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Nückblick auf das Literaturjahr 1863. 


As jüngft eine englifhe Zeitfchrift, irren mir nicht 
bie „Saturday Review’, in ihrem Aerger über die Dcto: 
berfeier dreift behauptere, die beutfche Literatur fei faſt 
todt (almost dead), Deutſchland bringe weder Poeſie noch 
Bhiofophie mehr hervor, Münden fei ein großer Kunſt⸗ 
runpelfaßen, Cornelius und Kaulbach feien erbärmlide 
Biufger u. f. w., da entflgnd ein großes Halloh in deut⸗ 
gen Journalen; man nannte bie ganze englifche Preſſe 
feil und daher unzuverläfiig und warf ihr Arroganz und 
Unmifjenheit vor, obſchon diejenigen, die die thaten, da= 
ber felb ihre Unwiſſenheit in Betreff ver englifchen 
Brefie an den Tag legten; denn man begegnet in englis 
fen Blättern, früher aud in der „Saturday Review” 
ſelbſt, Auflägen genug, melde grünblihe Kenntniß ber 
dentichen Literaturverhältniffe befunden und der deutfchen 
iteratun und dem deutſchen Geiſte gerehte Würdigung 
und Anerkennung zu Theil werden laffen. Doch unfere 
Leſer wiffen dies aus den zahlreihen Mitiheilungen, die 
wir aus ſolchen die deutſche Literatur betreffenden Arti⸗ 
keln engliſcher Zeitfchriften gebracht haben, am beften ſelbſt. 

Jenes ziemlich vereinzelt ſtehende abſprechende Urteil 
ber „Saturday Review‘ zeigt num allerdings von gren⸗ 
zenloſer Arroganz und injuridfer Abſicht, Unwiſſenheit 
möäten wir faum fagen, denn ohne Zweifel weiß e8 bie 
„Saturday Review‘’ beffer. Wie aber, wenn jenes ab: 
ſptechende Urtheil eines verbohrten Engländers feine Ver— 
wleffung, Begründung und infolge davon Entſchuldigung 
\eburch findet, daß in Deutſchland ſelbſt ähnliche Urtheile 
W nicht felten laut werden? Auch in deutſchen Schriften 
wm Zeitfriften fann man nur zu häufig lefen und es 
von deſtrednern ausgeſprochen hören, bald daß es mit 
der Berfie, bald daß es mit der Philoſophie in Deutſch⸗ 
land aus fei, bald daß Cornelius, bald daß Kaulbach 
aichts Gutes geſchaffen, vielmehr jeder die deutſche Kunft 
1884. ı. 








auf eine falfhe Bahn gebracht Hätten, bald daß Mozart's 
und Weber's Compofitionen aus bloßen Leierfaftenmelodien 
beftände, bald daß Schumann und Richard Wagner ihre gänz⸗ 
liche Unprobuctivität mit allerlei unmuſikaliſchen Mitteln zu 
verdecken ſuchten, kurz, daß wir fämmtlih ſchwächliche 
Epigonen und abgelebte Greiſe ſeien, die nichts Lebens— 
volles hervorzubringen vermöchten. Kritiſche, ewig unzu— 
friedene Geiſter rufen unſern Poeten unabläſſig zu: bee 
müht und quält euch nicht, ihr werdet doch kein Goethe 
und Schiller, und wenn ihr auch einmal etwas Tüͤchtiges 
und Gutes ſchaffen folltet, fo wird und darf man dies 
nicht anerkennen; ihr dürft gar nichts Gutes mehr leiften, 
denn das iſt Hohmuth und Arroganz und ein gegen bie 
Alleingültigkeit unferer claſſiſchen Dichter, gerichtetes, nicht 
zu duldendes Attentat. Nun, wenn man bad ©ute in 
fo fanatifher Weile ignorirt, verdächtigt und höhniſch 
mit Füßen tritt, jo folgt daraus ganz von felbft, daß 
das Schlechte und Mittelmäpige mehr und mehr die Herr⸗ 
ſchaft an fi reißen wird. Dagegen rufen wieder unfere 
probuctiven Talente den Kritifern und den verhaßten Re: 
eenfenten zu: wie Eönnt ihr wagen, und zu tabeln und 
zu hofmeiſtern, uns, die wir euch fo fehr überlegen find? 
Ihr fein ja doch Feine Leſſinge! Ia, dieſen guten ober 
auch ſchlimmen Leuten find die Kritiker ganz recht, wenn 
fie ihnen ein Lob, und womoͤglich ein recht großes, recht 
übertriebenes Lob ertheilen; aber ſie jehen nicht ein, daß 
wenn fie ſelbſt alle dazu beitragen, die Kritik in allge 
meinen Verruf zu bringen und verächtlid zu machen, zus 
legt niemand der Kritif mehr Glauben und Vertrauen 
fhenkt und daher auch das Lob verbädtig wird, feinen 
Einfluß mehr ausübt und eher dad Gegentheil von dem 
bewirkt, was ed nad der wohlmeinenden Abficht des Kri⸗ 
tiferd bewirken follte. 

Es iſt wahr, die poetifche Production — denn biefer 
zumeiſt verfegt man ja in der Regel alle jene kritiſchen 
Ruthenſtreiche, die nad andern Richtungen bin ebenſo 
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gut ober vielleicht noch beſſer angebracht wären —, bie | 


Lyrif, dad Drama, die epifhe Dichtung u. f. w. haben 
unter fehr ungünftigen Ginflüffen zu leiden, vie dad 
ſchoͤpferiſche Talent entweder fehr bald auf einen bedenk⸗ 
lihen Abweg führen, oder wenn ed ihnen Widerſtand 
leiſtet, feine Wirkſamkeit, feine Fortentwickelung, ja ſelbſt 
ſein Bekanntwerden hemmen und hindern. Aber nicht 
blos die Poefie, auch die Wiſſenſchaft iſt gefährdet, unter 
dieſem Zuſtande um alle höhern idealen Zielpunkte zu 
kommen und den nicht ſelten roh materialiſtiſchen Tenden⸗ 
zen und Anſprüchen der Zeit dienſtbar zu werden. L. See⸗ 
ger's „Stuttgarter literariſches Wochenblatt” btachte, an 
dieſen Zuſtand u. eimmn SR 

und Anfänge einer freien deutſchen Hochſchule zu Frauk⸗ 
furt am Main”, und darin unter anderm folgende beher⸗ 
sigenswerthe Bemerkungen: 

Als der maͤchtigſte Kitt umferer nationalen Criftenz wird 
mit Recht die — des geiftigen Lebens und deffen großartige 
ſtetige Onwickelung amgefehen. Würden nicht deutſcher Geiſt 
— — 


deu Rang unter ben Nationen geben, wir wären, troß unferer 
Unzahl von Befandten von allen Rangflufen, doch dem Ausland 
jegemüber fehr fchlecht vertreten und einer nody größern Nichts 
— ausgelegt, als fie und jepe zutheil wird. Dieſer 
aufgeflärte Geift des „Dolls von Denker’ if auch die Queile 
unferes Hoffnungen auf die Zukunft, er erſcheict uns als ein 
Phönix, der aus ber Aſche des politischen Elends immer wieber 
in blendender Größe erflchen werde. Wie nun, wenn biefes erfle 
und mächtigfte Heiligtfum der Ration im Begriff wäre, an 
Glanz und Größe zu verlieren, an Grärfe und Triebkraft ein 
2 Wäre dann nicht das Baterland in größerer Gefahr, 
als wenn es durch Zuavenbajonnete und Kofadenlanzen bedroht 
wäre? Wie, wenn der Ruhm beutfcher Literatur, Fun, Phi⸗ 
loſophie, welcher Deutfchland feine Würde in den Augen ber 
dlfer, uns aber Stolz und Trofl verleift — mie wenn diefer 
Ruhm tem Glan; eines wutergegangmen Gerne gleich wäre, 
ber noch lange am Himmel leuchtet, wenn der Stern felbR ſchon 
unterge, iſt? Es if das eine erfegredende Meflerion, bie 
uns „filleftehen heißt“ wie jener Gebanfe Hamlet's, und une 
veranlaßt, das geiftige Inventar der Nation zu muſtern, ob 
etwa hier Ridfehritt und Mangel eingetreten fei. Im ber That, 
das Ergebniß dieſer Mufterung iſt gar troſtreich 

Der Verfaffer wirft ſodann einen Blick auf den ge⸗ 
genwärtigen Zuſtand der deutſchen Hochſchulen, bemerkt, 
daß anf viefen „Fachwiſſenſchaft, Brotſtudium“ jetzt die 
Parole ſei, und fährt vann fort: 

Es fehlt die Empfaͤnglichkeit bei der deutſchen Jugend, 
welche, nur zu fahr Kind ihrer Zeit, das philoſophifche und 
Amſtſtudium als „nicht nothig“ beifekte liegen laͤßt. Alſo 
nicht nur der Gehanfe, daß. die Feflungen Deutichlends den ger 
jogenen Gefchügen ber Srauzofen nicht gewachſen And, darf den 

atrioten befümmern: wichtiger ift der fchlimme Zuftand der 
Beftungen bes Geifles, jenes großen Bollwerfs deutfcher Natios 
naleinheit, das um fo ioſtbarer fein muß, je näher uns duch 
den Gang ber politiſchen Ereigniſſe vie Gefahr äuferlicher Spals 
tung gerüdt if. 

Die meiflen viefer Bemerkungen find jo wahr, daß 
wir fie nur von ganzem Herzen uaterſchreiben koͤnnen. 
Gs ift fehr richtig, daß wenn uns nicht unfere Willen: 
ſchaft, Poeſie und Philoſophie, unfere geiftige, Arbeit über 
Yaupt Ruhm und Anfehen bei ven andern Wölfen ver⸗ 
ließen, wir durch „unfere Unzahl von Gefandten von 





allen Rangftufen” ſehr ſchlecht vertreten fein würden, und 
wir müffen leider Hinzufügen, daß auch unfere politifhen 
Redner und Leitartikelfcpreiber biöher fehr wenig dazu beige: 
tragen zu haben feinen, nad) diefer Seite hin im Auslande 
Achtung vor und zu erwecken. Als praktiſche Politiker ha⸗ 
ben wir und erſt zu bethätigen. Wir ſollten uns ge: 
faßt darauf machen, daß da® angeſtrebte md fo hod⸗ 
wünſchenswerthe Ziel der politifhen Einigung Deutſch⸗ 
lands nicht ein Werk von zwei oder drei Decennien, ſon⸗ 
bern vielleicht erft von Jahrhunderten fein kann, falls 
das Ziel von Generationen mit Ernft und Gonfequenz 
ſeſtgehalten wird. Denn wir leider nicht bied an dem 
Dualitsnus. der. beiden deutſchen Geoßmäcdte, an 
einem binafliihen Vlurali aus, der fh Bald unter bie 
Flügel des eimföpfigen, baly unter De Flügel ves doppel⸗ 
vielfach, fondern wie kein anderes Volk au in religidſer 
Hinſtcht in zwei faft glei große Heerlager geſpalten 
Selbſt auf geiſtigem und kunſtleriſchem Bebfete Haben wir 
vie Spirttuattemms mo Narertatte: 


mus, zwifhen Ipealismus und Realismus, die miteinz 
ander im Kampfe liegen. Die deutſche Neigung zur Zwei— 
theilung, zur itio in partes zeigt fi fogar, wenn man 
genau zuſehen will, in ver förmlidy zur politiſchen Bartete 
face gewordenen Frage, wer größer fel, ob Schiller oder 
Goethe, und fle zeigte ſich erſt jüngſt im fehr deutlicher 
und Betrüßennef Weiſe, als durch einen verwegenen Agi⸗ 
tator muthwillig genug bie deutſche Arbeiterverbruͤderung 
in zwei Hälften auseinandergeſprengt wurde. Hierzu 
kommt endlich, alle Eleinern Schattirungen ver Dialeit⸗ 
und Temperamentsverſchiedenheiten, der Gewohnheiten una 
des Gauhaffes ungerechnet, die Zwieſpaltigkeit zwiſchen 
Plattdeutſch und Oberdeutſch, zwiſchen Nord- und Suͤd⸗ 
deutſchland. In der That, wenn man in manchen füb- 
dentſchen, namentlich wärtembergifhen und oberbairiſchen 


Blattern die häufigen, oft maßlos hämiſchen und höhnt- 


fen, grob injuriäfen Ausfälle gegen Norddeutſchland 
und namentlih Preußen Tieft, dann empfängt man ben 
betrübenden Eindruck, als handle es fidy dabei um zwei 
ganz verſchievene Voͤlkerſchaften, die nicht auf Ginigung, 
fondern auf einige und gänzige Tremung hinarbeiten. 
Wir wollen damit niemand in feinen Hoffnungen für das 
deutſche Ciheitswerk und in feinen Beſtrebungen für die⸗ 
ſelben wankend machen, aber fragen mödhten wir do: 
wie, wenn wir das Ginigungömwerf Boch nicht, oder nicht 
fo bald zw vollbringen vermoͤchten, aber bei dem tumul= 
tuariſchen Ringen und Rennen danach unfere Fähigkeit 
embüßten, unfere geifligen Behythämer, auf Die wir als 
Deutſche ſtolz zu fein ein Rede haben, zuſammenzuhals 
ten und zu vermehren? 

Denjenigen, die unter einem fo zerriffenen, unter beie 
Barole ver deutſchen Ginheit aufeinander Toshadenden, 
eiwen hoben, aber ſchwer erreichbaren Ziele mit oft felte 
ſamen Mitten zuſttebenden, aber darüber feiner früheren 
Humanttätd- und höheren Culturzwecke ziemlich verluftig 
gegangenen Volke immer über den Mangel an ausge- 
zeichneten Dichtern Magen, ihnen möchten wir bie Frage 
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weufen: welpen poetiſchen Stoff bringt ihr felbft veun | 
den Diter entgegen? Mo find eure Tugenden und (es 
übeigenfhaften, buch bie ihr die Sympathie und 
Bhusfe eines Dichters zu entzünden vermödtet? Wuͤr⸗ 
da, wenn er euch photographiſch ſchlldern und als Por⸗ 
niu in feinen Dichtungen anbringen wollte, dies Mens 
ige fein, au deren heroiſcher oder dichteriſcher Erſchei⸗ 
mung ſich das ‚Herz des Leſers erwärmen würde? Iſt nicht 
este forspauernde Mörgelei vielmehr ſelbſt ver Ausfluß 
im unftuchtbaren und undihkerifhen Gemüthsart, die, 
da fe jo weit verbreitet if, den Dichtern die naive Luſt 
am Ehaffen von vornherein verfümmer? Warum alfo 
bellagt iht euch über einen Mangel, an dem ihr doch 
köR mitſchuldig feid ? 
Bir ſehr aud große Dichter über das Niveau ihrer 
Zit und Nation hinausragen, fo find fie doch mit ven 
Yuräfen diefer Zeit und Nation erfüllt, Fleiſch von 
isrem dleiſch und Bein von ihrem Bein. Es wäre faſt 
lügedlih, wenn man nachzuweiſen verſuchen wollte, daß 
Dante nd Galveron nur zu ihrer Zeit, nur als Stalies 
wer uud Spanier gerade dad werben. fonnten, maß ſie 
gexorden find, wenn man es erſt dem blövden Auge Flar 
nachen möpte, warum um die Zeit herum, wo Gngland 
einen Shakſprare hatte, Deutſchland nur die mürnberger 
Öaßnastvihter hervorbringen konnte. Auch Shakſpeare 
hane ſich, als er zuerſt nad London fam, gewiß nicht 
vorgenommen, ein großer Dichter, gerade der Dichter zu 
werden, den wir in ihm bewundern; ex wurde e8 unter 
ever Menge günſtiger Einflüffe, bie feinem außerorbent- 
Iien Genie anzegend und förbernd entgegenfamen; er 
Hab eine bis zu einem gewiflen Grade entwidelte Bühne, 
ein tüchtiges Schauſpielerperſonal, bei dem Publikum Meiz 
gung zum Theater, naive Empfänglichkeit und Schwung 
dr Geñnnung und bei der Ariftofratie Kiebe zur Kunft 
und dem Dichter wohlwollende Abfihten und ihn jörs 
me generöje Neigungen vor. Wäre er nur wenig 
Din, zur Zeit der Puritanerherrſcheft geboren worden, 
ſo birde, da damals alle theatraliſchen Borftellungen al 
Iesfelbwerf verpönt und verboten waren, fein gewaltiges 
Wematifes Genie keinen Platz zu friner Berhätigung 
u Eatwickelung gefunden haben. 
Loethe fetbft erfannte an, daß er fih nicht wills 
kütlich, nit unabhängig von allen äußern. Bebingungen 
Eueqht habe; er erkannte an, daß «r feinen Zeitgenoſſen 
hir viel verdanke, daß ihm die Zeit, in der er fi ente 
wiähte, befonderd günfig gewejen, Im Rüdblid auf 
Yiie ſchoͤne Sagenbperiode äußerte ex in ben zwanziger 
Ufren, dad er fih Glüd dazu wünfde, in biefer Zeit 
“mehr jung zu fein; ex fühlte ober vielmehr er wußte 
Nr, daß, wenn feine Jugeny in dieſe Zeit gefallen 
Din, er fein Goethe, nit der Inbegriff alles deſſen, 
20} wir unter biefem Namen zufammenfaflen, geworden 
fin warte. Und ſo ſchrieb er im Jahre 1828 an Zel- 
im die bezeichnenden Worte: „Laß und foviel ala mög- 
) an der Geſinnung halten, in der wir heranfamen; 
dit merden, mit vielleicht wenigen, vie legten fein einer 





Gehe, die fo bald nicht mehr wieberfehrt.” Und gegen 


Eckermann äußerte er: „Niebuhr hat vet gehabt, wenn 
ex eine barbarifche Zeit kommen. ſah. Sie ift ſchon da, 
mir find ſchon mitten drinnen“ u. f. w. Goethe meinte 
damit weniger eine Barbarei der äußern Sitten und For— 
men, als die im flilfen einreißende Gemüthsbarbarei, eine 
gewiſſe Verwilerung des Herzens, die nad allen Seiten 
bin aufläjende Richtung ver Zeit. Was hatte nicht @oethe 
in feinem langen Leben alled erfahren und mit anfehen 
möäflen: bie verhärtenden und zerrättensen Rüdwirfungen 
der Franzöfiſchen Revolution und der Napoleoniſchen Kriege 
auf das deutſche Gemüth, die Förderung aller egoiſtiſchen 
Triebe durch die fyſtematiſche Gorruption, welche die Herr⸗ 
ſchaft Napolcon’8 und feiner Präfecten auf die vielen aus: 
übte, die fih in Deutfhland zu ihren Werkzeugen her— 
gaben, die ſchlechte Mittel anwandten, um fi zu be 
reichern ober Titel, Orden und hohe Stellungen zu er= 
bangen, »ie beſtachen und ſich beſtechen ließen und fi 
daran gewöhnten, dies alles ald etwas durchaus Erlaub- 
tes anzufehen! Dann fam ber bodenloſe Zuſtand nad ven 
Befreiungskriegen, der durch diplomatiſche Mänfe funfts 
voll erhaltene lange faule Frieden, der aber ein innerer 
geheimer, alles zerſetzender Kriegözuftand war. Und auch 
den Beginn jener Aera mußte er noch erleben, wo die 
glängende Entwickelung aller materiellen Factoren vie 
Gemüther von Tauſenden, ja von Millionen der Aus 
bildung des innern Menſchen, ver Pflege der höhern 
Cultur⸗ und Humanitätdintereffen untren und abhold 
machte. 

Sept find wir, nach fortgeſetzten convulſtviſchen Zuckun⸗ 
gen, in eine martialiſche Weriode eingetreten. Ueberall, in 
&xropa, wie in Amerika, Säbelgeraffel, überall, aud von 
feiten der Demokratie Berufung auf die legte Zuflucht, Die 
ultima ratio der Könige, auf die Kanone. Unſere illufltir= 
ten Blätter wimmeln von Darftellungen fürdterlichen Men= 
ſchengemetzels, die nur zur Verwilderung ber Gemüther 
beitragen können. In der augäburger „Allgemeinen Zeic 
tung” war jüngft nicht mit Unrecht bemerkt: 

Es herrfcht in unferer Zeit ‚eine entfenliche Berwirrung. 
Barteien jeder Art fliehen ſich giftig haſſend einander gegenüber, 
meift ohne ein flares Ideal zu haben, das fie realifiren möchten, 
weit öfter Mbfichten verfalgend, die Re verichweigen müffen. ine 
ſcharloſe Verachtung von Recht und Gitte tritt immer freier 
auf; blutige wüfte Kriege ohne allen edeln Gharafter nehmen 
zu. Finſterniß verbirgt die Zufunft Europas, und auf dumfeln 
Wegen gehen wir ihr im Ungewiflen entgegen. 

Und in einer Iondoner Gorrefpondenz derſelben Zei— 
tung mwurbe gefagt: 

S'il faudrait avoir pitié de tout le monde on ne man- 

erait personne! — fagte ber parifer Gourmand zu ber ges 
Faptontlen Dame, welche fi über feinen barbarifchen Appetit 
für unſchuldige Rothfehlchen entrüftete. Die Theorie der Menſch⸗ 
lichfeit, weiche von ben Fortſchritten der modernen Givilifation 
und Bildung fo weit entwidelt fein follte, daß ſelbſt ganz prafs 
tifche Männer noch vor einem Jahrzehnt einen euxopäiichen 
Krieg für unmöglich und den Welifrieden durch internationale ’ 
Ausftellungen, &iensahnen, Handelsintereffen, Briebenscongrefie, 

Literatur, Kunſt, Aufklärung und Gewalt ber öffentlichen Mei⸗ 
nung für gefihert hielten — diefe erhabene und menfhenwirtige 
Tgeorie iR vor der Praxis Mläglich zu Schanden geivorden. On 

1 * 


se mange toujours, und all unfere Erfindungen und Forſchun⸗ 

‚en, die geifligen und materiellen Triumphe unferer erlenchteten 
Geievensarbeit haben nur dazu gebient, das Kriegshandwerk 
wiflenfchaftlich zu vervollfonımnen, der BVarbarei neue und furcht⸗ 
barere Waffen zu liefern, und die Menſchenſchlaͤchterei in ein 
Syſtem zu bringen. 

Und dabei liefern unfere modernen Kriege, in benen 
die mörderiſchſten und ferntragendften Kriegsmaſchinen 
den Ausſchlag geben, jelten oder mie einen Heros, den 
ein Dichter verfuht fein Fönnte, zum Sauptträger eines 
epifchen Gedichts zu machen. Die englifgen, ruſſiſchen 
und franzöfiihen Generale, die in der Krim, die öfter: 
reichiſchen, franzoͤſiſchen und piemontefifhen, die in Ita= 
lien auf den fogenannten „Felde der Ehre“ gefallen find — 
man fennt kaum nod ihre Namen; nad ihren Grabhü— 
geln fragt niemand; fie waren fo gut „Kanonenfutter‘ 
wie Füfilier und Musfetier. 

Derjenige müßte aber einen fehr beſchräͤnkten Blick 
und eine fehr unzureihende Diagnofe der europälfchen 
Zuſtände befigen, der nicht einfehen wollte, daß dieſe dem 
Poeten fo ungünftigen Verhältniffe nur auf Deutfhland 
brüdten. Das Leiden ift ein allgemein europäiſches und 
infleirt vie ganze Zeitatmofphäre. So Gutes auch auf 
gewiſſen Specialgebieten in verſchiedenen Ländern geleiftet 
wird, fo fehlt es doch überall an jenen großen Dichtern 
und Denfern, welde dem Geſchmack oder der Denkkraft 
„höhere Gelege” geben, neue Richtungen anbahnen und 
die Menfhheit und ihre Cultur um eine Strede weiter 
fördern; oder was wirklich den Stempel höherer Gultur= 
und Humanitätdtendenz und befonnener objectiver Welt: 
anfhauung trägt, bleibt ald dad Votum eines einzelnen 
unter Millionen macht- und wirkungslos, zumal ed aud 
den Staatögewalten faft überall weniger darauf anzu⸗ 
kommen fheint, für die Heranbildung einer humanen 
Generation Sorge zu tragen, als vielmehr für die Fort⸗ 
pflanzung folder Leidenfdaften, die fih als Mittel zur 
Durdführung eigener felbftfüchtiger Staatöplane verwens 
den laflen. Dabei wird noch immer fehr viel probueirt, 
und Deutfhland zumal leidet auf faft allen literarifhen 
Gebieten ſogar an Ueberproduction. 


Nah dieſen Vorbemerkungen gehen wir zu unferer 
Ueberſicht über vie literariſche Production des Jahres 1863 
über, wie wir eine folde feit einer Reihe von Jahren 
regelmäßig in jeder erften Jahresnummer gebracht haben 
und betrachten zunächſt ein Literaturgebiet, dad’ der Bio— 
graphien, Autobiographien, Memoiren, Tage: 
büder und Briefnadlaffenfhaften, auf dem die 
eben gerügte Ueberproduction bereitd auch zu herrſchen 
und mandes Bud hervorzutreiben beginnt, das beffer 
ungedrudt geblieben oder auf die Hälfte oder ein Drit: 
tel feined Volumens reducirt worden wäre; doch 
verträgt man auf diefem Gebiete, wo ed fi zu: 
meift um Thatſachen handelt, deren man nicht leicht zu 
viele erlangen kann, diefe Meberproduction eher als auf 
andern Gebieten, auf denen der Dichtenden und hinzudich⸗ 
tenven Thätigkeit und der fubjectiven Willkür des betref: 
fenden Verfaffere mehr Raum gegönnt if. Auf dem 





Gebiete der eigentlihen Biographie nennen wir das Werl 
über den wie fo viele große Deutfche aus ärmlichen Ver⸗ 
haltniſſen Gervorgegangenen Bildhauer Ernſt Rietſchel von 
A. Oppermann, das und den Künftler in all feiner Lies 
benswürbigfeit und zum Theil autobiographifd vorführt. 
A. von Wolzogen verfaßte eine Biographie der gefeierten 
genialen Sängerin Wilhelmine Schröder Devrient, A. Ha⸗ 
gen beſchrieb das Leben, Denken und Dichten Mar von 
Schenkendorf's, A. Buchner dasjenige W. Buchner's, 
eines felöft von Opitz hochgeſchätzten Dichters und Gelehr⸗ 
ten ded 17. Jahrhunderts, Adolf Peters das des Bene: 
rals und deutſchen Patrioten Dietrih von Miltig, Sohnes 
teöjenigen Miltig, welcher Fichte's, des jungen Weber⸗ 
ſohns, geniale Anlagen entdedte und für feine Erziehung 
Sorge trug. Ginige biographiſche Mittheilungen über 
den ebengenannten Philofophen enthält tie von E. Fichte, 
feinem Enkel, herausgegebene und mit Beiträgen von 
J. H. Fichte verfehene Schrift: „Johann Gottlieb Fichte. 
Lihrftrahlen aus feinen Werken”, während A. Laflon, 
zum Theil vom gegnerifpen Standpunkt, des Philofophen 
Berhältnip zu Staat und Kirche in einer befondern Schrift 
beleuchtete. Einen andern Philofophen, Arthur Schopen⸗ 
bauer, behandelten .&. O. Lindner und I. Frauenſtädt 
in einem auch mit reihem biographifchen Material aus: 
geftatteten befondern Werke „Arthur Schopenhauer. Von 
ihm. Ueber ihn“, das von apologetifhem Standpunkt 
geſchrieben iſt, aber vieles enthält, was dem Andenken 
des Philoſophen nur Eintrag thun kann und nur beweift, 
daß Schopenhauer wol ein philoſophiſcher Denker, aber 
fein Weifer im Sinne der griehifhen Philoſophen war. 
5. Notter lieferte ein biographiſch-kritiſches Bud über 
Ludwig Uhlend, A. Wilhrand ein tüchtiges Werk über 
Heinrih von Keifl, W. ©. Roeder eine biographifche 
Skizze über den Dichter Salis-Sewis, Aime Reinhard 
über Juſtinus Kerner, H. E. Schmieder über Göfdhel, 
Paul Lindau über die Schaufpielerin Rahel Felix, und 
zu der bereits in zweiter Auflage angefünbigten, liefe— 
rungsweiſe erſcheinenden Ausgabe der Geſammtwerke 
J. von Eichendorff's ſteuerte ſein älteſter Sohn eine an— 
ziehende Lebenobeſchreibung bei. K. Klein beleuchtete das 
Leben und Wirken Georg Forſter's in Mainz in einer 
Scrift, die von einſeitig anklagendem Standpunkte ge= 
ſchrieben iſt, ſonſt aber in Betreff der letzten Lebensjahre 
Forſter's viel brauchbares Material enthält. Einen bis 
zum Unheimlichen und Abſtoßenden ſonderlinghaften, fen= 
fations⸗ und ſelbſtſüchtigen Charakter ſchilderte J. Giſtel 
in feiner Schrift über ven Freiberrn von Hallberg-Broich, 
der al „Eremit von Gauting“ fo viel von fi ſprechen 
zu machen wußte. Um fo mwohlthuender find Perſoͤnlich— 
keiten wie Theodor Gottlieb von Hippel, der Verfaſſer 
des „Aufruf an mein Vol”, und Karl von Wulffen, 
dem wir den Anbau der Xupine in Deutjhland und an: 
deres Nüglihe auf agriculturiftifhem Gebiete verdanken; 
der erftere ift von Bad, der zweite von R. Stadelmann 
in befondern Schriften gewürdigt worden. 

Unter den Autobiographien ift vorzugsweile die von 
dem greifen Pädagogen und patriotifhen Geſchichtſchrei— 


Kr 


ke J. Kohlrauſch zu nennen, die unter dem Xitel „Er⸗ 
inrungen aus meinem Leben” erſchien, und mande nicht 
winter lante Züge zur Kennzeichnung namhafter Ber 
ſbelichteiten wie zur Jeitgeſchichte enthalten. Lehteres Lob 
un zagleich das Lob einer feinen Beobachtungsgabe kann 
ma ud J. ©. Kühne's Aufzeichnungen: „Mein Tage: 
had in bewegter Zeit”, worunter der Verfafler vie Zeit 
de franffurter Parlaments verſteht, zutheil werden 
laſen. Einen nicht unwichtigen Specialbeitrag zu ber 
tmurigen Geichichte der Demagogenverfolgungen in Deutſch⸗ 
Is mihält J. 2. Jahn's von GE. Burckhardt aus deffen 
Rathlaß herausgegebene und mit einem Vorwort ver: 
fehene Selbſtvertheidigung“. Gin echt tragiſches und 
eh heutiches Schickſal! Erſt von oben ald Revolutionär 
un Verſchwoͤrer aufs härteſte verfolgt und beftraft, war 
Jahn — der am Schluſſe feines Lebens in ergreifenden 
Berten und mit Anwendung bezügliger Stellen aus dem 
Propketen Jeremias den Untergang der deutſchen Nation 
weillagte — im September 1848 in Gefahr, von jeiner 
eigenen Brut, den Turnern, gelyncht zu werben, während 
jegt med feinem Tode die von ihm wenn aud nicht er- 
fundene, doch ſyſtematiſch ausgebildete Turnerei und mit 
ür der Cultus Jahn's wieder in voller Blüte fteht. Die 
beiten erſten Bände eines größern memoitenartigen Werks 
von ®. Chezy: „Brinnerungen aus meinem Leben‘, has 


ben wir leider in Nr. 50 d. Bl. f. 1868 im allgemei⸗ 


nen als ein Werk der Pietätlofigkeit (eine® Sohnes gegen 
feine Autter!), ver Indiscretion und Klatſchhaftigkeit be: 
Figem müfien, das in diefer Hinſicht felbft in dem mit 
Brebarten folder Sorte leider fo reich gefegneten Deutſch⸗ 
land kaum feineßgleichen haben vürite. 8 

Zu den Nadlafwerken, meift Briefwechſeln, überges 
hend, nennen wir zuvörderſt den zweiten Band des Werks: 
Charlotte von Schiller und ihre freunde”, welder Briefe 
son Charlottens Mutter, Goethe, Karoline von Wolzo⸗ 


ga, Keroline von Dacheröden (W. von Gumboldt’s | 


Gemefiin), Frau von Stein u. |. w. und darin einen 
mrichen Schatz von Beiträgen zur Kenntniß der fo merk⸗ 
würdigen weimarijchen Literaturperiode enthält; ferner die 
von GE. Förfter, Jean Vaul's Schwiegerſohn, heraus— 
gegebenen „Denkwürbigfeiten aus dem Leben von Sean 
Baul', Briefe an feine Freunde und Freundinnen und 
von ihnen, darunter au Briefe von Karoline Mayer, 
feiner fpätern Gattin, Charlotte von Kalb, Karoline von 
Ienätersiehen u. f. w., und in einem fpätern Bande ein 
and feinem Nachlaß gefhöpftes, viel Anregendes bringen- 
ws „Buch der Gedanken enthaltend. Kür die Zeit, wo 
ir Freundſchaftscultus in Deutſchland noch in Blüte fand, 
Wh, wie wir bier noch hervorheben wollen, die zwifchen 
Fa Banl und Gmanuel, einem braven und humanen 

et Juden, einem ausdauernden und hülfreichen 
Treuen Jean Paul's, gewechſelten Briefe von befonderm 
Bert. Dem Aufenthalt Jean Paul’ in Meiningen 
wönete A. Henneberger eine ſpecielle Schrift, die zur 
Srgänzung und Erläuterung dieſer Briefe, foweit fie Jean 
Vaul's Aufenthalt in Meiningen betreffen, dienen kann. 
Cixer der wichtigflen Briefwechſel, die in neuerer Zeit er: 








ſchienen find, ift der zwiſchen A. von Humboldt mie 
H. Berghaus aus den Jahren 1825—58, welder drei 
Marke Bände umfaßt und mehr wiffenfhaftliher Natur 
iſt. Werthvolle Beobahtungen und Reiſeſchilderungen 
enthält das von A. von Wolzogen herausgegebene Werk: 
„Aus Schinkel's Nachlaß‘, Reifetagebücher, Briefe u. f. w. 
enthaltend. Weiter nennen wir den jüngſt erfhienenen 
zweiten Band der Briefe von Felir Menvelsfohn Bartholdy 
(aus den Jahren 1833—47), die von Glife Polko, der 
Schweſter des fo Fühnen und unglüdlihen Reiſenden, 
unter dem Titel „Grinnerungen an einen Verſchollenen“ 
herausgegebenen Aufzeihnungen und Briefe von und über 
&. Vogel, die von 2. Gurge edirten Briefwechſel zwiſchen 
8. Jacobs einerfeitd und dem Philologen @öller und dem 
Dichter H. Stieglig andererfeitd, in denen Jacobe' Milde, 
Sumanität und Anmut in wohlthuendſter Weiſe hervortritt, 
während zugleih in den erfigenannten Briefwechſel die 
päbagogifhen Zuflände Deutſchlands und namentlich Bai- 
erns während der erften Decennien unfers Jahrhunderts 
in mannichfach intereffanter Weife beleuchtet werden. Gleich⸗ 
falls von 2. Gurge Herausgegeben erſchienen aus H. Stieg— 
Üig' Nachlaß: „Erinnerungen an Charlotte”, die für die 
unglüdlihen Seelenzuftände des Dichters nach den Opfer: 
tode feiner Gattin wol Mitgefühl zu erregen im Stande 
find. Berner gab Fr. Dingelftevt I. VB. Teichmann's 
„Nachlaß“ heraus, der intereffante Beiträge zur Geſchichte 
des berliner Theaters und außerdem eine werthvolle Col⸗ 
leetion von Briefen Schiller’ 8, Goethe's, Wieland’s, 
$. von Kleiſt's, Zacharias Werner's, A. W. Schlegel’s, 
Tieck's, Kotzebue's u. f. m. an bie verfchiedenen Vorftände 
des berliner Theaterd und von Iffland und dem Grafen 
Brühl an jene enthält. Im übrigen find auch mehrere 
ber obengenannten biographifhen Schriften und Werke, 
namentlih Hagen's, Notter's, Lindner's und Frauen⸗ 
ſtädt's betreffende Schriften mit Briefen und Selbſtauf⸗ 
zeichnungen Mar von Schenkendorf's, Uhland's und Ar- 
thur Schopenhauer's, die Biographien Uhland's und 
Schenkendorf's zum Theil auch mit bißher ungedruckten 
Gerichten durdflodten. Hermaun Mlarggraff. 
(Der Beſchlus folgt in der nädften Lieferung.) 


Renan's „Leben Jeſu“. 

Dies Buch Hat ein ungewoͤhnliches Aufſehen gemacht, 
und der reiche Beifall, den es findet, iſt wohlverdient; 
aber auch der Anſtoß und Widerſpruch, den es erregt, iſt 
wohlbegründet. Die Darſtellung iſt von großem Reize, 
der DVerfaffer trägt die Ergebnifle der Forſchung mit fri— 
ſcheſter Anfhaulidfeit vor, er bat den Uebergang von 
auflöfender Kritik zu aufbauender Geſchichtserzählung voll: 
zogen, er bringt aus feiner Kenntniß der alten hebräi: 
ſchen Literatur, des Talmud, wie des jüdifchen Landes 
neued Material heran und weiß vie Bharifäer und Schrift⸗ 
gelehrten, dad Thun und Treiben in der Synagoge, die 
politifhen Beftrebungen, die Grwartungen des Volks, 
das ſchlichte, naturfreudige, herzliche Leben der Fiſcher am 
See Genezareth mit gleicher Anſchaulichkeit, mit gleicher 
Meifterhaftigkeit zu veranfhauligen, ja was noch mehr 





WM, künſtleriſch in die Handlung zu verflehtn und im 
Zufammemwirfen- des Yunftände und Perſoöͤnlichkeiten cin 
anziehendes Gejammmtbild auszuführen. Als er vie Stätten 
befuchte, mo Jeſus gewandelt, da gewann ihm feine 
Befichte, die von fern geiehen in ven Wolfen einer une 
wirfiihen Welt zu ſchweben ſchien, auf einmal eine 
Eörperlihe und greifbare Wirklichkeit zum Erſtaunen; ver 
wunderbare Zufammenklang der Seelenſtimmung und ber 


Gegend, des evangelifhen Ideals und ver Landſchaft, die 


ifm zum Schauplage dient, waren für Renan eine Art 
von Offenbarung, und er entwarf dort felber ſchon in 
flinhtigen Zügen das Gemälde, das er dann nach der Rück⸗ 
fehr vollendete. Dabei if er zur Ginfiht durchgedrun⸗ 
gen, daß die Seſchichte Fein einfaches Spiel von Abſtrac⸗ 
‚tionen iR, daß die Menfhen in ihr noch mehr find als 
die Lehren. Nicht eine beftimmtte Theorie über Die Recht⸗ 
fertigung hat die Reformation gemacht, fondem Luther, 
fondera Calvin. Barfen-, Griechen- und Judenthum 
hätten fih unter allen Formen verbinden, die Lehren 
von der Auferfiehung und vom Worte hätten ſich durch 
Jahrhunderte hin entwideln können, ohne dieſe fruchtbare, 
einzige, grandioſe Thatſache herworzubringen, die wir das 
Chriſtenthum nennen. Gie it dad Merk von Jeſus, von 
Paulus, von Johannes, und deren Geſchichte fchreiben 
heißt die Urfprünge des Chriſtenthums darlegen. 

Weiter glaubt Renan, daß man der Muthmaßung 
und Divination einigen Spielraum gönnen müſſe, um 
die hohen, Seelen ber Vergangenheit wieder aufleben zu 
laffen. Gin großes Leben iſt ein organiſches Ganzes, daß 
man nicht durch das bloße Zufammenfügen Heiner Züge 
und Dinge wiedergeben Tann; ein tiefes @efühl muß fie 
durchdringen und vereinigen. Die Art und Weile ber 
Kunſt, mein er, ſei Bührerin und Vorbild für folde 
Stoffe, denn fie geftalte einen Iebendigen Organismus aus 
Xheilen, die einander fordern und hervorrufen, und fo 
hält ex für Arbeiten wie die frinige dies ale Merkzeichen 
und Prüfmal der Wahrheit, daß fie logiſch und ohne 
Miston erfheinen. Die geheimen Erfege des Lebens, 
ber Gang ber organiſchen Entwidelung follen zu Mathe 
gezogen werben, denn es gilt, bie Seele der Geſchichte zu 
erreichen, und bie Hegt nicht in der kleinlichen und oft 
unerreihbaren Gewißheit Heiner rsigniffe, fondern in 
deu Richtigkeit ver Grundgedanken umd ber Farbe. Denn 
das Rebendige, Natürliche, Harmoniſche fol dargeſtellt 
werben. Wollte man bie Minerva des Phidias nach 
der Ueberlieferung wiederherſtellen, und es käme em flar: 
red, zerſtückeites Gebild Heraus, was würde man Daraus 
fliehen? Daß die Tertftellen, die und Kunde geben, mit 
Geſchmack erklärt und fo ausgelegt werben müflen, baf 
fie ein erfreuliches Ganzes möglih machen. Waͤre vie, 
fragt Renan felbft, Zug für Zug bie urfprüngliche Statue? 
Nein, aber man hätte wenigftens keine Garicatur, man 
hätte den Geiſt des Werks, eine ver Weifen, in melden 
es möglid war. 

Diefe Harte Betonung des Möglihen kann ſchon die 
Beſorguiß erregen, daß Renan's Werk zwilhen Roman 
und Geſchichte hin- und herſchwanken werde; indeß das 





iſt gewiß richtig, daß es in ver Geſchichte auf bie leitens 
ven Ireen ankommt und daß das Thatſächtiche nach ihnen 
zu ordnen IR. Und mern Renan Die Widerſprüche wicht 
keugnet, bie ſich in verſchiedenen rmangelifchen Verichten 
finden, fo behauptet ex doch mit Recht, daß der Charak⸗ 
ter des Hellandes, daß ber Eindruck, den ſeine Verſeu⸗ 
lichteit gemacht, daraus klar hervorgehe; und wenn fo 
manche Züge der Wirklichkeit im Munde der Grmeinde 
allmählich fo umgebildet wurden, daß dieſer Eindruck 
durch fie ganz beſonders hervorgerufen wird, fo vergeſſe 
man doch nit, daß viel anderes Detail, das fie in der. 
Wirklichkeit verflärkte und ergänzte, nicht mit überllefert 
werben Eounte. Jene Züge, fagen wir mit Renau, 
mögen nit buchſtäblich wahr fein, aber fie haben eme: 
höhere Wahrheit, fie find wahrer als die nackte That⸗ 
ſächlichkeit, denn fie find zur Höhe der Idee erhoben, 
fie find ſprechende, ausbrudspoll gemadte Wirklichkeit. - 

Das erinnert mich an einen Ausſpruch Iasobi’s über 
Goethe's Selbftbiographie, welche der Meifter ſelbſt , Wahr⸗ 
heit und Dichtung“ genaunt, nicht in dem Sinne, daß er 
durch allerhand Erſindungen aus ſeinem Eeben einem 
Roman machen wollte, ſondern weil er wußte, daß jeder 
das Erlebte und Vergangene doch in der Crinnerung fid: 
zurechtlegt, deutet und umbildet, daß nur Die Kunſt des 
Dichters im Stanyde iſt, ein organiſches Lebensbild zu 


"geftalten. Man fand einzelne Irrthuͤmer und Unrichtig⸗ 


keiten; aber Jacobi, der Zeitgenoffe, fagte: die Wahr⸗ 
heit diefer Oichtung fei oft wahrhafter ald vie Wahrheit, 
die äußere thatfüchlie Wirklichkeit ſelbſt. Und Renan 
deutet e8 an, dah ihm dieſe Goethe ſche Lebensbefhreikung. 
vorgeſchwebt, indem er fagt, daß auch für ſeine Arbeit 
ver ſeltene Takt eines Goethe anzuwenden fei. Uber es 
iſt ihm nicht gelungen, wenigſtens im ganzen nicht, fo 
viel Vorteefflihes und Bewunderuswerthes ex in einzelnen. 
Theilen bietet. Und fo will ich denn auch eine Muth— 
maßung ausſprechen: eine Stelle dieſer Soethe ſchen Selbft= 
bsographie hat Renan verführt, das dort im allgemeinen 
Ausgeiprohme und auf Mohammed Angewandte auf 


Ghriftns zu Übertragen. Wenigſtens tiegt ver un 


Renanfchen Buchs ſchon Mar vorgezeichnet ba. 
Dürhter erwähnt feine Vegegnung mit Lavater wab Mes 
fon; man Höre ihn fehbft: 

Indem ich beide beobadhtere, ja chaen frei heraus mine Mais 
naug und bie ihrige bapage R 
Genanfe vege, daß freilich der vorzägliche Menirh das Göttliche, 
das in ihm iſt, auch außer ſich verhreiten möchte. Dann aber 
trifft er auf bie rohe Welt, und um auf fie zu wirfen, muß er 
fi ihr gleich ſtellen; hierdurch aber vergibt er jenen hohen Vor⸗ 
dügen gar ſehr, und am Bude t ex ſich ihrer gänzli. Das 
Hiunulische, Einige wird in bem 
geiente unb zu vergänglichen Schidfalen mit forkgeriffen. NRum, 

etrachtete ich ben Lebensgang beider Männer aus biefem Ge— 
fihtepunfte und fie ſchienen mir ebenfo ehrwärbig als bebauerne= 
wertb: denn ich ‚glaubte voreuszuichen, daß e Ach gendthigt 
finden fönnten, das Obere dem lUntern eufgnopfern. Weil ich 
nun aber alle Betrachtungen dieſer Art bis aufs äuferhe ver⸗ 
felgte, unb über meine enge Erfahruug hinaus nach ähnlichen 
Bällen in ber Gefchichte mich umfah. RB entwidelte ſich bei mir 
ber Borfag an dem Beben Mehammeb's, ben ich nie als einem 


Betrüger hatte anfehen fönnen, jene von mir in der Wirklich⸗ 


m veonmabm, fe wurde der 
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per irdiicher Abfichten eime - 
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it ut die tt l viels 
near Mijn, wemaitte verchelen. V 


Goethe wollte alfo Mohammed fi über die Viel- 
götterei und den Natutdienſt zur Idee des einen geiftigen 
Gotted erheben, feine höhere Ueberzeugung reiner in Wahr: 
Wüßbegeikerung feiner Familie, feinen Freunden verfün- 
digen lfm. Dann, weiter greifend, follte er auf Wis 
derſpruch ſtoßen und fon zur Heftigkeit gereizt werden. 
Gr wird vertrieben und vergilt nun Gewalt mit Gewalt. 
ja nimmt auch zur Lift feine Zuflucht; das Irdiſche 
wich und breitet ſich aus, aber das Göttliche tritt zurück 
u wird gerät. Die Lehre wird ein Mittel zum 
JIwed feiner Größe. Er erliegt ver Rache eined Weibes. 
Aber feine große Baffung im Tode, die Wiederkehr zu 
ih ſelbſt. zum Höhen Sinne, machen ihn der Bewun⸗ 
derung wert. Alles, was dad Genie dur Charakter 
um Größe Aber die Menfchen vermag, follte geſchildert 
werben, und wie es dabei gewinnt und verliert. Renan 
felbt jagt am Ende feiner Ginleitung: 

— sm der theſe, zu verm 
iu Religisasftifter fich Enger: A ——— 
* ie fen unter feinen Zeügenoſſen gaͤug und gebe find; 
kan, * * * Bois — ee Fi einer 
dichterii ſeredſaml „no 

* ee füß und frei wie As Gefühl; daß 

mwich aber ſich altmäplich esaltirt, dem Widerſpruch —* 
wird, und mit ſtarken Javectiven endigt. Das find bie 
‚ die man im Koran unterſcheiden kann, und eine ähns 

* Erigerung faun man auc in den Cvangelien finden. 
Demnach ſucht Renan nun eine Entwidelung im Les 
Sen Jeſu dabur zu gewinnen, daß er ihn in Nazareth 
ald ven Lehrer veinfter Moral, am See Genezareth al ven 
Berfündiger des Gottesreichs ver Liebe In lieblihen Bil: 
dern, Gleichnißreden und finnvolfen Sprüchen ſchildert; 
in Serafalem Yaber kommt er im Gefühl feiner meſſiani⸗ 
ſchen Würde zum Zornebeifer gegen die Phariſäer und 
—— zum Heldenkampf für die Wahrheit. 
Bar werden bei der Beratung des einzelnen fehen, 
wie Die wanıgelifchen Berichte dagegen auch Einwendungen 
heben, und wie Renan's Idyll am See Genezareth an 
ker Grenze des Suͤßlichen ſteht, weil ihm der Heroismus, 
bie Geiſtesgewalt des Heilands fehlt, die einfeitig in 
Jerujalem hervorbrechend, ihn ſchroff und gewaltfam er⸗ 
feinen laffen; Renan hätte dort mehr die Kraft, hier 
mehe die Milde bewahren follen; fein Suden nad einer 
Ygeufagreichen Entwickelung beeinträdtigt die Einheit und 
Ganzheit des Gharafterd. Lind wenn es nur dad wäre! 
Aenan geht viel weiter. Er läßt den Heiland wahrneh: 
wen, daß die Juben nad den Ausſprüchen ver Prophe— 
w auh Zeihen und Wunder vom Meſſias erwarten, 
m saß er dadurch zur Wahl gedrängt wurde, entweber 
fein Sendung zu entfagen ober Ihawmaturg zu wer⸗ 

dem, Uns ex fügt fafl gerade wie Goethe hinzu: 

Die Pes verliert .n etwas von ihrer Weinheit, wenn 
verwirflicgen trachtet. Man forsmt in ber Welt zu 
digen Erfolg, ohne daß die Zartheit ber Seele etwas 
ren getrübt wird. Das if Die Schwaͤche des menſch⸗ 
Geiſtes de die befte Sache gewöhnlich nur durch ſchlechte 
Nittel geronnen wird. Alleo Große gefdjieht durch das Voir, 





aber man faun das —— nur führen, wenn man fi feine 
Vorftellungen hingibt. Der Philoſoph, der dies weiß und fi 
einfam in feine Tugend Hüllt, iſt fehr zu loben. ber follte 
der zu tadeln fein, welder bie ſchheit nimmt wie ſte iſt 
mit ihren Jünſionen, und fo anf ſie und mit iht zu wirken ſucht7 

Aber wie verträgt ſich das mit Renan's eigenem Ur— 
teil, daß Jeſus unter allen Menſchen am energievollſten 
an die Wirklichfeit des Ideals geglaubt Habe? Wie ver: 
trägt ſich dieſer betrogene Betrüger, dieſer in die Ju: 
fionen der Menge eingehende und dann ſelbſt von ihnen 
getäufgte Schmwärmer, den Renan nad und nah aus 
ihm werden läßt, mit dem Eindrud, den die Totalität 
feines Dafeins und Wirkens fo unfeugbar auf die Welt 
machte, daß er der Reine war und blieb, daß er das 
gottinnige Leben der Liebe nicht blos lehrte, fondern auch 
lebte, urbildlich, vorbildlich lebte? Auf dem Wege Re: 
nan’8 wäre das Ghriftenthum, das er doch als die größte 
Thatſache der Weltgeſchichte anerkennt, geradezu unmoͤg⸗ 
lich; nur wer den eigenen Willen dem göttlichen fo ganz 
hingegeben wie Chriſtus, nur wer fi innerlih eins mit 
Gott fühlte, nur, wer die Sünde überwunden, Fonnte ' 
die Kindfhaft der Menſchen und Bott ald ven Vater 
erfennen, konnte die Einſicht in die Einigung goͤttlicher 
und menſchlicher Natur gewinnen. Nach Renan's ei 
fit Hätte Jeſus ja das Gottesreich nicht geftiftet, ſon⸗ 
dern dem Fürſten dieſer Welt geopfert und es zerftört. 
Nirgends fehen wir, daß es fein Plan war, feine Pers 
fon in ein Moftertum zu hüllen, vielmehr dur ein ganz 
ruhiges, Mared, reines Leben und Lehren jih ald den 
Gottesfohn age und fih als folgen durch ben 
eigenen @eift ber Jünger, des Volks erkennen zu laffen. 
8 ift ein epochemachendes Greigniß, ald bei einer Bes 
fpregung über die Anſichten, die dad Volk von ihn 
batte, Petrus jeine Ueberzeugung ausſpricht, daß er Got= 
te8 Sohn und der Meſſias fei; dafür erklärt ihn Chri⸗ 
ſtus für den Felſen, auf welchen er ſeine Gemeinde grün⸗ 
den wolle. 

Renan, ſonſt ſo fruchtbar an Parallelen, vergißt in 
Beziehung auf die Heilungen, die Chriſtus vollbrachte, 
ganz die nahe Beziehung, in weicher im Alterthum ber 
Arzt und der Priefter fanden; er vergißt dad Band des 
geiſtigen und leiblihen Lebens, kraft deſſen diefelbe Seele, 
die fi rein und klar zu Gott erhob und in fi harmo= 
niſch die Geifter befreite und erleuchtete, ja aud das Le— 
bensprincip eined leiblichen Organismus war, welde darum 
der idealen Sendung entſprach. Wir treten nicht aus ber 
gottgegründeten Orbnung der Natur hinaus, wenn wir 
anerkennen, daß der Cindruck feines ganzen Weſens, jein 
kraft und liebevolle8 Wort zerftörte Gemüther (die Bez 
feflenen) in ihrer Unruhe beſchwichtigte, wieder zu Klar⸗ 
beit und Einklang brachte; oder daß koͤrperlich Leidende, 
auf die er die Hände legte, von ihm aus einen belebens 
den Strom der Geſundheit in fi eingehen fühlten. Stets 
verlangt er Glauben, Erhebung der Seele zu Gott und 
Bertrauen auf ihn. Nirgends will er mit feinen Hei— 
ungen Auffehen maden, vielmehr jollen die Genefenen 
dason ſchweigen. Died Wirken der Liebe aber in ber 


Serflellung von leibligen Uebeln begleitet feine Predigt 
vom Reihe Bottes, fein Streben die Seelen für vaflelbe 
zu retten. Es iſt hiſtoriſch falſch, daß er felbft ziemlich 
ſpät auf den Gedanken des Wunderthuns oder zum Rufe des 
Wunderthäters gekommen. Am Anfang ſeines Auftretens 
als Lehrer ſehen wir ihn auch heilen. Und daß die Macht 
der Phantaſie ſowol in den Kranken thätig war und zur 
Geneſung half, als auch die Erzählung der Vorgänge 
umbilvete, brauden mir nit zu leugnen. Will man 
aber bier einmal muthmaßen, fo liegt e8 doc) weit näher 
anzunehmen, daß der Erfolg, ven fein Zufprud auf Leis 
dende hatte, den Heiland felbft und das Volk in ver 
Ueberzeugung beflärkte, daß er auch auf diefe Weile ber 
Welt zum Heile gefandt fei, und fo ward fein ganzes 
Leben ein Werf der rettenden Liebe. 

Bon diefem Thatſächlichen ſcheidet fih allerdings der 
Schmuck des Mothus, mit welchem die Phantafie ſei— 
nen Eintritt in die Welt umwoben hat, indem ver Ein⸗ 
druck feiner Perſönlichkeit und ihrer welthiſtoriſchen Be— 
deutung ſich in ſinnvollen Bildern kundgab, die eine dich— 
teriſche Philoſophie der Geſchichte darſtellen, und nidt 
das äußere Fürwahrhalten des Factiſchen, ſondern den 
freien Glauben an die Wahrheit ihrer idealen Grund: 
lage fordern; auf diefe Weiſe find folhe wunderbare Er: 
zählungen für die Jugend der Völker wie der großen 
Männer au von geichichtliher Bedeutung, weil in ihnen 
der geiftige Gehalt der Wirklichkeit abgefpiegelt ift, und 
Renan hat nicht wohlgethan fie ganz zu übergehen, ſo— 
wie Momnifen die Könige Roms einfach aus feiner roͤmi⸗ 
ſchen Geſchichte wegläßt. Andere Erzählungen find Pa: 
rabeln, die man nachträglich für wirkliche Ereigniffe nahm, 
wie die Jünger ja jelber erflärten, fie hätten Brot mit, 
als der Meifter fie vor dem Sauerteig der Pharifäer 
marnte; der Sauerteig mar aber nur ſymboliſch für das 
Abgeſtandene und DVeraltete in geiftiger Hinjiht. So iſt es 
auch die Speife geiftig, wo Taufende von -bemfelben Brote 
ded Lebens, d. h. von derfelben eve gefättigt werben, 
und da diefe in den Gemüthern fortwirft, fo wird das 
Urfprünglicde nicht vermindert, fondern vermehrt durch 
die Mittheilung. Vortrefflich entwidelt Ch. H. Weide 
in feiner „Philoſophiſchen Dogmatik”, daß Chriſtus ſelbſt 
nur auf das eine Geiſteswunder hinmweift, „die Ausprä: 
gung des göttlichen Geiftes zu gotterfüllter Perſoͤnlichkeit“. 
Der buchſtäbliche Wunderglaube ift nicht abenteuerlicher 
als jene Auslegung, die in der evangeliſchen Geſchichte 
nur eine Häufung von feltfamen Spielen des Zufalls 
und Misverftändniffen natürlicher Vorgänge fieht. Res 
nan überbietet fie durch das Kereinziehen von Charlata: 
nerie, Gaufelei und Betrug, mobei er es freilih im 
Dunkel läßt, inwieweit Chriſtus fle veranlaßt ober nur 
geihehen läßt. Das follte aber doch die Kritif von 
Strauß und Weiße gründlich befeitigt Haben. Möge ein 
Ausſpruch Weiße's hier nod eine Stelle finden: 

Das wirkliche Object des evangelifchen Wunderglaubens ift 
das geiſtige Thun und Befchehen, welches vielgeitaltig von Ehris 
Rus, fei es dem idealen oder Hiftorifchen, ausgeht, und im 
Hißorifchen Chriſtus zu demjenigen Bewußiſein feiner felbk fich 
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emporhebt, moburd es für ben Blanben er bie volle Bebens 
tung einer Thatfache gewinnt, einer Thatfache, weldhe an Kea⸗ 
Lität feiner andern nachſteht. Chriſtus hat wirklich fein Lebens⸗ 
brot unter bie Taufende wertheilt, welche von ber ſcheinbar nur 
In ſpaͤrlicher Geftalt ihnen bargehotenen Geiflesnahrung genoſſen 
und diefelbe im Verzehren wachſen fahen, ſodaß fie die Abfälle 
nod in Körbe fammeln fonnten. Er Kat wirfli am Schlufle 
des hochzeitlichen Mahls, das er mit den Seinen feierte, das 
klare Himmelswaffer feiner Lehre in begeifteruden Wein ver⸗ 
wandelt. Das eine wie bas andere, indem er durch jene bild⸗ 
lichen Ausbrüde von ewiger typifcher Gültigkeit dem flets in den 
Seelen der Gläubigen ſich wieberholenden Geſchehen eine indi⸗ 
viduell faßbare und anfchauliche Geſtalt extheilte, worin ber des 
lebendigen Schauens bedürftige Glauben Bleifch von feinem 
Sleifh, Bein von feinem Bein erfennen konnte. Deegleichen if 
ex wirklich vor dem geifligen Auge feiner Jünger über den aufs 
geregten Meereswogen menfchlicher Leidenfchaften und Affecte 
einhergewandelt, hat ihren Sturm befhwidhtigt und den Jün⸗ 
gern die helfende Hand gereicht. Er if wirklich umgeben yon 
den hehren Geftalten bes Geſehgebers und des Propheten, dur 
das über fie und im Zufammenhange mit ihnen über ſich felbi 
dem Bewußtfein der Jünger eröffnete Verſtaͤndniß, im Geiſte 
vor ihnen verflärt und verherrlicht worden. Er hat wirklich durch 
feinen Zuruf in die Berne Heiden und Heibdenfinder von ihrem 
DVerberben geheilt und zu ſich herangezogen, hat wirklich geis 
fig und fittlih Tobte, ſchon Verweiende zu menem Leben ers 
wedt. Das alles nicht durch innere fittliche That allein, fons 
dern auch durch die Worte, welche die That leiteten und ihr 
Weſen als die wahre Wirklichkeit alles höhern Geſchehens benen, 
die folches Geſchehen an fich ſelbſt oder andern erlebt ober ers 
fahren hatten, zum Bewußtſein brachten. Da überall ift diefe 
Wirklichkeit freilich nicht die äußerlihe, vor dem leiblichen Auge 
unmittelbarer Zeugen vorgehende Thatfache. Es ift eine ſolche, 
für die der Sinn erſt erſchloſſen werben mußte, in denen bie 
war Augen hatten zu fehen, aber doch nicht fahen, zwar Ohren 
Yatten zu hören, aber doch nicht hörten. Aber die Umwandlung, 
welche im Gedaͤchtniſſe, in der Borftellung dieſer Thatſachen bes 
reits ſich ereignet hatte, als ber Mpoftelfchüler Marcus die erſte 
ufammenhängende Erzählung der evangelifhen Geſchichtsvor⸗ 
Fate nieberfehrieb, dieſe Ummandlung iR eine ebenfo innerlich 
nothwendige, ebenfo In der pſychologiſchen Geſetzmaͤßigkeit bes 
natürlichen, zum Glauben fi auffchtwingenden Menfchengeiftes‘ 
begründete, wie in ber Vorzeit des Heidentfums und wie auch 
damals noch im ausbrüdlihen Anſchiuß an bie große Offenba⸗ 
rungsthatfache,, welche aller Mythologie ein Ende machen 
follte, der Glaube an die mythologifchen Gebilde der religidfen 
Phantafle. 

Wenden wir und nun zum einzelnen bei Renan, fo 
ſpricht er feine Anfiht über die Quellen der evangelifchen 
Geſchichte dahin aus, daß uns die Reden Ghrifti, welche 
Matthäus, und die Begebenheiten, welche Marcus aufs 
gezeichnet, in ven Schriften, die ihre Namen tragen, aller= 
dings enthalten frien, aber jo, daß beide Büder ſchon 
ineinanbergearbeitet , eins durch das andere ergänzt 
morden. Dana habe Lucas feine Darftellung abgefaßt 





und vieled aufgenommen, was im Volksmunde bereits 
feine fagenhafte Geflalt gewonnen. Im Gvangelium Jo— 
hannes fleht er die Aufzeichnungen, die der Jünger ſelbſt 
gemacht, durch feine Schule ermeitert. Gr erinnert ar 
die verſchiedene Auffaffung des Sokrates bei Zenophon 
und Plato; wie Plato, fo habe au hier ver Berfaf- 
fer feine eigene Philofophle dem Meifter in ven Mund 
gelegt; ich möchte lieber fagen, daß das Johanned-Soan- 
gelium mehr ein philoſophiſches als ein Hiftorifhes Wert 





ift und zu dem Ghriftusbilde der Synoptifer den CHris 


ußbegriff gibt, wie ein folder auf Grundlage der helle: 
nifgen und orientalifhen Beiftesbildung aus der VPerſön⸗ 
lichleit Jeſu gewonnen werden konnte. Wenn Bunfen, 
wenn Ewald ihm auch in Bezug auf hiſtoriſche That— 
ſächlichkett den Vorzug vor den Synoptifern geben, fo 
fommt dadurch flatt Klarheit und Uebereinftimmung nur 
Verwirrung unvereinbarer Verſchiedenheiten in die evanz 
gelifhe Geſchichte. Ganz anders erfcheint die Sache, wenn 
man dort das ideale, philofophifche, hier das reale, hiſto⸗ 
riſche Glement erkennt und eins durch dad andere er⸗ 
gänzt. Der Chriſtus der drei erften Evangelien konnte 
fo reden und handeln mie er that, weil er, durch feinen 
Willen mit Gott eins geworben, ſich in Gott und Gott 
in fi erkannte, weil die göttlihe Vernunft, der Logos, 
dadurch in ihm perfönlihe Geftalt gewonnen, Fleiſch ge: 
werden war, und die ethiſchen Eigenſchaften Gottes, 
Gnade und Wahrheit, wie jie das Sohanned-Evangelium 
nennt, werben uns in Chriſtus offenbar, es wird uns 
in ihm offenbar, daß Gott die Liebe if, daß er ber 
Vater und mir die Kinder find, er in uns und ir 
in ihm, 

Renan fließt feine Einleitung mit einem trefflichen 
Sprude: „Der Ruhm Chriſti befteht nicht darin, daß 
man ihn außerhalb ver Geſchichte verweift, man zollt ihm 
eine wahrhaftere Verehrung, wenn man zeigt, daß die 
Weltgeſchichte unverftändfih if ohne ihn.” Es gilt und 
alfo hier um ven geſchichtlichen Chriſtus, nicht um den 
dogmatifchen; und wenn jener reiner, voller, flarer auf: 
geiaft und verftanden wird, fo muß dieſer danach ge⸗ 
Raltet werden. Es war ein großer Misgriff der Schel⸗ 
ling ſchen, der Gegel'ſchen Religionsphiloſophie, dad Dogma, 
de theologiſche Saͤtzung philoſophiſch rechtfertigen und bes 
greifen zu wollen, ſtatt durch hiſtoriſche Kritik die Worte, 
des Leben Chriſti zu erforfchen und dies ſowol metaphy= 
RG zu begründen ald mit der Natur= und Geſchichts— 
wiſſenſchaft der Gegenwart in Verbindung zu fegen, wie 
& die Kirchenväter in Bezug auf die geiftige Errungen- 
jchefi ihrer Zeit gethan. Aus dieſer Anfhauung, aus 
biefem Streben find meine „Religidfen Reben und Be: 
trachtungen“ hervorgegangen; ein umfaſſendes Berk bie 
ſer Richtung ift die „Bhilofophifche Dogmatik oder Phi: 
Iofophie des Chriſtenthums“ von Weiße; ebenfo volks—⸗ 
Säamlih als geiftvoll hält Karl Schwarz in dieſem Sinne 
feine Predigten. 

Nah einer kurzen Gharakteriftif der Arier und Ge: 
witen ſchildert Renan die Lage ver Welt, Noms Herr⸗ 
Haft und Iſraels religiöfe Miſſion und meſſianiſche Er⸗ 
wertung. Jeſus wird nad ihm in Nazareth geboren und 
ewãchſt vajelbft, ein Sohn des Volks, das erfigeborene 
beide Kind von Jofeph und Maria. Die würfelför- 
Wien Häufer waren damals wie heute, durch die Thür 
erh, der mittlere Raum zugleih Stube und Küche, 
der funfilofe Steinbau von Reben umranft, von Feigen 
befhettet. Die Begend iſt reizend, wie gemacht für den 
Ttaum einer vollen Blüdfeligkeit, fagt Renan, und ſchil⸗ 
dert das heutige Nazareth ald einen entzüdenden Ort mit 
friiägrünen Gärten, mit einer liebenswürbigen, lädeln: 
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den Bevölkerung, darunter befonders ſchoͤne Frauen. 
Gteigt man etwas über das Staͤdtchen hinan, fo eröffnet 
ſich dem Blick eine herrliche Aust, anmuthige Thaͤler, 
großartige Berge und im Norden das ferne Meer. 


Wenn bie Welt chriflich bleibt und zu einem beſſern Bes 
geile defien fommt, was bie Achtung der Uriprünge begründet, 
und durch bie authentifchen Heiligen Orte bie apofryphen und 
unerquicklichen Stellen erfegen will, denen eine frühere Zeit 
nach ungründlicher Meberlieferung ihre Andacht weihte, fo if es 
auf der Höhe von Nazareth, daß fie einen Tempel bauen wird. 
Hier lebte Jefus, biefer Bezirk war die Wiege: des Gottesreiche. 
Hier im Ausgangspunfte des Chriftenthums, we fein Stifter 
u wirfen begann, follte fidy bie große Kirche erheben, wo alle 

hriſten anbeten fünnen. Dort, wo der Zimmermann Joſeph 
ſchlaͤft und die Taufende ber Nazarener, die über den Horizont 
ihres Thale nicht hinausgekommen, dort wäre auch für den Vhi⸗ 
lofopgen der beſte Ort in der Welt, um ben Lauf der menſch⸗ 
lichen Dinge zu betrachten, fich zu tröflen über ihre Zufälle, 
und ſich des göttlichen Ziele zu vergemiflern, das bie Welt 
dennoch anftrekt, trotz aller Mängel und aller Eitelkeit. 


Aus der großartigen und anmuthigen Natur führt 
und Renan in die orientalifhe Schulſtube und ſchildert 
uns die damalige Bildung Galiläas, den Ipeenfreid, ber 
ſich damals in der Wechſelwirkung der Nationen wie eine 


-gemeinjame Atmofphäre geſtaltete. Er erzählt und den 


Kampf Judas’ des Gaulonäerd gegen Nom, weil nie 
mand der Herr jei ald Gott, und die Freiheit beffer als 
dad Leben. Aber immer blickt er wieder mit Vorliebe 
nad der Natur zurüd, nad dem Galiläa des Hohenlie— 
des mit jeinen prächtigen Bergen und fruchtbaren Gärten 
und Weinbergen, wo die Freude theilnimmt am Reiche 
Gottes. Die Geſchichte des merdenden Chriſtenthums 
nennt er felbft ein koͤſtliches Idyll; ein Mefiias beim 
Hochzeitsmahl, ein Gründerddes Himmelreichs, wie ein 
Bräutigam im Geleite der Jungfrauen, und das heitere 
Volksleben verklärt und erleuchtet durch das höhere Licht, 
dur die Sonne des Geifted! Und das erfennt auch Res 
nan, daß vor allen Dingen ein neuer Gotteöbegriff, den 
Jeſus nit aus dem Juden- oder Heidenthum nahm, ben 
er aus jeiner eigenen großen Seele jhöpferiih hervor— 
bildete, das Princip aller feiner Kraft war. Gott iſt 
in ihm, er fühlt fih eins mit Gott, er vernimmt im 
eigenen Herzen feine Stimme, er nennt ihn Dater, er 
weiß damit ſich als Sohn: „Die höchſte Idee Gottes, 
die jemald im Herzen der Menfchheit lebte, mar bie, 
welde Jeſus hatte.” Renan fügt hinzu, daß hier Bott 
nit außerweltli fern ift, mie im rationaliftifhen ober 
fupranaturaliftifhen Deismus; daß aber auch die Perfön- 
lichkeit nicht aufgeopfert wird wie im Pantheismus, wo 
ber lebendige Gott der Religion ebenfalls fehlt. Renan 
fegt Hinzu: „Die Menfhen, welche das tiefftle Verſtänd⸗ 
niß von Gott hatten, Sakya-Muni (Bubpha), Plato, 
Paulus, Auguflinus, Franz von Aſſiſi, waren fie Deiften 
oder Pantheiſten? Eine finnlofe Frage. Die phyſiſchen 
und metaphyſiſchen Beweife für die Exiſtenz Gottes hät 
ten ſie gleihgäftig gelaffen; fie fühlten Gott in id.’ 
Aber ebendarum waren jie weder Deiften noch Pan⸗ 
theiften, fondern fie ergriffen die ganze Wahrheit des ſo— 
mol der Welt einwohnenden als für ji ſelbſtbewußten, 
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fowol unendlihen als perfönligen Gottes, wenn fie die⸗ 
ſelbe auch nicht in der Form des Begriffs hatten. Iſt 
es denn Renan entgangen, daß dieſe Ueberwindung des 
Deismus und Vantheismus in einer hoͤhern Idee des 
lebendigen Gottes, in welchem wir weben und find, der 
alles in fih und fi in allem erkennt und liebt, ald das 
Ziel der Philoſophie der Gegenwart feit einer Reihe von 
Sahren in Deutfhland angeftrebt und verfünbigt wirbt 
Hätte er dieſe Idee von dem Gotte Jeſu Gprifti errun⸗ 
gen, fo würde fein Buch eine andere Geflalt erhalten 
haben. Dann hätte er erfannt, daß Bott aus feiner 
eigenen Natur die Menfgen zu Selbftänvigfeit und Frei⸗ 
beit ſchoͤpferiſch hervorgehen Täßt, daß aber die Menfchen, 
indem fie zunächft ſich felbft erfaßten, ſelbſtſüchtig wurden, 
ihren Willen vom allgemeinen Willen, dem göttlihen; 
abmandten, und damit auch das Bewußtſein des Goͤtt⸗ 
lichen in fih verbunfelten, ja verloren; daß in der völ- 
ligen Hingabe des Willens an Gott Chriſtus aud die 
Gemeinfhaft und Einheit des Weſens mit ihm wieder 
ergriff, wieder zum Bemußtfein brachte, und dadurch das 
göttliche Ebenbild in ver Menſchheit herftellte, die Welt 
mit Gott verföhnte, zur Ginigung mit ihm hinführte, 
das Reich Botte gründete. Diefer erhabene Geiſtesblick 
fegt die Ueberwindung der Sünde, ven Gingang des 
eigenen Weſens in Gott voraus; er ſetzt voraus, daß ber 
göttliche Geift als Selbſtbewußtſein und Wille lebendig 
ift und fi offenbart und in der reinen Seele mit feiner 
Herrlichkeit aufleuchtet. Und als das Wort des Waters, 
als die Offenbarung und Darftellung feiner Wahrheit 
und Liebe hat Chriſtus ſich felber erfannt und zu erfen- 
nen gegeben. Und darum konnte Renan wieder von ihm 
fagen: „Er predigte nit feine Meinungen, er prebigte 
fi ſelbſt, er forberte Liebe, und gab fein Leben dahin, 
um fein Werk zu beflegeln.” Seine große Driginalirät 
fieht auch Renan darin, daß er Gott anſchaute wie der 
Sohn den Bater, fo war fein Gott nit der des Ju⸗ 
denthums, fondern der Menfhheit. Statt dem Namen 
„Rei Gottes, Himmelreich“ verkündete Jeſus das Heil, 
bad er der Welt brachte. Es ift in uns, «8 iſt das 
Xeben in Gott. 

Der Jeſus, der das wahre Gottesreich gegründet hat, das 
Reich der Sanftmäthigen und der Demüthigen, bas iſt der Je⸗ 
fus der eriten Tage, reiner ungetrübter Tage, wo bie Stimme 
des Vaters lauter und klar in feinem Gemuͤth wibderhallte. Es 
‚waren mehrere Monate, ein Jahr vielleicht, wo Gott wahrhaft 
auf Erden wohnte. Die Stimme des jungen Zimmermanne 
gewann einen Ton von auferorbentliher Güfigfeit, und eine 
unendliche Sanftmuth ftrömte von ihm ans. - 

In einzelnen Sprüden legte er jeine Lehre nieder, 
die Tugenden der Liebe, der Entſagung, des Friedens 
verfündigend. Das hatten auch andere gethan, wie Renan 
aus dem Talmud nachweiſt; aber die Grundſätze Hatten 
eine andere Weihe in feinem Munde, eine Poeſie, welche 
machte, daß man fie liebte, und fo warb „die Moral des 
Evangeliums die höchſte Schöpfung des menſchlichen Be: 
wußtſeins, das fhönfte Geſetzbuch des vollendeten Lebens“. 
Es kommt doch noch etwas andere® hinzu. Es ift näm- 
li ein anderes, einen Gedanken einmal ausfpredhen, oder 
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ihn zum Princip des Gangen machen. Das hat Chri—⸗ 
flus mit der Liebe gethan. Schon im Moſes las man: 
„Du ſollſt deinen Nädften lieben wie vi ſelbſt.“ Aber 
Chriſtus fagte: „Daran hanget das ganze Befeg und bie 
Propheten.” 

Ein reiner Gottesdienft, eine Religion ohne Briefler und 
äyßere Uebungen, ruhend allein im Gefühle des Herzens, ger 
gründet auf bie Nachahmung Gottes, auf ben unmittelbaren 
Verkehr des Bewifiens mit dem himmliſchen Vater war, bie 
Bolge vieler Principien. Hierbur find wir alle bie Jünger, bie 
Bortfeger Jefu. Hierdurch hat er den ewigen Grunbitein ber 
wahren Religion gelegt, und wenn bie Religion die Hauptſache 
der Menfchgeit if, hierdurch feinen göttlichen Rang verbient. 
Ein ganz neuer Gedanke, der Bebanfe eines Gottesdienſtes, ges 
ründet auf die Reinheit des Herzens und bie Brüderlichteit der 

enfchen, hielt feinen @inzug in die Welt, ein fo erhabener 
Gedanie, daß bis auf unfer Tage nur wenige Geelen fähig 
find, ſich ihm zu weißen. 

Diefen fhönen Worten fügt Renan zweierlei hinzu: 
einmal bie wahre Bemerkung, daß ed in der Kunſt und 
in der Sittlichkeit nicht auf das Neben, fondern auf das 
Thun ankommt, und baf ber die Palme verdient, ber 
dad Gute nicht blos erfennt und lehrt, fonbern ed auch 
fühlt und vollbringt, ja, es zum Sieg zu führen fein 
Leben opfert. Jeſus iſt unter diefem boppelten Geſichto⸗ 
punft oßmegleien, fein Ruhm bleist ganz und immer 
neu. Aber wie verträgt fih damit das andere: „Man 
geht niemals unbefleckt aus dem Kampf des Lebens; bad 
Gute erkennen, genügt nicht, man muß es auch unter den 
Menſchen reuſſtren machen, und dazu find minder reine 
Wege nothwendig.“ Was? Die Wahrheit verlangt zu 
ihrer Verwirklichung die Lüge? Hoͤrt denn das Gute nicht 
auf gut zu fein, ſobald es ſelber Schlechtes nothwendig 
macht? Und wenn Chriſtus ſelber für feinen hohen 
Zweck fi) niedriger Mittel bedient hätte, wo bliebe dann 
der Ruhm feiner inzigkeitt Wir behaupten, daß er 
das Gute nur fo völlig erkennen Eonnte, weil er felber 
gut war, und wer dad Rechte mit folder Klarheit fühlt 
und weiß wie er, der müßte ja gegen die eigene Einficht 
Handeln, wenn er dad Heil in etwas andered fehen follte. 
„Trachtet am erflen nad dem Meiche Gottes und feiner 
Gerechtigkeit, fo wird euch das übrige von felbft zu= 
fallen!" Das war Chriſti Ueberzeugung und Marime 
fein Leben lang. 

Rachdem Renan ven Heiland alfo Bereit das 
wahre Gottesreich gegründet haben läßt, erzählt er uns 
recht Iebendig von Johannes dem Käufer und läßt Jeſus 
monatelang mit ihm verkehren, aber ihn für den Höhern 
anerkennen, nur furdtjam feinen eigenen Genius entfal= 
ten, wie immer der Meinung anderer nachgeben und bis 
zur Verhaftung des Täufers am Jordan bleiben. Lauter 
ganz willfürfihe Annahmen, für die gar nichts in un= 
fern Terten fpriht, denen fie im Gegentheil wiberfpregen. 
Fühlte fih Jeſus ſchon als den Gründer des Gottesreichs, 
ſo konnte er in den Strafreden und Ermahnungen des 
Johannes nur eine Vorbereitung für daſſelbe erkennen; 
und wenn die ältefte Ueberlieferung (bei Marcus) berichten, 
daß er den Simmel fih öffnen fah amd fih ald Gottes 
lieben Sohn verkünden hörte, als er von Johannes 


geauft ward, fo wird bad auf feiner eigenen Mitihellung 
beruhen, daß er gerade damals feines meſfianiſchen Me: 
nf Äh vollbewußt geworben und in ber Taufe bie 
Weihe für denſelben ertannt habe. Nun betont Renan 
wer in Uebereinftimmung mit uns, daß Chriſftus die 
dertheit der Seele gelehrt, die Unabhängigkeit bed @eiftes 
in feiner eigenen Junerlichkeit; Gier, fügen wie hinzu, 
fomant das zur Wo und wird allgemein menſch⸗ 
lihet Beſig, was die ſtoiſche wie die epikuräifche Philo— 
ſephie für die Weiſen angebahnt. Die Macht des Staats 
wi auf das Irdiſche begrenzt, der Menſch iſt mehr, iR 
früher als der Bürger, das Gefeh iſt un des Meuſihen, 
mit der Menſch um des Geſetzes willen. Und ganz im 
Widerſoruch mit feinem Plan im Leben Jefu, auf bad 
Ill die Tragödie, das Heißt Eraltation, Schule und 


ſihnenden Tod folgen zu Taffen, ſetzt auch bier wieber- 


Ran wie gezwungen durch bie Wahrheit hinzu: Die 
Idee, daß man allmädhtig if durch Dulden und Ent 
jagen, deß man über die Gewalt triumphirt durch die 
Reinheit des Herzens, war Jeſu eigenthumlih. Gr war 
kein Spintuelift, denn alles endet bei ihm in greifbarer 
Berririgung; er trennt die Seele nicht vom Leibe. Aber 
er war vollendeter Idealiſt; bie Materie war für ihn nur 
das Zeichen ber Idee, und die reale Erſcheinung ver 
lebendige Ausdruck der innern Wahrheit. 

Rum läßt Menan Jeſum im Razareth, wohin er 
gerüdfehrte, bei feiner Familie, bei dem Volke wenig 
Glauben finden, wie das and die Exangelien berichten; 
man meint, er habe den Verſtand verloren, man flößt 
ihm von fih und er läßt Rh am See Genezareth nieder. 
Dieje Kapitel, wie er hier lebt und kehrt, find die fhön- 
Am 36 ganzen Bude. Renan malt und den lieblichen 
See im Kranz feiner Berge, feiner bald fruchtbar fanft 
anfrigenden, bald felſig ſchroffen Ufer, feiner damals 
inyigen Begetation mit ven helffien Karben; wir erfreuen 
md der freubigen Armuth des Volks, das in dieſer herr⸗ 
Uien Natur feine Roth leidet und nicht dem ganzen Tag 
für frine ixbiigen Bebürfnifle zu forgen braucht, fondern 
Zeit Hat, Äh in Gefühlen und Betrachtungen frei zu 
Junge Fiſcher nehmen ven Heiland auf und lau: 
feinen Worten, wenn fie vom der Arbeit kommen; 
bieten ihe gern ie Hülfe und Fürfſorge dar 
und begleiten ihm auf feinen Wanderungen, und er ads 
tet Ver Borurtheile nicht und nimmt aud ven Zöllner 
Barbäus umter feine Jünger auf, währenn man meinte, 
daß Die Beamten, welche vie vömifchen Auflagen. erhoben, 
Tenbige une vatexiannönerrätherifche Leute feien. Jeſus 
Summit aus der Natur und aus dem Lehen felhft die Bil- 
va für feine Gedanken, vie Gleichnifſe vom Reihe Bots 
tb, wu erzählt feine wunderbaren Barabein, für die 
is ia Iſrael Fein Vorbild gegeben war; wenn fi ähn- 
Ude im Budbhiſtenthum finden *), fo zeigt Ah, daß ber 
Geiſt der Milde und ver Tiefe unten ähnlichen Verhält- 





VI habe bei ver Schifverung Buddha's und feiner Lehre auch 
Bel. „Die Kun im Zuſammenhang der Cultur⸗ 


Sagewiefen, 
Wliung“, 1, ai, 479, 480. 
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niffen Achnlühes hervorbringt, ohne daß eine Nachahmung 
fattzufinden brauchte. Gier pries Jeſus die Armen, die 
Leidtragenden, die Demüthigen, die Meinen frlig, denn 
fie follen Trof and Heil finden, das Himmelreich ſoll 
ihnen gehören. Er verweiſt -auf die Lilien des Weines, 
auf die Vögel unter dem Himmel, und erhebt gagleich 
das Gemüth über das Bergängliche zum rigen. 

In unſerer vielbeſchaͤfri Civilifation iſt die Erinnerung 
an das freie Leben in Galilag wie ein Hauch aus einer audera 
Welt, wie der Duft der Mofe vom Hermon, und werhindert, 
dag Trockenheit und Gemeinheit völlig das Laben verwuͤnen und 
veröden. ... Wie lange dauert dies Entzücden, dies paradiefifche 
Süd? Dan weiß es nicht. Niemand maß die Stunden diefer 
feligen Zeit, fowenig als man einen Traum mißt. @ine Woche 
war wie ein Sapıhanbert, Abrr vb er Jahre oder Wochen 
dauerte, der Traum war fo fhön, daß bie Menſchheit feither 
davon lebt und daß es unfer Trof ift, einen Echimmer von 
ihm zu empfangen. Niemals ſchwellte wieder ſolche Freude die 
menſchliche Braft. Die Menfchheit ſchwang fich über bie Erbe 
empor und vergaß das Bleigewicht unter Ihren Yen, und den 
Schmerz dieſer Welt... Die Armuth zu einem Gegenftand 
ber Liebe und des Derlangens zu machen, den Armen auf den 
Thron zu Heben und das Kleid des Volks zu Heiligen war ein 

eifterzug, von bem der Nationalöfonom vielleicht wenig ges 
tührt wird, bei bem aber der Moralitt nicht gleichgültig bleiben 
kann. "Um ihre Vürde zu tragen, bebarf bie Menfchteit. vra 
Troſtes, daß die Arbeit nicht blos mit Geld bezahlt wird. Dem 
größten Dienft erweilt ihr derjenige, ber fie überzeugt, daß fie 
nicht vom Brot allein lebte. 5 

Nah den Synoptikern unterbricht Jeſus fein Kehren 
und Wirken in Galiläa nicht durch ‚mehrere Reifen nah 
Jeruſalem, fondern ex geht nur dann, dorthin, als er feine 
Gemeinde bereits gefitter hat, um fein Werf dort zu 
vollenden; und die Lage der Dinge jagt ihm, daß dies 
duch ven Opfertod geichehen werde, wie ja auf der 
zweite Jeſaias von dem Knete Gottes geweiſſagt, 
daß er ſchuldlos leiden und gerade dadurch die Verföh: 
nung bringen, die Liebe erwerben werde. Renan laͤßt 
mit dem Johanned-@vangelium ihm aber mehrmals nad 
Ierufalem gehen, "und fhildert dabei das dortige Treiben 
vortrefflich; die Schriftgelehrten und Phariſäer mit ihrem 
Geſetzesdienſt, ihrer Scholaſtik, ihrem Hochmuthe, und jene 
Ariſtokratie weltlich gefinnter Hierarchen, die vom Tem⸗ 
pel lebte, aber ſich wenig um den Glauben kümmerte, 
und von nichts weniger hoͤren wollte als von dem neuen 
Leben der Gottſeligkeit, wie es Joſus mis den Seinen 
lebte und lehrte. Da, weint Renan, babe Jeſus den 
Entſchluß gefaßt, nit mehr der Reformator, fondern der 
Zerſtoͤrer des Judenthums zu. fein. Es iſt wahr, daß 
Jeſus in jedem, der ihn liebte, einen Sohn Abraham's 
erfannte; daß er die Rechte des Menfchen, nicht des Jus 
den verfündete, die Religion des Menſchen, wicht des Ju⸗ 
ven ſtiftete, die Befreiung der Menſchheit procksmirte. 
Aber ebenſo fehr fagte er auch, daß er nicht gekommen 
fei, das Gefek ‚aufzwidfen, ſondern zu erfüllen, und gerade 
die Bergpredigt if der idealen Bortbildung, ver Bars 
innerlidung und Bergeifiigung deſſelben gewidmet. Hätie 
Jeſus ih als „Revolutionär’ gegen dad Judenthum fo 
hingeſtellt, wie Renan behauptet: daun wäre Paulus, 
der Heidenapoſtel, in feine Gonflicte mit Petrus gesathen, 
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der mit andern ‚Jüngern noch längere Zeit den Durd- 
gang dur das Judenthum und die Anerkennung des 
Sefeged für den Weg zum ChHriftentfum hielt. Jeſus 
lehrte auch bier einfah die Wahrheit, und überließ es 
der Menſchheit fich felbftträftig zu ihr emporzuarbeiten. 

Nun kommen die verhängnißvollen Kapitel über die 
Wunder, von denen wir fhon oben rebeten, nun bie Be: 
bauptung, daß Chriſtus fih ſelbſt in phantaſtiſchen An⸗ 
ſchauungen feiner fiegreihen Wieberfehr in den Wolken 
exaltirt und zur Gründung ſeines Reichs auch ſchlechte 
Mittel nicht verfchmäht habe, daß alfo die Verfuhung, 
melde allerdings an ihn herantrat, die er aber fowol 
nad den evangelifcgen Berichten ald nad dem Erweiſe 
des biß heute und in alle Ewigkeit fih erfiredenden Erz 
folge fhon am Anfang feiner Öffentlihen Laufbahn ſieg⸗ 
reich überwand, ihn jegt gegen Ende derſelben überwäl- 
tigt habe. Was Renan ald Beweis Hierfür vorbringt, 
iſt Haltlos, und er widerſpricht ſich felbfl. Oder ift es 
fein Wiverfprug, wenn er einmal behauptet, Chriſtus 
babe geglaubt, er werde bald nad feinem Tode mwieber 
erfeinen und in einer MWeltkataftrophe fein Rei mit 
plögliden Wundern gründen, und bann wieder audeinz 
anderfegt, daß Chriftus mit jeltener Sicherheit des Blicks 
die Grundlagen einer Kirche angeorpnet, melde dauern 
tonnte und follte? If es Eein Wiverfpruh, wenn Renan 
behauptet: „Sein Reid war ohne Zweifel die nahe Apo⸗ 
kalypſe, die ih in den Wolken des Himmels entrollen 
ſollte“, und doch hinzufügt: „Es war dad Reich der Seele, 
geſchaffen durd die Freiheit und durch das Kindſchafts⸗ 
gefühl, welches ver tugendhafte Menſch an der Bruft fei: 
nes Vaters (Gottes) empfindet.” Wie Jefus die welt 
lihe Meffiashoffnung der Juden vergeifligte, fo that er 
es auch mit den Bildern im Propheten Daniel, an bie 
er anfnüpfte, wenn er fih „des Menfchen Sohn“ nannte; 
er fagt ar genug, daß das Heid Gottes ſchon gekom⸗ 
men fei, daß ed jeder Menſch in fih trägt und ohne 
Lärm durd die Belehrung feines Willens in daſſelbe ein- 
gebt, daß es alfo eine neue Ordnung der Dinge ift, das 
Neid der Gerechtigkeit, der Wahrheit, der Liebe, der 
ottinnigfeit, indem Gott fih in dem Menfhen und ber 
Menſch fi in Bott fühlt und erfenht. 

Renan fabelt, Jeſus fcheine in jenen Tagen die Freude 
zu leben, zu lieben, zu ſehen, zu hören ganz vergeffen 
zu haben; er fei fepmindelig geworben, feine Vernunft 
babe fi verwirrt. Beweife: feine Jünger hielten ihn 
auf Augenblide für wahnfinnig; aber Marcus 3, 21. 
find „die Seinigen” nit die Jünger, fondern die Fa— 
milie Jeſu; fle kann fein Lehren und Heilen nicht begrei= 
fen und meint, er ſei außer ſich gerathen, und das ift 
ja gerade am Anfang feiner Laufbahn, die Renan fo 
tein und reizend ſchildert. „Er war mandmal roh und 
bizarr“, fagt Renan; und die eine Stelle, vie das be— 
weifen fol, läßt ihm darüber zornig aufwallen, daß feine 
Gegner behaupten, man folle am Sabbat nichtd Gutes 
thun; die andere Stelle läßt ihn auf den Gruß „Guter 
Meifter” die Antwort geben: „Was nennft du mid gut? 


| abgezogene, ihr trügerifh nachgebende, 
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fagt Renan, verftanden ihn mandmal nicht mehr und 
fürchteten fih vor ihm. Aber ihrer Kurt und Beflür- 
zung wird nur gedacht, ald er den helvenhaften Entſchluß 
faßt und ausführt, zum Entſcheidungslampf nach Jeru⸗ 
ſalem zu gehen, und dabei überzeugt iſt, daß er dort ſich 
für ſeine Sache opfern werde. Ein andermal erſchrecken 
die Leute, als er einen Beſeſſenen heilt. „Sein übler 
Humor zog ihn manchmal zu abſurden Handlungen fort“, 
wozu die eine Stelle von ver Verfluchung des Beigen- 
baums citirt wird,’ eine ſymboliſche Handlung, die ven 
Beigenbaum zum Bilde Jeruſalems macht, - eine Weife, 
die Renan doch als eine ven Propheten gewöhnliche ken⸗ 
nen follte. (Vgl. meine Darftellung des Prophetenthums in 
„Die Kunft im Zufammenhange ver Eufturentwidelung“, 
I, 312.) „Er konnte die Wunderſucht der Menge, ja 
feiner eigenen Jünger nicht mehr mäßigen — wo fleht 
davon ein Wort gefchrieben? Wie geht das nur entfernt 
hervor aus den Greigniffen in Jerufalem? „Die Menfchen, 
bie ihn berührten, erniebrigten ihn auf ihr Nivea“, 
zu einer Zeit, wo er fi in durchaus göttlier Erhaben⸗ 
beit zeigt, wo er flaren Muthed dem Tode entgegens 
reitet, von reiner Liebe getrieben! „Der Tod Fam in 
einigen Tagen, ihm feine göttliche Freiheit wiederzugeben, 
und ihn der fatalen Nothwendigkeit einer Rolle zu ent- 
veißen, die jeden Tag fihwerer zu behaupten wurde“, 
einer Rolle, die Renan erfand, um auf das Idyll eine 
Tragdvie folgen, den ‚Helden fallen und im fühnenden 
Tod ſich wieder erheben zu laſſen! „Sreigelaflen würbe 
Jeſus ſich in einem verzweifelten Kampf gegen das Un= 
mögliche erfhöpft Haben.“ Aber der fo zur Menge her- 
bin= und her⸗ 
ſchwankende Jeſus wird dadurch viel Eleiner als Sokrates, 
als Buddha, und es ift völlig unbegreiflih, wie ein fo 
ſchwaͤchlicher Phantaſt fonft fo herrlihe Worte hat fpre= 
Gen, wie er zum Mittelpunkt ver Weltgeſchichte hat wer= 
den fönnen. 

Den Gipfel erfteigt Renan mit der Erzählung von 
Lazarus’ Auferweckung. Die Freunde Jeſu, ärgerlich 
über den ſchlechten Empfang in der Hauptſtadt, wün— 
fhen ein großed Wunder, um bie Ungläubigteit Jerufa= 
lemd zu ſchlagen. (Kaun denn der Glaube an die Wahr- 
heit des Heil, des Gottesreichs der Liebe, durch äußere 
Zeichen bewirft werben, muß er nit in ber Innerlichfeie 
bed Genmüths durch die Wiedergeburt des Willend erzeugt 
werben? Hat nicht Jeſus felbft gefagt, daß, wer feinen 
Worten nachlebe, dadurch ihre Wahrheit erkenne?) Jeſus 
aber war damals nicht mehr er felbft, fein Gewiflen Hatte 
feine Lauterfeit verloren; verzweifelt, gegen das Ende Hinz 
getrieben, gehörte er ſich felbft nicht mehr an.. (Behaup= 
tungen, beten Grunblofigfeit. oben nachgewieſen wurde ) 
Jeſus war abweſend in Peräa; in der ihm befreundetens 
Bamilie zu Bethanien war Lazarus erkrankt; die Freude 
daß Jeſus zu ihm kommen werbe, fonnte ihn gfund 
machen; vielleicht noch blaß von der Krankheit ließ er Ey 
in Tücher wickeln und ins Familiengrab legen. Iefun 
ward von den Schweftern dort hingeführt, mwünfhte Den 


Niemand if gut ald der einige Gott!" Seine Schüler, , Breund, den er für geftorben hält, nod einmal zu ihers, 
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ud Lazarus kam ihm in feinen Tüchern entgegen. 
ds mußte wie eine Tobtenerwedung betrachtet werden. 
Un wenn auch das fein Wunder war, warum foll man 
ed niät für eins amögeben; hat Chriſtus doch andere ge: 
than! Warum follte Lazarus nicht wie convulfionäre Non⸗ 
nen an die eigenen Erdichtungen glauben? Die Anmwefenz 
den verbreiteten bie Geſchichte, die Jünger vergrößerten 
fie, aber die Feinde Jeſu fragten fi jegt, ob denn das 
Jarentfum und Jeſus zufammen beſtehen fönnten, unb 
troßteten ihn zu verderben. So Renan, indem er bier 
weit unter den heibelberger Paulus auf die Stufe Ven⸗ 
turini zurüdfinkt, welcher zarte Verhältniffe, geheime 
Geklifgaiten in feiner natürlihen Geſchichte des Prophe⸗ 
tea von Nazareth erfinnt. Vergebens, daß die Synoptis 
Ber diefe ganze Geſchichte gar nicht als ein Greignif fen: 
men, vergebend, daß ſich aud in ihren Erzählungen von 
dem Broceh und Tode Jeſu eine Beziehung darauf fin⸗ 
bet, vergebens hat auch Strauß die Schwierigkeiten dar⸗ 
gethan, die in der Erzählung liegen, wenn man ſie für 
cin hiſtoriſches Factum nimmt, die Verwirrung und Ver: 
widelmgen nachgewieſen, in welde fi die fupranaturas 
fin und rationaliſtiſchen Ausleger verſtrickt; verge⸗ 
bed hat Weiße ben idealen Gehalt ver Darſtellung bei 
Johannes entwidelt und fie wie das Gpeifungswunder 
für eine Barabel erflärt, deren Bildlichkeit fpäter für eine 
Begebenheit genommen worden: Renan braucht einmal 
einen betrogenen Betrüger, und darum macht er fi die 
Farce zuredt. 

Bie aber die Beinde Jeſu gegen ihn vorfchreiten, da 
findet er nach Nenan fi felbft wieder, was er im ber 
Wirfigfeit nicht brauchte, da er fi nicht felbft verloren, 
fordern ſelbſt den Entſchluß gefaßt Hatte, das Ideal des 
leigenden und flerbenven Meſſias zu verwirklichen. Auch 
wird er nicht fo viel „an die Duellen und Weinberge 
Galiläed” und „an die fhönen Mädchen“ gedacht haben, 
„De vielleicht zugeftimmt hätten, ihn zu lieben“. Das 
iR eine lezte Schwäche Renan's. Bon jept an bewun⸗ 
dert r mit und „den unvergleichlihen Helven der Paffton, 
ben Gründer der Rechte des freien Gewiſſens, bad voll: 
endete Vorbild, an das alle leivenden Seelen denken, um 
Ra zu tröften und zu ſtärken“. Nur daß die abge: 
fümadte Romanfigur dazu nicht paßt, die Renan vorher 
a8 ihm gemacht. Und dies Zerrbild mußten wir fharf 
beleuchten, um es abzumeifen, gerade weil er dad menſch⸗ 
BE Schöne und Große im Leben des Heilanded am Anz 
fang und Ende feiner Geſchichte fo anziehend, fo liebevoll 
Hilbert, durch feine Kenntniß des Landes, ver Weltlage, 
ver Bildung und des Geifled der damaligen Zeit den 
deiland fo anſchaulich in feiner Umgebung auftreten läßt 
um alles mit Fünftlerifcher Hand fo coneret, fo lebendig 
cichat, daß fein Buch ohne jene Mitte zwar vielleicht 
nicht fo viel Lärm gemacht, fo viel Staub erregt hätte, 
aber eine heilfame und dauernde Wirfung üben Fönnte. 
Nicht Chriſtus, fondern Renan ift von der Wahrheit ab⸗ 
geallen, ih fage nit, um Aufſehen zu maden, ih 
nehme an, Daß es in gutem Glauben geſchah, dad Rechte 
ia fagen; aber darum war es nothwendig, auf das Falſche 








und Irrige gerade vom freien Standpunkte der Phi⸗ 
lojophie und der Geſchichte aus Hinzumeifen, und einem 
Manne, deſſen Verdienſte für bie Charakteriſtik des Se— 
mitenthums ich in dem obenerwähnten Buche längft vanf- 
bar anerkannt, um jo energiſcher entgegenzutreten, je mehr 
fein Anfehen auf die einen verführeriſch wirkt, die andern 
aber durch feine grundloſen Seltfamkeiten und Willkür: 
lichkeiten wieder vor einer Eritifh prüfenden Darſtellung 
des Lebens Jeſu zurückſchreckt. Auch dagegen muß id 
noch Proteft einlegen, daB er am Schluſſe des Werks von 
unferm Jahrhundert fagt: es wife fit zu ſchaffen, zu 
bejahen, zu handeln. Das ift eine leere Phrafe. Wo 
fehlt denn das Handeln bei Napoleon I., bei Stein und 
Blücher; das Schaffen bei Goethe, Schiller, Byron; das 
Bejahen und Aufbauen in der deutſchen Philofophie, in 
der Naturwiſſenſchaft und Geſchichte? 

Wie kommt es doch, daß fo viele Taufende begierig 
nah Renan's Bude greifen, während bier die Biſchöfe, 
bort die Polizeibeamten es verfolgen? Weil unfere Theo: 


‚logie immer mehr von dem Zeitbemwußtfein fi entfernt, 


immer einfeitiger an die Kormeln der Scholaftif, in die 
Sagungen früherer Jahrhunderte fih felber bannt, je 
friſcher und kräftiger die Naturwiffenfhaft, die Geſchichte, 
die Philoſophie voranicreiten und in ihrem Zufammen: 
wirken eine neue Weltanfgauung allmägli zum Gemein⸗ 
gut der Gebildeten machen. Wie oft fol man es fagen, 
daß der Materialismus nichts anderes iſt ald die noth— 
wendige - Kehrfeite jened Dogmatiömus, und daß über 
beide hinaus erft die Wahrheit liegt? Die Kritik, die 
Strauß fo ſchneidend an den feitherigen Auffaffungen des 
Lebens Jeſu geübt, hat man von 'eiten der Theologen 
weit mehr geihmäht und dann ſtillſchweigend ignorirt, 
ald widerlegt; die neuaufbauenden Darftellungen, bie 
Weiße in den zwei Bänden feined Lebens Jeſu und im 
dritten Bande feiner Dogmatik gab, befhmeigt man; vom 
fünften Band ver meifterhaften Geſchichte Iſraels, in 
welden Ewald dad Wirken Jeju im Zufanmenhang mit 
dem Gejammtleben des jüdiſchen Volks erzählt, tebet man 
nit; an meinen „Religidfen Reden und Betrachtungen“, 
welde bie Grundzüge des Lebens Jeſu gefhiätlih und 
philofophifh darlegen, gingen die Vroteſtanten vorüber, 
die Ultramontanen erwiefen ihnen wenigſtens bie Ehre, fie 
auf den Inder zu fegen. Wir drei ignorirten nämlich 
die Kritik nicht, fondern fuchten ein durch ihr Feuer ge: 
läuterte® Bild des Heilandes zu zeichnen. Solche ver: 
Vöhnende Werke aber, die ven Forderungen der Vernunft 
und des Gemüths in gleicher Weiſe gerecht werden und 
aus den zerbrochenen Schalen den Kern retten und ſtatt 
der erftorbenen Form eine neue geftalten, find den ſeich— 
ten Aufflärern, den negativen, materialiftifhen, gegen 
das Ideale gleihgültigen Menfhen ebenfo unangenehm 
wie den Buchflabendienern; ja den Eiferern für das Alt: 
überlieferte find fie um fo verhaßter, als man gegen fie 
die beliebten Stichworte des Atheismus oder Panrheismus 
nicht anders ald dur grobe Lüge anwenden kann. 
Man fpricht jegt wieder von einer Einigung der ge= 
trennten chriſtlichen Confeſſionen; ich glaube nicht, daß fie 
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Äh Durch jene Theologen vollziehen wird, welche fo viel 
von ihrer Bekenntnißtreue reden. Aber fie kann ji bar 
durch vollziehen, daß es Männern der Wiffenfhaft, die 
felher religiöfen Sinn und ein Herz fürs Wolf Haben, 
immer beffer gelingt, die eigenen Worte Jeſu, die Reli: 
gion, die er felber lehrte und lebte, in Leid und Tod 
bewährte, zur Grundlage zu nehmen und zu zeigen, wie vie 
Philoſophie, die Naturwiffenfhaft mit ihren Principien nit 
ſtreiten, ſondern fie beftätigen und von ihnen Licht empfangen; 
daß immer beffer gelingt ven hiſtoriſchen Chriſtus als das 
Urbild der Menſchheit, als das Vorbild unſers Handelns zu 
verſtrhen, und ven in ihm Ad) offenbarenden Gott auch in 
der Natur und Geſchichte zu erkennen und in der eigenen 
Vernunft zu erweilen. Dadurch kann eine Bildung ges 
monnen werden, bie über bie feitherigen Gegenfäge ti 
erhebt. Dahin zielt Schelling, ald er dem Johannes eine 
Kirche bauen wollte. Doch wollen wir und nidt'nad 
dem Zünger, fondern- nah dem Meifter nennen. 

Wir ſchließen mit einer Stelle aus Renan's Schrift; 
er hat die Begegnung Jeju mit der Samariterin erzält, 
und fährt fort: 

Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, die follen ihm in 
Geiſt und in der Wahrheit anbeten! Den Tag, da Jeſus dieſes 
Wort ſprach, war er in Wahrheit.der Sohn Gottes. Er ſprach 
zum erften mal das Wort, auf welchem das Gebäude ber ewir 
gen Religion ruht. Er verfündete den reinen Gottesdienit, der 
von Ort und Zeit nicht abhängig ift, den alle erhabenern See⸗ 
len üben werden bis an das Ende der Welt. Geine Religion 
war nicht bios die rechte für die Menichheit, ſondern bie volls 
enbete Religion überhaupt: und wenn audere Sterne vernunfts 
begabte, fittliche Bewohner haben, jo fann ihre Religion nit 
von derjenigen verfchieden fein, die Jeſus am Safobsbrunnen 
verfündigte. Sein Wort war ein Blit in bunfler Nacht; es 
brauchte 18 Jahrhunderte, bis die Mugen der Menfchheit (mas 
fage ich? eines unendlich fleinen Theile der Menfchheit‘) ſich 
daran gemwöhnten. Aber der Blig wird Tageslicht werben, und 
nachdem fie die Kreife bes Irrthums durchlaufen hat, wird bie 
Menschheit auf dies Wort zurüdfommen, wie auf ben unflerbs 
lien kiuedruck ihres Slandens und ihrer Hoffnungen. 

Borig Carriere. 








Erinnerungen aus Schleöwig-Helftein. 
Schleswig sholfteinifche Erinnerungen, beſonders aus deu Jahren 
1848-51. Don Otto od. Leipzig, Veit und Comp. 
1863. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


Zur Zeit dürfte es noch unmöglich fein, eine volliändige 
und genügende Geſchichte der Erhebung und bes Unabhaͤngigkeits⸗ 
fampfes chleewig⸗ Holſteins zu liefern. Denn wenn auch die 
Urfachen des unglüdlichen Erfolgs im allgemeinen mit Reichs 
tigkeit anzugeben find, fo haben doch bei ben einzelnen Momens 
tem, welche endlich die Euiſcheidung Kerbeiführten, mannichfache 
Urſachen mitgewirkt, welche ſich vor dem Tageslichte ſcheu zurück⸗ 
gezogen haben. Wie winfchenswerth es aber für uns Deutſchen 
iR, in diefer Veziehung flar zu fehen, mit Gewißheit zu er⸗ 
fahren, was von feiten Deutichlande gegen Schleswig-Holſtein 
gefündigt if, melde Fehler die Schleswig Holfteiner Fiber bes 

angen haben, bas bedarf feiner weitern Ausiührung. Wir 
deiben daher jede Mittheilung willfommen, die uns über biefen 
Vunkt neue Aufſchlüſſe gibt, namentlich alfo Aufzeichnungen von 
Männern, deren Stellung fie befähigt hat, einen tiefern @ins 
bli@ in ben Gang der Ereignifie zu thun, und welche die weſent⸗ 
lichſte Eigenſchaft eines Memoirenfchreibers befigen — Wahr: 
heitsliebe. Seien folche Berichte auch von einem Parteiftands 
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punfte aus geichrieben, jeien fie auch nicht immer vom einer 
ewiflen Einfeitigfeit frei, fie werben flets einen Beitrag zur 
Gefsichte bieten, fobald ber Verfaſſer den feflen Willen hat, bie 
volle und ungefchminfte Wahrheit iu Sagen und nichts zu vers 
behlen oder zu eutſtellen. was zur Mufklärmg des wahren Sach⸗ 
verhaldes bienen hann. ber wie viele aus der Güubfint von 
Memoiren, die wir befigen, find_in biefem Ciune gefhrieben? 

Manche unferer Lefer werden fich ber im Jahre 1862 in zweis 
ter Auflage erfchienenen „Aufzeichnungen“ des Prinzen Friedrich 
von Schleowig⸗ Holſtein⸗Roer (Bruders bes Prinzen von Auguftens 
burg) aus den Jahren 1848-50 entfinnen. Das vorliegende 
Wert ift ein Seiten: und Gegeuſtück zu bemielben, ein Seitens 
füd, weil beide Autoren für SchleswigsKolflein gefämpft und 
gewirkt, beide für daffelbe ihre Stellungen geopfert, und beide 
ihre Urtheile und Auſchauungen über ihre Erlebniſſe mit der 
Of it von Männern mittheilen, bie ſich bewußt find, nach 
beflem Wiflen gehandelt zu haben. Ein Gegenſtück iſt es aber 
wegen der ungemeinen Verſchiedenheit der politifchen Aufichten 
beider, die es faum erlaubt, daß fie, wo es überhaupt Meinungs» 
verfchiedenheit geben fann, über irgendeinen Punkt einig find. " 

Der Berfafler der Schrift, die uns hier zunächft befchäftigt, 
iR fein geborener Schleswig⸗ Holſteiner, fein Vaterland iſt Mügen. 
Als ihm aber nach vollendeten theologifchen Studien wegen ſei⸗ 
ner feeifiunigen philoſophiſchen Richtung in Preußen Schwierigs 
feiten in Betreff feiner Habilitirung als alademiſcher Lehrer 
in den Weg gelegt wurden, ließ er ſich im Herbſt 1843 als 
Privatdocent in Kiel nieder. Unbefannt mit dem Lande und 
deſſen Berhältnifien gewann er gleichiwol, wie es Tanfenden 
vor ihm ergangen if, Land uud Bewohner fehr bald lieb. Als 
das Jahr 1 ihn aus feinen afademifchen und literarifchen 
Befchäftigungen riß, hatte er hier bereits vollftändig feine zweite 
Heimat gefunden und ſchloß ſich mit warmer und aufrichtiger 
DBegeiflerung den Unabhängigfeitöbeftrebungen feines neuen Baters 
landes an. Anfangs zu einer eben nicht bedeutenden diploma⸗ 
tiſchen Miffien nady Schwerin verwandt, wahnk er barauf bem 
Treffen bei Schleswig bei und verweilte dann zwei Monate 
in Frankfurt als Berichterftatter der „Schleswig: holſteiniſchen 
Zeitung“ über die Vorgänge in ber Paulskirche. Bald aber 
eröffnete fich ihm eine weitergreifende Wirkfamfeit. Die „Schles⸗ 
wig⸗ holſteiniſche Zeitung“ war im Jahre 1848 entſtanden, ihr 
Name bezeichnete die Mbficht, die Landesinterefien zu vertreten, 
und fie faud bald einen beveutenben Leferfreis, ok Rebaction 
biefer Zeitung, bie nicht lange nachher von Mendeburg nady 
Altona als Norddeutſche freie PBrefle‘ üderflevelte, übernahnt 
der Berfafier um bie Mitte Nowember und verblieb in diefer 
Stellung mit den Unterbrechungen, weiche feine Wahl ale Abe 

eordneter für die Lanbesverfammlung und ein furzdauernder 
ziegebienfl nad) der Schlacht bei Idſtedt mit fi führte, big 
zur Entwaffnung Schleswig-Holſteins, die begreiflih auch dem 
Untergang ber ‚‚Rorbbentfchen freien Prefie” nach fih 09. 

Es iſt erflärlich, daß ber Werfaffer als geachteter alabenti= 
ſcher Lehrer in Kiel, wo in den Jahren vor 1848 bie Führer 
ber fchleswig sholfteinifchen Partei zahlreich verfammelt waren, 
oder, wie Die Dänen es auszubrüden lieben, der Herd des 
Aufruhrs war, als Nedacteur eines freiffnnigen Blattes während 
einer Periode voAftändiger Breßfreiheit, als Mitglied der Landes 
verfammiung, während ſich das Ecdidfal swigs Holſteias 
für eine Weihe von Jahren entichieb, fich in einer Lage befand, 
bie ihm nicht nur mit dem allgemeinen Gang ber Ereignifie 
völlig vertraut, fondern auch mit einer Menge Details befannt 
machte, die tanfend andern, auch wenn fle inmitten ber Be= 
wegung fanden, entgingen. 

Die Form der Darftellung ift, wie man vor einem fu ge— 
übten und bewährten Publiciſten erwarten darf, vortrefflich, nich 
blos durch ſtiliſtiſche Gewandtheit, fondern namentlich andy durch 
den ehrenhaften Ton, der bei aller Schärfe des Urtheils nie= 
mals die Grenzen des Anflandes überfchreitet. Mögen dieje — 
nigen, welche aus eigener Anfıhauung ſich ein Unheil über bie 
handelnden Perjonen und deren Motive haben bilden löͤnnen 





net vetſchiedener Anficht fein, wir wünfchen, daß jeber, ber Ach 
ükr derartige, uns fo nahe liegende Ereignifie ausipricht, dies 
ie we der Borm nad fo wenig verlegende Haltung 


Die Schärfe bes Urtheils des Verfaſſers if übrigens durch⸗ 
as wit unmotivirt. Der Misgeiffe, die von ſchieswig⸗hol⸗ 
Risifher Geite begangen wurden, waren ohne Zweifel nicht 
m Aber fie warem fehr zu eutſchuldigen. Die Stellung 
da keiter ber Erhebung war eine hoöchſt fchwierige. Das Land 
mar wafenlos, von Munition entblößt, ohne Vertretung nad) 
afen. Alles mußte neu geſchaffen werden einem Staate gegen ⸗ 
über, der eine gewandte Diplomatie, ein geſchultes Heer, eine 
tüßfige Flotie befaß, in dem die ganze Organifation beibehals 
ka und die einzelnen nothwendigen "Beränberungen taſch ges 
treffen werden Sounten. Offenbar wäre es unter folchen Ums 
Yinaa das Zwecmaͤßigſte fen, wenn bie hoͤchſte Gewalt 
in dem Augenblide der Erhebung hätte in bie Hand Eines 
Ruzues gelegt werden füunen, der bas volle Vertrauen bes 
Bis aud zugleich Die Energie beſaß, alle Mittel des veichen 

zu dem einen Zwecke ber natiomalen Befreiung aufzu⸗ 
bein. Allein ein folder Mann fehlte. Die Zufammenfegung 
de roviſoriſchen Regierung ging aus einem Gompromiß der 
xerſchiedenen Parteien im Lande hervor, die nur in ihrem Ent⸗ 
Wafe vie Landesrechte gegen Dänemark auftecht zu erhalten 
ciaig waren. Die Gebustswehen, unter denen Die proviſoriſche 
+ Regierung in der Macht vom 21. auf den 22. März 1848 ins 
Lebes trat, [Gilbert uns ber Verſaſſer fo wahr und vollfändig, 
Wie mir mir fonft dargeßellt gefunden haben. 
, Die befannte Proclamation, mit der fid bie neue Regierung 
isßelicen wollte, befrtebigte ben Berfaffer und beffen Geſtununge 
xꝛoſen u — * a e — 
die Unfreiheit bes ige: als ein 
halber Verrath am ber Landesſache. —E denn, wurde 
gan; tichtig erwibert, fi die Incorporation Schleowigse ges 
Aalen ‚ wem fie vom. feeien König, ergoge ausginge ? 
& iR unzweifelhaft, daß biefe Berufung auf bie Fönigliche Uns 
freiheit, die fertwäßrend bie offcielle Werflon blieb, —328 — 
nigt auf die Dauer ſtichhaltig war. Es iſt wahr, daß König 
Friarich VI. gleich in den erſten Monaten feiner Megierung in 
eine Lage gedrängt wurbe, bie ihm feine freie Entſcheidung ließ, 


den haften 
Defekten Ünlerthanmn auszuüben. 
die Nichterwähnung aller Rechte, auf welche die Völs 
ein Auredit zu Haben vermeinten, misflel der liberas 
Indeß wurde die Annahme durchgefept, und das 
der Herzogshlümer fcharte fich gegen die Dänen um bie 
der proviſoriſchen Regierung zuſammen, wie es bies 
autet allen Umftänben gethan hätte. Die erfte Niederlage bei 
Bau war durch Die Vernichtung des aus ben fieler Studenten 
mb Tamern beftehenden Glitecorps hart, brachte aber um fo 
werigee Entmutliigiung hervor, ale gerade damals fortwährende 
Imppenjüge aus ben beutfchen Staaten herbeirũdten. Allein 
te Begeißerung, mit ber man Wrangel’s Proclamationen bes 
‚ ber al6 Freiwilliger dem Treffen bei Schleswig bei« 
"ehe, gewann fehr bald, als keinerlei irgend ernithafte Ver⸗ 
felgag emıtrat, Die Meberzeugung, daß Birenge! die geheime 
ion habe, bdiefelben mit aller nur möglichen Schonung 
as Shenwig hinanszutreiben. Und in ber That if dies ein 
Bazft, ber jegt Laum irgend befsitten wird, ber aber fchon da⸗ 
wals jhem Hellfehenben Mar war. Um fo mehr hätte bie Res 
Geang auf ihrer Hut, um fo mehr fich auf die eigenen Mittel 
velajen und alle Kräfte anipannen follen, fich ſelbſt zu helfen. 
De fe dies aus Furcht vor demokratiſchen Elementen nicht 
Kar, dag fie, als ſich der Scheinkrieg immer vollfländiger ente 





—2 machte bald einem tiefen Mistrauen Platz. Der | 
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widelte, als Schleswig⸗Holſtein der Prüfftein wurde, am dem 
fich die immer weiter um fidy greifende Reaction erproben wollte, 
ſich voch immer an die preußifche Regierung anlehnte, daß fie 
den Waffenftillftand von Malmö guthleß: das find Thatſachen, 
bie wol erklärt nnd emtfchulbigt, fchwerlich aber ganz gerecht: 
fertigt werben können. 

Einige Monate fpäter, ale die reactionäre Strömung in 
Europa im beiten Fluß war, übernahm ber Verfaſſer die Mes 
bastion ber „Schleswigeholiteinifchen Zeitung‘. Der proviforiihen 
Regierung war die gemeinfame Regierung gefolgt, bie für bie 
Dauer des Bafınktlifiandes eingefept war. Während biefer 
Periode hatte der Verfaſſer vollauf @elegenheit, die Anficht aus⸗ 
zuſprechen, welche damals mit ihm alle Männer freier Richtung 
theilten, daß nämlicg bie ausgebehnteften Rüftungen vorgenoms 
men werben müßten, um Schleswig⸗Holſtein von der Abhaͤngig⸗ 
feit von Preußen zu befreien und es in den Stand zu fegen, 
feine Rechte gegen dänifche Gewalt felbft zu vertheidigen. Denn 
das Land war darum Preußen mod immer auf Gmabe umd 
Ungnabe preisgegeben, weil ein großer Theil feiner Offiziere 
aus dem —— Kriegsdieuſt nur beurlaubt war, ſodaß fie 
* wieder zuruckgerüfen werden konnden. Aber in diefer 

frage blieb alles in der Schwebe, und auch hinfichtlich der 
Rüftungen geichah bei weitem wicht alles, was hätte gefchehen 
können und Kätte gefcheben müflen. 

Der Waffenftilftand war vorübergegangen und ber Krieg 
begann wieder, nachdem bie gemeinfame Regierung ihr Regi- 
ment an bie Statthalteridah abgetreten hatte. Die- beiden 
Männer, welche dieſe bildeten und ſchon Mitglieber der provi— 
forifhen Regierung geweſen waren, Graf Meventlow ud 
Beſeler, genofien bes höchſten Anfehens im Lande. Ohne Zwei— 
fel verdienten fie dies in vollem Maße, allein der Verfaſſer 
urtheilt ſchwerlich über den erflern falſch, wenn er fagt, daß 
derſelbe zu ängftlich beſtrebt gewefen fei, bie Erhebung jedes 
revolutionären Anftriche immer mehr zu entkleiden, und daß die 
Furcht vor Demokratie und Revolution feine fonftige Einſicht 
umbüftert und feine Energie gelähmt babe. Die Muflcht, bie 
von beiden Männern adoptirt war, daß die nationalen Zweche 

eſichert feien, fobald die deutfchen Fürſten, und namentlich ber 
önig von Preußen ſich ihrer angenommen, und daß es bie 
Hauptaufgabe einer ſchleswig⸗ holſteiniſchen Megierung fei, im 
Anſchluß an ie preußifche Regierungspolitif ben demofratifchen 
und revolutionären Elementen Schranfen zu fegen, mußte zum 
Berberben führen. 

Sehr bald nach dem Wieberanfang des Kriegs fiel ein 
Eurzbauernder blendender Schimmer auf die ſchleswig⸗holſteini⸗ 
ſcheu Waffen. Es waren die Tage von Eckernförde wo zwei 
Strandbatterien, die eine von 6, bie andere von 4 Kanonen, 
die beiden ftolgeften Schiffe der bänifchen Marine, ein Linien: 
ſchiff von 84 und eine Fregatte von 48 Kanonen befiegten, und 
nahmen, und der Tag von Kolding, in welchem 12000 Schles⸗ 
wig-Holfleiner mehr als 17000 Dänen nach langem blutigen 
Ringen in offener Feldſchlacht fchlugen. Aber die Reichsarmee 
unter Brittwig rückte fo langfam vorwärts, daß auch das blös 
defte Auge die Wiederholung des im vorigen Jahre getriebenen 
trägerifchen Spiels erfaunte. Der Berfafier hatte mittlerweile 
eine Erholungsreife an den Rhein gemacht und bas franffurter 
Barlament wiedergefehen, deflen hyppokratiſches Geſicht das 
nahe Ende vorausfehen lies. Die fcharfe Weile, in der bie 
Norddeutſche freie Brefje'' nach feiner Rüdfehr die Kriegführung 
an das Licht zog, änderte natürlich nichts; fie fand aber ihre 
Rechtfertigung, ale Anfang Juli die Kunde der Niederlage vor 
Bridericia einging. Wen die Schuld diefes trauervollen Dra- 
mas beizumeffen ift, iſt bis heute nicht aufgeflärt, aber es fann 
nicht wunder nehmen, wenn man im Publifum die Nacht von 
Sridericia mit dem faulen Getriebe ber Diplomatie in Ber: 
bindung brachte und einen Hauptantheil an diefem Werke ver 
Finfterniß dem General Prittwig zufchrieb, der den General 
Bonin wegen des gewonnenen Treffens von Kolding hatte vor 
ein Kriegsgericht ftellen wollen, ihn aber wegen der Niederlage 
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vor Fridericia, wo er boch feinenfalle ganz außer Schuld war, 
foweit befannt, niemals zur Rede geſeht hat. Bier Tage nach 
biefer Niederlage ſchloß Preußen den ſchmachvollen Waffenſtill⸗ 
Rand von Berlin, der Schleswig den Dänen völlig preiogab. 

Das folgende Jahr brachte ben BVerfafler in die Laudes⸗ 
verfammlung. Ueber feine eigene Thätigfeit in derſelben äußert 
er fi mit wenigen Worten, vortreflih aber find die Schil⸗ 
derungen feiner Gollegen. Ueber die Richtigkeit derfelben wollen 
wir hier natürlich fein Urtheil abgeben. Wir glauben aber, 
daß e6 feinen gebrängtern und befiern Bericht über bie Vers 
handlungen jener Landesverjammlung gibt, ale den hier vors 
liegenden. 

Eins war im Jahre 1850, als die Schleswig: Holkeiner 
allein den Kanipf mit Dänemark aufnahmen, gewonnen, man 
hatte einen eigenen Oberbefehlshaber, während Bonin immer 
noch preußischer General geblieben war. Willifen hatte fi 
als Schriftfleller über die Kriegswifienfchaft einen Ruf erwor⸗ 
ben, und feine Schwäche bei der Ausführung feiner wohldurch⸗ 
dachten Blane ahnte damals niemand. Der Erfolg feiner Ener» 
ieloflgfeit, die Niederlage bei JoRebt, die vergeblichen Anz 

engungen, die begangenen zahllofen Behler wieder gut zu 
machen, die verfehlten und unglüdlichen Operationen gegen 
Sriedrichflabt und gegen Miflunde, die Abdankung Willifen’e, 
als im Grunde fchon alles vorüber war, find uns allen noch 
in friſchem Andenfen. Selbſt vie Witterung fchien mit ben 
Beinden Schleswigs Holfleins einen Bund gefchlofien zu Haben, 
man hoffte auf den Winter, der Brüden zu den Schanzen bei 
Friedrichſtadt legen follte, aber er blieb aus. Die fahle, nadte 
Reaction kam in Preußen endlidy unverhüllt ans Ruder. Die 
Kreuzzeitung hatte bereits bei den Niederlagen ven Idſtedt und 
Friedrichſtadt gejubelt, zu Olmüg erfaufte Preußen von Oeſterreich 
den Frieden um den obteis von Kurhefien und EchleswigsHols 
Rein, erſteres follte feinem Kurfürften, legteres den Dänen aus—⸗ 
geliefert werben. 

Wenige Tage vor Abſchluß diefer Convention war die 
Lanbesverfammlung in Kiel zufammengetreten. Die Regierung 
ſchien anfangs noch immer voll Hoffnung; allein die Partei, 
zu welcher der Berfafler gehört, war weit entfernt, biefe Zuver⸗ 
ſicht zu theilen; die Nachricht von der Convention zu Olmütz 
beflätigte dies. Daß jept ein Wechſel des Obercommandos ein⸗ 
trat und von der Horſt an Williſen's Stelle trat, hatte zwar fehr 
heilfame Folgen für die Organifation der Armee, aber es war 
zu fpät. Im Januar 1851 erfchienen die Commiſſare der beis 
den beutfchen Großmaͤchte und forderten Unterwerfung. 

Ueber den einzufchlagenden Weg waren die beiden Statt⸗ 
halter untereinander nicht einig. Weventlow motivirte feine 
Anficht, daß man den Forderungen nachgeben müfle, hauptfäch- 
lich durch die Stellung SchleswigsHolfeins zu Deutfchland. 
„Ber fh den bentfchen Regierungen mit ben Waffen in der 
Hand entgegenfept, fann nicht länger behaupten, daß er eine 
deutfche Sache führt.” Das BVerfprechen der Großmächte, ben 
Status quo ante bellum herzuflellen, warb hervorgehoben. 
Auf der andern Seite begründete Bejeler feine auf Fortſetzung 
des Kampfes gerichtete Anficht teile durch die Mangelhaftigfeit 
der Legitimation der Commiflare, welche als Vertreter Deuſſch⸗ 
lands nicht zu betrachten feien, hauptſächlich aber durch Chancen, 
welche die politifchen Berhältniffe im gegenwärtigen Mugenblide 
varböten, und durch die unabfehbar traurigen Folgen einer 
Unterwerfung unter die Forderungen ber Commiſſare. „Wir 
find nach göttlichen und menſchlichen Geſetzen Widerſtand zu 
leiten verpflichtet.‘ 

Der Berfaffer gehörte zu dem von ber Verſammlung ges 
wählten Ausfhuß, ber die Fragen vorerfl zu prüfen hatte, und 
man wird nad) dem Vorſtehenden darüber nicht zweifelhaft fein, 
welcher Anficht er fich zuneigte. Er war fogar für ein actives 
Borgehen, denn die 50000 Mann, mit denen die Gommiflare 
droßten, fanden zunäcfi nur auf dem Papier. Das hieß freis 
lich alles wagen, aber es war einer jener Augenblide, wo ein 
fühner energiicher Entſchluß, vom Glück begünftigt, eine volls 








Rändige Ummwälzung in ber volitiſchen Gituation heruerbringen 
fonnte. Und follte man nicht alles wagen für bas höchke Ent, 
die Unabhängigkeit vom fremden Jo? Konnte wol im ums 
günſtigſten Balle ein fehwereres Unheil das Land treffen, als 
das iR, welches über daſſelbe nach ber Unterwerfung hereinges 
brochen iR?_ Der Berfafler und feine Gehnnungegenofien biie- 
ben im Ausichufe wie in ber enticheibenden Sihung der Laudes⸗ 
verfammlung in der Minorität, eine 40000 Mann ftarke tapfıre 
Armee wurde von den beiden beutichen Großmächten aufgeldſt 
und das deutfche Land an Händen und Füßen gebunden feinem 
ausländifchen Feinde überliefert. 

Der Verfaſſer verließ bald darauf das Lamb, und ſelbſt in 
Hamburg war ber Senat den dänifchen Wünſchen willfährig 
genug, ihm den Aufenthalt zu verweigern. So weit ging man 
damals in der Nacjgiebigfeit gegen den Uebermuth ber Dan 
Aber wir hoffen, daß dieſe Aufzeichnungen, von denen wir rohe 
Umriffe, aber bei weitem nicht die gerade in der Schilderun— 
der Ginzeleiten liegende Lebendigkeit und überzeugende Kraft 
haben wiedergeben fönnen, bazu beitragen werden, bie Ueber⸗ 
jeugung zu verbreiten, daß es jür Deutfhland hohe Zeit iR, 
den Gutſchluß zu fahlen, den Schleswig⸗ Holfteinern die Waffen 
wieberzugeben, bie es ihnen einft genommen hat, felbft wenn 
Hr. von Bismark noch der Meinung fein follte, die er 1849 
ausſprach, bie nämlich, da ber Krieg gegen Dänemark ein höchft 
ungerechtes, frivoles unb verderbliches Unternehmen fei zur 
Unterlügung einer ganz unmotivirten Rebellion. 1. 


Heifebriefe von Ernſt Förfter. 
Vermiſchte Schriften von Ernft Förſter. Erſter Band. 
München, Fleiſchmann. 1862. 8. 1 Thlr. 20 Ryr. 


‚Unter den Büchern, welche die Bfleger und Anbauer der 
Wiflenfhaft neben ihren größern und firengern Werfen ale 
freiere Darlegungen ihrer Studien und ummittelbarern Ergüffe 
ihres Denkens, Fühlens und Strebens unter dem Namen „vers 
mifchter Schriften‘‘ zu veröffentlichen pflegen, dürfte fh felten 
eins finden, das mehr dazu angethan wäre, ein möglihh ums 
fangreiches und lebendiges Intereſſe zu erweden, ale das vors 
liegende. Gein Inhalt und feine Darfellung find dazu im 
gleicgem Grade geeignet, denn jener iſt von einer Bielfeitigfeit 
und Mannicjfaltigkeit, daß er fo leicht fein der allgemeimen 
Theilnahme würdiges Lebensgebiet unberührt läßt, und diefe iſt 
durch und dur von einer Jugenbligfeit und Friſche, Bege i⸗ 
Herung und Wärme, dag ſich darin bie unverwülliche Glaflicttär 
und Beharrlichkeit, Gehobenheit und Heiterfeit des Autors felbt 
unmittelbar abfpiegelt und der Lefer durch fie unbewußt umb 
unmwillfürli in eine gleiche Stimmung veriegt wird. Dazu 
fommt, daß fi alles ale Ergebniß eines leicht und unbefane 
gen beobachtenden Geiſtes und empfänglichen Herzens gibt und 
durchweg von chenfo treffenden wie srgöglicen Bemerlungen 
über Kunft und Natur, Land und Leute, Kirche und Volfeleben 
u f. w. gewürzt wird, N 

Der Inhalt des uns vorliegenden erſten Bandes zerfattt 
in vier Abtheilungen. Die beiden erften enthalten ‚Briefe aus 
Italien” aus ben Jahren 1833 und 1837; bie britte fhildert 
des Verfaflere ‚Reife durch den Kirchenftaat unter ber Derrs 
Schaft der Cholerafurcht im Eeptember 1837; und die Dierte 
ie bietet uns Bilder von „Kleinen Wanderungen in Englanp 
und Schottland“. 





Die Briefe der erflen Abtheilung find, größtentheil® ale 
lufzei n n feier 
empfangenen @indrüde, auf der Reife gefchrieben, melde Ber 
jegt 
8 
ſchichte Studien zu machen. Die wiſſenſchaftlichen —— 
dieſer Reiſe hat der Autor bereits 1835 in ſeinen „"Beiträgeı 

Die bier «botene: 
ittheilung ber allgeme, 


unmittelbare Aufzeichnungen der an Ort und Steile 


Verfaſſer 1833 im Auftrage des damaligen Kronprinzen „ 
regierenden Könige Marimilian II. von Baiern gemacht 
um Werke italienifher Meifter zu zeichnen und für ihre 


I neuen Kunftgeichichte‘ niebergel t. 
tiefe befchränfen ſich daher auf die 
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wrefenten riebnige und Begegniſſe, und menngleih ſelbſt⸗ 
wtinlih unter diefen auch diejenigen, welche fich auf Känftler 
a Kuuftwerke beziehen, die ihnen gebührende Berädfihtigumg 


afakern haben, fo hat er doch, wie er felbft fich ausbrädt, ihnen 


aichi ucht Raum —— als etwa dem Erzähler in gemiſch⸗ 
ter gebildeter Geſe liſchaft gefatiet fein dürfte. Wilden fie auch 
Yan eigentlichen Grundkod, gleichſam den rothen Waben der 
Nitelungen, fo werden fie doch fort und fort von —— 
Deiner Abenteuer, Skizzen intereffanter Verſonen, Nalurſchil⸗ 
dernagen, Zügen ans dem Bolfsleben, Bemerkungen fiber das 
Rastlihe und kirchliche Leben u. f. w. durchbrochen und ums 
fiielt, und fie felbR flets in folder Form geboten, daß fie nicht 
wire unterhalten als belehren und in furzen Andeutungen 
viel Bildendes und Anregendes enthalten. 

Die meiſten biefer Briefe find aus und über Piſa geſchrie⸗ 
ben, wo ſich befanntlidy der Autor durch Auffindung unbefanns 
der Kunfiigäpe und Hervorziehung vergeffener Meiſter, fowie 
bad rihtigere Deutung und vollfommmere Reproduction und 
Bervicfältigung gefannter Werte außerorbentlihe Verdienſte 
erworben bat. Einige derſelben beziehen fich jedoch auf bie 
dahin führende Reife und bie dabei berührten Städte, tie 
Berone, Rantna, Bologna u. f. w., andere auf Stäbte der Umges 
ge) und ſeuſige Kunkkätten, namentlich Bolterra, Lucca, Prato 
uns Sleren;. Alle die Gemälde, Sculpturen, Bauwerke, welche 
Werbei fürer oder ausführlicher befprochen werden, auch, uur 
wamatid anjuführen, würde nicht ohne eine Ueberfchreitung 
des uu0 jngemefienen Raums geſchehen können. Ich bemerfe 
bofer sur, daß der Autor als Kunfhiftorifer mit befonderer 
Liche folder Werke gebenft, die uns die Kunft im noch unvolls 
endeten, aber zufunftichtangern Zuftande früherer Catwickelungs⸗ 
gerieben jeigen, ohne darum dem Laien fein regeres Intereſſe 
für Die volfommenern Leiftungen zu verargen. „Ich kann“, 
fagt er in biefer Beziehung mit umbefangenem Uriheil, „nie 

man) einen Borwurf machen, wenn er nur das Vollkommene 
ehe. Eo gleichen jene alten Wandmalereien mehr Kindern und 
Frauen, die eben durch das, was fie alles fein fönnten, unfere 
Bbeutefie ſo reizen, daß wir ganz vergefien, daß wir bei unferer 
Freude thatig find. Wie ganz anders vor einem Bilde von Leo⸗ 
zarde, Rafael, Michel Angelo oder vor einem durchgebildeten Ranne! 
De nchmen wir in Demuth hin, oder auch — wenn du willft 
— in Bequemlichkeit. So unterfcheiden ſich auch unfere Dich⸗ 
%r, und der Umſtand, daß fi im Genießen ber größte Theil 
Der Derſchheit Leidend verhält, ſichert dem im der Erjcheinung 
feine umfaflendere Wirffamfeit.” An ciner andern 
Se bezerft er mit Beziehung auf ältere Malereien richtig: 
„üehrigens warde mir unter gnderm flar, daß für die Ans 
fe der Künftler jener Zeit durchaus andere Geſetze 
haben, ale fpäter und heute, und es fiel mir Goethe 8 
ein: die Kunſt ift lange bildend, ehe fie fchön if, 
zu bo io wahre große Kunft, ja oft wahrer und größer, ale 
bie fäne ſelbii. Dicht nebeneinander fahen wir Schönes und 
Haßliches, und beides mit gleicher fünftleriicher Theilnahme bes 
bee.“ Wieichwol if, wie der Berfaſſer hätte Yinzufügen 
ame, das eigentliche den Künftler zum Schaffen und Bilden 
unbende Brincip auch anf den frübern Stufen der Kunſt⸗ 
earidelnag Rets und überall der im Keime umd in ber Knoepe, 
we im der Blüte und Frucht fich regende Schönheitsbrang: 
d zu allen Zeiten liegt dem echt künſtleriſchen Schaffen bas 
zum Grunde, dasjenige, was dem Künftler gerade 
al Soͤchſte unb Unabweisbarfle gilt, ſſo vollfommen als 
bg Direct ober indirect zur Anfchauung zu bringen: und 
ur dep yon immen Herausleuchten dieſes Trachtens und Stre⸗ 
bens gi auch den minder vollfommenern Leiftungen ihre oft 
—— Bedeutung uud Wirkung. 
der KRunft hat der Verfaſſer befonders den kirchlichen 
iflen ein lebendiges Intereſſe gewidmet, und er zeigt 
Wichei: chenfo viel Bereitwilligfeit, bie —8 und Lichtſeiten 
It Beiheliciamus autuerlennen, ale Offenheit in ber Auſbeckung 
Wer Krfrfeiten und Webelflände. Webrigens-ift ex den leptern 
1864. ı. 
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gegenüber mehr Demoftit als Heraflit und nnerfchöpflich in 
der Mittgeilung erheiternder Züge, welche bie —* der 


| Brieher und den Mberglauben bes Bolfe charakterifiren. So 





salter Bauer beim Geſpraͤt 


ſchreibt er unter anderm: „Der Italiener if bigot, aber nur 
mit ber Phantafle, daher er in die komiſchſten Widerſprüche 
verfällt. In den genannten Arcaden (zur Kirche della Madonna 
di S.⸗Luca zu Bologna) wiederholt ſich mehrfach ungefähr fols 
gende mit großen Buchflaben gefcriebene Mahnung: « Echreib, 
9 Wanderer, deinen Namen nicht an bie Säulen und Wände 
biefes a; denn außerdem, daß dich bie feftgefegte 
Strafe trifft, zieh du den Zorn der allerheilighen Madonna 
auf dich, ber alle dieſe Säulen und Wände gehören.» Deflens 
ungeachtet war doch auf bem ganzen faſt flundenlangen Wege 
fein Platzchen mehr an irgendeiner Wand oder Säule, das 
5 — noch einen Namen hätte faſſen können, anderer Dinge 
möcht zu gedenfen. Und nun follte aber einer bie Wuuderkra 
des Bildes in Zweifel ziehen! Wehe dem!" Trop biefem „Wehe 
dem!“ erlaubt fi unfer Wanderer zuweilen, die guten Leute 
auf bie mislihen Seiten ihrer Bläubigfeit anfmerffam zu 
machen. So fann er nicht umhin, den Bifanern, als fie ihrem 
Scyugheiligen ©.sRanieri für den durch eine Proceffion von 
ihm ertwirkten Regen Weihgefchenfe und Dantopfer bringen, zu 
erzählen: Bel großer Dürre hatte man im Allgäu auch einmal 
um Regen gebetet; ‚es ging nah Wunſch, ja to fehr, daß bie 
anhaltende nafje Witterung alle Frucht verbarb; da ſagte ein 
t e darüber im Wirthshaus: Und follte 
mir das Camifol am Rüden verbtennen, wenn ich über ben 
Büchel gehe, um Regen bitte ich Ihn nie wieder! Unb da er 
biefer Erzählung den frommen Wunſch beifügt, es möge ihnen 
nicht ebenfo ergehen und ihnen noch ein Iuftiges Geſchichtchen 
von ihrem le zu erzählen weis, fo laſſen fie ſich's gefallen. 
Wie gut fi überhaupt bie katholiſche Brömmigfeit mit 
der Heiterfeit zu vertragen weiß, darüber erzählt er Bolgenbes: 
„Es wurde im Dom geprebigt, um das Bolf zur Danfbarkeit 
gegen den Heiligen zu ermuntern. Da tritt gerade ein Bauer 
mit feinem @fel, dem er Del als DOpfergabe aufgeladen hatte, 
an und, aus Bequemlichkeit, in bie Kirche. Während das Del 
abgenommen wird, fängt der Eſel fein kreiſchendes Geſchrei an, 
fobaß der Prediger unterbrochen wird. Aber wie wenig ift ihm 
bies eine Störung! «Hört ihe'6n, ameine Ghriftenn, ruft er, «felbR 
die unvernünftige Beſtie bringt ihr obs und Danflied dem 
Heren; wallt ihr hinter ihr Jurückbleiben? Wollt ihr?» und 
nun fpricht er ruhig weiter, als fei nichte vorgefallen.” Bon 
der Art und Weile, wie die italienifchen Prieſier predigen, gibt 
der Berfafler eine fehr lebendige Schilderung. „Das — 
ſagt er, „il beim Italiener der Typus aller äfthetifchen Anre- 
gung, und von diefem Geſichtepunkt aus muß auch der Kanzel⸗ 
teduer betrachtet werden, ber nicht ruhig, wie bie unfern, ſtehend, 
mit wenigen gemefienen Hanbbewegungen feine Rebe vorträgt, 
fondern bald Aoeme, bald ſtehend, rechts und linfs gehend, bald 
ii Gemeinde, bald zu dem an der Kanzelbrüſtung befefligten 
tucifir gewendet, fpricht, und'nicht nur mit dem Munde, ſon⸗ 
dern mit allen beweglichen Gliedmaßen, ſodaß oft bie Kanzel 
unter ihm zittert, und mit fo vielen Mienen und Geſten, daß 
es der Worte kaum bebarf, ihn zu verſtehen. Er ſtemmt die 
Arme unter, ex klatſcht in die Hände, er zittert am ganzen Koͤr⸗ 
per, wenn er Furcht, er bückt fich tief, wenn er Demuth bes 
zeichnen will, Revolution und Erdbeben fchreibt er mit rotiren⸗ 
den Armen in die Luft, die aufgehende Sonne malt er mit feis 
mer eigenen, vom Gig aufftehenden Geftalt. Du kannſt dir feine 
Grenze denfen, die er nicht überfehritt, wenn es ihm darauf an: 
fommt, lebendig zu ſchildern und feine Zuhörer und Zuſchauer 
u feſſeln. Er fpringt aus. dem Tom der gewöhnlichen Mede 
in den — um und wiederum ſcherzend und achſelzuckend 
in jenen zurück, ja ſchließt oft kurz — in ſolcher Weiſe 
eine au Rede.” Auch von dem Inhalt folder Reden gibt 
ans der Autor ein fehr ergöpliches Beifpiel; doch müffen wir 
auf befien Mitteilung verzichten. . Vieles von bem, was und 
hier erzählt wird, mag jeht bereits andere geworden fein oder 
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einer Almmwanblung ent; Ingehen ; um fo mehr aber iſt +6: er: 
wuͤnſcht, Zuhände, won folder Eigenthümlichteit und Ergöplichfeir 
vor.ihrem völligen Erloſchen in der Erinnerung erhalten zu fehen. 

Die Briefe der zweiten Reife (im Jahre 1837) batiren aus 
Denedig, Padua, Ravenna, Urbino und Rom; Re berühren alſo 
zum Drte, die fonk von den Meifenden wenig berüdfich- 
tigt werden. Sie find nach ihrer allgemeinen Haltung unb 
Lebensanfchauung duschaus den vorigen Ahnlich. Der Kunft if 
in ihnen verhäftnigmäßig ein etwas größerer Raum gewidmet; 
do ziehen auch fie leicht und zwanglos ale ſich bavbistenden 
Lebeneinterefien in Vetracht. In bunter Meihenfolge erzählen 
fie uns von Benedigs Pracht und Verfall, von ber Infel Tors 
cello mit ihrer untergegangenen Stadt und dem gpoben Bofaits 
bilde im dortigen Dom, von den Giotto'ſchen ndgemälben 
in * Erle —— —— — * 
bie Kur ichte wichtigen lung vanzo 
Wandmalerelen in der @eorgefapelle neben S.⸗Amonio, von 
dem angel an öffentlichen 
byyantinifchen Baus und Kunfidenfinälesn in Ravenna, naments 
lich vom mufivifchen Botivgemälde in S.⸗Vitale und S.⸗Apol⸗ 
lineare und dem Baptifterinm, von ‚einer bortigen Proceſſion, Bei 
der eine Ghriftuspuppe in Huſarenuniform heeamgetragen wird, 
vom ‚Grabmal bes Thsoborich, dem Grabmal Daute's u. f. w.; 
ferner von ber fchönen Matur, dem ſchduen Menſchenſchlag und 
ben intesefanten Erinnerun⸗ 
bovtigen alten Frescomalerelen in S.Siovanni, Battika, und 
endlich von ber Ankunft im ewigen Rom, von dem Bufammens 
fein mit Thorwalbſen, Beit, Dverbed u. |. w., von feinem dorti⸗ 
gen Sehen, von eimem herrlichen Abend im Mauſoleum und 
einem Tleiwen Abenteuer mit einer dert ‚getroffenen jun; 
mein u. f. w., bis ihn die zu Rom ausbrechende 
bo6 drohende Abfperrungeſyſtem zu fhleumiger Nũcklehr nörhigt. 

Mit diefer Rückreiſe befchäftegt fich in mehr einheitlicher, 
yufanmuenhängenber Borm als der gelegentlicher Briefe die dritte 

btheilung. Das Bild, weldes uns Hier der Autor von dem 
endlofen, aber immer neuen Scherereien und Drangfalirungen, 
welche ſich die Orts⸗ und Ganitätsbehörden ihm und feiner 
Reijegeſellſchaft gegenüber erlaubt haben, ift bei dem Humor 
und der unverwüßlichen Heiterfeit, mit welcher ber Autor feine 
idlfale getragen und wiedergegeben hat, eine fortlaufende 
Tragitomöble, zugleich aber aud ein hoͤchſt charakteriftifches 
Sinenbild von den bamaligen Zuſtänden bes Kirchenſtaats und 
dem niebrigen —— der Bendlferung. Der Leſer wird 
es nicht ohne großes (rgögen, aber auch micht ohne «in gelin⸗ 
des Entfegen a lefen vermögen, und ſchließlich nothgedrüngen 
in die Bedenlen einflimmen, mit denen der Autor auf einen 
gedeihlichen Fortgang ber jegigen Bewegungen blidt. 

Bon gleichem Interege wie diefe Mittheilungen aus dem 
Süden, find die ans dem Morden in ben Briefen aus England 
und Schottland. Liegt es auch in ber Natur der Sache, daß 
bier der Verfafſer mehr ale flücjtiger Beobachter erſcheint, fo 
find doch auch dieſe Bilder reich am charakteriftifchen Zügen, 
ſchlagenden Bemerkungen und beherzigenswerthen Winfen. Yür 
alles, was ihm begeguet, zeigt er ein offenes, unbefangene® Auge, 
enthuſtaſtiſche Bewunderung bes wirklich Großen und Schönen, 
aber auch Kritik und — Ch —— und 
Ueberfchägten T. ie imbe feiner Schilderung 
find: der Dane von 8. 6 Hall, dem Leiter des „Art Jour- 
nel’, das Hans eines Duäfers, bie 'englifchen Maͤßigleits⸗ 
vereine, bie Unionhäufer der Armempflege, römifche und nors 
mannifihe Baudenkmale, bie Licht⸗ und Schattenſeiten ber ong ⸗ 
liſchen iſenbahnen, die Merkwürdigkeiten von Vork. bie Temper 
rance⸗ Hotels, die Schönheit Edinburghe, zwei Tage in den 
fchottifchen So und die Rüdreife über Liverpool, Cheſter, 
Derbufhive, Chateworth mund St.Leonacds. Mn Beichäftigung 
für Geift und Gemüth fehlt es überall nicht. Befonders wird 
mon fih an der Schil von Edinburgh, an der wilden Fahrt 
des Poſtillons und ber Gonntagsbetzachtung erfreuen. 2 


jera und 





guügungeorten, von den alten 


an Rafael zu Mrbino, von den - 


Rs. 





Heuer Belletriſtik. 
1. Leicht geſchürzt. MWunte Skizzen von 6. Spielmann. 
Zwei behen. Leipzig, Kollmann. 1868. 8. 1 9 


10 ne 
2. Rovellen wn Mor Bear. Augsburg, v. Jeniſch und 
t. 


Stage. 1863. 8. Ngr. 
3. Herzog von Buckingham. Novelle von Anna Goetſch. 
xier, Wiche. . Gr. 16. 1 The. n 
4, Briefe bes beutfchen Porid an Elife. Novelle in Briefen; 
Bi en VOR ....... Iena, Neuenhahn. 1863. 
. gr. 


5.’ Ein Vermächtniß. Roman von Ehariel. Hamburg, Hoffe 
mann und Gampe. 1863. 8. 1 Thlr. 


Wir beziehen das „new“ unſers Titels nicht allein auf - 
die Jahreszahl .1868, welche ſammtliche vorbegeichnete Werlchen 
— auch en ut Aamen — Ber! P ne * a 
wenigſtens in der deut teratur giemlich neu gen, 
wir 2% Hier wol mit famter Erflingen & than haben, Mr. £ 
abgerechnet, das anf dem Titel sin „Opus MI‘ ırägt; doch 
auch damit werfehen mag ein Berfafler noch verzeihen, unter bie 
Neulinge geredjnet zu werden, wem er fo auftritt wie der hier 
betreffende. Und fo Hätten wir beun wieber eimmal einen 
wachs im Garten ver Selletriſtik, in _bem man fich ohnehin 
ſchon vor dem Appigen Wuchern ber. Sträucher, Blumen und 
Blattpflanzen, wie felbft des Unkrauts Saum mehr zu orieniren 
vermag. Mur bier und da erheben Mey: noch einzelne pridgtige 
Blütenbäume, die von allem -Suftwandtern des Gartens gefucht, 
gefehen und begrüßt werben; was aber fo auf bon Besten bunt 
durdeinani „das vermag Saum noch bie Hand bes 
Gaͤriners in verwandte Gruppen zu ſondern und zu ordnen, 
und meiſt enticheibet der Zufall darüber, ob dies und jenes 
zufammenfeht ımd vor andern bemerkt wich. N 

Wir haben dieſen Zufall wo der igen Zufammens 
ſtellung walten laſſen, denn im Grunde m Die worliegenden 
Bücher außer dem obenerwähnten Merfmale wenig Bemeinfomss 
u den Zweck, dem Bebürfnig momentemer Mnterhaltung zu 
ienen. 


In „Beirht geſchürzt“ (Nr. 1) bietet 6. Syielman 
feinem ziemlich materialiſtiſchen Motto Folgend: ‚Möge ich der 
Tafelfre unde fo mannidfaltige haben, als die Gpeifen verſchie⸗ 
den Hand“, aller! ſehr Berfehiedenes Für verfchiebenem 
Geſchmack. Uns jagt die erfte Erzahlung „„Hortenfie” im ihrer 
Gtagenhaftigbeit noch beffer zu ale bie mnendtiche Breite, weiche 
in dem „Wanderbuche eines alten Lembflreichers‘ und bems 
Geurebild aus dem Meinfläbiifchen Alltagsleben: „Die Damen 
von burg‘‘,. walte. SHortenfie iR eine fofette Aben⸗ 
teurerin, die mit wenig Pinfeltrichen Ichenswahr gezeichnet anb 
vor und hingenuie iſt: es gibt ſolche Frauen und folde ich⸗ 
ſale und bewunderten anfangs ben Verfaſſer um er 
Kürze willen, mit der er ſich bie Gelegenheit entgchen ließ, 
feinen reichen Stoff einem größern Roman zu geflalten; 
um fo mehr waren wir aber erflaunt, in ben folgenben & 
und Ergählungen eine Rebfeligfeit und Weitfchweifigkeit zu fins 
ben, weiche bie gegebenen realiſtiſchen Genrebilder ans bem 
Alltags und Bagabundenieben faft ungenießbar machte. 


Aa Nr. 2: „Novellen“, hat der Verfaffer derielben, Max 
Buchs, noch einen befondern Iwed. gefnüpft. Gr hat dem 
Reinertrag feines Buche für den augaburger Penſions⸗ Vereie 
für Arbeiter umb beven Witwen beftimmt. Auch er bietet fee 
Berfhiebenes. Die exſte Erzählung: „Gerzog Maulf I. von 
Baiern“, fpielt nad dem Tode Kong Konrab'e I. 919, unb bes 
handelt den Gireit des Titelhelden nnd des Herzogs Geintich 
von Gachfen um bie beutiche Kalferrom. Hier bat fi der 
Derfafler ‚treu an das Liftorifche gehalten, doch fieht es damst 
bebenflicder in ber g „Uli Schwarz, ber Bäxger- 
meiſter von Augsburg“ aus. Es-wirb Tier ein Seick aus bex 
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“ 
wihäkäbtiigen: Geichichte bes 15. Jahuhunberts: wor; t, das 
mu af ſorgfaltiger unterfudgen muß, che mau gleich den Ber: 
jeher verdammt. umb felbft Bartei sim. Dev Adel und die 
dies Patricien waren um jeme Zeit (1474) immer bie erſten 
Rebellen, die in einer Stadt Unfrdeben anfingen, ſobald fie ih 
in itren alten Vor⸗ und Unrechten, den Privilegien ihrer Mills 
für gefährdet ſaben, und wen fie dann Aber bie Umgerecktigs 
Ieiten „zünftiger Bürger und ihres Burgermeiſters fehrien, umd 
HR Reiter Gens Hi ber doch den ewigen. Lanbfrieden Rifs 
te, ihnen recht gibt, und die Gtabt mit 6000 Golbgulden 
Befüc Rraft, daß fie Die Pferde der adelichen Herren — 
we iste Schulden nicht bezahlen wollten, fo ſollte doch ein 
Gägifelter des 19. Jahrhunderts nicht mit. Darüber ſchreien 


eit, iſt 


gear cin wahres, aber ziemlich trinialee Gemälde, und zeigt 
—* der dem vorigen einen ziemlich üͤberwun⸗ 
yatri 


iarchaliſchen Standpunft; wennfchon wir feinen gusen 
Wilken ehren. 


Die Verfaſſerin von „Herzog von Suckingham“ (Nr. 3), 
Unze Goetfch, widmet mit kindlicher Liebe ihr „erſtes Bug“ 
a Butt. Da die Verfaſſerin demnach noch jung zu fein 
Yen, jo wandert es uns.um fo mehr, daß fie die Zeit der größe 
tem Orerel aus der engliichen Geſchichte, die Beit Micharb's IE. 
gem Gef eines erfien Romans gewählt. Uebrigens hat bie 
Serieferin dabei nicht nur ermfle Studien gemacht, fonbern 
and den gegebenen Stoff poetiſch ausgefchmäct und zeigt in 
üÜbeer ganzen Schaeibweiſe ein wohl zu beachtendes Talent. 


Ueber die „Briefe des deutfchen Vorik an Elifa‘’ (Nr. 9 
ua) den Zweck diefes nur vier Bogen ſtarken Schriftchens find 
wir 8 eigentlich völlig unflar. Den Titel verfucht der uns 
genannt gebliebene Berfafer, der zugleich fi felbft für ben 
Helen und deutfchen Vorik ausgibt, in einem als Vorrede ges 
ſariebenen Briefe zu erfläsen: 

„Daß der Berfaflee- fich Vorik nennt umb eine Nachahmung 
ifgen Schriftſdellero 8. Sterne hiermit bieten 
vefnitirt: theils ans der WMehnlichkeit mit den Berhälts 
und Iufünsen: jewer claffifchen Briefe, theils ans dem 
dafs die gemeirſchaftliche Lertüre der Schriften Sterne’ 6 
bei dem handelnden Berfenen an ber Reihe war, ale fie 
norbifugen Theetiſch allabendlich ſich verfammelt hatten. 
mithin bie Aunahme der Namen. weder eine Apotheofe 
e, noch eine weiter gefuchte Vergleichung, fonbern 
länbiges Grgebniß des zur Form fich geſtaltenden 


Sterne's „Umpfindfame Reiſe durch Frankvreich und 
nicht geleſen, dem fehlt für das vorliegende Schaift⸗ 
zörhigfte Unterlage, und es moͤchte heutzutage doch 
geintnete. Lefer n, bie nicht Zeit und — Gedald genug 
zu Iiefer chaſſiſchen Lectäre, die unfern gegenwärtigen 
Sufemmıgen: und Inlereſſen fo: werig: gemäß: ik, und wer ber 
i Sprache nicht mächtig ift, dem iſt bie. vorliegende 
Brofgare ebenfo wenig anzurathen, denn-mur theilweife if den 
vielen iſchen Gitaten die deutſche Weberfegung beigefügt. 
Genfe if es mit ben feltenern franzöfichen. Dennoch wollen 
wie nicht fagen, daß es nicht mehr deutſche Lefer, gebem. wird, 
we der UÜeberſehung nicht bebürfen, als. ſelche, weldhe das 
Übehäwenglidye Deutſch des. Berfaflers und feinen Stankpunft 
wrchen umb zu — goutiren vermögen. Dies Bemifch von 
Unmeralität uudl Gentiment, das zur Zelt, da Sterne 
Weib, Die Herzen noch fyaspathipih richten fonnte, fawm heute 
bob mur nody eimen wibermärt ober gar: keinen @indrud 
Sesorbringen. Gin: alter verheit atheter Mann, ber eine junge 
wdeirethete Frau licht, felns: eigene: Tochter zus Vertrauten 
Serfepı auflittichen. Berfälmifles: macht, dası er: als „‚dew Wilien 
eb: Gellanbes ” bezeicmet, if: ung bad ı. ein postiicher Held 
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mehr! CEubdlich, als Dorif ſcheibet, um als. Miſſionar neh 
Niobarh Bath zu gehen, fchreibt.er an Eliſa (bie geliebte 5 
„Eliſa und Vorik haben ſich verlobt für ben Ball, daß fe 
einmal, und wäre es auf ihren legten Sagerftätten, frei fein 
follten , alfo im Blauben auf Ho ung, da widte zu hoffen 
war (Rom. 4 18): Mit dem gegenfeitigen Geldbniß iR Rufe 
in die bewegten Gemüther eingelehrt, und mit der Sicherheit 
eines wenn auch. fraglichen Pänftigen Veflges relativ doch em 
Süd erreicht. Will der Heiland dieſſeits die Yänder Idfen, 
mit welchen fie gebunden find, fo gefchehe fein Wille; unſer ges 
meinfames Gebet jedoch gehe nur auf den No 
einmal alfo, Etifa, bift du bereit, wenn bu frei werben foäteft, dich 
deinem Dorit, fei es auch auf dem Tobtenbette, antramen e 
laflen, wie bu erflärt haft, fo. nimm aud mein Jawort hier 
ſchriftlich, und ich. wünfche für. die Trennung nur noch einen 
Ning als Symbol diefes unſers ungewöhnlicen feftenen Bars 
lobniſſes. Lehne did) an meine Bruͤſt in Gebanfen, wie am 
jenem Sonntage auf jener Wiefe im Entzüden über des Fruͤh⸗ 
linge. Schoͤnheit und Woune. So lange dies Herz farägt, defen 
Klopfen du damals gehört Haft, fo tange wirft du an mir deinen 
Freund, deinen Bräutigam haben. um aber muß auch eine 
normale bürgerliche Stellung ber Anfang unferer neuen Zeit 
werben. Du, mein Seraphim, lebſt zur Zeit fort deinen Kin: 
dern unb deiner Pflicht, und mich wird der Heiland gürten, 
ob auch mic; dahin führen, wohin ich nicht will (Joh. 21, 18). 
Daß er uns räumlich trenmen muß, liegt in ber Natur unferer 
Liebe, die, obwol eine Liebe ohnegleichen, doch die Liebe 
eier Creaturen if. Dafür werden unfere Seelen von. der 
eantafie über Meere und weite Mäume getragen werben unb 
Briefe Hin und her ausgetaufchte Sedanken und Gefühle vers 
mitteln.‘ 
Dies zum Beweiſe, daß unfer oblges Urteil wol fein 
w ſcharfes iſt und daß wir der biühenden Phantaſie des Ver⸗ 
Topers einen andern Inhalt gewünfcht Hätten. Ueberaus an: 
ſprechend aber‘find die beigegebenen Gedichte, und befunden ein 
fehe hübſches lyriſches Talent. ins berfelben möge bier 
folgen: 
2 Die Nacht mit ihren Sdpwingen 

gachelt die Bläten zur Ruh’, 

6 wisgen die Weſte und fingen 

Das Schlummerlied dezu. 


In jeder Wiege ein Pärchen, 
Verdedt mit gruͤnem Slöc, 
Die Müre ſchwirrt ein Märgen 
Noch der und jener ins Ohr. 


Und jeder küßt die Lode 
Ein Ef in grüner Track, 
Er wänfdt die Abendgloce 
Allen noch gute Nacht: 


Une als beim. legten Schalle 
Wieder mein Blid: fie traf, 
Da. waren die Blüten alle 
Geſunken in tiefen Schlaf. 





„Bin Vermaͤchtniß“ (Mr. 2 ii: — * 
Rt zu dem vorhergehenden; auch zu dieſene und zu Sterne 
Her Gera, ein amerifanifger Faufmann, a bei „Werther's 
Leiden“ fagen: „Guter Werther, heutzutage gibns ganz anbere 
Leiden!‘ Chariel ſchreibt ale eim zweiter —— — der 
Schauplatz feines. Bude: it Amerika, wie es: ſcheint ein 
Sfiovenfaat Gübamerifas, aber Drtes und: Begenbnamen ſtud 
nicht genanmt, Santa⸗Cidra bei iſte die einzige: Bezeich⸗ 
nung: Gharieli hat Sealefleh/s:hünbige Kürze, fein glaͤnzeutv⸗ 
und pradhteolesGolorit, feine: ſcharfe, mit wenig en und 
Stricken abgewachte Gharafterifirung won Menſchen und: Zur 
Räuden; dem Stoffe nech if aber fein Nomen ein ameritu 
nifietes „Sol und. Haben’. Ein junger Kaufmann, Armee, 
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befommt eine Stelle in dem großen Handlungéhauſe einer großen 
amerifanifchen Stadt. Die Briefe, die er von dort an einen 
Freund fchreibt, bilden mit wenig andern dazwifchengefhobenen 
den Inhalt des Buchs. Armahn hat es mit verfchledenen Prin⸗ 
cipalen zu thun und befchreibt das amerikaniſche Geſchaͤftsleben 
fo genau, nur intereſſauter durch Stoff und Schreibweiſe wie 
Freytag das deutſche. In dem Riefenhaufe „Trubatius, Hintent 
and von Damm’ wird er af überhäuft mit Arbeit, wie es 
Hintent felbf if, der Tag und Nadıt feine Ruhe hat — nur 
auf Gewinn bedacht, verzichtet er auf jeben Lebensgenuß, und 
Armahn fhreibt: „IR denn aber denen wol E helfen, die ſich 
an ein flarres Metall anflammern! Aus Gräbern iſt e⸗ herauf⸗ 
geſtiegen, und ihm folgt ein finſterer Geiſt. Unbegreifliche Bes 
walt, mit ber bieſer Damon ringsumher alles bezwingt! Ih 
aber trope ihm, um fo eigener Kraft bewußt zu werben! Eines 
Kerns, vor dem bie ganze Welt zurüdprallt!” Aber wo bleibt 
dies Gelũbde? Er verlobt fih mit Mathilde, einer Geſellſchaſ⸗ 
terin in Hinkent's Haufe und heirathet fie. „Gelb verdienen, 
das iſt jet Die Lofung; Geld verdienen und Geld ausgeben.” 
Da fept ihn ein altes Sräulein, das ihn heimlich geliebt, zum 
Univerjalerben ein. Der erfchütterte Armahn will nach Deutichs 
land zuräd, feine @rfahrungen für andere benugen, gluͤcklich 
im Vaterlande leben; aber feine Frau weigert. ſich ihre Heimat 
m verlaffen, er bleibt und wird Theilnehmer der obigen Birma. 
& wird reich und lebt in Genüſſen aller Art, ohne je befrie⸗ 
digt zu fein. Seine Frau, bie ihm nicht genügen faun, will er 
doch durch Einfchränfungen nicht unglüdlidy machen. Er fchreibt 
darüber: „Wo der Ernſt des Lebens nicht Wurzel gefchlagen 
hat, bevor die Sinnlichkeit in Blut gerathen, da wird der Bor 
den auegebörrt; was dann noch währ, fchießt ſchnell empor; 
doch fchneller noch ift es wieder verblüht. Laß mich darum 
dreißig Wachokerzen anzünden, flatt eines Laͤmpchens: alles was 
fo ein kleines Beischen hat, biefe Perlchen, diefe Steinchen, 
das lebt ja nur im lichten Element!" Aber diefe Frau wird 
ihm untreu, mit dem Bruder des Mädchens, das er ſelbſt ent⸗ 
fagend liebte, fein Kind wird geraubt und als Sklave verfauft, 
die Krifis bricht herein, der Concurs if ba. 

Dies alles if ſtizzenhaft, aber lebendig und wahr in ber 
Briefform diefes Romans geisittent, den wir dem Beften und 
Driginellften zur Seite flellen, was in letzter Seit auf biefem 
Gebiet zu Tage gekommen if. 3. 





Aus und über Rußland. 

Die Reformen bes Zaren Alerander fowol, wie auch neuers 
dinge der polnifche Aufftand haben bie Aufmerkfamfeit im ers 
höhten Grade auf Rußland gelenkt. Diefem Umflande verdan- 
ten eine Menge von Büchern ihr Erſcheinen, welche mehr oder 
minder Licht über die ruſſiſchen Zuftände zu verbreiten fuchen, 
um Theil auch wol den Stoff zur Agitation benugt haben. 
jehrere folcher Werke liegen uns vor und behandeln Rufland 
and feine Zufände von den verfchiedenften Seiten, zum Theil 
in Form von eigenen Erlebniſſen, zum Theil in objectiven 
Schilderungen. Es wäre unrecht, den einzelnen Schriften ein 
ewiſſes Interefie abzuftreiten; doch im allgemeinen bieten fie 
omis, wenig Neues von Wichtigkeit und hauptlächlich Bekann⸗ 
tes, nur in verfdiebener Form. Der ruſſiſche Barbarismus, 
feine Militärwirthfchaft und die Beamtenbeſtechung treten vors 
nehmlich als diejenigen Gegenfände hervor, die hier von den 
Autoren behandelt worden find; baneben ift mancher ſchaͤhens⸗ 
werthe Briten zur Kenntniß ber fernerliegenden ruffifchen Ge⸗ 
biete, wie Sibiriens, Drenburgs und des Raufafus, mit burchs 
geflochten. Zu bemerken if jedoch, daß fämmtliche Schriften 
noch das alte Nikolaus'ſche Rusland behandeln und die Wir- 
Zungen, welche das humane, fittigendere Regiment Alerander's 
bisher hervorgebracht hat, nirgends berührt worden find oder 
fein lounten. Gerade dies wäre aber von befonberm Intereſſe; 
denn wenn auch vieles in Rußland noch fo fein mag wie unter 
dem Zaren, der mit eiferner Fauſt Millionen von Menfchen unter 





! dem empbrenbflen Gflavenjod hielt und beffen Größe ach in, 


nichts weiter fenuzeichnet, als im einer Tyranuei, ohnegleichen, 
ſo fönnen doch adıt Jahre eines moraliſch beſſern Regiments 
gerade moslthärig nach denjenigen Richtungen gewirft haben, welche 
in ben uns vorliegenden Schriften hauptfählih ins Auge ges 
faßt find und durchaus nur die bekannten Schattenſeiten Rußs 
lande beirefien. 86 würde aber von boppeltem Snterefle fein, 
hierüber unbefangene Mittheilungen zu erhalten, da burch das 
Auftreten der Rufen in Polen, durch dies echt Rikolaus ſche 
gewaltfame Syſtem ber hoͤchſten Verachtung gegen den Menſchen 
und die menfchlige Wärde im Muslande längf wieder die gute 
Meinung verwifcht iſt, melde einige Jahre infolge ber refor⸗ 
matorifen Tätigkeit ober befler gejagt Abficht Alerander’s IT. 
plaggegriffen hatte. Im der Hauptſache fcheint das ruſſiſche 
Sy noch immer daſſelbe zu fein, nach denſelben Grunbfägen 
gehandhabt zu werben. 

Bunbdern fann ee nicht, daß die abfloßenbflen Seiten bies 
ſes Syflems von Polen geſchildert werden. Die Polen haben 
fh von Rußland nie freundlicher Behandlung ſchmeicheln kdn⸗ 
nen und neuerdings tritt das Moskowiterthum auf, ale wolle 
es die Reſte biefer unglücklichen Ration mit allen nur erbenfs 
lichen Mitteln der Gewalt gänzlich ausrotten. So haben 
denn die Polen feine Urfache, Rupland zu fhonen, und was fie 
erlebt, iſt auch nichte anders als eine empörende Behandlung, 
wie fie mit dem Begriff „ruſſiſch“ wol noch lange Zeit verbuns 
den fein wird. Trobdem ift von biefen Schilderungen das reim, 
verfönliche Motiv in Abrechnung zu bringen, welches mehr ober 
minder fanatifch bie allgemeinen Zufände mach perfönlichen Erz 
fahrungen bemißt. 

Beſonders mit folcher perfünlihen Stimmung erfüllt iſt 
das Bud: 


1. Meine Kerker in Rupland. Denkwürbigteiten von I. Gor⸗ 
don, Bürger ber amerifanifcgen Freiſtaaten. Aus bem 
Bolnifchen überfept von Baul Buche. Zwei Theile. Leipzig, 
Kollmann. 1863. Gr. 16. 1 Thlr. 


Der jesige „Bürger ber amerifanifchen Freiſtaaten“ erzählt 
darin feine Trlebniſſe von 1846—54, die allerdings nicht 
eben angenehm find. Als neunzehnjähriger Meufd wurde er 
wegen feiner verbächtigen und im Wirthehaufe geäußerten Bos 
lengefinnung verhaftet, auf bie Citadelle nach Warſchau gefchickt, 
dann nach Kiew transportirt, um in einer Strafabtheilung zu 
dienen. Wie überhaupt das Ganze erfüllt iR von polniihem 
Enthufiasmus und tiefftem Ruffenhag, fo werben auch bie ein» 
zelnen Erlebniſſe in diefem Geiſte erzählt. Dadurch wird Das 
Buch fehr phrafenhaft und verliert viel an überdies wenig 
durch ftofflichen Inhalt gebotenem Intereſſe. Später] fchidkte 
man bies Opfer der ruffifchen Willfür nad Orenburg in ein 
Regiment, und ale man ihn fpäter begnadigt, um ale ehrlicher 
Solbat in der Krim mitfechten zu Fönnen, benugt ber ji 
Mann vernünftigerweife die Gelegenheit einer freien Marie 
route, um nad Polen zu entwilhen und baun weiter mach 
Amerika zu een, Die eingeflochtene Befchreibung der Kixgis 
fen und ihrer Zuflände bietet wenig dar, was nicht ſchon alles 
gemeiner befannt fei. 
Ein aͤhnliches Wert ift 


2. Meine Erlebniffe in Rupland und Sibirien während meines 
Aufenthalts dafelbft, meiner Gefangenfhaft und Flucht. 
1843—46. Bon Rufin Piotroweki. Nah dem PBolz 
nifchen von 2. Königf. Swei Bände. Pofen, Merzbach. 
1862. ®r. 8. 2 Thir. 15 Nor. 


Der Verfaſſer ging im Jahre 1848 als polnifher Emiſſar 
aus Frankreich nach Galizien, dann nach Pobolien; in Kami— 
niec trieb er unter der Maske eines franzöflfhen Lehrers rewo⸗ 
Intionäre Agitation, ohne bag jeboch erfichtlidy wird, zu wels 
chem Zwed und in welchem Plane dies geſchah. Was ber Merz 
fafler darüber mitiheilt, fieht nur nach der Laune zum Aufwie- 
geln aus. Die Ruffen verfichen damit feiner Spaß und fie Haben 


21 


u ware, einem Aufwiegler, der leichtfinnig unter ihren Au⸗ 
ga fein Weien treibt, unſchäblich zu machen. Piotroweti wird 
afo eines ſchduen Tags gefangen, inquirirt, muß _geflehen, bag 
a cin werfappter Bole if uud „gewählt hat, alfo: fort nach 
Gibirien! Der Verfaſſer, der feine Reiſe von Paris aus in der 
geeifaligen Manier eines Tonriften und ohne befonderes Ins 
terefe beichrieben hat, erzählt man weiter feinen Transport nach 
Giöitien und fein Leben daſelbſt. Der game zweite Band ift 
wit Stadien und Mittheilungen über Gidirien ziemlich gefälk, 
uud die iR der werthvollſte Speit des Werks. Die Schilderun: 
‚auf Antopfie berußend, erſtrecken ſich über das Leben der 

irten bafelbR, über die urfpränglichen Bewohner Sibi⸗ 
riens, fein Klima, feine Indnflrie, Verwaltung, Geſehe u. f. w., 
die in vieler Hinficht werthvolles Material enthalten. Ein bes 
ſerders Kapitel widmet der Berfafler den Bolen in Gibirien, 
die ad einem eigenen Syſtem daſeibſt eolonifirt und ruffifcirt 
werben, uab deren Zahl er auf etwa 50000 ichäpt, weiche 
Eiglich infolge der Menolutionen feit 1881 beportirt wurden. 
Renervings dürfte biefe, offenbar nicht zu hoch ge ie Zahl 
werfi geßiegen fein. Gelten ficht vom biefen Coloniſten einer 
fein Baterlend wieder. Selbſt wenn ein Pole nur zu fünf 
dehren Deportation verurtheilt wurde, fo wird er nach Ablauf 
vejer Zeit durchaus noch nicht frei, fondern hat dann erſt eine 
nBeferungspit” von abermals fünf Jahren in Irkutek auf 
„Pelielnuin” zu beſtehen, dann wieder fünf Jahre „aus Gnade 
in Tobelst, wo er muter Poligeiaufficht kommt. Wird er noch⸗ 
mad „beguadigt”, fo wird er wieder fünf Jahre in ein ruſſi⸗ 
ide Oudernium internirt, bann fann er erſt nadı feiner Heimat 
jaräd, aber erſt wieder nadı fünf Jahren nad; feinem väterlichen 
‚ wenn dies noch fleht, wo er dann mindeflene noch fünf 
unter Bolizeiaufficht if. Wer ſonach auf fünf Jahre 
Sibirien deportiri wurde, if auf 80 Jahre fein freier 
Werft mehr. Man fann ſich denfen, wie der Verfaſſer dies 
ielaue ſche Syſtem verherrlicht. Das Buch fchließt mit der 
febelgeft Flingenden Flucht von Sibirien über den Ural, bie 
Beige, Archangel, Schlüflelburg, Petersburg, Riga nach Kör 
igöberg, wo der Verfaſſer allerdings „abgefaßt“ wird und auss 
werben foll, inbefien aus Mitleid Gelegenheit erhält, 
atipringen und drei Jahre fpäter wieder nach Frankreich zu 


richfalls von einem Polen iſt das Werk verfaßt: 


3. Die Bergvölfer des Kaufafus und ihr Breiheitslampf gegen 
Ve Auen. Nach eigener Anfchanung gefchildert von Theos 
il Lapinski (Teſit Bei). Zwei Bände. Hamburg, 
Sefmann und Campe. 1869. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Sapinsfi ging mach Beginn des orientalifchen Kriege nach 
Serestinspel in der at, ein. Freicorps von Polen anzus 
zad damit die Kaulafier zum neuen Auffland gegen bie 
ja bewegen, den Kampf mit ihnen gemeinfam zu führen. 
tam allerdings, weil er wenig Unterflügung von der 
fand, nur Häglidy zur Ausführung, doc ward Lapinefi 
Bei Oberſt und Commandant einer polnifchen Schar 

‚ mit jer er zwei Jahre lang, im Berein mit 
fen, bie fälfchlich gemeinhin Tfcherfefien genannt wers 
Rufen Scharmügel lieferte, ohne baß jedoch beſon⸗ 
baraus —— Als die Verbündeten abzogen 
im, rücdten die Ruffen gemaͤchlich wieder in Raus 
‚ nachdem fie noch den enticheibenden Schlag bei Kars 
* e Türken geführt. Aber das Werk hat in doppelter Ber 

Anfpruch auf Theilnahme; einmal find die Abenteuer 
während diefee Gebirgefiegs fehr intereffant und 
sgeßatten vollen Einblid in die Art und Weile beffelben, ans 
bererfeite nd reiche Landes: und Gittenfchilderungen damit ver⸗ 
lechten, welche das Bekannte über die Kanfafler und ihr Land 
vulfeh ergänzen, berichtigen und beflätigen. Wiederholungen 
Rab freitich nicht felten; doch im allgemeinen ift das Buch fehr 
miehenb und Ichrreich gefcheieben, mwiewol der polnifche Haß 
u der Unmuth über die theilmeile vereitelte Hoffnung auf eine 
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Unternehmung im ©ro| die Urtheile über Rubland und die 
Türfei erfüllt. Das Mefume des Werks iſt ſchließlich der Nach⸗ 
weis, daß bie Wieberherfielung Polens im europätfcdhen Ins 
terefie geboten if, um ber furchtbaren Macht Rußlands, welche 
halb Afien ſchon verfchlungen und die ber Verfaſſer fchon bie 
nach Indien und Ehina fi in nächſter Zufunft erfireden fieht, 
in @uropa einen Damm entgegenzufegen. 
Die beiden übrigen une vorliegenden Werke ſind von Rufs 
— und deshalb objectivet. Namentlich iſt dies der 
all mit 5 


4. Lebensbilder aus Rußland und was ich fonk erlebte und 
beobachtete. Don einem alten Beteranen. Mit brei Ans 
fichten aus Drendburg. Riga, Kymmel. 1868. ®r. 8. 
1 Thle. 15 Nor. 


Diefer ‚alte Beteran‘‘, ein Deuticher, der 1813 in ruf 
fiſche Militärdienfte trat und feitdem Mufle blieb, fchrieb aus 
Neigung zur Thätigfeit viele, „eine Ungahl’ von Auffäpen für 
die Blätter der vufffchsdeutfchen Oſtſeerrovinzen. Es waren 
Schilderungen, zuffifcher Zuflände, Jagd» und Kriegebilder, nas 
tionalsöfonomifche Skizzen, geologifche Beobadjtungen, Reifen 
u. ſ. w., von denen ber Verfaſſer hier eine Auswahl getroffen 
bat. Die Arbeiten fefleln durch Einfachheit und Treue ber 
Schilderung und greifen zuweilen tiefer in bie Schilderung ruſ⸗ 
fiſcher Zuflände ein. Won befonderm Intereſſe if das Kapitel 
über die Emancipation der Bauern in Beziehung zur neuen 
Rechtöpflege, weil es das einzige if, welches neuere Fragen 
Nußlands berührt. Der Berfaher meint, baß durch das „fräs 
here (corrumpirte) Beanıtenwefen und durch bas unbefchränfte 
Bojarentfum einer frühern alten Zeit” den Bauern ber Bes 
geiff für Recht und Unrecht verloren gegangen fei und deshalb 
bie jegige Emancipation fie zu einer Art Rebellion verleite. Ius 
deſſen ift er ein Freund dieſer liberalen Bolitif, wenn er auch 
die Schwierigfeiten, die ihr entgegenfiehen, nicht abzuleugnen 
fucht. Ueber bas Gonvernement Orenburg, wo ber Autor frü= 
ber einen hoͤhern Beamtenpoften befleivete, werben höchft anzies 
bende Schilderungen — national⸗ dkonomiſchen und 
ethnologiſchen Charakters gegeben, darunter auch eine Beſchrei⸗ 
bung der Fofldaren und großen Steinſalzlager von Ilehkaja 
Scaſchitta bei Drenburg. 

Trefflich und von ganz eigener Art if das Werk: 


5. Aus dem Volksleben Rußlande. Aus dem Ruffifchen des 
Shtigedrin (Galtifof). Berlin, H. Mälter. 1868. 8. 
1 Thlr. 7% Nor. 

In den Jahren 1856 und 1857 erfchien in einer mosfauer 
Zeitfchrift eine Weihe von Artikeln über das Beamtenleben in 
NRußland, die ein forallgemeines Auffehen erregten, daß fie ges 
iammelt und in den Buchhandel gegeben wurden. Merfwürdig 
ift dabei, daß diefe Meinen, allerliehften, in der echten, frifchen 
ruſſiſchen Weife, wie bie zarten Turgenew’fchen Novellen, ges 
ſchriebenen Auffäge die Gorruption und Beftechlichfeit der Beam⸗ 
ten in Form von ben verfchiedenftien Selbfigefländniffen und 
mit einer beißenden Ironie fhilderten und bie daiſerliche Genfur 
die Publication ſolcher Schriften geftattete. Es fcheint, ale habe 
die Regierung ſogar dieſe voltsthümlicie Zeichnung ber Beams 
tencorruption gewünfdjt, um ihr einen Gchlag zu verfegen. Der 
Verfaſſer ift der jegige Vicegonverneur Saltifow, der unter 
dem Ramen Schtfchedrin fich durch dies Werk einen wohlver⸗ 
dienten Ruf erworben hat. Er fennt alles, wie es im „„Bous 
vernement” ift, wie der Joprawnik, ber Landrath, die Bauern 
plündert, wie das Volk diefe Polizeiwillfär auffagt, wie bie 
niebern Beamten thun, was ihr Vorgeſetzter thut und mit einer 
Gemüthlicyfeit ohnegleichen auch wol felber Ufafe fabriziren 
and bie Leute befleuern, wenn fie vor Pladereien ſicher fein 
wollen. Die en en find voller Humor und novellenartig es 
fehrieben; das Bo! —X Ruplande wird darin mit den feenfen 
Farben gemalt, der Grund des Uebels ebenfo geiftreidh wie in 
wohlwollender Ironie angedeutet. Das Buch verbient auch in 
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Deutſchland bie freundliche Aufnahme; es: ift eime ber beften 
Gofpeinungen der belletriftifchen Literetur Rußlanbe. 
Eduard Ochmidt -Weifenfels. 


Rotizen. 

Die neue cambridger Shakſpeare⸗Auségabe. 

Das „Athenseum“ bringt über die neue fogenannte cams 
bridger Ausgabe der Werle Shalipeare'6 („The works of William 
Shakspeare. Vol. I. Edited by William George Clark, 
M. A., and John Glover, M. A. Vol. Il. Edited by William 
George Clark, M. A., and William Aldis Wright, M. A.“) 
einen Bericht, in welchem es unter anderm heißt: „„Die cambridger 
Herausgeber befchenfen uns mit dem Anfange einer Ebition, bie 
nad einem Plane ausgeführt ift, welcher von dem von irgends 
einem ihrer Vorgänger aboptirten gänzlich verfchieden ift, nach 
einem Plane, der an ſich fo vortrefflich und fo gat durchgeführt 
if, daß wir nicht Anfand nehmen zu fagen, die Ausgabe werde 
nach ihrer Vollendung allem Anfchein nach bie für den Gelehrten 
wie für den intelligenten Lefer die branchbarfte fein, die noch 
erſchienen if. Sie bafiren den Tert auf eine durchgängige Ber: 
gleihung der vier Folioausgaben und aller Duartausgaben der 
einzelnen Stüde wie aller folgenden Ausgaben und Eommen: 
tare, theilen die Nefultate diefer Bergleihung in Noten unter 
dem Tert mit und fügen demfelben eigene wie andere Eomjec 
turalverbefierungen hinzu. Wenn die Abweichungen einer 
Dmartausgabe von dem überlieferten Tert zu bedeutend find, um 
in Noten unter dem Tert untergebracht zu werben, bann iſt ber 
Tert der Duartausgabe hinter dem Grumbtert in Heinerer Schrift 
Bort für Wort abgedrndt. Einiges hat der Berichterftatter 
übrigens auszufepen; er meint 3. B. baß die Herausgeber für 
die drei fpätern Folioausgaben eine wenn auch zwar nur bes 
fhränfte, doc immerhin noch zu große Antorität in Anſpruch 
nahmen. Folgendes Berzeichniß einer Reihe von Berbefferungen, 
welche eine einzige corrumpirte Stelle im Shaffpeare betreffen, 
theilen wir al6 Guriofum und zugleich als Beweis des von den 
Emendatoren auf Auslegung und Berbefierung folder Stellen 
verwandten Scharffinns bier mit. Die franfhafte Stelle in 
„Much ado about nothing” lautet in den alten Abdrücken: 

If such a one will smile and stroke his heard, 

Aod sorrow, wagge, crie hem. when he should grone etc. 

Die erſten fünf Worte der zweite Zeile finden fi nun 
im ben verfchledenen Ausgaben und bei den verfchiebenen Emen⸗ 
datoren in folgenden Variationen: 

And hallow, wag, cry hem. — Dritte Folioausgabe. 
And hollow, wag, cry hem. — Bierte Folioausgabe. 
And sorrow wage; cry hem. — Theobald. 

And sorrow waive, cry hem. — Hanmer. 

And, sorrow wag! cry; hem. — Johnſon. 

Bid, sorrow wag, cry „hem!“ — Gapell. 

And sorrow gagge; cry hem. — Tyrwhitt. 

And sorrowing, cry hem. — Heath. 

Cry, sortow, wag! and hem. — Gteevene. 
In.sorrow wag; cry hem. — Malone. 

And sorrow wag, cry hem. — Steevens. 

And, sorrow waggery, hem. — Ritfon. 

And sorrow-wagg’d cry. hem. — Becket. 

And — sorrow wag! — cry hem. — Dire. 

Call sorrow joy, cry hem. — Collier M. ©. 

Say, sorrow, wag; cry hem. — Walter. 

And sorrow's wag, cry hem. — G. White. 

And. sorrtow away! cry hem. — Halliwell. 

A sorrow ‘wink, cry hem. — Anonymus. 

Den Werth der Ausgabe haben bie Editoren noch durch 
eine: beigefügte imtereffante und fergfättig zufammengeftellte 
Ueberficht über die verfchiebenen während bes legten Jahrhunderte 
veröffentlichten Shalſpeate⸗ Ausgaben beträcktlic erhöht. Der 
Serichterſtatter hebt dans unter anberm: Iobend hervor, baf bie 








Herausgeber bemäßt geweſen fein, Theobald ale einem: ber 
fäßk Krititer wieder ben ihm gebüßrenden Wang anın= 
weifen. £ E73 


Grau und Dame 

Brofefier Dietrich in Marburg, dem wir biejegt nur auf 
dem Gebiete der firengen Wiflenfhaft begegneten, hat vor fargem 
ein bei aller Wiſſenſchaftlichkeit des Inhalts doch in ver Form 
populär abgefaßtes Gchriftchen, uxfpränglich ein. Bortrag, ver 
Öffentlicht, auf welches wir um fo lieber aufmerkſam machen 
wollen, als wir. hier aufs neme einen Beleg erhalten, daß bie 
deutfchen Sprachſtubien auch ein allgemeines Intereſſe haben 
können, wenn fie im verfländlichem Gewande vorgetragen werben, 
und baf fie zugleich dem Sprachleben ber Gegenwart Srüpe uud 
Halt zu geben vermögen. Die beiden Worte „rau mb 
„Dame“ And der Gegenſtand dieſes „ben deutſchen Frauen‘ 
gewidmeten ———7 Vortrags. Dee Berfafer will 
an einem naheliegenden Beifpiele die Möglichkeit und die Biems 
tichfeit der Rüdfegr vom .rembwort zum einheimifchen aus: ben 
vorliegenden ſprachlichen Thatfachen aufmweifen, er verfucht es, bie 
Anwalticaft des Wortes Frau gegen das franzöfiicheWort „Dame“ 
m übernehmen. Zu diefem Behufe betvadgtet er zunächſt bie 
ebenegefchichte beider Worte Die Ginführumg des Mortes 
Dame gefchah zu einer Beit der Geſchmackloſigkeit und fittlichen 
Zerwilderung, es hat fich allgemein eingebürgert, aber doch nicht 
völlig. „Denn fremd geblieben iſt es ber geiftlichen Veredſam⸗ 
feit und dem gefammten Kirchenftil, fern geblieben auch der ge: 
richtlichen Sprache, da, wie auf ber Kanzel, fo auch vor-dem 
Richter Dame ımmöglich iR. Die claſſiſche Poeſte verihmäht es 
im Liede, nicht nur im Vollsliede, ſondern aud in der böhern 
Lyrik, im Kunſtdrama, namentlid in der Tragdbie; nar in der 
erzählenden Dichtung, daher auch in der Ballade, ſcheint es 
guten Dichtern zuläfflg, wo fie romanliſche Stoffe behandeln, 
fowie im Roman, der nun einmal Allermeltfarbe enthält.‘ 
Zwar bat in der Umgangsfpradje der verfchiebenflen Lebens⸗ 
freife das Wort „Dame” eine gewiſſe Befeftigung erhalten, doch 
haben manche franzöflfegen Ausbrüde, die mit Dame nahe ver- 
wandt find, oder boch zugleich damit aufgenemmen wurben und 
no vor furzem in Anſehen flanden, bereits an Werth eimge- 
büßt und beginnen zu veralten. „Demoifelle“ und „Mademoifelle" 
find geringer ale „Bräulein‘, und „Brau‘ geminntmit jedem Tage 
mehr Ueberhand über das frangdfliche „Madame. Der Ders 
faſſer führt verfchiedene Beweiſe dafür. an, daß auch das ein 
fache „Dame’ entbehrlich fei, weil uns bie Worte „Frau und 
„Bräulein nebſt adjectivifchen Beſtimmungen zu Gebote flehen. 
Wir geben ihm recht, nur find wir nicht für Erhaltung und 
Pflege des Wortes „Brauenzimmer. Aber nicht allein abfomm: 
U und überlüffig if das Wort Dame, fein Gebrauch if 
auch ungeziemend an dem Orte, wo es eingedrungen ift, im 
deutſchen Haufe und tm beutfcher Geſellſchaft. Hier fi halb 
deutſch, Halb frembländifch auszubrünen umd amuredven, das 
widerſpricht dent, was alle guten Jahrhunderte. von der fittlichen 

Würde der Sprache gefühlt und ausgelagt Haben. 4. 
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Wiener Erben. Wien. 8. 16 Nor. 

Schmid, H., Almenrauſch und Edelweiß. Ersähtang aus 
dem bairiſchen Arge. Berlin, Yane 8 1 Th. 

Shwarg, Marie Sophie, Die &mancipationeroutf, 
Cine @rzähfung. Aus dem Schwebifhen von A. Krepfähmar. 
Zwei Theile. Leipzig, Brodhans. 8. 1 Thlr. 10 Agr. 

Sewell’s, &., Ausgewählte Schriften. Cingeleitet von 
G. H. v. Eäubert. Aus dem Unglifchen. Iſter Band. Stutts 
gart, 3.3. Steinfopf. 8. 1 Thle. 

nehmen, A., Die Arbeiterdichtung in —— 

aogewaͤhlte Lieber frangöffcher Proletärier. In den Veromaßen 

riginale überfegt und mit biograyhiſch⸗ hiſtoriſcher Ein⸗ 
a verfehen; nebR einem — Bictor Hugo'ſcher Zeit⸗ 
gedichte. Gamburg, Richter. 1868. 1 Thle. 

Trautphöus, Baromin v., — Deutſche Driginal⸗ 
* * — drei Bänden. Leipzig, Wiedemann. 1863. 8. 

t. 

Thalia. ſchenbuch fü 1864. Rebigirt von 8. Eteines 

it 6 Stahlflichen. Wien, Dirnbbd, 


I .® bzitte Of Ein Religionagefprä 
u 1868. 16. — — 


Tagesliteratur. 


Beseler, G., Der Londoner Vertrag vom 8. Mai 1852 
in seiner rechtlichen Bedeutung gepren. Mit Anlagen. 
Berlin, Weidmann. 1863. Gr. 8. ade: 

Sranflin, B., Der Weg zum Reichtum. Nem beats 
beitet nebſt einer Biographie des berähmten Verfaſſers von G. 


A. B. Berlin, Grothe. 1863. 16. $ Bar. 
Der deutfägen Freiheit Rinne, ählte Lieber ber - 
m Freiheitsſaͤnger. Dresden, Pre 1863. Gr. 16. 


TER 
erlel Freiheit! Eine focial: politiſthe Schrift von Kürl 
* F Bien, wograrhifeh ⸗lterariſch⸗ avtiftifche Anka. UBER. 
r. 
Heudewerk, Orthodoxie und Philoſophie. 
Rod. 1863. Gr. 8. 6 Nr. 
Das Zunferthum, wie % entſtanden FR und wie weit «6 
— hat. Don P. Gotha. Siollderg. 1888. Or. 8 


dk gegenwärtige age Preußens. Gin Wort an die Mäns 
m verdkifcen olfes. Gotha, Stollberg. 1868. —* 8. 


Wendi, M., Deutſchland und ber Augenblid! Eine Dat, 
mung, > jeden Dentfchen. Leipzig, Colditz. 1863. Gr. 8. 


2% Nor. 
£ eier, ©., Rede zur HOffhrigen Inbehfeier ber Bölkers 
Flagt — Bremen, Kiül ann u. Gomp. 1868, 


Er l, ‚ Dede gehalten bei ber Eraffnang der naturs 
wiſſenſcha lichen Bacaltät der a Tübingen. Tübingen, 
gaupp. 1863. Er. 8. 7% 

Die neuefle Phafe ber Schleswig + Holßeinifchen Erage. 
Ein Flugblatt, vom Baum ber Erkenntniß gefallen und aufges 
lefen von einen großdentfchen Anti: Roburger. Hamburg, KRich⸗ 
ter. 1868. Gr. 8. 4 Rgr. 

Schwarpkopff, A., —— in feiner Bedeutung für 
die Kirche unferer Tage. Bin Bortrag, zum Theil im evan- 
geliihen — zu Berlin gehalten. Halle, —— 1668. 

r. 


Königsberg, 


Seraukgsgeben von Sermaun Margtraff. 
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Derfag von S. A. Brochhaus in leipzig. 


Goethe als Erzieher. 
Lichtſtrahlen ans feinen Werken. 
Gin Handbuch für Haus und Familie von Philipp Merz. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Rear. 
Bäter und Mütter, denen bie Erziehung ihrer Kinder ale 


heilige Angelegenheit, ale wichtigſte Aufgabe des Bamilienlebene | 


gilt, finden hier eine unerfchöpfliche —— * der Anregung, 
ves Naths und der Hülfe. Der Herausgeber, „felbft ein ers 
zjichungefreubiger Mann und Vater‘, hat, zunächſt für ſich nud 
die Seinen, aus Goethe’ 6 mündlichen und fchriftlichen Ueber⸗ 

 lieferungen alle Auefprüche — die ſich auf die geiſtige 
und fittlihe Bildung des Menſchen beziehen, und wünſcht nun 
die von ihm gefammelten Schäge, mit erläuternden Zufägen 
verfehen, auch in die Häufer anderer Familien einzuführen. 

In demjelden Derfage erfdienen noch folgende Werke unter dem ge- 
meinfamen Titel 
Lichtſtrahlen: 

7 Gottlieb Fichte. Tichtfirahlen aus feinen Wer- 

und Briefen nebft einem Lebensabriß. Don 
Eduard Fichte. Mit Beiträgen von Immanuel 
Hermann Fichte. 8. Geb. 1Thlr. Geb. 1 Thlr. 
10 Nor. 

Georg Forſter. Tichtfirahlen aus feinen Briefen an 
Reinhold Forſter, F. H. Jacobi, Lichtenberg, Heyne, 
Merck, Huber, Johannes von Müller, ſeine Gattin 
Thereſe, und aus feinen Werken. Mit einer Biogra= 
phie Korfter's. Bon Elifa Maier. 8. Geh. 1 Thlr. 
10 Nar. 

Wilhelm von Yumboldt. Tichtfirahlen aus feinen 
‚Briefen an eine Sreundin, an Frau von Wolzogen, 
Schiller, Georg Forfler und F. A. Wolf. Mit einer 
Biographie W. von Humboldt’. Von Elifa Maier. 
Vierte Auflage. 8. Geb. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Arthur Schopenhauer. Jichtſtrahlen aus feinen Werken. 
Mit einer Biographie und Charakteriſtik Schopenhauer’s. 
Ben Julius Frauenſtädt. 8. Geh. 1 Thlr. 
10 Nor. Geb. 1 Thlr. 20 Nr. 


Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Bühne und Leben. 





Roman von 
Anguft Freiherrn von Loẽn. 
8. Geh. 1 Thir. 10 Rgr. 


Der Verfaſſer, bisher nur durch feine Beiträge in Zeit⸗ 
ſchriften — namentlich in den „Blättern für literarifche Unters 
haltung‘ — dem Lefepubliftum befannt geworben, tritt hier 
zum erften mal mit einem felbftändigen Unterhaltungswerfe hers 
vor. Gewandte, alle rohen @ffectmittel verſchmaͤhende Darftels 
Iung, fpannende Verwickelung und befriedigende Löfung geben 
dem an die beliebten engliſchen Werke Dieher Art erinnernden 
Romane Anſpruch auf befondere Beachtung. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geſchichtsbilder ans Schleswig: Holftein. 
Ein deutſches Leſebuch 


von 
Franz Shufelka. 
8. Geh. 1Thlr. 10 Nor. 
Schuſelka's befanntes Buch gehört unſtreitig zu dem Bellen 
und Leſenswertheſten, was über die Hiforifche "Bergangenheit 
Schleswig: Holfteins gefchrieben worden, und iR in gegenwärti« 
er Zeit allen, die ein Herz haben für die deutſche Sache ber 
eriegihämer, wieder befondere warm zu empfehlen. 
achſtehendes Inhalteverzeichnig fpricht am beflen tür 
das Berk: 

Ein Herz für Schleswig. Sechézehnhundert holſteiniſche Männer. 
Eine friefifhe Helventhat. Aoolf U. ein Opfer däniſcher Gaumfelig: 
teit. Gine holkeinifhe Heldin. Wie Hamburg vom Dänentönig für 
700 Mark verkauft wird. Der deutſche Sieg zu Bornhövede. Die 
Begierde nah Schleswig: Holftein, der alte Fluch des daniſchen Kö— 
nigehaufes, Gerhard der Große, der Dänenbezwinger. Dänifce 
Treubrüde unter Waldemar IV. Heinrid ver Eiferne vemüthigt bri- 
tifgen Hohmuth. Schleswig > Holftein’6 Selbſtändigkeit in einem 
breißigjährigen Kampf behauptet. Schleswig: Holftein’s unglädlifter 
Tag. Was König Chriſtian I. verfproden, und was er gehalten. 
Die Sreiheitöfämpfe ver Dithmarfher. Gegenwart und Zukunft. 





Derfag von S. A. Brocddans im Leipzig. 
PB 


Die laufende Rechnung 
oder das Aontokorrent. 


Die Aufftelung, die verſchiedenen Wege zur Berechnung ber 
infen, —— erh. r 
m 


0 
Wilhelm Röhrich, 
Direetor der Handeleſchule zu Frankfurt a. M. 

Der durch feine praktifche wie theoretifche Thätigfeit auf 
dem Gebiet der Handelswifienfchaften wohlbefannte jafler er⸗ 
Örtert in biefem Gchriftchen das Weſen des Kontoforrente in 
moͤglichſt furzer und präcifer Weile, und führt dann an paffen- 
den Beifpielen bie verfchiedenen Formen defien vor. Er bietet 
damit ein gewiß fehr wiilkommenes Belchrungsmittel. 

Vom Verfaſſer erſchien in demfelben Verlage: 

Abriß der Bandelswiffenfhafl. Zur Benugung in 
Handelsſchulen wie zum Privatgebraude für Kaufleute 
und Nitkaufleute. Geh. 1 Tblr. 

Teitfaden für den Unterricht in der Zandelswiffenfchaft. 
Zum Gebrauch in Handelöfgulen. Beh. 10 Near. 





WEB Ein ausführlicher populärer Aufjag über bie 
Trichinen 
von dem berühmten Naturforſcher Prof. Leuckart in Gießen 
befindet fi im 70. Heft von „Unſere Zeit. Jahrbuch zum 
Gonverfations = Lexikon.“ (Reipzig, F. A. Brokhaus 
Preis 6 Rgr. 


Berantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Wrodgand, — Drud und Berlag von F. U. Brocbaus in Leipzig. 


u 
Blätter 


für 


iterarifhe Mnterhaltung,. 








7. Januar 1864. 


Biden Böcentäc, 








Iapalt: Romane won Marie Sophie Schwarz. — Müdblit auf das Literaturjahr 1868. Don Hermann — Geſchluß) — 
6.3. Darer und das literariſche Recht. Don Hermann Menmaun. — Aus dem Lehen preußiſcher Militare. — Garibaldi und Elpis Melena. — 
Wetigen. (Deutfche und Dänen; Zarnde's Gedachtnißrede auf Jakob Grimm; Die deutſchen Bamiliennamen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Romane von Marie Sophie Schwarg. 

"1. Ber aus dem Frauenleben. Eine Erzählung. Drei 
ei. Leipzig, Brodhaus. 1868. 8. 2 Thle. 20 Nor. 

2. Die Frau eines eiteln Mannes. Cine Erzählung. Zwei 
Uri. Leipzig, Brodhaus. 1863. 8. 1 Thle. 10 Nor. 

3 Silhelm Stjernkrona. Ober: IR der Charakter des Men 
fen jein Schichfal? — €: ählung. Drei Theile. Leip⸗ 
ig, Drodhaus. 1868. 277 

4. Zwei Familienmütter. 
ig, Brodhaus. 1868. 

5. Edald und Unſchuld. Eine ee Ei Theile, Leip⸗ 
#, Brodhaus. 1862. 8. 2 Thlr. 20 R, 

6. Die Bıtwe und ihre Kinder. Ein ——— Zwei 
Teile. Leipzig, Brockhaus. 1868. 8. 1Thlr. 10 Nor. 
Bielleiht hat Fein Volk der Erde, welches mit feiner 

Gultar nicht mehr im Kindesalter fleht, eine fo große 

Borliebe für alles Fremde und Auslänbifche wie die Deut- 

iden. Diefe unfelige Vorliebe trägt einen Theil der Schuld, 

dej es und fo ſchwer wird, ein eigenthümlides Ganze, 
eur Nation zu werden, wmenngleih gerade durch jene 

Vorliebe die Univerfalität deutiher Bildung unberehenbar 

mäßtig gefördert if. Diefe Univerfalität ſteht, wenn ih 

nicht irre, auf dem Punkte, in Guropa mobern zu wer⸗ 
den amd im Zufammenhang des europätfchen Culturlebens 
wird fih dad immer mehr als Nothwendigkeit geltend 


an Eräting, ae aeg, Leip⸗ 
8. 2Thlr. 


Aber die mit jener Univerfalität zuſammenhän⸗ 


gende Ungerechtigkeit gegen bie eigenen nähern Volks: 
genoſſen ift eine Schwachheit, melde, je nah den Mo: 
dafitäten, unter melden fie auftritt, verlacht, verhöhnt, 
eder blutig gegeifelt zu werben verbient. Was für eine 
Zahl son fremden Autoren hat man — nur im Gebiete 
v8 Romand — während der legten Decennien in Deutfch: 
mb bewundert! Da find niht nur englifhe und franz 
Fe, es find auch amerikaniſche, vlämifche, dänifche, 
rufe, ſchwediſche. Und doch Habe ich die Ueberzeu- 
gung, daß wir Deutfhe aud unter ven in dem bezeich⸗ 
aeten Zeitraum von beutfhen Autoren geſchriebenen Ro— 
manen manches Kunſtwerk aufzumeifen hätten, welches 
ie verleumden, zu vernadläfigen oder gar nicht zu ken— 
wen, nad meinem Urtheil wenigftend, kein Ruhm ift. 
Br Seien find, fo groß mir im allgemeinen und 
1864. 


im einzelnen aud erſcheinen, in mander Beziehung ein 
bizarres Volk; namentlich in Sachen der Literatur, meine 
th; wir haben unfere große Glaffikerfabrif, und die Ge— 
bildeten unter und kennen fo ziemlich die Namen dieſer 
Glaffiter; die Titel ihrer Werke find fhon einer mehr 
efoterifhen Kenntniß vorbehalten; das Volt macht feine 
Neverenz vor den Namen, bewundert etwaige fhöne Ein⸗ 
bände fämmtliher Werke, fchreit, ißt und trinkt mit, 


‘wenn ein Denkmal over fo etwas eingeweiht wird, und 


lieſt — die Bücher fremdländiſcher Autoren. In diefer 
Specialität find wir Deutſchen originell; kein anderes 
Volk ftellt die frembländifge Literatur über die eigene, 
und ih muß geftehen, daß ih Halb Hohn, halb Bebauern 
auf der Lippe habe, wenn ich auf unverhältnigmäßig vie: 
len Büchern deutſcher Autoren die flolzen Worte lefe: 
„Daß Recht der Meberfegung in fremde Spraden wird 
vorbehalten.” Bekanntlich werben jedes Jahr zahlreihe 
deutſche Werke in fremde Epraden überfegt, und auch 
und fann es nur zum Bortheil gereihen, wenn werth⸗ 
volle ausländifhe Schriften und Werke in Ueberfegungen 
bei uns eingeführt werben; aber jene parteiiſche Vorliebe 
für frembländifche Riteraturprobucte, wie wir Deutfche fie 
begen, findet fi Sei den andern Nationen nicht und 
follte ſich auch bei ung nicht finden. 

Was nun die ſchwediſche Literatur, von welder und 
eine Reihe von Leiflungen vorliegt, betrifft, fo ift das 
ſchwediſche Land jedenfalls an fih ein intereffantes; dieſe 
urfprünglide, von mobernfler Gultur noch fo wenig bes 
rührte Natur, viefe einfamen Waldgebirge, diefe ſchwer 
zugängliden Höhen, dieſe ſtillen Buchten und Meerbufen, 
diefe einfamen Bergmannddörfer, dieſe zerftreutliegenden 
Hüttenwerfe — das alles bietet für einen Roman einen 
landſchaftlichen Hintergrund, welcher namentlid einem deut⸗ 
ſchen Lefer in hohem Grade anſprechend erſcheint. Und 
dann das Volk felbft: es ift unzweifelhaft gewiß, daß im 
ſchwediſchen Volke fih nod viel Urfprünglickeit, viel 
Naivetät erhalten Hat, und zwar eine Naivetät, welche 
von barbariſchen Naturzuftänden weit entfernt if. In 
Schweden Hält der Mann e8 noch für eine Ehre Mann 
zu fein und glaubt diefe Ehre in Wort und in That 
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wahren zu müffen, eine Ueberzeugung, ohne melde bie 
echte Tüchtigkeit eines Volks gar nicht denkbar if; im 
ſchwediſchen Volke findet man Kraft ohne Barbarei, Muth 
ohne Roheit, Verſtand ohne Verfünftelung, Humanität 
ohne Verweihlihung, Nationalftolz ohne Gitelkeit. Ges 
wiß haben Diejenigen unrecht, welche bihaupten, ver Ein- 
fluß des berühmten Könige Sultan IU., fein Geſtchmack, 
fein elegantes DBeifpiel Hätten auf das ſchwediſche Volk 
den Einfluß geübt, daß dad Blängende, das in bie 
Augen Fallende, dad Leite, dad Glegante, furz das 
Dberflählihe die alte Geniegenheit in Schmeben ver- 
drängt habe; felbft ein Einfluß ver Dynaftie Bernadotte 
iſt in dieſer Beziehung nit nachweisbar; mit einem 
Worte, der Heutige Charakter des ſchwediſchen Volks ift 
noch der alte, und wenn von jener leihtern, weniger ern⸗ 


flen und grünblihen Lebensauffaffung, melde fh in ven ; 
hoöhern Kreifen ver europäiſchen Geſellſchaft jegt wahr: | 


nehmbar macht, auch in Schweden Spuren gefunden wer: 
ven follten, fo bleiben diefelben nur als vereinzelte Mo= 
mente ftehen und find nicht maßgebend für das Urtheil 
über das Ganze. Diefe Behauptung glaubt Referent nad 
allem, was ihm in biefer Richtung kund geworben ift, 
aufrecht erhalten zu müffen. Es wird in Schweden bei 
weitem nicht fo viel gelefen wie zum Exempel in Deutſch⸗ 


Zeitungen, Journale, Pamphlete, Iluftrationen, damit 
fie, wenn die Vifitenzeit da ift, Gegenftänve hat, über 
melde fih angenehm ſprechen läßt; in Schweden lebt der 
Mann wie die Frau, der Herr wie die Dame, unver: 
gleihlih viel mehr fürs Haus als für die Gefellfcaft. 
Die Schweden find auch keineswegs ein Literaturvolf, 
wenngleich e8 eine ſchwediſche Literatur gibt; bie alte ſtan⸗ 
dinavifche Literatur, melde fih etwa im 9. Jahrhundert 
aus dem Norven von Europa nad) Island hinübertettete, 
bie alten Skaldenlieder, die alten Helden- und Wunder: 
fagen, mit einem Worte die Edda, in melder Dänen, 
Norweger und Schweden einen Theil ihres Lebens und 
Geiſtes repräfentirt fehen, 
vollftändiger befannt und ſteht in Schweden nicht näher 
im Zufammenhange mit der Literatur, ald in irgend- 
einem andern Lande Europas; mit einem Worte, diefer 
Einfluß auf die ſchwediſche Literatur ift gleih Null. Mas 
fpäter die Königin Chriſtine mit Hugo Grotius, mit 
Salmafius, mit Descartes, mit Naudé, Meiboom u. a. 
ſtudirte und vedigirte, was ſie an Büchern und Kunft- 
ſachen kaufte, blieb dem ſchwediſchen Publikum fremd, 
und ed Fönnte ſchwerlich nachgewieſen werden, in weldem 
Bufammenhang diefes koͤnigliche Vorbild mit den Leiſtun⸗ 
gen irgendeine ſchwediſchen Autors ſtehe. 

Alles, mas Guſtav II. für Literatur that, war 
eigentlih nur Nachahmung franzöfifhen Vorbildes; bie 
Akademie für ſchwediſche Sprache, welche er nad Ana= 
logie ver Academie frangaise gründete, hat, wie bie 
ſchwediſchen Gelehrten behaupten, die ſchwediſche Sprache 
nicht geförbert; die Megelmäfigkeit, melde Guſtav als 
Höcfte Schönheit verlangte, läßt fih dem Genius ebenfo 


ift in Schweden jegt nit | 





wenig wie dem fimpeljten Bürgerömanne in ſtiliſtiſcher 
Hinſicht octroyiren, und was Guſtav III. felbft ſchrieb, 
dürfte dem Muftergültigen nit allzu nahe iegen. 

In Deutſchland hat die ſchwediſche Literatur eine theil- 
nahmvolle Berückſichtigung erft gefunden feit Bellmann’s 
Zeit. Eſalas Zegnet machte Aufſehen. Cruſtenſtolpe 
wurde vor 12—14 Jahren fehr viel gelefen "und verdient 
e3 mit großem Net; wenn die Form nicht überall befrie: 
digt, fo iſt doch der fachliche Gehalt feiner memoirenartigen 
Darftellung aus dem Leben der Königin Ulrike, Guſtav's Iil., 
Karl Johann's XIV., von Werth, ja von fo anerfanntem 
Werth, daß Erufenftolpe die Kühnheit feiner Mittheiluns 
gen mit Feflungsftrafer büßte. Auch die weiblihen Auto: 
ten, Frederike Bremer und Emilie Flygare-Carlen Haben 
mit ihren Büchern in Deutſchland Glück gemacht. Al 
Züngfte fliegt ih an die Genannten Frau Marie So: 
phie Shwarg, und fo viel dürfen wir über biefe Schrift: 
ftellerin gleih von vornherein fagen, daß, wenn jemand 
auch im allerintimften Verhältnijfe zu Frederike Bremer 
und zur Garlen geſtanden hätte, er dennoch zugeben müßte, 
daß der Erfolg, welhen Frau Schwarg in Schweden ſo⸗ 
wol wie in Deutfhland errungen hat, durch ein bedeu— 
tenbered Moment hervorgerufen fei, ald wurd den Hun— 


! ger des lefeluftigen Publitums nach neuen Sachen. 
fand ober in Frankreich. Die Schwerin macht es nidt , 
wie die Sranzöfin, und fegt fih am Morgen hin, flubirt 


Wir gehen jegt fpecieller auf die und vorliegenven 
Schwarg’fhen Romane ein. *) Ic folge auch hier dem von _ 
mir in d. Bl. fhon mehrfach ausgeſprochenen Grunpjage, 
daß jedes Werk zunähft aus ſich felbft beurtheilt werden 
müſſe; was das Werk felbft ift, muß für ven Beurthei— 
ler wichtiger fein, ald was der Autor felbit über daſſelbe 
fagt. Ich laſſe es veshalb ganz dahingeftellt fein, ob 
es richtig ift oder nit, was Frau Schwarg einmal über 
Romane im allgemeinen bemerkt; fie verlangt nämlich, daß 
der Roman eine wirklih die Sitten verevelnde Lektüre 
werde, welche zum Verfland und zum Herzen fpricht, 
welcher die einfache Wirflichfeit in einer fhönen, wahren 
und edeln Geftalt vorführt und nit durd ihre über= 
fpannten Bilder die Gedanken verwirrt und dad Gemüth 
in Slammen feht. Man laffe die Wirklichkeit ſprechen, 
verlangt fie; diefelbe enthalte hinreichende Poeſie, ohne 
daß wir fie aus den Höhlen einer überfpannten und mwahe= 
beitöwidrigen Phantajle hervorzuholen braudten. Die 
Dichtung ſei blos eine leichte, aber gefällige Draperie der 
Wahrheit u. ſ. w. Berner laſſe ih e8 ganz bahingeftellt 
fein, ob Frau Schwarg recht bat, wenn fie am Schluffe 
des einen ihrer bedeutendern Werke fagt:- fie fühle, ihr 
Buch fei der Verfuh einer Anfängerin, und menn fie 
bittet, der Lefer möge mit Nahfiht ihre Mängel beur- 
theilen, zu deren Entſchuldigung fie blos auf ihre unzar= 
reichende Fähigkeit hinweiſen könne, welde ver Liebe, Die 
fie für die ihr vorſchwebenden Gedanken und Ideen ge— 
begt, nicht fo entſprochen habe, wie fie gewünſcht. 

Die Romane der Frau Schwarz unterſcheiden fh im 
mehrfacher Kinfiht von den Romanen anderer. fhmeDi- 
fer, deutſcher, franzöfifcger und englifger Frauen. Nämlecg 


*) Die früheren Romane ber Fran Schwartz wurden hr K.2 umn 
0». BI. f. 1869 beſprochen. Rıs. 
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Gran Schwartz flellt fih ihre Aufgabe allemal body, 
and zwar deswegen, weil fie einen hoben Gedanken von 
der CTrhabenheit der Kunft, melden fie dient, zu haben 
Meint. Es genügt diefer Eähriftfiellerin nicht, eine 
hibſche Geichichte zu erzählen, intereffante Situationen 
m malen, marfirte Gharaktere zu zeichnen, nein, ‚fie 
hat — ob mit vollem Bewußtſein oder in natürli künſt⸗ 
leriſchen Inflinet — das Bedürfniß, ein Kunſtwerk zu 
Waflm. Ih will keineswegs behaupten, daß die oben= 
genannten Bücher ſämmtlich Kunſtwerke fein; aber fie 
haben eine Verwandtſchaft mit Kunftwerken, fie haben 
ein Air davon: die Fräftigen Bücher diefer Schriftftellerin 
Unnen et werden. Wie geſagt, Grau Schwarg findet 
niht ihr Genüge darin, eine gute Weberzeichnung ober 
eine fein audgemalte Scene zu liefern: fie ſucht den Grund⸗ 
gevanfen ihres Buchs oder den Gegenfland ihrer Erzäh- 
bag, wie man es nennen will, fi felbft und dem Leſer 
teils bildlich, theils unbildlich, theils im Lichte des 
Gegeaſtandes ſelbſt, theils im Lichte fremder Charaktere 
ur finder Anſchauungen, theils durch Poſition, theils 
durh Kegation, theils dialektiſch, theils hiſtoriſch nahe zu 
bringen; fie ruht nicht, bis fie, was in dem Bereiche 
thret Aufgabe lag, fein ausgefpürt und bis fle daſſelbe 
grändlih durchgeführt hat, und zu bem allen befigt fie 
die Hauptfunft, ich nenne es das Geheimniß aller Künſt⸗ 
ler: fie macht ihr Werk eben fertig, , fobaß jeder Be⸗ 
jhauende jagt: „Ja, fo ift es recht, fo muß es fein.” 
Die Romane anderer Autoren gehen gewöhnlid aus 
son der Pointe einer Anekvote, von einer oft fehr all- 
täglichen Begebenheit, von einem Greigniffe, weldes den 
Sein von etwas Befonderm hat, von einer intereffan= 
ten Perfönligfeit u. |. mw. Die Romane ver Frau Schwartz 
Dagegen erwecken ſämmtlich ein beſonderes Interefie rüd- 
ĩqtlich der pſychologiſchen Aufgabe und Ausführung, 
melde fie Fennzeichnet; hier handelt es fih um ein fo= 
cialet Uebel, dort um ein familienmäßiges Intereffe, in 
tina dritten um eine fociale Errungenſchaft u. ſ. f.; 
Koedmal gibt die Verfaſſerin ihrem Leſer die Aufforde⸗ 
tung ſelbſt zu denken, ſelbſt zu urtheiln. Wir fanden 
beim Durchgehen diefer Schwartz'ſchen Romane oftmals, 
daß entweder einzelne Scenen ober einzelne Charaktere, 
fogar daß das Banze des Werks noch eine andere Aus— 
fasrung denkbar fein ließe, ald die von ber Verfaflerin 
gegebene; fo oft und diefer Gedanke kam, fo oft war er 
aber auch von der Ueberzeugung begleitet, daß bie in dem 
Bad gegebene Ausführung befriedigend fei. 

Noch eind Fennzeicgnet die Romane unferer Verfaflerin 
ud ich drüũcke es fo aus: Als mein Amanuenfis mir das 
ke Bert vorgelefen Hatte, fagte ich: biefe Fran Schwartz 

mit einer Leidenfhaft, die ich nur einem Manne 
zetruun würde. Den Sinn dieſes Ausſpruchs würde 
Zn zanz und gar misverſtehen, wenn man den Sinn 
bariz fände, daß Frau Schwartz ji mit Vorliche ergebe 
ia Darſtellung leidenſchaftlicher Männer= und Jünglinge-, 
Srauen- und Maͤdchenliebe; davon ift Frau Schwark fo 
weit entfernt, daß ich in ber That keinen Autor zu nen= 
um wüßte, der in biefer Beziehung fo ſtreng Map hält; 





die Liebedangelegenheiten werden oftmals, ich möchte fa= 
gen, in magern Gontouren gezeichnet; aber mas ich mit 
jener Leidenſchaftlichkeit meine, ift fo zu verſtehen: Frau 
Scäwarg iſt eine Frau, welche ihre Neberzeugungen hat; 
fie ift eine Frau von Charakter und von geiftiger Energie 
und demgemäß malt fie, oder es malt fi in allen Cha— 
takteren, welche fie dichtet, eine Kraft der Ueberzeugung, 
Energie des Willens, Selbflänvigkeit der moralifhen Per- 
fönligfeit und Gtetigkeit im Vorſchreiten zu einem ſcharf 
bezeichneten Ziele. Da nun diefe Eigenthümlichkeiten nicht 
blos bei den Hauptperfonen, fondern bei allen den Mens 
fen angetroffen werben, melde unjere Berfafferin dar— 
fteltt, jo fühle fi der Lefer mit folder Macht in die 
Lebenöfchietfale jener Dichtungen verfegt, man nimmt fo 
ſehr Partei für und wider, daß man von dieſen Perſo⸗ 
nen der Dichtung mol fagen mag, fie find mit Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit geſchildert, namentlih wenn man zurüdfehrt 
aus der Geſellſchaft diefer blaſſen, blutlofen, faft- und 
marklofen Menfhen, die in ven Salons von 1863 noch 
Helden find. 5 


Eind der reihften Bilder dieſer Gattung wird uns 
geboten in dem Bude: „Blätter aus dem Frauenleben“ 
Ne. 1). Es kann nit die Aufgabe des Meferenten 
fein, dieſe weithin fi veräftelnde Erzählung Hier ſkizzirend 
wiederzugeben, es wird genug fein, zu notiren, daß und 
warum bie Verfaſſerin eine wirklich werthvolle Leiftung 
gemacht hat. Diefelbe führt nämlich zwei Perfonen vor, 
in den hohen Kreifen ver Geſellſchaft lebend, beide von 
der Welt arg verwöhnt, beide vwollftändig Weltkinder, 
beide ganz dem modernen Nihilismus bingegeben. Diefe 
zwei heirathen einander und bilden fi in ihrer Ehe beide 
vollftändig um: der Gatte, vor feiner Wermählung ein 
ſchoͤner, leichtſinniger junger Offizier, zu einem wirklich 
tüchtigen, ehrenwerthen Manne; die Gattin zunächſt zu 
einer unbeugfamen, nicht zu überwindenden Kanthippe, 
nad und nad fogar zu einer boßhaften, ich möchte fagen 
infamen Megäre; ‚die daraus hervorgehenden Gonflicte 
fielen theil® im häuslichen, theild im Familien-, theils 
im Gefellfgaftsleben und find mit Ausführlichkeit und 
Wahrheit gezeihnet; endlich, fehr langfam freilich und 
nah häufigen Nüdfällen, kommt das Menſchliche im 
Charakter der Gattin, welches unter Stolz, Neid, Rach— 
ſucht, Uebermuth und Vornehmheit faft ganz begraben und 
verſchwunden war, wieder zum Vorſchein; und wenn aud) 
ver Leſer anfangs an die Beflerung dieſes abſcheulichen 
Weibes nicht recht glauben Tann, fo gelingt ed doch ber 
Verfaſſerin, diefe Ueberzeugung zu begründen und zu bes 
feftigen. Wie gefagt, dieſes fid voneinander Entfernen 
zweier Charaktere, die einander fo ganz ähnlih, fo ganz 
glei zu fein feinen in ihrer ganzen Naturanlage, 
iR wahrhaft mufterhaft geſchildert, und wenngleich ber 
Lefer lange zweifelt, ob es moͤglich fei, daß die Dishars 
monie, in welcher vie zwei Gatten zueinander flehen, je⸗ 
mals wieder gelöft werden koͤnne, fo bat die Verfafferin 
dieſes Geheimniß der Loͤſung verftanden unb ber Lefer 
fühlt Ah durchaus befriedigt. Gleicherweiſe befriedigt 
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erften verwandten Ehepaard. Der Gatte iſt ein ehren: 
wertber Dann, die Gattin aber ein Weib höherer Art, 
welche nahe daran ift, durch die Vorurtheile und die mo= 
raliſche Schwäde ihres Mannes ganz fo unglüdlih und 
elend zu werben, wie fie denen, welde fie fehen, erſcheint. 
Die Art und Weife, wie die Verfaflerin die Schidfale 
diefer zwei Familien miteinander verknüpft, iſt fo leicht, 
fo natürlih, wie das Leben felbft oft durch das Eintreten 
Meiner wie großer, andauernder oder abrupter Greignifle 
Familien verbünbet oder audeinanderreißt. Einen großen 
Reichthum von Erfindungdgabe entwicelt die Verfafferin 
in viefem Roman, indem ſie eine große Zahl von Neben= 
perfonen und Nebenereigniffen vorführt, welche mit Noth⸗ 
wendigkeit in bie Hauptbegebenheit eingreifen. Und dabei 
iſt die Oekonomie des Ganzen taftvoll gewahrt; nie 
fpringt dad Nebenherlaufende dem Gauptgetriebe voraus, 
nie drängt fi ein untergeoronetes Moment ungebührlich 
bervor, nie wird, wie in beliebten Theaterftüden, auch 
für Nebenperfonen ein Interefje erweckt, welches dem 
Intereffe an der Hauptſache fremd ift oder demfelben gar 
Eintrag thun koͤnnte. 


Diefer intereffante Roman Hat eine Art Fortſetzung 
in dem Roman, welder betitelt ift: „Die Frau eines 
eiteln Mannes‘ (Nr. 2). Ich finde, daß es ein precäres 
Unternehmen ift, die Kortfegung eines Romans zu fehreis 
ben. Das Werk müßte, wenn es gelingen follte, ſchon 
bei feinem Beginn auf zwei große Theile oder auf bie 
Erzählung ſelbſt und auf die Kortfegung angelegt fein; 
iſt das nicht gefhehen, fo muß der Autor ein ganz ſel⸗ 
tened Talent haben, um nit ein verfehlted Werk zu lie 
fern. Ih meine, Bulmer Hat mit jeinen Kortfegungen 
unvergleihlih Hoͤheres geleiftet ald dieſe Schwedin; jeden⸗ 
falls hätte dies Buch: „Die Frau eines eiteln Mannes‘, 
unendlich gewonnnen, wenn es fih nit an ein früheres 
angelehnt hätte. Auch in diefem Romane ift die Haupt⸗ 
partie einem Ehepaar zugetheilt. Eine junge Dame mit 
echt weiblichen Herzen, mit großer Aufrichtigkeit und 
Willendfeftigkeit, mit unverkennbarer Anlage zu heroiſcher 
Tugend, dazu mit ganz ungewöhnlichen, fogar poetifhen 
Talenten, wählt unter den ji ihr nahenden Männern 
denjenigen zum Gatten, der am wenigften recht hatte, 
feinen Wunſch erfüllt zu fehen. 

Man erlebt «8 oft, daß es eine Eigenthümlichkeit poe⸗ 
tiſcher Gemüther ift, daß fie in Bezug auf ihre eigenen Ge⸗ 
fühle große Misgriffe begehen und den Ginprud des Au⸗ 
genblicks zu viel gelten laſſen. Wer ihren Goelmuth, ihr 
Mitleiven erweden kann, der kann mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß er fie belegt. Diefe Kinder der Eingebung 
des Augenblids können, folange fie jung find, nie den 
Gehalt ihrer Gefühle analyfiren, weil die Stelle derfelben 
zu oft von der Phantaſie eingenommen wird und die ges 
träumten Eindrücke ebenfo lebhaft find wie die wirklichen, 
Dazu kommt, daß ſolche Menſchen oft etwas ganz ande= 
res zu fein glauben, als ſie wirfli find und fi von 
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fühlt der Lefer ih mit dem Schidfale eines zweiten, jenem, 


ihrem Charakter ein Bild machen, weldes dem Original 
oft fehr unähnlid ift. 

Das intereffant durdgeführte Problem dieſes Romans 
ift, daß der Gatte eigentlih nur aus Gitelkeit jenes aud= 
gezeichnete Mädchen wünſchte. ALS er nicht im Stande 
if, feine Gemahlin vahin zu bringen, daß fie fih und 
ihre Talente dffentlih bewundern läßt; was thut er? Er 
verſchwendet, ohne daß die Frau eine Ahnung davon hat, 
ihre Reichthümer, und benugt diefe Verfhwendung, um 
ſich Anfehen, Eprenftellen, Orden und dergleigen zu vers 
ſchaffen, mit einem Worte, er finkt immer tiefer zu jenem 
patentirten Narrenthum hinunter, welches ſich einbilvet, 
die Welt zu beherrſchen. Im Gegenfag dazu durchläuft 
die Frau alle ihr dadurch aufgelegten Prüfungen mit 
Geduld nit blos, mit heroifhem Sinne fogar und be= 
nugt alle, ſelbſt vie tiefften Demüthigungen — z. B. daß 
fie fih von den ausgezeichnetſten Menſchen, ihren Freun⸗ 
den, falſch beurtheilt ſeht — zur Veredlung ihres eigenen 
innerften Selöft. Unſere Berfaflerin hat die Gegenjäge 
von Hoheit des Weibes und Erbärmlickeit ded Mannes 
in biefer Erzählung einfach aber ergreifend burdgeführt; 
fie führt in ihrer Darflellung die Ereignifle und Situa— 
tionen nit felten bis an die Grenze des Moͤglichen; 
aber jle bleibt ſtets noch innerhalb viefer Grenzen flehen, 
und das ift ein großes Lob. 


Ein andered Werk der genannten DVerfafferin ift bes 
titelt: „Wilhelm Stjernfrona. Ober: Iſt der Charakter des 
Menſchen fein Schickſal?“ (Nr. 3). Wie ver Titel fagt, 
haben mir hier ein Gharaktergemälve vor und; die Ver— 
faflerin Hat viefe Aufgabe lobenswerth gelöft; fie Hat nicht 
nad einem Schema gearbeitet, der Schematismus, welcher 
ihrem Werke zu Grunde liegt, ift wenigftend nirgends 
trandparent; die Dichtung erfcheint als durchaus freies, 
künſtleriſches Gebilde; nicht die Charaktermalerei erfcheint 
als Hauptaufgabe des Werks, ſondern es entwideln ſich 
die Charaktere an einer Meihe intereffanter Greignifie, im 
Verlauf anregender Momente, in einem Leben, welches 
rei und doch nicht bunt durch Wechſel ifl. Frau Shwarg 
bat große Gewandtheit darin, ihre Erzählungen, ih möchte 
fagen zu bramatifiren; dieſes Talent entfaltet fie in vor= 
liegendem Romane auf ganz glänzende Art; die Conver— 
Tation ift in feinem ber vor und liegenden Romane un= 
ferer DVerfafferin fo gewandt, fo glänzend geiſtreich ge— 
führt, wie in dem vorliegenden. Die leichte Gonverfa= 
tiondmanier des Schweden, einer vornehmen Greolin, 
eines geiftreihen Franzoſen — dieſe drei Perfonen brin= 
gen den Lefer in die Täufhung, daß er den Geſprächern 
lebender Perſonen zuhört, waͤhrend er doch geſchriebene 
Sefpräde lieſt. Allerdings iſt ver Gedanke, eine Creolin 
in einem Gedicht erſcheinen zu laſſen, nicht neu; bie fran= 
zoöͤſiſche Literatur aus dem Ende des verfloffenen Jahe= 
hunderts weißt mehrere folder Gedichte auf, und felbft 
ein neuerer deutſcher Autor hat vor einigen Jahren die— 
fen Vorwurf fi angeeignet; aber Frau Shwarg folge 
keinem Vorbilde; ihre Leiftung erfcheint felbfländig une 
eigenthümlih. Was ihrem Buch einen höhern Wer 
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verleiht, iſt, daß das Thema, welches dem Bude voranges 
Rellt IR, nicht etwa nur an der Hauptperfon ausgeführt 
wird, fondeen daß alle Perfonen des Buchs dem Lefer 
gleihſam die Frage vorlegen; ift mein Charakter mein 
Sqidſal? Und das Bud ift reih an Gharafteren. Die 
Sauptpelden, Wilhelm Stjerntrona und Gftella von 
Grin, die Greolin, find umgeben von ganz vortrefflich 
angelegten und audgeführten Perſonen; da ift zunächft 
der geheimnißvolle Gatte der Gräfin Eftella; da ift fer 
ner der franzöſiſche Seeoffizier Marquis St.:Sue, welcher 
von fih ſelbſt ſprechend ſagt: ein Soldat ift ein in Unis 
form gefleiveter Henker. „Mir, fagt St.-Sue, „beliebt 
4, mit dem Leben Gerade und Ungerabe zu fpielen; es 
legt etwas Pilanted darin, jeden Augenblid eine Um: 
armung des Todes zu erwarten und dennoch zur eigenen 
Uebertaſchung zu finden, daß man nod lebt. Das Leben 
het mur einen Werth, nämli den, daß man es aufs 
Spiel fegen kann!“ — 

Unter den Perſonen dieſes Romans iſt ferner das 
Fränkin Lucie von Outreville, eine Verwandte des Gra⸗ 
fen Gktir und Freundin der Gräfin Eſtella, ein heroiſch 
angelegter und vortrefflich gezeichneter Charakter. Die Ber- 
Babungen und Verwidelungen, in weiche alle genannten 
Berfonen zueinander treten, find gut erfonnen und takt⸗ 
voll durdgeführt; dad Verhältniß, in welchem der Marz 
quis St.:Sue und Gräfin Eftella zueinander flehen, ins 
tereffirt in jeder Scene aufs neue, weil jede Scene im 
keſer die Frage erneuert: wo iſt die Grenze von Intereffe 
a Gleihgültigkeit, von glühenver Liebe und brütendem 
Gef? Die Loͤſung des intereffanten Problems, welches als 
Brage an der Spige unſers Romans fleht: If der Cha⸗ 
talter des Menfchen fein Schickſal? dieſe Löfung hat bie 
Lerfafferin glüdli gefunden: der Charakter hat großen 
Cfluß auf das Schickſal des Menſchen; aber eine höhere 
Heud lenkt die Greigniffe, welche ven Charakter Bilden; 

ein höherer Wille alfo beflimmt des Menſchen Schickſal. 


Das folgende Werk der Grau Schwarg if betitelt: 
„Zwei Bamilienmütter” (Mr. 4). Die DVerfaflerin hat 
Be eine diefer Mütter als ein einfaches, aber echtes Mu: 
Rex häuslicher Tugend gemalt, während fie in der Dar- 
feflumg der andern eine fehr ſchwierige Aufgabe fi ftelfte. 
& iR nicht blos ungemäßigter Stolz, Ehrſucht, Gigen- 
(abe und alle verwandte Laſter, melde dieſe Mutter zu 
einen häßlichen Menſchenbilde machen, fonvern die Ver⸗ 
iaſſerin geht ſogar fo weit, fie als freche Tyrannin ihres 
Rannes, eines ſtillen nur feiner Wiſſenſchaft lebenden 
delehtten, zu machen; ja, dieſe Mutter wird dem Leſer 
% ein fo unnatürlihes Weib vorgeführt, daß fie ſelbſt 
Ir zwei erwachſenen Rinder, einen außerhalb ihres Haus 
fe mit eigener Dekonomie lebenden Sohn und eine gleich⸗ 
falls mwachfene Toter, unter dem Vorwande befferer 
Einfgt und mütterliher Sorge tyrannifirt, als wären 
defe Kinder verſtandes⸗ und mwillenlofe Sklaven. Es tft 
ait zu leugnen, daß die Wirklichkeit bisweilen ſolthe 
Ungegener von Weibern geboren werden läßt; in ber 
Yßtung aber diefelben zu verwenden, iſt ein gewagtes 





Unternehmen. Frau Schmwarg würde aud mit dieſem 
Unternehmen fo gut Fiasco gemadt haben, wie mehrere 
Theaterdichter mit ähnlichen Gebilden — id; meine felbſt 
den Dänen Holberg eingefhlofien —; allein in dem oben= 
genannten Bude hat die DVerfafferin alles Unweibliche, 
alles Harte, alles Abſcheuliche dieſes Mutterharafterd nur 
als Folie gleihfam für die immer mächtiger ſich ents 
wickelnde Seelenfhänheit ihrer Toter, dann als Prüf: 
flein für ven Charakter ihres eigenen Sohnes, fowie auch 
als Prüfftein für ven Charakter des Geliebten ihrer Toch— 
ter bingeftellt. Wie gelagt, durch diefes geſchickte Inein= 
anderarbeiten der verſchiedenen Greigniffe und Gharaftere 
bat die Verfafferin bewirkt, daß dad, mas ohne dieſes 
unerträglich gewefen wäre, ven Lefer nicht zurückſtößt, 
wenngleich er mehrmals lebhafte Emotionen erfährt. Und 
dazu kommt noch die anmuthige Art, in welder das häus- 
lihe Leben der andern Yantilienmutter geſchildert wird. 
Wenngleich letztere durchaus das gute Princip vertritt, 
ſo iſt dennoch in ihrem Hauſe nicht alles Glück und 
Freude over ſtille Heiterkeit; es ſteigen auch über dies 
ſem Horizonte Wolken auf, es treten auch im Leben 
dieſer Menſchen große Hindernifle der Zufriedenheit und 
Ver Ruhe entgegen — das Leben des Buten verfließt auch 
nicht ohne Kampf, nit ohne mannichfache Entfagungen 
und Täufungen; aber mie dad alles theils getragen, 
theils ertragen, theils befämpft, theils gemilvert, theils 
beflegt wird, ſodaß alles zu einem befriedigenden Abſchluß 
Hinaugläuft: das iſt in der That dem Gefühle ebenjo 
wohlthuend, wie e8 den Verſtand befriedigt. 


Auch der folgende Roman „Schuld und Unſchuld“ 
Mr. 5) if gleihfalls eine vortrefflige Schöpfung zu 
nennen. Den Inhalt Hier mitzutheilen würde ganz 
unthunlih fein; es würden zu viel Worte gemacht 
werben müflen, um bie feinen Bezüge dieſer Did 
tung referirend wiederzugeben. Der Titel ded Buchs 
iR durchaus treffend gewählt; alles einzelne in dieſer 
Diätung gruppirt fih um den Titel oder fegt fih dazu 
in Berhältniß; der Titel ſcheint Hier ein leitender Grund⸗ 
ton zu fein, welder dem Ganzen zur Waſis dient. Mit 
großem Geſchick Hat die Verfaflerin in dieſem Romane 
ihre Intentionen zu verhüllen verflanden; ver Leſer wird 
lange in Zweifel darüber bleiben, ob ver Ausgang dieſes 
Romans ein tragifer oder ein nichttragiſcher fein werbe 
oder fein müfle; fogar als vie Verfafferin ven Sieg ve& 
guien Principe fon hat beginnen laſſen, da erfolgt ein 
fo gewaltiger Rückſchlag, daß ver Lefer fo gut wie bie 
im Roman mithandelnden Perfonen den bevorſtehenden 
Untergang des guten Princips zu beflagen anfangen; 
allein es war nur der Schatten einer ſchwarzen Wolfe 
getvefen, welde vie ganze Gegend in Naht hüllte; bie 
ſchwarze Wolke zieht vorüber und die helle Sonne lächelt 
nun boppelt erfreuend. 

Wenn ich noch einige einzelne Punkte aus diefem Werke 
hervorheben follte, fo müßte es zunähft die Bemerkung 
fein, daß dieſer Roman befonder® reih an intereffanten 
Nebenperfonen if; da iſt z. B. vor allem Tante Sarah, 


eine unverbeirathete alte Dame, die mit ihrem Bruder, 
einem Profeffor, gemeinfdaftlihe Haushaltung hat. So 
philiſterhaft und bornirt in Zuneigung und Abneigung 
wie Tante Sahra, fo philifterhaft in ihren Anſichten über 
Aelternrechte und Kindespflichten, über halb ausgeſprochene 
Verlöbniffe, über. guten Namen, über das Urtheil des 
Publikums, ja, fo grundphiliſterhaft und bornirt Tann 
eben nur eine alte Jungfer fein. 

Gewiffermagen ein Kunftwerk für ſich ift in dieſem 
Werke die Figur des Seeoffizierd Tage Aberdeen. Diefer 
junge Mann ift eine von ven Perfönlickeiten, melde 
durch die Liebe zu einem weiblihen Weſen nicht verebelt, 
fondern nad und nad verſchlechtert werden, je mehr die 
anfängli nicht ungünſtigen Ausfihten verfhwinden; dieſer 
Tage Aberdeen jinkt unter dem angedeuteten Einfluß zum 
gänzlihen Gegentheil von allem Tugendhaften, Chren⸗ 
werthen, Männlihen und Ritterlichen hinunter. Im ber 
Schlechtigkeit dieſes Jünglings findet fih auch nicht eine 
Spur von Kraft, wenn es erlaubt wäre, möchte ich fagen, 
von Größe; Feine einzige feiner ſchlechten Eigenſchaften 
erinnert daran, daß ein Xafter bisweilen die Webertrei- 
bung einer Tugend fein kann; feine einzige feiner mifera= 
bein Handlungen vergegenmärtigt und, daß wir es ſchon 
erlebten, wie ein Fehler nur die Schmarogerpflanze einer 
wahrhaft heroiſchen Tugend war; an diefem Seelieutenant 
Tage ift alles philifterhaft, orbinär, gemein; fein ganzes 
Thun, Treiben, Denken, Leben wird au nicht einmal 
son dem Schatten einer Idee geleitet, es ift alles ab⸗ 
geriffen, zufammenhangslos, lumpig, ſchlecht. Daß viefe 
Sorte von Schuften in ver Welt von heute Legion iſt, 
wer wollte es beflreiten? Daß dieſelben in ver fogenann= 
ten guten Geſellſchaft geduldet werben, daß fie, nad) ges 
wöhnligem Sprachgebrauch, im Leben ihr Glück machen, 
das iſt unmiderfprelih gewiß und kommt alle Tage vor. 
Demnach werden viele der Anfiht fein, Frau Schwark 
würde im Intereſſe ihres Buchs klüger gehandelt haben, 
wenn fie dieſen Seelieutenant Tage Aberdeen zu einem 
etwas bedeutendern, ich möchte jagen interefjantern Schuft 
gemacht hätte; allein Referent ſpricht entſchieden die An- 
jicht aus, daß, falls wirklich durch jenes Intereffantmachen 
die Geſchichte an Anziehungskraft für den Lefer gewonnen 
hätte, fie an Fünftlerifhem Werth dadurch verloren ha= 
ben würbe. Denn ih Habe die jedenfalls wohlbegrün⸗ 
dete Meberzeugung, daß es von größerer Kunſtbegabung 
zeugt, wenn man mit einem weniger gefügigen Stoff eine 
Wirkung hervorbringt, welde ben Kenner befriedigt, 
als wenn man mit einem gefügigen Stoff einen Effect 
macht, welden Dilettanten bewundern und bellatſchen. 
Es wäre nad Obigem vielleicht überflüffig, nod hier be⸗ 
ſonders hervorzuheben, daß Frau Schwartz niemald den 
Effect berechnet, daß fie nie Wirkungen hervorbringen will; 
in diefer Hinficht iſt fie, wie jeder echte Kuͤnſtler, völlig naiv. 


Das letzte mir vorliegende Werk der rau Schwarz iſt 
Ketitelt: „Die Witwe und ihre Kinder. Ein Erziehungsro- 
man’ (Rr. 6). Ich bin ber Anfiht, daß daſſelbe fi ven 
vorhergehenden nicht unebenbürtig anreiht; für das, was ih 


80 


mir unter Grziehungdroman denke, ſcheint mir freilich der 
Rahmen etwas zu eng zu fein. ine intereflante Lektüre 
bleibt es jedenfalls, au dann noch, wenn mander Leer 
der Anficht fein follte, in der Schilderung der jugend: 
lihen Verirrungen ver upfalaer Studenten Eugen und 
Swante verrathe ji ſtark die weibliche Feder. 


Wir kommen jegt zum Schluß unſers Berihtd und 
hätten nod Folgendes hinzuzufügen: Wenn man die Zahl 
der von Frau Schwartz gefhriebenen Bücher und die ſchnelle 
Aufeinanderfolge dverfelben erwägt, fo darf man dieſe 
Frau eine fruchtbare Schriftftellerin nennen. Gin Roman: 
ſchriftſteller bewegt ſich ganz offenbar in nit zu weiten 
Grenzen; man fönnte die Arena feiner Leiftungen mit 
wenigen Stihwörtern umgrenzen, man fönnte dad Gebiet, 
welches feiner Thätigkeit offen ift, mit einer Keinen Zahl 
von Epithetis harakterifiren; es tft wahrhaft bewunde⸗ 
rungswerth nad) fo vielen, fo mannichfachen und auch 
theilweife fo reſpectabeln Vorgängern noch Beatendwer- 
thes und Neues zu leiften, und nad allen diefen Vor: 
gängern fi ebenfo frei vom Copiren zu halten, al® das 
Manieritte zu vermeiden, die Höhe zu halten, ohne in 
die Wolfen zu fliegen, dad Triviale zu vermeiden, ohne 
geziert zu erfcheinen. Nach allem, mas wir von Frau 
Schwardt bis heute gelefen haben, müſſen wir fagen, alle® 
Uebertriebene, Ueberſpannte, Phantaftifhe ift ihr fremb; 
ja fogar ihre Ideale ftehen nicht unerreihbar; fie ſchil⸗ 
dert Feine Tugend, melde nicht innerhalb des Kreife des 
pflichtlich Erreichbaren angetroffen werben fönnte; fein 
Laſter, welches unter vie Causes celebres müßte van 
girt werden; fie malt eine Schönheit mit Schminke oder 
mit übertriebenen Farben, keine Häßlichkeit mit zu grellen 
Litern, keine Situation mit herausfpintifirter Schwierig- 
keit, fein Ereigniß außerhalb des menfhlih, ja des bür- 
gerlih Moͤglichen. Indeß mit diefen einfahen Mitteln 
erreicht die DVerfafferin, was andere mit ihren künſtlichen 
Maſchinerien gern erreichen möchten, aber was fie eben 
dadurch um deſto gewiffer verfehlen. ; 5 


Rückblick auf das Literaturjahr 1863. 
Geſchluß aus Nr. 1.) 

Mitmehrern der neulich genannten Schriften biographiſch⸗ 
Eritifchen Inhalts Haben wir und den Uebergang zu den 
Literaturgeſchichten, Specialbeiträgen zur Literatur— 
geſchichte und literariſchen Gharakteriftifen gebahnt; Denn 
einige diefer Biographien bieten dem deutſchen Literatur= 
geſchichtſchreiber wenigſtens in Betreff einzelner Autoren 
und der Gruppen, benen fie angehören, willkommenes 
Material. So dimen die Biographien Mar von Schen- 
kendorf's und I. von GEichendorff's zugleih zur Beleuch— 
tung einer ganzen Gruppe, ber fpätern romantifchen 
Säule, die Uhland's und Kerner's zu Eharalterifirung 
der ſchwäbiſchen Dicterfäule, und in Bezug auf den 
weimarifchen Literaturfreis, auf Kogebue und Iffland und 
auf die ältere romantiſche Schule (Zacharias Werner, 
A. DW. Schlegel, Tied) enthalten namentlih die Wriefe 
in Teichmann's Nachlaß fehr braugbares Materie. Im 
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Auſchluß hieran nennen wir zunächſt einige Schriften über 
Goethe und Schiller, mit welden die literarifche Kritik 
und zum Theil Inbuftrie fi zu beſchäftigen nicht mühe 
wird: „Goethe's italienifhe Reiſe“, von Chriſtian 
Squchardt, ein Werk, das im erſten Bande, außer einem 
ieht dankenswerthen Bericht über Goethe's Kunftübungen 
und Kunftftubien bis zum Antritt ver Reife, einen voll 
fündigen Abdruck ver „Italieniſchen Reife, und im zwei⸗ 
ten Bande aufer einer Einleitung alles das, was Goethe 
freut in den „Propyläen“, in „Kunft und Alter 
tum“ u. f. w. über Kunft und Alterthum gefhrieben, 
geianmelt enthält; „Goethe, deflen Bedeutung für unfere 
um die fommenbe Zeit“, von C. G. Carus, eine mit 
armer Begeifterung für Goethe'8 edle menſchliche Eigen—⸗ 
ſhaften verfaßte Schrift, die zugleih eine Reihe von 
Kiffer ungedruckten Parabeln enthält, melde Goethe in 
feiner Jugend auf ein Blatt Papier Hinwarf und melde 
auch nur Goethe, der geniale jugenvlihe Goethe ſchrei— 
ben konnte; „Goethe's Vaterhaus“, aus dem Verlage des 
Freien deutſchen Hochſtifts hervorgegangen, worin unter 
audern der Nachweis geführt wird, daß das biöher im 
Haufe auf dem Hirſchgraben als Goethe: Zimmer ausge: 
sebene Gemach nicht dasjenige ift, worin ber junge Goethe 
arbeitete, dichtete, malte und feine Gäfte empfing; „Goethe 
als Erzieher. Lichtſtrahlen aus feinen Werfen. Gin 
handbuch für Haus und Familie“, von Ph: Merz, mit 
fehr der Beachtung zu empfehlender Charakteriſtik Goe— 
thes als „Menſchenbildner““, überhaupt ein Bud, wel: 
HB fehr geeignet ift, Goethe dem allgemeinen beſſern 
Vertaͤndniß zugänglider zu maden und ihn in Kreiſe 
einführen, in denen vielleicht bisher gegen ihn nur zu 
viele angerechtfertigte Vorurtheile beftanden. Endlich nen⸗ 
nen wir auch die im vorigen Jahre zum Abſchluß ges 
brachte „Goe the⸗Galerie“, indem die Grflärungen, die 
8. Beht darin zu feinen jhönen Zeichnungen geliefert 
hat, dur friſche, urfprüngliche und feinempfundene Auf- 
faflung viel dazu beitragen koͤnnen, Liebe und richtigeres 
Berfändnig für die dichteriſchen Schöpfungen Goethe's zu 
eweden. (Vgl. übrigens über alle viefe und andere frühern 
Jahren angehörende Schriften über Goethe unfere ausführ: 
gen Berichte in Nr. 51 und 52 d. Bl. f. 1863.) 
Schiller wurbe in lepter Zeit vorzugsweiſe von ber 
latholiſchen Kritit beleuchtet. Nachdem ber Convertit 
6. Daumer in feiner Schrift „Schiller und jein Ber- 
bltnig zu den politifen und religiöfen Fragen der Ge: 
gewart“ den Anſpruch erhoben und den Nachweis zu 
führen gefucht hatte, daß Schiller in feiner fpätern Pe— 
übe fih der Fatholifhen Kirche zugewandt und die be 
weratifchen Gelüfte feiner Jugend gänzlich abgeſchworen 
Kr, ging der Baier I. Lukas in dieſer Richtung und 
in m Beftreben, ihn ald Parteigänger der katholiſchen 
Kite und des Gonfervatismus barzuftellen, nod weiter 
and 58 zum Aeußerſten, und er hatnamentlih die Um⸗ 
Hände feines Todes und feines Begräbniffes mit gewag⸗ 
tn Sopothefen im Verbindung gebracht, bie, in das Dun- 
Bl geheimnißvoller Andeutungen gehüllt, fogar etwas 
ügerlige haben. Mit diefen nürnberger und lands— 








huter pamphletartigen Beftrebungen, Schiller im fatho= 
liſch⸗ conſervativen Sinne umzubeuten, Beflrebungen, bie 
überhaupt in Baiern ihren Sig zu Haben feinen, geht 
A. Kuhn, ein in Münden lebender Autor, in feinem 
ausführlihen Werke „Schillers Geifteögang‘ nur theil⸗ 
weiſe Hand in Hand, nur infofern als er ſich ausfchließ- 
ih gegen Schiller als Geſchichtſchreiber richtet und na= 
mentlih feiner „Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs“, 
über die fih ja auch ſelbſt Niebuhr höchſt abfällig aus- 
ſprach, den Vorwurf proteflantifher Einfeitigfeit macht 
und eine ‚Ehrenrettung Tilly's, des in der Feldherrnhalle 
zu Münden Berherrlichten und Verewigten, im D. Klopp'⸗ 
ſchen Sinne einflidt. Dem Dichter Schiller gegenüber 
bewahrt Kuhn eine objectivere Auffaſſung, die er ſchon 
dadurch an ben Tag legt, daß er dem Lefer in fehr rei- 
her und gewiß dankenswerther Auswahl die „geltendſten 
Urtheile der Literaturhiſtoriker“, darunter auch entſchiedener 
Proteftanten, vor Augen hält. Dadurch ift Kuhn's fleißig 
gearbeitetes Buch ein Spredfaal über Schiller geworden, 
aus den man jih) mande Inftruction holen fann. Auch 
3. Janffen beleuchtete Schiller in einer befondern Schrift 
als KHiftoriker, C. Imeften fein „Verhältniß zur Wiflen- 
ſchaft“ und F. A. Brandflaeter gab eine auf tüchtigen Stu= 
dien beruhende Schrift von anſcheinend fpeciellem, aber viel⸗ 
feitigem Interefje Heraus: „Ueber Schiller’3 Lyrik im Ver⸗ 
hältniß zu ihrer mufifalifhen Behandlung.“ . F. Bloe- 
werd Schrift „Leffing, Schiller und Goethe. Erörtes 
rungen infolge des Widerſpruchs gegen die Vereinigung 
ihrer Stanbbilder in Berlin und gefammelte Blätter zu 
Keffing’8 Andenken” leiſtet in Bezug auf literarhiſtoriſchen 
Inhalt mehr als man von einer Schrift erwarten follte, 
die anfheinend den Charakter einer bloßen Gelegenheits- 
ſchrift trägt. Hieran fliegen wir die Erwähnung ber 
Schrift von I. 3. Jacoby: „Leſſing als Philoſoph“, und 
der Streitferift von A. Boden: „Ueber die Echtheit und 
den Werth ver zu Leffing’8 Andenken durch Herrn Pro: 
feffor Dr. W. Wattenbach herausgegebenen Briefe von 
und an Eliſe Reimarus“, die fih zugleih als ein „kri⸗ 
tifher Beitrag zur Kenntniß Leſſing's, ſeines Lebens und 
Wirkens“ zu erfennen gibt. Auch das früher von und 
unter den biographifhen Schriften erwähnte Werk A. 
Wilbrandt's über Heinrich von Kleift möchte feinem gan= 
zen Gharakter nad mehr an diefe Stelle gehören als an 
die Stelle, an welder wir es zuerft anführten. 

Zu ven Literaturgeſchichten übergehend, laflen wir bie 
mandherlei fogenannten Handbücher ober Leitfaden, die ber 
Mehrzahl nad unkritifhe, aus Schulcurfen, zerftreuter 
Lektüre und früher erſchienenen Arbeiten ähnlicher Art herz 
vorgegangene, felten auf gründlichem Quellenſtudium bes 
ruhende Compilationen find, am beten hier unberührt. 
Wir nennen auf dieſem Gebiete ven zweiten Band von 
D. Roquette'3 „Geſchichte der deutſchen Literatur, das 
lieferungsweife erfheinende Wert von O. F. Gruppe: 
„Leben und Werke veutfcher Dichter. Geſchichte der 
deutſchen Poeſte in den drei legten Jahrhunderten” (auf 
biographifch = kritiſcher Grundlage), H. Kurz’ „Deutfhe 
Dichter und Profaiften von der Mitte des 15. Jahrhun⸗ 


derts bis auf unfere Zeit”, von welchem Werke vie erſte 
Abtheilung erfhienen ift, die beiden aus Vorträgen ent: 
flandenen Werke „Handbuch zur Geſchichte der Literatur 
von F. von Raumer, welches auch die Literatur des Alter- 
thums und bed Mittelalter und fobann die Geſchichte 
und Gharafteriftit der neuern italienifchen, fpanifden, por⸗ 
tugiefifhen, franzoͤſiſchen und deutſchen Literatur, letztere 
bis zur Zeit Goethe’ und Schiller's umfaßt, und I. 
Bayer's „Von Gottſched bis Schiller. Vorträge über die 
elaffifhe Zeit des deutſchen Dramas, dad erfte Heft des 
dritten Bandes von K. Goedeke's „Grundriß zur Ges 
ſchichte der deutſchen Dichtung” und P. Vreſſel's „Die 
geiftlide Dichtung von Luther bis Klopſtock““ ALS einen 
etwas eigenthümlihen und auffallenden Umftann möchten 
wir bierbei hervorheben, daß gerade in einer Zeit, in ber 
die profaifche Lebensanſchauung vorherrfhend ift und wel⸗ 
Her die Literaturgeſchichtſchreiber zum Theil alles poetifche 
Vermögen abzufprehen lieben, dieſe felben Literatur— 
geſchichtſchreiber fih mit fo großem Eifer und faft aus: 
ſchließlich der Geſchichte der Dichtung zu winmen pflegen, 
die Geſchichte der Profa aber auffallend vernachläſſigen. 
8. von Raumer in feinem obengenannten Werfe und $. 
‚Hettner gehören in dieſer Hinſicht zu denen, welde von bie: 
fer Lieblingögewohnheit, die doch mit den Tendenzen un= 
ferer Zeit und mandmal aud mit dem Charakter -und 
den Neigungen ver betreffenden Literaturgeſchichtſchreiber 
fo wenig in Einklang zu flehen feint, eine Ausnahme 
maden. ine „Geſchichte der franzoͤſiſchen Literatur im 
Mittelalter ſchrieb H. Semmig, und von 9. 2. 8. 
Flathe's Werk „Shakfpeare in feiner Wirklichkeit” erſchien 
ein erfter Band. Der Berfaffer tritt darin gegen bie 
frühern Erklärer Shakſpeare's fehr entſchieden auf; doch 
‚enthält der erſte Abſchnitt „Die Anſchauungen Shakſpeare's 
über fein Selbſt, über Kunſt, Poeſie und Tragiſches, 
über Welt und Leben, Gottheit und Menſchheit“ viele 
beachtenswerthe Zingerzeige, während die den Schluß des 
Bandes bildende Deutung und Analyfe des, Hamlet’ ziemlich 
überall auf Widerſpruch flogen dürfte. Kleinere Schriften 
über Shaffpcare find: „Shakſpeare's Verlegung der hiſto⸗ 
riſchen und natürlihen Wahrheit”, von A. Meyer (be 
greifliherweife im weſentlichen eine Rechtfertigungsſchrift), 
und „Die Könige Shakſpeare's. Beitrag zur Nedtd- 
philofophie”, von V. Knauer. ; 

Zur deutſchen Theater geſchichte enthalten das ſchon 
genannte Nachlaßwerk J. V. Teichmann's in der voran⸗ 
geſtellten Geſchichte des berliner Theaters, E. Pasqué's 
zweibändiges Werk: „Goethe's Theaterleitung in Weimar“, 
und F. 2. Hyſel's Schrift „Das Theater in Nürnberg 
von 1612— 1863" fehr dankenswerthe Beiträge, und über 
das alte Volkstheater der Schweiz gab E. Weller eine 
befondere Schrift heraus. *) 


Auch England bat jegt eine Befchichte feines Theaters erhalten 
und zwar in dem Werfe: „Her Majesties’ servants; or annals of the 
English stage, from Thomas Betterton to Edmund Kean. By Dr. Doran."” 
SIntereffant if darin unter anderm tie Mittheilung, daß fhon in 
alter Zeit franzoͤſiſche Schaufpielerinnen in London aufzutreten ver: 
fat Hätten, aber mit einem Gturm son Unwillen und Misfallen 
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Auf dem Gebiete der Aeſthetik, Kunfttheorie und 
Kunftgefhichte, wie der Betrachtung der Kunft vom 
eulturhiftorifhen Standpunkte find zu nennen: Morig 
Carriere's Werk: „Die Kunft im Zufammenhange ber 
Gulturentwidelung und die Ideale der Menfchheit”, wo⸗ 
von der erfle Band unter dem Titel „Die Anfänge ver 
Gultur und das orientalifhe Altertfum in Religion, Dich⸗ 
tung und Kunſt“ erſchienen ift; das lieferungsweiſe er 
ſcheinende Werk von 2. Eckardt: „Vorſchule ver Aeſthetik““, 
wovon die erfte und zweite Lieferung ins Leben getreten 
find, und K. Köftlin’s Aeſthetik“, erſte Hälfte Der 
Verfaſſer, der, wie dies in Deutſchland fo fehr gebräuch- 
lich ift, alle feine Vorgänger über Bord wirft, macht 
darin den Verſuch, der Aeſthetik eine pſychologiſche Be⸗ 
gründung zu geben ohne jedoch ſeine allerdings ſchwierige 
Aufgabe genügend geloͤſt zu haben. Das Specialfach 
der Kunſtgeſchichte iſt unter anderm durch E. Foͤrſter's 
„Geſchichte der neuen deutſchen Kunſt“ vertreten. 

Don geſchichtlichen Werken nennen wir hier den 
durch Objectivität der Darſtellung ausgezeichneten vier⸗ 
ten Band von L. Ranke's „Engliſcher Geſchichte im 
16. und 17. Jahrhundert“, gleichfalls den vierten Band 
von F. Gregorovius' werthvoller und gutgeſchriebener 
„Geſchichte der Stadt Rom”, H. von Sybel's „Kleine 
hiſtoriſche Schriften”, E. Winkelmann's „Geſchichte des 
Kaiſers Friedrich II.“, F. Kortüm's „Geſchichtliche For— 
ſchungen“, herausgegeben vom Freiherrn von Reuchlin⸗ 


Meldegg, J. G. Droyſen's Werk „Die Schlacht von War— 


ſchau“, ein beachtenswerther Beitrag zur Geſchichte der 
Entwickelung des brandenburgifch = preußifhen Staats. 
©. 8. von Ienffen-Tufh’8 „Die Verfhwörung gegen 
Struenfee, den Grafen Brandt und die Königin Karoline 
Mathilde” ift nah ungeorudten Originalacten verfaßt 
und enthält über biefe intereffante Epifode ganz neue Auf⸗ 
ſchlüſſe. ©. Klopp zankte ſich wieder mit feinen Gegnern in 
der Schrift „Kleindeutfche Geſchichtsbaumeiſter“ herum. 
A. Stahr's „Tiberius“ beabfihtigt eine Ehrenrettung 
dieſes verfehrienen Kaifers, ähnlich wie faft gleichzeitig in 
England der Berfuch einer Ehrenrettung Nero's (in Lewes' 
Schrift „Was Nero a monster?“) gemadt wurde. Es ift 
nun jedenfalls honneter, jemandes Ehre zu retten, al jemand 
ungeveßtfertigterweife zu verunglimpfen; aber man kann in 
folden Chrenrettungen auch viel zu meit gehen, und dann 
ift auch Stahr's jedenfalls fharfinniger und auf tüchti= 
gen Studien beruhender, wenn auch keineswegs uͤberzeu— 
gender Verſuch inbirect mit einer Beeinträchtigung des 
Tacitus als unparteiifhen Hiftorikerd verbunden. Auf⸗ 


empfangen worben feien. Die Zeit, wo zuerſt Schaufpielerinnen auf 
englifden Bühnen auftraten, ift nicht ſicher zu beflimmen; Doran 
nimmt bafür das Jahr 1639 an. Hätte ſchon Shaffpeare ein mit 
weiblichen Mitglievern gemifchtes Perfonal gehabt und dazu ein Publi— 
tum, beffen ausfchlaggebenber Theil aus Frauen befanden hätte, fo 
würbe er manches nicht Haben wagen bürfen. Um ein Shakſpeare zu 
werden, dazu gehört allerdings zunächft ein Genie von dem Umfange, 
der Gewalt und Tiefe des Shakſpeare ſchen; in zweiter Reihe aber auch 
ein Publitum, welches einem Dichter erlaubt, fo viel zu wagen, wie 
Shakſpeare mit jeinem Perfonal und gegenüber feinem gläubigen un» 
nicht prüben Publifum wagen turfte und gemagt hat. 
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fallend iſt weiterhin, daß dieſer Verſuch von demokrati⸗ 
iger Seite ausging, wie denn überhaupt die moderne 
Urmokratie die befrembende Erſcheinung bietet, daß fie zus 
glei ver hero-worship , der Verehrung großer Despo- 
ten, deren Moral auf Menſchenverachtung und deren 
Pratis auf Ausbeutung und Misbrauch menſchlicher Kräfte 
beruht, z. B. eines Napoleon u. f. w., in fehr bebenf- 
liger und hoͤchſt undemokratifcher Weife huldigt. 

Die Befreiungskriege und ihre Helden wurden im 

Jahre 1863, dem Jubiläumsfahre der Teipziger Schlacht, 
in einer großen Menge von Säriften und Werken bes 
handelt. Wir nennen hier nur einige: „Geſchichte der 
Veftriungskriege 1813. 1814. 1815”, von F. Foͤrſter; 
„Die Voͤlkerſchlacht bei Leipzig”, von H. Wuttke; „Vater⸗ 
ländifhes Ehrenbuch“, herausgegeben von E. Groſſe und 
8. Dito; „Die Schlacht von Großbeeren” und „Das 
Treſſin bei Hagelsberg“ von W. Köhn von Jaski; 
„Das Kriegsjahr 1813 mit befonderer Berückſichtigung 
der Ehlaht bei Kulm“, von ©. Uhlig von Uhlenau; 
„Sehiäte ver preußifhen Landwehr” von R. Braeuner; 
„Das preufifche Landwehrbuch“ (mit charakteriſtiſchen 
Slufretionen von G. Bleibtreu); „Dorf. Seine Ge: 
barttätte und feine Heimat”, von H. Berghaus (eine 
SKrit, in der unter anderm aus dem Kirhenbude ber 
Garnijongemeinde zu Potsdam nachgewieſen wird, daß 
die frühere fap allgemeine Annahme, der General York 
jei emglifger Abſtammung, eine irrige, daß er vielmehr 
ter unehelihe Sohn eined Lieutenants von Mork war, 
welder von der Familie ver Sorfe im Lande Bütow ab- 
Razımte); „Gharakterläpfe aus dem deutſchen Befreiungs⸗ 
friege"; Maximilian Ritterd von Thielen Erinnerungen‘ 
aus dem Kriegerleben eines zweiunbadhtzigiährigen Vetera⸗ 
nen der oͤſterreichiſchen Armee’ u. ſ. w. Wir vermeifen hier 
über auf den überfichtlihen Artikel „Die patriotifche Litera⸗ 
tur zur Octoberfeier“ von Karl Guſtav von Berneck in 
Rr. 42 d. Bl. für 1863, der in feiner Revue aud bie 
vom K. Hagen verfaßte Biographie des Zeichners oder, wie 
man ihn vielleicht nennen darf, Volksmalers Johann Michael 
Bolg von Nörblingen, des Illuſtrators der Befreiungss 
friege, mitbefproden Hat. Unter ven bie neueſte Kriegs⸗ 
geihihte betreffenden Schriften bürften „Der fpanifch- 
maroflanifche Krieg”, von E. Schlagintweit, und ein erfler 
Band eines von einem preußiſchen Offizier bearbeiteten 
Bas „Der Feldzug von 1859 in Italien“ hervorzu⸗ 
beben fein. 

Bon den Werken literatux=, kunſt-⸗, cultur=, zeit: und 
weiigefhichtlichen Inhalts bietet fi der Uebergang zum 
Roman von felbft; denn diefer zeigt in Deutſchland gegen= 
nittig unter der Firma „culturgefhihtliher Roman‘ eine uns 
Fein große Vorliebe für die Behandlung von Epifoden 
aus der Literatur⸗, Kunfts, Cultur⸗, Welt: und Vaterlands⸗ 
geſchihte und für die Schilderung von Perfonen, vie in 
ber Gedichte der Menſchheit ald Dichter, Philoſophen, 
Künſtler, Kriegshelden, Regenten u. f. w. eine hervor: 
tagende Rolle gefpielt haben. Der Vorwurf der Ueber: 
vroduction trifft im gegenwärtigen Augenblide kein Ge⸗ 
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biet des literarifchen Schaffens fo fehr, ald das der Ro— 
manprobuction, während es doch gar nicht denfbar ifl, 
daß unter Hundert Romanverfaſſern auch nur zehn einen 
wirklichen angeborenen Beruf für dieſe Gattung haben 
follten. Man denkt und macht fih in Deutſchland alles 
zu leicht. Warum follte man nicht eine Literaturgeſchichte 
ſchreiben? Dan hat ja feinen Schiller und Goethe, 
legtern freilich meift nur ſtückweiſe und aud eine gute 
Anzahl anderer Autoren flüdweife, ferner eine ober bie 
andere Literaturgefchichte und eine anfehnlihe Menge von 
Necenflonen in den Zeitungen und Zeitfchriften gelefen; 
man hat vielleicht ſogar einen Curſus von Vorträgen 
an einer gelehrten Schule oder vor einem Kreife gemiſch⸗ 
ter Zuhörer gehalten, man ſchreibt alfo mit Hülfe einis 
ger Neminifcenzen aus eigener zerftreuter Lektüre eine 
elfte Literaturgefhichte aus zehn frühen zufammen. 
Warum follte man nit ein Drama fihreiben können? 
Man hat ja fo und fo viele Stüde gelefen und aufführen 
fehen; ein Drama beftcht aus Dialogen, Monologen, 
Scenen, Acten; es kann mit Hülfe der Couliſſenver— 
änderungen bald in einem Zimmer, bald in einem Garten, 
bald in einem Walde, bald in einer Strafe fpielen; ed 
iſt nur noch nothwendig, eine Liebesgeſchichte anzubringen, 
und dieſe muß in einem Trauerſpiele traurig und in 
einem Luſtſpiele luſtig enden; auch patriotiſche Phraſen 
machen heutzutage ihren Effect, und dieſe hat man jetzt in den 
berfömmlichen Ergüſſen von Volkorednern und Zeitungeſchrei⸗ 
bern ſo wohlfeil, daß man ſie nur in Verſe zu bringen braucht; 
man ſetzt ſich alſo Hin und ſchreibt ein Theaterſtück. 
Man hat aus der Leihbibliothek einige hundert Romane 
entliehen und gelefen, man hat vielleicht mit Ritter- und 
Näuberromanen oder mit Gugene Sue angefangen, hat 
Goethe's „Wilhelm Meiſter“ als langweilig beifeite liegen 
laffen, ift dafür aber bis E. Feydeau's „Fanny“ vor= 
gedrungen, enblih hat man täglich Gelegenheit; Novellen 
und Romane in den Feuilletons der Zeitungen, in illuftelr= 
ten und nichtilluſtrirten Zeitſchriften zu leſen; ziemlich 
orthographiſch, wenn auch nicht immer ſehr correct gram⸗ 
uaatikaliſch, Hat man auch mit der Zeit ſchreiben gelernt; 
da müßte man ja ganz und gar verwahrloft fein, wenn 
es einem nicht gelingen follte, einen Roman nad ber 
allgemein üblihen Schablone anzufertigen. Daher diefe 
wuchernde Romanfabrikation. Wo die Recenfenten für 
diefe jährlich erſcheinenden Maflen zweis, dreis und mehr- 
bändiger Romane herkommen, dad begreifen wir; aber 
wir begreifen nicht, mo alle Käufer, meift ohnehin Leih⸗ 
bibliothekare, herkommen follen, um ten Verleger für 
feine Auslagen bezahlt zu machen. 

Züngft wurde von Rudolf Sonnenburg in d. Bl. 
ein Urtheil A. Zeiſing's, gewiß einer Autorität in äſthe— 
tiſchen Dingen, über den deutſchen Roman citirt, das 
biefem ſehr günftig lautet. Der veutfhe Roman murde 
darin, was feinen „einheitlihen, in fi abgerundeten“ 
Charakter als Kunftwerf, mas ‚Intelligenz, Gemüth, 
Sittlichkeit“ u. f. w. betrifft, über den Roman aller 
andern Nationen geftellt. Wir können, bei aller Achtung 
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vor Zeiſing's Urtheil, ihm Hierin nit unbebingt bei= 
fimmen. Was Sittlichkeit betrifft, fo fleht in dieſer 
Hinfiht ver englifhe Roman gegenwärtig fiherlih am 
veinften da; er wird vorzugsweiſe im Kreife von Bamiz 
lien am Herdfeuer gelefen, und folde lüfterne und üppige 
Scenen, wie fie in deutfchen Romanen, felbft vielbelobten, 
vorfommen, müffen fon veehalb gänzlich aus ihm ver: 
bannt fein. Was Gemüth und Intelligenz betrifft, jo 
fehlen dieſe den guten engliſchen Romanſchriftſtellern wahr= 
baftig nit. Der Korderung, daß fih der Roman als 
ein einheitliches abgerundeted Kunftwerk darſtellen müffe, 
entiprehen beutfhe Romane gewiß ebenfo jelten und 
noch jeltener als engliihe. Dagegen haben die englifchen 
Romanautoren im allgemeinen drei ſehr weſentliche Vor⸗ 
züge vor ben deutſchen voraus: zuwörberft die Bei ben 
Gngländern faft erblich gewordene Fähigkeit, einfach ob⸗ 
jectiv und immer fpannend zu erzählen; ſodann die ihnen 
im allgemeinen eigene größere Welterfahrung und praftis 
ſche Lebensbeobabtung und, mas damit zufammenhängt, 
drittens die Kunft, Perfonen zu ſchaffen und handeln zu 
laffen, die naturwahr, die von Fleiſch und Blut und 
nidt, wie dies fo Häufig in deutſchen Romanen der Ball, 
bloße ſtudirte Schemen find, an deren Weienhaftigkeit 
wir nicht recht glauben Fönnen, für die wir daher auch 
felten einen fehr lebhaften menſchlichen Antheil empfinden. 
Thatſache ift, daß von ven Veberfegungen aus dem Deut: 
ſchen in ausländiſche Sprachen gerabe die wenigften auf den 
deutihen Roman fallen. Wir leugnen nicht, daß der deutfche 
Roman ausnahmöweife fi zu der hoͤchſten Höhe zu er= 
heben im Stande ift, ven er überhaupt zu erreichen ver= 
mag, und daß er auf diefer Höhe zugleich eine Fundgrube 
der tiefften und umfangreidften Ideen fein kann, Ideen 
freili, die ein gemöhnlicher Lefer gerade in einem Roman 
nit fucht; dagegen wird in Deutfchland auf dieſem Ge— 
biete zu gleicher Zeit eine folge Menge trivialen, faben, 
halbfertigen, rohen und geichmadlofen Zeugs fabrizirt, 
wie bei keiner andern Nation. Wir Halten, tie wir 
auch wol fhon früher gelegentlih bemerkt, dad deutſche 
Talent überhaupt für bie Eleinere Erzählung und die 
Novelle, in denen es oft Ausgezeichnetes leiflet, im allge: 
meinen für geeigneter als für ven bändereihen Roman. 
Der Deutfche Hat auch als Erzähler gute Gevanfen, finn- 
reihe Einfälle und er nimmt oft einen fehr glücklichen 
Anlauf; aber die ihm eigene fubjertive Unruhe und der 
Mangel an umfangreicher Kenntniß der verſchiedenſten 
Xebendverhältniffe hindert ihn in größern Compoſitionen 
mei nur zu fehr an der Stetigkeit des objectiven Er— 
zählens und an plaflifher Ausarbeitung des Details. 
Hierzu kommt, daß der gewöhnliche deutſche Romanſchrift⸗ 
fteller, um von feiner Feder eriftiren zu önnen, bei der 
ungeheuern Goncurrenz und den dadurch gebrüdten Go= 
noraren auch fehr viel fhreiben muß, daß die Feder, bie 
er an einen neuen Roman anfept, von ben eben been= 
digten vielleicht no naß ift, daß er daher ohne über- 
legten Plan arbeitet und vielleicht bei dem Beginn des 
erften Kapitel noch nit weiß, wie er die Erzählung 
im nädftfolgenden weiter fortführen wird. Dagegen vers 
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mißt, man in wirflih mit Liebe und Sorgfalt ausgear⸗ 
beiteten Romanen bei und nur zu leicht wieber das Ur: 
ſprüngliche und Vollfaftige, man glaubt es ver Eünft- 
lien und manierirt geſtreichen Schreibart und Dar: 
ftellung derſelben zuweilen anzufehen, daß ber Merz 
faffer irgendeiner Theorie zu Liebe gearbeitet ober bei 
dem Ganzen dieſes oder jenes ausländiſche oder ein= 
heimiſche Mufter vor Augen gehabt hat. Begreiflicher⸗ 
meife ‚fprehen wir Hier immer nur von ber allgemeinen 
Regel, nicht von ven verhältnigmäßig nicht ſehr zahlrei⸗ 
hen Ausnahmen, die dann natürlih um fo größeres 
Lob jeitend der Kritik verdienen, ohne deshalb im= 
mer den verdienten Beifall jeitend des Publitumd zu 
finden. B 
An die patriotifhen Schriften, deren wir oben bei Ge⸗ 
legenheit der Geſchichtsliteratur gedachten, wieder anknüpfend, 
erwähnen wir zunädft einige Romane und Erzählungen, 
die eine vaterländifhe Grundlage haben: „Unter ver 
Fremdherrſchaft. ine Geſchichte von 1812 und 1813”, 
von €. Hoefer; „Deutſchlands Ehre. 1813. Hiftorifcher . 
Roman”, von Bernd von Guſeck; „Theodor Körner. 
Vaterländiſcher Roman’, von H. Rau; „Der lange Iſaak. 
Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit der deutſchen Befretunge- 
kriege’, von I. von Wickede; „Bilder aus den Freiheits⸗ 
kämpfen des 19. Jahrhunderts‘, von E. Heujinger. Hieran 
fließen wir die iftorifchen Romane: „Der deutſche Krieg’ 
von 9. Laube, von dem der erfte Band erſchienen ift 
„Der legte Habsburger und feine Tochter“, von Franz 
Garion; „Frau Schap Regine. Geſchichte aus dem Dreißig- 
jährigen Kriege” und „Unter dem Gifenzahn. Branden- 
burgifher Roman‘, von ©. Hefefiel; „Karoline Mathilde”, 
erfte Abtheilung eined ganzen Romancyklus: „Ghriftian VIL. 
und fein Hof‘, vom Grafen A. von Baubiffin, ver in 
kurzer Zeit eine erftaunlihe, faft bevenklihe Fruchtbarkeit 
entwidelte, indem von ihm faft gleichzeitig außer 
dem ſchon genannten Roman, „Schleswig : holfteiniidhe 
Soldatengeſchichten“, „Erzählungen und Skizzen” und 
ver Roman „Die Familie Burk“ erfhienen jind. 
Mehr dem Genre des .politifpen Romans dürften U. 
Meißner’! Roman „Schwarzgelb“, von dem die Dritte 
Abtheilung ind Leben trat, und der Roman „Menfchen 
und Parteien‘, von A. Schloenbah, angehören. Theils 
fon die Bezeihnung „eulturhiftorifher Roman” auf dem 
Titel, theild doh alle Merkmale folder Romane, die man 
mit mehr oder weniger Recht jegt culturhiftorifge nennt, 
tragen die Nomane „Eckhof und feine Schüler, von D. 
Müller, einem der finnigften und gefhmadvolften und 
dabei in der Anlage wie in ner Ausführung gewäüfſen- 
bafteften unter unfern Romanbichtern, der auh einen 
Roman „Zwei Sünder an einem Herzen” erfheinen ließ; 
„Schubart und feine Zeitgenoffen”, von X. E. Brachvogel, 
der darin einen ihm als der Lebenslauf eines verunglüsck- 
ten Genied befonderd zufagennen Stoff, bad Leben ves 
Dichters Chr. D. Schubart verarbeitete, wie er ja auch 
ähnlige Stoffe ſchon früher in vem Roman „Sridemann 
Bad“ und in den Dramen „Narciß“, „Montecaug 
u. f. w. behandelte; „Cine Wenfchenfeele”, von A. von 
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x, in welchem Romane gleichfalls ein unglückliches, nur 
adraliſch tiefer geſunkenes Genie, der Dichter I. Chr. 
Günther, der Hauptheld if; „Schein und Sein”, ein 
Roman von &. Pfarrius, in welhem Johann Fauſt von 
Rnittlingen, der eigentliche Held des Vollsbuchs und des 
Buppenfpield, mit dem Landſtreicher Georg Sabellicus 
zu Giner Perſoͤnlichkeit verſchmolzen ift, übrigens auch 
Nie verſchiedenften Beftrebungen des Reformationgzeitalters 
in Zufammenhang mit der Fauſtſage gebracht werden. 
Aus dem reichlichen Vorhandenſein von Romanen dieſes In= 
halts ſcheint Doch bervorzugehen, daß die Deutfchen eine Vor: 
ließe für die Schilderung folder abenteuerlichen und zerfahres 
nen Grißenzen haben, daß aber au in Deutfchland die Be⸗ 
tingungen, die foldye Griftenzen möglih machen, häufiger 
find als in andern Ländern. Ganz anderer Art ift be 
greiflich K. Frenzel's „Watteau“ und H. von Maltig’ 
culturhiſtoriſcher Roman „Der braunſchweigiſche Hof 
und der Abt Jeruſalem“, in deſſen Rahmen ein Ge: 
wälde ded braunfchweigifchen Literaturkreiſes, mit Leffing 
im Mitelyunft, eingefügt if. Deffelben Roman „Leib: 
niz und die beiden Kurfürflinnen”, dem als einer Hof— 
geſchitæ M. Andreä's Roman „Leibniz als ein mehr 
bir Gittenguftände der miitlern und untern Vollsklaſſen 
fGilbernder gegenüberfteht und zur @rgänzung bient, 
baben wir fon in unferm vorjährigen Rückblick mit: 
genannt, obgleich beide allerdings die Jahreszahl 1863 
tragen. Wenn ein bekannter Ausiprud) dahin lautet, 
da der Roman das deutſche Volk da, mo es am tüch— 
tigſten jei, nämlich bei der Arbeit aufzuſuchen habe, Dies 
fen Ansfpruch aber die bedenkliche mehr materialiſtiſche 
als realiſtiſche Tendenz zum Grunde liegt, den Begriff 
und Umfang der Arbeit nur im materiellen Gimme auf: 
zuraffen, fo darf man fi immerhin vazu Glück wünfden, 
daß in folden culturhiſtoriſchen Romanen gerade bie 
Arbeit, in wer dad deutſche Volk fi am meiften vor den 
übrigen Nationen auszeichnet, nämlih bie geiflige, bie 
Dicht und Denkarbeit, wieder in ihre Rechte eingeſetzt 
wird. Auch darf man mandem biefer culturhiſtoriſchen 
Homene nahrühmen, daß darin tüdtige Studien ver= 
werthet find, was man aud von M. Solitaire's (MW. 
Närnberger) phantaftiihen Roman ‚Diana: Diaphana 
oder Die Geſchichte des Alchemiſten Imbecill Käplein 
agen kann, Indem darin ſehr gründliche Studien über 
tm jeinerzeit hochberühmten und um die mediciniſchen 
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ind von Hohenheim und über das Alchemiſtenweſen 
iberhaupt zu einem Nadhtgemälbe verarbeitet find, das 
“88 Berfafiers bekannter Weife mit Rembrandt’ihem 
Ski in breiten, von grellen Litern beleuchteten Schatten= 
mein ausgeführt if und in feinen lichtern Vartien 
erma en Spruch des PBaracelfuß „Vivat Alchymia, re- 
gina Stientiarum‘', in feinen dunfeln den Sprud des 
Seneca „Nasci, pati, mori” mit Beifpielen belegt. Auch 
Heler’s mit Beifall aufgenommener Roman aus Ham: 
burgd Vergangenheit „PBoienfhrapers Thilde“ und des 
"ie M. Solitaire ziemlih feine eigenen und einfamen 
Weze gehenden W. Naabe (Jakob Gorvinus) Roman: 








„Die Leute aud dem Walde”, dürfen wol mit Recht den 
eußturhiftorifhen Romanen beigezählt werden. 

In vie Gulturzuftände unferer Zeit verfegen uns, 
außer K. Gutzkow's mächtigem Zeitgemälde „Der Zauberer 
von Rom“, von dem bie zweite Auflage nun vollſtändig 
dem Publitum vorliegt, F. Spielhagen's „Problematiſche 
Naturen“, deren zweite Abtheilung gleichfalld wie die 
erfte eine zweite Auflage erlebte, A. Zeifing’s ,‚Hauffe 
und Baiſſe“, A. von Loen's Roman „Bühne und Leben“, 
von ebel fittlicher Tendenz, 2. Schücking's „@ine Actiene 
geſellſchaft“, 3. Mobenberg's ‚Die Straßenfängerin von Lon⸗ 
don“, E: Hoefer's Familiengeſchichte „In Sünben“, A. von 
Stifft's „Drei Bücher vom Geifte”, H. Wachenhuſen's „Nur 
ein Weib‘, Franz von Nemmersdorf's „Moderne Geſell⸗ 
ſchaft“, IH. Storm's „Auf der Univerfität” u. ſ. w. K. von 
Holtei lieferte wieder aus den Erfahrungskreiſen ſeines 
abenteuerlichen Komoͤdiantenlebens einen Roman „Der 
letzte Komoödiant“, einen jener bei uns nicht wenig zahl⸗ 
reihen Romane (mir erinnern hierbei auch an Gerftäcker's 
Roman „Die Kunftreiter und an Holtei's eigenen frü- 
bern Roman ‚Die Bagabunden“), welche Scenen aus 
dem äußerlich mit falihen Flittern prunkenden, aber 
innerlich gehaltloſen und wüften Leben und Treiben ber 
vagirenden Schaufpieler, Kunftreiter, Aequllibriften, In⸗ 
baber von Guriofitäten und Mepfehenswürbigkeiten, dieſer 
kleinen Barnums ber Jahrmärkte, u. ſ. w. darſtellen und 
trog der oft rohen, ungeſchminkten Darſtellung und des 
nicht felten and Vulgäre fireifenden Ausdrucks doch ſelbſt 
in gebildeten Kreifen bei und ihre Lefer finden. Der 
Reiz, den diefed Vagantenleben und Schilderungen dar⸗ 
aus fortdauernd bei und ausüben, ift nicht ganz leicht zu 
erklären. Garfligen und indidcreten Literatenflatich fürs 
derte Ida von Düringsfeld, die wol zu etwas Beſſerm 
berufen tft, im ihrem fonft langweiligen, in dresdener 
Shhriftftellerkreifen fpielenden Roman „Die Literaten‘ zu 
Tage. Auf der tiefſten Stufe des nackteſten frivolften Cynismus 
ſteht wieder @. Vacano mit feinem Abenteurerroman: „Die 
Töchter der Schminke‘, wovon ein erſter Band „Mond: 
ſcheincavaliere“ erſchien. Solange vergleihen überhaupt 
in Deutſchland noch geſchrieben werben kann, folange foll= 
ten wir es befler vermeiden, und andern Völkern gegen= 
über als daB ausgewählte Volk der Sittlichkeit zu brüſten. 

Die Heitern und komiſchen Seiten des mobernen Le 
bens, obſchon e8 ihm am legtern wenigſtens feinesmwegs 
fehlt, wurden feltener beleuchtet, und felb Romane, bie, 
wie A. Silberſtein's „Hercules Schwach“, fih „komiſcher 
Roman“ nennen, wühlen mehr in den Nachtſeiten des 
modernen Daſeins, als daß fie das Leben, ſoweit es dieſe 
Behandlung verträgt, in ungebrochenen humoriſtiſchen 
Farben abmalten, womit übrigens ſolchen Miſchcompo— 
fitionen ihr eigenthümlicher Werth nicht abgeſprochen wer⸗ 
den ſoll. Auch Brachvogel's Roman: „Ein neuer Fal⸗ 
ſtaff“, ſcheint weniger Komik zu enthalten, als der Titel 
verfpriht. Mehr rein komiſcher Art dürfte A. von Win: 
terfeld's komiſcher Roman aus Berlins Gegenwart „Der 
Wohnungsfucer‘' fein, wenn man hierauf aus feiner 
in zweiter Auflage erſchienenen, mande® Drollige und 
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Charakteriſtiſche enthaltenden Erzählung „Das Mannefen 
B..8 von Brüffel” ſchließen darf. 

Unter den gefammelten Erzählungen und Novellen 
nennen wir: „Kleinere Erzählungen‘, von %. Bodenſtedt; 
‚Novellen, von M. Hartmann; „Charaktermasken“, von 
A. Meißner; „Hiftorifche Novellen“, von U. Brachvogel; 
„Novellen“, von G. zu Putlitz; „Novellen“, von E. Groſſe; 
Geſchichten aus alter und neuer Zeit”, von W. H. Riehl; 
„Lebensräthſel“, von Dttilie Wildermuth; „Dur zwei 
Menſchenalter““, von Golo Raimund; „Fliegender Som: 
mer”, ‚von F. Wehl; „Ausgewählte Gefellfhaft. Ge: 
ſchichten und Erinnerungen“, von E. Hoefer; „Photogra⸗ 
phien des Herzens“, von Sophie Verena; „Aus meinem 
Tagebuch. Geſammelte Erzählungen“, von F. Gerſtäcker; 
„Staub von der Reiſe“, von R. Hirſch; „Aus deutſchen 
Gauen in Süd und Nord“, von E. Willkomm; der auch 
eine interefjante culturhiſtoriſche Skizze „Deutſcher Trunk“ 
lieferte; „Geſammelte Erzählungen“, von Yrau Bird: 
Pfeiffer; „Cinfache Erzählungen”, von F. Ruperti; „Kunſt 
und Künfllerleben‘‘, von Luiſe Otto; „Verworrenes Leben. 

"Novellen und Skizzen”, von W. Raabe u. f. m. Obſchon 
die meiften diefer zahlreihen Sammlungen aus Feuilleton⸗ 
beiträgen bervorgegangen fein mögen und daher zum 
Theil auch den leichten Charakter dieſes Urfprungs tra= 
gen, fo befindet fih darunter doch auch manches Gute, 
Anziehende und Treffende, wie gleihfalld in ver Fleinen 
finnigen Novelle von KR. Gutzkow „Die Gurstauben‘ 
und in H. Rödner'8 gemüthvoller Erzählung „Zwei 
Weihnachten“. Die Dorfgeſchichte als ſolche war diesmal, 

ſoviel wir wiſſen, im ganzen) ſchwach, wenigſtens nicht durch 
irgendeinen namhaften Autor vertreten. Mit dieſer Lieb— 
haberei ſcheint es alſo nun auch bereits ein Ende zu haben, 
vielleicht jedoch hauptſächlich infolge der auch in dieſem lite⸗ 

rariſchen Geſchäftezweige eingetretenen allzu großen Con⸗ 
currenz. 

Wir ſchließen dieſe Notizen über die Erzählungs⸗ 
literatur mit folgender Bemerkung, der wir in einer 
Anzeige des neuen Eatholificenden Romans von N. Les 
wald „Glarinette” in ven „Hiſtoriſch-politiſchen Blättern” 
begegneten: 

In der Romanliteratur herrſcht eine productionsluftige 
Rührigkeit, wie fonft nirgend im ſchönen Revier... Der Ro: 
man ift heute ein Gonfumtionsartifel geworben, fo gut wie ber 
Tee und Kaffee; und er ift recht eigentlich die Dichtungsform 
unferer Zeit. Der realiftifche Geſchmack der @egenwart vers 
langt eine compacte Koft, und die aufgelöftle Form der Dich: 
tung entfpricht am eheften der Profa unferer in Nuflöfung bes 
grifenn Juflände. ... Gleichwoi ift die Zahl der wirklich empfehs 
lenswerthen Romane erflaunlic gering, und die fatholifche Lir 
teratur insbefondere hat feine große Ausması aufzuweifen. 

Der nächfte Uebergang von ber Erzählungsliteratur 
iſt der zur epifhen Poeſie und, da die epiſche Dich— 
tung jegt einen weſentlich lyriſchen Charakter hat, von 
da zur Igrifhen Poeſie. Unfer Regifter wird aus: 
weifen, daß der Wahlſpruch unferer Poeten lautet: Es 
wird fortgedigtet, und wenn und aud niemand lefen 

will und wie ſehr auch die Eritifche Polizei in Deutſch⸗ 
land beflifien fein mag, uns unfer Gefchäft ſauer zu 
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maden ober es und gänzlih zu verbieten. Daß bie 
Kritik den jungen Poeten, die in den Gaffen umher: 
zicpen wie die Sperlinge — denn Nachtigallen und Lerchen 
find unter ihnen jegt in der That felten —, ihr Geſchäft 
fauer macht und ihnen ſcharf auf die Finger fieht, das finden 
wir fehr begreiflich und in der Ordnung, weniger aber, menn 
fie ihnen dad Dichten überhaupt verbieten will. So— 
lange .nod ein Volk Überhaupt Spuren von Gemüth hat, 
wird dieſes fi auch entäußern wollen, und wo fönnte es 
dies beffer als in lyriſchen Ergüffen? Mit einem Volke, 
das gar nicht mehr Luft Hat zu fingen und zu dichten, 
iſt es ficherlich in Betreff des Gemüths fehr übel befiellt 
Auch die Wiffenfhaft wird troden, hölzern und gemüth- 
108, wenn fie fih ganz den Ginflüffen ver Porfle ent: 
zieht, und fehr beachtenswerth ift der Ausſpruch Schel⸗ 
ling's, wonach das Goethe'ſche Bauflfragment, dieſes 
„eigenthümlichſte Gedicht der Deutſchen“, gleih nach ſei⸗ 
nem Erſcheinen einen „ewig friſchen Quell der Begeifte- 
rung“ geöffnet habe, „ber allein zureihend war, bie 
Wiflenfhaft zu dieſer Zeit zu verfüngen und den Hauch 
eines neuen Lebens über fie zu verbreiten”. Freilich, 
Dichtungen wie „Fauſt“ kann man fi nit jeden Tag 
kaufen, aber wenn man feinen Dürer oder Holbein haben 
kann, dann begnügt man fih aud wol mit Malern wie 
Mengs und fogar Dietrih. Sie beweifen doch, daß die 
Luſt zum künſtleriſchen Produciren in einer Nation noch 
nicht ausgeftorben ift, fle pflanzen vie foliden Traditionen 
ber Kunft und der Technik fort, regen andere zum Schaf: 
fen an und arbeiten fpätern, vielleiht größern Meiftern 
vor und in die Hände. Das Gute und felbft Mittelgute 
ift doch immer noch beffer ald gar nichts, und fehr richtig 
bemerkt C. Schuchardt: „Wer nur das Höchfte zu ſchätzen 
vorgibt, gegen den bin id mistrauiſch; das Vortrefflichfte 
im Kleinften zu finden, ift die hoͤchſte Stufe der Bildung. 
Das allgemein durch Jahrhunderte als muftergültig Gehal⸗ 
tene anzuerkennen und deſſen Befig erſtreben, ifl darum 
noch fein Beleg für tiefen Sinn und Erkenntniß.“ In 
‚den Erzeugniffen eined Genied, mödten wir noch Hinzu: 
fügen, geſellt ſich nicht felten dem Herrlichften auch manches 
Bedenkliche, das um fo verführerifher wirkt, mit je 
größerm Reiz es außgeftattet iſtz das ſchlichte Gute Hat 
wenigſtens den negativen Vorzug, von ſolchen verführe⸗ 
riſchen Künſten frei zu ſein. Aber: „Auch jetzt iſt das 
Geniale noch immer in zu hohem Grade das nationale 
Ideal“, ſagte vor einigen Jahren das, Athenaeum“ in Bezug 
auf Deutſchland, wo es allerdings nur zu viele gibt, 
melde fih dur gewaltfame Verrenkungen zum Genie for: 
ciren, flatt es wirklich zu fein. 

Epen im Sinne der bomerifhen Heldengedichte und 
ber Nibelungen können wir zur Zeit nicht haben, und 
die Gründe, warum dies nicht der Fall fein fann, lie— 
gen fo auf ver Hand, daß wir fie Hier nit anzuführen 
brauden. Wenn aber auch einmal ein Port die Aus: 
dauer hat, ein Gedicht ftreng epiſchen Charakters zu ſchrei⸗ 
ben, fo bat doch niemand heutzutage Ausdauer genug, 
es zu leſen. E. Beyer’s „Guſtav Adolf's Heereszug““ und 
H. Freimann's „1813. Ein Gedicht in ſiebzehn Geſäͤngen“, 
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gehören zu dieſer rein epifhen Gattung; fie find mohlge: 
meint, fleißig gearbeitet und in Bezug auf BVerfification 
haben ſie Vervienfte; aber wie Karl Guſtav von Berned 
auf Anlaß des letztern mit Recht bemerkte: „Es ift immer 
wild, einen ganzen Krieg in gebundener Rede ſchildern 
zu wollen.” Man darf nit vergefien, daß unfere Kriege 
fat Einführung der Schießwaffen in verwidelten ſtrate⸗ 
giigen Mandvern und unfere Schlachten in großen Maf- 
ienevolutionen beſtehen, in denen die That des einzelnen 
vetſchwindet; epiſche Dichtungen viefer Art werden da⸗ 
ber, mit Ausnahme vielleicht weniger Momente, ihrem 
größten Theile nach den Charakter von breiten Reim⸗ 
ürouifen tragen. Beliebter find ſolche epiſche Dichtungen, 
weiße in lyriſchen, meiſt wechfelnden Versarten novelli= 
füihe oder märchenhafte Stoffe behandeln. Wir nennen: 
„Geſammelte Novellen in Verſen“, von P. Heyfe; „Jad⸗ 
wige", von K. Be, der lange verflummt war; „Ges 
(Giäten und Geſtalten. Grzählende Dichtungen”, von 
®. Endralat; „Afchenbrövel”, von W. Müller und „Das 
Wären von den fieben Naben“, von 2. Fürſt; an an= 
muthige Huftrationen ſich anlehnend, oder die Illuſtra⸗ 
tion an jene. Im eigenthümliher Weife find fociale 
Gonfice aus ver modernen Geſellſchaft in dem erzählen: 
ben Gedit „Bajazzo” von M. Htappaport behandelt, 
während in der Fleinen und talentvollen epifchen Dichtung 
„Truß Dänemark und Kopenhagen!” von R. von Meer: 
deimab (einer dichteriſchen Schilverung des Winterfeldzugs 
Karla X. über den zugefrorenen Belt) eine vaterländifche 
Tendenz vorwaltet. Eine epifche Dichtung „Sudith” von 
R. Rulemann ift nicht ohne poetifhe Schönheiten. In= 
bilde Stoffe behandelten E. Lobedanz in „König Nal 
um fein Weib”, einer epiſchen Dichtung, worin die bes 
lannte ſchöne Epiſode aus Mahabharata fehr glücklich 
bearbeitet iſt, und R. Gottſchall in der epiſch-lyriſchen 
Dichtung Maja“, deren Haupthandlung während des 
leſten indiſchen Aufſtandes ſpielt, in die aber, in epiſo⸗ 
diſchen Erzählungen, auch Stoffe ver frühern indiſchen 
e u. ſ. w. verflochten find. Die Eigenthümlich- 
friten des indiſchen Lebens und ber indiſchen Sitte treten 
derin in brennenden exotifhen Farben zu Tage. 

Unfere Igrifchen Dichter namentlich Magen über die 
tapide Abnahme der Sympathie für die Lyrik, und ir⸗ 
gendwo fanden wir fogar ganz frifh behauptet, der Name 
Loriter fei jezt eher dad Begentheil einer guten Empfehs 
tung Doc if dieſe Rlage ſchon fehr alt, fo alt wie 
Be Rage über ven Berfall der deutſchen Bühne, die hier⸗ 
uch jo lange bereits im Verfall begriffen iſt, als fie be- 
bh Schon Schiller Magte in der Necenflon ver Bür: 
hen Gedichte, daß die Gleichgültigkeit, womit fein 
Disfophifches Zeitalter auf die Spiele der Mufe herab: 
zuſchen anfinge, feine Gattung empfindlicher zu treffen 
feine als die iyriſche Dichtkunſi. Aber eine Erſcheinung 
ſpricht dafür, daß es noch zahlreiche Liebhaber der Lyrik, 
auq der modernen gibt. Wir meinen damit nicht den 
Umfand, daß fih einmal unter Hunderten von Lyrikern 
wer wie Geibel zu einem vielbegehrten Lieblingödichter 
fliringt, oder daß biefe und jene Gedichtſammlung in 








weiter oder felbft dritter Auflage erſcheint; denn biswei— 
Ien, wir fagen keineswegs immer, hat e8 mit foldhen 
Wirverauflagen eine bejondere Bewandtniß. Wir meinen 
damit vielmehr die Erſcheinung, daß Iorifhe Anthologien 
nod immer gefuht find, daß immer neue Sammlungen 
derart erſcheinen und daß mande derfelben, wie z. B. das 
‚Album neuerer deutſcher Lori’, wiederholte Auflagen 
erlebt haben und immer wieder erleben. Das Bublifum 
bat‘ eben in ihnen aus vielem das Beſte; um die Indie 
vibualität eines einzelnen Dichters kümmert es fih aber 
gegenwärtig fehr wenig, und um fo weniger, je mehr 
er vielleicht befliffen iſt, feine fubjective Perſönlichkeit felbft- 
gefällig in ven Vordergrund zu ſtellen. Thatſache aber 
iſt allerdings, daß ſich die duch Geſchäfte und Politik in 
Anſpruch genonmene Männerwelt immer mehr dem Ge: 
ſchmack an der Lyrik zu entfremden ſcheint, und zwar 
unter dem Vorwand, daß ihr Die moderne Lyrik zu 
wenig mänrliche Gevanfennahrung für den Geiſt böte, 
währenn doc vielleicht gerade die zunehmende Gleichgül⸗ 
tigfeit der gereiftern Männer gegen die Lyrik daran 
ſchuld ift, daß diefe im allgemeinen immer mehr ver= 
weichlicht oder ſich mit dem beſtechenden Klitterftaat von 
blendenden VBhrafen und gefuchten Bildern behängt. Als 
einen Kortfchritt nach einer gewiſſen Richtung bin dürfen 
wir e8 übrigens bezeichnen, daß ald Gegengewicht gegen 
die unter unfern Lyrikern jüngfter Generation um ſich 
greifende Selbftvergötterung mwenigftend bei einzelnen Dich⸗ 
tern (mir erinnern z. B. an des verftorbenen A. Schulte 
beliebte Gedichte aus dem Familienleben) der gemüthliche 
und echt deutſche Familiencultus wieder mehr zu Tage 
tritt, während derſelbe von unſern claſſiſchen Dichtern in 
ihren lyriſchen Poeſien gar ſehr vernachläſſigt wurde, 
von Schiller, der dieſe Saite eigentlich nur im „Lied von 
der Glocke“ anklingen ließ, noch mehr als von Goethe, 
der wenigſtens in „Hermann und Dorothea“ das Mufter 
eines deutſchen Familiengemäldes der echten Art aufftellte. 
Von den 1863 neu aufgetretenen lyriſchen Dichtern 
nennen wir hier keinen, weil wir zur Zeit von keinem 
zu ſagen wiſſen, ob er eine Zukunft haben wird. Doch 
wollen wir erwähnen, daß einige derſelben, z. B. C. Neu: 
mann, der „Gedichte“ herausgab, von der Kritik mit 
Beifall begrüßt wurden. Wir werden daher in dies 
fem die Lyrik betreffenden Abſchnitt unferer Betrad- 
tung nur wenig Mühe haben, und und nur darauf be 
ſchraͤnken bürfen, die von einigen ältern Dichtern bewährs 
ten Namens herrührenden Sammlungen hervorzuheben. 
Der vielfach verbiente K. Simrod gab heraus: „Gedichte. 
Neue Auswahl‘; auch I.Rodenberg ließ eine neue Samm: 
lung von Gedichten, 3. von Sivers eine Reihe Dicptun- 
gen unter dem Titel „Aus beiden Welten“ und Ottilie 
Wildermuth „Dichtungen“ erſcheingen. ©. Heſekiel's „Fünf 
Bücher deutſcher Gedichte” enthalten mande fehr an 
ſprechende Gaben in fhalkhaft ironiſchem Genre. 2. See: 
ger's „Geſammelte Dichtungen“ und %. Seeger's „Ge: 
dichte” erſchienen wie H. Simon's „Gedichte“ in zweiter, 
Tſchabuſchnigg's „Berichte, C. Sybel's „Gedichte“ und 
A. Traeger's „Gedichte“ in dritter Auflage, ſämmtlich 
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verbeffert und vermehrt. E. Kuh's „Dihterbuh aus 
Oeſterreich“ und 2. Seeger's „Deutſches Dichterbuch aus 
Schwaben“, welche C. Geibel's mit fo vielem Beifall auf⸗ 
genommenem und bereit8 in dritter Auflage erfhienenem 
„Mündener Dichterbuch““ auf dem Fuße folgten, enthalten 
vieles Gute, lehteres unter anderm auch eine Intereflante 
‚ Reliquie von L. Uhland und I. Kerner, die von ihnen gemein= 
fam gedichtete zweiactige Poſſe „Die Bärenritter“ . Wenn 
übrigens das „Dichterbuch aus Schwaben“ darauf Anſpruch 
madt, daß es von lebenden berühmten Dictern aus ganz 
Deutfchland bißjegt ungedruckte Dichtungen enthält, fo wolz 
len wir dagegen bemerfen, daß unter den, wenn wir richtig 
zählten, 36 nody lebenden Dichtern, die dazu beifteuerten, 
nur fünf oder ſechs ji befinden, die dem beutichen Nor⸗ 
den angehören ober deren Wohnflg bier noch if. Bür 
die meiflen Süddeutſchen gibt es jenfeit ber Grenzen 
Südbaierns, Schwabend und Oeſterreichs feine Poeten 
mehr, im Norden fommt nad ihrer Anfiht alled „ge: 
trodnet” auf die Welt, und Ehrenbürgerreht im Dichter: 
flaat fann man nur erwerben, wenn man im Bereich ſüd⸗ 
deutſcher Breitengrade fo und fo lange nafuralifirt war und 
der allen vortigen Berhältniffen und Gegenftänden bis zu ven 
Knödeln und Dampfnudeln herab innewohnenven unbe: 
ſchreiblichen Poeſie thellbaftig geworben ift. Unter den 
Gedichten patriotifhen Inhalts find enplih noch das 
Dutzend „Kampflieder für Schleswig = Holflein” von dem 
greifen Kampfliederdichter F. Rückert hervorzuheben. 
Was das Drama betrifft, ſo iſt in dieſem, inſofern 
bier nur daB gedruckte Drama zur Sprache kommt, bie 
Production nicht mehr fo übermäßig flarf wie vor Jah: 
ven. Man hat es dem Publikum eingerebet, daß ein 
blos gevrudtes Drama, das fogenannte Bücherdrama, 
nicht des Lefend werth fei, und das Publiftum hat ſich 
died gefagt fein laffen und lieft überhaupt feine Dramen 
mehr‘, außer etwa bie Erzeugniffe eined ober bed anbern 
Dichters, von dem eine Anzahl Stüde bleibende Beſtand⸗ 
theile des deutſchen Bühnenrepertoired geworben find. Zu 
diefen wenigen Dichtern gehört auch K. Gutzkow, deſſen 
geſammelte „Dramatiſche Werke” jetzt in 20 Baͤndchen ven 
Freunden der dramatiſchen und ſpeciell der Gutzkow'ſchen 
Muſe vollſtändig vorliegen. S. H. Moſenthal's Schau— 
ſpiel: „Die deutſchen Komoͤdianten“, gleichfalls wie fo manche 
obengenannte Romane ein Gemälde aus dem deutſchen Va= 
gantenleben, E. Mautner’8 Schaufpiel „Eglantine” und 
©. Schleſinger's beliebte Bluetten, diefe unter dem Titel 
„Original⸗-Luſtſpiele“ erſchienen gleichfalls gedruckt. Dem 
hiſtoriſchen Genre gehören als zum Theil recht achtbare 
und ernſt aufgefaßte und durchgeführte Arbeiten an: 
K. Biedermann's „Kaiſer Otto III.“, P. Möbius' „Bar 
Kochba“ (obwol vom Jahre 1863 datirt, ſchon im vori- 
gen Rückblick hervorgehoben), I. G. Fiſcher's „Friedrich 
von Hohenſtaufen“, K. Koberſtein's Florian Geyer“, 
H. Ruſtige's „Eberhard im Bart“, ©. zu PButlig’ „UWal- 
demar“ und „Wilhelm von Dranin in Whitehall“, 
D. von Redwit' „Der Doge von Venedig” u. f. w. 
P. Lohmann ließ eine dramatiſche Dichtung „Erithiof” 
und DO. Marbad einen „Othello. Tragdvie nah Shaf: 


fpeare” erſcheinen. Wir Eöunten uns verfudt fühlen, 
bier der deutſchen Bühne und dramatifchen Poefie eine 
längere Betrachtung zu widmen; aber wir haben unfere 
Anfihten über vie Vorzüge und Gebrechen beider bereits 
in unfern frühern Rüdbliden und noch jüngft auf Anlaß 
des Teihmann’shen Nachlaßwerks ausführlich ausgeſprochen 
und wollen und nicht ſelbſt abſchreiben. 

Bon Reifebefhreibungen, bie für ein größeres 
Publikum Interefle Haben, nennen wir hier zuvoͤrderſt dad in⸗ 
tereffante Werk über G. Berna's Nordfahrt, wozu K. Vogt 
den Reiſebericht lieferte, die verſchiedenen Werke von 
NR. Werner, W. Heine, H. Maron und J. Kreyher über 
die preußifhe Erpebitton nad Oftafien und F. Hochſtetter's 
auch in England mit größtem Beifall aufgenommenes 
Werk über Neufeeland. Theile von Afrika behandelten 
A. von Kremer in feinem Werke über Aegypten, dad er 
nad zehnjährigem Aufenthalt daſelbſt ſchildert, H. von 
Malgan in feiner Schrift:) „Drei Jahre im Nordweften 
von Afrika und A. E. Brehm in feinem Werke „Reiſe 
nad Habeſch in Begleitung des Herzogs Ernſt von Ko: 
burg”, das fi jedoch vorzugsweiſe auf Schilderungen des 
thierifhen Lebens befhränft. Seine in Nordamerika ge: 
machten Erfahrungen, die zum Xheil herber und enttäus 
ſchender Art waren, ohne jedoch den DVerfaffer zu einer 
wirklich objeetiven Unparteilihfeit den europätihen Ver- 
hältniffen gegenüber umftimmen zu koͤnnen, legte G. von 
Stiuve in einem Werke „Dieffeit und jenfeit des Oceang“- 
nieder. Wertvolle Studien und glänzende Schllverun- 
gen enthält F. Gregorovius’ dreibändiges Reifewerk: 
„Wanderjahre in Italien“. Vaterländiſche See: und 
Alpengegenden fhilverten O. Band in feinen ein feines 
Künftlerauge vervathenden „Alpenbildern“ und E. Hallier 
in feinen namentlih die Infel Helgoland betreffenden 
„Nordſeeſtudien“. 

Nur mit Vorſicht und in aller Kürze koͤnnen wir 
uns als Laie auf das Gebiet der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten und der Phyfiologie wagen; wir bemerken nur, 
daß M. I. Schleiden, ©. G. T. Ruete und ©. T. Fech— 
ner in ihren Schriften „Ueber ven Materialidmus der 
neuen deutſchen Naturwiſſenſchaft“ (Schleiden), „Ueber vie 
Eriftenz der Seele vom naturwiſſenſchaftlichen Stauppunft‘ 
(Ruete) und die „Drei Motive und Gründe des Glau= 
bens“ (Bechner) auf wiffenfhaftlihem Wege ven anti⸗ 
materialiftiichen Standpunkt vertreten, während natürlich 
3. Molefpott in feiner Schrift „Die Grenzen des Mens 
fen” und K. Vogt in feinen „Borlefungen über ven 
Menſchen“ fortfuhren, dem Materialismus zu huldigen. 
Mit dem Menfhen und feiner Schöpfung beidäftigten fich 
auch Schleiden in jeinen drei Vorträgen „Das Alter des 
Menſchengeſchlechts, die Eutſtehung der Arten” u. ſ. w. 
und RK. Snell in feinem Werke „Die Schöpfung bes 
Menſchen“. Noch nennen wir das fehr hübſche Buch 
von I. ©. Bilder: „Aus dem Leben der Vögel.“ 

Die Philofophie im eigentlichen Sinne ift, ſoweit 
wir das Literaturgebiet zu überfhauen vermögen, im 
Jahre 1863 nicht weſentlich, ficperlih aber um fein neues 
ı Söftem bereichert worden. Und es iſt dies auch recht gust 
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f. Wenn jedes Jahr, wenn auch nur alle zehn Jahre | 
ein neues Syflem auftauchen und ein früheres ablöfen 
wollte, fo würde zulegt das menſchliche Denken, ja das 
Denlvermoögen überhaupt durd) einen fo fortgefegten Auf⸗ 
wibungsproceß vollfommen zerfegt und in leere Abftrac- 
tionen aufgelöft werden. Leider iſt es wahr, daß zum 
Tpeil die bloße Gitelkeit, Neues aufzuftellen, die Mutter 
philoſophiſcher Syſteme geworden iſt, und wenn dieſe 
Citelleit gegenwärtig gewiß nicht fehlen würbe, fo fehlen 
106 zur Zeit alle Bebingungen, die ein neues philoſo⸗ 
whiſches Syſtem möglid machen. Man muß fid erft von 
den Spipfindigfeiten der Hegel’fhen Dialektik erholen, um 
wieder zu einem fpeculativ= aeronautifhen Unternehmen 
ähaliher Art den Muth und die Kraft zu finden. Ohne 
Zweifel aber wird wol jedes künftige philoſophiſche Syftem 
hei aller Idealität, deren die Philoſophie fo gut wie die 
voeſie nothwendig bedarf, eine mehr realiftiihe Grund: 
lage haben und mehr die Ideen aus den Thatjahen, ald- 
De Thatſahen aus den Ideen conftruiren müflen. 
Dagegm wurden die praktifche Philoſo phie und 
Ve Glüdfeligkeitslehre vielfadh angebaut. Nament: 
lid zeigte man fich bei großer Verſchiedenheit des Stand⸗ 
yuzkd, indem derſelbe bald ein fpecifiich religidfer, bald 
Hot brrjmige der weltpraktiſchen Nüglichkeit war, von 
meihliger Seite fehr thätig, das weiblihe Geſchlecht über 
feinen Beruf aufzuklären und ihm Vorſchriften zu einer 
guten Lebensführung zu geben. Wir nennen von foldhen 
Schriften: „Die Liebe als Führerin der Menſchheit durchs 
Croenleben zu Bott”, von Julie Burow; „Dflerbriefe für 
raum", von Fanny Lewald; „Frauenbrevier“ (zweite 
Arflage), von Amely Boͤlte u. |. w. ine mwefentlih auf 
Roifger Lebensanſchauung beruhende, in ihrer Art fehr 
trehlige Schrift if die von M. K. von Krempeluber: 
„HDurch Einſicht zur Geduld. Gin Beitrag zur Philos 
fophte des Rebens”, neben der auch noch G. ©. Carus' 
„Die Lebensphilofophie nah den Infäriften des Tempels 
7a Oelphi” und KR. Stugau's „Die Kunft des Lebens 
froh zu werben‘, genannt zu werben verdienen. O. Banck's 
Sri: „Worte für Welt und Haus”, befteht aus finn- 
reihen epigrammatifdh zugefpigten Denkſprüchen und Apho= 
rißmen nad) Art der „Pensdes” Pascal's und Labruyere's, 
der „Rarimen und Reflerionen‘' Goethe’, der „Bluettes 
& boutades’‘ des Genfer 3. Petit-Senn u. f. w. Das 
mahrnehmbare Anwachſen diefer heilfamen, nüglien und 
humanen Lireraturgattung können wir, obſchon in ihr 
imater auch allerdingh manches Schiefe und nur mit 
Woher Vorſicht zu Benutzende zu Tage kommt, im gan: 
mn ala ein günfliged Zeitiymptom anjehen. 
Hermann Marggraff. 





8%. Daumer und das literarifche Recht. 

‚ Ve verbienftvolle Nachdichter des Hafis und Herausgeber ber 
„Leber ons verfcgiedenen Bölfern und Ländern” (Hamburg, Hoffe 
wem un) Gampe, 1846), ©. %. Daumer, befannt auch durch feine 

de angenominene religiöfe Ueberzeugang, in deren Intereſſe er 
Inne (dime That, als deutſchet Hafis Herz und Sinn feiner Lande: 
Ieuie erquicht zu haben, umfdyäblich — hoffentlich vergebens — zu 
mehen fucht, Hat unter dem Titel: „Blumen und Früchte aus 





dem Garten chriſtlicher Weltanfhauung und Lebensentiwidelung 
von ©. 8. Daumer” (Mainz, Kirchheim, 1868) eine Ans 
thelogie ericheinen laſſen, über deren Werth ich Hier nicht urs 
theilen will, weil ich nur beabfichtige, einen energiichen Proteft 
des literarifchen Mechts diefer Sammlung entgegenzuftelen. 

Die Borrede zu diejem „Garten fie Behtanfhauung” 
fagt (S. XVIl): „Es fann nicht für Frechheit gelten, wenn man 
verfucht, dergleichen technifche Greuel zu mindern, bie nur ber 
Kinbheitöftufe einer formell / poetiſchen Entwickelung zu verzeis 
ben find, einer Stufe, auf der wir buch nicht ewig werden 
ftehen bleiben wollen, während Nachbarvölfer, wie die Magyaren, 
bereits längft darüber hinausgeſchritten find.” 

Daumer alfo Hält fi berechtigt, techniſche Greuel zu tils 
gen, d. 5. was ihm an den beften beutfchen Gedichten nicht ge: 
fällt, das ändert er nad; feiner Anficht verbefiernd ab und gibt 
nun umfere claffijhen Gedichte mit der Bezeichnung „nach 
Goethe", „nah Schiller”, „nach Gerber” u. f. w. in einer 
Form, die geradezu die Schöpfungen unferer erſten Geiſter vers 
nichtet. 

Das ift nicht mehr unerhörte Dreiftigfeit, eitle Thorheit, 
nein, das ift ein Vergehen an geheiligten Befigtyümern bes deuts 
ſchen Bolfs, eine Sünde gegen das literarifche Recht. 

Wäre Daumer wirflid) fo hochbegabt, daß er bedeutende 
Berbefferungen an unfern beften Gedichten machen könnte, fo 
proteflire ich dennoch gegen jede Aenderung im Namen ber is 
teratur und ber PBierät. Wohin follte erfiere geraten, wenn 
es jedem freiftände, das Ueberfommene zu modernifiren? Und 
weiß Daumer nicht, fo weiß es doch die Welt, daß bie rechte 
Liebe ihre auserwählten Kunſtgebilde, wie alles, was fle heis 
ligt, gerade in ber Geſtalt. d. h. mit allen Borzügen und 
Schwähen, die zufammen die Schönheit des Werks ausmachen, 
erhalten wiſſen will, im welcder fie dargeboten unb für immer 
angenommen worden find. Ic proteflire gegen biefen verſchö⸗ 
nernden (?) Vandalismus im Namen der todten Dichter und 
ebenfalls auch als lebender, fchaffender Voet. Was ich beflern 
will, feloR das wird nicht immer als berechtigt erfcheinen kon⸗ 
nen, wenn mein Lied fchon ins Bolf übergegangen if; aber 
fein anderer hat das Recht, mein Werk umzugeflalten und fos 
dann zu veröffentlichen. Wenn Daumer unter einigen Gedichten 
den Namen Jeſus als Poeten aufführt, fo reift das ſchon 
ans Profane, wenn er „nach Balve‘ fagt, fo mag er fogar 
recht Gutes geleiftet haben, da Balde Iateinifch dichtete und 
Daumer das Recht hat zu verdeutfchen, was in fremden Spras 
hen erfchienen; anders aber verhält es fi, wenn er (S. 180) 
ohne Titel ein Gedicht bringt, das ich wie folgt gegeben: 

Sreude und Schmerz. 
Zwei Kammern bat das Herz, 
Drin wohnen 
Die Freude und der Schmerz. 


Wacht Freude in ker einen, 
So ſchlummert 
Der Schmerz fiill in der feinen. 


O Freude, habe Acht! 
Sprich leiſe, 
Daß nicht der Schmerz erwacht! 
($. Neumann's gefammelte Dichtungen.) 
Daumer ändert ab: 
Zwei Kammern hat das Herz; 
Hier wohnt die Freude, dorten 
Hat feinen Ort der Schmerz. 
IR Bier die Freude wach — 
Tief fhlummert es und ſtille 
Im anderen Gemach. 
Doch nicht zu laut gelacht, 
Zu wild getobt, o Freude, 
Das nicht der Schmerz erwacht! 
(Nah H. Neumaun.) 


Wenn Daumer fidh ſchon bei einem fo Heinen Gedicht (in 
den Anthologien unter dem Titel „Das Herz‘) erbreiftet, die 
Form zu längen und den Inhalt zu verderben — und greulich 
verborben iſt denn doch dies fleine Lied, befonders in feiner 
ſchlagendſten dritten Strophe —, fo fann man ungefähr ſich vors 
ftellen, wie er mit Schiller, Goethe, Herder, Platen, Uhland 
n. f. w. verfahren iſt. i 

Ich glaube, jeder Dichter ift verpflichtet, fich dieſem Proteft, 
ſchon aus Achtung vor unfern ältern Meiftern mit lebhafter Bes 
theiligung anzufchließen ; wer aber noch zweifelhaft ift, der durch⸗ 
blättere den „Garten chriſtlicher Weitanſchauung“, um zu ger 
fiehen, daß fein Heide unbarmherziger und vernichtender mit 
den Schöpfungen unferer erfien Dichter verfahren fann, als der 
allerchriſtlichſte Bertilger der Greuel, melde nur er zu finden 
und zu verbeflern ‚verfleht. Hermann Neumann. 


Ans dem Leben preußifcher Militärs. 

1. Blücher als Mitglied der pommerſchen Ritterfchaft 1777—1817 
und beim preußifchen Heere am Rhein 1794. Nebſt einer 
Reihe von Driginalbriefen Blücher's und einem Bacfimile 
feiner Handihrift. Herausgegeben von Heinrich Bergs 
haus. Anklam, Diege. 1863. Br. 8. 20 Nr. 

Der Herausgeber ift durch feine Forſchungen im Gebiet der 
Landesfunde und Genealogie ebenfo rühmlich befannt als duch 
feine Kartenwerfe. An einer Biographie Blücher's, die ſich 
würdig dem „Leben Stein's“ von Perg und dem PDork’s von 
Droyien an bie Seite ſtellen könnte, fehlt es zur Zeit noch; 
Alles, was bisher über Blücher's Lehen veröffentlicht worben ift, 
muß ungenügend genannt werben. m der vorliegenden Schrift 
werben Beiträge zu einer „ünftigen ebensbefchreibung Blücher's“ 

eboten. Die Abfafung derfelben erfordert aber, wie ber Vers 

Pier mit Recht fagt, noch viele, viele Beiträge und ba biefe 

noch immer fehlen, fo werden wir wol noch eine Zeit lang 

darauf warten müflen. Ginftweilen hätten wir aber nad) dem 

Titel unfers Schriftchens über Blücher mehr erwartet ale in 

demfelben erzählt ift; von feiner Thätigfeit als Landrath hören 

wir gar nichts. Vorangeſchicktt find einige Notizen über bie Bas 
milie Blücher in Medienburg und Pommern, welche der Bers 
faſſer bei feiner verbienflichen Ausarbeitung eines Landbuchs 
von Bommern und Rügen gefammelt hat; bei Befprechung ber 
in Blücher's Befig gelommenen Güter werden genealogifche No⸗ 
tigen auch über andere Bamilien gegeben, für die Territorials 
geſchichte nicht ohne Werth. Eins diefer Güter kaufte im Jahre 

1817 der Amtsrath Kutjcher, welcher Blücher ichon früher ale 

Regimentsquartiermeifter nahe geftanden hatte (dev Berfafler 

nennt ihn feine vechte Hand), demſelben ab; in der Kutfcher's 

fen Familie find nody viele Briefe von Blücher vorhanden, 
welche dem Berfafler zur Beröfenttichung überlaffen find. Sie 
find in Blücher's befannter Schreibart (: vehographie fann man 
fie nicht nennen) unverändert abgedrudt; mei von Geſchaͤfts⸗ 
angelegenheiten ſprechend, gewähren fie doch auch manchen ins 
tereffanten @inblid in des Helden Denfweife und Urtheil über 
BPerfonen und Berhälmiffe In einem berfelben Flagt er über 
feine Geſundheit (1803): „ich leid wieder graußam und anhals 
tenden Schmergen am fobff befonders an beyden ohren, dies 
ift nun woll vollge bes allters, und ber vatigen auch woll aus 
nicht alle Zeit beobachteten orbentlichen Lebenswandell, man muß 
denken, Du haft vill guhts empangen indeſſen mein lieber 

Freund muß man doch an einen vernünftigen zu Rüdzug bens 

ten, ich will nuhr noch die Franzoſche geichichte Hier abwahr⸗ 

ten, dann aber zur ruhe gehen und mich zu einem ruhigen Les 
ben begeben. — ‚Die Hleine Rippentrop findet hir bey Fall 

(Beifall) und fie nimmt fi recht guht, ich bin fie aus 2 Uhrs 

fachen Hallber gut, einmahl if fie ein klein guht weib, und 

dann if fie meinen alten Sidow feine Tochter.“ Gin Brief 
vom 5. December 1804 ſchließt: „Run Scheint es hier ruhig 
zu werben, ich glaube wihr fiehn mit dem neuen Keifer jept 

wider in guhtem vernehmen.“ Und unterm 21. Mai 1805: 
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„bie zum herbſte wird es ſich ausweifen wie wihr mit Rußland 
und Sueben auf einander fommen, ich glaube nicht, daß Ges 
nerall Zaſtrow alles fo wie wihr wünfchen in ordnung bringt, 
den von Pranfreih Fönnen. wihr wohll Schwerlich mehr loß, 
die Freind⸗Schaft iſt Schon zu enge. Em Behlen fie mich bie 
Ihrigen und bleiben Fred Ihres treu Freündes Bluͤcher.“ 
Diefen Briefen, neun an ber Zahl, folgt ein Artifel: „Blüs 
Her in Münfter”, in welchem die Verhältnifle des ehemaligen 
Hochſtifto bei ber preußifchen Befignahme und die Maßregeln 
‚berfelben beſprochen, auch viele Perfonalnachrichten ‚gebracht 
werben. Gin umfafiender Abſchnitt iſt „Blücher beim Rheins 
heere 1794“ betitelt, er enthält aus dem Nachlaß des Oberfs 
lieutenants von Bergen, ber jenen Krieg ale Generalſtabsoffizier 
mitgemacht bat, einige Beiträge zur Geſchichte deſſelben durch 
mitgetheilte Dispofltionen, Relationen, Entwürfe u. |. w., auch 
ein paar Briefe bes Herrn von Bergen, in welchen er feine 
Anfichten über bie verfehrte Kriegführung der Verbündeten und 
die Uebelſtaͤnde jeder groben Goalition ausfprict; Anfichten, 
denen man nur beiftimmen fann. Sie find gegen einen Freund, 
alfo son rüdhalıslos ausgefprochen und darum intereflant zu 
lefen. Don Blücher aber ift doch nur wenig Erwähnung in 
biefem ganzen Abſchnitt und der Titel deſſelben daher nicht ges 
tehtfertigt, und es wäre von ihm doch fo viel zu erzählen ges 
weſen, wie ſchon fein eigenes Gampagne-Journal beweift. „Blüs 
cher's militärifche Laufbahn‘ u. f. to. iſt der dritte, nur wenige 
Seiten enthaltende Abfchnitt genannt. Der Herausgeber if über 
bie Bebeutung des Namens Montmartre in Zweifel, den er 
ale Märtyrerhöhe falſch überfept zu Haben glaubt; warum 
follte aber ber mons martis, ber fpäter nach dem Martyrıum 
bes heiligen Dionys mons martyrum genannt wurbe, nicht endlich 
in einen mont-martre (Warterberg) verwandelt worden fein? 


2. Meine Kriegserlebniffe während des Giebenjährigen Kriegs 
1757 — 63. WBortgetreuer Abdrud aus dem Tagebuche 
2 föniglich preußifchen Generals Duartiermeifter sLieutenants 


. 5 R. von Bauſewiſch. Berlin, von Warnodorff. 
1863. Gr. 8. 20 Ragr. 


Das Tagebuch), welches Hier zum erften male in vollftäns 
bigem Abdend vorliegt (einzelnes baraus brachte die Kreuzzei⸗ 
tung fchon), if in der Haudſchrift bisjegt in der Familie des 
Berfaffers aufbewahrt worden. Mittheilungen von Augenzeugen 
und Kämpfern haben zwar für bie Kriegegeſchichte nach der 
Stellung, in welder der Autor dem Kriege beigewohnt hat, 
einen fehr verfchiedenen Werth, immerhin bieten fie viel brauche 
bares Material für bie Charakteriſtik deffelben und geben den 
Einzelheiten eine frifche Järbung. Der Verfaſſer fagt darüber 
mit Recht: „@ine jede Berfon, fo in einem merfwärdigen Kriege 
imitgehanbelt, hat ein gewiſſes Recht, bie erlebten Vorfälle auf⸗ 
zuzeichnen und mitzutheilen, und wenn nun aud) ber Bericht eines 
Offiziers nicht fo vollfommen, als die Schrift eines Feldherrn 
über den Krieg nach eigenen Erlebniſſen fein fann, fo trifft es 
fih doch, daß ein Offizier verſchiedene einzelne Begebenheiten 
erlebt, fo gleichfalls merkwürdig und bahero werth find, ber 
—— werben.” 

iv erhalten denn in dem Tagebuche die Aufzeihnungen 
eines tüchtigen Soldaten von gefundem Schrot und Korn, ges 
radem Sinn nnd hrifllihem Gemüth, welcher uns erzählt, mas 
er felbft während des Siebenjührigen Kriegs bei feinem Regie 
ment erlebt, gefehen unb gehört hat, in einer treußerzigen und 
offenen — wobei er, was feine Perſon betrifft, eine fels 
tene Beicheidenheit — modernen Memoirenfchreibern unverftänds 
lih — an den Tag legt. Im Zufammenhange und in der Kritik 
ber Kriegsbegebenheiten läuft zwar, wie es nicht anders fein 
fann, mander Irrthum mit ein, ben bie Zeit fhäter aufgeklärt 
hat, im ganzen aber werben unfere militaͤriſchen Lefer ſich burch 
die unmittelbar aus dem Borne ber eigenen BVahrnehmung ges 
ſchopfte Darfellung intereffirt fühlen und mit fillem Lächeln 
manche Scene vor ſich vorübergehen lafien, z. B den Brinzer 
Soubife bei Roßbach, den ein Pommer eingeholt und weil eı 
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ifn gern gefund Hat fangen wollen, des Prinzen Pferd aber 
Iefer-gemefen, „mit der flachen Klinge dermaßen blau gefchlagen, 
dap der Bring, nachdem der Dragoner nicht mehr dat folgen 
Kaaru, Sich bei feiner Ankunft in Sreyburg feinen Rüden mit 
füendem Werge hat wafchen laffen, fo wir bei dem dortigen 
in, wo die Wafchung gefchehen, felber in Erfahrung ges 
hie”. Ernſtere Schilderungen aus der Schlacht von Leuthen, 
Yen Ueberfall von Hochkirch und ben folgenden Beldzügen bie zur 
Eqlacht von Wreiberg werden noch mehr anſprechen. ir 
ampfchlen das Fleine Buch den militärifchen Genoſſen beſon⸗ 
en der ehrenfeften Geſinnung, von welcher es sur 








Saribaldi und Elpis Melena. 
Geribaldi im Barignano 1862 und auf Caprera im October 
188. Bon @ipis Melena. Leipzig, O. Bigand. 
16L Gr. 8. 1 Ihle. 20 Nor. 





zur zu getmüthige Held felbf über Gebühr geplagt worben 
Ray dat gut einwenden, das alles fei fehr gut gemeint 
fi überdies eine heilfame Demonftration im Sinne ber 
! ie. Was zu viel ift, bleibt immerhin zu viel. Das vors 
liegerde Buch aber, obwol darin natürlich von der Wunde und 
der Kugel, ſewie von ben zahllofen Zufchriften an Garibaldi 
mel die Rebe ift, hat uns dennoch) bezüglich der anfänglichen 
Belorguig angenehm enttäufcht. Die Berfafferin ericheint ba 
mit eigenttih als thätige Heldin dem leidenden Helden gegens 
über uud fie harafterifirt ihre Thätigfeit ſelbſt ganz richtig in 
den Berten der Vorrede, wenn fie fagt: „Ich eilte nach La 
Epejia weder als Sournalift, dem es nur daran liegt, feinem 
Reracteur viel intereffante Zeitungsartifel zuzuſchicken, noch ale 
Eäriftkelerin, die ein Büchlein von pifanten Begebenheiten 
m cmyilicen beabfichtigt. Mein einziger Zwed war, dem 
thener Freunde im feiner ſchwerſten BeafangeRunde nach meis 
sen fünadıen Kräften beizufichen; außerhalb diefes jhönen Ber 
tafs fannte ich nichts und lieg den bamals mit politifchen, 
weafgaftlichen und literarifchen Grdfen reichbefternten Him- 
mel della Epezia gern unbeachtet, um am häuslichen Herde, 
am Gkreibtifche oder in den Kaſematten Pflichten zu erfüllen, 
deſcheideuſte Details durch die erhabene Individualität 
befen, dem fie gewidmet waren, veredelt und geweiht wurden.“ 
Sie entwickelte in der That die mannichfachſte Thätigfeit. 
Aufer den mancherlei Heinen aber wertbvollen Dienften, die fie 
dem gefangenen Helden zu leiten bemüht war, erjiredte fi 
ihee wertihätige Liebe auch auf bie andern Gefangenen. Sie 
fauıwelte Geld für diefelben und verforgte fie mit nothwendigen 
inden, woran fie Mangel litten. Sie überfeßt beutiche 
‚bie an Garibaldi eingegangen; fie erweift ſich auch 
ſent als Dolmerfcher hülfreich; fie rettet einen jungen Offizier, 
Wr von der Armee befertirt war, um unter Garibaldi je dienen, 
ud jept in Gefahr kam, verhaftet zu werben; fie fertigt eigen 
Wade insgeheim ein MWatrofenhabit für diefen jungen Mann, 
w rafler nicht, bis er glücklich auf einem englifhen Echiffe 
iſt. Bei alledem fleht fie fi mehrmals von ber 
geilen Bolizei beläfigt, mit zubringlichen Nachforſchun⸗ 
ges Ielligt, mit Hausfuhung bedroht und, das Bitterfle von 
«em, fx findet, danf den Umgebungen, die Garibalbi befas 
gern und ihm gelegentlich auch mit Borartheilen erfüllen, nur 
S bug Schwierigkeit, bei dem Helden vorgelaffen zu werben. 
di⸗eigemal Änrer fich auch eine unwillfommene Mufe, die zu klei⸗ 
wa Ausflügen benadi wird und der wir einige gute landſchaftliche 
Gäilvermgen verbanten. Das Büchlein hat überhaupt in 
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mehrern feiner Partien den Gharafter einer fehr anziehenden 
Reifebefchreibung. Gips Melena erzählt ſchlicht und ungefünflelt, 
befigt aber dabei das Talent, auch dem einfachflen Dingen und 
Vorgängen einen Reiz zu verleihen, ſodaß man anmuthige Joyle 
len zu lefen meint, während man fie im das abgelegene Gaͤrt⸗ 
hen begleitet, wo fie Blumen für den Freund beftellt, ober 
wenn man ihr an ben übel ausgeftatteten Küchenherd folgt, wo 
fie unter Schwierigkeiten Suppen für ihn fochen will. Alles iR 
nun freilich nicht dylliſch, und die Breundfchaft wird gelegentlich 
mit Undanf belohnt, wenn der General gegen bie Breundin eitte 
genommen if. „Sciden Sie mir nichts mehr, Gignora‘, 
fagt er dann, „es macht Ihnen zu viel Mühe, ift zu umRändtich”, 
und enblich macht er dem Geſpräch mit einem „Ich bin müde, 
fagen Sie mir nichts mehr‘ ein Ende. Nachdem bie Amnekie 
erfolgt war, ließ fih Garibaldi auf feinem Bett aus dem Bar 
rignano nach Spezia ins Hotelzdi-Milano tragen. Hier dul⸗ 


dete die gutmüthige Schwachheit Garibaldi's einen eigenthäms 
lichen, aber wie und dünft nicht befonders wärbii usdrud 
der Verehrung, "deren Gegenfland ex if. Es lagen Mht Krieger 


fahrzeuge vor Anfer, mit jungen Matrofen, ja zum Theil mit 
Knaben bemannt. Elpis Melena berichtet: 

„Bon der Brühe bis fpät abends ziehen diefe Geecadetten 
durch die Straßen Spezias. Daß bei diefen Streifereien bie 
Augen cller auf die Feuſter der Garibaldi'ſchen Wohnung ger 
richtet find, und jeder den Wunſch hegt, einen wenn auch noch 
fo flüchtigen Blick des verwundeten Helden zu erhafchen, verſtehi 
fi von ſelbſt, und da unter den Offizieren fich einige befinden, 
die den General perfönlich fennen und ihm biefes mittheilten, 
wurde beſchloſſen, daß die Mannſchaft fämmtlicher Kriegeſchiffe 
vor dem Zimmer bes Generals deflliren follte, wo biefer bei 
offener Thür liegend, für jeden fihtbar fein würde.” (Ir einer 
Anmerkung fagt die Berfafjerin: „In den englifchen Zeitungen 
heißt es, ein Loch fei in der Thür der Kranfenftube angebracht 
worden, durch welches alle Seeleute der Reihe nach fehen durf⸗ 
ten, um den Genetal in XAugenfchein zu nehmen.) „Diefes 
Manöver, welches aber feineswegs an einem Tage ausgeführt 
werben fonnte, ba die Zahl der «marinari» und «ufficiali» 
fih fa auf 2000 beläuft, ging eben vor fi, als ich auf einen 
fleinen Beſuch bei meinem Gedune gerechnet hatte. Doch vers 
zichtete ich auf benfelben, um den einen ober andern Bevor⸗ 
jugten niht um einen Gruß Garibaldi's zu bringen, den er 
hm mährend eines Geſpraͤchs mit mir vielleicht nicht würde 
gefpendet haben.“ 

Bei Gelegenheit eines Geſpraͤchs über Frankreich und deſſen 
gegenwärtige politiſche Lage äußerte Garibaldi: „Ich müßte bie 

eſchichte Frankreichs vergeffen Haben, wollte ich behaupten, 
das franzöfifche Bolf fönne gegen ein Volk, welches für bie 
Freiheit —* Landes kampft, feindlich geſinnt ſein.“ Selt⸗ 
ſame Verblendung! Dachte er denn nicht an Frankreichs Geſchichte 
unter Napoleon 1.2 Oder wenn damals weder die Hunderttau⸗ 
ſende franzöffcher Soldaten, noch die Beamten, noch auch bie 
fämmtlichen franzöflichen Staatsbürger, welche jene Hunberttaus 
fende zur Unterdrüdung der Breiheit fremder Nationen aus: 
rüfteten, wenn alle diefe nicht das franzöfliche Volk waren, 
wer war es denn font? 

Einen unangenehmen @indrud mußte es auf Elpis Melena 
maden, ale Garibaldi Anfang November plöplih nah Pifa 
abgereift war, ohne fie zuvor in Kenniniß geſetzt zu haben; 
fie erhielt indeß bald nachher einen begütigenden Sri von ihm 
und begab ſich dann ebenfalls nach Piſa. Auch hier fand man 
den General in einer Weife belagert, die es oft Schwierig machte, 
vorzufommen. Bei einer folchen Gelegenheit und mit Beziehun, 
auf Garibaldi's felbfifüchtige Umgehung äußerte die Marcefe 
Pallavicino Trivulzio gegen bie Verfaſſerin: „Was if dabei 
zu thun? Es ift von jeher fo gewefen, ich kenne nur zwei italies 
nifche Patrioten, Biuferpe Garibaldi und Giorgio Pallavicino, 
das find zwei Ideale, während alle andern eigennägige Plane 
im Schilde führen.‘ 

Einige Wochen nad der Kugeloperation reifte Garibaldi 


nad) Gaprera, und Elpis Melena, die fich um dieſelbe Zeit nah 
Rom begab, folgte fpäter dem Freunde nach ber Ziegeninfel, 
die fie bei diefer Gelegenheit zum vierten male befuchte. Die 
Reife dahin, ber Furze Aufentgalt auf Mabbalena und eine ger 
fahrvolle Ueberfahrt von da nach Gaprera geben ber Verfaflerin 
Stoff zu einer der artigfien Reiſeſkizzen, bie man nur lefen 
kann. Auf Maddalena in ber Herberge warf ihr nachts ber 
Sturm einen Theil der Dede des Schlafgemachs aufs Bett. 
Es ift nichts ale ein Scherz des Windes, ber ein Stüd des 
Dachs hat herabfallen machen“, tröflete mit größter Gelaſſen⸗ 
beit die eine ber beiden Wirthinnen. Der Beluh auf Gaprera 
war nur kurz. Die Berfafferin ſchildert bie Juſel, wie fie dies 
felbe diesmal fand, Garibaldi's Haus und Ginrichtung und läßt 
es an manchem intereffanten und charafteriftifchen Zuge des Bes 
wohners nicht fehlen. Aus ihren Befprächen mit dem General 
wollen wir nur folgende Stelle anführen, weil fich dieſelbe haupt⸗ 
ſaͤchlich auf die Deutſchen bezieht. - 

„ih ihm das «Schwert Italiens» des Dr. Guſtav 
Raſch (dieſtin hat die Berfafferin ihr Buch gewidmet) überreichte, 
fragte er mid), ob ich es ins Stalienifche zu überfegen gebächte, 
und fügte hinzu: «Ich bedaure unendlich, die beutiche Sprache 
nit zu verfiehen, und wäre ich nicht fo alt, ich fepte mi 
noch heute daran, fie zu ſtudiren. Ich flelle bie Deutfchen fehr 
beit: es find ernfle, tiefe und zuverläffige Menfchen, von denen 
ch für die Zukunft vieles erwarte.» 

„Auf eine die Politik betreffende Sage, bie ih an Garibaldi 
richtete, fagte er: «Die Welt, und insbefondere Europa iſt in einem 
anormalen Zuftande. Eine Hälfte der Bevölkerung will die andere 
unterdrüden. So fann es nicht bleiben. Da bie Souveräne 
die Menfchen einmal nicht zw beglücken wiſſen, fo follten die 
Voͤlker ſich untereinander verftänbigen, um Ay einem befriebigenden 
Zuftande zu gelangen. Ich Halte die Republik für die hierzu 
geeignetfle DBerfaffungeform; aber Feine ‚franzöflfche Republik, 
bie vierzehn Tage dauert, fonbern eine Republit, bie in ber 
Rechrichaftenheit, in der patriotifchen Selbftaufopferung und in 
der Tüchtigfeit bes Volks die Buͤrgſchaft ihres Beſtehens trägt. 
Die deutfhe mehr als jede andere Nation befigt hierzu bie 
nöthigen @igenfchaften, was fie unternimmt, wird auf feſtem 
Boden gegründet umd follte von Dauer fein. Nur wuͤnſche 
ich ihr mehr Energie und möchte die Deutfhen eine Initiative 
ergreifen fehen, bie fe jegt andern überlaffen, die nicht befähigt 
find, fie zu einem glücklichen Refultate zu führen. »““ T. 





Notizen. 
Deutfche und Dänen. 


In unferm obigen „Rüdblid’' Haben wir bei @elegenheit ber 
Kampflieder Rüdert's für Schleswig-Holftein eine Bemerkung 
machen wollen, bie jedoch dort den Gang ber Betrachtung zu 
fehr unterbrochen haben würde und bie wir um beswillen in 
eine befondere Notiz verweifen. Kein Zweifel, daß vom patrios 
tifchen und politifhen Stanbpunft jeder Deutfhe, und mithin 
auch wir, die Anficht theilen wird, daß was Mecht ift, auch 
Recht fein und bleiben müfle, nnd daß es fchon längft mit groͤß⸗ 
ter Energie gegen Dänemark hätte burchgefegt werben follen. 
Wir felbft Haben durch eine 1851 zu Branffurt a. M. unter 
dem Titel „Trug Dänemark!'‘ (ein neueres patriotifche Gedicht 
von R. von Meerheimb trägt denfelben Titel) erfchienenes Samm⸗ 
lung von beutfchen Liedern für SchleswigsHolfein unfere Ger 
finnung in dieſer Hinfiht unzweifelhaft dargethan. Diefe aus 
42 Gedichten befiehende Sammlung, bie unter andern auch die 
rhythmiſche Uebertragung eines Gedichte „A voice for Holstein‘ 
von dem Engländer K. E. Campbell enthält, flattete ich felbft 
mit zwei von mir verfaßten Gedichten aus, wovon das eine mit 
dem Anfange: 

Heraus aus eurer bumpfen Raft 
Im Saulbett der Kafernen — 
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in meine 1857 erfchienenen „Gedichte“, in denen ein anderes „Beld- 
prebigt‘‘ den leeren Ausgang ber deutſchen Kriegs und Frie⸗ 
densführung in polemiſch⸗ ironifcher Weife beleuchtet, überges 
gangen, das andere „An die Schleswig= Holfteiner‘ deshalb 
aus legterer Sammlung weggelafien if, weil bie darin gegei⸗ 
felten politifchen Zuftände denjenigen des Jahres 1857 nicht mehr 
ganz analog waren. Gerade dickes Gedicht, freilih wol auch 
die ganze Sammlung mit dem berausforbernden und vielleicht 
in der That etwas zu renommiftifchen Titel, wurde in den obern 
Regionen in Kopenhagen fo übel vermerft, daß ih, als Mit: 
redacteur des „Altonaer Merkur‘ in den Jahren 1851 und 1852 
von der bänenfreundlichen „Flensburger Zeitung‘ bereits wier 
berholt angegriffen, nady dem Abzuge der Deflerreicher auf einen 
von Kopenhagen nach Altona herabgelangten Winf meine Stel: 
lung am „Mitonaer Merkur’ aufgeben mußte. Diefes uns per- 
ſonlich Angehende teilen wir deshalb mit, weil es uns, wie 
wir hoffen, vor jeder Misdeutung ficherftellen wird, wenn wir 
bier in Betreff der Stellung Deutſchlande zu Dänemark und 
ganz Sfandinavien von einem andern Stanbpunft als bem 
politifchen ein Bedauern ausſprechen. Wir Deutfche, obſchon 
jegenwärtig fein erobernde6 und andere Rationen bebrüdendes 
olf, find infolge gewifler Umflände und wegen mancher ben 
Ausländern nicht jehr liebenswärdig erfcheinenden Eigenfchaften bei 
den Nachbarvölfern, bei den Ruffen wie Polen, bei Magyaren wie 
Stalienern im allgemeinen fehr wenig beliebt, und Frankreich gegen» 
über ſtehen wir gewiffermaßen immer mit zur Abwehr gefälltem 
Bafonnet. Nun will es unfer nationales Misgeſchick, daß wir 
durch die erfle gemeinfame nationale That feit ben Defreiunge- 
friegen, zu der wir uns aufraffen zu wollen fcheinen, in Ge⸗ 
fahr find, Völker deſſelben Stammes und Blutes, Bölfer von 
verwandter Sprache, Sitte unb. Gemüthsart uns zu ewigen 
Zeinden zu machen: die Dänen, deren frühere Regie 
für deutfche Literatur und große beutfche Autoren mehr gethan 
haben als zum größten Theil die einheimifchen deutfchen, und 
die Norweger und Schweden, bie uns und nur und gegenüber 
einer ftandinavifchen Verbrüderung mit den Dänen zuflreben. 
Wir find in Gefahr unfere großen geifligen Eroberungen in den 
ffandinavifchen Reichen zu verlieren, um die bunte Karte Deutfch- 
lands um einen neuen fleinen deutſchen Staat zu vermehren, 
der, auf feine Kraft allein angewiefen, gegen einen combinirten 
Angriff fämmtlicher ffandinaviicher Völfer fi nicht würde hal⸗ 
ten fönnen. Schon lefen wir, daß die deutſche Sprache in Ko» 
penhagen, wo fie fonft viel gefprochen wurde, fo gut wie pro⸗ 
feribirt ift, daß fie auf öffentlichen Bekanntmachungen, auf 
Wirthehausihildern, auf Speifefarten u. |. w. nicht mehr wie 
früher neben der dänischen Braud iR. Müffen wir gegen das Heine 
aber bei aller Starrföpfigkeit patriotifche und dabei liberaler ale 
die meiften deutſchen Staaten regierte Bolf der Dänen Krieg 
führen, fo follten wir ihn doch nicht gegen ihren Bolfscharafter 
führen, welchen Chr. 2. Lenz in feinen im vierten Stüd bes 
Wieland’fchen „Neuen Teutfchen Merkur” (Jahrgang 1797) mit: 
geteilten Reifefragmenten aus Dänemark und Schweden einen 
liebenswürdigen, friebfertigen, ruhigen, fühl vernünftigen und 
gemäßigten, wohlwollenden und menfdjenfreundlichen, äußert 
fanften, biegfamen, nachgiebigen und zart empfindenden“ nennt. 
Sollten die Dänen, gereizt wie fie von beutfcher Seite Rind, 
fi feitdem fo gm in ihr @egentheil verwandelt haben? Preis 
lich, all ihre Befcheidenheit und Geſittung Hinderte die Dänen 
nicht, unverfchämt genug zu fein und unter den Augen der durch 
ihre Langmuth ausgezeichneten oberſten politifhen Behörde 
Deutſchlands ſechs Holfleinifche Dörfer dem Bundesgebiet zu ent⸗ 
reißen und ohne weiteres zu bem bisher leider nicht bundes⸗ 
flaatlichen Schleswig zu ſchlagen, hinderie fie nicht, bei dem fo= 
genannten Berbrüberungsfek der ffandinavifchen Studenten jene 
antideurfchen Orgien zu feiern, deren tumultuarifch « fanatifchen, 
die Deutſchen frech und übermüthig heransforberuden Charakter 
I. Rodenberg in ber wiener „„Brefie” fo lebendig veranfhaus 
licht hat. Kurz, man bat an ben Dänen vielleicht fo recht ein 
Beifpiel, wie nichts fo fehr als blinder politifher Fanatiemus 








eignet iR, ein ſonſt gutes Wolf zu verberben und feine huma⸗ 
wa uud feinen Gitten in barbarifche zu verwandeln. 


Zarncke's Gedächtnißrede auf Jakob Grimm. 
Ju Rt. 44 d. Bl. f. 1863 war in einer Notiz bie von 
8%. 3erade bei der vorjährigen Berfammlung deutiher Philolos 
a Schulmaͤnner zu Meißen gehaltene Gedächtnißrebe auf 
ir Grimm, wie der Einſender verficherte, ihrem „Wortlaut‘‘ 
uch — worden. Jegt, wo und dieſe Rebe nad) „‚flenogras 
dhifger Riederſchrift“ vorliegt, müflen wir jene Berficherung dahin 
beritigen, baß in der Setreffenden Notiz in Nr. 44 die Rede keines⸗ 
megs ihrem „Wortlaut” nach, fondern nur ihrem wefentlichen Inhalt 
1 auf Örunblage eines gewöhnlichen nicht ftenographirten Proto⸗ 
tellberichts mitgetheilt war. Dem gegen uns ausgefprochenen Wun⸗ 
fe, sun noch die Rede in ihrer ganzen Ausdehnung wortgetreu 
zum Abirud zu bringen, fünnen wir nicht willfahren; aber gern 
heilen wir hier nachträglich folgende allgemeine Gharafteriftif 
3. Grimm’s und feines Wirkens mit, die in dem fräßer von 
us mitgetheilten Bericht auf zwei ober drei Zeilen rebucirt 
war: „Vielleicht nie wieder“, fagt Zarnde, „wird unferer Ras 
tion ein Mann gefchenft werben, der eine fo ſehr dem innerfien 
Veſen iheer Begabung congeniale Natur befigen wird. Diefer 
Jukiat 6 Genies, ber nur das ihm Gemäße zu ergreifen 
traudite, dieſer congeniale Blick war es, den er, man möchte 
Tagen wie eine Leuchte hinabfenfte in die dunfelften Schachte 
wuferer Bergangewheit und Geblete erhellte, die der Gelehrſam⸗ 
feit un) dem Scharffinne allein ſtets unenthüllt geblieben wäs 
con, Cie Ran aus Einem Bufle war Jakob Grimm. Wir 
wifen es nicht, follen wir mehr den erfaunlichen Fleiß und die 
3 it, oder mehr die Kühnheit oder Zeinheit feiner Com⸗ 
liaatioxcn, oder mehr jenen Zauber poefievoller Anſchauung 
en ‚ der jedes feiner Worte beſeelt. Wegen diefer Ders 
eirigung fo jeltener Eigenfchaften werben feine Werfe nie vers 
alten, aach wenn und wo einmal bie Wiſſenſchaft anfangen follte 
dbjuimeigen yon ben Wegen, die er geebnet; fie werben ein Ber 
Bazktheil der claffiichen Literatur unferer Nation bleiben, und 
ihrem Berfaffer ift fein Plap gefichert, nicht nur in ber Ges 
Idißee der. deutichen Gelehriamfeit, fondern auch in ber Ges 
ſchichte des deutſchen Bolfsthums und felbft in ber = — 


Die deutſchen Familiennamen. 

Ber Bilmar's befanntem „Deutfchen Namenbüchlein“, in 
wilden „die Entſtehung und Bedeutung ber deutſchen Bamiliens 
namen“ in einfacher und unterhaltender Weife befprochen wird, 
liegt zu6 die Fürzlich erfchlenene dritte Ausgabe vor; es if bie 
ein Beweis von der Beachtung, welche ber feinen Schrift ges 
Melt wurde, und welche fle wol verdient. Wer freilich vom 
bühern wiſſenjch aftlichen Gefihtepunfte aus bie Bamiliennamen 
beraten und würbigen will, ber wird feine Hauptfächlichfle Bes 
Ihenıg in Bots’s. berühmten Werke zu fuchen haben; doch bies 
tt arch Silmar's Abhandlung fchäßenswerthes Material in 
ltwoller Gruvppirung bar. amentlich verdient in dieſer Bes 
Hebung der Abfchnitt, welcher bie Namenbildungen aus befehs 
Wade Sägen, wie: Bleibtreu, Kehrein, Hebenflreit (Heb’ den 
Exreit) u a. m. enthält, aud von gelehrten Sprachforſchern 
p ie werden; der Berfaffer hat diefe Vorkommniſſe 
"zer Vollſandigkeit gefammelt und überfichtlich zufammens 
gehn. Im allgemeinen hat Bilmar aber einen größern Lefers 
ferig ver Inden, ex will alle geleyrten Beweiſe weglaffen und 
bittet far lieben Lefer, ihm vorderhand auf fein Wort zu 
glauben: einmal, daß es wirflich foldye Namen gibt, wie er ke 
Bir auffigeen werde, auch wenn nicht bei jedem berfelben ges 
Tat iR, wenn und wo er vorfomme, und fodann, baf fie in 
du Thet auf dem Wege entflanben find und die Bedentung 
Weien, melde er angebe. Bilmar's fpradjliche und gefchichte 
ide Rexntniffe find umfaflend und gebiegen. genug, um volles 
Yerkauın ju erweden, nur in einzelnen Pällen feinen uns 
Kir Unmslogien zweifelhaft oder gewagt, da ältere Formen 
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nicht angegeben werben. Ueberraſchend war es uns, auch hier die 
alte und unridtige Erflärung von Melandıthon « Schwarzerd 
(ſchwarze Erde) wieberzufinden. Nach einer furzen Einleitung 
befpricht fer Verfaſſer zunächſt bie Eigennamen, frembe und 
einheimifche, als Bamiliennamen, dann die Lebensgebiete, welche 
den Namen zu Grunde liegen, wie Herfunft und Wohnftätte, 
Gewerbe, Stände, Beichäftigungen und Zuflände; es reihen fich 
an Bigenfchaften, Werkzeuge und Geräthe, Thiernamen, Pflan- 
en, Speifen, lieder des menfchlichen Leibes, Kleidungsſtücke, 
taturerfcheinungen und Naturförper; es folgen dann jene bereits 
erwähnten Imperativbildungen, und den Beſchluß machen flas 
wiſche und überfegte deutſche Namen. Verbienftlich ift das beis 
gegebene Regiſter. Wenn wir auch dem Humor fein Recht in 
derartigen Abhandlungen zugeflehen, fo gefällt es uns nicht im 
mindeften, daß der Verfafier, deſſen voliffähe und firchliche An⸗ 
ſchauung fattfam befannt ift und die wir hier weder befämpfen 
noch vertheidigen wollen, feinem Unmuth gegen das Jahr 1848 
und einzelne PBerfönlichkeiten jener Zeit an höchft unpaflender 
Stelle und nicht immer fehr witzig Luft zu machen fucht. 
Deutſche Sprachſtudien fiehen über ben Parteien. 4. 
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Dertag von 5. A. Brodgaus in Leipzig. 


Wilhelm von Gumboldt’s 


Briefe an eine Freundin. 
Swei Seile. 


Ausgabe in Einem Bande. Octav. Zweite Auflage. 
Geheftet 2 Thle. Gebunden 2 Thlr. 20 Ngr. 


Ausgabe in zwei Bänden. Großoctav. Bünfte Auflage. 
Ausgabe in zwei Bänden. Octav. Scehste Auflage. 
Geheftet 4 Thlr. 12 NRgr. Gebunden 5 Thlr. 


Außer den bekannten Ausgaben diefes Werks in zwei Baͤn⸗ 
ben hat die Verlayshandlung aud eine woblfeile Ausgabe 
in Einem Bande veranflaltet, wovon foeben eine zweite Auflage 

erſchienen iſt. 

Wilhelm von Humboldt, ale Staatsmann und Ge⸗ 
lehrter laͤngſt einer der gefeiertfien Namen Deutfchlande, ift dem 
größern Publikum erſt durch feine „Briefe an eine Freun— 
din“ (Charlotte Diede) werth und theuer geworden: ein Briefs 
mechfel, ber, wie ſich ein befannter Kritifer ausbrüdt, „einzig 


in feiner Art dafteht, mit deflen Wahrheit, Herzlichfeit und. 


Ideenreichthum ſich fein anderer vergleichen läßt, ber zu den 
werthvollfien Dorcnmenten ber claffifchen Periode 
unferer Zeit gerechnet werben muß, weil barin, wie in ben 
Briefnachlaͤſſen von Schiller, Goethe und andern Trägern ders 
ſelben, die Innerlichkeit eines großen Charakters zur Anſchauung 
ebracht wird, dem in ber Literaturs und Culturgeſchichte der 
Veutfigen eine ber hoͤchſten Ehrenſtellen gebührt. Der Name 
Wilhelm von Humboldt erfcheint in diefem Briefwechfel mit den 
hoͤchſten Tugenden des Privatlebens gefhmüdt, für die Ingend 


ein Mufter zur Auebildung, für das Alter ein Vorbild wahrer. 


Würde und Weisheit darbietend, Die Tiefe feines Geiftes und 
der Reichthum feines Herzens finden auf jedem Blatte diefes 
Briefwechiels die fchönfen Belege.‘ 


Cichtſtrahlen 
and Wilhelm von Humboldt'8 Briefen an eine Frenudin, 
an Fran don Wolzogen, Sqiller, G. Forſter und J. U. Bolſ. 
Mit einer Biographie Humdoßt's. 


Bon Elifa Maier. 
Dierte Auflage. 
8. Beheftet 1 The. Gebunden 1 Thlr. 10 Nor. 


Dem lebhaften und dauernden Interejfe, bas ben „Briefen 
an eine Freundin’ feitens des Publifums gewidmet wird, ifl es 
zu danfen, daß aud die von Elıfa Maier aus biefen und 
andern Briefen Humboldt’6 mit geſchickter Hand zufammengeftells 
ten unb von einer fehr gelungenen Biographie beffelben Begieie 
teten „Lichtfirahlen‘ zahlreiche Breunde gewannen und jetzt 
ſchon in vierter Auflage vorliegen. 








Globen und Inftrumente 
des 


Polytechnikler Brandegger in Ellwangen, 


von 3, A. Brodgans in Leipzig durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 


Ervglobus 


von 12 Zoll Durchmeſſer und fünf Barben mit meffinge- 
nem Halbmeridian und Stundenting, auf polirtem Fuß⸗ 
geſtell. 4 Thlr. 17 Near. 
(Für forgfältige Berpadung werben 18 Ngr. berechnet; die Fracht hat 
ver. Befteller zu tragen.) 

Im Bergleih zu andern Globen ift der Brandegger'fche 
Erdglobus um die Hälfte billiger, während ex ſich zugleih auch 
durch forgfältige und faubere Ausführung, wie durch elegantes 
Aeußere auszeichnet. \ 


Ainderglobus. 


Preis auf polirtem Kup mit DVerpadung 26 Ngr., per 
Dugend mit Rabatt. 

Ein 4 Zoll im Durchmeſſer haltender in Farben ausge: 
führter Erdglobus in anſchaulich infructiver Weife. In den 
Erdtheilen find die denfelben entſprechenden Menfchenraffen, 
Thiere und Pflanzen, auch Seeungehener —— So an 
die Geographie, Naturgeſchichte und Ethnographie fich anreihend, 
verbindet derfelbe finnreih und angenehm den Ernſt mit dem 
Spiele, das Nüplihe mit dem Unterhaltenden. Ein Bogen 
Text behandelt auf kindlich anziehende Weife das Wiflenswärs 
digſte ber mathematifchen und phyfijhen Geographie und bient 
den Aeltern und jedem Kinderfreunde als belehrender Bingerzeig. 


Sexrtant 


zur Stellung ber Uhren nach ber Sonne, 
Dierte, mit den Tafeln des 46. bis 54. Breitengrades (Mais 


land bis Schleswig) "vermehrte Auflage, nebſt 12 Tabellen, 
einer Belchrung ımd einem Kärtchen. 


In Mefing 2 Thlr. 10 Ngr; in Holz 1 Xhlr. 10 Ngr.; 
Taſchen-Sextant 2 Thlr. 10 Nor. 


4 Diefes einfache, zur Meſſung von Eonnenhöhen ſehr prafs 
tifch eingerichtete Infirument iſt wol unbedingt das bequemfle, 
brauchbarfte und billigfie Mittel für jedermann, öffentliche und 
Brivatuhren bis auf die Minute genau nad) mittlerer Zeit fafk 
ohne alle Rechnung flellen und in richtigem Gange erhalten zw 
Önnen. 











Derfag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


Die Curstauben. 
Novelle von Karl Guplow. 
Miniaturausgabe. Gartonnirt. 12 Nor. 


Eine anziehende Heine @rzählung Karl Gupfow's, bie zu⸗ 
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Ein nened Neifewert von Wilhelm Heine. 
Eine Veltreiſe um bie nörbliche Hemifphäre in Verbindung mit 
der Ofafetifchen Expedition in den Jahren 1860 und Yes 

Bon Bilfelm Heine. Zwei Theile. 

1864 8. 3 Thlr. 10 Nor. 

Imrd, Plan und Erfolg der im Jahre 1860 von 
der praafiihen Regierung veranftalteten Expebition nad 
Dfeien find fo allgemein befannt, daß es überflüffig 
frin würde, bier des Weitern darauf zurücdzufommen. 

“Diejenigen Lefer der vorliegenden Reiſeſchilderung indeß, 
melde bezüglich ver hoben Wichtigkeit des Unternehmens 
aoch einer Belehrung bedürfen follten, finden diefe ge— 
nügend in dem Anhange dieſes Werfs in einem bort 
nitgetheilten Bortrage des Verfaſſers (gehalten in der 
Geographiſchen Geſellſchaft zu Berlin 1859): „China und 
Japan, das oͤſtliche Ajlen und der Welthandel”, ſowie in 
em ebenda gegebenen Auszuge aus der Denkſchrift des 
breufifden Finanzminifterd über die Expedition nad Oft- 
anen vom Februar 1860. 8 galt, eine handelopolitiſche 
Riſſion nad den oſtafiatiſchen Reichen zu entſenden, um 
von ten Regierungen jener Reihe für Preußen und 
den Zollverein ähnliche Zugeſtändniſſe zu erlangen, als 
folge ven Regierungen von England, Frankreich, Nord⸗ 
auerila und Rußland bereitd gemacht worden waren. 
Geleitet von preußifhen Kriegeſchiffen, welche dabei er 
zänfäte Gelegenheit finden ſollten, die preußiſche Kriegs⸗ 
Rogge in fernen Gegenden zu zeigen, und ihre Führer 
and Mannſchaft mit Erfahrungen zu bereichern, follte fi 
%e Miſſion nah Siam, China und Japan, unter Um: 
Banden auch nad) den Sandwichsinſeln begeben, das Terz 
tein in wiffenfchaftliher und commerzieller Beziehung er⸗ 
ierihen und den Abſchluß von Freundſchafts-, Handels⸗ 
wa Schiffahrtöverträgen herbeizuführen ſuchen. Die Fre⸗ 
ger Thetis, die Schraubencorvette Arkona und ber 
Shen Frauenlob waren beftimmt, das Geſchwader zu 
bilden, zu deſſen Dienfle noch ein Transportfgiff und ein 
Aineh eiſernes Dampfboot hinzugefügt wurden. Der 
Séoner Frauenlob ging bekanntlich verloren und dem 
Audenfen ver Kameraden von dieſem zu Grunde gegan⸗ 

genen Fahrzeuge hat ber Verfaffer fein Buch gewidmet. 
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Leipzig, —R 


ſtungen der Expedition, 


Wilhelm Heine, der einen Theil ſeiner in Briefform 
gegebenen Berichte früher ſchon im einigen deutſchen Zei⸗ 
tungen veröffentlichte, war hei dieſer oftaflatifchen Expe— 
dition ald Zeichner angeftellt und zugleich beauftragt, bie 
Auffiht über die Arbeiten ver Photographen zu führen. 
Bekanntlich Hat derſelbe früher, zum Theil auf Grund 
perfönliher Erlebniffe, zwei gleichfalls Oftafien betreffende 
Reiſewerke Herausgegeben, nämlih „Eine Reife um die 
Erde nad Japan’ und „Die Expedition der Commodore 
Ninggold und Rodgers nad den Seen von China, Ja= 
pan und Ochotsk“; wir haben es hier alfo mit einem Ge⸗ 
währsmann zu thun, der nicht die Ergebniffe der Beob— 
achtungen eined Neulinge gibt, fondern der das Geſchil⸗ 
verte großentheils fon mehr als einmal gefehen und 
beobachtet hat. 

Der Berfaffer ſelbſt enthält ſich einer Kritik der Lel- 
indem er meint, es fei ver koͤ— 
niglihen Regierung vorbehalten, eine ausführlide Schil⸗ 
derung des Verlaufs dieſes wichtigen Unternehmens zu 
veröffentihen. Wir nehmen denn das Buch ale das, 
wofür es ſich ſelbſt gibt, nämlich einfach als eine Reife: 
ſchilderung, und wiffen es übrigens dem Verfafler Dank, 
daß er feine Berichte bei der Herausgabe „in ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Faſſung“ gelaffen hat, denn gerade Deshalb 
find fie fo frifh und anziehend geblieben, wie fie jegt 
vorliegen, und ebendeshalb wollen wir ihn au, indem 
wir ihm jegt auf feiner langwierigen Reife um die noͤrd⸗ 
liche -Hemifphäre folgen, ſoweit es der Raum geftattet, 
felbft reden laffen. 

Am 1. Mai 1860 reifte Heine von Berlin ab und 
ſchiffte ih am 4. Mai zu Trieſt im Lloyddampfer Kalz 
kutta nah Korfu ein, wo er fi einige Tage aufbielt, 
um nicht „ohne weiteres auß ber Fühlen Krühjahrstem- 
peratur des nördlichen Deutſchland in die Sommerhige 
Aegyptens zu gerathen”. Wie viel auch über das legt: 
genannte Land ſchon gefugt worden ift, wird es doch kei— 
nem beobadhtenden Reifenden an Stoff mangeln, noch 
immer mehr und auch Neued darüber zu fagen, nur leiber 
fteht aud zu fürdten, daß fobald noch feiner Grund haben 
wird, Seremiaden wie die folgende zu unterlaffen (I, 12): 
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Man fann geographifchen, atmofphärifchen, politifchen, for 
cialen und localen @inflüffen und Zufländen mandjes zugute 
halten, allein eine ſolche fünftlich erzeugte Mifere, eine folde 
foflematifche, grundloſe Prellerei, Schinderei und Schufterei, 
eine folche endlofe Reihe grenzenlofer Ungeheuerlichkeiten gehen 
über den Siebepuuft bes Eerulotgermometers eines empfindſa⸗ 
men Reiſenden. Aegypten, iſt der et der alten Weltweisheit, 
vie Pyramide des Cheap das hoͤchſte Bauwerk menfchlicher 
Hände, die Sphinr das großartigfte Steingebilde und der Nil 
der allbefruchtendfte Strom, auf dem es ſich in einer gut auss 
eftatteten Barfe während einiger Monate ganz wohl aushalten 
fafen mag; allein alle biefe Thatſachen helfen einem noch nicht 
über den empörenden Schmuz, die ſchaͤndiiche Lumperei, ben 
ab ſcheulichen chroniſchen Geſtank und den raffinirten, barbas 
riſchen Discomfort des modernen Aegypten hinweg. Mit bem 
Lande und feinen Bewohnern fieht es beinahe aus wie mit feis 
wem civilifation = renommirenden Regenten, bei dem fi bie 
Gultur mei nicht weiter als bis auf bie Lackſtiefeln an den 
Fügen, die Gtackhemdſchuhe am ven Händen und etwas Cham⸗ 
pagner erftredt. Kopf und Schweif fehen zum zehnten Theil 
civtlifiet aus, was dazwiſchenſieckt, iſt eitel Unfkäterei, und 
10000 Surzfanäle würben nicht genügen, biefelbe wegzuwaſchen. 
An Belegen für diefe Behauptungen fehlt es dem 
Reifenden nit. Dad Straßen- und Kaffechausleben 
Alerandriad, wohin der Verfaſſer am 16. Mai gelangt 
war, ift zu oft geſchildert worden, ald daß wir und da⸗ 
bei aufhalten möchten. An befondern Sehenswürdigkei— 
ten iſt übrigens die Stadt nicht reich; die bedeutendſte iſt 
die Pompejusfäule, die aber „mit Bompejus nit in der 
geringften. Beziehung fteht, fondern vom Präfeeten Pu— 
blind dem Kaifer Diocletian gefegt ward”. Uber meld 
greller Gegenfag, wenn man ‚ih von den biftorifchen 
Grinnerungen und den alten Baudenfmalen des Landes 
zu den Jammerhütten ver Fellah wendet, abſcheulichen 
Schwalbenneſtern, aus Luftziegeln, Koth und Dünger zu⸗ 
ſammengeknetet, mit Fenſtern, nicht viel größer als eine 
Hand, und Thüren, daß man denkt, die Bewohner krie⸗ 
chen auf allen yieren hinein. Der Verfafler berichtet weiter: 
. Daneben figen oft Frauen mit Körben voll Dünger, den 
fie auf den Straßen aufgelefen, mit diefem mengen fie etwas 
Stroh oder Spreu und fneten flache Kuchen daraus, die in der 
Sonne getrodnet als Brennmaterial dienen. Fehlt es am Bor 
den an Raum zum- Trodnen, fo Fleben fie die Fladen als paſ⸗ 
fendes Ornament an die Wände ihrer Hütten. Und mit welhem 
Guſto die Leutchen das Geſchaͤft betreiben! Selbſt die Eleinen 
Kinder figen fhon am Ufer des Kanals oder der Tümpel und 
klatſchen mit den kleinen Händen Dredfuchen zufammen, gleich: 
fam um fich für die fpätere höhere Lebensaufgabe vorzubereiten. Unb 
welche Schmuzerei troß ber vom Koran gebotenen mehrmaligen 
täglichen Abwafchungen! Faſt follte man glauben, die Leute 
wuͤſchen fih flat mit Wafler mit Schlamm. Dazu kommt, 
dag viele an Augenentzündung leiden; es fällt aber feinem ein, 
fich die Fliegen, die das entzündete Organ in dichten Klumpen 
bebedten, abzumebeln. Kleine Kinder fieht man auf dem Arm 
der Mutter von -dider Schmuzkrufte umgeben, den Kopf mit 
Fliegen bedeckt, die dann wieber, fi auf Befunde fepend, das 
Augenübel weiter verbreiten. &6 ift der Abfcheulichfeit und des 
Ekels fein Ende. Mandye, die zur Erreichung fpecieller Zwecke 
bierherfommen, oder die auf einer lururiös auegeftatteten Mieth- 
barfe in der ſchoͤnern Jahreszeit ben Fluß hinauffahren, läßt 
die Begeiflerung über das frembe Land, bie fchönen alten Kunfi⸗ 
werke diefe Mifere überfegen; auf mein Los find bisjegt mehr 
von den Schattenfeiten als Lichtfeiten des Landes gefallen, und 
ih fann deshalb meihe Quote von Information nur auf öbige 
Weiſe beitragen. 





Das galt indeß hauptfählih nur von Alerandria. In 
Kairo und namentlih in deſſen Umgebungen find aud 
die Lichtfeiten für den Verfaſſer nicht ausgeblieben, und 
wenn auch bier freilich alles bei weitem nicht tft, wie es 
fein ſollte, namentlih was Backſchiſchgeſchrei, Gafthäufe 
und Öffentlihe Vergnügungen anlangt, fo fehlt es bo: 
nit an allerlei anziehenven oder ergöglicen Bildern und 
ſchon die angenehme Weiſe, in der fie vorgeführt werben, 
beweift, daß fie auch den Reifenven felbft anmutheten. 
Im Lande der Wunder unterläßt man natürlich auch nicht, 
einige Curiofa zum Andenken zu kaufen, obwol man weiß, 
daß fie zum Theil aus europaͤiſchen, z. B. auch deutſchen 
Fabriken flammen und auf dortigen Märkten bequemer 
und billiger zu erlangen fein würden. Es läßt fih ven 
Schilderungen Heine's im allgemeinen nahrühmen, daß 
fie, aud wo fie fi mit bereits hundertmal beſchriebenen 
Gegenſtänden befaffen, immer noch die und jene Bemer⸗ 
tung enthalten, die und neu ift und ven Gegenftand in 
einem neuen Lichte zeigt. Außerdem find wir einem Reiz 
fenden ſtets befonverd dankbar für gewiffe kleine Züge, 
die von den meiften entweder überfehen oder der Beach— 
tung nit werth gehalten werden. So z. B. 1,46: 

Die Handwerker arbeiten oft auf fehr primitive Weiſe; fo 
bohet 3.2. der Drechsler das Pieifenrohr, indem er den Bohrer 
an eine Spindel fchraubt, die mittels eines Fidelbogens mit 
der rechten Hand gedreht, wird, während der Mann das Rohr 
in ber linfen Hält und ben Bohrer mit dem rechten Buß, zwis 
ſchen deſſen Zehen er ihn klemmt, birigirt. ; 

Don Kairo mußte natürlih ein Ausflug nah den 
Pyramiden unternommen werden, über die der DVerfafler 
bemerkt: 

Groß und gewaltig fehen diefe Steinfolofie in der Berne 
aus; je mehr man ſich ihnen aber nähert, um fo’ kleiner er⸗ 
feinen fie, bis man, am Fuß angelangt, faum meinen follte, 
vor den höchften Bauwerken zu eben, welche Menfchenhand jes 
mals errichtet. 

Die Beihreibung diefer Niefenbauten, der Sphinz, 
des umliegenden Landes und der Bewohner deſſelben iſt 
mit frifhen, lebendigen Zügen gegeben. Es jind das 
eben Gegenftände, deren Bild man fi gern immer aufs 
neue vorführen läßt, ſobald es nur von geſchickter Band, 
wie bier, entworfen ifl. 

Am 4. Juni begab fi der Reifende auf der Eiſen— 
bahn ‚nah Suez. Hier mußte der Kanalbau feine Auf- 
merkſamkeit feſſeln. Was er über dieſes Unternehmen 
zu bemerken hat (und was wir für vollkommen richtig 
halten), läßt ſich in wenigen Worten zufammenfaffen: 
der Kanal wird, wenn man ihn vollendet, ein ziemlich 
überflüffiges und unnüges Werk fein, ein franzöflfches 
Euriofum! Wem dies Urtheil unrichtig ſcheint, der leſe 
die kurze Auseinanverfegung ©. 71— 74 des hier be— 
ſprochenen Werks und er wird ſicherlich anderer Anflcht 
werben. 

In Suez ſchiffte ih der Neifende bereitd am 4. Juni 
am Bord des Schraubendampferd Nubia ein, ver ihn 
nad funfzehntägiger Seefahrt am 19. Juni nad Point: 
de⸗Galle brachte. Einem Schaden an der Mafdhine, Der 


das Schiff gendthigt hatte, fih einen Tag zu Aden 
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afjuhalten, verdankte man eine nähere Bekanntſchaft mit 
diefem hoͤchſt Intereffanten Punkte. 

Der Aufenthalt auf Ceylon währte ziemlich fünf 
Wochen, alfo lange genug, daß man verfätedene inter— 
ante Dertlichkeiten des Landes befuchen und reichlichen 
Etoff zu Schilverungen von Land und Leuten fammeln 
konnte! Am 5. Juli war aud die Geſandtſchaft in Point: 
de: Galle eingetroffen, mit melder ſich der Verfafler dann 
am 24. Juli in einem Dampfer der Oftcompagnie nach 
Gingapore einfhiffte. Den Erlebniffen und Beobadhtun- 
gen auf Ceylon widmet die Reifebefchreibung einen bebeu: 
tenden Raum und je bereitwilliger wir einräumen müffen, 
deß dies mit vollem Rechte gefhieht, um fo mehr thut 
«8 und leid, bier nicht ein Gleiches thun und uns nicht 
längere Außzüge aus der reihen Fülle intereflanter Mit: 
theilungen über die Natur, die Bevölkerung und die 
Coloniſationsgeſchichte dieſer wichtigen Infel erlauben zu 

fen. Wir müflen denn, was STlefantenjagd, Schlan— 
geatenz, oſtindiſche Geremonien und Feſtlichkeiten und 
Raturihiberungen mannichfacher Art anlangt, den Leſer 
auf dad Bud ſelbſt verweilen. Es gilt Died namentlich 
von den Abſchnitten: „Ein Ausflug nah Adam's- 
Bel” und „Kandy“. Diefen Schilderungen flieht 
ÄG cin geſchichtlicher Rüͤckblick an, welcher die Shid= 
fale der Golonifation des Landes felt der Vortugie⸗ 
ſenzeit zu Anfang des 16. Jahrhunderts bis auf bie 
Gegenwart behandelt. In all ven Fällen, wo fid eine 
Kenntniß der Geſchichte des Landes bei der Mehrzahl ver 
keſer nicht vorausfegen läßt, dürfte jedem Reiſebeſchreiber 
zu rathen fein ein Gleiches zu thun. Aus der Kenntniß 
der Bergangenheit erklären ſich die meiften, außerdem oft 
quer verftändlicen Zuftände der Gegenwart ganz von 
fÄBR und ebendeshalb ift der Raum, den die Reiſebe— 
fgribung einer geſchichtiichen Skizze geftattet, als ganz 
gut verwendet zu betrachten. Die hier gegebene Ueber— 
Äh der Golonifationsgefhicte Ceylons ift in mehr: 
füßer Beziehung fehr lehrreich, namentlich auch was 
ne ber verſchiedenen Nationen ald Eoloniften 


Am 2. Auguft erreichte man die Rhede von Ginga- 
dere, wo man die Arkona und die Thetis vor Anfer 
fand. Am 6. Auguft erfhien auch der Schoner Frauen: 
lob, am 7. Auguſt deögleigen das Transportfchiff Elbe, 
und der Verfafler konnte fagen: „So wäre denn ein lang⸗ 
gehegter Wunſch erfüllt: ein deutſches Geſchwader durch⸗ 
ſegeit dieſe entfernten Gewaͤſſer!“ Binnen 10 Tagen hatte 
der Geſandte Das geſammte Perſonal vertheilt, alle An= 

tem vollendet und die Expedition organiſirt. Am 8. Au⸗ 
uf folgte eine Feierlichkeit zur Einweihung der Crpe— 
Wa und bei dieſer Gelegenheit ſah der Verfaſſer zum 
ef male ein deutſches Kriegeſchiff eine deutſche Flagge 
falutirm. Am 11. Auguft nahm das Gefolge des Ge: 
fandten Befig von den an Bord ber Arkona vorbereiteten 
Kammern. Am nämlihen Tage noch fegelten Thetis und 
diauenlob, denen die Arfona am 13. Auguft folgte. Am 
32. Anguft fiel ein Matrofe über Bord und Eonnte nicht 
gerettet werden, weil ihn, fo vermuthete man, die Hals 





fiſche gepadt Hatten. Am 25. Auguſt befam man bie 
Süpoftfpige von Formoſa in Sit, Am 2. September 
hatte man einen furzen, aber ſchweren Sturm zu beſtehen 
und endlih am 3. September abends anferte man vor 
der japaniſchen Stadt Jeddo. Hier lagen auch vier wun⸗ 
derlich gebaute japaniſche Dreimaſter vor Anker, deren 
Mannſchaft ebenſo wunderlich war. Der Verfaſſer ſagt 
(I, 200): 

Die Mannſchaft hockte auf den Geländern und andern Theilen 
der sa erum, um uns zw infpiciren, und mit Ausnahme 
eines Gtreifens weißer Leinwand um bie Lenden, trugen bie 
Leute meift nur ein einziges Kleidungeftüd, das, obwol wahrs 
ſcheinlich ſehr unbequem zu tragen, wenn ganz nen, dennoch 
Präter nirgends brüdt oder Kalten wizft. Dlefes Rleivungeftüäd 

eftand aus der Haut bes betreffenden Individuums, vom Halfe 
bie zu den Sohlen mit allerhand Drnamenten in rother und 
blauer Barbe tätowirt. Auch auf dieſe Tätowirungen' feinen 
bie Leute fih nicht wenig einzubilden und tragen mit änfdjels 
nendem Wohlgefallen die verfchtedenen Krabben, Bilde, Echmets 
terlinge oder auch Porträts von rauen, bie zwifchen ihren 
Schultern oter auch tiefer am Körper abgebildet find, zur Schau. 

Mehr ald die Gefhäfte der Geſandtſchaft in der kai⸗ 
ferliden Reſidenzſtadt Jeddo, wie wichtig diefe aud find, 
intereffiren uns, da wir es hier einmal ausgeſprochener— 
maßen mehr mit der Reife als mit deren Zwede zu 
tbun haben, die Menfhen und vie Zuflände, wie dieſe 
fh dem Reiſenden darboten. Die Zahl der Einwohner 
von Jeddo ift auf zwei Millionen gefhägt worden. Trotz 
folder Menge bleibt Hier ein naiv kleinſtädtiſcher Charak⸗ 
ter möglih. Der DVerfaffer bemerkt (I, 222): 

Geht oder reitet man durch die Straßen von Jeddo, fo ift 
es nicht unintereffant, die Bhyfiognomien der Leute zu beobachten 
und den @indrud, welchen das Brfcheinen von Fremden auf fie 
madı. Ein großer Theil, manchmal bei weitem der größte, 
blickt uns gleichgültig an und fegt die eben unterbrochene Arbeit 
fogleich wieder —* oder laͤßt fi manchmal in feiner gewoͤhn⸗ 
lichen Beichäftigung durch das Erfcheinen der Fremden gar nicht 
Rören. Andere nehmen anfcheinend ein großes Interefje an der 
neuen Erfheinung. Die Stoffe ber Kleider, der Schnitt bers 
felben, die europäifchen Gattelzeuge, die Art zu Pferde zu 
figen, bie fremde Sprache find für ihre Kritif offene Gegen⸗ 
fände, und biefe fpricht fich meift durch lautes, fchallendes Ge⸗ 
lächter aus, Ein danfbares Publikum find biefe Lrute in der 
That: man fpricht ein fremdes Wort oder auch ein japanifches 
mit fremder Ausfprache, man ſteigt auf der linfen Seite au 
Pferde und nicht auf der rechten, wie die Japaner, man ftedt 
feinen Kopf unter das ſchwarze Tuch, womit das photographifche 
Inſtrument bedeckt iſt, und alles wird als ein ausgezelchneter 
Bip fräftigft belacht. Dies if befonders ber Ball jenfeit Bes 


Sluſſes Todargama, wo ‚Fremde vorher felten oder nie hinge⸗ 


fommen find. 

In den Umgebungen von Jeddo ſtieß man hinfldt- 
lid) der photographifchen Aufnahme von Gegenftänten auf 
Schwierigkeiten und mußte da gelegentlih Zuflucht zur 
Lift nehmen, um dad Werk zu Ende zu bringen. Man 
fand in der Gegend aber auch fehr freundlide Leute, fo 
3: B. im Gaſthauſe eined Dorfs, Omori: 

Naͤhert man fich demfelben, fo wird man alsbald von drei 
bis vier Mädchen begrüßt, bie, an ber Thür flehend, den Weis 
fenden ſchon von weitem anrufen, ſich hier zu erfrifchen.... Ver: 
ſchiedene Mitglieder der Expedition, die biefen Weg öfter zurüds 
gelegt haben und hier wiederholt einfprachen, find ben dienſtba⸗ 
ven Genien dieſes Etabliſſements wohl befannt, und bei jedem 
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Beſuche wurden bie Namen der Herren aufgezählt, bie in ber 
Swifchenzeit hier geinefen. Semand hat fich auch beflifien, die 
deutfche Sprache in biefem Welttheile zu verbreiten, und eine 
der Mädchen begrüßt manchmal mit „Buten Morgen, bitte, 
einen Kup!” feßt aber gleich darauf Hinzu: „Arimaseng” 
(würde vieleicht am beflen mit „Is nich“ zu überfegen fein). 
Diefe weibliche Brigade befleht aus vier oder fünf jungen, wohl» 
beleibten Schönheiten, alle mehr ober weniger ben nationalen 
Epikanthus, oder Herabziehung bes Augenlides gegen den Augen⸗ 
winkel zu, zeigend, fonft aber im Beflg von rothen frifchen 
Xippen, bunfeln lebhaften Augen, fchönen Zähnen und, wie 
Engelbert Kämpfer feinerzeit von andern Japanerinnen bemerkte, 
„auch fonk ganz lieblich anzuſchauen“, ſteht unter dem Com⸗ 
mando einer andern Dame, deren Haupteigenfchaften am fürzes 
Ren mit den befannten englichen 1. f. f. (fat, fair, forty, oder 
fett, wehlconfervirt und 40 Jahre alt) zu bezeichnen find. Sie 
iſt ſiets aufs angelegentlichfte beflifien, den geehrten Gaft mit 
möglichfler Liebenswürbigfeit zu empfangen, zu unterhalten unb 
darauf zu fehen, baß bie Untergenien ihre Dienfle wohl erfüllen. 
Ohne Zweifel find alle Sachen, welde die gute Dame fagt, 
zuderfüß, wie das Gebaͤck, das fie zum Thee fervirt, wenigſtens 
laffen ihre Mienen und Geberden darauf ſchließen; der befle 
Theil geht aber am ungeübten Ohr bes Fremden verloren, und 
die beiden Reihen ſchwarzgebeizter Zähne (fie ift Witwe), die 
fie beim Lächeln entfaltet, können ihre Reize in den Augen bes 
Nichtjapaners allerdings nur wenig fleigern. Welch ein wuns 
derlicher Gebrauch, daß Brauen vom Tage der Verheirathung 
an, wo anberwärts fle alles aufbieten, ihr Aeußeres fo ange 
nehm ale möglich zu machen, hier fuchen, ſich fo fehr als mög: 
lich zu entflellen! 

Gelegentlih der Beſchreibung eines fogenannten Fuchs⸗ 
tempels, in deſſen Vorhofe ſich rechts und links Bildſäu⸗ 
len von Füchſen finden, wird (I, 258) bemerkt: 

Der Fuchs vertritt bei den Japanern die Stelle des chriſt⸗ 
lichen Teufels oder böfen Princips; während die Leute in Buddha 
den Vertreter des Guten anbeten und durch Opfer feinen Schug 
erfiehen, verſchmähen fie es nicht, auch ben unheilbringenden 
Mächten Tribut zu zollen, um deren Zorn zu befänftigen und 
Unglüd von fh abzuwenden. 

An ffentlihen Vergnügungen ift fein Mangel, na: 
mentlich findet fi Gelegenheit zu folgen in der Nähe 
des Kanontempeld, wo Schauftellungen aller Art, Thee— 
buvden und Gafthäufer jeden freien Raum füllen und 
auch Urſache find, daß das ganze umgebende Stadtviertel 
keinen fehr guten Ruf trägt. Deögleihen find hier Kin⸗ 
derfpielfagen der mannidfaltigften Art zu kaufen. In 
den manderlei Schauftellungen fpricht fi, ebenfo wie in 
den bildlichen Darftellungen der Japaner, eine abſchreckende 
Sucht nad grauenhaften, haarfträubenden oder frivolen, 
obfeönen Gegenftänven aus, bei weitem der unangenehnfte 
Zug im Charakter dieſes Volks, das fonft vieler guten 
Seiten nicht entbehrt. 

Kanagawa und Nokuhama beſuchte ver Verfaffer mehr: 
mals und bezüglich des letztern Orts bemerkt er (II, 16): 

Es läßt fh aus dem ganzen Treiben,‘ aus ben vielen 
Schiffen, die vor Anfer liegen, anfommen ober abgehen, und 
mandyem andern fchließen, baß der Kandel ſchon einen ziem- 
lichen Umfang erreicht hat, tropdem berfelbe wenig mehr ale 
ein Jahr alt if, und trogdem bie Kaufleute das Gegentheil bes 
baupten. Ich hege gleichfalls bie Ueberzeugung, daß bort viel 
Geld verdient wird, und ein großer Theil davon auf die ges 
mwöhnliche geichäftliche Weife. Die Leute würden wol Thoren 
jein, wenn fie es überall auspofaunten, um dadurch neue Eon- 
currenten herbeizuziehen. 








Das Weihnachtöfeft feierte die Gefandtfhaft nach hei⸗ 
matlicher Art und dad war um fo thunlicher, als es auch 
nit an Eis und Schnee fehlte. Am Neujahrötage 1861 
eröffneten die Gouverneure von Jeddo ven fremden Ne: 
fiventen, daß fi gegen 500 Perſonen verſchworen hätten, 
alle Fremden zu ermorden, und die lee des⸗ 
halb dem Geſandten vor, entweder ſeine Reſidenz im 
Schloſſe des Taikun aufzuſchlagen oder an Bord der 
Schiffe zu gehen. 

Daß irgendeine wichtige Urſache dieſen ungewöhnlichen Er: 
Öffnungen zu Grunde liegen mußte, war ohne Zweifel; leicht 
aber fonnte man die Gefahr größer darftellen, als fie wirklich 
if, fei es, um die verfchiebenen Geſandten zu bewegen, einen 
einzigen gemeinfamen Wohnplap zu wählen, wie man ſchon vor⸗ 
her ohne Erfolg verfucht Hatte, fei es aus andern @ründen. 
Jedenfalls iſt die größte Gefahr einer Verſchwoͤrung vorüber, 
wenn diefelbe entdeckt ift, und deshalb war bie Antwort des 
Sefandten die unter obwaltenden Umftänden einzig richtige: er 
hege das volltommeufte Vertrauen in die Macht der Regierung, 
allen ungefeglihen Handlungen zu begegnen, er hoffe, die Ver: 
handlungen werben fehr bald zu einem zufriedenflellenden Ende 
eführt, fein; im fchlimmften dan fönne er ſich aber auch felbit 
ſchüten. Diefe einfache männliche Antwort hat wahrſcheinlich 
mehr gethan, feinen günfligen Standpunft in der Meinung ber 
Japaner zu gewinnen, als alle möglichen diplomatiſchen Künfte. 

Alle Beforgniffe zerftreuten fih in ver That balo. 
Doch follte es auch bald nachher niht an einem trauri= 
gen Zwifchenfalle fehlen: ein Mitglied der amerikaniſchen 
Geſandtſchaft, Herr Heuöfen, ward abends auf der Straße 
ermordet. Wir übergehen die Schilderung des Vorfalls, 
die gleichfalls mitgetheilte ärztliche Obduction, fowie bie 
Beſchreibung des feierlichen Leichenbegängniſſes, wollen da= 
gegen folgenden Eleinen Auftritt bei Gelegenheit ber Lei= 
chenwacht anführen (II, 46): ' 

Die lange traurige Winternacht fehien fein Ende nehmen 
zu wollen. Außer zwei kaiſerlichen Solbaten, die fih von 
Stunde zu Stunde ablöften, blieb ein Dolmetfcher bei uns. 
Diefer, Namens Tateifh Oniphiro, ſprach släufig englifh und 
hatte die japanifche Gefandtſchaft nach den Bereinigten Staaten 
begleitet, wo er beſſer unter dem Namen Tommy befannt iſt. 
Dielen jungen Mann hatte ich bereits während Gommodore Pers 
ry's Grpedition in Voluhama gefehen, wo er, damals noch ein 
Knabe, zugleich mit Namura, dem dritten Dolmetſcher, daguer⸗ 
teotypirt wurde. Gin Geſpraͤch, das ſich jegt entſpann, erichien 
mir von fo ungewöhnlihem Charakter, daß ich daffelbe wieder» 
hole. Tommy war der erfle, das Schweigen zu brechen, indem 
er fagte: „Der arme Hr. Heusfen! er war ein fo guter Mann! 
Ich Hoffe, er wird in den Himmel kommen.“ — „Ich hoffe, er 
iſt bereits dort‘, erwiderte ich, im hohen Grabe erftaunt, denn 
es war das erfte mal, daß ich einen Japaner über einen Zus 
fand nach dem Tode oder über irgendeinen religidien Gegenftand 
fprechen hörte. Hr. Wilfon (Bhotograph) fagte nun: „Tommp ! 
Die Japaner wurden in Amerifa fehr freundlih empfangen, 
jedermann fam ihnen liebevoll_entgegen, und jegt ermorden fie 
einen unferer Laudsleute auf fo granfame Weile!‘ Tommy 
erwiderte: „Es ift fehr wahr; leider gibt es in Jeddo viele ſehr 
ſchlechte Menfchen, welche die Straßen des Nachts unfücher 
machen.“ — „Weshalb, fuhr Hr. Wilfon fort, „if es erlaubt, 
daß fo viele Leute Schwerter tragen, bie, wenn fie betrun⸗ 
fen find, einen jo übeln Gebrauch davon machen?“ — „Leider 
iſt es fol’ ſchloß Tommy. „Mir gefiel es in Amerifa viel 
beffer, wofelbft die Offiziere nur Schwerter trugen, wenn fie 
im Dienft waren. Unfere Regierung fann diefen Leuten bie 
Schwerter nicht wegnehmen; verfuchte man es, fo würde bag 
ganze Land in Revolution fein.‘ Und in ber That iſt es fo. 
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das Tragen der zwei Schwerter if für einen Japaner fein 
— verlangte fie jemand von ihm, fo würde er antwor⸗ 
in: Romm und hole fie. „Aber Tommy“, fiel ich nun ein, 
„has iR ein trauriger Sufland; fol er nie beffer werden?’ — 
„Et wird nie beffer werben‘‘, lautete die Antwort, „bis man 
gute Eulen im Lande errichtet, unfern Lenten gute Sachen 
gelhet werben und fie lernen die Bibel lefen.” Dies war 
gihfalle da6 erfle mal, daß ich einen Japaner von der Bibel 
freien hörte, und geraume Zeit blieb ich in flilles Nachdenken 
verfunfen. Tommy ift ein Süngling von 17 oder 18 Jahren. 
Vielleicht, ſo dachte ih, Hat er in Amerika oft von der Bibel 
frchen gehört, und wiederholt es nun, um etwas Angenchmes 
u ſegen. Dennoch war es auffallend, daß er in Gegenwart 
der zwei andern Japanern fo unbefangen und furdtlos über 
ein Gegenſtand ſprach, an welchen nur zu benfen für einen 
apa Ihon Verbrechen ifl. 


Infolge jener Ermordung hielten die europäifchen Re⸗ 
Äbenten denn Doch den Aufenthalt in Jeddo nicht mehr 
für genügend flyer und zogen fi) nad) Ranagama oder 
Hofabama zurlick. Es gibt in Japan noch eine große 
Partei, weiße die Fremden ald Einpringlinge betrachtet. 
Uebrigend fuden während ber Nacht oft Mordthaten ftatt, 
aber nur im dem Straßen; wenigſtens hatte der Verfafler 
von Ginsrähen in Häufer noch nichts gehört. 

der 24. Januar war der Tag, am weldem der Ver: 
frag mit Preußen unterzeichnet wurde. Die japanifchen 
Berollmäätigten übergaben die Pinfel, womit fle ihren 
Ramendpug "gemacht hatten, nebfl einem Gertificat über 
Nie Gätheit derfelben, und empfingen dagegen bie Feder, 
tele der Geſandte gebraucht Hatte, als Wahrzeichen ver 
tnligen Erfüllung des Vertrags. Am 31. Januar lich⸗ 
teten Artona und Thetis die Anker und verliefen die 
Bi von Jeddo nad einem Aufenthalte von 4 Mona: 
tm mp 27 Tagen. Der Schoner Brauenlob war feit 
dem oßenerwähnten Sturme am 2. December fpurlos 
vefäwunden geblieben und man fonnte über das Schick— 
fl defelben nicht mehr in Zweifel fein. Die Reife ging 
zuaht nah Nangaſaki und, nad kurzem Aufenthalte 
deſelit, weiter nad Shanghai. Bezüglich dieſer Stadt 
zu der von dort aus befuchten Orte, wie überhaupt 

al wihtigern Bunkte, die man während dieſer Reife 
berührte, beſchränkt fid der Verfaſſer nicht darauf, die un= 
wintelbaren Erfcheinungen und Greigniffe in ebenfo unterhalz 
tender als belehrender Weife zu fhilvern, ſondern verfäumt 
«ud nit, jo oft fi) nur Gelegenheit und Stoff dazu bieten 
mg, hiſtoriſche Notizen bezüglid; der nähern und fernern 

gangenheit einzuflehten. Bon Shanghai’ aus befuchte 
ker Reijende das Land ftromauf bis Sikawe, von wo er am 
2. April zurücfehrte. Die Arkona verließ am 23. April 
Ya Hafen von Wufong, fegelte durch das Gelbe Meer und 
Fam 28. April zehn Miles öftlih von den Takuforis 
dar Anker, welde der Sclüffel zum Wege nad) Peling 
fin. Am 16. Mai nahm der Verfafler Abſchied von der 
Atlone, um ſich nah Tientfin zu begeben. Derfelbe 
hatte 6is dahin beabfihtigt, über Sibirien nah @uropa 
terüdzureifen. In Veking wollte er jegt nähere Nach⸗ 
nitien über die Reiferoute nad) Sibirien, die Transport: 
Kittel u. ſ. w. erlangen und trat daher, in Geſellſchaft 
mmger andern, am 8. Mai die Reife nad diefer Stadt 





an, bie etwa 86 Miles von Tientfin entfernt if. Am 
9. Mai nahmittags erreichte man Peking, beendigte bier 
während der nächſten Tage die beabfidtigten Gefhäfte und 
kehrte ſodann nah Tientjin zurüd, um drei Wochen 
fpäter, nachdem vie nöthigen Vorbereitungen zur Reife 
nad Kiachta vollendet waren, auf dem nämliden Wege 
abermald nad) Peking zu reifen. Dies gefhah am 30. Mai. 
Den dreiwöchentlichen Aufenthalt bafelbft wußte ver Vers 
faffer fehr wohl zu nugen und eine große Anzahl in- 
teteffanter Anfihten wurden theild gezeichnet, theils pho⸗ 
tographirt. Im noͤrdlichen Theile Vekings, der fogenann- 
ten Iatarenftadt, liegt das Kaiferlihe Schloß. Von vie: 
fem wird (II, 151 fg.) gefagt: 

Der kaiſerliche Palaft bildet ein Oblongum, nahe der Mitte 


.biefes Stabttheils gelegen, an das ſich an ber Südfeite mehrere 


Vorhoͤfe fließen, die ihren Eingang unweit am mittlern Thor 
der Sübfeite haben. Das Oblongum des Palaſtes, deſſen fübs 
weftliche Ede jedoch durch einen nach innen gefehrten rechten 
Winfel gebildet wird, iſt mit einer von gelöglafrten Ziegeln be: 
deckten Mauer umgeben. Ein 50 Schritt breiter, an den Sei: 
ten mit Duaberfleinen ausgemauerter Graben, ber bie innere 
Euceinte umgibt, ift jegt fo troden geworben, dab das barin 
wachſende Gras entweder abgefhnitten oder abgemweidet wird. 
Die Hinter demfelben den Palaſt umgebende Mauer if gleiche 
falls mit gelbglafirten Ziegein bebedt, und längs derfelben laus 
fen im Innern lange Gebäude ober bededte Galerien. Diefer 
Theil wird Kinching oder die verbotene Stabt benannt. Der 
Raum zwifchen der erften und zweiten Enceinte durfte früher 
nur von bazu berechtigten Perfonen betreten werben, jegt haben 
aber auch die iu Peking ſich aufhaltenden Fremden ein Recht, 
denfelben zu befuchen. 

Das Sanctwarium des Palaftes ift nach hineflihen Ber 
griffen die Duinteflenz von Pracht und Herrlichkeit. Die Bes 
wohner des Reichs der Mitte fönnen ſich ihren Herrfcher nicht 
anders vorftellen, als in einer Wohnung von goldenen und fils 
bernen Dächern, auf goldenen und filbernen Säulen ruhend, 
die mit Diamanten, Smaragden und Rubinen bebedt find. Tep⸗ 
piche von Sammt und Seide, gefidt mit Gold und Perlen, 
bedecken Wände und Fußboden; goldene Pfannen fenden ununs 
terbrochen Wolfen des Föftlichften Weihrauch empor, und filberne 
Bafen find mit den herrlichſten Blumen oder mit Gold» und 
Silberfiichen gefüllt. Die Plünderung von Yuenminyuen, dem 
Sommerpalaft des Kaifers, hat gezeigt, daß an Gold, Silber 
und CEdelſteinen ein Erfledliches vorhanden if; für den Weſi⸗ 
länder dürfte aber ein Aufenthalt in diefem irdifchen Paradies 
nicht fo angenehm fein, als man von einer folhen Pracht er⸗ 
warten follte. In der That liegt die Idee nicht fern, daß ber _ 
Sohn des Himmels, Bruder der Sonne und bes Mondes, eine 
ebenfo ſchmuzige und verfommene Griftenz ablebt als feine Uns 
terthanen, und bie urfprüngliche Pracht feines Palaftes if mit 
einer dicken Kruſte von Schmuz, Vernachläſſigung und Verkom⸗ 
menheit bedeckt. An ſolchen Stellen, wo das Terrain einen 
Bid nad) dem Innern geftattet, bemerkt man eine verworrene 
Maſſe von Gebäuden, deren Dächer mit bunten Ziegeln ber 
verſchiedenartigſten Farben in phantafifchen Formen bebedt find... 
Das füdliche oder fogenannte Thor der Mittagslinie führt in die 
mittlere Abtheilung des Palaſtes; dafjelbe ift für den ganz bes 
fondern Gebrauch des Kaiſers beftiimmt, und wenn er durch baf- 
felbe eins oder ausgeht, wird die in dem hier befindlichen Thurne 
hängende große Giocke und ein ebendafelbfl befinbliches Gong 

eläutet. Nach beendigtem fiegreichen Feldzuge führen ihm feine 
zuppen bier die Gefangenen vor, und Geſchenke von Vaſallen 
und Gefandten werden hier mit großem Pomp überreicht. Auf 
fünf mit Bildwerken reich verzierten VBrüden gelangt man in 
einen großen, reichgeſchmückten Vorhof, und durch diefen in 
einen zweiten, der mit Marmor gepflaftert ift, und befien 
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Seiten mit Toren, Hallen und Laubgängen geziert find. Das 
wöchfte Gebäude amı obern Ende dieſes Hofs if die „Halle des 
. ausgebehnten Friedens“, ein prachtvolles Marmorgebäude von 
110 Fuß Höhe. Auf dem Balkon deſſelben smpfängt ber Kal: 
fer am Neujahrstag, feinem Geburtstag und bei andern Ge: 
Tegenheiten die Gluͤckwunſche feiner im Hofe verfammelten Ba: 
fellen; fünf mit ornamentirten Baluftraden verfehene Treppen 
führen nad) der Plattform, fünf Thore bilden den Zugang nad 
dem nächften Hof. Hier befinden ſich zwei weite Hallen, beren 
eine bem „vollfommenen Frieden“ gewidmet, wo ber Kaifer bie 
bei den alljährlichen Ceremonien des Pflügens zu benugenben 
Werkzeuge infpieitt; die andere, dem „fchern Frieden“ gewid⸗ 
mete Halle, dient ale ee wo der Kaifer fremde @äfle 
und anbere ausgezeichnete Perſonen am Neujahrstag bewirthet. 
Benn man eine andere Treppe paffirt, gelangt man in ein ans 
deres Thor, in den „Ruhigen Palaſt des Himmels“, den nies 
mand ohne ſpecielle Erlaubniß betreten Tann. Hier hält ber 
Staatsrath feine Sipungen, und Gandidaten für Staatsämter 
werben hier ihrem Souveraͤn vorgeſtellt. Diefes Gebäude if 
eins ber größten und prächtigfien des ganzen Palafes. Im 
Hofe vor demfelben befindet ſich ein Heiner Thurm aus vergols 
detem Kupfer, der mit einer Menge Figuren und reicher Sculp⸗ 
tur verziert iſt, und am befien Seiten große Urnen aufgeflellt 
find, in denen bei gewiffer Gelegenheit Weihrauch verbrannt 
wird. Im Jahre 1722 feierte der Kaiſer Kanghi in biefer Halle 
ein eigenthümliches Feſt, zu weldyem alle feine Unterthanen ges 
laden waren, die mehr als 60 Jahre zählten, denn es war das 
fechzigfe Jahr feiner Regierung. Sein Großenfel Kienlung 
feierte 1785 ein ähnliches Feſt im funfzigſten Jahre feiner Res 
gierung. ... Diefe Halle wird von den Ehinefen als die vors 
nehmfle von allen — Gebaͤuden betrachtet. Weiterhin 
ſteht ver „Palaft der Ruhe der Erbe”, wo die Kaiſerin, die 
„@efährtin des Himmels‘, im faiferlichen Harem ihren Miniatur 
bof regiert. Den Raum 5 — dieſen Gebäuden und der nörd» 
lien Mauer der „verbotenen Stadt‘ füllen bie faiferlichen 
Gärten aus, die mit reichverzierten Pavillons, Tempeln und 
Blumenbeeten gefhmüdt find, zwiſchen denen Kanäle, Springs 
brunnen und Heine Teiche die Anlagen beleben. Hier befindet 
fich auch der fogenannte „„Rohlenberg‘‘, ein fünflich angelegter 
Hügel von vieleicht 200 Fuß Höhe und fünf mit ebenfo viel 
Pavillons befrönten Spigen. Man fagt, berfelbe fei ans Koh⸗ 
Ien aufgefchättet, um im Fall einer Belagerung die Stadt mit 
Beuerungsmaterial zu verfehen. Diefer ganze Theil fcheint jegt 
nicht bewohnt zu Ein. denn obfchon mir der Zutritt verfagt 
blieb, habe ich mehrmals durch die geöffneten Thore die ganze Ans 
lage überfehen können. Die Gebäude bes Staatsminifterlume, 
wo jept Prinz Kieng im Namen bes Kaifers den Vorfip beim 
Minifterrath führt und die Botfchaften der fremden Geſandten 
empfängt, liegen an ver Oſtſeite der „verbotenen Stadt”. Hier 
befindet fich gleichfalls die Schagfammer und bie „Halle des 
tiefen Nachbenfens“, wo man dem Andenken bes Confucius und 
anderer Gelehrten Opfer darbringt, fowie die „Halle des Abs 
grundes der @elehrfamfeit oder die Faiferliche Bibliothek‘ u. f. w. 


Der Plan des Verfaſſers, zu Lande nad Sibirien und 
durch dieſes Land nah Europa zu reifen, follte ſchließlich 
vereitelt werden. Nah einem längern Aufenthalte in 
China, der übrigens im allgemeinen und insbeſondere au 
für die vorliegenden Schilderungen fehr fruchtbar mar, 
reifte er endlich, nad Tientfin zurückgekehrt, in der eng⸗ 
liſchen Brigg Imogen, wieder nah Nangafafi, wo er 
ven 24. Juli anlangte. Er hoffte von bier eine PBaf- 
fage auf einem ruſſiſchen Kriegsſchiff nach dem Amur zu 
finden, doch fand ſich fein foldes vor, und nad meitern 
vergeblihen Verſuchen, von Jeddo aus Nikolajewsök zu 
erreichen, blieb zulegt nichts übrig, ald in Yokuhama 
Paffage in einem amerifanifgen Schiffe nah San⸗Fran⸗ 





cisco zu nehmen und von da Über Land nad Neuyort 
zu reifen. Die Ueberfahrt von Yokuhama nad Galifor- 
nien, wohin man Mitte Detober gelangte, dauerte 26 
Tage. Von San-Francisco wurde die Reife mit ber 
Ueberlandpoſt fortgefeßt. Auch diefer Theil der Meifer 
beſchreibung iſt reich an pifanten und dharakteriflifgen 
Notizen. Wir erhalten hier auch eine geſchichtliche Skizze 
und eine Schilderung der Mormonenniederlaffung am 
Salzfee. Bon hier gedachte ver Verfafler über St.-Louis 
und Neuyorf direct nad Berlin zu reifen. Es kam jedoch 
anderd. „Der nordamerifanifche Bürgerkrieg war aus: 
gebrochen und das Kriegöfieber”, fo erzählt Keine, „das 
in allen Adern brannte, ergriff auch mich, es drängte 
mid, unter der alten Flagge zu fämpfen, unter ber id 
früher gedient und die fo viele meiner frühern Waffen: 
drüber treulos verlaflen. Ich geflattete mir nur zwölf 
Stunden Raft, um mein Kind, von dem id vor drei 
Jahren ſchied, als es noch ein Säugling war, nod ein 
mal zu fehen, dann eilte ih noch am felben Tage nah 
Waſhington, fah, und mein CEntſchluß war gefaßt.“ 
Heine ward dem Stabe des Benerald H., deflen Haupt: 
quartier ſich auf dem äußerften linken Flügel der Botomar- 
Armee befand, ald Kapitän und telegraphifher Ingenieur 
beigegeben, madte den Krieg ein Jahr hindurch mit, 
gerietb am 30. Juni 1862 in Gefangenſchaft, ward am 
15. Auguft durch Auswechſelung frei und fah fi darauf 
am 1. December dur eine ſchwere Verlegung der rech⸗ 
ten Säulter temporär dienftunfähig gemacht. Behufs 
gründliher Heilung begab er fi nun nad @uropa, mit 
dem Entſchluſſe, ih im folgenven Frühjahre wieder zu 
feinen Waffengefährten zu gefellen. Während der noth: 
gebrungenen Zeit ver Ruhe in Deutfchland wurde das vor: 
liegende Werk zum Drud vorbereitet. 7. 


Karl von Zierotin umd feine Zeit. 
Karl von Sierotin und feine Zeit. 1564—1615. Bon Beter 
Nitter von Chlumecky. Brünn, Nitſch. 1862. Xer. :8. 
2 Thlr. 20 Ngr. 


Der Name Chlumecky's leiftet Bürgfchaft dafür, daß wir 
foeben im Begriff Rechen, unfern Lefern die Befanntfchaft mit 
einem tüchtigen Werke zu vermitteln. Diefe Tüchtigfeit wäre 
aber nach dem ebenfo aufrichtigen als befcheidenen Geftändnifie 
bes Verfaſſers nicht möglich gewefen ohne ben Umfhwung, ber 
fi innerhalb ber meueften Zeit in Defterreih vollzogen hat. 
Es if eine Zeit hereingebrochen, in welcher in Archiven ger 
forſcht wird, nicht allein um afademifche Borträge zu halten 
ober Geſchichtobũcher zu fepreiben, fondern um für zweifelhafte 
politifche Rechte und für beftrittene ſtaatsrechtliche Berpattaifte 
Beweiſe für und wider zu fammeln; nicht blos die Abhandlun⸗ 
ven gelehrter Borfcher, auch Adrefien, Protefte und andere Staats: 
—X find_mit alten Daten und Citaten verſehen und beſchäf⸗ 
tigen fidh eifrig mit ber Auslegung des dunfeln Sinns ver: 
gilbter Pergamente. Darum wirb aber au in unferer Zei: 
der Geſchichiſchreiber nicht blos ald Gchriftfleller, fondern aud 
als Barteimann beurtheilt, und es iſt ihm unmoͤglich, fich dei 
Kritik zu entziehen, welche der Publicift und der Politiker aus 
üben. Derfelbe Geſchichtſchreiber hat es aber auch als eine Pflich 
anzuerfennen, daß er der Diener jenes heiligen Gerichts werde 
das bie Befchichte ausübt. Dann erft Feimt in den Lebenden 
das Bewußtſein, daß auch fie bereinft vor jenes unbeftechlich 
Gericht treten müffen, um das Urtheil zu vernehmen: ba nicht 
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fe geheim gefchieht, ohme endlich an das Licht bes Tags zu 
As daß fein Geld, feine Befehung und Faͤlſchung der 
Aentligen Meinung, daß feine Stellung, und fei fie noch 
fo hoch und ehrwürdig, fi jenem Richterfpruche entziehen fann; 
da der Barteiführer für ben Gebrauch des Schatzes von Ber 
trauen, welchen das Volk in feine Hände legte, vor jenem Rich» 
ter RG zu. verantworten haben wird. Der Heuchler, er mag 
feine Rasfe noch fo täufchend tragen, der leichtfinnige, politifche 
Brahler, der fanatifche Schwärmer,, der eitle Enthuflaft, dieſe 
ale mögen ein noch fo großes Publifum, das gläubig nachtritt, 
finden: es fommt endlich der ug. wo Masfe, eitler Tand und 
Strafen zu nichte werden und bie wahre Geflalt nat vor aller 
Augen daſteht. Aber auch diejenigen, die von ihren Zeitgenofs 
fen verfannt und verfolgt den bittern Kelch bes Leidens geleert, 
audı diefen wird ihr Theil: fie finden Gerechtigfeit! Wenn nun, 
mie aiht geleugnet werden kann, dies die Aufgabe und das Bere 
dimß der wahren Gefchichte iſt, fo darf nicht nur bie Wand⸗ 
lung in Defterreich ale eine hoöchſt erfreuliche und hoffnungsvolle 
berrahtet werden, fondern man hat auch von dem Geſchicht⸗ 
freier, der zu den obigen Anfichten fich befennt, eine Leiſtun, 
zu erwarten, bie auf der gegenwärtigen Höhe der Wiſſenſcha 
Äh behadet. Und fo ift es auch. 
Um Weſen, Wirken und endlichen Ausgang Zierotin's, 
dehen Rewe in der deutſchen Gefchichtfchreibung noch menig 
elannt iR, nach Verdienft zu würdigen und zu richtigem Ber⸗ 
audaig bringen zu fönnen, bedurfte e6 einer Gharafteriftif der 
" politikgen mad rechtlichen Gefellichaftöverhältniffe und ber Um⸗ 
haltung derfelben, die fich in der Periode zu vollziehen ans 
bi, in welche 3ierotin’s Leben fällt. Geben wir das Wefents 
fie hier hervor, was der geiftvolle Verfaſſer ebenfo klar ale 
kelehreab in diefer Beziehung in feinem Werke niedergelegt hat. 
Das Garafterififche Merfmal des politifch = focialen * des 
Mittelalters war die Disciplinirung des Individuums durch die 
Korperfgaft. Durch fie allein Hatte es Geltung, unb konnte 
au in diefer Atmofphäre leben. Damit ſich aber die geſell⸗ 
ſchaftlichen Organismen conftituiren und erhalten fonnten, um: 
Äe Ach mit den Attributen der Staatsgewalt: ben ber 
fepgebung und ber Selbſtverwaltung. Sie waren die 
Bedingung der Eriflenz der Corporation und ber pofltive Nuss 
dead des Geſellſchafts flaats. Als jedoch die Individualität duch 
de Reformation allmählich Geltung erlangte und ſich auch außer: 
halb wer Gorporation zu entfalten begann, als einzelne große 
20 mächtige Körperfchaften durch die Tradition jabrhunderter 
langer Borherrfchaft verleitet ihre politifhe Macht und die 
Stontsettribure misbrauchend ihre genoffenfchaftlichen befondern 
Iuterefen jenen der auffeimenden freien Individualität, alfo den 
algezeinen, überorbnen mochten: da erfchien der fernere früher 
fo jefe begründete Beſtand der abfoluten Selbſtgeſetzgebung und 
Gelfverwaltung der Corporation nicht mehr gerechtfertigt, weil 
MYon die neue Staatsibee ſich über die Gorporation emborger 
mungen harte. Es mußte daher diefelbe jene fouveränen Alte 
tibute an das Allgemeine, an den Staat abgeben; denn es 
konnten die weientlichen Befugniffe eines höhern Organismus 
mt länger im Dienfle eines jedenfalls untergeordnetern blei⸗ 
I Bon dem Zeitpunfte, in welchem nicht mehr bie Körber: 
Haft allein, ſondern die neuere Staatsidee ale die höchſte An⸗ 
U zur Erreichung der Gulturzwede der Menfchheit erſchien, 
 Diefer Zeit an hatte fi die welthiftorifche Miſſion der Kör⸗ 
überlebt und ging unaufhaltfam ihrer Auflöfung ents 
Bas früher als ein natürliches Recht der Corporation 
: die Berbindungen mehrerer Pas zu gemeinfamen 
auch über die Territorialgrenzen binans, wurde fpäter 
du Berrath gegen das Allgemeine, KGöhere: den Staat, well 
iz jenen internationalen KRörperfchaftsverbindungen ſich das Stres 
fen Beigätigte, das corporative Interefie über das flaatliche zu 
Immer mehr entwidelte fih der Kampf zwiſchen dem 
Etaete und ben geſellſchaftlichen Bildungen, aber immer flegte 
die Staateidee, mochte der Kampf mit einer mächtigen focialen 
Lebe, mit der Suprematie einer Kirche oder mit dem Rationas 
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lismus geführt worden fein. Es iR aber eiu inneres Geſetz bies 
fer gewaltigen forialen Potenzen, daß ſie ihre Herrfchaft durch 
Unterdrückung und Bernihtung des Gegners erringen und bes 
feſtigen, daß fie fi vom Staate die Macht erringen wollen, 
um biefe Unterbrüdung rafcher burchzuführen, daß fle alfo zu 
den Zeiten bin» und zurüdftreben müffen, wo fie im Befige der 
vollften Autonomie waren. Mber gerade in dem Walten jenes 
innen Geſetzes und Triebes liegt die hohe Berechtigung des 
Staats, das Bleichgewicht Herzuftellen, jene Gelüfle zurüdzus 
weifen und das Recht für alle und durch alle zu verwalten. Wie 
vermödhte der Staat anders feine große. Miffton, feinen menfchs 
beitlichen Beruf zu erfüllen? 

Die Epoche unferer Geſchichte, in weldye das Leben Zieros 
tin's fällt, war eine Zeit ber Auflöfung, der Zerflörung. &s 
ift aber ein Geſet organifcher Entwickelung, daß aus —8 
rang neues Leben entſteht. Man muß mit frohen Hoffnungen 
daran feRhalten, um den Muth nicht zu verlieren, wenn bie 
duſtern Bilder der Zerflörung an uns vorüberziehen, wie fle 
vorwiegend in der Geſchichte des 17. Jahrhunderts hervortreten. 
Die Nebel, welche aus jenen Epochen auffleigen, find fo dicht 
und ſtark, daß fie feloft unfere Zeit Häufig verfinftern. Es füns 
nen aber jene Zeiten nicht ohne lebhaftes Interefie betrachtet 
werden, weil fie die Zeiten des Zuſammenbrechens find und 
nichts lehrreicher ift, als das Beobachten des Verfalls eines 
Organismus: denn die Fehler und Schwächen befielben und feis 
nes innern Baues treten dann beutlich hervor; an bdiefen können 
die Aerzte der Zeiten deren Kranfheiten findiren, vielleicht auch 
Heilmittel finden 

Dem aufmerffamen und unparteiifchen Beobachter der Vdl⸗ 
kergeſchichte kann aber auch Folgendes nicht entgehen. Es ges 
fchehen nämlich die Veränderungen im Rechtes und Sorialleben 
der Völker und Staaten nur allmählich und unbemerkt inners 
halb der alten Form, die ungeachtet der Metamorphofe body feſt 
sufammenhält; dann aber ergreift jener flille Proceß auch fle, 
und indem ſie mit einem male zufammenbricht und das Reue im 
neuen Gewanbe hervorleuchtet, ift man geneigt, felbft die innere 
Veränderung für eine urplöglice und felbft revolutionäre zu 
halten, weil die Phafen des organifcdhen Procefles fi unter der 
alten Hülle dem Auge des Beobachters entzogen hatten; ber 
alte Ausbrud gibt dann den neuen Begriff nicht mehr wieder. 
Darin liegt denn auch die Urſache verderblichen Misverfländ« 
nifies und bes Misbrauche, welcher mit der „Hiflorie‘ und dem 
„biftorifchen Rechte‘ getrieben wird. Ein Stückchen jener alten 
Form flebt noch dem neuen Inhalte an und befimmt oft bie 
Anhänger berfelben zu der Annahme, daß noch der alte Inhalt 
vorhanden fei, während doc das Leben diefe Annahme Lügen 
ſtraft. Das Recht iſt aber ber Ausbrnd des Lebens. Demnach 
ift jedes Recht Hiftorifch, welches fi Anerkennung und Gemein⸗ 
gältigfeit erworben hat; aber allein darin und nicht im Begriffe 
bes Geweſenen, alfo bes Ueberwundenen, Todten, fann ber 
Mapftab der Anwendbarkeit Hiftorifchen Rechts liegen. Wer fi 
auf das Hiftorifche Recht beruft, beruft fich in Wahrheit auf bie 
Producte des Befeges ewiger Bildung und Bewegung. Wer 
fi darauf wie auf etwas Befimmtes und Unmwantelbares bes 
ruft, verwechfelt den formalen mit dem inhaltlichen Theile und 
tft ebenfo gut ein Doctrinär wie ein Pfadfinder der Revolution, 
nur ein retrofpectiver. 

Im Lichte diefer Grundfäge beurtheilt und prüft ber Ver; 
faſſer nicht nur die gefchichtlichen Thatſachen der behandelten 
Epoche überhaupt, fondern insbefondere auch den Eharafter, die 
Beftrebungen und bie Stellung Zierotin’s zu feinem Zeitalter. 
Es greift infolge deflen fein Werk, ba. Zierotin länger als 20 
Jahre eine hervorragende Rolle den Habsburgern und ihrer Por 
litit gegenüber fpielt, vielfach und tief in die deutfche Reiche: 
gefchichte jenes Zeitalters und in ihre Auffafjungsmweife ein, wie 
auch anf der andern Seite der Verfaſſer, abgefehen von feinem 
Ouellenreichthum, eine gründliche Bekanntſchaft mit den bedeu⸗ 
tendſten Geſchichtswerken offenbart. Zur Fühtigen Bezeichnung 
des hiftorifchen Standpunftes, auf ben bie Werke Hurter’s und 
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Hammer-Purgſtall's ‚‚Gardinal Khleſl“ geſtellt werben müflen, 
vermag Chlumecky's Biographie Zierotin’6 gar wefentlich beis 
zutragen. Webrigens beurfunbet der Verfafler eine ſolche Herr⸗ 
{haft über ben außerordentlich reichen Stoff, iſt von der Würde 
der Gefchichte und ihrer Beflimmung fo fehr durchbrungen und 
Heidet infolge deffen feine Darftellung in eine fo ernfle und würdes 
volle Sprade ein, daß man von feinem Werfe unabläffig ans 
gezogen wird unb fchließlich daſſelbe nicht minder belehrt als 
danfbar geſtimmt beifeitelegt. Gehen wir jegt auf einzelnes 
des in 14 Kapitel getheilten Werks ein. 

Nachdem ber Derfafter die Reformation und die firchlichen 

Zuftände Böhmens und das nationale Königthum fammt dem 
Adel geſchildert hat, fowie den Kampf zwifchen der Krone und 
den Ständen, woran die Erzählung der kirchlichen Reflauration 
durch den Einfluß der Jefuiten gefnüpft ift, zwei Abfchnitte, die 
wir ber deutſchen Gefchichtfchreibung empfehlen, leſen wir Aus⸗ 
führliches und die Richtung der Zeit Gharafterifirendes von 
Zierotin’s Jugendbildung und von feinem Eintritt in die dffent⸗ 
liche Laufbahn (1594). Karl von Zierotin, ber Sprößling 
eines ſehr alten mäßrifchen Adelsgeſchlechts, das kirchlich der 
Mährifchen Brüberfchaft angehörend eine einflnfreiche Stellung in 
Mähren und Böhmen einnahm, war 1564 geboren (farb 1636), 
erhielt im Geifte der Zeit ebenfo wol eine ritterliche als wiflens 
fchaftliche Erziehung. Die befien Studien machte er in Strass 
burg, dann in ber Schweiz zu Bafel und Genf, wohin über 
haupt bie Mährifchen Brüder (Unitarier) ihre Söhne ſchickten. 
Reifen in Deutfchlund, Italien, Frankreich und England vollens 
beten bie Jugenbbildung bes Ritters. Ein Ritter jener Zeit, 
befonders fo vornehmer Abkammung, mußte feine Sporen auf 
dem Echlachtfelde im Dienfle eines hervorragenden Kriegemanns 
fich verdienen. Und wer übertraf an Kriegsruhm und rliters 
licher Mufterhaftigfeit in jenem Zeitalter ben König Heinrich IV. 
von Frankreich? Unſer Zierotin fühlte fi aber um fo mehr 
zu den Bahnen dieſes Monarchen hingezogen, wie er ja für den 
Schirmvogt aller reformatorifchen Parteien vor feinem Webers 
tritt zur Fatholifchen Kirche galt. Zierotin Fehrte zwar weni 
befriebigt und verflimmt über Heinrich’s Politif aus Franfreid 
in fein Vaterland zurüd, aber deſſenungeachtet blieb er felbft fos 
wie feine Partei in faR ununterbrochener Verbindung mit Heinz 
ri; denn wie die Katholifchen mit den öfterreichifchen Habeburs 
gern in Madrid und Rom flets ihre Rathgeber und Befchüger 
fuchten, fo richteten bie afatholifchen Böhmen und Mähren 
ihre Blide auf den Pfalzgrafen am Rhein und auf Heinrich IV. 
von Frankreich, und die Ermordung des letztern fällt in den⸗ 
felben Augenblid, wie unfer DBerfafler recht Far erzählt hat, 
wo berfelbe ald Haupt ber Afatholiten einen ſchweren Streich 
jegen die Habsburger und gegen Rom zu führen im Begriff 
% t. Ob Kurſachfen fo tief in Heinrich's Plan verwidelt war, 
wie unfer Verfaſſer behauptet, müffen wir fo lange bezweifeln, 
bis der umfangreiche Urkundenband erfchienen if, ben berfelbe 
ar Beglaubigung feines ganzen Werfs in näcfte Ausficht 
Kette; was wir zur Zeit durch Sugenheim und durch Richard 
in feinem „Kanzler Krell’‘ wiſſen, das gibt deutlich zu erfennen, 
daß ber kurſächſiſche Hof eine ziemlich refervirte Stellung "eins 
nahm und feineswegs „ber Mittelpunkt einer Conföderation ber 
teformirten beutfchen Staaten zu Gunflen Heinrich's von Nae 
varra war‘. Kehren wir jedoch zu Zierotin zurüd. 

Es fonnte nicht fehlen, daß berfelbe vermöge feiner Ges 
burt und feiner natürlichen Tüchtigfeit, fowie vermöge feiner 
heimgebrachten Erfahrungen und willenfchaftlichen Kenntniffe fi 
bald an bie Spige der Oppofition geſtellt fah, welche ebenfo 
wol gegen den Monarchismus gerichtet war, der bie alten Stans 
desrechte zu befeitigen trachtete, als gegen bie kirchliche Reaction, 
die zwar feheinbar von Prag ausging, aber ihre bewegende 
Kraft eigentlich in Madrid und Rom hatte. Rudolf IT., ebenſo 
eiferfüchtig auf feine föniglichen Rechte als unfähig von ihnen 
einen würdigen Gebrauch zu machen und trog öftern Wider 
firebens doch nur ein Spielball jefuitifcher Machinationen Spas 
niens und ber römifchen Eurie, war weder geeignet ber Oppo⸗ 





fiion_gleihfam bie Spitze abzubrechen, noch auch ben übris 
gen Habeburgern die Beſorgniß abzunehmen, bag enblid ihr 
ganzes Haus in bie größte Gefahr fommen müfle. Daher 
tauchte fowol bei der Oppofition als bei den Gtammoettern 
Rudolf’s allmählich der Gedanke auf, dem unfähigen Monat: 
hen noch bei Lebzeiten einen Nachfolger zu geben. Die Ders 
hättnife geftalteten fich immer verwidelter und gefährlicher; bie 

rzherzoge ſelbſt waren zwieträchtig und eiferfüchtig aufeinander, 
die Ungarn, zum Theil an die Türfen ſich anlehnend, dem Haufe 
Habsburg feindlich gefinnt, deutiche Herrſchaft und deuſſches 
Weſen in Böhmen und Mähren unbeliebt und mit Ciferfuht 
verfolgt, die Städte mit ihrem Bürgerthum dem Abel auffäffig 
und bie religiöfen Parteien aller gegenfeitigen Dulbung bar und 
ledig. Die Folge war, daß allenthalben mit und ohne des Kai⸗ 
fers Wiffen und Willen Gewaltthätigfeiten verübt wurden, Recht 
und Gerechtigkeit waren ſchwer zu erlangen, am allerwenigfen 
bei Rudolf, deſſen niedrigfte Diener die einflußreichften Rath: 

eber waren, und ber fi nur äußerft felten entichloß, ſelbſt zu 
Bären ober zu fehen. Das treuefte Bild dieſer Zuflände in Böhs 
men und Mähren, unter denen natürlich auch das Deutiche Reich 
litt, entwirft uns Bierotin: „Das Recht wird mit Füßen ges 
treten, bie alte Ordnung ift vergeffen, tüchtige Männer werben 
vertrieben, die Fremden fchleichen fi ins Land und führen 
fremde Einrichtungen ein; bie @inwohner verarmen, bie öffents 
liche Schuld vermehrt ſich ungeheuer. Ein neues Beflechungss 
foflem ift eingeführt worben und die dffentlichen Abgaben were 
den vergrößert. Vom Kopfe bis zum Buße hat Mähren nur 
eine eiternde offene Wunde und fein heilender Balfam wird an⸗ 
gewendet; Mähren ift veröbet, bie Städte find verbrannt, vor 
unfern Augen fehen wir nur Fremde.” Ber follte in biefen 
Nöthen helfen? Zierotin meinte: der Kaifer. Allein dieſer 
Kaifer war fo gut wie unzugänglih, denn wenn ja jemand eine 
Audienz erlangte, fo mußte fi der Bittſteller ganz Furz faſſen, 
weil Se. Majeftät langen Unterrebungen abhold war. *) Auch 
mußten bie zur Audienz Zugelafienen die Vorſicht gebrauchen, 
den Vortrag unangenehmer Dinge mit bem angenehmer zu uns 
terbrechen unb immer etwas bereit zu halten, was Se. Ma: 
jefät gern hört, um feine Aufmertjamfeit wieder zu fpannen 
und aufzufrifchen. Was die Religionsfachen anlangt, fo ließ 
ex fich darüber nur ungern in ein Gefpräg; ein. Auf die Rechte 
und Prärogative der Krone zeigte ex ſtets ben Freiheiten ber 
Stände gegenüber bie größte &ferfudi. Wenn man alfo aud 
fo glüdlih war eine Aubienz zu erlangen, zu einem Ziele führte 
dies nicht. Uebrigens „iſt bei Hofe der vornehme wie der ges 
ringe Mann gierig nad) Gefchenfen; wenn man nichts gibt, fo 
find die Höflinge zubringlich und.verlangen felbft Geſchenke, aber 
mit einer Spende iſt es nicht abgethan, man muß bie Hand 
fortwährend offen halten, daher find die Schritte, bie man bei 
ben Großen des Hofe und bei den Kanzleien unternimmt, er⸗ 
folglos“. Darf es unter ſolchen heillofen Zufländen wunder 
nehmen, wenn die Oppofition zu einer völligen Acticnspartei 
fih umgeftaltete? 

Zierolin, obfchon weber kirchlich noch politiſch einer extre⸗ 
men Partei angehörend, aber denn doch erkennend, daß mit 
Rudolf nicht länger mehr fortzuregieren fei, ohne Freiheit und 
Wohlfland der Erbländer völlig aufs Spiel zu fegen, benudie 
nun feine Stellung ale Mährene Landeshauptmann und fein gros 
bes Anfehen, was er auch über die Grenzen deffelben Hinaus, 
in Ungarn, Defterreich und Böhmen befaß, die Partei bes Erz⸗ 
berzogs Matthias **) in Thätigfeit zu fegen, da er für ben 


®) Das merfwürbigfte und ausführlihfe Urtheil über Rubolf Iefen 


wir jegt bei Albert (Band 14 der venetianifchen Gefandtfhaftsberichte) 


von Tommafo Gontarini, deſſen Relationen über Spanien und Por: 
tugal im 16. Jahrhundert fo ausgezeichnet find. Der Raum vwerbictet 
uns Hier die Mittheilung des Jammerbildes, welches Gontarini von 
Rudolf gezeichnet hat. 

®*) Gegenüber der deutſchen Geſchichtſchreibung muß bemerkt wer- 
ten, daß Matthias nicht ohne Bedenken feinerfeits in ben Borber- 
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tar der Habsburger nicht geſtimmt war. Es fam jept darauf 
uch die Böhmen für diefen Plan zu gewinnen, was aus 
rielen Gründen große Gchwierigfeiten kin: Als indeß das 
heaiſche Gabinet feinen Widerfpruch endlich fallen ließ und den 
Matthias genehm fand, weil er wenigfiens ein Habsburger war 
u de anerfannte Schwäche feines Charakters ſpaniſchen und 
tömifhsfatholtfchen Eiufluß nicht im entfernteften abfcpnitt, fo 
Rimmten endlich auch die Vöhmen, doch zumeiſt bie Mathos 
Item für Matthias. Die Ereignifle und Berträge ber beiben 
Jahre 1608 und 1609 brachten die Entfcheidung: es if Ziero⸗ 
tn’s Verdienſt, insbefondere Böhmen dem Haut Habsburg ges 
rett zu haben; es war wefentlich fein Wert, daß Matthias 
1611 in Prag zum König von Böhmen gekrönt warb. Ueber 
haupt aber Tag «6 in Sierotin's Plane — er mochte kein ſelbſt⸗ 
fütiger Parteimann fein — einen auf den Willen der Nationen 
begrindeten einheitlichen Organismus einzuführen, welcher ben 
Verdand der unter Matthias’ Herrfchaft fichenden Länder fefler 
zad inniger geRalten follte. Zu diefem Gutfchluffe wurde er 
bar die Wahrnehmung gedrängt, daß ungeachtet der von ihm 
angefrehten aad in den Jahren 1608 und 1609 auch vollfoms 
men durchgeführten Wiederherſtellung ber. altRänbifchen Verfaf- 
fung in Böhmen, Mähren, Oefterreid und Ungarn doch bie 
it, der Wohlfland, die Ruhe biefer Länder unaufhörlichen 
Sefahren preisgegeben waren: Zwietracht, Uebergriffe der Pars 
teien, Wparatifische Beflrebungen, unverantwortliches Gebaren 
der Beamten berrfchten überall, Zierotin gelangte daher ale 
erfahreeer sad einfichtenoller Gtaatsmann, defien Herz zugleich 
von Satriotiemns Rets erfüllt war, zu ber Ueberzeugung, daß 
FB ma in der Verföhnung jener Bandergegenfäße, in bem 
Grranstreten aus den ſtarren Kreifen der alten feubalen —5 — 
verfaffung und durch Begründung eines höhern und gemeinſchaft⸗ 
lichen —— — Ya Gldd, die vahe und Macht der 
mirten Bänder befeſtigt werden fönnten. Nicht das bynaflifche 
Vard ellein, die fogenannte Perfonalunion, follte biefe Länder 
vereinigen: es mußten Infitutionen ins Leben gerufen werben, 
weile bei voller Erhaltung der Autonomie derfelben die oberfle 
Bermeltung und getwiffe Jweige der Bl a gemeinschaft 
lich bitden follten. Die zwei Borfehläge ſerotin's, welche dies 
fer Nee Ascdruck geben ſollten, waren: das Verlangen, bie 
Meit der oberen Beamten anzuerfennen, zu Mis 

zen und Räthen der Krone nur Männer. des allgemeinen 
i zu ernennen; dann bie Beflimmung, daß nicht mehr 
de Peoninziallandtage, fondern bie an einem Drte vereinigten 
Verdcigen Ansfchüffe der Länder, eine Art Meichefenat, bie ges 
Gewalt in den gemeinfchaftlichen Angelegenheiten der 


ließ im bohmiſchen Könige faR ohne alles Vebenfen und Wider⸗ 
den deutichen Kaifer und feine Krone mit Füßen treten! 
vermehrte, mm den unglüdlichen Rudolf mürbe zu machen 
wer ſchwach aber von faum überwinblicher Zähigfeit, 
er einmal zum klaren Bewußtfein feiner Rechte und 
1 gelangte ober die Blut bes Haſſes namentlich gegen 
Reikins in ihm ſich regte — auf bem Hrabfchin die Wachen, 
Ar Raum feiner Spaziergänge ein; die Bewachung 

Helga aber nicht durch die —EX Truppen allein, 
te ihm den Eid geleiftet hatten, auch fremde Truppen, die 
wöhrifgen, bewachten ihn; er fühlte Ach natürlich tief vers 
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gerrängt warb und Feinesmegs ohne außeres Anbringen gegen 
feinen Bruder Rudolf intriguirte. 
1864, 3. 





legt, feinen Beinden preisgegeben. Ginmal näherte er fich einer 
Schildwache und diefe legte fogar ihr Gewehr auf die römifch« 
faiferliche Majeflät an. Des Kaifers vertrautefte Räthe wur⸗ 
den mit ber Folter bedroht, um ihnen Gefländnifle gegen ihren 
Herrn abzupeinigen. „Unb beinahe”, fagt unfer Berfaher, 
„hätte Europa das Echaufpiel erlebt, einen römifchs deutſchen 
Kaifer, das weltliche Oberhaupt der Ehriftenheit, von feinen 
eigenen Unterthanen angeflagt und verurteilt zu ſehen.“ Trat 
niemand für den unglüdlichen Monarchen in die Schranken? 
Allerdings fuchte der fpanifche Geſandte Zufiga und die Kur 
fürflen von Mainz und Sachſen —3* Einfluß die wilden 
Eniſchlüſſe der Stände und des in Prag anweſenden Matthias 
zu mildern; aber Rudolf fonnte doch feinen Zweifel mehr hegen, 
daß feine Feinde nicht eher ruhen würden, bis er feine böhmilche 
Krone dem Bruder geopfert habe. Und fo erfolgte denn auch, 
nachdem Rudolf mit Schmerz und Ingrimm qugleih Böhmen 
und bie Nebenländer (Mähren, Schleſien und die Lauflgen) von 
der Untertbanenpflicht entlaffen hatte, nachdem bie Stände Böhs 
mens auf die breimalige Frage bes Oberfiburggrafen, ob fie 
Matthias zum König Böhmens haben wollten, ein lautes ber 
eiſtertes Ja! geantwortet, durch Cardinal von Dietrichflein am 
Gfinghmontage (1611) die langerfehnte Krönung des Matthias 
zum König von Böhmen. Der Kurfürft von Sachſen, Johann 
Georg 1., im richtigen Gefühl der Schmach, die in Rudolf das 
beutfche Reichsoberhaupt erfuhr, Hatte feinem Gefandten unters 
fagt, der Beierlichkeit der Krönung beizuwohnen. Rudolf felbft 
flüchtete fich während bes Krönungeactes in bie fernften Theile 
bes Bafanengartene, um ben Lärm der Mufllbanden und das 
Iubelgefchtei des Bolks nicht zu hören. Man erzählt fih, daß 
ber Kaifer in dem Augenblick, al& er die Urfunde, mittels wels 
her er die Krönung feines Bruders genehmigte, unterzeichnen 
follte, die Weber nicht mit ven Fingern, fondern mit ber Kauft 
ergriff und mit unleferlichen Zügen feine Unterſchriſt beifepte, 
dann warf er den Hut zur Erde und zerbiß die Weder, einen 
furchtbaren Fluch über das unbanfbare Prag ausſtoßend. E6 
wird glaubhaft berichtet, daß der Kaifer — tenn das war er 
allein noch — ale ihm die Beendigung der Feierlichkeit gemels 
det wurde, vom Stuhle aufgefprungen fei und ausgerufen habe: 
„Prag, du undanfbares Prag! durch mich bif bu erhöht wors 
fen und nun flößt du deinen Wohlthäter von dir! Die Rache 
Gottes foll dich verfolgen und der Fluch über ganz Böhmen 
fommen!” Und wie bie Geſchichte weiß, ging biefer Fluch nur 
zu bald in ſchreckliche Erfüllung. 

War diefe verhängnißvolle Katafttophe in Böhmen ans 
faͤnglich beabfichtigt worden? Nein, am allerwenigflen von Zies 
rotin und feinen Freunden. „Allein”, fagt Chlumecky fehr 
wahr, „auch hier Beinen fich die häufig gemachte Erfah: 
rung, daß zur Zeit heftiger politifcher Kämpfe immer die Partei 
der Gntfchiedenen, der Bormärtsflücmenden die Oberhand ges 
winnt, daß fie verwandte Nuancirungen abforbirt und die Mäns 
ner mit fharfausgeprägter Gefinnung an bie Spige der Bewe⸗ 
gung flellt. Die großen Maſſen, die ſich gemöhnlic von Phans 
tafle und Gefühl feiten laffen, finden nur in der ſchroffſten Form 
die vollfte Befriedigung und nur in den Männern ber Ertreme 
den richtigen Wustrud ihrer Leidenfchaften; Mäßigung_ wirb 
Schwäche, Neigung zu DBermittelungen if Gharafterlofigfeit, 
ja ſelbſt Berrätherel, und falte Ueberlegung erfcheint ale Indiffe⸗ 
reniismus: die größte Sünde in der Seit der Herrfchaft fanati⸗ 
ſchen Eifers. Es find dies Vorwürfe, welche bie Eitelfeit bes 
Polititers felten ertragen fann, und die ihn zwingen nach fruchts 
loſem Verſuch feine Üeberzeugung geltend zu machen, fich ends 
li zu einem ber Extreme zu Mi ten ober ganz vom Gchaus 
plage abzutreten, nur um fi von bem Derbachte zweifelhafter 
Sefinnung zu reinigen. Wie hätte im 17. Jahrhundert eine 
Bermittelung zwiſchen unbebingter Religionsfreiheit, die man 
von der einen ertremen Geite forderte, und unbebingter Ver⸗ 
weigerung berfelben, die man auf der andern extremen Geite 
aueſprach, gelingen können ? Aus biefer Unmöglichkeit erklärt 
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fich ſehr weſentlich Kudolf's I. Schidfal. Sein baldiger Tod *) 
(1612) bahnte befanntlidh auch dem gehaßtea Bruder den Weg 
zum Kaiferthrone. f e 
Zierotin, flets an der grin der Heinen gemäßigten unb bes 
fonnenen Partei ftehend, ſah fi zulegt von der Gewalt bes 
fanatifchen Stroms überflutet; fein oben bezeichnetes Unions⸗ 
project fcheiterte an der Heftigfeit der politiſchen und kirchlichen 
Barteiführer. Aber die Reaction ließ nicht ſehr Lange auf fich 
warten. Schon im Majeflätsbriefe felbft liegt ihre Duelle. 
Und fehr richtig fagt unfer Derfaffer: „Der Sieg, den bie 
Broteftanten dur die Grlafung des Majeflätsbriefs feierten, 
und die Eonceffionen, welche ihnen Matthias gemacht hatte, 
tiefen unter allen Katholifen eine fehr flarfe Aufregung hervor; 
es fepten fi an den Leitpunkten ber fatholifchen Welt bie Keime 
der Reaction an; doch fpaltete ſich diefe in zwei einander feindliche 
Factoren: auf der einen Seite fland Rudolf Il. und Leopold, 
Bruder Ferdinand's von Steiermark, auf der andern Matthias 
und Spanien.” Nach Rudolf's Tode und Befeitigung Leopold's 
wurden die Träger der beiden Parteien der gewandte und ehrs 
eizige Gardinal Khlefl und der bereits erwähnte Ferdinand. 
ER Rritten fich gewiſſermaßen um die Herrfchaft über den 
Kaifer Matthias: der erftere mit dem Scheine der Mäpigung 
und Nachgiebigfeit, der leptere im @eifte feiner Erziehung mit 
Entfchiedenheit und Feftigfeit. Das Weitere geht über den Bes 
reich des vorliegenden Werks hinaus. 

Zierotin, ber, wie aus fehriftlichen Aeußerungen und aus 
Nathichlägen an feine Standesgenoffen mehrfach hervorgeht, übers 
haupt erfannte, daß eine Neuzeit im flaatlihen Leben im Ans 
uge begriffen fei, fühlte feit 1612 ben Boden unter feinen 
Küken wanfen; doch hielt er folange als möglich auf feinem 
Hohen Poſten in Mähren aus. Zwei Erfcheinungen aber mad: 
ten ihm befonder6 Har, daß die Reaction im Brfarten begriffen 
fei; der Kaiſer verlegte feine Refivenz von Prag nach Wien auf 
Khleſl's Rath, damit er ficherer in der Gewalt des legtern fei. 
Sodann umgab fi} ber Kaifer nur mir Fatholifhen Räthen, 
deren Einfluß auch Mähren empfand. Und fo entfchloß fi denn 
Zierotin 1615 fein Amt nieberzulegen und in das Privatleben 
zurüdzutreten. Er verfaufte alle feine Güter an feinen Schwa⸗ 
ger Albrecht von Wallenflein, fpätern Herzog von Friedland, 
die Herrfehaft Prerau ausgenommen. Der Sicherheit wegen zog 
er nah Breslau. Als Ferdinand II. bezüglich des Religions 
wechſeis eine Ausnahme mit ihm machen wollte, wies er biefes 
Anerbieten mit der Antwort zurüd, daß er nicht anders als 
feine übrigen zahlreichen Oianbensgeaofien behandelt fein wolle. 
Als er fein Ende nahe fühlte, trieb es ihn noch einmal das ges 

"liebte Mähren zu fehen, um dann dort zu flerben. @r fuhr 
nad) Prerau; vom Schloßthurme aus überfieht man einen gro: 
Ben Theil des Landes: füböflih das Marchthal bis zur ungas 
riſchen Grenze hin; dann die @bene der gefegneten Hanna bis 
gegen Brünn und das böhmifch s mährifhe Hochland , nördlich die 
Subetengebirge und Olmüg und die Karpaten in das Oderthal 
auslaufend. &6 Tag dort vor ihm fo recht das Herz des March⸗ 
landes. Bon hier aus fegnete er nochmals diefes Land und 
Jegnend hörte fein großes Herz zu fchlagen auf. Aber fein 
Birken und fein Name werden unvergeßlic bleiben.‘ Uebri⸗ 
gens fchließt der Verfaſſer fein Werk nit folgenden Wors 
ten, die man gern unterfchreiben fann: „Wie Georg von 
Vodebrad der Repräfentant des boͤhmiſchen Genius, des böhs 
mifchen Bolfs im Zenith feiner Macht und Entwidelung war, 
fo fand das böhmifche Bolf in Herrn von Zierotin alle die 


eigenen ebeln und hervorragenden Gigenfchaften noch einmal- 


wieber; er wurde eine Lieblingsgeftalt feiner Nation, weil biefe 
Nation in ihm ihr Ideal verwirklicht fah. Er war ein leuch⸗ 
tendes Geſtirn, aber ein Geflirn im Niedergang, welches noch 


*) An baarem Gelde war Auferfi wenig in feinem Nachlaſſe zu An- 
ven, wol aber an Juwelen und Kunfligägen Millionen Wertes. 
Mattfias, feine Gemahlin und Kälefl eilten raſch von Wien. nach 
Brag. um den Todten zu beerben. 
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helle Lichtſtrahlen hinwarf, bevor die Racht heretnbrach, bie 
lang und tief anf den Geflden Böhmens und Mährens ruhte.“ 
Bulegt aber möge noch Wolgendes einen Plap hier fins 
den. Eine Bergleihung des Slawen Zierotin mit dem Deuts 
ſchen Heimburg, der kaum ein Menfcenalter früger lebte, ſcheiut 
uns fehr nahe zu liegen. Diefer wie jener war ein hochgebil⸗ 
deter, Namentlich aud in bie claſſiſchen Studien tief eingewelhter 
Mann, wie unter anderm manche bei ihm fich findende lateiniſche 
Stellen von wahrhaft claffifchem Golorit deutlich zeigen; dieſet 
wie jener fämpfte für das Recht, Ordnung und religiöfe Preis 
heit in einer Weife und Richtung, die fie heide über ihr Zeits 
alter erhob; Heimburg faß lange im Rathe des Böhmenfünigs 
Podebrad, wie Zierotin jahrelang der einflußreichſte Rathgebet 
und Lenfer für König Matthias in der böhmifchen Sache war; 
beide fahen ihre mwohlgemeinten. Plane feheitern und gingen 
fehmerzerfüllt und gebrochenen Herzens in die Verbannung; beis 
den fland endlich das Bild einer düftern Zukunft vor der Seele. 
Außer den eigenen zahlreichen Urkunden, die der Berfaffer baldigk 
in einem befondern Bande zu veröffentlichen gedenki, benubte 
derfelbe eine 300 Bogen unfaffende Urfundenfaminng (160016) 
feines Freundes Gindely, eine Sammlung, die aus den Acdhis 
ven von Simancas, München, Brüfiel, Haag und Dresden her: 
vorgegangen ifl. Karl Zimmer. 


Internationale Artigkeiten. 

Bekanntlich) fagen die Bölfer einander eben ſolche Artigfeis 
ten und Sottifen, verklatſchen und verleumden einander ebenfo 
häufig als die Individuen, und zwar bald aus Neid ober Miss 
gun, bald uus Unkenntnig, bald aus bloßer Mebifance und 

eutaler Arroganz. Nur freilich können Bölfer in ſolchen Fäl⸗ 
len feine Klage wegen Injurien erheben und auf Beftrafung 
der betreffenden Calumnianten oder Abbitte und Ehrenerflärung 
feitens derſelben antragen, denn einen internationalen Serichts⸗ 
hof, an ben fih ein Volk dieferhalb wenden fünnte, gibt es 
nicht, fonft würben wir Deutſche gegenwärtig wol das Recht 
und die Veranlaſſung haben, den Engländer Henry Mayhen 
als Verfaſſer des bei W. Allan in London erfchienenen zweibän- 
digen Werks: „German life and manners, as seen in Sa- 
xony at the present day. Illustrated with songs and pic- 
tures of the student customs at the university of Jena“, 
als Injurianten und Galumniauten vor die Schrunfen eines fol: 
hen Gerichtshofes zu ziehen und die übrigen europäifchen Bölfer 
einzuladen, auf ber deugenbanf Blap zu nehmen und für uns 
auszuſagen. Es iſt babei bezeichnend, daß in der Buchhaͤndler⸗ 
anzeige ober Reclame, die faft eine vollländige Inhaltsangabe 
ift, gerade die für die Deutſchen oder fpeciell die Thfringer 
ehrenrührigen Punkte als beſonders empfehlende Eigenfchaften 
des Buchs hervorgehoben werben. Es heißt darin nämlich unter 
anderm: „Das obige Buch fucht den Gegenſatz zwifchen dem 
Comfort, der Sauberkeit und dem häuslichen Glück der ver- 
fchiedenen Klaflen in England, und dem unter benfelben Geſell⸗ 
fchaftsfchichten in Sachſen vorberrfgenden Schmuz und Elend 
ans Licht zu flellen. Der Berfafler, der dem Zuflande der 
Armen in feinem Baterlande einige Aufmerffamfeit gewidmet 
hat, war erftaunt zu fehen, daß felbft die mittlern Klaffen in 
Sachfen ein härteres Leben führen, ein ſchmaleres Einkommen 
haben, ſchlechter wohnen und ſich ſchlechter nähren als felbft vie 
gewöhnliche Klafie von Arbeitern in England, und daß felhft die 
geſchicktern Arbeiter und Handwerker fi in einer elendern Lage 
befanden als ſelbſt die ärmften bog-trotters in Strand; denn 
fie leben von Kartoffeln, ſchwarzem Brot und einem Aufgub 
von gebranntem Möhrenpulver als einem Surregat für Kaffee 
von Anfang bis Ende des Jahres. Der —* zeigt bem 
engliſchen Leſer nicht nur, ie wenig das Volk in Sachfen er: 
wirbt, fondern wie auch dies Wenige in unniben Berguügun 
gen aufgeht; er gibt zu dem Zweck fintiftifche Rotigen über beı 
Gonfum von Bier und Schnaps, wie vom bem Vurch ſchnitte 
betrage des Geldes, welches fowol von Männern wie Fraue 
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a Sagnägungen verihan wird, und er zeigt daun, ein wie 
** von dem ohnehin geringen Einkommen ber 
ruchmern Stände ſowol als der arbeitenden Klaſſen für bie 
haltung des häuslichen Gomforts übrigbleibt, und wie traurig 
4 deher mit den häuslichen Einrichtungen bei ber armern Bolfss 
Daß fchen muß.“ ... Nachdem bemerkt if, dag des Verfaſſer 
ad won den alten Sitten und Gebräuchen Thüringens, feinen 
Beilsiegen und Teufelomaͤrchen handle, fährt die Anzeige fort: 
da Berfofler Tommt auch anf die Gebraͤuche der jenenjer Stu⸗ 
Weaten zu fprechen und theilt einige @ejepe ber Stubentenvers 
bindungen mit, um den obfolet ritterlichen Gharafter folder 
Ynkitztionen dar zulegen, und er fchildert, wie die Trinfgebräuche 
dar jenenfer Suchen mehr au die alten Orgien, als an uns 
nöfige Ötegreiftrinfereien erinnern, obſchon felbft Hier bie Zech⸗ 
herum (melde mit allen Gefängen und Scherzen der Burfchen 
* werben) und bie Duelle, denen ber Verfaſſer bei⸗ 
cher mit Vinſel und Feber gemalt ale in einer langs 
weligen blopen Beichreibung der Audentiichen Gchräude und 
Genen ans Licht geflellt werben. Die Trauungsceremonien 
wie Die bei ben Tauſen und Begräbniſſen üblichen werben gleichs 
fals dem englifchen Bublifum vorgeführt, zum Theil um bie 
Her der Ehebündniffe und der Bamilienbande, in einem 
darnle 

iR cbſichtih in einem mannichfaltigen und unterhaltenden Tone 
; ed zeigt uns bald die Erfahrungen, welche der Bers 

bei feinem Aufenthalt in einem Heinen Dorfe an ber 
Orraye vs Thäringerwaldts machte, bald führt es uns auf einen 
Ball zu Gifenah, bald handelt es von den un: 
Amedhaften Mifchungen, welche in ben beutfchen Küchen zus 


fummengefocht werben, bald befchreitt es, wie ein Engländer N 


dar die Gaucherie der ſachſiſchen Dienſtmädchen zu Tode ger 
will wird, bald zieht es zwiſchen den englifchen und deutſchen 


lleuen Kindern, der Behandlung der deutichen Frauen und bem | 


Baftzeten der deusfchen jungen Damen mit dem, mas in biefer 
Guhht in * Berfaffers eigenen Vaterlande üblich iR, einen 
u. ſ. w. 

Ran darf einigermaßen neugierig darauf fein, wie ſich die 
aglifge Krivit über das Werk ausiprechen wird. Wir feloR 
hatten bisher nur einen Bericht darüber zu leſen Gelegenheit 
ww zwar im „Athenaeum“”. Der Berichterflatter bemerkt: bas 
u — — was wir gern glauben wollen — viele 
don iherer the's und Schiller's wie des Landes, dem beide 
nghirten, gar fehr verlegen; aber wie fharf es auch gefchries 
bau fe, fei es Doch reich an treffenden und neuen Beobachtuns 
gen uud werde fowol von Engländern als von Deutfchen, bes 
fans aber von leptern mit Augen gelefen werben fönnen. 
Dabei gibt der Berichterflatter zu, daß, wenn Nayhew längere 
It in Berlin oder Dresden, ober Münden oder Wien gelebt 
m Äh mit der artififchen, literarifchen und politifchen Welt 
dieſer Städte befannt gemacht hätte, fein Urtheil gewiß minder 
krraug fallen fein würde; fo aber ſei es ein Irrihum des 
erfahre, das Buch als eine Schilderung deutſchen Lebens und 
Kefger Sitten auszugeben, ohne in eine Gtellung gefommen 
a kin, die ihm erlaubte, mit den befen und ebeiften Intellis 
Lrrn 36 Landes Berfehr zu unterhalten. Der Berfafler bes 

babe nämlich beabfidkigt, gewiſſe Unterſachungen über 

WM Zugendleben Luiher's anzuftellen, und er habe ſich zu dem 
Wache nadı Thüringen begeben, wo er namentlich in den Luthers 
Men Möhra und Cifenach fih auffielt. Run if zwar Thür 
Tag ein fehr fchönes Ländchen, „one of the most German 
Parts of Germany“, wie ber Berichterflatter im „Athenaeum‘ 
mit Baht bemerit, und von einer fehr bravem echt deutfchen 
ig bewohnt; aber Thüringen if nicht Dentfchland, 

a) mes die wahrhaft dentſchen gemüthlichen und tächtigen 
Sgrafgaften feiner Benälferung betrifft, fo muß man fie in 
ven ebgelegenern Thaͤlern und Orten (mo z. B. bie Schul⸗ 
Ingea manches: unberühmien einfamen Dorfs mehr Öffentlichen 
Wahenı und- gefitietes. Betragen zeigt, als bie Gchulfugend in 


en, wo man bei ben geringfügigften Anläfien eine ' 
ür 30 Shilling erlangen fann... Kurz das Buch 





Leipzig und andern großen und berühmten Stähten Norbbentfchs 
lands), nicht aber um Eiſenach fuchen, wo der Strom ber Tour 
rien, befondere auch aus derjenigen Rationalität, welcher 
Mayhew angehört, an den @igenfchaften der Bevölferung viel 
verdorben hat. Und was das fludentifche Kneipen nnd Vuelli—⸗ 
ten betrifft, fo ift dies doch in unferer Zeit nur noch eine Art 
Guriofum, ein Anachronismus, ron dem auf bie Gefittung und 
Bilding des deutfchen Bolke im allgemeinen zu fliegen ein 
ofienbarer Jehlſchluß fein würde. Immerhin iR es aber noch 
immer nicht fo roh und brutal, wie das abfcheuliche Vergnügen 
an Borereien, welches neuerdings in England wieber gar fehr 
in Aufnahme zu fommen fcheint. Zu den frechften Ausſprüchen 
Mayhew's gehört, wenn er verfihert: daß das beurfhe Volt 
im „tefften. Innerflen bettelhaft“, daß die Deutfchen „‚gebulbig 
wie @fel und knechtiſch wie Eflaven’‘, daß die geringern Ade⸗ 
lichen „gemeiner, ſchmuziger und weniger gebildet feien ale ſelbſt 
engliſche Schuhmader“. Nun, der Derfafler beweift durch 
folche de Befchuldigungen, die er fi nicht einmal in eine 
wigige, feine Furm zu fleiden Mühe gibt, cben nur, daß feine 
eigene geiftige Bildung von der eines Echuhmadhers, felbft eines 
deutfchen, nicht fehr weit entfernt fein fann. @in Gentleman 
würde von dem „Bolfe ber Denfer’‘, von den Landsleuten Goes 
the's, Schiller’s und Kant's fo nicht fprechen können, obfchon 
wir zugeben, daß ber englifche Adel, dauf feinem Reichthum 
und feiner Weltſtellung, mehr nationales Bewußtfein, mehr 
Würde im Benehmen, mehr Geiſteshoheit und Humane Bildung 
und mehr traditionelle Liebe zu den Künften und Wiflenfchaften 
befigt als jene Schichte bes deutfchen Adels, die wir unter dem 
Namen der „Zunfer‘‘ begreifen. 

Meberhaupt hat der ichterftatter im „Athenaeum“ fihers 
lich nicht ganz unrecht, wenn er behauptet, daß das Buch nar 
mentlih von den Dentfchen nicht ohne Nutzen gelefen werben 
tönne. Trog der vielen injuriöfen Uebertreibungen enthält das 
Werf auch manche Wahrheiten. Der Verfaſſer hat feine Stu⸗ 
dien in den Höhlen des londoner Blende gemacht und beren 
Refultate in feinem vielgenannten frühen Werfe: „London 
labour and London poor“ und andern Schriften niedergelegt, 
und ich darin als Sacverfländiger in diefem Gebiete ber Ger 
ſellſchaftswiſſenſchaft gezeigt. Sein Urtheil iſt daher nicht ‘fo 
ohne weiteres zu verwerfen. Es ift allerdings Thatſache, daß 
in vielen Landflrichen des mittlern Deutfchland die von Mayhew 
genannten, Nahrungsmittel den Haupternährungsfloff ber untern 
Schichten bilden, und was die Vergnägungsfucht, deren er fie 
befchuldigt, betrifft, fo Haben wir das mündliche Zeugniß eines 
viele Jahre in Deutfchland und namentlich auch in Leipzig ans 
fäffig gewefenen Italiener6, der verficherte, daß in Sralien toldhe 
wüfte Sonntagsorgien, wie fle in Dentfland vorfämen, nners 
bört fein. Leſen wir die Schilderungen der londoner gin-shops 
in einem weiter unten anzuführenden neuen Werfe bes Rords 
amerifaners Hawthorne ober die ber Iondoner Armen» und Diebe: 
fpelunfen bei Mayhew felbft, dann freilich wiffen wir nicht, wie 
irgendein Vergleich zwiſchen engliſcher und beutfcher Armuth" 
zuläffig fei. Aber bie ee befchränft fi in England 
zumeiñ auf die Hauptfladt, im ber ſich Millionen wie in einem‘ 
Königreich zufammendrängen, und in jenen Spelunfen und 
Branntweinpaläften treibt ſich meift nur der Abhub ber lonboner 
Bevölferung herum, ber von allem andern cher leben mag ale 
von ehrlicher Arbeit. Gegen die Richtarbeitenden, mögen ſie 
nun nur nicht aubeiten wollen oder bei der großen Goncurrenz 
in der Hauptfladt Feine Arbeit finden ober Förperlich arbeite 
unfähig fein, iR der Engländer Hartherzig, hartherziger wie 
irgendeine andere Nation; dagegen find wir allerdings übergengt 
und es iR Ratiflifch bewiefen, baß der gute und fleigige Arbeiter 
in England auf allen Gebieten geiftiger und förperlicher Ars 
beit beträchtlich beffer bezahlt wird und ſich daher auch beffer 
nähren und behaglicher einrichten fann als die enıfprechende 
Menfchenflafe im allgemeinen in Dentfchland. 

Auf eine Entbedung, die fijerlic für viele nen fein wird, 
ſcheint ſich der Berfaffer 'befonders eiwas zugute zu than, nämlich 

g* 


auf bie Entdeckung, daß die Familie Luther's, der ſich doch 
felbR rühmte, daß fein Urgroßvater, Großvater und Vater 
„rechte Bauern‘ gewefen, adelicher Abſtammung fei; ihr Grün⸗ 
der fei Wigan von Luther geweſen, und Luthers Großvater, 
Fabian von Luther, habe vom Kaifer Sigismund den Titel 
eines Barons von ber Heebe erhalten; Luther's Vater, früher 
wohlhabend und Befiger bes zweitbeſten Haufes in Möhra, fei 
dann freilich verarmt u. f. w. Aehnlich hat ein Engländer, 
Namens Bellew, jept herausgefunden, bie Familie Staffpeare's 
fei urfprünglic von Adel und mit mehrern gem Theil fehr ber 
üterten Gefchlechtern des Landadels von Warwidihire durch 
erwandtſchaft und Berfhwägerung vielfach verbunden geweſen. 
Wir leben, fagt man, in einer bemokratifchen Zeit; dem aber 
wiberfprechen ra manche auffallende Erſcheinungen. Spartas 
nifche, altrömifche oder altfchweizerifche Einfackeit wird man 
bei unferer modernen Demokratie meift vergebens fuchen; ihr 
Trachten geht vorzugsweife nach glänzenber Lebensfleflung. Dies 
fem Zuge unferer Zeit entfpricht es ganz, wenn man bie hers 
vorragende Größe genialer Individuen mit ariftofratifchen Urs 
fprüngen in Verbindung zu bringen fucht, bamit es nur ja 
jedermann deutlich werde, daß aus plebejifcher Wurzel nichts 
wahrhaft Großes und Tüchtiges hervorgehen und bie Geiſtes⸗ 
ariftofratie nur bie Geburtsariftofratie zur Mutter oder zur Ur⸗ 
großmutter haben fünne. 
Auffehen erregte namentlich in deutfchen Künftlerfreifen ein 
anderer Erguß britifchen Miswollens, den bie „Saturday Re- 
view‘ in Form eines gegen die moderne deutſche und beſonders 


ets brachte. An der deutfchen Kunft, deren bei allen Mäns 
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fagen, ob es in demſelben Geiſte wie Mayhew's Buch geſchrie— 
ben fei, glauben dies aber von Wilberforce, foweit er ung bes 
fannt, durchaus nicht, —— es an einſeitigen Urtheilen 
und Anfichten darin nicht fehlen mag. 

Durchweg wohlwollend lautet ein Brief aus Darmfladt in 
„Blackwood’s Magazine‘, von einem pfeudonymen Engländer, 
der ſich Tlepolemus unterzeichnet. Die Briten lieben folde 
deutfche Städte, die, wie Heibelberg, Wiesbaden, Babens Bas 
den u. f. w., inmitten einer fchönen Natur oder wie Darmiadt 
nicht zu fern von reizenden Landfchaftlichen Punkten liegen, in 
denen Stille berrfcht und in denen namentlich geräufchvoller 
Militärlärm das Ohr nicht betäubt, Tlepolemus bemerkt in feis 
nem Briefe unter anderm: „Sollte es in Deutfchland dahin 
fommen, daß, wohin feine Demofraten trachten, der Länge und 
Breite nach eine chiueſiſche Gentralifation (!) plapgriffe wie in 
Frankreich, fo würden fo freundliche und gefcheite Fleine Haupt« 
ſtaͤdte wie Darmfladt unmöglich werden. Man follte ſich doch 
warnen laflen, wenn man einen Blid auf bie Eifenbahnfarte 
von Branfreih wirft und bann flieht, wie Paris gleich einer 
ungeheuern Spinne im Mittelpunkt eines Netzes von Linien figt 


‚ und lauert und ben Provinzialflädten alles Blut, alles Leben 


und alle höhere Bildung ausfaugt, um damit fein übermüthiges 
und gefchwollenes Selbft zu mäften. Darmfladt ift noh ein 
Plap, wo ein befcheidener Dann umherſchlendern und plaudern 
und um fich ſchauen mag, ohne dem hohnlachenden Bott Plus 


‚ tus in feinem Jaggernautwagen zu begegnen, was man in Öng« 
‘ Tand und Franfreih nur dadurch möglich machen Tann, daß 
gegen die münchener Kunft gerichteten Artikels ober beſſer Pam⸗ 
vH 


geln doch immer erflaunlicde Fortſchritte nur derjenige genüs ! 


end würdigen fann, ber fie feit drei oder vier Decennien, alfo 
PM ben erfien Urfprüngen der münchener ober büfleldorfer Schule 
verfolgen Fonnte, war darin fein gutes Haar gelaflen. Greilich, 
wenn ein Ausländer 3. B. das leipziger Mufeum befucht und 
hier die föftlichen, großartigen vier Landfchaften des Genfer Ca⸗ 
ame, die Schafheerbe Verboeckhoven's, Delaroche's Napoleon, die 
Bilder von Biard, Gudin u. f. w. mit den beutfchen Bildern 
vergleicht, fo wird er unter biefen kaum ein einziges finden, das 
er, was namentlich die Ausführung, ben gebiegenen Glanz des 
Colorits und die Sicherheit der Yinfetführun betrifft, jenen 
Meifterfchöpfungen der ausländifchen Kunft vollfommen gleichs 


zuftellen ſich verſucht fühlen Fönnte. Die ur der neuern | 


deutfchen Kunft liegen eben im allgemeinen nicht in ben eigentz 
lichen Galeriebildern, fondern nad) einer ganz andern Richtung 
bin und fönnen am wenigften von einem dem Realismus Huls 
digenden Briten gewürdigt werden. Das Seltfamfte wäre, wenn 
die augeburger „Allgemeine Zeitung” mit ber von ihr audges 
forochenen Vermuthung recht hätte, daß der Auffag in feiner 
Stitifirung zwar allerdings von einem Engländer herrühre, daß 
er aber feinem Geiſte nah „auf eine beſtimmte deutſche Urhebers 
ſchaft fchließen läßt, ber (möglicherweife wegen verfannter Ges 


nialität) ſolch eine Gelegenheit äußerſt willfommen war, ihr | 


Gift und ihre Galle nach allen Seiten auszufprigen und bie 
Cdelſten und Beften mit’ Koth iu bewerfen“. 

Mit der münchener Kunſt und überhaupt mit den münche⸗ 
ner Zuſtaͤnden beſchaͤftigt ſich auch folgendes foeben in London 
erfchienene Buch: „Social life in Munich“, von Edward Wils 
berforce, einem foviel wir wiſſen feit Jahren in München lebens 
den und für englifche Journale über München fchreibenden Eng⸗ 
länder, der in feinem erwähnten Werfe über eine Menge ber 
verfchiebenartigfien Gegenftände, über Sitten und Gebräuche in 
München, über die öffentlichen Gebäude, die Gemäldefammluns 
gen, die Künftferfefte, über Cornellus und Kaulbach, über das 
induftrielle Münden, über bairiſche Eifenbahnen, über das 
Eönigliche Theater und bie fönigliche Bibliotgek, über Concerte, 
Bierhäufer, bairifches Dorfleben, über die Heiraths⸗, Handels: 
und Bolizeigefege u. ſ. w. handelt. Wir haben noch feine Ger 
legendeit gehabt, das Buch felbft oder einen ausführlichern 
Journalbericht zu Geſicht zu befommen und können daher nicht 





deriſches Urteil abgeben, fo fi 


man aller menſchlichen Gefellichaft aus dem Wege geht." 

Wenn übrigens einzelne Ongländer wie Mayhew über 
Deutſchland ein zum Theil ſchiefes, hochnaͤfiges und verleum⸗ 
ndet man eine gewiſſe Genug⸗ 
thuung barin, daß es den Engländern von anderer Seite, na 
mentlich jegt von nordamerifanifcher, nicht befier geht. Der 
Nordamerifaner Nathaniel Hamthorne hat uns Durch fein neuefles 
Werf „Our old home’ an Mayhew gerächt. Ueber biefe 
Schrift lafen wir im Novemberheft von „Blackwood's Magas 
zine” einen längern Bericht unter der Meberfchrift: „‚Hawithorne 
on England.’ Der Berichterflatter macht erſt einige allgemeine 
Bemerkungen über Hawtherne und erfennt an, daß jeder von 
feinerm Gefühl und Geſchmack den fremdartigen, wilden und 
dabei einfachen Reiz, welcher dem Genius diefes Autors eigen 
fei, empfunden und gerühmt habe, daß einzelne fogar ſich fürm- 
lich entzuͤckt gezeigt hätten von jener eigenihümlichen Myſtik, 
womit ber Verfaſſer (auf den ohne Zweifel der Geiſt der deut: 
fen Romantik eingewirkt Hat, befonders Hoffmann's und Tied's, 
die er auch in feinen Romanen anfährt) im Halbounfel felt- 
fame und unbefimmte Winfel unferer moralifchen Welt enthälle, 
in denen bie Objecte fo ſchwach ſich abzeichneten, wie Bor 
men im Schimmer glühender Kohlen, ſodaß es für fie ebenfe 
viele Deutungen gübe als Lefer, welche Phantaſie genug befähen, 
fie jeder nah feiner Weife zu deuten. Diefe wie bie den alls 
gemeinen Montfcheineffect fördernde Dunfelgeit, womit Haw⸗ 
Dad ewiſſe geheimnigvolle und fonderbare Borgänge uner: 
Härt lafle, übten auf viele einen befondern Zauber aus und 
feien von feiner ganzen Individualität unzertrennlih. Der Be 
tichterftatter findet übrigens einzelne feiner Romanfiguren, + ®. 
Clifford in „House of the seven gables“, den alten Koger 
Chillingworth im „Scarlet letter“, und Zenobia und andere 
Perfonen in „The Blithedale romance“ mehr fonverbar als 
anfprechend. Bon dem Roman „The transformation, or the 
romance of Monte Beni‘ (deutſch unter dem Titel: „Miriam 
oder Graf und Känlerin“, von Clara Marggraff überfegt) 
fagt der Berichterftatter etwas fpäter: Hawthorne babe in dies 
fem Ruman (den auch wir unbedingt zu den geiſtvoliſten und 


eigenthümlichften unferer Zeit rechnen) bie alte Ruinenpracht 


Roms fo wahr und mit folcher Kunſt gefchildert, daß biejeni- 
gen, bie fie nie gefehen, fi eindilden könnten, fie hätten fie 
efehen, während diejenigen, welde fie mit eigenen Augen ge: 
Manu hätten, bei der Leftäre einen größern Eindruck von ihnen 
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efielten Als vorher". Diefer fei wol der Mann, das Land zu 
Mader, welches das alte Haus feiner Landsleute geweſen. Aber 
me ſchildere er die Engländer? Er fchildere John Bull ale 
„balbous, long-bodied, short-legged, heavy-witted, ma- 
tenial''; der Engländer fei grob, hochmuthig, felbfifüchtig, auf 
den einen Ange blind, Au dem andern fchielend; in wenigen 
Jehthuuderten würde er das erbigfe Geſchoͤpf fein, welches je 
die Eide geſehen. Much gegen die Englaͤnderinnen zeigt ſich 
Hanthorae nicht fehr artig; er fagt: „Der Boden und bas 
Kine Englands bringen ebenfo felten weibliche Schönheit her⸗ 
vor ale fie Früchte; und vbfchon von beiden bewundernss 
wethe @remplare gefunden werben, fo find diefe in der Treibs 
baushige der verfeinerten Geſellſchaft zur fünftlichen Reife ges 
brecht· u. f. w. 

& iR wirklich zu verwundern, baß der englifche Berichts 
erdauer noch jo viel Sreigmuth bewahrt; ja, er erfennt fogar 
a, baj das Buch Kapitel enthalte, welche an Bortrefflichfeit 
alen gleihzuftellen feien, was Hawthorne je gefchrieben. Das 
bin gehört 4. B. das Kapitel „„Outside glimpses of Eng- 
kah poverty“, welches unter anderm eine ergreifende Scils 
derung der fhredlichen „gin-shops‘ enthält; doch meint 
Hawtborue, man folle diefe armen Greaturen, Männer und Weir 
ber, nicht verdammen, wenn fie Glas auf Glas leerten, ob 
aut der Lod darinnen fei; fie bedürften einer fo feurigen Stis 
malan, um ih ein wenig aus dem dumpfigen Schmuze ihres 
dufern mie mern Dafeins zu erheben und in ben Borfellungen, 
melde ifarn der Raufch vorgaufele, doc; eine Art gelſtigen und 
bobern &chens zu empfinden und ihr Elend auf Augendlide zu 

k Schem menschlichen Gefühle folgend, wendet fich 
Feithorne überhaupt, wie er felbft bemerkt, dei feinem Aufents 
halt im großen Städten von ben prädjtigen Baflagen gern ab, 
za in Regionen Herumzuftreifen, die ihn an Didens’ ſchmu⸗ 
je Sceuen“ erinnern und hier das Volk und eine Art „Düs 

Phartasmagorifchen Schaufpiels‘‘ kennen zu lernen. Or 
befugt in London die Armenviertel, fchildert die Weiber in 
ifter Iatartung, geſteht aber au, da neben fein charaktes 
tßifhes Kennzeichen ber Weiblichkeit aus biefen armen Mens 
Übenfelen ganz gewichen fei. Er ſchildert, mit wie großer Zärtlich« 
feit die geögern Kinder die Aufficht über ihre kleinern Geſchwi⸗ 
der zu führen pflegten, erfreut fh an dem Anblic eines fleis 
ze vewachſenen Jungen, ber fi m Diener feines Schwer 
hergens machte und ſich von ihm ufles gefallen ließ, und ruft 
Yan: „Woher diefes Pflichtgefühl fammt, wenn es nicht 
Kira yon Bott Fommt, Tann id; nicht ſagen.“ Mayhew wird 
Aherlih Hawthorne's Buch nicht ungelefen laſſen und ſich viels 
lit Yahei erinnern, daß London Mol die einzige europäifche 
Heuer fein dürfte, wo bie Hungerfranfheit flationär iſt und 
zit felten auf offener Straße mit dem Tode endet. Solche ges 
hastwartte Bleche, auf denen ein Menſch inmitten eines Ueber 

von Nahrungsmitteln an Hunger verfcheidet, Flecke, von 
en die Sonne ihr Antlip abwenden mödjte, gibt es ficher 
U dem von Mayew verleumdeten Thüringen nicht. 

Hawrhorme bemerft übrigens, daß der rechte Englaͤnder 
mu ein jeelensguter Mann fei, „aber“, fährt er fort, „er hat 
an unbeegbaren Widerrillen gegen Armuth und Bettelei. 
de Ougländer lächeln über den Wremden, welcher Almofen 
Bade.” u der That, wenn die zahlreichen philanthropifchen 

‚ mit denen man jet in allen civilifirten Ländern der 
Kam in Hülfe zu fommen ſucht, hauptſächlich dem Vorbilde 
da ihre Entflehung und ihre Organifation verbanfen, fo 
ſcheint eu der fchroff abweifende, talte und bequeme Egois⸗ 
mus 6 Individuums, wie er fich in neuerer Zeit, und bei 
delen Se zur größten Herzlofigfeit gegen menſchliches Elend 
eteidet hat, gleichfalls in England feine Wurzel zu Haben. 

Eſcheinungen gehen übrigens viel mehr Hand in Hand 

„12 bedingen einander viel mehr, ale es auf ben erflen Blick 
en mag. GM. 


Zur Erzählungsliteratur. 


1. Das Wanufeript der Tante. in Lebensbild aus dem Aus 
fange dieſes Jahrhunderts von Hermine Brand. Er 
langen, Bläfing. 1862. 8. 18 Nor. 

2. Die Kreuz⸗Eiche. Eine Graähtung von Gottfried Flamm-⸗ 
berg. Erlangen, Bläfing. 1862. 8. 1 Thlr. 

3. In einem Bilderſaal. Stubien für Frauen von Franzista 
Graͤſin Schwerin. Mit 10 Illuſtrationen. Danzig, Kafe⸗ 
mann. 1863. 16. 1 Thlr. 10 Rgr. 

4. Agnes Franz’ Parabeln. Mit einem Vorworte von 
Dttilie Wildermuth. Bierte Auflage. Soeſt, Schul 
buchhandlung. 1862. 8. 1 Thlr. 


Diefe vier Erſcheinungen haben tropdem, daß bie eine ders 
felben den Namen eines männlichen Autors auf dem Titelblatt 
trägt, das Gemeinfame, daß fie fämmtlich fehr entfchieden den 
Eindrud von Erzeugniffen einer weiblichen Anſchauungs⸗ und 
Darftellungsweife machen. Die erſte derfelben: „Das Ma— 
naufeript der Tante” von Hermine Brand, bietet uns in 
Form einer Selbflbiographie die Liebess und Leidensgeichichte 
einer alten Tante, die uns zunächſt in einer fürzern umrahmen: 
den Srgählung als eine trog ihres gelähmten Zuftanbes noch 
geiftesfriiche, gemüthswarme und auf ihre Umgebung Beilfam 
einmwirkende Dame vorgeführt wird. Diele Gefchichte fcheint auf 
wirklichen Erlebniſſen zu beruhen, wenigſtens gewinnt man aus ber 
Schilderung der Perfonen und Zuflände und noch mehr aus dem 
Ton.des Vortrags und aus der Umftändlichfeit, mit welcher 
felbft bei dem Unerheblichen verweilt wird, dieſe Vorflellung. 
Anfangs trägt dies dazu bei, einiges Interefle für fle zu er⸗ 
weden; gar bald aber artet fie bergeflalt ins Breite und Lars 
mopante aus, daß man fi nur noch mühfam bindurcdhkoindet. 
Die Verfaſſerin fcheint dies felbft empfunden zu haben. Darum 
fucht fie ihre Leferinnen durch bie heiterer gehaltene Umrahmungss 
gefchichte zu tröften, und dieſe ift wirklich, obſchon dem Stoffe 
nach völlig unbedeutend, wenigftens von feiten ihrer Einkleidung 
ber gelungenfte Beftandrheil des Buche. 

Die zweite Erzählung: „Die Kreuzs@iche, von Gottfried 
Flammberg, behandelt einen befonders in früherer Zeit be- 
liebten Romanftoff. Sie erzählt nämlich, wie der Sprößling 
eines freiherrlichen Geſchlechts der durch hinterliftige und vers 
brecheriiche Verfolgung feiner eltern um Namen, Adel und Ber 
‚ figungen gefommen ift, dur ein Iufammentreffen glücklicher 
Umſtaͤnde, welches ale göutiche Fügung hingeftellt wird, wieder 
R u feinen Rechten und Gütern gelangt und gleichzeitig iu einem 

iebgewonnenen Freunde feinen Bruder wiederfindet. Die Anz 
lage der dieſer Geſchichte zum Grunde liegenden Verwickelung 
und Löfung zeugt von einem gewiflen @rfindungs: und bie 
Haltung der ihr einverwebten landfaftlichen Schilderungen von 
beachtungswerthem Darftellungstalent; übrigens aber gehört ein 
fehr eigenthümlicher Geſchmack dazu, fie geniefbar zu finden. 
Theile leidet fie an einer unausſtehlichen Breite, theils an einer 
bis zur Widrigfeit füßlichen und weichlichen Empfindungsfeligs 
feit, Die Art und Weife, wie hier die Zärtlicfeiten der Freund⸗ 
fchaft, der Bruberliebe, der Liebe zum andern Gefchlecht u. ſ. w. 
in Scene gefegt werden, mag fih mit ben unreifen Borftellun- 
gen, wie fie in einem Penflonat herrfchen, vertragen; aber für 
eine gefunde Auffaffung iſt fie zum Davonlaufen. Nicht glüd- 
licher ift der Verfaſſer in ber Schilderung der böfen Elemente. 
Hier beleidigt er ebenfo fehr durch allzu grelle Ausmalung ver 
Roheit und Bosheit, wie dort durch allzu überſchwengliche 
Darflellung der edeln und frommen Empfindungen; und durch 
eine ähnliche, allzu augenſcheinlich die Abficht verrathende Bes 
handlungsweife verleidet er uns auch die un ſich ehrenwerthe, 
der Förderung religiöfer und fittliher Gefühle gewibmete Tens 
denz des Romane. 

Aus einer ähnlichen Tendenz iſt auch das britte der oben- 
vergeichmeten Bücher: „In einem Bilderſaal“, von Franziska 
Gräfin Schwerin, hervorgegangen; aber es freut uns, über 





daſſelbe ein unvergleichlich günftigeres Urtheil fällen zu fönnen. 


Obſchon bei ihm bie moralifche Beflimmung weit offener ale 
bei jenem zum Ausdruck gebracht, ja geradezu in ben Borders 
grund geflellt ift, macht «6 dennoch einen weit poetifhern und 
äfthetifchyern Eindruck und beweift dadurch, daß fi ein moras 
liſcher Zweck mit einer Dichtung fehr wohl verträgt, wenn man 
dabei den rechten Ton anzufchlagen weiß und namentlich vers 
ſteht, die Punkte aufzufinden, in denen das Schöne und Sittlich« 
Bute coincidiren. die Berfafferin Hat ihr Buch richtig ale 
einen „Bilderſaal“ bezeichnet, denn fle führt ihre Leferinnen — 
Männer, welche die Frauen am liebſten mit Stridfirumpf und 
Kochlöffel fehen, bittet jie ausdrücklich um gefällige Fernhaltung 
— durch daffelbe an einer Reihe. von Bildern vorüber, die ihnen 
unächft irgendeine Anfchauung aus ber Natur oder dem Mens 
{genteben zeigen und fobann der Berfafferin Gelegenheit geben, 
ur Erläuterung eine kurze Erzählung hinzuzufügen, in welcher 
Hrdenbeine gute oder ſchümme @igenfchaft des weiblichen Ehas 
vofters in ihrer Heilbringenden oder verwerflichen Wirkung vers 
anfchaulicht wird. Das Buch enthält folcher Bilder im ganzen 
jehn, und zwar, wie bie Derfafferin ſich ausdrückt, aus zwei 
verfchiebenen Schulen; nämlich fünf aus der Schule der Selbſt⸗ 
fucht, und ebenfo viel aus der Schule der Liebe. Jene find 
von der Lüge, ber Eitelfeit, der Trägheit, der Schwärmerei und 
der harafterlofen Schwäche, dieſe von der Wahrheit, der Des 
muth, der Treue, ber Freiheit und der Kraft gemalt; jene flellen 
einen „Kirchhof, ein „Nachtſtück“, eine „‚öde Heibe‘‘, ein „Sees 
ſtück“ und eine „Sommerlandfchaft‘‘, diefe einen „Feſtzug“, das 
„Innere eines Doms“, ein Bild „im Gebirge, ein „Allein‘‘ 
und ein „Genrebild bar. Daß bie BVerfafferin durch diefe 
Ginfleidung ihrem Buche eine größere Anziehungskraft verliehen 
habe, möchten wir bezweifeln. Tie regelmäßig vorausgeſchickte 
Beſchreibung eines Bildes, zumal eines ſymboliſch aufzufaffen- 
den, bürfte für nicht wenige Leferinnen etwas Ermübdendes und 
Zurückſchreckendes haben; und wir müffen befennen, daß auch 
wir an denfelben zwar manche treffliche Züge, aber doch nicht 
genug Originalität und padende Kraft gefunden haben, um 
uns bergeflalt anzuregen, wie man eingangs einer Erzählung 
angeregt fein will. Stets darauf angerenen zu werben, bies 
ober das zu fehen, was man nicht wirklich fleht, wirft gar bald 
peinlih. Nun if zwar durch fleine Illuſtrationen dafür geforgt, 
daß jedem ſprachlich ausgeführten Bilde ein radirtes vorangeht; 
aber diefe bieten ber Anfchauung fo aͤußerſt wenig, daß es beffer 
gewefen wäre, man hätte ber Phantafle völlig freien Spielraum 
gelaffen. Jedenfalls find die den Bildern folgenden Erzähluns 
en bas weitaus Befle und Werthvollſte des Buchs. So eins 
ach und furz fie auch find, wiflen fie doch für bie darin vors 
geführten Perſonen und deren Scidfale raſch ein lebendiges 
und warmes Interefie zu erweden, ja eine gewiſſe Spannung 
auf den Ausgang zu erzeugen. Dabei wirkt das Moralificende 
in ihnen nicht verlegend oder erfältend, fondern geht im Ges 
gentheil recht wohltäuend und warm zum Herzen. Um besmillen 
verdient das Büchlein im weiblichen Geſchlecht eine recht weite 
Verbreitung und Beherzigung, um fo mehr als es ſich befondere 
- mit ſolchen Tugenden und Laftern beichäftigt, deren Pflege ober 
Belämpfung gerade jetzt hauptfächlich an der Zeit if. 

Die hier in vierter Auflage erfheinenden „,PBarabeln” von 
Agnes Franz (Nr. 4) dürfen wir ale befannt vorausfegen. Es 
find, wie Ottille Wildermuth richtig fagt, ‚Kinder vergangener 
Tage, die wieber anklopfen an die Pforten und Herzen der deutichen 
Lefewelt, ungewiß ob die ideale Auffafung der Lebensverhaͤlt⸗ 
niffe, die fie ein unfern Müttern fo lieb machte, auch noch Ans 
Hang finden werben in unferer Zeit, der man fo vielfah Ma- 
terialiemus und eine zu nüchterne —— — vorwirft. 
Wir unſererſeits vermogen fie von dieſem Gefühl der Unges 
wißheit nicht zu befreien, Wäre es nur ihre „ideale Auffaffung 
der Bebensverhättniffe”, was fie dem jegigen Gefchlechte ent: 
frembdet, fo dürften fie wenigfiens als ein Mahnruf zur Umkehr 
willtommen geheißen werben. Aber weit mehr floßen fle durch 
eine veraltete Form und Einfleidung zurüd: und je mehr heut⸗ 
zutage auf einen modernen Anzug gegeben wird, um fo weniger 
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L 
fönnen wir die Hoffnung der Vorrebnerin theilen, daß das &s 
wand, in welchem hier ewige Wahrheiten geboten werben, and 
jetzt noch ale „anfprechend“ erfcheinen dürfte. Zwiſchen ihrem 
Gewande und dem Gewande der Urparabeln if denn doch noch 
ein gewaltiger Unterfchieb. 2. 





Rotiz. 

Shakſpeare in Deutfchland vor 100 Jahren. 

Ein fehr lehrreicher und müglicher Beitrag zur Geſchichte 
unferer Literatur würbe es fein, wie un bünft, wenn es jemand 
einmal unternähme, die Bearbeitungen, Weberfepungen und Nach⸗ 
ahmungen, welche den Shakſpeare ſchen Stüden in Deutſchland 
im Laufe ber Jahre zutheil geworden find, im Vergleich mit 
dem Driginal au charafterificen und vom literarhiſtoriſchen 
Standpunkt zu beleuchten. Die Fortſchritte, welche die Erkennt⸗ 
niß Shaffpeare's, aber auch unfere Sprache und Bildung übers 
haupt gemacht und der Einfluß Shaffpeare’s auf die Neugekals 
tung der beutfchen Literatur würden ich fo am beften erkennen 
lafien. Ueberhaupt fcheint es uns zu den nicht wenigen Unvoll⸗ 
fändigfeiten unferer Literaturgefchichten zu gehören, daß darin 
den vorzüglichern Ueberfegungen, woran gerade das fusmopos 
litiſche deutfche Volk reicher ift als jedes andere, meift ſehr wer 
nig Aufmerffamfeit gewidmet wird, obfhon wir, außer der oft 
gu gewürbigten Luther’fchen Bibelüberfegung, noch eine gute 

inzahl anderer (3. B. Voß' Ueberfegung des Homer, Schlegel’s 
Unberfegung des Shaffpeare u. f. w.) haben, welche für bie 
Entwidelung unferer Literatur, Sprache, Verskunſt und Bils 
dung ebenfo epochemachend gewefen find, als irgendeine deutſche 
Driginalproduction. Wie wenig, um auf unfern Gegenfand 
jurüdzufommen, Shaffpeare noch in den fechziger Jahren des 
18. Jahrhunderts ſelbſt von den literariich Gebildeten verflanden 
und gewürdigt wurde, bas zeigt ſich 3. B. zum Erſchrecken vente 
li in einer in Chr. H. Schmidts „Zufägen zur Theorie der 
Boefle und Nachrichten von ben beflen Dichtern“ (erſte Sams 
lung, 1767) enthaltenen Anzeige von Chr. F. Weiße’ 8 Trauerſpiel 
„Romeo und Julie”. Es heißt darin unter anderm: „Die 
Sprache der beiden Liebenden hat man immer in Shaffpeare 
bewundert, aber was Shaffpeare Schönes hat, hat Weiße gewiß 
ebenfo ſchoön. ... Er hat nichts davon aus dem Shak ſpeare 
entlehnt, außer etwa die Stelle: «Es if die Nachtigall und 
nicht die Lerche», alles aus feinem eigenen Genie gefcöpft, 
neue überrafchende Gedanfen und Bilder find bei ihm im Menge. 
Nur mit Otway ift er hierinnen zu vergleichen.” Der Rem 
fent tabelt natürlih den zum Theil „niedrigften Witz“, bie 
„Boten“ und Wortfpiele, welche Shakfpeare der Amme u. |. w. 
in den Mund legt, findet fogar, daß fi „auch in der Spracht 
der übrigen Perfonen, felbft Romeo's und Juliens viel unechter 
Wig eingefehlichen‘ und rühmt es hochlich, daß fich dergleichen 
bei Weiße nicht finde. „Des. frengen Baters Humor ift beim 
Shaffpeare unerträglich, bei Weiße vortrefflich”, bemerkt er; 
furz, er wünfcht, daß fich Weiße entfchließen möchte, „uns einen 
verneuten Shalſpeare zu geben, um ben uns bie Engländer ber 
neiden würden“. Sogar bie Wieland' ſche Profaüberfegung 
zeigt, wie wenig Wieland den großen Dichter verfland und 
wingt uns häufig ein Lächeln ab; fo wenn man im der Ueber⸗ 
Young bes berühmten Mounologs Hamlet's Lieft: Durch einen 
uten Schlaf fih auf immer von Kopfiweh und allen andern 

lagen, wovon unfer Fleiſch Erbe ift, zu erledigen, ift ja ein 
Gückfeligfeit, die man einem andädtiglich zubeten follte, Sters 
ben! Schlafen! Doch vielleicht iR e6 etwas mehr. Wie wenn 
es Träumen wäre? Da ſtedt ber Hafen! Man erſchrickt faſt 
über dieſe Vulgatität des Ausdzuds. Dabei iſt Wieland, der 
nad feiner Ueberfegung zu fchliegen überhaupt im liſchen 
wol nicht ſehr feſt war, das Unglüd widerfahren, head-acht 
für heart-ache zu leſen und Hamlet an Kopfweh““ flatı ar 
„Serzweb‘ leiden zu laffen. Faſt Aergeres fommt noch fpätei 
vor, h B.: „So entnerute ein bloßer Gedanke die Stärfe dei 
natürlichen Abſcheus von Schmerz und Efend in ben großen 
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Deten.“ Alles dies ift um fo verwunderlicher, da Möfer bereite 
aaa für die damalige Zeit fehr glücklich ausgefallenen Verſuch 
acht hatte, diefen Monolog in iambifchen Verſen zu übers 
Hier eine Probe dieſes Berfuche, den wir bei Schmidt 
der Bieland'fchen Ueberfegung gegenübargefellt fanden: 
Sein oder Nichtſein, dieſes iſt Die Frage! 
IA’s edler im Gemuͤth, des Schicſals Wuthh 
Und giftige Geoff” zu dalden, oder 
Sein ganzes Heer von Dualen zu bekämpfen, 
Upn kaͤmpfend zu vergehn? Vergehen — Schlafen! 
Mehr Heißt es nicht! Gin füßer Schlummer iſt'e 
Der uns von taufeny Kerzensangft befreit, 
Die viefes Sleifches Erbtheil find! 
Und weiter: 
Ber litte font des Glüdes Schmach und Geiſel, 
Dei Stoljen Uebermuth, bie Tyrannei 
Der Mächtigen, vie Dual verſchmaͤhter Liebe, 
Den Misbrauch der Gefeg’*) und jeres Schalks 
Verſpottung der Verbienfte mit Geduld, 
Kant uns ein bloßer Dolch bie Ruße ſchenken? **) 

Ran wird geflehen müffen, daß dieſer alte Moͤſer'ſche Vers 
fh ber Sälegefcen Ueberfegung deſſelben Monologs an Cor⸗ 
wetheit Sehe nahe fommt und fie an einigen Stellen bei aller 
geilen an Ungezwungenheit und Klarheit vielleicht noch 
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Dertag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Georg Forster's sämtliche Schriften. 
Herausgegeben von deſſen Tochter und begleitet mit einer 
Carakteriftik Torfter’s von G. &. Gervinus. 
Neun Bände. 9 Thle, 


Inpalt: 1. I. Band. Johann Reinhold Forſter's und 
Georg Forfter’6 Reife um bie Welt in den Jahren 1772—75. — 


IM. Band. Unfichten vom Niederrhein, von Brabant, Blandern, 
Holland, England und Sraufreih. — IV. V. VI. Band. Kleine 
Schriften. Ein Beitrag zur Völker» und Länderfunde, Raturs 


efhichte und Philofophie des Lebens. — VII. VII. IX. Band. 
iographie und Charakteriſtik Forſter's von Gervinus. Briefe 
weiche, Safontala. 

Durch Gervinus, Heinrich Koenig, Moleſchott u. a. iſt die 
Aufmertfamteit des deutſchen Publikums mit Recht wieder mehr 
auf Georg Forſter und deſſen Schriften gelentt worden. Bors 
fer verbindet in feiner Proſa Kraft und Würde mit feltener 
Klarheit und Bleganz; er wirb mit Recht zu den claffiichen 
Schriftſtellern Deutichlande geaäblt. Seine größten Berdienfte 
aber find culturhiſtoriſcher und fittlichspolitifcher Art: bie Völfers 
und Staatenfunde, die Politik und Geſchichte hat Forſter mit 
unfhägbaren Arbeiten bereichert, die feinen Namen unfterblich 
madıen. 


Georg Forſter. 


— aub feinen Briefen am Reinhold Jorfter, Irledrich 

nrih Jacobi, eichtenberg, Hepne, Merk, Huber, Johanneß von 

üder, feine Gattin :herefe, und aus feinen Werken. Mit einer 
‚Biograppie Zorker's. 


Bon Elifa Maier. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Rgr. 


Diefe mit feinem BVerfländnig ausgewählte Sammlung ber 
fhönften und geiftvolfien Stellen aus Gorfer's Schriften, unter 
dem bezeichnenden Titel „Lichtſtrahlen“, gewährt in Ber 
binbung mit der vorausgehenden Biographie ein harafteriftifches 
Gefammtbild des verdienten Schrififtellere'und Menfchen. Außers 
dem bieten bie einzelnen längern und fürzern Stellen eine Fülle 
von Denkfprüchen, Mottos, Lebensregeln ıc. für alle Berhälts 
nifle und Stimmungen bar. 





Destag von 5. 4. Brodhans in Leipzig. 





Rleineres Brokhaus’fches onverfations-Ferikon. 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. 

Dies allgemein bekannte und bewährte Univerfalsterifon für 
den Handgebrauch erfcheint gegenwärtig in zweiter, vielfach vers 
befletter und bis auf die neuefle Zeit fortgeführter 
Auflage in Lieferungen zu 5 Ngr., wodurch zu befien allmähs 
licher Anfchaffung Gelegenheit geboten if. 

In allen Buchhandinngen werben noch Unterzeichnnugen 
Angenommen, 


J 
Preis des Heftes 5 Ngr., des Bandes geheftet 1 Thle. 20 Ror., 
gebunden 1 Thle. 27% Nr. 


BE Bas über 40 Hefte erfcheint, wird an bie Gubferibenten | 


gratis geliefert. 





Dertag von"S. A. Brockhaus’ in Leipzig. 


Natur und Geſchichte. | 
Velt- und Gefgihtsbilber 


von Rarl Riel. 
Sinleitung: Die Geſchichte der Menihheit und bed Weltgange. 
8. Geheftet 20 Ngr. 

In diefer Schrift emtwidelt der Verſaſſer die leitenden 
Ideen und den Plan eines Werks, das durch ben Ma einer 
Geſammtauffaſſung von Natur und Geſchichie in ihren Bediel- 
beziehungen bie untrennbare Berbindung der Menfchheitsges 
feichte mit den Naturwiſſenſchaften allgemeiner zur ün⸗ 
ſchauung bringen fol. Das Werk wirb nach und nach in eins 
zelnen Übtheilungen erfcheinen. 

Die geiftvolle, in der verfchiedenften Weile anregende Schrift 
verdient ebenfo die Beachtung der wifienichaftlichen Kreife wie 
die des größern Publikums. 


Bon 8. 9. Brodhaus in Leipzig iſt durch alle Bad» 
und Kunfthandlungen vom 1. Januar 1864 an zu ermäßigtem 
Preiſe zu beziehen: 


Das Auther-Benkmal in Worms 
nad dem Entwnrfe von Ernſt Rietfchel. 
Ein Runſtblatt in Hofafchnitt mit erklarendem Text im deut. 
fer, engfifcher und frangöfifher Sprache. 
Breis 10 Nr. oder 36 Kr. Rh. (früher 15 Nor. oder 54 Kr.). 

Bekanntlich hat die Herausgabe dieſes Blattes den Zwed, 
bie zur Vollendung bes Denfmals noch fehlenden Mittel zu bes 
ſchaffen. Bon Exemplaren find zwar bereit8 über 

000 abgefegt, aber noch 1400 Exemplare find übrig, und 
um dieſe moͤglichſt rafch zu verfaufen, haben wir bie erwähnte 
bedeutende Preisermäßigung eintreten lafien. 

Alle Freunde des Unternehmens, welchen die Ausführung 
de6 Monumente felbR am Herzen liegt, werden daher bringenb 
erfucht, fi in dem Kreiſe ihrer Bekannten für den Bertauf 
dieſes jeßt im Preiſe ermäßigten Blattes (deſſen Debit nad wie 
vor Herr 5. A. Brockhaus in Leipzig beforgt) lebhaft zu ver: 
wenden. Jeder Abnehmer erhält auf 10 auf einmal 
beftellte Eremplare ein Breieremplar. 

Worms, im December 1868. 


Der Ausfchuß des Suther-Denkmal-Vereins. 
" Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die Jobſiade. 
Ein grotest-Lomifches Heldengedicht in drei Theilen 
von Dr. C. 9. Rortum. 

Zehnte Auflage. 8. Geheftet 20 Rgr. Gebunden 1 Thle. 

Claſſiſch in ihrer Art und echtdeutſch in i Gepräge, 
iſt die „Sobftade“ das einzige tie ee De 
Zeit in Deutfchland, welches diefen Namen verdient und auf bie 
Dauer populär geworben ift, wie bas jeßige Erfcheinen einer 
zehnten Auflage beweift, obwol es 1288 entftand. Immer 
twieber ehren bie Liebhaber einer naiv s Humoriftif. Lectüre 
aus den Wirren des Tages zu ber „Zobflade” zurüd, 


Berantwortlicher Redartenr: Dr. Sduard Drockdaus. — Drud und Verlag von F. A. Drochaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


iterarifhde Unterhaltung. 








Erffeint wöcgentüdh. 


Zahall: Aeltere dentſche Literatur. — Victor Hugo. Bon Sdunard Schmidt · Weifenfeld. — Zur Griminalliteratur. 


— MA — 


21. Januar 1864. 


Bon Emil Müller 


Gentutgen. — Aus der deutſch⸗daniſchen Geſchichte. — Das Gonverfatione:Leriton in elfter Auflage. — Motigen. Machträgliches zu dem 
‚Ridlid auf das Jahr 1863; Die angeblich Goethe'ſche Floh: Difertation in neuen Ausgaben.) — Bibliographie. — Unzeigen. - 





Aeltere dentfche Literatur. 
1. Die Kinpgeit Jeſu. Gedicht des 12. Jahrhunderts heraus⸗ 
gegeben von Julius Feifalik. Wien, C. Gerold's Sohn. 
16. HRgr. 
gibt auch in den Wiflenihaften Epidemien; die 
Geihigte der Medicin gibt felbft davon hinreichendes 
Zengniß. Früher waren alle Krankheiten Wirkungen zu 
vielem Bluts, daher Aderläſſe, Blutegel, Waflertrinten 
u. a. m. an der Tagedorbnung waren, und man braudt 
nicht auf Moliere'8 „Malade imaginaire” zurüczugehen, 
um dieſer Heilmethove zu begegnen. In unfern Tagen 
entfehen alle Krankheiten aus Blutmangel, und bie Aerzte 
baben hierin wahrſcheinlich ebenfo viel Recht als ihre 
Berfahren, die das Gegentheil behaupteten. Aud in ber 
beatihen Philologie herrſcht eine ſolche Epidemie. Seit 
Lachmann ift es nämlih Sitte oder Syſtem, in allen 
Gerichten des Mittelalter8 erweiternde „Bearbeitungen zu 
erbliden, was denn den Philologen Gelegenheit gibt, ihren 
fritiigen Scharffinn zu üben, indem fie aus den überliefer- 
wm Zerten die urfprünglichen Worte des Dichters von ven 
foätere Zufägen unberufener Bearbeiter zu ſcheiden ſuchen. 
Die Kriterien, die fie dabei zum Grunde legen, find freis 
lid meiſt fo fubjectiv, daß ſich mit ihrer Hülfe auch Did: 
tungen, von denen unzweifelhaft ift, daß fie nicht erwei⸗ 
tert wurden, auf eine fürzere, oder wie man zu fagen 
beliebt, urſprünglichere Geflalt zurückführen ließen. 

Bon diefem Standpunfte hat auch der ‚Herausgeber 
ver „Kindheit Jeſu“ das Gedicht behandelt und in feiner 
Ausgabe um ein Bebeutendes verkürzt. Gr begründet 
fein Berfahren auf folgende Weife: 

Die religiofen Gebichte des Mittelalters haben — und bas 

eine oft gemachte Bemerfung — vor vielen andern das Schid: 
Wal gehabr, fortwährenden, oft tief einfchneidenden Beränderuns 
Ara auegefegt zu fein. Und e6 erflärt fich diefe Thatfache leicht. 
Fir Yieje Gedichte intereffirte ſich die Menge mehr noch ale für 
die weichen Epen; und daher wird man von wenigen, felbft 
den beiten weltlichen Dichtungen eine fo bedeutende Zahl von Hands 
ſcriften Anden, ale 3. B. von dem hoͤchſt mittelmäßigen „Mariens 
Ieben" des Brubers Philipp. Berner waren es wol zumeift Geiſt⸗ 
lie, welche jene Dichtungen vervielfältigten, und jeder ſuchte 
taan theils feine Gelehrſamkeit in Zuſaͤtzen zu verwerthen, theils 
jelner Froͤmmigkeit durch andaͤchtige Einſchaltungen Genüge zu 
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tgun. Dazu fam noch der Drang ber Zeit nach cykliſcher Abs 
rundung und Bervollftändigung eines Sagenkreifes oder dichte⸗ 
riſchen Stoffe, ein Drang, der ſich ſchon ziemlich frühe zeigt, 
und aus welchem wir die Einfügung des Bhilipp’fchen „Maricns 
leben“ in Rudolf’s "Weltcpronit" die Aufnahme des „Hörnin 
Sivrit” in der „Nibelungen Not‘ *) und fo manche Erſchei⸗ 
nung zu erflären im Stande find. 

Wenn diefe allgemeinen Gründe auch an fid richtig 
wären, fo würden fie doch für ein einzelnes Gedicht Feine 
Beweiskraft haben, weil gerade dieſes möglidherweife von 
fpäterer Bearbeitung unberührt geblieben fein könnte. 
Deshalb Hat der Herausgeber auch fperielle Gründe für 
die Anmwendung diefer Grunpfäge auf dad Gedicht von 
ber „Kindheit Jeſu“ gegeben, das man gemeiniglid einem 
Konrad von Füfferbrunnen zuſchreibt. Gr fand nämlich 
im Archiv des Deuticen Ordens zu Wien eine Handfchrift 
des Gedichts, die er in den Anfang des 13. oder Ende 
des 12. Jahrhunderts fegt. Es ift zwar nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß fie fo alt ift, vielmehr gehört fie früheſtens 
in die zweite Hälfte des 13. Jahrhundertd; doch würde 
dieſer Umftand an ſich nicht fo viel zu bebeuten haben, 
da fie ja Abſchrift einer ältern Duelle fein und daher 
auch den urſprünglichen Text darbieten könnte. Es war 
daher vor allem nöthig, diefed aus dem Inhalt und der 
Sprade zu beiveifen. Ginen ſolchen Beweis unternimmt 
Beifalif allerdings, aber wir glauben nit, daß er ihm 
gelungen fei. Die andern Handſchriften meiden nämlich 
von der genannten darin ab, das fie am Anfange eine 
gegen 1100 Verſe lange Stelle haben, welche in jener 
fehlt, und ferner darin, daß fie auch einen andern Schluß 
des Gedichts geben. Die Stelle am Unfange des Ge: 
dichts, behauptet Feifalik, ſei eine fpätere Einſchiebung, 
weil in derſelben Dinge vorkämen, welche mit ver Kind— 
beit Jefu nichts zu thun hätten; es werde darin nämlich 
die Verkündigung des Engeld an die Jungfrau, der Bes 
ſuch der Heiligen Eliſabeth, Joſeph's Verzweiflung über 
Maria's Schwangerfhaft, die Probe, welcher ſich beine 

*) Daß dieſe fhöne Cpiſode eine fpätere Einſchiebung fei, wird nie 
mand glauben, der Ginn für die künſtleriſche Geſtaltung des Nibelun- 
genlieves hat, ebenfo wenig als ein folder vie trefflihe Schilderung 
ver Jagd für interpolirt alten wird, da fle ja ben nothmenbigen Bos 
ven für die Erzählung von Siegfried's Ermordung bilet. 
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im Tempel unterziehen, die Reife nad Bethlehem nebit | 


der Geburt des Heilandes, das Wunder mit den beiden 
Wehemüttern, die Anbetung ber Hirten und der Magier, 
fowie endlich GHerodes’ Kindermord erzählt. Allerdings 
gehört dieſe Vorgeſchichte nicht nothwendig in die Dar— 
ſtellung der Kindheit Jeſu, und ein künſtieriſch gebildeter 
oder kuͤnſtleriſch fuͤhlender Dichter würde fie entweder ganz 
übergangen ober an ſchicklichen Stellen in Form von Epis 
ſoden eingefhaltet haben, wie es ber Dichter des Nibes 
lungenliedes mit Siegfried's Jugendgeſchichte gethan 
bat. Allein wer weiß nicht, daß vie hoͤfiſchen Dichter des 
Mittelalterd meift mit den Vorgefchichten ihrer Helven be= 
gannen, und nit blos die ihrer Geburt unmittelbar 
vorangehenden Greigniffe, fonvern fogar das Leben ihrer 
Väter und Großväter berichten? Wenn der Dichter der 
„Kindheit Jeſu“ jeme obenerwähnten Begebenheiten ver 
eigentlichen Erzählung voranſchickt, fo hat er nichts an: 
deres gethan, ald was feine Zeitgenoflen zu thun ges 
wohnt waren, ja er hat darin fogar noch eine gemiffe 
Mäßigung an den Tag gelegt, da er nur die der Geburt 
Jeſu unmittelbar vorangehenden und die Goͤttlichkeit des 
Kinded motivirenden Begebenheiten erzählt hat. 

Daß Feifalik's Anfiht unrichtig fei, geht noch aus 
einem andern, ebenjo beveutenden als unwiderleglichen 
Grunde hervor. Das Gedicht beginnt nämlich mit einer 
Einleitung, "in welder vie Feifalik'ſche Handſchrift von 
den andern zum Theil abweicht. In diefer Einleitung 
führt der Dichter den Inhalt des Werks eines feiner Vor— 
gänger an, nämlid des Liedes „Bon unfer Frouwen“ 
des Meifters Heinrih. Die andern Handſchriften geben 
diefen Inhalt dahin an, daß Meifter Heinrich in feinem 
Gedichte zuerft von Mariend Mutter Anna, die von ihren 
rei Männern drei Töchter mit Namen Maria gewann, 
erzählt, und mit der Vermählung Joſeph's und der Heiz 
ligen Jungfrau gefähloffen hätte, morauf jene obenange- 
führte längere Stelle folgt. Die Feifalik'ſche Handſchrift 
führt dagegen als weitern Inhalt jenes Gedichts auch 
nod die Verkündigung des Engels, die Empfängniß und 
Geburt Chriſti, fowie die Verfolgung des Herodes an. 
Nun trifft diefer Inhalt vollftändig mit Wernher's „Ma— 
rienleben“ zufammen, welches in der Handfhrift dem Ges 
diät von der Kindheit vorangeht und von derſelben 
Hand gefhrieben ift, wie dieſes. Da nun der Schrei: 
ber am Schluß jener Inhaltdangabe jagt, daß, mer die 
fe8 alles näher wifen wolle, es im erften Gedicht leſen 
könne, d. 5. in Wernher's „Marienleben‘, fo hat e8 alle 
Wahrſcheinlichkeit, daß er die in Frage flehenve Stelle 
ausgelaſſen hat, um benfelben Stoff nicht zweimal aus⸗ 
führlih zu ſchreiben, weshalb er aud die Einleitung auf 
die angegebene Weiſe erweitert und als Inhalt des Ge: 
dichts des Meifters Heinrich bezeichnet hat, mas im ber 
That Inhalt des Wernher’fhen „Marienleben“ war. Die 
Ginwendung Feifalik's, daß Heinrich's Gedicht, wenn es 
mit der Heirath der Jungfrau geſchloſſen hätte, doch gar 
zu mager geweſen wäre, iſt an ſich bedeutungslos, und 
zudem iſt das Gedicht moͤglicherweiſe gar nicht vollendet 
geweſen. Ein weiterer Grund endlich, daß der Reim in 
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der bezeichneten Stelle im Verhältniß zu dem übrigen 
Gedicht öfter ungenau iſt, beweiſt ebenfalls nichts, da 
auch in den übrigen Theilen mancherlei Ungenauigfeiten 
des Reims vorkommen. 

Endlich weichen die Handſchriften auch im Schluffe des 
Gedichts ab. Die Feifalik'ſche fügt nad dem eigentlichen 
Ende des Gedichts von ver Kindheit eine Furze Üeberſicht 
von Jeju legten Lebensjahren Hinzu, fagt, daß Chriftus 
wieverfommen würde, um die Welt zu richten und ſchließt 
mit einem kurzen Gebete. Offenbar fteht diefe Weber: 
fit des fpätern Lebens Ghrifti in feinem Zufammenhang 
mit dem Gedicht, und läßt fi jedenfalls weit weniger 
rechtfertigen, als die Erzählung der Vorgeſchichte. Die 


‚ andern Kandfäriften fliegen dagegen mit einem Bericht 


von der Entſtehung des Gedichts, wobei der Dichter ganz 

im Geifte und in der Sitte der Zeit feinen Namen nennt. 

Beifali Hält dieſen Schluß für verfäljcht, und. zwar zu: 

nächſt aus metriſchen Gründen, die wir hier nicht näher 

befprehen können, die aber in feinem Fall zu einer ſolchen 

Behauptung berechtigen. Es iſt aber nicht denkbar, daß 

der Schreiber einem befannten Dichter, wie Konrad gewiß 

war, ein Gedicht zugefehrieben ‚hätte, das nicht von ihm 
mar, um fo weniger, ald er nicht lange nach Konrad 
lebte und dieſer wie jener Defterreiher waren. 

Somit ftellt jih die Ausgabe Feifalik's als gänzlich 
verfehlt heraus, und ed wird daher Konrad von Füſſer— 
brunnen nad) wie vor als Dichter der „Kindheit Jeſu“ 
anzufehen fein. Wir haben den Gegenfland etwas aus: 
führlier behandelt, um den Nachweis zu liefern, wie 
ſelbſt geehrte und fharfiinnige Männer ſich durch rüd- 
ſichtsloſe Fefthaltung und Durdführung einer vorgefaßten 
Meinung zu Irrthümern fünnen verleiten laſſen, die ſich 
bei der einfachſten Prüfung als gänzlich unhaltbar erzeigen. 

Dankenswerth ift die Zugabe eines venfelben Gegen: 
fand behandelnden böhmischen Volksliedes: „Die Reiſe 
nad Aegypten.” 

2. Orendel und Brive, eine Rüne des beutfchen Heidenthums, 
umgedichtet im 12. Jahrhundert zu einem Befreiten Jern⸗ 
falem. Herausgegeben von Ludwig Ettmüller. Züri, 
Meyer und Zeller. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 

Das Gedicht, von welchem uns der gelehrte und ſcharf⸗ 
finnige Verfaffer eine neue Ausgabe vorlegt, gehört dem 
12. Jahrhundert an und ift das Werk eines Fahrenden 
Mannes, wie die Volföfänger einft hießen. Es ift uns 
in einer Papierhandfrift von 1477 Cjegt in der Stadt: 
bibliothek zu Strasburg) und in einem augsburger Drud 
von 1512 überliefert worden, dem eine andere Handſchrift 
zu Grunde lag, ald die noch vorhandene. Diefe wurde 
im Jahre 1854 unter dem Titel: „Der ungenähte Rod 
Eprifti, von F. H. von der Hagen heraudgegeben, der 
den überlieferten Tert im ganzen treu wiedergab. Be: 
kanntlich find bie fpätern Handſchriften älterer Gedichte 
von den Abfchreibern fehr willfürlih verändert, öfters 
einer durchgreifenden Umgeſtaltung unterworfen worden; 
und es haben ſich die Germaniſten zu einer ihrer Haupt: 
aufgaben gemacht, folge Dichtungen wieder auf ihre ur: 
fprünglige Geſtalt zurückzuführen. Das ift freilich ein 
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fühneß und gewagtes Unterfangen, da man hierbei doch 
feine oder nur fehr ungenügende Anhaltepunkte hat. 
Bürde ja der Dichter felbft, wenn er nur auf das bes 
fhränft wäre, was er in feinem Gedächtniß bewahrt hatte, 
faum im Stande fein, aus einer von einem dritten durch⸗ 
geführten Umgeftaltung feined Werks den urfprünglichen 
Im wiederher zuſtellen, geſchweige einem andern, der taufend 
Jahre fpäter Iebt und von ber Individualität des Dichters 
nichts weiß. Ganz ander verhält es jih, wenn ber 
claſſiſhe Philolog einzelne in den Handſchriften verdor⸗ 
bene Stellen zu verbefiern ſucht. Diefe find entweder 
ganz unverfländlich oder fehen im Widerſpruch mit dem 
übrigen oder find in Ausdrücken abgefaßt, melde ver 
Ssriftieller fonft nie gebraucht ober vielleicht nicht ein= 
mal gebrauchen konnte. Es iſt alfo nicht zweifelhaft, daß 
gerade diefe oder jene Stelle fehlerhaft überliefert worden 
if, und der Kritifer hat einen feften Boden, auf dem er 
Äb bewegen fann. Dazu fommt, daß er die Individua⸗ 
linat ed Shriftftellerd auf das genauefte kennt, ſowol 
in Bezug auf feinen Gedanfengang und feinen Gedanken⸗ 
Roff, als auch rückſichtlich feiner Sprade und Darftellung, 
und er fann in häufigen Faͤllen mit einer an die unbevingte 
Ewißheit grenzenden Sicherheit feine Verbefferungen vor= 
nehmen. Daß dergleichen Gonjecturen ſchon oft durch ſpä⸗ 
ter aufgefundene Duellen auf das glänzenvfte beftätigt 
murden, if befannt. Es ift aber noch feinem claffifchen 
Bbilolegen eingefallen, die verlorenen Komövien des Mes 
nander aus dem Terentius wiederherzuftellen, deſſen Luft= 
ipiele ja auch nur Umgeftaltungen der Dramen des grie: 
Glen Dichters find. Und doch wäre die Aufgabe am 
Gne noch leichter als die, welche unſere Germaniften fo 
gern über ji nehmen, weil man body in den und er= 
baltenem Fragmenten des Menander manderlei Anhalte⸗ 
zunfte hat, Die, mie ſchon geſagt, den Germaniſten gänz⸗ 
ih abgehen, 

Etmüller ging bei feiner Arbeit von der Anfiht aus, 
dep das in den gewöhnlichen Reimpaaren überlieferte 
Geridt urfprünglid) in einer vierzeiligen Strophe abge 
faßt jei, wie aud ſchon von der Hagen angenommen 
hate, während O. Schabe behauptet, die Strophe fei 
ſehe zeilig geweſen. Diefe fo bebeutende Verſchiedenheit 
in den Anfichten muß ſchon Bedenken gegen bie eine wie 
zegen die andere erregen, und wir werben in biefem Be— 
denken dadurch beflärkt, daß Ettmüller feine Behauptung 
nur einfach aufftellt, nicht aber begründet. Eine zweite 
Seite der Thätigkeit des Herausgebers befteht in Folgen⸗ 
Ya: Das Gedicht ift uns fowol durch die Handſchrift 
U durch den Druck in oberbeutfher Sprache überliefert; 

dos ſcheint das urſprüngliche Gebicht in der niederrheini⸗ 
fürn Mundart abgefaßt geweſen zu fein, wie man aus 
den zum Theil erhaltenen Reimen vermuthen darf. Ett⸗ 
wüller Hat diefe Mundart daher wieberhergeftellt und nad) 
den Geſetzen der Verskunſt im 13. Jahrhundert behan⸗ 
tel. Allein Hier treten und manderlei Bedenken ent- 
gegen. Woher weiß man, daß der Dichter diefe Mund 
ganz rein durchgeführt hat? Die erhaltenen Reime 
fürgen noch keineswegs bafür. Woher weiß man, daß 





der Dichter wirflih jene metrifhen Geſetze befolgt haf? 
Und zudem haben fih ſchon manderlei Stimmen, und 
zwar nicht mit Unrecht gegen die bisjegt geltenden Theo— 
rien der altveutfhen Metrit erhoben, ſodaß man Grund 
hat, an deren allfeitiger Richtigkeit zu zweifeln. 

Ettmüller hat aber nit blos Sprade und Rhythmus 
geändert; er hat die Dichtung felbft einer Umgeftaltung 
unterworfen, wobei ihn zweierlei Geſichtspunkte leiteten, 
nämlih die Form und die Tendenz des Gedichts. So 
bat er alled ausgeſchieden, was fih nicht in bie vierzeis 
lige Strophe fügte, er hat aber auch manches hinzuge 
fegt, um immer eine folde Strophe hervorzubringen. 
Uns möchte es fait feinen, daß die Nothwendigkeit folder 
Ausfheidungen und folder Zufäge eher gegen die Stro= 
phenform bewieſe. Aber Ettmüller's Ausſcheidungen und 
BZufäge Haben nod einen andern Grund, und hier kom⸗ 
men wir auf den hauptſächlichſten Zweck der Arbeit. Der 
‚Herausgeber wollte nämlih durch diefelbe den Nachweis 
liefern, daß wir im Gedicht von Orendel und Bride eine 
in ein befreited Jerufalem umgewandelte Rune des heut: 
fen Heidenthums anzuerkennen haben, d. h. eine ſym⸗ 
boliſche Darftellung des heidniſchen Cultus. Zur Unter: 
ſtũtzung feiner Anfiht gibt Ettmüller eine Inhaltsangabe 
des Gedichts, melde wir bier kurz zufammenfaffen, weil 
es nöthig ift, das Weſentliche des Inhalts zu fennen, 
um bie dann von dem Herausgeber verfuchte Deutung 
verftehen und beurteilen zu können. 

Der eigentlihen Erzählung ſchickt der Dichter die 
Legende vom ungenähten Grauen Rod Chriſti voraus, 
welcher befanntli in Trier aufbewahrt wird, und deſſen 
feierliche Ausftellung im Jahre 1844 eine fo bedeutende 
fichlihe Bewegung verurfahte. Dann geht er zu feinem 
eigentlihen Gegenftand über. Oygel oder Gigel, König 
zu Trier, läßt feinen Sohn Orendel forgfältig erziehen; 
in feinem vreizehnten Jahre ertheilt er ihm am Sanct-Ste⸗ 
phandtage die Rittermürde. Der Jüngling zieht hierauf 
mit 72 Schiffen nad Jerufalem, mo die Königin Bride 
herrſchte, um die er werben will. Anfangs ift die Fahrt 
glücklich, dann aber wirft ein Sturm die Seefahrer in 
das Klebermeer, wo fie drei Jahre lang feftliegen; auf 
ber Heiligen Jungfrau Bitte fendet endlich Jefus einen 
Wind, der fie befreit, worauf fie nad) dem wüften Babylon 
und nad einem glänzenven Sieg über König Baligan 
von bort nad Jerufalem gelangen. Im Angefiht der 
Stadt überfällt fie ein fo gemaltiger Sturm, daß alle 
Schiffe verfinfen und fih von der gejammten Mannſchaft 
nur Orendel rettet. Nadt and Land gemorfen, gräbt er 
fih in die Erde ein, um ji vor den wilden Vögeln zu 
fügen, und er verharrt in dieſem Zuſtande drei Tage 
lang. Am vierten erblidt er einen Fiſcher auf vem Meere, 
den er um Hülfe anruft. Diefer, Ife genannt, nimmt 
ihn in fein Schiff auf, aus welhem Orendel ein Netz aus⸗ 
wirft und unter Anrufung Gottes, ber ihm Sanct:Peter 
zu Hülfe ſchickt, 4000 Fiſche fängt. Unter dieſen war 
ein Wal, in deſſen Magen fi der Graue Rod befand, 
ven fih Orendel ausbittet, um feine Bloͤße zu decken, 
aber erft nad mehrern Wochen erhält. Nun zieht er 

9° 





gen Jerufalem, wird unterwegs von Riefen gefangen und 
in einen tiefen Kerker geworfen, bald aber auf Bitten 
Maria's vom Engel Gabriel befreit und nah Jerufalem 
gebracht, mo Tempelherren vor der Königin Kurzweil 
trieben. Traurig, daß er ſich nicht unter die Helden mis 
ſchen könne, bittet Orendel zwei ſarazeniſche Herren, die 
Brüder Mercian und Schrutan, um Rod und Schild; 
der eine, König Merian, ſchenkt ihm ein wildes Roß, 
das ſchon mehrere Knechte erfchlagen hatte, jih aber von 
Drendel willig befteigen läßt, worauf er den einen Ga: 
tazenen, ver ihn verhöhnt hatte, und außerdem noch 40 
Heiden erfchlägt. Weil er nur mit dem grauen Rod be: 
leidet war, nannte man ihn feitvem Graurock. 
Königin ihn erblidt, läßt fie ihm zu ſich entbieten, vie 
Tempelherren aber trachteten ihm aus Haß gegen bie 
Königin nach dem Leben; jle ſchicken den mächtigen Rie— 
fen Mentwin gegen ihn aus, der flatt des Pferdes auf 
einem jungen Glefanten ritt; aber Orendel erlegt ihn nad 
kurzem Kampf. Nachdem er noch mehrere Heiden bejiegt, 
ritt er vor die Königin, die ihn freundlich willkommen 
hieß und küßte. Darob ergrimmte Mercian, der um bie 


Königin buhlte, und ſchmähte ihn; Orendel aber warf ihn | 


zu Boden. Hierauf führte die Königin den Helden in 
ein Wohngemad und bewirthete ihn fieben- Tage lang. 
Da kamen 14000 Heiden unter Anführung des Riefen 
Xiberian und verlangten von der Königin, daß fie ihnen 
Orendel außliefere; die Königin gab ihm bad Schwert 
Daviv’8 und eine gute Rüſtung, über welde er ven 
grauen Rod anzog. Die Mannen der Königin wollten 
ihm aber nicht folgen, und fo fprengte er allein gegen 
die Heiden, die er fämmtlih in die Flucht flug. Als 
ex zurüdgelehrt war, Füßte ihn die Königin, fegte ihm 
die Krone David's auf und vermählte fi mit ihm, ob= 
gleich fie nit wußte, daß er ein Königsfohn fei, ſon— 
dern ihn für einen Knecht hielt. Ein Engel verbot ihm 
aber, neun Jahre lang der Minne mit der Königin 
zu pflegen. Bald mußte er wieder mit 16000 Heiden 
kämpfen, melde der König Belican führte; er erſchlug 
diefen und verjagte deffen Heer, nachdem ihm Bride zu 
Hülfe gefommen war. Bald darauf erfhien der Fiſcher 
Iſe und forberte feinen Knecht; Bride erfaufte ihn 
aber mit rothem Gold, und auf Orendel's Bitte hieß ihn 
die Königin das Heilige Grab bewachen; er wurde mit 
Nüftung und Schild verfehen und bezeigte ſich bald als 
ein tapferer Held, dem niemand wiberftehen konnte. Gr 
wurde zum Herzog ernannt und zum Ritter gefhlagen. 
Auf einer Heerfahrt gegen die Burg Weftmal wurde 
der Graurod, der fih zu nahe an die Burg wagte, mit 
einer Zange ergriffen, über die Mauer gezogen und in 
einen Kerker geworfen. Als Brive ed vernahm, zog fie 
mit 30000 Rittern vor die Burg. Sie lag ein halbes 
Jahr vor derfelben, ohne fle gewinnen zu koͤnnen, endlich 
gelang es ihr, den Helden mit Hülfe des Zwergs Alban 
zu befreien. Diefer forverte die Königin felbft als Lohn, 
und als fie fi weigerte, ihn zu küſſen, fperrte er fie 
verrätherifcherweife ein; aber vom Engel Gabriel gezwun⸗ 
gen, mußte er fie endlich wieber loslaſſen. Kaum waren 
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die Königin und der Graurock wieder in Jerufalem, als 
zwei Heidenfönige von Babylon Fehde anfagten, die aber 
ebenfalld beſiegt wurden. Als Orendel nad Jeruſalem 
zurückgekehrt war, kündigte ihm ein Engel an, daß Trier 
von 13 Königen, 16 Herzogen und Grafen belagert 
werbe; fomme er nicht ſchnell zu Hülfe, fo verliere fein 
Bater das Leben. Sofort meldet er dies der Königin 
und bittet um Urlaub zur Heimkehr; Bride jedoch er- 
klärt, daß fie ihn begleiten wolle; Ife möge das Heilige 
Grab während ihrer Abmwefenheit befhirmen. Diefer aber 
weigert fi zurüdzubleiben, und fo überträgt die Königin 
die Beſchirmung zweien heidniſchen Kerzogen, Bafallen 
des Heiligen Grabes, welche es jedoch fpäter an bie Hei: 
den verfauften. Nach einer längern Fahrt, auf welder 
zahlreihe Hülfsvoͤlker zu ihnen ftoßen, gelangen fie nad 
Bari, wo fie and Land fleigen und dann durch Apulien 
über die Tiber nah Rom und von da durch die Rom: 
barbei nah Meg ziehen, wo fie von den Bürgern freund: 
lich aufgenommen und nad Trier geleitet werden. Sp: 
bald vie Feinde Orendel's Ankunft erfahren, legen fie 
wollenes Bußgewand an und flehen ihn um Gnade an, 
welche er ihnen gewährt. Mit Brive reitet er nun nad 
Trier, mo fie von Orendel's Aeltern freundlid aufgenoms 
men werben und 14 Tage lang unter Feſtlichkeiten zu: 
bringen. Am funfzehnten Morgen erzählt Brive, ihr Habe 
geträumt, das Heilige Grab fei in der Gewalt der Hei: 
den, und fie wolle hin, es zu befreien. Orendel ift fo= 
gleih zur Rückkehr bereit; ehe fie aber feinen, befiehlt 
ein Engel dem Orendel, den Grauen Rod in Trier zu: 
rüdzulaffen; denn hier wolle Gott am Jüngflen Tag das 
Weltgerigt Halten. Sie fehren auf demfelben Weg zu: 
rück, auf welchem jie nad Trier gelangt waren; jle ſchif— 
fen fih in Bari ein, landen in Affon, mo Bride ein 
Pilgergewand anzieht, weil fie alfo verfleivet allein in 
ihr Reich ziehen wollte; auf dem Wege wird fie aber von 
Herzog Daniel und König Wolfret gefangen und über 
Wüften- Babylon nah Montrewel gebraht, wo König 
Sinold ſaß. Diefer läßt die Königin in einen Kerfer 
werfen, weil fie fi nicht mit ihm vermählen wollte. Iſe 
und Orendel werden durd einen Pilger davon benach— 
richtigt. Sofort beſteigen fie mit ihren Kriegern die 
Schiffe und fegeln 100 Meilen weit, bis fie zu einem 
Rohricht kommen, in das fie fi) ‚verbergen; nur Orendel 
und Ife zogen nad) der Burg Sinold's. Im Thorwäch— 
ter Achille erkannten fie den Oheim Iſe's, der fie die 
Naht in feiner Wohnung verbarg. Am folgennen Tag 
geht er mit ihnen zum König, denfelben um freies Ge— 
leite zu bitten; diefer erfennt ſie aber; er läßt Frau Bride 
herbeikommen, und als diefe ihm fagt, fie würbe ihrem 
Gemahl treu bleiben, bedroht er den Graurod mit dem 
Tode. Diefer aber ergreift Schild und Schwert, befegt 
die Thür, daß Sinold nit hinausfönne. Doll Shreden 
flieht der König in einen Thurn, wohin ihm Orendel, 
Bride, Ife und der Thorwart Achill folgten. Als vie 
72 Könige von Babylon died fahen, belagerten fle die 
vier Chriſten. Aber vie heilige Maria fchrieb einen Brief 
und ſchickte ihn duch eine Turteltaube an den Ort, mo 
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tus hriſtliche Heer verborgen lag. Sobald man ven Brief 


giefen hatte, brachen die Krieger auf und gelangten am | 


febenten Tage zur Burg Sinold's. Nah bdreitägiger 
Rufe begannen fie den Kampf; die Heiden wurden ber 
üegt und Sinold erſchlagen, weil er fi nicht wollte tau= 
fen laſen. Hierauf verbrannten fie die Burg und fhiff- 
ten nah Akon, wo Brive wiederum ein Pilgergemand 
anlegte und geradeswegs nad) Ierufalem zug. Dort wurde 
fie erfannt, König Wolfret will fie heirathen, trinkt aber 
ſo unmäßig, daß er umfinft, worauf ihm Dencian das 
Haupt abfhlägt und mit Bride die heidniſchen Hüter des 
Sriligen Grabes befämpft und beſiegt.“ Drive läßt dem 
Sraurod melden, fie habe das Heilige Grab wieder ge= 
wonnen, worauf diefer mit den Seinigen nah Jeruſalem 
reitet und nady mandem Kampf aud die Burg in feine 
Gmalt bringt. Da erfheint ein Engel und verkündet 
dem Dtendel, daß er und Bride in einem halben Jahre 
ferben würden; beide gehen mit Ife und Achill in ein 
Kofer, nah Ablauf des halben Jahres kommen Engel 
und führen die vier Seelen in das Himmelreich. 

Diefe Erzählung if nun nah Ettmüller nichts an= 
tered old ein zur Heldenſage umgeftalteter Mythus, von 
melhem die jüngere Edda Folgendes berichtet: Als Thor, 
der den Landbau vorzüglich befchügende Bott, vom Kampf 
zit dem Riefen Hrungnir, d. i. das dem Landbau mider- 
frebenne Felsgebirge, heimkehrte, trug er nod das Stück 
des Gäleiffleins_im Haupte, das ihm im Kampfe hin⸗ 
eingefahren war. Da kommt die Weiffagerin Groa, d. i. 
das Wahöthum, die Gattin Oervandil's des Keen, und 
fogt ihte Zauberſprüche über Thor, bis der Schleifftein 
Ioder wird. Als Thor die Grleihterung fühlt, will er 
if die Heilung durd die frohe Botſchaft lohnen, daß er 
von Rorden her über die Eisſtröme Elivagar gematet fei 
und im Korbe auf feinem Rüden Dervanbil aus dem 
Gebiete der Froſtrieſen getragen habe. Es ſei aber eine 
Ihe deſſelben aus dem Korbe hervorgeftanden und erfro⸗ 
ven, weshalb er fie abgebrochen, an den Himmel gewor- 
fra and daraus den Stern Oervandil's Zehe gemacht 
bake. Bald werde Dervandil zu ihr kommen. Hierüber 
wird Groa jo erfreut, daß ſie die Zauberlieder vergißt, 
und fo ſteckt der Wepftein noch in Thor's Haupte. 

Diefer Wegftein ift aber nah Uhland’8 Deutung das 
Geflen, darauf im urbaren Felde Pflug und Karfte noch 
tumer flogen; Groa iſt dad Saatgrün, das vergeblich be= 
niht if, die Steine des Feldes zu bedecken (Thor's 
Bande zu Heilen); Oervandil iſt der Fruchtkeim, den 
Iber and dem Gebiet der Froftriefen über die Eisftröme 
Magen, d. 5. den Winter über beihügt hat, aber Der: 
mil hat die Zehe hervorgeſteckt und erfroren, d. 6. 
— hat fich zu früh hervorgewagt und muß dafür 
pen. 


Deſer Mythus ift nach Uhland fhon bei Saro Gram⸗ 
naticus in der Erzählung von Amled (Hamlet bei Shak⸗ 
!heare) zur Heldenſage umgeftaltet; ebenfo ift es nad 

üller im vorliegenden Gedicht ver Fall. Orendel's 
Vater heißt Oygel, Tigel (Meugel); d. i. ver Fruchtkeim, 
ad welchem der Halm, d. i. Orendel, entfpringt. Diefer 





wird am Sanct.:Stephanstage (26. December) zum Ritter 
geihlagen. Dies fand in der Regel zu Pfingften flatt; 
aber Sanct:Stephan vertritt im Mythus den alten Gott 
Sregr, den Schupgott der Fruchtbarkeit, deſſen großes 
Opfer in die legten Tage des December fiel. Orendel 
zieht gen Often, um dort eine Gattin zu erwerben; d. h. 
wenn der Getreivehalm mit feiner Spige die Erde durch⸗ 
brochen hat, ſtrebt er der Sonne entgegen. Die jung- 
fräulihe Königin, um die der junge Held wirbt, heißt 
Drive, d. h. Brigida, die Leuchtende, Glänzende. Der 
Tag der heiligen Brigida (gemöhnli Brigitta) iſt ver 
1. Sebruar, wo die Sonne wieder länger und öfter am 
Himmel glänzt. f 

Drendel erleidet Schiffbruch; nadt and Ufer geworfen, 
gräbt er fih in den Sand, damit ihn die Vögel nicht 
freffen; d. h. das Saatforn iſt auf die Oberfläche ver 
Erde gefpült worden, wo ed in Gefahr if, eine Beute 
der Vögel zu werden. Zwar entgeht es denſelben, aber 
e8 bedarf der Hülfe. Wie Thor den Dervandil im Korbe 
über die Eisſtröme bringt, fo nimmt Ife den Orendel 
in den Kahn auf. Der graue Rod, falld er ſchon im 
alten Mythus vorfam, was nicht befannt ift, wäre die 
das Saatkorn fhügende Erde. So bekleidet nähert fich 
Drendel der Burg der Königin Bride, d. 5. dad mit 
Erde bedeckte Saatkorn treibt feinen Halm nad oben. 
Die folgenden Begebenheiten, fagt Ettmüller, feinen nur 
der Heldenfage, nit dem Mythus anzugehören, denn fie 
laffen ſich mit viefem nicht leiht und ungeſucht in Ber: 
bindung bringen und erflären. Wir begreifen nicht, daß 
Gttmüller bei den Rieſen, die Orenvel in einen tiefen 
Kerker werfen, nit an den Schnee gedacht bat, der oft 
im Srühling die junge Saat bedeckt, welde dann durch 
die Sonnenftrahlen, den Engel Gabriel, befreit wird. 
Wenn er hiervon nichts fagt, fo fleht er doch nicht an, 
anderes zu deuten, das er für nicht leicht erflärbar an— 
fieht. Die erften Gegner Orendel's am Heiligen Grabe 
find Schrutan (Scrudan, Schudan, Scudan, Sudan) und 
Mercian. Serudan, Schrutan, ein au fonft üblicher 
Niefenname, fommt von „ſkriudan“, fihneiden, es wäre 
alfo der ſchneidende, kalte Wind. Skudan, vom altnor= 
diſchen „Skud“, Hülle, könnte das ſchwarze, ſchwere Ge⸗ 
woͤlk bezeichnen. Bei „Mercian“ ließe ſich an die sylva 
marciana (der Schwarzwald) der Peutinger'ſchen Karte 
denken, und an dad altnordiſche „myrkr“, finſter, düſter, 
ſodaß es daſſelbe bezeichnen würde, wie Schrutan, wie 
beide denn auch Brüder ſind. Den Kampf mit dem Rie— 
ſen Metwin deutet Ettmüller ebenfalls nicht; Metwin iſt 
aber nichts anderes als die Gewitterſtürme, die den Halm 
zu vernichten drohen. Ebenſo erklärt er die Vermählung 
Bride's mit Orendel nicht, und doch ergibt ſich dieſelbe 
ſo leicht. Der belebende Strahl der Sonne bringt den 
Halm zur Reife. Auf dem Heerzuge gegen Weſtmal 
wird Orendel von den Feinden mit einer Zange über die 
Mauer gezogen und in den Kerker geworfen; d. h. das 
reife Getreide wird geſchnitten, eingeheimſet und in den 
Aufbewahrungsort gebracht (in der alten Zeit trichter⸗ 
förmige Gruben), ſodaß es die Sonne niht mehr 


beſcheinen kann. Der Zwerg Alban (Alb ift Elfe, alfo 
Zwerg) erinnert an ben Niefen, ber den Göttern ihre 
Burg befeftigt, zum Lohn dafür aber Freya, Sonne und 
Mond verlangt. Im Spätjahr finft die Sonne mehr 
und mehr abwärts; aber der Zwerg muß fie doch wieber 
entlaffen, er kann fie noch nicht in Haft behalten, was 
erft im Winter eintritt, 

Die folgenden Kämpfe, fagt Ettmüller, gehören wies 
der nicht zum Mythus; diefer tritt erſt wieder bei ber 
Gefangennehmung Bride's und ihrer Haft bei Sinold zum 
Vorſchein. Sinold, d. i. Sinwald, ift der über alles 
Herrſchende, der Winter; der Wächter feiner Burg heißt 
Achille, die Schneedecke, der zugleih Orendel im Kerker, 
d. b. das Korn in der Erbgrube beſchützt, daß es durch 
Froſt nicht zu Grunde gehe. Das zur Befreiung durch 
Maria herbeigefannte Kriegsvolk, d. h. der wiederkehrende 
Frühling, beftürmt und erobert bie Burg Sinold's, d. 5. 
veriheuht den Winter. Sobald aber dieſer befiegt ift, 
nimmt auch die Sonne wieder Beſitz von ihrem Haufe, 
oder wie es im Gedichte heißt, Bride bemächtigt ſich mies 
der des Heiligen. Grabe. Die Erzählung von Bride's 
Ankunft beim Heiligen Grabe, mo König Wolfret fie 
beirathen will, ift nichts anders als eine Wiederholung 
des Kampfes mit Sinold; Wolfret erinnert an die bie 
Sonne verfolgenden Wölfe, und Dencian vertritt fowol 
Achille ald Iſe. Der Schluß Hat wiederum feine Bezie⸗ 
Hung auf den Mythus. 

Dies alles ift nun recht fhön und ſcharfſinnig; aber 


ob es auch richtig fei, das möchten wir fehr bezweifeln. 


Die ganze Auseinanderfegung beruht doch eigentlih nur 
auf der Aehnlichfeit ver Namen Orendel mit Dervanbil, 
eine Aehnlichfeit, welche allerdings darauf hinweiſen kann, 
daß der Dichter irgendeine Kenntniß vom alten Mythus 
hatte, die aber ebenſo gut ganz zufällig ſein kann. Die 
Deutungen ſelbſt erſcheinen uns ganz willkürlich, wie es 
die ſind, bie wir im Scherz beigefügt haben und ſie er— 
halten viefen Charakter um fo mehr, wenn man erwägt, 
daß der Herausgeber gar mandes an bem überlieferten 
Texte änderte, was ſich entweber nicht in bie vierzeilige 
Strophe fügte oder auch mol nicht zu feiner Deutung paßte. 
Aufgefallen ift und namentlih, daß Ettmüller die ziemlich 
zahlreichen Stellen ausgelaffen hat, in denen ſich der Dich— 
ter auf feine Duelle (das „buch““, das „teutſch buch“) beruft. 
Dffenbar ift dieſes Buch ver und erreichbare ältefte Text 
des Gedichts, welches ver Verfaſſer des überlieferten „Oren= 
del’ mehr ober weniger umgeſtaltete. Was der Umdich⸗ 
ter alfo aus diefem anführt, alles das, wovon er aus⸗ 
drücklich ſagt, daß es in dem „Buche“ geftanden ſei, ift 
das Urkundlichfte, mad wir vom alten Gedicht beſitzen; 
es ift daher nicht zu begreifen, warum Ettmüller gerade 
dieſe urkundlichen Stellen ausgelafien hat, Stellen, bie 
an fi gar nicht ſchlecht ſind, mie z. B. die Beſchreibung 
der Rüftung des Rieſen Metwin, die zwar nicht neu- 
und eigenthümlich, aber doch nicht ohne Geſchick behan- 
delt iſt. 

So muß unfer Urtheil dahin gehen, daß bie Ausgabe 
bed Gedichts wie deſſen Deutung verfehlt ifl. Wenn wir 
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aber das Gedicht, wie e8 uns Ettmüller darbietet, ohne 
Rückficht auf den üperlieferten Text betrachten, koͤnnen wir 
nit umhin, zu erklären, daß wir die Arbeit für dur: 
aus gelungen anfehen. Gttmüller Hat darin nämlich nicht 
eine wirkliche Herftellung des urfprünglichen Textes gegeben, 
fondern eine neue, felbftändige Bearbeitung geliefert, an 
welder wir nit nur feine Gelehrfamfeit und Sprad: 
gewandtheit, fondern vor allem fein poetifches Talent be: 
mwunbern, von dem er ſchon fo bedeutende Proben gege: 
ben hat: wir erwähnen nur fein Epos: „Kaiſer Karl und 
das Jungfrauenheer”, das ohne Zweifel eine der beiten 
Erſcheinungen der neuern Zeit im Gebiete der epiſchen 
Dichtung if. 


3. Das Nibelungenlied nach ber reichften und älteften Hands 
fchrift des Freiherrn Joſeph von Laßberg, mit einem Wör— 
terbuch, grammatifalifchen Vorbemerfungen und einem ge: 
treuen Bacfimile ber alten Handfchrift herausgegeben von 
Dttmar 8. H. Schönhuth. Dritte verbeſſerte Auflage. 
Heilbronn, Claß. 1862. Gr. 16. 24 Nor. 


Mit der Nachricht von Uhland's Tode erhielten wir 
dieſes Buch, welches „dem theuern und werten vaterländi: 
ſchen Dichter Heren Dr. Ludwig Uhland zur freudigen Beier 
feiner Wiedergenefung in Liebe und Verehrung“ gewib: 
met ift. Es mußte und diefe Ausgabe des Nibelun- 
genliedes ſchon deshalb lieb fein, weiles, als ein Ausdruck 
der allgemeinen Theilnahme und Verehrung, ohne Zwei⸗ 
fel die legten Tage des greifen Dichters erheitert hat, ver 
durch feine eigenen Schöpfungen wie durch feine gelehrten 
Arbeiten fo viel zur richtigern Auffaffung der altveutichen 
Poeſie beigetragen hat. 

Die Ausgabe des Nibelungenlieves ift, wie ſchon ter 
Titel beſagt, nad der Laßberg'ſchen Handſchrift veran: 
ftaltet, melde, nah den Schriftzügen zu urtheilen, vie 
ältefte unter 26 bisher theild vollſtändig, theils in rag: 
menten befannt gewordenen Handſchriften if. Sie if 
aud die reichfte, indem fie die meiften Strophen enthält. 
„Sie gibt‘, fagt der Herausgeber in der Vorrede, „bad 
Nibelungenlied in feiner urfprünglicen Geſtalt. Sie ent: 
hält diejenige Bearbeitung, melde, wie fih F. H. von 
der Hagen ausdrückt, durchgängig ebnet, ausgleicht, ab: 
rundet, verbindet und vervollftändigt, zum Theil nod aus 
lebendiger Ueberlieferung, und welche man veshalb wol 
nit Recht die alte vollendete Geftalt der ältern Nibelun: 
gennoth als Nibelungenlied benennen darf.‘ 

Dieſe Zeilen enthalten offenbar einen Mideriprud. 
Wenn die Laßberg'ſche Handſchrift „ebnet, ausgleicht, abs 
rundet, verbindet und vervollftändigt”, fo Fann fie niät 
den älteſten Tert des Gedichts enthalten, wie denn ver 
Herausgeber die von Lahmann zu Grunde gelegte Hand: 
fhrift als „ältere Nibelungennoth” bezeichnet. Zwar jagt 
er auch nur, daß die Handſchrift die ältefte unter ben vor: 
handenen fei, nit, daß fie den urfprünglichften Zert 
überliefere; aber bei der Ausgabe eines alten Gedichts 
kann es fi doch offenbar nicht um die ältefte Handſchrift 
als ſolche, fondern nur um ben älteften, urfprünglidften 
Xert handeln. Dod fo lange dieſer nod nicht ermittelt 
ift, Hat jede Handſchrift Beinahe gleiches Recht, und es 





iR jogar nothwendig, daß jede urkundlich wiedergegeben 
zere, damit man aus ihrer forgfältigen Vergleichung 
adlih zu einem abſchließenden Rejultate gelang. Wir 
verdanken daher dem Herausgeber diefen neuen mit ber 
größten Sorgfalt und Gewiflenhaftigkeit behandelten Ab: 
drad der Laßberg'ſchen Handſchrift, der fi in jeder Ber 
ziehung zu einer Schulausgabe eignet. Die grammati- 
leliſhen Borbemerkungen find vollfommen hinreichend; 
aur hätten wir ihnen eine etwas wiſſenſchaftlichere Form 
gewünſcht, was dem gelehrten Herausgeber ein Leichtes ge= 
weim wäre. Das Wörterbuch entfpridt feinem Zwecke 
af das beſte. Und fo möge das Nibelungenliev auch 
in tiefer Audgabe den Lehrern und der Jugend warm 
empiohlen fein. 

4 Der Bartburgfrieg, herausgegeben, georbnet, überfegt und 

aläxtert von Karl Simrod. Stuttgart, Gotta. Gr. 8. 

1 Ihr. 12 Rgr. 

Der „Bartburgkrieg”, der in der parifer Liederhand⸗ 
{drift oder der fogenannten Manejfifhen Sammlung den 
Atel „Rlingdor von Ungerland” führt, iſt befanntlid 
eine der raͤthſelhafteſten Erſcheinungen in der ältern deut⸗ 
hen Literatur, weshalb er auch ſchon viele Gelehrte mit 
mehr oder weniger Glück beſchäftigt hat. Das Beſte, 
mas biäher über das Gedicht gefagt worden ift, findet 
A in Koberſtein's Abhandlung: „Ueber dad wahrſchein⸗ 
ide Alter und die Bedeutung des Gedichts vom Wart: 
burgkrieg· (Naumburg 1823); alles, was fpäter über 
den Gegenſtand gefchrieben wurbe, ift beinahe ohne Aus: 
nahme als Rückſchritt zu bezeichnen. Um fo verbienfl- 
voller it die neue und vorliegende Ausgabe, die fowol 
tur die teeffliche Ueberfegung als durch die lichtvollen 
Grläxterungen das Verſtändniß der merkwürdigen Dichtung 
eröffnet. Wir wollen verfuchen, die von Simrock gewon⸗ 
nenen Refultate in gedrängter Kürze zufanmenzufaffen. 

Das Gedicht ift in Feiner Handſchrift vollſtändig er- 
kalten; doch ergänzen fid} diefelben. Die größte Schwierig: 
keit behebt aber in der richtigen Anordnung ber Stro⸗ 
oben, die in den Handſchriften wie in ben biöherigen 

Ausgaben bunt durcheinander gewürfelt find. Simrod 
bemuͤht fh zunächſt, den Irrthum aller feiner Vorgänger 
zu vermeiden, welche Strophen in Verbindung gebracht 
datten, die offenbar nicht zufammengehörten. Es gelang 
ibm dies, aber zugleich gewann er aud) das überrafchende 
Rrfaltat, daB fi) das Gepdicht flatt der bisher angenom- 
weam zwei in fleben Theile fonderte, von denen nur ber 
erde und zweite enger verbunden jind, während die an= 
tem entweder gar nicht oder doch nit nothwendig zu 
dem Ganzen gehören, indem einige nur durch das ge— 
meinchaftiiche Maß, andere zugleich auch durch den In⸗ 
bat mit einem ver übrigen Theile verbunden find. 

Der Heraudgeber gibt eine kurze Charakteriftif der 
einzelnen Theile, welche wir nothwendig mittheilen müffen, 
weil man nur mit ihrer Hülfe die weitere Entwidelung 
mit Sicherheit verfolgen Fann. 

L. Der fogenannte erſte Theil: „Das Streitgedicht‘' (Strophe 
1-24), im thüringer Hertenton. Die Sänger reiten um ben 
Verzug der Fürften: dem von DOfterdingen gepriefenen Herzog 
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von Deflerreich wird hauptfächlich der Landgraf von Thüringen 
entgegengefelt Dfterdingen unterliegt duch Walther's Lift, 
ſchilt aber das Urtheil und beruft ſich auf Klingsor von Mngers 
land, den herbeizufchaffen ihm Prift gegeben wird. 

11. Der fogenannte zweite Theil: „Das Raͤthſelſpiel“ (Strophe 
25—114), im fchwarzen Ton. Klingsor legt dem Wolfram 
Näthfel vor, die dieſer loͤſt; umgekehrt finden fi jetzt auch von 
Wolfram vorgelegte Räthfel eingeſchoben. Zulegt befteht Wolf: 
ram bie Verfuchung bes Teufels Naflon, welchen ihm Klingsor 
nächtlich zugeſchickt hatte, um zu erforfchen, ob er ſich bei ber 
Löfung der ihm vorgelegten Räthfel magifcher Künfte bebient habe. 

II Anhang zum zweiten Theil: „Aurons Pfennig‘ (Strophe 
115—131), im fhwarzen Ton. Gin aus dem Himmel verwies 
fener, aber der Hölle nicht anheimgefallener Geift wirft dem 
Klingsor, ber ihn beſchworen zu haben fcheint, vor feinem Ver⸗ 
fchwinden einen Brief zu, ber Setige Anklagen gegen die Habs 
ier der Geiſtlichen enthält. Die Anfnüpfung an den zweiten 

heil liegt in der Beichwörung bes @eiftes. 

IV. „An Zeitgenoſſen“ (Strophe 132, 133), im ſchwar⸗ 
zen Ton. Die eine an den Bifchof von Köln, die andere an 
Johann von Zemin gerichtet. Nur die erfie kann mit dem Bors 
hergehenden (III) Sulammenhängen: der Biſchof von Köln hat 
zu Würzburg feine Stimme wie ein Löwe erfchallen lafjen, vers 
muthlich gegen ähnliche Anmaßungen ber @eiftlichfeit, wie jene, 
über weldye dort geklagt wird. Hierhin würde dem Gegenftande 
nach aud VII gehören, welches wir aber zuleßt geflellt haben, 
weil es ältern Urfprungs und bem Wartburgkrieg eigentlich 
fremd it, obgleich es ben üringer Herrenton in benfelben ges 
bracht hat. Die zweite Strophe (133) hat mit dem Wartburgfrieg 
nur den ſchwarzen Ton und vielleicht mit ber erften ben gleichen 
Berfaffer gemein. 

V. „Zodtenfeier bes Landgrafen von Thüringen und des Gra⸗ 
fen von Henneberg““ (Strophe 134— 150), im ſchwarzen Ton. 
Dem Biterolf und dem Schreiber in ben Mund gelegt, bens 
felben Sängern, welche im fogenannten erften Theil die nun vers 
ftorbenen Fürſten als noch lebend gefeiert hatten. 

VI. „Zabulon’s Buch‘ (Strophe 151—173), im thürins 
ger Herrenton. Wolfram und Klingsor tragen wettfingend eine 
abenteuerliche Märe vor, welche zwar durch biefe Einkleidnng 
auf ben Wartburgfrieg gegründet if, in ber That aber fowenig 
einen Theil deffelben bildet, als der Lohengrin, der jedoch bie 

„älteſten Wartburglieder in fich aufgenommen hat. 

VI. „Sprechen ohne Meinen” (Strophe 174, 175), im 
thüringer Herrenton. In der heidelberger Handichrift Walther’s 
Liedern von fpäterer Hand nachgetragen; dem Inhalt nach mit 
II und IV verwandt, aber in den Bartburgfrieg nit ein⸗ 
zureihen, obwol die folmarer Meifterlieders Handfchrift einen folz 
hen Berfuch macht. 


Aus diefer Ueberſicht geht fhon hervor, daß die fie 
ben Theile weder von einem einzigen Dichter verfaßt, noch 
zu derfelben Zeit entftanven find; ja aus ber nähern 
Prüfung des zweiten oder Hauptabfhnitts ergibt ſich, daß 
auch dieſer aus vielen ungleihen Stüden beftcht, melde 
keineswegs demſelben Derfaffer gehören. Wenn fon 
Lachmann dad Gedicht für ein meiflerfängerifches Volks— 
lied erklärte, das vielfältig unter den Meiftern umher— 
gefungen, vermehrt und verändert worben fei, fo be: 
waͤhrte fi bied an ben mannichfachen Einlagen und fpä= 
tern Zufägen, welche ſchon ver zweite Theil erfahren 
hatte. Dennod zeigt ſich an ihm ein urſprünglicher fefter 
Kern, dem das übrige fpäterhin angeſchloſſen wurde, 
und zwar nicht blos dad in dieſem zweiten Theile Ein— 
gelegte, fondern auch das äußerlich Angefügte, der erft 
fpäter hinzugekommene fogenannte erſte Theil und bie 
übrigen fünf Abjchnitte. 
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Mit tiefem Gindringen in das Weſen des Gedichts ber Heibnifhen, für teufliſch geltenden Weisheit, aus diefer 


und mit großem Scharffinn zeigt und der Keraudgeber, 
mie dieſe Zufäge allmählich erwachfen find. Nah dem 
urſprünglichen Plane follte nämlich Klingsor dem Wolf: 
ram zuerft nur ein Räthfel aufzugeben beabfiätigen, und 
als dieſer e8 gegen Erwartung löft, noch ein zweites fol 
gen laffen. Äls aber auch dieſes Wolfram’s Scharfſinn 
nicht widerſtand, ihn durch den Geiſt verſuchen, ob er 
fein Wiffen etwa magiſchen Künften verdanke. Nun bes 
gann man damit, die Räthſel Klingsor's zu häufen, 
ging aber zulegt dazu über, auch den Wolfram Räthſel 
aufgeben zu Iaffen, melde Klingsor feinerfeits loͤſt. Nach 
dieſem Gefihtöpunfte hat nun der Herausgeber die Räthfel 
georonet und dur diefe Anordnung manches für bie 
Kritik des Textes gemonnen, ber jegt erft ganz verſtan— 
den und von feinen Fehlern gereinigt werben Eonnte. 

Daß der fogenannte erfte und ver zweite Theil ur= 
fprünglih nit ein Ganzes bilden, hat ſchon Ettmüller 
in feiner Ausgabe des Gedichts (1830) ausgeſprochen, 
indem er auf den innern Widerſpruch aufmerffam machte, 
der in ihnen liegt. Nach dem erſten Theil nämlich wird 
Klingsor Herbeigerufen, nicht um Räthſel aufzugeben und 
zu löfen, fondern um zu beweifen, daß der Herzog von 
Defterreih aller Fürſten Krone fei; und davon findet fih 
im zweiten Theile feine Spur. Somit fann der Dichter 
bes erften Theils nit auch den zweiten Theil gedichte 
haben, um fo weniger, ald die Strophen dieſes Theils, 
melde auf den erften zurüdweifen, offenbar fpäter ein= 
geihoben wurden. Während die Erſcheinung Klingsor's 
unmotivirt erſcheint, wenn man ben zweiten Theil ale 
Portfegung des erflen anfieht, weil er das nicht thut, 
was von ihm erwartet wurde, fondern etwas ganz an— 
deres; fo iſt fle dagegen vollfommen begründet, wenn 
man den zweiten Theil als felbftändige® Ganzes für ſich 
betrachtet. Klingsor hat von Wolfram's hoher Kunft 
gehört; er will fie auf die Probe ftellen und legt ihm 
deshalb ein ſchwieriges Näthfel vor. Wolfram nimmt 
die Herausforderung an, nicht im Bewußtſein feines 
Scharfſinns, ſondern göttlihem Beiſtand vertrauend. Hier: 
mit ift fon der Grundgedanke angedeutet, der Gegenfaß, 
wie es in Wadernagel’8 „‚Literaturgefchichte” heißt, „zwis 
ſchen der Einfalt chriſtlicher Weisheit und unheimlicher 
Büůchergelehrſamkeit, zwiſchen der wahrhaften Kraft des 
göttlichen Worts und der betrügerifchen, in ſich felbft nich— 
tigen des Boͤſen“. 

Der zweite Theil enthält aber ſelbſt Zuſätze, die der 
Herausgeber mit großem Scharfſinn auszuſcheiden weiß. 
Wir haben oben geſagt, daß auch Wolfram dem Klingsor 
Räthſel aufgibt. 


Wenn Wolfram ohne Beihülfe magiſcher Kunſte ſich dem 
Klingsor gewachſen, ja überlegen zeigt, ſo bewundern wir das 
und beziehen es auf die Macht und Tiefe chriſtlicher Weisheit, 
deren Vertreter er ift; wenn aber Rlingsor, dem magifche Künfte, 
Rekromantie und Aftronomie zu Gebote ſtehen, der den Bund 
mit der Hölle nicht geicheut hat, Wolfram's Räthfel löft, fo ift 
das ganz müßig; das dankt ihm, um einen trivialen, aber hier 
ganz vaffenden Ausdruck zu gebraudjen, der Teufel. Ueberdies 
ergibt fi) daraus ber Mebelftand, daß Klingsor ale Bertreter 





Rolle zu fallen gezwungen if, indem er in bie Lage gebracht 
wird, die chriſtlͤche Shpmbolif des von Wolfram vorgelegten 
mythiſchen Räthfels ausdeuten zu müflen. 

Sie flören Übrigens den ganzen Zuſammenhang. 
Klingsor gibt dem Wolfram ein Räthfel auf, überzeugt, 
daß er es nicht würde Idfen können. Als Wolfram es 
dennoch löͤſt, fleigt ihm fogleih die Vermuthung auf, es 
möge mit Hülfe der Beifter, der guten ober böfen, ge— 
ſchehen fein (Strophe 36): 

Nun will ich glauben, daß die Lift 
Dein Engel fand, wo nicht der Teufel in dir it. 

Noch bedarf jein Argwohn der Beitätigung; darum legt 
er jegt ein zweites vor, deſſen Löſung er geradezu für 
unmöglib hält; da aber Wolfram auch biefes löft, zwei: 
felt er nicht länger an feined Gegners magifchen Künften, 
er ſpricht die Beſchuldigung offen aus und kündigt an, 
daß er den Teufel Nafion befhmwören werde, damit ihm 
diefer Wolfram’8 Wiffen von Grund aus erforfhe. 8 
if Elar, daß weder Klingdor noch mehr Näthfel aufge: 
ben, nod viel weniger Wolfram folde vorlegen konnte; 
und ed find alle übrigen daher offenbar fpätere Einſchie— 
bungen, von denen einige an ſich recht gut erfunden und 
durchgeführt find, aber immerhin nicht in die Dichtung 
paffen, welche Simrock mit großer Wahrfceinlichkeit dem 
Heinrich von Ofterdingen beilegt, einem Dichter, der 
früher für ven Verfafler des Nibelungenlieved gehalten, 
fpäter als eine rein mythiſche Perſon bezeichnet wurde, 
ob er gleih von feinen Zeitgenoffen, namentlich von Her: 
man dem Damen erwähnt und vermuthlich fogar ald Ver: 
faffer des „Räthſelſpiels“ Gezeichnet wurde. 

Ebenſo gehaltvoll, fharfinnig und überzeugend int 
die mweitern Grläuterungen, in welden Simrod die übri- 
gen Abfchnitte des Gedichts, die Zeit und den Ort ihr 
Abfaffung, fowie ihren poetifhen Werth befpricht und bie 
Geſchichte von dem Wartburgfrieg, wie ihn die Chroniken 
berichten, mit der Darftellung im Gedicht zufammenftellt: 
wir müſſen und aber darauf beſchränken, unfere Leier 
auf diefelben zu verweilen, uns lag es zunächſt daran, 
das Wefentlihfte aus den fharfjinnigen Forſchungen Sim: 
rod’8 heraudzuheben und mit ihnen unfern Xefern ein 
möglichft klares Bild von dem eigentlichen Beſtand des 
alten merkwürdigen Gedichts zu geben. Daß übrigens 
Simrod nit blos das von ihm ald echte, urfprünglide 
Beſtandtheile Erkannte, fondern den ganzen überlieferten 
Text mitgetheilt Hat, geht ſchon aus unferer Darftellung 
hervor; es war Died auch unbebingt nothwendig, weil er 
feine Beweiſe nicht zur vollſtändigen Klarheit hätte geben 
fönnen. Die Ueberfegung if, wie wir e8 von GSimred 
gewöhnt find, meifterhaft. Das Ganze ſchließt mit eineı 
Reihe von Anmerkungen, welhe theils die Erläuterungen 
ergänzen, theils die Kritik des Textes betreffen. 

5. Ueber Karlmeinet. Ein Beitrag zur Karlsfage von Kat 


Bartſch. Nürnberg, Bauer und Raspe. 1861. Gr. E 
2 Thlr. 20 Nor. i 


Das große, aus ungefähr 38000 Werfen beftchent 
Gericht, welches im Jahre 1858 durch den für die beutfd 
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&irratur raſtlos thätigen Adalbert von Keller heraus⸗ 
geben wurde, hatte ſchon lange die Aufmerkfamfeit der 
Gelehrten auf ſich gezogen, bie um fo mehr gereizt wurbe, 
ala nur verhältnigmäßig kurze Wragmente beffelben be= 
tunnt geworden waren. Der oft auögefprodene Wunſch, 
die ganze Dichtung aufzufinden, Täßt fih ſchon aus dem 
Grunde erklären, daß die hoͤfiſche Voeſie des Mittelalters 
die urfprünglich deutſche Karlsſage fo felten bearbeitet 
hatte, und ebenfo ift es begreiflih, daß das enbliche Er⸗ 
ideinm des Gedichts die Fachgelehrten außergewöhnlich 
in Anfpruh nahm. Zwar bat daffelbe infofern den Er— 
nartungen nicht entfprochen, als e8 von poetifhem Stand⸗ 
punkte aus durchaus werthlos iſt; Dagegen bat ed darin 
sie Grwartung weit übertroffen, daß es nicht blos bie 
ſagenhafte Gefchichte der Jugend Karl's des Großen ent- 
Kilt, wie man früher glaubte, ſondern die ganze Karls— 
jage im hreiteften Umfange mittheilt, daher unfere Kennt= 
niß von derfelben in mancherlei Beziehung erweitert, vers 
vollfändig oder berichtigt. Karl Bartſch hat im vorlie⸗ 
genden Buch unternommen, und mit dem Gepicht nad 
feinen Belandtheilen und Duellen näher befannt zu 
mathen; denn wie ſchon Keller in ver Ausgabe beffelben 
Iemerft hatte, iſt es nicht ein von einem einzigen Dichter 
finflerifh verarbeitetes Kunftwerf, fondern eine Zuſam⸗ 
wenjämelzung verfhledener Dichtungen und Duellen, 
melde von dem Bearbeiter in ziemlih roher Weife zu 
ainen Ganzen gefügt wurden. Das Bervienft des Herrn 
Barti& bekeht nun darin, daß er die verfchiedenen Be— 
Randtheile des Gedichts ermittelt und bie Quellen nach⸗ 
gewiefen hat, welche ver Gompilator benußte, mad nur 
einen Gelehrten möglih war, der die altveutfche, alt= 
niederländifche und altfranzdfifche, überhaupt die gefammte 
temanije Literatur fo gründlich kennt und fo fiher be— 
derrft, wie es bei dem Herausgeber der Ball ift. Wir 
wollm verfuchen, die Ergebniffe diefer Forſchungen in 
mögigh gebrängter Kürze unfern Leſern mitzutheilen. 
Im erfte Abſchnitt, welcher die Jugend Karl’s, feine 
Öluät nach Spanien zum heidniſchen König Boloferd und 
die Entführung von deſſen Tochter Galia behandelt, ift 
:om Gompilator einem mittelnieverlänvifhen Gedicht aus 
ber zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts entlehnt, welches 
a in feine ‚nieberrheinifhe Mundart umfepte. Daß nie: 
berländifche Gedicht war aber felbft, wie der Berfailer 
Welben öfter erwähnt, die Bearbeitung einer franzöfle 
jden Dichtung, die man bisjegt noch nicht wieder aufs 
ufanden hat. Weder die befannten altfranzdfifchen, noch 
% italienifhen , nod die fpanifhen Darftellungen ber 
&e von Karl's Jugend flimmen mit dem nieberländi- 
iden Gericht und mit deſſen deutſcher Bearbeitung ganz 
6 Die Art und Weife, mie der Compilator bei 
feines Umfegung in bie niederrheiniſche Mundart verfah⸗ 
Ten if, läßt ſich fhon daraus ermeffen, daß er ven Ans 
fang and Schluß feines Vorbildes ganz unverändert ges 
Iafien hat, obgleich ſie ſich ausdrücklich auf die Perſönlich⸗ 
kit des niederlänbifägen Dichters beziehen. 
Im zweiten Abſchnitt, der durch einige vom Com⸗ 
14. 








pilator verfaßte Zeilen mit dem erflen loder genug 
verbunden iſt, wird erzählt, wie Morant und Galia bö8- 
willigerweiſe des Ehebruchs faͤlſchlich beſchuldigt werben. 
Derſelbe hat ebenfalls einen niederländiſchen oder vielmehr 
niederrheiniſchen Dichter zum Verfaſſer; doch iſt es nicht 
derſelbe, von dem der erſte Abſchnitt ſtammt, wie aus 
der Verſchiedenheit des Versbaues und der Sprache nach— 
gewieſen wird. Dieſer Theil, der ohne Zweifel älter iſt 
als der vorhergehende, folgt ebenfalls einer franzoͤſiſchen, 
ober wie ed im Gedicht heißt, einer welſchen Duelle, 
was ſchon daraus erſichtlich iſt, daß fih darin viele franz 
zöftfehe Ausdrücke vorfinden, doch if auch dieſes franzö⸗ 
ſiſche Gedicht unbekannt. 

Als Verfaſſer des dritten Abſchnitts weiſt Bartſch den 
Compilator ſelbſt nach, „der an Dürftigkeit der Gedanken 
hinter dem Verfaſſer von I und noch mehr Hinter dem 
von II weit zurückſteht: ein matter, ſich unabläffig wieber- 
holender und in Reimausfüllungen bemwegenver Reimer, 
deffen Verſe beinahe immer paarweiſe dur den Sinn ' 
zuſammengebunden, von einem kunflreichen Brechen ber 
Reime kaum eine Spur zeigen, wie es am meiflen in II 
hervortritt, deſſen Dichter ſich auch hierin als Schüler 
Heinrich's von Veldeke erweift”. Bartſch fegt den Com⸗ 
pilator in den Ausgang des 13. Jahrhunderts. Da der⸗ 
felbe Karl's ganzes Leben in umunterbrodener Reihen— 
folge ſchildern wollte, fuchte er im dritten Abfhnitt bie 
Lücken audzufüllen, melde die von ihm benugten Ge— 
dichte bis zu dem Zuge nad) Spanien liefen; er behan= 
belt daher in diefer Einlage Karl’8 Kriege mit den Sach- 
fen, Longobarden, Baiern, den Zug nad dem Heiligen 
Lande, den Kampf mit Agolant, mit Barragut und einis 
ges andere. KHauptquelle war ihm dabei dad Speculum 
historiale des Vincenz von Beauvais, welcher felbft meift 
die fogenannte Chronik Turpin's benutzte. Außerdem 
feinen dem Compilator no andere Quellen zu Gebote 
geftanden zu haben, namentlih ein „welfces” Gedicht r 
und die Chronik des Niederländers Ian de Glerc, ber 
un 1305 dichtete, wodurd fi die Zeit beflimmen läßt, 
vor welder der Compilator feine Arbeit nicht vollendet 
haben fann. 

Dem vierten Abſchnitt Tiegt das mittelnieverlänvifche 
Gedicht „Karl und Elegaſt“ zum Grunde, das und, wenn 
auch nicht in der urfprünglicen Faſſung, erhalten wor: 
den ift, und für deſſen Kritik die Bearbeitung des Com⸗ 
pilators nicht ohne Werth ift. 

Die Quelle des fünften Abſchnitts, der von der Ron⸗ 
cesvallesſchlacht berichtet, ift das Rolandslied des Pfaf: 
fen Konrad; doch muß es eine vollfländigere Faſſung die 
ſes Gedichts gegeben haben, als die und überlieferte, da 
ih in der Bearbeitung des Compilators mande Stellen 
begegnen, welde in dem und bekannten Terte Konrad's 
fehlen, ſodaß fie dem franzdfifchen Rolandsliede näher 
ſteht als das Gedicht Konrad's. Hier ließe fih aber die 
Frage aufwerfen, ob der Kompilator wirklich eine ältere 
und ausführlihere Recenfion des deutſchen Rolandsliedes 
hatte, oder ob ihm nicht auch ein mittelnieverländifches 
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Gedicht zum Grunde lag, das, auf frangöfifher Duelle 
beruhend, ebenfalld von Konrad benugt worden wäre? 
Diefe Annahme würde manches erflären. Freilich fleht 
ihr entgegen, daß Konrad ausdrücklich berichtet, er habe 
ein franzöftfches Gericht ind Lateinifhe und aus diefer 


Sprade in das Deutſche überfegt; allein auch dafür Tiefe 


fi) vielleicht eine Erklärung finden. Jedenfalls ift der 
Umſtand zu berüdjihtigen, daß, während vie Karlöfage 
von den nieberlänbifchen Dichtern mit Vorliebe behandelt 
wurde, einer der bebeurfamften Theile verfelben, die 
Roncesvallesſchlacht, ſoviel wir wiſſen, in niederländi— 
ſcher Darſtellung nicht bekannt geworden iſt. In dieſen 
Abſchnitt find zwei größere Epiſoven eingeſchoben, vie 
fi) bei Konrad nicht vorfinden. Die erfte, das Gedicht 
von „Ospinel“, ift ein in ſich abgeſchloſſenes Stüd, 
welches mit dem übrigen in feinem Zufammenhang fteht, 
fowie e8 auch in Sprache und Verfification abweicht. Es 
flommt dieſes Gedicht ohne Zweifel aus einer noch un— 
bekannten franzoͤſiſchen Duelle, die aber wol nit vom 
Gompilator unmittelbar benußt worden ifl; vielmehr hatte 
er wahrfeinlih ein nad dem Franzoͤſiſchen bearbeitetes 
nieberländifched oder deutſches Gedicht zum Vorbild. Die 
zweite Epiſode, „Genelun's Verrath und Roland's Tod“, 
findet ſich zwar dem Hauptinhalte nach auch bei Konrad, 
die Bearbeitung im „Karlmeinet“ weicht jedoch von ber 
jenes Dichters fo ſehr ab, daß an eine Entlehnung nicht 
mehr zu denken iſt. Es ift zwar jehr wahrſcheinlich, 
daß auch diefem Abſchnitt eine ältere franzöfifhe Duelle 
zu Grunde liegt, doch hat der Gompilator wol nit aus 
biefer unmittelbar geihöpft, fondern auch Hier mwahrs 
ſcheinlich ein älteres deutſches (oder niederländiſches?) Ge— 
dicht benutzt. Endlich iſt bei dem fünften Abſchnitt noch 
zu bemerken, daß ſich auch deſſen Schluß von Konrad's 
Darſtellung entfernt, dagegen merkwürdige Uebereinftim- 
mung mit Strider’d Roland zeigt. 

Der fechöte Abſchnitt endlich, mwelder von Karl's Top 
und Begräbniß berichtet, hat ohne Zweifel denſelben Ber: 
fafler wie ber dritte, d. 5. der Gompilator iſt zugleich 
der Dichter, der auch hier beinahe ausfchließlih den Vin- 
cenz von Beauvais bearbeitete. 

Wir konnten freilih nur das Nejultat der von dem 
Berfaffer angeftellten Forſchungen mittheilen, und auch dieſes 
nur in der gebrängteften Faſſung; feine Beweife und Ausfüh- 
rungen mußten unberüdjichtigt bleiben. Wir dürfen aber mit 
der vollften Ueberzeugung ausſprechen, daß fie meift über: 
zeugend find und daß dur fein Buch die deutſche Lite: 
raturgeſchichte mefentli bereichert worden iſt. Noch müf- 
fen wir Hinzufügen, daß er der Unterfuhung über die 
Beftandtheile und die Duellen des Gedichts noch reiche 
und gelehrte Abhandlungen über die Sprade deſſelben, 
über deffen Wortbeftand, angeſchloſſen hat, worin er die 
feltenern und charafteriftifhen Ausdrücke in alphabetifcher 
Ordnung verzeichnet und erläutert, und enbli über das 
fubjective Hervortreten der Dichter und die Beziehungen 
berfelben auf ihre Duelle. Und fo zeigt fih das Werk 
des Verfaſſers als eine würbige Ergänzung der vortreff- 
lihen von Keller beforgten Ausgabe des „Karlmeinet“. 
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6. Bier Dialoge von Hans Sache. Herausgegeben von Rein: 
hold Köhler. Weimar, Böhlau. !er.:8. 20 Nor. 
Bekanntlich verfaßte der ehrliche Meifterfänger und, 

was mehr -fagen will, der treffliche Volksdichter Hand 

Sachs von Zeit zu Zeit eine Ueberſicht der von ihm he: 

arbeiteten Dichtungen. In einer folden „Summe aller 

meiner Gedicht vom 1514. Jar an biß ins 1567. Jar“, 
welde den Schluß des fünften und legten Buchs feiner 

Werte bildet, heißt e8 unter anderm: 

Auch fand ich in mein büchern gſchriben 
Artlicher Dialogos fiben, 

Doch ungereimet in der pros, 

Gang deutlich, frei, on alle glos. 

Bon diefen fieben Gefpräden find jedoch nur vier 
befannt und es ſcheint, daß die brei übrigen niemals ge: 
druckt worden find. Die Dialoge find vie einzigen grö: 
Bern profaifhen Schriften, die Hand Sachs verfaßt hat; 
außerdem hat er nur noch die Vorreden zu der „Witten: 
bergifhen Nachtigall” und zu den brei erften Büchern 
feiner gefammelten Dichtungen in Profa gefchrieben. Bei 
der Wichtigkeit von Hand Sachs für die Geſchichte ver 
deutſchen Sprache und Literatur war es ein glücklicher 
Gedanke, die Geſpräche herauszugeben, um fo mehr ald 
fie an fih mannidfaltiged Intereffe gewähren und zudem 
die alten Ginzelorude zu ven Geltenheiten gehören. Sie 
beziehen fih fämmtlih auf das Reformationswerk, das 
fie von verſchiedenen Seiten beleuchten, indem fie nidt 
nur die Lehre Luther's gegen die Anfihten ver Römild: 
Katholifhen in Schug nehmen, oder vielmehr Iegtere ald 
irethümlich darftellen, fondern auch den Widerfprud zwi: 
fen den Glaubendfägen und dem Leben ver Lutheriſchen 
offen und fhonungslos aufdecken. Hierin erkennen wir ſchon 
den tühtigen, wahrhaft frommen Sinn des Dichters, der 
die Neformation im vollften Ernfte nahm und in ihr 
nit fomol eine Aufftellung von neuen Glaubensfägen 
bewillfommnete, als vielmehr die Grundlage einer fit: 
lichern Lebensrichtung erkannte, und daher die Anhänger 
des neuen Glaubens, zu welchem er ſich doch ſelbſt be: 
kannte, ernfllih zu mahnen nicht unterließ, wenn ſie, 
mad nur zu häufig ber Fall war, die Reform der Kirche 
als eine Befreiung von den beengenden Feſſeln des fitt: 
lichen Gebots anfahen, ftatt in ihr eine firengere Mab: 
nung zur Beobachtung befielben anzuerkennen. 

Hoͤchſt ergöglic ift das erſte Geſpräch: „Disputation 
zwiſchen einem Chorherren und Schumacher, darin das Wort 
Gottes und ein recht Chriſtlich Weſen verfochten wirt.“ 
Der Schuhmacher „Meiſter Hand” iſt unſer Dichter ſelbſt, 
der darin eine umfaſſende Kenntniß der Bibel an den 
Tag legt und mit deren Ausſprüchen den Chorherrn, der 
fi) ſteis auf die „Decretalen“, auf das „geiftlich Recht 
beruft, von Stellung zu Stellung verjagt, ſodaß er fich 
zulegt nur hinter den Holzſtoß verfhanzen Tann, mit dem 
ex die Ketzer bebroht. 

Das zweite „Geſprech von den Scheinwerken bet 
Geiftlihen und jren Gelübden, damit fie zu VBerlefterung 
bed Bluts Chriſti vermeinen fellg zu werden“, bekämpfi 
die Kloftergelübde und das Treiben ver Mönde, insbe 
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fndere der Bettelorden, die fich arm ftellen, fein Geld 
ubmm, aber „außerhalb dem clofter ihre einnemer und 
anfgeter haben, wie die Fürſten und unter dem ſchein 
der willigen armuot groffe fe fammeln, cardinälhüet 
umb vil taufent ducaten kaufen, und koͤſtliche clöfter wie 
bie Fürftenheufer pauen”. 

Der Inhalt des dritten Geſprächs: „Ein Dialogus, 
bet Inhalt ein Argument der Roͤmiſchen wider das Chriſt⸗ 
ih Häuflein, den Geiz, aud ander offenlih Laſter zc. 
benreffend · und des Ichten: „Ein Gefpreh eines evan⸗ 
lfd Chriſten mit einem Rutherifhen, darin der erger⸗ 
lih Wandel etlicher, die fi Iutherifch nennen, angezeigt 
und brüederlih geftraft wirt”, ergibt jih aus dem Titel 
derielben; wir gehen nicht weiter in fie ein, ſondern thei— 
len lieber eine Stelle aus dem erſten Dialog mit, um 
unſern feiern eine Probe von der profaifchen Darftellung 
des liebendwürbigen Dichters und zugleich von feiner ges 
wandten Behandlung der Geſprächsform zu geben: 

Ehorherr, Lieber, fagt mir noch eins! wie, daß ir Lu⸗ 
therigen smmer beichtet? Das iſt noch viel feßerifcher. 

 Säuder. Da ift es von Got auch nit,geboten, auch 
mit gemelt, weber im alten noch neuen Teflament. 3 

Ghorberr. Sprach doc Chriſtus, Luca XVII: Get hin 

au) zeigt ach den Prieftern ıc. 

Squoſter. Heißt denn erzeigen Beicht? Das iſt mir felts 
zem Teutf! Ir mußt mirs höcher mit Geſchrift beweilen. Golt 
#0 ein groß, wötig und heilfam Ding umb die Orenbeicht fepn, 
zie ir davon fagt, fo muſt es von not wegen flärer in der 
Erin vera fein. 

Ehorherr. Ei, wolt ir denn gar nichts tun, denn was 
von Got geboten und in ber Schrift verfaßt if? Das ift eine 
denke Sad 


SchuofRer. Ich fan daſſelbig nit erfüllen, twie Actuum XV; 
was fol ih denn erft mer auf mich laden? 

Chorherr. Ci, es haben aber ſolche Ding die heiligen 
Baer in den Concilii6 georbnet und befletigt. 

Säuofer. Bon wem hant fie den Vewalt? 

Chorherr. Eprifus ſpricht Joannis XVI: „Ich hab euch 
mod viel zuo ſagen, aber ir fünte ie mit tragen. Wenn aber 
kener, ter Geift der Warheit kommen wirt, der wirt euch in 
alle Darheit leiten!” — Hört, hie find die Eoncilia von Chriſto 


eingekpt. 
Säuofer. Ei Chriſtus fpricht darvor Joannis XV: „Der 
Trößer, der Heilig Geiht, melden mein Vater fenden wirt in 
meinem Ramen, berfelb wirt euch alles leren und euch erindern 
Mes das, das ich euch gefagt hab.” — Hört, Herr! er fpricht 
we, er werb euch neu Ding lern, welches ich euch nit gefagt 
hab, fondern das, das ich euch gefagt hab, wird er euch erins 
wen, erflären, auf daß irs recht verflet, wie ichs gemeint hab. 
Mo meint ers auch hernach, da er fpricht: „Er wirt euch in 


de Barfeit leiten.” 
Chorherrt. Go Halt ir von feinem Eoncilio? 
Sqchaoſſter. Ja, von dem, das die Apoſtel zuo Hierus 
Ya hielten 


Shorherr. Haben denn die Mpoflel auch ein Concilium 
Schalen? . 


&quofter. Ja! Hant ir ein Bibel? 
Es, Ja! Köchin, bringt das groß alt Buch her 
Bigin. Herr, iſts das? \ 


Ghorherr. Ei nein, das iR das Derretal! Maculier 
aits wit! 


Kin. Herr, iſts das? 
Ehorherr. Ia, fer den Staub Herab. Daß dich der 
“rt waih! Wolan, Meifer Hans, wo ſtets? 
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Scchuoſter. Sucht Actuum Apoſtolorum XV. 

Chorherr. Suchi felb! Ich bin nit vil darin umbgan⸗ 
gen; ich weiß vil nützers zuo leſen! 

chuoſter. Secht da, Herr! 

Chorherr. Köchin, merk: Actuum am XV. Ih will 
darnach von wunders wegen lefen, was bie alten gefellen gute 
gemacht haben u. f. w. 

Wir haben oben gefagt, daß es vom Standpunkt der 
Sprachwiſſenſchaft und ver Literaturgeſchichte ein glück— 
licher Gedanke war, diefe Dialoge herauszugeben; Köhler 
bat fi dadurch, mie aus ben biöherigen Mittheilungen 
hervorgeht, auch ein nicht unbedeutendes Verdienſt um 
die Geſchichte der Meformation erworben; venn es läßt 
fi die Bewegung der Geiſter zu jener Zeit nicht beffer 
erkennen als aus den Flugſchriften, melde damals aus 
dem Bolt Hervorgingen, unter melden die „Bier Dialoge” 
mol mit zu den bedeutendſten und einflußreichften gehö— 
ten. Der Herausgeber hat, wie es im Vorwort heißt, 
in feiner Arbeit bei jevem Dialog ven beflen der ihm 
zu Gebote ſtehenden Drude zu Grunde gelegt,” fle aber 
nicht buchftäblih abdrucken laſſen; vielmehr Hat er die 
Schreibung derſelben zu berichtigen, zu regeln und zu 
vereinfachen geſucht, ohne jedod alle Eigenheiten derſel⸗ 
ben, namentlich ſolche, die mit der Ausfprade zufammen- 
hängen, verwiſchen zu mollen. Nach unferm @rmefien 
hätte nicht ber beſte der zu Gebote flehenden Drude, fon= 
dern derjenige oder diejenigen zu Grunde gelegt werben 
follen, die von Hand Sachs felbft beforgt wurden. Es 
wäre eben Aufgabe ver Kritif gewefen, biefelben ausfindig 
zu maden ober nachzuweiſen. Nachdrücke dürfen hier nur 
in ſehr untergeorbneter Weife beigezogen werben. Wer 
ſteht uns aber dafür, daß die von dem Herausgeber bes 
vorzugten Ausgaben nit Nachdrücke find? Er hat wenig- 
ftend hierüber feine Auskunft gegeben. Was aber bie ' 
Regelung der Orthographie betrifft, fo find wir der Anz 
fit, daß es bei Schriften des 15. und 16. Jahrhun- 
derts unpaſſend ift, Regelmäßigkeit in die Schreibung zu 
bringen, da die Unregelmäßigfeit eben charakteriſtiſch ift; 
am wenigften follte dies bei Schriften geſchehen, in denen 
der Einfluß der Mundart fihtbar if. Glücklicherweiſe ift 
aber ver Herausgeber bei feiner Regelung und Berein- 
fachung ſehr fhonend zu Werke gegangen, ſodaß er die 
@igenthümlichkeiten der Orthographie und mit ihnen aud 
der Sprache meift bewahrt hat. Die Anmerkungen, melde 
Ad zunähft auf die Sprade, aber auch auf den In= 
halt und Sinn der einzelnen Stellen beziehen, zeugen 
von ebenfo großer Belefenheit ald Scharffinn, und wir 
tönnen daher das Büchlein in jeder Beziehung auf das 
märmfte empfehlen. 

7. Die beutfchen Gefellfchaftslieder des 16. und 17. Jahrhun⸗ 
derts. Aus gleichzeitigen Duellen gefammelt von Hoff⸗ 
mann von Gailerstesen. Zwei Theile. Zweite Auflage. 

Leipzig, Engelmann. 1860. 8. 2 Thlr. 

Daß Zeitalter der Reformation bis zum Dreifigjäh- 
rigen Krieg war für die innere Entwidelung des Bürz 
gerftandes im ganzen glüdlid. Wenn aud die Städte 
ihre frühere Macht und politifhe Beveutfamkeit verloren 
hatten, weil ſich die fürftlihe Gewalt immer kräftiger 
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entfaltete, fo bewahrten bie reichsunmittelbaren Städte doch 
ihre meift in blutigen Kämpfen gegen Bifhöfe, Bürften 
und Adel erworbene Selbftänvigfeit und bie den Fürften 
unterworfenen erfreuten fi mander Freiheiten und Pri- 
vilegien, die ifnen von ihren ‚Herren ertheilt wurden, weil 
diefe einfahen, daß der blühende Zuftand berfelden ihre 
eigene Macht vergrößere und fräftige. So geftaltete ih 
in ben meiften Städten, namentlid) in den proteftantifchen, 
ein zugleich thätige8 und heiteres Leben, das ſich ſchon 
dadurch darafterifirt, daß, wie es in dem Vorwort zur 
vorliegenden Sammlung heißt, die kunſtmäßige Uebung 
des Geſangs in den gefelligen und häuslichen Kreifen des 
Bürgerftandes Liebhaberei und Mode ward und das Sin= 
gen jo zur bürgerlihen Bildung gehörte, wie ungefähr 
heutigentags das Klavierfpielen. Diefe Neigung er= 
hielt durch die damaligen Muſiker reihlihe und immer 
neue Nahrung, indem fie die zu ihrer Zeit gangbaren 
Lieder fammelten und mit ihren Gompofitionen heraus— 
gaben. Diefer Sammlungen erfhien eine große Menge, 
die meiften noch im 16. Jahrhundert, eine nicht geringe 
Anzahl am Anfang des 17. Jahrhunderts, mit dem Ber 
ginn des Dreifigjährtigen Kriegs Hören fie auf, was aus 
den traurigen Zufländen der Zeit leicht zu erklären if. 
So groß die Zahl diefer Sammlungen ift, fo find die 
meiften doc jegt von der größten Seltenheit, und mande 
find bisjetzt noch nit vollfländig wieder aufgefunden 
worben. Zudem liegen diejenigen, welche fi erhalten 
haben, an den verfeiedenften Orten zerftreut, ſodaß bie 
Benugung derfelben mit den größten Schwierigkeiten ver: 
bunden ift. Hoffmann von Fallersleben hat ſich daher durch 
dad vorliegende Werk ein fehr großes, nicht genug zu 
rühmended Verdienſt erworben. Daffelbe erſchien ſchon 
vor 20 Jahren im erfter Auflage, und überrafchte ſchon 
"damals dur feine Reichhaltigkeit und vie glädlihe Wahl 
der mitgetheilten Lieber, ſowie durch die forgfältige Be— 
banblung der Terte. Noch mehr beinahe muß uns die 
vorliegende zweite Auflage überraſchen, die nit nur, alle 
Vorzüge der erften theilt, fondern fogar um das Doppelte 
vermehrt worben ift, mad nur durch ein fortgeſetztes treues 
Forſchen und Sammeln erreicht werden Eonnte. 

Die alten Sammlungen find natürlih nit alle von 
gleihem Werth; vie älteften find im ganzen aud vie be= 
fen; fie enthalten nod viel Volksartiges, Friſches und 
Poetiſches; die fpätern, namentlih die aus dem 17. Jahr: 
hundert bieten dagegen ſchon viele unerquickliche und fabe, 
felbft gemeine Reimereien; viele derſelben enthalten ſogar 
nur Ueberfegungen aus dem Stalienifgen oder Nahahmuns 
gen italieniſcher Texte, Daß Hoffmann nur echt Volks⸗ 
thümliches mitgetheilt, daß er daher vorzüglih aus den 
ältern Sammlungen gefhöpft hat, braucht faum erwähnt 
ju werben; dafür bürgt fowol fein guter Geſchmack als 
feine vaterländifhe Gefinnung. 

. Seine Sammlung zerfällt in acht Hauptabſchnitte: 
nl. Liebedlieder“ (159, in der erflen Ausgabe 86); 
„II. Frühlingolieder“ (14, früher 9); „III. Trinklieder“ 
(92, früher 40); „IV. Jägerlieder“ (9, früher 6); „V. Sol: 
datenlieder“ (14, früher 5); „VI. Stubentenliever” (17, 
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früger 6); „VIl. Cheſtandslieder“ (23, früher 8) und 

„VI. Vermiſchte Lieder” (73, früher 40). Somit ent: 

hielt die erfte Auflage 200 Lieder, während vie zweite 

deren 401, alfo 201 mehr mittheilt. Die Thaͤtigkeit des 

Herausgebers hat ſich jedoch nicht darauf beſchränkt, vie 

Sammlung zu vermehren; er bat aud öfters Lieder in 

beffeen und vollfländigern Texten gegeben, als es ihm in 

der erfien Ausgabe möglih war, da ihm bei beren Be: 
arbeitung noch nicht alle Duellen zugänglid waren, bie 
er nun benugen konnte. Da die Lieder diplomatiſch ge: 
treu wiedergegeben und, daher auch die häufig vorkommen: 
den, veralteten, zum Theil ganz aus dem Gebrauch ver: 
ſchwundenen Ausbrüde beibehalten find, die daher von 
den meiſten nit mehr verflanden werben, fo bat ber 

‚Herauägeber diefe unter dem Tert in der gebrängteften 

Borm, aber vollfommen hinreichend erklärt. Und fo ge: 

mährt die Sammlung aud ſchätzenswerthe Beiträge zum 

deutfchen Wörterbuch. 

An fi betrachtet, find die mitgetheilten Lieder von 
fehr ungleihem Werth, wie e8 bei einer folden Samm: 
lung nit anders fein fonnte, die einen Zeitraum von 
beinahe anderthalb Jahrhunderten umfaßt. Die beften find 
ohne Zweifel diejenigen, melde aus früherer Zeit ‚flam: 
men und nur aud der alten Sprahform in die neue 
umgegoffen find. Es find dieſelben an ver größern Friſche 
und Naturwahrheit leicht zu erfennen. Dies ift vornehm: 
ih bei den Liebesliedern der Fall, die immer roher, finn- 
licher werden, je jüngern Urfprungs fle find. Unter den 
neuern nehmen die Trinkliever den erften Rang ein, in 
denen fih noch wahre und natürlide Empfindung am 
ungetrübteflen äußert; doch find aud Hier die ältern im 
ganzen gefünder und friſcher. In die fpätern bat ſich 
fogar die Unfitte der Sprahmengerei öfters übermäßig 
eingedrängt, bie freilih hier mandmal einen paſſenden 
komiſchen Effect hervorbringt. Von culturgeſchichilichem 
Intereſſe find, genau betrachtet, alle mitgetheilten Ge— 
ſänge, vornehmlich aber die Soldaten? und zum Theil 
die Studenten- und Eheſtandslieder, da dieſe manchen 
tiefen Blick in die Sitten und Verhaͤltniſſe ver betreffen⸗ 
ven Jahrhunderte gewähren. 

8 3. Friſchlin's Hohenzoller'ſche Hochzeit. 1598. Beitrag 
ur fchwäbifchen Sittenfunde. Bon Anton Birlinger. 
Freiburg im Br., Herder. 1860. Gr. 8. 18 Nor. 

3. Srifhlin war der Bruder des durch feine Genia: 
fität und feinen tragifchen Tod berühmt geworbenen Ri 
kodemus Friſchlin, deſſen Andenken in neuerer Zeit durch 
David Strauß erneuert worden iſt. Freilich fcheint Jakob 
Friſchlin wenig von ver Genialität feines Bruders ge: 
habt zu haben, vielmehr war er ein gewöhnlicher pedan⸗ 
tiſcher Gelehrter, der in dem Umgang mit den Claſſikern 
des Alterthums weder feinen Geſchmack gebilvet, noch feine 
Phantafie und feinen Geift bereichert Hatte. Doc if es 
eben fein Pedantismus, der und im 19. Jahrhundert zu 
Ratten fommt, da wir ihm bie ausführliche Beſchreibung 
ver Feierlichkeiten verdanken, welde bei der Wermählung 
des Grafen Gitel Friedrich von Hohenzollern = Sigmarin: 
gen mis Franziska, Tochter des Wildgrafen zu Diaum 
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mr Kürburg, im Jahre 1598 auf dem Schloffe 
za Hechingen flattfanden. Diefe Beſchreibung, welde 
som aſthetiſchen Standpunkte aus geradezu widerlich 
iR, gewährt dagegen einen reihen DBli in die Sit: 
tengofände des hoͤhern Adels im 16. und 17. Jahre 
hundert, da fie in einer mehr als behaglichen Breite 
nid nur alles berührt, was bei vergleichen Feierlichkeiten 
voruufommen pflegte, fondern auch alles, was auf irgend⸗ 
eine Weiſe mit dem Leben ver höhern Stände in Bezie⸗ 
hung fand. Da wird von den Borräthen berichtet, weiche 
auf die Hochzeit gerüftet wurden, von ver Kleidung bes 
Bräutigamd und der Braut, von vem Einzug der beiden 
Bedobten, von dem „‚Trommetenhall und Karthaunen- 
fnall", der dabei ſtattfand: 

Darvon der Erbboben thet erbeben, 

Der —— au erzittern eben, 

Als wenn der Berg Aetna erplagler, 

Der denn auch vil Feur außfpraglet. ' 

Bir der Einzug, fo wird aud die Trauung bis ins 
tinzelnſte Detail befchrieben, ſodaß man bis auf die Schritte 
zählen föante, die jeder der Betheiligten dabei that, und 
feine Swegung vergeffen wird, die er vorgeſchriebener⸗ 
mefen zu machen hatte. Der Trauung folgte ein glänz 
xndet Rachteſſen, bei welchem dreißig vom Abel die Spei⸗ 
im aufteugen. Das koſtbare Silbergeſchirr, bie verſchie— 
denen Shaueffen, die Kleidung der Gaͤſte — mit einem 
Bort nichts wird vergeffen, um und einen Begriff von 
ker Fraht und dem Aufwand zu geben, der bei dieſer 
Gelegenheit entfaltet wurde. Hierauf folgt die Schilde 
tung des Tanzes, den der Graf mit feiner Braut eroͤff⸗ 
wett; ihnen tanzten zwei Grafen mit brennenden Fackeln 
ver und zwei Freiherren nad. Den legten Tanz machte 
der Rheingraf Otto mit ber Fräulein Braut: | 

Als er ein wenig hat gebangt, 

Mit jr im Saal herumb erglangt, 

Bor meinen augen mir verfhwundt, 

Das ich ihn nicht mehr fehen kundt, 

Bnd fie heimlich) wegf thet füren, 

Das es [hier niemand fundte fpüren. 
Dod folgte ihnen der Bräutigam und bie ganze Gefell- 
fHaft bald nach; die zwei Brautführer legten die Braut 
ind Bett: „Ir weiſſe Klegver noch an hett“; dann wurbe 
ad der Bräutigam hineingelegt; aber nad einer Weile 
fanden fie wieder auf und nahmen die Glückwünſche ver 
Side an. Der Dichter läßt natürlich die Gelegenheit 
ait vorübergehen, dad Brautgemach fammt dem Braut= 
ben za beſchreiben, weldes von Bold und Seide ſtrotzte. 
U alle zu Bett gegangen waren, ging der Dichter in 
ia Gemach, wo er von „zwey Uhr bis am liechten Tag” 
A Ieteinifhes Barmen machte: 

Mit dem ich beede Eheleut neu 

Angfungen hab ohn allen ſcheu: 

Denn idy gedachte, Biete: Bund, 

Ob Gott will, wird nicht feyn umbſunſt. 

Der folgende Tag wurde der Ueberreihung der Ge⸗ 
Menke an die Eheleute gewinmet; dieſe werben mit ber 
gͤſten Ausführlickeit befchrieben, wobei ver ehrliche 
driſhlin feine Verwunderung über den unerhörten Reich⸗ 





thum und Lurus nicht verbergen kann, der dabei an den 
Tag gelegt wird. Der Geſchenke waren aber jo viele, 
daß er fie nit alle aufzählen konnte. Am Dienstag 
unter anderm fand ein großes Effen auf dem Rathhaus 
flatt, bei welchem über dreißig Fuder Mein getrunfen 
wurden. Der Mittwoch wurbe mit einem „Ringlinftehen“, 
der Tonnerdtag mit einem Turnier gefeiert, bei welchen 
wiederum die größte Pracht entfaltet wurde, indem vie 
Herten in den glängenoften und Foftbarften Aufzügen er= 
fgienen. Am Breitag wurden die Feierlichkeiten gefdlof- 
fen und die @äfte nahmen allerfeit8 von dem jungen 
Ehepaar Abſchied. 

Schon aus diefer gebrängten Ueberfiht wird es er— 
ſichtlich geworden fein, wie viel aus der Neimerei für die 
Cultur⸗ und Sittengefhihte gewonnen werben kann; es 
bat ſich daher der Heraudgeber ein wahres Verdienſt um 
diefelbe erworben. 8 





Victor Hugo. 

Victor Hugo, gefchildert von einem Genoffen feines Lebens. Mit 
noch ungedrudten Werken Bictor Hugo's, unter anderm einem 
Drama in drei Aeten: „Inez de Caſtro.“ Deutich von A. Diezs 
mann. Autorifirte Weberfepung. Zwei Bände. Leipzig, 
Steinader. 1868. 8. 2 Thlr. 20 Nar. > 


Als der alte, felige Dr. Karl Mager, ein äuferft fcharfs 
finniger Kritiker, fobalb er einmal ben richtigen Gedanken erfaßt 
hatte, feine franzöflfche Literaturgefchichte rich, ging er an 
Victor Hugo mit einem Gemiſch von Verehrung und — 
welches er dadurch ausbrüdte, daß er meinte: Schade um ihn, 
er fing fo brillant an, aber es ift Zeit, daß er als Pair oder 
Afademiker feinen Rüdzug nehme, um nicht, wie fo viele Dichs 
ter, bei Lebzeiten fchon tobt zu fein. Mager fchrieb dies etwa 
1836, als eben bie „‚Dämmerungsgefänge” Victor Hugo's ers 
ſchienen waren. Sie waren in ber That der frankhafte Auss 
drud des Subjertivismus höchfter Art, und nahm man dazu 
die übertriebene, ind Bizarre gefüßzte Richtung der Victor Hus 
go’fchen Romantif, wie fie in feinen Dramen namentlid, bie 
Bergötterung des abjolut Häßlichen ſyſtematiſch betrieb, fo 
konnie man allerdings fagen, daß ber Ruhm bes von Ghateaus 
briand als „enfant sublime“ bezeichneten Dichtere_anfange, der 
Belt läftig zu werben. Victor Hugo ſchien in der That Mager's 

uten Ra, wenn er je von ihm gehört, befolgt zu haben. Er 

im die Leier an bie Wand, ftedte das Schlachtſchwert ein, 
hrieb feine Romane, feine Gedichte, feine Dramen mehr; aber 
er wurde Pair von Franfreih, dann Afademifer und mehr und 
mehr ein Bolitifer, fogar ein Mepublifaner. Als ſolcher war 
er befanntlih Deputirter ber Mationalverfammlung von 1848 
und wurde von Napoleon beim Staatsftreich 1851 verhaftet und 
exilitt. Erſt in dem Unglüd der Berbannung erwachte feine 
Mufe wieder und bildete mehr und mehr den Troft eines leiden⸗ 
fihaftlichen Geiſtes, ber unvertilgbaren Groll gegen ben jeigen 
Machthaber Frankreichs nährt. Die 1856 erfchienenen „Con- 
templations“ und ber vor zwei Jahren herausgefommene Ros 
man „Les miserables” haben gezeigt, daß ber Strom feines 
dichterifchen Genius in voller ach den Weg zum Licht nach 
far zwanzigjährigem Berlorenfein im Geflüft der Tagesfragen 
wiedergefunden hat. Nicht, wie fo oft, hat die Politik die Mu: 
fen ertödtet und bie bichterifche Productivität erſtickt. Glück⸗ 
licher als der Genofie feines Ruhms, Lamartine, hat Victor 
Hugo im Eril auf Guernſey, wo er als Philanthrop verehrt 
wird, bie alte Leier wieber herabgenommen und weiß noch dem 
Reichthum ihrer Saiten die alten tiefen Accorde zu entloden. 

Das vorliegende Berk handelt über Bictor Hugo, aber es 
iR auch als eine Arbeit befielben anzufchen. Der „Benoffe 
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feines Lebens“ mag feine liebenswürbige, hochgebildete Frau fein; 
fie mag das Werf gefchrieben haben, aber ihr @atte wird nichts⸗ 
defloweniger beflen wahrer Autor fein. Er wird des Abends 
im Kreife der Seinen, für bie er hingebend lebt, Bild auf Bild 
feines in mancher Hinficht wechfelvollen Lebens entrollt und der 
Genofie diefes Lebens wird e6 dann mol tags darauf geichrieben 
Haben. Es gibt eben nur einen Victor Hugo’fhen Stil und ben 
erfennt man auch aus biefem Bud. Es ift überreich an den 
effectvollſten Antithefen, bie man wegen ihrer concentrirten Geiſt⸗ 
fülle immer bewundern muß; es hat die fo eigenartig ſchon colos 
rirtenBilber, die nur ber Berfaffer von „Notres:Dame‘ liefern kann; 
Gedanken und Worte decken fi} auch hier volllommen wie con 
gruente Dreiede, der Ausdruck gehorcht, wie immer, blind, wie 
eine Armee dem Gommanbirenden, der fie mandvriren läßt. 
Diefe Biographie ift beshalb ein Roman, ein höchft feſſelnder, geifts 
voller, aus einzelnen reizenden Genrebildern beftehender Roman, 
dem gleihwol nur die einfache Wahrheit ver Erlebniſſe zu Grunde 
liegt. Darin fennzeichnet fich eben die Meifterfchaft der Erzaͤh⸗ 
kungsfunft, wie fie Victor Hugo in fo hohem Grade eigen iR. 

Die Biographie Bictor Hugo’s ift befannt; in jeder Lites 
taturgefchichte der Franzofen fann man fie finden. Leute von 
folhem Ruhm und — offen gejagt — von ſolchem Ehrgeiz, 
berühmt fein zu wollen, wie es ben Franzoſen faft immer und 
Victor Hugo befonders eigen if, forgen ſchon dafür, daß fie 
ihren Plutarch finden. Auch iſt die Lebensgeichichte bis zur Des 
cemberrevolution nicht eben befonders reich an —— — 
Ereigniffen. Sie iſt in der Kindheit wechſelvoll, weil der Bas 
ter, ein franzöflfcher General der Napoleonifgen Armee, bald in 
Stalien oder Spanien oder Paris war, wohin dann bie Kamilie 
mitwanderte. Nachher kommt die Garriere des Dichters, eine 
durchaus literarifche, aber fehr intereffant, weil fie von Haus 
aus mit dem Ruhm buhlte und einen erbitterten Kampf für den 
beneibeten und befrittenen Ruhm enthält. Nichts anderes ift 
auch in dem vorliegenden Werke erzählt; es beginnt von ber 
Kindheit und get bis zu dem Moment, da Victor Hugo in bie 
Afabemie 1841 eintrat, alfo einen Abſchnitt feiner Literarifchen 
Thätigfeit endigte. Aber, wie gefagt, biefe befannten Lebens⸗ 
ereigniſſe find vortrefflich erzählt. Zunächtt die Kindheit, von 
weldjer ganz allerliebfte Bilder geliefert werben, die zum Relief 
die militärifche Geſchichte des Naters und bie der Zeit Napo⸗ 
leon's haben. Vieles davon iſt zwar ſchon in den Memoiren 
des Generale Hugo erzählt, der von Jofeph, dem — 
König von Spanien, zum Grafen erhoben wurde; aber dieſe 
Einzelheiten der Erinnerungen feines Sohnes, welde vornehm⸗ 
lich mitgetheilt werben, durchweben doch dies Bekannte mit 
einem eigenthümlichen Reiz. Daß Bictor Hugo von Haus aus 
fo eine Art Wunderfind war und ſich noch jegt erinnert, welche 
geiftreichen Auceſprüũche er ale Meiner Junge gethan, nun dafür 
ft er Sranzofe und nebenbei wirklich ein früh gezeitigtes Genie. 
Die Selbfiverherrlihung iſt zudem body nur in mafvoller 
und indireeter Wiefe erfolgt; ein Biograph würde ihn vielleicht 
ſtarker beweihräuchert haben. Als weniger durch die Biogras 
phien befannt, heben wir aus dem Buche hervor, daß Hugo’s 
Frau eine geborene Foucher ift, eine Kindesliebe, welche zu einer 
der glücklichſten Ehen wurde. ine mitgetheilte Jugendarbeit, 
die vor der eigentlichen Eröffnung ber literarifchen Laufbahn 
verfaßt war, das Drama „Anh de Caſtro“, hat uns wenig bes 
hagt; es if eben in allem unreif; aber in biefer Jugendarbeit 
liegen gleichwol fchun in aller Prägnanz die Tugenden und Schtwär 
hen, welche Victor Hugo fpäter als bramatifchen Dichter auss 
zeichneten. 

Die dramatifche Thätigfeit und Carriere wird denn auch 
vorzugsweife im zweiten Bande behandelt. Es ift die Cou—⸗ 
liſſengeſchichte ber Dramen, des „Erommell”, des „Her 
nani“, der „Marion Delorme”, der „Borgia“ u. f. w., bie 
hier erzählt wird und welche die pifanteften Einblide in jenen 
roßen literarifchen Kampf zwifchen den Claffifern, den Ans 
Hängern bes alten Tragöbienkile, und den Romantifern, ben 
fühnen Fechten für die Freiheit der bramatifchen Kunft, deren 








leidenſchaftlichſter Chorführer Hugo war, gewährt. Die Sache ift 
heute abgethan, biefer Kampf gehert ber Titeraturgefchichte an; aber 
aus dieſem Geſichtspunkt Haben die Mittheilungen ihren Werth, 
Bemerkenswerth ift übrigens die Schnelligkeit und Leichtigfeit, 
mit welcher Hugo feine Dramen wie feine Romane probucirte, 
woräber genau Bud) gehalten iſt. 

Einen großen Abſchnitt des Werks bildet ferner Bictor 
Hugo's Plaidoyer gegen die Todesfirafe. Schon im Jahre 1829 
gu ber Dichter ein Fleines Werk heraus: „Der legte Tag eines 

jerurtheilten‘‘, in welchem mit außerordentlihem Beuer und 
binreißender Berebfamfeit gegen bie Todesſtrafe plaidirt wurde. 
Bictor Hugo hat bis heute bie Bekämpfung berfelben mit den 
ihm zuflehenden Mitteln der Beredſamkeit zu feiner Miſſion ges 
madt. Die Beweiſe dafür enthält bas vorliegende Bud; 
fie gehen bie zum Jahre 1862. Er vertheidigte als Pair von 
Frankreich vor Gericht um biefer Urfache willen feinen Sohn 
Karl, der angeflagt war, über eine Hinrichtung in feinem Jours 
nal eine Philippifa gegen den Henker losgelaffen zu haben und 
der deshalb auch zu ſechs Monaten Gefängniß verurtheilt wurde. 
Im Jahre 1854 befhwor er die Bewohner von Guernſey, die 
Tobesftrafe abufähafen: als fie infolge deffen für einen Ber: 
urtheilten um Gnade baten und von Lord Palmerſton abſchlaͤgig 
befchieden wurden, richtete Hugo deshalb einen leidenſchafilichen 
Brief an diefen Minifter, in bem er ihm das Gräßliche und Bar- 
barifche der Tobesftrafe vorhielt. Aehnlich fuchte er durch Briefe 
bie Rorbamerifaner, die Belgier und die Genfer zur Abſchaf⸗ 
fung ber Tobesftrafe zu bewegen; er hatte mehrmals die Ges 
nugthuung, die Opfer, um berentwillen er für ein Prineip 
plaidirt hatte, dem Henker zu entziehen, ja, durch feine Ein- 
wirfung verwarf 1862 das genjer Volk den Paragraphen, wel: 
her die Todesftrafe in dem revibirten Conſtitutionsentwurf beis 
behielt. 

. Die Lebensgefchichte geht, wie ſchon erwähnt, nur big zum 
Jahre 1840. Bon da af begann Victor Hugo's politifche Laufe 
bahn, welche den Gegenftand einer neuen Schrift bilden foll. 

Eduard Schmidt - Weißenfels. 


Zur Eriminalliteratur. 

Enthüllungen aus dem Criminalleben. Authentifche Aufzeih: 
nungen und Erzählungen von unfchuldig Berurtheilten. Her: 
ausgegeben von Karl Friedrich Buchwald. Erſter Theil. 
Leipzig, Wilfferodt. 1863. 8. 1 Thle. 5 Nor. 


Der Hauptton liegt bei biefen Enthüllungen auf „unſchul⸗ 
dig Verurtheilten““. Glücklicherweiſe klingt der Titel gefährlicher 
ald die Gnthüllungen wirklich find. Man fürchtet, darin un: 
endli vielen Juſtizmorden zu begegnen, indeß ift die Furcht 
mehr oder weniger ungegründet. Zu eigentlichen Hinrichtungen 
oder Ginferferungen auf Lebenszeit Eommt e6 nicht, wenn «6 
auch fehr nahe daran vorbeigeht. Bei andern Enthüllungen aus 
dem Griminalleben, wie fie jet den Marft fo vielfach übers 
fehwemmen, tritt uns rau Suflitia in ihrer vollen Majeftät 
mit unfehlbarem Ernft und feierliher Würde entgegen, fie ik 
die Allwiſſende, die in das Herz des verflodt leugnenden Mife: 
thäters Hineinfieht; hier wird ihr eine grwifie lindheit, ber 
Mangel an Einficht vorgeworfen, ihr wol gar auf einen Augen: 
blid die Schellenfappe der Einfalt aufgedrückt. Das if neu 
und um beswillen haben biefe Enthüllungen ihre volle Berechtigung, 
wenn auch dadurch unfere früher an verfchiebenen Stellen fund: 
gegebene Meinung von dem Ueberflu an Criminalgeſchichten, 
wie er jegt überall hervorſchießt, in nichts geändert wird. In: 
terefiant dabei iſt daß auch die Jufligpflege ber Gegenwart mit 
betroffen wird. Denn wer fi da etwa freut betonen zu fönnen: 
„ia diefe Enthüllungen fpielen in alter, grauer Zeit‘, der täufcht 
fig. Gerade biefes Jahrhundert liefert dazu drei, das vorige 
nur ein Beifpiel, 

Die fürzefte der Enthüllungen Heißt: „@in Lamm als Tiger“, 
eine wahre Geſchichte aus dem norwegifchen Leben. Tollef 
Ohlfen aus dem Hallingthale, ein junger Mann von milder, 
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ehliher Gemüthsart, wird von Ole Gunderſen, einem Haufls 
te, fo lange feindfelig verfolgt, bis er ſich endlich zur Mache 
atſchließt und fie am 10. December 1858 ausführt, indem er 
den Die Gunderfen durch einen Schuß töbtet, darauf ſich aber 
kibt von einem Zelfen flürzt. Die Gefchichte fleht eigentlich 
mit dem Titel des Buchs nicht recht im Cinflang. Der Ders 
faßer ſcheint aber darauf den Accent zu legen, daß Tollef, obſchon 
er au einen Act der Nothwehr begangen, gleichwol von dem 
Grimizalgerichte ale Mörder würde verurtheilt worden fein. 

Die längfte der Geſchichten betitelt ſich: „Der Geheimfchreis 
ber Hartnad und feine Tochter‘, Criminalnovelle aus dem Ans 
fange diefes Jahrhunderts; wir halten fie aber nicht für die ges 
lungeafte. Der Verfaſſer Hat fich offenbar in ausfchmücenden 
Iutharen gefallen und namentlih am Schluſſe einen perfiflicens 
den Ton gegen die philiftröfe Nathaherrlichkeit einer Fleinen 
heikeiifchen Landſtadt angefchlagen, der im fchneidenden Wibers 
frag mit einer hochnothpeinlichen Execution fleht. Der Ges 
beinfreiber Hartnac war nach ber Schilderung des Verfaſſers 
ein Auswurf der Menſchheit, er tprannifitte das holfteinifche 
ktaͤticen aufs ſchrecklichfte. Bulegt verheirathete er ſich mit 
einer Bitwe und ward dadurch Vater einer Stieftochter. Diefe 
haste den hinterliftigen Stiefvater. Nach dem Tode ihrer Mute 
ter Jlanbte Laura, fo hieß die Tochter, die Peinigungen ihres 
Eriefraters wicht mehr ertragen zu Fnnen. In ihrem Widers 
willen ward ie durch Eva, die Dienftimagb, unterflügt. Eva 
gabs ihr zin, man müfle den ohnehin dem Tode nahen Hartnad 
detgiften. Eie Faufte vom mwindbeuteligen Brovifor Conading, 
einen Berliner, Rattengift und fhüttete es unter Hartnad’s 
Hafafappe. Raum hatte fie Harinad gegeflen, fo ſchrie ihm 
Ora zu: „Ihr Habt nur noch wenige Hugenktide zu leben 
Li.» Bor Scred flürzte Hartnad nieder, tobt war er. 
Rod begann man nicht im Städtchen zu munfeln; body Conading 
erpreite von Laura Gelbfummen und verfhwand. Laura vers 
beirankete fi. Nach mehren Jahren fam es heraus, Hartnad 
sei sergiftet Eva flarb vor Schreck, Laura warb verhaftet. 
Sie belaunte fich ſchuldig; der wieberausgegrabene Harknad 
hatte zwar Gift nicht in fi, auch fehien dem Gerichte die 
Erde nicht Har, doch Laura blieb bei ihrer Schuld und fomit 
mufte fie zum Tode verurtheilt werden. Immer und immer 
gerte man mit der Execution, endlich follte fie vollzogen wers 
den. Conading war aus Amerika nach Hamburg zurüdgefehtt. 
& las in der Zeitung von ber bevorfiehenden Hinrichtung. 
Ta mietbete er Extrapoft, fuhr und fuhr» Gerade als endlich 
— adlich der Scharfrichter das Beil aufheben wollte, braufte 
jan kran unb rief der Verfammlung zu, nicht Arfenif fondern 
Gremsstartari babe er bamals ber Eva verkauft. Die Ger 

IGißte endet beinahe ale Farce. . 

Die „Abenteuer eines Gelehrten auf einer Reife von Chris 
Mania aach Kopenhagen im a 1764, Novelle nach einem 
ar Ranuferipte im Pfarchauje zu N., geben einen würdigen 
Beitrag zu der Gefahr, in die man Anno 1764 fo gut wie 
pt gerathen Fonnte, wenn man einem armen Teufel, ber ben 

führer feiner Braut ermordet hatte, Gelegenheit zum Ents 
riſchen gab, um fo mehr, wenn berjenige, der dieſes that, ‚cin 
‚aatiher Magifter” war. Belagter Magifter warb denn auch 
eßlverbient auf bie Gitadelle gefeßt, d. 5. nur auf Betrieb 
detjenigen Lieutenants, welcher jenen armen Teufel zu escortiren 
Yhabt hatte. Aber der Himmel war offenbar mit dieſem Can- 
tbeologiae nnd Magister artium. Denn unter dem 
feiner Zelle promenirten zwei hochgeborene Herzen, ihnen 

Haste er fein Leid, und die Herren? niemand andere ald Graf 
Bernie, der Minifter, und der König Friedrich V. waren es. 
mrde der Magifter aus der Gefangenfchaft befreit und, 
man böre wie's in ber alten inhumanen Zeit herging, zum 
Grafen Bernftorff zu einer Soiree geladen, bei der auch ber 
Konig zugegen war. Der Magifter mußte feinen Lebenslauf 
eben. „Als ich mitten in meiner Crzählung war, öffnete 
fd} die Thür, der die Geſellſchaft den Rüden, ich aber das Ges 
Kat zufehete, und herein trat ein Mann, in dem ich ſogleich 





das Driginal des Bildes, an dem ic; mich im Bibliothefjimmer 
(des Grafen vorher) ergögt hatte, erfannte. Er ging auf ben 
Zehen, um nicht zu flören und fegte fih, nur von mir bemerkt, 
auf ein hinter dem Grafen Bernſtorff fiehendes Tabouret.“ 

Der Dagifer erzählte nun pathetifch zu Ende, mit einer 
Stelle aus Klopſtock's «Meffias» ſchließenb. 

„Jetzt ſczwieg ih und der Schweiß fland mir vor der 
Stirn in großen Perlen, Der König und alle übrigen fahen 
ernft und bewegt theils auf mich, theils auf den Fußboden. 
Nur das neu binzugefommene Original des Gemäldes von Juel 
laͤchelte und brohte mir fchelmifch mit dem Finger. Ich wußte 
nicht, wie ich das verſtehen follte. Da räusperte ſich der König 
und fagte: «Sie haben viel erlebt in furzer Zeit und es einfach 
Ihön erzählt und darum um fo mehr unfere Herzen gerührt. 
Auch das Eitat aus dem Meſſias war vaſſend unb ein glüd: 
licher Einfall. Ich möchte nur wünfchen, daß unfer Klopftod, 
ben wir jeden Tag von einer Meife nach Quedlinburg zurüd: 
erwarten, zugegen gemwefen wäre.» Da erhob ſich der unbemerft 
Eingetretene und fagte: « Er iſt zugegen und banft Em. Majeftät 
auf das innigfle für die hohe Gnade diefes Wunfches.n Nun 
ging's freudig durcheinander: «Klopftod! Klopfiod! Willkom⸗ 
men! Wieder da? Wann angefommen? Sich auf den Zehen 
hereingefchlichen ?n» * 

In der Hoffnung, mit diefer Heinen Scene einen hübfchen 
Xiteraturbeitrag zum Berhältniffe Klopſtock's zum dänifchen Hofe 
zu liefern, haben wir fie ausführlich ausgezogen. 

Das vierte Stück: „in Hut als Verräther‘‘, nach den 
Papieren eines Gerichtshofpräfidenten bearbeitet, jedenfalls die 
ſpannendſte unter den vier Geſchichten, fpielt 1887 in Frank⸗ 
reich. Diefe Gefchichte bietet in Wahrheit das, was ber Titel 
des Buchs verfpricht: Enthüllungen über unfchuldig Verur⸗ 
theilte. Erneſtine Gabriele Beaucaire war zum Tobe verurtheilt, 
weil eine Mafle von Thatfachen dafür ſprach, daß fle ihre Freun⸗ 
din und Wohlthäterin, eine Frau von Bremont, erbrofielt hätte, 
Der Mord war gefchehen, währen der Gatte, Herr von Brer 
mont, auf längere Zeit von Paris abwefend war. Ein junger 
Advocat Dormeuil nimmt fich endlich der Berurtheilten an. Er 
unterfucht nochmals das Hotel der Bremont, Nichts findet ſich 
vw Aufklärung, nur ein Hut erregt die Aufmerkſamkeit des 

bvocaten. „Wem gehört der Hut? Dem Herrn von Bremont, 
bem noch immer von Paris abwefenden, es ift derfelbe Neifehut, 
den Herr von Brimoni mit auf feine lange Reife nach Rußland 

enommen hat. Man lodte nun Herrn von Bremont nad 
Garis, und bald gefland er, ber Mörder feiner Gattin zu fein. 
Wir enthalten uns ber weltern fpannenden Details des Erimi- 
nalfalles, aber das müſſen wir nod hervorheben, dag fo ein 
feanzöfifcher Eriminalfall gleich unendlich fchön, d. h. romanhaft 
daliegt, man braucht nur die nadten Thatjachen abzufchreiben, 
und man hat den fchönften Schauerroman. Nehme man nur 
hier bie intereffante Situation: Eines Tages will Frau von 
Bremont einen Ball hinter dem Rüden ihres Gemahls, natürs 
li an ber Hand ihres Galans befuchen. Sie beredet die un- 
ſchuldige Erneſtine Beaucaire, fih in ihr (der Frau von Bris _ 
mont) Bett Fi legen, ber gewöhnlich in der Nacht beraufcht 
nad Haufe fommende Herr von Bremont würde ben Betrug 
nicht merken. Und Erneftine legt fi in das Bett der Freundin. 


Und Herr von Bremont Fommt heiter nad Haufe. Und... 
in der That, in diefem Paris geſchieht das gleich fo interefiant 
zomanhaft, da Hat es ein Romancier unendlich leicht. Ob das 


nun fo einem ernften Falle wie biefem, ober fo einem luſtigen, 
wie dem füngf in Boris anhängig gewordenen, gilt, in welchem 
der Herzog Karl von Braunfchweig, unglüdfeligen Angebenfens, _ 
von einer vornehmen Dame gezwungen werben follte, fie als feine 
leibhafte Tochter anzuerkennen — es gefchieht fo etwas in Frank⸗ 
reich num einmal gleich von vornherein unfagbar ſpannend. 
Emil Müller - Samsmwegen. 


Ans der deutfch-dänifchen Geſchichte. 
Deutfchsdänifche Gefchichte 1189—1227 von Rudolf Ufinger. 
Berlin, Mittler und Sohn. 1863, Gr. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 


Unfere Zeit ift durch bie ſchleswig⸗holſteiniſche Frage Heftig 
aufgeregt, bie Periode aber, welche das vorliegende Werk bes 
‘handelt, liegt den Deutfchen im ganzen genommen ziemlich fern. 
Nicht fo iſt dies in Dänemark ber Fall, denn es # der Glanz: 
punkt biefes Fleinen Inſelreichs, die Zeit ber Söhne des großen 
Waldemar, da es den Anfchein hatte, als ob fih ein Dänens 
reich bilden würde, welches die gefammten Länder der Oſtſee 
von der Schlei bis zum Finnifchen Meerbufen nmfaßte. Gerade 
diefe Periode iſt begreiflicherweife in der bänifchen Literatur 
in fo mannichfadyen Bormen bearbeitet und burch Lieber, Dramas 
tifche Erzählungen und gefcichtliche Romane dem Volke fo zus 

jänglich geworden, daß es in Dänemark faum einen Schulfnas 
ben geben dürfte, der nicht von den Heldenthaten Waldemar des 
Siegers und von dem Berrath Heinrich's von Schwerin zu er= 
zählen wüßte. Natürlich erfcheinen, da es ſich Hauptfächlich 
um Kämpfe gegen Deutfchland Handelt, in dieſen eplichen 
und romantifchen Bearbeitungen die Dänen durchweg als freits 
bare und edelherzige Helden, die Deutfchen größtentheile ale 
hinterliflige und habgierige Schwächlinge, nicht felten auch als 
wahre Teufel in Menfchengeftalt, und bie ungemeine Bopularis 
tät mehrerer berartiger Werte haben ihre Wirfung auf die heutige 
Generation nicht verfehlt. Namentlih Haben die hiftorifchen 
Romane B. S. Ingemann’s (der erſte derfelben „Waldemar 
der Sieger‘ erfchien zuerft 1826) mehr dazu beigetragen, jene 
krankhafie, gelegentlich bie zum Koniiſchen gefteigerte Gereizt⸗ 
heit gegen Deutſchland hervorzurufen, als die Dänen zuzugeben 
geneigt find. 
Wenn die Dänen nun noch heutzutage mit mehr Patriotis⸗ 
mus als Geſchichtskenntniß in Erinnerung an jene verichollene 
NRuhmesperiobe ſchwelgen, fo mag es auch für die Deutichen 
gerade jept Anlaß fein, der Zeit zu gebenfen, da ein bänifcher 
König feine flegreichen Waffen bis über die Elbe trug und ein 
deutſcher Kaifer weite und fruchtbare @ebiete Faltblütig vom 
Neiche trennte, um fie jenem zu überlaflen. Die Arbeit, die 
der Berfafler des vorliegenden Ders diefem Zwede gewidmet 
Kain iR die Frucht eines höchſt forgfältigen und umfichtigen 

uellenftubiumse. So groß if fein Beftreben, unparteiifh zu 
erfcheinen, daß man an manchen Stellen die Worte eines Däs 
nen zu vernehmen meint. Hinſichtlich der Form fleht er allers 
dings manchem feiner Vorgänger nah, vor allem hält feine 
Darftellung in diefer Beziehung nicht im mindeflen einen Bers 
lei mit der meifterhaften Schilderung aus, die Dahlmann in 
einer „Geſchichte Dänemarks’ von diefer Periode gibt. Daß 
der Verfaſſer dieſen, fowie ai in feiner „Gefchichte Schlees 
wig⸗ Holſteins“ in manchen Punkten berichtigt, geben wir gern 
zu. bei andern Stellen dürften bie Conjecturen bes Werfafere 
{chwerli allgemeinere Zuftimmung finden. Sein Hauptverbienft 
liegt in dem Fleiß, mit dem er die Quellen aufgefucht und vers 
glihen und fi auf diefe Weife in den Stand gefegt hat, über 
einige wefentliche Berhältniffe jener Zeitperiobe einer großen 
Umgefaltung im Rorben Deutfchlands neues Licht zu verbreiten. 

Selten if ein fleiner Staat in fo kurzer Zeit aus dem Zuftande 
der ticfften innern Zerrüttung zu einer foldyen Machtftellung gelangt, 
wie Dänemarf unter Waldemar dem Großen und deſſen ahnen, 
und wenige Mächtige find fo plöglich und gewaltfam von ihrer Höhe 
herabgeftürzt ohne jede vorausgehende Senkung des Giücks wie 
Waldemar der Sieger. Es mar allerdings nicht die erſte Ruhm⸗ 
periode des Reichs. Im dem zweiten Jahrzehnt des elften Jahr⸗ 
Hunderte eroberte Svend Gabelbart (Tveftjäg) England, fein 
Sohn Knut der Mächtige beherrichte Dänemark, England und 
Norwegen. Dann fam eine lange Zeit der Thronftreitigfeiten, 
der Erniedrigung, des tiefen innern Verfalls, aus der Waldes 
mar ber Große das Land durch Kriegsarbeit eines Vierteljahr⸗ 
hunderts errettete. Was ben Nationalftolz am fchwerften Fräntte, 
war bie Lehnsabhängigfeit vom Deutſchen Reiche, die feit ben 
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Zeiten bes Stammvaters biefer Dynaſtie, Svend Eftridſon, des 
Schweſterſohnes Knut des Mächtigen, auf Dänemark gelafter 
hatte. Noch Waldemar der Große hatte 1162 dem Kaifer Fried: 
rich Barbaroffa auf dem Reichstage zu St.⸗-Jean⸗de⸗Laune die 
Lehnotreue geloben müffen, erſt fein Sohn Knut VI. Hatte, 
durch den Fall Heinrich's des Löwen von den Schranfen befreit, 
die feines Vaters Thätigfeit eingeengt hatten, es wagen Fönnen, 
die aud von ihm begehrte Huldigung auf bas_beflimmtefte zu 
verweigern. ‘Die Trümmer des gewaltigen Welfenreichs die 
jetzt Ratt der ungeheuern Machtvereinigung an Dänemarf fließen, 
hatte er bei feinem fehwer zugänglichen Sande nicht zu fürchten. 
Sein Bruder und Nachfolger, der zweite Waldemar, ben bie 
Nachwelt den Sieger nannte, hielt für eine Zeit lang zwiſchen 
ber noch immer großen welfifchen Partei und bem faiferlichen 
Anfchen der Hohenflaufen die Wage der Macht. Als der jugents 
liche Hohenftaufe, Friedrich II., aus Italien nach Deuiſchland 
fam, arm, faft unbegleitet, aus taufend Reifegefahren kaum er: 
tettet, fuchte er eifrig die Bundesgenoflenfchaft des Dänenkönigs, 
und bebachte fi nicht, im Jahre 1214 in einer zu Meg aus 
eftellten Urkunde diefem alle Lande nördlich von der Elbe und 
be abzutreten. Die Elde aber ift ein kleiner mecklenburgiſcher 
Nebenfluß der Elbe, und ber Vertrag ließ fomit die Ofigrenze 
bier vollfommen unbeflimmt. Dies aber hätte gar leicht dem 
Dänenreiche einen außerorbentlichen Machtzuwachs bringen fön- 
nen, da Rügen und das benachbarte Feſiland fchon feit mehr 
als einem halben Jahrhundert danifch war, ba Maldemar's Krie: 


.ger und Bifchöfe bereits in Eſthland feften Fuß gefaßt hatten, 


und das baziwifchenliegende, noch von flawifchen Voikerſtaͤnmen 
bewohnte Land durch die fortfchreitende Chriftianiftrung noth⸗ 
wendig bem germanifchen, es fragte fih nur ob dem vdentfchen 
oder bänifchen Element unterliegen mußte. 

Befannt iſt, wie Waldemar inmitten feiner Siegeslaufbahn 
von dem von ihm beleidigten Grafen Heinrich von Schwerin 
naͤchtlicherweile auf der fleinen Infel Lyd bei Fünen überfallen 
und nebit feinem jungen, bereits gefrönten Sohne gefangen 
wurde, wie er fi durch ein faſt unerſchwingliches Löfegeld, 
durch Abtretung aller Lande füblich von der Eider und burd 
ben Eid, niemals fich rächen zu wollen, ldſen mußte, wie er 
fih durch Papft Honorius von feiner eiblichen Verpflichtung 
entbinden ließ und enblich doch in der Schlacht bei Bornhöver 
am 22. Juli 1227 unterlag. Seitdem machte Waldemar kei: 
nen Berfuc mehr, ſich mit Entfchiebenheit in die deutfchen An: 
gelegenheiten zu miſchen. Für denjenigen aber, der die menſch⸗ 
liche Natur und deren Gebrechen fennt, wird es nichts Auffallens 
des haben, daß au im folgenden Zeitraum, als Dinemarf 
felbft von ben holfteinifchen Grafen erobert und unterjocht war, 
die Idee des Großreichs noch in der Bruft des elendeften unter 
den Nachkommen des Siegers fortlebte und die Erinnerung 
baran das gefnechtete und unter fich zerfpaltene Volk zu einer 
vorübergehenden Energie aufregen Eonnte. 

Die Eider Hatte aufgehört ein Grenzfluß zu fein, die Herr 
zogthümer Schleswig und Holftein hatten ſich zufammengefun- 
ben, und ihre Bereinigung blieb Jahrhunderte Hjndurd im 
wefentlihen unangetaflet. Da erhob fih in unferer Zeit von 
Dänemarf aus ein Ruf, der allmählich zu einem lauten Geſchrei 
anſchwoll: „Dänemark bis zur Eider!" Man wollte ja nicht 
erobern, man wollte nur die alte Landesgrenze, wie fie bei 
Gründung des Dänenreichs durch Gorm den Alten im 10. Jahr: 
hundert die Ausbreitung bes Volfs von felbft mit fich gebracht, 
wie fle Karl der Große und befien Nachfolger feft efegt, wie 
fie Waldemar ſelbſt nach feinem Sturze behauptet hatte. Bie 
verſohnlich war nicht anfangs die Sprache bes dänifchen Cafino⸗ 
miniſteriums von 1848 gegen Holftein! Laßt uns Schleewig, 
wir wollen euch nicht im mindeſten Hinderlich fein, euch feibh 
eine Verfaſſung zu geben, euch ben Einheitsbeftrebungen Deutlich: 
lands anzufchliegen. Und jegt? Als vor kurzem der alte Bor: 
kaͤmpfer des Eiderbänenthums, Grundtvig, den Borfchlag machte 
gegen Abtretung Holfleins und Lauenburge Scyleswig unauf: 
ĩdelich mit Dänemark zu verbinden, brach ein wahrer Stum 
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det Untillene im allen politifchen‘ Organen aus. Und doch 
hatte er nicht gefagt, als was im Jahre 1848 die ganz allge 
mein herrſchende Doctrin jener Drgane gewefen war. Woher 
diefe Umwandlung ber öffentlichen Meinung ? 

Ein Däne würde vielleicht hierauf antworten: „Ja, wir 
haben eingefehen, daß es unmöglih ift, Schleswig gegen 
die ranbgierigen Deutfchen zu behaupten, ohne zugleich Holftein 
zu befigen.” Run, diefe Ginficht ift immerhin ein Bortfchritt, 
&6 it immerhin anerfennenswerth,,; wenn die Dänen enblich bes 
greifen, daß die Eidergrenze eine Unmöglichkeit if, daß bie Her- 
jogthämer auf die Daner nicht voneinandergeriffen werben 
fonnen. Freilich ſträubt man ſich noch hartnädig gegen dieſe 
Etfenntniß. Man will nur für jegt noch Holflein nicht preis⸗ 
geben, weil damit auch Schleswig verloren wäre. Wenn erft 
das alte hartnädige Geſchlecht in Schleswig zu Grunde 4 
jangen, wenn bie Jugend mit ber nöthigen Entfchiebenheit bes 
arbeitet und immer mehr echt bänifches Blut in das dern: 
tum hineingezogen if, dann wird man auch Holflein freiern 
Spielraum gewähren fönnen. Diefe Anfiht, obwol man fie 
in Dänemark nicht felten hört, beruht auf einer fo olMänbigen 
Unfunde der Berhältniffe und ber taufendfachen Bande, welche 
Schleewig an Holflein knüpfen, daß bie Häupter ber nationals 
daniichen Bartei ihr fehwerlich noch Glauben fchenfen. Der 
Srund, warum es im Augenblide feine eigentliche eiderbänifche 
Vartei mehr gibt, liegt natürlich tiefer. 

Dänemark hat, feitvem es 1797 an Bernftorff feinen lehten 
wahrhaft großen Staatsmann verlor, das Unglüd Ka faſt 
mnansgefegt nach innen wie nach außen hin eine verkehrte Polis 
tie zu befolgen. 55 beobachtete nicht nur waͤhrend der 
Stürme der Sranzöflichen Revolution mit ungemeiner Gewandt⸗ 
keit eine Finge Neutralität, er befolgte auch, was noch wich: 
tiger war, nach innen den von ihm entfchieden verfochtenen 
Srundfag, die drei Theile der bamaligen Monarchie, Dänemarf, 
Rorwegen und Schleswig-Holftein, je nad ihren Befonderheiten, 
und g voneinander genen zu verwalten. Dänemarfs 
Rentralität hätte fich natürlich nicht auf die Dauer halten 
können, allein die unfluge Allianz mit Frankteich und das noch 
unflugere Beharren bei derfelben, bis e6 zur limkehr zu fpät 
war, führte den Berluft Norwegens und ben Staatebanfrott 
berbei, der Tanfende von Bamilien elend machte. Des Königs 
Borliche für alles Dänifche war an ſich feineswegs tabelnswerth, 
warde aber bei feiner vernadläffigten Erziehung zum Behler, 
zu) dieſelbe Neigung wurde für die Gchleswig- Holfteiner bei 
kim Rachfolger noch verberblicher, da Ghriftian VII. die Ges 
tadfeit und Biederkeit abging, bie fein Vorgänger im Privats 
Iehen fo oft zeigte. Unter ihm machie bie bänifche Volfspolitif, 
bie bis dahin fich fehr unthätig verhalten hatte, Riefenfprünge. 
Bem König ſelbſt, der im Srsiefpalt feiner Unterthanen bie 
befte Sicherheit für die Unumfchränftheit feiner Herrſchaft ers 
Bidte, ſchlauerweiſe in die Bahn des Strebens nach Aufrechts 
haltung und Erweiterung ihrer Nationalität Singelentt, wandte 
Äh die ganze Aufmerffamfeit des bänifchen Volks auf ben 
nördlichen, zum großen Theile bänifch redenden Theil Schles⸗ 
wigs, und wurde dadurch von ber innern Verwaltung abgezos 
gen. Zwar auch eine Berfaffung wurde erfirebt, aber dies Ver⸗ 
langen war ein verhältnißmäßig untergeorbnetes. In erfler 
Linie Rand der Wunſch nach Schleswigs Wiebereroberung, und 
ki der Unzweibeutigfeit ber gefchriebenen und von allen Könis 
gen des oldenburgifchen Haufes beichworenen Landesrechten ber 

mer war man genöthigt, den Willen des Landesherrn 
ale Grundlage für biefes Streben aufzuſtellen. Schon vor 
1848 Worte man die Worte Rebellen, Merrätber, Aufrührer, 
und jo fam e6, daß bie Dänen im Jahre 1848 als das ein ige 
Bolk in Europa die Sache des Abfolutismus verfochten. 5 r 
ich ſelbſt Hatten ſie eine freie Verfaſſung verlangt, deren Aufs 
twätheltung aber begreiflih uur von dem Willen ihres Fürſten 
— 44 ein. da nf Wehen Bi 

auf bie ige Bewegung ein ebenfo Heftiger 2 
flag erfolgt war, triumphirten bie Dänen. Ihre Bortfehritte 
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in ben —— * ſtehen in volllommener Uebereinſtimmung 
mit ben Fortſchritten der Keaction. Dieſe feierte ihren höchſten 
Telumph, als fie Schleswig⸗Holſtein an Händen und Füßen ges 
bunden ben Dänen überliefern fonnte. Natürlich war es nicht 
die Abſicht, den rabicalen Eiderbänen zu Hülfe zu kommen, 
aber diefe waren ja bie :Berbündeten bes damaligen Oberhauptes 
der antirevolutionären Partei, des Kaifers Nikolaus, Damit 
verſtummte nun auch das alte Gefchrei nach einem Dänemark 
bis zur Eider. E6 wurde widerſtrebend anerkannt, daß die Ber 
hauptung Schleswigs ohne Holflein unmöglich fei, und baß beibe 
Länder nur durch Anwendung phyflicher Gewalt in Verbindung 
mit Dänemark bleiben fönnen. Die Nichtachtung des Ionboner 
Protokolls if im Grunde mehr eine Kolge innerer Nothwen⸗ 
digkeit als eines abfichtlichen Wortbrude. Die Bahn, bie fie 
betreten haben, zwingt fie, ohne Rüdficht auf Berträge bas 
Aeußerſte —* —E der Herzogthuͤmer aufzubieten. 

Die Dänen wiſſen, bag Schleswig» Holſtein mit dem einis 
gen Dentfchland ſteht und fällt. 4 einem bevorflehenden 
Kriege rechnen fie auf die Unterftügung Nußlands, des natürs 
lichen Feindes der deutfchen @inigfeit, Englands, das ihm vers 
meintlih noch Genugthuung für die Wegführung ber Flotte im 
Jahre 1807 ſchuldig ift, Sranfreiche, als feines alten Verbün⸗ 
deten, vor allem aber ber reactionären Partei in Deutfchland 
felber, die ihnen ſchon einmal mit ſolchem Gefolge zu Hülfe 
gefommen if. Inzwifchen haben bie Schleswig. Holfteiner wähs 
rend langer Jahre des Druds und des Trübfals feinen Augens 
blid die Hoffnung aufgegeben, daß die Zeit wieberfommen wird, 
da man wieder fpricht, wie man fprach nach der Schlacht bei 
Bornhöved: „Mlfo wurden bie Lande gelöft von der Dänen Ges 
walt, defien fie alle geben Gott Lob und Ehre.” 1 





Das Eonverfationd-Leriton in elfter Auflage. 

Manche Töblihe igenfchaften, welche fi) das deutſche 
Bolt felbft beilegt, mögen beftritten werben ober andern Böls 
tern im gleichen und zum Theil noch höhern Grabe eigen fein; 
aber zwei @igenfchaften darf e6 vor allen andern Völfern mit 
unbeftreitbarftem Recht für ſich in Anfpruch nehmen: dieſe find 
feine univerfelle Bildung und fein Drang, fi) von allem und 
über alles, was bas weite Univerfum umfchließt und in ber 
Welt vorgegangen iſt und noch vorgeht, zu unterrichten und aufzus 
Mären, Diefer univerfellen Bildung und dieſem Wiſſensdrang der 
Dentfchen, wie zugleich feiner zwedinäßigen Einrichtung und dem 
Werth feiner einzelnen Artikel, verdankt das Brodhaus'fche Con⸗ 
verfatione-Lerifon (defien erläuternder anderer Titel „Allgemeine 
deutſche RealsEnchklopäbie für die gebildeten Stände‘ dem Inhalt 
eigentlich entfprechender, aber weniger mundrecht und gangbar ifl), 
feine Entftehung, feiner mit den Entwidelungen und dem Geiſie 
ber Zeit Schritt haltenden Bervolltommnung und Berjüngung bei 
jeder neuen Auflage feine Dauer unb immer weitere Berbreis 
tung. ine ſolche Berjüngung in Form einer neuen Auflage, 
nun bereits der elften, # jetzt wieder nothwendig geworben. 
Was die Verbeſſerungen und Bereicherungen betrifft, bie das 
Werk bei biefer abermaligen Erweiterung, Umgeflaltung oder 
Neubearbeitung erfahren wird, fo treten biefe, laut dem Pros 
fpect, „befeabere hervor in ben verfchiebenen Zweigen und Epos 
hen der Eultur= und Staatsgeſchichte, der Länders, Dölfers 
und Ortsfunde, ber Staats- und Bejellichaftswifienfchaft, in 
dem Rechtsleben und ber Volkswirthſchaft. Berner find bie Ge⸗ 
biete der Naturwiſſenſchaft: Phyſik, Chemie, Phyfiologie, Bo⸗ 
tanif, Zoologie, Mineralogie, Geologie, mit einer großen Ans 
zahl neuer Artikel bedacht, und ebenfo iR mit Sorgfalt der 
unfer Zeitalter auszeichnende Umſchwung berüdfichtigt, welchen 
der naturwiffenfhaftige Fortſchriti in der Heilfunde und Diäs 
tetif, in ber gefammten Mechanit und Technik, in ber Lande 
und Hanewirthfchaft, in Induſtrie, Handel und Verkehr her⸗ 
— bat. Auch die idealen Lebensgebiete: Religion, Theos 
logie, Kirche, die philofophifchen Wiffenfchaften, bie fchönen 


Künfe, die Nationalliteraturen, find zum großen Theil nen 
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bearbeitet. Einen fehr bebeutenden Zuwachs endlich wird bie 
neue Auflage auf dem Gebiete der Biograpie erhalten. Es iſt 
Sorge getragen, daß alle durch ihre Leiftungen oder Scidfale 
ausgezeichneten Zeitgenoffen auf Grund authentifchen Materials 
gefchildert werben, und die Biographie aller Länder und Zeiten 
wird mannichfache Verbeſſerung und eine angemefiene Vervoll⸗ 
änbigung erfahren.‘ 
ß — ſchließt mit den Worten: „Das Gonverſa⸗ 
tions⸗ Lexiton iſt jetzt bereits in mehr als einer Viertelmillion 
Exemplaren über Deutſchland und die übrige civiliſirte Welt vers 
breitet. Gin folder äußerer Erfolg, der in der Literaturgeſchichte 
bei einem fo baͤndereichen Werke ohne Beiſpiel bafteht, ſpricht 
gewiß ebenſo für die culturhiſtoriſche Bedeutung wie für die ins 
nere Güte und Brauchbarkeit diefes Welbuchse. Gegenüber den 
‚ahlreichen fremdländifhen wie einheimifchen Nachahmungen und 
Nacbitbungen, von denen fich einige dur: „offene ober verftedte 
Benupung des Originals, andere durch kritikloſe Subtujang bee 
Stoffe dem Publifum zu empfehlen und an die Stelle des Kon⸗ 
verſations⸗ Lerifon zw drängen fuchten, darf dies wol mit Recht 
hervorgehoben werben. Die Herausgeber des Converſations⸗ 
Lexikon werden auch in der neuen Auflage ben Ruhm des 
Werks zu wahren und die gefleigerten Forderungen ber Zeit zu 
befriebigen wiffen. Sie werben feine Anftrengungen fcheuen, 
um das Werk dem Ziele zuzuführen: daß es ein Handbuch fei 
für jeden, der in friſcher Wechſelbeziehung zum großen Ganzen 
ſtehen will, eine Hausbibliothek für jede Bamilie, die für den 
Foriſchritt und die allgemeine Bildung unferer Zeit ein lebens 
diges Interefle befigt.‘ 4 
Die bisher erichienenen Hefte beweifen ſchon zur Genüge, 
daß das Ganze diefen Berheifungen und Zufagen in jeder 
Hinficht und nach jeder Richtung feines fo mannichfaltigen In— 
halts Hin vollfommen entiprechen wird. Der Ton des Merfs 
mochte ober durfte, dem @efchmad ber bamaligen Zeit entipres 
end, in ben erſten Auflagen mehr converfationeller Art fein; 
feitdem ifl ber Geiſt wifienfchaftlicher Strenge und Genauigkeit, 
twie er unfere Zeit fennzeichnet, mehr und ınehr in das Werf eiuges 
drungen, und es hat ſich dadurch in Bezug auf Verlaglichfeit ber 
Angaben und auf wifienfcaftliche Begründung immer mehr zur 
Muftergültigfeit erhoben. Dies Fonnte nur einer Berlagshand« 
lung möglich fein, die duch ihre umfaflenden literarifchen und 
geihäftlihen Verbindungen in Stand gefegt war und if, für 
die Bearbeitung der verfchiedenen Faden bie ausgezeichnetſten 
Männer zu gewinnen unb überall an Ort und Stelle aus ben 
äuverläffigften Duellen zu fhöpfen. Zum Zwed der Ergänzuns 
gen und Bereicherungen bes encpflopädifchen Hauptwerfs bienten 
den Herausgebern ferner als ergiebige und verlagliche Quellen 
die mandherlei Nebenwerke, der Zeit nach folgende: „ons 
verfationg»Lerifon der neueften Zeit und Literatur” (4 Bde., 
1832—34); „Converfationg s 2erifon der Gegenwart‘ (4 Bbe., 
1838—41); „Die Gegenwart” (12 Bde, 1848—56) und 
„Unſere Zeit, ein, no im fortfchreiten begriffenes Unters 
nehmen, das im Jahre 1857 zuerft ins Leben trat. Für die 
neuefte elite Auflage des Hauptwerks hat fich übrigens ein fols 
her Bedarf herausgeftellt, daß bie techniſchen Zweige des Ger 
ſchaͤfts trog ihrer umfaflenden Mittel und größter Anfrengung 
anfangs nicht mit ihm Schritt Halten konnten. Ramentlicy mußte 
man fi u ber bedeutenden Auflage, die man von vornherein 
von dem erſten Hefte gemacht Hatte, fofort zu einem Neudruck 
befielben und fehr bald auch zu einem dritten Abdruck entichlies 
Sen. Ueber die vielfach intereflante Geſchichte des Converſalions⸗ 
2erifon und feiner Nebenwerke vergleiche man übrigens bas dem 
Schluffe der 1855 vollendeten zehnten Auflage des Werfs beis 
gegebene Nachwort „Zur Geſchichte und Gharakteriftif des Con⸗ 
verfationg-Lerifon‘ und den Auflap ‚Das Eonverfatione : Lerifon 
und feine Nebenwerke in Nr. 32 d. Bl. f. 1855. 9. M. 
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! est circa spiritus familiares feminarum hoc est 


: Notizen. 
Nahträgliches zu dem „Rüdblid auf des Literatur: 
jahr 1863,“ 

Einzelne unferer Leſer werben fi, wie wir glauben, ge: 
wundert haben, daß in unferm „Rüdblid“ in der Die Briefwechtel 
berühmter Perfonen betreffenden Partie (Mr. 1 d. BL.) des von 
uns ſelbſt in Nr. 35 d. BI. f. 1863 ausführlicher befprochenen, 
und wenn er aud nicht allen davon rege gemadjten Crwartun: 
gen entfprach, doc; immer hervorragenden, zur Eharakteriftif der 

eiben betreffenden Perſonlichkeiten manden intereffanten Zug 
beittagenden Briefwechfels zwifchen Karl Auguft und Goethe 
feine Erwähnung gefchehen if. Indeſſen haben wol bie wenig: 
fen unferer Leſer einen auch nur annähernden Begriff von der 
Mühe, welche gerade Arbeiten dieſer Art machen; bie aber, 
welche im Stande find von diefer Mühe eine Borftellung zu 
haben, werben es gewiß fehr entichuldbar finden, wenn bei der 
Citirung von bei weitem mehr ale 200 Schriften und Werfen 
einmal eine felbit hervorragende literarifche Erſcheinung über: 
gangen wird. Wir hätten noch einiges nachzutragen: unter den 
bie Aeithetif und Kunftgefchichte betreffenden Schriften wären 
auch noch TH. Straͤter's „Studien zur Gefchichte der Nefpetif, 
5.9. von Rittlig' „Piychologifche Grundlage für eine neue Philo⸗ 
fophie der Kunft” und befonders des rühmlich befannten E. Guhl 
treffliche „Vorträge und Neben funfihiftorifchen Inhalts‘' zu nens 
nen gewejen, unter ben Biographien W. Kayferling’s Sau: 

„Der Dichter Ephraim Kuh“, unter der Nutobiographien der 

dritte Band von A. Ruge's autobiographifhem Werk: „Aus 

früherer Zeit“, unter den Beiträgen zur Literaturgeſchichte 

A. Strodtmann's, Die Arbeiterbichtung in ranfreih“ und 

©. Lotholz‘ Schrift „Das Verhältnig Wolfe und W. von Hums 

holdt's zu Goethe und Schiller“, unter den neuen Nuflagen von 

Gedichten die vierte Auflage von 2, Wohlmuth's „Gedichten“. 

Und fo Hätten wir vielleicht noch manches aufzählen Fönnen, 

was genannt zu werben verdiente und deſſen Nichterwähnung 

nicht, wie dies in ſolchen Fällen von ben betreffenden Berfafern 

gern geſchieht, einer tenbenziöfen Abſicht zugefchrieben werben 

möge. Erwaͤhnen möchten wir übrigens nod, daß gegen bie in 

unferm „Rüdblid angeführte Schrift von 3. I. Jacoby: „Lei: 

fing als Philoſoph““, ein anonymes Pamphlet: „Leſſing'e Chrir 

ſtenthum und Philofophie. Gegen Dr. Johann Iacoby. Ein 
grünblicher Nachweis, daß dem Dr. Jacoby felbft die Anfangs: 
gründe ber Philoſophie fehlen“, zu Berlin erfchienen if, und 
daß Leffing’6 „Nathan ber Weiſe“ in nicht weniger als drei 
Säriften, nämlih von D. Strauß, Rönnefahrt und Pre: 
feſſor W. Benfchlag analyfirt und beleuchtet wurde, Die Der 
fafler gehen fämmtlich von fehr verfhiedenen Stundpunften aus, 
treffen aber in ber enthuflaftifchen Anerfennung Leffing’s und 
feiner edeln und ſchwerwiegenden Dichtung zufammen. 8. von 
Raumer hat ficherlich recht, wenn er in feinem gleichfalls in un: 
ferm ‚„‚Rüdblid“ vorläufig angezeigten „Handbuch zur Geſchichte 
ber Literatur” bemerkt: ‚Nathan ift Poefie im höchften Sinne 
des Worte, er ift zugleich eine weltgeichichtliche That, bahn: 
brechend und beruhigend fortwirkend für alle Zeiten.” Wenige 
Literaturerzeugniffe gereichen ber deutfchen Nation fo zur Ehre 
wie dieſe Leſſing ſche Dichtung, und der Eifer, womit man ſich 
gerade jetzt mit ihr zu beſchaͤftigen anfängt, Fann nur als ein 
gutes Zeichen gelten. In Betreff ber orfgefchichtenliteratur 
wollen wir fhlieplich noch bemerken, daß fich auf diefem Gebiete 
erft gegen das Ende des Jahres der mündhener H. Schmib mit 
einer Dorfgefchichte aus dem bairifchen Hochgebirge: „Almen: 
rauf und Edelweiß‘, auf dem Gebiete des Dramas aber 
9. Lingg mit dem bramatifchen Gedicht „ 


funben hat. Die Walkyren“ ein: 
ge jat. 





Die angeblige Goethe'ſche Floh⸗Diſſertation in 
neuen Ausgaben. 


Die Goethe zugefchriebene „„Dissertatio de eo quod justum 


Pulices“ u. {.w. 
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( Intiſiſche Abhandlung über die rechtlichen PVerhältuiffe der 
gemeinfamen Freunde der Frauen, das ift der Flohe““ m. f. w.), 
legt und unter der Firma befielben großen Namens neuerdings 
in zwei Ausgaben vor, die eine vulgäre nur mit einem Titels 
fupter, bie andere für das elegante Publifum beffimmte, mit 
einer gangen Reihe von Illuſtrationen verfehen, beibe als zweite 
Anflage (Altona, Berlagebureau, 1864) bezeichnet. Dem latei⸗ 
aifden Tert der franffurter Ausgabe von 1768 iſt die deutfche 
Deberiegung gegenübergebrudt. Im Jahre 1839 wurde dieſe 
Infige Diſſeriation von ber Dunder’fchen Buchhandlung in 
Berlin zuerſt wieder ins Publikum gebradjt und im Vorwort 
merkt, daß Goethe dieſe Differtation wahrſcheinlich während 
feines Aufenthalts in Strasburg gefchrieben habe, daß fie eine 
große literarifche Seltenheit fei, indem fie fi nur noch auf 
dr großen Faiferl. Bibliothef zu Paris vorfinde, und daß Goethe 
fer fie in der legten Periode feines Lebens nicht mehr befeflen 
Babes jolle. Wir citiren hier, was wir gegen biefe irrthümliche 
a frivole Annahme in ber gewiflenhaft gearbeiteten, jüngft 
etſchicnenen Schrift „Goethe'6 Beziehungen zu feiner Vateritabt‘”' 
bemerft Anden: „Diefe Erdichtung des Dr. med. und Buchhändler 
Begler in Halberfladt, welcher unter dem Namen F. Glover eine 
Shmähigrift gegen Goethe (,‚Brethe als Menſch und Schriftflels 
fer") veröffentlicht hat, erhält eine gewiffe Confiftenz dadurch, daß 
eine achibate berliner Buchhandlung diefe Schrift unter Goethe's 
Romen veröfemtlicht hat. ber fchon 1841 hat Profeffor von der 
Hagen dargeihan, daß die Dissertatio de pulice ſchon im 17. 
Jahrhundert (1635, 1678) erſchienen ift und einer Gattung von. 
Ehriften angehört, in welchen übrigens mehr jurififche Ge: 
Ifrfanfeit niedergelegt if, als Goethe wol je zu erwerben bes 
müßt war. Es iſt nicht anzunehmen, daß, obgleich eines Stadts 
fGnltheigen Eukel, Wolfgang mehr als feine Mußeftunden mit 
Jurifiiger Braris ausgefüllt Habe, denn nur eine vereinzelte 
Anzeige im «Franffurter Intelligenzblatt» zeugt von berjelben, 
welde unter dem 10. Juni 1774 fo lautet: aEs werben hiers 
duch alle diejenigen, in und anfer Franffurt, fo noch am bie 
8%: und B.'fchen Herren Erben, wegen einiger von ber alten 
tolle Firma jührenden Hanplung, empfangenen Waaren im 
land verblieben, auf das —XR erinnert, die Zahlung 
von dato 14 Tagen an dero nunmehro Endesuntetzeichneten Bes 
vellmächtigten fo gewiß zu leiſten, ale fonft biefbe gegen bie 
Sinmigen ernfihaftere Maßregeln zu ergreifen, wiewoi ungern, 
— ſehen dürfte. Dr. und Adv. ord. J. W. Goethe. »" 
Daß Goethe feinem „Bauft‘‘ fein befanntes Lied vom Mis 
Me Floh einverleibt hat, gibt nicht den geringfien Grund, 
mit dem Berfafler des Vorworts anzunehmen, baß fein anderer 
dl Goethe auch die Floh⸗ Differtation gefchrieben haben Fünne, 
eher daß er durch bie Lektüre diefer Differtation zu jener fomifchen 
Ballade angeregt worden fei; denn allerdings mag er erflere 
sit größerm Vergnügen gelefen haben, als es ihm Vergnügen 
macht haben würde, fo viel Mühe im Lateinfchreiben und im 
witzeiben juriftifcher Specialfenntniß auf eine für fein inneres Les 
ben doch im ganzen unfruchtbare Arbeit zu verwenden. Die neuen 
Aufrationen in übrigens in ihrer Art wohlgelungen und 
Iesllig; wir meinen damit nicht die auf ben Geſchmack lüflerner 
e berechneten Darflellungen von ziemlich enthüllten und in 
lichen Situationen ſich befindenden Brauenzimmern, fondern 
Varfeungen wie: „Der adeliche und der bürgerliche Wloh‘', 
„Die Inriktenfacultät zu Catania‘, „Der über die Stadtmauer 
Prigende Floh““ u. f. w. M. 
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Destag von 5. A. Brochhaus in Ceipgig. 


Geſchichtsbilder ans Schleswig- Holfein. 


Ein deutſches Leſebuch 


von 
ran; 5hufelka 
8. Geh. (1 Thlr. 10 Ngr.) Ermäßigter Breis bie Ende 
März d. I. 10 Nor. 

Schuſellka's befanntes Buch gehört unfreitig zu dem Beften 
und Lefenswertheften, was über bie hiſtoriſche Vergangenheit 
Schleswig: Holfteine gefchrieben worben, und ift in gegenmwärtis 
er Zeit allen, die ein Herz haben für bie deutſche Sache der 
Serio thümer, wieder befonders warm zu empfehlen. 

Racfchenbes Suhaltsverzeichnig fpricht am beſten für 
das Werk: 

Ein Herz für Schleswig, Sechszehnhundert holfteinifche Männer. 
Eine frieſiſche Helventgat. Adolf M., ein Opfer daniſcher Saumſelig⸗ 
keit. Cine holſteiniſche Helvin. Wie Hamburg vom Dänentönig für 
700 Mark verkauft wird. Der beutfhe Gieg zu Bornhövede. Die 
Begierde nah Schleswig: Holflein, der alte Blu des daniſchen Kö: 
nigehaufee. Gerhard der Große, ver Dänenbezwinger. Dänifche 
Treubrüde unter Waldemar IV. Heinrich der Giferne demüthigt bei: 
tifhen Hodhmuth. Schleswig : Holflein’s Selbſtandigkeit in einem 
vreißfgjährigen Kampf behaupte. Schleswig: Holftein’s unglüdlichſter 
Tag. Bas König Chriſtian I, verſprochen, unb was er gehalten. 
Die Ereiheitslämpfe der Ditämarfcher. Gegenwart und Zukunft. 





Die feit einer Reihe von mehr ale hundert Jahren erfchienenen 
Gelehrte Anzeigen, Göttingifche, mit Nach⸗ 
richten, unter der Aufficht der König. Ge- 
ſellſchaft der Wiffenfchaften. 
von 52 Nummern 8 Thlr. 


find nun in unfern Verlag übergegangen und durch alle Buchs 
handlungen des Ins und Auslandes zu beziehen. 

Bon befonderer Bedeutung if es, bag ber Herr Hofrath 
6. Sauppe von ſetzt an bie Rebaction berfelben übernommen hat 
und wichtige Erfcheinungen des Auslanbes befprochen werben. 

Die Nachrichten find auch befonders zu beziehen A Jahr⸗ 
gang 1 Thlr. 

dttingen, im Januar 1864 


Dicierich ſche Guchhandlung. 


Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Bühne und Leben. 


Roman von 


Anguft Freiheren von Loẽn. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Der Verfaſſer, bisher nur buch feine Beiträge in Zeit⸗ 
ſchriften — namentlich in den „Blättern für literariſche Unter⸗ 
haltung‘ — dem Leſepublikum bekannt geworden, tritt hier 
sum erflen mal mit einem felbftänbigen Unterhaltungswerte her⸗ 
vor. Gewaubte, alle rohen Effectmittel verfchmähende Darftels 
lung, fpaunende Berwidelung und befriedigende Löfung geben 
dem an bie beliebten englifchen Werke Diebe Art erinnernden 
Romane Auſptuch auf befondere Beachtung. 


Der Jahrgang 











Dertag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Theoretifch = praftifche 
&eometrifche Conftructionslehre 


und algebraifdhe Geometrie, 


enthaltend mehr als 300 planimetrifhe, mit vollftändis 
gen geometrifhen und algebraifchen Auflöfungen verfehene 
Aufgaben. 


Bon Wilhelm Adam. 
Mit 234 Figuren in Holzſchultt. 8. Geh. 1 Tr. 


Die Methode des Berfaffers gründet ſich auf bie Erfahruns 
gen vieljähriger Lehrthätigfeit. An einer Reihe verfchiebenartis 
ger Gonftrustionsaufgaben mit beigefügten Auflöfungen wird 
der Schüler in diefem Buche praktifch angewiefen, wie er in 
ähnlichen Fällen zu verfahren habe, und kann baffelbe als 
ati Ergänzung jedes Compendiums der Geometrie empfoh: 
en werben. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Handbuch zur Geſchichte der Litteratur. 


Bon Friedrich) von Raumer. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Nr. Geb. 3 Ahle. 


Die von bem Berfaffer vor einem zahlreichen Damenpublis 
tum in ben legten Jahren gehaltenen Borlefungen über bie Ges 
ſchichte der Litteratur gaben ihm BVeranlaffung, bas vorliegende 
Handbuch niederzufcreiben, worin das Anziehendfte und Big: 
tigfle aus dem weiten Gebiete der Litieraturgefchichte alter und 
neuer Zeit hervorgehoben iſt. Um bie nähere Bekanntfchaft mit 
den Schriftſtellern ſelbſt d befördern, wird überall auf eine 
Auswahl nachzuleſender Stellen in ihren Schriften hingewielen. 
Einen weitern Vorzug erhält das Werk dadurch, daß die Dar 
ſtellung fich nicht blos auf bie deutfche Literatur befchränkt, fons 
bern auch bie altclafflfche der Griechen und Römer, fowie bie 
italienische, englifche und franzöfifche Kitteratur umfaßt. 





Dertag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Goethe-Galerie. 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur vom Ramberg. 
Mit erläuterndem Texte von Friedrich Pecht. 


50 Blätter in Stahlstich. Gr. 4. In 10 Lieferungen 13%, Tblr. 
In Leinwandband 15 Thir.; in Lederband 16%, Thlr. 


Prachtausgabe in Imp.-Fol. 24 Thir.; in Lederband 30 Thlr. 


Das bekannte Prachtwerk liegt nun vollständig vor 
und ist in den verschiedenen Ausgaben durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen. Es bildet in jeder Hinsicht ein 
würdiges Seitenstück zu der in demselben Verlage erschie- 
nenen „Schiller-Galerie“ und empfiehlt sich besonders 
zu Festgeschenken als das neueste und geschmack- 
vollste Prachtwerk. 
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drederike Bremer's Neifefchilderungen aus 
Saläftina und der Türkei. 

Leben in der Alten Welt. Tagebuch während eines vierjährigen 
Infeathalts im Süden und im Orient. Bon Frederife 
Bremer. Aus dem Schwebifchen. Siebenter bis elfter Theil. 
Feipjig, Brockhaus. 1862—68. 8. Jeder Theil 10 Nor. 


Mit denn fernern Referate über die Fortſetzung der 
Reifefgilverungen der ſchwediſchen Reifenden aus der Al⸗ 
tm Belt für d. BI. beauftragt, fönnen wir und zus 
nähft im allgemeinen mit demjenigen einverftanden er 
fären, was der frühere Referent darüber bemerkt”), daß 
„na köftliche Kern in allem, was die Bremer fhreibt, 
ihre tiefe und wahre Religiofität ift, die ſich theils in 
ter Kenntniß von dem außfpricht, was und allen zu 


vifen noth thut, theild in ihrer ſtrengen Sittlichkeit und. 


in tpätiger Menſchenliebe Fundgibt”, und daß Died na= 
weatlich auch von ihren Neifefhilverungen aus der Alten 
Belt gefagt werden muß. Jene Kenntniß und daß tiefe 
und lebendige Intereſſe, das fie an der Außenwelt nimmt, 
durädringt nun aud die in diefen Schilderungen enthal= 
team Mittheilungen über Seelenfunde, Erziehung des 
Renſchen überhaupt und des weiblihen Geſchlechts ins⸗ 
beſondere, über die Geſellſchaft und ihre Bildung, über 
die Ratur, Über die Völker und ihre Sitteneigenthüm⸗ 
lichleiten, und alle biefe Mittheilungen verſchmelzen ſich 
in wohlthuender Weife „mit einer beſcheidenen, reinen 
un für das Schöne empfänglichen Perſoͤnlichkeit“. Auch 
hängt damit — wie der frühere Referent dies ebenfalls 
hervorhob — die anmuthige und Funflgeredhte Darftel: 
hang der Verfafferin zufammen, und wir felbft befennen 
ardrũcllich, daß die Ihönfte Wirkung diefed Vorzugs in 
dem wohlthuenden und innigen Intereſſe liegt, mit bem 
bie Darſtellung jeden wahrhaft gebildeten und nidt bla= 
Arien Leſex feflelt. Sie würde dies vielleiht in einem 
ad hoͤhern Grade thun, wenn mit die Meberfegung, 





*) Deber vie erfien ſeche Theile berichtete der im Jahre 1863 vers 
* Silthelm won Lüvemann in Nr. 35 d. BI. f. 1861 und in Nr. 10 
. se. 
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von der allein hier die Rebe fein Tann, obſchon fie in 
ihren meiften Partien Lob vervient ſtellenweiſe doch ge— 
fälliger und fließenver ftilifirt fein könnte, als dies zum 
Theil ver Ball if. Dagegen haben wir in den fernern Reiſe- 
ſchilderungen, vie und gegenwärtig zur Beſprechung vorlie- 
gen, die „politifhen Seitenfprünge”, melde der frühere 
Referent der Reifenden in nicht geringem Grabe zum 
Vorwurf machte, nicht fo flörend gefunden, wie fie viel⸗ 
feiht in den frühern Theilen geweſen, mo bie Zeitereig- 
niffe die an fi nicht ungereditfertigte Begeifterung ber 
Verfaſſerin zu Irrthümern und Täuſchungen verleiteten, 
die nun auch in ihren falfchen Urtheilen fih äußerten. 
Man mag fi hierüber um fo weniger wundern, je mehr 
dergleihen damals und bis in vie meuefte Zeit auch wol 
andern mit Italien begegnet ift. 

_  Da8 Vergnügen, welches das Tagebuch ver Breberife 
Bremer während bes vierjährigen Zeitraums ihres viel- 
bewegten Lebens auch infofern gewährt, als man flieht, 
„vote fie ihren Reifeberuf treu und gewiſſenhaft erfüllt, 
und mit welcher Herzensfreudigkeit, mit meldem tiefen 
und offenen Blick fie ihn erkennt und alle feine Pflichten 
erfüllt, welche für fie felbft eine Art von innerer Miffion 
darftellen und große Aufgaben in ſich fließen”, if in 
der That ein befonderer Reiz dieſes Tagebuchs, und die⸗ 
fer Reiz wird dadurch noch erhöht, daß ſich darin „bes 
ftändig Fragen des hoͤchſten menſchlichen Intereffes, Ge: 
ſpräche über die wichtigſten Bedenken bed Geiſtes mit 
Naturfhilderung und Darftellung des Wirklihen miſchen“. 
Mit inniger Weberzeugung unterſchreiben wir biefe Aus: 
fprüche fowie das Gefammturtheil des frühern Berit: 
erftatter&, daß dies Tagebuch „lehrreich, gevanfenvoll und 
liebenswürdig” iſt. 

Wir Haben bei gegenmärtigem Referate die vorlie⸗ 
genden fünf Theile des Tagebuch zufammengenommen, 
weil fle in gewiſſem Betracht als ein Ganzes angefehen 
werben fönnen. Zwar gehört der fiebente Theil feiner 
größern Hälfte nad noch zu Italien, deſſen Reiſeſchil⸗ 
derungen er fortführt und beſchließt, im übrigen aber 
umfaflen dieſe ſämmtlichen fünf Theile das Tagebud der 
Berfafferin über ihre Reifen und über ihren Anfenthalt 
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nad und in Paläftina, ſowie von da nad Konſtantino— 
pel. Mit dem dortigen Aufenthalt endigt der elfte Theil, 
und an diefen fließt ſich dann Griechenland an, mo, 
foviel wir wiffen, die DVerfafferin nod im Frühjahr 1863 
vermweilte, ſodaß fie im Süden und im Orient bereits 
Länger als vier Jahre ſich aufgehalten hat, und demgemäß 
ihr Tagebuch au über einen Tängern Zeitraum fi er⸗ 
ſtrecken wird, als urfprünglid in ihrem eigenen Plane 
gelegen hat. 

Die Schilderungen, mit denen jie im fiebenten Theile 
ihren Aufenthalt in Italten abſchließt, beſchränken fih im 
wefentlien auf Mefiina und auf bie von dort aus unters 
nommenen Wanderungen nah Syrakus und dem Xetna. 
Mit ihnen befhäftigt ſich die funfzehnte Station, die letzte 
auf Sicilien im Hovenber und December 1858. Die 
Fahrt von Palermo nad Meffina machte die Bremer dur 
Die Übelberüchtigte Duchfahrt der Scylla und Charybdis, 
„ohne nur die mindefle Anfechtung von diefen Ungeheuern 
des Meeres zu erfahren, welche vormals die Schiffsmann- 
ſchaft des Ulyſſes verſchlangen“, vielmehr fand ſie fie 
Durch Menfchenkraft und Menſchenkunſt, vielleiht aud 
buch die Zeit fo gezähmt, daß fie felbit größere und 
Heinere Dampf und Segelſchiffe unbeſchaͤdigt dort vor⸗ 
überfahren ſah. Meſſina Fam ihr vor wie eine behäbige, 
ganz gewöhnliche Handelöftant mit wenig ober gar feinem 
Interefle, außer für Geſchäftsleute; nicht ſchön und male— 
riſch wie Palermo. „Meſſina“, fagt fie, „verhält ſich zu 
Balermo, wie Proſa zur Poeſie“, und fie räth keinem 
Freunde der Schönheit und Poeſie, ſich in Meffina nieder⸗ 
zulaſſen. Gleihwol lebte damals dort eine ziemlich be⸗ 
beutende Colonie deutſcher Familien, darunter mehrere 
Äußerft gebildete Perfönlichkeiten, freilih nur des Han⸗ 
beld wegen, und diefe priefen „bie Sicherheit und Bes 
haglichkeit des dortigen Lebens“. Die Regierung (im Jahre 
1858) begünftigte fie in jeder Beziehung; fle bezahlten 
feine Steuern, verbienten fehr viel Geld, und ergögten 
fich dazwiſchen durch Gefelligkeit und Mufll. Dagegen 
hielt fih diefe deutſche Colonie im allgemeinen für zu gut, 
um mit den Siciliern umzugehen, worüber die Bre- 
mer, zum Nachtheil der Deutfhen und der Nordländer 
überhaupt, mit Recht ziemlich ftark fi äußert. Es wird 
ih aber wol feit 1858 dort aud hierin mandes ganz 
anders gefaltet haben. 

Auf der Reife nah Syrafus über Taormina und 
Gatanea zeichnet fie befonderd die letztere Stadt als bie 
ſchoͤnſte und größte von Siciliens Städten nähft Palermo 
aus, und fie beſuchte von da aus den Monte-Roſſo, den 
größten von den parafitiihen Vulkanen des Aetna, wie 
fie aud fpäter noch einen ganzen Tag auf dem Aetna 
zubrachte und bei diefer Gelegenheit intereffante Mitthei: 
lungen über die Erdhaltigkeit und Fruchtbarkeit ver Lava 
des Aetna macht.“) Gie hatte Übrigens auf ihrer Wan: 


) In einem Irrtum bürfte übrigens die Verfafferin fi Befinden, 
wenn fie ©. 24 den Namen der Stadt Catanea etymologiſch durch Gas 
tan: Metna, d. i. Stadt nes Aetna, erklärt. Diefer Etymologie fleht 
entgegen, daß der neuere Name biefer Stadt aus dem altgriechiſchen 
Kordm entſtauden iR. 





berung nad) Syrafus, obgleich im November, doch „vol= 
len Sommer und den fhönften Himmel’! In Syrakus 
befuchte fie unter anderm brei Gräber, die des Timoleon, 
des Archimedes und des evelherzigen deutſchen Dichters 
Graf Blaten. Mögen audy die beiden erfigenannten Grä- 
ber mehr als apokryph fein, fo erfreut fi der Leſer um 
fo mehr der Schilderung des legtern, das fi in einem 
ſchönen Garten befindet, von Blumen umgeben und von 
frifden balfamifhen Winden umweht, die darüber in den 
Bäumen raufhen. Der Dichter, meint die Bremer, habe 
fih für feine irdifhe Hülle „feine ſchönere Ruheſtätte 
wünſchen können“. 

Dagegen fand fie ſelbſt in Sicilien eine Art Enttäu— 
fung für ihre politifhen Träume für Italiens Auferftes 
hung. Als fie die Grenzen Piemonts betrat, war ihre 
ganze Seele voll von den Gebanfen: Risorgimento 
d’Italia! — ein. Gedanke, der ihr die Lofung für Italiens 
gegenwärtige Leben und für fein fünftiges Schidjal war. 
Aber je weiter fie nad Süden kam, deſto ſchwächer hörte 
fie den Auferſtehungsruf, defto meniger ſchien ihr das Volk 
und Land für die Auferſtehung reif zu fein, deſto mehr 
der Himmlifhe Funke erflorben, und bier in Gieilien 
dien er ihr begraben, tief, tief unter dem Schutt ver 
Vorzeit und der Zeit begraben zu fein! Steht aud Das, 
mas fie fpäter mit Bezug auf den Nevolutiondverfuh im 
Jahre 1848 fagt, damit in einigem Widerſpruch, indem 
fie bemerkt, daß (im December 1858) zwar Sicilien in 
feinev Oberflähe ruhig zu fein feine, in der Tiefe aber 
koche die Lava, und früher ober fpäter fei ein Ausbruch 
zu erwarten, denn ein Voll, dad einmal die Freiheit ge— 
Eoftet habe, laſſe ſich nicht lange fefleln, außer im Kalle 
abfoluter Ohnmacht, fo Haben doch die politifhen Ereig⸗ 
niffe in Italien und namentlih in Sieilien die Wahrheit 
veffen betätigt, was die Bremer über die geringe Reife 
bed Volks für die Auferfiehung bemerkt hatte. Freilich 
war auch die turiner Megierung in ihrem »politifchen 
Syſtem Hinter ben Anforderungen der gemöhnlihen Klug: 
beit ungebührli weit zurüdgeblieben. 

Die fehzehnte Station führt den Lefer nah Malta, 
mo die Reifende vom 18. December 1858 (©. 53 ift die 
Angabe des Jahres 1859 ein Drudfehler) bis zum 14. Ja⸗ 
nuar 1859 ſich aufhielt. Was fie von Malta fagt, dag 
ed ‚Keiner andern Inſel und Lavalette keiner andern 
Stadt auf der Welt gleiche, und das Schaufpiel, welches 
beide nad alfen Richtungen Hin darbieten, ebenfo unge- 


woͤhnlich, ebenfo eigenthümlich fel”, if der Ausdruck des 


boden Intereffes, das ihr beide für Geift und Herz ge— 
währt haben, und das weit größer geweien, als „fie er— 
warten ober nur ahnen Eonnte”. Ihre ausführlihen 
MittHeilungen Über die in allem Betracht eigenthümliche 
Inſel figern dieſes Intereffe auch für den Lefer, und dar- 
unter {ft namentlich die Geſchichte der preimonatlihen Be- 
lagerung von Malta und ihrer Vertheidigung durch Die 
Johanniterritter gegen die Türken im Jahre 1565 — „‚die= 
ſes wunderbare Heldengedicht, daß ebelfte bes Mittellän- 
diſchen Meeres, welches vor Jahrhunderten auf Maltas 
Selfen aufgeführt wurde, welches (damals) die Macht der 
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Barbaren in den Ländern des Weſtens brad und den 
grögern Theil der Infeln und Küften des Mittelländifchen 
Meered dem Chriſtenthum und den Segnungen ver Eultur 
üderte" — ein befonderd anziehended Gemälde. 

Mit Malta verläßt Frederike Bremer die Alte Welt 
des Weſtens in Europa, um die „urfprünglic blos auf 
die Schweiz berechnete” Reife auf das alte Heilige Mor: 
genland aus zudehnen und „nad der Urfprungäheimat der 
Meniäheit, der Heimat ihrer erflen und ihrer zweiten 
Geburt, zu wallfahrten”. Trotz der Gefahren und Schwie- 
rigkeiten, die im diefen Rändern einer mit ihrer Sprache 
und mit ihren Sitten vollfommen unbekannten Reifenden 
drehen, macht fie ſich jedoch über dies alles Feine weitere 
Unruße. Sie fhreibt: 

Id fühle mich über meinen Weg immer gewiſſer, immer 
Hlarer. Ih muß dorthin. Die Orte fehen zu fönnen, wo das 
Höche von dem frühern Leben des Menfchengefchlechts aufge⸗ 
wechlen iR, gebläht und Samen getragen hat für das fpätere 
Geichledt uns mo uralte Erinnerungen in ber Natur und in 
ver Kun ach davon zeugen; ſich auf einige Zeit an biefen 
Orten ſelbũ mit jeinem ganzen Herzen, mit ganzer Seele und 
mit ganzen Gemüthe in hick Grinnerungen verfenfen, ſodaß fie 
für den Geit,, wie für das Herz ein gegenwärtiges Leben wer⸗ 
den: des, fühle ich, kann nicht ohne Frucht für die Geele und 
deren Sehen fein, beſonders wenn fle dabei von einer fleten Sehn⸗ 
facht und Liebe geleitet wird. Und biefe fühle ich in mir. Das 
gegen fühle ich feine Furcht. Bine geheime Freude und eine 
— Hoffnung wohnt in meinem Herzen. 

Und mit ſolchem „Kompaß“ ſegelt ſie nun zunächſt 
nad Aegypten und Paläſtina und den ihr drohenden 
Gefahren entgegen, aber jle tröftet fid) damit, daß „bie 
Poramiden und Paläflina es wol werth find, daß man 
eiaen Strauß mit den Ungläubigen wagt‘! i 

In Aegypten kam fie jedoch nur bis in den Hafen 
son Alrrandria, da fie dort wegen der Peſt nit and 
Land fonnte und wollte, weil jie außerdem bie türkifchen 
Dusrantäneanftalten hätte paffiren müffen, ehe fie ihren 
Fuf auf den Boden Paläftinad hätte fegen dürfen. Sie 
Hatte alfo zwiſchen Aegypten und Paläftina feine Wahl. 
„36 muß Paläftina fehen und muß Aegypten aufgeben.” 
Und fie that es, obgleich es ihr „viel koſtete“. 

&o war die fießzehnte Station, im Angeſicht von 
Aegopten und vor Alexandria, nur eine furze, und bie 
Reijende eilte über Jaffa nad) Ierufalem, wo fie am 
22. Januar 1859 anlangte, und von mo fle dann vier 
Bonate (bid 30. Mai) in Paläftina und Syrien ver⸗ 
mrilte. Ueber ihren bortigen Aufenthalt gibt ihr Ta= 
gebuch von der achtzehnten Station bi zur fünf: 
wabzwanzigftien um fo ausführliere Ausfunf. Am 
ſaagſten war jie in Jeruſalem ſelbſt, „viefer uralten 
Stadt, dieſer Heimat der größten Erinnerungen des Mens 
ſchengeſchlechts, diefem Begenftand fo vieler blutiger Kämpfe, 
To vieler Pilgerfhritte, dem Gegenftand jo mander Lob⸗ 
und Trauergefänge, fo vieler Fragen und Goffnungen 
no heute, diefem Sinnbild der Stadt Gottes für alle 
Zeiten — im Lit der Apofalgpfe —, die dad Menſchen⸗ 
Nerz ewig ſucht, nach der ih alle Wanderer auf Erden 
ſehnen, wenn fie ihr auch nit denfelben Namen geben; 
Stefem fonderbaren Sammelplag fo vieler Volksftiämme 








und fo vieler Religionen, deren abweichende Züge mehr 
Eindruck machen, als ihre übereinftimmenden”. 

Alle diefe Selten, alle dieſe Beziehungen und Be: 
rührungöpunfte, die Ierufalem für einen jeven barbietet, 
der die rechte und wahre Herzens- und Geiſtesbildung 
befigt, um wiflen zu fönnen, was er dort zu ſuchen und 
zu finven hat, fommen im Tagebud der Frederike Bre— 
mer mehr oder meniger zur Geltung und Anerkennung, 
neben den Reifefhilderungen, die ſich durch daſſelbe wie 
ein rother Faden hindurchziehen, an den fle jene Mitthei⸗ 
lungen ſelbſt ‚anfnüpft. Vornehmlich in dieſem Theile 
ihres Tagebuchs empfindet der Leſer, wie wir ihn uns 
vorſtellen, den beſondern Reiz der anmuthigen und kunſt- 
gerechten Darſtellung, deſſen wir im Eingange dieſer Be— 
ſprechung gedachten, und von dem fi} jeder um fo ficherer 
gewinnen und feffeln läßt, je mehr er einerfeitö die Cigen⸗ 
thümliägleiten der Reifenden bereits kennen gelernt und 
liebgewonnen hat, und je mehr ihm andererſeits Jeru— 
falem ſelbſt und das Heilige Land noch unbefannt und 
fremd geblieben find, oder er fie nur aud andern und 
entgegengefeßten Stand- und Geſichtspunkten fennen ges 
lernt hat, die für Herz und Gemüth feine beſondere Gel: 
tung und Berechtigung haben und finden können. Das 
gegen bedauern mir einen jeden, der die Schwärmerei 
der Berfafferin für Ierufalem nicht begreift — au wenn 
er fie nicht theilt — oder der fie vielleicht gar verfpottet. 
Wer fie aber theilt, der wird in dem Grabe, in welchem 
dies der Fall ift und in dem ver Lefer fi mit einer ge: 
wiffen Hingebung der Führung der Verfafferin überläßt, 
aud des lebendigen Interefied an fo manden Gegenſtän⸗ 
den und heiligen Orten fi) bewußt werden und erfreuen, 
zu denen fie ihn führt; er wird felbft etwas von ber Liebe 
und Sehnſucht in fi verfpüren, die die Reiſende nad 
PValäftina geleitet hat. Auch die Gefühle des flillen @in- 
gehens in ſich felbft und eines feligen Friedens der Seele 
wird der Lefer mit ihr theilen, vie jie im ihrem Tages 
buch niedergelegt, und er mird ebenfo gut bie Cinſamkeit 
begreifen, die fie gerade in Serufalem oft in ungemöhn- 
licher Weife empfunden hat. Aber noch mehr wirb er 
ihr recht geben koͤnnen, ja vielleicht redht geben müſſen, 
wenn fie nad einem längern Aufenthalt daſelbſt, und 
nachdem fie fo manche flörende und mwiderwärtige Erſchei⸗ 
nung fennen gelernt hat, die jür ein echt chriſtliches Gemüth 
um fo flörender und widerwaͤrtiger fein müflen, geradezu 
und offen erflärt, daß „wie Jeruſalem gegenwärtig iſt, 
fie feine Stadt und feinen Ort fenne, wo fie unlieber 
eine längere Zeit hindurch verweilen möchte“ (X, 22). 

Gerade hier ift es mielih, einzelnes beſonders herz 
vorheben zu mollen, was und vor anderm angezogen hat 
und was aud das Interefje der Leſer vorzugsweiſe ans 
regen und verdienen dürfte. Sie werben von ber Vers 
fafferin ebenfo gern das Allgemeinere über die Stadt 
Jeruſalem fih erzählen Iaflen, als fie ihr auch mit bes 
fonderm Intereffe in die Grabeskirche, auf den Delberg, 
zum Gottesdienſt in der evangelifchen Kirche auf dem 
Berge Zion, wobei fie den Biſchof Gobat predigen hörte, 
auf der Pilgerfahrt an den Jordan durd das Jerichothal 
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und auf den mehrfachen Beſuchen in Bethanien folgen 
werben. Dabei unterläßt die Verfafferin nit, aud über 
die Gefellfhaft in Jeruſalem, vornehmlich vie deutſche, 
über die dortigen Kriflligen, jüdiſchen und mohammeda⸗ 
nifhen Gemeinschaften, über das Land und das Volk 
audführligere Mittheilungen zu maden, und namentlich 
über das Land und das Volk ſuchte fie ſich ſelbſt aus 


Büchern und durh unmittelbare Kenntniß zu belehren, 


was fie dann zu einem befonbern. „Ausflug über Pa— 
täftina, deffen Volk und deſſen Geſchichte“ veranlagt, nicht 
ohne dabei zugleih weitere und tiefere Blide auf das frü= 
here und gegenwärtige Afien, ſowie auf die alten Voͤlker 
und Religionen viefed Welttheild zu werfen. In diefer 
Beziehung ſpricht fie am Schluffe dieſes Ausflugs den 
innigen Wunſch aus, daß die beiden mächtigen chriſtlichen 
Reiche, die jegt ihre politifhe Macht in Aflen immer 
mehr auöbreiten, Rußland im Norden und England im 
Süden, „nit bei der bloßen äußern Eroberung ſtehen 
bleiben möchten”, indem vielmehr „fe und alle Völker 
des Weſtens evlere Thaten in dem alten Mutterland zu 
vollbringen haben, von mo fie daß erſte Licht und das 
legte Evangelium empfingen“. Und fie fegt hinzu: 

Es muß jeden Menfchenfreund erfreuen, wenn er ſieht, wie 
bei ber großen Völferbewegung unferer Zeit, bei den neueröffne: 
ten Wegen, bei den verboppelten, Zeit und Raum beflegenden 
Kräften, bei dem — Leben und der zunehmenden Ver⸗ 
bindung zwiſchen Bolt und Volk, auch die Mittel vermehrt wer⸗ 
den, durch welche Europa und Amerifa dem Mutterland Afien 
die Schäge zuführen fünnen, welde fie ſelbſt in Bezug auf Res 
ligion, Gtaatswiflenfchaft, freie Verfaſſung, Gefege und Sitten, 
in Bezug auf höheres Licht und Leben fowol für den Staat, 
ale für den einzelnen gewonnen haben. Sie fönnen diefe Schäge 
jeben, aber — nicht weniger wird auch gefordert, um den geſun⸗ 
enen Zuftand Afiens zu heben! Und die alte Mutter kann mit 
voller Beibehaltung ihrer Würde die Gaben ihrer Kinder an« 
nehmen. Noch bat fie Schäge für fie zurüdbehalten, noch fann 
fie aus ihrem reichen Vorrath manche Perle des Lebens, mans 
hen Edelſtein hergeben, und die Kinder können in ihrer Schule 
aufs neue mancherlei lernen — von höherer Bedeutung vielleicht, 
als fie ahnen. Mir hat es fcheinen wollen, daß wir von dort 
noch manche Lehre empfangen können, die in bem alles befreien: 
den und orbnenden Licht der chriflichen Offenbarung unfere 
Lebensweisheit bereichern und unfern Gefichtefreis über den Ans 
fang der Dinge und über bie legten Dinge erweitern fünnte. 

Und zulegt befennt fie: 

Murterland, Morgenland, Land des Lichts und der Rofen, 
flets werde ich dir dafür dankbar fein, daß ich deinen heiligen 
Boden betreten durfte, den Boden, von welchem das Gvanger 
liam ausging, um in ber ganzen Welt verfündigt zu werben. 
Denn hier ıft mir Mar geworden, daß die Welt dafielbe erſt 
dann vollftändig erfaflen wird, wenn alle Völfer, die du erzo« 
gen haft, in nähere Verbindung mit dir getreten fein werben! 


Eine intereffante Epiſode im Tagebuch der Bremer 
ift die Schilderung der Oftermode, die fle in Jeruſalem 
erlebte und worüber fie fih in IX, 112 fg. ver 
breitet: immerhin intereffant, aud wenn gerabe dort bie 
Oſterwoche „eine Woche voller Unruhe, Lärm und Ge: 
raͤuſch if“, und dabei „gewöhnlich Uneinigfeit und Schlä- 
gerei zwiſchen einigen ber dortigen chriſtlichen Confeſſionen 
entftehen”, die fogar in wilde, mit Verwundungen und 
Todtſchlag verbundene Auftritte ausarten. Iſt es doch 





dabei — wie die Bremer ſagt, vor zwei Jahren, alſo 
im Jahre 1857 — vorgekommen, daß der damalige 
Bafha in Jerufalem fih perfönlid an Ort und Stelle 
einfand und die fanatifchen Chriſten ermahnte und er: 
innerte, daß le „vemjenigen, ver da Iehrte, daß wir ein- 
ander gegenfeitig Tieben follen, ihre Verehrung beffer bes 
zeugen fönnten, wenn ſie einander nicht auf diefe Weife 
gerriffen‘‘ ! 

Die eigene Ofterfeier der Verfafferin, bie fie damals 
in Jerufalem beging, war in der Hauptſache eine „inner 
liche", indem fie fie ganz ſtill und zurüdgezogen und 
unter dem Beſtreben verfebte, die Bedeutung des geifligen 
Ereigniffes, deſſen Andenken die Kirche da begeht, immer 
vollftändiger zu faflen. Der chriſtliche Lefer wird tus, 
was fie bei dieſer Gelegenheit über das Leben und ben 
Tod Jeſu, über das Weſen und die Natur Chriſti bes 
merkt, gerade hier mit dem hohen Intereffe Iefen, das 
der Gegenſtand für einen jeden denkenden und ſelbſtbe— 
mußten Ghriften Hat, mag er barüber für ſich felbft fon 
nachgedacht Haben oder nit, und mag er ähnlidhe oder 


auch abweihende Anſichten varüber haben. Während übri: 


gend die griechiſchen (orthodoxen) Ehriften in jener Zeit 
„den eigentlich fanatiſchen und gefährlihen Theil der Be: 
völferung Jeruſalems ausmachten“, hat doch die chriſtliche 
Kirche au dort beſſere Repräfentanten. Die: Heine evan⸗ 
gelifche Gemeinde begeht dann auf dem Berge Zion einen 
Gottesdienſt „im Geift und in der Wahrheit”, dem auch 
die Bremer damald „mit wahrer Freude und Grbaus 
ung beiwohnte“. Was fie darüber im einzelnen weiter 
berichtet, wird man ebenfo gern lefen, wie das, was fie 
X, 7 fg. und 24 fg. über die evangelifhe Miſſion in 
Jerufalem und die dortige Diafoniffenanftalt auf dem 
Berge Zion mittheilt. Died alles find in der That lieb: 
lie Bilder, die nad und neben manchen dunkeln und 
wiberlihen Scenen, denen ber Lefer dort vielfach begeg⸗ 
net, um fo inniger erfreuen und wohlthun. Dies gilt 
in noch höherm Grabe von dem Ausfprude, daß „das 
reine fittlihe Familienleben, vie fhönfte Blüte und zu: 
gleidy ver ſicherſte Grund des hriftlihen flaatlichen Lebens, 
die Lehre ded Evangeliums unter den Ungläubigen viel 


| teiht ebenfo ſehr beförvert, wie die Schriften des Evan⸗ 


geliums. Es ift das Leben, welches von ver Lehre bed 
Evangeliums Zeugniß ablegt; und man kann in Wahr: 
beit fagen, daß die evangelifhe Miſſion in Jeruſalem in 
ihren Familien und in ihrem Bamilienleben ein folces 
Zeugniß abgibt.” 

Wie die Bremer mit diefem Ausſpruche für die wahr: 
haft hriftliche und echt evangelifche Wirffamfeit der evan: 
gelifgen Miſflon in Jerufalem ein günftiges Zeugniß ab: 
legt, fo gilt bied Zeugniß nad ihren Mittheilungen auf 
der bortigen evangelifhen Gemeinde im allgemeinen; ba: 
gegen wuͤnſcht fie einem Theil ver Herten von der Mif- 
flon „etwas freiere Anſichten über gewiſſe Lehren und 
Dogmen, vor allem einen hellern Blid in Bezug auf das 
Wefentlihe ‚im Chriſtenthum, auf das Eine, was noth 
thut, ſowie etwas weniger Eifer für den Buchftaben und 
etwas mehr für ven Beift”. Es iſt traurig, vaß folge 
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Kgen nit nur im Abendlande, ſondern aud aus dem 
Rergenlande die evangeliſche Kirche bewegen. Und wann 
wird endlih dieſe Kirche, mit dem in ihr lebendigen 
und aus ihr geborenen Proteflantismus, der an den 
fitlihen Menfchen fi wendet, von dem apoftolifchen 
Bert, daß nur der Geiſt lebendig macht, und dag nur 
der, ben der ‚Herr (ber Logos) frei macht, wahrhaft frei 
it, in alleingültiger Welfe zur rechten lebendigen reis 
beit fih durchdringen und begeiftern laſſen? 

Ganz im Gegenfag zu dem, was die Bremer von 
dm ärifliden Bamilienleben, von dem aus der evan⸗ 
geifgen Miffion in Serufalem ausgehenden Leben und 
nementliy von ber weiblichen Thätigfeit, von der aufs 
opfernden Liebe der dortigen ewangelifhen Diakoniflen 
fügt, ſtehen ihre Mittheilungen über die arabifhen Frauen. 
ie erflärt in diefer Beziehung geradezu, daß das, was 
die Herrfpaft der Araber und Überhaupt aller mohamme⸗ 
daniſchen Völker unfehlbar untergräbt, die Lage ihrer 
rauen it, die „von jeder Entwidelung zum Selbftbe- 
wußtfein und zur Selbſtverantwortung ausgefcloflen find 
und nur ausnahmsweiſe eine höhere Stellung in ver 
Geiehfäaft erreichen Fönnen“. Außerdem, fagt fie, iſt 
+8 da8 abfheuliche Zerftörungsfgften, welches durd das 
ganze Land herrſcht und jede friedliche Gultur, jedes ge: 
vihliche Leben unmoͤglich macht, woburd die Herrſchaft 
der Araber und überhaupt der mohammedaniſchen Voͤl—⸗ 
fer untergraben wird. Um fo gerehtfertigter iſt daher 
det Wunfh, der bier audgefprohen und als „bren⸗ 
send“ bezeichnet wird, daß „das Heilige Land ven Hän⸗ 
den des Volks entriffen werben möge, welches baffelbe 
gegenwärtig verunreinigt und erniebrigt”; und es „iſt 
eine Pflicht der chriſtlichen Bevölkerung des Abendlandes, 
diefes Land und damit au die Taufende von chriſtlichen 
Bitbrüdern zu befreien, bie unter dem Scepter der Pforte 


‚ nme mehr erniedrigt werben, weil unter ihrer Herr 


Malt Unwiſſenheit, Rechtloſigkeit, Unordnung und alle 
die Fehler befördert werden, welche daraus folgen". Denn 
„der Nohammedaner ift unfähig, ein Reich des Friedens 
du begründen; mit ihm fommt nothwendigerweife ſtets 
Unorpnung und Verödung — die Fatalität des Fatalis⸗ 
mu”. Dagegen bemerkt die Verfafferin von Ierufalem 
(X, 21): „Der Fleiß und die ordnende boffnungsvolle 
Kraft der Chriſten iſt augenfcheinli im Zunehmen; allein 
ki der gegenwärtigen Lage der Dinge und unter dem Re⸗ 
gierungsfgftem ver Hohen Pforte kann man jeden Aus 
genblick der Befürchtung Raum geben, daß dieſes friedliche 
dortfgreiten von den Barbaren gemwaltfam unterbrochen 
were uud Daß bie Barbarei ſiege““ Noch if das Heilige 
ta, noch find bie dortigen Ehriften ſchutzlos den Bar: 
baten preißgegeben, und doch — „wie ſchön, wie reich, 
wie gãcklich Könnte dieſes Land unter einer guten und 
Hriffigen Regierung werden! Erft dann wird die Wüſte 
bier Blähen wie eine Lilie, und die Erde und die Men- 
[4en werben fich gemeinfam erfreuen ihrer Acheit im 
Vienfe des Lichts!" (IX, 164.) Aber leider find das nur 
fromme Wünſche und eitle Klagen, und mie fäme die Po⸗ 
Ütit ver weſtlichen Maͤchte, die, ohne feſte Grundfäge, nur 





auf dem unfihern Meere wechſelnder Intereffen hin= und 
bergetrieben wirb, wie käme viefe dazu, dies alles „bei 
zeiten zu bedenken“, und wie follten dieſe Mächte ſich entſchlie⸗ 
Ben können, übereinftimmend und Eräftig zu handeln! 

Mit der fünfundzwanzigften Station endigt der Auf: 
enthalt der Bremer in Ierufalem. Der 30. Mai 1859 
war ber Iegte Tag, ben ſie dort zubrachte. Unwetter, 
Sturm und Regen verhinderten die legte Wanderung auf 
den Delberg, bie fie gern unternehmen wollte; aber ihre 
Stimmung war trogbem „eine glückliche und friedenvolle“. 
Denn fie konnte und mußte es fi) geflehen und jie be= 
kannte e8 dankbar, daß ihre Reife nah Paläftina, wo— 
mit fie ihre weiteſtes Ziel erreicht Hatte, „reichlich vergolten 
fei”, und mit den Worten: „Ich habe eine gute Botſchaft 
im Herzen empfangen‘, fließt fie ihr dortiges Tagebuch. 

Die Rückreiſe, deren Beſchreibung in der ſechsunb⸗ 
zwanzigſten und fiebenundzwanzigften Station enthalten 
if, ging zunächſt in vielfach, anregender und anziehender 
Weife über das Gebirge Karmel, Nazareth, Tiberias, 
den Berg Tabor, Beirut und den Libanon, über deffen 
Bevölkerung (Drufen und Maroniten), fowie über die 
Stämme der Araber, ihre religidfen Vorftellungen, ihre 
Sitten und Gebräuche manderlei Intereffantes mitgetheilt 
wird; fodann über Rhodus nah Smyrna. Hier machte 
die Reifende einen längern Aufenthalt, und befuchte von 
dort aus die „[hönfte unter den Infeln des griechiſchen 
Archipelagus“, Mitglene (vie altgriehifche Lesbos), die 
fie aud in der That nicht veizend genug ſchildern kann, 
und auf der fie einige genußreihe Tage verlebte. In 
Smyrna felbft fand fe „alles verfhieden von den Städ— 
ten und von der Bendlferung Paläſtinas und Syrien; 
denn man fiebt hier ein fhöneres, menſchlicheres Geſchlecht, 
man fieht Orbnung, Schönheit und Geſchmack, ſowol 
innerhalb als außerhalb der Käufer, man fieht — Griechen⸗ 
land in Aſien“! Mag es fo fein, wie die BVerfafferin 
fagt, und mag man fidy deffen erfreuen, wenn e3 wirf- 
lich fo if, wie fie fagt. Dagegen wird dem Lefer in dem, 
was fie von dem dortigen Diafonifienhaus mit der großen 
Erziehungsanftalt bemerkt, worüber auch andere, für 
folde Gegenftände fonft gleihgültige Reifende mit großer 
Anerkennung fi audgefproden haben, eher ein Bild 
europälfchen Weſens und Lebens in Aſien entgegentreten, 
und jevenfalld wird er die eingehenvern Mittheilungen 
über diefe Anflalten und über die Wirkfamfelt der dor— 
tigen Diafoniffen mit um fo größerer Befriedigung leſen, 
je mehr er von der Nothwendigkeit und dem Segen ber 
eulturhiftorifchen und driftlihen Miffion Guropad im 
Orient überzeugt iſt. Leider weiß jedod auch hier der 
confefflonelfe Hader, dem die Meifende fogar in Jeruſa⸗ 
lem nicht entgehen Eonnte, in feinen verderblichen Eins 
flüffen fi geltend zu maden, um ven Gegen in Blu 
zu verwandeln. In anderm Sinne ift aud) hier wieder — 
Europa in Aften! Da nämlich in der dortigen Erziehungs— 
anftalt der Unterricht in der Bibellehte und im Chriften= 
thum zu einer unabänderlihen Bedingung für die Zög- 
linge der Anftalt gemacht worden war, widerſetzten fl 
katholiſche Geiſtliche dem Bintritt junger Fatholifher Mäd⸗ 
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Sen und bebrohten deren Aeltern mit Gxcommunication. 
Die moralifhe Erziehung und der Unterricht, melde den 
jungen Mädchen in diefer Anftalt gegeben werben, waren 
jedod allem Derartigen, wad man bisher im Morgenlande 
gehabt Hatte, fo überlegen, daß katholiſche chriſtlich ge⸗ 
ſinnte Aeltern Muth genug gehabt haben, dieſer Drohung 
zu trotzen und ihre Toͤchter In der evangeliſchen Bildungd- 
anftalt zu laſſen. Das dortige Anftaltögebäube war übri⸗ 
end erft feit zwei Jahren unter Anwendung arabiſcher 
Baumeifter und Arbeiter gebaut worden: ein bewunde⸗ 
rungswürdiges Gebäude — Heißt es dort — mit feinem 
ſchönen Garten und andern orientalifhen gefhmadvollen 
Einrichtungen. 

Von Smoyrna reifte Frederike Bremer ftatt fofort nah 
Athen erft nod nad Konftantinopel. Sie „mußte nicht 
recht, was jle dort machen follte”, und „zum erften male 
auf ihrer Reiſe gab fie einem Zuge nad, der feine 
Wurzel nicht in einer geiftigen Nöthigung Hatte”. Sie 
ließ jih dazu überreden, weil Konftantinopel „gegenwärtig 
Aſiens merkwürdigfte Stadt und deſſen größter Ueberreft 
von der politiihen Macht des Drients in Europa und in 
der Welt“ ſei, und weil man ihr fagte, daß fie „ven 
Drient nit verlaffen dürfe, ohne dieſe Stadt gejehen zu 
haben, ver fie fo nahe ſei“ u. ſ. w. Aber doch mar fie 
dort nur zwei Wochen (ahtundzwanzigfte Station, vom 
16. Juli bis Anfang Auguft), und fie benugte die ihr 
vergönnte Zeit, um die beſondern Cigenthümlichkeiten und 
Sehenswürdigfeiten der Stadt fennen zu lernen. Es 
mag genügen, von dieſen Gegenfländen hier nur ven 
(inzwifhen verftorbenen) Sultan Abdul-Medſchid — von 
dem die Bremer bemerkt, daß er ihr „ohne Würbe, ohne 
alle Art von Auszeihnung vorgekonimen wäre”, wie noch 
fein anderes gefröntes Haupt, dad fie geliehen —, die 
Sophienkirche, dad Serail, die tanzenden Derwiſche, den 
Bosporus und Bujiukdereh namentlich aufzuführen. Die 
Ginvrüde, welche fie von dem allen empfand, waren fehr 
verfchieden und von widerſprechendſter Art; aber nichts 
geht über den Gindrud, den die Sophienfirhe auf fie 
madte. Sie war in ihr und von ihr „ergriffen und 
befangen, wie no nie von Irgenbeinem Tempel ober 
Kunftwerk von Menfgenhanv”. In ihr, fagt fie, woͤlbt 
fi alles um einen einzigen großen Gedanken, dem 
alles dienen muß und der fofort Augen und Gemüth mit 
Klarheit und Kraft anfprigt. Größe und Einheit, Ma— 
jeftät und Harmonie — dad iſt die Idee, um welde fih 
die Kirche wölbt, und alles darin dient dazu, biefe Idee 
bervorzurufen. Was ſie nad folden Cindruͤcken und Er: 
fahrungen über dad Serail und die tanzenden Derwiſche 
fagt, läßt ven Lefer kalt und gleichgültig, oder es efelt 
ihn geradezu an. Dagegen wird er die Bemerkungen 
über die Zürfei und ihre gegenwärtigen Zuſtände mit 
einigem Intereſſe und nit ohne Belehrung leſen, info= 
weit bie Verfafferin theild urtheilt, theils Ihatfächliches 
beißringt. Im ihren Urtheilen hält fie im weſentlichen 
die chriſtlichen Geſichtspunkte feſt, und ihre politifhen 
Anſchauungen find im ganzen verflänbig, ſodaß auch ihr 
früherer Beurtheiler in d. BI. nichts würde dagegen ha⸗ 


ben können. Um fo mehr freilih die Diplomatie und 
die große Politik; denn für diefe find die Urtheile zu 
ärifllichverfländig, und fie flören und verrüden bie 
Zwecke und Intereffen der europäiſchen Großmädte in 
Betreff der Orientaliſchen Frage. 

Gleichwol findet fih die Verfaſſerin veranlaft und 
ebenfo berechtigt als verpflichtet, den Wunſch auszuſprechen, 
daß „nicht etwa eine kleinlich denkende Politik die Groß⸗ 
mãchte abhalten möchte, vereint die Rettung Aſiens und 
der europäifchen Türkei aus den Händen ber Barbarei zu 
beeilen“, Denn „die Türkei liegt im Sterben”; „die 
Menſchheit ſchreitet vorwärts, aber die Türkei verſchwin⸗ 
bet; fie geht unter ald Staat, die Türfei mit ihrem Koran 
als alleingeltendem Geſetzbuch, mit ihrer Granbezza, und 
ihrer Barbarei, mit ihrem Haren, der die Seele bed 
Weibes ebenfo wie ihren Körper in Feſſeln ſchlägt, mit 
ihrer flolgen Verachtung gegen Wiflenfhaft und Kunſt, 
mit ihren Derwifgen und mit ihrer blinden Unternoürfig: 
keit gegen abfolute Herrſchergewalt und gegen das Shid- 
fal.... In dem Innerften ihres Organismus herrfcht der 
Tod”... „Die Türkei, fagt die Bremer, „ift für mid ein 
ſchlagender Beweis von einem Staat, von der Unfähig: 
keit eined Volks, ſich felbft zu regeneriren ohne die In: 
fitutionen, welde das Selbftbewußtfein und die Selbſt⸗ 
regierung eines Volks erhalten und fördern, ohne eine 
freie Staatöverfaflung und Preffe.” Dabei tröftet fie id 
mit der Gewißheit, daß in ver Türkei auch jegt Thon 
„etwad gewonnen ift und täglich gewonnen wird für die 
Menſchheit“, nämlich in dem Brave, in welden bie Türkei 
„ale Staat verſchwindet. Kür das übrige werben im In: 
tereffe der riftlihen Völkerfchaften und des Chriſtenthums 
ſelbſt, zwar nicht die Volttif der Großmächte, wol aber 
jene Bölkerfhaften und das Licht ded Chriſtenthums — 
trog der Volitik — ſorgen. Hominum confusione, dei 
provisione regitur mundus! 

Mit dem vorliegenden elften Theile verläßt Breberife 
Bremer den Orient, nit ungern, wie fie bemerft, aber 
doch dankbar, daß fie „diefen geheiligten Boden habe ber 
treten können; aber um all fein Gold und alfe feine 
Schäge möchte ich nicht dort bleiben“. 

Die nähften Theile führen den Lefer nad) Griechen⸗ 
land. *) 9. 


Die neueſten Forfhungen über Walther von der 
ogelweide. 

Nächſt dem Nibelungenliede hat ſich ſowol die Aufmerkſam⸗ 
kelt der Forſcher, als auch die Theilnahme ber Gebildeten kei⸗ 
nem Vertreier unſerer aͤltern Nationalliteratur in fo reichem 
Maße zugewendet wie dem tiefſten und vielfeitigken Lyriker des 
deutfchen Mittelalters, Walther von der Bogelweide. Dem dich⸗ 
terifhen Werthe feiner Schöpfungen und der Hiftorifchen Bes 
deutung feiner Perfönlichfeit gemäß widmen ihm unfere Literar 
turgeſchichten die eingehendſte Betrachtung, im ben Anthologien 
und Lefebäcern nimmt er als Vertreter der mittelgochbentfchen 
Liederdichtung die afleinige ober —5 Stelle ein, den 





atademifchen Lehrern dient er als Gegenfland felbRänbiger Bor 
lefungen. Bisjept befaßen wir nur eine einzige Gefammtansgabe 


) Ucher dieſe inzwifchen erfgieuemen und das Wert abfchlichensen 
Thelle 12—16 behalten wir und vor, demnachſt zu berichten. D. Ber. 
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fine Gedichte, die von Lachmann; aber fie erfchien, was fonft 
kei altdeutfjen Büchern felten zu gefchehen pflegt, in drei Auf⸗ 
lagen (Berlip 1827, 1843, 1853). Hornig lieferte im Ans 
[Olaf an diefe Ausgabe ein brauchbares Gloffar (Duedlinburg 
14). Eimrod’s Ueberfegung, welche durch des Ueberfegers 
ar Bilfelm Wadernagel's erläuternde Anmerfungen erhöhten 
Berth befigt, erlebte drei Auflagen (Berlin 1883, 1853; Leips 
ag 1862). Auch Weisfe verfuchte eine Uebertragung (Halle 
182), welche, wenn fie auch der Simrod'fchen Leiftung den 
Bu nidt fireitig zu machen vermag, boch mehr Beachtung 
verdient hätte, als k in der That eben, Eine zufammens 
ſaſende Schilderung des Dichters bietet uns Ludwig Uhland's 
berühmte Monographie (Stuttgart 1822). Neue Porfchungen 
in diefer Richtung find von Daffis niedergelegt in einer Meinen 
Gäkift, betitelt „Zur Lebensgefchichte jalther's von der Bo: 
rede” (Berlin 1854). Die Schrift von Karajan „Ueber 
ki Gedichte Walther's von der Bogelweide” (Wien 1851) 
liejt fh meift an Lachmann's Anfichten an. In den beiden 
Fadzeitfcgriften für deutfche Aiterthumsfunde, in Haupt's „‚Zeite 
frift“ und i_Pfeiffer's „Germania ’ finden fi auch einzelne 
Arbeiten über Walther, welche für die Biographie wie für Tert⸗ 
tritif und Gommentation von Belang find. In Mu—hell's „Zeits 
fürift für Gymnaſialweſen“ (auch in einem befondern Abdruck 
ttſqhieren (Halle 1860) fuchte Opel zu beweifen — und er that es 
mit vieler Bahrfcheinlichfeit —, dag der Rlausner (klösenaere), 
ver von Balder an mehrern Stellen erwähnt wird, in ber 
Berfon 6 Biſchofs Konrad von Halberſtadt zu fuchen fei. 
Dior wiche Walther s Literatur erfuhr dadurch eine Bereicherung, 
def Bilden Brimm feine befannte Hypothefe aufftellte von der 
Nertität Wulther’s mit Freidank, dem Derfaffer des unter 
ben Ramen „Beicheidenheit‘ berühmten Lehrgebichte. Grimm's 
Beveisfährung, welcher Scharffinn und Belehrfamfeit nicht abs 
h waren, wurde von feiten ber Fachgenoſſen im alge: 
meizen aur geringe Glaubwürbigfeit beigemefien, vor allen aber 
trat ®. Wadernagel auf feine Seite, dagegen fland Franz 
Breifer als Gegner auf. Der Streit, der fehließlich nicht ganz 
ohne Sereijtheit geführt wurde, erregte feinerzeit unter ben deut⸗ 
Ken Poilologen große Aufmerffamfeit. Seit Wilhelm Grimm's 
ng ſchweigen bie Parteien. 
lud aus neuer und neuefter Zeit liegen uns einige gelehrte 
vor, welche das fortwährende und gefteigerte Interefle für 
auf erfreuliche Weife fundgeben. Es find dies mit den 
Ratragen vier Abhandlungen und eine nene WalthersAusgabe. 
eine genaue und kruͤiſch abwägende Beurtheilung dieſer 
Bier den Fachzeitſchriften überlaflen und vorbehalten bleiben 
mof, fo verdienen fie um ihres allgemein wichtigen und anzies 
h Gegenſtandes willen auch eine allgemeinere Berüdfichs 
"ung, und in ſolchem Siune fei über fle in d. Bf. berichtet. 
ie erfte Abhandlung, der wir unfere Betrachtung zuwens 
ken, eröffnete den fünften Jahrgang von Pfeiffer’s „Germania“. 
— auch in einem beſondern Abdrucke unter folgendem 


1. Ueber Walther von ber Bogelweide. Bon Bean, Bfeiffer. 
Bien, Tenbler und Comp. 1860. Gr. 8. Rer. 


Beier’ 6 Schriftchen zerfällt in zwei Abtheilungen. Die 
Mir behandelt „Wulther's Heimat und Geſchlecht“, EN weite 
GH Beiträge „Zur rung feiner Lieder“. Selbſtverſtaͤnd⸗ 
{4 finuen wir uns hier nur mit dem erflen heile bes 


Walther's Heimat find bisjept die Meinungen ges 
teilt, da die Frage noch nicht mit unbebingter Gewißhen beants 
wortet werden Fonute. Der Berfafier ift beſtrebt, dem Längft 
Belaunten nene Seiten abzugewinnen und fo eine wichtige Frage 
der Eiteraturgefchichte der Entſcheidung wenigſtens näher zu 
bringen, Bis in die neuere Zeit hat man nad) einem Geſchlecht 
ud einer Burg Bogelweide gefucht und geforfcht, in der Schweiz, 
fe Böhmen, Baiern, Deferrei und Franfen, doch find d 
Srinde, welche unferm Dichter eine ſchweizeriſche böhmifche 








und bairiſche Heimat juweifen, viel zu ſchwach, als daß auf 
fie ein befonderes Gewicht gelegt werben koͤnnte. Rur Oeflers 
rei und Pranfen mäflen in Betracht fommen. Uhland hat 
feine Anficht nicht beſtimmt ausgefprochen, doch ſcheint er fi 
eher nach Franken zu neigen. Eutſchieden für Sranfen haben 
fi von der Hagen und W. Wadernagel erklärt. Nach Lachs 
mann’s Dorgange zählte wol bie Auficht die meiſten Anhänger, 
daß Walther ein Deſterreicher ſei. Pfeiffer will es verfuchen, 
die Gruͤnde, welche Lachmann's Behauptung veranlaßten, zu 
präfen und zu beleuchten. Bekanntlich if es vor allen Wal⸗ 
ther's eigenes Bekenntniß, daß er zu Deſterreich fingen und 
fagen gelernt babe, aus welchem gefchlofien werben müfle, daß 
Walther für einen Deflerreicher gegolten habe. Pfeiffer fchließt 
dagegen hieraus gerabe auf das umgefehrte Berhältnid. „Bon 
einem gebornen Deflerreicher oder Preußen wird, folange nicht 
das beflimmte @egentheil gefagt wird, jedermann annehmen, 
er wird vorausfegen, daß berfelbe in feiner Heimat, feinem Ge⸗ 
burteland erzogen und gebildet il. So hatte auch Walther, 
wenn er ein geborener GeRerreicher war, gar nicht nöthig zu 
fagen, daß er bort feine Bildung empfangen, feine Runft ges 
lernt habe; das verftand fh von ſelbſt, und es verftand ſich 
in diefem Balle um fo mehr von felbft, als Deflerreih im 
12. und 18. Jahrhundert als die Wiege und die Schule der 
echt deutſchen Lyrik allgemein galt und es in ber That auch 
war. Da nun aber Walther ausbrüdtich es fagt, baß er hier 
fingen und fagen gelernt, fo muß nothwendig die Vermuthung 
entftehen, daß er nicht aus Deflerreich gebärtig ſei.“ 

Ueberbies ſchließt Lachmann aus einem einzigen mundartlichen 
Reime Balther's auf beflen öfterreichifche Heimat, wogegen Pfeiffer 
mit Recht geltend macht, baß felbft eine größere Anzahl folcher 
Reime von feinem Gewicht fein fönnten, indem fie nur das bes 
legen würden, was wir fihon wiflen, daß ſich Walther nämlich 
längere Zeit in Deflerreich aufgehalten habe. Ja, aus der 
gaͤnzlichen Abwefenheit mundartlicher Formen fönnte man gerade 
einen Beweis gegen Walther's äfterreichifche Abkunft herleiten. 

Den zweiten mwefentlihen Stügpunft für Lachmann's Anſicht 
bildet der Spread vom Nürnberger Hoftag (84, 14), in welddem 
Walther „die heimifchen Fürften” um ihrer Knauſerei willen 
tadelt. Lachmann bezieht den Tadel auf die öflerreichifchen Fürs 
fen, Pfeiffer anf die fränfifchen. Die @inzelheiten diefer Auss 
einanderfegung müffen wir hier nnberüdfichtigt laſſen; Bfeiffer’s 
Erklaͤrung weiß nah meinem Dafürhalten die Deutung Lach⸗ 
mann’s mit vieler Wahrfcheinlichfeit zurüd, und ba ber Dich⸗ 
ter von „unfern Beimifchen Fürſten“ ſpricht, fo liegt es nahe, 
dies auf bem eingeborenen, den um Nürnberg angefeflenen fräns 
kifchen Adel und zugleich auf Walther's fränkifche Landemanns 
ſchaft zu beziehen. 

Die Unterfuhung führte unvermerft und von ſelbſt nad 
Franken, und hier will der Berfafler fichen bleiben uud zufehen, 
ob fi die Annahme von Walther's fränfifcher Abkunft noch 
weiter flügen und begründen läßt. Zuerſt fommt er auf ben 
befannten @rabftein im ehemaligen Collegiatflift zum neuen 
Münfter in Würzburg zu ſprechen. An der Glaubwürdigkeit 
dieſes hiſtoriſchen Zeugniſſes hat nur Wilgelm Grimm gezweis 
felt, e6 Reht aber fehl, daß jener Stein mit der Infchrift ein 
Grabftein und Fein Denkmal war. An Würzburg fmüpfen fich 
anßerbem noch andere Erinnerungen. Bekannt if die Rachricht 
von ber legten Willeneverrügung des Dichters, daß auf feinem 
Leichenfteine täglich die Vögel gefüttert werden follen, doch dieſe 
Kunde mag mur eine fchöne Gage fein. Wichtiger if bie That⸗ 
fache, daß es im Anfange des 14. Jahrhunderts in Würzburg 
einen Hof gab, der ben Namen „Zur Bogelweide führte, und 
diefe Benennung muß eine Hiforifche Unterlage haben. Mit 
Bahrfcheinlichkeit darf man annehmen, daß Walther einft jenen 
Hof bewohnt und fein Leben dort befchloflen und daß der Hof 
deshalb von ihm den Zunamen empfangen habe, wie unter 
andern das Haus & Bafel von Konrad von Würzburg. 

Dur dieſe Rachweife von Walther's fränfifcher Heimat 
erhält allerdings eins feiner fchönften Lieder, das berühmte 
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„Owe war sint verswunden alliu miniu jan‘ eine Bedeutung, 
welche für die noch feftere Begründung jenes Nachweiſes ſchwer 
ins Gewicht fällt. Diefes Lied, im welchem er wehmuthövoll 
auf fein langes, an ÜErlebnifien und Wechelfällen fo reiches 
Leben zurüdblidt, iſt ohne Zweifel, wenn nicht überhaupt fein 
leptee, doch gewiß eins feiner legten. 

„Nach langer Abwefenheit iſt er in feine Heimat zurüds 
gelehrt, alt und bes ewigen Wanderns müde. Was-er einft 
Tannte wie feine Hand, die Leute und das Land, wo er feine 
Kinderjahre verlebt, find ihm fremd geworben, als hätte er fie 
nie gefannt; faum erwidern bie einfigen Jugendgefpielen, flumpf 
umb alt geworben gleich ihm, feinen Gruß. Mit Schmerz benft 
ex an bie feligen Tage feiner Kindheit zurüd, bie ihm zerron⸗ 
nen find, wie ein Schlag ins Meer.” 

Diefe Schilderung deutet nicht auf Oeſterreich. Denn es 
fehlt uns an Nachrichten, daß ſich Walter in feinen legten 
Sahren bort noch aufgehalten habe, ferner lag das ihm vom 
Kaifer übertragene Lehn gewiß nicht in Oeſterreich, und end⸗ 
lich brachte er gerabe dort einen großen Theil feines Lebens zu. 
In Franken dagegen feheint er, da uns feine Andeutungen in 
feinen Liebern gegeben werden, mit Ausnahme jenes einen 
Spruchs vom Nürnberger Hoftage, fih nicht länger aufgehals 
ten zu haben. Kam er je borthin, fo geſchah es gewiß nur 
Füchtig; in Anfpruch genommen durch politische Verhandlungen 
Tonnte er weder Zeit noch Stimmung finden, alte Jugenbbes 
Tanntfchaften zu erneuern oder aufzufeifggen. „Bon Franken 
konnte er fo reden, wie er that, nicht von Deflerreich.“ 

Bfeiffer nimmt hier Gelegenheit, die Brage zu beantworten, 
welcher unter den vier befannten Nürnberger Hoftagen in jenem 
Sprude Walther's gemeint fei, und fommt zu dem Ergeoͤniſſe, 
daß es nur der vom Jahre 1224 fein fann. Die im einzelnen 
belangreichen Folgerungen entziehen fich einer allgemeinern Bes 
trachtung und mögen deshalb in des Verfaſſers Schriftchen felbft 
eingefehen werben. Wir wiflen alfo zu beftimmter hiſtoriſch er 
weisbarer Zeit unfern Dichter in ben legten Jahren feines Les 
bens in Branfen, und bies ift für die vorausgegangene Be: 
weisführung in ber That von erheblicher Wichtigfeit. 

„Iſt es doch tief in der menfchlichen Natur begründet, daß 
der auf der hohen See des Lebens wie ein Spielball Umhers 
getriebene, ermübet, unbefriebigt und vielfach getäufcht, zulegt 
gern wieder dem flillen Port der Heimat zulenft, um fchließlich 
nach all den Mühfulen und Befchwerden dort, auf der Stätte 
ber Geburt, das mübe Haupt nieberzulegen und bie Ruhe zu 
finden, die ihm die Ferne und Fremde nicht gewährt hat. Auch 
Walther fand hier die Ruhe, bie er anberswo vergebens gefucht 
hatte, er fand fie unter ber ſchattigen Linde im flillen Klofters 
hof feines Heimatlandes. Gewiß hat Franken vor allen beuts 
ſchen Ländern das gegründetfte Anrecht, Walther von ber Bos 
gelweide den Seinen zu nennen; Defterreich dagegen bleibt uns 
gefchmälert der größere Ruhm, biefes ungemeine Talent gebils 
det und zur vollen Reife gebracht zu haben.” 

Nach diefer Unterfuhung über des Dichters Heimat wen⸗ 
det ſich der Verfafler zu der * über ſein Geſchlecht und feis 
nen @eburteort. in Geſchlecht „von der Vogelweide“ wurde 
allerdings noch nicht urkundlich nachgewieſen, aber damit ift 
felbft noch nicht der Beleg gegeben, daß ein ſolches Geſchlecht 
gar nicht exiſtirt Habe. Pfeiffer beftreitet auch das Recht, aus 
biefem Mangel eines Nachweiſes auf Pfeudonymität Fi ſchließen, 
„bie im heutigen Sinne das Mittelalter gar nicht gefaunt hat“. 
Walther war von edler Geburt, aber vornehm und reich fann 
fein Geſchlecht wicht geweſen fein. Der Verfaſſer permulpet in 
dem Dicpter den nachgeborenen, jüngern Sohn eines wenig bes 

güterten Dienfmannes oder Minifterialen, ſei es der Bilchöfe 
von Würzburg oder einer hohen fränfifchen Adelsfamilie, der bei 
Würzburg ein Meines Lehn, die Vogelweide, befaß, ein Lehn, 
deſſen Ertrag nicht Hinreichte, feine erwachienen Söhne zu ers 


cher Verwalter eines in Franken gelegenen fürftlichen ober bifdöfs 
lichen Geflügelgofs, einer Bogelweide, wovon er ben Zunamen 
erhielt und führte.” Wie dem aber auch fei, der Name „von 
der Vogelweide“ hat im Hinblid auf die Entflehung der dami⸗ 
fiennamen überhaupt und auf analoge Bildungen Insbefondere 
nichts Beiremdendes. Mit einer fehr feinen Bolgerung ſchließt 
Pfeiffer den erfien Theil feiner Betrachtung: „Daß fi der Rame 
des Ortes (wie viele folder Orte find nicht untergegangen und 
fpurlos verfhwunden!) nicht erhalten hat, fann Zufall fein, 
ober if vielmehr kein Zufall. Denn als Walther am Abend 
feines Lebens wieber, in fein Heimatland zurüdfehrte, fand er 
alles verändert: «vereitet ist daz velt, verhouwen ist der 
walt», nur das Waſſer floß, wie es ehedem gefloflen. Das 
beißt mit andern Worten: das Baterhans fand nicht mehr, das 
Beld war ausgebrannt, der Wald, der beides einft umgeben, war 
gelichtet, ausgerobet: er fland als ein gast, als ein Fremder, 
auf der einft heimifchen Stätte.’ 

Die zweite Abhandlung fündigt das Ergebnig fchon auf dem 
Titel an, ber fomit von vornherein geeignet ift, auf den Inhalt 
aͤußerſt geipannt zu machen. Bon dem Verfaſſer, der ſich buch 
einzelne Eleinere Auffäge in Zeitfchriften als einen talentvollen 
und firebfamen jungen Gelehrten erwiefen hat, if, foniel uns 
befannt, noch feine Schrift felbftänbig herausgegeben worben, 
und fo begrüßen wir biefe Erfllingsfrucht mit Freuden, wenn 
wir auch mit einer gewiflen Enttäufchung von der Arbeit ſelbſ 
gefchieben find. Der Titel diefer Abhandlung lautet: 


2. Walther von der Bogelweide identifh mit Schent Walther 
von Schipfe. Eine auf Urkunden geftügte Unterfuchung von 
Klars Hugo Meyer. Bremen Müller. 1863. &r.8. 
16 Nor. 


Ehe wir dem Derfafier in feiner Betrachtung folgen, vor 
erfi einige Worte über den Titel und die Vorrede. Das vol: 
Rändig neue Thema, defien Behandlung die Schrift verheißt, 
iſt mit dem Zufage begleitet: „Eine auf Urfunden geflügte Un 
terfuchung.” Jeder, der das Buch in die Hand nimmt, mus 
hieraus ſchließen, daß nun bie Identität Walther’s mit einer 
biftorifch beglaubigten Perfönlicfeit, alfo Hier mit einem Schenl 
Walther von Schipfe, „urkundlich nachgewiefen fei. Schlie⸗ 
lich Rlellt fich aber heraus, daß nur ganz „zufällig eigentlihe 
Urkunden, Diplome zum Beweife dienen, weil im ihnen jmer 
Walther von Schipfe erfcheint. Der Beweis felbft Rüge ih 
nicht im minbeften auf „Urkunden“, er wird erft vom Verfaſ⸗ 
fer mit Scharffinn conftruirt aus dem, was wir über Walther 
bisjegt und meift buch ihn ſelbſt wiſſen. Diefer anfänge 
lic, anreizenbe Titelzufag flimmt nachher die Freude an einer 
neuen Entbedung bebeutend herab, man iſt verfucht, entwedet 
Berlegerfpeculation anzunehmen, ober man glaubt, der Verfafler 
wife nicht, was „eine auf Urkunden geftügte Unterfuchung” 
eigentlich befagen will, Alſo: der Titelzufag wäre am befien 
fortgeblieben. Die polemifch gehaltene Vorrede, welche in ihrem 
Endziel auf bie in der beutfchen Philologie geführten Streitig: 
feiten und auf deren Gefahren hinweil, würbe gewiß banfbar 
aufzunehmen fein, wenn ber Verfaſſer ſich nicht felbft auf einen 
Barteiftandpunft geftellt hätte und felbft perfönli orden 
wäre. Indem er anf Pfeiffer's Abhandlung, ber mir unſere 
Aufmerkfamkeit gefchenft haben, im Gingange Bedacht nimmt, 
fährt er fort: „Dem — — Dantenswertden, mas ber vers 
diente Borfcher uns Hier bietet, Hat feine Darftellung noch das 
in manchen Augen gewiß viel höhere Verdienſt Hinzugefügt, auch 
in bie wifenfgefilide Trage über diefen Bunft das Gift unge 
rechter Perfönlichfeit zu tragen.” Das ift eine malicidfe Be 
merkung, bie mit der Verföhnlichkeit des Verfaſſers am Erhlufe 
des Borworts nicht zufammenflimmt und bie namentlich von einem 
Anfänger befier unterdrüdt worden wäre. Indeß wollen wii 





währen. „Bielleicht verhält es ſich noch anders und Waither's 
Bater war Balfenmeifler (wie denn gerade folche Aemter oder 
Berrichtungen ben Dienfimannen übertragen wurden), Auffeher 


nicht weiter in biefer Beziehung mit bem Berfaffer rechten, de 
er in ber Schrift auf fobenswerthe Weife fich einer duzdanı 
objectiven Haltung beflifien Hat. 

Der Berfaffer gebenkt zunächft des befannten würzburger Grab 
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die Annahme ein, daß Walther in Wuͤrzbu 
‚aber wo — feinen Aufang nahm, iR 
her noch nicht entfchieden. Er will einen 
als feine Vorgänger, die [77 nacheinauder für 
—— entſchieden haben, da man auf dem 
dem Mangel der urkundlichen Gewißheit doch nicht 
er &s „‚grämt’' den Berfafler, „daß, während 
die meiſten der paarhundert Minnefänger, nicht mar 
—— und Fürſten unter en fondern en ae 
Burg! herren, Schenken, Truchfeſſen, Aebte, © 
und —** genauere Rachriten überliefert And, * den 
Namen beffen, für den wir den ganzen Haufen jener gern hin 
‚seine — oder ſouſt ein geichichtliches Zeugeih nennt“. 
Ungewißheit übe: r Walther's PBerfon empfinden gewiß alle 
won, 2 nicht "los den eigentlichen Minneliedern ihre 
aber Meyer geht Hier in feinem rhelo⸗ 
a ee en u weit, wenn er fagt, daß „wir (hier 
bridn er doch micht uni m von fih) für alther den 


EHE 


en 
Pr tigalt icht 
—**8 —— nee „son der Bogels 
— — fer in ee einen wirllichen Geſchle chte⸗ 
der Verfaſſer auf die Seite Wilhelm 


befizbe. „ber man hat bier gr — doch noch 
auꝛerſachen Weg vor fi zu „ der vielleicht ins Helle 
“ Und fo Forfcht der dene, in lan Urkunden 
Ither, der am erflen noch in der Nähe 
u finden fei: 
uch, in der einen Hand Lachmann’s 
—E Gedichte, an der andern von Di 
dertſchen Kaiſerregeſten geleitet, melden beiden 
Verdieuſte diefer Arbeit hauptſaächlich zufi 
Gedichte und Zeitgefchichte von neuem zu ———8* 
Verſuch gladt auch dem Verfaſſer, er findet —* 
der mit unferm Walther von der Bogelweide mögs 
eine Berfon fein kaun. Es iR dies ein Walther von 
pf im Taubergau, im offfränfifchen Fürſten⸗ 
lohe, jegt im babifchen Amt Border gelegen), der 
ig Philipp im Jahre 1200 mit dem Schenkenamte —* 
Meyer fliegt fich Brefere Anfiht an, 
in Deflerreicher fei, unb dies würde feinem —* 
ſprechen. Reyer's Aufgabe beſtand uun barin, die 
beglanbigten Rachrichten über den Schenlen Walther 
PR mit Walther's von der Bogelweide Leben in Einklang 
—* Er thut dies mit Scharffinn und großem Fleiß. 
bis 


A 


ig er ds Dichters Bed bi6 zu feinem Tode in ch 
: 2) „Die beiden Walther bei König Barton bie zur 
feiner jweiten Krönung 1200-5”; 8) „WBaliher von 
der Vegelinei weide anf der Wartburg, Walther von "Sgipfe nit 
bei ipp 1206— 7“; 4) „Walther bei —— vom 
ahres 1207 bis zum 21. Juni 1208” ; 6) Walther 
Dito IV. bis zur Kückkehr aus Italien”; 6) „Wal: 
Bere en zu Dtio im Jahre 1212; 7) „Walther bei 
U. und Herzog Liuvpolt VII. in den Jahren 1218 

; 8) „Walther bei König Friedrich und dem Lands 
ann von Thüringen 1215 und 1216, 9) „Walther 
unb Herzog Linpolt 1216— 19/20” ; io) „Baltger's 
Friedrich, König Heinrich und Tribiſchof Engels 
ag 1230/21 — 25"; 11) „WBalther's Iepte Lebenszeit 


a5 
Eile 


von 1226 — 28." — ange dieſer im einzelnen oft wirk« 


Ibumen uns bier ‚nicht —5 


PR} gern oder er I mehr 
füeiniien, es zwei Jahrzehnte hin he 
Biunmangen fo zahlreicher Urtundenbelege auf der einen nnd Ges 

dichtſtellen auf der andern erzivingen bie Annahme, daß 
Balther vom der Bogelweide eine und biefelbe Berfon mit dem 
Schenlen Dalther von Schipfe fei, und ich glaube dieſer Uns 
nahme volle — fchreiben in bärfen, folange man 


nicht einen enticheiden! nd ——— zu erheben vermag. 

Sin folder N air u urchans unbefannt, während ich 

ig Kan, daß Ye her un für meine neu 
nſicht 


Bir la er ee 5 3 ne bedeutfames Schrift⸗ 
hen einen fadhtundigen Segar findet, der bie Nachprüfung bis 
in das einzelſte unternimmt. Die Frage {R fo intereffant, daß 
ein bloßes Glauben und Ricdptglanden nicht ausreicht. Wenn 
ich, ohne Berfönlichkeiten zu nennen, es mittheilen darf, fo weiß 
ich, daß Meyer verfchlebene — Eacgenofen noch aim aber 
Pan bat; von einem aber, deſſen Urteil in folchen Din; 

——— wurde mir befannt, „daß er an der Mich 
ärdigen Ergebniſſes nicht zweifelt". *) 
a6 abgejehen von den G@inzelheiten in Hinfiht der Idens 
Hflirans Walther’6 von der Bogelmeide mit dem Schenfen 
Baltger von Schipfe überhaupt zur Ungläubigfeit auffordert, 
das iR, wie bereite von einer Geite fchon öffentlich ausgeſprochen 
wurde, die äußere Lebensſtellung des uns als arm befannten 
Dichters und die eines Trägers ei ner hohen Wärbe, welche dem 
Schenkenamte zukam. Dies und noch andere allgemeine Bes 
denten müflen erſt völlig verfcheucht fein, che die * SGypo⸗ 
zu völliger —2 erhoben werden fann. diefe 
leuchtung eines ſchon fo vielfach behandelten . andes 
eigt uns, welch ein reiches Gebiet der Wißſſenſchaft der deut⸗ 
68 Literatur, ſchichte anfeimgefallen iR. Zugleich aber folle 
tem en neuen Bram immer und immer zur Befcheidenheit mah⸗ 
nen, denn, was wir wiſſen, if nur ein Fleiner Theil von bem, 
was wir nd u erforfchen und zu lernen haben. 

In deutfchsphilofogifchen Kreifen war ſchon längere Zeit 
die Rede davon, daß von B. Wadernagel ober von Mar Rieger 
oder von beiden "ufammen eine nene Walther-Ausgabe vorbei 
werde. Bor kurzem if diefe Ausgabe nun wirklich erfchienen 
unter folgendem Titel: 


8. wol er von der Bogelweide nebft Ulrich von Gingenberg 
utold von Geven, Herausgegeben von BWilgelm 
Bederne HE and Mar Rieger. Gießen, Rider. 1862. 


Bir einſt Lachmann feine Walther⸗Ausgabe Ludwig Uhlaud 
meignete „zum Dank für beutfche Geſinnung, Boefle und dor⸗ 
Kane , fo iR auch die nene Sammlung u ubwwig Uhland, dem 
Racfolger und Erfor ſcher Walther's nn zugeeignet“. 
Leider kam dieſelbe zu ſpaͤt. Wie uns Pfeiffer in feinem Kach⸗ 
rufe erzählt, konnte das Wuge des ſterbenben een feinen 
Blick mehr auf die Ausgabe feines Frenndes werfen. 

Meyar's ‚A6hanblung nub bie neue Ausgabe erichienen faR 
zu gleidger Zeit, beide Bücher find unabhängig voneinander 
enthanden. Hoffentlich fann in ber von bem Herauegebern vers 
heißenen Schrift über Walther's Leben bie neue Cutdeckung von 
der Ipentität des Dichters mit Walther von Schipfe noch bes 
rädfichtigt werben. 

Daß überhaupt eine nene — — unternommen 
wurde, wird vielfach überrafchen un die Borzäglichfeit der 

Ausgabe Lachmann’e IR wicht allein den Leuten von Fach 


ES Siehe jedoch weiter unten Mar Kieger's und Branz — 
Urtheil. D. Rev 
13 


befaunt, auch außerhalb diefes engern Kreiſet gilt es fo ‚ziemlich 
als Thatfache, daB fogar die WalthersAusgabe bie bedeutendſte 


feiner Arbeiten fei. Und dennoch war eine neue Anegabe.nöthig, } 


weiche ſelbſt die eutſchiedenſten Anhänger Lachmann's willloms 
men heißen werden, wenn anders fie der Sache mehr als der 
Perſon zugethan find. Die Herausgeber wollen indeß keines⸗ 
wege bie Lachmann'ſche Ausgabe verdrängen ober überflüfflg 
machen, fondern im Gegentheil, fe fußen auf ihr, fie theilen 
vom fritfächen Material nur einen Muszug mit und verweifen 
alfo jeden, der fich mit ber Sache gründlicher befaflen will, auf 
Lachmann's Ausgabe Aber die neue Samml will Lach⸗ 
mann's Werk weiter, führen. „Sie hofft einen zheit deflen zu 
erledigen, was er IM thun übriggelaflen bat, und fo manchen 
Misgriff, der bei feiner Arbeit untergelaufen iR, gut zu machen.‘ 
Die Gefihtepunfte, von denen aus bie Arbeit begonnen wurde, 
und von denen aus fie auch beurtheilt werden muß, haben bie 
Herausgeber in der Borrede dargelegt. Da die neue Ausgabe 
augenfcheinlich auch für den allgemeinern Gebrauch beſtimmt ift, 
fo fei Hier auf die wichtigen Merkmale. Bedacht genommen; 
was die Einzelheiten der Textbehandlung und der Kritik betrifft, 
fo müſſen wir in unferer literarifchen Betrachtung auf ein 
näheres ingehen verzichten. 

Die neue Ausgabe unterfcheidet fich von der Lachmann'ſchen 
zunaͤchſt wefentlih durch bie Anordnung des Stoffs. Lad: 
mann richtete Ad} und dies war vielleicht für dem erften Her⸗ 
amsgeber die natürlihfle Orbuung, nach der zufälligen Reihen: 
folge in den Handfchriften. Dadurch waren bie verſchiedenar⸗ 
gen Stoffe und Verhältnifle, Politit und Liebe, Rauſch und 
Grnücterung, Alter und Jugend bunt durcheinandergewuͤrfelt. 
So war der Gebrauch des Buchs namentlich in Vorlefungen 
recht erfchwert, und man dachte barum lieber an eine neue Muse 
gabe als an Beflerungsvorichläge zur Lachmann’fchen. 

Sn der neuen Ausgabe finden wir zwei Hauptabfchnitte: 
„Belt und Leben” und „Miune”. In die zweite Abteilung 
werben alle von Minne, Brauen und weltlicher Freude handeln 
ben Gedichte gebracht nebſt einigen über Winter und Sommer; 
alle übrigen, fo mannichfachen Inhalts fie find, in die erſte. 
Simrock's befannte Sonderung nad) den Kategorien „Bottes- 
dienſt“ und „Herrendienft’‘ ſchien den Herausgebern nicht prafs 
tiſch. Was die Ordnung der Gedichte ſelbſt betrifft, fo wurde 
fie in der erſten Abtheilung nach den zahlreich vorhandenen 
hronologifchen Anhaltspunften verfucht, „doch mit der Maß⸗ 
gabe, daß die Töne nicht auseinanbergerifien wurden“. Die 
HiRorifche Anordnung ber zweiten Mbtheilung war infofern 
leichter, weil hier die Vermuthung fat allein zu entfcheiden 
vermag. Durch bie den Minnefängern zur Pflicht auferlegte 
Discretion, niemals und durch nichts den Gegenſtaud ihrer Hul⸗ 
digungen zu verrathen, find wir eines wichtigen biographifchen 
Materials beraubt. 

Aber nicht nur in ber Anordnung ber Gedichte Walther's, 
auch im Beſtande des Textes ift bie neue Yusgabe von der 
Lachmann'ſchen unterfchieden. Es find alfo Hier dem Dichter 
nach reiflicher Weberlegung verfchiedene Gedichte zus und abger 

odjen worben. So finden wir, was für viele auf ben erſten 

Bi befremdend erfdeinen dürfte, in unferer Walther⸗Ausgabe 
‚auch die Gedichte von Ulrich von Singenberg und Leutolb von 
Seven zufammengeflellt, beides Dichter, benen eine allgemeinere 
Berkelfihtigung bisjegt noch nicht zutbeil wurde. &6 geſchah 
dies deshalb, weil aus Walther's Befige „Refitutionen” an 
diefe beiden Dichter zu machen waren. Namentlich in einem 
alle wird bie Fritifche Sonderung, bie ja auch fonft recht uns 
barmherzig verfährt und uns ber fchönften Illuſionen beraubt, 
unfer Gefühl berühren und betrüben. Das fchöne, faft in alle 
Anthologien und Lefebücher übergegangene Frũhlinge⸗ und Minne: 
lied: „Muget ir schouwen waz dem meien wunders ist 
beschert?‘ mit der allerliebften Wendung: 

„du bist kurzer, du bist langer“; 

alsd striients üf dem anger 

blaomen unde kld — 
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iR jept dem Leutold von Geven als Eigenthum zurüdgegeben 
worden. 


Die Vorrede verbreitet ſich ferner über bie in ber neuen 


" Ausgabe vielfah von Lachmann abweichende kritiſche Ber 


banblung bes Tertes, über die Metrik, über die Gchreibung, 
über die Gonjecturen und ſchließlich über die äußere Einrichtung. 
Auch auf Pfeiffer's Auffag, der in der „Bermania’ gerade er: 
ſchien, als der Drud der Ausgabe begann, konnten bie Heraus⸗ 
geber noch Bedacht nehmen in Hinficht ber im ihm gebotenen 
Feitifchen Vorſchlaͤge, von denen feiner ungeprüjt blieb, wenn 
auch mander zur Aufnahme in den Tert nicht für zwingend 
ehalten wurde. Dagegen fam ein Auflag von Barti im 
cheten Jahrgange der „Germania’’ zu fpät, um noch benugt 
werden zu fünnen. 
Die neue Ausgabe, die fih außer ihrem innern Wertke 
und ihrer Brauchbarkeit auch durch ihre ſchöne äußere Auss 
ſtattung empfiehlt, und deren Anfchaffung durch ben verhältnis 
mäßig fehr billigen Preis erleichtert iR, fommt einem fühlbaren 
Bebürfnip in vieler Beziehung entgegen, und find wir baher 
den beiden Herausgebern zu wirflihem Danke verpflichtet. Und 
dennoch befenne ich, und dies wird wol die Anſchauung noch 
vieler Freunde ber Walther'ſchen Gedichte fein, dag mir die 
Ausgabe nicht durchaus genügen will, wenn ich fie von dem 
Gefihtepunfte aus betrachte, auf ben ſich die Herausgeber felbk 
gefett haben, baf fie das Werf Ladhmann’s weiter zu führen 
eftimmt fei. Es fehlt noch etwas zur Vollkommenheit, und 
dies find erläuternde Anmerkungen. Da die Ausgabe im bie 
Hörfäle der Univerfitäten und, was er mit der Zeit auf 
eſchieht, in die Höhern Unterrichtsankalten ihren Weg finden 
Bi fo wäre außerbem ein furzgefaßtes Wörterbuch, wie «6 
unter anberm au Holgmanı und Zarnde ihren Ausgaben des 
Nibelungenliedes angefügt haben, ſehr wünfchenswerth geweſen 


Längere Zeit nach Abiaflung des Berichts über bie beiden 
Abhandlungen und bie Ausgabe fommen uns noch zwei Abhaud⸗ 
lungen über Walther zu, die in ber Einleitung zur Ausgabe 
verheißene Schrift über Walther's Leben von ieger und ein 
Programm über Walther's Herkunft und Heimat von Kur, 
beide noch zeitig genug, um eine furze Anzeige bier anzufügen: 
4. Das Leben Walther's von der Vogelweide von Mar Ries ' 

ger. Gießen, Rider. 1863. Gr. 8. 15 Rgr. 


Daß hier bie Darfellung der Dichterbiographie gefondert 
von ber Ausgabe erfheint, mag in mancher Beziehung etwas 
Braftifhes haben, uns wäre aber boch bie Einverleibung in die 
Einleitung lieber gewefen. Bei weniger fplendider Auskattung 
ber Bedihtfammlung hätte das nur fünf Bogen füllende Schrift: 
Gen recht gut untergebracht werden fünnen. Der Verfaſſer be: 
trachtet ja ſelbſt Ausgabe und Biographie ale zufammengehörig; 
er rechnet nur auf folche Leſer, welchen bie Ausgabe zur Hand 
iſt ober bie fie zuc Hand nehmen, um duch ihren Gindrud jeine 
Auseinanderfegung zu unterflügen, Doch diefe Lieußerlichleit 
vermindert nicht den Dank, welchen wir dem Berfaßer für die 
fo nothwenbige Ergänzung zu feiner Ausgabe fchulden. 

Wenn ih oben die — ausſprach, daß Meyer's Ent: 
bedung von ber Identitaͤt Walther'6 von ber Vogelweide mit 
Walther von Schipfe in der vorbereiteten Walther⸗ Biographie 
noch berückſichtigt werden möge, fo erllaͤrt uns jegt Rieger im 
Borworte, daß Meyer's Schrift ihm erſt nach Abfchluß feiner 
Arbeit zugefommen ſei. Selbſt wenn bies nicht der Ball ger 
weien wäre, hätte fie doch auf feine Unterfucyung feinen Ein 
Auf geübt. „Ich finde nicht nur”, fo Lauter Rieger's firenges 
Urtheil, „die fragliche Identität ungenügend bewiefen: fie it 
auch vermöge einer naheliegenben, aber bem Berfafler ſeli⸗ 
famerweife entgangenen Erwägung ganz unmöglich. Wir willen 
aus fo mander Stelle Walıher's, bag er arım war, fich von 
feinem Gange uährte und vor ber Belchnung durch Friedrich IL 
wicht Haus noch Hof hatte; und ber gleichnamige Gchenfe von 
Schipf war das Haupt eines felt Generationen anjehnliger 


Oiälchts von Dienkmannen der Krone. Der Berfaffer hat 
m großen Fleif an eine vom vornherein verlorene Sache 


gwabet.”" *) 

Mieger’6 Darkellung vom Leben Walther's von ber Vogel⸗ 
wer if feine literargefchichtliche Biographie im gewöhnlichen 
Gimme. Gie iR Tebiglich kritiſcher Natur. Bunächk feßt fe die 
eigene und Wadernagel’6 Anegabe voraus, welche, wie wir ges 
fehen, eine geichichtliche Anordnung des Sioffs einhält. Die 
Edrift Rieger’6 gibt hierzu die noͤthigen Erläuterungen, „fe 
begränbet, corrigirt auch mehrfach die Unorbnungen in der Aus, 

. Die Kapitel, in welche fle zerfällt, fließen fih ben 

“Abibellangen der Ausgabe an.” Außerdem bezieht fich der Bers 
fahr, wo es gilt, auf Lachmann und auf die andern Arbeiten 
über Walther. Einigermaßen werden dadurch bie von un ges 
winigten Aumerfungen erfegt und erledigt, ſoweit ſich biefe 
mini anf die Hiflorifchen Beziehungen u erfiteden hätten. 

Rieger nimmt wie Pfeiffer an, „daß Walther in Oftfrans 
fra, wenigfiene daß er in einem nicht zu weiten Umfreife von 
Hirnderg zu Haufe war’, ferner daß er zu Würzburg den 
frster nah ihm benannten Bogelweiber So bewohnte. Im 
ey weiht Rieger's Auffaſſung vielfach von ber feiner 
Bargänger ab. Gerade die @inzelheiten, weiche theile zu bes 

den, Teils abzumeifen waren, lafien ein zufammenfatiendes 

niet za, und werben deshalb In dem Schriftchen felbft 
von den Frrzaden Walther's einzufehen fein. In ben Fachzeit⸗ 
ſgtiften werben ich vorausfichtlich Widerſprüche geltend machen; 
Bier fei zer der Wunſch ausgefprachen, daß Rieger's Darftellung 
islid mit der Ausgabe verdiente Beachtung Anden möge. 

Die fruifche Haltung der Echrift verbot von felbf eine 
empfndengereiche und Rilififch feſſelnde Darſtellungsweiſe. Aber 
rühmend müflen wir der @infachheit, Ruhe und Klarheit ges 
bel, melde Mieger’s Abhandlung vortheilhaft auszeidmet. 

Vbenfalts Fririfcher Natur iſt die Schrift von Heintich Kurz, 
ben serienfivollen Riteraturhiftorifer; doch Hat ber Berfafler, 
da er feine Arbeit nicht zunachſt für Bachmänzer beflimmte, In 
der Form ich nicht fo knapy gefaßt, wie es fonft bei derartigen 
Akenlungen gefordert wird, fonbern mußte manches wieder⸗ 
holen, was jenen fhon längf befannt iR, um auch für ſolche 
veniadlich zu fein, welche mit biefem befondern Punkt aus ber 
&iteraturgefchichte nicht vollftändig vertraut find. Ebendeshalb 
tzeilue cr auch diejenigen Gedichte Walther's volftänbig mit, 
af welche Ach die Unterfuchung vorzugsweiſe gründet, weil nicht 
vaunsgeept werben fonnte, daß die vollfiändigen Ausgaben 
wn famann ober MWadernagel allen zur Hand find. Während 
de Cariften von Pfeiffer und Rieger in ihren Titeln eine allges 
mine Behandlung verheißen, gibt Kurz die befondern Bunkte an, 
weide feine Arbeit zu ergründen und feRzuflellen fucht. 


© Herber noch äußert fih Branz Pfeiffer über Meyer's Schrift⸗ 
ger im jüngR erfchienenen Hefte der „Germania” (alter Jahrgang, 
deſ . Veiffer will die ihm „gewidmete” Heine Schrift, wie er ſpoͤttiſch 
fat, ar verzeichnen, um einige yerfönliche Bemerkungen baranzu= 
Nuipfen, wit aber- um fle zn vecenfiren. „Leeres Stroh zu dreſchen, 
ſen Bleifer, hat mod; niemals Reiz für mid gehabt, und biedmal eine 
Intueie zu machen wäre um fo unverzeihlicher, als jeber befonnene 
Iefer fen aus wem Titel erkennen wird, welcher Werth einer Unter: 
Mary jzufommt, Die den Gänger. der feinen eigenen Ausfagen zufolge 
u jengen Sahren an mit Armuth und Gntbehrung zu ringen hatte, 
wu ven es erft am fpäten Lebensabente fo gut ward, am eigenen 
San w emermen, mit einem mädtigen Keihsminifterialen iven: 
tifcht, Ver, einem reichen, durch zwei Jahrhunderte mit dem Schenken⸗ 
wat dachaten Befchleähte angehörend, währene langer Jahre in Her: 
verragenäer Stellung dem Kaiſerthrone einer ber Nachſten war,” 
Weürkia fagt Pfeiffer, freilich in etwas gereiztem Tone, dem jungen 
Berfefer über feine unſchialiche Vorrede einige unliebfame Bahrkei- 
ten, weite Rd dieſer zu Herzen nehmen mag. Wenn Meyer übri—⸗ 
uns von „Umtehr” ſpricht, fo haben wir dies ganz anders und viel 
wrfötztiger aufgefaßt als Pfeifer, der darin eine Mahnung zur Um: 
kr der Wiffenfhaft & ia Zuflus Gtahl erblidi. 
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5. Meber Walther's Son der Vogelweide Herkunft und Heimat 
von Heinrich Kurz. Aarau, Sauerländer. 1863. Gr. 
4 8 Rgr. D 

Ueber Walther's Herkunft befand im allgemeinen fein Zwei⸗ 
fel; ale etwas Feſtſtehendes nahm man an, der Dichter fei, wenn 
auch arm an @ütern, ritterlichen Standes geweien. Ohne biefe 
Borausfegung wäre Meyer's Hypotheſe gar nicht denkbar. Alle 
von uns befprodgenen Schriften find in darin einig, daß 
Franfen als die Heimat Walther's zu gelten habe. Gegen beide 
Anfgauungen tritt nun Kurz auf, er führt eine ſchon im Jahre 
1851 in feiner „@efchichte der deutfchen Literatur‘’ (I, 49) ges 
äußerte Anfiht in der vorliegenden Schrift weiter aus, guä ſt 
angeregt und aufgeſordert durch Pfeiffer's gehaltvolle Abhands 
fung, und verſucht meiſt im Auſchiuß an mehrere Gedichte zu 
beweiſen, erſtens, daß Walther bürgerlichen Standes geweſen 
fei, und zweitens, daß er aus ber Schweiz ſtamme. Auf die 
Einzelheiten der Debuction können wir bier nicht eingehen, darum 
fei nur weniges berührt. Bei den eingewurzelten Infidien über 
Walther's Herkunft und Heimat, welchen der Berfafier entgegen? 
teitt, mußte der Beweis zunaͤchſi ein negativer fein. Kurz führt 
an, baß eigentlich niemals bewiefen worden fei, daß Walther 
aus adelihem Geſchlechte Ramme, fondern man habe es einfach 
als. ausgemacht angenommen, weil er von feinen Zeitgenoffen' 
und Spätern „„Herr” genannt werde. Diefe Anrede hält ber 
Verfafler nicht für maßgebend. In Betreff ber Heimat ſucht 
Kurz nachzuweiſen, daß fie im Frankeunlande nicht geweſen fein 
könne, und bann bliebe nur die Schweiz noch übrig. Die poſi⸗ 
tiven Argumente fcheinen mir nicht alle von gleichem Werthe, 
manche find fehr unbeRimmt und fubjectiv, andere find wieber 
einleuchtend und wol geeignet, Zweifel an der bisjeßt gültigen 
Anfiht zu erweden. Am Schluße der Unterfuhung (a Kurz 
die Refultate zufammen, und diefe Inhaltsangabe fei hier mits 
getheilt, fie mag die Lefer zu genauerer Brüfung anregen: „Daß 
er (Walther) bürgerlichen Standes war, geht aus dem Geiſte 
feiner Dichtungen hervor: feine ganze Welt und Lebensanfldt 
bat ein bürgerliche Gepräge und unterfcheibet ſich weſentlich 
von der ber abelichen Dichter, wogegen fie mit ber ber bürgers 
lichen Meifter vollfommen übereinflimmt. Cr felbft fpriht von 
feinem niedrigen Stande und fegt fic den Nittern, überhaupt 
den Adelichen in folder Weiſe entgegen, daß man bei vorurtheile- 
freier Betrachtung ber Stelle feinen Zweifel an feiner bürger- 
lichen Abfammung haben fann. Daß er trotzdem Erzieher des 
Könige Heinrich werden fonnte, hat nichts Auffallendes. Seine 
bürgerliche Herfunft erhält volle Befätigung, wenn er wirklich 
ein Ihurgauer war. in Franke oder Deferreicher Tann er 
nicht geweien fein, weil er als Franle ober Deflerreicher nicht 
fagen Tonnte, daß er feine Xeimat ſeit feiner Kindheit nicht 
geichen habe, was auf den Thurgau vollfommen paßt... Nur 
wenn er ein Thurganer war, läßt fich fein nahes, gewiß pers 
fönliches Berhältnig zu Ulrich von Singenderg erflären, und 
daß er einer war, beflätigt der ſchon im Jahre 1877 urkundlich 
beglaubigte Name Bogelweider, der aber gewiß ſchon früher 
vorkommt..." 

Die Schriften Meyer's und Rieger's haben dem Verfaſſer 
bei feiner Arbeit jedenfalls nicht vorgelegen, fonft hätte er & 
wiß anf fie Bedacht genommen. Es ift eine eigenthümliche Er⸗ 
feinung, daß von % verfchiedener Seite faR zu gleier Zeit 
unabhängige Unterfuhungen über Walther angeflellt wurden. 
Zu den neuehen Berfuchen hat aber immer Pfeiffer's Abhand⸗ 
lung mehr oder weniger Anregung gegeben, nachdem bie Frage 
fo lange Zeit gefchlummert hatte, EI Üoganbtung von Rurz wird 
vorausfichtlicg viel Widerfpruch hervorrufen, aber man wirb dem 
Berfafler allgemein bankbar fein, daß er einem fo wichtigen 
wiffenfchaftlichen Gegenſtande von feinem Gtandpunfte aus eine 
fo eingehende Grörterung gewidmet hat. 

Reinhold Sechſtein. 
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Herder und Goethe als Freimaurer. 


Schon früher haben wir darauf Hingewiefen, daß bie Bios 
waphien berühmter Männer, namentlich auch Schriftfieller und 
ichier, in dem als zweite Auflage von „‚Lenning’s Encyllo⸗ 

päbie ber Breimaurerei‘ Tieferungswelfe erfcheinenden „Aflgemei- 
nen Handbuch; der Preimaurerei” (Leipzig, Brodhaus) danfens⸗ 
werthe und fehr zu beachtende Ergänzungen erhalten. Biele 
unferer berähmteften utoren, wir nennen bier nur Leſſing, 
Wieland, Goethe, Herder und Fichte, gehdrten dem Drben ber 
Freimaurer an, und entwidelten zum Theil eine fehr bedeutende 
freimaurerifche Thätigfeit, während Schiller fi mehr abweiſend 
jegen ben Orden Derbielt, wenigftens in einem Briefe an feinen 
reund Körner über den Ton und Inhalt der freimaurerifchen 
Sefellichaftslieber einige wegwerfende Bemerkungen machte. Das 
vierte Heft des genannten Werks enthielt aus unferer Weber bie 
auch in der englifdjen Zeitſchrift „Parthenon“' hervorgehobene Bios 
raphie Bichte's, wobei befondere auch feine für fein ganzes Wer 
[ja charakteriſtiſchen Logenftreitigfeiten mit Jeßler in Betracht 
gezogen wurden, das leßterfchienene fünfte Heft die Bios 
raphien Herder's und Goetbe's. Herder's Berhältnig zum 
den und feine Anfichten über die Aufgabe der Breimaurerei 
find dem Laien etwas mehr befannt, theils durch einzelne in ben 
„@rinnerungen“ feiner Gattin enthaltene Notizen, theils durch 
einige Im zweiten Stück des vierten Bandes feiner „Adraftea” 
enthaltenen Auffäge über „‚Breimaurerei‘, darunter ein Geſpräch 
wiſchen Fauſt, Horſt und Linda über die Zwecke der Maurerei, 
h welchem Faufi unter anderm zu Linda bemerft: „Und body, 
Linda, wäre e6 ein großer Mangel der Geſellſchaft, wenn ſich 
ihre Slieder nur untereinander forthälfen. Sie würbe bamit 
eine Art Judenthum, ein Staat im Staate. Bielmehr wünſchte 
ich, daß diefe Unflchtbaren, wie bebürfniglofe Geiſter, ſich ſelſt 
vergefienb, nach außen wirkten. Diefe Barteilofigfeit machte bie 
Gefeliſchaft zu einem Areopag bes Verdienſtes, der Sitten und 
Talente. räte fie jebem belwollenden, auch außer ihrem 
Biere, unſichtbar zur Seite, und nnterflügte und belohnte in, 
wedte den Schlummernden, richtete den Geſunkenen auf; tie 
mandjes würde für die Zukunft Rill vorbereitet, was jeßt noch 
nicht gethan merben kann, was aber gewiß gefchehen wird und 
gefihefen muß! Deshalb habe ich's gern, wenn ich Höre, baf 
die Geſellſchaft talentvolle, rüſtige Sünglinge, durch Gtand, 
Rang, Güter, vorzüglich aber durch thätige Klugheit und Ers 
fahrenheit vielvermdgende Männer wählt. Jene, Hoffe ic, 
bildet fie aus; benn fie führt ja die ficherfien Werkzeuge ber 
Richtigkeit ale Symbole; diefe braucht ſie mit der Macht einer 
Geſellſchaft in vervielfachter Kraft.” 3 
Ueber Herder's freimaurerifches Verhältuig Habe ich in bem 
betreffenden Artifel des „Allgemeinen Handbuch ber Freimau⸗ 
terei” Polgendes mitgetheilt: „Im. Jahre 1766 trat er, von 
feinen $reunden und @önnern, dem Bürgermeifter Schwarz 
und den fpätern Senatoren Gebrüder Berens, dazu ermuntert 
und bei ben Logenbrüdern empfohlen, zu Riga in bie bortige 
Loge Zum Schwert, melde der firicten Obſervanz angehörte. 
Er war in biefer Berbindung ungemein hochgeadhtet, und 
wurde zum Gecretär der Loge gewählt, ungeachtet er nicht ben 
erforderlichen Grad dazu hatte. Als folder Hielt er dem Meir 
fler vom Stuhl, dem Hofrath Dr. Handtwig, ber fräher ale 
Vhyſikus nach Riga berufen worden war, bier aber zur Zeit 
des von Herder verwalteten Gecretariats flarb, bie Trauer⸗ 
rede, welche and zu Riga im Druck erfchien, aber fi nicht 
in feinen Schriften vorfindet, au von H. Künpel, der zum 
Zwed des Wiederabdrucks berfelben im «Maurerijchen Herder⸗ 
Album» Nachforſchungen anfleflte, nicht entdedit werben Fonnte. 
Wieviel aber auch Herder während jener Perlode dem Frei⸗ 
maurerbunde gegeben haben mag, fo hat er auch unlengbar fehr 
viel von ihm zurüdempfangen. Sein Sinn für Humanität er⸗ 
hielt in dieſer Berbindung befrudgtende Anregungen, einen feſtern 
Halt und eine beflimmtere Richtung; auch feine «Meltefle Urs 
kunde bes Menfchengefiglechte» iR auf die Anregungen zurüds 
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wufhßeen, bie er von biefer Verbindung empfing. Küngel be: 
merft in dem im «Raureriſchen Herder-Albumn» befindlichen 
Auffage «Herder ale Freimaurer»: « Gerade das Geheimnißvolle, 
in welches ſeir (de6 Bundes) Urfprung gehüllt if, forderte eine 
Natur wie die Herder's auf, nicht allein hiſtoriſch dem Urfprung 
diefes Bundes nachzugehen, fonbern auch ben Zufammenhang 
der Urzufände, ber Gortentmictelung der Menfchheit im Laufe 
der Jahrhunderte und ihrer Zukunft zu enträthfeln.» Mau vers 
breitete auch fpäter das Gerücht, daß Herder für feine «Weltefte 
Urfunde» von den Breimaurern ein Belbgefchent im Betrage von 
nicht weniger ale 100 Friedrichdor erhalten habe. Karoline 
von Herder flellt dies jedoch in ihren «Erinnerungen» gänzlich 
in Abrede. Hartknoch habe das verabrebete Honorar, für den 
Bogen 1 Friedrichdor gezahlt; mehr Habe Herder nicht erhal, 
ten. In Weimar bat fi Herder, wie feine Gattin bemerkt, 
«aus wichligen Gründen niemals als Freimaurer befaunt, und 
ih vielleicht dadurch von mehrern Unwillen zugezogen». Der 
wichtige Grund unter biefen «wichtigen Gründen» war wol 
der, daß er erfier @eiftlicher des Herzogthums war; als weitere 
mitbefimmende Gründe bezeichnet Küngel «bie babylonifce 
Spracivervirrung, welche im Orden berichte, und bie vielen 
Misbräuche und Betrügereien, welche mit bem Ordensweſen ges 
trieben wurden». Herder wußte aber, wie feine Gattin ihrer 
obigen Angabe Bingufügt, aalles Wichtige, was ın ber Loge 
vorging; auch blieb er mit Männern wie Bode und #. 8. 
Schröder in fortdauerndem Gedanfenaustaufch und half ihnen 
bei ihren freimaurerifchen Arbeiten mit feinem reichen Wiſſen.“ 

Seine Gattin bemerkt übrigens in ihren „Erinnerungen“, 
Herder habe fein eigenes Spflem darüber gehabt, das er einf 
ausarbeiten wollte, und er habe geglaubt, „daß auch bei biefem 
Inſtitut ein neuer, unferer Zeit gemäßerer Geiſt gewedt und die 
veralteten Gebräuche neu belcht werben follten‘. 

Auffallend erſcheint es, daß in den Biographien Goethes 
ß, wenig von feinem freimaurerifchen Leben und Wirken bie 

be_ift, obfchon feine Werke manches enthalten, was fid direct 
als freimaurerifches Probuct ankündigt, z. B. bie ſchoͤne im 
Jahre 1813 in ber S von ihm gehaltene Trauerrebe auf den 
erſt ale Greis in den Bund getretenen Wieland und die unter 
der Rubrif „Loge einen Beflandtheil feiner Gedichte bildenden 
Breimaurerlieder, oder was doch Spuren des Einſluſſes maure⸗ 
riſcher Ideen verräth, wie fo manche feiner beliebteften Geſell⸗ 
fchaftslieder, „Wilhelm Meifter's Wanderjahre‘’, der „Zauberflöte” 
zweiter Tpeil u. f. w. In dem eigenhändigen Schreiben vom 
13. Februar 1780, worin Goethe um Aufnahme in den Orden 
bat, und das als eine theuere Reliquie noch jetzt unter Glas 
und Rahmen in dem Arbeitsfaale bes nenerbauten Logengebän: 
des in Weimar verwahrt if, heißt es unter anderm: „Schon 
lange Hatte ich einige Veraulaffung zu wünſchen, daß ich mit 
jur Geſellſchaft der Freimaurer gehören möchte; biefes Berlan: 
ven if anf unferer legten Keiſe“) viel lebhafter geworben. Es 
at mir nur an blefem Titel gefehlt, um mit Berfonen, bie if 
häpen lernte, in nähere Verbindung zu treten — und dieſes 
gefellige Gefühl iR es allein, was mid um bie Aufnahme nad: 
fuchen laͤßt.“ 

Künftigen Biographen Goethe's theilen wir über fein frei⸗ 
maurerifches Wirken noch Bolgendes mit: „Am Borabende bes 
Johanniofeſtes, 23. Juni 1780, wurbe der damals 31 Jahre 
alte Dichter in den Maurerbund aufgenommen. Bei der Auf⸗ 
nahme führte Bode den Hammer. Zum Gefellen wurde er 
23. Juni 1781 und 2. Mär; 1782 zum Meifter befördert, in 
bemfelben Jahre aud in ben Innern Drient aufgenommen. 
Als 1808 die ruhende Loge wieder in Thätigkeit gefegt werben 
follte, wirkte Goethe neben Vertuch hauptfächlich FA ihre Reor: 
ganifation. Bei der Beamtenwahl, bei welcher zwölf Meier 
jugegen waren, erhielt er drei Stimmen zum Meifter, während 
nenn auf Bertuch fielen. Dagegen unterlagen die wichtigen 


) Zweite Schweizerreiſe, nach welcher er zugleich mit — Her⸗ 
"zog ein neues Leben voll mi ed begann. 
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Waen, Gefänge und Anorbuungen meif feiner vorausgehenhen 
Schfung und Billigung.“ * 

Sehr beachtenswerth iR Goethe's in Nr. 8 der „Preis 
massrjeitung“‘ für 1863 von nenem abgedrudte Ginleitung 
ju Riedel’ und anderer Brüder Todtenfeier in der Loge YUmas 
la zu Beimar (15. Juni 1821), worin es unter anderm 
keit: „Die Betrachtung, die ſich und nur zu fehr aufbrängt: 
dej der Tod alles gleich mache, if ernſt, aber traurig und ohne 
Gafja kaum auszufprechen; herzerhebend, erfreulich, aber if 
es, au einen Bund zu denien, der bie Lebenden guigmadıt, 
ad zwar in dem Sinne, daß er fie zu vereintem Wirken aufs 
nft, jeben zuerſt auf fh felbk zurückweiſt und fobann 
auf das ze hinleltet.“ 

Goethe rühmt an dem Bunde: „Unfer Bund Hat viel 
Üigrass, wovon gegenwärtig nur das eine berausgehoben wer⸗ 
de nag, daß, fobalb wir uns verfammeln, bie entfchiebenfte 
Ar von Gleichheit entfleht: denn nicht nur alle Vorzüge von 
Ro, Stand und Alter, Bermögen, Talenten treten zuräd 
ud verlieren fich in ber Einheit, fondern auch die Indivibualis 
tät maf zurüdtreten. Jeder ficht ſich an der ihm angemwiefenen 
Stelle gehalten. Dienender Bruder, Lehrling, Gefelle, Meifter, 
Beamte, alles fügt ſich dem zugetheilten Plag und erwartet mit 
Unfoyferung bie Winke des Meifers vom Stuhl; man hört 
teiam Titel, die notwendigen unterſcheidungezeichen der Mens 
(en im gemeinen Leben find verfchollen; aber auch nichts wirb 
berüßkt, mus dem Menſchen fonft am naͤchſten liegt, wovon er 

am Lefen hort und ſpricht; man vernimmt nichte von feinem 

, wicht, ob er ledig ober verheirathet, vaters ober 
fberles, ja Haufe glüdlich oder unglüdlic fei; von allem dies 
A wird nichts erwähnt, jonbern jeber befheidet ſich, in würs 
Die Sefelligaft, in Betracht höherer allgemeiner Zwede, auf 
alles Befondere Berzicht zu thun.” 

Im Schluſſe der auf jene @inleitung folgenden furzen Les 

hreibungen von fünf Brüdern der Loge Amalia in Weir 

war fudet ſich dann folgende fchöne und humane Betrachtung Goe⸗ 
WR: „Wir leiden alle am Leben; wer will uns, außer Gott, zur 
Kbenfaft ziehen? Tadeln darf man feinen Übgefchiedenen; nicht 
wei fe gefehlt und gelitten, fondern was fie geleiftet und gethan, bes 
ige die Hinterbliebenen. An den Fehlern erfennt man den 

an den Borzügen den einzelnen; Mängel und Echids 
—— wir alle gemein, die Tugenden gehören jedem be 


Goethe faßte, feiner Natur gemäß, „die Freimaurerei von 

der fünfllerifch ſymboliſchen, bichterifch heitern und gemüthlich 
Seite und in pietätvoll confervativem Sinne auf”. 

m man aber hiernady‘‘, fahre ich in dem betreffenden 

Nefepe fort, „‚verfichert fein darf, daß es feine Loge von ges 
miflihern Gharafter gegeben haben mag, als die weimarifche 
unter Goethe's Einfluß, fo fann man ſich anbererfeits auch 
datauf verlaſſen. daß er bei feierlichen und ernflen Anläffen mit 
hr ganzen Würde auftrat, welche der Moment —— 





Zwei Schriften für Frauen. 
Ca Literaturzweig, ber vor zwanzig, ja noch vor ge 
üs 


t zu verſtehen gebend, 
Da} biefe nicht alles zu leſen und zu willen brauchten, was in 
den agemeinen Büchern Rand, bie ohne Zweifel nur für die 
Nisser geſchrieben waren; nein, der mene Piteraturgweig ber 


Acht 6 auf die foriale Stellung der Brauen. Als man 


vor einiger Zeit zuerfi begann, biefelbe wie fe in Deutſch⸗ 
land fowol, als in andern Ländern iR, einer nähern Betrachtung 
and Kritif zu unterwerfen und mit unter bie „offenen‘‘, wo nicht 
ar die „Erennenden” Tagesfragen zu reihen, da lamen fo viel 
egriffsyerwirrungen vor, mifchten fi fo viel unlautere, uns 
natürliche, und was das Schlimmfle war, unmoralifche Ans 
ſchauungen und orderungen ein, daß dadurch der guten Sache, 
der Sebung oder Befreiung des weiblichen Geſchiechts mehr 
gefhader als genngt ward. Es ging damit wie auf politifchem 
jebiete auch: es brach eine Revolution herein, welche bie meis 
Ren unvorbereitet fand und die, weil unreine, überflürgende Ele⸗ 
mente fi einmifchten, keinen befriebigenden Ausganz nehmen 
fonnte, Mit dem Worte „ Brauenemancipation‘ Fan aud die 
Idee derfelben in Misceredit und es beburfte erſt wieder einer 
längern Zeit, ehe die Stellung der Frauen wieder mit andern 
Interefien des Bortfchritts biscutirt werden Fonnte. Und fo wie 
jetzt die Bewegung nach vorwärts auf politifchem @ebiet eine 
viel gefünbere unb darum ihres Ausgangs ficherere ift, als jene 
offen revolutionäre, fo greift man jept auch die Frage von der 
Stellung der Frauen von ber praftifchen Seite an. Ran macht 
poſitive ausführbare Vorſchlaͤge, ohne fid in die frühern abs 
fracten Tgeorien zu verlieren, und was in neuerer Seit in bie 
fer Angelegenheit gefchrieben wird, halt fih an das Gegebene 
und verlangt nur das zunächft Erreichbare. 
Zwei Schriften — tealiftifchen, praftifchen Art und Weiſe, 
welche den weiblichen Interefien gewibmet find, liegen uns vor: 


1. Dferbriefe für die Brauen, von Bauny Lewald. Berlin, 
Janfe. 1868. 8. 15 Ror. 

2. Brauenwirtäfchaft von Morig von Prittwig. Berlin, 
Herbig. 1868. 8. 1 Thlr. 


Fanny Lemald's „Dfterbriefe für die Frauen“ (Mr. 1) 
erfchienen zuerft in der „RationalsZeitung” und find gefchrieben 
„zum Beflen ber ununterrichteten, der unerzogenen, ber in jedem 

etracht verabfäumten Handarbeiterinnen an bie nnterrichteten 
und rjogenen rauen der Wohlhabenden und Gebildeten“. Sie 
zufen dieſen zu: „Reicht den Hülfebebürftigen eure Hände, damit 
fie ſich aufrichten, fi erheben, fi an euch halten, damit fie 
im wahren Sinne des Wortes Menichen, damit fie für euch 
eine Stüge und für das Bolt, dem fie angehören, gute Mütter 
werben mögen.“ 

Kein Menfch wird wiberfprechen bürfen, wenn bie Ber= 
fafferin weiter fagt: „Wo der Nann Mitfchöpfer des Gemeinwohls 
iR, muß die Frau die Schöpferin des Familienwohls werben. 
Ihr liegen jept duch alle Bolkeflafien zum größten Theile die 
Erziehung und Bildung ihrer Kinder ob. Sie muß Ginſicht 

enug haben, die Schritte nicht uur ihrer Töchter, fondern auch 
ihrer Söhne zu leiten und zu überwachen. Sie hat in bem jungen 
Geſchlechte die Gedanken zu erweden und den Ginn zu pflegen, bie 
es fähig machen für feine Selbfvollendung und für feinen Beruf.“ 
el wendet fi mit ihrer Schrift und ihren Borfchlägen 
— an bie verheiraiheten Frauen, die Mütter, bie Bors 
herinnen eines eigenen Haushalts, und hat das Berhälmiß 
derfelben zu ihren Dienftmäbchen im Auge. Dies unterwirft fie 
einer ebenfo eingehenden unb bei aller Schärfe fehr gerechten 
Kritik. Sie fehildert das Herkommen, den Bildungsgang und 
das Geſchick der armen Mädchen, welche fich als Hiönerinnen 
vermiethen, und zeigt dann weiter, wie es benfelben meift in 
ihrem Beruf bei den verfchiedenen Herrfchaften ergeht, und wir 
müffen geflehen, daß die Verfaſſerin ihre allerdings wenig ſchmei⸗ 
chelhaften Bilder fireng nach der Ratur gezeichnet hat. Die 
Ratbfchläge und Lehren, welche fie den Hausfrauen und Töchtern 
für die Behandlung ber Dienflboten gibt, zeigen von ebenfo viel 
Humanität als Erfahrung, und ſchon um ihretwillen müßte 
man das Buch in allen weiblichen Kreifen empfehlen. Aber 
damit allein ift bie Berfafferin noch nicht zufrieden; fle ver- 
langt für die Dienſtmädchen ferner: Lehre und Portbildung, 
Speifehäufer und Herbergen (für die Zeiten, wo fi ein Mäde 
Gen ohne Dienk befindet, z. B. erſt um einen ſolchen zw 
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fuchen in eine große Stadt fommt), Kranfens und Alters⸗ 
verforgungsfaffen, Vereine zur Unterhaltung für die Gonns 
tage, die vom gefitteten Berfonen geleitet und überwacht wer⸗ 
den. Die Berfaflerin zeigt, das alles dies auszuführen ifl, 
fobald nur die Hertfchaften der Dienſtmaͤdchen, fobald diefe ſelbſt 
wie deren Familien, nicht nur ihre eltern, fonbern auch bie 
ihnen verwandten Männer, die ſchon jept für ihr Gefchlecht 
das alles befigen, was für bas weibliche noch fehlt, fobald 
diefe damit einverflanden find und felbft mit Hand ans Wert 
legen, oder wenigftens in ihrer Mehrheit nicht verhindern, was 
anfänglich wol nur eine Minderheit beginnen möchte. 

uch durch ihre klare und ſaßliche Darflellung empfehlen 
fich diefe „Dfterbriefe für die Frauen“ für die weiteſten Kreife. 
Den fittligpen Eruſt und die warme Begeifterung ber Verfaſſerin 
für die Interefien ihres Gefchlechts überhaupt, wie auch der 
ärmften Mitglieder defielben, erfennt man auf jeber Seite. 

Das Bud Nr. 2: „Brauenwirtäfchaft”, von Morig von 
Brittwiß, meint es in feiner Art zwar auch gut mit ben rauen, 
indem er ihnen ein folches bietet; aber er ſteht allerdings auf einem 
ganz andern Standpunkte als die Berfaflerin der „Dflerbriefe”. Herr 
von Brittwig findet nur in der Hauswirthſchaft und in häuslichen 
Beichäftigungen den Beruf der Frauen, und auch diejenigen, bie, 
wie er — zugeſteht, eine Menge überflüſſige Seit Hr fi 
haben, warnt er, Ka mit tiefern wifenfchaftlichen Studien n. f. w. 
abzugeben, empfiehlt bafür den untergeorbnetfien Dilettantismus 
in der Kunf, Stickereien zu Gefchenfen, die Pflege der Blumen, 
as Füttern von Bögeln, Hunden und Kagen als paflender, 
weiblicher! Diefe Auffaffungsweife abgerechnet haben dad, bie 
Frauen Urſache, das freundliche Buch auch freundlich aufzunchs 
men. Es zeigt, welche wichtige Rolle die rauen (wenn auch 
nur ald Huusfrauen) in dem volfswirthfchaftlichen Leben ber 
Menfchen und in deren gefellfchaftlichem Berbande fielen. Ins 
dem der Berfafler auf befannte, im Leben wie in der Hauss 
wirtbfchaft täglich vorfommende Dinge hinweiſt, zeigt er, wels 
hen bebeutenden Einfluß die Frauen, troß ihres anfcheinend bes 
engten Wirfungsfreifes und ihnen felbft unbewußt, auf das 
Wohlbefinden des Menſchengeſchlechts und welche Ciuwirkung 
durch ihre Thätigkeit auf das Raͤderwerk des Volkslebens äußern. 

Beſchaͤftigt fich der Verfaſſer anfänglich, über Volkewirth⸗ 
ſchaft, Production und Bertheilung der Güter des Lebens im 
allgemeinen zu belehren, fo befchäftigt er ſich dann mit der 
Verwendung ber Güter bes Lebens. Und hier fünnen wir nas 
mentlich die gegebenen Heinen Wirthſchafts⸗ und Lebensregeln 
meiſt mit Freuden unterfchreiben. 3. 


Notizen. 

Englifcher und deutfcher Glafficitätsbegriff. 

Unter den Betrachtungen ober Bemerkungen über den Ros 
manſchriftſteller Thaderay, zu welchen defien jüngf erfolgter 
plöglicger Tod den englifhen Zournalen Beranlaffung gab, war 
uns namentlich folgender in der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ 
citirter Ausſpruch ber englifchen Zeitung in „Daily news‘ von 
Intereffe: „England bat in Hrn. Thaderay einen Mann vers 
loren, deſſen Rame und Werke, folange England eine Literas 
tur hat, ihren Rang unter unfern Glafftern behaupten werben. 
Er reiht fi Fraft göttlichen Rechts unter die wadere Geſell⸗ 
ſchaft der engliſchen Hnmoriften, beren Schrein in unferm Nas 
tionals Pantheon er (durch die befannten Vorlefungen) erhalten 
und ſchmücken geholfen hat. Neben Addiſon, Fielding, Swift, 
Sterne und Goldfmith wird Thaderay feinen befondern, aber 
nicht geringen, Plag einnehmen, dazu berechtigt ale ein Ger 
nius, der, innerhalb feines Gebiets, einer ber tiefften und fcharfits 
blidenden an Einſicht, der feinflen und zarteften in der Auffafs 
fung, unb zugleih einer von den gewiegieften Meiftern bes 
Ausbruds.war, die fogar England hervorgebradt hat.” Dur 
diefen Ausſpruch fehen wir eine fchon früher von uns gemachte 
Beobachtung, daß die praftifchen Engländer nicht an ber gelehr⸗ 
ten Brille leiden, ein halb Dutend ältere Schriftſteller als die 





alleinigen Derireter englifher Claſſicltät zu proelamiren, neuer 
dings b entfchieden als möglich beflätigt. Die Engländer wiſſen 
nichts von einer Eintheilung ihrer Schriftſteller in Claſſiker un 
Drigonen; jebem zeitgenöffifchen Mitbewwerbenden um den Ruhm 
der Tlaſſicitaͤt iR bie Arena eröffnet und dadurch ein Sporn zur 
Racheiferung gegeben; jeder Tüchtige hat Auoſicht darauf, der 
Claſſikern der Mation beigezählt zu erden, wenn er deffen wär 
dig iſt, und fo en wir au Thackeray gleich nach feinem 
Ableben neben Addiſon, Swift, Sterne, Goldfmith u. f. w. als 
einen Autor von claffifcher Bedeutung anerkannt. Dies fcheint 


und auch — ganz abgefehen von der uns hier nicht kümmern⸗ 
den Brape, ob gerade Thaderay dieſen Ehrenplatz verdient — 
das allein Richtige zu fein bei einer Nation, deren Sprache und 


Literatur noch zu dem lebenden gehören. Im 17. Jahrhundert 

und bie ins 18. hinein galt Ovig ale der eigentliche Claffifer ber 
beutfchen Nation; er If überflügelt und befeitigt worden, und 
wir haben jegt flatt feiner der gewöhnlichen Annahme nad) ſecht 
Elaffifer: Klopſtock, Peffing, Herder, Wieland, Goethe und 
Schiller. Wie diefe Autoren aber unter fich verfchieden find, 
fo find andy die Leiftungen jedes einzelnen fehr verſchieden unten: 
einander; manche der dan gehören einer noch fehr unent⸗ 
widelten Periode ihrer Berfaffer ober bereits der Zeit ihres 
Derfalls an, und fo gefchieht es, daß viele ihrer Hernorbringuns 
en, trogbem daß fie fortdauernd unter claſſiſcher Firma zum 

erfauf ausgehoten werben, als langweilig, ungenießbar oder 
veraltet gelten und faft niemand fie mehr lief. Der follen 
wir jebe ſchwer conflruirte Ode Klopſtock's aus fpäterer Zeit 
ober feine biblifhen Dramen, follen wir Leſſing's frühefte Bers 
ſuche im Luftfpiel und Epigramm, Wieland's moralifirende Ju 
gabvorme ober feine fpätern lasciven Dichtungen, ſelbſt Eciller's 

edichte ans der Anthologie oder feine „Räuber “ deshalb fort 
dauernd als clafflfche Mufter verehrten, fudiren und uns nach ihnen 
bilden, weil ihre Berfaffer als Claſſiker fanonifirt worden fudt 
Ueber die Glaffleität eines Products, d. h. feine Muſtergültigkeit 
für alle Zeiten Haben freilich nur die Jahrhunderte, am wenig: 
ften aber, wie dies wol in Deutfchland vorgefommen if, der ber 
treffende Verleger zu entfcheiden, zumal bei einer Nation wie bie 
beutfche, deren Sprache ſelbſt, was gewiſſe grammatifalifd 
Schwankungen und die Orthographle betrifft, noch feinesmegs 
feſt geregelt ift; aber um fo mehr iſt e8 eine DVerfündigung ax 
allen mitlebenden wie allen fünftigen Autoren und fegt ein trans 
riges Aflgemeingefühl von Ohnmacht und Gelbftverzweiflung 
voraus, zu becretiren: wir, obfchon eine noch lebende Hot 
und „nur ber Lebende hat recht”, fagt Schiller — find unfähig, 
jest oder in Zufunft noch irgendeinen clafflfchen Autor hervor 
qubringen, und namentlich ift es mit unferer poetifchen Zeugungs 
raft in alle Ewigkeit vorbei! 


Das deutſche Element in Paris und Dran, 

Bei der in den erſten Tagen des September 1863 in Lübed 
flattgehabten Hauptverfammlung des Guflan s Adolf s Vereins 
hatten ſich auch zwei evangelifche Pfarrer aus Paris eingefuns 
ben, von benen ber eine über die Deutſchen in Paris folgende 
nicht unintereffante Mittheilungen machte: „Das deutfche Ele: 
ment bat fi tort in gingfer Zeit auf den_verfchiedenen Ger 
bieten bes öffentlichen Lebens, befonders auf denen ber Arbeit 
und Induftrie, fo ausgebreitet und verdichtet, daß es ſich auch 
auf der Oberfläche bemerkbar hervordrängt. Geht man aur die 
großen Boulevards entlang durch das bunte feyimmernde 
wähl der Trottoirs und muftert die Schilder der prächtigen Li 
den mit den prächtigen Schaufenflern, fo wird man von ber 
geoßen Zahl deutſcher Namen überrafht, bie man bort findet. 

ie nämliche Beobachtung macht man in den kleinern GStraien 
bei ben Fleinen Handwerkern, bei den Schuhmachern, Schnei⸗ 
bern u. ſ. w. Wer befonders durch die Babrifen und Werkfläiten 
des Banbourg Gt. «Antoine geht, befindet ſich dort an bem 
eigentlichen Sammelpunft deutjcher Arbeit und bemtfcher Wrbeir 
ter, und überall hört er da deu RI der beutfchen Sprache. 
Wir durchkrenzen bie Straßen und fehen die Kehrer bei ihrer 
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heit, Leit zu erkennen an ihren blauen Blufen, an ihren 
kfäilderen Mügen und ihren guten, deutfchen Gefſichtern, die 
Frauen an ihrer beutfchen Tracht: das find die armen Heflen 
us rm Großherzogtum; der Kehrbefen, welcher bie Straßen 
von Paris reinigt, wird jept faſt ausfchließlih von deutſcher 
Hab geführt. Äber auch fouf noch, and zwar in dem tiefern 
u wiehrigern Schichten der Geſellſchaft, trifft man dort Dentfche, 
in en dunfeln verrufenen Onartieren, wo bie Lumpenfammier 
hauen, oder Dort, wo einft die Barritren und alten Stadt 
men Randen und wo jept in Kneipen, Schenfen, Spelunfen 
m auf Tanzböden bie Luft des Fleiſches ihr freies Regiment 
führt. Auch dort oder wenn wir in gewifle Straßen und Stabts 
le geiathen, wo eine Schenke oder Spetunfe neben der ans 
ven ſch aufthut und ihre verderbliche — —— ausübt, 
ad dort hören wir deutſche Klänge aus dem irr bervors 
tea, Deutſcher Gefang, wenn wir bas tobenbe, lärmenbe 
Gefärei fo nennen wollen, bringt uns bie deutſche Heimat in- 
aigt fchr erquicklicher Weife in Erinnerung. fer teitt und 
bie vielgerühmte beutfche Gefangluft in wiverwärtiger Verzer⸗ 
tung entgegen; an biefen Gtätten ber Luft zeichnen ſich die 
Weatiien Arbeiter mur durch größere Koheit vor den Branzofen 
u" iſ freilich fehr zu bedauern, daß ſich der Deutiche kıon 
vr va Ausländern und im Wuslande feiner Neigung zur 
Ropelt nit ſchamt, obfchon man In biefer Hinſicht dem deutz 
Kae Scfeatehren im Paris wol einige Nachſicht fchenfen muß, 
da. Liber fogar beutfche Schrififteller genug gibt, welche 
die deiſe Roheit und Grobheit nicht blos praftif in der Li⸗ 
imatır fortplangen, fondern fie auch principieumäßig als einen 
Wesakern mid gar nicht zu entbehrenden Vorzug der Deutfcyen 
in Gap uchmen. Im gewiffer Hinficht noch intereifanter ers 
(bien uns folgende Mirtheilung bes Pfarrers Krieger ans Oran 
ia in: „Zn Dran, eingr Stadt von 30000 @inwohnern, 
ben ©ip einer Praͤfectur und einer Militärdivifion, befinden fi 
600 Srarelanten, die urfpränglich aus allen Ländern Europas 
hamarı. Die dortige ſpaniſche Bevdlferung, welche ſehr zahle 
wid if, wurde in ben legten Jahren, "und zwar nicht ohne 
ehnlige Gefolge, evangelifitt. Trigo, einer der wegen ihres 
mespliihen Baubens verbannten Spanier, arbeitet gegens 
Wirtet zu Drau an ber Üvangelificung feiner Landsleute. Uns 
gefähe die Hälfte Der bortigen Broteanten befteht aus Deutfchen, 
die samentlich ans dem Eiſaß, ans Baden, Würtemberg, Baiern 
u Sreafen Ranımen. Beionders aus Baden befinden fid in 
der Jevi; Dram viele Auswanderer, und das einzige dort noch 
ei mdenregiment, da6 in Gidisbelsabbi feine ars 
wie hat, if grogentheils aus Deutfchen zufammengefept, die 
Asa ur Hälfte Proteflanten find, von denen fi dann viele 
204 Berndigung ihres Dienftes bort bleibend auſiedeln.“ Diefe 
entnehmen wir nicht direct dem im von Rohben’fhen 
Berlage zu Labeck erfchienenen Bericht über die Verhandlungen, 
ſenern cam ge in dem von 8. Pleper herausgegebenen 
"Bermer Gonntagsblatt”, das, wie wir bei biefem Anlaf 
. gegenwärtig feinen zwölften Jahrgang angetres 

ten and jept durch eine monatliche Beilage, welche unter bem 
ie „Riterarifcher Wegmweifer” regelmäßige zufammenfaffenbe 
Ucericten ber deutſchen ſowie Winfe über bie hauptſächlich⸗ 
hen fremden Literaturen, Keitifen, Notizen und Buchhänblers 
Urin enthalten foll, ene Erweiterung erhalten hat. 9. A. 
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Reue biographifche uud culturhiſtoriſche Schriften. | ein fehr verſchiedener Wert zu. Ohne weitere Einlel- 
1. Karl seo Bonftetten. Ein ſchweizeriſches Zeit» und Lebens: : fung fei unter ſolchen Umſtänden auf eine jede ber ge: 
bil. Rah den Duellen dargefellt von Karl Morell. nannten Griheinungen eingegangen. 
Bireapar, Lücke. 1861. 8. 1 Thir. 15 Nor. n 


2 Geiammelte Schriften von Johannes Schuler. Nebſt er = 
einem kurzen Lebensabriffe des Verftorbenen. Herausgegeben | Das Bug von Karl Morell Über Karl von Bon: 


sen funen Freunden. Imnebru@, Wagner. 1861. Gr. 8, , fetten, welches mir als das erfte an die Spitze der Reihe 
1 Wir. 10 Ror. geftellt Haben, ift eine hoöͤchſt beachtungs- und empfehlung 
3%. Seihnachten, Urfprünge, Bräuche und Überglauben. Ein werthe Gpecialmonographie, bie ſich mit den politiihen 
Zeirag zur Gefehichte der hriflihen Kirche und des beuts | umd eulturgefhichtlichen Zufänden ver Schweiz zu Ende 


Men Ba, — Eaffel. Berlin, Rauh. 1862. des vorigen und zu Anfang des laufenden Jahrhunderts 


4 Üeten und ausgewählte Schriften der Väter und Begründer ' in einer ebenfo gründlichen und gebiegenen, als anfpre= 
ir Intherifchen Kirche. She von I. Hartmann, enden und interefjanten Weife beſchäftigt. Der Werth 
tehnerdt, 6. Schmidt, RW. Th. Schneider, Vogt, ver Arbeit reditfertigt ein genaueres Eingehen auf ihren 
6. Ublhorn. ingeleitet von K. I. Nitz ſch. Dritter Inhalt. = 


Theil: i il: Pi f 
eg ee re t Der eigentlichen Biographie Bonftetten’8 geht eine 
1861. ®r. 8. 2 Thle. 15 Nor. überaus frifh und farbig gehaltene Einleitung „Volt und 
5. Ms Manutius und feine Zeitgenofien in Italien und , Staat im 18. Jahrhundert” voraus, die geradezu als ein 
derihland. Bon Julius Shüd. Im Anhange: Die ; Mufter einer Hiftoriigen Ginleitung gerühmt werden kann. 
ein a. aus nn igrem Ende. Berlin, Dümmler, | gi der Aufſchrift Hätte vielleicht Hinzugefügt werben fol- 
6. Geranfen und Ausfprüde U. B. Limberg's. Nebſt einem | lem „in ber Schweiz", denn nur die dortigen Zuflände 
Lrbensabriffe des Berewigten. Herausgegeben von &.Schlüs werben in den Kreis der Betrachtung gezogen. Werfen 
ver und 8. Mich aelis. Münfter, Theiffing. 1861. Gr. 8. | wir einen Blick auf bie äußere politifhe Geftaltung ver 
A —— are ’ r Schweiz im 18. Jahrhundert, fo erbliden wir eine Maſſe 
i. E 
— —— gie 5* Heiner Staaten, bie fich zu einem ziemlich loſen Staaten: 
Ueberfievelung nach Halle, namentlich der mit Friedrich und | bunde vereinigt Haben, einem Gonglomerate, dad bie 
* Bithelm Schlegel. Zum Druck vorbereitet von mannichfachſten politiſchen Formen aufwies, von der Mon⸗ 
8. Jonas und nach befien Tode herausgegeben von W, Dils | ardie ver geiftlien Fürſtenthümer bis zu der abfoluten 
!hen. Berlin, ©. Reimer. 1861. &r. 8. 1Thlr. 26 Ngr. Demokratie ver kleinen Bergcantone, ein buntes Ganzes, 
., Bir haben uns an biefer Stelle ſchon mehrfach dar⸗ ; deffen Theile weniger dur Eräftige politiſche Bindemittel 
über ausgeſprochen, daß äußere Rückſichten den Verihtere als dur die Gemeinfamfeit ver Intereffen, das Gefühl 
fatter öfterd nöthigen, in ein und vemfelben Artifel Bü- | der innern Zufammengehörigfeit verbunden waren, ein 
er zu beſprechen, denen eine innere Verwandtſchaft nicht Gefühl, welches die ſchroffſten religiöfen und politifchen 
"er kaam zuerkannt werben kann. Auch heute befinden | Spaltungen nicht aufzuheben vermochte. Im großen 
dir und in einer ſolchen Situation. Die Schriften, welche und ganzen liefen fi zwei Hauptrichtungen unterfcheiden: 
md vorliegen, gehören den verfchiedenften Gebieten der | Demofratien, wo die Gefammtheit der Lanbleute, und 
filorifhen Literatur an; je verfegen und in die verſchie- Ariftofratien, wo nur ein Theil der Vürger die Sou— 
denſten Zeitalter; es fommt ferner ven einzelnen Arbeiten | veränetät befaß und ausübte. Im wefentlichen war 
1864. 6. 14 





aber die Ariftofratie die herrſchende Form des öffentlichen 
Lebens jener Zeit, da auch die demofratifhen Bauern der 
Meinen Gantone ed nicht verfhmähten, Unterthanen zu 
beſitzen und viefelben durch frei aus ihrer Mitte gewählte 
Zandvögte regieren zu laffen. Morell gibt ©. 7 eine Schik 
derung der Volksgemeinde in einem dieſer Meinern demo⸗ 
kratiſchen Gantone; wir wollen die hübſche Skizze als 
Stilprobe des Autors hierherfegen: 


Don allen Seiten flrömen die Landleute am beitimmten 
Sonntag in einen und größern Scharen ſchweigfam oder in 
ernten Gefpräcdhen über die Angelegenheiten des Baterlandes, 
jeber den Degen — das Zeichen der Wehrs und Ehrenhaftige 
feit — in ber Hand, nad) dem Berfammlungsorte, wo ein ein⸗ 
faches Bretergerüft die Landesväter aufnimmt, welche in ſchlich⸗ 
ten, ſchwarzen Mänteln unter dem Bortritt von Trommlern und 
Pfeifern durch die ehrerbietig ſchweigenden Volfsmaflen hinziehen. 
Weit dehnt eine Linde ihre friſchbelaubten Aeſte über die amnd: 
lofe Tribüne, die einzig mit dem Schwerte, dem Symbol ber 
öffentlichen Gewalt, geziert if. Bon hier herab leitet der Lands 
ammann bie bald ruhig horchende, bald ſtürmiſch wogende Menge, 
ohne andere Hülfsmittel als jene, welche ihm fein perfönliches 
Anfehen und ber orbnungsliebende Sinn des Volfs bieten, um 
nad) vollbradhter Handlung die jauchzenden Scharen wieder nad 
der Heimat zu entlafen. Löft fih der Souverän wieder in feine 
taufend Beftandtheile auf, fo bleibt doch das von ihm befchlofs 
fene Gefeg, und wehe der frevelnden Hand, die es wagen follte, 
einen derartigen Befchluß auf andere als durch das Geſetz vors 
gefchriebene Weife befeitigen zu wollen. 


Die gleiche Lebendigkeit und Friſche, wie fie in poli— 
tiſcher Hinfiht unter dieſen Landleuten fi offenbarte, gab 
fi auch in ihrem gefellihaftlihen Leben fund. Noch 
heute zeugen eine Menge von Spielen, Sitten und Ge: 
bräuden von dem frohfräftigen Wefen dieſer Hirtenvölfer 
in Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Appenzell, Glarus. 
Mit befonderer Vorliebe verweilt Morell in diefer Bartie 
bei dem fogenannten Kiltgang: 


Wie fo mandjes Gute und Schöne nur bazu in der Welt 
zu fein ſcheint, damit Selbſtſucht und Gemeinheit Misbrauch 
damit treiben, fo ift dies auch beim Kiltgang ber Tall. Aller 
dings bleiben auch hier einzelne Roheiten nicht aus, die aber 
dod nur im Taumel der Leidenfchaft ihren Grund hatten und 
darum noch immer einen eblern Charakter befigen, als jene raf⸗ 
finirten Bosheiten, bie in glatten, Taltberechneten Worten einem 
verborbenen Herzen entipringen und zu ben rohen Derbheiten 
der Kiltbuben ſich verhalten, wie feines Gift zu einem plumpen 
Fauſtſchlag. Uebrigens ift es intereffant, zu fehen, wie bie 
ruhige Gefegmäßigfeit des Lebens dieſer Aelpler auch auf diefem 
Gebiete fi kundgibt. Der Kiltgang, wie alle Gebräuche der 
fogenannten Nahtbuben, beruhen 9 ganz beſtimmten Geſetzen, 
deren weſentliche Beſtimmungen in verſchiedenen Formen fi 
überall wiederholen und in ihrer Geſammtheit einen eigentlichen 
Chrencoder der männlichen Jugend einer Gemeinde bilden. Der 
Kiltgang felber befteht im wefentlichen darin, daß mehrere junge 
Burſche des Nachts aufbrechen und das Haus eines Bauern ums 
zingeln, von dem fie wiflen, baß er eine hübfche Tochter hat. 
Dbwol alle Türen offen fliehen und jeder Vater es für die größte 
Beleidigung hielte, wenn feine Tochter nicht befucht würde, ver⸗ 
langen body die Gefege des Kiltgangs, dab die Burfche ihren 
Weg über die Scheiterbeige nehmen, bie gewohnheitsgemäß ges 
wöhnlich unter ben Fenſtern der Gefeierten fih befindet. @iner 
von ihnen klettert hinauf, lispelt einige Spruͤche her, bis das 
Mädchen am enter erfcheint und dieſes behutfam öffnet. Nun 
klettern auch die andern Burfche hinauf und fchleichen durch das 
Fenſter in das Schlafgemach, wo fie von dem Mädchen mit 
einem @läschen Kirſchwaſſer und etwas Badwerk bewirthet wers 
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den. So wird eine Zeit lang geplaubert, wobei das Mäbcen 
nicht ermangelt, dem von ihr Bevorzugten ihre Neigung auf 
liebliche Weife merfen zu laflen. Bald ift es ein Straͤußchen 
oder ein Geſchenk, ein fogenanntes Faſtenbüeli u. f. w., das der 
Beglüdte als Zeichen der Gunſt feiner Geliebten empfängt, waͤh⸗ 
rend bie andern fih willig in bie Rolle der bloßen Begleiter 
fügen. Wird doc; jedem bei dem Befuche feines Mädchens vie 
gleiche Aufmerkfamfeit bewiefen. Bald-zieht die muntere Schat 
wieder ab und ſtimmt nach einiger Entfernung ein helles Jauch⸗ 
en an, während das Mädchen noch lange finnend unter dem 
enfter ruht und horcht, wie die Stimme bes Geliebten, die fie , 
aus alfen heraushört, allmaͤhlich in der Berne verklingt. 

Ein ungleih weniger erfreuliches Bild fpringt von der 
Xeinwand, auf welcher Morell die Zuftände ver ariflo: 
kratiſchen Gantone zeichnet, der eigentlichen Träger de 
politiſchen und geſellſchaftlichen Charakters ver Schweiz im 
18. Jahrhundert. Zu jener Zeit ift die Einfachheit der 
Sitten früherer Zeiten in diefen Gantonen längft vor: 
über; reichere Lebensformen, höhere Gulturzuftände tretm 
auf, daneben aber auch größere Verderbniß und tiefe 
Geſunkenheit des politifhen, oft aud des focialen Lebens. 
Es ſchieden fi dieſe Ariftofratien in die Familienariſto⸗ 
Eratien Bern, Luzern, Freiburg, Solothurn, und in die 
Stäbteariftofratien Zürih, Bafel, Schaffhaufen, Genf und 
St.Gallen. Der Hauptunterſchied zwiſchen beiden be: 
fand darin, daß bei den erflern die Souveränetät in ven 
Händen einer gewiflen Anzahl von Familien lag, die alle 
Aemter aus ihrer Mitte befegten, während in den Stäbe: 
ariftofratien die Geſammtbürgerſchaft, wie fie politifg in 
Zünfte eingetheilt war, die oberfte Gewalt ausübte. Die 
Folge davon war, daß durch Anfehen und Beſitz mädtig 
gewordene Familien den größten Theil der Gewalt an fd 
riſſen, um deren Öfonomifhe Vortheile ausbeuten zu 
Eönnen, während in den Stäbteariftofratien die geſchloſſent 
Phalanx der Zünfte der einfeitigen Machtentwidelung ein: 
zelner Geſchlechter immer einen feflen Damm entgegenfegte. 
In allen diefen Ariftofratien war im ganzen wenig freit 
Entwidelung vorhanden, da fowol die ausgebildete ſtarre 
Geſchlechterherrſchaft, als die etwas elaftifchere Städte 
ariftofratie mit der größten Engherzigkeit und Ausſchließ⸗ 
lichkeit ihre Privilegien innerhalb des einmal geſchloſſenen 
Kreiſes zu erhalten fuchten. Doc bewirkte in den Stäbte: 
ariftofratien die erweiterte Theilnahme an der Souverä⸗ 
netät ein größered Maß der Freiheit und infolge defien 
ein etwas regeres, frifheres Leben. Die Bamilienarifte: 
fratie Hatte fih am vollftändigften und mächtigſten in 
Bern, in der Heimat Bonſtetten's, entwickelt. Hier mar 
es den Leuten ded Regiments, begünftigt durch das früh 
eingeſchlichene Selbftergänzungd = und das ausgevehnte 
Wahlreht der Behörben, viel leiter gewejen, ihre Seu⸗ 
veränetätöbeftrebungen zum Giege zu führen, als in den 
Stäbteariftofratien, wo bie geſchloſſene politiſche Phalanr 
der Zünfte der vollen Ausbildung einer Geſchlechtetherr⸗ 
ſchaft Hemmend in den Weg trat. Ein Hauptmiitel ber 
Geſchlechter, ſich allein die Gewalt zu bewahren, war die 
außerorbentlihe Erfämerung der Aufnahme ins Bürger: 
recht, was zur Folge hatte, daß die Zahl der regimentd: 
fähigen Bamilien überaus zufammenfhmolz. Im Jahrı 
1775 faßen zu Bern 132 Mitglieder aus nur zwöll 





99 


Sebletern im jouveränen Rath der Zweihundert. Die 
heraiſche Ariſtokratie war durchaus verfommen; alle Ele— 
mente aeuen, friſchen Lebens wies fie mit ſolcher Conſe— 
aquen; von der Hand, daß fie ſogar die infolge der Zu⸗ 
tuduhme des Edicts von Nantes maſſenweiſe in- bie 
Bat eingewanderten franzöfiihen Emigranten, welde 
ihre Ranufacturen unter ven günftigften Bedingungen 
zerthin zu verpflanzen fuchten, aus dem Grunde wieder 
fortmwies, weil fie den Einfluß fürchtete, den ein reihe 
gewordene Bürgerthum allmählich aud in politifher Hin⸗ 
üst ausüben Fonnte. Die Patricier begnügten- fi eben 
mit ihren eigenen fihern Ginnahmequellen, deren Genuß 
grede feine große Thätigkeit erforberte.e Den Haupt-— 
beñandtheil derſelben bildeten die Aemter, beſonders bie 
Vogieien, von denen einzelne bis 30000 alte Schweizer⸗ 
ftanten jährlich trugen. Eine andere Duelle floß aus 
den reichbeſoldeten Offiziersſtellen in fremden Regimentern. 
Daß fh namentlich das junge Patriciat bei der ſichern 
Ausüht auf eine zukünftige Verſorgung leicht dem trau= 
rigſim Müfiggange ergab, liegt in der Natur der Ver⸗ 
hälmife. Bir lefen ©. 21: 

Eobald die jungen Patricier unter den Händen des Perrus 
ariers weg waren, jo fand man fie zu halben Dutzenden ſchon 
bes Bormittags in ben Arcaden und an den Ausgängen derjels 
ben verfammelt, wo fie miteinander von den Neuigfeiten des 
Tags plawderten und, jeder Frauensperſon ſtarr in das Geficht 
iehen, jeden Borübergehenden bie Muflerung paſſiren liegen, 
dis fie die Stunde des Mittagsmahle nach Haufe rief. Sich 
ait den Geſchaͤften und Grundjägen der Regierung befannt zu 
machen, die Landesgefege, bie vaterländifche Geſchichte, die eids 
gaöfükhen Verhaͤliniſſe und Bünde u. f. w. zu ſtudiren und fi 
te auf ihren fünftigen Beruf ale Gejeggeber und Richter vorzus 
dertiten — das fam ben wenigften in den Sinn. Oft erhielt 
der Unwiſſendſte, Unfittlichfte, Unmwürdigfte durch das Los Aem⸗ 
ter und Vogteien. Je ungeſchickter der neue Lanbvogt war, 
Ko größer war die geheime Freude berer, weldye ihn darum 
u von fi und von ihren Berichten abhängig wußten. 

Beffere Berhältniffe anzubahnen, war die Aufgabe der 
Heleijhen Gefellſchaft, melde im Jahre 1760- gefliftet 
werden, und über deren Tendenzen und Entwickelung 
Anl im Schluß der Einleitung Genaueres mittheilt. 

Bir haben bei diefer Einleitung länger verweilt, ein= 
mal weil ihr Inhalt an fih im Hohen Grabe interefjant, 
auf dad gefchictefle dargeſtellt worden ift, dann aber au 

deshalb, weil dieſe Ausführlickeit und überhebt, ausführ- 
figer bei der eigentlihen Biographie Bonſtetten's zu fein. 
Ifen geſtanden, ſelbſt in ver frifhen, geiftvollen Dar- 
Rllung Morell'g kann und die gefammte Perſonlichkeit 
Donſtetten's kein beſonderes Intereſſe abgewinnen; unſer 
Vaneſſe, welches die Schrift allerdings in feinem gerin— 
gen Grade erweckt bat, haftet nicht bei dem Charakter 
des Mannes, es haftet an der genialm Entwidelung ver 
eigenanig geftalteten und mannichfach verfchlungenen Ver— 
baltnifie, unter denen jener lebte und wirkte, refpective 
nit wirkte, jondern die Arme übereinandergefreuzt den 
; Dingen zujah, und ſich felber vortäuſchte, er hätte wun— 
der mad gethan, wenn er in vertrauten Briefen über die 
Greigniffe philofophifch=fentimentale Phrafen und Refles 
tionen abfegte. Der Biograph verſucht zwar, jehr urban 





und liebenswürdig, feinen Helden von der Geite her in 
Schutz zu nehmen, daß er wiederholt hervorhebt, Bon: 
ftetten Habe nicht zu den Männern der That gehört, die 
mit Fräftigem Willen einen beftimmten Zwed durchzuſetzen 
beftrebt find; durch feine Naturanlagen, wie dur den 
Bang feiner Bildung fei er vielmehr zu einer ruhigen, 
unbefangenen Betrachtung der mädtigen äußern Vorgänge 
geführt worden, melde der Geſchichte feiner Zeit ein fo 
ſcharfes Gepräge aufgedrüdt; allein wir fürdten, daß 
diefe wohlwollende und nachſichtige Beurtheilung eben 


. al8 eine allzu nahfihtige bei den mwenigften Lefern wird 


Eingang finden können. 

Bonftetten machte die gewöhnliche Garriere der berner 
Ariftofraten. Nach beendigten Studien in Genf, mo er 
indeß mehr einem ſchoͤngeiſtigen Dilettantismus gehulpigt 
batte, als ernſten Fach- und Berufsarbeiten, hatte er 
Reifen nah England und Franfreih unternommen und 
war nad) ber Heimkehr 1775 Mitglied de Großen Raths 
geworden. Bier Jahre fpäter gelangte er zu einem Amte; 
ex wurde ald Statthalter nah Rougemont gejandt, mo 
die berniſchen Landvögte des Amtes Saanen rejibirten. 
Ueberaus haraktertifh für die Zuflände jener Zeit ift 
das Geſpräch, welches er vor feiner Abreife mit dem 
Schultheißen von Erlad hatte: 

Guten Tag, mein Eoufin — empfing ihn der Schultheiß —. 
Sept feid Ihr ja Landvogt. Nehmt Platz. Mein Eoufin, ih 
weiß nicht, ob Ihr die üblichen Gebräuche eines Landvogts Fennt. 
Man wird Euch die nöthigen Verzeichnifie ſchicken. Jeder Rathes 
herr erhält jährlich eine gewiffe Anzahl Käfe., Euer Vorgänger 
war aber ein Thor, da er mir immer nur Fleine Käfe geſchickt, 
bie nicht fo viel werth find als die großen. Denft daran, mein 
Goufin, mir recht große zu ſchicken. Abieu, mein lieber Coufin! 
Ich wünfhe Euch glüdlihe Reife. Meine Coufine befindet ſich 
doch wohl? 

Nur ein Jahr dauerte Bonſtetten's Amtszeit, worauf 
er wieder nah Bern zurüdging und fi dort literariſch 
befhäftigte. Seine Schrift „Ueber die Erziehung ber 
bernijhen Patricier” erregte nicht geringes Auffehen, und 
bewirkte, daß ihr Verfaſſer in die Erziehungsfammer ge= 
wählt wurde. Im Sabre 1787 erhielt Bonftetten die 
Landvogtei in Nyon in ver Waadt. Die Auseinander- 
fegung des VBerhältnifjes der Waadt zu Bern bildet, was 
hiſtoriſchen Werth ſowol als frifches, farbiged Colorit der 
Darftellung betrifft, eine Glanzpartie der Monographie; 
wir machen deshalb auf ven betreffenden Abſchnitt beſon⸗ 
ders aufmerffam. Was Bonftetten’3 Verhalten in ver Waadt 
anlangt, fo hätte eben bei diefer Gelegenheit der Bio: 
graph die Pfliht gehabt, gegen feinen Helden ſchwere 
Vorwürfe zu erheben; er unterläßt .cd. Die ruhige Paſ— 
fioität, mit welcher Bonftetten der ungerechten und grau: 
famen Verfolgung einer Bewegung zufah, die er felbft 
auf das birectefte Hervorgerufen und befördert, verlegt 
jedes fittliche Gefühl. Mit einem Worte, Bonftetten 
fpielte fih in der Waadt ald den Liberalen auf, als «8 
aber darauf ankam, den Liberalen gegen die Willfür der 
berner Regierung Schuß zu gewähren, da kreuzte der 
Landoogt feine Arme ruhig übereinander und fah der 
ſchnödeſten Vergewaltigung thatenlos zu. Die Folge der 
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Unthaten, welde von dem berner Patriciat in der Waadt 
geübt wurden, war übrigens ver Einmarſch der franzö— 
ſiſchen Nepublifaner in die Schweiz. Auch dieſem Iegtern 
Acte gegenüber verharrte Bonftetten, ein „Hamlet in ber 
Politik“, in der Rolle des bloßen Zuſchauers; er reflec- 
tirte und plauderte in Briefen über die Greigniffe; in 
diefelben irgend thätig einzugreifen, war er außer Stande, 
Wiffenfhaft, Literatur und Kunft blieben, wie damals, 
fo aud in feinem fpätern langen Leben das Afyl, in 
welches er ſich flüchtete. 


Daß Biographen nur zu oft und zu leicht die Bedeu⸗ 


tung ded Mannes überfhägen, mit vem fie fi beſchäf— 
tigen, davon gibt die unter Nr. 2 genannte Schrift einen 
recht deutlichen Beweis. Gin dünnes Bändchen von kaum 
20 Bogen bringt „Gefammelte Schriften” von Johan= 
ned Schuler und auferdem eine Biographie! Das Map- 
verhältniß ſchon muß auffallen. ine nähere Bekannt: 
ſchaft mit dem Bude führt denn auch zu der Einſicht, 
daß diefen „Befammelten Schriften‘ lediglich eine private, 
hoͤchſtens eine locale Beveutung zufommt. Für Tirol und 
fpeciell für Innsbrud mag Schuler eine Perſönlichkeit 
gewefen fein, die durch ihre praftifche Wirkfamkeit ge= 
wiffe Verdienſte fih erworben bat; aus der Biographie 
ſtellt fi dies Refultat unzweifelhaft feſt, wenngleich wir. 
Teineöwegs, wie es die „befreundeten Biographen thun, 
irgendeinen Werth auf die Maffe der Zeugniffe, Briefe 
und Documente legen, welde irgendein Verwaltungs⸗ 
beamter oder irgendeine Privatgefellfhaft Schuler ausge⸗ 
ftellt haben, um ihm für irgend geleiftete Dienjte zu 
danken: Es macht einen mehr ald komiſchen Ginprud, 
wenn die Biographen und am ingange ein Gedicht mit— 
theilen, in melden nah dem Tode Schuler's Gott an= 
gefeht wird, „er möge das verwaifte Vaterland ſchützen“, 
und wenn man dann im Folgenden, nad den Verbienften 
des „Vaters des Vaterlandes“ fuhend, eine Menge von 
Zeugniffen vorfindet, in denen Schuler befcheinigt wird, 
er habe bei einer Theatervorftellung , die zum Beſten ver Ar⸗ 
men arrangirt worden, trefflih mitgewirkt, oder er habe 
jahrelang als Mitglied einer Reffource fi innerhalb der 
Geſellſchaft fehr beliebt gemacht u. dgl. m. Wenn aber 
"vollends die Verfaffer auch auf die fhriftftelleriihe Bes 
deutung ihres verflorbenen Freundes Werth legen, und 
zwar einen übertrieben hohen Werth, fo beruht das Ur⸗ 
theil auf völliger Kritiklofigkeit. 

Das Buch zerfällt in zwei Theile, von denen der erfle 
einen Lebensabriß Schuler’ enthält. Wir entnehmen 
demfelben behufs Vorſtellung ded Mannes bei unfern 
Lefern ein paar Notizen, natürlih ohne Anflug an die 
präconifivende Tendenz der Verfaſſer. Johannes Schuler, 
Sohn eines Profefjord zu Innsbrud, war am 11. De: 
sember 1800 geboren. Die Vorbereitung zur Univerfität 
Hatte er in Salzburg erhalten; in Wien follte er die 
Rechte ſtudiren. Schaufpieler und Theater Hatten für ven 
jungen Stubenten mehr Reiz ald das todte Jus; mit 
völlig zerrütteter Geſundheit und dem Entſchluß, Moͤnch 
zu werben, kehrte er 1822 nad Innsbruck zurück. Die 








Biographie ift für diefe Zeit überaus dürftig; fehr falſche, 
ſehr verkehrte Bedenken ſcheinen die Herren abgehalten 
zu haben, von einer wilddurchſchwärmten Jugend offen 
herauszuſprechen. Mit der Wiederkehr der Gefunbheit 
ſchwand übrigens bei Schuler das Cchauffement für Elfter 
lihe Einjamkeit; er verließ mit Genehmigung des Vaters 
das Klofter, in welches er ſich wirklich begeben hatte. 
Mach beendigten juridifhen Studien graduirte er in Padua. 
Seine Beftrebungen auf Erlangung einer Profeflur ſchei⸗ 
texten; 1831 erhielt er die ſtändiſche Archivarftelle in 
Innsbrud. Daneben wurde von ihm ein belletriſtiſches 
Blatt „Der Tirolerbote“ revigirt. Im Jahre 1848 fo: 
mol für die Paulskirche nad Frankfurt als für die tiro: ' 
ler Provinzialftände ald Abgeoroneter gewählt, ſaß er in 
beiden Verfammlungen, und eben in biefe feine parlas 
mentarifhe Tätigkeit fegen wir feine Verdienſte. Muth, 
Befonnenheit, Mäßigung und, was fein engered Vater— 
land angeht, eine große und umfaflende Kenntniß der 
Öffentlichen Zuſtände und der Bedürfniſſe des Landes 
laffen jih Schuler nicht abfprehen. Im Jahre 1849 
wurde er zum Profeffor der Rechtsphiloſophie an ver 
Univerjität Innsbruck befördert; in dieſer Stellung if 
er bis zu feinem Tode verblieben, den Männern des herr: 
ſchenden Syftems ald Liberale misliebig und verbädtiz. 

Der zweite Theil des Buchs bringt in drei Abfchnitten: 
„Poetiſches“, „Kritiſches““, „Politiſches“, die fchriftftelle: 
riſchen Arbeiten des Profeſſors. Die poetiſche Begabung 
müſſen wir demſelben jo beſtimmt und entſchieden als 
nur immer möglich abſprechen; die vier kleinen Novellen, 
menn der Name für eine bloße Permutation des Alpha: 
bets gebraucht werben darf, befunden nicht ſowol das 
Borhandenfein, ald ven abfoluten Mangel jeder eigenen 
dichteriſchen Befähigung. Angelefene Reminifcenzen wer: 
den in einer Gompofition, die eben Feine Compoſition 
ift, aneinandergereiht: das ift alles. Im Mordveutid: 
land wenigftend würbe das armfeligfie Wochenblätichen 
der Eleinften Stadt ſchwerlich die Stirn bejigen, ber 
gleihen Sachen in feinem Feuilleton den Leſern ald No: 
vellen zu bieten. Ebenſo wenig fönnen wir Schuler nad 
den vier mitgetheilten kritiſchen Beiträgen kritiſches Ver 
mögen zuerfennen. Der charakteriſtiſche Grundzug feined 
Weſens ift ein gewiſſes reichlihes Wohlwollen, welches ih 
zu einer Elaren und beftimmten Schärfe des Urtheils nicht 
zu erheben vermag. Auch fehlt Schuler ganz und gat 
die philofophifhe Schule und Durdbildung, ohne welde 
ein Kritiker eben eine abfolute Unmoͤglichkeit bleibt. Die 
Summe ber angelefenen Kenntniffe, melde Schuler, wie 
aus biefen vier Arrikeln bervorgeht, wirklich beſaß, kann 
allein für die kritiſche Thätigkeit nicht ausreichen. In 
den beiden politifhen Abhandlungen endlich wird jeder 
unbefangene Lefer fofort die Weite des Blicks vermiſſen, 
die denn doc einem Staatdmanne eigen fein muß; Schu: 
ler nimmt in dieſen Arbeiten ven partitulariftifchen Stand: 
punft eines liberalen Tiroler ein: ein Stanppunft, für 
welden außerhalb ver Landesgrenzen faum ein Verſtändniß 
vorausgeſetzt werben darf. 
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Das dürfte denn doch wol heute als eine ſehr beredh: 
tigte Forderung allgemein anerkannt fein, daß derjenige, 
melder fh mit fehriftftellerifhen Arbeiten an die Oeffent⸗ 
lihteit wendet, im Stande iſt, feine Gedanken dem Lefer- 
freife in einer genießbaren Form zu vermitteln. Die 
Zeiten find gegenwärtig für immer vorüber, wo ber afa= 
temifhe Zunfthohmuth ein gelehrted formlojes Chaos in 
Die Brefie geben durfte. Die Bildung in unfern Tagen 
iR allgemeiner geworden und mehr in bie Maffen ges 
vrangen; den Afthetifchen Anforderungen, welde an die 
gifige Production geftellt werden, muß genügt werben, 
rill anderd der Autor auch nur auf Beachtung reinen. 
Dir große Mehrzahl der Schriftfteller ver Gegenwart hat 
dei Berhältnig auch vollfommen begriffen; daß es aber 
no immer einzelne Nachzügler jener alten und aus 
geehten Manier, die wir angebeutet haben, gibt, beweift 
Baulus Cafſel mit feiner Monographie über „Weih⸗ 
aabıen, Urfprünge, Bräuche und Aberglauben” (Mr. 3). 
Bir geſtehen, es iſt und feit langem fein Bud zu Ge⸗ 
Üht gelommen, das in Bezug auf Darflellung und Com: 
voftion fo antiquirt wie biefe Schrift geweien wäre. 
Derartige Arbeiten lefen zu müffen, ift für einen Recen⸗ 
jenten eine harte Aufgabe. Daß zwiſchen Tert und No: 
im ein Unterſchied, daß Gleichartiges bei dem Gleicharti— 
gen, Verwandtes bei dem Verwandten behandelt werben 
uf, dag ewige Wieverholungen und ſchleppende Breite 
zu vermeiden, daß mit einem bloßen Anhäufen und 
Durcheinanderwũrfein des Materials niemand gedient fein 
fann, davon fcheint der Verfaſſer Feine Ahnung zu be: 
fyen. Beſtenfalls hat er eine Excerptenſammlung, aber 
kin Ronographie über Weihnachten geliefert. Es kommt 
ein preiter Umſtand hinzu, den ihm die Kritik zum Vor— 
euf machen muß: der einfeitige und anmaßenbe theolo⸗ 
giſhe Standpunkt, von dem auß er an fein Unternehmen 
hereagetteten if. Mit einer Naivetät, von ber man 
nik weiß, ob man diefelbe verlachen, ob man fi über 
Re deurießen ſoll, behauptet der Projeflor: „Was nit 
a den Geift des ewigen Lebens gegründet ift, es mag 
beißen, wie es wolle, ift fabenfcheinig und zwecklos.“ 
Dr craſſe Anmaßung des Satzes tritt um fo greller her 
t, wenn man auf Zufammenhang und Anwendung des 
Sthes ſieht. Paulus Caſſel nämlich erbreiftet fi, mit 
tn Worten gegen Jakob Grimm und feine Schule zu 
volmifien. Wenn die Könige arbeiten, haben vie Kärrner 
zu um! Mit feiner „Deutfhen Mythologie” hat Grimm 
a Werk der Nation geſchenkt, von dem das exegi mo- 
Mimentum gilt; dem Herrn Profeffor ver Theologie Pau⸗ 
\ab Caſſel, der Denn doc durch feine eigene Monographie 
ud dem blödeften Auge ar macht, daß er zwar eine 
genik hamfterartige Befähigung beflgt, Kraut, Frucht, 
Epre, dürres Reiſig und vergleichen Dinge mehr zufam: 

werzufäleppen, der aber fonft für nichts Blick oder Vers 

iß hat, was über fein eng begrenztes theologiſches 
Gebiet hinausreicht, dem Herrn Paulus Gaffel iſt bie Ar 
beit des Meiſters eine ungenügenbe. Und weshalb? Grimm 
bat die Bibel ignoriert, nicht dem chriſtlichen Kirchenjahr 
und feinem Gottesienfte fih angeſchloſſen. Im der Ten⸗ 








denz, Spuren alten Heidenthums zu finden, habe er „viele 
Braͤuche und Aberglauben, die das chriſtliche Volk auch 
in Bezug zu feinen Heiligthümern übte, für ſolche ges 
halten“. . 


Wir ſprachen von der ungenießbaren, wüften Darſtel⸗ 
lung, in welder ſich der Verfaſſer gefällt. Hier ein bes 
liebiger Beleg. Es fei die Stelle ©. 138 heraudgegriffen; 
der DVerfaffer will erlären, woher die Sitte der Weih— 
nachtsbäume. Wir ſchicken dieſe feine Abſicht ausdrücklich 
voraus, denn wir glauben, es dürfte den meiſten Leſern, 
wenn fie den Paſſus geleſen Haben, ergehen, wie ung, 
daß man ſich nämlih die Augen reiht und verwundert 
fragt, was das Ganze fol. Die Stelle lautet: 


Mit dem deutfchen Weihnachten if feit uralter Zeit ein 
lieblicher Brauch verbunden. Am Abend des 24. December — 
wenn bie Nacht fich fenft, in welcher die Geburt des Herrn ges 
feiert wird — ſteckt die chriſtliche Familie die Lichter an ihrem 
Weihnachtebaume an. An einer Tannenkrone hängen durch 
Zweige und Radeln lodend die rothen Aepfel; der grüne Baum 
trägt ben glänzenden Augen, bie fih um ihn verfammeln, Lid: 
ter und Früchte. Im winterlicher Dürre flrahlt er ein Bild des 
Lichts und der Friſche. Nur in der germanifchen Natur, bie 
durch wilde Schönheit ihrer Wälder von dem cultivirten Gallien 
und Italien noch abſtach, als die chriflliche Lehre fchon ihre 
Berge und Flüſſe überflieg, nahm der Weihnachtsgedanfe ein 
ſolches Bild an. Aber über ganz Deutfchland iſt es verbreitet. 
Nicht blos im Norden und feit der proteflantifchen Zeit. Man 
zeigt noch das Bild, in (!) welchem Luther mit feinen Kindern 
um den Weihnachtsbaum ſteht. Die Vorſtellung beruht gewiß 
auf alter Tradition. Die fächfifchen Reformatoren haben nicht 
leichthin fchöne Bräuche verbannt, welche Weit und Haus er- 
frenten. Man fieht Melanchthon die Freude an, mit welcher 
er Eamerarius 1524 von dem Königfpiel erzählt, das er nach 
alter Weife am Dreifönigstag mit den Kindern gefpielt. Preis 
lich war der Gedanke folder Spiele auch den gelehrten Theolos 

ven pft abhanden gefommen. Um wie viel mehr dem Bolfe, das 

ka mit ihnen mehr, als es nöthig und ber Feſterbauung würdig 
war, beichäftigte. Daher fagt im 17. Jahrhundert der gelehrte 
Dannhauer in Strasburg mit Net, unter andern Lappalien, 
damit man die alte Weihnachtszeit oft mehr als mit Gottes 
Wort begeht, if auch der Weihnachtsbaum oder Tannenbaum, 
den man zu Haufe aufrichtet, benfelben mit Puppen und Zuder 
behängt und ihn hernach fehütteln und abblümen läßt. Wo bie 
Gewohnheit hergefommen, weiß ich nicht; iſt ein Kinderfpiel, doch 
beſſer als andere Phantäfie, ja Abgötterei, fo man mit dem 
Chriſttinde pflegt zu treiben und alfo des Satans Kapelle neben 
die Kirche baut, den Kindern eine ſolche Opinion einbringet, 
daß fie ihre inniglichen Kindergebetlein für dem vermummten 
und vermeinten Ehriftfindlein fat abgöttifchermeis ablegen. Biel 
befier wäre e6, man weihete fie auf den geiftlichen Cebernbaum 
Chriſtum Jeſum. In Eatholifchen Rändern fand dieſer Aufbau 
bes Lichtbaums auch am St.⸗Nikolastage flatt, was fih aus 
feiner natürlichen Verbindung mit dem Weihnachtsfeſt erflärt. 
So erzählt man aus ber fatholifhen Schweiz, daß man bie 
Gaben für die Kinder am Nifolausfeftabend an ein mit Flitter⸗ 
old ausgeziertes oder mit fleinen Wachslichtern verjehenes 
Bäumen hängt. In manchen Begenden fcheint der Brauch 
verfchwunben zu fein, als man, um Waldfrevel zu verhüten, 
Weihnachtsbaͤume, im falzburgifchen Boſchen, aus dem Walde 
au holen, obrigfeitlich verbot. Nur weil man Gaben für die 
Kinder daranhing, auch bie Aepfel, die feine Früchte waren, 
nur von biefen geplündert werben, dachte man ihn als bloße 
Kinderfreude, ſodaß ein erfurter „Allgemeines Wochenblatt für 
Kinder” 1816 aus dem Worte Chriſtbaum ben Kindern ein Raͤth⸗ 
fel aufgab, darin es Heißt: 
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Jahrrlich komm' ich mit himmliſcher Luft, 

Dir zu ergögen die kindliche Bruſt, 

Bringe von Güb und von Weſt und von OR 
Mancerlei Gaben und labende Koft. 


Der grüne Baum, der am Abend ber Geburt bes Weltüber- 
winders neue Aepfel trug, ift ein Bild feiner Gottesthat felbft. 
Es lehren dies bie Er; äblungen, welche in Fatholifchen Ländern 
verbreitet waren von Bäumen, die in ber Weihnachtsnacht plögs 
lich blühten und Aepfel trugen. Chriſtus if der Frühling der 
Belt. Mit ihm iſt die Kraft des Winters und des Todes iu 
der Natur, daran dieſe feit dem Günbenfalle leidet, gebrochen. 
Wenn er geboren wirb, ift alles Leben, Blüte, Gebeihen. Es 
find uralte chriſtliche Gedanken, die die Wiedergeburt der Welt 
in $rühlingebildern feiern. Der Anfang war es, ruft Prubens 
tius, der grünenden Welt, Alles Land, meine ich, war mit 
dichten Blumen bedeckt. In der Syrte rannen Narben und 
Nektar. Don Düften und Honig ftrömen die Belfen. Jeder 
Mund lobe Bott, heißt es in einem alten Hymnus, weil bie 
neue Gabe offenbar wird; von ber Höhe fällt der Thau und 
auf Erben feimt die Blume, deren Duft ung heilt. Solche Ge⸗ 
danfen hat die Legende lebendig gemacht. Sie flellt draſtiſch die 
Erfüllung des Hohenliedes dar, wo es prophetifch heißt, ber 
Winter Ai vorüber, die Blüten laflen fih am Boden fehen, bie 
Beit des Geſangs iſt gefommen, die Stimme ber Turteltaube 
läßt fih im Lande hören. Mit der Geburt Chriſti blühen bie 
Weinberge Engedi. In der Chriſtnacht entfpringen, ging eine 
andere Sage, Rofen am Brunnen des Eliſa. Denn von biefer 
Duelle heißt es im Worte bes Propheten, ich heile diefes Waſ⸗ 
fer, es foll daraus fein Tod mehr entiichen. Es ift berfelbe 
Gedanke, weun font die Erzählung vielfach verbreitet war, daß 
in der Chriſtnacht die Roſe von Jericho blühe, denn die Weiss 
heit wird bei Sirach mit der Rofe von Jericho verglichen. Es 
iſt dieſe Weisheit Chriſtus. Abraham a Sancta Clara gibt alte 
Traditionen wieder, wenn er in einer Predigt jagt, wie Gottes 
Sohn geboren.... ba haben fich fehr viele Wunderdinge zuge 
tragen. Erſtlich ift eine unzählbare Anzahl der Engel vom Him⸗ 
mel herabgeitiegen, und das neugeborene goldene göttliche Kind 
mit allerlei lieblichen Gefängen anftatt des Aja Pupeja verehrt. 
Nachmals ift der ziemlich tiefe Schnee in felbiger Gegend augen: 
blicklich verſchwunden und erfchienen die Bäume mit Blüte und 
Blättern, die Erde aber mit den fhönften Blumen bekleidet und 
gleichfam gefhmüdt. In der Chriſtnacht aber und tragen Früchte 
die Aepfelbaͤume. So erzählt Johannes Nidder um 1430, nicht 
weit von Nürrenberg fand ein wunderbarer Baum u. f. w. 


In dem Jargon geht es noch feitenlang fort. Wozu 
indeß den Raum weiter verberben? Das heißt alfo nah 
dem Profeſſor Paulus Caſſel, Hochwürden in Berlin, er= 
Mären, weshalb am Weihnachtsabend ein Tannenbaum 
angezündet wird! Wenn man die Aufgabe dem Unter: 
quartaner Karlchen Mießnick ald Ferienarbeit fiellte, ge— 
wiß, Karlchen Mießnick würde die Aufgabe in der näm⸗ 
lichen glänzenden Weiſe löſen. 

Difficile est, satiram non scribere! Wir werben mit 
dem Citat ohne Schaden für und oder unfere Xefer von 
dem Profeffor ſcheiden koͤnnen. 


Bor mehreren Jahren erfhien in dem Verlage von 
Friderichs in Elberfeld ein bedeutendes kirchenhiſtoriſches 
Werk über die Väter und Begründer der reformirten 
Kirche. Es ift ein fehr glücklicher Gedanke, wenn der 
Berleger fi entfloffen Hat, jenem Unternehmen vie noth⸗ 
imendige Ergänzung in dem „Leben und ausgewählten 
Schriften der Väter und Begründer der Iutheriihen Kirche” 





(Nr. 4) zu geben. Don dieſem legtern Unternehmen lie: 
gen und zwei Theile vor. 

Das Bebürfniß, an den Quellen des Reformationszeitalters 
den eigenen Glauben zu erfrifchen und die evangelifche Kirche 
mit dem urfprünglichen @eifte des Broteftantismus aufs nene zu 
durchdringen, hat ſich als ein allfeitiges erwiefen; es hat fih 
namentlich gezeigt, daß das Zeitalter der Reformation nicht bios 
für Facgelehtte ein literarifches Intereffe darbietet, fondern dap 
deſſen genauere und umfaflendere Kenntnig jedem evangelifcen 
Chriſten, ber ſich ſelbſt Rechenſchaft ablegen will von feinem 
Blauben, ganz unentbehrlich geworden iſt. 

Wir accepticen diefen Sag volltommen, mit welchem bie 
‚Herausgabe des Unternehmens gerechtfertigt wird. Aud 
mit den leitenden Grundfägen, welche bei ber Arbeit die 
maßgebenden fein follen, erklären wir uns durchaus ein 
verflanden. Die Haltung ſoll eine rein hiſtoriſche, ohne 
alle Beimifhung irgendwelcher confeſſionaliſtiſcher Tenden⸗ 
zen ſein; die Art der Darſtellung will ſich populär hal⸗ 
ten, um dad Werk nicht dem Gelehrten und Geiſtlichen 
allein, fondern dem ganzen gebildeten Publitum zugäng: 
ih zu machen. Was dad Aeußerliche angeht, fo berechnet 
fih der Plan der Galerie auf 300 Drudbogen, die an 
acht Theile vertheilt werben follen. Luther‘ wird in zwi 
Theilen von Schneider bearbeitet werben, in je einem 
Tpeile Bugenhagen von Vogt; Dfiander von Lehnert, 
Brenz von Hartmann. An die bereitd vollendeten Theile 
über Melanchthon von Schmidt und über Urban Abe: 
gius von Uhlhorn Enüpfen wir unfere Befprehung. Aui 
den achten Supplementband find die Biographien son 
B. Speratus, I. Jonas, Cruciger, Spengler, Amber, 
Eher, Ehemnig und Chyträus verwiefen worden. - 

Wenn bei diefer Auswahl die Tendenz, daß „verfähnt“, 
nit „zerriffen“ werden foll, vie beſtimmende war, it 
mollen wir gegen diefelbe an fi nichts einwenden; in 
dem. conereten Falle bleibt e8 indeß zu bedauern — und 
mir geben dem Verleger anheim, die Lücke ausfüllen zu 
laffen —, daß der Plan den Illyrier M. Flacius aud⸗ 
fließt. Daß wir weder für die Perfönlichkeit des Ge 
nannten, noch für die von ihm verfochtenen Beftrebun: 
gen die mindefte Sympathie befigen, darüber läßt die 
Kritik wol ſchwerlich einen Zweifel, welche wir in Rr. 32 
d. Bl. f. 1860 über die betreffende Monographie geliefert 
haben, vie in den legten Jahren fi mit jenem Streit 
und Zanktheologen beſchäftigte. Es Tann gewiß nicht 
beſtritten werben, daß Flacius als der heftigſte und rüd: 
ſichtsloſeſte Vorkämpfer der ſtarren Luther'ſchen Wort: 
orthodoxie der lutheriſchen Kirche unendlich geſchadet, ihr 
unendlich vielen Abbruch gethan hat; auf der andern 
Seite aber greift eben dieſe Verſoͤnlichkeit gar gewaltig 
in die Verhältniſſe der lutheriſchen Kirche unmittelbar 
nad dem Tode Luther’s ein; hiſtoriſch gemeſſen, hat ei 
ungleih mehr Bedeutung und Wichtigkeit, als alle bie: 
jenigen Männer, welden der Supplementband des Unter: 
nehmens gewidmet ift. Dazu fommt zweitens, daß di 
Richtung der craffen Intoleranz, des perfönlichen Lieber 
muth8 und ber perſönlichen Selbſtüberſchätzung, wie die 
Richtung von Flacius ausging und vertreten wurde, üt 
allen folgenden Zeiten bis auf die unmittelbare Gegen 


103 


wort herab ihre Ausläufer und Nachtreter gehabt hat, 
had eben diefe ein nicht zu unterſchätzender Factor in ber 
Gntwidelungsgefhichte der lutheriſchen Kirche geworben iſt. 
Ber kann es verfennen, daß ein Hengſtenberg ganz auf 
dem nämlihen Standpunkt fleht, den jener Illyrier einz 
nimm? Wegen diefes entwickelten Verhältniſſes, däucht 
und, dürfte Flacius nicht in der Galerie fehlen. Kerner 
aber jheint uns auch der Fingerzeig aller Beachtung 
wenh, welchen K. I. Nitzſch in der Ginleitung gibt, die 
derjelbe dem ganzen Unternehmen vorausgeſchickt hat, 
daß nämlich wol aud dad Leben einzelner Fürſten des 
Reiormationdzeitalterd Berüdfihtigung verbient hätte. Kür 
den Landgrafen Philipp von Heſſen wenigftend und die bei⸗ 
tm Rurfürften von Sachen, Friedrich den Weiſen und 
debann den Beſtändigen, dürfte die Forderung durchaus 
gerechtfertigt fein. 

Wenden wir uns nach dieſen allgemeinen Mittheilungen 

zu ver Biographie Melanchthon's von C. Schmidt. ALS 
mit die ziemlich umfangreiche Literatur befpraden, melde 
durch vie wette Säcularfeier des Todestags des großen 
Reformatord hervorgerufen wurde, haben wir und des 
Weitern (ia Nr. 47 d. Bl. f. 1860) über die mannich- 
fachen and bedeutenden Schwierigkeiten ausgelaffen, wel 
en gerade eine von höhern Gefihtöpunften aus unter⸗ 
nommene biographifche Arbeit über Melanchthon unter: 
biegt; wir mußten jenen angegogenen Artikel über bie 
bamald erfhienenen Schriften mit dem Refultate fchliegen, 
daB zwar für einzelne Punkte in vem Leben des Refor⸗ 
mators, für einzelne feiner Beziehungen und Leiflungen 
Abtungewerthed geboten worben fei, daß aber ein genüs 
gended Geſammtbild der Thätigkeit Melanchthon's noch 
immer fehle, daß trog jener vielen Schriften feine Bio: 
graphie noch immer ein pium desiderium bleibe. Wir 
geüchen mit Iebhaftem Vergnügen, daß die auch den äußern 
Raumwerhältnifſen nach bedeutende Arbeit von Schmidt 
ad Bud zählt 722 Seiten) den Anforderungen, welde 
kit en den Biographen Melanchthon's ftellen, um vieles 
mehr mtipricht, als auch die relativ befte derjenigen Schrifz 
tem, welche und Anlaß gaben, vie Forderungen zu erhe⸗ 
ben. Es kann der Keiftung von Schmidt zunädft ein 
ſebr forgfältiges und umfaffendes Quellenſtudium nach—- 
gerühmt werden, und zwar, was noch ungleich mehr 
werth fein dürfte, ein auf verſtändiger Kritik beruhendes 
Queilenſtudium. Sodann iſt der Verfaſſer redlich bemüht, 
den Menſchen wie den Verhältniſſen, über welche er zu 
ſprechen Hat, nad) allen Seiten Hin möglichſt gerecht zu 
werben; ex halt ſich durchaus frei von jeder Parteinahme, 
tie über das Gebotene und Grlaubte hinausgeht. Bel 
bet Sruppirung und Bertheilung des behandelten Ma= 
terialt hat gleichfalls eine verſtändige Ueberlegung gewal⸗ 
tet; m Summa, eine ehrliche, fleißige, praktiſch brauch⸗ 
bate Arbeit liegt vor uns, welche ihrem Zweck vollkom⸗ 
wen entfpricht, dad Verſtändniß Melanchthon's nicht fo: 
teol den beamteten Theologen, ald der ganzen Gemeinde 
{u vermitteln. 

Die Borzüge, melde wir dem Bude anerkennen, find 

jewiß bedeutſam und meientlih. Ginen Punkt jedoch 





tönnen wir nit mit Stillſchweigen übergehen, ein Um 
fand, ver bei unferer Würdigung des Werks in bie 
Wage fällt: die Objectivität, deren fih Schmidt befleißigt, 
iſt und läßt fühl und kalt. Es fehlt feiner Darftellung 
Wärme und Schwung, Leben und Golorit. Diefe un: 
unterbrocpene leidenſchaftsloſe Ruhe, mit welder ver Ber- 
faffer Großes und Kleines, Hohes und Niederes, Wich⸗ 
tiges und Untergeordnetes immer im gleichmäßigen Ton: 
fall erdrtert, erzeugt nothwendig bei dem Leſer dad Ge— 
fühl einer einförmigen Monotonie. 

Auf eine fpecielle Inhaltsrelation einer fo umfang- 
reihen Schrift koͤnnen wir und an dieſer Stelle unmög- 
lid einlaffen: eine Unterlaffung, die übrigens um fo mehr 
gerechtfertigt fein dürfte, ald ber betreffende Gegenftand 
in d. BI. erſt vor zwei Jahren in dem ſchon citirten 
Artikel über die Literatur der Melanhthon= Feier aus: 
reichend behandelt worben iſt. Nur in aller Kürze fei 
der Lefer über das, was ihm geboten wird, orientirt. 
Die ganze Arbeit zerlegt ih in fünf Bücher, von denen 
dad erfte die Jugend» und Bildungsjahre 1497 —1518 
erzählt. Wir fehen in den vier Kapiteln, aus denen das 
Buch fih zufammenfegt, Melanchthon zu Bretten und 
Pforzheim, begleiten ihn nad; Heidelberg und von bort 
nah Tübingen. Das quelienmäßige Material für dieſe 
Vartie der Biographie fließt fpärlih; die geringe und Im 
Vergleich zu den vier andern Büchern ganz unverhältniß- 
mäßige räumliche Ausdehnung des erflen Abſchnitts will 
auf die eben erwähnte Thatſache zurüdgeführt fein. Un— 
gleich detaillirter, breiter, eingehender wird die Darſtel⸗ 
lung ſchon in dem zweiten Buche, die Anfänge der Re⸗ 
formation bis zu der Augsburger Confeſſion 1517—30 
behanvdelnd. Der BVerfafler fondert zwei Abfchnitte. In 
den 17 Kapiteln des erflen wird Melanchthon's Wirk: 
famteit für vie Reformation unter dem Einfluffe Luthers 
geſchildert; in ven 12 Kapiteln des zweiten Abſchnitts 
werben unter der Aufichrift „Selbfländigere Wirkſamkeit 
Melanchthon's“ die Ereigniſſe bi6 zum augsburger Reichs⸗ 
tage eroͤrtert. Wir koͤnnen nur wiederholen, daß Auf⸗ 
faſſung wie Darſtellung von dem eifrigen Beſtreben zei— 
gen, den Dingen wie den Menſchen gerecht zu werden. 
Die politiſchen Verwickelungen freilich in dieſen Luſtren, 
die mannichfachen, intimen Wechſelbezüge jener mit dem 
Gange der Kirchenreformation finden wir von Schmidt 
nicht in der Schärfe und Klarheit begriffen und wieder 
gegeben, wie dies nach Ranke's meifterhaften Unterfuguns 
gen erwartet werben konnte. Es kann aber nienand 
über feinen Schatten fpringen; Schmidt ift Theolog, für 
die rein theologifchen Momente ift fein Verflänpnig und 
fein Intereffe ein ungleich größeres, tieferes, als für die 
biftorifhen Verhältniffe. Und doch Tann und wirb nie: 
mald ein in jeder Beziehung genügended Bild von der 
großartigen Bewegung, deren Schauplag Deutfchland unter 
Karl V. war, von einem Autor gezeichnet werben Eönnen, 
der nicht die politifche Geſchichte dieſes Kaiſers zu der 
Domäne feiner forgfältigften Specialftuvien gemacht hat. 

Daß dritte Buch, die Blütezeit der Neformation von 
der Augdburger Confeſſion bis zu Luther's Tode (1530 
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—46), bildet, von &. 190—448 reichend, ben eigent= 
lien Hauptteil ded Werks von Schmidt. Es zerfällt 
dieſes Buch in ſechs Abſchnitte. Die zwölf Kapitel des er= 
fen Haben die Augsburger Confeſſion zum Vorwurf, und 
bürfte dieſer Gegenſtand von Schmidt in: einer mufter 
gültigen Weiſe feine Erledigung gefunden haben; bie at 
Kapitel des nächſten Abſchnitts berichten von den Ber: 
bandlungen über die Zufammenberufung eines Concils, 
ſowie über Melanchthon's Berufungen nad Frankreich und 
England; die acht Kapitel des dritten Abſchnitts, wenn 
man will, eine Monographie ganz für fi, erörtern bie 
Ausbildung von Melanchthon's Theologie; die ſechs Ka= 
pitel der vierten Abſchnitts knüpfen an Melanchthon's viel: 
feitige Ihätigkeit während der Jahre 1538—40; bie fie= 
ben Kapitel des fünften Abfchnitts geben Auskunft über 
die Religiondgefprädhe von Wormd und Regendburg; in 
den acht Kapiteln endlich des legten Abſchnitts wird über 
die Begebenheiten ver Jahre 1542—46 gehanbelt. 

Das vierte Buch überjchreibt ji „Leidens = und Streit 
jahre, und reiht von 1546—60. Aus dem furz zuvor 
angebeuteten Grunde über die Stellung des Verfaſſers 
zu vein biftorifhen Studien fühlen wir und mit den fünf 
Kapiteln des erſten Abfchnitts, mit feiner Darftellung des 
Schmalkaldiſchen Kriegs wenig einverflanden; für einen Cha: 
rakter wie der Herzog Morig hat Schmidt fein Verſtändniß. 
Auch die Zeiten des augöburger und des leipziger In— 
terimd und die folgenden Begebenheiten bis zu dem augd= 
burger Religiondfrieven, welde in ven funfzehn Kapiteln 
des nächſten Abſchnitts beſprochen werben, erjcheinen uns 
dürftig, infofern man nämlid von der allerdings fehr 
detaillirten Auseinanderfegung ver lediglich theologifhen 
Streitiragen und Händel der Epoche abſieht. Ob übri⸗ 
gend dad große Publitum, auf weldes fi) doch das ge: 
fammte Unternehmen der „Väter und Begründer be: 
rechnet, irgend Sinn für dieſe theologifhen Privatſub⸗ 
tilitäten befigt, erſcheint und entſchieden fraglich: eine Bes 
merfung, bie vielleicht in noch erhöhtem Grade für die 
fieben Kapitel des dritten Abſchnitts zutrifft, welche ſich 
mit Melanchthon's Streitigkeiten über verfchievene Lehren 
beſchäftigen. Wir glauben, «8 gilt von der Sorgfalt und 
dem Fleiße, den Schmidt dieſen berufenen Streit und 
Händeltheologen, wie Flacius, Stancaro u. f. w. gewid⸗ 
met bat, das alte operam et oleam perdidi! Aus ven 
elf Kapiteln des vierten Abſchnitts, der vie Entzweiung 
unter den Proteflanten bis zu Melanchthon's Tode file 
dert, weht ben Lejer eine jehr unerquidlihe Luft an — 
nicht ein Vorwurf für den Berfafler, der aud bier wie 
der nicht feine minutidfe Sorgfalt verleugnet, die Zeit 
ſelbſt mit ihrer Ketzer- und Irrlehrerriedherei, mit dem 
müften Lärmen und Zank und Streit und Hader aller: 
orten bietet des Unerfreulichen viel. 

Das fünfte Buch ſchließlich mit feinen ſechs Kapiteln 
correjpondirt in Betreff feiner geringen Ausbehnung mit 
dem erften; der Verfaffer hängt eine Ueberjiht an: „Mes 
lanchthon als Gelehrter, Theolog und Menſch.“ Uns 
ſcheint, der Nachtrag hätte organifh mit dem Inhalt 
der vorausgegangenen Bücher verſchmolzen werten müflen. 
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Wir kommen jept zu ©. Uhlhorn's Leben des Urba: 
nus Regis. Am noͤrdlichen Ufer des Bodenſees, etwa zwei 
Meilen von Lindau entfernt, liegt der Flecken Argen, der 
Geburtsort des Urbanus Rhegius. Wer vertrauter mit 
der Geſchichte der Reformation ift, weiß, daß die Nad: 
richten über Rhegius bis zu feinem öffentlichen Auftreten 
in Augsburg fo gut wie ganz fehlen; die vortreffliche 
Biographie, melde Uhlhorn über diefen Reformator lie: 
fert, ermöglicht einige Ergänzungen ver dunfeln Partien. 
Nah Uhlhorn iR Nhegius im Mai 1489 geboren. Ter 
deutfche Bamilienname des Mannes iſt ſtreitig. Nah 
einigen hieß er eigentlih König; Uhlhorn ſtellt feſt, das 
der wirkliche Familienname Rieger lautete. Auch mit 
dem Vornamen Urbanus hat es eine befondere Bewant: 
niß. Als das Kind zur Taufe getragen wurbe, hatten 
die Pathen den von den Aeltern beflimmten Namen ver: 
geflen, und ver taufende Priefter, der nicht einmal ven 
‚Heiligennamen des Tags wußte, gab dem Täufling den 
Namen des Heiligen Urbanus, deſſen Tag nahe war. 
Seine erfte Bildung erhielt Rhegius in Lindau; 1508 
wurde er zu Freiburg im Breisgau inferibirt. Hier kam er 
in das Haus des Juriften Zafius, eines eifrigen Huma: 
niften. In Freiburg herrſchte damals ein beſonders re: 
ges wiffenichaftlihes Leben. Das Stubium des Ahegius 
galt zunächſt der Rechtswiſſenſchaft, mit der er jedoch wei: 
tere clajfiiche Studien, Rhetorik und Poeſie, verband. Die 
legtern ſcheinen bei ihm bald die juriftifchen Studien über: 
wogen zu haben. Unter feinen Mitftudenten übte der nad: 
mals jo befannt gewordene Johann Mayr von @d den 
größten Einfluß auf ihn aus. Ed war ſchon 1502 nah 
Breiburg gekommen, hatte zuerft unter Zafius Jurispru: 
benz fludirt, dann fih auf die Theologie gelegt, in der 
ihm 1508 eine Vorlefung übertragen wurde. Bereit? 
bier erfcheint er ganz fo, wie er ſpäter als ber bebeu: 
tendfte Gegner Luther's berühmt worden if. Ed if 
weder originell noch gründlich gelehrt; mehr als nad 
Gründlichkeit hat er von Anfang an nach dem Ruhme einet 
unbeflegbaren Disputators getrachtet. Dazu beſaß er alle 
Eigenſchaften. Er if fharfinnig, weiß die Schmäden tet 
Gegners raſch zu durchſchauen und zu benugen, aber überall 
ift es nicht das Intereffe an der zu Tage zu fördernden Wahr: 
heit, das ihn leitet, ſondern lediglich da8 Intereffe, feinen 
Gegner zu belegen, dur den Sieg zu glänzen. Neben 
Rhegius erſcheint er zu Freiburg als eine glänzende Per: 
ſoͤnlichkeit, die fhon Aufichen erregte, aber hodfahrent 
und herrſchſũchtig. Das konnte Rhegius, in veflen Gha: 
rakter ſich verwandte Seiten vegten, die Durch eine gefün: 
dere Entwickelung fpäter unterbrüdt find, imponirem und 
imponirte ihm wirklich. Eck war als Burſenvorſteher 
in feiner hochfahrenden Weife mit den akademiſchen Be: 
hoͤrden in Gonfliet gerathen; wegen eines ihm fquldge⸗ 
gebenen unerlaubten Ginfluffes auf die Studirenven zu 
Unterfuhung gezogen, traf ihn Hausarreſt. Gr brach 
denſelben und erhielt, durch Peutinger empfohlen, eine 
Profeffur 1510 in Ingolſtadt. Dorthin folgte Rhegind 
dem freunde, nachdem er noh auf ver freiburget 
Univerfität Baccalaureus geworden. Auch in Ingolſtadt if 
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mooneiegend Humanift; er if, mas man damals Port 
nme. Wir befigen aus dieſer Zeit eine ziemlihe An: 
at von feinen Gedichten, die und jeine Perfönlichkeit 
cullih erfennen laffen. Die Eitelfeit, welde bei allen 
Sumaniten, vielleicht mit einziger Ausnahme Ulrich's von 
Hutten, fo widerlich hervortritt, fehlt aud bei Rhegius 
niht. Man erkennt fie aud der Zuft, mit der er von 
den ihm widerfahrenen Ehren redet ebenfo, wie aus dem 
yipegten Ton, mit dem er die Ehren der andern be: 
fprüßt oder befingt. Im Jahre 1517 ward er Magifter 
um bald darauf vermittelte ihm für eine poetiiche Lob⸗ 
bakelei Jakob Spiegel, ver Seeretär des Kaiferd Mar, 
tee Öelanntlih mit der Ertheilung dieſes Titels nicht 
gr, die Würbe eines poeta et orator laureatus. Der 
"aifer feihR übergab ihm Lorberfranz und Ring und er— 
theilte ihn das Recht, auf allen Schulen in ven Bädern 
der Diht: und Redekunſt zu lehren, verlieh ihm über: 
haupt ale Privilegien, Rechte, Ehren, Gnaden und 
Sreigeiten, weiche die kaiſerlichen gefrönten Poeten und 
Dratoren von Rechts wegen oder Herkommens wegen 
genießen, 

Die erbftferien 1518 hatten Rhegius nach Konſtanz 
erfühn. Dort begann er fih eifrig mit theologijchen 
Eimdien zu beihäftigen, denn „ein Priefter ſteht Bott am 
niölen, iR Gott am ähnlichſten“. Im Verfolg dieſer 
Studien fühlte ev ich zu” Luther Hingezogen, doch lag 
ame Hauptſchwierigkeit für ihn darin, daß fein Freund 
Et ver Hauptgegner des wittenberger Reformators war, 
End daj ein Mebertritt zu Luther zugleich einen Bruch 
ma Ed einſchloß. Wie ſchließlich die Auseinanderjegung 


DT AS ging, darüber fehlt jede Nachricht; genug, Rhe— 


gins ging 1520 nach Bafel, um zu promoviren, und er: 
bil, nachdem er fich öffentlid für Luther erklärt, eine 
Serajung nach Augsburg noch in vemfelben Jahre. Augs= 
tar gehörte zu den bedeutendſten Reichsſtädten Deuter 
has, ja in mander Beziehung war jie die erſte von 
m. Reihe Geſchlechterfamilien, unter denen Die Weljer, 
Ne Kellinger, Zangenmantel, Stolzhirſch u. a., vor allın 
dath Keichthum hervorragend die Fugger einen weitbe— 
rübmıen Namen hatten, betriebſame Zünfte, ein leicht— 
eweglicher Haufe von dabrikarbeitern belebten die voik⸗ 
the Start. Ihr Leben ſchildert und Sebaftian Mün- 
7 mit friſchen Barben: „Es find die Einmohner, vorab 
de Weiböbilver von Geftalt ſchön, mir Eſſen und Arin- 
im Eli, in Wandel und Worten prängifd, in Hand⸗ 
tungen geieit, im Geberden ausländiih und von wegen 
Feßen Reichthums viel von ſich haltend.“ Ueppiges Le— 
da, Gitelfeit und Kleiderpracht wird ven Augsburgern 
vorugiweife oft vorgeworfen. In ihren flattlihen, mit 
allem Lurus ausgeſtatteten Häujern hielten die Geſchlech⸗ 
ver prätige Feſte, bei Turnieren und Ritterfpielen ent= 
falteren fe einen Aufmand, der dem Lantadel nicht mög: 
ht war. Die prachtvollen Aufzüge, Tänze und Spiele 
der Gelegenheit des Aufenthalt Kaijer Marımilian’d, ver 
Aupsburg nor allen Stävten liebte und dort gern ver— 
kehrte, lebten noch lange in der Erinnerung. Von ven 
rielen Fremden, melde in ter Gtam verkehrten, neue 
184. 46. 





Moden anzunehmen, waren vie Augeburger ſtets goneigd, 
und. bekimmten dann ihrerſeits die Mode für das übrige 
Deutſchland. 
feinen vornehmen ſtädtiſchen Tone. Als Luther im Deto⸗ 
ber 1518 dorthin zur Disputation mit Cajetan gekommen, 
hatte er von allen Seiten eine überaue freundlicht Auf⸗ 
nahme erfahren; bald nady feiner Abreife war Decolampadlus 
von der Stadt ald Domprebiger berufen worden. Seine 
Thätigkeit ſcheint jedoch kaum eine in weitern KRreifen bee 
deutende geweſen zu fein. Er war noch zu wenig bafe: 
ſtigt und entſchieden, ſelbſt erft im Lernen und Forſchen 
begriffen, zu ſehr noch mit ſich ſelbſt beſchäftigt, um auf 
andere wirken zu koͤnnen. Mir ji ſelbſt unzufrieden, 
ging er ſchon 1520 in dad Klofter der heiligen Brigitta, 
und zu feinem Nadyfolger wurde Rhegius erwähle. Kür 
den leptern war ed ein glängender Ruf, den er, faum 
30 Sabre alt, erhiel. Das Gehalt war für jene Zeit 
ſehr hoch, 200 Goldgulden, der Wirkungskreis hödft be= 
deutſam und angefehen. Seine Wahl konme als:-ein 
Sieg der Evangelifgen angefehen werben, und wurde auch 
in meitern Kreiten fo angeſehen. Indeß machte ſich gerade 
in der Zeit, ald Rhegius nah Augeburg kam, em ern= 
ſter Rüdihlag gegen den Aufſchwung der reformatorifthen 
Bewegung geltend. Die Predigten und Öffentlichen Vor: 
träge, vor allem feine Satiren und andern Schriften fans 
ben zahlreiche Gegner; ein Domherr ſchlug ihm öffentlich 
in der Kirche in das Geficht, und dieſer Vorfall wurde 
die Veranlafjung, daß Rhegius feinen Abſchied befam. 
Nod im December 1521 verließ er Augsburg. Seitdem 
beginnt für ihm eine Zeit der Verfolgung und des Kreu: 
3.8: eine Fügung, welche nad; dem Biographen injofern 
nidt ohne mohlthätige Cinwirkung für Rhegius bleiben 
follte, als vie Kreuzesſchule ihn mehr von jeinen bios 
bumaniftiihen Beſtrebungen lodidfen, ihn tiefer in das 
Evangelium hineintreiben follte. 

Nah manchem Schickſalswechſel wurde Rhegius im 
Auguſt 1524 zum zweiten male nach Augsburg berufſen, 
nit wie fräher anı Dom, ſondern bei den Karmelitern 
zu St. Annen. Die reformatoriihe Partei Hatte in der 
Stadt wieder die Oberhand erlangt. Ale ver Legat Cam⸗ 
peji auf feiner Reiſe zu dem nürnberger Reichstage durch 
Augsburg gekommen, hatte ev Kreuz und Segen über 
rad Volk gethan, aber man achtete ſeines Segen nice 
mehr: „Ein fliegendes Blatt befpriht dad jeltfame Thier, 
das auf den Reichstag nah Nürnberg zieht, geſchickt von 
Nom, zu beihweren dad Teutihlant, Da wird das jelt: 
jame Thier denn weiter bejhrieben. 
Karnüffel, etliche Kagenat, veiter auf einem Eſel, koͤſtlich 
mit Gold beihlagen, hat einen brinnrothen Rock an und 
eine Suprenihüffel auf dem Kopf." Der zweite Auf: 
enthalt des Rhegius in Augsburg dauerte bis 1530. 
Uhlhorn verfolgt die feeljorgerijche mie Die ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit des Mannes bis in das Geringfägigfe und 
Untergeordnetſte; man fieht die Kiebe, die Hingebung, mit 
dec von dem Verfalfer die Materie durhforiht wird. Die 


! temporäre Kinneigung des Rhegius zu Zmwingli hätte viel: 


leicht weniger ſcharf, nicht als ein „eberzang” aufgefaßt, 
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Augeburg galt fo recht für den Sitz pre 


Etliche heißen es 
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nicht als. Nüdkehr zu Luther” feine fpätere definitive 
Eutſcheidung bezeichnet werben follen. Bon einem all⸗ 
gemeinerhn Intereffe if die Partie, welche fih mit dem 
augsburger Reichſstage von 1530 befhäftigt. Am 21. Ja: 
nuar hatte Kaifer Karl ven Reichstag ausgeſchrieben; die 
evangelifgen Zürften waren die erften am Plage, ver 
Kurfürk von Sachſen, die welfiichen Fürſten, ver Herzog 
Ernſt von Lüneburg, der Yanpgrai Philipp von Heffen. 
Der Rath räumte den fremden Theologen in der Beglei- 
tung der Fürſten vie Kanzeln ein, in allen Kirden er: 
iholl Eräftig und laut die ewangelifche Predigt. Die 
Augsburger gingen fleißig zu den fremden PBrebigern, die 
fremden Fürſten zu den einheimiihen in bie Kirche. Lei— 
ver famen aber auch fofort Differenzen zwifchen den Evan⸗ 
gelifhen zu Tage; Rutheraner und Zminglianer gingen 
{darf auseinander. Der Landgtaf und Herzog Ernfl von 
Xüneburg ſuchten zu vermitteln; ver legtere bediente ſich 
dabei des Rhegius, den er previgen gehört und liebge- 
mwonnen hatte. Zu einer Vereinigung Fam es jedoch nicht: 
Uhlhorn ſchreibt von feinem Standpunkte: „Melanchthon 
und Brenz blieben feſt; ihnen ſchien es beſſer, mit weni⸗ 
gen zu bekennen, zu leiden und Gott zu vertrauen, als 
eine falſche Ginheit durch menſchliche Mittel zu gewinnen." 

Am 15. Juni zog der Kaiſer ſelbſt ein mit einer 
Vracht, wie jie felten auf einem Reichstage gefehen war. 
Die anfhaulih und friſch gehaltene Beſchreibung Uhl⸗— 
horn's möge bier eine Stelle finden: 


Schon ber — mußte. es klar machen, daß Karl ale 
Beogt der römifchen Kirche fam. Diefe entfaltete zu feiner Ber 
räßung ihre ganze prunfende Herrlichfeit, der gegenüber bie 
angelifchen als ein Feines, verfchwindendes Häuflein erſchie⸗ 
nen. An ber dechbrücke empfingen die Fürften den Kaifer, ber 
Cardinal⸗Erzbiſchof von Mainz hielt die Begrüßungsrede. Weiter 
in der Nähe der Stadt erwarteten ihn die DBürgermeifler von 
Augsburg, Ulrich Rehlinger und Anton Bymmel, mit vier 
Rathöherren, von denen Peutinger die Anfprache an den Kaifer 
hielt. Stattlich zeigte Bugsbun feine Kriegsmacht; 12 Feld: 
gefchüge auf Rädern, die Büchfenmeifter zur Seite, die Bürger 
in ſchwarzer, zerfehnittener Kleidung, mit Sammtwämfern, die 
Kaufleute afchfarben mit Atlaswämfern und gelben Federn, vier 
Fahnlein Landefnechte in Harniſch und Wehr, zulegt die Reiter, 
die Sdldner grau, die Bürger fchwarz, bie Kaufleute leberfars 
ben, die Fugger'ſchen Dienhleute mit den Hausfarben im Aer⸗ 
mel. Die weite Lechebene bligte im Abendfonnenfchein vom 
Baffenglang und im Schmuck fürſtlicher Pracht. Eine unab- 
fehbare Menge Bolfs aller Nationen drängte fih hier zufam: 
men. Hier fonnte man noch ein Gefühl davon befommen, daß 
der römifche Kaifer der Herr ber Welt war. Unter dem Dons 
nern ber Kanonen, dem Schmettern der Trompeten, dem Wirs 
bel der Trommeln, dem Beläute der Glocken näherte fich ber 
Kaiſer der Stadt. Boran zogen bie Sölöner, die Dienfimannen 
der Bürflen, die augeburgiihen Kriegsleute, dann folgten des 
Kaiſers Edelknaben, fein Hofgefinde, feine Räthe. Zahlreiche 
Trompeter und Pauker fündeten den Mittelpunkt des Zuge an. 
Zuerft das Reich, die Fürſten, die Kurfürften, uumittelbar vor 
dem Kaifer der Kurfürſt von Sachſen als Reihserzmarfchall 
init emtblößtem Schwerte. Der Raifer ſelbſt trat Heute mit ciner 
Vracht auf, die er font nicht lichte; er ritt einen weißen polnis 
fen Hengft, mit goldenem Zeug bevedt. Ihm folgten der 
König Ferdinand und der päpflliche Legat Campegius. Am 
Rothen Thore nahmen ſechs Rathaherren den Kaifer unter einen 
feidenen Traghimmel in den Farben der Stadt, roth, grün und 
weiß. Erſt in der Stadt ſelbſt begrüßte ihn die Kirche, natürs 
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lich nur die römifhe. Der ganze Klerus, die Möndge zogen 
igm entgegen. An ber Bernbartsfapelle empfing ihn der Erz⸗ 
biſchof Chriftopb von Stadion, mit feinen Suffraganen. Yhre 
Knie beugend, flimmten fie die alte Ofterantiphone an, tie ber 
Chor fortführte. Unter einem weißſeidenen Thronhimmel geleis 
teten dann die Domherren zu Unferer Lieben Brauen den Kais 
fer, der einen grünen Zweig in ben Händen trug, in die Dom: 
fire, wo das Tedeum angeftimmt wurde. 

Gleich nad, feinem Einzuge in Augsburg verbot Karl 
allen Gotffövienft ver Cvangeüſchen. Der Rath ver Start 
— „bie Hugen Krämerfeelen”, wie Ofiander zomig an 
Lina ſchreibt — beeilte ſich, dem Befehl zu gehorden, 
Das war der Grund, weshalb Rhegius in vie Dienfte | 
des Herzogs Ernft von Lüneburg trat. Am 26. Auguf 
1530 verließ er Augsburg, indem er fi zunächſt nah 
Koburg zu einem Beſuche bei Luther begab. Es war | 
das erſte mal, daß er mit dem legtern perſoͤnlich zufam: 
mentraf. Der Eindrud, den er mitnahm, war ein mäd: 
tiger. Im September deſſelben Jahres trat er in feinem 
neuen Wirkungdfreis ein. Derfelbe war von jeinem bid- 
herigen verfdieden genug. Dort eine reiche große Han: 
delsſtadt unter einem fhwanfenden Regimente, mit einer 
leicht erregten, radicalen Tendenzen zugänglichen Bevälfe: 
rung, bie an allen Bewegungen mitbeftimmend und han: 
delnd theilnahm, voll Streit und Unruhe; bier ein armet 
Land mit einer fpärlihen Bevölkerung, bie unter fürf- 
lihem Regimente mehr von oben bewegt wurde, als daß 
fie ſelbſt thätig eingriff. Auch mar in der That der 
Wechſel für Rhegius zunädft fein günftiger. Im jeinem 
ganzen Wein, Charakter und Bildungdgange hat er un: 
ftreitig etwas Ariſtokratiſches; es war Natürlih, daß er 
in der Lüneburger Heide, „im äußerftien Norden an den 
Grenzen der Vandalen“, manded von dem vermißte, wa | 
ihm Augsburg geboten. Dafür aber fand er wiederum 
im lüneburgifhen Lande etwas, was ihm das folge Augk: 
burg nicht hatte bieten können, er fand in dem Herzog 
Ernft einen Fürſten, der mit ganzem Herzen dem van: 
gelium anhing, ver feine größere Sorge kannte, als zu 
helfen, daß das Wort Gotted lauter und rein gelehrt 
werde, ber aud in der Pflege des kirchlichen Lebens fei: 
nen Wahlſpruch „dienend verzehre ih mid)” (inserviendo 
consumor) wahr gemacht hat; er fand eine Bevölkerung 
die, wenn fie aud die kirchliche Bewegung nicht aus fh | 
erzeugt hatte, doch Fräftig darin eingegangen war, mad | 
ihr von oben geboten wurde, mit Eifer ergriffen hatte; 
ein Land endlich, in dem bie gereinigte Kirche ſchon bis 
auf einen gewifien Grad feften Beftand und Drganifation | 
gewonnen hatte. 

Was Rhegius für die Kirche und dad Schulmefen des 
lüneburgifhen Landes gewirkt, bilvet ven Inhalt des übri 
gen Theils ver Arbeit von Uhlhorn. Rhegius if fein 
Reformator von der Größe eines Luther oder Zwiugli, 
fein Arbeltöielb if ein Iocal beſchränktes; es liegt auf der 
Hand, daß diefen Thatfahen gegenüber das Intereſſe, 
welches er erwedt, nit mit dem Interefje verglichen wer: ' 
den kann, welded eben jene Männer erregen. Dennod | 
bat es der Verfaſſer verflanden, uns mit voller Theil: ' 
nahme und Spannung an feine weitere Schilverung ve ' 
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lebenslaufs von Rhegius zu feffeln, ja mir möchten be⸗ 
haupıen, daß Uhlhorn's Darftellungsvermögen fih gerade 
ki der Erzählung dieſer particulariftifhen Begebenheiten 
um Berhältniffe noch glänzender bewährt, als in ven 
frühen Partien. Rhegius farb am 23. Mai 1586. 
Unfere Iuhaltsrelation überhebt uns einer breitfpuri= 
ga Auizählung der Verdienſte und Vorzüge, melde Uhl: 
dera'd Wert auszeichnen. 
Lob. Der Berfaffer iſt gewiſſenhaft beftrebt, 


un treu wiederzugeben, was cr in ben mit Sorgfalt ' 


duriorihten Duellen gefunden hat; jede tendenzidfe Nez 
bentüdñcht if ihm fremd. Diefe naive Unbefangenpeit 
ne Darftellung, gehoben durd die lebendige Anſchaulich⸗ 


ki und Friſche, welche ren Erzähler eigen, macht die - 


Eeftüre des Buchs zu einer überaus angenehmen. Man 
fühlt Ab überall angeiproden und befriedigt, nirgends 
wei oder abgeſtoßen. Schwierigkeiten waren bei der 
Arbeit die Fülle zu überwinten; wer in dem Anhange 
ahiglagen will, ver jid namentlich über entlegenere und 
no ungerudte Quellen verbreitet, wird ji davon leicht 
Überzengen innen. 
Stofs befunden vie geichiet angelegte Dispoiltion. 


Rheins in Süddeutſchland, das zweite in ebenfo viel 

Kapitchn beihreibt das Leben des Mannes in Norddeutſch⸗ 

la. Bir jceiden von dem Buche mit ungeiheilter 

Befrierigung. Chaddäus Kan. 
(Der Beſchluß folgt in ver nädfen Lieferung.) 


Defterreih im März 1848. 
Re Böhmen nad Italien. März 1848. Prag, Tempofy. 
1862. ©r. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Beun der Titel dazu dienen fol, in pragnantem Ausprud 
me woglichſt klare Vorſtellung von dem Inhalte des Buchs 
a vermitteln, fo hätte der Verfaſſer der vorliegenden Schrift 

einen unglüclicern wählen können. Läßt uns aud ber 

Wie „März 1848°° abnen, daß wir es nicht mit gewöhnlichen 
um gemüshlichen Reiſeſtizzen zu thun haben, fo find wir doch 
deshalb laum minder überrafcht, hier ſtatt aller perfönlichen Er⸗ 
sbaiffe einen Theil der öfterreichijchen Revolutionsgefchichte von 
1848 in Berkalt dreicr hiſtoriſcher Gemälde; „Der 11. März 
Mm Bay”, „Der 13. März in Bien” und „Der Abfall von Ve⸗ 
aedig im März 1848°, zu entdeden. 

_ Der Berfafler (©. von ©.) will weder Memoiren im frans 
sfiden Stite fchreiben, in denen die Perfönlichfeit des Echrift: 
Kellers überall felbfgefällig in ben Vordergrund tritt, noch eine 
Reike von Bildern & la Hadländer (den der Verfafler, wol 
feiner ößerreichifchen Sympathien wegen, befonders hochzus 
üelien ſcheint), fondern hat, „feine eigenen Erlebniſſe völlig beis 
*ielafend, Die gefammelten Erfahrungen nur als linterlage 
Sauft, worauf er die Umrifie jeines Gemäldes entwarf, die 
twpfangenen Eindrüde gleich Barben auf die Palette legenp, 
xomit er es ausführte”. Er hat ſich bemüht, „in Zeiten von 
Ray und Aufregung mit Haft ergriffene Wahrnehmungen in 
ruhigen Tagen durch die Erlebnifie anderer Schidialsgenofien 
zu berichugen. mit den Offenbarungen einer allmählich anwachſen⸗ 
’en Literatur zufammenzuhalten und die aus den verſchiedenſten 
Sxcllen geſchoͤpften Nachrichten zu einem ineinanbergreifenden 
Sanzen zu gefalten‘, von dem er überzeugt iR, „daß es feine 
Nebende Stelle in den Annalen ver Völfergeichichte zu finden 
ber“. In einem gewifien Sinne wollen wir ihm dies gern 


geben. Et hat ben Verlauf der Märzrevolution in Wien und | der böhmifchen Actionspartei, die zugleich die 


Die Anoronung und Vertheilung ded 
Das | 
erde Bub ſchildert in jieben Kapiteln das Leben des | 





Benebig in möglicher Bollfländigkeit und, foweit dies in eimer 
Detaitfilderung von Ereigniſſen innerhalt großer Städte, von 
denen eine Menge gleichzeitig, häufig ohme Innern oder wenige 
Rene ohne äußern Jufammenbang ftattfinder, möglich if, in los 
giſcher und chronologiſcher Ordnung, wie mit lebendiges öſter⸗ 
reichiſchen ——— geſchildert. So wird feine Schrift 
dem Fänftigen Gefchichtichreiber der Revolution von 1848 ale 
treffliche. faſt durchweg zuverläffige Duelle dienen fönnen. Da⸗ 


5 x ' gegen möchten wir bezweifeln, daß das Buch an ſich wiele Leſer 
Wir haben für daflelbe volles N Ä 


unbefangen ; 


inden werde, trog der erwähnten Borzüge und des ſtets Klaren, 
mweilen glaͤnzenden Stile, bei dem nur eins 
zelne fonderbare dungen und in das claffliche Deutfch wicht 
tecipirte Auedrũcke den Beherreicher errathen laſſen. Abgeſehen 
von dem unerquicklichen Inhalte an und für ſich, zumal wenn 
man das Mägliche @ndergebuiß im Ange hat, liegt in der Dar: 
Rellung einen wirren Durdjeinanders revolurionärer Anftrinte 
etwas nothwendigerweife Unbejriedigendes und Ermüdendes. 
Solche Ungunft des Stoffe fann zwar das Verdienſt des Aus 
toro nicht ſchmaͤlern, wol aber dürfte fle der Verbreitung feines. 
Werfs Eintrag thun. ß 

Das Taciteifche Wort umfehrend, hat der Verfafier feinem 
Buche ale Motto die Worte: „Studio, nec sine ira’, vorgefegt. 
Wäre der Gegenfap wörtlich zu nehmen, fo würde natürlich 
einem mit Parteieifer und Haß gefchriebenen Buche fein großer 
Werth beizulegen fein. Das iſt nicht der Ball: der Berfaffer 
firebt entfchieden nach Unparteilichfeit, wenn auch nicht immer 
mit vollftändigem Erfolge. Warum nun aber dur jenen praͤ⸗ 
tentiöfen Wahlſpruch das Mistrauen des Leſers abfidtlid 
herausjordern? 

Bährend ver wiener Märztage, bei denen der Verfaſſer 
vieleicht felb eine Molle gefpielt bat, fcheint ex von dem Stru⸗ 
del der revolutionären Strömung weiter mit fortgeriffen zu fein, 
als er ipäter billigen fonnte. jenigftens fagt er, indem er von 
dem CEuthuflasmus redet, den der Sturz dire allgemein vers 
haften SyRems und das Bewußtſein ber nenerrungenen Frei⸗ 
heit erregte: „Unſerntheils tragen wir fein Bebenten, unums 
wunden zu gefichen, baß unfere Anichawung inmitten der ut 
jener Tage eine ganz andere gewefen, als fe bald danach aus 
Ichügender Berne und mit fühlerm Blute bei Betrachtung der 
folgenden Entwidelung ſich geitaltete. ” . 

Laͤßt der Verfaſſer von feinem Standpunkte in Bezug auf 
die innere Politik nur fo viel durchbliden, baß er, wenn auch 
mehr nach rechts neigend, doch beiden extremen Parteien gegens 
überfleht, fo gibt er ſich dagegen in Bezug auf die äußere nis 
entfchieben ölterreichifchen Patrioten fund. Die Folge davon 
iR, daß der nah Umfang, Inhalt und Studium bedeus 
tendſte Theil feines Werks: „Der Abfall von Venedig“, zugleich 
derjenige if, befien Darftellung von uns mit größerer Borficht 
aufgenommen werden muß. icht als ob irgendwo eine abs 
fchtliche Entſtellung, Weglafung oder Hinzufegung von Thai⸗ 
ſachen Rarigeinnden hätte: im Gegentheil, der Verfaſſer bemüht 
fi, trop des Mottos, auch hier feinem Stoff objectiv gegen⸗ 
überzuftehen. ber es gelingt ihm nicht vollftändig. Seth 
Lefern, die mit der @efchichte jener Tage und mit dem Gharafs 
ter der leitenden Berfdnlichkeiten weniger befannt find, muß die 
Ungunft auffallen, mit der die italienische Rationalpartei ges 
zeichnet ifl. Dagegen bleiben wir in Beziehung ani die beur: 
ſchen Sympathien des Berfaflers ziemlich im Dunfeln. Weder 
bei der Schilderung der prager Berfamminng am 11. Mär;, 
noch der wiener Märztage, tritt dieſe Seite, die doch in Wahr⸗ 
heit damals oft genug in Betracht tam, demtlich hervor. Gr 
iſt wol ein zu klarer Kopf, um nicht einzufehen, daß man, 
um ganz Deflerreicher zu fein, mid zugleich im nationalen 
Sinne ein Deutfcher fein Fönne. R 

Wie der fürzefte, fo iſt ber erfte Abfchnitt des Werke: „Dr 
11. März 1848 in Prag“, bei weitem ber unbedeutendſte. @r 
enthält eigentlich nur die Geſchichte der befanuten Verſammlung 
im Wenzelöbade nebfl den Vorbereitungen dazu. Bon den Bährern 
ſlawiſch⸗ nationale 


15° 


meift eleganten, 
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war, tritt hier nur Trojau auf, wäßen® Rieger, Palacky, 
FStrobach und Brauner im Hiztergrunde bleiben. Aus einigen 
- Andeutungen am Schluffe geht hervor, daß der Verfaſſer Diefe 
. Berfammlung und die aus Ihr Hervorgegangıne Petition für die 
Bafis der ganzen böhmifyen Bergung halt: doch fiheint es 
uns, daß er ihre Bedeutung üͤberſchaͤßzt, uud dag diefelbe kaum 


diejen zu verwirklichen.» Et wandte fich zu dem Erzherzog 
Ludwig mit der Erklärung, daß er feine Stelle in die Hände 
Er. Mai. des Kaiſers nienerlegen werde. Schonungelofer Aus: 


druck der Freude ſpiegelte fich auf den Geſichtern der Velle 


eine fo detaillirte Schilderung, wie wir fe hier finden, vers ' 


Ment habe. . 

Ungleich beventender und interenanter iſt der zweite Theil: 
„Der 8, Marz ın Wien.” Bon ver Verfammlung der Stu: 
denten in der Aula (am 12. Wär) zum Gutwurje viner Adreſſe 
an den Kaiſer beginnend, entwirft der Verfaſſer vin Ichensvollis 


Bild dre ereigrigreichen Tags, indem er ſich nach Kräften, | 


meun and) der Natur der Sache nach mit unvollfommenem Er— 
ĩolge, bemüht, die Maſſe einzelner Thatſachen und Verſonen in 
ein großes Totalgımälde zufammenzufaßen, Ordnung in das 
Chaos und Methode in viefen Wirrwart zu bringen. Im cin 
zelnen mögen wir manches Meue erfahren, im einzelnen dürfte 
faum ein erforießliches Refultat nachzuweifen fein. Das Urtheil, 
welches die Befchichte längft über die wiener wie über bie 
Märzrevolutionen überhaupt gefällt Hat, wird vadurd lediglich 
beRätigt. Gin läugfi faul gewerdenes Spitem brach zulammen, 
als der erſte Sturm tarüber hereinbrach. Aber wenn Metternich 
und fein Syſtem reif waren zum Falle, fo war Wien nicht reif 
zu einer erfolgreichen Revolution des Öflerreichifchen Staats. 


Keines Gottes Haupt tauchte aus den cınpörten Wluten, fie : 


und die Winde zu beherrfchen. 
und Häupter der Bewegung waren und blieben, dharafterıfürt 
die wiener Revolution am beiten. Und vor ihnen fiel derjenige, 
der Buropa 30 Jahre lang Gefepe gegeben! Wir heben als 
die intereſſanteſte Epifode und zugleich als Probe des Stils und 
der Darfellung die Abdankung Metternich's (S. 102 fg.) Heraus: 

„Kaum fühlten die Wortführer (der Deputationen der Unis 
verfität und der Bürgeroffiziere) ſich augeublicklich von der bes 
drüdenden Gegenwart des Fürfen befreit, fo zauderten fie nicht 
Hänger mit ihrem Herzenswunſch hervorzutretin und alle Minen 
der Borftellung, der Ürberrebung, der Einſchüchterung ſpriugen 
zu laſſen, um die Abdanfung des Maunes durchzuſeßen, degen 
Einfus und Wirken fie mit dem Beitand bes bisherigen Res 
ierungsſyſtems vereinvrleiten. Ein lebhafter Wortwechfel ent⸗ 
— alle Stimmen ſprechen durcheinander, jeder will das Ge⸗ 
wicht feiner Weberzeugung auf die fchon ſchwerbelaſtete Wag⸗ 
ſchale werfen — da tritt der Staatefanzler, durch den ſteigen⸗ 
ben Lärm aus dem Nebenzimmer herbeigejogen, zur Seitenthür 
in.den Saal zurüd und vernimmt, wie gerade jemand mit aus 
ter Stimme fi vernehmen läßt: «Ich verfichere Sie, meine 
Herren, der Fürſt Metternich wird abbanfen.» . Wer fagt, daß 
ich abdanfe?» ruft der Fürſt dazwiſchen. «Wie gefagt, ich wies 
derhofe, der Fürſt Metternich dankt ab!» foricht dieſelbe Stimme, 
nicht dem Staatsfanzler zur Antwort, ſondern den Umſtehenden 
zum Beſcheid. Win Gefühl der Bitterkeit erpteßt Metternich 
den Auseuf: «Alfo das ift der Lohn für meine durch 50 Jahre 
vem Staate und der Dynaſtie geleiteten Dienfe?» Doch fpöts 
tifches Lächeln höhnt ihm aus den Gruppen, auf die er feinen 
Blick richtet, entgegen. @in paar von ben Bürgeroffizieren 
traten an ibn heran und verfuchten begütigende Ueberrerung. 
«Meine Herren», fügte der Zürft zu diefen, awenn Sie glauben, 
daß ich durch meine Abdanfung dem Staate einen Dienft ers 
meife, fo bin ich mit Freuden erbötig, von meinem Boften zurüd» 
utreten.» Der alte Leibenfroft entgegnete: « Turchlaucht, wir 
haben nichts gegen Ihre Perfon, aber alles gegen Ihr Syſtem, 
und darum müflen wir wicderholen: fo nur ıetten Sie ben 
Staat und die Monardie.» Boll ruhigee Würde erwiderte 
der Für: «Ge if die Aufzabe meines Lebens geweſen, für das 
Heil der Monarchie von meinem Standrunft zu wirfen; glaubt 
man, daß das WVerbleiben auf folhem dies Heil gıfährde, fo 
fann es für mid fein Opfer fein, meinen Pollen zu verlaflen. 
Ic ertläre Ihnen nochmals, da ich nach Ihrer Meinung durch 
meinen Rüdtritt dein Staate nüge, daß ich gern bereit bin, 


Daß die Sturenten die Leiter 





männer und wachte ſich in verjchiedenen Ausrufen hörbar. Fürit 
Metternich, ohne darauf zu achten, richtele an jene, fo ihn um: 
ſtanden, diefe Werte: «Ich ſehe voraus, daß ſich die Behauptung 
verbreiten werde, ich habe bei dem Rücktritt von meinem Poren 
die Monarchie mit mir davongetragen. Gegen eine ſolche Be: 
hauptung lege ich feierliche Derwahrung ein. Die Schultern 
feines einzelnen find jtarf und breit genug, einen Staat dauen: 
utragen: verſchwinden Reiche, fo geichieht dies nur, wenn fe 
ich felbit aufgeben.» Er beſprach darauf chne Zeichen innerer 
Aufregung die Greigniffe des Tages und deren Bolgen in ge 
wohnter ruhiger Weife, gleich als ob feine Perſon bakei gar 
nicht berheiligt wäre. Die Bemerfung einiger Freunde, daß fein 
Rücktritt noch wicht entfchieden fei, da der Kaifer felben nah 
nicht genehmigt habe, wies er eniſchieden zurück: Mimmmermehr 
würde er auf ſolche Weiſe feinen Poͤſten behaupten wollen; jeine 
Abtanfung wärde dann wie ein Iheaterftreich und Gaufelſpiel 
erfcheinen, wozu er fich niemals herbeilaffen werbe; fein Ent: 
ſchluß fei fe, und nur die Bitten jener, welche Veranlaftuny 
dazu gegeben, fönnten ihn beſtimmen, davon abzuflehen.“ 

Die dritte Nbtheilung des Werks unterſcheidet ſich ſcheu 
dadurch wefentlich von den beiden eriten, daß der Veriaſſer Hier 
nicht als Augenzeuge auftritt, fondern feinen Stoff aus mim: 
lichen, bandfchriftlichen und gedruckten Quellen zufammenfteht. 
Denuoc möchten wir vie mitgeteilten Thatjachen, nad den 
jenigen zu ſchließen, die uns perfünlich genau befannt find, im 
wefentlichen als wohlverbürgt anfehen dürfen. Wo aber Rufe 
Sympathien und Antipathien ins Spiel fommen, bleibt ſelbſt 
die Darftellung von Thatſachen nicht ganz ungefärbt. Der 
Verfaffer if zu gut öſterreichiſch und conjervativ geflunt, zu 
ſehr Feind des Nationalitätspriucipe und der italienifigen Nauo⸗ 
ualpartei insbefondere, um allen handelnden Perſonen wie allen 
eingreifenden Principien gleichmäßig gerecht werben zu fünnen. 
Dafür zeugt feine Charakterittk — den er in ſchroffer 
@infeitigfeit als ehrgeizigen, ränfefüchtigen Advocaten barfellt: 
Tommafſeo's, den er zwar höher flellt, aber nur indem er das 
bei_demfelben ebenfalls vorherrſchende Nationalyefühl trog feint 
weientlichen Theilnahme an der italienifhm Reform und Reue: 
lution gleichſam ignorirt; d Aspre's, den er zu vergoͤttern ſcheint. 
während er für Zichy und Palffy natürlich nur cin verächiliches 
Mitleid zeige. Auch wenn cr von der „glinflichen Lombarder 
(vor 1848), ven der politiſchen Unfchuld der Venetianer, die 
erſt durch den Gelehrtencongreß von 1847 zerſtört fei, u. 
dgl. ın. redet, ſo ſind das ebenfo gut öſterreichiſche Vifiouen, 
wie wenn er, troßden er ſelbſt öfter in Italien geweſen, die 
Gleichgultigkeit der unwiſſenden Lanbleute gegen die Belitit 
fühn mit vielen feiner Landeleute ald Sympathie des größten 
und unverdorbenften Theile dir Bevölferung für die öfterreicht: 
ſche Herrſchaft auolegt. Wir haben von 1847 an eine Reh 
von Jahren in Italien gelebt und mit Italienern alter Stände 
und Landſchaften verfehrt, aber diefe Sympathien ‘ind ung nit: 
gendwo entgegengetreten. Gleichgültigkeit oder Haß: aegen 
Deſterreich war die einzige Alternative, der wir begegnten 

Wo iſt in der That 1848 cder 1859 auch nur eine nennend: 
werthe Partei in Oberitalien für Oeſterreich aufgeireten ? Geyin 
wen hatte die Regierung 1848 in Venedig zu fimpjen? Nah 
der Auffaſſung unſers Verfaſſers gegen ein Häuffein unbewaff⸗ 
neter Schreier, und das mit einer Harfen Garnifen, in einer 
Feſtung, unter den Kanonen der Zlotte. Freilich flanden rarbı 
lofe Schwädlinge an der Spige; aber fonnten Re nice mit 
Recht fagen, was der Erfolg beſtätigt Hat: Wir fünnen und 
anf niemand verlaſſen, nicht auf das Volk, nicht auf die Be: 
hörden, ja nicht einmal auf die Truppen und die Marine, fe: 
weit fie italienifcher Nationalität find! Wo bieiben da die 
oſterreich ſchen Sympathien? 


Venedig iſt ſeit 14 Jahren wieder öſterreichijch. Weru 
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Weste alle befannten Häupter der Nationalpartei aus der Layus 
wahadt entferat, jeder äußere Einfluß abgefchnitten und dann 
an wirklich freie Vollobeſtimmung, ob Öfternichifch? ob italie: 
riſch scrankaltet werben fönnte: welcher Oefterreicher in fo 
wrdiendet, daß ır behaupten fünnte, das öſterreichiſche Regiment 
wicke and) nur eine nennenswerthe Minorität erhulten? 

Oits Speper. 

Sprach: Wißmeifterei. 

GSeſchichte der Gründung und Gntwidelung des Bereins der 
deitſchen Neinfprache mit Angabe der vorzüglichfien Mitglie⸗ 
der son 2400, deren Anfichten und Peiftungen; mit Aufzähr 
tung fämmmlicher 453 Oriſchaften und der 8 Bweigvereine; 
mit Veröffentlichung vieler Briefe (darunter von Hanımers 


gieger, von Großheinrich in Petersburg u. f. w.) und Bor: 
träge vom Jahre 1848—61. 
vr des Vereins Wr. I. D. C. Brugger Heidelberg, 
36%. Mohr. 1862. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Bir mülen die Leſer d. Bl. um Berzeihung bitten, 

un wir fc diesmal mit der Befprechung eines fonderbaren 
aha behelligen, das jeinem wiſſenſchaftlichen Gehalte nach 
aiht den geringiten Anfprud; hätte, hier erwähnt zu werden. 
Aber wie man der Grheiterung wegen auch wol einmal ein 
Traueripiel auf einer Vorſtadtbuͤhne niit anficht, fo kann es ers 
Yeitera) jein, Die dilertantifchen Bemühungen ſchulmeiſterlicher 
Syredreiniger u befchauen, die die beneidenswertge Gabe haben, 
wit unbefangeniter Wichtigkeit das Ding am verfehrten Ende 
anfangen. Wir wollen dem Berfafler der Geſchichte des 
hutfgen Reinipradjvereins, Herrn Dr. oder wie er es lieber 
Bert „Bigmeitter“‘ Brugger — wiewol er zufrieden fein Fönnte, 
asf biefem Gebiete ein „Wißlehrling‘ zu heißen — zunächft zu 
fear Beruhigung jagen, dag uns fein „Deutichallgemeinglaubs 
am", ober wie wir andern Deuiſchen fügen, fein fogenannter 
Drufhfarholicismus, feineswegs Hört, noch gegen ihn einnimmt, 
Kb wie zwar aud dic davon gegebeuen Beoben nicht_ „goutiz 
ten" mögen, aber fie fo Rreng von der Beurtheilung fern bals 
ten werden, mie wir wünfchten, daß er fie Hier für fich behal⸗ 
ten hätte. 
Det feunt nicht den potsbamer Sprachverein? Nun, „Dice 
ſelbe Couleur in grün”, wie der Berliner jagt, und man hat 
vn keidelberger Reinfprachverein, nur daß diefer mehr Mit: 
glierer und einen Boritand hat, der eine Dofis von Selbflges 
Br befügt, wie fie in Potodam ſchwerlich zu Anden jein 
möge, 

Tie Geichichte des Vereins ih die Geſchichte des Verfaſſers 


um zugleich, hört! hört! das neunte Buch ohne Fremdwörter 


von einer Seite, wie auf der legten Seite zu lefen ſteht. Es 
er allem eine Selbſtreclame der undern acht von jeiner 
eile 
Warnen müſſen wir jeden, ſich mit dem Herru Wißmeiſter 
iber Reinfprache und alles, was cr damit in Verbindung au 
bringen weiß, einzulaflen; der Mann läßt alles druden. Wie 
aaaigenehm berührt 3. B. den Lefer die Mitiheilung der Schüs 
lerbriefe aus M. (wir nennen abſichtlich den Namen der Stadt 
nicht, aoch den des jungen Mannes, der dort öffentlich bloße 
Felt wird), in denen Öymnaflaften (. Mittelſchüier““!), denen 
watch wahrlich aus ſehr triftigen Gründen die Betheiligung 
au allen Bereinen, mögen fie Tendenzen haben, welche ſie wellen, 
waterfagen muß, indem fie ihre Lehrer bloßſtellen wollen, ſich 
doͤchſiens jelbit ein beflagenewerthes Zeugniß ausitellen. Wir 
And aufs innigſte überzeugt, daß, wenn er noch lebt, wenigſtens 
der Hanptbrieiichreiber Grund hat, ſich bei feinem damals ges 
kierten Vorbilde aufs ernſtlichſte zu beflagen, denn ſelbſt die 
Prinatelen Mitheilungen über die Abgangsvrüfung in entfegs 
Kern Breite und von zweifelhafteiter Selbfiempfehlung find 
bir von A bis 3 zu lefen. x 

Bas dem Berfafler ©. 343 „, Oelehrtenwillfürherrfchaft “, 


das wird jedem andern uur ale das richtige Verhalten von Leh⸗ 
tern zu Schülern erfcheinen. Ebenſo inblecret find tie fernern 
Briefe des deiignirten Nachfolgers des Wißmeiftere — wenn er 


« die Ehre nicht ablehnt —, in denen er feine Studentencalami⸗ 


Herausgegeben von dem Grün: . 





‚man Ach nicht für etwas Höheres hält. 


täten bejchreibt, gewiß feine Schande, aber doch Dinge, die man 
wel einem Freunde, nicht aber dem Publifum mittheilt, falle 
Gr beranfe ſich bei 
Brugger und erlaube ung, andere zu warıten. 

Der Verfaſſer bat gar feine Ahnung von dem wahrhaft 
unjchädlichen Dafein aller ſolcher Fremdwörter, die enropäifches 
Gemeingut find; vr weiß, nicht, dañ je fefter die Sprache durch 
literariſche Nieberfchläge ‘geworden, je mehr das Vermögen ihr 
entſchwindet. Ftemdwoͤrter durch organifche Umwandlung ſich 
anzuähnlichen, wenn er das Lieber hört als ich zu affimiliren. 


Bargtall, Dr. Eduard Duller, Nees von Ejenbed, Dr. Kanne: , Er weiß alfo z. B. nicht, daß die mittelhochdeutſche Form thum 


oder thumb deutfcher iſt als unfer heutiges Don, wiewol beide 
nichts And als das lateinische domus. Das ift wenigftens zu 
felgern. wenn man ſieht, wie gegen ein Geſetz verfahren wird, 
das man doc zunaͤchſt einfehen folfte, diefes, das uniere Sprache 
zur wirklichen Aneignung des Fremden flets unfähiger wird, 
währenb das literariich nicht Arirte Niederdeutiche einen unend⸗ 
lid; größern Hang zur Aufnahme des Fremden hat, dem es freilich 
möglichft das fremde Anfehen tilgt, wie wenn jtatt rencviren 
gefagt wird reineferen, cder ftatt obftinat: upiternatfch, ſtatt Monz 
fleur: Mufcho oder Mufch und vieles dergleichen. Daß der heu— 
tige Journaliſtenſtil, der aus blofer Trägheit undentfch iR, wis 
derlich fei, das if längit yon Hunderten gefagt, wird noch tau— 
fendmal vergeblich gefagt werten. Will ich aber meiter nichte, 
fo muß ich die Baden nicht fo voll nehmen. Aber ſelbſt dann 
muß man nicht fo geſchmacklos und nicht fo unwiſſend fein, wie 
unfer Wißmeifter. ©. 294 follen die Ausbrüde, die mit „Muſik“ 
zufammenhängen, verdeutfcht werden, und babei vaſſirt folgendes 
luftige Stüdchen. Das Wort Muſik felle Tonik“ heißen, va 
es boch nun accurat fo geblieben ift: tonus iſt tateiiſch, mit 
telhochdeutſch don und if ift griechifche Mpjectivendung Roc, un, 
wwov! So geht's, wenn man nicht einmal weiß, was deutſch 
iſt! Soll Arzneiwiflenfhaft etwa deutſch fein? Nun, wir 
belehren gern, wo wir's fünnen. Arzt if griechiſch, Aeyıarods, 
lateinifch archiater, mittelhohbeutfch arzat. Die Naturmiflens 


ſchaft bleibt auch unangefochten, bis Brugger vielleicht einfleht, 


daß er noch fein einziges Buch ohne Fremdmörter gefchrichen; 
die Vhiloſophie muß fich gefallen Laffen, wie Theologen fie fhen 
längſt entwürdigend nennen, Weltweicheit zu heißen. her 
bürkte man fagen Grundwiflenfchaft (felix qui potuit rerum 
cognoscere causas!). Wortungeheuer, wie die „‚Insleben- 
führung“, S. 35 „wiſſenſchaften“ (man benfe nur: er will 
bherefchafeen!), das „‚Zurfchautragen‘ find viel fchlimmer und 
verunftaften die Sprache mehr als „Goncert”“ und „Theater“; 


am meiften aber Fehler gegen die Orammatif, die man "wenig: 


ſtens Schülern Hart aufftreiht. Wer „unendgeldlich“ fchreibt 
(S. 209), der weiß nicht, daß das Verbum „entgelten‘ beißt; 
wer fchreibt „an Handen geben” (S. 98), der muß Hanten 
für irgendeinen Caſus von Hand halten. es ift aber feiner; 
wer fchreibt: „ein Monat vor feinem Tode“ (S. 148), ber 
weiß nicht, daß der Monat (außer in Berlin. wo es freilich 
dies Monat Heißt) generis masculini ift. 

Unwiſſenheit und fomifche Freude darüber verrath der ums 
glückliche Berfuch, die alberne Ueberfegung „,Wifmeifter für 
Doctor zu rechtfertigen. $. 36 a führt die Ucherfchrift: „Das 
Wort Wißmeifter fommt fhon im 17. Jahrhundert vor.” 
Wir waren wirklich neugierig, Der Bürgermeifter W. — wen 
ber Name interefürt, fehe S. 100 — „billigte dieſe Neberfegung 
um fo mehr, als er unter feinen Papieren einen alten Abdruck 
aus tem 17. Jahrhundert fand, wo das Mort Wißmeiſter fchon 
vorfommt. Wie fehr freute ich mich über diefen Fund, den ich 
mir von ihm zur Abſchrift erbat, die ih uun hier zum erften 
mal (hoffentlich, auch zum fegten!) zur Rechtfertigung des ars 
men Wigmerflers erfcheinen kafle, wenn auch das Wort tort in 
einem andern inne auftretin may. So wörtlid der arme 
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Wigmeifler, Die Geſchichte if ein Fehen Vapier, vefien Inhalt | 
befayt, daß ein armer Mann um den Finderlohn für einen 
Geldbeutel unter dem Borwande ver Unterichlaguug eines Theile 
betrogen werden joll, daß dieſer fi) an den König wendet. 
„Der funig beruffet ainen alten wyfen hilff ber armen ges | 
neunet‘‘, ber weiter der „wye man’, d. i. der weile Mann heißt. 
Er foll entfcheiben. „Do ſprach der wyüsmaifter” u. 1. w. 
Da if er ja, der Wigmeifler! Brugger hat ſich vergebens ges 
freut, der alte Weife if blos ein „weile Meifler txog den Bindes ; 
Rrichen, die wol gar der Verfaſſer erfi hinzugelefen hat. Die 
Komik fleigert fih, wenn fernerhin erörtert wird, man habe 
ſich des Wortes nicht zu ſchaͤmen, es gebe ja nichts größeres | 
als Meifterichaft. 3, ven Kufuf auch! Ahnı der homo doc- | 
tiesimus gar nicht, daß ebendeshulb eine abicheuliche Anmaßung 
darin liegt? Aber er jchämt ſich derjelben nicht. Das „zur 
Rechtfertigung des armen Wißmeiſters“. Die Lefer werden 
die Berechtigung des Verfaſſers zur Sprachbeflerung verſtehen, 
wenn fie vielleicht noch diefe Stilprobe in Betracht ziehen (©. 
31): „Immer gebenfe ich mit großer Betrübniß an feinen zu 
frügen Tod, indem er am gebrochenen Herzen flarb.” 

Sid felbſt zu loben ift der Berfafler der neun Bücher nicht 
faul. Schon iin erſtes (S. 8) gehörte nach feiner eigenen Auss 
fage „zu den großen Seltenheiten‘‘, darum foll auch ber Inhalt : 
angegeben werben. „Nur fhabe, das... 100 Drudfehler fi 
eingeichlichen haben. Sonf ift die Eeltenheit alfo vortrefflid. 
Das zweite ifi „von mir ein Buch, das ımmer merkwürdig fein 


wird" (6.10). „Am Bingange ſieht folgendes Gedicht des Ders | 


faſſers, daß von jeiner echt deutichen Gefiunung Zeugniß gibt." | 
Bır citiren daraus die dritte Strophe zur Beluſtigung: 
Bas fichet ewig feft, wie deutſche Eichen, 
Die mit dem Wipfel bis zum Himmel reigen (sic!) _ 
Und mit ven Füßen rupm im Erdenſchos, 
Die wogen Wettern, vie fig winden los 
Aus tieffier Hölle Grund und Binfterniflen, 
Bann Goun’ und Stern’ die lichten Höhen küflen, 
Und hoch auf Bergen flammen Zreiheitsjeidgen ? 
Es iR das große deutſche Bolt. 
Unfer Setzer wird den Kopf geſchüttelt haben und wir müſſen 
ihm Abbitie hun, dag er in feinem Leben zum erften mal folchen 
Unfinn zufammenftellen mußte. e 
Wir bemerfen anedıüdlih, daß wir die Gitelfeit und Uns ! 
wiſſenheit des Borftandes, pie fid) in diefem Buche befunden, | 
teineswege auf irgendeines der ehrenwerthen Mitglieder des 
in feinem fatutenmäßigen Zwecke ganz löblihen Dereins aus: 
dehnen. Das veritcht fi zwar von jelbſt, aber man muß ja | 
fo vieles fagen, was fi) von ſelbſt verficht. Wins ber auds | 
gezeichnetften Mitglieder, mit dem fi der Werfafler_ gehörig | 
hervortgut, war HammersPurgflall, und in der That find feine 
‚Briefe immer anziehend und beiehrend. Zwar Seite 165 hätte | 
and) etwas Beſſeres von dem „Deutſchen Wörterbuche‘‘ ber 
Brüder Grimm zu rühnen finden fonnen, hätte er ſich ber klein⸗ 
lichen Nergelei enthalten fönnen, dab ‚‚iehr unndthigerweiſe 
fremde Wörter gebraucht worden, wo beutiche zu Gebote fans 
den“. Aber fo find die Beſten der lieben Deutichen! Wir wol 
len hier vergeffene Berje Hoffmann's von Fallersleben heriegen, | 
die wol geeignet find, une die Schamröthe etwas ins Gehcht ' 
zu treiben. Daß fie bei diefer Gelegenheit vorfommen, mag | 
unfer Iniereſſe für die große Sache rechtfertigen, denn unfchide | 
lich iſt es fonit freilich, den Namen Orimm mıt dem des Hei: 
delbergere zufammen zu nennen. Die Verſe lauten: 
Safob Grimm. 
Wenn e6 unfre Fürtten wußten, 
Was er that fürs Vaterlant, 
Legionen Orten mußten 
gang fon ſchmuden jein Gewand. 
Un» was ward im Baterlande 
Ihm doch fur ein Ghrenlohn? 





Kur zu Deutſchlande Spott un Schande 
Branfreihe Ghrenlegivn. 


‚ Kein Buch iſt fo ſchlecht, daß ſich nicht erwas Gute 
darin fände. So leſen wir hier mit großer Freude einen 
trefflichen Artikel aus der „Allgemeinen Echulzeitung ‘', eine 
Recenfion von Brugger's „Urbild der deutſchen Reiniprade”. 
Brugger finder nur „mandes Wahre und Lehrreiche“ darin. Ge 


‘ gehört das zu ber Naivetät des Herrn Verfaiſers, wie außer 


vielem andern etwa auch diefes (S. 126): „Auch ich träume 
eine Weile ſolche Seligfeir, und wollte dem dentichen Bolfe 
fein höchſtes und noch einzig übrig gelaſſenes Gu, feine 
Sprache, auf eine höhere Stufe der Bildung emporheben, ih 
wollte beitragen zur Entwidelung und Reinhaliuug derfelben 
und fo unmittelbar zum Wohle und zur Berberrlihung 
des Baterlandes und des Bolfes fell. Doch die Mädte 
‚der Zinfterniß” u. f. w. 
Es iR ſchändlich immer gerade jeldien Leuten wie Brugger 
fommen die Mächte der Finferniß in die Onere, nnd nun and 
jegen das meunte „Berk des Lichts“ erhebt ſich ein Sohn der 
infernig und ruft mit den Xenien aus: 
An ves Grivanus Ufern umgeht mir die furchtbare Waſchfrau, 
Welche die Sprache des Teut fäubert mit Lauge und am! 
Stanz Saudvoß. 


Ein Roman aus der modernen Geſellſchaft. 
Bühne und Leben. Roman von Auguft Freiherrn von Lola 
Leivzig, Brodhaus. 1864. 8. 1 Thir. 10 Nor. 


Der ſeitdem oft wiederholte Vergleich zwifchen Bühne un 
Leben findet ſich ſchon in Shakſpeare's lie es euch gejält”, 
in der befannten Stelle: 
Die ganze Welt iR Büsne, 
Um» alle Fraun und Männer bloße Spieler. 
Sie treten auf und gehen wieder ab u. f. w. 
Shalkſpeare führt, wie man weiß, dieſen Vergleich an der 
Zebensaltern des menfchlichen Individunme durch, bie der lepie 
Art, „die zweite Kindheit" oder das höchfte Greifenalter, „die 
feltfam mwechjeinde Geſchichte ſchließte 
In anderer Weile variirt der Berfaffer vorliegenden Ro 
mans, Auguf von Loen, dieien Vergleich, wenn er an eine 


. Stelle bemerfi: „Jeder Menſch fvielt feine Mole auf der Bühne 


des Lebens, und wenn der Vorhang gefallen, hilt man ihm 
feine Leichenrede gut oder böfe, je nachdem er vor den Menſchen 
als Held, Liebhaber, Iniriguant, Bonvivunt oder Komiter RA 
gezeigt hat. Hinter die Eonliffen jchauen nur wenige, und deh 
Neht man dort allein den Menſchen ohne Schminfe, ohne Alitı 
ter und Tand, wie er iſt, ohne Verſtellung.“ 

Freilich nicht in den Vordergrund und an den Eingaug 
des Romans geftellte, ſondern gelegentlich erſt im legten Drittel 
des Buchs hervorgehoben Analogie zwifchen Welt und Bühne 
war es wol nicht, was den Berfafler veraniaßte, den Titel je 
wählen, ven der Roman trägt, vielmehr, wie es fcheint. ner 
ſpruͤnglich der Umfland, daß zwi Hauptperfonen der Romans 
dichtung,, die chriſtliche Klara und die jüniiche Lina, beide nad 
eigenthuͤmlichen Schidfalen fih der Bühne widmen, aber in 
verfchiedener Abſicht und Richtung. Lina vertritt den Kealis⸗ 
mus oder Materialismug der Zeit, Clara den Idealismus. Erkere 
wird durch die glänzenden Erfolge ihrer Glaubensgenoſſin Radel 
Felix dazu verlockt, bie theatraliihe Laufbahn einzufclagen. 
Dies geht namentlih uus folgender Stelle dee Romans hervor: 
„Jetzt eben hatte bie große franzöfliche Künſtlerin eine Auction 
veranftaltet von allen den reichen Geſchenlen, die ihr von Ber: 
ebrern zu Züßen gelegt waren, auch fie wollte, wie die Radel 
ein Haus füllen mit faujend werthvollen Dingen, fie wollte die 
Mäunerwelt zwingen, auch ihre kieinſten Lannen zu befriedi 
bie fie das einzige Ziel erreicht hätte, wonach fie firebte — “a 
gu werden. 

„Genuß“, jagt fie zu Clara, „iſt jept Die Aufgabe dei 
Lebens; wenn wir alt werden, fbnnen wir immer bereuen, abe 
das einmal kindiſch verträumte Glück if unwienerbringlich ver 
loren.” 
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Ir Künfterberuf fo ihr alfo zu einflußreichen Liaiſons 


m darch diefe zu einer glänzenden Lebensfellung und Genuͤſſen 
eder Urt verhelfen, die Tunſt if ihr nicht Iwe, fondern cin 
Nittel zu einem außer aller Kunſt liegenden Zweck; das Leben 
fhR wird ihr zu einer Bühne, auf der fie ihre kofetten ſchau⸗ 
inielerifgen Künfte entfaltet, um die Menfchen au täufchen und 


ju serhriten. Darüber freilich geräth fie in moralifches Elend, 


weil fe im ſtillen doch fich fagen muß, dag „allea Gold und 
aller Genug nichte ift im Vergleich zu dem Leben des Herzens‘. 


It eigenes Herz iR zerriſſen; aber ducch den tatholifchen Pfarrer ' 
Seber lernt fie „das echte Band zwifchen oem innern Menfchen 
m dem Himmel — die Demuth” fennen und fchägen. oder : 


Yrlmeht mar von ferne ahnen, denn von dem Prachteultus des 
Ratkeliciomus, wie er ich in Rom in der Ofierwoche entfaltet, 
Ieriebt und beranicht, „betrat fie mit Begierde den Weg, auf 
dem ĩt Erholung und T zu finden — und mit Lei⸗ 
denſchaft verfolgte fie ihn, ſtatt ihn mit Liebe zu wandeln“, bie 
er mlih fh von dem genannten PBiarrer Weber, „ver ſowol 
in feinem Urtheil wie in feinen Bormen jene Bildung zeigte, 
die wir fe oft bei Fatholifchen Brieftern finden“, fi taufen 
läjt, um ſchließlich in einem Klofter Ruhe und Frieden für ihr 
weftüftetee Herz gu fuchen. 

Gas; andere Clara, die nur der Kunft leben will. Ihr 
Lehret, veralte Schanfpieler Diez, entließ fie mit den Worten: 
„Das Edidjei zeigt dir den Weg, ben du wandeln follft, gehe 
ihn wit Math und Bertranen; manche Illuſion wirb fchwinden 
um vieles, was dir glänzend vorfam, wird in häßlicher Ge⸗ 
Rakt Dir erfjeinen. ber eins bewahre dir treu, das if bie 
Begeißerung für das wahrhaft Schöne, defien Werth du zeigen 
tet, einfach nud natürlich. Behalte den Glauben un das 
Brake, lad dich nicht verführen ven den Dirtuofen und von 
einem unkanigen Bublifum, das diefen zuklatſcht.“ 

Diefe Worte des braven Mannes macht fie ſich zur Nichte 
We ſo aa ſich die höchſten Aniprüche machte, fand- leider, wo 
Sröfe uud Wahrheit erwartete, Lüge und Bemeinheit. Neid 
Gabale . bei den Gollegen, Mangel an hohem und ernftem 
ian bei Dirertoren, Blafirtheit bei dem Publifum entdeckte 
. wo fie ſich hinwandte. Wer dachte noch daran, die Bühne 
zum Bildung und Erziehung des Volks zu benupen, wo war der 
Dicheer, dem es als feine Aufgabe erfchien, falfche Leirenfchaft 
ya geifeln, fittliche Begriffe anichautich zu machen, den Sinn 
für die Schönheit der Form auszubilden? Wo war das funfts 
Äuzige begeifterte Bublitum mit idealen Anichauungen, das fie 
p bin hoffte? Trop alledem hielt fie ihr Streben aufrecht: 

Raab allein, aber gehoben durch das Gefühl, fi ſelbſt ach⸗ 
ten ya fönnen, den Gemeinheiten gegenüber, in bie Agenten, 
Geßegen und fogenannte Kunffreunde und hohe Gönner fe hineins 
iujichen verfuchten. 

Se fühlt fie täglich mehr, daß fie mit dem Herzen nicht 
mehr bei der Bühne iſt, und der Uebertritt von den Bretern, 


welde aur dic Welt bedeuten, in die wirfliche Welt wird ihr | 


dadurch erleichtert und zur Innern Nothwendigkeit; fle vermählt 
AG nämlich mit dem Grafın Arthur, ber fie aus unerträglichen 

befreit und ihr dadurch es möglich gemacht hatte, fich 
xt Bühne zu widnen, einem edeln, aber wol in etwas zu 
\teelen, unförperlichen Zügen gefchilderten Mann, ber audy hoch⸗ 
begehier Dichter if. 

‚Der Gegenfag zwifchen der Kunftricytung zu idealen und 
derienigen zu materiellen Zwecken ift in biefer Barallele zwi⸗ 
(den Slara und Lina treffend und gut dargefteflt und bie Ab⸗ 
ficht des Verfaffers durchaus fobenswerth. Dennoch hätten wir, 
was den Ausgang der Künftlerlaufbahn Clara's betrifft, eine 

ng zu machen. Es will uns nämlicy fo ſcheinen, ale 
ob eine mir wirklichem Kunftalent begabte und für die Runft 
im idealen inne wirklich begeifterte B:rfon wir Clara niemals 
an der Kunſt verzweifeln. niemals, welche Hindernifle ihr auch 
in ben Weg treten mögen, ihr untreu werben dürfe, um 
ſchlieůlich einer zwar fchönen, aber befhränften Häuslichkelt zu 





leben, für Ste es Taufende und aber Zaufente von Talenten gibt, 
während das mwahre, für ideale Zwecke begeiflerte Kunittalent 
feider fo überaus felten if. Die Kant braucht Briefter und 
Priefterinnen,, die ſich ihr opfern, und wer follte uns die hohen 
weiblichen Behalten in Shaffpeare's, Goethe's und Schiller'e 
Dramen noch darftellen, wenn alle folche reine Künftlernaturen 
wie Glara, anf der Höhe ihrer meifeejchaft angelangt, fi in 
du6 Privatleben zurücziehen wollten? Die Beifpiele, dag Sän- 
Drelnnen und Schaufpielerinnen in der Zeit ihrer Höchflen Kunſt⸗ 
füte der Bühne entfugten, und Männer von Reichthum und 
Rang, namentlih Männer von hochadelihem Titel heiratheten, 
find in unferer Zeit ja nur zu Häufig, und es iſt dies, wie 
uns dänft, eine Erſcheinung, die mit dem Geiſte des Realismus 
und Materialismus, mit dem Streben nady Gomfort, Bequem: 
lichkeit und Auszeichnung durch Titel und Rang weit mehr zu: 
fammenhängt, ale man annehmen zu wollen fcheint. 


Die andere Tendenz des Romans, das wir alle mehr ober 
weniger Schaufpieler find und daß es auf der Bühne des Le⸗ 
bens hinter den Goulifien ganz anders ausficht als bei aufges 
zogenem Vorhang — ein Gedanke, der geſchickt und cunfequent 
durchgeführt namentlich für dramatifche Bearbeitung fehr feuchte 
bar zu machen wäre — tritt im ganzen weniger deutlich her⸗ 
vor, wennſchon doch in einzelnen Partien und in Betreff eins 
zelner Berfonen; fo bei der Herzugin von Thionville, die, wie 
der Berfafler fagt, zu jener Gattung von Frauen gehörte, welche 
nicht leben Fönnen, „wenn ihr Herz und ihre Sinne nicht bes 
ſchaͤftigt find. Unruhe if ihnen Bedürfnis und Aufregung ihr 
eigenglicdes Lebenselement. Jede Intrigue if ihnen vecht, wenn 
fie nur für eine Zeit die Lücke ausfüllt, die in ihrem Denken 
und Fühlen eingetreten if.’ 

So bei vem Grafen Franz, dem Better Arthur's, der prächtige 
Feſte und Diners gibt und einen glänzenden Hausſtand führt, 


igawe und Sendhte ihrer Künfllerlaufbahrt: aber Clara, indem ; und deſſen außere ebensverhältnife doch bie unſolideſte Bafis 


haben, die dann auch zufammenbricht; fo endlich bei den jüdi- 
ſchen Speculanten Wertheim, welcher den Grafen Franz in 
feine Schwindelgeſchichte mit verſtrickt hat. Ihm war der Gü⸗ 
terfauf fein eigentlichfles Gefchäft; „er borgte auf Güter, fanute 
dabei eine Menge Beſitungen beſſer als ihre Eigeuihämer, war 
immer zur rechten Zeit bei Kafle, um einen verſchuldeten Be⸗ 
figer das «in jegiger Zeit doch nicht rentirende Gut» abzuneh⸗ 
men; wo Holz; war, ließ er dann bas legte herunterfchlagen, 
machte auch hier und da Verbeſſerungen nach augen, um damit 
einen Käufer zu fangen, und wenn das nicht gelang, fo vers 
faufte er es in einzelnen Theilen, er aſchlachtete do aus», wie 
der Kunflausprud age". 


Wertheim errichtet in der fleinen Nefidenzitadt, in der er . 


hauſt und die er auebentet, ein Grebitgeichäft, wobei nament« 
lich die Directoren umd der Berwaltungsrath anfangs trefflich 
fich bereicherten. Der Berfafler bemerkt: „Summen wurden ges 
nannt, gewonnen und verloren, die weit über das kleinſtadtiſche 
Faffungsvermögen gingen. Die Directoren hatten einen Gehalt 
und einen Gewinnantheil, daß die befigeftellten Beamten nei⸗ 
difch zu ihnen hinauffahen. Gold war ber Böpe des Tage, 
und in feinem Gefolge Fam Lurus, Genußfucht, Wollun, und 
mit feiner Herrfchaft ſchwand Einfachheit und Wahrheit; Kunf, 
Wiſſenſchaft und alles, was als Jpealismus genannt wird, vers 
barg fich fcheu vor dem roheſten Materialismus. Gold, was 


N wirft es und verwirht es nicht!“ 


Das ganze Greditgebäube füllt dann freilich ebenfo raſch 
zum Derberben vieler zufammen, ale es durch Schwindel auf: 
gerichtet war. Der Verfaſſer erinnert dabei an ein anderes mo⸗ 
dernes Theater an die Börfe, von der er bemerft: ‚Der Barifer 
nennt die architektoniſch fo ſchönen Säulen der Börfe die Cous 
liffen, das Innere des Parket, und wer. mit nnbefangenem 
Blick da hineintrinz, muß den Vergleich mit dem Theater ſehr 
paſſend finden. Wie veriteht man dort zu fpielen mit Ehre und 
Vertrauen, wie fi zu verftellen und noch zu Licheln, wenn 
alles verloren if. Wie unbefangen und ficher freculirt man 
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auf das Unglüd der andern, dic Eingeweihten gegen die Spe— 
eulanten at Süd!“ 

No eine andere ſchwindelhafte Erfcheinung der Zeit bes 
leuchtet der Berfaffer, nänlicy die durch den Somnambulismus 


bewirften Wundercuren des Dr. Dumon, der fi) „‚@leftrotheras | . 
ichkeit ſich freilich vieleicht hier und da rechten ließe, läßt es 


peut“ nennt und eine „Klinik“ crrichter, welche unglaublichen 
Zulauf erhält. Schr beachtenewerth äußert ver Berfafler: 
‚Wunder gejchehen an allen Landſtraßen, und dieſelben Mens 
chen, dic ihren Spott ausfchütteten über das Blut des heiligen 
Januarius, wie über die Heilfraft des heiligen Rockes zu Trier, 
hörten und befolgten gläubig die Rathſchlaͤge einer hoc) Senflti: 
ven, eines Hopfenden Tiſches, eines Piychographen oder des 
meiffagenden Ringes im Glaje. Das magifhe Wirken wurde 
in den verfchieteniten Arten augeſtaunt und wiffenfchaftlich bes 
handelt. Solchem Gebaren gegenüber ſcheint es faft, ale ob die 
Vopularifirung der Naturwiſſenſchaft nur neuen Aberglauben 
begünftigt hätte; oder iſt dieſe Erſcheinung die allerdings traus 
rige Oppofition gegen den fich breitmachenden Materialisnıus, 
der den Geift überhaupt nicht anerfennen will: ift es das Ver: 
langen nad) einer Autorität, bie beftimmte Erfenntniß von dem 
Dafein eines außerweltlichen Geiſterreichs, iſt es mit einem 
Worte der Umweg, der doch zufegt zu einem richtigen Ziele 
hinfũhrt?“ 

Auch der politiſch-mercantile Schwindel, wie er von Ge— 
heimverfhmörern betrieben wird, fommt zur Sprache und wird 
in denn Roman durch eins jener Individuen, weldı das Buch 
der Menſchheit als incorrigible Drudfehler verunftalten, durch 
den Czechen Batuska repräfentiit, defien Machinationen, die zus 
melft einen egoiſtiſchen perſönlichen Zwert haben, durch einen 
ſchlauen, im Jutereße der frauzöſiſchen Regierung arbeitenden 
jüdifchen Spion aufgedeckt werden. 

Aber auch freundliche Bilder werden uns im guter Buhl 
vorgeführt, von denen wir hier nur folgendes, die Schilderung 
einer Sonntagsfahrt in das Vöhmerland hinein, unſerm Yefer 
zur Kennntniß bringen: „Wir fahren durch Städte in alters 
ihümlicher Bauart, über den Ring, unter deſſen Hänfern Ars 
caden hinlaufen und in deſſen Mitte ein Muttergotiesbild ſteht, 
wir fahren durch Dörfer und ſchauen hinein in die offenen Kir 
ben, wir hören von ber Predigt einzelne Worte und wir erfens 
nen daraus, aus der Bauart der Käufer, and der Eigenthüm— 
lichkeit der Bewirthſchaftung des fleinen Grunpbefiges, and der 
Berhüllung der Frauen endlich, daß wir auf echt böhmifchen 
Gebiet find...... Sonntageſtille vingeumher, Ruhe in den 


Dörfern, faſt @infamfeit; nur bier und da kommt aus einem | 


Haufe ein blonder Bube hervor, er iſt der Mutter entlanfen 
und ſteht nun ta mit jeinem weisen Hembchen; die Hände alte 
väterifch auf den’ Rüden gelegt, betrachter er neugierig Die fremd 
Vorübereilenden. Immer vorwärts geht vs, wir jchauen durch 
das Fenfter hier und da cine Idylle, dort einen Alten, gebückt 


im Lehnſtuhl, hier ein junges Paar, das zur Kirche ſich rüſtet, 


eine Mutter mit dem Säugling im Arm, und wieber dort ber 
gegnet uns ein Weib mir Ihränen im Auge, cinen kleinen 
Wagen hinter fich herziehend, aber ftatt des licblichen Kindes, 
das ſonſt wol darinſaß, einen Kinderfarg fahrend. Freude 
und Kummer ziehen eilig an und vorüber, und in une wird der 
Gebanfe lebendig, daß wir all dieſer menfchlichen Höhe und 
Niebrigfeit auf immer fremd bleiben werben, und all unfere Sorz 
gen und Mühen erfcheinen une ärmlich und Hein im Berkält: 
niß zu der Allgemeinheit. Solch eine Bahrt kann uns recht 
deutlich zeigen, wie mir nur ein Gedanfe find ın dem großen 
Ganzen, wie unrecht wir thun, egeillifh uns zu dünfen ale 
den- Deittelpunft, und das Erben der andern nur zu betrachten 
in Bezug auf uns.” 

Auguit von Leen, der uniere Wiſſens in d. Bl., für die 
er im Laufe mehrerer Jahre über eine große Anzahl poetiſcher 


und novelliftiicher Producte berichtete, zuerft als Schriftfteller | 


dieſer Freiheit fol er einen Fleinen Beitrag bieten 





auftrat, hat im ganzen als Romandichter jchr glücklich debutirt. | 
Er hat in feinem Roman, obſchon derfelbe an Volumen nicht ſehr 
ins Gewicht fält, eine Menge moderner Gefellichafteverhälinifie ' 


berührt, viele richtige und praftifche Lebensbeobachtungen ver: 
arbeitet, verſchiedene Bormen des modernen Schwindelmefens trefr 
fend charafterifirt und bloßgelegt und jür deu Idealismus ge · 
genüber dem rohen Naterialismus manches beredte Wort ger 
fprochen. An romanhaften Grfindungen, über deren Wahrſchein⸗ 


der Verfaſſer auch nicht fehlen; Haltung und Tendenz find fits 
licher Art, und humane Ausſprüche wie der: „Das Bewuptfein, 
einen Menſchen, wenn auch nur jür Augenblide, glücklich ger 
macht zu haben, bereitet das feligite Gefühl“, finden ſich Häufig; 
endlich entfpricht dem foliven Inhalt und der ſoliden Tendenz auch 
die reinliche, gebildete und folide Sprache, in welcher ter Verfafer 
ftets cin fhöncs Map zu beobachten weis. JM. 








Ein franzöfifhes und ein deutſches Urtheil über 
Schillers Don Carlos“. 

Wir hätten dieſen Arrifel ebenſo gut „Win Wort über die 
poetifche Freiheit des Dramatikers“ betiteln fonnen. Denn zu 
Infolge 
nener Borfchungen über Philipp II. und ben hiñftoriſchen Den 
Carlos find in franzöfijcher Sprache neuerdinge zwei Werke 
erfhienen, die fich betiteln, has eine „Don Carlos et Philippe Il, 
par M. Gachard“, das andere „Don Uarlos et Philippe Il, 
par M. Charles de Mony“. Sn einer Juliuummer de& paris 
fer „ Constitutionnel‘ hat Saintes-Beuve beide Bücher beipras 
hen. Nachdem cr auf die Refultate beider Bücher näher ein 
gegangen, Refultate, die den hiſtoriſchen Don Carlos befannts 
lich ganz andere darflellen, als ihn die dentſche Phantafie gebil 
det kat, wendet er fidh zum Schluffe ſolgendermaßen au die Di; 
ter: „Und nun, ihr Dicher, feid gewarnt, habt Acht auf die Ger 
ſchichte. Flieht Schiller, flieht feinesgleihen; ich bin immer 
unzubig, wenn ich euch ihm nahe fommen ſehe. Won dieien 
berühmten hiltoriichen umd allbefannten Perföntichfeiten , die ihr 
nad; enerm Gefallen Handeln und reden zu laſſen euch anmatt, 
von diefem Karl V., diefem Ludwig NIV., diefem NRichelien wii: 
fen wir, wie fie jprachen und nicht ſprachen. Noch mag e6 





: angehen, wenn c6 Brauen find wie Maria Stuart, Lie ihr in 


Scene fept, in einem gewiſſen Grade ift ta das Romanbaite 
am Plage: allein die Staatsmänner, die befannten und feis 
ftehenden Sharaftere, von denen man am Vormittage irgendeinen 
Aueſpruch, irgendeine hervorragende Handlung, irgendeinen ſchlich⸗ 
ten und männlichen Brief lefen kann: wird man diefe Tüglichers 
weife am Abend declamiren, träumen, reimen, jelbit in Ichönen 
Berfen nit Bildern um fich werfen hören fünnen? Vermeiden 
wir es, in der tragffchen Kunit den Widerſpruch zwiſchen Boche 


| und Wirklichkeit zu fühlbar zu machen, die erftcre fann dabei 


nur verlieren und ſich dem nüchternen Auge in Misachtung 
bringen. Man mup fi hier befcheiten. Shakfpeare, defien 
Dramen die Geſchichte manchmal geebnet oder wiederbelebt har 
ben, trat auf an der Örenze der modernen umd der nichr nebel⸗ 
haften Zeit. in neuer Cid if für unfere Tage unmoͤglich. 
(Das berühmte franzöſiſche Drama wird gemeint fein.) Roh 
diefer Seite hin hat die Poeſie nur noch die Wahrheit ale 
Hülfequelle. Harte Bedingung, doch vielleicht glücbringende! 
Wenn ihr Märchen wollt, Dichter, nehmt fie andersmoher, ſeitab 
der Geſchichte. Laßt die Philipps I. und die Den Garlos 
liegen, macht euch an die Don Juane, id) meine die der Phans 
tafte. Hier ſchafft, verändert, ihr habt volle Freiheit, hier.ici® 
ihr Herren. Diefe halbmythiſche Geftalt hat feit Tirſo de Molina, 
Molitre, Mozart bis auf Byron, Merimer und Muffet jebweder 
nad feinem Belieben fpielen lafien; jedweder hat an ben Ges 
fichtsgügen veffelben gemobelt und hat ihn doch jedeamal nen 
und originell umgeſchaffen. Ob die befannten und oft wiebers 
holten Typen aud langweilen, doch iR daran noch nichts er⸗ 
fchöpit. Die Einbildung und die Beobachtung bilden zwei Quel⸗ 
ten, ſchafft ganz neue Typen und macht fie durch cuer Talent 
ſogleich volfsthümlidy, vollbringt das Wunder des Posten und 
ſprech: zu ihnen: Lebt und geht! Doc, jedesmal, wenn ihr die 
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deſqhichte euch aneiguen wollt, zieht fie gut zu Mathe, fe iſt 
cin eiferfühtig Ding, Habt ce — Feder ober ſpaͤ⸗ 
tm in der Gegenwart raͤcht fie ſich an dem Poeten, welcher 
le verlauat und fie mit Blut und Mord Lügen gefraft hat.‘ 
So GaintesBeuve. IA fein Urtheil auch etwas ſcharf abs 
weiße, fo liegt doch in Betreff der dichterifchen Freiheit des 
Vramatifers viel Wahrheit darin. Der Prauzofe betrachtet 
chen die Wechſelwirfung zwifchen einer hiſtoriſchen Tragdbie und 
der ethwendigen Staatspolitik anders ale wir ibealifivenden 
Darfhen; wir möchten, daß die hohe Politik, ja die Geſchichte 
dan Serlanf nahme, wie es in einem ideal gehaltenen hiſtori⸗ 
(den Drama (vielleicht von Schiller) vorgezeidhnet if. Es 
uhm uns deshalb auch gar nicht wunder, vor einiger Zeit in 
der berliner „. Rationalzeitung‘“ einen längern Benilletonartifel 
a Dr. Wig über den hiſtoriſchen Don Sarlos und Gciller's 
Den Carlos zu Anden, in welchem zwar der Befchichte die Ges 
tehtigfeit gegeben ward, daß fie den Don Garlos ganz andere 
ds Eier gebildet hätte, ſchließlich aber — wir citiren nad} dem 
rihtrife — Ehiller’s „Don Carlos“ geradezu ale eine der 
bedentendien Dramen hingeftellt ward, das jemals gefchrieben 
werden ſei. Das heißt alfo, dem Dramatifer die bichterifche 
dreißeit in umbefchränftefter Weife zufprechen und ſtillſchweigend 
Ibauern, dag die Geſchichte ſo dumm fein Fonnte, den Don 
anders anfzuzeichnen, als dies Schiller gethan. Wir 
feLHR Halten Schiller’6 ‚Don Carlos“ als Hiftorifch = politisches 
Drama für ſehr ſchwach. Deshalb, weil Don Carlos und 
Bofa, aſo die Gegner der realen Philipp I. und Alba nur 
thadoje Redehelden find; wir fagen damit nicht Neues. Don 
Carlos amd Poſa find nicht beffer als alle unfere burjcifofen 
— die über den Philiſter ſchimpfen und hinterher, wenn 
ker des Lebens an fie herantritt, felbft Philifter werben. 
Vie Don Carlos und Poſa haben einem Philipp gegenüber es 
fer billig, dem humanen Fortfchritt zu huldigen Wenn fie 
san aber bei ber eriten wirklich realen Thätigfeit eingeftchen 
wife: „Da haben wir liberalen Grundfägen gehulbigt, bie 
wir am praftifch felhft nicht verwirklichen Fönnen!‘ Unfer beuts 
er Unglüct iſt es, daß wir gerade von Don Carlos und Pofas 
da heil Deutſchlands erwarten ; darum ſchwaͤrmen wir für das 
ſgiller ſche Stud, das feinerzeit allerdings große Bedeutung 
Kia. Wenn aber Heute Deutfchland groß und einig würde, 
wie man es wũnſcht, was denfen wol bie unbedingten Anhänger 
Skün’s, was das Geſchlecht nach funfzig Jahren von Schil- 
fer halten würde? Dies Geflecht würde an Schiller nur noch 
feine Vihterifchen Schwächen fehen und Don Carlos nebſt Pofa 
als hatleſe Redehelden beifeitcwerfen. Das iſt wahr und ges 
wis! Echiller's megen wünfche man alfo Deutfchland lieber 
wide groß und nicht einige denn Schiller müßte durch ein wahrs 
haft großes und einiges Deutichland viel an feinem Ruhme eins 
Sihen Rum übrigene, daß wir noch lange nicht fo weit find, 
das ſehen wir an einem folchen, Widerſpruch eigentlich gar nicht 
xattenden Urteile, wie wir es oben aus der „Nationalgeitung” 
augedenter haben. Es iſt noch lange nicht an der Zeit, Sailer 
aa feiner wahrhaften Größe, aber ohne die Voreingenemmen- 
beit, da er der Brößte und Einzige fei, zu beurteilen. 
Emil Müller - Samswegen. 





Brehm's „Illuſtrirtes Thierleben“. 

Mlrkeirteg Thierleben. Eine allgemeine Kunde des Thierreichs 

a. C. Brehm. Mit Abbildungen nach der Natur von 

8. Hafner und C. Zimmermann. Hildburghaufen, Bis 

—8 Inſtitut. 1863. Lex.8. Im Heften zu 
L) 2 


Berliegendes Werk, welches ſich bereite im Kreiſe der Ges 
die mweitefte Anerfennung verſchafft Hat, bedarf faum 
“ch unferer Empfehlung. Wir halten es aber dennoch ber 
d. Bl. für angemeflen, daflelbe in etwas eingehens 
je zu würdigen, ale «6 von jeiten der eigentlichen 
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Naturforſcher biejept gefchehen zu fein ſcheint. Der Verfaper 
bat in ber Be einen glädlichen Gedanten „agebt, ale er es 
unternahm, ein illuſtriries Thierleben zu fchreiben, weil, wenn 
wir von den nun ſchon veralteten Sammlungen Dfen’s und 
dem „Handbuch der Zoologie” des_feinfinnigen Maſins, der 
aber zu fold einem Werte nicht Sperialfenntnig genug mits 
brachte, abſehen wollen, unfere naturhiftorifge Literatur ein 
ähnliches Wert nicht anfzuweifen hat. Bielleiht hat dem 
Verfaffer eine Erneuerung von Buffon’s bahnbrechender Arbeit 
im Sinne unferer Zeit vorgefchwebt, unb wir befennen gern, 
daß er dieſem claffifchen Borbilde monographiſcher Raturbes 
fhreibung mit @lüd nachgeſtrebt hat. Ebenſo wenig nämlich, 
wie Buffon eine eigentliche Raturgefchichte, ein „Systems na- 
turae‘‘, wie c# inne aufgefellt hatte, zu geben im Sinne hatte, 
fondern wie fein ganzes Bert in eine ehe von @inzelbefchreis 
bungen zerfällt, die willfärlich aneinandergereiht find, hat auch 
unfer Berfafler es verfchmäßt, eine Raturgefchichte im eigent« 
lichſten Sinne des Worte zu fchreiben, und wenn er allerbinge 
feine Thierbiographien in der eibenfolge des Euvier’fchen Sy⸗ 
ſtems vorführt, während bei Buffon die Reihenfolge durch ben 
Zufall bedingt war, fo fege er doch fo wenig Gewicht darauf, 
daß er nirgends den Leſer über die Angemefienheit der gewählten 
Reihenfolge ine Klare ſeht. So iſt denn auch von dem anatomis 
ſchen Bau der Thiere nur fo viel beigebracht, als nicht vermieden 
werben fonnte. Wir fönnen biefen Gharafter bes Werkes nicht 
beffer veranfchaufichen, als wenn wir es mit ben leider unvolls 
endeten zoonomifchen Briefen Burmeiſter's in Gegenfag flellen, 
der ſich in diefem Werke die Aufgabe geftellt hatte, den Leer 
in das Reich der Thierwelt fo einzuführen, bay ihm gezeigt wirb, 
wie mit einer geringen Anzahl variabler Formelemente, die fi 
immer anber6 und anders gruppiren unb in ber wechſelnden 
®ruppirung fi) angemeflen mobificiren, ſich dieſe wunderbare 
Vielheit lebender Weſen erzeugt, bie eines Forſchers Auge faum 
noch überfchauen fann. Wine feldye Betrachtung muß natürlich 
von den niebern Thieren, als den einfachfien Organismen, auss 
geben, und, von Stufe zu Stufe zu immer jufammengefegtern 

tganismen fi; erhebend, zuteet beim Menfchen anlangen, ale 
bei dem Wefen, bei dem alle Organe am meiſten differentlirt 
find. Sie wird den einzelnen Arten (Species) feine befondere 
Aufmerkfamfeit_wibmen, fondern nur die einzelnen Gruppen, 
Bamilien und Oronungen ſchildern, überall dad @emeinfame ins 
Auge faffend und nur diejenigen fpeciellen Formen forgfälttger 
berüdficytigend, welche aus einem Kreife in den andern hinüber« 
leiten. 0, gewiſſermaßen die Gedanken des Schöpfers nach⸗ 
denfend und den ganzen Schöpfungsact gewiffermagen im @eifte 
des Menfchen wiederholend, führt eine ſoiche Betrachtung in bas 
Allerheiligie der Wiſſenſchaft ein, und es gehört, wie von ſei⸗ 
ten des Autors ein wahrhaft fchöpferifcher Geiſt, fo von feis 
ten bes Lefers die ernſteſte Aufmerkſamkeit dazn, diefen Weg 
mit Glücd zu betreten. Darum fam auch Burmeiſter's Bud, 
obwol jür die gebildeten Kreife unſers Bolfe gefhrichen, wol 
nur in die Hand ber Bachmänner, weil eben die Mehrzahl uns 
ſers Publikums feine ernfte Auſtrengung liebt. 

Den vollendeten Gegenſah dazu bildet vorliegendes Werk, wels 
ches ung fo recht eigentlich in das bunte, mannichfaltige Treiben der 
Ihierwelt hineinverfegt und die Natur unmittelbarer, wir moͤch⸗ 
ten fagen ohne die Brille der Abflraction auf uns wirken läßt. 
Es wird am beften die Tendenz des Werks mit ben Befrebuns 
gen der Zoologifchen Gärten im Gegenfag zu den Mufeen zu 
vergleichen fein, und wie bie —8 des — fh im⸗ 
mer mehr nach jenen hingezogen fühlen wird, wo ihm die Thier⸗ 
welt in lebenden Repräfentanten cntgegentrist, au denen co ein 
gemüthliches Intereffe nimmt, während die in den Mufeen maſſen⸗ 
haft aufgehänften tobten @remplare in ihm wefentli nur eine 
dumpfe Berwunderung über die Bielheit organiicher Weſen 
ober über das Bizarre und Außerordentliche einiger Bormen 
hervorrufen, fo wird auch gern zu einem Buche gegriffen werden, 
welches durch die Sebensmahrbeit feiner Schilderungen, durch das 
liebevolle Eingehen auf das Lebrn und Meben ter Thiere, daß 
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wi's ie; fagen, durch vorzugsweife Berüdfichtigung ber Thier 
4 * Beſuch —— Gärten in mancher Ve⸗ 
iehung erſehen Tann. Wie das Intereſſauleſte für den Mens 
—* Gear ber Menfh if, — 
trachtung der Thierwelt das die Meuge am meiſten ſeſſeln, was 
bei den Tpieren, wenn wir fo fagen dürfen, das Menfchliche if, 
ſelbſt wenn es ein Irrthum wäre, die wenſchlichen harafters 
züge der Liebe, Sanftmuth, Gefelligfeit, Graufamteit, Liſt 
die Thiere zu übertragen. In folden — aber ii 
Brehm ganz befonders befähigt, der, ein Sohn des Neflors uns 
ferer dentſchen Benin in dem altenburgifchen Pfarrhauſe 
von frühefer Jugend auf zu liebevoller Betramptung ber Ratur 
unferer beutfchen Heimat angeleitet, fpäter in Afrika Gelegens 
beit hatte, auch die größern und intereffantern Lebensformen 
waͤrmerer Klimate zu Audiren. Wir fünuen noch hinzufügen, 
daß da, wo die Autopfie den’ Verfafler verläßt, mit forgfältigs 
Per Kritik die Nachrichten anderer gefichtet und benupt find. 
@aaz befonderes Lob verdienen aber Die Jluftrationen, bei 
desen mit wenigen Ausnahmen bie lebende Natur zur einzigen 
Grundlage geuommen if, und bie deshalb im Gegenfag zu ben 
Bildern der meiften zoologifchen Werke, welche Copien won Co⸗ 
wien And, dem erfreulihfien Eindruck machen. Wir bemerken 
flieplid), daf, was auf dem Titel billigerweife Hätte angegeben 
werben follen, das Werk fi nur über bie Klaflen der Eiger 
thiere und Bögel erfiredden wird, was wir aber bei der angegebenen 
Zendenz des Werks ganz natürlich finden, de in der That, wenn 
der Berfafler zu den niedern Thierklaffen fortfchreiten wollte, 
dort die Behandlung eine ganz andere werden müßte. 10. 
Rotizen. 
Tennyſon'é Berſuche in antifen Metren. 
Alfred Tennyfon veröffentlichte im Decemberheft des „Corm- 
hill Magazine” unter der Ueberfchrift: „Attempis at classic 
metres in quantity”, eine Reihe Verſuche in antifen Metren, 
nächkt ein Spigramm, das, obichon felbft in Herametern und 
jentametesn abgefaßt, fich gegen englifche wie deutiche Heras 
meter umd namentlich gegen alle Berfuche, Homer in Hexametern 
zu überfegen, al6 eine Barbarei erflärt. Das Epigramm lautet: 
These lame hexameters the strong- wing’d music of Homer! 
No — but a most burlesque barbarous experiment. 
Whes was a harsher seund ever heard, ye Muses, in England? 
Wien did a frog coarser oroak upon our Helison? 
Hexameters no worse (han daring Germany gave us. 
. Barbarous experiment, barbarous hezamaters | 
Da Verfaſſer verfichert zwar, daß die mobernsenglifchen Hera⸗ 
meter „no worse” feien ale die deutſchen, aber nur der Umfland 
3. B., daß Tennyfon die @ndflibe son coarser lang braudkt, 
d. & im die Hebung fehl, als ob bie bloße Beobaditung ber 
Dmantität in germanifchen Sprachen für metrifche Länge nnd 
Kürze, für Hebung oder Senkung maßgebend fein Fonne, ſcheint 
doch zw beweiſen, daß die Englaͤnder in ber- funfimäßigen, dem 
Accent der Sprache Rechnung tragenden Behandlung des Hera- 
meters bie beſten Bersmeifter der Deutichen noch nicht erreichen, 
da ſelbſi Tenuyfon, einer ber größten Derskünfler unter den 
Qugländern, ſich diefen Anſtoß zu Schulben fommen läßt. Tenmys 
fon läßt fodann eine begeifterte Ode an Milton im alcäifcken 
Bersmaf folgen, und de dies vielleicht dit erfle alcälfche Ode 
in engliſcher Spracde if und nur ans vier Strophen beftcht, 
fo wollen wir fle hier ganz folgen lafien: 
O mighey - mouth’d Inventor of harmonies, 
© ski'd to sing of Time er Eieraliy. 
God-gified organ — voive of England, 
Milton, a name to resound for ages; 
Whese Titan angels, Gabriel, Abdiel, 
Starr'd from Jehora's gorgeous armouries, 
Tower, as the deep-domed empyrean 
Rings te the roar of an angel onset — 


fo wird auch immer bei der Bes |- 





Me rather all tkat bowery loneliness, 
The brooks of Eden’ masüy murmuring. 
And bloom profuse and cedar arches 
Char, as a wanderer out in ocean, 


Wire some refalgen: unser of India 
Stress o’er a rich ambrowlal ocean isle, 
And crimson-hued the stately paflin-wosls 
Whisper In odorous heighis of even. 
Seine große metriſche Pirtuofität zeigt dann Tennyfon nod in 
englifchen Hendefafpliaben, die er der Ode folgen läßt, aud er 
fließt mit der iambiſchen Ueberfepmng einer Stelle aus det 
Iliade (VAT, 549—561), ba, wie er einleitend bemerkt, bie 
neuen Derfuche, die Iliade in englifchen Hexametern wieder: 
gecen, nur die Unmöglichfeit der Ausführung eines folden 
orhadene beitefen hätten. Er Habe feit langem den einhei⸗ 
miſchen blatik verse bafıtt am geeignetſten gehalten, und ber: 
halb theife ex diefe Stelle ale Probe mit. ga 





3ur wrlnkerung an Klamer Shmibt und halber: 
Räbtifhe Dichterkreiſe. 

Die Montagebeilage der „Magdeburger Zeitung‘ (Blätte: 
für Handel, Gewerbe und foriales Leben) brachte vor einiger 
Zeit einen Artifel von Franz Weder, in welchem gerechl⸗ 
ferfigterweife ziemlich ſtark Klage geführt wurde über ben Ber: 
fall der Digterwohnungen und Dichtergräber in KHalberfatt. 
Darauf folgte einige Bogen fpäter von einem Ungenannten 
ein anderer Artifel vol der ausführlichflen Details über die 
Familie Klamer Schmidt’s, wovon wir einen Theil der Weiter: 
verbreitung gerade durch ein Literaturblatt fehr werth halten. 
Indem der Ungenannte dem „unermüblichen Forſcher und Bes 
ſchreiber der Titerarifchen Denf: und Ehrenmäler Halberfladls, 
dem Dr. Franz Weber, für die Ermittelung und Erhaltung der 
Dicgtergräber im Halberflabt”" feinen Danf ausipridjt, Eefigt 
er, dag man für die @rhaltung von Klamer Schmidl's Brad: 
mal die Hülfe des Dr. Lupe in Köthen, des befannten Homdo⸗ 
pathen 7— Auslaͤndersꝰ), angerufen habe. Was noch etwaige 
Ausfunft und Nachrichten über Gleim betreffe, fo werbe waht: 
ſcheinlich im Pranciscaner » Kioflerhospitale noch eine Frau Eck 
feben, die früher bei Gleim in Dienft geflanden ; wer von bieftt 
Frau Nachrichten einziehen wollte, der möchte allerdings zu eiler. 
haben; Gieim fei entfernt mit Klamer Schmidt verwaudi gem: 
fen, wie der Berfafler von Nachfommen Klamer Schmidt's ge: 
bört haben will. Die diresten Nachfommen Klamer Schmitt 
haben fich zertheflt: in die Oberprediger Schmibt’fche Kamilie 
in Quedlinburg und die Prediger Lautfch’fche Familie. Lautſché 
noch lebende Witwe, eine Tochter von Klamer Schmidt, left 
jest bei Dr. Zuge in Köthen, welcher eine Tochter von ihr, alie 
eine Enfelin Klamer Schmidt's zur Frau Hat. ine ander 
Tochter diefer Witwe Lautich, beziehentlich eine andere Enfeis 
Klamer Schmidts, ſei in Aſchersleben oder Ballenſtedt an einen 
ausgezeichneten Philologen verheiratet. Als Seitenverwandii 
Klamer Schmidt’s, Nachfommen feiner Schweſter Eharlotte, An! 
die Gebrüder Fran in Halberſtabt zu nennen. Der ältefte det 
felben, der Prediger Klamer Frantz, Berfafier einer Geſchich 
des Bisthums Halberftavı 1800—16°, zugleich begabter Ehe 
umd Liedercomponift, ift erft fürzlich verlorben. Im Rat 
deflelben möchten fich gewig wert! literarische Schriften 
Druds und Handfrift aus Gleim’s und Klamer Schmil 
Zeit vorfinden. Der gleichfalls in Halberſtadt verftorbene jü 
(oder jüngere?) Bruder von Klamer rang war Bleim's 
ling und längere Zeit deſſen Borlefer. Cine nicht ganz u 
deutende Rofle in den literarifchen Kreifen Halberfladts ſpi 
aud der Vater dieſer Gebrüder Franß, alfo der Gate 
GSharlotte, der Schwager Klamer Schmidt's. Diefer Joh 
Gottfried Srang hatte die Feldzüge von 1757 und 1758 u 
Keith mitgemacht und bewährte ſich hinterher ale ein beg— 
Daun in der verichiedenften BWeife. „Er tifcherte”, bem 
Klamer Schmidt 1798 über feinen Schwager, „Drechfelte, 


m yappte; er war Gelbfibenfer und Erfinder feiner apicifchen 
ul. Geine Auflage auf_den’ ſtiftiſchen Taftin, wor allen 
jeine Domfirche im Kleinen find uoch in aller Andenken.” Zur 
Gclänterung diefer apiciſchen Kunft und biefer Auffäpe auf 
Aitipke Tafeln: Johann Gottfried Brang war Wirth und Koch 
der Iemfiftiichen Herren; er wohnte auf der Schmiedeſtraße im 
$eltd zum Römifchen Kaifer und fah alle Halberladt bes 
futenden fürRlichen,, friegerifchen, Titerarifchen Berühmtheiten 
in feinem Haufe; Heim verfehrte In dem Haufe begreiflichers 
weile faR täglich. Johann Gottfried Frautz verfland aber no 
mche bean bios feine apicifche Kunſt. Er machte Ach näi 
au die von der „‚Faiferlich ruſſiſchen freien öfonomifcgen Geſell⸗ 
fahr" zu Petersburg geftellte Preisfrage: „Wie mühen Haufen, 
Sin, date und anbere- vorzügliche Fiſche durch Mariniren ober 
ae nicht forbare Mintel behandelt werden, daß fie in ben 
gen zu beichreibenden Gefäßen fowol im Winter als auch im 
Sommer mit Beibehaltung ihres Wohlgeſchmacke in entfernte 
Gepaden verfandt werden können?‘ Gottfried Branp machte 
an die Breisfrage, und fiche da er gewann 1795 den Breis, 
Inh fa einer goldenen Medaille, 50 Rubel an Werth. Bald 
deruſ ſaudte er nach Petersburg das Modell einer Beuerfprige 
font Anm überaus „wirffamen” Löfdhungsmittel und befam 
116 daflr ein fehr „ehrenvolles Schreiben nebſt Diplom ale 
Magha der Befellichaft. Nah feinem Tode 1798 erhielt Jo: 
hear Gertfrid rang in befonders gebrudten „Denfblättern über 
dvohan Gottfried Heanp” von Hamer Schmidt und Gleim 
Asch ciemnollen Nachtuf. Diefe Dentbfätter find mit „Klas 
mer" uuetzelchnet. Denfelben find mehre Grabſchriften nud 
Geittgen von Beim und Klamer Schmidt angehängt. Gleim 
beiadte den Berfkordenen mit folgender Grabſchrift· 


Hier rahet Gotiftied Frang! Gin biedrer deutſcher Mann, 
Ca jrommer! Giner von ben Stillen 
Im ande, mit den beften Willen, 
Ver Renigheit Nügliches zu tun! 
Gert laß ihn hier in Frieden ruhn! 
11. 
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Bellner, M., Die Brobferion des Volkovermdgens. 
BVoltswirthfchaftlihe Abhandlung. Brap, Heſſe. Gr. 8. 
12 Ngr. s 


EP 0 
Tagesliteratur. 


Forchhammer, P. W., Gedächtnissrede bei der Tod- 
tenfeier Sr. Maj. Königs Friedrich VII. am 19. December 
1863 in der akademischen Aula zu Hiel gehalten. Kiel. 
1863. 4. 3 Ngr. 

Luthardt, C. E., Ueber kirchliche Kunft. Vortrag auf 
Veranlagung des Vereins für kirchliche Kunft in Leiprig, gehal⸗ 
5 13. December 1863. Leipzig, Dörffling n. Frauke 8. 
3 Rgr. 

Malortie, ©. v., Dem Recht die Ehre. in Blick na 
rüdwärts und ein beuffches Wort für die gefränften Rechte 
SchleswigsHolfleins und des Herzogs Friedrich. Halle, Anton. 
©. 8. 5 Nor. 7 
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Anzeigen. 
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Dertag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Romane von Marie Sophie Schwartz. 


Soeben erfchien: 
Die Emancipationswuth. 


Aus dem Schwerifhen von Auguſt Kretzſchmar. 
Zwei Theile. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Rgr. 


Don der Desfafferin erfhienen anperdem Bereits in demfelden Derlage: 


Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Volke. 
Ein Bild aus der Wirflichkeit. Zwei Theile. 2 Thlr. 
Die Arbeit adelt. Ein Bild aus der Wirflicfeit. Drei 


le. 2 Thir. 10 Rgr. 
ei und Unfui. Eine Erzählung. Drei Theile. 


2 Thlr. 20 Nee. |, 

Zwei Familieumütter. Gine Grzählung. Drei Theile. 
2 Thlr. 10 Nr: 

Blätter aus Dem Srauenleben. Wine Erzahlung. Drei 


—* 2 Thlr. 20 Nor. 
Wilpelm Stjernkrona. Oder: If der Charakter des 
age ein Schickſal? (ine Erzählung. Drei Theile. 


Die Frau eines eiteln Mannes. ine Erzählung. Zwei 
Theile. 1 Thle. 10 Nor. 

Die Witwe und ihre Kinder. Ein Erziehungsroman. Swei 
Theile. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Ein Opfer der Rage. 
1 Thlr. 10 Rgr. 


Die trefflichen Romane der in Schweren fo allgemein bes 
liebten Schriftſtellerin Marie Sophie Shwarh haben in 
Deutſchland in kurzer Zeit einen nicht minder großen Leferfreis 
gefunden wie die ihrer Landemänninnen Frederike Bremer 
und Emilie FlygaresGarlin. Bei der Reinheit der fitts 
lichen Tendenz, welche in ihnen vormwaltet, verdienen diefe edeln 
Darftellungen des häuslichen und geielligen Lebens immer weitere 
Verbreitung in beutfhen Bamilien. 





Eine Erzählung. Zwei Theile. 





Verlag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Dr. 3. H. Kaltihwibrs 
neuefted und vollftändigftes 


Sremdbwörterbud. 
Erklarung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter und 
Ausdrüde, welche in den Künften und Wiflenihaften, im 
Handel und Verkehr vorlommen, mit Bezeihnung der Aus: 

ſprache. Nebſt einem Anhange von Eigennamen. 

Geste Auflage. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 
(And in zehn Heften zu 5 Nor. zu bezichen.) 
Der äußerft billige Preis (1 Thlr. 20 Nor. für 52%, Bogen) 
diefer Fechten Auflage von Kaltfchnidr 
das befauntlih in Bezug auf Anzahl der erflärten Wörter das 
reichhaltigfte aller Fremdwörterbücher ift, empfiehlt daſſelbe v 
immer weiterer Verbreitung. Das Werk kann fowol volls 


Mändig geheftet und gebunden, als uud nach und nach bezogen 
werben. 





6 Fremdwoͤrterbuch, 





Dertag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bausaltar. 


Eine Sammlung von Kirchenliedern in mehrkimmigem Tonſaß 
nebſt Einleitungs=, Uebergangs: und Schlußfägen. Für 
das Pianoforte eingerichtet und herausgegeben von 
Dr. Bilgelm Boldwar. 

Der Zausandaht beſtimmt. 

Gartonnirt. 2 Thlr. . 


Diefes Werk, eine Reihe der fhönften, aus dem Schahe des 
heiligen Gefanges aller Zeiten gewählten Lieder barbieteub, nad 
dem Kirchenjahr und den Hauptmomenten des chriftlichen Lebens 
georbnet, foll dem Haufe, der Familie dienen. Deshalb ward 
die Begleitung für das Pianoforte eingerichtet, der Tonfag felbk 
aber einfach und fo leicht ausführbar gehalten, dag auch unge 
übtere Klavierfpieler denfelben vortragen fönnen. 

In der Proteftantifchen Kirdengeitung (Jahrgang 1863, 
Nr. 20) Heißt es unter anderm über die Sammlung: 

„Bir wünſchen das Föfliche Buch jedem Freunde der 
Kirche, nicht minder jedem Bedenklichen und Zweifler vor Augen 
und Ohr bringen, in bie Sand geben zu fönnen: wer follte 
nicht feine Freude daran haben? Mit welcher Gorfalt und 
Liebe hat der Verfaſſer gefonnen und gearbeitet, wie freumbs 
lich und anfprechend bat der Berleger es hergeftellt! Der 
ganze Inhalt, Auswahl, — iſt koſtlich, die ganze Ein⸗ 
richtung zweckmaͤßig getroffen. o nur ein Pianoforte in 
einem Haufe if, da findet ſich auch ſicher ein Bamiliengiteb, 
das diefe leichte, dabei wohlbebachte, correcte Begleitung fpielen 
fann. Manches Haus und Herz wird der Kirche mehr zuger 
than werben durch die Volckmar'ſche Liederfammlung!‘ 





Bon 5. 9. Brockhaus in Leipzig iR durdy alle Buch⸗ 
und Kunſthandlungen vom 1. Januar 1864 an zu ermäßigtem 
Preiſe zu beziehen: 


Das Tuther-Benkmal in Worms 
nad) dem Entwurfe von Eruſt Rietichel. 
Ein Runftöfatt in Holzſchnitt mit erkfärendem Text in deut- 
ſcher, englifcher und franzöfiicher Sprache. 
Preis 10 Nor. oder 36 Kr. Rh. (früher 15 Ngr. oder 54 Kr.). 

Bekanntlich Hat die Herausgabe diefes Blattes den Zweck, 
die zur Vollendung bes Denkmals noch fehlenden Mittel zu ber 
fchaffen. Bon 60000 Exemplaren find zwar bereitß über 
45000 abgefegt, aber noch 1400 Exemplare find übrig, und 
um diefe möglich raſch zu verfaufen, haben wir die erwähnte 
bedeutende Preisermäßigung eintreten laſſen. 

Alle Freunde des Unternehmens, welchen die Ausführung 
des Monuments felbd am Herzen liegt, werden baher dringend 
erfucht, ſich indem Kreife ihrer Bekannten für den Berfauf 
diejes_jept im Preiſe ermäßigten Blattes (defien Debit nach mie 
vor Here F. A. Brodhaus in Leipzig beiorgt) lebhaft zu ver: 
wenden. Jeder Abnehmer erhält auf 10 auf einmal 
beftellte Exemplare ein Freieremplar. 

Worms, im December 1868. 


Der Ausfchuß des Suther-Denkmal-Vereins. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebnard Brodtans, — Drad und Derlag von J. A. Brockbaus in Leipzig. 
— [I 
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Inpalt: Neue biograpifge und eulturhifiorifhe Schriften. Bon Thaddäns Lan. 


GBeſchluß.) — Religiöfe und religiös:politifhe Zeitromane. 


%eı Guten Sauff. — Artur Schopenhauer nad) feinem Hinſcheiden. Bon David Aber. — Zur Kennzeihuung neuerer Literaturgefchicht: 


ſchreibung. 


Bon Branz Saudvoß. — Motiz. (Das alteſte deutſche Paſſioneſpiel.) — Bibliograpbie. — Anzeigen. 





Rene biegraphiſche und culturhiſtoriſche Schriften. 
(Seſchluß aus Mr. 6.) 


Rur für ein fehr excluſives, ſehr ſpecielles Publikum 
bereqchnet fh die unter Nr. 5 genannte Schrift: „Alous 
Ranutizd und feine Zeitgenoffen in Italien und Deutſch— 
land“, von Julius Schück, und eben biefe Natur ber 
Arbeit mag e8 erklaͤren, wenn das Referat über biefelbe 
zit dem Raume zurückhaltend und fparfam ifl. Der Gha- 
tafter der Monographie ift weſentlich ein bibliographiſcher. 
In ter Geſchichte der Humaniften nimmt Aldus Manutius 
ſonder Frage eine beftimmte, eine hervorragende Stellung 
tm, und wenn man feithält, daß die Biographien jener 
Rinare keineswegs blos für den PhHilologen von Intereffe 
And, fondern infofern, als durch den Enthuſiasmus und 
Die Thätigkeit der Humaniften, welde um Wiedererweckung 
des Altertfumd und Vertreibung der Barbarei raſtlos be 
müßt waren, die Entwickelung aller Wiſſenſchaften und 
He ganze moberne Bildung weſentlich herbeigeführt wors 
den iR, daß infofern alfo ihr Leben für jeven wichtig fein 
muß, fer überhaupt hiſtoriſchen Sinn befigt, infofern 
heißen wir die Schrift von Schü wilffommen. Freilich 
dat Anus Manutius ſchon vor Schüd Biographen in 
Benge gefunden, und zwar Biographen, deren Leiftun- 
xn jede Anerkennung zutheil geworben ifl. Insbeſon⸗ 
dere dürfte das von der großen und umfangreihen Arbeit 
FZenouard's gelten, welde bereits in drittet Nuflage er: 
idienen iſt, und von ber Schüd felbft zugibt, „daß fie 
wit einer fo einſichtigen Gründlichkeit und Bewiffenhaftig- 
fit geſchrieben fei, daß man glauben follte, das Merk 
a son einem Deutſchen verfaßt”. Aus oder doch min= 
befmd nach einer folden Vorarbeit in franzöfiſcher Sprache 
eine Meine Schrift in deutſcher Sprache über den näm- 
lien ®genftand zu liefern, die Aufgabe, däucht ung, 
fonnte eine allzu ſchwierige fein. 

Der Humanismus wurde dur Grfindung der Budh- 
truderfunft mächtig gefördert, und die Drude ſelbſt er= 
tßten in den erflen 50 Jahren des Beſtehens der Kunft 
theilweiſe einen hohen Grad von typographiſcher Schoͤn⸗ 
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heit. Wol may die Begeifterung für die Alten dazu beis 
getragen haben, daß man fie in möglihft ſchönem Ge: 
wande wollte erſcheinen laffen. Unter den Drudern am 
Ende des 15. und am Anfang des 16. Jahrhunderts 
nimmt den erften Plag Aldus Manutius ein, deſſen Sohn 
und Enkel fein Wirfen fortgefegt haben. Gr war aber, 
wie aud feine Nachfolger, nicht blos Typograph, ſon⸗ 
bern zugleih als Humanift unter den, Gelehrten feiner 
Zeit angefehen und dabei von einem Gifer befeelt, wie 
wenig andere. Diefe Richtungen zufammen machten ihn 
eine Reihe von Jahren hindurch zu einem Mittelpuntte 
der gelehrten Beftrebungen Italiens und brachten ihn auch 
mit Gelehrten Deutſchlands und anderer Länder in freund- 
ſchaftliche Verbindung. In dem erflen der vier Kapitel, 
aus denen die Monographie befteht, wird das Leben bed 
Aldus während der Jahre 1449—94 behandelt. Aldus 
ift 1449 in Baffiano, einem Flecken bei Velletri, gebo: 
ven. Aldus ift eine Abkürzung von Theobaldus oder 
nad Renouard der eigentliche Name eines Heiligen. Nah 
Rom gebraht, genoß Aldus den Unterricht ded Kaspar 
von Verona und des Domitius Galderinus; griechiſch 
lernte er zu Ferrara bei Baptifla Guarinus. Kriegeriſche 
Unruhen zwangen unfern Gelehrten zur Flucht 1482 zu 
dem reihen und angefehenen Grafen Picus von Miran- 
dola; 1485 fiebelte ev nad) Garpi über in das Haus ber 
verwitweten Fürftin Katharina von Garpi, einer Schwe⸗ 
ſter des Picus. Dort unterrichtete Aldus die beiden 
Söhne der Fürflin. Ueber die Art und Weife des da— 
maligen Unterrichts finden fih ©. 6 fg. intereffante De: 
tails. Im Jahre 1494 finden wir Aldus in DBenebig, 
wo er eine Druderei zur Herausgabe vorzüglich griehis 
fer Texte errihtet. Das zweite Kapitel gibt ven Katalog 
ber Bücher des Aldus, Im dritten merden vereinzelte 
Notizen über Preife der Bücher, Stärke der Auflagen, 
über den Buchhandel, über die Akademie des Aldus und 
deren Mitgliever und dergleichen mehr zufammengetragen, 
endlich fhlieflih nod einige weitere Mitteilungen über 
Adus’ Lebensſchickſale und Schriften hinzugefügt. Nicht 
ohne Intereffe find in der legtern Partie die Auseinander⸗ 
17 
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fegungen über dad Verhältnig des Aldus zur Kirche und 
zum Ghriftenthum. Wir entnehmen der Stelle das Folgende: 

Man findet Häufig die Meinung ausgeſprochen, baß ber 
Humanismus bes 14., 15. und auch des 16. Jahrhunderts ges 
wiflermaßen ein modernes Heidenthum verbreitet habe, am meis 
ten bei den Stalienern. Mit ihren antififirenden Beſtrebungen 
feien fie in eine Art von Götzendienſt verfallen, dem das Bes 
Sagen an einer den Alten fich möglich nähernden Sprache und 
Deufmweife das Höchfte gewefen fei. on Luther feien fie mit 
Recht Epifuräer genannt worben. Dies fei die Zeit genefen, 
wo e6 eine Menge Kleiner und größerer Tyrannen gab voll Kunſt⸗ 
Ann und claffifher Bildung, aber ohne Gewiſſen, befledt mit 
Meuchelmorden durdy Gift und Dolch und mit jeder Art von 
unſittlichleit. Wir können das Gefagte durch Einzelheiten näher 
beleuchten. @erade bei den tiefiten philofophifchen Köpfen ent» 
fand eine neuplatonifchs myflifche Verwirrung, welche alle Rich⸗ 
tungen in ſich vereinigen wollte und fi aus Ghriftenthum, 
Moles, Plato oder vielmehr Plotin, ſammt aller vermeintlichen 
Weisheit der Araber, Aegypter und Ehaldäer ein buntes Syſtem 
ufammenfegte. So bei Picus von Mirandola und Marfilius 
Skins, die in gewiſſen Beziehungen auch auf Reuchlin eins 
gewirft haben. Kältern war das Chriſtenthum ein äußeres Fac⸗ 
tum, welches der Kirche und bes Volks wegen nicht angegriffen 
werben durfte; aber innerhalb des gezogenen Bannes Chriftliches 
und Heidnifches ineinanderfpielen zu laſſen bis beinahe zum 
Verwiſchen des erftern, gab feinen Anftoß. Man trug die Sprache 
der Alten auf alle Berhältniffe über. Erasmus erzählt, wie er 
einen Giceronianer am Ofterheiligenabend vor Papſt Julius IL 
habe predigen hören. Der Rebner nannte den Bapft Jupiter 
optimus maximus, der mit mächtiger Hand Blige ſchleudere 
und alles vegiere. Nach langem Lobe fei er auf die Decier, 
Eurtius u. a. gefommen, die für das Vaterland den Opfertod 
gefeten und fo fei zulegt au ein wenig von bem Tode 

hriſti die Rede gewefen: alles unter ängftlicher Vermeidung 
von Wörtern und Wendungen, die nicht durch Cicero's Autos 
rität geflügt würden u. f. w. 

Es folgt eine Menge ähnlicher Beifpiele, und dann 
vie, nebenbei bemerkt, wenig gelungene Beweisführung, 
daß derartige Erſcheinungen keineswegs nothwendig in dem 
Weſen des Humanismus gelegen. Die überaus nüchterne 
und trodene, um nicht geradezu zu fagen bie geiftlofe 
Darftellung der Menſchen wie der Zeitverhältniffe bei 
Schück hat uns lebhaft die fhöne und gehaltvolle Arbeit 
über die Reſtauration der claſſiſchen Stuvien von Georg 
Voigt in das Gedächtniß zurüdgerufen, welche wir feinerz 
zeit in Nr. 41 d. Bl. f. 1859 mit der Außzeihnung und 
Hochachtung beſprochen Haben, die der würdigen Leiftung 
gebührt. Die Briefe des Aldus aus den Jahren 1485— 1514 
füllen das vierte Kapitel; ein Anhang beſchäftigt fi mit 
Andreas Afulanus, Paulus Manutius, dem jüngern Aldus 
Manutius, mit den Torrefani und Grato von Grafftheim. 


Wir alle wiſſen, daß perfünlihe Beziehungen nicht 
felten ein Urtheil alteriren fönnen, Bis wieweit eine 
derartige Verirrung fi verfteigen Tann, davon geben 
C. Sälüter und F. Mihaelis mit dem Bude, das 
unter Nr. 6 von und aufgezählt ift, ein abſchreckendes 
Beifpiel. Die Herren behelligen den Büchermarkt mit 
einem dickleibigen Bande „Gedanken und Ausfprüde 
A. B. Limberg's“. Wer in aller Welt ift A. B. Lim: 
berg? Man erfährt ed, wenn man dad weitſchichtig und 
fhwerfällig geſchriebene Vorwort bes erflen ber beiden 
Herausgeber lieſft. Limberg ift 20 Jahre lang mit 





Schlüter zwei Stunden fpazieren gegangen, und auf bie: 
fen Spaziergängen ift von Limberg vieles geſprochen wor: 
den, was der Zuhörer nicht verfland. Weil aber „das 
wenige, was ber Zuhörer verftand, vortrefflich ſchien, 
ſchloß er daraus, auch das Unverflandene müſſe vortreff⸗ 
lich ſein“. Um alfo das „unverſtandene Vortreffliche“ 
ſpätern Geſchlechtern zu retten, „memorirte er ſelbſt auf 
dem Spaziergange die Gedanken und Ausdrücke, die er 
hoͤrte, aber nicht verſtand“, dictirte fe eiligſt nach der 
Rückkehr einem Schreiber, und aus dieſen Aufzeichnungen 
iſt der vorliegende Band entſtanden. Weiter wird der 
wißbegierige Leſer belehrt, daß „offenbar Grundlage, Mit: 
telpunft und gleichſam die Seele von Limberg's ſämmt⸗ 
lichen Forſchungen die Sprache war, deren Bedeutung er 
einerſeits aufs innigſte an die Logosidee knüpfte, anderer⸗ 
ſeits aber in Beziehung auf Wiſſenſchaft, Kunſt und Le: 
ben nad allen Seiten geltend madte". Bim, bam, bim! 
Drittens findet Schlüter es für nöthig, über die Termi- 
nologie feines Freundes Aufſchlüſſe zu geben. Wit dem 
Worte „Geiſt“ pflege derfelbe den Schöpfer zu bezeichnen 
und von ihm den Erogeift und Lebensgeiſt zu unterfdei: 
den. In Beziehung auf den Menſchen ziehe Limberg 
durchgängig den Ausdruck Seele vor, welches er mit Ge⸗ 
ſellung zufammenbringe, bei welder dad Gemüth in jeine 
Rechte eintrete; „doch nannte er bie Seele auch Geiſt in 
ihrer Beziehung zu Gott und den ewigen Dingen, wo 
vom Denken und Wifien die Rebe if. Der Ausorud 
Werkniß in Beziehung auf die Natur falle bei Limberg 
zum Theil mit dem zuſammen, was wir Maturrei nen 
nen; „doch zeigt fih, daß er unter dem erflen und unter: 
ſten Werkniß außer dem Mineralreih noch manches an: 
dere befaßte”. Um in der Gottheit den Water und den 
Sohn zu unterfpeiden, rebe er von einer erften und zwei: 
ten Schaffemacht, „mas boffentlih feinen Anftoß geben 
wird”. An dieſe Belehrungen fnüpft Schlüter bie ge: 
niale Phantajie von einer zweiten Ausgabe der vorlie 
genden Production, die er alsdann nody wmefentli „be 
reihern zu koͤnnen“ in Ausſicht ftellt. Sein Mitheraud: 
geber Michaelis Hat ſodann die Freundlichkeit, uns über 
die äußern Lebensumftände Limberg's zu orientiren. Wit 
geftehen franf und frei, die Art. und Weife, mie bied 
geihieht, hat uns nicht bloß flellenweife arg angemibert. 
Eine ultramontane Gefinnung ber verwerflichften Sorte 
ſpricht aus jeder Zeile. Wir erfahren, daß Limberg auf 
einem weftfälifchen Hofe Neubrüd „im legten Jahre des 
abgehenden Jahrhunderts geboren wurde daß er in dad 
BVriefterfeminar zu Paderborn getreten, „bier aber ſtehen 
wir an dem Wendepunkte im Leben Limberg's“. Er ver: 
ließ dag Seminar und verfiel in eine Gemüthskrankheit. 
Michaelis forſcht den Urſachen der Pſychoſe nad: 
Menfchen aller Stände zum Himmel eingehend oder, wit 
eine andere Verſion lautet, auf dem Wege von Golgatha nadı 
Serufalem, das war es, was als Tiefftes in ber Seele Lim: 
berg’ lebte, auch nachdem er an feinem geiftlichen Berufe irre 
geworben, bem Lehrerberufe fi} gewidmet hatte. Das ift ein: 
Tach nichts anderes, ald was die Kirche Gottes auf Erben will, 
eine angefchaute Litanei aller Heiligen, das über bie ganze 
Menfchheit ausgebehnte Bild einer hriflichen Gemeinde. 


— 
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Bir fragen, läßt ſich ein ärgerer Unfinn denlen? Auf 
Be angeführte Stelle folgt eine Auseinanverfegung über 
ven babyloniſchen Thurmbau, von der wir und begnügen, 
einſach einzugeſtehen, daß fie über unfer Faffungsvermöͤ⸗ 
gen geht. Bezeichnend für den Verfaſſer iſt, wenn er ſich 
bei dieſer Gelegenheit nicht verſagen Tann, feiner Anti— 
pethie gegen das allgemeine Stimmrecht in einer aller⸗ 
dings bei den Haaren herbeigezogenen Bemerkung Aus⸗ 
drud zu verleihen: 

Schlechtweg überheben fann ſich das Individuum biefer fein 
Derlen beherr ſchenden Antorität der Sprache uud ihres Geſetes 
niqt; ebenfo wenig wie bie moderne Politik je ihr Princip der 
intieibnellen Stimmenmehrheit bis auf die unmündigen Kinder 
in der Wiege ansdehnen wird. 


Rachdem Limberg wieerhergeftelle, wandte er ſich von 
den theologiſchen den mebicinifchen Studien zu, wmieber 
aber nur auf kurze Zeit. Er wurde Philolog, machte 
fein Cramen zu Bonn und trat in das Oynnaflum zu 
Barenderi als Lehrer ein. Gin Staatsflipendium er- 
mögligte ihm eine Reife nad) Italien. Im Herbſte 1826 
tm er an dad Gymnaſium zu Münfter, wurde in feiner 
Beruftthätigkeit durch einen erneuten Anfall feiner Ge⸗ 
mithöfranfheit geſtoͤrt, indeß wieberhergeftellt, und fo 
wirkte er bis zum Jahre 1854 an ber genannten An⸗ 
Rat. In diefem Jahre verfiel er in unheilbaren Wahn: 
fm, und in dem Zuſtande iſt er zwei Jahre fpäter ges 
Rorden. Zur Gharakteriftik feiner Gemüthskrankheit mag 
eb dienen, daß er von ber Vorftellung durchdrungen war, 
ex habe fein Lehrergehalt unnüg bezogen und fei zur 
Wiedererſtattung deſſelben an die Staatskafle verpflichtet. 
&iuberg Hat fein ganzes Leben hindurch fehr um— 
jaſſende Sprachſtudien betrieben. Don den alten Sprachen 
ausgehend wandte er ſich dem Bothifchen zu, dann trieb 
et die romaniſchen Studien, vorzugsweife das Baskiſche 
und Geltifche, ferner das Slawiſche, die verſchiedenen 
jemitiſchen Dialekte, das Perfifhe, die tatarifhen Spra= 
Gen, er verfolgte das Ghinefifhe, die polyneſiſchen und, 
fomeit es ihm moͤglich war, aud die amerikaniſchen und 
afrilaniſchen Spraden. Die Refultate feiner Studien find 
Ylig ſpurlos vorübergegangen ; Michaelis behauptet, 
„wegen der Driginalität von Limberg's Auffaſſung“. 
Bir behaupten unfererfeit8 nad ven mitgetheilten Auf- 
xichnungen, von denen gleich die Rebe fein foll, jene 
Erbin find völlig unfruchtbar geblieben, weil fie ein 
angeorbnetes, mwüftes Chaos waren, weil die abnormen 
Seelmzuftände des Autors auch auf feine wiſſenſchaft⸗ 
lien Studien den Rückſchlag nicht verfehlten. Er ſelbſt 
dat niemals etwas drucken laſſen; ein Manufeript, das 
et für die Drudlegung fertig gemacht hatte, verbrannte 
@, 8 ein Freund, dem jened zur Durchſicht übergeben 
war, eh für unverflänvlih erklärte. Die beiden Heraus— 
seber hätten das beherzigen follen; aud für bie Aufzeich⸗ 
mmgen, welche ſie auftiſchen, iſt ver einzig geeignete Ort 
An Kaminfeuer. Diefe Aufzeihnungen find zum weit 
überwiegenden Theil reinſter Wahnfinn, reinfter Wahn⸗ 
wg. Wir wiffen, was wir ſprechen; das Folgende wird 
die Gerechtigkeit unſers Urtheils herausſtellen. 





Es iſt ziemlich gleichgültig, auf welcher der 600 Sei⸗ 
ten man die Lektüre beginnt. Die Herausgeber machen 
zwar verſchiedene Abſchnitte mit verſchiedenen Aufſchriften, 
es iſt das aber etwas lediglich Aeußeres. Man findet in 
der ganzen Sammlung keinen einzigen Aufſatz, der ein 
beftimmtes Thema im geordneten Zuſammenhange ent⸗ 
wickelte; der Redner geraͤth ſtets von dem Hundertſten in 
das Tauſendſte, ſeine Gedanken verwirren und verwickeln 
fich kunterbunt durcheinander, man glaubt fortwährend 
ein Mühlrad ſauſen zu hören, oder auch es wird endlos 
fortgehämmert, bald auf größerm, bald auf kleinerm Am⸗ 
boß, aber ein Ergebnig des Mahlens und des Hämmernd 
kommt nit zum Vorſchein. Jetzt entfließt dem Vortra⸗ 
genden ein ſtrömender Wortſchwall, jegt wieder wirft er 
feine Bemerkungen in wortkargen Aphorismen nieder. 
Seine Urtheile geben fi faft ſtets jäh und umvermittelt, 
fprunghaft und unmotivirt; er möchte der Philofoph per 
excellence fein, und doch ift feine philoſophiſche Bildung 
glei Null. Aus allem ſpricht ferner eine Kieblofigfeit, 
eine Selbftüberfhägung und Anmaßung, die wir eben nur 
einem Wahnfinnigen zugute halten fönnen. Da hat man 
fo einen Abſchnitt, den die Heraudgeber „Charakteriſtiken 
und Kritifen“ überfchreiben, in Summa ein Gonglomerat 
von Aphorismen über taufend — ganz wörtlih! — und 
mehr Gegenfländen. Wie muß es in dem Kopfe bed 
Aermften ausgefehen haben! Hier eine Blumenlefe aus 
dem Chaos: „Mande Rede bei Homer verliert durd das 
formell Hergebrachte. Bei Sophofles ift mehr Wahrheit, 
Natur, Schönheit, Innigkeit, er ſteht alſo weit höher 
als Homer.” Das alfo ift die Weisheit des großen 
Sprachforſchers Über die größten Dichterheroen bes alten 
Hellas! Uns kommt diefe Weisheit gerade ebenfo werth⸗ 
voll vor, als wenn jemand behaupten wollte, ver jauere 
Geſchmack fei angenehmer ald ber bittere. Das Urtheil 
über Goethe ift eine wahre Blasphemie: 

Auf jeder Seite ſchlaͤgt mir bei Goethe der Dunft des Ueber 
muths und eitler Selbftgefälligfeit entgegen; überall zeigt fi 
der parfumirte Hofmann ; Bei ‚ was man fo nennt, feine Seele. 
Auch die Natur bringt Falte Thiere hervor mit bunten, glängens 
den Schuppen, die tiefer hinab mit einer Schlangenwindung. 
Die arge Zauberei einer feinen, glatten, fünftlichen Sprache 
eröffnet einen rafchen Poſtverkehr zwifchen allem, was lodt und 
intereffirt; ein Ibeenhimmel, von untenher ſchillernd, bunt und 
mannichfach genug, wird durch mächtige Zauberkunſt aufges 
führt und fcheint die unſichtbare Welt zu berühren; und doch iſt 
es ein eitler buntfchediger Kram; fein Licht, feine Wärme, das 
Ganze wahrhaft einend und ducchdringend, Fommt aus der Höhe 
und macht fein Gebilde ver Wahrheit gleich. Kein Jpcenhims 
mel, weil fein Glaube, kein Geiſt, feine Kirche; eben darum 
fehlt auch die Seele. Der nachgeahimte fünftlihe Geiſt oder 
Aftergeift, alles und nichts zugleich, verbindet ſich mit einer 
ebenfo fcheinbaren Sittlichfeit, die in feiner poetifchen Welt als 


Polizeidiener den Richter vertritt. 


Freilich ift Goethe immer noch befler, ald „vie alte 
Schlammpampe Wieland, deſſen Kraft in Schlamm unter= 
ging und deſſen Hetärenpoefle für mid die ekle Süße des 
Leichengeruchs hat“. Bon Zeuerbah und Bruno Bauer 
heißt es: „Wenn fle zu reden meinen, reden fle doch nicht, 
denn ihr vermeintliches Reben ift nur wie dad Wiehern 
eines Hengſtes“; von Adelung, „feine Schriften erwecken 
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in mir die Empfindung des Geruchs einer müffigen Per⸗ 
rüfe eines alten verſeſſenen Redanten“; von Kant, feine 
Serle habe, zur Kleinheit einer Spinne verringert, in der 
dumpfen Höhle feines Subjectd Fäden hin und wieber 
gezogen und dieſes fein künſtliches Gemädt für dad Al: 
gemeine gehalten wiflen wollen. „Kant ift ein pharifätz 
ſcher Wortklauber, ein düſterer talmudifher Rabbiner und 
Schulfuchs. Zum Rabbinismus und Shrek talmudiſchen 
Aberglaubend fonnte es nicht in der Nähe bed Tempel 
zu Serufalem, fondern nur fern von bort und im Eril 
unter fremden Nationen mit den Juden fommen. Kant 
ſpricht wie ein Schulfuchs zu Schulfüchfen, nicht als Menſch 
aus der Erinnerung der Menſchheit; er zerfragt und zer: 
fleiſcht das Innere. Er bat keinen Begriff von Humani- 
tät. Wie eine mechaniſche Glieverpuppe mit wenig Glie: 
dern und beſchränkter Bewegung ſchlägt feine gemüth- 
und liätlofe Intelligenz im logifhen Trommeltakt nad 
allen Seiten ind Blaue, trifft und verfehlt. Die kantige 
Kantiſche Philofophie Hat Feine andere Ginheit ald vie 
Fächer der Bibliothek, in denen feine Schriften zuſam⸗ 
mengeftellt find.” B 

Doch genug! Wie Limberg über Philofophie über- 
haupt dachte, zeigt fih aus dem Folgenden: 

Ich Höre das Wort Philofophie fa nur im Munde von 
Schulfüchſen, die damit etwas ganz Beſonderes bezeichnen wols 
len, das nicht für gemeine Leute da und zu haben if, das fie 
in ihrer Eitelfeit und in ihrem Dünkel allein zu befigen oder 
wol gar felbft erfunden zu haben meinen. Kant, Fichte, Hegel 
find mir verhaßt, fle verwirren mich, fle flören und quälen mich, 
fie fonnen mir durchaus nichts nüßen, noch mich erfreuen, noch 
dem Bublifum Heil und Nugen bringen. Mag fie lefen, bes 
ftreiten und widerlegen, wen ber Bolfsgeift und bas Recht ſich 
wählen, fie minder ſchäͤdlich zu machen; benn beide leiden und 
find ſtumm, bis einer fi zu ihrer Stimme macht. Bei allen 
Nationen und ihren Lehrern und Weifen habe ich hier und da 
mwohlthätige und Heilfame Gedanken gefunden; auch nicht einen 
einzigen im Hegel. (!) Ich verabfcheue die Philofophen, weil fie 
Baulenzer find. 

Man ſieht, Unmwiffenheit und Dünfel, gepaart mit 
einer feltenen Roheit ded Denkens und Empfinvens, ha— 
ben derartige „Kritiken und Gharakteriftifen‘‘ dictirt. Daß 
es an Widerſprüchen nicht fehlt, wird begreifli fein. 
So wird z.B. ©. 563 geforvert: „Wer zur wiſſenſchaft⸗ 
lihen Klarheit kommen will, muß alle lateinifchen Aus: 
drüde in feiner Rede vermeiden. Denn die Nömer, des 
ren Hauptheld der Schlähter Cäfar, waren ein rohes, 
plumpes, ſtumpfes Volk, als daß ihre falſch gebildeten 
Worte und nügen fönnten‘‘; biefelben Römer, von denen 
©. 398 hervorgehoben ift, daß fie in vielen Punkten, 
namentlih in der Religion viel Höher fanden als bie 
Griechen: „Ihre Religion war flrenger, würbevoller, fittz 
licher.“ Zur Sade felbft; Limberg vor allem muß, die 
eigene Forderung auf ihn angewandt, zur wiſſenſchaft⸗ 
lihen Klarheit nicht gefommen fein, denn er macht in 
feiner Darftellung von Iateinifhen Ausdrücken maffig Ge— 
braud und in einer Weife, die völlig unerhört if. Man 
vergleiche Stellen wie ©. 582: „In nomina propria muß 





dad Geſetz fih löfen und lebendig faffen, in ver Fülle 
ber Erſcheinung, in ver Geſchichte der Menfhheit und der | 


Völker mit ihren Gipfelpunften; da ift das Sittengeſetz 
in der Bewegung und Wahrheit, da bes Geſetzes Erfüllung, 
apostolorum chorus und ihr Princeps, die Kant mit dem 
flarren Geſetz verwechſelt“; oder ©. 589: „Bei einem 
Ariftipp, Epikur, Cicero frage ich zuerſt, aus welchem 
Gebiete und welcher Religion er angehoben und genom: 
men, was er barbringt, aus sensus, memoria, intel- 
lectus, amicitia, und ein Ariſtipp hat Fahrwaſſer und 
Fahrwind faſt nur im sensus, während aus dem intel- 
lectus faum eine leife Einwirkung fi Hinzugefellt. Bei 
Epikur waltet, wenn er e8 fi gleich nicht gefteht, zu: 
glei) memoria. Ganz ähnlihe Belege ließen ſich nicht 
dugend= fondern ſchockweiſe aus jedem einzelnen Abſchnitte 
beibringen. 

Bervollfländigen wir unfere Anthologie des Wahn: 
witzes aus einem andern Kapitel. Es fei der Abfcpnitt „Das 
Schöne’ ausgewählt. Ic excerpire die folgenden Definitio: 
nen: „Humor tft Tänvelei und Taumel eined Kindes“; „Big 
iſt der Affe des Verſtandes, der Blig aus finfterm Ab: 
grunde des Hoͤllenſchlundes aufzudend, die uralte Mähre 
des Teufels”; „Die moderne Poefle ift ein geheizted Blu: 
mengärtlein.” Sapienti satl @ine andere Abhandlung 
verbreitet fi über „Belchichte”. Da findet man die Frage un: 
ter anderm beantwortet, worin das Verdienſt und ver Vorzug 
der alten Griechen in der Geſchichte beftehe: „Die Griehen 
haben das große Verdienſt, die Härte des unmitielbaren 
Befehls der Herrſchenden über die Untergebenen gebroden 
und in Berebfamfeit aufgelöft zu haben.” Natürlich hat 
es vor Limberg ebenfo wenig einen Hiſtoriker gegeben, 
wie jemand, der etwad von Philojophie, Kiteratur oder 
äftherifcger Kritik verftanden: „Faſelnde, leichtſinnige Er- 
zähler Haben hier und da verbunfelt, falſch und ungenau 
erzählt, und was fie ſelbſt nicht mußten, aus ihrer Phan: 
tafie beliebig hinzugeſetzt.“ 

Wir Eönnen fchließen., Ueber Gedanken und Aus: 
fprüde eines Menſchen eine Kritik fällen zu wollen, ber 
wieberholt an Geifteöftörungen gelitten und der im Wahn: 
finn geftorben, hieße felber einen Wahnwig begehen. Wer 
an einer Pſychoſe krankt, fordert unfer Mitleid heraus, 
nicht unfer kritiſches Urtheil. Wir Haben angedeutet, 
welcher Art die Leiftungen des Kranken gewefen, un 
auch dieſes nicht fowol um bes letern willen, als aus 
Rückſicht auf die Herausgeber, Welche Berechtigung, 
fragen wir nad dem im Vorſtehenden Mitgetheilten 
haben diefe ‚Herren da, das Schmähen, Schimpfen um 
Schelten eines Wahnfinnigen gegen die moderne Bil: 
dung und ihre Träger, ein Schmähen allerdings in 
majorem Dei gloriam, als ein Bud zu veröffentlichen! 
Und nod eine zweite Bemerkung vder Frage: wie wat 
es möglih, daß trog eines vorgefegten Directors, eine 
vorgefegten Provinzialſchulraths, eines vorgefegten Cultus⸗ 
minifterd lange Jahre hindurch der Unterricht und bu 
Erziehung an einem — allerdings Eatholifchen — Gymne 
ſium einem fo verworrenen Kopfe, einem fo leeren, hoh 
len, ausgebrannten Hirn und Gemüth anvertraut bleibe 
tonnte — wie war das möglih? 
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Unter Rr. 7 freuen wir und die Kortfegung eines lange 
eichuten Werks zur Anzeige bringen zu fönnen, ben 
titten Band des Schleiermaderfhen ‚‚Briefmedhfel“, 
son welhen Unternehmen wir die beiden erfien Bände 
in Re. 12 d. OL f. 1859 beſprochen Haben. Wol hat 
man ein Recht, ſich des Geiſtes zu freuen, ber aus bie 
jem Briefwechfel fprict. In demſelben Preußen, in bem 
ninihen Berlin, weldes noch vor 30 Jahren ber 
Glanzpunkt des geiftigen Lebens von ganz Deutiäland 
war, mo Bhilofophen und Theologen, wie Fichte, Hegel, 
ſtleiermacher, Reander, de Wette, Marheinele im Bunde 
wit vielem Gleihgefinnten aus den andern Bacultäten 
kfrtm, in dem nämlichen Berlin iſt vor kurzem noch 
die „Umkehr der Wiſſenſchaft““ geprebigt worben. Von 
dert ans, klagt der trefflihe Schenkel in feiner jüngften 
Etudie über die kirchliche Frage, ift gefliffentlich verbreitet 
werben, daß es mit den Grrungenfdaften der mobernen 
Gerfüung nichts, daß die freie Philofophie ein aͤtzendes 
Gift fei, vor welchem man insbeſondere bie theologifche 
Sagen) wit genug bewahren koͤnne. Dort hat man 
den friſhen und ſcharfen Geiſt der Kritik zuerſt geächtet, 
ihte der Tradition nicht genehmen CErgebniſſe verdächtigt, 
und aehdem man in dem Arme ver Romantik geſchlum⸗ 
ar, if man in dem Schoſe der Reftauration völlig 
fngefälafen. Es ift durchaus wahr, bie theologiſchen 
ducaltöten Preußens find von ber Höhe, auf welder fie 
viele Jahre lang die geſammte proteftantifche Wiſſenſchaft 
um auch den Werlauf der kirchlichen Greigniffe beherrſch⸗ 
tem, herabgeſtiegen. Die glüdverheißenpfte That feit der 
Reformation, Die Vereinigung der beiden proteflantifchen 
Goafrfionen, iſt ebenfo kopflos als herzlos der kirchlichen 

geopfert worden, die Ausbildung verfafſungs⸗ 
gemäfer Zuflände in ber proteſtantiſchen Kirche Preußens 
hemmt, dafür an ber MWiebereinführung veralteter Got⸗ 
thdimfformen, verlebter Bekenntnißformeln, längft ver= 
genen Kirchenordnungen um fo eifriger und erfolgreicher 


U wahr, und traurig genug, daß es wahr! Gine 
humane und freifinnige, ja es ift feine Hyperbel, eine ges 
fidete Theologie überhaupt zählt in dem gegenwärtigen 

zu den ſeltenſten Ausnahmen. Schon als Schleier: 
nather an der Schwelle des Jahrhunderts feine Reben 


iber de Religion an „bie ®ebilbeten unter ihren Ver— 


übten" ſchrieb, fon damals konnte Schleiermacher nicht 
Ohne Entruftung davon reden, daß „die Hohe und Herr= 
lie jo oft von ihrer Beſtimmung entfernt warb unb 
Üter Freiheit beraubt, um von bem ſcholaſtiſchen und 
tephuftfchen Geifte barbariſcher und falter Zeiten in 
fine serähtlichen Knechtſchaft gehalten zu werden”. Schon 
damals aljo Hatte ber große Theolog erkannt, daß was 
die Gebildeten zurüdftößt von ber Religion, in ver Regel 
ht die Religion, fondern dad Ungenügende und Un— 
zatreffende ift, was die confiftorialfirhlihe Orthodoxie 
an ihte Stelle gefeßt Hat. Bon dem falfchen, leeren 

in, der von ber fignalifirten Seite ber um einen 
Theil der chriſtlichen Wahrheit gezogen war mie ein 
über, drückender Dunſikreis, wollte Schleiermacher 





die Geblendeten befreien; ihm kam es nicht ſowol dar⸗ 
auf an, einzelne Vorſtellungen über die Religion zu 
rechtfertigen oder zu beftreiten, ſondern er wollte das 
Wirkliche der Religion, was ewig und im Wefen der 
Menſchheit nothwendig gegründet ift, in ven innerften 
Tiefen des menſchlichen Gemüths aufs neue aufzeigen. 
Den heutigen Zionswädtern hüben und brüben mag eine 
ſolche Tendenz ein Greuel fein, ein Dorn im Auge; je 
dem unbefangen venfenden Manne muß fie hoch willkom⸗ 
men fein, und fo find uns denn auch dieſe weitern Mit: 
theilungen aus Schleiermacher's Leben hoch willfommen, 
eben weil fie genauere und tiefere Einblicke in den geifti= 
gen Entwidelungsprocch des verdienten und verehrten 
Mannes ermöglichen. 

Die Herausgabe dieſes dritten Bandes, dem fih noch 
ein vierter anreihen follte, hatte 2. Jonas übernommen; 
der plöglie Tod des legten verzögerte die Publication. 
Im BVollgefühl feiner Kraft wurde er hinweggenommen, 
mitten in einer ihn ganz erfüllenden Tätigkeit, noch 
eben freudig bewegt vom Umſchwunge ber politifchen Ver— 
bältniffe in Preußen, für den er lange Jahre mitgefämpft 
hatte; auch in diefem verhängnißvollen Zuge Schleier⸗ 
macher ähnlich, daß er dem fi regenden Gefühl ver 
Krankpeit nit nachgab, fondern feiner durch Anftrens 
gung und Arbeit Herr zu werden gedachte. Das unvoll: 
endete Werk zum Abflug zu führen, bie Aufgabe fiel 
dem jegigen Herausgeber W. Dilthey zu. Es Hat 
berfelbe an dem aud von Jonas befolgten Grundfage 
fireng feftgehalten, nämlih den Hauptbriefwechſel, den 
mit F. Schlegel, natürlih mit Auslaffung des perfönlid 
Vertraulichen, rein private Verhältniffe Berührenden und 
des vollfommen Gleihgültigen, unverfürzt mitzutheilen, 
damit dieſe für Schleiermader entſcheidende Verbindung 
und dieſe merfwürbige Periode feiner Entwidelung rück— 
haltslos offen daliege. 

Die ganze Sammlung des dritten Bandes zerlegt ſich 
in vier Abtheilungen. Die erſte bringt die Briefe aus der 


Zeit vor 1797. Da haben wir Briefe von G. W. Horne, 


von Beyer, Okely, Albertini, Schäslin, Stubenrauch und 
endlich, die bedeutendſten von allen, die gegenſeitigen Briefe 
zwiſchen Schleiermacher und Catel. Während die ber erſt⸗ 
genannten Perſonen ſich in nichts von einer Correſpon⸗ 
denz unterſcheiden, mie fle jeder Tag unter Tauſenden 
fieht, Bietet Die letztere Kategorie des Anziehenden uns 
gleich mehr, namentlich feſſeln die Briefe, in welchen 
Schleiermacher dem Freunde über ſeinen Aufenthalt in 
Schlobitten Bericht abſtattet. Wir begreifen, wie dem 
jungen Hauslehrer in der Familie wohl geweſen ſein muß, 
begreifen, wie es gekommen, daß nachmals ſein einſtiger 
Zoͤgling, der junge Graf zu Dohna, mit ungetheilter 
Anhãnglichkeit dem Lehrer zugethan fein mußte. Hier 
eine Stelle aus den Mittheilungen: 

Die Gräfin, welche die Krone des Haufes ift, iſt eine Dame 
von etwa 40 Jahren, einem fhönen Wuchs, der nichts weniger 
vermuthen läßt, als daß fie 12 Kinder gehabt hat, einem großen 
air, voll Bohr grace und Spuren von nicht ganz confernirter 
Schoͤnheit. b fie gleich von Kindheit an die Geſpielin und 
Freundin ber Erbflatthalterin gewefen tft, und überhaupt viel 
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am Hof und in der großen Welt gelebt hat, fo liebt fie doc 
weit mehr bie natürlichen häuslichen Freuben, und ift lieber 
Mutter, Gattin und Hausfrau, als Gräfin und eine der erften 
Damen des Landes; aber fie fühlt doch, foweit das fein muß, 
daß fie das iſt, und weiß bei aller Herablaflung und Leutſelig⸗ 
keit doch die Würde ihres Standes fehr gut zu fouteniren. Ihr 
Verſtand ift ba gebildet und ihr Charakter flößt im 
gleichen Grade Ehrfurcht und Liebe ein. Der Graf, der als 
ein ganz junger Mann die Campagnen des Siebenjährigen Kriege 
mitgemacht hat, aber fehr bald vom Militär abgegangen ift, 
hat bei vielem bon sens doch einen Kopf, in dem es lange 
nicht fo aufgeräumt ift, als bei der Gräfin, noch viel Liebe zum 
Militär und bisweilen fehr fonderbare Einfälle, über bie er aber 
auch mit fi handeln läßt, und ift übrigens von gutem Cha⸗ 
rafter, jovialifch und voll Fomifcher Laune. Mn fih mag er 
fehr Hikig und aufbraufend geweſen fein, was aber die Weiss 
heit feiner Gemahlin ſehr gemildert hat; überhaupt fann man 
mit einiger Aufmerkfamfeit jehr leicht unterfcheiden, was in feis 
nem ganzen Wefen ihm eigen und was von ihr mobifcirt iſt. 
Zehn von den 12 Sprößlingen diefer Ehe leben noch, und adıt 
von ihnen find hier zu Haufe. Der ältefte Graf ift auf Reifen 
geweſen und jeßt beim Generaldirectorium engagirt, ber zweite 
in Königsberg; dieſe kenne ich jegt nur vom Ddrenfagen” und 
bleibe nur bei denen flehen, die ich täglich um mich habe. Die 
ältefte Comteſſe Karoline ift ungefähr Jahre alt, und unges 
achtet eines weniger einnehmenden Aeußern wegen eines fehr 
feinfühlenden Herzens, einer treffenden Urtheilsfraft und eines 
kleinen, gan, Heinen Hanges zur Schwärmerei fehr interefiant. 
Die zweite Comteſſe, Friederike, zwifhen 16 und 17 Jahren, 
vereinigt alles, was ih mir jemals von Reiz und Grazie des 
Geiſtes und Körpers gedacht habe. Jede Beſchreibung wäre 
gewagt. Bür alle gefelligen Empfindungen gefchaffen, mit einer 
ruhigen Einbildungsfraft, einem tiefblidenden Berfland und das 
bei doch fo voll attachement und ohne Prätenfion: wie glüd- 
lich wird fie nicht einen Mann machen, ber biefes Schatzes 
würdig if. Faſt fchöner ale fie, aber bei weitem noch nidyt fo 
ebildet und bedeutend ift bie dritte Schwefler Augufte, die ein 
abe jünger iſt. Die jüngfte Tochter Chriſtiane von 10 Jahs 
zen verbindet mit vielen Talenten und Annehmlichkeiten viel 
" @igenliebe und Selbflgefühl, und ich gebe mir viele Mühe, es 
ganz unter der Hand ein wenig zu beugen. ber nun zu meie 
nen Grafen, deren e6 hier noch vier gibt, von denen aber. der 
jüngfle Graf Helvetius von anderthalb Jahren noch nicht zu 
meinem Departement gehört. Der ältefle Graf Louis nahm 
mich gleich beim erſten Anblid fo ein, daß ich ſchon um feinets 
‚willen bier zu bleiben wünfchte, und wir find uns beibe fehr 
attachiri. Aber ob er gleich nur wenig über 14 Jahre alt iſt, 
fo werbe ich ihn wol nicht mehr fehr lange ganz unter meiner 
2eitung haben, weil er ſchon lange beim Regiment engagirt iſt 
und bald Offizier werden wird. Mir thut es ordentlich Leib, 
fein fanftes Herz in die rauhe Soldatesfa zu bringen und feinen 
fehr guten Derland in den Brivolitäten des Dienſtes erſtickt zu 
fehen. Aber alle vier find (blos um ben König nicht zu des⸗ 
obligiren, fo genirt find die Großen) zum Militär beflimmt, 
und darauf muß ich bei der Erziehung, bie ich ihnen gebe, fehr 
Rüdfiht nehmen. Graf Fabian, der zweite, iR neun, und 
Graf Brig, der dritte, ein charmanter Junge, aber leider ber 
Liebling des Vaters, ſechs Jahre, und von diefen Kindercharafs 
teren will ich dich nicht unterhalten u. ſ. w. 


Wir erfreuen und der Schärfe und Feinheit ver Beob- 
achtung, der Milde und des Takts in den Urteilen, die hier 
Schleiermacher über den Kreis abgibt, in welchem er lebt. 

In der zweiten Abtheilung beginnen bie fo wichtigen 
Briefe, welche zwiſchen Schleiermacher und Friedrich Schle= 
gel gewechſelt ſind. Für die Correſpondenz dieſer zweiten 
Abtheilung ſtanden dem Herausgeber Dilthey die Drigi- 
nale nicht zu Gebote; diefe Partie war bereits von Jonas 





abgeſchrieben und brudfertig gemadt. Die Bvition va- 
gegen der beiden nädften Abtheilungen gehört ganz Di: 
they an. Mehr ald das Doppelte des von ihm Mige: 
theilten fland ihm zur Verfügung; er bat gefihter und 
Auswahl gehalten. Zunächſt ift es des rein Perſoͤnlichen 
fehr viel, das und aus dem Briefwechſel entgegentritt, 
insbefondere in Bezug auf die Verhältniffe A. W. Säle: 
gel’8 und Schelling's, auch F. Schlegel's, weit feltener 
Schleiermacher's felbft. Die Auslaffungen haben übrigens 
nit die Rückſicht auf Schleiermaher zum Motiv; über: 
blickt man jein Verhalten in fo vielen perſoͤnlichen Ver: 
widelungen, wie fie ihn umgaben, fo erregt die fletige 
Treue und felbftlofe Lauterkeit feiner Natur eine immer 
fleigende Bewunderung. Noch ein anderer Punkt will 
hervorgehoben fein, in diefen vertraulichen Mittheilungen 
erſcheint F. Schlegel ungleih edler ald in dem Bilde, 
das, freilich groͤßtentheils durch feine eigene Schuld, von 
ihm unferer Generation überliefert ifl. Daß die Aus 
wahl und Rebastion der Briefe Schlegel’8 dem Hrraud: 
geber viel Mühe und Arbeit verurfadht hat, glauben wir 
gern. Wie die Briefe von F. Schlegel valiegen, aus 
dem Boden der wiffenfhaftlihen Studien und eines bie 
kürzeſten Andeutungen gefattenden Verkehrs beider Män- 
ner berausgeriffen, dazu nach F. Schlegel’ Neigung für 
abfonderlihe Xerminologien und nah feiner abrupten 
Briefmanier oft einer Nüdüberfegung in die Spradt 
anderer Menfchen hoͤchſt bevürftig, verlangen fie durchaus 
zu ihrer Erklärung den Verſuch, jene Studien und 
Entwürfe der Freunde, jene raſche Entwickelung gemein 
famer Ideen, aus denen fie entfprangen, wieber zur An: 
fhauung zu bringen. Nur fo tritt die Fülle von Auf 
ſchlüſſen, die fie für Schleiermacher's und auch für Säle 
gel's Entwickelungsgeſchichte enthalten, wirkſam hervor. 
Bon großem Umfang iſt die zweite Abtheilung niät: 
fie umfaßt nur die Briefe aus ver. Zeit des Aufenthalts 
von F. Schlegel in Dresden, d. h. den Sommer 1798. 
Bon befonderm Intereffe find die Briefe Schleiermader' 
an Henriette Herz; was mwürben die heutigen Dompredi: 
ger und Confiſtorialräthe a la Hengftenberg für ein Zeter 
freien, wenn jegt ein Geiſtlicher zu einer Jũdin ich in der 
Weife ausſprechen wollte! Nehmen wir eine beliebige Stelle: 
Heute ift meines alten Onfels Geburtstag. Cinundfehjig 
Jahre hat er num die Welt gefehen,. and fie fommt ihm gewiß 
recht alt vor, So munter ich ihn and) gegen fonft gefunten 
abe, von der ewigen Jugend hat er nichts befommen; abet 
leichmuth und Rude und ein hülfereiches Weſen — bavon hat 
er großes Map — find doc ein fhönes Gubflitut berfelben. 
Er bringt es damit fo weit, daß er noch junge Mädchen unters 
richtet, und gar fehr von ihnen nicht nur geachtet, fonbern auch 
eliebt if. Ihm befommt es herrlich, und er macht's im ſchoͤn⸗ 
en Sinne wahr, daß die Nähe der jugendlichen Weiblicfeit 
das Alter wärmt und nen belebt. Wenn mir der Doctor nicht 
geweiffagt hätte, daß ih nur beinahe 50 Jahre alt werben 
würde, fo möchte ih wol bie Frage aufwerfen, ob aud mid 
zwifchen 50 und 70 bie Maͤdchen noch lieben werben. Bas 
meinen Sie? 
Wie ungeziwungen und natürlich, wie liebenswürdig! 
Die dritte Abtbeilung bringt die Briefe aus der Zeit 
von Schleiermacher's Aufenthalt in Potsdam und dem 
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8 Schlegel’ in Jena, alſo aus den Jahren 1799, 1800 
a 1801. Das meifte bezieht ih auf die umfaflenden 
nifenihaftlihen Arbeiten und Entwürfe der beiden 
Breunde; der eine controlirt, beräth, unterflügt den ans 
dern, man fühlt fi unwillkürlich an den Freundſchafts— 
hund zwifchen Goethe und Schiller erinnert. Al das 
Bisrigfte will die Gorrefpondenz über die Lucindenbriefe, 
daneben der Austaufch über die gemeinfhaftliche Ueber— 
igung des Plato erwähnt fein. Die modernen Ueber— 
igungsfabrifanten, welche die Bogen per Dampf aus dem 
Aermel ſchütteln, follten namentlih ven legtern Brief: 
wehfel lefen; fie würden erkennen, wie mannichfacher Er⸗ 
öuerungen und Vorbereitungen, wie reiflicher Ueberlegung 
an wie geraumer Zeit ganz andere und befiere Männer, 


ala jme Machearbeiter auf Beftelung es doch find, be⸗ 


durften, bevor fie fih nur über vie Meberfegung eines 
einigen Platoniſchen Dialogs untereinander verfländigt 
hatten. Auch die fehr ausführliche Correſpondenz zwifchen 
den beiden Freunden über die projectirte Herausgabe einer 
großen kritischen Zeitſchrift („Kritiſche Jahrbücher ver deut⸗ 
ihn Riteratur‘‘), melde fi) gegen die „Allgemeine Lite: 
tatutzeitung“ richten follte und deren Verlag Gotta be⸗ 
tet) übernommen hatte, werben literarifche Lefer nicht 
ohne Theilnahme verfolgen; die Gorrefponvenz ftellt es 
auper Zweifel, daß dieſes Unternehmen wefentlih an dem 
Cigenfinn und an der Gitelfeit Fichte's fcheiterte. Nicht 
vergeien feien endlich die überaus zarten und finnigen, 
die echt weiblichen Briefe Dorotheend, welche ein jo anmu= 
thigee Bild diefer Frau, ihres tiefen Gemüths und ihres 
unbebingten Zutrauens zu Schleiermacher geben; und 
väudt, der Herausgeber hätte eben mit biefen Briefen 
fteigebiger jein dürfen, 

68 erübrigt die Gorrefpondenz aus der legten Ab⸗ 
teilung, Briefe aus der Zeit von F. Sclegel's Reiſe 
nah Paris und Schleiermacher's Aufenthalt in Stolpe, 
die Jahre 1802—4 umfaffend. Daran fihliegen fih in 
" einem Anhange die legten brieflichen Berührungen Schleier= 
macher's mit Dorothea, Friedrich und N. W. Schlegel. 
Giner diefer Briefe Friedrich's an Schleiermader fließt 
mit den Worten: „Wir reiten dem Schidfal entgegen 
iönel.” Man könnte das Wort als bezeichnendes Motto 
der ganzen vierten Abtheilung vorausſchreiben. Es liegt 
eine ſchmerzliche Tragik in ver Thatſache, daß Menſchen 
jufammentreffen und einander kennen lernen, daß große 
und verbienftvolle Menfchen durch den gegenfeitigen ver= 
trauen Umgang und Verkehr fih fördern und wachſen, 
daß fie dann aber ein paar Jahre fpäter auseinander: 
Shen, links der eine, rechtswärts der andere, und fi 
vergefen. Aus ift es mit der Herzensfreundſchaft, aus 
für immer. . 

der Schlußband, der und foeben zugeht, umfaßt ven 
Briefwechſel Schleiermacher's aus feinem fpätern Xeben 
und den Briefwechfel mit feinen Freunden von feiner 
Ueberfiedelung nad Halle bis zu feinem Tode, dann ein 

' amgebrudtes Werk deſſelben aus der Zeit feiner vollkom⸗ 
‚ menfien Reife — einen Dialog Über das Anfländige —, 
ferner Denkſchriften und einige ſehr bedeutende Recenflo= 





nen deſſelben, welde den Herausgebern der gefammelten. 


Werke unbefannt geblieben find. Wir werben bei ber 
Beſprechung dieſes vierten Bandes Gelegenheit haben, auf 
das ganze Werk noch einmal zurüdzulommen. 

Chaddäus Lau. 


Religiöfe und religiöß-politifche Zeitromane. 


Es liegen uns vier religiöfe unb religiös s politifae Zeit« 
romane zur Befprehung vor. Zwei von dieſen find von jefuitis 
fchem Geift getragen, und verfünden mit dem Wenereifer, ber 
Mebergetretenen eigenthümlich zu fein pflegt, die Beftrehungen 
der ultrtamontanen Partei; es find dies die Schriften: 


1. Zwei Schweſtern. Eine Erzählung aus der Gegenwart von 
Ida Gräfin Hahns Hahn. Zwei Bände Mainz, Kirch: 
heim. 1868. 8. 2 Thle. 15 Nr. 

2. Glarinette. Bon Auguſt Lewald. Drei Bände. Schaf: 
haufen, Hurter. 1868. 8. 3 Thlr. 7’, Ngr. 


Den entfchiedenken Gegenſatz dazu bildet das im Sinne 
der Nufflärung und des teligiöss politifchen Fortſchritts gefchries 
bene, jefuitenfeindliche Werk: 


3. Zwifchen braunen und ſchwarzen Kutten. Roman aus ber 
Zeitgefchichte von Franz von Sonnenfeld (9. Gihr). 
Stuttgart, Schober. 1863. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 


Ebenfalls von Beziehungen auf unfere religiöfen und polis 
tifchen Zuftände burchflochten, von einer ber in Nr. 3 ausges 
ſprochenen ähnlichen @efinnung getragen, doch ruhiger und ger 
mäßigter gehalten ift: 

4. Erzählungen von Friedrich Bodenftebt. Zweiter Band. — 
Au. d. T.: Ernſt Bleibtreu. München, Rieger. 1863. 
8 1 Thle. 15 Nor. 

Zur Bervollftändigung dieſer vorläufigen Gharakteriftif bes 
merfen wir noch, daß Lewald entfprechend dem Motto des Buchs: 
„Adel ſtammt von Tugend‘, die Adelsfrage beſprochen und auf 
eine Weife beantwortet hat, die fi immerhin mit den von Bos 
denflebt ausgeſprochenen Grundfägen vergleichen läßt. 








Auf die drei erften Werke alle leidet Anwendung, was 
A. Lewald im Vorwort bemerkt: „Diefes Buch möchte für einen 
Roman im modernen Sinne gelten. Ipeale Auffaffung, epifche 
Ruhe, breit ausgeführte Betrachtungen, tief pſychoiogiſche Eni⸗ 
widelungen, mit einem Wort, bie poetifche Kunſt würde ver- 
gebens darin gefucht werden. Es ift nichts ale ein mit zum 
Theil fleißig ausgeführten Details verfehenes Spiegelbild mos 
derner Zuflände, in welchem fi mit dramatifcher Lebendigkeit 
Typen der Gefellfchaft bewegen, in Gonflicte gerathen, «aufs 
einanderplagen», wie man es heute nennt, ſich befämpfen und 
beftegen, fich erheben oder untergehen.” * 

Betrachten wir zuerft das Werk „Zwei Schweftern‘‘ von Ida 
Gräfin Hahn-Hahn (Mr. 1). Es erzählt das Leben von zwei 
Schweſtern, von denen die eine, Richenza, durch maßlofe Leidens 
fchaftlichfeit ihre Natur zerrüttet und im Gelbfimorb endet, die 
andere, Euphrofpne, von Natur weniger begabt, aber harmos 
niſcher angelegt als die erfle, durch den Mebertritt zum Fathos 
lifchen Glauben und in der Schule bes Leidens immer mehr 
fittlich gehoben und geläutert wird. Schon in biefer ganzen 
Anlage bes Werks drüdt fih die religiöfe Befangenheit der Bers 
faflerin aus. Richenza's verfehrtes Weſen wurzelte nämlich in 
der verfehrten @rziehung ihrer Mutter, ber Gräfin Meerheim. 
Diefer Frau fehlte e6 an der wahren Energie des Charakters; 
die Wähigfeiten ihres Willens und ihres Verftandes, deren Bers 
einigung den Gharafter ausmacht, wurden nicht auf und nad 
feſten Grundfägen entwidelt, wie fie fih allein in der auf einer 
göttlichen Autorität ruhenden katholiſchen Kirche finden. Abge⸗ 
fallme vom Glauben werden auch zu Mpoflaten der buͤrger⸗ 
lien Ordnung und Treue; Richenza's ungeorbnetes Weſen, 


124 


ihre trogige SelbRhülfe, ihr unkindliches Benehmen gegen ihre 
Mutter, ihr Mangel an Frieden und Harmonie, ihre Untreue 
egen ihren Gatten, ja bie Spielwuth, der fie fi in Babens 

den hingibt, dies alles Hat, will die Berfafferin fagen, feis 
nen Grund in ber proteftantifchen Haltungslofigfeit und Zerfahrens 
heit. Aehnlich Heißt es von Euphrofyne (I, 102): „Ihr Seelens 
leben tar unentwidelt, weil es nicht unter ber Sonne einer 
pofitiven Blaubenslehre fich entfaltet hatte.‘ Indeſſen empfand 
fie fchon fräh einen geheimnißvollen Zug zum Katholiciemus, 
befuchte oft und gern die Eatholifche Kirche in Dresden, vers 
mählte fich ohne alles Bebenfen mit dem katholiſchen Baron 
Urfperg, und wurde von biefem in furzer Zeit und ohne Mühe 
für die Fatholifche Kirche gewonnen. 

Eine folhe Entwidelung der Gharaktere mag in eine Aeſthetik 
der Geſellſchafi Jeſu paſſen; ich halte fie für verfehlt, für gehäffig 
und unwahr. Neben Euphrofyne fpielt eine große Rolle, ja fie übers 
trifft ihre Mutter noch an Fatholifcher @laubenstiefe, Cuphroſynens 
Tochter Grazia. Beide halten lange, meiftens gar nicht motivirte, 
fondern nur durch äußerliche Umflände angeregte Gelpräche über 
Katholiciemus und Proteftantismus, Papſtthum, Kirchenflaat, 
we Cdlibat, Freimaurerei, das neue italienische Königreich, 
Reformation und Revolution: Grörterungen, wie wir % auf 
dem Katheder eines ultramontanen Profeſſors oder in den müns 
hener „Hiforifchspolitifchen Blättern‘ ganz am Plage finden, 
wie fie aber im Munde von weiblichen Welen, die als ſchoͤne 
Seelen dargeflellt werben, ganz und gar unbegreiflidy find. Es 
fagt 3. B. (1, 173) Grazia zu dem zwifchen Proteftantismus 
und Katholicismus hin und herfchwanfenden Emanuel: „Der 
heilige Anfelmus vou Canterbury hat eine Antwort für bie, 
Emanuel. Er fpriht: Credo ut intelligam.” Diefer Gmanuel, 
Euphrofgnens Bruder, im Proteftantisnus geboren, aber nach⸗ 
ber theils in Katholischer, theils in proteftantifcher Umgebung 
erzogen und aufgewachfen, findet fidy vom Proteflantismus nicht 
— ſucht fi) über den Unterſchied vom Katholicismus 
flarer zu werben und fpinnt zu bem Ende Befpräche mit Eus 
phroſyne und Grazia an, die durch ihre gar zu häufige Wieder⸗ 
fehr und ihre enblofe Ausdehnung nachgerabe ermüben. Er 
fragt 5. B.: „Warum haben deine Träger und Vertreter der 
Wehrkeit und Weisheit fo wenig Einfluß auf das Volk in 
Mafie? Warum bilden fie nicht ein großes tugendhaftes Ges 
ſchlecht heran? Warum durchleuchten k nicht mit dem Glanz 
eines unwanbelbaren Lichte den verfinfterten und verblenbeten 
Sinn der Menge?... Sprich!“ — „Weil fi feit 300 Jahr 
en der Geift der Staatsomnipotenz in ganz Europa befleißigt, 
das Bolt dem Einfluß der Kirche womöglich ganz zu entzies 
ben, mindeflens zu entfremben. Die Kirche fol den Kindern 
den Katechismus beibringen und den Erwachſenen Sonntags 
eine Predigt halten über die Vorzüge der Arbeitfamfeit, ber 
Mäßigkeit, der Sparſamkeit, des fchuldigen Reſpects gegen bie 
Dbrigfeit; foll Taufen, Copulationen und Beerdigungen befors 
gen und darüber Buch führen; aber fich beileibe weiter nicht 
um bas religiöfe Lehen und bie gitig: Bildung des Volks küm⸗ 
mern; das alles übernimmt der Staat! Dazu befoldet er ja feine 
Schuilehrer, feine Profeſſoren, die das ohne alle Kirche vors 
trefflich verſtehen.“ — „Du vergißt nur, liebſte Cuphroſyne, daß 
diefer Staat mit feinen Fürſten, Beamten und Lehrern ebens 
falls katholiſch ift oder fein fann. Warum geht er nicht Hand 
in Hand mit deinen Trägern der Beh _ 
Menſchen ohne Ausnahme ihren freien Willen gebrauchen oder 
misbrauchen fünnen, indem fie fi zur Wahrheit mit allen ih⸗ 
ren Conſequenzen, welche die Kircye lehrt, ober zur Lüge mit 
ihren Bolgerungen, welche die Kirche nicht lehrt, halten.“ 

Weiter belehrt uns die Rednerin, daß in finnlicher Lüſternheit, 
die nach dem Berbotenen begehrt, und im grenzenlofen geiſtigen 
Hochmuth die alte Schlange dem Menſchen täglich vorhpiegelt, 
daß es erhabener und ehrenvoller fei, wie @ötter zu werben, 
als Kind Bottes zu fein. „Dieſe Lüge geht allmählich in eine 
allgemeine Befinnung über, in Anfichten und Handlungen, Wort 
und Schrift, fobaß jeder Geiſt, der nicht mit übernatürlicher 








„Weil alle - 


Kraft an den Glauben der Offenbarung und an bie Lehren, bie 
in ihm twurzeln, fi Mammert, in das große Meer der Lüge 
ſtürzi und fomit deſſen Wellenſe lag verſtaͤrkt. Daß der Kinflüß 
der Kirche unendlich viel zu Hein iſt, das ifl nicht ihre Schuld. 
fondern derer, die ihr nicht gehorchen. Uebrigens mußt bu ber 
denfen, daß er benn doch in vielen taufend Geelen verborgen 
if, die im öffentlichen Leben nicht mitzählen.‘ Unter der Kirche 
iſt natürlich die Fatholifche zu verftehen; von einer evangeliſchen 
Kirche kann ſelbſtverſtaͤndlich feine Rede fein. An diefer Stell 
wird alfo jede Gefinnung, welche der Fatholifchen Anfchauung wis 
berfirebt, von der Schlange im Paradiefe abgeleitet; es wird der 
Broteftantismus für eine teuflifche Erfcheinung erflärt. Und fo 
etwas wird gebrudt im 19. Jahrhundert und im Sabre des 
Heils 1868. ine befonders ſtarke Stelle ift folgende (IL, 243): 

„Kldſter“, äußert ein Herr gegen Grazia, „waren von jeher 
bis zu diefer Stunde wahre Brutnefter von Skandalen gemein 
fer Art.” Grazia antwortet: „Wenn von Skandal bei Ordens 
leuten die Rebe fein foll, fo werde ich Ihnen einen folgen mits 
theilen, den Sie vielleicht och nicht hörten. Wollen Sie ihn 
hören?” — „Ich, bin auf alles gerüftet, gnädige Ftau.“ — 
„Ein geiſtlicher Sprößling aus der großen, gottfeligen, ver 
ehrungswürbigen Bamilie bes heiligen Franz von Affif, ber 
dritte Orbensgeneral ber Kapuziner, Bernarbin Dcchino, fiel ab 
vom heiligen Glauben und nahm die Irrlehre des 16. Jahr⸗ 
hunderte an.” 

Ein vom Glauben abgefallener Prieſter, fei es, daß er 
Proteſtant wird, fei es, daß er wie fo viele fchlechte Prie⸗ 
fir im Königreih Italien, äußerlich in der Kirche ver 
barrt, aber innerlich allen auflöfenden Elementen in Kirche und 
Staat huldigt, ift nach der Lehre dieſes Buche das fchredlichke 
Weſen unter dem Himmel und zu allem fähig. in folder ads 
gefallener Priefter, ein Kirchenräuber und Feind alles Heiligen, 
begegnet uns in Perfon des Möndys Norbert, der feinem Ge⸗ 
lübbe zuwider fich verehelicht, ald Baron Urfperg lebt und ter 
Bater von Buphrofpnens Gatten wird, Darum laftet ein Bluh 
auf diefer Ehe, der, nachdem fie lange glüdlich geweſen war, 
fürdterlih über fie hereinbricht. Darum fterben drei Söhne 
ſchnell hinweg; darum wird Bernhard, Buphrofynens Gatte, von 
einem fchweren Nervenleiven befallen, das ihn für die Befells 
ſchaft tobt macht, und ein ähnliches Leiden trifft Adrian, ben 
Sohn von Bernharb’s verflorbenem Bruder, mit dem Grajie 
dem legten Willen ihres Vaters gemäß fich ehelich verbindet. 
Worin nun bie Gühne beftand, das fagt der herrliche Gottes⸗ 
mann, Pater Smaragd, der Gewiſſensrath Euphrofynens und 
Grazia's (1, 367): „Grazia hat befehlofen, fich dem jungfrän: 
lichen Stande zu widmen, um dereinſt frei über ihr Bermögen 
falten und Kreuzbronn zu einer frommen Stiftung machen zu 
tdnnen. Sie will fi aber nie von ihren geliebten Yeltern und 
von bem Hülflofen Baron Adrian trennen, vorausgefeßt, dab 
dieſer ihr die volle Freiheit ihrer Perfon und ihres Bermögene 
zuſagen werde. Dann wird fie nad ber Seite der Welt bie 
alle Pflichten des zärtlichen Kindes und der tugeubhaften Gattin 
erfüllen, und nad) der Seite des Himmels hin wird fie fein, was 
fie Her war; eine Tochter Gottes und überbas eine Braut 

je 

Diefe Scheinche ift alfo die Sühne für eine Schuld, bie 
keine Schuld iR. Cuphroſyne if nämlih, ohne das Geringfte 
über jene Bergangenheit ihres Schwiegervaters zu wiflen, Bern: 
hard's Gattin geworben und erfährt den ganzen Zufammen 
hang erft von ihrer Tochter Grazia, die unfreiwillig Zeugin des 
Geſpraͤchs zwiſchen Pater Smaragd und dem fierbenden Baron 
Urfperg geworben war, In ber That, dies Flingt am Die ver: 
rufenen Schidfalstragödien an und gehört in die ultramontaue 
Aeſthetil. Warum hat, muß man namentlich fragen, der fromme 
Bater Smaragb eine ſolche von Gott verfluchte Ehe zugelaflen, 
ja eingefegnet? Zubem, welche eigenthümliche Strafe für eine 
Handlung, die unwiffentlih begangen wurde: Blöbfinn und 
dumpfes Dahinkechen! „So muß es fein“, fagte Grazia; „aus 
ſterben muß das Geſchlecht, ein Grab muß biefe Gtätte werben, 
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dis großes Bermögen muß bie alten ſchweren Schulden tilgen: 
Man if das Sühns nnd Brandopfer dargebracht.“ 

Kech einige Proben des Janatiemus der Berfafferin. Die 
Größe ſagt (I, 173): „Seelen zu retten, wer denkt daran? Als 
vor einigen Jahren ein Meiner, glücklicher Indenfnabe durch eine 
gan, wuberechenbare Fügung in den Bund des Chriſtenihums 
aufgaaemmen wurbe, da erbebte die entchriftlichte Welt in Zorn 
und Iıtrüßung. Warum? Weil eine Eeele durch das Sakra⸗ 
mat der Taufe für das ewige Reben gerettet worden war.‘ 
Bie fanatifch und zugleich welche äußerlich «mechanische Auffafs 
isng der Tanfe! Es wird I, 75 vor gemifchten Ehen gewarnt: 
„Der Katholik Hält an der Unauflöslichkeit der Ehe fürs ganze 
Erben fh; der Mfatholif nur fo lange, ale Neigung und Leis 
beafhaften fich im ihr befriedigt fühlen. Ihm if die Scheidung 
amd ein anderer Chebund erlaubt. Man Fennt nicht bie Schwäche 
v6 menfchlichen Herzens, wenn man meint, biefe bequeme Ers 
lerbuij bliebe ohne Einfluß anf daffelbe, wenn böfe Leidenſchaf⸗ 
tea ch beſtürmen. Schon dadurch allein, nm von allen andern 
Gmaden und Gngdenmitteln zu fehweigen, die ber akatholiſchen 
Ehe jehlen, iR ber Katholif immer im Nachtheil und ohne Gas 
taxtie bei einem gemifchten Ehebunde. Damm bie Kindererzies 
bang! Dann das firchliche Leben! Dann’ das häusliche Leben! Dann 
die geifige Gemeinichaft in Einem Glauben, welche die Seele, 
der Anter, ver Regulator der Ehe it! Was wird daraus? Wie 
icht es damit? Wer iſt da maßgehend?‘‘ Euphroſyne fagt I, 250: 
„Der Ratholil ſieht eine brutale Verlegung von Sitte, Anſtand 
um Sgidiihfeit barin, daß der Prieſier beweibt fei; ber Pros 
tedem nit.” Die Schuld von Deutſchlands politifcher Uns 
weit wird natürlich auf den Proteflantismus gefchoben; maͤchti 
mar Dentichlend nur, folange es Fatholifch war; den Berind 
Goner Provinzen, wie des Elſaß und Lothringens, haben bie 
Proredanten auf ihrem Gewiflen; I, 44 fpricht die Verfafferin 
von der umieligen Zeit, wo Schweden und Sranfreich, durch 
sreiehautifche Für ſten dazu aufgefordert, ihre morbbrennerifchen 
Reabzüge durch Dentichland Hielten. „Surchtbare Warnung für 
m I Deutſchland!“ fept fie hinzu. Wird aber bie 
Cinigkeie tfchlands durch lieblofe DVerfegerung, durch bie 
Berinkigung ber Sefniten, durch die Warnung vor gemifchten 

—— 

Genug und übergenug! Die Antwort auf manche Klagen 
der Berfaflerin wird Pr. 3 geben. Um jedoch gerecht zu fein, 
maf id befennen, daß das große Talent der Gräfin fih auch 
ia vieſem Roman fundgibt. Wir bürfen den zweiten Theil von 
kLered's Scröffritit leck auf dies Werk anwenden. Menichene 
feusmig, tiefer @inblid in moderne Berkehrtheiten, wie übers 
tricene Romanleftüre und Vielwiflerei, pſychologiſch wahre 
Ediberung der forıfchreitenden Berfehrtheit Richenza's und 
ihres Eohnes Trifan treten überall anſprechend hervor; aber 
dieſe wohlthnenden Eindrücke werden durch die bigoten Bemer⸗ 
fmgen über die lepte Quelle jener Verirrungen immer wieder 

reift. Hier und da dringt ein Strahl reiner Exkenntniß in 
bes jeſuitiſche Dunfel, wie 3. 3. I, 210, wo der englifche Hofs 
weider- Emanuel’s al® moraliſch guter und fehr unterrichteter 
Ran gefgildert wird, oder II, 377, wo Schweſter Benigna 
den giengenen Triſtan zur Geduld und Ergebung in den Wil⸗ 
ken Gottes ermahnt und auf defien Antwort: „Ich bin fein 
Satholit ; atfo paßt Ihre Ermahnung nicht für mich‘, erwidert: 
"Ws ich gefagt habe, paßt für jeden Chriften.“ Der Stil 
der Berfafferin charakterifirt fih zum Theil ſchon aus ben oben 
mügeheilten Proben. Er id, wie in frühern Werfen, mehr 
glängenp ale wohlthuend, voll von Figuren ber Wiederholung, 
von fünflicgen Begenfägen und rednerifchen Bragen, neroösserregt, 
Selig aud fogufagen „Tahrig”‘. Ginzelne glänzende Schilderun⸗ 

ans Ratur und Kunft, Leben nud Geſchichte konnen für 

mislungene Ganze nicht entfchäbigen. Bon ihrer früs 

Beriode hat die Berfaflerin fogar die Vorliebe für_ ges 
ie, hochſt unndihige Yrembmwörter beibehalten, wie affrös, 
Rupib, immens, horrend, exquiſit, formidabel, monftrds, 
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Ehoc u. dgl.; Fehler gegen bie Rechiſchreibung find: Sphynx und 
Syrenen. 


Gehen wir nun zu „larinette‘ von A. Lewald (Nr. 2) über. 
Sein Werk flieht offenbar viel höher, ale das der Gräfin. Die 
Darftellung if ruhiger und gelaflener, weniger Rubirt, anſpruchs⸗ 
lofer; der_@efichtöfteis if weiter, fofern auch das politifche Bes 
ben der Gegenwart hereingezogen unb namentlich der Abel auf 
das einzige Mittel feiner Berjüngung hingewiefen wird, das fich 
in die Soethe'fchen Worte faffen läßt: "Bas du ererbt von beis 
nen Bätern hafl, erwirb es, um es zu beſitzen.“ in Hauptvorzug 
des Romans ift namentlich, daß die Haupthelbin, Glarinette 
oder Glara, die Tochter des armen Muflfanten Wendelin Ulrich, 
wirklich das ift, was Euphrofyne und Grazia nur fein mollen, 
nämlich eine katholiſche fdyöne Seele. Mit weiſem Taft hat 
Lewald feine Glarinette von allem Yanatismus, allen Bekeh— 
tungsverfuchen, aller Belchrfamfeit und Beredſamkeit frei und rein 
gehalten. Diefe Figur macht wirflih einen höchft wohlthuenden 
Findruck. Ihre Borliede für das wunderthätige Marimbild im 
ihrer frühern Wohnung beieibigt uns nicht, weil fie eine fo 
fromme, reine, unſchuldige Seele if. Ihre fille Liebe zu dem 
reichen Iſidor Zehdenider , ihr anfprucdslofes Benehmen im 
Theater, wo fie ihre Schwefter Agnes in allem Glanz einer ges 
feierten Sängerin auftreten ficht, ihre Befanntkhaft und ek 
mit den reichen Grafen Pflug, ihre ruhige Einwirkung auf die 
Berändirung feines Gharafters und ebene: dies alles gehört 
gm Beſten, was in diefer Gattung je geleiftet worden iſt. 

indererfeits if ihre Schweſter Agnes, obgleich fie in ihrem 
ganzen Weſen das Widerfpiel Glarinettens bildet, doch nicht 
um Zerrbilb entſtellt, wie Richenza. Gutmüthig und wohlwols 
end, für ihre Kunft begeiftert, mit größtem Fleiß an ihrer 
fünfllerifchen Bervollfommnung arbeitend, läßt fie fi vom Flit⸗ 
terglanz bes Bühnenlebens blenden, hafcht nad) Ruhm und Auer 
zeichnung, macht die große Dame und duldet falſches Spiel in 
ihrem Salon, woran fi ein Duell mit einem unglüdlichen 
Ausgang knüpft; von der Kranfheit, in welche fie der Gram 
darüber geftürzt hatte, genefen, wird fie beim Wiebererfcheinen 
auf den Bretern ausgepfiffen, verläßt die Hauptflabt, gibt Gafs 
rollen und zieht am Schluffe des Romans noch — in der 
Welt herum. Ebenſo trefflich find andere Figuren gezeichnet, 
wie der reiche Zehdenicker mit feiner Aufflärung und feinen Börs 
fenfpeculationen, feine fireng rechtgläubige Mutter, die Dieners 
Schaft im Haufe der alten Stiftebame, Gräfin von Werthen, 
diefe Dame ſelbſt und noch manche andere Figuren. 

Aber Simrock Hat recht: „Wir find confeffionelle Thoren; 
an uns it Hopf und Malz verloren!“ Der Berfafler iſt wo⸗ 
möglich noch fanatifcher, ale die Gräfin Hahns Hahn. Eine 
folche Ihöne Seele, wie Glarinette, ift natürlich nur in ber 
tatholiſchen Weltanihauung möglich; alles Böfe und Verfehrte 
rührt von ber Reformation und Revolution her; ja fogar bie 
Buchdruckerkuuſt wird bamit in Verbindung gebracht. Zur Ers 
göglichteit bes Lefers fege ich die Stelle her (TIE, 160 fg.): 
„@6_gibt fein dümmeres, aber auch zugleich trenloferes Than, 
als feinem Nebenmenfhen den Glauben entreißen. Es gehört 
eine nieberträchtige Bosheit dazu, in bem Herzen einer menſch⸗ 
lichen Greatur die Duelle des Troſtes zu verflopfen, bie dem 
Belfen des Glaubens entquillt. Das ift fchlimmer, ale Dieb 
Hohl; gräßlicher ald Meuchelmord; ein foldyer Menſch ſteht tie⸗ 
fer als jeder noch fo große Verbrecher.” — „Und für ſolche 
fehe ich‘, ſetzte Ifidor zw der Mede des Sefuitenfuperiors binze, 
„ale jene Echriftfteller und Dichter an, alle jene dffentli 
Sprecher, die anf ben Beifall der Maflen fveruliren, und dem 
Unglauben, der Verachtung bes Heiligen und Altehrwürdigen 
ſchmeicheln. Mögen fie doch immerhin ihren Schugnatron feiern, 
deſſen @rfindung ihren unfeligen Einfluß anbahme und möglich 
wachte; mögen fle Guten! als den Vater ber bentigen Yufs 
Märung preifen und ihm Gtanbfäulen errichten. Das Große 
und te, das in vielen Grfindungen liegt, wirb nur zu oft 
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duch deu Misbrauch entweiht. Und fo auch hier. @uten- 
berg’6 wie Aehnlicher Verehrung ift fchon ein Misbrauch an 
und für fih. Die Erfinder deuken immer erſt an fih, an 
ihren Ruhm und an ihren Bortheil. Die in frühern Zeir 
ten flehen mit unfern modernen Induſtriellen, die «einem 
dringend fühlbaren Bedürfniß⸗ abhelfen wollen, auf gleicher 
Linie. Ich denfe mir auch Gutenberg fo. Er ſah, daß die 
Abſchreiber bei unfaglicher, Tangweiliger Arbeit nicht viel vor 
fi brachten, und da fann er Tag und Nacht darüber, ihnen 
Goncurrenz zu machen und bamit Geld zu verdienen. Er theilte 
übrigens auch das Schickſal fo vieler unferer heutigen Induftrielr 
len. @r verlor alles, was er gewonnen hatte; gerieth mit benen, 
die fi) ihm angefchlofien Hatten, in Procefie, und wurbe auf 
ſolche Weiſe ein Märtyrer feiner Erfindung, bie erft feinen viel 
fpätern Nachfolgern zu Ruhm, Einfluß und Reichthum verhalf.‘ 

Die zuerft angeführten Worte des Superiord zu bem be: 
tehrten Juden Iſidor gehen dem ganzen Zufammenhange nad 
zugleich auf die Reformatoren. Ha ©. 158 fiel der Abfall 
vom Glauben (d. 5. die Reformation) mit der Erfindung Gus 
teuberg's zufammen, die etwa um ein halbes Jahrhundert nur 
älter war. Gutenberg's Erfindung diente den Miffionaren der 
Lüge von Ulrich von Hutten an bis zur Branzöflfhen Revolu⸗ 


* tion und bis zu unfern heutigen Journaliften und Bamphletiften, 


die gegen Bott, den Glauben, die Kirche ihre Angriffe fchleus 


* dern und die Maſſen in ihrer Weiſe befchren. Bon einem 


Zefuiten wird Iſidor in Californien befehrt und ein wahres 
Koblieb auf die Charafterfefigfeit, Weltklugheit und Opferwilligs 
feit der Jeſuiten wird angeſtimmt. Nach diefer Schilderung 
und nad} ber gegebenen Gharafteriflif der erften Jefuitengenerale 
follte man glauben, alles, was man bisjegt Ungünftiges über 
die Gefellfhaft Jefu gefagt hat, fei blos Lüge und Verleum⸗ 
dung. Daß die Marienverehrung eine große Rolle fpielt, ver⸗ 
ſteht fih von ſelbſt. Wir lefen IL, 274: „Die Gloden der fers 
nen und nahen Kirchen fielen harmoniſch ein, um das Lob des 
Baters und des Sohnes vollfländig zu preifen. Aber die Stims 
men der Gläubigen fügten hinzu, was noch in dem heiligen 
Dreiflang fehlte; fie erhoben fih nun auh und grüßten bie 
Mutter, die Gott ihnen allen gegeben. Zwifchen der Sünde 
und Strafe waltet flets deine ewige Güte und Milde. Wer 
di anruft, dem biſt du nahe; wer die Hände flehend zu dir 
erhebt, den erretteft du!’ Aber, frage id, wo bleibt denn 
bier die dritte Perfon der Dreieinigkeit, der Heilige Geiſt? 
Oder iſt an feine Stelle Maria getreten? Hat am Ende Feuers 
bach recht, wenn er behauptet, im Sinne des kirchlichen Kathos 
licismus mũſſe man ſtatt von einer Dreieinigfeit vielmehr von 
einer Viereinigkeit reden? Welche Verwirrung herrſcht nicht auf 
diefem Gebiet, felbft auf dem Boden des kirchlichen Proteftan- 
tismus, wo zwar Maria feine Anbetung genießt, aber von 
denen, bie fich befonderer Krömmigfeit rühmen, der Sohn dem 
Bater als gleichberechtigt an die Seite oder gar über ihn ges 


ſeht wird! Wo bleibt denn Bier, ich fage nicht in der Theorie, 


fondern — und bies ift doch die Hauptjache — in ber Praris, 
namentlih im @ebet und im populären Bewußtſein der ans 
eestie onotheismus? 

er Berfafler fugt in dem Vorwort, nur die auf göttliche 
Autorität gegründete Religion fei im Stande, der einreißenden 
Sittenverberbnig zu fleuern; er wolle zeigen, daß Befammtheiten 
und einzelne zu Sflaven werben müßten, wenn man ihnen @ott 
rauben wollte. Aber iſt denn Religion und Bottvertrauen undenfs 
bar ohne den Glauben an die Gunadenbilder der Zungfran Maria? 
„Bürde es jemals dahin fommen‘, fagt der Biſchof (1, 229), 
daß die mit dem Dogma unferer Kirche fo innig verfnüpften 
Guadenbilder unferer Heiligen Jungfrau von frevelnder Hand 
vernichtet würden, fo braͤche der Schreden herein, Atheismus, 
Berberben und Untergang.” Allein bange machen gilt nidıt. 
In vielen Ländern find feit 300 Jahren diefe Bilder verſchwun⸗ 
ben, und fie find nicht untergegangen, fonbern fönnen fich keck⸗ 
lich mit denjenigen meflen, in weldyen mwunberthätige Mariens 
bilder mit dem Haupte nicken oder Tränen vergießen. Der 


Glaube an ein Gnadenbild der Maria hat für jeden benfenden 
Menichen etwas Zurückſtoßendes. Ich finde es begreiflich, wenn 
auch nicht vernünftig, daß Glaͤubige eine überirdifhe, in Him⸗ 
melshöhen thronende Jungfrau verehren. Etwas ganz anderes 
aber ift es, dieſe ideale Gehalt mit einem fleinernen oder hoͤl⸗ 
zernen Bılde in bem Maße zu vereinerleien, daß lepterm Be: 
wußtfein, Freude, Trauer, Gebetserhörung, ja Förperliche Ber 
wegung zugefchrieben wird. Hart an biefe Vorſtellung ftreift 
das, was ber DVerfafler von dem Gnadenbild erzählt, das in 
unferm Roman eine fo große Rolle fpielt, von frevelnder Hans 
weggeſchafft und in einen Abgrund verfenkt, und zum Schluß 
wiedergefunden und in feine —X Ehren unter unendlichemn 
Boltsjubel eingefegt wird. Offenbar muß jeder, der diefen Glau: 
ben nicht theilt, von folgen Bartien in der Erzählung uyans 
enehm berührt werben; ein barmonifcher Geſammteindrud ik 
bier nicht möglid) und der Charakter bes Buchs als eines Kun: 
werks vernichtet. Iſidor ferner, der vom Zudenthum, über def: 
fen Glauben und ottesverehrung Lewald nicht felten fehr 
harte Urtheile fällt, zur Fatholifchen Kirche übergetreten, ift ein 
fo ſchwacher und ſchwankender Gharakter, dag auf den Ban 
diefer Seele ver Pater Jeremie ſich nicht viel zugute thun barl. 
Was Hingegen den Adel und feine fittlihe Verjüngung burd 
Arbeit und Betreibung und Leitung des Aderbaues und Haus 
halte betrifft, hat aa volle Billigung. 

Hiermit ſcheiden wir von biefen jefuitifchen Romanen, 
und bemerfen nur noch, baß alle ihre Herzenserleichterungen in 
Novalis' Auffap: „Europa“, ſchon dagewefen find, und zwar mit 
einem Aufwand von Geiſt und Scharffinn und im Zauber einer 
Sprache, wogegen unfere neupoetifchen Katholifen Stümper fin. 
Außerdem übertrifft fie Novalis an Gerechtigfeitefinn; denn er 
gibt eine relative Berechtigung der Reformation zu. Auch bie 
Berherrlihung der Maria bei Lewald und der Graͤfin Hahn⸗ 
Hahn leidet mit Rovalis' Marienlievern feinen Vergleih. In 
diefem Zuſammenhang bemerfe ih noch, daß Novalis aud ben 
Culturhaß Lewald’s theilt. Hierher gehört namentlich feine Bes 
merfung über Goethe's „Wilhelm Reihe: künftlerifcher Atheis ⸗ 
mus fei der Geiſt dies Buche. Ich Hingegen ziehe die von 
allem Fanatismus ferngehaltene „‚Ihöne Seele“ in diefem Ro 
man allen Grazias und Euphrofpnen, ja fogar allen Glarinets 
ten vor, denn hier finden wir wirklich die Kämpfe und fehmer; 
haften Gntwidelungen einer Seele, die nad und nad zu 
Schönheit, d. 5. zur Ruhe und Harmonie mit fi und der 
Welt gelangt. Würde e6 uns der Raum geftatten, fo fönnten 
wir noch nachwelfen, daß der ganze Roman religiös angehaudt, 
von der Ahnung des Unendlichen und Ueberirdiſchen umfloffen if. 


Bir kommen zu Gihr' s Roman: „Zwiſchen braunen na 
ſchwarzen Kutten‘ (Rr. 3), d. 5. zwifchen Kapuzineru und Ber 
nebictinern waͤchſt ber Held des Romans, Dito Pflnger, au 
wird aber durch die forgfame Ueberwachung bes aufgeitärten 
Eatholifchen ‚Pfarrers Faber für den Firchlich = politifcher Borts 
ſchritt erzogen und gewonnen. Der Verfaſſer zeigt eine beden⸗ 
tende Kraft der Schilderung und feflelnden Erzaͤhlung, fo gleich 
im Anfang, wo das PBortiunculafeft in Bondorf in der Schweil 
geſchildert wird. Ein Hauptmittel zur fittlichen Bewährung und 

eiftigen Läuterung des Helben ift der Sonberbundsfrieg, der in 
Einen Vorbereitungen und in feinem Berlauf in zwei Kapiteln 
ejchildert wird. der Verfafler if, wie ſchon bemerft, ein Ans 
Dünger der Humanltätsreligion, boch erflärt er fich gegen den 
Philoſophen Ludwig 8. (deuerbach), der Bott im Safe 
geift aufgehen läßt. Aber auch bei Gihr hat die Tendenz det 
fünftlerifcgen, einheitlichen Anlage und Ausführung gefchadet 
Mehrere Berfonen treten auf, deren Rolle nis mit inneret 
Nothwendigfeit ins Banze eingreift. WBlüchtigfeit und Verge 
lichkeit iſt dem Verfafler Hier und da vorzumerfen. Es ti 

3. 2. ein Balthafar Häner auf, ber auch Benebictinermöi 

werben fol, aber durch eine Aeußerung des Pater Anizet 

feiner andachtsvollen Seelenſtimmung ſchinerzlich gefört und 

Zweifeln erfüllt wird. Offenbar hofft man nun, biefem Jung 
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fag fpäter wieber zu begegnen und von feiner weitern Entwicke- 
Ing zu vernehmen; er wird aber im ganzen Roman mit feiner 
Cie mehr erwähnt. Bom Helden des Romans lefen wir ©. 12: 
„3a Deutfhland war Otto Pfluger zu Füßen berühmter Lehrer 
geſeſſen und hatte fi mit jenen zufunftsvollen Ideen vertraut 
ymaßt, welche der Mittelpunkt waren ber geiftesfrifchen phis 
leſophiſchen Bewegung der vierziger Fr Im weitern Ber: 
lauf des Romans aber — denn der jaffer läßt, natürlich des 
Gens wegen, feinen Helden fchon im Anfang als Mann aufs 
treten und erzählt erſt nachher die Geſchichte feiner Kindheit 
und Jugend — ift wol von Dtto’s Aufenthalt auf einem Gym⸗ 
zafum bie Rebe, aber das nach dem Anfang des Romans für ihn 
fo wihtige Univerfitäteleben wird ganz übergangen, und Dtto 
trirt, wie es fcheint, bald nach dem Gymnaſium im Sonders 
kanbsfrieg auf, knüpft Hierauf ein Berhältnig mit Helene Schmid 
au und wird Journaliſt. In fein Liebesverhältnig zu Helene 
Etmid fällt ferner eine Liebfhaft mit einer reizenden Nichte 
des Bfarrers Faber. Diefe Liebfchaft paßt ſchlecht zu Dito’s 
ürigem Eharafter und wird auf einmal abgebrochen, ſodaß von 
dieſer Richte nicht mehr die Rede if. Wieder eine Blanlofigfeit, 
eine Lie! So entbehrt denn auch biefes Buch des Fünftlerifchen 
Schemmtharafters. Imdeflen ift es reich an @inzelfchönheiten 
und lohnt die Mühe des Lefens. Es iſt ein treffliches Gegengift 
en die Tiraden einer Hahns Hahn und eines Auguf Lewalb. 
Gin Meierküct iſt gleich bie Schilderung des Bortiunculaieftes 
im erfen Kapitel: & 

„Cine Mefie löſte die andere ab, ein Beichtender den 
andern, unter denen befonders die elfäfler Bauern ſich bes 
mei nachten. Es ift befannt, daß die Rapuziner in Bes 
tref des Sünbenbefenntniffes weniger Terupulös find, und wenn 
aan gar der Beichtende — natürlich aus purer Rene über feine 
Ginden zu irgendeinem frommen Zwecke — ein oder mehrere 
Sränflein forgfältig in Papier gewidelt dem Beichtvater in die 
Kıyaze gleiten Täßt, fo darf er verfichert fein, daß and} feine 
größten Sünden durch das Sieb der heiligen Abfolntion hins 
bardgehen. Und gut fatholifhsfromm find auch die größten 
Einder unter den elſaͤſſiſchen Bauern; gebeichtet muß von Zeit 
zu Zeit werden, und hat man dann bie Abfolution in der Tafche, 
zen, dann fann man in Gottes Ramen wieber mit neuem Muth 
iu leben und zu fündigen anfangen. Die Abfolution aber wird 
telden Leuten bei ben Bätern Kapuzinern in Bonborf lets nach⸗ 
Übtenoll zutheil. Bon dem Gommuniontifch der Kapuziner 
ku fhon Hunderte an die Wirthetifche geeilt, um auf bie 
mißterne Andacht des Frühmorgens fügen Kaffee mit fättigens 
dem Rahm zu gießen ober dem fündenbefreiten Gewiſſen mit 
ewelchen Fuge‘ Bein eine bene zu am. Während in ben 
Berlonfsbuden auf dem Platz vor der Kirche die Waaren auss 
gelegt werden, gligernde Duincailleriewaaren, Bilder, Pater 
ner, Geberbüther, farbige Kleiderſtoffe, Halstücher, Mefler, 
Zebadepfeifen,, Gigarrenfpigen, Hofenträger u. f. w., ein 

dend in verwegenes Bunt gefleivete Schuhmädchen dem prüs 
ienden Weibervolf ihre Sauchgube mit geberbenreicher Lobrede 
armpjehlen und man bazwifchen die Töne einer Handharmonica 
vernigmt, womit ein Inftrumentenhändler die Jugend zu feiner 
Babe leckt, macht fi in ben Wirthshäufern da und dort die 
Ürende über bie entlebigte Sündenlaft in den eigenthümlichflen 
Gefpräcden Luft.“ 
Eapperdie, jegt hätten wir's wieber einmal über ſtanden; 
CR doch etwas werth, wenn man die prieflerliche Abſolution 
myfangen hate, frohlockte ein älterer elfaſſer Bauer. «ae ift 
zum Ans ders Hautsfahren, wie ewig lange Mädchen und 
Jungen Frauen im Beichtſtuhl das Gewiſſen erforfcht wird!» — 
«Bohrigeinlich von wegen dem Bleifcheflen an Beftagen», ließ 
* * Stimme vernehmen. Gin lautes Lachen tönte über 
ie Tifge.” 

Um neun Uhr begann die Feſtpredigt. Miles drängte ſich 
der Kirche zu. Einen Kapuziner in braunem härenen Gewand, 
ſeider Kapıze und langem Bart, die Lenden/mit dem breifach 
gruoteten weißen Geifelßrid umgürtet, auf der Kanzel ſtehen, 





ihn gewaltig geſticuliren fehen, feine marfurchfchütternde Stimme 
porn, iſt immer ein hoher Genuß für das Voll, das heute 
ei weitem nicht alles Plag in ber überfüllten Kirche fand, der 
größte Theil Rand —æ hinter derſelben, wie eine große 
dunfle Maſſe vor einem Bienenſiock, der ſchwaͤrmen will. 
Bater Anizet Wirth hatte die Kanzel betreten. Er ſchil⸗ 
derte bie Entſtehung des Feſtes, das feinen Namen herfchreibe 
von jenem Franciscanerkloſter in Affifi, welches der Heilige Frans 
ciscus feinen Kindern als Feines Erbe hinterlaflen habe. Sur 
dann ging er auf den Lebenslauf des Heiligen näher ein und 
jeichnete in Heil und grel leuchtenden Farben namentlich die 
jerfuchungen, gegen bie er zu fämpfen hatte. Hierbei erhob 
fi die Stimme des Predigers zu ihrer mächtigflen Kraft und 
Höhe, fodaß, da die Blügel der Kirchthüre gedffnet waren, auch 
dem entfernte Rehenden Zuhörer feine Silbe der Predigt ents 
ging. „Seht“, in diefe Worte hüllte Pater Anizet bie Moral 
der Lebensbefchreibung des heiligen Sranciscus, „Seht, unter 
dem härenen Gewand, wie unter dem feidenen Kleid treibt Sas 
tan fein arges Spiel!‘ Nun folgte eine plafifche Schilderung 
der Gebrechen und Sünden der Gegenwart; eine Schilderung, 
die mandem Mädchen das helle Blut in die Wangen trieb, 
und die von Zeit zu Zeit begleitet war von bonnernden Fauſt⸗ 
ſchlägen auf das Kanzelbret. Endlich, etwa nach einer Stunde, 
hatte das Kunflwerf der Rapuzinerpredigt die hochſte Höhe brau⸗ 
fender, tobender, die Gemüther faſt beängfligender Berebfamfeit 
erreicht: dann glitt fie im ruhigen Strom der Ermahnung an 
die Zuhörer zur Buße und zur Abtöbtung der Sinne ihrem 
Ende entgegen. „Bielleicht‘‘, ſagte der Prediger zum Schluß, 
„hat der eine oder andere meiner Zuhörer fich fchon der Buße 
ergeben, aber er flieht noch nicht fe darin. Mit einer Hand 
biſi du ans Kreuz genagelt und begehrſt ſchon fie abzulöfen? 


O reiche andy die andere hin und lafle fie annageln und hänge " 


nat und bloß und fchmerzzerrifien an drei Nägeln, damit du 
mit bem Apoftel ausrufen fannfl: Mortuus sum, ut‘Deo vi- 
vam! Ih bin ber Welt abgeftorben, bamit ich Gott lebe, im 
Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geis 
les. Amen!“ Go iſt derfelbe Anizet, der nachher beim Kegel⸗ 
fpiel im Kapuzinergarten anf da6 Wohl ber Pfarrföcinnen ein 
Hoch ausbringt und am Ende feiner Laufbahn wegen eines wir 
dernatürlichen Laſters abgefegt, verhaftet und verurtheilt wird. 
Was vom Eölibat zu halten HR, fehen wir an Otto Pfluger's 
Abſtammung. @r iſt nämlich die Frucht eines unerlanbten 
Verhaͤltniſſes zwifchen dem ale Pfarrverweſer in ein elfaffiiches 
Dorf geſchidten Benedictinermönd Franz Sales und deflen Haus⸗ 
haͤlterin, die bald nach des Paters Rüdfehr in fein Kloſter ſich 
in ohnftetten mit einem Bürger verehelichte, ſodaß ein Standal 
noch verhũtet wurde. Weiter lefen wir (S. 141): „Es ift ein eigen 
Ding mit der Unfehlbarfeit der Kirche. Bon Papft Gregor VII. 
wurde 1074 das Prieflercölibat eingeführt; jahrhundertelang 
vorher durften hohe und niebere kirchliche Würbenträger hei⸗ 
tathen. War das Urchriftentfum etwa deshalb, weil die Pries 
ſter heirathen durften, weniger chriſtlich, ale das mittelalters 
liche, wo ihnen das Seiratken verboten war? Weberhaupt ift 
die unfehlbare Kirche nicht immer glücklich; geweſen in Aufftel⸗ 
lung ihrer Doctrinen und Dogmen. Sie hatte es z. B. ganz 
ausdrädlich für Tegerifch erflärt, daß es Antipoben gebe, Tür 
feßerifch, daß bie menfchlichen Gedanken zollfrei find, denn Pavft 
Wlexander IV. hatte die Genfur erfunden und eingeführt (follte 
heißen: Mierander VI.). Was if nun in ber She wahr und 
der göttlichen Drbnung gemäß, und was ift feperifch und biefer 
Ordnung zuwider?‘ 

Indefien if ber Berfaffer nicht ungerecht gegen ben Kathos 
liciomus, fordern unterfcheibet fehr ſcharf zwiſchen Ultramon⸗ 
tanismus und wahrem Katholicismne, der ſich mit der geſchicht⸗ 
lichen Entwicelung und ben Bildungsforberungen ber Zeit in 
Einheit erhält. Hier Läuft freilich manches Unflare und Halbs 
wahre mit unter. Katholiciemus mag das Ideal, das dem Ber- 
faſſer vorfehwebt, wol heißen, aber katholiſche Kirchenlehre 
und Kirdenpraris? Dies it eine andere Frage. Belonders 
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gehört hierher das ganze zweite Kapıtel, wo der als Kutſcher 
verfleidete er den geifllichen Herren, die im Wagen fipen, 
eine Borlefung hält über Papſtthum, Chriſtenthum und Ders 
wandtes, und mit den Worten fchließt: „Sei man body in But» 
tes Namen aufrichtig: wer ſich zum Ultramontanismus und Jes 
fuitismus befennt, iſt entweber ein @fel oder ein Heuchler.” 

Sprache und Darflellung find durchweg frifch und lebendig, 
anſchaulich und drafiih. Im grammatifher Hinfiht if uns 
nur aufgefallen, daß der Verfaſſer die Verhältwigwörter: uns 
geachtet, ſtatt, wegen, während, beharrlih mit dem Dativ 
anftatt mit dem @enitiv verbindet. 


„Ernſt Bleibtreu“ von 5. Bodenſtedt (Nr. 4) Fann ih 
aus voller Ueberzeugung empfehlen. Zwar ift dieſes Werk, das 
den zweiten Band von des Verfafſers „Erzählungen'‘ bildet, nicht 
gerade ſo pifant und gewürzt ‚ aber um fo flarer, ruhiger und 
überzeugender gefchrieben. Hier finden wir, was wir bei den 
drei erften Werken mehr oder weniger vermißten: epijche Ruhe, 
ivenle Auffaflung, pſychologiſch⸗wahre Entwidelung, einheitliche 
Anlage und Ausführung. Dazu ift die Erzählung, wie wenige 
ähnlichen Inhalts, ein getreuer Spiegel der Zeitbeftrebungen, 
namentlich in religiöfer und politifcher Hinficht. Der Held ift 
das, was fein Name befagt, von einer ernflen Auffaflung des 
Xebens durchdrungen, und er bleibt feinem Gharafter getreu, wenn 
er aud darüber zu Grunde geht. (Auch fonft find die meiflen 
Namen fymbolifh, was manchem etwas altfränfifh fcheinen 
dürfte, fo der Hofmeifter Damlih, der Minifter Scheinmann, 
der Offizier Sporenfuß, der Baron Meerfau.) Der an und 
für fi berbe Schluß feines Lebens in einem Duell wirb durch 
die plöglich hervorbrechende Liebe der Schwefter feines Moͤrders 
gemilbert, ja verflärt. s 
„ Stati der Borrede‘ gibt der Verfafler Bericht über eine 
Reife in Hannover, auf der er verfchiedene alte Univerfitätsfreunde 
wieberrand, aber in einem geifligen Zufland, der ein tranris 
ges Licht auf das befannte Wort wirft: „Wilde Studenten, 
ahme Philifter‘; eine traurige Erfahrung im deutfchen Leben, 
Iper die Schon Hölderlin in feinem Romane „Hyperion“ geflagt 
bat. Diefe Reifebilver find köſtlich, befonders der Student als 
Voſtknecht. Cine ehrenvolle Ausnahme von jenen verfommenen 
Figuren macht der Held biefes Buchs. „@s gibt Menſchen“, 
fagt der Berfafler, „die vom Zufall gehoben, viel Geräufh in 
der Welt machen, ein glänzendes Leben führen und doch benen, 
die fie näher Kennen lernen, erfchrediend nichtig und Flein vors 
lommen; es gibt andere, die ganz unbemerkt über die Bühne 
dee großen Welt gehen, während fie allen Naͤherſtehenden duch 
Wiſſen und Können zum Höchften berufen fcheinen. Zu dieſer 
legtern Gattung gehörte mein Freund Ernſt, deſſen wenig glän- 
enden Lebensgang ich hier, foviel davon zu meiner Kunde 
gefonnmen, im Zufammenhange erzählen will.“ Der DVerfafler 
zeigt_ uns feinen Freund in den verfchiebenflen Verhältniflen, 
ale Zögling des Herrn Hofmeiftere Dämlich in ‘einem gräfe 
lichen Solafe. in das Ernſt als Geſellſchaſter und Mitfchäler 
des jungen Arthur, feines fpätern Mörders, aufgenommen war, 
fpäter als Handelslehrling, als Studenten, als Soldaten in 
Schleswig⸗Holſtein, am Hofe eines bdeutfchen Bürften, zulegt 
ale „„Attadye‘‘ bei ber Gefandtichaft in der Hauptflabt eines 
deutfchen Mittelſtaates, bis jenes unglüdliche Duell feinem Le⸗ 
ben ein frühes Ende bereitet. Weiſe mäßigung, ruhige Erwaͤ⸗ 
gung, befonnenes Einhalten der richtigen Mitte, ernſter Kampf 
gegen Bilmarifchen Weberglauben und philofophaftriihen Un: 
glauben, gegen brutale Maſſenherrſchaft und befchränkte Adels⸗ 
vorueiheile, durchzogen von feinen alrrengen aus Natur 
und Leben, Welt und Gemüth, machen biefen Roman zu einer 
ebenfo unterhaltenden als beiehrenden Lektüre. Bern würden 
wir Auszüge geben, wann es ber Raum geflattete; darum 
fagen wir zum Schlug nur: „Komm und Lies!’ 

Guſlav Hanff. 





Arthur Schopenhauer nach feinem Hinſcheiden. 


Baft ſchien es, als gehörte Schopenhauer bereite zu dm 
Dagewefenen. Allerwärts erhoben und täglich mehrten ſich Stim⸗ 
men, bie uns glanben machen wollten, daß auch über ihn, ber 
30 Jahre zu Tode gefchwiegen und erſt am Spätabende feines 
Lebens der Vergefienheit entrifien worden, der in unfern Tagen 
raſcher ale je dahinraufhende Strom der Zeit Hinweggegangen 
und er nun abgethan fei. Und nicht blos bie Gegner waren 
es, bie feit feinem Sinfcheiden das Grabeslied über ihn ertönen 
liegen und das „sic transit‘‘ anflimmten. Auch frühere Anhäns 
gt ſchloſſen ſfich dem Chore an und überfchrien wol noch die andern. 

0 ergoß. Noack, der wie wenige „geichopenhauert‘ hat und in 
Schopenhauer den Philofophen der Zukunft hatte erkennen wollen, 
die ganze Fülle feines Wipes (?) über den in feinen Augen geial: 
lenen Gelben und verfuchte es, ihm mit allen Waffen der Satire, 
die ihm zu Gebote fliehen und die er ſo geſchickt auch gegen einen 
andern todten Löwen — Fichte, den Vater — geführt, den 
Garaus zu machen. Tropdem auch auf mein geringes Haupt 
ein Tropfen von ber Lauge feines Spottes gefallen, der indeſſen 
den Glanz der bewußten goldenen Brille keineswegs geträbt hat, 
fo will ich dem Berfafier beiläufig doch gern eingeflchen, das 
feine drei Artikel: „Aus der Sanfara zum Nirvana‘ in den 
„Deutfchen Jahrbüchern““ (Detober bis December 1862) ſehi 
unterhaltend waren und von genauer Kenntniß des Gegenflaubes 
zeugen. Schon früher jeduch hatte Freundeshand dem Werforbe 
nen einen weit empfindlihern Schlag — wenn die Todten noh 
der Empfindung fähig wären — beigebradt. Die von &win 
ner verfaßte Lebensbeſchreibung Schopenhauer’8 war zweifels 
ohne in der beflen Abſicht gefchrieben und veröffentlicht; auch 
mufterhaft ift fie in ihrer Art, und treu mögen die Züge fein, 
in denen ber Freund ben Freund gefchildert; jebenfalls aber 
war fie dem in einem Briefe on mich deutlich und beftimmt 
ausgefprochenen Wunfche des Verftorbenen firads zuwider, und 
gewiß, könnte er vom Grabe herauf zu ihm ſprechen, er würde 
in Antonius’ Worten dem Freunde zurufen: „This was the 
“most unkindest cut of all.“ Auch verſtanden es die Geguer 
nur zu gut, das Buch auszubeuten und der vom Verfaſſer ihnes 
gelieferten Waffen fich zu bedienen. Selbſt Gutzkow's freilik 
etwas haftiger Ausfall unmittelbar nach dem Ableben Schopen⸗ 
hauer s war durch dieſes Buch, wenn auch nicht gerade gerecht 
fertigt, doch wenigſtens begründet, und wieder einmal erwies 
fi die Wahrheit des alten Spruchs: „Gott befchüge mic vor 
meinen Freunden“ u. f. w. Hatte fi nun die Laune des war 
telmüthigen Wiplings feiner bemädhtigt und der Freund ihm 
einen fhlechtberathenen Liebesdienſt erwielen, fo Fonnte man ib 
immer noch damit tröflen, daß die bei feinen Lebzeiten ihm feind⸗ 
lich gefinnte „‚Hallefe Zeitſchrift für Philoſophie““ u. f. w. 
(XXXVI, erſtes Heft), nad feinem Tode, eine im ganzer 
anerfennende Beurtheilung aus der Feder Wirth's brachte; dab 
Kuno Fischer, in feiner „‚Entwidelungsgefhichte ber kriiiſchen 
Philofophie‘ (1, 529) ihm feine richtige Stellung in der Ge 
ſchichte der Philoſophie anwies; daß Berthold Sühle („Arthur 
Schopenhauer und die Philofophie der Gegenwart ‘“, erfler Theil, 
Berlin 1862), auf Schopenhauer fußend, fcharffinnige „anti: 
metaphpffcge Unterfuchungen“ zunähR über den Begrif der 
Eaufalität anftellte; daß endlich A. Foucher be Gareil in fe 
nem „Hegel et Schopenhauer” (Bari 1862), wenn and 
ſchließlich abfällig urtheilend, doc eine wahre Apotheofe Scho 
penhauer’s, gegenüber dem vom Piebehal berabgeftürgten Hegel 
ſchrieb. Unter folchen Umfländen, fage ich, Fonnte ınan 9 
teöflen und eine Genugthuung darin finden, daß Schopenhauer' 
Lehre endlich Wurzel gefaßt, nicht blos auf bemtfchem, fonder 
auf europäifchem Boden, und ſich eines gebeihlichen, eine reich 
fpätere Ausſaat verheißenden Anbaues erfreue. Da konnte mai 
wol auch über bie in Humor getränften harmloſen Pfeile de 
Wiges, die ein Fatholifher (?) Giferer gegen das Gyfle 
geichleudert ( Walhalla deutſcher Materialiten”, Münfer 1861] 
beifällig laͤcheln und ihn unangefochten fingen Laffen: 
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Onntretififch verfchmelzt er Kant mit Buddha und iR Peſſimiſt. 
Dir ferner: 

Sreufen mit Hinboflan und Buddha mit Kant zu vereinen, 
Gteht er im finnenden Geift faſſend die Enden in eine. 

Um hört, unfere Welt, er hielt für die ſchlechteſte fie, 

Um ve hielt jein Syſtem er für das beſte Syilem. 

Bei ſolchen Angriffen wurde man höchſtens an bie befanns 
ten Bespen erinnert, bie ſich gerade micht die fchlechteften Früchte 
wählen, um baran zu nagen. 

Da fam aber vor furzem eine fo geachtete Autorität, wie 
Srefefler Rofenfranz, cin Mann, der, wenn auch fchon feit läns 
gerer Zeit Gegner Schopenhauer's, doch einer ber erflen war, 
wer feine Beiftungen zu würbigen verflanben und ben der Neid 


nich verhinderte, ihm Gerechtigfeit widerfahren zu laflen; auch | 


dieſet, nach feinem eigenen Geſtaͤndniß zum Beffimismus fich 
ige Bann, deſſen Weltanficht, ebenfalls nach feinem eige⸗ 
aaa Gefändniß, jedoch „noch viel Halbes und Irriges enthält‘‘, 
weil er im Grunde des Herzens Optimift ift (ogl. defien Werk 
„Ars meinem Tagebuche‘‘, Leipzig, 1854, ©. 128), fand es für 
get, In feiner neneften Schrift: „‚Epilegomena zu meiner Wiſſen⸗ 
faft der logifchen Idee’ (Konigsberg 1862), den Stab über 
dad Eyfem ſowol, wie über defien Anhänger zu brechen. In⸗ 
dem er nämlich in flüchtigen Umriſſen bie philofophifchen Syfteme 
der jüngften Vergangenheit, ſchildert, Hält er ein aͤgyptiſches 
Tedtengerigt über den, der ben Weg alles Bleifches gewandert 
iR; Ratt des balfamifchen Dufts aber weht uns aus dem Grabe, 
in des er ihn bettet, vielmehr fchon ein Geruch der Fäulniß 
ertzegen Jcabod! Dahin iſt die einft gepriefene Herrlichfeit, 
art ach ein caput mortuum if davon zurüdgeblieben! „Schor 
bebaner”, heißt es, „wurde zum Brevier für die Ariftofratie 
geifreiher Gmiehlinge” (hat fich der Richter vielleicht. ſelbſt 
hmit begeichmen wollen? ); jegt iſt auch feine Stunde gefommen, 
aud vor dem hohen Richterſtuhl der „Geſchichte“ ſteht er vers 
mfßellt dat $ 
Um den Urtheilsſpruch zu befräftigen und ihm gleichfam 
dab Giegel aufzubräden, ertönte bald darauf eine Stimme, die 
Berl Janet's, auch aus Frankreich herüber („Revue des deux 
Nöndes“, 16. Auguft 1863) und verfündete ben beiden Welten ben 
Untergang der Schopenhauer'fChen PBhilofophie. Die Anerfen: 
nang, die fie gefunden, heißt es, war nur „eine vorübergehende 
en, und man fei bereits über fie binweggefommen und hul⸗ 
dige andern Göttern. Die Molefchotts Bogts Büchner » Schule 
berrige jeßt in dem auch auf dem Gebiete der Bhilofophie nach 
Binde ſtrebenden Daterlande und habe den Idealismus vers 
Dit So ungefähr lautete das Urtheil des allerneueften 
„Runbijauers‘‘ über den heutigen Zuftand der Philofophie in 
Dertſchland. Sprechen nun nicht alle Anzeichen dafür, daß es 
mit dem Syſtem Schovenhauer's, gerade drei Jahre nach feinem 
Hinfheiben, zu Gnde fei; daß e6 nur ein ephemeres Gehirn: 
tiengniß geweſen, das fchon bei feiner Geburt ben Keim der Vers 
inglicfeit in fich trug und jegt eine Beute der Zeit und bes 
' smerbittlichen Schickſals geworben? 
Ein uns vorliegendes Schriftchen: 


L’Esprit de la philosophie de Schopenhauer par €. de 
Spiegel. Darmfladt, Zernin. 1863. Gr. 8. 9 Ngr. 


beneit das Gegentheil, und vielleicht hätte der Verfaſſer kei · 
wa paffendern Titel dazu wählen fonnen; denn dem „Geiſte“ 
der Wiloſophie des Verſtorbenen wird man, wie man auch 
über fe felbft benfen mag, die Unfterblichkeit nicht abfpres 
Gen wollen. Der Geiſt der Philofophie Schopenhauer's ger 
bort. wie der jedes bebeutendern Philofophen, der im Laufe 
der Zeit aufgetreten ift, der Geſchichte der Philofophie an und lebt 
fo lange fort, ale es überhaupt eine ſolche gibt. &o meint es 
unfer Berjafler jedoch nicht. Der Geſchichte will er Schopen- 
heuer mit feiner Darſtellung nicht überweifen. Der „Geh“, 
der die Schrift durchweht — und die Darftellung ift fo objectiv 
halten, daß es wirklich der Geiſt det Schopenhauer'ichen Phi⸗ 
ofephie iR, ber uns hier entgegentritt —, hat nichts Geſpenſier⸗ 


! fähigen Erſcheinung, die leibhafti, 





baftes an fl, fondern iſt ber einer lebensfräftigen und lebeug⸗ 
unter und ſich bewegt und 
ein unvergängliches Dafein hat. Es foll hiermit feine Lobrede 
auf den Verfaſſer ausgefprochen fein, obfchen bie Anfpruche- 
lofigfeit, mit der er auftritt, ihm ein Anrecht auf Lob geben 
fünnte; wer aber auch nur durch diefe Schrift zur Befanntfhaft 
mit Schovenhauer's Syſtem geführt wird, ber wird gewiß zur 
@infiht gelangen, daß es ein lebensvolles ift und eime ber 
Wahrheit enthält, die noch eine reiche Ernte verheigen. Jeden—⸗ 
falls, wie gefagt, beweift das Schriftchen, dag man fich noch 
immer mit Schopenhauer beſchaͤftigt, daß fich ihm — irren wir 
nicht — junge, vorurtheilsfreie Geifter zuwenden und feiner Phis 
lofophie allerdings eine Zufunft noch bevorficht, wenn fie auch 
nicht gerade Ausflcht darauf hat, die Philofophie der Zufunft 
zu werden. Nur auf zwei Punkte möchte ich den Verfaſſer aufs 
merffam machen. Wenn er z. B. fagt: „Le monde n’exclue 
pas du reste la possibilit€ de l’existence d'un tout autre 
ötre et on peut mèême supposer que le monde est le pro- 
duit.de la volonte la plus parfaite‘', fo hat er offenbar biefe 
Vermuthung in Schopenhauer hineingelefen. Bei diefem felbit 
findet fich eine folche nicht. Berner lautet die Ueberſchrift S. 19: 
„De lidee de Platon“, während es allerdings im Texte 
richtig heißt: „Les idees de Platon.” Ich würde dieſe Kleis 
nigfeit nicht berührt haben, hätte nicht Schopenhauer felbft den 
nämlichen von mir begangenen Irrthum gerügt. 

In einem Briefe an mic (vom 20. Juli 1856) ſchrieb er 
nämlich mit Bezugnahme auf meinen Auffag über feine Anfidyt 
über Mufif in Breudel's ‚Anregungen‘: „VBeſonders hätte ich ges 
wünſcht, daß Sie deutlich angegeben hätten, was ich unter Ideen 
verftehe, nämlich blos die Platonifhen, die beharrenden For⸗ 
men der vergänglichen Naturwefen, und daß Sie nicht (S. 191) 
von ber Idee im Singular gereder hätten, als welches die Leute 
irre macht, indem fie gleich auf ihre alten nebelhaften Flaufen 
gerathen.“ 


Erſt ſeitdem ich Obiges geſchrieben, iſt es mir endlich gelun⸗ 
gen, mir das von den Herren Frauenſtaͤdt und Lindner heraus— 
gegebene und in Nr. 44 d. BI. f. 1863 befprochene Buch über 
und von Schopenhauer zu verfchaffen. Hätte ich ed vorher ges 
lefen, fo würde ich vielleicht manches anders gefaßt haben und 
anderes nicht nöthig gehabt haben zu fagen. Profeſſor Rofen- 
franz anlangend, den ich, was fein Verhalten zu Schopenhauer ber 
teiffe, vielleicht zu günftig erwähnt habe, muß ich hier noch⸗ 
mals wiederholen, was ich bereits vor Jahren jn d. BI. aus: 
geſprochen, daß er es war, dem ich meine erfle Befanntjchaft 
mit ben Werfen Scopenhauer's verdanfe, da eine rühmende 
Hervorhebung eines Kapitels derfelben in feiner „Aefthetif bes 
Häplichen“ mich beitimmte, diefen Philofophen zu ſtudiren. Was 
nun das ebengenannte Buch von Brauenftädt betrifft, fo unter 
ſchreibe ich nicht blos jedes Wort, welches ber Herausgeber 
d. BI. darüber gefagt, fondern halte bafür, daß er ſich noch viel 
zu glimpflich darüber geäußert. Wol hat ber leipziger Brofefior 
recht, der feinen Zuhörern unlängft gefagt haben foll, dieſes 
Buch hätte Schopenhauer vollends den Baraus gemacht, Es ift 
unftreitig ganz danach angethan, alle, welche feiner Lehre, fei 
es aus welchen Gründen es wolle, abhold find, gänzlich von 
ihm abwendig zu machen. Ich felbft Habe gleich nach dem Er⸗ 
fcheinen des Bmwinner’fchen Buchs Brauenflädt meine Meis 
nung über Schopenhauer als Denichen mitgetheilt. Er hat fie 
(S. 210) als die von einem Berchrer ihm gefchriebene angeführt. 
Mein „apoſtoliſcher Eifer” für Schopenhauer’s Lehre fonnte mich 
gegen das, gerade herausgelagt, Werabfcheuungswürbige in feis 
nem, wenn auc in vielen Stüden hochzuachtenden Charakter, 
gegen feine maßlofe, an Paracelfus erinnernde @itelleit und 
beflagenswertge Lieblofigfeit nicht blind machen; und menn 
Frauenſtaͤdt etwa glaubt, er babe mich mit feiner Polemik ger 
gen Kanı’s Fategorifchen Imperativ und ber langen barauffolgens 
den Sophiſterei eines Beſſern belehrt, fo iR er fehr im Jrr⸗ 
ıhum. Ich werde trop ber gelehrten mund mit Eitaten gefpidten 
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Auseinanderfegung fortfahren, das Schöne ſchoͤn und das Haͤß⸗ 
che Häßlich zu nennen, und mag er immerhin dieſe Art Sitt⸗ 
lichkeit ale „Prediger und Schullehrermoral‘ brandmarfen, 
fo meine ih doch, er fei in feinem @ifer für den Meiſter zu 
weit gegangen, und fann es fat nicht für möglich Halten, daß 
das, was er vorgebradit, in Wahrheit feine innerfte Ueberzeugung 
ſei. Wäre dem fo, wie er ung überreden möchte, dann wäre es 
wol beffer. man hörte auf, Philofophie zu fludiren, und würde 
ich dafür flimmen, daß man alle Bücher über hit, von Ariſto⸗ 
teles bis auf die von Prauenflädt citirte Nee'fche herab, den 
Flammen übergebe und fih an bie „altteftamentliche” halte. 
Und ich denfe, die Mehrheit wird mit mir ſtimmen. Spinoza 
war wahrlich Fein Buchflabengläubiger, auch er wird wegwers 
fend genug von — —— in den Briefen an Frauenſtädt 
erwähnt, aber welcher Abſtand, was den fittlichen Gharafter bes 
trifft, zwifchen dem Holländifchen Juden und Schopenhauer! 
Dürfen file in dieſer Hinficht auch nur nebeneinander genannt 
werben? Ganz abgefehen von Schopenhauer’s Mangel an Pietät 
gear feine Dutter dürfte ſchon der einzige Baflus, wo er fih 
ber den verftorbenen Benefe ausläßt, genügen, ihm in den 
Augen jedes buch Sophiſtik nicht irregeleiteten Menfchen mos 
ralifch zu vernichten. Solche Herzlofigfeit iſt unverzeihlih. Ein 
Haß, der felbft übers Grab hinausreicht, hat wahrlich auf milde 
Beurtheilung feinen Anforuch zu machen. Und fämmtliche 88 
Briefe hauchen nichts als Hab und Beratung und Rachſucht 
gegen feine Gegner. Da ift auch nicht eine Spur von dem 
„Mitleid“ zu finden, auf welches er ja feine Ethik gegründet. 
Heißt das wol auch „kein Widerſpruch zwifchen Leben und 
Lehre’? Gehört diefer Mangel an Liebe und Nachſicht auch 
„zur alleräußerlichfien Lebensführung‘ ? Sind nicht vielmehr ges 
rade Briefe an einen Brennd Ausbrud jener innern Gefinnung, 
nach welcher allein Frauenftädt einen Menſchen beurtheilt haben 
will? Und was foll man zu einem Philofophen fagen, der in 
einem Zuge gegen den „Jubengott‘‘ poltert, dafür aber ſich dem 
gröbften Aberglauben ergibt, an Beſprechungen, Tifchrüden 
laubt, bei lepterm, diefem Schanpfleden des 19. Jahrhunderts, 
hwört und fich über feinen Jünger ereifert, der wenigſtens in 
biefem Punkte nicht in verba magistri mitſchwören will? Und 
welcher Unterfchied ift denn zwilchen dem „Jubengott, dem 
Schöpfer des Himmels und ber Erde‘ und feinem Schopen⸗ 
hauer's) allmächtigen und allgegenmwärtigen Willen, dem Schöpfer 
aller Dinge? Und if es etwa philofonhifcher, Buddha zu hul⸗ 
digen, ihm abgdttiſche Verehrung zu ermweilen, einen Altar im 
Haufe zu errichten und vor feinem Bilbe ſich zu beugen, ale 
dem „Zubengott” ober Chriſto zu dienen? Dies aber und fein 
anderes ift das Geſammibild“, welches aus jenen Briefen Schos 
penhauer's an Frauenſtaͤdt hervorgeht. Ich habe es um feinen 
Zug verfchlimmert, durch nicht eine Falte eniſtellt, fondern einfach 
den @indrud wiebergegeben, der nach der Durchleſung der Briefe 
in mit zurüdgeblieben. Geſtattete e6 der Raum, fo würde ich 
noch viel Hinzuzufügen haben, um meiner Misbilligung ‚fat 
alles defien, was Prauenflädt zur Mechtfertigung des Meiitere 
aufgeftellt hat, Ausdruck zu geben und als Anhänger und Apoſtel 
der Lehre Schopenhauer’6 Berwahrung gegen ſolche verwerfliche 
Grundfäge einzulegen. Doch mag das wenige genügen, biefen 
Zweck zu erfüllen und zu zeigen, daß ich wol ein Verehrer des 
Geiſtes Schopenhauer’6 und bis auf gewiſſe Punfte Anhänger 
feiner Lehre bin; daß ich aber‘ Güte des Herzens weit höher 
ſtelle und in feinen eigenen Worten fagen muß: „Was ifl bar 
gegen Wis und Genie?” Was Arthur Schopenhauer? 
Uebrigens fei hier noch erwähnt, daß, obſchon Frauenſtaͤdt 
die BVeröffentligung der Briefe damit entichuldigt, daß fie dazu 
beitragen, ein Geſammtbild von Schopenhauer zu gewähren, er 
es doch nicht für gut befunden hat, die von Schopenhauer an 
mich gerichteten, ihn in ein etwas günfligeres Licht ſtellend, 
mit aufzunehmen. Das Gefammtbild if alfo noch immer uns 
vollſtaͤndig, folange die in meinem Beige ſich befindenden Briefe 
nicht ber Deffent icheit übergeben worden. Sie find aber um 
fo intereffanter und wichtiger, als fie vom Jahre 1856 an bie 





turz vor Schopenhauer's Tode batiren, alfo ‚gerade die Lide 
ausfüllen, welche durd; Frauenſtaͤdt's Bruch mit —— 





von jenem Jahre en eutſtanden iſt. David Aſher. 
Zur Kennzeichnung neuerer Literaturgeſchicht ⸗ 
—— 


Ein Brief an den Herausgeber. 

Sie erwähnen bei der Beſprechung der Dünger’fchen „Goethes 
Studien” (Nr. 52, ©. 947) in einer wohlverdienten Mamers 
fung Menzel’s. Da ich nicht weiß, ob bas breibändige Samı 
melfarium, das er 1858 und 1859 als „Deutfche Dichtung von 
der älteften bis auf die neueſte Zeit‘ Herausgab, in Ihren 
Blättern eingehende Erwähnung gefunden hat, fo möchte ih 
Sie erfuchen, zu näherer Charafterifirung dieſer Sorte von 
Kritit noch etwa Folgende Pröbchen zur Keuntnip Ihrer Leler 
gelangen zu lafien. 

» 1, 42: „@r (Joh. Georg Hamann) fah daher mit ſouve⸗ 
räner Verachtung, wie auf bie Bernunftpedanterie des pa 
fopgen Kant, fo auf bie frivole Sophiftif des eiteln ing 
herab und züchtigte insbefondere den frechen Juden Menvelsiohn.” 

II, 85: „Man muß biefe Dichtung («Hermann und Dow⸗ 
tea») loben, aber für fie zu ſchwaͤrmen und was weiß ich für 
erhabene Befinnungen herauslefen zu wollen, ift läcyerlih. Am 
Schluſſe meint zwar ber Bräutigam, wenn alle fo dächten mie 
er, fo würben die Deutſchen auffiehen und die Franzoſen bändis 
en. Aber fo etwas nebenbei zu benfen, wenn man gerade 

ochzeit macht, wohl wiflend, dag doch niemand auffehen wir, 
in feine Probe eines feurigen Patriotiesmus. Nebendem hat 
Goethe noch 1813, wie E. M. Arndt berichtet, ber deutſchen 
VBegeifterung gefpottet: «Ihr Guten, fhüttelt immer an euern 
Ketten, ihr werdet fie nicht los, der Mann (Mapoleon) ift euq 
u groß.» 

I, 106 folgendes Inhalteverzeichniß des ‚„„ Werther": „Ber: 
ther ift ein edler und fehr gebildeter Jüngling, aber bürgerlich, 
wird einmal in einer adelichen Geſellſchaft ſchlecht behandelt und 
fortgewiefen und it barüber untröfllih. Schon an Gelbfimord 
denfend verläßt er Amt und eltern, wird aber an einem brits 
ten Ort durch die fehöne Lotte gefefelt, die Verlobte und nadr 
her Gattin Albert’. Ihre Liebe bleibt eine platonifche, aber da 
er fie mehr zu verdienen, ihrer würdiger zu fein glaubt, als 
der geiftig ihm weit untergeorbnete Albert, fo verbittert ihm did 
Berhältnig vollends das Leben und er fchießt ſich wirklich todt 
Der Dichter hat den Schwaͤchling nicht nur ibealifirt, ſonden 
gibt auch nirgends jr erkennen, daß er den feigen Selbfimerd 
misbillige. Auch die fonft praftifhe Lotte thut nicht, was jet 
tüchtige und fromme beutfche Frau thun würde, um einem fol 
chen etimeutalen Hämling den Kopf zurechtzufetzen.“ 

Die abfolute Unfähigkeit aſthetiſcher Würdigung ik Mer 
zel's Charisma, aber daß er wieder gefliffentlich lügt, fann ibm 
(zum öftern) gefagt werben. Goethe fchrieb wohlbebadht, wie⸗ 
wol an fi zum Ueberfluß, mur weil viele ungebilbete kLeſer 
vom Stoff beherrfcht unfähig zum Genuſſe des Kunſtwerke mc 
ven, ald Motto zum zweiten Theile: 

Du beweinſt, du liebſt ihn, liebe Seele, 

Retteft fein Gedaͤchtniß von ver Schmadh. 

Sieh, dir winft fein Geift aus feiner Höhle: 

Sei ein Mann und folge mir nicht nach! — 

Waͤre Menzel’s Verfahren nicht ſchlechthin nieberträdtig 
d. i. nach dem Niedern tradhtend, es fünnte fogar Hodfomitd 
wirken, Es gibt aber eine Klaffe von Menfchen, bie, feibR ; 
feig dazu, nur daranf lauern, im Berunglimpfen unferer ebel 
fen „Phlanzer der Menfchheit” fid auf die Autorität des „sed 
verdienten Hiſtorikers und Literatoren” beziehen zu Fönmen. S 
gen bie if Menzel noch ein unfchulbiges Schosfind. Sie habe 
wol, recht, über Unbanfbarkeit zu flagen, wie Abeken ih 
Mangel an pietas Flagt; beun fürwahr der gröbern und feinet 
Menzel find nicht wenige, und taufendmal erträglicher war M 
Nergeln und am Heuge Flicken der Romantiker, ale bie med 
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Sendung unferer Claſſiler mit dem ‚Lichte aus ber Höhe“ 
we ver heuchlerifche Ausdruck für dieſes Pharifäerthum if. 
Yoh ih wollte nur Proben geben — verzeihen Sie. 

M, 149: „In einem Briefe vom 9. Januar 1771 an 
Renvelsfohn nannte Leffing das Ehriftentyum «bas abfcheulichfte 
Schöne des Unfinns, deſſen Umſturz der Chriſt nur unter 
dem Borwand, es zu unterbauen, fördern fönne.»" 

Bieder eine freche Unterfchiebung! Leffing fpricht nicht vom 
Ghrikentfum, fondernvondem, was ihm bekanntlich ziemlich das 
Gegeatheil bavon fchien, von der abfrufen orthoboren Dogmatif. 
Ob ein Leſſing in einem vertraulichen Briefe an den Freund fo 
(reiben durfte? Mir follten meinen. Aber Menzel ſchiebt kühnlich 
„vs6hrikentpum‘'ein. Der Brieffieht beiMaltzahn, XII, 336 fg. 

I, 209: „Wir find dem aus einer reichen Bürgerfamilie 
in Franffurt a. M. herſtammenden, fpäter geabelten weimaris 
fen Geheimerath Johann Wolfgang von Goethe ſchon öfter 
begeguet, da er vielfeitiger als irgendein anderer deutfcher Dich⸗ 
ch in ben verfchiedenften Manieren als Meifter zu zeigen 
liebte (Das iſt doch nal! Er liebt es, es macht ihm Scherz, 
Ad «old Neilter» zu zeigen!).... Jeht mäffen wir in bie ge« 
keinfe Werfflätte feines Geiles eindringen, um ihn als Maler 
feiner felb, als den modernen Sejanus fennen zu lernen, der 
feine eigene Statue auf den Altar flellte, um ihr zu räuchern 
un zu opfern.” (Im Verlauf findet fih S. 217 die von Ihs 
men mitgetheifte Stelle von dem „weichfchaligen‘‘ Goethe u. f. w.) 
11,28: „Und das machte ſich vor allem Goethe zu Nutze 
indem er fh nicht entblöbete (Sie haben wol bemerft, daß 
felbR befere Stitiften als Menzel diefen Fehler machen, er ent: 
Hödete ih nicht, flatt: er entblödete fich, legte bie Blödigs 
fait eb, alfo erbreiftete ſich), wirkliche alte Volfslieder mit klei⸗ 
um Abaaderungen ale fein eigenes Erzeugniß druden zu laſſen, 
9. Rdlein rothy, «Dort droben auf jenem Bergen“ ıc. 

Das x. für gleichbebeutend mit „ja heiter weiß ich Feine‘ 
haftend, will ich nur fagen, daß Menzel fich in ſchaͤndlichem Irr⸗ 
!am befindet. Es Tann für Goethe nur fehmeichelhaft fein, 
25 ſolcher Itrthum auch nur möglich if. „‚Möslein roth“ ift 
ftp Renzel’6 dreimaliger Berfiherung ganz unb gar von 
Gore. Ich fege ihm 10 Thaler aus für den Nachweis der 
Vreihungen und Aufweifung bes Bolksliedes, das er als eiges 
us Etzengniß gegeben. Goethe gb es Herder, ber 1779 den 
Ser; machte, Aus der mündlichen Gage“ darüberzufegen. 


Ba jo wenig Sinn hat, diefe Schmeidjelei Herder's für baare 
Mr zu halten, kennt das wahre Bolfslieb eben nicht. „War 


0 
Yiden 


und morgenfhön” — das foll „aus der münd⸗ 
ie Fommen? Es iſt Goethe! 

Schluß noch eine Parallele zwiſchen Goethe und 
. II, 553: „Mit allen Grazien der altgriechiſchen und 
wafranzönfchen Bildung ausgerüftet, voll Phantafle und ein 
Rufer der Sprache, wie noch feiner vor ihm, huldigte er doch 
u einem falfchen und fremden Principe und verleugnete, wie 
die Griſtliche Gottesfurcht, fo auch bie deutſche Scham und 
Im. In ihm nahie der Nation eine ber gefährlichen Ders 
fübrungen, die der erotischen DVerweichlihung Es mar ais 
bätte feit der Reformation die Hölle ihre Gafehen Geiſter nebens 
emander ansgefchict zu unferm Verderben. Anfangs waren es 
be Zora» und Machegeifter, die Dimonen des Haffes, Meides, 
der Rampfs und Morbgier, der Graufamfeit, ber Beflialität, 

ei, die auf dem blutigen Boden Dentfchlands tobten; nach 
m m Kriege aber beichlicyen uns bie feinern Weberlifter, 
die Beiufteufel, bie liebkofe nden Dämonen der Citelfeit und 
des Ggeismus, ber geiftigen Hoffart, bes wipigen Geſpottes 
Und do erſcheint Wieland noch viel unſchuidiger, als fpäter 
Goethe und die andern gottlofen Weichlinge, weldye die fündige 
‘aß bemäntelten wit hoben fhwärmerifchen Phrafen und unter 
tapfndfemen Thraͤnen die Unſchuld berüdien. Wieland war 
wenigfens ehrlich. Geine Eatyre und Nymphen geben fi für 
uihts Beſſeres aus, ale fie waren. Auch mo er am rüdfichte: 
Iefehen frivoi if, erſcheini er daher immer harmlos und liebenes 
zirig.” — So viel bavon. Scanı Sandvoß. 








Rotiz. 
Das ältefle deutſche Baffionsfpiel, 

Die Anfänge des deutfchen Dramas bieten uns nur wenig 
aͤſthetiſch werthvolle Seiten dar; es if vorzugsweife das literars 
und culturhiftorifgge Interefle, welches uns zur Beachtung der 
kirchlichen Schaufviele des Mittelalters veranlaßt. Um fo wich 
tiger und anziehender muß uns bie Veröffentlihung eines Dras 
mas erfcheinen, welches neben feiner Bebentung, das ältefte in 
ausſchließlich beutfcher Sprache abgefaßte Spiel zu fein, den 
Vorzug befipt, die andern bisjegt befannten alten Stüde durch 
Schönheit der Sprache, Form und Auffaffung zu überragen. 
Karl Bartfch, auf bem Gebiete der beutfchen und romanifchen 
Alterthumowiſſenſchaft einer ber rührigfen und begabteften jün- 
gern Kräfte, hat ſich ein Verdienſt erworben, daß er „Das ältefte 
deutfche Paffionsſpiei“ (Wien, Gerold, 1863, befonderer Abbrud 
aus Pieiffer’s „ Germania‘) aufs neue in verbeflerter Geflalt 
berausgab, nadıdem die früher beforgte Publication von Dehler 
in Kurz‘ und Weiſſenbach's ‚Beiträgen zur Geſchichte und Liter 
ratur” (Aarau 1846) vollftändig unbeachtet geblieben, von ben 
bebeutendften unferer Biteraturbihorifer nicht einmal erwähnt zu 
finden if. Die Handfchrift des nur bruchſtückweiſe überlieferten 
Baffionsfpiels gehört der Schweiz an, ebenfo der Dichter. Die 
Zeit der Abfaflung ift wol der Anfang des 13. Jahrhunderts, 
Nach einer Betrachtung der ſprachlichen VBerhäftnifie entwirft 
der Herausgeber folgende Gharakteriftif: „So weifen auch Reim 
und Bersbau auf die Blütezeit der mittelhochdeutſchen Boefle, 
und bie Brucflüde erhalten dadurch einen erhöhten Werth. 
Ein hoͤfiſch gebilveter Dichter macht in ihmen ben Verſuch, das 
Baffionsfpiel der deutfchen Poeſie zu gewinnen zu einer Zeit, 
ale das deutſche Drama noch in feinen Anfängen war, Gein 
Verſuch, nah Form und Inhalt gefhidt und anziehend, läßt 
bedauern, daß nicht andere den gleichen Weg betraten und daß 
das ganze Werk nicht auf uns gefommen il. Der Dialog if 
wechſelreich und belebt, die Reime am Schluffe einer Rebe meiſt 
gebrochen, fobaß das andere Neimwort bie nächfifolgende Rede 
beginnt. Das Ganze Hat ernfte und würbige Haltung, nichts 
von jenen zotenhaften Späßen, welche die fpätern Spiele ent 
fellen.. Nur die Rede des Krämers hat einigen humoriſtiſchen 
Anftrich; aber auch diefe Scene iſt ungleich milder und gemefles 
ner als in den meiften Stüden. Wir müflen uns freuen, baß 
der Anfangsgefchichte unfers Dramas nun auch ein poetiſch 
werthuolles Zeugniß gewonnen worden ifl, und ohne Zweifel 
ſteht zu hoffen, daß das vorliegende ältefte deutſche Paffionsfpiel 
von ‘den Literarhiftorifern und namentlich von denen, welchen bas 
Gebiet des deutfchen Dramas und Theaters anheimfällt, nun⸗ 
mehr berüdfichtigt und in gebührender Weife gewürdigt mn 


Bibliographie. \ 

Deutfcher Bühnen «Almanad. 28ſter Jahrgang. Herauss 
gegeben von A. Entfch. Berlin. Gr. 16. 1 The. 20 Nor. 

Dentwürdigfeiten des Domherrn Grafen von W. Dom 
Beginn der erften franzöflfchen Revolution bie zur neueften Zeit. 
Leipzig, Bergſon⸗Sonenberg. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Eos. Süddeutsche Zeitschrift für Philologie und Gym- 
nasialwesen. Herausgegeben von L. Urlichs, B. Stark 
und L. v. Jan. 1ster Jahrgang. 1864. Vier Hefte. Würz- 
burg, Stabel. Lex.-8. 4 Thir. 

Girndt, D., Gäfar Borgia. 
Berlin, Brigl. Gr. 8. 15 Nor. f 

Hafe, K., Caterina von Siena. Gin Heiligenbild. 
zig, Breitkopf u. Härtel. 8. 1 The. 10 Nor. 

Zwei Herenprocefie aus dem, Jahre 1688 geführt bei bem 
—— Amte in Ballenſtedt. Quedlinburg, Huch. 1868. 
8 12% Nor. 

Singer F. H., Boetiihe Schriften. Herausgegeben von 
8. Meyer v. Waldeck. Zier Theil: Dramatifches. Berlin, 
A. Dunder. 8. 1 The. 


Drama in fünf Arten. 


Leip⸗ 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 


132 


Anzeigen. 
—  — 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Moderne Geſellſchaft. 


Roman in zwölf Büchern von 


Franz von Nemmerspdorf. 
Dier Theile. 8. Geh. 5 The. 

Der pfeudonyme Berfaffer, durch feine geiftvolle Auffaſſung 
und Schilderung italienifchhen Lebens in dem Romane „Unter 
den Ruinen‘ (vier Theile, 4 Thlr.) bereits vortheilhaft befannt, 
bietet mit diefem neuen größern Romane ein Sittengemälbe 
aus ber beutfchen Gegenwart, reich an pikanten Scenen 
und fpannenden Berwidelungen. Schonungelcs wird die Bris 
volität und Bfafirtheit der genußfüchtigen Welt von ihm ents 
fchleiert, aber mit feinem Taft find überall die Grenzen eines 
gebifveten Geſchmacks in der Darftellung gewahrt. 

In der „Neuen Frankfurter Zeitung‘ heißt e6 darüber 


unter anderm: „Dies Buch gehört nicht zu den vorüberwehen⸗ | 


den Wolkenbildern am Horizonte der Kiteratur. Es bat fi die 
Aufgabe geftellt, dad moderne Geſellſchaftsleben in feiner Flach⸗ 
heit und Keinen Schalen Genüffen, feinen täufchenden Verheißuns 
gen und fchmerzlichen Onttäufchungen zu ſchildern. Die Aufs 
abe ift mit lebensfrifcher Kenutniß der Verhältniſſe aufgefaßt. 

ie «Moderne Gefellfhaft» hat, glauben wir, einen nicht alls 
täglichen Erfolg zu erwarten.’ 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk. 


Soeben if von diefem Merfe die erftt Hälfte des achten 

— erſchienen, welche die Ueberſetzung und Erkläͤrung ber 

poftelgefchichte und der vier größern Briefe bes Paulus ent 
hält (18% Bogen, Preis 20 Nar.). 

Brof. Kamphauſen in Bonn hat die Bearbeitung und 
Herausgabe der noch fehlenden Theile des Alten Bundes, Prof. 
Holtz mann in Heidelberg bie des Neuen Bundes übernommen 
und es ſteht fomit bie baldige Vollendung der die Ueberfegung 
und Erflärung der Bibel’ enthaltenden erfien Abtheilung bes 
Werks zu Hoffen. 

Bon Bunſen's Bibelwerf liegt nunmehr Folgendes vor: 
Erfter Halbband 1 Thlr. 10 Ngr., zweiter 1 Thlr., dritter 1 Thlr., 
vierter (erfte Hälfte) 16 Ngr., vierter (zweite Hälfte) 1 Thlr. 
4 Ngr., fünfter (erfle Huülfte) 26 Nor., flebenter 26 Ngr., 


achter (erfte Hälfte) 20 Ngr., neunter 1 Thlr., zehnter 1 Thlr., | 


Bibelatias 1 Thlr. Das Werk fann auch gebunden bezogen 
werden: erfter Band 2 Thlr. 20 Ngr., zweiter 3 Thlr., fünfter 
2 Thlr. 10 Rgr. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


©uinten. 
Kleine Gedichte von J. S. Tauber. 
8. Geh. 20 Nor. 

Unter dem anfpruchslofen Titel „Kleine Gedichte“ bietet 
der in Wien lebende, ale Novellift bekannte Verfaſſer einen 
Strauß von Sinngebichten, die ebenfo wol durch Gedankenreich⸗ 
thum und trefiende Bointen überrafchen, wie der fnappen, origis 
nellen Form wegen großen Anklang finden werben, zumal fi 
die meiften as ale Mottos, Devifen, Denkſprüche u. f. w. 
praftifch verwerthen laſſen. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Converfations-Lerikon. 


Elfte, 
umgearbeitete, verbesserte und vermehrte Auflage, 


In Heften von 6 Bogen zu 5 Ser. 


Soeben erschien hiervon das 
Bierte Heſt. 


Bogen 19—24 des ersten Bandes. Agenor— Akastos. 





Brockhaus’ Conversations-Lexikon hat schon meh- 
rern Generatiomen als reichhaltigste Quelle der Belehrung 
| gedient und vor allen ältern und 'neuern Nachabmungen 
steis den Vorzug der Gediegenheit und Zuverlässigkeit 
| behauptet. Die Verlagshandlung hat keine Anstrengungen 
und Opfer gescheut, um den Ruf dieser Eigenschaften dem 
Werke auch in der jetzt beginnenden umgearbeiteten, ver- 
besserten und bis auf die Gegenwart vervollständigteo 
neuen elften Auflage zu erhalten. 

Durch das allmähliche Erscheinen in Heften von 
6 Bogen zum Preise von nur 5 Sgr. ist jedermann Ge- 
legenheit geboten, in den Besitz der neuen Auflage zu 
gelangen. & R 

In allen Buchhandlungen werden Unterzeich- 
nungen angenommen und sind daselbst die ersten 
vier Hefte nebst Prospect zu haben. 





Halle im Mefferschen Verlage erschien neuerdings und 
ist durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Bie Propheten Esra und Baniel und ihre neuesten 
Bearbeitungen. Vom Prof. Dr. A. Hilgenfeld. 
Gr. 8. % Thir. 


Bardesanes vom Bdessa nebst einer Untersuchung ber 
das Verhältniss der clementinischen Recognitionen zu 
dem Buche der Gesetze der Länder. Von Dr. A. Merz | 
Gr. 8. Thulr. ; 


Johann Majer der Wittenberger Poet. Ein Beitrag | 
zur Geschichte der protestantischen Theologie und des | 
Humanismus im 16. Jahrhundert. Von Lic. @. Frank 
Gr. 8. ', Thlr. 


Rudelf Cellin. Ein Charakterbild aus der Schweizerischen 
Reformationsgeschichte. Von Konrad Furrer, V. D. M 


Gr. 8. % Thlr. l 








Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die Preisermäßigung 
verfdiebener Werke aus dem Verlage von 


5. 9, Brodhaus in Leipzig 


ift noch bis Ende Mürz diefes Jahres verlängert worden, 
die frühern Breite wieder eintreten. al 





Berzeichniffe ber betreffenden Werke find b: alle 
Buchhandlungen gratis zu erhalten. ”- 





BVerantwortlier Redacteur: Dr. Eduard Brodhans. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Mnterhaltung. 








Efgeint mögentfid. 


zu 


18. februar 1864. 





Wir haben unſern Leſern die traurige Mittheilung zu machen, daß der Herausgeber der „Blätter für 
lieratiſche Unterhaltung“, Hermann Marggraff, am 11. Februar verſchieden iſt. Er unterlag nad 
kum vierzehntägiger Krankheit einer Lungen⸗- und Leberentzündung. 

Geboren am 14. September 1809 zu Züllihau ftand Margaraff fomit erft im 55. Lebensjähre und in der 
vollen Kraft feines Wirkens. Nachdem er jhon feit langen Jahren ein fleißiger Mitarbeiter der „Blätter 
für Itereriche Unterhaltung” gewejen, übernahm er mit dem Jahre 1854 die Leitung derfelben als Her⸗ 
aägeer. Was er als folder in den legten zehn Jahren gewirkt, bedarf unſern Lefern gegenüber keiner 


befondern Hervorhebung. Diefelben werden ihm gewiß ein treues ehrendes Angedenfen bewahren. 
Die „Blätter für literariſche Unterhaltung” werden übrigens in unveränderter Weife und in demfelben 


Geite wie bisher fortericheinen. 





Inpalt: Reue deutſche Luffpiele. Bon Ludwig Edardt. = Reifeberichte aus Griechenland und Rumelien. — SItalienifge Sprach- 
herbarei un philologifche Arbeiten. — Ooethe's Leben als Roman. — Das apologiſche oder Beifpielsfprihwort. — Naturwiſſenſchaftliches. 
3a 9. Guthe. — Motigen. (Wie man in Deutſchland Bücher macht; Die deuiſchen Ortsnamen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Menue deutiche Zuftfpiele, 

Guſtav Freytag Ichnt es in feinem neueften lefend= 
wesen Werk: „Die Technik des Dramas“, ab, auf eine Tech: 
nif des Luſtſpiels einzutreten, weil wir Deutfchen noch feine 
fmifge oder humoriſtiſche Darftellung befäßen, melde 
übe die Aneldote des häuslichen Lebens hinausgeht und 
weitere Kreife behandelt. „Wenn“, fagt Freytag, „erſt 
Stwäche der Kürften, politiſche Spießbürgerei des Städ— 
us, Hochmuth des Junkerthums, die zahlreichen ſocialen 
Verbidungen unſerer Zeit ihre heitere und ſtiivolle Ver— 
wetthung in der Kunſt gefunden haben, dann wird es 
auch eine ausgebildete Technik des Luſtſpiels geben. 

Wir geſtehen, daß wir uns aus mehrern Gründen 


ieſer Anſbauung nicht anſchließen Fönnen. Unſer Trauer: 


ſbiel dedarf einet Erhöhung und Vertiefung, einer Ber: 
flärung zu einer wahren weltgeſchichtlichen Tragödie, wenn 
fire folden ſchon Schiller die Bahn gebrochen hat, nicht 
ninder wie unfer Auftfpiel einer Verwandlung des Kotze⸗ 
bueißen Standpunkts in den eines Ariftophaned und 
med gefteigerten Moliere. Wenn man daher aus foldem 
Game eine Technik ded Luſtſpiels ablehnen will, darf 
man anch Feine des Trauerfpield ſchreiben. Aus dem 
gleihen Grunde könnte man aber gerade die Wünſchbar⸗ 
Int eines Lehrbuchs für die werdende Komödie folgern. 
Freytag felbft ſchreibt feine „Technik des Dramas‘ zu 
“inem verwandten Zwede. Gr will weniger auf Grund 
der biäher erſchienenen Trauerfpiele eine abſchließende 
1864. s. 





Theorie fihreiben, als den jüngern Kunftgenoffen maß= 
und zielgebende Erfahrungen mittheilen, „einige Sands 
werksregeln in anfprucdlofer Form’. Es foll mithin das 
werdende Trauerjpiel in feiner Entwidelung gefördert 
werben, und daß die Tragödie einer ſolchen ebenfalls be= 
darf, gibt Freytag felbft zu, indem er einer glüdlichern, 
national bewußtern Zeit entgegenfieht und ausruft: „Dann 
mag der Frühling für ein reichliches Blühen des Dramas 
gefommen fein. Und für dieſe Periode dem auflebenven 
Geflecht die Pfade von einigen Dornen zu fäubern, ift 
immerhin feine erfolglofe Arbeit.” 

Warum verfhmäht es aber viefelbe kundige Hand, 
melde ja die „Fabier“ und die „Sournaliften” gefchrieben 
bat, die Luftfpielpfade von ähnlichen Dornen zu fäubern? 
Bloß deshalb, weil diefe Aufgabe noch ſchwieriger iſt? 
Oder weil wir uns kein rechtes Bild des künftigen deut— 
ſchen Luſtſpiels machen können? 

Als ih am Schiller-Feſte 1862 in Leipzig mid gele— 
gentlih dahin ausfprah, daß uns erſt die Freiheit dad 
deutſche Tuftfpiel bringen werde, entgegnete mir ein be= 
kannter deutſcher Luſtſpieldichter von unbeftrittenen Ver— 
dienſten: wenn man mid fo ſprechen Höre, dann ſcheine 
ex vergebens gelebt und gefchrieben zu haben. 

Ich erwiderte mit einer ſchärfern Betonung deflen, 
was wir von einem aus freien Zuftänden hervorgehenden 
Luſtſpiele erwarten, theils ähnlich wie oben Freytag, theils 
mit einer wiederholten Hinweiſung auf Ariftopbanes. Aber 
gerade bei der Nennung biefed Namens zeigte ſich der 
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volle Gegenfaß unferer Anſchauung. ” Der Luftfpielvichter 
fprah meinem Ariftophanes den Charakter des Luſt⸗ 
ſpieldichters ab und erklärte ihn für einen bloßen Sati— 
tifer und namentlih für einen Tenvenzpoeten. Wie alle 
Kunft, dürfe aber aud) das Luftfpiel Feine Tendenz haben! 

Es würde mich zu meit führen, hier in eine Eroͤr⸗ 
terung ded Begriffs „Tendenz“ einzutreten; bei einer ſol⸗ 
hen würden aber fehärfere Grenzen bemerkbar und eine 
ethiſch wie äſthetiſch zuläffige von einer verwerflihen ge= 
trennt werden. Jener Luftfpielvichter hat felbft mehr ald 
einmal eine Tendenz verfolgt, mehr ald Eine Schwäde 
FORT gegeifelt. Wenn man dem Zuftfpiele alle Tendenz 
abſprechen will, danı muß man nit nur Ariftophanes, 
nein auch Moliere verwerfen, oder find der „Geizige“, ver 
„Tartufe“ Feine Tenvenzluftfpiele? 

Die komifhe Mufe iſt die Bahnbrecherin der Schön= 
heit; damit diefe aus ihrer idealen Höhe Herabfteigen könne, 
bricht ihr jene durch eine Häßliche und getrübte Wirklich- 
feit die Winkelriedſtraße; fie macht fortwährend tabula 
rasa zu Gunſten der Schönpeit. 

Von diefer Tendenz ift nicht einmal das phantaftifche 
Kuftfpiel Shakſpeare's frei; man findet ihre Spuren noch 
im „Sommernadtötraum‘‘, no im „Wintermärchen“. 

Es fragt ih fhlieflih nur, gegen was fi die Ten⸗ 
denz der Komik richtet und richten darf — ob fie nur 
fleine fittlihe Fehler, ob fie nur die Schwächen und das 
Privatleben des Philiſters, oder die Kehrfeiten des ſtaat⸗ 
lihen Seins, dad Treiben der Parteien, fadenſcheinigen 
Patriotismus und junferlihe Ueberhebung ſchildern fann, 
und zu welchem Zweck die Komik ihre Opfer der Lachluſt 
überliefert. Um fie und ihre Vorbilder im Parterre zu 
beffern? Das wäre fehr fehulmeifterfih. Alfo nur, um 
Lachen zu erregen? Das wäre ebenfo trivial als frivol. 
Es bleibt nur eins über: das Luſtſpiel befreit und von 
der Xaft, mit der und die Profa des Lebens nieberzieht, 
von Pein und Sorge, von Aerger, Widermwille und Efel; 
es rät und an dem, was und Tag für Tag behelligt; 
es fpottet der Heinen Leiden, die und fonft fortwährend 
als große erfiheinen würben; es gibt „mas ihr wollt” 
und „wie ed euch gefällt”; es läft und wieder an Schoͤn⸗ 
heit, weil an Wahrheit glauben und macht und für jene 
empfänglid. 

Jener Luſtſpieldichter hatte nicht ganz unrecht, wenn 
er behauptete, es gebe bereit3 ein deutſches Luftfptel, und 
gleichwol haben aud wir recht, wenn wir ein foldes erft 
ermarten. 

Mir Haben eben verfcdiedene Arten des Luſtſpiels. 
Ein kleinbürgerliches Luſtſpiel der Deutfchen iſt wirklich 
vorhanden; Kotzebue, Benedix haben es mit redlichem 
Eifer gepflegt. Kann ſich aber mit einem ſolchen ein 
großes politiſches Volk begnügen? Sollen wir ewig an 
die „Pachter Feldkümmel“ und die gutmüthigen ‚Vettern“ 
anfnüpfen? Oeffneten und nicht ſchon Kotzebue's „Deutſche 
Kleinſtädter“ eine weitere Ausſicht? Und wenn und Tieck's 
„Geſtiefelter Kater“ oder Platen's „Verhängnißvolle Ga— 
bel“ zu phantaſtiſch oder von zu einſeitigem literariſchen 
Hintergrunde und Intereſſe erſcheinen, ſollte aus Prutz' 





„Politiſcher Wochenſtube“ keine geſunde Nachkommenſchaft 
hervorgehen? 

Dieſe und die phantaſtiſche Komödie Shakſpeare's und 
namentlich die hiſtoriſche, das und nichts Geringeres iſt es, 
was wir von den fünftigen deutſchen Luſtſpieldichtern erwar⸗ 
ten. Bis dahin wollen wir gegen das bisher Geleiftete nit 
ungerecht fein und namentlich nit fo weit gehen, als ob 
auf Grundlage der Vergangenheit noch gar feine Tehnit 
des Ruftipield zu gründen wäre. Das innerfte Weien 
der komiſchen Mufe bleibt ewig gleih, und die Formen | 
dürften bei Ariflophaned, Shaffpeare und Moliere, bei 
Raimund und Neftroy, um bis zu der Pofle herabzu: | 
fleigen, zerfireut liegen. Namentli glaube ih aud, daß 
die ganze Mafchinerie unferer Zauberpoffe in ıhrer außer: 
ordentlich dankbaren, zu zahlreichen allegorifhen Verhül: 
lungen ſich darbietenden Verwendbarkeit unferm Arifto: 
phanes nicht entgehen wird. Unter den heute zu befbre: 
enden Luſtſpieldichtern befindet er ſich noch nicht. £ 


Zunächſt liegt und eine Reihe der in neuerer Zeit : 
beliebt gewordenen einactigen Zuftfpiele vor: 

1. ©. von Mofer’s Luftfpiele. Erfter Band. Berlin, Laflar. 
1862. Br. 8. 1 Thle. 

2. Almanach lebender Bilder, dramatiſche Kleinigkeiten zu Bil: 
dern anerfannter Meifter, für Stadt und Land, gefellige | 
Kreife und Liebhaberbühnen. Von G. A. Börner. Eria . 
Jahrgang. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1862. 8. 
1 Thir. 15 Ngr. 

3. Kleinigfeiten für das Theater von Graf Ulrich Baubiijin. | 
Altona, Mengel. 1863. 8. 20 Nur. 

4. Luftipiele von Feodor Wehl. Leipzig, Matihes. 
8 1 The. 

G. von Mofer bietet und hier ſechs kleine Luſtſpiele, 
welche ſämmtlich über die Breter gegangen find. Das erfle: | 
„Gr foll dein Herr fein‘, vergegenmwärtigt und die alt: 
befannten kleinen Leiden, die mit dem zu nahen Dajein | 
einer Schwiegermama verknüpft find. , Der Ehemann 
möchte nad) Helgoland, darf aber nicht, weil die Mama 
das Meer ſcheut und die Kinder doch nicht allein lafſſen 
kann! Selbſtverſtändlich erfheint nun der „erfahrene" | 
Onfel und gibt dem bebrängten jungen Ehemanne ven 
Rath, von nun an immer der Meinung der Schmwieger: | 
mama zu fein und zwar gegen die eigene Frau. Tiefe | 
findet das ihr neue Verhältniß unerträglich und reift mit 
ihrem Manne nad Helgoland, um ihn dem verberblicen 
Einfluß der Schwiegermama zu entziehen. Die pfocholo: | 
gifhe Durchführung des an fih nicht mwißlofen Themas | 
if dürftig, der Schluß überſtürzt. Wenn e8 nicht im 
Inhaltsverzeichniß hieße, Guſtav von Langen fei „nicht 
ohne Humor“, würde man von dieſem wenig bemerfen. 
Die Darftellung muß das Stückchen retten. . 

„Eine Eleine Mondfinfterniß.” Zwei Chemänner möd: 
ten in den gaftronomifchen Club gehen, feiner hat aber 
den Muth, es feiner Frau zu geftehen. Der eine gibt‘ 
eine Berfammlung von XActionären, der andere einen | 
Gang auf die Sternwarte vor; „ed fei heute eine irre! 
guläre Heine Mondfinſterniß“! Zulegt — Verdacht, Bez! 
fändniß und bedingte Amneftie! Einige Momente ind; 
nicht ohne komiſche Wirkung. 


1863. 
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Drolliger als diefe beiden Luſtſpielchen if das folgende: 
„Bie denken Sie über Rußland?” Der läherlihe Ton 
and Duodezhöfleins und die ſtolze Bornirtheit eines alt 
und lahm gewordenen ariftofratifhen Chepaars follen ge⸗ 
gijelt werden; letztere zeigt fi) in der misverſtändlichen 
Bermeßfelung eines Kammerjunfers und eines Tapeziererd; 
jener wird als Bürgerlicher behandelt und dieſer als Di- 
dlomat fetirt. Um ihn auszuhorden, foll die Nichte des 
Haufed ihn fragen, wie er über Rußland benfe? Konz 
Range, die von der Verwechſelung nichts weiß und ben 
tanmerjunker liebt, fragt natürlih dieſen und erhält 
unter Lachem die Antwort: „Rußland ift ein ganz an— 
geachmed Land mit Ausnahme von — Sibirien.” Man 
fara denken, wie fehr dieſe ſcheinbar myſteriöſe und dro⸗ 
bende Antwort den hochedelgeborenen Schloßhauptmann 
son Kalb ſammt Dero Bemahlin erfchredt! Das Misver- 
Rändniß ift ziemlich gewandt ausgebeutet; die Sprade, 
wenn auch nicht gerade witzig und ſchlagend, doch leicht. 
Die Gharafteriftif der verſtockten Lanbariftofratie ift wol 
zutreffend; doch mürbe manche feinere Farbe den Effect 
niqt beeinträchtigen. Bei einer Eleinen Anftrengung ber 
Boantake fönnten es unfere Dichter wol vermeiden, ihre 
Gelee immer noch „von Kalb“ und „von Bock“ zu 
name. Oder foll dies auch ein filled Schiller-Jubi— 
lium, eine Andeutung fein, daß die von unferm großen 
Dichter geſchaffenen Figuren nod heute leben? 

„Ein moderner Barbar“ entfpringt einer modernen, 
aanentlich unfern Schriftftellerinnen eigenen Marotte. Da 
ihaen die Männer ihrer gewöhnlichen Umgebung nicht 
mini} genug find, von ber Cultur und Aftereultur zu 
sehr geledt, ſiellen fie fi ihr Ideal eines Mannes als 
tim halben Barbaren, womoͤglich aus Sibirien oder 
Inien, mit großem Barte, von etwa rohem, jedenfalls 
‘ehr freimüchigem Benehmen, ald einen Löwen, der ge= 
zübme werden muß, aber, einmal gezähmt, fanft wie 
ein Sam wird und dabei täglich verliebter. Einem folz 
Gen Bären flellt Mofer einen Zierbengel als Repräfen— 
tanten der modernen Gultur gegenüber und läßt fie um 
ein junge reiche Witwe werben — ift das nicht boshaft? 
Der Stoff iſt ziemlich verbraucht. Kaum daß der Schluß 
ame freilich derbe Pointe bringt. Der Gutöverwalter 
det Witwe wuüͤnſchte ſchon längft, daß biefe einmal hei— 
tatbe, weil fie feinen okonomiſchen Vorſchlagen oft falſche 
Satimentalitäten entgegenſetzt. Sein erfter Audruf bei 
ter Verlobungsanzeige iſt daher: „Na, Bott ſei Dank! 
Run werden endüͤch einmal meine Kälber geſchlachtet!“ 
Wied, der Vertreter ver civilifirten Männer, wendet fi 
ide zum Gehen: „Kälber ſchlachten? Das wart’ ich nicht 
ab!“ Solange fih unfere Komödien fo harmlos, jo 
antithierquãleriſch zufpigen, hat man feinen Ariftophanes 
zu füräten. 

„36 werde mir den Major einladen.” Daß ein Ehe: 
nam, und noch dazu in Paris, auf einem Masfenball 
on einer Maske angezogen werben und fie zu einem 
Resteffen einladen kann, wird der Lefer für moͤglich hal⸗ 
tm, auch daß umter der Maske die Näherin ber Frau 
akt. Aber von dem Augenblid, wo wir erfahren, daß 





die parifer Näherin alles ver Frau mitgetheilt haben fol, 


‚beginnt unfer Zweifel und wächſt lavinenartig an. Frau 


Garbonel nimmt ihrem Manne fofort ven Geidſchlüſſel ab, 
gibt ihm blos ein Taſchengeld von wödentlih 20 Franz 
fen und erniebrigt ihren Gatten und ſich ſelbſt fo weit, 
daß fie ihren Diener in dad Vertrauen zieht. Diejer 
darf Geld wechſeln und Schulen des Hauſes bezahlen, 
ja, die Frau nahahmend, zu feinem Heren fagen: „Nein, 
wir haben allerdings fein großes Vertrauen.” Soll das 
alles möglich fein? Möglich ein Batte, ver ih jo behan⸗ 
deln läßt? Der Dichter will e8 durch den Schreden vor 
einer einzigen Drohung ver Frau begründen. Gie lautet: 
„Ich werde mir den Major einladen.” Diefe Motivirung 
fegt aber den Ehemann nur noch mehr herab. Dazu 
kommt, daß der gefürdtete Nebenbuhler längſt nicht mehr 
in Paris lebt, nie an die Frau dachte und von biefer 
nur vorgefhoben wurde, um den Mann zu ſchrecken. Sie 
ſchickt ſich felbft Blumenfträuße, fie ſchreibt ſich ſelbſt Lie— 
besbriefe. Seit wann? Erſt ſeit dem Maskenball, der 
vor 14 Tagen ſtattfand? Oder ſchon früher, aus Vor— 
ſorge? Um ſich ein Drohmittel für alle kommenden Fälle 
zu verſchaffen? Und der Mann ſollte es nicht erfahren, 
daß der Major außer Paris lebt? Zum Schluſſe erſcheint 
er — Major Bernard — und verſetzt Carbonel in eine 
Philiſterwuth, die Frau aber in Angſt. Um ihre Ko— 
moͤdie nicht verrathen zu ſehen, liefert ſie den Schlüffel 
aus. Die erfte ſelbſtändige Handlung des Befreiten ift 
der lautverfündete Entſchluß: „Jetzt lade ih mir den 
Major ein!" Läßt man die Unwahrſcheinlichkeiten, vie 
Mofer in Paris fpielen läßt, um fie glaubhafter zu 
maden, gelten, dann kann einen mande drollige Einzel⸗ 
heit recht erheitern. 

Einen recht gemüthlihen, wohlthuenden Eindrud ge: 
währt die Kleinigkeit: „Jedem das Seine ober das 
europäifche Gleichgewicht.” Wir werden abermals in eine 
Häuslihfeit und zwar fehr junge eingeführt, deren lies 
benswürbige aber verzogene Herrin fo weit geht, ſelbſt 
ben Kellerfplüffel zu führen, die Weine und Gigarren 
zu wählen und den Kutfcher aus eigener Macht zu ent- 
laffen. Da vermißt ein alter Diener leicht ein „europäi— 
ſches Gleihgewidt”. Gin erfahrener Onkel kommt wie 
im erften Stückchen zu Hülfe und reißt den jungen Ehe: 
mann, ter bei Mofer immer ein Haſenfuß fein muß, zu 
ähnlichen unberechtigten Staatöftreihen in Küche und 
Garderobe der Kammerjungfer hin. Zulegt wird ber 
Koͤchin verziehen und der Kutfcher darf bleiben, die Kam— 
merjungfer behält ihre Erinoline und Herr von Often er= 
Hält den Kellerſchluͤſſel. (Das deutſche Luftfpiel bewegt 
fi auffällig gern im nievern Abel.) 

Baffen wir yler Urtheil über Mofer zufammen, fo 
erblicken wir in Ihm ein hübſches Talent, das fich leider 
in flüchtigen Arbeiten verzettell. Oder follte er keins für 
größere Verſuche befigen? Nur für den Hausbebarf ber 
viele Neuigkeiten verzehrenden Bühne arbeiten, follte doch 
auf die Dauer zu Flein für ihn fein. Mögen vie hier 
gegebenen Stüde Studien zu größern Verſuchen fein und 
den Gharafter des Dilettantismus immer mehr abftreifen. 

19° 
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Auf diefen Urfprung deutet auch der Umftand, daß ſämmt⸗ 
lie Stüde in den wohlhabenden Kreifen ſpielen. Schließ⸗ 
lich fei noch bemerkt, daß vier verfelben das Verbältniß 
in ver Ehe behandeln, nur zwei dad alte Luftfpielthema: 
die Liebe, und aud) diefe erſt in zweiter Reihe. 

Wir gehen zu EN. Börner, dem Schaufpieler und 
Dichter, über. 
der Bilder“ (Nr. 2) gibt Görner felbft in der Vorrede 
folgende Auskunft: 

Bon jeher iſt das Arrangiren lebender Bilder eine Lieb⸗ 
Tingsunterhaltung fünfllerifcher und Bamilieneirfel gewefen; überall 
aber hat man mit einer gewiflen, menn auch häufig uneinges 
fandenen Ernüchterung bedauern müflen, daß fo Diet Aufwand 
an Nachdenken, Mühe, Zeit und wol auch Geld nur auf ein 
nad) wenigen Minuten ſchon verraufchtes Vergnügen verwendet 
werden fonnte. Audererſeits, wo man vorzugsweiſe theatralifche 
Darftellungen zu eultiviren fucht, mußte man die Wahrnehmung 
machen, daß eine malerifche Wirfung in erwünfchter Weiſe das 
mit nicht zu erreichen fei. 

Goͤrner ſuchte nun beide Elemente, dad theatralifche, 
lebendige und das malerifche, firirte zu verbinden und er= 
fand eine Reihe Kleinigkeiten, in deren Handlung ſich 
zum Anfang oder Schluß oder auch in ver Mitte be: 
kannte Bilder einfügen. 

Der erfte Schwanf trägt von einem Bilde ©. Reis 
mer's den Namen. Diener und Dienerin küſſen fih auf 
der Stiege „en passant”. Das Ganze, nicht ohne Wit ge⸗ 
ſchrieben, ifl eine Satire auf die Frommen, aber auch frivol 
und dürfte ih Faum für eine Samilienbühne eignen. Ein 
Witz wie der im Munde des Portierd, wenn er den Kuß 
Johann's ein „Johannisfeſteſſen“ des Mädchens nennt, 
liegt zu hoch über deſſen Bildungsſtandpunkt, als daß er 
wahrſcheinlich wäre, und charakteriſirende Namen erfinden 
wie „Minifter von Farbenwechſel“, „Baron von Rüd: 
ſchritt“ ift im Stile der Sommerbühnen. 

„Tiroler“ (nah einem Bilde von N. Northen) ift 
mehr eine Situation ald ein Stück, patriotifh gehalten. 

„Spanier (nad einer Zeihnung von M. Artaria) 
zeigt Börner in der Draperie fpanifher Trochäen und 
geifelt die Eiferſucht, bedeutend ſchwächer als Shafipeare. 

„Frau Gertrud” ſchließt fih einem Gedicht von Pfar- 
rius, illuſtrirt vom humoriſtiſchen Schröpter in Karlöruhe, 
nit gutem Erfolg an. 

„Der einzige junge Mann im Dorfe.” Diefe Genre: 
feene nad) dem franzöjifhen Bilde: „Le coq du village“, 
führt uns in ein Dorf, das von der Refrutenaushebung 
fo entvölfert wurde, daß ein einziger junger, aber grund⸗ 
häßliher Mann zurüdbleibt. Nah der Abfiht des Dich: 
ters foll er audh dumm fein, ergeht fi aber in Wort: 
fpielen und erinnert an das Weſen des berliner Lokal: 
fomiferd, der eine wunderlide Mifhung von Bornirtheit 
und Scharfjinn ift, je nachdem es die Handlung erfor= 
dert oder der Dichter in ihn Hineinfhlüpft und durch ben 
Mund deſſelben Bemerkungen über die verwideltfien polis 
tifhen, die entlegenften literarifhen Dinge macht. Eine 


ſolche Charafterifirung entbehrt der Einheit und Wahr: | 


heit. Diefer dumme Peter ift eben niht dumm! Der 
eigentlihe Wig follte nun darauf Hinaudlaufen, daß der 


| um ber andern anbietet. 


Ueber ven Zweck feines „Almanach Ieben= | 





von allen Mädchen bisher verſchmähte Peter fofort im 
Preiſe fteigt, wie er ber einzige Hahn im Dorfe iſt. Dies 
geſchieht aber nicht; im Gegentheil, die Mädchen beoht: 
feigen ihn ver Reihe nad) fofort, wie er feine Liebe einer 
Erft als eine Erbſchaft Hinzu: 
tritt, wollen ihn alle; er verwirft fie aber nunmehr un 
freit die „Dumme“ LXiefe, die in ihn allezeit vernarrt war. 
Um die Macht ded Geldes aber zu zeigen, bedurfte es 
der Gonfeription nit. Raſch gefpielt wird das Stückchen 
feine Wirkung thun. 

„Hanfhel und Gretel”, nah einer Zeichnung von 
I. B. Sonderland. Eine ſchwäbiſche Dialektöfcene, welche 
einen Eleinen Zwift des Liebespaares in friſcher Weiſe bar: 
ſtellt. Auch hier geht zumeilen ein Witz über ven Bil: 
dungsſtandpunkt der Sprechenden hinaus. 

„Die Mitgift“, ebenfalls nad einer Sonderland'ſchen 
Zeichnung. Die legte Bemerkung gilt auch hier. Das 
„dumme Gretchen fagt z. B. gleih im Beginn: „If mir 
aud nicht an der Wiege gefungen, daß ih fürs Vieh gebe: 
ren bin und feine Ausfiht auf die Menfchheit Haben 
fol.” Die Pointe der Kleinigkeit läuft darauf hinaus, 
daß Gretchen, welde von ihrer Dienfifrau 10 Thaler 
befommen bat und ihr nun ven Erwählten, ein Mon: 
rum, vorftellen fol, auf ein ſchauderndes „Ber! der: 
felben ausruft: „Ia, gnädige Frau, für 10 Thaler fann 
man nichts Befleres bekommen.” Unter den Klängen der 
Melodie: „Ci, was braucht man mehr, um glüdlih zu 
fein‘, finft der Vorhang. 

Mehrere ver hier beſprochenen Stückchen werben ihren 
Zweck im häuslichen Kreife recht gut erfüllen; einige Heine 
Zweideutigkeiten laffen ſich leicht ftreihen. Die Grund: 
idee des Unternehmens ift glücklich; unfer Urtheil follte 
vielleicht milder lauten und den Umftand berüdiichtigen, 
daß Hier die „lebenden Bilder“ die Hauptſache, die Luſt 
fpiele aber nur der Rahmen fein follen. Wir fürdten 
nur, daß folhe einzelne Ausnahmen größerer Toleranz 
ven kritiſchen Maßſtab überhaupt abſchwächen, und glau: 
ben, daß die Poeſie nie zur Nebenſache werden vari. 
Börner follte und daher im zweiten Bande nidt blieb 
„Scenen“, fondern abgefihloffene Stüde bringen, bei te 
nen die Bilder wieder zur „Slluftration” werben. Gör— 
ner hat ein unbeftrittenes fomifhes Talent; möge er « 
nit im DVielfhreiben und Kleinigkeiten verſchwenden. 

Ulrich Baudiſſin ftellt uns in der erften feiner 
brei „Kleinigkeiten für das Theater” (Mr. 3) ein „Fräu⸗ 
lein, welches bei Hofe gelebt hat“, dar. Oder, gelebt ha: 
ben will, Rammerjungfer war, nun bei ihrem Schmaget 
als Haushälterin lebt und immer von den Tagen vo! 
Aranjuez, von der unglüdlihen Liebe des Prinzen Au: 
guft zu Ihr, von alten Komödien und Büchern ſchwärmt 
Die Figur ift alt. Obwol fie als alte Jungfer gegei 
das Heirathen ſpricht, nimmt fie doch die Liebe ihre 
Nichte zum Candidaten Bergmann in entfchiedene Pro 
tection. Als der Schwager Forſtrath und fein Freun' 
Kriegsrath Froͤhlich von einer „fie fprechen (von eine 
Stute!) und unfere Hofdame meint, es ſei von Augufl 
die Rede, will fie das Pärden fogar zu einer Entfüb 





137 


rung verleiten. Es loͤſt ſich zwar zuletzt alles glücklich, 
vd Luſtſpiel ſelbſt aber iſt matt, die eingeflochtene Liebe 
ohne Friſche, die Art der Späße roh. Tivolitheater! 

Ungleich beſſer ift das zweite Stüd: „Eine Audienz“, 
meldet Baubiffin aus dem Dänifhen annectiren zu müſſen 
glaubte, vielleicht um und den drohenden Verluft Schles⸗ 
wige zu verfüßen! Die Dänen Haben, wie man aus dem 
darakteriftifch gefchriebenen Dinge fieht, eine Bureaukra⸗ 
ie, die der deutſchen auf ein Haar gleicht. Juſtizrath 
Richardt kommt plöglih auf ven Einfall, au einen Au: 
Bimztag trog den Miniftern zu haben, läßt alles feierlich 
herrichten, felbft ein feines Frühſtück im Hintergrunde, 
und erlebt nun zu feinem Schrecken, daß ihn in der erften 
ofmen „Audienz‘ gerade die Leute aufſuchen, denen er 
ionf aus dem Wege geht: ein Gläubiger, ein alter dur— 
figer Schulfreund, eine verfhämte Bettlerin mit Atteften, 
tin wegen Zollvefraudation vom Herrn Juftizrath denun- 
citter, hochempoͤrter Kaufmann und endlich ein Freier um 
tie Hand der Schwefter Lotte, den man feit Monden ver= 
wie! Shlieglih Verlobung und feierliches Gelübde: Nie 
eine Audienz wieder! Die Hauptfigur des frifchgebadenen 
Juftizraths gehört zu den befannten wirkſamen DVerlegens 
beitttollen. Gekürzt, ift der Scherz aufführbar und ges 
wij wirkſam. 

Eine etwas frivole Luft weht uns aus der folgenden 
weiactigen Poſſe: „Ein Abenteuer auf der Eiſenbahn“, 
tatgegen. Bin Student Flink, den Oheim feiner Braut 
an der Seite, erwartet dieſe und den fünftigen Schwie— 
geroater auf einer Gifenbahnftation. Dajelbft findet ſich 
leider audy eine Amme mit einem Kinde. Sie muß fhnell 
ein Milhglad Holen, Tegt die Kleine dem Studenten in 
die Arme, eilt hinaus, hört das Abfahrtzeichen, fpringt 
nah ihrem Zuge, beftändig nad dem Kinde fhreiend, 


und fährt plöglich ohne daſſelbe ab. Wie ſteht aber ver | 


Swdent da? Mit weldem Auge betradten ihn Braut 
und Bater der Braut? Aus Gründen, die eigentlih nur 
der Verfafjer kennt, ſchweigt der Augenzeuge, der Braut: 
onfel, felbft da noch, als die Verlobung für aufgehoben 
eflärt wird. Nah manden poffenartigen, aber auch 
roſſitlichen Verwickelungen löſt ſich das Misverſtändniß, 
nachdem ſich noch herausſtellt, daß das bewußte Kind dem 
Brautvater ſelbſt gehört und aus einer Ehe ſtammt, vie 
derjelbe vor der Tochter verhehlte! Das Gelächter, welches in 
einem Sommertheater auch hier nicht ausbleiben wird, ift 
mit etwas bedenklichen und unwahrſcheinlichen Situationen 
erfauft. Die eingeftreuten Gefänge könnten gelungener fein. 
Auch Baudiſſin ift nit ohme Begabung für die Komik, im 
ganzen mehr für die Poſſe als das Luftfpiel. 

AS der begabtefte der hier zunächſt beſprochenen Ko— 
mödiendichter tritt und Feodor Wehl entgegen; er darf 
auf den Namen eined Dichters Anfpruh mahen. Im 
Vormort zu feinen „Luſtſpielen“ (Nr. 4) tritt und eine lies 
benswürdige Perſoͤnlichkeit wohltuend entgegen. Man höre: 

Ich bin fein Titerarifcher General, aber, wie mid; bünft, 
tch ein immerhin leiblicher Sergeant geworden. Breilich meinte 
ih in meiner Jugend in meinem pvetifchen Tornifter wie jene 
Eolvaten Rapoleon’s das Holz zum Marjhallsftabe zu tragen 
and habe mich in dieſem Wahne in meiner Berlinerzeit ziemlich 





vorlaut und fe beuommen. Die Jahre und bie Arbeit haben 
mich aber zur Vernunft gebracht und befcheiden gemacht. Ich 
will mit dem filbernen Keldwebelquaft und ber ſchließlichen An- 
exfennung zufrieden fein, daß ich diefen verdient und mit Ehren 
getragen. 

Der Schreiber diefer Zeilen ift zu jung dafür, aber 
ec wünſchte, ein dazu Bernfener ftellte Herrn Wehl, 
dem wadern Ritter einer Bühnenreform in Deutfchland, 
ein ehrenvolled Hauptinannspatent in allen Formen aus. 

Gegenüber den vielen Zwiftigkeiten, welde vie Glie: 
der der deutfchen Literatur und Preſſe in leiviger Weiſe 
faft zu lauter feindlichen Brüdern macht, heben mir noch 
die gutmüthige Rache des Verfaſſers hervor, welcher feine 
überall nur in der Wienerburg nicht aufgeführten Luft- 
fpiele dem — Director Laube widmet und dieſen dabei 
feiner alten Gefinnung verfihert. So edel rät fi fel- 
ten ein nicht aufgeführter Autor und fo lange währt fel: 
ten Achtung und Freundſchaft unter den deutſchen Schrift⸗ 
ſtellern der Gegenwart. 

Der vorliegende Band, welcher ji einer frühern ge= 
lungenen Sammlung anfhliegt, umfaßt ſechs Luftfpiele. 
„Gin Bräutigam, der feine Braut verheirathet.” Georg 
Holly fol an einem Badearte mit der ihm von den Vä⸗ 
tern zugedachten Braut zum erflen male zufammentreffen, 
begegnet aber gleih beim Gintritt in den Salon einem 
lieben Freunde, Emil Sander, der ſich in ver bereits fehr 
tococo gewordenen Berfaffung befindet, verliebt zu fein. 
Er kann fie dem Freunde aber nicht nennen, nur zeigen, 
wie fle eben am Arme des Vaters herannaht. Georg, 
der empört ausruft: „Warum mill der Efel aud ein 
Mädchen heirathen, das ihn nicht liebt? läßt alle Minen 
fpringen, dem Freunde zu feiner Liebe zu verhelfen, und 
entdeckt zu fpät und zu feiner Verzweiflung, daß er gegen 
— ſich intriguirt hat. Möchte fi der Lefer für die voll: 
fländige Wahrfheinlickeit verbürgen? Der Dialog ift 
fehr lebendig. 

„Alter fhügt vor Thorheit nid.” (In Berlin von 
den Frauen Frieb-Blumauer und Taglioni und den Her— 
ren Döring und Georg Hiltl vortrefflid dargeftellt.) In 
fünffüßigen ungereimten Jamben gefehrieben, vegt es ben 
befannten Streit an, ob ein Luſtſpiel beffer in Verſen 
oder Profa verfaßt, ob es nicht durch jene erft in eine 
ideale kunftgemäße Sphäre gehoben oder ob es durd bie: 
felben der Wirklichkeit zu ſehr entrüdt werde. Aud bie 
Brage, ob, wenn zum Verſe gegriffen wird, nit dann 
der gereimte vorzuziehen wäre, erhebt fih hier. Gibt 
der Reim der Sprache des Luſtſpiels nicht etwas Leichtes, 
VBeflügelted und zugleih Schlagfertige8? Sonft verbindet 
der Reim zwei ähnliche Vorftellungen durch den gleichen 
Klang; bier im Luflfpiele wird er zum Diener des Witzes 
und copulirt wie diefer ungleiche Vorflellungen durch ver- 
wandte Klangfarbe. Auch die Wechſelrede, dad Geplän: 
fel kleiner Stiche greift mit DVortheil zum Reime. Gr 
muß bier weniger muflfalifh als geiftreih fein. Gin 
äußerer Mebelftand tritt dem Luftfpielverfe entgegen: unjere 
Schaufpieler aus der neuen realiftifhen Schule ſtehen 
fhon im Xrauerfpiele mit dent DVerfe auf einem Kriegs: 
fuße; im Luſtſpiele feheitern fie vollends und feanbiren 


138 


das Metrum, flatt es zu ſprechen. Das genannte Luft: 
fpiel geifelt die Thorheit eines verliebten Alten und bie 
. Heilung deffelben durch eine Fuge Krau. Den Bater in 
das Mädchen des Sohnes verliebt zu fehen, ift freilich 
widerlich; es gelingt aber dem Verfaſſer, einige Harmlofe 
komiſche Effecte zu erzielen. Frau Swieten ift eine leben- 
dige Bürgſchaft, daß das Haus in feſtem Stande bleibt; 
dad beruhigt und während und am Ende des Stücks. 
Die Charaktere find gut gezeichnet; vielleiht weiß ver 
Pächter nur zu fehr um feinen verliebten Zuftand und 
dad Verbotene deſſelben. 

„Die Tante aus Schwaben.” Das volfsthümliche, 
bald fomifche, bald gemüthergreifende Element der Mund 
arten wird immer eine Quelle der Dichtkunſt bleiben, und 
unter ihnen vor vielen anbern das Schwäbiſche. Aus 
einem gewiffen Reſpect vor der Natur ftellen wir uns 
unter einem Dialettömenfchen fofort einen ehrlihern, herz⸗ 
lihern Gharakter vor, als unter einem fchriftdeutfchen 
Städter. Das tägliche Leben Könnte uns hierin zwar oft 
widerlegen; aber auf der Bühne glauben wir noch bem 
Munde, der grammatifche Fehler macht. Se mehr gram= 
matiſche, um fo weniger moralifhe trauen wir ihm zu. 
Karl’ von Herzberg hat ein bürgerlihes Mädchen gehei— 
rathet, diefe Herkunft aber feinem Oheim, einem firengen 
Ariftofraten, verſchwiegen. Um fo mehr zittert er, als 
plöglih die „Tante aus Schwaben” angekündigt wird. 
Wer fhildert aber fein und feiner Frau Erſtaunen, als 


die Tante nicht ſchwäbiſch, fondern mit fteifem Hochdeutſch 


und verunglüdten franzöfifchen Phrafen eintritt. Erſt lang⸗ 
fam, beim Glafe Wein, bricht die unverbeflerlihe Schwaͤ—⸗ 
bin durch. Es ſtellt ſich zulegt heraus, daß fie eine 
Jugendliebe des alten Herrn gewefen, daß er hinter das 
Geheimniß des Neffen gekommen, daß er endlich der Ver— 
anlaffer des plöglihen Beſuchs ſei. Er gab der Schwä⸗ 
bin — anonym — den Rath, hochdeutſch zu erſcheinen. 
Alles wird in Güte und Liebe beigelegt, und die groß 
deutjche Demokratie ſiegt über die kleindeutſche Ariftofratie. 
Das ganze Kuftfpiel liegt in Einer Hand; mit einer 
Halginger, mit einer Frieb-Blumauer, dieſer Perle des 
berliner Hoftheaters, jegt wol der erſten komiſchen Mutter 
der deutſchen Bühne, wird es gefallen. 

„Eine Frau, welde Zeitungen lieft.“ Zur Abwech— 
Velung wieder einmal ein Ehepaar und ein Onkel. Ein 
Onkel, der, wie alle, Ehezwifte ſchlichtet, aber ſich dadurch 
von der Gattung unterſcheidet, daß er gar nicht leben 
kann, wenn ed nichts zu fohlihten gibt. Deshalb will 
ex feinen zahmen und fühen Alfred ſchon am zweiten 
Tage feined Beſuchs wieder verlaffen. ‚Keiner verklagt, 
feiner verklatfcht den andern. Das halte der Teufel auß, 
aber nit ih. Ich muß Humor, Spectafel haben.” Al: 
fred's Bruder, Arthur, der ift fein Liebling. Eben hat 
er ihn wieder mit feiner rau verfühnen müflen und 
hat Briefe bei ſich, die er einer Tänzerin in der Reſidenz 
zurüdgeben muß. Der Junge, der hoffentlich bald eine 
neue Geſchichte anfängt, iſt der Augapfel des neuen 
„Mittler. (Vgl. „Wilhelm Meifter”.) Da bricht ploͤtzlich 
Alfred mit einer Klage heraus — ver Onfel iſt fofort ges 








fpannt — Mathilde hat eine Leidenſchaft — der Onfel it 
entzückt — Leidenſchaft, Duell — Mathilve hat die Leiven: 
haft, Zeitungen zu leſen und darüber alles zu vr: 
nadläffigen, felbft ven Gatten. Der Onkel übernimmt 
fofort die Cur, fpielt einen jener tanzenden Briefe, der 
nur den Tauf-, aber nit den Zunamen nennt, unter 
die Zeitungen und heilt die Politikerin durch Eiferſucht. 
Diefe Scenen, wenn fie fih auch auf einer vielleicht un: 
wahrfcheinlihen Grundlage aufbauen, find mit vieler und 
glücklicher Laune gefchrieben. 

„Romeo auf dem Bureau“, in welhem Stüde wie 
in dem zuleßt noch zu nennenden von Wehl ein Stud 
Komik auf der etwas abgenutzten Sitte, claffifhe Stellen 
zu eitiven, beruht, Hinterläßt einen unangenehmen Gin: 
drud. Gin junger Taugenihts, ein Egoift troß Prev: 
tag's Herrn von Fink, misbraucht feine ganze Umgebung 
und ſchlüpft zulegt durch. Vielleicht verwiſcht eine friſche 
Darſtellung die bittere Reflerion des Leſers. 

Wir nennen das beſte Luſtſpielchen von allen zulept: 
„Gin modernes Verhängniß.“ Wir find in einem Gall: 
bofe. Der Kellner figt vor dem Fremdenbuche. „Was 
dad wieder für eine Fremdenliſte iſt! S. A. Meyer, Kauf: 
man aus Lübeck; H. E. Mayer, Rentier aus Berlin: 
von Meyer, Gutöbejiger aus Medienburg; Ad. Gtod: 
meier, Conditor aus Barmen; S. Meierftein, Student 


"aus Jena... Meier und fein Ende! Und unter allen 


dieſen Meyern auch nicht ein einziger Kunft= Meyer.” Ex 
ſehnt ſich nah dem Kronprinzen in Hamburg zurüd. 
„Da bediente man die große (Kellner als Literarbifte: 
rifer!) Charlotte Birh= Pfeifer, die berühmte Zänzerin 
Lucile Grabn, den Baßbuffokoͤnig Formes und vor allem 
die entzüdende Naturgrille Riekchen Goßmann mit ihrer 
ganzen Tafelrunde.“ Aus jener Zeit befigt unfer Freund 
die erwähnte Gewohnheit zu eitiren. „Der nächſte Neu: 
mond ende beine Furcht.” Ein alter Herr, ver eine aus 
unbefannten Gründen ploͤtzlich melancholiſch gewordene 
Tochter auf Reiſen führt, und ein junger Herr treffen 
im Gaſthauſe zuſammen. Wie der letztere dunkle Zim⸗ 
mer und Ginfamkeit verlangt, erregt er ſofort die Auf⸗ 
merffamfeit des Kellners, der fofort einen Paganini, einen 
Schauſpieler herausmittert. Als er aber in feiner Neu: 
gierde auf bie Angabe des Namens befteht, fährt ter 
junge Herr zornig empor: 

Junger Herr. Name! Name! Ih will vom Namen 
nichts hören. Der ift des Todes, der nach meinem Namen fragt. 

Kellner (urüdweigen). Ganz Mime! Jeder Zoll ein 
Mime! (Abeilen.) O Gott, das Leben ift doch fhön. 

(Der junge Herr bleibt in dumpfer Schwermuth zurid.) 

Junger Herr. Furchtbares Verhängniß, bem ic zum 
Opfer falle, wo ich nur hinfomme, gleich trittft du mir zähne 
fletfchend in ber unglüdfeligen Frage nad) meinem Namen ent 
gegen. Was if ein Name? fragt Shakſpeare's Julia in naiver 
Herzenseinfalt. Ad, ein Name ift viel. Ein Name fann das 
Zatum eines ganzen Fatums fein. 


Der Spredende, der „vom Schickſal Gezeichnete“, ein 
„Brandmal auf der Stirn’ Tragende, gefteht endlich auf 
die mitleidigen Fragen bed alten Hein: „Mann des Mit: 
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ine, hör’ an — erflarre — doch erwidre nichts — 
id beige Meyer.” 

Der alte Herr nimmt dies Bekenntniß mit „furdts 
batem“ Gelächter auf. Im fehr komiſcher, gerade durch 
den Ernſt des Vortrags höchſt wirklſamer Weiſe führt 
nun der Unglüdliche, der leider auch Dichter citiren muß, 
den Huch aus, im 19. Jahrhundert zu leben und — 
Derer zu heißen. Meyer zu beißen, heiße zum Fluche 
ver Lächerlichkeit verdammt fein; Meyer fet fein Eine 
jeiname mehr, fondern der Name des halben Menſchen⸗ 
«iglehts; werde der Ausdehnung des Geſchlechts nicht 
tehtzeitiig Einhalt gethan, fo heiße eines fhönen Tags 
die ganze Menfchheit Meyer. Nie empfand ber Arme 
fein Unglüd fo lebhaft, ald jegt, wo er liebt. 

I Meyer ein Name, der für die Liebe gemacht iR? Wie 
wanderfelig und hold flingt der Name Romeo aus dem Munde 
Zelia s? „OD Romeo, warum benn Romeo?“ Nun aber benfen 
ie Äh die reizendfte Julia von ber Welt fehwärmerifch unter 
Aleen und Mprten im Mondfchein feufzend: „O Meyer, warum 
dem Beyer?" O Schulge oder Samt klingt neben dem Nas 
wen Reyer wie Lerchentoirbel und Nachtigallenichlag.... Sind 
Cie im Stande, mit dem Namen Meyer irgendwie eine welt: 
sigigtlige Größe in Verbindung zu bringen? Denfen Sie 
ich daß Homer, Miltiades, Taffo, Wallenftein Meyer heiße 
and ee Bedeutung ift fort. 

Ein Napoleon, der Meyer hieße! Der alte Herr räth 
den Berzweifelten endlich, ſich aboptiren zu laffen, und 
taſch greift diefer den Gedanken auf. Er wendet ſich ſo— 
tort zu dem Antragfteller felbft: 

Ih bin ein Menfch von Vermögen, von guter Erziehung 
ad draver Gefinnung, der Ihnen und Ihrem Namen feine 

hande machen wird. Geben Sie mir alfo diefen Namen. 
Arf meinen Knien befchwöre ih Sie — — 

Alter Herr (achend). 
geht nicht. Ich heiße ja ebenfalls Meyer! 

O Mitmeyer! Endlich ftellt fid) Heraus, daß „auch Engel 
Meyer heißen“ Tönnen, daß aud die Geliebte, die Tochter 
des alten Herrn eine Schiefaldgenoffin ift. Etwas zweis 
drutig fließt dad Stüd: 

Junger Herr. Geben Sie uns Ihren Segen, Bater 
Neyer. Es wird weiter gemeiert. 

* Kellner (mit einem befegten Theebret in ber Thür erfcheinend). 
vus if der Fluch ber böfen That, daß fie fortzeugend Böſes 
arj gebären, 

Der Dialog ift recht lebendig, meift au fein. Nur 
wmeifen wir, ob eine Dame von Bildung, und fei es 
auch eine Meyer, einem Verehrer bemerken wird: „Machen 
Sie das jemand anderm weis.“ Solche Kleinigkeiten ſind 
leicht zu tilgen. 


Bie der Lefer bemerkt, bewegen ſich alle beſprochenen 
Xußipielden innerhalb eines Eleinen Gefihtöfreifes, einer 
hatmleſen Welt von Liebes: und Chepärchen mit ente 
ſprechenden Onfeln. Es liegt ſchon in dem beſchränkten 
Rahmen, daß ein eigentlicher Charakter nicht eingeführt weil 
nicht durdgeführt werden Tann. Die Figuren find entz 
werer fhablonenmäßig behandelt oder carifirt, was auch 
dem tragifchen Meyer nachgeſagt werben muß. Die beutz 
ten Männer müßten recht erbärmlich fein, wenn bie 
deutſchen Luſtſpiele vet hätten. Das Hauptgewicht fällt 


Halten Sie ein, mein Herr, das ! 





auf die Situation, eine beftimmte Pointe. Man Eönnte 

diefe einactigen Luflfpiele mit den Epigrammen vergleichen. 

Wegen viefer fnappen, zugefpigten Form liegt aber bie 

Gefahr nahe, und auch Schlefinger verfiel ihr Ion, daß 

ganz bizarre Vorausfegungen zum Ausgangspunfte ges 

madt werden. In Hollpein’3 Kleinigkeit: „Er expe— 
rimentirt”, müflen wir e8 3. B. glauben, daß «in tra- 
giſcher Dichter, Parcival Nr. II, feine Frau durch falſche 

Nachrichten in Schreden jage, nur um den Ausorud des 

Schredend zu ſtudiren. Vor folhem gemwagten Experi⸗ 

mentiren muß fi der Verfaſſer des einactigen Luſtſpiels 

hüten. Wir verlangen von ihm zwar nicht Falten Ver— 
ftand, aber doch etwas Methode im komiſchen Wahnftnn. 

In Nahfolgenvem faſſen wir noch eine Reihe mehr: 
actiger Auftfpiele zufanmen: 

5. Bad. Luſtſpiel in fünf Aufzügen. Nach dem Dänifchen 
des TH. Overſtou von Graf Uirich Baubiffin. Altona, 
Mengel. 1862. Er. 8. 24 Nr. 

6. Gefammelte Luftfpiele und Bolkeftüde von Martin Schleich. 
München, Gummi. 1862. Gr. 8. In Lieferungen zu 10 Nor. 

7. Feldkaplan und Lieutenant. Dramatifches Gemälde aus den 
Zeiten bes Dreißigjährigen Kriegs. In drei Acten und einem 
Borfpiel von Friedrih Albrecht. Ulm, Gebr. Nübling. 
1862. Gr. 8. 18 Nor. 

8. Die Entführung. Ein ſchweizeriſches Nationalluftfpiel in 
vier Aufzügen von M. A. Feierabend. Feſtgabe auf die 
—— Stiftungsfeier der Helvetiſchen Geſellſchaft. 
Luzern, Kaiſer. 1860. 8. 15 Ngr. 

9. Karl Theodor, Fürſt zu Salm⸗Braunſtein, oder die Ent⸗ 
fagungsurfunde. Luftfpiel in vier Aten von M. A. Rien- 
dorf. Wittenberg, Herrofl. 1862. Gr. 8. 10 Nat. 


Da das Luftfpiel „Pack“ (Nr. 5) eine Ueberfegung 
ift, fo können wir über daflelbe kurz hinweggehen. Es 
rollt und ein fehr düſteres Gemälde des däniſchen focia- 
len Lebens auf und behandelt dad alte Ihena, daß 
die Tugend nur in der unterfien Volksſchichte, in dem 
vielgefpmähten „Pack“ lebe, auf eine etwas plumpe 
Weiſe. Wir treten gewiß nicht gegen das Volk, auch 
nit gegen die ewige Wahrheit, daß eine kranke Gefell- 


ſchaft nur aus dem Bolfe heraus wieder gefunden könne, 


auf, noch verfennen wir bie vielfach verdorbenen Zuftände 
der fogenannten hoͤhern Gefellfhaft; aber e8 lebt aud im 
Volke fo viel des Schlimmen, Feigen, Gemeinen, daß 
feine wahren Freunde ihm nicht immer fehmeiheln, es 
vielmehr mit gleicher Schärfe wie den Adel geifeln follz 
ten. Tugend und Xafter find bier grell gemalt; zuletzt 
muß aud noch der Etatörath, den wir vier Acte hin— 
durch hochachten, ein heimliher Sünder fein! Gine neue 
Art von Deus ex machina im fünften Aufzuge! Der 
Dichter hat Holberg gelefen, und verfuchte zu charakterifi⸗ 
ven; ex ſchiebt jedoch feine Figuren launenhaft Hin und 
her wie ein ſchlechter Schachſpieler, der zieht, weil er 
ziehen muß und felbft neugierig ift, wie fein nächſter Zug 
ausjehen, wie das Spiel zu Ende gehen wird. Der 
Wechſel der Situationen ift dürftig, die ganze Darftel: 
lung dabei breit. Die Hauptfigur, ein ehrlider Sees 
mann, ift zu abgedroſchen, ald daß er felbft Landratten 
noch imponiren könnte. Wir hätten des Luftfpield ganz 
gut entbehren können. 
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Ein liebenswürdiges Talent, deutſch und voltsthüm- 
lich, tritt und in Martin Schleich (Nr. 6) entgegen, 
der nur ein beſtimmtes Gebiet nie überſchreiten follte. 
Die Schranken des Bolfslufifpield auf deutſchem Boden 
ſind auch die Schranken feiner Kraft. Die Leiftungen 
Schleich's auf der Bühne wie in der Prefle (‚Münchener 
Bunſch⸗) find bekannt; Hier iſt er von reihem Wige und 
großer Schlagkraft, die fih nur auf breiteſter bairiſcher 
Grundlage oft zu einfeitig gegen Preußen, auch das libe⸗ 
tale, wendet; dort hat er mande lebensfähige Leiftung 
hingeſtellt, vie den berliner Poffen in der That weit über: 
legen if. Es ift ein ſchlimmes Zeichen des Zeitgefhmads, 
daß „Kiſelak und feine Nichte vom Ballet” überall, 
Schleich's „Bürger und Junker” z. B. vielleicht außer 
Baiern nirgend& gegeben mwurbe. 

Nach diefem Titel würde man eine weniger harmlofe 
Dichtung, eine Gegenüberftellung der Stände, einen Kampf 
der Vorurtheile wie oben beim Dänen Overffou, einen 
Kampf der alten und neuen Zeit erwarten; dieſer Flingt 
zwar bereit8 an, aber wir befinden und nod in ber gu= 
ten patriarhalifhen Zeit, in der ein kurfürſtliches Hand⸗ 
billet felbft in Heirathsgeſchichten als ein Deus ex ma- 
china ſchlichtend dazwiſchentritt, fehreiben 1768 und noch 
lange nicht 1789. Der betreffende „Junker“ ift nicht nur 
nicht bürgerfeindlih, fondern will fogar eine Bürgers— 
tochter heirathen. Der Titel entfpricht mithin nicht; beide 
Figuren, der Bürger wie der Junker, find überdies nicht 
die Hauptperfonen. Der Kampf, der nad) drei weitern 
Jahrzehnten die Welt bemegen follte, jpielt hier noch 
innerhalb der Familie: das Theater und die Poeſie wirft 
den erſten Zwiefpalt in fie. Der Jüngling ſieht die erfte, 
freilich armfelige veutfche Bühne „beim Faberbräu“, fehleicht 
fi nachts (d. h. um 8 Uhr) zwar nit in bie neuen 
Kaffeeſiedereien, aber zu den Komöbianten und wird — 
endlich entdeckt — ſelbſt einer von den armen Zeufeln, 
„die unfere vernadläffigte deutſche Sprache wieder öffent: 
lich zu Ghren bringen wollen”. Das Mädchen kämpft 
den alten Kampf der Liebe, ver freien Wahl, und ifl dur 
Verſe und Muſik dem veralteten Patriarhalismus entzo— 
gen worden. Der DBertreter deſſelben, Aegidius Aichleit⸗ 
ner, bürgerlicher Strumpfiirker, ift mit föftlihem und 
liebenewürbigem Humor gezeihnet, im geftridten Haus: 
janker, eine Zipfelmüge auf dem Kopfe, wie ald Bürger: 
wehrmann mit Patronen aus der regensburger Pulver: 
mühle, d.i. Würſten, und entfpregenden Kugeln, d. i. 
Semmeln, in der Patrontaſche. Seit ihm der Nacht⸗ 
wächter erzählt hat, daß er jüngfl einen Menſchen noch 
nad 11 Uhr auf der Straße getroffen babe, wird er 
melandolifh. „In 50 Jahren kommt's fo weit, daß Die 
Leute nur mehr die halbe Naht jhlafen, nachher braucht 
man nur mehr halb fo viele Nachtjanker und Schlaf⸗ 
hauben.“ O du Philiſter! In der Religion ift er zwar 
ein guter Katholif, aber doch ein wenig vom Voltairia⸗ 
nismus angeweht; vor dem Pfaffen würde er Eriechen, 
aber dem Weihe gegenüber wagt er leife Zweifel. Wenn 
fie ihm das Geld übergibt: „ingenommen haben wir 
neun Gulden weniger einen Batzen“, antwortet er freis 





lich fromm und gottvertrauend: „Na, den Baten wir 
ber Himmel ein anderes mal nachſchicken“; wenn fie ihm 
aber mittheilt, fie babe ein paar Wachslichter für ihre 
verftorbene Schwägerin anzünden laffen („fo ein Lichtl thut 
einer armen Seel’ gar wohl”), meint ver heimlide Skep⸗ 
tifer: „Wenn die armen Seelen fo mitten im Fegfeuer 
brinfigen, das muß ein folder Schmerz fein, daß ihnen 
im Vergleih dazu ein Lichtl ganz wohl thun müßt, vas 
ann ih mir fon denken.” Gin Streitgegenfland zwi: 
fen ihnen ift die Tochter; die „Firmgodl'“, vie Frau 
Gamsboͤckin, die ſtark im Katholicismus macht, moͤchte 
die Toter in ein Klofter bringen, weil die Verführung 
fo furdtbar zunimmt. Dagegen ift der Mann nun ent: 
ſchieden, wenn er der fürſprechenden Gattin ſchon zugikt, 
daß die Männer die gar geſcheiten Frauen, wie die Mar: 
garethe eine ift, nicht lieben. „Das ift wahr. Dein 
Bater hat mir auch gutftehen müflen, daß du nidt ge: 
ſcheiter biſt ald ih; und fhon in den erflen drei Woden 
Haft du dich als Hinlänglih dumm herausgeſtellt.“ Cine 
veht hübſche, wenn auch etwas dargirte Figur if der 
Junfer Reineder aus Manheim, der felbft mit dem fran: 
zoͤſiſchen Adel im Esprit zu wettelfern fuht „Ih mus 
Ihne fage, in Frankreich gibt’8 halt kene Mannhemer, 
un das macht fhun viel.” Zum mündener und man: 
heimer Dialekt kommt nod die altbairifche Gebirgämunt: 
art und ein deutſch-franzoͤſiſches Kauderwelſch. Die Ent: 
widelung befriedigt alle Parteien, felbft den alten Strumi: 
wirfer, da der Kurfürft in einem eigenhändigen Särei: 
ben feiner gevenft und zwar mit der ſchmeichelhaften Wen: 
dung: „Der alte Schlafhaubenframer wird hoffentlich nicht 
dagegen haben”; Worte, die fein loyales Gemüth in 
hoͤchſten Enthufiasmus verfegen. Die ganze Dichtung if 
ein anſprechendes Gulturgemälde von echtem deutſchen 
Erdgeruch. 

Schleich bleibt zwar auch im zweiten Stück auf beut: 
ſchem Boden, aber geräth aus der Volksluft in bie Hol: 
ſphäre. Er fühlt fi Hier weniger ſicher. Wir werten 
an den Hof von Dresden verfegt, in ein deutſches In: 
triguenluftfpiel, in eine Seribe’fhe Studie. Selbſt vi 
in franzöfifchen Ruftfpielen beliebte, meift mühſam durd: 
geführte Einheit des Orts wird Hier verfucht, und nidt 
glüdlih. Wo fpielt der zweite, dritte, vierte Act? Wirk: 
lich auch bei ter Gräfin Coſel? Das Luftfpiel Heißt: „Das 
Heirathönerfpredhen‘‘, und ſcheint faſt nach einer Novelle 
gearbeitet zu fein. Jedenſalls würde ſich der Stoff eher 
zu einer epifchen Behandlung eignen. Für bie brama: 
tifche fehlt e8 zu fehr am Einheit der Handlung und des 
Interefles; die Fäden laufen bunt durcheinander, die Gr 
ftalten werben wie Schahfiguren hin- und Hergezogen 
Ganz getrennt vom Hauptſtoffe fpielen Intriguen um vie 
Perſon der Herzogin Anna von Kurland, die zuerf in 
der Verbannung lebt und zulegt Zarin von Rußland 
wird. Der eigentlihe Mittelpunft des Stücks ift eine 
Maitreffe des Königs, die Gräfin Coſel, die namentlid 
vom Premierminifter gehaßt und verfolgt wird. Ein 
ſchwacher Augenblick bringt fie in den Beſitz eines „Hei: 
ratheverſprechens des Königs, dad fie zulegt ihrem Pagen 
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ont, ber — unter ihren Augen reif und mit knap⸗ 
pa Mühe majorenn geworden — feine Herrin ſchließlich 
gu feiner Meinen „Ranzleivirectorin” madt. Dafür wird 
fie zu gutem Ende noch gefeiert und ver „Achtung“ ihrer 
Gegner verfihert! Wie kommt ein deutſcher Dichter dazu, 
eine Suhlerin zu verherrlichen, die uns überdies weder 
dunh Geift noch durch Gerz anzuziehen vermag? Die 
Gharaftere find fchablonenmäßig behantelt, der Dialog 
ziemlich leicht, ohne eigentlich pifant zu fein. Auch bier 
wıfaht Schleich ein deutſches Culturbild, freilich ein trüs 
bed zu geben; dies foll nicht verfannt fein, wenn wir 
‘den vem Ganzen feinen wohlthuenden theatralifchen Ein— 
tend zuſchreiben können. 

Anh das dritte Luſtſpiel bewegt ih auf deutſchem 
Beten, der Heimat des Dichters näher, mit ſchwäbiſchen 
und bairifchen Dialeftanklängen: „Der Bürgermeifter von 
Büflen.” Die für unfern Dichter ſchwierige Klippe war 
Bier nigt der Ort, aber die Zeit; er hatte die Aufgabe, 
Äh in den Anfang des 16. Jahrhunderts, in die Tage 
des Bauernfriegd zurückzuverſetzen. Es ift ihm nicht 
volltommm gelungen. Die Sprade ift oft volksthümlich, 
aber zu modern; politiſche Anfpielungen aus unferer con= 
fitutionel angehauchten Zeit paſſen nit im die Tage 
Eutfer's, Die Hauptrofle fpielt der Bürgermeifter, offenbar 
für ben mündener Localkomiker geſchrieben, und ift eine 
jener dummpfiffigen Boffenfiguren, vie je nad Bedürfniß 
ter Situation albern genug find, um ſich zum Hänfeln herzu⸗ 
geben, und im Handumkehren wieder fo feinwigig, als ob 
fe mit Freund Löwenftein und Scholz ven „Kladderadatſch 
[rien und illuſtrirten. Auch hier iſt der Stoff mehr 
eriſh als dramatiſch; der Zufall fpielt eine felbft im Luft: 
friel verbotene Rolle. Der Kernpunkt ift das Geſchick 
ter Burg Schwangau, die ein fpanifher Schleicher für 
Defterreich ermerben, der Bürgermeifter aber ven Rittern 
auf der Schwangau retten will; zulegt, kurz vor Sinfen 
des Verhangs, wird fie plöglih bairifh. Das mag in 
' Händen elektrifiven, aber kann doch einige Bedenken ber 
‚ Arbeit nicht verhindern. Deshalb vier Acte? Des— 
balb Räuber und Mordbrenner, Bauernfrieg und eine 
tithſelhafte oͤſterreichiſche Gräfin, die noh am Schluffe 
als verſchleierte Sphinz zurückbleibt? Der ermähnte Bauern- 
frieg ift zwar in einer Weiſe, die einer Hofbühne will 
fonmen fein mag, und welche leider Goethe im „Götz“ 
at die Bahn gebracht Hat, aber unhiſtoriſch und eines 
frefünnigen Schriftftieller8 nidt mürbig behandelt. So 
lüppifh benahmen fi die deutſchen Bauern im großen 
and ganzen nit. Mande Situationen find recht wirk— 
tam, der Tropf von Luibas und feine Braut draftifch 
geztichnet, Die Sprache rei an glüdlihen Späßen. Nur 
bat Sqhleich der modernen Localpoſſe nicht ungeftraft ge= 
bient: der Wis fleht ihm oft höher als die Wahrheit, 
die hiſteriſche und pfychologiſche. 

Den Schluß der und vorliegenden Lieferungen bilbet ein 
ainactiger Ehwank: „Die Haudhälterin”, welcher zwar etwas 
lang geiponnen, aber zuweilen drollig if. Bine alte Jung⸗ 
fer und ein Hageftolz mit ihren Schwächen und einer end⸗ 
lichen Berlobung — hier hat ver Lefer gleich das Ganze, 

1864. 8. 





Daß Apollonia den Major liebe, follte vorher irgendwie 
angebeutet, fie aud nicht gar fo unliebenswürdig gezeich- 
net fein. Sept aber wird ed uns ſchwer, den Major 
bei feiner Wahl zu begreifen, und mir billigen nichts als 
das Ende des Luftfpield; denn jegt muß unvermeidlich 
das Tranerfpiel beginnen. 

Möge Schleich in feinem Beflreben beharren, ein deut⸗ 
ſches Volksluſtſpiel mitgründen zu helfen. 

Ein weiterer Verſuch eines Hiftorifhen Luſtſpiels liegt 
aus ber Feder des bekannten deutſchkatholiſchen Predigers 
zu Um, Friedrich Albreht, vor: „Feldkaplan und 
Lieutenant“ (Nr. 7). Tilly in einem Luftfpiele? Onno 
Klopp mag nicht unangenehm überrafht fein! Ich füge 
jedoch fehnell Hinzu, daß Tilly hier eine bloße Epifode 
ift und fih aud durch einen Apjutanten vertreten laflen 
koͤnnte. Das Stüd dreht fi um die zwei Titelperfonen 
oder, firenger genommen, um zwei Candidaten der ge: 
nannten Stellen. Steinhofen geht in das Werbebureau 
zu Münden, um Offizier, Wartenberg, um Kaplan zu 
werben. Sie merden angenommen und erhalten Empfeh— 
lungsbriefe an Tilly. Da erneuert fi der alte befannte 
Zufall: die Briefe werben verwechſelt; Wartenberg muß 
blaß und fhlotternd in den Kampf ziehen, Steinhofen in 
die Kutte ſchlüpfen. Dieſes Misverftänpniß gibt zu einigen 
komiſchen Scenen Anlaß: Steinhofen erblicdt z. B. die Geliebte 
ſeines Herzens, vergißt des Moͤnchskleides und ergießt ih 
in Liebe; im ganzen aber läßt der Ernſt die echte Komik 
nicht vet auffommen, und wir begnügen und fon, 
wenn und der Verfaſſer ein Lächeln entlodt, Er fühlte 
dad Gerügte felbft und nannte fein Stück, das bei ber 
mündener Bewerbung den erften Rang unter den Luft: 
fvielen behauptete, felbft ein „dramatiſches Gemälde“. Wer 
daſſelbe Tieft, würde aus der recht objectiv gehaltenen 
Zeichnung der Zeit faum auf den Prediger einer Freien 
Gemeinde fliegen. Sein Hauptheld predigt und fämpft 
gegen die „Ketzer“, die freilich mebenbri Dänen find. So 
fann der Dichter als Patriot in Tilly’ Lager flehen, 
während er eigentlich drüben fämpfen müßte. Die Sprache, 
in fünffügigen Jamben, verräth den gefhmadvollen Sinn, 
dem unfer Gemälde Urfprung und Farbe verbanfte. Es 
iſt in Münden und Braunſchweig aufgeführt worden; 
bei dem Mangel an deutfhen gefhichtlihen Luſtſpielen 
würden fi} weitere Verſuche verlohnen und ven DVerfaffer 
vielleicht ermuntern, den Kaplan wieder einmal mit dem 
Komifer zu vertanfchen. 

Der Berfaffer diefer Zeilen hatte ſich während eines 
mehr als zehmjährigen Aufenthalts in der Schweiz bes 
müht, den dort nie erflorbenen Sinn für das Volksſchau—⸗ 
fpiel zu beleben und als Krönung teffelben ein ſtehendes 
ſchweizeriſches Nationaltheater anzubahnen. Es verfteht 
ſich leicht, daß in einem fo realiftifhen Lande ein fo idea⸗ 
les Inftitut der Zukunft manden Angriff, ia Spott er= 
fuhr, um fo mehr, da ein junger, kaum erft verbürgers 
ter Landsmann es zu verfechten wagte. Nicht ohne Rüh— 
rung ergreife ih daher das folgende Büchlein, das von 
einem treuen Mitfämpfer, dem thätigen Freunde einer 
ſchweizeriſchen Bühne Herrührt. 
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Der Berfaffer des ſchweizeriſchen Narionalluftfpiels: 
„Die Entführung” (Nr.8), M. A. Feierabend, hatte ven 
bier dramatiſch behandelten Stoff zuerft ald Novelle ge: 
flaltet und in der von mir und Paul Volmar redigirten 
Monatsfhrift: „Die Schweiz”, veröffentliht. Der Held 
dieſes Luſtſpiels, vielleicht des erften aus der Schmeizer: 
geſchichte, iſt der „edle Herr Oberſt Melchior Lufii, Ritter, 
Landammann und Landeshauptmann ob und nid dem 
Kernwald (Unterwalden), Abgefandter ver löblihen Cid⸗ 
genoffenfhaft auf das Concilium nader Trient” u. f. w. 
In der von feinem Eidam, Landanımann Kaspar Leu, 
geſchriebenen Biographie Heißt es: 


Wührend diefer feiner Geſandtſchaft nacher Trient if ihm . 
1562 feine erfle Gemahl, Frau Katharina Amlehe, Herrn Peter 
! einer Hiftorifhen Notiz noch mit, daß Luſſi nah dm 


Amlehe's, Schultheigen von Luzern, eheliche Tochter mit großem 
fünem Leyd und Truren geflorben; darumb er ein anmuthig und 
beweglich Klaglied in Reimen verfaßtt, und oftermalen gefuns 
gen. &6 hatte ihm biefe Gemahl vier Kinder, zwei Söhne und 
wei Töchter, hinterlaſſen. Nit lang nach Herrn Oberſt Luſſi's 
BWiederfunft von Trient, verliebte 


Sorg und Zwifel, ihrer lieben Eltern Gunft und 
ur vorhabenden Heurath zu erhalten, den Anlag und Vorſchlag 
Ken german, daß Herr Oberfler in einer Nacht fommen Soll, 
Re aus ihres Vaters Hauß abzuholen, bag er auch gethan. Und 
weilen eben in felbiger Nacht ein nuwer Schnee gefallen, und 


danahen ihre Tritt wären erfent worden, hat Er fie felbft auf | 


feinen Armen bis in das Schiff getragen und nacher Unterwal: 
ten gebracht. 

Felix Balthafar bemerkte hierzu: 

Es war doch bunt und artig, den Landammann und Ritter 
Luſſi, den ehrwürbigen Gefandten von Trient, die Rolle eines 
verliebten Entführers fpielen zu fehen. Man mag fid} die flille 
dunkle Nacht vorftellen, die Erwerbung und die Flucht, das am 
Halfe hängende Mädchen, wie Luſſi den fhönen Maub zu Schiffe 
Bringt, und ſtolz und verwegen, dem ritterlicdhen Abenteurer ähns 
lich, der ländlichen Preiflätte zueilet — kurz, es ift Stoff zu 
einem ®emälde wie zu einem Nationalluftfpiele. 

Ein altes Gemälde befindet fih wirklih in Luzern, 
im alten Zurgilgen'ſchen Haufe am See. Hier wäre nun 
auch das Luftfpiel. 

Worin gerade dad „Nationale dieſes Luſtſpielſtoffs 
liegen fol, leuchtet und nicht ganz ein; aud iſt er an 
ſich dürftig. Gine Entführung! Daß der Entführer die 
Schweiz zu Trient vertrat, liegt außer dem Gtüde, zu 
fen, als daß dieſer Begenfag erwartetermaßen wirkte. 
Um die Handlung zu beleben, hat Feierabend einen Zwift 
ber in Luzern, einer damals ariftofratifhen Regierung, 
herrſchenden Familien, den Pfyffer-Amiehe'ſchen Handel 
eingeflochten, einen Gonflict der franzoͤſiſch- und ſchweize⸗ 
rifgefinnten Partei. Im Spiegelbilve der Geſchichte foll 
— nad des Verfaſſers Anſicht — dieſes Drama bie bes 
beutungsvolle Lehre nachweiſen, wohin ſchon vor mehrern 
Jahrhunderten niedrige Selbſtſucht, das Hafen nach gol- 
denen Ketten und Jahresgeldern (Bifenbahnactien — 1863!) 
der Dienft des goldenen Kalbe das Vaterland führt. 
Leider gelang es dem DVerfaffer nicht recht, und in den 
Parteienfampf in dramatiſcher Weiſe einzufähren, und 
Erzählungen, wieverholen fie fih auch noch fo oft, geben 
kein anfhaulihes Bild. Die Gharakteriftif if national 


ich in ihm eine andere ade⸗ 
liche Tochter, Maria Eleophe Zudäs, auch von Luzern, bie aus ! 
inwilligung ; 


| 
| 
| 


treu, aber etwas alltäglich; am meiften ziehen und Marin 
und Agnes an. Warum Iegtere entfagt, ſich ſelbſt eine 
Nebenbuhlerin wirbt, bleibt etwas unklar. Die Sprade 
ift hier und da zu troden; aud wünſchen wir mande 
ſchweizeriſche Provinzialismen hinweg. Der Schreibet 
diefer Zeilen verwirft fie an fi nicht; mur muß ihre 
Aufnahme entweder durch Schönheit oder fonftige charak⸗ 
teriftifhe Eigenthümlichkeiten gerechtfertigt fein. Warum 
ſprechen fi die Perſonen trog des Mittelalters zuweilen 
mit „Sie an, da doc die Schweiz nod heute dad her: 


liche „Du’’ ober das fräftige, in Deutſchland nachahmend⸗ 





werthe „Ihr“ Eennt? Sonft entlaffen ung Kuftipielbigte 
mit der Hochzeit ihres Helden. Hier feiert diefer nicht 
nur ſchon feine zweite; fondern Feierabend theilt uns in 


frühen Tode Maria's nod zweimal geheirathet habe. Die 
vierte fol eine folge herriſche Frau geweſen fein, un 


| diefe — fügt Feierabend fhalkhaft, hinzu — konnte er 


dann behalten bis an fein felige® Ende. Er brachte ed 
auf 87 Jahre, der fhließlih gezähmte Loͤwe! 

Würde die Aeſthetik flatt nach dem Dichter nah 
dem Patrioten zu fragen haben, eierabend trüge eine 


ı erfte Note davon. 


Wir wenden und einer originellen Studie, dem poli: 
tifhen Luftfpiele: „Karl Theodor’ (Nr. 9), von M. A. 
Niendorf zu. Sie if unftreitig ditellantenhaft, oft 
kindiſch gefchrieben und dargirt gehalten; aber es fpriät 
fih in ihr ein unverfennbared komiſches Talent, nament: 
li für den grotesken Stil, und der friſche Muth aus, 
die flaatlihen Zuftände der Gegenwart mit der Geiſel in 
der Hand Über die Bühne zu jagen. Die Satire, in 
der ſchoͤnſten Zeit der „neuen era’ und ver „morali: 
fen Eroberungen“ geſchrieben, wendet fi) namentli 
gegen die Kleinz und Pielftaaterei Deutfchlands und ver: 
herrlicht das Aufgehen eines ſolchen Duodezſtaats in 
Vreußen. Das macht das Stück im Augenblicke freilid 
in ganz Deutſchland unmöglich; denn es fände ſich fan 
Parterre, das ähnliche Beftrebungen zur Stunde nicht — 
mild ausgedrückt — belächelte. 

Die preußiſche Partei wird durch den alten Fürſten 
von Salm=Braunftein (Solms-Braunfels 7) angeführt; 
ihm fliehen die Minifter und vor allem die Fürſtin gegen: 
über, diefe mit aller Zähheit des „heſſiſchen“ Bluts. Si 
ift aus Heflen: Kaffe! Der Lefer fieht, daß Niendorf zui 
Zeit ver kurheſſiſchen Frage ſchrieb. Der Erbprinz tieb! 
eine Bürgerlihe und if, um fie zu erlangen , entſhloſſen 
dem Wunſch des Vaters, welder der „Caricatur“ feine 
Standes überdrüßig ift, zu willfahren und ebenfalld au 
die Souveränetät zu verzichten. Es gefchieht vied nid 
ohne Rampf, wenn es auch dem Vater ein Kleines dünk 

Ein Fürſt, der am Ende feines Lebens ſteht, unter fer 
währenden Kriegsbebrängnifien regiert und ein wenig Hypochend 
if, dem mag der Glanz der Welt ein Geringes fein.... Mü 
fi nicht das ganze Menfchengefchleht ab im Emporflettern ı 
ber Stufenleiter des Lebens — und ich fleige freiwillig eine x 
waltige Stufe tiefer! Die Stufe iR morſch fagt mein Vater 
die Stufen find alle morſch, Tage ih, und doch weicht keit 
freiwillig von der feinen... Wer verbürgt mir, Daß dieſe Stı 
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ut gehalten hätte? So ſcheide in aus ber fonveränen Fürſten⸗ 
fanilie Deutſchlande und von allen Anwartſchaften. Galms 
Sraunfein hat Agnatenrechte auf Hohenfolms, Solms⸗Lich, Solme: 
Gelms, anf Raflau ven männlicher, auf Heffen von weiblicher 
Seite: ein aufänftiges Reich geht vielleicht mit diefem einen Ber 
bereit verloren! War der Burggraf von Nürnberg einſt mehr 
als cin Fuͤrſt von Salm Braunfein? 

Zu den wirffamften Scenen gehört «3, wenn vom 
Miniſter abwärts jih nicht Gin Beamter findet, der die 
Entſagungsurkunde niederfchreiben will. Der Kanzlei 
direstor ſtoͤhnt förmlich: „Durchlaucht, ich wage nicht wei- 
ter zu ſchreiben; aus alten Erfahrungen weiß id, daß 
ih das Wort Preußen nicht fehreiben ann, ohne ben 
Kumpj in den Zinger zu bekommen." Bine von der 
Firſin geleitete Gontrerevolution bricht aus; der Fürſt 
air für tiefſinnig erflärt und der Regierung entſetzt, 
der Etbprinz gefangen genommen, dem Volke eine Con⸗ 
fütation mit — Delegirten der Zünfte als Köber hinge- 
worſen. Die einrüdenden Preußen maden der Souves 
tänenät, aber auch dem ganzen Treiben ein Ente. Der 
Srhpring heirathet die fchöne Müllerin und läßt dem künf⸗— 
tom Shwiegervater dad Schlußwort: „Wer freiwillig 
von einem Fuͤrſtenſtuhl niederſteigen kann, ver hat au 
ein Se für die Kinder feined Volks.” 

Die Figuren find mehr Puppen ald Charaktere, die 
kiebenden ößen fein Interefle eiu, der Dialog iſt !zu= 
weilen zu abſichtlich und modern, dad Lied im erſten Act 
mehr als trivial; gleihwol kann jih der Name Niendorf 
uch in der Geſchichte unferd Luſtſpiels ein Plätzchen er= 
obera; möge er, in feinen glüdlihen und unabhängigen 
Serhältniffen, in dem undanfbaren Verſuche nicht erlah⸗ 
ma, mit andern ein politifches Luftfpiel der Deutfchen 
auzubahnen. 

Sine Kraft Hätte hier Bedeutſames geleiflet, wenn 
ie dem deutſchen Auflfpiel und dem deutſchen Theater 
überhaupt nicht zu früh untreu geworden wäre. Ih 


ai Karl Gutzkow, von dem die „Dramatifchen | 
Ber" mir in einer neuen, wirklich forgfältigen Aus: | 


zabe vorliegen, und deſſen „Urbild des Tartüffe“ mid 
seranlaßt, von der Gegenwart unſers Luſtſpiels in eine 
aicht zu ferne verfpredende Vergangenheit zurüdzufehen. 
Gspkow befaß Tendenz, Blid für die Fabel und Situa- 
tion, Kenntniß des Lebens und der Menſchen, ügende 
G&härfe, einen pointirten und fhlagfräftigen Dialog, der 
ihn fo eigen ift, daß er ihm bei feinen Romanen an 
len Enden überquillt, furz reiche Eigenſchaften, die ihn 
gerade zum Luftjpieldichter, zu einem epochemachenden bes 
igten. Warum ließ er die Hand vom Pfluge? Es 
M wahr, Die Kritik ift ihm nicht immer ermunternd ent⸗ 
gegengekommen. Aber erfährt fie, die zu einem guten 
Thel noch Heute verbiffen, unedel und leichtſinnig iſt, 
diefe moderne Theaterkritif, nit jeder Bühnenſchriftſtel— 
Ir? Biflen wir nit alle, daß jeber, der ein unauf⸗ 
geführtes Drama im Pulte hat und vor Race glüht, 
aicht die Directionen, nein — bie unglüdliden, zur Auf: 


führung gelangenden Collegen anflagt? Mit diefen bitz | 


' tem Worten wollen wir weder die Exiſtenz gejinnungs= 


Yüßtiger Kritifer leugnen, nod etwa perfönlihem Unwil⸗ 





len Worte verleihen. Wir bevauern nur, daß unjere 
Kritif oft weniger Dramatiter mit Ernft und liebenver 
Strenge zu erziehen, ald auf Koften ver Dichter und Schau: 
fpieler ein Benilletonpublitum zu amuſiren ſucht. Damit 
ift es aber noch lange nicht gerechtfertigt, wenn etwa die⸗ 
fer Grund Gutzkow zu dem hefannten Rufe mit veran- 
laßt haben follte: Ueberlaßt das deutſche Theater feinem 
Schidfale! Im Gegentheil, gerade jetzt, da die Nation 
ſich ſelbſt aufrichtet, muß aud ihrer Bühne die beſte 
Dichterkraft zugewendet werben, nicht dem Roman. Gutz⸗ 
kow's Romane werden eher in den Leihbibliothefen, als 
feine Stüde von ver Bühne verſchwinden. Möge dieſe 
Thatſache meinen ſchwachen Worten Kraft verleihen, wenn 
ih ihm hier dffenslih zurufe: Zurüd, zurüd mit ganzer 
Kraft zu der deutfchen Bühne. 


So [liefen wir dieſe Zeilen mit den beflen Wün⸗ 
ihen für eine Dichtungsart, die und um fo mehr am 
Herzen liegt, je vernadjläfligter fie war. Wir möchten 
noch manden Rath, noch manden Wink beifügen; viel- 
leicht kann e8 in Zufunft geichehen. Eins fei noch heute 
erwähnt. Auch das Luftfpiel ift berechtigt, ſich des Selbfl= 
geſpraͤchs zu bedienen; nur muß ed aus beivegterer ober 
erregterer Stimmung, einem Schwanken und Zweifeln 
und Sichberathen entfpringen, ein wirkliches Alleingeſpräch 
fein. Daher find alle jene Luftfpielmonologe falſch, welde 
ih an dad Publitum wenden und erzählen. Wir finden 
fie felbft bei Gutzkow. Schleich läßt 3. B. jeinen Aid: 
leitner jagen: „Die ganze Stabt ift fon in ver Höh'. 
Heute hält der Fürſt Kichtenftein als Stellvertreter des 
römifhen Königs Jojeph jeinen Einzug und mirbt um 
die Hand unferer Prinzefiin Joſepha“ u. ſ. w. Spridt 
je ein Menſch allein jo mit äh? Erzählt er ſich ſolche 
Geſchichten felbft wie unfere Luſtſpielbedienten? Wollte 
der Dichter den Einzug nun einmal feinem Publikum 
mittheilen, konnte e8 nicht natürliger etwa fo geſchehen? 
Aigfeitner tritt an das Fenfter: „Da ſchaue einer her! 
Wie Bienen ſchwärmt es in den Straßen! Neugieriged 
Bolt! Will Halt alles den Fürflen Lihtenftein fehen! So 
ein Einzug macht die Münchener halb verrüdt. Sie thun 
ja, als 06 «8 der römiide König felber wär’, der Joſeph 
und nit blos jein Gefandter. Ob unſere Prinzeffin 
Jofepha den Brautwerber auch jo luſtig erwartet?’ u. |. w. 
68 foll dies feine Verbefferung, nur eine Andeutung fein, 
wodurch ſich ein wirkliches Selbftgefpräh von einer Anz 
rede an das Publikum unterfeidet. 

Aus dem gleichen Grunde wünfhten wir auch aus 
dem Xuflfpiele alle Anfpielungen auf das Theater und 
das Publifum hinweg. Chapelle fagt bei Gutzkow: „Ap: 
plaus ift immer willfommen, in jedem Range, adelich 
oder bürgerlih, ob er nun in auffteigender Linie (zeigt 
aufs Parterre) von unten nach chen, ober (zeigt auf die 
Galerie) in Herabfteigender Linie von oben nad unten 
kommt.” In ähnlicher Weife jagt fein Moliere von ven 
Schaufpielerinnen, während er ih factiſch auf der Polizei 
befindet: „Mit einem Tritt an die Lampen — hier, da an 
die Brüfung — gehören ihre Blicke der ganzen Welt.“ 
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Vielleicht fieht man Hierin einen Puritanidmus des 
Aeſthetikers; es ſtammt derſelbe aber aus der ehrenvoll⸗ 
ſten Anſicht von der Bühne: ſie ſei das Leben! 

Ludwig Ediardi. 





Reiſeberichte aus Griechenland und Rumelien. 


1. Erinnerungen und — —— aus Griechenland von 
Ludwig Roß. Mit einem Vorwort von Otto Jahr. 
Berlin, Gaertnei. 1863. Gr. 8. 1 Thle. 15 Nor. 

2. Excursions en Roumelie et en Moree par Madame Dora 
d’Istria. Zwei Theile. Mit dem Porträt der Verfaſſerin. 
Zürich, Meyer und Zeller. 1863. 8. 3 Thlr. 20 Ngr. 


Nicht ohne befondern Grund ſtellt hier Neferent diefe beis 
den Bücher über das neue Griechenland bei ihrer Beſprechung 
zufammen. Beide Bücher umfaflen in ber Gefchichte des Kö— 
nigreihe Griechenland in ihrem Anfanges und in ihrem Ends 
punfte eine der wichtigften Epochen dieſes Landes und feines 
Vollks, und fie gewähren für beide, wenn auch nicht ausfchließ- 
lich in diefer, durch das Jahr 1832 und durdy die Jahre 1860 
—63 (als jenen Anfangs» und bdiefen Endpunkt) befchränfs 
sen Weife, doch vorzugsweile in Anfehung biefer entſcheiden⸗ 
den Gntwidelungsperioden in der neueften Geſchichte beider, 
die anziehendften Anhaltspunkte Ei ihrer Kenntnig und Beurs 
theilung. Außerdem ziehen jedoch beide Bücher auch das griechifche 
Alterthum, nicht minder die Zeit von 1832—37 (bei Ro), fowie 
die vor 1860 (bei Dora d'Iſtria) in den Kreis ihrer Betrachtung. 

Die „Erinnerungen und Mittheilungen“ von Roß haben zwar 
bereits ſchon früher, nur zerftreut und zum Theil in veränders 
ter Geftalt, in einzelnen Zeitferiften, unter andern auch in 
d. Bl., den Weg in die Deffentlichfeit gefunden; aber wie 
fie damals mit Intereffe gelefen worden find, fo nehmen fie 
auch gerade gegenwärtig, als_ein das einzelne zu einem ges 
fchloffenen Ganzen zufammenfaflendes ®ejammtbild, das aus 
der Bergangenheit, ber es angehört, bie in die Gegenwart hers 
eingreift, ein um fo tieferes und lebendigeres Interefie in 
Anſpruch. Daß dazu ein befonderer, wenn nicht ber haupts 
ſachliche Grund in dem DVerfafler felbft liegt, geftehen fi dies 
jenigen ohne weiteres ein, die ben legtern nicht erſt von heute 
und geftern her kennen, und für die andern gewährt bad an 
fich durch die ruhige gemefiene Haltung und objective Klarheit 
der Darftellung ungemein wohlthuende Vorwort aus ber Weder 
D. Jahn's den geeignetften Anhalt zu beflerer und tieferer Kennt⸗ 
niß des DVerfaflers und feiner eigenthümlichen Art und Weife, 
welche auch denen zugute kommt, die Roß ſchon kennen und ihn 
ebenfo_wegen feiner Xiebenswürbigfeit, als wegen der Offenheit 
und Entſchiedenheit feines Weſens befonders gefchägt haben. 
Daß Roß mit dem allen auch einen fcharfen Blid und ein gefuns 
des, im ganzen ziemlich richtiges Urtheil verband, fowie daß 
er namentli zur Beurtheilung Griechenlands, des alten wie 
des neuen, bie tiefere wiflenfchaftliche Befähigung befaß, dies 
werbe bier nur für diejenigen erwähnt, denen Roß bisher noch 
nicht näher befannt gewefen, und von denen wir gleichwol 
wünfden, daß fie da6 vorliegende Bud; in dem Glauben zur 
Hand nehmen möchten, daß das Intereſſe, mit weldem fie 
es leſen, den Borzügen des Verfaſſers auch wirklich entiprechen 
werde. Den andern dagegen braucht man dies nicht erft noch 
befonders zu jagen. 

Der daup ãchlichſte Inhalt des Buchs, infoweit fich dafjelbe 
in der im @ingange diefer Beiprechung bemerften Beziehung mit 
den öffentlichen Zuftänden Griechenlands befhäftigt, umfaßt 
„Erinnerungen“ und ‚„Mittheilungen aus Griechenland“, Ieptere 
in Briefform; an beide fchließt ka ein Auffag: „Athen 1832 
und 1836‘ an, ber ein vergleichenbes Bild Athene im Jahre 1832, 
wo die Stadt noch unter türfifcher Herrfchaft fich befand, mit 
dem im Jahre 1836 gewährt, nachdem fie zur Hauptſtadt und 
Refidenz des Königs Otto erhoben worden war und ſich bazu 








umzugeftalten mit_bebeutfamen @rfolgen begonnen Hatte, und 
ein griechiſches Schiffermärdhen: „Georg und bie Gtörde”, | 
das der Verfaſſer auf einer nächtlichen Seefahrt von einem 
Pfarianer, einem Einwohner der Infel Pfara, hatte vortragen 
hören und das duch Eigenthümlichkeit der Erfindung und ger 
wiffer Localfarben den einen und andern Lefer mol anziehen 
wird. Außerdem iſt no in einem Anhange ein ergöplichts 
Lebensbild eines holfteinifhen Schulmeiftere vor funfzig Jahren: 
„Frid Neher'“, aus der Heimat des Verfaſſers mitgetheilt wor: 
den, das übrigens ebenfalls, wie die übrigen Auffäge, ſchon 
früher gedruckt geweſen. 

Die nach unferer Anſicht wichtigſten Stücke des Buchs von 
Roß find die erften drei Aufjäge. Sie find von geographiſchem 
und ethnographiſchem, Hifterifhem und culturgefchichtlicem, 
zugleih auch archäologifhem Interefie, und fchildern zugleich, 
neben den öffentlichen Berhältniffen und der Entwidelung des 
eben erſt neugefchaffenen Königreichs aus rohen und anarchſſchen 
Zufländen, aud bie damaligen Fleinen Ereigniſſe des gemöhn 
lichen Lebens, beſonders auch infomeit Roß dabei beteiligt war. 
Sie umfaflen die Jahre 1832—37, und find reich an Gens 
bildern aus dem damaligen Volks⸗ und Staatsleben, die ihre 
Schlaglichter auf das Treiben der großen und fleinlichen Poli 
tif werfen, welche in jener Zeit in Griechenland und mit Griechen⸗ 
land fi viel, und weit mehr als gut war, zu ſchaffen made. 
Die Erfolge, wie fie feitvem eingetreten find, laſſen jenes Trei⸗ 
ben und die Politik ſelbſt, aus der ſich die Erfolge erflären, 
nach ihren Gründen und ihren Zwecken vielfach, erfennen, und 
der Leſer findet hier hinreichende DVeranlafjung zu intereffanten 
Bergleihungen in ben Zuftänden des Landes und Volks zwi⸗ 
fen damals und jegt, nachdem inzwifchen breigig Jahre 
vorübergegangen. Drängen fih dabei Beränderungen auf, wie 
fie zum Theil in der Natur der Sache lagen und wie fie Roi 
vorausfagte, wie fie aber auch wol wider Erwarten eingetre: 
ten find, fo if babei in andern Beziehungen manches wider 
Erwarten wicht geichehen, und bas Land Ri auffallend zuräd: 
geblieben. Hat fih auch Roß in einem wefentlichen Punkte 
auffallend geirrt, als er im Jahre 1832 die Meußerung that: 
„Die politischen Revolutionen Griechenlands find hoffentlich ge 
endigt‘‘, fo Fonnte er .. wenigftens das mit vollem Rechte 
hinzuſetzen, was auch bie Bolgezeit beftätigt hat: „„Die Roc 
Iutton in den Sitten, eine Tochter von jenen, bauert- fort und 
fchreitet Tangfam, aber ficher ihrem Ziele zu!" Für folde 
Fortſchritte auf dem Gebiete des materiellen und geifligen 
Lebens finden fih bier mancherlei Beifpiele, aber es fehlt 
auch nicht an „Dornen in der Givilifationsrofe‘‘, welche zugleih 
mit der letztern durch die Erhebung Griechenlands zu einem 
Königreiche dahin gelommen find — Dornen, die‘ jedoch nid 
allein „in jenen Fleinen Bormalitäten“ ſich finden, welde ber 
abendlänbifchen Berwältung und Gefepgebung eigen find. Jeut 
„Eivilifationsrofe” läßt hier vielmehr noch ganz andere Auß 
wüchfe und fogar jenes Ungeziefer erfennen, dergleichen leidet 
fo oft auch die fehönften Blüten verunziert, und wie folches alles di 
europäifche Givilifation und Bolitif audy nach Griechenland ver 
pflanzte. Man braucht für diefe traurige Wahrheit, für mel 
fih in den vorliegenden „Erinnerungen und Mittgeilungen” 
traurigften Belege finden, nur auf das gehäffige und widerlich 
Intriguenfpiel hinzuweiſen, das gleich im erften Winter dei 
Beſtandes des Königreichs nicht nur Griechen, fondern auf 
Engländer, Deutſche u. a. bort trieben, und welches zum Thei 
von ben widerſtrebendſten Intereſſen der fremden Schugmädt 
in igrem eigenen Interefie, nicht in dem Griechenlands, gieichſan 
geboten und davon abhängig war; man braucht nur an bie Talt 
und Bormlofigfeiten zu erinnern, deren die Vertreter jener Maͤch 
in Griechenland gegen den König felbft fi fchuldig machte 
(ein ſolches Stüdchen vom ruffifhen Gefandten, dem Admin 
Ricord, aus dem Jahre 1833, das ein Geitenflüd zu dem fpl 
tern Auftreten des Fürſten Mentfchifow in Konftantinopel if 
erzählt Roß als Augens und Obrenzeuge), und wie fie na 
mals auch von engliihen Gefandten (z. B. von Lyons Hi 
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Ye 1837), dem Könige wiberfuhren. Ramentli für bie 
Sartheilung der fremden Bolitit in Griechenland, wie fie, 
ı großen und kleinen, oft in der ungerechteſten und unklug⸗ 
in Beife die eigene Schöpfung des griehiigen Königreichs 
za vornherein gefährdete, fehlt es hier nicht an Belegen, und 
es werd durch dies alles der fremden, durch die Mächte ſelbſt 
eingeſchien Regierung nur um fo fchiverer, in einem Lande, das 
erh aus mehrhundertjähriger Barbarei und aus einem zehnjühs 
tigen Kriege hervorging, die erften Anfänge einer georbneten 
Bermaltung einzurichten. Es wird aud) hier an einzelnen Bei: 
ivielen einleuchtend, wie jene fremde Regierung gleich im Ans 
jaage das Land in falfche Bahnen brachte und zu fchweren Irr⸗ 
hinern und Misgriffen fih verleiten ließ, die zum Theil 
ka Grund zu jpätern Zerwürfniffen legten, nnd die manches 
klären, was nachmals bis ins Jahr 1862 geſchah. Roß ſelbſt 
heiis war hierbei in einem, .wenn auch nur vorübergehenden 
Item, infoweit er im Jahre 1833 äußert, daß er „a6 weile 
u ka Umfländen angemefiene Syſtem ver Megentfchaft fi 
war mehr entwideln und aus diefem Eingehen berfelben in die 
wre Wünfche und Bebürfniffe des Volks eine immer tiefer 
kegrändete Hochachtung und Zuneigung des letztern gegen bie 
we Regierung hervorgehen ſehe“ (S. 223). Die Zukunft hat 
gegen in einer, in gewiſſer Beziehung ganz unerwarteten und 
wog u genügend erflärten Weife diefen Irrthum ans Licht 
yhraht, benfo wie einen andern, den Roß im Jahre 1833 
(&. 3) äußerte: „Hoffentlich if für Griechenland die Zeit 
giemmra, ſich dem beweinenswerthen Ginfluffe Rußlands zu 
ati" Diefer Einfluß hat fi) wenigſtens nach 1833 noch 
ander Zeiten in Griechenland als „beweinenswerth ges 
at: aber auch England und Frankreich haben eine foldhe ber 
wurszeribe Rolle in Griechenland häufig gefpielt, und man 
zei, mem he dadurch genügt und wem fie — haben. 

. Naeh mag Vorhehendes über das Buch von Roß hier ges 
iger, da e hierbei nur befonders darauf anfam, gewiſſe Ges 
: Misuafe anzugeben, aus denen biefe „Erinnerungen und 
i Unngen’‘ zur rechten Verwerthung ihres Inhalts und zur 
; Kanteif der, Zuftände in Griechenland während der angegebes 
ı mer Zeu auch jept noch eine nicht blos vorübergehende Bes 
| “tag verdienen. 

!  Emer fpätern Zeit der neuern Geſchichte Griechenlands, 

w un gewiffer Hinſicht fogar der neueſten Geſchichte deffelben, 
‚ehr die „Excursions‘ der Frau Dora b’Ifria an. Man 
| kariveausiegen, daß die Berfaflerin diefer „Excursions‘ ebenfo 
[rad ihn verfönlichen Verhaͤltniſſen, fowie, infoweit fie als 

in bereits vielfach aufgetreten ifl und einen ehrens 
Veh Sag im der literarifchen Welt einnimmt, auch nad) ihren 
:tgjimlihen und in der That feltenen moralifchen, geiftigen 
‚m welletwellen Borzügen, befonders in Anfehung ihrer Hohen 
Werißartlichen Bildung den Lefern hinreichend befannt if. Dies 
Ms, namentlich die reifinnigfeit und Gonfequenz ihres Ghas 
Behers and der Gruſt ihrer chriftlichen Gefinnung findet auch 
en neueſten Werke den gebührenden Ausbrud, und jeder, 
zü der genauern Kenutniß ihres Wefens und mit lebens 
Jaterefje am dem Gegenftande bes Buchs dieſee felbft lieſt, 
86 von demfelben in dem nämlichen Grade angeregt und 
Kıden, in welchem er zugleich vielfache Belehrung 
mai zu fhöpfen vermag. 
die Reife nach und durch Griechenland, bie der Verfafferin 

„Excursiong‘“ die nächfte äußere Veranlaſſung gab, 
Selbe bereits im Sommer 1860 gemacht, aber fie bes 
Fch bei ihren Mittheilungen nicht blos auf diefe Reiſe, 

je den vier Kapiteln, bie ihre Wanderungen Fi 
da: haben, moche in fünites, welches, nach den inzwifchen 
Srichealand eingetretenen politifchen Ereignifien, unter ber 
et: „La chute du roi Othon“, die Geſchichte Griechen» 
im Jahre 1862 und die Lage des Landes im Jahre 1863 
Ihre diesfallfigen ittheilungen und politifchen 

hängen mit ihrer Reife felbft und mit ben bei 
&degenpeit gemachten Beobachtungen und Wahrnehmuns 



















ge auf das genauefte zufammen, und man glaubt gern ber 
jerficherung der Derfaflerin, daß fie unter allen Umftänden 
die Regierung des Könige Otto mit Unparteilichfeit gewürbigt 
und daß die Kataftrophe, die ihr ein Ziel gefeßt, feinen Einfluß 
auf ihre Urrheile gehabt habe. In diefer Hinficht gewährt es 
ein befonderes Interefje, mit dem, was Roß in feinem vorfichend 
befprodpenen Buche über die erften Jahre der Regierung des 
Königs Otto und über ihre Anfänge, fowie über die damaligen 
Zuflände des griechifchen Landes und Volks bemerft hat, hie 
Mitteilungen über die legten Jahre jener Regierung und über 
die ebengedachten Zuftände diefer legten Zeit zu vergleichen, die 
Dora d’itria in ihren „Excursions” macht. Sie erflärt zwar 
diefe Kataſtrophe an und für fih aus innern Gründen für voll: 
fommen gerechtfertigt, und äußert fich über das, was in pers 
fönlicher und fachlicher Hinſicht die Kataftrophe erklärt, offen 
und ohne Befangenheit; aber fie gi zugleich mandjes zu he 
denfen, was auf bie eigentlichen Gründe und Zwede der Octo— 
berrevolution ein fehr zweifelhaftes Licht wirft und die Berech⸗ 
tigung bderfelben, fowie ihre wahren Vortheile für Griechenland 
bedeutend in Frage Ntellt. 

Diefe allgemeinen Andeutungen reihen hier bin, um das, 
was Referent im Cingange feiner Beſprechung über die Gründe 
der Zufammenftellung der vorliegenden beiden Bücher bemerkte, 
furz zu rechtfertigen. Im übrigen erwähnt er noch von dem 
fonftigen Inhalt der „Excursions‘, daß fie, außer Athen und 
den Umgebungen biefer Stadt, die der Gegenitand des vierten 
Kapitels find, den Lefer in ben erſten drei Kapiteln Durch einige 
Theile des griechiichen Beftlandes (Rumeliens), der peloponnefls 
ſchen Halbınfel und durdh‘einige Infeln führen, welche die Verfaflerin 
auf ihren Wanderungen befuchte. Ihre diesfallfigen Reiſeſchilde⸗ 
zungen find gleichſam ber rothe Baden, der fich durch das Buch 
bindurchzieht, und an den fie dann in ber aus ihren frühern 
Werken befannten Weiſe die mannichfaltigften und anziehendften 
Betrachtungen und Mittheilungen anfnüpft, bie fih zwar im 
wefentlichen meift nur auf Griechenland beziehen, daſſelbe aber 
aus den verfchiebenften @efichtepunften ins Auge faflen. Diefe 
Gefihtspunfte gelten zunächft dem Lande und Bolfe in ihrer 
Gegenwart, von ber jedoch bie Berfaflerin oft auch Rüdblide 
auf frühere und fpätere Zeiten wirft, wie fie dazu die Verans 
Taffung abfihtlich fucht oder unmwillfürlich findet; fle gelten den 

egenwärtigen öffentlichen Zuftänden des Königreich6 in volitis 
er, kirchlicher, commerzieller und ceulturhiftorifcher Hinficht, 
und zwar namentlich in leßterer im weiteften Sinne des Worte. 
Denn Dora d'Iſtria wendet ihr lebendiges Interefie und das von 
diefem und von ihrer eigenen umfafjenden Kenntniß getragene 
innige Verſtandniß für die culturhiforifchen Intereflen des 
Landes und Volks, in welchem fie weilt, allem dem zu, was 
diefes Intereffe anregt und anzieht. Dahin gehören ferner in 
leihem Grade philofophifch:mythologifche und archäclogifche 

genflände aus dem Gebiete bes daffiigen Alterthums, worüber 
fie oft und mit einer gewifen Vorliebe ſich ausipriht, fowie 
alle die Beziehungen, die, aus dem Gefihtspunft der von Dora 
d’Ifria als allein berechtigt angefehenen Löfung der Orientas 
liſchen Brage, zu der wahren Wiebergeburt des Orients im chriſt⸗ 
lien Sinne in dem innigfien Zufammenhange ſtehen. Ihr ger 
ſchichtliches Interefie an Griechenland läßt fie jede Gelegenheit 
benugen, Fürzere oder längere Schilderungen aus dem Breipeitss 
kampfe, fowie Charafteriftifen der hervorragenbfien Männer aus 
der Geſchichte des neuen Griechenland ihren Reiſeberichten eins 
umeben, ſodaß der Lefer felbft Gelegenheit erhält, hier mit dies 
hr Geſchichte fi bekannt zu machen, und ebenfo fehlt es nicht 
an anziehenden und lehrreichen Bildern aus ber Literatur und 
Boefie, fowie aus der Gefchichte der Kirche des neuen Griechens 
land, denen man bier begegnet. Auch ben materiellen JIntereſſen 
des Landes wendet die Verfaſſerin ihre befondere Aufmerkfamfeit 
zu, und fie läßt es ſich angelegen fein, über Induftrie und Hans 
del vielfach intereffante, namentlich ftatiftifche Mittheilungen zu 
machen, die über die materiellen Zuſtände des Landes anfflären. 
Solche Aufflärungen gewährt fle auch in Anſehung ber geifligen 
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Interelen, 3. B. in Betreff des Schulweſens, unb ebenfo find 
die vielen politifchen und religioe- lirchlichen Discuffionen ber 
Verfaſſerin vollfommen geeignet, in bie innern Zufänbe bes 
Landes und Bolfs tiefere Blide zu werfen. Bei allem dem 
offenbart ſich iht nationaler Patriotismus, ihre rein chriſtliche 
Gefinnung und Aufflärung mit einer Gntfchiebenheit, bie ihrer 
Charafterbildung entfpriht und ihr zur höchſten Anerfennung 
gereicht, und auf einem anbern Gebiete ihrer „Excursions‘, 
dem ber Raturfchilderungen des Landes, erfreut fie den Lefer durch 
ihren offenen Blick und Sinn für die Natur und für alles, 
was mit der äußern Bildung des Landes zufammenhängt. 9. 





Italieniſche Sprachbarbarei und philologifche 
Arbeiten. 


Die heutige Sprachverwirrung in Italien, eine Verwirrung 
zu andern Berwirrungen, iſt befannt. Als 2. C. Farini — ein 
geachteter und begabter, wenngleich in der Form vielleicht etwas 
n fehr feanzöflrender Autor, welcher befler daran gethan hätte, 
dei feinen @efchichtsbüchern zu bleiben, flatt ſich in das Gewühl 
von Revolution und Dietaturen, von Kammern und Minifterien 
u ſtürzen, das ihn endlich vom Praͤfidentenſtuhl ins Irrenhaus 
ührte und feinem Vaterland ſchwerlich mehr ale ihm felbft zu⸗ 
te gefommen if — Gouverneur der Emilia war, wie man 
Ber dem Jahre 1859 die beiden Sergogthümer und bie päpfls 
liche Romagna nennt, beflellte er eine Commiſſion für bie Her⸗ 
ausgabe der fogenannten Testi de lingua, d. h. ber bem Ende 
des 13. und dem 14, Jahrhundert gehörenden Sprachdenk⸗ 
male, nit denen bie Staliener ſich feit lange fo emflg und 
erfolgreich befaßt Haben, wie ein bloßer Blick in Bartolom: 
meo Gamba's befannte verdientvolle Bibliographie dies, und 
wofür doch noch fo viel zu thun bleibt. Diefe Commiffion 
wurde nachmals von ber turiner Regierung auf ben ganzen 
neuen Staat ausgedehnt, hat ſchon manches Loͤbliche geleiftet, 
verfpricht der föblichen Leiftungen mehr, wirft ermunternd auf 
einzelne, in Bologna, in Blorenz, in Siena, in Parma, in 
Turin und an andern Orten. Aber der um fich greifenden 
Sprachbarbarei fönnen dieſe philologifchen Arbeiten feinen Eins 
Halt thun, die Sprachcommiffionen und ihre Bücher und Hefte 
bleiben auf einen kleinen Kreis von Gelehrten befchränft, das 
Sprachverderbniß dringt in alle Rreife ein und wird von ber 
felben Regierung wie von den gefepgebenden Körpern gefördert, 
welche für die Testi di lingua Ausſchüſſe einjegen und Gelb 
votiren. „Dämme, Daͤmme!“ fo ruft L. Scarabelli in einem 
Sendfchreiben an einen ber fcharffinnigften und thätigflen jüngern 
Philologen, Pietro Fanfani von Biflofe, „Dämme gegen den 
fhhlammigen Gtrom, der über uns hereinbricht! s ift ein 
großes Unglüd, dies Verderben der Sprache inmitten ber Preis 
heit des bürgerlichen Lebens. Früher fannten wir einander 
faum, jeht laufen wir Gefahr einander nicht zu verflehen. Ihr 
Toscaner, bleibet feft, und wenn ihr das Vaterland nicht aus 
dieſem Elend rettet, fo erwerbt euch mindeſtens das Verdienſt, 
das Unfraut nicht in euerm Garten auſſchießen gelaffen zu 
haben. Eines Tages, wenn Ruhe in die Welt zurüdfehrt, fünnt 
ihr dann Apoftel ausfenden und den Reinigungsproceß beginnen, 
während ihr heute die Schäpe bewahrt, welche unfere Sprache 
befigt und fie der Armfeligfeit entgegenflellt, worein man fle 
anberwärts zu verhüllen firebt, indem man fle angeblichen ‘Bes 
dürfniffen moderner Ideen und Werfe dienſtbar machen will. 
Eine Staatsregierung vermag viel, durch die bloße Kraft ihres 
Beifpiels und die Macht der Gewohnheit, zum Zwede des Nas 
tionalifirene und Heimiſchmachens der zum gefammten bürger⸗ 
lichen Leben eines Volks nothwendigen' Worte. Aber Gott 
weiß warn wir in Stalien diefer Wohlthat werben theilhaft 
werben. Es gab bei uns, bis auf die neueflen Zeiten, vier 
Staaten, welche es verfehmähten, fih mit dem Fremdweſen eins 
ulaffen. Die Urfachen waren verfchieben, die Wirfung diefelbe. 
Barma befigt Gelee, Verordnungen, Borfehriften, amtliches 





Echriftenwefen in reiner Sprache und fliegendem Stil. Ben 
dort eine Reihe von Jahren hindurch ein pedantiſcher Minifer 
auf den Autoren lafete, fo erwarben ſich Colombo, Giordani, 
Taverna und andere auf ber ganzen Halbinfel Ruf und Aner⸗ 
fennung und wirften durch ihr Beifviel. Am Arno lebte eine 
öfterreichifche Generation italienifh und ſprach toscanifch mit 
Toscanern; während Storen; von Fremden wimmelte, nahm ee 
wenig Fremdes an, das übrige Land gar nichta. Wenn in Rom 
die lateinifhe Sprache, welche dort für zahlreiche oͤſſemlicht 
und befondere Zwecke herrfcht und des Bebürfniffes des allge: 
meinen Berfländniffes wegen von vielen fludirt und in Wer 
und Schrift geübt wird, feit Leo's XII. Zeit inmitten ver durch 
den Drud der bürgerlichen Regierung verurfachten Grmattung 
nicht mehr mit dem frühern @ifer getrieben wird, fo blieb hie 
italienifche unberührt, welche dafelbft, fo aus natürlichen Grün: 
den wie infolge ber küuſtlichen Cuitur der Vergangenheit, 
blühte, und wenn der Schatz nicht gemehrt ward, fo warb ıt 
ebenfo wenig beeinträdtigt. Neapel endlich bewahrte im öffent: 
lichen @eben einen fo reihen Schag unverfälfchter Sprache, dai 
die vorgeftern nnd geftern eingefhmuggelten fremden @lement: 
wahrhaft fomifch auf der Oberfläche ſchwimmen. 

„Die Lombarden und Benetianer mag man entſchuldigen 
wenn bei ihnen Umftände wirkten, die denen von Parma unt 
Biacenza gerade entgegengefegt waren. Richt zu a 
find die Biemontefen, welche einheimifche Minifter hatten und ſich 
nicht einmal den Mantel, gefchweige den Roc bürfleten, jodar 
Gioberti und Balbo, die eifrig gelefen, und ber Pater Euri 
und anbere, bie eifrig ſtudirt wurben, zu nichts dienten. NRikt 
zu entſchuldigen find fie, den Mangel nicht gemerft zu haben 
in ben Jahren zwifchen 1849 und 1859, wo ber. italienilde 
Verkehr bei ihnen ſchon fo lebendig war: viel weniger find fe 
y eniſchuldigen, indem fie, nach der Beſitzergreifung ber Lam: 
ardei, dort alsbald nicht etwa lombardiiche Redensarten unt 
Worte, fondern auſtro⸗lombardiſchen Jargon fich aneigneten unt 
nach den übrigen Landestheilen zu verſchleppen wagten. Bat 
ſchaffen fo viele Senatoren und Abgeordnete beim Geſehemachen 
wenn die Gelege fo barbarifche Borm und Swprache haben! 
Geduld mit den Abgeordneten, ber Urfprung der Mehrzahl 1 
Mlärt den Grund des Mebelftandes, und das Wolf, das ft 
wählt, fümmert fih wenig um Wiſſenſchaft, während es nad 
Abhaulfe feiner_vielen Gebrechen und Laften trachtet. Aber tie 
Senatoren! Sprachſtudien fegen andere Studien voraus, un 
biefe ergänzen einander gegenfeitig. Wer unfere flenographirten 
Kammerberichte durchſieht, wird ſich billig darüber wundern, 
daß folche, bei denen gutes Italieniſch einheimifch iſt und zu 
Welt kam, theilweife fo wenig davon willen, daß Goll mu 
Haben der zahllofen ernflen und heitern, geiftvollen und corttt 
ten Autoren von Dante zum Birenzuola fr fie ein verfchloffene 
Buch if; daß ſolche Leute dennoch in Fällen, wo der Gebraud 
eines Wortes in wichtigen Gefegen auf die Intereſſen ber ge 
fammten Nation Einfluß üben fann, mit größter Sicherhei 
für Ja und Nein fi entſcheiden und andere irreführen, welch 
die Gompetenz von Tosranern in Sprachfachen noch halbweg 
arerfennen. So ftropen von verderbter Sprache die Gefeh! 
und nächft den Gefepen in unabfehbarer Reihe die Werorbnungti 
die Beichlüffe, der öffentliche Schrifimechfel, die Papiere der & 
richtshöfe und aller Aemter, der Banfen und Hanbelshäuft 
und des ganzen gefelligen Verkehrs, zum materiellen und ge 
ſtigen Nachtheil und zur Unehre der Nation, die nicht vergehi 
follte, daß das Spradjfapital nicht etwa blos eine @eld: wı 
Wechſelbank für den augenblidlichen Bedarf if, fondern e 
Archiv von Rectstiteln mit Anwartfchaft auf fremde Danfba 
keit, ein hiſtoriſches Archiv einer glänzenden einheimifchen € 
vilifation, eine Mahnung an Gegenwart und Zukunft fü mürd 
zu zeigen befierer Geſchicke und erneuter Sunſt der Vorfehung 

So diefer Italiener, welcher, was für den beutfchen &' 
faum noch bemerft zu werben braucht, ein_erflärter Anhän 
der neuen politifchen @eflaltung der Dinge ift. Nicht übertriet 
iſt, was er fagt; leider wird die Sprachverwirrung mit jedem Te 
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iger, und in Toscana ift fie bewerkbarer als irgendwo. Zu 
ven Baterland der heutigen Schriftfprache, in dem Lande attis 
ider Feinheit und —2 Präcifion, natürlichet Grazie und 
arerſchoͤpflichen Reichthums vernimmt man nicht etwa blos auf 
ir Straße und an Öffentlichen Orten ein die Ohren verlepen« 
des Gemenge von Dialeften des Südens und Nordens, noths 

ige Folge des Durcheinanberrüttelns der Bewohner der 
verſchicheuen Provinzen, fo im Militär wie im Beamtenflande. 
Aber auch die officielle Sprache if verberbt, Präfecturen und 
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Ruzicipien verſtehen nicht mehr italieniſch, das öffentliche Anz ; 
zeigenweſen hinkt ihnen nach, und zahlreiche Zeitungsartifel find . 


nicht befer, felbft wenn fie feine handwerfemäßigen Ueberfeguns , 


gen aus dem Sranzdfifchen find. Die ſchöne Lingua toscana, 
welde ein, wie die Abflammung der florentinifhen Bürger der 
son Dante gefhilderten Urzeit, pura nell' ultima artista war, 
droht unterzugehen in diefer Sprachſuͤndflut. Es ift, ale habe 


die Philologie die Gefahr geahnt, denn in diefem Yugenblid 


häufen fih die linguiſtiſchen und lerifographifchen Arbeiten, und 
de Tpätigfeit in diefem Bade ift in Florenz eine erſtaunliche. 
Die Aademie der Grusca, welche auch nad der Erklärung des 
Barons Bettino Ricafoli, es geb: Feine Toscaner mehr, toscas 


nijd geblieben ift, hat foeben den erften, den Buchflaben A ent= | 


haltenden Band der fünften Auflage ihres Bocabulars heraus: 
geben, und arbeitet fleißig an ber Fortſezung. Giuſeppe 
Ranyzi drudt umermüdet an der zweiten Auflage feiner viele 
jach bereiherten und vielgebrauchten Bearbeitung defielben Boca- 
balars nach feiner bisherigen Geftalt, und if bereit zum M 
vorgerädt, während Nicold Tommafeo und B. Bellini noch 


am Anfang eines ähnlichen Unternehmens (Buchftabe Be) meilen. ; 


Ver obengenannte Pietro Fanfani, Bibliothefar der Marucelliana 
in Floreng, welcher feit Neujahr eine reichhaltige philologifche 
Renatfhrift: „il Borghini‘, herausgibt und von bem fchon 
vor einigen Jahren ein brauchbares Handwörterbuch erſchien, 
fat in „Vocabolario dell’ uso toscano“ in zwei Theilen 
druden lafien, ein Wörterbuch des toscanifcyen Spracjgebrauche, 
fo in der Schrift wie im Munde des Bolfs, namentlich des 
Laanells, mit einer Menge von Beifpielen, bie dem Buche 
auch eine culturgefchichtlice Bebentung geben. Bon Bilippo 
Upolini’d „Vocabolario di parole e modi errati della lin 
che sono comunemente in uso“ Liegt ſchon feit einiger Zeit 
die dritte vermehrte Ausgabe vor; zu einer vierten, wenn fie 
noͤthig wird, kann die Gegenwart reichlichen Stoff liefern. Wenn 
0 finugefügt wird, daß von der von dem verftorbenen Giuſti, 
deu genialen Satiriter, begonnenen, vom Marcheſe Gino Cap⸗ 
veni vollendeten und georbneten Sammlung toscanifcher Sprich⸗ 
wörter, bie hier gleichalts in Betracht fommen, eine neue Aufs 
ige bevorficht, fo erfieht man aus allem diefen, daß bie italie⸗ 
afhe Philologie nicht feiert, und der Gefahr, welche die Sprache 
karcht, mit den ihr zu Gebote flehenden Mitteln mannbaft zu 
fegranen ſucht. Waͤhrenddeffen werben die ältern Spracfchäge, 
ze fhon oben bemerft wurde, mit ebenfo vegem Gifer wie 
Harfer Kritik zu Tage gefördert, und wenn bei vielen biefer 
dioduete des secolo d’oro der Inhalt von Feiner befondern 
Dedentuug ift, fo verdienen auch die unbedeutendften Beachtung 
Degen ber oft wunderbaren einfachen Anmuth und Klarheit der 
Form. Je weniger bie Mehrzahl der neuern Belege und Vers 
"Manngen (eptere Bigenfchaften mit ihnen theilt, um fo mehr 
% zu loben, daß man bie altern Schriftſtücke diefer Art 
fammelt und fichtet, wie es in dieſem Augenbfid mit den in 
det Zalgarſprache abgefaßten Statuten von Städten und Kör— 
berihaften, mit Deereten und Aufrufen (bandi) und anderm 
she Die von ber Sprachcommiſſion in Turin herausge⸗ 
«benem „Bandi lucchbesi”, von dem gelehrten und thaͤtigen 
Direrter des Iuccafchen Staatsarchivo, Salvatore Bongi, ger 
Jummelt und erläutert, könnten den Behörden unferer Zeit zum 
Außer dienen, während fie über manche @igenthümlichfeiten im 
#entlien und Bamilienleben erwünfchten Aufſchluß —— 


| 





Goethe's Leben ald Roman. 


Der Roman eines Dichterlebens. Erſte Abtheilung: 1759-75 
oder Goethe's Jugendjahre. Drei Bände. Zweite Abthei- 
lung: 1775 —1 oder Goethe's Männerjahre. Fünf Bände. 
Dritte Abtheilung: 1807 — 32 oder Goethe's Greifenalter. 
Drei Bände. Bon K. IH. Zianitzka. Leipzig, Kollmann. 
1863. Gr. 16. 5 Thlr. 15 Nor. 


Ohne gerade ein principieller und unbebingter Gegner des 
biographifhen Romans zu fein, Habe ich mich doch mit den 
Ericgeinungen, die in den legten Jahren unter diefem Namen 
den Büchermarkt überfchwenmt haben, burchaus nicht befreunden 
fönnen, denn was mir davon zu Geficht gefommen, war in der 
Regel nichts weiter ale eine verflahende und verbünnende Aus⸗ 
fhreibung von biographifchen oder memoirenartigen Werfen, 
böchftens mit einigen romanhaften Zuthaten, die aber fo weit 
entfernt waren, das Interefie an dem andersmoher entlehnten 
Stoff zu erhöhen, daß fie im Gegentheil den Geſchmack daran 
verbarben und zugleich fich ſelbſt — audy ber verwäflerten Wahr: 
heit gegenüber — in ihrer ganzen Willfür und Gehaltlofigfeit 
verriethen. Bon einer wirklich fünfllerifchen und poetifchen Bers 
arbeitung des biographifchen Materials, von einer einheitlichen 
Geftaltung und Gliederung um einen ibeellen Mittelpunft herum 
war bei allen diefen Producten nicht die Rede, und ebenfo wer 
nig befaßen fie die Treue und Zuverläffigfeit der Schriften, aus 
denen fie ſich genährt hatten. Sie waren alfo weder Romane 
noch Biographien, fondern aus unnatürlicher Mifchung hervors 
gegangene Baftardgebilde, widerwärtig dem äfthetifchen wie dem 
fttlichen und logiſchen Gefühl. 

Nach diefen DVorerfahrungen habe ich auch das vorlirgende 
Bud mit entſchiedenem Mistrauen in die Hand genommen, 
und ich muß offen befennen, es Hat meinen Widermillen gegen 
die Gattung nicht zu überwinden vermocht. Zwar zeichnet es 
fi vor vielen andern Machwerken dieſer Art durch eine größere 
Gewiſſenhaftigkeit und Enthaltfamfeit aus; namentlich wirft es 
mwohltäuend an ihm, daß die Verfafferin die wohlfeilen Hinzu- 
erfindungen foviel ale möglich vermieden hat; aber dennoch ja 
es mid nicht zu überzeugen vermocht, daß nicht Goethe's Les 
ben in einer wirfli rein gehaltenen biographiſchen Einkleidung 
nicht nur weit wahrer und lehrreicher, fondern auch weit inters 
efjanter und unterhaltender fein fönnte, als in der bier ange⸗ 
wandten Form, und ich geftehe gern, daß ich mich außer Stande 

efühlt habe, das Leben des Dichters noch einmal durch die elf 
Bänte der Berfaflerin hindurch zu verfolgen. 

Freilich Hat die DVerfaflerin das Bud, für Lefer ganz an: 
derer Art gefchrieben, und um ihr wenigfiens vom Standpunft 
diefer aus gerecht zu werben, bat ich eine junge Dame, dafs 
felbe zu Iefen und mir ihr Urtheil darüber mitzutheilen. Und 
fiehe, daſſelbe ift in der Hauptfache recht günftig ausgefallen. 
Eigentlich“, fchreibt fie mir, „ift biefer Roman, ben die Ver⸗ 
fafferin für die vielen gefchrieben, welche Goethe zwar aus ſei⸗ 
nen Dichtungen fennen, aber die Mühe fcheuen, die über ihn 
und fein erden erfchienenen und meift fehr ernft gehaltenen 
Schriften burchzuftudiren, Fein Roman, fondern eine Biographie, 
twahrheitögetreu und ohne Hinzudichtung, was fehr viel fagen 
will, da doch gerade ſolche geſchichtliche und biographiſche 
Romane gern übertreiben und es ihnen wirklich nicht übelgenoms 
men wird, wenn fie uns mit neuen, wenn auch falfchen Thats 
fachen unterhalten. Da ich foeben Lewes burchgelefen, hatte ich 
mir Goethe's Leben wieder frifch in das Gedaͤchtniß zurückgeru⸗ 
fen und war nun wirklich gefpannt, den Roman damit zu vers 
gleichen. Ich Tas und las, und muß geftehen, es war mir, als 
ob ich Lewes nochmals läfe, natürlich ohne deſſen Urteile, Ges 
danfen und Anfichten über Goethe ober defien Werke. Nicht 
nur, baß die Thatfachen ganz wie bei Lewes aufeinanderfolgs 
ten, nein auch die darin gefchilderten Berfönlichkeiten traten mir 
ſaͤmmtlich wie alte Befannte entgegen. Insbefondere find bie 
Liebesverhältniffe Goethe's zu Kaͤthchen, Gretchen, Briederife, 
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Anna S. Münch, Lotte umd Lili fehr treu gefchildert. Auch 
feine fpätere Liebe zu Frau von Stein und die allmählihe Ab⸗ 
"Fühlung berfelben, dann in feinem Greifenalter feine herzliche 
Neigung zu Minna Herzlieb und noch fpäter zu Ulrife Lewezow, 
feine dauernde Adjtung gegen Ghriftiane, feine väterliche Zärt⸗ 
Tichfeit für Ottilie, vor allem aber fein DVerhältni zu feinem 
Fürften und Freunde und fein Freundfchaftsbund mit Schiller 
find mit wahrheitsgetreuen und lebhaften Farben gemalt. Nicht 
minder ift ber DVerfafferin die Zeichnung Bettina’s gelungen. 
Man fleht fie leibhaftig vor ſich und möchte ihr immer Einhalt 
gebieten, wenn fie den von ihr ungeftüm geliebten Dichter wies 
der und wieder mit neuen, ihm läfligen Küffen und Liebfofun- 
en überhäuft. Sehr eigenthümlich und komiſch tritt in ihrem 
Lematde die Figur ber Frau Rath hervor, beſonders in ben 
Auslaffungen ihrer Liebe und ihres mütterlihen Stolzes. Das 
Sreifenalter hat die Verfafferin bedeutend ausführlicher als Les 
wes behandelt, indem fie barin auch Goethe's Beziehungen zu 
Beethoven, Mendelsfohn, Frau Sczymanowefa, Holtei u. f. w. 
ſchildert. Auch macht fie den Lefer mit Auguft von Goethe befannt 
und läßt ihn denjelben nach Italien begleiten, wo er Thors 
waldfen fennen lernte und in feinen legten Tagen von Kefiner, 
dem Sohne der Lotte Buff, gepflegt wurde. Goethe ſelbſt ift 
von Anfang bis zu Ende treu und feiner würbig gezeichnet. 
Nur eins will mir ganz und gar nicht gefallen, nämlich daß 
der Lefer fchließlich von dem fchönen und erhebenden Anblick des 
ruhig und friedlich Entfchlafenen in die Gruft geführt wird und 
dort Zeuge fein muß, wie beim Hinuntertragen in biefelbe der 
toße Goethe in dem Sarge hin und her «polterto, wie fd) die 

lerfaſſerin felbft ausdrüdt. Ein folches Bild if doch ficher uns 


würdig, die Reihe von Lebensbildern eines fo fhönen und gros ; 


fen Geiſtes zu befchliegen.‘ 
Wenn fih annehmen läßt, dag das Buch auf gleichartige 


Leferinnen einen ähnlichen Eindruck macht, dann ift die Arbeit : 


der Berfafierin auf feinen Ball eine undanfbare geweſen, und 
ohne Frage werden Leferinnen biefer Art aus der Befihäftigung 
mit bemfelben mehr Nupen ziehen, als aus der Leftüre feichter, 
gehaltlofer Phantafiegefpinfte. 2. 





Das apologifche oder Beiſpielsſprichwort. 


Bie die Literatur von Nopitf zeigt, und wie bie fpätern 


Erfcheinungen beweifen, hat unfer reicher Spricwörterfchag zu : 


allen Zeiten Bearbeiter gefunden. Giner Art von Sprichwörs 
tern, den Beifpielsfprihmwörtern, if aber erſt in neuerer 
Zeit Beachtung gefchenft worden; und fie find es, auf die wir 
hier mit wenig Worten die Aufmerffamfeit der Lefer lenken 
moin; indem wir eine furze Meberficht ihrer Behandlung 
geben. 

Das Weſen eines Beiſpielsſprichworts befteht darin, 
daß ein fprichwörtlider oder anderer Ausfpruch bei einem bes 
fondern, näher angegebenen Falle einer gewiffen Perſon oder einem 
perfonificirten Gegenftande in den Mund gelegt wird, um in 
ähnlichen Fällen wieder als Sprichwort zu dienen. 

Wie Beifpiele ſtärker wirken ale trodene Lehren, fo iſt ein 
ſolches Sprichwort, das gleichſam ad oculos demonftrirt, eins 
dringlicher als ein gewöhnliches. Diefe Sprichwörter zeichnen 
fh durch kühne, originelle Wendungen und nicht felten durch 
eine Derbheit aus, welche die gewöhnliche Anſtandolehre aus den 
Augen verliert und zarte Ohren verlegt. Oft erfcheint der ange⸗ 
hängte Erfahrungsſatz (vgl. in Wander, „Deutfches Sprichwoͤr⸗ 
terskerifon‘‘, den Artikel Bate“, Sp. 243) wie ein fpöttifch wes 


beindes Schwaͤnzchen, das ber darin eingefchloffenen Moral in | der Zunge, gleich Goldmünzen, die zwifchen ber Fleinern Scheibe: 


die Augen fchlägt und fie ironifch vernichtet, was befonbers von 
denen gilt, die an einem Beifpiele zeigen, wie man dem Sinne 
des Sprichworts entgegenhandelt, oder wie ber Handelnde ſelbſt 
dagegen verflößt. 


Schon im Mittelhochdeutſchen finden ſich Sprichwörter dies 





fer Art, 3. B. „Daz mir, daz bir, fprach der hammer zuo dem 
amboz. — Die minne überwindet alle ding. „Du liugef“, 
ſprach der pfenning. (Bol. Wadernagel.) 

In neuerer Zeit Hat zuerſt Schüge in feinem „Holfteinifchen 
Idiotikon“ (IV, 93—94) die Aufmerffamfeit auf fie gelenft 
und ihnen den Namen „‚Apologifche Sprichwörter‘ gegeben. 
Doch ift dies nicht mit dem verbienten Erfolg gefchehen; denn 
es vergeht von dem rfcheinen des Schüge’ichen „Idiotikon“ 
beinahe ein halbes Jahrhundert, ehe ihrer wieder gedacht wird. 
Es gefchieht dies von Albert Hoefer in F. H. von der Hagen's 
„Neuem Jahrbuch der Berlinifchen Geſellſchaft für deuiſche 
Sprache und Alterthumskunde“ (VI, 95 fg., Berlin 1844). 

Diefe Arbeit ift_ eine fehr verdienftliche, denn fie gibt das 
erſte mal eine überfihtliche Zufammenftellung der zur Kennt: 
niß des Verfaſſers gekommenen apologifchen Eprichwörter. Aller: 
dinge ift die Aufführung feine erfhöpfende; allein wer einmal 
auf irgendeinem Sptachgebiet gefammelt hat, wird wiſſen, welde 
Hindernifle dabei zu überwinden und wie ſchwierig namentlid, bie 
erſten Anfänge find. Mit der erften Grunblegung hatte e6 abır 
der Verfafler gerade zu thun, und feine Arbeit iſt darum eine 
um fo anerfennenswerthere, 

Die Sprichwörter find in vier Gruppen gebracht. Die erfe 
enthält die aus Pommern, Medienburg und Weitfalen, die zweite 
gewährt eine Iufammenftellung der in Theil 1—4 bes Schuhe“ 
ſchen „„Idiotifon” enthaltenen holfteiniichen, während die dritte 
oldenburgifche, bie vierte offriefliche, aus Firmenich's Germa⸗ 
niens Völferflimmen“ entlehnt, enthält. 

Seitdem hat F. Woefte in feinen „Volfsüberlieferungen aus 
der Grafihaft Dark‘ mie in Frommann's Zeitfcrift „Die 
deuiſchen Mundarten“ (III, 253—64) diefen Zweig der deutichen 
Sprichwörter bereichert; und Edmund Hoefer hat im feiner 
(zu Stuttgart 1862 bereits in vierter Auflage erfchienenen) Shift 
„Wie das Volk fpricht‘ die bisjetzt voüſtändigſte Zufammens 
ſtellung derſelben geliefert; fie zählt,deren 1153, morunter fih 
allerdings manche befinden, wovor zaghafte Gemüther zurüds 
fchreden können. 

Ich wende mich noch einmal zu bem Artifel in Hagen’ 
„Neuem Jahrbuch”. Der DVerfafler deſſelben, Albert Hoeſet, 
empfiehlt Vervollſtaͤndigung feiner erfien Grundlage aus dem 
Bolfsmunte, aus bialeftifhen Wörterbüchern, die deun aud, 
wie eben gezeigt, in nicht unbedeutendem Maße erfolgt iR; denn 
jene erſte Sammlung enthält in allen vier &ruppen zufammen 
nicht mehr ale 75. Wenn berfelbe aber in Bezug auf tat 
Entflehen neuer Sprichwörter apologiſchen Charaftere die Mei⸗ 
nung ausfpricht, das Volk fei „über jene Zeit ſchoͤpferiſchet 
Thätigfeit hinaus, in der es feine dem chen abyezogene Bhile 
fophie in Sprichwörtern nieberzulegen pflege‘, fo fönnen wir 
bem nicht beifiimmen. Don ben Bedingungen, umter dene 
überhaupt, alfo auch apologifche, Sprihwörter früher entilans 
den find, fcheint zur Zeit noch feine zu fehlen; wie fünntt 
aber, wo die Factoren vorhanden find, das Product auf 
bleiben ? 

Und daß e6 nicht ausbleibt, beweift ber Zuwachs, ben unfer 
Sprichwoͤrterſchatz durch fortgefegte Sammlungen in allen Their 
len Deutſchlands unausgefept erhält. Wer baran zuweilen 
fönnte, ‚den verweifen wir, um nur ein paar Werke zu nennen, 
an „Germaniens Bölferflimmen‘ von Wirmenich und die 
„Deutichen Mundarten“ von Frommann, und erinnern an 
die Arbeiten auf diefem Gebiet von F. Woefte, Goldſchmidi. 
Eurge, Eichwald u. a. 

Das DVolf trägt die Sprichwörter nicht nur flandhaft mit 
fich herum, es führt diefelben nicht nur im täglichen Leben ani 


münge unterlaufen, ausgegeben und eingenommen und nicht eins 
gefchmolgen werden, wenngleich fie mit der Zeit von ihrem ur: 
fprünglichen Gepräge und fomit aud von ihrem Werthe ein: 
büßen; es fchafft auch fortgefegt neue Sprichwörter, auch neut 
apologifche, deren Beachtung hier befondere ber Aufmerffamfei 
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der Sammler in ven verfchiebenen Gauen Deutſchlands empfoh⸗ 
len werden foll.”) 

Das apologifcye Sprichwort iſt weniger im Hochdeutſchen 
m Kaufe, obgleich es and; bort, wie aus Edmund Hoefer's 
„Bie das Bolf ſpricht“ zu erfehen if, micht fehlt; fein eigents 
lider Boden, auf dem es üpbig emporwaͤchſt und fich rüflig 
tummelt, if das Niederdeutſche: Dat bett gen Swaͤrigheit, fee 
de Bader, dö he’t Bröd 16 Licht mäfte. (Ofifriesland.) — Leben, 
dt leben Iäten, fäb’ de Bettelmann, un fmet fin Wamme voller 
%s hinnern Zann. (Danzig.) — Bat fiet de Bock bim Drunfe 
aitt, fach de Bor, da font de Wulf ächter fäme. (Iſerlohn.) 
— Rid kannſte wul entlöpen, awer üfen Herrgott nich, fäb’ 
de Bür, ad de Voß mit 'r Baus wegleip. (Lüneburg.) — Elt 
fin Möge, ſa' de Bür, dö dt he 't Kind finen Bre up. (Olben⸗ 
darg.) — Rir vör ungdd, fäb’ de Bür, dö flög he den Eddel⸗ 
mans ann Hals. (Hamburg.) — Ger ed nich föme, wert'r 
doch nit mt, fü de Deif, da fe den Galgen buön. (Hildesheim). 
— Dat 's 'n Leben, fäd' de Dern, da freg fe 'n Kind. (Flens⸗ 
burg.) — Dat det Yonghet, facht de Frau, du ſprong fe övern 
Strabjalme. (Aachen) — Da fiehen wir Helden, fagte der Froſch 
zum Schwaben. — Dat trüff in, fäb' de Jung, un fmitt den 
Ganten dar Oog ut. (Bommern.) — All's mit 'n Mät, ſaͤd' be 
Enider, und flög_de Frü mit de EIl’ dod. (Iever.) 

® if die Brage aufgeworfen worden, ob ſich dergleichen 
Bahpielefprihwörter auch in den Sprachen anderer Volker 
finden. Die verwandte Sprache der Niederländer iſt fehr reich 
daran; das „Spreekwoordenboek“ von Harrebomée (Utrecht 
1858) enthält deren eine große Anzahl. Wir geben nur einige 
aus em Artifel Boer: Alles heeft zijn inzigt, zei de boer, 
en bij keek in zijne muts. — Daar zit niet veel gras op 


de weide, zei Teeuwes de boer, en hij zag eene luis ! 


op een’ kalen kop grazen. — Dat ding loopt verkeerd, 
zei de boer, en hij had een kreeft aan een touwije. — 
Dat ik aan het koren verlies, zal ik aan het spek wel 
weer vinden, zei de boer, en zijne varkers liepen door 
het koren. — Dat is een voltigeer-sprong, zei de boer, en 
hi sprong over een’ zwavelstok. — Dat is een troostelijk 
boek, zei de boer, en hij las het zevende boek ven Eso- 
pus over de kikvorschen. 

Daß auch die Engländer diefe Gattung von Sprichwörtern 
tefgen, hat A. Hoefer in dem erwähnten Bande des Hagen’s 
Iben „Renen Jahrbuch“ (S. 102 fg.) nachgewiefen. Er hat deren 
4 einigen englifchen Zeitfchriften eine ziemliche Anzahl aus 
gegen. Während jedoch in unfern apologifchen Sprichwörtern 
der betreffende Sag oder die unpaflente Anwendung, die dem 
Errigwort feinen fomifchen Gharafter gibt, meift einer wirflichen 

ion oder einem Thiere in den Mund gelegt wird; während 
vr hier vorherrfchend Teufel, Pfaffen, Advocaten, Tanzmeifter, 
Bauern, Schneider, Schulmeifter, Nachtwächter, Dirnen, Fleine 
Jungen, die Namen Hans, Kunz, Niflas, Grete u. f. w. und 
die — Eſel, Fuchs, Krebs, Müde n. f. w. eingeführt fehen, 
begnügt fih der Engländer damit nicht. In feinen Beifpieles 
brigmörtern treten alle möglichen Dinge in der Welt auf. 
Bir finden Feuer und Sonne, Haarelfen und Schminftopf, 
Bligableiter und Rheumatismus u. f. w. 

Auch davon einige Beifpiele, um zu zeigen, wie trefflich 
Äh der englifche Voikswitz diefer Art Sprihmödrter, bie zur 
Atigung von Thorheiten und Berfehrtheiten, zur Satire und 
Reuie befonders geeignet ift, bedient: That's a bad pas, 
ns tbe man said, when he saw a dancing-master kicking 
is sOD. 

Gibt es eine trefflichere Charakteriftif der Thronreden als 
tus Eprihwort: J am always the same, as the Queen’'s 
speech said to the Lord Chancellor. Und läßt es ſich kürzer 

*) Sollte man bergleihen Sprichwörter der Berlagshandlung 
it „Deutichen Sprichwoͤrter⸗ Lexikon von K. F. W. Wander zufenden, fo 
werden dieſelben dem Herausgeber zur Aufnahme in daſſelbe zugehen. 

1864. 6. 





und zutreffender ausbrüden, wie bie Königin über den Act denft, 
ale duch das Wort: It's only once a year, as the Queen 
said to Dr. Locock. 

Wie trefflich fpricht das folgende die Gedanken unferer 
Drofchfenkutfcher aus, die an fhönen Tagen müßig auf ihren 
Pläpen harten: You can’t come too often, as the hack- 
ney-coachman said to the thunderstorm. 

Der an Gicht und Rheumatismus Leidende wird den Sinn 
des folgenden verfiehen: IM let you know when I come 
back again, as the rheumatism said to the leg. 

Wie malerifch ſpricht das folgende das Bekenntniß des 
Trinkers aus, daß er vom Ehampagner befiegt fei: Your good- 
ness overpowers me, as the gentleman murmured to 
tbe champagne, when he couldn’t rise from his chair. 

Kann die felbffüchtige Theilnahme ſchaͤrfer gezüchtigt wer⸗ 
den, ale durch: I've just looked in to see, if you are doing 
well, as the cook said to the lobster, when she lified 
the lid up. 

Laßt fih die. Damenkritik über verfchoffenen Bug fürzer 
faffen ale: You had better get out of my way, as the 
sun said to the new bonnet. 

Laßt ſich die Balfchheit, welche andern Hinderniſſe bereitet, 
und dann ihr Bedauern auefpricht, wenn ſie den Kampf mit 
denfelben bemerkt, beſſer darftellen als durch: Im afraid I'm 
taking you out of the way, as tbe lightning conductor 
said to the electric fluid. 

Ber vermöchte es, das Vergehen, fich dadurch ein Vergnügen 
zu bereiten, daß man andere quält, eiufchlieglich der mit den Käfers 
und Schmetterlingsfammlungen verbundenen Thierquälereien, 
Bürger und fchärfer zu ftrafen, ale es die Sprichwörter thun: 
Ym particulary uneasy on this point, as the fly said, 
when the young gentleman stuck him on the end of a 
needle. — C’est piquant, as the cockchaffer said, when 
they ran a pin through his tail. 

Diefe Beifpiele mögen genügen. Ob das apologifche Sprich 
wort in England ſelbſt Sammler und Bearbeiter gefunden hat, 
iſt mir nicht befannt. In den mir vorliegenden, wie mir 
überhaupt bisjept befannt gewordenen englifchen Spridwörters 
fammlungen babe ich die Aufnahme berfelben vermißt. Allein 
das Sammeln derfelben aus dem Volksmunde wie aus ber Lir 
teratur foftet Zeit und Mühe, und die gewöhnlichen Sammlungen 
ſcheinen nur Verararbeitungen anderer bereits vorhandener Samms 
lungen zu fein, an denen auch die ıbeutfche Sprichwörterliteratur 
reich iſt. — Sammlungen, die eben fehr leicht mittels eines 
Nothftiftes zu machen find. 

Sollte indeß der apologiſche Spridwörterfhag der Eng⸗ 
länder bereits in einem befondern Werfe niedergelegt fein, fo 
darf wol darauf gerechnet werben, daß es in d. Bl. zur 
weitern Kenntniß der Lefer gebracht wird. A. Hoefer bemerft, 
daß man dergleichen Sprichtwörtern häufig im Munde des eng⸗ 
tifhen Volls und bei ben populärften Schriftitellern, wie Boz 
Dickens), begegne. Gr fagt, wie auch die obigen Proben 
beweifen, daß fie meiftens Mehr treffend und fein find, und gar 
wigige Woriſpiele enthalten; daß fie mit den unfern gemein 
haben, eine befannte Redensart in überrafchende und Fomifche 
Verbindung zu bringen, dabei aber weiter gehen als unfere, 
indem fie fich nicht ſcheuen, gegenwärtige Verhältniffe und Les 
bende mit gewohnter Freiheit anzugreifen. 

Dies fchrieb Hoefer 1844, als wir in Deutfchland noch 
fein öffentliches Leben beſaßen; nachdem wir dies errungen haben, 
nehmen fi unfere Sprichwörter diefelbe Freiheit. 

Wir wollen fchließlich noch bemerfen, daß die apologiſchen 
Spridwörter in dem „‚Deutihen Sprihwörters2erifon“ von 
Wander, wie die bereits erfchienenen Lieferungen beweifen, bie 
verdiente Beachtung gefunden haben und in möglicher Vollfäns 
digfeit zur Aufnahme gelangt find. 18. 
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Raturwifjenfchaftliches. 

Ueber den Materialismus der neuern deutſchen Naturwiflenfchaft, 
fein Wefen und feine Geſchichte. Bon M. 3. Schleiden. 
Zur Verſtändigung für bie Gebildeten. Leipzig, Engelmann, 
1863. 8. 12 Nor. 


Es it wahrhaft erfreulih, ab und zu in ber Literatur noch 
auf naturwifienfchaftliche Schriften zu treffen, deren Verfaſſer 
die Arbeit des Naturforfchers nicht mit dem abgeſchloſſen ichen, 
was man mit Mifroffop, Fernrohr vder Wage eben noch erfens 
nen fann, während die Mehrzahl der Arbeiter auf dieſem Belde, 
durch den Reiz des Neuen verlodt, Beobachtungen auf Beobach⸗ 
tungen, Beriuche auf Verſuche häufen und dabei des legten 
Zweds der Raturforfchung, der Erforfhung und Erfennung des 
Allgemeinen, gänzlich vergeflen, oder, wenn fie durch die Strös 
mung der Zeit auf folde Fragen gebracht werden, philofophifche 
Kartenhäufer bauen, die etwa durch einige blendende neue Thate 
fachen oder auch nur überrajchende Formeln — z. B. „Rein Ges 
danfe ohne Phosphor” — ausgeichmüdt, für den Augenblid das 
Auge des Laien beftechen, beim erſten Stoß aber zufammenfals 
ien, fobald ein logiſch geſchulter Geiſt es unternimmt, die Feſtig⸗ 
keit ihrer Conſtructionen und ihrer Fundamente zu prüfen. 

Ein folher Geil ih Schleiden, ben wir nicht aufhören 
werben zu den bedeutendſten Naturforfchern zu rechnen, wenn 
auch fo manche feiner Einzelentdeckungen, 3. B. über die Bes 
fruchtung der Pflanzen, fich unter Anwendung befferer optijcher 
und experimenteller Hülfsmittel ale falfch erwiefen haben. Möge 
er dafür auf dem Felde naturwifienichaftlicher und philofophis 
cher Kritik, welches er in der vorliegenden Schrift nicht zum 
erften male betreten hat, noch lange rüflig weiter fämpfen. Ehre 
ift Hier noch genug zu holen, und wir fünnen unfer Werfchen 
nur als eine vorläufige Blänfelei anfehen, welche zwar die 
Schwäche des Gegners aufweil, ihm aber nod nicht nieders 
ſchlãgt. Der Verfaſſer gibt naͤmlich in der erften Hälfte der Schrift 
eine furze Gefchichte der Entwidelung der Philoſophie und ber 
fonders der Naturphilofophie vom Ausgang des Mittelalters bis 
auf die neueſte Zeit, worin er nachweift, wie wir in dieſer 
Disciplin über Kant und feine Nachfolger Fries und Apelt nicht 
hinausgefommen jeien, daß vielmehr an die Namen Fichte, He⸗ 
gel, Schelling ein Rückſchritt fnüpfe, der nicht genug zu befla« 
gen fei. Lebhaft betont ber Verfaſſer namentlich die volle Leer 
heit des ganz im Formelweſen aufgehenden Syftems ber beiden 
legtern, unb weit darauf hin, wie in dieſer Zeit des philofos 
phiſchen Hofuspofus, der in der Hand eines jeden ein gefügiges 
Werkzeug war, alles zu erweifen, was nur irgend convenirte 
— fuchte man doch zu beweifen, daß zwiſchen Mars und Jupis 
ter, wo man jegt 70 Planeten fennt, durch Naturnothwendigs 
feit fidh eine Lücke in der Planetenreihe finden müffe —, wie in 
folder Zeit alle gefunden Köpfe, angeefelt von folchem Treiben, 
von der Philofophie ſich gänzlich abwandten. Damit zerrig das 
Band, welches die natustiffenfäaftlichen Disciplinen untereins 
ander und mit der allgemeinen Geiftesbilbung verfnüpfte. „Es 
trat die eigenthümliche Erſcheinung der Neuzeit hervor, die man 
mit dem Ausdrucke Specialismus bezeichnen kann, dag nämlich 
die einzelnen Forſcher ſich auf ein enges Gebiet eingrenzten, 
auf dicken vielleicht durch die intenfivere Kraft Bedeutendes leis 
ſteten, Aber dafür auch durch Ignoriren des Zuſammenhangs 
der gefammten menfchlihen Erfenntniß um fo verworrener in 
ihrem Urtheil waren, wenn fie demfelben etwas nicht in ihr 
fpecielles Fach Hineingehörige unterwarfen.” Große Gefahr ents 
ficht aledann, wenn folhe Forſcher, die in ihrem Specialfa 
vielleicht mit Recht zu hohem Rufe gefommen find, ſich en 
die Beurtheilung allgemeiner Bragen werfen, und das neuerungs- 
Tüchtige, hungrige Leſepublikum unferer Zeit, durch ihren Kulm 
geblentet, alles, was fie geben, für echte Münze, jeden ihrer 
Ausfprüche für ein Orafel hält. 

Schleiden wählt, diefen Sup zu erweifen, einen der Korys 
phien der neuern Phyſiologie, Virchow, und weift ihm mit 
leichter Mühe die gröbften Widerfprüche nach, die eben dadurch 


möͤͤglich geworben find, daß Virchow fich über hie Nothivendigs 
feit der Definition allgemeiner Begriffe hinmegfepte, die fi 
ihm nun unter der Hand, ohne daß er es merfte, in etwas 
ganz auderes verfehren, als fie beim Beginn der Unterfuhung 
waren. Ja felbft die Aufgabe der Naturforichung wird dabei 
anz verfannt und man glaubt, mit Hülfe, der Naturwiſſen⸗ 
haften philofophifche Aufgaben löfen zu fönnen, denen dech nur 
ein philoſophiſch gefchulter Geift gewachfen iſt. So ergeben fib 
bei den Materialiften die craffeiten Widerfprüche. So find z. B. 
alle Abjonderungen im Körper nichts und fünnen nichts anderes 
fein als chemifche Elemente, die vorher fchon in dem Körper 
vorhanden waren. Wenn nun die Materialiften fagen, unlere 
Gedanken feien Abfonderungen des Gehirns, fo müflen fe noth 
wendig folgern, daß alle unfere Begriffe, 3. B. der bes Ge: 
feges, des Zufammenhangs von Urfache und Wirfung aus chemis 
ſchen Elementen befländen. Nicht nur, daß fie die.micht nude 
weiſen fünnen, fie fönnen nicht einmal die Möglichkeit einer 
ſolchen Nachweiſung erweifen. 

Der Verfaſſer ſchließt, daß bei größerer logiſch-mathema⸗ 
tifcher Bildung, bie er von unfern Schulen fordert, der Ma: 
terialismus in feiner Hohlheit und feinen innern Widerſprüchen 
allgemein erfannt werden dürfte: eine Auficht, die wir um ie 
eher heilen, als es jedem Kenner der Gedichte der Whilor 
fophie befannt ift, daß der heutige Materialismus womöglih 
noch roher und ungefchulter auftritt, als es früher geichah, mo 
man ihn wenigftens noch fyftematifch darzulegen verfuchte. Und 
doch find diefe Syſteme überwunden. Wie vielmehr alfo haben 
wir die Hoffnung, daß auch bie heutigen Truggebilde feine 
Dauer haben werden. . Gutht. 





Notizen. 
Wie man in Deutſchland Bücher macht! 

Hat uns jemals ber Gedanke „wie man in Deutſchland 
! Bücher macht‘ in heiteres Staunen verfeßt, fo war's gemis 
bei folgendem Dpusculum: „Amufant = fchauerlicyes und fchauer: 
lich⸗ amuſantes Liebesabenteuer eines rufflichen Dffiziers an ben 
Geftaden des Aſowſchen Meeres oder: Nire Ruſalka. Vom 
k. f. Regierungsrath Corenfi’ (Wien, Gorifchef, 1864). Bir 
bei dem berühmten Stück „Roderich und Kunigunde, oder bie 
Mühle auf dem Berge fo und fo, oder —“ iſt auch bei dieſem 
Buche der Titel die Hauptjache. Der Berfailer trägt wol ben 
Schalf im Naden, will fih an dem heitern Staunen bes Lee: 
publifums ergögen. Das ſchauerlich-amuſante Liebesabenteuer 
iſt nichts weiter als eine auf höchflens zwei Dctavfeiten erzähe 
lenswerthe Kalenderaneldote. Taman, au Tumarafan, ter 
füdfichhe Seehafen des ruffischen Reichs, ift die ſchmuzigſte aller 
Seeftädte Rußlands. Nach diefer Seeftadt wird ein Dffizier im 
Auftrage der Regierung abgefchidt. Der Offizier findet im Orte 
fein anderes Duartier denn in einer etwas anrüchigen Spelunfe. 
Zur Nachtzeit begibt er ſich hinaus an die Sce. Cr trifft da 
einen blinden Burfchen und ein junges Mädchen, welche beite 
in dem ihm zum Ouartier dienenden Haufe wohnen, in Eitur 
tionen, welche fie der Schmuggelei dringend verdächtig machen. 
Der Offizier äußert andern Tags von dieſem Verdachte unbe: 
dachterweiſe etwas gegen bie Ane des Haufes. Da ſtellt ſich 
das junge Mädchen Kufalfa in ihn verliebt, lockt ihm zur Abend: 
zeit hinaus an die See, hinein in einen Kahn und ftößt vom 
Ufer ab. Bald merft er, daß es feinem Leben gilt; er ringt 
im Kahne mit Rufalfa, wirft fie ins Waſſer und rudert dann 
mit vieler Mühe ans Ufer zurüd. Aber auch Rufalfa hat ich 
ſchwimmend gerettet. Derjenige, mit dem die Bamilie den Schmug⸗ 
gelgandel getricben, führt nun die Rufalfa auf Nimmerwieder⸗ 
fehen über das Wufler, vielleicht hin nach Tfcherfeffien; ber 
Offizier aber, der außerbem noch von dem blinden Burfchen be: 
ſtohlen wird, fchämt ſich diefe Befchichte der Obrigfeit anzus 
zeigen. Und aus biefer Anekdote machte der Verfaſſer ein Bud 
von 70 Seiten. Wie er das gemacht, iſt das Wunderbarite 
am Buche. Damit die Gefchichte nämlich ja nicht zu früh aus 
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laufe, theilt ex fie in einzelne Portionen und diefe Portionen 
reigt er uns löffelweife; ztoifchen den einzelnen Portionen aber 
erählt er und das. Wildfrembefte. Kaum hat er die Gedichte 
begonnen, fo macht er einen Strich und fängt vom rufflichen 
Kuiferhofe zu erzählen an; dann wieder ein Löffel Grzählung, 
ein Strih darunter und Betrachtungen über den Bau des 
Ans! So geht's fort, immer ein Löffel Erzaͤhlung und ale 
Jwifgengeriht Schilderung bes Tageslebens in Madrid (vom 
Ban des Auges nach Madrid!), ferner Betrachtungen über bie 
Kenutnip „unferer felbft‘, ferner etwas von Merico zur Zeit 
MRontezuma's, endlich philanthropifche Bemerfungen über die 
Güte Gottes! Dem F. f. Regierungsrathe Lorenſi muß es ger 
waltig nach einem Buche in den Fingern gepridelt haben, fonft 
it diefes Buch unbegreiflich. Aber freilich: „Wie man in Deutſch⸗ 
lau Bücher made!” R 11. 


Die deutſchen Ortsnamen. 

Der verdienftvolle Verfaſſer des „Altveutfchen Namenbuch“, 
Eraf Forftemann in Wernigerode, hat dem zweiten Theile 
teiielben, welcher die Ortanamen enthält, ein abhandelndes Werk 
über „Die dentfchen Ortsnamen‘ (Nordhaufen, Börftemann, 
1863) folgen laflen, das dieſem Höchft anziehenden und lehrreis 
ten Gegenftande auch einen weitern Leferfreis zu gewinnen ges 
eignet iR, während das „Namenbuch““ wol nur in bie Hände 
der Gelehrten und Fachmänner gelangen wird. Das neue Werk 
ieti zu größtem Theile das genannte Lexikon voraus und hat 
den Zweck, eine moglichſt leichte Weberficht über das Gebiet 
der deutſchen Ortsnamenfunde zu gewähren. Dabei hat ber 
Verfafer mit Recht verfchmäht, mit gelehrten Nachweiſen zu 
prunfen, ſodaß fein Buch eine faft populäre Geftalt befommen 
hat, wie viel Gelehrſamkeit in ihm auch niedergelegt und vers 
werthet if. Alle Kapitel werben nicht in gleicher Weile zu 
jeſeln vermögen, doch wird der Leſer bie fprachlichen Einzelheis 
ien ſämmtlich mit mehr oder weniger Interefle verfolgen, nach⸗ 
tem ihm kund geworden, daß die Dinge, auf die es anfomut, 
auh die Gegenwart und das Leben berühren. Beſondere Bes 
adtung verdienen die beiden Mbichnitte „Die Ortsnamen im 
Rome” und „Die Ortsnamen in ber Zeit". Das lepte, ficher 
allen hochſt imtereffante Kapitel „„ Deutfch und fremd“ iſt leider 
enzas furz ausgefallen; hier hätte der Verfafier, wenn er auch 
nur die „deutfchen‘ Ortsnamen zu behandeln Hatte, noch mehr 
Belehrang gewähren fünnen. Die beigegebenen Bibliographien 
ter einfhlagenden Literatur find nahezu vollftändig und an ſich 
Idon banfenswerth, und das Regiſter am Schluffe erleichtert 
tie Benugung des Buche bedeutend. 4, 
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Anze 


Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Goethe-Galerie. 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur vom Ramberg. 
Mit erläuterndem Texte von Friedrich Pecht. 


50 Blätter in Stahlstich. Gr. 4. In 10 Lieferungen 13", Thir. 
In Leinwandband 15%, Thir.; in Lederband 16% Thir. 


Prachtausgabe in Imp.-Fol. 24 Thlr.; in Lederband 30 Thir. 


Inbalt: Goethe in Rom, Frau Rath Goethe. Corne- 
lie Goethe. Friederike, Lili. Johann Heinrich Merck. Göts von 
Berlichingen. Elisabeth. Maria. Franz von Sickingen. Adelheid. 
Lotte. Werther. Clavigo. Beaumarchais. Marie Beaumarchais. Car- 
los. Marianne. Stella. Lucia. Graf Egmont. Clärchen. Wilhelm 
von Oranien. Margarethe von Parma. Machiarell. Orest. Iphigenie. 
Torquato Tasso. Leonore von Este. Antonio. Leonore Sanvitale. 
Faust. Gretchen. Mephistopheles. Wagner. Helena. Wilhelm Mei- 
ster. Marianne. Philine. Die Gräfin. Der Harfeer. Mignon. Her- 
mann. Dorothea. Eugenie. Owilie. Eduard. Charlotte. Benvenuto 
Cellini. 

Das bekannte Prachtwerk liegt nun vollständig vor 
und ist in den verschiedenen Ausgaben durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen. Es bildet in jeder Hinsicht ein 
würdiges Seitenstück zu der in demselben Verlage erschie- 
nenen „Schiller-Galerie‘“ und empfiehlt sich besonders 
zu Festgeschenken und für den Büchertisch des Salons 
als das neueste und geschmackvollste Illustra- 
tionswerk. 





Goethe. 





Destag von 5. A. Brockhans in Leipzig. 


Erinnerungsblätter 


von A. von Sternberg. 
Sechs Theile. 8. Geh. Jeder Theil 24 Nor. 

Sternberg’6 Memoiren haben mit Recht vielfaches 
Auffehen erregt. In der höchft pifanten und zugleich graziöfen 
Weiſe, die ihm wie wenigen deutſchen Schrifiſtellern eigen ift, 
bietet der Verfaſſer, an feine Grlebnifle während der legten 25 
Jahre anfnüpfend, Schilderungen der Gegenwart fowie Porträts 
intereffanter Perfönlichfeiten. Bon Dresden ausgehend, führt 
er den Lefer nach Manheim, Stuttgart, Weimar; von da nad 
Rusland, und wieder zurüc nach Berlin, mit defien Zuſtaͤnden 
vor und nach 1848 er ſich ausführlich befchäftigt, nach Wien 
und Dresden. 





Derfag von 5. 4. Brodfans in Leipzig. 
Gedichte 


von 
Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg. 
Dritte Auflage. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2%, Thlr. 

fhabufchnigg's Gedichte, durch bie frühern Ausgaben 
fchon befannt und beliebt geworben, erfcheinen hier in dritter, 
beteutend vermehrter Auflage. Die Sammlung ift elegant aus 
geftattet, und empfiehlt ſich fomit auch in jeder Hinfiht als 
literarifche Feſtgabe. 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


orifhes Taſchenbuch. 


| . 
‚Hi 

! Herausgegeben von Friedrich von Ranmer. 
Dierte Solge. Dierter Iahrgang. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nar. 

Inhalt. I. Fürſt Andreas Kyrillowitfh Rafumovsti. Gin Frag⸗ 
ment aus ver Geſchichte der ruffifhen Diplomatie. Bon Johaun 
Seinrich Schnigler. — II. Untergang von Bauern- und Herren: 
freiheit in Holland. Bon Franz Löher. — Il. Die irrende Ritter: 
(Haft. Bon Jakob Falke. — IV. Geſchichte ver deutſchen Lan: 
wirthſchaft in Verbindung mit der allgemeinen Geſchichte von 1770— 
1850. Bon Chriſtian Eduard Langethal. — V. Gicilien um 
Balermo. Vortrag, gehalten im Wiffenfhaftlihen Verein zu Berlin 
am 24. Ian. 1863. Bon Friedrich von Raumer. — VI. Das 
gefellige Leben vor und nad ber Schredenszeit in Paris. Ben 
Erduard Kolloff. 

Bei dem vielfeitigen, intereffanten und bedeutenden Inbalt 
bes foeben erfchienenen 34. Jahrgangs dieſes befannten Sam: 
melwerfs barf von einer befondern Empfehlung deflelben abges 
fehen werden. Dem Borfcher ift darin neue und wertholle 
Ausbeute, allen Freunden gefchichtlicher und culturhiſtoriſcher 
Darftellung eine genußreiche Lektüre geboten. 

Der erite bis dreißigfte Sabrgang des Hiſtoriſchen Taſchen⸗ 
buchs (1830—59, 68 Thle. 5 Nur.) koſten zuſammengenom⸗ 
men im ermäßigten Preiſe 25 Thlr., jede der drei Volgen 
(& 10 Jahrgänge) 10 Thlr., einzelne Jahrgänge 11, Thlr. 
Bon der vierten Folge Eoftet jeder Jahrgang 2%, Thlr. 


Verlag der Weidmannschen Buchhandlung 
in Berlin. 





Soeben ist erschienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 


Römische ‘Forschungen 


Th. Momnsen. 
Erster Band. 
Zweite unveränderte Auflage. 
Gr. 8. Geh. Preis 2 Thlr. 


Denkmäler 


deutscher Poesie und Prosa 
aus dem VIII—XII Jahrhundert 
herausgegeben von 


K. Mtillenhoff und W. Scherer. 
Gr. 8. Geh. Preis 2 Thir. 20 Sgr. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Curstauben. 
Novelle von Karl Gutzkow. 
Miniaturausgabe. Gartonnirt. 12 Nar. 


Eine anziehende kleine Erzählung Karl Gupfow's, die zus 
mal in ber gefälligen äußern Nusfattung vielen willfommen 





fein wird, 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodsaus, — Drud und Verlag von 8. A. Brockbaus in Leipzig. 
a Re Ar ee 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 








Erfheint wöchentlich. 








Inyalt: Neue Werke über ven ungarifchen Krieg von 1848 und 1849. 
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Reue Werke über den ungarifchen Krieg von 
1848 und 1849. 

1. Gichichte des ungarifchen Infurrectionsfriege in den Jahren 
18 und 1849, mit Karten und Plänen von W. Rüftow. 
Imei Bände. Zürich, Schultheß. 1860-61. Gr. 8. 6 Thlr. 

Mb dies Werk begonnen wurde, war ber zweite ita= 
limiſhe Krieg zu Defterreih8 Nachtheil eben beendigt und 
# Rand auch ein zweiter ungariſcher in Ausfiht, wenn 
tie Revolution hier zu einem erfolgverheißenden Ausbruch 
geloumen wäre. Der Berfaffer har einen ſolchen, wie er 
an Shluffe des Werks beſtimmt ausjpricht, nad) den „vor. 
auihiehenden Sturmvdgeln‘ erwartet, und ift wol deöhalb 
in feiner Arbeit gefhritten, bei welcher er gegen feine an= 
dern friegögefchichtlichen Werke aus der neueflen Zeit ven 
Donheil hatte, daß fie nicht mitten im Strom der Be: 
gebenheiten gefchrieben wurde, ſondern erft nad einem 
für unfere Tage längern Zeitraume, in weldem ſich 
nanches geklärt und ein ziemlich reiches Material für den 
unparteiifchen Bearbeiter gefammelt hatte. Freilich, wer 
finn in unferer Zeit ganz unparteitiä fein? Aud dem⸗ 
jmigen, der redlich danach firebt, wird die politifhe Grund: 
anſhauung, die er ih zu eigen gemadt hat, immer für 
fein Urtheil von Einfluß jein, was wir von unferer 
Seite offen zugeben, obwol wir und bewußt find, ent 
gegengeſetzten Anfichten, ſoweit e8 eben möglih if, Ge⸗ 
ıctigfeit widerfahren zu laſſen. Wir glauben auch dies⸗ 
mal niht davon abgewihen zu fein. 

Das vorliegende Werk beginnt mit einer Binleitung, 
in welcher mit der Klarheit und Schärfe, welche Rüſtow 
“igen iſt, die allgemeinen Verhältniffe Ungarns, wie fie 
N6 hiſtoriſch entwidelt hatten, die Länder und WVölker, 
welhe dies Königreich in feinem weiteſten Umfange ente 
bielt, die politiſche Stellung und Verfaffung derſelben 
bis zum Jahre 1848, der Kriegsihauplag vom militäri⸗ 
(den Gefitöpunfte und die Armeen ber kriegführenden 
Barteien betrachtet werben. Diefe Einleitung iſt vortreff: 
ih, Es wird darauf aufmerffam gemadt, daß die 
Bagyaren nur wenig mehr ald ven dritten Theil ber 
Seoölferung jenes ganzen Ländergebietd bilden, zugleich 
aber auch ihr Uebergewicht über bie andern Nationalitäten 
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in Ungarn erklärt. Ebenſo gut ift der Kriegsfhauplag 
aus dem militärifhen Gefichtspunkte geſchildert. Den 
Schluß der Einleitung bildet eine Ueberſicht der Organi- 
fation der Armeen beider Friegführenden Parteien, auch 
des ruffifhen Heers. So zweckmäßig vorbereitet, kann 
der Lefer an dad Werk geben. 

Der erfte Abſchnitt behandelt die politifchen Verhält⸗ 
niffe Ungarnd vom Zufammentritt des preöburger Reichs— 
tags bis zum offenen Ausbruch des ferbifchen Aufftandes 
(vom November 1847 bis Juni 1848). Der Verfaffer 
bat gewiß das Streben, ſich über den Parteien zu hal: 
ten, aber da er durch und durch derjenigen angehört, 
welche er felbft die „Zukunftöpartei‘ nennt und fih bis 
in die neueften Tage mit feinpfeligfter Bitterkeit als Geg⸗ 
ner des monarchiſchen Princips bekundet, fo ift es ihm 
nit gelungen, beiden Theilen gerecht zu werben, wiewol 
er die Magyaren oft genug ebenfo geiielt als die Defter- 
reicher. Abgeſehen davon ift feine Darftellung ber Bes 
wegung in ihren fhwer zu überfhauenden Strömungen 
Mar und ſcharf; daß er auch bier, obgleih 12 Jahre 
vergangen, troß aller Quellen fein Urtheil über mandes, 
namentlih die ferbifche Gegenbewegung, in welcher er 
einen „Illyrismus“ fieht, noch fuspendirt, macht ihm alle 
Ehre. 

Der zweite Abſchnitt ftellt zunächft ven Kampf der 
Serben unter Jellachich dar, welcher, obwol wegen ber 
Losſagung von Ungarn zum Hochverräther erflärt, zu 
Innsbrud gewefen war und dort mit den Xeitern ber 
Reaction gegen die Revolution angeſichts der Niederwer— 
fung derfelden zu Prag und der Fortſchritte Radetzky's 
in Italien den Yelvzugöplandigegen die Magyaren verab: 
redet hatte. Die wenigen Eaiferlihen Truppen im Lande 
fochten einftweilen noch für legtere, wenn auch ohne Ener— 
gie. Koffuth ſuchte daher nationale Streitkräfte zu bil: 
den. Hier treten und als Führer von Freicorpso zuerſt 
Börgei und Perczel entgegen, deren Feindſchaft bei dem 
kurzen Feldzuge gegen dad Roth'ſche Corpo ihren Grund 
nahm. Die weitern Vorfälle in Ungarn, die eigenmäd- 
tigen Schritte des Reichstags, die Ermorbung des kaiſer⸗ 
lien Commiſſars, Feldmarſchallieutenant Samberg, das 
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factiſche Regiment Kofſuth's an der Spige des Landes⸗ 
vertheidigungsausfhufles — in unferm Werke allerdings 
fo dargeftellt, daß die Ungarn faft nothgebrungen den 
fogenannten legalen Weg verlaffen — gaben der Regie— 
rung den Anlaß zum ernflen Einfhreiten, indem Ungarn 
unter die Kriegögejege geftellt und ver Banus Jellachich 
‚zum Stellvertreter ded Königs in Ungarn und allen Ne= 
benländern ernannt murbe. 
dazwifhen und führte die Ungarn bi an die Leitha, wo 


fie „klar die Aufgabe hatten, Wien zu entfegen, auf dieſe 


Weiſe die Kräfte Defterreihs auf deffen eigenem Boden 
zu brechen und die Kräfte Ungarns durch Belebung der 
Revolution in Oefterreih und in Deutihland zu flärfen“. 


Gewiß! Auch in Berlin fpühte man bereits danach: in 


der Kammer wurde der Antrag geſtellt, die Regierung 
aufzufordern, alle ihre Streitkräfte den bedrängten Wie— 


nern zu Hülfe zu ſchicken — einer revolutionirten Stadt 


gegen ihren Kaiſer! Die Schlacht an der Schwechat ver⸗ 
nichtete aber diefe Hoffnungen, obgleih die Wiener auf 


die Nachricht vom Vorrüden der Ungarn die bereit ab= ' 


geſchloſſene Kapitulation gebrochen und den Kampf erneuert 
hatten. Wir erinnern uns, über dieſe Epoche damals 
ehr intereſſante „Umriſſe“ von der Hand des verjtorbenen 
Merdel gefehen zu haben. Die Greigniffe auf den Ne: 
benſchauplätzen des Kriegs werben dann in unferm Werke 
abgehandelt, und wo der Verfaffer auf feftem militärifchen 
Boden fteht, begegnen wir ihm mit Freuden. Nur föns 
nen wir Koſſuth nit ven großen militärifchen Blick zus 
geftehen, obgleich wir alles erwogen haben, was der Ver: 
faffer dafür anführe und feineswegs von Görgei's Schrift 
beeinflußt find. 

Der dritte Abſchnitt bringt die Greigniffe som Bes 
ginn der Offenfive des Fürſten Windiſchgrätz bis zur 
Räumung von Peſth durch die Ungarn. Kürft Windiſch- 
gräg iſt tobt, es iſt aber keineswegs die Pietät gegen 
einen Verftorbenen oder auch, wenn man will, gegen 
einen Befämpfer der Revolution, welde und veranlaßt, 
Rüſtow's Charakteriſtik deſſelben für ungerecht zu halten. 
Die Kritif der gegenfeitigen Operationspläne dagegen finz 


den wir in all ihrer Schärfe begründet; daß ſich Rüſtow ! 


nit an die officielle Darftellung des „Winterfeldszugs“ 
binden fonnte, natürlih. Perczel's Niederlage bei Moor 
veranlaßte den Reichsrath, feinen Sig von Peſth nad 
Debreczin zu verlegen und eine Deputation an Windiſch— 
gräg zu fhiden, Görgei aber, dem Obercommandanten 
der Armee, zu befehlen, mit Bedachtnahme auf deren 
Erhaltung (!) vor Dfen eine Schlacht zu liefern, wenn 
jene Deputation nichts auscichte. Das war natürlich der 
Fall, und Börgel, welcher Vetter vergebens das Gom⸗ 
mando angeboten, fegte Befchlüffe eined Kriegsaraths denen 
des Reichstags entgegen, deren hohe Wichtigkeit ver Ver: 
faffer bei der neuen Periode des Kriegd, die fie eröffnes 
ten, hervorhebt. Ehe er diefe neue Periode varzuftellen 
beginnt, holt er nad), was fi auf den Nebenfhauplägen 
begeben: die Operationen des Generals Schlid, welche 
die Auflöfung des Meszaros'fhen Corps zur Folge hat: 
ten, und bie Erfolge Bem's in Siebenbürgen, ber einzige 


Der wiener Aufftand kam 


Lichtſtrahl für die entmuthigten Magyaren. Im Kriege: 
rath wurde als die erfte Aufgabe erkannt, endlich eine 
Hauptarmee zu bilden und deren Organifation durd eine 
Diverfion, melde des Feindes Aufmerffamfeit von der 
Theiß ablenfe, zu ermoͤglichen. Görgei rückte dazu auf 
ı Waigen, der Neft zog fih Hinter die Theiß zurüd und 
bier follte ih die Armee in acht Corps organifiren, zu 
deren Obercommandanten der ehemald polnifche General 
Dembinski ernannt wurde. Diefer mar aber feiner Stel: 
lung durchaus nit gewachſen. 

Goͤrgei's Mari in die Bergſtädte und von ba in die 
Zips zur Vereinigung mit Klapka, der an Medzarod' 
Stelle dad Commando des oberungarifhen Corps über: 
nommen und gegen Schlick nicht im Nachtheil geblieben 
war und die Vereinigung beider, deren combinirtem An: 
griff Schlick geſchickt entging, bilden den Inhalt des vier: 
ten Abſchnitts; die Ereigniffe auf dem ferbifchen Kriegs: 
‘ fhauplage und in Siebenbürgen defien Schluß. Ueber 
legtere im Zufammenbhange — audiatur et altera pars! — 
verweifen wir auf das Werk des „Oeſterreichiſchen Vete— 
; ranen“ in Nr. 30 d. BI. f. 1862. Rüſtow darakterifitt 
Bem's Kriegführung fehr treffenn ald glänzend zwar durch 
ben momentanen, faft romantifhen Grfolg, aber ohne 
Einfluß auf die Entſcheidung, als die eines Parteigängerd 
ober gar, wie fie den Magyaren erſchien, als vie eines 
Abenteurerd, eined großen Näuberhauptmanne. Sechs 
Wochen vergingen feit der Vereinigung Görgei's mit 
Klapka, bis die Offenfive glüdlich ergriffen werben konnte; 
wir lefen im fünften Abſchnitt, was in biefer Zeit ge: 
ſchehen, die Schladt von Käpolna und den Rückzug ver 
Ungarn hinter die Theiß, die Abfegung Dembinsti's, 
weldem feine Generale den Gehorfam verweigerten (dra⸗ 
Rifh genug erzäflt) und die Ernennung Vetter's zum 
DObercommandanten. Die auch bier ſich kundgebende 
herbe Kritik des Fürſten Windiihgräg bat neuerdings 
einen hoͤhern oͤſterreichiſchen Offizier, welcher den Feld⸗ 
zug von Anfang bis zu Ende mitgemacht, zu einer Be: 
leuhtung der dem Feldherrn gethbanen Anfchuldigungen 
in der „Allgemeinen Militärzeitung” veranlaßt, auch eine 
fortgefegte Polemik gegen tbatfählihe Irrthümer unferd 
Werks in Ausſicht geſtellt. Rüſtow wird ſich darauf niht 
einlaffen. Wir glauben ihm gern, daß er aus Weberzeu: 
\ gung gefproden hat, und er erklärt ausdrücklich, in allem, 
' was auf die Gedanken, Schlüffe, Abſichten und Tpätig: 

keit des Fürſten Bezug bat, genau feinen eigenen An: 
gaben gefolgt zu fein. Daß heißt: dem vom Generalſtabe 
des Bürften berausgegebenen Werke. Aus viefem mir 
nur ein anderer Kritiker niht immer auf daflelbe ſcho— 
nungdlos ausgefprodene Refultat kommen. Ueber die 
Form, in mwelder er fih ausfprigt, darf man nun ein: 
mal nicht mit ihm rechten: doch Fann er verfichert fein, 
daß er buch bie burſchikoſe, oft bis zum trivialen, hoͤh⸗ 
nifhen Wig berabfleigende Manier, bie er ſich in neuerer 
Zeit angeeignet hat, fi felbK und dem Eindruck feiner 
' Werke Schaden thut. Im Ernſt kann er wol ſelbſt nicht 
an die abgedroſchene Anekdote glauben, die der Iagrimm 
gegen Windiſchgrätz erfunden bat, daß er nämlid einmal 
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sefagt haben fol: die Menfchheit fange erft beim Baron 
an. Barum wird fie hier dem Leferkreife, für melden 
Rüſtow do nur fehreiben fann, wieder aufgerifcht? 

Der folgende Abſchnitt ſchildert die Offenfive der Un— 
gan, welche nun beffere Erfolge hatte. Die Schlacht von 
dſeſzeg und Goͤdoͤllõ iſt vortrefflich dargeftellt; fie war 
kein taktifcher Sieg für die Ungarn und veranlaßte doch 
ten Rüdzug der Deſterreicher nah Peſth. Mit Intereffe 
leſen wir ferner eine Charakteriſtik des politifhen Gegen⸗ 
ſahes zwifhen Goͤrgei und Koſſuth, welcher Iegtere ſchon 
jegt Ungarn für unabhängig, das Haus Habsburg des 
Wrons für verluflig erflären und Ungarn zum Aus⸗ 
gangepımkt einer allgemeinen europäiſchen Revolution 
magen wollte, während Börgei, durchaus Antirepublita- 
nee, mit Oeſterreich vereinigt zu bleiben gedachte, um dem 
Lanſlawismus nicht zu erliegen. Der Verfaffer weiſt 
darauf hin, Daß beide ſich hätten einigen können, Deutfcdh- 
land republifanifch zu geflalten, und mit diefem verbunden, 
vr Gefahr des Panflanismus zu trogen. Ihr Zwie⸗ 
fpalt wurde aber für den Fortgang des Kriegs von Be- 
weutung. Zunächſt folgte nun der Entjag von Komorn, 
md ed war die höchſte Zeit, da es ſich nicht mehr acht 
Tage halten konnte. Fürſt Windifhgräg murde jegt des 
Oberbefehls enthoben, welcher auf den Feldzeugmeiſter 
Baron Welden überging. Wir freuen und, daf der Ver: 
fafler diefem volle Gerechtigkeit, jowol in feiner Charak⸗ 
tft al8 in der Kritik feiner Kriegführung angeveihen 
lißt. „Er Hat alles gethan, was gethan werben mußte 
und unter ben obmwaltenden Umfländen gethan werben 
fonmte.” Das ift auch unfere Meinung. 

Ver zweite Band beginnt mit den Ereigniflen in Sie 
benbürgen, in der Bacd und dem Banat, von Ende Be: 
bruat bis Mitte Mai 1849, melde die Verhältniffe auf 
dem fünlihen Kriegefhauplag für Die Ungarn hoͤchſt gün= 
ſtig zu geftalten ſchienen. Wir find mit der Kritik des 
Beriaſſers, welche dieſem ſcheinbaren Refultate widerfpricht, 
vollkommen einverſtanden. Wie erfreulich auch der augen⸗ 
blicllihe Erfolg, jo kommt es im Kriege doch auf feinen 
Verth für die Entfheidung an. Siebenbürgen war von 
Bm erobert, dad Banat und die Bacs von den Serben 
befreit, aber die Oeſterreicher hielten noch das Plateau von 
Til, ohne welches vie Bacs, und Temesvar, ohne wel⸗ 
Ge das Banat nicht gefihert war. Dann folgt tie Bes 
lagerung von Dfen. Daß ſich Goͤrgei, welcher die Haupt⸗ 
amee flͤr den erkrankten Vetter commandirte, auf Klap⸗ 
fa’ Rath dazu entſchloß, ſtatt die Oeſterreicher im freien 
Bette zu bekämpfen, erklärt der Verfaffer mehr aus poli= 
"ßen als militäriſchen Gründen, indem er feinen mahr- 
!einligen Gevankengang nad feiner Verſönlichkeit und 
beittfchen Ueberzeugung nachzuweiſen fuht. Der tapfern 
Venheidigung Ofens läßt er alle Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ten. „Es iſt ein ſeltener Fall In der neuern Kriegsge- 
fihte, daß eine Feſtung noch nad vollendeter Breſche 
dertheidigt wird, noch feltener, daß der Commandant bei 
Vertheidigung der Breſche und ſeines Platzes mit dem 
Degen in der Bauft fäilt. Der Kaiſer von Oeſterreich 
Arte das Andenken Hentzy's fpäter durch ein Denfmal, 





5 er ihm an der Stelle, wo derſelbe gefallen, ſetzen 
ließ.” 

Goͤrgei's Wirkjamteit als Kriegsminiſter wird dann 
gefhilvert, mie er den einheitlihen Operationsplan flir 
die Corps, melden Klapka, fein Stellvertreter, bei ber 
drohenden Intervention Rußlands entworfen‘, zwar äußer- 
U billigte, weil alle Befehlshaber unter das Kriegs⸗ 
minifterium geftellt wurden, und er dadurch feine Idee, 
den Reichstag zur Rücknahme des Beſchluſſes, welder 
Ungarn für unabhängig erklärt hatte, zu bringen hoffte; 
wie er aber keineswegs mit Klapka's Defenfivtendenzen 
einverflanden war, wenn er auch nad dem Falle Ofens 
vie Offenfive gegen Welden noch verſchob, um erft ven 
politiſchen Theil feiner Aufgabe, ven Wirerruf jenes Bes 
fhuffes, zu loͤſen, mit dieſem Refultat den Deflerreichern 
militärifh entgegenzutreten und dadurch eine für Ungarn 
günftige Verſtaͤndigung zu erreihen. Wonfequent unzweiz 
felhaft, aber Ungarn war nur durch große militärifche Er- 
folge zu retten und deshalb die Zeit koſtbar! Oeſterreichs 
Unterhandlungen mit Rußland und die Differenz der Mei: 
nungen, indem jede Macht die andere in der militäriihen 
Action nur als Hülfsmacht anfehen mollte, zevgliebert 
der Verfaffer, ſoweit e8 nach dem vorliegenden Material 
möglich iſt. Er zeigt, mie aus ber Unbeflimmtheit der 
Stipulationen die jpätern Abänderungen ver urjprüng= 
lien Operationspläne und die gegenfeitigen Befchuldigun- 
gen entfprungen find. Nad dem Fall von Ofen und ven 
Verabredungen zu Warſchau zwiſchen beiden Kaifern 
murbe bie bis dahin von Welden vergebens angeſtrebte 
Defenfive abermals verzögert; Fürſt Pasfiewitih hatte 
zwar, auf wiederholtes Anfuchen, eine rufifche Divifion 
in Ungarn einrüden laffen, „um den Ball Oefterreichs 
abzuwenden“, wie frin erſter kränkender Bericht lautete, 
aber mit der Hauptmacht wollte er erft folgen, wenn ev 
feinem Princip nad den Maffenfrieg führen fonnte. Wel- 
den, durch jeine aufreibende Thätigfeit geſchwächt, durch 
vielen Verdruß verfiimmt, hat um Enthebung vom Ober: 
commando, das auf Haynau überging. Von diefem gibt 
der Verfafler eine kurze Charakteriftit, in welcher er 
ihm zwei Eigenfhaften zugefteht: Entſchloſſenheit und 
Selbftänpigkeit, für einen höhern Truppenführer aller 
dings von Bedeutung. 

Ehe er nun zur meitern Darftellung des Kriege 
geht, betrachtet er die einzelnen Kriegsſchauplätze und mas 
auf ihnen bis zum ernſten Wirderbeginn der Beindielig= 
feiten (Mitte Juni) gefhah. Er unterfcheidet vier Kriegs— 
Thaupläge: den oberungarifhen, mo die Muflen 152000 
Mann ſtark einrüdten und Dembinski mit 17000 Mann 
ihnen entgegenfland, nach den fehlerhafteften Maßregeln 
aber auch hier des Befehls entſetzt wurbe; den fiebenbür= 
gifchen, wo fi etwa 27000 Ungarn unter Bem gegen 
54000 Ruffen und Deſterreicher Halten follten; dem ſüd⸗ 
lichen, auf welchem vie Streitfräfte faft gleih waren: 
88000 Ungarn unter Perczel gegen 36000 Oeſterreicher, 
legtere jedoch fehr demoraliiirt, und erftere eine Berftär- 
fung durch ein neu zu formtrendes Reſervecorps von 
9500 Mam erwartend; endlih an der obern Donan: 
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ſchen: von jeinem Standpunkte aus natürlih! Kann er 


Görgei, unter ihm Klapfa mit dem fomorner Corps, 
gegen Haynau. Die Gefamntftärfe der Verbündeten bes 
tief ih auf 367000 Mann, denen die Ungarn nur 
160000 Mann entgegenftellen Eonnten. Ob Oeſterreich 
one die Ruffen mit Ungarn fertig geworden wäre? Der 
Verfaſſer bezweifelt es, wenn er aud die audgezeichneten 
Feldherrngaben Haynau's, den PVarteihader der ungaris 
ſchen Führer und andere Umſtände zu Gunften Defter: 
reichs anerkennt und zugibt, daß die Ruſſen feinen einz 
zigen großen Schlag geihan. Freilich läßt ih vie Frage 
jegt nicht mehr entſcheiden, doch ſcheint und die Parallele: 
„Mit vemfelben Rechte Hätte Sarvinien behaupten können, 
es wäre 1859 aud ohne die Branzofen mit Oeſterreich 
fertig geworden”, nicht richtig. Wir theilen dagegen voll: 
kommen die Anjiht, daß ein kühner Einfall der Ungarn 
in Balizien die Ruffen für ihre Gommunicationen beforgt 
gemacht und lange feftgehalten haben würde. In Deutſch⸗ 
land einzubregen, um „ben damals fehr wadelnden Fürs 
ftenftühlen allen Halt zu nehmen“, hätte wol feinen Er— 
folg gehabt, jene Gefahr war bereits vorüber! 

Die Schlacht von Pered vereitelte viele Hoffnungen, 
und Haynau fonnte nun infolge der moralifgen Wir: 
tung derfelden auf den Feind feine Goncentrirung auf 
dem rechten Donauufer vollenden, welde der Verfaffer an 
ſich fhon den Erfolg nennt. Görgei, der nur noch einen 
ehrenvollen Untergang fah, hatte fi von der Megierung 
losgeſagt, und vor Komorn verwundet, den Befehl an 
Klapka übergeben. Koffuth dagegen Hatte Görgei über: 
haupt abberufen und Meszaros zum Obercommandanten 
ernannt. Die Armee widerfegte ih dem; es mar eine 
Verwirrung, welche der Verfaffer trefflich ſchildert. Dann 
folgt die Schlaht von Komorn, der Abzug Goͤrgei's, 
und Haynau's Vorrückung gegen Pefth. 

Die Ereigniffe auf dem ſuͤdlichen Kriegsſchauplatze bis 
Mitte Juli werden dann weiter betrachtet, wobei der Ba= 
aus Jellachich einer flrengen Kritit unterliegt, die wir, 
abgefehen von der Korm, für begründet halten. In Sie 
benbürgen war es trog ber Ginnahme von Kronfladt zu 
etwad Entfheidendem und Bedeutendem nit gefomnen 
und Bem's beabſichtigte Diverfion in die Moldau und 


Walachei Fonnte, wie Rüſtow beweift, feinen Vorteil | 


für Ungarn Haben. Die Entſcheidung mußte da fallen, 
wo die Hauptmaffen aufeinanderftießen. Die Schilderung 


beginnt bier mit den Gefechten gegen die Ruſſen, verfolgt | 


Goͤrgei auf feinem Rückzuge hinter ven Sajo und fpäter 
binter die Theiß und hebt die Unterhandlung hervor, 
welche die Ungarn zuerft zur Nieverlegung der Waffen 
aufforderte, diesmal noch nicht ernfllich gemeint, fondern 
vom General Chrulow nur gebraudt, um Zeit zu feiner 
Vereinigung mit Saß gegen ven diesmal überlegenen 
Feind zu gewinnen. Dabei ift der Verfafler überzeugt, 
daß Gdrgei nicht frei von der Hoffnung gewefen, die Ruffen 
dur Unterhanvlung von den Defterreichern zu trennen, 
in der ungarifhen Armee fei davon geſprochen worden, 
dem Großfürſten Konftantin die Krone von Ungarn zu 
bieten. Er beſpricht dad Benehmen ver ruſſiſchen Oft: 
ziere gegen die ungarifhen im Gegenfag ber öſterreichi⸗ 





En 


im Ernft den legtern zumuthen, die AUbgefallenen, dern | 
Meineid und Treubruch nicht megzufpotten ift und von | 
jedem, felbft einem demokratiſch-republikaniſchen Militär: 
gefeg verurtheilt worden wäre, im kameradſchaftlicher Weile 
zu betrachten? Don diefen Ausfällen abgefehen, die wir 
wie gefagt natürlich finden, if die Darftellung ver Iekten | 
Ereigniffe, die Äh nun Schlag auf Schlag drängen, fehr 
gelungen. Wer die Schwierigkeiten einer folden Arbeit 
Eennt, wird vollfommen unferer Meinung fein. 

Wir leſen nun Haynau's Marfh nah Peſth und feine 
Vorbereitungen zu dem Zuge nad Süden, wo er ſichh 
Szegebin, den neuen Sig der ungariſchen Negierung, zum | 
Angriffsobject gewählt, weil in dem dortigen verfhanzten | 
Lager die Fäden der feindlichen Kriegöleitung zufammen: 
laufen, den verfehlten Angriff Guyon's auf das Plateau 
von Titl, die Schilderung des Lagerd von Szegebin, mo 
fh alle Streitkräfte vereinigen follten, um im Banat 
eine legte Entſcheidung zu ſuchen, und bie innern Ber: 
Hältniffe Ungarnd, welde mit unerbittliher Schärfe be: 
leugtet werden. Für Goͤrgei, der mit den Ruffen be: 
reits im geheimen alled abgemaht zu haben und darum 
der Mann des Schickſals fhien, mar eine große Partei 
im Reichsrath, und der Kriegsminifter Szemere fagte auf 
deſſen Ernennung zum Oberbefehlshaber ſämmtlicher un: 
gariſcher Armeen zu; Koffuth fegte e8 aber, nachdem ih 
der Reichsrath aufgelöft hatte, im Minifterrathe vurd, 
daß Dembinsfi ald proviforifher Obercommandant aller 
bei Szegevin, an der Theiß und im Banat ſtehenden 
Heerestheile beftätigt murbe; Bem blieb in Siebenbürgen 
ſelbſtändig. Dembindfi fand jedoch dad Lager von Sie: 
gedin unhaltbar und räumte daffelbe ohne weiteres, „wie 
e8 in der Regel gefhehen wird‘, fagt der Verfafler, „fo: 
lange die Ingenieure nichts find als untformirte Maurer: 
polirer”. Szegedin wurde von den Deflerreichern beſetzt 
und mit der Schlaht bei Szöreg, mo Dembinsfi hinter 
dem Theißdamm Stellung genommen hatte, begann cine 
neue Reihe von Ereigniffen, melde der Verfafſſer erzäbft, 
nachdem er vie Vorgänge in Siebenbürgen, wo Ben 
gegen Lüders und Clam-Gallas kämpfte und bei Schäß⸗ 
burg und Großſcheuern erlag, geſchildert hat. Auf immer 
engerm Raume drängte fih nun die Entſcheidung zufam: 
men, welde im legten, dem elften Abſchnitte, dargeftellt 
wird: Dembinski's Nieverlage bei Szöreg, fein Müdzug 
auf Temedvar, wo Bem dad Commando übernahm, 
Haynau's Verfolgung, unbeirrt durch die Nachricht, dab 
Klapfa durch einen großen und glüdliden Ausfall Ro: 
morn entfeßt habe, die „Kanonade” von Temesvar, wie 
Rüſtow die „Schlacht“ nennt, in welcher die Infanterie 
gar nit ind Gefecht gefommen ift, und 20000 Schuß 
oder 160000 Pfund Eifen nur etwa 600 Menſchen ge: 
töbtet oder verwundet haben (33 Pfund Eifen auf einen 
Mann; der franzöfifhe General Piobert rechnet gar ironiſch 
Menſchenſchwere an Ciſen durchſchnittlich auf einen in 
neuern Kriegen Getödteten!); die Flucht der Bem'ſchen 
Armee nad Lugos, der Rückzug Görgei’® aus feine 
frühern Stellung nad Großwardein, das Xreifen bei 
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Hbreszin, Das Nagn Sandor, welcher ald Seitendedung | In der @inleitung weiſt er nochmals tarauf Hin, tie 


hat erfte Corps führte, „erhigt von einem Banket“, anz 
nahm und mit ungeheuerm Verluſte bezahlte, Goͤrgei's 
weiterer Rückzug nah Arad, wo er, von den Ruſſen vers 
folgt, die Defterreiher, das Schlick'ſche Corps, vor ih 
fand: die Unterredung mit Koffuth, der ihn fragte, wenn 
er ven Oberbefehl erhielte, was er thun würde, im Fall 

Brm bei Temedvar gefiegt habe? „Die Defterreicher 

angreifen und verfolgen!” Und falls Haynau geliegt? 

„Die Waffen ſtrecken!“ Morauf Koffuth:! „Und ich er: 

idiege mich!“ Unſere Lefer wiffen aber, daß er die fühe 

Gewohnheit des Dafeind vorgezogen hat, weil er noch 

immer hofft, von neuem einmal ald Dictator von Un 

gern aufzutreten. 

8 erfolgte nun die Waffenſtreckung von Vilagos, 
deren Rothwendigkeit der Verjaffer-beftreiter, wenn er auch 
tie Gründe, welche Goͤrgei dazu bewogen, mürbigt und 
ihn durchaus von Verrath freifpriht. Daß er dh den 
Rufen und nicht den Defterreihern ergab, von denen 
feine Shonung zu erwarten war, ift natürlid; ven 
Seitenblik, welchen Rüſtow dabei auf den Fürften wirft, 
‚meelher jegt für den Heros des bornirten Liberalismus 
in darihland gilt und genau ebenjo wie Haynau gegen 
Behrlodgemachte handelte”, wollen wir jedod nicht un= 
bemerkt iaſſen, obmwol feitdem er das geſchrieben, jene 
Partei, die er bornirt nennt, etwas enttäufcht worden ift. 
Vie lezten Zuckungen der Infurrection, die Waffen: 
fredung der Bem⸗-Guyon'ſchen Golonne bei Dewa, fowie 
die der andern detachirten Truppen, der Fall von Arad 
mb Peterwardein, endlich aber die glänzende Vertheirigung 
son Komorn dur Klapka mit ihren Wechfelfällen bis zur 
threnvollen Gapitulation bilden den Schluß des Werks. 

Bir erkennen die Vorzüge veffelben: gefhidte und 
Aare Gruppirung ded Stoffe, präciie und inhaltreihe 
Darſtellung, ſcharfe Gombination des Thatſächlichen und 
der Motive und das geſunde militärifhe Urtheil voll: 
kommen an; erwünfdt wäre noch die Angabe ver Duel: 
im geweſen, aud denen manches, das bemiefen werden 
müßte, geſchoͤpft if: das Werk, als das erfte, welches 
den ganzen Krieg umfaſſend nah ven Angaben beider 
Barteien behandelt, würde dadurch an Werth gewonnen 
haben, gewiß aud, wenn der DVerfaffer es über ſich ge: 
wonnen hätte, in der Korm feiner Kritik ein edleres Maß 
zu halten. Die Beigaben: Stärke und Zufammenfegung 
der Truppen, Karten und Pläne, jind fehr dankenswerth, 
doch vermiffen wir ein Inhaltöverzeihniß, wenigſtens in 
m und zugegangenen ‘Exemplar. 

2%. Der Sommerfeldzug des Revolutionsfriegs in Siebenbürgen 
im Jahre 1849. don einem öflerreichifchen Veteranen. Kit 
Ei Saladtplänen, Leipzig, Schrag. 1863. Er. 8. 

gr. 


dem ,„‚Winterfelodzuge” (in Nr. 30 d. DL. f. 1862 
beſprochen) ift nun auch in kurzer Darflellung der 
Sommerfeldzug in Siebenbürgen gefolgt, ohne daß ber 
Berfaffer Anforuh macht, eine volltommene Gedichte 
dieſer Gpode geſchrieben zu haben. Er will nur einige 
&iden in den bisher erſchienenen Darſtellungen ergänzen, 





der ungünftige Ausgang des Winterfeldzugs lediglich durch 
vie nit zu bemäntelnde Unthätigfeit der Militäradmini— 
flration verurfadht worden. Dann fdhildert er den Auf: 
enthalt des Armeecorps in der Waladei und Malkowsky's 
ſchwächlichen Verſuch gegen das Banat; die Kritik veifel- 
ben flimmt mit Rüſtow überein. Auf das Kapitel: „Sie— 
benbürgen während der magvarifhen Revolutionsregie⸗ 
rung‘, machen wir befonverd aufmerffam. Rüſtow fagt 
darüber fein Wort; mährend er von Haynau und tem 
deutlich bezeichneten deutihen Fürſten, von den ſtandrecht⸗ 
lihen Erecutionen der Defterreicher u. ſ. w. in den ſtärk— 
ſten Ausprüden Spricht, erwähnt er, mas auf ter Rero- 
lutionsſeite an Vertragsbruch, XTreulofigfeit und Grau— 
famfeit geſchehen ift, faum flüchtig oder auch gar nicht, 
wie die Blutgerihte unter den unglüdlihen Romanen, 
welche actenmäßig 4834 Perfonen geopfert haben. Die 
Bamilie Moldavan wurde nad) reichlich empfangenen Stod= 
[lägen und Säbelhieben mit gebrodenen Gliedern hin— 
gerihtet, aud drei Brauen mit erfchoffen, dem Sänger 
lie die Nägel audgeriffen u. j. w. Bem ſchrieb ent- 
rüftet darüber an Koſſuth und forterte ihn auf, tiefer 
Schreckensherrſchaft, die an Frankreich 1793 erinnere, ein 
Ende zu machen: er wurde nicht beachtet. 

Der Verfaſſer ſchildert darauf die Vertheidigung von 
Karleburg durch den Oberſt von Auguft gegen Baron 
Stein, der die Belagerung bei dem Anmarſch der Ruſſen 
aufheben mußte, mährend das Felfenfhlog Dewa, das 
nur mit 140 Mann bejegt war, ih aus Mangel an 
Lebensmitteln und Waffer den Infurgenten ergab. Zur 
Vertheivigung von Karlöburg hatte indirert aud ber 


| Querrillafrieg der Romänen unter ihren Präfecten Janku, 


Severu, Balinte u. a., im Erzgebirge beigetragen; er ift 
intereffant zu leſen, furdtbar in feinen Detaild, vergleich⸗ 
bar ven Kämpfen im Kaufafus. Aud Weiber und Mäd- 
hen betheiligten id daran, und alle Verſuche der Ungarn, 
die tapfern Bergbewohner zu unterwerfen ober durch 
Unterhandlungen zu geminnen, ſcheiterten. 

Die Darftellung des Feldzugs der Ruſſen und Oefter: 
reier gegen Bem, welder aud hier mit der Niederlage 
und Waffenſtreckung der Infurgenten entigte, flimmt im 
weſentlichen mit Rüſtow überein, menn aud in Bezug 
auf taktiſche Verhältniſſe, Stärke und Verlufte der Gegner 
zwiſchen beiden Werken Abmweihungen vorkommen, und 
der Veteran natürlih von diefem ganzen Kriege eine 
andere Anfhauung hat. Wir fönnen über bie Fort⸗ 
fegung feined Werks nur die Anerfennung wiederholen, 
bie wir bereits dem erften Theile gezollt Haben. 

Karl Gufav von Geruch. 


Tholuck's „Borgefchichte des Nationalismus“, 
Es find faſt zehn Jahre vergangen, feit ver Unterzeichnete 
(in Nr. 13 d. Bl. f. 1854) die erſte Abtheilung des erften 
Theils des jegt beendigten Werks anzeigte, in welder das 
akademiſche Leben des 17. Jahrhunderts geſchildert wurde. 
Derfelben folgte 1854 vie „Geſchichte ver deutſchen, 
ſkandinaviſchen, nieberländifhen, ſchweizeriſchen hoben 
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Säulen” (Halle, Anton), melde als zweite Abtheilung 
den erften Theil der „Vorgeſchichte des Nationalismus 
abſchloß. Yon dem akademiſchen Leben wandte jih dann 
das Werk dem „Kirchlichen Leben des 17. Jahrhunderts” 
zu, und aud) dieſes ward in einem in zwei Abtheiluns 
gen zerlegten Bande dem Publifum vorgelegt (Berlin, 
Wiegandt und Grieben). Die erfte hat das 17. Jahrz 
hundert 618 zum MWeftfälifhen Brieden zum Gegenftande 
und erſchien im Jahre 1861, die zweite, in welcher bie 
weite Hälfte des 17. Jahrhunderts betrachtet wird, ift noch 
im Jahre 1862 erſchienen. Mit ihm ift die Vorgefchichte 
des Nationalismus, d. 5. die Darftellung verjenigen 
Geiflesftimmung, in welcher ver Nationalismus ſchon 
ſteckt, aber jih noch nicht klar bewußt ift, vollendet. Ein 
Schritt weiter, und man hätte nit mehr feine Borge- 
ſchichte, man hätte feine wirkliche Geſchichte. 

Durchdrungen von dem Gedanfen, daß der Rationa= 
lismus nicht eine zufällige Epiſode in der geſchichtlichen 
GEntwidelung der Theologie, ſondern eine durch Stoduns 
gen im Organismus der Kirche Herbeigeführte Krifis, 
fuchte Tholuck darzuftellen: mo ſich zuerft jene Stodungen, 
und meiter: mo ſich die erfien Molimina zur Kriſis nadı= 
weifen ließen. Jene erkannte er in ver firengen Ortho— 
dorie, wie fie noch die Anfänge des 17. Jahrhunderts 
beherricht, Dieje in dem Pietismus und ber denfelben 
überall begleitenden Aufflärung. Gr bält dabei dad Be- 
kenntniß nicht zurüd, daß er, trog der Mängel und Mafel 
jener Periode, die Zeit bemundere und ehre, mo die 
Kirche eine jo compacte Einheit bildete, daß fie aber 
nicht das Ziel feiner Wünſche fei. Dieſes jieht er in 
einer lutheriſchen Kirche, wie fie durch ven Pieriömus 
und NRarionalismus hindurdgegangen, durch jenen prak⸗ 
tifh Tebendig geworben, durch dieſen wiſſenſchaftlich ges 
reinigt und vertieft iſt. 

Da es fich bier nicht fomol um eine Darftellung von 
einzelnen Begebenheiten als vielmehr von Zuftänden hans 
delt, Darftellungen ver legtern Art aber, wie Tholuck 
mit Recht bemerkt, noch eine Seltenheit find, jo war er 
genöthigt, aus den allerverfhiedenften Büchern Notizen 
heraudzulefen, melde dann, unter gemwiffe Geſichtspunkte 
gebracht, den Stoff zu jeinen Schilderungen gaben. So— 
wol in ver erften als im ver zweiten Abhandlung wird 
zuerſt von der lutheriſchen Kirche, dann von ver deutſch⸗ 
reformirten gehandelt; in beiden Abtheilungen werden bie 
feftgehaltenen Gefichtspunkte durch die Ueberfchriften: „Kir— 
chenverfaſſung“, „Kirchenlehre““, „Toleranz und Intoleranz”, 
„Kirchenamt“, „Kirchencultus“, „Kirchenzucht“, „Religids: 
fittliches Leben‘, „Bürgerlich-ſittliches Leben angegeben; daß 
in der zweiten Abtheilung „Toleranz und Intoleranz‘ als 
ein Haupt-, in der erften als ein Nebenabjchnitt erfcheint, 
während es fich mit der Kirchenzucht gerade umgekehrt 
verhält, ift nit von Belang. Wichtiger ift, daß in ber 
zweiten bei ver veutih=reformirten der Cultus ganz über- 
Hangen wird. Immer wird gefagt werden müffen, daß 
die Reihenfolge der Schilderungen in der erflen und zwei⸗ 
ten Abteilung die gleiche ift. Dagegen Ift, mie das and 
der Darfteller beabfihtigt hat, der Eindruck, ven die 








Schilderung der erften und zweiten Hälfte des Jahıhun: 
dertd auf den Lefer wirft, ein fehr verfchiebener, hei 
mandien Punften ein entgegengefegter. Während dort 
ein ſolcher Nachdruck gelegt wird auf das, was in bem 
ganzen Organismus, fei es ald Glaube, fei es als Sitte, 
lebt, daß nad den Meberzeugungen und Meinungen des 
einzelnen gar nicht gefragt wird, tritt hier Dagegen gerade 
das einzelne Kirchenglied in den Vorbergrund. Dem 
Univerfismus oder Totalismus (man ift genöthigt, hier 
ein Wort zu bilden, um das zu bezeichnen, mad in einer 
feiner Formen als Pantheismus aufgetreten iſt) tritt ber 
Individualismud entgegen. Die reactionäre Sehnſucht 
nad dem DVergangenen, vie fih in manden Onoftiluthe: 
ranern unferer Tage zeigt, läßt in jener alten Zeit nur 
die gute fehen. Tholuck's Schilderung beftreitet ihr bie 
Prädicat nicht, es ſpricht aus derielben eine Achtung vor 
der compacten Kirhlihfeit und Zucht der Gorporationen 
und ber Unterorbnung des einzelnen unter bie Körper: 
ſchaft. Zugleich aber geht aus ihr hervor, daß es ganz 
natürlid mar, wenn in jener Zeit, wo die Körperihaft 
in despotiſcher Weife den einzelnen faft erdrückte, fie auch 
wieder für denfelben jo einftand, daß er ſich ber perfün: 
lihen $römmigfeit und Sittlichkeit enthoben achten konnte. 
Das Amt deckte dad Individuum. Mit ver firengflen 
Orthodoxie Fonnte ſich Zuchtloſigkeit aller Art ypaaren, 
ohne daß man dies Heucelet nennen darf. Für den 
Sklaven ift der Herr, für den Unmünvigen ber Bor 
mund in demfelben Maße verantwortlih, als der Sklave 
oder Mündel mwillenlos fein fol. 

Zu der inneren Nothiwenvigfeit, melde das Extrem 
der Orthodoxie ihrem Gegentheil entgegentrieb, kam ald 
Beſchleunigungsmittel der Dreifigjährige Krieg. Welh 
eine Revolution in den Ideen derfelbe hervorbringen 
mußte, wird jeder einjehen, wenn er auch nur den einem 
Umftand bei Tholuck bemerkt findet, daß Säulen ver 
Orthodoxie durd ihre Ehrfurcht vor Kaifer und Reh 
und durch echten deutſchen Patriotismus dahin gebradi 
werben, dem Schmebenkönig abgeneigt zu fein. In dem 
feit lange nur von einem Gedanken beherrſchten Kopi 
bringt jeder neue eine Gärung hervor, deren Reſultat gar 
nicht vorauszuſehen ift. Wie viele neue Gedanken aber 
mußten, noch eindringlicher gemacht durch die Keiden, vie 
man zu ertragen hatte, erft denen aufgehen, vie während 
des Kriegs duch feindliche Kriegefharen, nad demſelben, 
weil der Fürſt die Confeſſion feiner Unterthanen zu be: 
flimmen hatte, Amt und Vaterland verloren? Aus wie 
vielen Wunden das kirchliche Leben blute, mußte ih ta 
wol dem tiefer Blickenden aufbrängen, und daß die, melde 
fi) dagegen verblendeten und den frühern Standpunkt 
feftzuhalten fuchten, als veraltete Pedanten erjchienen, if 
begreiflich. 

Gleich in dem Abſchnitt, welcher die Kirchenverfafſung 
betrifft, zeigt Tholuck die durch den Krieg veränderti 
Rage der Iutherifhen Kirche. Mit Mecht Hatte er in dei 
erften Abtheilung behauptet, daß bei Luther felbft uni 
den unmittelbar jih ihm Anſchließenden eine Einheit vei 
Epiffopalz, Territoriale und Gollegialfoftems nachweisba 


fi: des erflern durch Die ariftofratifhe Stellung, die dem 
geflihen Stande, des zweiten durch die Bedeutung, 
melde dev Landeöhert erhält, des dritten, inden in ber 
Vernetung der Laien (freilich nicht der Individuen, fon: 
dern der Gorporationen) aud das demofratifhe Element 
aicht fehlte. Er hatte aber auch zugleich gezeigt, wie 


früße dad zweite Moment auf Koften der beiden andern | 


berworgehoben und die Gefahr der Gäfaropapie nahe 
gelsgt ward. Hier nun, in der zweiten Abtheilung, führt 
er und die ganz audgebilvete Gäfaropapie vor, welde 
ihre theoretiſche Rechtfertigung in dem Thomafius'ichen 
Rirhentecht erhält, dagegen von den an bie frühere Herr= 
ſdaft der Geifllihen denkenden orthodoxen Theologen 
qatt ʒlich beklagt wird. Erklärlich wird die veränderte 
Lage gemacht, indem darauf hingewiefen wird, daß der 
Beftfäliihe Friede die einzelnen Landesfürſten zum Kailer 
gung anders geftellt und mehr als bisher zu Souveränen 
gemacht hatte. 

Dar zweite Abſchnitt (er ift zugleich der ausführlichſte) 
derit die Kirchenlehre. 

Bas die frühere Periode vermiſſen ließ, die lebendige Bes 
des veligiöfen Objects zum Subject: diefer Proceß tritt 
in dieiee Beriode nach zwei Seiten hin ein. Das fühlende und 
de⸗s denfende Subject fucht feines Dbjects als Wahrheit inne 
a werden; das erflere eignet es fich in praftifcher Hingabe an 
dafelde unmittelbar an: jo die mit dem Namen des Pietismus 
md des Myficiemus belegte Richtung; das andere trıtt in ein 
frinſch⸗ reſlectirendes Verhaͤltniß zu bemfelben: fo die Neflerion 
kr Aufklärung... .. Was aber befonders merfwürdig, ift, daß 
deſer Jerfegungsproce& fih, wo er nicht gewaltfam zurüdges 
dtangt wird, Taft gleichzeitig in allen gebildeten Ländern volls 
ich, ein Beweis, daß er nicht ale zufällige @rfcheinung ans 
jeſchen, daß fich vielmehr ein geſchichtliches Eutwickelungögeſet 
darin vollzieht. Wie in Deutſchland auf die Periode der Ors 
thoderie einerfeits der Pietismus und Myflicismus, folgt andes 
terfeits die Aufflärung, fo in Frankreich einerfeite der Janſe⸗ 
nienns und Quietismus, andererfeits Srivolität und Unglaube, 
mein Gngland um die Mitte des Jahrhunderts einerjeits unter 
Ufentern und Epiffopalen eine fromme Richtung zur Herrſchaft 
ı ismmt, fo andererfeits theils ein latitudinarifcher Supernaturas 
iemus, theile der Deismus, ebenfo tritt in Holland ungefähr 
gleichzeitig mit dem Lababismus und eine Firchlichen Pietis- 
ms En eauanakr Supernaturallsmus und fpinoziftifcher Atheiss 
mus auf. 

Die vorftehenden eigenen Worte Tholuck's bezeichnen 
und rechtfertigen zugleih ven Gang, den er in biefem 
Abſchnitt einnimmt. Weil nämlich die kirchliche Entwicke— 
lung des Auslandes als ein mitwirkender Factor bei ber 
Vewegung in Deutſchland ſich erweiſt, fo wird zuerft dieſe 
kurz berührt, dann aber zu den einzelnen Stadien jener 
übergegangen, und, indem mit dem Talixtinismus begon⸗ 
en wird, gezeigt, wie ſich zu demſelben der Pietismus, 
ver Mofticiömus, die Aufklärung und die jegt zur Mi: 
woritit geworbene Orthodoxie geRellt hat. ine fehr liebe: 
volle Charakteriſtik Spener's, fowie die gründliche Erör⸗ 
terung des Wefend und der Berentung von C. Thomas 
Kus wird man als die Glanzpunkte dieſes Abſchnitts, 
vielleitht des ganzen Buchs, bezeichnen dürfen. In Tho— 
wafius, deſſen Bedeutung erft durch Julian Schmidt, be= 
fonder aber durch Biedermann wieder richtig gewürdigt 
were, flieht Tholuck den perſonificirten Geiſt der Auf⸗ 
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Elärung auf allen Gebieten, wie fie nicht auf Zerftörung, 
fondern auf Luftreinigung ausgeht. Als der Mittelpunkt 
auer feiner Intereffen wird die Toleranz hervorgehoben, 
und deshalb aud fein am Ende feiner Laufbahn aus: 
geiprocdener Triumph darüber ermähnt, „daß ed mit ber 
Theologenherrſchaft über die Gewiffen aus fei. Es er— 
gibt ih ſchon Hieraus, mas fih auch fonft in biefem 
Werke zeigt, deſſen Aufgabe dies freilich erklärlich macht, 
daß Iholud, wenn er von Aufklärung ſpricht, dieſelbe 
lediglich als religiöſe Aufklärung faßt, wo ie ihm dann, 
im Gegenjag zum Rationalismus, mit dem rationalen 
Supernaturaliömus zufammenfällt. Daß unter der Ueber: 
ſchrift: „Toleranz und Intoleranz‘, noch Beifpiele wirk: 
licher Tortur auf dem Sterbebette erzählt werden koͤnnen, 
ſtößt doch nit das Factum um, daß die Toleranz Nies 
fenfortfehritte gemadht hat; beſonders bei den höhbern 
Ständen, und hier oft, weil das Intereffe an der Religion 
geſchwunden ifl. Doch aber nicht nur deöwegen. Befon= 
ders erfreulih ift ed, daß Theologen vorgeführt werben 
können, bei welden felfenfeftes Vertrauen auf den eigenen 
Glauben mit Duldſamkeit nicht gegen ven andern Glau— 
ben, fondern den ander Glaubenden Hand in Hand 
geht. Bei dem Möbel und bei ven Inbifferenten zeigt 
ſich dagegen oft gerade das Gegentheil. 

Der Abfgnitt „Kirchenamt“ formulirt den Gegenſatz 
zu der erften Hälfte des Jahrhunderts fehr gut, fo „in 
dem Maße als der neue Zeitgeift einbringt, trägt nicht 
mehr das Amt die Berfon, fondern die Perfon dad Amt”. 
Begreiflich, daß, da die Perfonen ziemlich vermildert er= 
feinen, das Amt in der Achtung finft, und wieder bes 
greiflih, da überall, meß man nicht ganz ficher ift, am 
eiferfüchtigften bewacht wird, daß gerade jegt an bie Stelle 
anderer Sünden, denen fih die ihrer Amtswürde gewif: 
fen Perſonen ergeben Hatten, Priefterftolz und Hader tritt. 

Was den „Kirchencultus“ betrifft, fo nimmt Tholud 
den Pietismus gegen den Vorwurf in Schuß, daß er den 
nicht abzuleugnenden Verfall ved Cultus bedingt habe. 
Im Gegentheil, in einzelnen Beftandtheilen veflelben ift 
er ihm ſogleich förderlich gemwefen. Die Predigt verliert 
dur ihn ihren gefhmadlos rhetoriſchen Charakter, und 
die Katecheſen find erft feit Spener zu einem Theil des 
Cultus geworden. Hoͤchſtens bei dem Sakrament kann 
zugeſtanden werben, daß das ſtarke Betonen der Sub— 
jectivität ihm Gefahr bringen kann. Wirklich geſchieht 
dies aber erſt in der folgenden Periode, wo mit der Stif⸗ 
tung der hallefhen Univerfität der Pietismus einen feften 
Gentralpunft gewonnen hat. 

Ein ausführlicer Abſchnitt: „Das religioͤs-ſittliche 
Leben" überfhrieben, fucht durch eine Charakteriſtik ver 
Höfe und der theologifhen Bacultäten, „dieſen beiden 
Sphären, welche in der proteftantifhen Kirche den Focus 
zu bilben pflegen‘, ven Nachweis zu führen, daß ſchon 
vor dem Entſtehen des eigentlien Pietiemus die Kirche 
eine belebte geweien fei, und daß der @eift, als deſſen 
Werkzeug ſich Spener angefehen hat, wirklich, wie bie: 
fer es voraußgefagt Hatte, die mannihfachflen Kreife zu 
durchdringen angefangen hat, ber Geift der religiöfen 
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Subjectivität. Medlenburg und Oftfriesland im nördlichen, 
tie fächſiſchen, ſchwarzburgiſchen, braunſchweigiſchen, heſ⸗ 
ſiſchen und andere Hoͤfe im mittlern Deutſchland, endlich 
Wuͤrtemberg, werden durchgenommen, und dann zu den 
lutheriſchen Univerſitäten übergegangen, unter denen nur 
Leipzig, Wittenberg und Strasburg ſich ganz den Spe⸗ 
ner'jchen Einflüſſen verſchließen. 

Der Schlußabſchnitt: „Die bürgerliche Sittlichkeitüber⸗ 
ſchrieben, zeigt, wie bei den Fürſten und bei dem Adel 
der franzöſiſche Einfluß mit feinen wenigen Licht- und 
vielen Schattenjeiten ſich mächtig zeigt, und ſchildert dann 
in einigen ausdrucksvollen Zügen ven Bürger= und 
Bauernftand. Der ſich lockernden Sitte verfegt erſt das 
Geſetz den Todesſtoß, indem es ber uneheliden Geburt 
jeden Mafel nimmt. 

Den Uebergang zu der reformirten Kirche macht Tholud 
mit diefen Worten: 

Der Entwickelungsgang ber beutich sreformirten Kirche wähs 
end dieſer Periode, in welcher in der lutherifchen ein fo beveus 
tender Wendepunft eintritt, fennt einen foldyen nicht. Ihrem 
uiprünglichen Charakter nach dem Lutherifchen Dogmatismus 
ubhold, fennte fie auch das Bedürfniß einer praktiſchen Gene⸗ 
ration, wie der Pietismus fie herbeiführte, weniger emrfinden; 
nur etwa in der mehr theologifchen Form bes Coccajaniemus 
verfchaffte er fich hier und da Eingang. Der Eindrud, welchen 
die deuiſch⸗ reformirte Kirche während diefes Abſchnitts macht, 
iR nur der einer gewifien Erſchlaffung der Innigfeit des Blau: 
bene, der Grünblichfeit des Wiflene und auch des confejfionellen 
Bewußtſeins. 

Uebereinſtimmend damit, daß hier der eigentliche Grund 
des hervortretenden Subjectivismus in die durch die 
lutheriſche Orthodoxie verfhittelte Unterbrüdung aller Sub: 
jectivität gefegt wird, erflärt fih Tholuck auf das ent 
ſchiedenſte gegen die bei orthodoren Yutheranern jehr ges 
wöhnlihe Behauptung, daß die beutich= reformirte Kirche 
der Kanal geweien fei, dur den der Nationalismus von 
Holland aus nad Deutihland übergeleitet fei. Diele 
Behauptung, die ſchon dadurch widerlegt mird, daß in 
Deutſchland die Orthodoxie nad) reformirtem Typus (3. B. 
in Bremen und ſonſt) dem Rationalismus energiſcher und 
länger widerfland als die lutheriſche, ift nad Tholud ab: 
folut falſch. Aus der auf deutſchem und namentlich luthe⸗ 
tifhem Boden erwachſenen Aufklärung, niht aus dem 
Carteſianismus, der übrigend in eimem viel pofitivern 
Verhältniß zum Chriſtenthum fteht als fie, if der Ra— 
tionalismu8 hervorgegangen. Auf der andern Seite will 
er nicht oder doch nur fehr beſchränkt zugeben, was bie 
Reformirten für fih in Anfprud nehmen, daß die reli⸗ 
gtöfe und bürgerlihe Sittlichkeit bei ihrer Confeſſion fid) 
viel glängender bewährt habe als bei ver lutheriſchen. 
Eine Befangenheit aber, die ihn gegen bie Vervienfte ver 
Reformirten verblende, wird niemand den Verfaſſer zei⸗ 
ben, welder vie fhönen Gharakteriftiten mit Aufmerkjam: 
keit betrachtet, die uns Tholuck am Schluſſe feines Werks 
von einigen fürfllihen Perfonen reformirter Gonfeffion 
gegeben hat. 

Seinem Auszuge aus dem, was Tholud über das 
akademiſche Leben der erſten Hälfte bed 17. Jahrhun⸗ 


derts gelagt hatte, ließ der Anzeiger einige Bemerkungen 
folgen, melde darauf hinweiſen follten, daß jene Dar: 
ı ftellung einen warnenden Spiegel allen denen vorhalte, 
welde für die theologifche Bacultät einen mehr kirchlichen 
Charakter fordern. Daß er feine Befpenfter ſah, als er 
von einer Ifolirung der theologifchen Facultät ſprach, das 
haben leider (menigftend in den Lande, dem er ange 
hört) die feit jener Anzeige verftrichenen Jahre bewieſen. 
Daß in Preußen bei Befegung der theologiſchen Profeſ⸗ 
furen der Oberfichenrath cooperirt, aber nur bei ihnen, 
hat die Profeſſoren; daß nur die Studirenden ber Theo: 
logie vom Militärdienft befreit find, bat vie Studenten 
ver theologifhen Facultät von den Profefjoren und Stu: 
denten der übrigen fo getrennt, daß der Anfang damit 
fon gemadt if, jene in Seminarlehrer, dieſe in Se⸗ 
minariften zu verwandeln. Nur mit einem voraudge: 
ſchickten absit omen! mag eben darum ber unterzeihnee 
Berichterftatter darauf aufmerffann maden, daß Tholuchs 
Schilderung des kirchlichen Lebens im 17. Jahrhundert 
in einer Lebensfrage der evangelifhen Kirche als War: 
nungöruf dienen kann. Seine Darftellung zeigt, wie der 
Vebergang von einem Zuftande, mo dad Amt die Verfon 
deckte, zu dem, mo es ſich umgekehrt verhielt, ganz befon: 
ders dadurch vermittelt worden ifl, daß Spener wieder 
an das Prieftertfpum aller erinnerte, und daß ſich daran 
die Unterſcheidung der wiebergeborenen und nicht wieber: 
geborenen Prediger anſchloß. Daß nun bei vielen Geiſt⸗ 
lien der neuern orthodox-lutheriſchen Schule, für meld 
die Lehre vom Amt dad Hauptſtück des Glaubens fdeint 
geworden zu fein, ein Verlangen fih zeigt, aus ber ges 
zwungenen Lage herauszukommen, die Strauß in feiner 
draftiihen Weife ald das „auf Eiern Gehen‘ ver evanı 
geliſchen Geiftlihen bezeichnet Hat, welhe meinen, fie müß: 
ten „Muftermenjdhen“ fein; daß fie fih nah der Stel⸗ 
lung fehnen, die der katholiſche Geiſtliche noch heute, der 
lutheriſche Paſtor im Anfang des 17. Jahrhunderis ein 
nimmt; daß fie es für bedenklich erflären, wenn ver 
Raie, feines Prieſterthums bewußt, zu oft in das Aller: 
beiligite des directen Verkehrs mit Gott tritt, und vaß 
fie keine Gelegenheit vorbeigehen laflen, Spener etwas 
anzubängen: dies alled muß man ganz erflärlich finden. 
Wenn aber viefe Männer bedächten oder aus Tholud's 
Bud) lernten, was alles das Amt, welches die Perſon 
deckte, damals zuzubeden hatte, und daß bei nod fo ver⸗ 
änderten und fortgeſchrittenen Zeiten die Gebrechlichleit 
ber Individuen fo ziemlich biefelbe zu bleiben pflegt, fo 
könnte ihnen vielleicht der Gedanke fommen, daß vie on: 
trole, welche, feit einmal die Perfon das Amt zu veden 
hatte, die Gemeindeglieder über ihre Paftoren zu üben 
fid) gewöhnt Hat, eins ver Mittel geworben if, welchel 
dad Dummmerben des Salzes verhindert. Es iſt freilich 
ſchlimm, daß heutzutage nur felten dem Geiſtlichen, det 
ind Amt tritt, das Vertrauen ver Gemeinde entgegen: 
kommt, er zufrieden fein muß, wenn er nicht Vorurtheil 
gegen ſich vorfindet, und man mag es bebauern, daß der 
Begriff der Amtögnade jih in den Gemeinden ganz ver: 





loren bat. Ob «8 aber befier if, daB die Amtögnad 
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in einer ſolchen Weiſe al8 character indelebilis angefes 
hen wird, daB es auf die fittlihe Beſchaffenheit deſſen, 
ta auf der Kanzel oder vor dem Altar fteht, für das 
heil der Gemeinde gar nicht anfomme, das ift doch noch 
die Frage, oder vielmehr wir meinen: das iſt gar feine 
rag. Hand in Hand mit dem DVerlangen, größered 
Vertrauen zu dem Amt und der Amtögnade bei ven 
Gemeindegliedern vorzufinden, geht bei vielen eifrigen 
Balloren unferer Tage die Sehnſucht nad einer größern 
Nacht des geiftlihen Amts. Daher das Nerlangen, wie 
in alter Zeit den Elenchus, d. 5. die Rüge mit Nennung 
des Namens auf der Kanzel, üben zu dürfen. Mögen 
fe doch recht aufmerkſam lejen, was über viefen Punkt 
bi ihelud zu finden if. Sie werben daraus erfehen, 
da ver Elenchus mit Erfolg gehanphabt wurde nur fo 
lange, als Sitte und Gefeg, d. h. ſo lange die Gemeinde 
zare fo urtheilte wie der Vaſtor, und daß, als dieſe 
Unheile anfingen auseinanderzugehen, der Elenchus theils 
erbeten ward, theild von felbft aufhoͤrte. Sie werden 
then dann, wenn fle nit ganz unverftändig find, ein= 
iehen, da es gewiß die Sade nicht beim rechten Ende 
anfangen heißt, wenn man 3. B. anfängt bei dem Auf: 
gebot Die ſchuldigen von den unſchuldigen Paaren zu 
ftengen, dagegen die Sitte nicht ändert, vielleicht gar mit— 
mist, daß gefallene Mädchen als Ammen genommen 
rerden. Der Schreiber diefes Eennt Gemeinden, wo das 
ktere niemals vorfommt, wo es ferner fehr jelten ift 
und mit einem Makel behaftet, daß einer ein uneheliches 
Kind zum Stieffinde erhält, und es bei aller Ehrfurdt 
ser dem Paftor doch fehr erbittern würde, wollte dieſer 
beim Aufgebot den Elenhus üben. Gr fann den Gevan: 
fen nicht aufgeben, daß in biefen Gemeinden allein wahre 
Kirdenzudht herrſcht, meil fie nicht — mie das bie neue 
Bere it — vom Paftor allein, ſondern von dem Volke 
von Prieftern geübt wird, und er ift in biefer paraboren 
Mnäht durch Tholuck's Buch beftärft worden. 

Was Tholuck in der Vorrede zum erflen Bande als 
ſeine Abit ausſprach, das afademifche und kirchliche Lex 
ben bis zur Stiftung der halleſchen Univerfität zu ſchil— 
ven, iſt Hier gefchehen. Mit der Freude, die wir haben, 
%aB er dieſes fein Wort gehalten hat, verbindet ſich vie, 
dai ein anderes Wort, weldes ihm vom Munde gefallen 
za, ihn zu gereuen ſcheint. Gr Hatte dort geäußert, 
ten alten Ianggehegten Plan, vie Gejhichte des Rationa⸗ 
hemud zu fehreiben, werde er wol aufgeben müffen, weil 
Ya Zufend feiner Augen dies forbere. Jetzt gibt er 
md Hoffnung, daß er dennoch and Werk gehen wolle. 
Defo beſſet. Und zur Grmunterung möge ihm dienen, 
daß man es den vielen Stubien, auf denen dieſes Werf 
beruft, nit anfieht, daß dem Verfaffer deſſelben das 
‚Seien ziel ſchwerer wird als mandem, ber lange nicht 
6 viel las und ſich doch ein heluo volaminum dünkt. 

Johann Eduard Erdmann. 


= wir aa 


Banderungen duch die Mark Brandenburg. 


Wanderungen durch die Marf Brandenburg. Von Theodor 
Fontane. Berlin, Herg. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 


„Erſt die Fremde lehrt uns, mas wir an der Heimat bes 
fügen“, führt der Verfaſſer ſein Buch ein. „Das habe ih an 
mir felber erfahren, und die erflen Anregungen zu diefen Wan⸗ 
derungen durch bie Marf find mir auf Streifereien in ber Fremde 

jefommen. Die Anregungen wurden Wunfch, der Wunſch wurde 
ntfchluß. 5 

Gewiß Haben wir uns bes Entſchluſſes nur zu freuen, 
denn Fontane bietet uns ein Buch, das nicht blos bie Mär- 
fer unterhalten und anregen wird. Die „Wanderungen ‘ 
enthalten Auffäge, welche wir zum größten Theile bereit6 im 
Auttgarter „Morgenblatt”, auch in der Kreuzzeitung ver⸗ 
Öffentlicht fanden. Dieſer Band umfaßt nur einen Theil der 

arf Brandenburg; er enthält Skizzen aus ter Grafichaft 
Ruppin, dem Barnim und dem Teltow. ,,@6 if ein Buntes, 
Mannichfaches,, das ich zufammengeftellt habe: Landſchaftliches 
und Hiftorifches, Sittens und Gharafterfchilderung‘‘, Fritifirt fich 
Fontane felbft, „und verſchieden wie die Dinge, fo verfchieden 
it auch die Behandlung, die fie gefunden. Aber wie abmeis 
hend in Form und Inhalt die einzelnen Kapitel voneinander 
fein mögen, darin find fie fih glei, daß fie aus Liebe und 
Anhänglifeit an die Heimat geboren wurden.“ Diefe Liebe 
und Anhänglichfeit fühlen wir auf jeder Seite hindurch, fie 
muß ſelbſt den Nichtmärfer mit einer gewiſſen Liebe für des 
Reiches Streufantbüchle erfüllen. igentlich fritifiren läßt ich 
fo ein Buch nicht, nicht einmal befprechen, ber Hauptreiz liegt 
darin, dem Führer gern und willig zu folgen. Leider fehlen in 
dem uns vorliegenden Exemplare die erſten 16 Seiten, wir 
müflen alfo an Wuftrau, dem Sige des alten Bieten, vorbei, 
während Fontane dort länger einfpricht, nach Carwe, dem Sitze 
der Herren von dem Kneſebeck, welchen es in ber vierten Gene: 
ration gehört. Da ift es denn natürlich die Geftalt des Feld⸗ 
marfchalls von dem Kneſebeck, welche uns zumeift beichäftigt. 

Weiter geht es nach Neuruppin. Zuerſt ein oberflächlicher 
Gang durch die Stadt, dann betrachten wir uns genauer bie 
alte Klofterkicche, ein im gothifhen Stile aufgeführter Bad 
einbau aus dem Jahre 1083, um deren Wieberherftellung fich 
Friedrich Wilhelm III. verdient gemacht. Darauf laffen wir 
ung ein Stüdlein von ben alten Grafen von Ruppin erzählen, 
von benen Haftitius der Chroniſt mittheilt: „Die Grafen waren 
feomm und bemüthig und gutthätig, aber waren doch wenig geliebt 
und geachtet trog aller Gütigfeit. Denn obwol bie Herren Grafen 
oftmals den Rath und die fürnehmften Bürger von Neuruppin 
mit ihren Weibern und Kindern zu Gaſte geladen und unter 
den Bäumen zwifchen Altens und Neuruppin haben Maien⸗ 
lauben machen und raue aufführen laffen, fie auch wol tractiret 
und alles Liebfle und Beſte ihnen angethan, fo find doch Rath 
und Bürger den Herren Grafen immer entgegen gewefen.” Wir 

ören, bie Grafen waren vom Glücke nicht ſehr begünftigt. Im 

nfang des 16. Jahrhunderts ift das Geſchlecht für immer zur 
Ruhe gegangen. Auch nach dem General von Günther, einem 
„ausgezeichneten Bührer leichter Truppen“, von bem das Ges 
lüfter ging, „er ſei ein illegitimer Sohn des Kronprinzen 
Friedrich (Friebrich IL), zu Neuruppin 1736 geboren‘, fotſchen 
wir, nicht minder nad) dem berühmten Karl Friedrich Schinkel, 
welcher gleichfalls daſelbſt am 13. März 1781 ale Sohn eines 
Superintendenten das Licht ber Welt erblidte. Wie möchten 
wir auch vor: „Bei Gufav Kühn — In Neuruppin‘‘, achtlos 
vorbeigehen, vor dem Bilderbogenmann, dem alle Kinder entges 
enjubeln. „Gebiete, die Barth und Overmeg, die Richarbfon und 
ivingſtone erft aufgefchloffen — der Kühn’fge Bilderbogen war 
ihnen vorausgeeilt und hatte von einer Welt da drangen erzäpft. 
Er flieht die Gegenden, darin ber Kupferſtich und das Oelbild 
vorwalten, aber mo bie Glasforale und ber Zahlpfennig ein 
ſtaunendes Ach und bie Begierde Hervorrufen, in den engern und 
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weitern Bezirken des Könige von Dahomey — ba if er zu 
Haufe.” oc die bedeutendften Erinnerungen fnüpfen fich 
für Neuruppin an den Aufenthalt des Kronprinzen Friedrich 
dafelbit nach der ſchaurigen küſtriner Affaire. Die Tage von 
Ruppin liegen zwifchen den Tagen von Küſtrin und Rheinsberg. 
„Am 26. Februar 1732 war Kronprinz Friedrich von Küſtrin 
in Berlin wieder eingetroffen; zwölf Tage fpäter, am 10. März, 
folgte feine Verlobung. Aller Zwielpalt jchien vergeſſen. Oberfts 
lientenant Brig, über defien Haupte vor nicht allzu Langer 
Zeit das Schwert gejdhwebt hatte, war wieder ein lieber Sohn, 
Oberſt und Chef eines Regiments”, des frühern von der Golg's 
ſchen Regiments, das nun „Regiment Kronprinz‘ genannt ward 
und als fpäteres „Prinz Berdinands Regiment” die Schlahten 
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des Siebenjährigen Kriegs und — die Kataſtrophe von Jena ; 


mit durchmachte. Für den Ton, wie ihn Kronprin, Brig das 
mals Liebte, ift folgendes Stüdchen charakteriſtiſch: „Gleich nach 
feinem @intreffen in Ruppin fand zu Ehren der neuen Uniform 
(das Goltz'ſche Regiment hatte bie dahin blau und Gold getras 
gen) folgende Scene ſtatt. 
eins ber Thore, wo fe einen brennenden Holzitoß fanden. 
feifchungen wurden gereicht. Als alles guten Humors war, bes 


Der Kronprinz lud die Offiziere wor ! 
r⸗ 


gann der Prinz: «Nun meine Herren, da wir hier alle verfams | 
melt find, fo dächte ih, wir ereigten der Golg'ihen Uniform 


bie legte Ehre.» Dabei 309 er 
fie ins Feuer. Die Dffiziere thaten desgleichen. Unter lautem 
Gelächter folgten ſchließiich auch die Beinkleider. In neuer 
Uniform fehrte man in die Stadt zurüd.” Vier Jahre, von 
1732—36, blieb Kronprinz Frig in Neuruppin, dann folgte die 
rheindberger Zeit. Von diefer ift denn auch die neuruppiner 
verbunfelt worden; gewiß aber, daß das Leben in Neuruppin 
dem von Rheinsberg wenig nachſtand. Brei von allen Feſſeln 
der Gtifette war das Leben, das Friß mit feinen Offizieren 
bort führte, ja „ein Webermuth griff platz, der unfern Heutigen 
Begriffen von Anfland und guter Sitte faum noch gefallen 
will“. Benftereinwerfen, Liebeshändel und Schwärmerabbrennen 
(zur Nengfiigung von Frauen und Landpaftoren) sähtte zu den 
belichteften Unterhaltungsmitteln. Schöne Zeit das! Ach ja, 
Brig hatte als König viel dummes Zeug beifeitezuiverfen! 

Nur einen kurzen Blif fünnen wir auf Zernikow werfen, 
welches Gut Feier It. am 26. Juni 1740 „in Erwägung 
der unermübeten, fleifigen, allerunterthänigiten und getreuen 
Dienfte, welche Michael Gabriel Fredersborf, Unfer erfter Kam⸗ 
imerbiener, bisher zu Unferm allergnädigfen Wohlgefallen ges 
leitet”, diefem feinem „lieben Getreuen“ urkundlich ſchenkte. 
Duch Kauf brachte Frederodorff noch drei Güter an fih, bie 
fogenannten Fredersdorff ſchen Güter. In Befig Zernikows, 
was man ficherlich nicht erwartet, find durch Erbſchaft die Kins 
der Achim von Arnim’s und ber Bettina Brentano gelangt. 
Cbenſo ſchnell gehen wir an Ganger, einem alten Beige der 
Wahlen⸗Jürgaß vorbei, befchauen ung flüchtig das fehrbelliner 
Schlachtfeld, bliden in das Wuftrauer Tuch Hinein und wenden 
und dann nach Rheinsberg, bdiefem berühmten Rheinsberg mit 
der gewiß gefunden Luft, da es innerhalb 152 Jahren, von 
1696—1848, nur vier Prediger gehabt. 

Rheinsberg war eigentlich ein Befig der Bredow. Im Jahre 
1618 verfaufte es Jobft von Bredow an Kuno von Lochow. Nach 
dem Erlöfchen dieſer Familie 1685 nahm es der Große Kurfürft in 
Beſitz und fchenfte es dem General Duhamel. Diefer verkaufte es 
fofort an den Hofrat de Beville. Bon den Bevilles faufte e6 Fried⸗ 
rich Wilgelm I. 1734 für den Kronprinz Brig. Brig fchentte 
es 1744 feinem Bruder Heincih. Prinz Heinrich bewohnte 
Rheinsberg in freiwilliger Zurüdgezogenheit vom Hofe von 1753 
bis zu feinem Tode 1802. Don 1802 — 13 beſaß es Brinz 
Ferdinand. Don 1813-43 Prinz Auguſt. Seitdem nun liegt 
es als Föniglicher Befig in fchwermüthiger Stille da. Die ins 
terefiantefte Zeit und zugleich die befanntefte ift für Mheinsber, 
die Zeit des Kronprinzen Frig. Die Zeit des Prinzen Heinri 
Rand ihr indeß nicht mac. Aber der Prinz Heinrich gehört 
nicht zu den populären Figuren, vielleicht weil er zu wenig 


od und Wefte aus und warf | 





brandenburgifch derb war, um fich durch Kraftworte bemerftar 
u machen. Es muß zugegeben werden, bag etwas prononcirt 
Frangofeies in Sitte, Gewöhnung und Ausdrud und das 
völlige Fehlen jener furbrandenburgifen Derbheit, die wir an 
Friedrich dem Großen fo vorzugsweile in Affection genommen 
haben, der Popularifirung des Prinzen Heinrich flets hindern | 
im Wege itehen wird; es fehlt aber auch noch viel bis zu jenem 
beſcheidenern Maße, bis zu jenem engern Cirfel von Popularität, 
auf den er unbedingt Anfpruh hat. in Denfmal hat Brin 
Heinrich feinen Zeitgenoffen gefeßt, gegenüber dem Schleſe 
einen großen Obelisten, das die beſte Feine des &iebenjäbri: 
gen Kriegs enthält. Heinrich fegte den Obelisken dem „Anden: 
fen feines Brubers Auguſt Wilhelm“, welcher von König Frip 
an feiner Ehre fo fchwer gefränft und, wie das Voll jagt, 
1758 aus Gram geftorben war; ber Obelisk ift fomit ein Rum: 
mer Broteft gegen Friedrich deu Großen ſelbſt. Die vier Si: 
ten des Obelisfen enthalten faſt fimmtliche Namen ber Helten, 
welche fih in ben Schlefifhen Kriegen ausgezeichnet, jeder mit 
einer furzen treffenden Infchrift — ſchade nur, daß alles dur 
franzöfifch if. Nach den Tode Friedrich's des Großen nafm 
Brinz Heinrich gegen den berliner Hof eine noch referoiriere 
Haltung an. Als er eines Tags an dem Valais der fpätern 
Gräfin Lichtenau, der Favoritin Friedrich Wilhelm's II., vorüber: 
fam, bemerfte er: „In diefer Spelunfe ift alles infame.” Seine 


| Verflimmung fteigerte fih fo ſehr, daß er ernftlich nach Barit 


überzufiedeln gedachte; nur ber Ausbruch der Franzöfiſchen Re 
volution Hinderte ihn daran. Sein Feiner Hof in Rheinsberg 
erzeugte natürlich verſchiedene Paraftten der menfchlicen ®: 
fellfanft, vor allen den tollen Major von Kaphengſt auf Ar 
feberg, der noch jegt, nachdem er 60 Jahre tobt ift, das Schred⸗ 
gefpenft der Dorffinder bildet. Aber fein Hof barg auch roman: 
tifche Elemente; zu dieſen ift die Wirffamfeit des legten Ad: 
tanten des Prinzen Heinrich, bes Grafen Laroche= Anmon u 
rechnen. Diefer Laroche-Aymon, ein franzdfifcher Flüchtlinz 
Liebling des Prinzen Heinrich, focht als Mator fpäter bei Jena, 
zeichnete fich bei Preußiſch-Eylau ale Commandenr der Schwar 
gen Hufaren durch eine glänzende Attake aus und bewies ft 
überall als trefflicher Gayalerieführer, deflen Bücher über bir 
fen Gegenftand bis auf diefen Augenblick faum übertroffen fein 
follen. Die Beldzüge von 1813 und 1814 machte er auf preu⸗ 
ßiſcher Seite ale Oberſt und Generalmajor mit; mad; Rape 
leon's Sturze aber fehrte er nach Frankreich zurück, ward u 
alle feine Güter wieder eingefegt, ward Marquis und Pair von 
Frankreich, und ale folcher ftarb er 1849. Und nun feine Bat 
tin? Am 18. Mai 1859 ftarb 89 Jahre alt auf dem Gut 
Köpernig an einem Biſſe ihrer Lieblingefage Karoline Amalie 
Gräfin Laroche-Aymon, geborene von Zeuner, die ehemalige 
Hofdame der Prinzeffin Wilhelmine, früher berühmt wegen ibred 
vollen blonden Haare das aufgelöft bis zu den Knien hinab 
fiel, eine originelle Dame, der e6 Bebürfnig war zu herrihen 
ausgeftattet mit jener wahren Vornehmheit, bie ſich im der größl 
ten, Gefellfhaft am wohlften fühlt, eine Freundin Friedri 
Wilgelm’s IV., der ihr bei falt allen Befuchen der Graficaf 
Ruppin feine Aufwartung machte. D, o, nicht weiter wollt 
wir erzäßlen, fonft fingen wir am Ende über das Ehepaar rin 
Geſchichte an; Liegt doch das Leben beider fo romantifch ba, da 
man als Romancier nur zuzugreifen braucht. 

Aus dem Barnim befpricht Fontane „Tegel““, „Schloß Dra 
nienburg“, „Buch, „Blumberg‘‘, „Werneucyen‘, „ Prenden 
und giebt aus dem Lande Lebus „Gufow‘” (Sig des altı 
Derfflinger) und aus der Neumarf „Küfrin “ Hinzu. Fürd 
Hofs und Staatsgefchichte ergiebig erweift ſich befonders Küfrit 
allwo es gilt das Fenſter ausfindig zu machen, aus dem Kroi 
prinz Friß der Hinrichtung feines Freundes Katte zuſchan⸗ 
mußte; dann Schloß Dranlenburg, ber Lieblingsaufenthalt N 
Dranierin Luife Henriette, der erfien Gemahlin des Großen Ku! 
fürften, jegt ein verfallenes Schloß, nur noch gut genug | 
einem Scullehrerfeminar verwendet zu werben; enblich au 
Buch, ergiebig wenigſtens das einfache Grab in ber Kird 
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w Bach, eine unfcheinkare Stelle, unter der bie fchöne Julie 
a Boß ruht, die als Gräfin Ingenheim zur linfen Hand ans 
strante Gemahlin Friedrich Wilhelm’s II., nad dem Bolfss 
gaben an einer ihr im Theater gereichten vergifteten Orange 
xiorben. Die volfsthümlichen Blemente laſſen fi am beften 
ın $readen, dem ehemaligen Sige des brandenburgifchen Feld⸗ 
marigells Spare, und in Guſow beim alten Derflinger nadıs 
inden; für das ſpeciell fiterarifche Intereſſe aber forgen Tegel, 
Wernenchen, Blumberg. Tegel — Humboldt: es bedarf wol nur 
tiefer beiden Worte, um das Interefie zu fenngeichnen und zu 
anem Beſuche der Humboldt' ſchen DBegräbnißflätte anzuregen. 
Bumberg, num freilich, da werben die menigften willen, wos 
hinaus das foll, wie freilich auch nur wenige von „Canig dem 
Ligen“ wiflen. Und doch war der Freiherr von Ganig eine 
Sröje feiner Zeit, der Fontane in liebevoller Bereitwilligfeit 
einige Seiten fchöner Worte widmete. Canig farb zu Blum⸗ 
dug am 11. Auguft 1699 im fünfundvierzigften Jahre. Bei 
Bernenhen drittens, da werben wir nicht in reife fein, wem 
34 Kapitel gilt. Schmidt von Werneuden, der bichtende 
Bierrer Recht vor uns, eine biedere, ehrliche Natur, der eine 
Kit lang eine außerordentliche Popularität genoß, freilich meift 
wel zu leicht und viel zu natürlich dichtete. alten Goethe's 
Epettuerfe mit Mecht feiner gereimten Brofa, fo wäre es doch 
son uns unrecht,, wollten wir Schmidt all und jedes Ders 
vo abſyrechen. „Schmidt von Werneuchen handhabte Bere 
und Reim mit großer Leichtigkeit“, um mit Worten Fontane's 
zu ten, „und zählte zu den prodnctivften Lyrikern jener Epoche. 
Ren mas freilich Hinzufegen, er that des Guten zu viel. In 
!om farzen Zeitraume von ſechs Jahren erfchien er mit fünf 
Banden a@ebichte» vor dem Publifum.“ Das if allerdings zu 
sel und die Kritif hat ihn deshalb einen DVielfchreiber zu face 
ten. Allein fo befcheiden und einfach, wie der Mann war, Bons 
iane entwirft von ihm ein gar herziges Bild, und fo wenig er 
ich auter die Götter des Parnafjes verfegte, was jeder andere 
ihrer fo gern thut: in unferer Literatur ift auch ein Plägchen 
für Ehmidt von Werneuchen, wenn es auch nicht gerabe die 
Eine eines Throne iſt. 

In der dritten Mbtheilung „Dem Teltow behandelt der 
Verfoffer zunächkt des Langern Schloß Eöpenid, an der Eins 
windung der Wendifchen Spree (Dahme) in die eigentliche Epree 
gegen. Das alte Schloß ftand fchon, ale die erobernden Deuts 

i kben ins Rand famen, und in biefem alten Schlofe war es, 
| we ein Herr von Otterſtedt an die Thür eines Furfürftlichen 
Swachs die weltberühmten oder weltberüchtigten Worte fhrieb: 


Iokimde, Jochimde hide Ty, 
Wo wi di frigen, bo hangen wi Dy. 


: Dae alte Schloß fand bie 1550. Da ließ es Joachim II. ein 
:imdenichaftlicher Jaͤgersmann, nieberreißen und an beflen Stelle 
ar Jagbfchloß aufführen. Im dieſem Jagdſchloſſe Rarb auch 
Yehim II. 1571. Im Jahre 1631 nahm in diefem Schlofle 
Saüav Arolf fein Hauptquartier, als es galt den fchwanfenden 
"org Wilhelm der proteftantifchen Sache zu gewinnen. Nur 
's 1677 Hand das Jagdſchloß, da ließ der Große Kurfürft das 
"Shle5 abermals bauen, |peciell für den Kurprinzen Friedrich 
(ben nachherigen König Friedrich I.). Noch einmal ſollte Schloß 
Cirenid vom fih reden machen. Am 28. October 1730 trat 
hir das Kriegögericht zufammen, das über ben Lieutenant Katte 
vom Regiment Sensbarmes und über ben „deſertirten Oberſt⸗ 
lieutenant Frig‘‘ Urtheil ſprechen follte. Das Kriegsgericht bes 
Rand aus je drei Generalmajors, Oberfien, Oberftlieutenants, 
Moejors, Kavitäns und dem Generallieutenant von ber Schus 
‚Iuburg ale Borfigenden. Das Urtheil des Kriegsgerichts fiel 
Yayin aus, dag man es ablehnte über den Kronprinzen abzus 
Werden, den Katte aber mit lebenslänglichem Gefängniß bes 
ſroite. Wir dieſem Spruche war Friedrich Wilhelm I. nicht 
Wirieden, er verlangte Blut. „Sie follen recht ſprechen und 
w mit dem Flederwiſch brübergehen‘‘, bemerfte er. Nochmals 
hielt das Kriegogericht am 31. October eine Sitzung. Das 





Kriegegericht änderte an feinem erften Spruche feinen Buchs 
ftaben. Da flieg der König das Urtheil am 1. November 1730 
ganz um und befahl den Tod Katte'e, weil es befier wäre, „daß 
er flürbe, als daß bie Juftiz aus der Welt kaͤme'““. Hinterher, 
von 1749—82, lebte in Schloß Coͤpenick wegen ihres wenig 
correcten Lebenswandels halb und halb vom berliner Hofe vers 
bannt Henriette Marie, geborenene Prinzeffin von Branvens 
burgs Schwebt, verwitmwete Herzogin von Würtemberg und Ted, 
Im Jahre 1804 gelangte Eöpenid durch Kauf an den Grafen 
Schmettan, welcher 1806 bei Auerftädt nicht unrühmlich fiel. 
Wieder an bie Krone 1811 zurüdverfauft, if Cöpenid nicht 
wieber zu irgendwelchem Glanze erhoben. Im den zwanziger Jahren 
faßen dafelbit „Demagogen‘’ in Haft, und jegt theilt ed mit Schloß 
Dranienburg das gleiche Los, es ift ein Seminar geworben. 
In den drei Abfchnitten, „Müggelsberge”, „Müggel⸗ 
fee”, „Schildhorn’‘, zeichnet uns Fontane drei nette lands 
ſchaftliche Efizzen, dann führt er ung durch „Klein-⸗Machenow 
oder Machenow auf dem Sande‘, einen alten Befig derer von 
Hafe. Wir folgen ihm darauf durch „Löwenbruch“ betrachten 
„Beuthen‘‘, jenes Beuthen, in welchem die Quißows ben Ho— 
henzollern fo viel zu fchaffen machten, das heißt, wir betrachten 
Schloß Beuthen nur im Geifte, denn das alte ift dahin, und 
was vom neuen in OroßsBeuthen vorhanden, das weit auf 
das Gefchlecht der Görpfe, vor allem auf Joachim Ernft von 
Görgfe, den „Paladin“ des Großen Kurfürften, „zu Brandens 
burg hochbeftallten Generallieutenant über Dero Eavalerie‘‘, uns 
ter ben berühmten furbrandenburgifchen Feldhauptleuten der dritte 
im Bunde mit Sparr und Derfflinger. In „Großbeeren“ dann 
forfchen wir weniger nach dem Schlachtfelde, als vielmehr nad 
dem legten feines Geſchlechts, Hans Heinrich Arnold von Beer 
ren, gewöhnlich „Geift von Beeren‘ genannt, einem Kauptfras 
feeler, der fich durch feine unabläffigen Behden mit den Behörs 
den beinahe unfterblich gemacht hätte, wenn die Unfterblichfeit 
fo wohlfeil wäre. Zur Kennzeichnung diefes fpottfüchtigen Kras 
keelers nur eine Geſchichte. Da mar von der potsbamer Res 
gierung eine Verfügung erlaffen, wie dem Raupenfraße vorge: 
eugt werben fönnte; die Verfügung ſchmeckte etwas nach dem 
„grünen Tiſche“ und war unpraftiih. Was that Geift von 
Beeren? Septe ſich hin und ſchrieb an die Regierung: „‚Pro- 
batum est! Ich bin in den Wald gegangen, habe den Kien— 
raupen das Refrript einer föniglichen Regierung vorgelefen, und 
fiche da, die Raupen haben fich fämmtlich todtgelacht.“ Schließe 
lich werfen wir einen Blick nah Saalow und laffen uns ein 
Kapitel vom alten Schabow, dem Director der berliner Afas 
demie, von dem in Saalow geborenen Schneidersfohne, welcher 
feinerzeit zu den volfsthümlichiten berliner Siguxen gehörte, ers 
ählen. Es ſchließt das Buch in berbshumorifiifcher Weife ab. 
lles in allem zweifeln wir nicht an den emfigen Studien, die 
der Berfaffer zu diefem Buche machen mußte. Nur das eine: 
mehrfach läßt der DVerfaffer märfifche Gefchlechter ausgeſtorben 
fein, und ein oberflächlicher Blick in die Ranglifte würde das 
Gegentheil beweifen. Emil Atüller- Samswegen. 


Hiftorifhe Romane, 

Pflegt man in ber Malerei die hiſtoriſchen Bilder mit dem 
Ausdruck der „großen Kunſt“ zu bezeichnen, fo dürfte unjerer Anz 
fiht nad in der Romanliteratur diefes ehrende Beiwort den 
hiftorifchen Romanen nicht gebühren. Kommt es im Roman 
überhaupt nur darauf an, bie fittliche und äfthetifche Ent: 
widelung eines Charafters vorzuführen und anbdererfeits ben 
Einfluß der menfchlichen Natur auf die Handlung zu zeigen, 
fo ericheint es bei der Schägung des Werthe gleich wichtig, ob 
der Romanheld eine Hiftorifche oder fünflerifh erfundene Pers 
fon if. Zur großen Kunft — um uns des Mode gewordenen 
Ausdruds zu bedienen — würben beide Arten von Romanen 
gehören, in denen ber Held die Begebenheiten nad) feinen Gefin⸗ 
nungen mobelt; thut er dies nicht, fo mangelt eine wefentliche 
Bedingung des Romans; er hat dann nur Anſpruch, eine 
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Erzählung nach einer erfundenen oder wirklichen Begebenheit ge: 
nannt zu werben. k 

Der Hiftorifhe Roman, hier ganz abgefehen, ob bie Bes 
eichnung in jedem einzelnen Galle berechtigt erfheint, iſt ber 
Iomders in Aufnahme gelommen. Es hängt das mit dem Be: 
dürfniß unferer Zeit zufammen, fh unterhaltend belehren zu 
wollen. Pür alle Bildungsverhältniffle ift Waare auf dem 
Marke. 

Bon den alten Ritterromanen, von den Hiftorifchen Novellen 


der einft vielgelefenen Tafchenbücher unterfcheiden fi die neuen ! 


hiftorifchen Romane wejentlih. Cinmal hatten die meiften jener 
Dichtungen den Fehler, daß fie gewaltſam neue und durchaus 
fremdartige Begriffe und Anfchauungen der Zeit aufnöthigen 
wollten; dann aber veränderten fie das Bild der zu ſchildernden 
Zeit fo, daß ihr Charafteriftifches durchaus verloren ging. Die 
neue Zeitrihtung hat das Wort modern auf ihre Bahne gefchries 
ben. Gottſchall in feiner „Poetik“ hat darüber fehr richtig bes 


merft, daß nur eine aus dem Leben der Gegenwart heraus - 


geborene Poefle auf eine Zufunft rechnen darf. Die Richtung 
auf das Zeitgemäße und Volksthümliche wird bamit befonders 
betont. 

Es ift uns wiederholt die Anficht begegnet, als ob Gott⸗ 
ſchall auch für den Roman und die epiiche Dichtung diefe Re⸗ 
geln ebenfo in Dazu auf den Stoff als auf die Behandlung 

jegeben hätte. ie fern ihm dies gelegen, hat er wol durch 
80 bei Trewendt erſchienene, warm zu empfehlende Dichs 
tung „Maja; ein Lotosblumenfranz‘‘, deutlich genug und praftifch 
widerlegt. Hinfichtlih der Wahl des Stoffe zu einem Roman 
fei Hier nur gejagt, daß man zunächft zu fehen hat, ob ber 
Held auch wirklich ein Romanheld fei und ob der Stoff in dem 
Kreife unferer Bähigkeiten und Interefien ung entzüden kann. 
Es fann nicht vacanf anfommen, ob der Stoff einem uns ent⸗ 
legenern Boden entnommen ift; der Verftand und die Empfins 
dung wird nur bei ber Wahl zu beurtheilen haben, inwieweit 
der Stoff unferm Denk» und Gefühlswefen durch die Behand- 
lung nahe gebracht werben fann. Mobernifiren muß man den 
Stoff, eine Selbftändigfeit der Compoſition güigen ohne wieber 
das Studium ber betreffenden Zeiten und Sitien vermifien zu 
laſſen. Es ift das nicht etwa eine neue Idee, es ift nur das 
offene Geheimnig, das alle großen Dichter fannten und das fie 
eben groß machte. Darin befieht z. B. vorwiegend die gewal⸗ 
tige Birkung und die äflhetifche Bedeutung ber Nibelungen ale 
&po6, daß ber Dichter, die alten Sagen benugenb, fie im Geifte 
feiner Zeit und feines Volks als ein einheitliches Ganzes dich: 
tete, und barin finden wir einen Hauptvorwurf gegen Hebbel's 
Tragödie, die „Nibelungen“, daß es eine aus bem 13. Jahre 
hundert unb nicht aus der Gegenwart herausgeborene Poeſie ift. 


1. Papſt Ganganelii. Ein Hiftorifher Roman in fünf Büchern | 


von Karl Frenzel. Drei Bände. Berlin, Gerfchel. 1864. 
8 4 Thlr. 20 Rgr. 


Mit Freuden begegnen wir hier einer literarifchen Erſchei⸗ 
nung, bie fi in jeder Beziehung ale Kunftwerk barftellt und 
fo nicht blos erwähnt, fondern auch beurtheilt zu werben vers 
dient. Der Roman ift zunächft faßlich in ertenfiver wie intens 
fiver Hinfiht, dem Umfange nach überfichtlich, im Innern bei 
aller Fülle nicht überfüllt. Klar und einfach liegt des Dichters 
Abficht vor uns, diefe wie die innere Einheit erfreut ung zus 
meift; er hat eben das erreicht, was Goethe unter Faßlichteit 
eines Kunftwerks verfteht, nämlich die auf das Subject ger 
wandte Wirfung ber Einfachheit des Kunſiwerks. Die Anfors 
derungen der Aeſthetil an einen Roman fehen wir bier vollftäns 
dig erfüllt; die Charaktere werben uns in einer ftufenweifen ſitt⸗ 
lichen und äfthetifchen Entwickelung, in der Richtung eines gan: 
zen Lebens vorgeführt unb der Einfluß ber menſchüchen Natur 
auf die Handlung Far und einfach gezeigt. Die Nothwendigkeit 
der Thaten und Gedanken, wie fie aus ber innern Welt des 
Menfcen, aus feinem Mifrofosmus ſich ergeben, entwidelt ber 
Dichier mit logifcher Klarheit und pſychologiſcher Schärfe. Die 





DVerwidelungen, in welche bie handelnden Perfonen gerathen, ent: 
ftehen, indem fie das Compromiß nicht anerkennen wollen, auf 
dem das ganze Leben beruht; in der Auflehnung dagegen fün: 
digen fie gegen die fittliche Weltordnung durch Ueberheben oder 
duch Auflehnen gegen den höhern Willen des einzelnen. Hierin 
liegt das tragifche Element, welches in einem Romane unent: 
behrlich ift, der ben Kampf zweier bedeutender Elemente, du 
Papſtthums und des Jefuitenordens, zu ſchildern unternimmt. 
Die Principien hat Frenzel vorzüglich in die Geftaltung getries 
ben, und wenn ihm aud hier und da ber Vorwurf bes nicht 
ſtreng Hiftorifchen gemacht werben dürfte, wenn namentlich die 
Eharaktere des Papftes und des Sefuitengenerals öfters zu {ehr 
unfere Anfchauungen verrathen, fo wird doch niemand leugnen 
kdnnen, daß die handelnden Perfonen in fi einig, durdaus 
aber wahr und Iebensfähig find. Wir Haben hier eben bie bar 
monifche Verbindung des Romans und bes Hiſtoriſchen vor und, 
nicht jenen lofen Zufammenhang wie in fo vielen neuern Et⸗ 
fcheinungen, wo ber Name eines berühmten Mannes ander: 
weitige Schwächen verbeden fol. Das Stoffliche ift überaus 
veih, bie Berwidelung natürlich, die einzelnen Gruppirungen 
find geſchickt und überfichtlih, die Erzählung felbft fpannent, 
nur auf äfthetifche Effecte berechnet. Und dieſes Stoffliche wird 
uns in einem Gewande, in einer Bearbeitung geboten, bie jenem 
durchaus angemeflen und würdig if. Bor allem rühmen wir 
die edle und ritterliche MWeife, mit der auch der Gegner hie 
behandelt wird; diefe objective Würdigung, die in dem Treiben 
unfers Parteilebens fo ganz verloren gegangen zu jein fheint, 
ift aber doch —— wenn man ein Kunſtwerk hervor: 
bringen will, das durch feine ruhige Klarheit feſſeln und bewe⸗ 
gen fol. Die Charaktere find gemifcht gut und böfe, nirgends 
patentirte Boſewichter, auch Hierin Lebenswahrheit. Cs zeigt 
das eben ben allgemeinen, über alles gleich fich verbreitenten 
Blick des Beobachters, von feiner Kenntnig der menſchlichen 
Natur, wenn er feine handelnden Perfonen nie ale bewußie Br 
trüger auftreten läßt; böje Gharaftere find nur infoweit im Ro 
man fünftlerifch zu verwerthen, als eine größere ober eine ſcheia⸗ 
bar fittlihe Ipee ihrem Thun zu Grunde liegt. So gibt hier 
der Dichter jedem Charakter eine Folie, dem ſchwankenden Gun: 
ganelli und dem fhwacen Ricci die Ueberzeugung und ba 
lauben an eine höhere Aufgabe; der verſchloſſenen Agathe ihre 


! eheliche Treue; dem leichtfinnigen Grafen bie Anhängligfei, 


die er feiner Geliebten bewahrt und das edle Wufbraufen bi 
der Beleidigung ber Gräfin; ſelbſt Minardi täufcht andere 
nicht abfihtli; die Fürſtin ift maßlos in ihrem Haſſe, ab 
aud) glühend in ihrer Liebe u. ſ. w. Alle glauben an ihre Be 
rechtigung, ihren Willen dem Weltgefege gegenüber durchſehen 
zu konnen; ihrem Kerne nach müflen fie nothwendig fo hanteln, 
wie fie es thun; mit fünftlerifcher Feinheit hat der Dichter fein 
Gharaftere fo angelegt, fo pſychologiſch entwickelt in ihren Cor 


ı fequenzen, daß ihr Thun als Ergebniß ihrer innern Welt cs ; 


fcheint. Aber ebenfo entwidelt fi aus ber rg ihres 
Mifrofosmus und ihrer Thaten ihr tragifches Geſchick. So if 
alles vermittelt, einerfeits die Wirfung ber menfchlichen Natat | 
auf die Handlung, amdererfeits die perfonlich befchränfte Ihir 
tigfeit und den außer fi wirkenden Menſchen zeigend. 3 

Die wohlthätige Wirkung biefes Romans beruht weiter anf : 
ben mit ge und Kenntniß gezeichneten @egenfügen, bie | 
ebenfo in der Darftellung der Eharaftere wie in der Schilberung | 
des Bodens, auf dem ber Roman fpielt, zu emtpeden find | 
Agathe und bie Fürſtin, der Bildhauer Steinbredyer und vr! 
Neffe des Papftes find die hervortretendften Beweife von dem | 
verſchiedenen Einfluß, ven äußere Eindrüde und Begebenheiten, 
fowie Raturanlagen und beren Ausbildung auf ben innern Men 
ſchen und auf Eine Handlungen haben. Hinſichtlich der Local 
litäten hat der Dichter steffi verflanden den Zauber zu ſchil⸗ 
bern, ben ebenfo der nordiſche Nebel und die Gintönigfeit mb 
Wechfellofigfeit der Natur, wie der italienifche Himmel und der 
beraufchende Einfluß der Ewigen Stadt auf den Befchaner aus 
üben: der flile Hainwald, in welchem ber Roman beginnt, die 
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Cunagna, die wie ein Kirchhof, von Gebirgszügen umrahmt, 
wdie Cwige Stadt fich dehnt, find ebenfo trefflich und naturs 
ar gegeichnet, wie Rom felbft. 

Ein weiterer Borzug_diefes Romans find die vorzüglichen 
&fus, durch welche ber Dichter uns in die Zeit und ihre Stims 
ug biseinführt; mit wenigen, oft gewaltigen Strichen und 
in jenem begeifterten und begeifternden Stile, der Frenzel übers 
banpt auszeichnet, gefchieht dies. In den Gutzkow'ſchen „Un 
trdaltungen‘‘ fanden wir fihon 1859 eine warme üner⸗ 
fenung Srenzel’6 als GEſſayiſt. Hier nun Hat er die beiden 
Semgungen erfüllt, bie den fihern Erfolg in biefer Richtung 
m id tragen, bie Arbeiten beruhen auf fleißiger Forſchung und 
ta feier wird fchon Durch die lebendige, fichere Form gefetelt. 
Bir haben eben ſchon des Stils gedacht und müſſen biefen ebenfo 
wie erwähnen als die Sprache. Frenzel hat fi) namentlich 
hätt vor ber ihm früher eigenen @rregung des Ausdrucks 
tar ba dem Leſer gleiche Stimmung vorausfegt; im Anfang ift 
fogar eine gewiſſe Scheu bemerkbar, feiner urfprünglichen Feuer⸗ 
ꝛam aachzugeben; aber bald entwideln fi alle die Eigenthuͤm⸗ 
I$eten: wir finden ben begeifterten Darfleller wieder, der doch 
immu Mar ik, und lafien une fortreißen von dem Rhnthmus 
fuer Sprache, die dabei immer logiſch bleibt. In dem Bau 
dr Eüge, noch mehr in ihrer Verbindung, in ben Uebergäns 
ga, in der präcifen, faft fnappen Faſſung des Einführenden, 
Ks gmifiermefen Borbereitenden, auf Ueberrafchendes, Gläns 
jentte, erinnert Frenzel bier an Gugfow's „Zauberer von Rom“. 
(Rerl Onglene if „in berzlicher Verehrung und Breundfchaft‘ dies 
fr Remaz gewidmet.) 

Sas c6 unbedingt wahr ift, daß in unferer Zeit nur das 
interfürt, was zu gleicher Zeit belehrt und anregt, fo wird 
ag hierin in dem Roman eine ſolche Fülle tiefer und bedeus 
trzier Aaſchauungen geboten, daß er auch nach dieſer Richtung 
bi fefelt amd erfreut. Und dies gefchieht nicht mur durch den 
Sch jelbk, wie durch Die Gays, fondern namentlich auch durch 
die zahlteich im Roman erſcheinenden Schilderungen, perſonlichen 
Anger, Urtheile und Dialoge. Dahin gehören, wie fchon ers 
mihkt, die Beſchreibung der Localitäten, die Urtheile 3 2. 
ider tie Sanfeniften, her das Weſen des Jeſuitismus, über 
Dt Sapkttum an verſchiedenen Stellen; dahin die geſchickte 
detandlung religiöfer Bragen, wo Proteftantismus und KRathos 
hasmzs fh berühren. Weiter rechnen wir dazu bie Funftreich, 
Ha Aräcgt eingetrenten Reflexionen, bie von tiefer Kenntnig 
ws ebene und reicher Beobachtung zeugen, endlich aber bie 
Fihrigen Geſpraͤche über Religion, m lofophie, Kunſt, Les 
essserfältuifie. Preilich ift in allem dem manches, was wir 
Meat unbebingt unterjchreiben, was des Widerfpruche ficher ift, 
+2. feine Anfichten über Voltaire, die Anficht von dem Ehris 
kabem, wie es im Papſtthum fich ausfpricht, die Gewiffens⸗ 
“re, die Frenzel II, 45 aufmirft, die Aeußerung über bie 

und Könige; felbft über die Anzahl derer, die dogma⸗ 
M cländig find, glauben wir den Berfaffer im Srrthum bes 
"ea: aber das find eben anregende Streitpunfte, die auch 
— Leſen hinaus dem Roman das Intereſſe bes Leſers 


Ewahnen wir noch zu allen Vorzügen, die den Verſtand 
fin und das Herz bewegen, mit befonderm Lobe bie fpannens 
x Eitustionen und Berwicelungen, die dramatiſchen Volke: 
as, wie die Zufammentottung vor dem Palaft des Gardinale 
kais, und bie Iebendige und harafteriftifhe Darftellung des 
inirads, den die fchlieliche Aufhebung des Ordens auf das 
dit medhte. Und wie bier das römifche Zauberfpiel trop feis 
u teagifgen Endes für Agathe in ihrer Liebe zu Reinhold fi 
Wu ur harmoniſch fortfeßt, fo gibt der Dichter allen feinen 
tswidelmgen die fittlich und äfthetifch geredhtfertigte Loͤſung, 
mut babei Bedacht auf bie poetiiche Gerechtigkeit, flößt 
wet, Mitleid und Bewunderung ein; aber wieder verftcht er 
auch die hochgehenden Bogen zu glätten und dem Lefer ben 
age Eindrud zu hinterlaflen, ver das aͤſthetiſche Behagen 
fm Anfcgauen des Kunftwerte ermöglicht. 





2. Unter dem Eiſenzahn. Brandenburgiſcher Roman in drei 
Büchern von George Hefefiel. Drei Bände. Berlin, 
Janke. 1864. 8. 4 Thlr. 


Heſekiel, der noch eben bei Behr in Berlin eine Samms 
lung vaterländifcher Dichtungen „Zwiichen Sumpf und Sand“ 
bat erfcheinen laflen, feiert auch in dem vorliegenden Roman 
bie märfifhe Heide und ihre Bewohner, Die Bersice, die 
im 15. Jahrhundert fpielt, führt uns in reicher Abwechſelung 
ein Bild jener bewegten Zeit vor, bald in der Mark, in der man 
fih endlich unter Friedrich II., dem Eiſenzahn, eines wohls 
thuenden Friedens erfreute (denn über ein Jahrhundert feit dem 
Ausfterben des asfaniichen Würftenhaufes Hatte der Krieg ge: 
müthet) ; bald am Hofe Philipp's des Guten von Burgund, wo 
ritterliche Sitte und Minnedient geübt und gepflegt wurden. Es 
if ein Hiftorifcher Roman im beften Sinn bes Worts, die Hands 
lung im engflen Zufammenbang mit der Gefchichte, bie thätis 
gen Berfonen auf das geſchickteſte individualifirt; die Zeit nament: 
lich if vortrefflich geſchildert, auf der einen Seite wild und 
realiſtiſch, andererjeits in ihrer Verfeinerung und in ihren mils 
dern, fait äthetifirenden Sitten und Gebraͤuchen. In objectis 
ver Würdigung gibt uns Hefefiel ein Bild der ganzen Zeitrich- 
tung, er fchildert fie nicht befier als fie war, er macht aber 
aud nicht an fie die Anfprüche, bie fo häufig nach modernen 
Anfhauungen an fie gemacht werden. So erfennt er 5. B. in 
dem Widerftand des märfifchen Adels gegen Friedrich nur ben 
Kampf jener Edelleute für das alte Recht der perfünlichen Frei⸗ 
heit, der neuen Idee der Staatseinheit gegenüber, fie verthei— 
digten ihre verbrieften Privilegien, fie thaten aber nichts anders 
ald was Berlin und Gölln den Gentralifationsideen gegenüber 
unternahmen; dabei erfennt Hefefiel aber auch an, baf der Miss 
brauch, der mit der perfönlichen Freiheit getieben wurde, als 
verderblich von dem Staat abgefhafft werden mußte. Neben 
dem Bolitifchen ift es namentlich das reiche culturhiitorifche Mas 
terial, das biefem Roman ein fo hohes Intereffe gewährt; es 
iſt vielfach in benfelben verwebt, Mar und anfchaulich darge 
ſtellt und fo geſchickt verarbeitet, daß es wie ein nothwendiger 
Zufag zu Erläuterung und Geflärung der Gefchichte felbft ers 
ſcheint. Dahin gehören Bemerkungen über bas Jagds und das 
Lehnwefen, das Beiern, ein Läuten ber Dorfiugend in ber 
Pfingſtnacht; weiter finden wir die Sitten- und Ehrengerichte 
der Suffimiebe befchrieben, erfahren von dem Richtſchwert und 
dem Blutfegen, von den Heimlichen des Kurfürften, die Vor⸗ 
läufer unferer heutigen Diplomaten. Intereſſant find ferner die 
Bemerkungen über das Entſtehen der Bamiliennamen, über Trinke 
gefege_ und Gewohnheiten ber verſchiedenen Gorporationen, mit 
dem Hinweis, baß der Biercomment auf unfern beutfchen Unis 
verfitäten wol ber Reſt jener mittelalterlichen Gebräuche fei. 
Erwähnt wird der geringe Unterfchied ber Stände im 15. Jahr 
hundert, fo weit, daß der alte Huffchmied Fettweiß dem zweiten 
Sohn des Gifenzahn über die Taufe hob und ihm feinen Namen 

ab. Gleiche Kenntniß der Details zeigt Hefefiel auch bei der 
orführung des burgundifchen Hofe; bier fefleln uns die Bes 
merfungen über ben franzöflfchen Adel, die Turniere des 15. 
Jahrhunderts, ebenda auch eine Erklärung ber Sitte des Dors 
nenfeftes, weiter die Beſchreibung des Tinels, eines Balabans 
fets, das feinen Namen von der dazu einladenden großen 
Schloßglocke (tinnulo) hatte u. f. w. 

Mit derfelden Sicherheit, mit ber biefe culturhiftorifch ins 
tereffanten Einzelheiten in die überall fefleinde und ſpannende 
Erzählung eingefügt find, erfcheinen bier andy die Perfonen und 
die Staffage Iebenswahr und faßlich dargeftellt. Sehr beflimmt 
find die mannichfahen und verfchiedenen Charaktere mit ihren 
ſchroffen, wilden und andererſeits milben und feinen @igens 
thümlichfeiten geichildert; treffliche Gegenfäge bilden babei bie 
Bürger von Berlin und Lille, bie brandenburger Junker und 
die Ritter am Hofe von Burgund, das Leben in ber Lehns 
ſchmiede zu Boley und in der Schmiede im Arbennenwalde u. f. w. 


Dabei Hat Hefefiel fein @rgählungstalent auch hier wieder 
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beftens bewährt; wie geſchickt mildert er das Schredliche durch 
das einfach Poetifche und Gemüthliche; wie verftcht er es, in 
die Strenge und Wildheit der Zeit ein poetifches Moment eins 
zuführen, 3. B. die Freundſchaft der Kinder in der poleyer 
Schmiede, oder des Mädchens vom alten Huffchmicd Eligius 
und feinem Knechte, voll hübfcher Moral und anfprechendem 
Humor; wie poetiſch ift die Doppelnatur der Engelfe und 
Holanthe gefchilbert, gefchmadvoll fügt er endlich in den Schluß: 
bericht die Bilder Aveline und Agnes ein. 

&o fönnen wir denn dieſen neuen Roman Hefefiel’s als 
vielleicht einen feiner beften denen empfehlen, welchen neben einer 
anregenden und unterhaltenden Leftüre audy mit belehrenden und 
genauen gefchichtlichen und eufturhiftorifchen Ginzelheiten ges 
dient if. 

3. Ein Urtheilsſpruch Waſhington's. Hiſtoriſcher Roman von 
Zulius Bacher. Zwei Bände. Jena, Goftenoble. 1864. 
8. 2 Thle. 15 Nor. 


Der Verfaſſer macht mit diefem Roman wol felbft nicht 
den Anſpruch, das Lob einer fünftlerifchen Geftaltung und ties 
ferer Charafteriftif, anregender Gedanfen und Reflerionen n. f. w. 
zu verdienen; dennoch zweifeln wir nicht, daß ber Roman in 


den Reihbibliothefen mehr verlangt wird als etwa Frenzel's „Gans | 


ganelli“. Der Etoff if intereffant genug, um barüber felbft 
die zu breite Ausführung zu vergeflen; jener felbit ift kurz fol 
gender: Im norbamerifaniichen Freiheitstriege wird Major Ans 
dr£ von den Engländern mit einer Miffion an den amerifanis 
fchen General Arnold geſchickt, der den Feinden den Schlüſſel 
der Voſition Weſt-Point verrätherifcherweife übergeben will; 
auf der Rückkehr nach Neuyorf wird der Major, und zwar in 
Eivilfleidern, gefangen genommen, man findet bei ihm bie 
Pläne der Feſtung, er wird als Spion vor ein Kriegsgericht 
geftellt, als folcher verurteilt und, nachdem Warhington die 
Sentenz beflätigt hat, gehangen. Das Ende eines fo verbienft: 
vollen Offiziers ift bedauerlich, Georg IH. hat auch fräter dem 
Verurtheilten in Weitminfterabtei ein Denfmal fegen laffen; 
aber es zeigt weber, wie der Verfaſſer meint, von ber Unnatur 
der damaligen Kriegsgefeße, noch weniger aber, daß Wafhington 
feine beſſere Ueberzeugung ber öffentlichen Meinung zum Opfer 
bringen mußte. Er beflätigte nur einfach das Urtheil des Krieges 
gerichts und ließ gegen Andre vorgehen, wie die Engländer Furz 
zuvor gegen einen Kapitän Hall in einer ganz ähnlichen Ans 
geleaenheht verfuhren. Die Begebenheit felbft, die durch eine 
iebesintrigue erweitert ift, hat durch eine Menge unwahrfcheins 
licher Ausſchmückungen und verfuchter Motivirungen feitens 
Bacher's eben nicht gewonnen. Unbenfbar ift z. ®., daß ein 
Befehlshaber einer Feſtung nicht ſchon durch Meldung erfahren 
haben follte, daß eine feindliche Sloop fich näherte und beſchoſ⸗ 
fen wurde; unmwahrfcheinlih, daß Andre fich verhehlen Fonnte, 
feine That würbe anders beurtheilt werben als bie des Haupts 
manne Hall und infolge deſſen feine Berwunberung, als man 


ihn der Spionage beſchuldigt. Noch mehr wird dem Lefer —* 


gemuthet bei der Charakteriſtik. Da iſt ein amerikaniſcher Pa⸗ 
ſriot, Schmidt, ter, wie er meint, in Familienangelegenheiten 
des Generals Arnold mit feindlichen Offizieren verfehrt, ſich vom 
®eneral, der wieder unbegreiflicherweife Schmidt's Gefinnung 
nicht fennt, zu ben gefährlichfien Unterhandlungen gebrauchen 
läßt. Es find Hier fo viel Unmahrfcheinlichfeiten aneinanders 


ereiht, daß man über die Naivetät, mit ber bie geheimnißvoll« ! 


ten Dinge betrieben werden, nicht genug eıftaunen fann. Da 
iſt ferner Major Abdington, ber nicht ſchiecht genug ift, um fi 


feines Gegners durch Gewalt zu entledigen, wie ihn Bacher : 


1, 86 fchildert, der jenen aber, wie der Verlauf des Buchs zeigt, 
nur weil er meint, daß er ihm vorgezogen wurde, auf bie hins 
terliſtigſte Weife verräth und ihn dem Kern Tob überliefert, um 
fich feiner zu entledigen, und dadurch zugleich einen Verrath an 
feinem Baterlande begeht, indem nun Weſt⸗ Point, das ben 
Engländern den Weg In die Hochlande eröffnet hätte, ſich nicht 
übergab. Solche und ähnliche Verfehen begeht Bacher in ber 








Beurtheilung der Thatſachen wie ber Charaktere; ganz zunen 
läffig iſt er in diefer Hinfiht nicht. Die Schreibatt des Ber 
faffers_ift, wie wir fchon erwähnt, ctwas breit, wovon ber 
Leſer fi gleih aus dem erften Kapitel wird überzeugen fönnn, 
das in ungäbligen Variationen die Brage behandelt, ch Antıt 
und Miß Edgwarthe fich lieben; im Anfang bes zweiten Kapitde 
erfahren wir, daß fie ihn „mit der ganzen Stärfe einer erfen 
Liebe liebt“. Solche Gemeinpläge, wie bie eben erwähnte Br: 
Rätigung, find nicht vereinzelt; wir verweifen zum Beweiſe auf 
den Anfang des neunten Kapitels im zweiten Buche, wo bie 
Reflerionen doch übermäßig verbraucht erfcheinen. Auch fpradlig 
dürften einige Ausfellungen zu machen fein, wie es beunz.®, 
unſchon ift, in Bezug auf eine Huldigung zu fagen, „fie fonntı 
der Miß fein Intereſſe abnöthigen“ u. dgl. Trop aller diein 
Ausftellungen bleiben wir überzeugt, daß ſchon um des Etofr 
lien willen biefer Roman manchen Freund finden wird, da 
über dem Inhalt den Mangel an Fünftlerifcher Geftaltung milder 
beurtheilt. A. Sreiherr von Lo. 
(Der Beihluß folgt in der nähften Lieferung.) 


Notizen. I 
Altdeutfche Arzneibüder. 


Während fich das Intereffe, welches man ber Literatur ii 
teutfchen Alterthums zuwandte, zunaͤchſt und vorzugsweile avi 
die poetifchen Denfmäler erfiredte, beftrebt man fich neuerbingt, 
auch ſolchen Schriften ihr Recht zutheil werben zu laflen, welch 
dem Leben und feinen praftifchen Bedürfniſſen angehören. Ant 
diefen Quellen zichen Grammatik und Lerifographie oit den Ich 
nendfien Gewinn und unfere Anfchauungen vom cufturhihers 
ſchen Zuftande der Vorzeit werden durdy fie weſentlich geförtert 
In diefes wichtige Gebiet gehörte die von Franz Bieiite 
veranftaltete, auch in d. Bl. beiprochene Ausgabe bes „Buch der 
Natur‘ von Konrad von Megenberg, der älteften deutſchen Re 
turgefchichte, welcher der verdienſtvolle Herausgeber kürzlich tl 
Mittheilung von „Zwei deutiche Arzneibücher aus bem 12. ml 
13. Jahrhundert” (aus ben Sigungeberichten der wiener Ale 
demie von 1863) folgen ließ, welche die älteften und erflen Berfudt 
find, die Arzneimittellehre in’ beutfcher Sprache zu bebankeli 
und darum mannichfaches Interefie gewähren, wenn fie and 
beide jenem reichhaltigen, das ganze Gebiet des bamaligen ne 
turhiftorifchen Wiffens umfaflenden Werfe weder durch Aniag 
noch durch Umfang und Fülle des Stoffs irgendwie zur Er 
geftellt werden fönnen. „Für die mediciniſche Wiffenichaft I 
ihrer gegenwärtigen Stufe“, bemerft Pfeiffer über bie bei 
Receptfammlungen, „wird aus unfern beiden Arzneibüchern ü 
der That nichts zu lernen fein. Wer aber mir der Gefhrät 
der Medicin ſich befchäftigt, erfährt hier, welche Heilfräfte ma 
einer nicht unbeträchtlichen Anzahl von Kräutern im 12. un 
13. Jahrhundert zuſchrieb; der Botanifer findet eine Keil 
ichöner, theils neuer, theils feltener Pflanzennamen, und v 
beide leer ausgehen, beginnt für den Spracyforfcher die Wralt 
wobei noch dem Freunde des Volks, feines Glaubens und fein 
religiöfen Anfchauungen, in ben Segen und Beſprechungen ur 
Zauberformeln eine Nachleſe übrigbleibt.” Das ältefte der be 
ben Bücher ift von geringem Umfange; die Handſchrifi, bie nid 
viel fpäter iR ale die Mitte des 12, Jahrhunderts, befindet W 
in ber Wafferfirhbibliorhef zu Zürich und wurde aller 
fcheinlichfeit nach zu Shafhanfen, geichricben. Dagegen fun 
das zweite größere Büchlein der Mitte des 13. Jahrhunden 
und Baiern angewiefen werben. Pfeiffer hielt an feiner nit A 
nug zu rühmenden Gewohnheit, feine Ausgaben mit forgiältigt 
Wörterbüchern auszuflatten, auch diesmal feft und Rellte M 
von beiden Büchlein dargebotenen Wortvorrath in ein Glch 
zuſammen, das den Naturhiflorifern das Berfländnig ber ihm 
ungewohnten Sprache, feinen philologifchen Fachgenoſſen 
wiflenfchaftliche Ausbeute erleichtern und fördern fol, Bei d 
rflärung mehrerer ſchwieriger Wörter iſt der nun heimgege 
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xx Altmeifter der deutfchen Sprachwifienfchaft, Jafob Grimm, 
ta jeine Schüler und Jünger immer mit Rath und Thar uns 
tetüpte, auch dem Herausgeber freundlich zu Hülfe gefommen. 


Gine lebendige Duelle des alten Volfsliedes. 


3 einer Gorrefponden; „Aus dem Wupperthal, Januar‘ 
in 5 des „„Morgenblatt‘ fanden wir eine höchſt interefz 
Tante ind wichtige Mittheilung über „eine lebendige Duelle‘ für 
alie Belfslieder, welche von Dr. Arnold in Elberfeld, dem bes 
fünaten verdienftvollen Forſcher auf dem Gebiete der alten Mufif 
u des Bolfes und Kirchenliebes, endet worden iſt. Diefe 
auelne Griheinung hat für die iteraturgefchichte allgemeinen 
Berb und if am ſich fo originell, daß wir unfere Lefer zu ers 
frexen hoffen, wenn wir fie auf jene Mittheilung aufmerffam 
nahen. „Diefe lebendige Duelle ift eine alte vlämifche Magd, 
im dunfie bei einer holländifchen in Elberfeld wohnenden Far 
mulie, eine der benfwürbigfien Erſcheinungen ihrer Art. Sie 


wriebt fein Deutich, fie fann weder lefen nod) fchreiben, aber | 


fe hat in ihrem Kopfe einen unfchägbaren Borrath von alten 
nimiihen Balladen, Kriegs und Liebesliedern. Unter ben 
Balara, ſaͤmmtlich hiſtoriſchen Inhalte, befinden ſich manche 
va 3940 Strophen. Sie ſtammen meift aus dem (Ende bes 
Ru dm Anfang des 14. Jahrhunderts und verherrlichen die 
hatn der vlaͤmiſchen Voltshelden in den Kämpfen um das 
Iunbamger Grse am Niederrhein und in der Befreiung Flanderns 
vom weligen Joche.“ Der Gorrefpondent knüpft hieran eine 
Anzak det Inhalts und des Charakters dieſer Balladen. Ueber 
Ne Keienichet welche das Gedaͤchtniß der Magd aufbewahrt 
hat, wird gejagt, daß fich in ihnen überall eine wahre und na= 
Krıde Cupſindung in der einfachen und ungefünftelten Weile 
aspreße, durch welche fich das echte Bolfslied auszeichnet. 
Urter ven Kriegsliedern befinden fich einige, die ohne Zweifel 
zer ältern Urfprungs find ale die Balladen, und in denen noch 
im Tpeil da6 alte Heidenthum ſpult. Bon ganz befonderm 
te find aber die Ergänzungen, welche bie bereits vorhans 
dern Sammlungen durch die lebendige Duelle unferer Tage 
gerszuen haben. So verbanft man unter anderm jener Magd 
den zollfändigen Tert von nichrern Liedern, die in dem ants 
Wera Liederbuch von 1544 nur unvollfländig enthalten 
Fü. Ratürlich ift der Sinn der Balladen der gebädhtnigreichen 
oe nicht überall verfländlich und die Bedeutung mancher 
aufer Gebrauch gefommenen Ausdrüde if ihr ganz fremd; fie 
Witt fe nach, wie fie ihr von Jugend her noch im Ohre 
gen. Bir glauben gern, daß die Mühe, welche Dr. Arnold 
hen RNiederſchreiben hat, namentlich wenn es fih um größere 
Daladen handelt, eine fehr bedentende und bie Geduld erfchös 
We ih, wenn, wie es in der Natur der Sache liegt, bie 
Rupp wihrend des Herfagene ſtockt und fich lange befinnen 
I die erften Strophen wiederholen muß, ehe fie den zerriffenen 
wieder anzufnäpfen vermag. Wir find gefpannt auf die 
kröfentligung diefer banfenswerthen und mühevellen — 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


‚Sehen in der Alten Welt. 


Tagebuch während eines vierjährigen Aufenthalts 
im Süben und im Orient 
von Frederike Bremer, 
Sechzehn Theile. 8. Geh. 5 The. 10 Nor. Gebunden (in | 
ſechs Bänden) 6 Thlr. 15 Ngr. 

1. Abtheilung: Die Schweiz und Italien. 6 Thle. 
IE. Abtheilung: Die Türfei und Paläftina. 5 Thle. E 
IM. Abtheilung: Griechenland und defien Infeln. Benebig und ! 

Mailand. In Deutfchland. In Schweden. 5 Thle. 

Diefes neuefte, nun vollfändig vorliegende Werk der 
beliebten ſchwediſchen Schriftftellerin gewährt eine nicht minder 
unterhaltende Lektüre wie ihre fo gern gelefenen Romane. Auch 
in ihm offenbart fih bie Vorliebe derſelben für die häuslichen 
Seiten im Leben ver Bölfer, und mit fleigendem Intereffe folgt 
man ihren lebendigen Schilderungen aus befannten und unbes 
kannten Ländern. Die Ueberfegung ift eine von der Verfaſſerin 
autorifirte. | 

Das Werk bildet zugleich eine Fortſetzung ber billigen beutfchen bi 

Gefammtansgabe von Frederile Bremer's Edriften, 
die jegt 50 Bände (a 10 Ngr.) umfaßt. 








| 

In unferm Berlage erfchien foeben und fann durch alle \ 
Buchhandlungen bezogen werden: | 
j 


Johann Niften: 
Das Friedewünfchende Teutfchland 


und 


Das Friedejauchzende Teutjchland. 
Zwei Schaufpiele (Singfpiele). 
Mit einer Einleitung 
neu herausgegeben von H. M. Scletterer. 
Mit Mufikbeilagen. 
Gr. 8. Eleg. broih. Preis 2 Thlr. 

DriginalsAusgaben Riſt' ſcher Schriften find fo ſelten ges 
worden, daß felbft die größten Bibliothefen volltändige Samms ; 
lungen berfelben nicht befigen. Die vorliegend neu aufgelegten | 

beiden Schaufpiele dürften jedoch nicht allein für den, welcher 
fid mit der ältern deutfchen Literatur befaßt, nur von Intereſſe ! 
fein, fondern für jeden, der an ber Geſchichte feines Volke Ans ı 
theil nimmt. Beide Stüde fehildern Deutfchlande Noth und | 
Glend während des Dreißigjährigen Kriegs; fie find während 
deſſelben gefchtieben und geben das treuefte Bild jener Berhäng: 
nifvollen Zeit, ja indem fie ung mit lebendigen Worten an bie 
traurigfte Periode unferer Gefchichte erinnern und zugleich forte 
während darauf hinweifen, was wir als Deutiche zu tun has : 
ben, dürften biefe Dichtungen des Holſteinſchen Patrioten und 
ihre Wiedervorführung in einer fo ereignißvollen Zeit von boppels 
ter Wichtigfeit fein, und das Buch in ber That dem deutfchen 
Bolfe im gegenwärtigen Augenblide als eine Feſtſchrift ans 
Herz gelegt werben. Auch für bie — te der Oper er⸗ 
feinen beide Stüde, die eigentlich Singſpiele find, naments + 
lid) durch die beigefügten Muſikbeilagen, welche die fämmts | 
lichen Original- Tonfäge enthalten, von hohem Werthe. | 
J. A. Schloſſer's Bud: und Kunſthandlung 

in Augsburg. 


Berantwortlicger Rebacteur: Dr. Eduard Bro 
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Dertag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


| Der Erirag Ist für die Schleswig-Welsteinische Kriegskasse bestinat. | 


Ein Dubend Rampflieder 


für Schleswig-Solftein 
Bon I—r. (Friedrih Nüdert.) 
Zweite Auflage. 
8 Geh. 5 Nor. 

Jedem Freunde ber fchleswig-holfteinifchen Sache find hide, 
die augenblidliche Lage illuftrirenden Zeitgebichte, von benm 
raſch eine zweite Auflage möthig geworben, angelegentlih 
zu empfehlen. Hat fih der Dichter auch nicht genannt, ie 
warb er doch aus feinen Verſen leicht erfannt. Denn wer au 
ders vermöchte die Waffe der Sprache jo ſcharf und fehneitenr 
zu handhaben, als der Neftor aus dem Chor der Freiheitsfängr 
von 1813, ale „„Hreimund Reimar‘ (dies bebeutet wol die Be 

®—t. auf dem Titel), der Verfaſſer der „Geharniſd⸗ 
ten Sonette'': Friedrich Nüdert! 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Preisermäßigung 
werthuoller Werke aud dem Verlage von 


5. A. Brodhaus in Leipzig 


I tft no bis Ende März dieſes Jahres verlängert werde, 


worauf die frühern Preife wieder eintreten. 
VBerzeichniffe der betreffenden Werke find durch alt 


! Buchhandlungen gratiß zu erhalten. 





Bei R. L. Friderichs in Elberfeld erschien soeben: 


Shakspere’s Werke. 


Herausgegeben und erklärt von Dr. N, Delius 
(Englischer Text mit deutschen erklärenden Noten.) 
Neue wohlfeile Ausgabe. 

Mit dem Portrait Shakspere’s. | 
Lex.-Format. I. Band. Preis 2 Thir. 


Das complete Werk wird in 7 Bdn. à 2 Thir. im Laufe .d. 
ausgegeben. Einzelne Bände und Stücke behalten den 
bisherigen Preis. 





Soeben erfchien das 5. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus Eonverfations-Lerikon 
(Atataleftifch — Aleranbre.) | 


Ya allen Buchhandlungen des Ju⸗ und Auslaudes rt 
den noch Unterzeihuungen zum Enbfcriptionspreife von 


BB 5 Ser. für das Heft von 6 Bogem V 


! angenommen nud find bie bereit erſchienenen Hefte daſell 


vorräthig. 


. — Drud und Verlag von 9. U, Brockbaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 








Erfheint wöchentlich. — #10. — 3. Mär; 1864. 








di Blätter für literariſche Unterhaltung erſchtinen in mwögentlihen Lieferungen zu dem reife von 12 Thlru. jährlich, 6 Thlrm. 
halbͤhrlich, 3 Thlrn. vierteljägrlih. Ale Buchhandlungen und Pofämter de In und Unblandes nehmen Beſteluugen an. 





Inhalt: deſſiag und Goeze. — Goethes Farbenlehre. Bon Seinrich Birubaum. — Tas Neueſte aus der Dantes Literatur. Bon 2. @. 
Blaze. — Hiforifche Romane. Bon U. Freiberrn von Loẽn. (Beſchluß.) — Amerikaniſche Zufände. — Jean Jacques Rouffeau. Bon 
Eduard Ehmidt:Beifenfeld. — Notiz. (Die „Göttingifhen gelehrten Anzeigen") — Bibliographie. — Unzeigen. 





Leffing und Goeze. Bibliotheken Deutſchlands, die ſeltenen Schriften, welche 
ſing za Goeze. Ein Beitrag zur Literaur-⸗ und Kirchen , Möpe vorgelegen, durchzuſtudiren, ſondern dies Material 
srilifte, des 18. Iahrhunderte. Zugleich ale Wiberlegung noch erfledlih zu vermehren und fo den Beweis zu füh— 
da Mpeihen Schrift „Johann Melchior Gocze, eine Rets | ven, daß von Anfang bis zu Ende das Roͤpe'ſche Buch 
— Ay ———— Voden. Leipzig, C. 8. Winter. int yon wiffenf&haftlichem Geiſte dictirt, ſondern eine 
vo 28 N Tendenzſchrift iſt, die durch Auslaſſungen weſentlicher 
Im Jahre 1860 erſchien zu Hamburg ein Bud von ı Punkte, Verdrehungen, Trugflüffe ihr Ziel zu erreicen 
8% Röpe, Lehrer am Johanneum zu Hamburg, ſuchte. Diefer Veweis liegt bier vor. 
del: „Scham Meihior Boege, eine Rettung”, — Das Bud if fomit mit Bloß eine HAAR werthvolle 
im ed bie her! Bern de Ra u Kar — Bereicherung der Literaturgeſchichte, es iſt zugleich ein 
* * zwiſchen ae; un a ka a m geſchichtliches Creigniß, ein ſiegreicher Proteft gegen das 
fi auf ya nen m d. B. Sei ben Anh tn dä Dogma von der „Umkehr ver Wiffenfchaft”, gegen hierar- 
Pia iötung be an ur großes Lob, * chiſche Tendenzen auf wiſſenſchaftlichem Gebiete, die nah 
— welge fi niht fo leigt gefangen geben den Zeugnifien der Geſchichte auch ins Leben leicht über- 
mobten, aber die literariſchen Sülfemittel, die Röpe be⸗ greifen. Welde Bedeutung Bat ber Liſſing Goeze ſche 
| Map, nicht einfehen fonnten, feine genügenbe Beurthei⸗ Streit gehabt! Die Zeitgenoſſen haben fie in ihrem Um⸗ 
a Röpe hat nämlid den eigenthümlichen Weg ein⸗ fange Tange nit genug geivfirbigt; wir, die Epigonen 
lagen, die jeltenen Schriften, die er angefehen hatte, | ner großen Bildungsperlode, wiffen felbft immer noch nicht 
aitt genau anzugeben und nicht vollſtändig auszuziehen, genug Leffing zu fhäen. *) Gine „Rettung @oege'8" hatte 
_ den Leſer awingen zu wollen, auf Pe Ber: | Nöpe feine Schrift genannt; durfte Boden die feinige 
ig fh en zu — So Re ben‘, „eine Rettung Leffing’8 nennen? Nimmermehr! Leffing 
7 N is Se ie a em bedarf ver Rettung nit; diefer Sag fteht fo feſt, daß 
—— ale ob nun endlich daB, was bie ber für ſelbſt Röpe jede Gelegenheit ergreift, Leffing jeine Hoch⸗ 
sbrheit gegolten, ald Irrthum nachgewieſen und jo auch achtung zu bezeugen, er wagt nicht gegen den allgemeinen 
ei tiner ihrer Vorläufer mit ber längft verdienten | Gonfens der Welt ſich auszufpreden; aber jene Rettung 
— geſchmüͤct ſet. Der tapfere Verfehter Goes mirb zu einem Imfult gegen Leffing; Röpe in- 
sibidnliger Wahrheit, Boden, der fon gegen einen fultirt Leſſing, Leſſing's Charakter, das Beſte an Leffing, 
aden Öroßinquifitor, gegen Menzel, mutbig und fiege , pag, yas fih don dem großen Giriftfleller gar nicht 
ei geritten, trat in Mr. 51 d. Bl. f. 1860 in dem trennen läßt, das, worauf wir alle flolz find; denn wer 
uffee „Reffing und die Gvangeliſche Kichenzeitung‘ ann leugnen, daß es einen männlidern, redlichern Char 
Mu ſolche Kunſtgriffe auf; nach der Zeit aber gelang rakter als Leſſing nicht gegeben hat? Und indem nun 
— en en En AND | Boben das wurd und Dur Baufe in ber Röpefäen Ar- 
Beife, unte riügt durch die Vorftände ber öffentligen gumentation ‚erfannte, mer fann es ihm da verbenfen, 


! 9 Diefer Vorwurf trifft au) noch Hebler's „Seffing: Gtubien“ (Bern ®) Bei diefer Gelegenheit möge an das gute Vuch von Bohp: „keſ⸗ 
Ri, ver au ©. 113 einen Cinwurf Goeze's einer Beachtung wir: | fing'® Proteflantismus und Nathan der Meife” (1654) wieber er 
Nst, Nie derſelbe nicht werbient. innert werden. 

1864. wo. 24 


una a at en 


Ar a N 


170 


daß die Spradhe ruhigen Ernftes ober bitterer Ironie 
mitunter der Rede firtlider Entrüſtung Plag macht? 

Um das Roͤpe'ſche Bud in fein Nichts zurückzufüh— 
ven, mußte der Verfafler den Irrgängen und Windungen 
deffelben mit fharfem Auge nachgehen; er führt uns, wir 
folgen gern und machen gern einen Sieg nad) dem an⸗ 
dern mit. Aber nit eines jeden Sache iſt ed, mit dem 
Berfaffer dur dies weite Feld Schritt auf Schritt Die 
Beweisführung zu verfolgen; eine fogenannte leichte Lef- 
türe bietet dad Buch fo wenig, als die Schriften des 
Mannes, zu deffen Ehre es geſchrieben ift; ed ergreift 
durd die Wucht der Beweiſe, aber wer flüchtig lieft, ver⸗ 
liert leicht den Ueberblid. Indem Referent nun eine 
Ueberfiht über den Gang ynd die Mefultate zu geben 
verſucht, wünſcht er damit nicht das eigene Studium über: 
flüfäg zu maden, vielmehr dazu anzuregen, zugleich aber 
den Leſer eine Erleichterung zu verſchaffen. Er bemerft 
dabei, daß der Verfafler, ſowenig er fie zur Schau trägt, 
eine fo ausgebreitete Kenntniß der einſchlagenden Literatur 
befigt, daß es dem Neferenten, obgleich er fih auch ziem⸗ 
lich in den Leffingianis umgefehen hat, nicht möglid ges 
wefen ift, eine Lüde zu finden; das Urtheil, welches ver 
Berfaffer über den Goeze betreffenden Artikel im dreiund⸗ 
fießzigften Theile der Erſch-Gruber ſchen „Encyklopädie“ 
(1861) fällt, ift vollfommen begründet. 

Das Buch zerfällt in fünf dem Umfange nad fehr 
verfchiedene Abſchnitte: „Leſſing's wahres perjönlices Ver⸗ 
hältniß zu Goeze vor dem Fragmentenſtreite“; „Zur Kenn: 
zeichnung Goeze's, abgefehen von feinem DVerhältnig zu 
Leffing und dem Sragmentenftreite‘‘; „Ueber Leſſing's und 
Goeze's Stellung zur Orthodorie und Aufklärung”; „Hat 
Ungunft äußerer Verhältniffe Leffing zur Herausgabe ber 
Fragmente beſtimmt?“ „Goeze und Lefing im Fragmen⸗ 
tenftreite”, 

Es kam Röpe zunähft darauf an, das Verhältniß 
Leſſing's zu Goeze vor dem Streite ald ein intime dar⸗ 
zuftellen. Er beruft jih auf Guhrauer's Bemerkung, daß 
Goeze in dem Komoͤdiendichter Leffing den Gelehrten her 
auögefunden und an fid gezogen und Leſſing ihn oft bes 
ſucht habe, und folgert daraus, daß Goeze demnach nicht 
ein bornirter Kopf geweſen fein könne. Nun aber war 
1769 aud dem Verfaffer ver „Minna von Barnhelm“, des 
„Laokoon“, der „Dramaturgie” der tüchtige Kopf nicht 
mehr „herauszufinden“, fondern ber große Dichter und Ge— 
lehrte fland vor jedermannd Augen da; ferner während 
Goeze ſich fo oft mit großem Lobe über Leſſing ausfpricht, 
bat Xeffing dies nie mit Öffentlihem Gegenlobe vergolten; 
die öftern Beſuche Leffing’s laſſen fih auf fehr wenige 
reduciren; die Reden von Goeze's Rheinweinen ald Ur: 
ſache von Leſſing's Beſuchen erfheinen als loſe Spötte= 
teien feiner Freunde. Eben in diefer Zeit, in der nad 
Röpe's Behauptung Lefjing an Goeze's Orthodorie feinen 
Anftoß nahm, ſchrieb er fih im dad Tagebuch die von 
Roͤpe wohlweislich verſchwiegene Notiz, daß er Borze für 
den Mann halte, der darauf beftehen würde, daß Sem—⸗ 
ler, Baſedow und Teller mit einem Reisbündel auf dem 
Rücken vor feiner Kanzel erfheinen und dffentlih wider⸗ 








rufen müßten. Alle die Stellen, die Leffing’s Wohlge: 
fallen an Goeze's Drthovorie bei Roͤpe beweifen follen, 
zielen ftetd nur auf die Orthodorie im allgemeinen, nie 
auf Goeze fpeciell. Nie hat Leſſing mit Goeze über folde 
Materien geſprochen, ihn nur auf feine wiederholte Gin: 
ladung, feiner eigenen Angabe nad, beſucht, um über 
bibliographiſche Themata fih mit ihm zu unterhalten, 
Mit rein negivenden Naturen, wie es auf ber einen Geite 
einft fein Jugendfreund Mylius, auf der andern Gore 
war, ſprach Leſſing niemals über die höchſten und ewigen 
Intereffen der Menfchheit. Das beftätigt Goeze ſelbſt; er 
hatte feine Ahnung von Leſſing's theologifher Gelehrſam⸗ 
keit, als er den Bragmentenftreit begann, und erjhraf 
bis zu ewigem Verftummen, als Lefiing mit feinem fire: 
ren Gefhüg heranfam. An Goeze intereffirte Leſſing nur 
feine Bibliothek, feine trefflihe Bibelſammlung; aber au 
diefe kann er nur einigemal beſucht haben, da er 1769 
sehr beſchäftigt war; eine nähere Bekanntfchaft knüpfte 
fih aber darum nicht an; es liegen feine Anzeichen vor, 
daß je bei fpätern Beſuchen in Hamburg Lefiing Goeze 
feine Aufwartung gemacht habe. Aus den unbedeutend: 
ſten Vorfällen fulgert Röpe das Kühnfte; fo nennt er 
aud eine einfache Ueberfendung Leſſing's feiner Abhand⸗ 
lung: „Wie die Alten den Tod gebildet”, "eine freundliche 
Zuſchrift und folgert daraus glei weiter, daß Leſſing in 
Goeze den wahrhaft wiſſenſchaftlichen Mann erfannt habe; 
aus einem Citat einer Schrift Luther's ‚bei Goeze ſchließt 
er fühn, daß Goeze Luther'ihen Geift befeffen habe. 
Weiterhin fol Leffing beftändig wider Goeze's erbit: 
terte Gegner für ihn Partei genommen haben. Aber 
fonderbarerweife Hatte Leſſing eben mit dieſen Gegnern 
einen vertrauten Umgang. Goeze kämpfte gegen Semter; 
jener hatte in feinem Thema über die Complutinenfiſche 
Bibel reht; wenn diefen Punkt Leffing auch zugibt, fo 
tritt jedoch nirgends eine allgemeinere Teilnahme für 
Goeze gegen Semler hervor. Der andere Kampf tar 
gegen den Prediger Schloffer in Bergedorf, den Gore 


auf das boshaftefte angriff, als verfelbe zugab, daß einige | 


von ihm in frühern Jahren verfertigte Luſtſpiele ohne 
Nennung feines Namens aufgeführt wurden. Leſſing foll 
hier nah Röpe auf Goeze's Seite geftannen haben, weil 
ihm diefe Luſtſpiele als ſchwache Producte erfchienen feien. 
Dies ift eine Verdrehung der Sache. Goeze griff anonım 
fanatifh in der Zeitung Schloffer an, daß er als Vaſtor 
für die Bühne gearbeitet babe. Darüber entftand in ver 
Preſſe ein allgemeines Geſchrei. Bon feinem Mebacteur 
aufgefordert, fagte Goeze aus Furcht vor Entvedung 
eine mildere Erklärung zu. Diefe erfhien, falbungsvoll, 
mit Seufzen über die böfe Welt, im Grunde nicht beſſer 
als die erfte. Daran erkannte man ven Verfaſſer. Schloſ⸗ 
fer entſchloß ih zu einer Klage. Da gab ihm Goeze 
brieflih eine GEhrenerflärung, und trogdem fanbte «T 
wenige Monate darauf eine neue Schrift: „Ueber dir Sitt: 
lichkeit der heutigen deutſchen Schaubühne““, auß, veren 
Vorrede von unerhörtem pfäfflihen Hochmuth in der Art 
ſtrotzt, daß Goeze ih und feine Gegner mit Chriſtus 
und feinen Zeinden zu vergleichen fih nit entblöbet. Grit 
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hirauf verteidigte ſich Schloffer in einer Schrift, in ter 
et Sorge’ frühereö, überaus freundlihes Benehmen gegen 
isn, obſchon er doch alle feine Verhältniffe genugfam ge- 
fannt, dem Publikum vorlegre und fomit feinen befannten 
Charalter in noch Helleres Licht ſtellte. Und wennſchon 
Gore wieder unter fremdem Namen, unter dem Namen 
eineh Unpartelifchen, jelbft, mie Boden unumſtoͤßlich bes 
weh, eine Gegenſchrift vom Stapel laufen ließ, er unter- 
lag: der Senat verbot weitern Streit. Für Leffing’s 
Theilnahmloſigkeit an dem Streite aber ift Roͤpe's Grund 
rein erdichtet; Leſſing hatte ji fogar günftig über eins 
det Luſtſpiele Schlofſer's ausgefprodhen, in der Haupt: 
faße gibt er fpäter deutlich im zweiten „Anti-Goeze“ Goeze 
meeft, und nur deshalb miſchte er fich nicht ein, weil er 
frine Luft Hatte, ih um fremde Sachen zu befümmern. 
In dem Streite Goeze's mit Baſedow ferner konnte 
aatürlich Leffing Baſedow nit vertheibigen, den er ſchon 
10 Jahre früher bekämpft hatte. Nicht minder, behauptet 
Nipe, fiehe Leſſing auf feiten Goeze's in deſſen Streite 
wi dem Prediger Alberti, als derfelbe die bis dahin im 
Hanburg am Bußtage üblichen Fluchworte Pfalm 79, 6 
and em Texte weggelaflen; 2effing habe damals dieſe 
Berte und Goeze vertheibigt und fein Bedauern ausge⸗ 
Throhen, daß Goeze, als ſich der Senat gegen ihn aus— 
geibregen, bad Seniorat niedergelegt habe. Diefe Schlüffe 
dat Röpe nur dadurch möglich gemacht, daß er aus ben 
Semiöflellen einzelne Säge tendenzios heraudgerifien hat; 
item Boben die ganzen Etellen zufammenhängend vor 
legt, hat er den Beweis geliefert, daß Leffing mit der 
Vertheidigung der Pſalmsworte ebenfo nur gefcherzt ald 
ũch über den ehrlichen“ Goeze nur ironiſch ausgedrückt hat. 
& iſt ſomit durchaus nicht der Fall geweſen, daß 
rin freundſchaftliches Verhaͤltniß zwiſchen Goeze und Lei: 
fing beſtanden hat, wie Röpe feine Leſer glauben machen 
wolle. Und wie wäre dies auch möglid geweſen, da 
ihrer ganzen Weltanfhauung, ihrem Gharafter nad) beide 
fo weit verfchieden waren? War Boeze auch fein gemeiner 
$auhler, obgleich er, wie wir gefehen haben, unter ben 
Decmantel der Nacht Äh gern verftedte, fo war er 
dech ein Eiferer für das kirchliche Bekenntniß im Geifte 
äuperlier Rechtgläubigkeit und innerer Lieblofigkeit; jede 
feinen beſchränkten Begriffen von Lutherthum, von Reli⸗ 
sion und Sitte widerſprechende Anſicht verfolgte er öffent: 
ih und Heimlih. Die Religion trug er auf der Zunge, 
eine innere Befriedigung dur fie kannte er nicht, die 
böhften Früchte derſelben waren ihm bie guten Werke ver 
bürgerlichen Gerechtigkeit, feine Schranfe allein das hür= 
gerliche Geſetz. Der Iutherifhe Staat mußte nad ihm 
fein, Goeze's, Glaubensbekenntniß fhügen.. Seiner Ver⸗ 
blendung entſprach feine Dummdreiſtigkeit, feine Gemein: 
heit im Streite, fowol im einzelnen Ausdruck als in der 
Denier, jeinem Gegner feine Gedanken unterzufgieben. 
Gleich groß waren in ihm Habſucht, Herrſchſucht, Streits 
Inf. Nirverlagen trafen ihn nicht, vegten ihn nur zu 
neuen Kämpfen und Niederlagen an. Gr fonnte andere 
bis zum Tode fränken, ohne je e8 zu bereuen. Er felbft 
bedurfte des Aergers zu feiner guten Leibesbeſchaffenheit, 





wie er fih wohlgefällig roh ausdrückt. Um fo wiber- 
licher berührt, und dieſe Streitgier, als er fi fortwäh— 
rend als den Stellvertreter Chriſti hinſtellt. Wie ein 
mittelalterlicher Dominicanermoͤnch haranguirte er den 
Vöbel, deſſen Denkungsart und Sprache Ihm genehm 
war, und hatte denſelben in feinem Streite mit dem mil- 
den Alberti, den er zu Tode ärgerte, auf feiner Seite. 
Um fo mehr hatte er die Gebilveten und die Mehrzahl 
des Raths und des Minifteriums gegen ſich und rief 
eine Unzahl Streitſchriften, oft fehr biffiger Art hervor. 
Für ihn aber gehörte neben Eifern gegen die Aufklärer 
des 18. Jahrhunderts Streiten gegen die Katholiken wie 
gegen die Reformirten zum täglichen Brot. Als vie leg: 
tern damals Öffentliche Anerkennung ihrer Gemeinde von 
feiten des Senats nachſuchten, widerfeßte fih aufs hef⸗ 
tigfte Goeze als Senior, und dur feine Aufregung ber 
Bürgerfchaft bewirkte er, daß jene erft 1785 ihren Zweck 
erreichten. 

Aber noch größern Einfluß übte er in dieſer Bezie— 
hung auf die Stadt Franffurt, mo die bürgerliche Gleich— 
flellung ver Reformirten erft in viefem ‚Jahrhundert er= 
folgt iſt. Dem Rathe dieſer Freien Reichsſtadt widmete 
er daher auch 1771 ſeine „Erbaulichen Betrachtungen 
über das Leben Jeſu“, wegen deren Recenſion in ven 
„Frankfurter gelehrten Anzeigen‘ der damalige Mebacteur 
Hofrath Deinet von dem franffurter Senat in eine Geld⸗ 
ſtrafe genommen wurde, allerdings nicht, wie die damalige 
böfe Welt fagte, auf Anſuchen Goeze's, fondern wegen 
einer beiläufigen Invective gegen den Senat; was aber 
die „Betrachtungen“ felbft betrifft, fo rühmt Roͤpe frei= 
lich öfters Goeze's ausgezeichnete homiletiſche und afcetifhe 
Leiſtungen, ohne je einen Beweis zu geben; jene aber 
beweiſen binlänglih, daß Goeze nur verſtand, die bibli⸗ 
ſchen Gleichniſſe breit zu treten, Ausrufungen in Fülle 
einzumiſchen, beſonders aber das Ganze mit einer reichen 
Polemik gegen Katholiken und Reformirte und namentlich 
gegen dieſe zu würzen. Natürlich trifft alle Schuld der 
Feindſchaft zwiſchen den beiden evangeliſchen Parteien allein 
die Reformirten, und es iſt daher folgerecht, daß Goeze 
Melanchthon, den Kryptocalviniſten, herabſetzt. 

Wenn wir nun ſchon im 16. Jahrhundert einzelne der 
lutheriſchen Theologen ſich gegen Melanchthon ausſprechen 
hoͤren, wenn wir ihre Entſchiedenheit entſchuldigen mit 
ihrer Theilnahme an den Kämpfen zwiſchen Luther's und 
Melanchthon's Anhängern: auf eine ganz andere Welfe 
fährt 200 Jahre fpäter, als jene dogmatiſchen Kämpfe 
längft vorüber waren, Goeze über Melanchthon her und 
behandelt den großen Lehrer Deutſchlands, gelinde gefagt, 
tie einen dummen Jungen. Davon ift freilih, trog ſei⸗ 
ner Vertrautheit mit Goeze's Schriften, Roͤpe ganz fill; 
aber die Beweiſe liegen in Fülle vor, und es ift ein 
Verdienſt Boden's, dieſen Beitrag zur Charakteriſtik des 
Mannes, mit dem ſich Roͤpe „in dem Glauben an Chri— 
ſtum den Sohn Gottes ſo eins weiß, daß ihm dieſe 
Glaubensgemeinſchaft es zur Herzensſache gemacht hat, 
die Rettung des unſchuldig Verurtheilten zu unternehmen‘, 
recht ausführli) mit Gründen audgeflattet zu haben. An 

24° 


172 


kirchlich dogmatiſcher Beihränktheit ging er den Theologen 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhundertd voran, indem 
er noch zu Ende des 18. Jahrhunderts nichts Höheres 
kannte als das ſtarre Lutherthum des 17. Jahrhunverts. 
In diefer Zeit lebte und webte er, als ſtände er mitten 
in den adiaphoriſtiſchen, majoriftifhen, ſynergiſtiſchen, 
fryptocalviniftifgen u. f. m. Kämpfen. Jeden Vortheil, 
den die reformirte Kirche irgendwo und irgendwann über 
die lutheriſche davongetragen, bewahrte er als ein dem 
Herrn Chriſtus jelbft widerfahrenes Unrecht in treuem 
Gedächtniß. Nichts was die Ausfchließlickeit des Luther⸗ 
thums der Goncordienformel bei den beften Theologen 
feiner Kirche fhon im 17. Jahrhundert milvert, fein 
Einfluß des 18. Jahrhunderts änderte etwas an feinem 
veralteten Standpunkt, und je mehr diefer mit der Zeit 
in Wiverfprud Fam, deſto hartnädiger wurde er; nicht 
blos fein Schimpfen fteigerte fi, fondern auf fein Haß 
gegen die Objecte feines Misfallend wuchs ſchrittweiſe. 
Eine in ihrem wiffenfcaftlihen Refultate, daß Me— 
lanchthon die deutſche „Confeſſion“ fpäter nicht geändert 
babe, verfehlte Unterfuhung des Previgerd Weber zu 
Weimar (1781) gab, nachdem ſchon einige Bedenken gegen 
Weber veröffentliht waren, Goeze Gelegenheit zur Pos 
lemif. In feiner Gegenfhrift (1781) if die wiſſenſchaft⸗ 
liche Seite des Gegenftandes Nebenfache, wichtiger ift es 
für ihn, Melanchthon „ven Achſelträger“ zu verhöhnen, 
ihn, „ver durd fein nachheriges Verhalten feine frühern 
Berdienfte nicht allein völlig verbunfelt, ſondern auch 
weit mehr niebergerifien, ald er vorher gebaut hatte“. 
Eine Recenflon von Dr. Döderlein in der „Nürnberger 
gelehrten Zeitung”, die in dem wiſſenſchaftlichen Punkte 
Goeze recht gab, aber feine Wuth gegen Melanchthon in 
ernften, würdigen Worten tadelte, erhöhte feine Hitze. 
Seine Taktik, die Angriffe feiner Gegner ald jedes Map 
überfhreitend darzuftellen, aud Hier befolgenn, um fi 
feloft einen Vorwand zu den fehranfenlofeften Ausfällen 
zu ſchaffen, ftellte er in feiner Entgegnung ven Recenſen⸗ 
ten als einen „verfappten Banditen“ hin, und erbat fi 
von dem Rath von Nürnberg den Befehl an den Ver: 
leger der Zeitung, dieſe lange „Ghrenrettung‘ in bie Zei: 
tung aufzunehmen. Der Rath von Nürnberg war ver- 
ftändig genug, Goeze's Begehr nit zu willfahren, wol 
aber trat nun für Melanchthon der gelehrte, um die Res 
formationdgefchichte fehr verbiente Strobel, der nur Röpe 
nit befannt ift, auf und wiberlegte aus den Quellen 
gründlich die von Goeze gegen Melanchthon erhobenen 
Beſchuldigungen. „Ausgeſchäumte Läflerungen‘ nennt 
Goeze diefe Schrift im Titel feiner Gegenfärift (1783) 
und glei giftig ift der Ton von Anfang bis zu Ende, 
Hier wird nun Luther felbft nicht mehr geſchont, ihm 
und feinem Kurfürften bie Toleranz gegen Melanchthon 
vorgeworfen, und nur duch die Bemerkung, fie hätten 
wol alles das künftige Unheil nit voraudgefehen, ver 
Tadel gemilvert; aber fofort wird wieder Melanchthon be= 
geifert, ex ift ihm „ver Mann von allezeit neibijder, 
hãmiſcher Gefinnung gegen Luther, die Duelle alles Un- 
heils, welches über die Iutherifche Kirche gefommen, deſſen 





Toleranz nichts war ald Kaltfinnigkeit gegen die evange: 
liſche Wahrheit”, ver felbft ein Bapift fei, ein Mohr, das 
der Wind Hin= und herweht, der allerdings in ben Ro: 
mövien und Tragdvien der alten Heiden ſtark gemefen, 
aber nicht fo mädtig in der Schrift wie Matthias vla— 
cius. Alle diefe Documente für Goeze's Anſichten über: 
geht Röpe, fie hätten ihm ja darauf nothwendig führen 
müſſen, daß Goeze folgerecht aud Luther, der nicht genug 
Gott danken kann, daß er ihm den Beifland Melandı: 
thon's geſchenkt, angreifen mußte. 

Wie aber, fragen wir, kann der, welder einem Me: 
lanchthon allen und jeden Edelmuth abfpricht, felbft einen 
Bunfen von Edelmuth befeffen Haben? Natürlich werden 
die Gegner, Döderlein und Strobel, mit noch weit gıd: 
perer Wuth angegriffen, ihnen die giftigften Verläſterun⸗ 
gen der Goeze'ſchen Perſon angebihtet, um daraus dad 
Recht heranzuziehen, mit pöbelhaften Ausdrücken gegen 
fie zu Belve zu ziehen. Indem Roͤpe aljo alle viefe Do: 
eumente verſchweigt, begeht er dad Falſum, Goeze's Por 
lemif „eine geiftoolle, niemals uneble und kleinliche, im: 
mer energiſche und wahrhaftige, von dem Geiſte des Evan: 
gellumd durchdrungene“ zu nennen, und eine Verſpottung 
Goeze's von feiten der nürnberger Aerzte in einem medi⸗ 
einifhen Woͤrterbuch als einen „völlig unmotivirten bos⸗ 
baften Angriff” zu bezeichnen, während doch gerade durch 
jene von Goeze fo täppiſch geführten nürnberger Händel 
er fih erft dem Publikum von Nürnberg zu einer lächer⸗ 
lihen Perſon gemadt Hatte. Möpe bat fi mit bem 
Titel feiner Schrift neben Xeffing geftellt, ver bekanutlich 
in feiner Jugend fi verfegerter Männer der DVergangen: 
heit in feinen „Rettungen“ annahm; es iſt nur ver große 
Unterſchied, daß für Keffing auch dort die Wahrheit ald 
oberſtes Geſetz galt, Roͤpo aber willfürlid große Rüden 
gelaffen und Worte und Thatfahen aus ihrem BZufam: 
menbange geriffen hat und fo Beranlaffung geworden if, 
daß fein Held nun in no ſchwärzerm Lichte daſteht, ald 
man ihn bißher Fannte. Freilich Roͤpe will nicht zuge 
ben, daß Goeze ſelbſt ſchuld fei an dem Bilde, weldes 
man fih von ihm made; die Pasquille, vie Zeitungt: 
angriffe hätten einmal Dies Bild geſchaffen, felbft Matthias 
Claudius habe auf Alberti’8 und fpäter Leſſing's Seite 
geftanden, Leſſing aber fei hauptfählih ver Urheber bie: 
fes böfen Rufs gewefen. Und doch bald darauf mieder 
gibt er zu, daß die Aufklärung des 18. Jahrhundert 
eine berehtigte, daß die bloße Berufung auf vie kirchliche 
Autorität, auf das Recht ver beftehenden Symbole, ja 
ſelbſt auf die Ausfprücde der Heiligen Schrift ebenfo ver: 
fehrt als vergeblich gewefen fei, daß die Zeit eine Ueber: 
gangszeit geweſen, daß Neues babe entftehen müflen; 
felbſt ein Baſedow fei nit ohne Segen gewefen, denn 
in der Erziehungsmethode jener Zeit Habe ein gewaltiger 
Schlendrian geherrſcht. Er bedenkt aber gar nicht, wie 
mit fi in Widerſpruch geräth, denn Goeze vermodte 1 
ja nicht über ſich, irgendetwas außer fih und feinen ver 
knoͤcherten Anſichten als berechtigt anzuerkennen; ja wenn 
Rope kurz vorher die Unvollkommenheiten der lutheriſchen 
Orthodoxie des 16. und 17. Jahrhunderts zugegeben hat, 
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fo And ihm gleich darauf wieder die Aufgeflärten doch die 
allein Schuldigen, fo fällt ihm die alte Orthodoxie mit 
dem Chriſtenthum zufammen, jo verwechſelt er Religion 
und bie beftimmte kirchlich orthodoxe Auffafjung. Die 
Reimarus’fhen „Fragmente“ find ihm die natürlihen Con: 
ſequenzen des Syſtems ber Aufklärer, dies aber“ leicht in 
feinen Inconfequengen und Widerſprüchen aus ver Schrift 
ju wiberlegen; aber ven Gonfequenzen dieſer Inconfequen: 
jen oder den „Bragmenten‘‘ gegenüber hat doch Goeze ſich in 
fin ewiges Schweigen Hüllen müffen. Leſſing hat aller: 
dings, worauf ſich Rope fo gern beruft, nicht auf jeiten 
der fogenannten Aufklärer geftanden, fofern fie nämlich 
tine Partei ausmachten, nämlih aud fchon fertig waren; 
aber er hat auch, wie fehr er bie Orthoborie, d. i. bie 
alte chriſtliche, nicht fpeciell die Intherifhe des 17. Jahr⸗ 
hundertö, als Werk bebeutender geifliger Anſtrengungen 
fSägte, nicht auf feiten der Orthoboren geflanden, die 
in ihren logifchen Mängeln Weſentliches und Unwefent: 
liched auf eine Stufe ſtellten. Leſſing wollte dur bie 
Ftagmente“ die „Orthodoren” aus ihrer Verkommenheit, 
die Aufklärer aus ihrer Bequemlichkeit aufrütteln, beine zu 
tiferm Nachdenken, zu größerm Ernſte anregen; er be= 
kümmerte ſich dabei jo wenig um Goeze wie um ben Doctor 
Bahrdt. Wenn der Retter Goeze'g die Behauptung aufs 
gefehlt, ploͤßlich fei Lefjing ein Gegner der Orthodoxie 
geworden, die er früher fo hochgeſchätzt, fo verbreht er 
einfach die Wahrheit; mehrere Jahre vor der Herausgabe 
der „ragmente‘ drückt Leffing wiederholt feine Erkenntniß 
der Falſchheit des alten Religionsſyſtems, feine Verach⸗ 
tung der Orthodoxen offen aus: Stellen, die alle Roͤpe 
zu übergehen für gut gefunden bat. 

Schon 1770 habe Leſſing, behauptete Nöpe, die Ab⸗ 
fiht gehabt, verlegt durch Lavater's Aufforderung an 
Mendelsſohn, Chrif zu werden, die „Fragmente“ herauszu⸗ 
geben, doch ſei er abgeſtanden und bald darauf auch in 
Bolfenbüttel zu ernſtern theologiſchen Studien zurückgeführt. 
Hier finden ſich arge Verſehen. Jene Abſicht Leſſing's 
füllt Ende des Jahres 1771, die Vereitelung wurde durch 
Ne Schwierigkeiten der Genfur herbeigeführt, und feine 
theologiſchen Studien waren Tängft ernſt geweſen und 
wurden damald durch die Herausgabe. des Berengarius 
bezeugt. Und was bewog denn nun Leſſing zur Heraus⸗ 
gabe der „Fragmente“, und zwar nicht des erſten, denn in 
demjelben jei er noch der alte Reffing, aber wol der fünf 
nähften? Nichts nad) Roͤpe ald die leidige Geldnoth, und 
dazu beruft er fih auf Leſſing's Privatbriefe; aber er 
fagt nit, daß diefe brieflichen Aeußerungen nit ins 
Jahr 1776, fonbern ſchon 1770, 1771, 1773 fallen, 
daß ed Leſſing's Manier ift, von allen feinen gelehrten 
Arbeiten verãchtlich zu ſprechen, daß er namentlid über 
ven von Roͤpe und Goeze fo hochgeſchätzten „Berengarius“ 
fo megwerfend ſich ausiäßt. Wie leiht wäre es Lefling 
möglig geweien, reihen Gewinn zu ziehen aus neuen 
Auflagen feiner frühern Arbeiten, die dringend verlangt 
wurden, aber ihn feſſelte die bibliothekariſche Thätigkeit, 
fein umfaſſender Geiſt eilte immer zu neuen Studien. 
Die Bittere Art Leſſing's ſich auszubrüden erſtreckte fih 





während feiner molfenbütteler Periode auf alles, was ihn 
anging, und hatte ihren Grund allein in feiner Geſund⸗ 
beit, in feinem Augenleiven, feiner Bruftbeflemmung, 
allgemeinen Körperfhwäde. Zweimal fpürte er Beſſe— 
rung, nad der hamburger Neife 1771 und während ſei⸗ 
ner furzen Ehe, und beivemal verſchwindet ver Bittere 
Ton aus feinen Briefen. Dies Krankfein erwähnt Röpe 
bis zum Jahre 1776 niemals, und doch bieten die Briefe 
an feine Mutter, feinen Bruder, Frau König, an Gleim, . 
Heyne, Büſch, Ramler, aus den Jahren 1770— 74, 
zahlreiche Klagen über feine fehr leidende Geſundheit und 
feine dadurch tief gedrückte Gemüthäflimmung. Im Jahre 
1776, 23, Februar, kam er von der italieniſchen Reife 
jurüd, wie Röpe jagt, frank, unzufrieden, in größerer 
Geldbedrängniß. Es iſt einfah nicht wahr, daß er krän⸗ 
ker zurückgekehrt ſei, daß die Reiſe nach Italien eine 
unglückliche geweſen; denn die Reiſebriefe zeigen eine ge— 
hobene Stimmung, und gerade umgekehrt iſt das Jahr 
1776 in Beziehung auf ſeine äußere Lage wie ſeine 
innere Befriedigung zu den glücklichſten ſeines Lebens zu 
zählen. Roͤpe hat ſich hinfichtlich der Darſtellung der 
wolfenbütteler Periode vielfach auf Adolf Stahr geſtützt, 
aber auch Stahr iſt in dieſem Abſchnitt ſeines verdienſtlichen 
Buchs unkritiſch verfahren; für Leſſing iſt die Berufung 
nach Wolfenbüttel eine Wohlthat geweſen, das Beneh— 
men des Erbprinzen hat ſtets von Wohlwollen gezeugt, 
und Leſſing's Klagen fließen theils aus feiner Hypochon— 
drie, theils betreffen ſie Nebendinge, ſodaß Leſſing ſich 
doch endlich befriedigt fand. Nie hat Leſſing, wie Stahr 
träumt, den „Herrendienſt“ beklagt, nie ſich nad einer 
modernen „folgen Schriftſtellerunabhängigkeit“ gefehnt; 
ex hatte über diefen Punkt nun einmal andere Anſichten 
als Heutigentags vielfach gäng und gebe find, 

Nachdem fih auf die bemerkte Weiſe Röpe feine 
Taktik zurechtgelegt hat, geht er zu Leſſing's Bragmenten- 
ftreite über, und in der Mitte der „Duplif gegen Räß“ 
beginnt nad ihm nun Leſſing's „Heftigkeit, ſchneidender 
Ton, Berleugnung fo vieler früher anerkannter Wahr: 
beiten, abſichtliches Nicteingeben auf die Widerlegungen, 
Anwendung aller möglihen Schliche gegen die Gegner‘, 
und Grund fei gemwefen der Tod feiner Frau und bie 
dadurch Hervorgerufenen pecuniären Misverhältniffe, fo= 
mie der Wunſch fi zu zerftreuen und zu betäuben. Ge: 
wiß fehr ſchwere Anlagen; nur war die „Duplik“ ſchon 
vor dem Tode feiner Frau vollendet, in Gelvverlegenhei: 
ten war er fein ganzes Leben lang, in Geloverlegenheis 
ten flürgte er fi immer wieder für feine Angehörigen 
und Fremde, feine Schulden waren nie groß, nur war 
ihm auch die Fleinfte fehr drückend, in Wolfenbüttel aber 
gerade fah er ein Ende aller Verlegenheit voraus; beſon⸗ 
ders aber muß feine Uneigennützigkeit als Schriftſteller 
hervorgehoben werden. So zerfallen in ſich alle Beweiſe 
Rope's; nicht das Geringſte bringt er dafür bei, daß 
Goeze von Lefjing großes Unrecht geſchehen ſei. Er will 
erklären, wie Leſſing plögli nad der Anerkennung ber 
Orthodoxie Ihr Feind geworden fei; aber der Leffing von 
1777 war fein anderer ald der von 1769; er will 
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Leſſing's Kampfweiſe entſchuldigen, — als ob nicht jede Ent: 
ſchuldigung ein Unrecht wäre, entſchuldigen mit brieflichen 
Aeußerungen Leffing’8, die er aus vem Zufammenhange 
reißt und auf ganz andere Sachen anwendet, als fie fih 
beziehen, entſchuldigen mit Leſſing's Verdruß über die Uns 
beſonnenheit, die Orthodoxie angegriffen zu haben, — als 
ob nit der Starrfinn, in den heiligften Dingen recht be= 
halten zu mollen, bei dem Bewußtfein in der Sache uns 
recht zu haben, eine Nichtswürdigkeit wäre! Die andere 
Entſchuldigung aber für Leffing findet Nöpe in dem 
Worte der Schrift (1 Kor. 2, 14): „Der natürlide 
Menſch vernimmt nichts vom Geifte Gottes“ u. ſ. w., er 


ſelbſt aber iſt nah Ders 15 „der geiftlihe, ver alles 


richtet und von niemand gerichtet wird‘, ſich aber ber 
fittlichen Pflicht bei der Wahrheit zu bleiben für entbun— 
den eradtet! In dem Jahre, in dem er ven „Nathan 
dichtete, ift Leſſing wahrhaftig nicht von feiner gedrückten 
Stimmung aller Befonnenpeit beraubt gemefen! 

Was den Grund betrifft, daß Goeze Leffing wegen 
einer bibliothefarifhen Ungefälligkeit angegriffen babe, fo 
iR die Angabe, die fih bei Gervinus beftimmt, etwas 
weniger beflimmt bei Stahr findet, ungenau, Leſſing 
war vielmehr gegen jevermann ver vienfteiftigfte Bi— 
Bliothefar; daß er eine unbedeutende Anfrage Goeze's 
nit beantwortete, war bloße Zufälligkeit, hatte au 
nit, wie Stahr angibt, ihren Grund in dem Tode ſei— 
ner Brau, fondern in einer Vergeßlichkeit; aber allerdings 
warf Goeze, der, während die erften Gegner Leſſing's 
nur die „Fragmente“ beftritten, Leſſing's ernfte Zufäge aber 
ganz aus dem Spiele ließen, fofort anmafend und leicht⸗ 
finnig auf den Herausgeber losfuhr, dieſe von Roͤpe ſelbſt 
zugeftandene Zufälligfeit öffentlidy, ohne daß Rope davon 
eine Silbe mittheilt, : auf eine gemeine, den Charakter 
verbächtigende Weife Leffing vor; feinem Gemüthe war 
alfo Rachſucht nit fremd. 

Leſſing Hat den erften Angriff Goeze's in den „Ario= 
mata‘ gründlich widerlegt. Er weiſt den Vorwurf Goeze's, 
daß er durch die Herausgabe ver „Fragmente“ ſich ald Feind 
der Kriftlihen Religion bewieſen Habe, ernſt zurüd; er 

. wollte das im Finſtern ſchleichende Gift dem Geſundheits⸗ 
rathe anzeigen, damit die Ginwürfe des Ungenannten eine 
Wiverlegung fänden; denn es war in ter That feine 
Dichtung, wie wir jegt hinreichend wiffen, daß die „Frag⸗ 
mente” in zahlreichen Abſchriften umhergingen, und gerade 
durch jeine Herausgabe und feine Zufäge verhinderte er 
eine Herausgabe dur frevelhafte Hände und zu frevel— 
haften Zweden. Was der Fragmentiſt angriff, das hat 
die neuere wiſſenſchaftliche Theologie, wie auch Roͤpe zu: 
gibt, aufgegeben, nämlich die wörtliche Inſpiration der 
Schrift, die aber die alte lutheriſche Orthodoxie, wie auch 
Goeze, ſteif feſthielt; ber Fragmentiſt leitete nur aus den 
Witerfprüden, die er zwiſchen den Evangeliſten nachwies, 
die Nichtigkeit eines Dffenbarungsglaubend her, Gorze 
aber und Räß hielten die Evangeliften in jedem Worte 
für untrüglid, und da die herrſchende Meinung war, 
daß woͤrtliche Infpiration und die gewifle Wahrheit des 
GEoangeliun von Chriſto eind und daffelbe jei, jene aber 





dur den Bragmentiften widerlegt war, jo ſchien and 
diefe für immer gefallen. Da ift e8 nun Leſſing's Ber: 
dienſt geweien, gerade dieſe herrſchende Meinung ber 
kämpft, zuerft in ven Zufägen zu den „Bragmenten“ auf 
geiftvolle und tieffinnige Weiſe den Begriff der Dffenbe 
rung anders und fo beflimmt zu haben, daß er gegen 
alle Fragmentiftenangriffe geficdert wurde; jo mar er 
durhaus nit Feind des geſchichtlichen Ghriftenthums, 
fondern hat umgekehrt das Geſchichtliche des Chriftenthumd 
gerettet und wird mit Recht ald Begründer der neuem 
Theologie gefeiert. Aber weil er die wirklichen Biber: 
fprüde zwiſchen den Evangeliften zugeben mußte, fo mar 
er für Goeze ein Beind des Chriſtenthums, obgleid er 
gerade die Folgerungen bed Pragmentiften aus jenen 
Widerſprüchen für unverfländig erflärte und nachwies. 

Was daher Räß und Gorze gegen Leffing vorbragten, 
berührte gar nicht die Sache, bewegte fi nur in allge: 
meinen Redensarten, falbungsvollen Seufzern oder Schmi⸗ 
dungen; daß aber Roͤpe nicht fieht, was jedermann bi 
Leſſing finden muß, und dem folgerihtigften Denfer In: 
eonfequenzen vorhält, zeugt entweder von der tabelnd: 
wertheften Oberflaͤchlichkeit oder abſichtlicher Verleugnung 
der Wahrheit. Man muß dieſe erſten Goeze'ſchen Shrit: 
ten, die ex unter dem Titel: „Etwas Vorläufiges gegen 
Reffing”, 1778 herausgab, Iefen, und man wird tt: 
flaunen über bie traurige Geiſtesarmuth des Manned, 
ber jih ewig In demſelben engen Kreife von wenigen 
toben theologifhen Begriffen herumdreht und aud dies⸗ 
mal den Ruf feiner klopffechteriſchen Abſcheulichkeit be: 
hauptet, von dem ihn Roͤpe nur dadurch befreien zu fün- 
nen den Schein gewinnen konnte, daß er wiederum alle 
diefe figniflcanten Stellen Flügli übergeht. 

Jedes Wort, was Gorze ſchreibt — und es if feht 
zweckmäßig, daß Boden mit zufammenhängenven Auszügen 
aus feinen Schriften nit jparfam geweien iſt —, zeigt, 
daß er gar nicht einfieht, um was es jich in dem Streit, 
in den er fi fo dummdreiſt Hineindrängte, handelte, um 
die Zuftimmung, die ihm Nöpe zutheil werben läßt, ge 
reiht ihm nicht zur wiſſenſchaftlichen Ehre. Daß Gore 
alle Angriffe auf die geiftlofe und widerſpruchsvolle Dr: 
thodorie für Angriffe auf Chriſtus felbft audgibt, wer 
ſteht fih ebenfo von felsft wie nach dem, was wir von 
feinem Charakter bereitd willen, daß er das regietende 
braunſchweigiſche Haus auf die Frevel feines Dienerd auf: 
merffam madt. 

Gegen die Angriffe Schumann's auf den Yragmen: 
tiften gab Leſſing bie Schrift: „Ueber den Beweis te 
Geiſtes und der Kraft‘, heraus, dem „Das Teftament 
Johannis“ folgte. Auch über jene machte ſich Gorze het, 
ex hat fie aber ebenfo wenig verftanden wie fein „Retter, 
der den Lefing’ihen Unterſchied zwiſchen falſcher und echte 
Orthodoxie gar nicht begriffen Hat und ſich mit falbunge: 
vollen Phrafen zu Helfen fucht; er wiederholt fortwaͤhrend 
obne je einen Veweis beizubringen, feinen großen It: 
thum, Leffing habe gegen die geſchichtliche Wahrheit dei 
Chriſtenthums, nicht gegen gewiſſe dogmatiſche Säge gr 
kaͤmpft. Leſſing kämpfte vielmehr für die getebichtlih 
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heit des Chriſtenthums, welche ſich durch die Fortdauer 
deſſelben ohne Wunder und Weiſſagungen in dem näm⸗ 
Iifen Grade bewähre, als fie fih chedem, bei feiner Grün⸗ 
dung, durch Wunder bewährt haben möge. Leſſing leugnet 
nicht dag gefgichtliche alte Chriſtenthum, fondern Goeze 
und Genoſſen leugnen das geſchichtliche Heutige Ghriften- 
tum, woraus folgt, daß fie ſich auch über die Geſchichte 
v8 erften Chriſtenthums falfche oder einfeitige Begriffe 
gebildet haben. Es klingt komiſch, wenn Goeze weiter 
keſſing vorwirft, er habe den wichtigen Gegenſtand mit 
der größten Leichtfinnigkeit behandelt; es iſt falſch, wenn 
Röpe den Ton in ber gegen Räß gerichteten „Duplik“ im 


Anfeng zwar milde, nachher aber bitter und vem in ben ' 


„Anti@oezen“ angeſchlagenen gleich findet. 
der Ton in der „Duplif” von dem in den „Anti-Goezen“ 
ſehr verfieden, aber von Anfang an bitter, wie er nicht 


Bielmehr iſt 


und unter dem Vorwande, und zu recht vernünftigen 
Philofophen zu machen, zu hoͤchſt unvernünftigen Chriſten 
macht, da fie ja das Chriſtenthum als einen untergeorb- 
neten Standpunkt fortbeftehen läßt. Sein neuefter Gegner 
zählt die Seelenwanderungslehre zu feinen religidfen Ueber: 
jeugungen, jie war ihm aber eine philofophifche Hypo— 
thefe. Aus der „Erziehung des Menſchengeſchlechte“ will 
Roͤpe deduciren, daß Leffing den Glauben an Gott nicht 
gehabt habe, nämlich aus dem Sage, daß die Zeit noch 
fommen werde, wo der Menſch das Bute des Guten wils 
len thun werde, als ob das nicht die höchfte Idee von 
Tugend jei! N 

In ähnliher Weife mie Röpe Hat auch Suphoff 
in Herzog's „Theologiſcher Encyklopädie“ in einem uͤber⸗ 


| Haupt oberflählihen Auffag den Streit zwiſchen Lef— 


anders fein Eonnte, da der Gegner Räß fehr cavalier: | 
mäßig mit dem Fragmentiften umging, dadurch alfo vie N 
hm des Heraudgeberd angriff; daß Leſſing's Ton felbft : 


den damaligen Aufklärern misflel, ift gerade ein Beweis, 
daß diefe den großen Abftand Lefling’3 von ihnen und 


die Gefahr, Die er ihnen brachte, mit Misbehagen fühlz | 


ten. Auf die „Duplik“ antwortete Goeze, ohne auf ihren 
äigentlihen Inhalt mit einer Eilbe einzugehen, wie ge: 
woͤhnlich großprahleriih, als Habe er längft Lefling den 


teßten Weg gewieſen, und ihm feinen Mangel an Ge: 


tanken und Ueberfülle an Bildern. vorwerfend; es war 
aber gewiß neben feiner Ginfalt auch feine Verſtocktheit, 
die ihm auf feine albernen Kragen die beflimmten Ant: 


worten nicht fehen ließ, welche Leſſing in ben verſchiede- 


nem Flugſchriften Tängft gegeben hatte. 

Der erfte „Anti-Goeze“ ift bekanntlich auf einen nicht 
von Goeze felbft Herrührenden Aufiag in der „Hamburs 
ger Zeitung“ erfolgt; der zweite erft fhlägt den berühm- 
ten Ion an, ſcharf, wie es fih geziemte dem Gegner 
gegenüber, der auf zehnfahe Widerlegung niemals vie 
geringſte Rückſicht nahm und unter ver ſtolzen Phraſe, 
et habe jetzt nicht Zeit, die Vertheidigung bes Beklagten 
au leſen, doch im voraus feinen Namen an den Galgen 
jdlug. Leſſing's Drohworte gegen Goeze werben von 
Röpe nicht ohne Abſicht verdreht; feine Bezeichnungen des 
reſſingſchen Stils als Tücke, Unehrlichkeit, Fechterkünſte 
u. ſ. w., feine Vorwürfe, Leſſing habe dus Chriſtenthum, 
unter dem Scheine es zu unterbauen, zu ſtürzen geſucht, 
er habe mit feiner wahren Ueberzeugung hinter dem Berge 
gehalten, alle dieſe Perfivien hat Röpe von Borze ge: 
treulich entlehnt. Aber er weiß noch mehr ald Goeze, 
er weiß fiherli, daß Leffing Spinozift, d. h. ohne allen 
Glauben und alle Tugend gemefen ift, kurz er ſchleudert 
leihtfinnig die härteften Vorwürfe gegen einen Mann, 
deffen Wahrheitsliebe er fonft nicht genug erheben kann. 
Man kann Spinoza verehrten und zugleih ein großer 
Theolog fein, wie Schleiermacher; Leſſing hielt ebenfo 
keine Philoſophie für einen Gegenſatz gegen die Theolo: 
gie, er fhied Philoſophie und Chriftenthum nad ihrem 
Weſen fiteng voneinander, während beutigentags die 





meiſt in den Anfängen fteden. 


fing und Goeze beurtheilt, Goeze falſch dargeftellt, die 
fon durch den Auffag Leſſing's: „Die Religion Chriſti“ 
und den vierten „Anti=©oeze“ widerlegte Behauptung auf- 
geftellt, daß Leſſing's Chriſtenthum der Bibel nicht be= 


; dürfe und dad Denken ald Map ver Religiofität ihm 


gelte. Leſſing war ed mit dem Offenbarungöglauben fo 
ernft, daß er fi) weder bei der Verfladhung deffelben zu 
einer Offenbarung durch die menſchliche Einzelvernunft, 
noch bei der geiftlofen Beſtimmung deſſelben durch ein 
todtes Luthertbum beruhigen mwollte. 

Ein anderer Bewunderer Goeze's neuelten Datums 
iR Paſtor Wendt in Hamburg in feinem Leben Philipp 
Nicolai's, der im Goeze fogar fpeculative Tiefe gefunden 
hat, leider ohne etwas davon mitzutheilen, viele Gold⸗ 
koͤrner, aber ohne fie aufzulefen, felbft aus den amtlihen 
Acten Goeze als einen die krummen Wege liebenven Se: 
nior kennen lernte, aber bei diefer nähern Bekanntſchaft 
deſto größern Reſpect vor ihm erlangt. Natürlich feine 
Gelehrſamkeit muß auch wieder durch Leffing bezeugt wer: 


‚ den, obgleich er fie doch eigentlih in jenem Sinne nie 


bezeugt bat. Gin eigenthümliched Gebaren überhaupt dies 
Verfahren ver neuen Goezianer gegen Lefing! Was die 
fer nicht bezeugt, wovon”er das Gegentheil bezeugt hat, 
das legen fie ihm unter, dafür berufen fie ſich auf ihn 
ald auf den glaubwürdigften Mann unter der Sonne; 
was er dagegen: ganz ausdrücklich bezeugt hat, wie daß 
er es nicht weniger gut, daß er es weit beffer als Goeze 
mit der Iutherifhen Kirche meine, das leugnen fie ihm 
ab, das legen fie zu feinem Nachteil aus. Matthias . 
Claudius und Hamann, gibt Wendt zu, konnten Goeze 
nicht leiden; er beruft fih aber für Leſſing's Mangel an 
Hriftlibem Glauben in dem Goeze'ſchen Streit auf eine 
brieflihe Aeußerung Hamann’ vom Jahre 1784! If 
nun überhaupt auf brieflihe Aeußerungen nicht viel zu 
geben, find diefelben nad der Stimmung oft fehr ver- 
ſchieden, fo fand niemand mehr unter dem Einfluß von 
Einvrüden ald Hamann. Hamann war unmäßig im 
Leſen, daher nie fharf im Urtheil, vermochte nichts aud- 
zudenfen; vielfahe Tängere Stellen in feinen Schriften jind 
ganz wie von Lefiing gefehrieben, aber er bleibt im Beſten 
An zahlreihen Stellen 
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feiner Briefe fpriht er davon, daß er alles mögliche phi⸗ 
lofophifge Zeug, auch Spinoza lefe, aber weder Geſchmack 
daran finde, nod zum Verſtaͤndniß komme, begreift nicht 
Leſſing's und Jacobi's Geſchmack an Spinoza, „bem 
Mörder der gefunden Vernunft und Wiſſenſchaft“, mo= 
gegen Leſſingis „Ernft und Ball“ und „Nathan“ ihn 
aufs Höchfte erfreuten. Gegen Philofophie überhaupt ein⸗ 
genommen und das Chriſtenthum faft ausſchließlich nach 
feiner erbaulichen Seite auffaflend, hatte er nicht den Sinn 
für Leſſing's Unterfuhungen, und aus feinem evangelifchen 
Lutherthum heraus nahm er Anftoß an der freien Stel- 
lung, welde Leffing mitten zwiſchen lutheriſcher und ka= 
tholiſcher Kirche einnahm. 

Wie nun der Vorwurf des Spinozismus gegen Leſ⸗ 
fing, wenn er ein Vorwurf ift, unbegründet ift”), ebenfo 
der gegen den Ton ver „Anti-Goezen“. An einem folden 
rohen und giftigen Klopffechter einmal unerbittlich gerechte 
Bergeltung geübt und literarifhe Sitte und Würde ber 
Wiffenſchaft gerächt zu Haben, if ſchon ein Verbienft Lef- 
fing’3. Leſſing mußte jegt nad den neuen Angriffen Goe— 
ze's feine Waffen einrichten; dem, der ihn nicht verftehen 
wollte, mußte er jegt wie einem Buſchklepper begegnen. 
Goeze ift ſtets die Antwort auf die Hauptſache der „Ario= 
mata“ ſchuldig geblieben, er will fi, wie er ſelbſt fagt, 
nit darauf einlaffen, ehe nicht Lefiing ihm ein vollftän- 
diges Glaubensbekenntniß abgelegt habe, eine Frage, auf 
welde natürlich Leffing nicht eingehen wollte, denn «8 
war 'eine Inquifitorfrage. Leſſing gab dann aber bie 
„Noͤthige Antwort auf eine fehr unndthige Frage Goeze's 
heraus, er beantwortete darin die Frage, was er unter 
chriſtlicher Religion verflehe, in einem von den „Anti 
Goezen“ abweichenden Tone, auf die Sade allein einge 
bend. Auch darauf blieb Goeze die Antwort nicht ſchul⸗ 
dig, d. h. er erging fi wieder, ohne im geringften bie 
Streitfahe zu berühren, in dem „Dritten Stüd von Leſ⸗ 
fing’3 Schwäden” in lauter Schmähungen der pöbelhaf- 
teften Art, wovon wiederum Nöpe nichts mittheilt. 
troß der Gedankenarmuth mit untergelaufene Probe von 
Ignoranz hat Leffing dann in „Der nöthigen Antwort 
erfter Folge” gegeifelt. 

Nah Roͤpe's wunderlicher Argumentation ift Goeze 
aus dem Streite ald Sieger hervorgegangen, denn Leſ— 
fing babe zuletzt fih auf die katholiſche Traditionslehre 
berufen und darüber habe Goeze mit ihm nicht reiten 
mwollen. Das Hat Reffing aber nie gethan, er befennt 
fh nirgends zur katholiſchen Lehre, er hat fih blos 
auf einen „Lehrfag der katholiſchen Kirche” berufen, um 
den Sag Goeze's zu widerlegen, daß „allein” aus der 
Bibel wir von Chriſtus wiſſen fönnten, denn dann mären 
ja die Katholiken feine Chriſten. Goeze konnte darauf 
nichts erwidern, nur Nöpe macht den unfinnigen Schluß, 


*) Hebler a. a. D. in dem Abſchnitte: „Leffing’e Philofophie”, 
bemerkt Hier richtig, daß Leffing weder dem Gpinozifchen noch dem 
Leibnip’fchen, überhaupt keinem Syſtem angehangen habe. Bol. auch 
Rütter, „Leffing’s philoſophiſche Erunbfäge” und venfelben im „Verſuch 
sur Verftändigung über die neueſte deutſche Philofophie” m. f. w. in 
ver „Allgemeinen Monarsihrift für Wiffenfyaft und Literatur” (1883). 








Die- 





Leffing, der Luther gefeiert, daß er und vom Joche der 
Tradition erläft, gerathe hier mit fih in Widerſpruch, 
da er jegt auf die Tradition „ich berufe”. „Edler Luther“, 
fagt Leffing im Abſagungsſchreiben, „vu haft uns vom 
Joe der Tradition erlöfet: wer erlöfet und von vem 
unerträglihern Joche des Buchſtabens?“ Leffing fah Buch 
ftaben und Tradition ald Glieder Einer großen Ueber: 
lieferung und Offenbarung an, ohne fi darum bie im 
Namen des einen wie der andern geübte Tyrannei gefal- 
Ien laffen zu wollen. Goeze faßte diefe allgemein ver 
ſtändlichen Worte fo auf, „pie Bibel fei ihm ein ganz 
unnüges Buch, welches ohne allen Nadtheil ver chriſt⸗ 
lihen Religion verloren gehen könne, ſchon längſt hätte 
verloren gehen Finnen, ja niemals Hätte exifliven vürfen“. 
Das ift einer von den Ausſprüchen Goeze's, derentwegen 


ihn Hamann „den dummen hamburger Delgögen‘’ nannte. 


Wie recht hatte Leffing in feinem „Theologischen Nachlaß“, 
dieſen Gegner ald einen „unwiſſenden und hämiſchen ge: 
loten“ zu bezeichnen. „Als feine Beſchwörungen nidts 
gegen mid ausrichteten, erflaunte er““, fagt Leifing, „biß 
— zum Verſtummen.“ Goeze war für Lefjing literariſch 
todt. Er Hat ihm nicht, wie Roͤpe fagt, ein „Schand: 
mal in dem «Nathan» geftiftet, er verneint ausdrücklich 
in dem Briefe an Herder (10. Januar 1779) jede Be 
ziehung auf Goeze. Das literarifhe Denkmal für Gore 
haben erft die Gorzianer neueften Datums errichtet; ob 
es nah ihrem Willen ein Ehrendenkmal geworben if, 
können die Lefer nun leicht entſcheiden. 14. 








Goethe's Farbenlehre. 


Es fcheint für diefe Lehre der Kampf aufs neue zum Ant 
bruch fommen zu wollen. Man hört ſchon von mehrern Sei⸗ 
ten recht. laute und herauefordernde Stimmen, welche alle mit 
fühnem Muthe für Goethe in bie Schranfen treten. In ven 
Kreifen der Sachverſtaͤndigen hat bies auch einige Ueberraſchung 
hervorgebracht, denn hier hält man die heutige Dptik gerade in 
der Farbenlehre für ein Hoch vollendetes Meifterwerk, welches in 
der Strenge der Wiſſenſchaft fo unantaftbar feft begründet fei, dab 
man bafielbe ruhig fich felbft überlafen könne; es bebürfe wer 
ber bes Beſchützers noch des Bertheidigere. Darin liegt alles 
dinge viel Wahres, aber auch eine Harte Berlegung ber Ge 
genpartei. Die gegenwärtig geltende Lehre von dem Lichte und 
den Farben ift durch den Streit zwifchen Euler und Dollont, 
durch die wichtigen Entdedungen von Doung, Malus, Breönel, 
Arago, Sraunhofer, Schwerd u. a. eine ganz andere geworben, 
welche ſich mit ber, die Goethe urfprünglich befämpfte, gar 
nicht mehr in Vergleich bringen läßt. Es ift darin alles ganj 
neu begründet; man hat Refultate gewonnen und wiflenfchait« 
lich befeftigt, wozu man durch die Theorie Goethe's gar nicht 
hätte gelangen fünnen. Aber dennoch wäre es nicht vecht, tie 
Gegner gar nicht hören zu wollen. -Wir bürfen es nie ha 
fen, daß Goethe feine Barbenlehre mit bewundernswürbiger de 
nialität gefchaffen hat, und baß befunders die Anwendung der: 
felben aut die Malerei eine tief begründete Berechtigung zum 
ungeflörten Bortleben befigt. Es befremdet ung daher auch gar 
nicht, daß bie Anhänger Goethe's noch da find, daß fie Rh 
aufs neue rühren und ihre Anfichten muthig verfechten. Rut 
will es und weniger gefallen, daß fie bie alte Polemik, welde 
unter Goethe mit fo verheerender Heftigfeit angezündet, aber doch 
allmählich wieber gedämpft war, abermals zum lobernden Ant 
bruch bringen wollen. in ruhiges Erwägen aller Anfihten 
möchte viel zeitgemäßer geweſen fein. Doch abgefehen hierven 
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ij es jedenfalls wünfchenewerth, daß die Phyflfer von Fach 
at zu zuverfichtlich auftreten und bie Gegner für zu ohns 
mätig erachten. Goethe's Farbenlehre ift auf diefe Weiſe ſchon 
cnmal tobtgefchwiegen, und es wäre unverantwortlih, wenn 
dies bei beim neuen Wiedererwachen abermals geichehen follte. 
& iR dies Todtſchweigen eine vielfach geübte Modemarime ge: 
werden, um auf dem Felde ber Wiſſenſchaft fich läflige Gegner 
som keibe zu halten, fie verträgt ſich aber nicht mit der Pflicht 
a der Würde der Prieſter einer freien und unparteilfchen Ras 
turinnde. Mit einem ſolchen Kunfigriffe dient man der wahren 
ms gar nicht, fondern nur ihrem gefährlichen Kaſten⸗ 
gei 


Der, Ausruf_ der Freude über die immer höher und höher 
geäeigerten Wortichritte der Naturwifienichaften in fich felbit 
und in ihrer Berwertbung fürs praftifche Leben wird jegt von 
alen Eeiten gehört und mit Begeifterung entgegengenommen. 
Vie Ratur genau zu erfennen, richtig zu würdigen und überall 
dem Menfchen bienflbar zu machen, ficht man ſchon Tange ale 
cine der wichtigflen Grundlagen der gejammten ivilifation an. 
X mehr wir daher zu ber Ueberzeugung gelangen, daß in ber 
lung dieſer Lebensaufgabe fchon recht viel glüdliche Ziel: 
vaufte wirklich erreicht worden find, um fo lebendiger muß auch 
anfer Eifer zum Fortſchritt werben. Zum Stillſtehen darf es hier 
ae fommen. Das begreift niemand befier als ber, welcher 
jqen am weiteften fortgefehritten if. Und wenn wir ehrlich 
fin wollen, fo müflen wir gerade von unferer heutigen hodh- 
amdelen Naturwiſſenſchaft geftehen, daß fie noch recht viele 
halle Partien befigt, welche der Aufklärung noch fehr bebürs 
ja. Und in diefer Hinficht macht auch bie Lehre vom Lichte 
feine Ausnahme. Ie weiter wir darin fortgefchritten find, um 
je ge iR die Zahl der dunfeln Bunfte geworden, worauf das 
geikige Licht noch nicht hat wirken Fönnen. Die Optif unferer 
heutigen Phyſik iſt amsgezeichnet und gewährt eine große Bes 
frudigung für den Phyfifer und Optifer, für ben Aitronomen, 
Rrteorol en, Miftofosmifer, überhaupt für alle Männen ber 
Vißenſcha ten, in denen eine mathematiſche Erforſchung ber 
&gmwege und Lichtwirfungen die Hauptſache ausmadht. Dages 
gen reicht fie für den Maler nicht aus, fie gibt ihm wol eine 
auverläfige Grundlage für bie Perfpective, für die Lage und 
Sröje von Lit und Schatten, aber fie gibt gar nichts ober 
tod jedenfalls nur Unbefriebigendes in Bezug auf bie Karben. 
3a ähnlicher Weife genügt fie auch bem Phyflologen, dem 
Binhologen nicht. Allerdings kann man einwenden, daß bie Optif 
bierin das Schidfal mit der Aluſtik theile, ‚aber diefer Einwend 
trift nicht ganz zu, und wenn bies auch wäre, fo läge darin 
ein jeht wichtiger Fingerzeig, daß auch die Afuflif der Weiter: 
dildung noch bedarf. Mebrigens wollen wir nicht in Abrebe flels 
lm, daß ſich die Sache auch von einem ganz andern Stanbpunfte 
überbliden läßt, von wo aus das Fehlende nicht blos von dem 
Optiler, fondern vielmehr nody von dem Phyfiologen, Pfycholo⸗ 
gen und Maler fı erwarten flieht. 

Goethe hat mit feiner Farbenlehre bei den Phyfifern von 
Bad serhältnigmäßig fehr wenig Anerfennung gefunden. Man 
ihäpte ihn ale Dichter fehr hoch und ließ feiner Meiſterſchaft 
bier volle Gerechtigkeit widerfahren. Das biefer geniale Geiſt 
aber auch in der Lehre von den Yarben eiwas leiften fünne, 
beyweifelte man mit ſarkem Borurtheil. Dies verlegte den überall 
geſeierien Mann jehr empfindlich und gab bie Beranlaffung zu 
der heftigen Polemik gegen Newton unb beffen Anhänger, zu 
diejet bitten Frucht feines tief innerlich verlegten Ehrgeizes. 
Es if befannt, wie Goethe mit leidenfchaftlicher Kritik ben uns 
Werhlien großen Briten in den Staub treten wollte, Er zeigte 
RG in diefem Angriffe nicht groß, und er hat viel mehr Mich 
self als dem großen Newton geſchadet. Aber dennoch wollen 
wir Die Anregung, welche dieſe Polemik gegeben hat, nicht ges 
Angachten. Wir haben ſolche in Leidenfchaft ausgeartete Bars 
teifämpfe der Wiflenichaft ſchon oft gehabt und fie werden auch 
in Zufanft nicht fehlen. Und wenn bie Zeichen nicht trügen, 
fo — fig gerade in unfern Tagen ein Seitenſtüc vor zu 
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dem Kampfe zwiſchen Goethe und ben Anhängern Rewton's, 
denn bie Angriffe, welche Liebig gegen Francis Bacon gerichtet 
bat, find ganz ähnlicher Art, es wird ihnen aber an Gegen⸗ 
kampf nicht fehlen. 

Doch nun wollen wir unfere Aufmerkfamleit fpeciell auf 
bie Schriften lenken, welche zu bem @hengefagten bie Berans 
laflung abgegeben haben. 


1. Goethe's Farbenlehre und die Barbenlehre der heutigen Phys 
ME von Rudolf Hantzſch. Mit fünf rabirten Blättern 
und acht farbigen Tafeln. Dresden, Türf. 1862. ®r. 8. 
25 Nor. 


Der Berfafler. diefes Werts bemüht ficy fehr, einen durch⸗ 
aus unparteiifchen Standpunft einzunehmen und feflzuhalten. 
Wenn ihm dies Streben nun auch nicht immer glüdt, fo iſt es 
doch da und verdient alle Anerkennung. Er if ein ganz ent 
fchiebener Anhänger Goethe's, alfo ein ebenfo entſchiedener Geg⸗ 
ner Newton's, aber er bewahrt dort wie hier eine mwärbige 
Ruhe. Darin unterfcheidet er ſich von fehr vielen andern gleiche 
gefinnten Kampfgenoſſen. Er erzählt and in ber Einleitung, 
daß er früher ein eifriger und überzeugter Anhänger der News 
ton’fchen Theorie war und daß er nad ‚dem fo allgemein auss 
jefprochenen Urtheile Goethe'6 Farbenlehre als eine Arbeit ans 
En welche ber Wiſſenſchaft nicht viel Nupen brachte und am 
beften ganz vergefien bliebe. Dann habe aber ein Freund ihm bie 
Bemerfung gemacht, daß ein Genie wie Goethe doch mindeſtens 
eine Beachtung verdiene, und daß es nicht recht jei, über ihn 
zu urtheilen, wenn man fi nicht einmal die Mühe gegeben 
babe, ihn felbft zu ſtudiren. Durch biefe derbe Hinweſſung ſei 
er zu Goethes Farbenlehre gefommen, er habe fie fleißig ger 
lefen, fei überrafcht worben durch bie vielfachen wichtigen und 
interefjanten Auffchlüffe und Widerlegungen. Diefe Heine Mit⸗ 
theilung ift mindefene gejagt recht offen. Es wirft wenigſtens 
das Ganze fein gutes Licht auf feine „‚eifrige‘ und „‚überzeugte” 
Anhängerfcgaft für Newton, wenn er fie fo raſch mit der für 
@oethe vertaufchen konnte. Hiernach follte man faft glauben, 
wenn man jept dem Berfaffer ben Rath gäbe, daß er Euler's 
„Briefe an eine dentfche Prinzeß““ laͤſe, er auch raſch für 
die Bibrationstgeorie gewonnen werben fönne; denn hierüber 
urteilt er ziemlich oberflächlich wie einer, der die Sache wenig 
dur Selsfforfegen fennt. Wenn wir nun auch zugeftehen wols 
len, daß ber Verfaſſer die Goethe ſche Farbenlehre recht gründs 
lich zu feinem Eigenthume gemacht Hat, fo ſcheint fein Wiſſen 
über ben wahren Staud und Werth unferer heutigen Optif 
nicht tief und fijer genug zu fein, um über beide Parteien ein 
unpartetifches Fritifches Urtheil fällen & können. Das Buch 
iſt fehr zu empfehlen für ein rafches Einführen in bie Grund⸗ 
principien ber Goethe’fchen Farbeniheorie, in jeder andern Hins 
ficht möchte es wol wenig Befriedigung geben. . 

Außer dem Vorwort und ber infeitung zerfällt die Schrift 
noch ſechs Abfchnitte, wovon ber erſte die Theorie und das Wer 
fen bes Lichts befpricht, der zweite bie Vorgänge beim Sehen 
behandelt; ber dritte und vierte entwickelt bie Farbenlehre Goes 
the's, der fünfte gibt die Farbenlehre ber heutigen Phyfik und 
der ſechste enthält als Anhang die Lehre von ben Beugungs- 
erfcheinungen- 

Der Berfafler legt auch bei der Vorführung der Anfichten 
Goethe's einen Fritifchen Maßſtab an. Es ift befannt, meint er, 
daß Goethe das Entflehen der Farbe aus dem Uebertreten des 
Lichts und der Finfterniß über Finfternig und Licht zu erklären 
fucht. Dabei bemerft nun der Berfafler: „Hierbei if uns wol 
einleuchtend, wie ein getrübtes Licht gelb und gelbroth ausſehen 
fönne; wie aber eine erhellte Finfternig blau erfcheinen, wie 
beim objectiven Farbenſpectrum Finſterniß über Licht geführt 
werben fönne, fällt uns ſchwer einzufehen. Das Acht iſt etwas 
Wirfliches, d. h. Wirfendes, die Finſterniß dagegen nichte Wirk⸗ 
liches, ein Mangel, alfo NichtsLicht. In Bezug auf uns if 
fie zwar ein Zuſtand unfere Auges, nämlich ber der Ruhe, ber 
nicht in Anſpruch genommenen Thätigfeit, und gelangt ale 
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ſolcher zu unferm Bewußtjein, hat aber beshalb nicht bie mins 
defte Realität. Wir können fie daher auch ebenfo wenig als 
wirkfam anerkennen, wie die Schallofigkeit, die Stille, fürs 
Ohr. Wenn die Sonne durch Rauch gelehen gelbroth ericheint, 
fo if ung die @inwirkung der Trübung, des körperlichen Rauchs, 
begreiflich, wenn wir dagegen erleuchtete dunkle Berge oder ben 
finftern Weltraum durch ein erleuchtetes trübes Mittel hindurch 
betrachten, fo iſt doch flar, daß nicht die Finſterniß der Wälr 
der oder des Weltraums, fondern bie zwifchen jener und uns 
befindliche, erleuchtete Armofphäre auf unfer Auge wirft. Es 
iſt alfo das von einem durchfichtigen Mittel reflectirte ſchwache 
Licht, welches uns blau erfcheint. Die Finfterniß, die hinter 
ihm liegt, bedeutet nichts weiter, ale daß nicht etwa ein ans 
deres Licht dahinterftehe und einwirfe. Sie it nur das Nicht: 
vorhandenfein einer fremben Licjteinwirfung ; das ſchwache Licht 
ıft das allein Wirfende. Man kann daher nicht fagen, die erleuchtete 
Finfternig fehe blau aus, fondern nur das ſchwache Licht. “ 
Diefe Einrede in Betreff der Finfternig if vortrefflich, nur will 
uns das, was der Verfafier dafür an den Platz gefegt haben will, 
auch noch nicht befriedigen. Wenn die Schwächung des inten« 
fiven Lichts zu Gelb und Roth führt, fo ift es ſchwer begreifs 
lich, wie die unmittelbare Wirfung des gefchwächten Lichts blau 
und violet fein fann. Es ift allerdings ein Unterfchied zwifchen 
einem fchwachwerbenden hellen Lichte und zwifchen einem itarfwers 
denden dunkein Lichte, und aus der weitern Unterfuchung geht 
auch ziemlich Mar hervor, daß dies ber Verfaſſer eigentlich ges 
meint hat, aber es ift nicht beflimmt genug ausgeſprochen. 
Wenn man übrigens Goethe's Barbenlehre recht vorſichtig und 
ründlich fudirt, jo möchte man wol zu einem andern Aus 
pruche über das Entfiehen der Farben fommen, als ihn ber 
Berfafter an die Spige feiner 'Unterfuhung geftellt hat. So 
kurzab umb übereilt geht der große Meifter nie zu Werke. 
Hören wir ihn in einer hierher paflenden Stelle ſelbſt. „Das 
höchftenergifche Licht, wie das der Sonne, des Phosphors in 
Lebensluft verbrennend, ift biendend und furblos. So fommt 
auch dus Licht der Firfterne meiftens farblos zu uns. Dies 
fee Licht aber, durch ein auch nur wenig trübes Mittel ges 
fehen, erfcheint uns gelb. Nimmt die Trühe eines folhen Mit- 
teld zu, ober wird feine Tiefe vermehrt, fo fehen wir das Licht 
nach und nach eine gelbröthe Farbe annehmen, die ſich endlich 
bis zum Rubinrothen ſteigert. Wird Hingegen burch ein trübes, 
von einem baranffallenden Lichte erleuchtetes Mittel die Finſter⸗ 
niß gefeben, fo erfcheint uns eine blaue Farbe, welche immer 
heller und bläffer wird, je mehr fi) die Trübe des Mittels 
vermehrt, hingegen immer dunkler und fatter ſich zeigt, je durch⸗ 
fichtiger das Trübe werden kann, ja bei dem minbdeften Grad der 
teinften Trübe als das fchönfte Violett dem Nuge fühlbar wird.‘ 
Darin liegt eine auf dem Wege ber Grfahrung durch feine 
Beobachtung gewonnene Wahrheit, der man die Zuflimmung 
fo leicht nicht verfagen fann. Der Berfafier wagt fich auch 
noch in andern Punkten gegen Goethe aufzuiehnen. ‘Bekanntlich 
zweifelt Goethe daran, dag ſich and dem farbigen Lichte wieder 
bas farblofe weiße Licht erzeugen laſſe. Der Verfafler hält bies 
fen Zweifel für unbegründet und fucht das @egentheil zu bes 
weiſen; es dürfte aber zu weit führen, vem Verfaſſer hier noch 
weiter zu folgen, und wir befchränfen uns nur noch auf das 
Angeben der Grundprincipien der durch den Verfaſſer verbeſ⸗ 
ferten Farbenlehre Goethes. Sieht man das Licht für etwas 
Wirkliches an, fo ift die Finferniß die Abweſenheit des Lichts. 
Jedes farblofe Licht von einer gewiflen Intenfität iR weiß. 
Das an fi ſchwache und durchfichtige Licht erfcheint violett und 
blau; das geſchwachte weiße ntenfive Licht erfcheint gelb und 
gie: Die Schwächung des Lichte kaun durch eine wirkliche 
rübung ober durch farblofe brechende Mittel erzeugt werben, 
welche den Lichtſtrom verfchieben oder eine Helligfeitsänderung 
veranlaffen. „Die Farben entſtehen aus dem weißen Lichte und 
find fchattiger Natur, d. h. dunfler ale das Licht, aus dem fie 
entſtehen. Sie find modificirtes Licht und regen die Nephaut 
in qualitativer Hinfigt an, wie Licht und Yinflernig dies in 





duealitalise tun. Die Farben erfcheinen ın zwei Gegenſätzen: 
jelb und Blau, bie ſich beide ins Möthliche fleigern, Gelb zu 
Gelbroth oder Drange, Blau zu Blauroth oder Violett. Die 
felbe Lichtmenge, die auf der einen Seite Dura ihre Entziehung 
das weiße Licht fchwächen und durch ihren Abgang dieles gelb 
und gelbroth erfcheinen läßt, erzeugt auf der andern Seite für 
füch feld wirfend Violett und Blau. Im prismatifhen Spectrum 
erfcheint urfprünglich weder Grün noch reines Roth. Erſteres 
entfleht hier nur durch die Mifchung von Gelb umd Blau. Leg 
teres wird annähernd durch das Webereinanderführen des gelb: 
rothen und violetten Saums zweier Prismen erzeugt. Die 
Eomplementärfarben, je paarweiſe wieder vereinigt, heben ſich in 
ihrer Eigenſchaft als Farbe auf. Pigmente müffen in ber Ber 
miſchung immer Grau geben; aus den prismatifchen Farben fann 
dagegen Weiß wieder hergeftellt werden... .'’ 


2. Vorträge über Newton's und Goethes Farbenlehre. Gehal⸗ 
ten im Künftlerverein zu Dresden von Johann Karl 
Bähr. Mit einer radirten Tafel. Dresden, Türk, 1863. 
Gr. 8. 1 Thlr. 


Der Verfaſſer theilt mit, daß die Mitglieder des Künſtler⸗ 
vereins zu Dresden ihm wiederholt aufgefordert hätten, burh 
Dorträge die Streitfrage über bie Farbenlehre zu beleuchten. 
Gr hat biefer Aufforderung gern Gehör gegeben und bas vor: 
liegende Buch iſt die fpätere Frucht davon. 3% Ganze beftcht aus 
zwei Vorträgen und drei Anhängen. Der erfte Vortrag bildet 
einen Aufruf zur Berheiligung an der Abtragung einer Schul 

egen Goethe, und enthält zugleidy) die Grunbprincipien der 
ewton'ſchen und Goethe'ſchen Barbenlehre. Der zweite be 
fpricht die Hypotheſen über die Grundurſache bes Lichts und der 
Farben. Der erfle — bringt Mittheilungen und Urtheile 
über Newton und deſſen Werke; der zweite gibt Auszüge aus 
dem Briefwechfel zwiichen Schiller und Goethe, Zwiſchen Goeihe 
und Knebel, zwifchen Goethe und Schulg, zwiſchen Goethe und 
zus der dritte handelt von dem bynamifchen Werthe ver 
‚arben. 

Da man weiß, wie wichtig die Bingerzeige find, welt 
Goethe in der Anwendung feiner Barbenlehre dem Maler gege: 
ben bat, fo follte man in ber vorliegenden Schrift eigentlih 
nur eine eifrige Benugung und Weiterfürderung des Gegebenen 
erwarten. Dies ift aber ar nicht der Fall. Gas ganze Buch 
will nur Kampf und ftellt ſich dabei auf den von Goethe an 
genommenen Standpunft. Es bringt wenig oder gar nicht 
Neues. Damit fördert man das eigentlich Gute der Gadt 
nicht. Die verfländigen Freunde Goethe's haben es von jeher 
beflagt, daß er feine Gegner mit bitterer Ironie bekämpft hat, 
und es ift Fein gutes Zeichen, wenn feine Freunde in ber heu 
tigen Malerei nur an feiner Bolemif Gefallen finden follten, da 
diefe viel weniger für den Maler als für den Optifer beftimmt 
worden if. Am meiiten ereifert fih der Verfaſſer gegen die 
mathematifche Hülfe in der Lehre von Licht And Farbe. Erin 
Wiffen mag gerade in diefem Punkte dem Kampfe nicht gewach 
fen fein, darum fucht er bie Sache ins Lächerliche zu ziehen unt 
mit allgemeinen fpigen Redensarten zu befeitigen. Go fagt er 
von den Bachmännern der heutigen Optif: ‚Sie fcheinen doch 
oft die Berlegenheit, welche ihnen das Feſthalten an einer fal⸗ 
ſchen von Newton aufgeftellten Barbentheorie bereitet, lebhaft zu 
fühlen, weil fie in ihrer Rathlofigfeit das zarte Kind ihres 
mathematifchen Scharffinns mit befonderm ohlgefallen unt 
mit einer Affenliebe hätfcheln. Wie der fchlaue Reinefe Fude 
wenn er ſich durch feine Ränfe Berlegenheit bereitet hat, ſich in 
die finſtern Gänge feiner Burg Malepertus zurüdzieht, © 
pflegen die Phyfifer in Zeiten der Noth, wenn nüchtern Aur: 
theilung die romantifche Beſchaffenheit ihres Spftems guſdedte. 
fich Hinter die Mathematif zu verſtecken und glauben bier eint 
fihere Zufluchtsftätte gegen bie harten Angriffe ihrer Wider 
facher zu finden. Aus ihrem Malepertus rufen fie, in dem Gr 
fühle der Sicherheit ihren Gegnern zu: Ihr feid Feine Marder 
matifer! Wir find zwar feine Mathematifer, doch iſt uns rett 
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vehl bekannt, daß ber Mathematiker, fobald er in das Gebiet 
da Erfabruug tritt, ebenſo wie jeder andere Menfch irren fann 
uw dab die Wahrheit nicht immer beim Handwerk gefunden 
wir.“ Sole Reben mögen wol belacht werden, und bies 
sicht blos vom großen Publifum, fondern auch von ben mather 
maiiſchen Sachverſtäͤndigen, aber hier ſicher nicht zu Gunſien 
des Renee. Uebrigens fpricht es der Verfafſer uͤnverhohlen 
aus, dab fein Hauptfireben darauf gerichtet int, das gebildete 
große Publifum mir in den Kampf hineinzuziehen. Gr erfennt 
darin die einzige Möglichkeit zur endlichen Schlichtung bes langs 
genährten Streits. Als wenn es hierbei auf die Quantität der 
Kimpfer anfommt. Das, wofür der Verfaffer als Maler eigents 
lich fämpjen follte, wird ihm ſtreng genommen von dem Phys 
Äler gar nicht flreitig gemacht und if noch viel weniger dem 
großen Meißer Goethe vorenthalten. Der Kerupunft bes Streits 
lugt einzig und allein in der DVerfchiedenheit der Hypotheſen, 
son man auf fehr verfchiedenen Wegen durch die Erfahrung 
gelangt iR. Jede Bartei glaubt ſich im Rechte, folange fie ihre 
Srfohrungsgefege für richtig halten kann, und biefe gute Meis 
mag it auf beiden Seiten fchom vielfach erfchüttert, aber doch 
uch lange nicht todtgefchlagen. Und wenn nicht alle Zeichen 
tügen, jo ſcheint ein Einvernehmen beider ganz nahe zu fein. 
Sie And ſehr verfchieben, aber doch feine färafen Segenfäge, 
Üe ĩchen einander noch nicht einmal fo biametral gegenüber wie 
die ale Remton'iche Emanationstheorie der neueflen Undulas 
tioustheerie, und doch if befannt, wie bieje beiden Lehren fried⸗ 
N beneinander beſtehen und gleich gute Früchte geben füns 
za, beſonders da, wo der Priucipienftreit eine unerhebliche Nes 
berſache it, nämlidy in der praftiichen Anwendung. 

Der Berfafter hat Goethe's Farbenlehre fehr fleißig ſtudirt, 
aber ganz beſonders den polemifchen Theil berfelben zu feiner 
Parteifache gemacht. Hierin ift er ein blinder Anhaͤnger ſelbſt 
bei anerfaunten Unrichtigfeiten und Uebertreibungen. Wenn 
+ 8. Goethe den Pater Caſtel zu feinen Gunften gegen Newton 
teen läßt, fo thut dafielbe auch der Verfaſſer, und wenn jener 
davon ſchweigt, daß Gaftel ganz entzüdt von Nemwton’s Ver⸗ 
gi der Heben Farben mit ben fieben Tönen der muſikaliſchen 

are zu feinem 1725 herausgegebenen „Clavecin oculaire‘ 
gefommen fei, fo thut Dies auch diefer. üebrigens dürfen wir 
nicht unerwähnt laſſen, bag Gaflel fpäter ein ebenfo leidenſchaft⸗ 
licher Gegner Newton’6 geworden if, wie er anfangs ein gros 
ber Berehrer war. Als man nämlich dies Farbenflavier mit 
allen jeinen harten unb weichen Tonarten, Conſonanzen und 
Diſſenanzen, mit feiner Melodie und Garmonie der Farbentöne 
läderlih fand, fo ſchrieb er 1740 „L’optique des couleurs “, 
womit er an Newton auch gar nichts mehr gut fand, 

In den Anhängen fommt indes manches vor, das ganz neu 
iR, aut befigt es natürlich überall eine gegen bie andere Far⸗ 
beniehre feindliche Tendenz. Selb von Wlerander von Hums 
boldt wird ein Ausipruch gegen Newton mitgetheilt. „Ich Fenne 
in der ganzen Wiffenfchaft feine albernere Erfcheinung‘‘, ſchrieb 
Arrander an feiner Bruder Wilhelm, „als den großen Briten 
Rewton. Diefer Menſch ſtudirte die Natur Hinter verlaubten 
Bolianten, anfatt fie in der Natur ſelbſt fennen zu fernen; er 
dictirte dem Weltall Gefege, bie in feinem vertrodneten Gehirn 
aufprangen waren, und je unfinniger feine Aufftellungen waren, 
Wedo mehr bewunderte man fie, weil fie ben Ideen feiner Zeit 
mipracen.“ Das if ein hartes Urtheil, man darf aber dabei 
ja nit vergefien, daß es 1804 ausgefprochen wurde, ale 
Aleriner von Humboldt chen von feiner großen Reife heim: 
fahren wollte. Bunfzig Sabre fpäter wäre ihm ein folder Auss 
ſoruch eine reine Unmöglichfeit geworden. Man fchlage nur den 
Koemos· auf und man wirb finden, daß derſelbe Humboldt denfels 
ben Newton wiederholt einen. unfterblichen genialen Denfer nennt, 
defen Verdienſte um die Auffindung der Gefege der himmlischen 
Nechanik nicht Hoc genug zu loben feien. Er war nach und 
nach durch Laplace, Bau und Beſſel zu einer ganz andern 
Unfiht gelangt. Auf diefe inbiecrete Benugung früherer Arbei⸗ 
ten bezieht ſich Humboldt bei ber Herausgabe feiner fleinern 





Schriften, wo er — „Wenn ich mich entſchloſſen habe, in 
dieſer Sammlung kleinerer Schriften neuern Arbeiten ſehr viel 
ältere anzuſchließen, fo iſt die nächſte Veranlaſſung dazu der 
Wunſch geweſen, durch eine eigene Herausgabe das Erfcheinen 
von unerfreulichen Eompilationen zu verhindern, in denen Aufe 
fäge, chronologiſch georbnet, wiederum abgebrudt wurden, welche 
bei dem jegigen Zuftande der Wiffenfchaiten als veraltete zu 
betrachten find, ober doch nur ſehr theilmeife zur Verbreitung 
nüglicher Keuntnifje beitragen fünnten.‘ 

Wir theilen ferner einen Brief Goethe's an Schiller mit, 
ber am 23. December 1795 „geföeieben iR. „Des Bater Caſtel 
Schrift «Optique des couleurs» 1740 habe ich in bielen 
Tagen erhalten; der lebhafte Franzos macht mich recht glücklich. 
Id kann fünftig ganze Stellen daraus druden laflen und der 
Heerde zeigen, daß das wahre Berhältniß der Sache fchon 1739 
in Frankreich öffentlich befannt gewejen, aber auch damals uns 
terbrüdt worden iſt.“ Wir möchten wol, daß Goethe auch das 
„Clavécin oculaire” von bem phantaftereichen Jeſuiten zur 
Hand gehabt hätte, aber auch "zugleich die grünhlihe Zurecht⸗ 
weifung des Herrn von Mairon in den „Memoires de l’Acade- 
mie royale des sciences de Paris‘ (1737). Diejer Briefwechiel 
wiſchen Goethe und Schiller und zwiſchen Goethe und Knebel 

t übrigens ſehr viel Anziehendes. Man ficht fo recht in bie 
Werfftatt des großen Meitlers uud feiner Anhänger. ir find 
dem Verfaſſer gerabe über biefe Mittheilung zu dem fchönften 
Danfe verpflichtet. Eine kleine Auswahl davon wollen wir auch 
unfern Lefern geben. Den 5. October fchreibt Goethe von 
Weimar aus an Knebel: „Es verlangt mich recht fehr, mas du 
u meinem erflen Stüde der optifhen reage jagen wirft, 
& if fehr kurz und wird faum drei gedrudte Bogen enthalten. 
Das Publifum muß erſt mit diefem Benfum befannt fein, ehe 
ich weiter fpreihe. Indeflen arbeite ich fchon am zweiten Stüde, 
weil ich doch einmal in ber Materie bin. Es wird auch dazu 
nod eine Sammlung Tajeln nöthig fein.‘ “ 

Eine Woche ſpäter fommt die Sendung ſelbſt und wirb 
mit folgendem Briefe eingeführt. „Du erhältft endlich das erſte 
Stüd der Beiträge zur Optif, das an Bogen nicht flarf ges 
worden; möge ber Inhalt defto fpecififch fchwerer fein. Ich bin 
neugierig, wie man es anfaflen wird, denn freilid etwas raͤth⸗ 
ſelhaft Res es aus. In bem zweiten Stüde denke ich doch eine 
etwas weitere Ausficht zu eröffnen. Einige fehr fchöne Exveri⸗ 
mente habe ich wieder gefunden, und die Erſcheinungen fheinen 
fi immer mehr um einen Bunft zu verlammeln. Im Fehtuar 
1794 ſchickte Goethe Knebel einen Auffag über die Farbenlehre, 
worauf er beſonders viel Fleiß verwandt hatte, da derfelbe dem 
ſcharfſinnigen Lichtenberg vorgelegt werben follte, von dem Goethe 
fehr wünfchte, daß er feiner Unternehmung Freund bliebe. Wir 
wiflen, daß Lichtenberg eigentlich gar nichts über biefe Sache 
gelost hat, und wie fehr dies Goethe verlegte. Ein Wort von 
ichtenberg zu Gunſten Goethe's würde gewiß große Senſation 
gemadt haben; er muß aber fehr triftige Gründe zum Schweis 
en gehabt haben und dies ganz gewiß mehr aus Rüdficht für 
83 e als aus Furcht vor Kampf und Streit. Wir wiſſen, 
mit welcher Begeiferung er um biefelbe Zeit fi ber neuen 
franzoͤſiſchen Ghemie zumandte, ungeachtet der heftigften Gegen: 
eben der meiften andern deutichen Gelehrten, und er würde es 
ewig mit ber Goethe'ſchen Farbenlehte ganz ebenfo gemacht 
baden, wenn fie ihm in ähnlicher Weife zugefagt hätte. Knebel 
gab folgende Antwort: „Ich fende dir mit vielem Danf gegen« 
wärtige (optiiche) Beobachtungen zurüd, die du mir mitzutheis 
len die Güte gehabt haſt. Die Klare, einfache, behutfame Art, 
mit welcher fie dargeſtelit find, überzeugt an und für ſich ſelbſt, 
wenn man auch ‘die Erſcheinungen nicht gefehen hätte, da ich 
doch die meiften bei bir ſchon geieben habe. Wan münfcht 
freilich immer das Wort zu ben fehönen und Flaren Räthfeln 
der Ratur zu finden, und e6 tantalifirt den anfmerffamen Sinn 
nicht wenig, daß es ihm nicht fo leicht wird, ſolches zu erras 
then. Vielleicht und ohne Zweifel Hilft du une 'in ber Zukunft 
aus, und es ſcheint mir fehr begreiflich, daß man bei ſolcher 
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deutlichen wohlverfolgten Vorſtellung der Erfahrungen zulept 
von ſelbſt zum Kurfalus gelangen fönne, wenn wir nar von 
der Lichtmaterie einen zugänglichern Begriff hätten. Ich weiß 
gar niht, was fih gan diefe Darſtellung fönnte aufbringen 
laffen..... Db Herr Lichtenberg bie fernern Folgerungen daraus 
wird‘ ziehen wollen, wird von ihm zu erwarten ſein. Allers 
dinge aber iſt es gut, daß bu einen Mann zum Beiftand ers 
wählt haft, der die einmal angenommene Wiffenfchaft mit allen 
Gautelen zu vertheidigen weiß. Deſto fidyerer muß der Strahl 
der Wahrheit Hervorbringen.‘ Lichtenberg ging anfangs fehr 
bereitwillig in bie Ideen Goethe's ein und ließ eine rege Theils 
nahme erwarten, doch nahm er die Sache bald fehr fühl auf, 
und in den fleben vermehrten Auflagen zu Errleben's ‚‚Naturs 
lehre“ erwähnt er ber Goethe'ſchen Barbentheorie auch nicht 
mit einer Silbe. Gerade über dies Ignoriren fühlte fich Goethe 
am meiſten gefränkt, und er hatte recht dazu. Daß ihm Lich» 
tenberg nicht überall ſo beiftimmen würde wie Knebel, das wußte 
er recht gut, aber er ahnte nicht, baß ber geiſtreiche Dann 
doch auch feinen Gelehrtenzovf habe, von dem er fich ſchwer 
losmachen fonnte. Schiller ſchrieb am 29. November von Jena 
aus an Goethe: „Ihr Unwille über die Stolberge, Lichtenberge 
und Gonforten hat fi auch mir mitgetgeilt, und ich bin's herz⸗ 
lich zufrieden, wenn Sie ihnen eins anhängen wollen. Indeß 
das ift bie Histoire du jour. Es war nie andere und wird 
nie anders werden. Seien Sie verfihert, wenn Sie einen Ros 
man, eine Komdbdie geiäwiehen haben, fo müflen Sie ewig einen 
Roman, eine Komödie fchreiben. Weiter wird von Ihnen nichts 
erwartet, nichts anerkanut; und hätte ber berühmte Herr News 
ton mit einer Komödie bebutirt, fo würde man ihm nicht nur 
feine Optif, fondern feine Afronomie felb lange verfümmert 
haben. Hätten Sie den Spaß ſich gemacht, Ihre optifchen Ent⸗ 
dedungen unter dem Namen unfers Profeſſors Voigts oder eines 
ähnlichen Katheverhelden in die Welt zu bringen, Sie würben 
Wunder daran erlebt haben. Es liegt gewiß weniger an ber 
Neuerung ſelbſt, als an der Perfon, von der fie herrührt, daß 
dieſe Phlliſter ſich fo dagegen verhärten.‘ 

Das bereits Mitgetheilte wird zur Genüge beftätigt haben, 
daß dies Buch ein fehr interefiantes fei und ber forgfältigften 
Beachtung empfohlen werben fann, obgleich daſſelbe ein wenig 
ſtark uur für Goethe Sinn zu haben ſcheint und durch und 
durch polemiſch ift. 5 


8. Die zu fühnende Schuld gegen Goethe. Bon Friedrich 
Sraevell. Zum Beſten der Goethe Stiftung Mit einer 
Tafel. Berlin, Hempel. 1860. *er.«8. 16 Ngr. 


Graevell hat ſchon mehrfach das Wort für Goethe gegen 
Newton genommen. Gr iſt ale ein gar eifriger Parteigänger 
befannt. Im Jahre 1857 erfchien von ihm „Boethe im Recht 
gegen Rewton‘; 1858 veröffentlichte er „Charafterifif der New⸗ 
ton’fchen Farbenlehre““; 1859 kam fein Werk „Weber Licht und 
Barben‘ heraus. Hieran fchloß fich nun das vorliegende Büchel: 
Hier Ob vielleicht noch ein neueres Werk von dem fleißigen 

erfafier herausgefommen ift, müflen wir bahingeftellt fein 
lafien, uns ift wenigftens bavon noch nichts zu Augen gekom⸗ 
men. Das jept zu beiprechende Schriftchen war eigentlich dazu 
befimmt, in dem Feuilleton einer berliner Zeitung zu erfcheinen. 
Aber ungeachtet der Rebacteur dem Berfafier eine rafche Vers 
öffentlichung zugefagt hatte, fo wurbe biefelbe doch mehrere 
Wochen lang nicht erfüllt und ber Verfaſſer fah ſich veranlaft, 
fein Manufeript zurüdzufordern. Die Arbeit wurde dann noch 
mit einigen Zufägen und erläuternden Abbildungen verfehen, damit 
fie einen felbfländigen anf durch Leben machen könne. Der Bers 
fafler flieht in den Schidfalen der Goethe'ſchen Farbenlehre einen 
Act des deutfchen Trauerfpiels. Daß Goethe keine allgemeine Ans 
erfennung, feinen Dant für feine Lieblingsarbeit gefunden hat, 
meint der Berfafler, ift eine ſchwere Schuld, die wir zu fühnen 
haben. Er fommt dann auf die Darflellung der Newton’fchen und 
Huygen’fchen Barbenlehre, gibt eine Kritik derfelben und deutet auf 
die Leitungen Goetheis und auf die Verſuche, darin eine Uns 








rictigfeit zu finden. ,‚Weber von Duintus Jcilius“, fagt ber 

Berfaffer, „noch von Helmholg, noch von einer andern Antos 

rität des phyffalifchen Bachs if mir bisjegt irgendeine Wider: 

legung gegen bie in ber Schrift «Ueber Licht umd Farben» der 

Newton’ schen Farbentheorie fchulb gegebenen Gebrechen zu Ge: 

ficht gefommen. Ich vermag demnach nicht zu fagen, Ri; dieſes 

Schweigen für eine im ſtillen noch biähende Hoffnung ſpricht, 

die am Prisma zum Vorſchein — Bogen in geraber 

Linie rated) oder den Längen nicht vorhandener dar⸗ 

benwellen ein wirkliches Dafein einzubauen, oder ob dieſes 

Schweigen als ein Beweis befonberer Mrtigfeit gegen Goethe 

aufzufafien ift, damit der Kelch feiner Vorherfagungen bis auf 

den legten Tropfen ber ſchließlich eintretenden fchweigenden Or: 
bung fih erfülle. Goethe Fannte feine Pappenheimer!“ 
jan flieht, eine wie eindringliche Sprache der Berfaffer führt, 
um das Schweigen der Gegenvartei zu brechen. Er geht 
übrigens noch weiter und meint, es fei Pflicht der überwachen: 
den Behörde, den Lehrern der Phyſik an den Gymnafien und 

NRealfchulen zur Bedingung zu ftellen, ihre Anficht über das 

Thema — vergleichende Unterfuchung über den Werth der News 

ton’jchen und der Goethe'ſchen Barbenlehre — in einem Programm 

niederzulegen. ,,@&6 würde fih dann zeigen, ob bie Kunft fo 
weit reicht, Bogen in gerabe Linien zu verwandeln, ober ob wir 
endlich das in diefer Angelegenheit fo lange verfchobene: Pater 
peccavi! zu hören befommen werden.’ Hierin geht des Ber: 
faſſere Wunſch und Erwartung wahrſcheinlich viel zu weit. 

Uebrigene möchte ein anderer Vorfchlag, den er dem Vorſtande 

ber Goethe» Sriftun macht, in Betreff des Ausfchreibens , eines 

Preiſes fehr zu empfehfen fein, nur dürfte es ſchwer fallen, die 

BPreisrichter fo zufammenzufinden, daß fie beiden Barteien vol: 

fommen genügten. ine ſolche Bebenklichkeit bifbete aber fein 

unüberwinbliches Hindernig, man muß nur einen ernſtlichen 
ehrlichen Willen zeigen, fie wirklich befeitigen zu wollen. 
Heinrich Birnbaum. 
Das Neuefte aus der Dante- Literatur. 

1. Dante: Album. Erſtes Heft. Mitteilungen aus der „Di- 
vina Commedia”“ von G. Have Jena, Brommanı 
1863. Gr. 8. 1 The. 

2. Metodo di commentare la Commedia di Dante Allighieri 
proposto da Giambaltista Giuliani. Florenʒ 1861. 


Es gehört gewiß zu den angenehmften Erfahrungen in un: 
ferer von politifchen Parteiungen zerriffenen und verbitterten 
Zeit, wenn folde @rfcheinungen, wie die angegebenen Büdker, 
ung bie erfreuliche Weberzeugung geben, daß es body, ſowol in 
Deutſchland als in Stalien, noch Männer von Geiſt und edelm 
Sinne gibt, welche ihre Kräfte nicht ın widrigen Parteifämpfen 
aufreiben, vielmehr die Augen für das Höhfte und Schoͤnſte 
im Reiche ber Poeſie offen bewahren. In der gewiffen Hof 
nung, daß Dante noch viele-Freunde unter Ins befipt, welche 
mit Freuden neue Arbeiten über die Werfe bes unvergleichlichen 
Dichters begrüßen, foll über die oben angegebenen Werke bier 
kurz berichtet werben. 

Der erſte Eindrud, welchen das Werk „Dante s Album’ von 
& Hape (Rr. 1) auf mid) machte, war, ich geftche es, kin 
befonders günftiger. Es mußte mir unwillfürlidy dabei der Hof 
dichter Benferabe, zur Zeit Ludwig's XIV., einfallen, welder 
die „„M&tamorphoses d’Ovide mises en rondeaux“‘ gefchrieben. 
ine genauere Betrachtung des Werks brachte mir aber bald eine 
jünfligere Meinung bei. Der Berfafier Hat damit nicht ent: 
ken eine Meberfegung des Dante beabfitigt, fondern nur in 
92 Sonetten viele der intereffanteften und fchönften Stellen der 
„Divina Commedia‘ poetif zu entfalten gefucht. Den Maß⸗ 
ſtab einer Ueberfegung darf man daher an diefe Sonette nicht 
eigentlich legen; einmal, weil es überhaupt etwas Abgeſchmacktes 
wäre, ein ſolches Gedicht in ſolche Form zu bringen, dann aber 
auch, weil der Verfaſſer fich Feineswegs ſtets nur an Bine Stelle 
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de Gerichts gehalten, fondern oft recht finnreich und geſchickt 
wchrere in Snteunz zueinander ftehende Stellen in Einem 
Gonett vereinigt hat. 

Us Beiſpiel feiner Behandlungsweife mag hier das Sonett 
6.2 ans ber Gpifode der Prancesca von Rimini dienen; 
„lafero”, V, 121 fg.: . 

Ed ella a me; Nessun maggior dolore 
Che ricordarsi del tempo felice 
Nella miseria: e ciò sa il tuo dottore. 


Ma se a conoscer la prima radice 
Di nostro amor tu hai cotanto affetto 
Farö come colui che piange e dice. 
Noi leggevamo un giorao per diletto 
Di Lancilote, come amor lo strinse 
Soli eravamo o seonza alcun sospetio. 


Per piü flate gli occhi ci sospinse 
Qualla lettura o scolorocci il viso 
Ma solo un punto fu quel che civinse 


Quando leggemmo il disiato riso 
Esser bacciato da cotanto amante 
Questi che mai da me non fia diviso 


La beeca mi baoiö tutio tremante: 
Galsouo fu il libro e chi lo scrisse: 
Quel giorno plü non vi leggemmo avante, 


34 ſchwieg. Gie ſprach: Ge gibt kein größtes Leinen 
Ws eink empfundne Geligkeit vermiflen: 
De wifik du unfrer Liebe Wurzel wiffen, 
Ge fag’ ich's weinend dir nnd wie im Gcheiven. 


& lafen einfam ſtill vergnügt wir beiten 
Im Sonnenfhein ohn' Arg, auf Rubelifien 
Bie Amor Sanzelot hat Kingeriffen: 
Der Blicke Wecfel lieh fi nicht vermeiden 


Dog war's von allen Zeilen nur die Eine 
Bon dem erküßten Lächeln die gelejen 
In Flam men ſehte unfer ganzes Weien — 


Mit feinen Lippen kuͤßt' er zitternd meine: 
Gin Kuppler war das Buch und ber’s gefchrieben — 
Bei jener Zeile find wir fiehn geblieben — 

Die Zarıkeit des ganzen Ausdrucks und die bei einer fol« 
a dorm überrafchende Irene ber Ueberfegung muß jeden ans 
freien; wenn auch freilich ſolche Fleine Flicreime wie: „und wie 
im Gcheiden“ und „auf Ruheliffen‘‘ den Genuß allerdings etwas 
irn, Doch, welcher deutfche Dichter, wenn er fich der Form 
der Sonetis bedient, wirb es wol jemals dahin bringen, daß 
et nicht zuweilen, wie Goethe fagt, etwas leimen müßte. Kei⸗ 
am wird fih wol je rühmen dürfen, wie nach dem Zeugniß 
ent alten Sommentators, der Dante noch gefannt, dieſer ihm 
gcfagt haben foll: es habe der Reim ihn nie gezwungen etwas 
in fügen, was er nicht gewollt habe. Mit welcher Meifterfchaft 
aber der Berfafler die Sprache zu behandeln und den Sinn feis 
»6 Originale wiederzugeben verieht, davon geben mehr noch 
U die Gonette, die in furzen, alternirend gereimten Berfen 
überfepten Stellen des Gedichte, welche in den Anmerfungen 
ct werden, einen fchönen Beweis. Ich ſtehe nicht an zu 
Tagen, dah der Berfaller vor vielen andern befähigt wäre, das 
game Gedicht, verfleht fich in der allein zuläffigen Form ber 
Terz, zu überfegen. 

Bie fehr ich nun aber auch geneigt bin, bie fchöne Dichter» 

bmg bes Verfaſſers anzuerkennen, fo wenig fann ich mich 

menden fetner Anmerfungen, welche er zu der Ueberfegung 
#geben hat, einverflanden erklären. Ueberall zeigt fich hier bie 
ıfelige Sur, in den einfachfen und klarſten Stellen bes Bes 
Ute geheimmißvolle, von feinem früher geahnte Bebentungen 
ad Beziehungen zu juchen. Einige wenige Beifpiele mögen bas 








Der Dieter fagt „Purgatorio“, VII, 27, er habe zwei 
Engel vom Himmel fommen fehen mit „Due spade affocate 
Tronche e private delle punte sue“. Deutlider fann man 
doch nicht fagen, daß den Schwertern die Spige abgebrochen 
war. Unfer Berfafler aber, dem die natürliche Auslegung der 
meiften Gommentatoren nicht genügt, fagt &. 69: „Die abges 
Rumpften Spigen find vielmehr buch Flammenſpihen erſeht, 
und damit will Dante gerade die Schärfe der göttlichen Ges 
techtigfeit bezeichnen.‘ Aber alle fchönen Gitate aus ber fpecus 
lativen Dogmatif von Martenfen, womit wir hier überfchättet 
werden, vermögen nichts gegen die flaren Worte des Tertes. 
@benfo will der Verfaſſer in der Stelle „Inferno“, XXX, 86, 
wo alle Ausgaben, mit Ausnahme von unendlich wenigen 
Handfchriften lefen: „Che se 1 conte Ugolino aveva voce 
D'aver tradita te delle castella‘, Ratt te: tre lefen, weil, wie 
er ©. 67 fagt, Dante hier die vier Söhne und Enkel des Gras 
fen, die fein Schidfal theilen, ale Gegenſatz gegen bie brei 
Qurgen erwähne, „‚wie er benn in der Regel mit Zahlen einen 
Sinn, vornehmlich gegenfäglich verbinde‘. Ganz abgefehen von 
der Wunderlichfeit einer ganz aus ber Luft gegriffenen Zufams 
menftellung, hätte der Verfafler ſich doch hüten follen zu bes 
haupten, daß erſt dur das tre bie Stelle zu ihrer richtigen 
Spntar und Bedeutung gelange, da vielmehr die Syntar dleſe 
Beränderung unmöglich zugeben fann, wenn man nicht auch 
das tradita, was er doch ftehen läßt, entweder in tradito, „er 
habe die drei Burgen verraten‘, oder noch befier in tradite, 
nämlich die castella, verändert; denn da tradita nur auf Piſa 

eben fann, fo muß auch nothwendig te folgen, weil es fonft 

ißen würde: Bifa habe die Burgen verraten. Ich übergehe 
noch manches Aehnliche, um enblich noch einige Worte über den 
das Heft befchließenden Abfchuitt, „Buchftaben und Zahlenſchrift“ 
betitelt, zu fagen. Wer mit den ähnlichen apokalyptiſchen Ent⸗ 
deckungen Rofetti's, Arour’, Picei's und Gonforten befannt ift 
und daran Gefallen findet, der wird fidh Hier recht in feinem 
Fahrwaſſer fühlen. Auch Hier mögen einige wenige Beifpiele 
meine entfchiebene Abneigung gegen ſolche Spielereien recht⸗ 
fertigen. 

„Purgatorio“, XI, fangen die Berfe 16, 19, 22 mit C, 
O und Si an; das lieh der Berfaffer Cosi. Die darauffolgens 
den vier Terzinen fangen mit Vedea an (wie Dante ſolche Wie⸗ 
derholungen oft anwendet, z. B. „Inferno“, V, 100, wo brei 
aufeinanberfolgende Terginen mit Amor anfangen und „Para- 
diso”, XIX, wo von Bere 115 an drei Terzinen mit Li, die 
drei folgenden mit Vedrassi und die nachfolgenden brei mit E ans 
fangen) und bie dann folgenden vier mit O, die nächften vier 
aber mit Mostrava. Darin lieft der Berfafler (V ale U geles 
fen) Uom. So hat er Cosi Uom berausgebradht, was Gott 
weiß nad} welcher Spradylehre Ecce homo bedeuten foll. Ja, 
noch mehr. Das Q, womit ber vierundfechzigfte Bere anfängt, 
„ſoll ein angeftrichenes O fein, zu bedeuten, daß es als ein dop⸗ 
veltes O zu nehmen iſt“, nämlich einmal zu Terzine 21 und 
dann zu den vorangehenden Terzinen I—20, um auch da das 
fehlende O zu erſetzen. „In der erit verzögerten und dann dop⸗ 
pelt ftarfen Ausfprache des Uomo liegt das voetiſch Schöne 
biefer Verkleidung‘, fagt der Berfafler. Ich aber fage: auch 
wenn man fich all dies wunderliche Zeug gefallen liege, was 
foll denn mit dem angeblihen Ecce homo bier gefagt fein? 
wo ſich auch nicht die leifefte Beziehung auf den Herrn und alfo 
auch nicht auf das Wort des Pilatus entdeden läßt. 

Ein zweites Beifpiel unter den vielen, die der Berfafler 
uns bietet, fei mir noch erlaubt hier anzuführen. „Paradiso“, 
XXVU, 22, bricht Petrus im Heiligen Unwillen gegen bie 
Bäpfte los, in den Worten: " 

Quegli ch’ usurpa in terra il loco mio. 
il loco mio, il loco mio che vaca u. f. w. 

Was fieht unfer Verfaſſet hier? Mit dem dreimaligen L. 
M. (loco mio) und dem nadjfolgenden C V (che vaca) ift ihm 
ganz unfehlbar VPapſt Glemens V. bezeichnet; obgleich in dem 
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Augenblid, wo Petrus rebet (1800), nicht Clemens, fondern 
Bonifaz VII. regierte, welcher erſt einige Jahre nachher farb. 

Ich bedaure, daß es mir an Zeit und Raum, vor allem 
aber an Luft fehlt, noch ein Hauptflüd diefer Art, die Grfläs 
zung nämlih, das „Cinquecento dieci e cinque‘ (DXV) 
(„Purgartorio‘, XXXIII, 43) anzuführen. Es genüge zu fagen, 
daß nach dem Berfaffer diefe Zahl nicht in römifchen, ſondern 
in arabifchen Ziffern gefchrieben 515 gibt. Und eben biefe Zahl 
iſt nach dem Verfaſſer die Signatur Clemens’ V., CLV over 155, 
welches nad} hebräifcher Art, von der Rechten zur Linfen geles 
fen (bie 15 aber ungetennt gelaflen), 515 ergeben, und bamit 
werbe gefagt: Der Messo di Dio werde in allen Dingen ben 
CLV (Giemens V.) entgegengefept handeln. Ich benfe ber bes 
fonnene Leſer wird an bdiefem Pröbchen genug haben, und ic 
fann nur mit dem aufeichtigen Bedauern fchließen, daß ein fo 
fchönes Dichtertalent auf ſolche Irrwege gerathen iſt. 

Ueber das zweite Werf muß ich mich etwas kürzer fafſen; 
zu einer grünbfidien Befprechung würde hier der Raum fehlen, 
auch gefchähe es beffer in einem für die Philologie beſonders 
beflimmten Blatte. 

Der Verfaſſer, Bater Biambattifta Giuliani, früher 
Profeſſor der geiflichen Beredſamkeit an ber Univerfität von 
Genua, jegt in gleicher Eigenſchaft nach florenz verfept, hat 
auch, wie er in ber Vorrede ſagt, bie Pflicht dew Dante zu ers 
klären; und fo hat er denn feit einer Reihe von Jahren Dante's 
Werfe und namentlich die „„Divina Commedia“ zum Gegen: 
ſtande ernfter Studien gemacht und die Refultate derfelben in 
mehrern fleinen Schriften wie:, „Alcune prose“ (Savona 
1851), worin ſchon eine Probe feiner Erflärung des „Inferno“; 
„Del metodo di commentare la Divina Commedia (Sas 
vona 1856); ‚Dante spiegato con Dante” (Turin 1857; Abs 
drud eines Artikels aus der „Rivista contemporanea‘‘), herauss 
gegeben. 

Das vorliegende Werf gibt nun einen neuen Abdrud von 
dem zweiten ber ebengenannten Schriften und enthält außerdem 
einen „Discorso storico sull' epistola di Dante a Can- 

rande della Scala‘ von Tommafeo, welcher ganz auf bie 
deen Giuliani's eingeht; einen „Discorso delle benemerenze 
di Dante verso TItalia e la civilta‘, welcher füglich hätte 
wegbleiben fönnen, wenn nicht die gegenwärtige Lage Italiens 
folche fanguinifche Ausfichten einigermaßen entfchuldigte, und 


endlid) nimmt den bei weitem größten Theil des Bandes der 


Gommentar über bie vier erſten Befänge des „‚Inferno” und über 
bie drei erflen bes „Purgatorio‘ und des „Paradiso“ ein. 
Die in allen diefen Schriften aufgeftellte Methode des. Ders 
faflers, die „Divina Commedia aus den übrigen Schriften 
Dante’s zu erklären, if allerdings nicht ganz nen, da manche, 
befonder6 unter den neuern Commentatoren häufig auf das 
„Convito‘“ unb bie „Monarchia“ hinweifen. Wodurch er ſich 
aber vor allen feinen Vorgängern auszeichnet, ift, daß er nicht 
wie fie nur hin und wieder auf die übrigen Werfe Dante's vers 
weit, fondern dieſe als ein Ganzes betrachtet, worin fich bie 
religiöfen, kirchlichen umd potitiken Anfichten bes Dichters 


deutlich ausgeſprochen finden, daß er die fämmtlichen Werfe | 


Dante's mit einer wahrhaft bemunderungswürbigen Belefenheit 
und Grünblichfeit auf das Gedicht anwendet, und auch die 
Schriftfleller, welche Dante am meiften vor Augen gehabt: 
Brunetto Latini, Bokthins, Midorus, Thomas von Aquino, Als 
bertus Magnus, der Alten zu gefchweigen, in den Kreis feiner 
Beobachtungen gezogen hat; und endlich, was noch feiner ges 
than, feine Erflärung ber „Divina Commedia“ vorzüglich auf 
den Brief Dante's an Gangrande gründet, worin der Dichter 
fich weitläufig über ben Zwed und bie Bebeutung feines Ges 
dichte ausfpricht. Die Echtheit diefes etwas fpät durch den 
Drud befannt gewordenen Briefs if in neuerer Zeit von eini⸗ 
gen, namentlich von Scolari, angefochten worden, und fo ift 
denn die erſte wichtigfie Aufgabe Giuliani's geweſen, diefe Echt: 
heit, welche übrigens ſchon Rofetti, Troja und Witte beiviefen 





haben, feſtzuſtellen, weshalb denn hier Tert und Ueberfepung, 
fowie ein grünbliger Gommentar über biefelbe, das Bud) er 
öffnet. Auch mir fcheint die Echtheit unzweifelhaft, befonders 
auch deshalb, weil mehrere alte Gommentatoren, namentlich Bor 
caccio, ganz augenfcheinlich diefen Brief vor Augen gehabt und 
Stellen daraus benugt haben. Unfer Verfafer nimmt «6 mit 
dem „Dante spiegato con Dante“ fo ernft und buchRäblich, daß 
er in feinem Gommentar fogar die Methode, welche Dante 
im „Convito‘ befolgt, erft den Buchſtaben des Gedichte zu 
erklären und darauf die Allegorie folgen zu laffen, zu der ſeini⸗ 
gen gemacht hat. 

Diefer Gommentar nun, welcher bei weitem bie größere 
Hälfte des vorliegenden Buchs einnimmt, erſtreckt fich aber vor: 
läufig nur über die vier erften Geſaͤnge des „Inferno“ und über 
bie drei erſten des „Purgatorio“ und des „Paradiso“. In der 
„Introduzione“ gibt er die gefundeften Grundfäge über bie Gr: 
Färung ber „Divina Commedia‘ an, vorzüglid) daß man fih 
mit ber Wiflenfchaft und Theologie jener Zeit vertraut maden 
müffe, wie fie uns aus ben andern Werken Dante's und aus 
den Schriftftellern entgegentritt, welche er vor andern benupt 
bat. Erſt wenn diefe Subſidien uns verlaflen, dürfe man ju 
den älteften Gommentatoren, zum Theil Zeitgenofien Dante's 
und mit dem @eifte ihrer Zeit vertraut, feine Zuflucht nehmen. 
Diefe Grundfäge befolgt er nun auf das gewiflenhaftefte in ſei⸗ 
nem Gommentar. Ich fann Hier nicht auf das einzelne ein 
gehen und muß mic, begnügen, die Methode im allgemeinen als 
eine hoͤchſt vortreffliche zu bezeichnen, wobei ſich von felbf vers 
fieht, daß ich darum nicht mit allen einzelnen Erflärungen mid 
einverflanden befennen möchte; wie benn auch der ernfle Wunſch. 
feine Leſer zu überzeugen, ihn zuweilen zu unnöthigen und allıa 
breiten @rörterungen verleitet hat. Dem erften Geſange des „In- 
ferno‘' ift ein Heiner Excurs: „Del veltro allegorico “, ber 
gegeben, worin er auf das fchlagendfle, aus dem ganzen Gom: 
pler des Gedichte und aus den Anfichten Dante's überhaupt, 
beweift, daß darunter weder ein Kaifer, noch viel weniger aber 
ein anderer weltlicher Machthaber, etwa Gangrande ober Ugue⸗ 
cione bella Faggiuola gemeint fein fünne, fondern einzig un 
allein ein wahrhaft frommer und heiliger Papſt; als welde 
ihm wol nicht mit Unrecht Benediet XI., der Nachfolger des 
augen Bonifaz VII. erfcheint: wobei freilich dem Dichter, wit 
bei Heinrich VII., das Unglück wiberfährt, daß die, von den 
er Abhülfe erwartete, allzu früh farben. 

Und fo fann ich denn zum Schluß nur wieberholen, tat. 
wenn man auch über einzelne Erflärungeh des Berfaflers noch 
freiten fann, man doch den ſtets unverrüdt auf das Ganze gr 
befteten Blick, die firenge Gonfequenz, womit er feine Methott 
durchführt, und die baraus abgeleiteten Erflärungen ber Allegorit 
nur bewundern muß, und diefe Eigenfchaften Yaben ihn bean 
auch vor den phantaftifchen, willfürlih erfonnenen Traͤumereien 
bewahrt, welche fo viele neuere Gommentare über bie „Divina 





Commedia‘' unerträglich machen. C. ©. Slauc. 
Hiſtoriſche Nomane. 
(Beſchluß aus Nr. 9.) 
4. Novellen von Morig Hartmann. Drei Bände. Ham: 


burg, Hoffmann und Campe. 1868. 8. 4 Thir. 15Rgr 


Die Rovellen von Hartmann, die übrigens nur zum The 
biftorifche genannt werben dürfen, zeichnen Rich durch immt 
heit und Klarheit ber Gebanfen, burch Freiheit der Anſchauuag 
Bewegung ber Handlung und Kraft des Ausdrucks aus. Jet 
wir nicht, fo entfieht bei ihm zuerſt die Idee, die dann erft gi 
ſtaltet wird; die meiften feiner Novellen find gewifjermagen ter 
denziös, anziehend darunter befonber6 bie, in denen er m 
pſychologiſcher Weinheit und Menfchenfeuntnig den Ginfluß 4 
Ueberrebung oder der Gewalt bei Belehrungsverfuchen ſchilden 
In zwei dunkeln Bildern zeigt er uns diefe verfuchte Ginwiı 
fung von fatholifcher wie von calvinififcher Seite her, währen 
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08 ſtrenge Feſthalten der Juden an ihrem Glauben in der 
feinen Novelle „Bei Kunſtreitern“ verherrlicht. Gleich die 
erde Gefchichte aus dem 19. Jahrhundert: „Der Zweck heiligt 
das Mittel", fchildert die Belehrunasverfuche, bie von fathos 
Ufer Seite an einer jungen Hoſdame gemacht werden; der ans 
gehälagene Ton ift fait ju leicht für die dunkeln Nachtſeiten, 
die hir vor uns enthüllt werden; zu viel wird in Scene gefept, 
zu Wiredendes vorgeführt, als daß es dieſe Jorm und Hedes 
weile vertrüge. Unendlich wirffamer und auch viel gehaltvoller iſt 
ver Belehrungsverſuch gefchildert, den bie Galviniften mit einer 
latholiſchen Gräfin Saffari unternahmen. Dort fällt eine eben 
nicht tief anı legte, mehr gewehnbeitomäßig gläubige Proteftans 
tin der Bekehrungsſucht ihrer Fürſtin zum Opfer, die allerdings 
Harfe Mittel zur Erreichung ihres Zwecks anwendet; hier fehen 
wir eine jeder Gefahr und Demüthigung tropende Katholifin, 
die alle Berfuche der Galviniften fiegreich abfehlägt.- Freilich ift 
wert in der Hofdame noch in der Srafı das conieffionelle Bes 
wußtjein weit her; fo gründet fich der letztern entfchievene Weis 
gerung namentlich auf die Weberzeugung, daß ſie innerlich durch 
den Uebertritt nichts gewinnen würde, ihr fatholifher Glaube 
ihr dabei nur ein Theil Nationals oder Bamiliengefühl; fie 
frigt von einem &lauben, der vor taufend Jahren für Jtas 
ben zuechtgemacht wurde, fie fchließt ihre Gedankenreihe mit 
dm Sage, daß, wer durch eigenes Nachbenfen über die futhos 
bien Dogmen Hinausgefommen fei, auch zugleich die proteftans 
tiißen überwunden habe. Der Brief vom Ende März if nicht 
der Gtanbpunft einer italienifchen Gräfin des 18. Jahrhunderts, 
4 ame die moderne Erörterung der Frage, warum die evans 
geliſhe Kiche in unferer Zeit weniger Befehrungsrefultate aufs 
weit als die Fatholifche. Wir würben zu ben dort angeführten 
als einen der entſcheidendſten die Unfähigfeit ber pros 
wontifhen Prediger angeben, wenn diefe wirklich nur annähernd 
fo ihwanfend, ſchwach, unflar und oberflächlich urtheilten, wie 
era der Pfarrer, der Schwager der Hofdame, nach der Schils 
dernug Hartmann's. Das bleibt uns überhaupt eine immer ins 
terefante Erſcheinung, wie oberflächlih im allgemeinen bie 
Lenntniß von den confeffionellen Unterfchieden ift, wie man fich 
beguägt fie vornehm zu ignoriren, flatt ihnen geiftig auf den 
nd zu gehen ober je nad dem Standpunkte entgegenzutrer 
tm, mie fo viele die hoͤchſten geiftigen Fragen als überwuns 
denen Standpunkt behandeln, bis fie auf einmal maͤchtig und 
Regesgewig ihnen gegenäberflehen. Geſteht doch Hartmann ſelbſt, 
kai aller feiner Weindfchaft gegen die abgeſtandene Form, bag 
mande Form boch noch einen lebendigen Inhalt hat, über den 
man ih nicht hinwegſetzen fann, ohne ſich an fich ſelbſt und 
au der Belt Ey verfündigen. 

3u den Belehrungs⸗ und Verfolgungsgefchichten um des 
Saudens willen gehört auch die den ganzen dritten Band füls 
lende Rovelle: „Der Gefangene von Chillon“, jener edle Streis 
it Bonivard, der, in langer Gefangenfchaft gehalten, endlich 
son den Genfern befreit wurde. Der Vergleich mit Byron’s 
triiher Dichtung gleichen Namens liegt hier fehr nahe und wir 
möflen gefteben, daß wir für bie einfache Schilderung des Blau: 
eenshelden, für das traurige Geſchick, das ihm im Kerker die 
beiden Brüder raubte, mehr Sympathie haben, als für die Nos 
le, die mit ihrer nebenbeilaufenden Liebesgeſchichte den eigents 
liten Kern verwirrt und beeinträchtigt. . 

Und fo wenden wir uns mit größerer Befriedigung den 
Vovellen zu, die uns vorwiegend bie Gonflicte und Rämpfe bes 
Hetzens und Gemüths fchildern, die ein beflimmt gegebenes, in 
N abgeſchloſſenes Berhältnig bis zur Entfcheidung und Auf⸗ 
leſung bringen. Dahin gehört durch feine und pfuchologifche 
Gbarafteriftif, durch prächtige und reiche Darftellung die Novelle 
„Beigkeit‘'; durch Originalität der Erfindung, wie durch fitte 
lichen Gehalt und Inhalt die Novelle „Zwanzig Millionen“, in 
er no die prächtigen Naturfchilderungen, bie reichen Stims 
wungebilder und die mwohlgelungene Zeichnung ber Lebensver⸗ 
daltniſſe zu loben ifl. Weiter if hierhin zu zählen: „An der 
Spieldanf‘', mit dem büflern, unheimlichen Hintergrunde und ber 





Sharatteriftit hoͤherer gefellfchaftlicher Zuftände, „Salvaggia‘ 
durch feinen feflelnd intereffanten Inhalt, die romantische Fär⸗ 
bung und den ruhigen Ton, in benen das leidenfchaftlih Bes 
wegte bargeitellt wird; die Zeichnung des edeln aber lächerlichen 
Dr. Schenan in der Novelle gleichen Namens u. f. w. Pſycho⸗ 
logiſche Kämpfe zu fehileern: die Gattin in „Beiggeit”, die 
wechielnde Stimmung in bem nach Eutſcheidung ringenden 
Dr. Born, find, wie ber Lefer fich leicht überzeugen wird, bie 
eigentliche Hauptflärfe Hartmann’s. Hier finden wir alle feine 
Vorzüge vereint: Menfchenfenntnig, den rubigen, über alles ſich 
verbreitenden Blid, Kraft der Anſchauung und Tiefe des Ges 
mühe, Größe des Stils und Eleganz der Sprache, die er mit 
Meiſterſchaft behandelt. Dieje Gigenfchaften feiner Dichtungen, 
die wir namentlich in den nicht vorwiegend tendenziöfen finden, 
diefe Vorzüge alfo und der Name Morig Hartmann find Ems 
pfehlung genug, als daß wir noch etwas hinzufügen dürften. 


5. Studien und Erlebniſſe eines reifenden Prinzen. Aus bem 
Arabifchen des Fer Fir Fep Iſulju. Drei Bände. Leip⸗ 
zig, Kollmann. 1864. 8. 5 Thle. 


In dem dreibändigen Buche find die Erfahrungen nieder: 
gelegt, welche der Emir Jokander machte, als er die Wirfun: 
gen der Sitten und Gebräuche in Europa fennen lernen 
wollte. Seine Studien find nicht tief und feine Erlebniffe nicht 
übermäßig intereffant. Wir haben es hier mit einem volemifchen 
Romane zu thun, in welchem der DVerfaffer, unter einer eben 
nicht neuen Maske, feine zum größten Theil humaniſtiſchen 
Grundfäge veröffentlicht. Namentlich eifert er gegen die katho⸗ 
liſche Kirche, in der er nur Betrug und Pfaffenwirthichaft ſieht, 
gegen Formenweſen und unverfiandene Phraien, wobei es ihm 
denn aber begegnet, bag er aud den Geiſt, der Form wer 
gen, geringadhtet. Da er überhaupt nur oberflächlich beobach⸗ 
tet, fommt er zu der Ueberzeugung, daß Heibnifche Sitten und 
Gebräuche und mohammedanijche Aufflärung große Vorzüge vor 
den (fatholifchen) Lehren der Derfinferung haben; der Reifende 
erführt, daß die Theologie das unter den Wiffenfchaften fei, was 
das Gift unter den Nahrungsmitteln u. dgl. Ueber fatholifche 
Gebräuche und Dogmen urtheilt er fo vbenhin, daß auch ber 
font ihm zuftimmende Lefer doc) einfehen wird, er fenne jene 
oft nur dem Namen nach, gewiß aber nicht ihre innere Bedeu⸗ 
tung. Er hat fih aus einfeitigen Beobachtungen eine Meinung 
conſtruirt, etwa wie ein vroteftantifcher Theolog, ber aus fleis 
nen und befchränkten Berhältniffen heraus, fcheinbar ohne Vor⸗ 
urtbeil, aber doch innerlich fampfesmuthig nach einer kurzen 
Berienteife in Italien über Land und Leute dort urtheilen würde. 
Freilich würde ein folder Theologe, wenn er von dem Urfprung 
des Fegfeuers ſpraͤche, eher auf das Buch ber Maffabäer ale 
auf Aegypten hinweiſen: er würde wiflen, wie der gläubige 
Ratholif nicht leugnet, daß Heiden und Ifraeliten einige Ahnun⸗ 
gen von den Grundlehren der fatholifchen Religion gehabt haben. 
Weniger Schatten, dafür aber mehr Licht, weniger Witz und 
abfichtliches Ignoriren, dafür mehr Willen und Kririf wären 
dem Buche entichieben zu wünfchen; die Kaınpfweife hat fih — das 
mußte ver Berfaffer wiſſen — in den letzten zehn Jahren bedeutend 
geändert, fie ift nicht mehr auf dem Standpunft jener Naivetät, 
die bier zur Grfcheinung fommt. Die Babel des Romans ift 
einfach genug; fle bewegt fih um den feine Geliebte fuchenden 
Prinzen; die Zeichnung der Charaktere zeigt von Indivibualifts 
zungstalent, ohne daß wir uns für das Geſtaltete gerade zu ins 
tereffiren vermöchten; manche Schilderungen find lebendig, friſch 
und geſchickt. Einzeine Situationen find fehr dramatiſch, andere 
wieder — ganz angemefien — überaus herzlich und yemüthlich 
geſchildert. Man fieht, daB es der Verfaſſer mit feinem Werke 
ernft meint; er möchte der Menfchheit mit feinen Lehren heils 
dringend fein; er ſchreibt oft mit dem Herzen; aber er läßt fi 
eben von feinem Gefühl hinreißen die Wirkungen und die äußere 
Erſcheinung mit den Urſachen und dem Geiſte zu verwechſeln. 
Was der Prinz bemerft, als er zum erflen mal europälfchen 
Schriftſtellern begegnet, die nach den unverftandenen Ausfagen 
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ihrer Dolmetfcher über Aegypten fchreiben, das fann au 
in mander Hinficht auf den Verfaſſer dieſes Buchs angemendet 
werben: „Anſtatt von Hunden berichten fie von Löwen, anfatt 
von Fifchen von Schlangen; je unwahrſcheinlicher defto beſſer, 
denn bas Publifum will nur Neues, wenn es auch fonft feinen 
Werth hat.“ Gern aber wollen wir noch zugeflehen, daß in dem 
Buche auch manche richtige, zutrefiende Bemerkung, mandjes 
Anregende zu finden ifl, was noch mehr hervortreten würde, 
wenn ber Lerfafer ſich Fürzer zu faflen verflände. 


6. Der arme Tom. Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit Karl's II. 
von England von M. Harrer. Zwei Bände. Berlin, 
Janfe. 1864. 8. 2 Thir. 7% Nor. 


Der arme Tom ift jener Thomas Otway, der vor 200 Jah⸗ 
ten unter ber Regierung bes genußfüchtigen Karl II. durch fein 
großes dramatifches Dichtertalent verdientes Aufſehen machte. 
Zeitgenofien verglichen ihn mit Shaffpeare, und noch in neuerer 
Zeit haben Walter Ecott und Frau von Stael ihn mit biefem 
größten Dichter in Parallele geſtellt. Otway wurbe 1651 zu 
Wolbeding in Suffexfhire geboren, ſtudirte Theologie, bebutirte 
mit fehr geringem Erfolg als Schaufpieler, ließ ſich ale Soldat 
im Beltzuge nad) den Niederlanden anwerben und fehrte dann 
nach London zurüd, wo er fchnell hintereinander fieben Dramen 
aufführen ließ, die "mit Beifall aufgenommen wurden. Sein 
mwüftes Leben, das ſelbſt unter der Regierung eines Karl II. 
aufflel, die Schlaffheit feines Charakters, fein ewiges Hafchen 


nach Genus liegen ihn moralifch immer tiefer finfen; er farb, | 


wie man fagt, verhungert, in einem Stalle bes Bull 1685. 
Seine gefammelten Werke erfchienen von Thornton herausgeges 
ben (1812), die „Waiſe“ und „Das gerettete Venedig‘ werden 
von feinen Dramen nah heute hochgefchägt. („The fame of 
Otway now resis on his two tragedies: The Orphan and 
Venise preserved, but on these it rests as on the pillars 
of Hercules.’ Chambere.) 

Der vorliegende Roman behandelt die Lebensfchidfale dies 
ſes Dichter; es if fomit mehr ein bivgraphifcher als ein Hiftos 
riſcher Roman, denn das in bemielben entrollte Zeitgemälde iſt 
doc hier mehr Mittel zum Zwed, als Zweck ſelbſt. Durch das 
Leben des Dichters in London zieht ſich die Liebe zur Schaus 
fpielerin Een; fie und die Liebe der Pflegefchweiter Birdy zu 
ihrem Bruder Tom bilden mit dem Dichter felbft den Mittels 
punft, um den bie andern Perfonen ſich gruppiren. Der Stoff, 
an fich einfach, iſt vielfach erweitert; der Verfaſſer hat felbft 
verſucht die bedeutendften gefchichtlichen Berfonen jener Zeit in 
die Handlung zu verweben (Karl Il., die Herzoge von Budingham 
und Horf, Plymouth, Monmouth, Aphra Behn, Dryden u. f. w.); 
hier und da ifl das etwas gewaltiam gefchehen, fo weit, daß es 
ſelbſt die Einheit und Faßlichkeit bes Ganzen beeinträchtigt. 
Dahin gehören z. B. die Beziehungen, in welche ber Berfafler 
Ellen durch ihren Mann mit dem Herzog von Monmouth, den 
König und defien Bruder bringt. Der ganze Hof hätte beffer 
nur epifobenhaft auftreten müffen, dagegen fonnten andere, für 
die Literatur und für Otway felbft bebeutendere Perfonlichfeis 
ten, betonter in die Handlung eingreifen. _ 

Im erften Bande iſt das auch mit richtigem Verſtändniß 
bedacht, während im zweiten mehrere Perfonen nur äußerlich 
an den Helden herantreten. Intereffante Charaltere aber boten 
fich zu harmoniſcher Verbindung genug; nicht unmittelbar für 
die Handlung hierbergehörige wären paflender fern geblieben. 
Otway felbft if zunächft eine danfbare Romanfigur: ein Dichter, 
mit reichen Naturanlagen, geht hier unter, weil es ihm an 
hatfraft und an der Luft zur Arbeit fehlt; fein Schaffen war 
ihm nur Mittel zum Lebensgenuß, in feinen Schwelgereien vers 
lor er jeben fittlichen Halt fo weit, daß er fogar die einſt ges 
liebte Schwefter ais Maitrefle feines vornehmen Freundes läßt. 
Die Liebe zu Ellen ift das reinere Element feines Lebens, aber 
auch diefe if krankhaft, launenhaft, elend. Im feiner Leidens 
fchaft gewinnt er nicht einmal Verſtäändniß, um ben Unterſchied 
der drei Frauen zu begreifen, die fein Schickſal verändern. Ellen 





war feiner Natur durchaus entgegen, fie hatte feinen Begrif 
von bem Reiz des äußern Lebens, ben er doch allein fudte; 
bei Aphra, die ihr Leben leben mußte, um es zu fühlen, fonnte 
er nur augenblidliche Befriedigung finden; auf Birdy fonnte er 
Einflug Haben, nicht fie auf ‚ign. Gr aber behandelt fie ale 
glei mit dem ganzen Egoismus eines Genußmenſchen. Die 
Ear hervortretende Verſchiedenheit der Perſonen hätte in Bezug 
auf Otway’s Handeln und feine Entſchließungen mehr ausge 
führt werben fünnen; ebenfo wäre das Schidfal ber drei Haupt: 
perfonen aus ihren Eharafteren deutlicher zu entwickeln gewefen. 
Dadurch wäre eine fittliche Idee durch den Roman gegangen, 
das Ganze hätte an Klarheit und Durchfichtigfeit. gewonnen. 
Hätte fomit eine andere Verarbeitung bes Sioffs Dorgüge ger 
habt (manche Idee hätte befler verwerthet, hier und da bie Au 
ordnung überfichtlicher, die Geftaltung funflvoller fein Fönnen), 
fo iſt doch das hier Gebotene ſchon fo erfreulich, daß wir «6 
gern der Aufmerkfamfeit der Lefer empfehlen. Namentlich loben 
erwähnen wir einzelne Schilderungen, 3. B. die des Salons der 
als Dichterin und geſchickte Unterhändlerin bekannten Aphta 
Behn, ober die des Kaffechaufes von Will, das — nad) Mar: 
aulay — als hoͤchſter Gerichtshof galt in Sachen der poetiſchen 
und politifchen Literatur des Ins und Auslandes u, ſ. w. E⸗ 
wünfcht werben manchem bie literarifchen Urtheile wie bie mit: 
getheilten Proben aus Otway's Dramen fein. Jedenfalls wird 
aber der Roman, wie der DVerfafler es wünfcht, dazu beitragen, 
einen größern Kreis der Gebildeten auf Otwah und feine Ber 
dienfte um die englifche Bühne aufmerkſam zu machen. 
A. Sreiherr von Kote. 


Rordameritanifche Zuftände. 
Land und Leute in ber Union. Von Abolf Douai. 
Sanfe. 1864. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Hier haben wir endlich einmal ein grünbliches und wirllich 
belehrendes Werk über bie nordamerifanifchen Zuftände, ein Bud, 
welches nicht nur dieſe Zuſtaͤnde getreu und richtig ſchildert, wit 
fie gegenwärtig find, fondern auch nachweift, wie fie auf diefem 
Boden und bei ber hiſtoriſchen Vergangenheit der verſchiedenen 
Beftandtheile der Bevölferung nur 5 und nicht anbere werben 
Eonnten. Der Verfaſſer (bereits feit geraumer Zeit in ba 
Vereinigten Staaten heimiſch und jetzt Dirertor ber Hobolen 
Academy im Staate Nenjerfey) befaßt fih nicht mit Hypes 
thefen, nicht mit willfürlich erfundenen Theorien und lellt über: 
haupt feine fubjectiven Anſichten nirgends in den WBorbergrund, 
fondern fchildert klar und deutlich das Tharfächliche, was er uns 
befangenen Blicks gefehen und erfannt hat. Abgefehen von vn 
hoͤchſt fchägbaren gründlichen Auseinanderfegungen des gefamm 
ten Weſens und Zuflandes der Unionsflaaten, find es fobann 
gel befondere Fragen von hoher Wichtigfeit, die wir Hier mit 

erftand und Einſicht erörtert finden: die Negerfrage und bie 
deutfche Golonifation. Bezüglich der legtern namentlich begeg⸗ 
nen wir bier zum erflen male gefunden, verftändigen Anfichten, 
nachdem bisjegt über diefen Gegenftand, ber jebem wahren Ba 
teioten am Herzen liegen follte, ſaſt nur einerfeits Auswander 
en und anbererfeits Kathederſchwätzer laut gewor⸗ 
den find. 

Douai's Werk theilt ſich in ſieben Kapitel, von denen die 
erſten drei unter den Ueberfchriften: „Der Boden, das Klima 
und das Bolt“, „Die Geſchichte und das Volk“, „Die Dem 
featie und ber Nationaldarakter”, mehr das Allgemeine behanı 
dein und dem Bolgenden gewiflermagen ald Grundlage dienen. 
„Man kann die Eigenthümlichkeiten eines Volks vollſtaͤndig veri 
leben und gerecht würdigen nur, indem man fie geſchichtlich ent: 
Reben fieht, indem man alfo aus der Bigenthümlicykeit feines Bo: 
dens, befien Himatifchen Einflüſſen und feiner Gefchichte fie her: 
leitet‘; mit dieſen Worten leitet der Verfaſſer fein Buch ein 
und fie bezeichnen aud das Grundthema der naͤchſtfolgenden 
Kapitel, in welchen alle Verhältniſſe des Landes und Bolfi 
einer eingehenden Kritif unterworfen werben. Es wirb nad 
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gewiefen, daß Boden und Klima bes Unionsgrbiets einen cule 
tarfelwdlichen Cinfluß ausüben, im Morbofen (Neuengland 
und noͤchſte Umgegend) nur etwas minder, ale überall ſonſtwo, 
un) daß deshalb ſelbſt die auf der Höhe ihrer Zeit ftehenden 
und über die Hülfsmittel der Kultur gebietenden Mufteranfieds 
Ir Reuenglande, um wieviel mehr alfo die ungleich bunter zus 
fammesgewürfelten Goloniften der Gavalierftaaten in fleter Ge⸗ 
fahr lab, in das Indianerthum zurüczuverfinfen. Es wird ferner 
aachgewieſen, daß dazu ber lange Bernichtungsfampf gegen die 
Indiazer und die wilden Grenzfriege mit den Branzofen in der 
Golonialzeit mächtig beitrugen. Es wird deutlich gemacht, wie 
faß eine ununterbrochene Dauer des Nationalglüde in der Res 
vablit das Volf verzärtelte oder übermüthig machte, weil fo 
großes Glück nicht durch entfbrechende Tugend und Arbeit vers 
dient war; wie die Binwanderung die Kinder des Landes mehr 
au mehr der hartem Arbeit entwöhnte; wie felbft die Liebe ders 
ſelben zur Geifiesbildung nur zur Hälfte ihre wohlthätigen Fol⸗ 
gen mit Ach bringen fonnte, weil fie klimatiſcher Einflüffe wer 
gen zur Oberflächlichfeit hinneigt; wie endlich die von den Va⸗ 
um der Republik aus Mangel an Folgerichtigkeit gedulbete 
Sllaverei nach und nach das ganze Bolt entfittlichte, und wie 
de mohltgätigen Ge, — der neueſten deutſchen Ein⸗ 
vanderang zu fpät ſich entwideln mußten, um den begonnenen 
Rotienalserfall aufzuhalten, gefchweige denn zu verhindern. Zu 
Diefer Berfettung von Urfachen und Wirkungen, fagt der Berfafler, 
tommt mau noch der beflagenswerthe Umfland, daß von den 
beiden Parteien, welche bie politifche Geſchichte des Landes bes 
Rimmiz, die beffere, die ber Bildung, flets der nöthigen Wils 
Iensfroft entbehrte, um, wenn fie einmal am Ruder war, ihr 
Biel zam Ziel der Landespolitif zu machen, während die ſchlech⸗ 
tere, Nie der Roheit, diefe Willenskraft im viel höhern Grade 
befaf. Denn am ihrer Spige fianden die Ariftofraten, welche 
immer einig und rüdfichtelos find, die Ariftofraten des großen 
fädlichen, auf Sflaverei gebauten Grundbefiges und die Äriſto—⸗ 
traten aller Sorten des Nordens; ihre Maffen aber beftanden 
aus den eingewanberten Ausmwürflingen Europas, aus den rohen 
Arbeitfräften, die Irland und Deutichland geliefert hatten, und 
ans ven bereit ins Indianertäum zurücgefuntenen @ingeborenen, 
alſo aus lauter Bevölferumgstheilen, welche noch urfprängliche 
Erergie, Willensfraft im Dienſte anderer, die das Denfen für 
ie überna hmen, bewahrt hatten. 

Nachdem der Berfafler auf genetifchem Wege den Schlüffel 
zum Berfländnig des ans Bodens und gefhictlichen Berhälts 
aiffen entflandenen Nationalcharakters im großen Ganzen gefun- 
den hat, geht er auf Betrachtung von Land und Leuten im bes 
ſondern über und behandelt dieſelben nacyeinander in drei Gruppen, 
nämlich: „Der Boden und der Eharafter ver Hankees (Kap. 4), 
„Land und Bolt der mitılern und norbweflichen Staaten‘ 
{Kev. 5), und „Land und Leute in den Sflavenflaaten“ (Rap. 6). 
Bir mäflen darauf verzichten, eine Mnalyfe diefer Kapitel zu 
geben; denn es würde unmöglich fein, in der Kürze dem reis 
&en Juhalte derfelben auch nur einigermaßen gerecht zu wers 
ven. Wem aber baran gelegen ift, ſich hergebrachter falfcher 
Anfihten über den nordamerifanifhen Gontinent zu entledigen 
und zu einer richtigen Würdigung ber dortigen Verhäftniffe zu 


gelaugen, dem fann nicht bringend genug anempfohlen werden, 


das Bad ſelbſt aufmerffam bdurchzulefen. Namentlich fönnen 
wir dem Lefer alle mögliche Auftlärung über das Treiben der 
dortigen Barteien, über bie Sflavenangelegenheit, fowie über 
die Ücſachen und den Gang des gegenwärtigen Kriegs von der 
Leftäre dieſes Werks verfprechen. 

Das legte Kapitel (das ficbente) iſt überfchrieben: „Deutſch⸗ 
lande Golonien und Amerifas Zukunft. Der Berfafler meint, 
Deuridland müfle von Golonien im herfömmlichen Sinne des 
Boris (nämlich materiellen Bundgruben für das Mutterland) 

m; abſchen. „Es bleiben”, fagt er, „von aller deutfchen 
‚sionifation dem Mutterlande ganz und ger feine andern Vor⸗ 
theile, die Ach nicht auch uk Handelsvertraͤge ohne Colonien 
erreichen ließen, übrig und zu erſtreben, als ibeelle, geiflig⸗ſittliche 
1864. 0. 





„Diefe aber“, fährt er fort, „nd groß genug, um für alle 
eingebildeten materiellen reichlich zu entſchaͤdigen. Der erfle 
Bortheil diefer Arı if der, daß Beurfchland auf Jahrtaufende 
hinaus ein Unterfommen und einen WBirfungsfreis für feine 
überflüffige Bevölferung, ober um es richtiger zu bezeichnen, für 
feine Auswanderungelu igen wife, in welchem fie bem Deutfchthum 
nicht verloren gehen. in zweiter iſt der, baß beutiche Sprache, 
Berufsrüchtigkeit, Kunft, Sittlichkeit, Wiſſenſchaft und dortſchritis⸗ 
liebe in allen Weltiheilen herrfchend werben, daß baburch der 
deutfche Name geehrt und geachtet, ber Einfluß beutfcher, polis 
tifcher und focialer Beftrebungen allerwärts gefühlt werbe. Gin 
dritter ift der, daß die beutfchen Colonien, zu mächtigen Ge—⸗ 
meinwefen freieſter Selbfiverwaltung erflarft, als Bundesgenofs 
fen Deutfchlande auftreten, wo immer es ſich darum handeln 
möge, gewaltfamen Webergriffen herrfchfüchtiger Nationen ente 
gegengutzeten und Reformen im politifchen und commerziellen 

jeltverkehr einzuführen, namentlich aber für das endliche Zus 
ſtandekommen eines ewigen Friedens s und Volkerſchiedsgerichts 
zu wirken. Der letzte Vortheil diefer Art wäre dann ein leb⸗ 
bafter Ipeenanstaufch zwiſchen den auswärtigen und vater 
ländifchen Deutfchen und durch beide eine ibeelle erziehende 
Einwirkung auf alle Völfer der Erde, welche rückwirkend auch 
für die Deurfchen erziehend werden müßte.” 

Unter allen Ländern der Erbe findet der Verfafler gegen« 
wärtig allein Sonora im nordweſtlichen Merico und die califor⸗ 
nifche Halbinfel für deutfche Maſſenaufiedelung geeignet und cms 
pfiehlt fie dazu. Dann fagt er: „‚Deutfchland wird überhaupt 
nirgends, außer in Merico, feine eigenen Golonien haben, be 
vor es feine Einheit als freie Nation errungen hat; das gibt 
wol jeder klare Kopf zu. Es wird, wie wir gezeigt zu haben 
glauben, überhaupt nie Kolonien im Sinne der Römer haben; 
das hat ihm zum Glück der Geiſt, welcher in der Weltgefchichte 
herrſcht, verfagt, damit bereinft die ganze Welt eine einzige 
deutfche Golonie im Sinne der Griechen werde. Es hat aber 
ſchon eine großartige Colonie biefer Art in den Bereinigten 
Staaten, welche allen feinen Bebürfniffen bi6 dahin genügt, wo 
eine mächtige deutſche Nation deren in allen übrigen Theilen 
der Welt gründen fann. Ja, die Bereinigten Staaten find 
eine deutfche Golonie in dem Sinne, in welchem allein Deutichs 
land fie haben fann und wird, und fie werben es immer 
mehr und mehr. Herrſchen nicht uralte, echt germanifche Vers 
faflungen, demofratifche Selbftregierung , Never, Prebs, Ge: 
werbes, Wahl⸗ und Religionsfreiheit und freie Schule und Wiſ⸗ 
fenfchaft in der Union? JR nicht die Bevölkerung zu drei Biers 
theilen eine germanifche, und zn einem Drittheil eine von Deuts 
ſchen direct abgeftammte, endlich zu einem Sechstel eine deutſch 
tedende und denfende? Hat biefe deutfch redende Bevölferung 
nicht bereits einen gewichtigen politifchen Einfluß und die Bags 


ſchale der Macht zwiſchen den Parteien des Landes in der Hand, 


und muß fich diefer Einfluß nicht außerordentlich fleigern, wenn 
erſt die Partei der Roheit die Zügel völlig und auf immer ver- 
loren Hat? IR ihr Einfluß nicht ſelbſt beveutenber noch im Ges 
biete bes Wderbaus, der Gewerbe, des Handels, der Kunft 
und Wiſſenſchaft? Sind nicht die überaus wichtigen Mittels 
Raaten ſchon zur Hälfte deutſch, und die Neuenglandflaaten, 
noch mehr ale bie eroberten Südflaaten beflimmt, überwiegend 
deutfch zu werden? Vermehrt fich ‚nicht die beutiche Bevölfes 
tung des Landes viel raſcher als jede andere? Und endlich, wirft 
nicht die Natur der Dinge mehr zum Bortheile deutſcher Mais 
fenanfiedelung innerhalb der Union, als in jedem andern Theile 
der Erde? Noch immer flrömen, trog der Ungunft ber Zeit, 
jährlich 30 — 40000 Deurfche (mehr als die Hälfte der gefamms 
ten Auswanderung aus Deutfchland) von felbit nach den Vers 
einigten Staaten, um ihren Verwandten, Breunden und Bes 
fannten nach zuziehen, ober unter einer demofratifchen Verfaſ⸗ 
fung die freiefle denkbare Bewegung und bie raſcheſte denfbare 
Verbeſſerung ihrer äußern Lage zu ſuchen und zu finden. Dier 
fen Strom, ber ſich felhf fein Bett gebahnt, abzudämmen, um 
ihn in andere wenig geebnete Bahnen zu Ienfen, wer will es 
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durchfegen? Und wenn es durchzufeßen ginge, wer will es vor 
feinem Gewiflen verantworten? Es Handelt ſich dabei nicht blos 
um das Intereſſe Deutfchlande felber, fondern auch um das von 
Taufenden feiner Kinder, der vorausfichtlichen Anſiedler felber. 
Hat man nicht ſchon Taufende derfelben in fchlecgt gewählten 
Golonien, in der Zerftreuung überhaupt, elend untergehen fehen? 
Vestigia terrent... Wer fchildert nur den geringften Theil 
der Leiden und Enttäuſchungen beutfcher Anflebler in Weftteras, 
in Goftarica und Nicaragua in Brafilien, in Südrußland, 
in Algerien, in Peru?“ 

er Verfaſſer hebt hervor, daß fonft nirgends und erſt in 
tn Vereinigten Staaten beutfche Coloniften in größern Maflen 
politifchen Berfand befommen und bewieſen und fi fomit auch 
Achtung und Geltung erworben haben. 
hen politifchen Verſtandes aber‘, fagt er, „müflen alle rein 
deutſchen Golonien, die noch innerhalb zehn Jahren vom Tage 
der deutfchen Ginswerdung an, von Deutichland aus unternoms 
men werden, moraliſch oder ibeell zu Grunde gehen, wenn fie 
auch materiell fo leiblich gedeihen. Sie bringen Deutſchland 
nur Schaden, denn fie befeitigen die Meinung auswärtiger Böls 
ter, daß die Deutfchen als Nationalität gar nichts, fondern nur 
als Einzelwefen etwas werth find.‘ 


Worte läßt fih nicht mäfeln; die Thatfachen haben fie noch 

allenthalben bewiefen. } 7. 
Jean Jacques Rouffean, 

Zean Jacques Rouffeau. Sein Leben und feine Werke. Bon 


8. Broderhoff. Erſter Band. Leipzig, O. Wigand. 1863. 
Gr. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 


Das Leben eines Mannes wie Rouſſeau zu befchreiben, 
wirb ſich immer als eine deſto ſchwierigere Aufgabe herausftels 
len, je mehr fie in einer echt fünflerifchen Weile gelöft werden 
fol. Die Bioyrapbie gibt nicht allein dem wiſſenſchaftlichen 
Schriftfteller Gelegenheit, fie zwingt ihn fogar, fein inneres 
Künftlertfum zu documentiren. 
der rein Tedinfichen Fertigkeit nicht ausreicht, jo auch der Bios 
taph feineswegs mit dem bloßen Wiflen; beide müflen, um 
Gollendetee zu leiften, in etwas immer Dichter, künſtleriſche Nas 
turen fein; denn bei der Natur wie bei der Biographie haben 
DObjectivität und Keitif, concreter Stoff und eigene Idee ih 
zu einem harmoniſchen Ganzen zu verbinden. 
Weien, das Princip des Objects, muß erfaßt werden, um dann 
aus ber Selbftändigfeit eigener Auffaſſung wahrheitsgetreu heraus⸗ 
zuleuchten. Die Biographie. welche nur von dem Helden erzählt, 
daß er geboren ward, wuchs, heirathete und flach, ift eben Fein 
Kunftwerf. 

Roufleau’s Leben bietet namentlich die reichfien Momente 
zu fünftlerifcher Verarbeitung dar. Die jcheinbar unverfühns 
üchſten Widerfprüche erfüllen 8; im mannichfachſten Wechſel hebt 
ſich dies Leben zum Hoͤchſten des Menfchlichen empor, um leich 
darauf wieder In das Gewöhnliche, ja Verwerfliche zu ſinken. 
Der Verfaſſer des vorliegenden Werks hebt daher auch mit Recht 
hervor, daß in der herrſchenden Vorſtellung von Rouſſeau's Bers 
fünlichkeit ein Etwas haftet, das um fo weniger die Biographen 
einlabet, ſich damit eingehend zu befaflen, als es dem wahren 
Künftler ein Chaos des Genialen bietet, aus dem er das ger 
mein Menfchliche Herausfuchen muß. Auch werden die Roufleau’'s 
ſchen Selbftbefenntniffe immer das richtigfte und erſchoöͤpfendſte 
Bi: feines Lebens und feiner Bedeutung bieten; mögen fie auch 
viele, objectiv genommen, verwerfliche Handlungen Rouſſeau's 
zu entfchuldigen und zu befchönigen verfuchen ; gerade die äußerfte 

ahrheitsliebe und Selbfiverleugnung ift es doch, welche aus 
biefem Werke herausleuchten unb bie immer jeder felbftändigen 
Kritif Raum lafien. Cine geniale Natur, wie die bes genfer 
Bürgers, der offenbar die Keime es neuen Zeitalters geſetzt, 
oder die vor ihm von ber Philofophie gelegten zu Leben vers 
bolfen Hat; den bie edelfte demofratifche Weltanfchauung ers 
füllte, der fie populär zu machen wußte und fo gewiſſermaßen 


‚An dem Mangel fols | 


An der Richtigkeit biefer | 


Ebenfo wie der Bildhauer mit | 











' Imslichtfegen und kritiſche Nachweiſen des piychologifchen Zu: 
Das innerfte | 


den modernen Staatsbürger geſchaffen hat; ein folder Geik 

ſich noch fo arg im Schlingfraut des gemeinen Lebene 
verlangen: er wird nimmer dafür mit dem Mapkab gemefim 
werden können, wie der Menjch, der eben nur Menfch und feine 
andern Pflichten hat, als anftändig zu leben und ruhig zu flers 
ben. Bacon bleibt der große Philoſoph trog feiner perfonlichen 
Niebrigkeit, Voltaire der große Geiſt troß feiner ſchmuzigen 
Geldgier; Rouffeau einer der bebeutendfien Bahnbrecher ber po: 
Titifhen Gegenwart, wenn er auch feine Kinder ins Findel⸗ 
haus ſchickte. 

—— huldigt auch keineswegs einer andern Anfiht 
und damit iR fhon von Haus aus ber richtige Standpunft def- 
felben al Biograph anzuerkennen. Rouffeau ift für ihn fein 
dalbgott; er fihreibt nicht feine Apotheoſe, wie dies bei Bior 
graphen oft gefunden wird, fondern der fühne, originelle Den 
fer, ber die wichtigfien Probleme bes menfclichen Lebens auf 
eine eigenthümliche, dur Ort, Zeit umd perfönliche Bildung 
bebingte Weife zu löfen unternimmt und dabei zu einer Reihe 
von bedeutfamen Wahrheiten gelangt, aber auch in manche fols 
genfehwere Irrthümer verfällt. Sein Leben erfcheint ihm wie 
ein natürlicher Proceß, der mit der Geburt begamn und der je 
und nicht anders verlaufen mußte. Gerade weil Rouffeau fh 
in ber erften Hälfte feines Lebens in fo regelloſer, abenteuer 
licher, oft ganz niebriger Weife erging, deshalb gelangte er 
nachher zu dem Bacit der puritanifchen Strenge, der Berad: 
tung alles Beſtehenden und zu jener Höhe einer neuen ibealifi: 
ſchen Weltanfhauung. Der Naturmenſch bildere ſich in ihm erk 
duch die Erfahrung von der Faͤulniß und Nichtsnutiigkeit der 
beftehenden Ordnung aus; er lehrte feine Erziehungsgrundſadt 
im „Emile‘‘, weil feine eigene Erziehung ihn darauf gebracht, mas 
in der Erziehung der Kinder verfehlt ift, welche unausbleiblichen 
Folgen fie nach ſich zieht. Es fommt dabei nicht in Berradt, 
daß Rouffeau fein praftifher Erzieher war, wie er dies nad 
dem Prüfungsjahre im Mabiy’ichen Haufe felbſt fand; aber ei 
flellte große, reine Gruudſätze auf, aus denen bie praftifce Er⸗ 
fahrung fchöpfen fonnte. Genug, die Negationen des Rouſſeau' 
ſchen Lebens brachten defien gewaltigen vofitiven Ausfluß herr 
und dadurch ergänzen fh die grellen Widerfprüche, erfcheint dad 
Gewöhnliche wie das Uebergewöhnlicye in einem andern Lichte. 
Sein neuer beutfher Biograph hat hierauf, auf diefes richtige 


fammenhangs fich wiverfprechender Handlungen, ſein Haupu 
augenmerf gerichter. Sein Werf hält danach anger dem hife: 
riſchen Standpunkt auch den pſychologiſchen feſt, von welchen 
aus Die Perfon in ihrem äußern Leben wie beſonders in ihre 
Eatwidelung ins Auge gefaßt wird. Der Verfaſſer geiteht 
ſelbſt, daß ihn fetne Individualität verleitet habe, vorzugemeik 
dem pfpchologifchen Theile feiner Aufgabe fh zuzumwenden. Ge 
rade Rouſſeau gegenüber finden wir Dies gerechtfertigt; Denn dad 
hiſtoriſche Material if genügend vorhanden, nur defien Durk: 
geifigung fann einen höhern Werth ergeben. Aber Broderbeit 
hat namentlich im Anfang bes Werfs des Guten etwas zu viel 
gethan. Es mochte nahe liegen, befonders bei der Erzählung 
von Rouſſeau's Kindheit ſolche pſychologiſche Unterſuchungen an: 
zuſtellen; doch greifen fie vielfach zu weit und haben daduich 
dem erflen Buch eine docirende Breite gegeben. ine fürms 
liche Abhandlung über die finnfiche Liebe war doch mol Akt: 
flüffig. Auch Hat ſich der Verfaſſer erſt fpäter aus ber Methode 
herausgeriſſen, zuerft das Thatfächliche mitzutheilen, daus daß 
felbe kritiſch zu beleuchten. Ermüdende Wiederholungen ſtellten 
fih dadurch ein, das hiſtoriſche Material wurde erbrädt von 
lauter Abſtracta, oder vielmehr verflüchtigt Durch dieſe, wo 
durch die Arbeit etwas Verſchwommenes erhält. Ueber bit 
zweite Hälfte des Bandes hinaus iſt diefer Fehler wieder au: 
mireffen, obwol auch hierin förende Wieberholungen vorhanden 
ind, Um unfere, mehr die Form betreffenden Ausftellungen au 
der fleißigen, tüchtigen und geiftvollen Arbeit Hier gleich zuiam: 
menzufaflen, fo möchten wir wol erfahren, weshalb der Autor als 
Lieblingswort „in etwa’, anftatt „in etwas‘, fo oft gebraudt. 
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Ki dem fonfligen correcten und flaren Stil der Arbeit Fam 
md Died „in etwa’ fehr merkwürdig vor. Auch glauben wir 
dt, daß es bequem if, wegen jeder Anmerkung erft hinten 
in Bude nachzuſchlagen, fondern die alte Manier, die Anmers 
fung auf die Tertfeite zu flellen, durchaus den Vorzug verdient. 

Ein eingehenderes Urtheil wird man dem Werk erft zuteil 

nerden laſſen können, wenn es vollftändig vorliegt; denn ber 
mine erſte Band ſchließt mit der Ueberfiedelung Monfleau’s 
ad Rontmorench ab, ſodaß die Yauptperiode der ganzen Thäs 
tgfeit etſt ben zwei noch veriprodenen Bänden zugewiefen iſt. 
Ge erſte Partie enthält derart In Wahrheit den negativen 
Ronfean, ans dem der pofitive erſteht. Mach den erſten Jahs 
ven der Kindheit, die Rouffeau durch die Abfonderung von ber 
Anjenwelt zum Idealiſten machten, weil, wie Broderhoff richtig 
herorhebt, der mit lebhafter Phantafie begabte Knabe fi eine 
innere Welt ſchuf, in deren Vorſtellungen er Erſatz fand für 
Ne ihm fernbleidende Wirflichfeit, beginnt bereits. das bes 
megte Leben. Man beftimmt ihn zum Schreiber, dann zum 
Gamer. Sechzehn Jahre alt entläuft Rouſſeau feinem Meiſter, 
ft atholiſchen Bekehrern in die Hände, die feine Noth bes 
arhen and ihn an Frau von Warrens in Ghambery empfehlen, 
deten langes und originelles, halb mütterliches, halb ſinnliches 
Verhältnis mit Rouffeau diefer ſelbſt wol am zarteften und ins 
tereflanteßen erzählt hat. Ehe dies Verhaͤlmiß plapgriff, 
ie won ihn mad) Turin, wo er zur fatholifchen Kirche über- 
war wu alo Lakai dann in mehren hohen Hänfern diente. 
Sen in einer diefer Stellungen gab man feinem ungewöhns 
lien Ge durch Unterricht eine Bafis, die Rouffeau dann in 
der jahrelangen Muße bei Brau von Warrens felber mit regſtem 
Cr arweierte. Dies Antodidaftenmwefen blieb auch ſtets an ihm 
baften, wie fa immer bei den genialen Naturen; denn wer nur 
rat, was und wie er es un defien geiflige Bildung wird 
an vorgagemweife perſonliches Gepräge tragen. 

Die natürliche Begabung zur —X ſchien zunaͤchſt Roufs 
ſcan⸗ Laufbahn zu Gele. Er ward Muftliehrer, fogar 
ein hänflicher, melancholiſcher, der mit dem Leben ſchon abges 
flogen hat. ine Epiſode als Erzieher geht ohne Befriedigung 
für ia vorüber; er geht vielmehr auf gut Glüd nad Paris, 
um feine neue muftfalifche Zeickenerfindang ohne Linien zu ver⸗ 
werben. Er fieht fih zwar barin getäufcht, aber feine Bros 
ſhüte über Die moderne Mufit, die 1741 erichien, eröffnet ihm 

, dh Salons und Being! ihm einige Gönner. Nach einer fürs ı 
’ zen Zeit, die er als Gefanbtichaftsfecretär in Venedig verliebte, 
kehtt er nach Paris zurüd, fchließt das Verhältnis mit Thes 
"re Levaſſeur und will die Gomponiftenlaufbahn verfolgen. | 
Die Muſit bringt ihn mit Diderot zufammen, dem er ſchwär— 
— ollt; durch ve fomnıt er nach und 
nah mit der ganzen Encyklopaͤdie in Berührung und wird in bie 
rhilofophifche Bahn gedrängt, die ihn zu einem jo ſtolzen Ziele 
Yinführte. Um aber Philoſoph zu fein, bricht er auch mit den 
Berartheilen ber verhaften Geſellſchaft, ſchickt feine Kinder ins : 
Findelhaus, trägt armenifche Kleidung und nährt fh ur ! 
son Notenabſchre iben. Wie ein Blitzſtrahl fährt der Gebanfe 
über die Berderbtheit der Wiffenfchaften, ober vielmehr über | 
dae Unheil, weldyes ihr Misbrauch anrichtet, durch fein Hirn. 
&r ſchreibt feine Vrofchüre darüber, gewinnt den Preis und 
wird im Nu ein berühmter Mann. Gleichwol hält er noch ims 
um en der Muff, compomirt Dperetten, macht mit bem | 
„tanhpfarrer‘‘ fogar bei Hofe GHüd, ohne es jedoch zu benupen, | 
und begiunt endlich den großen und folgereichen Kampf gegen bie 
italien ſche Mufif, der viel Aehnlichkeit mit dem ber Romantifer | 
und Claffiker in den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts Hat. | 
Eine zweite Broſchüre über die Ungleichheit der Menfchen er 
höht feinen Ruf und zeigt die Gewalt auf, mit welcher Rouf: | 
fax auf das focialsphilofophiiche und politifche Gebiet gedrängt | 
wurde; feine Artifel in der Oncyflopädie enthalten bereits die | 
Stigge feines „„Conträt social’. Madame d’@pinay machte nun 
an dem Raturmenfcen die Freude, ihn in ein fleines Gars 
tenfaus, in die Eremitage bei Montmorency, einzulogiren. 


nie Freund: 





Hiermit fchließt ber vorliegende Band, befien Fortfegungen 
wir mit einem ber @ebiegenheit ber Arbeit entfprechenden Ins 
terefle entgegenfehen. Zu bemängeln ift zunächft nur, daß der 
Autor Rouffeau's Eintritt in die literariſche Garriere etwas zu 
bürfig behandelt hat und daß üfter Urtheile fallen, die ohne 
alte Beweife Bleiben. Jedenfalls ift es doch etwas oberflächlich, 
die fogenannte literarifche Republik der Encyflopädie als „alte 





Weibergeſellſchaft“ zu charafterffiren und auf einer Seite die 
für Rouffeau fo einAußreithe Berbindung mit ihr zu erfchöpfen. 
Eduard Bhmidt-Weiferfels. 
Notiz. 


Die „Göttingiſchen gelehrten Anzeigen”. 

Uuter‘ den ſtreng wiſſenſchaftlichen Zeitfegriften haben die 
„Börtingiichen gelehrten ir auch in weitern Kreifen ver: 
hältnigmäßig am meiften @ingang gefunden. Wol alle Lefer 
diefer „Anzeigen“ find durch die newe äußere Einrichtung und 
Ausftattung, welche das neue Jahr gebracht, angenehm übers 
raſcht worden. Hatten die Blätter durch den langen Zeitraum 
von ungefähr Hundert Jahren, in welchem fie unausgefegt ber 
deutſchen Wiſſenſchaft dienftbar waren, auch einen ehrwürdigen 
GSharafter, jo war die äußere Geftalt für heutige Anfprüche 
doch fo altfränfifch geworben, dab man dem jegigen Redacteur 
Prof. Sauppe aufrichtigen Danf ſchuldig if, dag er eine zeitges 
mäße Veränderung burchgefegt bat. Statt des häßlichen Bütten« 
papiers und ber abgenugten und altmodifchen Lettern bieten ſich 
jest die „Belehrten Anzeigen‘ in einer fo wohlgefälligen und faus 
been Ericheinung dar, daß fie mit ber beftausgeftatteten Seit 
ſchrift in die Schranfen treten fünnen. Statt der deutichen 
Schrift wurden lateinifche Lettern gewählt, dagegen ift das 
Eleine Octavformat beibehalten worden. Während fonft die 
„Anzeigen’’ von ber göttingifchen Societät der Miffenfchaften auss 
get en und vertrieben wurden, hat jept die Dieterich ſche Buch: 
handlung den Verlag übernommen, was für bie Verbreitung 
der Zeitichrift jedenfalls zweckentſprechender fein bürfte. 4. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der nene Pitaval. 


Begründet von Dr. 3. €. Gihig und Dr. W. Häring 
(W. Alexis). Bortgefegt von Dr. A. Dollert. 


Bieranddreißigfter Theil. Dritte Folge. Zehnter Theil. 
12. Geh. 2 The. 

Inhalt: John Brown, ein Borfämpfer der Stlavenemaneipation 
in Rorbamerila. (1859.) — Iules Mires. (Betrug und Unterflagung. 
Bari. 1860—62,) — Heinrich Traugott Heinide. (Königreih Sachſen. 
Braudſtiftung. 1849.) — Der Doppelmörder Weber. (Königreich Sachſen. 
1853.) — Ein altes Griminalurtelcopial. 

Der Broceß gegen John Brown, den Infurgentenführer von 
Harper’s Ferry, war das unmittelbare Vorfpiel des gegenmwärtis 

en Kriege zwifchen den Nord» und Südſtaaten der amerifanis 
en — dieſer Zuſammenhang veranlaßte den Herausgeber, 
einen Abriß der Verfaſſung der — Staaten und einen 
eſchichtlichen Ueberblick ihrer Entwickelung mit beſonderer Rüds 
As auf die Sflavenfrage voranzufchiden. 
varifer Finanzgroͤße Jules Mires iſt die moderne Krankheit bes 
Börfenfpiels repräfentirt, und der Gang des Proceſſes wirft bes 
deutfame Schlaglichter auf die Zuflände des neufaiferlichen Frank⸗ 
reich. Die beiden folgenden Bälle, ſowie der Schlußbeitrag, aus 
dem man ein treues Bild der Griminaljufiz vor 350 Jahren 
erhält, bieten befonders dem Griminaliften viel Neues und Merk⸗ 
würdiges bar. 

omit rechtfertigt der foeben erfchienene neue Theil diefer 
befannten Sammlung der intereffanteften Griminals 
geſchichten aller Länder und Zeiten den bewährten Ruf 
and die Gunſt, deren ſich das Unternehmen feitens des deutſchen 
Ser felt einer fangen Reihe von Jahren unausgefegt 
erfreut. 

Die Erfie und Zweite Folge des „Neuen Piraval”, 
jede 12 Bünde umfaſſend, erfchienen in neucr Ausgabe zu dem 
ermäßigten Preife von 1 Thlr. für jeden Theil. Der Drits 
ten Bolge erfter bis neunter Theil foften jeder 2 Thlr. 





Derfag von 5. A. Brockhans in Leipzig. 


Schopenhauer und seine Freunde. 


Zur Beleuchtung der Frauenstädt-Lindner’'schen Ver- 
theidigung Schopenhauer's, sowie zur Ergänzung der 
Schrift: „Arthur Schopenhauer aus persönlichem Um- 
gange dargestellt“ von 
Wilhelm Gwinner. 
8. Geh 15 Ngr. 

Ein sehr interessanter neuer Beitrag zur Charakteristik 
des berühmten Philosophen aus der Feder seines Testa- 
mentsvollstreckers und Biographen. Die Schrift, zu wel- 
cher hiermit eine Ergänzung geboten wird, erschien in 
demselben Verlage unter dem Titel: 
winner, W., Arthur Schopenhauer aus persönlichem 

Umgange dargestellt. Ein Blick auf sein Leben, seinen 

Charakter und seine Lehre. Mit dem Porträt Schopen- 

hauer’s und einer vergleichenden Seitenansicht seines 

Schädels. 8. Geh. 1 Thir. *5 Ngr. 





In der gefallenen : 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Mofes Mendelslohn’s 
gefammelte Schriften. 
Nach den Driginaldruden und Handfchriften herausgegeben 


von 
Profefior Dr. G. B. Mendelsfohn. 
Reue wohlfeile Ausgabe. 
Sieben Bände in acht Theilen. 8. Geh. 5 Thir. 10 Nor. 


Unter ven Geiflern des vorigen Jahrhunderts, deren Einfuf 
auf deutſche Sprache, Literatur und Genttung noch befructend 
in die Gegenwart hineinreicht, iR Mofes Mendelsfohn, ver 
Freund und Mitfireiter Leffing’s, einer der edelſten und bedew 
tendften. Als ein erfreuliches Zeichen der Zeit muß deshalb ver 
erhöhte Eifer angefehen werden, der ſich gegenwärtig Tür den 
Gultus des verbienfivollen Menfchen und Sr Aifellers kundgibt 
Diefe zunehmende Verehrung des Genius Mendelaſohn's riei 
aud eine vermehrte Nachfrage nach feinen Werfen hervor, wo⸗ 
durch die Berlagshandlung ſich bewogen fand, die in item 
Berlage erfchienene, einzig vollfländige und authentifche Ausgabe 
der gelammelten Schriften Moſes Bendelsiohn'e, herai 
von feinem Enkel Prof. Dr. &. 3. Mendelsfohn, dem Publifum 
in neuem @ewande und zu ermäßigtem Vreiſe darzubieten. 


Die nene wohlfeile Ausgabe 5 owol re 
ei 


einmal, als nad und n 8 len je 20 Ren, 
durch jede —E ee wi 





Soeben erschien in der C. G. Lüderitz’schen Verlags 
S handlung (A. Charisius) in Berlin: 

William Beymond, toraeille, Shakspeare ei Geeike. Etude sur 
influence anglo-germanique en France au XIX* siede. 
Avec une leitre-preface de M. Sainte- Beuve de Aca- 
demie Frangaise. 1864. 1 Thir. 15 Sgr. 

1861 erschien: 

W. Reymond, Etudes sur la Literature du Second Empire 

Frangais. 1 Thir. bi 
== Letzteres ist in Frankreich verboten. — 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Alustrirtes Yaus- und Familien - erikon. 
Ein Handbnd für das praftifhe Leben. 


Diefer alphabetifche Hausſchatz aller für das tägliche beben 
wiffenswerthen Kenntniffe, Die neueflen auf das Hausweſen ber 
jüglichen Erfindungen und Verbeſſerungen in überfichtlicher Bolls 
Rendigfeit enthaltend, mıt zahlreichen erläuternden Abbilbungen, 
verbient in jeder Bamilie Bingang zu finden. Das heftweile 
Erſcheinen erleichtert die Anfchaffung des Werte. 


I allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichnungen 
angenommen. 


Volftändig in 60—80 Heften oder 6-8 Bänden. 


Preis des Heftes 71, Ngr., des Bandes geheftet 2 Thlr. 165 Kgi. 
gebunden 2 Thlr. 24 Nor. 


Berantwortliher Redacteur: Dr. Sduard Brockbaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Efgeint möcentlid,. 


— Ur. 11. — 


10. März 1864 








Inyalt: Forfhungen über das Menſchengeſchlecht. Von Marimilten Berty. — Zur Geſchichte der baltiſchen Lande. 
Bon Wilhelm Andrei. — Friedrich Schleiermacher. — Notiz. (Cine Meine Anekvotenfundgrube.) — 


Parken, — Rovellenliteratur. 


Von Aurelis 


Bibliograppie. — Auzeigen. 





dorſchungen über das Menfchengefchlecht. 
Intheapelogie der Raturvölfer. Bon T. Waig, Dritter Theil: 

Te Anerifaner. Ethnographifch und culturhiftorifch darge⸗ 

ut Hälfte. Leipzig, F. Bleifcher. 1862. Gr. 8. 


Bir Haben Veranlaffung genommen, bereitö die zwei 
erfen Theile dieſes vorzüglihen Werks in Nr. 33 d. Bl. 
"1860 und Nr. 24 f. 1861 zu befpredhen und müſſen 
den gegenwärtigen dritten Theile (erſte Hälfte), welcher 
die Amerikaner mit Ausihluß der Culturvölker ihrer 
Rıfe behandelt, ganz die gleichen Vorzüge zuerfennen, 
weiße die früher erflenenen Theile auszeichnen. Cine 
Sratar von nod größerer Ausdehnung war für dieſen 
dritten zu erforfchen, wobei ver Verfaffer alle weſentlichen 
Angaben mit großer Genauigkeit, kritiſcher Umficht und 
Unparteilichkeit benugt und zu feinem Bude verarbeitet 
dat, welches als ein ſchoͤnes Denkmal deuiſchen Fleißes 
niöt allein, ſondern auch deutſcher Gewiſſenhaftigkeit da⸗ 
iebt. Wir wollen hoffen, daß in einer nicht fernen Zu: 
kunft das Intereffe für ethnographiſche Unterfuhungen, 
tefem Mangel bei gelehrten Gefellſchafien, auf den Hoch— 
igulen und im wiffenſchaftlichen Bublifum leider faft all⸗ 
nein if, während man, wie der Berfaffer jagt, „Kleine 
Trails europäifcher Geſchichte fo oft als Gegenſtände des 
Höhen Interefjes behandelt ſieht“, allgemeiner werden, 
und „daß der enge Rahmen der Fachgelehrſamkeit und 
tr Zwecke fpecieller Berufsbildung einmal wieder aufs 
Sörm werde, den wiſſenſchaftlichen Horizont der Gebilde— 
'm fa ausſchließlich zu begrenzen”. Werke, mie das 
vorliegende, fönnen nicht verfehlen, den gewollten Zuftand 
dasegufüpren, wenn auch nidt fo fehnell, als dieſes im 
Imereffe der Sache und bes Publikums wünſchbar wäre, 
werten aber dafür eine nachhaltigere Geltung erringen 
und noch lange gelefen und benugt werden, wenn andere 
von ephemerer Berentung im der Gegenwart längft ver: 
seen find. Wir glauben dieſes mit voller Zuverfidt 
auöfpregen zu dürfen und der Verfaſſer möge darin 
einige Aufmunterung finden, in feinen banfenswerthen 
Unterfogungen und Borfhungen nit zu ermatten. 

An die Schilderung der amerifanifhen Menſchheit 

u, 


knüpft fih nod das befondere tragifhe Intereffe, daß 
man es bier mit Völkern zu thun Hat, melde größten= 
theils infolge eine harten, über le hereingebrochenen Ge- 
ſchicks dem Untergang und der Vernichtung ihrer Exiſtenz 
oder in den feltenen Fällen, wo dieſe erhalten bleibt, ver 
Zerftörung ihrer Gigenihümlichfeit verfallen find. Die 
amerifanijhen @ulturvölfer wurden jhon vor Jahrhun⸗ 
derten duch die aus Guropa über fie zudenven Blige 
getroffen; die rohen Stämme beider Hälften des amerifas 
nifhen Continents vermindern fih an Zahl von Jahr zu 
Jahr, wurden namentlih in der Nordhälfte wiederholt 
aus ihren Wohnfigen geworfen, durcheinandergeſchoben, 
und von vielen find nur noch die Namen übrig. Der 
Verfaffer hat fih bemüht, aus den vorhandenen Docus 
menten ein Gemälde des phyſiſchen und geifligen Weſens 
dieſer Menfchenftämme zu ſchaffen, ihre körperliche Bildung, 
ihre Sitten und Eigenthümlichkeiten, politifhen Einrich— 
tungen, religiöfen Vorſtellungen und Hiftorifhen Schid= 
fale zu fildern, und wir zweifeln in ber That nicht, 
daß ihm dieſes auf Fleinerm Naume in volllommenerer 
Weife gelungen fein wird als Schoolcraft, ver bei min= 
der umfaffender und gründlicher Einſicht zugleih von 
Borurtheilen und falfhen Anfichten erfüllt ſich zeigt. 

Hinſichtlich des Urfprungs der Urbevölferung Amerikas 
fagt der BVerfaffer felbft, wer eine ausführlihe Lnterfus 
Hung hierüber erwarte, werde ſich getäuſcht finden, weil 
eine ſolche in dieſer zweifelhaften Sache ſchwerlich zu einer 
Gewißheit führen könne, gibt aber dabei doch in unzmeis 
deutiger Weife die Anfiht Fund, daß die amerikaniſche 
Menfhheit nit von anderwärts gefommen, demnach in 
Amerika felbft entftanden fei: F 

Nur folange man die Wiege des geſammten Menſchen⸗ 
eichlechts mit bogmatifcher Sicherheit in das fübliche Aflen 
kite, lag eine Beranlafjung vor, bie Bewohner Ameritas aus 
der Ferne Herzuleiten, und nur zu lange hat biefe wiſſenſchaft⸗ 
lich unbegründete Anficht die Völker ber Neuen Welt, wie beren 
aume anzubeuten fchien, für jünger halten laſſen ale bie ber 

en“ . 

Wir wollen nit verſchweigen, daß die Annahme 
eines bejondern Schöpfungs= oder Entſtehungscentrums 
des Menfchen in Amerifa gewagt und keineswegs noth⸗ 
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‚wendig erſcheint, da Amerifa von verfciedenen Geiten, 
bauptfählih von Norbajien her benölfert werden konnte 
und die phyſiſchen und geiffigen Eigenthümlichkeiten der 
amerifanifhen Völker fih aus den Flimatifhen Verhält- 
niffen und Hiftorifhen Schickſalen begreifen laſſen. (An: 

“Hänger der Darwin'ſchen Lehre könnten, was beiläufig 
bemerft werden mag, einem amerifanifchen Entſtehungs⸗ 
centrum auch aus dem Grunde nicht beiftimmen, weil in 
Amerika die ganze höhere Abtheilung der Quadrumanen 
fehlt; von ihrem Oefihtöpunfte aus müffen die Amerifa= 
ner von der Alten Welt eingewanbert fein.) Unfer Ver: 
faffer gibt zwar felbft zu, daß Amerika aus Aften, Po— 
Ignefien und. Europa Ginwanderer erhalten habe; aber 
«8 follen, wie er meint, die beflimmteften Gründe vie 
Annahme verbieten, daß ein weſentlicher oder gar ber 
überwiegende Theil der Amerikaner aud ver Fremde 
flamme. Die amerifanifhen Sprachen feien weſentlich ge: 
ſchieden von denen anderer Erbtheile, der amerifanifche 
Typus fei eigenthümlich; es fehlten in Amerika aflatifche 
Hausthiere und Gulturpflangen, die Kenntmiß des Ge: 
brauchs des Eifend u. f. m. Abgeſehen davon, daß der 
Berfaffer S. 57 fg. felbft eine Menge übereinſtimmender 
Züge bei Amerikanern, Norvaflaten und Polynefiern an= 
führt, möchten wir nur bemerken, daß aud bei Völkern 
der Alten Welt, denen man einen gemeinfdaftlihen Ur— 
fprung zuſchreibt, oft die größte Verſchiedenheit der Spra⸗ 
Gen beobachtet wird, wie folde z. B. zwiſchen ven ein- 
ſilbigen Sprachen der Chineſen, Tibeter, Siamefen und 
den ugro=japanifhen Spraden der Mandſchu, Mongolen, 
Türken, Magyaren, Japaneſen herrſcht, welche letztern 
den amerikaniſchen Sprachen unter allen noch am nächſten 
ſtehen; in denen die bereits in den ugro-japanifchen 
ſtark hervortretende Agglutination den hoͤchſten Grad er⸗ 
reicht hat. 

Die behauptete Eigenthümlichkeit des amerikaniſchen 
Typus dürfte um fo ſchwerer zu definiren fein, als bie 
Amerikaner unter fi auferorbentlih abweichen, die einen 
dolichocephaliſch, die andern brachycephaliſch find, ver Ge⸗ 
ſichtswinkel bei manden bis auf 75 Brad heruntergeht 
und häufige Annäherungen an turanifhe, polynefiſche, 
ſelbſt europäifche Formen flattfinden. Die Kenntniß und 
der Gebraud des Eifens fehlten vielen europäifhen Völ⸗ 
fern noch vor 2000 Jahren, im alten Aegypten war 
baffelbe faft gar nit im Gebraude, und bie Amerikaner 
find eben in der Steinz und Bronzeperiode ftehen geblie: 
ben, wie mande Völker Nordaſiens bis in die legten 
Jahrhunderte, wo fie im Verkehr mit den Ruſſen und 
„andern vorgerüdten Völkern erft das ifen kennen lern⸗ 
ten. Wenn die Einwanderung in Amerifa aus dem nörb- 
lichen Afien hauptfählid über die Aleuten und die Bes 
ringsſtraße ftattgefunden hat, indem norbajiatifhe Völker 
durd andere immer weiter nah Norden gedrängt und 
zulegt zum Uebertritt nad Amerifa veranlaßt wurden, 
weil ihnen der Weg nad fruchtbarern ſüdlichen Gegenden 
in Aften verfperrt war, fo mußten fie während dieſes lang⸗ 
famen Proceffes, wobei fie zu Jäger- und Fiſchervoͤlkern 
wurden, die Hausthiere und Gulturpflanzen, melde fie 








in ihren frühern ſüdlichern Wohnfigen gehabt hatten, 
nothwendig felbft bis auf die Brinnerung an dieſelben 
verlieren und ihr phyſiſcher Typus wie ihre Sprachen 
mußten fi unter ganz andern Flimatifchen Verhältniſſen 
und bei fehr verſchiedener Lebensweiſe mächtig ändern. | 
Man weiß ferner, daß amerikaniſche Stämme, die fh | 
von ihren Volke getrennt hatten, In kurzer Zeit ihr gan: | 
zes DBocabular wechſelten und e8 darf daher nidt mwun: 
dern, wenn bie Wörterfammlungen amerikaniſcher Spra: 
chen fo wenig Uebereinfiimmung mit aflatifden zeigen. 

Es will und aus diefen und andern Gründen, die auch 
in unfern eben erſchienenen „Anthropologiſchen Vorträgen" 
geltend gemacht wurden, bebünken, daß bie Kerleitumg 
der amerifanifhen Urbewölferung von der Alten Welt, 
direct aus Aflen und Europa oder mittelbar über bie 
Infeln des, Stillen Oceans viel weniger Bedenken unter: 
liege, als die Annahme einer Entflehfung des Menſchen 
in Amerika felbft. Auch haben die Indianer Sagen von 
der Herkunft aus Nordweſten, wie denn die Delamaren 
nad einer foldhen weit aus Weften von der Seeküfte her: 
gefommen und am Miſſiſſippi mit den ebenfalls aus 
Welten gekommenen Irofefen zufammengetroffen feien. Der 
Berfaffer ſchreibt (S. 57): „Um von Japan nad Amerika 
zu gelangen, find nirgends längere als zweltägige Seerei⸗ 
fen erforberli (Alexander von Humboldt); Japaneſen find 
mehr als einmal in die Gegend der Columbiamündungen 
verſchlagen worden.“ Erſtere Angabe beruht offenbar auf 
einem Drudfehler und es muß wol zwanzigtägige Seereiſen 
heißen, nicht zu viel für eine Diftanz von etwa 90 Län: 
gengraben. 

Daß die Indianer hauptfählih Jäger: und Bild: | 
völfer waren — mit Ausnahme der amerifantichen Cultut 
völfer — und daß bei ihnen Aderbau und Viehzucht ſeht 
daniederlagen, erklärt fidy befanntlih aus dem Ümſtande, 
daß Amerika urfprünglih nur menige Nahrungspflanzen 
und zur Zucht geeignete Thiere beſaß; die amertkanifhen 
Ochſenarten feinen unzähmbar zu fein. Bet dieſem Ber 
hältniß laßt ſich leicht einfehen, daß die Verringerung 
des Territorialbefiges, die Vernichtung des Wildes durh 
die Europäer, namentlih des Büffels, ver Pelzhandel, 
wobei die Trappers over Pelziäger die Indianer ohnr 
Scheu betrogen und morbeten, höchft verderblich auf Ief: 
tere wirken mußten. 

Unfer DBerfaffer ift mit Recht empört über den Trug, 
die Ungerechtigkeit und Vergewaltigung, welche bie In: 
dianer von den Europäern erlitten haben und fortwäb⸗ 
rend erleiden, und über bie Lüge, welche zur Beichönigung 
derſelben die Indianer ald unverföhnlihe Feinde ber civi: 
lifirten Europäer darftellen will, welche doch in den me: 
fen Fällen anfangs gaſtfreundlich und vertrauensvoll von 
den Indianern aufgenommen worden waren, bie dieſe 
ihre Treulofigkeit, Habſucht und Morpluft kennen Iernten. 
Er weift an vielen Stellen nah, wie eben das Hinter: 
liſtige Verfahren ber Europäer, welche fogar abfihtlih 
mehrmals die Blattern unter den Indianern verbreiteten, 
um fie mafienhaft Hinfterben zu machen, die Criſtenz der: 
felden allfeitig untergraben, mit der Vernichtung ihres 
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Bohlkandes ihre Sitten verfchlechtert und fle gezwungen 
debe, Lift, Wortbrug und Grauſamkeit mit Gleichem zu 
ewidern, wobei nichtsdeſtoweniger europäiſche rauen, 
welche in die Gewalt der Indianer fielen, immer rück⸗ 
Ästtsoll behandelt wurten. 

Gerade ‚die audgezeihnetfien Köpfe unter den India⸗ 
nern fahen übrigens ein, daß die europäiſche Gultur für 
ihte Voͤlker nicht paſſe, deren Lebenselement Jagd und 
Kirg, deren Heimat Wald und Prairie waren, melde 
Tapferkeit im Kriege und Geſchicklichkeit auf der Jagd 
über alles jchägten, deshalb auch mandmal die anerbotene 
Griefung ihrer Jugend in den Schulen der Europäer 
dankend ablehnten, „weil diefe nur Leute bilde, die für 
iht Volk feinen Werth Hätten, fi nicht zu helfen und 
zu erhalten müßten‘, bagegen fi anheifhig machten, 
europäiſche Kinder bei fi aufzunehmen und „Männer 
aus ifmen zu machen“. Die Indianer achteten die Civi— 
Ifation des Europäerd für gering, weil fie immerwährende 
Unruhe und Sorge um ven Befig mit ſich bringe und 
mel ihm Charakter und perſoͤnliche Kraft neben Rang 
und Reihthum fo wenig gelten. Das Chriftenthum ans 
zunbem maren bie Inblaner im ganzen um fo weni⸗— 
ger geneigt, als fie von ten Ghriften jo viel Böfes fehen 
und erfahren mußten, aud) feine Neigung fühlten, ihre 
Sagen und Meinungen gegen andere zu vertaufchen; ſchla⸗ 


gend iR, mas nad Franklin's Bericht ein Indianer in | 


dieſet Beziehung einem ſchwediſchen Geiſtlichen antwor= 
tete. Diefer erflärte den Häuptlingen der Susquehannahd 
den Gündenfall durch den Genuß des Apfels, ſprach dann 
son der Sendung Ghrifti und der Erloͤſung u. f. w. Einer 
der Häuptlinge erwiderte: „Was du und erzäßlft, ift alles 
ſeht gut; ſchlimm ift es im der That, Mepfel zu eſſen 
md beffer, Apfelmein aus ihnen zu machen. Wir dan: 
fen bir ſehr für deine Freundſchaft, daß bu fo weit herz 
gekommen bift, um und mitzutheifen, was du von beiner 
“ Wutter gehört Haft.” Der Indianer erzählte dann eine 
einer Sagen, die nämlih, wie fe zu Mais, Bohnen 
und Taback gekommen feien, was ber Geiftliche verächtlich 
behandelte, fprechend: „Das ift lauter Kabel und Ein: 
tildung; was ich euch erzählt habe, waren heilige Wahr: 
keiten.” Der Indianer entgegnete unwillig: „Mein Bru: 
ter, deine Freunde jcheinen ſchlecht für deine Erziehung 
jeforgt und dich niht in den Regeln ver gemöhnlidften 
Hoͤflichkeit unterrichtet zu haben, welde wir fennen und 
bejelgen. Du fiehſt, daß wir beine Geſchichten glauben, 
warum willſt du nicht auch die unjerigen glauben ?“ 

Bei manden Völkern fand übrigens die Miſſion Ein⸗ 
gang, aber die Indianer wurden dur dieſelbe nicht fo= 
wol ciollifirt ald gezähmt und verloren hierbei die Energie 
ihtes Weſens, alle ihre männlichen und kriegeriſchen Eigen: 
ſchaften; das großartigfte und gelungenfte Beifpiel einer 
folgen Zähmung unb kindlichen Unterorbnung unter bie 
Sterlihe Gewalt Haben die Sefuiten in Paraguay gege⸗ 

n. Es geht aus dieſen Erfahrungen evident hervor, 
daß die verſchiedenen Raffen nicht die gleiche civillſatoriſche 
Beſtimmung haben ober daß menigftens fehr lange Bil: 
dungäzelten dazu gehören, aus einem Fiſcher-, Jäger 





oder Nomadenvolk eine cintlifirte Nation zu machen. Es 
fehlt ven Indianern keineswegs an Verſtand, obwol fie 
infofern eine geiftige Befchränfung zeigen, als ihr Ges 
danfenfreis nur eng if und fie über venfelben nicht hin= 
aus zukommen vermögen, wobei fie indeß alles innerhalb 
dieſes Kreiſes Liegende richtig hbeurtheilen und gewandt 
benutzen; namentlich wurden die Huronen wegen ihrer 
Klugheit und Feinheit gerühmt. Manche Indianer fpres 
den geläufig mehrere Sprachen, felbft europäifche; der 
Mohikan Occum wurde ein berühmter chriſtlicher Mif- 
ſionar; ein Chicaſaw, von dem Moͤllhauſen berichtet, praf- 
tifher Arzt. Aber in diefe europäifgen Kormen fonnten 
fi nur äußerft wenige Indianer finden; ihre glänzend⸗ 
ſten Namen gehören Kriegern und Bolitifern an, melde 
für die Macht oder Unabhängigkeit ihrer Völker fritten, 
wie der Ottawa Pontiac, der einen Völferbund gegen 
die Weißen organifirte, ver Choctaw Pufhmataha, der 
Meſtize Gornplanter, ver Miami Little Turtle, Tecumfeh, 
Ned Jadet u. a. Die Regierung der Union bat foniel 
mie nichts für die Verbeſſerung des Schickſals der In⸗ 
dianer gewirkt, da auch das Wenige, was fie für die 
felben thun mollte, infolge der Unredlichkeit und Habſucht 
ihrer Organe ven Indianern nicht zugute fam, Mande 
Stämme, 3. B. die Cherokees, waren auf dem richtigen 
Wege des Fortſchritts, wurden aber durch die Europäer 
gewaltfam aus demfelben hinausgeſchleudert. In früherer 
Zeit hatten mande invianifhe Völker Tempel, die fpäter 
mit dem Gultus, ber in Gebeten, Gefängen, Brand: 
opfern beftand, zufammenfhrumpften, ſodaß oft nur eine 
Hütte oder das Häuschen des Zauberpriefters übrighlieb. 
Beſonders Hoch in der Cultur flanden die Natchez und 
überhaupt die Floridavoölker; erftere Hatten theofratifche 
Einritungen und einen ausgebildeten Sonnencultus. 
Sehr allgemein verbreitet mar der Qlaube an den „gro— 
Ben Geift“. 

Außer den religiöien Begriffen und Einrichtungen hat 


“ver Verfaffer mit Vorliebe die politiſchen und rechtlichen 


Berhältniffe der Indianer geſchildert. Bei der niedrigen 
Stellung der Brauen, die zwar nicht oft mishandelt wer: 
den, meil diefes der Mann unter feiner Würde Hält, die 
fi aber auch als arme überbürvete Dienerinnen keiner 
Teilnahme und Rüdfiht erfreuen, ift e8 auffallend, dag 
fie doch bei manden Völkern wie den Cheppewyans, Iro⸗ 
keſen, Natchez, Narraganfet Einfluß und eine Stimme 
im Rath, felbft bei ver Entſcheidung über Krieg und 
Frieden Hatten, dann, daß in Nordamerifa nur Ver: 
wandtſchaften in weiblicher Linie gelten, jowie, daß man 
bei mehrern Völkern Eigentfum nur von den Brauer 
erben konnte, obwol ihnen felbft feine Verfügung hierz 
über zufam; auch die Herrſcherwuͤrde erbte, mo fie erblich 
war, nicht vom Vater, fondern von der Mutter oder 
Mutterfhmefter auf ven Sohn. Manchmal wurden Frauen, 
ſelbſt Kinder mit der höchften Würde befleivet, mo dann 
für legtere gewoͤhnlich der Mutterbruder regierte. Mit 
Ausnahme des Erbredits fehlten bei den Indianern Rechts⸗ 
verhältniffe fart ganz und ordentliche Gerichte gab es nicht. 
Nichtsdeſtoweniger wurde beſonders in frühern Zeiten bie 
27* 
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öffentliche Orbnung durd das Rechtsgefühl und den poli: 
tifhen Takt diefer Menſchen erhalten, während in fpätern 
Zeiten, nad der europäiſchen Invafion, eine DVerfchledh- 
terung auch in diefer Hinfiht eintrat. Das Anfehen ver 
Häuptlinge ſcheint in älterer Zeit größer geweſen zu fein, 
die Macht Haftete an ihrem erblichen Rang, während in 


der Folge die Erblichkeit oft nit anerkannt und alles. 


Gewicht auf perſoͤnliche Eigenſchaften gelegt wurde, welche 
geltend zu machen und Gehorfam zu finden bei dem un= 
bändigen Freiheitsſinn der Indianer fehr ſchwer war. 
Einzelne dur Geiftesgaben und Glück begünftigte Indi— 
viduen machten Verſuche, größere Reihe zu gründen, pie 
aber mit ihrem Leben wieder zu Ende gingen, wie am 
Anfang des 17. Jahrhunderts Pomwhatan in Virginien, 
der zulegt über dreißig Voͤlker despotiſch beherrfchte, eine 
Leibgarde und 100 Weiber hatte. : 

Vergeltung ift dad Hauptprincip für das Handeln des 
Indianers; er vergißt weder Wohlthaten noch Beleidi⸗ 
gungen jemald und unterwirft fih oft jelbft mit groß- 
artiger Ruhe dem unerfchütterlihen Gefege der Wieder: 
vergeltung. Der Krieg mar bei vielen Indianern ein 
regelmäßiges jährliches Geihäft; ein Mann ohne Kriegs: 
thaten hieß „altes Weib‘ oder „niemand, befam bei 
manden Stänmen feine Frau und durfte nicht am Math 
und an den Feſten theilnehmen. Im Kriege war aud die 
niebrigfte Lift, die größte Verfivie und Graufamfeit geſtat⸗ 
tet. Auch der Verfaffer, der mit Vorliebe die edeln Seiten 
der Indianer ſchildert, gibt doch zu, daß von Roheit und 
Graufamfeit fie nicht freizuſprechen fein. Naͤchſt der 
Tapferkeit ift Breigebigkeit die allgemeinfte und geſchätzteſte 
Augend bei ihnen, fie theilen in der Noth alles mitein⸗ 
ander und üben die ausgedehnteſte Gaſtfreundſchaft unter 
fi und aud gegen die Weißen. Rechnet man hierzu 
thre aufopfernde Treue in der Freundſchaft, ihr Ehrgefühl 
und ihren Stolz, jo fieht man, daß vie Indianer in 
ihrer beſſern Zeit und in ihrer urſprünglichen Integrität 
ziemli auf der gleichen Stufe ſtanden, wie die ‚Helden 
bei Homer oder bie der Germanen. 

Mit befonderm Fleiße hat der Verfaffer die Völker 
der Nordweſtküſte mit Benugung aud ber neueften Nach⸗ 
richten geſchildert, was um fo mehr anzuerkennen ift, als vie: 
felben viel unbekannter find, als die im Often des Felſenge⸗ 

birgs. Es iſt eigen, daß diefe Völker, je weiter ſüdlich, defto 
tiefer auf der Gulturleiter ftehen, während die noͤrdlichſten vie 
eioitifieteften ind, fehr gefgidt im Bifcfang, folide, per: 
manente Wohnungen bauend, Handel treibend: alles mehr 
ober minder eine Folge ver Einwirkung des nahen Aſien. 
Die Eskimos, welche als „Skrälinger” die Normannen 
befriegten, verftehen fogar Karten ihres Landes zu zeichnen. 
Bon den Völkern Südamerikas find die Gariben, dieſes 
allgemein gefürdtete, räuberifche Volk, welches auf ber 
ganzen Nordküſte von Südamerika und auf den Kleinen 
Antillen herrſchte, am ausführlihften behanvelt; über fie, 


die Ogneris, Arowalen, Omaguad u. ſ. m. werden mandıe , 


bißjegt wenig befannte Aufſchlüſſe gegeben. 
Wenn wir an diefem Theile des trefflihen Werts, 
welcher wie die vorhergehenden dem wiſſenſchaftlichen nicht 


nur, fondern dem ganzen gebildeten Bublitum angele: 
gentlihft empfohlen wird, etwas vermiflen, fo wären es 
vielleiht einige Abbildungen, follten dieſe auch nur eine 
geringe Zahl der abweichendſten Typen der amerikaniſchen 
Menſchheit darftellen, melde vielleicht der zweiten Hälfte 
dieſes Theils, der wir mit Interefle entgegenfehen, noch 
beigegeben, werben fönnten. Maximilian Pertp. 


Zur Gefhichte der baltifchen Lande, 
Geſchichte der Oftfeeprovinzen Live, Eſth⸗ und Kurland von ber 
älteften Zeit bis zum Untergange ihrer Selbſtaͤndigkeit. Bon 
Dito von Autenberg. Zwei Bände. Mit einem Ramen 
und Sachregiſter und einer Karte von Livs, Eſth⸗ und Rurland 
De Leipzig, Engelmann. 1859 — 60. Gr. 8. 
Ir. 


Die Anzeige des in der Ueberſchrift genannten Werks 
ift eine etwas verfpätete Pflihterfüllung, die wir und um 
fo mehr felbft zum Vorwurf zu maden haben, als Dite 
von Rutenberg der erſte Geſchichtſchreiber der baltifgen 
Lande ift, deffen Form und Darftellungsmeife auch einem 
größern Publikum die eigenthümliche Entwicelung dielet 
intereffanten Theils des europäifien Feſtlandes zugäng: 
lich macht. Es fehlte früher allerdings nicht am gelehrten 
und ausführlichen Werken über das hiſtoriſche Leben jener 
DOftfeeprovinzen, welche ihre politifche und ſociale Indi: 
vidualität deutſchen Bildungsgängen und Mechtöverhält: 
niſſen verdanken, darum auch noch heute mit vollem 
Recht als deutſche bezeichnet werden. Allein der eine Theil 
derſelben beſtand aus reinen Quellenſammlungen, der 
andere Theil aus trockenen, rein objectiven Darſtellungen 
des Geſchehenen, ohne tiefere culturhiſtoriſche Pragmatit, 
darum ebenfalls wieder nur für den eigentlichen Gelehrten 
eine intereflante Lektüre. Was dagegen der Verfaſſer 
mit feiner neuen Bearbeitung jener theilmeife fehr uner⸗ 
quicklichen Geſchichte ver baltiſchen Ritterſtaaten gemollt 
hat, das ſagt er in der Vorrede zunächſt mit folgenden 
Worten: 

Ich dachte einmal, den vor jones Zeit ausgewanberten, 
entfrembeten, ben. beinahe verlorenen Sohn der beutfchen Erik, 
der fi im fernen Often angefledelt, wieder einmal in bie Ur 
heimat zurüdzuführen und ihn fo, wie er in ber Fremde geme 
fen unb geworben, ber beutfchen Mutter vorzuftellen. Erlenni 
fie dann, fo dacht’ ich weiter, bei längerer Betrachtung eine 
gewiffe Samilienähnlichkeit, einen rührenden Ausdruck, der fe 
ſelbſt an ferne Vergangenheit, an bie eigene Jugend mahnt; fv 
wird fih, wenn auch das Beifammenwohnen unter einem Dache 
zur Unmöglichkeit geworben, boch ein geiftiges Band ber Licht 
wifchen Mutter und Sohn wieber anfnüpfen laſſen. Die Her: 
Hellung, bie Befeftigung biefer Liebe zwifchen Mutter und Sohn 
war bie eine Hälfte meines Endziels. Die andere beftand darin, 
daß ich dem entfremdeten Sohne ſelbſt, der alternd feine Ab: 
flammung und feine Verwandtichaft vergefien, ja dem ſich felbt 
die Grinnerung an feine Kindheit und fein Jugendleben beinab 
völig verbunfelt hat, daß ich ihm bie Beichichte feiner Geburt, 
feines Wachsthums und feiner Ausbildung wahrheitsgetren erzäh: 
len und ihm diefelbe lieb und werth machen wollte. 

Gerade jegt, da enblih aud in ven Dftfeeprovinzen 
die Humanität und die politifhe Zweckmäßigkeit gleider: 
maßen dahin gevrängt haben, den undeutfhen Stamm: 
völfern zur Ausgleichung ber Kluft zwifchen ihnen uni 
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iften deutſchen Herren, Leitern und Lehrern die Mittel 
gewähren, da erſcheint eine Eritifche Durchſichtung der 
Sutwidelungen im baltifhen Lande von um fo größerer 
Bigtigkeit, als das baltifhe Volk feine Urfunden auf- 
zuweilen bat und die Duellen wie die Rechtsgeſtaltun⸗ 
gen web Den darauf begründeten Geſchichtſchreibungen 
auiſchließlich aus den Herrſcherkaſten flammen. Ruten— 
berg ¶ Geſchichte bekundet, daß fie nicht kalt und objectiv 
fan,‘ ſondern warm, lebendig und anregend, auf ber 
Grundlage zeitgemäßer Anfgauungen ruhen will. Gerade 
darum aber tritt auch überall die Selbſtkritik des Ge- 
ſcichtſhreibers ſehr beveutfam hervor, und diefem Stre— 
ben mag es felbft zugufchreiben fein, daß mitunter (na= 
mentli$ im zweiten Bande) die plaftifh oronende Grup⸗ 
yirung von Wuchtigem und minder Wichtigem mindeftens 
für den flüchtigen Lefer nicht in dem Maße eingehalten 
erfeint, wie man es der im übrigen anmuthig und 
lebendig, auch bei trodenen Dingen nicht ermüdend ges 
haltenen Darflellung wol wünſchen möchte. 

Bir ſchicken diefe Austellung voraus, weil fle und 
in der That Die einzig nennenswerthe erſcheint, die man 
der jonfigen formellen Vollendung des reichhaltigen Werts 
zu magen berechtigt iſt. Eben dieſe Neichhaltigkeit legt 
jebog unjerer, Anzeige in Rückſicht auf den geflatteten 
Ram zugleich eine Zurückhaltung auf, bie mir nidt 
gerade wuͤnſchenswerth nennen möchten. , Wir Fönnen 
nur einzelne Momente der Hauptabfepnitte andeuten. Da 
tritt und zuerſt in den einleitenden Kapiteln, melde fid 
mit dem Land und Volk vor Ankunft der chriſtlichen 
Viffonare bejdäftigen, eine um fo mehr wohlthätige 
Darlgung der damaligen ethnographife: politiihen Zus 
Aände mtgegen, als gerade diefes Orientirungsmoment 
in andern Geſchichten des baltifhen Landes weſentlich ver= 
nahläffige if. Dabei iſt wol zu beachten, daß es ber 
Verfaffer in jenen dunkeln Jahrhunderten keineswegs dar⸗ 
auf anlegt, die Sympathien des Leferd von vornherein 
für die Letten, Eſthen und Liven ober au die Litauer 
umd Preußen zu gewinnen, was ihm allerdings feine 
weitern Ausführungen wefentli erleichtert haben wuͤrde. 
Benn fih aber auch bei folden nüchternen Klarlegungen 

. der thatſächlichen DVerhältniffe unmillfürlih das Interefie 
zunächſt den abenteuernden Trägern einer etwas höhern 
Civiliſation zumendet, fo zerftört fih doch auch zugieich 
der weitverbreitete Irrthum, als fei die Gewinnung der 
bahifgen Lande für deutſches Element und Chriſtenthum 
ein fpecielled Verdienſt der mit der Kirche verbündeten 
Ritterſchaft und fomit ein uranfängliger Rechtstitel für 
dern fpätere Alleinherrſchaft und größtentheils noch heute 
fordarernde Alleinberehtigung. Im Gegentheil, beinahe 
anderthalb Jahrhunderte lang war es ber hanbeltreibende 
Bürgerfand aus den nachherigen Hanfeftäbten, welder 
Die fiegreihen Schlachten flug und den Grundſtock der 
bie Herrſchaft befefligenden Schwertritterfhaft bildete; erſt 
naher wurde die Ritterbürtigfeit ein Erforderniß zum 
Eintritt in den Schwertritterorden. Aber nicht einmal 
vie Ahnherten der heutigen baltifhen Ritterſchaften mas 
rem die eigentlichen Erwerber des Landes. Denn die Or: 
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densritter waren kefanntlih unverheirathet, zogen meiz 
ſtens nad Fürzerm oder längerm Aufenthalte wieder aus 
dem Lande, und Gutöbeiiger, Gultivatoren, Lehnpächter 
wurden bie kleinen Nitter, freien Männer, Edeldiener 
u. f. w., welde die Hierardie und der Orden mit Grund: 
flüden belehnten. 

Aus den wüſten Wirren der Jahrhunderte bi 1400 
ungefähr, hebt fih auch nod eine andere Erkenntniß fehr 
mefentlih aus den Rutenberg'ſchen Darftellungen hervor. 
Dies ift nämlich die mit der rohen Wildheit des übrigen 
Lebens feltfam contraftirende Ueberfeinerung der Unehr⸗ 
lichkeit in den Wechſelbeziehungen zwiſchen den Eroberern 
und Urvölfern. Man möchte es das pfäffifhe Element 
nennen, welches fih auf den Grundſatz der erlaubten 
Treulofigkeit gegen die Keger ftügt und zur Folge hatte, 
daß auch die halbheidniſchen Urvölfer allmählich jeden 
Act und Vertrag nur zum augenblicklichen Vortheil be: 
nußten und bei der erften beften Gelegenheit ihren Schwur 
vergaßen ober verbrehten. Weil aber der Ritterorven zu: 
erft ein bewaffneter geiftliher war, fo glaubte ſich von 
vornherein die Kleriſei auch, berechtigt, dem Nitterorben 
ein volllommen vafallenhaftes Verhältniß zur Kirche, d. i. 
zur Geiſtlichkeit zumuthen zu dürfen. Dies ließ fih die 
Ritterſchaft natürlih nur gefallen, folange fie religiös 
begeiftert war; aber felbftverftändlich ernüchterte ſich diefer 
Banatismus vollkommen im Berhältnig zum Wahsthum 
ihrer Macht, ſodaß davon bereitd am Anfang des 13. Jahr: 
bunderts faum eine Spur mehr übrig. Die Grund: 
lagen gegenfeitiger Gompromifje mußten aber immer wie- 
der die rechtloſen Urvölfer mit ihrem materiellen Befige 
und ihren moraliihen Berechtigungen bezahlen. Kaifer 
und Papft,”an melde beide um die Macht ringende Par: 
teien mitunter als höchſte Inftanz appelliren, entſcheiden 
nach politifhen Maßgaben ohne rechte Kenntniß der wirk⸗ 
lichen Verhaͤltniſfſe; und wenn ihnen ja einmal das ehr: 
liche Recht und die rüdfichtölofe Gerechtigkeit am Herzen 
zu liegen ſcheint, find fie räumlich viel zu weit entfernt, 
um ihren Decreten oder vollends ihren Strafurtheilen 
einen Nachdruck zu geben. Selbſt ver Bannftrahl des 
Papſtes verbleiht und erfaltet, ehe er von Rom an die 
Ufer der Oftfee gelangt; in fpätern Jahrhunderten kann 
man beinahe fagen, daß der Orden mehr Jahre unter 
dem Banne Iebte, als außerhalb deflelben. 

Mit viefen allgemeinen Umriffen find vie Haupt: 
momente angedeutet, welche dad von Rutenberg erzählte 
baltifche Leben bezeihnen. Und es iſt -wirklih baltiſches 
Xeben, nicht nur geſchichtliche Aeußerlichkeit, die er vor 
unfern Bliden entrollt. Bereits im 13. Jahrhundert 
trat jedoch eine der wichtigſten, fozufagen moralifchen 
Umgeftaltungen im Wefen des Schwertritterordend dadurch 
ein, daß dem europäifchen Chriſtenthum Staat und Stadt - 
Jerufalem wieder verloren war. Indem der Heidenfampf 
im Morgenlande nunmehr gänzlich aufhörte, warf fih 
die ganze Wucht der Ordensmacht auf die baltiſchen Lande. 
Inden fi die hohe belebende Idee verlor, welde die 
Gründung des Ordens veranlaßt hatte, ging biefer bei 
feinen ungeheuern Reihthümern und bei der nunmehrigen 
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Zwedlofigkeit der Erxiftenz feiner Mitglieder immer uns 
aufbaltfamer den Weg felbfizerrüntenner Gntfittlihung. 
Indem aber auch die monardifhen Mächte und der Papft 
diefem und vermanbten Orden, je mächtiger diefelben da— 
flanden, deſto feindſeliger gefinnt wurden, ſchloß fi der 
preußifce mit dem baltifhen Orden zu gemeinfamer Ab⸗ 
wehr immer fefter zufammen. Dadurch wuchs allerdings 
abermals feine Macht nad augen, doch ohne daß bie 
Politik deffelben Flug oder weiſe genug gewefen wäre, die 
Interefien der Urvölker oder auch die der unterdeffen mehr 
erflarften deutſchen Bürgerſtädte mit den feinigen foliva= 
riſch zu verflechten. Im Gegentheil bemüthigte ber Or: 
den fowol die Städte als die für dieſe und die Urvölker 
aus Klugheit eintretende Geiſtlichkeit. Allein gerade in 
demfelben Momente tritt auch wieder eine aus Heinen 
Anfängen erwachſene neue Macht überraſchend hervor, 
nämlich die ver Vafallen des Ordens fowol als der Biſchöfe. 
Ihre Intereffen und Tendenzen ſtemmen ſich denen ihrer 
Lehnsherren entgegen; bereitd zu Ende des 14. Jahrhun: 
derts erfcheinen le ald Etand neben dem Orten und ben 
Bifhdfen; fie allein überleben envlih den Zufammenfturz 
des Nitterftaats, und in den Händen ihrer Nachkommen 
befinden ſich noch heute vie Oſtſeeprovinzen beinahe aus: 
ſchließlich. So Fonnten denn aud faft nur diefe Vaſallen 
einigermaßen in das innere Leben des Landes einwachſen, 
wogegen der Orben infolge feiner Organifation und Ver: 
faflung dem Lande fortwährend eine verhaßte Fremdherr⸗ 
ſchaft bleiben, im feinen Mitgliedern aber und in feinem 
ganzen Staatsbau des mächtigen Hebels ver Vaterlands— 
liebe fortwährend entbehren mußte. 

Die nunmehrige innere Zweckloſigkeit des Ordens 
führte die Thätigkeit feiner Mitgliever nad; zwei unver 
einbaren Richtungen auseinander, von denen jede nothz 
wendig den Keim feiner allmählihen Zerftdrung von 
innen heraus emporwuchern ließ. Auf ver einen Seite 
trieb die Verweihlihung und Genußſucht den ariftofratiz 
ſchen Militärſtaat in Handelsgeſchäfte, melde mit denen 
ver Hanfa wetteiferten; auf ber andern Seite mar die 
Disciplin des Staats fo völlig gelodert, daß die daheim⸗ 
gebliebenen Mühiggänger vom Orden, da das Land für 
Wegelagerei feine Gelegenheit bot, ihre Sedel nicht anz 
ders zu füllen mußten, als durch plöglihe Einfälle in 
die Orenzbezirke ver Preußen und Litauer, wo man bie 
Bauernhütten ausplünderte und ſich wieder auf fiheres 
Ordensgebiet rettete, ehe die Angegriffenen ji zur Gegen= 
wehr batten jammeln koͤnnen. Das hieß dann eine „Heiz 
denfahrt”; damit Hatte ter Ritter überdies feinem foge- 
nannten Orvendgelübde genügt und der Orden felber fhritt 
nit ernfllih ein, da derartige Beunruhigungen feiner 
Nachbarn, mit deren Herrfchern er in fortwaͤhrendem ger- 
würfniß Tebte, ihm felber kaum ganz verwerflich erſchienen. 

Das allmähliche Anwachſen diefer innern Misftände und 
hundertfahen Tocalen Gonflicte zu großen politiſchen Ver— 
widelungen und ſchweren Kriegen mit Polen ift in dem 
Rutenberg'ſchen Werke mit großer Klarheit entwidelt. 

Mit der Schlacht von Tannenberg (15. Juli 1410) 
nahm der Untergang des Ordensſtaats feinen entſchieden— 





flen Anfang. Nachdem der Orden geſchlagen war, brach 
von allen Seiten ber verſteckte Haß gegen fein Regiment 
in offenen Berrath aus. Dem König Sigismund hul⸗ 
digten alle Bifhäfe, faft alle Städte und fat alle Dr: 
densſchloͤſſer, ſodaß nach dem Ausprude ver Chronik von 
Lindenblatt „nie vergleichen gehört warb intirgendeinem 
Lande von jo großer Untreue und von fo fehneller Ban: 
delung, wie das Land unterihänig ward dem Könige 
binnen einem Monat". 

Wir dürfen Hier unfere Anzeige ſchließen, ohne tem 
Buche in die Schilderung ter volllommenen gerbräde: 
lung des Staatögebäudes weiter zu folgen. Die Bar: 
ftellung geht dabei natürlich in Einzelheiten auseinander, 
welde für die Würbigung des Hiftorifchen Medptöbohrat 
ſelbſt nod der baltiſchen Gegenwart allerdings von gröf: 
ter Bedeutſamkeit find, aber fi als literarifches Ergebniß 
doch nur in die Worte zufammenfaflen laffen, daß dieſer 
Rechtsboden der privilegirten Stände, je genauer man 
feine Grundlagen ind Auge faßt, nur defto zweifelhafter 
erſcheint. Daß viele der wie ein Dogma gepflegten Br: 
bauptungen für die Alleinberehtigung der ariftofratifäen 
Elemente im baltiſchen Lante zu Schattenbildern verfläd: 
tigt werben, erfdeint und in dem Momente einer Rew 
geftaltung des dortigen foctalpolitifchen Lebens ald eins 
der bedeutfamften Verbienfle der Rutenberg'ſchen Befdiätt: 
erzählung. Man muß fidh entfhließen fönnen, mit eine 
überlebten Bergangenheit abzubrechen, wenn man cin 
lebensvolle Zukunft beginnen will. Aurelio Guddens. . 


Novellenliteratur. 


Die uns vorliegenden Novellen, Lebensbilder u. f. m. fa 
wößtentheils von Frauenhand. Wir wollen hier nicht nad da 
Seinden fuchen, weshalb das weibliche Gefchlecht heutzutage ſo 
maflenhaft aus der ihm angewiefenen Sphäre heraustritt odet 
herausgedrängt wird, und flatt ber Stricknadel die Feder eu 
greift, um mit ben Männern zu weiteifern, auf bem Paruh 
einige Zorberblätter zu pflüden und nebenbei ober hauptſächlich 
Brot zu verdienen. Die Thatſache ſteht feſt. Wer fich aber os 
die Deffentlichfeit wagt, muß ſich der Kritif unterwerfen, un 
es ift die Pflicht der legtern, wenn fie gewiffenhaft und unpar: 
teiifch wie in d. Bf. auftrirt, alle Höflichfeitsrüdkfichten,, die mar 
fonft dem weiblichen Geſchlecht fehulbet, beifeitezufegen wa 
mit männlidhem Freimuthe eine männliche Befcgäftigung zu but 
theilen, Referent beftreitet es überhaupt durchaus, daß die Braun 
bas Zeug dazu haben, ben Anforderungen zu entfprechen, die 
der gebildete und logifch benfende Lefer an gute Romane je 
ſtellen gewohnt if. Mögen fie immerhin eine große Erfindung® 
kraft, mögen fie eine feine Beobahtungsgabe befigen und eme 
gewanbte Feder führen, das richtige Aneinanderreihen, die noth⸗ 
wendige Aufeinanderfolge ber Begebenheiten wird ihnen faR nie 
gelingen, da fle fi gewöhnlich auf Seitenwegen verirren und in 
gefchwäßiger Breite oder breiter Geſchwaͤtzigkeit bei untergeord⸗ 
neten Dingen aufhalten und den Hauptfaben der Erzählung meht 
ober weniger aus ben Augen verlieren. Ebenſo wenig gelingt & 
ihnen, eine gute Charafteriftif befonders männlicher Perſorca 
u liefern. Es gelingt ihnen wol, hier und da bürftig und okr: 
lächlich das Aeußere eines Mannes zu zeichnen, „wie er ſich räud 
pert und wie er fpnelt‘‘, aber ben eigentlichen Gharafter befle 
ben, fein Wefen, fein Inneres wieberzugeben vermögen fe nidt. 
weil fie fi in das Denken und die Handlungsweife eines Non 
nes nicht —— können. Wir nehmen von dieſem u⸗ 
ferm Urtheile auch felbſt die Modeſchriftſtellerinnen nicht ach, 
die die halbe Weltgefchichte für ihre Schöpfungen auebeuten. &# 
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find es, die mit ihrem Haſchen nah Pifantem, mit 

üren geichichtlichen Anekdoten den Geſchmack des Publitums am 
weißer verderben, welches für das Ginfache und wahrhaft 
Shine Tängf das Verfländnig verloren hat. Das Publikum, 
ah das fogenannte gebildete, will durch die Geiftesblüten der 
Borhe nicht mehr erhoben, fonbern aufgeregt werben, und was 
öiggete ſich wol befier dazu als Stoffe aus der bunfelften Nacht» 
fee des Volle ober aus den höchften Sphären der menfchlichen 
Geſellſchaft? Im erftern Kalle find es Griminalnovellen, im 
zweiten geichichtliche Romane. An und für fi) Halten wir bie 
lgtern allerdings für ebenfo berechtigt als die Dorigeſchichten; 
aber zwiſchen gefchichtlichen Romanen und gefchichtlichen Romas 
am iR ein großer Unterfchied. Vor allen Dingen gehört außer 
einer genauen Kenntniß ber Gefchichte befonders die der Sit⸗ 
tagfgichte dazu und ein außerordentlich feiner Takt, die 
ichtliche Wahrheit mit der eigenen Erfindung in richtigen 
lang zu bringen, ohne der erftern zu nahe zu treten. Mus 
iiommengereihten Anefdoten großer Männer wird Fein geſchicht⸗ 
ider Roman gebildet, dadurch wird das wahre, wirkliche Bild 
terfelben nur getrübt und verunftaltet, und bas größere Publi⸗ 
tum, welches jeine Kenntniß ber Gefchichte aus derartigen Mach⸗ 
werfen ogne große Mühe fchöpfen will, befommt eine ganz 
tie Borflellung von feinen Helden. Doc was kümmert das 
de Dihterin? Das Bublifum will ja unterhalten und aufgeregt 
wen; ergo nuterhalten wir es, regen wir es auf! Je pifanter 
wir alfe jhreiben, deſto mehr werben wir gelefen. Es if fehr 
harig, dag es fo weit mit uns gefommen ift, fehr traurig, 
Biker Ausſpruch der Frau von Stadl: „Während in Frank⸗ 
ih die Autoren von dem Publifum beherrfcht werden, beherrs 
fen in Deutfchland die Autoren das Publifum“, für uns feine 
mehr hat. Je mehr Gonceffionen in jeßiger Zeit ein 


Säriftkeller (auch ein dramatifher!) dem Publikum macht, je | 


mei ih er defien Liebling. Wir find in diefer Hinficht leider 
tberfo tief wie bie Franzofen gefunfen, und nad) unferer Ueber 
sagung haben außer ben vielfräßigen Feuilletons der Zeitungen 
das weite die Romanfchriftftelerinnen zu dieſet Galamität bei 
getragen, Es ift aber die Pflicht der Kritif, diefen faulen 
Ölrd unferer heutigen Literatur enblich einmal näher zu beleuch⸗ 
tan znb wenn möglich wieder auszuwafchen. 

. Die uns bier vorliegenden weiblichen Arbeiten find allers 
dings feine mehrbändigen gefchichtlichen Romane mit volltönen- 
fen Titel, fondern höchft befcheidene Novellen und Erzähluns 
Fee gift auch von ihnen zum Theil daffelbe, was wir eben 

ateten. 


L Bier aus dem Leben. Bon Marie Helene. Leipzig, 
Grunow. 1863. 8. 1 Thle. 10 Nr. 


‚ Rarie Helene bewegt fi nur in ariſtokratiſchen Kreifen. 
Bir fahren mit ihr von einem Nittergute zum andern und wers 
den von ihr mit verfchiedenen adelichen damilien befannt ges 
macht, die indeß nicht das geringfle Interefjante darbieten. Daß 
einer der Herren fi in die Frau feines Freundes verliebt, und 
dieſen Ungläd durch eine italienifche Reife ein Ziel (für ims 
mer?) gefegt wird, iſt doch unmöglich ein paffender Vorwurf 
für eine Rovelle. 
kr erflen Erzählung. Bevor wir aber zu bem Kerne ſelbſt ges 
langen, müffen wir, mit einigen überflüffigen Perſonen Befannts 
f&aft machen und Iangweilige Damenunterhaltungen mit ans 
hoͤten. Tant de bruit pour une omelette? Gin Mann muf 
wahrlid alle Willenskraft zufammennehmen, um bei Unterhaltuns 
gen ber Ehefrauen über den Haushalt ober der jungen Mädchen 
über das Kapitel vom Heirathen bie Geduld nicht zu verlieren. 
. „fiber weshalb willft du nicht zuerſt heirathen, liebe Elaus 
dire, und mir mit, guten: Beifpiele vorangehen in der Ehe, 
wie eben im andern Dingen auch? Wiederum haft du biefen 
Binter dem Grafen Schwarzbach einen Korb ‚gesehen, und ber 
rufüfche Legationsfecretär bewirbt füh gleichfalls feit Jahr und 

sergebens um deine Hand!» — «Ich, liebe Leonore? 
Rein, ich heirathe noch nicht! Ich will mir noch die Welt und 


Diefe Thatfache bildet den eigentlichen Kern ' 





bie närrifchen Menſchen, die fid in ihr bewegen, nad) Luft und 
Laune eine Weile anfehen, ohne mir von einem unbequemen 
Gebieter Gefege dabei vorfchreiben zu laſſen. Heirathen aber 
werde ich ficher auch, das verfpreche ich bir, denn mich gelüftet 
wahrlich nicht nad dem Ruhme, als alte Jungfer zu Berben, 
lei der maiden-queen,... Am liebften freilich möchte 
ih als Witwe gleich auf die Welt gefommen fein, bas ift der 
allerangenehmfte Standpunft für eine Frau, befonders für eine 
junge», und den Kopf hintenüber werfend, lachte Claudine 
aus vollem Halſe bei dem lodenden Gedanken, als unabhängige, 
womöglich fiebzehnjährige Frau den Herren ber Schöpfung ganz 
gehörig die Köpfe zu verdrehen.“ 

Diefe „Bilder aus dem Leben‘ beftehen aus fünf kleinen Er⸗ 
ählungen, die, durch hineingeftreute Gedichte von Freunden ober 
Freunbinnen der Verfaſſerin voneinander getrennt, mehr ober we⸗ 
uiget ſich ähnlich find, und in denen, ausgenommen bie zweite: 
„Aus dem Bolfsleben”, nur Grafen und Barone, Edeldamen 
und belfräulein aufgeführt werden. „Aus dem Volksleben'“ 
ift entfchieben bie beſte, nur hätten wir gewünfcht, daß ber eifers 
füchtige Gatte feine Frau nicht vor unfern Augen, nein gar ' 
nicht erfchlagen hätte. Es ift überhaupt eine eigenthümliche 
Neigung der Berfaflerin, ihre Erzählungen, gegen ben eigent= 
lichen Zweck der Boefle, mit einem Misklang fchliegen zu laſ⸗ 
fen. Der Stil iſt ziemlich fließend, zuweilen foger eh Fo 
aber die DVerfaflerin hat fi durch die Leitüre franzöflfcher 
und englifcher Schrififteller Wendungen und Mebensarten an- 
geeignet, die wir Deutjche uns denn doch ernſtlich verbitten 
ihm, So heißt es unter anderm ©. 180: „Als Dlga ihre 
Erſcheinung machte.“ Wir wollen wenigftens nicht annehmen, 
daß ber Verfaflerin ein Original vorgelegen habe, in welchem 
es etwa heißt: „When Olga made her appearance.‘‘ 


2. Rofen und Dornen aus einem Mäbchenleben. Bon Elife 
Halm. Berlin, Springer. 1863. Br. 8. 24 Nor. 


Die „Dornen“, welche die DVerfaflerin auf den Titel neben 

bie „Roſen“ gefegt hat, find nicht fehr ſcharf; es fönnen höchſtens 
bie Maifäferforgen junger Mädchen von 15—17 Jahren daruns 
ter verflanden fein. Bon jungen Mädchen dieſes Alters, aber auch 
nur diefes Alters, dürfte diefe in ber veralteten Briefform ges 
fhriebene Erzählung vielleicht mit einigem Interefie gelefen wers 
den; Erwachfenen wirb bie Berfafferin dieſe Lektüre ficher nicht 
ugemuthet haben. Ihr Blan war, die Rofen (meiſtens länds 
ka Freuden, Ballvergnügen u. dgl.) und Dornen (fie find ung 
nicht fichtbar geworben) eines jungen Maͤdchens bis zum Hafen 
der Ehe zu fchildern. Zu diefem Zwecke hat fie, wie es ſcheint, ihr 
anzes Tagebuch) ausgefchrieben und auch bie von ihren Ältern und 
Pondern Sreundinnen erhaltenen Briefe nicht unbenugt gelaflen. 
Die allergewöhnlichften und gleichgültigften Dinge werden une 
mitgetheilt, und felbft mit @efellichaftsipielen und Stammbuchs 
verfen bleiben wir nicht verfchont. Alles das ſcheint erlebt zu 
fein, iR aber von zu fpeciellem Interefie, ale daß es außer ber 
Verfafferin irgendjemand eine gemußreihe Stunde verfchaffen 
fönnte. 


3. Novellen von Julie Dungern. Braunfchweig, Reuhoff 
und Comp. 1864. 8. 1 Thlr. 


Diefe neun Novellen find von fehr verfchiebenem Werthe. 
Wir würden überhaupt den Ausdruck „Rovellen“ für einige Ges 
ſchichtchen, wie z. B. „Ein Morgen in der Stadt“, welches 
einem Auffage in einem Mädchenpenſionat ähnlicher fieht als 
einer Erzählung, und „Das Bafitonsfpiel im Oberammergau‘ 
nicht gewählt haben. her wollen wir „Des Pfalggrafen rief 
oder wie ein Goeler vom geiſtlichen Stande wieder weltlich 
wird" als Novelle mit durchichküpfen Iaflen, obgleich fie nichts 
if als eine Erweiterung und Ausfhmüdung einer fehr einfachen 
Ehronitenerzählung. Doc der Band hätte ’n ein zu fümmerz 
liches Anfeten befommen! Das „Baffionsfpiel im Oberam⸗ 
mergau”, welches mit einer theatralifchen Nachbildung der Kreus 
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zigung Chriſti ſchließt, ift nichte als eine einfache Relation des 

anzen Hergangs, unb gehört um fo weniger in ein Novellens 
due. als eine folche reale Nachbildung im höchſten Grade wis 
derlich, unäftgetifch und unpoetiich if, und wie faft alle lebens 
den Bilder verberblich auf die Sittlichfeit, auf die Moral und 
den Gefhmad der Zufchauer wirfen muß. Gin Chriſt follte 
ſich begnügen, das Leiden Chrifti fi geiftig zu vergegenwärs 
tigen, nicht aber, um nur dem Sinnentigel zu fröhnen, ihn 
gleihfam zum zweiten mal zu freuzigen und zum @egenflande 
eines Schaufpield zu machen. 

Die übrigen 
nen ihnen meiſtens eigene Erlebniffe zu Grunde zu liegen. Aber 
hic haeret aqua! Die Berfaflerin hat es nicht verflanden, 
diefe Erlebniſſe poetifch zu verflären. Sie bewegen fich zu ſehr 
auf dem Boden der Realität, wie fle denn auch gleich auf der 
erfien Seite voraueſchickt: „Ich bin zwar mit einiger Phantafie, 
aber auch mit einer Portion Realität begabt, welche die erftere 
nie Meifter über mich werben läßt.” So iſt es! Umgekehrt 
wäre es befler für eine bichtende Frau. 


4. Clara odef bie Sührung zum Licht. 
Berlin, Bed. 1863. 8. 22%, Ngr. 


Nur einzelne Stellen find als gelungen zu bezeichnen, das 


Von Ida Born. 


Ganze als ſolches ift aber ein bunfles und etwas verworrencs | 


Gemälde, welches durch die für ben engen Rahmen zu große 
Neberfülle von Perſonen faft ungenießbar wirb. 
Baden (wenn überhaupt von einem foldhen die Rebe fein kann) 
führt uns wie ber Ariabnefaben freilich auch endlich aus dem 
Labyrinthe Heraus, aber er entfchlüpft ung bei aller, Vorſicht und 
Aufmerkfamfeit fehr häufig wie ein Aal und nur ein Zufall 
führt ihm uns immet wieder zurüd. Ueberdies ift die Erzähr 
lung, wenn auch mitunter von einigen recht hübfchen poetifchen 
Stellen durchflochten, doch im allgemeinen zu real gehalten, fo= 
daß die Grenzen ber Poeſie, wie bei folgender Stelle, fogar 
überfchritten Ab und wir eher eine Epifode aus dem „Pitaval‘‘ 
als bie poetifche Erzählung aus der Feder einer Dame vor uns 
zu haben glauben: 

„Es if Mitternacht, ein fremdartiger Schauer burchzittert 
ihn, er erwacht. Ein ſchwaches unftetes Licht erhellt das Ges 
mad, er ſchaut umher; es geht von einer Laterne aus, die ein 
Weib, mit düſtern Zügen und drohendem Blid, in ber Hand 
halt; da! Wer find dieſe hohen finftern Geftalten? Er reiht fih 
die Augen, träumt er? Nein! Sie find es. Brigitte hält die 
Laterne, Fritz hat einen Sad und ein (einen?) Strid über den 
(dem?) Arm, Georg fleht feinem Bett am naͤchſten, alle drei 
richten ihre finftersentfhlofenen Blide mit drohendem Ausprud 
auf ihn. Er fährt empor. «Was wollt ihr, Betten?» ruft 
er entjegt. — «Dein Leben», antwortete Georg dumpf. — «Was 
habe ic gethan, ich Nermfter, warum mußte ich bierherfoms 
men?» @r ringt bie Hände, fchaut verzweifelt um ſich, ganz 
wehrlos muß er fi ihnen auf Gnade und Ungnade ergeben; er 
fieht fie an, fein Auge läßt ihn Mitleid hoffen. «Weshalb 
wollt ihr mein Leben?» Keine Antwort. — «Was zögert ihr in 
fagte Brigitte hart und Falt zu den beiden Männern. ie treten 
einen Schritt näher; Tobesangft durchſchauert die Glieder des juns 
gen Mannes, falte Schweißtropfen perlen von feiner Stirn, vor 
feinen von Cutſetzen weit geöffneten Augen ſtehen feine Henfer, 
vor feinem halbverwirrten Geifte ziehen die Bilder des Glücks 
vorüber, bie er fih vor einigen Tagen mit Emma ausmalte, fie 
fliehen, Nebeln gleich — er möchte fie halten — fann’s nicht — fie 
ſchwinden mit feinem eben dahin! Ein Schrei der Todesangft 
entringt fi feiner Bruſt: «Reben! Leben!» flöhnt er, nehmt mir 
alles, laßt mir nur mein Leben, mein armes junges Leben! Denft, 
ich bin ja noch fo jung, faßt mich doc leben! Meine Emma! Sie 
gr euch alles, was fie hat, laßt mich leben!» Er iſt emporges 
prungen, hat fih ihnen zu Füßen geworfen und flieht mit em⸗ 
porgehobenen Händen um das einzige Gut, fein Reben. Ueber 
die düftern Geſichter ber Männer fcheint ein Schimmer von Mit⸗ 
leid zu gleiten. Der Unglüdtiche fieht's, ergreift Georg's Hand 


ovellen find fehr unterhaltend und es feheis 


Der einheitliche ı 





und ruft mit herzzerreißendem Tone, in.welchem erwachende Hof: 
nung mit Tobesfurcht fämpft: «Vetter, Better, Gott fegne 
Euch, ich fehe Mitleid in Cuerm Gefihte, holt mir ven Schrid⸗ 
fchein, ich will ihn zerreißen, ich will nie ein Wort von dem 
Gelde fprechen, ich will Euch noch mehr dazugeben, ich ſchwoͤre 
es Euch bei dem Allgegenwärtigen, ber da fiehet und richtet! 
— «Gut», antwortete Georg leife, aſchwore uns auch, daß du 
von biefer Nacht nie fprechen willſt, jo mag's fein. — «JG 
fchwöre», rief Karl, immer noch auf den Knien, die Hand 
feierlich emporhebend. — «Georg», rief Brigitte Halblaut in 
ihrem falten, erbarmungslofen Tone dazwiſchen, «Georg, bit 
du ein Narr? Glanbft du den Schwüren eines Menfchen, der 
fein Leben dadurch retten will? Die Sache ift angefangen, fe 
muß jegt auch vollendet werben, denn wenn wir ihn jeht lau 
fen lafien, wird er uns doch über kurz oder lang bie Gerichte 
auf den Hals Hegen, das ift fiher.»n — «Gott i—», rief Bik 
ding, er fonnte nicht ausfprechen. Brigitte Hatte einen Blid 
mit ihrem Manne gameärtt und ſchneller als es gebadjt wer⸗ 
den fann, lag die Schlinge um Wilding's Hals, ebenfo ſchnell 
wurde fie augejogen, und mit graufigen, halb befriebigten, halb 
entfegten Bliden flartten fie auf ihr Opfer, auf feine lepten 
Todeszulungen, und fließen dann den Leichnam in den großen 
Sad, den fie mitgebracht Hatten.’ 

Wozu malt ung bie Verfafferin diefe Morbfcene in folder ber 
haglicher Breite aus? Glaubt fle durch derartige Kuallefere 
zum poetifchen Werthe ihres Buche beizutragen oder will Re hä 
nur dadurch ber größern Menge ber in Leihbibliothefen Adow 
nirten anbequemen? ine Frauenhand fol Wunden heilen ab 
feine Wunden ſchlagen, und die Verfaflerin vergeffe nicht, dej 
bie Poeſie auch ein weibliches Wefen ift. 


5. Bas eine Mutter ihren erwachfenen Töchtern erzählt und 
ber Vater zu Papier gebracht hat. Movelletten von 8. I. 
Günther. Münden, Fleifhmann. 1864. 8. 1 Th. 
12 Ngr. x 
Alſo von einer Mutter erzählt und von einem Mater yu 

Bapier gebracht! Doch einerlei, ihrem Inhalte nach gehören dirk 

11 Eleinen Erzählungen unter die Kategorie unferer Braun 

novellen, und haben, wie der Inhalt ergibt, fämmtlich den lob⸗ 

lichen Zwed, jungen Mädchen durch Beifpiele klar zu maden, 
daß Drbnungsliebe, Reinlichfeit, Häuslichkeit und andere bir 
gerliche Tugenden eher in den Hafen der Ehe führen und das Glid 
des Mannes begründen, als Vergnügungeéſucht, Citelfeit, Ce 
fallfucht, hoffärtiges Wefen und andere unliebenswürbige Ci 

fchaften junger Damen. Sehr richtig läßt es auch der Der 
faſſer ober bie Berfafierin burchblicken, bag bas Glück kt 

Töchter von vornherein ben eltern in bie Hand gegeben il, 

daß nämlich ihr ganzes fünftiges Auftreten mehr von ber ir 

Yehung der eltern als von bem Charakter ber Kinder abhängt 

bgleich übrigens ale felbftverftändlich vorausgefegt werben darl, 
daß biefe höchſt einfachen und fchmudlofen Erzählungen auf 
fünftlerifche Vollendung feinen Anſpruch machen, fo wollen wit 
fie dennod allen Müttern und jungen Mädchen Hiermit bez 
empfohlen haben. 

6. Stephanie, Königin von Portugal. 
fchen Bürftentochter aus unferer Zeit. Bon Katharins 
Diez. Stuttgart, Gebr. Scheitlin. 1864. 8. 15 Rat: 
Katharina Diez geht mit feinem Taft nicht über bie da 

Schriftftellerinnen angemefene und wir möchten fagen ange 

wiefene Sphäre hinaus. Sie wählt fi) Lebensbilder und 

ihre Schilderungen ausfchließlich weibliche Charaftere, in deren 

Zeichnung fie fo leicht von feiner männlichen Weber überttofts 

werden dürfte. Wie wir biefer Tage aus einer Ankündigung 

neuer Bücher erfahen, hat Katharina Diez ſoeben wiede 

„Biblifche Frauen“ erfcheinen laffen. Sind biefelben mit cher 

ſolcher Liebe und ebenfo vortrefflih geſchildert wie das Lehm# 

bild der frühverftorbenen Stephanie, fo rufen wir ihr and 
noch für fernere Hervorbringungen ein Glück auf zu! 


Lebensbild einer beat, 
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Die nachfolgenden Bilder und Novellen find von männ- 
ide Sand. Go viel Mängel fie auch im einzelnen haben 
mögen, fo find fie doch mit größerer Gewandtheit und Klarheit 
fgrieben und haben mehr allgemeines Interefie und nicht allein 
ind diefem Grunde einen ungleich höhern Werth ale die Mehr⸗ 
hl der vorhin befprochenen. 


71. ebende Bilder aus dem modernen Paris. Wrfler und zweis 
ı Band, Köln, Bachem. 1863. 8. 2 Thlr. 7%, Mor. 


Der Berfafler dieſer hoͤchſt anziehenden „Lebenden Bilder‘, 
ir t6 vorge zogen B feinen Namen zu verfchweigen (wahr⸗ 
mſdeinlich, weil er fo manches ansgeplaudert hat, das ihm, dem 
tereits zehn Jahre in Paris lebenden Deutſchen hinterher zum 
Garen gereichen fönnte; in der Vorrede hat er fi mit E. 
antergichnet), hat es ſich in feinem Werfe zur Anigabe ges 
must, und mit dem jorialen Leben und Treiben von Paris vers 
aut zu machen, und zwar weniger buch abflrarte Raifonnes 
ante als duch Feine Tagesgeihichten und Gchilderungen 
de hervorragendſien Merkwürdigkeiten der franzöflichen Haupts 
datt, Diefe Schilderungen find um fo anziehender, als fie 
nit einer Darfiellung ber bedeutendſten Begebenheiten ber legs 
ten drei Jahre durchflochten find. Es vergeht gewiß fein 
br, mo nicht ähnliche Schriften aus Paris, meiflens unter 
dem Ramen „PBarifer Briefe” in Deutfchland auftauchen; indeß 
haben wir jeit dem Erſcheinen ber Arnold Ruge’ichen „Studien 
un Grinserungen aus den Jahren 1843— 45°, die ich allers 
diige mehr auf die literariichen und politifchen Berühmtheiten 
an) Berfältwiffe der damaligen Zeit beziehen, nichts Intereſſan⸗ 
ieres, @ediegeneres und Belehrenderes über jene Stadt gelefen. 
&s {nd ſeht werthvolle Beiträge zur heutigen parifer Eitten: 
gſchichte und höchſt anziehende Ginzelheiten über den Hof des 
Kal Ludwig Napoleon ill., in deffen Nähe zu gelangen der 
Berfaffer, in welchem wir einem fehr unterrichteten und wiſſen⸗ 
iaftlich gebildeten, feinen Beobachter begegnen, mehrmals Ges 
genheit gehabt hat. Dies Buch würde für jeden die Stadt 
Baris befuchenden Deutfchen ein ſicherer Führer im höhern Sinne 
fin, indem es ein Elares anfchauliches Bild über die verfchies 
team Kreiſe des gelettigen Lebens und eine ſichere Anleitung 
gibt, mehr als die Außenfeite der Dinge fennen zu lernen. Es 
adält und in fortwährender Spannung, und wir fönnen es und 
aicht verfagen, unfern Lefern wenigflens eine ber vielen fo ans 
zrhenden, eingefrenten Epifoben mitzutheilen. Begleiten wir den 
Berfafer unter Führung eines Kapitaͤns nah St.sGloud. 

„Die Kaiferin befand fich dicht vor uns auf ber obern 
Zerrafle, die mit ihren Gemächern durch eine fchlanfe, eiferne 
Brade verbunden ifl. Die Bruͤcke ſelbſt war ganz von wilden 
Bein verhüllt, deffen präͤchtig dunkelrothe Blätter wol das eins 
age waren, das in ber ganzen Umgebung an den Herbft mahnte, 
De Zerraffe prangte noch im reichſten Blumenflor, und alle 
Trangens und Granatbäume fanden noch draußen. In ber 
Rıne neben einem wahren Blumenhügel von Topfgewächlen 
aller Art ſaß die Kaiferin auf einem zierlichen Seſſel von Eifens 
draht; vor ige auf einem ähnlichen Tifchchen ein Buch und eine 
zeiblige Arbeit in einem einfachen Körbchen. Ihre Majeſtat 
ing ein Kleid von ſchwarzer Seide mit lila Volants, die nach 
aaten hin immer breiter wurben, ein geübtes Damenauge würde 
iclert deren 16 gezählt Haben; die weiß gefütterten Mermel was 
ten fer weit, und Spigenärmel darunter; das feine, ganz nach 
bınzen Ägende Epipenhäubchen hatte überaus breite und lange 
lila Bänder ; die ebenfalls nach hinten fielen. Auf einem Ras 
fenfige ganz in der Nähe lag ein Shwal, Hellgrün mit weißen 
Balmen, augenſcheinlich ein koſtbares Gewebe aus Kaſchmir. Das 
Auılig der hohen Dame war fränflich und bleich, dag edle Profil, 
das namentlih in den Marmorbüften der Kaiſerin fo claſſiſch 
erigeint, war freilich noch immer baflelbe, das fchöne reiche 
blonde Haar nicht minder; aber in ben Zügen ſelbſt lag Schwer⸗ 
math oder Trauer, und bie Bläffe Hatte fah etwas Unheimliches. 

„Einen beiten Gegenfag bildete dazu ber eine kaiſerliche 
Prinz; er jagte fi mit einem fehneeweißen langhaarigen Epig 
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herum, der munter an ihm hinaufbellle und auch der Kaiferin 


. ganz dreift auf den Schos fprang. Was weiß ein Hünddhen 


viel von Hofetifette! 

„Der Prinz ift ein wunderhübfcher, 3 Knabe, groß 
und entwidelt für fein Alter, ein blonder Lockenkopf, ein rundes 
frifches Geficht mit klugen Augen, wirflih wie ein Rafaelifcher 
Engel; dabei allerliebſſe Manieren und wahrhafte Grazie in 
allen feinen Bewegungen. Er trug eine rote Dienflhofe feiner 
Corporaluniform, darüber eine kleine Blufe, blaßgelb mit blauer 
Stiderei, was ihm fer niedlich land. Im Hintergrunde auf 
einer Bank faßen zwei Damen, von denen ich die Abmiralin 
Bruat, „gouvernante des enfants de France”, erfannte. Da 
kam der Kaiſer langfam die fleine eiferne Brüde herab; ein 
alter Herr in weißen Haaren begleitete ihn, fein Cabinetschef 
Mocquart; der Kaiſer richtete, noch ein paar Worte an ihn und 
verabfchiedete ihn dann mit einer freunblichen Handbewegung. 
Mocquart, nad einer tiefen Derbeugung, ging links in eine 
Seitenallee und verfchwand. Der fleine Prinz war ſchon feis 
nem Dater entgegengefprungen, unb der unverfchämte Spitz 
bellte den Kaifer gu refpectwibrig an. Diefer hob feinen 
Sohn mit beiden Armen vom Boden auf, füßte ihn auf bie 
Stirn, nahm ihn dann bei der Hand und ging mit ihm zur 
Kaiferin, bie er ebenfalls begrüßte. Die Kaiferin erhob fich 
and beide Gatten gingen im Geſpraͤch an den vordern Blumen⸗ 
beeten auf und ab; ber Prinz hinterher. Der Kaifer war in 
Civilkleidung, mit Hut und Handfchuhen und dem trabitionellen 
lila Baletot; eine Mode, die der König von Hannover bei ſei⸗ 
nem Befuche hier zurũckgelaſſen. Der Kaifer jah auffallend ſtark 
aus, corpulent möchte man fagen; das Geficht war wie immer 
dunfel und firenge, und der dichte, ſchwarze Bart/ machte es 
nur noch ernfler. Dennoch ſchien er gut gelaunt zu fein; er 
legte oft die Hand auf den Kodenfopf des Prinzen und geiate 
auf verfchievene Topfgewächle, die in der Nähe landen, als ob 
er ihm die Pflanzen erklärte. Die Kaiferin ſetzte fi bald 
darauf wieder an ihren frühern Plap; der Kaifer nahm einen 
Seſſel, fegte fi neben fie und zog ein Portefeuille heraus, in 
welchem er blätterte und fhrich. ohne übrigens die Unterhals 
tung mit feiner Gemahlin zu unterbrechen. Der kleine Prinz 
machte ſich an bem Arheitöforbe feiner Mutter zu ſchaffen, und 
hörte dabei dem Geſpräche der eltern zu; der Spig, ungezogen 
wie immer, war auf den grünen Shaw gefprungen und hatte 
fi dort weich gebettet. 

‚Nur noch einen Moment möchte ich hier hinter der ums 
hüllenden Gardine des Kapitäns und faum 20 Schritt von den 
Majefäten dies friedlich Rille Familienbild feRhalten: ein Vater,. 
eine Mutter, ein fpielendes Kind, auch den weißen Spig auf 
bem grünen Shaw nicht zu vergefien, und nichts ale Blumen 
and Blumen ringsumher, und ein tiefblauer, füblicher Himmel 
darüber, voll Sonnenglanz! Das Schloß zur Linken verdeckt die 
Ausficht nach Paris, nad) dem fchdnen, ſchrecklichen Paris, über 
das jener einfach gefleibete Mann dort als Gewalthaber gebietet 
und jenes fpielende Kind dereinſt gebieten foll. Wer weiß, was 
der Kaifer foeben in feiner Brieftafche motirt hat? Im einer 
halben Stunde iſt Minifterrath, und die Mugen von Europa 
ſchauen nadı Paris und auf diefen Einen Mann. 5 

„Der Heine Prinz richtet plöplich eine Brage an feinen 
Vater, der Kaifer fehüttelt verneinend den Kopf; aber das Sohn⸗ 
chen ſpringt ihm auf die Knie und bittet und herzt, und ieht 
auch die Mutter mit hinein in die Umarmung. Endlich ſcheint 
der Kaiſer nachzugeben und einzuwilligen ; der Prinz wenigſtens 
fpringt iuftig und vergnügt umher, auch der Spitz wird wieber 
lebendig, und hinten in der Allee erſcheint der alte Herr mit den 
weißen Haaren und verbeugt fi bereits, als die Majeftäten ſei⸗ 
mer noch gar nicht anfihtig geworben find. Monflenr Mocquart 
meldet, daß bie Minifter verfammelt find und den Kalier er» 
warten. Se. Majeſtät erhebt fh, küßt nochmals fein Söhn⸗ 
hen und ſcheint ihm das Verſprechen von oben zu wieberholen, 
bietet darauf der Kaiferin den Arm und führt fie über die Brücke 
in ihre Gemaͤcher zurüd. Der Bring bleibt noch auf her 
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Terraffe mit den beiden andern Damen und mit dem Spitz; Mon⸗ 
Reur Mocquart verfchwindet wieder links in der Seitenallee.... 
An demfelben Tage las man in den Abenbblättern folgende Notiz: 
«Der Kaifer kam diefen Nachmittag von St. + Cloud nach Paris, 
um den neuen Boulevard du Prince Eugene zu befichtigen, er bes 
fand fi in einem leichten, offenen Phaëton und fuhr ſelbſt. Neben 
im faß der Prince Imperial; das erſte mal, daß derſelbe Se. 
Majeftät auf einer folchen Ausfahrt begleitete. Der Wagen war 
ohne alle Escorte, nur auf bem Bebientenfig zwei Lakaien. Ge. 
Majeſtät wurde auf allen Boulevards mit lautem Zuruf empfan« 
en, und das Publikum war ganz entjidt über bie freundlichen 
Grie, die ber Fleine Prinz nach allen Seiten hinfandte.» 

„Das war es alfo, was bas Söhnen von dem Vater 
erbeten und erfchmeichelt hatte: eine Ausfahrt mit Papa, und 
allein, und nicht wie gewöhnlih im großen, langweiligen vier 
fpännigen Staatswagen von raffelnden Dragonern und galopie 
genden Adjutanten umgeben. 

„Armes ſchönes Kind! Vor 20 Jahren fpielte auf eben dem 
Blage der Fleine Graf von Paris, fhön wie du, und heiter und 
allbeneidet wie du. Und vor faſt 50 Jahren hat noch ein ans 
derer fchöner Knabe, den jein flolzer, allmächtiger Vater bereits 
in der Wiege zum König machte, ebeufalle auf jener Terrafle 
gefpielt; den nannte man gar «das glüdlichfte Kind der Welt», 
weil ihm bie Welt als Erbtheil zufallen ſollte. Er ift längf 
dahin und nur fein Name zählt wie ein tobter Schatten in der 
Geſchichte, gleich jenem andern unglüdlichen Prinzen, der im 
Gefängniß des Temple eines elenden Todes flarb. Ad, das 

roße, gewaltige Frankreich if hart und graufam gegen feine 
sronerben; jene Blumen, welche der milde October bisjetzt 
verfchonte — ein naͤchtlicher Reif kann fie fniden und töbten 
und nichts lafien als wilde Zerflörungen, und das Kind, das 
unter ihnen_gefpielt, erliegt aledann wie fie bem eifernen, uns 
erbittlichen Schickſal.“ 


8. Toni und Mablein. Eine Erjählung von Albert Bürklin. 
Lahr, Schauendurg und Comp. 1863. 8. 24 Ngr. 


Eine ſchwarzwaͤlder Dorfgeſchichte, aber eine fo vortreffliche, 
dag man fie den Novellen Auerbach's an die Seite ftellen möchte. 
Ob die Erzählung indeg auf Wahrheit beruhe, wie es der Ver⸗ 
fafler verfichert, ober nicht, daduich wird ber Kunftwerth ders 
felben nicht bedingt, im Gegentheil fleht diefer bei fogenannten 
wahren Geſchichten aus einfachen Gründen in der Regel nicht 
fehr Hoch. „Toni und Madlein‘ macht aber eine feltene Aus: 
nagme,. Die ziemlich einfache, aber dem Umfange des Ganzen 
angemefiene Verwidelung löf ſich verföhnend und natürlich auf, 
natürlich und fcharf marfirt find auch die Charaktere; aber bei 
aller Naturwahrheit wird das Ganze von einem idealen Hauche 
getragen, der das Interefie an den handelnden Perfonen, nanıents 
lid) an den Hauptperfonen Toni und Mablein, an ihren Käms 
pfen, ihrer Treue und ihrem endlichen Siege noch bedeutend 
erhöht. Es ift Fein gewöhnlicher Bauer ieh Toni, ebenfo 
wenig ift au Mablein, des ſtolzen und endlich gebemüthigten 
Hofbauern Tochter, ein gewöhnliches Bauermadchen, und des⸗ 
halb nöthigen beide dem Lefer auch bie vollſte Theilnahme ab. 
Wer mit den bäuerlichen und ländlichen Verhältniffen nur einis 
germaßen befannt ift, wird dem Verfafler auch in der Zeichnung 
des Hofbauern, feines Sohnes Heiner, des Doctor Seifens 
Peter und des Holzhändlers Maier das gebührende Lob nicht 
verfagen. Biebliche Erfcheinungen, und ficher, man fühlt es, 
dem Leben entnommen, find auch bie weiblichen Nebenfiguren, 
Rofa, des holländischen Handelsherın von der Bliede Tochter, 
fowie auch die fhöne holländifche Witwe Hamslerk. Möge der 
Verfaſſer, deſſen Name uns zum erfien mal begegnet, uns bald 
wieder mit einer ähnlichen Erzählung erfreuen. 


9. Wahre Liebe. Drei Erzählungen von M. Waſſermann. 
Stuttgart, Kiginger. 1864. 8. 25 gr. i 


Der Berfaifer diefer Novellen fchreibt einen eleganten Stil 
und beweift durch die vielen eingeflochtenen Reminifcenzen aus 








romiſchen Claſſikern, daß er ein wiffenfchaftlich gebildeter Mann 
und, wie wir aus verfchiedenen Gründen vermuthen, eim Lands 
geiſtlicher iſ. Der Inhalt ber erften Sängern Grzählung iR 
eine Art -Dorigefchichte, deren Werth aber der zulegt beſproche⸗ 
nen nicht gleicgfommt. Der Inhalt if kurz folgender: Paul 
Walluf, der Sohn eines armen, ſtets betrunfenen Tagelöhners, 
zeigt große Neigung zur Malerei. Der Prediger des Doris 
verihafft ihm von — Patron, dem Gutsbefiter, ein Sti: 
pendium auf drei Jahre, damit der talentuolle Knabe die Mar 
lerafademie in München befuchen fann. Als Kunftjünger, in 
feinen Kleidern, fehrt er zurück und wird von dem Müller do: 
renz, ber ſchon ale Kind Kin Rival war, beneidet, gehaht und 
auf alle Weife geärgert und verfolgt. Cines Tags wird Paul 
am Abhange einer Klippe bewußtlos unter einem Baume ge 
funden. Er iſt nicht tobt, bleibt aber flumpffinnig und ein 
Krüppel. Lorenz entflicht nad) Amerika, ſodaß allgemein an 
jenommen wird, baß er bie Veranlaſſung diefes Unglüds gem: 
en fei, eine Meinung, in der Baul auch die Lente befärkt. 
Nach langer Zeit kehrt Lorenz als reicher Mann zurüd; er ver 
föhnt fi) mit Paul, und dieſer theilt nun ber Gemeinde mit, 
daß Lorenz; an dem Unglück nicht ſchuld ſei, fonbern daß er 
(Baul) inbotge eines eigenthümlichen Duells, welches darin be: 
ftanden, daß beide ihre Namen in die Rinde des oberften Wiriels 
des Baums fchreiben follten, verunglüdt fei. 

Die Erzählung ii recht ſpannend gefchrieben, aber gänzlich 
poefielos. Das Gleiche gilt von den andern beiben Novelle: 
„Der -wadere Better“, ein reicher Dorfichulmeiiter, ber feinen 
durch Speculation verunglüdten Vetter, einem Kaufmann, als 
rettender Engel erfcheint, und „Die Hülfe zur rechten Zeit”, 
eine in und bei einem Badeorte fpielende Erzählung. 


10, —— Zwei Zeitgeſchichten von Julius Mühl: 
feld. Leipzig, Häfele. 1864. 8. 24 Nor. 


Schon durch die allgemeine Ueberfchrift der beiden Novellen: 
„Gemaßtegelt“ und „Finis Poloniae‘‘, hat es der Verfaſſet an: 
gedeutet, daß dieſelben zu feinem Berne genben Ab ſchluß gedie · 
ben find. Er bat dies auch in einer Vorbemerkung gewißer 
maßen als Entſchuldigung anzudeuten für nöthig befunden. „Die 
beiden Zeitgefchichten‘‘, fagt er, „find Schmerzensrufe aus ein 
unverföhnten Gegenwart, bie nur den Glauben an bie Zufunit 
fi felber als Troft bewahren. Allerdings ift umfere Gegen: 
wart, fowie wol die Gegenwart jedweden Zeialters, ‚eine un 
verföhnte, aber von der Poeſie verlangen wir eine DBerföhnum. 
und wenn fie uns diefe nicht gibt, if es eben feine echte Poeft. 
Diefe fol uns das gewähren, was das reale Leben und wır 
fagt. Der Verfaſſer befigt ein vortreffliches Talent zu erzäblen, 
aber um fo mehr ift es zu bebauern, daß er hä wicht die 
Mühe genommen hat, einen befriedigenden Schluß zu erfinden. 
Die Arbeit-ift überhaupt eine etwas flüchtige, wie bies namen! 


"ti aus der oft nadjläffigen Sprache und burſchikoſen Aus 


drudsweife erhellt. Wir wollen nur an den Ausbrud „ur 
bohrt“ erinnern, welcher ſich hochſtens das afademifche Bürger: 
recht erworben. haben bürfte. Die Gharafteriftik der Perfosen, 
fowie das politifche Treiben der Kleinſtadt überhaupt iR tet 
ut gelungen, doch möchten wir ben Verfaſſer darauf aufnert: 
Kin machen, baß die neunzehujaͤhrige Tochter des Genator! 
eine für ihr Alter viel zu Hohe politiiche Bildung befigt, und 
daß der Hiftorifche Kofcziufzfo feftgeftelltermagen die Anmasung 
nicht befeffen und nach feiner Berwundung oder Gefangenneh⸗ 
mung „Finis Poloniae“ ausgerufen hat. 


11. Einfache Gefhichten von Friedrich Ruperti. Bremer, 
Heyſe. 1863. 8. 1 Th. 7%, Ngr. 


Ruverti, defien poetifche Ueberfegungen in Nr. 9 d. BL 
f- 1863 fehr günftig beiprochen wurden, tritt uns hier zum erfer 
male als Brofaift in 11 kleinen, fehr einfachen Gefchichten ent 
jegen. Wenn aud ein Mann wie Ruperti vermöge feiner dal 
fchen und aͤſthetiſchen Bildung nichts geradezu Schlechtes Ihre’ 
ben fann, fo ift es ihm diesmal aber aud) nicht gelungen, etwa 
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iienders Gutes zu liefern. Diele fehr kurzen Erzählungen, 
our alle Berwidelung und größtentheile tragiſch endend, füls 
Im allenfall6 eine mäßige Stunde aus, reizen aber nicht, wie 
dies bei wirklich guten Kunftwerken der Fall if. zu einem wies 
derholten Genug. Die vorzüglichften unter ihnen 6 jedenfalls: 
„Lin Todesfall auf dem Meere“ und „Der vierzigſte Geburts⸗ 
tag eins Schwaben”. Wilhelm Andreä, 








Friedrich Edleiermacher. 


zriedtich Schleiermacher. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen und 
fimmtlihen Werfen. Mit einer Biographie Echleiermadjer's. 
Bon Elifa Maier. Leipzig, Brodhaus. 1863. 8. 1 Thlr. 


Die erſte Stunde, in welcher man bie Bekanntſchaft ders 
sorragender und geiflreicher Menſchen macht, und bie Gunft ges 
nieit eine eingehende Unterhaltung mit ihnen pflegen zu fönnen, 
iR Nejenige, die uns das Rärfite und dauerndfle Interefle für 
ten ms nen erfchlofienen Geiſt einflößt, und wenn auch bei 
längerm Verlehr die Beziehungen inniger und bie gegenfeitigen 
Anregungen befruchtender werben mögen, fo ſteht doch das geis 
tige Bild, das uns bie erfle Stunde fchuf, am lebendigfien und 


hauig u ſolcher ungetrübten Reinheit und Schönheit vor uns ! 


kun Sele, dag wir am liebften bei ihm verweilen. Die Urfache 
diejer Cricheinung if eine natürliche. Man hat bei foldem 
erden Ecken und Begrüßen viel in einen furzen Zeitraum zus 
lammesuörängen, das Geſpraͤch wendet ſich ungefucht ben wichs 
then and höchiten ragen zu, bie der menfchliche Geiſt von 
xber ans dem unerforfchlichen Dunkel, in das fie gehülit find, 
derverzuzichen und dem Lichte näher zu bringen bemüht gewefen 
ii: die leifeften Andeutungen genügen, um das @inverfländnig 
über Diejenigen Punfte, wo es vorhanden if, feftzufellen; neue 
Anfihten werden in furzgen, fräftigen Umrifien entwidelt, wir 
dirfen die Früchte, die bem gewaltigen Geifte, der fih uns 
mittbeilt, durch einen bewunberungsmürbigen Fleiß und langes, 
tieics Denken im Laufe mühevoller Jahre gereift find, gteicfam 
ipiclend vom Baume des Lebens abpflüden, und in der offenen 
Ansiyrache, in der Wärme der Darftellung, in ben mandıerlei 
Beuhungen auf Erlebtes und Gerhanes offenbart fi une zus 
de der Gharakter des Darftellenden in feiner ganzen reichen 
Juriridualitaͤt. Was die erfle Stunde des Zufammentreffens 
mit emem hoben Geiſte it, bietet uns, foweit ber tobte Buchs 
Habe die lebendige Begegnung erjegen fann, für Schleiermacher 
338 vorliegende Werk von Elıfa Maier, der Verfaflerin fo mans 
ber andern, früher erfchienenen „Lichtſtrahlen“, die allgemein 
vtienten Beifall gefunden haben, und wir glaubten das Büch- 
'ein nach Zwed und Musführung, wovon ber erflere ebenfo ans 
isrehend wie bie legtere gelungen ift, unb nach feinen @eift 
a Inhalt nicht treuer und anfchanlicher als mittel® obigen 
Vergleiche charafterifiren zu fönnen. . 

Die Berfafierin, die uns in der Vorrede mittheilt, daß fie 
:on Gott mitten unter eine Schar blühender, lieber junger 
Raben geftellt fei, und dieſe zu erziehen, zu lehren uͤnd zu 
lieben als ihre erfle und — Lebensaufgabe zu betrachten 
babe, hat die Schrift ihren fernen und nahen Zöglingen gewids 
mt, die das gemeinfchaftlich Erſtrebte darin wieberfinden follen : 
„jene heiligen und großen Güter, deren Befip allein befeligen 
amd wahrhaft frei machen fann: die flille Demuth und nimmer 
auibiernde Herzensgüte; das ernſte Streben nach Vereblung und 
Gottähatichkeit ; heilige Breundfchaft voll Hingebung, Vertrauen 
md Segenfeiriger Börberung; treue Liebe, die alles trägt und 
alles überwindet ; fich felbft vergefiende opferbereite Vaterlande- 
liebe; freubigen Lebensmuth und nie erlahmende Thatkraft, bie 
aabeirri durch Niedriges und Kleinliches den Weg gehen, wel⸗ 
en Gott jedem Menſchen, jeglihem Volke tief in die Geele 
sefdrieben.” Und in der That ift Schleiermadher ein Charakter, 
der ſich überwiegend zu ebein Brauen hingezogen fühlte und das 
der den größten Anſpruch darauf Hat, daß ihm von gleichgeftimms 
ten weiblichen Herzen mit warmer Sympathie entgegengefoms 





men werde. Hat er doch den Frauen bie höchſte Würdigung 
bargebracht, mit der je bie Weber eines Mannes ihnen gehuls 
digt, als er an Charlotte von Kathen fchrieb: „Mir geht es 
eben überall fo, wohin ich fehe, daß mir bie Natur ber Frauen 
edler erfcheint und ihr Leben glüdlicher, und wenn ich je mit 
einem unmaglichen Bunfche fpiele, fo ift es mit dem, eine Frau 
zu fein.‘ Schleiermacher fland, als er dies fchrieb (4. Auguſt 
1804) in ver hoͤchſten Blüte der männlichen Kraft, im fehsunds 
dreißigfen Lebensjahre, er hatte damals ſchon viel Unvergängs 
liches gefchaffen und ein reiches Feld ſchopferiſcher Thätigfeit vor 
fi; und doch erklärt fich jener Wunfch ebenfo aus der eigenſten 
Natur des feltenen Mannes, ber fih durch und durch Menſch 
fühlte und nur nad den Offenbarungen „des Bemußtfeine der 
ganzen Menfchheit in ſich“ handelte, wie aus der hohen Anichauung, 
die er von dem Berufe und ber Stellung bes Weihes halte, 
und nad) der er das Weib dem Manne nicht für untergeorpnet, 
fondern als berufen zu Vollendung einer gemeinfamen Lebens⸗ 
aufgabe für völlig — t crachtete. Schleiermacher ſtieg 
nicht zu ber dem Weibe von flachen Köpfen oder mitielalter⸗ 
lichen Romantifern angewiefenen niebrigen Stufe einer willens 
loſen Sklavin des Mannes herunter, fondern erhob es auf bie 
volle Höhe der Menfchheit zu fi empor. 

Wenn nun auch, um auf das vorliegende Werk zurüdzus 
fommen, daflelbe nach der Widmung der Berfaflerin für Brauen 
gefchrieben ift, fo verſteht es fih nach Obigem von felhkt, daß 
es Männer mit bemfelben Vergnügen und berfelben Frucht einer 
erhebenden Anregung lefen werden, wie bie Berfaflerin es mit 
Recht bei jenen vorausfegen durfte. Daß Schleiermacer nicht 
in feiner ganzen wiſſenſchaftlichen Bedeutung, in feiner umfaſ⸗ 
fenden Gelehrfamfeit, in feiner die mannichfachften Gebiete des 
Wiffens beherrſchenden Vielſeitigkeit, in feiner feinen und ſchar⸗ 
fen Dialeftif als Kritifer dem Leſer vollhändig erfchöpfend nahe 
gebracht wird, erflärt fi aus Zweck und Anlage des Werte 
von felbft; aber der ganze volle Menſch tritt uns in aller Lies 
benswürbigfeit des Gharafters entgegen, und fehr viele, bie 
Schleiermacher noch nicht näher fennen gelernt haben, werben 
fh durch das, was ihnen in biefem Buche mitgetheilt wird, fo 
angezogen fühlen, daß fie in der erften Mußeflunde nach Schleier⸗ 
macher’8 Werfen greifen und bie Bekanntſchaft mit ihm forts 
fepen werben. Bei der biographifchen Skizze hat ſich die Wers 
faflerin dem größten Theile des Inhalts nach fehr gefchidt ber 
eigenen Worte Schleiermacher'6, meiſt feinem Briefperhfel ents 
nommen, bebient; bie nöthigen Ergänzungen find in einfacher, 
flarer, warmer Darfiellung eingefügt, und bie fmmtlichen Cha⸗ 
tafterzüge, wie fie in der oben mitgetheilten Stelle der Vorrede 
treffend hervorgehoben find, finden fi) in dem uns hier gegebes 
nen Rebensgemälde frifch und anfchaulich ausgeprägt. Die eigent- 
lichen Auszüge aus Schleiermacher'e Werten find nach den Rus 
brifen „Selbftbildung und Thätigfeit”, „Freundſchaft und Eiche‘, 
„Mann und Weib“, „Ehe“, „Kinderzucht”, „Religion“, „Ins 
divibualität, Wreiheit, Unfterblichfeit", „Menichheit, Wnivers 


*fum‘ zufammengeftellt und mit richtigem Takt und feinem 


Verſtaͤndniß ausgewählt. Als einen Fehler haben wır es nur zu 
rügen, baß fi) manche Stellen, die fchon für bie Biographifche 
PR benugt worden waren, in ben „Lichtfirahlen‘ wörtlich 
wiederholt finden. Sie dienen allerdings hier und dort zu vers 
ſchiedenen Zweden, allein bei der unendlichen Fülle des Stoffe, 
die in Schleiermacher's Werken vorliegt, fonnte an bem einen 
oder dem andern Orte, anflatt ein und daffelbe doppelt zu geben, 
eine weitere Auswahl getroffen werden, um jedes Plägchen Raum, 
was fich für die intereflante Arbeit barbot, ganz auszunupen. 
Die Berfafferin charafterifirt die Zeit, in welche Schleiers 
madjer’6 aufblübende Jugend fällt — er war 1768 geboren —, 
nad; einer im Thurmfnobfe der Margarethenfirche zu Gotha ger 
fundenen Schrift vom Jahre 1784, in welcher es heißt: „Kats 
fer, Könige, Bürften fleigen von ihrer gefürchteten Höhe mens 
fchenfrenndlich herab, verachten Pracht und Schimmer, werben 
Dürer, Freunde und Vertrante ihres Volfe. Die Religion zer⸗ 
reißt das Pfaffengewand und triit in ihrer Göttlichfeit hervor. 
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Auftlärung geht mit Riefenfchritten. Der unfern Aeltern fo 
fchredliche Feind der Chriſtenheit zittert vor unferer Macht. 
Taufende unferer Brüder und Schweſtern, die in geheiligter Un⸗ 
thätigfeit lebten, werben dem Staate gefchenft. Glaubenshaß 
und Gewifienszwang finfen dahin. Menfchenliebe und Breiheit 
im Denfen gewinnen bie Oberhand. Künfte und Wiflenfchaften 
blühen, und tief dringen unfere Blicke in die MWerfflätte ber 
Natur. Schleiermacer trat mit einem für das volle Em: 
pfängnig offenen Sinn in diefe gewaltige ideenſchwangere Beit 
hinein und ließ den Drud ber politifchen und religiöfen Rück⸗ 
fälligfeiten an fich vorübergehen, ohne fi) unter denfelben zu 
beugen. ed it die Collifion, in welche ber einer freiern 
teligiöfen Anichauung fi zuneigende Jüngling mit feinem alten 
würdigen Vater gebracht wird, der nur im underbrüchlichen Feſt⸗ 
halten an ben überfommenen Dogmen fein und bes Sohnes 
Heil fieht, aber trog biefer innerlihen Entfremdung doch mit 
der frühern Aufopferung für ihn forget.’ Der Vater duldet des 
Sohnes Abgang vom Seminar zu Barby, wo ber Difientirende, 
aus Furcht/ daß er fein Gift auch andern mittheilen fönne, von 
den Vorftehern nicht länger geduldet werden mag, nach ber Unis 
verfität Halle, und mit des trefflichen Onkel Stubenraud Beis 


hülfe wird dort nad mancher vorhergegangenen forgfältigen ' 


Seffelung des Budgets, bei welcher die niedrigfien Säge für 


das des Vaters noch immer zu hoch find, eine Eriftenz für den 
angehenden Studiofus begründet, wozu Onfel Stubenrauch durch 
Ablafung eines freilich „fehr kleinen Stübchens“ und Gewähr | 


rung des freien Tiſches das Seinige redlich beiträgt. 
Das Studium betrieb Schleiermacher nach feiner eigenen, 


darüber dem DBater, der ihn nach ber Zeiteinteilung gefragt: 
„Das Studiren if bei mir zu leidenfchaftlih, wenn ih 5 fagen 
darf, als daß ich, folange es in meiner Willfür fleht, gewiſſe 
Stunden halten Fönnte, wo ich mich hiermit befhäftige, um 
dann mit dem Glockenſchlag, ober doch beinahe fo, zu einem 
ganz andern Bach ber Erfenntniß überzugehen. Alles, was ih 
vornehme, geſchieht mit einer gewiſſen Vehemenz, und ich ruhe 
nicht eher, bis ih — auf einen gewiflen Punkt wenigſtens — 
damit fertig bin.... Es geht alfo bei mir nicht alles fundene, 
nicht tageweife, fondern foßweife, periodenmweife. Bald liegt 
mir ein großer Theil der Philoſophie am sen, ich forfche 
nach feiner Seſchichte, gehe alle verfchiedenen Meinungen durch 
und fehe, was darin haltbar ober unhaltbar, confequent ober 
inconfequent if. Hierbei hat mich vielleicht irgendetwas auf 
einen Zeitpunft der Geſchichte oder auf eine philofophifche Streit- 
frage aufmerffam gemacht, und fobald jene Unterfuchung geen⸗ 
digt iſt, wende ich mich mit gleichem Eifer zu dieſer. So wech⸗ 
feln praftifche und theoretifche Philoſophie befländig miteinander 
ab.... Man wird nicht fo burch die Menge verfchiedener Gegen: 
Rände zerfireut und verwirrt, und da man immer durch ein ges 
wifles Bedürfniß, durch irgendeine Lüde, die man in feinen 
Kenntniffen gewahr wird, zu feinen Befchäftigungen getrieben 
wird, fo thut man alles con amore und läuft nicht Gefahr, 
um ber feftgefegten Ordnung willen einen Theil feiner Zeit auf 
etwas zu wenden, was man nicht nöthig hat.‘ 

Das Eramen wurde glänzend beftanden. Schleiermacher 
wurde auf Empfehlung des Hofpredigers Sad Hauslehrer beim 
Strafen Dohna in Schlobitten, fpäter Lehrer an dem unter Ges 
diteis Direction flehenden Friebrich⸗ Werber’fchen Oymnafium zu 
Berlin, dann Vicar bei einem feiner Verwandten, dem Prediger 
Schumann in Landsberg an der Warthe und 1796 Prediger an 
der Charité in Berlin. Hier lernte er Friedrich Schlegel Fennen 
und gehörte eine Zeit lang mit jugendlicdem Enthufiasmus dem 
„romantifchen Kreife'‘ an. Die Dertranten Briefe über Fried⸗ 
rich Schlegel's Lucinde“ erfchienen 1800. Der Hofprebiger Sad 
ſchrieb ihm tabelnd, er Fönne feine Berbindungen mit Berfonen 
von verbächtigen Grundfägen und Gitten mit der Borfellung 
von dem, was ein Prediger fi und feinen Berhältniffen ſchuldig 
fei, nicht vereinen. Schleiermadher antwortete, er fönne diefe 
Worte nur auf Schlegel beziehen. Schlegel habe bie „Lucinde‘' 





geſchrieben, ein Buch, welches man nicht, ohne wieber ein Duch 
zu fchreiben, gründlich vertheibigen Fönne, und. weldhes er audı 
nicht ganz vertheidigen möchte, weil e6 neben vielem Lobens: 
würdigen und Schönen manches enthalte, was er nicht billigen 
fönne, verneint aber, daß es wirklich verderbte Grunbfäge und 
Sitten anzeige, und fährt fort: „Nie werde ich ber vertraute 
Freund eines Menfchen von verwerflichen Befinnungen fein; aber 
nie werbe ich aus Menfchenfurdt einem unſchuldig Geächteten 
den Troft der Freundſchaft entziehen ; nie werbe ich meines Stan: 
des wegen, anflatt nad der wahren Befchaffenheit der Sache zu 
handeln, mich von einem Schein, der andern vorfchwebt, leiten 
lafien.... Vielmehr ift das Ziel, welches ich mir vorgefledt 
habe, diefes, durch ein untadelhaftes gleichfürmiges Leben es mit 
der Zeit dahin zu bringen, daß nicht von einem unverſchuldeten 
üben Ruf meiner Freunde ein nachtheiliges Licht auf mic zu 
rüdfallen fann, fondern vielmehr von meiner Freundſchaft für 
fie ein vortheilhaftes auf ihren Ruf.’ 

Schleiermacher begann jegt den Plato gemeinfchaftlid mit 
Schlegel zu überfegen. Gteichzeitig, zuerft im Jahre 1800, in 
fpätern Auflagen, 1810, 1821, 1829, erfchienen bie treflicen 
„Monologen‘‘, eine Neujahrsgabe, von denen wir gewünſcht 
hätten, daß fie die Berfaflerin im weiteſten Umfange zu ven 
„Lichtftahlen‘‘ benugt Hätte, Die gefunde Idealität der Belt: 
und Lebensanfchaunngen, die uns in biefem Werke auf das An: 
regendſte entgegentritt, fann bei der augenblicklich überwiegen: 
den Herrſchaft des Materialismus nicht genug beherzigt werden. 


. Bir dürfen ber DVerfaflerin bei dem anfprechend bargeftellten 
; äußern und innern Lebensgange Schleiermacher's nur noch Hüd: 
den Brgenftand in vollftem Mage erfaffenden Methode. Er ichreibt | 


tig folgen, gebenfen feines intimen $reundfchaftsverhältnifes 
mit Henriette Herz und dem jungen Theologen Heinrich Winich. 
der Sorgen, bie ihm fein Freund Schlegel machte, feiner erften 
Liebe und der Refignation, die ben Anftoß gab, daß er einen 
Ruf nach Stolpe in Bommern annahm, feiner verboppelten Stu: 
dien und beginnenden literarifchen Gelebrität, indem ben „Reden 
über die Religion‘ und den „Monologen‘ bie „Kritik der Ro 
ral“ gefolgt war und an Plato mächtig fortgearbeitet wurde, 
und feiner Berufung als Profeſſor der praktifchen Theologie 
nad. Würzburg. Schleiermacher gedachte den Ruf auzunehmen, 
ward aber auf fein @ntlaffungsgeluch mittels Gabinetsordre von 
24. April 1804 abfällig befchieden. Die Orbre lautete: „Bor 
Gottes Gnaden u. |. w. Auf GBure allerunterthänigfte Bitt: 
ſchrift vom 15. März a. c. wegen Entlaffung von @uern ge 
genmwärtigen Dienfpflichten und Erlaubniß die Bocation als 
Professor theologiae zu irzburg annehmen zu fönnen, wır 
Euch hiermit zur allergnädigken Refolurion ertheilt, daß Ext 
ſolches nicht gewährt werden fonne. ine Beförberung, welche 
Euern befannten Talenten und rühmlichen Amteführung ange: 
mefien if, wird Euch in Cuerm Vaterlande nicht entilehen. 
Sind Euch mit Gnaden gewogen.‘ 

Schon im Mai erhielt Schleiermacher eine außerordeutliche 
Brofefiur der Theologie und die Prebigerfielle am Seminar zu 
Halle mit zufammen 1210 Thaler Gehalt zugeſichert, im Deto: 
ber 1804 trat er in die neue Stellung ein und warf fid mit 
m Energie in das Lehramt, während der afademildt 

ottesbienft wegen mangeluden Locald nicht beginnen fonzte. 
Schleiermacger rechifertigte feinen Ruf durch eine glänende 
akabemiſche Wirkfamleit und wußte feine zahlreichen Zuhörer 
ebeufo zu feſſeln, mie zu begeiftern. Im September 1806 wurd 
der afademifche Gottesdienſt eröffnet, die Kirche mußte aber balt 
darauf wieder trog alles Petitionirens der Studenten abgetreter 
teren, indem man fie zum Magazin in Beichlag nahm. Die 
Zeit der Schmach brach über Deutfchland herein. Schleier: 
macher wich nie vom Standpunkte bes echten Patrioten und 
ſprach feine Ueberzeugung ebenfo freimüthig aus, als er that: 
kräftig für die vaterländifchen Beſtrebungen wirkte. Schon jet 
fah er mit richtigem Blid in die Zukunft: „Es fleht bevor, 
früher ober fpäter, ein allgemeiner Kampf, deſſen Gegeuſtaud 
unfere Gefinnung, unfere Religion, unfere @eiftesbildung nidt 
weniger fein werben als unfere äußere Freiheit unb äußern 
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Güter; ein Kampi, der gefämpft werben muß, den bie Könige 
zit ihten gebungenen Heeren nicht Fämpfen fönuen, fondern die 
Galler mit ihren Königen gemeinfam fämpfen werben, der Bolt 
an Büren auf eine fchönere Weile, als es ſeit Jahrhunderten 
it Fall geivefen ift, vereinigen wird, und an bem fich jeder, 
jeder, wie es die gemeine Sache erfordert, anfchliegen muß.‘ 
Der Kampf fam und mit ihm bie Zeit der Erhebung. Dap 
ad dem gemeinfchaftlihen Siege das Bolf und die Fürften 
wieer auseinandergingen, war nicht bie Schuld des Volls. 
Shtleiermacher wurde in Halle von den eindringenden Franzo⸗ 
ka perfönlich mit ausgeplündert; Katheder und Kanzel waren 
ihm ſhnitten, die Thenerung und bie Roth groß; er lebte mir 
kiner Halbſchweſter Nanni „fo armfelig ale möglich, eigentlich 
mehr als möglich”. So fe er ſich entſchloſſen hatte, bei ber 
Univerität auch unter Roth und Entbehrung auszuhalten, fo 
wenig fonnte er es über ſich gewinnen, nach Auflöfung berfelben 
ia Halle zu bleiben, obfchon die weftfäliihe Regierung Auss 
üten auf Wiederherſtellung eröffnet hatte. Schleiermacher 
iqrieb: „Ich kann mich unter diefe Regierung nicht fägen und 
mas, ſolange es irgendeinen gibt, unter einem beutfchen Zürften 
leben. Denn die Operationen, welche geradezu auf Bernichtung 
des deutſchen Sinnes und Geiles gehen, kann ich nicht, auch 
au dar mein Dafein nnterflügen.” Er ging nach Berlin und 
wirkte dert ohne fehle Anftellung im Dienfle des Baterlandes, bis 
ex 1809 Srediger an der Drelfaltigfeitstice und Lehrer an der 
Unterität wurde. Kurz vorher hatte er fih mit Henriette von 
Bitch, der Witwe feines ſchon im Jahre 1806 verflorbenen 
Iagedfrenndes vermählt, und unter den Gtürmen ber Zeit, die 
ihn mehrfach auch zu Ausführung verfönlich gefahrvoller Aufträge 
son der Geite der Brant und Gattin wegführten, das glüd« 
lichde Familienleben begründet. Die Beziehungen des lehtern 
fonnten ihn nie zurückhalien, feinen äußern Pflichten zu genügen. 
‚Könnte ich nicht, was ich thue — und ich fühle er nun leben: 
ig, das ich es ann —, fo würde ich mir gar nicht fo gewiß fein, 
dab ich ein Recht hätte, Anfpruch zu machen auf did), auf dein 
ganys Dafein und auf beine Kinder. Und wieberum hätte ich 
dich nicht, fo würde ich gar nicht fo gewiß willen, wieviel 
eigentlich wäre hinter meinem Muth und meiner Baterlandes 
liebe. Run aber weiß ich, daß ich mich neben jeden flellen 
fann, dag ich werth bin, ein Vaterland zu haben, daß id 
werth bin, Gatte und Bater & fein.” N 
. Das Jahr 1813 fam. 
ing Iran und Kinder nach Gchlefien geſchickt, weil Re in Bers 
lin in Gefahr erfchienen. Er fchreibt: „Der König hat ſelbſt 
den Befehl gegeben, daß im Nothfall Berlin foll vertheibigt wers 
ven, und nun fängt man an zu ſchanzen vor allen Thoren längs 
dem Schafgraben vom Köpenider bis Potsdamer... Berlin 
dat jept eim ganz neues Anfehen. Des Morgens begegnet man 
ven Leuten truppiweife mit Schaufeln und Spaten, bie zum 
ae gehen, des Abends ererciren die Landflurmcompagnien 
anf allen großen Plätzen.“ Auch Schleiermacher gehörte zum 
andkurın, lieſt aber die Gollegia fort, ber einzige, ber es nod) 
Hut. Mit dem Studium if’s indeß nichts, „bis bie nächfe 
Kriis vorüber"; denn das Bild eines einzigen zu zeigt, wie 
bunt die Gefchäfte durdheinandergingen. Da if Gonferenz ber 
Säupbeputation bei ihm, nnd daß bie Leute eine Stunde ware 
ten laſſen, iſt gut, weil er inzwijchen die Kirchrechnung machen 
fan; dann hat er drei Stunden Landſturm und unmittelbar 
danach foramt das Bresbyterium, zwiſchendurch aber der Auf⸗ 
trag, für ein Bataillon Landwehr, das des andern Morgens 
marfiren foll, eine Einfegnungsrede zu halten. Am 17. Mai 
hatte er fein Haus befellt, die wichtigflen Effecten geborgen, 
werthe Briefe Freunden anvertraut; am 21. Mai war ber 8 
halt für den naͤchſten Monat gezahlt und dadurch „die Ausficht 
axf den eigentlichen Hunger wieder etwas hinausgefegt worden‘. 
Die Gtaatsdiener gingen und blieben nach Guwanken, weil 
aiemamd recht wußte, wie er daran war. Schleiermacher harrt 
aes und tadelt die offenbar Feigherzigen, ſowol die königlichen 
Diener, die ohne ganz beflimmten Befehl und ohne baf es in 
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ihrem Beruf gelegen, von felbft gegangen, als bie reihen Prir 
vatleute, von denen fich viele entfernt hatten.‘ 

Erſt der Waffenſtillſtand im Juni führte ihm feine Familie 
wieder zu. Das Jahr 1818 ging vorüber. Der Zeit der Ers 
hebung folgte bald wieder eine Zeit der Erniedrigung, diesmal 
nicht durch den fremden Herrfcher, ſondern durch die „angeborenen“ 
Landesfürften herbeigeführt. Schieiermacher hatte die Redaction 
bes „‚Gorrefpondenten‘ übernommen. Es dauerte nicht lange, 
fo wurde der Minifler Schuckmann durch Gabinetsordre beaufs 
tragt, ihm einen derben Verweis zu geben, ja man drohte mit’ 
Gaffation und beichuldigte ihn des Hochverraths; auch fpäter, im 
März 1820, iſt die ganze Stadt voll davon, daß er abgefegt 
werben fol, und im Jahre 1823 liegt ihm eine beabficdhtigte 
Reife auch deshalb befonderse am Herzen, um fih „ein Stüd 
Deutfchland darauf anzufehen,, ob mau da wol leben fönne‘. 
Indeß gingen die Katattrophen, dank feiner faltblütigen und ger 
ſchickten ——— glüdlicher als an andern an ihm vorüber 
und er blieb feinem Berufe auf Kanzel und Katheder erhalten. 

Bas er durch feine Schriften für die Wiſſenſchaft leiftete, 
hätte man ihm ohnedies nicht nehmen fönnen. Er blieb bis zu 
feinem ode, 12. Februar 1834, in vollfier Wirkfamfeit. 
Schleiermacher verfegte, indem er die Untrennbarfeit des Selbſt⸗ 
bewußtfeine vom Gottesbewußtfein zur Bafis feines Syſtems 
machte, Die Theologie, um mit Ammon zu reden, „in das reine 
Gebiet religidfer Erkenntniß“; er hat der lichtvollen Religiofltät, 
der die Zukunft gehörte, eine fefte Bahn gebrochen, und wird 
unter ben Prieftern der Wahrheit in den höchfien Dingen, nach 
der er mit ebenfo umfaffendem und ausdauerndem Fleiße forfchte, 
fo offen und überzeugend er fie befannte, flets einen ruhmvollen 
Blag behaupten. Jean Paul nennt ihn den „scharfen, ironifchen, 
großfinnigen Ururenfel Plato's“ und fept ihn „in der unpar« 
teiifhen Schägung jeder Kraft, jedes Strebens, jeder Glanz: 
facette ver Welt, obme darum den Blid aufs Höchfte preiszu⸗ 
geben“, Goethe an die Seite. Beweiſe Hierfür bieten die in dem 
vorliegenden Werke gefammelten Lichtſtrahlen fat auf jeder Seite. 
Welche unparteiifche Schäyung weiblicher Kraft und weiblicher 
Dorzüge finden wir z. B. in den Abfchnitten: „Mann und 
Weib und „Ehe“: 

„Es if wahr, daß die Männer gewöhnlih den Hims 
mel leer laſſen, nämlich die Phantafle, aus welcher die Liebe 
und der Himmel hervorgehen müflen. Sie haben's nur ims 
mer mit ber Bernunft, und zwar mit der auf die bürgerlichen 
Verhältniſſe gerichteten, in welchen allein fie leben, weben und 
find; auch alle Sittlihfeit, welche fie anerziehen möchten, ift 
nichts anderes ale dieſes.“ — „Es if etwas gar JZämmerlichee, 
wenn man ein Buch nur mit dem Verſtande verfteht, und ift 
gewöhnlich entweder an dem Lefer oder an ben Buche nichts 
weiter. Wem aber das größere Verſtehen mit der Bhantafle ger 
geben ift, ber kann jenes Hleinere, nachdem er will, leicht ler⸗ 
nen ober leicht entbehren. Darin find nun die Frauen flarf, 
blos weil man ihnen fo viel Ruhe läßt, und wenn es fidy irgend 
vertheidigen läßt, daß fie in der eigentlichen Wiſſenſchaft und in 
der bürgerlichen Welt feine eigene Stelle haben follen, fo iſt es 
nur in dieſer Beziehung, daß die bürgerliche Welt die Phans 
tafle unterbrüdt, und daß, je weniger fie eigentlich wiflen, beito 
deutlicher bervorfirahlt, wie fie alles wiflen fünnten.‘ — „Die 
Einweihung des Mannes und feine Tüchtigkeit in Willens 
ſchaft oder Kunft oder bürgerlihem Leben erſcheint jo viel grös 
Ber als die Gegenflände, worin die Frau ihr Talent entwideln 
kann, daß es feheint, als müfle fie, wo der Mann recht tüchtig 
iR, fi immer untergeordnet fühlen, und wenn bie Frau an 
Seit und GhHarafterflärfe über den Mann hervorragt, fo gibt 
es gewiß immer ein fchlechtes Verhältnig. Aber wenn fie den 
Mann verfieht, wie die wahre Liebe ihn immer verfichen lehrt, 
und wenn fie im rechten Sinne Mutter iſt und Gattin, fo kann 
doch der Mann fle nur mit dem Gefühl der vollen Gleichheit 
umfajjen, und da fie fi in vieler Hinſicht, wenn die @itelfeit 
fie nicht befigt, reiner und mehr unbefledt von der Welt erhals 
ten faun als der Mann, fo ift das auch wieder eine Seite, wo 
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der Mann fie über fich flellt mit vollem Recht, ohne daß das 
im mindeflen das wahre Verhältniß flören fönnte. Unfchuldiger 
iſt das weibliche Geſchlecht doch in der Regel immer ale wir.‘ 

Selbſt die fonft ale Cardinalfehler der rauen gerügte 
Schwäche, die Blauderhaftigfeit, läßt er nicht zu: „Die Ars 
men find zu-bebauern, bie hi genöthigt fühlen, ihren Frauen 
vieles zu verfhweigen; fie leben nicht in einer wahren Che. 
So ift es auch eine Thorheit, bag man nicht auf die Ders 
ſchwiegenheit der rauen rechnen könne.” Schleiermacher nimmt 
für beide Theile in ber Ehe, für jeden in feiner Sphäre eine 
vollfommene Gleichheit und Bleichberechtigung an. ‚Der Mann 
iR des Weibes Haupt nur infofern, als er dem Weibe anhängt 
in unverbrüchlicher Treue, mit inniger Liebe; fo verfchwindet 
jeder Schein der Ungleichheit, als herrfche der eine und fei uns 
tergeorbnet bie andere, in dem fchönen und höhern Gefühl einer 
vollfommenen Gemeinfamfeit des Lebens, in dem einen @ebans 
fen, das zwei eins fein werben.” Gbendeshalb dringt er aber 
auch auf eine geiſtige Motive der Wahl. „Der Mann ſucht fich 
ein Weib, fobald er im Stande ift, das väterliche Haus vers 
laſſend, von Zucht und Lehre entbunden, ein ſelbſtaͤndiges Da⸗ 
fein zu beginnen; er ſucht, aber wehe ihm, wenn er willfürlich 
mählt, fei es, daß irgendeine verfländige Berechnung ihn leite, 
ober daß er mit der dewußtloſen Willfür ungebuldiger Leidens 
ſchaft feinen Gegenftand ergreife. Keine Sicherheit auf diefem 
Wege, ob er diejenige gefunden habe, mit der er fi zu dem 
rechten Lehen ber Liebe verbinden könne! Nichts was ihm eine 
Anhänglichfeit verbürgt, die ihn für alles entfchädige, was er 
verläßt und aufgibt! Soll er feinem Weibe anhangen, fo muß 
von ihr eine Kraft ausgehen, die ihn fo feſthaͤlt, daß er fih 
alles Suchens erledigt fühle und alles Schnen gefillt; und eben 
diefe Kraft muß es gewefen fein, welche, unwifiend was fie 
that, ihn zuerft anzog und feſſelte.“ 

Derfelbe Mare Blie und biefelbe richtige Würdigung der 
beiberfeitigen Stellung findet fih in feinen Anfchauungen über 
das Verhaͤltniß zwilchen Kindern unb Peltern bis zu dem 
Zeitpunft, „wo aller Befehl fih in wohlgemeinten Rath, alles 
värerliche Anfehen fi) in väterlihe und muͤtterliche Freund⸗ 
ſchaft verwandelte... Die Seele reift nah und nad zur 
Selbftändigfeit, allmählich verlangt das eigene Urtheil einen 
größern Spielraum und eine befimmtere Anerfennung, und in 
demfelben Maß muß alfo auch weniger Gehorfam gefordert wers 
den.” Die Schwierigfeit liegt in diefer Mebergangsperiode darin, 
daß fih Aeltern und Kinder über das rechte Maß bes Gehors 
fams vereinigen. „Don unferer Seite muß es bie Liebe fin 
den, bie, wie fie nicht das Ihre fucht, fondern das Wohl der 
Kinder, ſich audy freut, wenn biefen die Kräfte wachſen, und 
immer bie fchöne Zeit im Auge hat, wo ihr ganz gereiftes Les 
ben uns berechtigen wird, unfer Werk ale vollendet anzufehen 
und dem gemeinfamen Herrn unfere Rechenſchaft abzulegen über 
das, was er und anvertraute. Die Kinder aber fünnen dieſes 
Maß nur finden, wenn die Ehrerbietung fie beherrfcht, welche 
auf die vergangene Zeit zurüdjehend und eingebenf, daß wir 
nicht nur das menfchliche Leben eher erfannt und behandelt, fons 
dern auch ihr eigenes Wefen in feinen Tiefen eher ergründet haben, 
als fie es ſelbſt vermochten, gern vertraut, daß alles, was wir 
von ihnen verlangen, in demſelben Sinn und Geiſt verlangt 
werbe, befien wohlthätigem @influß fie jedes frohe Kraft⸗ und 
Lebensgefühl verbanfen, bag nun, wo beides nicht gleich und 
unmittelbar zufammentrifft, ben Kindern geziemt, die Eniſchei⸗ 
dung ber eltern über das Maß des Gehorfams zu ehren, um 
nicht ben Mebergang in den vollen Gebrauch bes eigenen Urs 
theils durch Gntzweiung zu beflecken.“ Schleiermacher war ein 
eonfequenter Bortfchrittsmann. Daher verlangt er, bie Aeltern 
ſollen fid) nicht genügen laflen, die Kinder in ihre Bußftapfen 
treten zu fehen; nein, fie follen befier werben, als die Aeltern 
waren, und fo „ein jedes heranmachfende Geſchlecht fein ers 
ziehendes überragen zu feiner Zeit". 

Im Abfchnitt „Religion’‘ hat die Berfaflerin ganz charaftes 
riſtiſch den kurzen Ausſpruch: „Meinungen, Lehrfäge, Gesräude, 








in denen jede Religion ſich barftellt, find nicht die Religion felbf; 
fie ift ein Inneres, Urfprüngliches“, an die Spige geftellt. Das 
Pofitive, was fi) an bie Negation in dieſem Ausſpruche an: 
fchließt, haben wir bereits berührt, Auch in ben „Lichtkcahlen" 
finden ſich hierüber weitere Andeutungen. „Wem nicht der Sinn 
offen ift für das Leben der Welt, den werdet ihr nicht fromm 
nennen wollen. Die Betrachtung des Frommen ift nur das un 
mittelbare Bewußtfein von dem allgemeinen Sein alles End: 
lichen im Unendlichen und burch das Unendliche, alles Zeitlichen 
im Ewigen und durch das Ewige. Diefes Suchen und Binden in 
allem, was lebt und ſich regt, in allem Werben und Wedel, 
in allem Thun und Leiden, und das Leben ſelbſt im, unmittelbaren 
Gefühl nur haben und fennen ale dieſes Sein, das ift Religion.“ 
Schleiermader nimmt für fie ‚ein unendliches fich Bilden 
und Geſtalten bie in die einzelne Perfönlichfeit hinein“ in 
Anfprud und führt dies in einem herrlichen Vergleiche mit 
der Tonfunft durch, die ebenfalls ein großes Ganzes, eine ber 
fondere in ſich gefchloflene Offenbarung der Welt bitte, aber 
doch auch für jedes Volk und dann wiederum in verſchie⸗ 
dene Gefalten fich gliebernd, bis zu dem Genie und Stil des 
einzelnen herab, für diefen ein Ganzes fei. Aus diefer Aufial: 
fung ergibt ſich von felbft die höchfte Toleranz, die Krone der echten 
Reigioftät: „Die Anhänger des tobten Buchftabens, dem bie 
Religion auswirft, haben bie Welt mit Geſchrei und Getümmel 
erfüllt, die wahren Beſchauer des Ewigen waren immer ruhige 
Seelen, entweber allein mit fi) und dem Unenblichen, oder, 
wenn fie ſich umfahen, jedem, ber das große Wort nur verkand, 
feine eigene Art gern vergönnend.” Schleiermacher gehörte zu 
denen, die ſich umfahen, und was er als Ergebniß dieſer In: 
fhau der Welt mittheilte, iR ein bleibender Gewinn für fe. 
Man fann von ben meiften feiner Schriften fagen, was Kar 
Paul von ber „Kritif der Moralfpfleme” fagt: „Sie find soll 
lichter und heißer Brennpunfte, voll antifen Geiſtes, Geleht⸗ 
famfeit und großer Anfiht. Kein Glücksrad zufälliger Kennt: 
niffe wird da von einem Blinden gebreht, ſondern ein deuet⸗ 
und Schwungrad eines Syſtems bewegt ſich darin, foger ir 
einem Stile, dev des Geiſtes würbig iR.“ Der Berfafferin de 
vorliegenden Werkchens if Danf zu willen, baß fie biefen gio⸗ 
Gen Geiſt vielen näher bringt. 15. 


Notiz. 


Gine kleine Anefpotenfundgrube 





Anefdoten find zwar eine ganz aus der Mode gefommene Want, | 


eine Waare, über welche jeder Gebildete ſpottiſch die Achfel zieht, ment 
er fie als Lüdenbüßer irgendwo findet. Anekdoten find aber bet 


Grinoline gleich, welche immer und immer abgejcyafft werben 


foll und dabei defto beſſer florirt. Als Lüdenbüger und namen! 
lich für Kalendermacher find die Anekdoten noch immer trop ib 
ver DVerrufenheit unentbehrlich. Dieſen Kalendermachern un 
andern Leuten fönnen wir eine zwar nur fleine, immer al 
eine Anefdotenfundgrube verrathen. Wollen die Herren fällig 
den fechsten Band der im vorigen Jahrhunderte erfchiencnt 
Schwabe⸗Gottſchedſchen Zeitfchrift „Belufigungen des Berfan 
des und Wiges“ unb bafelbft den Artifel über Bonmots nad 
leſen. Möglicherweife erhalten fie da einige leife Anbetung, 
wie man nötbigenfalls felbft dergleichen fabriziren fönnte. & 
ſteht ihnen aber auch gleich eine gene Reihe hiſtoriſcher And: 
boten, mehr benn ein volles halbes Schod, die der Autor in einem 
Athem hererzählt, zu Gebote. Einmal um zu beweilen, deß 
‚große Herren abſonderlich Macht zu reden und andern ihr uw 
anftänbiges Weſen vorzuwerfen recht” hätten; dann meil di 
„Bonmots öfter bie beflen Mittel wären für Leute von aller 
Ständen, ſich aus ber Roth zu retten, wenn ſie fi bei einem um 
vermutheten DVorfalle fofort nicht zu einer unnachtheiligen Ant: 
wort entfchließen”‘ fönnten; drittens damit „bei ihren Hera 
in außerordentlihen Gnaden ftehende Bebiente (sic!) und ander 
Berfonen Gelegenheit erhielten, durch „dergleichen zu rechter 
Zeit und mit vieler Behntfamfeit angebrachte Worte‘ was 
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wiurihten: aus dieſen Gründen fänden nad des Autors 
ULcht die Bonmots ihre Rechtfertigung. Nun wenn das, fo 
xud die Anefdote wol auch nach wie vor ale Lüdenbüßer paſ⸗ 
kan dürfen. Um den Appetit zu teigen und bie Ratur biefer 
Anekdoten zu fennzeichnen, aus der Bundgrube eine Probe: 
„dem Abte Riviere, welcher bei dem Herzoge Gaſton Baptifta 
von Orleans in Dienften war, fich folder aber mit gehöriger 
Tre nicht ie. geſchah nicht zu viel, als man von ihm 
fügte, er müßte ſehr genan wiſſen, wie viel fein Herr wiege, 
wil er ihn fo vielmal nacheinander verfauft hätte.” Und ein 
jweites Pröbdhen, wie die Schwabe s Gottfchedianer verftanden, 
He „Beluftigangen des Verſtandes und des Wipes‘' belufligend 
a pifont Ih machen: „Der Herzog von Gondf wagte im 
Rhte 1674 bei Senneff drei Schlachten, verlor aber dabei fat 
eine feine Armee. Wie er nun merkte, daß bie Generale diefers 
wegen mit ihm durchgehende nicht zufrieden waren, fo gab er 
ihnen den Trofl, daß wenn die Einwohner in Paris eine einzige 
Rıft fleißig wären, die gefammte Zahl der Berlorenen wie 
teram fönnte erfeßet werben.” 11. 
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recht von T. Prz. 5. I. Pranffurt a. M., Berkag für Kanſt 
und Wiſſenſchaft. Gr. 8. 5 Nor. 

Hoffmann von Fallersieben, Sechs Lieder für Schleswigs 
Holftein. Caſſel, Freyſchmidt. 16. 1 Ngr. 

Die wahre Rechts-Kontinuität in der ungarischen Frage. 
Wien, Braumüller. Gr. 8. 12 Ngr. 

Schulze, H., Die Staatsfuccefflon im Herzogtfum Lauen⸗ 
burg. Hamburg, Perthes-Befer u. Maufe. Gr. 8. 3 Nor. 

Siefert, D., Die Staatserbfolge im Herzogtum Lauen⸗ 
burg. Hamburg, Verthes-Beſſer u. Maufe. Gi. 8. 5 Nor. 





Sür Hermann Marggraff’s Binterlaffene. 


‚Im 11. Februar d. I. iſt Hermann Marggraff in der Vollfraft feines Wirkens, erſt 54 Jahre alt, in Leipzig geftorben. 
Wim haben bie deutſche Literatur und ber ganze deutſche Schriftftelerftaub einen ihrer getreueſten und eifrigften Hüter und 
Bertreter verloren. Hermann Marggraff, der fih durch feine Iyrifhen Gedichte und Balladen, durch humoriſtiſche Romane und 
damen, vorzugetweife aber als Literarhiſtoriker und Kritiker einen ehrenvollen, in weiten Kreifen geachteten Namen erworben, 
datte es ſich, namentlich als Tangjähriger Herausgeber der „Blätter für fiterarifche Unterhaltung“, zur Lebensaufgabe gemacht, 
bie deutſche Piteratur zu heben und ihr die Anerfennung zu erringen, auf welche fie den gerechteften Anfpruch hat. Das Leben, 
welhes für ihn ein unausgeſetztes Ringen und Mühen, Arbeiten und Sorgen war, iſt ihm ben Lohn für fein Streben ſchuldig 
Wölichen; um fo mehr ift es für alle, welche Marggraff's Namen Eennen, zur Ehrenaufgabe geworben, an feinen Hinter» 
Ifienen den Zoll des Dankes abzutragen. 

Hermann Marggraff hat außer feiner Witwe zehn noch ſämmilich unverforgte Kinder, vom denen das jüngfte erſt anderts 
Hl Jahr alt in, Hülfles zurüdgelaffen. + Zwar wird bie Schillerſtiftung, deren geiftiger Schöpfer und eifrigfter Förderer er 
war, fid) feiner Hinterlafienen gewiß in entſprechender Weife annehmen, aber felbft wenn ihre Gabe, wozu gegründete Ausficht 
vorhanden, reichlich ausfällt, wird die Zufunft der Familie dadurch allein noch nicht vollſtändig gefichert. Dies zu erftreben, 

in Leipzig bie Unterzeichneten zu einem Comite zufammengetreten, und wie fie bereits hier mit beftem Crfolg zu biefem 
Far gewirkt haben, ‚richten ſte auch an alle wohlmollenden und ebelbenfenden Männer im übrigen Deutſchland die Aufforderung 
und dringende Bitte, fie durch Beiträge in biefem Streben unterftügen zu wollen. Jede Zeitungsrebaction wirb ſolche gewiß 
gem jur Beförderung an ums entgegennehmen. 


Leipzig, im Mär) 1864. e 
Dos Lomite für Hermann Marggraff's Hinterlaffene: 
Laufmann Hermann Voded. Buchhändler Dr. Eduard Brocthaus. Wilgelm Felſche. Dr. Friedrich Friedrich. Stadtrath 
Geisel. Buchhändler Franz Kühler. Muſikdirector Dr. Hermann Langer. Hofrath Marbach. Dr. vanl Röbins. Pro- 
feſſor Wenck. Profeffor Wuttle. 


204 


Anze 


igem 


— 5 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Dresdener Galerie. 


Geſchichten und Bilder. 
Don A, von Sternberg. 
Swei Bändchen. 
Jedes Bändchen geh. 1 Thlr. 15 Ngr.; geb. 1 Thlr. 25 Nor. 

Inhalt des erfien Baͤndchene: Die Gräfin von Blandern 
(Rembrandt). Die Burg der Häßlichen (Afielyn). Die Refe 
von Harlem (Ban der Neer). ine Bifion Holbein’s (Holbein). 
Die Hexenfüce (Teniers). Schleier und Mantel (Eignani). Der 
Unbefannte (Baul Beronefe). Der Künfler-Bagabund (Brouwer). 
Der Liebesgarten (Rubens). Das Grab des Juden (Ruisdael). 

Inhalt des zweiten Bändchens: Die Marquife Pess 
ara (Tizian). Die Nacht (Gorreggio). Die Freunde (Lukas 
van Leyden). Die Dame im Schleier (Ban Dyd). Die grüne 
Spinne (Beter Breughel der Jüngere), Die Kuh des Potter 
(Baul Botter). Die büßende Magdalena (Ribera). Die dide 
Frau zu Mecheln (Iorvaens). Der Traum der Aebtiffin (Hols 
bein). Der alte Schulmeifter (Gerhard Doum). 

Eine Sammlung anmuthig erzählter Künſtlernovellen, 
ſolche Umflände aus dem Leben berühmter Maler vorführend, 
die mit befannten Bildern der Dresdener Galerie in bes 
fonderm Zufammenhang fiehen. Indem dieſe Erzählungen die 


Berfönlichfeit des Künfllers in einer charafterififchen Situation | 


ur lebendigen Anfchauung bringen, geben fie zugleich den beflen 

chlüffel für das innere Gerhandnip und die gemüthlice Wür⸗ 
digung feines Kunſtwerls. Darum find fie namentlich Allen 
Beſuchern der Dresdener Galerie als vorbereitende Lektüre und 


ale Mittet zur weſentlichen Erhöhung des Genufles zu empfehlen. ! 





Derfag von 5. A. Brockfans in Leipzig. 


Ausgewählte Romane 


von 
Tevin Schüching. 
Wohlfeile Aubgabe in neuer Bearbeituug. 
In 12 Bändchen zu 15 Ngr. 8. Geh. 


Diefe Sammlung wird Levin ——— beliebteſte Ro⸗ 


mane in neuer Bearbeitung umfaflen: Die Marketenderin von 


Köln (3 Bändchen); Paul Brondhorfl oder die neuen Herren ' 


(3 Bänden); Die Rheider Burg (2 Bänden); Die Ritters 
bürtigen (8 Bändchen); Die Sphinr (1 Bändchen). 


Man hat Echüding wegen feiner Virtuofität in der Dars 
Rellung Hiftorifcher Eulturzuftände den Walter Scott Wells 
falens, feines Heimatlandes, genannt; gewiß verbient er ben | 


Ruf eines unferer vorzüglichſten unb begabteflen Romandichter, 
und es darf daher für die neue geſchmackvolle und billige Auss 
gabe feiner feflelnden Lebens⸗ und Sittenbilder, deren fittliche 
Reinheit fie jedem Bamilienfreife empfehlenswerth macht, eine 
lebhafte Theilnahme des dentfchen Bublifums erwartet werden. 

In allen Buchhandlungen ift das bereits erfchienene erfte 
Bändchen nebſt einem Proſpect über die Sammlung vors 
räthig unb werben Unterzeichnungen angenommen. 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Sefchichte der bildenden Künfte 
tin nennzehuten Jahrhundert. 
Von Anton Springer. 
8 Geh. 1 Täler. 18 Nor. 

Der befannte Kunfthiftorifer bietet hiermit, von den allge 
meinen Gefegen ber Aeſihetik ausgehend, eine unparteifche 
Drientirung auf dem Gebiete der modernen bildenden Kunf in 
Deutſchland, Belgien, Frankreich und ben übrigen Ländern Eu 
topas, von gleichem Interefle für Kuͤnſtler wie für Kunffteunk, 
welche ſich einen leichten Weberblid über die verſchiedenen Ric: 
tungen in ber Malerei und Bildhauerfunft der Gegenwart ver: 
fchaffen wollen. Zur Bequemlichkeit der Lefer befindet fih am 
Schluß des Buchs ein alphabetifches Berzeichnig neuerer Künß⸗ 
ler mit kurzen biographifchen Notizen. 


Alfred Kethel. 


Ylätter der Erinnerung. 
- Bon Wolfgang Müller von Königswinter. 
ö 8. Geh. 24 Nor. A 

Mit diefen Blättern hat Breundeshand dem durch ein früh: 
zeitiges tragiſches Ende der Welt entrifienen Hiftorienmaler, det 
befonber6 durch feine Fresfen im Kaiferfanle zu Aachen rüfm 
lichſt befannt geworben, ein biographiſches Denkmal geſedt 
In die Lebensbeſchreibung find zahlreiche Briefe Rethel's am 
andere dem Berfafler von der Bamilie zur Benugung überlaſene 
Mittheilungen verflochten. 


Ernſt Rietfchel. 
Von Audreas Oppermann. 
8. Geh. 1 Thlr. 24 Dar. 
1. och Sr (Mietfhets Seibftbiographie.) 1. da 

eifterß Leben und Berke. = 

Mit feltener Einmüthigkeit empfiehlt die Kritik vorliegend 
Biographie Rietfhel’s, diefes echt nationalen Künfllers, den 
das bdeutfche Volk die herrlichen Gebilde eines Luther, Lefns, 
Goethe und Schiller verdankt, als eine der wohltäuendflen uud 
erquicklichſten @rfcheinungen. der neuern iteratur. doll 
Stahr fagt darüber in der „Rölnifchen Zeitung ”: „In Mt 
That, die eigenen Lebenserinnerungen Rietfchel’s find ein 
Schatz, den fi jede deutfhe Familie aneignen 
ı den jeder deutſche Hausvater, jede deutſche Haut 
mutter ihren Kindern in gemeinfamer Lektüre zu: 
führen follte, um ihnen an dem Bilde eines ber ehelften 
und liebenswürbigen Menſchen nnd eines der größten Künkler 

aller Zeiten zu zeigen, wie treuer Fleiß und reines 
im Bunde mit deutſcher Beharrlichfeit zuletzt flegreih ale 
ſchwerſte Hindernig der Lebensbahn zu überwinden vermögen." 


Soeben erfchien das 6. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus Converfations-Lerikon. 


(Alerandrette — Altamura.) 

In allen Buchhaundlungen des Ju⸗ und Auslandes wei 
den noch Unterzeihungen zum Enbfcriptionspreife von 
8 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen 38 
—E und find die bereits erſchienenen Hefte dafelbk 

orräthig. 








Berantwortliger Aedacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drack und Verlag von F. U, Brockdaus in Leipzig. 
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 Eefheint wöchentüch. 


17. März 1864. 





Inhalt: - Plattventfche Literatur. — Colonel EAvän’s Kriegsbilver aus Amerika. 
Bon Emil Müller ˖ Gamswegen. — ‚Hiforifhe Novellen und Grzäh: 


wen Mentelsfohn's Briefen. — Zur wiflenfhaftlichen Beifeliteratur. 


Bon Karl Guſtav von Berned. — Der zweite Theil 


langen. Bon Rudolf Gonnendurg. — Motiz (Zeitungen und Zeitihriften in Berlin.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Blattdeutfche Literatur. 

Unter der Dialektliteratur nimmt gegenwärtig die platt= 
dentie vie hervorragendſte Stelle ein. Plattdeutſche Bücher 
erhbeinen in fo großer Anzahl auf dem allgemeinen Bücher: 
markt, daß man fie kaum mehr überfchauen fann. Die 
wundartliche Poeſie Hielt fi früher in engern Schranfen, 
jqt verbindet fih das literarifche Intereffe mit dem ge= 

“ Ihrem und fichert der dichteriſchen Production eine Stel: 
lung, die über das Provinzielle hinausragt. Daß die 
Vorzüglicgkeit der Schoͤpfungen in gleihem Verhaͤltniß zu 
ihrer Menge flehe, ann man befanntlih niemal® von 
der Iiterarifchen Production behaupten, am menigften aber 
hier, weil auf dieſem Gebiete ſchon in der Wahl ver 
mmartlihen Sprade die Gefahr der Verirrung liegt. 
Rob immer gibt es norbbeutfche Poeten, welde meinen, 
fe dihteten volksthümlich, weil fie in der Sprache des 
Volks dichten. Manche plattveutfchen Gedichte würden ganz 
erräglih fein, wenn jle, da fie hochdeutſch gedacht jind, 
auch in ſchriftdeutſchem Gewande mitgetheilt worden wä⸗ 
un, durch den Dialekt ſinken ſie herab, während dieſer 
umgekehrt dem volksthümlichen Stoffe feine rechte Geftals 
tung zu geben berufen iſt. Trotz aller Misgriffe aber 
kat die Regſamkeit der. plattveutfchen Dichter ihre fehr 
bemerfenswerthe und erfreuliche Seite. Sie beweift, daß 
m Norddeutſchland dad naturwüchfige Element noch lange 
nicht ſo geſchwunden ift, wie man in Süddeutſchland lei— 
ter jo oft glaubt, und daß man ſich zugleich bemüht, die 
ihenere Mutterſprache vor unverbientem Untergange fo 
lange als möglich zu ſchützen, welder ihr dur die Schule 
und Kirche, überhaupt durch das moderne Leben droht. 
Te wenigen Dichter im Vergleich zur Gefammtheit wür⸗ 
den freilich nur vereinzelte Stimmführer fein, aber fie 
haben im Volke felbft Halt und Stüge. Die verſchie⸗ 
denen Auflagen und Ausgaben, deren fich einzelne Dich— 
tungen zu erfreuen haben, geben beredtes Zeugniß, daß 
ter Referfreiß für die plattdeutſche Literatur fein ganz 
geringer iſt. 

Zunächſt wird dieſer Referfreis in Norddeutſchland 
ſelbſt zu Anden fein, aber wir glauben nicht zu irren, 
wenn wir den Aufſchwung, welchen die plattdeutſche Lites 

1864. 2. , 


ratur genommen, aud der Theilnahme hochdeutſcher Leſer 
zuerkennen. Das Urtheil über den äfthetifchen und volks⸗ 
thümlihen Werth der plattveutfchen Dichtung fommt na⸗ 
turgemäß ebenfall8 zunächſt dem niederdeutihen Lands— 
manne zu, aber auf der andern Geite wird der hoch— 
deutſche Xefer, wenn er fi erſtens mit der Sprade ver- 
traut gemadt hat und fi dann überhaupt über Ziele, 
Mittel und Grenzen mundartliher Poeſie klar geworden 
ift, vielfach einen freiern Standpunft einnehmen können, 
weil er, dur fein DVorurtheil befangen, die volksthüm— 
lihe Sprade unmittelbarer auf fih wirken laſſen fann, 
zugleih aber ebenfo unmittelbar herauszufühlen im Stande 
ift, was wirklich volfsthümlih empfunden und mas nur 
trog des mundarilichen Kleides der Denfart des höhern 
Lebens angehört. d ö 

Eine große Anzahl Schriften aus dem Gebiete der 
plattdeutſchen Literatur liegen und zur Beſprechung vor. 
Die meiften gehören ver Dichtung und zwar der Did: 
tung in engerm Sinne im Gegenfage zur ungebundenen 
Rede an. Uber au die andere Richtung, die gelehrte, 
iſt nicht unvertreten.. Wir finden eine Ausgabe eines 
ältern niederdeutſchen Gedichts, eine Duellenfammlung 
munbartliger Volkspoeſie, zwei grammatifche Darftelluns 
gen und eine. lexifographiiche Zufammenftellung eines be: 
fondern Theils des Sprachſchatzes. 

Alte mundartliche Poeſie ift landſchaftlich, und fo ges 
ben auch die Autoren öfters auf dem Titel ſchon die Heiz 
mat des Dialeftd an, andere thun es nicht. Ohne bie 
Muntart felbft zu prüfen, fann man vielfad ſchon aus 
ven Titeln, aud aus dem DVerlagdort auf die beflimmte 
Zandihaft ſchließen. Da dies aber doch immer unficer 
it, fo wäre zu wünſchen, daß der Ausdruck „plattveutfch” 
nit allein angewandt würde, fondern den befondern Zu: 
fag erhielte, der von vornherein über die Art des Platt: 
deutfchen aufflärte. Bei bekannten Autoren, mie Groth 
und Reuter, ift dies weniger geboten, denn mer ſich nur 
einigermaßen in der Literatur umgeſehen, weiß es, daß 
diefer ein Mecklenburger, jener ein Holfteiner iſt. Poeten 
aber, bie zum erflen mal auftreten oder nur wenig vers 
Öffentliht haben, ſollten gegen fernerſtehende Lefer mit 
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ihrer Landsmannſchaft nicht zurüdhalten. Wir verlangen 
daſſelbe von den oberdeutſchen Dichtern. Bairiſch und 
öſterreichiſch ſind nahverwandte Mundarten, verwandter 
als das Plattdeutſche in Holſtein und in der Mark, und 
doch bezeichnet Fein bairiſcher und öſterreichiſcher Dialekt⸗ 
dichter feine Schöpfungen allgemein als „oberdeutſche“ 
Gedichte. 

So äußerlich auch die Trennung fein mag, fo wollen 
wir doch diejenigen Gedichtſammlungen, welche auf ven 


Titeln die befondere Angabe der Mundart vermiflen lafz | 
In= | 


fen, in der Aufzählung von den andern trennen. 
mitten einer jeden Gattung ftellen wir die verwandten 
Wundarten zufammen: * 

1. Rothgeter Meiſter Lamp un ſin Dochder. Plattdeutſches Ge⸗ 


dicht von Klaus Groth. Hamburg, Perthes-Beffer und 
Maufe. 1862. 16. 21 Rgr. 


2. Piattdeutſche Gedichte von Gerbinand Weber. Heraus⸗ 
jegeben von Klaus Groth. Kiel, Homann. 1861. 8. 
4 Ngr. 5 : 

3. De Geſchicht von de olle Frou Beerboomfch un eerem lütten 
Swien Peter. Ein plattveutfhes Märchen, erzählt und illus 
feirt von 3. B. T. Lyſer. Altona, Uflader. 1862. 8. 
6 Nur. \ 

4. Plattdeutſche Dichtungen von Lüder Woort. 
Kühtmann, 1861. 8. 24 Ngr. 


5. Nige Blomen ut Aunmariek Schulten ehren Goren von 
A. W. Greifswald, Koh. 1861: 16. 1 The. 


6. Allerhand Dart für Jerermann, dei plattdütſch fann. Jrnſt⸗ 
haft un luftig Stüdjchen von F. 8. Anflam, Diege. 1861. 
16. 77% Nor. 

7. Ur 'n Hangbuttenftrufg. Lieder und Gedichte in plattdeut⸗ 
fer Mundart von Angelus Neomarchicus. Berlin, 
Kaftner und Comp. 1862. Gr. 16. 20 Ngr. 

8. Plattdeutfche Gedichte von Friedrich Ernft. Neue Aus 
gabe. Berlin, Gaertner. 1861. 16. 15 Nr. 

In einer Betrachtung neuerer plattveutfcher Literaturs 
erzeugnifie nimmt Klaus Groth billig die erfle Stelle 
ein. Zwar ift er weder ber Zeit noch der Bedeutung 
nad der erfte Dichter im plattdeutſchen Idiom, ohne Zwei: 
fel hat er aber der mundartlichen Poeſie überhaupt und 
insbeſondere der plattveutichen neuen Impuls gegeben und 
ihr die allgemeinfte Theilnahme und Anerkennung ver: 
ſchafft. Der Beifall, ven der „Quickborn“ gefunden, 
war ein woblverdienter. Xeider müflen wir conftatiren, 
daß Groth feitdem Feine Kortfchritte, fondern Rückſchritte 
gemacht hat. Auch das vorliegende Idyll: „Rothgeter Mei: 
fler Lamp un fin Dover” (Nr.1), gibt hiervon Zeugniß. 
Das Gedicht nennt ih auf dem Titel ein plattdeutſches; 
es ift aber in ver That ein hochdeutſches mit plattdeutſchen 
Worten. Das muß der Dichter ſelbſt gefühlt Haben, denn 
auf der Rückſeite des Titeld fteht zu lefen: „Der Ver: 
faffer behält ih das Recht einer Ueberfegung ind Hoch: 
deutſche und in fremde Spraden vor.” Sogar in fremde 
Spraden! Da meint er doch jevenfalld fremde Schrift: 
fpragen, und wenn dies der Ball, fo fehen wir nicht 
ein, warum er fein Idyll überhaupt in einer Mundart 
abfaßte. Von feinem Standpunfte aud gibt nun freilid 
Groth nicht zu, daß das Plattdeutſche fogar der heutigen 
Zeit eine Mundart fei; aber in dieſen Dingen ift er ein= 


Bremen, 





mal ſelbſt Partei, und dann bezweifeln wir, daß fein Ur: 
theil von den Sachkennern irgendwie als maßgebend an: 
erfannt worden fei. 

Der Inhalt des Gedichts ift recht niedlich, aber doh 
etwad zu breit audgevehnt. In der Form müffen wir 
auch hier Groth's Meifterfhaft bewundern und dennoh 
tröftet und das nicht über den Gedanken, daß und der 
Herameter für die Dialektdichtung überhaupt bedenklich 
und für das Niedexdeutſche vollends aus formalen Grün: 
den nicht geeignet erſcheint. Die beliebte Orthographie, 
x für den Laut zwifhen ä und ö, und e für das =i 
lautende e zu jegen, ift au hier angewandt, ohne tat 
es mit einigen kurzen Worten erklärt wäre. 

Die „Plattdeutſchen Gedichte‘ Ferdinand Webers 
(Nr. 2) find von Klaus Groth nad des Verfaſſers Tore 


| herausgegeben worden, begleitet mit einem einleitenden 


„Wort der Erinnerung an ven Entfchlafenen für fein 
Freunde”. Der Nachruf ift fehr warm gefchrieben un 
läßt die innige Freundſchaft erkennen, welche Groth für 
Weber fühlte. Das legte, an K. ©. (Klaus Groth) 
gerichtete hochdeutſche Sonett hätte der Herausgeber hin: 
weglaffen jollen. Es gehört doch eine gute Dofs Gitl: 
keit dazu, fein eigenes Lob zu verfünden. Hätte Wehe 
das Gedicht veröffentliht, dann wäre es eine zarte Hul: 
Digung gewefen, vom Herausgeber aber ſelbſt in bie 
Sammlung aufgenommen, macht es den Gindrud mei: 
lofer Schmeichelei. Der proſaiſche Schlußvers: „Bin ib 
vor Freuden hin- und hergefprungen”, wirkt übrigen? 
fo ‚Fomifh, daß man unmilllürlih an Heine erinnert 
wird und das Ganze dann wie eine Satire anlieht. 
Weber's plattveutfche Gedichte werben in den Kreifen fe: 
ner Breunde und Landsleute gewiß Bingang finden, meitrtt 
Verbreitung wird ihnen trog der Empfehlung Klaus 
Groth's vorausfiätlih nicht zutheil werden. Weber hat 
viel dichteriſche Anlage, für einen Dialektdichter if e 
aber zu fehr fubjectiver Lyriker, nur wenige feiner Ge 
dichte tragen volksthümlich-plattdeutſchen Charakter. Rebt 
gelungen ift unter anderm „Of en Bil‘. Die am 
Schluſſe mitgetheilten „Sprüche“ find wol zum Theil Au; 
geihnungen aus dem Volksmunde, diejenigen, bei denn 
man die bemußte DVerfaflerihaft erkennt, find alle dem 
Volkston angemeffen. 

Der Verfaſſer des plattveutihen Märchens von det 
Frau Beerboomfh und ihrem kleinen Schmweinden Per 
Mr. 3), I. P. T. Lyſer, hat fih fhon auf dem mun: 


artlihen Gebiete mit getheiltem Beifall bewegt. Gr gab 
1855 ebenfalls ein von ihm illuſtrirtes Märchen Heraus. | 


Das vorliegende finden wir ganz hübſch erzählt; vie fe: 
ben Jluftrationen erfheinen und nicht gerade häplid, 
aber jehr dilettantenhaft gezeichnet und ausgeführt. Dem 


Dialekte Liegt daB hamburgifhe Idiom zu Grunde, edit 
aber nicht minutiös wiedergegeben, fondern trägt met | 
ein allgemein plattdeutſches @epräge, ſodaß ihm jet | 


hochdeutſche Kefer ohne große Mühe lefen und verfe 
ben kann. £ 

Gine umfangreige und mannidhfaltige Sammlung liegt 
und in den „Plattdeutſchen Dichtungen” von Lüder 
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Boort (Rr. 4) vor. In der Schreibung hat fih ver 
Lerfoffer an Klaus Groth angefchloffen und ein danfens= 
wetihes Wortregifter zu befferm Verſtändniß des Dar: 
gebotenen hinzugefügt. Daflelbe enihält aber nur folde 
orte, welche nit fon im Gloſſar zum „Quickborn“ 
ihre Grflärung gefunden haben. Die Sammlung beginnt 
mit einem nicht durchaus plattbeutfchen Gedichte „De Platt: 
vätfde”, in welchem gefagt ift: i 
Un ſchall if bringen rein hervar, 
Bat flidt in minen Buflen, 
Dat fan if blot, wenn jüſt if far, 
Ac mi de Snabel wuffen. R 
D hätte doch der Dichter dieſen vortreffligen Grund: 
fg auch in der Praxis feftgehalten! Hätte er immer fo 
yeiprohen, wie ihm der Schnabel gewachſen ift, dann 
würden wir ſicher eine gute Leiftung erhalten haben, denn 
am Talent fehlt e8 ihm keineswegs. Er hätte dann in 
derſelben Strophe nit Wendungen gebracht, wie „rein 
berverbringen· und „im Bufen fleden“. das zweite 
Geist: „De Ünnerdrückte“, feiert im Odenversmaß (!) 
die plameutſche Sprache; der Dichter bittet die, „de Ge: 
denfenifdom to Papier bringt’, vie beften Stüde lieber 
in Pattvenrfch zu ſchreiben. Solche Reflexionen über die 
Buterfprahe find nichts weniger als volksthümlich und 
gen keinen fügfamen Stoff für die Dialektporfie. Ein: 
seine Gedichte find recht gelungen, jo namentlid die Fa— 
bein; im allgemeinen aber macht die Sammlung feinen 
riigenden Eindrud, weil das echt Plautdeutſche vor ber 
uͤlerwuchernden Fülle ſchriftdeutſcher Bilder und Gedan⸗ 
fen verſchwindet. Beiſpiele bietet faft jede Seite. Würde 
die Sammlung bei firenger Sichtung auf ven vierten 
Tbril des jepigen Mmfangs beihränft, dann hätte das 
feine Buch gewiß mehr Freunde zu erwarten, ald das 
größere finden wird. Den norddeutſchen Dialektdichtern 
it nie genug Enthaltfamfeit -und gewiflenhafte Selbſt⸗ 
triik zu empfehlen. 
Die bisher betrachteten Bücher gehörten dem nieber- 
iuchñſchen Mundartgebiete an; wir werben bei ven fols 
genden weiter nad Oſten hingeführt. Zunächſt wenden 
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ingenannten Dichtern unfere Aufmerkjamkeit zu. Mer 
tie beiden Berfaller „A. W.“ und „F. 8.” jein könnten, 
dazu reihen weder unfere perjönlichen Bekanntſchaften noch 
anjere literarifchen Hülfsmittel Hin, um eine Vermutung 
zu äußern; mandem Landsmanne wird e8 zu wiflen vers 
gönnt fein, wen er unter den beiden Anfangsbuchftaben 
w fuhen hat, 
(Rr.5) Hat fhon unter dem Titel „Blomen“ eine Samm= 
lung von Gedichten veröffentlicht, daher er bie jpätere 
„Reue Blumen“ betitelt. In der kurzen Vorrede theilt 
et feine innige Freude mit über die mohlwollende Aufs 
nahme, melde feine „Blomen“ bei feinen Landsleuten 
gefunden haben: dieſe Freude fei ein Lichtpunkt in feinem 
fümmerlihen Daſein. Dieien Genuß ſchuldet der Dichter 
ſeinem Greunde Neuter, ohne deſſen Aufmunterung und 
iteundliche Mitwirkung er nie dazu gelangt wäre, feine 
Gedichte einem größern Lejerfreife darzureichen. 





Der Berfaffer von „Nige Blomen“ 
liche Stimmung. Die Lieder haben etwas Melodiſches, 


Diefer beſcheidene Dichter verdient nachſichtsvollſte Be— 
urtheilung. In feinen Gebihten Elingt ein wehmüthiger 
Ton hindurch, aud in den Stoffen ift des Dichters ele= 
gifhe Stimmung zu erfennen. Er theilt die Blumen 
in einzelne Sträußgen („Strüzing‘‘) rin, das „Drüdde 
Strüzing“ if betitelt „Smore Stunnen‘; wir finden ba 
unter anderm: „Opkiek in Nod“; „Satt wedder hüt jo 
trurig dor’; „An den Dod“; „Enſam“. Einen volksthüm⸗ 
lich = plattdeutfchen Charakter tragen die Gedichte nicht, aber 
ie find gemüthvoll und innig, aud eine Gewandtheit in 
der Form läßt fih dem Dichter nicht abfprechen. 

Die fleine „Allerhand Dart” betitelte Sammlung 
von F. K. (Mr. 6) beginnt mit Gelegenheitsgedichten. 
Der Berfaffer, guter preußiicher Batriot, beſingt die Hoch—⸗ 
zeitöfahrt des Kronprinzen Friedrich Wilhelm nad Eng- 
land, ven Einzug in Berlin, den Todestag ter Königin 
Luiſe u. f. w. Diefe und überhaupt die ernften Gerichte 
find durchaus hoddeutfh empfunden und wären unſchwer 
zu übertragen. Befler find vie heitern Stüde. In der 
längern Grzählung: „Dei fonnerbare Belohnung”, hat 
der Verfaffer recht geſchickt beide Spredarten, die fhrifts 
deutfche als die vornehmere und die plattveutfche als bie 
Bauernſprache zu verwenden gewußt. Der Schauplag ift 
aber Würtemberg; warum hat der Dichter diefen nicht 
nad Norddeutſchland verlegt? Die Anekdote fann überall 
gefhehen fein, darum fleht dem Dichter viele licentia 
poetica ſchon zu. 

Die plattveutfhen LXieder und Gerichte von Ange: 
lus Neomarchicus (Mr. 7) verrarhen ih fhon durch 
den pfeudonymen Verfaffer als neumärfifhe. Sie machen 
einen viel frifchern Eindruck als die Thon beſprochenen 
Sammlungen, ſowol in den Stoffen wie In der Aus— 
führung. Ganz hat fi freilich der Dichter vom ſchrift⸗ 
mäßigen Denken noch nicht loögemadht, es entfhlüpfen 
ihm dann und mann fehr Hodtönende Phraſen, die um 
fo unangenehmer auffallen, als fie fonft vermieden find. 

Die „PBlattveutihen Gedichte“ von Friedrich Ernft 
(Mr. 8), die zuerfi im Jahre 1847 erihienen, liegen hier 
in neuer Ausgabe vor. Wenn irgenveine Sammlung 
wiederholte Auflagen verdient, fo ift es dieſe: hier haben 
wir einmal echte und rechte plattveutiche Gedichte. Der 
Kreis, in welchem fidh dieſe Lieder bewegen, ift das Leben 
auf dem Lande; die Anfchauungen, vie in ihnen hervor— 
treten, ſind dieſem Kreife entnommen und angemeflen; 
wir finden bier feine Spur von Sentimentalität, alles 
ift friſch und fröhlich aufgefaßt und dargefellt, jelbft die 
derben Züge verleihen den Gedichten die rechte volfäthüns 


und erhalten dadurd noch mehr ven Charakter des eigent- 
lien Volksgeſangs, daß fie zwiſchen ven einzelnen Stro= 
phen einen Zwiſchenraum im logiſchen Gedanfengang 
laffen. Von gleihem Werth jind die einzelnen Stüde 
begreiflicherweiſe nicht, aber fein einziged Gedicht wünjd- 
ten wir aus der Sammlung entfernt, das geringfte würde 
in mander andern eine Zierte jein. Als Probe von 
des Berfafferd Talent ſei folgende Gedicht mitzutheilen 
erlaubt: 
29° 


208 


Up Wannerſchaft. 
Gottlof! doa is ne fleine Bank, 
Doa will id anholl'n minen Gang; 
Et geiht fi goot up den Scharfe, 
Doch dohn bie Höre mi all weh. 


Will äten mine Botterftull 

Un will moal drinfen ut de Bull, 
Det gaf mi Mudders Hüte früh, 
As ik von öhr afjoden väah. 


IE fall nu goahn np Wannerfchaft, 
Det will min Börmund Peter Kraft; 
Doa fall id Anftand unn Maneer'n 
Unn mine Profeſchon ook leer'n. 


Herr Vormund, joa, det is all goot, 
IE Hef ook wol tot Wannern Moth, 
Doch glöw' id, bat id allens fann, 
Det Schniedern ſülwſt to fangen an. 


Denn unfe Schult vor woahr unn wiß, 
Met Rod unn Wams tofreeden is, 
De kortens id_to'n Sönntoagedanz 
Gemoaft vör finen groten Hans. — 


Wo ſchmeckt de Botterftull doch goot! 
Nu fall ik äten fremmet Brot! 

Un gäwen mi de Lüde wat? 

So voll, bes dät id vullende fatt? 


Mi fennt doa buten feener nich, 
Doa weer'n fe mi wol mörberlich 
Behanneln! Ay! Det werd ne Noth! 
Am Enne ſchloan fo goar mi dodt! 


Hu! Hu! Wat huſcht denn doa vörby? 
Hu! Hu! Wo werd fo grufig mi! 
Min Botterftull unn Schlu find all, 
Unn beepe Nacıt up Erden ball. 


Dann foamen de Gefpenfter an! 

Ick lope, wat id lopen kann, 

Noa Muddern ben! Herr Peter Kraft! 
Nüfcht is et met de Wannerfchaft! 

Wir empfehlen den Freunden der plattveutihen Di: 
tung dad artige Büchlein auf das wärmſte. Hohe Porfie 
findet man freilih nit darin, aber deſto mehr Humor 
und gefund Volksthümlichkeit. 


Die folgenden Schriften, welche auf dem Titel ihre 
befondere Heimat angeben, gehören mit Ausnahme eines 
einzigen alle nad Medlenburg und nad) Weſtfalen. Beide 
Landſchaften haben für ihre Mundarten ſchon viel gethan, 
Mecklenburg in dichteriſch- productiver Weife, Weſtfalen durch 
gelehrte Forſchung. Es freut uns, daß das Sauerland, 
welches bisjetzt faſt gar nicht vertreten war, nun auch 
ſeine Dialektliteratur aufzuweiſen hat. 


9. Vunſchendörp. Plattdütſche Läuſchens, Dichtels un Rimels 
in mefelnbörger Mundort von Wilhelm Heyſe. Neubrans 
denburg, Brünslow. 1861. 8. 25 Nr. 

10. De Meflenbörger Burbochtid un Rosmarin un Ringelblor 
men von Dildelm Heyſe. Berlin, Schotte und Comp. 
1862. 16. 25 Ngr. 

11. Brifche Kamiten ut Kriſchaon Schulten fin Muſ'kiſt. Tos 
ſaomenſocht von Wilhelm Heyfe. Berlin, Schotte und 
Comp. 8. 25 Nyr. 








12. Luſtig un Trurig, as't jerer hewen will. Cine Sammlung 
plattdeutfcher Gedichte in vorpommerfcher Mundart von 
eng: Zweites Heft. Anklam, Diepe. 1861. 12. 

r. 

13. Twee Gefhicten in Mönftersf Platt. Ollmanns Jane in 
de Friümde un Ollmanne Jans up de Reife. Bon ©. Ungt. 
Münfter, Brunn. 1861. Gr. 16. 15 Nor. 

14. Grain Tuig. Schwaͤnke und Gedichte in fauerläubifcer 
Mundart vom Verfaſſer der „Sprickeln un Spöne”. Sort 
Nafle. 1860. 8. 7% Nor. 

15. Janſt un Turtel oder die Kiaͤrmiſſengank. Luflfpiel in fauers 
ländifcher Mundart vom Verfafier der „Sprickeln un Spoͤne“. 
Soeſt, Nafle. 1861. 8. 9 Nor. 

16. De Koppelſchmid. Luffpiel in fauerländifcher Mundart vom 
—— der „Sprickeln un Spoͤne“. Soeſt, Naſſe. 1861. 
. r. 

17. —— Zwei Luſtſpiele in ſauerländiſchet 
Mundart vom Verfaſſer der „Sprickeln un Spoͤne“. 1. De 
Kiarmiſſengank. 2, De Koppelſchmid. Soeſt, Naſſe. 1861. 
8. 15 Ngr. 

Dem Mecklenburger Fritz Reuter, dem Meiſter der 
plattdeutſchen Poeſie und Erzählung hat ſich ein zmeiter 
mecklenburger Dialektdichter zugeſellt, den wir bisjetzt noch 
nicht gekannt haben. Drei feiner Werke aus ven legten 
Jahren liegen und vor. Die erfte Sammlung ver platt: 
deutihen Läuſchens, Dichtels und Rimels“ (Mr. 9) 
haben wir gleih mit dem günſtigſten Vorurtheile zur 
Hand genommen, eben weil fie aus Mecklenburg ſtammte 
und wir find nicht enttäufcht worden. Zwar „erreibt 
Wilhelm Heyſe den Meifter Reuter nicht, aber er if 
doch ein Volksdichter, wie er fein ſoll. Die plattdeutſch 
geſchriebene Vorrede, in welcher er ih über das ‘Matt: 
deutſche als Mundart und Sprade und über fein Ber: 
hältniß zum Hochdeutſchen ausſpricht, hätte er doch befler 
im Schriftveutih abfaffen follen. Bon der Entjtehung 
des Neubochdeutſchen hat er feine rechte Anſchauung; dad 
ift eine längft abgethane Behauptung, Luthers Spradt 
fei die meißnifhe Mundart. Doch diefe Dinge berühren 
bie poetifhe Leiftung nit. Die angehängten ,‚Leeder' 
find gar nicht geeignet, des Dichters Begabung für dieit 
Gattung der Lyrif darzuthun und hätten ohne Schaden 
wegbleiben können. Die heitere Erzählung, die Anekvote, 
der Schwanf: das iſt des Dichters Feld, auf dem er fih 
heimiſch befindet und deſſen Bebauung mit ſchmackhaften 
Früchten belohnt wird. Dem Inhalt nach find mande 
Erzählungen mol ſchon allgemein befannt; aber doc liet 
man fie gern in des Verfaſſers friiher Bearbeitung. 
Manchmal, dünkt uns, hätte fih Heyſe kürzer faffen fol: 
len, aud die Schlußpointen würden ſich dfter noch fhla: 
gender, draſtiſcher ausdrücken laſſen. 

Einen andern Charakter trägt das zweite Bud deſſel⸗ 
ben DVerfaflerd (Mr. 10). Im erften Theile findet ſid 
ein längeres epiſches Gedicht „De Mekienbörger Burhob: 
tid“, welches ganz unfern Beifall hat. Durchaus nicht 
der Fall ift dies mit dem zweiten Theile „Rosmarin un 
Ringelblomen“, welches recht fhöne Lieder enthalten würde, 
wenn fie nur hochdeutſch geſchrieben wären. Mit wenigen 
Ausnahmen halten wir fänmtlihe Stüde für verfehlt. 
Der Verfaſſer wollte jedenfalls feinen Lefern aud einmal 
eine neue Seite feiner Dichtung zeigen, aber tft abjichtlih 
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mirehte Vielſeitigkeit ſchon Gft eine gefährliche Klippe für 
einm Dihter der Literaturſprache geworden, fo ift fie es 
in noch höherm Grade für den Dialektdichter. 

In der folgenden Sammlung „Eriihe Kamiten“ 
fr. 11) fehen wir Wilhelm Heyſe wieder auf feis 
nem gemohnten und eigenthümlichen Gebiete. Sie hat 
ganz den Charakter von „Punſchendörp“, In den Stoffen 
it aber eine größere Neigung zum Derb-Komiſchen bes 
antber. Schwänfe wie „Wat fit dat Volk vertellen 
keit“ reifen fhon am die Grenze des Erlaubten. Wir 
ind gar nit prüde, wenn es fih um volksthümliche 
Berfie Handelt, aber jede Schnurre, die ein Dichter durch 
ie yortifhe Form zu verherrlihen ſucht, muß wenigſtens 
rüßt allzu ſehr gegen den guten Geſchmack verftoßen, fonft 
blibe fie lieber ungereimt und ungedrudt. 

Vie mecklenburgiſche und die vorpommerifhe Mundart 
Ybren zu einem Dialettgebiete, und fo reihen wir hier 
Ne Sammlung plattdeutſcher Gedichte von Berling 
A. 12) an. Bon „Luflig un Trurig“ erihien im 
Rhn 1860 das erfte Heft (vgl. Nr. 15 d. Bl. f. 1862). 
Ab dire zweite Heft enthält ein Widmungsblatt an 
den Riiſter Mar von Schwerin. Diefer ift ebenfalls 
Vulkihter, er bedankte fih bei feinem Landsmann 
Baling durch ein Gedicht in pommerfher Mundart, welches 
afimmih's „WVölferftimmen“ (III, 501) abgedrudt fteht. 
Tab Gröffnungsgediht, in welchem ſich ver Berfaffer von 
‚fig un Trurig“ bei allen bedankt, die ihm Anerken— 
fung zollten, und auf der andern Geite denen, melde 
ifn tadelten, bie Erklärung abgibt, daß er fih aus dem 
„Gehaͤtze nichts mache, fondern nad alter Melobie 
fertige, dies Gericht iſt noch das friſcheſte der ganzen 
Sammlung. Im aflgemeinen haben mir Berling’8 Ge: 
tiöten feinen Befhmad- abgewinnen können, die Stoffe 
ind oft fehr unglüͤcklich gewählt für die Mundart und 
ter Form if Feine große Gewandtheit bemerkbar. Viel 
hübſter als die Gedichte find die profaifgen Erzählun: 
Im am Schluſſe unter ver gemeinfamen Leberfchrift: 
„Merlei Ungeriemtes ut Unfel Dieg'n fin Volks: un 
Vochenbladd morut Ierer Swart up Mitt Iefen Eann, 
wat dat för'n ſchlichten Kierl ſien mütt, de dat fehreemn 
dar" Die im „Anhang“ mitgetheilten „Sechs hochdeut⸗ 
ſden Gedichte für alle, die Unſern König und das Deutſche 
dit liebhaben“, feien bier nur erwähnt; eine Beur— 
teilung liegt außer dem Bereiche einer Ueberſchau über die 
aeuplattdeutſche Kiteratur. 

— Von Pommern nach Weſtfalen iſt es ein weiter 
crtung, und auch die Mundarten weichen ſtark vonein— 
ander ob. Es freut und, daß wir unter den mundart⸗ 
ige Säriften auch eine finden, melde nur „Geſchichten“, 
d. h. Grzäplumgen im Profa enthält, Die Profa follte 
von den Vertretern der plattveutfchen Literatur noch weit 
mest gepflegt werben, als es bißjegt geliehen. Das 
Platterutfcje ift fo recht eigentlih dad fügfamfte Idiom 
für die voiksthümliche Erzählung, für das Märchen, für 
ten Schwank. ander Dichter, der ſich abquält mit 
dm und Versmaß, hinz und herſchwankt zwifchen na: 
turmühfiger und gebildeter Auodrucksweiſe, würde Beſſe— 





res leiften, wenn ev profaifche Stüde liefern wollte. Hier 
kann er eher fpreden, wie ihm der Schnabel gewachſen 
ift, weil er nicht beengt wird durch eine Form, deren 
Beherrſchung nur einen bedeutenden Talente gelingen kann. 

Die „Twe Gefhihten in Mönfterst Plat’ von 
®. Ungt (Mr. 13), dem wir auf dem Felde der platt: 
deutfchen Literatur noch nit begegneten, find mit vieler 
Lebendigkeit‘ und mit Humor gefhrieben. Es find ergötz⸗ 
liche Handwerksburſchenabenteuer, die und geſchildert wer⸗ 
den. Die zweite Gefhihte: „Ollmanns Jans up de 
Reife”, ift ein wenig zu breit angelegt. Mit der Recht: 
freibung find wir nicht immer einverflanden, doch hat 
der Verfaffer dur genaue Worterflärungen unter dem 
Texte Hinlinglih für das Verſtändniß geforgt. Was die 
plattveutfche Erzählungsmeife anlangt, fo hat der Ver: 
faffer im allgemeinen den Ton ziemlih gut getroffen, 
aber bismeilen bringt er doch abftracte Wendungen ber 
Schriftſprache in feine Darftellung mit hinein, die flörend 
find und das Colorit verwiſchen. Auch in der Profa 
muß darauf geachtet werben, fo zu fehreiben, wie das 
Volk jih ausdrückt, fonft fonımt ein unbeflimmter und 
ungefunder Stil zum Vorſchein. Gin anderes ift es, 
wenn mit Abjicht die gemifchte, die „Meſſingſprache“ zur 
Eharakteriftif der Halbbildung angewendet wird. In 
einer Notiz verwahrt jih der Verfaffer dagegen, „wenn 
hier und da aud etwas an andere neuere plattdeutjche 
Saden anklingen möchte, mit legtern in irgendeiner Be: 
ziehung zu ſtehen“, und theilt und mit, daß bie „Twe 
Geſchichten“ Hereitd vor Jahren, und zwar auf befondere 
Veranlaffung in einem Fleinen Kreife, geſchrieben feien. 
Wenn Ungt ferner bemerkt, daß einige Derbheiten im 
Ausdruck um der rihtigen Farbengebung willen nicht zu® 
vermeiden geweſen wären mit dem Zufag: „Dem Reinen 
wird jedoch auch hier alles rein fein‘, fo ift dies fehr 
vorfihtig und rüdfiht8voll gegen die Prüderie unferer 
zimperlihen Zeit; aber er hätte die Verwahrung nicht 
nöthig gehabt: gerade die Derbheiten find recht anziehend 
und harafteriftiih in ſolchen Erzählungen; wenn fie nicht 
ſchlimmer werden ald hier, dann mögen fie immer ihre 
Stelle in der fhönen Kiteratur einnehmen und behaupten. 

Die noch übrigen Schriften rühren alle von Ginem 
Autor ber. Gr nennt fih immer Berfaffer ver „Sprideln 
un Spöne“, uns find diefe „Sprideln und Spöne“ als 
befondere Schrift bijegt unbekannt beblieben. Aus einer 
Buchhändleranzeige erfehen wir aber, daß fie in den 
„Schwänken und Gedihten in fauerländifher Mundart‘ 
von F. W. Grimme enthalten find (vgl. Nr. 15 d. Bl. 
f. 1862) und überdies fteht auf dem Rüden ver broſchir⸗ 
ten Exemplare der Name Grimme. Warum nennt fih 
der Dichter nicht mit feinem vollen Namen aud auf dem 
Titel? „Brain Tuig“ (Nr. 14) ift ein fehr mannidfal- 
tiges Büchlein, es enthält abwechſelnd poetiſche und pro= 
faifhe Stüde, meift heitern Inhalte. Der Derfafler 
dichtet und erzählt frifh und volksthümlich, beſonders 
fpricht die gedrungene Kürze der profaifhen Schwäne an. 
Die fauerländifhe Mundart hat ſchon Anklänge an das 
hochdeutſche Idiom, namentlich weicht ſie vom Nieverdeutfchen 
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im allgemeinen dadurch ab, daß fie gleih der Schrift: 
iprade ei an der Stelle des langen i hat, es heißt: fein, 
bleimen (bleiben), flat: fin, bliten. Im Gonfonan: 

- tiömus aber iſt der Dialekt niederdeutſch, es heißt: if, 
dat, ſtatt hochdeutſch: ih, das, aber Herzog, ſtatt nieder⸗ 
deutſch: Hertoge. Das harakteriftiiche Element des Weſt— 
fälifhen tritt bejonverd in der theilmeilen Bewahrung 
der Confonantenverbindung sk herbor, für melde die ſpä— 
tere Sprade sch eingeführt hat, z. B. heſſiſk (heſſiſch). 
Grimme hat in „Anmerkungen am Schluſſe die ſchwie— 
rigften Worte erklärt. 

Die Anwendung der Mundart im Drama ift, wie 
befannt, oft von der. größten Wirkſamkeit. Bedenklicher 
erjheint e8, wenn vie Mundart und zwar die auf ein 
kleines Gebiet befchränfte ganz allein die Sprache des 
Stücks ausmacht. Sind wie in Grimme's Luftjpielen: „Janſt 
un. Durtel“ (Nr. 15) und „De Koppelſchmid“ (Nr. 16) 
Reime angewandt, dann ift eine Uebertragung in ein andes 
res Idiom erſchwert und das Stud behält feinen jtreng 
localen Charakter. Die beiden Luflipiele find nicht ohne 
Friſche, auch die ſprachliche Form ift gewandt, aber dra= 
matifhe Wirkung. wird vermißt. Die Reden find oft 
viel zu lang und gedehnt. Der DVerfaffer gibt zwar 
feenifhe Anordnungen, aber wir zweifeln, daß die Stüde 
fo, wie fie im Drude vorliegen, gut aufgeführt werben 
können. Da müßte vor allem erjt der Rothſtift des 
Regiffeurs feine granfame Arbeit verrichten. 

In „Faſtowendes-Reyme“ (Nr. 17) find die beiden 
Luftfpiele unter gemeinfamen Titel vereinigt herausgegeben. 


Einen Uebergang von den Erzeugniſſen der Dichter 
en Erzähler zu den eigentlich gelehrten Werfen über 
undarten bilden die beiden folgenden Schriften: 


18. Ut de Mußkiſt. WBlattveutfche Reime, Sprüche und Ges 
fchichten für Jung und Alt aus Nordalbingien von 3. Dier- 
miffen. Kiel, Homann. 1862. 8. 6 Ngr. 

Reinefe Voß. Plattdeutſch nach der lübeder Ausgabe von 
1498 bearbeitet von Karl Tannen. Mit einer Borrede 
von Klaus Groth. Bremen, Strad. 1861. 8. 20 Nor. 


Es ift fehr verbienftlih, vie poetiſchen Aeußerungen 
des Volks- und namentlich des Kinverlebens zu fammeln 
und für die Wiffenfhaft nugbar zu machen. Außer ver 
ſprachlichen Wichtigkeit befigen fie hohen Werth für die 


19. 


Culturgeſchichte, es birgt fih in ihnen auch vielfad mythi— 
In Firmenich's „Völkerſtimmen“ und in’ 


fcher Gehalt. 
Frommann's „Mundarten” find ſolche Sammfungen ver 
lebendigen und gewiſſermaßen unaufgefähriebenen Dialeft= 
literatur niedergelegt; aud) eine Anzahl felbftändiger Schrif: 
ten diefer Gattung‘ wurden veröffentlicht, denen jih „Ut 
de Mußfift (Mr. 18) würdig anreiht. Bon I. Dier: 
miffen erfhien anonym ſchon früher ein plattveutjches 
Bud, welches wir nur dem Namen nad Eennen: „De 
lüttje Strohoat” (Kiel 1847). Im der vorliegenden Schrift 
zeigt ih der DVerfaffer wohl vertraut mit dem Leben bed 


Volks, fein Büchlein ift ſehr mannidfaltig und umfaßt : 


alle Gebiete der Spruchpoeſie. Den Reihen eröffnen 
„Wiegenlieder“, e8 folgen „Sprüdlein für die erſten Kin: 





derjahre“, darunter „Ammenfpiele”. Die Sprichwoͤrier, 
die fih anſchließen, berühren die Ordnung des Tage, 
dad Wetter, dad Thier- und Pflanzenreih, ven Verkehr 
mit den Menſchen und Aehnliches. Spielreime (beim 
Abzäflen), Näthfel und „Döntchen“ bilden den Schluf. 
Daß mir unter den Sprüden eine Anzahl allgemein, 
aud in Süddeutſchland befannter finden, darf bei dieſer 
Gattung volksthümlicher Voeſie nicht auffallen, andere 
find wieder ſpecifiſch niederdeutfh und local. 

Das holländiſche Gedicht „„Reinaert” wurde am Ente 
des 15. Jahrhunderts von einem zu Lübeck wohnhaften 
Oftfriefen, mit Namen Nikolaus Baumann, nach andern 
vom Buchdrucker Barfhujen, in das Plattdeutſche über: 
fegt und dies ift dad unter dem. plattdeutfchen Namen 
„Reinete Voß“ befannte Gedicht. Die erſte Ausgabe 
erihien 1498 zu Lübeck; fie iſt gegenwärtig nur in 
einem einzigen Originalprude bekannt. Derfelbe wurk 
bißjegt zweimal wiederholt; zuerft von Hadmann 1711, 
vann 1834 von Hofimann von Falleröleben, veflen Aus: 
gabe aber nur gelehrten Zweden dient. Es muß ald 
eine dankenswerthe Bemühung anerkannt werben, daj 
Karl Tannen eine „Bearbeitung“ des alten lübedır 
Druds für einen größern und allgemeinern Leſerkreis wer: 
ſucht (Nr. 19). Wir fünnen hier eine genaue philologiide 
Prüfung nicht anftellen, fondern müffen eine foldye ven Hab: 
zeitſchriften überlaffen, aber wir wollen die Ausgabe, die 
Ni trog der Schonung der Alterthümlichfeiten leicht lit 
und durd eine gute Interpunftion dem modernen Br 
dürfniß entgegenfonmt, allen Freunden des Gedichts und 
der ältern plattdeutſchen Literatur warm empfehlen. Karl 
Tannen, ein offriefiiher Landsmann, hat fi ſchon ald 
tüchtiger und fleißiger Mitarbeiter an Brommann’s ‚„Munt: 


arten“ befannt gemadt; er gab aud) unter dem Namen 


Karl Eihwald eine Sammlung niederdeutſcher Sprid- 
wörter und Redensarten heraus, Seiner Ausgabe vi 


. „Reinefe” hat er mit Benugung ber beften Quellen un 


Hülfemittel ein Eurzgefaßtes Gloffar hinzugefügt, melde 
die Schmwierigfeiten der Lefrüre erleichtert. Damit die 
Bearbeitung des alten Gedichts eher Eingang finde, hat 
auf den Wunſch des DVerfaifers Klaus Groth eine Ber: 
rede geſchrieben, melde recht leſenswerth if. 





Wenn wir hier nicht auf Einzelheiten eingehen fonn: 
ten, fo entziehen fi vie folgenden Werke, welde det 
Gelehrfamkeit angehören, in noch höherm Grade der Br 
urtheilung in d. Bl. Für ſolche Schriften war cher 
Frommann's Zeitfhrift das geeignetfte Organ. Als mit 
bem legten Hefte tes ſechsten Jahrgangs (ausgegeben im 
Frühjahr 1860) der Herausgeber bekannt machte, dar 
die Fortfegung der „Deutfhen Mundarten“ vorläufig, d. b. 
„bis zum Eintritt günftigerer Verhältniſſe“ eingeftellt mer; 
den müffe, beflagten alle Freunde der Dialekte und der 
Dialeftologie diefe Mafregel, die aber im Hinblif an 
die geringe Theilnahme, melde die Zeitichrift trog ibret 
Vorzüglickeit und troß der Empfehlung Jakob Grimm 
gefunden, mol begründet erfcheinen mußte. Bisjeht ſind 
die günftigern Verhältniffe nicht eingetreten, ‚neuervingt 
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wiautet aber doch, daß bie „Deutſchen Mundarten’ wies , 
wind eben gerufen werben follen. 8 bietet iich viel: | 
hihi noch Gelegenheit, eingehender über das Weſen und 
dat Ziel jener Zeitfhrift zu handeln, für jept fei vie 
wieder wachgerufene Hoffnung aufs märmfte begrüßt | 
un der Wunſch auogeſprochen, daß jih alle Freunde der 
Zeiſtrift bemühen mögen, das in Ausſicht geftellte Unter: 
nun nah Kräften zu unterflügen. 

Bon den folgenden Schriften geben wir nur einen | 
lutzgefaßten Bericht über den Inhalt. 

D. Grammatik der ylattdeutichen Sprache. In Grundlage ver 
wecllenburgiſch · vorvommerſchen Mundart. Bon Julius 
Biggers. Zweite Auflage. Hamburg, Hoffmann und 
Gampe. 1858. 8. 15 gr. 

A Die nortfriefifche Sprache nad der führinger und amrumer 
Rundart. Wörter, Sprichwörter und Redensarten nebit 
frahlihen und fachlichen Grläuterungen und Spradypror 
ken von 6. Johanſen. Kiel, Atademiſche Buchhandlung. 
1862. Gr. 8. 1 Thlr. 18 Nor. 

2. dr Eplter« Briefe. Geſchichtliche Notizen, chronologiſch 
pe und benugt zu Schilderungen der Sitten, Rechte, 

impfe und Leiden, Yieverlagen und Erhebungen des fylter 
Veln in dem 17. und 18. Jahrhundert von € B. Han: 
fer. Kiel, Homann, 1860. 8. 24 Rgr. 

2. Jun Thier⸗ und Kräuterbuche des mediendurgifchen Volks 
mu Rari Schiller. Erſtes und zweites Heft. Schwerin, 
Bireniprung. 1861. Gr. 4. Jebes Heft 10 Ngr. 


Die „Brammatik der plattveutfhen Sprache“ (Nr. 20) 
este Julius Wiggers, angeregt dur „bie neuen 
Üteerifgen Lebeneregungen der niederdeutſchen Zunge und 
var den überrafchenden Crfolg,; mit welchem fie bis in 
Wöfliegende Gebiete lyriſcher Dichtkunſt vorgedrungen 
itr· Das Büchlein fleht nicht auf der Höhe der neuen 
dentſten Sprachforſchung, enthält aber dod viel Gutes 
and iR fomit denen zu empfehlen, melde ſich mit platt⸗ 
Wufger Lektüre beſchäftigen und über die Mundart Ber | 
krung wünfhen. Die Gintheilung der einzelnen gramz ! 
auiſten Erſcheinungen ift zwar nicht immer an rechter 
Stelle geſchehen, aber alle Vorkommniſſe jind berührt und | 
beruhihtig. Der Verfaſſer beſpricht nacheinander die 
ante und ihre Rechtſchreibung, Artifel und Subftantiv, 
iecnio, Fürwörter, das Zeitwort, die PBartikeln. Im 
ichenten Kapitel wird unter dem Titel „Wortbildung‘ 
nanches zujammengefaßt, was gar" nit zufammengebört. 
ds Sälußkapitel bringt „einzelne Bemerkungen zur 
Sontar“, Schließlich fei eine Aeußerlicfeit erwähnt. Es 
berint und, daß es vortheilpafter und für das Auge 
wohlhuender geweſen jein würde, wenn die Buchſtaben 
m ſptachlichen Beijviele nicht mit deutſchen Lettern fett 
a geiperrt, fondern mit lateinifhen Xettern wieder: 
gegiben worden wären. 

sat das Büchlein von Wiggerd, wenn auch in Grund: n 
lage riner beftimmten Mundart abgefaßt, einen mehr all- 
gemeinen Charakter, fo befhränft ih das größere Merk | 
vn C Johanſen (Mr. 21) auf ein fleines Gebiet. 
Oerede Darin liegt aber auch feine Vorzüglickeit, indem 
*% faR alle Erſcheinungen zufammenfaßt und in der größe 
tn Vollftänvigkeit varftellt. Nah dem Haupttitel: „Die 
Mrofrieflihe Sprache nach der jöhringer und amrumer 





Mundart“, if man verfuht, auf eine grammatiſche Be: 
handlung zu ſchließen; es if aber mehr ald das, wie 
dur den Titelzufag ausgedrüdt wird: „Wörter, Sprich: 
wörter und Mevensarten nebft ſprachlichen und fachlichen 
Erläuterungen und Sprahproben.” Wir haben alfo 
Idiotikon, Grammatif und Duellenfammlung in dem 
einen Bude vereinigt. Diefer die Einheitlichkeit aus: 
fliegende Charakter findet in der Entſtehung des Werks 
feine Erklärung und Begründung. Johanſen brachte feine 


"Arbeit erft nad langer Vorbereitung vor die Oeffentlich⸗ 
ı feit. 


Anfangs war es feine Abfiht, bloß die feltenen, 
ih dur ihr alterthümliches Gepräge auszeihnenden Wör- 
ter zu fammeln und dieſe mit ſprachlichen und fadlihen 
Bemerkungen verfehen in eine Zeitfhrift für veutfche 
Spragiwiffenihaft aufnehmen zu laffen. So entflanden 
die Sammlungen der Subflantiva und Verba. NIS aber 
fpäter namhafte deutſche Spradgelehrte und Spradifor: 
fher ven Verfaſſer ermunterten, aud) feine übrigen Samm⸗ 
lungen zu orbnen und alles zu einem Ganzen zu ver 


‚ einigen, entjtanden die Sammlungen der andern Theile 


des Sprachſchatzes und die grammatifchen Darftellungen, 
an welche er die Sprachproben anreihte. 

Die nordfriefifhe Mundart war fhon nad verſchiede— 
ner Richtung hin Gegenftand gelehrter Forſchung: Clement 
fammelte Sprihmörter, Dugen verfaßte ein frieiiiches 
Gloſſar, Bende Bendſen gab eine grammatifhe Darftelz 
lung nad) der moringer Mundart. Wenn aud die ein- 
zelnen frieſiſchen Mundarten aufs engfle miteinander ver: 
wandt find, fo meiden ſie doch auch voneinander ab, jede 
bat ihre befondern felbfleigenen Sprachformen und Eigen: 
thüntlichkeiten aufbewahrt, die eine mehr, die andere 
weniger, und namentlih ift dies ber Fall bei ven Mundz 
arten der Außeninfeln. 

Allbefannt find vie Schickſale des alten Friefenlandes. 
Die Fluten haben es zum größten Theile verſchlungen, und 
im Hinblick auf die Gefahren, welde tagtäglich dem Lande 
und vor allem ben Inieln drohen, gibt Johanſen feine 
Abfiht, melde er zunächſt bei Abfafjung feines Werks 
hegte, in folgenden Worten fund: . 

Wie lange wird's währen, bis es heißen wird: „Die Sands 
infeln und Marſchhalligen find entflohen‘‘, daß der Schiffer zum 
Steuermann fagen wird: „Hüte dih vor Amrumfand!" Im 
Vorgefühl der Dinge, die da fommen werden, babe ich gethan, 
was die Infelfriefen vom alten Schlage zu thun pflegten *): 
ich habe der noch lebenden und lebensfräftigen Sprache meines 
DVolfsftammes durch dieſes Buch ein Denkmal errichtet, um 
meinestheils ihr Gedächtniß bewahren zu helfen. 

Fürwahr ein würdiges Denkmal! Eine gevrängte Dar: 
legung des Inhalts wird den Reichthum des Buchs er= 
tennen laflen, von ber trefflihen Ausführung des ein= 
zelnen mögen bie Freunde des frieſiſchen Volksthums fi 


*) Mit der Grwähnung dieſer alten friefiihen Sitte eröffnet ver 
Verfafier bie Vorrede: „Es gebört eben nicht zu ben Geltenheiten, 
daß ber altermde Infelfriefe feinen Namen in einen Stein meifeln und 
diefen Stein als fein künftiges Denkmal auf fein Bamiliengrab fegen 
läßt. Ber fi bei Lebzeiten felbft ein Denkmal fegt, Hat aud nicht 
zu befürchten, daß bie Nachwelt ihm keins errichten werke. Die Uth⸗ 
landefrieſen find vertrauter mit dem Gedanken an Tod und Grab, 
Zerflörung und Untergang als die glüdlihern Beftwallingerfriefen.” 


— 


- proben“. Zuerſt ſind Stellen aus ver Bibel nah Lu— 


“von Johanfen ſelbſt verfaßt. 
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feloft überzeugen. Hier fei nur noch bemerkt, daß in ' 
der alphabetiſch geordneten Terikaliihen Zufammenftellung | 
die Worte nicht trocken aneinandergereiht find, jondern 
daß der Verfaffer überall, mo es anging ober nothwendig 
erſchien, Redensarten, Reime, Spridmwörter, in denen 
das betreffende Wort vorfonmt, beigefügt hat wie auch 
fonftige Notizen, die ih auf Sitten und Gebräude und ! 
auf den Aberglauben der Vergangenheit und ver Gegen | 
wart beziehen. Tadurd gewinnt das Buch ein culturs 
geſchichtliches Intereffe und wird fomit aud von allen ges | 
würdigt werden fönnen, die e8 nicht auf linguiftijche Bes | 
lehrung abſehen. 

Die Sammlung wird eröffnet dur „Wörter, näm— 
lich zuerft die Subſtantiva, dazu gehören die höchſt interz | 
effanten nordfrieſiſchen Perſonen- und Ortsnamen. Es 
folgen die Adjectiva, die DVerba, die Pronomina, die, 
Numeralia, die Bräpofitionen, die Adverbia und die Con= | 
junctionen. Der zweite Theil befteht in „Norofriefiichen | 
Wörterverzeihniffen, georbnet nad Ableitung, Vorfilben, 
Nachſilben u. ſ. w.“ Auch Hier werben zuerft die Sub: -| 
ſtantiva berüdfidtigt, es folgen die Adjectiva und bie | 
Verba. Bejonderd wichtig erfcheinen mir die „Bemerfuns 
gen über" die Conjugation der Verba“. Den Schluß die 
fes Abſchnitts bilden „Sprichwörter, Redensarten und 
Reime, fowie „Interjectionen, Ausrufungen und Betheue⸗ 
rungen”. Der dritte Theil bietet „Nordfrieſiſche Sprach⸗ 


ther's Ueberfegung mitgetheilt, dann eine Stelle aus 
Goethe's „Fauſt“. Den größten Umfang nehmen die „Erz 
zählungen des alten Beſenbinders Jens Dreffen“ ein, 
welchen eine neuhochdeutſche Ueberjegung beigefügt ift; am 
Schluſſe ſtehen „Geiftlihe Lieder”, darunter eine freie 
Meberjegung des Liedes: „Ein' fefte Burg ift unfer Gott“, 


Ein großer, wenn auch nur ein äußerliher Mangel 
des Buchs beiteht in ber gänzlihen Abwejenheit eines 
überfichtlichen Inhaltöverzeihniffes, für mweldes die Co— 
lumnenüberjhriften gar zu wenig Erfag bieten. Bei der 
eigenthitmlihen Anordnung des Stoffs, bei der Fülle der 
Abtheilungen und Unterabtheilungen war- die Inhalte= 
angabe nothmwendig zum Gebrauch ded Buchs; die Ver: 
ſäumniß erſcheint uns geradezu unbegreiflich. 

Die Schrift von C. P. Hanſen „Der Sylter: Briefe” 
(Nr. 22) gehört in ihrem Haupttheil ftreng genommen 
nicht zur plattdeutfchen Literatur, weil in ihr das hiſto— 
riſche Intereffe vorwiegt. Der Verfaſſer, jegt ein bejahr- 
ter Mann, Hat ſchon verfchiedene Werke über feine Hei: 
matinfel herausgegeben, in dieſem neueften will er weni- 
ger eine eigentliche Geſchichte feines folter Volksſtammes 
liefern, fondern nur geſchichtliches Materlal, geihichtliche 
Notizen und Schilverungen, und zwar während eines Jahr: 
hundert, von 1644— 1744, Die im Original mit: 
getheilten Berichte, Urkunden u. f. w. jind zum Theil 
mundartlih, aber nicht friefifh, ſondern plattdeutſch. Der 
Anhang enthält zuerft „Notizen über den Bildungsweg 
und mande amtliche Gefhäfte u. f. w. des einftmaligen 
Etatsraths und Bürgermeifterd in Kiel und fpätern Yand: ' 





vogts auf feiner Geburtäinfel Sylt S. H. Jenſen“, fer: 
ner „Kleine frieſiſche Gedichte‘. Uns intereffiren bier 
vorzüglich die in friefifher Mundart abgefaßten. Don 
J. P. (d. h. Japp Peter) Hanfen, der fih auch durch 


‚ ein Schaufpiel in fylter Mundart befaunt gemadt hat, 


finden wir in der Eleinen Sammlung folgende Beiträge: 
„Des Seemannd Abfhied‘, „Des Seemanns Klagegeſang“, 
eine poetiſche Umſchreibung des Vaterunſer, ferner ein 
plattdeutſches Matroſenlied. Von M. Niſſen rühren meh: 
rere Gedichte im Feſtlandfrieſiſch her, auch eine ältere 
Ballade im oſterlandföhrer Dialekt iſt mitgetheilt; ob bie: 
ſelbe aber noch ins 14. Jahrhundert gehoͤrt, halten wir 
für ſehr fraglich. Die hochdeutſchen Gedichte des Anhange 
bezeugen mehr als es die Proſa vermag, daß die höher 


Literaturſprache der Briefen das Deutſche iſt; namentlid 


gibt das Bemußtfein, zum Auddruck der erhabenften und 
innigften Gefühle nur die hochdeutſche Sprache verwen: 
den zu fönnen, eine ergreifende Leichenrede in poetifher 
Form fund, melde und in dem Anhange vorliegt; «8 
find dies die „Worte des Steuermanns Nickels Worgend 
aus Keitum, geſprochen am 26. November 1842 bei ver 
Verfenkung feines am 25. November geftorbenen Kapitänd 
Meinert Bleik Peters aus Keitum in das Atlantiſche Meer“. 

Ein ausgezeichnete, ſprachlich und culturhiſtoriſch höct 
intereffante und wichtige Arbeit ift die bisjetzt im zwei Heften 


ı vorliegende lexikographiſche Zufammenftellung der Thier⸗ 


und Kräuternamen von Karl Schiller (Mr. 23). Ber 
Titel lautet ſehr beſcheiden: „Zum Thier- und Kräutt: 
buche des medienburgifgen Volks“, aber wenn aud haurı: 
fählih der medlenburgifhe Dialekt der Sammlung und 


| Unterfugung zu Grunde gelegt ift, fo find doch fo viele 


andere niederdeutſche und auch hochdeutſche Quellen und 
Hülfsmittel benugt und angezogen, daß man Schillers 
Schrift als allgemein-deutſche lexikographiſche Monogta— 
phie betrachten darf. Des Verfaſſers Beleſenheit im Ge⸗ 
biete deutſchen Alterthums iſt überrafgenb groß und feine 
ſprachlichen Debuctionen verrathen innige Vertrautheit mit 
den Ergebniffen der Hiftorifhen Grammatif. 

In jedem der beiden Hefte finden ſich zwei Abthei: 
lungen. Die erfte umfaßt und behandelt die Thiere, die 
zweite bie Pflanzen. Bei jedem Artikel des Verzeihnift 
ift außer den ſprachlichen und mundartliden, einſtigen und 
gegenwärtigen Vorfommniffen aud auf die mythologiiher 
und eulturgefhichtlihen Beziehungen Rüdfiht genommen. 
Die einzelnen Worte Haben je nad) ihrer Wichtigkeit halt 
eingehendere, bald fürzere Behandlung erfahren. Ter 
Gebrauch des Buchs wäre erleichtert, wenn die betreffen⸗ 
den Worte im Anfang jedes Artikels nit blos gejpertt, 
fondern mit fetten 2ettern gedruckt worden wären. Karl 
Schiffer, den wir bisjegt als deutſchen Sprachforſcher nu! 
aus Frommann's „Mundarten“ kennen lernten, hat nd 
durch feine gediegene Leiflung ein großes Verbienft er⸗ 
worben, und wir hoffen, daß er uns mit noch manchen 
Gaben dieſer Art erfreuen moͤge! 4. 


213 


Colonel Eſtvan's Kriegöbilder aus Amerika, 
Kiegebilder aus Amerifa. Bon B. Efväan, Oberft der Gas 
salerie der conföberirten Armee. Zwei Theile. Leipzig, 
Brodhaus. 1864. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 
Urer ven amerifanijhen Krieg, der nun ſchon fo 
lange ohne Entſcheidung mwüthet, iſt mande Schrift er⸗ 
ſcienen, welche die verworrenen Zeitungdberichte zu ver⸗ 
mitten geſucht hat; einige militäriſche Zeitfehriften haben 
ine zuſammenhängende Darftellung veflelben begonnen, 
für welche es aber wol nod zu früh iſt, auch einzelne 
Shilderungen von Mitfämpfern find veröffentlicht worden, 
welche je nady ihrer Partei die Begebenheiten illuſtriren. 
Unter den legtern Schriften haben die „Kriegsbilder“ des 
Dierften Gftvän einen eigenthümlichen Werth durch bie 
Stellung, in melde ihn Verhältniffe, über die er jih 
nicht weiter ausläßt, beim Ausbruche des Kriegs gefegt 
haben. Mit voller Seele für die Aufrechthaltung ver 
Union begeiftert, hat ex dennoch in den Reihen. ver Con— 
füerirten gebient: eine Folge, wie er fagt, jeines lang» 
übrigen Aufenthalts in den Südſtaaten und ver Chica— 
ten, die man ihm in den Weg gelegt, um ihm den Ein= 
mitt in die noͤrdliche Armee zu verfperren. Welde Schritte 
dazu gethan 4 wol in der Zeit vor dem Kriege — 
und wie jie vereitelt worden, erfahren wir nicht, wie der 
Brrfaffer denn mit anerfennenswerther Befcheidenheit jeine 
verfönlien Verhältniſſe und Leiflungen nirgends in den 
Vordergrund fell. Es muß eine ſchwere Prüfung jein, 
für eine Sache zu kämpfen, der man aus Ueberzeugung 
abgeneigt iſt, während Herz und Kopf drüben beim 
deinde weilt und beflen Banner ven Sieg wünſcht: welche 
gebieterijche Nothivendigfeit den Verfaffer dazu gezivungen, 
dar er und nicht mitgetheilt. Wir verbanfen aber gerade 
dieſet Stellung ein Werk, das nad beſtem Willen und 


nnerfter Ueberzeugung die Wahrheit zu ſchildern und beis | 
: einer Schredendherrihaft ohne Maß begraben. Thatſachen 


ven Parteien gerecht zu werben flrebt, indem es die Auf⸗ 
Spierung, den Heldenmuth und die Ehrenhaftigfeit hier 


nie dort anerkennt und zugleich Keinen Anftand nimmt, ; 


Nie dehler und Gebrechen, welche mandes Unglüd vers 
mlaßten, rückſichtslos aufzudeden. Der Berfafler Eonnte 


da mit Freimuth thun, weil er Amerifa verlaflen und | 
| alle noch auf vem Schauplage und werden dad Verdict 


„um zweiten male ald Flüchtling feinen Fuß auf Alteng- 
Ude felfiges Geſtade geſetzt hat“. 
keine Geſchichte des Kriegs bis auf den heutigen Tag, es 
fiber nur die Ereigniſſe einer mehr als achtzehnmonat⸗ 
lichen Campagne nad eigenen Anſchauungen, und hat da⸗ 
her au den Titel „Kriegsbilder gewählt. Wir haben 
mit großen Intereſſe gelejen, da wir bisher dem Kriege, 





Sein Wert ift alfo ; 





dr in vieler Beziehung — wenn aud oft nur negativ — 
lehtucih ift, mit Aufmerffamkeit gefolgt ind und durch 


die Aufzeichnungen Eſtvan's manden überrafhenden Aufs 
qluß gewonnen haben. Daß er fie dem General Mac: 
lellan gewidmet, dem er als Solvat feinblid gegenüberz 
geftanden hat, zeigt ſchon, welchen Standpunkt er einnimmt. 
Das Werf beginnt mit dem Abfall ver. Sünftaaten, 
a melden Südcarolina infolge der Ermählung des repus 
blilaniſchen Präfiventen Lincoln das Signal gab, indem 
fh am 20. December 1860 für einen fouveränen 
1864. 13. 


Staat erklärte. An demfelbene Tage verließ der Kom: 
mandant von Charleflon, Major Anderfon, feine Stel= 
lung in Fort Moultrie und ſchiffte ih, nachdem er alles 
Staatdeigentfum verbrannt, mit feiner Bejagung von 
132 Mann der regulären Vereinigten Staatene Armee nach 
ort Sumter hinüber, mo er glaubte, den kommenden 
Greigniffen ruhig entgegenfehen zu können. Dort begann 
der Krieg und Heute fleht er wieder auf demſelben Punkte, 
wenn er auch riefige Dimenfionen angenommen hat und 
mit großen Armeen auf mehrern Kriegsfhauplägen zus 
gleich geführt wird. „Wer hätte damals‘, fagt der Ver— 
fafler mit Recht, „in der Rebellion Sübcarolinas, die den 
Norden falt und gleichgültig ließ, da man feft überzeugt 
war, ſie bald untervrüden zu können, die entfeglichen 
Folgen des Bruderkriegs vorhergefehen, ver Freund und 
Feind vernichten und Blüte und Wohlfland ver Nation 
untergraben ſollte!“ Die Ereigniſſe folgten ſich aber ſehr 
ſchnell. Kriegeriſche Vorbereitungen wurden getroffen, 
die und Humorififh genug aus der Anſchauung eines 
echten Soldaten gefchilvert werben; mehrere andere Staas 
ten des Südens traten aus der Union, der Bruch war 
bald befiegelt. „Wie Herrlih fland die Union da, eine 
Wunderblume, die fih voll Xeben und Krait jo impofant 
entfaltet hatte, daß alle Welt erflaunte. Jeder Staat 
war ein herrliches Blatt diefer fhönen Blume und auf 
jedem Blatt fand gefchrieben: Recht, Freiheit, Wohlflund, 
Eintracht!“ 

So der feurige Magyar über ſeine zweite Heimat. 
Viele unſerer deutſchen Landsleute, Ruppius, Graf Baus 
diſſin u. a., welche gerade dieſe vier köſtlichen Dinge in 
Amerika ſuchten, haben anders darüber geurtheilt und 
find mit herber Enttäuſchung zurückgekehrt. Recht und 
Freiheit wurden ſchon vor dem Kriege in der geprieſenen 
Freiſtätte nach Belieben gedeutet, und jett liegen fie unter 


ſprechen. Die Charakteriſtik der Perfönlickeiten, melde 
das Werk gibt, ift ſcharf und ſtreng; ob durchaus un 
parteifh, mag dahingeftellt bleiben; eine gewifle Gereizt⸗ 
beit ſcheint fi doc Hier und da auszuſprechen, doch ent= 
zieht ſich das unferm Urteil. Die Männer ſtehen ja 


der Gefchichte erft empfangen. Mit gerechtem Spott über= 
fhüttet ver Verfaſſer aber die Belagerung und Beſchie— 


ßung von Fort Gunter, bei welcher durch mehr als 5000 


Schüffe fein Tropfen Bluts vergoffen wurde; ber Com⸗ 
mandant, welcher jih dadurch zur Gapitulation bewegen 
ließ, erhielt dad Diplom ald Brigadegeneral, iſt aber nie 
mieder auf einem Schlachtfelde gefehen worden. 

Das Werk fhilvert dann die Nüftungen in den Süd— 
flaaten, zu denen die ganze waffenfähige Bevölferung von 
18— 40 Jahren herbeiftrömte, er erkennt die Begeifte- 
rung und Unterflügung an, welde das neue Gouverne- 
ment gefunden. „So herrſchte ein toffer Geift, ein bun⸗ 
tes, farbenreihes Leben! Präfldent Lincoln traf unter— 
deſſen aud feine Mafregeln, er war fi jeiner gefähr- 
lichen Aufgabe jegt vollfommen bewußt; jobald Truppen 
genug zufammengezogen waren, mußte ein Theil den Pos 

30 


214 


tomac Überfhreiten, um gegen Richmond, ven Sig des 
sonfbderirten Gouvernenents, vorzudringen, während eine 
andere Eolonne nad Virginien vorrüden follte. Der 
erfte milttärifihe Act war die Belegung von Alerandria 
am 24. Maui 1861, nahdem am 19. April, fünf Tage 
nad der Kriegderflärung Lincoln's, die Blokade der Hä= 
fen ſämmtlicher Süpftaaten ausgefprohen worden war. 
Dagegen gab man Harper's Ferry, eine der größten 
Waffenfabrifen Amerikas, auf und zerftörte fie, ebenfo 
die Flotte im Kriegshafen von Portömouth, an welden 
Millionen Dollars verſchwendet worden waren. Die 
Beindfeligketten wurden dort, wo Eſtvän ſich befand, bei 
Bethel-Church eröffnet, wo 1800 Confoͤderirte unter 
Magruver einen Angriff von 4000 Unioniften unter 
Bierce, welde der Oberbefehldhaber Butler detachirt hatte, 
zurückſchlugen: der Verfaſſer nennt e8 eine Schlaht, wie 
viefe Bezeihnung überhaupt im amerifanifchen Kriege für 
jedes Gefecht gebraudt wird. Er ſchildert dabei das Be— 
nehmen der jungen Truppen, welde zum erften male ind 
Beier kamen. „Unſere Schüpen bereiteten uns feine Fleine 
Verwirrung. Es fehlte ihnen noch alle ſelbſtändige Hal— 
tung; bei jedem Schuffe fragten fie: darf ich ſchießen? 
Ich denke, ih treife ihn.” Doch gab der Erfolg bes 
Gefechts ihnen Vertrauen auf die eigene Tüchtigkeit. Der 
erfte Angriff war befonderd durch eine Haubitzbatterie 
unter Major Randolf, dem jegigen Kriegäminifter, zu— 
rückgewieſen worden, ben der Verfaſſer megen feiner Bra— 
vour belobt. Schlechter kommt Porterfield weg, der, vom 
General Lee, Oberbefehlshaber in Virginien, mit ver 
Bildung eines Corps im Weften beauftragt, fi über: 
“fallen ließ, „von feiner Schnelligkeit im Laufen außer: 
ordentliche Proben ablegte und halbtopt im Lager des 
Generald Lee ankam“. Lee fteht jept gegen Meade; er 
bat aber neuerbingd fein rechtes Glück gehabt, obgleich 
er, als gewefener Meiteroberft, immer wieder zum Ans 
griff geht; die Conföverirten feinen überhaupt feine 
rechte Offenſtokraft zu haben: «8 fehlt der Nachdruck vie: 
ponibler Heeresreſerven. 
Im weftligen Birginien tritt nun M’Elellan hervor, 


der gegen den umjlhtigen Charnett operirte. „Schwerlich“, 


beißt ed, „könnte ſich felbft ein europäiſcher Offizier eine 
rechte Vorftellung von dem Feldzuge ohne die allerges 
nauefte Kenntniß des Terrains und feiner Eigenthümlich⸗ 
keiten machen.“ Wir bedauern es um fo mehr, daß die 
„Kriegsbilder““ daſſelbe nicht eingehender geſchildert haben, 
doch follten fie ja feine eigentliche Kriegsgeſchichte geben. 
M'Elellan und Roſenkranz werden zmei der gebiegenften 
und tügtigften Offiziere ver ganzen Armee genannt; vie 
Feldherrnkunſt des letztern ift in neuefter Zeit etwas in 
Brage geftellt worden. „M'Clellan befonderd war e8, 
der in diefem Feldzuge zuerſt die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
feit auf ſich zog und durch feine Umſicht, Kühnheit und 
Tapferkeit die Herzen der Solvaten für fih gewann. Er 
war ed, der das untoniftifhe Heer aus feiner Lethargie 
aufrüttelte und es zu einem Siege führte, ver unter Um: 
fänden dem VBeftehen der vomföderirten Armee ein Ende 
gemacht hätte.” Der Sieg von Rich Mountain blieb aber 





unbenugt, ftatt deſſen verlor bie Hauptarmee unter dem 
alten Scott und. M'Dowell die vielbeiprodene Schlacht 
bei Manaſſas, bekannter wie Bulls-Run. Dieje if 
vortrefflich, mancher Moment meifterhaft geſchildert. 

Dom taktiſchen Geſichtspunkte vermiſſen wir mandched, 
als Kriegsbild erkennen mir aber dies ald ein Glanzftüd 
des ganzen intereffanten Werks an. Der Berfafler, durch 
einen Sturz mit dem Pferde für einige Tage bienfun: 
fähig, hat der Schlacht als Zuſchauer mit dem Prinzen | 
Polignac auf einer Höhe von meiter Umficht beigemohnt, 
dadurch aber gerade niehr Ueberblid gewonnen, ald wenn 
er felbit berheiligt gemefen wäre. Beauregard, ver Sie: 
ger, erfcheint hier freilich als Feldherr in einem andern 
Lichte, als er gewöhnlich betrachtet wird. Die folgende 
Schilderung der Zuftinde in Richmond ift grauenhaft. 
In ganz Eurzer Zeit waren 170 Spielhdllen entflanden, 
Näubereien aller Art entwicelten ſich, das gefeglofäte 
Treiben nahm überhand, Mord und Todtſchlag waren an 
der Tagedorbnung und die geheime Polizei ſuchte ihre 
Opfer gerade unter ven achtbarſten Bürgern. 

Den Verfaffer finden wir hierauf im weftlihen Dir: 
ginien, wo General Wife das Commando erhalten hatte, 
zu welchem er ſich freilih exft Truppen ſchaffen muhte. 
Auch diefer Feldzug wit feinen einzelnen Gefechten if 
lebendig erzählt, nur ſcheint der DVerfaffer fich zumeilen 
etwas in allzu fühne Hyperbeln hinreißen zu laffen. Und 
wenigftens als alten Gavalerieofflzier befremdete es, zu 
lefen, daß beim Angriff‘ die Reiter den tödlichen Revol— 
ver in der Linken, den ſchweren Vallaſch in der Reiten 
um den Kopf ſchwingend vorgerüdt: — und die Zügel? 
mußten wir und fragen. Wie die Truppen über dm 
Verluft eines Feldzeichens dachten, if naiv: es jei ein 
ſchlechter Fetzen geweſen, feine 2 Dollars werth, man 
tönne fih nun einen viel fhönern Kappen Faufen. Wir 
fehen hier auch den General Henningfen, befannt au 
dem ſpaniſchen Kriege, erfheinen, welder mit gebühren: 
der Anerkennung genannt wird; aber Floyd, dem che: 
maligen Kriegöminifter der Unionsflaaten, fagt der Ver 
faffer dagegen viel böje Dinge nah. Henningien, melder 
die geſchlagene Legion Wiſe vortrefflih reorganiſirt hatt, 
war den Gouvernement verhaßt, ſowol als Fremder, ald 
weil man feine militäriſchen Talente fürchtete, bie eint 
der corrupten Regierung gefährlich merden könnten, man 
bielt ihn daher von jedem großen Commando fern. Dem 
Zwieſpalt zwiſchen den Generalen und ihren Brigaden 
machte endlich Lee ein Ende, welcher mit einem Theile 
feiner Truppen erſchien und den Oberbefehl gegen Roſen⸗ 
Franz übernabm. Lee wird ein offener, ehrlicher Soldat 
genannt, frei von jener Anmaßung, mit der die jüngere 
Generalität fih fo gern brüſtet. Roſenkranz griff ihn 
aber nicht an, fondern wandte ſich gegen Stonerall 
Jackſon, der fpäter aus Verfehen von feinen eigenen 
Renten erfhoffen wurde, und bradte ihm eine Niederlage 
bei Cheat= Mountain bei; Lee, ver ed verſäumt hatte, 
Jackſon von den Bewegungen des Roſenkranz'ſchen Heert 
zu benachrichtigen, wurde deshalb feines Commandos ent: 
fetzt und nad Georgla und Südearolina, Jackſon nad 
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teiflana verfegt, Wife und Henningfen nah Richmond 
zut Verantwortung beorbert und Blond zum Obercom⸗ 
mandanten beider Brigaden ernannt. Bis auf den heu⸗ 
tigen Tag dort bei beiden Parteien ein emiger Wechſel 
im Befehl! 

Ergögli if die Organifation des Floyd'ſchen Generals 
Rabe zu leſen: Chef deſſelben war der Herausgeber und 
Gigenrhümer des lynchburger „Republican, erſter Adjutant 
der Redacteur dieſes Blattes, Chef der Artillerie ein ge⸗ 
weſener Maſchiniſt, Chef der Cavalerie ein Farmer. Als 
Roſenktranz nad) längerer Unthätigkeit gegen Floyd's 
Stellung anrückte, wurde dieſer krank, und der General: 
Robehef nahm ſogleich feine Zuflucht zum eiligſten Da= 
zonlaufen. Nur der tapfere Oberſt Croghan, welcher die 
Nahhut befehligte, rettete die Brigade vor gänzlicher Ver— 
nichtung, aber er opferte ſein Leben dabei. Den Ober: 
kiehl der Potomacarmee auf feiten der Union hatte nad 
ver Niederlage von Manajjas endlich M'Clellan erhalten, 
deſen Verdienſte mit warmer Vorliebe geſchildert werden. 
darauf holt das Werk die Creigniffe in Miffouri nach, 
0 Gouverneur Jackſon „jeinen Schafspelz audgezogen 
und fh in feiner MWolfögeftalt gezeigt’, nämlich von der 
Inion loßgefagt hatte. 

Unter ven Gefechten, welche mit dem Namen Schlacht 
kehrt werden, verdient denſelben am meiflen das von 
Lat: Hi oder WilfonzGreef, welches fieben Stunden 
dauerte. "Sonft waren ed meiſt Tirailleurgefehte, „mie 
fe in amerifanifchen Kriegen bei dem mangelhaften Grer: 
um der Truppen, ber ſchlechten Uebung, in großen 
Rafen vereinigt zu fechten, und bei der lodern Disciplin 
NG bald entwicdelten, wo jeber fi feinen Mann aus: 
fußee, angriff, ſchoß, Hieb, ſtach, alles nach Belieben“. 
Bei dak⸗Hill gegen Lyon und Sigel war es aber ein 
tangittes Gefecht mit wechſelnden Maffenangriffen; vie 
Gonförerirtem fiegten, yon fiel. Der deutſchen Tapfer: 
fit läßt der Verfaſſer bei jever Gelegenheit volle Gerech⸗ 
igleit widerfahren — iſt er doch ſelbſt öſterreichiſcher 
Diier unter Radetzky geweſen — aber er geſteht den 
Unioniſten, welche bier größtentheild aus Deutſchen be— 
Anden, dadurch feinen Vortheil zu. 

Die Deutfchen verließen ihr angenehmes, bürgerliches Le⸗ 
u und vertaufchten es mit den taufend ungewohnten Mühfeligs 
feiten des Kriege. Ganz anders war es auf feiten der Confoͤ⸗ 
Neirten (auf diefem Krie eſchauplatze, iſt gemeint, wo bie Kreis 
willigen aus Miffouri, Arfanfas, Teras und Louiſiana fämpfs 
tem). Der größte Theil des weftlichen Heere beftand aus Abens 
turen, weiche Krieg mit den wilden Thieren des Urmwaldes, 
Yon Hüdtigen Indianer, dem verichmipten Mexicaner von Kinds 
U auf führten. Diefe Männer waren an alle Entbehrungen 
gerehnt. Ob Megen, Hige ober Rälte, Hunger oder Durft fie 
wält, nie hörte man diefe von der civilifirten Welt fozufagen 
ebgei@nittenen Menſchen murren oder klagen; ſchweigſam, wie 
in Hähriges Reh, geht der Urwäldler dahin, den Kopf geſentt, 
ober topdemm Mug' und Ohr offen, Tag und Nacht bereit, für 
fein Lehen zu fämpfen; hat er nur ein Stüd Taback zum Kauen, 
’ trägt er die größten Stravazen leicht. 

Ter Leſer fieht, mie vortreflih der Verfafler zu 
Sarafterifiren verficht; es erbittert ihn, daß die Generale 
NCulloch, Price’ u. f. w. mit diefen Glementen nicht 


Außerorventlihes zu leiſten verflanden: ſelbſt der Fall von 
Lexington mit einer Million Dollard in baarem Gelve 
verföhnt ihm nicht mit Price, denn auf andern PBunften 
erlitten dort die Truppen unterdeflen ſolche Niederlagen, 
daß jener General jeine Vortheile aufgeben, die auf 
24000 Mann angewadiene Armee verringern (d. b. ent: 
laſſen) und ven Rüdzug antreten mußte Eigenthüm- 
lie Rriegführung! Bremont, ber den Oberbefehl der 
Uniondarmee in Miffouri erhalten hatte, wurde in dem⸗ 
felben Augenblide von tvemielben entfernt, als er die 
conföderirten Truppen jammt Generalen vollftändig in 
feinen Händen hatte. Wer fann es und von unjerm 
Stantpunfte verbenfen, wenn wir ben amerifanifgen 
Krieg ald den beiten Beweis gegen die von anderer 
Seite fo geprigfenen Milizheere anfehen: die Schlächterei 
iſt eben durch fie ohne Entſcheidung jahrelang zum Ruin 
des Volkswohlſtandes fortgefegt worden. 

Der erfte IHeil unferer „Kriegsbilder“ ſchließt mit vem 
Jahre 1861. Intereflant if die Geſchichte der Rüflun- 
gen währenn ded Winters: allgemeine Dienftpfligt wird 
allen Anfäjligen auferlegs; viejenigen, „denen vie Glücks— 
göttin zur Gntihädigung für nicht vorhandene Gourage 
defto mehr Geld und But verliehen”, fuchen Erjagmän- 
ner; der Preis derjelben fleigt, von 10 bis zu 3000 
Dollars, ein förmliher Menihenhandel wird getrieben, 
Deferteure laffen fi wiederholt anmerben und fpazieren 
die NRegimenter jo ziemlih durch; neue Regimenter mit 
fürchterlichen Namen: Tiger, Kage, Alligator u. j. w. 
marſchiren in Rihmolb ein; aud ein Zuavenregiment, 
der Abſchaum des Landes, von einen Spieler von Pro= 
feſſion, Cozzen, mit Bewilligung des Mayor ver City of 
Orleans in den Gefängniſſen geworben. „Jedem Vet— 
brecher wurde anheimgeſtellt, feine Zeit abzufigen over 
in die Ghrenlegion Oberſt Cozzen's zu treten!‘ Das 
Dffiziercorps beftand aus privilegirten Spielern der Stadt 
Neuorleand, jie zahlten den Sold nit, und die Solvda- 
ten hielten ih am Molke ſchadlos. Selfgovernment! 
Wahrhaft empörend war die Behandlung ver feindlichen 
Gefangenen und Verwundeten, nicht blo8 von feiten der 
rohen Soldaten, fondern auch der Dffiziere, felbft der 
gebildeten Bevölkerung, ja ter Damen! Der BVerfaffer 
erzählt davon ſcheußliche Beiſpiele. Ob es aber im Nor⸗ 
den wirklich viel anders geweſen iſt? Burnſide's edles 
Beiſpiel ſcheint nach manchem Bericht doch nicht immer 
Nachahmung gefunden zu haben. 

Im zweiten Theile leſen wir zuerſt die Kriegebegeben— 
heiten in Kentucky, deſſen Neutralität durch die Confö⸗— 
derirten verlegt wurbe, worauf aud bie Union Truppen 
einrücken ließ, welde jevod unter Grant bei Belmont 
von Polf, früher Biſchof (!) von Neuorleand, gefchlagen 
wurden. Dann erzählt das Werk vie Begebenheiten in 
Dfttenneffee, die Schlaht, in welder Zollitofer gegen 
Schöpf, einen ehemaligen Offizier ver ungarifhen Armee, 


‚feinen Tod fand und die heifpiellofe Flucht und Auf: 


löfung des conföberirten Heers, dieſe mit einem ebenſo 

naturwahren, als abſtoßenden Colorit. Die Potomar- 

armer erhielt nun auch Befehl, ihren Rüdzug anzutreten, 
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weil M'Clellan's Abit, durch einen Flankenmarſch Ric: 
mond zu bedrohen, verrathen worden. „Hierdurch allein”, 
fagt der Verfaffer enthuflaftifh, „hat ih M'Clellan feis 
nen Plag in der Geſchichte gefihert. Bine Armee von 
130000 Mann, gefhügt durch außerordentliche Befeſti⸗ 
gungen, zwang er über Nacht alle Vortheile aufzugeben 
und jih 120 Meilen weiter im Innern ded Landes eine 
neue Vertheidigungsbaſis zu fuchen.” Wie aber, wenn 
diefe Armee ſich nicht dur eine bloße Bedrohung zwins 
gen ließ? . 

Beauregard murde gleichzeitig nach Tenneſſee geſchickt, 
um mit Johnflone für die dortigen Diftricte einen Ope- 
tationsplan zu befprehen; Grant hatte jedoch ſchon Fort: 
ſchritte gemadt und entriß auch Fort Donelſon unter 
Mitwirkung ver Flotte den Gonföderirten, wodurch 13000 
Mann gefangen und ganz Kentudy, jowie ein großer 
Theil von Tennefiee dem Sieger preidgegeben wurden. 
Johnſtone, von Buell's ganzer Macht mir 40000 Mann 
bebrängt, mußte ſich zurüdziehen, und Nafhville, bei deſ⸗ 
fen Räumung Millionen(?) durch Plünderung verloren 
gingen, wurde von den Unionstruppen beiegt. Mit 
Beauregard vereinigt unternahm dann Johnſtone einen 
Angriff auf Grant, um defien bevorftehende Verbindung 
mit Buell zu hindern; bei Shiloh wurden aber die Con⸗ 
föderirten am 6. April in einer blutigen Schlacht mit 
einem Verluſte von 15000 Mann gefhlagen: Johnſtone 
fiel und Beauregard hatte im entfcheidenden Moment feine 
Referve mehr, weil der noch übrige Theil verfelben ſich 
aufgelöft Hatte und raubend-und flfhlend unter einer Mafle 
Geſindel im eroberten feindlichen Xager umhertrieb. „Tau: 
fende verließen ihre Poſten, um in das Lager zu eilen 
und Beute an Feind und Freund zu machen!“ 

Die folgenden Abfhnitte erzählen Begebenheiten von 
früherm Datum. Es mag ſchwer fein, in Darftellungen 
aus jenem Kriege eine Gruppirung, melde die Zeitfolge 
nit außer Acht läßt, zu finden, do ſcheint und, daß 
fie bier mit geringen Aenderungen zu bewirken geweſen 
wäre. Die Belagerung und Ginnahme von Morktomn 
und die Schlacht bei Williamsburg find bereitö darge⸗ 
Reltt, ald nochmals erwähnt wird, daß Magruder Befehl 
erhalten babe, jene Orte in Vertheivigungäzuftand zu 
fegen. Die Kataſtrophe von NRoand= Island, die An: 
lage des Kriegsminifterd durch die im Stich gelaffenen 
Generale Wife und Henningfen und deſſen Abfegung dur) 
den Gongreß, der Berluft von Neubern, ver berühmte 
Kampf zwifhen ven Vanzerſchiffen Merrima und Mo: 
nitor und die Zerflörung des erftern gehören doch offen⸗ 
bar vor jene Schlacht von Shiloh; der Rüdzug von Wil: 
liamsoburg aber Eonnte ſich an die Abſchnitte anſchließen, 
welche die Schlacht von Fair-Oako und Seven-Pines 
jchildern. General Johnſtone fand hier feinen Tod und 
Ree trat als Oberbefehlähaber in feine Stelle. Die feind- 
lien Armeen flanden nad der zweitägigen mörberifchen 
Schlacht in ihren alten Stellungen einander gegenüber 
und rüfteten fih zum legten CTntſcheidungskampf um 
Richmond. Neuorleans, die reihfle und mächtigſte Stadt 
des Südens, war in Butler's Hände gefallen, auch Mem⸗ 


genen Truppen unter dem Schuge der Flotte. 





phis in den Händen der Union, jegt galt es, nur Ginen 
Zwei, nur Bin Ziel zu verfolgen, nämlih Richmond, 
das Bollwerk dieſes unfeligen Krieg zu zerflören. Hier 
floh fon alles, was fliehen Eonnte; die Hauptſchuld an 
diefem Schreden jchreibt der DVerfafler dem Präfiventen 
Davis und feiner Frau zu, welde ihr Gigenthum, ſelbſt 
Teppiche und Garvinen, fowie die Werthgegenftände der 
Dienftmohnung glei bei der erften Kunde vom Anmarid 
des Feindes fortihaffen liegen. Aber die Regierung in 
Wafhington unterflügte M'Clellan ans einer gemiffen nei: 
diſchen Aengftlichkeit nicht, fie ließ ohne Zweck M'Dowell 
unthätig zu Fredericksburg, Burnfive in Neubern, 20 
— 25000 Mann vor Gharlefton, und M’Elellan, welder 
Richmond bereitd in einem großen Halbkreiſe umfdlofen 
bielt, war der Uebermacht, welde Lee durch Heranzie⸗ 
bung von Stonewall Jackſon, Stuart, Ewell aus dem 
Shenandoahthale und aller entbehrlihen Truppen Beaure: 
gard's Hier verfammelt hatte, nicht mehr gewachſen 
Gegen M’Domwell wurde Oberſt Stuart, der ausgezeichnei 
Neiterführer, mit zwei Gavalerieregimentern zu einer gr: 
waltfamen Recognofeirung entfenbet, welche der Berfajler, 
welcher eins diejer Regimenter befehligte, in hoͤchſt gelun: 
gener Schilverung darſtellt. Das if ein wahrhaftes Rei: 
tergefechtsbild, vergleihe man damit die munderlichen Ne: 
belreigen unferer gelehrten Kriegshiſtoriker vom Katheter! 

Der Zweikampf zwiſchen einem Dragoner der Union 
und einem gewandten Teraner, der feinen Gegner zuleft 
hinterliſtig vom Pferde ſchoß, iſt meiſterhaft erzählt: Dberk 
Efivan entfernte den Mann für die heimtückiſche That 
aus feinen Negimente. Mit der fiebentägigen Schlaht 
von Richmond, welche ausführlich erzählt wird, find die 
„Kriegsbilder“ beendigt. M'Clellan ſammelte feine 
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felbſt“, fließt der Verfaffer, „hatten Feine Armee mekt, 
ihn daran zu hindern.” 

Schon am Ende des erſten Theils haben wir eriab: 
ven, daß Oberft Eflvan, am Gelben Fieber zum Ton 
erkrankt, im Sommer 1862 feinen Abſchied genommen 
bat. Gin Nachtrag Heißt: „Vitae excellentium impers- 
torum“, und gibt die kurzen Lebensabriſſe der befannteitr 
Heerführer auf beiden Seiten; ihm folgen noch einig 
Schlußbemerkungen über den beflagenswerthen Krieg. DF 
nah dem heißen Wunfche des Verfaſſers aus dem in 
Strömen vergoffenen Blute eine neue Union, heiliger un? 
größer, ſtärker und freier, hervorgehen werde, ſcheint nad 
der Lage der Dinge fehr zweifelhaft. Seine „Kriegebil- 
der“ find aber fehr intereffante Beiträge zu einer fünftiger 
Geſchichte des amerifaniihen Kriegs, und es foll und frrum. 
wenn fie in weiten Kreifen den Beifall finden, deſſen wit 
fie für werth Halten, nidt etwa des militärifhen In: 
eſſes wegen allein, ſondern aud der gelungenen Shi: 
derungen und des edeln menſchlichen Gefühls willen, da 
fih in venfelben überall ausſpricht. 

Karl Euflao won Bernes 
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der zweite Theil von Mendelsjohn's Briefen. 

Brefe von Belir Mendelsfohn Bartholdy aus ben Jahs 
ten 1830 — 47. Zweiter Band: Briefe aus den Jahren 
18947. Herausgegeben von Baul Mendelsfohn Bars 
theldd und Karl Mendelsfohn Bartholdy. Nebſt 
een Berzeichniß der fämmtlichen muſikaliſchen Bompofltios 
am von Belir Mendelsfohn Bartholdy, zufammengeftelli von 
Julius Rieg. Leipzig, Menbelsſohn. 1868. Gr. 8. 
2%. 15 Ngr. 


Der erſte Band dieſer vielgelefenen Briefe hat fi fo 
ifgell vergriffen, daß er bereits in einer fechsten Auflage 
ka Bublifum vorliegt, und das Gleiche if auch mit dem 
jeeiten, längere Zeit nach dem erſten erfchienenen Bande ber 
al, au er hat ſchon eine vierte Auflage erlebt und es 
war ju vermuthen, daß auch diefer Band ſich ein gleiches In« 
terefie ſichern würde, ba mit demſelben das im erften begonnene 
tebens» und Gharakfterbild Mendelsfohn’s fo weit vollendet das 
übt, als dies durch Briefe überhaupt möglich iR. Es wurden 
die Blätter wol nie mit der Rüdficht auf eine einflige Bers 
entlihung gefchrieben,, "aber gerabe deshalb ſprechen fie um fo 
mbefangener und zeichnen um fo treuer. Auch aus dieſem 
Bande, welcher Briefe bi6 zum Tode Mendelsſohm's enthält, 
tritt un6, derfelbe lebensfriſche Geiſt entgegen, der fhon die frür 
ben Briefe auszeichnet und uns die Perjönlichfeit des Schreiben: 
fen wieder fo nahe gerüct hat. Die Begeifterung für feine Kunft, 
Nie innige Liebe zu den Seinigen und zu feinen Freunden, Les 
keuöfingheit, Lebensgenuß, Wit und Humor find auch in diefem 
Bande ſtehende Züge geblieben. Es muß für alle biejenigen, 
die den Berfaffer bisher nur aus feinen muflfalifchen Werken 
laruten und fich nach ihnen ein Bild feines Weſens gemacht 
Itten, fehr angenehm fein, aus biefen Briefen ſich ben aller 
mein beliebten und verehrten Dann auf das lebhaftefte vor Aus 
gr bringen und fich gleichfam illuſtriren zu laſſen. 

„Su den Reifebriefen des erften Bandes verfolgte man mit Ber: 
guigen bie Eindrücke, die die große weite Welt, Italien, Sranfs 
id, Qugland, aud das eigene deutfche Vaterland in weitern 
Kteifen auf den lebhaften Jüngling Mendelsfohn machten. Nach 
jener großen Reife, die er zur Bervollftändigung feiner Bildung 
aatetaahm und von der er,» ohne ein beflimmtes Ziel für die 
Juhanft im Auge zu haben, nach Berlin zurückkehrte, erfolgte 
fr Bald feine Ueberfiedelung nah Düflelvorf, einer Stadt, die 
wr 30 Jahren ein reiches geiftiges Leben in fi ſchloß. Im 
Berlın Hatte ih Mendelsfohn vergeblich um bie Directorfelle 
a der Singafademie beworben, und, wie aus dem erſten Briefe 
hwotlenchte, hatte er es nicht ohne einige Befangenheit ger 
then jedoch muß die abfchlägige Antwort fehr bittere Gefühle 
a ifm bervorgerufen haben, da man öfter in ven Briefen, 
aanentlich an die Seinigen lieft, daß für ihn Berlin eigentlich 
tur aoch in dem älterlichen Haufe exiſtire. Daß Mendelsſohn 
fa Buofh haben mußte ſich auch praftifch zu bethätigen, liegt 
kei der kebhaftigkeit feiner Natur, abgefehen von dem begrün- 
deren Gefühle des Berufs, fehr nahe, und die Thätigfeit, bie 
ec in Däffeldorf alsbald entwidelte, beiveift, wie fehr ihn nach 
Aier praktische muſikaliſchen Wirffamfeit verlangte. In Düffels 
derf Iebten Immermann, Schabow, Leffing, Bendemann und ans 
den namhafte Berfonlichfeiten, mit denen Mendelsjohn foglei 
in fan nähern, für ihm fehr anregenden Verkehr trat. Cs ift 
befanat, dag Immermann die Idee hatte, in Düfleldorf eine 
Ruferrühne zu errichten, deren muflfalifcher Theil Mendelss 
ſohn Übertragen wurde. Die Ausführung dieſer Idee ſcheiterte 
war bald, wol mehr an Immermann's Unliebenswürdigfeit, 
de an der Ungunft der Umflände, obfchon es auch an folcher 
richt fehlte. Man fah in den erhöhten Preifen, vielleicht auch 
n dem Ramen Muftervorftelung, wie bie beiden Intendanten 
Yeie Aufführungen nannten, eine Arroganz, die zue Gegners 
ftafe heransforderte, ſodaß Mendelsſohn gleich in ber erſten 
8 tung, es war die des „Don Juan“, wegen Bfelfens, Lärs 
Mas am Trommelns viermal beginnen mußte. Da fid aber 


“er war boch wieder ein freier 








i fchr bald zeigte, daß Immermann zu weit ın feinen Anforde 


rungen an Mendelsfohn ging — er follte z. B. reifen und Saͤn⸗ 
ger engagiren, furz feine ihm Eoftbare Zeit auf Befhäftigungen 
verwenden, bie gar nicht mit feinem fonftigen fünflerifchen Les 
ben fi vertrugen, jo trat er ſchon ein Jahr darauf aus dem 
Verband mit Immermann wieder heraus; er mußte freilich 
darüber den Tadel feines befonnenen und flrengen Vaters hören, 
ber ihm Unbeftändigkeit und Unzuverläffigfeit vorwarf, aber 
jenſch und Herr feiner Zeit. 
Um aber nicht ganz mit der dortigen Bühne zu brechen, bes 
hielt er fi vor dann und wann eine Oper zu birigiren, und 
wir Haben nad) ben bier muitgetheilten Einzelheiten nur zu bes 
dauern, daß er fein Vorhaben, „Drei Wochen aus dem Leben 
eines büffelborfer Intendanten’ zu fchreiben, wie er feiner Schwe⸗ 
fter verfpricht, nicht ausgeführt hat. Gin Jahr fpäter, 1835, 
war Mendelsfohn Mufifdirector der Leipziger Gewandhauécon⸗ 
certe, auf der Stelle, der er eigentlich feinen großen Ruf vers 
dankt. Seine mufifalifdhen Arbeiten fanden ihm aber ſtets höher 
ale alle andern Befchäftigungen, und feine Genauigkeit, mit der 
ex dabei zu Werke geht, grenzt faft ans Peinliche. Das Orato: 
rium „Paulus“ war es, toelihes er in Düſſeldorf zum größten 
Theil componirte und das auch 1836 zum erften mal zu Düſſel⸗ 
dorf bei einem nieberrheinifchen Mufiffefte unter glängendem Er⸗ 
folge aufgeführt wurde. Kein Gomponift ift wol je fo wähle: 
riſch, bezüglich des Textes gewefen als Mendelsfchn, wie diefe 
bier einſchlagenden Briefe beweifen. Den Tert zum „Baulus‘ 
verdankt er zum Theil feinem Freunde, dem Prediger Schubring 
in Deflau, einem treuen Rathgeber, aber felten genügte ihm 
das Dargebotene vollkommen. al noch manchem andern Freunde 
bat Menvelsfohn über die Anlage des Ganzen, die Bertheilung 
des Stoffs correſpondirt, ehe er ſich entfchieden für eine Baflung 
erklärte. In einem Brief an I. Fürft in Berlin heißt es: 
„Beim Gomponiren jelbft fuche ich mir gewöhnlidy die Bibels 
flellen auf, und da kommt es, daß vieles einfacher, kürzer und 
gedrängter wird, als es in Ihrem Text ſteht, während ich bas 
mals nicht genug Worte bekommen konnte und immer nach noch 
mehr verlangte. Seit ich aber dabei bin, iſt es ganz andere 
und ich habe nun die Auswahl.‘ 

Die Briefe aus Düffeldorf anlangend, ſo thun wir oft durch 
wenige Worte einen intereffanten Einblick in den Verkehr mit 
ben dortigen Malern. Es beißt z. B.: „Die Maler unterein- 
ander ohne den geringften Hochmuth und Neid, in wahrer 
Breundfhaft, wovon einige ber liebenswürbigften Perfönlichkei: 
ten ale Mufter, wie Hildebrand und Bendemann, dazwiſchen 
wieder ber daruöveog, der lange flille Leffing, das macht ſich 
gut, und wenn Sie dann in einer Rirgenmuht einmal den Bag 
des Chors anfehen, fo lacht Ihnen das Herz im Leibe, weil 
da ein gs Maler neben dem andern fleht und brülfen alle wie 
nichts Gutes. An andern Stellen erwähnt er ihr gemeinfames 
Baden im Rhein, ihre Partien in die Umgegend, die durch ein 
Bierd, das er fi hielt, weiter br Wr werben Fonnten. 
Hier herrfcht ganz der frifche Ton der Reifebriefe. Eines Fefles 
fei hier noch gedacht, das fi durch feine Sinnigfeit vor vielen 
der Art ausgezeichnet Haben mag, wenigftens fagt Menbelsfohn 
ſelbſt, das ſich ein gleich ſchönes Feſt kaum würde wieber ers 
finden laſſen. Es wurbe dem Kronprinzen zu Ehren veranftal- 
tet. Mendelsſohn hatte feinerfeits Händel’s „Ifrael in Aegyp⸗ 
ten“ vorgefchlagen, zu befien Choren an vier Stellen von Ben: 
demann lebende Bilder arrangirt worden waren, Wir erwäh: 
nen diefes Feſt deshalb, weil „Sfrael in Aegypten‘ mit zu ben 
claſſiſchen Werfen gehört, die wir durch Mendelsfohn erſt wies 
ber haben Fennen lernen. Mendelsſohn's Stellung in Leipzig, 
für ihn ſelbſt wie für das Drcheſter epochemachend, fcheint ihm 
ber düffelborfer gegenüber allerdings als eine wefentlich befiere. 
Er fchreibt: „Vergleichen fann man's ge nicht; denn während 
fie dort fortwährend Zanf und Gtreit und Fleine Kritteleien 
reiben, fo habe ich bier dieſen ganzen Winter’ hindurch noch 
feinen verdrießlichen Tag, faſt fein aͤrgerliches Wort von meis 
mer Stellung und viele —* und Genüſſe gehabt.“ 


218 


Mitten in dieſer guten Rage traf Mentelsfohn ein harter 
Schidſalsſchlag, vielleicht der härteſte, es war der Verluft feiz 
nes Vaters, mit dem er in feltener Weife verfnüpft war. Er 
follte freilich fpäter noch den feiner Schwefter, feiner Mutter 
und eines Söhnchens erfahren. Seinen Vater fonnte er mit 
vollem Recht feinen einzigen ganzen Freund und Lehrer in ber 
Kunf und im Leben nennen. Wenn wir an biefer Sammlung 
Briefe, bie aus einer großen Anzahl mit Taft ausgewählt find, 
etwas vermiffen, fo wären es noch einige Briefe des veriländis 
gen, unparteiijchen und doch fo liebevollen Vaters. Rührend 
iR es zu lefen, wie bei der erften Aufführung des „Paulus“ 
Menbelsjohn’s Seele voll von der Erinnerung an ben theuern 
Vater ift, der biefes bebeutende Werf feines Sohnes fiher mit 
inniger Freude gehört hätte. Er fchreibt: „Wenn die Leute mir 
Tuſch brachten oder flatichten, fo war mir's mol einen Augen» 
blid lieb, aber daun fam mir der Vater wieder ın den Siun 
und dann fuchte ich mwieber den Gedanken an meine Arbeit zu 
gewinnen. So habe ich bei der ganzen Aufführung nur wie 
ein Zuhörer geftanden und mir einen Eindrud des Ganzen zu 
erhalten gefucht. Vieles hat mir auch gar viele Freude gemacht, 
anderes nicht, aber, an allem habe ich fehr' gelernt und hoffe es 
beſſer zu machen, wenn ich mal ein zweites Oratorium mache.“ 

In die Zeit feines Leipziger Aufenthalts fällt auch feine 
Verheirathung, über die wir aber nur Andeutungen leſen, da 
ſich die Familie die Eorrefpondenz aus dieſer Tür Menbelsfohn 
fo glüdlihen Zeit vorbehalten hat. eine Popularität war 
von Leipzig aus in einer beftändigen Zunuhme, überall bin drans 

gen feine Werfe, namentlich ‚Paulus‘, aber auch andere Com⸗ 
pofitionen. So bewies ihm unter anderm ein finniges Fer im 
Freundeskreiſe zu Frankfurt, wie umbebingt man ihm öffents 
lich und privat huldigte. Mendelsfohn hat diefes gefährliche 
Uebermaß von Verehrung ftets richtig beurtheilt und ſich die 
wahre Beſcheidenheit erhalten, wie fie allein dem großen Künfts 
ler anfteht. Don Leipzig aus, der zulegt dody nicht der Ort 
war, ber für ein ſolches Talent die bleibende Stätte fein Eonute, 
follte Mendelsfohn in die unmittelbaren Dienfte des Königs von 
Preußen übergehen. Er erhielt den Titel und Gehalt eines 
preußifchen General: Muflfdirectors; allein die projectirten Plane, 
fo vortrefflich fie ausgedacht waren, famen nicht zu Stante, wie 
Menvelsfohn von Anfang an vermuther, und feine preußifche 
Kapellmeifterfchaft befchränfte fi auf Ausführung und Direction 
einiger größern Arbeiten, mit denen eine zeitweilige Ueberfiede⸗ 
fung nad) Berlin verbunden war. Im ganzen war für Mendelss 
john dieſer Zwifchenzuftand flörend und brachte ihn zu Leipzig in 
eine ſchiefe ‚Stellung, wie er felbft dies ausfpricht. 

Der Tod rief ihn zeitig, zu zeitig für die Kunft ab, am 
4. November 1847 und zwar in Leipzig. Aus den mehrfad in 
den Briefen hervortretenden und ihn befonders ehrenden Zügen 
wollen wir fchließlih nur herausheben feinen Widerwillen ges 
gen alles Meiftern, Aburtheilen und Kritifiren in der Kunſt 
und über Künftler, der ihn fo weit brachte, ſich nicht zu einem 
fogenannten Preisrichter wählen zu lafien. Seine Worte find 
folgende: „Diefer Tage habe ich einen Entſchluß gefaßt, über 
welchen ich feelenvergnügt bin, nämlich niemals mehr an irgends 
einer mufifalifchen Preisbewerbung als Preisrichter theilzunehmen, 
Es famen mehrere Zumuthungen ber Art, und ich wußte gar 
nicht, was mich fo verflimmte, bis mir flar wurde, daß es doch 
im Grunde eine bloße Arroganz fei, die ic) un andern nicht 
dulden möchte, und daher am wenigſten ſelbſt begehen foll, fi 
To als Meifter aufzuwerfen und feinen Geſchmack voraufzuftellen, 
und die armen Bewerber in einer müßigen Stunde fämmtlic 
Revue paffiren zu laflen und abzufanzeln, und, wills Gott, 
dabei auch einmal die fehrerendite Ungerechtigkeit zu begehen. 
So hab’ ich's denn ein und für allemal abgefagt, und bin nun 
feitbem ganz froh.” 

Ark 
natürlich iR, auf Beustheilung von Muflfern wie von mul 
lichen Werfen, fo erfennt man leicht, wie fein organifitt er für 
die Kritif gewefen if. Als Beifpiel wie treffend er den charalte⸗ 


man beflenungeachtet bei Mendelsfohn, wie das ganz. 
ufter 





riftifchen Unterfchied einzelner Künftler auffaßte, diene ei 
Stelle aus demfelben Brief. Es Heißt: „Liſzt war 14 Tage 
hier und hat einen Heidenffandal verurfacht, im guten und ſchlech⸗ 
ten Sinn. Ich halte ihn für einen guten, herzlichen Menſchen 
im Grunde, und für einen vortrefflichen Künſtler. Daß er vor 
allen am meiften fpielt, ift gar fein Zweifel; doch ift Thalberg 
mit feiner @elaffenheit und Beichränfung vollfommener, als 
eigentlicher Virtuoſe genommen , und das {ft doch der Masftab, 
den man auch bei Liſzt anlegen muß, ba feine Bompoftioner. 
unter feinem Spiel ftehen, und eben auch nur auf’Birtuofität 
berecgnet find. Eine Phantafie z. B. von Thalberg (namentlih 
die auf die Donna del Lago) iſt eine Anhäufung der ausgeſuch⸗ 
teften, feinften Effecte, und eine Steigerung von Schwierigfeiten 
und Bierlichfeiten, daß man ftaunen mug. Alles fo fpeculixt und 
taffinirt, und mit folder Sicherheit und Kenntniß, und voll des 
allerfeinften Gefchmads. Dabei hat der Menich eine unglaubliche 
Kraft in der Fauſt, und wieder fo ausgefpielte leichte Finger, 
wie nur einer. Hingegen befigt Liſzt eine gewifle Gelenligieit 
und Berfchiedenheit der Finger und ein durch und durch mufr 
falifches Gefühl, das wol nirgends feinesgleichen finden möchte 
Mit einem Wort, ich habe feinen Muflfer geichen, bem fo wie 
dem Liſzt die muflfalifche Empfindung bis in die Bingerfpigen 
liefe und da unmittelbar ausftrömte, und bei dieſer Unmittels 
barfeit und ber enormen Technif und Uebung würde er alle 
andern weit hinter ſich zurüdlaflen, wenn eigene Gebanfen nicıt 
bei allevem bie Hauptfache wären, und diefe ihm von der Ra 
tue — wenigftens bisjegt — wie verfagt ſchienen, ſodaß in die: 
fer Beziehung die meiflen andern großen Birtwofen ihm gleich 
ober gar über ihn zu flellen find. Daß er übrigens mit Thal 
berg allein die erſte Klaffe unter den jegigen Klavierfpielern bil: 
bet, ift mir ganz unbezweifelt.“ } 
Eine willfommene Zugabe zu biefem zweiten Bande if ein 
vom Kapellmeifter Julius Rietz verfaßtes Verzeichniß aller ge 
druckten und ungedruckten Gompofitionen Mendelsfohn’s mit Au 
gabe der Zeit und des Drts ihrer Entflehung. Diefes Berzeih: 
niß zeigt, wie fleißig Mendelsſohn gearbeitet und wie viele ſei⸗ 
ner Gompofltionen er, weil fie ihm nicht genügten, befcheiben 
zurüdgelegt hat. 16. 





Zur wiffenfchaftlihen Neifeliteratur. 


1. Dr. Joſeph Wolf. Ein Wanderleben. Bon H. Sengelr 
mann. Hamburg, Onden. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 


2. Erinnerungen an einen Berfchollenen. Aufzeichnungen un 
Briefe von und über Eduard Bogel. Geſammeit von feine 
en Elife Bolko. Leipzig, Weber. 1863. 8 

Ir. 


Bir glauben beide Bücher mit vollem, gutem Rechte neten: 
einanberfiellen und nebeneinander befprechen zu dürfen. Yeuser: 
lich freilich ſteht das eine mit dem andern im feiner Verbindung, 
ja e6 würben fid) wol wer weiß wie viele Punfte ber Unäbr 
lichfeit zwifchen beiden herausitellen, wollten wir banadı fuchen: 
indeß beive Bücher geben von Periönlichfeiten Zeugniß, welche 
nicht blos eines billigen Unterhaltungszweds wegen als lan 
läufige oder vielfchreibende Touriflen den Wanderflab ergrifen, 
fonbern in der Bilgerfchaft und Erforſchung fremder Weligegen⸗ 
ben eine ernfte hohe Lebensaufgabe erkannten. Diefes gemein: 
famen Punktes wegen, fo dürfen wir wol hervorheben, mög 
die Bücher nebeneinandergehören. Blicken wir uns die Berfon 
lichfeiten etwas näher an, jo finden wir in ihren Erfcheinungen, 
ihren Thaten, ihren Erfolgen manche Verfchiebenheiten. Don 
haben wir einen Mann vor Augen, deſſen faſt ganzes Leben 
mit großen und gefahtvolfen Reifen durch Afrika und befondett 
Aften ausgefüllt wird, hier einen nicht lange erfl dem Jüng⸗ 
lingsalter entwachfenen jungen Mann von zwanzig unb einiger 
Zahten,. ber als großer Reifender faft fometenartig auftaucht nad 
ebenfo verſchwindet. Diefen nennen wir einen DBerfcollenn; 
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eh dahin, doch aber obgleich die Wahrſcheinlichkeit feines 
Dedes faft bis zur Gewißheit geworden, tritt die Hoffnung an 
fan kehen immer wieder mit Ausfichten heran, und wenn biefe 
auch nur fromme Wünfche find, fo müſſen wir von dem Leben des 
Verigelenen um fo mehr mit einem Pragezeichen und Auss 
tufinggeihen Abfchied nehmen, als fich die Frage nahe drängt: 


fell jeine legte Spur in Dunkel gehüllt bleiben?! Bei jenem . 


dagegen chut es ein voller Punkt; deffen Leben iſt vollitändig 
abgeihlofen; der iſt beftattet und zur Rube gefommen, 
mrs wien; bei dem fönnen wir die Summe feiner Thätigfeit 
ait voller Richtigkeit "ziehen. Einen Vergleichspunft zwiichen 
kiten wollen wir nit überfehen. Vogel trat feine grobe Reife 


nah Arifa an, um nähere Kunde von dem Verbleib zweier Reiz , 


faden einzuziehen, für die man zu fürchten anfing. Auch Wolff 
unternahm die eine feiner großen Reifen nach Bofhara, ins 
Janere Afiens zu gleichem Zwed; es galt bei ihm Nachrichten 
übe den Verbleib der beiden englifchen Offiziere, Kapitän 
Etoddard und Colonel Conolly, weiche von ihrer Regierung auf 
fine Gollectenreife ausgefchiekt, als Opfer ihres Berufs gefallen fein 
ſollten, aufzutreiben. Wie anders aber auch hier der Erfol, 
deider! Woiff kehrte von feiner gefährlichen Reife heil ud 
tr fonnte den Tod der beiden Offiziere beftätigen; 


Zoael fiel 
als Opfer feines Forfchertriebes, und während er andern Hülfe 


kringen follte, müffen noch fort und fort Boten ausgefandt 
werden, feine letzten Lebensfpuren zu erfunden. 


Hinfichtlich ihrer Stellung zur gelehrten Welt unterfcheiden ; 


fe fh in etwas. Bogel fand im Dienfle der Naturwiflene 
föaften, Bolff dagegen reife mehr im religiöfen Intereffe, ohne 
th cin Miffionar im firengften Sinne des Worte zu fein. 


Beide aber, und das unterfcheibet fie weſentlich von den Feuille⸗ 
tertenriften, wurden aus Forſcherdrang zu wiſſenſchaftlichen 


Sweden hinausgetrieben. 


Baffen wir „Dr. Joſeph Wolf von 9. Sengelmann ! 
Wolff ſtammte von jũdiſchen 
bern, er war 1795 zu Weilersbadh unweit Forchheim gebos | 


De 1) etwas genauer ind Auge. 
va Sein Bater führte als Rabbiner ein Wanderleben, bald 
in Kffingen, bald in Halle a. S., bald zu Ullield in Baiern. 
Das diterlihe Haus bot dem Knaben früh ein reges geiſtiges 
&ıhen, Früh ſchon fühlte der Knabe eine Kinneigung zum 
Srifenhum. Schon als flebenjähriger Junge lief er zun 
Imferifhen Geiftlichen, um Chrifl zu werben, vurde aber von 
deſem abgewieſen. In Bamberg wurde indeß feine Abflcht durch 
den Lehrer Nepff am Fatholifhen Gymnafium jehr beftärft. Das 
Abm die Frau feines Metters Lazarus Cohen fehr übel auf, 
md er wurde unter Flüchen zum Haufe hinausgeftofen. 

. Ieht Schon begann Woiff's Wanderleben. & wanderte über 
ärzburg nach Frankfurt. Hier erwarb er ſich einiges durch 
ehräifchen Unterricht, dann zog er nach Halle. Die rationas 
hüiihen Brofefforen der dortigen Univerfität befriebigten ihn 
aicht, jomit wanderte er bald wieder weiter und war bald in 
Brag, Bresburg, Wien, im Alter von 16 Jahren den Unters 
balt fd durch hebräifchen Unterricht erwerbend. Weiterhin fin 
den wir {hm im Klofter Mölf, in Münden, in Anebach, dann 
als Schüler des Gymnaflums zu Weimar 1811. = 

„Hier fand er bejonders freundliche Aufnahme bei dem bes 
Faunten Johannes Falk. Diefer, der Freund von Goethe und 
Stile, Legationsrath zu Weimar, hatte bamals feine panz 
!eififge Periode. ALS Baif, mit dem er claffifche und naturs 
thiloſerhiſche Studien trieb, ihm feine Abficht, GHrift zu wers 
den, mittheilte, erwiberte er: «Wolff, laflen Sie ſich rathen, 
bleiben Sie, was Gie find; denn bleiben Sie ein Jude, fo 
werden Sie ein berühmter Jude, als Chrift aber werben Sie 
me einen Namen erlangen. Chriften nämlich, die tüchtig find, 
gibt es in der ganzen Welt im Ueberfluß.» Goethe, ber bies 
erfuhr, fagte zu Wolff: «Junger Mann, folgen Sie der Stimme 
res eigenen Herzens und laffen Sie ſich nicht nach dem ges 
ülen, was Falf Sagt.» "' 
In den religiöfen Ideen ber Weimaraner wurdt Wolff nicht 


daß 


: heimisch. Er ſelbſt ſagte darüber: „Die Religion von Herder, 
Goethe, Schiller und Wieland war ein Gemiſch von Voefie und 
Philoſophie, Halb Ehriftentgum, halb Hindureligion. Die Leute 
ſchworen bei Prometheus, fie fpmpathifirten mit Ariudne auf 
Naros; Kant und Fichte waren ihre Heiligen und die Gegens 
fände ihrer täglichen Betrachtung ” 

Weiterhin zeigt fih Wolff in Heidelberg, in Solothurn, 
eifrig mit Katholifen verfehrend, dann wieder in Prag, hier 
endlich feinen Zwed erreichenn: er wurde am 13. September 
: 1812 durch den Abt des Benedictinerkloſters Emmaus getauft. 
Darauf verfehrte Wolff in Wien längere Zeit mit Friedrich von 
Schlegel und andern Berühmtheiten. Zwei Jahre ftudirte er in 
Wien und machte von hier nur die Fleinen Abſtecher nach Presr 
burg, Ofen, Perth einerfeits, nach Regensburg, Nürnberg ans 
dererfeits. Dann aber hielt es ihm nicht länger und er Poigte 
einer Einladung Friedrich Leopold von Stolberg’ ins NRavens- 
+ bergifche nad dem Schloſſe Tatenhaufen. Unter deffen Aufſicht 
"arbeitete Wolff an einer Bibelüberfegung; als aber Napoleon 
von‘ Ciba 1815 zurüdfehrte, flüchtete Stolberg nad Holftein 
und Wolff mußte weiter ziehen, wohin? — nach Rom! Der Eon: 
vertit fand Aufnahme in das Goflegium Romanum; allein er 
paßie fehlechterdings_ nicht in die Verhältniſſe, er war viel zu 
unftet und zu ffeptiich, er ward deshalb dem Gerichtshofe der 
Inquifition zur Ueberwachung übergeben und nach Wien escor: 
tirt. Er trat in das Klofter Bal: Sainte ein; hierher paßte er 
aber noch weniger, ſonach ließ man ihn endlich mit einem Atz 
tefte über feine gute Aufführung laufen. Er manderte über - 
Vevay nach Laujanne, nach Genf, nad) yon, nach Paris, nah 
‚ Zondon. Männer wie Drummond, Lewis. Way und Simeon 
wandten ihm ihre Herzen zu. Was follen wir lange hinter dem 
Berge halten: Wolff trat von ber fatholiichen Kirche zur anglis 
faniichen über. Seit 1809 beftand in London die —E 
ur Beförderung bes Chriſtenthums unter ben Juden“, ihr ſchloß 
ko Wolff an, um fortan als Mifftonar thärig zu fein.  " 

Aus dem Bisherigen fchon, das den Morgen feins Wan: 
derlebens umfaßt, ift die beinahe bedenflich quedfilberige Natur 

ı des Mannes erfichtlich. Sehen wir uns nuu erit den Mittag 
feines Wanderlebens an, nur oberflählih. Wolff reifte alſo 
| im Intereffe der Judenmiſſions-Geſeliſchaft; er wollte fih haupt⸗ 
ſächlich an die Nachfommen der zehn (jüdiihen) Stämme in 
Aflen wenden. Allein als eigentliher Miſſionar reifte er nicht; 
er machte fich auch nicht burchaus von der Londoner Miſſions— 
geſellſchaft abhängig, folgte vielmehr ſeinem eigenen Willen. 
Er reine mehr wie ein Miifionsinjpector, der ſich heute bier, 
morgen da aufhält, überall und nirgends fcheint und daher ben 
tiefſten Miffionszwek nicht erreicht. Dffen gefagt taugte er 
auch nicht zu einem Mifftonar, der cs hätte an einer Station 
aushalten follen; zur Belehrung der Ungläubigen war fein 
Glaube wahrfcheinlich zu fubjectiv, als daß er unter Moham⸗ 
mebanern und Juden bätte große (dauernde) Grfolge erzielen 
fünnen. Seine erſte Miffionsreife erſtreckte fih auf Gibraltar, 
Malta, Aegupten, auf die Würtengegenden, Jerufalem, Paläftina, 
Cypern, — — Verſien, Circaſſien, Krim, Konſtan⸗ 
tinopel. Nah etwa einjährigem Aufenthalte in England und 
nad feiner Vermählung mit Lady Georgina Walpole ſchloß ſich 
daran bie zweite Reife nach Gibraltar, den Joniſchen Infeln, 
Oberägypten, Jerufalem, Alerandria, Salonifi, Malta. Bon 
weit größerer Bedeutung war. bie dritte Reife. Bolgen wir 
Wolff durch Kleinafien, Perfien nach Torbad Hydaria. nad) 
Bokhara (oder Buchara), dann ins Pendſchab, nah Kaſchmir, 
nah Delhi, durch das Königreich Dude, nach Benares, Kals 
futta, nach Kotſchin, Goa, Bunbay und zurück nach Malta. 
Nicht ganz fo bedeutend aber ſprunghafter iſt die vierte Reife. 
Woiff —X wieder Aegypten und Abyffinien; von bier aber 
fprang er 1837 plöglich nad; Norbamerifa hinüber, Bis zum 
2. Januar 1838 blieb er dort, fehrte nach England zurüd und 
erhielt die Kleine Pfründe zu Linthwaite in Vorkfhire. Aber nur 
| fünf Jahre Hielt er in der Stille aus. Im Jahre 1843 ging 
er nochmals nach Bokhara, aus welchem Grunde, if ſchon oben 
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bemerft. Nachdem ex abermals glüdlich allen Todesgefahren 
entronnen war, fehrte er im Gert 1844 nad) England zurüd, 
um es nicht wieber zu verlaffen. Mit der fnappen Pfründe zu 
Ile Brewers begnügte er fi und farb dort am 2. Mai 1862. 
Wir müflen an Wolff eine ungeheuere Spannfraft des Geis 
Res bewundern, dabei die allen jübifchen Abfümmlingen eigene 
Geſchicklichkeit, ſich in alle Lebenslagen zu finden, den Gefahr 
ren, wenn es fein muß, mit einer gewiffen pfiffigen 2ebenes 
marime vorzubeugen und ſich mit einem flarfen Anfluge von 
Kosmopolitismus überall heimisch zu fühlen. Gr war zum 
Wandern geboren. Seine Natur erforderte ein Lebensgebiet von 
weitem Umfange. Unruhe harafterifirt den Gang eines Mans 
nes, „ber um ihrer willen der Reihe jener flillen Miffionspres 
biger nicht eingereiht werden fann, befien Arbeit aber auch aus 
demfelben Grunde nicht der aponolifchen zu vergleichen if. 
Hielt fich Wolff vielleicht ſelbſt für einen Apoftel? fo fragen wir 
feinen Biographen. Nicht ganz unmöglich. Denn neben einer 
Selbftverleugnung ohne nafen befaß Boif zuweilen einen Ehr⸗ 
geiz und eine Bitelfeit, die „‚uns bisweilen wol ein Lächeln abs 
nöthigt”. Auch in feinen Anfchauungen zeigt fich nicht felten 
etwas Unvermitteltes. Bei all feiner fritifchen Gläubigfeit war 
er nur zu oft zur Leichtgläubigfeit geneigt, ſodaß Babeln von 
Zauberelen und geſchwaͤnzten 
nichts Unwahrfcheinliches hatten. 


„Es iſt die Schweflerhand, die es verfucht, in den nad 
folgenden Aufzeichnungen und Briefen ein getreues geiſtiges Bild 
des verfchollenen Bruders allen denen vor Augen zu führen, 
deren Blicke ihm mit warmer Theilnahme auf feiner gefahrvol: 
fen Wanderfchaft folgten‘, fo leitet Efife Polko die „@rinnes 
rungen an einen DVerfchollenen” (Mr. 2) ein. Grinnerung habe 
den PBinfel geführt, die Farben zu dem Fleinen Aquarelle haben 
die Blumen feiner Kindheit. und Jugend geliefert, ſowie bie 
Briefe aus der Zeit von Vogel's berliner und Londoner Leben. 
life Polko will nicht den geiftreichen Kopf des Mannes, defien 
Name der Wiffenfchaft angehöre, nicht die fühnen Züge des 
Forſchers und Wühlenwanderers aufzeichnen, nein, nur das finds 
lich heitere Antlip ihres Eduard, des guten, tüchtigen Menfchen, 
mie er von den Seinigen und feinen Freunden gefannt und ger 
liebt fei, will fie feflhalten. Wir haben nichts dagegen, daß 
dies geſchieht. Wer follte dem geiftvollen und muthigen Afrika— 
zeifenden die wärmfte Theilnahme verfagen fünnen, wer follte 
mit befümmerten eltern, mit weinenden Gejchwiftern nicht mits 
empfinden: nur, wir wiflen nicht recht, ob das Bild des Vers 
ſchollenen nicht gerade dadurch, daß es von der Schweiter ges 
zeichnet if, eine gewiſſe Verſchwommenheit angenommen hat. 
So jehr wir das Buch auch mit Rührung bie zu Ende gelefen 
haben, den großen Eindrud, den wir erwarteten, haben wir 
nicht davongetragen. Es ift, weil wir an zu vielen @inzelheis 
ten und Kleinigkeiten in dem Lebensgange des Berfchollenen Ges 
fallen finden follen, deren Borhandenfein und Nichtvorhanden⸗ 
fein bei andern Strebenden und Kämpfenden noch nicht einmal 
beachtet wird; es iſt, weil wir den Märtyrer der Wiſſenſchaft 
vielen andern auch Strebenden und Kämpfenden gegenüber nur 
wie ein Kind bes Glücks anfehen müſſen. If das Los, wie es 
Eduard Bogel gehen geworden, nicht beneidenswerth im höchs 
fin Grade? Wie ihn life Polko ale Knaben, als Jüngling, 
als Studenten, als angehenden Gelehrten fhildert, alles das 
nimmt ung ein für Eduard Bogel, alles das liege uns ihm ale 
einem Reichbegabten noch die größten Erfolge verfprechen, alles 
das macht ihm der größten Erfolge werth; allein, wenn man 
an ihn nur Flagend denft, wie, iſt ihm denn der höchſte Ruhm 
nicht halb und halb mühelos zutheil geworden? Wahrlich es 
verlohnt fi, wie Eduard Bogel zu leben und zu flerben, wenn, 
wie es den Anfchein hat, die letzte Hoffnung auf fein Wieder⸗ 
erfcheinen dahin ift! Aber was würde er der Wifjenfchaft_erft 
noch geleiftet haben, wenn er noch wirfen fönnte? Das fcheint 


allerdings ein Argument, ift aber ein fehr müßiges, da chen, | 


tenfchen in Afghaniſtan für ihn 





mand die Leitungen ber Zufunft in feiner Hand hält. Was die 
allgemeine und wohlverdiente Theilnahme an die ganze Gefalt 
(nicht an einzelne Genrezüge und Charaftereigenfcha ken) Dduard 
Vogel's hinzieht, iſt das wirklich poetiſch⸗romantiſche Dunkel feines 
Verſchwindens; wird es noch einmal erhellt, wird es nicht erhellt, 
fommt er felbft zurüd, kommt er nicht zurück: des poetiſchen 
Nimbus wegen möchte man beinahe wünfchen, das Dunkl 
würde nicht erhellt. Freilich, ba trifft eine Nachricht nach der 
andern ein, die eine trüber voll Ahnungen, die andere voller Bes 
fürchtungen, dann wieber eine hoffnungsreiche, aber alle unfichet 
und ungewiß, und das Vaterauge weint und das Mutterker, 
biutet und die Gefchwifteraugen ſchwimmen in Thränen; o wie 
ſoll fich die allgemeine menfchlihe Theilnahme einem folden 
Berfhollenen nicht mit vollem Rechte zuwenden. Aber wenn 
wir aus den Thränen von Bruder oder Egmefer nur ben eht⸗ 
geizigen Wunſch ein einziges mal follten herauslefen müſſen 
„Noch mehr Ehre durch fön! — Noch mehr Ruhm für bie 
Familie!“ wie gefagt, fo vergeflen die An, ehörigen ober wiſſen 
ſich nicht damit zu tröften, dag Eduard —X 206, ſofern 
wir feine Laufbahn von den Familienverbindungen ablöfen und 
als eine perfönliche „betrachten, eine herrliche, beneidenswerthe 
Seite_bietet. x 

Selbſt bei ben Biographien unferer bebeutenditen Männer 
hat man nur zu oft bie Ausbeutung zu nebenfächlicher Dinge 
zu verwerfen. Wie follte fi life Polko wundern, daß wir 
Eduard Vogel's Stubdentenbriefe, fleinen Geldklemmen u. f. w. als 
einen Beitrag zur Würdigung eines außergemöhnlichen Geis 
auffaffen möchten! Doch wir wollen darüber hinwegſehen, übt 
das zu frühzeitige Hineinblickenlaffen in Riften und Kaken, 
Schrank und Kommode, was man jet biographiſche Schilte 
rung einer berühmten Perfönlichfeit nennt, denn @life PVollo 
fühlte felbft, fie „malte con amore”, Wir wollen une nır 


| noch an das Tharfächliche halten. Nun über die legten Reful: 
| tate, über das Für und Wider von Eduard Vogel's Tode bran 


hen wie wol nicht weiter zu fprechen, denn die Actenfüde, 
welche uns die Berfafferin in der legten Hälfte bietet, find viele 
fach in die Zeitungen übergegangen und fie gerade haben ja 
dem Berfchollenen und feinen Angehörigen die allgemeine un 
wohlverbiente Theilnahme zugewendet. ne man weniger weij 
find wol die biographiſchen Nachrichten über feine Jugendiei 
und fein Jünglingsalter. Was fi da fagen läßt, ift ſehr ein 
fach. Geboren ward Eduard Vogel am 7. März 1829, « 
ftände jegt alfo erſt gegen Mitte der Dreißig; er war ein zum 
tes, nervöfes Kind mit blondem Haar und graublauem Az. 
„Es war um ihn ein eigener Zauber und in der Art mie et 
vebete uud blickte, alle Menfchen hatten ihn gern, von ben Öreun: 
ben des‘ Haufes an bis herab zu der Milchfrau und Näherin.‘ 
Im Jahre 1831 zogen Vogel's Aeltern von Erefeld nad Eeipjit- 
Als Schüler der Bürgerfhule nahm er von feinem fiebenta 
Jahre an bedeutend an Körper zu, auch feine Art zu ſptecher 
und zu gehen ward gymnaſiaſtiſch, namentlich ſuchte er etwas 
in der Verleugnung jeder Art von Gefühl, weshalb man ibn in 
der Familie den „‚Holzblod“ nannte. Die Mutter in if 
Zärtlichkeit, Geduld und Güte, in ihrer Thätigfeit und ewig 
waltenden Sorge war ihm mehr die menfchlidye Vorſehung, Di 
treuefte Gefährtin, fein guter Kamerad fogar; der Vater abet 
das Höhle, was er für ihn gab. Schon frühzeitig hate c 
große Neigung zur Botanif — fpäter in der weltberühm 
ten Thomasfchule trat die Vorliebe für die mathematifchen Bil 
fenfchaften ganz entfchieden hervor; zur Aftronomie ward & 
zuerft durch den feligen Magifter Hohlfeldt geführt, ein Drigl 
nal, wie man es in der Gelehrtenwelt Gott fei Dank doch m 
mer no ab und zu amtrifft. Eduard Vogel ward zeitab eit 
eifriger Befucher der Sternwarte. Mit den glängendflen Zeug 
niffen bezog er als Student der Mathematif und Raturmifie 
ſchaften die Univerfität Leipzig, Im Frühlahre 1850 fchied « 
um erſten male vom Aelteenbaufe, er ging nach Berlin, us 
ier die Studien fortzufegen und zu beenden. Zwar mit din 


wie wir an dem urplöglichen Verfchwinden Vogel’ fehen, niee | fnappen Wechſel machte er in der Stadt der Intelligenz ebenſt 
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ſGnell Bekanntschaft wie die Mehrzahl der berliner Etudenten. 
Dafür eginfigte ihn aber das Glüd auf andere- Weife augen« 
fällig. trat mit einer Mehrzahl von Gelehrten in verföns 
lien Berfehr, unter dieſen beſondere mit dem weltberühmten 
Ende. Ehen im zweiten Semefter feines berliner Aufenthalts 
durfte er Ach ganz in den Garten der Sternwarte einquartieren. 
Bald trug er is mit dem Gedanken als Aftrononı nach Amerifa 
zu geben, Allein es fam andere. Im Spätfommer 1851 er⸗ 
bielt et auf Ende's warme Empfehlung von dem berühmten 
Blanetenentdeder Hind in London den Antrag einer Affiftentens 
Relle an der Bifhop’fchen Sterumarte in Regentspark, fürs erſte 
Jahr mit 800 Thalern Gehalt. Zum December 1851 traf er 
in London ein; von beutfcher Erbe war er gefchieden, ohne, 
Aüredlihe Thatfache, irgendein vorfdriftsmäßiges Gramen bes 
fanden zu haben, er hoffte über kurz oder lang „honoris causa” 
ügmbivo zum Doctor der Philofophie erhoben zu werden. Wir 
erräßnen dies nur, weil es doch wol intereffant genug iſt: ein 
berühmter Mann, von dem jegt die ganze Welt fpricht, und 
feine von hoher Bacultät oder hohem Gollegium unterfiegelte 
Teimonia, Auch in London geflaltete fich das Leben für ihn 
mr erfteulich, bedeutende Belanntichaften fielen ihm ganz von 
bh zu. Belonders intereffirte fich für I der damals als Ges 
fandter in London weilende Ritter Bunfen. In einem Briefe Eduard 
Vogel’ heißt es zur Charakteriſtik Bunſen's: „Ich muß es im⸗ 
mer wieder von neuem erwähnen, in wie manchen äußern Din⸗ 
gen er mi an Humboldt erinnert, nur bat er bei weitem mehr 
Angenehmes, Erwärmendes. Auch jpricht er nicht fo viel und 
über fo vielerlei wie Humboldt, fodann hat er nicht jene höfliche, 
fa zu höfliche Freundlichkeit des « Rammerheren », fondern eine 
dernichfeit, die für mich ganz unmwiberftehlich if.” Bunfen war 
#4 denn auch wol, ber in fein fpäteres Leben beflimmend mit eins 
3. Am 17. Januar 1853 erhielt Vogel nämlich den ehrens 
vellen Auftrag, den beiden Reifenden Barth und Overweg nad) 
Yrifa zu folgen; es war haupifächlich auf Erforfhung ber Nil: 
aulen, des Mondgebirgs, ber Schneegebirge abgefehen. Die 
Ric Bogel’6 war auf etwa drei Jahre — Directe Ver⸗ 
trehungen ale Lohn der Reife beſaß er von der engliſchen Res 
gran nicht, aber man hatte verſprochen für ihn zu forgen, 
and hoffte er num gewiß, „honoris causa” zum Doctor ges 
macht zu werden. IR ja wol auch nachtraͤglich gefchehen? Mitte 
debrnar 1858 reiſte er von London ab; der Icpte Brief an feis 
un Vater {ft aus Kuka vom 5. December 1 datirt. Etwa 
En Jahr fpäter begannen die trüben Vermuthungen über feinen 
ie. Durch das Schreiben Werner Munzinger’s aus El:Cheid, 
ir Hauptfabt von Kordofan vom 28. Juni 1862 beſteht jür 
Mt die Wahrfcheinlichfeit darin, dag Eduard Vogel in den 
hen Tagen des Mai 1856 in Borgu oder Wabai (Wara) ers 
mordet worden fei. 


Bir fließen hieran folgendes Büchlein: 


3. Ausflug nach Mehabia, Konitantinopel, Brufa und ber 
Stätte von Slium im Sommer 1862. Bon 9. 8. Brans 
des. Mit einer Ueberfichtsfarte von Konftantinopel und einem 
Anzug aus dem Koran. Lemgo, Meyer. 1868. Gr. 8. 

ar. 

‚Ver Berfaifer reiſte nicht gerade ausſchließlich zu wifien- 
{Srhlien Iweden, doch hat, wie bas Buch ber Verfaſſer felbft 
zent, biefe feine „neunte Taube” einen gewifien pädagogifchen 

tafter, und wir irren wol nicht, daß der Verfaſſer feine frühern 

„at Tauben‘ (es find Ausflüge nad) Schottland, England, den 

Borenen, nach Gaflein und Venedig, nad) Rom u. f. w.) Haupts 

iählih mit zur Belehrung für feine Schüler ausfliegen lieg. 

Reben den Ginbrüden, bie ber Berfafier von biefer feiner Reife 

nach Konſtantinopel u. f. w. bavontrug, erhalten wir in dem 

verhegenden Werfchen fortwährend geographiiche Notizen ober 

Berge zur alten claffiſchen Welt, bie bie Darflellung des Ver⸗ 

fafiere über ein bloßes Touriflengeplauber erheben. Irgendwie 

I glauben wir, bietet er nicht; was er bietet,. oft ſchon 

» 18. b 





: haben wir's gehört, höchftene die Mittheilungen über Mebabia, 


über das bedeutende Mineralquellenbad an ber öfterreichifchen 
Militärgrenze, find weniger befannt. Doc auch das Belannte 
sieht an, wenn es uns anfchaulic, vorgeführt wird. ine nicht 
unintereffante Beigabe find die Auszüge aus dem Koran, welde 
vollauf ein Drittel des ganzen Buche einnehmen. 

Emil Müller - Samswegen. 


Hiftorifche Novellen und Erzählungen. 

Es ift bekannt, welchen anregenden und befruchtenden Eins 
Mus der Siebenjährige Krieg auf die nationale Entwidelung 
unferer Literatur ausgeübt hat. - „Der erfle wahre unb höhere 
eigentliche Lebensgehalt fam durch Friedrich den Großen und bie 
That des Eiebenjährigen Kriegs in die deutfche Poeſie“, urtheilt 
Goethe in „Dichtung und Wahrheit”. Die deutiche Nation fing 
damals an zum Bewußtſein zu erwachen und ben fangen, wie 
ein Alp auf ihr laflenden Schlaf abzufchütteln, in weichem fie 
durch eine gemüthlofe und geiſttödtende Orthodorie und durch 
die flarren tyrannifchen Formen des Polizeiſtaats auf fünftliche 
und unnatürliche Weife erhalten worden war. Es war bie Zeit, 
wo bie Freiheit bes fubjectiven Gedankens wie ein neues gläns 
zendes Geſtirn aus ber finftern Nacht hervortrat, wo bie Grunds 
lagen zu einer neuen Entwidelung unferer Literatur gelegt wur⸗ 
den, und der geiftige Kortfchritt eine Richtung erhielt, die noch 
dauert. 

Man follte meinen, daß die Freiheitsfriege im 19. Jahre 
hundert ein noch viel bedeutfameres und fruchtbareres Moment, 
ale der Siebenjährige Krieg war, für unfere Nationalliteratur 
hätten werben müflen. Und wahrlich, wenn man bie herrlichen,” 
vielverfprechenden Anfäge betrachtet, welche die vaterländifche 
Poefie zur Zeit der Volfserhebung machte, wenn man jene urs 
fräftigen, ſchwungvollen Lieder aus jener Zeit an der Seele 
vorüberziehen läßt, wie)— um nyr an eins zu erinnern — 

Es heult der Sturm, es brauft ba6 Meer, 

Heran, ihr Sorgen groß und ſchwer, 

Heran bei Wetter und Regen! 

In unſern Adern jauchzet die Luft, 

Wir deutſche Männer werfen die Bruft 

Guch fed und kübn entgegen — 
dann erfcheint es faſt räthfelhaft, mie der deutfchen Nation alle 
Früchte, zu welcher in jener glorreichen Zeit ber Same ausges 
fireut war, bie zu dem Maße haben verfümmert werben fönnen, 
wie es leider geichehen if. Nur bei der Langmuth und bem 
gutmüthigen DBertrauen, welche dem deutſchen Volfe eigenthünte 
li find, wird es einigermaßen begreiflich, wie in der Zeit nad 
den reiheitöfriegen die Reaction auf allen Gebieten einen fo 
ſtlaviſchen Drud auf die @eifler ausüben fonnte, baß ber 
friſche fräftige Hauch, welcher angefangen hatte die Literatur 
mit neuem Leben zu durchziehen, nicht durchdringen fonnte, und 
daß alles, was als Frucht fchließlich hervortrat, eine verfüms 
merte und oft elende Geftaltung zeigte. Es kounte dies nicht 
anders fein, und es ift daher eine ungerechte Beurtheilung, wenn 
die Kritif auf gewiſſe Schrififteller und deren Producte aus jener 
Zeit — wir meinen insbefondere das fogenannte damalige Junge 
Deutſchland — in einfeitiger Weife ſchmaͤht. 

Wenn in Griechenland nach den Freiheitskriegen gegen bie 
Berfer Tyrannen aufgeftanden wären, denen es gelungen wäre, 
den freien Geiftesaufihwung nieberzuhalten, fo würbe bie gries 
hifche Literatur niemals zu dem Grade der Selbfländigfeit und 
Vollkommenheit gelangt fein, auf den fie unter den günfligen 
politifchen Verhatmifen nad) außen und im Innern in ber Zeit 
nach den Perferfriegen geführt wurde. 2 

Dod wenn audy bie beutſchen Breiheitsfriege nicht in der 
unmittelbaren Folgezeit einen foldhen Einfluß auf die Literatur 
ausgeübt haben, wie fie es hätten thun können und follen, jo 
bleibt doc wenigftens immer noch die Hoffnung, baß fie unter 

ünftigern zufünftigen Verhältniſſen die nationalen Elemente uns 
Äeer Literatur neu Befrugten und wahrhaft poetifche Begeiſterung 
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und Thatkraft in den @eiftern entzünben werben. Anfänge 
mach biefer Richtung bin find mehrfach gemacht worben; man 
hat in neuerer Zeit angefangen, die großen Erinnerungen an 
die Thaten jener ruhmreichen Zeit wieder new zu beleben und 
für die jegige Generation fruchtbar zu machen; insbejondere ift 
die „Beiöjiche ber deurfchen Freiheitöfriege” von Beigfe ein echt 
nationales E von ber ollergrößten Bedeutung. Alles, was 
aͤhnliche Tendenzen verfolgt, muß willlommen geheißen werben, 
fo auch das zur Beunheüung vorliegende Wert: 


1. Bilder ans ben Freiheitskämpfen des 19. Jahrhunderts. Bon 
€. Heufinger. Vier Bände. Leipzig, D. Wigend. 1863. 
8 5 Thlr. 


Die vier Bände enthalten 35 einzelne theiks längere, teils 
kürzere hiſtoriſche Erzählungen und Schilderungen ; einige ber 
intereflanteften darunter find: „Das preußifche Heerweien zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts‘; „Die preußifche Armee vor, 
während und nach der Schlacht von Auerſtädt (Jena) ‘‘;,,,Die 
Capitulation von Magdeburg”; „Zu Schill's Gedaͤchtniß““; 
„Sommertage in Tilfit im Jahre 1807; „Die Thermopylen 
der Karnifchen Alpen‘; „Andreas Hofer; „Die Eritürmung 
von Halbertadt durch den Herzog Briedrih von Braunfchweig" ; 
„Die Franzoſen in Kaflel und die Kaffelaner‘'; „Oberſt Em—⸗ 
merich, ein Sefengen“; „Die Ruͤckkehr Ferdinand's VIL“; „Des 
preußiichen Heeres Ruhm und Ehre in den Breiheitsfriegen‘‘; 
„Der römifche Hof und bie italienifche Revolution‘; „Land und 
Lente in Galabrien“. 

Was bie Temeng und den Standpunkt des Verfallers bes 
teifft, fo fagt er in der Vorrede: „Die mir gefeltte Aufgabe 
war, durch Darftellung bisher unbekannt geblichener Ereigniffe, 
dur) wahrheitsgetreue Schilderung eigener Erlebniſſe den bes 
reits erfchlenenen Gefhichtswerfen Heine Illuſtrationen beizufüs 
gen, um badurch manches ins Licht zu flellen, was den Nachs 

eborenen oft nur in Schattembildern vor Augen geführt wurde.’ 

eine Begeifterung für Bolfschum und Bolfsgeift fpricht der 
Berfaffer in den Worten aus: „Es find nicht mehr gute Fürs 
fen und weife Näthe, hochfahrende Despoten und gefügige Höfs 
linge, welde die Weligeſchichte machen; es ift der neue gewaltige 
Geiſt, der, wie Brühlingshauch die Herzen der Bölfer beleben, 
die Ereigniffe, welche der Väter Angen gefehen, in die Herzen 
der Kinder und Enkel überträgt.‘ 

Der Inhalt der Erzählungen und Schilderungen ift intere 
efjant und anragend; die Darftellung ik lebendig und wahrheits⸗ 
getreu; der, Verfaſſer hält überall einen echt deutfch «nationalen 
Standpunft jet, der von Barteilichfeit und Einſeitigkeit fern 
il. Manche Helden in den Breiheitöfriegen find noch immer 
nicht recht gewürdigt und mandje Verhältniffe der damaligen 
Zeit noch immer nit in ein Mares und richtiges Licht geſtellt 
worden; es iſt daher fehr anzuerfennen, daß der Verfaſſer ſich 
bemüht hat, über Perfonen und Zeiten von einem vorurtheils⸗ 
freien Standpunkte aus anſchauliche Belehrungen und feflelnde 
Mitiheilungen aus feinen reichen Grlebniffen zu geben. Die 
Schilderung von dem preußifchen Heerwefen zu Anfang des 19. 
Jahrhunderte ift fo wahrheitsgetren und genau, daß auch ber 
unterrichtetfle Militär fie mit Interefe und Billigung lefen wird, 
Wir geben daraus eine ganz fleine Probe (1, 12): 

„Die Montirung der Leute beftand aus den erbärmlichiten 
größfen Stoffen. Das Tud war ein Benteltuh, das Hemb 
mehr grau‘ als weiß, und rauf mie eine Zeile. Da diefe Stoffe 
ans Berlin vom Gommiffionariat geliefert wurden, fo führten 
Fe den Namen Commißtuch, Gommißleinwand, daher es denn 
fam, daß, wenn man im gemeinen Leben irgendetwas als fehr 
fchlecht bezeichnen wollte, man demfelben diefe beiven Silben 
vorfegte. Die Compagniechefs erhielten nun ein ſolches Mates 
tial, beforgten die Anfertigung der Montirung aus felbigem, 
und hatten auf ihren Bompagniefammern ihre eigene Defonomie 
etablirt. Diefes gab Veranlaffung zu den läckerlichften Et⸗ 
fparungen. Die Leute mußten die Sachen möglichft über bie 
Dauerzeit tragen; die Frau Hanptmännin verrichtete felbft mit 





Hülfe ihrer Kinder das Hemdennaͤhen, und fo gab es natürlih 
ziemlich lange und weite Stiche und lofe Nähte, bei oft Fur 
zugefchnittenen Gemben. ” 


2. Auch Blut und Eifen! Bon Ferdinand Pflug. Leipzig, 
Sclide, 1864. 8. 1 Thle. 20 Ngr. 


Der Inhalt des Buche ih: „Schill in Gollnow. Hifterir 
fe Movelle‘‘; „Der Schulmeifter von Hagelsberg. Hifioriſche 
Novelle‘; „An der Gohrde. Hiftorifche Skisze‘. Die leptere 
Erzählung enthält die Schilderung einer höchſt rühmlichen Wal: 
fenthat des Lügom’fehen Yreicorps im September 1813, ur 


hat die Tendenz zn zeigen, daß wahre Begeifterung und ans: 


dauernder Heldenmuth im Kriege den Ausſchlag geben, und deß 
Freicords, die hiervon befeelt And, über reguläre altgediente 
Truppen den Sieg davontragen fünnen. In Bezug auf cn 
allgemeines Urteil über das Buch wirb es genügen zu fagen, 
bag es im ganzen in demfelben vwerftändigen Geifte und Sinne 
gefchrieben If, wie das Werk von Heuſinger. Was man etwa 
daran aueſetzen Fönnte, ift, daß die novellenartigen Ansihmüdun: 
gen und Zuthaten zu dem hiftorifchen Stoffe oft etwas gefuht 
und nicht natürlich genug find. 


3. Aus den Tagen des Großen Könige, Bon Ferdinand 
Pflug. Leipzig, Schlide. 1864. 8. 1 Thlr. 15 Rır. 


Das Buch enthält drei hiſtoriſche Novellen: ,,Der Junker 
von Seidlig‘‘; „Ein Mandvertag"; „Die Nacht von Torgau“. 
Die erſte Rovelle if zuerft in den Weftermann’fchen Monats; 
heften erſchienen und wird daher vielen Lefern befannt fein. 
Der Stoff ift fehr gut gewählt, auch an ber Ausführung un 
dem Stile if nichts zu tadeln. Ebenſo iſt tie Chbaralte: 
riſtik der einzelnen Perfonen treffend und anſchanlich. Die 
meite Novelle fchildert ein Manöver bei Votsdam, welches 

iedrich der Große abhält, und bei welchem ſich der heim Ri 
nige verdaͤchtigte Ziethen fo rühmlich auszeichnet, daß fortan 
feine Neider und Gegner verflummen und der König ihm feine 
volle Gunſt wieder zuwendet. Die Novelle verdient daſſelbe 
Lob wie die vorige. Die dritte behandelt die Schlacht bei Tr: 
gau. Sie fteht den vorigen beventend nach; ‚die Ereigniſſe fnt 
zu gedrängt und bunt, und es fehlt an einer genauen und an 
ziehenden Charakteriſtik der einzelnen Perfonen. 

2 Rudolf Sonnenburg. 





Notiz. 
Zeitungen und Zeitſchriften Berlins. 

Am Ende des Jahres 1863 erfchienen in der Stadt Kr 
Intelligenz nicht weniger als, ganz fhlecht gezählt, 210 ver: 
ſchiedene Zeitungen und Zeitſchriften. Davon find einige, wit 
die „Berliner Algemeine Zeitung‘, Rodenberg’s „„Deutihes Ra: 

azin“, mit dem Ende des Jahres eingegangen, andere, mit 
Schtes „Romanzeitung‘“ und das von Leipzig wieber nad Ber: 
lin zurüdverlegte „Magazin für die Literatur des Auslands", 
einiger Ephemeriden in Geftalt von fogenanuten Theaterzeitur: 
gen gar nicht zu gebenfen, — 9 Zweihundertand 
zehn und noch darüber, welcher Neichthum! Und wie wenige 
diefer Zeitfhriften find auch nur über den allerfleinjten Kreis, 
ſchwerlich über die Stadt ber Intelligenz ſelbſt hinaus Befannt. 
Aber Berlin möchte auch in literarifcher Hinficht eine Weltſtadi 
repräfentiren, wenn audy zunächft mehr in quantitativer bemm In 
qualitativer Hinficht. as politiſche Feld wird gegenwärtig 
durch ein volles Duhend großer, größerer und größter Zeitun⸗ 
gen beftellt. Darunter find indeg nur zwei, bie des Tags zwei⸗ 
mal erfheinen. Fünf erfcheinen nur des Abends, bie andern 
nar des Morgens. Daneben laufen brei größere Intelligenz⸗ 
und Anzeigeblätter einher. Für die Lektüre am Montag, ıt 
welchem, wenigiten® nicht in ben Morgenſtunden, feine der grd⸗ 
Gern Zeitungen erſcheint, forgen zwei Montagszeitungen (de 
eine von Koffak, die andere von Hagbrenner). Außerdem erfährt: 
nen mehrmals in der Woche eine Klaſſe von Blättern, melde fh 
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„Gerichtezeitungen““, „Tribüne“, „Beobachter“ nennen und den ! 
Saumen der Leſer durch ganz wahre oder halbwahre pifamte 
Hilörgen aus der „öffentlichen‘‘ und „verborgenen“ Welt forts 
vibtend reizen. Die eigentliche Legion der Zeitfchriften hebt 
übe erd an, wenn wir ung auf die Gebiete der Kunft, Wiſ⸗ 
ferigaft, Literatur, Unterhaltung begeben. ine ganz eigene 
Sanzırie — es iſt das für bie Stadt der Intelligenz hoͤchſt 
4arefterififcg — Bilden die vielen kirchlichen, religiöfen und Mif ⸗ 
Äonstlänter. Ohne Mühe Fönnten wir wenigſtens 24 her zaͤhlen, 
lauter Dingerchen, die wahrhaft poſaunenhaft angeben, wie die 
jame Dewfhlands‘ oder „„Hoflanna, Mifftonsichrift für 
Kinder", oder fo reigende Namen führen wie „Friedenobote für 
Heel”, „Die Biene auf dem Mifflonsfelbe‘, „Bunbeöbote füt 
die Jünglingsvereine‘‘, „Coangelifcher Reichebote”, „SanctsGebs 
migsslett“ (fatholifch). *) Die berliner Belletrikik foriet nach 
' apa hin zwar nicht fehr, deſto mehr aber nach innen. Da 
eißeinen wenigitens 20 Zeitſchriften mit billiger und noch 
hiligerer Unterhaltungsleftüre, von denen feines Menfchen Seele 
weiß, wie aud wo fie exiſtiren wnd ſich erhalten. Und do 
islen Re ihren Mann ganz anftändig nähren. Soll fo ein 
Yatt irgendwas bebeuten, muß es nothivenbigerweife einen hübs 
Üben Titel führen, muß es nothwenbigeriweife illuftrirt fein. 
d wimmelt es nun von „Yäufteirter Hausftennb“, „Illufteite 
tm hausſchat“, „Berliner illuftrirte Blätter”, „Illuſtrirtes Pas 
wrama”, „Zäuflrirte Damenzeitung DBictoria, „Iluftrirter 
Llkeframb”. Junfriet? Die Ilufrationen find denn auch 
meitens danach. Gigenthümlich wenigſtens, daß ſich bisjept, | 
tm „Bazar und den bafielbe Ziel erreichen wollenden Wachens 
kuien ſchen „Hausfreund‘‘ etwa ausgenommen, feine einzige der 
berliner iluſtrirten Beiticheiften Aber den beichränffeflen Raum 
kaaıs bat Anerfenmung oder gar Geltung verfchaffen können. 
Berlin befipt eine Zeitfeprift vergleichbar der leipziger . Jiluſtrir 
kr Jeitung”, vergleichbar ber Auttgarter „„Neber Land und Meer" 
ede nach anderer Seite hin felbit vergleichbar den muͤnchener 
Blättern‘; faſi ſcheint's als würde die Theilnahme für 
folk Zeitfchriften vollftändig durch den „Rladderabatfch”‘ einerfeits 
"m kr „Kleinen Reactionaͤr“ andererfeits abforbirt. Cine fehr | 
bebeaflihe Frage ift die nach der Abonnentenzahl all dieſer 
Blätter, Ag nemlich fiher darf der Uneingeweihte ba nur die 
Vermuthung ausfpreden, daß bie Modenzeitung „Bazar“ der 
Rutabor von allen-fein möchte. Wenigftene wirft der „Bazar’‘ | 
(in tefflich ausgeftattetes Blatt) mit 100000 um fi. Auch 
Barenhufen will mit feinem „Hausfreund‘‘ ſchon an die 50000 | 
gfommen fein. Auch die beiden neuen Blätter, Zanfe’s „Romans 
Plug“ und ber „‚Bolfsgarten‘ (Grfap für die in Preußen 
&erhotene „Bartenlaube‘‘), fcheinen fehr hoffuungsvoll und wers 
kn fid) fhwerlich mit 10000 oder 20000 begnügen wollen. Ans 
ke freilich, ob fie nun „Victoria regia, „Perlen“, „Gemüth- 
ler Qrzähler”, „Refefrängchen“, „Berliner Bfennigblätter‘ ober 
rũwie heißen, verlangen nur nach einer gewiſſen felidenA 
Muntürgerlichen Gziten;. Der „Beobachter an ber Spree” ı 
aber gar, eine Ruine aus alter Zeit, der Stammvater all dies 1 
fr Mänlein, in feelensfroh und leidlich wohlgenährt, wenn er | 
fi auf 800— 1000 halten fann. Bei der Maffe von Zeits 
ftriften iR e6 ein ſchwer Stüd, bei einem neuen Vlutte nodh | 
“ar neuen Titel zu erfinden, Zwei ähnlich lautende Titel fins 
ta fi gar zu leicht nebeneinander ein. . So muß ſich ber 
„Datfe Dollsfeund“ mit einem „‚luftrirten Volksfreund“ 
ng — und der „Beobachter an der Spree“ darf 
Bit af einen Stiefbruder, der fih ſchlichtweg „Beobachter“ 
nemt, ſchel fehen. Uebrigens glanbe man ja nicht, daß wir mit 
kr jenmatiflifchen Blumenleſe ſchon am Ende find. Wenigſtens 
wertet noch eime ganze Schar wilder Gewaͤchſe auf uns, ale 
da find: „Mütter Air fe 
liche Wlähter“, „Hühnerologiſches Wochenblatt”, „Der Prophet 


*) Das Arbaulichſte nah Seite der Innern Milfion möchte wol 


be und Jagd", „Der Sporn“, „Forſt⸗ 


für Herrenmobe“, „Photogtaphiſches Archiv“, „Deutſche Mufter» 
zeitung für Bärberei u. |. w. Plag ift in der Stadt ber Ins 
telligenz für all das, felbit für eine „Stenographifche Trinfs 
Rüde”, wenn wir uns auf die Richtigfeit des Titels verlaflen 
dürfen. Wollten wir all die Blätter alphabetiſch ordnen, leicht 
Fönnte fich's ereignen, dab die von Profeſſoren und andern Ges 
lehrten herausgegebene philofophifche Zeitfchrift „Der Gedanke“ 
friedlich neben der „Gerberzeitung” einherliefe. 11. 
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igen. 


— — 


Verſag von 5. A. Brockhans in Leipzig. 


Neuer Atlas der Cranioskopie, 


enthaltend 


dreissig Tafeln Abbildungen merkwürdiger Tedtenmasken 
und Schädel, 


Von Dr. Carl Gustav Carus. 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage des ‚Atlas des Cranioskopie '*. 
Folio. Cartonnirt. 16 Tbir. 


Verzeichniss der Tafeln: Grossherzog Karl August von 
Weimar. — Napoleon I. — Cavour. — Talleyrand. — Mauromichalis. 
— Lutber. — Kant. — Oken. — Arndt. — Rumohr. — Goethe. — 
Schiller. — Lenau. — Tiedge. — Beethoven. — Herzogin Amalia von 
Weimar. — Schädel einer Selbstmörderin. — Schädel der Giftmörde- 
rin Albrecht. — Schädel eines Idioten. — Schädel eines blödsinnigen 
Mädchens. — Der Gifimörder Palmer. — 'Der Vatermörder Kutschke. — 
Kopf eines altägyptischen Königs oder Priesters. — Schädel eines Neu- 


griechen. — Schädel eines Altskandinaviers. — Schädel eines Grön- 
Jänders. — Schädel eines Kaffern. — Schädel eines Malaien. — 
Uebereinander gezeichnete Contouren von vier Köpfen. — Uebereinan- 


der gezeichnete Contouren dreier Frauenschädel. 


Carus’ „Neuer Atlas der Cranioskopie‘ liefert merk- 
würdige Beispiele zu den theoretischen Betrachtungen, 
welche der Verfasser ‘in mehrern seiner Schriften, am 
vollständigsten in seinem Werke: „Symbolik der mensch- 
lichen Gestalt. Ein Handbuch zur Menschenkenntniss“ 
(2. Auflage, 2% Thlr.), dargelegt hat; er bietet damit 
wissenschafllichen Forschern eine Masse noch unbenutz- 
ten Materials. Selbst bei Laien wird das Werk, indem es 
zeigt, wie vielfach der Bau des menschlichen Hauptes 
variirt, aber wie charakteristisch seine Form zugleich für 
die verschiedenen menschlichen Naturen immer bleibt, 
das höchste Interesse erwecken. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Das Leben Jeſu 


für das deutſche Volk bearbeitet 
von 
David Friedrich Strauß. 
8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 12 Ngr. 


Wenn bereite das vor 29 Jahren zuerfi erſchienene ‚Reben 
Jefu’‘ von Strauß, ungeachtet es ausſchließlich für bie theologis 
fche Welt beſtimmt war, meit über diefen Kreis hinaus Epoche 
machte, fo wird diefes neue, ausbrüdlich für das Volf 
geſchriebene „Leben Jeſu“ defielben Verfaflers noch weit 
mehr geeignet fein, das allgemeinfle Intereſſe zu erregen. Es 
if ein Buch für Deutſche in bemfelben vollen Sinne, wie das 
Leben Jeſu von Renan ein Bud für Franzoſen iſt, und darf 
fi) vom beutfchen Publifum mindeftens ebenſo viel Theilnahme 
u: ale das franzöflfche Werk bei demfelben gefun« 
den bat. 





Verlag von Wilhelm Diolet in Kcipjig. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 


Praltiſche Lehrbücher zum Selbfiunterriht 


in den neuern Sprachen. 

Buſch u. Skelton, Handbuch der engliſchen Umgangsſprache. 
2. Aufl. leg. geb. 1 Thlr. 

The English Echo, Praftifche Anleitung zum Eugliſchſprecher. 
4. Aufl. 15 Nor. 

Siedler u. Sachs, Wiflenfchaftliche Grammatik ber grnen 
Sprache. 1. Bd. 1 Thir. 15 Nor. — 2. Bd. 2 Thlr. 
— Ben, Sejanus, herausgegeben und erflärt von Dr. C. Sachs. 

gr. 

Kouis, Handbuch der eugliſchen Handelscorreſpondenz. 15 Rar. 

Macaulay, a Description of England in 1685, to which are 
added notes & a map of London by Dr. C. Sachs. 
15 Ngr. 3 

Barbauld, Legons pour les enfants de 5 a 10 ans. 7° edition. 
Avec vocab. 15 Ngr. 

Booch-Arkoffg, Praftifchstheoretifcher Lehrgang ber franzdſiſche 
Schrift und Umgangsivrache nad} dem feinen Yarifer dielech 
2. Aufl. 1 Thlr. Schlüffel dazu 10 Nar. 

Echo frangais, Praftifche Anleitung zum Gennzöfsiäfpregen. 
4. Aufl. 15 Ngr. 

Touzellier, Nouvelle oonversation frangaiss, suivie de mode- 
les de lettres de change et de lettres de commerce, mit 
gegenüberfiehenber deutſcher Meberfehung. 10 NR. 

Die gleihlantenden Wörter in franzöſiſcher Sprade in lerifu: 
liſcher Ordnung für den Schnigebrauch. 7Y, Nar. 

taftifche Anleitung zum Italieniſchſprechen 
3. Aufl. 20 Nor. 

Eoo de Madrid, Praktifche Anleitung zum Spanuiſchſprethen 
1 Thlr. — Geb. 1 Thle. 5 Ngr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geſchichtsbilder aus Schleswig - Holftein. 
Ein deutſches Leſebuch 


von 
Franz shuſelka. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Schuſelka's bekanntes Buch gehört unftreitig zu dem Beflen 
und 2efenswertheflen, was über die hiſtoriſche Vergangenheit 
Schleswig: Helfteins geſchrieben worden, und iſt in gegenmärti: 
ger Zeit allen, die ein Herz haben für die deutſche Sache ver 
Herzogihümer, wieder befonbers warm zu empfehlen. 

Nachſtehendes Inhaltsverzeihnig fpricht am beflen für 
das Werk: 

Ein Herz für Schleswig, Sehszehnhundert holfteiniſche Männe. 
Eine frieſiſche Heldenthat. Adolf I., ein Opfer daniſcher Saumielig: 
keit. Cine Holfteinifhe Hein. Wie Hamburg vom Dänenkönig für 
700 Mark verfauft wird. Der deutſche Sieg zu Borngönere. Te 
Begierde nach Schleswig: Holftein, der alte Eluh des pänifden Ke⸗ 
nigshaufes. Gerhard ber Große, der Dänenbezwinger. Dänifät 
Treubrücde unter Waldemar IV. Heinrich der Eiferne demüthigt kri- 
tifhen Hochmuth. Schleswig = Holftein’s Gelbfänpigkeit in einen 
vreißigjährigen Kampf behauptet. Schleswig: Kolftein’s unglädligter 
Ing. Was König Chriſtian I, verſprochen, und mas er gehalten. 
Die Freiheitekampfe der Dithmarſcher. Gegenwart und Zukunft. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockbauke. — Trud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Kant'ſche Philoſophie. 

Alademiſche Reben von Kuno Fiſcher. I. Johann Gott⸗ 
lieh Fichte. Rede zur akademiſchen Fichte⸗Feier, gehalten 
in der Collegienficche zu Jena, am 19. Mai 1862. Il. Die 
beiden Kantiichen Schulen in Jena. Rebe zum Antritt des 
Brorectorme, am 1. Bebruar 1862. Stuttgart, Cotta. 
1862. Gr. Ler.:8. 24 Nor. 
Ueber den Materialisnus ber neuern deutſchen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, fein Weſen und feine Geſchichte. Zur Berfländigung 
für bie Gebildeten von M. I. Schleiden. Leipzig. En« 
elmann. 1868. 8. 12 Nor. 
ur Theorie des Erkennens durch den Geſichtsfinn von M. J. 
Sqleiden. Mit 29 Holzfchnitten. Leipzig, Engelmann. 
1861. Lex.⸗8. 21 Ngr. 
Das Verhaͤltniß der Philoſophie zur Geſchichte der Philos 
jophie. Bine Borlefung gehalten zum Antritt einer außer⸗ 
ordentlichen Profeſſur in der afademifchen Aula zu Leipzig 
om 17. April 1861 von Konrad Hermann. einzig, 
Dteitlopf und Härtel. 1861. Gr. 8. 6 Ngr. 
Vie fperulativen Syſteme feit Kant unb die philofophifche 
Aufgabe der Gegenwart. Bon Karl Hermann Kirch 
ner. Leipzig, Barth. 1860. Gr. 8. 18 Ngr. 
der Kantianismud dringt dur in der deutihen Na= 
ion. Es iſt die reife Frucht der Aufklärungsbeſtrebun⸗ 
9a des 18. Jahrhunderts. Seine Wirkſamkeit ift zwar 
vor allem und zunächſt eine fhulmäßige und fpeculative. 
Über dieſelbe ift zugleich von einer To umfaffenden Art, 
%5 fh nur allein mit ihr und burd fie bie praktiſche 
Aufgabe löft, welche feit vier Jahrhunderten burd die 
'normatorifchen Bewegungen innerhalb ver chriſtlichen 
ırhe an unfer Volt vor allen andern herangetreten ift, 
die Aufgabe einer Reinigung feiner Religionsbegriffe. 
mr wo anders fann man hoffen, diefem Ziele mit 
meht Gtüc näher zu rüden, ald innerhalb einer Lehre, 
weiße den Grundſatz des chriſtlichen Lebens, nämlich ven 
Ewndſah des hoͤchſten Guten, unter dem Namen der 
vraftiigen Vernunft zum Princip alles Denkens und 
Seins erhebt? $ 

Die rege Teilnahme, melde die Beier des Fichte⸗ 
Yubiläumg fand, dient zur Beflätigung des Geſagten. 
dihte'd vaterländifches Streben und Wirken ſtellt in einem 
“inelnen anfhaulihen Bilde dar, wie Kant'ſche Moral 
"6 audnimmt, wenn fi ein lebhafter Drang, ſich aus: 
1864. u. 
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zuzeichnen und in politifhen und religiäfen Dingen den 
Ton anzugeben, mit ihr verbindet, ein Drang, welder 
zwar nicht unmittelbar aus ihr folgt, ihr aber auch feis 
neswegs binverlih im Wege fteht, vielmehr ganz geeignet 
if, die Reinheit und Uneigennügigfeit ver Triebfedern, 
in welcher dad Wefen des praftifhen Kantianismus be= 
ſteht, in einem glängenven und für das Gemeinweſen nügs 
lien Bilde anfhaulih zu machen. Die Fiſche r'ſche Rede 
(Mr. 1) auf Fichte Hebt diefen Umftand befonders hervor. 
Sie zeigt, in welchem engen Zufammenhange bei Fichte 
feine politifhe Wirkſamkeit mit feinen fpeculativen Beſtre⸗ 
dungen ftand, ſodaß das eine ji in dem, Charakter dies 
fe8 Mannes ohne das andere gar nicht denken und faflen 
läßt. Fichte's politiſches Wirken war der Fleiſch gewors 
dene Kant'ſche Imperativ. 

So bekannt und geläufig für jedermann das Thema 
diefer erften Fiſcher'ſchen Rede if, fo wenig befannt pfle⸗ 
gen die weitern Kreife der Gebildeten mit dem ber zwei⸗ 
ten zu fein, nämlich mit vem Gegenfage ber beiden Kant’: 
ſchen Schulen in Jena, deren erfle von Fichte und feinen 
Nachfolgern, die zweite von Fries und defien Anhängern 
an dieſem Orte gegründet. wurde. Und doc iſt dieſes 
Thema wol ein iIntereffante® und für die Bildungsge— 
fhichte der Gegenwart wichtiges zu nennen. Denn nicht 
von Königäberg, ſondern von Jena aus ift die Kant'ſche 
Philoſophie in die Welt gedrungen. Daß die Bedeu: 
tung und Wirkfamfeit von Fries aber ebenfalls noch nicht 
für erlofhen angefehen werben darf, beweilen am beften 
obige beiden Schriften von Schleiden, welder in ihnen 
nad gewohnter Weile für den von Fries im feiner nach⸗ 
Kant’ihen Vernunftkritit begründeten Anthropologiemus 
aufs neue das gewandte Wort ergriffen hat. 

Fried war ein Mann, welder von einer gewiflen 
Seite her mit Fichte wol eine Aehnlichfeit hatte. Denn 
die vaterländifchen und politifchen $reiheitöbeftrebungen 
waren bei jenem in demſelben Grade rege, wie bei bier 
ſem. Auch ſchloſſen jie ſich bei ihm in ähnlicher Art an 
die Grundſähe der Kant'ſchen Moral. Wegen feiner 
Tpeilnahme ald Redner am Wartburgsfefte wurde er yon 
feinem Lehramte fuspendirt, und 1824 feiner Profeffur 
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der Bhilofophie in Jena enthoben, während ihm die Pro- 
feffur der Mathematit und Phyſik gelaflen wurbe, zu der: 
felben Zeit, als Hegel's Ruhm und Wirkfamfeit in Ber⸗ 
lin ind Große zu fleigen begann. Fries und Hegel theil⸗ 
ten fih von nun an in die beiden Grundbeſtrebungen, 
melde in Fichte zu einem unzertrennlichen Ganzen ver: 
webt waren. In Fries wirkte der exoteriſche Fichte 
fort, der begeifterte Kämpfer für Volkswohl und Volks- 
erziehung, für religidfe Moral und rationelles Chriſten⸗ 
thum, für vaterländifhe Freiheit und Einigkeit. In He: 
gel wirkte ber efoterifche Fichte fort, der Begründer der 
Wiffenfhaftslehre, der Erdffner der Schule eines nenen 
ſpeculativen Platonismus. 

Die Laufbahnen von Fries und Hegel haben ſich an 
zwei Orten berührt, in Jena und in Heidelberg. Am 
erſten Orte habilitirten ji beide 1801 als akademiſche 
Docenten. Und Hegel trat 1816 die Profeffur in Hei⸗ 
delberg an, welche Fries von 1805 an bort bis dahin 
befeffen hatte. Seit 1816 aber verwuchs die Wirkſam⸗ 
keit und der Lehrcharakter von Fried ebenfo enge mit dem 
wiffenfaftlihen Leben von Jena, als die Wirkjainkeit und 
der Lehrcharakter von Hegel hernach mit dem wiffenfhaft: 
lien Leben ver preußiſchen Hauptflabt verwuchs. Lind 
auch heute noch ſteht an der Untverfität Jena das per- 
ſonliche Andenken von Fries beftändig in frifcher Blüte 
als eined Manned ver evelften Freiſinnigkeit, deſſen Bes 
fireben in der Politik dahin ging, das aufopferungsfähige 
Selbſtgefühl eines conftitutionellen Lebens zu wecken, in 
der Religion, einen Glauben der reinen Vernunft und 
des äfthetifh gebildeten Herzend und Gemüths zu ver 
breiten, in ber Philofophie aber, ven raſch vordringen⸗ 
den Anftrengungen des entſchiedenen Idealismus in Fichte, 
Schelling und Hegel eine anthropologiſche Metaphyſik von 
befdeidenern Anforderungen entgegenzuftellen, welde zwar 
an der pſychologiſchen Grundlage der Kant'ſchen Kritik 
fefthält, jedoch auf eine Durchführung ihrer fpeculativen 
Refultate einzugehen Anſtand nimmt. 

Shleiden insbefondere hält aud vorzüglich darum Fried 
für den beften Philoſophen, weil er unter allen Philo— 
fophen des gegenwärtigen Jahrhunderts der befte Phyſiker 
geweſen fei. Das ift zwar an ſich ein zweideutiges Lob. 
Denn jebermann fieht ein, daß wer zwei Fächern mit gleich⸗ 
mäßiger Anftrengung obliegt, mie Fried dieſes zu thun 
gezwungen war, leicht feine Kräfte zerfplittert. Dennoch 
iſt nicht zu leugnen, daß Fries in jeiner Doppelftellung 
als Philoſoph und Phyſiker einen Vortheil in Händen 
hatte, welder ihm eine gewifle Ueberlegenheit über andere 
Schulen Hätte fihern koͤnnen, wenn er ihn richtig zu be= 
nugen in der Lage geivefen wäre. Denn wenn er jih 
hätte überwinden koͤnnen, Fichte's und Hegel's weiter füh— 
rende Gonceptionen finnig zu prüfen und zu benußen, 
anftatt viefelben mit ungenügenven Gründen vorfchnell 
abzulehnen, fo könnte gerade er, wie fein anderer, ver 
Mann dazu gewefen fein, die nod immer mangelnde 
Brücke zu bauen, melde vom Felde ver empirifhen Natur: 
wiſſenſchaft auf das Feld der reinen Speculation geſetz⸗ 
mäßig hinüberzuleiten bat. Diefe Verbindung fordert 





eine. mit voller fpeculativer Anftrengung zu vollbringende 
Erhebung der Naturwiffenfchaft in das Gebiet der peu: 
lativen Ideen vermöge des Mittelglieved einer empirifgen 
Anthropologie. Statt defien finden wir bei Fries das 
umgelehrte Beſtreben, die fpeculative Wiſſenſchaft felbk 
duch eine engere Verbindung mit, Naturwiffenfchaft zum 
Nange einer bloßen empiriſchen Anthropologie herabju: 
vrüden. Anftatt das niedere Gebiet zum hoͤhern hinauf: 
zuheben, ſuchte er das höhere Gebiet felbft in ven Cha: 
rakter des niedern umzuwandeln. Diefes ift vie ſchwah 
Seite des Frieſianiſchen Anthropologismus. 

Seine ftarke ift die, melde in den obigen Schriften 
Schleiden's vorzüglih hervortritt als eine gluͤcklich geführt: 
Streitrede gegen alle diejenigen Naturforſcher, welche tat 
Rei der Erfahrung noch immer für ein einfaches Ge— 
biet halten, und noch nit zu der Grfenntniß gelangt 
find, daß daſſelbe fi In zwei Theile fpaltet, welche einer 
verſchiedenen Gefetzlichkeit unterliegen, und daher auf 
eine verſchiedene wiſſenſchaftliche Behandlungsart fordem. 
Der phyſikaliſche Theil fordert die mathematifche, ber ans 
thropologifche Hingegen die philoſophiſche Behanplungsarı. 
Unter dieſem Gefihtöpunkte gilt bei Fries die Anthrope: 


logie für eine felbftändige empiriſche Wiſſenſchaft. Sie 


iſt ebenfalls eine unter ven Naturwiſſenſchaften, aber nicht 
der leiblichen, ſondern der ſeeliſchen Natur. Sie iſt eine 
Wiſſenſchaft unſers eigenen Innern, und zwar eine durh 
empirifche Beobadhtung zu Stande kommende Wilfenfhaft 
deſſelben. 

M. I. Schleiden bemerkt mit Recht in feiner Sqrift 
„Meber den Materialismus" (Mr. 2), daß der Materie: 
liomus in dem Augenblick aufhört, in welchem man die 
Methode der Erfahrung volftändig auf das ganze &: 
biet des Wahrnehmbaren anwendet, und daß daher alle 
Materialismus auf einer Halbheit in der Anwendung der 
naturwiſſenſchaftlichen Methode beruht. Denn fobalo man 
die Methode der Erfahrung auf das ganze Gebiet ii 
Wahrnehmbaren ausvehnt, tritt ſogleich der empiriſchen 
Naturforſchung die pfychiſche Anthropologie, der Im: 
duction die Kant'ſche Kritik, der Maturwiffenfhaft vie 
Metaphyfit als volltommen ebenbärtig und gleichbereätist 
an die Seite, und immer flellt ſich das Zweite foget 
über dad Erſte, weil dieſes ohne Erfenntnißtheorie feine 
Sicherheit Hat, die Erkenntnißtheorie aber nur dem Zwei⸗ 
ten angehört. 

Bon diefem Standpunkte aus zeigt Schleiden aud in 
der Schrift „Zur Theorie des Erkennens durch den Ge⸗ 
figtäftun‘ (Mr. 3) auf eine klare und faßliche Art, wie 
ſehr diefenigen in der Irre gehen, welche meinen, tea 
Act des Sehens auf anatomischen und phyſiologiſchen 
Wege allein begreifen zu können; wie vielmehr alles Ent: 
werfen ver Geftalten im Außenraum, alles Abſchätzen dr 
Größe der Gegenftände, alles Anſchauen gefärbter Flächen 
ja fogar das Grbliden zufammenhängenver Linien und 
Figuren überhaupt auf lauter pſychologiſchen Thaͤtigkeiten 
berußt, und, zwar auf Tauter ſolchen, für die es eim 
Erklärung nad phyſtkaliſchem Geſetz überhaupt nicht meht 
gibt. Don viefem Standpunkte aus hat Fries und feim 
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6yule fortwährenn flart in der Pſychologie gearbeitet, 
md dirfe® Studium in Zeiten, wo daflelbe von ven meis 
Rem andern philoſophiſchen Schulen vernadläffigt wur, 
alt adtungewerthen Anftrengungen emporgehalten. Und 
wenn es dabei auch dem Fries nicht gelungen iſt, in dies 
jen delde fo durchgreifende Reformen vorzubereiten, ale 
fie var die Herbart'ſche Schule und den von ihr aud- 
gegangenen Wettelfer ihrer Mitſtrebenden, eines Beneke, 
Lope, Walg und anderer, eingeleitet worben find, fo gibt 
ed doch auch gewiſſe Theile ver pſychologiſchen Forſchung, 
wie z.B. im Felde bes religidſen Gefühlslebens, worin 
die Arbeiten von Fries noch Immer gegenüber allem an— 
dern hierin @eleifteten an Tiefe und Umfang unüber: 
ttofen daſtehen. 

Bern Schleiden demgemäß ven Materialismus auf- 
faßt als die Lehre, melde nur allein das Erfahrungs⸗ 
feld. ded äußern Sinns anerkennt, das des Innern aber 
mrehtmäßig ignorirt, fo ift dieſe Auffaffung ebenfo fehr 
in Kant'ſchen Geiſte vollzogen, als gründlih und er⸗ 
iöpfend für ven @egenftand. Wenn er aber daneben 
no Fine ganz andere Art von Materialismus anerkennt, 
melde ji zufolge ©. 5 kurz ausgeſprochen in folgende 
Eite zufammenfaffen läßt: „Es gibt feinen Geift ald 
kibfändige Subftanz, und feinen Bott als außerwelt— 
ige Verfönlichkeit”, fo vermögen wir hierin nur einen 
Iöifen Gebanfen zu erbliden, welder zu jener grün: 
fifen Auffaffung nicht recht paſſen will. Denn «8 hat 
Pealiſten von der ſtrengſten Gonfequenz gegeben, welche 
weder einen denkenden Geiſt als ſelbſtändige Subſtanz 
(ioſirte Monade), noch eine Gottheit in Geflalt einer 
außerweltlichen Perſoͤnlichkeit (perſönlichen Einzelweſens) 
angenommen haben, und umgekehrt hat es Kirchenlehrer 
wie Tertullian gegeben, welche an beiden Dogmen ſtreng 
‚halten haben und doch dabei entſchiedene Materialiſten 
geweſen find. Daher Hat die Annahme oder Ablehnung 


jmer beiden von der mittelalterlichen Kirche poftulirten‘ | 


theelogiſchen Dogmen unſers Erachtens nicht das min= 
de mit einer philoſophiſchen Verwerfung oder Zulaſ⸗ 
füng des mit ihnen gar wohl vereinbaren Materialismus 
"then, und wir müffen geftehen, daß uns vie Abficht, 
aach welcher der berühmte Naturforfcher es für gut ges 


fanden hat, an viefem Orte eine nicht zur Sache gehörige | 


theologiſche Streitfrage gleichſam bei ben Haaren herbei 

zuziehen, ein undurchdringliches Räthſel geblieben ift. 
Bantheismus oder Theismus, inweltlihe oder außer: 

weltlihe Gottheit, radicale oder oberflädlihe Individuation 


RB Seelenweſens — biejes find im Sinne der Kant'ſchen 


Kritit offene Fragen. Pür irgendeine diefer möglihen 
Annahmen die Ausfiht vermauern wollen, widerſtrebt dem 
Seife dieſer Kritik. Dagegen if der Streit zwiſchen 
Vaterialismus und Idealismus Feine offene Frage, fon 
dern endgültig entſcheibbar und längft entſchieden. Und 
man Handelt gegen den Geift biefer Kritif, wenn man 
dad jeſt Entſcheidbare und längft Entſchiedene mit dem, 
was offene Frage zu bleiben hat, vertaufcht und vermengt. 
Zu einer ſoichen unerlaubten Vermengung gibt allerdings 
dan, welcher nach ihr traditet, die Frieſianiſche Umden⸗ 





tung der Vernunftkritik leicht die willfommene Handhabe. 
Denn weil fie die apriorifihen Ariome der Metaphyſik 
für bloße ſubjective Ueberzeugungen nimmt, fo dürfen ihr 
andere fubjeetive Meberzeugungen, wie bie von einer Gott⸗ 
beit als perfdnlihem Ginzelmefen oder vom denkenden 
Geiſte als ifolirter Monade, auch confequentermweife wies 
derum ebenſo viel gelten, wie aprioriſche Axiome. So 
verhält es ſich denn auch in der That im Begriffe der 
Frieſianiſchen oder ‚neuen‘ Vernunftkritik. Im Begriffe 
der alten und echten freilich verhält es fidh andere. Denn 
nach ihrem Grundſatze ift zwiſchen metaphyſiſchen Ariomen 
und fubjertiven Ueberzengungen fein geringerer Unter= 
ſchied, als zwiſchen dem Allgemeinen und Befondern, 
Nothwendigen und Zufälligen, Ariomen und Problemen, 
ausgemachten Wahrheiten und offenen Fragen. 

Der Anthropologismud des Fries faßt demnach bie 
Kant'ſche Philoſophie nicht allſeitig auf, ſondern einſeitig, 
nicht von der ſpeculativen, ſondern von der empiriſchen 
Seite, Indem er fie in eine empiriſche Naturwiſſenſchaft 
aus der Beobachtung des innern Sinns ummandelt und 
dadurch auf das Feld des Lodefhen Senjualismus her⸗ 
abzieht. 

Die kritiſche Arbeit Kant's machte allerdings um: 
faſſende analytiſche Vorunterſuchungen im Felde der Pſy⸗ 
chologie als einer empiriſchen Wiſſenſchaft des innern 
Sinns nothwendig. Wer bei Kant dieſe Vorarbeiten für 
die alleinige Leiſtung und das allein Werthvolle anfleht, 
und gegen fie bie fpeculativen Deductionen dahingeſtellt 
fein läßt, der faßt die Kant'ſche Kritit von der pſycholo⸗ 
giſchen oder anthropologiſchen Seite auf. 

In denjenigen Wiflenfhaftökreifen, mo der Sinn für 
eigentliche Speculation gefunten if, und man bob nicht 
auf die bloße mathematiſche Naturwiſſenſchaft fi beſchrän⸗ 
fen möchte, empfiehlt ſich eine folde Auffaſſung. Wenn 
Schleiden ſich für die Kant'ſche Lehre erklärt, fo iſt dieſe 
immer nur allein infoweit zu veriiehen, ald man in 
Kant den Fortſetzer der Lode'fhen Unterfuhungen in ber 
empirifgen Pſychologie erbliden darf, ober infomeit als 
Kant und Fries übereinflimmen. 

Und weil diejenigen wiſſenſchaftlichen Kreiſe, welde 
aller Speculation auf eine Zeit lang mübe geworben find, 
gegenwärtig eine große Ausbreitung haben, fo kommt die: 
fer Umſtand der anthropologifgen Auffaffung Kant's zus 
gute bei allen denen, welche ſich nicht von aller Philo⸗ 
fophle mit einem male loßfagen mögen, ſondern eine ges 
wiffe Genugthuung darin finden, mit dem großen Den- 
fer von Königöberg fih noch in irgendeinem wenn auch 
lodern Zufammenhange zu wiſſen. Und fo darf man 
ſich nicht darüber wundern, unter den Naturforfchern ſolche 
anzutreffen, welche es ſich zu einer Lebensaufgabe machen, 
der ſpeculativen Auffaſſung Kant's eine anthropologiſche 
Auffaffung deſſelben entgegenzuſtellen. 

Sobald man hingegen den Kant ſo auffaßt, wie ihn 
Konrad Hermann in ſeiner Rede über das „Verhält⸗ 
niß der Philoſophie zur Geſchichte der Philoſophie“ (Mr. 4) 
und Karl Hermann Kirchner in ſeiner Darſtellung 
der „Speculativen Syſteme ſeit Kant und der philoſo— 

32° 


. 


228 


phiſchen Aufgabe der Gegenwart‘ (Nr. 5) zeichnen, näm= 
lich als den fpeculativen Entſcheider und Ausſchlaggeber, 
welcher das ganze Denkſyſtem der heutigen Welt im Theo⸗ 
retiſchen und Praktiſchen auf eine höhere Stufe hob, auf 
die Stufe des a priori erfolgenven fpotanen Erzeugens 
aller feiner Gedanken und Anfhauungen: dann bleibt 
zwar auch dabei der anthropologifhe Geſichtspunkt voll: 
ſtändig gewahrt, ſinkt aber zur Nebenſache herab. Denn 
nun tritt die Ethik nebft der trandfcendentalen Logik und 
Aeſthetik als Zwe hervor. Diefe Wiſſenſchaften find 
aber von rein fpeculativem oder apriorifhem Charakter, 
daher ſchlechterdings nicht auf unthropologifhe Erfahrung 
gründbar. Unter dieſem Gefichtspunkt wird die empirifche 
Anthropologie zur bloßen Hülfs- und Nebenwiſſenſchaft. 

Aus der Kant’ihen Kritik ind mit der Zeit die ver 
ſchiedenartigſten Denkwege hervorgegangen, welde, obſchon 
ſie alle einen gewiſſen Stempel der Familienähnlichkeit an 
der Stirn tragen, doch ſich häufig auf Leben und Tod 
bekämpft haben, weil der Betreter eines jeden neuen 
Wegs glaubte, der einzig richtige Sohn des Vaters zu 
ſein, und die andern für Stiefkinder erklärte. Sowie 
derſelbe Sauerteig zu verſchiedenartigem Brote dienen kann, 
indem er dem verſchiedenartigſten Mehl ſein Leben, ſeinen 
Geſchmack, ſeine Würze einimpft, ebenſo geſchah es bei 
der kritiſchen Philoſophle. Kant verlieh dem philoſophi⸗ 
fhen Denken der Folgezeit die Kraft, durch immer neue 
Anftrengungen von ähnlicher Art den von ihm erfliegenen 
Standpunkt ſelbſt zu einem zu überwindenden und aud 
häufig vermeintlih überwundenen herabzufegen, fei es 
nun, daß die vermeintlide Weberwindung zu Gunften 
einer Anthropologie oder einer Naturphilofophie oder einer 
Monadologie in Scene trat. Die Erfahrung lehrt, daß 
diefer jugendlih ungeflüme, durch Kant erwedte, aber auf 
alle erfinnlihe Art über ihn hinausdrängende Geiſt ges 
wöhnlih auf neuen, ungeahnten und eben darum lehr: 
reihen Umwegen fih zu ihm zurückgetrieben findet. Das 
Ziel und der Zweck diefer Strebungen, weldes von Jahr 
zu Jahr deutlier vor Augen tritt, if, daß die in Kant 
zwar gefundene, aber nicht mit vollkommener Deutlichfeit 
ausgefprohene Wahrheit dadurch, daß von den darüber 
hinaus geſchoſſenen Irrwegen immer aufs neue der Weg 
zu ihr zurücdgefunden wird, fi aufkläre und verbeutliche 
bis auf einen Punkt, welcher es nit mehr erlaubt, daß 
darüber weder auf die anthropologifhe, noch auf eine 
andere Seite ausgefchweift werde. 

Kirchner's Darftellung der ſpeculativen Syſteme feit 
Kant gehört zu denjenigen, welde dad Hegel'ſche Syſtem 
als das Ziel und den Zweck des ganzen Kant'ſchen Denk: 
proceffed anfehen. Nicht in Kant, fondern In Hegel liegt 
nad feiner Auffaflung der Schwerpunft deſſelben, aͤhnlich 
wie er nad der Schleiden'ſchen Auffaffung ebenfalls nicht 
in Kant, fondern in Fries ruht. Es ift dieſes bisher 
fo die gewöhnliche Art geweſen, daß 3. B. der Anhänger 
des Herbart'ſchen Syſtems in Herbart, des Baader'ſchen 
in Baader, des Kraufe'fhen in Kraufe, des Wagner'ſchen 
in Wagner diefen Schwerpunft fand. Je mehr aber bei 
der weitern Gntwidelung der einzelnen Syſteme ihre Ein= 








feitigkeiten zu Tage treten, je mehr dadurch das Bedürf⸗ 
niß hervortritt, daß das eine ſich am anderm ergänge, das 
eine vom andern lerne, dad eine am andern feine Min: 
gel und Schwächen berichtige, deſto weniger kann man 
fich auf die Dauer ver Einſicht verſchließen, daß der Mit: 
telpunft, von wo aus alle diefe Wege begriffen werden 
können, einzig und allein in Kant felbft liege. Hermann 
in feiner Beiprehung des Verhäftniffes der Philoſophit 
zur Geſchichte der Philoſophie bemerkt ganz richtig über 
diefen Punkt (S. 26): 

Wie Sokrates im Alterthum, fo if im der mewern Zeit 
Kant der hoͤchſte hervorragende und entfcheidende MWendepunft: 
auch bier if alle nach-Kant'ſche Philofophie eine ihrer ganzen 
Art nach andere, tiefere und vollfommener wiſſenſchaftliche als 
jene vor Kant; aus Kant geht ganz ebenfo wie aus Gofratt 
eine Mehrheit anderer einfeitiger Richtungen und Schulen der 
BHilofophie hervor; das Princip Kant's, die Forderung einer 
feitifchen Selbftprüfung der Vernunft und der Beftimmung der 
ihr durch ſich felbft eigenthümlichen untrennbaren Form alles 
Wiſſens iſt ebenſo ein dem Standpunkt des Sokratiſchen Ber: 
fahrens, der kritiſchen Unterſuchung des innern formalen Ber 
griffs, gleichzeitig verwandtes; auch Sokrates war ein Kritifer 
der menfchlichen Vernunft ebeufo wie Kant; nur daß, was ki 
ihm eine einfache rudimentäre Methode und ein 'rein natürli—es 
unmittelbar menſchliches Anfchauungsbild war, bei diejem zu 
einer großartig angelegten und fyRematifch durchgeführten gt 
se bes Bormenapparats der menfchlichen Vernunft gewor⸗ 
en iſt. 


6. Immanuel Kant's Auferſtehung aus dem Grabe. Die Lehre 
des Alten vom Königeberge. Urkundlich dargeitellt von Lud⸗ 
wig Noad. Leipzig, DO. Wigand. 1861. Gr. 8. 1Wn. 


10 Nr. 

7. Johann Gottlieb Fichte nad) feinem Leben, Lehren und Bir 
fen. Zum Gebächtnig feines Hundertjährigen Geburtstags. 
Mit dem Porträt Fichte's. Bon Ludwig Noad. Kein, 
D. Wigand. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 

8. Schelling und bie Philofophie der Romantif. Gin Beittg 
iu Gulturgefhichte des deutfchen Geiſtes. Bon Lubnis 

vad. Zwei Theile. Berlin, Mittler und Sohn. 1859. 

Gr. 8. 4 Thlr. 22%, Nor. 5 

Zu den Kant'ſchen Auslegern von der anthropologi⸗ 
ſchen Art gehört auch Ludwig Noad. Derfelbe hat mit 
den Anthropologen aus der Schule von Fries das ge 
mein, daß er ebenfalld den fpeculativen Theil ber Kant: 
ſchen Lehre vorbeigeht, dagegen die pſychologiſche Seite 
derfelben betont. Er unterfcheidet ſich dadurch von ihnen, 
daß er einerfeitö Hierin viel radicaler und rücdkfictöleier 
verfährt, als der behutfame und gemäfigte Fries, an: 
dererſeits den Senfualldmus, den er befennt, nicht meht 
wie Fries für eine Verbefierung der Kant'ſchen Lehre, 
fondern geradezu für diefe ſelbſt erklärt. Das Gigens 
thümlihe der Noad’fhen Anſicht von der Kant'ſchen Phi: 
lofophie läßt ich in folgende drei Punkte faffen: 

1) & Hält dafür, daß man Kant in Betreff feine 
eigentlihen Meinung an feiner einzigen Stelle ſeiner 
Schriften einfah beim Worte faffen dürfe, fonbern daj 
bier alles vol abfichtlichem Verſteckenſpiel mit verborgenen 
Hintergedanken und einer fih felbft perjiflivenden Ironie 
ftede. 

2) Er Hält dafür, daß infolge diefer feinen ironi⸗ 
ſchen Art ver transfcendentale Idealismus als vie Lehre 
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von der fpontanen Production unferer Gedanken und Anz 
ſtauungen gar nicht in der ernften Meberzeugung Kant's 
gelegen habe, ſondern vielmehr der reine nadte Empirid- 
mud old die Beendigung aller Speculation. 

3) & Hält dafür, daß indbefondere die ethiſchen 
Grundbegriffe ganz etwas anderes enthalten, ald womit 
e8 Kant wirfliher Ernſt gemefen fei; und daß die aus 
ine fliegenden religiöſen Poftulate daher nur für bloße 
dialektiſhhe Schulübungen zur müßigen Ergötzung derer 
gelten dürfen, die an ſolchen Spielen Gefallen finden. 

Die Kant'ſche Moral beruft auf dem Begriffe eines 
intelligibeln Charakters oder reinen Willens, welcher von 
allen Bedingungen und Antrieben aus der Erfahrungd- 
welt ungehindert agiren kann. Mit viefem Grundbegriffe 
der Kant'ſchen Moral foll ed dem Urheber berfelben un: 
möglih Ernft gewefen fein können. Der Grund if folz 
gender: Nah Kant's Erklärung entfpringt ver Begriff 
inet intelligibeln Charakters oder reinen Willens aus dem 
dewußtſein eines reinen Gittengefeged. Diefe Art von 
Beglaubigung, daß das Gejeg zum Ableitungdgrunde der 
für ih unerforfchlichen Freiheit des reinen Willens auf: 
geſellt wird, enthält nach Noack's Meinung etwas Wi: 
brünniges (der „Auferfiehung Kant's aus dem Grabe‘). 
denn weil feiner Meinung nad ein Gefeg, welches ſich 
gt auf Erfahrung flügt und nicht von ver Erfah: 
tung feine Beglaubigung entlehnt, überhaupt kein Geſetz 
it, jo hält er es für befremdlich, daß bei Kant ein Ge— 
danke, der zuerſt ald ein blos möglicher, als eine bloße 
Aufgabe gedacht wird, nämli der Gedanke von einer 
allgeneinen Befeggebung für ven Willen, hinterher felbft 
unbediagt als Beleg geboten wird, ohne von der @r= 
fahrung ober irgendeinem gegebenen Willen etwas zu 
milehnen. Auch kann ein unbedingt nothwendiges Gefetz 
für den Willen nah Kant's eigenem Zugeſtändniß ſchlech⸗ 
rings nicht näher begreiflih gemadt werden. Nur bie 
Unbegreiflichkeit eined unbebingten Sollens, keineswegs 
aber die unbedingte Nothwendigkeit eines ſolchen Befeges 
And wir nach Kant's eigener Erklärung einzufehen im 
Stanbe. Und eben darum foll ed gänzlih unmöglid 
kin, daß Kant ein ſolches Beleg im wirklichen Ernſt 
afgefellt habe. 

Der in dieſem Gedankengange enthaltene Schluß ift 
ſolgender: Gin reiner guter Wille in der Moral ift wi: 
verinnig. Kant konnte nichts Widerſinniges behaupten. 
Solid konnte Kant die Möglichkeit eines reinen guten 
Willens in ber Moral nit behaupten, und da er fie 
dech nun einmal factiih behauptet Hat, nur zum Schein 
Mer im Scherze behaupten. Hat er aber dieſe Möglid: 
fü nur im Scerze behauptet, fo war feine ernfthafte 
Veinung im Begentheil die, daß die Geſetze des Willens 
und der Sittlichkeit aus Feiner andern Duelle, als nur 
allein aus der Erfahrung zu fhöpfen fein. Folglich 
haben fih bisher die fämmilihen Ausleger Kant's, ebenfo 
wol unter jeinen Anhängern als unter feinen Gegnern, 
{n diejem Punkte geiret und, um biefen Fehler wieder 
gt zu machen, die zufünftigen Interpreten deſto behut⸗ 
ſaner zu fireben (©. 25), 





durch das Geſtrüpp und Didicht aller biefer verſchlungenen 
Pfade den fchmalen Fußſteig des noch überdies oft genug mit 
fich ſelbſt Verſteckens fpielenden Kritifers und fein vorgefleds 
tes Ziel nicht aus den Augen zw verlieren, das eben fein ander 
res als bie Cinſicht ift, daß bie Srfepe des Willens und der 
Sittlichkeit in ber erfahrungsmäßigen Kenntniß der Menfchen- 
natur zu fuchen find. 

Und fo wie Kant in Betreff feiner Moral insgehein 
einfacher Senfualift war trog allem Anſcheine des Gegen⸗ 
theild, fo aud in Betreff aller Wiffenfhaft überhaupt 
(S. 257): 

Kant hat ber reinen Vernunft, der Speculation aus bloßen 
Begriffen, ben Proceß gemacht. Er bat die Wufpräche der 
menſchlichen Vernunft auf eine von der Erfahrung unabhängige 
Erfenntnig für ungültig erflärt, und bie bes Unterfchleifs und 
der Balfchmüngerei fehuldig Befundene in bie Koflen verurtheilt. 
Und wenn ber Mann, ber mit fo nüchterner Unerbittlicyfeit das 
Nachrichteramt an jener Dreieinigfeit von Bernunftiveen vers 
waltete, die ber aufgeflärte Vernunftglaube damaliger Zeit auf 
fein Banner gefidt hatte, hinterher die unerwartete und faft 
verzweifelte Wenbung nahm, den gefährlichen Dreiklang der neu: 
weltlichen aufgellärten Religion wenigftens für das praftifche 
Bedürfniß der Menfchen ald unausweichliche Forderungen wies 
der zu Ehren zu bringen, fo blieb es doch immer ein fehr zwei⸗ 
beutiger und zweifelhafter Rettungsverfuch, angeſichts defien bie 
Frage plapgreifen mußte, ob Kant damit in arglofer Unbes 
fangengeit und in vollem @rnft feine eigene Meinung ausge 
forochen habe, oder ob dahinter ein Schalk flede, der die Klugs 
beit der Schlange mit der Taubeneinfalt zu vereinigen fuchte, 

So fragt Noack und nimmt im weitern Zufam- 
menhange Feinen Anftand, Kant den ihm fo oft beige: 
legten Charakter des „alten ehrlihen Kant‘ abzufprehen 
und ihm dafür ven eines hinterliftigen Schalt oder Fuch⸗ 
ſes beizulegen, welder fih dann von feiner Perfon aus 
noch weiter auf feine Schule auögebreitet Haben foll (S. 12): 

Die menfchliche Fuchsnatur begnügt fich felten bamit, blos 
darüber zu feufzen. daß bie Trauben der Kirche und der Brots 
korb des Staatsbienftes zu hoch hängen. Man fucht fih nad 
der Dede zu ſtrecken, um fich die Füße bedecken zu können. Der 
Kant'ſche Suche wurbe philofophifcher Romantifer, um an beuts 
ſchen Hochſchulen mit Weib und Kind von ber Weltweisheit 
leben zu fönnen. ö 

Es geht Hieraus von feldft hervor, von welcher Art 
die Darftellungen derjenigen Syſteme duch Noad fein 
müflen, welde aus dem fpeculativen Theile der Kant'- 
fen Philofophie oder aus dem Kant'ſchen „Schalk“ her- 
vorgewadhien find. Sie haben fämmtlih nad Noack's 
Meinung Scherz für Ernſt, Ironie für baare Münze 
genommen und über den ironifhen Späßen den wahren 
Ernft, nämlich den populären Empirismus, darangege= 
ben. Hierdurch verſchwindet bei feinen Darftellungen der 
Syſteme von Fichte und Schelling daher auch der letzte 
Reſt von einem wiffenfhaftlihen Intereffe. Die Darftel: 
lungen finfen in ihrer Ausführlickeit zu höchſt ermüben= 
den Kapiteln aus der Hiſtorie menſchlicher Fadheiten Her: 
ab. Man ſieht deshalb nicht recht ein, für men biefe 
Bücher gefchrieben find. Denn wer in diefen Spftemen 
ebenfalls nur Narrheit und Fadheit vermuthet, wird nicht 
fo thöriht fein, an das Studium biefer in ihrer Art 
gründligen und jevenfalld ein gutes Sitzleder erfordern: 
den MAbriffe feine Zeit zu verſchwenden. Wer aber die 
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Abfigt Hat und es für ver Mühe werth Hält, fi aus 
dlefen Syſtemen ein eingehende Studium zu machen, 
der thut diefes doch nothwendig in der Hoffnung, Ver⸗ 
nunft in ihnen zu entdecken, und wendet fi folglich 
immer lieber zu folhen Expoſitionen, melde Vernunft in 
ihnen aufweifen, als zu ſolchen, melde dieſes nit thun. 
Und das mit voͤlligem Recht. Denn der wißbegierige 
Leſer findet z. B. in den kurzen, gedrängten aber geiſi— 
vollen Skizzen des Kirchner'ſchen Abriſſes über Fichte und 
Schelling bei weitem mehr wirkliche Belehrung, als in 
den langgeſtreckten, moſaikartig zuſammengeſtoppelten, da⸗ 
ber leicht Sinn in Unſinn verkehrenden, ungekauten und 
unverdauten Excerpten bei Noack. Solche Bücher mögen 
ſich angenehm ſchreiben; aber fie zu leſen iſt eine Strafe. 

Obgleich daher ver Noack'ſche Kantianismus dem Sen: 
fualismus in einem noch größern Maße huldigt, als ber 
Srieflanifhe, und in demfelben Grabe für die Entwide: 
lung unferer Philofophie eine geringere Bedeutung hat, 
als jener, fo legt ex doch für die perfänliche Stellung 
Kant's zur Geſammtheit unferer vaterländifhen Bildung 
ein merfwürbiges Zeugniß ab. Denn e8 leuchtet ein, daß 
fein Menſch von Noack'ſcher Denkart außerhalb Deutſch- 
lands, weber ein Engländer, noch ein Franzoſe, noch ein 
fonftiger Landsmann, ſich gegen Kant'ſche Philoſophie 
jemal® ander8 ftellen würde, als nur polemifh. Es 
leuchtet ein, daß ein jo gewaltjames Bemühen vom Stand⸗ 
punfte des bloßen populären Empirismus, die fparfamen 
dünnen Fäden, melde ihn nody mit der fublimen Specu⸗ 
lation des „Alten vom Berge” verknüpfen, nicht ohne 
Noth zu zerreißen, nur auf einem flarken Gefühle von 
perſoͤnlicher Weberlegenheit derjenigen unbegriffenen Macht 
berugen kann, welde diefer Alte repräfentirt, und welcher 
auch der Gegner in diefem Kalle fo lange unwiſſend zu 
dienen fih gezwungen ſieht, bis er fie begreifen lernt, 
und dadurch in den beglüdtern Stand eines bewußten 
Dienerd übertritt. Diefer Uebergang ift wünſchenswerth, 
er iſt auch möglich. Es foll damit nicht geleugnet wer= 
den, daß er ein ſchwieriger frei: Er ift nämlih darım 
fo ſchwierig, weil eine jede ſeichte Bopularphilofophie das 
Denken völlig abfpannt, während der einfeitigfle confequente 
Dogmatismus immer noch den hoch anzuſchlagenden Vor: 
theil gewährt, eine geiftige Gymnaſtik zu fein. 

Nur allein teil es einen gemeinfaftlihen Feind zu 
befämpfen galt, wurde der Senfualismus dem Kant zum 
natürlihen Bundesgenoffen, der darum eine gewiffe Scho= 
nung verlangte, welde auch eintrat. Noack als einfacher 
Senfualift fieht auch Heute noch in Kant nichts weiter als 
einen alten ſchlauen Spiefgefellen im populären Aufklä— 
rungskampfe gegen Pfaffentrug und Aberglauben. Das 
Schwert in jeiner einen Hand zur Vertilgung der Feinde 
fießt er, die Kelle in feiner andern Hand zum Aufbau 
des neuen Tempels ſieht er nicht. Und doch hebt fih 
fon Säule an Säule empor, dem Herrn der Heerfcha= 
ten bie neuen Gotteddienſte zu feiern. 

Aber auch fhon im Senfualismus Locke's war etwas 
ganz anderes enthalten, als eine bloße Negation einiger 
Irrthümer und Abfurbitäten des Volksaberglaubens, und 





er land daher in wiſſenſchaftlicher Beziehung weit gefun: 
der und feimfräftiger ba als der Heutige, welcher blos zu 
negiren, aber nichts zu bauen verſteht. Aus Lode ging 
Berkeley, aus diefem Hume, aus biefem Sant hervor. 
Welche Pracht confequent fleigender Entwicelung! Es if 
dem Senfualigmud gegangen wie ber Kornähte. Erf 
nachdem die Frucht in ihr zur Meife gelangt war, trod: 
nete fie ab zum Strohhalm. Solange die Frucht noch 
in ber Aehre wuchs und reifte, war auch ber Halm ned 
ein friſcher und jugendlicher. 


9. John Lode. Seine PVerflandestheorie und feine Lehren 
über Religion, Staat und Erziehung. Bicologifä he 
riſch dargefellt von Emanuel Schärer. Leipzig, Be 
ber. 1860. Gr. 8. 1 Thle. 20 Rgr. k 

10. Johann Jakob Wagner’ Leber, Lehre und Bedeutung. 
Gin Beitrag que Gefhicte des deutſchen Geiſtes. Bon 

Leonhard Rabus. Nürnberg, Rednagel. 1862. Gr.8. 
20 Nor. 
Weber Theismus und Bantheismus. ine Vorlefung gehal⸗ 
ten vor einer Verſammlung gebilveter Männer und rauen 
zu Würzburg am 14. März 1861. Bon Franz Hoff 
mann, Würzburg, Stahel. 1861. Ler.s8. TI, Ro. 
Obgleich Locke in feiner Grfenntnißtheorie auf Wegen 
irrte, welche den Kant'ſchen ganz entgegengefegt waren, 
fo näherte er fi dagegen in einem Theile ver praktiſchn 
Philoſophie dem Kant'ſchen Stanppunft auf eine Me 
auffallendere Welfe, nämlih in ver Rechtophiloſophie, 
deren Orundfäge er in feiner Schrift „Of civil govern- 
ment” aufgeftellt hat. In ber vollſtändigen Darftellung ver 
Locke ſchen Lehren durch Emanuel Schärer (Mr. 9) 
daher neben den andern Theilen berfelben auch indbefondere 
dieſem eine forgfältige Aufmerkfamkeit gewidmet worte, 
und es hat etwas fehr Lehrreiches, genau darüber orien⸗ 
tirt zu werben, wie fi bei Locke aus den Abgründen 
fenfualiftifcher Befangenheit vermöge eined gefunden pol: 
tiſchen Takts bereits die Keime der Kant'ſchen Freiheits⸗ 
lehre ahnungsvoll empormwinden. 

Einer reinen ſenſualiſtiſchen Theorie zufolge kann der 
Staat nur aus einem Walten ſinnlicher oder animaliſchet 
Triebe entfpringen und zwar find e& zwei Triebe von ent: 
gegengefegter Natur, melde fih zu einer folgen Erfli 
tung ungeſucht anbieten, der Trieb der Gefelligfeit, welcher 
auf dem Naturwege der Familien und Familtenverbäntt 
zu einem Staatsweſen führt, und der Trieb des Gigen: 
nutzes, welder auf dem Gewaltwege der Unterjochung des 
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Schwachen durch den Starken ebenfalls politiſche Dr 


nungen im Gefolge hat. Auf dem Wege der Geſellig- 
feit kommt man zu corporativen Einrichtungen nad der 
Theorie ded Hugo Grotius, auf dem Wege ber Gewalt 
zu deöpotifhen nad) der Theorie des Hobbes. Zu eint 
Wahrung ded Rechts unbebingter Selbflbeftimmung der 
freien Individuen als folder kommt man weder auf bit: 
fem, noch auf jenem Wege, und es ift daher veflo aufs 
falfender, daß Locke gerade dieſe Anerkennung des reinem 
Willens freier moralifcher Selbfibeflimmung in jedermann 
bereit8 zum Geflhtspunfte feiner Staatstheorie erhob: E 
ſtrebte an diefem Punkte, obgleich feldft Im Senfwallemt 


kefangen, mädtig Über die Schranken feines Standpunkts 
| Pins. Denn das Princip einer Anerkennung der mora= 
lifgen Freiheit des Willens in jedermann liegt nicht mehr 
! im Bereihe animalifger Triebe, weder ver Triebe ber, 
Gefelligteit, neh der Triebe ded Cigennutzes. Es liegt 
| a nit mehr im Bereiche eines bloßen Schuged, welchen 
| die Scwachen finden gegen bie Starken durch eine Unter- 
| werfung unter ben noch Stärkern, oder durch ein künſt⸗ 
| lheb Vereinigen ihrer Kräfte, wodurch ein jedes ſchwache 
Individuum flärker wird, ald es im Naturzuftande war. 
Sondern «8 ift ein Princip, welches rem und allein in 
dr Bernunft wurgelt, im Gegenfag gegen alles finnlide 
Wiebleben; ein Princip, deſſen Geſehe und Rechte auch 
nigt erſt auf Verträgen ober ſelbſtgemachten Einrichtun—⸗ 
gen beruhen, auch durch den Umſtand ihrer leichtern oder 
qwerern Ausführbarkeit nicht wodificirbar find. Daher 
lann auch der Umſtand, ob die factiſchen Zuſtände des 
Renſchenlebens mit ihnen Übereinftimmen oder nicht, an 
‚ Auen ſelbſt nicht. das mindeſte rücken und ändern. 

Im Naturzuftande find nah Locke alle Menden frei 
oder unabhängig vom Willen eines andern. Alle find 
M denfelben Vorzügen ber Natur, zum Gebrauche ver: 
; Men Fähigkeiten ohne gegenfeitige Unterorvnung gebo= 
| wm Dabei hat jever Menfh ein naturrechtliches Eigen⸗ 
! Yum in feiner Perſon. Auf biefe Hat niemand ein Recht 

Wer ſelbſt. Die Arbeit feined Leibes und das Werk 
kin Hände find fein eigen. Er hat dem Fremden feine 
Arbeit vermiſcht, alfo etwas, das ihm eigen gehört, da⸗ 
wit vetrbunden. Damit wird bad gemeinfame Mecht des 
andem davon ausgeſchlofſen. Der thatſächliche Anfang 
dd Cigenthums Liegt daher in ver Arbeit, und es be 
darf zum Gigenthum feiner Vertragätheorie. Dieſes Na⸗ 
targefeg beruht auf der Vernunft. Gie lehrt, daß, da 
“le gleid und unabhängig find, Feiner ven andern an 
‚ten, Geſundheit, Freiheit oder Vefigthum beſchädigen foll. 
Durch Uebertretung des Naturgefepes erklärt ber 
Ref nach einer andern Weife leben zu wollen, ale 
ug Beraunft und Billigfeit, und zerreißt bamit das ge= 
Reinfame Band. Dies if ein Vergehen gegen bie ganze 
Gattung und Das Naturgefeg, und folglih darf jeber 
"rmöge feines Rechts, die Menſchheit im allgemeinen 
m fhügen, Gemeinfhaftlihes abwehren oder, wenn 
nöthig, den Schädiger vernichten. Auch iſt der Geſchä⸗ 
digie befugt, ſich Die Güter oder den Dienſt des Ber 
leidigers anzueignen, ſowie jeder befugt iſt, dad Der: 
Stehen zu beſtrafen, um deffen Wiederholung vorzubeu: 
gm. So ift im Naturzuftande jedermann befugt, einen 
PMötter zu tödten, fonol zur Abſchreckung anderer, als 
zum Shuge feiner Mitmenfchen. 
duch feine That allen Menſchen den Krieg erklärt, und 
mag deshalb gleich einem reißenden Tiere, vor weldem 
die Menfcen nicht ſicher find, vernishtet werben. 

Gewalt ohne Recht begründet ven Kriegäzuftand. Die 

fung des Kriegözuſtandes iſt der Grund, ben Natur⸗ 
fand zu verlaffen und fi zur georbneten Geſellſchaft 
M vereinigen, deren Zwed außerdem auch if, ben Uebel: 
Rand zu Sefeitigen, daß jemand, mie im NMaturzuflande, 





Denn ein Mörder Hat- 
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in eigener Sache Richter fei. Sowie die natürliche Frei⸗ 
heit darin befteht, frei zu fein von ber geſehgeberiſchen 
Autorität eines Menſchen, und nur das Geſetz der Natur 
zu, feiner Regel zu haben, fo befteht die Freiheit in ver 
Geſellſchaft darin, unter keiner andern gefeßgebenden Be: 
walt zu flehen, als unter der mit eigener Zuftimmung 
im Gemeinweſen eingefegten. Gine politiſche und bürger- 
liche Geſellſchaft entſteht dadurch, daß jenes Mitglied auf 
bie Ausübung feines natürlihen Rechts verzichtet hat zu 
Handen der Gemeinſchaft für alle Bälle, die ihm nicht 
von der Anrufung des gefeglihen Schutzes ausfhließen. 
Weil in der bürgerlihen Geſellſchaft niemand, wie im 
Naturzuftande, in eigener Sache Richter fein fol, fo if 
abfolute Monardie mit ihr unverträglih. Denn abfolute 
Monarchen find im Naturzuftande gegen ihre Unterthanen, 
die Unterthanen aber gegen jene in einem noch ſchlim— 
mern, weil fie feine Appellation haben und ihr Recht nicht 
vertpeidigen dürfen. Kein Glied eines Gemeinweſens darf 
daher von den Befegen deſſelben ausgeſchloſſen werben. 

Die Aehnlichkeit diefer Theorie mit der Kant'ſchen 
leugtet ein. Auch bei Kant hat der Staat ben Zweck, 
die unveräußerlihe perſoͤnliche Freiheit eines jedem zu 
fhügen. Auch bei Kant verliert der Staat in dem Maße 
feine innere Berechtigung, als er dieſen Schug nicht ge: 
währt. Auch bei Kant hören die Verpflichtungen bes 
Naturgefeged der Freihdt im geſellſchaftlichen Zuftande 
der politifden Ordnung nit auf, fondern erfheinen nur 
mit ffentlihen Strafen verbunden, damit ihre Befolgung 
erzwungen werben fann. Auch bei Kant tritt der Wer: 
brecher durch feine That außerhalb des naturrehtligen 
Bandes. Aud bei Kant ift das Eigenthum fubflantia- 
Ufirter Fleiß. 

Den Uebergang von Lode zu Kunt bilden Montes- 
quieu und Rouffeau. Montesquieu führte die durch Lode 
zwar eingeleitete, aber noch nicht mit Entſchiedenheit durch⸗ 
geführte Lehre von ber Trennung ber drei Staatsgewal⸗ 
ten ein, worin Kant ihm folgte. Rouſſeau ergriff bie 
ebenfalls fon bei Locke anzutreffende Lehre von der Ent⸗ 
ſtehung der pofltiven flaatlihen Rechte durch einen Con⸗ 
tract, an deren Stelle Kant die Beurtheilung biefer Rechte 
nach der Idee eined Contracts ſetzte. Der Unterſchied 
zwiſchen Kant und feinen Vorgängern iſt aber dieſer, 
daß bei Kant der politiſche Freiheitsbegriff zuerſt auf ſeine 
eigentliche Duelle, auf ven Begriff des reinen Willens 
und des von der Grfahrungsmelt unabhängigen moralis 
ſchen Geſetzes zurüdgeführt wird, während er bei Locke 
noch in fehr unmotivirter Weiſe mit ver bloßen Unmittel⸗ 
barkeit einer gefühlemäßigen Forderung hervorſpringt, 
welde zu den übrigen Errungenfhaften feine fenfualiftiz 
fen Stanvpuntts nit zum beften paßt. Daher wurde 
fih Locke der eigentlihen Hauptfahe, nämlich daß diefer 
Begriff, im vollkommenen ®egenfag zu allen Glüdfelig- 
feitötrieben des Eigennußes und ber Gefelligkeit, über das 
ganze Gebiet fowol der Innern als ber äußern Erfahrung 
in ein Ideengebiet reiner Vernunft hinausweiſt, auch noch 
keineöwegd bewußt. Diefe Ginfiht und mit ihr die Er- 
hebung ber Staatstheorie aus der Idee des menſchlichen 
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Gemeinwohls in die Idee ver göttlichen Gerechtigkeit, blieb | feinsgebiete, alle innen und Äufern Welten durchſchwe⸗ 


der Kant'ſchen Kritit aufbehalten. 

Die legten beiden Schriften führen und wieder auf 
die Kant'ſchen Schulen zurüd. Johann Iafob Wagner, 
deſſen Leben und Lehre ung Leonhard Rabus (Nr. 10) 
bier vor Augen ftellt, war Schelling's Nebenbuhler in 


Würzburg. Franz von Baader, deffen fpeculativen Theid- | 


mus Franz Hoffmann, der verbienftvolle Herausgeber 
der Baaderihen Werke, Hier in gemeinfaplicher Weiſe wieder⸗ 
gibt (Nr. 11), war Schelling's Nebenbupler in Münden. 
Wagner und Baader gehören beide in ven Kreis bes 
Kant'ſchen Denkproceffed, und zwar in das Gebiet ber 
durd die Schelling’fche Naturphilojophie angeregten Denk: 
wege. Zwar hat es faum jemald wol ftärfere perfän- 
liche Gegner Schelling's gegeben als dieſe beiden. Wagner 
tadelte an Schelling die Dreifligkeit, womit er am Leit: 
faden bed Begriffs von Abfoluten ind Weſen der Bott: 
heit einzubringen fi vermaß, und ftellte ihm ein Syſtem 
das Myſticismus entgegen, in welchem vie Gottheit als 
geglaubtes Geheimniß voraudgefegt war, von mo aus 
an der Hand eined allgemeinen Weltgefeged in die Ent- 
wickelungsproceſſe des Naturlebens und der Weltgeſchichte 
gleihfam von innen her eingedrungen wurde. Und Franz 
von Baader tadelte an Schelling fein Abſinken in pan— 
theiftifche Vorftelungen und fuchte diefen Fehler durch die 
Aufftellung eined reinen Theismus im engern Anflug 
an die Kirchenlehre zu verbeffern. Auch Baader fand die 
legte Urſache des Schelling'ſchen Pantheismus in ver 
Schelling'ſchen Vermeſſenheit, vom theocentrifder Stand⸗ 
punkte aus conſtruiren zu wollen, während der Menſch 
doch als ſolcher immer nur den anthropocentriſchen Stand⸗ 
punkt einzunehmen und daher das göttliche Weſen als 
Geheimniß zu verehren und vorauszuſetzen habe. Der 
Vunkt des Tadels war alfo bei beiden im Grunde der: 
felbe; er war zugleich derjelbe, melden aud der Anthro⸗ 
pologiemus des Fries gegen Schelling geltend zu machen 
pflegte. Die Gottheit fei nit für das Wiſſen, fonvern 
für den Glauben. . Dabei haben jevod die Denkmethoden 
fowol bei Wagner ald auch bei Baader mit dem Anz 
thropologismus nicht das mindefte gemein, gehören viel= 
mehr zu den gewagteflen und kühnſten Speculationen, 
welde in den meitern und peripherifchen Kreifen des Kan—⸗ 
tianismus vorgefommen find. Wagner ging ähnlich wie 
‚Hegel von der Ueberzeugung aus, daß Sein und Denfen 
in ihrem Grunde eins feien,. und ftellte demzufolge für 
alles Sein ein gemeingültiged Geſetz des Denkens auf, 
das Geſetz des Satzes, Gegenſatzes, der Vermitselung und 
des Vereinfages, im Schema von: 


1. Weſen. 
2. Gegenſatz. 3. Bermittelung. 
4. Korm. 


Indem Wagner viefen fpeculativen Grundfag uner⸗ 
müdlih an allem möglihen empirifhen Material durch⸗ 
probirte und durchſetzte, entfland ein überraſchendes Schau: 
ſpiel intereffanter Begrifföfpiele, ähnlich einem zierlichen 
dialektiſchen Tanz, im wirbelnden Rhythmus alle Da= 


— 





bend. Und da dieſes Wagner'ſche Weltgeſetz feine in: 
wendige Conſtruction aus der Fichte ſchen Wiſſenſchaftolehre 
und dem Schelling'ſchen transſcendentalen Idealismus ent: 
lehnte, fo hatte es vermöge dieſer Syſteme mit dem theo: 
retiſchen Theile der Kant'ſchen Lehre ſeinen genetiſchen 
Zuſammenhang. Doc liebte er am meiſten die ange 
wandte GSpeculation und ſah bie Philofophie für ein 
hungriges Wefen an, dem nicht Stoff genug zur Ber: 
jehrung geboten werden könne. Baader's Gpeculation 
war hingegen ihrem ganzen Zwecke nad von ethiſchem 
und religidfen Charakter, ihren Mitteln nad jedoch fart 
naturwiſſenſchaftlich gefärbt, weil ihr Urheber von Haut 
aus naturwiſſenſchaftlichen und techniſchen Studien erge: 
ben war. Baader erblidte im Naturvafein eine entartele 
Griftenz, welde durch phyfiologifhe und moraliſche Er: 
loͤſungsacte in harten Kämpfen und Gntfelbfligungen in 
einen urfprüngligern, nämlih bewußten und geiftign 
Zuftand zurückgebracht werden will. . Hierdurch gemann 
feine Weltanfiht ihre große Aehnlichkeit mit dem prafti: 
fen Theile ver Kant'ſchen Lehre, zufolge deſſen die Dell: 


; ziehung des abfoluten Geſehes ver Moral in Feiner Weil 


von Natur gegeben ift, vielmehr einen unabläffigen Kamsl 
gegen den nicht auszurottenden Hang zum Böfen in der 
menſchlichen Natur erfordert. Der Unterſchied vabei iR 
der, daß Kant bei diefem niemals zu beendigenden Katıple 
den Menfhen ganz allein an die Hülfe und ben Bei: 
Rand der reinen und fhlehthin allgemeinen Vernunit 
Baader Hingegen ihn außerdem nod an eine ſpecielle 
hiſtoriſche Heilsordnung verweiſt. Im Betreff des Außen 
Gelingens ihres Werks haben Wagner und Baader ent: 
gegengefegte Schidfale erfahren. Denn Wagner ernteit 
Zeit feines Lebens als Lehrer fat fortwährenden enthufle: 
ſtiſchen Beifall, aber feine Lehre wirkte nur in unmittel: 
barer Nähe, feine Schule hörte mit feinem Tode au 
Baader im Gegentheil machte ald Lehrer niemals perlön: 
liches Glück, aber feine Lehre gewann nach feinem Toh 
eine magifche Wirffamkeit, fie ergriff die verwandten 6 
müther wunderbar, und ſcheint in fortwährender Audhre: 
tung begriffen zu fein. Dem Uebel einer Zerfplitterun 
und Verfäleppung der häufig in @eflalt fliegenver Blit 
ter erfhienenen Baader'ſchen Schriften iſt von feiten feine 
Säule dur eine forgfältige und vollfändige Herausgab 
feiner Werke und Tagebücher nahprüdlid vorgebeugt mo 
den. Dabei beobachtet die Schule gegenüber andern 8 
gen der Philofophie das Verfahren, daß fie ihr Unter 
ſcheidungszeichen, den fpeculativen Theismus, gern um 
gefliffentlich als den fiherfien Empfehlungsbrief und Kent 
zeichen einer wahren und gefunden Philofophie vorne 
und hervorfehrt. Kür gewiffe Kreife mag das mol en 
pfehlend fein, vom ſachüchen Standpunkte aus iſt es “ 
zu billigen. Die Natur ber Sache forbert vielmehr, M 
die Philoſophie Ideen, melde dermaßen an der Gren 
des menſchlichen Wiſſens liegen, wie die des Theie 
auch in verjenigen Zartheit der Umriſſe verharren 1 
melde Gegenſtänden von biefer Vieldeutigkeit von R 
und Rechts wegen zufommt. In gar zu ähnlicher 
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einer ein ſolches ſcharfes Betonen ned Theiomus an 
ben Klang jener kampfluſtigen Eure im Koran: 

Nun, Ungläubige, höret mich an! 

Was ihr anbetet, bet’ ich nicht an, u. f. w. 

50 etwas nimmt fi impofant aus in der Taktik 
dr Waffen, in der Taktik ver Schreibfedern iſt es ohne 
Birfung. Es kann fogar dad Miötrauen ermweden, als 
fi das Augenmerk hierbei mehr auf ein tapferes Klopf: 
gieht, ald auf eine unbefangene und vorurtheiläfreie 
Unterfuhung unferer moraliſchen Natur gerichtet. Auf 
dem Felde der Philoſophie erzeugt fi ein wirkliches und 
aaqhaltiges Zutrauen immer nur dadurch, dag man das 
abfolut Feſte als nothwendig und unverrüdbar der freien 
Afimmung entnimmt, dad minder Feſte und Disputable 
hiagegen als problematiſch der freien Beftimmung über: 
lift. Nur anf dieſem Wege entgeht man ver Gefahr, 
in melde, wie oben bemerfli gemacht wurde, auch Schlei⸗ 
tn verfallen ift, der Gefahr, theologifhe Streitigkeiten 
in die reine Metaphyſik zu mengen, wohin fie nit ge: 
hoͤten. Und nur auf dieſem Wege wird fih das Licht 
vB Kant'ſchen Idealismus, von weldhem auch die Syſteme 
von Wagner und Baater abgeleitete Strahlen enthalten, 
immer reiner, tiefer und vielfeitiger entzünden laffen. 
I Streit über Theismus und Bantheismus ift bei bie: 
im Geſchäft durchaus mehr geeignet zu verwirren als 
aujuffären. Und die Philofophie darf fi in Beziehung 
auf ſolche ihr eigentliche Weſen nit berührende Neben⸗ 
Magen gern die alte Marime kirchlicher Politit in dog= 
matifgen Dingen zu eigen maden: „In necessariis uni- 
iss, in ceteris libertas.“ Marl Sortlage. 


r dar Kriegsgefchichte der neueſten Zeit. 


1. dag Schwert Italiens. Lebensſtizze des Generals Joſephh 


Garibaldi von Guſtav Raſch.“Drei Bande. Berlin, 
Relte, Böltje und Comp. 1868. 8. 2 Thir. 7, Ner. 
3. Erlebniffe und intereflante Begebenheiten eines Deuiſchen in 
aliihen, römifden, garibalbifhen, neapolitanifChen und 
franzöichen Kriegedienſten. Genau nad den geführten 
Tagebüchern bearbeitet und herausgegeben von I.R. Auges 
burg. 1868. 8. 15 Nor. 
Das alte Sprichwort: 
Rdn ſchärfer Schwert, als das für Breißeit Areitet! 
Was Motto von Rr. 1, während das von Nr. 2 rein pers 
lid, (autet: 
Klage nit, das dir im Leben 
Ward vereitelt mandes Hoffen, 
Sat was du befürdtet eben 
Doch auch einft dich nicht betroffen. 
Damit iſt auch ſchon die Verſchiedenheit der beiden Schrife 
'n Gerafterifirt : die leptere befchäftigt fich nur mit eigenen Exs 
fen, indeß die andere aus ſchöner Begeiflerung für den auf 
dem Titel genannten Helden und die Zache, der er dient, hervor⸗ 
vn iR. Befchäftigen wir uns denn auch zunaͤchſt mit diefem. 
aſtav Raſch hat ſich fchon längft, namentlich durch fein 
Bat „Brei bis zur Adria’, als Kenner der italienifchen Zus 
* ud als geiſtiger Mitftreiter für die Einheit und Unabs 
bingigfeit Italiens doeumentirt, fobaß einem neuen Werfe von 
gegenüber der Lefer fchon weiß, daß er hier bie getreuen 
ihte eines Augenzeugen fowol ale auch eines eifrigen Bers 
Are Garibaldi'8 vor fa bat. Man wüßte das aud, wenn 
6 nicht noch einmal in feiner Widmung an Elpis Melena 
1864. us. 





(Brau von Schwarh, eine Kheinlaͤnderin, welche gleich nach der 
Racricht von Garibaldi's Berwundung bei Aspromonte nach 
Turin und von da nach La Spezzia reife, um ben verehrten 
Gefangenen zu pflegen), fagte: „In deufelben Sympathien und 
denfelben Anftrengungen auf den Schlachtfeldern bes Geiflee, 
fowie in derſelben Verehrung für den größten und ebelfien Mann 
Italiens, begegnen wir une feit Jahren. Es if bie heilige 
Sache der Freiheit des iralienifchen Bolts, für bie wir fämpfen; 
ihr erſter und beſter Gtreiter ift Joſeph Garibaldi.“ 

Im Borwort gibt der Verfaſſer feine Duellen an; es find 

yunächt bie „Denkwürdigfeiten des Generale I. Baribaldi‘ 
von Tlpis Melena, welche die fübamerifanifchen Feldzüge ſchil⸗ 
dern. Zu der Beſchreibung der Vorgänge in Rom und Benebig 
1848 und 1849 benugte er das von Garibaldi ſelbſt empfohlene 
Tagebuch des Majore von Hofffletter: „Garibaldi in Rom.” 
Das übrige if aus perfönlichen Mittheilungen und nad Be 
richten von Augenzeugen, fowie nach eigener Anfchauung ges 
ſchtieben, darf alfo als zuverläffig angenommen werben. 

Das erfte Kapitel gibt eine ausführliche Eharafterikit Gas 

ribaldi’s, die mit folgenden Worten aus der „Italia del popolo” 
beginnt: „Es ſchwebi um Garibaldi’s Namen ein Zauber, den 
nichts zu vertilgen vermag; ein ganzes Leben, gewidmet einer 
einzigen Idee, feinem Baterlande; ein Rame, geheiligt durch 
&hren und Heldenthaten, erit im Auslande, dann in der Heis 
mat; mehr ale bewunderumgswärbige Tapferkeit und Anebauer; 
Einfachheit des Lebens und der Sitten, weldye an die Männer 
des Alterthums erinnert; männliche Würde im (rtragen ber 
fchwerfien Prüfungen und Berlufle; Glorie und Aımuch! Alles, 
was einen ſolchen Mann betrifft, iſt werth und theuer.“ 
: Rafch geht auf alle einzelnen Gharafterzüge, Tugenden 
und Talente Garibaldi's ein und weit durch die Aufzählung 
von Thatfachen die Angriffe feiner Feinde — der Feinde der Preis 
heit und demgemäß auch ihrer Kämpfer - zurüd. Namentlich 
erwähnt er, wie bie augeburger „Allgemeine Zeitung‘ und ans 
dere confernative deuiſche Blätter das Moglichſte darin geleitet 
und wie ihre Berunglimpfungen fo weit gingen, Garibaldi'e 
Reben, die er während des Feldzuge in Neapel und Sicilien 
hielt, ganz entflellt umd in der jämmerlichfien Weiſe wiebers 
zugeben. 

Am Ende diejes einleitenden Kapitels ſchreibt der Verfafler: 
„Stalien hat viele große Männer, welche ſich durch hohe Tugens 
den, durch Opfermutb, Baterlandeliebe und durch außerordents 
liche Erfolge ganz enorme Verdienſte um die Freiheit ihres ans 
des erworben haben. Die Lirbe zum Vaterland ift ein hervor⸗ 
ragender Zug im Gharafter des Jtalieners. Cr fann flolz baranf 
fein vor den Völfern Europas; denn er nimmt in diefer Tugend 
bie erfle Stelle ein unter den europäifchen Volkern.... Die 
Deutfchen, die Polen und Ungarn fönnen ſich den einmüthigen 
Widerkand der Nation als ein leuchtendes Gxempel nehmen... .. 
Wollte ich alle diefe Namen nennen, die Namen aller ihrer Märs 
tyrer und Rämpfer für die nationale Auferſtehung ihres Landes, 
ich fönnte ein Buch damit füllen. Darin aber gerade befand 
der größte Opfermuth diefer Männer, daß, wenn es fein müßte, 
fie ihre eigenen politifchen Grundfäge der Nothwendigkeit opfers 
ten, Italien erſt frei und unabhängig zu machen.“ ; 

Die Knabens und Jünglingejahre Garibaldi's werden im 
zweiten Kapitel geſchildert. Er ward zu Nizza am 4. Juli 
1807 geboren, nicht, wie die reactionäre Partei in Deutſchland 
ausgelprengt hat, als der Sohn eines armfeligen Fiſchers, ſon⸗ 
dern ber Sohn eines wohlhabenden Mannes aus Ghiavari: 
Dominic Garibaldi, der eigene Fahrzeuge commandirte und auf 
die Erziehung feines Sohnes allen Fleiß und alle mögliche Sorg⸗ 
falt verwendete. Seine Mutter nennt er ſelbſt ein Mufler für 
alle Mütter. Seine eltern hatten ihn zu einem frieblichen 
Berufe, Arzt oder Abvocat, beflimmt; feine Neigung Seemann 
zu werben, war aber unbezwinglich, und fo gab man biefer end⸗ 
lich nad. Bon weiten Reifen fam er 1833 aus dem Drient 
nach Marfeille zurüd. Mazzini nahm ihn in „das Junge Ita⸗ 
lien" auf und Garibaldi trat zu politiihen Zweden in bie 
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piemonteflfche Marine ein. Der Aufſtand in Genua misgküdte. 
Saribaldi floh und las auf feiner Flucht fein Todesurtheil im 
einer franzöffgen Zeitung. Auf einen mehrmonatlichen Aufente 
halt in Marfeille folgen nun eine Reihe der verfchiebenflen Reis 
fen, welche Garibaldı theils als Führer fremder Schiffe, theils 
mit feinem Freunde Rofetti in eigenen Hanbdelsgefchäften unters 
nahm. So fam er nad) Rio» dee Janeiro und trat in die Dienfte 
der Republif Rio- Grande; in allen deren Kämpfen verrichtete die 
„italieniſche Legion‘ unter Garibaldi Helventhaten, eine ibm 
dafür von Nibera geboteue Nationalbelohnung (1844) wies Gas 
ribaldi zurüd. Als er 1848 die Kunde von. den Volfsfiegen in 
Balermo And Neapel vernahm, verließ er Montevideo, um nad 
Stalien zu gehen. In Nizza ließ er Karl Albert feine Dienfle 
anbieten, allein man verweigerte ihm dort ein Commando, meil 
man ſich zu compromittiren fürchtete; auf die Mathichläge, die 
ihm der Kriegsminifter ertheilte, antwortete Garibaldi: „Ich 
bin ein Bogel fürs Freie, nicht für den Käflg‘‘, und wandte 
ihm den Hüen. Die proviforifhe Regierung von Mailand 
ernannte Garibaldi zum General und berechtigte ihn ein Preis 
corps zu organifiren; aber. fle gab ihm dazu weder Geld noch 
Waffen und Uniformen. Aber Garibaldi brachte dennoch bald 
zwei Bataillone Freiwilliger zufammen. Als Mailand verloren 
war, ging er nach Rom und ward „das Schwert der römischen 
Republit”. Ausführlich ſchildert der Verfaſſer dieſen heiden⸗ 
müthigen Kampf wie den Abzug Garibaldi's von dem gefals 
lenen Rom nach der Republif ns Marino und feine Flucht 
nad Sardinien. Aber auch hier wagte man nicht ihn zu dul⸗ 
ven. Man erfuchte ihn fich feibft einen Berbannungsort zu 
wählen. Garibaldi gehorchte der politifchen NRothwendigleit und 
wählte dazu Tunis. Aber ber Bei geftattete ijm die Landung 
anf feinem Gebiet nicht und Garibaldi begab ſich nach Tanger. 
‚Dort ging er, ohne ihn zu keunen, zu dem farbinifchen Gonful 
Garpeneto, einem Genuefer. Diefer fragte nicht nach dem Ger 
fallen oder Miefallen feiner Regierung; er bot dem berühmten 
Flüchtigen fein Hans an und überhäufte ihn mit Liebenswirbigs 
feit und den aufrichtigften Sympathien. Sehe Monate blieb 
Saribatdi in feinem Haufe; dann fchiffte er ſich nach Liverpool 
ein. Garpeneto aber verlor wegen feiner Theilnahme für Gas 
ribaldi feine Stelle als Conſul. Jetzt aber wohnt er im Haufe 
des Einfievlers von Gaprera,als fein Secretär und Freund, denn 
auch die Dankbarkeit fehlt nicht unter Baribaldi’6 Tugenden. 

Garibaldi machte nun wieder große Seereiſen. on 1854 
an geftattete ihm die farbinifche Regierung zurüdzufehren. Er 
lebte in tiefler Zurüdgezogenheit in Nizza und 1865 faufte und 
bebante er feine Beflgung- auf der Infel Gaprera und bezog dies 
ſelbe mit feinem Sohn Menotti und feiner Tochter — 
Seine Gattin Anita Hatte er bekanntlich auf der Flucht nach 
von Falle Roms verloren. Im Jahre 1856 faufte er fh einen 
Kutter Namens „Emma“, mit dem er von feiner Infel Fracht⸗ 
reifen nach dem Feſtlaude machte. Daſſelbe verbrannte im fols 
genden Jahre und er widmete fih nun nur der Bebauung 
* Grundſtüds und der Geſellſchaft und Erziehung feiner 

inder. nl 
Das Jahr 1859 rief Saribaldi aus feiner infularifchen Abs 
geſchiedenheit wieder auf den Kriegsfhauplag. In dem kurzen 
glänzenden Feldzuge, der die Herzogthümer und die Lombardei 
von der oͤſterreichiſchen Herrfchaft befreite, befehligte er, unabs 
bängig von der vereinigten italienifch  frangöflichen Armee, das 
Cordes der Apenjäger. Auf demfelben Kriegihauplag erhob er 
von neuem das ner der italienischen Unabhängigfeit, auf 
dem er 1848 ale der lehte Streiter für Italien das Schwert 
gan hatte, in der Umgegend des Langens und Gomerfees. 

t Briede von Billafranca machte diefen Feldzug zu einem Furs 
zen und im Jahre 1860 warb Garibalbi der Mefeiler Siciliene 
und Reapels. 

Ehe der Verfaſſer diefe glorreiche That näher fchildert, gibt 
er im zehnten Kapitel (Band 2) eine ausfährlicye Beſchreibung 
der neapolitanifcen Zuftände. Bon bem König Ferdinand 
fagt er: „Et war ein Tyrann aus Princip und Gharafter; 





denn er war Abfolutifl und Hatte eine feltene Energie, vielleicht 
befaß Fein lebender Menſch in Europa biefe Energie. Raı 
erinnert fi, wie er alle Ermahnungen des englifen un 
franzöflfchen Gabinets, fein Regierungsiyftem zu ändern, ab: 
wies und trotzig fih auf feine Kanonen, auf feine Ba 
jonnete und auf feine Schiffe berief.” Er Hatte von feinem 
Standpunkte aus recht, und es if jedenfalls etwas Gropes 
darum, mit folder Gonfequenz und mit folcher Energie auf 
feinem Stanbpunfte zu verharren. Rönig Ferdinand war fein 
Knecht der Priefter, er gebrauchte die römifche Hierarchie zur 
Stüge feines abfolutiftifchen Syflems, die Priefler waren ihm 
unterthan.” - x 

Beilipp I. von Spanien, Ludwig XI. von Frankreich, 
defien beftändiger Begleiter der Henfer war, Haben nad des 
Verfaſſers Anſicht Yerdinand im Abfolutismus ihrer. grauje: 
men und blutigen Regierung nicht erreicht; umr Tiberius, Ga 
ligula und Nero findet er ihm vergleichbar. Dem General, 
der 1848 von Neapel nad dem auffländigen Palermo abfegelte, 
um e6 zu bombarbiren, gab er folgende Specialinftruction von 
feiner eigenen Hand gefchrieben mit: „Nachen Sie mir aus 
Palermo einen Garten, wenn es fich nicht unterwirft!” 

Der Berfafler erklärt, daß er das Material zur Charakter 
riſtik dieſer entfeglichen Regierung in Neapel felbft Use: 
und führt fort: „Ich Habe dieſe Zuftände felbft gefehen, obır 
ich habe fie mir von ben glaubwürdigſten und ehrenwertheflen 
Berfonen — ohne Ausnahme Männer einer fehr gemäßigten voli: 
tifhen Meinung, welde fämmtlid der ſtreng conftitutionellen 
Richtung angehören — ſchildern laffen. Ich will unter mein 
Duellen hier nur einige europäifche Mamen, wie Boerio, Ju 
briani, Maſſari nennen; ich habe mich auch bei mehrern Con 
fuln kleinerer deutſcher Regierungen in Neapel, bei dortigen 
Bürgern, bei Kaufleuten aus Meifina und Palermo erfunbigt; 
ich Habe bie Offiziere der Garibaldi'ſchen Armee gefragt, die 
bei der Uebergabe Balermos zugegen waren, und fie haben mir bi 
ihrer Ehre verſichert: «Wir haben die Gefolterten, deren Bing 
von der Aumendung ber Torturwerkzeuge verrenlt und gebrochen 
waren, felbft gefehen.»" 

&s folgt nun eine Darlegang von barbarifchen Zuftänder 
und taffinirten Graufamfeiten, die zu wiederholen uns nid! 
allein zu weit führen würde, fondern bie auch unfere Feder fü 
abzufchreiben firäubt, nicht etwa weil wir fie bezweifelten, for: 
dern vor Abfchen und natürlichem Schauder. Es ift ſchon fo mar 
es davon ducch Zeitungen und andere Gchriften befannt gt 
worben, aber zu folcher klarer Ueberſicht if dies fcyrelliht 
Syſtem vielleicht noch nicht gefommen, wie durch dieſe Darı 
legungen, und wir empfehlen ſchon darum dieſen * Banl 
ganz beſonders. Die ganze Verwaltung von Sicilien war nit 
ein Raubfyflem, und von den Beamten fagte ber preußifche Con 
fut: „Zu beſtechen und zu Faufen waren ke alle; alle nahmen 
Die Bolizei ftand über jedem Tribunal, „Seine Majeftät wünfd! 
eine ſchwere Berurtheilung“, lautete die Bemerkung bes Bali 
zeiminiftere an das Griminalgeriht, und es mußte gewillfaht 
werden. Oder wenn bie Freilaffung der @efangenen von N 
Gerichtshoͤfen angeordnet war, hielt % die Polizei doch zurüc 
fie blieben, wie ber @efchäftsausprud war, „con empara 
polizia”. Stodprügel, Ruthenhiebe, die Tortur im der viel 
fachſten Anwendung waren das Los der Berhafteten, nad BI 
Zufiand ber Gefängnifle blieb nicht Hinter denen zurüd, N 
und die Schilderungen des barbariſchſten Mittelalters aufbewaht 
haben. 

Dies unfelige Land zu befreien, ſchiffte fich Garibaldi u 
Abend des 5. Mai mit 1085 Tapfern in Genua nad Gicilın 
ein. Sie waren lauter Italiener, fein zuſammengelauftut 
Lumpengefindel aus alten Ländern, wie verſchiedene confervalit 
Zeitungen gefagt haben; außer ben tapfern Oberſten Türr un 
Zudery war fein Ausländer unter ihnen. Die neapolitanii& 
Armee befand aus 140—186000 Mann. Der Berfafler # 
merft: „Segen diefe Armee nahmen bie Tanfend Tapfern N 
den vothen denen, ſchlecht bewaffnet, mit vier Kanonen, Ki 
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Rumpf auf, aber in jebem von ihnen lebte dev Gebanfe für 
Yalim B ſterben ober zu flegen umb fle führte «ber Richter 
son Stollen, der a Held aus dem Gornelius Mepos mit dem 
Kuh eines Löwen und dem Gemüth eines Kindes», wie Mlerans 
vr Herzen feinen Freund Baribaldi fo bezeichnend nannte.” 
Diefe Kämpfe und Siege bis zur Fluchi des Könige und Ga⸗ 
ribalbis Einzug in Neapel bilden den weitern Inhalt biefes Kapi⸗ 
tele. Eswerden harin unter anderm durch anthentifche Zengniffe und 
Doramente dargethan, welcher Greuel fh die Generale Franz' II. 
in Balermo — auf den ausbrüdlichen Befehl ihres Herrn, wie fie 
fehf fpäter behaupteten — ſchuldig gemacht haben ; es wird dadurch 
aeigt, welcher Art das graufame Bombarbement war, welches 
he confervativen deut ſchen Zeitungen „ein fanftes Bombardes 
met“ genannt haben. B 
Das elfte Kapitel ſchildert: „Neavel nach dem Binzuge Gari⸗ 
baı'a" und den Garibaldir-@uthuflasmus. Hier nur eine Stelle: 
„da Bomba⸗Euthuſiaemus der Lazzaroni wurde im Palazzo reale 
mit Gelb gemacht; er hörte deshalb auch fofort auf, ale die Geld: 
(enden ein Ende hatten. Der Baribaldis@nthufasmus war nicht 
ymaßt; er entfland aus bem Gefühl für Freiheit und Unabhäns 
gigfeit, welches auch in ben Herzen von Sklaven nie erldfchen 
fan, and aus Beonnderung für bie großen und feltenen Eigen⸗ 
idaften dieſes feltenen Mannes. Einige Tage nach meiner Aus 
faaft in Neapel wurde von den Garibaldi'jchen Soldaten eine 
große Summe aufgefangen, weldye Agenten des Könige aus 
dem Palazzo reale heimlich zu Schiff nach Gaeta ſchaffen wolls 
tn; es war ber eine Million Piafter. Die Stadt Neapel bot 
afe Summe bem ‚Befreier Italiens als ein perfonliches Ge⸗ 
ſdent an. Garibaldi ſchlug es aus und gab es bem Lande. 
Iwanzig mir umbefannte Menfchen erzählten mir die Geſchichte 
auf der Straße, fie erzählen es mir im Drange fich mitzutheis 
kn, wie fie es vielleicht zehn andern erzählten; fie erzählten es 
air im Enthufiasmus für Garibaldi mi bligenden Angen, feu⸗ 
rigen Herzens, mit Händen und Füßen gefticalivend. Ein Mann 
fölng eine Million aus! Sie Eonnten bdiefen Gebanfen nicht 
ffien; er flieg ihnen zu Kopfe, er beramfchte fie wie der Las 
erimi Chriſti Der auf ben Rebenhügeln des feuerfpeienden Berge 
wiht Sie hatten unter ihren Beamten und Generalen 
au Lampengefindel gefehen, benen bie Leidenſchaft des Steh⸗ 
Ins and Betrũgens zur andern Natur geworben war, einen 
Singieri, Aloha. Salgano u. f. w., welche in wenigen Jah⸗ 
vn Äh Majorate und Herzogthümer zufammenflahlen. Und 
jept fälng ein armer Mann, der factiſch Herr des Königreichs 
kiditalien war, eine Million aus! Niemals war eim Menic 
in der Belt ſo populaäͤr wie Garibaldi in Sübitalien.“ 

Mit der Schiacht vom 1. October in der Ebene zwiſchen 

tasRaria und Capua, in der Garibaldi, als feine Trups 
ven weichen wollten, ſich felbft mitten unter die Feinde Rürzte 
nut dem Rufe: „Heute müſſen wir alle für Stalien flerben!“ 
md dadurch den Gieg errang, endet der zweite Band, 

Der dritte Band gibt im breigehnten Kapitel unter ber 
Userfdeift „@in guter Prieſter“ ein Kloflerbild, und im viers 
zehnten zeigt er Garibaldi ala „den Dietator Beider Sicilien“. 
Baribeldi Hätte Tapua durch ein Bombarbement täglich nehmen 
förmen, aber feine Bolitif war eine zumartende und gemäßigte, 
die Truppen in ben Feſtungen waren ja Staliener, er wollte fie 
— und wartete darum auf Die piemonteflfche Armee, welche 
die Uehergabe der Feflung zu Folge haben mußte. Am 8. No⸗ 
venber überreichte Garibaldi dem König von Stalien das Plebifeit 
ard legte damit feine Dictarur nieder. Am folgenden Morgen 
fdife er Ah nach Gaprera ein. 

Das funfzehnte und legte Kapitel: „Der Berrath‘‘, iR das 
möakfämwerfte Des ganzen Buchs. Es beginnt mit ber Schils 
Verung römifcher Zufände. Wie Aderbau und Gewerbe das 
wieberliegen, wie es um bie @erechtigfeitepflege beftellt iſt, wird 
Angehend erörtert. Ueber die Banditenwirthichaft müflen wir 
eur Stelle abdrucken: „Das jegige Räuberweien in ben ſüd⸗ 
talieniſchen Provinzen hat unter dem Schuge des Hauptes ber 
latholiſchen Ghrißenheit feinen Sig in Rom aufgefchlagen. Es 





iſt ohne jeden politifchen Charakter, ohne jebe politifche Fär⸗ 
bung. Seine Duelle und fein Herd if die europäifche Reaction, 
ihre legte Hoffnung eine Reftauration ber bourbonifchen Dynaftie 
auf dem Thron des Königreichs Beider Sicilien. Im Duirinal 
läßt der entihronte König von Neapel, «il Re Bombino», fals 
fches Geld ſchlagen und mit dieſem Geld bezahlt er die von ihm 
geworbenen Räuber. Der Peterspfennig, welcher den Getreuen 
der fatholifchen Kirche in allen europäifchen Ländern ans ber 
Tafche geftohlen wird, muß bazu dienen, Mäuber zu befolden, 
welche in ganz Europa zufammengeworben worben.... Bin ſchaͤnd⸗ 
licheres Spiel“, fügt er feinen weitern Anseinanberfegungen 
hinzu; „iſt mit dem Berbrechen in biefem Jahrhundert, in dem 
Jahrhundert der Eivilifation nnd der Gumanität, noch niemals 
getrieben worden.“ 

Daß Garibaldi'8 Zug gegen dies zur Mäuberhöhle gewors 
dene Rom fein Fehler war, fondern „ein Meiſterſtreich“ weiſt 
der Berfaffer ausführlich nach und fährt fort: „Wäre ber geniale 
Gavour noch Minifler geweien, er hätte ben Römerzug Garis 
baldi’s unterflügt und begünftigt. Aber in Turin war eine Napo⸗ 
leoniſche Greatur Minifterpräfldent, der jegige Gatte der Mas 
dame Solms. Der Zug von Palermo nady Nepromonte war 
durch ben Verrath Mattazzi's begünfligt, zu Stande gefommen 
und vernichtet. Bei feiner Anwefengeit in Turin war Garis 
baldi feitens Rattazzi'e jete indirecte Unterflügung verheißen. 
Das Spiel der piemonteflfchen Regierung, weldyes den Zug nach 
Neapel und Marſala begünftigte, follte bei dem MRömerzug zum 
ein male gefpielt werden. Aber Cavour war ein ehrlicher 

pieler; er führte fein Siel zu Ende; Rattazzi begann es mit 
der Lüge auf den Lippen und dem Verrath im Herzen, und brad) 
es ab, als ihm der gänflige Moment gefommen fchien, Garis 
balbi zu vernichten. Gavonr fpielte fein Spiel für die Bes 
freiung Italiens, Rattazzi auf Befehl feines Meifters in Paris.” 

Es wird erzählt, wie Garibaidi Gicilien zu feinem Waf⸗ 
fenplage für den Kömerzug machte, ohne daß ihm feitens ber 
Regierung in Turin das mindefle Hindernig in den Weg gelegt 
wurde, wie überall die Rothhemben auftauchten und der Ruf 
„Roma o morte” in allen fieilifhen Städten ertönte. Die 
Ein: und Ausiciffung, der Abmarſch der Truppen, die Res 
vuen Garibaldi’s, alles fand flatt ohne Widerſtand, ohne ein 
Verbot zu finden. „Wir werden Sie officell verleugnen‘, war 
Garibaldi zugefichert worden, „aber fümmern Sie fich um nichts, 
das alles hebt nur auf dem Papier, in der Wirilichkeit foll 
Ihnen niemand etwas in den Weg legen.” ’ 

„Aber neben der Treulofigfeit Rattazzi's fehritt noch ein 
finfteres Geſpenſt: der Mord. Und der Mord ging darauf aus 
Garibaldi zu töbten. Das Gabinet Rattazzi wollte den helden⸗ 
müthigen Befreier Siciliens los fein. Die Actionspartei verlor 
durch feinen Tod eins ihrer bebeutenbften Mitglieder... Bine 
Kugel im Gefecht in die Bruft Garibaldi’6 und die Sache war 
abgethan..... Und fann über die Mbficht des Mordes noch ein 
Zweifel obwalten, wenn man das Gefecht von Aspromonte in 
feine @inzelheiten verfolgt?“ 

Das ift eine fchwere Anklage, aber der Verfafler weift fie 
durch bie von einem Augenzeugen vernommene Schilderung dies 
fe6 Gefechte auf das glaubwürbigfte nach; er fügt zur weitern 
Beträftigung der Auslage diefes Freiwilligen die Acie bei, bie 
Garibaldi und fein Generalftab am Bord des „Duca di Genova‘ 
unterzeichneten. 

t Saribalbi’s Genefung von ber ſchweren Wunde endet 
dies inhaltreihe Bud, das jedem Verehrer Garibaldi's und 
jedem Freunde Jtaliens eine willfommene Gabe fein wird. 


Und nun ein Buch wie Nr. 2: „Erlebniſſe und intereffante 
Begebenheiten eines Deutſchen“! Schon der Titel verräth, daß 
ber Verfaſſer eigentlich gar nicht richtig fchreiben fann, indeß - 
dies iſt es noch nicht, was uns in Verwunderung fegt, daB 
jemand ein Buch druden läßt, ohne regelrecht und fließend 
fchreiben zu fönnen; fonbern viel mehr ift es, daß jemand bald 
Saribaldi, bald dem Papſte, bald den Engländern, bald den 
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Reapolitanern im Kriege dienen und das bann auch mit ber 
rößten Unbefangenheit erzählen fann. Der Berfafler diefes 
Bade faßt eben nur den Entfchluß fremde Kriegedienfte zu neh: 
men, um ſich in das Weltgetümmel zu flürzen, um zu reifen, 
fremde Länder kennen zu lernen. So verläßt er fein: Bater: 
ſtadt Augsburg 1856, um fi in der Schweiz von englifchen 
Berbern für den Krimfeldzug anwerben zu laffen. Als er dann 
über Gugland bis Smyrna gefommen, trifft dort die Friedens⸗ 
nachricht ein. Im Jahre 1859 nimmt er Dienfle in der römis 
fhen Armee. Gr ſelbſt zählt binnen fünf Monateu mehrere 
hundert Defertionsfälle und auch er ſteht bald an ber Spige 
eines Defertionscomplots. Es wird verrathen unb alle werben 
zum Tode durch Erſchießen verurtheilt. In dem Augenblid, 
wo fie aus dem Gefängniß zur Vollziehung des Urtheild abge⸗ 
holt werden follten, überfielen die Gefaugenen die abholende 
Wache, fämpften Mann gegen Mann, blieben Sieger und wars 
fen fi dann in die Uniformen der Gefallenen; fo entfamen fie 
aus Perugia und nach Florenz. Dann ſchifften fie fi nad 
Neapel ein und traten in Garibaldi's Dienfte. 

Er lobt die Uniformikung wie den Geiſt der Garibaldi'ſcheu 
Truppen: „Strenge Diseiplin herrfchte; doch Maltraitirung der 
Mannfchaft fam nicht vor; wehe dem, der es wagen würde bie 
Mannfhaft zu chicqniren oder durch leidenſchaftliche Handluns 
en zu reizen." In einem kleinen Scharmügel wird der Ver⸗ 
Fe von den Päpfllichen gefangen genommen und tritt nun 
ohne weiteres wieder in deren Dienſie. Gpäter wird er ale 
Deferteur erfannt und iR in Ancona in newer Gefahr und wies 
der durch deſſen Ball gerettet. & 


doch wird es Hier mit ber größten Raivetät erzählt. 3 


Gedichte des Pſerdes Bon Karl Löffler. Zwei Theile. 
Berlin, von Warnsporfl. 1863. Ler.sd. 3 Thlr. 


Dies Werk, deſſen Anfündigung manches Befremden her: 
vorrief und wol gar humoriſtiſch gedeutet wurbe, bildet die erfe 
Abtheilung einer „„nchflopädie für Pferdefreunde, Bferbebefiger 
und Pferdezüchter‘‘, womit die Kreife bezeichnet find, für welche 
es gefchrieben worden iR. Gs enthält aber auch viele Angaben 
von allgemeinem Jutereſſe und verdient in d. BI. daher eine 
wenn auch nicht in das eigentlich Bachgemäße eingehende Bes 
ſprechung, der fi bie zweite Abtheilung: Zucht, Pflege und 
Beredlung des Pferdes, entzieht. Nicht leicht if ein Buch mit 
ſolchem Enthuflasmus für feinen Gegenſtand geſchrieben wor: 
den, als da6 vorliegende, den wir als alter Keiterofflzier und 
mit uns wur Pferdeliebhaber begreifen. „Nachdem Gott durch 
jein Wort den Himmel nnd die Erde, die Fiſche des Meeres und 
die Dögel der Luft geichaffen Hatte, wollte er dem Menfchen 
nod ein ganz befonderes Zeichen feiner Gunſt geben: er ſchuf 
das Pferd. In der prächtigen Reihe der Weien, in welcher 
feine Allmacht fozufagen nur Berfuche machte, war der lehte Plap, 
d. 5. der Pla der Vollfommenpeit, diefer ſchoͤnen Greatur aufs 
bewahrt.” Go beginnt das erfle Kapitel. Daſſelbe bemerft, 
dag fi das foffite Pferd, wie der foſſile Menfch nirgends in den 
erfaleffenen Schichten der Urwelt finden. Wir haben jedoch 
von foffilen Menſchenknochen, in Agypten gefunden, neuerdings 








geien — bie Gelehrten freiten Ach noch baräber. In ber 
potheofe — sit venia verbo! — des Bierbes heißt es ham 
weiter, man könne ſich eine Welt ſelbſt ohne —— — deuten, 
eine Belt ohne Pierde fei unmöglich. Möge der Leler im Bude 
fehen, wie begeiftert der Verfaſſer ben Beweis bafür durchführn 
Die Urgefchichte des Pferdes beruht natärlich wur auf Schlüfer, 
fie wird Hier weiter ausgemalt, wie unter ben Kirtenvölfern, 
welche wahrfcheinlich ihre Heerden zu Pferde gehütet, und wie 
das Pferd des Hirten zum Schlachtroß geworden. Der Be: 
faſſet macht darauf aufmerffam, dag der Name des Pferdes fh 
bei den älteften Vollern ſindet, durch Wörter ausgebrüdt, die 
feine Verwandtſchaft untereinander haben, ein Beweis, daß dies 
edle Thier allgemein befannt war. Faſt alle andern Thiere ha: 
ben Namen, beren Wurzelwörter mehrern Sprachen gemein find 
Eine Zufammenftellung der Pferdenamen ans 40 derſchiedenen 
Sprachen wird dem Leſer intereffant fein; bie meiſten find ein: 
Ribig: asp (Zendfpradhe), fars (arabifch), una (chineſiſch), at (tür 
tif), sus (debrätfch). Das cavallo, cheval u. f. io. iſt freilih 
eine Erniebrigung, denn es fommt aus ber fpätern Latinität 
caballus, welches vom griechiſchen xdBaling, Lafithier, Kamel, 
abflammt. Wo die Urheimat bes Pferdes umd welches die älte: 
Ren Reitervölfer gewefen, läßt fi nicht mehr ermitteln. Die 
ältefte und erhabenfte Befchreibung des edeln Roſſes finder Ad 
im Buche Hiob; bier wird ſchon das Kriegsroß geidilert. 
Ueber den Urfprung bes arabifchen Pferdes hat Mbbsel« Kar 
dem franzöflfchen General Daumas die Traditionen feines Boll 
mitgetheilt: danach hat Jsmael, der Sohn Abraham’s von da 
Hagar, als er in bie Wuͤſte verflogen war, zuerf- Pferde einge 
fangen nnd beftiegen; bei ber fpäterm Entartung berfelben f 
nur eine einzige Raſſe im Beſitze bes Könige Salomo in ihrer 
gangen Reinheit bewahrt worden, welcher davon einer arabilden 
jefandrfchaft, die ihn wegen feiner Bermäplung mit ber Königin 
von Saba beglüdwünfchte, einen HengR zum Gefgent gemadt; 
diefem verbanfen die arabıfhen Pferde ihren Urfprung. 

Der Berfafier Enäpft daran die hiſtoriſch beglaubigten Ro& 
richten. Roh zu David's Zeiten gab es feine Pierdeguht ir 
Arabien, ja die Araber in Zerres’ Heere erſcheinen, nad Here 
dot, nicht auf Pferden, fondern auf Ramelen. Nrabien if alle 
nicht das Vaterland der Pferde. Hier finden wir aber die Br 
arbeitung des Materials nicht gelungen, viele, zum Theil uw 
verbundene Notizen führen doch zu feinem rechten Refultat, m 
alfo die eigentliche Heimat bes orientalifchen Pferdes zu ſacha 
iR, das fi fpäter durch die Berfer und Araber weit verbreitd 
hat, und defien koſtbarſte Rachlommenfchaft das engliſche Prd 
if. Die Pferde des alten Driente werden uns bann vorgefüht 
Beſonders in Aegypten fcheint Pferdezucht und Pferbebrefur j1 
Mofes‘ Zeit auf einer hohen: Stufe geanden zu haben. Dei 
wurde hier das Pferd mehr vor ben Streitwagen gebraudt, di 
um Weiten. Diobor's Angaben von Reitern in bem altägurl: 
Ken Heeren, welche der Verfaſſer für feine Annahme, das nd 
die Kriegsreiterei dort fehon hoch geftanden, wiedergibt, And ik 
uns nicht überzeugend; die Wandbilder in ben Denfmälern wint 
ſprechen ihm und die Erklärung, warum« fie höchſt felten eine 
Reiter darflellen, genügt und Bid. Dagegen hatten bie Kriegt 
heere ber Afiyrer, Babylonier, Meder und fpäter der Bir 
eine zahlreiche Beiterei. Am berühmtehen war bie der 4 
deren Name von Barafch, Pferd (Hebraifh » phönizifch), abzeietit 
wird; fie ritten ohne Sättel und Zügel und Ienkten bie Pierde rt 
mit den Schenfeln und mit der Stimme Am wenigflen Rand de 
Bierd bei den Hebraͤern in Ehren, ihre Bornehmen ritten el 
Cieln. Erf Salomo führte Beiterei und Streitwagen ein # 
kaufte die Pferde dazu in Aegypten, Aethiopien und Syrien, 

Dann geht das Buch zu den Pferden der alıen Griechen, k 
leuchtet ausführlich ihre Stellung in ber Mythologie, welche Rate 
das Pferd fchaffen läßt, und in der Heroenzeit, wo es im Ari 
auch nur vor dem ÖStreitwagen, nicht unter dem Reiter et 
fheint, und geht dann zu der hiforifchen Zeit Griechenland 
über. Hier wird von den Wettrennen erzählt, die meiR f 
Bagen gehalten wurden. Doc gab es andy Wettreiten. Um 
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ver Zahl der Sieger im Wettreiten bemerkt man auch, neben ben 
Kinigen und Helden, noch zwei der berähmtehlen griechiſchen 
Brüefopken: Pythagoras und Empebofles; ber Verfafler fügt 
ka: „Das Genie des Pferdes ſteht alſo mit allen Arten von 
Genies im Zufammenhange. Den Alten gebührt die Ehre, dies 
beprifen, uns trifft die Schande, es vergeflen zu haben.” Das 
tue Bild von den Reitern und Pferden der griechifchen 
Ceqe gibt der Fries des Phidias, welcher das Feſt der großen 
Baratpenäen darflellt; wir lefen eine Gharakterifif der Bierdes 
hiber, bie er enthält; fie find wur im witt oder Galoy zu 
ken, ber Trab war far gänzlich aus ber Weitfchule der Alten 
rbonst, wie ihn auch heute die fühlichen Volker nicht reiten. 

‚Bon diefer Betrachtung geht das Werk zu der Meitkunk ber 
Sreqen und Römer, welche zu unterfcheiven find; für die erſtere 
it Zeuophon’6 Abhandlung natürlic; zum Grunde gelegt. „Bei ben 
Xmern wurden die Pferde und bie Reiterei ſehr früh einges 
führt und hoch in Ehren gehalten, wahrfcheinlic nach dem Vor⸗ 
tie von Etrurien, dem Aegypten bes weſtlichen Gontinents.” 
du Vferdegeſchirr, die Zäumung, das Alter der Hufeifen, ber 
Gittel, die Art der Zucht, des Zureitens und ber Berpflegung 
eingehend dargeftellt und eine Fülle von Notizen und Uneks 
len aus den alten Schrifiſtellern über Pferde und ihre Leis 
lungen eingeſlochten, darunter bie Geſchichte des Bucephalus 
wit ihren Variauten. 

leber die Wanderungen bes Pferdes mit ven Böollern, 
weiße bei den Griechen und Mömern „Barbaren“ hießen, 
HN der Berfaffer feine Forſchungen und als Bejultat ders 
kiben, daß ber Mithra » (Sonnens)Dienf, der fi von den 
Vefeen fa über alle Völker verbreitet, dem Bierde, als dem 
Synbol des Gonmenlaufs (dcös, von Ieiv, laufen), gonliche Bers 
Yang verſchafft habe; bei den Balliern und Germanen, and 
kei den Geltiberiern kommt e6 baun als Symbol auf Münzen 
wm Schildera vor. March, Marc, Mare hieß ceitiſch das 
Bed, davon lefen wir eine Rattlihe Reihe von Ableitungen; 

vlogen mögen fie prüfen. Die gallifhe Keiterei war vor: 
tig, 30 gallifhe Reiter mnter Caſar fchlugen im afrifanis 
Üüen Kriege 2000 Rumidier in die Flucht. 

Bon der römilchen Reiterei wirb in drei Kapiteln gehandelt, 
In denen befier manches, das bereite vorweggenommen war, feinen 
Bay gefunden hätte, wie eine Menge von Übfchweilungen in ſpaͤ⸗ 
ine Zeiten bis dahin aufgelpart geblichen wären. Chronologiſch 
hat ber Berfaffer feinen Stoff nirgends gruppirt, fondern ich immer 
m dem eben befprochenen Thema fortreißen laſſen, daſſelbe 
Aragartig durch bie Zeitalter zu verfolgen, wobei denn vieles 
Fit anterlänft, das der Geſchichte bes Pferdes fremd if, 
+8. die Modetracht der Schellen an der Kleidung, mit Beles 
5 aus Zeitgedichten, ſodaß der Verfaſſer Ach felbft fagen muß: 
DOG zuräd zur Gefchichte der Pferdezucht!” Wir führen dies 
ran, um zu zeigen, daß in dem Buche „mancher manches 

wird‘, das ihm interefürt. Mit der Anordnung des Stoffe 

men wir uns allerdings hier nicht befsennden. Nachdem bas 

von der Pierdezucht unter den Karolingern und den fols 
graben deutſchen Dynarien gefprochen, fommt es auf einmal 
weder auf den fraglichen Hufbeichlag der Alten ausführlich 
id und beginnt dann von neuem mit ben legten Seiten bee 
tinifhen Reihe, von wo es auf altarabifhe Sagen und Mos 
hand, das arabifche und normannifche Vierd übergeht, und 
Ya Le) eines provenzalifchen Troubadors, das beide Raflen 
"tier Erzählung verpleicht, feinem ganzen Umfange nad) mits 
theilt. natürlicy in Profa überfept. 
it man dem Werk diefe Eigenthümlichfeit zu, fo wird 
Mar überall die reiche Beleſenheit und Forſchung des Verfaſſers 
@rerteanen müſſen, welche ihm jene Fülle des Materials zu Ges 
te geteilt Hat. Das Mittelalter mit feinen Turnieren, Streits 
'ofen und Baleicovs, Bierden in den Romanen und Legenden 
fü das legte Karitel des erſten Teils und fließt mit einer 
Aittelalterlichen Erzählung: „Klage über den Trab‘, worin 
drauen, tie im Leben ibre Männer gequält, nad) dem Tode vers 
eilt find, gefpenilige Gavalcaden anf Hartirabern zu machen. 





Den 'Balefroy — von den Deutſchen Balafrid genannt — wären 
wir aber nicht das „Paradepferb” nennen, cher Zelter, ba «6 
eben doch nur ein „„Beipferb‘' geweien if, weiche Mbleitung bes 
Worts nad) Lange der Verfaſſer ſelbſt wenigſtene anführt. Es 
gibt übrigens auch Beilpiele, daß der Palafrid im Gefecht gerit⸗ 
ten worden if. Bor Mailand nahm Graf Albrecht von Andechs 
und Tirol die Herausforderung eines Italieners an, erſchien nur 
anf feinem Balafrid umd erlegte den Gegner. 

Der zweite Theil des Werks betrachtet die gegenwärtigen 
Naſſen der Pferde und fchilbert fie nach dem Ländern einzeln in 
ihrer @ntwidelung und ihrem Zuflende mit dem genaueſten Des 
tail, aus welchem Grunde wir uns enthalten müflen, hier näher 
darauf einzugehen. Pferdekenner werben die Charakteriſtik ber 
einzelnen Haken ebenfo ſcharf ale richtig Anden, aber auch ans 
dere Lefer würden in biefem Theile eine Menge wahrhaft wors 
trefflicher Schilderungen finden, z. B. bie einer Schlacht zwifchen 
Bierden der fübrnfffihen Steppe und Wölfen, welche leptern 
dabei gewöhnlich den Kürzern ziehen. Der Verfaſſer fügt Ach 
vielfach auf Berichte zuverläffiger Neifender für eniferntere Bes 
genden und führt fie zum Theil wörtlih au. Jedenfalls hat er 
ein Werk geliefert, das in feiner Art noch nicht dageweſen umd 
dem Bublifum feiner Encpflopädie, deren erſie Abtheilung es 
bilvet, fehr wilfommen fein wird. 

Karl Eufioo von Beruch. 


Zur Romanliteratur. 
41. La Stella. Roman aus Beuedige Gegenwart von Branz 
von Remmersdorf. Münden, Fleiſchmaun. 1868. 8. 
1 Thle. 12 Rgr. 
2. Moderne Geſeuͤſchaft. 
von Remmersdorf. 
1863. 8. 5 Thlr. 
Der (vſendonyme) Verfaſſer hatte fon in feinen im 
d. DI. ebenfalls von uns beſprochenen Erflingeroman „Uns 
ter den Ruinen” ein beachtemswerthes Talent für die culturs 
geſchichtliche Auffaſſung und realiſtiſche Schilderung unferer 
modernen gefellfchaftlichen Zuftände bewährt. Auch in den vors 
liegenden Romanen verleugnet fi bafielbe nicht. Wenn fe, 
namentlich der erſtere, gleichwol dem Leer einen geringern Grab 
von Befriedigung gewähren, fo liegt der Grund davon offenbar 
in dem weniger Rofhaltigen, mehr von ber Oberfläche geſchoöͤpf ⸗ 
ten Inhalt. „Unter den Ruinen‘ hatte den Vortheil des uns 
mittelbarem Hereinfpielens der unerfchöpflich intereffanten polis 
tiſch⸗ kirchlichen Verhaͤltniſſe Roms und feiner außergewöhnlichen, 
farbenreihyen Scene voraus. „La Stella” bietet nun zwar auch 
einen fremdartigen Schauplap, das wunderbare Venedig. Bir 
können bier jedoch wur eim treues Kocalbild, nicht zugle ich auch 
ein poetiſch aufgefaßtes, culturhiſtoriſches Gemaͤlde dieſer welt⸗ 
berühmten Lagunenſtadi anerfennen. Der Erzaählungeſtoff If 
mehr ale proſaiſch; es if die ziemlich intereflelofe, größtentheils 
fehr platte Geſchichte zweier Schipeflern aus dem Bürgerilande, 
von den bie eine ein frivoles Demi⸗Monde⸗Leben zur oberfläch ⸗ 
lichen Zierpnppe, bie andere zur intriguanten Abenteurerin macht. 
Ungleich bedeutender gibt rg der Inhalt des größern Ros 
mans „Moderne Geſellſchafi““. er Kern befielben, die Schil⸗ 
derung unferer focialen Corruption, welche an einem reichhal⸗ 
tigen Nebeneinander der verſchiedenſten Geſellſchaftsſchichten im 
allgemeinen und einzelner Berfönlichfeiten im beſondern, naments 
lich aus der ariflofratıfchen Ephäre, mit frappirender, oft fah 
erſchreckender Realiſtik durchgeführt wird, if zwar auch nicht 
das anziehendfle Thema, um fo weniger als mit Ausnahme Mans 
fred Windecks ſolche Geftalten, für die wir eine gefunde Sym⸗ 
pathie empfinden fönnten (Helene von Rothenlöwen, welche ber 
Verfaſſer gegen feine Gewohnheit aus dem Idealen concipirt zu 
haben fhent, iſt zu verihmonmen und zu fchartenhaft gehals 
ten), gänzlich fehlen, es wirb jedoch gehoben durch mannich⸗ 
ſache anregende Streiflichter auf das Gebiet der Politik und 
Religion. Diefer Roman ſpielt nicht im lebensfrohen Italien, 








Roman in zwölf Büchern von Franz 
Bier Theile. Leipzig, Brodhaus. 
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fondern im nüchternen Deutfchland, und jwar theild in der 
ofen Refidenz eines fübbeutfchen Königreichs, theils auf ben 
tern eines feiner großen, früher reichefürfllichen Grundbeſiher, 
um defien einflige Beerbung ſich der Angelpunft der Erzählung 
dreht. Bei den vielfachen conflietreichen Kirchthurmrennen um 
Die ſchwer zu erlangende Gunſt diejes fürflichen Sonberlings und 
Einfiedlers geht es übrigens auch Hier auf den verfchiedenen 
Schauplägen bunt und abenteuerlich genug zu, obſchon ſonſt die 
Darftellung in ihrem Golorit die überall mehr und mehr nivels 
lirende Wirflicfeit mit einer Genanigfeit nachahmt, die mit 
unter ſelbſt peinlih werden fann. ie6 dem Verfaſſer eigens 
ıhümliche, wir möchten fagen tendenzidfe Streben nach einem 
moͤglichſt Hohen Grade von Realität, deſſen Herbigfeit in feinem 
lingewerf „Unter den Ruinen” noch durch einen gewiſſen 
poetifchen Duft gemildert wurde, ben wir in ben beiben vor⸗ 
liegenden Romanen nur ungern vermiflen, mag ihn hier denn 
auch wol hin und wieder zu jemer allzu behaglichen Breite vers 
anlaßt haben, bie zu den leichten, genrebildartigen Stoffen nicht 
im rechten Verhaͤltniß ſteht. 17. 


Notizen. 
Die Gebeine berühmter Männer. 

Durch die Zeitungen geht jept die Geſchichte von Carnot'eé 
Srabmal in ‚Magdeburg. Allgemein wird es ale ein fchöner 
Beweis von Pietät ansehen nicht nur, daß die magbeburger 
Behörben die Gebeine des berühmten Helden da für immer wols 

Sen unverfehrt ruhen laflen, wo biefe einmal zur Ruhe einges 
ſcharrt worden find, fondern daß fih auch für die Pflege und 
Grhaltung des Brabmals fchon zuvor meift unbefannte Hände 
(die der nächften Verwandten find es am wenigften gewefen) ger 
funden haben, melden es Chrenſache war, den fterblichen Weber: 
teften des hochverbienten franzöflichen,, fern feiner Heimat ruhens 
den Krieger immer aufs neue eine legte Ehre anzuthun. Ebenſo 
berrfcht nur eine Stimme der Billigung darüber, daß Napoleon 
nad Bekanntwerden biefes magdeburger Beſchluſſes fofort von 
einer MWeberführung der Garnot'fchen Gebeine nach Frankreich 
Abfand genommen hat. Ein franzöflf—hes Blatt wies bei dies 
fer Gelegenheit fogar ziemlich unverblümt auf den zweifelhaften 
Eindrud hin, dem die Ueberführung ber fterblichen Ueberrefte Ras 
poleon's I. nach Frankreich gemacht habe. Bielen berühms 
ten Leuten ift es nicht fo leicht geworden in rieden zu 
ruhen wie Garnot. Wir ſtoßen zufällig in dem franzöffchen 
Journal „L’Intermediaire‘ auf einen Artikel voll intereffanter 
Details über eine Entweihung, ober milder geſprochen Bietäts 
lofigfeit gegen bie ſterblichen Ueberrefte Voltaire's und Rouffeau’s, 
den wir auszüglich mittheilen wollen, weil er allgemeineres 
literariſches Interefle beanfpruchen darf. Wir bemerfen zunaͤchſt, 
daß Boltaire 1790, Roufleau 1795 am 11. October in ber 
Gruft des Pantheon beigefept wurden, nachdem jener fhon 12 
Jahre in der Abtei Scellieres, diefer ncch mehr Jahre an einem 
andern Orte geruht hatte. Im Jahre 1814 wurden bie Webers 
tee beiber wieber ans dem Pantheon herausgenommen und zwar 
von Fanatifern ber Reflauration. Auf dieſe Pietätlofigfeit ber 
geh fih der — Artikel. Es heißt in ihm: „In einer 

ainacht des Jahres 1814 wurden bie Gebeine Voltaire's und 
Ronfieau’s aus den bleiernen Gärgen herausgenommen, in wels 
hen fie eingefchloflen waren. Man that fie zufammen in einen 
leinenen Sad und trug fie in einen Wagen, welcher vor ber 
Kirche hielt. Der Wagen fepte ſich langfam in Bewegung, be: 
gleitet von fünf oder ſechs Perfonen, unter diefen bie beiden 
Brüder Buymorin. Gegen 2 Uhr des Morgens fam man auf 
wüſten Strafen an bie Barriere be la Gare, gegenüber Bercy. 
Hier lag ein odes, mit Bretern eingezaͤuntes Feld. Diefes Feld, 
damals zur Stadt Paris gehörig, hatte noch feine irgendwelche 
Beſtimmung, die Umgebungen beftanden aus Butifen und Schens 
ten. Auf diefem öden und wülten Felde war inmitten eine tiefe 
Grube gemacht worden. Hier erwarteten einige andere Perſo⸗ 
nen bie Anfunft des Leichenzugs Voltaire's und Rouſſeau's. 








Nun ensleerte man ben mit ben Gebeinen gefüllten Gad auf 
eine Schicht ungeldſchten Kalle, warf Erde darauf und immer 
mehr, auf dieſe Weiſe die Grube, auf welcher hinterher die 
Urheber biefer legten Beerdigung Voltaixe's nnd Monflean's 
ſtiliſchweigend herumfampften, zu füllen. Dann fliegen biefe 
Urheber in ihre Wagen, zufrieden die heilige Pflicht eines Roya⸗ 
tiften und Ghriſten erfüllt zu haben.‘ 

Hieran knüpfen wir aus einem neuen Berichte Arfene Houffaye's, 
des franzöflfhen Generalinſpectors der fchönen Künfte, einige Motis 
zen über die @rabesftätte des berühmten Malers Leonardo da Binci, 
der allgemein durch fein „„ Abendmahl‘ befannt il. Diefe Grabes⸗ 
Rätte war unbefannt oder in Vergefienheit graben, und KArfene 
Seuflaye darf wol das Berbienft für fi in Auſpruch nehmen, 
diefe @rabesflätte, wenn auch erſt vor furzem, bod wol end⸗ 

ültig fergeRellt zu Haben. Leonardo da Vinci, Zeitgenofe 
sang’ J., flarb 1519 in feinem fleinen Schloſſe bu Clour 
und wurde (im Auguſt oder Juli, man ſcheint darin zu [man 
fen) feinem legten Binen gemäß in der Kirche Saint s Blorentin 
beim Schloffe von Amboiſe beftattet. Diefe Kirche ward 1808 
abgebrochen. Den Bandalismus trieb man fo weit, daß mar 
die Grabſteine verkaufte. Noch mehr, man gun in ber Bier 
tätlofigfeit viel weiter, man ließ bie bleiernen Särge einſchmel⸗ 
gen, obme ſich um bie Bebeine, welche bie bahin baringelegen, 
ein graues Haar wachfen zu lafien. Intereſſant; bei Boltaite 
und Rouſſeau wurde die Bietätlofigfeit von Anhängern der baut 
bonifchen Reftauration, bei Leonardo da Binci mit ‚gleicher Uns 
jenirtheit von Anhängern ber Kaiferzeit betrieben. Man wr- 
Hiberte die bleiernen Särge und überließ die zu Tage liegenden Ge⸗ 
tippe dem Spotte und Spaße ber Kinder. Die Kinder lief 
fi denn auch den Spaß gefallen, für fie waren die Edhärl 
und Schienbeine ®egenflände des Kegelſpiels. Diefe Entwer 
hung verbroß den Gärtner Boujon. Ines Tags vor Sonnen 
aufgang vericharrte er die Gebeine ganz nahe der Gtelle, m 
das Chor der Kirche geweſen war. Diefe ſchoͤne Thar kam in 
Bergefienheit; man gläubte ſchließlich die Gebeine auf dem Kirk: 
hofe Saints Denis von Amboiſe beftattet. Mit vieler Mühe het 
fich Houffaye der Enthuͤllung diefes Sergange hingegeben und 
er glaubt feine Mühe infofern für mit Grfolg gekrönt halte 
zu fönnen, als er einen befimmten Schädel fammt Gebeina 
mit ziemlicher Sicherheit für die flerblichen Ueberreſte Leonarı 
da Pinci’s meint anfeher zu dürfen. Namentlich hält er ſich ex 
den herrlichen Schädel, ber ganz der Form des Kopfes ähndt, 
wie ſich Leonardo da Binci eh gemalt hat. Wir wollen nit 
noch weiter gehen, ſonſt fönnten wir uns außer an ande 
vornehmlich an die pöbelhafte Art erinnern, gleichviel von mn 
fie ausging, mit ber Humbolbt's Leiche bei der Ueberführung auf 
die tegelfche Begräbnißhätte durch eine Vorſtadt Berlins Ks 
gleitet warb. ir erwähnen nur noch, daß jenes obencitirte 
Blatt „„L’Intermediaire‘ nad) Mufter des englifchen „Notes 
and Quiries’ angelegt if und eine Art „Beobachter banfler 
Bragen” fein foll, Natürlich findet der berührte Voltaire Kork 
ſeau ſche Wall Zweifler, das Auffehen über die Möglichfeit ent 
derartigen Profanation ift aber allgemein. 1. 


Ein Urtheil Jakob Grimm's über die Ardive 


Wenn in neuerer Zeit, neben den Bibliothefen and N 
Archive ſich als Horte ber BileMen bewährt Haben, fe L 
doch auf der einen Seite der Zugang zu ihnen noch nidt I 
erleichtert, wie es gewünfcht werben muß, auf ber andern ihe 
Wichligkeit noch nicht fo allgemein befannt, daß auch die Bertraii 
der Literaturs und Kunſtgeſchichte dort ihre Hülfe zu fudd 
gewohnt find. Noch immer herrfcht bie Anficht, daß die Archin 
foweit ihre Erfchließnng möglich iR, hauptfächlich für das Et 
dium der Staats und Getsgeitichte Ausbeute gewährten, v 
doch Haben in jüngfler Zeit einzelne bedeutende Werte, welch 
es nicht mit dem Recht und der Politik zu thun hatten, um 
duch die Benugung von ürchivalien das angefrebte Ziel A 
erreichen vermodt. Mit der Zeit werden die Archive ut 
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diefer Geite immer mehr fowol gefucht als geöffnet werben, und 
fo ki als eine Mahnung für beide Theile ein Urtheil Jakob 
Grimm's mitgetheilt, welches er kurz vor feinem Hinſcheiden 
in einer Gribhangeige des vierten Bandes feiner „‚Weisthümer‘ 
jälle: „Die Sammlung ſelbſt iſt dadurch mühſam geworden, 
daj es anfangs ſchwer hielt, den Zauber ber Archive zu brechen, 
die ich für Räffammern der Regierung halten und ihre Schäße 
vor dea Nachbarn und felbſt ben eigenen Lanbesfinbern bergen. 
Gi follten aber gleich den Bibliothelen allgemein zugänglich 
an feinem verfchloffen fein, der daraus irgendwelchen Gewinn 
ziehen will. Immerhin möchten für den Staat die Verträge 
der jüngken Sahehuuderte vorbehalten und firenger verwahrt 
Heben, doch die alte Zeit, aus welcher unfere feſtauftretende 
begenwart feine Anfprüche mehr herholen ann, müßte freigeges 
ka werden. Meiſtentheiis ift es auch gar nicht der unmittels 
hre Inhalt, fozufagen das Geſchaͤft der Urkunde, weshalb wir 
26 ihr greifen, fondern etwas für die Urheber Bleichgültiges 
or Unbedeutenbes; bei wieberholtem Lefen merfen wir immer 
af anderes. Wir haben aus dem 8., 9. Jahrhundert eine Fülle 
von Urfunden, in welchen 10, 20, 30 und mehr Namen vers 
Mentter Mancipien oder Ortsnamen vorkommen, die für die 
Sprache von hohem Werth find und fonk gar nicht erhalten 
wären; der Schreiber hatte feine Ahnung davon, daß diefe Nas 
me der Nachwelt in feiner Abfaffung einmal das Wichtigfte 
fein würden. Saͤmmtliche Weisthümer find unfchuldige Urfunden, 
teren Belanntwerben niemand ſchadet und unfersgleichen uutzt.“ 
Bas hier von den „‚BWeisthümern“ gelost iſt, erfiredt ſich aud 
uf eine große Anzahl anderer Gebiete und felbft aus neuerer 
Fit werden in den Archiven Schriftläde bewahrt umb geborgen, 
be das Licht nicht zu ſcheuen brauchen, foubern Licht zu ver« 
breiten geeignet find, ohne daß von feinen Strahlen Staat unb 
Xgierang befchäbigt werden. 4. 
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GeRügt auf Bietjäßrige gründliche Duellenfiudien, unters 
nahm es ber Berfaffer Im vorliegenden, foeben erfchienenen Werte, 
die Entwidelung der Bilanzenfunde von den älteflen Zeiten bie 
auf die Gegenwart mit ber allgemeinen Enlturgefchichte zu einem 
einheitlichen Bilde zu vereinigen. Bür jeden, der fi, ſei es 
wiflenfhaftlich oder praftifh, mit der Botanik befchäftigt, wie 
nicht minder für den Gulturhiftorifer dürfte das Jeſſen ſche Buch, 
das fich auch durch feffelnde Darflelung auszeichnet, ein willkom⸗ 
mener Wegweiſer anf dem noch fo wenig angebauten Felde fein. 
— — — — — — 
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Die sich ihrem Abschluss nähernden Memoiren Gui- 
zot's sind von der Kritik einstimmig als eine der werth- 
vollsten Erscheinungen der historischen Literatur unserer 
Zeit anerkannt worden. Der soeben ausgegebene sechste 
Band ist durch seinen Inhalt besonders geeignet, das In- 
teresse an dem Werke von neuem anzuregen; er umfasst 
den Zeitraum von 1840—42, behandelt neben innern 
Angelegenheiten namentlich die auswärtige Politik Frank- 
reichs in jener Zeit und enthält zugleich weitere, bisher 
noch uppublicirte wichtige diplomatische Actenstücke. 
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und der in neuerer Zeit über Goethe’s Leben in Deutsch- 
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Darum durchglüht uns bei den tiefiten Schmerzen 
Ein unausfprechlid wonnevolles Glück, 

Daß ihm, dem veinften deutſchen Saͤngerherzen, 
Geworden if ſolch hertlichſtes Geſchick. 


3ur @rinnerung an Theodor Korner's funfzigiährigen Todes⸗ a Fr es ee Klang, 
tag, 26. Auguf 1863, Ieranegegeben von H.Rieberhöffer. Der Krieger Harb den fhönften Ton des Helden, 
Berlin, Nicolai. 8 7’, Agt. h Der ewig lebt in feinem Schlachtgefang. 

Deodor Körner. Baterländifcher Roman von Heribert Sein Segen Rrömt auf bie bewegten Dafen, 


Literatur über die Körner: Feier. 


. Kriegsrichter des Giebenjährigen Kriege und ber Freiheits⸗ 
Kine m Heinrih Pröple Aliona, Mayer. 1868. 
r. 


* 


EI 


— 


on 


> 


Ran. Dem beutfchen Volke eine Babe zur Erinnerung an 

die Befreinng Deutſchlande im Jahre 1813 und deren funfs 

er ge Zwei Bände. Leipzig, Thomas. 1863. 
r. ı 


eodor Körner. Hiforifchee Drama in drei Acten von 
— Zimmermann. Darmſtadt, Diehl. 1868. 8. 
r. 


Theodor Körner. Cine Gedenkſchrift zur funfzigjaͤhrigen 
Todeofeier bes Dichterhelden, am 26. Auguſt 1868. 3weite 
Auflage. Dresden, Reinhold und Söhne. Gr. 8. 2 Ngr. 
An Korner's Grabe. Borfpiel in einem Net, von Iulins 
Vab ſt. Dresden, Meinhold und Söhne. 8. 


Die deutſchen Jünglinge erfaßt «8 heiß, 
Fürs Vaterlant das gute Schwert zu faffen, 
Und fi zu opfern für den hoͤchſten Preis, 


D! deutfche Jugend, fafl’ dies Bine maͤchtig, 

D triff die eine einzige hohe Wahl: 

Das Leben, — reich und flolz, und hoch und praͤchtig — 
Arm if das Leben ohne Seal! 

Crfülle dich mit diefem fchönften Neide, 

Ja, neide den, der um ein Lichtbild warb, 

Sich ihm gelobte, und getreu dem Gide, 

Für die Idee fang, rang und freudig ſtarb. 


- 


Die goldene Hochzeit unferer Freiheit findet düſter⸗ 
ſchauende, verſtoͤrte Söhne und Enkel. Es ift feine 
Sefttagsftimmung im deutſchen Volke, wenngleich feine 
Bürften fogar eine Vorfeier zu Halten ſchienen, in ber 
fie weniger zuverfichtlich als vor funfzig Jahren anerfen- 
nen unb verfündigen mußten, daß der Grund und Pfei⸗ 
ler aller, aud ihrer eigenen Wohlfahrt, das freie einige 
deutſche Volk ſei. Schöne Worte find gefproden, " erha= 
bene Toafte erflungen und gute Wünfhe laut geworben 
in dieſem beutfchen Vorparlament, aber der rechte Glaube, 
vie fefte Zuverfiht, die ſtolze Wahrheit vor fi felbft 
fehlten, und wenn trogbem babei anerfannt worden, daß 
der deutfchen Nation fo eigentlich alles noch mangele, und 
menn das deutſche volfsthümlihe Vorparlament, der Ab: 
georonetentag, fein finnendes Haupt zu den Gaben ſchuͤt⸗ 
ang telte, er die Herrſcher im _ — en zur 
Das ‚ was bem hochten eboten, goldenen Hochzeit darbringen — o nicht vom Volke 

en Fe Be der Kon — — ve unbedingt verfämäht, wenn aud 5 bereits als oͤſter⸗ 
1864 1. 34 


. Karl Theodor Körner. Sein Leben, fein Tod im Gefechte 
bei Rofenberg und fein @rab bei Wöhbelin in Mediendurgs 
Egwerin. Eine ee an ben 26. Auguſt 1818, zur 
fanfjigjährigen Wiederkehr diefes Tages am 26. Auguft 1888, 
dem chen Volke gewidmet. Schwerin, Dergen und Gomp. 
1863. 16. 6 Rgr. 

Theodor Körner. Heldengedicht in ſechzehn Liedern von 

®. Euffandl. Hamburg. 1863. 32. 6 Nor. 


Und Deutfchland warb der großen Mahnung inne, 
Dean Körner’ Schwertlieb, feiner Eifenbraut, 
Ergab das Bolt fi in gottfel'ger Minne, 

In hoher Zeit ward fie ihm angetrant. 

Der Gänger führte felbR den Hochzeitsreigen, 
Und — o die @ötter hielten ihn fo wertb: 

Im Tod fürs Vaterland fein Haupt zu neigen; 
Mit Lorber beiten Leier fie und Schwert. 


Hier chen wir am Grab des großen Tobten; 
D, nennt uns einen, ber fo jung er 
un 
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reichiſch und fonderbündlerifch erkannt —, fo kann alles dies 


ſes feine rechte Froͤhlichkeit aufkommen laffen zur Beier 


der goldenen Hochzeit der deutſchen Freiheit, wie fie er= 
wartet und erfämpft worben und ad leider heute noch 
erfehnt wird. S 

Bei folder Stimmung In der deutſchen Nation iſt es 
in Wahrheit erfriihenn aus ven Wirrfal düſterer Rebel 
eine Lichtgeftalt ih erheben zu fehen, ver alle Herzen zu: 
fliegen und jene aufrihtigen Huldigungen darbringen, die 
der goldenen Hochzeit der deutſchen Freiheit gebracht wer⸗ 
ven follten. Es war zu erwarten, daß der funfzigiäh: 
tige Todestag des jugendlihen Sänger und Helden, 
Theodor Körner, der am 26. Auguft 1863 von deutſchen 
Volke in erhebender Weije, am Grabe zu Wöbbelin und 
außerdem faft ‚allerorten, befonverd von den Sänger-, 
Turner: und Schügenvereinen, gefeiert worden ift, auch 
unter den Freunden des begeifterten Dichterd eine geiftige 
Bewegung hervorrufen werde, bie ſich vorzugsweiſe in 
literarifhen Kundgebungen erging. Von dieſen ift ein 
großer Theil vorübergehend in meinen Beſitz gelangt und 
die übernommene Pflicht, mich mit diefen Zeichen der rein= 
ften Liebe genau befannt zu machen, hat mir jeltene und 
bohe Genüffe bereitet. Am erhebendſten und den innerften 
Kern der Scele erfriſchend waren dabei diejenigen, melde 
ich den ſchlichten Etzählungen verdanfe, wie fie die mei— 
ſten Brofhüren bringen, die dad Leben des Gefeierten 
ungefhmüdt wiedergeben. Meine Anjiht, daß fo abge: 
rundete klare Geftalten, wie Theodor Kömer, die bereits 
in. ganz entſchiedener Faſſung ins Volk übergegangen jind, 
ſich zu Vorwürfen für fünftlerifhe Werke nur dann eignen, 
wenn eine Meifterhand ſich daran verſucht, hat ſich ent= 
ſchieden beftätigt. " . 

„Im Anfang war dad Wort, und das Wort war 
bei Gott, und Bott war dad Wort“, mer fennt nicht 
dieſe erhabenen Säge und würde bezweifeln, daß es un: 
moͤglich ift, ſie in romantiſches Beiwerk zu hüllen? „Im 
Anfang der ungeheuern Bewegung erklangen Koͤrner's 
Lieder und die begeiſterten Geſänge durchglühten alle Her— 
zen und das Volk ſtand auf und Körner ſtarb ven Hel—⸗ 
dentod“, das fteht fo feft, fo unverlöihbar gefchrieben in 
jedem deutſchen Herzen und jagt alles, was zu jagen if. 
Ganz anders verhält ed ſich mit Geftalten eines Jean 
Paul, Leffing, Schiller, die und überdies in größerer 
Berne entrüdt find, obgleich legterer auch ſchon mehr ein 
Elarer Begriff geworden und deshalb jih nur dann für 
einen Roman oder ein Drama gebrauchen läßt, wenn fi 
ein gleicher Meifter an einent ſolchen Kunftwerke verfucht. 


Den zu befpregenven Werfen ftellen wir ven als 
Jubelausgabe zur Körner-VFeier bezeichneten Vortrag: 
„Kriegedichter des Siebenjährigen Kriegs und der. Brei: 
heitökriege von Heinrich Pröhle (Nr. 1) voraus. 
Solvatenliever und Kriegslieder find unterfhieden wie 
Soldaten und Krieger. Erſtere fönnen nur vorſchrift⸗ 
mäßigen Singfang letern und in legtern ift immer das 
Feuer der Freiheit. Kriegslieder werden für, alfo wäh 
tend eines beftimmten Feldzugs und die beften im Kriege 


| 


‚und Schügenvereine , 





gemadt. Kein Wunder, daß jle im Frieden menig ge: 
Eannt und von Soldaten faft gar nicht gefungen werben, 
wogegen die thatendurftige Jugend, die Sänger:, Tumer: 
Kriegdlieder lieben und fingen. 
Kriegsvihtungen dagegen entftchen im Hinblick auf ver: 


‚ gangene oder kommende Kriege, wenn auch feltm, doch 


hin und wieder im Frieden. Auch fie werden von den 
Soldaten wenig beachtet, und deshalb Haben die Scheren: 
berg’fhen Dichtungen, fo anſprechend in ihrer eigenthüm⸗ 
lichen, für diefe Stoffe beredtigten Form und Kraft, bei 
den Solvaten gar feinen Anklang gefunden. Referent 
hat darin Erfahrung, denn aud er dichtete als junger 
Dffigier beim Rekrutenerereiven oder hinter der Fronte jein 
„Erz und Marmor“ und ſchrieb diefe Bejänge, ind Quarz 
tier zurücgefehrt, mit dem Tſchako auf dem Kopie, 
fpnell nieder. Die Hoffnung, damit in der Armee großen 
Anklang zu finden, war eitel, wogegen diefe Eriegeriihen 
Dichtungen, melde die drei größern Heldenperioden Preu— 
ßens: unter dem Großen Kurfürften, unter Friedrich dem 
Großen und die Freiheitöftiege befingen, bei Nichtſolda— 
ten, aber echten Kriegernaturen, jid viele Freunde nob 
bisjegt erwarben. Scherenberg's „Waterloo“ fei bei die: 
fer Gelegenheit und zu diefer Zeit lebhaft empfohlen 
Man fann übrigens jiher fein, daß eine Armee von Sol: 
daten feine Kriegslieder hat und kann aljo dauad ven 
vorhandenen Kriegerfinn in den Heeren beurtheilen. Der. 
Verfaffer vorliegender Brojhüre tritt unferer Anficht bei | 
(©. 14 fg.): 

Nach dem Siebenjährigen Kriege und dem Tode Friedrict 
des Großen beiteht das Rriegslied während des höhern Greiten: 
alters des preugifchen Grenadiers in der Art fort, daB es in dem 
Grade wie das Heer felbit fhmwächer und matter wird, bie «= 
vor umd während des Auffchwungs im Jahre 1813 in jugend: 
licher Schöne dafteht. Als der Herzog von Braunfchweig ver | 
feinem unglüdlichen Zeldzuge gegen Frankreich zurüdfehrte, vlt | 
ten die Gedichte hierauf aus wenigen Ortſchaften in der Gegent 
des Harzes allein einen anfehnlihen Band. Die Lieder wäb⸗ 
rend dieſes Feldzugs, die zum Theil wirklich aus dem Herr 
famen, find beichreibend, fo zwar, daß an der Stelle der rel⸗ 
lenden Schladhtendonner Friedrich's, nun die Regenſchauer br 
ſchrieben werden, welche die Thatfraft der Preußen Lähmıer. 
Statt Triumphgefchreis vernehmen wir militärische Entſchuldi— 
gungen, denn gefungen muß fein, und follten eben ſtatt der 

iege Rüdınäriche gefeiert werden... .. Ihrem Inhalt nach fara 
man im allgemeinen bie Lieder bes Grenadiers als verpuppte 
epifche Gedichte, die aus den Zeiten ber Breiheitsfriege aber, a 
welchen wir jest übergehen, als rein Iyrijche bezeichnen. Ter 
Bortfchritt von jenen zu dieſen beruft nun darauf, daß bie 
eben die Gattung reiner und einfacher zum Vorſchein Fommt. 
Die patriotiihen Beſtrebungen führen in ben Freiheitskriegen 
eine bewundernswertde Reinheit und Tiefe der Empfindung ber: 
bei, welche die damalige Inrifche Dichtfunft zu einem ihrer ers 
habenflen Höhepunfte, in der Entwidelung ber deutſchen Dicht⸗ 
funft emporhob. 

Was ven dichtenden „Grenadier“ anbetrifft, dürfte 
die Anſicht des Verfaſſers wol die richtige fein. Er jagı 
(S. 8): 

Gleim nämlich müflen wir unbedingt für den preußiſchen 
Grenadier Halten, ‘obgleich wir nicht verſchweigen wollen, das 
wegen bes erheblichen Abſtandes feiner übrigen Gedichte von di: 
fen Liedern, in dem Kreife, welcher ihm zulegt umgab, wol dit 
Gedanke aufgetaucht iſt: Gleim fei nicht der Sänger der Lieder 
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eines preußifchen Grenadiers, fonbern biefer fei ein wirklicher 
Ktiegeheld gewelen. Gr fei im Siebenjährigen Kriege geblies 
ben, und nun erft fei Gleim allmählich mit feiner Autorfchaft 
herporgetreten. 


Ber Verfaffer erweiſt, daß die legte Annahme nit 
tiätig fei, wenn auch Gleim alles getban, um dad Pu: 
blilum an die Autorjhaft des Grenadiers glauben zu 
maden, und jein Geheimniß in den Briefen an Xeffing 
iclhR unverändert fefthielt. Der fpielende Ton diefer ganz 
zen Gorrejponvdenz thut genugſam dar, daß beide Schrift: 
üeller über den Autor nicht zweifelhaft geweſen ind; wie 
denn auch Gleim auf den Tod des Grenadierd fo an: 
frielt, daß man an ihn unmöglich glauben kann. Nach 
einem Briefe vom 8. Auguft 1757 war Leſſing auf dies 
im Tod vorbereitet, aber erſt nach mehr ald einem Jahre 
iragt Leſſing: „So ift er nun wirflid todt, unfer Gre⸗ 
audier?“ Und noch nah einem vollen Jahre fagte Gleim 
in Blankenburg zum Markgrafen von Baireuth, der ihm 
derzhaft Grüße an den Örenadier aufırug: „Er iſt tobt, 
Ste Hoheit, er iſt bei Kunersdorf geblieben.“ Mit dies 
ir Bemerkung ſpielt Gleim auf Ewald von Kleift an, 
ven rühmliche Aehnlichkeit mit Körner im opferfreudigen 
Rriegermuth Pröhle zu der Bemerkung veranlaft (S. 11): 
„30 fie fuchten den Tod fürs Vaterland, denn fie gingen 
Im nie auch nur einen Binger breit aus dem Wege. Sie fuchs 
"rin, denn in ihren Gedichten finden ih im voraus bie ers 
peijendſten Andeutungen befielben, und doch waren fie feine Se: 
ir, jondern nur brave Krieger, welche nichts vorauszuſehen 
knmehten, als daß fie in einem vielleicht gefteigerten Grabe 
ie Spuldigfeit thum würden. , 

Ver Berfaffer äußert jih ſpäter (S. 19 fg.): 

Kirner’6 Lieder erfcheinen uns, feines frühen Todes wegen, 
A die Stimmen eines reinen Engels aus jener heiligen Zeit, 
de nch alles Wollen in den einen großen Gedanfen der Bater- 
mdeliebe gebunden war; in ihnen, fo erfcheint es, find feine 

gen, in ihnen if nichts ale Tugend, in ihnen find feine 
brenme, in ihnen if nichts als Wahrheit, Findliche Wahrheit; 
far muß daher jeder andere Dichter jener Zeit ehreibietig 
witen...... Das Lied aber, das Körner vor feinem Tode 
Weergeihrieben hatte, das „Schwertlieb‘‘, ift die Krone unter 
inen Dichtungen. Wie Hell And Findlich einfach iR der Ges 
ule nnd wie claffifch if er für diesmal durchgeführt, daß das 
vwert des Krieger Braut iR und daß er in ber Schlacht 
u ihr feine Bermäplung feiert. Diefer Gedanke und fomit 
1 Lied ſelbſi foricht die ganze Tiefe des damaligen Soldaten 
fm aus, wie es namentlich; unter den Lützowern ausgeprägt 
“, mit feiner, durch die Ideen eines großen Heldenopfers, in 

man fi) dem Vaterlande vermählen wollte, einer finns 
&a unmittelbaren Liebe beinahe nicht unägnlichen Vaterlands⸗ 
th. Dabei Hat das Ganze etwas Geifterhaftes, als fähen 


'r im hellen Mondenglanz die ben fhlichten Gedanken in | 


Str Mannnichfaltigfeit vorführenden Scenen vor unfern Aus 
a vorüberfchweben. Heldenmuth fpricht aus jedem Worte, 
ID no noch ein beutfches Schwert blinkt, wirb des „Schwerts 
VRR“ nicht vergeſſen werben. 

Ten Zauber, ver auf ven Namen Kömer, Schenfen- 
"fand Stägemann ruht (auf dem Namen Stägemann 
Metings mir in beſtimmten Kreifen), findet der Ber: 
Mer baranf gegründet, daß gerade diefe Sänger die Er: 
ber ihred Volks, ihrem ganzen Weien nad, waren. Der 
ae religidfe Sinn, der Idealismus und die hohe Liebe 
m Vaterland, Die in jener Zeit aufblühten, wurden 





von biefen Kriegsdichtern am wirffamften ausgeſprochen, 
darum iſt Theodor Körner nicht erſt durch feinen Opfertod 
zum Ideal erhoben worden, „er war es ſchon im Leben 
durch eine Gunſt der Verhältniffe, wie fie vielleicht nie— 
mals wiederkehrt“. 

Wir haben dies kleine Werk für ſich ſelbſt ſprechen 
laſſen und empfehlen es als einen Vortrag, in dem kein 
Wort zu viel iſt und wo überall das rechte Wort ge: 
funden worden. 


Die ſchlichte Erzählung H. Nieverhöffer’s: „Zur 
Erinnerung an Theodor Körner’s funfzigiährigen Tores: 
tag” (Mr. 2), nehmen wir mit Dank an. Bo die wahre 
Liebe fpriht, dahin neigen wir gern unfer Ohr. Die 
einfahften Worte erhalten Hohen Werth durd die heili: 
gende Gefinnung, der fie entquollen find. 

Nieverhöffer fagt, er habe fhon feit feiner früheften 
Jugend für „unfern Dichterhelden“ ſich beſonders inter: 
effirt, ja für ihn ſchon als Kind geihmwärmt Seit dem 
erften Grbliden feines Bildes fo mädtig, jo unwiderſteh— 
lich angezogen, fleigerte ſich diefe Neigung, als ihm nun 
noch eine ihm theuere und werthe, jegt ebenfalls ſchon 
längft in Frieden ruhende alte Berfon, die Theodor Körz 
ner gefannt, fo viel Schönes und Ruͤhmendes von ihm 
mitzutheilen wußte. Der Berfaffer bemerkt weiter: 

Mit lebhaften Farben fchilderte mir yar oft der liebe felige 
Greis die große Zeit der Vefreiungsfriege; mit befonderer Vor⸗ 
liebe erzählte er aber auch oft von Theoder Körner, feinem 
prächtigen Gharafter, feinem frommen gottergebenen Sinn, feir 
nen herrlichen Anlagen und Talenten u. f. w., und wie er fih 
losgeriffen von den Seinigen, wie er ſich trog feiner gewiflen 
Tobesahnung, fo fühn und muthig in ben Krieg gekürzt und 
wie er fo bald fchon, in der fchönften Blüte feiner Jahre, bins 
mweggerafft worden fei, u. f. w. Es rührte mic dies cft zu 
Thränen und einen tiefen, unauslöfchlichen Gindrud machte 
es auf mein junges Herz und Gemüth. 

Wir fehenfen diefen Worten vollen Glauben und fin: 
den fie in den nachfolgenden Blättern bewährt. Der 
biedere deutſche Mann erzählt (S. 17): 

Im Thüringifhen wohnte noch vor wenigen Jahren eine 
alte Dame, tie noch einen Strauß von Theodor Körner beſaß 
und ihn als theueres Heiligthum aufbewahrte; al junges Mäds 
hen im Jahre 1813 Hatte fie ihn befommen. Er war bei den 
Aeltern im Duartier geweſen, bei feinem Scheiben hatte er ihr 
das Bouquet zum Andenken hinterlaſſen; wenige Wochen da⸗ 
nach war er fon gefallen... Hatte fih das junge Mädchen 
fpäter auch verheirathet, hatte fie auch einen braven Ehemann 
befommen,, lebte fie auch recht glüdlich mit Demfelben und wurde 
dies Süd auch noch durch liebe gute Kinder erhöht, fo konnte 
fie doch nimmer Theodor Körner wieder vergeflen.... Briede 
ihrer Aſche! Sie ifl jept nicht mehr, die gute alte Dame, des: 
leichen auch nicht mehr das vergilbte Sträußchen; ihre Tochter 
dat es ihr in die gefaltenen Hände geben müflen, als fie tobt 
im Sarge lag; fie bat es mit ſich in die Erde genommen, das 
war fo ihr lehter Wille gewefen. 


In folder ſchlichten gemüthlichen Weile erzählt Mir 
derhöffer dad Leben Theodor Körner’d und befchreibt das 
Denkmal feines Lieblinge. Wir mollen mit dem ſchlich⸗ 
ten Verfaſſer bei dieſer Gelegenheit nicht über Sonder— 
barfeiten rechten. Mag er immerhin in der Bemerkung 
zu ©. 26 von den mecklenburgiſchen Fürftenhäufern fagen: 
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„Belanntlih den älteſten und ehrwürdigften Deutſchlands; 
laſſen fi) doch ihre Ahnherren faft mit Beſtimmtheit Hinz 
auf bis lange vor Chriſti Geburt verfolgen.“ Wir em: 
pfehlen vielmehr dieſes aus reinfter Pietät hervorgegan⸗ 
gene Schriftchen recht angelegentlih als Volksbuch. 


Es wird einem bod oft vet ſchwer, die Wahr: 
Heit zu fagen, und die Kritit hat gewiß einen 
harten Stand, wenn fie das Werk eines fleißigen, 
Eenntnißreihen Mannes abweifen muß. Heribert Rau 
it ein folder und daher gewiß fehr befähigt zum 
Neprobueiren, aber zum Produciren gehört jenes wun⸗ 
derbare Etwas, dad man Talent nennt, und das mit 
göttliher Kraft ein Lebendiges geftalten kann. Diefe Kraft 
aber fehlt dem genannten Schriftfteller ganz und gar. 
Die Figuren feiner Romane find fo unbeſtimmt, daß fie 
nicht einmal ald Nebelbilver gelten können, denn fie ha⸗ 
ben aud nicht den Reiz der Idealität, weil jie zum Er⸗ 
ſchrecken gewöhnlid find. Es fann überrafhen, daß die 
Rau’fhen Romane fo viele Lefer finden, was doch bei 
ihrer ſchnellen Aufeinanderfolge und großen Zahl voraus: 
gefegt werten muß; freilih haben auch frühere Schrift: 
fleller bei ähnlihem Verfahren vorübergehende Anerken⸗ 
nung gefunden, z. B. Mundt, deſſen Romanen bie Rau’- 
fen zum Verwechſeln ähnlich fehen, ich erinnere nur an 
„Thomas Münzer‘‘, der fogar eine zweite Auflage erlebte. 
Auch führt Rau in ven zahlreichen lobenden Kritiken, die 
dem hier vorliegenden Roman „Theodor Körner‘ (Mr. 3) 
vorgebrudt find, eine wahre Phalanı meinen Ausſpruch ent⸗ 
gegen. Bon ben beiven Beurtheilungen, welde d. DI. ent: 
nommen find, flimmt bie ältere zwar, die dem zweiten 
Bande vorgeheftet ift, meiner Anſicht in milder Färbung 
bei; die jüngere aber, dem erflen Bande vorgegeben, 
nennt den Roman „Sean Paul’ von Rau gelungen, 
Wie gern möchte ih für das vorliegende Werk meinem 
Mitarbeiter beiftimmen. Das Loben ift wahrlih fo ans 
genehm, und bei der Achtung, die ih vor den Kennt⸗ 
ntffen und dem Fleiße des Verfaffers Habe, fühle ich mi 
gewiß nicht zum Tadel geneigt. Aber leider, leider zwingt 
mid die Pflicht, meiner Neigung Gewalt anzuthun, und 
dies flimmt mid) vielleicht fo bitter, obgleich ih, die Hand 
aufs Herz, befennen muß, daß id viel bitterer in ber 
Verurtheilung fein müßte, denn das Werk hat mir zu 
großen Verdruß gemadt. Es tritt mit dem Anſpruch 
auf: die hödfte Berechtigung zu verbienen, und macht das 
Immermann’fhe Wort wahr: ich will eu durch Ranges 
weile toͤdten. Es Lönnte viel weniger oder viel Gewöhn: 
licheres geben, wenn eö fi dabei nur beſcheiden verbielte; 


aber dieſe nichtige Weisheit fo furdtbar breit zu Markte | 


gebracht, läßt den Schriftfleller als langweiligen Pedan⸗ 
ten erfeinen, dem man, weil er einmal das Katheder 
beftiegen bat, zuhören muß. B 

Durch den Roman foll Körner verflärt dem deut⸗ 
Then Volke erfheinen; aber zumeift iſt das Gegentheil 
erreicht, und mie ich fhon bemerkt habe, befriedigen bie 
Brofhüren, melde das Leben Körner's einfach erzählen, 





gerade dur dieſe Cinfachheit; denn Körner ift bereits | 


verklärt und lebt als folder in der Erinnerung ded deut: 
Then Volks. Die Reflexionen, melde Rau feinem Hıl: 
den in den Mund legt ober bie an und für fid gegeben 
merden, find gewiß nicht Körner’fche und überhaupt für 
bie heutigen Anſprüche zu ſchwach. Sie enthalten kaum 
fo viel, daß man davon fagen fönnte, fie geben das oft 
Geſagte wieder; fie geben nur Allbefanntes, dad eigent: 
li niemand mehr audfprigt und erinnern an Goethes 
fpaßhaften Stammbuchvers, der die große Wahrheit ent: 
hält: „Und wenn's genug geregnet hat, dann hört ed 
wieder auf.” 

Die hiſtoriſchen, die culturhiſtoriſchen, die culturbifte: 
tif =biographifchen, die Sitten=, die Künſtler- u. ſ. m. 
Romane entftehen zumeift durch die Bequemlichkeit der 
Verfaſſer. Dort ift es die Geſchichte, hier die Geſchichte 
und ein Ginzelleben, welche der Grfindung Mühe un 
Zeit erfparen. Man braucht nur nachzuerzählen, mas 
bereitö in vielen Werken ausführlich vorerzaͤhlt worten, 
einige Staffage wird gelegentlih geſchaffen, Reflexionen 
thun das Uebrige und der Roman ift im Handumdtt⸗ 
ben fertig. Solde Bücher find ſchnell gemacht und ſchnell 
vergeffen. Aber wo bleibt, idy ill nicht jagen ber Hort: 
ſchriti, nur das Sicherſtellen der Errungenfchaften auf ter 
Viterarifhen Bahn? Wir gehen zurüd. Diefe Fülle un: 
bebeutender Momane erfäuft den guten Geſchmack un 
tödtet den Nachwuchs der Talente, mie böfed Beiipiel gute 
Sitten verdirbt. Gin Goethe'ſcher, ein Jean Paul'ſchet, 
ja ein van der Velde'ſcher Roman wiegt ja eine ganze 
Bibliothek Heutiger Unterhaltungsliteratur auf. Die Ri: 
mer und Griechen würden wahrlich nicht geworben fein, 
was fle auf der Höhe ihrer Bildung waren, wenn ihre 
Jugend mit einer Romanliteratur gefüttert worden wätt, 
wie unfere Zeit fie mit wenigen Ausnahınen varbietet. 
Die Alten hatten nur wiflenfhaftlihe und philoſophiſch 
Werke und ihre Dichter; Belehrung und @rhebung, aber 
keine Unterhaltung. Dadurch wurde der Flare Bid für | 
das praftifche und die ideale Begeifterung für das inner 
Leben gewonnen, die Perfere geſchlagen und die Welt 
erobert. 

Das fhnelle Schaffen zeugt nicht von Talent, fon: 
dern von Misachtung des Publikums, denn wer ein große? 
Werk fhaffen will, ver braudt Zeit, und hätten ihn die 
Götter mit noch fo viel Talent gefegnet, ein Großes in 
feiner Bruft reifen zu laffen. Ich erlaube mir ven Rat 
zu ertheilen, wenn man nur das Lesbare dieſes Romant 
Eennen lernen will, folgende, mehrere Hundert Seiten aus: 
machende Abſchnitte als überflüffig und hinhaltend unbe 
rückſichtigt zu laſſen; denn die Herren Romanſchriftjteller 
machen es ſich wahrlich zu bequem. Man überſchlage im 
erften Bande ©. 53—81; 169—207; 265279; unt 
im zweiten Bande ©. 93— 112; 143—160; 248—282; 
328—350 und 374—892; koͤnnte man nun noch die 
überflüffigen Reflexionen entfernen, fo würbe man die 
widtigften Momente aus dem Leben Koͤrner's aus dieſen 
Roman Eennen lernen. 

Da ih fo fehr gegen meinen Willen ins Verurthei: 
len gerathen bin, erlaube ih mir noch etwas aus 
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ſprechen, das ſchon lange mein kritiſches Gewiſſen drückt. 
Es heißt I, 198: „Als daher die Nachricht von einer 
neuen Schwangerſchaft der Herzogin nah Kurland kam“, 
und S. 199: „Die Herzogin befand fih im flebenten 
Monat ihrer Schwangerſchaft.“ O Himmel, befhüge 
mig vor dieſem entfeglihen Worte, laß es mid nit 
hören, wo e8 auch ſei; behüte aber jeden Mann, wenn 


er Diptungen oder Romane feiner Braut, feiner Frau, - 


ſeinet Schwefter, Tochter, Breundin oder irgendeinem 
weiblichen Weſen vorlieft, vor diefer denn doch zu natür⸗ 
lihen Bezeihnung. Wenn ein Dichter von einer ſchwan⸗ 
gem Nachtigall — verfteht fi mir ad fo zarten Liedern, 
oder von einem ſchwangern Frühling — verfteht fih mit 
ach fo füßen Düften fpriht, fo laufe ih davon. Nur 
Aerzten verzeihe ih den Gebrauch dieſes Wortd — unter 
vier Augen, obglei auch fie nicht zu deutlich fi aus: 
zudrücken genoͤthigt find. Man lobt die Worte, bie ven 
Begriff ganz entihieven geben, mit Recht, aber man 
braucht diefe Worte nur, wenn der Begriff nicht anſtoͤßig 
iR, oder wo eben bie größte Deutlichkeit Pflicht wird. 
Belder Mann aber wird zu feinem Freunde, geſchweige 
za einer" Sreundin, äußern: Meine Zrau iſt ſchon wieder 

' oder iſt im fiebenten Monate ſchwanger? Das iſt doch 
wirfi zu arg, und wenn wir fon im gewöhnliden 
Leben vergleichen auch in ver Rede mit Zartheit zu ver: 
hüllen ſuchen, fo Eönnen wir doc erwarten und fordern, 
daß die Schriftſteller ſich noch feiner und vorfiätiger aus: 
trüden. Mir ift jever Genuß vervorben, und ih habe 
alle Grauen auf meiner Seite, wenn ich mid) wegwende, 
wo von gefhwängert, ſchwanger, Schwangerfhaft vie 
Rebe iR. Das Wort bezeihnet um eine Gntfeplichkeit 
30 diel einen Zuftand, der ehrwürbig, heilig, aber, wie 
Goethes Bhiline fon bemerkte, nichts weniger als 
ſcoͤn if. 

Zur Vervollſtändigung dieſer Belprehung führe ih 
hier an den Artikel in Nr. 63 der „Bartenlaube: „Noch 
eine Erinnerung an Woͤbbelin. Bon Appellationsrath 
Adermann in Dresden”, melde genaue Aufihlüffe über 
Körner’8 Tod und fein Begräbniß bringt, und frühere 
Angaben ergänzt und berichtigt, und bie im Steffens'ſchen 
„Volkskalender“ enthaltene „vaterländiſche Erzählung“: 
„Theodor Koͤrner's Uniform von Mar Ring“, die mit 
einer Illuſtration: Körner am Wachtfeuer, ein Lied vor= 
tragend, eine Anekvote aus bes Dichters Solbatenleben, 
mit Leichtigkeit angenehm abgerundet, wiedergibt. 


Dem Drama „Theodor Körner” von Georg Zim- 
mermann (Mr. 4) ergeht es wie dem Roman gleichen 
Namens, der unter Nr. 3 befproden worden. Werke 
unter der Bezeihnung „Hiftorifh” rufen Anſprüche mad, 
von denen die Verfaffer keine Ahnung zu haben feinen, 
bie aber vom Standpunkt der unparteliihen, gewiſſenhaf⸗ 
ten Kritik nicht verleugnet werden Fönnen, will fie nicht 
ebenfo mit biefem Worte fpielen, wie andere mit dem 
Borte „claſſiſch“. So ift z. B. ven Pyrker'ſchen Wer: 
ten von dem Verleger dad Präpicat claſſiſch ertheilt wor- 
den, und fiehe da, eine „Tunifiad‘ mit den übrigen lang⸗ 








weiligen Arbeiten in fchwerfälligen Hexametern bilden mit 
Goethe, Schiller u. f. mw. eine Ausgabe der Claſſiker der 
deutſchen Literatur! : 

Da meinen nun die Shhriftftellee mit dem Worte 
hiſtoriſch auch fo leicht umfpringen zu dürfen; und wenn 
nun gar auf dem Titelblatt eines folhen Dramas der 
Orden aushängt, deſſen Umſchrift beißt: „Den Bühnen 
gegenüber Manufeript”, oder ein folder Roman vie War: 
nungdtafel aushängt: „Das Uebertragen in fremde Spra- 
Gen wird vorbehalten“, fo follen alle Leute den Hut zies 
ben vor Producten, vie auf eine Höhe gläubiger Anbe⸗ 
tung fo elnbogenausbreiteriſch geftellt find. 

Georg Zimmermann reiht die bedeutendſten Momente 
aus Körner’8 legten Tagen leicht aneinander, laͤßt die 
auftretenden Perſonen in eben nicht fließenden Jamben 
fpredgen und — das hiſtoriſche Drama ift fertig. 

Theodor, wie Körner durch das ganze Stüd genannt 
wird, läßt fih (S. 6) vernehmen: _ 

Bevor ich von euch fchied, auf diefe Probe, 

Die mir fo fchwer gelang, mein Herz zu flellen, 
Ging ih, an Humboldt’6 Haus vorüberfommend, 
Hinauf, den väterlichen Freund zu grüßen, 

Und hört’, er fei die Nacht in froher @ile 

Zu feinem König abgereift nah — Breslau, 
Denn Friedrich Biken fei dahin geflohn. 
Freifrau Henriette von Pereira ſpricht (S. 8): 
Es gibt nur Eine Kaiferfladt, Ein Wien, 

2 site — vn ber Befänge, 

er lei lügelten Geſelligkeit — 
su : Biehen Sie 

Für uns Ihr Schwert; und follen Sie den Tod 
Des Helden fterben, flerben Sie für uns! 

Der Muſikus Streiher declamirt (S. 10): 

Wohlan! (Er zieht ein Blatt Heraus und lieh.) Laut und kraft 
dieſes Allerhöcften Derrets haben Se. k. k. Apoſtoliſche Majes 
fkät Allergnädigft geruht, den Dichter des „Zriny“, der „Ros 
—— der „Toni, „Hedwig“ u. ſ. w. Karl Theodor 

rner — 


Nun? 


Henriette. 


Streicher. 
zum Hoftheaterdichter mit einem Gehalt von 1500 BI. w. W. 
zu ernennen, wonach ſich unterthänigft zu achten. 
Es folgen nun natürlich Umarmungen. Humboldt 

erzählt (S. 17): ‘ 

Ich war in Breslau, fah es felbft mit an; 

Dort ftand id; in dem Herzen ber Bewegung. 

Im dichten Schwarm ber Mufenföhne ſtand ich, 

Die auf der Aula fi verfammelten. 


= Da rief fle Steffens auf zum heiligen Kriege. 


Ich fah den biedern Lüpow, der fi fchon 

Im Lenz der Jugend ale Gefährte Schill's, 

Auf Kolben 6 Mauern lang dem Feinde trogend, 
Und neben ihm Sarnowely, Petersborf, 


Hab’ ich euch wenig Gterne nur genannt, 


Pannen! 
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Und wenn Theodor (Körner) in die Klage ausbricht Der Gefang der Heranziehenben wird ftärfer. Das Orde- 


(8. 57): 
Ich malte mir mit allen Hölfenbildern 
Den gräßlichen Gebanfen aus, du fünnteft 
Verdacht erregen, und fie könnten doch 
Die Briefe bei dir fuchen, bei dir finden! 
Und wenn darauf die Bäuerin Anna berichtet (©. 58): 


Ich follte meine Schuhe vor ihm auszichn, 

Worin id} die verbot'ne Waare trug. 

Da Hlopfte mir das Herz bis an den Hals — 
fo weiß der Lefer, wie urgemüthlih es in hiſtoriſchen 
Dramen zugeht. 


Die Gevenkfärift: „Theodor Körner” (Nr. 5), die in 
einem guten Holzfhnitt auf dem Titel das Porträt des 
Dichters und ald Beilagen das Denkmal bei Nofenberg 
am der Stelle, wo der heldenmüthige Jüngling gefallen 
ift und dad Grabmal bei Wöbhelin bringt, aud eine 
Lithographie nad dem gelungenen Bilde von W. Camp: 
haufen „Theodor Körner’8 Tod“ beifügt, gibt auf 14 
Seiten für 2 Nor. einen gutgeichriebenen Bericht über 
das Benrerfendwerthefte aus Körner’ Leben. Auch die 
an paffenden Stellen eingelegten Lieder jmd gut und für 
den Zmwed förderlich gewählt. 


Das Vorfpiel: „An Körner’ Grabe”, von Julius 
Pabſt (Nr. 6), ift für einmalige Aufführung, wie folde 
am. Hoftheater in Dresden am 26. Auguft 1863 ſtatt⸗ 
gefunden, mit Bühnenfenntniß und ausreichender Fertig⸗ 
feit verfaßt. Ein junges Mädchen Emma erwartet ihren 
Bräutigam, Theodor, den Studenten, nad) früherer Ber: 
abredung am Grabe Koͤrner's am Morgen ded 26. Aus 
guft. Ihre Pflegemutter folgt ihr mit Wiberftreben dort⸗ 


hin, wo wir früher einen alten Lützower Treufels feine | 


treue deutfche Gefinnung und feine Liebe für feinen Waf- 
fengefährten Körner haben ausfpredhen hören. Dem mit 
Geſang nahenden Stubentenzuge eilt Theodor voran; 
Willtommen, Ausſpruch ded Juͤnglings, der die deutſche 
Jugend vertritt und in dem ber Körner’fche iveale Muth 
fortlebend erwiefen ift, wird im Geſpräch mit dem greis 


fen Ireufeld auf die große deutſche Opferzeit zurüdgeführt. | 


Der alte Krieger erzählt jene Scene, die unvergeßlich blei⸗ 
ben wird. Die Pflegemutter Emma's hört erregt zu und 
erklärt, von ihrem Gefühl Hingeriffen, daß ſie jene Jung 
frau, ihre Freundin, zu Körner’d Grab begleitet, wo 
diefe ihren Schwur gelöft, und einen Cichenkranz auf den 
Sarg des Sängers gelegt. Emma's Mutter war eb, die 
in ver Todeöflunde ber Freundin die Tochter zur Pflege 
übergeben. Die durd die ſchoͤnſte Erinnerung an Körner 
Bereinigten überlaffen den mit Gefang heranziehenven 
Feſtgenoſſen ihre Stelle. Treufels ſpricht die legten Worte: 

Und will ihn einft vergefien die Geſchichte, 

Er lebt im Volkesmund und im Gedichte! 
Nach diefen Worten theilen fi die Zmeige der Eiche. 
Die Schutzgöttin Hält einen Kranz nad dem Grabe hin 
hoch empor, in ber Linken trägt fie Xeier und. Schwert. 


| 
| 
| 


fter fallt in die legten Töne ein. 


Gleich der unter Nr. 5 beſprochenen Gedenkſchrift er: 
zählt auch das kleine, dem deutſchen Wolfe gewidmet 
Werkchen: „Karl Theodor Körner” (Nr. 7), das Leben, 
ven Tod und die Grablegung des Dichters und Helden 
in einfacher anſprechender Weife und erfüllt feinen ange: 
fündigten Zwed. Cine gelungene Photographie des Gra⸗ 
bes bei Wöhbelin dient ihm zur Zierve, bie beiden bei⸗ 
gegebenen einfahen Situationdpläne machen und mit der 
Gegend bekannt, mo der Sänger fiel und wo er begra: 
ben liegt. Wir wünſchen dem Büchelchen eine weite Ver: 
breitung. 





Dem Helvengediht „Iheodor Körner von W. Luft: 
kandl (Nr. 8) ift ein Vorwort vorgeheftet, unterzeichnet: 
„Aus dem Redactionsbureau des Centralausſchuſſes für 
die Nationalz Körner: Feier zu Hamburg.” Es fagt am 
Schluß: „Eine einfachere und bejfere Spende zur Grinne: 
rung an bie erhabene Feier des 26. Auguft Fönnen wir 
den anweſenden und entferntern Theilnehmern wol nidt 
bieten, als vorliegendes Werken, welches im lieben: 
ergebener Weife mit feurigen Worten des Heldenjünglings 


: Leben und Wirken umfaßt.“ Wir bevauern lebhaft die: 





fem Urtheil nicht beiftimmen zu können, denn wenn wit 


ı auch nicht bezweifeln, daß der Verfafler des Heldengedichts 
ı fein Beſtes darin gegeben hat, fo reicht dies weder für 
! eine Verherrlichung Körner's aus, noch befriedigt «8 die 


beſcheidenſten Anfprüde, die an ein Heldengedicht und 
an ein Gedicht überhaupt wir zu flellen nun einmal wer: 
pflichtet find. Wir Iaffen den Zufall entſcheiden, ſchlagen 
das fehr Kleine, nieblihe Büchlein auf und leſen (6.7): 

Es war gar eine trübe Zeit, 

Doll Schand und Schmach und Noth, 

Und Deutſchland lag in Bitterfeit, 

gersmeiflungsglutburchloßt, 

Ein fremder Scherge, frech und fchlau, 

Schlug erſt der Fürften Sinn, 

Dann fe und fühn in Stadt und Gau 

Die fchönften Blüten hin. 

Aus Frifche, Kraft und Stolz und Muth 

Und großer Geiſtesmacht, 

Aus Ehrgeiz, Trug und Durft nah Blut 

Und finftter Geiſtesnacht, 

Aus Tugendfraft und Suͤnd' gebraut, 

Wie ein Chamäleon, 

3og thats und fchladhts und fluchvertraut 

Einher Napoleon. 


Ich erwartete nod eine Sammlung der Reden, Ge— 
dichte und Beichreibungen der Feier des Jubiläums, io: 
weit fie die Stimmung der Nation und die Würde drr 
Feſte darthun konnten, und zwar in gleicher Weiſe, mie 
fie das „Schillers Denkmal” (Berlin 1860) — ein Berl, 
das ich bei dieſer Gelegenheit in Erinnerung bringe — 
als ein ſchoͤnes Document deutfcher Liebe und Hochherzig⸗ 
feit damals geboten hat. Vielleicht erfolgt viele Zuſam⸗ 
menftellung noch, gleihfam ald Vorwort zu einem Bert, 


Zn Fe — 


247 


dad die Huldigungen enthält, die den Helden der Schlacht 
bei Reipgig im Jahre 1863 erwieſen worden find. 


Bor funfzig Jahren konnt' erftehen 

Das deutſche Volk aus Drud und Schmach; 
Die groß und herrlich anzufehen: 

D fei gepriefen, heil'ger Tag, 

O fei gegrüßet Slammenzeichen, 

Blnttaufe, die der Herr gebot, 

As übern Schatten beutfcher Eichen 

Erglüht der Freiheit Morgenroth! 


3a, bei den Xeichen eurer Väter, 
Bei eurer Brüder Leichen, ja, — 
Bei allen Wunden früh und fpäter, 
Bei allen Feinden, fern und nah, 
Nur um die Freiheit hat gerungen 
Das deutfche Volk im Freiheitsfrieg, 
Ob fie verbrieft war, ob bedungen? 
Genug, das Volk errang den Sieg! 


Das Volk in feiner Rieſenſtärke, 

Mit jedem Pulsfchlag, jedem Wort 
Erregt zu Einem großen Werke, 

Das Bolk, das deutfche, fiegte dort! 
Dem Vaterlande hingegeben 

Mit ganzer Seele, Gut und Blut, 
Rang ſich empor das deutjche Leben, 
Gerettet aus der dunfeln Flut. 


Kein andres hat fein Mund befchworen; 
Die Freiheit, durch die Cinigfeit 

Bei Leipzig in der Schlacht geboren, 
Bar Plan und Ziel der großen Zeit. 
Kein Wenn und Aber ward erfunden, 
Und .gar vor allem fein Vielleicht: — 
Für deine Todten, deine Wunden 

Sei dir der ganze Lohn gereicht! 


IR es euch Ernſt mit ſolchem Schwören, 
Dann feid in Huld und Heil getroft — 
So tönt es aus den Geiflerhören — 
Ihr habt das Höchſte euch erloft. 
Den Feinden laßt die Luft des Spottes, 
Und feid gewiß, die Stimme — ja — 
Des Volkes it die Stimme Gottes. 
Breit — Einig! — Hoch Germania! 
S Hermann Neumann. 





Die Reife des Herzogs von Koburg nach Afrika. 


Reiie des Herzogs Ernſt von Sadien » Koburg » Gotha nad) ! 


Aegypten und ben Ländern der Habab, Menſa und Bogos. 
Nit 20 Zeichnungen nad) der Natur aufgenommen und chro⸗ 
wolithographirt von Robert Kreifchmer, 4 Photographien 
nad Handzeichnungen und 2 Karten. Leipzig, Arnold. 1864. 
Du, gr. Fol. 32 Thlr. 

Das vorliegende Prachtwerk, das Ergebniß der vor 
jwi Jahren von Herzog Ernſt nad) Aegypten und den 
abeſſiniſchen Vorbergen unternommenen Reife hat uns 
aufs frendigfte überraſcht. Bei der Kürze des Ausflugs 
var eine fo bedeutende Leiſtung nicht zu erwarten gewes 
rn. Die Ausftattung des Buchs, namentlich an fo haraf- 
eroollen, wie mohlgelungenen Bildern in Farbendruck, 
f eine wahrhaft prachtvolle; aber diefe äußere Pracht 
rriinnliht nur im geringem Grabe den reihen innern 
Behalt. Es ift ein Bud, das man nicht blos auf dem 





Salontifhe auslegen, dad man auch lejen, dad man ſtu— 
diren wird. Der Herzog hat die großen, ihm durch feine 
Stellung gebotenen Mittel und Vortheile auf das ums 
fihtigfte und forgfältigfe für feinen Zweck zu benugen 
gewußt, und fpeciell duch das Studium der einfchlagenden 
Reifewerfe, im allgemeinen durch umfaffende, namentlid 
naturwiſſenſchaftliche Hilfsfenntniffe für die Meife vorbes 
reitet, gibt er und num eine Fülle ver feinften Beobach— 
tungen über das Erlebte und Gefehene. Gr bringt in 
geographifcher Beziehung Neues von erheblihem Wertbe 
und anderweitig durchgehend Belehrended. Das gefammte 
reihe Material ijt auf das fleißigſte verarbeitet, die Dar- 
ſtellung fo anmuthig wie anjhaulicd. 

Die erfte Anregung zu diefer Afrifareife ſcheint ſich 
von einer ganz eigenthümlichen Miſchung von landesväter⸗ 
lihen und willenfhaftlihen Eindrücken herzuſchreiben. 
Es heißt in der Vorrede: 

Seit Jahren it das Geographifche Inſtitut von Perthes in 
Gotha einer der Mittelpunfte gewefen, in welchen die Entdeckun⸗ 
gen ber Gegenwart für die deutfche Wiffenfchaft verwerthet wur: 
den. Dr. Petermann und feine Mitarbeiter haben wefentlichen 
Antheil daran, dab auch in größern Kreifen ein Jutereſſe an 
den Expeditionen in das Innere von Afrika lebendig wurde. 
Auch ver Herzog hatt? jeit Jahren den Forſchungen, welche nad) 
diefer Richtung Geographie, Naturwiſſenſchaft und Bölferfunde 
förderten, feine Mufmerfjamfeit zugewandt. Wenige Monate 
vorher war unter feiner Leitung und ber Theilnahme des ges 
fammten Deutichland die Erpedition des Herrn von Heuglin, 
wie fpäter die des Herrn von Beurmann ausgeftattet worden, 
derfelbe nahm den wärmiten Antbeil an den Reifen und tüchtis 
gen Arbeiten des Herrn Werner Munzinger. So manches, was 
er über das Geſchick der deutfchen Reifenden in Afrifa erfahren, 
machte ihm wünſchenswerth, genauere Nachrichten zu erhalten, 
vielleicht felbt von Aegypten oder der Dftfüfte aus einiges Fürs 
dernde zu vermitteln. 

Es ift jedenfalls ein bemerfendwerther Umftand, daß 
durch die umjichtige Thätigfeit eined einzelnen Mannes, 
des Geographen Petermann, eine nunmehr ſchon lange 
Reihe von willenjchaftlihen Unternehmungen nah Afrika 
unmittelbar angeregt worden iſt. Bereits während feines 
frühern Aufenthalts in London wurde zunächſt durd ihn 
veranlagt, daß die Deutfhen Barth und Overweg ber 
Expedition des Engländerd Rihardfon nah Innerafrika 
beigefellt wurden. Im ähnlicher Weiſe war er jeither bei 
den meiften deutſchen Afrifa> Expeditionen betheiligt, und 
fo at ex denn, wie wir gefehen, aud zu diefer Reife, 
wenn auch nur mittelbar, wieder Anlaß gegeben. 

So viel des Wichtigen und Iutereffanten und aber dies 
Reiſewerk auch bietet, fo liegt das Intereſſe, das und dabei 
am meiften gefeffelt hat, doch, wir befennen es, zunächſt in 
der Verſönlichkeit des patriotiihen Verfaſſers, der mir 
gerade jegt, wo dem Baterlande jo ſchwere Verhängniſſe 
drohen, gern begegnet und nad dem ſchönen, lichten Sü— 
den gefolgt ſind. Waren ja aud in jenen Tagen, mo 
die Reife begonnen wurde, die Verhältniffe fo beengend, 
die Enttäufhungen jo bitter geworden, daß jie wol wün- 
ſchen laffen mochten, wenn aud nur für eine kurze Krift, 
den reinen Haud der Wüſte, der Berge zu genießen! 
Auf ven Bergen ift Freiheit! 

Dad Werk ift augenjdeinlih ganz vom Herzog ab: 

& 
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gefaßt. Zwar Heißt es in der Vorrede, dad Bud fei 
größtentheild, von S. 27 an ganz vom Herzog geſchrie⸗ 
ben, wonach man fließen follte, die erſten 26 Seiten 
feien nicht oder nicht ganz von ihm. Hein der Stil ift 
fo ganz gleihartig in beiden Abtheilungen, namentlid 
aud in gewiffen Gigenheiten, wie z. B. in dem häufigen 
Gebrauch englifher Ausprüde, daß dies nicht wohl an⸗ 
zunehmen ifl. Es ſcheint und vielmehr, daß der Herzog 
anfängli beabfitigte, incognito aufzutreten und des⸗ 
halb in ver dritten Perſon ſprach, daß er dies aber bald 
überbrüßig wurde und daher in der erften Perſon vortrat. 
Dagegen fheint die Redaction von anderer Hand; denn 
fie befundet keineswegs die Sorgfalt, die der Herzog zu 
bezeigen pflegt. So wird das Tagebuch ununterbroden 
bis zum 16. März fortgeführt, mo es ©. 15 heißt, daß 
nachmittags 5 Uhr der Prinz von Wales, von Affuan 
tommend, in 2uror mit dem Herzoge zufammengetroffen 
fei, und darauf wird ©. 17 daffelbe Datum, Sonntag 
16. März, wieder aufgenommen, indem es heißt: „Nach— 
dem fi der Prinz und die Frau Herzogin ſchon in aller 
Brühe begrüßt” — nämlih am Morgen nad) der Zuſam⸗ 
menkunft mit dem Herzoge —, „brach unfere Reifegefell- 
ſchaft nad den Trümmerftätten des weftlichen Uferd auf“, 
worauf denn das Datum wieder ununterbroden fortgeht. 
Derlei myſteriöſe Discrepanzen follten namentlich in Reiſe— 
werfen, wo genaue Feſtſtellung der Daten fo weſentlich 
ift, vermieden werden. Auch finden fi einige, bei ber 
fo prachtvollen Ausftattung des Buchs auffallende Drud- 
fehler, 3. B. ©. 4, mo in Alerandrien eine Empörung 
unter dem Kaifer Diocletian 296 vor Chriſtus gedämpft 
wird, u. dgl. m. An ven Text fließen fih an 19 
große, vom Maler Kretiämer nad der Natur aufgenom- 
mene und in I. ©. Bach's Offiein zu Leipzig chromo⸗ 
lithographirte Tafeln mit Erläuterungen, 4 auf einer Xa= 
fel vereinigte Photographien nah Handzeichnungen und 
2 Karten von Dr. Haflenftein, nämli eine Ueberſichtskarte 
ber ganzen Reife in 1:9,000000 und eine fpeciellere 
Karte der Gegenden zwifhen Maffaua und Keren in 
1:900000, welde widtige Berichtigungen der frühern 
Karten aufmeifen. 

Daß Ungemach der Reife wurde dem Herzog gewiß 
dadurch ſehr erleichtert, daß die Herzogin daran theil- 
nahm, melde bei der Grtragung aller fo ungewohnten 
Entbehrungen und Anftrengungen baburd mit dem beften 
Beifpiele voranging, daß fie alle mit einer unverwüſt⸗ 
lichen guten Laune aufnahm, alles Ungemah nur als 
Stoff zu Scherz und Heiterkeit verwendete. Die übrigen 
Theilnehmer der Expedition waren: Fürſt Hermann Ho— 
henlohe, Prinz Eduard Leiningen, Major von Reuter 
und Stau, Leibarzt Dr. Haffenftein, Dr. Brehm und Frau, 
Friedrich Gerftäder, Maler Robert Kretihmer, Reza 
Effendi. In Kairo ſchloſſen fih an der öſterreichiſche 
Gonful Gerhard und Dr. Billhartz, in Maffaua der eng⸗ 
liſche Gonful Gameron, Baron van Arkel d'Ablaing, 
Abdul Kerim, Naib von Arkiko. 

Dr. Brehm eilte nad Maffaua voraus, wo er fhon 
am 6. März landete, um dort alles Nöthige vorzubereiten. 


Die übrige Gefellihaft fuhr am 28. Februar morgens halh 
10 Uhr an Borb- ded Lloyddampfers Archiducheſſa Caro: 
lina von Trieft ab. Die Morgenfonne beftrahlte zum 
freundlichen Abſchiede vom vaterlänvifchen Boden die jhöne 
Bucht, die weißen Häufermaffen der Stadt, das geival: 
tige Amphitheater des düftern Karſtes mit ihrem hellſien 
Scheine. Aber die Adria iſt ein launiſches Gewäſſer. 
Die Windftille und der fonnige Himmel machten einem 
immer ftärfer werdenden Sirocco Raum, und ber ©i: 
rocco iſt nur der von feiner Fahrt über dad Meer ge: 
mäßigte und abgefühlte Samum ver Sahara: die Folge 
war mithin bewegte See — bedeukliche blafle Gefichter —, 
noch größere Aufregung des Meerd, graubewölkter Him: 
mel — Seefranfheit. Man mußte fo flark Iaviren, daj 
man morgens nicht fern von Ragufa, nachmittags kim 
Vorgebirge Gargano, Oſtküſte von Sicilien, abends wie 
der bei den rauhen Bergen von Czernagora war. In 
der dumpfen Schlafkabine übertönte das Stöhnen der Str: 
kranken das Kniftern und Knaden ver Balken. 

Erf am 2. März erreichte man die Rhede von Korfu, 
den erſten Haltpunkt. Alle waren entzüct über das be: 
zaubernde Bild, das fi hier entfaltete. Die fpiegelglatte, 
tiefblaue Bai geftaltete fih, da das Land von der andern 
Seite fo nahe herantritt, ganz im ber ſchönen Nun 
eine Landſees. Der zur Rechten in ſchoͤnſter rauchblauen 
Beleuhtung mächtig auffirebende Bergzug, der San:Eıl 
vador — der Iſtone der Alten — zieht, in weitem Bo: 
gen fortgefeßt, den prädtigen Hintergrund, und barunte 
erſtreckt fih eine Waldlandſchaft von grünen Dlivenhainen 
überragt von fonft nirgends gefehenen riefigen, gerad 
aufgeſchoſſenen, ſchwarzen Cypreſſen. Im Vordergrund 
liegt die Stadt mit ihren hohen Kirchen, während di 
Citadelle wie eine mittelalterlihe Burg den von allerlı 
Geſträuch und Schlinggewächſen überfletterten Felsblo 
in welchem links die aͤußerſte Landipige vorſpringt, fe 
über dem Meere kroͤnt. Gier lag einſt das vielgerühm 
Corcyra, hier Homer's felige Infel der Phäaken. 

Der Lord-Obercommiffar — oder wie der Herjo— 
wol mit abſichtlicher Ironie, ihn durchgehends nennt, d 
Generalgouverneur, ein Titel der den hiefigen Berti 
Englands aud viel beſſer bezeichnen dürfte, da ia d 
unter den englifhen „Schutz“ geftellte „Republik“ d 
Siebeninfeln durdaus nur wie eine Golonie behandi 
wurde — fandte fein Boot, die Reifenden and Land | 
bringen. Dort angelangt, befanden ſie fich urplöglih 
einem in voller Blüte ftehenden Garten, umgeben vi 
duftenden Rofen und Veilden, Lavendelbüſchen, Orange 
bäumen mit reifen Früchten, Mandelſträuchen und zul 
teichen andern Bäumen und Pilanzen, eine Ueberrafchun 
die zwiefah anmuthig wirkte, da fie mit Erinnerung 
an die Schneegefllve von Gotha hierhergekommen marl 
Der Garten gehörte zum Schloſſe des „Generalgo 
verneurd”, der die Hoheiten bier empfing und ſich beril 
denſelben gaftlihe Aufmerkfamkeit zu erweiſen. Nad di 
Mahle fuhr man durch die Straßen der Stapt, mo d 
Gewüßl von allerlei fünlihen Phyfiognomien und ra 
ten intereffirte — neben engliſchen Rothröden griechſi 


249 


Ireffenfaden und Fuſtanellen, die ſchlotternden Sackhoſen 
der Inſelgriechen, die zettigen Schafpelze der albanefifchen 
Bettler, Judenkaftane, Bopenmügen —, während die Enge 
und der Schmuz der Baflen unangenehm aufflel, wie auch 
die Menſchen mehr auf prunfende Karben 'ald auf Rein⸗ 
ligfeit und heile Kleider zu geben ſchienen. Sodann be: 
gab man ſich nach ber Binen Kanonenhatterie, ver Pro: 
menade der Stadt, belegen auf der mit Dlivenhainen be= 
pflanzten hügeligen Landzunge zwifhen dem Meere und 
dem fillen, kreisrunden Kalichiopulofee, einft der Binz 
nenhafen von Gorcyra, von welcher Bromenade man eine 
der koͤſtlichſten Ausſichten der Infel genießt. Am Ende 
der Promenade bei der Mündung des Ralihiopulo liegt 
das Schiff des Odyſſeus, ein Eleined Felfeneiland von ber 
Borm eines altgriehifchen Bahrzeugs, in welches dad nad 
der Landung des Odyſſeus entfliehende Schiff der Phäa- 
fen vom zürnenden Meergott verwandelt worden jein fol. 

Im Mittelmeerre war abermals ein jo heftiger Sturm 
zu beſtehen, daß man fih in der Kajüte nur mit Mühe 
aufrecht hielt. Der Wind mar dabei Scirocco di Livante, 
d. h. Südoſt, faft der ungünfligfle für die Fahrt, ſodaß 
dad Schiff während der Naht faft gar nit forifam, 
und in der folgenden Nacht flug der Wind gar nad 
Südſüdofſt um. Am Mittwod, 5. März, abends 9 Uhr, 
anferte der Dampfer bei Alexandrien, während die hier 
liegenden engliſchen Kriegsſchiffe den Herzog und feine 
am großen Maft ded Dampferd wehende Farbe mit Ka— 
norenfhüfen, Entfalten von Flaggen und Parade ber 
Matrofen auf den Raaen falutirten. Von ven bebedten 
Berken des Vicekoͤnigs abgeholt, betrat die Reiſegeſell⸗ 
ſchaft den Boden Afrikas, indeffen fih in die Salutfchüſſe 
Altenglands die donnernden Grüße der aͤgyptiſchen Forts 
und der Citadelle miſchten. Die prächtigen Staatöwagen 
mit Rabtragenden Kawaſſen, Vorläufern und andern Bes 
gleitern brachte das herzogliche Baar und fein Gefolge 
in ben am Mahmudiijeh-Kanal gelegenen vicekoͤniglichen 
Balaft, „und ber erfle Theil ver Heife erreichte fo nah 
manderlei Gefahr und Unbequemlickeit ein heiteres und 
behagliches Ende“. . 

Die Zimmer des großen Palaſtes maren in einer 
Rifgung von orientalifher und europäifher Pracht aus: 
geftattet. Die Fenſter ſahen auf einen Garten mit Balz 
men, Drangenbäumen und andern fühlihen Gewächſen 
dinaus. Die Tafel, zu der man die Gäſte gegen Mittag 
einlub, bedeckten Delicateffen aller Zonen, zu einem Mahl 
arrangirt, welches, obwol es nur ein Frühſtück fein wollte, 
nicht weniger ald 30 Schüffeln zählte. Nah dem Früh: 
Rad fuhr man zunähft am Mahmubijeh- Kanal Hin. 
Vier Kanal, von Mehemed-Ali in den Jahren 1819 
und 1820 erbaut, ift das großartigfte Werk der Waflers 


banfunft, welches in Aegypten feit der Zeit ver Pharao⸗ 


nem za Stande gefommen iſt. Indem er Alexandrien mit 

dem Rofettearme des Mil verbindet, if er die Haupt: 

verfehräader von Unterägypten. Durch ihn ift Alexan— 

drien erſt zu der großen Handelsſtadt von 150000 Ein⸗ 

wohnern geworben, wie auch die Bewäfferung des Lan⸗ 

ded duch ihn weſentlich gefördert wird. Es flarben je- 
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doch von ver DViertelmillion Menſchen, melde zu ver Ar- 
beit in jenen beiden Jahren zufammengetrieben wurde, 
20000 an Hunger und Krankheiten. Sodann beiihtigte 
man die Pompejusfäule, nähft ver Aleranderfäule in 
Petersburg der gewaltigfte Säulenmonolith der Welt. 
Hierauf begab man fih nah dem Europäiſchen Platz, 
wo fich die vornehmen Hoteld, die eleganteften Verkaufs⸗ 
läden der Stadt, die Gomptoire der Dampfigiffscoen- 
pagnien und die an ihren hohen Flaggenſtangen fennt= 
lien Wohnungen der Gonfuln befinden, und wo es 
wirklich ganz europäifh ausſieht, und dann in die Bazarz 
firaße, welche in den arabiſchen Stadttheil führte; endlich 
auf dem Ruͤckwege befihtigte man nod die Nadeln ver 
Kleopatra, von welden beiden 70 Fuß hohen Obelisfen 
die eine, England zum Geſchenk beftimmt, auf dem Bo⸗ 
den lag. 

Breitag, 7. März morgens ging ed nad) der Eifen- 
bahn, welche Alerandrien mit Kairo verbindet. Die Ein- 
richtung ber Waggons, namentlih des Staatdwagend 
Said: Pafa’s, in dem das herzoglihe Baar Pla nahm, 
war ebenjo elegant wie bequem. Der Zug ging zunächſt 
geraume Zeit auf dem breiten, voppelfhienigen Damm 
bin, der zwiſchen dem Mahmupijeh- Kanal und dem See 
Mariut (Mareotis) hinläuft, und in deſſen Nähe es von 
zabllofen Scharen wilden Geflügels, Silber und Löffel: 
teihern, Strandläufern, Gnten und trägen Eropfhalfigen 
Pelikanen wimmelte. Dann durchſchnitt die Bahn in füb- 
oͤſtlicher Richtung eine große, anfänglich gut bebaute Ebene, 
in der von Zeit zu Zeit Dörfer von Lehmhütten und 
Eleine- Städte fihtbar murben, und enbli traf man bri 
Kafr Sejat am linken Ufer des großen weſtlichen Nil- 
arınd von Roſette ein, wo flatt der frühern, fo aufhält- 
lichen wie gefährlichen Dampffähre — mo einft der vom 
Beiramfefte von Alexandrien nah Kairo zurückkehrende 
Sohn Ibrahim-VPaſcha's, ein Hofinungsvoller junger 
Prinz, fammt feinem Gefolge in den Wellen ten 
Tod fand —, jegt eine ftattlihe, kunſtvoll conftruirte 
Nöhrenbrüde den Strom überſpannt. Hier haste man 
das Delta, die große Nilanſchwemmung zwiſchen dem 
Rojette= und Damiette- Arm, betreten. Der ſchwarze, fo 
überaus fette und triebfräftige Boden dieſes Landſtrichs 
war allentgalten vortrefflih angebaut und auf kunſtreiche 
Weife bewäflert; allein aud hier, mie in dem vorher⸗ 
gehenden Theile ver Fahrt, waren die Dörfer nur elende 
Saufen von Lehmhütten, und die Städte zeigten eine un= 
glaublihe DVerfallenheit und Unfauberfeit. Nachdem man, 
von Tanta aus faft ganz ſüdlich fahrend, bei dem mit 
einem ftattlichen Schloffe des verftorbenen Vicekoͤnigs Ab⸗ 
bas⸗ Paſcha geſchmückten Benha auf einer zweiten fhönen 
eifernen Nöhrenbrüde den Damiette-Arm des Nil pafjirt 
hatte, erreichte man nachmittags gegen halb 4 Uhr ven 
Bahnhof von Kairo. 

Der Eindrud, den dieſes legte Bild der Fahrt macht, if 
ein fehr bebeutender. Linfs gelbgraues Wüftengebirge, eine lange 
baumlofe Felſenwand, und darunter, aus Balmengruppen, Obfts 
gärten und Hainen von Nilakazien und Spfomoren emborfires 
end, bie Stabt der Khaliien mit ihrer Gitadelle und den Mis 
narets ihrer 300 Moſcheen. Rechts im Wagenfenfter über 
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Bullaf, die Hafenftadt, und Giſehs Palmen die blauen Rirfengelte 
der Pyramiden. Die Pyramiden — das alte Aegypten in feis 
ner gewaltigften Schöpfung und daneben Mafr el» Kahira, in 
feinen Architefturwerten die ebelfte Geburt des mittelalterlichen 
Sarazenenthums — in ber That ein ergreifenner Moment, ale 
beide Erfceinungen auf uns wirkten! 

Gin Staatswagen, von Bergoldung ftrogend und mit 
prachtoollen braunen Arabern befpannt, nahm im hoben 
Bahnhofe das Herzoglihe Baar, eine Anzahl anderer Equi⸗ 
pagen dad Gefolge auf. Käufer voran, die mit lautem 
Ruf „Guarda! Guarda! Riglak, Riglak ya Schech! 
Schemalak! Jeminak!’‘ dem Volksgetümmel in den engen 
Gafſen Platz zu machen geboten, Kawallen zur Seite, 
die mit gewohnter brutaler Rüdjihtöloigkeit den Stod 
gebrauchten, wo das Wort des Läufers nicht gewirkt, bes 
wegte ih ver Zug an dem ſchönen Promenadeplag der 
Esbekijeh hin und dann durd allerlei große und Eleine, 
gerade und krumme Strafen, bis der Wagen enbli vor 
dem zum Abfleigequartier beſtimmten fleinen Balaft des 
Vicekoͤnigs hielt. Am Abend unternahm der Herzog, 
von einem Dolmether und andern Herren der Geſell⸗ 


{haft begleitet, einen Ausflug dur die Straßen, welde | 


das nãchtliche Xeben des Ramadhan doppelt phantaſtiſch 
erſcheinen ließ. Man beſuchte mehrere Kaffeehäuſer, die 
mit Laternen und lodernden Herdfeuern zur Einkehr ein⸗ 
luden und ein intereſſantes Bild arabiſcher Schenken bo: 
ten. Gelegentlich ging man an einer beleuchteten Moſchee 
vorüber, deren anmuthige Fenſtergitter, Portalniſchen, 
Säulenbündel und Roſetten den reinſten altarabiſchen 
Stil zeigten, dann wieder durch ſchmale, dunkle Gaflen 
mit überhängenven Erkern, unter denen nur hier und da 
eine einfame Laterne hingaufelte, oder die Schatten eines 
Rudels Herrenlofer Straßenhunde hinhuſchten. Ploͤtzlich 
ſtieß man auf einem freien Platz vor einer Moſchee auf 
eine Anzahl dunkler Geſtalten, die, ein wildes Geſchrei 
ausſtoßend, ſich in den ſeltſamſten Verrenkungen beweg⸗ 
ten. Es war ein fogenannter Szikr, einer der Tänze, 
mit welden der Orden der heulenden Derwiſche ſich in 
religiöfe Verzückung zu verfegen pflegt. Bulegt ſchien 
die Allahtrunkenheit in wirklichen Wahnfinn umſchlagen 
zu wollen, ſodaß man fid) in einer Stimmung entfernen 
mußte, in die fih Staunen, Efel und Grauen miften. 

Früh am folgenden Morgen beſuchte man die Cita— 
delle, welche im Often der Stadt auf den Vorhöhen bes 
Mokattamgebirges liegt, und mo fih die neue prunkvolle 
Moſchee Mehemed-Ali's mit ihren mächtig anſchwellenden 
KRuppeln und ihren vier Minarets befindet. Aus dem 
mit Steinplatten gepflafterten, von fhönen Säulengängen 
umgebenen Vorhof, in deſſen Mitte fih ein geſchmackvoll 
verzierter Brunnen erhebt, an welhen die zum Gebet 
kommenden Moslems bie vorgefehriebenen Waſchungen ver: 
richten, gelangt man durch ein präctiges Portal in das 
Heiligthum, welches außen von feinem, marmorartigem 
Kalkſtein erbaut, innen mit gelblichem Alabaſter ausge⸗ 
legt if. Im der Mitte hängt, umgeben von kleinen Lam—⸗ 
pen, ein ungeheuerer Kronleuchter. Auf den mit Matten 
bedeckten Boden werfen bunte Glasfenſter phantaſtiſch far- 
bige Lichter. Rechts am Gingange verhüllt eine Schar: 





lachdecke einen auf grünen, mit Bold geſtickten Teppichen 
erhöht flehenden Sarkophag. Es if der Sarg Mehemed⸗ 
Ali's. Die Mofchee des Reformatord Aegyptens ift zu: 
gleih fein Grabmal. Hierauf beſuchte man die Moſcheen 
der Stadt, die man zwar größtentheils fehr verfallen, 
aber ſelbſt in ihrer Trümmerhaftigkeit noch auferorbent: 
lich fhön fand. Sie find theild in türfifhen, theild in 
altarabifhem Stile erbaut. Den durch den Bropheten 
verbotenen Bilderſchmuck erfegt die Architektur durch phan: 
tafievollen Zierath von reihfter Erfindung, ſchoͤn geſchwun⸗ 
genen Tropfennifhen, anmuthigften Saͤulenknäufen, Er: 
tern und Altanen, Gitterwerk mit entzückend ſchoͤnen Mu: 
fern, Rund» und Spigbogen von edelſter Form und 
zahlreichen Schdpfungen einer Volkoſeele voll Schwung 
und Anmuth. Ginen volllommen verſchiedenen @indrud 
boten die Bazare, ein halbdunkles Labyrinth enger, krum⸗ 
mer, oben zum Schuß gegen die Sonne mit Matten über: 
fpanuter Gaffen, durch deſſen Menſchengewübl die Reit: 
eſel fh nur mit Mühe Bahn braden. Die einzdnen 
Gaſſen find größtentHeild einem beflimmten Gewerbe zu: 
gewiefen. 

Da die zur Aufnahme ver Reifenden beftimmte eng: 
liſche Fregatte Odin, die mit ber japanifhen Gefandt: 
{haft in Suez erwartet wurde, noch nicht angekommen 
war, fo wurde auf den Vorſchlag des DVicefönigs erft 
noch eine Nilfahrt nad) Oberägypten gemacht. Said: 
Paſcha flellte ein prädtig ausgeſtattetes Meines Dam: 
ſchiff' für die Hoheiten und die Prinzen, das eine Da 
habijeh (ein zweimaſtiges Boot) ins Schlepptau nahm, 
und hatte außerdem mit fürfllicher Freigebigkeit alles auf: 
geboten, was zu vafher und bequemer Ausführung feine 
Vorſchlags erforderlih war. Man fuhr alfo am 9. Mär 
den Strom aufwärts duch das langgeſtreckte, in jeiner 
alljährlich überſchwemmten Thalfohle fo fruchtbare, zu bei: 
den Seiten von einer einfdrmigen Felsmauer begrenzte 
Uadi, welches man Oberägypten nennt. Der Strom war 
von ‚einer großen Menge großer und Kleiner Boote anfer: 
orbentlih belebt. Dem Herzog bot ſich ein reiches Ma: 
terial für feine ornithologifen Studien. Das Xeleflor 
wurde felten aus der Hand gelegt. Aber, obgleich die 
geladenen Büchſen ſtets fhußfertig auf- dem Verdeck lagen, 
gelang es doch nicht viel zu erbeuten, fo klug wußten 
die Vögel die Diftanz zu berechnen. Es hieß oculis, non 
manibus. 

Als man am Abend der zweiten Tagereife bei Beni: 
fuef angelegt hatte und in heiter erregter Stimmung um 
die mohlbefegte Tafel verfammelt war, wurde das belebte 
Geſpräch plöglic durch iaut vernehmbares Kettengerafir! 
unterbrochen. Aufhorchend, erfunbigte man ſich und er: 
fuhr, daß es Kettenfiräflinge feien, die Kohlen an Bord 
zu ſchaffen hatten. Das Schneldende dieſes Gegenfaders 
wurde von allen gefühlt. Namentlich die Herzogin war 
tief ergriffen und fprad ihr inniges Mitleid mit den 
armen Menfhen aus. Als der Gouverneur des Orts 
diefe Stimmung der Bäfte erfuhr, erklärte er: daß fünmt 
liche Kettenträger ohne Berzug frei fein follten. Wie bri 
der Losgebung, mochte es bei der Verurteilung jur 
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Krttenfirafe zugegangen fein! Am folgenden Morgen, als vie 
Siffe ihre Fahrt fortjegten und bie herzogliche Flagge 
durch Geſchütz falutirt wurde, fanden jene Gefangenen 
am Ufer und mit dem erflen Schufle wurden ihnen bie 
Ketten abgenommen; worauf die ganze Schar, 25— 30 
Köpfe ſtark, an ven Flußrand gefprungen fam und ven 
Hokeiten, die fo unverhofft ihre Wohlthäter geworben, 
mit lautem Jubel ihren Danf und ihre Segenswünfde 
nadrief. „Denken wir nur an die Anſprüche, die ein 
gutes Herz an das Leben macht, fo mar dies ver fhönfte 
Augendli der ganzen Reife!" 

Die dritte Naht wurde beim Dorfe Kolofjana halt 
gemacht. Am folgenden Morgen erreihte man Siut, 
' eine Stadt von 34000 Menſchen mit 15 Minarets und 

graum Lehmmauern, die als Außlabeplag der großen 
Karavanen von Kordofan und Darfur von Bedeutung 
it Am 13. März wurden die Reiſenden durch einen 
Ghamfin aufgehalten, einen jener heftigen, glühend heißen 
Sandſtürme der Sahara, in welchen der Sand über die 
‚ weite Wüſtentafel nad dem Atlantik wandert. Am 
15. März erreichte man Kenneh, wo man im Bereih der 
' mopifchen Dumpalme ift. Diefe Stadt iſt als Ausgangs= 
ı mmft der Karavanen zwifchen Oberägnpten und Kofleir 
am Rothen Meer Vermittlerin eines beträchtlichen Ver— 


ters, worüber man in Barth's Reife von Afſuan über | 


Berenife nad) Kofler, „Zeitichrift für allgemeine Erd— 
fand‘ (Bd. 7, 1859), ſowie in PBetherid, „The Sou- 
dan and Central Africa” (London 1861) nähere Mit- 
theilungen finden wird. Auch iſt Kenneh megen feiner 
Töpferwaare im ganz Aegypten und veflen Nebenländern 
berüßent. Jene vortrefflihen Gullis, henkelloſe graue 
Krüge, die das Wafler fo fühl halten, fommen daher. 
Bon bier aud wurde der am entgegengefegten Ufer am 
Rand der Wüfle belegene Tempel von Denverah (Tentyra) 
beſucht. 

Am 16. März erreichte man Luxor (EI Uffor, vie 
Baläfte), folglidy Theben, das alte Tapeh. Hier erfreute 
das Herzoglihe Paar eine Zufammenkunft mit ihrem 
Neffen, dem Prinzen von Wales. Derfelbe mar einige 
Tage vor dem Herzog in Aegypten eingetroffen, hatte 
ſeine Tour bis zu den erflen Stromfänellen zwiſchen 
Affuan und Philä fortgefegt und fehrte nun von da zus 
rad, feinen Oheim zu begrüßen. Das vorige mal hatte 
He an der Bahre des Bruders, des Vaters zufammen- 
gerührt. So miſchte fih denn bie tieffle Wehmuth in 
die Freude dieſes Zufammentreffend In der Königsftadt 
des Seſoſtris. Wol felten hat ſich eine fo flattlihe Flo⸗ 
tille von Dampfern und Barken bier verfammelt als an 
ienem Abend. Cine Illumination, am Nilufer durch 
Benerförbe veranftaltet, machte eine hoͤchſt malerifhe Wir- 
fung. Der Prinz verabſchiedete ſich bereits am folgenden 
Rorgen und man brad auf zur Befichtigung von Ihe: 
ben in einem Zuge, ver wol an hundert Perfonen zählen 
modte, da er zahlreiche Kawaſſen und Diener, Träger 
son Lebensmitteln, Eſelstreibern u. f. w. begriff. Da bei 
der Ausdehnung, welche das hundertthorige Theben an 
beiden Stußufern einnahm, die Irämmer jegt auf ber 





bene in meiten Entfernungen zerfireut liegen, die Luft 
zugleich eine wahre Schmelzofenhige Hatte, jo waren dieſe 
ardäologifhen Forſchungen, die fehr forgfältig vorgenom⸗ 
men wurden, mit aͤußerſt großen Anftrengungen verfnäpft. 
Eine ausführliche und höchſt anſchauliche Beſchreibung ver 
Neberrefte wird in dem Reiſewerke gegeben. 

Auf der Rückreiſe traf man bei Kenneh cine Anzahl 
von mehrern hundert Fellah, Rekruten für das Arbeiter- 
heer, welches der Vicekbnig Herrn von Leffepd zum Bau 
des Suezkanals ftellt. Jede Provinz muß eine Anzahl 
folder Froͤner liefern, und ed wird dabei fehr willfürz 
ti verfahren. Zmei Drittel der Unglüdlichen gehen da— 
bei zu Grunde. 

Am 20. März kehrte man nah Kairo zurüd. Die 
Dampffregatte Obin war inzwiſchen in Suez angefommen. 
Ehe man jedoch dahin abging, follten nod die Pyrami- 
den von Gifeh beſucht merden. Die Cheopspyramide 
wurde von einem Theile ver Herrengeſellſchaft, darunter 
der Bring von Leiningen, befliegen, was auch nur das 
einzige Mittel if, die Rieſenhaftigkeit des Baumerfs voll- 
kommen inne zu werben. Beſonderes Interefle erregte 
auch die Sphinr (eigentlich der Sphinz, da es ein Manns 
löme, ver Sonnengott, ift). Bor ver Abreife befam man 
noch einmal den Prinzen von Wales zu fehen, ber jegt 
ebenfalls von feiner Nilreife zurüdgefehrt war und ſich 
anſchickte, nach Jerufalem zu gehen. 

Am 24. März fand nad getroffenen Reiſevorkehrun⸗ 
gen die Abreife von Kairo nad Suez flatt. Wan legte 
den Weg auf der Eiſenbahn per Extrazug in vier Stun⸗ 
den zurüd. Die gewöhnlichen Züge von Kairo nad Suez 
brauden fieben Stunden, die von Alerandrien nad Kairo 
ebenfo viel. Noch am felbigen Tage fand die Einfdif- 
fung anı Bord des Odin flatt, der auch fofort in See ging. 

Am 29. März gelangte man nah Maſſaua. Gier 
fand man die Dampffregatte Victoria vor Anker, die von 
der englifhen Admiralität beordert war, den Reifenden 
während des Aufenthalt® an dieſer abgelegenen Küfte 
Schutz zu leiften, fowie nad) Beendigung der Expedition fie 
nad Suez zurüdzuführen. 

Maffaua, der Haupthafen von Abeffinien, auch durch 
regelmäßige Karavanenzüge mit Senar, Korbofan und 
den obern Nillänvern in Verkehr, liegt auf einer gleich— 
namigen Fleinen Inſel des Dahlak-Archipels im Golf von 
Arkifo. Die Infel ift, wie die übrigen des Archipels, 
eine Rorallenbildung, ungefähr eine Viertelſtunde lang, 
eine Viertelmeile breit und nur 20—25 Fuß über dem 
Meeresfpiegel erhaben. Der an vier Seemeilen breite 
Golf von Arkifo enıfleht dur den Vorſprung des Lan: 
des im Süpen deffelben, bei Rad Gadam, mo jih das 
3260 Fuß hohe Badamgebirge erhebt, während das weſt⸗ 
liche Ufer flah und fandig if. Der Hafen von Mafjaua 
iſt wahrſcheinlich der vortrefflihfte und gefchügtefte im 
Rothen Meere. Die Stadt liegt auf der weftlihen Hälfte 
der Infel, auf der öfllihen liegt der mohammebanifche 
Begräbnißplag; auf der noͤrdlichen Spitze der Infel liegt 
ein kleines verfallenes Fort, von dem bie türfifche Blagge 
weht. Die Start iſt Hauptort für das,der Pforte unter= 
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geordnete abeſſiniſche Küftenland und ven Dahlaf: Ardipel; 
fie ift der Sig eines Kaimakan, dem drei Compagnien 
Infanterie, einige Baſchi-Boſuks und Artilleriften beige 
geben find. In den legten Jahren find Eonfuln von 
‚England, Frankreich und -Oeflerreih angeftellt worben. 
Die Stadt iſt unregelmäßig erbaut und Sefteht meiftens 
aus bürftigen Strohhütten, nur wenige Gebäude beſtehen 
aus Stein, zu welden das Gouvernenentögebäude, die 
Donane, einige Wohnungen hier anfäfliger Banianen 
und eine Mofchee gehören. Die faft ausfhließlih moham: 
mebanifche Bevoͤlkerung beträgt an 5000 Seelen. 

Der Maflaua gegenüber belegene Landſtrich des Feſt⸗— 
Landes, nad; weldem hin die Reife des Herzogs nun ge= 
richtet war,. {ft in wiſſenſchaftlicher Beziehung für bie 
Geographie von hoͤchſtem Intereffe, weil hier die Grenze 
liegt zwiſchen den zum großen Sahara: Plateau gehören: 
den Landen im Norden und den mit dem Gebirgsfgften 
von Abeffinien entwickelten Landgebilden im Süden. Die 
Höhe des Nilbettes bei El Mucherriff am Zufammenfluffe 
des Atbard und des Nil ift (nach Ruffegger) 1387 Buß. 
Bei diefem Punkte und nordwärts davon befindet fi 
zwifhen dem Nil und dem Rothen Meere feine irgend 
erhebliche Bodenerhebung, wogegen füblih davon ver An: 
flieg des abefjinifhen Hochlandes beginnt, deſſen Haupt: 
ſtock ih an der Oſtſeite von einer ſchmalen Küftenflufe 
unmittelbar zu einem Tafellande von 9000 Fuß, über 
dad noch Gebirge von 11— 16000 Fuß emporfteigen, 
und zwar fo fteil erhebt, daß die Kante des Tafellandes 
nur fünf Meilen vom Meere abfteht, wogegen ed nah 
Welten Hin allmählich abfällt. In dieſem Hochlande ent= 
foringen die Duellgemäffer des Atbara und des Aſrek 
(Blauen Fluſſes), welde dem Nil einen fo weſentlichen 
Theil feines Waſſers und feines befruchtenden Schlamms 
zuführen. Im Süden des Hauptſtocks liegt zwiſchen dem⸗ 
felben und ber niebrigen Küftenftufe die 2200 Fuß hohe 
Mittelftufe des Hawaſch und des über 6000 Fuß Hohen 
mit gewaltigem Randgebirg befegten Kafa, und im Nor: 
den deſſelben liegt eine ähnliche Mittelftufe, die der Barfa, 
die der Bogos, 4000 Buß hoch, und die von Hamaſen 
mit den Landen der Habab und der Menfa, 6000 Fuß 
bo, fämmtlid mit 9 — 10000 Fuß hohen NRandgebirgen 
befegt. Nach letztern Vorlanden war der Zug bed Herz 
3098 gerichtet. Die eigentlih zum Erhebungsfyftem von 
Abefiinien gehörende Küftenftufe beginnt bei der Bai von 
Adulis oder Gubet Kafr und endet im Süden bei ber 
Bat von Tadſchurah, wo das Ende der abeſſiniſchen Er- 
hebung noch anderweitig durch eine Reihenfolge von Ver: 
tiefungen, wie den Aſſal-Salzſee, deſſen Oberfläche 714 
Buß unter dem Meeresfpiegel liegt, den Abhebbadſee und 
die meite Niederung, durch welche der Sobat (Nilzufluß) 
Äh hindurchwindet, bezeichnet iſt. Diefe Küftenflufe be: 
ſteht aus einem fehr ſtark gewellten Striche, der ſich theil- 
weiſe, mie glei in dem 3260 Fuß hohen Gadamgebirge 
an der Bai von Adulis, ziemlih hoch erhebt und nad 
allen Richtungen von breiten und tiefen Thälern durch 
zogen ift, während die Haupt: und die Mittelftufen Plas 
teaubildungen mit hohen Randbergen find. Die Küſte 








im Norden der Bai von Adulis, die Wüſte Samhara, 
auch Schäb⸗ und Kedkedwüſte genannt, iſt dagegen eine 
nur ſchwach undulicte, niedrige und fandige Fläche, die 
bereit8 ganz den Sahara: Charakter hat, und in der die 
von der Mittelftufe herkommenden Flüſſe, der Mareb, ver 
‚Barfaflug und die Ain-Saba (Siebenquelle), obtvol fir 
ftarfen Waffergehalt und ein beträchtliches Gefälle haben, 
verfiegen. Die erwähnte von der Bat von Tadſchurab 
durd) den Sobat nad dem Nil fi ziehende Kinie niht: 
erhobenen Landes trennt dad abefjinifhe Erhebungsſyſtem 
von dem damit nicht im Zufammenhang ſtehenden Gr: 
hebungsſyſtem des Nilquellgebiets, das von der Landſtufe 
zwiſchen ven großen Seen Tanganjika und Ukerewe aus 
in großem Bogen nad dem hohen Knotenberge Kiliman: 
dſcharo und von da aus um das ganze innere Becken von 
Südafrika zieht. 

Die Küftenftufe im Süden der Bai von Aoulis be: 
wohnen die Schoho, in Arkifo an der gleichnamigen Bai 
wohnt der kriegeriſche Beduanſtamm der Belau, auf der 
Mittelftufe, foweit fie der Herzog bereifte, wohnen die 
Beduanſtämme der Menfa, Habab und Bogos. Es fin 
fämmtlid arme Hirtenvdlfer, die gar keinen oder nur ſeht 
dürftigen Aderbau treiben, aber wohlgeflaltete, intelligente 
Leute von brauner Farbe. Ihre Hauptnahrung ift Milh 
und Durhabrot. Der erblihe Fürſt ver Belau von Ar: 
kiko übt unter türkiſcher Oberberrfchaft eine, wenn aus 
faft nur nominelle Herrſchaft über die Schoho und die 
Habab im Nordoften ver Mittelftufe aus. Gr führt ven 
Titel Naib, Stellvertreter. Wie die Belau felbft, die 
ſchon früh zum Mohammedanismus übertraten, find aus 
die Schoho und die Habab mohammedaniſch; dagegen find bir 
Menfa (im Süden der Habab) und die Bogos (im Be: 
ften derfelben), ıganz unabhängige, republifanifche Ariſto⸗ 
kratien bildend, abeſſiniſche Chriſten. Der Naib war frü: 
ber von den Türken faft unabhängig, während ihm zur 
Befoldung feiner Krieger von der Mauth zu Maflaua 
jäprlih 1005 Thaler ausgezahlt wurden; feit 1850 iR 
er jedoch in eine vollftändige Abhängigkeit von dem Vaſche 
von Maffaua gebracht worden. Während die Naib ed 
aber verflanden, fi mit den Abeffiniern in gutem Ein: 
vernehmen zu halten und deren Karavanen nad) Maflaus 
zu ziehen, {ft jeßt der Negus (Kaifer) Theodor von Abef: 
finien mit Anfprüden auf dieſe gefanmten Küftenlaute 
aufgetreten und gedenft Maffaua, ven Hafen feines Lan: 
des, in feine eigene Gewalt zu befommen: ein Vorhaben. 
das bei der Schwäche der Türfen in jenen Gegenden auf 
wol auf feine großen KHinderniffe flogen dürfte Bir 
kehren nad diejer flüchtigen Umfhau zum Herzog nad 
Maſſaua zuräd. 

Zuörderfi wurte in Om Kullu, einem aus gar elen⸗ 
den Binfen= und Strohhütten beftehenden, Maflaua ge: 
genüber an der Küfte belegenen Ehoho:Dorfe, wo fd 
die befannte Mifjiondftation befindet und Die in Maſſaue 
wohnhaften Europäer ihre Lanphäufer, d. h. Strohhät: 
ten, bie nicht viel befler und geräumiger als vie der 
Beduan find, Haben, eine Wohnung für die Herzogin 
eingerichtet, two fle während des Zugs des Herzogs nad 
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dem Hodlande verbleiben follte, da das fo äuferft heiße 
Maſſaua für einen längern Aufenthalt nicht geeignet war. 
Zu diefem Behufe hatte der englifche Conſul, Herr Walter, 
feine Stroßhütte der Herzogin überlaflen und möglichft 
tomfortable eingerigtet. Die fonft vollſtändigſt durchſich⸗ 
tigen Strohwände waren mit werthvollen indiſchen Stof⸗ 
fen verhangen; nur war das Dach des luftigen Palaſtes 
gar zu wenig gegen das Eindringen des Regens geſchützt. 
Aehnliche Hütten wurden für die Übrigen Damen einge 
richtet. Hier hielt die Herzogin während der Abweſen⸗ 
beit des Gemahls, wie immer guter Dinge, ihren robin⸗ 
jomartigen Hof. 

; Nachdem nah mehrern mühevollen Tagen dad Gin- 

’ jiehen und Einrichten endlich beendige war, brah am 
1. April die Reifegefellfhaft auf, beflehenn aus dem Herz 
joge, Prinz Cduard Leiningen, Fürſt Hermann Hohen— 
lohe, Dr. Brehm, Herrn Gerfläder, Dr. Haflenftein, Herrn 
Gameron, Baron van Arkel v’Ablaing, Maler Kretfchmer, 
Reza Effendi, der Dienerfhaft und einem zahlreichen Troß. 

Man durchzog die öde Wüfte der Samhara in nords 
weſtlicher Richtung, wobei der Herzog nebft den andern 
Zägern täglih Streifzüge behufs ber Sagb nicht ohne er= 
hebliche Beute ausführt. Das Nachtlager wurde an ben 
wenigen Stellen, mo Grabwaſſer anzutreffen war, auf: 
geſchlagen. Mad) einigen Tagen gelangte man aus ber 
ſandigen Ebene in hügeliged Land, den Abfall ver Mit: 
tdufen, wo ſich der Naib von Arkiko dem Zuge an 
fütoß, von der türkiſchen Regierung beauftragt, den Reiz 
fenden während ihres Aufenthalts im Hochlande ſchützend 
beizufichen. 

Am 4. April fpät erreichte man den Fuß der eriten 
Terraffe des Hochlandes, melde fidh, von rauhen ®ranit= 
bergen umzogen, 4—5000 &uß erhebt. Nach zweiſtün⸗ 
digem mit unfaglicen Anftrengungen verbundenem Klim- 
men gelang es den Kamm ber fteilen Felswand mit dem 
langen Zuge der Kamele und Maulthiere zu erfteigen. 
Bie mit einem Zauberſchlage mar man hier aus der 
oͤden Samhara in ein reizendes Alpenland verfegt. Man 
folgte zwiſchen fleilen, dichtbewachſenen Felswänden hin= 
darh dem Flußbett der von dem Höhen Plateau der 
Denja im Weften herkommenden Lewa, die, eine fo fel- 
tene Erſcheinung in diefen Gegenden, als ein plätfchernder 
Vach einherfloß, von dichten Gruppen herrlicher Bäume 
überragt, in deren Zweigen ſich Vögel aller Art wiegten. 
A.de Gourval und Graf Thürheim hatten im Jahre 1857 
denfelben Weg genommen. Hier fam dem Herzog der Scheich 
der Menſa entgegen, ein flattliher Mann mit finftern 
Zügm, der, eben in Fehde mit dem Naib und den Tür: 
fen, nicht gerade geneigt fehlen, die Fremden freundlich 
zu empfangen, fi jedoch vom Naib nah einigem Zu— 
reden beſchwichtigen ließ. 

Am 7. April fam man an dem Fuß des Plateau ber 
Menſa an, meldes 6000 Fuß Hoch ift und einen Ge: 
birgerand von 9 — 10000 Fuß Höhe hat, dad Beit 
Abrehe, durch welches ein äußerſt fchmaler und abſchüſſi— 
ger Engpaß, ein Felſenthor mit ſchroff überhängenden 
Bänden, hinaufführt. Gin mehrſtündiger, verzweifelter 





Verſuch, die Kamele hinaufzubringen, mislang und man 
mußte dieſelben vorläufig zurücklaſſen, indem man, ſich 
ſelbſt mit dem Nothdürftigſten beladend, weiter zog. 

Auf der Hochebene beim Dorfe Menſa waren auf 
Dr. Brehm's Beſtellung einige, nothbürftig aus grünen 
Baumſtämmchen aufgefhlagene Hütten für die Reifenden 
bereitet. Nachdem der feierlihe Empfang beim Scheikh 
vorüber war, begab man fi nad) diefen Hütten, wo ber 
biefige Mifftonar der Lazariften, ein Italiener Namens 
Philippini, den Herzog beſuchte. Da man nur gar ge: 
tingen Mundvorrath hatte, wurde jegt die Jagd zur Noth: 
wendigfeit und lieferte aud hinreichende Beute. Man 
hatte jeine Freude an ver eigenthümlichen tropifchen Alpen⸗ 
landſchaft ver theils mir Büfchen did bewachſenen, theils 
mit Durha und Seifenfraut bebauten Hochebene, die von 
den fühn anfleigenden, mit dichtem Urwald beflandenen 
Bergen umrandet war. Allein auf den heißen Tag folgte 
eine jehr falte Nacht; das Thermometer fanf auf 13 Grad; 
weder die elenden Laubhütten, noch die mitgebrachten 
Decken gewährten Schutz gegen den Nachtwind; mehrere 
unter den Reifenden wurden fieberfrant. Es folgte am 
folgenden Tage ein äußerft heftiges Gewitter mit wahr: 
haft wolkenbruchartigen Negengüffen. Nur unter harter 
Spatenarbeit der noch Geſunden gelang es, die entſtan⸗ 
dene Blut von dem Obdache abzuleiten. Trotz alledem 
wurden bier mehrere Tage zu Jagbercurfionen verwandt, 
welde ven vielfältigfien Reiz gewährten. Auch gelang e8 
endlih der Energie des Naib, die Kamele mit der Ba: 
Hage auf dad Plateau zu fhaffen. 

Am 12. April zog man vom Dorfe Menfa ab in 
nordweſtlicher Richtung und erreichte nad einigen Stun⸗ 
den eim beträctliched Gebirge, das norpfüblid ſtreifend, 
den unmittelbaren Wefttand des Menfa: Plateau bildet. 
Nachdem man e8 überftiegen hatte, gelangte man an den 
Abebe, einen meftli fliegenden Zufluß des Ainfaba, und 
hatte bald ein zweites beträchtliches Gebirge, den Betz 
Schuk, zu überfleigen, das in einem Bogen von Nord: 
wet nad) Südoſt ſchweifend, den wefllihen Hauptrand 
des Blateau bildet und nicht weit ſüdlich mit dem vorher 
überfliegenen Bergzuge in den hohen Knotenberge Debya: 
Sina zufammenläuft. Man gelangt nun nadı dem rauhen, 
bügeligen Abfalle des Plateau, wo man ein herrliches, 
zwei bis fünf Meilen breites Thal, das des Ainſaba, 
vor fh Hat, welches das Plateau der Menfa von dem 
weftlih gegenüberliegenden der Bogos oder von Keren der 
Länge nah trennt. Die Rüden ver Berge und Hügel 
find kahl mit fpärlihem Graswuchs, in den tiefern Thal- 
einſchnitten zwifhen ven Hügeln flehen riefige Affenbrot⸗ 
bäume und Euphorbien, ſchoͤne Tamarisfen und Tama— 
tinden. Der Ainfaba, welcher das Ihal durchzieht, entz 
fpringt bei Zafega am Samafen: Plateau, welches die 
fünlih und, der allgemeinen Bogenform diefer Terrain: 
bildungen gemäß, dann weftlih ſchweifende Kortfegung 
des Menſa-Plateau iſt Der Fluß zieht maleriih in un- 





endlihen Windungen, wie ein dunkelgrünes Band, durch 
das reich braungelbe Gebirge, ſilberhell und reißend, eine 
ı So feltene, fo labende Erſcheinung In dieſen Gegenden! 
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Gr war bier an der Furt 3%, Fuß tief. Durch feine 
zweimal im Jahre austretende Flut, dann über 600 Buß 
breit, erquidt er die Ihalfohle, welche auch die ganze 
Fülle der Tropenvegetation entwidelt, wunderbare Bäume, 
dicht mit Lianen Üiberzogen, haushohes Schilf, üppigen 
Blumenflor auf grünen Flächen. Der Ainſaba vereinigt 
ſich, noͤrdlich vom Menſa-Plateau, mit dem Barkafluß, 
welcher in einer weiten Curve, erſt weſtlich, dann nord⸗ 
oͤſtlich, um das Bogos-Plateau und die weſtlich davon 
belegene Barka herumzieht: eine Form, die für die mei⸗ 
ſten Flüſſe im ganzen Bereich der abeſſiniſchen Erhebung 
ſo bezeichnend iſt, ſo ſchon gleich in dem ſüdlich vom 
Barkafluß fließenden Mareb, ſo im obern Hochlande, im 
Setit (Takasje), dem Hauptzufluß des Atbara, im Abai, 
dem Hauptzufluß des Asrek (Blauen Nil); denn es iſt 
der ganzen, zum abeſſiniſchen Syſteme gehörigen Boden—⸗ 
erhebung eigenthũmlich, daß fie (in horizontaler Richtung 
genommen) aus fühn geformten, voneinander getrennten Pla= 
teausBogen befteht. Im Oberlande jind die Plateaux dur 
tiefe Schluchten getrennt, welche natürlich die Bogeniorm 
ded anliegenden Plateau haben, und in welde die Flüſſe 
nad furzem Laufe auf dem Plateau hineinfallen und bald 
ein Niveau von 3— 4000 Fuß unterhalb des Plateau 
erreihen. In den Zwiſchenſtufen waltet vafjelbe Ver: 
haͤltniß ob, nur daß die Spalten zwiſchen den Plateaux 
nit fo tief und ſchroff find. Der Barkafluß zieht nad 
der Vereinigung mit dem Ainſaba in norböftliher Ri: 
tung weiter durd die Wüfle, mo er, gleichwie der Mareb, 
fo ſtark auch Gewäſſer und Gefälle dieſer Flüffe, bald 
verñegt. 
Wie ſich in Afrika, wie Sitten und Gebräuche, ſo 
auch fo viele Namen aus dem Alterthum faſt unver⸗ 
ändert’ erhalten haben, führt aud der Ainſaba noch heute 
den Namen des Reiches Saba — befien mächtige Königin 
einft Salomo beſuchte — und hier, nicht in Sübarabien, 
wo es fi fo mächtig ausbreitete, war wahrſcheinlich fein 
Urfig; denn Marib (dad Mariaba der Griehen), die 
Hauptfladt des arabifhen Saba, das noch heute als ein 
Dorf beſteht, und deflen ehemalige Gräfe und Pracht 
nod viele Ruinen bezeugen, hat offenbar frinen Namen 
vom Mareb, dem Nachbarfluſſe des Ainfaba; gewoͤhn⸗ 
üd find Flußnamen, nit Stäbtenamen, die urfprüng- 
lihen Benennungen. Wahrlih, das herrliche, üppig 
fruchtbare Ainfabathal, umgeben von weiten, hoben, ges 
funden, weidenreichen Hochlanden, ifl, wenn mit ägypti— 
ſchen Waflerbauten verfehen, zu einem zweiten Aegypten, 
zum Sauptiig eines mächtigen Reichs ganz geeignet! 
Durch die Feſtſtellung dieſes Ninfabathald, dad in Peter: 
mann's, hauptſächlich nad Mımzinger, Saprto und X. de 
Courval bearbeiteter Karte der Bogos- und Habablän: 
der (publicirt in „Geographiſche Mittheilungen“, 1861) 
. nch mehrfache Unrictigfeiten hat, hat fi der Herzog 
ein weſentliches Verdienſt um bie Geographie erworben. 
Vom Fluſſe aus ging ed dann wieder bergauf nad 
dem Dorfe Keren auf dem 4000 Buß hohen Plateau der 
Bogos. Daffelbe Hat fruchtbaren Boden, obwol ed nur 
ab und zu gar dürftig mit Durha, Taback und Geifen- 





kraut beftellt wird. In der Regenzeit bat es vertreii: 
lihen Grasboden für Die zahlreichen Heerden. Es wir) 
im Ofen und Weſten von rauhen Gebirgen berandet, die 
nad Norben zu abfallen. Im Weſten des Plateau liegt 
die ebene Steppe der Barfa. Die Einwohner, Die Bogod, 
find abeffinifhe Ghriften; der Mohammedanismus iſt ge: 
fürdtet und gehaßt. Der Herzog trat hier in einen inter 
effanten Verkehr mit dem Miſſionar Stella vom Orden 
der Lazariften — deren Superior in Paris reſidirt —, 
einem ſowol durch Muth wie durch Klugheit ausgezeich⸗ 
neten, perſoͤnlich liebenswürdigen Manne, der nidt nur 
bei der ganzen Bevölkerung der Bogos und der Barka: 
ſtämme einen entſchiedenen Einfluß erlangt hat, fondern 
auch in politifher Verbindung mit dem Kaifer Theodor 
von Abeffinien fleht. Er ſchenkte dem Herzog ein werth⸗ 
volles Manufcript, die Pfalmen David's in alt=abejfini- 
fher Sprache aus dem 11. Jahrhundert. 

Der Herzog war hier nun gerade auf der Spur zu 
neuen, wichtigen Enideckungen; allein zu unferm größten 
Bedauern führte dad Dorf Keren diesmal feinen Namen 
mit nur zu großem Rechte; denn bier jollte vie Erpe: 
dition leider — umkehren! Am 17. April wurde der Rüd: 
zug angetreten. 

Nah Menfa zurückgekehrt, follte dem Herzog nod tie 
Genugthuung werben, vie bisher unbefriedigte Sehnſacht 
nad) einer Elefantenjagd doch noch in Erfüllung gehen zu 
fehen. An ven fhroffen, waldigen Abhängen des Bet: 
Schuk wurde unter Leitung eines erfahrenen Bogosjägert 
auf Glefanten, die man hier als kühne und gemankte 
Alpenkletterer Eennen lernte, gebirfht und, indem man 
auf einen großen Trupp fließ, deſſen Angriffe man nur | 
mit genauer Noth entging, wurde eine riefige Mutter | 
nebfl ihrem Söhnen, das fie rächen wollte, vom Her: | 
joge und Fürſten Hohenlohe glorreid erlegt. 

In der Hohlfhludt, in der man vom Menſaland 
herunterfleigt, hatte der Zug ein merfwürbiges Gefrcht 
mit den wilden und flarfen Mantelaffen zu beftehen. Ihrer 
hundert nahmen auf einer hohen Felswand Stellung und 
fleuderten einen Steinhagel gegen ihren Feind, währen 
die Mütter ihre Jungen im Arme oder auf dem Rüden 
forttrugen, andere Affen ihre verwundeten Kameraden 
fortſchleppten. Nur nad fortgefegtem Gefecht zogen kb 
die grimmigen Baviane zurüd, und noch lange mar ibt ! 
Jammer- und Wuthgeſchrei vernehmbar. ! 

Mit Wehmuth fagte man den Bergen Lebewohl, auf ! 
denen man ein fo unvergeßliches, freies Jägerleben ge: 
führt hatte. Am 23. April traf der Herzog wieder bei 
feiner Herzogin zu Om Kullu ein. ; 

Die Herzogin hatte inzwiſchen zwei fehr interefjante 
Ausflüge gemacht. Der eine ging nad den Ruinen von 
Arulis (Adule) an ver tiefen Bai von Adulis im Süden 
von Maffaua, jener im fernen Altertum fo hochwichti⸗ 
gen Handelöflabt, über die, wie Herren (in den „„Ipern“) | 
fo vortrefflih ausgeführt Hat, und über Arum (in Abel: | 
finien) von Meroe aus ein ausgedehnter Verkehr zwiſchen 
Innerafrifa und Südafien flattfand. Der zweite Ausflug | 
ging nad dem intereflanten Ihale von Ailet mit feinem | 
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U heißen und falten Duellen, das fth im Weſten von Om 
| Nullu zeigen dem 5390 Buß hohen Berg Daharay an 
) der Kante der Vorflufe und den vorliegenden Hügeln des 
« Abhangs bis Aſus erſtreckt und das, eine Stunde Breit, 
» fh dur feine veiche Vegetation auszeichnet. Die Her⸗ 
zegin hat Diefe beiden Ausflüge ſelbſt befchrieben, und 
onmuthig nimmt der Gontraft fih aus zwiſchen ihrer 
naiven, freundlihen, verftändigen Schreibart und dem 
fmung: und farbenvollen Stile des Gemahls. Die 
dergogin wurde von Ailet dur die Nachricht von ber 
: orftehenben Rückkehr des Herzogs abgerufen und war 
: MR am Tage vor deſſen Ankunft nah Om Kullu zurüd: 
i gefommen. 
: Am 24. April gab man dem Vacha von Maflaua, 
: den Offijieren ber englifhen Dampffregatte DVictoria, 
wlde die Expedition nach Suez zurüdbringen follte, Herrn 
Balfer und Frau, ven Hauswirthen der Herzogin, und 
ka Naib einen Abfhievsfhmaus. „Wie heiter waren 
wir an biefem legten Abend zuſammen!“ ruft ver Herzog 
: 6; „vermochten wir doch nicht zu ahnen, wie viel Trü⸗ 
hie Schmerzliches wir in der nädften Zeit, erleben 
» Jolten < 
An folgenden Tage fand die Einſchiffung an Bord der 
Leteria Ratt. In Kairo flarb am 6. Mai zu aller tie: 
im Schmerze Dr. Billharg, ein vielverbienter Mann, der 
im Herzog von dorther begleitet hatte und ein lieber 
dieund geworden war, während bie Herzogin und meh⸗ 
tere Herren, die bereitd im Meufaland von Fieber er= 
gien worden waren, ſo ſchwer erkrankt daniederlagen, 
db mar erſt am 21. Mai von Kairo abreiſen konnte. 
In Mrondrien erſtattete die Herzogin der Vieekoͤnigin 
dugie Chanum einen Beſuch, über welchen ein, ebenfalls 
„Don ihr ſelbſt gefchriebener, fehr intereffanter Bericht mit: 
vtheilt if. Am 30. Mai gelangte man nad) Xriefl. 
Be am Gingange die Andeutung politiiher Motive 
träber Art, die mit zu dieſer Meife angeregt haben 
ten, können wir am Schluffe die Bermuthung nicht 
drüden, daß dem patriorifhen Gemüth des Herzogs 
lleiht au Ideen über die Möglichkeit einer deutfchen 
ifetion in Afrifa nicht fremd geblieben fein und 
9 mit zu feinem Unternehmen angetrieben haben bürften. 
ifa birgt auf feinem breiten Rüden gar mandes In= 
. DVeutfhland fo nahe gegenüber gelegen, bietet es 
dentſchen Unternehmungsgeifte unermeplihe Schäge, 
an er fie nur zu beben weiß. Die giftigen Drachen, 
das Klima brütet, würden am Ende wol aud zu 
inden fein. Hat das Klima die Engländer doch 










keöinet. So könnte denn auch jener vom Herzog für 
‚Ins tecognoſcirte Landſtrich in den Nebenftufen Abeffi: 

8, ein gewiffermaßen neutraler, zwiſchen dem abeſſi— 
und türfifchen Gebiet belegener Bereich, einer deut= 
ı nationalen Golonifgtion — gäbe es überhaupt deutſche 
onglangelegenheiten — eine gar günftige Gelegenheit 
em, fh Hier einzufeilen. ine dortige Colonie dürfte 
für uns fo Hoffnungsreih fein, mie die bänifchen 
Bien, deren Befitznahme angeregt worden ifl. Bon 
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itgende, nicht in Indien, nod Tonflo, fi feftzufegen- 





dort aus ließe fih wol bald die uralte Handelsſtraße nad 
Adulis neu beleben. Iſt doch das benachbarte Maffaua 
fon jegt der Ausgangspunkt eined Verkehrs, der bis 
zum oberften Nil, bis zu den geheimnigvollen Niannjam 
des Innern reicht, bis mohin die deutfchen Forſcher ja 
auch fhon vorgedrungen find. Aber für uns find berlei 
Dinge nur Träume. Und inzwifhen fehen wir, daß 
Frankreich, das doch gegen Deutſchland fo geringe Colo⸗ 
niſationsfähigkeit beſitzt, uns auch in jenen Gegenden be⸗ 
reits zuvorgekommen iſt, indem es ſowol bei den Menſa 
wie bei den Bogos, und namentlich auch im Kaiſerthum 
Abeſſinien ſelbſt, feine von Paris aus dirigirten Miſſions— 
anſtalten und damit franzoͤſiſchen Einfluß gepflanzt hat. 
Schließlich wünſchen wir nur, daß dad im beflen Sinne 
populäre Buch recht bald in einer neuen populären, aud 
zum Lefen bequemern Ausgabe erfcheinen möge. 
Wilhelm Bentheim. 





Eulturhiftorifche Skizzen. 

1. Eulturhiftorifhe Bilder aus der Schweiz von Eduard 
Dfenbrüggen. Leipzig, Roßberg. 1863. 8. 22%, Nor. 

2. Gulturgefhichtliche Bilder aus dem fchweizerifchen Dolls: 
und Staatsleben zur Blütezeit des franzöftfchen @influffes 
auf die Arikofratien der Schweig. Don J. Amiet. 
St. s allen, Scheitlin und Zollikofer. 1862. Br. 8. 
21 Nor. 

3. Zmifchen Jura und Alpen. Erzählungen und Lebensbilder 
von 3. Frey. Dritter Band. — A. u. d. T.: Die Waife 
von Holligen. Erzählung aus den Tagen bes Untergangs 
I ln Eidgenoſſenſchaft. Bafel, Krüfi. 1863. 8. 1 Thlr. 

t. 

4. Grgählungen aus der Schweiz. (Der Kiltabendgefdichten zweite 
Bolge.) Bon Alfred Hartmann. Mit 20 Illuſtratio⸗ 
en 9. Ienny. Solothurn, Scherer. 1863. ®r. 8. 

Thlr. 

5. Bolfserzählungen aus dem bairifhen Walde von Mari: 
milian Schmidt Zwei Bändchen. München, Lindauer. 
1863. 8. 2 Thir. 

6. Der fchwarze Gaſt. Erzählung aus ven Tagen ber tirolis 
ſchen Dretellantenfrage von Ludwig Steub. Dritte durch: 
gefehene Auflage. Münden, Bleifhmann. 1863. 8. 15 Nor. 


Die Eulturgefchichte tritt mehr und mehr im den Vorder⸗ 
rund, ein noch junger Zweig der Geſchichte. Und mit vollem 
Sup und Recht verdient fie unfer reges Interefie, denn fie zeigt 
und das Bild eines Volls und Stammes in feiner voll 
ſten Eigenart, in feiner geiftigen Entwidelung, fie öffnet une 
die Geheimnifle und Raͤthſel des Vollslebens, während uns bie 
eigentliche Geſchichte nur die Thaten, d. i. die Folgen und 
Früchte des Eulturlebens, mit ehernem Griffel zeichnet. Die 
Kenntniß der Gultur eines Volks gibt uns erfi das Berftändnig 
feines Gharafters wie feiner Handlungen. Beſonders Iohnend ift 
aber das Studium des Gulturlebens bei Gebirgebewohnern. In 
Ländern, wo der rege alles nivellirende Verkehr durch Berge 
und Höhen getrennt ift, bewahrt das Bolf feine Gigenart am 
beften. Hier hält es noch zähe feſt am alten Erbthume ber Ba- 


; ter, während im Flachlande fchon das Neue überall fiegreich fi 


Bahn gebrochen hat. Doppelte Beachtung verdienen culturhifto: 
riſche Werke über ſolche Bebirgsländer, wenn in ihnen ber 
Kampf des Neuen mit ber Jahrhunderte alten Sitte und Ges 
pflogenheit, der Kampf des Kortichritte mit ber bei folchen Bergs 
völfern ererbten Stabilitätstheorie gefchildert wird. Wir fön« 
nen deshalb die genannten Schriften, die theils culturhiftorifche 
Studien geben, theild Crjäplungen auf cuiturhiſtoriſchem Hin: 
tergeunde bieten, nur mit Sreude begrüßen. Unter ihnen 
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verdienen die „Culturhiſtoriſchen Bilder aus der Schweiz“ von 
E. Dfenbrüggen (Rr. I) die erfle Stelle. Der Verfafler, 
feines Zeichens ein Jurift, dabei aber mit warmem Sinne für 
die Schönheiten der Natur und das frifche, freie Bolfsleben 
ausgeftattet, führt uns von den breitgetretenen Straßen ber 
vielbefuchten Schweiz an flillere Pläge, two noch die Bewohner 
an alter Sitte haften, und theilt uns in liebenswürbiger, oft 
poetifcher Weife feine, Beobachtungen über Natur und Gultur, 
über Sand und Leute mit. Ueber fi und feine Studien äußert 
er fih felbft: „Der Berfafler diefer Blätter gehört zur Klaſſe 
der Zuriften, fagt aber nicht ungern von Zeit zu Zeit: «Weg 
Corpus juris, weg Pandeften», und nimmt den Wanderflab in 
die Hand. Das Corpus juris liegt dann zwar zugefchlagen da⸗ 
heim, aber bie Jurifterei will mich doch nicht den und wenn 
ich eine längere Raft made, wo es mir eben gefällt, dann 
forfche ich nach ven Rechtezuftänden, wie fie find und wie 
fie waren, und nad) der Handhabung des Rechts im Lande 
umher. Dieſe Neigung hat mic) denn auch beflimmt, vors 
zugsmweife in benjenigen Cantonen ber Schweiz zu vermweis 
len, in benen ich eine Naturmwüchfigfeit des Rechis zu fins 
den hoffte, und meine Erwartung hat mich nicht getäufcht. 
Wie das Mechtsleben als eine Seite des BVolfslebens aufzufaflen 
fei und wie fi in ihm ber Gulturzuftand eines Volfs abſpie⸗ 
gele, das ift mir in Appenzell und Unterwalden erft recht klar 
geworben und ich habe bort einen Anfchauungsunterricht im 
deutfchen Recht genoffen, wie ihn fein Buͤcherſtüdium gewährt. 
Aber neben der Jurisprudenz ift, hoffe ich, auch ein wenig Poefle 
in mir, und bie efer und Lejerinnen mögen es immerhin wagen, 
mir über diefes Vorwort hinaus zu folgen, felbft wenn fie eine 
Abneigung jegen die «trodene Jurisprubenz» haben follten.” 
er gelehrte Bührer leitet uns zunächft nach dem lieblichen, 
rünen, fobelnden AppenzellzInnerrhoden und erzählt gleich in 
Enmendi die fchöne Sage von der Brechung der dortigen 
Zwingburg (S. 2). An dieſelbe anknüpfend geht der Verfaſſer 
auf bie dortige Landegemeinde und ihre Inflitutionen über; jedoch 
hören wir ihn felbft: „Am meiften ift die alte Form und Förm⸗ 
lichfeit der Randsgemeinde gewahrt in Appenzell: Innerrhoden. 
Die jährliche, ordentliche Landsgemeinde hat flatt am «Sonntag 
vor eingehenden Maien», alfo am legten Sonntage des April. 
Alle «Landleute⸗ — diefer Name ift der übliche, nicht «Bürger» —, 
die ein Alter von 18 Jahren und das Landrecht haben, bilden 
die Landegemeinde und erfcheinen mit einem Seitengewehr vers 
fehen. Prüher gehörte auch der Mantel dazu. Dieles Bewaff⸗ 
netfein des fouveränen Volks ift eine von den bewahrten alt» 
germanifchen Sitten und hat eine ernflere Bedeutung als der 
Gourbegen mit bleierner Klinge bei der Hoftracht, den ein neuerer 
deutſcher Rechtshiftorifer auf ben Gebraud der alten Germanen 
zurüdführt, welden Tacitus in feiner «Germania» mit ben 
Worten angibt: «Ad negotia nec minus saepe ad convivia 
procedunt armati.» Das Seitengewehr bes Appenzellers ift 
feine Ehrenwaffe, das äußerliche Zeichen feiner bürgerlichen 
Ehre, daher aud «von Ehr und Gewehr fegen» ein Begriff 
iſt, der die Entziehung ber bürgerlichen Ehre bebeutet, wie 
«ehr: und wehrhaft» bie Eigenſchaft befien, ber im Bollgenuß 
diefer Ghre if. Früher erfchienen die Appenzeller auch bei ans 
dern Gelegenheiten, nicht blos in der Landsgemeinde, bewaffnet. 
Noch in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts trug 
man das Seitengewehr bei der Gommunion und nicht viel früs 
her bei Gericht, an Hochzeiten und bei Märkten. Auch mußte 
nod in neuer Zeit ein aXHocjzeiter» nachweiſen, daß er ein 
orbentlidhes Obers nnd Untergewehr beſitze. Am Tage ber 
Landesverfammlung begeben ſich der Landammunn und bie übris 
en erſten Landesbeamten auf das Rathhaus, von dort in bie 
irche zum Gottesbienft und fobann mit der einfachen alten 
Muſik einiger Trommler und Pfeifer, die halb weiß, halb 
ſchwarz gekleidet find und fllberne Schilder auf ber Bruſt tras 
gen, nad) dem Landesgemeindeplag. Hier tritt der Landammann, 
welcher vräfidirt, oder, wie der officielle Ausdruck ift, «die Ge⸗ 
meinde führt», auf ein erhöhtes hoͤlzernes Gerüſt, den Stuhl, 





welcher ‚mit den Lanbesfarben, — und weiß, bemalt if 
und an weldem zwei große alte Schlachtſchwerier angebraht 
find; ihm zur Rechten fleht der Landweibel in feiner Bunde: 
traht, zur Linfen der Landfchreiber, der das Landbuch fühn. 
Die Landleute ſtehen davor nad ihren Rhoden georbnet, mit 
ihren Yauptlenten an ber Spige. Der Landımmann eröffnet 
die Verfammlung mit einer Mebe, bie wie alle Anfpraden be⸗ 
innt mit: —— hochgeehrte Herren, geirene, liebe 
andlüte!“ Der Vortag ift melſtens ſehr laut, oft ſchreiend. 
Nach Beendigung diefer Rede nimmt jeder ben Hut ab un 
betet fi, jum den Beiftand des Himmels bei den vorzunehmen 
den Angelegenheiten des Landes; dabei fmien die drei Männer 
auf den Stuhl. Dann fragt der Landammann die Hauptleute 
der Rhoden, ob fie mit der Landesrechnung zufrieden feien und 
man fchreitet zu den fonftigen Berhandlungsgegenftänden, befon: 
dere zu ben Baplen der Kandesbeamten. Gewöhnlich wird her 
Landammann auf ein zweites Jahr wiedergewählt.‘ 

Nach ähnlichen Ditfeitungen führt uns der Verfafler nad 
dem Bleden Appenzell, wo er beim Nathhaufe, das eine grohe 
Sehenswürbigfeit für Hiflorifer und Juriſten if, länger ver 
weilt und die Rechteinftitutionen befpricht. Hier berichtet er unter 
anderm von einer alten intereffanten Rechtsſitte (S. 16): „An dem 
alten deutſchen Sage: «Selbft if der Mann», fefthaltend, et 
ſchien es den Landleuten von Appenzell s Innerrhoben nicht zwed 
mäßig, die Gerichte mit Injurienklagen ze behelligen und ein 
eigenthümliche Art des Zweifampfes hat bis in bie neueſte Fi 
als Aushülfe gedient. Der Beleidigte fordert den Beleibiger au 
den Fauflfampf heraus, welcher fo geregelt ift: 1) Ein Tele 
Kampf fol immer unter freiem Himmel abgemadht werben nid 
ın einem Haufe, befonders nicht in einem Wirthehanfe. 2) & 
ſollen mehrere Zeugen zugegen fein. 3) Es muß eine fürmlih 
Herausforderung flattgefunden und beide in ben Kampf gemil 
tigt haben. 4) Die Kämpfer follen feine Schlagringe und an 
dere Fingerringe tragen, einem nicht boshafterweife auf den Banl 
ſchlagen oder floßen, noch an andere empfindliche Theile gefäht 
liche Griffe thun; wer bawiderhandelt, joll ale ein « ſchlech 
Kerlo angefehen werden. IR einer der Kämpfenden voliflänti 
zu Boden gefchlagen, fo if der Streit entfchieden und d 
Kämpfer werben nöthigenfalls von den Zeugen auseinanberger! 
fen. Kämpfer und Zeugen gehen dann in ein Wirthehaus, ı 
den Frieden zu trinfen. “ R 

Einige merfwürdige Griminalfälle, darunter der berühm 
der fehönen Anna Koch (1849) werden mitgetheilt, um N 
dortige Rechtsverfahren in helleres Licht zu Tepen. Von N 
jurififchen und halbjuriftifchen Betrachtungen und Erinnern 
en geleitet uns der fundige Führer zu dem wildromantiſch 

albfirchli, das auf einem kleinen Borfprunge unter himm 
anftrebenden zerrifienen Belfen und über finftern Abgründen ui 
waldbefränzten Schluchten ragt, und das Zichoffe „einen Romi 
mitten in die Alpen hineingebaut“ nennt. Kür untere Lefer di 
ten bie von einer Frauenhand in das dortige Fremdenbuch 18 
eingefchriebenen Verſe von Interefie fein: 

Je ne veux point d’un monde, oü tout change, oü tout passe 

Oũ jusqu'su souvenir, tout s’use et tout s’efface, 

Oü tout est fugitif, perissable, incertain,, 

Oü le jour de bonheur n’a pas le lendemain. 
Die Unterfchriften find: Hortense, Stephanie, Louis Nap 
leon, Max de Schreckenstein. . 

Der folgende Ausflug in das Bebirge zeigt uns den 8 
fafler "als glüdlihen Schilderer der Natur. Im Verlaufe | 
geht Dfenbrüggen Unterwalden, Glarus, Zug, das Grin 
Hofpiz, das Hochthal Davos und fihlieft mit einem Aucfi 
auf die durch Hutten's Ende berühmte Ufenau. Immer, = 
er uns hiftorifche Grinnerungen, alte Rechtsinflitutionen, © 
nen aus dem Volksleben oder Bilder der Bergwelt vorfüht 
iſt er intereffant, gefchmadvoll, liebenswürdig. Die fhöne € 
fode im ftillen Kehrfiten, die den Stoff zu einer trefflichen Sa 
geſchichte bieten würde, bie Mittheifungen über Hexenptoc— 
die tragifche Geſchichte des anfehnlichen Brimfeler » Wirthes, 
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Sage vom Bilatusfee verbienen befonbere Beasitung. Freunden 
des Rechtslebens empfehlen wir vorzüglich die Mittheilungen 
&8, 91 . 117, 160, 163. Belehrung gemifcgt mit Uns 

nntniß des fchönen — —* und feines 


altung, 
Feng eiſterſchaft geichries 


Bolfs wird jedem biefes genufteiche, mit 
bene Werk bieten. 


Bietet uns Dfenbrüggen culturhiſtoriſche Bilder aus der 
Schweiz, wie fie jept ® fo befandelt 3. Amiet in Ku 
Berte „Gulturgefchichtlihe Bilder aus dem ſchweizeriſchen Volfes 
und Gtaatsleben‘‘ (Mr. 2) die Schweizerzuftände zur Blütezeit des 
frenzöffchen @infufles. Es ift dies ein lehrreiches Buch, das uns 
die „freien Schweizer'‘ als webeinde Sklaven des franzöfifchen 
Konigthums, franzoͤſiſcher Sitte und Mode zeigt. Das Ein» 
heimiſche war verachtet, alles, was aus bem Lande jenfeit 
des Rhein fam, bewundert und angebetet. Die Früchte diefer 
Gallomanie waren Zrivolität, Gorruption, Luxus, ſtaatliche 
und fittliche Faͤulniß. Um franzöflihe Summen und Maitrefien 
war alles feil. An großen gefäichtligen Charakteren war jene 
Zeit arm, jedoch trog ber vielen Schattenfeiten in culturges 
ſchichtlicher Beziehung, intereffant. Dem franzöflichen Ginfluffe 
verbanfen die meiften fchweizerifchen Stäbteariftofratien nicht nur 
ist Aufleben, fondern theilweife felb ihren Urfprung, viele 
Samilien ihre ehemalige Bedeutung, einige Städte ihre jegige 
Armut, ihren gewerblichen Zerfall. Die vorliegenden Bilder 
führen uns in das Jahr 1729 zurüd und fchildern namentlich 
die großartigen BeRlicyfeiten, welche damals zu Ehren der Ges 
burt des franzöfifchen Kronprinzen und zum Zwedce der Einleis 
tung einer neuen Allianz teile dem Volke, theile den Staats⸗ 
behörden und eibgenöffigen Gefandten vom franzöfiichen Bots 
idafter gegeben wurben. Der Verfaſſer benupt diefen Anlaß, 
ein hiftorifches Bamilienbild der ſchweizeriſchen Tagfagung in 
mer Zeit zu geben, und aus ber Bamiliengefhichte der dama⸗ 
ligen Repräfentanten der @ibgenofienfchaft diejenigen Momente 
hervorzubeben, welche die von ihnen eingenommene politifche 
Stellung. Wirffamfcit und Parteifarbe bedingten. Denn in der 
Gamiliengefchichte der fehweizerifchen Arikofratie, deren Glanz 
dur die unter den Bahnen auswärtiger Machthaber bewieſene 
Zapferkeit und Kriegstreue, dann vorzüglich auch durch die frans 
zönfhen Gnadengelder und Benfionen begründet wurde, ying in 
iener Zeit ein großer, wenn auch —E meiſt unerquicklicher 
Theil der Geſchichte des Landes auf. „Große Intereſſen nicht 
nur der Perſonen nnd Familien, ſondern ſelbſt der Orte und 
des Landes fnüpften ſich daher an die franzoͤſiſche Politik. Es 
gab eine Zeit, da bie franzöfifche Partei jn der Schweiz ale bie 
freifiunigere, aufgeflärtere, als die Partei des Fortſchritts galt 
und gegenüber der ſinſtern Politik der päpftlichen Curie und ber 
Herriher Deſterreichs und Spaniens ein oft vortheilhaftes Ges 
gengewicht bildete. Seit der Aufhebung bes Edicts von Nantes 
turh Ludwig XIV. war jedoch die franzöfifche Partei in ihrem 
Berhalten gegen den Papismus theilweife in die Fußſtapfen 
ihrer frühern Öegnerin getreten, und es war daher natürlich, daß 
die zeformirten ſchweizeriſchen Stände ber über den Geſchicken 
der Schweiz ſtets Iauernden franzöfiichen Diplomatie nicht mehr 
trauten. Religionshag und Religionsfriege hatten die Gantone 
unter fi) allzu jehr zerriffen, als daß fie Damals durch ihre Eins 
wat die Stärke und Würde der idgenofienichaft im Auge 
behalten Hätten. Die fremden Höfe Buhlten um bie fchweizes 
riſchen Krieger und bie Regierungen der Schweiz um die Gunft 
der Höfe. Die Politit Ludwig's XV. fuchte den xeformirten 
Cantenen ſich wieder zu nähern und ein allgemeines Bündnig mit 
allen Haupt» und —— Orten zu Stande zu bringen: 
sine jhwere Aufgabe, die erft 47 Jahre nach den Greignifien 
und Zeftlichfeiten, die hier erzählt werben, erreicht wurde.” 
Darch die Schilderung der gefellicaftlichen und fittlichen 
: Zußände, durch die VBefchreibung öffentlicher Feſte und die bamit 
verbuadene Zeichnung an ſich unbedeutender Einzelheiten durch 
dae Vorführen ber —E Perſonen in ihrem hiſtoriſchen 
Hintergrunde und ihrer traditionellen Familienpelitik wird es 
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oft leichter ben die Zeit beherrfchenden Vollsgeiſt, bie politifäge 
Anfhauungsweife, die Anfichten der Yährer und die bewegenden 
Elemente, welche der Landespolitik zu Grunde liegen, zu vers 
ſtehen, als durch die Aufführung zahlreicher hiſtoriſcher That⸗ 
ſachen. Die Quellen, welche I. Amiet beuugte, find theils 
bisher unbekannte Manuferipte, Familienſchriften und einzelne 
von der franzöflfchen „Trösorerie‘‘ in Solothurn herrührende 
„Gtats‘‘ und Penfionentröbel. Die Hauptquelle bildet aber die 
umſtaͤndliche, das fleinfte Detail fchildernde „‚Melation” eines 
Augenzengen, des Kaplans I. C. I. Dürrholz von Golotgurn. 

Der Berfafler hat fid genau und getren, ſelbſt in den fleins 
Ren Einzelheiten, an die handſchriftlichen Quellen gehalten, 
glaubte jedoch einen belletriftifchen Rahmen wählen zu müffen, 
um ben oft eintönigen Stoff dem größern Leſerkreiſe genießbarer 
u machen. Gr führt deshalb den Referenten Dürrholz mits 
jandelnd, mitredend und mitfeiernd ein und bringe dadurch in 
bie Begebenheiten mehr Leben und Fluß. Wir fönnen dies Bors 
geien nur billigen, benn nicht nur ber Gelehrte, auch andere 

efer follen die6 Betriebe fennen lernen umd über ben faulen 
Zuftänden ber damaligen Zeit die beſſern der ſchweizeriſchen Ges 
genwart jhägen und lieben fernen. 

Das erfte Bild ſchildert uns „Ein folotyurner Staats» und 
Bolfsfer im Jahre 1729. Ein Jahr früher war Johann 
8. d'uſſon, Marquis von Bonnac als Ambaſſadeur in Solothurn 
aufgezogen. Die Herren der Stadt zeigten fi ale gehorfamfe 
Dienpr bes Herrn von Bonnar, der fie flug zu gewinnen und 
auszubeuten verſtand. Ueppige Maitreffen ensfalteten ihre Beige, 
Ten über Fer, Gaſtmahl über Gaſtmahl, Goncerte und Bälle, 
Liebesabenteuer und Stelldichein Liegen die jolothurner Ariftofras 
ten und Regenten weber zur Ruhe noch zur Beſinnung kommen. 
Da fam die Nachricht, dag am elften Herbfimonat 1729 der 
durchlauchtigſte föniglihe Dauphin das Licht ber Welt erblidt 
abe. Die ganze Stadt war in ber größten Bewegung vor 

eude über die nahenden Feſte. Sharakterififeh für den damas 
ligen Servilismus und Geſchmack der bamaligen Solothurs 
ner ift die Gratulationsrede des Propfles Johann Karl’ Blup. 
Er meinte, „daß bie bahin feine einzige Glückſeligkeit A 
groß fie auch war, die Begierden Frankreichs fo vollkom⸗ 
men vergnügt habe, als die gegenwärtige, bei welder es 
ben Herzen aller Dölferfhaften gelungen fei, den Himmel zu 
bezwingen, um die Welt mit einer fo würdigen Gabe, als bh 
ift ein Delphin von Frankreich zu beichenfen. Et ecce com- 
pleta sunt omnia, :und fiehe da, die brenneifrighen Begierden 
Ihrer allerchriſtlichſten Majefläten und der ganzen Welt find in 
Erfüllung gegangen! Ale Zungen find aufgelöß zur Dants 
ſprechung für ein fo ünfchägbares Wunderwerf himmlifcher reis 
gebigfeit, für ein fo unvergleichliches Kunſtwerk ber Natur und 
der Gnaden, für eine jo aloreeiche Srundfäule ganz Frankreichs, 
einen jo vortrefflihen Engel des Friedens für ganz Europa, 
eine fo tapfere Stüge aller feiner Bundesgenoflen, und-allges 
meine Urfach' glüdfeligfer Vergnügtheit auf ganzer Erde, Tür 
einen fo herzreigenden Gegenfland aller Liebe und ——— 
in allen —— Wir übergehen die Kanonaben, Feſt⸗ 
eſſen, Bälle, Aufzüge, Volfsbelufigungen, und bemerfen nur, daß 
dies ganze Leben und Treiben ein großartiges Bild bes dama⸗ 
ligen Zopfes gewährt. Der Zweck biefer fofipielig in Scene ges 
fegten Feſte wurde erreicht: die von Frankreich gemünfchte 
Alianz Fam fpäter wirflich zu Stande. 

Die folgenden Abſchniite fchildern „Ein eibgemöfflfches Fer 
in Solotfurn im Wintermonat 1729”, und „@in Bild der 
fegmeizeriihen Tagfagung im Ehriftmonat 1729”. Im legtern 
find die Mittheilungen über franzdfiſche Summen, welche unter 
verfchiedenen Titeln in die Schweiz famen, hoͤchſt beachtens⸗ 
werth. Es war ein Beſtechungsfyſtem der Gantone, ihres Adele 
und ihrer Vorſtaͤnde im großartigfien Maßſtabe. So bezog Lu⸗ 
zern jährlich 30— 40000 Livres, Freiburg 32740, Uri 22880, 
Schwyz 24345, Obwalden 9521, Nidwalden 12856, Zug 16583, 
Glarus 7008, AppenzellsInnerrhoden 3400, Wallis 1 Lie 
vres. Für Solothurn fann man annehmen, daß während ber 
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Blätegeit des „fraugdfiſchen Gnadenſyſtems“ alljährlich über 
80000 Livres franzbſiſches Geld vort blieb. Ueberdles bezogen 
noch die fatholifchen Stadte Baden, Wapversichwpl, Metlingen, 
Bremgarten Allianz⸗ Jategelder und ihre Borfleher Gnaden⸗ 
gehalte. Mit befondern Jahresſpenden wurden auch die Schüens 
efellfihaften und KRapuzinerflöfter bedacht und Damen erhielten 
fir ihre Affection (& cause de son affeotion au service du 
Roi) jährlihe Gratificationen. Die Gefammtausgabe der im 
Jahre 1712 verwendeten franzöfifchen Gelder betrug 530960 Lis 
vros 1 Sole 11 Deniers; ım Jahre 1780: 418647 Livres 
10 Sols 1 Denier, Im Jahre 1770 war die Ausgabe bereits 
auf 1,509464 Livres 1 Sole 11 Deniers, alfo auf über anderts 
haib Millionen geftiegen. Diefe Zahlen geben einen Begriff 
von der Broßartigfeit des franzbſiſchen Beſtechungoſyſtems in der 
Schweiz. Die Gorruption hatte derart plapgegriffen, daß die 
ſchweizeriſchen Staatsmänner ſolche Geldſpenden als einen ihnen 
ſchuldigen Tribut anfahen. Rur einzelne Stimmen erhoben ſich 
gegen dies eingemiftete Uebel. 
nitche Gmatsmann F. U. Baltkafar in feiner Abhandlung „Urs 
ſach der Berfaſſung wie auch ber Begriff alter fünf Tractate‘ 
auf. Wir finden hier eine Reinheit der Geſinnung, eine Unbes 
ſtechlichkeit des Charakters und einen Patriotismus, mie er in 
damaliger Zeit felten war. Er vergleicht die fchüdlihen Bas 
trioten, welche ſich an fremde Winiher hängen, mit giftigen 
Spinnen , welche in ihrem Gewebe die goldenen Müden fangen. 
„Gebet in einer Rathefube ein Dampf von einem vaterfändifchen 
Gedanten auf, fo lafen fie ihr Gift fallen, meldende, man 
müffe den Ginflug frömden Geldes nit hindern, eheter befürs 
dern” u. ſ. w. (S. 65). Aber die Worte folder Patrioten vers 
haften in ber Wühe. Musfügrlih wird die Tagfapung am 
Ende des Jahres 4729 dargenellt, wobei alle eidgendffiichen 
Geſandten und ihre Wamiliengefchichte in etwas ermüdender 
Weile und vorgeführt werden. Befonderes Intereſſe bietet die 
Geſchicht⸗ des Trangofemfeindlichen Schuhmadgers , des erſten Ge⸗ 
fandten von Zug. Das traurige Ende dieſes Mannes ift uns 
fern Lefern befannt genug. 

Bietet das B: werthoolles Material zur Kenntniß der 
ſchweizeriſchen Zuftäude jener Zeit und verdient es deehalb 


Trennden ihrer Geſch ichte empfohlen ‚zu werben, fo fonten wir ! 
doch mit der Schreibart Häufig gar nicht einverftanven fein. Die j 


infeitungen zu den einzelnen Abſchnitten find gewöhnlich 
sche geihmallos, und einen laͤcherlichen Eindruck macht es, 
wenn der Berfafler feine Profa, nach Art eines Mafamens 
Dichters, zu reimen begimmt, z. B.: „Francaiſen, Alleman ⸗ 
den, Quaͤdrillen wechſeln in der Munde. Das wur ein 
Raufchen und Hänbleintaufchen, das war ein Rüden und Lies 
beebliden, das war ein Zieren und Complimentiren, ein vurs 
nehm Wenden und Weiterfenden, ein fchwebend Tanzen und 
Firlefanzen“ (S. 16), oder „Schiel nicht fo fhelmifch hinüber! 
Er iſt ja dabei dein Getreuer! Ha, er kommt! Siehſt du den 
tientenant, wie er fi ſtellt und ſich gefällt, wie er marfihirt 


und jebe Bewegung abeirculirt? Ha, er falutirt! @r blickt, ſie 
nit! Er if entzüdt, grüßt nach feiner Sit" — und verliert 


den Schritt” (S. 18). Run das iſt des Guten zu viel. 


Die treffliche Erzählung „Die Waiſe von Holligen‘ von 
3. Frey (Nr. 3) reiht ſich am die foeben befprochenen Bilder 
von Amiet an. Läßt uns diefer @inblide in das bamalige frans 
zoſiſche Beſtechungsſyſtem und in die fanlen Zuflände der dama⸗ 
tigen (erogenofenfähaft thun, führe er uns das Auftauchen neuer 
Ideen ver, fo malt uns J. Prey mit Meiſterhand die Folge 
jener unglüdfeligen Berhältniffe, den Kampf der Barteien und 
dın Untergang der verrotteten alten Schweiz. Gr gibt und aber 
nicht eine Areng hiſtoriſche Abhandlung, fondern eine frifche Er ⸗ 
zäblung vol Kraft und Leben, einen kleinen hiſtoriſchen Roman 
im beiten Sime des Worte. Der Berfahier iſt eine einfach 
ternige Natur, genau befannt mit der Geſchichte, mit den Sit⸗ 
ten und Braͤuchen feines Landes, an dem er mit treuer Liebe 
Hingt. Unfere Erzählung beginnt mit dem legten December» 


Um fräftigfen trat der luger: 





abend bes Jahres 1797, in jener „trüben, ahnungejchwmangen 
Zeit“, va der fo viel bewunderte und dabei doch innerlid fe 
morfche Bau der alten Schweiz vor den Stürhten ver frangöfliden 
Revolution in Trümmer fiel. Dieſer Kampf einer alten ver 
faulten ud einer neuen gärenden Zeit ift glüdllich durchgeführt. 
Gleich in den zwei erfien Kapiteln, in der Abendgeſellſchaft ani 
tem Schloſſe Eat jen, werden uns bie fich reibenden Gruutfäpe 
und Anfchauungen beider Parteien plaſtiſch vorgeführt. Hier dic 
am Alten zäh fefthaltenden Ariitofraten, dort ein junger Rai: 
much, der für eine Umgeftaltung des morfchen Banes, für Fteihen 
und allgemeine Menfchenrechte begeiſtert if. Als Repräfentant 
diefer neuen Zeitfirömung tritt der Kauptheld ver ganzen Er: 
yahlung, der edle Hauptmann König in ben Vordergrund. Et 
iebt die einzige Tochter bes ahnenftofzen Herrn von Holligen, md: 
her zur politiichen Gegnerfchaft des anfgeklärten König zählt. Raa 
erfchütternden Kämpfen und Wendungen gelangt er ans hei: 
erfehnte Ziel feiner Wünfche. Die Fabel iſt von großer in: 
fachheit, doch die zahlreichen, wohlgeorbneten Epiſoden, der 
hiſtoriſche Hintergrund, die Schilderungen damaliger Sitten um 
Zufände verleihen dem Werfe Mannichfaltigfeit und Wedel, 
welche den keſer feſſeln und in fleter Spannung erhalten. Pic 
&harattere, befunders König, Adelaide, Oberſt Stettler und der 
feanzöfifche Emigrant Here von Amiel, jeder Zoll ein Lum, 
find prächtig gezeichnet. Mit vorzüglihem Süd find namen: 
lich die voltetbimlichen Geſtalten, die muthige energifche Mil: 
terin, die treuherzigen wackern Burfche behandelt. Dus Ant 
Leute mit Fleiſch und Blut, nicht gemacht, fondern lebensmwaht 
empfunden und hingeſtellt. Die Darftellung iſt durchweg ein: 
fach, natürlih und von einer nahahmungsmwürbigen Knappheit 
bie ſich von der Weitſchweiſigkeit anderer moberner Erzaͤhler au‘ 
hoͤchſt wohlthuende Weile untericheidet. Wir müfen „Die 
Waiſe von Holigen” als eine der gelungenften Erzählungen der 
Reuzeit bezeichnen. R 
Der Verfaſſer der „‚@rzählungen aus der Schweiz‘, Merit 
Hartmann (Mr. 4), fchlägt in benfelben mit Gluck bie Bahr 
bes Jeremias Botthelf ein. Geine Erzählungen find nach Inben 
und Form wahre Dorfgefchichten und ale Eftüre für den wei 
teten Leſerkreis berechnet. Die Fabeln And Ka ſeht einfub. 
unmittelbar aus dem Leben gegriffen, duch intereffant und Ich: 
reich. Diefe derben geldſtolzen Bauern, biefe —— 
Töchter, dieſe „auſhauenden“ Söhne find wahre Geſtalten, wii 
fie uns in jedem größern Dorfe begegnen. Der Berfafier Mi; 
digt dem flärkften Realismns, wir hätten hier und dort ewer 
mehr ideale Auffaſſung und Farbung gewünſcht. Iſt and ti 
Darſtellung und Sprache nicht immer gewählt, feiber ft az 
Brovinzialiemen felbft in den referirenden Thellen, fo leſen ſid 
diefe ſchlichten @rzählungen, die uns ein gutes Stüd färel: 
zerifchen Volfslebens vorführen, dennoch ziemlich angenehm. a 
(ungen mäffen „Die gelben Hufaren“, ‚die graue Nette“, „Di: 
Sanvaderherr" und „Eprenhans und feine drei Töchter“ bezeichtel 
werden. ®eßtere erinnert nach Anlage und Ausgang an Anerbat'! 
Lehenhold obwol ihr Originalität nicht abzufprechen if. 
Die .. Bolteerzäglungen aus den baitifchen Walde” vr 
M. Schmidt (Nr. 5) haben das Verbientt, daB fie und ein 
noch wenig befannten, an Gigenheiten reihen Bolfsramm mi! 
feinen Sitten und Sagen vorführen. Mit einer Zuhigteit, Ni 
feinesgleichen: ſucht, hangt dies Bölflein an altererbten Sewohn 
heiten und Aberglanben fell. Noch fpielt dort der Glaube ci 
umgebende Geifter und leibhaft erſcheinende Tenfel eine beden 
tende Rolle und wird nicht jelten von Betrügern und Gaum! 
um Schaden bes leichtgläubigen, furchtfamen Volko ansgebeute: 
6 ift Aufgabe bes Dorfgefchichtenerzäßlers, derartige haraftt 
riſtiſche Züge aufzugreifen und darzuflellen; ein tabelnswertk‘ 
Miegriff.ift es aber, wenn derſelbe nach jeder Sage oder Au 
dote hafcht und dadurch ben frifchen Gang der Erzählung hemu 
und mit derartigem Flitierweik den @indruc ber Ganbtung ort 
Au diefem Pehler leidet „Das Fraͤulein von Lichtenberg". Di 


ansgelouneon if, wird 


intereffante (pannende Zabel, dic srädtic ’ — h 
pufgel n oft uns 


dur ganz unnäge Teufeleien und 
inbrogen und in bie Breite getrieben. 
wm, die mit dem Gangen in feinen Bezug fliehen, werben 
ve eingeflochten , 
vorwärtötrebenden Leſer. 
iehlt es nicht. 
web, daß der Held der Erzählung, welcher eiwa 14 Jahre 
Ab, um Mitternacht in die Gruft fleigt, um feine eben ber 
zabene Jugendfreundin noch einmal zu fehen. Dielen Muth 
! hp ein Knabe nicht. Wenn er die Tobte mit fenzigen Küſ⸗ 
| müberdedt, ihr fein Ringlein an den Finger tet, fie mit 
tm fpriht und dann wieder leblos in den Sarg zurüdfinke, 
den er ſchließt, ſo fanu dies auf erregbare Leferinnen mol einen 
Ruallefert üben, allein das Ganze iR unwahr. Zudem wird 
26 Kathſel diefer Nacht nicht gelöft und fleht mit dem weitern 
Verlaufe der Erzählung in feiner nothiwendigen Verbiudung. 
die Heilung des irren Julchen iſt zu wenig wotivirt. Der 
Sgreden, dem fie zugefchrieben wirb, if viel zu unbedeutend. 


Aud an pſychologiſchen Schnigern 


! nf der Verjaſſer über die Form nicht gebieten kann. 
"Die zweite Erzählung: „Der lateinifche Bauer“, lieft ſich 
Eike gehören nicht hierher. „Die Chrifttindelfängerin” iſt wahrs 


Borm vorführt. 86 herefcht Hier eine Feinheit der Anlage, eine 





ı !eftire empfehlen müflen. Schreitet der Verfaſſer in feinen 
! Berten desart vor, fo fönnen wir ihn einer bebeutenden Zufunft 
| wldern; allein weg mit ben Waſſerſchoſſen und verwirrenden 
Artenweigen, die dem Eindruck des Fraͤuleins von Lichtenberg 
ie ihäblidy find. @r mache fidy das „goldene Maß“ zur Richt⸗ 
n ‘nur und befleißige ſich wahrer Strenge und Knappheit. 

‚ Ver beliebte DVerfafler der „Drei Sommer in Tirol”, Yuds 
Dig Steub, hegt gegen bas Land, das er vor 30 Jahren ale 
Zowiß durchzogen hat, immer noch freundliche Gefinnung. 
Von Zeit zu Zeit fommt_ er wieber in bie allbefannten liebges 
denaenen Berge, bejieht ſich Land und Leute und berichtet über 
* Erfahrungen. Die vorliegende Erzählung: „Der ſchwarze 
!Gah“ (Rr. 6), verbanft diefem Juterefle bes 
us ihre Aniftehung. Bor wenigen Jahren wurde ber Eris—⸗ 


Il der Broteftantenfrage, d. h. bie Trage ob Proteftanten | 


'nd in dem bisher rein Fatholifhen Tirol zum Bollgenuffe bürs 
gelte Rechte befähigt feien, in das friebliche Bergland gewor- 
‚= Bald handen ſich zwei Parteien feindlich gegenüber, die 
Überole trat für das Mecht der Proteanten ein, bie Hlerifale 
‚Kt an Ausfchließung aller Andersgläubigen aus dem „fathos 
Aigen Gaeta“ fe umd verbammte Then, der ben Muth haste 

Toleranz zu fprechen, als Freimaurer oder Baterlandes 
yaräther. Bon den Kanzeln wurbe gegen die Anſaͤſſigmachung 
X Keter und gegen bie Bertheidiger deo Aprilpatentes gedons 
wert. Um das Volk in fleter ‚Bewegung zu halten, wurden 
Ronkerproceffiouen,, Bergbeleuchtungen, Olaubenseinheitsfchießen 
za Aehnliches veranftaltet. An die Stelle der einfigen Gemüth« 
hapeir und des flillen Friedens war auf einmal Zwietracht, 
bej und wilder Hader getreten. „Glaubenseinheit‘“ und „con⸗ 
!ihenle Duldung““ waren bie zwei Loſungeworte der leiden: 
ſchaftlh erregten Parteien. 

Diefen Kampf der Ultramontanen behandelt Steub mit vier 
kam Humor in feinem „Schwarzen Gaſt“, der die Glanbensfrage 
in Zorm einer Movelle behandelt und für eine freifinnigere Aufs 
efung berfeiben wirfen foll. &treng betrachtet if diefe Schrift 
kine irzählung, fondern ein Dialog im Rahmen einer Novelle. 
der Inhalt if kurz — Gin Prieſter, welcher herum⸗ 

tie um für eine Glaubenseinheitsadrefie Unterſchriften zu 

ein, ftieg am einem heißen Sommerabend von dem Hoch⸗ 

7 Berge nieder gegen Meran. Gr mar erfchöpft von der 
dide des Tage, vom der Bänge des Wege. Da hielt ex in der 


lange Befchreibungen ermüden den. | 


die ganze Darfellung leidet an ermüdender Breite und zeigt, ' 


Runth der Ausführung, daß wir diefe Erzählung jedem zur | 


erfaffers an Tirol . 


Geſchichtliche Notis ! 
' land nach Weran 


Bir rechnen dazu die Stelle, in der berichtet ' 


| m gut; nur hätten wir die Sagen ©. 31—43 weggewünfcht. ' 
At eine reizende Idylle, die uns das Bolfsleben in Flarfler , 





; wieber zur Hand nimmt. 
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Naͤhe eines Anfiges Mal und warb von einem fremden Mäd⸗ 
den ins Haus geladen. Gr folgte ber @inladung und befand 
fi in der Mitte einer protelantifchen Familie, die aus Fries⸗ 
i e elommen war, um dort ie milder Luft Ges 
fundheit für ihre Tochter Thusnelda zu ſuchen. Bald bildet die 
Slaubensfrage den Stoff des eifrigen Geſpraͤche. Der fchwar, 
Gaſt vertheidigt Die Glaubenseinheit Tirole, der protehantifcke 
fordert gleiche Rechte für alle Gonfefkonen Deutſchlauds 
auf deutſchem Bundesgebiete. Mit feinem Tafte, mit reicher 
Lebenserfahrung ausgerüfet, weiß biefer eine Bofition des Geg⸗ 
ner6 mac der andern zu nehmen und durch feine biebere mens 
fchenfreundliche Haltung ſeibſt das Herz bes wilden @iferers zu 
ewinnen. Dit ganz andern NAnfldgten über die „verfluchten 
eper’‘ kehrt ber ſchwarze Saft nach Innebrnd‘ zurit, mo-er- 
feinem Freunde, dem Hofrath Haßlwanter, erllärt: „Wir find 
zaͤhe, lieber Freund und allgemeiner — und durch 
unfere Adern ſchleicht ein alter Zopf. "Wir muͤſſen vorwärts. 
Wir müſſen über dich hinaus, und wenn du nicht mitgehfl, 
bleish du ale Salzfäule ſtehen, wie das Weib des Lot: Die 
Lutperaner find brav und tüchtig und haben Gnade gefunden 
vor meinen Augen. Laß uns jenen Widerſtand aufgeben, der 
uns fo lächerlich macht! Der Geift ihrer Forſchung, mit Weise 
heit angewendet, wird unſern Wahrheiten nicht ſchaden, aber 
uns felbit zu den höchten Leilungen fpornen und aueifern. 
Wir fünnen fo berügmt werden wir unfer Döllinger, berühm- 
ter al6 Schelling und Hegel, als Schlofler und Sybel. Bes 
nugen wir die großen Gaben, die uns verliehen find, und Zirel 
wird das erfle Laub der Welt fein!“ s 
Glaͤnzende Darftellung, feiner Wip umd anmuthiger Hus 
mor zeichnen die Schrift aus. Die genaue Kenntnif der Gr: 


ı gend und deo Volks kommen dem geiſtreichen Derfafler amfe 


bee zu fasten und „Der ſchwarze Gaſt“ iſt gewiß eine: fehr 
heitere lehrreiche Schrift, die jeder mit füßem Behagen ließ.und 
Derfehlt fcheint uns nur ber Cha⸗ 
tafter der Hauptperfon. Der ſchwarze Gaſt wirb hier ale- ein 
gutmäthiger Bolterer grgeichnet, der bald die Waffen firedt. 
as find unſers Wiſſens die Banatifer Tirols nicht, fie vers 
harren eiſenfeſt auf ihren Auſichten, fine Hug und gemandt 
bei Verteidigung derfelben und räumen nie bas Feld. Thmsnelva. 
repräfentirt die Meinung Deutfchlands über biefe lärmende tiros 
ler Frage; allein ihr fchmippifches, hochmüthiges Weſen macht 
entſchieden einen ungünftigen @indrud und if durdanf nicht 
geeignet, den Gegner anzuziehen. Das: Treiben der ſchwarzen 
Bartei und ihre Demonftrationen find mit vielem Geſchich bei 
nugt und behandelt. 18. 





Ein Beitrag zu der Streitfrage über Materia- 

lismus und Spiritualismus, 

Zur ‚Berflänbigung über Materialismus und Spiritualismne 
von 9. ayer. Gießen, Rider. 1861. 8. 1 Thlr. 
20 Nor. 

In dem Etreit über die Seele entfcheidet fich der Berfafler 
für den Materialiomus und zwar von der Grundlage Schopen- 
hauer'ſcher Philofophie aus, ein Beweis, daß auch diefe, welche 
im Sinne ihres Meifters feineswegs materialiftifch if, von den 
Schülern umgebeuter werden fann. Im erfenntnißtgeoretifchen 


: Theile werden ibealififch Raum, Zeit und Ganfalgefeg als dem 


Gehirn inhärente Formen der Sinnlichkeit, als die Functionen des 
Gehirns betrachtet, durch welche es aus den Empfindungen Vor⸗ 
ſtellungen bilder. Es fei uns eine Bemerkung hinfichtlich der 
Definition des Cauſalgeſetzes (im engern Sinne) geftattet. Daſ⸗ 
ſelbe wird folgendermaßen fefgeftellt: „Mit Kaufalitätsgeie 
foll ausgedrüdt werden, daß jedem Zuſtande eines Dinges in 
der @rfcheinungswelt ein: anderer Zuſtand vorausgegangen. Den 
vorhergehenden Zuftand nennt man. Urſache, den folgenden Wire 
fung. Die Wirfung wird in Bezug auf den folgenden Zuſtand 
wieder zur Urſache; wie die Urſache Wirfung einer vorans- 
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egangenen Urſache war.” Wie hat mati ih wol biefe Zus 
Yahde eines Dinges in ihrem BVerhältnig zur Zeit zu benfen? 
Schließen fie eine Zeitdauer ein ober fallen fie in einen Zeit⸗ 
punft? Nimmt man eine Zeitdauer für die aufeinanderfolgens 
den mit Urſache und Wirkung bezeichneten Zuflände an, fo kann 
. man wiederum inmerhalb verfelben bei ber unausgelegten Wan⸗ 
delung ber Dinge verfchiebene aufeinanderfolgende Zuftände un: 
terfchelben und nur bie aneinandergrenzenden derſelben, nicht aber 
die ganzen eine Zeitdauer umfchließenden Zuftände wären in 
Wirklichkeit ale Urfahe und Wirfung zu betrachten. Man wird 
alfo erklären müflen, daß die ale Urfache und Wirkung bezeich« 
neten Zufände (zugleich mehr dem Worifinne gemäß) in Zeits 
punften liegen, die keine Zeitdauer zwifchen fi) haben dürfen. 
Alsdann aber fallen fie nothiwendig zufammen, und es fann 
nicht eine der andern voransgehen, wie. es doch fein follte. 
Etwa von aneinandergrenzenden Punften fprechen zu wollen, wäre 
ein Widerfinn, da der Santı feinem Begriffe nach nur Grenze 
einer Linie, nicht aber eines Punktes ift. an wird fich alfo wol 
nad einer andern Definition des Gaufalgefeges umfehen müffen. 
Die Entwickelung und Feſtſtellung diefer Begriffe nimmt bei 
Hegel 3. 3. freilich eine ſchwierigere Form an. Dafür kritifirt 
ihn auch Schopenhauer ungefähr wie Ariſtophanes ben Sokrates. 
In dem bie 'Streitfrage ſelbſt erörternden abfchließenden 
Theile wird diefe nad) den Bragen behandelt: 1) Können fämmt« 
liche geiflige Thätigfeiten blos ale Functionen der Sinnesor⸗ 
ane und bes centralen Nervenſyſtems betrachtet werben? Oder 
5 bebarf es der Borausfegung eines babei mitwirfenden immas 
teriellen Etwas, auf defien Namen es am allerwenigften anfommt? 
Bei Beantwortung der erflern macht der Verfafler die Anas 
logie mit Erfcheinungen aus niedrigern Sphären geltend und weift 
3. B. im Bereiche der anorganifhen Natur auf bie Schwere, 
den Magnetismus, die chemiſchen Borgänge bin, bei denen allen 
man zur @rklärung durchaus fein immaterielles Etwas zu Hülfe 
nehme, Ebenſo wenig dürfe dies bei ben Pflanzen, bie nicht 
einmal ein Nervenſyſtem haben, und bei den Thieren gefchehen, 
weber bei ben niebrigſten noch bei den höchften Arten. Denn 
wenn auch in ber ganzen organifchen Natur eine fig von ber 
unorganifchen unterfcheidende Lebensfraft angenommen werben 
müffe, fo bezeichnen dieſe doch nur analog der hemifchen Kraft 
eine verborgene Dualität, bie in der Organifation felbft Tiege, 
nicht aber ein immaterielles Etwas, das ſich auch etwa von ihr 
trennen fonne. Don den vollkommenern THieren, die auch ſchon 
eine Art Bewußtfein befigen und Vorftellungen bilden, bis zum 
Menichen befteht aber Feine fo tiefe Kluft, daß man bei dies 
fem zur Erklaͤrung ähnlicher Thätigfeiten noch außer dem fürs 
verlihen Organ, nämlich dem Gehirn, etwas anderes annchs 
men müfle, das_fle zu Stande bringe. Das Denfen fei alfo 
nichts ale eine Function des Gehirns. Es bleibt hierbei unents 
ſchieden, ob das Denfen eine mwillfürlihe oder unwillfürliche 
Function, ob es etwa mit dem Gehen oder mit ber Ballenabfoudes 
rung zu vergleichen fei. Man hat bisher diefe Frage unſers 
Wiffens noch nicht aufgeworfen, weil man in ihr einen Wider: 
ſpruch zu fehen glaubte und das letztere ale felbftverftändlich ans 
nahm. Wir find jedoch unter Borausfegung eines Punktes, von 
dem aus der Wille auf bie Gehirnfafern einwirke (ſodaß alfo der 
Bille die Vorausfegung bes Denfens wäre), fehr geneigt im 
wefentlichen das erftere anzunehmen. ebenfalls ſcheint es uns 
auf bie Beantwortung biefer Frage ganz befonber6 anzufommen. 
An die Auseinanderfegung über bie zweite vom Berfafler 
aufgeworfene Brage, bie eigentlich ſchon, wie er felbft bemerkt, 
durch die Beantwortung der erftern überflüffig geworben, reiht 
fih eine Polemif gegen einige der bebeutendern abweichenden 
Theorien, wie z.B. die Lotze's, Virchow's, Volkmann's, Bene⸗ 
ke's, Rubolf Wagner's, I. H. Fichte's. Wenn der Verfafler die 
Gntdedung, daß das Denken eine Function des Gehirns fei, 
dem Materialismus vindicirt, und ben Spiritualismus als Ges 
genfag dahin definirt, daß nad} diefem der Erkenntniß noch ein 
befonderes geiftiges Weſen zu runde liege, fo muß gegen biefe 
Przeichnungsweife Proteft eingelegt werden, ba fie zu ben 





gröhften Irrungen Anlag geben fann. Materialiemus if die 
jenige wiflenfchaftliche Anihauungsweife, welche die Materie 
als den legten Erklärungsgrund, al das Unbebingte betrachtet 
während der Spiritualismus bei der Materie nicht ſich beruhi⸗ 
gen zu dürfen glaubt, fondern das Unbedingte als Geik de 
greift und nicht etiwa neben der Materie. ieſe erfcheint ihm 
eineswege als etwas Irgendwie Feſtes und Haltbares, fondern 
als ein Gegenftand, ber bei genauerer Unterfuchung ganz un? 
gar zerfließt umd nicht nur in finnlich unfaßbare Mtome, fon: 
dern vielmehr in Gedankenbeſtimmtheit fich auflöſt. Bon der 
Materie haben wir nur Kenntnig durch die Sinnesempfindung. 
Eine Empfindung aber ift ein Leiden. Ein Leiden fordert mit 
Nothwendigkeit eine Kraft, die es hervorbringt. Was wir alfe 
erfennen, find zunächft nur Kräfte, und der Stoff oder bie Ma: 
terie iſt nichts al6 eine Hyvoſtaſirung derfelben, „nur ein Gleich⸗ 
niß“, ein Gebilde ber unwillfürlich dichtenden Phantafie. Kräfte 
aber find Beftimmtheiten von Berhältnifien und fomit Gedanken. 
Das Gehirn kann nur deshalb denken, weil es in Iepter Inftar 
ſelbſt aus Gedanken beſteht. Gerade diejenigen philofophifcen 
Syſteme, die als ſpiritualiſtiſch in dem angegebenen Sinne be: 
zeichnet werden können, haben bie Ipentität von Geiſt und Ra 
tur, Körper und Geele längft vor dem Materialismus unferer 
Tage behauptet. Es wäre übrigens fehr zu wünfchen, daß end 
lich die Sprachverwirrung, die Hinfichtlih der Worte Seele 
und Geiſt herrſcht, ihr Ende erreichte und im Anſchluß an das 
Griechiſche unter Seele (Huyn) die Lebenskraft, und unter 
Geiſt (voös) die Vernuhftfraft (die nur dem Menfchen zufommt) 
verflanden würde. 

Der Stil gest mitunter Nucläffigfeiten, reiche Belefenfeit 
aber if anzuerfennen. . von Schmidt. 





. Aus dem Soldatenleben. 

Bon jeher hat der Soldatenftand ergögliche Eharaftere ge: 
liefert für bramatifche Erzeugniffe der Literatur. Das Borbilt 
diefer Charaktere, der prahlerifhe Soldat des römifchen Dik: 
ters Plautus, ift bei allen Vollern, welche eine bramatifche & 
teratur haben, eingebürgert worden. Im Dentfchen ift biefer 
miles 'gloriosus der Alten bekanntlich am genialften von Gr 
phius in feinem Scherzipiel „Horribiliffeibrifar wiedergegeber 
worben. 

In neuerer Zeit if das Soldatenleben ein ergiebiger Etf 
für Humoriftifche Darftelungen auf dem Gebiete der Erzählung 
Lada. Es entfieht nun die Frage, ob alle Elemente vd 

oldatenflandes gteid gut zu ſolchen Schilverungen geeigurt 
find, ober ob einige den Vorzug verdienen und andere ale we 
niger paſſend zurüdzumweifen find. Da alle biefe ——— 
des Soldatenlebens, welche hier in Betracht kommen, ihren Ge⸗ 
genfand von einem humoriftifhen Standpunkt aus behanbels, 
müffen wir der Beantwortung ber geftellten Frage einige fur 
Andeutungen über das Weſen des Humors voranfchidten. „Dat 
legte Kennzeichen des Humors ift die fouveräne Freiheit, weld 
aus dem fihern Verſtaͤndniß des vernünftigen Lebens der Belt 
bervorgebt, und welche im liebevollen Spiel auch das Berkehrtt 
und Nichtige zu adeln weiß.“ Diefe Bemerfung über Humet 
enthält viel Richtiges. Der echte Humor findet für die Schwa 
hen und Berfehrtheiten, und felbf für Noth und Schmerz dei 
menfchlichen Lebens die höhere Einheit, welche in einer idealer 
Anſchauung der Dinge begründet it, und in welcher bie ird 
ſchen Diffonanzen gewiffermaßen eine unerwartete und übe: 
tafchende Auflöfung finden. Eine befonders hervorſtechende un 
harafteriftifche Seite des wahren Humors, welcher bie pofltiven 
Eigenfchaften der Dinge und Menſchen anſchaut und von ad 
fprechender Ironie weit entfernt und wohl zu unterfcheiden in 
beſteht darin, daß ideale Anfchauungen, in deren Kreis feldi 
das Widerwärtige und das anfcheinend Kleinfte und Gerinz 
fügigfte Hineingezogen wird, fi in die individuellſte Form ii 
Wiges und der Komik Heiden; und wahren Humor fann babtt 
kein Menſch haben, welcher nicht eine tiefe Gemüthsbildung us? 


x 
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volMändige Freiheit der geiftigen Anſchauung befigt. Bei Leu: 
ten ans den niedern Ständen finden wir daher wol oft ſchla⸗ 
genden und treffenden Witz, aber felten eigentlichen Humor. 
&s fehlen bei diefen Leuten im allgemeinen durchaus die Vor⸗ 
ausfegungen, auf denen das Weſen des Humors beruht. Danach 
werben bie gemeinen Soldaten und Unteroffijiere, welche den 
ungebilbeten Klaſſen ber Befellfchaft angehören, feine fehr geeigs 
neten Berfönlicleiten für humoriſtiſche Darftellungen abgeben; 
sielmehe mäflen ſolche Berfönlichfeiten unter denjenigen Milis 
tärd gefucht werden, welche aus den 
vorgegangen find. Die Wichtigkeit biefer Behauptung wird 
durch die beiden zur Beſprechung vorliegenden Erzeugniſſe in 
idlagender Weiſe beflätigt. Wir betrachten zuerſt die 


1. $umoresfen von Ewald Auguft König. Elberfeld, Reins 
haidt. 1864. Br. 16. 1 Eat. 10 Rer. 


Das Buch beſteht aus zwei Mbtheilungen; die erſte if bes 
fielt „In Helm und Waffenrock“ und enthält folgende Erzähr 
lungen: „Die Fahnenwacht““, „Der Marodeur im Frieden“, 
Vachtabenteuer“ „Die Babereife‘, „Der Uebungsmarfc “, 
„Die Rarfetenderin‘. Die Crzählungen bewegen fich vorzugs ⸗ 
wife in den niedern Sphären bes Solvatenflandes; gemeine 
Soldaten, Unteroffiziere, Feldwebel find die Hauptheiben, und 
dies hat zur Folge, dag von eigentlihem Humor nichts anzu⸗ 
tefen iſt Es fein einziger Tharaiter da, der wirklich oris 
guet und für eine humoriftiiche Darftellung geeignet wäre; man 
'oun Höcftene fagen, daß einige Berfonen gewigt und fvaßhaft 
find, aber dies bedingt noch lange feinen Humor. Die Erzaͤh⸗ 
lungen würden baher jeben andern Titel eher verdienen ale „Hu= 
moreöfen‘‘. Der frenge Hauptmann, welcher überall auftritt, 
aber meiſtens nur Nebenfigur ift, hat ebenfo flereotype und 
Garafterlofe Züge wie feine Untergebenen, welche die Haupt 
tollen fpielen. Auch die Charaktere, welche in ber Erzählung 
„Die Badereiſe“ auftreten und den nicht ganz unge ilbeten 
Ständen entnommen find, find ohne Originalität und Anſchau⸗ 
liätet. Anfangs gefällt bei der Leftüre bes Buchs manches, 
was lemiſch und ſcherzhaft ift, aber je mehr 'man lief, deſto 
or fällt ee Blattheit und michtsfagende Gewoͤhnlichkeit des 
langen auf. 

Der Inhalt der Erzählungen ift dürr und intereſſelos und 
aweilen von ber änßerflen Trivialität; man nehme z. B. dies 
jaige, welche betitelt ift: „Der Webungsmarfch.” Zwei Muss 
fetiere, welche an einem falten Wintertage einen Uebungsmarfch 
aach einem nahegelegenen Walde mitmachen müflen, verlafien 
den ihnen angetoiefenen Poften und gehen in ein Wirthehaus 
"ad trinfen Sir. Hier gefellt fich zu ihmen ein Unteroffizier, 


mit welchem fie in einem andern Wirthehaufe, welches fie noch . 


beſuchen zu Mittag eſſen. Alle drei kehren erſt abends in die 
Kıferne zurüd. Sie gebrauchen dem Hauptmann gegenüber, 
welhem fie vor der Kaferne begegnen, die Ausrede, fie hätten 

im Walde verirrt. Gie würden ohne Strafe davongefoms 
men fein, doch renibirt der Hauptmann zulegt noch die Tor: 
niſtet der beiden Musfetiere, und ba ber Aare ihn gar nicht ges 
Pakt hat, fondern ihn leer getragen hat, ber andere aber Nadel 
nd wien einzupaden vergefien hat, worauf der Unteroffizier 
— den Hauptmann aufmerkſam macht, fo befoms 
mer beide Arreſt. Für bie Angeberei des Unteroffiziere rädht 

& ver eine Musfetier dadurch, daß er demfelben furz vor einer 
Parade das Gewehr roftig macht, wofür der Unteroffizier tüchtig 
geſdelien wird, Auch weiß der Musfetier es zu veranftalten, 
daS der Unteroffizier bei berfelben Parade einen ſchwerbepack- 
ten Tornifter ftatt feines unbepackten tragen muß, ohne daß es 
ibm gelingt den Schuldigen herauszufinden. Wie ideenlos ift 
* uns in einer wie befchränften und engen Sphäre ift bies 

ten! 

Der zweite Theil des Buchs, betitelt: „In Schlafro und 
Bantoffeln“, mit drei einzelnen Erzählungen („Das Heiratho⸗ 
ing“, „Das Buch Mofe”, „Der Minifter im Babe”) ift um 
nichts befier als ber erſte. Was den Stil anbetrifft, fo ift dere 


ebildeten Ständen hers‘ 





ſelbe leicht und gefällig, aber harafterlos und ohne Kraft und 
Wirkung. Da das Lefepuklifum der Leihbibliothefen ſich fehr 
weit in die untern Schichten der Gefelljhaft hineinerfiredt, fo 
wird fih auch für dies Bud wol eine Klafle von Lefern 
finden, deren Anfprüche es befriebigt. Auf einer ganz andern 
Stufe fleht e 


2. Militärische Zeit« und Charakterdilder. Bon G. Ladens 
N Leipzig, Magazin für Literatur. 1863. Br. 8. 
gr. 


Die Titel der einzelnen Erzählung, welche das Buch ents 
hält, find: 1) „Wie ich in bie Uniform kam“; 2) „Das Tens 
tamen‘‘; 8) „@in Tag bei dem «Alten»; 4) „Die Befichtis 

ung auf der Landſtraße“; 5) „Bombardier Gebhart". er 
erfaffer fagt von fih und feinem Buche ©. 39: „Der Vers 
faffer, der damals (Anfang ber dreißiger Jahre) die Ehre hatte, 
in ber fiebenten Artilleriebrigade auf ffsieranancement zu bier 
nen, bietet die nachſtehende, nach wirklichen Erlebniffen gezeich⸗ 
nete Skizze («Das Tentamen») ben geneigten Lefern mit dem 
Wunſche daß fle ihnen eine fröhliche Stunde bereiten möge.” 
Diefe „ Militärifgen Zeit: und Charafterbilder” find mit ben 
„Humoresfen“ durchaus nicht in eine Kategorie zu ftellen, in« 
dem fie von allen Mängeln und Fehlern, welche den „Humo- 
testen‘ anfleben, völlig frei find, und außerdem noch befon- 
dere Vorzüge befigen. Zunächſt haben fie ein hiftorifches Ins 
tereffe. an lieft mit Vergnügen die anſchaulichen Schilderuns 
gen von dem militärischen Geiſte, welcher in den dreißiger Jah⸗ 
ten in der preußifchen Armee herrfchte, und welcher ein wuns 
berbares Gemiſch bot von Nachklängen aus ber begeifterungss 
vollen und ſchwunghaften Zeit ber Freibeitstriege und von ber 
engherzigen, fpießbürgerlichen und unfreien Anfchauungsmeife, 
weiche in der nachfolgenden Reactiongzeit alle Klaflen der Ge⸗ 
ſellſchaft durchdrang. Ebenſo ift in lehrreicher und höchſt anzies 


hender Weiſe geſchildert, welche verſchiedenen Anforderungen da⸗ 


mals in Bezug auf Examina an die Dffiziersafpiranten gemacht 
wurden, und wie der Weg zu ben Epaulettes in jener Zeit viele 
gefährliche Stellen Hatte. Zu biefen DVorzügen bes Bude 
fommt, daß in bemfelben ein gefunder und Fräftiger Humor 
herrſcht, und daß die Perfönlichfeiten höchft charaftervoll und 
anziehend dargeftellt find. Bor allem ift es die Perſon des alten 
Brigadierse von Tuchfen, melde unfer Interefle im Hohen 
Grade in Anfprud nimmt. 

Bor rein fingirten Schilderungen des Soldatenlebens, mie 
fie in der legten Zeit fehr Häufig aufgetaucht find, zeichnen ſich 
dieſe „Militärifhen Zeits und Charafterbilder‘‘ ganz befonders 
aus. Der Stil ift lebhaft, gewählt und wirkungsvoll; manche 
Schilderungen haben etwas fehr Poetifches, wie z. B. folgende 
(S. 39), deren Anfang wir hier mitteilen. „An einem herr: 
lichen Septembermorgen bes Jahres 1833 zogen 20 junge Leute, 
die fämmtlihen Avantageure der zweiten Adtheilung fiebenter 
Artilleriebrigade, die damals, wie auch noch jegt, theilweife am 
Rhein garnifonirte, von Düffeldorf dem frommen Münfter zu, 
wo ir der erwähnten Prüfung unterworfen werben follten. 
Der fehöne Herbfltag prangte in ber warmen fonnigen Herrliche 
feit des rheinländifchen Klimas. Wir fchüttelten den Staub des 
Gamafchendienftes aus unferm Geifte, ſchmückten bie Tſchakos 
mit den Blumen bes freigebigen Herbftes, und der losgebundene 
Jugendmuth, den in der Garnifon „des Dienfles immer gleich- 
geftellte Uhr‘ gefeflelt hielt, machte ſich bald in unferer Hals 
tung, in unferm ganzen Treiben bemerkbar. Froͤhlichen Her⸗ 
gene, fingend und Flingend zogen wir durch die fihattigen Thaͤ— 
ler, über die fonnigen Höhen. Wir bachten nicht an den Rod, 
den wir trugen, und als ob wir Mitglieder ber Burfchenfchaft 
einer deutfchen Univerfität feien, fchallten deren verpönte Lieber 
aus fröhlichen Kehlen im vielfachen Widerhall weit in ben 
blauen Aether hinaus. Und waren wir nad unferm innerflen 
Denken und Fühlen nicht „Burfchenfchafter‘ in der wahrhafr 
tigſten Bebeutung diefer vielverfannten Verbindung? Ein firens 
ges Gefühl für Sittlichfeit und mahre Ehre pulfirte in unfern 
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jugendlichen Herzen, und die Liebe zu [dem gemeinſchaftlichen 
Baterlande erwärmte biefelben und erfirebte mit brennenpem 
Verlangen die Bereinigung ber deutfchen Bruberflämme. Der 
on gegen bie Tprannei, die deu @eift der Freiheit gefangen 
hielt, war in uns aus ber @efühlewärme zu erfennen, momit 
wir Bater Arndt's urfräftiges Lieb: 
Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, 
Der wollte kelne Knechte — 
fangen und immer wieber fangen.” 
Rudolf Sonnenburg. 


Notizen. 
@in bisher nicht veröffentlicgter Briefvon Eharlotte 
Corday. 

Binnen kurzem wird franzoöͤſiſch ein nenes Werf über 
Charlotte Corday erſcheinen. Darauf bezüglich veröffentlicht der 
franzöfifche „Nord“ einen bisher nicht veröffentlichten Brief der 
fühnen Branzöfin, welche am 13. Juli 1793 den Marat ermors 
dete. Diefer Brief gibt einen unmittelbaren Erguß bes Eins 
druds, welchen die Hinrichtung Ludwig's XVI. auf die junge 
Dame gemacht hatte. Ludwig XVI. wurde befanntlih am 21. 
Januar 1793 hingerichtet; diefer Brief an eine Freundin, Rofa 
Fougeran du Fayot, gerichtet, datirt fieben Tage fpäter, vom 
28. Januar. Charlotte Corday fchreibr darin: 

„Site kennen bie fchandbare Neuigfeit, meine gute Rofa, 
Ihr Herz wie mein Herz fchaudert dabei vor Entrüftung, fehen 
Sie da unfer armes Frankreich den Elenden preisgegeben, welche 
über uns fchon fo viel des Unheils gebracht haben. Ich fenne 
Ihre guten Gefinnungen, ih fann Ihnen das anvertrauen, was 
ich denfe. Bor Entfegen und Entrüftung zittre ich. Alles was 
Schandhares man nur träumen fann, das findet ſich in der Zukunft, 
die uns aus folchen Ereignifien erfprießt. Ber und ficher ficht es, 
daß uns Trübfeligeres eigentlich nicht mehr zuſtoßen fann. Ich 
bin beinahe dahin gefommen, tas Schidjal derer unferer Ver: 
wandten zu beneiden, welche ben vaterländifchen Grund unb 
Hoden verlaffen haben, fo Tehr als ich zweifle, dag wir jene 
Ruhe zurüderhalten, bie ich noch vor nicht langer Zeit erhofft 
hatte. Alle diefe Menfchen, welche ung die Freiheit bringen 
follten, haben Morde auf dem Gewiſſen. Das find nur Henfer. 
Weinen wir über das Geſchick unfers armen Frankreich. Ich 
weiß Sie höchſt angiadlid, und ich will nicht noch mehr Ihrer 
Thränen durch die Schilderung unferer Schmerzen fließen machen. 
Ale meine Freunde werben verfolgt, meine Tante ift Gegenſtand 
jeber Art von Scherereien, feitvem man weiß, daß fie Delphin 
Obdach gegeben hatte, als er nach England abging. Ich würde 
«8 wie er machen, wenn ich vermöchte, allein Bott hält uns 
hier zurüd zu andern Beftimmungen. Der Kapitän ift 
hier burchgereift, als er von Evreux zurüdfehrte; er if ein lies 
benswürbiger Mann und Ihnen fehr zugethan, ich fchäge ihn 
ehr wegen feiner Zuneigung zu Ihnen. Wo er gegenwärtig 
weilt, weiß ich nicht. Sollten Sie ihn bald wiederfehen, erins 
nern Sie ihn daran, daß er mir einen Empfehlungsbrief von 
Herrn von Veygoux verſprochen hat. Ich werde ihm eines 
Tags den guten Dienft vergelten. Wir find hier Beute von 
NRäubern, in allen Barben ſehen wir fie, fie laflen niemand in 


Ruhe, dies würde genügen, dieſe Republit in Berruf zu brins ! 


gen wüßte man nicht, daß die Miffethaten der Sterblichen nicht 
{6 ine Himmelreich reihen. Kurz, nach diefem fchredlichen 
Schlage, welcher den Exdfreis ſoeben in Schrecken verfept hat, 
trauern Sie mit mir, wie ich mit Ihnen trauere, meine gute 
Rofa; es gibt fein fühlendes und ebles Herz, das nicht blutige 
Thränen vergießen müßte, x Marie de Corday.“ 
Der Brief it Marie und nicht Charlotte unterzeichnet! 
€o fühlte alfo die vierundzwanzigjährige junge Dame im Januar. 
Man merft, es dämmerte in ihr ein Entfchlug. Aber fie fchien 
noch nicht zu wiſſen, was zuthun. Es find gewaltige @efühlsergüfle, 
die den feften Entſchluß erſt gleichfam als einen Niederſchlag ruhiges 
rer Grfenntnig nachführen mußten. Am 13. Juli ermorbete fie den 





Marat im Bade. Am 17. Juli ward fie guillotinist. Ihe 
legten Zeilen, vor dem Gange aufs Echaffot wiebergefärichen, 
waren folgende (wir lafen fie franzöffch folgen, weniger weil 
das Verfändniß derfelben auf der Hand liegt, ale um bie eigen 
thümliche Schreibweife zu fennzeichnen): , 

„Le Citoyen doulcet de pontecoulant (Doulcet de Ponte- 
coulant hatte die Dertheibigung abgelehnt) Est un lache ($eigling) 
davoir Refuse de me defendre, lorsque la chöse Etait si 
facile, Celui qui la fait s’en est acquite (entlebigt) avec 
toute la dignite possible je lui en Conserve ma recon- 
naissance jusqu’au dernier moment.‘ 

Diefer Bertheidiger war, Chaveau⸗Lagarde, zugleich der An: 
walt der Marie Antoinette und der Madame Roland. Auch 
diefer Brief ift ansbrüdlih „Marie und nicht „Charlotte“ 
unterzeichnet. An den Gefchichtsiorfchern iſt es, ob "man hin 
fort an „‚Gharlotte Gorday'‘ fehhalten, oder ob man von „Wa 
tie Gorbay” fprechen fol. 








Bietor Sejour und Louis Bonilhet. 


„Don Garlos“ auf einer franzöfffhen Bühne! In der 
That, er wird auf dem parifer Ambigu fat täglich gegeben. 
Aber es if nicht Schiller's „Don Carlos”. es Victor Ei: 
jour’s „Don Carlos”. Bictor Efjour, der ſich fo trefflich auf 
melodramatifche Kniffe und Effecte verſteht, hat ſich denn and 
bei diefem feinem Drama nicht von feiner dramatifchen Art ents 
fernt. Er fcheint ein cchtes Kffeet- umd Rührſtück geliefert zu 
haben. Um fo beffer wird es feine hundert Aufführungen oder 
mehr erleben, wennfchon auc einige franzöflfche Kritifer mit 
einem Seitenblid auf Schillers „Don Carlos” die Bergäny: 
lichkeit des Sejour'ſchen ziemlich unverblümt eingeftehen. Wehr: 
gene fucht Stjour nicht einmal im Titel mit Schiller zu con 
eurriren. Denn Sejour's „Don Carlos‘ führt den Titel „Les 
fils de Charles V“; unter „les fils‘ zu verfichen Philipp I. 
und Don Garlod. Wie es mit der effecthafchenden Art der 
parifer Dramatifer beftellt iR und wie bie bramatifchen Wiv 
fungen durch Aeußerlichkeiten erzielt werden, bafür bedarf es 
weiter feines Beifvield als des einen, daß Victorien Garden, 
den man unter den jüngern Dramatifern für ben geißteichien 
zu halten geneigt if, in feinen „Diables noirs’ eine Reitpeitice, 
welche der Held zufällig bei einer Dame liegen läßt, die bewe⸗ 
gende Kraft des ganzen Dramas fein läßt. Würde die Peitſche 
nicht zufällig vergefien, fo würde das Stüd gar nicht zu Stau 
fommen. a Eonnte man jchon auf ein neues Stüd Louu 
Bouilhet's gefpannt fein, weil er dafür galt, mit beffern Bit: 
teln zu operiren. Bouilhet it bisjept in Deutſchland gar nıdı 
befannt. Er hat einige Dramen geichrieben, deren eines, irten 
wir nicht, „Helene Feyron” beißt. Seine Berühmtheit mag 
feit ſechs bis ſieben Jahren datiren. Man machte gleich au 
fangs von ihm viel Wefens. Namentlich wurde er wegen feint 
ſehr ſchönen Spradye und feiner einfachen Behanplung dr 
Stoffe gerühmt. Was hat der num jet gebracht? Ein Stud 
im antifen Coſtüm, eine „Bauftine”. Fauſtine, die Gemablin 
Marc: Aurel’s verliebt ſich in einen gewiflen Avibius Gaffize. 
Mares Aurel zieht gen Deutfchland und Avidius Caſſius nod 
anderer Richtung in den Krieg. Das Gerücht läßt den Marc⸗ 
Aurel plöglich todt fein. Fauſtine ſchickt zu Avidius Caſfio— 
und trägt ſich ihm als Gemahlin an. Avidius Caſſius fühlt 
fh durch die Begünſtigung außerordentlich geehrt. Aber © 
Himmel, Marc-Aurel lebt noch, das Gerücht hat gelogen. Eat 
thun? Fauſtine erflicht ſich. Dies if Bouilhet's Stud, das 
immerhin viel Schönheiten enthalten mag, wenn aud nur um 
deshalb, weil die Genjur auch gegen dieſe „Fauſtine“ Bedenken 
gehabt haben foll, wie gegen fo viele andere Stüde, im ben 
man eine Untergrabung ber Familienmoral wittern wollt 
Einen guten dramatifhen Magen müflen die Variſer befigın, 
denn auf dem Ambigu faft täglih „Les fils de Charles Y” 
und auf dem Porte Saints Martin diefe „Fauſtine“, es if das 
etwas viel weit auseinanderliegende Weltgefchichte. Wir zweifeln 
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indef, daß Bonilget, ſelbſt wäre er der beffern Dramatifer einer, 

mit folgen Griffen in eine reizlofe Vergangenheit mehr er: 

ielen wird, ale bie Neugierde des Publilums zu fehen, wie 

lecht fich die meiſten Darfteller auf das römifche Coſtuͤm vers 
» 11. 


Rechen % 


Reuer Beitrag zur Literatmr der Namenbüchlein. 

08 war ein guter Gedanfe umd ein verdienflichee Unter: 
uchmen Hoffmann's von Wallersleben, die Kenntniß der deuts 
igen Samilieunamen durch locale Beiträge wiſſenſchaftlich zu 
ürdern. Im Jahre 1843 gab er fein ‚„‚Vreslauer Namenbüchs 
kin“, zehn Jahre fpäter fein „Hannoverſches Namenbüchlein 
terans, in weldyen er bie Binwohnernamen beider Städte nach 
ister Bebeutung ordnete und erläuterte. Sein Beifpiel fand 
Rachfolge: Felir Beisheim verfaßte faR ganz nach den Princis 
dien der vorhergehenden ein „Berliner Namenbüchlein‘ (1855) 
und ihm ſchloß ſich in etwas ernflerer Weile Wilhelm Fröhner 
an in feinem „Karlsruher Namenbuch““ (1856), in deſſen Titel 
fh ſchon im Begenfag zu dem von Hoffmann gewählten eine 
gewiſſe Vebanterie verrät. Neuerdings hat nun Hoffmann fein 
hittes Ramenbüchlein folgen lafien, das die Ginwohnernamen 
ver karfürſtlichen Hanptr und Nefldenzfadt Kafiel zum Gegen: 
iande hat (Kaſſel, Freyſchmidt, 1868). Die orientirende Eins 
kitung Bringt zugleich eine danfenswerthe Zufammenfellung der 
tinfhlagenden Literatur, in welcher uns nur bie Beurtheilung 
en Pott's „Perfonennamen“ nicht qutreffend erfcheint. Im 
Huche ſelbſt hat der Verfaſſer fo ziemlich die früher eingeführte 
Anordnung beibehalten. In 30 au inlım wird ber vorliegende 
Siof behandelt, im einzelnen find bald fürzere, bald eingehendere 
Erflärungen gegeben, auch mitunter Berweifungen auf die Quel⸗ 
im uad Hälfsmittel Hinzugefügt. Der fpaphaften Bemerkungen 
kat ih Hoffmann mit Recht weniger bedient als in feinen frü: 
hen Büchlein. Gin fo locales Bergeichnig hat feineswegs blos 
fr diefenigen Jutereffe, welche die nächhe Beranlafung gaben 
nad felbft den Stoff lieferten, fondern verdient die allgemeinfte 
Beachtaug, denn zur Zeit iſi das Sichbefchränfen bei dem un: 
geiegern Ramenvorrätße immer as ſehr empfehlungswerth und 
die Benupung eines Heinen Buchs if für ken, ber nicht tiefere 
Etudien machen will, einladend und ohne Schwierigkeit. 4. 
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| Anzeigen 
Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Derlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 








Mit dem 1. April beginnt ein neues Abonnement auf die Deutfche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb die biekeris 
gen wie neueintretenden auswärtigen Abonnenten erfucht, ihre Beflellungen fofort bei ben betreffenden PoRämtern anzugeben, 
da fonft leicht eine Verzögerung in der Ueberfendung Rattfinbet. 

Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfcheint auch fünftig außer Sonntags und Feiertage täglich zweimal, vormittags I1 Uhr 
und Abende 6 Uhr. Rach auswärts wirb fie mit den nächften nach Erfcheinen jeter Nummer abgehenden Poſten verfandt. Die 
Erredition hat feine Mühe gefcheut, um den von verfchiebenen Seiten — Klagen wegen verſpateter Veförberung ber 
Zeitung abzuhelfen, und wie ihr das fchon früher in Betreff der Morgen-Ausgabe zu allfeitiger Befriedigung gelang, hoft fe 
daffelbe neuerdings nach Meberwindung mannichfacher Schwierigfeiten auch hinficgtlich der Abend-Ausgabe erreicht zw haben. 
Die Abends Ausgabe wird jegt nämlich flatt mit den Rachtzügen ſchon mit den Abendzügen befördert, wodurch fie einem großen 
Theile der auswärtigen Abonnenten weſentlich früher als bisher zugehen wird. 

Auch die Rebaction glaubt ben mit ber Vergrößerung bes Formats und ber mefentlichen Erweiterung des Leferkreifee fteigen: 
den Anfprüchen nad beſten Kräften entſprochen zu haben. Namentlich bat fle der Tagesfrage: SchleswigsKolftein, ihr 
ganz befonbere Aufmerkfamfeit zugewenbet und zahlreiche eigene Gorrefpondenten auf dem NKriegefhauplage zu Lande wie zur See, 
in Holflein, Schleswig, Schweden u. |. w. gewonten. Handel und Induftrie Haben bereits eine erweiterte Vertretung gefun 
ven, öfters durch befondere Beilagen, währınd ber, Inhalt der frühern Beilagen theils in einem regelmäßigen Benilleton, 
tHeile im Hauptterte mitgetheilt wird. Den innern Angelegenheiten Sachſens und fpgeiell Leipzigs iſt entſprechend dem erhöhten 
politifchen Leben vermehrte Beachtung zutheil geworben. * 

Die Richtung der Deutſchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert dieſelbe wie bisher: als ein entſchieden liberales 
and nationales, nach allen Seiten unabhängiges Organ wird fie ihrem Motto getren „Wahrheit und Recht, Freiheit und 
Sefeg“ zur alleinigen Richtfchnur ihres Auftretens nehmen. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. Die Infertionggebühren find'feir bem neuen Jahre ermäßigt 
worden (bie einmal gefpaltene Zeile koſtet 17, Ngr.); Inferate finden duch die Deutfche Allgemeine Zeitung bie weiteſte un 
zweckmaͤßigſte Verbreitung. . 


> 





Destag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. Derfag von :S. A. Brochhaus in Leipzig. 
Geheime Geſchichten und raͤthſelhafte Renſchen. | Mleineres Brochaus’fches Converſations- Texikon. 
Sammlung verborgener ober vergeffener Merkwürdigkeiten. 3meite, vöhig umgearbeitete Auflage. 
Herausgegeben von Friedrich Billan. Dies allgemein befannte und bewährte Univerfalsterifen für 


RITTER Er Sandgebraug) en ar 5 zweiter, rt vu 
R it lage. ” erter und bis auf die neuefle Zeit fortgeführter 
Dnelteimsßlfeile Ruflage. Im zwölf Banden; EI > SB Auflage in Lieferungen zu 5 Ngr., wodurch zu befen allmif 
Beim Beginne diefes befannten Sammelwerks fagte ber | licher Auſchaffung Gelegenheit geboten iR. 
inzwifchen verflorbene Herausgeber Friedrich Bülau, der be Ju allen Buchhandiungen werden noch Unterzeichnungen 
kannte Bublicift, Profeffor an der Univerfität Leipzig: „Allge⸗ angenommen. 
mein ift das Intereffe, welches man für mechfelvolle | Preis des Heftes 5 Ngr., bes Bandes geheftet 1 Thlr. 20 Rar.ı 
au für merfwürbige und ae wenig befannte Bers gebnuben 1 Thlr. 27%, Ngr. 
dnlihfeiten empfindet.“ 6 er fich mit dieſer Annahme | > Was über 40 int, wird ibenten 
nicht geiret, beweift die lebhafte Theilnahme, welche das Publi⸗ ne er une eubieriie 
fum dem Unternehmen von N an ntgegrngebrat und bie 
Li ef 





— —— zwölf — ehenben; el⸗ Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
Auch heute noch währt dieſes Interefie unvermindert fort r : 

un bie — — veranſtaltete — eg zweite Quinten. 

uflage, deren Preis um mehr als die Hälfte billiger R fi 
geRellt IR. Der Band von durchſchnittlich 30 Bogen foftet Kleine Gedichte von J. ©. Tauber. 
nur 1 Thle. (gegen 2Y, Thir. der erften Auflage). Alle zwei 8. Geh. 20 Nor. — 
Monate erfolgt die Ausgabe eines Bandes. Die erſten fieben Unter dem anfprucjslofen Titel „Kleine Gedichte’ biete 
Bände find bereits erfchienen. Unterzeichnungen werden noch in | der in Wien lebende, als Movellift befannte Berfaffer eine 
jeder Buchandlung angenommen. Strauß von Sinngedichten, die ebenfo wol dur Gedaukenreich 


Für Lefebisliothefen, Hiſtoriler, Genealogen, Bubliciften thum und trefiende Bointen überrafchen, wie der fnappen, crigt 
ſowie für Freunde der 6 hichte und Biographie wird diefe | nellen Form wegen großen Anflang finden werden, zumal Rd 
altmäplih erſcheinende nene wohlfeile Auflage des Werld | die meiſten auch ale Mottos, Devifen, Denffprüche u. 1. = 
gewiß eine willlenmene Erſcheinung jein. vraftifch verwerthen laſſen. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodtaus, — Drud und Verlag von ®. U. Brockhaus in Leipzig. 
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einigten Staaten von Amerika”. — Zur Aeſthetik und Kunſtgeſchichte. — Aus der päpagogifchen Literatur. 
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Das neuefte deutfche Drama. 
Zweiter Artikel.) 


Denjenigen flandhaften Xefern d. Bl., melde freund: 
lih genug find, mid auf den Wanderungen durch das 
Labyrinth des neueſten deutſchen Dramas zu begleiten, 
habe ih für diesmal eine im eigentlihen Sinne des 
Boris claſſiſche Entſchaͤdigung zugedacht, wie denn die 
Augend ſtets belohnt wird. Wenn die Athener am Feſte 
ver großen Dionyfien eine Trilogie von Tragoͤdien auf 
NG hatten wirfen laſſen, ohne in ihrer äfthetiihen Genuß: 
fühigteit nachzulaſſen, fo verlangten fie do zum Schluß 
die Heiterkeit des Gatyrfpield, um die hochgeſpannten Ge: 
fühle in freundlichem Scherz zu ruhiger Stimmung über: 
wuleiten. In anerfennenswürbiger Fürforge habe ih eine 
änlihe Cinrichtung getroffen. Die Betrahtung des ern⸗ 
Rem Dramas und des Trauerfpiel® gehe voraus, Luft: 
fiel und Poſſe fhließe den Reigen und führe uns aus 
dem hoben Gebiet ver Ideale in das ebene Feld ver 
Virfihfeit. Freilich find ed nicht eitel ſophokleiſche Tras 
dien, die ich vorzuführen habe, und aud das Satyr⸗ 
fiel Athens bürfte doch nicht ganz mit dem berliner „Ges 
bildeten Hausknecht' zu identificiren fein. Indeſſen, wie 
Ehalſpeare ſagt: „The best in this kind are but sha- 
dows; and the worst are no worse, if imagination 
amend them.” Und mit diefen Worten guter Vorbedeu⸗ 
fung gehen wir denn and Werf. 


1. Deutſche Kämpfe. Schaufpiel in fünf Aufzügen von Als 
ſred Königsberg. Berlin, Springer. 188. 8. 24 Nor. 


‚Die „Deutfhen Kämpfe”, welche das vorliegende Schau: 
id zur Darftellung bringt, find die Gtreitigfeiten zwiſchen 
Frech Barbarofja und Heinrih dem Löwen. Go viele uns 
‚mer deutſchen Dichter haben fi ſchon an ber Hohenflaufens 
sfhihte verfucht und im ganzen doch mit fo wenig bauerndem 
Crjelg, dag man nicht ohme geredhte Bedenken neue Derfuche, 
dieſe große. Zeit dramatiſch zu geftalten, auftauchen flieht. Was 
infere Dramatiker immer wieber zu diefem Stoff hinzieht, iſt 
Anfhiwer zu erfennen: bie glänzenden Helvengeftalten der Hohen» 
Ruufiigen Kaifer, mit ber vedfenhaften Kraft der alten fagen« 

*) Bel. den erfien Artikel in Mr. 26 d. Bl. f 1868. 
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ı haften Volkskonige wie mit fhöner menſchlicher Bildung gleich 
herrlich ausgeflattet, die großen Interefien, um bie gefämpft 
wird, Kaifertfum und Papfithum, die zwei Angelpunfte der 
Welt, flets im Vordergrund, dazu der ganze romantiſche Duft, 
welcher über diefer von Minnegefang wie von dem Klang der 
Schwerter durchtönten Zeit des Mittelalters liegt; Römerzüge 
mit der Ausficht auf die fonnenbefchienenen und blutübergoflenen 
Bluren Hesperiens, das gleich einer welfchen Lorelei immer neue 
Dpfer durch fehnfüchtigen Zauber beſtrickt und ins Berderben 
zieht, Kreuzzüge in den märchenhaften Orient, von dem Reiz 
des Unbefannten und Phantaftifchen ummoben — das alles find 
gewiß @lemente, die zu einer poetifchen Bearbeitung immer 
und immer wieder verloden mögen. Schwerer iſt es zu 
fagen, woran im ganzen alle diefe DVerfuche bisjegt mehr oder 
weniger gefcheitert A Es wird dafür gewiß fehr verfchiedens 
artige Gründe geben, die in der Imbividualität der einzelnen 
Dramatiker, die diefe Stoffe bisjeßt behandelt haben, und in 
der Behandlung felbft liegen. Einer aber liegt wol auch in dem 





Stoffe ſelbſt. Der Schluß }eres Dramas foll verföhnend wire 
fen.” Nun ift die Entwidelung des Hohenftaufifchen Haufes aller⸗ 
dinge großentheild von der Art, daß wir ſchon in der Geſchichte 
ſelbſt, ohne Zuthun des Poeten, häufig eine poetifche Gerechtig⸗ 
keit in Bezug auf bie einzelnen Perſonen diefes großen Ge⸗ 
fchlechts wahrzunehmen glauben. Und auch der Untergang des 
ganzen Haufes ift in der Gefchichte ſelbſt fo verfhulder und zu 
gleidhrr Zeit fo groß, daß wir ihm bie Eigenfchaft bes tragil 

bfchließenden und Berföhnenden von menſchlicher Seite nicht 
abfprechen fünnen. Aber wir fühlen nicht nur menſchlich, fon« 
dern auch patrivtifch. Und in diefer Beziehung ift der Abſchluß 
der Hohenflaufifchen Gefchichte fo trofllos, fo ohne alle Berfühs 
nung, fo ohne alle Ausfiht, daß das nationale Gefühl wenn 
nicht verlegt wird, fo doch wenigſtens unbefriebigt bleibt. Es 
ift hier nicht der Platz, dies weiter auszuführen. Ich komme 
vielmehr auf das vorliegende Drama von Königsberg zurüd, 
auf welches das Gefagte weniger Anwendung leibet, wie übers 
hanpt auf alle diejenigen Schaufpiele, welche nicht gerade den 
Ausgang des Haufes zum Vorwurf haben. Das Drama „Deutfche 
Kämpfe” zeichnet ſich nicht nur durch eine fehr gewählte, theile 
weife wahrhaft poetifhe Darflellung, der nur die Bersform 
einige Scwierigfeit zu bereiten fcheint, aus, fonbern iſt au 
gebanfenteich und fihtbar mit vollem Verſtaͤndniß der herein» 
tagenden gefchichtlichen Probleme gearbeitet. Vielleicht tritt diefe 
Kenntniß bier und ba zu doctrinär hervor, um ganz der Si⸗ 
tuation und der Individualität ber Perfonen angemeflen zu ers 
feinen: mit andern Worten, vielleicht ſpricht manchmal ber 
Dichter, der die Geſchichte Fennt, flatt der Berfonen, welche die 
Geſchichte in ihrer einfigen Gegenwart machten. Aber im gans 
gen barf man dem Werfe bie Anerkennung nicht vorenthalten, 
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daß es zu charakterifiren verfteht. Füge ich endlich Hinzu, daß 
fi ein gehobenes Nationalbewußtfein in dem Drama ausfpricht, 
fo wird nad dem allen das Urtheil gerechtfertigt erfcheinen, daß 
daffelbe zu ben bedeutentern Erfeinungen der neueften Dramen: 
literatur zu rechnen fein möchte. 


2. Deren Geyer. Trauerſpiel in fünf Aufzägen von Karl 
oberkein. Dresten, L. Wolf. 1868. Gr. 8. 15 Rgr. 


Derfelbe Einwurf, den ich in dem vorhergehenden Artikel 
gegen die Behandlung der Hohenftaufengefchichte aus dem Stofi 
fü entnommen habe, ſcheint am Ende auch auf ben Vauern⸗ 
Frieg ausgebehnt werben zu fünnen, Wie bort, geben bie Hels 
den bes Kriege verſchuldet unter nach ergreifendem Kampf: aber 
wenn bas menfchliche Gefühl buch Die Gühnung, weiche bie 
Idee der Diligfei, wie fie Herbart fo fchön entwidelt hat, her 
beiführt, fich befriedigt fühlen fönnte, fo bleibt doch für ben 
nationalen und patriotifhen Siun am Ende, wie es fcheint, 
die Sache ohne befriedigende und verföhnende Löfung. enn 
was auch die Ausfchreitungen der Bauern gefehlt haben mögen, 
wie graufam ihr Thun, wie thierifch ihre Rache: dem ganzen 
Stand am Ende wieber in die alte Kuechtfchaft zurückgeſchleu⸗ 
dert und eine ganze Schicht bes Volks der früßern Jarbarei 
urüdgegeben und ihre Henfer, nachdem fie in teuflifhen Qua⸗ 
len für den verübten Frevel Rache genommen, triumphiren zu 
fehen — Fönnte diefer Gedanke einem für das Volk und das 
deutſche Bolt fühlenden Zuhörer nicht unerträglich erſcheinen, 
fo unerträglich, daß er bie Darftellung eines Dramas, welches 
diefen Durch die Beichichte mit Nothwendigkeit auferlegten Schluß 
beibehielte, flatt mit verfühntem Semi mit Erbitterung vers 
liege? Es ſcheint fo; aber es verhält fich doch etwas anders. 
Iene Welfen⸗ und Waiblingerfämpfe find noch Heute nicht zu 
Ende: fie werben unter anderer Form und anderm Namen noch 
heute fortgefämpft und täglich werben wir an fle durch das Les 
ben und durch Deutfchlande Ohnmacht erinnert. Anders bei dem 
Bauernfriege. Die gerechten Borberungen der Bauern find der 
Hauptſache nach längf erfüllt nicht nur, fondern in naturger 
mäßer Entwidelung der Dinge weit übertroffen, ſodaß ber Stand, 
welchen wir in jenem Kriege unterliegen und ſcheinbar für ims 
mer unterliegen fehen, hente in Rechten und Verhältniffen ficher 
ruht, die er in jenem Kampfe nie zu hoffen wagte. Diefes 


Bewußtſein verläßt uns nicht und läßt uns feinen ſcheinbaren 


und body nit unverfchulbeten Untergang als das erfcheinen, 
was er wirflid war,. ale eine Entwidetungsphafe, deren end⸗ 
lichen Ausgang wir mit Befriedigung im Gebanfen halten, wähs 
rend bei dem noch fchwebenden Stand ber deutſchen Machtfrage 
and der Ungewißheit, wann endlich bie getrennten Stämme zu 
frafferer Einheit fi zufammenfaffen werden, der traurige Muss 
gang jener alten @lanzzeit, welche ähnliche ragen bewegte, 
uns bei der poetifhen Ausführung ohne Beruhigung fcheiden 
läßt. Much dem vorliegenden Stüd gebührt Lob: die Darflel- 
lung Hat fih an Schiller geſchult und ift mehrfach ergreifend; 
bier und da find die Reben vielleicht etwas zu lang. Die Ghas 
taftere find richtig gezeichnet und von mannichfaltiger Nuancis 
tung. Daß Koberfiein eine Iias post Homerum in Beziehung 
auf Goethe's „Gotz geſchrieben, fann man nicht ſagen: denn 
nit nur bat er ſich einen andern Helden gewählt, fondern auch 
bie Anffaffung ift eine abweichende. Goeihe gruppirt alles um 
feinen Helden und das andere iſt Staffage: bei Koberſtein ift 
Blorlan Beyer ebenfalls der Hauptheld, um ben ſich das übrige 
gruppirt; aber Florian iſt die verkörperte Idee des Bauernfriege, 
ohne darum ein weſenloſes Schemen zu fein. Ober mit andern 
Worten: Boethe's Drama ift Biograpsifeh und ftelle fih in Bezug 
auf die Bauernhaändel ziemlich neutral; ber moderne Dichter 
feht auf Seite der Bauern und macht deren Kampf und ben 
Sieg ihrer Idee zu feinem Hauptaugenmerk, ihrer Idee, ale 
deren Mepräfentant Blorian Geyer den Helbenplag in der Tras 
die einnimmt. So gehen alfo die Intentionen bes neuern 
ei und Goethe'6 bei ähnlichem oder gleichem Stoff auss 
einander. 





3. Die Meifterfinger von Nürnberg. Don Rihard Wagner. 
Mainz, Shorts Söhne. 1862. 8. 15 Ngr. 

4. Der Ring des Nibelungen. Gin Bühnenfeſtſpiel für drei 
Tage und einen Borabend von Rihard Wagner. Leipjig, 
Weber. 1863. Er. 16. 2 Thlr. 


Die Zufunftsmafif, deren Erfinder Richard Wagner if, 
hat neben begeiferten Anhängern fo wiele fauatiſche Segnet ger 
funden, dag e6 für den Laien äußerft fehwierig ift, fich aus bie: 
fem Wirrfal der Stimmen und-Meinungen herauszufinden. @lüd: 
licherweiſe ift Dies auch nicht die Aufgabe des Unterzeidueten, 
Doch befennt er gern, daß zwei Principien der Waguer'fhen 
Säule feinen exoterifchen Laienbegriffen immer ſehr beachtens⸗ 
werth und verdienſtlich erfchienen find: erflens die Muſil foll 
dem Sinn bes Tertes entfprechen, d. h. es foll nicht irgendeine 
gleichgültige Endfilbe auf funfzig Takte Mufit ausgedehnt oder 
der Geufzer eines Sterbenden durch einen halbflündigen Triller 
bes Tenors ausgebrüdt werben. Und zweitens: bie Mufif fol 
und muß volfsthümlich fein, nicht für excluſive Kreife, fondern 
für das ganze Bolf müflen die Opern, wie jedes andere Schau 
fiel berechnet fein. Ob ich biefe Forderungen Wagner's freilich 
richtig aufgefaßt und ob er fie in der Praxis ſelbſt Durchgeführt, 
wage ich mit meinem befchränften muflfafifhen Unterthanenvers 


fand nicht zu enticheiden. * aber und wichtig wuͤrden fie, 


vorausgefept daß ich fie recht verflanden, unbedingt fein. 

Aber ich habe es, wie fchon gefagt, zum Glück für mein 
Judicium nicht mit dem Componiften, Gondrn mit dem Dichter 
Richard Wagner zu thun. Denn der berühmte Componift iR 
wirklich aud unter die Dichter gegangen. Daß Wagner ein 
duch und durch geiftreicher Mann, das hat wol auch von fe 
nen erflärteften @egnern niemals irgendeiner geleugnet ober bes 
zweifelt. Und dafür würden, wenn es noch eines Beweiſes be 
dürfte, auch die vorliegengen Dichtungen beweifen. In der That, 
wie groß dürfte wol die Anzahl hervorragender Mufifer fein, 
die neben großen Tondichtungen, denen auch ber Gegner Wil: 
tigfeit und ausgezeichnete Bedeutung nicht abiprechen Faun, no@ 
mit felbftändigen Poefien bervortreten, und zwar mit Poefien, 
denen man viel Uebles nachreden, niemals aber das Lob dichte 
riſchen Sinne, geiftigen Lebens und großen Strebens wird ver: 
fagen fönnen? 

Und fo lautet in der That mein Urtheil über das erſte der 
beiden Stüde. Ob Wagner „Die Meiſterſinger von Nürnberg" 
fich ganz oder nur theilweife in Muſik gefeßt denkt, weiß ih 
nicht zu fagen. Das Drama ale folhes iſt einem Liebenollen 
Studium der Meiflerfängerpoefte entfprungen. So fehr hat ih 
der Derfaffer in dieſe Dichtungsmeife eingelebt, daß er mit 
großem Glück Hans Sachs’ Sprache und DVersbau durch dat 

anze Stück wiedergibt. Die Geſtalt Hans Sache’ ſelbſt, um 

ers ehrenwerthen Weiters, iſt mit vieler Hingebung ausgemal, 
anheimelnd, bieder, beutfch, wie er ſelbſt aus feinen Gedichten 
zu uns ſpricht, und vieles andere iſt geiſtvoll, gedankenreich und 
poetifch erfreulich. Aber im ganzen if die Sprache infolge jene 
Nachbildung unferer jegigen fo entfrembet, die Stimmung gt 
hentheils fo Iyrifh, baß auf eine theatralifche Wirfung dei 
Stüds als eines Schaufpiels ſchwerlich zu rechnen fein dürfte 
Dazu kommt noch das Bebenfen, bag das Publiftum, weldes 
das Stück hören follte, zum allergrößten Theil in Betreff ber 
Details der Meifterfingerei und ber Geſetze ber Tabulamır voll: 
fändig im Unflaren bleiben und darüber vielee vom Gang dx 
Stücks gar nicht ober mieverſtehen würde. Die nöthigen Cr 
Elärungen, bie in ber Literaturgefchichte, etwa in WBagenfel, 
zu fuchen find, kann das Drama natürlich nicht geben, und roh 
würden fie zum Berfländnig nothwendig fein. Dies alles wire 
einer wahrhaft bramatifchen Wirkung des Stücks von ber Bühne 
herab hinderlich im Wege fliehen; aber dies alles hindert nicht 
die Unerfennung, daß wir auch in diefer Arbeit mit Breude und 
Zußimmung wahrnehmen, wie hoch die Borkellung Wagners 
von der Kunft ift, wie gedanfensoll und finnig die Darftcllung 
diefer Ideen. 
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Ueber das zweite der oben angeführten Stücke begnüge ih 
mid mit den Sorten Wagner's felbR zu veferiren, um ben Le⸗ 
fern d. BL die Abſicht und den Bedanfen des Dichters Har zu 
machen. Er fagt: „Meinen nähern Freunden, benen ich fchon 
vor nun bald zehn Jahren die vorliegende Dichtung mittheilte, 
Bieb zugleich nicht unbefannt, welche Vorſtellung ich mir von 
der Adglichkeit einer vollfändigen mufllalifch « dramatiſchen Auf⸗ 
führung derſelben machte. Da ich fie noch fefhalte, und ein 
nirflihes Gelingen des Unternehmens, fobald es durch aus. 
wihende materielle Unterflügung in das Werk zu fegen wäre, 
zu bezweifeln noch nicht gelernt habe, fei mein Plan, mit ber 
Bechentlichung des Gedichte, nun auch weitern Kreifen mit: 
heilt. Es fam hierbei vor allem mir darauf an, eine ſolche 
ufführung ale frei von den @inwirfungen des Repertoiregange 
anferer Rehenden Theater mir zu beufen. Demnach hatte ic) eine 
ter minder großen Städte Deutſchlands, günſtig gelegen, und 
im Anfnahme auferorbentlicher @äfe geeignet, anzunehmen, 
namentlich eine folche, in welcher mit einem größern ſtehenden 
Weeter wicht zu coflibiren, fomit auch einem großRäptifgen 
äigentlichen Theaterpublifum und feinen-@ewohnheiten nicht ges 
gaäberzutreten wäre. Hier follte nun ein proviforifches Theater, 
Io einfadı wie möglich, vielleicht blos aus Holz, und nur auf 
fünflerifge Zweckmaͤßigkeit des Innern berechnet, aufgerichtet 
werden; einen Plan hierzu, mit amphitheatralifcher Einrichtung 
für das Publikum, und ver großen Vortheile der Unfichtbars 
mahung des Orcheſters, hatte ich mit einem erfahrenen, geifts 
vollen Acchiteften im Beſprechung gezogen. Hierher follten num, 
ttaa in den erſten Brühlingemonaten, aus ben PBerfonalen ber 
tatfhen Operntheater ausgewählte, vorzüglichle bramatifche 
inger berufen werden, um, ununterbrochen durch jebe anders 
atige fänfllerifche Beichäftigung, das von mir verfaßte mehr: 
!heilige Bühnenmwerf ſich einzuüben. Das deutiche Publifum aber 
lke eingeladen werben, zu den feflgefeßten Tagen der Auffühs 
tagen, von denen ich etwa brei im ganzen annahın, ſich eins 
tufden, indem biefe Aufführungen, wie bereits anfere großen 
Rıfffefe, wicht einem partiellen Rädtifchen Publifum, fondern 
ılea Freunden der Kun, nah unb fern geboten fein follten. 
Cine vohfändige Wufführung des vorliegenden dramatifchen 
ichts follte, im vollen Sommer, an einem Vorabend «Das 
Meingold» und an drei folgenden Abenden die Hauptflüde: 
we «Siegfried» und «Bötterdämmerung», zur Darſtel⸗ 
"En Rihard Wagner. Er befpricht dann noch bie Bor: 
teile, die ſich für die Darflellung felbft, für die Zuhdrer und 
Ye Darſtellenden aus diefer Art von Aufführungen ergeben mäßs 
'a, und erwägt fobann die Möglichkeit folder Einrichtungen, 
„36 hoffe nicht mehr, bie Auffüßrung meines Bühnenfeftfpiele 
Aniben: darf ich ja kaum Hoffen, noch Wuße und Aufl zur 
olladung ber muflfallichen Gompofition zu finden.‘ Go über 
ia a denn einſtweilen das Gedicht der bücherlefenden Deffents 
leit. 

„Der Gedanke iſt originell und großartig, Wagner's mürbig: 
Birberholungen folder Aufführungen von ähnlichen Stüden, 
wie ke ausdrüclich in Wagner’s Plan vorgefehen find, wärden 
daigſtens nach einer Seite hin eine Art olympifcker Spiele 
kei den Dentfchen,, „ben Hellenen der Neuzeit‘, wie man fie 
wol genannt hat, begründen. Ob ſolche Aufführungen aber 
unter den gegebenen Berhättmifen möglich feien, mödjte wol bem 
Rürfen Zweifel unterliegen. 

Üiner Beurtheilung des Werks, wie es und jetzt vorliegt, 
Mnteriehe ich mich nicht. Es muß genügen, den wahrhaft zu 
“u Plan dargelegt zu Haben, für welchen das vorliegende Ges 
diät die erfle Grundlage zu bilden befimmt iR. Jeder unferer 
ter, dee Ach für Drama und Oper intereffist, wird bem Ges 
anfen des Meifters, felbft wenn er unousführbar fein follte, 
fenbige Teilnahme nicht verfagen und burd eigene Anichaus 
228 von der Ausführung beffelben, wie fie vor ber Hanb wenige 
dene nal der einen Eeite hin, ber poetifchen, vorliegt, ſich zu 
kirheen beeifert fein. 5 





5. Branceseo dei Payıi. Trausrfpiel in fünf Auf, ügen von 
Eduard Mohr. Amferbam, Eepffarbt. 1862. [3 20 Nor. 


Den Borwurf diefer Tragödie bildet der Verſuch, bie Herr⸗ 
ſchaft der Mediceer Lorenzo und @inliano zu lärzen, welden 
das zweitmächtigfle Haus von Florenz, bie San, 478 machte, 
Im Binverfändnig mit dem Papſt Sixtus und dem Erzbiſchof 
von Pifa wurde der Aufruhr erhoben; aber der Sireich gelang 
nur zum Theil. Nur Ginliano fiel unter den Händen ker Mörs 
der, Lorenzo entfam, das Volk flellte fich auf Seite des Mebis 
ceers umb ber Untergang bes großen Hauſes der Bazji war ber 
endliche Erfolg. Dies ſind die Hauptumeifie bes geſchichtlichen 
Vorgangs , welchen ber Dichter feiner Tragdbie zu Grunde ges 
legt hat. Und zwar if er der Befchichte fehr genau gefolgt 
und Hat es verflanden, die einzelnen hiftorifchen Figuren zu fehr 
beſtinimten Gharafteren zu ‚gefalten und anszumalen. Zu vers 
miſſen iR Präcifion und volle Genauigfeit nud Klarheit in den 
@inzelgeiten der Handlung. Aber im ganzen tritt uns ein fehr 
lebendiges und anfchaulihes Bild entgegen. In Betreff ber 
Darftellung hat dem Dichter Shafipeare als Mufter vorgeleuchtet. 
Aber nicht ale befchränfter Nachtreter hat er die Aeußetlichkeiten 
feines großen Borbildes copirt: mit vielem Geiſt hat er das 
Mufter fid) zu eigen gemacht, und ich ſtehe nicht an, ganze Pars 
tien in Betreff der Gedankenwendung und her Sprache als vors 
trefflich zu bezeichnen. Um bem Leſer d. BI. bie Möglichkeit 
ſelbſt zu urtheilen zu bieten, flehe hier ein Bruchfüd aus dem 
erſten Aufzug, Einer von den Leuten der Bazzi if von einem 
mebiceifhen Dienfimann ermorbet worben; Bandini, ber eifrigſte 
Barteigäuger bee Pazzi, benupt die Belegenheit, das Bolf von 
Sloreny zu Wuth und Aufruhr zu entflammen. Dies gefchicht 
in folgender Scene, die an Antonius’ Rede bei Eäfar’s Beflat 
tung erinnert, und doch vollen felbfländigen und wie mir ſcheint 
bedeutenden Werth bat, wenn aud einzelne Abfonderlichkeiten 
und Unflarheiten mit unterlaufen. 

Bandini. 

Schlaft nicht mehr, tanzt nicht langer; die Nacht iſt in ihrem 
heiligen Frieden geſchandet; ſucht Sicherheit in den Baffen eurer Feinde. 
(Die Straße fuͤllt ih allmahlich mit Bolt.) R 

Berfdienene Stimmen. 

Welches Geſchrei in den Etrafen! Warum ruft ihr uns aus dem 
Schlaf? IR Hier niemand, der den Rubeflörer zur Rechenſchaft zieht? 
"Bendini. 

Gute Leute, laßt fle dort ihre Laſtbarkeiten einflelm ; zerfchlagt 
die Trompeten, die ihnen zum Tanze ſchmettern, während hier eine 
Seele fi Losreißt, oder laßt fie Trauermärfche blafen. 

Eine Stimme aus dem Volt. 
Ber legt bort auf der Gtrafe? Das ik Blnt! 
Sine Frau (zu ihrem Sohn). 
2af uns hineingehen und die Thüre verfchließen; wenn ver Mann 


no lebt, machen fie unfer Haus zum Lazarett. (Mb.) 
Bolt. 
Todt! Todt! AG, arme Seele! Wo finden wir den Thäter? 
Banbini. ; 


Bo finden wir ven Tääter? Wohl gefragt! 
Der Mor, er ſelbſt, mit einem Schwert bewaffnet, 
IN eingebrochen; feht fein biutend Opfer! 
Bo finden wir ihn? Sachen wir ihm Bier, 
So if er bort; und glauben wir ihn fern, 
So if er [gem in unfrer Räte. 
Cine Stimme 
Schreclich! Der Himmel ſei uns gnädig! 
Banbini. 
Der Simmel, guter Mensch? We if der Himmel, 
Benn nicht in unferm Arm? Gebrauden wir 
Denn tiefes einz'ge Werkzeug, das zur Hülf 
Uns mitgegeben iR! Gin» wir erſt Männer, 
Die ihrem deind — nnd ſei es wer es wolle! — 
In das Berrätherauge fehn, dann iR 
Der Himmel aud mit nnd verhändet. 


37* 


268 


Stimmen aus dem Bolt, 
Zeigen Sie uns ven Feind; fa, ja, wir wollen ihn fennen! 
Banbint. 
Verlangt ihr wirklich, daß ich euch ben Feind 
No zeige! Run, fo hat der Mummenfchanz, 
Dem ihr euch oftmals hingebt, feinen Sinn; 
6 wär’ ein Spiel, zu nichtig für den Geiſt 
BVernünft’ger Menſchen! Seh’ ich eine Maste, 
So frag’ ih, wen fie birgt; und gibt fie fi 
Sur einen Freund, bin ih geneigt zu glauben, 
Sie fei mein Beind. 
Eine Stimme. 
Laffen Sie uns die Maske fehen, und wir wollen ihr vie Larve 


vom Geſicht reißen. 


Banbini, 

Anflagen iR gehäffig, und ihr wißt, 
Anflagen will ih niht. Dog blidt euh um 
In der Geſchichte diefes Landes; nichts, 
Bovon ich ſprechen will, ift hier fo alt, 
Daß ihr nicht deffen euch erinnert. Schutz 
Bedarf der Staat zu feiner Sicherheit. 
Bas thaten wir? Wir wählten une 
Die Medici zum Schuß — 

Stimmen. 
Das tkaten wir, und niemand foll uns darum tabeln. 


Banpini. 
Begreift mich recht. Wenn ich euch eben fagte, 
Bir wählten fie, fo füg' ih auch hinzu: 
* Und thaten wohl daran. Denn fleigen wir 
Hinauf zum Urfprung. * Iener Gofimo, 
Der Aelternvater unfrer Mebici, 
Bar reich und über alle maßen prädtig; 
Und trug er auch die Spuren eines Stolzes, 
Der nur Tyrannen kleibet — 
Stimmen. 
Bir laſſen das Andenken des großen Gofimo nicht befleden; hin⸗ 


Sa, ja. 


weg mit feinem Berleumter! 


Banbini. 
Ich Habe nicht vergeflen, Gofimo 
Bar mild und fchenkte viel, und hieß zulegt 
Ein großer Mann. Das war er au; und weil 
Bir das erkannt, fo fragten wir uns, follten 
Die Gntel ihm nicht gleichen? Und wir wählten 
Une dieſe Enkel. Freilich wär’ es ſchade, 
Wenn ſich Florenz in feinem Schluß getaäuſcht; 
Wenn Reichthum zwar ſich übertragen ließe — 
Und auch in dieſem Punkte werden ſchon 
Gewiſſe Zweifel wach — 
Bolt. 
Das it wahr! Das ift wahr! — Nein! Nein! — Gr vergreift 


fi am Credit des Haufes. 


Banpini. 
Benn id von Zweifeln ſprach, gefhah es nur, 
Um ihren Ungrund barzutfun. Ich will, 
Daß der fi melde, der mir wiberfprit, 
Benn ich behaupte, fle fin reich. Grebit 
Geſellt ih zu dem Reichthum, buhlt und wuchert, 
Bie Knechtſchaft in dem Dunſtkreis der Gewalt. 
Wie waͤr' es alfo möglich, ven Grebit, 
Dies Wucherkraut, vom Reichthum loezureißen, 
Wenn nicht der Reichthum, wie ein alter Baum, 
Schon an ber Wurzel kränfelt? 
Nun aber ſeh' ich bier ven Ball, der Reichthum 
Des Gofimo ging auf die Enkel über, 
So folgt daraus, daß Schaͤtze ſich vererben, 
Doch daß eb herzlich zu beklagen wäre, 
Wenn fich der hohe Geiſt des Goflıne 


Nicht übertragen ließe. Coſimo 
Gewaͤhrt' uns Schutz; doch welcher Schup if eb, 
Den wir hier fehen? Urtheilt ſelbſt; ein Pazzi 
Verlor das Leben, und kein Mebici, 
Der ibn zw rächen eilte; laächerlicher Hohn! 
Ein Meviceer felbft erſtach den Pazzi 
Und Bürgerblut befutelt unfre Straßen. 
IR das ein Schug? Gie, die uns ſchüten follten, 
Durchbohren uns mit fluchbelapnem Stahl 
Den unbewehrten Rüden! ’ 
Volt. 
Entſehlich! Verrätherifh! Ein Stich durch den Rüden — ſollen 


wir das alles dulden? 


Mevici Los. 


Banbini. 5 
Ihr irrt euch, wenn ihr glaubt, baß wir nicht hulden, 
Bas freien Männern unerträglich wäre. 
Bolt. = 
Nein! Nein! Wir dulden es nit. Ich reife mi von ben 
Und ih. Gehen wir zu den Pazzi über. 
Banbini. 
Gemach, ihr guten Freunde, denkt baran, 
Daß euch die Mebiei gefpeift, gefleibet; 
Daß fie euch Feſte gaben, glängenber, 
Ale man zuvor gefehn. Italien 
Beneivet euh um euern Sinnentaumel; 
Ihr beißt das auserwählte Volt; warum 
Do wollt ihr euch des Borzugs diefer Güter 
Begeben? — Breilid dürft ihr nicht bemerken, 
Bie man im Rauſch end Ketten angelegt ; 
Bie euer Geiſt, von ihrem Gift entnervt, 
Zu folder Unmacht fant, daß fie, die euch 
Zuerſt gefchmeichelt, fpäter wenig Acht 
Auf euch gegeben, bis nunmehr ihr Stahl, 
Bon keinem Widerſtande mehr geügelt, 
Eu in ven Rüden bringt, 
Ich bitt' euch, laßt uns wenigſtens beweinen, 
Bas nicht zu ändern if; denn nur noch Thränen 
Sind uns geblieben. 
Bott. 5 
Zu ven Waffen! Greifen wir zu den Waffen! 
Banpini. 
Bas wollt ige thun? Nicht dieſe Webereilung! 
Gewalt ift unerlaubt, ſobald das Recht 
Ihr nicht zur Seite flcht; und darum, Bürger, 
Berentt erft, was ihr thut. 
Hier ift ein Mord gefchehen; wer ihn billigt, 
Der trete dorthin, denn er ift ein Freund 
Der Medici. 
Do ihre, die ihr beflagt, daß ſchlichte Bürger 
Dem Top geweiht find, weil fie nicht zur Schleppe 
Der Medici gehören; bie ihr glaubt, 
GEs fei verbrecherifh und mehr nody feige, 
Des Gegners fo ſich zu entlevigen 
Durch einen ſtillen Griff; die ihr begreift, 
Daf allen droht, was biefen Pazzi traf, 
Benn ihr euch nicht dem Trog entgegenftemmt, 
Und euer Schickſſal an vie große Sache 
Der eveln, reihen Pazzi heftet — tretet 
Auf dieſe Seite. 
D feht, wie fich der gute Bürger trennt 
Don ver Gewalt, die ihre hagern Hande 
Im Bürgerblute färbt. Hier if die Geite, 
Bo alle flehen, vie den freien Stagt 
Und Pazji wollen; dort der Raum für fle, 
Die nicht die Freiheit, nicht fih felber achten, 
Und ven Tprannen auf der Zerfe folgen, 
"Wie Hunte ihrem Herrn, 
(Die Bürger find nad und nach alle auf feine Geite getreten.) 
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6. Rodrigo. Trauerfpiel von Adolf Pichler. Innsbruck, 
Bogner. 1862. 8. 16 Rgr. 


Alſo auch der gelehrte und liebenswürdige tiroler Wanders⸗ 
man if unter die Iragöben gegangen! Sein Stüd behandelt 
den Untergang des weftgothifchen Reichs in Spanien durch den 
Sieg ver Mauren bei Keressdeslasirontera. Wie fi von ſelbſt 
verheht bei einem Schrififteller wie A. Pichler, erkennt man in 
dem gangen Drama, daß man es mit einem durchweg gebilbeten 
Autor zu thun Hat, Auch kann nicht verfannt werben, daß ein 
vortiiher Hauch über den einzelnen Scenen und Gedanken liegt. 
In Betzeff der Gompofltion des Ganzen dagegen geht, wie «6 
uns feinen will, die Darftellung über den herfümmlichen dras 
natiſhen und tragifchen Apparat nicht viel hinaus. Ein König, 
ir fh der Luſt ergibt, Matt das Land zu fügen, eine ver» 
Roiene Gelichte, die fih den Tob gibt, Gewiflenspein des Kös 
nige, Rache des Vaters der Gemordeten — das alles if an ſich 
Ihm zu einer tragifchen Behandlung geeignet, müßte aber doch 
isdipidueller gehalten und, wenn ih fo fagen barf, in eigent- 
licheta Rocalfarben gemalt fein, um unfer Jutereffe ganz nen 
weregen, da bie Motive an ſich großentheils ſchon öfter bes 
at fud, Diefe individuellere Zeichnung ber Gharaftere, dieſe 
liebevolle Detailmalerei ber einzelnen Situation nach den Bes 
Yingungen won Ort und Zeit finde ich nicht in dem wünfchens« 
wetten Mage angewandt: ohne daß ich irgendein Stüd zu bes 
zißuen wüßte, welches dem Verfaffer in diefer oder jener Scene 
vorzefhmeht, ift Doch ber Eindruck vieler Stellen feines Dramas 
wie ein ſchon früher einmal empfundener. Die Motive find eben 
mie gefagt zum Theil alt und nicht durch neue Verwendung, 
Vernikelang und Modificirung neu geworben. Davon abges 
*en, iR, wie fchon bemerkt, ein fchöner voetifcher Schwung in 
via Stellen des Stücks. Als Probe nur eine kurze monolos 
he Rede Rodrigo's. Gewiſſensbiſſe über den von ihm ver» 
Khuleten Selbftmord der einit geliebten und bann verftoßenen 
Sara umbüftern feinen Blick: 


Bigt denn ein Mord fo ſchwer? Ih flug 
Im Felde manden: König Wittich fiel, 

34 konnte ruhig feine Wunden ſchauen. 

Das Ecepter nahm ih, nahm das Diadem, 
Ein Purpurmantel fügte diefe Bruft 

Bor jedem lauten Tabel; vie Pofaune 

Des Beltgerichtes hätt’ ich überhört 

Mit leichtem Gpott. Da trat fie vor mid Hin 
Und ihre Liebe — o nur einen Trunf, 

Rur einen Tropfen aus der Flut, die und 

In ewiges Vergeſſen taucht! 

Bergebens! Alles, was ich je gewann, 

Jertinnt wie Rau in nichts; mas ich verlor, 
Zeigt mir als einzig wünfhenswerth ihr Tod, 
Beil es allein im wuͤſten Gaufelfpiel 

Des Lebens fi als echt und wahr erwies. 

&s kaufe ſich los von ber Vergangenheit 

Kein Sterblicher, fie folgt ihm überall 

AU Strafe nach, und flieht der Zukunft Thor. — 
Die Erde tret' ich als mein eigner Schatten, 
Reh weniger als tobt, weil fern bie Ruhe, 
Die mit dem Tod balſamiſch uns umflieft. 


T. Lul der Kühne. Hiſtoriſche Tragödie von Melchior Meyr. 
Snttgart, Kröner. 1862. 8. 24 Nor. 


E ift immer eine Freude, ein Buch von Melchior Meyr 
'n die Hände zu nehmen. Mafvoll und gediegen fucht er nicht 
in bunten Farbenſpiel einer feifenblafenartig ſchillernden flüchtis 
gm Poantafit fein Heil: ihm if ber Inhalt das Wefentliche, 
der tüchtige, ernftgemeinte Inhalt, dem er eine entfprechente 
Me Form zu geben weiß. 6 ift nicht leicht Heutzutage für 
dm Borten, Mag zu halten. Die Menge, überfättigt und blafirt 
wie fie ih, jubelt ter Neuheit zu, aud der verfehrteflen, und 


gehort ein flarfer Wille und ein fiolzes Selöfibewußtfein da⸗ 





zu, diefen wohlfellen Beifall zu verfhmähen, und zu verfuchen, 
immer nur durch bas Einfache und Wahre in angemeffenem 
Gewand zu wirken. Meyr Hat es verfucht und — es if ihm 
gelungen. Mit wahrer Vefriedigung Habe ich gelefen, daß fein 
patriotiſcher Roman „Drei Deutiche‘‘, welchen in d. Bl. empfehs 
lend eingeführt zu haben ich mich freue, eine zweite Auflage ers 
lebt hat: ein ebenfo feltenes als erfreuliches @reigniß für einen 
deutfchen Romanfchriftfteller, in biefem Fall zugleich ein Beweis, 
baß trog aller Berwöhnung und Verweihlihung des Gefhmads 
das wirklich Gute und Gehaltreiche auch bei dem heutigen Bus 
blifum noch Anerfennung findet. Auch über bie vorliegende 
Tragödie fann ich nur ein günftiges Urtheil fällen. Ein patrios 
tifher Stoff mit ben größten Fragen ber vaterländifchen Ge: 
ſchichte in Berbindung flehend, eine lebendige und fpannende 
Handlung, gutgezeichnete und intereflante Gharaftere, gute und 
dem Gegenfland entfprechende Gebanfen, eine poetifch gehobene 
Darftellung zeichnen diefelbe aus. Zu tadeln ift vieleicht, daß 
einige PVerfonen des Stücks, die von großer Bedeutung, au 
wenig hervortreten, um in ihrer Gigenthümlichfeit volfländig 
begriffen werben zu können. So Ludwig XI. von Pranfreich. 
Die dramatifche Oekonomie des Stücks verhinderte eine weitere 
Entfaltung dieſes ſo fchwierigen Eharafters; aber wäre er dann 
nicht vielleicht befier ganz aus dem Rahmen bes Gemaͤldes weg: 
eblieben und das von ihm zu Sagende oder Thuende durch 
irgendeine Art von äyyedos erjept worden? Auch die Barallelifis 
rung von Johann von Chimay und Graf Campobaſſo ift wol 
zu direct und erſcheint als zu abfichtlich, als daß die vom Dich: 
ter gewollte Wirkung ungefchmälert eintreten könnte. Dem Werth 
des Ganzen thun aber diefe Ausftellungen wenig Gintrag, und 
ich würde ben Leferm d. BI. gern, wenn es bie Rüdfiht auf 
den Raum zuliege, eine größere Probe bes von Meyr Gelei« 
fteten vorführen. So begnüge ich mich, eine Stelle aus Act 4, 
Scene 10 auszuheben. Die Schlacht bei Murten if verloren: Karl 
tritt auf, nad ihm Ghimay, fein getreuefter Feldhauptmann. 
Karl (Hut und Mantel von fi merfend). D 
Hinweg, hinweg, erlogner Slitterlaat! 
Wer über fi den Bauer fiegen lieh, ‘ 
Der if fein Fürſt mehr — und du Höhnft den Bettler! 
Pfui, pfui der Tollgeit, einen Gott fi vünfen, 
Da man in Wahrheit nichts it ale ein Wurm, 
Den jeder plumpe Buß zertreten kann! 
Nun, flolger Sinn, nun fehlürfe teine Schmach 
Mit vollen Zügen ein, erfülle dich 
Ganz mit der Pein des Gifts und berſte bran! 
Chimay. 
Saft Euch! Ich bitt' Guch, Herr! Beruhigt Eu! , 
Karl. 
Verzweiflung nur ziemt bem Geſchandeten! 
Da nichts ih bin, jo will ih mir's auch fagen 
Und will mid foltern mit der Dual des Nichte, 
Das alles wollte fein! Das ift mein Recht — 
Das Einzige, was mir geblieben ift! 
Ghimay. N 
D Herr, Euch bleibt fo viel — 
Karl. 
'S iſt alles Hin! — 
Cin Feldherr, deſſen Thun geadelt iſt 
Durch den Gedanken, einer Welt das Heil 
Zu ſchaffen eines wohlregierten Reihe; — 
in Führer, der mit einem Heer von Braven, 
An Zahl, an Kriegtzucht, Uebung und Bewaffnung 
Den Beinen überlegen, fi verſchanzt, 
Die Schlacht anorenend, daß ein Meiſter fig 
Des Altertfums daran erfreut — er fann 
Dur eine Horde wüthender Gefellen, 
Dur thierifh Bolt, das blinden Brimmes anftärmt, 
Zurüdgeworfen werben? Fahret Hin dann, 
Vernunft, Vorausfict, königliche Zwede! 


— 


270 


Dans iſt ver Geiſt entihront, der Großes will, — 
Dann kann ih nichts mehr, Ehre Hat der Poͤbel, — 
34 bin ein Pfufcher und ein Kinverfpott! 
Ghimay. 
Ihr Habt in dieſem Gchredenstampfe Wunder 
Mit Guerm Geiſt und Euerm Arm gethan! 
Das Glück war untolb! Waldmann, der auf einmal 
Ins Lager fiel, er hat die Schlacht gewendet! 
Karl. 

Der Catan gab ihm den Gedanken ein! 
Zurüdgefhmettert waren ihre Mein, 
Der Lothringer zum britten mal geworfen — 
Mein war der Gieg! — Da ſchallt's auf einmal „Grauſon!“ — 
Nach Grieſach ſtürmt's und mein Geſchüt verfummt! 
Ich bin gleich einem Bann, dem in der Nacht 
Mit jaͤhhem Hieb die Rechte weggehaun — 
Nie fruchtet mehr! Der junge Reinhart bringt 
Mit wuthempörten Gtreichen auf uns ein! 
Der Helbentod nes braven Engellanders, 
Des treuen Maas — umfonft, umfonft iR alles! 
Sie toben wie die losgelafine Eee 
Und überfluten uns! O Maas! O Eomerfet! 
D ritterliges Paar! — 

Gu Chimay.) 

Du batteft mi 

Bei viefen Edeln ſterben laſſen follen! 
Anmafung war's, mit einem Schwall von Flüct'gen 
Mich wegzureißen in die Flucht — Beſchimpfung, 
Entehrung beines Kern! Der Feldherr mußte 
Sinfinten mit dem Heer! u. f. w. 


8. Bluetten von Eduard Bloc. Berlin, Laffar. "1868. 8. 
1 Thlr. 


Theilweiſe recht luſtige, theilweiſe aber freilich auch recht 
unbedeutende Kleinigfeiten, für die wir indeſſen bie Rothwen⸗ 
digkeit eines franzoſiſch vornehmtäuenden Titels in keiner Weiſe 
anzterfennen vermögen. Im genen ift es immer erfreulich au 
fehen, daß neben den höhern Blöbfinnsftüden, mit denen Berlin 
gegenwärtig Deutfchland überſchwemmt, doch auch hier und ba 
noch bei einem berliner Poſſendichter die Anficht auftaucht, daß 
auch in der Poſſe und in dem pofienhaften Luftfpiel ein gewiſ⸗ 
fer Iufammenhang, eine fortlaufende Handlung erfennbar fein 
müfle. Die Arbeit an den vorliegenden Fleinen Stüden iſt theil« 
weife ſehr leicht und bie Gompofttion meift mehr oder weniger 
auf das baflet, was man im bürgerlichen Leben Unwahrſcheln⸗ 
licyfeit zu nennen übereingefommen if. Aber wer wollte bei 
ſolchen Kleinigkeiten allzu fireng und pebantifch den Maßſtab 
dramaturgifcher Poetik anlegen? Wir find vollkändig befriedigt, 
wenn wir bie Forderung ber Aeſthetik, daß in jedem, auch Fi 
Heinen und pofienhafteften Drama zufammenhängende Hands 
fung fein muß, nur dadurch anerfannt fehen, daß ber Dramas 
tifer, ber fleinere oder größere Polen probucirt, wenigftens 
na jenem Zufammenhang, nad Motivirung und naturgemäß 
fortlaufender Handlung firebt. Dies thut Blody, und fo kommt 
es denn. der nachfichtigen äſthetiſchen Kritik auf einige kleinere 
oder größere Unwahrfcheinlichfeiten nicht an. Halten wir da⸗ 
gegen die Mehrzahl der newern berliner Boflen, in welchen ohne 
eine Spur von Eontinnität der Handlung eine Reihe von Sce⸗ 
nen aneinandergehäfelt wird, um irgendeinem beliebten Komis 
ker @elegenheit zu geben, feine Mäpchen zu machen unb moͤg⸗ 
lichſt pifante Gouplets, bie aber zur dargeſtellten Handlung beis 
leibe nicht im mindeſten pafien dürfen, berunterzuquäfen. 

Dann müffen wir fagen, daß mehrere der Blod'fihen Stüde 
mit verhäftnigmäßiger Afribie gebaut find. Das erfle und das 
Inte Stüd der Sammlung find offenbar die unbebentenbften: 
„Eine Kofette” und „Sein Onfel und ihre Tante”, erfleres fos 
ar ein fehr verbraudtes Thema behandelud. „Er Hat ben 

pleen“ leidet an großer Unwahrfcpeinlichkeit und entbehrt jedens 





falle der genügenden Motivirung. Dagegen find „Spiele nikt 
mit Scießgewehr” und „Bromenadens Bekanutſchaften“ recht 
drollige Kleinigkeiten, bie ihre erheiternde Wirkung bei taſchen 
Zufammenfpiel nicht verfehlen fönnen. „ie zwei Tropfen Vaſ⸗ 
fer’ iR gar zu umwahrfcheinlicg, und wenn auch bie Kritik aus 
den angeführten Gründen Nachficht zu üben geneigt iR, fo wir 
das Publitum, fürchte ich, firenger richten. Aber troß alledem 
komme ich ſchließlich noch einmal auf meine Bemerfung zuräd, 
daß, verglichen mit dem Troß ber berliner Voſſen, mit denen uns 
verſtaͤndige Theaterleitungen auch das übrige Deutfchland fütten— 
obgleich außerhalb Berlins ſelbſi der einzige Reiz biefer regelloſen 
Gompofitionen wegfällt, der &ocalmig — bie vorliegenden Laffpick 
oder Poſſen auch von feiten der Technif Anerkennung verdienen. Die 
beiden oben herworgehobenen aber find in ihrer Sußigkeit eine ſchat⸗ 
bare Ba Tagesrepertoire, welches gerabe an Fleine 
einactigen, zur Ausfüllung dienenden Gtüden sun 
Mangel leidet. Könnte ber Berfafier, bem es offendar an dee⸗ 
matifchem Geſchick nicht fehlt, ſich zu etwas ausgeführterer Ur 
beit entichließen, fo würde fein Name zwar weniger oft auf 
dem Theaterzettel mit einem neuen Opus erfcheinen, aber « 
dürfte dann die fomifche Bühne von ihm vielleicht auch etwes 
Bedentenderes erwarten. Aber freilich, wer fann heutzutage in 
Berlin das Horazifge nonum prematur in annum, Ye 
ans Jahren auf Wochen rebucirt, nach in Anwendung bringen? 


9. Almanach dramatifcher Bühnenfpiele zur gefelligen Unter 
haltung u Stadt und Land von G. Ei SGörner. Zweiter 
va Zweite Auflage. Breslau, Kom. 1868. 8. 

r. 


Görner hat der Bühne ſchon mande erfreuliche Kleinigteit 
gefchenkt: wer fähe nicht immer wieder von Zeit je Zeit va 
niedlich gearbeitete „Salz der Ehe“ ober das ergöglicke „Tantı 
hen Unverzagt“ gern? Natürlich aber länft auch bei ihm bei 
der maflenhaften Production, ber auch dieſer Komdde ſich hin 
gegeben hat, viel Unbebeutendes mit unter, weiches einen The 
terabend nicht überlebt ober wenigſtens zu überleben nicht ver: 
bient und auf die Ehre, ale Erzeugniß der dramatiſchen Literatur 
betrachtet zu werben, vollends gar feinen Anſpruch hat. Das vor: 


| 


be ſondem 





liegende Heft enthält zuerſt das befannte, oft und geru geſehene 


Lu 
eben nicht; in ben münchener „Bliegenden Blaͤttern“ fand ſich fon 
vor Jahren ein Bild, auf welchem bie großartige Mevolutien, 
die ein aus Berfehen ansgelöfchtes Licht anrichten kaun, bar 
durch verfinnbilbliht war, daß, ale bas wiederangezündete 
Licht in die Stube fommt, die Weinflafche im Reisbrei Acht. 
Aber das Börner’sche Stüd if gut gefaßt und durchgeführt und 
verfehlt von ber Bühne feines — ichen Effects niemals. De 
gegen iR „Des Herrn Magiftere Perruͤke“ wirklich rococo. E⸗— 
erinnert an Albini's „Gefaͤhrliche Tante”, Angely's „Die bei⸗ 
den Hofmeifter‘‘, an dem „„Hofmeifter in tauſend Aengſten“, un 
ift dabei von einer Langathmi feit, baß dem Zuhörer in unferr 
ſchnellebenden Zeit bald die Gebuld ausgehen dürfte. Die fol: 
genden Stüde find von gar feiner Bedeutung und follen gewih 
nach bes Verfaſſers eigener Meinung auf literarifche Beachtung 
feinen Aufprub machen; für gefellige Unterhaltung mögen fe 
vielleicht brauchbar fein, wenn man befcheivene Anforberungen 
ſtellt. „Vor dem Balle‘‘, Solofcherz für eine Dame, fann in 
der That nur durch das Verdienſt der Darftellenden zu etwas 
werben. 

Driginell erfcgeint der Gedanfe des Berfaflers, Bilkı 
zu bramatifizen, aber zu billigen if er nicht; ſeither überlich 
man es ben zeichnenden Künflen, bramatifche Scenen nadzabils 
den, Börner Reh es umgefehrt; es wird aber wol bei ber 
alten Gewohnheit bleiben müflen, wenn nicht für alle bie, welche 
das Bild nicht fennen, ber Hauptreiz verloren ſell. 
ueberdies if das erſte der Hier „binlogifltten lebenden Bil: 
der“ zu einem Hübner’fchen Gemälde „Die Heirathevermite 
lung‘‘ fehr mislungen. Es if in einem Dialeft gefchrieben, 
den der Verfaſſer für ſchwaͤbiſch zu halten fcheint. Bern war 


tel: „Der ſchwarze Peter.‘ Driginell iR bie Erfindung 
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a bie unpafiendften Wörter die Diminutivendung he anhängt, | 


ſedej auf einer Geite Röfle, Gaͤrtle, Birnle, Näfle, Blödie, 
Himmle, Herzle, Stühle, Tifchle, Schraͤnkle, Aeugle, Gaͤufle, 
shle, Schüffle, Bäumle und manches diefer Wörter mehrmals 
fi findet, fo iR das unmausfehlich, ſchwaͤbiſch ift es aber meis 
us Bifene nit. Das Stüd if in Verſen gefchrieben: 

Bie Erdbeerle hervorlugt aus dem Gräsle, 

So muhß fein Lipple prange unterm Näsle. 


der Inhalt ift dic Null. Das zweite nach Kofemann gears 
beittte Stüd „Wie drei Muflfanten ihre Zeche bezahlen‘ iſt 
jwer auch nubedeutend, aber body nicht durch gemachte Doris 
ylaisrligfei unangenehm. Börner iſt ein zu gebildeter Schrifts 
ler, ‚als daß er dieſe Stücke felber viel höher ftellen follte, 
ald wir es gethan. Und doch mußte diefes Urtheil ausgefpros 
dem werden, damit von feiten ber literarifchen Kritif wenigitens 
ales gefchehe, um diejenigen, welche bem berliner Poſſenſchwin⸗ 
del burh befiere und bedeutendere Mrbeiten im Bade der Kos 
mie mit Erfolg entgegenzutretem im Stande wären, von eiger 
ur Zerfplitterung abzuhalten. Und zw biefen Romöbiendichtern, 
die dem einreißenden öffentlichen Verderben mit entgegenwirken 
Imnten,, gehört audy Görner, fobald er felber fi ins Bewußt⸗ 
iin zurüdrufen will, daß die Komoͤdie luſtig fein foll, das 
Kımädienfchreiben aber ernſthaft genommen fein will. 


10. &uard Bloch's Dilettantenbühne. Vierzehnter Band. 
Berlin, Laſſar. 1863. Br. 8. 1 Ihr. 


Diefe Sammlung von Heinern Bühnenflüden iſt bis auf 
A einzelue Piecen angewachfen, wovon der vorliegende viers 
share Band die Nummern 79—84 enthält. „in gebildeter 
Suusfacht, des Werkes britter und legier Theil‘ eröffnet dies 
in Band. Richt eben fehr migig iM diefe Poſſe, die würbige 
Ratfelgerin ihres Muſiers. Kalauer Scherze wie „benn ie e6 
mais-crois — Aberglaube, wie dee Branzofe ſagt“, oder „bas 
us da liegt es’ (=corpus delicti), And zwar in einer 

Se tet wohl zulälfig, vermögen aber durch ihr Gewicht 
dog aicht ihr Werth zu geben. „Zwei vom Theater‘‘ von 
Barano iR ohne allen Inhalt. „Der Graf aus dem Buche“ 
son Echleſinger if nicht übel erfunden, aber viel zu gebehnt. 
„Bährend der Börfe” von Mauluer entbehrt aller Spannung, 
weil man Das Ende lange vorherfieht, iR aber fonft leiblich ges 
arbeitet. „Jeremias Brille‘ von Emil Pohl ift ber rechte Res 
xriſentant des modernen berliner Bühnenunfinne, ohne Gompos 
Arion und Wig, mit unausſtehlich faben Gouplets ausgefattet. 
Dan höre: 

Daß die Semmeln jegt fo niedlich 

Und das Brot fo ſehr app'titlich, 

Dähfen viel ins Ausland ſchwimmen — 

Maucher möchte drob ergrimmen. 

Nennt es wol gar keck und frei 

Eine Schand' und Wucherei 

Die dran ſchuld ind, thut man haffen. 

Dog das ſollt' man bleiben laſſen. 

Zu viel Fleiſch verbirht- das Blut 

Uns viel Eſſen iR nicht gut. 

Maßigkeit vor allen Dingen: 

Benn die Herrn und dazu zwingen, 

Thun fies nicht aus böfem Triebe, 

Nigt Wucher iſt's — nein Nachtenliebe! 
A das nicht beinahe unerlaubt geiftreih? Ich erwähne enblich 
och: „Wenn man nicht tanzt‘, von Schlefinger, ein langweiliges, 
sintelofes Luflfpiel, womit unfer Wand endigt, und fchließe mit 
T Brage, ob wir’s nicht aulept ont herrlich weit gebracht? 
 Raetärkicy find unter den Stücken der Sammlung, fos 
at ich biefelben feune, andy beflere, ja recht liebenswürdige 
rebnctionen. Mber im großen und ganzen erfheint gegen 
! heutige Poffenfabrifation, wie fie insbefondere in Berlin ges 
ieben wird, der felige Angely wie ein feiner Mriftupbanes. 
iſt doch Big, es f Handlung, «8 if eine draſtiſche Komil 





in den Stüden des Bielgefhmähten, um bie ihn manch einer 
unferer gegenwärtigen Komöden beneiben fünnte. Es iſt abger 
fchmadt, wenn halbgebilvete Unbilbung nach Darftellung einer 
Bofle, in welcher man herzhaft gelacht hat, fi über das 
„bumme 233. beflagt und fi dadurch wunder wie vornehm 
und hochgebildet barzuftellen meint. Die Poſſe foll und muß 
in gewiffem Sinn dummes Zeug“ vorbringen; aber es muß 
nur eine Art von Methode in bem dummen Zeug fein. Wenn 
aber abſolut Nichtiges durch mwiplofe politifche Anfpielungen zu 
etwas gemacht werden fol, wenn uns angemuthet wird, immer 
wieder den höhern Blöbfinn ale die höchſte Potenz der Geiſt⸗ 
reichigkeit anzuflaunen und zu belachen, wenn alle dramatiſchen 
Gelege mit Füßen getreten, Handlung und Charaktere ohne 
Plan und Ordnung hingeworfen werben, dann, ja bann muß 
man ſchon das Bewußtfein von ber Unfehlbarfeit der norbifchen 
Gapitale ber Intelligenz fehr feithalten, um nicht rabiat zu 
werben. 


11. Die Walpurgisnacht. Luſtſpiel in drei Aufzügen von 
Eduard Rüffer. Gotha, Glaͤſer. 1863. 18. 10 Ngr. 


Bon der ſchlechten Wirklichkeit, wie die Hegel’fche Schule 
fagen würde,“ der gegebenen Romddienzuftände treten wir mit 
diefem Luftfpiel in eine ganz andere Region. Der Dialog iR 
fein und Buftig, der Wig anmuthig und leicht; das ganze Luſt⸗ 
fpiel macht mir den Eindruck wie eine jener phantaflifchen Kos 
möbien, wie fie bie romantifhe Schule, und vor allen Ludwig 
Tieck, gefchaffen haben. Zwar bleiben wir in unferm vorlies 
genden Lufiſpiel in Betreff der Scenerie ganz auf dem Boden 
der Wirflichfeit; die Geſchichte ſpielt gewiflermaßen zwifchen 
einer Mafchinenfabrif und einem Eiſenhammer. Alfo in der 
That Realismus genug für den berbften Mealiften und viel zu 
materiell für die phantaftifche Nebelwelt einer romantifchen Kos 
möbie. Aber ber feine, anmuthige Scherz, der gehobene Schritt, 
mit dem fi die Perfonen bewegen, erinnert lebhaft an bie 
befte Seite jener romantiſchen Productionen. Nur, fuͤrchte ich, 
wird das Luftfpiel auh das Schickſal jener theilen: es wird 
die Probe der Aufführung nur ſchwer überftehen. Binmal näms 
lich it der Wis in ber That nicht draſtiſch, nicht al fresco ges 
nug für die Bühne. Ich meine nit, daß das Luſtſpiel aus 
pofienhaften Motiven, burlesfen Redensarten und ben andern Bes 
ſtandtheilen ber niedern Komik ſich zufammenfegen müfle: gewiß 
nicht. Aber der Scherz muß doch fo beflimmt, fo ausgefpros 
hen, fo Far fein, daß er beim erften Anhören feinem Zus 
bhörer entgeht. Unſer Luffpiel iſt dafür, ich möchte beinahe 
fagen zu vornehm; ein fein ironifcher ug zieht ſich durch das 
ganze Stüf und ein großer Theil ber Scherze Flingt wie die 
Unterhaltung zweier vornehmen Leute, die, nirgends ſich vors 
drängend, halblaut geführt nur dem Nächflehenden in allen ihren 
Nuancen verkändlih wird, Das heißt: ich glaube, die grar 
ziöfe Heiterkeit unſers Luſtſpiels wird fich mehr dem Lefer als 
dem Zuhörer offenbaren. Dazu kommt aber noch zweitens ein 
anderer Uebelſtand; es fehlt dem Stück an eigentlicher Ver⸗ 
widelung und Entwidelung. Das Enjet if im Grunde hoͤchſt 
einfach, eine Liebesgefchichte mit der üblichen Nachhauſeſchickung 
bes Ungeliehten und dem Sieg des Geliebten: item fie kriegen 
ſich. Aber wie Friegen fie ſich? Nicht durch die weifen Ver⸗ 
anflaltungen des Luffpieldichtere oder feines Helden, fonbern 
durch einen Zufall, der ebenfo gut zufällig anders fein fünnte. 
Und was würde nun, wenn ber nach Haufe zu ſchickende Uns 
geliebte dem Geliebten und dem Dichter nicht ben Gefallen 
thäte ſich zu betrinfen und bamit feine Sache aufzugeben? Wos 
bei ich beiläufig nicht unterlaſſen will zu erinnern, daß biefe 
Trunfenheit, bei der fogar Flaſchen der Kopf abgefchlagen und 
andere zerfchlagen werben, für ein höheres Budfpiel ale ein 
minbeftens nicht unbebenfliches Motiv erſcheint. 

Aus den beiden angeführten Gründen glaube ich nit an 
einen bedentendern Bühnenerfolg des Stücks; und auch die po⸗ 
litiſchen Anfpielungen, fo hübſch fie theilweife find, werben dies 
fen kaum zu Wege bringen föunen. Wohl aber läßt fih dem 
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Verfaſſer, deſſen gefälliges Talent nicht zu verfennen if, ein 
günftiger Erfolg auf den Bretern, bie die Welt bedeuten, nicht 
mehr blos auf dem einfamen Zimmer bes Leſers prognoſticiren, 
wenn ‚er die Schlingung und Entwidelung ber dramatifchen 
Handlung zu feinem ernſteſten Augenmerfe macht; benn aller 
Scherz und alle Feinheit des Dialogs wird in voller Kraft nur 
wirken fünnen, wenn jene Gruntbedingungen jeder dramatifchen 
Production erfüllt find. Daß der Echerz etwas muthiger und 
entfchiedener herausgehen muß, wenn er von der Bühne kin 
gewürdigt werden Bi, wird dann die Praris den DVerfaffer 
ichnell und leicht überzeugen. 


12. Dramatifche Werke von Stephan Gätfchenberger. 
Erſtes Bändchen: Altes und neues Wien oder die Stlis 
tung ber bayrifhen Akademie der Wiſſenſchaften. Hiſtori⸗ 
ſches Luſtſpiel in fünf Acten. Würzburg, Richter. 1868. 
Gr. 16. 10 Rgr. 


Der BVerfafier des vorliegenden Luſtſpiels appellirt mit dem 
Abdruck deſſelben, wie er felbft fagt, „von ber bairifchen Hof⸗ 
theater » Intendanz ans bairifche Publikum“. Son der bairifchen 
Hoftheater s Intendanz an das bairiſche Publifum! In dieſen wes 
nigen Worten liegt die Hauptichwäce des Stücks ſymboliſch 
ausgebrüdt; daſſelbe ift zu ſpecifiſch bairiſch (denn ich erlaube 
mir, wie es außerhalb Baierns üblich ift, diefes Königreich mit 
einem i ſtatt des in demfelben cfficiell vorgefchriebenen y zu 
ſchreiben). Die Stiftung 
fchaften fann außerhalb Baierns felbft faum ein bebeutenderes 
Interefie erregen, da ein Hauptreiz, welchen die Darftellung 
vielleicht innerhalb des Landes haben Fann, wegfällt, die Bes 
fanntfchaft mit den Namen ber handelnden Berfonen. 
außerhulb Baierns Heinrih Braun, Dominif von Linbrunn, 
ja ſelbſt Kreitmayr, wenn er nicht zufällig feine Statue in 
Münden gefehen Hat? So bleibt allerdings dem Verfaſſer zus 
nachſt nur eine Appellation an das bairifche Bublifum, fo wun: 
derlich und halbkomiſch auch an fich ber Begriff eines fpecifiich 
bairifchen Publifume if. ö 

Aber unterflügen fönnen wir feine Anpellation doch auch vom 
außerbaitifchen Standpunft. Der DVerfafler ift nicht nur ein 
durchaus gebildeter Mann, deſſen Sprache, rein von Provins 
ialismen, einen angenehmen Eindruck macht; er hat auch die 

tubien, welche er über die von ihm dargeftellte Zeit angeftellt, 
u einem erfreulichen culturgefchichtlihen Zeitgemälde zu ges 
alten verſtanden. Gin heiterer Ton klingt durch und verföhs 
nend fließt das Ganze, wenn freilich auch bie zulegt gehands 
habte poetifche Gerechtigkeit etwas firenger fein fünnte. Wenn 
ber Verfaſſer in der Vorrede fagt: das bairiſche Volk „mag 
beurtheilen, ob patriotifche Darflellungen aus feiner Geſchichie 
nicht am @nde doch annehmbarer und von füttlicherer Wirkung 
find, al6 frangöfifcher Abhub dritten Range”, fo erlaube idy mir, 
en nicht Baier, diefe, Frage allerdings mit einem entſchie⸗ 
denen Ja zu beantworten. Damit if nicht ausgeichlofen, da 
dem Stüd eine etwas präcifere.Bafjung zu wünfchen wäre, was 
wol durch ein recht refolutes Streichen bis zu einem gewiſſen 
Grad zu erreichen fein möchte, 

Dies_unfer Urtheil über das Stück, wie «4 nun‘ einmal 
vorliegt. Im ganzen aber Sg Pu wir Doch wünfchen, daß der Ver⸗ 
faſſer bei neuen Berfuchen fi von dem provinziell Bairifchen 
abs und deutſch⸗ nationalen Stoffen zuwenden möge. Wir haben 
in Deutfehland gerade genug Dinge und Berhältnifie, die unfere 
Trennung nad Landfhaften, Provinzen und nad den von 
Hexen von ber Pforbten fo fehr verehrten „Stammeseigenthüms 
lichfeiten” zu erhalten und zu vertiefen geeignet find. Die 
BVoefie und vor allem die dramatifche follte mit Vorliebe ſolche 
Stoffe behandeln, welche, um mit der formalen Logik zu reden, 
über die differentiae specificae der Gperies hinaus das Genus 
heroorzubeben geeignet find, d. 5. auf hochdeuiſch: ſolche Stoffe, 
welche nicht das lanbfchaftliche, fondern das nationale Bewußt⸗ 
fein hervorrufen und das wachgerufene Rärken. 


Der fennt | 


der baitifchen Afabemie der Wiflens | 





Hiermit ſchließen wir die bunte Reihe von Tragoͤdien 
und Komödien, die wir für diesmal unfern Lefern ver: 
zuführen hatten, und rufen ihnen zum Schluß die naive 
Aufforderung des alten ehrlihen Plautuß zu: 


Nunc quod ad vos, specialores, religuum relincuitar, 
More maiorum date plausum. 


Auguſt Gennebergrr. 


Karl Friedrih Neumann’d „Geſchichte der Ber- 
einigten Staaten von Amerika‘. 
Geichichte der Vereinigten Staaten von Mmerifa von Karl 
Friedrich Neumann. Erſter Band. Die Gründung der 
Eolonien His zur Präfidentfchaft des Thomas Jefferfon. Ber: 

lin, €. Heymann, 1868. Gr. 8. 3 Thlr. 

Eine Geſchichte der Vereinigten Staaten zu ſchreiben 
iR an und für fi ſchon ein verdienftvolles Unternehmen, 
da alles, was bisjegt in diefer Richtung geſchehen, aut 
den beſcheidenſten Anſprüchen zu. genügen nidt mol 
im Stande war, und dem Verfaſſer muß jedenfalls me: 
nigftend dad zugeftanden werben, daß er die amerikaniſchen 
Quellen mit vielem Fleiße benugt, ſowie daß er feinen 
Gegenftand mit viel Liebe, ja mit einem gewiſſen Enthu: 
ſiasmus behandelt hat. Leider geht er tarin zu meit: 
die dem Hiftoriter fo unumgänglich nöthige Objectivuät, 
die unparteilihe Ruhe hat dadurch Eintrag erlitten, feine 
Schilderung gleiht oft mehr einem übertriebenen Panc: 
gyrikus als einer nur die geſchichtliche Wahrheit erftre: 
benven leidenſchaftloſen Darſtellung. Wir find zwar meit 
entfernt, die der Behandlung feined Stoff zu Grunde 
liegende Idee, daß die Unabhängigkeitserklärung der ame: 
rifanifhen Colonien, die Errihtung einer großen beme 
Eratifhen Republik jenfeit des Dceand ein immienfer Bart: 
ſchritt, ein unberehenbarer Gewinn für bie ganze Menik: 
heit geweſen, als eine unridtige zu tadeln; wir geftchen 
im GegentHeil recht gern zu, daß dieſe Grundanficht der 
Dinge auch die unjerige iſt, mol aber weichen wir harin 
von dem Verfafler ab, daß wir der Meinung find, vier 
Grundanfiht müſſe fih bei dem denkenden Lefer infolge 
der nadten, ſchmuckloſen Erzählung ver bekannten welt: 
hiſtoriſchen Vorgänge ganz von felbft bilden, ſich ihm alt 
das unabweißbare Ergebniß des unaufhaltfamen Strebent | 
der Menſchheit/ nach den ewigen Ziele der freien geiftigen 
Entwidelung und Vollendung unwiderſtehlich aufbrängen 
Dieſem Fortipritt, den wir im großen und ganzen willig 
anerfennen, wird man ſich aber vergebens bemühen auf 


. in allen Eleinen Einzelheiten anſchaulich machen zu wollen, 


fein Unparteiliher wird es über ſich vermögen, ihn mit ten 
Verfaffer in jedem Beſchluſſe der Legislatur eines kleinen 
amerifanifhen Staats oder in den einzelnen even un 
Aeußerungen der im übrigen oft welt auseinandergehr 
den Staatdmänner, Geiftlihen, Schriftſteller zu finden. 

Die Sucht des Verfaffers, überall die hochtrabend 
Worte, mit welden fo viele Vorgänge der amerifaniid‘ 
Geſchichte begleitet waren, dem Leſer in weitläufiger Br 
gleihfam als geiftige Heldenthaten vorzuführen, Th 
und durchaus verwerflih und feinem eigenen Zwede ; 
wider, da die Handlungen nicht überall au den ort 
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entſprachen. Weit davon entfernt auf einer andere Na⸗ 
tionen lol; überragenten Höhe des Geiſtes und Charak⸗ 
td zu flehen, meit entfernt mit Bewußtſein nad ver , 
Rolle des Lehrers und Erziehers der hinter ihm zurüds | 
fiehenden Völker zu ftreben, wandelt vielmehr gerade die 
amerifanifhe Nation einen gefährlien Weg einer ein= ' 
feitigen geift= und Herzlojen egoiftifchen Selbſtſucht und 
Selbfigenügfamfeit. Ganz konnte dies dem verftändigen 
Berfafler natürlich nicht entgehen, aber feine Vorliebe für ' 
die von ihm vielfach überfhägten Großthaten (die Grenze, 
wie viel auf Rechnung der Gewinnſucht, des ftarrföpfigen 
DOppofitiondgeifted und wie viel auf Rechnung eines dem 
folgen felbftbewußten Gefühle ver freien Menſchenwürde 


entfpringenden Unabhängigfeitöfinne® zu fegen ift, läßt | 


fi gar nicht ziehen) ließen ihn bie Schattenfeiten nur 
zu fehr überfehen; er hält fih an die Glanzepochen, ja 
an die Blanztage und Glanzflunden der amerifanifchen 
Geſchichte, und diefe laffen ihm feinen Zweifel, daß bie 
amerifanifche DVerfaffung, die amerifanifhen Zuftänve das 
mit @ifer zu erſtrebende Bor- und Mufterbild auch für 
die europäifchen Nationeh abgeben müflen; die amerifa= 
nifhe Nation ift ihm, weil es das freiefle, dad in Wahr: 
heit (wenigſtens nach dem Buchſtaben feiner DVerfaffung) 
ch ſelbſt regierende if, die erſte Nation auf Erben, 
dad wahre Muftervolf. Diefe einfeitige vorurtheilsvolle 
Aufoffung war aber für den Verfaſſer die Duelle von 
noch weitern Mängeln feines Geſchichtswerlks. Um nun 
techt ſchnell zur Veriode des Unabhängigfeitöfriege zu 
gelangen, wurde die eigentliche Coloniſationsgeſchichte ſehr 
Rüdtig und aphoriſtiſch behandelt, der verſchiedene Cha— 
tafter der einzelnen Golonifationen wurde zu ungenügend 
bervorgehoben und noch fürzer und dürftiger der Unter⸗ 
ſchied der Regierungd> und DVerwaltungsmeife, des Eul- 
turſtandes, der Sitten und Lebensweiſe in den ſüdlichen 
und nörblihen Staaten dargeftellt. Selbft Widerſprüche, 
wenigſtens anſcheinende Widerſprüche haben ſich durch 
dieſe lakoniſche Kürze eingeſchlichen. So leſen wir an 
der einen Stelle, wie in ven noͤrdlichen Staaten, nament⸗ 
id in Neuengland ein höherer Grad von Bildung und 
Gultur geherrfät, an einer andern Stelle aber wird uns 
ohne jede aufflärende Bemerkung erzählt, wie die grund- 
brigende Klaſſe in den Südſtaaten gerade im Vertrauen 
auf ihre Höhere Bildung ſich Hoffnung gemadt habe, auf 
verfaffungsmäßigem Wege aud über die Nordſtaaten vie 
Hercſchaft erlangen und behaupten zu koͤnnen u. dgl. m. 


Aud finden wir, daß der, Berfaffer den Gegenſatz zwi⸗ 


iGen Mord und Süden lange nit ſcharf genug hervor 
hebt. Obgleich dieſer Begenfag ji erft in der Folgezeit 
befiimmter ausbilbete, ſodaß er ſchon nach Jahrzehnten 
auf Grund der Sklavenfrage die Geſtalt eines Kampfs 
auf Leben und Tod annahm, fo war doch der innerlice 
Gontraft beider bereits von Anfang an vorhanden und 
nigt zu verkennen. Schon die Bildung ver erflen Par: 
trien, der Foͤderaliſten, Antiföveraliften, Whigs, Republis 
faner, Demokraten hing mit dieſer widhtigften aller 
Lebensfragen des jungen Staats mehr ober weniger zu= 
fommen; in der Sflavenfrage wurzelte, wie fon Friedrich 
1864 18 


Kapp in feiner „Geſchichte der Sklaverei“ ſo treffend 
| nachgewieſen, ſowol die innere wie bie äußere Politik der 
Union. If nun aud zu erwarten, daB biefer Mangel 
| in ben folgenden Bänden moͤglichſt befeitigt wid, da 
: ohne eingehende Erörterung dieſes Gegenſatzes die Bes 
ſchichte der Vereinigten Staaten für vie fpätere Zeit fi 
überhaupt nit wohl varftelfen läßt, fo würde es doch 
nit weniger dem Werke zum Nugen gereihen, wenn 
ver DVerfaffer, welchem die Kenntniß des amerifanifhen 
Volks und Landes aus eigener Anfhauung abgeht, ji 
ſtatt lediglich aus eingeborenen englifh = amerifanifchen 
Quellen zu fhöpfen, ven von ihm fo ſchroff abgewiefe- 
nen deutſchen Schilderungen eines Kapp, Loͤher u. a. mehr 
Einfluß geftatten wollte. Für und Guropäer, naments 
lich aber für und Deutſche ift viel, ſehr viel aus der Ge: 
ſchichte der Vereinigten Staaten zu lernen, dabei aber 
ebenfo viel in negativer als in poiltiver Richtung. Die 
republifanifhe Regierungsform allein madht ein Volk 
‚ weder groß noch glücklich, es bevarf dazu in erſter Linie 
| eines tüdtigen, gefunden, auf das Hohe, Schöne und 
ı Ele gerichteten Sinnes. Die Freiheit fann aud in 
monarchiſchen Staaten gedeihen, wenn das Volf von einer 
| folgen, unabhängigen Geſinnung erfüllt if, wenn es ver⸗ 
ſchmäht, nur nad Geld und Befig, gleichviel durch welche 
Mittel, zu traten, wenn es verjhmäht, nur zu erwer⸗ 
ben, um üppigen Lüften und Genüflen fröhnen zu kön— 
nen, jondern wenn es die Güter des Geiſtes vor allem 
hodhält, wenn es ven eigenen Geiſt zu verebeln und 
zu vervollkommnen, von allen Befleln des Wahns und 
der Unmiffenheit zu befreien firebt, wenn e8 die Freiheit 
als ein unveräußerlihes Gut des Geiſtes und Gewiſſens 
erfannt bat. ine folde Freiheit ift nicht zu unterbrüden, 
fle bricht fih unüberwindlich Bahn, freie Geiſter und 
geifleöftarfe Charaktere machen ein Land, ein Volk für 
die Ewigfeit frei und groß; die Stantöverfaffung ift dann 
Nebenſache, fie ift eine bloße Form, eine bloße Zweck— 
mãßigkeitsſache, und wird dann ſchnell gefunden ſein. 
19. 


Zur Aeſthetik und Kunſtgeſchichte. 
1. Studien zur Geſchichte ver Aefthetil. Bon Th. Sträter. I. 
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Bonn, Marcus. 1861. Gr. 8. 15 Nr. 
2. Amt. Us, Grundlage für eine neue Philofophie ber 
—*— 8.9. von Kiitlitz. Berlin, Springer. 1863. 


. ge und — kunſthiſtoriſchen Inhalts. Bon Ernft 
Gupl. Berlin, Guttentag. 3 1 Thlr. 

Die Kunfgenofien der Kloſterzelle. Au Birden des Kle⸗ 

rus in ben Gebieten der Malerei, Sculptur und Baukunſt. 

Biographien und Skizzen von Sebafian Brunner. Zwei 
te. Bien, Braumüller. 1863. 8. 2 Thle. 10 Nor. 


" Nachdem in neuerer Zeit das Ganze der Aeſthetik in einis 
en ſyſtematiſchen Werfen von verfchiedenen Stanbpunften aus 
Begandelt worden, ſcheint es allerdings mehr an der Zeit, durch 
monographifche Behandlung einzelner Bragen das Errungene 
u prüfen und weiter zu y führen, ais durch Feine Mobiflcatiöndhen 
ka den Schein ber Neuheit und Selbflänbigfeit zu geben, im 
wefentlichen aber bie feitherigen Bücher auszuziehen, ober auch 
opme Kenntniß des bereits Borhandenen das on Dagenefen, 
vielleicht ſchon Abgethane wie ein ba Fi 
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Marke zu bringen. Nirgends mehr ale in Sachen ber Aeſthetik 
meint jeder, auch ohne befonderes Studium mitreber: zu kon⸗ 
nen, uud befonders in der Tagesliteratur ng & fih viele 
Schriftſteller an ihren ungeprüften Einfällen, oder find höchftens 
bei Hegel und Wiſcher angelangt, indem fie unverftandene, ja 
löngft wiberlegte Behauptungen ſiaarenhaft nachſprechen. Wie 
lange wird uns z. B. noch der Gap begegnen, daß das Ko⸗ 
miſche der Gegenfag des Erbabenen, daß das Erhabene das 
Uebergemwicht ber Idee über die @rfcheinung fei, und dergleichen? 

jewig mit Recht fordert Sträter in dem erflen Heft ſei⸗ 
ner „Studien zur Geſchichte der Aeftgetif" (Mr. 1), weiches bie 
Pintonifche Idee des Schönen eingehend behandelt, daß ſich jeber 
mit ben feitherigen Arbeiten auf dem von ihm angebauten Felde 
der Wiſſenſchaft befannt made; aber feine eigene Kenniniß in 
Bezug auf die Aeſthetik, was deren Ideenlehre betrifft, geht 
nicht über das Jahr 1846 hinaus, bie Biſcher'fche Metaphufif 
ves Schönen vertritt ihm den Höhepunkt einer Wiſſenſchaft, 
„welche fo ziemlich alles erseicht Hat, was ſich von echter Phi⸗ 
ioſophie erwarten läßt". Nur ſchade, daß die Hegel'fche BHilo« 
fopgie, auf deren Vorausfegungen Viſcher baut, bereits ein 
überwundener Standpunft ift, überwunden auf der einen Seite 
durch Feuerbach und den Materialismus, anf der andern durch 
den Theismus ber Gegenwart, der Bett und Matur weder vers 
einerleit noch trennt, fondern Gott in ber Natur, die Natur in 


Gott erfennt, das Unendliche als felbftbewußte Einheit begreift! \ 


Nur fchade, daß Viſcher's Stärke felbit im Eoncreten, in den 
Anmerkungen, in den Urteilen über einzelne Formen und @rs 
fcheinungen liegt, und feineswegs im Metaphpflichen und Aflges 
meinen, ſodaß er felbſt feinen erſten Band gegen die Angriffe 
von Carriere, Zeifing, Weiße, Edardt, Zimmermann niemals 
vertheidigt hat, ja es gewinnt faft den Anſchein, als ob er 
felber geneigt fei gar nicht fo fehl daran zu halten, vielmehr 
die grödere Bebentüng feines Werks felber auf die Betrachtung 
dee Befondern in den folgenden Bänden zu legen. Wie fiimmt 
e6 aber zu Sträter's eigener Borbreung, daß er weder Beir 
fing’6 „Borfhungen‘ noch Carrlere's „Aefhetif‘" kennt, wenig: 
flens nicht beachtet? Zimmermann’s Geſchichte der Aeftpetif‘‘ 
tennt er, aber findet fie ermüdend, ungenießbar, geiſtlos im 
Detail, unzureichend für die fpeculative Philofophie der neuern 
Zeit; wie andern haben bie ausführliche Yülle es Materials 
und bie präcife Behandlung dankbar anerfannt, und es keines⸗ 
wegs für einen Nachteil für den Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
erachtet, daß Zimmermann einmal einfeitig das formale @fe- 
ment im Schönen betont, ohne daß wir darum den Gehalt ver: 
nachläffigen; jeder Standpunft foll zu feinem Rechte fommen, 
es maß verſucht werden wie weit er für Erkenntniß und Grflä: 
tung der Wirflichfeit ausreicht; fo geſchah es durch Viſcher in 
Bezug auf die Hegel’fche, fo geichieht es von Zimmermann in 
Bezug auf die Herbart'che Philoſophie. Um fo näher liegt 
es, die Kortbildung der Aeſthetik mit der Weiterentwidelung ber 
Bhitofophie ſelbſt zu verfnüpfen, und in der Form nicht blos 
äußere Verhältniffe, fondern den Ausdrud der Sache, das ſelbſt⸗ 
gefeßte Maß der innern Bilbungekraft zu erfaflen, wie in ben 
obengenannten Büchern geſchieht 

Was nun die Bedeutung Plato's für die Lehre vom Schör 
nen betrifft, fo möchten wir hefonders hervorheben, daß berfelbe 
durch feine Ideenlehte überhaupt das große Berdienſt hat, das 
ideale Element, das in allem Schönen liegt, verftändlich ges 
macht zu baten, wenn er auch gerade um biefer Betonung des 
Ueberfinnlichen willen den vollen Begriff der Schönheit und der 
Run nicht erreicht hat. Sonſt aber iſt Sträter ben aͤſtheti⸗ 
schen Brörterungen, die bei Platon gelegentlich vorfommen, mit 
Fleiß und Liebe nachgegangen und hat die Fortbildung der Ge: 
danken in der Reihenfolge der „Dialogen’‘ ans Licht geflellt; in 
diefer Hinſicht gehört feine Arbeit zu jenen monographiichen Stu ⸗ 
dien, wie wir fie wünſchen und bedürfen. Schon im größern 
Hippias erhebt Blato das Schöne in das Reich der Idee, wie 
das Gute und Wahre, ja. es liegt im Hintergrund feiner Seele, 
daß es von beiden unitennbar, daß es ihre glänzende und lieb⸗ 





reijende Geſtaltung fei. Die Idee des Schönen, durch Die allen 
Befondere erft ſchoͤn erfcheint, iR immer und für alle das Wohl: 
gefällige, das durch die Wahrnehmung felbft Erfreuende. Der 
philofophifche Trieb der Seele nach der Welt der Ideen erſcheiut 
im Bhädrus ale die DBegeifterung der Liebe, als die Erhebung 
zum @öttlichen; das einzelne Schöne aber erinnert une um fo 
mächtiger an das Schöne felbft, das Abbild um fo Mater u 
das Urbild, je mehr Hier der ftrahlende Glanz der Erſcheiaung 
hervortritt und feine Stelle hat. Und fo ergibt fi im Sym⸗ 
poflon das Schöne als der irdifche Träger des idealen Lebens, 
ale die @rinnerung und beledende Kraft Gepefben, und die be 
geifterte Liebe Fi ihm ift felber der alles bewegende Trieh des 
unfterbliegen Lebens, wie er in aller fterhlichen Natur wirkfam 
iR und das Endliche zum Unendlichen und @wigen Hinjiekt. 
So fann das Schöne die eingeborene Sehnfucht der Menſchen- 
feele nach dem Görtlichen fowol anregen als auch befriedigen. 
Und erfl, wenn er das Urfchöne felber ſchant, wird das Leben 
des Menſchen lebenswerth. Das Befondere aber nimmt dadurch 
theil an der Schönheit, daB es bas in ſich Reine, Lautere 
regelmäßig Geformte if, daß Geſetz und Orbnung in ihm zur 
Erfcheinung fommen, daß der innere Begriff das Aeußere de⸗ 
fimmt, und dadurch das Ganze in der Symmetrie und Pro: 
portion der Theile fihtbar wird. Es iſt die Fönigliche Seele 
des Zeus, die in der Natur waltende göttliche Vernunft, die 
diefe Durchdringung der Idee, des Einheitlichen und ber Form, 
mit dem Bielheitlichen und Beflimmungslofen, dem Stoffe, vol: 
bringt, So lehrt Plato im „Philebus“. 

&o fehen wir mit Sträter bei Plato die Anfänge, akır 
auch nur dieſe, für eine Aeſthetik, und befennen gern, baß feine 
größten Schöpfungen viel bebeutender als Kuuftiwerfe find, ale 
diefelben Bedeutendes über die Kunft zu Tage fürdern. Sträter 
überfegt dabei den befannten Hegel’ihen Say, daß die Eule der 
Minerva erft in der Dämmerung ihren Flug beginne, in die 
Behauptung: „Der philoſophiſche Gedanke iR überhaupt eben 
gleichſam die Abenddaͤmmerung, das legte Licht eines bebeuten: 
den Nationallebens.” Das ift aber gar nicht wahr. Gs galt für 
Griechenland, weil hier die Naturgeftalt des Geiſtes erſchienen 
war, weil hier in einer urfprünglichen Harmonie des Geifigen 
und Sinnlichen das Naturideal der Menſchheit verwirklicht murk, 
und barüber ſchritt fie hinaus, als der philoſophiſche Trieb et⸗ 
wachte, der Geil fich in ſich felbft vertiefte. Das Subjectivi: 
tätsprincip ward verderblich für Griechenland, aber es ward bad 
Rebenselement der chriſtlich⸗ germaniſchen Welt, und für bie 
Stufe des Geiftes in der Menfchheit iſt gerade das philofophifk: 
Denfen, das cogito ergo sum, ber Ausgang, nicht das Ende 
Rouffeau gi der Sranzöflfchen Revolution, Kant und Ficht 
gehen der Befreiung Deutfchlande nach außen und innen batı: 
brechend, pfaderleucgtend voran; Windelmann’s und Leiingt 
Theorie folgt nicht ber Kunftblüte bei Thorwaldſen oder Ger: 
nelius, bei Goethe oder Schiller erft nad), fondern hat fie viel: 
mehr möglich gemacht, ganz wie zum Zeichen, daß wir in ar 
Reich des Seiles eingehen. 

Darum fagen wir mit Kittlig („Piychologifche Grunblage 
für eine neue Philoſophie der Kunſt“ (Nr. 2): "allem menſchlicher 
Thun muß ein menſchliches Denken vorangehen.“ Aber wenn e 
meint, er müffe die Aefthetif reformiren, weil diefelbe noch in dem 
Gedanfenfreis der romantifchen Schule befangen fei, fo fiht tt 
felber mit Windmühlen, und durd) feine ganze Schrift hin ge 
wahren wir auch nicht die geringfte Bezugnahme auf die neuere 
äfherifchen Bücher, ja nicht einmal_auf Hegel! Der Berfaier 
fagt freilich: „Jeder Nuchdenfente fei fein eigener Philoſoph!“ 
Aber es ift ein Unterfchieb, ob er es iſt ohne Kenntniß beffen, 
was andere gethau, ober ob er fich in den Strom ber Geißes 
arbeit des ganzen Geſchlechts Rellt, die Kräfte und Errunges 
fhaften der andern heranzieht und mittels ihrer weiter freit. 
Kirtlig meint, die Aeſthetik würde eine ganz andere Geftalt gr 
winnen, wenn fie einmal in nähere Beriehung zu ben Ratm- 
wiſſenſchaften träte; er meint dies, weil ex micht weiß, daß dies 
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je bereit geſchehen iR. Er behauptet den Materialiften gegens 
über, daß auch Bernunft und Breiheit in das Reich der Thats 
iadın gehören; aber ift das neu? „Das größte von allen 
üihſeln der Natur bleibt immer die Kraft des Binen aus ſich 
iR das Andere zu entwiceln, bie Urfraft; und bie legte Bors 
Rellung, welche wir uns von diefer nur machen fönnen, iſt 
gleichtedeulend mit ber Idee der ewigen Vernunft.” Wir moͤch ⸗ 
ten lieber fagen: daß die Natur und die Rttliche Weltordnung 
au zu erflären And, wenn die Urfraft zugleich auch Vernunft, 
der Ürgeift zugleich in ſich felber Naturkraft ift, geben aber 
tem Verfaſſer völlig recht und geben dieſen Eap vielen Seit: 
geaagen zu bebenfen, die immer noch an eine Ordnung ohne 
Dre glauben: „Es liegt etwas Widerfinniges in der Vor⸗ 
helung eines ans Ach ſelbſi hervorgegangenen Gef 8. Aber 
was wir Gutes in ber vorliegenden Schrift finden, if nicht neu 
für uns, wenn e6 auch dem Derfafler fo fchien, unb daß in 
der lleſthetit die Phantafle und das Gefühl unterfucht werden 
folen, braucht er nicht erfi zu fordern, es gefchieht längk! Eine 
Weiterbildung der gegenwärtigen Wiſſenſchaft vom Schönen ha⸗ 
den wir bei ihm nicht gefunden. 


Tie „Borträge und Reden” von Yuhl (Mr. 3), bald bei 
det Geburtstagsfeier des Königs an der Mfabemie, bald beim 
Etinfels Feſt oder im Wiſſenſchaftlichen Verein in Berlin gehal 
ten, Reben auf der Höhe der zeitgendffifchen Kunſtforſchung, und 
behandeln einzelne ragen derſelben auf allgemein anſprechende 
Beh; die Sammlung if ein Denfmal für ben früh verſtor⸗ 
bean geiſt⸗ und Fenntnifreihen Mann. In mehrern Reben 
verbreitet er fü über die Bedeutung ber Kunſtakademie. Ohne 
xt Unmittelbarfeit des Schaffens Abbruch zu thun, foll fie ben 
Kinfler zur Höhe ber heutigen Bildung erheben; und wie 
fönate ex diefer fonft genügen? Sie lehre was lehr⸗ und lern. 
bar iR in der Kunft, das Wiſſenſchaftliche, das Techniſche; fle 
ginge das Studium im Atelier, das Borbild und bie Unters 
wifung des Meiſters, den der Schüler ſich nach bem Triebe 
des Herzens ſucht. Cie iſt nicht beſtimmt, um moͤglichſt viele 
Kindler jervorzurufen, oder um eine Gontrole und Leituug bes 
Gefgmads auszuüben, fondern, um jeder Berfönlichfeit, bie den 
getlihen Funken in ſich fühlt, die Möglichkeit zu gewähren, fich, 
de biefer es gebietet, nach allen Seiten hin frei zu entfalten. 
Tas Ideal umfaßt den Inbegriff alles HöchRen und Bollendes 
im, dag je nach der Bildungsftufe den Zeiten und den Bölfern 
de dem Ginzelnen vorfchwebt, und die Kunft hat eben feine 
adere Aufgabe als dieſes Ideal, und jomit das geläuterte und 
veillarte Wefen der Menfchheit jelbf zur Erſcheinung zu brins 
gm Gin Vortrag über die Baufunf und ihren —— 
dung mit der faatlichen Entwidelung geht dann von dieſem Ger 

aus, und betrachtet im befonbern, wie in den Geſtal⸗ 
ungen derſelben bie großen Gebanfen weltgefchichtlicer Bewe⸗ 
sung A in feſten Formen ausgeprägt haben. Andere Vor⸗ 
ige ſchildern die Kunſtpflege im vreußifchen Staat bis auf 
Friedrich Wilhelm IV. Hin, der ſelbſt mehr eine Künfllers ale 
Serrigernatur war, und mit Wehmuth.gebenft ber Rebner, wie 
ihm die Kun ein milder Troft in trüber Rranfheit fei. Denn 
wen die Künfe ben ebelften Gehalt und das verflärte Weſen 
= Venſchheit zur Erſcheinung bringen, fo ift ihnen dadurch 
im löfende umd befreiende @ewalt verliehen, den einzelnen 
in feiner tiefften Tiefe zu bewegen, fein Herz zu trös 
den m feinen des Leidens bewuhten Geik über die Bedinguus 
ↄa der unvollfommenen irdiſchen @riftenz flegreih und hoch 
mpouznbeben. Die Heilige Familie in ber italienifhen Ma⸗ 
Ieei, Palermo, das berliner Gchaufpielfaus find die Gegen« 
von drei andern Vorträgen. Das ganze Büchlein wird 
item Fteunde der Kunft und Kunſtgeſchichte eine genußreiche 
keltĩre gewähren. 


Sebaſtian Brunner hat ſich durch feine pfäffiſchen 
anãhungen unferer großen Dichter, die allerbimge ans dem 





Brotehantismus hervorgegangen und gründlich gegen die Scho⸗ 
laſtik proteflirt haben, einen Ramen von übelm Kiange gemacht, 
fodaß man Hinter dem vdrliegenden Buch: „Die Kunfgenofien in 
der Kloſterzelle“ (Mr. 4), leicht eine Tendenz wittern darf, bie 
Bertheidigung ber Kloſter auch in unferer Zeit. Diefe Abficht 
wird aber ihren Zweck nicht erreichen. Niemand verfennt eö, 
daß vornehmlicdy die Benedictinerflöfer in Jahrhunderten der 
Barbarei Herde der Bildung waren, dag Kunf und Wiſſenſchaft 
in ihnen eine Pflege fanden und vun ihnen anf die Umgegend 
ausgingen. Damals boten ihre Mauern der Geifesarbeit Sup 
und Muße. Aber fhon feit vem 13. Jahrhundert erhob fidy eine, 
neue allgemeinere Gultur, und bald war das Bürgerthum in 
den Städten dem Monchthum überlegen, und Univerftdten und 
Atabemien überflügelten die Klofterichulen. Brunner muß es 
felber geftehen, daß die Wertbfehägung jener zeitgemäßen Birke 
famfeit der Klöfler und einiger hervorragender Männer in ihnen 
vdrnehmlich von Proteftanten ausgegängen if. Brunner Hat 
febr jorgiam viele hundert Monchsnamen gefammelt und nad 
ihren Orden zufammengeftellt, und damit ein Material geliefert, 
von welchem die Kunftgefehichte bier und da Gebrauch machen 
fann, ſich aber dabei erinnern wird, daß noch nicht jeber, der 
einmal den Pinfel ober das Mefler des Bildſchnitzers in ber 
Hand hatte, nicht jeder, der einmal im vorhandenen Baufil den 
NIE einer Kirche zeichnete, daburch auch ſchon ein unſterblicher 
Künftler if. Das Abreßbuch von Münden wei in der Gegen⸗ 
wart nicht weniger Künſtlernamen auf, als Brunner aus der 
Zeit von 1200 Jahren im den Klöflern zuſammenbringt! Brun» 
wer fpricht von der Drebfrankgeit der Aufklärung, von dem 
verlorenen Berfländnig für Kunf und Kunfthöhe des Mittel⸗ 
alters; aber war das mehr in proteftantifchen ale in katholiſchen 
Ländern verloren, waren nicht gerade bie Jefuiten fo recht die Träs 
er der heil⸗ und finnlofeften Verſchnorkelung und des leerfien 

n?s in der Kunft?! Würde Garbinal Wileman Inte, und 
Brunner mit ihm davon ſchwaͤrmen, daß alle Linien und Winfel 
im Barthenon zu, Athen tonifch oder muflfalifch find (!), ohne bie 
proteftantifhe Kunſt⸗ und Alterthumswiſſenſchaft? Doch weiß 
Brunner wenig davon, fehr wenig! Wir lefen wörtlich bet ihm 
(1, 24): „Was haben die Granitpfeiler in Aegypten, was das 
kalte Parthenon in Athen für einen bewegenden Einfluß auf 
einen Menfchengeift, der das Heidenthum überwunden hat und 
der im chriſtlichen Lebenskreis flehend die Monumente der chrift⸗ 
lien Kunſt zu würdigen weiß?" In Aegypten, Griechenland 
und Rom find aber doch die Grundformen gefunden worden, 
deren das Chriſtenthum fich für feine Zwecke bediente, und der 
bewegende Einfluß in ihrer Art vollendeter Meifterwerfe wird 
nur vom bornirten Sinne nicht gefpürt. Auch heißt ber Athenes 
tempel nicht das, fundern der Parthenon, und diefer fol nun 
auf einmal falt fein, nachdem vorher fogar feine Winkel mufls 
falifch waren! Der Parthenon Fann ſich mit den Minnefängern 
tröften, deren Liedesformen Brunner holperig umd ungelenk fins 
det. Aber wie gelenf ift feine eigene Versmacherei: 


Bir ver Start Rom ver Heilige Petrus IM eine Zierbe; 
So if aud beine Kunſt wol ine Zierde der Belt. 


Die ſchwungvoll fein Gedicht auf Florenz, wo er „auf 
Moder und Gebeinen” nach Santa=Groce wandert: 
Bo Dante’s Gtatue gnädig anerlannt wird 
Dur einen Lorber, der dem Marmorbilde 
Bon einer Frau wird aufgejeht, die laͤchelt milde, 
Und welche Grau Italia genannt wird. 


Brumner’s erfler Abfchnitt lautet: „Dante und das Baptifle- 
rinm. War Dante ein Mönch? War es Brunelleochi, ber Er⸗ 
bauer des florentiner Dome? Warum denn von beiden in einem 
Buch ausführlich werden, das die Kunſt in der Kloferzelle 
fildert? Oder fol der Unkundige fie und viele andere für 
Kioſterlente Halten? In ben Sllderfärmenden Ralfern von Br⸗ 
zan Recht Brunner nichts vom Kampf gegen einen äußerlichen 
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beibnifchen Gottes⸗ und Goͤtzendienſt, fondern den Streit eines 
unbändigen Barbarenthums gegen alle Givilifation. Wenn feine 
Kiofterbrüder „die Ruhe des Beites und des Körpers, das ge: 
nügfame, von Leidenfchaften nicht aufgewühlte Leben vor den 
Künflern voraushaben, die in ber Ber ihren Erwerb und 
Unterhalt fuchen mußten“, fo ift es zu verwundern, daß doch 
die Leonardo da Binci, Michel Angelo, Rafael alle Klofters 
bräder fo weit überflügelten. Wenn Brunner mit Lacordaire von 
Dominicanern als Baumeiftern fpriht, „bei denen die Denuty 
noch größer war als das Genie”, fo fällt uns Elemens Bren⸗ 
tanc ein, ber im „„Bonce de Leon“ zum Orcheſter fagt: „Ihr 
guten ‘Leute und fehlechten Mufifanten!‘ 

Das Klofter SansMarco in Plorenz Hat zwei wirklich 
große Künftler zu Genofien gehabt, Angelico Fiefole und Fra 
Bartholomeo della Porta; fie find längft anerfannı, von Pros 
teftanten vornehmlich gewürbigt worden, wiewol ein unwiflens 
der Guflode dort mir fagte, „da ich fo Fein Proreftant fei, ſon⸗ 
dern ben Meifter verfiehe, wolle er mich auch noch in die Zellen 
führen”. Brunner’s Schilderung ihres Lebens und ihrer Werke 
if erfreulih, und mit befonderm Danf erfennen wir es an, daß 
er auch über den Miniaturmaler und Dichter deflelben Klofters, 
Benedetto Biorentino, nähere Mittheilungen macht, aus deſſen 
Gedichten namentlih den Kampf gegen Savonarola beleuchtend. 
In Savonarola felber preiſt Drummer den begeikesien Prediger, 
den Reformator der Sitten in echt hriftlichem Sinne; daß er ber 
römifchen Hierarchie ein Dora im Auge war, dag fie ihm das 
Brebigen verbot, daß er feinen Freimuth, der eine Erneuung 
der Kirche verlangte, auf dem Scheiterhaufen büßte, kann auch 
Brunner nicht in Abrede flellen; wie fann er e6 ba „eine pros 
jeetiete fleinerne (!) Verunglimpfung’‘ Savonarola’s nennen, daß 
das Erzbild des fatholifhen Reformators in Italien auf dem 
Luther-Dentmal zu Worms nicht fehlen fol? Bon dem wahrs 
haften Prophetentfum Savonatola's, von dem Tiefblid, mit 
welhem er in der Geſchichte feiner Zeit die Gerichte Gottes 
erfannte und danach fie weiſſagte, hat Brunner feine Ahnung. 
Sein Buch ift überhaupt nur da banfenswerth, wo er einfah 
die Notizen zufammenflellt, die er aus mancherlei entlegenen 
Duellen herbeigebracht, und das wollen wir gern anerfennen, 
fo widerlich es uns iſt, einen confeffionellen Parteiſtandpunkt in 
die Betrachtung der Kunft und Wiſſenſchaft Hineingetrugen zu 
fehen, während fie bie Seele über den Barteihader hinaus zur 
Freude an der Schönheit und Wahrheit erheben follen. 20. 





Ans der päbagogifchen Literatur. 


1. Theodor Müller's Leben und Wirken in der Schweiz. Erſte 
Abtheilung. Theodor Müller in Hofwyl von 1815 —30. 
Bon Karl Robert Pabſt. (Der Veteran von Hofwyl. 
Zweiter Theil.) Aarau, Sauerländer. 1862. @r. 8. 
1 Thlr. 6 Ner. 

2. Friedrich Auguſt Wolf in feinem Verhäftnig zum Schulweſen 
und zur Pädagogik. Dargeftellt von I. &. 3. Arnolbdt. 
Zweiter Band: Technifcher Theil. Mit zwei Beilagen. 
Braunſchweig. Schwetichte und Sohn. 1862. 2er.» 8. 
1 Thlr. 22 Nor. 


Die Anfänge der genannten beiden Bücher haben wir in 
Nr. 25. Bl. f. 1862 und Nr. 16 f. 1863 befprochen. Das Urtheil 
über die Fortſetzung muß fich weſentlich auf das Urtheil zurüds 
beziehen, das über den erften Theil von und abgegeben. 

Die Monographie von Pabſt über Müller (Nr. 1) erweiſt 
fih in ihrem zweiten Theile aufs neue als die treffliche Arbeit, 
für die wir in unferm erflen Bericht jebe Anerkennung aus« 
ſprechen Eonnten. Der Herausgeber Hat auf den febhafteften 
Dank begründeten Anſpruch, fowol dafür, daß er diefe Arbeit 
überhaupt unternommen, ale für bie überaus gefchidte, übers 
aus anziehende Art und Weile, wie er ſich feiner Aufgabe ents 
ledigt hat. Wir wiederholen das früher Geſagte: Monograpfien 
wie dieſe fönnen nicht zahlreich genug gefchrieben werben. 





Dan entfinnt fi, dag der erſte Theil der Birgtaphie 
Müller's mit deſſen Hauslehrerjahren zu Lübberforff in Medien 
burg abſchloß. Müller hatte einen Ruf als Lehrer nach Hofer! 
von Bellenberg, dem Vorſteher des Inflituts, erhalten und an 
genommen. Gin erfles Kapitel bes vorliegenden Theils macht 
uns mit der Gefchichte des hofwyler Inflituts bis zu Müllers 
Ankunft befannt. Diefe Geſchichte enthält zugleich biographifäe 
Auffglüfe über Fellenberg. Für feines Vaterlandes geifige 
und fittliche Erhebung und Kräftigung nach allem DBermögen in 
Beharrlichkeit mitzuringen, war die Lebensaufgabe, welde it 
Stifter Hofwyl’s fi gefept Hatte. Als eim höchſt bemerfenss 
werthes Moment tritt in dellenberg's Ideenkreiſe eine prosi: 
bentielle Beftimmung ber Schweiz hervor. Er glaubte, baf die 
Schweiz vom Schöpfer berufen hi. Rettungsland des in Cut⸗ 
fittiichung verfunfenen Geſchlechts zu werden: ein Gebank, 
der ſiets bei denen Anfloß erregen wirb, welche darin eine 
Aufforberun; zu Parallelen mit Kanaan und dem baraus e: 
wachienen Cor Rentgum erbliden wollten. Sein Inſtitut folle 
in drei verfchiedene Erziehungsanftalten zerfallen. Daffelde follte 
nämlich 1) eine für die untern Stände der Gefellfchaft, für bie 
Kinder der Unbemittelten und Armen, auf Landbau und Technil 
gegründete Induſtrie- oder Arbeitsſchule fein: 2) für den Kr 
des Bolfs, die mittlern Stände, eine ben Bedürfniſſen derſel⸗ 
ben moͤglichſt entfprechende Realjchule; 3) für bie Söhne der 
mit äußern Glüdsgütern befonders ausgeflatteten Klaffen cine 
nicht blos geiftige Ausbildung allein, fondern vorzüglich auf 
füttlic sreligiöfe Veredlung anftrebende, möglichft umfaflene 
wiffenfchaftlihe Elementar⸗ Erziehungsanſtalt. Yür alle bie 
rein pädagogifhen Anftalten follte fi in dem rationell betrie⸗ 
benen Landbau ein gemeinfamer Berfnüpfungspunft barflellen. 
Den Schlußſtein der gefammten Gombination follte eine Ror 
malſchule für Lehrerbildung darftellen, befonders zur Bil 
von Vollslehrern, die, begeiftert von den in Hofwyl angeſtreb⸗ 
ten Zwecken und durchdrungen von der zu ihrer @rreigun 
erprobten Methode, felb in ihrem fünftigen Lehramte dat 
Segenvolle der hofwyler Anftalten zu vervielfältigen tradıteten. 

Das waren im großen und ganzen die Grundzüge vor 
Fellenberg's Syftem. Selbfiverfländlih waren nur eimzelar 
Theile bes Syſtems nah und nad in dem hofmyler Inflitat 
zur Durchführung gelangt. 

Das zweite Kapitel ſchildert Hofwyl nad Müllers In: 
kunft. Am 5. November 1815 traf er mit einem rennt, 
H. von Michael, an dem neuem Beimmungsorte ein. Sik 
fofort dem fünftigen Chef vorzuftellen, convenirte ihm nicht: nunc 
est bibendum! Ziemlich angeraufcht, ließ er ſich zu Wellenders 
führen, dem der Zuſtand bes Beſuchers nicht entgehen konau. 
Kaum war die Berufsthätigkeit angetreten, fo fühlte fih Nil 
ler von einem unfaglien Heimweh ergriffen. Dazu fam ha 
Ableben feines Vaters. Allmaͤhlich indeß verbefferte ſich feist 
Seelenftimmung, und binnen furzem war er nicht bloß der Lie: 
ling der Zöglinge, ſondern aud der geiflige Mittelpunkt der 
Lehrercollegiums geworden. Wie wir aus dem dritten Kapitel 
entnehmen, behielt er auch zu Hofwyl feine abfonderlichen Eit: 
ten und Gewohnheiten bei; der hundertfle Theil dieſer ungenit 
ten Sreiheiten hätte hingereicht, wäre er heute Lehrer an eine 
preußifchen Schule geweien, ihn fofort aus dem Amte zu brin: 
gen. Schon in der äußern Erfcheinung, in ber Kleidung fabt 
ex fort, fi arg zu vernadläffigen. Er trug feinen alten jenen 
fer Flauſch; den Scheitel dedte eine elende blaue Hüge mit 
rothem Streifen. Bon Waſchen und Kämmen mar er eher 
wenig ein Breund, als von dem Gebrauch einer Halsbekleidunz 
Für den Hausgottesdienſt, den er jeden Sonntag abzuhalten 
Habe pflegte er fi von einem Muflfus einen alten Grad je 
orgen, weil ein ſolches Kleidungeflüd für ben Gotieedien⸗ 
durch die Hausordnung durchaus vorgeſchrieben war. Kür di 
Predigt machte er fi früheftene Samstags nachmittags an 
einem einfamen Spaziergang an die Meditation. Wenn ih 
aber unterwegs ein guter @efelle dazwiſchenkam, fo war Ki 
Samstag dies academicus, welcher mit ber collegialen Koeb 
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yerei im Wirthehaus zu Buchſee zu fchließen vfsgle Kam er 
tanz fpät in der Nacht heim, fo bat er feinen Stubennachbar 
Digael, ihn am Morgen um 4 Uhr zu wecken, was denn au 
pinftlid geſchah. Aus dem Bette aufgefprungen, lief Müller 
fogleih HaRig im Zimmer auf und ab, wober er ın der mun- 
teren Laune fein „hühü!““ ausſtieß, Fletterte über Stühle, 
melde er zu dem Behuf aufgeflellt hatte, warf ſich lachend und 
Grimafen fpneidend der Länge nach auf den Bußboden, ſprang 
wicher auf und kritzelte bann die ausgeführte ober entiworfene 
Predigt mit ber Außerften Schnelligkeit auf Heine Blätter. Von 
dl den eifeigen Zuhörern, jung und alt, welde Müller ein 
Bierteltündchen fpäter im Gebetſaal erbaute und hegeifterte, 
ante wol feiner, ber nicht mit eigenen Augen in bie Werfflatt 
bineingeblicht hatte, auf welche Weife die Predigt des wunder 
lichen Heiligen zu Stande gefommen war. 

Arch das Trinfen und Zechen betrieb Müller während ber 
erfan „Blegeljahte feines hofwyler Lebens‘ leidenſchaftlicher und 
tdigtelofer als je. Der Genuß geifiger Getränte gi 
ki ihm zur geiftigen Diät. Dabei trieb er mit feiner Geſund⸗ 
keit oft den tollften Spott. Nach der ftärkfien Erhigung noch 
frät in der Nacht bei Winterfroſt oder Regengüflen von Kneip: 


gingen ſtundenweit — davon lieg er ſich durch kei⸗ 


urlei Vorſtellungen abhalten, obgleich er es far jedesmal, 
namentlich durch Mefielfieber, empfindlich büßen mußte. Einſt 
mußte er, von biefem Uebel befallen, nach ärztlicher Verord⸗ 
auag das Bett Hüte, und es war ihm fireng verboten, Fettes 
zu hen oder Wein zu trinken. Als ein Freund ihn in dieſem 
Jufande befuchte, warb er bei dem @intreten in bas Zimmer 
mit einem ſchallenden Belächter empfangen. Auf feine Frage, 
zarım er denn fo lache, fagte Müller: „Den Kiarl, den 
Dofta, hab’ recht anführt‘‘, und hiermit holte er unter dem 
Bett einen Teller mit einem gebratenen Huhn und ein paar 
Jaſchen Wein hervor. Was fagen die föniglichen Provinzials 
Etulräthe von heute zu einem folhen Pädagogen und Theolos 
ga? Sicher bekreuzen ſich bie Herren. 

„Für ein größeres Publitum werben bie Details der fillen 
ätigleit Müllers an dem hofwyler Infitut faum ein Ins 
teefe haben. Der Biograph gibt im vierten Kapitel eins 
gehende Mittkeilungen über jene; die Berufogenoſſen werden 
dem Herausgeber für diefe Aufzeichnungen, weile in bie fleinen 
& and Freuden des Lehrerberufs tiefe Einblide geflatten, 
dael wien. Im Jahre 1819 regte fi bei Müller Iebs 
haft der Wunfch, feine afademifchen Studien in Heidelberg zu 
velenden, und obfchon Pellenderg den bewährten Mitarbeiter 
wur fehr ungern feheiden fah, um fo mehr, als gerade damals 
tar Parteiungen und Intriguen unter dem häufig wechfelnden 
Schrereollegium eine gebiegene Stüge dem Dirigenten der Ans 
falt doppelt wünfchenswerth fein mußte, fo that Bellenberg doch 
Yinerfeite alles, um die Ausführung des Vorſahes zu ermög« 
gen. Im Frühjahr 1820 fehrte Müller wieder von Heibels 
berg nach Hoftwyl zurück; feine dortige Thätigfeit bie zum Jahre 
18%0 bildet den Inhalt des fünften, des lcpten Kapitels. Seine 
Unterichtgmethobe wirb eingehend geſchildert: „In feinem eiges 
an, vorzugsweife auf die griechiiche Geſchichte und Kites 
tar ſich erfiedenden Unterricht trat nach dem einfimmigen 

aguif Kortüm's und mehrerer noch) lebenden Zeitgenoflen ſchon 
’amald die Virtuofität zu Tage, welche er bis ans Ende feines 
&ceng bewährt Kat. Weber die Wahl feiner Unterrichtögegens 
Nände beſprach er ſich immer mit den Gollegen und mit Bellen« 
berg; Die Methode aber war fein individuelles Werk, war er 
3a felbhh, Er verlieh ſich zwar, obgleich er mit größerm Recht 
a4 Nr andere ſich einen «Schulmeifler von Gottes Gna⸗ 
dran hätte mennen dürfen, durchaus nicht nach Art bequemer 
and dünfelhafter pädagogifcher Naturaliften auf fein Talent; er 
barte ſich ſchon früh über das bei feinem Unterricht einzufchla— 
gende Verfahren ein ſehr grünbliches und Flares theoretiſches 

sustfein und ganz beſtimmte Maximen gebildet, an beren 
ihtigung und Bervollfommmung er zeitlebens fortarbeitete — 
dee war feinem wiſſenſchaftlichen @eift unabweisbares Bebürf: 





niß —, aber er war ſich ebenfo klar und lebendig bewußt, daß 
es zu einer wirffamen Ausübung bes Lehrerberufs an abfiract 
allgemeinen Methoden, zumal wenn fie nicht auf ‚eigenen Bos 
den gewachien find, bei weiten nicht genüge” u. f.w. Wir ers 
fahren weiter von Differenzen, welche zwiſchen Fellenberg und 
einem Theil ber Lehrer, zu dem namentlih Müller und Kors 
tüm gehörten, wiederholt ausbraden, und die zur Folge hatten, 
daß bie beiden legtgenannten eine Zeit lang Hofwyl verließen, 
ſchließlich aber body wieder dorthin zurückkehrten. Den Schluß 
bes Bandes füllen Aufzeichnungen über eine Reife, welche 
Müller nad) dem Ausbruch ber Sulteevolution nach Paris uns 
ternahm. ’ 


Was an ber mit echt deutichem @elehrtenfleige, mit echt 
beutfcher Gründlichkeit angefertigten Arbeit Arnolbt’s über 
Wolf (Nr. 2) zu bedauern bleibt, hat unfere Kritif des erflen 
Bandes mit Bedauern hervorgel oben; eine angemeflene, zweck⸗ 
entfprechende Anorbnung und DVertheilung des Stoffe fehlt dem 
Buche, an welches fonft eine fo große Mühe, fo viele Sorgfalt 
verwandt if. Sept, wie der zweite Band vorliegt, macht fi 
um fo auffälliger die durchaus verkehrte Sonderung bemerkbar, 
die dem Verfaſſer beliebt hat. Arnolbt nämlich trennt, wie fi 
unfere Lefer entfinnen, bie äußern, bie perfünlichen und privas 
ten Erlebniffe Wolf's von den amtlichen Beziehungen, von den 
paͤdagogiſchen Anfichten und Marimen des verdienten Schuls 
mannee. Wir haben das Unhaltbare diefer willfürlihen Trens 
nung im erflen Bericht ausführlich nachgewieſen. Jener erfte 
Band enthielt die äußere Biographie Wolfs; ber jegt ausge 

ebene zweite Band foll ung mit des Mannes pädagogifchen Grund⸗ 

fipen und Anfichten befannt machen. Mit gewiflenhafter Treue 
iſt von Arnoldt alles mögliche Material zufammengehäuft, aber 
ein organifches Ganzes aus bem Maflenmaterial herauszuarbeis 
ten, hat er nicht verſtanden. Die läfligen Wiederholungen, bie 
bei dem Verfahren unvermeidlich, wären noch das Wenigfte. 

Eine @inleitung verbreitet fi über Wolf's pädagogifchen 
Standpunft, d. 5. der Verfaſſer gibt hier in nuce, was ber 
janze Band enthält. Der übrige Inhalt zerlegt fi in zwei 
Stbeitungen, deren erftere die generelle Divaftif, die andere die 
fpecielle Didaktif zum Borwurf nimmt. Arnoldt wählt als Aufs 
ſchriſt für die Kapitel: „Wolf's Grundfäge und Anſichten über 
die Erziehung und den Jugendunterricht im allgemeinen“ und 
„Wolf's Brundfäge und Anfichten über den Jugendunterricht in 
Beziehung auf die Hauptgegenflände beffelben”. Bor lauter 
Einleitungen fommt bie ee Abtheilung faum zur Sade. Da 
müffen wir zuvorderſt fogenannte Prolegomena in vier Kapiteln 
mit in den Kauf nehmen: breitfpurige Auseinanderfeßungen über 
Paͤdagogik als Wiſſenſchaft und Kunſt, über Begriff und Zweck 
der praftifchen Pädagogif, über Pädagogik und Divaftif, ends 
li über die Entwidelungsfiufen bes Individuums. Gin zweis 
ter Abſchnitt geht dann endlich — wiederum aber mit bem un: 
erlaßlichen „Eingang — auf Wolf's Anfichten über Erziehung 
und Unterricht in Haus und Schule ein. Es wird das Haus 
als die Stätte der Erziehung gefchilvert, die phyſiſche und 
pſychiſche Erziehung, die Sittenzucht und Geiſteszucht abgehans 
delt, endlich von den Pflichten des Haufes gegen bie Schule 
geſprochen. Das nächte Kapitel befpricht ebenfo ausführlich die 
Schule, das Schulregiment, die Schulorganifation, die Klaffls 
fication der Schülercötus, die Selecta, die Lehrer, bie äußere 
Ausfattung der Schule, die innere Ordnung derfelben u. f. w. 
Die „Allgemeine Inſtruction für den gelehrten Schulmann in 
Deutſchland“, welche Wolf in fcherzhaftsernfter Weife aufſtellt, 
lautet: „„1) Habe Geift, beflge die Kunft des Selbſtdenkens und 
vielfeitige Kenntniſſe, die gründlichften in allem, was zur Grund⸗ 
bildung des Menſchen und des Gelehrten gehört; 2) befige die 
Kunft, andern deinen Geift mitzutheilen, fie auf allerlei Weife 
zum Selbfidenfen zu gewöhnen, doch fo, daß fie durch Widers 
fpruch nie andere beleidigen, und wiſſe ihnen gebiegene, doch 
nicht zu vielartige Kenntniſſe beizubringen; 8) habe einige Liebe 
zu allen den Studien, die bu treibt, und zu ben Jünglingen, 
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die deiner Bildung anvertraut find, doch wo Colliſtonen ent⸗ 
ſtehen, die größere Liebe zu ben lehtern; 4) jei ein moraliſch 
höchft vollfommener Men, ohne alle Saunen und von ber leiche 
teften und zu jeber Zeit bereitwilligfien Thätigfeit; 5) fei im: 
mer gefund und verfiehe es, wo und wenn es nöthig iR, leidens 
ſchaftlich zu Hungern; 6) made auf feine Achtung und auf feine 
Dankbarkeit Anfpruch und verachte dafür hinwieder allen Beis 
fall derer, die dich verkennen.“ Die Infruction läuft in Summa 
ungefähr barauf hinaus: Gei ein Ideal aller möglichen und ges 
dachten Volllommenheit, die ein Menich erreichen fann, leiſte 
in deinem Lehrerberufe mehr, ale in jedem andern Lebensberufe 
geleiftet und aud) nur gefordert wird, fei fchließlich zufrieben, 
wenn man dich in deinem Berufe färglicher und fümmerlicher 
lohnt, als der Lohn in jedem andern Berufe vertheilt wird. Es 
ſoll noch Seutzutage Schulvorſtaände genug geben, melde auf 
den legten Theil wenigflens der Inſtruction von Wolf, auf bie 
Forderung des DBermögens, leidenſchaftlich hungern zu fünnen, 
bei der Berufung von Lehrern jehr gewiffenhaft halten. 

In der zweiten Mbtheilung, in ber fpeciellen Didaktik, ift 
es und von Snterefie geweſen, daß die Biographie nachweiſt, 
Wolf habe fich in feinen Studien feineswege blos auf den höhern 
Unterricht befchränft; auch der erſte, der Glementarunterricht 
war Gegenfland feiner angelegentlichftien Sorge. Gervinus hat 
in feiner „Einleitung zur Gefchichte des 19. Jahrhunderts‘ darauf 
hingewiefen, wie in ber zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 


Berbeflerung der Schule und der Volksbildung bie allgemeine ; 


Loſung war, als nach dem Vorgange Friedrich's II. faft in allen 
europäifchen Ländern, in Portugal unter Bombal’s Verwaltung, 
in Spanien unter den Gampomanes und Aranda, in Neapel 
unter Tanucci, in Toscana unter Leopold, in Defterreich unter 
Joſeph M., in einer Reihe von Hleinern deutfchen Staaten, in 
Sfandinavien, ja felbft in Rußland unter Katharina Il. die 
Anregung der untern Stände zur Selbitthätigfeit und die Aus— 
breitung geifliger Aufflärung der Zweck der Negierungen wurbe, 
durch deſſen Verfolgung eine menichenfreundlichere Richtung mit⸗ 
ten in ven toben Militirkaat hereintrat. Wolf, ein echter 
Sohn des Zeitalters, dem Friedrich II. feinen Stempel aufges 
drüdt und feinen Mamen gegeben, fonnte von biefer Bewegun; 
nicht unberührt bleiben; e6 war fein leeres Wort, wenn Wils 
helm von Humboldt in feinem Berichte an den Staatsminifter 
Grafen zu Dohna im Jahre 1809 über Wolf ſchrieb, derſelbe 
nehme an allem, was fi auf ben Unterricht im allgemeinen 
beziehe, felbft auf ben, ber ſich am meiflen von dem eigentlich 
gelegrten entferne, lebhaften Antheil. Zuvdrderſt verlangte Wolf, 
daß Kinderlectionen kurz und abgebrochen ſeien. Demnächſt warnt 
er vor zu frühem Unterricht; man dürfe nicht beginnen, bevor 
nicht ein gewiffer Trieb vorhanden. Er wies ben erften Unter 
richt zum großen Teil der häuslichen Erziehung zu, und legte 
dabei großes Gewicht auf die finnliche Änſchauung: ,Bloßes 
Erzählen und Beſchreiben macht es bei Kindern nicht aus. Das 
Kind muß mit eigenen Augen jehen, was fihtbar darzuftellen 
iR; das Borzeigen der Gegenfände if beim erſten Unterricht 
immer die Hauptfache, und mo man bie Gegenftände felbft nicht 
haben fann, da müflen Abbildungen deren Stelle vertreten. In 
der Raturgefchichte thut es jeder verfländige Mann von fels 
ber, aber in ber Geſchichte und Geographie muß es ebenfo 
fein. Bücher wie der Orbisrpictus thun dabei vortrefflicdhe 
Dienfe u. |. w. Wenn ein Schulmann, der nothdürftig zeich 
nen und malen fönnte, fi eine Reihe von Fratzengeſichtern, 
aber voll Ausdrud anfertigen wollte, und ben Kindern fagte, 
das iſt Mofes, das if Cyhrus, das Alerander der Große, fo 
wäre e6 zwar feine pia fraus, aber eine fraus utilis, und ich 
wollte das als Echulrecior nicht tadeln, fondern vor den Kindern 
mid gläubig ftellen, wie irgendein Schulfnabe.‘ 

dem erflen Unterricht im Lefen und Schreiben empiahl 
Wolf ein combinirtes Verfahren, eine Art von Schreibele ſe⸗ 
methode. Bibliſche Geſchichte folle man moͤglichſt früh betreis 
ben, baneben aber nicht eine kurze Ueberficht der merfwürbigflen 
Begebenheiten aus ber allgemeinen Geſchichte verabläumen. Der 





berufene Regulativvater Stiehl will es heute anders. Ueber den 
erſten Unterricht in der Mutterfprache ließ ſich Wolf bahin ver 
nehmen. Die Gewöhnung an richtiges Sprechen iſt der erſte 
Anfang alles Sprachunterrichts; grobe Unarten beim Eprechen 
muß man niemals durchgehen laſſen, fondern bie unartigen 
Deutfchverberber süchtig ausmachen, und ihnen das Richtige io 
lange vorfprechen, bis fie es faſſen. Was man ben Kinder 
erzählt, muß in einer reinen und natürlichen Sprache vorge 
tragen werden; für bie Kinder ifi immer das Beſte gut gms, 
und e6 if eine Unart, wenn man fi bei Kindern gehen läft. 
Die erſten Lehrftüde für die Jugend müſſen poetifche Stüde 
fein, denn die Poefie if viel kindlicher als die Proſa, und fe ik 
auch eher dageweien als die Profa, wie wunberli das aud 
klingen mag. Mit der Terminologie der Grammatif muß mar , 
den Anfänger verfchonen; fie iR ein wunderlih Ding, umd die 
Gelehrten wiflen oft felber nicht den innern Zufammenhang 
zwifhen den Begriffen und Benennungen, welche die altın 
Grammatifer eingeführt haben. Das Gefühl muß zuerft leiten; : 
dem gefchärften Gefühl folgt dann ber Begriff. Auch das Red: ı 
nen follte nad) Wolf möglichft frühzeitig angefangen werden, ' 
aber nicht das fünflliche auf der Tafel, denn das erforbere fen 
Abftractionsgabe, fondern das Rechnen im Kopf uns mit few ' 
nen Zahlen. Die arithmetifhen Wahrheiten lägen ebenfo gut 
in den Heinen als in den großen Zahlen, und die Griechen, bie ; 
doch fo viel gerechnet, huben Feine Schiefertafeln und nicht ein: ; 
mal eine bequeme Bezeichnung der Zahlen gehabt. 

An die Auslaffangen über den Blementarunterricht reiht ih 
der zweite Abfchnitt, der ſich in vier Kapiteln über dem höher 
Unterricht verbreitet. Gleich das erfte Kapitel behandelt mit ver | 
ausführlichſten, mit ber eingehendſten Sorgfalt einen Gegen: ; 
Rand von höchſter Wichtigfeit, die Lections⸗ und Stundenplan | 
an höhern Schulen. ie wiflen es aus der eigenen Grab 
tung nur zu wohl, daß noch Heutzutage an gar vielen Aufal: ; 
ten dieſes überaus wichtige Thema ziemlich leichtfertig und oben 
hin abgemacht wird. Weil dem Sparſyſiem nur zu häufig gr | 
huldigt wird, fehlt es gar nicht felten an den geeigneten Lehr: , 
fräften, denen dieſes oder jenes Fach anvertraut werden fönnte: 
ba müffen denn die Luͤckenbußer herhalten. Unterrichtsgegenfläntt 
werben jungen Gandidaten felbft in den obern Klaſſen übertras ı 
gen, welche weder als Pädagogen bewährt find, nod über 
haupt in dem betreffenden Fache eine facultas befigen. Uedil 
ober wohl, man behilft fidy mit dem Nothſyſtem. In der Ber: 
theilung der Stunden ferner walten in den meiſten Fällen nidt 
ſowol pädagogiſche Nüdfichten, als ganz andere vor, die wir 
eonventionelle und menfchlihe nennen wollen. Diefem alten 
Gollegen foll der Director feine Morgenfunde um 8 Uhr ;e 
weißen, jener jüngere will die Nachmittage freihaben. Ru 
mand mag fogenannte Zwifchene oder Ausfalltunden. Rca 
vieles wäre zu der Sache zu fagen. 

Wolf's Grundfäge und Mathichläge zur methodiſchen Be 
handlung der Hauptgegenflände des höhern Schulunterrichts bil⸗ 
den den Inhalt des zweiten Kapitels. Die technijchen Fertig⸗ 
feiten werben ziemlich kurz am Schluß der Auseinanderfepung 
erledigt, deſto mehr in die Details fleigt Wolf bei Erörterung 
des Sprachunterrichte — deutſche Sprache, die beiden gelehrten () 
Sprachen, die hebräiſche Sprache, neuere Sprachen — und auch 
über die Wiflenfchaften — Religion, Geographie, Geſchichte. 
Rechnen, Mathematif, Naturfunde, gemeinnügige KRenntnhe.: 
philofophiiche Propädeutif, allgemeine Encyklopaͤdie — ver 
breitet ſich Wolf fehr genau. Um ihm in die einzelnen Details‘ 
zu folgen gebricht uns ber Raum. Selbitverftändlich find de 
Mittheilungen über die von Wolf fo genannten gelehrten Srrw| 
en die ausführlichen. Wir heben einiges hervor. Wolf 
träumt überall den Griechen den Vorzug vor den Römern ein: 
„Für unfer Studium geben unter den alten Rationen die Römer 
feinen erwünfchten Stoff, wie fie denn gleich urfpräuglich man: 
hen jener einfeitigen Richtungen folgten, bie fi in Dem Jepsen 
Jahrhunderten den fchägbarften Bölfern aufgedrängt Haben. Ruri 
im alten Griechenland findet fich, was wir anderswo fa vergeblih 
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fuhen, Bölfer und Staaten, die in ihrer Natur bie meiften foicher 

Fübigfeiten befaßen, weiche die Grundlage eines zu echter Menfchs 

hätet vollendeten Charakters ausmadyen; Bölfer von fo allger 

neiner Reizbarfeit und Gmpfänglichleit, daß nichts von ihnen 
merfucht gelafien wurde, wozu fie auf dem natürlichen Wege 
ihrer Ansbildung fegenbeine Anregumg fanden, und bie diefen 
ihren Weg unabhängiger von ber @inmwirfang der andersgeſtun⸗ 
ten Barbaren und weit länger fortfegten, als es in nachfolgens 
den Zeiten und unter veränderten Umfländen möglich gewefen 
wire; Nie über den beengten und beengenben Sorgen des Staats 

Hrgerd den Menfchen fo wenig vergagen, daß die bürgerlichen 

Ginrihtungen felbft zum Nachtheil vieler und unter ſehr allges 

meinen Anfopferungen die freie Entwickelung menfchlicher Kräfte 

überhaupt bezweckten; die endlich mit einem außerordentlich zars 
von Gefühl für das Edle und Anmuthige in den Künften nad 
amd nach einen fo großen Umfang und fo viel Tiefe in wiſſen⸗ 
itafihen Unterſuchungen verbanden, daß fle unter ihren Uebere 
tea neben dem lebendigen Abdruck jener feltenen Eigenſchaf⸗ 
ten zugleich die erſten bewunderungewärbigen Mufter von idealen 

Sperulationen aufgeftellt Haben. In diefen und andern Rüds 
Üdten iR dem Forſcher der Gefchichte der Menfchheit unter allen 
Nationen feine fo wichtig, ja man darf fagen fo heilig, ale 
ve griechifche. Mag fie immerhin bei dem Statififer, welcher 
für Renſchenwerth andere Mangliften führt, einen ziemlich uns 
tergeordneten Plap einnehmen, weil fie weder erobrrungsfächtig 
var, neh ale politifcher Körper neben den mächtigen Reichen 
alänze; fie Hat feir allen Beiten durch die herrlichſten Siege, 
darerhafter als Waffenfiege, fi um das menſchliche Geſchlecht 
ihr verdient gemacht; dieſen Ruhm, den einzigen, wonach fie 
ehe, den fie auch bei ihren hierin gerechten Bezwingern ges 
"0, bewährt fie noch jegt und für alle Zeiten durch fo viele 
üriggebliebene Denkmäler ihrer geiftigen Wirkſamkeit.“ Viel 
Jutefendes findet fih in den Benrtheilungen derjenigen alten 
Säriftfeller, die gewöhnlich anf Schulen geleien zu werden 
dezen Für die untern Klaffen empfahl er im Lateinıfdhen den 
Anrelıng Victor; den Nepos verwarf er entfchieden. Derfelbe 
vofe in feiner Trockenheit nicht eher, als bis der Schaler voll⸗ 
Rönnig mit der ganzen alten Geſchichte vertraut fei. Am beiten 
!ied, wenn Nepos erh im gelehrten Gefcichtsunterricht auf 
"u obem Klaſſen tractivt würde. Bel der Reftüre der latelnis 
!den Dichter warnte Wolf vor allem vor einem zu frühjeitigen 
fang. Mit den Fabein des Vhädrus z. 8. folle man erft 
Secunda beginnen, ganz wie mit dem Virgil. Bür bie 
eregifhe Lektüre weiſt Wolf der Schule eine fehr umfaffende 
er zu; Blato’s „Repubtif”‘ will er der Univerfltät vorbehal⸗ 

m. 

‚Rät ohne Bortheil werden unfere Pädagogen fich mit dem 
fitten Kapitel befannt machen. Daffelbe bietet viele fehr beher: 
werthe Winfe über Privaiſtudium und Unterhaltungs: 
Iftire. In der leptern will_er nur Reifebrfchreibungen und 
Biographien gelten laflen. Das vierte Kapitel erörtert bie 
age wegen Abiturientenprüfuugen. Principiell ift Wolf zegen 
I: Aktturientenprüfung: „Perverse studere qui examinibus 
audaant. Recie studet qui sibi et vitae.” Auch die öffent: 
len Schulprüfungen werden von ihm verworfen: „Den tottz 
\eitenben jungen vtelehrten alte Augenblicke, bei jeder Stufe 
Amiriren hat den meiſten Rugen für die trägen und mechä⸗ 
We Köpfe, weniger für bie wırienfchaftlichen. Jeden Fahi⸗ 
3m hat die Natur für eine Hauptmwiflenfchaft befimmt, in welche 
'T Unermerft die andern Wiffenfchaiten mit hineinziegt. Da aber 
'in Gramen nach ber Schnur auf jedes Fach zu fehen hat, fo 
adlı ſich mancher Lernende bios um des Gramens millen mit 
Tingen, die bei ihm dach nicht haften, und verdirbt dadurch 
ve Zeit, die er anf feine Weife beiler anmenden fünnte. Er 
ur in die Mechanik hineingezwänyt und erfährt fo ganz die 
Bahrkeit des Ausfpruchs, der Budsflabe tünt.t, aber der 
act lebendig. Man will doch in feiner Suche geradezu ſchlecht 
“heben and gibt fl mun gerade mit den unra.frarften die 


Reife Müde.” Das einzige Examen, von dem Wolf etwas 





et | 





hielt, war ein fogenanntes Translocationseramen von Secunda 
nah Prima. 

In der Schlufbetrachtung, die übrigens nur ein paar Seiten 
umfaßt, gibt Arnoldt ein Furzes Refume feiner Arbeit, gewiflere 
maßen einen Rechenſchaftoberlcht. Mebenbei wird noch die be= 
fondere Vorliebe Wolf's für das Griechische betont und von dem 
Verfaſſer für gerechtfertigt erklärt. Cr fpricdt dem Herrn Lud⸗ 
wig Hahn das Wort nad, die lateinifche fei Die Sprache 
bes Katholicismus, bie griecyifche die ‚des Proteflantismus. Das 
Wort fheint uns eine jener geiſtreich ſeinſollenden Phraſen, bie 
im runde und bei Lichte befehen, nicht das minbefte befagen. 

Thaddäus Lau. 





Romane und Erzählungen. 


Sofrates fagt einmal in einem Dialoge des Plato, bie 
Bäume und die Felder vor den Thoren der Stadt fünnten fein 
Interefje nicht feſſeln; der Gegenftand feines Nachdentens und“ 
feiner Unterfuchungen fei ber menfchliche Geiſt, und das Ihun 
und Treiben ver Menfchen in der Stadt zöge ihn daher mehr 
an und reizte ihn mehr zum Forſchen als alles andere. Eine 
ähnliche Aeußerung hat Vope gethban, indem er den Sap aufs 
ſtellt, daß das eigentliche Studium der Menſchheit der Menfch 
feloR fei. Und das if in der That richtig. Nichts fann und 
muß den Menfhen in einem höhern Grave interefficen, als 
fein eigenes Inneres; und damit dies Jutereſſe Aets gefpannt 
bleibe und einen immer fich erneuernden Reiz auf uns ausübe, 
hat die Natur in wunderbarer Weife die Beranftaltung getroffen, 
daß wir uns felbft das größte Problem find. Die Borfchungen 
ber kühnſten und genialften @eifter aller Jahrhunderte haben bis: 
jegt nur wenig von dem bunfeln und geheimnißvollen Seelens 
leben des Menfchen aufzuhellen vermocht; die Tiefen der Meere 
und die über uns bahinrollenden Weltfösper find im Laufe der 
Zeit der menſchlichen Kenntniß verhältnißmäßig näher gerüdt 
worden als das Seelenleben des Menfchen. Uuſer Juneres if 
das uralte Rärhfel, welches uns mehr als alles andere darauf 
hinweiſt, dab unfer Willen bienieden Stückwerk if, und deſſen 
Löfung erfi erfolgen wird, wenn „des Lebens ſchweres Traums 
bild fnft“, 

Wie groß das Interefie if, melches vſychologiſche Borgänge 
und Berhältniffe erwecken, zeigt ſich felbR in der gemöhnlichften 
Unterhaltung; nie wird biefelbe beliebter und angeregter, ale 
wenn es ſich um eine Frage handelt, welche ſich auf das innere 
Weſen eines Menfchen und eine vielleicht dunkle, den Blicken der 
andern entzogene Seite deſſelben bezieht; mie beweiſen ſelbſt die 
allergewöhnlichtien Menfchen größern Scharfinn und angeftreng« 
teres Nachdenken, als wenn es darauf anfommt, über das Ins 
nere eines Menſchen Bermuthun.en aufzuftellen und zu Aufs 
ſchrũſſen darüber zu gelangen. Auch die äußern Eigenſchaften 
der Menfshen, wie Zarbe und Form der Augen, Befchaffenheit 
der Haare, Bildung des Kopfs und der Gefichtstheile insbeſon⸗ 
dere, Bau der Hand, erwecken hauptfächlich infofern ein Inter⸗ 
eſſe, als fie auf gewiſſe geiftine Eigenſchaften ſchließen laſſen. 
So muß auch dus Hanptintereife, welches ein Roman erwecken 
foll, vorzugemweife in ben piychologifchen Momenten begründet 
fein, und die Entwidelung und Verauſchaulichung der Charafs 
tere muß die Hauptaufgabe des Schrififtellere fein, und was nach 
diefer Seite Hin gefehlt wird, kann dur nichts aufgewogen 
werben. Wenn wir von biefem Etandpunfte aus die Romane 
der Neuzeit betrachten, fo fluden wir fehr viel Mangelhaftes 
und Unvoflfommenes, fowie Unwahres und Unfcönes. Ein 
großer Fehler fehr vieler Romane beieht darin, daß die ganze 
Gompofition und Darftellung weniger zum Zweck hat, das In⸗ 
nere der bandelnden Berfonen in wahrheitögetreuen und anzies 
henden Bildern jur Anfchauung zu bringen, als vielmehr in eins 
feiriger Weife darauf berechnet if, einen augenbliclichen Effect 
und eine augenbliciihe Spannung bei dem Leſer hervorzubrin⸗ 
gen. Um diejen Zweck zu erreichen, iſt dem Autor jedes Mittel 
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recht; mögen bie Charaktere unwahr, übertrieben und ganz abs 
norm und unmotivirt fein, wenn fle nur vorübergehend die Neu⸗ 
gierde des Leſers erregen und ihn für einige Zeit in Spannung 
erhalten, fa fheint ver Schriftfleller von feiner Leiſtung zufrie⸗ 
dengeftellt zu fein. Die zwei Productionen von Ruppius, welche 
wir zunaͤchſt einer Befprehung unterziehen, find Beifpiele von 
diefer Art von Romanen und Erzählungen; beide find in mans 
her Beziehung nicht unintereflant und werben gewiß ihren Lefers 
kreis finden; aber die pfychologifche Seite in ber Darflellung ber 
Gharattere ift ſchwach, und in biefem Punfte fann unfer Ins 
tereffe nicht erregt werben. 


1. Zwei Welten. Roman von Otto Ruppius. 
5. Dunder. 1868. Gr. 16. 16 Rgr. 


Da diefer Roman fehon anderweitig abgedrudt erfchienen, 
und ber Inhalt daher vielen Lefern bereits befannt if, fo gehen 
wir anf denfelben nicht näher ein; unterziehen aber, foweit ber 
befchränfte Raum es gan, die hauptfächlichften Charaktere 
einer kurzen Kritik. er Gharafter des Geheimraths if unnas 
türlich und ganz unmotivirt. Er hat einen Sohn, welcher Res 
ferendar ift und fich als einen durchaus ordentlichen und brauchs 
baren Menfchen zeigt, unb über welchen auch feine Vorgefegten 
ein fehr günfliges Urtheil fällen. Weil aber biefer Sohn andere 
Anfichten und eine andere Weltanfhauung hat als der Vater, 
wird er von bem letztern verfloßen und zwar mit einer halb 
rohen, halb pathetifchen Härte und Gefühllofigfeit, die, wenn 
man bie Motive bedenkt, wodurch eine ſolche außerordentliche 
Handlungsweife hervorgerufen wird, geradezu abſurd erſcheinen 
muß. Ein Seitenſtück zu dieſem Geheimrath iſt ein amerikani⸗ 
ſcher Kaufmann, Winter, welcher mit ebenfalls ſchlecht motivir⸗ 
ter Kälte und Granfamfeit im Intereſſe feiner verbrecheriſchen 
Seldfpeculationen feine Tochter in namenlofes Elend fürzt. Der 
Geheimtath und ber Kaufmann find Zerrbilder, fo wie fie hier 
geſchildert find. Sonft Hätte fi aus dem @egenfage — auf 
der einen Seite ein Bater, welcher aus flarrem Pflichtgefühl 
fi von feinem Sohne glanbt losfagen zu müflen, und auf 
der andern Seite ein Dater, welcher um ſchnoden Gewinns 
willen feine Tochter an einen ihr verhaßten Dann fo gut 
wie verfauft — mol etwas machen faflen Der Sohn des 
Geheimraths ift ein flacher Charafter und bietet nichts Cha⸗ 
tafteriftifches. Die Heldin des Romans, eine Amerifanerin, 


Berlin, 


Jeſſy Winter, if wenig anziehend; es fehlt dem Charafter an“ 


plaflifcher Anſchaulichkeit und individueller Färbung. Die übriz 
gen Berfonen find noch fehattenhafter und unbeftimmter; fie ha⸗ 
ben etwas Schablonenartiges. Die Schilderungen von_bem 
amerifanifchen eben Halten fich im ganzen etwas an der Übers 
fläche und find nicht fehr vielfeitig. Hauptiäclich werben Schwin⸗ 
deleien amerifanifcher Speculanten bargeftellt. Diefe Seite des 
amerifanifchen Lebens iſt wol die am meiften befannte und eine 
ſehr hervorftechende. Das bortige Leben bietet aber noch fehr 
viel andere intereffantere und charafteriftifchere Züge; weil näms 
lich die menschliche Gefellfchaft dort mit allen ihren mannich⸗ 
fachen bunten Verhältniffen noch nicht eine fo feſte Geſtaltung 
angenommen hat wie in Europa, und weil alfo bie Bewegung 
in berfelben unruhiger und wechſelvoller if als bei uns, treten 
mandje Züge der menſchlichen Natur dort mehr an die Oeffent⸗ 
lichfeit, als es bei un ber Fall fein fann, gerade wie das am 
meiften ftürmifche und bewegte Meer die intereffanteften Gebilde 
von Mufcheln und Pflanzen und andern Erzeugniflen der Tiefe 
an die Oberfläche wirft. 


2. Südweſt. Erzählungen aus dem deuticheamerifanifchen Leben. 
m Dlte Ruppius. Berlin, F. Dunder. 1863. ®r. 16. 
16 Rgr. 


Das Buch enthält drei Erzählungen: „Die Nachbarn‘, 
„BU Hammer‘, „Eine Speculation‘. Gin Fehler ber erſten 
Erzählung if, daß man ben ganzen Verlauf derfelben zu bald 
überblidt, und daher das Interefie an der fortfchreitenden Hand⸗ 
lung nicht rege erhalten wird. Die Anlage in ben Compoſitio⸗ 


Abm aber die Euffpiege 





nen von Ruppins if überhaupt zuweilen etwas eimfdrmig ud 
fchematifh. Im übrigen enthält diefe Erzählung mande at 
derungen von ben, amerifanifchen Sflavenverhältnifien, welche 
nicht unintereffant find. Die zweite Erzählung fpielt zur Zeit, 
ale der Krieg, zwifchen ben Nordſtaaten und Sübflaaten der 
Union ausbrach; fie fehildert die rohen Graufamfeiten und Ge 
waltthätigfeiten, mit welchen von feiten ber Gübländer die Feiad⸗ 
feligfeiten an manchen Punften eröffnet wurben. Diefe Erzähe 
nn iſt jedenfalls die beſte. Die dritte Erzählung hat zum Ge⸗ 
genftande ben veriwegenen und großartigen Schwindel, ber in 
Amerifa herrſcht und der vor nichts zurüdfchredt. 


3. Balmblätter und Scheefloden. Erzaͤhlungen aus dem fernm 
Weiten von Balduin Ssttgenfen Zwei Bände. 
Leipzig, Goftenoble. 1863. 8. :hle. 15 Nor. 


Die beiden Bände enthalten ebenfalls Erzaͤhlungen un 
Schilderungen aus dem amerifanifchen Xeben; die Titel derſel⸗ 
ben find: „Die Mufchelhändlerin“, „Der Steppenbrand”, „Der 
Vorläufer”, „Das Kanalboot”, „Scenen aus dem Molfeleben“, 
„Der Schneefturm”, „Die Tochter des Binningen, „Die Batar 
Morgana in der Wüſte“, „Bin Duell in Galifornien“, „Die 
Gräber in ber Steppe“. Ein befonberer Borzug ber Erzählen: 
x ift ber, daß fie in der Compofition fehr geſchickt angelegt 

ind unb eine äuferfi dramatifche Wirfung hervorbringen. Die 
Charaltere indeflen find zum Theil auch etwas zu abſtract ge 
halten. Die Schilderungen hingegen find fehr anfchaulic un 
geben ein lebendiges, gut betaillirtes Bild. Die Sprache ik 
durchweg edel und flar. Aus der Schilderung der Batas Kor 
gana möge eine furze Stelle hier einen Play finden (II, 104): 

„Schon in der Brühe beginnt die Fata⸗ Morgana ihr law 
nenhaftes Spiel, denn wenn die Sonne, bas nächtliche Dunkel 
verdrängend, fich leife dem Rande der Wüſte nähert, dann nis 
ſtehen im gerötheten Often, wie von unfichtbaren Händen erbaut, 
zauberiſche Paläfte, malerifche Städte, fchlanfe Obelisken za 
tegelmäßige Denkmäler, wie fie die Fühnfte Bhantafte nicht wur 
derlicher zu entwerfen vermag. Es find bies bie werfchobenr 
Bormen von Berg, Hügel und Wald, welche, Ei ferne um übe 
den Horizont emporzuragen, fidy in den obern Luftſchichten 
friegeln. Wie nun allmählich die Sonne Höher fleigt, vwerfleis 
nern ſich die bizarren Außenlinien, und die luftigen, aber fdari 
abhebenden Bilde? erbleichen, ähnlich fcheidenden Träumen oder 
den aus füßem Duft gewebten Paläften der Elfen in den Ban 
bermaͤrchen. Gilen bann die erften Lichtſtrahlen blitzend über 
bie weite Ebene, fo verſchwimmen fie enblid ganz im fonniger 
Aether, und es zeigt fi) dem Wanderer die Prairie wie ein 

rünfchimmerndes Meer, die gelbe Sandwüſte aber wie ba 
arre, ſchredenerregende Bild bes Tobes. Wenn dunfle Shav 
ten noch auf ber Erde ruhen, ber Than vereinzelte Halme ht: 
lenaͤhnlich beſchwert und den abgefühlten Sand leicht befeuchtet, 
dann fehüttelt ber funbige BDühenreiter den Staub aus fein 
Dede, fattelt fein gebuldiges Thier, und bie erfrifchenden Her 
genfunden zur Reiſe benugend, zieht er mit verdoppelte 
le dahin. Verwunderungsvoll ſchaut er hinüber nad ki 
Städten und Schlöffern, deren Binnen ihm fo einladend wirfea 
und ben baldigen Aufgang der Sonne verfünden; er Tennt di 
—— — berechnet die Tagereiſen, die ihn noch von der 
fehattigen Wäldern und aufftrebenven Bergen trennen, welch 
zwar noch tief unter bem Horizont liegen, deren Borhandeniei 
elung verräth. Sein Begleiter, ein ein 
geborener Sohn der Steppe, wendet feinen Blick yon den phas 
taftifchen Formen und flüftert auf geheimnißvolle Weife: «Te 
if Manitou, der uns zur Gebuld mahnt und une bie golden 
Bigwams in ben feligen Jagdgeſilden Er A 
udolf Sonnenburg. 
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Ein Febdeartikel gegen Gutzkow. 

Ein berliner Tagesblatt brachte vor furzem einen Artikel 
unter ber Ueberfegrift: „Molirre'6 Tartüffe und Gutzkow's Urs 
bild des Tattuffe.“ Der Aritilel iſt polemiſirend on Gugfow 
gerihtet. Er iſt von Paul Lindau, einem Schriftſteller, ber 
uns in lehierer Zeit mehrfach bier und ba begegnet iſt. Der 
„uhlenate junge Schriftfleller‘‘, wie ſich der Verfafier felbft 
beideiben nennt, bat damit fein Fritifches Müthchen gekühlt. 
% iR einmal fo in der Literatur; will man die Aufmerfiamfeit 
auf ich lenfen, fo reißt man einem bisher gefchäßten Schrift⸗ 
heller die @lorie vom Haupte. So haben es im vorigen Jahre 
hundert, jo gaben es in dieſem * viele „‚unbefannte junge 
Eniftheller‘ gemacht, ob Re Heine, Piaten ober ſonſtwie 
hußen, ob fie dem Jungdeutſchland, dem politifchen Dichterfreife, 
over font einer nenern Richtung angehörten. Auch Bugfom hat 
A geltend zu machen gewußt, indem er als „junger unbefanns 
ir Eehriftfleller‘‘ die Mückjücht gegen ältere Schriftfieller wol ein 
muig bintaniepte; warum follen wir alfo Paul Lindau nidyt 
das zleiche Recht einraumen Dbenein wenn man feinen Mos 
türe Audist hat gleich Paul Lindau, und fi fagen muß gleich 
dal Eindan, Bnpfow habe ben Moliere gar nicht ſtudirt, da 
wills in den Fingern, ein Artifel muß zu Papiere, und ine 
dem der Appetit während des Eſſens immer reger wird, wirft 
man eine wahre Anflagefchrift hin. Gugfow hat übrigens ſchon 
monde Fehde durdfämpfen müſſen, wir glauben baher nicht, 
dej · ihm diefer Lindau'ſche Fehbeartikel das erfle graue Haar 
vrurfachen wirds, Wir dürfen aber den Lindau'ſchen Artikel 
niht ganz übergehen, es fünnte ſonſt feheinen, als ſolle ein 
„anbefannter junger Schriftfleler“ tobtgefchwiegen werben. 

Eindau bat einen Artifel bereits im Jahre 1861 nieders 
Yißrieben, indem er babei bie erfte Auflage von Gugkow's 
„bild des Tartüffe“ zu Grunde legte. Inzwifchen if nım 
Ya6 „Urbild des Tartüffe“ in umgearbeiteter Geſtalt in der 
Gdammtansgabe der Gutzkow'ſchen Dramen erfchienen, allein 
diefe umgearbeitete Geſtalt hat Paul Lindau nicht bewegen 
fine, feinen fchon im Jahre 1861 gefchriebenen Artikel zus 
fidjnhalten. Lindau's Hauptanflagen gehen dahin, daß Bupfow 
in feinem „Wrbild des Tartüffe” zwei Ehrenmänner bem Ges 
liter preisgegeben habe. Diefe &hbrenmänner feien der Präfle 
tet Ramoignon und ber Dichter Chapelle. Den Lamoignen, 
nie das „Urhild des Tartüffe in der erſten Auflage des Stücks 
hieß, hat Gußkow inzwifchen ſelbſt fallen laſſen und bafür rich⸗ 
tiger ben Bräfident La Roquette an das Lamoignon Stelle gefept. 
3a einer Anmerkung Hat ſich Gutzkow frei und offen über die 
Anderung ausgelaffen. Diefe offene und freie Nuslaflung ger 
aigt aber Paul Lindau noch lange nicht. In der Nachihrift 
ia feinem Artifel Fritifirt er jene Anmerkung Gutzkow's und 
madt ihm einen Vorwurf, daß er nicht offen pater peccavi 
hagt habe. Auch if Paul Lindau mit Präfident 2a Roquette 
no lange nicht zufrieden, das Urbild foll und muß durchaus 
Itbe de Roquette heißen. Bei dem zweiten Ehrenmanne, dem 
Atdemifer Ehavelle, findet Paul Lindau eine Verwechſelung 
Iweiet Perſonlichkeiten. Nicht den liebenswürdigen Dichter, den 
„beetiihen Epifuräer’" Chapelle, fondern den ſchwülſtigen, trodes 
un, ‚hölzernen Afabemiter Ghapelain hätte Gugfow ſchon um 
detwillen wählen follen, weil Ghapelle gar nicht Afademifer, 
degegen Chapelain Afabemifer und biefer in Wahrheit ber „lär 
Geihe Rival des großen Molitye‘ geweſen fei. „IR es nicht 
ungehenerlich, wenn ein Deutfcher Ghapelle mit Ghapelain ver- 
wechſelt, weil diefe Namen mit benfelben Buchſtaben anfangen?’ 
tft Liadan enträflet aus. Run wir meinen, wenn Gupfow 
fein größere Ungehenerlichkeit“ begangen, biefe wirb er am 
* mit einer einfachen Namensänderung laͤchelnd beſeitigen 

nanen. 

Rach Lindau's eigener Anficht And dies Gutzkow's beide 
mdtverbrechen: Verbrechen, die fich nicht mit ber dramatiſchen 
kiceny entfchuidigen ließan; aber daneben hat ſich Gupfow noch 
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eine Anzahl Heinerer und Eleinfler Verbrechen zu Schalden 
fommen laflen und dieſe müflen wir ung des Mähren varkeiten. 
„Im Gutzkow'ſchen Stüde‘‘, fchreibt Lindau, „darf 1) der Kös 
nig den «Tartüffes im Jahre 1667 noch nicht Sennen; 2) muß 
der König der erſten Vorſtellung des «Tartüffev beiwohnen; 8) muß 
Molitre noch unverheirathet fein, 4) muß Moliere die Rolle 
bes Tartüffe fielen.” Diefe vier Bunfre feien hiſtoriſch voll⸗ 
fommen unrichtig, denn 1) hätte der König dem „Tartüffe”' bereite 
1664 ganz genau gefannt, 2) fei der König während der eıflen 
Aufführung des „Tartüffe im Lager vor der Stadt Lille geweien, 
3) habe Molitre 1667 bereits fünf Jahre das graufame Joch 
feiner unglüdlichen Ehe mit Wrmande getragen und 4) habe 
Molirre niemals in feinem Leben bie Rolle des Tartüffe geſpielt. 
Auch an der Ableitung des Namens Tartüffe von ben feinen 
Trüffeln, wie es Gupfom beliebt, mäfelt Lindau fehr, Tartuͤſſe 
fomme vielmehr von „ira-truffer“, „ſehr täufchen her und 
heiße demnach Tartüffe ein Erzſchelm. Wir find nun wahrlich 
auch fein Lobrebner der freiehen poetifchen Licenz, allein wenn 
Lindau folhe Saden bei Guhkow aufmupt, da foll er uns ein 
einziges Stück nennen, in welchem nicht Derartige Fleine Will⸗ 
fürlichfeiten zu Dutzenden vorfämen. Unfere größten Dramatis 
ker haben ſich derartige Freiheiten zu Schulden fommen laflen. 
Lindau thut gerade, als habe Gupfow mit feinem „Urbild‘ 
eine literarhiftorifche Monographie geben wollen, und es fei nun 
Sache der Kritik fämmtliche kleine Schniger herauszufudgen. 
Ohne all und jeden gefchichtlichen wie culturhiftorifchen Schniger 
iſt unfers Dafürhaltens ein Theaterfüd, namentlich aber ein 
hiſtoriſches Luftfpiel gar nicht zu fchreiben. Wenn Linvan es 
anfreicht, bag Gutzkow den Parlamentsrath Lefeure Notar und 
zugleich erſten Huilfler fein läßt, fo mag Lindau recht haben, 
weil Huiſſier Gerichtsdiener bedeutet und ein Motar ſchwerlich 
zu gleicher Zeit Gerichtsdiener fein möchte; wir wollen auch über 
die grammatifalifche Belehrung hinfichtlich des Namens Yleurant, 
den Gupfow als den „Bluͤhenden“ wiedergibt, lächeln; daß aber 
Lindau daran fortwährend die Schlagwörter fnüpft, Gutzkow 
habe Moliere'® „Tartüffe‘ gar nicht ſtüdirt und Gugfom verfiche 
nicht gut franzoͤſiſch, das find doch wol Behauptungen, Vie 
etwas gegen den literarifchen Anftand verfiogen. Was ſollen 
wir aber erfi entgegnen, wenn Lindau fich ereifert, weil Gutz⸗ 
fow eine früher gangbare Anekdote mit verwendet: „Messieurs, 
nous comptions avoif l'honneur de vous donner la seconde 
repr6sentetion du Tariufe, mais M. le premier president 
me veut pas qu’on Ze joue.” Das legte „e“ in feiner Zwei⸗ 
deutigfeit zu nehmen, c6 kaun auf bas Stud und auch auf den 
Sräfibenten gehen. „Bott weiß‘, ruft Lindau dazu aus, „uns 
ter welchen vermifchten Nachrichten Gutzkow diefe Anekdote ges 
fanden hat!“ — „Ein ſchlechter Big! Eine alberne Anefbote 
mit einem abgefhmadten Wortſpiel!“ Mir antworten darauf 
ar nicht weiter, als dag Lindau, wenn er hiflorifhe Stüde 
hreiben follte, ein hiſtoriſches Stück gefällig ofne derartige 
Anefdoten zu Stande bringen mäge. E 
Ebenfo wenig antworten wir auf den Bormurf, daß ſich Gutzkow 
einiger Anachroniemen in Betreff ver vor und nady dem „Tartüffe‘ 
Noliere's geförichenen Dramen fchuldig gemacht habe. Nur noch⸗ 
mals: wollte denn sun über Molidre eine literarhiftorifche 
Monographie liefern? Am Ende bringt Lindau aud) mod; heraus, 
Molitre habe an den Tagen, wo ihn Gupfow im „Urbild“ aufe 
treten läßt, gar nicht fo geſprochen, wie er im „Urbild“ ſpricht, 
ober habe in ber und der Minute des und des Tages fhlechters 
dings nicht die und die Mrmbewegung machen fönnen, weil er 
da ein Mittagsichläfchen gehalten habe. „Bon all den Grün⸗ 
den, welche im Gubkow ſchen «Urbild» gegen bie Aufführung des 
«Xartäffen aufgeführt werben, ift außer den Gabalen ber Srömm» 
ler und Schleicher merkwürdigerweiſe ur nicht ein einziger 
ntreffent. Gutzkow läßt gegen den «Tartüffer 1) bie mediciniſche 
facultät, 2) die Jurisprudenz,, a die Afademie, 4) endlich die 
Polizei felbR intriguiren.” So kindau. Vergißt denn Lindau 
ganz, daß das „Urbild des Tartüffe‘‘ vor der erſten Hufführung 
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bes Molitre'jhen Tartüffe“ fpielt und es demnach nicht gegen 
die Wahrfcheinlichkeit verftößt, daß ſich ſowol bie Merzte, wie die 
Juriſten, Akademiker und Holen in dem ihnen noch unbes 
kanuten „Tartüffe für Höcht bloßgeftellt halten konnten? Noch 
zwei Kleinigkeiten! Gupfow läßt die Armande von fünf Ans 
zügen ſprechen, welche fie ſich für die Rolle der Elmire ans 
aelft babe (Act 4, Auftritt 4). Und die Elmire trägt bei Mos 
here den ganzen Abend über nur ein und baffelbe Goftüm, rügt 
Lindau! Dann if Lindau auch nicht mit der Art zufrieden, wie 
Gutzkow die Madeleine von dem Gharafter der Rolle der Dorine 
forechen läßt. Das Rammermätchen Dorine des Moliere fei ein 
vorlautes, dummes, ſich auf ihr Mundwerf etwas einbildendes 
Srauenzimmer, und Gutzkow charafterifire dieſe Dorine ale ein 
geiſtreiches, allerliebfles Kammermaͤdchen. Ader Fonnte denn, 
fragen wir, Gutzkow die Madeleine in fein Stück als die Vers 
treterin eines plumpen Kammermaͤdchens einführen, wo wäre 
da der Reiz diefer Madeleine geblieben? Statt all deffen hätte 
Lindau lieber die gewiffe Unklarheit fchärfer hervorheben follen, 
die bei Gutzkow mehrfach Hinfichtlich der Tuchicene herrſcht oder 
wenigftens zu herrfchen fcheine — bald fpricht nämlich Madeleine 
von ihrer Tuchfcene, bald die Armande von der ihrigen — wenn 
fich das Räthſel nicht einfach bahin löſte, dag von zwei vers 
fchiedenen Tuchfeenen die Rebe if. Genug, viele der ſchweren 
Sugtow’fgen Verbrechen werden fid durch einen einzigen Bleis 
ſtiftſtrich befeitigen laffen, wenn Lindau vor dieſen Verbrechen 
weder Ruhe noch Raſt findet. Und wenn ihn ‚‚freundichaftliche Bor« 
ficht gewarnt hat, gegen eine anerkannte Autorität wie Gutzkow 
au Felde zu ziehen, 
das Publikum, diefer fürchterliche Friedenerichter, a priori für 
feinen mächtigen Gegner Partei ergriffen hätte“, fo möge Baul 
Lindau ganz unbeforgt in die Zufunft fehen und uns alle mit 
hiſtoriſchen Luffpielen überrafchen, in welchen ſelbſt ber peins 
lichſte Antiquarius auch nicht die Heinfle Ungenanigfeit aufs 
mugen fönnte. Aber auch nur mit felchen! 11. 


Notizen. 
Wolfram von Efhenbad ein evaugelifhshriftliher 
Dichter. 

Der gewaltigſte und tiefſinnigſte Dichter des deutſchen Mit⸗ 
telalters bietet in feinen Schoͤpfungen eine ſolche Fülle von Bes 
ziehungen, Geheimniffen, Schönheiten dar, daß es bes aus⸗ 
dauerndften Fleißes und der treueften Hingebung bedarf, wenn man 
zu feiner vollen Grfenntmig und Würdigung gelangen will. Gin 
Mann vor allen hat fi) das Studium Wolfram's von Eſchen⸗ 
bad) zu einer wahren Lebensaufgabe gemacht. Treffend bemerfte 
Franz Pfeiffer bei Gelegenheit einer literarifchen Beſprechung 
über Streben und Berdienfte diefes Gelehrten: „Obwol man 
es nicht gerhe hören mag (b. h. von ſeiten einiger Zunftgelehrs 
ten), fo ift es doch eine nicht wegzuleugnende Thatfache, daß 
fi niemand um das tiefere Verſtaͤndniß bes «Parcivalv und der 
Graliage größere und bleibenbere Verdienſte erworben hat, als 
A. Schulz, oder wie er fi, ich weiß nicht warum, zu nennen 
pflegt, Sans Marte. Seit einem Bierteljahrhundert widmet er, 
ohne zu ermüden und mit unverminderter Begeiflerung, feinen 
Fleiß und die Muße, die fein Beruf ihm gewährt, der Erklä⸗ 
zung der Werke Wolfram's. Gewiß liegt in diefem unverbroffes 
nen @ifer und diefer treuen Hingebung an einen großen, ihn 
ganz erfülenden Gegenſtand etwas Rührendes, ja mehr als nur 
das, etwas in Hohen Brave Anerkennungswerthes, felbfi wenn 
der Erfolg feiner Bemühungen ein minder bedeutender wäre, 
als er es ın ber That ifl. Während die Philologen von Beruf, 
wenn fie fih, was felten genug gefchieht, je mit Wolfram bes 
fchäftigen, an ber äußern Schale herumtaflen, it Schulz auf 
den Kern losgegangen und Hat durch Ucberfegungen nnd Er⸗ 
läuterungen, durch Unterfuchungen über die Gage und Eröffe 
nung neuer unbefannter Duellen den Inhalt, die Idee und ben 
Gevanfengang bes großen Gedichts Wolfram's zu erfchließen 
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und dem Berftänbniß ber enwart näher zu Bringen eſucht.“ 
Auch aus neueſter Zeit liegt uns eine Qinze —— Gar: 
Marte's über Wolfram vor, und zwar eine Abhandlung ix 
Pfeiffer's Germania” (achter Jahrgang, viertes Heft), melde 
uns den Dichter im Bergleiche zu Albrecht von Scharfenberz, 
dem Dichter bes „‚Titurel‘‘, in theolögifcher Beziehung ale einen 
Bertreter  evangelifch s criftlicher Anſchauung erfcheinen läpt. 
Albrecht fehließt fi dem Stoffe nad eng an Woifram's Ge 
dicht an, ja baraphraftrt fogar die Aeußerungen feines Borgin 
ger, aber dennoch vertritt er einen ganz andern Firchlicen 
Standpunkt, aus ihm fpricht die fireng orthobore roͤmiſch-katho⸗ 
lifche Kirche. Sans Marte hat in verfchiedenen Abjchnitten tie 
bezüglichen Aeußerungen beider Dichter zufammen s und gegen 
übergeflellt und begleitet biefe Tertesworte mit erläuternder, hoͤcht 
fenntnißreicher und geiftvoller Darſtellung. Als Ergebniß wird 
unter anderm am Schluffe mitgetbeilt, dag bei der Kritif un 
dem Verfländniß von Wolfram 8 Gedicht der evangelifchstheoie, 
gfar, dagegen von Albrecht's Werke der römifch kirchliche 
tandpunft Pefigehalten und maßgebend fein müfle, wenn man 
zu einer Flaren unbefangenen Auffaflung beider Dichtwerle ger 
langen wolle. Ferner beflehe zwiichen dem „Barcival” und „Titw 
rel” nur eine gewifle Verwandtſchaft des rohen Stoffe, aber 
nicht die geringe Gemeinſchaft des Geiſtes, der fie erſchafen. 
Die Freunde unferer alten Literatur werden Sans Marte's Ah: 
handlung ohne Zweifel mit hohem Interefie und nicht ohne 
Gewinn verfolgen. 4. 
—— — ’ 
„Lishen und Fritzchen“ auf fransslifdem Theater: 
zettel. 

Bon Hermann Marggraff if in d. DI. vielfach daran 
hingewieſen, dag man es in England nicht mehr unter feiner 
Würde Hält, ſich mit deutfcher Sprache und deutfcher Literatur 
mehr und mehr zu beichäftigen. Irren wir nicht, fo that es 
Marggraff noch zulegt bei Erwähnung jenes berüchtigten eng: 
liſchen Buche über thüringifches Land und thüringifche Lebens 
weife, dieſes Buchs, welches nach einer Vermuthung % dem „Mu: 

jazin für die Literatur des Auslandes‘ auf Betrieb von Dänen 

Feınden verfaßt wäre. Diefelbe Bemerkung über eine gröfere 
Berückfichtigung der deutfchen Sprache fann man auch bei den 
Sranzofen machen. Und ift es ſchon feit längerer Zeit als 
Garakteriftifch erfchienen, daß franzöfifche Schriftfteller, die ihre 
Arbeiten gewohntermeife reichlich mit römifchen und griechiſchen 
claſſiſchen Eitaten, namentlich ven erftern, ſpicken, auch deuiſche Gitate 
gar nicht mehr verfhmähen. Die Wahrnehmung wird man in 
allen periodifchen Blättern machen fönnen. Preilich kommt ein 
„Schleswig « Holflein meerumſchlungen“ und anderes vft genug 
recht wunberlich zu Tage, allein man merft doch das Intereſe 
an ber deutſchen Sprache heraus. Als ein ſolches Intereffe in tiefer 
Hinfiht iſt uns neuerdings erfchienen, daß Offenbach, ber be⸗ 
fannte Gomponift, eines feiner neueften franzöftichen Singfpiee 
in Paris geradezu mit beutfchem Titel geben läßt. Er hate 
„Lischen und Frigchen‘ genannt, und bie franzöftfchen Fenille 
toniften find fchon fo weit, daß fle die drei barbarifchen Worte 
mit einem gewiflen Behagen nieberfchreiben.. Der weltkluge 
Offenbach würde das ficher nicht gewagt haben, wenn er nicht 
wüßte, daß in biefem Titel für das franzöfifche Publikum ein 
gewiſſer Reiz liegt, wenn and vorläufig bei dem größten Theile 
nur ber Eofette Reiz zu fagen, daß die deutfchen Worte dech 
eigentlich gar nicht jo barbarifch Flingen. 11. 


In Sachen des „Leben Iefu von Renan. 

Bei der weiten Verbreitung, die Renan's „Vie de Jesus“ 
nicht blos in Fraukreich, fondern auch durch mehrfache Ausgaben 
und Ueberfepungen in Deutfchland gefunden hat, mag es fid um Ic 
mehr redytfertigen, einer Widerlegungeſchrift zu gebenfen, je trei: 
fender und fchlagender diefelbe das Buch fritifirt und den Verfafer 
ſelbſt widerlegt. Es if dies ber Vortrag: „Ueber das Leben Jefu von 
Renan’‘, den ber Brof. der Theologie an der Univerfirät in Halle. 
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Willibald Beyfchlag, dort gehalten hat, und ber nun auch 
(Bein, Randy) im Drud erfchienen if. Bor der populären, aber | 
dei aller Klarheit und daßlichkeit ſcharffinnigen Widerlegung | 
la fh das auf Berbrehungen und Misverfländnifien der Heiligen 
Särift bernhende Gebilde des Franzoſen gleichfam von felbft 
in Resch und Dampf anf, und es bleibt daven nichts weiter 
übrig, als die Ftivolitaͤt des Berfaflers mit ihrer leichtfertig 
berediuenden Abſichtlichteit. Einer wiffenfchaftlichen Wiberlegung 
fanı Renan'6 Schrift kaum bedürfen, oder eine ſolche wärde — 
achte nügen, und niemand, ber ben Vortrag von Bepfchlag gelefen 
hat nad feines eigenen chrifllichen Standpunkte und gewiß 
it, wird irgenbiwie Luſt verfpüren fönnen, das Buch felbh zu 
Iden, Man hat an biefer Wiverlegung gerade genug, bie übris 
gs dos Buch mit großer Milde behandelt und feine Blößen 
im eingelnen weniger aufdeckt, als es die unwiflenfchaftliche 
beiatfertigleit des Verfaſſers eigentlich verdiente. 9. 
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vetlag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Unvergiffents. 
Dentwürdigkeiten aus dem Leben von 


Helmina von Chezy. 
Den ihr selbst eröhlt. 
Zwei Theile 8 Geh. 3 Thlr. 

Gegenüber tem unlängft erfchienenen Buche: „Erinnerungen 
aus meinem Leben“, von Wilhelm von Chezy, dem älteften 
Sohne Helmina’s, verdienen ihre vor wenig Jahren veröffents 
lichten Memoiren aufs neue ber Beachtung des deutſchen Publis 
kums empfohlen zu werden. 

Helmina von Chezy dictirte diefe @rinnerungen ihres an 
intereffanten Erfahrungen und Beobachtungen überans reichen 
Lebens während ihrer letzten Lebenstage, und ſchon vollfommen 
erblindet, einer Nichte in bie Berer. Die berliner Berhäftniffe 
zu Ausgang des vorigen Jahrhunderts und einige Decenmien 
fräter, die Zuflände von Paris unter bem Confulat und dem 
Kaiferreih, das literarifche Leben und Treiben in Dresden, bie 
oft fehr merfwürbigen @rlebnife der Verfaflerin in Oeſterreich 
und Gübdeutfchland, ihre zahfreijen Befanntfchaften mit den 
hervorragendflen Männern und Brauen ihrer Zeit — bies alles 
verleißt biefer bedeutſamen literarifchen Erfcheinung eine unges 
wöhnliche Reichhaltigfeit und Mannichfaltigfeit. 


Derfag von S. A. Brockfans in Leipzig. 


Feben in der Alten Welt. 


Tagebuch während eines vierjährigen Aufenthalts 
im Süden und im Orient 


von Frederike Bremer. 
Sechzehn Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Nor. Gebunden (in 
ſechs Bänden) 6 Thlr. 15 Ngr. 
1. Abtheilung: Die Schweiz und Italien. 6 Thle. 
11. Abtheilung: Die Türkei und Baläfina. 5 Thle. 
IH. Abtheilung: Griechenland und befien Inſeln. Benedig und 
Mailand. In Deutfchland. In Schweden. 5 Thle. 
Diefes neuele, nun vollſtandig vorliegende Werk der 
beliebten ſchwediſchen Schriftftellerin gewährt eine nicht minder 
wnterhaltende Lektüre wie ihre fo gern gelefenen Romane. Auch 
in ihm offenbart fi bie Vorliebe derjelben für bie häuslichen 
Seiten im Leben der Völker, und mit fleigendem Intereſſe folgt 
man ihren lebendigen Schilderungen aus bekannten und unbes 
Tannten Ländern, ie Ueberfegung ift eine von ber Berfaflerin 
autorifirte. 
Das Werk bildet zugleich eine Bortfegung der billigen deutſchen 
Gefanmmtawsgabe von Frederite Bremer’s Ehriften, 
die jegt 50 Bände (& 10 Nor.) umfaßt. 





Derfag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


Die Curstauben. 
Novelle von Karl Gutzkow. 
Miniaturausgabe. Gartonnirt, 12 Ngr. 

Eine anziehende Heine Erzählung Karl Gutzkew's, bie zus 
mal in der gefälligen äußern Ausflattung vielen willfommen 
fein wird. 





Drrfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Geſchichte der bildenden Münfte 


im nenuzehnten Jahrhundert. 
Bon Anton Springer. 
8 Geh. 1 Thir. 18 Ror. 

Der befannte Kunfthiftorifer bietet Hiermit, von ten allge⸗ 
meinen Geſetzen der Aeflhetif ausgehend, eine unparteiifäe 
Drientirung auf dem Gebiete ber modernen bildenden Kunfl in 
Deutſchland, Belgien, Frankreich und den übrigen Ländern Cu 
ropas, von gleichem Jutereſſe für Künftler wie für Kunffreund, 
welche fich einen leichten Ueberblick über die verfchiedenen Ric: 
tungen in der Malerei und Bilbhauerkunſt der Gegenwart vei⸗ 
ſchaffen wollen. Zur Bequemlichkeit der Lefer befindet fig am 
Schluß bes Buchs ein alphabetifches Verzeichniß neuerer Künf: 
ler mit kurzen biographifchen Notizen. 


Ilfred Kethel. 
Blätter der Erinnerung. 
Bon Wolfgang Müller von Königswinter. 
. Geh. 24 Ngr. 

Mit diefen Blättern hat Greundeshand dem durch ein frühe 
jeitigee tragliches Ende der Welt entriffenen Hiftorienmalet, der 
eſonders durch feine Freöfen im Kaiferſaale zu Aachen rüfm 
lihR befannt geworben, ein biographifches Denkmal geſeht 
In die Lebensbefchreibung find jahfreiche Briefe Rethel's un 
andere dem Verfaffer von ber Familie zur Benuhung überlafer 
Mittheilungen verflochten. 


Ernſt Rietfchel. 
Bon Andreas Oppermann. 
8 Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 
I. Jutenderinuerunten Kietſchel Serkdlograpfte.) u. da 
tiſterg Leben und Werke. 
Mit feltener Einmuͤthigkeit empfiehlt die Kritik vorliegende 
Biographie Rietſchel's, N echt nationalen Künftlers, ve 


! das beutfche Voik die herrlichen Gebilde eines Luther, Leihen. 


Goethe und Schiller verbanft, als eine der wohlthuendfien set 
erquicklichſten @rfcheinungen der nenern Riteratur. Adolf 
Stahr fagt darüber in der „ Kölnifhen Zeitung‘: In dt 
That, die eigenen Lebenserinnerungen Rietihel’s find tia 
Schag, den fig jede deutfhe Familie aneignesn, 
den jeder deutſche Hausvater, jede deutſche Haut‘ 
mutter ihren Kindern in gemeinfamer Lektüre zu 
führen jollte, um ihnen an dem Bilde eines ber ebeil 
und liebenswuͤrdigſten Menfchen und eines der größten Kinn 
aller Zeiten zu zeigen, wie treuer Fleiß und reines Behr 
im Bunde mit deutſcher Beharrlichfeit zuleht flegreih ale 
ſchwerſte Hindernig ber Lebensbahn zu überwinden vermögen.“ 


Soeben erfchien das 8. Heft ver 11. Auflage von | 


Brockhaus’ Converfations-Terikon 
(Amulet — Anjou.) 
In allen Buchhandlungen des Ju⸗ und Anslendes 

den noch Unterzeichunugen zum Subſcriptiouspreiſe von 
MS 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "8 


angenommen und find die bereits erſchienenen Hefte da 
vorrätbig. 





Berantwortlicger Rebarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Trud und Verlag von J. A. Brockbaus in Leipzig. 
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literarifche Unterhaltung. 














Eifäeint wöchenllich. — Ur. 16. — 14. April 1864. 
Inpolt: Gupkow's „Zanberer von Rom’ in zweiter Auflage. Bon Abdolf Beifing. Erſter Artikel. — Erinnerungen eines Burfhenfhafters. 
der Emil Müller · Samswegen. — Reiſebilder aus Amerila. Bon Johann Schucht. — Cine franzöffche Geſchichte des Feldzugt von 


m. Bon Karl Guav von Berneck. — Motizen, 


(Deutfge Urtteile über Gormeille in franzöſiſcher Auffaffung; Uebertragungen deut⸗ 


ſcher Bücher in fremde Sprachen.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Bngkow’s „Zauberer von Rom“ in zweiter Auflage. 
Der Zauberer von Rom. Roman in neun Büchern von Karl 
Yuptomw. Zweite Auflage. Achtzehn Bändchen. Leipzig, 
Brofhaus. 1868. 8. 6 Thlr. 
Erfter Artikel, 


In nichts prägt fih die unvergleihbare Bedeutung 
und Superiorität des Menſchen fo entſchieden aus als 
kein, daß er ſich nicht blos als Individuum, fondern 
ad ein Glied der gefammten Menfchheit erfaßt und daß 
dieſe gefammte Menſchheit eine ftetig fortſchreitende Ent— 
nidelung, eine innig zufammenhängende, im Allgemeinen 
das Ginzelfte und im Ginzelften das Allgemeine bebin= 
gende Geſchichte befigt. Daher ift dem Menſchen, ſobald 
rt ih zum Bewußtſein biefer Bedeutung erhoben hat, 
nichts ein ſo heilige und unabweisbares Bedürfniß, ald 
fin möglihft klarer und vollſtäͤndiger Cinblick in bie bis- 


derige Geſchichte feines Geſchlechts, und das iſt es, was. 


die Geſchichtſchreibung von ben älteflen Zeiten an zu einer 
der gewichtvollften Vethätigungen und glänzendſten Do: 
fummtationen des Menſchengeiſtes gemacht hat. 

Ganz vermag jedoch die Geſchichtſchreibung die ihr 
ꝛotſchwedende Aufgabe nicht zu loͤſen. Möge ſich dieſelbe 
euch nicht blos, wie es die Hiſtoriographie im engern 
Einne thut, mit der politiſchen Entwickelung der Völker 
und Nationen beſchäftigen, fondern aud die Geſchichte ver 
Siteratur und Kunft, der Religion und Sitte, ded Han⸗ 
Rd und Wandels, kurz der gefammten Gultur in ihr 
Gebiet ziehen; ſtets wird fie ſich dod nur mit denjenigen 
Handlungen und Erſcheinungen, Ereigniffen und Perföns 
Iiöfeiten befaffen können, melde auf den Fortgang ver 
Algrmeinen Weltgeſchicke einen mehr ober minder erſicht⸗ 
lid feroortretenden, bocumentarifd nachweisbaren Einfluß 
geübt haben, und ſelbſt von diefen Elementen wird fie, 
wenn fie fi nicht in eine umüberfehbare Maffe von Ein- 
seiten zerfplittern und darüber das große Ganze aus 
dem Auge verlieren will, nur die beſonders hervorragen= 
den, im Vorder- und Mittelgrunde des Welttheaters ſich 
abipielenden Entmwicelungsmomente zu berückſichtigen ver⸗ 
mögen, 

1864. 16. 


Wie viel aber macht dies befannt Geworbene, dies 
oͤffentlich ſich Vorbrängende von ber großen Belammt- 
maffe des wirklih Gefchehenen aus? Mein quantitativ 
betrachtet offenbar nur einen fehr Kleinen, kaum beftimm= 
baren Bruchtheil! Möge die Anzahl der von ber Ge— 
ſchichte in Betracht zu ziehenden Perfönlickeiten nod fo 
groß fein; was will fie gegen die Millionen der Millio- 
nen fagen, welde von ihr unbeachtet, ungenannt bleiben 
müffen? Und mögen wir durch fie von nod fo viel Tha= 
ten und Schidjalen, Kämpfen und Leiden erfahren — 
mas ift das alles gegen die Heerſcharen von Begebniffen 
und Grlebniffen, Bewegungen und Gonflicten, vie ſich 
daneben im serborgenen Schos der Yamilien, in dem 
taufenbfältigen Wechſelverkehr des einzelnen mit dem ein= 
zelnen abgeiponnen haben? 

Anders gertaltet jih das Verhältniß allerdings, wenn 
man den Inbegriff deſſen, was die Geſchichtſchreibung in 
ihren Kreis zu ziehen vermag, von feiten feiner Qualität 
betrachtet, wenn man es nicht blos zählt, ſondern mwägt. 
So angefehen umfaßt ihr Inhalt augenfheinli ten be: 
beutendften, den eigentlich epochemachenden Theil des Ge⸗ 
fhebenen, und das von ihr Ausgefchloffene erſcheint das 
gegen in gewiffem Betracht ald dad Unwidtige und Un 
tweientlihe. Aber nur in gewiſſem Betraht! Wie die 
verſchiedenen Hiftoriker, je nachdem ſie Staatengeſchichte, 
Kirchengeſchichte, Kunſtgeſchichte u. f. w. ſchreiben, bald 
dieſe, bald jene Lebensfphaäͤre zum Hauptgegenſtand ber 
Betrachtung machen können, fo gibt es auch einen Stand⸗ 
punkt der Welt- und Lebensanſchauung, von welchem 
aus gerade die der Geſchichtſchreibung ſich entziehenden 
Momente trotz ihrer ſcheinbaren Geringfügigkeit als die 
bedeutendſten und intereſſewürdigſten erſcheinen, weil ſie 
die eigentlichen Urmotive, die innerſten, geheimſten und 
mädtigften Triebfedern alles menſchlichen Strebens und 
Handelns in ſich ſchließen. Es verhäft ſich in dies 
fer Beziehung mit dem Organismus der menfhliden 
Gefeltfhaft gerade fo wie mit dem Organismus des 
menfhlihen Cinzelweſens. Nicht in dem unmittelbar 
Sichtbaren und Greifbaren liegen bier wie bort die eigentz 
lich beflimmenden und bewegenden Principien, nein, 
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umgekehrt im Unſcheinbarſten und Verborgenften. Die äußern 
Gliedmaßen empfangen ihre Bewegung von den darunter 
fich bergenden Muskeln, die Musfeln von ben nod tiefer 
liegenden Nerven und diefe von den ber Wahrnehmung 
fih ganz entziehenden Willensmomenten. Und gerade fo 
werden aud die äußerlien Vollfreder und Repräſentan— 
ten der im Staats- und Kirhenleben, in Literatur und 
Kunft vor ſich gehenden Bewegungen durd eine Mafle 
von Organen und Agentien getrieben, die in geheimen 
Bureau: und Studirzimmern, in verſteckten Merkftätten 
und Boudoirs, in den Geheimniffen von Küche und Kel— 
ler, kurz in unbeachteten, ſcheiubar untergeorbneten und. 
machtloſen Sphären ihren Sig haben. Dieje tiefer lie: 
genden Factoren müflen von der Geſchichtſchreibung ſchon 
darum als für fie unmefentlih behandelt werden, weil jie 
von ihnen nur eine höchſt unvolffländige und unſichere 
Kenntniß erhält und ſich in einen ebenfo bodenloſen und 
unzuverläffigen wie Eleinfihen und willkürlichen Pragma— 
tigmus verlieren würde, wenn fie ald beglaubigte Ge: 
ſchichte bieten wollte, wofür e8 — mit Andnahme ver: 
einzelter Bälle — keine Zeugniffe gibt. Aber für ven 
fich nit bles mit den Nefultaten begnügenben, fondern 
den tiefften Urſachen nachforſchenden Geift bleiben dieſe 
Elemente nichtsdeſtoweniger nit nur ein Gegenftand des 
wiffenfhaftlihen, fondern aud des allgemeinften Inter⸗ 
effed, weil gerade die in dieſe Sphären fallenven Hand— 
lungen und Schidjale diejenigen find, an denen ohne Aus: 
nahme jeder Menſch theilnimmt, für melde jeder ein ge⸗ 
nügenbes Verſtändniß, jeder die unnittelbarfte Sympathie 
befigt, weil er darin weit unmittelbarer als in den Groß: 
tbaten der Geſchichte fein eigenes Thun und Leiden mie 
derfindet und gerade in ihnen fih am entfchiebenften und 
ergreifenpften feines innigen Zufammenhangs mit ver ge: 
fammten Menfhheit und feines nähern ober fernern Mit: 
wirkens auch an den höchſten und herrlichſten Documen— 
tationen der Menſchenkraft bewußt wird. 

Auch qualitativ betrachtet iſt alſo das von ber Hiſto⸗ 
riographie nicht mit zu bewältigende Reſiduum des Ger 
ſchehenen von gewichtvollſter Bedeutung und feine Ent— 
hüllung und Reconſtruction nicht um ein Haar breit 
weniger Bedürfniß für den menſchlichen Seldftertennmiß: 
trieb, als die Erforſchung und Darſtellung des eigentlichen 
Geſchichtoſtoffs. Die Geſchichtſchreibung bedarf alſo einer 
ihr ebenbuͤrtigen Ergänzung, einer Ergänzung durch eine 
Thätigkeit, welche fih die allumfaffende Beobachtung und 
Reproduction des unmittelbaren Lebens in feiner tiefften 
und verborgenften, wie in feinen hoͤchſten und bekanntes 
ſten Regionen zur Aufgabe macht, und diefe Thätigkeit 
erreicht ihren Gipfelpunft in ven bad Leben abfpiegeln- 
den Werken ber dramatifchen und epifhen Poeſie, und 
zwar am vollfommenften, mit ver Geſchichtſchreibung 
am erfolgreihiten wetteifernd im hiftorifhen und focialen 
Roman. 

So erklärt e8 fi, wie der Roman nit nur in der 
Geſchichte der Porfie, fondern in der gefammten Cultur— 
geſchichte zu immer Höherer und umfangreiherer Bedeu⸗ 
tung hat gelangen können, wie ſich die productiven Geis 





ler immer mehr und mehr getrieben fühlen, gerade in 
biefer Form ihre Lebensbeobahtungen niederzulegen, und 
das Publifum in immer weiterm Umfange hauptſächlich 
auf biefem Wege feinen unvertilgbaren Trieb nad Be: 
ſchäftigung mit dem Thun und Leiden des Menfden: 
geſchlechts zw befriedigen ſucht. Die große Nafe wın 
freilih, die im Roman nichtd weiter als eine flüchtige 
Unterhaltung, einen augenblidlihen Zeitvertreib ſuchen, 
und derer, die ihn blos in dieſem Sinne fhreiben, tat 
von jener hohen, culturhiſtoriſchen Bedeutung des Ro: 
mard feine Ahnung. Die wahrhaft bedeutenden aber 
unter den Romandichtern wie unter den Romanleſern 
haben ſtets, bewußt oder unbewußt, das diefer Dichtungs: 
form vorichwebende hohe Ziel vor Augen gehabt, un 
unter denjenigen fchaffenden Geiſtern ber Gegenwart, 
melde dieſes Ziel mit der größten Klarheit erfannt, mit 
der Höhften (Energie verfolgt und mit dem entſchtedenſten 
nn erreicht haben, ift Gutzkow unbeftreitbar einer der 
erften. 

Schon feine „Ritter vom Geiſte“ erftreben eine Lö: 
fung jener Aufgabe in fo umfaflendem und großartigem 
Maßitabe, wie fie neben ihm Fein zweiter deutſcher Dib: 
ter verfucht hat, und jein „Zauberer von Rom“ ſchließt 
ſich derfelben in einer dem Bortfchritt bes Dichters, wie 
dem Weiterrüden ver Zeit gleich fehr entfprechenden Wait 
an. Gibt und jener Roman ein ebenfo gehalt= wie 
umfangreihed Panorama von all den das Jahr 1848 
herbeiführennen Regungen und Bewegungen, im denen 
der Geift feine ideale Superiorität und Autonomie im 
Ringen nah Licht, Freiheit und Fortſchritt auch für die 
vealen Lebensverhältniſſe zu erfämpfen ſuchte, fo entrollt 
fi vor und in biefem ein glei bedeutungsvolles und 
veih auögeftattetes Bild von dem theild gleichzeitigen, 
theils nachfolgenden Streben und Treiben in denjenigen 
Lebensiphären, welche jenen Bewegungen gegenüber be: 
barrli für fortvauernde Beherrſchung und Niederdrückung 
des auffirebenden Geiftes ftritten. Jene Bewegungen bat: 
ten ihren eigentlihen Grund und Boden in ber proteſtan⸗ 
tifhen, dieſe in der Eatholifchen Welt, und demgemäß 
ſtellt fih in erften ver beiden Zeitbilder eine mögliht 
univerfelle Spiegelung des nad Geiſtes- und Gewiſſens⸗ 
freiheit vingenden Proteſtantismus, im zweiten dagegen 
eine nicht minder univerfelle Reconftruction des für Fort: 
beftand des @eifterbannes und Gemwifendzmangs Kämpfen: 
den Katholicismus dar. In beiden alſo handelt es fi6 
um die Löſung einer Nufgabe, in welcher ſich der Dicker, 
dem eigentlihen Zweck der höhern Romandichtung ent: 
ſprechend, dem Hiſtoriker als ebenbürtiger Mitarbeiter an 
die Seite ftellt, und in beiden hat fi der Dichter mit 
klarem Verſtändniß und richtigem Takt gerade diejenigen 
Elemente zu Hauptobjecten der Behandlung ausgefudt, 
welche der Hiftorifer, ald ihm unzugänglid), im Hinter: 
grunde laffen muß, und dagegen basjenige, was ten 
eigentlichen Gegenftand der Gefhichtfhreibung bildet, elf 
nur infomeit für feine Bilder benugt, als unerlaflib 
war, um ben poetiſch concipirten Actionen des Worker: 
und Mittelgrundes einen hiſtoriſchen Hintergrund zu geben. 
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Vie ſtrenge Innehaltung dieſes natürlihen, oben von 
uns aus dem Weſen ver Geſchichtſchreibung und der Poeſie 
näher entwiclelten Verhältniſſes ſcheint uns eine yon ven 
meientlihften Gigentbinmlichkeiten und zugleich ein Haupt⸗ 
votzug der Qußkow’shen Romane zu fein. Werfen wir 
einem Blick auf die Hiftorifchen Romane anderer Autoren, 
fo werben wir in der Megel eine andere Behanblung der 
poetiihen und hiſtoriſchen Elemente in ihnen finden. In 
der Regel machen fie die Hauptperfonen ber Geſchichte 
ad zu Hauptfiguren des Romans und begnügen ſich, 
Ihnen einige erfunbene Figuren, gewöhnlich die Helden 
eines in die Geſchichte einverwehten, oft aud nur einge 
fidten Liebesromans, zur Seite zu fleflen, oder wenn 
fr wirklich das Hauptgewicht auf bie letztern legen, geben 
fe doh den hiſtoriſchen Perjönlichfeiten die Rolle von 
nähfiwihtigen, mehr oder minder entſcheidend in bie Ent 
midtlung eingreifenden Bactoren, Beides hat, richtig ans 
geinßt und behandelt, unftreitig feine Berechtigung, haupt⸗ 
ſülich dann, wenn der Dichter im Stande if, die be 
fümten Charaktere der Geſchichte in neuen, originellen 
Zügen vorzuführen und namentlich fie in den von ber 
Geſchichte nicht erfaßbaren Seiten ihres Weſens ans Licht 
zu ziehen. Nur fehr felten aber werben biefe Bedingun⸗ 
gm füllt. Gar häufig find vie hiſtoriſchen Hauptfigu— 
m der Romane gar nichts weiter als bloße Abklatſche 
oder Auszüge deſſen, mad und die Geſchichtswerke von 
ihnen überliefert haben, und ber Lefer, welcher dieſe fennt, 
ſtagt mit Recht, warum er fie bier, oft vermwäflert und 
entelt, noch einmal an ſich ſoll vorübergehen laſſen. 
Und wer von denen, welche gewiſſe Notabilitäten der Ge— 
ſhichte erſt kennen lernen wollen, ſchoöpft nicht, ſofern er 
reaflich meint, lieber aus einer reinen, als aus einer 
trübten Quelle? Daher ver Degout, den man fo leicht 
den hiſtoriſchen Nomanfiguren gegenüber empfindet. Wer 
von der Würde und wahren Aufgabe des Dichters auch 
mr eine leife Ahnung hat, kann es nicht anderd als mit 
Viderwillen empfinden, wenn er in dem, melder vor 
allen Schöpfer oder freier Geſtalter des felbft Beobachte⸗ 
en jein foll, einen bloßen Umarbeiter oder Baifeur, wenn 
uiht gar Nachſchreiber und Plagiarius erblidt. Nicht 
winder beleidigend wirken Romane von der üblichen Gon= 
fiction oft dadurch, daß entweder die erfundenen Figu— 
ten neben den hiſtoriſchen @eftalten von mirflichem Fleiſch 
und Bein als gar zu hohle Schemen und zerfließenve 
Rebelbilder erfcheinen oder umgekehrt die Hiflorifhen Pers 
tonen unter den mit dem Zauber der Poefle umfleideten 
Grmenten gar zu fehr den Eindruck dürrer, proſaiſcher 
diguren machen. Die unmittelbare Zufammenftellung von 
Beige, die mir einerfeits mit dem nüchternen Auge 
3 Hiftorifer zu betrachten gewohnt find, und anderer 
ſeits als freie Schöpfungen der Porjie nad) den äftheti= 
ſten Bepürfniffen unferer Phantaſie gefaltet wiffen wol⸗ 
Im, Hat unter allen Umftänden etwas ſehr Bedenkliches 
und Verfaͤngliches, und daher wird es ſteits mohlgethan 
"in, wenn ji der Dichter, wie Gutzkow zuerſt in groß: 
artiger Weiſe angebahnt hat, vorzugsweiſe an diejenigen 
Clemente Hält, welche eben deshalb, weil fie nicht von dem 








nüchtern forfependen Auge bed Hiftorifers, fondern nur 
vom divinatoriſchen Auge des Dichters zu ergründen find, 
den ihr ureigenthümlichſten Verarbeitungsfoff der Poefie 
bilden, und gerade aus ihnen ein Bild zu meben verfteht, 
daß, während es in jedem Betracht den Forderungen der 
Phantaſie Rechnung trägt, zugleich ein ebenfo treues und 
lebenswahres, ſowie auch nicht minder bedeutungsvolles 
und intereſſewürdiges Geſchichtsbild iſt, als die mit den 
zur Oeffentlichkeit gelangten Großthaten der Geſchichte ih 
befaflenden Werke der Hiftortfer. 

Daß Gutzkow, wie in feinen „Rittern vom Geiſte“, 
fo aud in feinem „Zauberer von Rom’ mit feltener Bes 
gabung und durchſchlagendem Erfolg ein derartiges Werk 
geliefert Hat, darüber hat ‚die beutfche Nation durch die 
Aufnahme deſſelben entſchieden. Wenn von einem Roman, 
der nicht weniger als neun ungewöhnlich flarfe Bände 
umfaßt, der feiner ganzen Anlage und Durchführung nad 
einen vieljeitig gebildeten, an den mannichfachſten Inter 
eflen warm theilnehmenden, ji in mande Zumuthung 
fügenden und treu ausharrenden Lejer vorausſetzt, und 
ber, feinem Umfang entſprechend, auch von einem vie 
Kräfte vieler überfteigenden Preife ift, trog alledem inner= 
halb feines Erſcheinens ſchon eine zweite Auflage der erften 
Bände und zwei Jahre nad feiner vollftändigen Veroͤffent⸗ 
lichung eine neue, mohlfeilere Auflage, welche die Anſchaf⸗ 
fung auch dem größern Publikum ermöglicht, nöthig wird, 
fo ift damit der Beweis geliefert, daß fein Autor in ihm 
etwas dem Berürfniß und Urtheil feiner Nation Entſpre— 
chendes gewollt und das Gewollte in wenn nit vollkom⸗ 
mener, doc überwiegend befriedigender Weiſe erreicht hat. 
Einem derartigen Ausſpruch Hat ſich die Kritik zwar nicht 
unbedingt zu unterwerfen; jedenfalls aber wird fie, fo= 
fern fie ſich nicht ſelbft mit dem herrſchenden National: 
und Zeitgeſchmack in abfolutem Widerfprud zeigen will, 
das thatfählihe Vorhandenſein vieler und gewichtvoller 
Gründe für die Fällung eines ſolchen Urtheild anerkennen 
müflen, namentlih wird fie, wenn es fih um einen Ro⸗ 
man handelt, annehmen bürfen, daß derfelbe zum min⸗ 
deften einen hohen Grad von padender, fpannender, an= 
regender und feſſelnder Kraft beige, und damit ift ihm 
bereits ein ſchwer in die Wagfchale fallenver Werth zu= 
erkannt. Auf einen befondern Nachweis der auferorbent- 
lihen und hervorragenden Bedeutung des und bier in 
neuer, grünblid durchgearbeiteter Auflage vorliegenden 
Romans brauchen wir uns alfo hier nicht meiter einzus 
laffen, und ebenfo wenig halten wir eine Widerlegung 
oder Abfertigung jener Kritifer für nöthig, welche ſich 
von ihrem negationsfüchtigen Standpunkte Mühe gegeben 
haben, ihn fogleih im Entſtehen todtzufhlagen. Sie 
haben fih durch den Miserfolg ihrer Anftrengungen zur 
Genüge ſelbſt gerichtet. Indem wir alfo die allgemeine 
Bedeutung des Romans ald anerkannt vorausfegen, koͤn⸗ 
nen wir ohne weitered dazu übergehen, uns über feine 
Anlage und Ausführung, über feinen geifligen und ma= 
teriellen Gehalt, über. die Zeichnung und Gharafteriftik 
der darin vorgeführten Perſonen, über die Schilderung 
der zeitlichen und örtlichen Berhältniffe, über die Schlingung 
£ 40° 
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und Löfung der darin angefnüpften Fäden, über die 
Gigenthümligkeiten des Stils und der Darftellung, 
über die in ihm fi ausſprechende Weltanfhauung und 
den ſchließlich aus ihm für Geift, Herz und Gefinnung 


zu ziehenden Gewinn rein fahlih und mit der einem j 


folgen Werk gebührenden Ruhe auszuſprechen. 





Was ver Roman feiner Beſtimmung nad fein foll ' 
und feinem Gejammtinhalt nad wirklich ift, nämlidh ein 
Univerfalgemäfve der die fatholifhe Welt Deutfhlands und ' 


Italiens währenn der legten Decennien in Gärung verfegen= 
den Strebungen und Bewegungen, haben wir im allgemeinen 
oben bereit8 ausgeſprochen. 
Band der erflen Ausgabe füllenden, nod weiter zurüdgreis 
fenden Vorgeſchichte, in welcher und nad des Verfaſſers 
eigenem Ausbrud der „erfte, ſchwere Jugendtraum” ver 
im Roman felbft eine Hauptrolle ſpielenden Lucinde vor= 
geführt wird, beginnt die eigentliche Geſchichte zur Zeit 


ber zwiſchen dem Erzbiihor von Köln und ver preußis ' 


fhen Regierung in der zweiten Hälfte ver dreißiger Jahre 
ausgebrochenen Streitigkeiten über die gemifhten Chen 
und andere das Verhältniß ver Staats: und Kirchen⸗ 
gewalt berührende ragen. Der Boden, auf welchem fi 
diefe Wirren zunächſt abfpielten, nämlih die Rheingegen⸗ 
den und Weſtfalen, bildet in den erften ſechs Bänden auch 
den Schauplag des Romans, nur dann und mann Per: 
fpectiven nah Deflerreih und Italien eröffnend. Erſt 


der jiebente Band führt und wirflih nah Wien, zur Zeit, , 


als noch die Metternich'ſche Politif die ganze katholiſche 
Welt und namentlih Stalien beherrfchte, und erft die bei= 


den letzten Bände mwideln fi theild vor, theild nad 


1848 im Mittelpunft der Fatholifchen Welt felbft ab, 
indem ſie fi vorherrſchend mit den aus den katholiſchen 
Reform- und italienifhen Cinheitöbeftrebungen hervor: 
gegangenen Gonflicten beſchäftigen und biefe auf Grund 
der wirklichen Geſchichte bis ungefähr in die Mitte ded 
vorigen Decenniumd, und mit bivinatorifhem Voraus: 
blick in eine unbeftimmte, jedoh als nahe bevorſtehend 
bezeichnete Zukunft, in welcher die Bewegungen der katho⸗ 
liſchen Kirche zu einem befriedigenden Abflug gelangen, 
verfolgen. 

Aus diefer Maffenvertheilung erhellt zweierlei; einmal, 
daß der Roman trog feines Titeld vorwiegend deutſche 
Zuſtände und deutſche Intereffen behanvelt, wenn au 
unter den mannichfachen ulttamontanen Ginjlüffen, vie 
der in bie Berne mwirfende „Zauberer von Nom’ auf jie 
ausübt; ſodann daß ed dem Autor nicht blos um ein 
Spiegelbild der wirflihen, realen Verhältniffe, ſondern 
zugleih um Gnthüllung des den mirklihen Bewegungen 
vorſchwebenden Zield und um Aufftellung eines ind Auge 
zu faffenden vorbildlichen Ideals zu thun geweſen ift. 
Diefe beiden Punkte find es, welche dem Roman entſchie— 
ven dad Gepräge einer in flofflihem wie in geiftigem 
Betracht echt deutfchen Dichtung aufdrücken; und mie er 
dies in ver Anlage ift, fo iſt er ed auch in ver Auofüh— 
rung. Denn fo unleugbar es ift, daß fi darin in mehr: 


faher Beziehung auch das Beſtreben ausbrüdt, ed in | 


Abgefehen von ber den erſten 


Herbeiziehung eines maffenhaften, mannichfaltigen Gtofis, 
in Schürzung verwidelter Knoten und Infcenefegung über: 
wältigender Effecte den franzöfifhen, in Vorführung 
origineller und intereffanter Gharaktere und Iebenswahrer 
Nachzeichnung der verſchiedenartigſten Lebensverhältniſſe den 
engliſchen Romanen gleichzuthun, — fo wird doch vie 
an ſich nur zu billigende Beſtreben nach Aneignung wirf: 
licher Vorzüge fremder Nationen ſtets und überall durch 
den echt deutihen Drang nah gewiſſenhafter Grünblih: 
keit und Solivität in ber Behandlung bed pojitiven Stofs 
‚ einerfeitd und nad Aufftellung ſtoffdurchgeiſtigender Ge: 
ſichtspunkte und Incuröfegung eines aufflärenden, anre: 
genden und befruchtenden Gedankenvorraths andererfeitt 
beherrſcht und in den teten Grenzen gehalten, bergefialt, 
daß man darin die Vorzüge der franzoͤſiſchen, engliſchen 
! und beutfhen Darftellungsmeife in angemeffenen Verhält⸗ 
niffen vereinigt, wenn auch noch nicht bis zu vollfänti: 
ger Amalgamation ineinander verarbeitet findet. 
Die Gründlidfeit der Studien, die der Dichter für 
‚ biefen Roman gemadt Hat, ift in der That, in hokem 
Grade bewundernswürdig. Welche Gebiete ver katholiſchen 
Welt er auch betritt, in welche geheime Schlupfwinkel er 
auch dad Leben verfolgt, welche Fragen des Dogmas und 
des Cultus, der Disciplin und der Seelſorge er auf 
berührt, er ift in allen glei fehr zu Haufe und iſt nicht 
‚ minder vertraut mit den Entwickelungen der Vergangen: 
heit, wie mit den Zufländen der Gegenwart. Kür Lefer, 
welche ſchlechterdings nur zeitvertreibende Erzählung haben 
; wollen, mag er davon da und dort zu viel bringen, unt 
nit zu leugnen ift, daß er für die Mittheilung des in 
dieſer Hinfiht Gebotenen nit immer eine dem Roman 
‘ fo angemeffene Form gefunden hat, wie z. B. in der über: 
aus glücligen Behandlung der Beichtverhäftniffe im vier: 
ten und ber Kirchendisciplin im dritten Bande der ältern 
Ausgabe. Immerhin aber bildet der Niederſchlag vieler 
Studien denjenigen materiellen Kern des Romans, der 
ihm für alle Zeiten einen bleibenden Werth verleiht, einen 
Werth, der mit der äfthetifhen Bedeutung heffelben im 
engften Zufammenhange fteht, aber keineswegs ganz von 
dieſen gedeckt ift, fondern über fie hinaus auf eine felt: 
ſtändige Anerkennung Anſpruch bat. Verſteht ih aus 
von ſelbſt, daß rein wiflenfchaftliche Werke das einzelne 
noch exacter und ausführlicher behandeln können, ſo duͤrfte 
doch ſchwerlich ein Buch exiſtiren, welches in vie verfäie 
denen Regionen des katholiſchen Lebens einen ſo genauen 
und tief eindringenden Geſammtblick gewährt, tie dieiet 
Roman, und wenn es feiner Frage unterliegt, daß der 
Roman bei feiner gegenwärtigen Geſtaltung und Verbrii⸗ 
tung eine culturhiftorifhe Bedeutung hat, für melde ver 
rein äfthetifhe Maßſtab ſchlechterdings nicht ausreicht, iv 
liegt zugleih auf der Hand, eine wie gewichtvolle Literatur: 
erfheinung die Gutzkow'ſche Arbeit fhon um des eben: 
genannten Vorzugs millen iſt. 
| Nicht minder ſchwerwiegend und dem deutſchen Ra: 
turell entſprechend iſt die Bülle des darin nievergelegten 
Gedankengehalts in Form von Gefpräden, Selbftbetrad: 
tungen, Sentenzen, Lihtbligen über die verſchledenfien 
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Bragen des kirchlichen, religiöfen, politiſchen und focialen 
Lebens. Welch ein Neichthum von theild neuen, theil® 
zuerſt in Umlauf gefegten, immer aber aufllärenden und 
beherzigenswerthen Wahrheiten liegt z. B. in dem, was 
ex in verſchiedenen Situationen den Vertretern verſchiede— 
ner Rißtungen, wie Bonaventura, dem Dechanten, Beda 
Hunains, Klingsohr, Nück, dem Kirhenfürften, Lucinden, 
der Gräfin Erdmuthe, der jugendlichen Frau mit den ſil⸗ 
been Locken, Hedemann, Terſchka, dem Staatäfanzler, 
ven Garbinal Ambroſi, Fraͤ Federigo, Benno u. ſ. w., in 
ten Mund gelegt hat, und in wie ausgleichender, klar 
fhtender umd ſchlichtender Weife fließen ſich diefen na: 
titlih nur relativen Wahrheiten diejenigen an, bie er 
ad Autor in feinem eigenen Namen ausſpricht, wenn: 
gleih er Hierbei die dem Erzähler gebührende Zurückhal⸗ 
tmg beobachtet und ſich in ver Regel auf kurze Bemer- 
kungen beſhränkt, wie 3. B. die mit Bezug auf die 
deutſch⸗katholiſche Bewegung gemachte Aeußerung: „Das 
it das ſchmerzliche Verhängniß ver beſten Principien, 
Mh fie anfangd die umirrenden und moraliſch heimatlo⸗ 
Im Naturen zuerft anloden!” 

Bie fehr ein derartiger Gedankenſchaz den Werth 
eines Buchs erhöht, weil es ihm einen gebiegenen, vom 
Lus ver Bapiere und Wedel der Zeiten unabhängigen 
dondd verleiht, hat bereitd der Berichterſtatter über bie 
erfe Auflage (Mr. 51 d. Bl. f. 1858; Nr. 37 f. 1859; 
R. 18 f. 1860 und Nr. 27 f. 1861) hervorgehoben und 
wgleih eine Kleine Achrenlefe folder Gedanken mitgetheilt. 
Diſſelbe ließ fich mit Leichtigkeit nad Belieben verviel⸗ 
fahen Indem wir auf gerathewohl einige Bände auf⸗ 
ſelagen, begegnen wir unter anderm folgenden Auoſprüchen 
aus dem Munde verſchiedener Perfonen: 

Aberglaube kam es fein, die ganze majeflätifche Groͤße 
vettee immer auch bei kleinen Leiden und Wreuben fich gegen: 
"tig zu denfen. Aber jenen Fußſtapfen der wandelnden Gott 
kü nachgeben, die in Eenflem und Wichtigem liegen, gibt Er: 
Kb. Staunen werden Sie, wo Sie diefe Schritte überall 
xetrüdt Änden, wenn Sie nur erft anfangen, für alles bag, 
da die Belt gleichfam namenlos hinfellt, gleichfam mit einem 
„Den“ einfügrt oder mit einem „@s’ ober fonft mit einer 
dom ber reinen Genüge des Menſchen an fi ſelbſt, den Herrn 
ber Beit einzuführen. Berfuchen Sie das einmal! Zu einem 

nt fih erheben, der außer uns und unendlicd Hoch über uns 
what, iſt ja überhaupt ſchwer; denn je näher wir ihm zu foms 
ur jühen, deſto entfermter rüdt er uns. Mehmen Sie alfo 
Sort zu Ihrem fleten Begleiter, nur daß er einige Schritte 
Perangeht, nicht immer Ihnen zur Seite ſteht; nehmen Sie ihn 
vom Orfüller aller der Baufen, die Ihnen das Leben läßt, zur 
Weiten Perfon, die in Ihrem Gewiffen mit Ihnen redet, zum 
Wihıbaren Breunde, der in einem bunfeln Zimmer, wo Sie 
— Vorhaben brüten, mit Ihnen Rath hält! (Bos 

ta. 

„Die Tugend ift viel! Die Tugend ift die Erfenntnig Gots 
"4: (Beilhen Igelsheimer.) 

„Die Etaatöfunft muß es machen, wie die Kellerei mit den 

inen! Liegen die Käfer zu lange, fo müſſen fie aufgefüllt 
werden, alte Japrgänge mit jungen... Der abfolute Polizei« 
&der Beamtenfaat Faun zulegt nur zur conflitutionellen Mon: 
Idie führen, d. h. zur legalifirten evolution und Republif! 
der Staatsfanzler.) 

om und bie große Sache ber Geiflesfreiheit fünnen zu 
rem Abfeglug mar durch die pofitifchen Schifale Italiens ges 





langen. ... Ich glaube nicht an bie propaganbiftifche Kraft des 
pioteftantifchen Geiftes; id; zweifle fogar an bein entfcheidenden 
Ausfchlag, den überhaupt noch für die Geſchichte bie Völker der 
germanifhen Zunge gebeu werden. Das germanifche Mutters 
land ift in zwei Hälften gefpalten: Defterreich hat die Gedanken: 
änge der romanifchen Welt angenommen; Preußen hat die Fühne 
E, ee Friedrich'e des Großen nicht zu verfolgen gewagt. 
Die germaniihe Welt wäre nur infofern fraftvoll, wenn aus— 
fchlieglich mit ifr der Proteftantismus ginge. Cine durch Oeſter⸗ 
teich vertretene germanifche Welt ift Feine oder der Name Deutfchs 
land wird zum Schreden jeder Nation, die ihre Freiheit ans 
ſtrebt. Nun aber lieb’ ich Deutfchland, Tiebe feine Bildung, 
anerfenne feinen Beruf. So feh' ich feine Hülfe, die ihm ges 
boten werden fünnte, als den Untergang Roms, die Zertrüms 
merung berjenigen Beſtandtheile der fatholifchen Kirche, die uns 
Katholifen von einer engern Gemeinſchaft mit den Proteftanten 
trennen. Ein geflürgtes Papſtthum wird Deutſchland einigen; 
ein freigeworbenes Jtalien wird Defterreih daran erinnern, wo 
Kaifer Joſeph die Kraft bes Kaiferftaats fuchte — in einer Fort⸗ 
ſebung des Fridericianiſchen Zeitalters der Preußen! (Benno.) 
atholiſch ſein heißt einen geheiligten Willen haben. (Armgart.) 

Man kann nicht reden, wenn man nicht aus der reichſten 
Fülle des Stoffs ſchdpft. .. Aus dem Vollen nur kann ein 


| lebendiger Glaube kommen und ſich auch im Auoſprechen lebendig 


bewahren! .., Glaube iſt nicht die blinde Annahme des Webers 
natürlichen, fondern das Verſenken in die ganze Erſcheinung 
einer Sache. (Monifa.) 

2... Es gibt eine Berfommenheit im Menfchen, die dem Kens 
ner felbft durch den dußern Schein des größten Behagens hin: 
durchſch immert, wie fih eine nur fcheinbar gepflegte Toilette 
durch eine zerriffene Naht und ein nicht gehörig verſtecktes Bands 
hen in ihren geheimen Echäden verräth. Bine folde im Ein- 
fen begriffene Natur lacht und fcherzt dann, und erft am Ueber 
maß bes Widerhalls läßt fich erkennen, wie doch innerlich alles 
fo hohl if. (Der Autor.) 

er erfte Beichtftuhl wurde aus dem Baum ber Erfenntniß 
gezimmert. (Lucinde.) 

Was macht die Gotteshäufer der Proteflanten fo leer? Die 
alleinige Herrſchaft der Kanzel und die Einfamfeit des Altars.... 
Still zu fein in einer Kirche mit taufend andern Stillen — das 
iR die feierlichfte Aufforderung zur Einkehr im fich felbf.... 
Soll die Religion ohne Formeln fein? Dann if fie Philoſophie. 
Dap die PHilofophie eben Wahrheit des Lebens werde, zwingt 
fe, die Religion beftehen zu laffen. (Bonaventura.) 


Wenden wir und nun von der Betrachtung ded im 
Roman verarbeiteten ſachlichen und gedanklichen Behalts 
zur Beleuchtung der diefen Gehalt tragenden, veranfhaus 
lihenden und in dramatifhe Bewegung fegenden Geſtal⸗ 
ten! Auch Hier zwingt uns zunädft die faft unüberſehliche 
Hülle und Mannidfaltigkeit des vom Dichter in Scene 
gefegten Perſonals Bewunderung ab. Bon allen jegt 
noch lesbaren Romanen unferer Literatur ift feiner, ver 
ſich in diefer Beziehung mit ihm vergleihen ließ. Nach 
einem ungefähren Ueberſchlag gehen in demſelben mehr 
als hundert verſchiedene Verfönlichkeiten in mehr oder 
minder ſcharf ausgeprägten Bildern an und vorüber, und 
wenn fie ſelbſtverſtäͤndlich auch nicht alle von gleihem 
Intereffe fein Eönnen, fo dürfte doch faum eine barunter 
gefunden werben, die nicht durch irgendeinen eigenthüm⸗ 
lihen Zug ihres Charakters, durch irgendeine pſycholo⸗ 
giſche Entwidelung, durch irgendeine Betheiligung am 
Fortgang der Geſchichte unfere Aufmerkfamkeit und Theil: 
nahme in Anfpruh nähme, oder von der fih fagen 
ließe, daß fie ſchlechthin unintereffant oder gar trivial und 
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langweilig wäre. Liegt nun im Verfehr und beſonders im 
Anfnüpfen neuer Bekanntſchaften mit intereffanten Men— 
ſchen an fi ſchon ein großer Reiz und Genuß, fo er: 
klärt fih ſchon daraus die ungewöhnliche Anziehungskraft, 
welche der Roman auf die Leſewelt geübt hat. Man 
kann ihn in diefer Beziehung mit einer großen Stadt, 
einem beſuchten Badeort oder fonft rinem Plage vergleiz 
hen, auf dem man Gelegenheit hat, mit Leichtigkeit eine 
große Anzahl von irgendwie anziehenden, dem Kopf oder 
Herzen Unterhaltung gewährenden Perſoͤnlichkeiten kennen 
zu lernen und eine Zeit ang ihr Thun und Treiben, 
ihre Beziehungen und Schickſale zu verfolgen. Aller: 
dings iſt ein Genuß diefer Art noch nicht ein folder, 
wie ihn ein Roman, ein Kunftwerf bieten fol. Das 
Kunftwerf ſoll uns nit blos Fülle und Mannichfaltig⸗ 
keit, fondern auch GBinheit, nicht blo8 Reiz und Anre= 
gung, ſondern auch Befriedigung und Beruhigung gemäh- 
ren. Fehlt es an diefen letztern Eigenſchaften, dann kön— 
nen jene erſtern innerhalb des Gebiets der äſthetiſchen 
Anſchauung eher einen verſtimmenden als wohlthuenden 
Eindruck machen, ja wenn fie nicht blos einſeitig, ſon— 
dern auch im Uebermaß vorhanden ſind, ſogar verwirz 
rend, betäubend, abſtoßend wirken. Bei alledem iſt 
Mannichfaltigkeit und Reichthum immerhin die eine von 
ven beiden unerlaflihen Grundbedingungen des Schönen, 
und wo fie unleugbar vorhanden ift, bleibt daher nur 
nod die Frage zu erörtern, ob fie auch innerhalb des 
geſetzlichen Maßes und in Verbindung mit einer fie bes 
herrſchenden und zu einem organifchen Ganzen gliedern- 
den Einheit vorhanden fei, und ob diefe Einheit eine ſolche 
fei, die nicht blos mit ſich felbft, fondern auch mit der 
Einheit und Mannichfaltigfeit ded Weltalls im Einklang 
ift, dergeftalt, daß fie ſich ebenſo harmoniſch als Glied in 
das große, univerfelle Ganze fügt, wie ſich ihre eigenen 
Glieder zur Herftellung ihrer eigenen Xotalltät vereinigen. 

Kann diefe Frage bejaht werden, dann ift damit zu= 
gleih die Frage über die äfthetifhe und ethiſche Bedeu⸗ 
tung und Würbigfeit der einzelnen Glieder im großen 
wie in jevem Fleinen Ganzen entſchieden: denn jenes Glied, 
jede einzelne Geftalt eines vielgeglieverten Ganzen muß 
als berechtigt und ſchließlich befriedigend anerkannt wer= 
ven, fobald ſich herausſtellt, daß es einen zur Einheit 
des Ganzen mitwirfenden, d. h. einen bei der organifchen 
Entwidelung thätigen und zur harmonifhen Schlußlöfung 
beitragenven Beſtandtheil eines als Ebenbild des Kosmos 
ſich darftellenden Ganzen if. Iſt alfo Fine derartige Be: 
jahung ber Einheitefrage möglih, dann iſt aud an ber 
größten Fülle und Mannidfaltigkeit fein Anftop mehr zu 
nehmen; im Gegentheil, dann wird die äfthetifche Bebeu- 
tung der Erfheinung, um die es fih handelt, gerade 
nad) dem Hoͤhegrade des in ihr zur Einheit zufammen: 
gefaßten Reichthums zu beflimmen fein, denn es leidet 
feine Frage, daß ein Werk, in weldem da8 einheitliche 
Princip eine große Anzahl verſchiedener Elemente zu bes 
mwältigen vermochte, dad Product und Zeugniß einer hoͤhern 
Intenfität und Kraft ift als dasjenige, in welchem nur 
eine geringe Anzahl von einzelnen Momenten ihre Ber: 





einigung fand. Gine vollfländige und unbebingte Löfung 
des Ginheitöproblems if natürlih in eimem Erzeugnij 
der menſchlichen Kraft, ja in einer Einzelerſcheinung über: 
haupt nit möglid, und zwar um fo weniger, je größer 
die Mafle des zu concentrixenden Cinzelnen ifl. Dahn 
ift die Einheit eines umfangreihen, vielgefaltigen Werks 
anders zu bemeſſen als die eines engumgrenzten, einfachen. 
Hat jie fih hier in einer möglihft firengen Innehaltung 
des Geſetzes zu zeigen, darf fie dort in und mit tem 


Geſetz zugleid eine größere Freiheit entfalten, ja fle dar | 


es nit nur, fie muß ed. Die Einheit eines größrn 
Dramas, Epos, Romans kann nit diefelbe fein, wie 
die eined zugefpigten Gpigrammö, eines Sonetts, rin 
einfachen Liedes, wie auch die Ginheit einer Eiche eine 
andere und freiere ift als die Binhelt eines Kryſtalle, 
aber darum feine geringere, fondern eine Höhere. Bra: 
gemäß fordert ber Roman als die umfangreihfte und in: 
haltreichſte Dichtungsform auch die größte Freiheit in der 
Befriedigung des Einheitöbebürfniffes, und je weitere Grm: 
zen ein Roman ſich fledt, je mehr Elemente er in Ab 
zufammenfaßt, um fo mehr muß er dieſer Forderung 
Rechnung tragen, wie ein großer, verſchiedene Nationen 
und Staaten umfailender Bund freier organifirt fein uns 
als ein kleiner, nur ein Volk umfaffender Staat. Dra 
Bielen und Verſchiedenartigen gegenüber liegt in der Frei: 
beit ein höherer Grad centralifirender Kraft als in dei: 
potifher Strenge. ‚ 

Hiermit haben wir den richtigen Standpunkt für vie 
Beurtheilung des Gutzkow'ſchen Romans gewonnen. Eine 
Einheit von ihm zu verlangen, wie fie das Drama ba: 
ben muß und wie fie aud der enger umgrenzte Moman 
beſitzen kann, wäre nicht blos ungerecht, fondern gerabıu 
verkehrt. Don Gompofitionen mäßigen Umfangs darf 
man noch forbern, daß fih in ihnen von jedem einzelnen 
Beſtandtheil feine Nothwendigkeit und feine beftimmte Be 
ziehung zum Ganzen Mar erkennen und nachweiſen läft: 
bei einem Roman vom Umfang und Inhalt des @upfom': 
ſchen würde diefe Forderung eine zu engherzige fei. Im 
Bereih einer Familie kann man fi allenfalls auf tie 
ſchlechterdings nothwendigen, organifh mit ihr verwad: 
fenen Glieder befhränfen; Im großen Staatsverbande te: 
gegen muß man aud ſcheinbar überflüffige, ja ſchädliche 
Glemente dulden. Obſchon emtbehrlih, obſchon für die 
beflern Clemente eine Laft, müffen fie doc mit hingenem- 
men werben, und von höherm Standpunfte betrachtet ge: 
hören fie zulegt ebenfo gut zum Ganzen hinzu wie bie 
nothwendigen und nützlichen Staatögliever. Sie müſſen 
da fein, wenn auch nur, um zu zeigen, daß ein foliker, 
gehaltreiher Kern aud ſolche Parafiten zu ernähren ver: 
mag. Und gerade fo iſt e8 mit einer weite Sphären 
umfpannenden Dichtung. 

Daß ih mit Aufftellung diefer Anficht nit im Sie 
haben kann, einer wirklichen Gefeglofigfeit und Willkür 
das Wort zu reden, verfteht ſich für jeven, ber meme 
äftHetiihen Grunpfäge Eennt, von felbft. Auch da, mo 
der hoͤchſte Grad der Freiheit geflattet if, muß das Bei) 
das eigentlich herrſchende, vegierende Princip fein und ne 
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alt daffelbe dadurch befunden, daß es alle in feinem Ge: 
biet ſih bewegenden Einzelgeflalten von irgendwie hervor⸗ 
cagender, einflußreicher Bedeutung in ihrem weſentlichen 
Ahun und Leiden ald Mepräfentanten oder Vollſtrecker ver 
dad Ganze durchdringenden und belebenden Idee in allen 
ihren verfiedenen Abzmweigungen und Gegenfägen erſchei⸗ 
nen lißt, ſo zwar, daß fie feine bloßen Gedankenſchemata, 
ſondern wirflihe Menſchen von Fleiſch und Blut find, 
aber dabei in ihrem Innerſten von Motiven getrieben 
werden, durch welche fie, mitwirkend oder gegenwirfend, 
in die einem allgemeinen Biel zuftrebenve Univerſalbewe⸗ 
gung «ingreifen. Diefe Forderung ift am jede, aud die 
‚ umfangreihfte Dichtung zu flellen, und fie müffen wir 
| daher au dem Gutkow'ſchen Roman gegenüber aufrecht 
' erhalten. Es gilt alfo jetzt, zu unterjuhen, inwiefern 
! er derſelben genügt, und zu biefem Zweck werden wir 
menigftend die Hauptgeflalten des Romans in ihrem in: 
teren Kern ergründen und in ihrer Beziehung zur höch⸗ 
fm Joee deffelben uns Far machen müffen; denn nur 
af diefe Weife werden wir ein dem Autor und ben 
‚Runftgefegen gleich gerecht werdendes und wiſſenſchaftlich 
begtündetes Urtheil im dieſer nicht leicht zu erledigenden 
Brage zu fällen vermögen. Mit der Löfung diefer zus 
näht mehr interpretatoriſchen als kritiſchen Aufgabe, 
tele in und mit einer Revue der Charaktere zugleich 
ine Beluhtung der Tendenz und Compoſition enthalten 
did, werden wir uns in nächſten Artikel zu befchäftigen 
haben. Adolf Seiſing 





Erinnerungen eines Burſchenſchafters. 


Aus früherer Zeit. Von Arnold Ruge. Dritter Band, 
deli, F. Dunder. 1863. 8. 2 Thlr. 


Die beiden erſten Bände diefer änferft anregenden „inne: 
tungen” haben wir in Mr. 18 d. Bi. f. 1863 befprochen. Wir 
‚glaubten damals, Arnold Ruge wollte mit ben beiden Bän« 
kn feine „Grinnerungen“ vorläufg abfchliegen. Wir glanbs 
tn un von einer Bortfegung bderfelben über die eigentlich 
wigenſchaftliche Zeit nicht gerade viel verſprechen zu bürfen. 


neller indes, ale wir erwarteten, iſt der dritte Band gefolgt. | 


Upp jagen wir das ſogleich zur oberflächlichften Rechtfertigung 
‚feflben: er bietet faſt diefelbe Külle von Anregungen wie bie 
brden erſten Bände, wenngleich wol die eigentlidhe Spannung 
I keier6 bei den beiden erften Bänden eine größere fein möchte. 

Dieſer dritte Band umfaßt die neun Jahre 1824—33. Er 
ginn in die drei Hauptabfchnitte: „Gefängnig“, „‚Breiheit und 
lerolation“, „Halte und Italien‘. Gefchrieben ift er vielleicht, 


werigtens nach mnferm Dafürhalten, noch leichter, flüffiger, | 


jebender als die beiden erflen. Aber es fcheint une, ale ob 
er Stoff etwas dünner geworben wäre, als ob, einzelne Bars 
tn ogenommen, die ſchoͤngeiſtige Unterhaltung fi ſchon 
una nach Seite der fenilfetonifitihen Belletriftit mit ihren 
Meine Ghmwäcen neige. Doch möglich), daß dies nur unfere 
Individuelle Geſchmackeſache; allein es liegt fah immer im Wes 
fem neue Erinnerungen, daß fich das berechtigte Selbfiges 
Rät des erfafjers in allen nadjfolgenden Theilen zu einer lei⸗ 
* Selbugefaͤiligkeit Reigert, Wenigſtens empfindet es der Lefer 
®, wenn er nicht an allen Stellen und an allen Punkten uns 

ter Anhänger bes Berfaflere if, ja wenn er diefen hier 
MD da das Recht abfolut für fi in Anfpruch nehmen fieht, 
Wü ebenſo gut auch eine Rechtfertigung der Gegner wenig: 
Ant in diwas erwarten ließe. 
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Es war nun von 1824— 30, die Unterfuhung und Ge⸗ 
fängnißhaft, für Arnold Ruge freilich eine ſehr trübe Zeit. 
Allein fie war zugleich aud eine Zeit der Einkehr Muge’s in 
fih. Und wer will behaupten, der reiche Geiſt Arnold Ruge's 
hätte auch ohne die büfterfien Erfahrungen, ohne die Stürme des 
Lebens nachmals fo felbftändige Früchte getragen wie er getragen. 
Bon Heidelberg — dort fahen wir Ruge zulegt im zweiten 
Bande — ging es nad) Berlin ins Gefängnig. Der Weg ging über 
Manheim an Sand'e Wiele vorbei zunachft nad) Mainz, von 
bort unter Escorte eines preußifchen Lieutenants nach Erfurt, 
von Erfurt nach Berlin. Hier padte man den Hochverräther 
in eine Kutfche und brachte ihn nach dem ehemaligen Jagds 
ſchloſſe Köpenid bei Berlin, das kamals zum Unterfuchungss 
haftlocal der Demagogen eingerichtet, ober auch nicht befondere 
eingerichtet war. Zu Kreuze zu friechen oder wenigflens fehr 
niedergefchlagen zu thun, das war Arnold’ Art ganz und gar 
nicht. Es fehlte denn auch nicht der Anla zu einer Philippika 
gegen die Demagogenheper. Ward da der Ruge eines Tags 
vor die Unterfuchungscommiffton citiet. Gr fagte natürlich über 
die Yurfchenfchaft nicht gerade das aus, was die Herten wiſſen 
wollten; die ganze Unterfuchungsart erichien ihm eher wie eine 
Komödie, ale follte er den Herren der Unterfuhung wie ein 
Wunder vorgezeigt werden. „Tiner von ihnen, ein Meiner uns 
anfehnlicher Menſch am andern Ende des Tiſches, nahm bas 
Wort upd rief mir zu: «Gin gebildeter junger Mann wie Sie 
follte mehr Achtung vor der Wahrheit haben.n Ich ftand auf, 
fah ihn ſcharf und verwundert an und rief aus: «Mer find Sie? 
Ic kenne Sie nicht! Aber es figt Fein Menfch an diefem grüs 
nen Tifche, der mir gegenüber das Recht hätte, von der Wahr⸗ 
heit zu reden! Was fümmert Sie die Wahrheit? Haben Sie 

gefuct und je auch nur das Geringfle zu ihrer Förderung 
gethan? Oder babe ich es Hier mit einem großen Philofophen 
zu thun? Das kommt mir nicht fo vor, benn bie Wahrheit ift 
es, die die Menfchen befreit, nicht die fie in die Kerker wirft. 
Dir hingegen, fo jung wir find, haben alle unfere Kräfte an 
diefe Wahrheit gefept und uns nicht einen Augenblid bedacht, 
uns ihr mit Leib und eben zu widmen. Neben Sie mir nicht 


- von Wahrheit!» Der Eindrud diefer Anrebe war höchſt eigens 


thümlih. Der feine Mann am andern Ende des Tifches ers 
röthete und fhwieg, bie andern fahen zum Theil lächelnd vor‘ 
ſich nieder.” 

Da hatte nun Ruge den Löwen gereizt, benn biefer Lowe 
in Geftalt des Heinen Mannes war ber Herr von Kamptz, bes 
Allgewaltige. Ruge ward baranf nad Berlin gleichfam zur 
Strafe zurückgebracht, fpäterhin aber wieder nach Köpenid übers 
geführt. Die Unterfuchung zog fich endlos Hin; das Ueberras 
fchendfte, was Ruge während ber Zeit erfuhr, waren vielleicht 
die Selbftanflagen des früher fo burfchenfchaftlich gefinnten Cle⸗ 
men, welcher jet zur höchſten Befriedigung der hohen Herren 
von der Commilfion das burfchenfchaftliche Treiben als Phans 
tafterei ganz und gar verwarf. Sofern biefer Abfall vom freien 
Geiſte, die Beurtheilung des burfchenfchaftlichen Geiſtes eine 
Berlenmbung der Burfchenfchafterei in ſich ſchloß, infofern 
möchte er zu beflagen fein. Allein will man da ohne weiteres 
fagen: der Abfall war Beigheit; will man Clemen nicht zuge 
ftehen, daß eben dieſe feine fpätere Anficht über bie Burfchens 
ſchaft eine reifere als die frühere gewefen ſei? Es muß doch 
wol ſehr viel Phantafterei und Selbftübergebung in ber Burs 
fchenfchaft gefedt haben, fonft fönnte eine Perfönlichfeit wie 
Glemen nicht fo plöglih vom freien Geiſte abgefallen fein! 
„Es iſt befannt genug”, bemerft Nuge, „daß ich ſelbſt nicht bei 
der Burſchenſchaft ſtehen geblieben bin; es iſt mir aber nie in 


den Sinn gefummen, ihr wahres Weſen zu verfennen und bie 


fchöne Begeifterung zu verwerfen, die ich in ihr fand. Noch in. 
einem andern Punkte muß ich ihre Ehre retten. Sie hat bas 
Gemüth in einem ganz andern Sinne der Wiflenfchaft zugeführt, 
ale es irgendeine Studentenverbindung vor ihr gethan, und fie 
binderte ohne allen Zweifel viel weniger an wiſſenſchaftlicher 
Beſchaͤftigung, ale die Corps dies thaten. Nur das eine if 
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wahr, ſtatt zur fpeculativen Philofophie zu führen, wie ihr biefe 
(admlich Elemen’6) Selbſterkenniniſſe fchuld geben, war ihr Hegel 
fchon wegen feines unglüdlicyen Angriffs gegen Fries in den 
Tod verhaßt.“ r 
Mit dem Anfang bes Jahres 1825 wurben die Burfchens 
fchafter an die Feſtungen vertheilt, das Urtheil wurde aber erſt 
1826 gefprochen und Ruge durch das Oberlandesgericht zu Bres⸗ 
lau ‚wegen Theilnahme an einer verbotenen, das Verbrechen 
des Hochverraths vorbereitenden geheimen Verbindung und deren 
Verbreitung“ zu einer funfzehujährigen Gefangenſchaft verurs 
teilt. Bon biefer Summe wurden Präter zwei Drittel geſtri⸗ 
hen. Biel gelinder als die Preußen kamen bie Kleinftaatlihen 
davon. In Betreff der beiden Mecklenburger Willer und Spres 
wig z. ®., die in Branffurt a. M. verhaftet waren und von 
Sreuben in Unterfuhung genommen, meinte bie Juftizfanzlei 
in Güfrow, „daß im ©runde gar fein corpus delicti ermittelt 
und alle Ausfagen in Köpenid, ale vor nicht gehörig befegtem 
Eriminalgericht abgegeben, werthlos ſeien“. Die Schwarzburgs 
Rudolftädter machten es fogar noch beffer, fie verurtheilten Emil 
Schwarz zu nur breimonatliher Einfperrung und verwandelten 
die Einfberrung noch in Hausarreft. 

Ruge fam auf bie Feſtung Kolberg, in Gemeinfchaft mit 
Schliemann. „Auf der Commandantur empfing uns der Platz⸗ 
mafor, Hauptmann Stael von Holflein, ein Feines, Fränfliches, 

aͤrgerliches Männchen, «Der ift alfo unfer fünftiges Schickſal 
— hm!» Er war ein fehr vermögender Mann, trieb alfo fein 
Geſchaͤft nicht aus Roth, fondern aus Neigung. Auf einem 
Nitte war er mit dem Pferde geflürzt und litt noch immer an 
der gebrochenen Rippe. Die Gefangenen behaupteten, diefe Bein 
mache ihn eiferfüchtig auf jeden, ber frei davon wäre, und er 
laſſe darum feinen Unmuth an ihnen aus, wo er nur fönne. 
Vielleicht thaten fie ihm unrecht; er "hatte förmlich eine Philos 
fophie des Gefangenwärters; aber wahr iſt es, er war giftig 
und zänfifh, was die Soldaten fräflich nannten; und wenn er 
zufällig nicht fo firäflich fein fonnte, als er wol gewünfcht hätte, 
weil der alte General von Funk es verbot, fo hielt er doch ein 
fleine Rebe, worin er zeigte, was nach feiner Meinung eigent⸗ 
lich hätte gefchehen follen. Ex führte uns jelbft auf das Thor, 
wo ber ‘alte Auffeher der Staatsgefangenen feine Wohnung hatte, 
wies uns ben obern Stod an, der völlig wüf war, er enthielt 
nur zwei leere Bettftellen, und fagte: u&ier werden Sie woh⸗ 
nen. Sie mögen zufammenbleiben! Sie erhalten 5 Silbergros 
fen auf den Tag zu Ihrer Verpflegung.» 

Fünf Silbergrofchen täglich! Da galt es dkonomiſch fein. 
Es glüdte den beiden Gefangenen indeg mit ben öfonomifchen 
und culinarifchen Bortfchritten fo, daß fih Ruge Betten ans 
fchaffen, einen Schafpel;, Filzſchuhe und anderes faufen Fonnte, 
unb was bie felbfibeforgte Küche betraf, wenigſtens nicht zu ver⸗ 
hungern brauchte. &o rationell ward die kleine Wirthfchaft bes 
trieben, daß bie beiden eines Tags einen ganzen Hammel, den 
fie einfalzten, für 3 Thales und 80 Eier für 8 Silbergrofchen 
fauften. „Zu ber Zeit hatten wir entdeckt, daß wir beide zus 
fammen nur zwei Pfund Rindfleifh auf drei Tage mit der 
Bleifhbrühe und den Klößen darin brauchten, daß alle fetten 
Speifen ſchädlich und zu fchwer für unfere Lebensart waren; 
wir ſchafften fie daher ab und aßen Tag für Tag unjere Rinds 
fleifchfuppe. Ja wir fürzten fogar noch das Klößefochen ab, 
kochten eine Menge auf einmal — für vier Tage —, thaten fie 
dann in eine Schachtel und nahmen täglich eine gewifle Anzahl 
heraus, die dann in ber Suppe nur wieder aufgelotten wurden. 
Sie wurben nicht ſauer, vier Tage hielten fie ſich. Als wir 
einmal unfere Erfahrungen gemacht und uns danach cingerichtet 
hatten, blieben wir merfwürdig wohl und gefund. Scliemann 
war wie neu geboren, es focht ihn nichts mehr an, während 
e6 ihn früher im Kopf und in ben Zähnen und überall ges 
riſſen batte.“ 

Natürlich gehörten die Demagogen für viele Kolberger, felbft 
für ehemalige Bekannte zu ben Ausgeftoßenen. Der alte Jahn, 
welcher damals auf Ehrenwort gehalten war, in ber Feſtung zu 








wohnen, machte eine Ausnahme. Cr fam an den Wall un 
fprach mit den Gefangenen, verforgte fie fogar mit Bücher, 
unter anderm mit Thierfch's Pindar, welchen rn Ruge abfchrieh, 
da er das Buch nicht behalten fonnte, dann mit den Nibelms 
gen und dem „Schähnämeh‘ des Firduſi. Ein Feldwebel fpiehe 
den Vermittler, burch den Feldwebel gingen bie Bücher au 
zurüd an Jahn. Als Ruge fpäter Vrivatbocent in Halle war, 
fotberte Jahn dieſe Bücher zurüd; Ruge verwies den alten Jahn 
an den Felbwebel. Darüber erbitterte fidy der alte Jahn fo, 
daß er in einem Briefe an Profeflor Eiſelen in Kalle ſchrith, 
Ruge’s Seele wäre fo ſchwarz, daß „fie felbft der Teufel nicht 
zum... WD... braucden würde”. Schöne freiheitliche Grobheit 
das! Freilich ging Jahn's freiheitliche Geſinnung ven ber ber 
wahren Burfchenfcyafter weit ab. „Er ift in Hinficht auf lat: 
liche Freiheit all fein Lebtag nichts anderes gewefen als ein durh 
und durch föniglich, ja hohenzollerifch gefinnter Mann, ver fh 
in der Welt nichts anderes zu Schulden fommen lieg als geles 
gentlich einige große Worte und den Wunſch, ſich durch jeine 
Stichworte einen Ruhm und einen Einfluß zu erwerben. Sein 
Altdeutfhtäum befland weſentlich in jener wohlgewürzten Grob 
heit und war feiner preußifchen Unterthänigfeit fo wenig im Wege, 
daß er e6 ganz natürlich fand, in preußifchem Solde zu ſtehen 
und die Mepublifaner anzugreifen. Ebenſo föniglich gehant war 
Ernft Morig Arndt. Beide haben dies 1848 im franffurter 
Barlament und fpäter zum Erſtaunen vieler ihrer jungen Ber 
ehrer mündlich und fchriftlich beftätigt. Unferm Freunde Jahr 
war meine Aufklärung über feine unterthänige Geſinnung ja 
einer Zeit, wo er nody überall für einen a Anführer 
ber Bolfspartei galt, hochſt unbequem, daber fein Brief an Pro 
feſſor Gifelen. Er wollte aber damals noch nicht den Bhiloic: 
phen und ben Republifaner angreifen, der von ihm abfiel — 
für den Verfolgten hätte es fich nicht geſchickt, nun andere zu 
verfolgen —, fo beflagte er fi nur dher meinen Abfall ald 
eine Schlechtigkeit bes Herzens und der Befinnung, freilich in 
einer etwas berben Ausbrudsweife.” 

Schon in Köbenid hatte Ruge eifrig den Ariftophanes fir 
flirt, in Kolberg fchrite er fort zum Thuchbides (ale Probe lei: 
ner Meberfegungsfunft theilt er Thucydides, II, 34—46, des Br 
zifles berühmte Lobrede über Athen mit), daran ſchloß cr Pindar. 
Theofrit, Homer. Alle diefe verarbeitete er geiflig derartig, has 
er vielfältig Weberfegungen in gebundener Sprache und wohl 
gelungene anfertigen fonnte. Auch überfegte er die Cumeniden 
des Mefchylus im griechifchen Versmaße, eine Arbeit, die a 
jedoch verwarf; deño ficherer und fefler aber warf er fich anf 
die Ueberfegung des „‚Dedivus auf Kolonos’‘ und arbeitete neber 
bei an einem Trauerfpiel: „Schill und die Seinen. Bon der 
Philoſophie hätte Ruge gern mehr erfahren, ale er durch Erik 
und Gruber wußte, allein die Bücher waren unbezahlbar. Er, 
der nachher ein fo beredter Anwalt der neuern Bhilofophie ward, 
wußte damals von Hegel nichts oder wenig, bafür liep er fh 
durch Jean Baul’s , Vorſchule der Aeſthetik“ feffeln, am meiñer 
aber durch Plato. Sehr begreiflich, daß ihn gerade Plate ans 
309. Schade nur, daß ein Staatsleben und noch dazu ein mer 
dernes ſtets ein anberes Ding ift wie die Theorie eines noch is 
edeln und großen Philofophen. Neben all dieien ernften St 
dien blieb dem Gefangenen auch noch Zeit zu allerhand leich⸗ 
tern Dingen. So verliebte ſich Ruge ernfllich in eine Schoͤne 
nachdem ihm Freund Schliemann das Verliebtfein worgemakl 
hatte. Und für die Unterhaltung forgten Leute wie der all 
Schwammflöpper (Halbinvalide) Aurich, ein Original, da 
irgendwo in Südbeutichland hinter Buſch und Hecken gebore 
war, unter Gzerni Georg Dienfte genommen hatte, dann zu ba 
Oeſterreichern befertirt war, von biefen zu den Preußen, va 
den Preußen zu den Dänen und von ben Dänen wieder zu ba 
Preußen, ber nun mit einem täglichen Tractament von 21, SU 
bergroichen (den „Schlappermentstag‘, denjenigen Tag, ver te 
Radelgeld für Friedrich Wilhelm’s II: Gemahlin zur Link 
für die Fürſtin Liegnig, hergeben mußte, abgerechnet) Fran um 
Kinder erhalten follte und fich nebenbei auf bie Löfung vei 
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Problemm wie folgenhee legte, mit einem falfhen Grofchenfäd 
iq ein ganzes Bierteljahr hindurch nnentgeltlih Kornbrannts 
wein einzufaufen. R 

Eyliemann fam fon am 11. Mai 1829 frei, Ruge blieb 
uch bis zum 1. Januar 1880 in Kolberg. Dann ging Ruge 
juni ins väterliche Haus nad) Triebſees. Es galt nun irgend» 
eine bürgerliche Eriftenz zu begründen. MRuge wurde wol am 
meiden zu dem verführeriichen freien Bernfe eines Schriftftellere 
hiagejogen, mehr wenigſtens wol als zur Lehrthätigfeit an einer 
hüfern Schule. Der legtern fland vor der Hand feine ſtaatliche 
deſcholtenheit im Wege. Er Hatte das Tranerfpiel „Schill und 
he Seinen“ im Manufcript fertig, dazu auch die Ueberfegung 
des, Dedipus“. Er hoffte fiark auf beide; allein feine Hoffe 
sung folte durch Buchhändler, an welche er ſich zunächft wandte, 
Rarferfhüttert werden. Selbſt Schleiermadjer in Berlin, von wels 
den er für den „Oedipus“ eine Empfehlung an ben berliner Buchs 
hindler Reimer erhoffte, Ichnte die Empfehlung ab. Den Wins 
ter über verweilte Ruge im väterlichen Haufe. Mit dem Et⸗ 
waden bes Lenzes zog es ihn mach Mitteldensichland. Die eigene 

Cien; follte jet auf irgendeine Weiſe gegründet werben. Bunfs 
ua Thaler ſteuerte Ruge's Vater zur Reife bei, und mit dies 
fa funfgehn machte ſich Ruge PR den Weg. In Berlin bes 
fuhte er außer Schleiermadyer auch feinen perſonlichſten Feind, 
den Herrn von Rampg. Es galt der bürgerlichen Wieberhers 
Klug. „Er (Rampp) war in einem ähnlichen Aufzuge wie 
Stleiermacher (d. h. im Schlafroch), fand vor feinem Arbeites 
Nie und hielt eine Brofchüre in der Hand, bie er mit einer 
aiqtigen Papierfchere aufichligte. Als ich zu reden anfing und 
ihm meinen Namen und mein Anliegen nannte, fupte er, flappte 

de Bapierfchere zufammen, ſah mid, hoͤchſt mistranifh an und 

hanıte den großen Tiſch ale Barrifade gegen mich. Wenn id 

wit ihm näherte, wanderte er um ben Tiſch herum, umb id 

mofte mich zufammennehmen, daß ich ihm meine Entdeckung 

kiner Berlegenheit nicht merken ließ. Ich blieb alfo bei feinem 

Etreibfefiel fiehen und fragte ihn, was die Regierung in dieſer 

Angelegengeit zu thun gebenfe. — aGchreiben Sie an den König! 

Sreiben Sie an den König!» eriwiderte er und winfte mit ber 

Bapirihere nach der Thür, indem er fich wiederholt verneigte.” 

Run fhrieb Ruge an Friedrich Wilhelm III; er follte aber 
en Monate lang vergebens auf Antwort harren. Bon Berlin 
ig es nach Halle, von Halle nach Jena. Hier in Jena trat 
ge nun wieder in volle Beziehung zur geiftigen Gegenwart, 
wie er fe ſich feit einiger Zeit feöniüsk gewünfcht haben mochte. 

& beikeiligte fich bald an mehtern fiterarifchen Zeitfchriften 

us Nitarbeiter und ließ auch ben „Oedipus“ in Jena beim 

Brshäudler Schmidt ericheinen, als Honorar 100 Abzüge ers 

lead. Die pecuniären Berhältniffe trieben mit Macht zu 

en Stellung ; wären biefe günfliger geweſen, Ruge 
wire äh wol fchon jept ausfchlieglich auf das Studium der 
iloſophie geworfen haben. Jeht mußten ihm feine Keuntniß 
ten und die Philologie weiter helfen. Man rieth ihm zu 
hromopiren, Er ſchrieb etwas über Juvenal. Die PBromovis 
tmugöfoften ſchenkte ein Gönner feines Vaters, ber Baron Klas 
htmeißler. Mun fehlte freilich immer noch die Antwort von 
Rinig Friedrich Wilhelm II., dem. vielleicht der Musbruch der 





hifer Julirevolution gewaltig viel zu benfen gab. In biefer , 


it viderfuhr Ruge eine höchſt luftige Erhebung in den Adels 

Aa. Der Prinz Wilhelm von Preußen vaͤmlich, der jegige 
Kaig, war mit feiner Gemahlin in Weimar. „Man rierh 
mr, be Brinzeffin in einem Briefe zu bitten, fie möge mir 
Id ki dem Gi 


iefier für mich zu flimmen, ben «Schill» (diefer war in Strals 
za} auf Gubfeription erfchienen) und ben «Debipus» beizuler 
Mm Ich ließ mich bewegen, bies zu thun, hatte es aber zu 
"een. Denn ich erhielt Feine andere Antwort ale: «Ihre 
huigliche Hoheit danke dem Herrn von Rügen für die Zufens 
wg der Bücher und überreiche ihm Hiermit einen Dufaten.» 
4 hatte mir den «Herrn von Rügen» und wahrfcheinlich auch 
 Dufaten durch meine Unterfehrift: «Arnold Rage, von Rür 
1864. 16. ie 


abinet eine Antwort auswirken und ihr, um fie ; 


gen», zugezogen. Ich ſchaͤmte mid, daß ich in die dalle ges 
gangen war.” 

Nach neun Monaten vergeblichen Wartens richtete Ruge an 
den preußifchen König ein zweites Geſuch. Die Antwort ers 
folgte umgehen. e. Ralhät drückten bie Hoffnung aus, 
Ruge werde hinfort im Gtaate als guter Bürger leben. Dars 
auf fiedelte Ruge nach Halle über, und durch Hermann Nies 
meyer's Verwendung fam er zu Dfleın 1831 am das Päbagos 
gium und Gymnaſium des Wailenhaufes zunaͤchſt ale Stellver⸗ 
treter eines an ber Schwindfucht leidenden Lehrers. Am Paͤda⸗ 
goglum warb die Stunde mit 5, am Waifenhaufe mit 2Y, Sil 
ergroſchen bezahlt, Bald trat er aufer zu andern zu öchter⸗ 
meyer in nähere Bekanntſchaft. Echtermeyer trug ſich bamale 
mit der Gründung eines belietriſtiſchen Journale. Ruge erklärte 
ſich gegen das „belletriftifche". Man müffe jcpt nothwendig den 
ganzen Geift der Gegenwart in Wiſſenſchaft, Kunſt und Politik 
m Bewegung fegen, wenn man bem Bedürfniß und ben Er⸗ 
wartungen ber Menfchen entſprechen wolle. KRuge trug ben Sieg 
davon, ber „Borfchlag zu einem beileteififchen Journal fiel in 
den Bennnen‘‘. 

Bür lange behagte es Ruge am Waifenhaufe nit, darum 
ing er zur Univerfität und las zunächf über Mefhetif. Bald 
reilich wurbe auch dieſe Thätigfeit unterbrodgen, diesmal von 
weicher, zarter Haud. Ruge fah Luiſe Düffer. Er fah fie, ver- 
liebte fi in fie und heirathete fie. Luiſe muß nicht ohne Bers 
mögen gewefen fein, benn bald nad) ber Hochzeit fehen wir 
Nuge mit feiner jungen Gattin eine Reife nad) Italien antreten. 
Auf diefe Reife folgen wir Ruge nicht weiter, wir merfen nur 
aus der lebhaften Schilderung feine fehr warme Theilnahme für 
den italienifchen Bolfscharakter an und gebenfen des Zerwürfs 
uifles, das in Frankfurt a. M. zwifchen Ruge einerfeits und 
Georg Bunfen nebft Willer andererfeits eintrat, da fich bie beis 
den fegtenn als entichiebene „Gegner der müßigen Schriftfiellexei‘ 
(mit Bezug anf Ruge's Heberfegung des „Dedipus‘‘) zu erfens 
nen gaben. Merfwürdig das! Alfo Ruge, ber aus Rüdficht für 
feine Gattin wol den altbeutfhen Rod und die leinenen Hofen 
an ben Nagel gehängt hatte, galt den Urbeutichen halb und 
halb für einen Abtrünnigen. So kreift die Welt! 

Die Beſchreibung der italienifchen Reife hat Ruge reichlich 
mit angiefenben Schilderungen und Anefboten gewürzt. Sollten 
wir von leptern eine mittheilen, fo wäre es wol die hoͤchſt laͤcher⸗ 
liche von dem gelehrten deutfchen Profefor, der ben Römern, 
um feine Weiokeit an ben Mann zu bringen, beweifen will, 
man müffe Kifero flatt Cicero fprechen. Worauf ihn die Römer 
in höhft naiver Weife ad absurdum führen: fie müßten es doch 
wol am beften wiffen, wie ihre Vorfahren ben Namen ausge⸗ 
ſprochen hätten, Tſchitſchero hätten fie sagt, ER im Fruͤh⸗ 
jahre 1833 fehrte Ruge aus Italien zurüd. brachte feine Frau 
brufifranf heim, im October 1833 verlor er fie durch den Tod. 

Wen es noch befonders um Ruge's focials politifche Ans 
fihten zu thun, ben verweifen wir auf bie Auslaflungen kei 
Gelegenheit der Perikleifchen Rede (S. 145 fg.). Wir hätten 
nur noch eins anzumerfen, das ift die Art, mit der Ruge fat 
durchgehente Goethe behandelt. Wie es Ruge macht, fo machen 
es andere au, unb diefe Art gefällt uns gar nicht. Auge, 
der fi an vielen Stellen als begeifterter Anhänger ber alten 
Griechen kundgibt, follte er nicht von ben Griechen die Bietät 
für das Alter gelernt haben! Die Art if eine rein perfönliche, 
in fottfüchtiger @ereiztheit ſich gefallende. Man merft flete, 
Goethe iR bem Ruge unbequem, Goethe if allen Ruge'ſchen 
Barteigängern hochſt unbequem. Mehr als einmal hat Hermann 
Marggraff in d. Bl. für Goethe gegen fleinliche ee eine 
Lanze eingelegt. Möge fi Ruge in Betreff Goethe's nicht 
zu fiher Halten, dem Vorwurfe partelifcher Darſtellung zu ents 
gehen. Es fönnte leicht eine bittere Kritif geben: rg 
gegen Heinliche Angriffe nach allen Seiten hin gefämpft zu has 
ben und body dem Borwurfe perfönlicher Voreingenommenheit 
zu erliegen. Emil Müller - Samswegen. 
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Neifebilder aus Amerika. 


Reife nach Eentralamerifa von Wilhelm Marr. Zwei Bände. 
Hamburg, D. Meißner. 1863. ®r. 8. 2 Thlr. 


In den Reiſewerken der Neuzeit manifeſtiren ſich Kahn 
weiſe zwei Behandlungsarten. Die Männer der Wiſſenſchaft 
fuchen alle geologifchen, phnfifalifchen, botanifchen und zoologi⸗ 
ſchen BVerhältniffe der Erdzonen zu erforfchen und zu ergründen, 
in welchem Gaufalnerus das Menfchenleben mit ihnen verwebt 
if, inwiefern die pfucholegifchen Erfcheinungen durch bie umge⸗ 
bende Natur verurfacht oder doch wenigſtens mobdiflcirt worden. 
Die Belletriften und Weltmänner dagegen halten fi mehr an 
die Sitten und Gebräuche der BVölfer und fchildern das wirk⸗ 
liche Leben, wie es ſich auf ihren Tonren darftellt; dabei geben 
fie auch einzelne mehr oder weniger wiſſenſchaftlich gehaltene 
Naturbefchreibungen nebft landſchaftlichen Schilderungen. In 
diefe Kategorie gehört Marr mit feinen Meifebildern aus Amer 
rifa. Er ſelbſt ſagt In der Vorrede: „Ich ſah nicht auf fünfts 
ieriſche Form dabei, ſondern fepte es mir zur Regel, auf bie 
getreuefte, ungefehminftefte Weile das Leben abzufchreiben, wie 
es fih in feinen @inzelheiten mir harbot. Wird daher mein 
Buch auch nicht in dem Katalog wiftenfchaftlicher Werke rangis 
ten, fo wird es dem ernften Forſchet doch vielleicht ein nicht 
ganz untoillfommener Beitrag zum Quellenſtudium der Sitten 
und Gebraͤuche eines noch wenig befannten Theils des ſogenannten 
franffchen Amerifa fein.‘ Und dies ift es in der That, denn 
wir erhalten eine fehr treue Gharafteriftif des focialen Lebens 
in den Repudlifen Nicaragua upb Goftas Rica. 

Der Verfaſſer entfaltet eine wahre BVirtuofltät in der Schils 
derung alltäglicher Lebeneverhältniffe; bie unbebeutendften Kleinigs 
keiten und proſaiſchſten Facta werben fo intereffant erzählt, daß 
man fie mit Bergnügen lief. So Iuflig er aber alle Wider⸗ 
wärtigfeiten feiner Begegnifle aufnimmt und mit humoriſtiſcher 
Laune befämpft und überwindet, fo gibt er doch auch eine Wars 
nung, indem er fagt: „Mögen fih Jugendliche Phantaſien durch 
mein buntes Meifeleben nicht voreilig zu einer Nachahmung 
defielben verleiten laffen. Die nackte Wirklichkeit ift oft ein 

anz fataler Dämpfer der Naturfchwärmerei, und was fich ans 

atmen) lieſt, das erlebt fich oft recht — abfpannend. Es ger 
hören eigens organifiete Raturen dazu, um bei einem folden 
Keben, wie ich es über ein Jahr geführt, nicht geiftig und ges 
müthlih — um nicht zu fagen moraliich — unterzugehen, und 
nicht allein der Körper, auch der Charakter bes Renſchen hat 
den inflüffen des tropifchen Klimas und den localen Verhält⸗ 
niffen die Stirn zu bieten.” Nach biefer Bemerfung war es 
mir aber nm fo auffälliger, Wigeleien über die Tugend und 
über ben lieben Herrgott in Heinrich Heine'ſcher Manier zu 
leſen! Wenn ber Berfafer Materialift ift, fo muß er dennoch 
wiflen, daß bie Tugend und Eittengefege nicht etwa eine Er- 
findung der Ghriftuglehre find, fondern burch die Nuturgefege, 
duch den Gaufalnerus des Weltalls bedingt und begründet wors 
den. Ohne Befolgung der Sittengefege iR fein freies und ges 
ordnetes Staatsleben möglich. 

Marr beginnt ſeine Reiſe von Hamburg aus, aber nicht 
etwa mit einer gefüllien Kaſſe, ſondern mit einem kleinen Schrift⸗ 
ftellerhonorar. Demzufolge war er genöthigt, feine weitern 
Reifemittel durch Photographiren und fogar durch Guriren ale 
Doctor und NApotheler zu verbienen. Zuerf. geht die Fahrt 
nach Neuyork und von ba aus nach Breptown. „Wen Grey 
town eigentlich zugehört“, fagt ber Berfafler, „weiß bie auf ben 
heutigen Tag fein Menfch. Nicaragua reclamirt es für fi; 
Eofta-Rica behauptet, es gehöre zu feinem Territorium, und zum 
Ueberfluß ift noch jener fabelhafte König von Mosquitia da, 
den bie Engländer erfunden haben, und in beflen Namen fie zur 
weilen einige Prätenfionen laut werden laflen. Der Mosquitor 
fonig iſt eine Art von Hulbindianer, den die Engländer in Eng: 
land erziehen ließen und, mit einem Gouverneur verfehen, wieder 
nach Bluefield, feiner Refivenz, fchieften. Die Indianer, welche 
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erſtreut in ben Wäldern umberleben, bringen ihm alljährlich 

jefchente an Blatanen, Mais, Tpierfellen u. |. w., bie er m 
die — Kriegafchiffe verkauft. Er laͤßt ſich Maſter Kin 
ſchimpfen, und träge einen blauen Frack und Nankingbeinfleider 
Diefer König aller Mosguiten muß von Zeit zu Zeit ſeinen 
Namen herleihen, bamit die „Times‘ verfündigen Fann, daf 
Greytown unter feiner Botmäßigfeit fiche. Gerade jept, hir 
ich fagen, malte wieder eine ſolche englifch« mosquitifche Differenz 
mit Nicaragua ob und diefe Republif habe bei Eaftillo « viejo am 
Sans» Juan eine Obfervationsarımee gegen England von — 150 
Mann aufgefiellt! Daß folge wichtige volitige Streitfragen hier 
unter 10° 58’ nörbl. Br. und 58° 42° weh. 2. ſchweben, daven 
erfährt man zum Glück für das europäifche Gleichgewicht trüben 
uichts!“ Die farbige Bevölkerung, etwa fünfzehn Sechzehntel der 
Zotalı@inwohnerzahl von Greytown, beſteht der Mehrzahl nach aus 
Ricaraguenfern. Außerdem wohnen einige Bluefields Indianer vor: 
übergehend Hier und eine ziemliche Anzahl Mulatten aus Jamaica, 
und Neger aus Haiti, legtere meiſtens Refugies bes Kaifer: 
reiche Napoleon Soulouque's. Es ift alfo ein Spracengemilh 
von englifch, fpanifh und franzöflfch. Die intelligenteften find 
die Haitineger und natürlich auch die körperlich am wohlgebil: 
detfien. Der Jamaicaneger verräth durch feinen mueknlöim 
Körperbau eine andere Abftammung aus dem heimatlichen Airita, 
ale der zierliche Haitineger. 

Die Zuftände von Greytown und der andern Städte — went 
man fie fo nennen fann — find noch fehr mangelgaft. ae: | 
geier vertreten hier nicht nur die Stelle des Todtenwagens, fen: 
dern auch die bes Abdeckers, wie in Konflantinopel die Hunde. | 
Man überläßt ihrem Appetit die Wegräumung menſchlichet un | 
thierifcher Creremente. Ein gefallenes Pferd, einen todten Hund | 
und dergleichen gibt man ſich nicht die Mühe, mwegzuräumer. | 
Man wirft den Cadaver unmittelbar auf die Straße und bie | 
Zapiloten (Aasgeier) find auch gleich bei der Hand, um den 
Leihnam in weniger ale 24 Stunden bis zum geruchloſen, 
blendenb weißen @erippe abzunagen. Daher wird die Tödtung 
eines folchen Geiers mit fünf Dollars beftraft. Don Greytewr 
aus macht der Verfaffer eine Fahrt anf dem San sIuanfluß un 
Nicaraguafee bis Granada. Man denke aber hierbei nicht an das 
europälfige Granada in Spanien. Das nicaraguenfifhe Grauade 
befindet fich noch ganz im Naturzuftande, denn es befleht größten: 
teils aus leichten Hütten. Ueber das Kanalproject bes San: 
Juan fagt er: „Die Kanalifation ift möglich. @s ſteht hier 
gem abgefehen von allen Erhöhungen bes Bodens, den Niveaur 
eider Oceane und des Nicaraguafees, jedenfalls die wichtige 
Thatfache feft, daß zu allen Sahrespeiten genug Wafler „vorban 
den if, um einen Kanal unmittelbar zu fpeifen. Hinderniſe 
und Gchmwierigfeiten, wie die Verſandung der Mündung et 
San » Juan, die drohende Vergrößerung der Barre durch Let 
reißung eines Theile der Landzuge Punta s Arenas, die Klippen 
melde die vier Papide bieten, das KHöherliegen des Sees um 
120 Buß über dem Niveau des Pacific u. f. w. fönnen beRegt| 
werben. Die Natur endlich felber hat den Plan zu einem Ka 
nal auf dem Jfihmus von Nicaragua vorgezeichnet, denn ver 
San: Juans delsNorte (Greytown) „bis Birginys Bay gelangt 
man zu Waffer, und von hier bis San» Juan «des Sur am Etil: 
len Ocean ift bie tierra firma in gerader Linie nicht über 13 
englifcge Meilen breit; alfo die ſchmalſte Stelle des ganzen Gon: 
tinente der weftlihen Hemiſphaͤre.“ Diefe wichtige Verbine 
dung beider Dceane wird gewiß dereinft noch einmal realiſir 
werben. | 

Die Sitten und Gebräuche in Granada, überhaupt in gan 
Nicaragua find, wie in allen-tropifchen Zonen, leichtfertig. Eu 
faux pas ber jungen Damen ift zwar nicht angenehm, mi 
aber auch nicht als ein Bamilienunglüd betrachtet. Die last 
lichen Zuftände find dem entfprechend, Finanzminiſter chne Fi 
nanzen, zerlumpte Soldaten und börnirte Beamte find alltä 
liche Erſcheinungen. Aber fchöne poeflvolle und fruchtbare 
genden, ja wahrhaft paradieflfche Zonen verfprechen aud bit 
ber Menfchheit eine goldene Zukunft, fobald geordnete Staatk 
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fände eintreten. Denn die Diebesgeichichten, Betrügereien 
und Räubereien, welche uns ber Berfafler erzählt, beweiſen, 
daf dort bie Givilifetion noch anf ber niebrigfen Stufe ſteht. 
Sehr intereffant ſind die Mittheilungen über das Haus und bie 
dudelegeſchafte des Grafen Hermann zur Lippe, Verwandter 
ds preaifhen Juſtizminiſters. Der Graf wollte in Puntas 
| Ares in der Republit Goftas Rica durch Handelsgefchäfte zum 
zeiden Ranne werden, mehrere preußifche Offiziere a. D. lei⸗ 
ı Atem ihm Adjutantendienſte und große hamburger Kaufleute tras 
j m mit ihm in Gefchäftsverbindung,; aber Mercur refpectixt 
' feine Mbelöbriefe, fondern nur gefchäftsmännifche Klugheit; das 
ker ging das Befchäft von Hermann zur Lippe u. Comp. 
den Krebsgang und hatte einen wirklichen Bankrott zur Bolge, 
wie ms Marr ausführlich berichtet. Aber dennoch R\ es fchön 
in Gofa- Rica. Das Klima if herrlich. Der ewige Srühling 
ıR hier zur Thatfache geworden. Man hat nie uber faſt nie 
zu firhten, den Morgen zu fehen, ohne die Sonne zu begrü⸗ 
in Die trodene Jahreszeit beginnt in der Hochebene Coſta⸗ 
Kid um bie Mitte December und dauert bie Mifte Mai. 
; Dann pflegen einige Erdbeben die Regenzeit anzufündigen. Aber 
| n& in der Regenzeit iſt der Himmel jeden Tag bis Mittag 
‚ rolfenlos und rein, vom tiefiten Blau, die Gebirge feinen 
einem nahe gerückt, die Blur prangt im herrlichſten Grün. Fer⸗ 
mer Donner fündigt um Mittag den Regen an. 

As der Berfafler ein Vaͤckchen Streichhölzer faufen wollte 
ud in einen fleinen unanfehnlicyen Laden eintrat, machte er 
Ne Befanntichaft des Don Manuel Joſé Carazo, Minifter ber 
; Minamym und des Kriegs ber Republif Goftas-Rica, denn der Vers 
fänfer und Lobenbefiger war der Herr Minifter felbft in höchſt 
tigmer Berfon. Was fagen die europäifchen Grcellenzen über 
irn Collegen in GoflasRica! Wahrſcheinlich Haben fie jede Diplo» 
natiſche Verbindung mit ihm abgebrochen. Don Gofta : Rica reifte 
ter Berfajjer nach Gartago und fand dort das lieblichfte Klima 
ve Belt. Bei diefer Gelegenheit befämpft er auch bie vulka⸗ 
niſten Gefpenfter des Profeffor Berghaus und gibt ung eine 
feriche Befcgreibung der dortigen Bulfane. Schilderungen der 
Lautſhafien, Sitten und Gebräuche wechſeln in bunter Menge 
zu gewähren ung heitere Stunden. Bon Sans Joſe wandert 
a driche Gebirge und gibt uns ein Urwalbbild in feiner Bollens 
ug; dann geht die Reife wieder nach Greytown und von dort 
g Shiffe uach Neuorleans, Neuyorf und endlich wieder nad) 

burg. Später hat Marı noch fünf Jahre in Eentrals 
auerifa gelebt und gedenft auch hierüber ein Werk zu veröffents 
‘en, wenn dies angezeigte ermunternbe Aufnahme findet. Ge: 
di wird uns feine Gabe über dieſen noch wenig befannten 
Velitheil ſehr willfommen fein. Iohann Schucht. 








Eine franzöfifche Gefchichte des Feldzugs von 1815. 


beldichte des Feldzuge von 1815 nad) neuen Actenſtücken von 
gar Ouinet. Aus dem Framdfiſchen von einem beuts 
Neem Offizier. Mit einer Ueberfichtöfarte, Kaflel, Freyſchmidt. 
162. @r. 8. 1 The. 15 Ngr. 


Roh dem Dberflen Gharras wagt es noch ein zweiter 
Stamofe, im bemfelben Geiſte Mapoleon’s legten Feldzug zu 
ihern und den Ruhm des Kaifers, Frankteichs Idol, anzu 
talen! Edgar Duinet, ein Berbannter wie Charras, hat feine 
Ruje in Belgien, wo „das Schlachtfeld von Waterloo fein alleis 
ner Sorigont war”, dazu benußt, über dies Unglüd nachzu⸗ 
Wale und feine Urſachen aufzufucen. „Auch ich fenne dies 
Gr, da ich es bewohne”, fagt er. Das Werk, in welchem 
"fine Refnitate niedergelegt hat, kann vom militärifchen Stand: 
wiit aus natürlich ben Vergleich mit bem des Oberſten Char⸗ 
4, defien Werth ber Verfafler felbft im hohen Grade aner⸗ 

‚nicht aushalten, aber es if in Bezug auf ſcharffinnige 
Iergliederung der über manche Fragen noch obwaltenden Zwei⸗ 
fl und mandye mit großer Beftimmtheit ermittelte Thatfache 





ſehr intereffant. Der Mangel an Klarheit" und Gonfequenz, 
welcher feinen frühern Schriften zuweilen vorgeworfen worden 
if, tritt Hier nicht hervor, und wenn er die Luſt zu Abſchwei⸗ 
fangen und tönenden Phrafen, welche ihm einf als Profeffor 
am Gollege de Brance eigen war, auch hier nicht ganz verleug- 
wet, fo verbient doch vor allem der Standpunkt, dem er zur 
Beurteilung Rapoleon’s eingenommen hat, beachtet zu werben. 
Ob er feinen ehemaligen Schülern, bie für ihn begeiftert was 
ven, gefallen wird, iR eine andere Frage. 

as Werk ift in vier Theile zerlegt: „Die Geſchichtſchrei⸗ 
ber des Raiferreiche‘ ; „Sinn und QuatresBras”; „Die Schladt 
von Waterloo‘; „Die Abdanfung“. Für den Inhalt des erfen 
Theile paßt der Titel nicht, ba ber Verfafler auch ganz andere 
Dinge darin behandelt; Hier tritt allerdings Quinet's ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Eigenthümlichkeit am färfflen hervor, dieſer Theil 
wäre unbeſchadet feines Inhalte auf die Hälfte zuſammenzuſtrei⸗ 
hen, Er läßt ſich darüber aus, wie in neuerer Zeit mehr und 
mehr die Wahrheit „zu einer förmlichen Kritik bes Heros, ber 
nicht allein Geſchichte gemacht, fondern fie auch nad) feiner 
Weiſe erzäßlt bat“, zu gelangen beginnt, zu einer „Auflehnung 
sgen die Tyrannei jeines Andenkens““. Er zergliebert die ver- 
[7 ebenen Arten der Napoleonifchen Legende; bie eine fei einfach 
aus Unwiſſenheit entanden, bie Geſchichte für die großen Maſ⸗ 
fen des Volks; die zweite, bie der gebildeten Klaſſen, der Ge⸗ 
lehrten, der Geſchichiſchreiber ſelbſt, fr sähe, die @efchichte Nas - 
poleon's trog Daten, Zeitabſchuitten, Orten, Entfernungen, 
Geographie und authentifher Documente zurechtzulegen, wie es 
ihnen paßt. Als Beifpiel führt er den 18. Brumaire an, der 
als eine Nothwendigkeit für bie Stellung Frankreichs vor der 
Invafon hingeftellt wird, während Fraukreich eben durch die 
Schlacht von Zürich gerettet if. Wenn er den Geſchichtſchrei⸗ 
bern das Princip des 18. Brumaire zugibt, wo ein ein; ige 
Mann die Verantwortlichkeit der Geſchicke Frankreichs auf s 
nahm, fo will er, daß jene auch die Eonfequenzen hinnehmen 
und nicht verlangen, daß biefer Mann nicht auch als Bebieter 
handelt und nicht da halt madıt, wo fie es ihm zugemuthet 
hätten. Im 18. Brumaire findet der Verfaſſer das Kaiferreich, 
und in biefem alles, was feinem Sturze vorangeht. So die 
Logik der Geſchichte! 

Intereffant if, daB er Napoleon als einen Fremden dar⸗ 
ſtellt, der nach feiner italieniſchen Abſtammung eine beſtimmte 
Tradition verfolgt, die karolingiſch-ghibelliniſche Weltmonarchie. 
Diefe Idee fei nicht franzöflich; umter allen, welche in Frank⸗ 
reich von unbefchränfter Gewalt geträumt, Ludwig XI., Richelieu, 
Ludwig XIV., habe feiner biefe Form gedacht ober gefunden. 
Napoleon bleibe unerflärli, wenn man feines italieniichen Urs 
ſprungs vergefie. ‚Nichte Erfchredenderes, als eine faliche Idee 
als Herrin eines großen Geiftes, fie nimmt da gigantifhe Bers 
hältnifle an. Zuerſt wurde in Napoleon der Staatemann ver: 
legt.‘ Der Berfafler führt aus, wie er feinen Eroberungen 
bie Beftigfeit nahm, indem er Könige und einen Papſt zu Bas 
fallen haben wollte, und wie es, da er feine Gegner zur Ver⸗ 
zweiflung trieb und fie nicht vernichtete, die DBülfer erniebrigte 
und nicht befaß, nicht ausbleiben Fonnte, daß alle feine Feinde 
bei der erſten Gelegenheit ſich gegen ihn erhoben. „Baylen 
machte ganz Spanien auffichen, Moefau ganz Europa.” Weber 
das Unglüd von Baylen habe die Sage erfunden, daß dies 
Schlachtfeld ein Engpaß, ein zerflüfteter Schlund inmitten uns 
augänglidher Gebirge fei, und dicſe fabelhafte Geographie bilde 
die Grundlage fait aller Berichte. Und doch, wie er fih an Ort 
und Stelle überzeugt, fei es eine kaum wellenförmige @bene mit 
von allen Seiten offenen Dlivenwäldchen. Die falfhen Ideen, 
welche Napoleon's Politik Rörten, feien ſchließlich auch ſtdrenb 
für feine kriegeriſchen Gombinationen geworden; von da an habe 
der Kaiſer den Feldherrn verderbt, das laſſe ſich ſchon in Spa⸗ 
nien erfennen. Nach dieſer Auffaſſung kritiſirt der Verfaſſer die 
Feldzüge von 1812, 1813 und 1814. „Um die Biflon des 
großen Reiche zu erfüllen und deſſen imaginäre Grenzen zu hal⸗ 
ten, müſſen 190000 Bann feiner beflen Soldaten, die er nie 
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wieberfehen fol, in den Feſtungen der Weichfel, Ober nnd | 
Tibe eingefchloffen werden... Er bedarf ein Marengo, ein | 
Aufterlip, das, was er’ einen Bernichtungsfchlag nennt. Dees 
bald tritt er feine eigenen Regeln unter die Fuͤße und fpannt | 
feine Plane höher. ber die Feinde haben endlich -von ihm die | 
Kunſt gelernt, durch welche er fie befiegte..... Im Beldzuge von | 
1814 beharrte er bei dem Glauben, daß bie Kriegsfunf das 
Wunder bewirken fönne, eine Nation in Waffen zu erfegen.” 
Napoleon als Schriftfteller, bemerkt der Berfafler, hat fi 


nur an bie beiden äußerſten Epochen feines Lebens gebunden, | 
an bie erfle (bis Marengo), weil er bier einen Ruhm ohne | 
Schatten und ohne Beforgniß foftete, an bie legte, weil er in | 
ihr feinen Untergang fand und fich barüber vor ſich ſelbſt und der 
Nachwelt rechtfertigen mußte. Der lange Raum von 1800—15, 
alfo das ganze Kaiſerreich, bleibt in feinen Memoiren unberührt. 
Ueber den Feldzug von Waterloo hat er zwei vollendete Berichte 
entworfen: der erſte hat die Meinunz fefigeftellt, alle Thatfachen, 
die er hinſtellt, find ohne Unterſuchung zugelaflen worden, alle 
Männer, die er anfchulbigt, ohne —X verurtheilt geblieben. 
Der zweite Bericht, dem erſten in jeder Zuſgt überlegen, iſt 
faſt unbemerft vorübergegangen. Beide aber find rein ſubſectiv 
entflanden. Napoleon hat feine Feldherren feit dem „Augenblid 
des Unſterns“ nicht wiebergefeben, Feine Berichte, feine Erfläs 
rungen von ihnen erhalten. Zum erfien male auf die Renntnif | 
der Dinge befchränft, welche unter feinen Augen’unmittelbar vors 
fingen, blieb er über alle andern in Ungewißheit. Oft waren 
Pi Annahmen durch das Misgefchid vergiftet, der Wahrheit 
anz entgegengefept. „Die Geſchichtſchreiber thaten nichts, ale 

tapoleon’6 Erzählung wiederholen oder umſchreiben.“ Der Vers 
faffer meint natürlih nur die franzöſiſchen. Er geht Hierauf 
die Verfuche der neuern Schriftfieller durch und fommt auf 
Charras, defien Verdienſt er gebührend hervorhebt. Wieder zur 
Reftauration von 1814 zurücfehrend, ſchildert er die Stimmung 
in Frankreich, welche der Wieberfunft Napoleon’s von Elba den 
Boden vorbereitete. Die fogenannte Zuſatzacte Napoleon's, „der 
nicht zur Freiheit befehrt war, wol aber errathen hatte, daß fie 
eine Macht fein könne und mit ihr einen Verſuch machen wollte‘, 
nennt ber Verfaſſer ein unheilvolles Compromiß, welches zus 
gleich die Preiheit und den Despoten verderben mußte. Sie 
wurbe fhlecht aufgenommen ; nicht das Werk flößte Zweifel und 
Argwohn ein, fondern ber Urheber. „Es war felbft wenig Fä⸗ 
higen flhtbar, daß der @ebieter von 1809, 1810, 1811 fein 
milder König fein könne Trotz feines Willens leuchtete dieſe 
Unmöglichkeit aller Augen ein, fo gut ale ihm ſelbſt. Im der 
Freiheltscharte dachte man ein Werkzeug der Unterdrüdung zu 
fehen, und dies benahm ber Situation alle Kraft. Der von 
Napoleon auf die Verfaſſung geleiftete Eid (auf dem Maifelde, 
dem alten fränfifchen nachgeahmt) ſchien ein Eid auf den alten 
Despotismus, es bedurfte nicht des Boangeliums zum Zeugen, 
daß der Bebieter fich felbft treu bleiben werde. Napoleon, von 
den byzantinifchen Zuthaten ermüdet, mit welchen er fi umges 
ben hatte, warf heftig dem Faiferlichen Mantel von fih. Er 
näherte fi dem Rande der Erhöhung und zeigte den Krieger. 
Die Truppen erfannten ihn, fie grüßten ihn mit ihrem Zuruf. 
Diefe Aenderung der Scene gab allen Anwefenden das Gefühl 
der Lage zurüd. Der Schleier fiel; dic Wahrheit erfchien dros 
hend und ſchrecklich nach den Täufchungen des Fürſten und ber 
Unterthanen.‘' 

Allgemeine Betrachtungeh über den Feldzugsplan, den mis 
litaͤriſchen Zuſtand von Frankreich, die Zufammenfegung und 
Stellung der franzöflfchen, englifchen und preußiſchen Armeen, 
Belgien vom ftrategifchen Geſichtspunkte und die englifch « preus 
biſchen Eantonnirungen befchließen den erften Abſchnuͤt. An bie 
Bemerkung Lamarque's und Charras anfnüpfend, das der Feind 
in biefem Beldzuge nur noch einen Schatten Napoleon's von fi 
gehabt, geht der Berfaffer nun an bie Prüfung „der vier Tuge, 
welche der Belpzug gedauert hat’. Die Unparteilichfeit, die er 
fi vindieirt, können wir ihm nicht ganz zugeben: er iR par 
teiiſch für die franzöffche Armee und gegen Napoleon. Der 
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Haß gegen den Bonaparte hat ihn bei feinem Werke cheufe 
wie den Oberſten Charras geleitet; wir Deutſche Haben hawikı 
nichts zu fagen. Einverſtanden müflen aber auch Branzofen zit 
folgender Stelle fein: „Wird man fagen, daß bie Unfehlbarkeit 
des Führers einen Theil des nationalen Ruhms ansmanıt, dam 
würbe man Gögendienerei an Stelle der allgemeinen Berausft 
feßen. War denn der Ruhm der Römer, alle Fehler Gälars 
heiligen? Galt es denn, Dyrrhachium an bie Stelle von 
harfalus zu feßen? Beſteht der Ruhm Preußens darin, feinen 
Unterfchied zwifchen dem Feldzuge von Torgau und dem andern 
Beldzügen Friedrich's zu machen? Die Alten, die Neuen, Cäſat, 
Friedrich, Napoleon ſelbſt, Haben das Gegenteil gedacht." 

Sind wir etwas näher auf die politifchen uud allgemeinen 
Auffaflungen bes Werfs im Interefie unferer Leer eingegangen, 
fo können wir uns bei dem militärifchen Theil, welcher befannte 
Thatſachen fchildert, um fo Fürzer faflen, und uns begnügen, 
das hervorzupeben, was ale Frucht feiner Ermittelungen für vie 
Berichtigung mancher bisherigen Annahme wichtig iR. Das 
Refultat des erften Tags war ber Uebergang über die Sgmbre 
und die Trennung der beiden feindlichen Armeen. Der Bortkeil 
wurde aber nicht benupt. „Schon beflagen fi die Genetale 
einer über den andern, bis der Feldherr fi über alle beflagt. 
Das Sicherſte if, daß Unentfchlofienheit im Oberbefehl war, 
fobald Napoleon fi abweiend befand. Nichts gefchah, wo er 
nicht war.‘ Mit diefem Gedanken des Verfaflers ficht freilich 
im Widerſpruch, daß er Ney — mit Recht — gegen bie ihm 
gemachten Vorwürfe in Schug nimmt und ihm allerdings nad: 
rühmt, felbftändig gehandelt zu haben. Er weift nach, daß Rn 
am 15. Juni erſt abends 5 Uhr fein Commando erhalten, ſich foly« 
lich nicht ſchon am Morgen um 10 Uhr habe in den Befig von 
Duatre Bras fegen fönnen, welcher Unterlafung ihn Napoleon 
beſchuldigt; Ney hatte überbem feine beflimmte Inſtruction er: 
halten, der Name DuatresBras findet ſich zum erflen male in 
einem Befehle des Majors General vom 16. ausgefproder. 
Napoleon fagt, Ney habe diefen Befehl in der Nacht erhalten. 
Nun hat aber der Generalabjutant, Graf Flahault, ihn erk 
morgens zwifchen 8 und 9 Uhr gefchrieben und ift um 11 Uhr 
due Goſſelies geritten, wo ihn General Reille gefehen bat, 
von bort hat er noch eine Liene bie zu Ney gehabt. „„Die Dai 
ten, die Stunden, die Thatfachen reden von ſeibſt.“ 

Uns Deutfchen if Napoleon's Wahrheitsliebe wol noch beſ 
fer aus feinen Bulletins befannt. Der Berfafler widerlegt nod 
mandje Angabe Napoleon’ und glaubt „das Problem von Du: 
tres Bras mit geometrifcher Schärfe gelöft zu haben“, weil, m. 
dem bie nothwendige Gleichzeitigfeit der Befegung der beide 
Bunkte QuatresBras und Sombref feflgeftellt Ri und Rapoleei 
felbſt erflärt, daß er lepteres nicht habe beiegen wollen, * 
daraus bie eingebildete und falfche Annahme auflöſt, daß er 
andere habe nehmen wollen. „Die Gefchichte wird wiederhol 
daß Ney bei DuatresBras das war, mas er in feinen gro| 
Tagen gewefen, baf er in der Verzweiflung eine übermei 
liche Energie fand, dag er hinderte, daß fein einziger Cugla 
der zu den Preußen bei Ligny fließ, während dies bie ganze B 
rechnung der —— war, daß er alſo — 
Zeit verſchaffte, zu ſiegen und das Glück zu erfaſſen. Sn 
das Beweiſe von Geiſiesverwirrung, wie Napoleon's Bernd 
ſagt?“ So hoch flellen wir nun allerdings Ney als Heeriühr 
nicht: im Feldzuge von 1813 hat er als ſolcher Fiasco gema 
deshalb ift er aber doch ein guter Corpeführer und der „Br 
der Braven“ gewefen. Die Gründe, welche Blächer bewog— 
bie Schlacht in der Stellung von Ligny, welche zugleich fa 
offenfiv war, anzunehmen, find ziemlich richtig aufgefaßt; » 
jenigen, welde Napoleon’s Zaudern erklären, fann er x 
pſychologiſch verſtehen. Napoleon ſelbſt Hat dies zugeſtand 
indem er fagt: „Es iſt gewiß, daß ich unter dieſen Almflänt 
nicht mehr das Gefühl des entfcheidenden Erfolgs in mir hat 
Es war nicht mehr mein früheres Vertrauen. ... GEs if A 
daß ich fühlte, mir fehle etwas.“ Jedenfalls wurhe die Den 
gerung des Angriffe um fünf Stunten bie 3 Uhr machmitte, 


wo er des ganzen Tags fo fehr bedurfte, um bie Zerflörung ber , 


srengiihen Armee zu vollenden, eine erfle Urfache feines Unters 
gangs. Die Schlacht von Ligny ift lebhaft, aber kurz erzählt. 
Dana ebenfo das Treffen bei 
Rapoleons Angaben über das Erlon'ſche Corps, das Ney ganz 
vergefen haben foll, widerlegt. Der Ungrund dieſer Befchuls 
digiag war übrigens längft befannt: Erlon hatte von Ney Ber 
fehl zum Borrüden, wurde aber durch einen Adjutanten Rapos 
leen’4 gegen Ligny dirigirt, wo von feinen Truppen fein Gebrauch 
gemacht wurde, ſodaß er nur eine Divifion und drei Cavalerie⸗ 
tegimenter dort ließ und wieder zu Ney abmarſchirte, auf 
dieſe Weiſe freilich weder hier noch dort am Kampfe theilnahm. 
Rp war in Verzweiflung, als ihm die Hälfte feiner Truppen 
eatogen wurde, wo ihm Napoleon eben geichrieben: „Das 
— Frankreichs iſt in Ihren Händen!“ Er wünſchie fich 
R. 


den 
Der Sieg bei Ligny wurde wiederum nicht energiſch be⸗ 
npt. „Rapoleon war zum Schlafen nach Fleurus zurüdgefehrt. 
Ärüber hätte er nicht ermangelt, inmitten der Duarrees feiner 
«Garde zu bivmafiren.”‘ Sehr richtig bemerft der Verfafler, daß 
die Reigung einer fiegreichen Armee zur Ruhe nach dem Siege na: 
titlich ei, weil die Sieger ebenfo ermattet als die Befiegten ſind 


uud nichts mehr zu fürchten haben, während diefe in fieberhafs | 


‘ur Matigkeit bleiben, fich der Gefahr zu entziehen. „Man 


fana fagen, daß in biefer langen Macht ber Unthätigkeit dae ., 


Gil begann zu ermüden und ins entgegengefeßte Lager übers 
« gehen." Der Derfaffer fucht Napoleon's Tharlofigkeit durch 
jei Urfachen zu erklären, erflens durch die Gewohnheit, alle, 
die er geſchlagen, für vernichtet zu halten, und zweitens durch 
die Geringihäpung feines Gegners. So gönnte er Blücher 
B-15 Stunden Borfprung und verlor defien Spur ganz. 
ari zu Mittag des 17. Juni und nicht bei Tagesanbrud), wie 
Rapoleon'6 geichicht verhüllte Erzählung glauben läßt, erhielt 
Areachy —8 mit 33000 Mann die Preußen zu verfolgen. 
Dieſer erfannte vom erften Augenblid an die Schwierigfeit der 
ihm fo verfpätet zugetheilten Aufgabe, fie erfchredte ihn und 
er wollte fie ablehnen. Der Verfaſſer weiß vom Herzoge von 
Ülgingen, Ney's Sohn, dem es Grouchy felbft nah 
Bier dem Kaifer gu Füßen gefallen und ihn gebeten, dem Mars 
Hall Rey dies Commando zu geben, dag er ihm Vorſtellungen 
äkr bie Schwierigkeiten des Auftrage mit einer Heftigfeit ges 
.aaqht, welche bei dem font fo unterwürfigen Manne in Erflau: 
: 20 gefept und daß Napoleon endlicdy die Unterredung mit einem 
ditern Worte geichlofien, welches feine Erwiderung mehr zus 
wlafen Habe: „Bill man mir etwa Lehren geben?” 


Bon allgemeiner Wahrheit find die Worte, welche der Bers | 


;fefer darantnüupft: „Der Gedanke des Führers iR es ja, wels 
her deu Truppen Sicherheit und Rafchheit verleiht und fle 
under thun laͤßt. Wenn biefer lichtvoll ift, fo Haben die 
wpen Bügel; iſt er ungewiß, fo werben ſelbſt die Reiter 
erfällig. Diefelben Wege find gut für die einen, ſchlecht 
Fr die andern, je nach dem Genie, welches fie führt. Im 
"Runde eines jeden militärifhen Unglüds gibt es einen großen 


than des Geiſtes; man fuche Feine andere Schidfalsfügung.‘ | 
Gr wöhten nur manchen andern Bactor dabei auch zulaflen: | 


"a gibt im Kriege gar viele Dinge, die ſich aller Berechnung, 
des größten Genies entziehen, auch abgefehen von ber 
Macht, welche die Kriege wie alles Irdiſche lenkt. 
dierch erhielt keine Inſtruction, trotz der Behauptung von 
helena, er erhielt in ber Nacht zum 18. Juni feine ein⸗ 
ARE Drbonnanz, eine Depefche, fein Wort, obgleich Napoleon 
Hi Diüziere an ihn geichidt haben will. Die Befehle, welche 
gebracht haben follen, 7000 Diann nach der Linken zu ents 

‚ feinen nad den Ereignifien erdacht worden zu fein, 

fi nirgends im Regifter des Generalftabes eingelras 

‚ Rapoleon’s fpätere Depeichen an Grouchy erwähnen ihrer 
sicht, wie doch natürlich gewefen wäre. Napoleon, ber 
Engländer nun in der Stellung von Waterloo vor fih 
Watte, fümmerte fich nur um diefe, alles andere vernachläffigte 


lt, daß | 


watres Bras, wobei er wiederum |; 


‘ 
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er. Und doch verzögerte er wiederum den Angriff, der bei Tar 
gesanbrud; oder wenigſtens um 8 Uhr gefchehen fonnte, weil 
er an die Möglichkeit, daß die Preußen ben Gngländern zu 
Hülfe fommen fönnten, nicht glaubte. Der Berfafler ſchildert 
nun bie Schlachtordnung beider Armeen und Napoleon’s An: 
griffsplan und weift auf die Dunfelheiten, Widerſprüche unb 
Ungewißhelten über bie wichtigfien Greigniffe der Schlacht hin, 
befonders ihre Zeitfolge betreffend, welche fi in allen Berichs 
ten über biefelbe finden. Sein Borfag if, bie Wahrheit zu 
fuchen und die hauptſaͤchlichſten Phafen der Handlung in der 
genauen Drbnung zu bezeichnen, in welcher fie fi zugetragen 
haben. Demgemäß trägt er die Schlacht von Waterloo nach 
ihren einzelnen Momenten vor, bie wir bei unfern 2efern im 
allgemeinen als befannt vorausfegen müflen; dann faßt er bie 
über die Schlacht ausgefprochenen Meinungen zufammen und 
fommt zu bem-Refultate, daß das Unglüd bei Waterloo nicht 
die Folge eines einzigen Fehlers, ſondern einer Reihe von Feh⸗ 
lern if, welche er nochmals kurz vorführt. In der Schlacht 
feloR fei es die unglüdliche Formation bes erfien Corps (in vier 
großen Maffen, jede von acht Bataiflonen in Linie Hintereinander 
dicht aufgefchloffen!) welche Napoleon felbft nicht angeordnet 
hat; bie Aenderung bes Schlachtplans nach Erlon's Schlappe; 
die Selbfltäufhung, Bülow’s Preußen für ein einfaches Des 
tachement anzufeben, wodurch es Fam, ba man weder ben vers 
Rändigften Entſchluß fapte, den Rüdzug, noch den Fühnften, die 
noch zum Siegen gelaflene Zeit zu benugen, den Angriff gräuds 
lich mit allen Rräften zu erneuern und ber preußiichen Arme 
durch Schnelligkeit zuvorzufommen. Der Berfafler gibt den 
Preußen die Ehre, die ihnen gebührt, was bekanntlich Welling⸗ 
ton feinem Retter Blücher in fpätern Zeiten nicht mehr gethan 
hat. Bei der Prüfung der Urtheile über Grouchy, obgleich er 
feine Behler eingefteht, reinigt er ihn doch durch Thatfachen 
von mandem harten Tadel. Zum Schluß res Abſchnitto will 
er damit die Wahrheit von neuem belegt wiſſen, ba niemand 
anders untergeht, als durch feine Wehler. 

Im vierten Theil holt er Grouchy's Gefecht bei Wavre und 
deſſen Rückzug nad und erzählt dann Napoleon’s Rüdfehr nach 
Baris, wie von Moskau, wie von Leipzig, ſtatt bei feiner Ar- 
mee zu bleiben: „Nichte gleicht dem Napoleon ber glüdlichen 
Zeiten weniger, als ber Napoleon bes Miegeſchicks!“ Das 
Wort Abdanfung war ſchon in jedem Munde, wie das Wort 
der Nothiwendigfeit. Die Kühnheit der Kammern wuchs mit 
Napoleon's Zandern, jegt fam der Rücjälag des 18. Brumaire. 
„Am 21. Juni 1815 und befonders dem folgenden Tag erfland 
diefelbe Verfammlung ber freigewählten Fünfhundert, bie man 
feit 1799 zerftreut und ohnmädtig glaubte, aus ihrer Aſche mit 


ihrem Zorn und ihrem Wunfche nach Bergeltung.” Die Abs 
danfung mußte benn erfolgen; die Rollen, weiche Fouché, Bens 
jamin Eonflant, der Berfafler der Zufapacte, und andere dabei 


gefpielt, werden beleuchtet: „Napoleon ohne Kraft und Kühns 
beit war ein fo überraſchendes und neues Schaufpiel, daß feber 
fühlte, er Habe aufgehört zu herrſchen.“ Napoleon's Plane 
erfahren eine firenge Kritik. „Er flieg mit großen Schritten 
von ber Höhe der Geſchichte herab und fein Öffentliches Leben 
endigte mehrere Tage vor feiner Abdanfung, denn es ift ficher, 
daß bei der Rüdfehr von Elba es nicht das Schwierige war, 
in Paris einzuziehen. Die Frage war nicht allein, Frankreich 
wieder zu ergreifen, das fi fo leicht dem hingibt, ber bie 
Kühnheit befigt, es zu nehmen.” Diefe Anfpielung wird dem 
BVerfafler nicht vergeflen werben! Er erörtert die Möglichkeit 
eines Kampfes gegen die Berfammlung, welche die Abdanfung 
votirt hatte und fchon mit Entſetzung brohte; er glaubt, daß 
Napoleon dem Misgefhid zu rafch gewichen fei. „Als er fiel, 
blieb nichts übrig, das bie Mühe eines Opfers wert war. 
Jeder z09 fib zurück, wie von einem Öffentlichen Schaufpiel, 
nachdem der Vorhang gefallen if.” In der Betrachtung der 
Berfammlung, weldye nicht wagte, auf die Revolution und 
die Republif zurüdzugehen, fpricht der Verfafler feine eiges 
nen politiſchen Anſichten Har aus; Bouchl, dem Herrn von 
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Frankreich in der proviforifchen Regierung der „fünf Kaifer‘‘, 
widmet er einen eigenen Mbichnitt, er nennt ihn einen Judas 
mit breifachem Geſicht. Hier geht der Berfafler in der ihm 
eigenften Weiſe ins Feuer. Traurig zu lefen, was er dann 
weiter über Rapofeon zu Malmaifon ſchreibt: „Diefer Herr ber 
Welt iR in dem Angenblick ſchwächer ale ein Mohr; der ges 
ringſte Hauch treibt ihn im entgegengefegten Sinn.“ x 
Während nun die Verfammlung Unterhandlungen mit dem 
Beinde anfnüpfte, die der Verfaſſer fchlimmer als das Unglüd 
von Waterloo nennt, während Fouch‘ und Davouſt ſich bereits 
mit den Bourhons verländigten, hielt die wieder vereinigte 
Armee im Felde noch Rand, fonnte aber den Vormarſch der 
Gegner nicht aufhalten. Das Gefecht von BVerfailles wird hier 
mit eimer franzöfifchen Lüge erzählt: „Die Soldaten (Sohr's) 
firedten bis zum legten bie Waffen.” Und Blücher hat doch 
am folgenden Tage bie Mefte der beiden Regimenter befichtigt! 
Schon bie falſche Darkellung, welche bei Excelman's Tobe er» 
fchien, hat eine öffentliche Widerlegung durch den @eneral von 
Holleben erfahren (vgl. Nr. 3 db. Bi. f. 1854). Die Branzos 
fen find aber in folchen Dingen unverwüſtlich! Bei der Eons 
vention von Paris zieht der Verfaſſer eine Parallele zwifchen 
1814 und 1815. Damals in viel verzweifeltern Umfländen zaus 
derten Mortier und Marmont feinen Nugenblid, mit 20000 
Dann vor Paris die Schlaht zu liefern; man würde nicht 
einmal begriffen Haben, wie es hätte anders fein können. „Und 
nun an benfelben befefigten Orten, mit 80000 Soldaten, unter« 
Rügt durch 17000 Tirailleurs und 50000 Rationalgarden, hin⸗ 
ter ber faft — Stellung des Qurcqkanals, angeſichts 
eines getheilten Felndes entſchied man fich dafür zurüczugehen, 
Paris und Franfreich hinzugeben, ohne einen Schuß zu thun!“ 
Die Erklaͤrung, welche ber Berfuffer über die Beweggründe ber 
Generale gibt, if pointirt genug, man fann aber furz jagen: 
damals war Napoleon noch der Kaifer und oberfle Feldherr! 
Mit_der zweiten Reflauration ift der Verfaſſer mit wenig 
Worten fertig; zum Schluß feines Werks widmet er noch Nar 
poleon auf St.s Helena einen Blid. „Die Geſtalt Napoleon’s 
von 1800— 15 wurde in der Geſchichte durch den Wider⸗ 
fchein ber Jahre von 1816 —21 beinträdtigt. Wir ließen bie 
in der Gefangenſchaft geichöpfte, fpätreife Weisheit in die Vers 
gangenheit auf den fatferlichen Thron zurücfeigen. Wenn Gäs 
far durth feine Schuld zweimal die Barbaren in Rom herbeis 
eführt, wenn er in vier Kriegen: in Gallien, @ermanien, 
berien und Schthien bie römilchen Heere verloren hätte: iſt 
e6 glaublich, daß bie Alten ihm für feine Niederlagen ebenſo viel 
Danf wie für feine Siege gewußt hätten? Wer ihren einfichtss 
vollen Geiſt Eennt, barf daran zweifeln.“ Mit diefem Wort 
fchließt das Werk. Unfere Mittheilungen daraus werben bie 
Leſer in ben Gtand gefept haben, ben Geiſt, in welchem dafs 
selbe gefchrieben ift, zu beurtheilen. Auch wir find der Meis 
nung bes Ueberfegers, daß Quinet's Schrift trog der ausge⸗ 
—X des Oberſten Charras ihr eigenthümliches Intereſſe 
at. Die Meberfegung iſt gewiffenhaft, oft zu wörtlich, wodurch 
zuweilen doch dem Sinn in der beutfchen Uebertragung Eintrag 
und dem @eift unferer Sprache nicht immer jein Recht ger 





ſchehen if. Karl Guflav von Bernch. 
Notizen. 

Deutſche Urtheile über Gorneille in franzöſiſcher 
Auffaffung. 


. In einem größern literarifchen Artikel Sainte s Beuve's 
im „Constitutionnell”, der im allgemeinen die Werfe über den 
„Cid“, im befondern Gorneille zur Grundlage hatte, wurden 
auch verschiedene deutfche Fritifche Urtheile über Corneille's Werke 
zuſammengefaßt. Zwar fchien ſich Sainte-Beuve in Betreff diefer 
deutfchen Urtheile an ein Werk des Prof. Rambert in Zürich über 
die „ Franzdſiſche dramatiſche Poeſie des 17. Jahrhunderts‘ zu 
halten, indefien wenn aud), es war viel, daß er diefen fritifchen 
Urtheilen wenigftens nach einer Geite hin offen gerecht murbe. 





Die Branzofen, fo meinte er, dürften ihr Ohr ausländiſchen 
Urtheilen über franzöfifche Größen nicht verfchließen, felbft wenn 
diefe wenig günfig wären. @in berühmter Mann fünnte für 
die eine Nation eine Größe erfien Ranges fein und bei eine 
andern Nation zu einer Größe zweiten Ranges hinabfinten. Cr 
eitirte_ dann beſonders Urtheile von Leſſing, Schiller, Edle 
el, Goethe, Jatob Grimm. „Corneille verdient bei uns“, 
0 fchrieb er wörtlich, „den Namen bes «Großen», kommt er 
aber mit biefem Titel gefrönt zu den Deuiſchen, was fagt zum 
Beifpiel ein ausgezeichneter Kritifer wie Leſſing duzu? @r fritis 
firt ihn, er analyfirt ihn ohne @rbarmen. Leſſing Bat recht 
und Leſſing hat unrecht. Recht hat er, indem er ein einfach 
erhabenes Benie fuchte, wie man e6 ihm angepriefen hatte (man, 
das heißt: damalige franzöfiiche Kritiker), und ſich nun verwun: 
derte, nur einem gefucht ſchwülſtigen, prunfenden Gchöngeike 
zu begegnen. Unrecht hat er, denn er überſah Gorneilles 
Schönheiten, diejenigen, welche Hinreißen, entzüden und feine 
Fehler aufwiegen.“ Solche ausländifche Stimmen bürfe man 
nicht überhören, fie hätten ihren Grund und ihr Recht, vor 
allen Dingen, das dürfe man nicht vergeffen, flöffen fie aus 
lauterer Duelle. Gin fhönes Wort dies „lauter“; dentſche 
Kritifer könnten fih's wol anmerfen, wie ben Deuiſchen cin 
franzöfifcher Kritiker gleich Saintes Beuve gerecht wird. „Lehr 
fing insbeſondere“, fuhr Sainte» Beuve fort, „fah in feinem 
Eifer in der Polemif gegen Gorneille darauf, die deutſche Bühne 
von franzöfifhen Nahahmungen zu reinigen, welche fie über 
fwemnten. Schlegel, der biefes Werk (nämlich Corneile's 
«Rodogune») nicht mehr zu verfolgen hatte, fpricht fi ver: 
haͤltnißmaͤßig gemäßigt aus, er wollte dem franzöfifchen Dichte 
eine Feine Genugthuung geben.” Allein trogdem hätten Ah 
die deutſchen Geifter mit ber „tragedie symetrique” nidt 
ausjöhnen fönnen. Gegen Schiller ſcheint Sainte⸗Beuve einge 
nommen zu fein. „Schiller fonnte fi) in nichts ben Gtüden 
des Eorneille anſchließen.“ Denn Schiller fchrieb unter im 
31. Mai 1799 an Goethe (wir citiren nach der franzöfifden 
Neberfegung, wie fie Saintes Beuve gibt): „Ich habe «Rode- 
gune», «Pompee», «Polyeucte» von Gorneille gelefen und biz 
über die in Wahrheit auferordentlichen Unvolllommenteiten die 
er Werke, welche ich feit 20 Jahren rühmen höre, erkannt. 
Nicht allein der fchlechte Geſchmack ſtoßt uns ab, fondern au 
die Armuth in der Erfindung, die Trodenheit in der Entwide: 
lung der Charaktere, die Kälte in der Leidenjchaft, das Gälr 
pende der Handlung, endlich die Abweienheit beinahe alles Iv 
tereſſes.“ Auch mit Jakob Grimm's Urtheil Aber Cormeille ü 
es nicht viel befier beftellt. Jakob Grimm fchrieb un Michelen 
(den bekannten franzöfifchen Verfaſſer der Werke über die „Lite“, 
über die „Here’ u. f. w.): „Darf ich Ihnen ein Gefäntni 
wiederholen, das wir in Dentfchland allgemein machen? de 
habe oft mit dem beiten Willen der Welt Gorneille, Racız 
und Boileau auigefchlagen, und ich fühle alles das, was fir ax 
Talent befigen, aber ich fann die Lectüre nicht aushalten au 
es jcheint mir augenfällig, daß ein Theil ber tiefflen Cupfi 
dungen, welche die Poeſie wachruft, biefen Autoren nerfcleir 
geblieben iſt.“ Jedoch tröfete fich SaintesBeuve, er Fonnte br 
merfen: „@oethe, wie immer, war gerechter und beinahe als ber 
einzige in feinem Vaterlande; er machte fi mit geikveler 
Theilnahme an Gorneille, indem er ganz in deſſen @enie eins 
dringen wollte. Goethe macht in dieſer Hinficht eine Aut 
nahme.‘ Wenn wir es nicht ſchon müßten, hier Hätten mit 
wieder ein Beifpiel, mit welcher großen Wärme franzöfld 
Schriftſteller ſich beeilen, Goethe gerecht zu werben, gerchtn 
als dies ein großer Theil der Deutfchen aus politifchen Rid- 
fihten thun mag. 


Uebertragungen deutſcher Bücher in frembe Spragen. 

Nachdem Anderfen’s „Märchen ſchon vor längerer Zu 
ale „The ice maiden“ ins Englifche übertragen find — wir ie 
ben im „Athenaeum‘ eine {hön ausgeflattete Ueberjegung mı 
40 Illuſtrationen angezeigt — find fie nun auch auf amerila⸗ 
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nichen Boden übertragen. Diefe Ueberfegung rührt von einer 
Dame, von Fanny Fuller ber; ausdrücklich ift das Buch ale 
„translated from the German‘ angefündigt. Im felben ame: 
tifanifchen Verlage erſchien fürzlich Heine's „Buch der Lieder’ 
ald „Book of Songs‘, die Ueberfegung foll 'e durch ziemlich 
trene Wiedergabe des Originals auszeichnen. ine gewiß fels 
tene Ehre, über die manche deutfche Kritifer die Nafe rümpfen 
werden, ift auch unferer alten fehnurrigen „Sobflabe” widerfah⸗ 
ten, auch fie ift ins @nglifchsAmerifanifche übertragen. Die 
Auswahl, welche bei Uebertragungen in fremde Sprachen ſtatt⸗ 
Ändert, if überhaupt oft eine abfonderliche. Nicht wollen wir 
ung darüber wundern, daß fich jüngfihin Goethe's „Kauft’’ und 
Eeffing's Nathan““ der Hebrätfchen Sprache haben anbequemen 
müflen, aber daß aneländifche Ueberfeger und Uchertrager häufig 
auf ®erfe fallen, bie wir halb oder ganz zu den Todten zählen. 
So nimmt es fich eigenthümlich aus, einen franzöflfchen Keititer 
mit Bärme von Sean Paul fprechen zu hören. Wenn ber 
wüßte, wie viele Dentfche jegt Jean Paul überhaupt nur noch 
in die Haud nehmen! Drer wenn fih eine franzdfiſche ſchrift⸗ 
Rellernde Dame mit E. T. N. Hoffmann, mit diefem in Deutſch⸗ 
land fon ziemlich außer Gurs gefummenen Romantifer befaßt! 
Daf da von Goethe in England als beſondere Schrift „Goethe’s 
Essay on the metamorphoses of plants‘ mit erflärenden 
Anmerkungen erſcheint, nun das fann nicht fo fehr wunder 
nehmen; aber daß eine George Sand in deu Werten E. T. N. 
Hefmann's herumſtöbert und ſich durch ihn fo anmuthen läßt, 
am eins feiner Märchen als der „Weihnachtsabend"‘, zu dra: 
matiſiten und zum Gebrauche auf Dilettantenbühnen einzus 
sichten! Man fieht, der Gefchnad ift glüdlicherweife noch vers 
ihieden. Selbſt ſchon halb und halb begrabene Werfe leben ab 
and zu in irgendeiner Geflalt wieder guf. Intereſſant iR wel 
au die Ueberfegung von Friedrich Sallet's ‚‚Laienevangelium‘ 
ins Franzöfifche. Es erſcheint unter ben Titel: „Evangile des 
laiques par Frederic de Sallet. Traduit en vers francais 
par F. G. Dessi." Der Verleger betont befonders bie „Volka— 
!imlichkeit”, deren ſich das Werk in Deutfchland erfreut, bie 
„peetiiche Borm‘ und die „„Tendenz”, welche in Einklang mit dem 
Streben des aufgeflärten Europa, namentlich Branfreiche, nach 
einem freiern und vernünftigern religiöfen Ideale fände. Wahr: 
iheinlich Hat Renan’s ‚Leben Jeſu“ den Blic auf das Sallet'ſche 
Berf geleuft. An der Mieberfegung wäre ber „Fleiß des Ueberfegers” 
zu foben. Schlieflich wollen wir noch auf das eigentlich unver 
diente Glück hinweiſen, das einem bdeutfchen Drama, nämlich 
Noſenthal's „Deborah‘‘, im Auslande geworben. Nachdem es ſich 
die Rifkori fchon früher zu Bühnenzwecken Hatte ins Jtalienifche 
übertragen laflen, hat fi deſſen nun auch die Iondoner Bühne 
bemaͤchtigt. Wber nicht eine, gleich zwei; bie eine gibt es ale 
„Rrab’“, tie andere ale „Deborah“. 11. 


Bibliographie. 


Berger, J., Raturwiſſenſchaft, Glaube, Schule. Frank: 
fart a. M., Berlag für Kunft und Wiflenfchaft. Gr. 8. 7Y, Nr. 

Beseler, G., Die englisch-französische Garantie vom 
Jahre 1720. Mit Anlagen. Berlin, Weidmann. Gr. 8. 15 Ngr. 

Bremer, J. Geſchichte SchleewigsHolfteins bis zum Jahre 
1848. Kiel, Schröder u. Comp. Gr. 8. 2 Thlr. 6 Nor. 

Brunier, 2., Friedrich Ludwig Schröder. Ein Künfllers 
un Lebensbild. Leipzig, Weber. 8. 2 Thlr. 

Brunner, ©, Der Atheift Renan und fein Evangelium. 
Regensburg, Manz. 8. 18 Nor. 5 

Deigmann, A., Die Waldenfer der Graffchaft Schaums 
burg und Gründung des Dorfes Charlottenberg. Bin Beitrag 
gar Gefchichte der Giterau, nach den Aften des Archivs zu 
Sqhaumburg. Wiesbaden, Kreidel. 8. 10 Nor. 

Dunant, H., Die Barmherzigfeit auf dem Schlachtfelde. 
ne Grinnerung an Solferino, nach der Aten franzöfifchen 
Ausgabe, mit Ermächtigung des Verfaſſers neu überfegt und 


mit einem Bericht über den Genfer internationalen Sanitäte- 
congreß vermehrt von E. R. Wagner. Stuttgart, Belfer. 
&r. 8. 18 Nor. 

Saneberg, D. B., €. Renan’s Leben Jefu beleuchtet. 
Regensburg, Manz. Gr. 8. 9 Ngr. 

Hoffmann, F. L., Zur Erinnerung an Nikolaus Hein- 
rich Julius, Dr. der Heilkunde, als Bücherfreund und 
Irorsrhialarisen Dibllogrephiecher Schriftsteller. Hamburg, 
Perthes-Besser u. Mauke. 8. 6 Ngr. 

Krüger, J., Die Tochter der Grille. Crzählung. Altona, ' 
Verlags: Bureau. 8. 20 Rgr. 

rylow, Babeln, treu überfegt aus bem Ruſſiſchen ins 
Deutfche von einer Deutſchen. St. Petersburg. 1863. Gr. 8. 
1 Thlr. 20 as: 

Lamy, T. 3., Renan's „Leben Jefu‘ vor dem Richters 
ſtuhle der Kritif. MUeberjegt von 9. Rohling. Dlünfter, 
Brunn. Gr. 8. 10 Nor. 

Lyell, C., Das Alter des Menfchengefchlechts auf der 

Erde und der Urfprung ber Arten buch Abänderung, nebft einer 
Befchreibung der Eiszeit in @uropa und Amerifa. Nach dem 
Englifchen mit eignen Bemerkungen und Zufägen und in allge 
mein verftänblicher Darflellung von 2. Büchner. Autoriſirte 
deutſche Uebertragung nach der Zten Auflage des Originale. 
Mit zahlreichen Holzfchnitten. Ifte Lieferung. Leipzig, Thor 
mas. Gr. 8. 1 Thlr. 
Bahle, F., Gefchichte des Drientalifchen Altertfums von 
den älteften Zeiten bis auf die Berferfriege. Mit einer ſynchro⸗ 
niftifchen Tabelle und oje Fartographifchen Beilagen. Dlben⸗ 
burg, Stalling. 8. Y Nyr. 

Breffel, P., Johann Calvin. in evangelifches Lebens: 
bild. Mit dem Porträt des Reformators in Staͤhlſiich. Eibers 
feld, Friderichs. Gr. 8. 22%, Nyr. 

Breffenfe, E de, Die hriftliche Familie, 
Eranzöfifchen. Leipzig, Bredt. 8. 15 Nor. 

Sodenstern, A. v., Die Schlacht bei Bergen am 
13. April 1769. Auf Grund des bisher noch nicht veröffent- 
lichten Tagebuchs des landgräflich hessischen General- 
lieutenants von Wutnigau, sowie anderer Quellen und ge- 
nauer Kenntniss des Terrains dargestellt und kritisch be- 
sprochen. Mit einem Plane und vier Anlagen. Kassel, 
Freyschmidt. 8. 25 Ngr. 

Weis, K. Heinrich der Erſte, ber Stäbtegründer. Boetis 
ſche Erzählung in Bildern, Leipzig, Brodhaus. 16. 16 Nor. 

Wolf, ©, at Noa Mannheimer, Prediger. Gine bios 
graphifche Skizze. Mit Benüpung von Archivalien ber f. k. 
Staate= und Iufizminiflerien, des f. k. oberſten Gerichtshofes, 
ber f. f. niedersöiterreichifchen Statthalterei und des Wiener 
Magifrates, Wien, Knöpflmader n. Söhne. 1863. Gr. 8, 
16 Nor. 


Aus dem 


Tagesliteratur, 


Baumgarten, M., Die fchleswig s Holfleinifhe Burg. 
Eine Predigt aus der Ferne. Roftod, Leopold. Gr. 8. 8 Ngr. 

Carl, 3., Vilmar wider Ebrard in Sachen Schleswig- 
Holiteins oder die chriftliche Polemif in Kurhefien. Branffurt 
a. M., Bölder. Br. 8. 4 Nor. 

Dedenroth, v., Der Winterfeldzug in Schleswig-Holſtein. 
1ftes Heft: Vom Executions-Beſchluß bie zu den Danewerten. 
Berlin, F. Schulze Gr. 8. 7%, Nor. ‚ 

Lemde, 2. G., Shaffveare in feinem Berhältnifle zu 
Deutihland. Ein Vortrag gehalten im Rathhausfacie zu Mar: 
burg am 16. Februar 1864. Leipzig, Vogel, 8. 4 Nor. 

Reeder, E., Der bevorflehende Friede für Schlesiwigs 
Holitein mit Dänemarf. Cine Stimme aus dem Schleswig: 
fchen Volke. Neumünfter, Schleswig-Holſteiniſche Berlagebud 
handlung. Gr. 8. 3 Nor 





Schlacht bei Leipzig vom 15. bis 18. Dftober 1818 von 
| einem alten Soldaten. Genf, MüllersDarier. 16. 7% Nor. 


— 


300 
Anzeigen. 
— — 


Dertag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Schriften von Moritz Carriere. 


Die Kunft im Zufommenhang der Eulturent- 
wickelung und die Ideale der Menſchheit. 


Erſter Band. 


Die Anfänge der Gultur und das orientalifche Alterthum in 
Religion, Dichtung und Kunſt. 
Geh. 3 Thir. 

Der berübmte Aeſthetiker tritt hier mit einem lange vors 
bereiteten Werke hervor, wie feither weder in Deutichland noch 
anderwärts ein ähnliches vorhanden war. Es if ber erfle Ver⸗ 
ſuch, das gefammte Phantafleleben der Menichheit in feiner ges 
ſchichtlichen Entwidelung zu ſchildern, alle Künfle in ihrem Zus 
fammenhang untereinander unb mit dem fortfchreitenden Leben 
der verfchiedenen Völker darzuftellen. 

Nicht blos dem Künftler, Philofophen, Sprach⸗ und Ges 
ſchichts forſcher, fondern jedem Gebildeten bietet Carriere's neues 
Werk eine Hülle anregender Gedanken und umfaflender Geſichts⸗ 
punfte dar. Denn es zeigt, wie die Stimmungen und Ideen 
der Bölfer und Zeitalter in Bauten und Bildwerken, in Mufif 
und Poefie Form und Geſtalt gewinnen, und es betrachtet bie 
Kunftfchöpfungen ale die Denfmale der Geſchichte des menſch ⸗ 
lichen Geiſtes 


Aeſthetik. 


Die Idee des Schönen und ihre Verwirklichung 
durch Natur, Geift und Kunſt. 
Zwei Theile. Geh. 6 Thlr. 

Erker Theil: Die Shönpeit. Die Welt. Die Phantafe. 
Zweiter Theil: Die bildende Kun. Die KAuſik. Die Borfe. 

Das Werk enthält die bleibende Errungenfchaft der feitheris 
gen aͤſthetiſchen und kunſtgeſchichtlichen Gortgung. Allfeitig 
entwidelt e6 bie Idee des Schönen, wobei das Erhabene und 
Anmuthige, das Tragifche, Komiſche, Humoriſtiſche näher bes 
ſtimmt werben; es betrachtet das Schöne in der Natur und in 
der Gefchichte, und erörtert das Fünftlerifche Schaffen. Der 
zweite Theil if ben einzelnen Künften gewidmet. Ihre Geſetze 
werben von den größten Meiflerwerfen abgeleitet oder an ihnen 
geprüft, fobaß dieſe felbft eine anſchauliche und liebevolle Schil⸗ 
derung finden. Dabei geht der Berfafler nicht von den Bors 
ausfegungen einer Schule, fondern von den Thatſachen der 
Wirklichkeit aus, und Reigt von ihnen zur Erfenntniß der Prins 
eipien auf, durch die fle erflärt und begründet werben, 


Das Wefen und die Sormen der Poeſie. 
Ein Beitrag zur Philoſophie des Schönen und der Kunſt. 


Mit ſiterarhiſtoöriſchen Erläuterungen. 
Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 


An der Hand ber kiteraturgeſchichte hat der Verſaſſer in 
diefem Werke eine Kunſttheorie aufgebaut, und aus der Blüte 
der deutſchen Poefle die wifienfchaftlichen NRefultate gezogen. 
Die Darfellung verbindet wiflenihaftliche Gediegenheit mit ges 
fälliges und verftändlicher Borm, ſodaß in’ den weiteren Kreifen 
das Buch genufreiche Belehrung zu gewähren vermag. 





Religiöfe Reden und Betrachtungen 
für das deutſche Bolt. 

Zweite vermehrte Auflage. Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 

„Man wird nicht unrecht behalten‘ — heißt es in Gere 
borf'6 «Repertorinm» —, „wenn man biefe treffliche Schrift, 
die ein recht ausgebreitetes Publifum Fi finden verdient, mit 
Schleiermacher's «Neben über bie Religion» und Fichte's «eben 
an bie beutjche Nation» parallelfirt und ihr, wie biefen ihren 
Vorgängern, einen heilfamen Ginflug auf die Erhebung unferer 
Zeitgenofien zutraut. Denn fie faßt wie in einem Spiegel mit 
Gift und Kraft zufammen, was fi Im Gebiete des Bebantens, 
der Naturforfhung, ber Geſchichtserkenntniß, der KRunf, des 
Staats und ber Kirche zu mwahrem Gottesdienfte herauskelie, 
als ein Gegengift gegen den Mammoniemus der Zeit, der fd 
aus der Lehre eines weienlofen Bottes und einer gottentleerten 
Natur folgerichtig gebildet hat.“ 


In Gebirg und Chal. 


Unter biefem Titel ift foeben in der Tüderig’fhen Bud: 
handlung (A. Charifius) in Berlin ein elegant ans: 
geftatteter Band Novellen (Preis 1 Thlr. 21 Ser.) 
erſchienen von Rob. Schweichel, welder viele Jahre 
an den Ufern des Genferfees gelebt hat. Der Leſer 
wird in biefen Novellen vornehmlich in das Waadtland, 
Wallis, Savoyen geführt. Ein freier Blick, welder vie 
Menſchen erfaßt und darftellt, wie fle wirklich find, ein | 
tiefes, durchaus gejundes Gemüth, welches ebenfo vol 
und rein im erſchütternden Ernſt, wie in Scherz um 
Heiterkeit erklingt, zeichnen die vorliegenden Dichtungen 
aus und empfehlen fie allen Lefern von unver: 
borbenem Gefhmad aufs wärmſte. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Meme Sanderung durchs Leben. 


Ein Beitrag zur innern Gefchichte dec erften Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts 
von 


Dr. Gerd Eilers, 


Eönigl. preuß. Geheimen Regierungsrathe a. D. 
Sechs Theile. 8. Geh. 10 Thle. 10 Nur. 


Selten hat ein Werf in den literarifchen und politifcen 
Kreifen fo viel Aufmerkfamfeit erregt wie biefe intereflanten un 
werthvollen Memoiren zur Zeitgefhicdhte. Es find Sci: 
derungen des geiſtigen und politifchen Zuſtandes Deutjchlant 
feit dem Ende des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, ange: 
ſchloſſen an eigene Erlebnifje und Berührungen mit hervorrages 
den Perfönlichfeiten, befonders dadurch ſich auszeichnend, dat 
der (fürzlich verflorbene) Verfaſſer überall die volle Wahıkaıt 
ga fonnte und fie chne Schen und Verhüllung wirflich gikt 

as Werk hat jomit eine hervorragende Bedeutung für die Ba 
urıheilung der jüngften Vergangenheit fowol wie der gegemwir 
tigen Zuflände in Schule und Staat. 





Berantwortliher Rebarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brodhans in Leipzig. 
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Zum Shakfp:are- Jubiläum, 
Ehaffpeare « Anthologie. Die fchönften und bebeutfamften 
Edilderungen und Weisheitöfprüche aus ben Dramen des 
Dichters. Biographifch eingeleitet und herausgegeben von 
8. Kreyßig. Mit 32 Illuſtrationen von Karl Winkler. 
Hamburg, Vereinsbuchhanblung. 1864. ®r. 16. 3 Thlr. 


Shalſpeare- Album. Des Dichters Welt» und Lebensan- 
ſhauung, aus feinen Werfen ſyſtematiſch geordnet von C. E, 
KR. Alberti. Berlin, Lüderig. 1864. 16. 1 Thlr. 
Ehaffpeare. Xebensweisheit aus feinen Werfen gefammelt 
von Auguft Eorrodi. Winterthur, Lüde. 1863. 16. 
12 Agr. 

Ehafipeares Blüten ale Feſtgabe zur breihundertjährigen 
Gedãchtnißfeier des großen britifchen Dichters. Geſamnielt 
von W. A. Ahne. Prag, Gredner. 1864. 8. 20 Nor. 
5 Ghaffpeare in feiner Wirklichkeit. Von I. 2. F. Flathe. 
Erher Theil. Leipzig, Dyf. 1863. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 
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6. Shalſpeare im feiner Bedeutung für bie Kirche unferer Tage. 


Ein Vortrag, zum Theil im Coangelifchen Verein zu Bers 
Im gehalten, von Auguſt Schwargfopff. Halle, Mühl 
mann. 1863. 16. 9 Ngr. 
Beiträge zur Grklärung von Shaffpeare's Othello. Bon 
8. Lüders. Hamburg, D. Meißner. 1863. 8. 15 Nor. 
8. Corneille, Shakspeare et Goethe. Etude sur l'influence 
anglo-germanique en France au XIX® siecle par Wil- 
liam Reymond. Avec une lettre-preface le M. Sainte- 
Beuve de l’Academie frangaise. Berlin, Lüberig. 1864. 
8. 1Thlr. 15 Nor. x 
9. Shakfpeare. Nach authentifchen Duellen und eigenen Bors 
Idungen von A. von Winterfeld. 1864. 16. 5Ngr. 
Die es eine loͤbliche alte Sitte ift, zu Iubelfeften auf 
den Gebiete der Wiflenfhaft und Literatur literariſche 
deſtgaben darzubringen, ſo hat auch Shakſpeare's bevor⸗ 
ſiehende dreihundertjaͤhrige Geburtsfeier fowol in England 
als auch bei uns bereits Anlaß zu mehrfachen derartigen 
Vublicalionen gegeben Diefe Fefiſchriften haben von jeher 
nur einen relativen Werth in Anfprud genommen ; fie find 
meift nur pieces d’occasion und wollen aud nicht mehr 
fin, denn die bebeutenden Hervorbringungen in Wiffen: 
fait, Literatur und Kunft gehen ihren Gang unbefüm- 
wert um Jubelfeſte und andere äußere Anläffe. Sie 
1864 17. 





geben in ber Regel entweder Rückblicke auf die rühmliche 
Bergangenheit ded Jubilard, ober fie fallen Lage und 
Berürfniffe des Augenblids ind Auge, oder fie greifen 
wünſchend und hoffend in die Zufunft voraus. In allen 
Fällen find fie felbftverftänvlid darauf berechnet, die Bes 
deutung und Verdienſte des Jubilars ind hellſte Licht zu 
ftellen und ihm verehrend zu huldigen. Wenn wir ihnen 
danach fhon im allgemeinen feinen hohen literariſchen 
Rang einzuräumen vermögen, fo iſt died ganz beſonders 
bei den vier vorliegenden der Fall, melde in merfmürbis 
ger Uebereinftimmung die Sträuße, welde fie dem Ge: 
burtöfinde Shakipeare zum Angebinde überreichen, in 
deffen eigenem Garten gepflüdt haben. An viefe vier 
Anthologien reihen fih dann fünf andere Beiträge zur 
Shaffpeare= Literatur an, melde menigftend theilmeije 
gleihfalld in mehr oder minder nahem Bezuge zu dem 
bevorftehenden Feſte ſtehen. 


An Gediegenheit, Reichhaltigkeit und Eleganz der Aus: 
flattung nimmt ohne Frage die J. Kreyßig'ſche „Shak⸗ 
fpeare- Anthologie” (Mr. 1) die erite Stelle unter ihren 
Mitbewerberinnen ein. Sie tritt und in jeder Beziehung 
als ein Beftbuc entgegen. Durch „Zufanmenftellung der 
unmittelbar ergreifenpften und anziehendſten Stellen aus 
Shakſpeare's Dramen” will der rühmlih bekannte Herz 
audgeber dem Dichter neue Verehrer und — Lefer gewin= 
nen. „Den vertrautern Freunden Shafjpeare’s aber hofft 
diefe Auswahl ein brauchbares Handbuch zu werben, in 
weichem ihnen der innerfte Gedankenkern Shakſpeare'ſcher 
Dichtung zu leichter Ueberſicht geordnet entgegentreten, 
und weiches zur Orientirung in der Shakſpeare ſchen Auf: 
faffung menſchlicher Dinge ſich hülfreich erweiſen ſoll.“ 
Die Anzahl und Ausdehnung der aus den Röͤmerdramen 
und den engliihen Hiftorien gegebenen Auszüge mußte 
leider noch während des Druds aus äußern Grünen bes 
ſchränkt werden. In der vorangeſchickten Lebensſtkizze 
entwirft der Herauögeber in wenigen aber ſichern Zügen 
ein Bild von dem äußern und innern Lebendgange des 
Dichters. Daß die Auswahl mit Kenntnif, Takt und 
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Geſchmack getroffen ift, bedarf bei einem fo bewährten 
Shakſpeare⸗ Kenner wie der Heraudgeber feiner ausdrück⸗ 
lihen Beriherung; dad einzige, was wir hin und wies 


der anders gewünfdt hätten, find die Ueberſchriften über ; 


den auögehobenen Bruchſtücken, welche biäweilen eine etwas 
tendenziöfe Faͤrbung tragen. 





©. © R. Alberti's „Shaffpeare- Album” (Mr. 2) 
und Auguft Corrodi's „Shakſpeare“ (Nr. 3) jind ins 
fofern nad einem andern Plane angelegt, als ſie nicht 
nad der Reihenfolge der Stüde, fondern ſchematiſch ges 
ordnet find. Alberti hat feine Auswahl unter folgende 
Rubriken klaſſificirt: „Religiöſe Weltanſchauung“, „Der 
Staat“, „Menſchenſchickſale und Stimmungen“, „Sittliche 
Würde und ihre Kehrſeite“, „Die Frauen“, „Liebe“, 
„Sentenzen und Lebensregeln“, „Vermiſchtes“, „Shak— 
ſpeare's Patriotismus⸗“. Wie Kreyßig hat auch Nlberfi 
feine Sammlung durch eine biographiſche Skizze eingelei— 
tet, welche ſich jedoch am einbringendem Verſtaͤndniß nicht 
mit der des erſtern vergleichen fann. Die Anthologie 
von Corrodi zerfällt nicht wie die Alberti'ſche in größere 
Gruppen, fondern hat die „Rebensmeisheit Shakſpeare's“ 
unter alphabetifh folgende Ueberſchriften georbnet; mit 
dem „Alter“ fängt ſie an und endigt mit der „Zeit“. 
Leider vermiffen wir unter den einzelnen Stellen ven 
Nahmeis, woher fie entnommen find. Vorangeſchickt jind 
‚Stimmen über Shaffpeare”. 


Die „Shaffpeare : Blüten” von W. A. Ahne (Nr. 4) 
weichen, obwol ebenfalls ſyſtematiſch georpnet, in mannich⸗ 
faher Hinfiht von den genannten Schriften ab. Der 
Herausgeber meint, ein dicker Foliant würde nöthig fein, 
um alle die vorzüglihen und wunderfhönen Etellen zu 
faffen, welche fih aus Shafjpeare ausheben laffen — aus 
wie viel Bolianten fein Shaffpeare wol beftehen mag? 
Gr faßt daher einen befondern Zweck ind Auge, nämlich 
den, daß feine Sammlung der erwachſenen Jugend zur 
Belehrung dienen und jung und alt erquiden möge; 
das letztere wollen alle Anthologien. „Diele ver ſchoͤn⸗ 
ſten Stellen, z. B. über die geſchlechtliche Neigung, über 
die Eiferfucht, über die Rachſucht u. f. w. wird man da: 
ber allerdings vermiffen; jedoch, mer fie vermißt, der fennt 
jie ja ohnehin, der Jugend aber können ıfle, und befon- 
ders als Aphorismen, bei allem dichterifchen Werthe wenig 
zuträgli fein.” Der Herausgeber gruppirt folgender— 
maßen: ‚Ausgewählte Stellen moraliſchen Inhalts“, „Aus-— 
gewählte Stellen philoſophiſchen Inhalts‘, „Ausgewählte 
Stellen fatirifh:gumorififen Inhalts, „Vermiſchte Stel: 
len“ und „Mythologiſche Stellen. Was mit diefer legten 
Kategorie eigentlich bezweckt wird, ift ſchwer zu fagen; 
es finden fih darunter bloße Anrufungen und Erwähnun⸗ 
gen irgendeiner Gottheit, die weder moralifchen, philofo: 
phifhen, fatirifch = Humorifiifchen noch ſelbſt vermifchten 
Inhalts find. Noch zweckloſer erjheinen die daranges 
fnüpften erläuternden Anmerfungen, melde aus Petiöcus’ 
„Olymp“ entnommen find. Außerordentlich rococo, in 
der That! Das ganze Büchlein ift Überdies reichlich mit 





Parallelſtellen aus deutſchen Dichtern, mit er Sprig: 
wörtern u. dgl. geſpickt! 


Die zweite Gruppe der und vorliegenden Schriften 
hat ſich theils die äfthetifhe, theil® die philologifge Cr: 
Klärung Shakſpeare's zum Ziel gefegt. Unter ihnen ſtellen 
wir bifligerweife 3.2. F. Flathe's „Shaffpeare in feiner 
Wirklichkeit" (Nr. 5) voran, wäre es aud nur um ver 
Wichtigkeit willen, welche ſich dieſes Werk ſelbſt beilegt. 
Nach dem Verfaſſer iſt nämlich die deutſche Aeſthetik be— 
züglich Shakſpeare's bisjetzt völlig auf dem Holzwege 
geweſen. Statt der goldenen Aepfel Shakſpeare's hat ſie 
Kartoffeln in ſeine ſilbernen Schalen gelegt, und ſelbſt 
Goethe Hat „in feinen jüngern Jahren bei dieſer Kar: 
toffel= eldarbeit die Hand mit im Spiele gehabt”, bis er 
in feinen alten Tagen feinen Irrthum eingefehen und 
zurücdgenommen bat. Alles, was unfere Aefthetiker bid: 
her über Shafjpeare vorgebradht haben, ift ohne Aus: 
nahme nicht allein „Zopf’‘, fondern „Weichſelzopf““, „wi: 
ſtes Gezeug“ und „babylonifher Thurmbau‘'; mit Ginem 
Wort, unfere Shaffpeare- Erflärung ift gänzlich aus ven 
Bugen (ja ſie if noch nie darin gewefen), und Blathe 
ift wie Hamlet geboren, fie einzurenfen. An dem ganzen 
Unglüf if der „moderne Pfeudorationalismus” ſchuld, 
bei dent „fi Gervinus befonders eifrig bemerfbar madıt“. 
Auch für Schlegel ift „das wahre Wefen Shakſpeare's ein 
ziemlich unbekanntes Gebiet geblieben”; er geht, wie auch 
Horn, Gervinud und Kreyßig „tiefihweigend gerade an 
dem Kernpunkte vorbei”, und Ulrici ift um nichts beffer. 
Den englifhen Erklärern ift es vollends unmöglich, „Welt, 
Leben und Kunft anderd al8 mit dent Hexenirrlicht ihrer 
Anfhauungen, welches jie für eine Sonne halten — 
was thut Flathe mit dem feinigen? — zu beleuchten. 
Genug, ed gibt nur Einen Shaffpeare, und Flathe if 
fein Prophet. 

Und wie fleht es nun mit den äfthetifchen Offenba— 
tungen diefed Propheten? Schon dieſes maß- und taftloie 
Abſprechen erweckt Verdacht gegen fie, denn wahres Wil: 
fen und wirflihe Forſchung erzeugt bekanntlich das Be: 
wußtfein eigener Unzulängligfeit und demzufolge Bejdri: 
denheit. Der Verfafler weift alle Hiftorifhen Erklärungs⸗ 
mittel, alle Berückſichtigung der concreten Grundlagen 
und Umftände ab, er löft Shuffpeare ganz aus dem 
geſchichtlichen DVerbande heraus und tritt mit völlig ab: 
ftracter Betrachtung an ihn heran. Dabei kann natür: 
Tiherweife nichts herausfommen. - Wie nah Kreyßig 
treffender Bemerkung der „Hamlet“ eine Art Prüfſtein für 
Verſtändniß und Auffaffung des Dichters, ja für äſthetiſche 
und literarifche Bildung überhaupt geworden iſt, ſo iſt er 
es auch im vorliegenden Falle. Nah dem Verfaſſer ik 
„pie ganze bisherige äſthetiſche Betrachtung über « Hamlet: 
ohne alle Wahrheit”. Zuvoͤrderſt iſt nah ihm nichn 
unrichtiger, ald daß Shakfpeare die von Saxo Gramma: 
ticus überlieferte Sage benugt habe; daß er gar, mie 
eben jegt hoͤchſt wahrſcheinlich geworden iſt, durch eigene 
heimiſche Vorgänge in den Familien Eſſer und Leicefer 
angeregt worden iſt, wußte der Verfaſſer noch nicht, kann 






ed aber, wenn er feinen vorgefaßten Meinungen getreu 
bleiben will, unmöglih zugeben. Während nah dem 
Berfafter in allen übrigen tragifhen Schöpfungen ber 
Dichter felbft auf einer großartigen Welt: und Lebens⸗ 
auſhauung left, die er an ben erfcheinenven Berfonen 
° Ad werwirkliden und verlebendigen läßt, ift im „Hamlet“ 


fett, mie es ji unter den Menſchen geftalten kann und 
gefaltet, an den Hauptperfonen von feiner tragifchen Seite 
afaßt iſt. 

Benn wir das recht verfichen, würde alfo der Dich— 
ter ſelbſt im „Hamlet nicht auf einer großartigen Welt: 
und Lebendanſchauung flehen. Die Hauptperfonen im 
„bamlet follen an ihrer Welt- und Lebensanfhanung 
zu Orunde gehen. Unſer Geſchlecht ſcheint dem Verfaſſer 
iberhaupt in zwei Richtungen, in Menfchen des Geiftes 
und in Menfchen des Fleiſches auseinanderzulaufen. Die 
einm ‚Haben ihren Bl mehr auf das Geiftige als auf 
%6 Sinnliche gerichtet und betrachten deshalb biefes nur 
38 einen Diener, der fi jenem unterzuorbnen habe. Die 
andern aber mögen vom @eifligen entweder gar nichts, 
der doch nur moͤglichſt wenig wiflen und wenden fid viel 
liber und viel mehr an das blos Sinnliche, weil e8 das 
Uequemere, Leichtere und deshalb auch Beffere zu fein 
deint. Es ift nicht nothwendig, aber «8 fann in ber 
: &ebenewirklichkeit Leicht geſchehen und geſchieht in ihr oft, 
db fh tragiſcher Ball auf der einen wie auf ber andern 
; Seite einftellt. Während die erfte Richtung, die geiflige, 
von Hamlet vertreten wird, Hat unfere Tragödie für bie 
andere Seite des Dafeind die drei Mitglieder des Haufes 
Bolonius aufgeftellt. Vor den Wechfelbeziehungen zwi⸗ 
‚ Üben diefen beiden Hauptfactoren des Stücks tritt Claus 
tus mit feiner Unthat und die an ihm auszuübende 
? Rode gänzlich in den Hintergrund. „Claudius und alles, 
1235 mit ihm in Verbindung fleht, taudt zwar in dem 
eud oͤfter, doch immer nur meteormäßig auf“; dad Ver⸗ 

fünig zwiſchen Hamlet und „ven Polonius⸗ dagegen 

nin „mit unendlicher Deutlickeit als das hauptſächlichſte 
ker Iragddie hervor, was nur dadurch verfannt werden 
‚fonnte, daß an ſie immer mit grundfalſchen Vorausſetzun⸗ 
IM gegangen warb”. 

t,. Das, nach dem DVerfaffer beiläufig nicht mehr ſchuld— 
ibfe, Liebedverhaͤltniß zwifhen Hamlet und Ophelia wird 
jfüeng der Familie Bolonius als eine nichtswuͤrdige Spe— 
:@ulation behandelt, die fie auf ven Thron führen fol. 
"An eine durch uüͤbergewiſſenhaftes Grübeln hervorgebrachte 
; Gnäge Hamlet's ift nicht zu denken. Hamlet ift gar 
zit ſhwach, er iſt „ein ftarfmuthiger, junger Loͤwe, 
ein Gigant, fchon als Züngling ein Rieſe an Mannes: 
kühnhen und Mannestrog". As lacherlich wird e8 ber 
Fiönet, ein Selbftbefenntniß der Feigheit darin zu fehen, 
du; Hamlet fagt, fein Oheim gleiche feinem Vater fo= 
‚wenig ald er dem Hercules! Als ein Selbftbefenntniß ver 
deigheit ift es auch unſers Wiſſens noch nicht angeſehen 
Roten, ſondern als ein Selbſibekenntniß der Schwäche, 
benn Hercules iſt nicht ſowol die Perſonification des 
Mathe als der Stärke. Die ſinnliche Stärke des Helden, 


— 


dab Cigenthümliche, daß das Welt- und Lebensanſchauen 
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welche Hamlet nad) Goethe's Worten fehlt, ift es dann 
freilih, was Muth erzeugt. „Hamlet, fährt der Ver 
faffer fort, „eilt der Menfchheit und dem Menſchenleben 
vie Bedingung, daß, wollten fie in feinem Auge etwas 
fein, gelten und bedeuten, fie etwas andere nicht als ein 
reined Spiegelbild der Welt ver Ideen fein dürften. Wäs 
ren jie es nicht, denft fill feine Seele, könnten fie nur 
eine hohle und leere Nichtigkeit fein. Und damit nähert 
ſich diejer ideale Jüngling von fern dem tragiſchen Falle, 
erſchließt ihm mindeftens ſchon ein Thor, durch weldes 
ex wird hereinbrechen köͤnnen. Es ift ein Misverftehen 
ber Welt und des Lebend da.” Und über viefem Mis— 
verftändniß geht nad dem Verfaſſer Hamlet zu Grunde. 

Der und zugemeflene Raum verbietet uns, dem „im 
Irrgarten der Shaffpeare: Erklärung herumtaumelnden” 
Erflärer weiter zu folgen. Das Bisherige wird genü— 
gen, um zu zeigen, wie er alles bisher Dageweſene auf 
den Kopf ftellt, blos um original zu fein. Nehmen wir 
noch hinzu, daß er feine abfonderlihen Anfihten in einer 
nicht minder abfonderlihen, ungelenfen Sprache vorträgt, 
fo fönnen wir von ihm nur mit den Worten Goethe's — 
des einzigen, ven er außer Shaffpeare gelten zu lafien 
fheint — Abſchied nehmen: „Original, fahr hin in dei— 
ner Pracht!“ 


Nachdem wir zur Erholung einige Abfchnitte im Gervi— 
nus gelefen und und an feiner Gedankenfülle, feiner Klarheit, 
feiner umfaffenden, und eindringenden Kraft geftärkt haben, 
wenden wir und zu einer zweiten harten Nuß, nämlich zu 
Auguft Schwargfopff’s Vortrag über „Shaffpeare 
in feiner Bebeutung für die Kirche unferer Tage (Mr. 6). 
MWenn irgendein Dichter die Totalität alles Menſchlichen 
erfaßt hat, fo ift es Shaffpeare, und wer daher zum 
Verſtändniß deflelben gelangen will, fann das nur da= 
durd erreichen, daß er ihm auf dieſem Wege nachftrebt. 
Alle von einem einfeitigen und ausſchließenden Geſichts— 
punfte aus angeftellten Betrahtungen fönnen zu feinem, 
oder hoͤchſtens zu einem ganz einfeitigen, ſchiefen Ergebniß 
führen. Was aber ift ausfchließenver ald die Kirche? Es 
ift Heutzutage fhon ein ziemlicher Grad von Toleranz, 
wenn die Kirche den unkirchlichen Shakſpeare nit gera= 
deswegs verdammt, und biefe Toleranz müſſen wir dem 
Verfaffer des vorliegenden Vortrags allerdings nachrüh— 
men. Nach echter Predigtweife theilt er feinen Vortrag 
in drei Theile und erblidt in Shakſpeare 1) ein Zeug: 
haus voll Waffen wider die firchenfeinplihen Mächte uns 
ferer Tage; 2) ein Tewain zur Verſtändigung mit den 
aufrichtigen unter den gebildeten Widerfachern (der Kirche), 
und 3) eine Schule beſonders zur formalen Geiſtesbil— 

, dung der Leiter, Diener und freunde ver Kirche. 

Im erften Theile ift ihm „Leſſing's dramaturgifcher 
Kampf gegen Voltaire für Shaffpeare nit nur ein Vers 
dienft um den guten Geſchmack, fondern auch um Natur, 
um Wahrheit, d. h. um die Kirche”, und um dieſes Ver⸗ 
dienſtes willen vergibt er ihm fogar den „Nathan“. In 
Shaffpeare'8 Erweiterung der ariftotelifhen Ginheit zu 





einer übergreifenden, ivealen Einheit erfennt der Berfafler 
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einen Schlag gegen den Senſualismus — vie kirchenfeind⸗ 
den Mächte find ihm nämlich vorzugsmeife diejenigen, 
welde ih auf —ismus endigen. Er fieht darin eine 
„Hinweifung auf eine über diefe Zeit und biefen Raum 
hinausragende Welt, die Welt der verklärten Leiblichkeit, 
danach alle Greatur feufzt, davon die Kunft prophezeit 
und die Kirche verkündigt“. Mit einer fo vagen Erklä— 
rungsweiſe läßt ſich freilich alles Mögliche aus dem Dice 
“ter beraud=, ober vielmehr in ihn Hineininterpretiren. 
Von einer Welt der verflärten Leiblichkeit hat Shaffpeare 
nichts gewußt oder richtiger nichts wiffen mollen. In 
ähnliher Weife liefert Shaffpeare dem Verfaſſer feruer 
Waffen gegen den „Falfhen Naturaliamus‘, den „falſchen 
Nationalismus”, den „trivialen Eudämonismus“, den 
„nadten Egoismus’ und andere —idmen. 

Im zweiten Theil meint der Verfaffer unter anderm: 
„Durch Shakfpeare'8 derbe Kraft und Natürlichkeit fönnte 
die derbe Natürlichkeit beſonders des Alten Teftaments 
zugänglid gemacht werden.’ Als ob nicht ver Bang 
gerade umgekehrt wäre und die Menſchen die Bekannt: 
(haft des Alten Teſtaments cher machten als die Shak— 
ſpeare's. „Man könnte an der Erhabenheit Shakſpeare's“, 
beißt es weiter, „vie Erhabenheit der Bibelſprache meſſen 
lernen, wie an ven hoͤchſten Gebirgen ber Erde die Höhe 
"des Himmels.“ Auch Hier Hat fh der ıVerfaffer durch 
fein Bild verführen laſſen, tie Ihatfahe umzufehren; die 
Bibelſprache tft und ein Maßſtab für Shaffpeare, nicht 
Shaffpeare für die Bibelſprache. Der Verfaſſer erhebt 
fih übrigens fo weit, oder läßt ſich vielmehr fo weit herab, 
Shakſpeare als eine weltliche Bibel und einen natürlichen 
Propheten zu bezeihnen. Aus „Romeo und Julia’ Fön- 
nen die Weltfinver lernen, „daß die blos irdiſche Liebe, 
aud die itealfte, nur tragiſch fein kann, ein Götzendienſt 
der Creaturen, der in jih den Keim des Todes trägt, 
und können dadurch zu der Liebe hingetrieben werben, 
die alle irdiſche Liebe allein verklären kann, die ihnen 
aber ald myftifher Unfinn, ald wahnfinnige Ueberſchweng⸗ 
lichkeit erſcheint“. Mit offendarer Anfpielung auf das 
Hohelied Salomonis Hat man „Romeo und Julia” Häufig 
als das Hohelied der Liebe bezeichnet; find doch auch in 
Bezug auf das erftere viele zweifelhaft, ob es vie irdiſche 
ober die bimmlifhe Liebe feiert. Der Verfaſſer entfcheiz 
det diefe Streitfrage, die für uns, freilih im entgegen- 
gefegten Sinne, ebenfo wenig eine ift wie für ihn, durch 
ein wahrhaft niederfchmetternded Argument. Wenn «8 
au nur Guftav Jahn's Bearbeitung gäbe, fo lautet fein 
Urtheilsfprug, müßte die Frage für jeden gläubigen Chris 
ſten entſchieden fein. 

‚Der dritte Theil feiner Betrachtung, zu welchem der 
Verfaſſer auf ©. 44 mit feinen hriftlihen Zuhörern über: 
geht, entipriht an Umfang / den beiden erften zufammen- 

‚genommen, Hier beruft er ih auf „bedeutende Kriftliche 
Theologen der verſchiedenſten Disriplinen“, melde aner— 
kannt haben, daß in Shakſpeare „ein Schatz geifliger, 
beſonders au der neuern Zeit angehöriger(!) Bildungs: 
elemente aufgefäloffen fel”. Er gibt zu, daß die Diener 
und Breunde der Kirche Kenntniß von der modernen Bil 








tung nehmen müffen, fei es aud nur, um fie für die 

Zwede ver Kirche benugen oder befämpfen zu fönnen. 
Sie follen ſich aber auch Menſchenkenntniß aus Spt: 

fpeare erwerben, der dazu in gewiffem Sinne bienliger 

ift als die Bibel, denn er liefert ganz ausführliche Cha: 

rafteriftifen, während die Bibel ihrer epiſchen Natur nah 

nur Summe und Bacit der Charaktere gibt. „Die Bibel 

ffigzirt, Shaffpeare malt im Detail." Nach unferer 

Anfiht wäre freilih die befte Schule zur Erwerbung von 

Menſchenkenntniß dad Leben felbft, denn die aus Büchern, 
ſelbſt aus Shaffpeare oder der Bibel erworbene fteht ale 
eine abgeleitete und auß zweiter Hand gefchöpfte erft in 
zweiter Linie. Wir wiffen nicht, ob die Kirche Gründe 
hat, anders darüber zu denken. ine intereifante An: 
wendung feines Saged gibt der DBerfaffer mit Bezug auf 
Caliban, „der und zum Schlüffel wird für eine. Menge 
pſychologiſcher Phänomene, mozu Berichte aus Rettunge: 
bäufern für jittlih verwahrlofte Kinder Belege geben“, 
d. h. alfo, aus dem Charakter des Caliban kann man 
fittlih verwahrlofte Kinder verftehen und reiten lernen. 
Beſonders erjprießlih, meint ver DVerfaffer, fei die Korm 
des Dialogs, niht nur um baraus zu lernen, wie man 
tie Predigt beleben könne, fondern auch für den Kateche- 
ten und Seelforger, welcher Iegtere „mit dem verſchieden⸗ 
ſten Perfönligfeiten zu thun hat und einem und vemil: 
ben Gedanken die verſchiedenartigſte Geſtalt zu geben ge: 
nöthigt ift, je nachdem er vielleicht mit einem verftodten Ver⸗ 
brecher, mit einem feinen Läfterer und Spötter, mit einem 
groben ober liſtigen Heuchler, mit einem flumpfiinnigen 
Tropf oder mit einem Opfer der Verbildung und Lieber: 
bildung (!) zu thun hat“. Ueber eine ſolche Auffaflung 
Shakſpeare's glauben wir und aller weitern Bemerkungen 
enthalten zu koͤnnen; wir Haben ven Verfafler möͤglichſt felbt 
ſprechen laffen und glauben dadurch den Lefer am beften in 
den Stand gefegt zu haben, fi ein Urtheil zu bilven. 


Unter den Urfahen, weshalb die äfthetifhe WVetrad: 
tung Shakſpeare's fo häufig auf ſolche und ähnliche Ab: 
wege geräth, muß ohne Frage ver Mangel an ppilele: 
gifhem Studium des Dichter in die vorderſte Reihe ge 
flellt werden. Mit Net Haben daher gerade die beteu: 
tendſten äſthetiſchen Erflärer die Unerlaßlichkeit der phile: 
logiſchen Grundlage anerkannt und hervorgehoben. Aus 
dieſem Grunde heißen wir auch F. Lüders' „Beiträge 
zur Erklärung von Shakſpeare's Othello” (Nr. 7) will: 
fommen. übers fpriht in feiner Vorrede ſehr beherzi⸗ 
genswerthe Worte über den gegenwärtigen Stand und 
das gegenfeitige Nerhältnig der aͤſthetiſchen und philolo⸗ 
giſchen Erklärung, und wir müffen feinem Standpunkie 
vollfommen beipflihten. Was feine eigene Arbeit betriflt, 
fo geht fie von dem Grundfage der fogenannten „Sell- 
explication‘’ aus und gründet ſich hauptfählih auf Mit 
Cowden Clarke's „Shakespeare-Concordauce”. Es iR 
ohne allen Zweifel ein zu ſichern Ergebniſſen führend 
Verfahren, ven Sprachgebrauh des Dichters durch Ve— 
nugung der Parallelftellen zu erläutern; allein es if nut 
ein einfeitiger Anfang, der nicht bei Shakſpeare fleher 
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bleiben, fondern auch auf feine Vorgänger und Zeitge: 
aeſſen außgebehnt werden muß, gerade mie bei der ſprach⸗ 
lihen Eregefe des Sophokles auch Aeſchyvlus und Euri— 
pides nicht umgangen werden dürfen. Bei einer ſolchen 
Erweiterung ſeiner Methode kann der Verfaſſer einer im⸗ 
mer ergiebigern Ausbeute ſicher ſein. Er hat manches 
vorgebtacht, was bereits vor ihm genügend erörtert iſt 
— ſelbſt von deutſchen Erklärern — und iſt noch zu ab» 
hängig von dem gewählten Führer. Der philologiſche 
Charakter feiner Beiträge verbietet und leider, an dieſem 
Oite auf einzelnes einzugehen. 


Den im Bisherigen beſprochenen Schriften reihen wir 


Billiam Reymond's „Corneille, Shakspeare et | 


Goethe” (Mr. 8) um fo lieber an, ald dies Werf von 
einer hoͤchſt beachtenswerthen Richtung in der franzöſiſchen 
&iteraıe Kunde gibt. Es ift befannt, mie abſtoßend, 
n wie biametral entgegengefegt ſich, die claſſiſche Periode 
der Franzoſen gegen bie englifche Literatur und vorzugss 
neife gegen dad englifhe Drama verhielt; es iſt befannt, 
mie Voltaire den „„Hamlet’’ für die Ausgeburt eines betrun⸗ 
fen Wilden erklärte und wie erfolglos die wenigen 
Urberfegungd= und Nahahmungsverfuhe ver Branzofen 
auf diefem Felde blieben. Allein mit der durch die roman⸗ 
the Schule bewirkten Revolution hat ſich die Sachlage 
ändert; ‚feitvem hat fih auch Frankreich den germaniz 
iden Ginfüffen nicht länger verſchließen Fünnen, welde 
ſowol von Deutſchland felbft ald auch von Euglarid in 
Yafelbe eingedrungen find, ja biefe germaniſchen Einflüſſe 
haben ſogar bei der Bildung der franzoͤſiſchen Romantif 
weientlich mitgewirkt. Diefe voppelte aus‘ Deutfchland 
und England eindringende Strömung zu verfolgen iſt der 
Inrd des Verfaſſers. Sein Werk ift jedoh nicht das 
inte dieſer Art. Schon Lacroix hat in feiner Preisfchrift 
über den Einfluß Shakſpeare's auf das franzöftfche Thea: 
tn diefe Bahn betreten, und mehrfache Ginzelarbeiten 
am Beiträge find in den franzöſiſchen Zeitſchriften zer 
Art, Wie fehr das Intereffe für die englifche Literatur 
in Frankreich im Steigen begriffen if, bemweifen unter 
enderm auch die Fürzlich erfchienene Geſchichte verfelben 
von Taine und die vielfachen Ueberfegungen aus dem 
Snglifden von Chatelain. Unfers Willens ift Ehatelain 
der erſte, welchem die franzöfifge Literatur metriſche 
Uberfegungen (nicht Bearbeitungen) Shakſpeare'ſcher 
Stide („Macbeth und „Hamlet“) verbanft. 

Leider gebricht es dem Werke von Reymond an firen- 
get Methode, an gründliher Sichtung und Durdarbei: 
fung des Stoffe. Es iſt zu fehr im Beuilletonftil ge: 
quieben, flimmernd und ſprudelnd von Geiſtreichigkeiten, 
oft aber auch überladen und an epiſodiſcher Breite leidend. 
der Berfaffer, ein geborener Schweizer, hat fih durch fei: 
nen Aufenthalt in Deutſchland eine unbeftreitbare Kenntniß 
anjerer Kiteratur erworben. Er ſchildert daher ihre Gin: 
wirkungen auf bie neuefte franzoͤſiſche Literatur ausführs 
ler als die engliichen; fle find ihm zufolge außerorbent= 
id ertenfio, vielleicht mehr extenfiv ais intenfiv. Gigen: 
tzumlich iſt e8 freilich, daß Sainte- Beuve, dem die Schrift 





gewidmet ift, in feiner Lettre-preface zu derſelben trotz 
des dein Verfaſſer gefpendeten Lobes eigentlich die Grund— 
ivee feiner ganzen Arbeit in Abrede ſtellt. Nah ihm 
reduciren ſich die deutfchen Ginflüffe auf die franzöſiſche 
Nomantif auf ein Minimum. Er ſchreibt: 

Ih habe die Talente und Genies der fogenannten romans 
tischen Schule während der erften Jahre ihrer fruchtbaren Ents 
faltung vielfach gefannt und bin mit ihnen umgegangen, ja ich 
kann fagen, daß ich mit den meiften auf vertrautem Buße ges 
ftanden habe. Was ich Ihnen beitätigen fann, iſt, daß die 
Nahaymungen der fremden, namentlich der deutfchen Literatur, 
ihren Gedanfen ferner lagen, als man es in der Kerne voraus: 
fegen möchte. Diefe Talente entfalteten und begeifterten ſich aus 
fich felbft und gingen geradeewegs aus ber von Chateaubriand 
berbeigeführten franzöfifchen Bewegung hervor. Frau von Stael 
mit ihrer befondern romantifchen Ader war für fie nur fehr 
nebenfüchlih. Ic fpreche in diefem Augenblid von Lamartine, 
Victor_ Hugo, Alfred de Vigny u. ſ. w. Keiner von den großen 
feanzöfifchen Romantifern verſtand beutfh, und von denen, 
welche fie umgaben, fteht mir nur Henri Blaze vor Augen, der 
damals noch fehr jung, aber fchon wißbegierig und „au fait‘ 
war, ſowie Gerard de Nerval, der fich frühzeitig vielfeitig zeigte 
und gewiflermaßen als literarifcher Sommie svoyageur von Paris 
nad) München diente. Goethe war für uns ein verehrter und 
mehr geahnter als gefannter Halbgott. Man ging mit David 
d’Angere zu ihm nah Weimar, nicht um fich zu begeiftern, 
fondern um ihm, feine Huldigung barzubringen. 

Die englifhen Einflüffe beſchneidet Sainte-Beuve gleiche 
falle nad Kräften, wennfhon er fie nicht ganz hinweg: 
leugnen fann. Lamartine, jagt er, las Byron viel we: 
niger im englijchen Text, ald in feinen eigenen Gefühlen. 
Das englifhe Schauſpiel und Shafjpeare insbeſondere 
wurden nah ihm nur als „Mauerbrecher“ gegen ‚ven 
Glafficismus gebrauht und dann beifeitegefhoben. Er 
felbft, meint er, Habe die engliihen Dichter, namentlich 
die Lakiften, viel nıehr aus Divination ald aus Studiun 
nachgeahmt. Was follen wir zu dieſen Widerſprüchen 
andered fagen, ald daß fowol SaintesBeuve in feiner 
Ableugnung als auch Reymond in feiner Behauptung zu 
weit geben. Was der Iegtere beiſpielsweiſe vom „Kauft“ 
fagt, muß jeden Deutfhen übertrieben erſcheinen. Er 
ſpricht fih fo aus (©. 228 fg.): . 

Was auch die Deutfchen davon denfen mögen, fo begreifen 
wir doc die hohe Bedeutung dieſes unermeplichen Werks ganz 
ebenfo gut wie fie. Ich fühle mich fogar verfucht zu behaups 
ten, daß, wenn daſſelbe in Frankreich in der Urfchrift gelefen 
merden Fönnte, wir ganz befonders dazu geſchaffen fein würden, 
es zu würdigen. Goethe, den feine Landsleute mit bewunderne« 
würdigem Erfenntlichfeitsgefühl ftets unfern Goethe nennen, ges 
hört uns nicht weniger an ale ihnen. Auch wir haben das 
Recht, ihn unfern Dichter zu nennen, da er, von unferer Denl⸗ 
weiſe durchbrungen, nicht aufgehört Hat, fi in feinen Schrif⸗ 
ten uns zu nähern, uns, d. 6. jenem romanifchen, füblichen 
oder hellenifchen Elemente, das ihn zu fo vielen Dichtungen bes 
geiftert Hat und von bem feine Lieblingsfchdpfungen Miguon, 
Helena und Fauft(!) glänzende Proben And. 

In welchem Geiſte ſich die Franzoſen ven „Bauft’ zus 
rechtlegen, fehen wir zu unferm Leidweſen fehr deutlich 
an der Gounod’fhen Oper. Der Bauft ift auf unferer 
Seite nicht minder fpecififh germanifh ald der Hamlet 
auf der englifhen, und die Romanen Fönnen ſich ihrer 
gangen Natur nad weder in den einen noch in den ans 
dern hineindenken und hineinfühlen. Doch ſei dem wie 
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ihm wolle. 
zwifchen England und Frankreich al auch zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich in reihen Maße vorhanden, und 
wir find den franzöfifhen Schriftſtellern, welche dieſe ins 
ternationale nterfuhung angeregt haben, alle Anerken⸗ 
nung ſchuldig. Zum Austrag ift der Gegenftand freilich 
nod nicht gebracht und kann es aud nur auf dem Wege 
nüchternſter und gründlichſter Forſchung werden. Ob diefe 
gerade Sache der Franzoſen ſelbſt ſein wird, muß die 
Zeit lehren. 


Zum Schluß müſſen wir noch einer kleinen Publication 
gedenken, welche uns erſt während der Abfaſſung dieſes 
Berichts zugegangen iſt. Das iſt A. von Winterfeld's 
„Shakſpeare“ (Nr. 9), eine gedrängte Ueberſicht über 


Shakſpeare's Leben und literarhiſtoriſche Stellung, welche 
dem geiſtigen, ſittlichen und materiellen Volksleben Schwe⸗ 


zwar nur Bekanntes enthält und es in einem ſehr ein⸗ 
fachen, faſt dürftigen Gewande zur Darſtellung bringt, 


aber ganz geeignet ſcheint, die Bekanntſchaft des Dichters 
Die „eigenen 
deren der Verfaſſer auf dem Titel erwähnt, 


in den weiteſten Kreifen. zu vermitteln. 
Forſchungen“, 
ſcheinen ſich darauf zu beſchränken, daß er in London die 
Stätten des Globe-Theaters, des Eberkopfs u. ſ. w. auf: 
geſucht, wobei ihm „von den betäubenden Ausdünſtungen 
von Theer, Schmuz, Branntwein und Taback übel und 
weh wurde“, ſowie daß er die Shakſpeare-Reliquien in 
Stratford mit eigenen Augen geſehen hat. 21. 





Eine Biographie Karl'd XI. - 
Lebensgeſchichte Karl's des Zwölften, Könige von Schweden, 
von A. Fryrell. Nach dem fchwebifchen Driginat frei übers 
tragen von ©. F. von JenffensTufh und 2. Rohr: 
bang. In mar Theilen. Braunſchweig, Vieweg und Sohn. 
1861. Gr. 8. 6 Thlr. 


Das ſoeben genannte Werf, das In feiner vorliegens 
den Geftalt keineswegs eine bloße Ueberſehung, ſondern 
vielmehr eine umfihtige Bearbeitung des ſchwediſchen Driz 


ginals iſt — indem z. B. nicht allein Irrthümer über Chro: | 
nologie, fondern insbeſondere aud Über ſchwediſches Geld⸗ 


meien, die im die deutfche Hiftoriographie übergegangen 
find, ihre Berichtigung erfahren haben, ſodaß auch aus 
diefem Grunde dem Hiftorifer von Fach Fryrell's Bios 
graphie Karl's XI. in ihrer deutſchen Bearbeitung ber 
züglich der ſchwediſchen Geſchichte am Ausgange des 17. 
und zu Anfang des 18. Jahrhunderts von Werth erſchei— 


gebildete Jugend Schwedens beftimmt. Das Romantifche, 
was befanntlih über das ganze Leben des Föniglichen 


Nationalhelden verbreitet ift, tritt in der Darflellung und | 


Literariſche Wechſelbeziehungen find fomol | 


' 





berg”) und Nühe’ „Beihidte von Schweden‘, 


ner feiner Vorgänger fi rühmen darf. *) Die Refultate 
diefer Forſchungen find in befonvern zahlreichen Beilagen 
niedergelegt, da eine Verarbeitung derfelben in ven er— 
zählennen Tert wegen der bereits angegebenen Befim- 
mung des Werks nicht rathſam erſcheinen konnte. 

Diefe Refultate geben aber der Arbeit Fryrell's eine 
Selbftändigfeit, durd die der wiffenfchaftliche Werth der⸗ 
felben weit über die Orenzen ihrer Beftimmung für bie 
gebilvete Jugend hinausgreift. Ja wir halten folgende 
Behauptung für vollfommen gerechtfertigt: Fryrxell hat 
für immer das Urteil über Karl XI. als Menſchen, 
Negenten und Feldherrn' feftgeftellt; er Hat ferner die 
Perfonen, die in jenem ſchwediſchen Drama, veflen Helv 
Karl XII. ift, eine mehr oder minder hervorragende Rolle 
fpielen, mit ebenfo großer Treue und Unparteilicfeit ald 
mit ſprachlicher Lebendigkeit gefchilvert; er hat endlich von 


dens in jener Zeit ein klares Bild gegeben und dem auf: 
merfjamen Lefer zugleich die Webefzeugung beigebracht, 
daß das ſchwediſche Volk ein Beilpiel der Opferbereit: 
willigfeit für feinen Fürſten und des Heldenmuths gege— 
ben Habe, was an Merkwürbigfeit, Ruhm und jittlihem 
Werth unfers Bedünkens felbft Höher fteht, als der von 


| der Gefhihtihrribung glanzvoll gezeichnete Name des 


tomantijh=ritterlihen Könige. Der franzöjifche Geſandte, 


Gampredon, fhreibt an feinen Hof: „Ich bemundere ven | 


Muth, die Treue, die Kraft und die Opferwilligfeit des 
ſchwediſchen Volks, ich fühle aber aud eine innige Theil: 
nahme für die Leiden dieſes Volks.“ 

Fragen wir jeßt noch nad) dem Verhältniß, in melden 
Fryrell's Werk zur nichtſchwediſchen Literatur über den 
Norvifhen Krieg (1700—21) ſteht, deſſen hervorragenbfie 
Verfönlichfeit Karl XII. die längfte Zeit war, fo mögen 
folgende furze Bemerkungen bier einen Platz finden. Ab: 
geiehen von ber „Geſchichte Karl’d XI. von Mort: 
deſſen 


vierter Theil insbeſondere hier in Betracht kommt — beide 


Werke dürfen trotz Fryxell's Arbeit noch nicht für völlig 
antiquirt angefeben werden —, ift beſonders Voltairen 
„Karl XI.” darum hier, zur Sprade zu bringen, weile 
der beutfchen Jugend ſo oft in die Hände gegeben mitt. 
Iſt dieſes Buch des berühmten Franzoſen wirflid nur 
ein hiftorifher Roman, wofür man ihn in der That aus: 
zugeben geneigt gewefen ift und für diefe Unit in Wahr: 


heit um fo leiter gewonnen werden fann ob ber Ro: | 


‚ mantif im Leben Karl's XI. und ob des Reizes ver Dar 
nen muß —, ift in feinem Original dem Tone oder der ' 
Haltung der ſprachlichen Darftellung nah für die reifere 


Gruppirung der oft abenteuerlihen Thaten und Schickſale 


dieſes Fürſten überall hervor, aber gleihwol ift der vers 
arbeitete Stoff durchgängig ein ftreng hiſtoriſcher. 
Verfaffer hat kein Bffentlihes und Fein Familienarchiv 
Schwedens undurchforſcht und unbenugt gelaffen, er hat 
fi) eine Menge Quellen zugänglich gemadt, wie kei— 


Der | 


ftellung, der über die Biographie dieſes norbifchen Kö: 


nigs audgegoffen ift? Selbſt eine forgfältige Vergleihung 


mit Fryxell läßt eine folde Anſicht nit als begründet 


*) Die Archive Kopenhagens, Peteröburge, Wiens, Dresdens, Ber: 
line u. f. w. haben natürlich insbefondere aus den Gefandtfchaftsse: 


! richten ihre Ausbeute geliefert. 
*) Norbberg begleitete ald Prediger ven Rönig auf feinen Gelbzügen | 


Leider ſetzte e8 Ulrike Eleonore, Schweſter tes Könige, durch, taf allıt 
geftrihen warb, was bes Töniglihen Bruders Perfon und Thaten nicht 
in das ihr gefällige Licht fehle. Das Ausgemerzte findet ich jedoch im 
Reichsarchive niedergelegt. 





’ fern geftanden hatten. 


‚ md ihrer Folgen. 
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erſcheinen. Voltaire Hat nit nur im allgemeinen, fonz 
dern ſelbſt auch in manchen wefentlihen Dingen Land, 
Volk, Perfönlihkeit, Ereigniſſe und Zuftände richtig ger 


‚ zihnet: ſchöpfte ja Voltaire nad feiner eigenen Erklä— 


rung aus den Mittheilungen von Männern, die Karl XII. 
und den Berhältniffen entweder nahe oder wenigftens nicht 
Was aber ald eine Mangelhaftig: 
feit bezeichnet werden muß, das ift die allerdings damals 
noch nit mögliche Kritik der ſchwediſchen Berichte und 
tie Unvollfländigfeit der Kenntniß der nordiſchen Ereigniſſe 
So fehr man alfo dagegen proteftiz 
m müßte, wenn jemand Voltaire's „Karl XIL“ in unfern 
Tagen als eine Hiftorifche Duelle betrachten wollte, ſo— 
wenig könnte es doch auch gebilligt werden, wenn man 
unferer wiſſenſchaftlihen Jugend dieſes Buch nur als einen 
diſoriſchen Roman fennzeichnen oder wol gar zu entziehen 
gmeigt fein follte. *) 

Berner dürfen wir nicht unbemerft laffen, daß, jo hoch 
ad die Bedeutung von Fryxell's Arbeit nah unferer 
Ueberzeugung angefhlagen werben muß, die Heutige Hi: 
Roriographie, fobald fie die morbifhen Dinge zur Zeit 
Karl's XII. und feine Verwidelung in dieſelben darzuſtel— 
in ih zur Aufgabe maht, außer Förſter's „Höfe und 
Eabinete Europas” (Bd. 3), Adolf Menzel (Bd. 9) und 
son Raumer in feinen „Beiträgen zur neuern Geſchichte“ 
(&. 2), ſowie Varnhagen von Enfe in feinen „Biogras 
phiſchen Denfmalen” (Bd. 1) folgende Biographien nicht 
außer Acht laſſen könne: 1) „Leben und Denkwürdigkei— 
ten Johann Matthias Reichsgrafen von der Schulenburg” 
2.f.w. Aus Originaläuellen bearbeitet (2 Ihle., Leipzig 
1834); 2) „Des General-Feldmarſchalls Dubislav Oneo- 
mar von Ratzmer auf Baunewig Leben und Kriegäthaten 
ii. von Kurd Wolfgang von Schöning“ (Berlin 1838). 


Tas audiatur et altera pars macht eine genauere Einſicht 


in dieſe Werfe ganz befonderd den Schweden gegenüber 
ur Nothwendigkeit.“) Heben wir jegt dem Zwecke d. Bl. 
gemäß und im Intereffe unferer Lefer einiges aus dem 
teighaltigen Material des vorliegenden Werks hervor. 
Karl XII. (geb. 1682), aus dem Haufe Wittelsbach 
der pfalzgräfiſchen Linie ſtammend, war ganz das Eben— 
bild ſeines Vaters Karl's Xl.; wer den Sohn verſtehen 
and. begreifen will, muß den Vater kennen. Dieſer 
Rar ein Mann von fohlichter deutiher Sinnedart, fein 
Aeußeres nicht königlich, fein Betragen fo zutraulich, daß 
m die Keute, die zu ihm kamen, umarmte, ihnen wenig: 
Rens die Hand drüdte, und als er Dalefarlien befuchte, 
mit den Weibern der Thalbauern jih im Tanze herums 
drehte. An Hofergöglichfeiten, Komödien, Tanz= und 
Tonfeſten fand er feinen Gefallen, zu derartigen Ver— 
gaügungen fchlug er nur zuweilen die Pauken. Dafür 
war er aber ein gewandter Reiter und Jäger, mußte ein 
ot zu regieren wie ein Matrofe, und machte oft an 
fiem Tage 18 — 20 ſchwediſche Meilen. Obwol ein 


®) Boltaire ift wahrlich fein Beind Karls XI., und doch ſchmähte 
Sa der ſchwediſche Dichter Wallenberg als Verleumder feines Helden. 
“Much die ſachfiſch-polniſche Geſchichtſchreibung Hat ſelbſtverſtänd⸗ 
&4 ca Wort mit hineinzureden. ! 








Breund des Wriedend aus Neigung und Ueberzeugung, 
legte er doch im Kriege mit Dänemark an der Spike feis 
nes Heers großen perfönlihen Muth an den Tag. . Da= 
durch, daß er fortan dem Kriegsweſen ald dem jicherften 
Mittel zur Erhaltung des Friedens die größte Sorgfalt 
widmete, erhielt fein natürlicher Hang zur Sparfamfeit 
einen hoͤhern Zwei. Aus feiner Kleidung war aller 
Aufwand verbannt: er trug beftändig einen eng anliegen= 
den Rod und einen langen Degen an einem Gurt; wie 
andere franzöjifhe Moden haßte er auch die Eleinen Zier— 
degen und verbot deren Gebrauch feinen Offizieren. Seine 
Tafel war einfah; er liebte derbe fefte Speifen und aß 
fehr ſchnell; der Wein Hatte für ihn feinen Reiz. Aus 
dem Kirchengebete ſtrich er die Titel, weil er ihren Ge: 
braud vor Bott thöriht fand; es mußten die einfadhen 
Worte gefegt werden: „Bewahre und fegne unfern ges 
liebten König und Herrn, feine Gemahlin und Mutter.” 
Mit großer Strenge und Sorgfalt hielt er über die kirch— 
lihen Vorſchriſten und bemühte ſich nicht nur durd Ver: 
ordnungen über Bleihförmigfeit des Gottesdienſtes, ftrenge 
Sonntagsfeier und gefchärfte Prüfung der Geiftlichen, 
fondern aud durch fein Beiſpiel die Religiofität zu beför— 
dern und zu beleben; er felbft las täglih, che er ſich 
anfleidete, in der Bibel, verrichtete fein Gebet kniend und 
wohnte den Katehismusprüfungen, vie er fehr empfahl, 
in eigener Perſon bei. Die Aufrehterhaltung des Luthers 
thums als herrſchender oder vielmehr als ausfchließender 
Staatöreligion ließ er fih fehr angelegen fein. Jever 
Schwede, der daſſelbe verließ, verlor fein Bürgerrecht und 
wurde aus dem Reiche verwiefen; nicht einmal am katho— 
liſchen Gottesdienfte in den Käufern der fremden Gefand: 
ten war Teilnahme geftattet. Daffelbe galt auch gegen 
die NRefornirten. Als König betrachtete ih Karl XI. er= 
haben über die Gefege ganz im Geifle des Monarchismus 
feiner Zeit, und legte jih die Macht bei, viefelben nad) 
teifem, wohlbedachtem Mathe zu erklären, zu ändern, zu 
ermäßigen, wenn eine unumgänglide Nothwenbigfeit fol= 
ches gebiere. Er durchreiſte meift mit Heinem Gefolge 
das Neid nah allen Seiten und unterfudhte mit eigenen 
Augen den Zufland ded Landes und dad Verhalten der 
Beamten bis in die Hleinften Einzelheiten. Auch dem ge— 
tingften Unterthan war der Zutritt nicht verweigert; vielz 
mehr bezeigte er gerade geringen Leuten eine befondere 
Zuneigung. Unterftügt von der Eiferſucht der andern 
Stände auf die Vorrechte des Adels entzog er demſelben 
von diefen Vorrechten eind nah dem andern, vermandelte 
den Reihsrath in einen Föniglihen Rath, forderte die 
unter den vorigen Regierungen an die großen Familien 
verſchenkten oder veräußerten Krongüter im Wege des 
Proceffes zurück, und erwarb im biefer Weile, ohne bie 
alte Reichsverſammlung unmittelbar aufzuheben, der Krone 
nicht geringere Unumſchränktheit al8 die, welche im Jahre 
1660 in dem benadhbarten Dänemark durh eine förm— 
lihe Staatdacte, das Koͤnigsgeſetz, tweldes dem Könige 
unbedingte Alleinherrſchaft zuſprach, eingeführt wor— 
den war. 

Dieſe Tharakterzeichnung der Perſoͤnlichkeit und ber 
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Negierungsmarimen des Vaters bildet nach unferer Ueber— 
zeugung einen bebeutfamen Schlüffel zum Verſtändniß fo: 
wol des moraliſch- individuellen Weſens als der politiſchen 
Grundſätze und Maßregeln des Sohnes; auf dieſem Grund 
und Boden wuchs der letztere empor, zugleich umweht von 
der Luft eines Monarchismus, wie ſie damals nicht blos 
Schweden, ſondern ganz Europa durchſtrömte. Uebrigens 
lag auch dem jüngern durch Karl XI. emporgehobenen 
Adel daran, in einem unumſchränkten und zugleich wil: 
Ienöftarfen König eine Stüge gegen ven alten zurüdge: 
drängten und darum verfiimmten Adel zu haben. Wenn 
der dem Knabenalter kaum entwachfene junge König von 
der moraliſchen Individualität, die an feinen Vater leb— 
haft genug erinnerte, eine Zeit lang ganz abgefallen zu 
fein ſchien, fo trug die Schuld fein jugendlich = wilder 
Schwager, der Herzog Friedrich von Holftein = Bottorp: 
man hatte den legtern fogar in Verdacht des Wunſches, 
feinen föniglihen Verwandten bei irgendeinem der toll⸗ 
fühnen Streihe, die jener gewöhnlich angab, umfommen 
zu fehen, um dann felbft den Thron zu befleigen. Als 
aber die Gefahren, melde den ſchwediſchen Thron ploͤtz⸗ 
lich umgaben, in dem tollen Königsjüngling den muthis 
gen Löwen weckten, da emancipirte er fi fofort voll— 
fländig von dem Urheber der gefährlichen Jugendſtreiche; 
aber dieſer verbädtigte Urheber blieb dem König und 
Feldherrn treu bis in den Tod; er fiel töblic ı vers 
wunder in der Schlacht bei Kliſſow im Jahre 1702. 
Doch vermag Fryxell auch hier noch nicht jeinen Ver— 
dacht gegen „den freundlichen und unerſchrockenen, aber 
mit ehrſüchtigen Planen umgehenden Herrn“ zu unters 
drüden. Dies erflärt ih: Fryrell ift ein unverfennbarer 
Gegner der Holftein =gottorpfchen Partei und darum eben= 
falls ein erklärter Feind des unglüdlihen Grafen Görz, 
deſſen Proceß, wie wir bei diefer Gelegenheit kurz bemerz 
Een wollen, Fryxell die größte Aufmerkfamfeit zugewen⸗ 
vet hat. Man kann ihm dankbar dafür fein; aber fol: 
gende Meberzeugung ift doc nicht erfyüttert worden: Goͤrz 
allein, war auf dem richtigen Wege, Schweden zum Theil 
twieverum aus feiner politifhen Demüthigung zu erheben, 
namentlih durch Verföhnung mit Rußland, defien Zar 
er richtig würdigte. Allein er ſcheiterte an der politifchen 
Unflughelt Karl's XI, an dem Nationalhaf der Schwer 
den gegen die Ruſſen, an der Erbitterung des Volks über 
einige harte Finanzmaßregeln und an dem altſchwediſchen 
Adel, der jeht fein Haupt wieder erhob und in welchem 
das neue Königtfum nah Karl's Tode eine Stüge ſu— 
hen zu müſſen glaubte, um es nur zu bald zu bereuen. 
Segen von Mofer, der befanntlih in dem Görz'ſchen 
Proceß fpäter auftrat und das Verfahren namentlich for- 
mell nachdrücklich angriff, vertheivigt Fryxell dur Bes 
weiſe das ſchwediſche Gericht. 

War Karl XII. ein großer Mann? Hat er nicht Tha— 
ten gethan und eine europäifhe Stellung eine Zeit lang 
eingenommen, die zufammen wenigſtens alles übertragen, 
was einige ausgeführt haben oder waren, die von ber 
Geſchichtſchreibung oder der Nationaleitelkeit freilih oft 
mehr aus Schmeidelei als nad Vervienft und MWürbig- 





feit einen Beinamen erhielten, der für immer ihre wirk: 
liche ober vermeintliche Größe kennzeichnen ſollte? Oder 
wäre wirklich die Größe des Mannes mit dem berühmten 
Namen „Karl XI.” fo natürlich und eng gleichſam ver: 
wachſen, daß es ber namentlihen Auszeihnung gar niät 
bebürfte? Der Ausfpruh der Geſchichte muß entſchieden 
Proteſt dagegen erheben, wie auch Fryxell anerfennt ver: 
möge der Unparteilifeit, der er nach beftem Wiſſen und 
Gewiffen überall nahgeftrebt hat. Durch Fryrxell's jo 
umfänglihes und an urkundlibem Material fo reihes 
Werk gelangt man erft recht zu folgenden Ueber— 
zeugungen. 

Die Kriegsthaten Karl's XII. tragen, nur in größerm 
Mapftabe, ven Stempel feiner tollfühnen und mit aller: 
dings beifpiellofer Burdtlojigkeit ausgeführten Jugend: 
ftreihe an fi, oder, wenn man will, fie erinnern an die 
alten Wilinszüge feiner Vorfahren; fie glückten durd er: 
erbte überlegene Kriegskunſt jeiner Generale und feine 
muthigen, ja helvenmüthigen Heers, mit dem der König 
allerdings jede Gefahr und Strapaze theilte, und durch 
die Unfähigfeit der Gegner: obfhon weder die Ehlaht | 
bei Narva, nod auch die bei Kliffow fo leihten Kaufs | 
gewonnen wurde, wie wir in unfern Geſchichtsbüchern zu | 
lefen gewohnt find. Als aber die Gegner cbenbürtiger | 
zu werben anfingen, da ward der überlegungslojen Toll: | 
fühnheit und jede Gefahr keck herausfordernden Tapferktit 
ein verhängnißvolles Ziel gefegt: Pultawa entſchied für 
immer über den König und feinen Staat. Er hat jemer | 
nicht im geringften feine europäiſche Stellung zu würd: | 
gen verftanden, als er zu Altranftäbt dem Könige Friedrich 
Auguft den ſchmachvofien und demürhigendften Brieten 
dietirte, und ebenfo wenig, als er in Schlefien Defterreid | 
gegenüber allmachtig war, ſodaß „auf fein Gebot Iofeph l. | 
in Wien ſelbſt ein Reper geworben wäre“. Sein Hlinter | 
Haß gegen Friedrich Auguft von Polen hat ihn, als m 
noch ungeſchwächt daſtand, nie zu ber Einjiht kommen 
laſſen, daß eine Allianz mit diefen zur Demüthigung 
des Zaren, feines gefährlichften aber verfannten Feindei, 
führen fünne, ja ſogar müffe. Gr verfhmähte blinvlings 
die DVermittelungen Brandenburgs, Hollahde und Gng 
lands, um ihm und jeinen bis ins innerfte Mark ver: 
mundeten Staate einen ehrenvollen Frieden zu verſchaffen. 
Er blieb endlich taub gegen die Schmerzendrufe fein 
Unterthanen und war faft in völliger Unwiſſenheit über 
die Laften und noch übrigen Kräfte feines helvenmüthign 
und treugefinnten Volks: daher die häufigen, fchledrer:| 
dingd unausführbaren Befehle. Und gelang ed ja einmal 
einem einfichtigen und treuen Diener, ihm einen guter 
Gedanken beizubringen, er gab ihn fofort wieder auf, 
wenn ein anderer feiner Begierde nach Kriegs ruhm orer 
feiner Rachſucht gegen gewiſſe Feinde zu ſchmeicheln ver: 
ftand.*) Mit einem Wort:-Karl XII. war nie ein Aug 
berechnenver Politiker, nie ein ruhig prüfender Stantk 





*) Dankbarkeit und Treue gegen verdienſtvolle und wahrhaft caue· 
Männer kannte Karl XW. nicht, er kannte nur Günfiliage. Wie — 
ld misachtete er und bie Königin’: Witwe Eleonore ben Hochberigen| 
aber fparfamen und die Noth richtig wuͤrdigenden Mrche ! 
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mann, niemald ein vwohlmeinender Regent.“) Diefes 
Bild ded berühmten Schwedenkoͤnigs fland dem Hiſtoriker 
von Bad ſchon längſt vor der Geele; Fryxell's Werk Hat 
ihm die ſprechendſten Farben aufzutragen vermocht. Von 
wahrer Größe kann alſo bei Karl XIL feine Rede fein. 
Soul er auch Kirchlichkeit an fih und in feinen Heer⸗ 
lexm umbertrug, fein inneres Weſen und fein Thun 
bat davon feinen Segen geerntet. Wie verſchieden aber 
and wechſelvoll das Urtheil bei feinem eigenen Volle und 
in deſſen Literatur über ihn gewefen ift, mag man bei 
drrrell ſelbſt nachleſen. Dachte man doch fogar zumeilen 
in der Öffentligen Meinung an einen Wergleih mit dem 
wahnfinnigen Crich XIV. 


Benn wir den König focben als einen Regenten be: 
zäßneten, der fein Herz für fein Volk gehabt, und oben 


' Imerften, daß er nur Bünflfinge gefannt habe, denen 


a mahlofe Begünftigungen zutheil werben ließ oder felbft 
zur Beit der höchſten Noth noch die größten Opfer ge 
fraht zu ſehen wuͤnſchte, fo mag Staniolaus Leſzezynſti 
ad ein instar omnium hier beſonders hervorgehoben wer: 
ia. Dieſen Schützling, das eigentlihe semen malorum 
fir Säweben, umfaßte Karl zur Zeit ihres gemeinfamen 


| Anglad® mit neuem und verboppeltem Wohlmollen theild 


ws rein politiſchen Gründen, theild vermöge der Grund: 
füpe, die er vom Königthum hegte. Einer der allererſten 
Briefe, welche Karl nach der Schlacht bei Pultama ſchrieb, 


‚ bit den Befehl an den noch in Polen flehenden Ge— 


mal Krafſow, Stanislaus mit ſchuldiger Chrfurcht zu 
begegnen, und was dieſer bedürfe, von den im dortigen 
Kante erhobenen Kriegsſteuern anzufhaffen und ihm heim: 
N zu überlaffen. Später im Herbſt befahl er, daß 
Ehren den damald nad Stettin geflüchteten Stanis— 
lard mit hinlänglichem Unterhalt verforge. Als ber 
velnijhe Hof zu feiner Sicherheit im Jahre 1711 nad) 
Sdweden ſelbſi überfiedelte, befahl Karl, daß vor allem 
dern die für jenen nöthigen Mittel angefchafft werden 
fellen. Mehrere Schlöffer wurden dem polnifchen Hofe 
zur Reſidenz angeboten; er zog fi meiſt das Schloß 
Babkena als Aufenthaltsort vor. Bei feinem erften 
Bude in Stodholm wurbe Stanidlaus mit großer Beier: 
iäfeit empfangen, aber der Aufenthalt in Schweden warb 
en auf die Dauer äußerft unangenehm. Ex fuchte zwar 
turt feine gewöhnliche Demuth fi beliebt zu maden — 
dein andere Bigenfchaften ſtanden ihm nicht zur Seite für 
die Rolle, die er fpielen folfte oder bie vielmehr Karl 
mit ihm ſpielte —, indem er z. B. in einem Briefe an 
dern ſich deſſen „Mündel“ nannte. Allein die Schweben 
feat nit umhin, ihn und feine Krone für eine ver— 
Kingippolfe Laft anzufehen. Zwar erflärte er, daß er 
in leſterer Beziehung unſchuldig und gern bereit ſei, um 
Wi driedens willen feine Krone nieberzulegen, menn ed 
au Karl geftatte. Allein man glaubte nicht in allen 
Kim an die Aufrichtigkeit diefer Erflärung: man arg⸗ 
— — 

* Raz dae Cinzige durfte an ihm wirklich bewunderungewerth er: 
Ma, daß er felbR in der verzweiflungsvollfien Lage den Muth nicht 
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möhnte heimliche Intriguen. Wenigflend bleibt ee aufs 
fallend, daß er nicht aller Verwirrung kurz und gut ein 
Ende machte, indem er ohne Rüdfiht auf die Willens- 
meinung feines Beſchützers feiner eigenen Ueberzeugung 
folgte und die Krone nieberlegte. Aber vielleicht fühlte 
er fih durch Dankbarkeit an Karl’s Willen gebunden, 
vielleiht fehlte es ihm überhaupt an Kraft zu einem fo 
entſcheidenden Entſchluſſe; „denn er mar in jeder Bezie— 
bung ein jhwader, ſchwankender und etwas eitler Herr". 
Erſchien ex ja doch abermals 1783 auf dem Schauplatze, 
auf dem er fi einftend fo ruhmlos bemegt und für im: 
mer von demfelben Abſchied zu nehmen ſtets bereit gewe⸗ 
fen fein wollte, 

Gine andere Urſache ded Misvergnügens der Schwer 
den waren bie ſchweren Koften, melde ber polniſche 
Hof verurfadte in einer Zeit, wo bereitd Volt und 
Staatskaſſe in ven hoͤchſten Nöthen zu fein anfingen. 
Im Jahre 1711 fepte Karl für ihn ungefähr 104000 
Thaler Silbermünze aus, und außerdem noch dad erforderliche 
Schlachtvieh, Wildpret, Holz, Vorſpann und zwei Herz 
renhoͤfe zum Sommeraufenthalt. Nur mit Murren und 
nicht immer ganz leiftete man das Anbefohlene; aud ward 
die Misfimmung durch ven Hochmuth und die unver- 
ſchaͤmten Anfprüde der Polen gereizt. Endlich ließ vie 
Regierung "dem Stanislaus jagen, daß Schweden um 
feinetwillen verarmt feinen Hof nit länger unterhalten 
könne. Aber gerade jet traf aus der Türkei von Karl XII. 
der, erneuerte Befehl ein, daß „vor allen Dingen ber pol: 
nifhe Hof erhalten folle, was er bedürfe“, und bald dar⸗ 
auf lautete ein anderes Schreiben, daß ed „ein Schimpf 
für Schweden fei, wenn in der Verpflegung des polniz 
ſchen Koͤnigspaares etwas mangele, und daß biefes ſchon 
im Anfange des Jahres alles im voraus erhalten folle, 
mad es nad ganze Jahr hindurch bedürfe. Auf Remons 
ſtrationen dagegen antwortete Karl: „Es fteht und und 
dem ganzen Reiche übel an, menn fo hohe Gäſte Noth 
leiden. Kann bie Staatöbehörde die noͤthigen Mittel nicht 
herbeiſchaffen, fo follen die Lehnöregierungen folde vor⸗ 
ſchußweiſe und gegen Quittung der Beamten des Königs 
Stanidlaus liefern.‘ 

Riten wir jept unfere Aufmerkſamkeit nad einem 
ganz andern Punkte Hin. „Nun fichen Petersburgs 
Grundmauern unerfcütterlich feft’‘, ſchrieb der fiegedtruns 
kene Zar nad der Schlacht bei Bultama, während der 
raſtlos fliehende König von Schweden ſich geftehen mußte, 
wenn feine Seele anders ner rubigen Prüfung ber Dinge 
zugänglich geweſen wäre: „Dur meine Schuuld ift die 
Macht Schwedens aus ihren Angeln gehoben“ *), und es 
war für diejenigen vielen ſchwediſchen Männer, melde das 
Verhängniß erfannten, nur ein ſchwacher Trofl, wenn 
Schmeichler oder über Gebühr Zuverfichtige die altclaffi- 
fen Worte auf den König anwendeten: „Si fractus illa- 
batur orbis impavidum ferent ruinae.“ Nach der Schlacht 
bei Rultama, bie Fryxell fehr umfänglib und eingehend 

*, Sryxell fagt: „Die Schlacht bei Bultama war ein mit Blut und 
Ihränen gefchriebenes Lebewohl an vie biökerige Oberherrſchaft im Nor: 
den.“ 
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beſchrieben hat, ſowie auch vie verfihienenen Nachrichten 
und endlichen Eindrücke, melde wie Schweden von diefer 
Karaſtrophe empfingen, war die Zahl der ſthwediſchen 
Gefangenen in Rußland, die ber Berfafler wa beglaus 
bigter Sthägung überhaupt anf 30000 angibt, um 
ungefähr 18600 Mann gewachſen.“) Welches Schickſal 
ward denſelben in dem feinvlihen und barbarififen Lande 
zutheil? Der Verfafſer hat eine höchſt ausfichrliche und 
intereffante Erzäͤhlung davon feinem Werke einverleibt. 


Da die deutſche Geſchichtſchreibung fo gur wie nichta dar⸗ 


über darbirtet, fo wollen mir im Inrereſſe unferer Leſer 
das MWefentlihe Hier mittheilen. A 

Schon bie frühern Gefangenen, melde and Eſtland 
und Livland flammsen, waren in das Innere Rußlands 
abgeführt worden. Um den höhern Kunſt- und Gewerb⸗ 
fleiß derſelben auszubeuten, ſuchte fie Peter der Große 
dort durch eime ſchonende Behamblung zurũckzuhalten: nad 
wenigen Generationen waren biefelben vermoͤge ihrer ge: 
ringen Anhänglichkeit an Schweden — fie waren ja zus 
meiſt deutſchen Stammes — ganz und gar in Rufen 
verwandelt worden. Biele erhielten. aber auch um das 
Jahr 1716 die Erlaubaiß, in ihre Heimat zurüdzufeh- 
ten, weil ver Zar damals ſchon fih im Bey Eſtlands 
und Livlands für geſichert hielt. Bin Härteres Geſchick 
ſchien der großen Menge des gemeinen Volks bevorzuſte⸗ 
ben. Wie Viehherden nah Ofen getrieben wurden bie 
Leute von ihren neuen Cigenthumern, den Muffen, Ko⸗ 
faden, Tataren geplagt, getöweet, von Mann zu Mann 
verfaußt und famen. auf dieſe Weiſe weit hinweg unter 
die wildeſten Schwärme Hochafiens. Aber ihr Heimate 
lies Geſchick als Leibeigene war früher nur wenig befler 
geweſen. Selbſt faſt ebenſo roh und ummiflend ver⸗ 
fchmolzen fie bald genug mit ihren neuen Herrſchaften; 
und ald Karl 1708 nad der Ukraine kam und hier eine 
Anzahl feiner vormaligen Unterthanen antraf, wollten 
viele derſelben lieber dort zurückblelben und unter den 
Koſacken ein freied Leben führen, als mit ihm in bie 
Heimat und in bie frühere Knechtſchaft zuvückkehren. 
Der Wechſel des Glaubensbekenntniſſes hatte keine Bedeu⸗ 
tung für Menſchen, welche den lutheriſchen Glauben, den 
fie verließen, ebenſo wenig kannten als den griechiſchen, 
welchen fie annahmen. Indeß fanden ſich auch viele ins⸗ 
beſondere national⸗ſchwediſche Familien, welche die Liebe 
zu dem Glauben, der Sprache und den Sitten ihrer 
Väter bewahrten. Dieſe im Verein mit andern ſpäter 
dahin Verſetzten bildeten im ſüdlichen Rußland mehrere 
eigene Doͤrfer und kleinere Gemeinden, in denen noch in 
unjern Tagen Reifende die Spuren ihres weſtlichen Urs 
fprung® entoeden. 

Die größte und vorzüglihfte Menge der Gefangenen 
befand aus denjenigen, die infolge der Kataſtrophe bei 


®) Der Derfaffer ſchaht im ganzen Die im Auslande fid; befindenden 
Gefangenen auf 50000. Gin zwiefacher Verlu: ale Maffe für das 
ohnehin menfhenarme Echmeren und als friegsgeübte Truppen, zumal 
va die tätigen Generale und Offiziere in ver Gefangenihaft fymach: 
teten. Auch bier verfuhr Karl mit gewohnten Gigenfinn; nar Günfl- 
linge loͤſte er aus der Gefangenſchaft, nicht die Tuchtigſten. 





Pultawa den Ruffen m die Hände gefallen waren. Die 
mußten an dem Trlumpbzuge theilnehmen, mit weAden 
ver Zar um Weihnachten 1709 feine Siege feierte. Vei 
viefet Wefklichkeit mußten fie Zeugen von ver Freude ver 
Ruffen fein und eine Menge von Bildern und Inſchriften 
anfehen, durch deren Inhalt ihr Walerland geſchmaͤht 
wurde. Bald darauf wurden die meiſten in Trupps von 
Hunderten in bie Gegenden von Archangel, Rafan und 
Aftvahan verlegt, fo jedoch, daß fie meiftentheils von 
ihren Seiſtlichen und Compagnieoffizieren begleitet wur⸗ 
dem. Der Vornchmſte von ihnen, der allbekannte &xuf 
Viper, durfte fammıt ven Generalen und Stabsoffizlern 
in Mosfau zurüdbleiben. 

Zu Anfang des Jahres 1711 hatten mehrere jener 
Trupps gemeimfhaftlih einen Fluchtplan entworfen. 6 
war bie Abfiht, daß einige deutſche und ſchwediſche Re: 
gimenter ſich Kaſans bemädtigten, bie dortige Befagung 
niederhauen und, nachdem fie fih mit Bergen uns Wal: 
fen verfehen, in Eilmärfhen nad der Ukraine oder nad 
Polen vnorbeingen follten, in der Hoffnung, entwedet 
dort den König oder bier den General Kraſſow anjutref⸗ 
fen. So unfundig maren fie der Begebenheiten ber leg: 
ten Jahre, und zugleih fo unerſchrocen, fo kühn, fo 
würbig ihres ritterlichen Könige. Gin ſchwediſcher Dra⸗ 
goner verrieth in der Nacht vor dem Ausbruche der Ver: 
ſchwoͤrung den Plan feiner Kameraden, feiner Leidenk: 
gefährten. Der Bar wollte für die Folge ale dergleichen 
Verſuche unmöglih machen, und glaubte die? am befim 
dadurch zu erreichen, wenn er fie fo weit von ber Heimat 
weg verlegte, daß die Ränge des Heimwegs ver jet 
Blut zurückſchreckte. Gin großer Theil der Schweden 
wurde deshalb nach Sibirien und in deflen Gruben ge 
fit, acht- oder neunhundert Difigtere von der Mana 
haft getrennt nach Toboloke*) oder in deſſen Mähe ver: 
legt. Der Zar ſowol jegt als aud früher fon ven 
ſchwediſchen Gefangenen gegenüber feinen wildaufbrauien: 
den Jahzora oder barbariſchen Siegegübermuth befontert 
deshalb bewältigenn, weil er biefelben gern für fi ge: 
mwinnen und mit feinem rohen Wolke als Bildungselement 
ſich verſchmelzen fehen wollte, war doch auch nicht gleih- 
gültig gegen ven Ruf, ein europälfch gebilveter Herr zu 
fein. So lieh er fih nad der Schlacht bei Pultama eine 
Menge ſchwediſcher Dffigiere vorführen, die er mit fol: 
genden Worten anredete: „Ih weiß, daß bie Schweden 
mid als einen graufamen und barbarifchen Kürften be: 
ſchrieben. Aber ich will euch fo behandeln, daß ihr am 
Ende die Ungerebtigfeit derartiger Beihuldigungen wol 
erkennen ſollt.“ Die ſchwediſchen Offiziere zog er an feine 
Tafel, wo er einen Trinkſpruch auf diefe feine Lehrmei: 
fer ausbradte. Linter die Gefangenen ließ er 15000 
Rubel austheilen, zugleih mit dem Befehl, daß man be: 
ſonders die Offiziere fhonen ſolle. Und noch vorhanden 
Briefe ſchwediſcher Gefangenen legen Zeugniß für die ziem: 
lich gute Behandlung derſelben ab. 

) Bekanntlich erhielten auch 1812 viele frangöflfche und deutfche Se 


fangene, beſonders die bei Kobryn gefangenen Gachfen ihren Aufert⸗ 
halt dort angemwiefen. 
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Andere freilich das ruſſiſche Volk. Won den gemeinen 
Ruſſen wurden die Schweden nicht für Chriſten, ſondern 
für Heiden angefehen, man belegte fie mit dem Namen 
„Baganen“ ald Schimpfwort. Der griehifhe Glaubens⸗ 
eiſer ging oft fo weit, daß das Landvolk den Schweden 
feine Sale, keinen Topf, kein Meſſer leihen wollte, um 
nit hernach ſelbft durch deren Anrührung verunreinigt 
zu werben. Nach dem obenerwähnten großen Triumph: 
zuge wurbe das gemeine Volk der Gefangenen mehr und 
mehr vernadläffigt, und der Noth, ja dem Hunger Über: 
laſſen, ſodaß im ven Vorftäbten Moskaus oft ſchwediſche 
Leihen undrerdigt liegen blieben, oft auch kranke Schwe⸗ 
ten von den halbwilden Hunden zerriffen wurden. Die 
Iruppen beſchwerten fih bei dem Grafen Piper, dieſer 
bei dem Kaiſer. Aber mehr ald einmal wußten es vie 
rufffihen Beamten fo einzurichten, daß ver letztere feine 
Kunde davon erhielt. Endlich gelang es Piper, ein Schrei— 
ken in Peter's Hände felbft zu bringen. Derfelbe gerieth 
; ia heftigen Zorn und ließ alle vornehmen Ruffen, melde 
für fhulbig befunden wurden, oder wenigſtens durd die 
Binger gefehen hatten, in ein unterirdiſches Gefängniß 
werfen. Zugleich ließ er an den Straßeneden Moskaus 
Belanntmachungen anſchlagen, in welchen alle, welde «8 
magten, „die Schweden zu mishandeln over zu beleis 
digen”, mit Strafe bedroht murben. Do nit im⸗ 
! mer war der ruifiihe Zar fo civilifatoriiher Laune. 
Ginmal beſonders hing das Damofles = Schwert über 

! den Häuptern fämmtliher ſchwediſcher Generale. Im 
zahre 1712 bat jemand dem Kaiſer ven Verdacht 

beigebracht, daß dieſelben mit Karl XI. in einem geheiz 
men Briefwechſel Händen und eine Verſchwörung im 
Sie führten. Der Raifer, der gerade berauſcht war, 
brauſte heftig auf und befahl fofort, vie verbäctigten 
Generale ums Leben zu bringen. Und wahrſcqheinlich 
mürte diefer barbarifche Befehl auch ausgeführt morben 
fin, wenn nicht Mentſchikow es verhindert hätte. Diefer 
ISite nämlich dem Eilboten des Zaren fogleih einen anz 

' Mm nad) mit dem Befehle, die Hinrichtung aufzufchieben, 
bis der Zar ſich werde befinnen können. Dies rettete Die 
fämenifhen Generale. 

Kamen nun aber au noch viele ſchwediſche Befan- 
gene bei der Erbauung von Peteröburg, wohin jie der 
Jar geſchickt Haste, um, fo warb doch das Los der übri- 
gen allmählich immer erträglicer: die Rufen gemöhnten 
N an die Schweden und umgefehrt. Insbeſondere aber 
Yfelen ten erflern die Andachtsübungen der leptern, 
woran fie durch Karl's XII. Beiipiel und durch den Got: 
ieldienſt in ihrem Lagerleben gemöhnt waren. Man über- 
jedte Andachtsbücher, dichtete geiftliche Lieder, las Arndt's 


„Kahres Chriſtenthum' und Francke's Schriften, ebenfo | 


Spener's Katechismus und den Thomas a Kempis. 
Den Mittelpunkt dieſes religiöfen Lebens bildete Tobolsk. 
Vie Serle aller derartigen Beflrebungen und Richtungen 
war ein ehemaliger Dragonerkapitän Friedrich von Wreech. 
Sein Wert war aud) die Errichtung einer Schule. ‚Brande 
erhielt von Moskau aus Kunde von dieſem fo löblichen 
han. Er fandte 1713 Geld und Bücher. Im Jahre 


x 





1714 wurde die Schule dahin erweitert, daß man anfing 
felbft lateiniſch zu lehren. Die Anftalt erregte immer mehr 
Auffehen. Ein alter ruffifcher Prieſter griechiſchen Glau— 
benöbefenntniffes ertheilte gerührt den Stiftern und ihrem 
Werke feinen Segen. Der ruſſiſche Gouverneur, Fürſt 
Gagarin, begünftigte die als wohlthätig erkannte Amftalt. 
Im Jahre 1717 kam nad Tobolsf ein Tatarenhäupt- 
ling, um die weis und breit berühmte Schule zu fehen, 
welche jegt auch von den Kindern der Randedeinmohner 
befucht ward. Mehr als einmal retteten Rufen vie in 
Schulden gerathene Schule and ihrer Verlegengeit, ſchenk⸗ 
ten Geld zur Unterhaltung eines Siechhauſes und Tata= 
ten ſendeten Schlachtvieh aus Ehrfurcht vor dem drifts 
ligen Wirken und Welen in der Schwedenſchule. Die 
Zahl ver Lehrer und Schüler belief ſich 1721 auf 189 
Berfonen. Da eriholl von Nyſtadt her 1721 die Frie⸗ 
denskunde: die Gefangenen kehrten nad) Schweden zurüd, 
Wreech aber nad Deutfhland, mo ex fein Leben beſchloß. 
Das weitere Schickſal der Schule von Tobolsk if unbe: 
kannt. 

Die Frage, was Schweden für ſeine unglücklichen 
Gefangenen in Rußland gethan habe, Hat Fryxell nicht 
unbeantwortet gelafſen. Die Summen, welche theils der 
Staatöihag, theils die Privatwohlthätigkeit dorthin ſen⸗ 
dete, waren nicht unbedeutend, ermangelten aber theils 
der Regelmäßigkeit, thells des Ausreichens für das Be— 
dürfniß, namentlich in den letzten Jahren der äußerften 
Noth. Aber gleichwol waren dieſe Summen für das ohne⸗ 
hin geldarme und zuletzt erſchoͤpfte Schweden ein ſchwe⸗ 
rer Verluſt. 

Daß ver Verfaſſer bei feiner Gründlichkeit alle Be— 
weiſe, auch Die neueſten zuſammengeſtellt habe, daß Karl XI. 
nicht durch Meuchelmord gefallen ſei, brauchen wir wol 
nur kurz anzudeuten. 

Wir ſchließen mit der Bemerkung, daß, wer künftig 
eine ſtreng wiſſenſchaftliche Biographie Karl's XI. zu lies 
fern gebenft, der findet, vom ſchwediſchen Standpunkte aus 
betrachtet, in Fryrell's Werke das vollftändigfte Quellen⸗ 
material. @in deutſcher Biograph wird in ber deutſchen 
Kiteratur, mie wir fhon oben angedeutet haben, mande 
Vervollſtändigung oder auch Berichtigung zu finden im 
Stande fein. Was die Ueberfegung anbetrifft, fo Rößt 
man zwar hier und ba auf einige Eigenthümlichkeiten, 
die aber ihrem fonftigen Werth keinen Gintrag thun. 

% Karl Simmer. 


Die Literatur und dad Bolt, 

As einſt Goethe mit dem Herzog Karl Auguft in der Nähe 
Beimars fpazieren ging, erzählt Tied in feiner Novelle: „Der 
junge Tiſchlermeiſter““, begegneten ihnen zwei Handwerksburſche, 
die im Wortwechfel miteinander begriffen waren, und von benen 
ber eine feinem Kameraden zum Schluß feiner Entgegnung das 
befannte Rraftwort zurief, dus in Goethe's „@öß von Bers 
lichingen“ der biderbe Ritter dem kaiſerlichen Geſandten ins Ge⸗ 
ficht ſchleudert. Als Karl Auguft dies hörte, wandte er fich zu 
Goethe mit den Worten: „Siehft du, wie tief beine Dichtungen 
ins Volk eingebrungen find?“ In biefer Anekdote liegt eine 
traurige Wahrheit, Wir Deutfihe reden fo gern von unſerer 
claſſiſchen Nationalliteratur; wollen wir jedoch aufrichtig fein, 

43* 





312 


fo müffen wir geflehen: claſſiſch iſt dieſe Literatur, aber national 
iſt fie night. don einer Nationalliteratur fünnen wir fo lange 
nicht reden, als unfere Literatur zwar aus dem Volk heroorges 
angen, aber nicht ins Wolf zurüdgegangen, bis ins Voll 
Binab eſidert if. Unfere Literatur Hat ihre Blume nicht am 
Strahl der Fürftengunft entfaltet, fie if aus dem Kerne des 
Bolts ſelbſt erwachlen; wie viel aber weiß der Bauer, ber 
Handwerker, der Soldat von einem Leffing, Herder, Schiller, 
Goethe und andern berühmten Männern? GSelbft vielen Gyıns 
naftaften, Volfsiehrern, Candidaten, Kaufleuten find diefe Män⸗ 
ner faum vom Hörenfagen befannt. „@in Gandidat der Theos 
logie, der von der Univerfität atging“, fo erzählt Karl Raumer 
in feiner „@efchichte der Pädagogil‘, „wurde nach einer Anficht 
Leſſing s acfragt. a Leſſing, ich fenne ihn nicht, hat er etwas 
gefchrieben?» war feine Gegenfrage.” — „Lebt Klopſtock noch 
oder it er geſtorben?“ wurde ih einmal von einem fogenann- 
ten Gebildeten gefragt. Im der Univerfitätsfladt T. ging ein 
Studirender ter Rechte am Schaufenſter eines Buchladens 
vorüber, fein Auge fiel auf den Titel eines Buche, den er fols 
endermaßen las: „Der Eid von Herder.‘ In der Meinung, 
Bier eine neue Schrift über biefen ihn intereffirenden Gegenitand 
zu finden, trat er in den Buchladen und bat ſich das Bud 
aus, vermunderte fich aber nicht wenig, als ihm Hier bebeutet 
wurde, er möchte fünftig nicht E für © Iefen. Ich feltft kenne 
einen Forfimann, dem der Freiherr von Stein eine ganz unber 
kannte Größe war. 

Es fragt fih nun: worin liegt der Grund biefer betrübens 
den Erfcheinung? Er liegt zum Theil in unferer claſſiſchen Liter 
ratur felbft, welche nach Form und Inhalt zu ſehr mit antiken 
und philofophifchen Elementen durchdrungen if, als daß fie dem 
Volk munds und finngerecht gemacht werben fönnte. So fün: 
nen Goethe's „‚Iphigenia, „Torquato Taflo‘‘, „Eugenie“, 
„Wilhelm Meiſier“ nimmermehr populär werben. Er liegt fers 
ner in unferer traurigen confeffionellen Zerriſſenheit und in relis 
giöfer Beſchränktheit. Unfere großen Schrifiſtelier find größtens 
teile Proteſtanten und in firhlider Hinficht jreifinnig und aufs 

eflärt. Deswegen find fle allen engherzigen Zionswaͤchtern und 
Pnatifchen Ultramontanen ein Dorn im Auge und fucht man 
fie von dieſen beiden Seiten todtzufchweigen. In proteflans 
tifchen Ländern wird daher die Volfsingend namentlich auf dem 
Lande mit den Heldenthaten des jüdischen Volks, wie diefe im 
Alten Tefament erzählt find, großgegogen ; von ben Großtha⸗ 
ten des eigenen Bolfs erfährt fie wenig. Aus guten Gründen 
follte man aber das Alte Teſtament der Jugend blos in einem 
das Nothwendigſte enthaltenden Auszug in bie Hand geben. 
Man fagt freilich: den Reinen ift alles rein. Ja, aber unfere 
Jugend athmet eben von früh an feine fo ganz reine Luft ein, 
die Dorfjugend fowenig ale die Stadtjugend. Gin damit 
verwandter Grund liegt in ber übertricbenen Bevorzugung des 
Lateinifchen und Griehifchen in den Schulen und Gynmaſien 
und der Zachwiffenfchaften auf der Univerfität. Das Lateinifche 
wird viel zu früh, oft ſchon im flebenten und achten Jahre, bei 
uns angefangen, und e6 wird dabei auf das Bomponiren, das 
Ueberfegen aus dem Deutfchen ins Lateinifche ein viel zu 

toßes Gewicht gelegt. Wahrhaft abesgläubilhie Borftellungen 
Beerfchen bei manchen Halbgebildeten über den abfoluten und 
unvergleichlichen Werth der lateinifhen Sprache und fchon in 
der Schule ſtehen die fogenannten Lateiner ben Deutichen feind⸗ 
lich gegenüber ; denn Diele lernen blos deutſch, jene aber lateinisch, 
den Inbegriff aller Weisheit, das Geheimmittel aller Erkenntniß 
Ja, fie lernen Latein leider ehe fie ihre Mutterfprache nur au 
sabebrechen fonnen. Da fagt man immer, der Deutfche lerne 
beutfch nur an einer fremden Sprache, Aber, fragt Arago mit 
Recht, an welcher Sprache Haben denn die alten riechen grie- 
chiſch, die Römer in ihrer erflen Zeit römifch gelernt? Obiges 
Sägen ift fo recht ein Ausflug deutfchenationaler Demuth. 
Zudem ift die lateinifhe Sprache in ihrem ganzen Weſen, 
namentlich in ihrem verwicelten fyntaftifhen Bau, in dem bie 
Unterorbrung der Säge herrſcht, während das Deutfche die 








Briordnung berfelßen begünftigt, der dentſchen Phrafe entgegen: 
gefept. Das überhaupt das Griechifche viel mehr innere Ber 
wandtfchaft mit der deutfchen Sprache hat als das Lateinifhe, 
dag durch das Studium der griechiſchen Literatur weit mehr 
ale durch das ber römifchen unfere neuere deutfche Riteratur bes 
fruchtet worden if, wird niemand leugnen; um fo mehr ik e 
zu beflagen, daß das Griechiſche mit feinem dem beutjchen Bes 
fen wahlverwandten Gehalt den meiften Lateinſchülern ein! ver: 
fchlefienes Heiligthum bleibt. Wie wenige bringen es zur 
Leftüre und zum Berſtändniß Homer's! 

Ueber biefen Punkt ift befonders Tas Echriftchen des Prof. 
Rothert in Aurich in Hannover: „Das Latein im beutjäen 
Gymuaflen, eine Lebensfrage des höhern Schulweiens“ (Braun: 
ſchweig, Weftermann, 1850), beachtenswerth. Rothert will vom 
Nahen zum Bernen, vom Lebenden zum Tobten fortſchreiten; er 
will eine Sprachenfolge, welche Ginheitlichkeit im Lehrplan aller 
höhern Schulen möglich macht, dem Welthandel und der Seegd: 
tung Deutſchlands vorarbeitet und auch bem Auswanderer frommt. 
An die Stelle des Lateinifchen fept er daher das Engliſche mb 
von dieſer mit ber deutfchen verwandten Sprache läßt fi aller⸗ 
dings ein ginge: Einfluß auf die Erlernung der Mutterſprache 
hoffen. „Die englifche Sprache iſt arm an $ierionsformen, die 
man vor dem Leſen lernen muß. Das bewahrt den Knaben vor 
dem beurfchen Fehler des Formalismus. Schon im erflen Schul⸗ 
jahr läßt fi ein Leſebuch von 150 Dctavfeiten durchlefen und 
wiederholen.“ Rothert beſtimmt für ſechs⸗ bis zehmjährige Schü 
ler hochdeutſch und plattdeutſch; für zehn» bis zwölfjährige da: 
neben oberdeutſch und engliſch; für zwölf bis vierzehmjäßrige 
baneben fraugöffh; für vierzehn» bis fechszehnjährige —— 
mittelhochdeutſch, englifch, Manor. Iateinifeh; für ſechszehn ⸗ 
bis achtzehnjaͤhrige daneben griechifh. Rothert hofft von einem 
nationalen Gymnaflum die politifche und fociale Reform unfers 
Dolfs; denn das Bamilienleben fei erſchlafft und die Kirche zer 
ſpalten. Er erzähle ferner, daß er felbft und acht feiner Wit: 
ſchuler im wierzehnten Jahr erft norhbärftige Kenntwife im Las 
tein hatten und doch nach vier Jahren beim Abgang auf die 
Hochſchule die Oberften waren. Gegen bie frübe Betreibung der 
alten Sprachen erflärten fih auch Männer wie 2. Jahn in fis 
nem deutſchen Volfstbum, Jean Paul, ber ebenfalls das vierzehmte 
Jahr feffegt, H. Viehoff in feinem jegt eingegangenen „Archiv 
für den deutſchen Unterricht‘, der berühmte Bermanift Bert, 
dem eben Rothert feine Idee, das Engliihe an die Stelle dis 
Lateinifchen zu feßen, verdanft, Arago, endlich der Engländer 
Bulwer in feinem Werf über England und bie Guslanır 


Nach meiner Anfiht follte niemand das Latein vor dem zwäl: ' 


ten und niemand nach dem vierzehnten Lebensjahre beginnen; 
eine beftimmte für jeben einzelnen paflende Zeit wirb ſich ſchwer ⸗ 
lich feſtſetzen laffen. Im Lateinifchen und Griechifchen ſelbi 
follte mehr auf das Erponiren als auf das Eomponiren gefchen 
und die Beziehung auf die deutfche Sprache und Literarur zie 
aus den Augen gelafien werden; hier fommen natürlich Werk, 
wie Goethe's " Sphigenia", Schillers ‚Braut von Meſſina“, 


Leſſing's Hamburgiſche Dramaturgie‘ und „Raofoon“ in Betragt. 
Auf der Univerfität follte ein Collegium über deutfche Literaut 


obligatorifch fein. 
mancher Theolo, 
feinſten dogmatifchen Unterfcheidungen im Kopfe haben und alle 
möglichen Ketzereien in ber Bergangenpeit, Gegenwart, vielleicht 
fogar in der Zufunft anführen und widerlegen fönnen, ab 
feine nationale Bildung ift traurig beitellt. 

Nun aber ift die Frage: Wie hilft man dem Volk im engen 
Sinne, ten untern Schichten der Bevölferung zu einer nationale 
Bildung? Hier muß die Voltsihule ins Mittel treten. Dertſche 


Gelehrſamkeit it noch feine Bildung, und 


Geſchichte, deutfche Geographie, womdglich aus claffifchen Scart: ! 


fellern gefchöpft, die Werke unferer leichtern Dichter und hie 
leichtern und Fleinern Werfe unferer größern Dichter und Bro 
faiften müflen in unfern Volksſchulen und böhern Bürgerfculrs, 
wenn diefe anders ben Mamen von beutfchen Schulen verdirm 
wollen, in weit größerem Umfang, als dies bisher gefchehen f, 





mag beim Abgang von der Hochfchnle die ı 
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iu den Borberg:und treten. Man fann natürlich nit verlans 
gen — und dies fei denen bemerft, zu deren Taktif es gehört, durch 
vorgehaftene Popanze zu ſchrecken — daß Goethe's „Iphigenia‘, 
„Tage“, „Bauf’‘, Schillers ‚Räuber‘, Lefing’s „Nathan“ 


md ähnliche Werfe mit der Bolfsjugend getrieben werden fol« j 


in. ®ir haben aber Glaffifer der zweiten, dritten und vier⸗ 
ten Größe, leichtere Glaffifer, die den Volfsichälern recht wohl 
zum Berkändniß gebracht werben fönnen. 

Barum pie Uhland, Schwab, Arndt, Rückert, Schenken⸗ 
dort den Volkoſchülern unbekannt bleiben? Der franzöflfche 
Bauer fennt ja auch feinen Beranger, der italienifche Seifer 
kinen Taflo, der alte Grieche wußte feinen Homer beinahe 
auswendig und bie Geſchichte von Alcibiades und dem Schul⸗ 
weißer ift befannt. Ja fogar von Goethe fann „Hermann und 
Verotea‘‘ mit geförderten Schülern getrieben werden. Schil⸗ 
la’ „Wilgelm Tell“ wurde am Geburtsfeft des Dichters 1859 
in viel tanfend @remplaren nnter alt und jung in der Schweiz 
setheilt aud in Haus und Schule gebracht. I unfere Jugend, 
uud auf dem Lande, weniger begabt, als die ſchweizeriſche Jugend? 


Unfere literarifhe Bildung ermangelt der nationalen Grund | 


Inge, fhwebt haltungslos in der Luft und iR daher auch mehr ale 
kei allen andern Vdliern allen möglichen Schwankungen ausgefept ; 
iu Rationalgefhmat kann ſich nicht ausbilden, die ebdelften 
Geifenwerfe werden von einer Flut gemeiner Schriften vers 
tmängt, die Mittelmaare überwiegt, die Literatur fchießt ins 
; Kraut — alles aus dem Grund, weil ihr die derbe, breite, alle 
gemein volfsthämliche Grundlage fehlt. Die Namen unferer 
großen Männer follte das Ohr ſchon ber Elementarſchüler um⸗ 


tönen, die Volkejugend follten wenigfiens in bie Borhallen uns | 


fer Ruhmestempels geführt werben, um nachher den Weg ins 


Innere vielleicht ſelbſt ober durch andere Leiter zu finden, und | 


I iollte von der Voikaſchule bis zur Hochſchule in fortgefepter 
Steigerung die Erkenntniß bes deutfchen Geiſtes in der Vers 
gangenheit und Gegenwart gefürbert und geflegt werben. Wären 
wir wirklich, wie wir Hanf uns fchmeicheln, geborene Schul⸗ 


lchter, fo wären wir in biefem Gebiete praftiich; twären wir 


im ehren unb Lernen praftifch, fo wären wir auch im Leben 
un Handeln praftifch. Unfere Unpraris aber befleht vorzugs⸗ 
weile im Mangel an nationalem Sinn, in Mangel an Adıtung 
——— Volt, in mangelhafter Erfenntniß« unſers eigenen 
hs. Ri 
Hierher gehört ein Punft, der von vielen für gering ger 
halten wied, uber doch fehr wichtig If, namlich die vielen Fremd» 
Börter, die mit dem allzu frühen Erlernen der fremden Spra: 
den in einem innern Infammenhange fliehen und dem Ausdruck 
tinen befondern Anſtrich von Vornehmheit oder Gelehrſamkeit 
gehen follen. Das Bolf kann leider manche Zeitungen, Zeits 
f@riften und Bücher gar nicht leſen, weil es alle Augenblide 
uf Wörter Rößt, die ihm nach ihrem Sinn und Berfland ein 
Lithſel ind. Bier und da erräth der unfludirte Mann ben 
Ei ans dem Zufammenhang pder ſchiebt er dem Fremdwort 
in Gedanfen ein ähnlich lautendes deutfches Wort unter, fo 
4 ®. denft er bei Gomite, wofür man recht gut Ausihuß oder 
Brreinsanefchuß fagen önnte, an „komm mit” und hat alfo 
fu Begriff eines Vereins, einer Genoſſenſchaft. Warum aber 
will man nicht dieſe Fremblinge und Schmaroger, durch die fo 
wende gut deutſche Wörter Beinahe verdrängt find, aus dem 
Sbiet der deuiſchen Sprache hinausjagen? Die ſchähenwerthe 
„Derfjeitung bes lahrer hinfenben Eoten“, die in vielleicht 
Exemplaren verbreitet iR, zeigt ſich in biefer Hinficht 
wußerhaft; ohne in lächerlichen Kieinigfeitsgeiſt zu verfallen, vers 
weidet fie möglichk alle unndthigen Fremdwörter. Sollte aber 
Rt, mas biefer Daitegeitung moͤglich ift, andern Zeitungen und 
Kifhriften allzu ſchwer fallen? 

‚ Seitungen und Zeitſchriften zählen in ber Gegenwart einen 
weit größern Leferfreis, ale Bücher, Ihr Inhalt aber if zu 
jerrent und zerfüdelt, und begünfligt, wenn nicht mit einer 
hliden, zufammenhängenden @rfenntniß der Grund gelegt wors 
de if, eitle Vielwiſſerei. Bär bie Ingend und bas 





das Beſte eben gut genug, und wenn bie Erziehung der Jugend 
und des DVolfs in der don uns angegebenen Weife betrieben 
würbe, dann würde das, was fo lange frhmerzlich vermißt ward, 
immer häufiger und immer dichter ſich bilden: ein edler, ſelbſt⸗ 
bemwußter, deutfchsnationaler Charakter. Guſtav Hauff. 


Biographifches. 

In feinem Zweige ber geſchichtlichen Literatur ift unfere 
Zeit ergiebiger als anf dem Gebiete der biographifchen Details 
forfchung. In Hunderten von Monographien hat fie hier Schaͤtze 
u Tage gefördert, die es verdienen, auch für die Gefammtdar- 

ellung gefchichtlicher Entwickelungen ausgebeutet zu werden. 
Univerfalhiftorifer werden die überaus ſchwierige Aufgabe haben, 
das immer unermeßlicher anfchwellende Material für ihre ums 
faffendere Darftellung zu verarbeiten. Die dermalen une zur 
Beſprechung vorliegenden Biographien führen uns vom Ende 
des Mittelalters durdy bie Refermationgzeit bie im die jüngite 
Gegenwart. Katholifche Heilige und — Rabbinen, begeis 
ſterie Dichter und praftifche Landwirthe, der höchſte Myfliciemus 
und die nüchterne Kühle des Berkandesmenfchen find hier vers 
treten, jeber ein Eleines Spiegelbild feines Zeitalter und ber in 
ihm waltenden Beftrebungen. 


1. Gaterina von Siena. Bin Heiligenbild von Karl Hafe. 
Leipzig, Breitfopf und Härtel. 1864. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 

2. uricius Corvus. ine biographifche Skizze aus der Res 
Formantoogeit von 6. Kraufe. Hanau, König. 1863, 
&. 8. 1 Apr 

3. Der Dichter Ephraim Kuh. Ein Beitrag zur Gefchichte 
der deutfchen Literatur von M. Kapyferling. Berlin, 
Springer. 1864. Gr. 8. 10 Nyr. 

4. Johann Ludwig Zrider, ein Lebensbild aus der Kirchens 
geichichte des 18. Jahrhunderts, von Kari Ehmann. Tür 
bingen, Ofiander. 1864. 8. 27 Nor. 

5. Iſaal Noa Mannheimer. Cine bivgraphifche Skizze von 
G. Wolf. Mit Benugung von Archivalien der f. f. Staates 
und Juftizminifterien, des k. f. oberſten Gerichtshofs, ber 
f. k. niederöfterreichifchen Statthalterei und des wiener Ma: 
giſtrats. Wien, Knöpflınaher. 1863. Gr. 8. 16 Nor. 

6. 3. ©. Koppe, fein Leben und Wirken. Mit dem Porträt 
Koppe's. Wittenberg, Reichenbach. 1863. Lex.8. 6 Nor. 


K. Hafe zeichnet uns in „Katerina von Siena“ (Nr. 1) 
ein katholiſches Heiligenbild; aber freilich nicht im Sinne der 
„Acta Sanclorum “ und des Manz'fchen Verlags, fondern wie 
es fih den Forſchungen eines berühmten proteftantifchen Kir⸗ 
chenhiſtorikers darſtelli, welcher „nichts in der @efchichte fucht 
als die Wahrheit, die thatſaͤchliche, die irgendeinmal gefchehen 
{R, die ewige, die fih, wenn auch unvollfommen, darin barftellt‘'. 
Mit derfelben Undefangenheit wie vormals den heiligen Franz von 
Aſfiſſi, betrachtet der Autor bie italienifche Volksheilige, und er der 
Verfaſſer jenes Meifterwerfs einer „Proteftantifhen Bolemit’', dem 
man alfo romantifchsfatholifche Sympathien in feiner Weiſe beimef: 
fen darf, fann in feiner Vorrede doch auch von diefer Volks— 
heiligen fagen: „Nachdem alle die glänzenden Schleier von ihr 
weggezogen find, mit denen die Phantafle ihres Zeitalters, fogar 
auch ihre eigene, dieſes holdfelige Antlig verhüllt hatte, welche 
wunderbare Greatur Gottes if doch übriggeblieben, oder viels 
mehr nun erſt in ihrer vollen menfchlichen Schönheit anſchau⸗ 
lich geworden. Ich gedachte eine pathologiſche Unterfuhung ans 
ſtellen zu müflen, habe fie auch angeftellt, und doch zugleich 
ein hochbegabtes geiftesmächtiges Weſen, einen religidfen Ger 
nius vorgefunden.... Die ürchlichen @eflalten ber Borzeit, 
an benen Katholifen und Proteflanten noch etwas Bemeinfames 
haben, nenne man e6 Intereſſe oder Erbauung, find mehr in 
den Jugenderinnerungen der Kirche zu finden, in ben erflen 
Jahrhunderten ihrer Saffions eit und ihrer Triumphe: doch hat 
fich auch ſchon manche Perfönlichfeit des Mittelalters gefuns 





oft ih | den, wie Neander’s Bernhard von Blairveaur, Montalembert'6 
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heilige Elifabeth, an denen die höhere Bildung in beiden Kirchen 
nicht zu ihrem Schaden theilnimmt; und je Ichärfer ber Kampf 
der Geiſter in ber @egenwart beider Kirchen wieder enıbramnt 
iR, defto mehr if es uns werth, vorläufig wenigſtens in ber 
Form der Zeiten ein Gemeinſames, gerade in fehr verfchievener 
Weiſe und doch Gemeinfames anzuerkennen.” 

Caterina Beninfaca, das bdreiundzwanzigfte Kind eines 
Färbers zu Siena, wurde 1847, ein Jahr vor Auebruch jener 
Peſt gedoren, auf deren düſterm Hintergrund Boccaccio fein hri⸗ 
teres und uͤbermũthiges Novellenleben geſtellt hat. Don ihrer 
Kindheit an aſcetiſch geſtimmt, auch unter den niedrigſten Bes 
ſchaͤftigungen des Hauſes "ich „eine Zelle im eigenen Geiſt er⸗ 
bauend hat fie feit ihrem achtzehnten Jahre dem Orden ber 
Dominicanerinnen ſich angefchloflen und hier es zu einem fols 
hen Grade von Kafleiung gebracht, daß der oberflaͤchliche Ber 
trachter allerdings verfucht fein fönnte, diele Heilige, wie einſt 
der Kirchenhiftorifer Henfe, ein bloßes „albernes Weibebilb‘‘ zu 
nennen. Mber Hafe weiß uns durch die freilich fehr abHopende 
Schele ihrer lirchlichen Srömmigfeit hindurch in den Kern ıhres 
in der That großartig begabten Geiſtes und ihrer eminenten ſitt⸗ 
lichen Willenskraft bliden zu laflen. ‘Mit großer Feinheit vers 
ſteht er es, felbh den merfwürdigen Bifionen und Ekſtaſen Gas 
terinens auf parhologifchem Wege eine pſychologiſche Wahrheit 
mtommen zu laflen, ja gerade biefe Seite feiner Darftellung 
Ayeint uns ganz beſonders beadhtenswerth für die Beurtheilung 
des „Wunderlichen” in der Gefchichte des religiöfen Lebens übers 
haupt. Auf der andern Seite feben wir biefe merfwürbige Tochs 
ter des Bolfe, vermöge ihrer flttlich szeinen und babei geiftreichen 
Perfönlichfeit, eine wahrhaft apoflolifche Wirkſamkeit äußern 
auf die kämpfenden Geifler des damaligen Italien; in thats 
feäftigfer Weife weiß fie wiederholt durch ihr Dazwifchentreten 
den Bürgerteieg in ben toscaniſchen Städten zu dämpfen; ihren 
perfönlichen Beſtrebungen gelang es, Gregor XI. nach flebzige 
jäßrigem Aufenthalt der Bäpfte in Branfreich endlich wieber von 
Avignon nach Rom zurüdzuführen. Ihr fortwährendes Drängen 
anf Reformation der Kirche, deren Schäden fie trog ihrer Ans 
hänglichfeit an die Fatholifche Form der Brömmigfeit genau ers 
fannte, erinnert geradezu an Savonarola. 

Der Schmerz über das unerhörte Schaufpiel eines Dops 
pelpanfitfjums, welches nadı Gregor's Tob die fatholifche Kicche 
erlebte, taffte Caterina dahin. „Gebet auf die Sorge der welts 
lichen Dinge und blicket auf die geiſtlichen“', fo rief diefe Hei⸗ 
lige fon damals dem Papfte zu. Obwol fie felber nur noths 
dürftig fefen und fehreiben fonnte, hat fie doch eine Menge 
Briefe und mehrere Dialoge ihren Anhängern dictirt. Diefels 
ben find vielfach gebrudt und noch in ber neueflen Zeit wieders 
holt anfgelegt worden. Der Berfafler theilt viele Proben daraus 
mit, vol finniger und geiflreicher Gedanken, wie etwa bie fols 
genden: „Dem Tapfern find glüdlihe und unglückliche Geſchicke 
wie feine rechte und finfe Hand, er bedient ſich beider. — Gott 
die @hre und dem Nächften unfere Mühe! — Gott fpricht: 
Da ihre mir nicht Nupen fchaffen fünnt, müßt ihr's dem Nächs 
len thun, denn der Menſch fann Gott nicht lieben wie ber ihn 
jeliebt Hat, feine Liebe if doch nur eine Schuldigkeit; darum 

t Gott den Nächten gefept, um an ihm zu thun, was er 
an Gott nicht thun fann, nämlich ihn zu lieben ohne eine Rüde 
Acht und ohne einen Nugen. — Die Eigenliebe macht ben 
Menſchen fürchten vor feinem eigenen Schatten, fie verengt das 
‚Herz, daß es weder fich felbft noch den Naͤchſten ſaßt, die Gottes⸗ 
liebe macht ee weit für alle Greaturen. — So viel fehlt ung von 
Gott, als wir zurüdbehalten von uns felbft. — Ghriflus hat 
das Goangelinm der Liebe verfündet auf dem Lehrfuhle des 
Kreuzes. Seine Lehre iR nichts ale Liebe, denn aus ihr find 
alle andern Tugenden. — Alle Dinge find nur infomeit welts 
lich, als wir fie dazu machen — Der Teufel befiegt nur den, 
der beflegt fein will.” In der Thar diefe Briefe ind die Ber 
kenntniſſe einer fchönen Seele in der hochlatholifchen Form bes 
Mittelalters, für ſolche, die mit den gefchichtlichen Verhaͤliniſſen 
ihrer Abfaffung einigermaßen befannt oder auch um biefelbe ganz 





"telpunft bes neuerwachten geifligen Strebens bildare, bis Re 





uubefümmert find, noch immer ein großartiges Erbauungstuh, 
manches darin mehr im Etile eines Apoſtels als eines uneil: 
fenden Maͤdchens. Durch manche biefer Blätter brauf «6 wie 
ein Sturm fortreißender Beredfamfeit bei tiefer Kenntnij des 
menfchlichen Herzens, wie Cateriua auch mündlich im beiden 
hochbegabt war. 

Die Briefe haben auch ein literaturgeſchichtliches Imterefk. 
Hafe fagt ©. 167: „Als Caterina nach Avignou fam, if ıs 
zwei Jahre her, feit Petrarca zu deu Unflerblicyen eingegangen 
war. Sie ſcheint ſich um Laura's Grab memig gefümmert zu 
Gaben, und Laura's Dichter, obwol eine andere Seite feiner Bes 
ſtrebungen ihr nahe verwandt war, iſt ihr ein Unbefannter ges 
blieben. Auch davon findet fich feine Spur, das fie etwas von 
‚der «aDivina Commedia» erfahren hätte, obwel ihre Gedaulen 
und Ausdrudsweifen nicht felten unbewußt mit berfelben zuſam⸗ 
mentreffen, und was Beatrice in Dante's Herzen geworden if, 
das iſt Gaterina gewiflermaßen in Wirklichkeit gewefen. Das 
«Decamerone» ihres Altern Zeitgenoflen war ohnedem nicht für 
fie gefchricben. Während fo Italien, obwol politifch zerrifien 
und unter wilden Parteifämpfen, die Höhen feiner National⸗ 
literatur ſchon erreicht hatte, dem auferkehenden Geifte des Al⸗ 
terthums unerfchrodden bie Hand reichte und die ahnungsveflen 
Geſtalten eıner jungen bitbnerifchen Kunft freudig begrüßte, iR 
Caterina mit dem Blide himmelwärts oder voll Thränen über 
das Blend auf Erden durch alle jene Herrlichkeit fremd Bıns 
durchgegangen. Doch eins hat das Vaterland ihr entgegengebract, 
bie fchöne, bereits hochgebilbete Sprache, wie Floreuz und Siens 
mwetteifernd Re rebeten, und zum Zeugniſſe, daß nicht erfl Dante 
fie ſchriftmäßig ausgebildet, fondern ein Bolt fie unbewußt als 
eine göttliche Gnadengabe empfangen hat, if es die unwiſſende 
Tochter des Volks, bie eine claifiche Schriftſtellerin geworden 
it. Boccaccio's Novellen und Caterina's Briefe, wie weit fe 
auch fonft auseinanderliegen, enthalten die erſte claffifche Broia 
Staliens und gelten noch heute als mußergültig.“ 

Im proteflantifchen Deutfchland iſt diefe italienifde Bolte 
heilige noch wenig befannt, trotzdem daß Alfred von Weumont ſchon 
gelegentlich auf fe hinmwies; wir zweifeln nicht, daß die vorlie | 

mde Biographie, in der befannten Plaſtit und Eleganz bes | 
Sate’fggen Stils gefchrieben, ihr die Sympathie vieler Leſer 
uwenden wird, denn auch unter den Formen mittelalterlider 
tömmiyfeit enthält dieſer Stoff viel von jenem „Ewigs Weib⸗ 
lichen“, das uns „hinanzieht”, und auch unter Menfchen anderer | 
Zeiten umd Formen feinen @indrud nicht verfehlt. *) 


Ein Dichterleben aus der Reformationozeit, und zwar ans 
der Reihe jener Humaniften, bie, wie Gobanus Hcfius, Game 
rar, Sabin, Micyll und Stigel, trotz thres noch frembländis 
ſchen, lateinischen Gewandes doch nichtsdeſtoweniger Mitwertruiet 
ber dentſchen Poeſie find, führt uns E. Kraufe in jeimem „Eu ; 
ricius Cordus“ (Mr. 2) vor. David Strauß hat im erfien Vaun 
feines „Ulrich von Hutten“ in anziehender Weiſe jenem Kıel | 
der an Erasmus und Reuchlin fi) auſchließenden, gegen kan | 
roßen Haufen ber „Dunfelmänner” in eleganten Tateinifken | 

jerfen eifernden Dichter der Uninerfität Erfurt gefdgilbert, | 
welche bamals furz vor Ausbrudh der Reformation einen Bit 


lauchthon's Auftreten in Wittenberg bie bebentendften Rräie | 


+) Auch in Frankreich, wo der Prieſter Chavan de Matin alt ta 
Ritter der armen Bärberötochter von Siena auftrat, bat wiefer Emf | 
neuerdings &lüd gemacht. Der Titel feiner Schrift lauter: „mar 
de Sainte-Catherine de Sienne par Emile Chavan de Malin‘ (Ber. | 
Der Berfafler fagt & 6: „J'avais une sympathie profonde pear cev⸗ | 
pauvre fille d'un teinturier de Sienne et je demandai & Dien ia favem | 
d’etre son chevaller sur la terre.“ Pfr Italien if am bedentenrärs 
das Wert von Gapecelatro (Florenz 1855), der in der würbigera Fe: : 
fhauungsmeife, wie fie dort durch bie Gefdichtewerfe von Lie 
Balbo, Tofi und Theiner zur Anerkennung gelangte, (aterina sr: | 
nehmlich fgifent, wie fle ſelbſt fi darſtellt in ihren Briefen. 
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dorthin 3% Kuh Euricius Cordus, 1486 zu Gimtshau- 
fen in jen geboren, gehörte diefem „jungen Erfurt” an. 
Sein Rame iR übrigens nur eine nad) damaliger Sitte anges 
sommene lateinifche Scheififtellerbezeihnung; fein eigentlicher 
damilienname if unbefannt, und beruhen bie ihm bie in die 
wenfe Zeit in literarischen Werfen beigelegten Ramen Heinrich 
Urdanns oder Heinrich Eberwein, wie ber Verfaſſer nachweiſt, 
auf ofen Berwechfelungen mit andern Perfönlicfeiten jenes 
Kaje. Anfangs bezeichnete ſich der Dichter Rıcius Gorbus; 
trieres iR abgelürzt aus Henricus, Cordus bedeutet den Späts 
geborenen, weil er das dreizehnte Kind einer Bauernfamilie 
war. Sein Echrer und Freund, der auch fonft befannte Mus 
van, verwandelte, um ihn ale einen guten Dichter zu bezeichnen, 
durch Borfegung eines griechiſchen Wortes ben Micius in einen 
Guricine, den einrich in einen „‚guten Heinrich”. Aber diefer 
„gute Heinrich”, der fich nicht umjonft den flachlichten Igel zum 
Bappen erfor, war eine fehr flreitbare Natur. Geine dichte⸗ 
ufhe Stärke liegt in der Satire, zu ber er eine eutſchiedene 


Begabung, Scharffinn und natürlichen Wig mitbrachte. Die | 


ten ihm gedichteren Epigramme, mehr al6 1200 an der Zahl, 
tathalten eine Fülle geifreicher Gedanken und föftichen Humore, 
ad Leſſing hat fie zu fchäpen gewußt, umd eine ziemliche Ans 
all von defien Sinugedichten find, wie bereits Haug in Wies 
lan’ „Deutichem Bercur” (1793, S. 375—305) nachwies, nur 
freie Uehertragungen aus Cordus. Wir wählen aus ben von 
Yan Verfaſſer mitgetheilten Proben nur einige aus: 
Cinft on geöffnetem Laden vorüber gehet ein aftes 
Jängferhen und erblidt Spiegel im hellen Gefach. 
Niber tretend umd febend bes Alters faltige Runzeln, 
„Gmal® waren doch nicht“, fagt fle, „vie Gpiegel fo ſchlecht.“ 


Rn fo Hiplihes Wert faun man dir, Barbara, fagen, 
Das die Röthe der Scham dir in das Angeficht trieb, 

Kin Verbrechen vermag, kein Frevel dich zu befchämen, 
Yu, fo ſchame dich doch, daß vu nimmer bi ſchamſt. 


‚Sept Tügt, weiß ich, Bigefia.” — „Wie, ift dir dies aus der Gerne 
Riglich zu wiſſen ?“ — „IH ſeb's.“ — „Aber woran?" — „Da 
fie ſpricht.“ *) 


As du, Serius, einſt ven Gatull zufällig zur Hand nahmſt, 
Barfk du, fagt man, dae Buch fort unter häufigem Spein; 
Sqreiben laſſe doch das, ich Bitte, den heidniſchen Dichter, 
Bas, ein erleuchteter Chriſt, du zu begehn vidy nicht ſcheuſt. 


Freilich nicht immer if fein Spott fo harmlos. Cordus 
ht Thotheit und Schlechtigieit überall auf, an den Höfen ber 
en, in den Burgen bes Adels und in den Mohnungen des 
gmeinen Mannes, er züchtigt reiche Geizhälfe, liederliche Weis 
ber, pedantifche Gelehrte, ſchlechte Dichter, betrügerifche Advo⸗ 
“tm. Ueber nichts aber ſchüttet er feinen Zorn teichlicher aus, 
& über die Berderbtheit ber Kirche, über bie habſüchtigen 
Birke, Ättenlofen Pricfler und faulen Mönche. Alle diefe Eris 
amme ſind bei ganz befondern, noch deutlich erfunwbaren Ber: 
aulafongen gedichtet die entweder in den großen Zeitereigniflen 
ot in dem Kreife der nähern und näcflen Umgebung bes 
Blters liegen. Sie find theilweife auch culturgeſchichtiich in⸗ 
tnefant, zumal fie immer bie frifche individuelle Farbe des Les 
fen an rn tragen, ganz verichieden von den Dichtungen feis 
wer Zitgenoſſen, felbit der beſten, wie eines Eoban, bie bei 
et Kormvollendung doch immer etwas Schulmäßiges, Ges 
Inte haben. Aud an der Reformation nahm Cordus lebens 
Yalın Anteil: er hat wiederholt Luther und Philipp ben 
Srofmäthigen befungen und an Karl V. eine poetifche Epiftel 
IM Vertheivigung ber wittenberger Lchre gerichtet. Freilich 
kin ſatiriſche hehcüng deren Pfeil oft etwas rüdfichtes 
6 ſchuelide bat ben armen Dichter während feines Lebens 











Y der gete Mann, ven Rey beifeite bort gezogen, 
Bat Ley ihm fagt, das if erlegen. Ceſſing.) 
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wenig Freunde erworben; bies empfand er nicht blos an der 
geisigen Bezahlung, wenn er zu Neujahr feine Dichtungen ale 

catulationsgabe in Erfurt colportiren ließ, fondern auch durch 
mancherlei heimliche und offene Verfolgung der angegriffenen 
Gegner. Seine Borlefungen über bie artes liberales vermoch⸗ 
ten ihn nicht zu ernähren, und fo zog Cordas 1521 über bie 
Ipen, um in Berrara Medien zu Audiren, ſich tröftend, bie 
Heiltunft fei fo gut wie die Dichtkunft eine Gabe Apollo's 
Don da wird die vorliegende Biographie auch für bie Ger 
ſchichte der Medicin intereffant. Die Arzneifunde befand ſich 
im Anfang des 16. Jahrhunderts noch in ber traurigfien Bes 
ſchaffeuheii, Noch immer galten Plinius und bie arabifchen 
Aerzte, wie Ebn⸗Sina, als unumftögliche Autoritäten. Bon 
einer eigentlichen @rforfhung der Natur der Rranfheiten und 
der Heilmittel hatte man faum eine Ahnung. Ohne Binfiht in 
die Ratur des menfchlichen Körpers leitete man viele Krank⸗ 
beiten von dem Einfluß gewiler Sterne ab. Selbſt die ges 
lehrteften Männer wie elanchthon zweifelten nicht an der 
Wahrheit. der Afrologie. Auf dem Gebiete der Pflanzenkunde 
war eine heillofe Verwirrung entfanden. Die Araber beſchrie⸗ 
ben die Pflanzen nicht aus eigener Anichaumg, fondern nach 
Plinius, den fie noch dazu falſch überfepten. Jeder Folgende 
richtete ih nun wieder nach feinem Vorgänger und häufte zu 
den alten Irrthümern neue. So kam es, daß bie Kenntniß 
vieler Pflanzen eine durchaus falſche war; man legte bie übers 
lieferten Ramen Pflanzen bei, denen fie gar nicht zufamen, und 
verordnete demnach zum Schaben ber Kranfen Mittel, bie 
etwas ganz anderes waren, al6 wofür fie gehalten wurden. Erft 
bas wiedererwadhte Studium ber claſſiſchen Sprachen, beſon⸗ 
ders des Griechiſchen, brachte auch in ber mebicinifchen Wiſſen⸗ 
ſchaft einen Fortſchritt zum Beſſern. Zuerſt in Italien fingen 
Männer wie Leonicanus, Manardus u. a. an,. die angebeteten 
Araber und Plinius auf ihren wahren Werth zurüdzuführen 
und die griechifchen Merzte, Hippofrates und Galen, in der Bor 
tanif Dioecorides, als die zur Zeit einzig fihern Autoritäten 
binzuftellen.. 

Durch feine italienifchen Lehrer wurde auch Gorbus ber 
neuen fogenannten Hippokratiſchen Schale zugeführt, und er war 
einer der erſten, die die Grunbfäge derfelben nach Deutichland 
verpflanzten. Nach brendigten Studien finden wir Cordus als 
Arzt in Braunfchweig; feine Anfzeichnungen aus feiner mebicis 
nifhen Praxis dafelbft find vielfach intereffant; aber auch in 
diefem Berufe ſchadete ihm ſowol feine ungewohnte Richtumg, ale 
fein unüberwindliher Hang zu epigrammatifchen Spigen. Die 
Vrieſter verfchrien ihn ale einen gottlofen Keper, warfen ihm 
vor, er eſſe Fleiſch in den Faſten, arbeite am den Beiertagen. 
Seinen lieben Vogel, eine Elfer, welche die Worte „Papft ieb' 
wohl“ rief, warf man ihm todt. Dazu pfufchten ihm alte Vet⸗ 
teln und vagabundirende Duadjalber ins Handwerk. Selbft 
Mönche trieben medicinifhe Praris und machten ihn fo vers 
haßt, daß er klagt, ſich kaum mehr anf die Straße wagen zu 
dürfen. Der Arzt, heißt es in eimem Epigramme, habe drei 
Gefichter: wenn man ihn confultirt, das eines Engels; wenn 
er hilft, das eines Gottes; und wenn er fein Geld fordert, das 
eines Teufels. Ohnehin, fpottet er, hätten die guten ſaͤchſiſchen 
Magen faum einen Arzt wöthig, und die Aerzte, felbit wenn 
fie Galene feien, follten lieber zu ben wilden @eten als 
nach Braunfchweig gehen, wo ihre Kunft ebenfo fehr verachtet 
fei, als die Mumme beliebt. So firdelt er benn 1527 auf die 
nengeftiftete Univerfität Marburg über ale Brufeffor der Mebicin. 
Hier baute er fi ein Gewächshaus und förderte die Pflanzens 
funde durch fein in der Gefchichte diefer Wiſſenſchaft uamhaftes 
„Botanologicum‘‘. Daneben trieb er Bienenzucht, um, wie er 
fagt, etwas in Deutſchland fonft Unerhörtes, gute Sitten 
und einen guten Staat kennen zu lernen. Aber. auch Hier 
machen mancerlei anzügliche Berfe ihn feinen eiferfüchtigen 
Goflegen bald verdächtig umd vertreiben ihn, wic einft Camoens 


aus Liffabon, aus Marburg und ber geliebten Heiligen Heir 


mat nach Bremen. Gin ‘Gedicht, unterwegs bei dem Anblid 
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feines &eburtsbörfchens Simtshaufen gedichtet, gebenkt noch eins 
mal der fröhlichen Kindheit, wo er die Gänfeheerbe auf bie 
Weide getrieben und vor den räuberifchen Wölfen ‚chüpte, ges 
denft noch einmal ber Aeltern und zahlreichen Geſchwiſier, von 
denen allen er allein noch am Leben fei, und bes väterlichen 
Erbes, das die Wiflenfchaft verfchlungen habe, „damit er nun 
im eigenen Baterlande feinen Raum mehr finde”. In Bremen 
fand Cordus eine Stelle als Lehrer an der neugegründeten 
Gelehrienſchule unter für jene Zeit ſehr günfigen Bedingungen; 
aber nicht lange follte er fich dieſes Aſyls erfreuen, denn fhon 
nad) einem Jahre flarb er an der Ausjehrung. Auch biefer 
„gute Heinrich” hatte Grund genug von ſich zu fagen, wie einft 
Goethe: „Ad, ich habe wie ſchwer meine Gedichte bezahlt!‘ 


In M. Rayferling's „Der Dichter Cphraim Kuh (Mr. 3) 
haben wir das Leben eines jüdifchen Dichters aus bem 18. Jahrhun⸗ 
dert, ber neben Mofes Mendelsſohn zuerſt an deutſcher Literatur ſich 
beteiligte. - Schon Berthold Auerbach Hat in feinem „Dichter und 
Kaufmann‘ auf ihn aufmerffam gemadıt, aber darin, wie er fi 
ausbrüdt, „die biographiſchen Thatſachen bichteriich ergänzt”. 
Unfer Berfafier dagegen hat «6 fi zur Aufgabe gemacht, die 
geſchichtliche Wirklichkeit, Die dort fa ganz in Dichtung aufs 
geht, wahrheitegetreu zu berichten. Und in ber That, aud fo 
if diefes Lebensbild noch anziehenb genug, ja, in gewifler Hins 
fiht ergreifend, denn aud bei Ephraim Kuh findet der oben 
auf Eorbus bezogene Ausipruc Goethe's und in noch höherm 
Grade feine Anwendung. Im Jahre 1731 in Breslau geboren, 
der Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns, wurde Kuh zum 
fünftigen Rabbiner beflimmt, allein da er an den fophiftifchen 
Hyvothefen ber talmudifchen Gelehrfamfeit feinen Gefallen Tand, 
trat er in das Gefchäft feines Vaters. Doc; auch der Raufs 
mannsftand befriebigte ihm nicht. Mit wahrem Heißhunger vers 
ſchlang er bie Werfe der größten franzöflfchen und engliichen 
Autoren und ſtudirte den Martial und Juvenal in der Urſprache. 
Benn er des * im Comptoir gearbeiter, fo flüchtete er bes 
Abends zu ben Büchern, feiner einzigen Erholung. So hatte 
er bis zu feinem fünfunbgwanzigften Jahre eine Bildungsfufe 
erreicht, wie fie den damaligen beutichen Juden faft völlig fremd 
war. Da traf ihm der harte Schlag, feinen Vater zu verlieren. 
Kuh, nun völlig felbftändig geworben und im Befipe eines bes 
trächtlichen ‚Dermögens , ging nad Berlin, um in die Nähe des 
von ihm hochverehrten Mendelsfohn zu fommen, und trat dort 
als Kaffirer in die Bold« und Silberwaarenfabrif feines Oheims, 
des aus der Gefchichte Friedrichs des Großen als Münzunters 
nehmer befannten Beitel Ephraim, ein. Allein ein Dichter if 
felten ein guter Kaufmann. Seine über die maßen große Gut⸗ 
müthigfeit wurde von zubringlichen Schwindlern, Bettlern und 
Borgern misbraucht, ein hundert Thaler ging nach dem andern, 
ein taufend nach dem andern hin; nach wenigen Jahren hatte 
er felber nichts ale eine anfehnliche, glänzend eingebundene 
Bibliothek. Er Hätte fih durch eine reiche Heirath helfen füns 
nen, aber er verachtete die Art und Beife, wie ſolche Ghebünds 
nife unter feinen @laubensgenofien in der Regel zu Stande 
Tommen: 

Erf fnidere man ums Geld, 

Und kommt man enbli überein, 

So nimmt man noch das Madchen obenprein, 
Und biefes nennt die Welt — 

D Zeit! D Sitte! — frein. 

Dazu fam, daß ein intriguanter chriftliher Commis, wels 
her Kuh 1000 Thaler fchuldete und nicht bezahlen fonnte, ihn 
bei feinem Oheim anfchwärzte, bie innere Einrichtung feiner 
Tabrif einem andern verrathen zu haben, um ſich mit diefem zu 
aſſociiren, und Beitel, ein ungebildeter, argmöhniicher Mann, 
ſchenkte dem Gerüchte ohne weiteres Glauben. Kuh trat aus 
dem Geſchaäft und ging, zwei große Koffer voll feiner theuern 
Bücher mit fi fehleppend, auf Reifen. Er burchwanderte Hols 
land, Frankreich, Italien und den Süden Deutfchlands. Am 
meiften empörte ihn unterwege ber ſchimpfliche jübiſche Leibzoll, 





der damals noch im anzen „Reich“ erhoben wurde und ihn 
mehr als einmal Pladereien verurfachte. Bei feiner Rüdreife 
durch Sachſen foftete ihm eine Uebergehung des Leibjolle keir 
nahe feine ganze Baarſchaft, und mit vielen Hunderten mufte 
er in Gotha ben Glauben feiner Väter verzollen. Döllig ohne 
Baarſchaft, in der jämmerlichfien Kleidung, nachdem er unters 
wege alles Hatte verfaufen müflen, fam er nach Breslau, we 
feine Derwandten ihn aufnahmen und mit einer jährlichen Uns 
terftügung erhielten. Zu den unter ben Ghriften gemachten hit 
tern Erfahrungen fam nun aud noch der Banatisınue. unter feinen 
eigenen Blaubensgenofien Hinzu, die ihn als einen Aufgeflärten 
unb Uebertreter ber Speifegelege anfeindeten und ihm nadmals 
auch das ehrliche Begräbniß verweigern wollten. Auch criß 
liche Prieſter drangen auf ihn ein mit zubringlichen Befehrunger 
verfuchen und einer der bresiauer Geiftlichen verftieg ſich in ki 
nem @ifer fo weit, folgendes honigfüße Gedichtchen an ihn ju 
richten: 

Lieber, befter Kuh! 

Barum bleibeſt du 

Nur allein beim Vater flehn, 

Willſt nicht zu dem Gohne gehn? 

Kein Bunber, daß er fi völlig von ber Welt zurüchoz 
und jene innerliche Verbitterung und Verſtimmung bei ihm eins 
trat, die fo leicht in Geiſtesverwirrung amsartet. So ende 
Ruh ähnlich wie ber unglüdliche Hölderlin, mit dem er mer: 
würbigerweife auch das gemein hatte, daß er noch ſchreiben un 
dichten fonnte, wenn er außer Stande war, vernünftig und zu 
fammenhängend zu ſprechen. Seine zuerfi von Ramler ver⸗ 
öffentlichten Gedichte find nicht ohne Anmuth, meiſd find e⸗ 
ſchalkhafte, niedliche Sinngebichtchen, „icherzhafte Miens, row 
tifches Dragee“, wie fie Mendelstohn bezeichnend nennt, baranı 
ter viele blos tändelnde Meimerein. Manches Hat aud erh 
unter ber Hand Ramler’s, der am Beilen und Verbeſſern fremder 
Arbeiten fein größtes Vergnügen fand, eine lesbare Gehalt gr 
wonnen. Anderes darf fi immerhin mit Gleim’fchen und fonti- 
en gleichzeitigen @edichten meffen. Treffend harafterifirt er ;. 8. 
Grieheidn des Großen Bildnig mit der kurzen Imfchrift: 

Den Bater fehen feine Staaten 

Gelchrte ihren Mäcenaten, 

Den weifen König Potentaten, 

Und feine Feinde den Solvaten. 
Andere Epigramme fpisgeln feine eigenen Erfahrungen: 

Leihſt du deinem Freunde Gelb, 

Muft du dich zugleich entſchließen — 

Leider iſl's der Lauf der Welt! — 

Gins von beiden einzubäßen. 
Bor allen findet auf ihn fein Ginngedicht: 

Das Wörtlein zu ift meift gefährlich; 

Es ſchadet felhR dem Wörtlein ehrlich — 
auf ihn, den allzu Gutmüthigen und Ehrlichen, ſelbſt bie bee 
Anwendung. Die vorliegende Schrift Kayſerling's handelt übt 
ger in einem Anhange auch noch von SHafar Baltenfohr 

ehr, einem aus Polen Rammenden jüdifchen Poeten und Zub 

genofien Kuh's in Berlin, der im Jahre 1771 „‚@ebichte eins 
polnifchen Juden in beuticher Sprache‘ herausgab, bie in den 
„Branffurter Gelehrten Anzeigen‘‘ feinen geringern KRecenienten 
fanden ale Goethe, übrigens hoͤchſt unbedeutend find, 


Nr. 4, 8. Ehmann's „Iohann Ludwig Brider“, ü 
die Lebensgeichichte eines würtemberger Myftifere und Ihe 
fophen, der wir ein Intereſſe abfolut nicht abgewinnen fear 
ten. rider war ein Anhänger tes befannten Detiagr 
und verfuchte wie diefer durch eigenthümliche Verquickung der 
Theologie mit Phyfif und Mathematit der gefammten ratir 
naliftifhen Denkweiſe feines Zeitalters wiſſenſchaftlich entgegm 
zuwirfen, fam aber dabei wie Detinger auf Behauptung ver 
Dingen, deren Wiffen oder auch nur Ahnen uns Menſchen ſchlech⸗ 
terbings unmöglich if. Auffallend bleibt allerbinge wie ein 
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Nann wie Fricker, ber fortwährend mit naturwiffenfchaftlichen 
und mathematifchen Studien fich beicyäftigte, auf ſolche „geiige 
Erceſſe gerathen Fonnte. Wie S. 91 berichtet wird, foll er in 
der Stunde der Mitternacht oft auch ben Geiftern in ber Unters 
welt haben predigen wollen und auch nach feinem Tode mit feis 
nen Anhängern einen geheimnißvollen Rapport unterhalten und 
dieſen Aufichlüffe über das Jenſeits dietirt haben, womit ber 
wirtemberger Pietismus denn glüdlich bei Gaglioftro und bem 
amerifanifhen Geiſterſpuk angelangt wäre. Laflen wir ſolche 
Ledte ihre Todten begraben! 


‚Die biographiſche Skizze: „Iſaak Noa Mannheimer (Nr. 5), 
fdildert uns das ſegenoreiche Leben und Wirken dieſes iftaelitis 
fen Prediger in Wien, ber dort hochbetagt noch immer an 
der Spige der jũdiſchen Gemeinde ſteht. Der Autor G. Wolf, 
vr ein begeiſterter Verehrer Mannheimer's iſt, bringt in feis 
nem Echriftchen auch vieles Intereffante aus ber Befchichte ber 
Iteeliten in Defterreich ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts, nament⸗ 
lich Hinfichelich der Abfchaffung des ſchon oben unter Ar. 3 er» 
mähnten jübiichen Leibzolis und der verfchiebenen Formen bes 
Jubeneides. Bezeichnend if befonders ein von einem Jefuiten⸗ 
vater zu Prag herruͤhrendes Eidesformular, welches alfo anhebt: 
Jud! Ich beſchwoͤre dich bei dem einigen allwiflenden Gott 
habbore Schomajim vehooretz, und burd; die Toro oder 
da Beleg, das er gegeben hat feinem Knecht Mofche auf dem 
Berg Sinai, daß du mir wahrhaft oder beemes fagen wols 
KR, ob biefes Sepher ober Buch basjenige Sepher fei, barauf 
in Jud einem Ghriften ein Schvuo chamuro kedin ablegen 
möge oder ſolle.““ Und fo geht es in feltfamer Bermifchung 
des Deutfehen und Hebräifchen fort und zwar immer in der 
Ähtlihen Borausfegung, daB der „Zub“ doch eigentlich nur 
#im Ecuft fei, bei dem man von vornherein nichts anderes als 
den Willen einen Meineid zu fchwören unterflellen dürfe. 


Ein breußifcher Landwirth, der 1863 auf dem Rittergute 
deredau in der Nieverlaufg verflorbene Defonomierath 3. ©. 
Roppe, der durch literariſche Leiftungen und praftifche Wirkfams 
keit die deutfche Landwirthſchaft mädjtig förderte, erhält in dem zus 
Int aufgeführten Schriftchen (Mr. 6) einen danfbaren Nachruf. 
Eo find denn‘, bemerkt der Berfafler, „nun die brei Heroen ber 
Sanpmirthfchaft unfere Jahrhunderts ind Grab gefunfen: Thaer, 

werz und Koppe. Welche Hoffnungen wir auch für eine 
fi 4 dortentwickelung des Landbaues hegen, welche begrüns 
beten Erwartungen in die Mitbetheiligung hervorragender, mit 
voler Liebe den Intereſſen unfers Gewerbes ſich hingebenber 
Ratarforfher fih knüpfen mögen, fein Unparteifcher wird ans 
Keen, die Epoche der Landwirthfchaft, welche mit dem Beginn 
des — Jahrhunderts anbrach und in dieſen Tagen 
vum Abſchluß fam, als eine ver beveutungsvollfien und ſegens⸗ 
when in der meuen Culturgeſchichte anzuerfennen.‘ Koppe 
telbit sup in feinen Beſtrebungen von ber Ueberzeugung aus: 
„Allee erbelchen muß, foll e6 den Menfchen bauernb zus 
feieden Rellen, einen höhern Zweck haben, als Erlangung von 
Glidsgätern. Diefe müffen immer nur als Mittel betrachtet 
derden, um ein höheres Ziel zu erreichen. Grziehung und Ders 
“lung zu einem vernünftigen Dafein ift die Aufgabe des ganzen 
amihlihen Gefchlehtse." Schließlich wird, damit der Stand, 
defion — und Entwürfe auf ber Dankbarkeit „des müts 
teligen Grundes, ber frommen Erde” beruhen, ſich felbft diefe 
ftönde ber Tugenden zu eigen mache, zur Gründung einer Koppe⸗ 
Etiftung für unverfchuldet hülfsbebürffige Landwirthe aufgefors 
ver, Aehnlich fehen wir jept in Leipzig und Berlin das Stand» 
bild Tpaer’g ich erheben, und ein König weihte in Hohenheim 
das den Verdlenſten eines Echwerz errichtete Denfmal. „Bebaue 
die Etde, fo bebauft bu deinen @eift!” fagt ber Zends Avefla 
der Berfer. Georg Heuſinger. 


1864. ır. 








Tonriftifches über Venedig, Genua und Nizza, 


Venedig, Genua, Nizza. Drei Vorlefungen von €, Laubert, 
Danzig, Kafemann. 1864. 8. 24 Ngr. 


Seine drei Vorlefungen gibt uns der Verfaſſer in vier 
Abſchnitten, die fih „Venedig“, „Bardafee und Genua“, „Reife 
nach Nizza‘, „Nizza“ betiteln. Mit regem Sinne für bie italienifchen 
Reize entworfen, mit leichter, gewandter Art vorgetragen, bieten 
dieſe Suzen nicht gerade viel Neues, aber fie wiegen ben Hö⸗ 
rer in die Sehnfucht ein nach „dem Lande, wo die Gitronen 
blüßen“. Auf bie Iandfchaftlichen Zeichnungen verfieht fich der 
DVerfafler ſehr gut, fie haben bei ihm etwas fehr Feſſelndes. 
in Borzug des Buchs: der Berfafler ermüdet nicht auf feiner 
Reife, im Gegentheil er erflarft immer mehr, fobaß uns ber 
legte Theil des Buche auch als der bedeutendſte erfcheint. Seine 
brei Borlefungen find im optiniftifchen Sinne abgefaßt; ber 
Derfaffer fieht oder will faſt überall nur das Gute, Schöne, 
Liebliche, Angenehme fehen; er verfchweigt daneben nicht einzelne 
Schattenfeiten italienifcher Gultur, aber er fühlt fich vor allen 
Dingen nit als fritifivender Tourift, nicht als ein’aus dem 
Reifen ein Handwerk machender Tourift, dem es nur barauf 
anfommt, über feine Reife um jeden Preis ein Buch zu Stande 
zu bringen. Ja, der Verfaſſer zeigt fi fo tolerant gegen Goe⸗ 
the, eine jept höchſt feltene Tugend in der Jüngern © riftftellers 


‚welt, daß er diefen Meifter fogar überall citirt und ohne Bes 


teiztheit gegen ihn. Nach unferm Gefchmade ift die Schilder 
rung ber Reife nah Nizga und die Schilderung Rizzas 
ſelbſi die anmuthigfe Partie des Werks. Auf ber Tour nah 
Rizza fommen wir ar dem weltbefannten Miniaturfürftenthum 
Monaco vorbei, hier werben wir einen Augenblid halt machen: 
„Etwas zur Linken tief unten zu unfern Füßen liegt auf 
einem gigantifchen ins Meer hinausipringenden Steinblode — 
eine Orangerie auf einem Felſen — die gleichnamige, noch nicht 
2000 Ginwohner zählende Mefidenz des ürften von Mos 
naco, bie von oben her nur durch einen fleifabfteigenden Fuß⸗ 
pfad und zu Wagen allein von Mentone aus an ber,Küfte 
entlang zu erreichen if. Bon den brei Ortſchaften if fie allein 
nad der unlängft erfolgten Veräußerung ber beiden andern als 
fouveränes, nun gänzlich von franzöfifchen Befigungen umſchloſ⸗ 
fenes Fürſtenthum übrig geblieben, wie behauptet wird, auf bes 
fonderes Dringen der aus einem alten ſiolzen Adelsgeſchlechte 
Genuas ſtammenden Fürftin, die nicht ihr Recht einbüßen wollte, 
als ebenbürtig unter Königinnen zu figen. Der vorermähnte 
Felſen, deſſen ans den Zeiten Lubwig's XIV. flammende, jegt 
werthlofe befeftigte Ringmauer durch das etwa feche (!) Mann 
zählende, mit etwas lafaienmäßig fich ausnehmenden Uniformen 
verfehene, fürftliche Heer allerdings nur unvollfommen vertheis 
digt wird, trägt drei bis vier enge Straßen, einen freien Erers 
cirplag mit barangrenzendem fürftlihen Schloſſe, ein Gafino, 
welches in den legten Jahren durch feinen Spiektiſch viele 
Eremde, namentlich von Nizza herübergezogen ‚hat, fowie öffent» 
liche Anlagen, und ſteht durch einen breiten, in Winfeln abfleis 
enden Zahrweg mit ber rücdmwärts liegenden Meinen Landenge 
n Verbindung.“ 
Und aud bei Nizza wollen wir zu einigen hiftorifchen 
Anmerfungen einige Mugenblide verweilen: —* 
„Dbwel Nizza mit feiner Geſchichte in das Alterthum hinein⸗ 
reicht und feitbem, dank den natürlihen Schägen, ber Milde bes 
Himmels und der Gunft der Lage durch vieler Herren Hände ges 
gangen if, fo hat es doch, ja vielleicht ebendeshalb nur wenig 
ober feine Denfmäler aus alter Zeit. Phocaͤer und Ligurier 
hatten fidy bereits feinen Beſitz ftreitig gemacht, als die Römer 
diefes Gebiet eroberten und unweit der jegigen Stadt eine ans 
dere erbauten, von welcher noch heute Weberbleibfel vorhanden 
find. - Später haben Gothen, Burgunder, Brovenzalen, Aragor 
nier und Neapolitemer nacheinander diefe fchöne Küftenlandfchaft 
beherrfcht, bis fe ſich ale Fürſtenthum im 14. Jahrhundert 
freiwillig den in der Gegend mächtigen Herzogen von Savoyen 
übergab, unter deren Scepter fie bis zum Ausbruche ber großen 
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Sranzöfifgen Revolution geblieben if. Bis zu Napoleou's 
Sturze ein franzöfiiches Departement, ift fie auf dem Wiener 
Congreſſe dem Könige von Sardinien zurüdgegeben und vor 
wenigen Jahren nach dem italienijchen Kriege, wır wiflen unter 
welchen Beichönigungen, an Frankreich abgetreten worden. Seit⸗ 
dem verwaltet ein faiferlicher Prifect das etwa 100000 Seelen 
ählende Departement ber Seealyen, und franzöflfche Garniſon 
halı die Hauptftadt ſowie Billafranca (den Hafen), Mentone 
und fleinere Pläge beſetzt. Inter ben biftoriichen Notizen, welche 
Nizza betreffen, iſt diejenige wenig befannt, nach welder Martin 
Luther im dortigen Hagufinerkfe er die Mefie gelefen hat.” 
In freundlicher Stimmung feheiden wir von dem Werkchen. 
Emil Müller - Samswegen. 





Zur Erzählungsliteratur. 


Almenraufch und Edelweiß. Erzählung aus dem bairifchen Hoch: 
geinge 2 Hermann Schmid. Berlin, Janke. 1864. 
. 1%. 


Die vorliegende Erzählung, welche zuerft in der „Gartens 
Laube“ erfchienen ift, gibt ein neues Zeugniß für die Darftellunges 
kunſt des in kurzer Zeit berühmt gewordenen Verfaſſers. Schmid 
fennt das — Landvolf der Ebene und bes Gebirgs durch 
langjährigen Aufenthalt genau, er ift mit ber Sprade und 
Sitte, mit der Gefühle: und Denkweiſe deſſelben innig vertraut. 


Er verficht das Leben und Weben des Bolfs in realer Weile | 


wiederzugeben und teshalb haben feine Schilderungen den Werth 
von culturgefhichtlihen Photographien. Cr feheint dabei nicht 


ſchopferiſch zu Werfe zu gehen, fondern nur bas Object von ' 


günftiger Weife aufzunchmen und binzuftellen. Deshalb weht 
uns aug feinen Erzählungen eine Wahrheit und Unmittelbarteit 
an, dag man glaubt, 

und miterlebt zu haben. Da ift nichts Gemachtes, voll und 
Mar flließt des Lebens reicher Strom, nicht unterbrochen durch 
Reflerionen oder Berflöge, nicht getrübt durch unwahre Chas 
raftere. Zugleich verfieht er auf den erften Griff den Stoff 


und Klippen. Die Darftellung ift feſſelnd, die Schilderungen 
brillant, die Wiedergabe der Gharaftere naiv und dem Volke 
entfprechend. Dies Ant die Hauptvorzüge bes bairiſchen Er- 
lers, die uns in allen feinen Werfen begegnen und biefelben uns 
fieb und werth machen. 

Die vorliegende Erzählung if die Gefchichte eines ramſauer 
Bauernfohns, der fi in eine der Dienftmägde feines Vaters 
verliebt hat und fie zum Weihe nehmen möchte. Allein der Alte 
ſtemmt fih mit aller Gewalt dagegen. Die weitere Entwide: 
lung wird durch ein anderes, weniger ibeales Liebespaar und 
einen Maler herbeigeführt. Wir fünnen bier nicht den ganzen 
Lauf der Erzählung verfolgen und halten uns nur an den Kern 
derfelben. Der Bauernfohn wird ale des Mordes an einem 
Jäger verbädtig in das Gefängnig geworfen, während ber 
Sduldige — ein mwüfter eine — nod einen zweiten Mord 
an dem Maler verübt. Seine Geliebte wird im Spätherbfte 
von einer Lavine bedeckt und bei ihrem Begräbnig erwacht in 
ihm das Gewiflen; er gefteht die Morbthat, der unfchuldige 
Bauernfohn wird befreit und führt die geliebte Evi zum Altar. 
Dies ift kurz der Inhalt. Mit befonderer Meifterfchaft find die 
Gharaftere von Evi und Mentel, dem alten Bühelbauer und 
Cordula gezeichnet. Die Scenen auf der Alm, das Wiederfehen 
der Liebenden im Kerker find Meifterflüde ihrer Art. Das 
Treiben der Wildfhügen und Schmuggler , das im bairi⸗ 
fchen Hochlande noch fortwuchert, ift friich und treffend nach 
dem Leben gezeichnet. Allein ungeachtet dieſer Vorzüge bies 
tet bie Erzählung auch ihre Schattenfeiten, und darauf den 
Verfaſſer zu weilen, halten wir für unfere Pflicht. So if 
der Untergang ber eben Korbel durchaus unmotivirt und flör 
rend. ar das Geſtaͤndniß des Quaſt durch fein anderes 
Mittel zu ermöglichen, als durch den bei den Haaren herbeis 


alles, was er uns erzählt, felbft gefehen - 


zig zu vaden, und leicht überwindet er alle Schwierigfeiten | 





gezogenen, plößlichen Tod diefes Mäpchene? Ebenſo wenig fit: 
lich und poetiſch gerechtfertigt if der Tod des edeln Malers. 
Der auf allen Bieren — bis zum Thiere verdumpfte 
Müller fällt der Aeſthetik des Häßlichen zw, ſo finnig auch die 
inftinetmäßige Liebe zu feinem Kinde gezeichnet ift. Allein fie 
erinnert zu ſehr an bie Liebe und Treue eines Hundes zu ſei⸗ 
nem Herrn, benn bie traurige Geſtalt macht nicht mehr ben 
Eindrud eines perfönlihen Weſens. Ebenſo ift die längft ver: 
bluͤhte, fofette Müllerin eine Erſcheinung, die jeden ammwibern, 
ja anefeln muß. Da hört jede Poefie auf, wir fehen das Ge 
meine in adamitifcher Nacktheit. Wir wiſſen gar wohl, daß Liht 
und Schatten; Ideal und Gegenſatz wechſeln muß, ja nebens 
einander ſich zeigen; aber warum greift ein fonft gefehmadvoller, 
erfindungsreicher Dichter felbft über die Grenze bes Häßplich⸗ 
Schönen hinaus und flört durch derartige Nachtbilder, vor 
denen wir im eben zufammenfchreden, bie fonft fo poetiſche 
Welt des ramfauer Lebens? Würde Schmid in feinem „Kanz: 


‚ ler von Tirol‘, in feinem „Eden“ derartige wahrhaft gemeine, 


jeder poetiihen Geflaltung unzugänglice Charaktere in ihrer 
jeder Jpealifirung bloßen Erſcheinung vorgeführt haben: er 
würde feinen felbit in Norddeutſchland befannten Namen nicht 
erworben haben. 18. 


: Notizen. 
Wie franzöfifche Renner und Schriftfieller auf den 
franzoͤſiſchen Arbeiter fpeculiren. 

Im Saale Barthelemy in der Rue de la Pair zu Paris 
finden gegenwärtig unter großem Anflange und unter Bethei⸗ 
ligung aller Klaſſen Borlefungen ftatt. Neben Koryphäen der 

iſſenſchaft fieht man dort gewöhnliche Soldaten und Blufiers. 
Der Berichterflatter des „Temps‘‘ meint, diefe „‚entretiens“ 
feien in dem Genre, wie man fie ſchon lange in @ngland und 
Amerifa hätte. Er hätte wol erwähnen fönnen, daß aud in 
Deurfhland und ſchon feit langem an folden „‚entretiens” 
aller Art kein Mangel herrſcht. Nur freilich das fociale Re: 
beneinander yon Bluke und befterntem Frack macht uns Deuts 
[chen noch einige Schwierigfeit. Diefe Borträge haben alle eine 
liberale Färbung, welche gern an die Nepublif erinnert. Rem: | 


lich ſprach Floquet über „les luties de l’eglise et de l'Etat 


pendant la revolution. Mit großer Wärme betonte er ten 
Namen ‚‚Robespierre‘, und die Wärme fepte ſich anf die Ber: 
fanminng fon: „geider‘‘, bemerft ein Gorrefpondent der auge: 
burger „Allgemeinen“, „hat Robespierre immer noch Anhänger 
(wie naiv!), von denen ficher die wenigften willen, daß er as 
gefagter Beind ber Schriftiteller und Journaliften war, wie Diet 
aus feinem gebructen Nachlaſſe erhellt, worin es heißt, er wolle | 
der Käuflichfeit der Literaten das Handwerk legen.’ Als Leftüre 
liebt der parifer Arbeiter jept: „‚Bibliotheque nationale. Les 
douze Cesars par Suétone“, zwei Theile, jeder Tbeil zu im 
allerdings erſtaunlich billigen Vreiſe von ungefähr 2 Silber 
groiaen (25 Gentimes). Die Meberfegung ih von Laharke. 
ad Buch zieht. Daneben fpeculirt Renan mit feinem „Reben 
Jeſu“ nicht minder auf den parifer Arbeiter. Renan hat ein 
billige Ausgabe feines Werks zu ungefähr 10 Silbergroſcher 
veranflaltet. In der glänzend gefchriebenen, aber etwas felhft: 
gefälligen und Herausfordernden Vorrede ladet er ausbradih 
alle Arme, Mühfelige, Arbeitende, Beladene, Witwen un | 
Baifen ein, für fle alle fei das Buch beflimmt. Das farı | 
doch nichts anderes heißen als dem Mrbeiter republikaniſche 
Brofamen hinwerfen. Wir wiflen nun zwar nicht, inwiewen 
Renan richtig oder faljch fpeculirt, das glauben wir aber n 
wiflen, daß die Mafle der deutichen Arbeiter einem Renan'icen | 
Yuche gegenüber zu gleichgültig und lau il. Und ob ber deutide 
Arbeiter etwas an „Les douze Cesars par Suétone“ fünk, 
flieht auch dahin. 11. 
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Dentfche Literatur in Italien. 

Die Eiteratur der Deutfchen, namentlich die wiſſenſchaft⸗ 
lien Studien ber deutfchen Gelehrten finden aud in Italien 
immer mehr Beachtung und Anerfennung. Befonders läßt fich 
auf dem Gebiete der Sournalliteratur in Italien die in Turin 
erigeinende „Rivista Italiana‘ die Berückſichtigung deutſcher 
Bifenfhaft im Intereſſe der @elehrten Italiens angelegen fein. 
In Jahrgang 1863 ber erwähnten turiner Zeirihrift fanden 
wir unter anderm einen Artifel über das dritte Heft der „Studj 
eritici" von Afcoli, Brofeffor der orientalifchen Sprachen an 
ter Accademia Scientifico - Letteraria in Mailand (erfchien 
tbendafelbft 1861), der ſich tHeils mit den griechischen Colonien 
im fütlihen Italien und dem bortigen griechifchen Dialeft, theils 
mit albanefifchen Studien befchäftigt, und dabei nicht nur eine 
befondere Bekanntſchaft mit deutfcher Zeitfchriftenliteratur, ſon⸗ 
dern auch eine tiefere und eingehendere Kenntnig der Forſchun⸗ 
gen beutfcher Gelehrten, fowie ihrer Werke und der Ergebnifle 
deutſcher Wilfenfchaft offenbart. Der Verfaſſer des NArtifele, 
Domenico Bomparetti, ber ſich vorzüglich mit Sprachforfhung 
ja befchäftigen Scheint, kennt die linguiltiichen Studien von Bopp, 
Bott, Schleicher, Mar Müller, Stier u. a. recht gut und nit 


! Bes oberflächlich, und er weift ihnen aus willenfchaftlichem 


Etanppunfte die Stellung und den Einfluß bereitwillig an, der 
ihnen gebührt. Die nationale Wiffenfchaft auf dem Gebiete ber 
Gelehtiente publik kann folche anerfennende Wechfelwirkung nur 
filligen, und fie darf ſich auch darüber im Intereſſe der rar 


ſchaft aufrichtig freuen. 





Bibliographie. i 

Ans Schinfel's Nachlaß. Ater Band. — N. u. d. T.: 
Kataleg des fünftlerifchen Nachlafles von Carl Friedrich Schin« 
kl, fönigl. Ober: Landes BausDirector, im Beuths Schinfels 
Rıfeam in Berlin. Im Auftrage des Kanigl. Handels: Minis 
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Blätter für das Leben. Herausgegeben von 3. Werner. 
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‘9, Werner. Gr. 4 Bierteljägrlich 12 Nor. 

Brunner, S., Geſammelte Erzählungen und poetiſche 
Eriften. fer und 2ter Band. egensburg, Manz. 8. 
1 kr, 15 Rgr. 

Caſanova von Geingalt, J., Denfwürbigfeiten und 
entener. Nach der einzigen volltändigen Original: Nusgabe 
Mei bearbeitet von L. v. Klpeneleben. ifter Theil. Iſtes 
beſt. Deſſau, Neubürger. 8, 74, Nor. 

Dedenroth, v., Der Winterfeldzug in SchleswigsHolftein. 
Ach Heft: Don den Danewerfen bie Kolding. erlin, F. 
Edule. Gr. 8. 7%, Ngr. 

Dietrich, F. E. C., Altnordisches Lesebuch. Aus 
der skandinavischen Poesie und Prosa bis zum XIV. Jahr- 
hundert zusammengestellt und mit literarischer Uebersicht, 
Grammatik und Glossar versehen. Zweite, durchaus um- 
I ariiele Auflage. Leipzig, Brockhaus. Gr. 8. 2 Thir. 

Ngr. 

Dupanloup, Warnung an die Jugend und die Familien« 
Küter gegenüber den Angriffen von E. Renan und Andern auf 
die Religion. Nach ber Öten Auflage aus dem Seanzöftigien 
überjegt von einem Priefler der Diözefe Rottenburg. Regens⸗ 
dag, Mani. 8. 15 Re. 

Dur Nacht zum Licht! oder Lebensgang bes im Herrn 
felig entichlafenen F. I. Venediet Nimfer in Wilhelmsvorf. 
n Verfafler der Treue im Kleinen. Bafel, Spittler. 8. 
gt. 
Friedrich, O., Vaterlandsliebe und Patriotiemus. Gin 
eitgefhichtlicher Beitrag zur Synonymit beider Wörter. Pots⸗ 


dam, Gropius. Gr. 8, 10 Rar. 
— ai Bon 6. v. S. Leipzig, Br. Fleiſcher. 8. 
t. 





Körner, F., Prinz Eugen. Ein Lebensbild. Mit den 
Porträts des Prinzen Eugen, des Herzogs von Marlborough und 
des Fürften Leopold von Deſſau gezeichnet von 2, urger. 
Berlin, Böttcher. 8. 20 Nor. 

Memoiren einer Trichinen = Familie. Humoriftifches Beits 
genäle aus dem Leben der Trichinen von Dr. Spiralie. 

erlin, Laſſar. 8. 2, Nor. 

Müller, Baron I. W. von, Reifen in den DVereinigten 
Staaten, Canada und Merico. In drei Bänden. Mit Stahl: 


Richen, Lithographien und in den Tert gedruckten Holzfchnitten. 
Erfter Band. Leipzig, Brodhaus. Cr. 8. 3 Thlr. 
Rapp, G., Witufind. Cine Erzählung aus den Sachſen⸗ 
kriegen Karl's des Großen. Stuttgart, ©. ©. Liefhing. 8. 
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dth, ©, Sieben Jahre ſchwere Zeit. Line gefcyichtliche 
Erzählung aus den Tagen der Fremdherrſchaft für Jung und 
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Schaffner, S., Gemüthliche Reife durch die Schweiz. 
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betreffend. erlin, Nicolai. Gr. 8. 1 Thlr. 

Schumacher, A, Gedichte. Leipzig, Violet. 8, 1Thlr. 
10 Ngr. ; 

Schwarz, €, Zur Gefcichte der neueften Theologie, 
Dritte fehr vermehrte und umgearbeitete Auflage, Leipzig, Brods 
haus. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Scldatengefhichten, Anecdoten ıc. aus dem Schleswig⸗ 
Shen eben Kriege. Iftes Heft. Nordhaufen, Büchting. 82, 

Nor. 

Spielhagen, F., Vermiſchte Schriften. Ifter Banb. 
Berlin, Janke. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Straderjan, K., Die jeverländifchen Berfonennamen 
mit Berücfichtigung der Ortsnamen. Jever, Mettder u. Söhne, 
Gr. 4. 121%, Nr. 

Taylor, B., Hannah Thurfton, die &mancipirte. Roman 
aus dem amerifanifchen Leben. Deutfche vom Verfaſſer autoris 
firte Ausgabe. Drei Bände. Hamburg, Hoffmann u. Campe, 
8 3 Thlr. 

Bon der Cider bie Düppel. ine Skizze vom Krieges 
theater. Von E. DO. Hamburg, Perthes s Beer u. Maufe. 
&r. 8. 12 Nor. 

Vorträge auf dem Gebiete ber Humanität und Lebensphis 
lofophie gehalten in der Breimaurenloge zu den drei Pfeilen in 


Nürnberg. (Bon I. K. Meißner.) Neue Folge. Nürnberg, 
Korn. 1861. 8. 26 Ngr. 
Waip, T., Anthropologie der Naturvölfer. Ater Theil, — 


A. u. d. T.: Die Amerikaner. Ethnographiſch und culturhiftos 
rifch dargeftellt. 2te Hälfte. Mit 2 Karten. Leipzig, Er. Flei⸗ 
fer. Gr. 8. 3 Thlr. 22%, Nor. 

Dehrmann, G., Die älteren Lübedifhen Zunftrollen. 
Lübef, Asfchenfelt. Gr. 8. 3 Thlr. 

Wendt, B., Ehriftologifche Meditationen. Eine zufams 
menbängende Darftellung der gottmenichlichen PVerfönlichfeit und 
Birffanfeit Jeſu Chriſti. Leipzig, Bredt. Gr. 8. 1 Thlr, 


Tagesliteratur. 


Die Armee der Zukunft oder Gefichtspunfte zu einer 
MilitärsOrganifation im Geiſte der Bolleerziehung. Bon einem 
deutfchen Offizier. Leipzig, Weber. Gr. 8. 5 Ner. 

Aphoriftiiche Bemerkungen über einige KHauptfragen der 
Gegenwart mit befonberer Beziehung auf bie inneren Kriſen des 
preußifchen Staates. Gefchrieben im Auguſt 1868. Nebſt 
einem Schlugwort, Hinzugefügt im Januar 1864. Soeſt, Naſſe. 
Gr. 8. 9 Rar. 4 

Süd, E. W., Die neuefte Herleitung des Namens Baier 
aus dem Keltiichen beleuchtet. München, 2. Finſterlin. ®r. 8. 


Nor. 
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Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Rriegsbilder aus Amerika. 
Bon B. Eftvän, 


Oberſt der Eavalerie ber confüberirten Armee. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Ahle. 15 Ngr. 


Golonel Eſtvaͤn's „Kriegsbilder aus Amerika” find ein 
hoͤchſt beachtenswerthes Buch, das deutſche Lefer um fo mehr 
intereffiren wird, je weniger Buverläfügee und Unparteiifches 
bisher aus dem Kampfe zwifchen den Nord: und Sübftaaten 
der amerifanifchen Union veröffentlicht wurde. Der Verfaſſer, 
Uhgar von Geburt, hat in verſchiedenen europäifchen Kriegen 
mit Auszeichnung gebient, nnd war durch Umftände gendthigt, 
in den Beipen der Gonföberirten zu fämpfen, während feine 
verfönlichen Sympathien ber Erhaltung der Union angehören; 
gerade dieſe eigenthümliche Lage begünfligte in hohem Grabe 
die Unbefangenheit feiner Beobachtung. Selbft amerifanifdhe 
Blätter nennen die Schilderungen, welche der Berfafier gleiche 
zeitig in englifcher Sprache herausgab, „das Befte und bei 
en Lefenswerthefte, was über den Krieg erſchie⸗ 
nen iſt“. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


William Shakfpeare. 
i Ein Roman - 


Heinrich Koenig. 
Vierte Auflage. Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 


Feſtaubgabe. 


Zum 300jährigen Shaffpeares Jubiläum verdient vor allem 
Heinrich Koenig’6 berühmter Roman „William Shatfpeare “, 
der focben in vierfer als Beftausgabe bezeichneter Auflage 
erfcheint, der Lefewelt von neuem empfohlen zu werben. & 
hat anerfanntermaßen mehr als manches gelehtte und miflens 
ſchaftliche Werk zur richtigen Auffafjung bes unfterblichen Dich⸗ 
ter& beigetragen und wird wegen feiner hiflorifchen und idealen 
Debeutung dauernden Werth behalten. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Allustrirtes Baus - und Familien - Ferikon. 
Ein Handbnd) für das praktiſche Leben. 





Derfag von 5. A. Brodhans in Leipzig. 


Geſchichtsbilder ans Schleswig- Holfein. 
Ein deutſches Leſebuch 
Iran SOaTeika: N 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 


Schuſelka's befanntes Buch gehört unftreitig zu bem Behm 
und Lefenswertheflen, was über die hiftorifche Vergangenkeit 
Schleswig: Holfteine geichrieben worben, und iſt in gegenmärtis 
er Zeit allen, die ein Herz haben für die deutſche Sache der 

erzogthümer, wieder befonders warm zu empfehlen. 
achſtehendes Inhaltsverzeihnig fpricht am beflen für 
das Werf: 

Ein Herz für Schleswig, Sechtzehnhundert holſteiniſche Nänner. 
Eine frieflfche Heldenthat. Apolf M., ein Opfer daniſcher Saumſelig⸗ 
teit. Gine holſteiniſche Heldin. Wie Hamburg vom Dänenkönig für 
700 Mark verkauft wird. Der deutſche Sieg zu Bornhönere. Die 
Begierde nach Schleswig: Holftein, der alte Blu des bänifhen Ki: 
nigshaufes. Gerhard der Große, der Dänenbezwinger. Daniſce 
Treubrüche unter Waldemar IV. Heinrich der Giferne demüthigt Fri: 
tifhen Hochmuth. Schleswig = Holflein’s Gelbftänvigkeit in einem 
breißigjährigen Kampf behauptet. Gchleswig: Holftein’s unglädlihker 
Tag. Was König Ghrifian I, verfprohen, und mas er gehalten. 
Die Freiheitstämpfe der Dithmarſcher. Gegenwart und Zufuuft. 





Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. | 


Dr. 3. H. Kaltſchmidt's 


neueftes und vollflänvigftes 


Sremdwörterbud. | 
Erklärung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter und 
Ausprüde, welche in den Künften und Wiffenfchaften, im 
Handel und Berkehr vorkommen, mit Bezeihnung der Auf 

ſprache. Nebft einem Anhange von Eigennamen. 

Scehste Auflage. Geh. 1 THlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 
(Aud in zehn Heften zu 5 Ror. zu begichen.) 
Der äußerft billige Preis (1 Thlr. 20 Ngr. für 52%, Bogen) | 
diefer ſech ot en Auflage von Kaltſchmidts Fremdwoͤrterbuch 
das bekanntlich in Bezug auf Anzahl der erklaͤrten Wörter bat 


reichhaltigſte aller Sremdwörterbächer ift, empfiehlt daſſelbe im 
immer weiterer DBerbreitung. Das Werf- fann fowol vol 





‚ Rändig geheftet und gebunden, als auch nach und nady bezegen | 


Diefer alphabetifche Haueſchatz aller für das tägliche Leben 
wiſſenswerthen Kenntnifle, die neueften auf das Hausmefen bes ' 


ügligen Erfindungen und Verbefferungen in überfichtlicher Bolls 
Kenbigteit enthaltend, mit zahlreichen erläuternden Abbildungen, 
verdient in jeder Bamilie Eingang zu finden. Das heftweife 
Erfcheinen erleichtert die Anfhaffung des Werks. 
In allen Buchhandlungen werben noch Unterzeihäunngen 
angenommen. 
Bolifänbig in 60—80 Heften oder 6—8 Bänden. 

Preis des Heftes 7Y, Ngr., des Bandes geheftet 2 Thlr. 15 Ngr., 
gebunden 2 Thlr. 24 Ngr. 


werben, | 





Soeben erfchien das 9. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Converfations-Lerikon. 


(Anfer — Apfel.) 
In allen Buchhandinngen des In- nnd Auslandes wer: 


den noch Unterzeichnungen zum Subſcriptionspreiſe won 


BE 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen IE 
angenommen und find die bereits erihienenen Hefte daſelln | 


' vorräthig. 
Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von &. U. Brockbaus in Leipzig. 


Blätter 


für. 


literarifche Unterhaltung. 
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Inpalt: Zum Ghalfpeare s Jubiläum. Don Emil Müller - Samswegen. — Das Land zwifchen dem Inbus und Tigris. 
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Bon Jopann 
(Allerlei zur Ghakfpeare = Literatur; Welt: 


hiſtoriſche Schlagwörter.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Zum Spakfpeare- Jubiläum. *) 

In dem nachſtehenden Artikel find Schriften und Bücher 
vrrfhiedenfter Natur zufammengefaßt. Der Zweck aber, 
das Jubiläum des großen britifhen Dramatiferd mit ver: 
berrlichen zu Helfen, ift allen gemeinfam. 

1. Ehaffpeare in feinem Verhältnig zu Deutfchland. Ein Bors 


tag gehalten im Rathhausfanle zu Marburg am 16. Ber 
bruar 1864 von &.&.Lemde. Leipzig, Bogel. 1864. 8. 
N 


r. 
Die natifce Sprade und Literatur in Deutfchland. ine 
denſchrift zur dreifundertjährigen Geburtsfeier Shakſpeare's 
von Karl Elze. Dresden, Ehlermann. 1864. Gr. 8. 
15 Nor. 
Es mag eine nicht leichte Aufgabe fein, in einem Vor⸗ 
Mage, der weder zu doctrinaͤr, noch zu ſchoͤnredneriſch 
ttideinen ſoll, ein Thema zu erſchoͤpfen, wie es fih Lemde 
in feiner Schrift „Shakfpeare in feinem Verhältniß zu 
Veatfgland” (Nr. 1) mählte. Allein bei einem fo all: 
gemeinen Ihema wird es fon genügen, wenn ber Red⸗ 
ner einzelne Seiten deſſelben zu erſchöpfen ſich überhaupt 
tie Mühe gibt. Aber die Mühe muß er ſich wenigftens 
geben, oder er macht unendlich viel Worte über einen 
Srdanten, der fi in zwei bis drei Zeilen zuſammen— 
faflen ließe. Lemcke fprict: 

Biliam Shaffpeare gehört nicht blos England, er gehört 
der ganzen gebilbeten Welt an, er iſt nicht nur der größte Dichter 
der Briten, er iſt der großte dramatifche Dichter ber Meuzeit, ber 
Sobpfer und das bisher unerreichte Mufler des modernen Dras 
mas und, infofern das moderne Drama dem Wefen diefer Dichs 
tungsart am vollfommenften entfpricht, iR er ber größte dras 
male Dichter aller Zeiten, der bramatifche Dichter par 
excellence. Sein Einfluß als Dichter hat fi daher nicht auf 
fin Vaterland befchränft, er hat fich direct oder indirect auf 


Pe 


*) Bol. dem Artikel unter gleicher Ueberfchrift in der vorigen Num: 
werd. Bl. Außer ben in biefen beiden Artikeln beſprochenen Werken 
Au uns Imzwifchen noch mehrere aus Anlaß des Shakfpeare:Iubiliums 
ftienene Werke zugegangen, deren Beſprechung wir une vorbehalten. 
Bir nennen darunter namentlich die aus dem Nachlaß des kürzlich 
Serkorbenen Herausgebers d. BL veröffentlihte Griff: „William 
Eralſpeare mis Lehrer der Menſchheit. Lichtſtrahlen aus feinen Werfen 
of einer Einleitung. Bon Hermann Marggraff“, die wir ven Lefern 
d. BL wol im voraus befonders empfehlen dürfen. D. Ren. 

1864, 16. 








einen großen Theil des europäifchen Abendlandes erſtreckt. Daß 
die Macht des echten Genius unwiberftehlich, daß es ihm geges - 
ben ift, die Schranfen nationaler Vorurtheile zu durchbrechen, 
auch biametral entgegengefegte Kunſtanſchauungen zu beugen 
und läuternd und erftifchend ganze Zeitalter zu durchdringen — 
das zeigt Shaffpeare’s Beifpiel. 

Nach diefen fo allgemein ald moͤglich gehaltenen Wor⸗ 
ten hätte Lemcke eigentlih Amen fagen und die Redner⸗ 
tribüne verlaffen follen. Denn auf vollen 24 Seiten des 
Vortrags bringt er faft feinen andern Gedanken, ald ven 
er ſchon anfangs ausgefproden hat. Ja, mit einer wahr⸗ 
haft ängftlien Haſt vermeidet er jedes Eingehen auf 
Tharfählicgkeiten, fo fehr fucht er die Größe des Redners in 
beliebten, orafelmäßig Flingenden, fhönrebnerifhen Schlag: 
wörtern. Doch was wollen wir! Der Vortrag ward ja 
gehalten, um vielleicht etwas pafjioe Geſellſchaftskreiſe anz 
zuregen und für das wahrhaft Hohe in der Kunſt zu 
begeiftern; daß diefer Vortrag hinterher gebrudt ward 
und nun dem Fritifchen Auge des Leferd an manden 
Punkten etwas farblos und nichtsſagend erſcheint, das 
iſt die allgemeine Schuld derartiger, aus beliebten Schlag: 
wörtern und fehöngeifligen Anſchauungen zufammengejeg- 
ter Redeübungen. ; 

Da bietet und nun Karl Elze in feinem Werfe „Die 
englifhe Sprade und Literatur in Deutſchland“ (Nr. 2) 
etwas weit Bedeutenderes. Es iſt freilich ein vierfah fo 
ftarfes Werken wie das Lemcke'ſche, aber welche Fülle 
von Einzelheiten ift aud in ihm zufammengedrängt. Elze 
gibt nicht eine Monographie voll durchaus ſelbſtändiger 
Forſchungen, in vielen literariſchen Einzelheiten ſchoͤpfte 
er fogar wol zumeift nur aus Koberftein, Gödeke, Hett⸗ 
ner; aud erledigte er am Schluffe, wo er die Bedeutung 
der englifhen Sprade in den deutſchen Gymnaſial- und 
Nealunterrihtsanftalten fo warm Hervorhebt, gewiß mehr 
eined Herzens langgefühltes Bedürfniß als die Nothwen— 
digkeit, mit ſeinem Wunſche pro domo die Feſtſchrift zur 
dreihundertjaͤhrigen Geburtsfeier Shakſpeare's würdig ab⸗ 
zuſchließen. Elze geht von den erſten Beziehungen der 
Engländer zu den Deutſchen im Mittelalter aus, indem 
er der Handelsverbindungen und des kaufmanniſchen Trei⸗ 
bens herüber und hinüber gedenkt, mie fie ſich ſchon zu 
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ven Zeiten eined Königs Ethelred (978 — 1016) viel: 
fach vorfinden. Schon in der zweiten Hälfte ded 12. Jahr: 
bundert8 geftattete Heinrich II. den Kölnern, auf dem 
Markte zu London ihre Weine zu verkaufen, und bes 
fahl allen feinen Richtern und fonfligen Beamten, vie 
Güter und Beñitzthümer der Kölner wie jeine eigenen zu 
beſchirmen. Lange Zeit waren die Deutſchen die Banfiers 
der engliihen Krone. Nicht nur hatte Eduard MI. die 
Kronjumelen in Köln verpfänbet, fondern derſelbe König 
mußte auch 1347 einen Vertrag des Prinzen von Wales 
mit dem deutſchen Handelsherrn Tivemann genehmigen, 
fraft deflen dieſem die fämmtlihen Zinnbergwerfe in 
Eornwallid und Devonfhire auf drei und ein viertel Jahr 
zur unumſchränkten Benugung überlaflen wurden, ſicher als 
Piand für bedeutende früher geleiftete Vorſchüſſe. Doch 
wir können dem einzelnen handelspolitiſchen Treiben hin— 
über und herüber nicht weiter folgen, ein Xreiben und 
Schaffen, dad namentlih durch die Hanſa fo ſchwunghaft 


ward, und fpringen dafür gleih zu den literariihen Be: 


zügen über, wie fie durch bie lange Zeit für halb mythiſch 
gehaltenen fogenannten englifhen Komdvdiantenbanden zu 
Ende ded 16. und im Anfang des 17. Jahrhunderts fefter 
begründet wurden. Sicher verdankt das deutſche Theater 
den englifgen Komödianten den beveutenpften Anftoß. 
Wer. waren eigentlich diefe englifhen Komödianten? 

Es liegen gegenwärtig genügende Beweismittel vor, um 
uns hierin einigermaßen Flar fehen zu laffen und um es fa 
ur Gewißheit zu erheben, daß die englifhen Komödianten urs 
Tprüngtich geborene Engländer waren und urfprünglich englifche 
Stüde aufführten. Bald genug fchlofien ſich ihnen dann Deutſche 
an, ‚vielleicht auch mehrere der 1599 von der Königin Blifabeth 
aus England verbannten Hanfeaten, und die Engländer bemäd: 
tigten fih zu ihren Darfiellungen der niederdeutſchen Sprache, 
die ihnen bereit3 in ber Heimat nicht fremd geweſen war, bie 
fowol die Truppen als auch ihr Repertoire völlig deutfch wurden. 

Es läßt jih denken und fehr leicht erflären, daß die 
Vorftellungen der englifhen Komödianten beim deutſchen 
Publifun außerordentlich einfhlugen. Hatte das deutſche 
Volk lange genug an lateinifhen Darftellungen Gefallen 
gefunden, trogdem ed die Sprache doch gar nicht verftand, 
wie hätte ed fih nicht den englifhen Stüden zuwenden 
ſollen, deren Sprache vem Verſtändniß des deutſchen Volks 
gewiß näher lag. Zur Aufklärung des ganzen Sachver— 
halts Hat ein Engländer, William Bell, in feinem 
„Shakespeare’s Puck and his Folkslore‘ (London 1853 
—60) fehr viel gethan. Diefer William Bell äußert 
fih ungefähr folgendermaßen: 

Als Graf Leicefter 1586 als Befehlshaber der englifchen 
Hülfstruppen nah Holland ging, nahm er eine Schaufpielers 
truppe mit, welche im folgenden Jahre wieder mit ihm nad) 
England zurückkehrte; ob vollzäplig, darüber ſchweigen bie Bes 
richte. Darunter befand fih ein Eyaufpieler, welcher ſchlecht⸗ 
weg Will genannt wird. . ; 

Bell Hält dieſen Will für niemand anders denn für 
Shafipeare. Bell glaubt auch, Will Shaffpeare fei nicht 
zurüdgefehrt, ſondern weiter nad Deutſchland gegangen. 
Hätten die englifhen Komödianten in Deutſchland nicht 
gute Geſchäfte gemacht, fie würden wol bald verſchwunden 
fein. Da aber das Geſchäft fi jedenfalls verlohnte, fo 





r 


kam ficher eine Geſellſchaft nach der andern herüber. Dann 
fanden jih deutſche Jünglinge genug, melde ſich, durch 
den Reiz des Komödiantenlebens verführt, den engliſchen 
Gefellihaften anfhloffen; die anfänglich englifh gefpielen 
Stüde verwandelten ſich fpäter in Stüde, in denen viel: 
fältig hia- und hergeradebreht ward, die ganze Ratur 
und Bedeutung des Hanswurſtes begünſtigte ja dieſen fort: 
ſchritt, und ſchließlich beſtanden vielleicht mande der eng: 
lifhen Komöpiantengefellihaften zum größern Theile aus 
deutfchen, zum Eleinern aus wirklich engliihen Künftlern (!). 
Und aus den englifhen Städen wurden ganz deutſche. 

Während nun die vielfahen Bezüge der engliſchen 
dramatiſchen Poeſie im 17. Jahrhundert zur beutiben 
deutlih genug auf Shaffpeare hinweiſen, ift ed merk: 
würdig, fo bemerkt Elze, daß von den gleichzeitigen Dra: 
matifern Webfter, Ben Jonſon, Beaumont, Fleicher, 
Mafinger und Ford feine einzige in umfere Literatur | 
herüberführende Spur zu entveden ift. | 

Wir finden nur noch einen unter Shaffpeare’s Zeitgeneſſen 
welcher freilich auf einem ganz andern Felde von Bedentung 
für den Gang unferer Poefie geworden ifl, wir meinen Sir | 
Philip Sidney (1554 — 86), defien „Arkadia““ im Jahre 1629 | 
von Valentin Theofritus von Hirſchberg überfegt wurde. ©: 
wunderbar es auch feinen mag, fo ſchnell verfiel doch der 
deutſche Geſchmack aus den blutigen und ungüchtigen @reuels 
des Bolfstheatere in die Schäferfpiele, Schäferromane unt 
Schäfergedichte, ja in den zweiten Theil der englifchen Komös | 
dien (Liebeskampf u. f. w.), 1630 hat fogar ſchon ein Eifer 
ftüd von Amyntas und Sylvia Eingang gefunden. 

Nächſt Shakſpeare möhte im Laufe des 17. Yatı: | 
hunderts wol Milton auf die deutihe Poefie den keveu: | 
tendſten Einfluß ausgeübt haben. Shaffpeare und Mil: 
ton! Beide wurden dem germanifhen Mutterlande no 
bei ihren Lebzeiten bekannt, allein währenn die engliſchen 
Komödvianten allem Vermuthen nad Shakſpeare'ſche Stud 
zur Aufführung gebracht hätten, meint Elze, und Aura 
und Gryphius diejelben bearbeiteten, hätte ſich niemant 
um die Perfon des Dichters befümmert, Shakipeare je 
fpäterhin fogar wiederum in ſolche Vergeffenheit geratken. 
daß er in der zweiten Hälfte ded vorigen Jahrhuntert 
eigentlich wieder neu hätte entbedt werden müflen. Gun 
anders dagegen Milton. Durch perſönliche Bekanniſchaft 
mit ihm vermittelt erfchien gleich vie erſte Leberfegung 
feines „Verlorenen“ oder wie es zuerft hieß „Verluſtigten 
Varadieſes“ im Versmaße der Urjhrift und unter tem 
Namen des Berfaffers. 

Im Lanfe des 18. Jahrhunderts nun geftalteten it 
die Titerarifhen Beziehungen Englands zu Deutfhlant 
immer großartiger. Da mochte prüben ein literariſcher 
Ton angefchlagen werben, welcher e8 auch war, ficher jant 
er in Deutſchland Nachhall. Erinnern wir nur flüchtig an 
die Robinfonaden, an den Kampf Gottſched's mit ren 
Schweizern, an den Einfluß Doung’d und Richardſens, 
an Sterne und an vie Barbenfängerei, welche legte 
ſich an Oſſian anfnüpfte. Alles die gipfelte aber in 
dem Erfolge, welchen Leffing dur feinen Kampf gem 
die franzöftfche claſſiſche Dramatif errang. Allein mit 
haben nicht blos von den Engländern empfangen, wir 
haben ihnen auch gegeben. Deshalb betont Elze; 
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Unfere Sprache und Literatur hat in ganz anderm Maße 
af die Engländer eingewirft ale anf bie — und es 
zieht fh namentlich durch ihre Literatur eine deutſche Strö⸗ 
mung hindurch, welche in ihren Erſcheinungen und Wirfungen 
w verfolgen nicht minder anziehend und lehrreich ift, ale am 
englifchen Ariodnefaden das Labyrinth ‚der unferigen zu durchs 
wandern. Was z. DB. Shakſpeare anlangt, fo jehen feine 
Landsleute ſelbſt mit neidloſer Offenheit ein, daß für die Wür- 
tigung und das äfthetifche Verſtändniß deſſelben von deutſcher 
Eeite mehr und Größeres geleiflet worden iſt als von englifcher. 
Tas Bewußtſein diefer ununterbrochenen und lebendigen Wechſel⸗ 


zirfung muß auch den ftarrfien Parrioten mit ben fortdauerns- 
va Einflülen Englands anf unfere Sprache und Literatur wie | 


mit der jaſt leidenschaftlichen Pflege ausföhnen, welche ber engs 
lichen Sprache und Literatur fortwährend bei ung gewidmer wird. 
3. Ehaffpeare in feinen hoͤchſten Gharaftergebilten enthüllt und 
eatwidelt und allen Bewunderern des Dichter gewidmet von 
9.7. Rötfcher. Gin Buch zur Beier des dreihundert⸗ 
jährigen Geburtojahrs Shalſpeare's. Mit einem Stahlſtich. 
Teesven, Meinhold und Söhne. 1864. Lex.-8. 1 Thlr. 


Ein Bud der aufgeprägteften jogenannten wiflenfdaft= 
idsfeitifhen Richtung. Es ließ ih wol erwarten, daß 
Rörfger, einer Der eigenartigften Vertreter dieſer Richtung, 
kim Ehakfpeare : Jubiläum nicht fehlen würde. Roöͤtſcher, 
vr die Eritifhe Weber in Berlin fo lange mit Grfolg 
führte und jegt durch Leiden an feiner Ahätigfeit behin= 
den iſt, wollte wol mit diefem Werke feine biäherige 
kiniſte Tpätigfeit krönen. Obwöl wir nun keineswegs 








vateigänger der Roötſcher'ſchen Richtung find, ja im | 


Gegenteil an der Schwäche und Einſeitigkeit dieſer Ride 
fung, die fih fo gern in Holder Selbſttäuſchung als eine 
rotzugsweiſe wiſſenſchaftliche, als eine Eunftphilojophiide 


ausgibt, mehrfach Anſtoß genommen haben, fo hat und ! 


toh das vorliegende Werk im allgemeinen mit hoher 
Attung vor dem Wollen, aus dem e8 gefloflen, erfüllt. 


Freilich im einzelnen betrachtet zerfließen viele Orakelſprüche 


ker funftphilofophifchen Kritif wie Schaumblafen, over 
jefrhen ihre eigene Bedeutungsloſigkeit ein, wenn ein 
Rtfher nach tiefjinniger Erörterung vielleicht eines Cha= 
taferd wie Othello oder Macbeth doch Halblaut befennen 
auß, es laſſe fich nicht weiter fagen, wie ein Varfteller 
aun den Eharafter ver Theorie gemäß erfaffen und aus— 
Üten müffe. Da tritt dann ber ganze Widerſpruch zwi⸗ 
den der kunſtphiloſophiſchen Theorie, die nichts weiter 
iin will als Theorie, und der productiven Praxis zum 
dadtheil der Theorie and Liht. Gewiß find das auch 
m Roͤtſcher'ſchen Werke die wundeften Stellen, jene Stel: 
m des ſtillen Gingeflänpniffes, daß ein Darfteller, ber 
ehnmal und öfter das Rdiſcher'ſche Buch durchſtudirt hat 
md nit aus eigener probuctiver Kraft die Mittel zur 
Toßartigen Darftellung eined Shakſpeare'ſchen Charakters 


Hof, durch das Bud allein wahrlid nicht dazu gelangt. | 


Yaher fheint uns ein Buch wie das Rötiherfhe für ven 
"gehenden Darfteller bei weitem von geringerer Bedeu: 
ng als für den durchaus gewiegten, vollendeten Künftler. 
aber iſt ein Buch wie das Roſſcher'ſche für den angehen⸗ 
Mm frebfamen, aber mit fid) ringenden Dramatiker eher nie⸗ 
hlagend als ermunternd, während es dem vollendeten 
"amatifer gleich Shaffpeare vielleicht ein Läͤcheln der Befrie⸗ 





digung abgewinnt, fieht diefer, wie ſich der Kunſtphiloſoph 
trog alles Raffinements ver Gedankenthätigkeit nicht mit 
dem Geheimniß der probuctiven Thätigfeit abfinden kann. 
Denn auch in vorliegendem Werfe muß Rötfcher vor 
dem Begriff Genie halt machen. Was ift das Genie 
Shakfpeare'8? Ja auf die Frage, mas Genie fei, lautet 
die Antwort der ausfhlieglih kunſtphiloſophiſchen Rich⸗ 
tung: „Genie ift Genie." Es hört fih dann ein Wort, 
wie das „Wunder ded Genies, dad da fhafft” und Aehn⸗ 
liches unendlich fhön an, aber, aber — ja, ja diefe 
wiſſenſchaftliche Richtung bat ihre bedenklichen Aber. Einem 
Shaffpeare gegenüber hat es allerdings ein Kritiker glei) 
Roͤtſcher unendlich leicht zu verfihern, nur ber Kunſt⸗ 
philofoph fei im Stante, immer tiefer und tiefer in das 
Wunder ded Genies einzubringen. Ad, das Wunder 
des Genies ift mehrfach gar feltfam in die Brüche geganz 
gen, wenn es 3. B. die Erfaffung eines neuen dramatis 
ſchen Meiftermerfs galt. Ad, va hat ſich's ereignet, daß 
die wiſſenſchaftliche Kritik das Werk eined neuen Meſſias 
pries, nomina sunt odiosa, was ſich alſobald als das 
Werk eines mehr ober minder gewitzten dramatiſchen 
Schwindlers erwies. Kann ſich die Kunſttheorie durch 
den individuellen Geſchmack des Kritikers gefangen nehmen 
laſſen, was, wie geſagt, denn nomina sunt odiosa, vor⸗ 
kommen kann, ſo wird die Kunſtphiloſophie das abſolute 
Recht, welches ihr Roͤtſcher gern beilegt, für ſich nicht 
beanſpruchen dürfen. Denn nicht allein, daß ih die 
Kunftphifofopbie fehr oft durch Schwindler dupiren laſſen 
fann, noch mehr, fie läßt ſich zu leicht verleiten, in folde 
Gebilde nie vie Shakſpeare'ſchen Charaktere etwas hin= 
einzugeheimniffen, was der Dichter ſchwerlich in fie hin⸗ 
eingelegt hat. Wie verſchieden ift nicht unfere moderne 
Bühne von der eines Shakſpeare. Ganz fiher wird mehr 
denn ein Shakſpeare'ſcher Held auf der Shakſpeare'ſchen 
Bühne ein meit einfachere Ausſehen gezeigt haben, ale 
mie ihn der Kunftphilofoph in feinem abfoluten Glau⸗ 
ben hinſtellt! 

Che Roͤtſcher auf die verſchiedenen Shaffpeare: Cha: 
raftere eingeht, gibt er in fürzern Abfchnitten eine bios 
graphiſche Skizze Shakſpeare's und erörtert zugleich einige 
Vorfragen, fo das „Verhältniß der Philofophie der Kunft 
zu Shaffpeare”, „Waltet in Shaffpeare irgendetwas Ten= 
denzioſes?“ u. f. w. Es find an Fleinern Abſchnitten 
deren überhaupt fünf. Die Charaktere nun jind folgende: 
„oriolan”, „Richard III.“, „Shylock““, „Lady Macheth‘‘, 
„Balftaff, „Othello“, „Iago“, „Lear“, „Edgar“, „Merz 
eutio”, „Macbeth, „Julia“, „‚Destemona”, „Porzia“. 
„Cordelia.“ Dürfen wir unferm individuellen Geihmad 
folgen, fo geben wir dem erflen, dem „Coriolan“ vor 
allen den Vorzug. Diefen Charakter hat Roͤtſcher vortreff- 
lich erfaßt. Wunder nimmt e8 ung aber, in der Reihe ven 
Hamlet zu vermiffen. Gehört Hamlet nit zu den hoͤchſten 
Charaktergebilden Shakſpeare's? Oder iſt er ein fehr leicht 
verftändlicher Charakter? Oder ift über ihn ſchon mehr denn 
zu viel geſchrieben? Ober ift er Überhaupt fein Gharafter? 

Rötfcher ind einzelne feiner GErörterungen zu folgen 


| iR uns nicht moͤglich Wir möchten aber auf Falſtaff 
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einen Blick werfen. Roͤtſcher meint, es fei vergebens in 
Falſtaff die Sittlifeit retten zu wollen. Falſtaff's innere 
Natur gehe vielmehr auf die Auflöfung alles Ernſtes des 
Lebens, aller Leidenſchaft, aller Affecte, welde den Men: 
ſchen unter ihre Herrfhaft brächten, ihn beſchränkten und 
ihm die volle Freiheit ded Gemüths raubten. 

Er (Falſtaff) ift die Ironie über jede den Menfchen wahrs 
haft ergreifende Beflimmtheit, über jeden Ernft, der ihn bes 
herrfcht, über jede Leidenfchaft und jeden Affeet, welche bie 
menfchliche Bruft erfchüttern. Falſtaff ſchwebt mithin auflöfend 
über jedes befondere Intereſſe, welches für den Menfchen einen 
exclufiven Werth Hat und fein Inneres in eine wirflihde Spans 
nung verfegt. Balftaff iſt daher ber natürliche Feind aller idea⸗ 
len Interefien und Leidenfhaften, denn fie rauben zugleich dem 
Gemüth die Behazlichfeit und beeinträchtigen natürlich eben, 
weil fie den Menfchen concentriren, die unbefchränfte Freiheit 
der Seele. Derfeibe parodirt alfo ebenſo entichieden die idealen 
Empfindungen und Affeete, welche den Menſchen in Schwung 
fegen, als das Handeln, durch welches fich der Menfch für feinen 
Zeck fogar in Gefahr bringt, und ift aus diefem Grunde der 
Berfpotter aller firtlihen Intereffen und PVerhältniffe, weil fie 
die Hingebung des Menfcyen fordern, weil fie ihn mithin der 
Herrfchaft weientlicher Mächte unterthan machen. Ruhm, Ehre, 
Heldenmuth, Gemeinfinn, dies alles find daher Mächte, welche 
Falſtaff vermittels feines Humors vernichtet, weil fie ihm jenes 
felige Behagen, jene fchranfenlofe Freiheit des Gemüths auf- 
heben, worin ihm der Werth des Lebens beruht. 

Man dürfte fh mit dieſer Auffaffung wol einver- 
fanden erklären Eönnen, denn fie hat viel für fih, nur 
bietet fie die eine Schwierigkeit; wie fol ein Schaufpieler 
diefen Falſtaff darftellen. Denn gerade auf die Darftel- 
lung hat Shaffpeare feine Stüde berechnet. Da kämen 
wir denn auf einen Punkt, der der nähern Erörterung 
wol werth wäre; wir meinen, es wird von unfern Kunſt— 
philofophen in Shaffpeare fehr viel Hineingeheimnißt. 
Namentlih bei der Figur des Shylod ift und das bei— 
nahe zur abioluten Gewißheit geworden. Kunftphilofo= 
phie und Kunftauslegung find feine abfoluten Größen, 
fondern zumeift mit Kinder der jedesmaligen Zeit- und 
Geſchmacksrichtungen. Wenn nun Rötſcher für Shylod 
als harafteriftifh eine gemiffe heroiſche Auffaffung bean- 
ſprucht, jo find wir der feften Anfiht, daß Shylod mie 
der ganze „Kaufmann von Venedig” zur Zeit Shakſpeare's 
nur einen tragifomijhen Gindrud und zwar nah Seite 
des Burledfen gemacht hat und daß Shaffpeare mit dies 
fem Gindrud fehr zufrieden geweien if. Dazu kommt, 
daß man gar nicht weiß, wie viel bei Figuren wie Shylod, 
Falſtaff u. ſ. w., alfo bei Figuren, um im Theaterdeutich 
zu fpreden, die einen „chargirten“ Anſtrich zulaffen, auf 
die vollfländige, fleißig überdachte Ausarbeitung Shaf: 
fpeare’8 oder auf dad gute Glück des Zufall® bei ber 
- Infeenefegung der Stüde zu geben ift. Sicher hat Shaf: 
ſpeare nicht gevichtet wie ein Dichter von heute, ver fih 
mit dem Gedanken ans Pult ſetzt, um alles in der Welt 
feine Genialität zu beweifen; Shaffpeare wird Einfälle 
und Gedankenblitze feiner Mitfpieler gut und gern auf: 
genommen und verwendet haben. Diele Gharakterzüge 
einzelner Perſoͤnlichkeiten werben vieleicht ihr Dafein einer 
glüdlihen Improvifationsgabe verdanken. Wir beftreiten 
damit weder die Originalität noch die Genialität Shaf: 





ſpeare's; das ift aber ſicher, viele Eharafterzüge oder 
Situationswendungen, Über welche ganze Seiten geihrie: 
ben werben und die dem Kunftphilofophen einen Freute: 
audruf über dad „Wunder des Genies“ entlocken, wären, 
wenn wir nur fo tief fhauen koͤnnten, Ausflüffe einer 
Aeußerlichkeit oder Zufälligkeit; wie es denn doch auf 
wol feinem Zweifel unterliegt, daß Shaffpeare einzelne 
Rollen in jedem Stück nicht blos nad den unantaftbaren 
heiligen Regeln der dramatiſchen Kunft, ſondern, moran 
er aud ſehr recht that, dem einfachen Theaterbedürfniſſ 
u Genüge gewiffen Schaufpielern auf den Leib geigrie: 
en hat. 


Sicher gehört eine große Naivetät oder ein noch größe: 
red Selbftgefühl dazu, Shakſpeare in einem Drama zu 
behandeln. Gpigonen der dramatiſchen Kunft fpielen mit 
dem größten Dramatiker der Neuzeit! Diefe Epigonen 
verhärten fi gegen den furdtbaren Abſtand, ver ih 
zwifhen ihnen und jenem Meifter zeigt! Wenn nun aber 
ein ſolches Drama eines Epigonen obenein gerade zum 
Shakipeare= Jubiläum eintrifft? Wie gefagt, was if 
größer: die Naivetät oder das Selbſtgefühl? Prüfen wir 
denn die beiden nahfolgenden Stüde. Prüfen wir fie 
nad zwei Richtungen, einmal an und für fi und dann 
mit ihrer Rüdjiht auf dad Shakfpeare- Jubiläum. 


4. Des Dichters Weihe. Dramatifches Bild aus Shaffpear's 
Jugendfeben in zwei Acten von Leopold Stein. ran: 
furt a. M., Hermann. 1864. 12. 6 Ngr. 


5, Shaffpeare, ein Winternahtstraum. Dramatifches Gedicht 
von Karl Köſting. Wiesbaden, Riebner. 1864. Gr. 3. 


Bliden wir hinein in „Des Dichters Weihe” von Leo: 
pold Stein (Mr. 4), fein Zweifel, die Naivetät hat dad 
Stüd gefhaffen. Gehalten ift e8 im verfelben Weiſe, wie 
wir fie binlänglid aus Schiller: und Goethe= Dramen 
£ennen. Der Held dieſer Literaturdramen ift ſicher ein 
hoͤchſt ihmärmerifher Jüngling, der alles Moͤgliche et⸗ 
reihen will; was er aber eigentlich will, ift ihm jelsk 
ebenfo unflar wie dem Dichter, der ihn an den Haaren 
auf die Bühne zieht. Bei Shakipeare nimmt nun oben: 
ein die Schwärmerei einen beinahe peinlihen Anfang 
Denn da fleht zunähft der Wilddieb vor und, ver mit 
Bug und Recht eingefperrt werden follte. Sein Vaiet 
ift ein harter Vater, die Mutter ift eine Tieberolle Mut: 
ter, und dem Sohne wird zum Schluſſe prophezeit, ma? 
ein Dichter von heute zu prophezeien fo unendlich leiht 
bat, ja dem Sohne mwirb prophezeit, daß er ein Genie, 
deffen Andenken nod nad Jahrhunderten gefeiert werden 
wird. Doch wenn ſich die poetifhe Naivetät im Ganım 
fo einfach gibt wie bei Leopold Stein, da darf der Kri: 
tifer im Grunde nit allzu ſehr ſchmälen, ſondern raıl 
eine ©elegenheitövihtung nah dem Wahlſpruch „leben 
und leben laſſen“ mit einem Auge geftatten. 

Ganz anders verhält es fih mit Karl Köſting“ 
dramatifher Dichtung (Nr. 5). Sie if der volle Auf: 
Muß dichteriihen Selbſtgefühls. So fehr Ausflug vd 
Selbſtgefühls, daß es ſchwer Hält, zu entfheiden, ob in 
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der Dihtung die Vorzüge oder die Schwächen den Vor—⸗ 
tang behaupten. Mit einem fehr beweglichen Kormtalent 
verbindet Köfting eine gewiſſe ſcharf ausgeprägte äflhetifch: 
philoſophiſche Neflerionsthätigkeit. Wer ſich leicht impo= 
niren läßt, kann ſich durch Koͤſting fehr bald imponiren 
laſſen, da diefem in jugenplihem Muthe das Gefal- 
im an fühnen Wagniffen außerordentlich reizend er— 
ſcheint. Indeß muß Köfting in feinem an mehrern Büh— 
nen bereits aufgeführten Drama „Columbus (wir fen: 
nen es ebenfo wenig wie fein andered Drama „Zwei 
Könige“) weit Bedeutenderes wie in diefem „Shakſpeare“ 
geleitet Haben, ſollen wir ihn für einen neuen bramatis 
ihen Meſſias anerkennen. Bereits fol Köfting eine Pen: 
fion der Schiller Stiftung beziehen, bereitd wird fein 
Talent von hohen Gönnern gehegt und gepflegt; nun 
wenn ihm fo die Wege bereits gebahnt find, da bereichere 
er die deutfche Kiteratur mit andern Werfen als mit welt: 
iömerzlich angefreffenen, da überlaffe er die legtern denen 
von unfern Dichtern, welchen trotz mühjeligen Ringens 
das Gluͤck zeitlebens nicht lächeln will. Diefer „Shaffpeare” 
iR „ein Winternachtstraum“ bezeichnet. Ein Traum ents 
giebt ſich eigentlich aller Kritit. Allein jo billig Eönnen 
wir Köfting nicht entlaffen. Gr tritt zu felbftbemußt und 
hrraußfordernd an die Afche Shakſpeare's, er pocht zu 
jelbſtbewußt: feht, da bin ih auch — ein Dichter! Noch 
mehr am Ende: feht, da bin ich auch ein zweiter Shaf: 
heare! Als Motto bringt er die Worte: „Reif fein iſt 
alles!" Lieber hätte er jene allbefannten modernen Dichter: 
worte, in denen die Voeſie ein Fluch genannt wird, hin⸗ 
föreiben follen. Denn in feinem Winternadtötrauin 
findet ſich nicht die reife Weisheit verherrlicht, wie ſie 
einen Meifter gleich Shafjpeare auszeihnete, o nein, in 
ihr iR die krankhaft moderne Dichterrihtung, die ewige 
Klage, daß die Welt einen Dichter niht genug würdigt, 
aicht genug feiert, mit der reifen Weisheit eined große 
artigen Charakters verwechfelt. Daher ift diefer Köfting’fche 
Shaffpeare fo recht der modernen Dichterjünglinge einer, 
din Befhöpf voll ewigen Sehnens und ewiger Impotenz. 
Rein, Köfting, ein folder Dichter war Shaffpeare nit. 
Bäre er ein folder gewefen, niemald wäre er ein Dich— 
terfönig geworden, niemald wäre er ein Gharafteroffen: 
barer geworden. Was Köſting's Winternahtötraum bes 
deutet, bald ift es gefagt. Er ift ein ſchwacher Abklatſch 
des Goethejchen Fauſt“. Wie jih nun dermalen Köfling 
zu Goethe verhält, fo verhält ſich Koöſting's Shakſpeare 
um Fauſt, fo verhält ſich der wunderlicherweiſe in den 
Vinternachtstraum eingeführte Ahasver zum Mephifto. 
Bir wollen dad mit wenigen Auszügen belegen. Am 
Sgluſſe des zweiten Acts declamirt Shafipeare: 

Er (Ahasver) ſchwand! Ich fühle neuverjüngt, 

Bie mir fein Wort in allen Nerven fingt. 

IR mir ein neuer Sinn gegeben, 

Der plöplih, was die Nacht durchllingt: 

Der Baume Wehn, der Düfte Weben, 

Der Falter Taumelfpiel, der Blumen Eifenleben 

Dem ſeligſten Verſtaͤndniſſe erfchwingt ? 

Hier bligt der Bach, dort raufcht die Mühle 

Und jenfeits träumt das grüne Thal — 








Da trieb ich meine Kuabenfpiele 

Ad, taufendmal, viel taufendmal. 

Die Heiße Wange fächelt weiche Kühle, 

Sie fit der monbbeglänzte Flug — 

Das ift, ich fühl’e, der Heimat Scheidekuß. 
An anderer Stelle meint Shaffpeare: 


Ja, wär" ein Schwert und wär’ ein Scepter mein, 
Zu enerm Glück Fünnt ich euch Menfchen zwingen, 
Gebietriſch auf der That Gewitterſchwingen 

Riß ich euch fort zum fröhlichften Gedeihn! 

Doch leider, leider fann ich euch nur fingen, 

Was mir im tiefftien Bufen quillt, 

Was manchem dunfles Sehnen fillt, 

Wollt ihr nur euch und eure Ohren bringen. 


Immer die ewig eine Klage, daß ber Dichter das 
Stieftind der menſchlichen Gefellihaft fei. Der moderne 
Dichter kennt eben nur fih. O er verfhmäht Bold und 
Schäge, er lebt nur in Idealen, aber die Realitäten folz 
len ihm mühelos in ven Schos fallen. If uns dies 
Hineintragen moderner Anſchauungsweiſen in eine ver= 
gangene Zeit jemals bedenklich erſchienen, fo gewiß bei 
Koͤſting's „Shakſpeare“. Und die Bedeutung des Ahas⸗ 
ver, auf deſſen Einführung ſich Köſting etwas zugute 
weiß, iſt und vollſtändig unklar, wenn wir in Ahasver 
nit eben einen ſchwachen Abklatſch des Meppifto finden 
dürfen. Gilt und nun aud die ganze Idee des Köjting'- 
fen „Shafipeare” keineswegs für eine große" Verberr- 
lichung des Dichterfürſten, ſo verſchließen wir unfer Auge 
doch nicht gegen die formelle Leigtigkeit, mit der Köfing 
zu Dichten verfteht, noch gegen feinen Willen, ſich durch 
die Unflarheiten und Nebeleien der Jugend zu mannpaf: 
tem Können durdzuringen, 

Wir wollten die briven voraufgenannten Dranıen au 
mit Rüdjiht auf das Shaffpeare = Fubiläum betrachten, 
fo meinten wir oben. Wir mögen das aber nur nah 
einer Richtung. Wir wollen nur kurz fragen: morin 
beftand bei Shaffprare ein Hauptzug ſeines Genies? Und 
worin müßte ihm ein Dramatıfer von heute gleichen, 
wenn er bei gleiher Begabung mit Shafiprare werteifern 
wollte und Fönnte? Ganz unfeblbar in der Naiverät des 
Schaffens, oder was daffelbe fagt, in der Objectivität, 
oder wie ed Roͤtſcher ausprüdte, in der Tenrenzlojigfeit. 
Ja darin liegt das große Geheimniß des Schaffens, das 
und Modernen ganz abhanden gekommen if. Sehen 
wir es doch gleich wirder an einem der jürgiten unferer 
Modernen, an einem, der und am näditen zur Hand iſt, 
an Köfting. Da ift alles Reflerionepveiie, alled Ausfluß 
jener einen Rückſicht, um jeden Preis etwas Edlerea, etwas 
Beſſeres zu werten, ald die große Maſſe des Wolfe, un 
jeden Preis Dichter zu fein. Es liegt für die Gegen— 
mart etwas Trauriges darin, daß die Voeñe wir ein Fluch 
auf dem laſte, ver fie ausübt, denn der Tichter von heute 
muß frampfhaft nah Nachruhm ringen; er muß lich meijt 
vor ſich ſelbſt eitel aufblähen, um ven Glauben an fih 
aufrecht zu erhalten. Man fann es fih deshalb auch gar 
nit vorftellen, daß ein Shafiprare um frinen Nachruhm 
follte ganz unbefümmert oder gleihgqültig dagegen haben 
fein koͤnnen. Und doch mar dem jider fo. Mir wiſſen 
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daher auch gar nicht, was er etwa dazu fagen würde, daß 
man feinen vreihundertiährigen Geburtötag feiert. Jeden⸗ 
fall8 würde ex über fich befcheidener denken, mie viele 
unferer Modernen, denen dad Humanitätöprineip, dem ja 
doch alle Dichter und mit vollem Recht vienen müſſen, 
zwar etwas Heiliges, aber dod nur infoweit ift, ald man 
von ihnen nit verlangt, daß fle fih auf ihr Dichter: 
talent nicht mehr einbilden ſollen wie der Aermfte der 
Armen, der nichts weiter vermag, denn von feiner Hände 
Arbeit zu leben. Wir haben und in der modernen Porfie 
zu einer nad einer Seite hin glänzenden Auffaffung des 
fhöngeiftigen Humanitätsprincips aufgefhwungen, das ift 
unlengbar, wenn man auf die große Bedeutung Schil⸗ 
ler's blickt. Damit fcheint aber der Gulminationspunft 
erreicht zu fein, und mährend bei Schiller das ewige Rin— 
gen, fd) hervorzuthun vor ber übrigen Welt, von Erfolg 
gekrönt war, meil «8 bei ihm etwas Driginelled war, fo 
tritt in ter nach-Schiller'ſchen Zeit die Bedeutung des 


leider oft genug fragenhaften Kehrſeite auf, die allem 


noch fo ernften Ringen, noch fo frampfhaften Streben 


ven Erfolg hoͤhniſch vorenthält oder wenigſtens fehmälert. 
Wären wir ein Prophet wie Karl Koͤſting — denn Dichter 
fein bebeutet ja foviel wie Brophet fein —, fo wüßten 
wir, wie großartig fchöngeiftig fhön es im 20. Jahr⸗ 
hunderte in Deutſchland beflellt fein würbe; er prophe: 
zeit dad am Ende feines „Shakſpeare“ frifch von der Leber 
meg. Da wir nun aber ein Prophet nicht find, fo wii: 
fen wir wirklich nicht, wie aus unferer gefammten poeti= 
ſchen, fhöngeiftigen Richtung ein dramatiſcher Meſſias, 
deffen wir ja fo fehnfüchtig harren, in Geftalt eines zwei: 
ten Shaffpeare hervorgehen moͤchte; es fei denn, diefer 
zweite könnte eine Sauptfeite der Genialität in der Nai— 
vetät, Objectivität und Tenvenzlofigfeit des erften und 
biöjegt einzigen Shafjpeare wiederfinden. Mit frommen 
Wünſchen if man beim Shaffpeare- Jubiläum vielfach 
bei ver Hand, fo wollen aud wir mit dem frommen 
Wunſche fließen, es möge und der erfte und bisjegt 
einzige Shakſpeare bis zur Zeit, wo ihn ein zweiter ab: 
löfen möchte, dauernd die Quelle ver Erhebung und Stär= 
tung des Geiſtes wie des Gemüths, ver Belebung hoher 
Gefühle, der Ahnung des in feiner Freiheit zugleich groß 
artig geregelt wirkenden Meltgefeged und der Ausföhnung 
mit den Widermärtigfeiten des Lebens durch den fhön= 
waltenden Humor fein, Emil Müller -Samswegen. 





Das Land zwifchen Indus und Tigris. 


Erän das Land zwifchen dem Indus und Tigris. Beiträge zur 
Kenntnig des Landes und feiner Beichichte von Friedrich 
Spiegel. Berlin, Dümmler. 1863. Gr. 8. 2 Thlr. 


Aflen, die Geburtsflätte und Wiege bes inboeuropäifchen 
Sprachſtammes, hat für bie wiſſenſchaftliche Forſchung ein In« 
terefie wie fein zweites Land der Erde. Daß unfere GBoräliern 
in jenem Wunderlande von ber heiligen Mutter Natur erzeugt, 
daß bort bie erften Keime ber abenblänbifchen Geiftescultur fi 
zu entfalten begannen und unfere Urväter bann nach @uropa 
wanderten, dies iſt nicht nur ein durch bie gefchichtlichen Webers 












lieferungen erlangtes Factum, fonbern wird auch durch die neues 
fien Forſchungen in den inboeuropäifchen Sprachen mit größter 
Evidenz beiwiefen. Aber in welchen Gefilden Afiens organifirten 
fich die Urelemente zu den erften Menfchenpaaren? Diefes Problem 
laͤßt ſich fehwerlich ergründen, weil nach jenen Urzeugungsacten 
verfchiedene Umwanblungen auf ber Erde erfolgt find. Wol aber 
fann ſich der Enlturhiftorifer mit der Frage befchäftigen, ob und 
wann jene Völker, wie die alten Inder, Perſer und viele andere 
eingeiwanbert, und von wo aus fie in ihre jegige Heimat ges 
wandert find. Zwar laſſen fih auch Hierbei nicht immer fihere 


‚ Refultate erzielen und gar manche Hypotheſe wirb durch eine 


andere verdrängt, aber dennoch finden wir hierzu leichter Aus: 
aenpevmnfte in ben alten Trabitionen und Sprachfamilien der 

ölfer, um zu Schlußfolgerungen zu fommen, welde wes 
nigftens den Schein der Wahrfcheinlichfeit für fich Haben. 
Auch das vorftehende geographiich »eulturgefchichtliche Werk bes 
handelt bergleihen Probleme; aber fein Hauptinhalt beſteht 
— in ausführlichen Beſchreibungen der Länder zwiſchen 
dem Indus und Tigris, mit Unterfuchungen über bie erſten ge: 
ſchichtlich auftretenden Bewohner jener one. Es werben bie 
alten Monarchien von Medien, Perfien, Parthien u. f. w. bes 


‚ fprochen, manche Anfichten früherer Worfcher widerlegt und neue 
ſchöngeiſtigen Sumanitätöprincips meiſt nur in feiner und ' 


aufgeftellt, wie das hei foldyen eulturhiftorifchen Arbeiten flete 
der Fall if. 

Der Verfafler fagt: „Die vorliegenden Skizzen über träni« 
ſche Zuftände, melde man hier zu einem Buche vereint findet, 
find zum größten Theile fchon Küher in der Zeitfchrift «Aus 
land» (1858—63) im Drude erfhienen. Sie enıflanden zunächft 
ans einem perfönlichen Bedürfnifle: indem ich es für nötig 
erachtete, mich bei meinen Studien über das Aveſta nicht bios 
mit der Orammatif und dem Lerifon der verfchiedenen kraͤniſchen 
Dialefte, fondern auch mit der Beichaffenheit des Landes und 
den Zufländen feiner Bewohner in verfihiedenen Zeiten befannt 
zu machen. Außer den Betrachtungen über bie einzelnen Theile 
des Landes enthält das Buch noch eine Anzahl andere über yes 
litiſche oder culturhiflorifche Verhältnifie, welche die ganze eraͤni⸗ 
ſche Nation unmittelbar oder in ihren Folgen betreffen.‘ 

Ueber die Grundfäge, welche den DVerfafler bei ber Arbeit 
leiteten, bemerft er: „Meine Abſicht war, mich möglich auf 
eränifchen Staubpunft zu flellen und von biefem aus die Schich 
Tale dieſes Landes zu betrachten. Die einheimifchen Duellm: 
die Infchriften der Könige der Achämeniden, die Bücher des 
Avefla und das Königebuch Firdüfi's, waren die Grundlage, 
auf welche ich mich vornehmlich, fügte; daran fchloffen ſich die 
Berichte der Griechen, namentlich des mit den Eränifchen Onel: 
fen fo wohl flimmenden Herodot, bie ich mir immer in tat 
Gränifche zurüdzuüberfegen trachtete. Es fcheint mir vor 
allem geboten, das individuelle Weſen der @ränier genau fennen 
u lernen, ehe man über die Beziehungen berfelben zu andern 

jölfern urtheilen kann.“ 

Dgteh das Buch nur aus einer Sammlung einzelner Ar 
titel. befteht, fo wird dennoch ein Zufammenhang des @anzr 
durch den Stoff begründet. Die NArtifel behandeln Euflanz, 
Medien, Perfis, Barthien und Hyrfanien, die öfllichen Provins 
zen Eräns, Nfghänifän, Belutfchistän; am werthvollſten And 
dann die Abhandlungen über „Avefta und Veda oder die Bes 
ziehungen ber Eränier zu den Indiern, Aveſta unb bie Genchs 
ober die Beziehungen der Branier zu den Semiten, bie fräni: 
fe Stammverfaflung ’; dann folgt ein Artifel über Dejotes 
und die Anfänge ber medifchen Herrfchaft, welcher aber fogleih 
nad) dem erflen über „Mebien’ hätte Rehen müflen. Kicht 
minder intereffant und belehrend find bie Abhandlungen über 
die „Regierung des Darius nach den Keilinſchriften“, die „„@ultur: 
gefchichtliche Stellung des alten Erän“, und „Zur neueflen Ger 
ſchichte des Parfiemus”. Die genannten Brovinzen werden fest 
fpeciell geographifch gefchildert und nicht nur ihre Berge, Th: 
ler und Flußgeblete auoführlich befchrieben, ſondern auch foger 
—* Straßen der alten und neuen Zeit angegeben. Am hochtich 
zigften find aber für uns bie culturhiftorifchen Betrachtungen, 
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von denen ich einige Nefultate eitire. Der Verfaſſer erflärt 
fi gegen Niebuhr's Hypothefe, daß die Perfis früher von 
Zuraniern bewohnt gewejen-fei, und fagt: Nirgends findet fic, 
weder direct noch indirect, ein Anhaltspunft für die Annahme 
einer fremden Urbevölferung vor ber Einwanderung ber Arier 
in die Berfis. Wir fünnen alfo nicht umhin, anzunehmen, daß 
die Berfis, ſoweit unfere Gefchichte zurücgeht, von einem rein 
eränifehen Volfsftamme bewohnt war, der fih mit dem Namen 
Bärca, die Perfer, benannte. Seine Bildung empfing er Durch 
Vermittelung der nahe verwandten Meder, die durch ihre geos 
graphifhe Lage günftiger für Berührungen nad außen geftellt 
waren und denen fid) die Perier eine Zeit lang unterwerfen 
mußten. Urfprüngli werden ung bie Perjer als ein abgehärs 
tetes, aber noch ungebilbetes Volk geſchildert, das aber fehr ges 
neigt war, fremde Sitten und Gebräuche anzunehmen. Diefe 
Eigenſchaft macht erflärlich, warum fie nach der Berührung mit 
den gebildetern Medern ſchnelle Bortfchritte in der Civilifation 
madten, während ihnen die größere Abhärtung ein Uebergewicht 
über ihre fchon mehr verweidlichten Lehrer gab. Diefer Unter: 
ihied verwifchte ſich jedoch ehr bald, nachdem die Perfer den 
grögern Lurus der reichen Städte Affyriens und Babylons 
fennen gelernt Hatten und durch ihre Croberungen die Mittel 
hielten, ihre vermehrten Bedürfniſſe zu befriebigen. 

Ueber die Religion der Perfer und Abfaſſung des Avefla 
ſpricht ſich Spiegel dahin aus, daß ſchon in dem alten Medien 
und Perfien die Grundlage der Religion diefelbe war, wie wir 
fie im Aveſta finden; aber jeder der eränifchen Stämme hatte 
feine eigenthümlichen Anfchauungen, wenigitens ift unter dem, 
was uns von den Sitten und Sewohnheiten der alten Berfer 
und Meder berichtet wird, gar mandjes, was den Lehren des 
Avena widerftreiten würde. 
nun die Umbilvung der alten Stammesculte in eine mehr eins 
deitliche Religion erfolgt zu fein. Diele Gründe ſprechen dafür, 


daß die Redaction des Aveſta in bdiefen Zeiten erfolgt fei. 


Die Barfen ſelbſt behaupten fein höheres Alter des Buchs, fie 
taffen alle ältern Handſchriften verloren gehen, und den Tert in 
der Zeit nach Alerander aus dem Gedachtniß ber Prieſter wier 
terherftellen, foweit dies möglich war. Wahrfcheinlih wurden 
in alter Zeit die Terte der heiligen Schrifien jehr wenig ger 


ihrieben, und erft als eine Eurrentſchrift fich ausgebildet hatte, ; 


fühlte man das Bedürfniß eines gefchriebenen Tertes, und dann 
wurden die Bruchitüce gefammelt, die wir jegt unter dem Na- 
men des Aveſta befigen. Es find dies Bruchftüde von verfchie: 
denem Alter und verfchiebenem Werth, wie man bei einer fo 
!viten Rebaction, die gewiß weder von Fritifchen noch von äſthe⸗ 
then Rückfichten geleitet wurde, kaum anders erwarten fann. 
Die Annahme, dag die Redaction des Aveſta unter den Par: 
tern gemacht fei, hat das für fih, daß es ſich auf diefe Art 
am beften erflärt, wie gerabe eine in Oſtéraͤn gemachte Redac⸗ 
fion zur allgemeinen Geltung im Eränifchen Reich fommen konnte. 
Daßs aber das Avefla, jo wie wir es befigen, aus Ofldrän 
Rammt, verräth das ganze Golorit des Buchs, und if darum 
auch allgemein angenommen. Wäre es unter den Saſſaniden 
wbigirt worden, fo würde die Arbeit wahrfcheinlich den Prieftern 
im nm anverlraut worden fein, wie ja in ber That die 
game fpätere Literatur, die ficher der Zeit der Saflaniden an« 
<hört, nach Weſteran zu fegen ift. Auch ift noch zu beachten, 
taf die Redaction anderer Heiliger Bücher in biefe Zeit zu ſetzen 
it; nämlich die Schliefung des altteftamentlichen Kanone und 
die Riederfchreibung ber buddhiſtiſchen Religionsbücher. 

Der Verfaſſer führt hierfür noch andere Gründe an, bie 
mar ım Buche felbft nachleſen mag. Nicht billigen fann ich 
aber feine Anficht, daß im Avefla die einzelnen Stammesculte 
in der Art zufammengefaßt feien, daß die hauptfächlichien Gott⸗ 
beiten aller Stämme darin ihren Platz gefunden hätten. Cine 
olche Toleranz war unter den alten Bolfern nicht möglich, 
denn wir wiſſen, daß die guten Götter eines andern Stammes 
gewöhnlich ale Keinde, als böfe Dämonen betrachtet wurden, bie 
zwar ihren Anhängern Gutes erzeugten, aber ben andern Volks— 


In der Zeit der Parther fcheint 





angehörigen zu fchaben fuchten. Wir wiſſen, daß fogar in ber 
chriſtiichen Religion, die doch allgemeine Bruberliebe und Dulds 
famfeit predigt, oft wegen einiger Wortauffaffungen die blutig» 
ſten Berfolgungen entftanden. Unmöglich fonnten alfo die Erär , 
nier eine folche Toleranz üben und verfchiedene Stammesculte 
in ein Religionsbudy zulammenfafen. Dies führt mich auch 
auf ben Unterſchied ber Eränifchen und indifchen Religion. Der 
Verfaſſer beweift,. daß Eränier und Inder in vorgefhichtlicher 
Zeit Ein Bolf waren und fagt: Sie müffen jedenfalls längere 
Zeit ein einziges Volk gebildet haben; es ift denkbar, daß fie 
damals ein anderes Land bewohnt haben als jetzt, es iſt aber 
ebenfo benfbar, daf die Bewohner von Erän und, die Bewohner 
des Bentichäb (denn dahin müſſen wir die älteften Wohnfige der 
Inder verlegen) ein einziges Volk bildeten, ohne den Wohnplag 
u verändern, und daß die Öfllichen Stämme, in einem ganz vers 
Koiehenen Klima wohnend, fih mit der Zeit eigentämlig, aus⸗ 
bildeten und endlich als ein felbftändiges Volk abtrennten. Bann 
dies geſchehen fei, läßt fich natürlich mit Beftimmtheit nicht 
mehr angeben, auch ift die Frage nicht von fonderlicher Gr: 
heblichfeit; es geſchah gewiß vor dem Beginn aller Geſchichte 
und weit früher, als irgendein Vedahymnus verfaßt wurde, 
Auch die Eränier müfien nach der Trennung eine Zeit lang ſich 
felbfländig entwidelt haben, ehe Zarathuftra auftrat und Die ges 
ſammten Religionsanfhauungen in ein Syſtem zufammenfaßte. 

Diefe unftreitig wahre Anfiht ift Schon längR von andern 
Forſchern durch die vergleidyende Sprachforſchung bewieien wors 
den. Was aber des Verfaſſers Anficht über den Religionsunter⸗ 
ſchied beider Völker betrifft, fo kann ich ihm hierin nicht beis 
ſtimmen; er ſchreibt: „Es ift fhon oben gejagt worden, daß 
mehrere der Wefen, welche bei den Indern als (gute) Götter 
gelten, bei den Eräniern in die Hölle verfegt worden find. Man 
hat aus diefem Umftande ſchließen wollen, daß die Scheidung 
der Gränier von den Indern aus dem Grunde religiöfer Bere 
würfniſſe erfolgt fei: Ich muß auch jegt meine früßer fchon aus⸗ 
geſprochene Anficht wiederholen, daß eine Scheidung aus dieſem 
Grunde zwar moͤglich, aber nicht unumgänglich nöthig anzu« 
nehmen ſei. Es ift durchaus nicht undenfbar, daß dieſe Vers 
febung aus dem Himmel in die Hölle ohne alle Nebenabficht (2!) 
blos im Intereſſe des.dualififchen (?) Syſtems erfolgt fei. Wenn 
ein Mythenfreis aus irgendwelchen Grunde nicht in das ethiſche 
Syſtem der Zarathuftrier paßte, fo blieb nichts anderes übrig, 
als ihn unter die böfen Weſen zu fegen, falls man ihn nicht 
anz fallen laſſen konnte. Sole Gründe müfien es gewefen 
Ein welche die Eränifchen Daevas zu böfen Weſen umgeftaltet, 
wie noch die neuen Bormen dev oder div bezeugen. Hierin 
ſtellen fi die Cränier in einen Gegenfag nicht blos zu den 
Inbern, fondern zu fänmtlichen indogermanifchen Völfern, welche 
das Wort für ihre Götter verwenden; ſanskr. devas, lat. deus, 
fitauiich diewas. Ich muß aber hierzu bemerfen, daß auch 
unfer dentſcher Teufel mit dem £ränifchen Daevas oder dev 
identifch zu fein fcheint, denn er heißt in der Volksſprache Dei⸗ 
wel, auch Deifel. Es ift aber fehr unmwahrfcheinlich, dag, wie 
Spiegel fagt, blos des dualiſtiſchen Syſtems wegen die guten 
®ottheiten der Inder von den Eräniern in die Hölle verfept 
worden feien. Biel wahrfcheinlicher ift, daß Zerwuͤrfniſſe, reli« 
iöfe und fociale Zwietracht zu diefer Klaffificirung geführt ha⸗ 
den, ſodaß, wie ich ſchon oben fagte, die guten Geifter der Ins 
der von den Perfern als feindlich betrachtet wurden, weil alle 
antifen Volker in dem Glauben lebten, fie würden von ben 
Göttern der Feinde verfolgt, deshalb verfepten fie diefelben uns 
ter die böfen Dämonen. So mochte es auch bei den Eräniern 
der Fall fein. 

Schließlich bemerfe ich noch, daß ich durch meine Wider: 
legungen keinesmegs den hohen Werth bes Werks vermindern 
will; ich muß es als eine fehr gründliche Arbeit allen Korfchern 
des indifchen Alterthums und der Culturgefchichte empfehlen, 
ebenfo den Geographen, denn es enthält die neueften fpeciellften 
Sorfchungen über fämmtliche Eränifche Provinzen. 

f ; — — . Iohann Schuch, , 
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Religiöfe Dichtungen. 

1. Gedichte von Meta Heußer⸗Schweizer. Mit einem Bor 
wort von A. Knapp. Der „Lieder einer Derborgenen‘‘ 
weile, vermehrte Auflage. Leipzig, Holge. 1863. 8. 

gr. 

2. Geiftliche Lieder im 19. Jahrhundert, herausgegeben von 
®%. K. D. Kraus Mit einem Borwort von Philipp 


—— Darmſtadt, Wil. 1863. 8. 1 Thlr. 
gr. 
3. Lieder heiliger Liebe von Friedrich Richter. Gtuttgart, 


Schober. 1863. Br. 16. 10 Ngr. 

4, Pingfrofen von Karl Gerok. Gtuttgart, ©. G. Lie 
fing. 1864. 16. 1 Thlr. 

5. Eäcilia. Religiöfe Gedichte von Gall Morel. Eins 
firdeln, Gebr. Benziger. 1863. 16. 24 Nor. 


Eo ift feine Frage, bie geiftliche Poefie hat, jedenfalls im 
Bufammenhange mit bem nenerwachten kirchlichen Leben, in 
anfern Tagen einen frifchen Aufihwung genommen, wie denn 
auch die weltliche Lyrik fi) von dem blos erotifchen Gebiete 

‚ neuerdings mehr abgewandt hat und vielfach einer gewiſſen finnii 
didaktiſchen Richtung mit befonderer Vorliebe huldigt. Doc ii 
der religidfe Ton auch in der Poefie häufig nur ein Mobeton, 
und gute geiftliche Lieder find immer nod eine feltene Babe, 
ſelbſt abgefehen davon, daß nur wenige derartige Dichter die ob⸗ 
jective Kraft des eigentlichen Kirchenliedes erreichen. 


Nr. 1 iſt eine zweite, vermehrte Auflage der früher unter 
dem Titel: „Lieder einer Verborgenen“, von Albert Knapp her⸗ 
ausgegebenen Sammlung religidfer Dicytungen, die nunmehr 
den Ramen der Braun Meta Heußers Schweizer trägt. Die 
Nennung des Namens der Dichterin fchien um deswillen nöthig, 
weil fortwährend Verwechſelungen zwifchen ihren Poefien und 
den von Berhmann- Hollmeg herausgegebenen Liedern „Aus ben 
Bapieren einer Berborgenen‘ vorfamen. Meta HeußersSchweizer 
iR ohne Zweifel die bedeutendfte religiöfe Dichterin, deren ſich 
die epangeliſche Kirche dermalen erfreut. Im Jahre 1797 zu 
Hirzel im Canton Züri) geboren, bis 1859 mit dem vielbe⸗ 
fchäftigten Arzte Heuer vermählt, lebt fie jegt, eine Frau von 
66 Jahren, von einem Kranze von Kindern und Enfeln ums 

eben, in ber fliffen Bergeseinfamfeit ihres Geburtsortes fort, 

ie vorliegende Sammlung zeigt eine außerordentliche Klarheit 
und Durchſichtigkeit der Form, eine in der That claffifhe Höhe 
bes Ausdruds, verbunden mit der tiefften Innigfeit religidfer 
Empfindung. rei von allem Gemachten und Manierirten, find 
diefe Lieder ber unmittelbare Erguß des Herzens; fie find babei 
fo maßvoll würdig und ruhig gehalten, wie man es namentlich 
bei religiös erregten rauengemüthern felten findet. Rur eins 
zelne Lieder fcheinen ausnahmeweife etwas zu lang gerathen und 
verfehlen dadurch ihre volle Wirkung. Das Dogma des pofls 
tiven chriſtlichen Heilsglaubens tritt zwar in biefen Boefien bes 
Rimmt hervor, aber doch nie mit tendenziöfer Schroffheit; von 
Verdammung der Ungläubigen feine Spur. Die fromme Sängerin 
iſt ſich der Wahrheit ihres Glaubens bewußt und läßt biefen 
auf die Lefer wirken in der Unmittelbarfeit feines Ausdruds, 
ohne fhielende Seitenblicke auf andere, wie es dem Pietismus 
fonft eigen iſt. Kein einfeltiges Sich⸗Punktualiſiren auf dem 
„Sünbenbewußtfein, fondern tief innerlicher Frieden, geſchoͤpft am 
Lebensquell des Evangeliums und erfüllt von der ſchoͤnen Hoff⸗ 
nung auf fünftige Bereinigung aller, auch der noch Irrenden, 
am Thron der ewigen Liebe. In diefer Hinficht haben bie 
Lieber in Ton und Haltung viele Aehnlichfeit mit Spitta und 
Sturm. 

Die Sammlung beginnt mit frommen Naturanſchauungen“, 
Schilderungen aus dem Naturleben der Schweiz, verbunden mit 
Äinniger Anwendung auf bas innere Leben. Nur felten, wie in 
dem Liebe „Die Iungfran‘‘, find biefe Anwendungen etwas ges 
ſucht, deRo anfprechender aber 3. B. in dem Gedichte, welches 
den „Mönch“, jenen befannten Berg im berner Oberland, befingt: 


Sie Haben fie vertrieben 

Die Mönde dort im Thal; 
Doch einer ſteht da drüben 
Gar feſt im Sonnenſtrahl. 
Den laſſen fie wol flehen 
Im weißen Ghorgewand, 

Mit priefterlihem Blchen 
Das Haupt zu Gott gewandt. 
Zwar huͤllt in Woltenflöre 
Er oft fein altes Haupt, 
Daß er nicht ſeh' und Höre, 
Bas feinen Buß umfchnanbt. 
Nicht mag er nieberfchauen, 
Wie alte Schlangenliſt 

In Herzen, Hütten, Gauen 
Stets neu erwedt ven Zwiſt. 
Gr flieht ja abgeſchieden, 

Ein Moͤnch, dem Herrn geweiht, 
In ewig fillem Brieben, 
Erreicht von keinem Gtreit. 


Doc früh zur Morgenfeier, 
"Wenn rings noch ſchlaft die Welt, 
Dann flammt fein Opferfeuer 
Empor zum Himmelszeh. 


Das follen fie ihm wehren, 

Die Männlein in ven Gaun! 
&r wird ja bald mit Ehren 

Auf ihre Gräber ſchaun. 


Jahrtauſende ver Gleiche, 
Sicht er aus blauen Höhn, 
Wie Burgen, Klöfter, Reihe 
Eutſtehen und vergehn. 


Ginſt wird er felbft fih beugen 
Der Ungebeugte bort; 

Wird völlig dann fi neigen 
Bor feines Gottes Wort. 


Und ob ver Mönd, veraltet, 

Und ob vergeht die Welt: 

Die Liebe, die da waltet, 

Wenn Berg und Hügel fällt, — 
Sie führt zum ew'gen Frieden 
Hinaus den alten Streit, 

Und was die Welt geſchieden, 
Das eint die Ewigkeit. 


Bis dahin, Alter, fiche 
Dem Lande betend vor, 
Und zieh zur Himmelshöhe 
No manden Bid empor! 

Ebenſo finnig das folgende „An einem fpäten Herbfitage”: 
Wollen beveden das Thal; den Gtädten, ten reichen Geflien 
Birget froftige Nacht neibifch den fonnigen Strahl; 

Aber den felfigen Höhn, des Berges Hütten und Heiben 
Glaͤnzet das himmliſche Blau, lächelt die Sonne fo bel; 
Neber ein dürftiges 206 und heitere Blide zum Himmel, 
Us ein beneidetes Glüd, ach, und ven Himmel fo fremb! 
An gelungenften find bie eigentlich geiflichen Klänge au 
dem „Iunern Leben‘, die den zweiten Sei der Gammin 
bilden. Wie tief empfunden iſt 3. B. das In der Zorn an ht 
va fonft ganz andere gearteten Byron erinnernd: „Er 
nicht.“ 
Liegt einſt es Hinter mir, das Kampfgeſilbe 
Des Erdenlebens, wann mein Auge bricht, 
Und ih erwache, Herr, nach deinem Bilde: 
Dann wird mein Herz gefättigt, — eher nidt. 
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Benn ich der Gnade volles Heil gefunden, 

Kein Dorn der alten Schuld mich mehr umflicht, 
Sind ausgeheilt der Sünde legte Wunden: 

Dann wird mein Herz genefen, — eher nicht. 


Benn nun mein tiefftes Lehen, losgelettet, 

Im Ing der Liebe aufwärts ſchwebt zum Licht, 
Benn ih Ihn ſchauen darf, der mich gerettet; 
Dann wird mein Herz befriedigt, — cher nicht. 


D Dank dir, Herr, für dieſes leife Tröfen! 

Nicht ewig birgef bu bein Angeficht. 

Bald Hör’ ich Lohgefänge der Grlöften, 

Dann wird zum Pfalm mein Seufzer, — cher nicht. 


In manche Sammlungen übergegangen iſt bereits hie poe⸗ 
tiſche Meditation über das Bibelwort: „Wir werben bei dem 
Hrern fein allezeit”‘, mit den fchönen Verſen: 


Hier trennt die Welt. Was Heut’ ſich llebend fand, 
Sehnt morgen fih nad Blick und Wort vergebene, 
86 trängt fh zwifchen Seelen Meer und Land, 
Und flarrer noch das Machtgebot des Lebens. 

Der Himmel fammelt, was bie Welt zerſtreut; — 
Bir werden bei dem Herm Tein allezeit! 


Und waren wir hier jemals ganz vereint? 

AG, nur das Reine eint ih mit dem Reinen! 

Die Schuld, die täglich noch das Herz beweint, 

Eie ſcheidet es von ben geliebten Geinen. 

Der Fürſt des Friedens tilgt, was uns entzweit; — 
Bir werden bei dem Herrn fein allezeit. 


Der dritte Theil it überfchrieben: „Mutterworte.” Hier 
frömt die fromme Sängerin ihr von der Liebe zum göttlichen 
Kuderfteunde geweihtes Herz voll mütterlicher Liebe aus. Hier 
fingt fie „um Mitternacht zwifchen den Bettchen ber Kinder“, 
hier verfläxt fie den Weihnachtsbaum mit überirdiſchem Lichte, 
hier gibt fie ben heranblühenden Töchtern feierliche Mahnungen am 
Tage der Confirmation, hier weiß fie noch den Enkeln „das 
Simmerlein der Großmutter” zu einer Etätte Heiliger Erinnes 
tungen zu machen für den Kampf des Lebens. Wie herzergreis 
fend and finnig if in biefem Theile 5. B. „Des jüngften Mäds 
Gens Austritt aus ber Schule”: 

Aus niedrer Schule tritt du Heut‘, 
Mein Mägplein, freudig ans; 
Bon hoher Schule kam erfreut 
Dein Bruber auch nah Haus. 


Borbei ift nun ber harte Zwang 
Der Schulen Hein und groß; 
Der mehr al jwanzig Jahre lang 
Die Kinder mir umſchloß. 


Wie fhaun wir doch fo gern zurüd, 
IM eine Hoͤh' erſtrebt 
Wo no einmal darchmißt der Blick, 
Bas alles man erlebt! 


Da wird hernach uns leicht und Mar, 
Bas vunkel war und fhwer; 

Die Wolle trüber Angft fogar 
Glanzt roͤthlich hinterher. 


Doch iſt's num andgelernt, mein Kinb? 
« Die Arbeit gar vorbei? 
| Selbſt deine großen Brüder, find 

Sie nun der Schulen frei? 


Golang ein Menſch auf Erden geht, 
IR Schale va für ihn; 

Und wohl ifm, wenn er uur verſteht, 
Reit Ri zu fein darin! 

F 1864 10. 





Ss redet eines Meifters Wort 
Zur großen Rinverfchar 

Durchs Menfchenleben fort und fort, 
Berhällt und offenbar. 


Komm, Meta! Großes gibt es hier 
Zu lernen, zu verſtehn! 

Und miteinanter wollen wir 

Eortan zur Schule gehn. 


Möchten diefe Dichtungen in ber zweiten Auflage einen noch 
weitern Leferfreis finden, als er nach dem Vorwort Albert 
Knapp's fhon ber erfien zutheil geworden if, fie verbienen es 
im vollen Maße. Ihr Geſammtcharakter wird von ber Dichs 
terin felbR zufammengefaßt in den finnvollen Worten: 

Wohl jeder Dichter reimt auf Herz; 

Der eine freudig lähelnd: Scherz, 

Der andre leif erſeufzend: Schmerz; 

Bas aber reimſt bu dir, mein Herz? 

„Ih war ein Kind und reimte: Scherz, — 
Nicht lang’, da Ichrte mich der Schmerz 
Den beften Schlußreim: Himmelmärts !" 


Die von L. K. O. Kraus herausgegebenen „Geiſtlichen Lies 

der im 19. Jahrhundert’ (Mr. 2) empfehlen fidy auf dem Titel 
durch ein Borwort von Philipp Wadernagel, und doch iſt dieſes nur 
eine Art pia fraus, benn man findet in dem Buche nur ein etwas 
fchwülfiges Vorwort des Herausgebers, worin bderfelbe bebauert, 
dag Herr Wadernagel, buch — verhindert worden ſei, das 
zugeſagte Vorwort zu ſchreiben. ann hätte aber die Anzeige 
defielben auf dem Titel jedenfalls unterbleiben muͤſſen, da eine 
ſolche der Verbreitung des Buchs dienen follende Täufchung 
erade einer geiftlichen Liederfammlung am wenigften gut ans 
Kent. Im übrigen iſt biefe Anthologie geiftlicher Lieder aus 
dem 19. Jahrhundert eine recht fleißige und mit Geſchmack auss 
gewählte Zufammenftelung- defien, was auf diefem Gebiete in 
nenerer Zeit wirklich Werthvolles geleiftet wurde. Namentlich 
die biographifchen Einführungen der Dichter find von literars 
hiſtoriſchem Werthe, da mandye Notiz hier wol zum erflen male 
veröffentlicht if, und der Herausgeber hier offenbar vielfach aus 
brieflichen Mittgeitungen der Betreffenden fchöpft. Much ents 
hält die Sammlung mandje bisher noch nicht gebrudte Dich⸗ 
tung, darunter 3. 3. geiftliche Lieder von Luiſe von Ploennies. 
Unter ben frommen Sängern find vertreten Staatomaͤnner, wie 
Friedrich) von Meyer und Bictor von Strauß; Butsbefiger, wie 
Zahn und Nicolai; Gelehrte, wie Hagenbach, Johann Peter 
Lange, Gebauer; Fürſtinnen, wie Eleonore Fuͤrſtin Reuß, und 
fonflige fromme rauen, wie Luife und Wilhelmine Henfel, Meta 
Heußer, Anna Schlatter u. f. w. Am zahlreichften tritt jedoch 
unter den Pflegern des geifllichen Liebes in unferer Zeit der 
Bredigerftand felbft auf, darunter beſonders hervorragend: Sturm, 
Spitta, Albert Knapp und Gerok. Ginen geiftlichen Liebers 
dichter, der dem eigentlichen Bürgers oder Kaufmannsftande ans 
gehörte, hat die Sammlung nicht aufzuweifen; danach fcheint 
diefe Art von Poeſie in uakın Tagen gerade in jenen Kreifen 
verflummt zu fein, bie ihr fonft mit Vorliebe ſich zuwandten. 
Nur ganz ausnahmeweife läßt hier und da in ber Sammlung 
au BR ein DOrganift und Schullehrer ein religiöfes Lieb er» 
tönen. Vielleicht iſt für biefen Umfland doch nicht blos bie 
materielle Richtung unferer Mittelftände, fondern auch jener 
ſtarr hochkirchliche Dogmatismus mit verantwortlich zu machen, 
der ganzen Ständen heutzutage Religion und Kirche verleidet, 
unb der andy aus ben Anmerfungen unſers Herausgebers leider 
bier und ba vecht fehbeluftig herausblidt, 


Die „Lieder Heiliger Liebe“, von F. Richter (Mr. 3) unters 
ſcheiden ſich von dem in Meta Heußer's religidfen Dichtungen wehens 
den Geiſte burch ein tenbengitferes Prägäleen bes Dogmas und vor 
allem durch größere Bitterfeit gegen die Ungläubigen, die er ſich 
nicht entblödet, S. 47 geradezu „eine Brut“ zu ſchimpfen: 
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Dog faget, wenn der Herr der Ghren 
As Richter die ſe Brut empfängt, 
Wie werben fie fi dann erwehren 
Des Schwerts, das über ihnen hängt. 
Schimpfen aber ift weder poetiſch noch chriſtlich. Im übrigen Y 
find die Verfe im Durchſchnitt recht fließend, aber arm an Ges 
banfen, und das legtere ift ein Mangel, ber auch im geiftlichen 
Liede nicht durch bloße Gefühl erfegt werden fann. Wenn der 
Dichter fingt: 
Noch iſt's nit lang, trug ich Berlangen, 
Dem Herm zu fingen zwei, drei Lieber, 
Und in Grfüllung if gegangen 
Der Wunſch; ich fang und fang flets wieder. 


Weit über Bitten und Verſtehen 
IR, was ih fuchte, mir gelungen; 
66 hat mit neuem @eiftesröchen 
Der Herr mi ganz für fih gedungen — -⸗— 
und er unter diefen zwei, brei gelungenen Liedern etwa verficht 
die Gedichte: „Freude in Gott“, „Das Buch der Bücher“, 
„Der Sieger über die Hölle‘‘, fo find wir damit einverftanden 
und wollen außer diefen gern auch noch einige hinzurechnen, die 
und recht wohl gefielen. 


Gine höchſt werthvolle Gabe, wie fie von dem Dichter der 
„Balmzweige”, Defan K. Gerof zu Stuttgart, der ohne Frage 
zugleich einer der erſten und geiftvollften Kanzelredner der Gegen» 
wart ift, nicht anders zu erwarten fland find bie "Bfingftrofen” 
(Nr. 4). Ja wir glauben, daß diefe Sammlung an Gedanfens 
fülle und Lebendigteit der Form die „Balmzmweige‘‘ noch weit 
übertrifft. Es find poetifche Illuſtrationen der „‚Apoftelgefchichte‘‘, 
die der Dichter uns hier bietet. Jedes Gedicht ift mit einem 
furzen Derfe aus jenem biblifchen Heldenbuche überfchrieben, und 
der Dichter verftcht es meifterhaft, fowol den geſchichtlichen wie 
religiössbidaftifchen Inhalt deſſelben in anſchaulichſter und finnigs 
fter Weife Tebendig zu madenr. Er läßt die Gründung ber 
erften Ghriftengemeinde, das Wirken der Apoftel Petrus und 
Paulus in den Hauptwendepunften ihrer Thätigfeit vor uns 
aufleben, und zwar mit einer epifchen Friſche, welche von einer 
hohen dichteriſchen Geftaltungsgabe, von einem tiefen Verfländnig 
der bihlifchen Gharaftere und namentlih auch von großem Tar 
Iente ber Anwendung des Bergangenen auf die Gegenwart Zeugniß 
ablegt. Gerof hält fi in ganzen ſtreng an die biblifche Re— 
lation, aber er weiß durch Hinzufügung einzelner aus ber Si⸗ 
twation fich ergebender charafteriftifcher Züge die Thatfachen 
doppelt plaftifch zu geftalten. Er faßt das Leben der Apoflel 
fowol im * wie in feinem Zuſammenhange mit der 
ganzen damaligen Zeitentwicelung auf, und auch die Geſchichte 
des claffifchen Alterthums muß ihm dazu dienen, neue übers 
tafchende und poetiſch wirffame Lichtpunfte für die bibliſchen 
Stoffe zu getwinnen. Der Dichter beweift hierin aufs neue jene 
Gabe geiftreicher Invention, welche auch feinen gebrudten Pres 
digten eine fo ungewöhnliche Verbreitung Se, Wir wählen 
aus der Fülle des hier Gebotenen zur Betätigung nur einige 
Proben aus. 





Baulus zu Baphos. 
P (Apoſtelgeſch 13, 419.) _ 
Roͤthlich fleigen Cyperns Rebenhügel, 
Barm beglänzt vom Abendfonnenftrahl, 
Aus des Decans azurnem Spiegel, 
Aus dem fchattigen Dliventhal; 
Unter fettem, ſonndurchbligtem Laube 
Zuntelt in ver &riechenfonne Blut 
Dur das Fleiſch der purpurblauen Traube 
Bachus' feurig Bötterklut. 


Lieblih duften Paphos Rofenhaine 

In des Weſteé buhleriſchem Wehn, 

Bo durchs Grün im goldnen Mondenfgeine 
Träumerifh Die Marmorbilder fehn, 








Bo aus Myrten ſchoͤne Nymphen Laufen, 
Bo zur weiche Moos melodiſch Leis 
Mit Gefhwäg kryſtallne Duellen raufıgen, 
Murmelnd Aphrodite's Preis. 


Cypern, ja bu biſt der Sel'gen Juſel, 
Bil der Weltluſt hoher Freudenport, 
Deine Zauber malt fein Malerpinfel, 
Deine Wonnen fingt kein Dichterwort; 
Lebensmuth und heitre LuR der Ginne, 
Wie fie trunfen deine Blur burhklang! 
Wie ihr Zauberband die Erdenminne 


Süß um Leib und Seele ſchlang! 


Aber in dies Paradies der Erde, 

Sagt, wie kam die düftere Geſtalt, 

Die fo fill, mit finfterer Geberde 

Durch die lachenden Gefilde wallt? 

Ob die Traube lockt, die Roſe glühet, 
Seinem Geiſt bleibt folder Zauber fern, 
Groenglüd iſt's nicht, wovon er fprüßet, 
Saul, ver große Knecht des Herrn. 


Eine Rofe kennt er, ewig bluͤhend, 
Deren Reis aus bürrem Grdreih fproß, 
Die am Kreuz, in heiper Liebe glübend, 
Ihren tiefen Purpurkelch erfchloß; 
Diefer Rofe Barapiefespüfte, 

Balfam find fle für der Erde Schmerz, 
2eben hauen fie in Todesgrüfte, ' 
Liebesglut ins eif’ge Herz. 


Doch hinweg die buhlerifhen Rofen, 
Deren Duft ein Menſchenherz berauſcht, 
Deren Blüten fanft im Winde kofen, 
Während unterm Laub die Natter lauft; 
Deine Tempel wird der Herr zerſchmettern, 
Aphrodite, Sündenkoͤnigin; 

Deine Haine wird ſein Zorn durchwettern, 
Schöne Herzvergifterin! — 


Und die Bruſt in Gottesluft zu baden, 
Steigt er zu den Rebenhöhn empor, 

Doch auf den befonnten Belfenpfaden, 
Welch Geſchrei vernimmt fein zürnend Ohr? 
Horch das Evo? betrunfner Zecher! 

Bei des Bachus wildem Opferfhmaus 
Schütten fie den laubumkränzten Beer 

Auf den Marmorboden aus. 


Und ihn dauert folde Gottesgabe, 

Und ihn jammert fol verirrt Geſchlecht, 
Das in Gift verkehrt die Seelenlabe, 
Das in Wein ertränft fein Menſchenrecht; 
Himmelan mit Beiligem Grbarmen 

Fleht er: Gott, in deinem Gnadvenlicht 
Darf fo lieblich diefe Blur erwarmen, 
Dürfen’ diefe Menfchen nicht? 


Iefu, du der Weinftod, wir die Reben, 
Selig, wer in dir fein Heil gefucht; 
Grünen wird er in bas ew'ge Leben, 
Prangen wirb er mit des Geiftes Frucht: 
2a, v Herr, mich auf dies Giland pflanzen 
Deiner Wahrheit köſtlich Gdelreis, 

Bis dein Weinberg blübet auf dem ganzem 
Sluchbededten Grbenkreis! 


Gifernd fleigt er von ven Höhn zu Thale, 
GShriftum predigt fein entflammter Mund, 
Dort in des Broconfuls Fürftenfaale 

Knüpft fih bald ein heil'ger Bruberbund. — 


u 


rn — — — 


0 


Bacchus Marmorbiteer And zerfchlagen, 
Cypris Rofengärten ſtehn entlaubt, 

Uber aus den Trümmern ficht man ragen 
Hoch am Kreuz ein göttlih Haupt. 


\ 
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Nicht als ob unfer Dichter nicht an andern Gtellen auch 
das claſſiſche Heidenthum anzuerkennen wüßte und Gottes Offens 
barung allein auf ben altteftamentlihen Geſichtskreis befchräntte. 
Dagegen zeugt fein fchönes Gedicht, überfchrieben nach Apoftels 


sei. 10, 35: 
angenehm‘, worin es heißt: 
Laßt Gott nicht feine Sonne leuchten 
Bis an ber legten Infel Strand? 
Mus nit fein Thau und Regen feuchten 
Das fernfte wie das nächfle Land? 
Und feine Gnade ließ ex thauen 
Nur dort von Berfaba bis Dan, 
Den Himmel feiner Wahrbeit blauen 
Nur überm alten Kanaan ? 


Bier? Gönnte Gott fo mand Jahrtauſend, 
Selagert auf Moriah nur, 

In dunkler Donnerwolfe haufend 

Nicht einen Blid ver Völterlur ? 

Nein, au in ihre Dämmerungen 

Berſtreut' ex unten feines Lichte, 

Was Großes je ein Menſch errungen, 

Bon ihm getrennt, vermocht' er nidts. 


Der Gott, ver ein zum Sieg entflammte 
Das tapfre Häuflein Gideon's, 

Gr war's, dem euer Muth entflammte, 
Ihr Helvenfharen Marathons; 

Der Ionathan’s und David's Herzen 
Verſcmolz in heil'ger Freundeelieb, 

Er war's, der auch in Todesſchmerzen 
Dort Phintias und Damon trieb. 


Trankſt du den bittern Schierlingebecher 
Mild lachelnd aus, mein Sofrates, 
Zeigft du dem ſterbenden Verbrecher 
Berföhnung noch, o Sopholles: 

In eurer Bruft hat Gott geſprochen, 
Der allen, vie ihn ſuchen, nah, 

In eure Seele fiel gebrochen 

Sin Gnadenftrahl von Golgatha. 


„In allerlei Volt, wer ihn fürchtet, ber if Gott 


Und nun no eine Probe bavon, wie ber Berfafler 
bibliſche Relationen plaftifh zu geflalten weiß: „Der Kerker⸗ 


meiſter zu Philippi” nach Apoſtelgeſch. 16, 24 fg. 
Sorch! Zu Philippi um Mitternacht 
Welche Mufit im Gefängniß erwacht! 


Beurige Pfalmen, erhabner Gefang 

Zönet vie finftern Gewölbe entlang. 

Alle Gefangnen fahren empor, 

Lauſchen den Tönen mit flaunentem Ohr: 
Baulus und Silas im Zellengemach 
Halten mit liebligen Liedern ſich wach. 
Boe iR der Ort und finfer die Stand’; — 
Dennoch froblodet der Heiligen Mund. 
Aufwärts wie Herzen, die Füße im Stock; 
Slügel des Glaubens, vie fefielt fein Blod. 
Mörbergrube voll Fluch und Graus, 

Birk du zum heiligen Gotteshaus ? 

Arme Gefangne, geftäupet zum Spott, 
Stehn als Liturgen und Priefler vor Gott. 
Blutige Mörder in Zellen ringeum 

Knien ale Gemeinde im Heiligthum. 


Jedo verflummte der fromme Gefang, 
Horch! und das Amen, es fäumet nicht lang. 


Draußen am Gitter da raffelt der Sturm, 
Tief in den Gründen erbebet der Thurm. 


Pfeiler fie wanken vom plöglichen Stoß, 
TIhüren fie fpringen aus Angel und Schloß. 
Ketten zerreißen, im finftern Gang 
Gammeln ®efihter fo bleih Ad und bang. 
Aber der Bängke, mit wildem @efchrei 
Gtürzet der Kerkermeifter herbei. 


„Wehe mir find die Gefangenen (06, 
Züd’ ih das Schwert mir zum törlichen Stop!" — 


„Angftmann, thue kein Leides bir, 

Siehe, wir weilen noch allefammt hier.” 
Staunend vernimmt er, was Baulus fpridt, 
Zitternd erfcheint er mit flackerndem Licht. 
Eiche, va ſtehnn fie in göttliger Ruh’, 
Sehn dem Getämmel voll Friedens zu. 


Außer fi wirft er mit bebenten Knien 
Bor die erhabnen Verbrecher fih kin. 


„Riebe Herren, gebietet mir nun: 

Greunde der Goͤtter, mas hab’ ih zu thua?“ — 
„Blaube an Iefum — in Ibm wird das Keil 
Dir und den Deinigen allen jutbeil !” 

Gilig verwahrt er bie andern aufs new, 
Lammfromm lagern fie ſich auf der Streu. 


Doch tie Apoftel geleitet er ſchnell 
Rüdwärts zum Hofe, zum fprudelnden Duell. 


Dort an dem Brunnen bei Fackelſchein 
Waſcht er tie Wunden ver Heiligen rein. 


Dort an dem Brunnen bei Sternenſchein 
Waſchen fie ifn mit dem Taufbad rein. 
Ihn und die Seinen, dann gehn fie zum Gaal, 
Gegen ſich froͤhlich zum nachtlichen Mahl; 
Preiſen den Herrn mit freudigem Muth, 
Welcher gewaltige Thaten thut. 

Machtig erſchüttert er Mauer und Thurm, 
Blöglih erobert er Herzen im Sturm. 
Graufam Gefangene machet er frei, 
Ketten der Finſterniß bricht er entzwei. 
Mitten in Nächten fo dunfel und bicht 
Zündet er an ein beſeligend Licht; 
Sammelt als Brüder im frogen Gemiſch 
Herren und Knechte am heiligen Tiſch. 


Führt fie aus irdiſchem Kerker Heraus, 
‚Holet fie heim in fein himmliſches Haus. 


In der That diefe Sammlung verdient einen recht großen 


Leſerkreis und zwar nicht blos unter dem theologifchen Publikum; 
ſelbſt diejenigen, denen die Heilige Schrifi mehr nur, wie einf 
Goethe, ein Buch iſt voll großartiger weltgefhichtlicher Sym⸗ 


bole, werben hier manchen 
önnen. 


„Gäcilia‘ (Nr. 5) iſt die Gedichtfammlung eines Benedictiners 


jennß und manche Anregung finden 





paters Gall Morel zu Kloſter Einfiedeln, bem Namen nah 
vielleicht ein Bruder oder Verwandter des durch werthvolle Veroͤf⸗ 
— über ſchweizeriſche Literaturgeſchichte verdienten Karl 


Morel. 


as vorliegende Büchlein iR aus früher erfhienenen 
46* 


332 \ 
Sammlungen des Verfaſſers etwas bunt zufammengefloppelt und Herminia, Lutgarda, Hilvigunde, 
daher fein Titel „Cäcilia‘ nur theilweife paffend. Es bietet neben Gliſa, Frieda, Bertha, Iſabella 
finnigen poetifchen Erklärungen religiöfer Bilder in Stahlſtich, Und andre viele prangten da im ſchoͤnſten Schmud; 
welche lehtere aber in biefer Sammlung nicht enthalten find, Don Düften eine ganze Muſterkarte 
neben fhwungvollen Marienliedern, Legenden und Oratorien GErfüllt den Gaal; es rauſchen Grinolinen, * 
auch Reminiſcenzen aus Italien und Satiren auf mancherlei Man ſeht ſich: Hildigunda, an ben Flügel! 
Zeiiverirrungen voll gutmuͤthigen Humors. Am intereſſanieſten Du Herrliche, du Unvergleichliche, 
find —5 — —— — — — 9 — — Du mußt uns heute was zum beſten geben! 
aus den Jahren un Trotz aller hier ausgefpros Y n e 
henen Verehrung des Papfles, trop aller Zuverficht a die Sie täpt fih jchmmal bitten, enblig aber 


Beim elften mal entſchließt fih Hildigunda, 

Und wie die Gchleufen einmal find geöffnet, 

Ergießt fih auch ein Strom von Polka, . 
Mazurlas, Scherzot ohne Scherz 

Und Bariationen ohne Wechſel, 

Von Meiftern, die Paris am beften zahlt. 


Unüberwindlicjfeit feines Pontificats tönen hier doch manchmal 
naive Zugeftändniffe hindurch, bie mit fo mandjer von dem 
Proteſtanten Hafe zu Rom gemachten und in feiner neuerdings 
herausgegebenen * dsfemit" ausgefprochenen Erfahrung merfwürs 
dig genug übereinfimmen. So meint ber Dichter ©. 124 über 
die in Rom aufgehäuften Reliquien: 








Eins dann ift mir abſonderlich Hoc zum Verwundern geweſen, Dazwiſchen bLäf zuweilen auf ber Flöte 
Daf vor dem Heiligften oft, welches das Herz fonft gerührt, Grminio, des Präfidenten-Neffe, 
Hier fo kalt, fo Aumpf gleichgültig baffelbe dahinſtarri. Auch declamirt die fiebenjägr'ge Gmma 
Ad, das Gefühl iſt begrempt, grenzenlos aber ift Rom. Den zarten Löwenritt von Sreiligrath, 
Bas dich in Maßen genoffen erhebt, das brüdet im Unmaß Und alles klatſcht ihr Beifal zum Erſticken. 
Selbſt wo es Heilig, geweiht, Siegel des Goͤttlichen trägt. — — — — — — — — 
Nehmt die Reliquien Roms, die fo vielfach geweiheten Tempel, Mir aber war, ich weiß nicht wie, 
Bo ſich, was herrlich und groß, fammelt auf engerm Gebiet, Bei viefem Streit der Stimmen des Salone. 
Gebt fie einzeln hinaus in Hundert ber Städte und Länder, Zum Glüd, ald eben monoton und herzlos 
Pilgernd werden dahin Scharen zu Taufenden gehn; Don Herz das neufte Stück gellimpert murbe, 
Städte, die felten der Wanderer nennt, fie werben berühmt fein Entſchlief ih fanft und ſant ins Rei ter Träume. 
Dur manch Kleinod, das hier fih in der Maffe verliert. x Ein Holder Engel padte mid am Haar 
Rühmt doc oft fi ein Dorf, das en Knöchelchen Hat eines Heil'gen, Und zog mich raſch empor, hinaus ins Dunkel, 
Sammelt gerührt fih am Feſt um ven Reliquienfchrein, : &s ging im Slug dem Alpgebirge zu; 
Schmüdt ihn liebend mit Kranz und Flitter und Thränen der Andacht, Da ftellte mich der Engel anf ein Felsjoch. 
Während verlaffen in Rom fchlummert Apofelgebein. Das ſchwarz aus mondesbleichem Schneefeld auflaret, 
Ganz aͤhnlich bemerkt Hafe (a. a. D., ©. 569): „Das Prie: Das war ein andre Shaun, ein andres Duften, 
ſterthum iſt klug genug durch Seltenheit den Glauben und bie Da fprag ber Genius: Nun merke auf! 
Feier zu erhalten, ber heilige Rod hat fd längft wieder unter Dernimm mit veßter SuR bie Miyenhimmen, 
feinem Altar verborgen und unfere Zeitgenoflen werben ihn ſchwer⸗ Die ſich zur Riefenfarmonie vereinen! 
iich wieder zu fehen befommen. In Rom, wo zumal in Gt.:Bes = — — Da begann’e zu brummen 
ter mehrmals am Tage von einem Blödhen angekündigt Rer Im tiefen Daffe, wie wenn Donner vollen, 
Tiquien gezeigt werben, wird nicht viel Daraus gemacht; ein Theil Die Laume war't, bie nicberbennerte, 
der in der weiten Kirche fi Ergehenden fällt auf die Knie, Daß meit an Blühn das Go wiberhallt. SR 
die andern, au wenn fie mit erngläfern zu der Tribüne in Dann immer ſchwarzer ward der Himmel; 
die Höhe fhauen, von ber aus das Heiligthum gezeigt wir, Der Föhn begann fein grelle Lied zu blafen; 
fehen auch mei nichts als ein glänzendes Gefäß Feiner Aufz Das pfiff gewaltig dur die ſtarren Birnen. 
bewahrung.“ Wenn weiter der Dichter dem modernen bapfts Dann wieder dumpfes Braufen, ein Geſtoͤhn 
feindlichen Italien S. 108 das Wiederaufftehen eines Dante Wie Hülferuf — ir ven Pe 
wünfdt: Zum Lauwenſturz gefellt fi ferner Donner 
D daß ein Dante wiederkame, Und tiefes Tofen des empörten Walvbache, 
Den ihr aus Heuchelei nur ehrt, Gin Orgelfturm auf Gottes Alpenorgel; 
Und euch in jeine Schule nähme, Gin Pfiff dazwiſchen, 's war ein Murmelthier, 
Die ihr fo lange ſchon entbehrt — Das feinen Wächter auf den Grat geflellt; 
fo fcheint diefer Wunfch vom Standpunft des VBerfaffers aus vers Gin Schrei, es war der Schrei des Lämmergeiert, 
wegen, benn es ift noch fehr die Frage, ob jener Dante, der Der Hungernd über mir-im Kreife flog; 
einft heilige Päpfte wi Hölle verdammte, wenn er wiederfäme, Nun wieder plögfi ein gewaltig Kraden, 2 
mit feinen jegigen Landeleuten nicht fehr zufrieden wäre. Die Als würde jah ter Birnen Grund gefpalten, 
hier gebotenen Legenden enthalten manches Anfprechende und Der @letfher war e6, ber dem Kataraft, | 
Geiftvolle, u dr verführt diefer Stoff auch unfern Vers Der Lauwe und dem Donner Antwort gab. j 
faffer, wie fo manchen fatholifchen Dichter vor ihm, zu Spies L 5 
ierelen und Geemarlofettn en zu reinen die Ge: * —— Bas — überfel'ger uf, 
dichte: „Das Jefusfind am Haspel’‘ und „Das Jefusfind Fehrt ab von bem rohen Miberfireit ber Töne 
die Wohnung‘, wo ber Epinnhaspel das Weltrad und des Saufigt * — zur Harmonie ber Sterne, 
Chriftfinde Vefen den Gerichtögang der Weltgefchichte ymboli« we zen von Mitten, auf den golnen Saiten 
firen fol. Im legten Theile fallen befonders auf „Die Alpens Der Sternenarfe Bott fein Weltlied ſingt. 
ftimmen“, wo er ben franzo ſiſchen Mobearien eines gebildeten Dann ging e6 niebwärte von den höchften Firnen, 
mufifalifchen ſchweizer Salons die gewaltigen Naturtöne der Hinab, wo weides Grün die Höhen fhmüdt, 
Schweizerberge gegenüberftellt. Die Alpenrofe an den Felſen hängt 
Id war vom Vetter Präjivent geladen, Und machtig fi der Zweig der Tanne fpreigt; 
S war eben feiner Tochter Namensfeft Dann ging's auf grüne Matten, neben Bädhen, 


Und abends ausgefuchte Soirke; Die ringsum Iufig aus den Rünfen ſprudeln; 
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da weilten wir am Buß der Wettertanne; 
Die Sonne war indeffen aufgegangen, 
Die Scheitel des Gebirge mit Rofen Fränzend. 


Da fang der Alpengeift ein fanftres Lied. 
Bon naher Blur vernahm ich frohes Jodeln 

] Im Wechſel mit des Alphorne Melodie. 
Die fügen Töne meiner Helmat hört’ ich 
Und bald darauf den Klang der Heerbengloden, 
Das Rind, nach friſchen Morgenlüften ſchnuppernd, 
Muht au fein Lied, begleitet von ver Ziege, 
Die medernd über Stock und Steine hüpft. 
Dazwiichen riefelten die Hundert Baͤchlein, 
Der Urhahn balzt, die Böglein flöten, 
Es war ein wunderfchönes -Paftorale. 


Und als ih fo ben Stimmen allen lauſchte, 
Scholl oben von dem Kirchlein bei der Klaufe 
Das GSloͤcklein hell zu mir herab, und unten 
Bom nahen Thaldorf Morgenglodenklang 
Herauf. Da fank ich betend auf die Knie, 
Auch meine Stimme in dies Lieb zu mengen, 
Und id vermocht' es nicht; nur flilles Ahnen 
Bon beſſrer fhweizerifher Harmonie, 

Bon frifch urträftigem und echtem Sang 
Ergriff mich — als ein ungeſtuͤmes Klatſchen 
Mi ans dem mwunderfchönen Traume werte. 
Das Klarfchen galt der neuften Phantafie 
Der faben, leeren Stimmen des Salons. 

Ber Hätte ein folches Gedicht in einer religiöfen Samm⸗ 
fung, unter frommen Marienlievern geſucht. Aber man weiß 
ja, die Herren Patres lieben die Abwechſelung felbft auf der 
Sanzel, das Burleske unmittelbar neben dem Ernfteften und Heis 
ligen; wie follte es denn im ihren @edichtfammlungen an 
ters fein! Georg Heuſinger. 





Erzählumgsliteratur. 
Rimmamüllers und das Schwarzofafpale. Ein Lebensbild aus 
dem Bregenzerwalde von Franz Michael Felder. Lindau, 
Stettner. 1864. 8. 18 Nor. 


Ber Hat fich nicht nach dem mattens und wälderreichen 
Bregenzerwald gefehnt, wenn er von den Herrlichfeiten dieſes 
Hohlandes in Steub’e „Drei Sommer in Tirol’ gelefen oder 
begeifterte Berichte darüber von eben dort hergekommenen Touriften 
geört hat. Der Bregenzerwald gilt als die Perle des ſchönen 
Boralberg und Land und Leute verdienen in gleicher Weife 
Aufmerffamteit und Borliebe. Allein defienungeachtet ift über 


dieſe Gegend und ihre Bewohner noch wenig veröffentlicht twors | 


den, während jedes Thal der benachbarten Schweiz feinen Ber 
freier oder Panegyrifer hat. Defto willfommener muß biefe 
Dorfge ſchichte fein, in welcher ber Verfafler Leben und Gits 
ten der Bregenzerwäldler dargeftellt hat. Einfach und zwang⸗ 
Is$ in Form und Sprache, wie das Wälderleben überhaupt, 
M dieſe Schilderung eines Familienlebens aus der Zeit, wo die 
Bilder» nach einer beinahe taufenbjährigen Abgefchloffenheit 
von der Welt in etwas Iebhaftern Berfehr mit derfelben Famen, 
indem die ärmern Leute häufig auswanderten, und dann mit 
fremde @eld und fremden Sitten wieder in die Heimat zurück⸗ 
fetten. Nur der hintere Theil des «Waldes» hat ſich in Sit» 
tn, Kleidung und Sprache nod; völlig fo erhalten, wie es von 
den Borfapren feit Sahrhunderten überliefert wurde, während 

nah auswärts die Gigenthümlichfeiten bes «Waldes» von 
dorf zu Dorf immer mehr verlieren.” Deshalb hat unfer Er: 
per das hinterſte Dorf, feinen Geburtsort, zum Schauplatz 
ner Geſchichte gewählt und bie bort herrſchenden Sitien und 
Bebtaͤuche Sagen und Lieder verwerthet. Dies leßtere ver⸗ 
dient um jo mehr Danf, da bisher bie Volfsiberlieferungen 
ine Gegend noch nicht veröffentlicht find. Wenn wir vom 
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Schreiber einer Dorfgeichichte fordern müſſen, daß er vor 
allen Dingen das GCharafteriftifche einer befonbern Gegend, 
eines befondern Menſchenſchlags darfellt, wenn wir in einer 
folden Erzählung diefelben Vorzüge ber Genremaler, des 
Landfchaftere, ja bes Gulturhiftorifers zugleich erwarten, fo 
bat Franz Feider diefe Aufgabe mit Fleiß und Geſchick 
elöft. Wir lernen hier den „Wald“, feine Lage und Schön« 
beiten, feine Bewohner, deren Leben und Sitten genau fennen. 
Die Handlung ift fehr einfach, wie fie in ſolchen abs 
gelegenen Gegenden oft vorfommt, doch von tiefer fittlicher Bes 
deutung. Gin Müller, der in häbigen Berhältniflen erzogen 
und das ‚‚Aufhauen‘ gewohnt war, übernimmt die Mühle des 
für reich gehaltenen Vaters mit Schulden. Der in feinen Ers 
wartungen Getäufchte will durch eine „reiche Heirath“' ſich rets 
ten, allein auch bier findet er ſich irregeführt. Eine unglüds 
liche Ehe folgt, beide Theile find das Sparen und Haushalten 
nicht gewohnt, die Mühle muß emblich verkauft werben, und 
es bleibt vom Ertrage noch fo viel über, daß der ſtolze Müller 
ein kleines Häuschen im Oberborfe ſich anfaufen kann. Hier 
verlebt er nach dem Tode feines Weibes „nothige Tage. Nur 
durch die unermüdliche Arbeitfamkeit feiner vier Kinder wird das 
Allernothwendigſte ins Haus gebracht. Allein der Himmel fegs 
net Fleiß und Sparfamkeit, und fo erholt fich der Müller mehr 
und mehr, und die Kinder flehen in folder Achtung, daß felbft 
reiche Burfche nach den zwei Mädchen fchielen. Im nämlichen 
Dorfe lebt auch der Sohn eines armen Vagabunden, wegen feis 
ner Armuth und feiner Abflammung verachtet, das Schwarzo⸗ 
tafpale, das nur im armen Haufe des Nimmamüllers Zutritt 
und freundliches Entgegenfommen findet. Er ſchließt fih an 
bie Bamilie an, lernt bier Ordnung, Fleiß und Sparfamfeit 
und verliebt ſich in das thätige Mifele, Der arme Burfche 
bringt fi empor und führt des Nümmamüllers Tochter endlich 
zum Altare. Der volfsthümliche Spruch: „Fleiß und Zurathes 
halten baut Häufer_ und Höfe‘, findet hier feine Bewährung. 
So ſchlicht und einfach die Fabel ift, weiß ber Derfafler durch 
die feingezeichneten Gharaftere, durch ſtet fortfchreitende Ents 
widelung, durch finnige Situationen und bie eingeftreuten cul⸗ 
turhiſtorifchen Mittheilungen zu feſſeln und zu ſpannen. Die 
Darftellung der erften Hälfte ıf etwas breit und hölgern, fpäs 
ter fommt ber Erzähler in Fluß und befriedigt auch in biefer 
Beziehung. . Sehr wahr und zart if bie Unterrebung zwifchen 
Kafpale und Mikele auf der „Stubal”, die Scene in NRümmas 
müllers Haufe, nad) Joſeph's und Kaſpale's Abzug in bie 
Fremde und Aehnliches Wir wünſchen, daß Felder auf dem 
glüdlich betretenen Felde tüchtig vorwärts fchreiten und ung öfters 
mit Mittgeilungen über feine fchöne, intereffante Heimat ers 
freuen möge! 18. 





Notizen. 
Allerlei zur Shaffpeareskiterstur. 

Bei dem fchreibs und rebelufligen Eharafter des deutfchen 
Volks ließ es ſich vorausfehen, daß die dreihunbertjährige Juͤbel⸗ 
feier Shakfpeare's eine wahre Flut von Schriften aller Art hers 
vorrufen würde. Es verlohnt ſich nicht, fie hier ſaͤmmtlich aufs 
zuzählen. Natürlich haben fich auch unfere Dramatifer bie wills 
tommene Gelegenheit nicht entgehen laflen: wir Fönnten, von Feſt⸗ 
fpielen, wie fie Friedrich Halm und andere lieferten, ganz abgefehen, 
gleich ein halbes Dutzend Stüde aufführen, in denen Shakſpeare 
der Held if. Auch die franzöfifche Literatur wird ben größten 
Dramatiker der Neuzeit feiern. Das eigenartigfte Buch möchte 
wol bas foeben erjcienene Werf Bictor Hugo's über Shafs 
feare fein. Es follte, wenn der erfle Plan wirflih ausgeführt 
ift, in drei Theile zerfallen, deren erfter enthält (wir citiren 
nad) der „Revue britannique“), Bud; 1: „Shakspeare. Sa 
vie“. Bud 2: „Les Genies. Homere. Job. Eschyle. Isafe. 
Lucrece. Juvenal. Tacite. Saint-Paul. Saint-Jean. Dante, 
Rabelais. Cervantes. Shakspeare.“ Bud 3: „Shakspeare, 
Tancien.” Buch 4: „L’art et la science.” Zweiter Theil, 
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Buch 1: „Shakspeare. Son oeuvre.“ Bud) 2: „Les points 
culminants (Hamlet, Macbeth, Othello, Lear). Bud 3: 
„Les critiques.” Buch 4: „Les esprits et les masses.“ 
Bud 5: „Le beau sentiment du vrai.’ Dritter Theil (Con- 
clusion), Buch 1: „Apres la mort de Shakspeare. L’Angle- 
terre.” Buch 2: „Les points culminants.“ Buch 3: „L’his- 
toire definitive. Chacun remis ä sa place.” Es wird das 
Berk eines folgen, von ſich fehr eingenommenen Mannes, ber 
Victor Hugo unfehlbar if, fein. 

Wie das ganze Shakſpeare-Jubiläum wahrfcheinlih in 
Deutfchland einen viel allgemeinen Gharafter annehmen wird 
als in England — denn wo find in England Hofbühnen wie die 
weimarer und berliner, bie gleich eine ganze Woche hindurch 
Shatfpeare'fhe Stüde aufführen werben, wo in England eine 
Anzahl Heinerer wie größerer Bühnen wie bei ung, bie ſich alle 
wenigfens mit einem Stüde betheiligen wollen? —, fo ſeiſs auch 
dahingeftellt, ob in @ngland zur Zeit ein einziges Werk über 
Shaffpeare erfcheint, das aus ſolcher Begeifterung geflofien if, 
wie viele der deutfchen Werke. Im „Athenseum“ fand ſich vor 
turzem eine Zufammenftellung aller jeit 1591—1830 von ober 
über Shaffpeare veröffentlichten Werfe. Danach feien 82 Ges 
fammtausgaben und gegen 400 Ausgaben einzelner Shak⸗ 
fpeare’fcher Werke erfchienen ; ferner nicht weniger als 280 Com⸗ 
mentarien, 83 verbächtige oder Shaffpeare fäljchlich zugeſchrie⸗ 
bene Stüde. Seit 1830 ift die Maſſe natürlich noch bedeutend 

ewachfen, fie dürfte jegt leicht 2000 Ginzelfchriften betragen. 
I welchem Breife ältere Ausgaben Shakfpeare’jcher Stüde in 
England fiehen, das hat eine Auction fattfam bewiefen. Man 
bezahlte für das Jugendwerf „Venus und Adonie‘, ein Büdh- 
lein von 48 Seiten in Duodez, gedrudt 1627 in Edinburgh, 
egen 750 Thaler; Shakſpeare's dberte von 1640 famen auf 
Fe Thaler; die erfte Ausgabe des „Lear“ fand einen Abnehmer 
u 220 Thalern, „Heinrich V.“ von 1680 zu 80 Thalern; bie erſte 
—* abe von Shafſpeare's Komödien in Folio mit einem Fac⸗ 
fimile einiger feltenen Verſe Ben Jonſon's erreichte ben Preis 
von 1800 Thalern, die zweite Ausgabe derfelben Komödien von 
350, bie dritte von 300, die vierte von etwa 150 Thalern. 

Bine höchſt intereffante Frage ift die nach dem Urbilde des 
Hamlet. In einem zweibändigen Werte des Herzogs von Mans 
cheſter über die Hofgefellfhaft zur Zeit der Königin Clifabeth 
„Court and Society’ findet fidy die Bermuthung, das Urbild 
des Hamlet fei Eifer, der Günftling der Glifabeth. Der Vers 
faffer will das aus zwei Briefen Gfier' an feine Schweſter, 
Lady Rich, fchliegen, Briefe, welche ganz in Hamlet’fcher Denk⸗ 
weile 7 — feien. Ebenſo fände fi das Urbild des Horatio 
in Southampton, das bes Claudius in Graf Leicefter. 

Bekannilich müflen fih’s die großen Dramatifer nach allen 
Seiten hin gefallen laſſen, daß ihre Werke zum Buͤhnen debrauche 
in jeder Weife bes und verarbeitet und zu Opernterten ausge⸗ 
beutet werden. Welche Stüde Shaffpeare's find zu Opern 
texten ausgebeutet? Don „Romeo unb Julie“ und „Othello“ 
iſt es befannt genug, ebenfo daß „Macbeth mehrfach componirt 
iſt. Ob der „„Hamlet’‘ bisher zu der Ehre gelangt iR, bleibt zweis 
felgaft, doch zeigte ſich ein italienifcher Gomponift dazu nicht 
ganz abgeneigt. Don dem melodramatifch behandelten „Soms 
mernadhtetraum‘‘ und dem „Sturm“, der fogar zu einem Ballet 
eworden, abgefehen, find in neuerer Zeit durch zwei frangöfijche 

omponiften noch „Berlorene Liebesmühe und „Biel Lärm um 
nichts" Hinzugefommen, denn an die durch die Nikolai'ſche Mufif 
in Deutfcjland populär gewordenen „Luſtigen Weiber von 
Windfor brauchen wir bes Weitern nicht zu erinnern. Als 
Guriofum wollen wir anführen, wie fi ein berühmter berliner 
Boflendichter vor etwa Jahresfrift mit Shaffpeare abfand. Der 
brachte auf eins der kleinern Theater Berlins ein Stüd, bears 
beitet frei nah einem ältern Stoffe oder nad) einer fremden 
Idee, wie die claffifche Redensart der Pofjendichter Iautet. Und 
nun, was war ber ältere Stoff, was bie fremde Idee? Die 
„Luftigen Weiber von Windſor“ waren es. Shakfpeare verbeffert 
und volfsthümlicher gemacht von einem berliner Pofjendichter, 





\ 


es if das aud) ein Beitrag zur Theatergeichichte ber @egens 
wart! Neben ben jept mehrfach auftauchenden belletriſtiſchen 
Bearbeitungen von Shakſpeare's Leben wollen wir fchlieflih 
nod) daran erinnern, baß Tieck über Shaffpeare zwei Novell 
geichrieben Hat, die gewiß lefenswerther find als fo mandır 
dreis oder vierbändige biographifche Roman. 


Welthiflorifhe Schlagwörter. 

Wie oft wird nicht das welthiftorifche „Veni, vidi, vici“ 
citirt. Es wird bauern idiefes Schlagwort bis ans Ende dr 
Welt, wenn wir etwas übertreiben bürfen. Und felbft wenn es 
niemals ausgeſprochen wäre, die Welt würde es ſich nicht neh: 
men laflen. So feſt und ficher wie mit bem „Veni, vidi, vici” 
ſteht es aber nicht mit allen welthiftorifchen Schlagwörtern. Bei 
Gelegenheit des BalileisIubiläums ift wieberholentlidy Die Frage 
aufgeworfen, wie es mit bem „Und fie bewegt ſich doch“ te 
Rellt fei? Da haben fi nun einige für die Echtheit biefes Aus⸗ 
ſpruchs mit aller Kraft erklärt, während andere Gelehrte das 
Galilei'ſche „Und fie bewegt ſich dody'’ geradezu für eine Nythe 
ausgeben. Unter denen, die fich für bie Unechtheit entfcheiden, 
darf wol das Zeugniß des Monfignore Marini nach den Pro 
ceßacten für maßgebenb gelten. Auch Alberi in feiner Samm⸗ 
lung von Galilei's Werken verwirft den Ausfpruch als erfun 
den. Daflelbe thut Biot in der Abhandlung „La verise sur la 
proces de Galilee‘' (im „Journal des Savants’, 1858), mit 
welcher Anficht ſich auch nach einer Bemerkung in ber augebur⸗ 
ger „Allgemeinen Zeitung” Alexander von Humboldt Furz vor ſei⸗ 
nem Tode völlig einverftanden erflärt haben ſoll. Auch Bhilarite 
Chasles und Troueflart entfcheiden ſich für die Unechtheit. Rep 
terer bemerft in einem Auffage in der „Rue de l'Instruction 
publique‘' für 1860 Hinfichtlich ver über Galilei verhängten Folter: 
„Galilee ne fut pas physiquement torture dans sa personne; 
mais affreuse fut la torture morale qu'il düt soufnit, 
quand il se vit miserablement contraint à se parjurer con- 
tre lui-meme.’ &s fei darum für die Nachwelt nothwendige 
Pflicht, die an Galilei verübten Bewaltacte nicht zu übertreiben, 
auch nicht zu den Angriffen zu ſchweigen, welche jene Gewalt: 
acte hervorgerufen hätten. Da wird man bas welthiſtoriſce 
„Und fie bewegt fich doch‘ wol aus den Geſchichtsbüchern hinaus 
werfen müffen. Was bleibt da aber unfern Poeten? Denca 
werden wir das „Und fie bewegt ſich doch“‘ wol nach wie vor 
geftatten müflen, denn wenn aüch ein Gäfar ohne das „Veni, 
vidi, vici“ noch ein bedeutender Dramenheld bleibt, fo ver 
liert doch Galilei ohne dies „Und fie bewegt ſich doch‘ fehr nid 
von feiner poetifchen Figur. Gin anderes welthiftorifches, aber 
auch ftarf angezweifeltes Schlagwort ift bekannilich das von der 
franzöfifchen Garde bei Belle-Alliance gethane: „Die Gark 
ergibt ſich nicht, fie ſtirbt.“ Draſtiſcher als Schere in feinem 
„Blücher, feine Zeit und fein Leben‘ "hat wol niemand de 
feanzöfifche Großfprecherei abgefertigt. Nichts von maourir bet 
da bie franzöflfche Garde bei der Aufforderung fich zu ergeben 
declamirt, aber „Merde‘ hat es aus ihren Reihen geflungen, 
„Merde‘‘, ein höchſt draſtiſcher Ausdruck, den fich Diejenigen 
weldje die Bedeutung nicht wiflen, im Lexikon nachſuchen md 
gm, wir fönnen ihn deutfch nicht gut niederſchreiben. Lich 
eſſer ergeht es einem welthiſtoriſchen Schlagwort, das in d. Bl 
bei anderer Gelegenheit berührt iſt, jenem nämlih, das ba Rcı 
liere vor ber zweiten Aufführung bes. „„Tartuffe‘ gethau haber 
fol. „Barifer, wir wollten Ihnen den «Tartuffen aufführen, 
aber der Herr Präfident will nicht, daß man ihn ſpiele.“ Be 
ſich irgendein Dramatiker oder Schaufpieler kin Spiel mit de 
Zweibeutigfeit bes „ihn“, das auf das Stüd wie auch auf der 
Praͤſidenten gehen fann, erlaubt hat, fo war es nicht Molür, 
aud war es nicht auf einer parifer Bühne, fondern im Spain 
vielleicht geichah es, daß fich ein Autor für das Verbot feine 
Stücks auf bie Weile rächte. Schließlich fügen wir noch bei 
„Eripuit coelo fulmen sceptrumque nis‘ an, indem 
wir uns babel an einen Artifel des „Magazin für die Literatsi 
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des Auslandes“ halten. Das Schlagwort ift als Siunſpruch 
zu einem Bilde Franklin's gefchrieben, als diefer fich 1776 und 
folgende Jahre in Paris aufhielt. Man hat die Autorfchaft dem 
vallembert, wie dem Eondorcet, wie bem Mirabeau zugefchrier 
ben; der wahre Autor foll indeß Turgot fein und biefer es im 
Anfang 1778 in Umlauf gebracht haben. Ein Driginalwort 
iR es jebenfalls nicht, fondern von Turgot einer Blosfel im 
„Auti-Lucretius““ des Cardinal Polignac nachgebildet, allwo 
& heißt: „EFripuitique Jovi fulmen Phoeboque sagillas.’' 
Doch auch dies ſcheint nur Nachahmung zu fein, und eine 
ältere Bariante im „Aſtronomicon“ des Maculius lautet mit 
Bezug auf bie Wiffenfchaft: „Eripuitque Jovi fulmen viresque 
tonandi (tonanti?).‘ 11. 
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neuesten Entdeckungen). 


Henry Lange's „Geographischer Handatlas“ dient zum 
allgemeinen bequemen Handgebrauch, indem er Voll- 
ständigkeit mit mässigem Umfang und billigem 
Preise vereinigt. Die Lieferung von 5 in Farbendruck 
ausgeführten Karten in Folio kostet im Subscriptionspreise 

“nur 1 Thlr. 


Von allen Buch-, Kunst- und Landkartenhandlungen 
werden Unterzeichnungen auf das Werk angenommen und 
sind die erschienenen Lieferungen nebst einem Prospect 
sofort zu beziehen. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Zur Geschichte der nenesten Theologie. 


Bon 
D. Carl Schwarz, 


Oberhofprediger und Oberconfiftorialrath zu Gotha. 
Dritte fehr vermehrte und umgearbeitete Auflage. 
8 Geh. 2 Thle. 15 Nor. 


Das bekannte Werk, welches ſchon in ben erften Auflagen 
ungewöhnliches Auffehen erregte, erfcheint in dieſer dritten 
Auflage in wefentlid; veränderter und bereicherter Geſtalt, fos 
daß es füglich ale ein neues Buch gelten fann. Eine Reihe 
von Abſchnitten, wie bie über Stahl, Nitzſch, von Hofs 
mann, Kahnis, Baumgarten, Bunfen, Schenkel, 
Hafe u. a. find ganz neu, andere, wie namentlich bie über 
Hengflenberg, Tholud, Rothe, Baur und feine Schule, 
in Hauptpunften umgearbeitet unb vermehrt; es tritt fomit hier 
um erften male die Geſchichte der neueften Theologie 
h einem vollen, farbenreihen Bilde und in vollfoms 
men bucchfichtiger, allen Gebildeten zugänglidher Form 
vor bie Deffentlichfeit. Imfonderheit wird dies Werk jüngern 
mit der Wiffenfchaft fortftrebenden Theologen, welcher Richtung 
fe and angehören, zur Drientirung in ben verworrenen 
Kämpfen der Gegenwart dienen und ihnen durch bie geiflige 
— eines reichen Inhalts viel Zeit und Mühen er⸗ 
paren. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 








Dertag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Reifen 
in den Vereinigten Staaten, Canada und 
Merico. 


Bon Baron I. W. von Müller. 
Mit Stahfkihen, Lidograpfıen und in dem Text gedrudien Holz 
fGuitten. 
Erſter Band. 8. Geh. 3 Thlr. 

’ Der Berfafler legt mit diefem Werke dem beutfchen Publi⸗ 
kum die Frucht eines längern Aufenthalts in Merico vor, ein 
Gemälde des Landes, dem gegenwärtig mehr als irgendeinem 
andern außereuropäifchen Staat das politifche Interefle_ zuge⸗ 
wendet ift, ſodaß das Werk gerade jet ben weiteften Kreiien 
willfommen fein wird. In Bezug auf Geſchichte, Statifit, 
Eulturs und Bobenverhältniffe, Handel und Induftrie, öffentliche 
Verkehrsanftalten nnd fonflige Staatsinflitutionen fland bem 
Verfaſſer das gefammte officielle Material zur Verfügung; dazu 
treten feine Beobachtungen als Naturforfcher über bie bortige 
Thiers und Pflanzenwelt, endlich die gefchmadvolle Grzählung 
der eigenen Reifeerlebniffe. 

Kaiſer Rarimilian I. von Merico hat no vır 
feiner Abreife aus Europa die Widmung bes Werks angenoms 
men und baburch den Werth befielben anerfannt. , 





Bei R. L. Friderichs in Elberfeld erschien soeben: 


Shakspere's Werke. 


Herausgegeben und erklärt von Dr. N, Bells. 
(Engl. Text mit deutschen erklärenden Noten.) ! 


Neue wohlfeile Ausgabe. 

Mit dem Porträt Shakspere’s. 
Lex.-Format. II. Band. Preis 2 Thlr. Das com. 
plete Werk wird in 7 Bänden à 2 Thir. im Laufe 
d, J. ausgegeben. Einzelne Bände und Stücke be 

halten den bisherigen Preis. | 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Wanderjahre in Italien. | 
Bon 
Ferdinand Gregorovins. 


8. Jeder Band geheftet 1 Thlr. 24 Nor, 
gebunden 2.Thlr. 
Erſter Band: Figuren. Gefchichte, Leben und Ecenerie a 
talien. Zweite vermehrte Auflage. 
Zweiter Band: Lateinifhe Sommer. (Ren.) 
Dritter Band: Siciliana. Wanderungen in Reapel 
Sicilien. 

Gregoroviue' claſſiſche Schilderungen aus Italien, vermel 
duch einen neuen Band „Rateinifche Sommer”, erfcheinen b 
unter gemeinfamem Titel vereinigt. Das Ganze, deſſen 
plag fa von Toscana bis Sicilien erftredt, gehört unſtriti 
u = beften nenern Werken über das Land Italien un» 

ohner. - 


Drei Bände. 







Blätter 


für 


literariſche 


Unterhaltung. 








Efdeint wögentlid, 


5. Mai 1864. 








de Blätter für Titerarifehe Unterhaltung erföeinen in — Rieferungen F dem Sreife von 12 :Iphirn. jährlih, 6 Thin. 
| helbjährlich, 3 Thlru. vierteljährlich. Alle Buchhandlungen und Yofämter des In» und Muslandes nehmen Beſtelungen an. 





| Iapalt: Jolias Mofen. Bon Mubdolf Gottſchal. — Aus tem Nachlaß des Eremiten von Gauting. 
| Erfonne Magralena und Anna Sibylla Münd in ihrer Beziehung zu Goethe. 
I. — Giriftftellerei im Altertum und in der Gegenwart. — Wotizen. 
Volkedramen; PHilologifhe Vorträge.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Bon Karl Buflev von Berned. — 
Bon Heiuri Dünger. — Eranzöflfge Urtheile über Lei: 
(Reaction gegen die Demi: Monde: Literatur, Schweizeriſche 





Eimmtlihe Werke von Julius Mofen. Acht Bände. Ol⸗ 
kenbarg, Schmidt. 1868. Br. 16. 5 Thle. 10 Ngr. 
Dit gewinnt e8 ben Anſchein, als ob in Deutſch⸗ 
' land die Tüchtigkeit der Leiſtung allein auf künſtleriſchem 
biete niht genüge, um eine wahrhaft lebendige Theil: 
ahme der Nation mad) zu rufen. Es gibt gewifle veutfche 
 Sanptfläbte, im denen die Bühnenfünftlerinnen jih nur 
dann ein begeifterted Publifum ſchaffen, wenn die Zeis 
tungen zahlreiche Anekdoten von ihrem außerbühnlichen 
&ıben berichten können. Irgendeine edle That, irgendein 
objönderlihes Abenteuer, irgendeine freie Kunft, und fei 
“das Shlittfhuhlaufen, das find die Zeichen und Wuns 
in, melde auch den Glauben an die darftellende Kunſt 
in Serien des Publitums wecken. Bei ven deutſchen 
Ligtern übernimmt in der Regel ein trauriged Schickſal 
dieſe Art der Reclame. Liegt ein Dichter an einer lang= 
wirrigen, ſchweren Krankheit daniever, fo fängt man an, 
ud feinen Werken die längfigebührende und längſtver— 
"Rumte Theilnahme zuzuwenden. Begnügte man ſich bis- 
fer mit der Kenntniß vereingelter Gedichte, die man zus 
Mlig zu Geficht bekommen, dieſes oder jenes Stüds, 
fen Aufführung man beigewohnt, fo beginnt man jegt, 
ig für den Dichter felbft und die Gefammtheit feiner 
Bee zu intereffiren, feinen ganzen Gntwidelungsgang 
N verfolgen und fo erft für eine richtige Beurtheilung 
de dißterifhen Bedeutung den einzig ſichern Grund zu 
In, Das Wiffen unfers Publitums von den neuern 
Tigtern if in der Regel Stücwert — und wie follte «8 
mirrs fein, da es felbft berühmte Literaturgeſchichten gibt, 
 venen von vielen, felbft namhaften Porten nur die: 
Paigen Werke erwähnt werden, die den Verfaffern zu: 
Allg zu Geſicht gefommen find, alle übrigen aber mit 
am Schweigen übergangen! 
Fiber ward auch einem fo tüchtigen und gedlegenen 
Ühter, wie Julius Mofen, das traurige Los zutheil, 
* Jahre an ein hoffnungsloſes Krankenbett gefeſſelt 


19. 


| 
| Iulins Mofen. 
| 
| 


zu fein, und es ſcheint faft, als ob es dieſes harten Schick⸗ 
ſalsſchlags bedurft hätte, um die Iheilnahme des Publis 
kums für den Dichter fo zu erwärmen, daß eine durch 
Subferiptionen gedeckte Gefammtausgabe jeiner Werke ver= 
Öffentliche werden konnte. Unſere Zeit ift fo raſchlebig, 
fo fur; von Gedächtniß, unfere Mebfataloge find jo über— 
füllt, daß e8 einer raftlofen fhöpferifhen Thätigkeit be— 
darf, um bei den Zeitgenoffen nicht in Vergeſſenheit zu 
gerathen. Moſen's Blütenzeit fällt aber in die Jahre von 
1830 —42; fpäter veröffentlichte einzelne Dramen find 
nicht zur Aufführung gelangt, von feinem langjährigen 
Kranfenbette aus find nur fpärliche poetifche Lebenszeichen 
in die Deffentlihfeit gedrungen — wie follte die Theil— 
nahme des von immer neuen Erfheinungen in Anſpruch 
genommenen Publitums einem Dichter treu bleiben, deſſen 
Werfe weder in neuen Auflagen, nod in einer Gefammts 
ausgabe ihm auf dem literariſchen Markte ſtets vor Aus 
gen lagen? Erft feitvem für das perfönliche Geſchick des 
Voeten die Sympathien der Nation wach gerufen wurden, 
ſeitdem die Paffionsblume, melde an Heine's „Matratzen⸗ 
gruft“ in der Rue d'Amſterdam in Paris ihren Keld ent: 
faltet hatte, am dem Kranfenlager Julius Moſen's dieſel⸗ 
ben Blüten trieb — ſeitdem find auch Moſen's Dichtun⸗ 
gen wieder in das Gedaͤchtniß der Mitwelt zurüdgerufen 
worden und begegnen denfelben warmen Sympathien, mit 
denen man fie bei ihrem erften Erſcheinen begrüßt hatte. 

Julius Mofen ift am 8. Juli 1803 in, einem Dorfe 
des ſächſiſchen Voigtlandes als der Sohn des dortigen 
Säullehrers geboren und fludirte feit 1822 in Jena 
und Leipzig die Rechte: ein Studium, das er nur durch 
eine Reife nad Italien unterbrah. Nachdem er eine Zeit 
lang als Actuar an einem Patrimonialgeriht fungirt 
hatte, fiedelte er 1834 als Advocat nad; Dresden über, 
wo der Einfluß und die Anregungen, die von einer groͤ— 
Bern, künſtleriſch geleiteten Bühne ausgehen, feinem Talent 
die Richtung auf das Drama gegeben zu haben feinen. 

Die erften Erfolge errang Mofen als Epifer und 
Lyriker. Seinem „Lied vom Nitter Wahn” (1831) 
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folgten feine „Gedichte“ (1836) und fpäter jein „Ahasver 
(1838). Diefe Werke begründeten nicht nur feinen dich⸗ 
teriſchen Ruf; fie fihern ihm vielleigt auch mehr als feine 
fpätern Schöpfungen die Anwartfhaft auf dauernden 
Nachruhm. Tüchtigkeit der Gefinnung und eine von gro= 
en geiftigen Geſichtspunkten ausgehende Dihtweife charak⸗ 


terifiren alle Mofen’ihen Werke; alles Zerfegende und : 


Auflöfende, ſelbſt der leijefte Hauch der Frivolität ift ihnen 


ı 


fremd. Der Dichter fühlt fich immer als begeifterter Seher, ' 


als Herold und Organ ded Weltgeiftes: 


Der Dichter wurzle tief in feinem Bolfe 

Und fleig' empor frifch wie ein Tannenbaum, 
Mag er denn braufen mit der Wetterwolte 
Und auch fih wiegen in bes Lenzes Traum, 
Denn mit dem Weltgeift eins in jeder Regung, 
Füͤhlt er des Dafeins leiſeſte Bewegung. 

Der Idealismus ift das Panier der Moſen'ſchen Dich⸗ 
tung; ein opferfreudiger Idealismus, welcher nah ben 
Krängen der Wahrheit ring. Schön ſpricht der Dichter 
dies jelbft mit folgenden Worten aus: „Wage keiner ji 
von der mütterlichen Bruſt des gemeinen engbeichränften 
Lebens loszureißen, wenn er nicht die Kraft fühlt, mit 
göttlicher Ruhe zu allem Erdenglück fagen zu fönnen: 
Ich bedarf dich nit! Und zu den grimmigften Seelenleiz 
den der Menſchheit: Kommı herab auf mich, ich fürchte 
euh nit! Denn die Wahrheit heiſcht ein gewaltiges Herz 
und einen Elaren Fräftigen Geiſt.“ 

Durch diefe nationale Gefinnung, durch dies Ringen 
nah höchſter Erfenntniß ift Moſen's Dichtergeiſt ein echt 
deuiſcher; ed durchweht ein geheiligter Ernſt fein ganzes 
Schaffen und gibt.ihm Gefundheit und Gediegenheit. Kreis 
lich, ihm fehlt dafür der unter Thränen lachende Humor; 
ihm fehlt die brillante Vielfeitigkeit ded modernen Geiftes, 
die frifh aus dem Leben fhöpfende Beweglichkeit. Seine 
Mufe, die fi fletd auf den Höhen des Gedankens und 
der Begeifterung bewegt, bat einen gemeſſenen, feierlichen 
Gang, der leiht eintönend und ermüdend wird, und meil 
ihr die Wirkungen entgehen, welche leichtere Talente, aber 
auch tiefere Genien durd die Streiflichter der Ironie und 
der Laune erreihen, fo wendet fie fi oft an die Ealte 
Symbolik und Allegorie, um durch ihre Geſtalten die 
Phantaſie zu feſſeln. Wir vermiffen nicht nur die un— 
befangene Hingabe an die Wirklichkeit, welche ind volle 
Menſchenleben Hineingreift und es zu paden ſucht; wir 
vermiffen aud den Geiſt, der ſtets verneint, der das 
Recht der Materie gegenüber dem Hinausfliegen der Seele 
zur Geltung bringt. 
Mepbiftopheles. 

Wenn Mofen in feinen „Gedichten“ von Lenz und 
Liebe fingt, fo Hören wir einfache, ſchichte Klänge, welche 
an das altveutſche Minnelied gemahnen. Da pidt der 
rothe Finke „wunderlid an unfre Benfter und ruft 
das finftre Menſchenkind hinaus ind Freie”; da errichtet 
der Baumeiter Lenz fein Zauberſchloß. Die drei Zauber: 
ftimmen ver Lerhe, der Amfel, der Nachtigall ertönen; 
der Ehor der Bäume fingt einen Waldgeſang; ſie ſtrecken 
fh in die Luft, Erd' und Himmel zu umfdhlingen: 


Mofen dichtet Fauſtiaden, doch ohne 





Uufere Mutter lieget unten 
Heimlich, gewaltig am ftillen Ort, 
Hat und auch die Füße gebunden; 
Liefen wir font alle fort. 
Dann begegnen und liebliche Naturbilder voll land: 
ſchaftlicher Stimmung, z. B.: 


Der traumende See. 
Der See ruht tief im blauen Traum, 
Bon Waflerblumen zugebedt, 
Ihr Böglein hoch im Fitenbaum, 
Daß ihr mir nicht den Schläfer wedt! 
Doch leife weht das Schilf und wiegt 
Das Haupt mit leichtem Sinn; 
Ein blauer Falter aber fliegt 
Darüber einfam hin. 


| Der: 


Im Sommer. 
Durch des Kornes enge Gaſſen, 
Langſam zieh’ ich wol einher, 
Wenn die Achren all’ erblaffen 
Don verborgnem Segen ſchwer; 
Und fo wand!’ ich Hin und finne 
Und weiß nicht, was ich beginne. 
Und der blaue Himmel webet 
Sich herunter licht und warm, 
Und bie ganze Erbe fchwebet 
Braͤutlich Aill in feinem Arm; 
Ad, inbrünftig füßes Neigen, 
Innig Sehnen, glühend Schweigen! 

In andern Gedichten tritt und dad bewegte Spiel der 
Kiebedempfindungen bald in der Form des mufifaliigen 
Liedes, bald in Beftalt ver volksthümlichen Ballade entgegen, 
in Glück und Schmerz, in naiver Hingabe, in bitterer Reut, 
in ditdyrambifcher Leidenſchaft. Namentlich aber gelingt dra 
Dichter der Audprud einer innigen Sehnfugt: 

ö In die Berne geht mein Sehnen, 
Zu den Wolfen dringt mein Bid, 
Aus dem Auge rinnen Thränen 
Um bas Längvergangne Stüd. 
Lüfte, die ihr in den Bäumen 
Leiſe füfternd weiter eilt: 
Wißt ihr wol von jenen Räumen, 
Bo bie Allerfchönfte weilt? 
Weiden weinen an den Bächen, 
Duellen an der Felfenwand, 
Klagend fcheinen fie zu fprechen 
Bon dem munberbaren Land. 
Doc; mein Leid, wer Fann e6 theilen? 
Luft und Welle darf entflichn, 
Ueber Erd’ und Himmel eilen; 
Ich nur langfam weiter ziehn. 

Stürmifer if dieſelbe Empfindung andgefproden 

dem Gedichte „Sehnſucht“: 

Wär’ ich der Regen, 

Ich wollte mich legen 
Der Erde ans Herz; 
Wie follte fie blühen 

Und jauchzen und glühen! 
Wär’ ich die Sonne, 

Ich fög' mic) vor Wonne 
Ins dampfende Meer; 
Wie ſollt' e6 da raufchen, 
Um Küffe zu tauſchen! 
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Könnt’ ich verwehen, 

Zu Nebel vergehen, 
Zerfliegen in dat, 

Ich Hielt’ voll Erbarmen 
Die Welt in den Armen. 


So mit dem Hergen 

Boll Liebe und Schmerzen 
Berglüh’ ich allein 

Und finfe in Flammen 
Und Aſche zufammen! 

So groß die Beherrihung der fünftlerifhen Korm ift, 
welche Moſen in dieſen zartern Gedichten gezeigt, fo tra= 
gen fie doch keine originelle Phyſiognomie zur Schau. 
De Cigenheit des Dichters tritt nicht mit fo ſcharfem 
Orpräge zu Tage, daß man fie auf den erflen Blick von 
dm zahlreichen Liebeshlüten unterſcheiden fönnte, welche 
den deutſchen Parnaß überwuchern. Anders verhält es 
id mit den ernflern Dichtungen, in denen ver Gedanken⸗ 
inhalt und der Ausdruck der Gefinnung überwiegen. Das 
fmd marfige Klänge voll mannhafter Tüchtigkeit: 

Brifch, mein Lieb, wie Wetterfchein 
In die Männerfchlacht hinein! 
Bo die jungen Helden freiten 
Für das Heil’ge Baterland, 
Sollſt du an der Spige fchreiten, 
Blammen fprühn in Herz und Hand, 
Bo die fchärfften Zungen fragen, 
Die Kanonen Antwort fagen. 
knergiſch ertönt der „Zuruf”: 
Bas grämeft du dich, mein Grmüthe, 
Daß dir ein Gaitenfpiel zerfprang, 
Und daß vorbei die Rofenblüte 
Und der Echalmeien Maienflang ? 
Das eigne Herz muß ſich der Mann bezwingen, 
Will er das Hoͤchſte und fich felbft erringen — 
Das Haupt empor! 
Roc mwölber fi der Himmel oben, 
Roh brauft das Meer in Wogen auf, 
Noch hängt die Welt in ihren Kloben, 
Nch gehet alles feinen Lauf; 
Und ſchlägeſt du darein mit Donnerfeilen, 
Richt eine Stande würde fehneller eilen; — 
Sei unverzagt! 


Hinaus, das harte Leben zu erftreiten! 
Abgründe Rürzen fi in deinen Weg; 
BiR du ein Mann, fo lerne vorwärts fehreiten ! 
Scheu’ nicht die Drachenbrut auf fchmalem Steg! 
Es fchiert Fein Teufel fih um deine Zähren, 
Zwei Säufte daß du, um dich felhft zu wehren — 
Brich deine Bahn! 
Es find dies Klänge der politifhen Lyrik, wie fie 
derwegh fpäter angefhlagen. Von Frankreich herüber 


Iodte Beranger's Vorbild, die moderne volksthümliche 
Ballade zu pflegen, in nappem Ton, mit fangbarem | 


Refrain. Mofen hat nur drei bis vier folder Balladen 
geihtet, welche Stoffe ver Neuzeit behandeln; aber fie 
hören zu dem Beten ihrer Art und nehmen unter Mo= 
fm’8 Gedichten den erften Rang ein. Ganz wie ein Lied 
von Beranger gemahnt das Lied: „Die legten Zehn vom 
dierten Regiment”, die Verſe klingen wie Sturmfäritt; 
man Hört die Trommel dazu wirbeln; es ift ein milder 
kriegeriſcher Dithyrambus, der wehmuthsvoll elegiſch aus⸗ 





klingt; noch kürzer, gedrängter, in der Weiſe ſchottiſcher 
Romanzen, mit einem leiſen geſpenſtigen Anflug iſt „Der 
Trompeter an der Katzbach“, kernhaft treuherzig und in 
jeder Zeile den todesmuthigen Geift des tiroler Aufſtan—⸗ 
des athmend, meiſterhaft in lakoniſcher, vielſagender Kürze 
die Ballade: 
Andreas Hofer. 

Zu Mantua in Banden 

Der treue Hefer war, 

In Mantua zum Tode 

Führt ihn der Feinde Schar. 

— — — on. 

anz Deutfchland, ach, in ma d 6 

Mir ihm das Land Tirol. ——— 

Die Hände auf dem Rüden 

Andreas Hofer gin; 

Mit ruhig feften Efpritten, 

Ihm fchien der Tob gering, 

Der Tod, ben er fo mandjes mal 

Vom Sfelberg geſchidt ine Thal 

Im heil'gen Land Tirol. 

Doch als aus Keifergittern 

Im feſten Mantua 

Die treuen Waffenbrüder 

Die Händ’ er ſirecken fa, 

Da rief er aus: „Bott fei mit euch, 

Mit dem verrathnen deutſchen Reich 

Und mit dem Land Tirol.‘ 


Dem Tambour will der Wirbel 
Nicht unterm Schlaͤgel vor, 

Als nun Andreas Hofer 

Schritt durch das finftre Thor — 
Andreas noch in Banden frei, 
Dort fland er feh auf der Baſtei, 
Der Mann vom Land Tirol. 

Dort foll er nieberfnien, | 

Er fprach: „Das thu' ich nit! 
Bill ſterben, wie ich flehe, 

Will erben, wie ich fritt, 

Sowie ich ſteh' auf diefer Schanz’, 
Es leb' mein guter Kaifer Franz, 
Mit ihm fein Land Tirol!" 

Und von der Hand die Binde 
Nimmt ihm der Corporal; 
Andreas Hofer betet 

Allhier zum legten mal, 

Dann ruft er: „Nun, fo trefft mich recht! 
Gebt Feuer, ach, wie ſchießt ihr fchlecht! 
Ade, mein Land Tirol!’ 

In einzelnen Gedichten Moſen's ſpricht ſich jene ges 
danfenvolle Vertiefung aus, für melde vie beiden epifchen 
Werke Mofen’8: „Dad Lied vom Nitter Wahn‘ und 
Ahasver’, ein noch beveutfameres Zeugniß ablegen. Der 
„Ritter Wahn“, gebichtet nad einer italienifhen Volke. 
fage, an welche mehrere deutſche anflingen, war Mofen’s 
erfte poetiſche Veroͤffentlichung, welche in ihren Grund⸗ 
zügen zu ſymboliſch, in ihrer Symbolik zu unklar und 
fpielerifh war, um Geltung in weitern Kreifen gewinnen 
zu können. Dennoch ift die Dichtung rei an einzelnen 
phantajievollen Schilverungen und tiefern Gedanken. 

Nitter Wahn, ein heidniſcher Grieche, erfreut ih 
alles Erdenglücks, ver Kraft, ver Schönheit, des Reid: 
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thums. Da reitet er über ein Schlachtfeld, durch fange 
Reihen hingeſtreckter Leihen und kommt ganz verftört 
wieber heim. ine düftere Schwermuth hat in feitbem 
erfaßt; er ruft feine Knechte und verkündet ihnen: 

ey] will von nun durch alle Länder flreifen, 

Oftwärts, fo weit das tapfre Roß mich trägt, 

Bon Schloß zu Schloß, von Land zu Ländern fehweifen, 

Bis unverbrüchlich einer mir fann fagen: 

Ich kann den Leib bir retten vor bem Tod, 

Ich Fann die Macht ihm brechen und ihn fehlagen. 

Dem will von Ewigfeit zu Ewigfeiten 

Ich dienen mit der fampferftarften Hand, 

Arbeiten ihm, gewaltig für ihn flreiten. 

Bas nügt die Hand einfi, wenn fie Würmer nagen? 

Was nüget Bruft, Gebein mir, Buß und Haupt, 

Wenn es zerquetichet wird, zermalmt, zerfchlagen? 

Wer will mit mir, fagt an, unfterblich werden, 

Wer ſtets geniepen biefes heitern Lichts, 

Hienieden leben, ewiglih auf Erden? 


So begibt fih Ritter Wahn mit feinen Knechten 
auf den Weg, beſteht mancherlei Abenteuer, fämpft mit 
Niefen und mit Drachen. Die Knechte maden ihn mit 
Recht darauf aufmerffam, daß dies nicht die geeignete 
Art fei, den Leib ewig heil zu bewahren; dod er ent: 
gegnet: . 

Wer ſah mich jemals in der Schlacht erbleichen? 

Nur von zwei Dingen fürdt' ich meinen Tod: 

Dem Alter muß ich und dem Schickſal weichen. 

Die Knete verlaffen ihn bald darauf treulos; einfam 
auf feinem treuen Roffe irrt er durch die Wüſteneien; 
da plöglih, ald er mwegmüde vom Roſſe gefunken, erſteht 
um ihn ein Paradies: 

Denn mitten noch in trübem Sinnesbrüten 

Gemahnt's ihn plöglid, als erbrauf’ es laut, 

Gleich Büfchen, Stromflut, Blumen, Baum und Blüten. 

Dann hört fein Ohr viel taufend Stimmen fingen, 

Und vieler Vöglein wunderlieben Schall, 

Die ganze Luft durchhallend, luſtig klingen. 


Er flieht empor, fann faum dem Auge trauen, 
Welch hohe Pracht, welch wunderfchönes Land 
Sich aufgethan dem nimmerfatten Schauen! 
Biel grüner hoher Palmenwald ſchwankt broben, 
Biel Blumen fleigen himmelhoch empor, 
Erblühen blau und roͤthlich allerorten; 
Springquellen hochaufrauſchend luſtig fliegen 
Kryſtallnen Säulen gleich , fo funfelhell, 
Als Fönnte niemals ihre Flut verfiegen. 
Viel grüne Schetterlinge leuchtend zogen, 
In Blüten hing manch golones DVögelein 
Und fog und weht in (otwanfer Wipfel Bogen. 
Ei, was da rings für füße Brüchte Hingen, 
&o groß und ſchwer in rothen Goldes Schein, 
Sue rings durch die Lüfte Düfte bringen. 
Und mitten aus ber Bäume grünen Bächern 
Ragt hoch in Goldlicht prangend hehe ein Schloß 
Mit Säulen, Treppen und mit Silberbächern. 
Gleich phantafievoll lebendig ift die Beſchreibung des 
Schloſſes und feiner Cignerin, der See Morgana: 








Die ſaß auf einem lichten Blumenthrone, 
Aus Tulpen und aus Lilien aufgebaut, 
Aus Heller Mandelblüt' und rothem Mohne. 


Und ob auch Schleier um fie loſe flofien, 

Nicht bergen fie die Reize der Geftalt, 

Die ebenmäßig leichthin ſchien gegoflen. 

As Zeichen ihres feenhaften Waltens 

Führt Miftelzweig und einen Spiegel fie, 

As Herricherin vielfältigen Geſtaltens 

Und vor ihr ſteht bes heil'gen Grales Schale, 

Aus dem hervor ein wunderfeltfam Licht 

Sich biendend bricht in magiſch hellem Strahle. 

Bee Morgana, Frau Venus, befennt, daß fie eigent: 
lich Helena ift; der Ritter trinft aus dem heiligen Gral 
und verſinkt in entzücten Liebesrauſch; doch die Schöne 
fagt ihm, daß ihre Stunde noch nicht gefommen, ſchwingi 
den Miftelzweig, und Fee und Feenſchloß verwehen. Nun 
begegnet der Nitter Wahn auf feiner weitern Wander: 
ſchaft drei ehrwürdigen Alten, von denen der alte „Ar“ 
ihm die Lehre der Vergänglicfeit als das waltende Welt: 
geſetz erflärt. Gr zeigt ihm ein golvenes Vöglein, weldes 
mit diamantenenı Schnabel an einem dürren Stamm yidt. 
Wenn das Döglein die ganze Waldung rein aufgezehrt 
bat, dann fällt aud er den Banden des Todes anhelm. 
Der alte „Raum“, ald ein viefiger Harfenmeifter mit 
wallendem GSilberbart, mit kahlem Scheitel, in einem 
weißen Mantel, deſſen Faltenwurf ſtets der Sturm ver: 
ändert, allegoriſch dargeflellt, zeigt dem Ritter einen 
Schwan, ter dad Wafler eines Sees trinkt, und jagt 
ihm, daß er felbft dem Tod anheimfalle, wenn der Schwan 
den See auögetrunfen. Der dritte Alte ift der alte „Zeit, 
der mit runzlichtem Gefiht und Frummem Rüden emig 
einen Felſenblock feilt; die Zeile aber iſt nicht ſowol Stat, 
ald Strahl vom Sonnenligt. Auch er erklärt dem Ri: 
ter, daß er dem Tode verfällt, ſobald er dieſe Felſen alt 
zerfeilt hat. So poetiſch diefe Schilderungen im einzd: | 
nen, fo beveutfam der Grundgedanke iſt, fomenig et: 
feint die Allegorie hier felbft angebracht. Laſter um 
Tugenden laffen ſich eher allegoriich varftellen, als Raus 
und Zeit, als dieſe Anfchauungsformen des nieniglihm 
Geiſtes. In der That fpielt die Allegorie des Raum | 
bier in die der Zeit. hinüber; denn der Schwan, der den | 
Teich austrinkt, kann, wie der Alte, der den Felſen zer: 
feilt, wie der Vogel, ver den Wald zerpickt, jinnbihlid 
nur die Zeit darftellen. 

Die Wanderungen ded Ritters werden nun immtt 
abenteuerlier; er kommt in den Vorhimmel, ringt mit 
dem Tode drei Nächte und vier Tage lang, bis er ihn 
zu Boden fhmettert, daß er in tiefem Groll und Harn 
forthinkt. Dann tritt er in ven Himmel ſelbſt ein, win 
der Fürſorge St.-Georg's anvertraut; aber — und dad 
ift ein ſchoͤner und tiefer Zug des Gedichts — mitten ir 
der ewigen Herrlichkeit erfaßt ihn ein unüberwindlige 
Heimweh nad der Erde, als er die helle Kugel flattlıh 
und ſchnell einherrollen fieht. Er will das Heil fein 
Seele lieber verhandeln, ald der Heimfahrt entfagee 
Xrog aller Abmahnungen des Heilandes, Johannes’ un 
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der Heiligen Jungfrau kehrt er auf dem Sonnentoffe 
zur Erde zurüc, ſieht fein Heimatland Hellas wunderbar 
verwandelt, Kreuze aufgerichtet, wo die Tempel ver Goͤt⸗ 
ter fanden, flieht die drei Alten ſterben; denn der Vogel, 
der Schwan, die Feile haben ihr Werk vollendet, und 
er fieht 
! — hinter ſich in dunſt'gen Weiten 

Des hagern Schnitters büftre Schrerfgeftalt 

Mit langen Beinen unabläffig fchreiten. 

Erfchroden bebet er in allen Sinnen, 

Daß vor Entfegen fträubet fich fein Haar; 

Wie ein gejagtes Wild fprengt er von binnen. 
Doch der Tod ereilt ihn zulegt in den Armen feiner 
Helma, jener See Morgana, die ihn mit ihren Flammen⸗ 
füffen beraufcht, und unter Gemitterrollen und braufen- 
dem Geheul der Stürme geht die Todtenfahrt hinunter. 

Bei aller märdenhaften DVermifhung des chriſtlich⸗ 
heidniſchen Elements, allegorijher Figuren und ber Ge: 
falten aus dem Kreife des chriftlihen Glaubens hat dies 
Seriht do einen fo warm lebendigen Schwung, einen 
io anmuthigen Zauber, einen fo friſchen und feden Fort: 
gang, daß die Phantaſie unwillfürlih dur die rafche 
Biderfolge gefeffelt wird und der Geift nicht Muße findet, 
den Werth und die Bedeutung der einzelnen Bilder zu 
prüfen. Dad an die Terzinen amklingende Versmaß, 
Dreizeiler mit einer veimlofen Dittelzeile, hat allerdings 
nicht die melodiſche Fülle jener italienifchen, fi ineinan= 
terranfenden Strophen und erfordert nicht die gleiche 
Kunft der Sprachbändigung; doch vermindert es aud den 
Üleppenden Gang, der leicht durch diefe Reimverſchlin⸗ 
gungen bedingt wird, und hat einen furzathmigen, knap⸗ 
ven, für handlungsreiche Erzählung geeigneten Charakter. 

Das „Lied vom Ritter Wahn“ ift eine Theodicee ber 
Vergaͤnglichkeit; das Heimweh nad der Erde iſt zugleich 
ein Heimweh nah dem Tode, den der Ritter fliehend 
ſucht. Aus ver himmliſchen Unſterblichkeit fehnt er ſich 
nah dem Glück der Erde zurüd. Das hödfte Glück der 
Erde aber trägt die Vernichtung felbft in feinen Armen. 
% flingen in viefe Dichtung Gedanken von wunderbarer 
Xrfe herein, doch werben fie nit immer von ber bild 
lichen Darftelung gebedt. 

Eine gleiche Theodicee der Vergänglichkeit iſt der 
„Ahasver“, nur daß bier die Variation über vaffelbe 
Ihema aus einer gänzlich andern Tonart geſpielt wird. 
And die Sage vom Ahadver enthält eine Verherrlihung 
des Todes; Mitter Wahn will nicht fterben; Ahasver 
tann nicht ſterben; dieſer ſucht, jener flieht ven Tod. 
Vie Geſtalt des Ahasver if wie die des Kauft in ver 
teutihen Dichtung, namentlich in der deutſchen Bedanfen- 
vote, eingebürgert und zwar ald Trägerin der verſchie⸗ 
denartigften Ideen. Am nächſten liegt wol die beflimmte 
Vezlehung auf das Judenthum und feine Erdenwande⸗ 
Tung, nachdem es durch die Zerflörung Jeruſalems in 
alle Länder zerſtreut worden. inen weitern Anhalt gibt 
Ne alte Sage dafür, Ahasver ald den Feind Chriſti auf- 
zufaſſen, als eine Art von Antihrift, der, feit er den 
Heiland von feiner Schwelle geftoßen, und mit feinem 





Blue beladen dur die Lande irrt, ihm ſtets mit tita= 
nifgem Trotze gegenübertritt; dann aber kann Ahadver 
auch ald Vertreter der ganzen Menſchheit erfdeinen, als 
der raſtlos wandernde Geiſt der Weltgefhichte. In Mo- 
fen’8 „Ahasver“ gehen dieſe drei Auffaffungen ineinander 
über; dad Bild des Ewigen Juden geräth dadurch in eine 
Hin= und herzitternde Bewegung, welde feine Klarheit 
trübt. Der Fluch, welden der Engel Michael mit dem 
Blammenfhwert im Tempel über ihn ausfpridt, erinnert 
an jene erfte und einfachſte Auffaffung, nah welder 
Ahasver der Vertreter des jüdifchen Jehovahglaubens iſt: 

Wen fuchft du hier? Der Damon iſt gerichtet, 

Der zorngewalt’'ge Dämon deines Bolfs 

Und feine Macht hat Gottes Sohn vernichtet. 

Jehovah? rief da Ahasver mit Schreden. 

Der Engel ſprach: Ein Abgott war auch er! 

Der Gott der Wahrheit muß ihn niederſtrecken, 

&o ihn, wie alle Gößen diefer Erde, 

Damit aus allen Menfchen nur ein Volk, 

Und Eins in ihm die ganze Schöpfung werbe. 

Ans Erdenleben haft du dich vermettet, 

Es werde dir zutheil, was du begehrt, 

So fei an diefes Leben angefettet! 

Borüber fpurlos follen dir die Zeiten 

Borüberfchreiten, machtlos an dir hin, 

Borüber, aber lang wie Ewigfeiten! 

Verſagt fei dir des Todes füßer Frieden, 

Berfagt des Menfchen legter Troft, der Schlaf, 

Berfagt von nun an alle Ruh’ hienieden. 

ALS diefer Borkämpfer des Judenthums, als ein zwei⸗ 
ter Judas Makkabäus, auch den heidniſchen Legionen 
gegenüber, erſcheint Ahasver in den erften Gefängen ber 
Moſen'ſchen Dichtung, deren Glanzpunft die Schilderung 
der Zerftörung Jeruſalems bildet. Diefe Schilderung ge: 
hört, mas marfige Kraft und düſtere Erhabenheit betrifft, 
zu dem Schönften, was Mofen gedichtet. Cine Fülle von 
großattigen und zarten Bildern firdmt dem Dichter zu; 
Hunger, Noth und Verzwelflungskampf werden kurz und 
ſchlagend vargeftellt; und das Schluftableau der grell⸗ 
beleuchteten Scenerie bildet der Tempelbrand, aus deflen 
Flammen Ahasver auftaucht, in die er feine Kinder 
ſchleudert mit den Verzweiflungsruf: „So flirbt der letzte 
Jude, dürft er ſterben!“ 

Auch fpäter noch bleibt Ahasver mit den Schickſal 
felne® Volks verflochten. Jehovah erſcheint ihm, ernennt 
ihn zu feinem Streiter in ber neuen Zeit und befiehlt 
ihm, zu RKaifer Julian zu geben, daß er den Tempel 
in Ierufalem ihm neu begründe. Der chriſtenfeindliche, 
abtrünnige Imperator erlaubt e8 ihm, Ahasver ift bie 
Seele der neuen Tempelgründung ; doch ald er feine Kin= 
der opfern will, entführt fie Ihm ver Heiland in eine 
lichte Wolfe, und abermald bricht in Peuergluten das 
begonnene Werk zufammen. Doch nun verwandelt fi 
Ahasver plöglih in den Vertreter der ringenben und dul⸗ 
denden Menſchheit; feine urſprüngliche, mit fo glühenver 
Phantaſie geichilverte Bedeutung ift erlofhen; das Juden⸗ 
thum geht in das Menſchenthum über. Befremdlich er⸗ 
ſcheint der Sprung des Dichters, ver plöglih feinen 
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Helden zu den Kintern Jsmaels ſchickt und an der Seite 
Mohammed's' den fanatifhen Kampf für den Glauben 
des Propheten fämpfen läßt. Mitten in viefen Kampf, 
vor dem umlagerten Ierufalem, fällt der Monolog Ahas⸗ 
ver's, in welchem der Dichter diefe neue Bedeutung feines 
Helden ſchwunghaft ausſpricht. Der getreue Diener Je: 
hovah's iſt ein trogiger Prometheus geworben, melder 
aus den Menfhen Ervengötter machen will: 


Und Nhasver verfolgt mit feinen Augen 
Den Gang des Mondes unverrüdten Blids, 
Als Fönnt' aus feinem Licht er Tröftung faugen, 


Bis er nun ſprach: „Bon einer Zeit zur andern 
Hab’ ich geflagt, daß ich nicht erben fann; 
Di aber feh’ ich immer freundlich wandern, 


„D Weggenofie, nimmer müd' zu lieben 
Das wilde Meer, das dir entgegenfhwillt! 
Auch mir bift du derfelbe ſtets geblieben. 


„Du heller Wanderer auf em’ger Reife, 
Mein Meifter und mein Vorbild ſollſt du jein 
Auf meinem Weltgang in der alten Weife! 


„Bu heftig Lieben war ja doch mein Haſſen, 
So will mit treuen Armen unverzagt 
Die ganze Menfchheit liebend ich umfaflen. 


„Und helfen will ich jedem Volke ringen 
208 von des Wahnes Nacht und Sklaverei, 
Bis alle Ringe bon der Kette fpringen, 


„Und alle Menfchengeifter hier auf Erden 
Ein feliges, ein herrliches Geſchlecht, 

Bis alle Menfchen felber Götter werden; 
„Bis hier bei ihren Menfchenbrüdern wohnen 


So gern wie anderswo, noch lieber hier 
Berföhnt die Bätter all’ und bie Dämonen. 
„Ins Auge fafſ' ich fo des Streites Ende 
Und ohn’ Erbarmen ſchreit' ich meinen Weg, 
Geſchloſſen um die Waffe meine Hände. 
„So will ich wieder auf der Erde wandeln, 
Unfterblih in dem Leib, fo will ich fein, 
Und fo den Fluch in Eegen mir verwandeln! 
„Heran, ihr ungebornen Millionen, 

Die weinend ihr auf biefe Erde fommt, 

Als treuer Bormund will ich bei euch wohnen! 


„3% babe eine Leuchte angezündet, 
Ich leuchte vor, o folgt mir alle nach, 
Bis ihr des Kerkers Ausgang habt ergründet! 


„So will ich weiter, immer weiter ſchweifen, 
Wie eine warme Sonne über euch, b 
Dis eure Geiſter wie die Saaten reifen.” 

Diefe menſchheitliche Dithyrambe verwandelt fi, als 
Ahadver die eigenen Kinder wiedergefunden bat, aber 
die faum wiedergefundenen von den Pfeilen der Moslems 
durchbohrt werden, im eine offene Kriegderflärung gegen 
Chriſtus: 

Bon ihm und feiner Gnade loggekettet, 

Beginn’ ich jept mit ihm den langen Kampf, 

Bis ich von ihm die Menfchheit hab’ errettet! 

Ben er verfolgt, den foll er ewig merfen; 

Anfag’ ich ihm auf immerbar den Krieg! 
Loeſag' ih mich von ihm und feinen Werten. 


Im Namen aller Erdencreaturen, 

Som Menfenkind bie auf den Stein hinab, 

Wo kaum aufzuden noch des Lebens Spuren; 

Im Namen aller Kräfte und Gewalten, 

Bis zum Gefep hinab, nach welchem fie 

Zum Leben und zum Dafein fi geftalten; 

Im Namen aller Seufzer, aller Schmerzen, ' 

Bergofiner Thränen und vergoſſnen Bluts, 

Gebrochner Seelen und zertretner Herzen! 

So will ich ewig leben, ewig wandern 

Bei euch, ihr Menfchenbrüber, immerdar. 

Bon einer Zeit hinüber zu ber andern; 

Bis endlic) dennoch ſich die Nacht gelichtet, 

Bis er uns reicht die brüberliche Hand, 

Der in feinem Zorne uns vernichtet. 

Und Chriſtus ſelbſt erſcheint am Schluffe des Gedichts, 

um den ihm hingeworfenen Handſchuh aufzunehmen: 

Mir gegenüber haft du dich geftellt, 
| Wie ein Gedanke wider den Gedanken. 
So ringe weiter! weiter! Zwiſchen beiden 
h Wird einft, wo fi vollendet hat der Kreis, 
} Das allerlegte Weltgericht enticheiden! 
Doch diefe beiden Gedanken, die ji in Ahasver und 
| EHriftus gegenübertreten, find vom Dichter nirgendd mit 
vollfommener Klarheit ausgeprägt. Die zweite Hälfte 
der Dichtung erhält dadurch einen Anflug von Verſchwom⸗ 
' menheit, während die erfte und durch das markige Go: 
lorit geſchichtlicher Wahrheit feflelt. Auch fehlt dem ri: 
‚ gen Wanderer, wenn wir ihn als Menſchen auffaflem, 
! die Innere Gonfequenz. Als Mörder feiner Kinder tritt 


ı follen wir uns in ber zweiten mit inniger Theilnahme 
von der Verzweiflung des Vaters ergreifen laflen, den 
feine Kinder geraubt werben? Ueberhaupt erſcheint und 
das ſich dreimal wiederholende Motiv nicht glücklich; ver 
Ewige Jude ift eine fo titanifhe und einfame Geilalt, 
daß diefe Bamiliengruppen feinen paffenden Rahmen für 
ihn bilden. 
lichen Theilnahme vermag er nicht mehr einzuflößen, nad: 
dem er fih einmal burd einen Act wilder und herzloin 
Gewaltthätigfeit von der Menſchheit losgeſagt. So m: 
ſcheint als der Grundiehler dieſes Gedichts der Mangel 
an innerer Einheit. Was dagegen vie Erhabenheit der 
Darftelung, Schwung und marfige Energie des Grran: 


geſchichtlichen Fresken betrifft, mit denen der Dichter die 
Propyläen der einzelnen Hauptabtheilungen feines Wertt 
fhmüdt: fo nimmt der „Ahasver Mofen’s, wie jein 
„Ritter Wahn“, und noch mehr ald diefer, einen jo her: 


dreißig Jahre ein, daß Ludwig Uhland's Urtheil, te 
beide zu den beften deutſchen Epen zählte, nicht ohne gute 
Begründung ift. \ 

Der Sinn für das allgemeine Völkerleben, für die 
große geſchichtliche Entwidelung, der fih im „Ahasser‘ 
ausipriht, muß als ein Orundzug der Moſen' ſchen Muit 





auf dem Gebiete des Romans nit verleugnete. MWoim 


vorragenden Rang unter den epiſchen Gedichten der lehten 


gelten, welche fie au auf dem bramatifchen Gebiete unt 


kenausdrucks, was die großartige Ausführung ver wel: 


er und in ber erften Hälfte der Dichtung entgegen; mie 


Ein Intereffe des Herzens und der menid: | 
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if ein Hauptvertreter der großen geſchichtlichen Tragödie, 
die freilich auf den Bretern der Gegenwart immer mehr 
den Boden verliert. Moſen's Anfiht von der Bedeutung 
der Bühne geht von den höchſten Geſichtspunkten aus. 
Gr fagt: 

Die dramatifche Poeſie iſt die poetifche Verklärung eines 
gehilbeten Volls; fie if der unfterbliche Kranz auf feinem Haupte, 


vb wenn es aus ber Geſchichte verfchwunben ift oder feine ; 


politifhe Bedeutung verloren hat. Wie Leuchtthürme aus Sturm: 
wolfen leuchten bie Genien ber bramatifchen Poeſie aus dem 
Yunfel der Vergangenheit in alle Zeiten hinüber. Könnte eine 
wrruchte Hand die Namen: Aefchylus, Sophofles, Euripides 
und Arifophanes aus der Geſchichte der Hellenen, Shaffpeare 
and der englifchen, Calderon, Zope und ihre Mitftrebenden aus 
ker fpanifchen, Gorneille, Racine, Molire und Voltaire aus 
ver franzöflfchen und die beutfchen großen dramatischen Dichter 
aus unferer Geſchichte ftreichen und ihre Werfe vertilgen, fo 
wären damit die Zeugnifle der höchflen Yildung der gefchichtlich 
grofen Nationen vernichtet. 

Im geihichtlihen Drama findet nun Mojen die höchſte 
Aufgabe der dramatiſchen Poeſie; doch er will ihre Lö= 
fung auf einem andern Wege ſuchen ald Schiller und 
Goethe. „Goethe und Schiller”, jagt er, „haben ihre 
magifhen ‚Helden von der Weltgeſchichte losgebunden und 
zum Träger ihrer individuellen idealen Gedanken gemacht.“ 
Rh Mofen fol aber der Geiſt der Geſchichte felbſt das 
hatum der modernen Tragdvieh bilden. „Dem modernen 
Tragöden“, fagt er, „ſteüt ſich die Aufgabe: die Mo: 


mente der Gefchichte zu ergreifen, wo ber ewig lebende 


Sranke der Menfchheit potenzirt zur That hervorſpringt.“ 
Ude Anſchauung hat ihre bebenklihen Seiten. 
Kampf der Ideen wird nur dramatifh als ein KRanıpf 
der Perſoͤnlichkei ten, die fie vertreten. Dieſe Verſoönlich⸗ 


fiten müffen aber unjere menſchliche Theilnahme erweden : 


Finnen. Die Perfönlichkeit ift der Mittelpunkt der dras 
matiſchen Kunſt. Der höchſte Idealismus, welcher in den 


Renfgen nur zufällige Gefäße der ſich entwickeinden Idee 


erhlickt, wird auf der Bühne mit dem höchſten Realismus 
zuſammentreffen, welder die Breter unter dem Kothurn 
m Wirklichkeit erdonnern läßt. 
forien“ ſchaffen, herausgeſchnittene Stüde der Welt: 
wihihte, ‚aber Feine poetiih felbfländigen Schöpfungen. 
Die Theilnahme für menſchliches Geſchid if das A und 
D eht dramatiſcher Wirkung; ein Helv, ber blos das 


Sprachrohr des Weltgeiſtes iſt, wird dieſe Theilnahme 


Nie erregen. 

., Die Auffaffung Moſen's it nicht ohne Einfluß auf 
leine eigenen Schöpfungen geblieben; er hat vorzugsweiſe 
sihtlige Trauerfpiele gedichtet, in denen ein ibealer 
Shwung vorherrſchend ift, denen aber zum großen Theil 
die dramatiſche Spannung fehlt. Auch vom hiſtoriſchen 
Dramatifer verlangen wir eine feileinde Erfindung, die 
und erft in das freie Reich der Dichtung verfegt, mins 
deine aber eine fo lebendige Gharafterzeihnung, daß 
wir niht blos den Mann des Forums und Schlachtfel— 
des, fondern auch den Menſchen vor uns fehen, deſſen 
Gfgid und innigen Antheil einflöt. Dies aber ift in 
inigen Sauptdramen Moſen's nicht der Ball. Der ein- 
fage geſchichtliche Verlauf ift in die. Tragödie aufgenom: 


Beide werden nur „Bis | 





men; die Ghronif ift nur mit geiftvollen poetifhen Ara⸗ 
beöfen verziert, aber nicht fhöpferifh in die Dichtung 
umgemanbelt; die Helden felb aber fliehen fortwährenn 
auf dem geſchichtlichen Kothurn, als iveenreiche Vertreter 


! ihrer Meberzeugungen ; ihre Neben find wie aufpraffelnde - 
| Raketen und Leuchtkugeln; aber auch ihr Geſchick inter= 


eſſirt und nicht mehr, ald ein verpuffendes Feuerwerk. 
„Heinrich der Finkler“ ift eine Hiftorie mit raſchwech⸗ 
felnder Scenerie, in einzelnen Scenen deutſch-kräftig und 
dramatiſch lebendig, im ganzen aber dhronifenhaft und 
ohne Einheit. Bei weitem beffer if „Kaiſer Otto III.“, 
ein beliebter Stoff, den Raupach in „Der Liebe Zauber- 
freid“, Klein und mehrere andere Dramatiker behandelt 
haben, in jugendliher Kaifer, der in den Bann heißer 
Liebedleidenſchaft verfällt und zulegt ihr Opfer wird, 
deifen große Plane an dem beftridenden Sinnenrauſche 
ſcheitern, if ein tragifger Held; nicht weil in dieſer Tras 
gödie die Ouverture des zweiten hriftlihen Iahrtaufends 
ertönt, wie Mofen felbft meint, fondern well der Gegen⸗ 
fag zwiſchen ver welterobernden Thatkraft der Jugend 


‚ und ihrer heißblütigen Sinnlichkeit als zweier ſich gegen- 


feitig vernicgtenden und doch aus bemielben Quell ſtrö— 
menden Eigenfchaften ein menſchliches Intereffe einflöpt. 
Gegen den Bang der Handlung felbft laſſen fi begründete 
Einwände erheben: namentlich dagegen, daß Otto den 
römifhen Volkstribunen Crescentius zu begnadigen ver: . 
gißt, wie feine Abſicht war, weil er von der Schönheit 


— feiner um Gnade flehenden Gemahlin bezaubert und ge⸗ 
er: 


blendet if: Otio IM. ſelbſt ift eine feffelnde Geſtalt, fein 


ideales Streben, feine hochfliegenden Plane find ſchwung- 


haft hervorgehoben: 

Den dumpfen Widerhall der alten Zeit, 

In Blur und Leben wollt! ich ihn verwandeln, 

Und Rom zu folder Herrlichkeit erheben, 

Wie Cäfar und Auguſtus nicht geſehn. 

Für einen Träumer hab’ ich euch gegolten! 

Wohlan, fo träumt die ſchwüle Wetterwolfe, 

Eh' fie mit Glut und Blut herunterſtürzt; 

So vor dem Sturm das Meer, ch’ es voll Grimm 

Schlägt donnernd in des Himmels Angeficht ; 

So das Gefild, wenn tief in feinem Schos 

Erdbeben krachend durcheinanderkochen, 

Nehmt vor dem Traͤumer euch in Acht — hier iſt er! 

Ein Zug echt kaiſerlicher Hoheit und Größe iſt die⸗ 

fen Imperator aufgeprägt: 

Vom Grabe Karl’ des Großen dert in Aachen 
Wälzt' ich den Stein und flieg zu ihm herab, 
Wo aufgerichtet feine Leiche fipt 
Im faiferlihen Schmud; das Scepter trägt er 
Noch feſt in der beengten Knochenhand. 
Sch lag vor ihm und flehte auf zu ihm, 
Und nieder fah zu mir aus dunfeln Höhlen 
Sein Tobtenfopt; er hörte meine Worte: 
„Gib mir ein Zeichen, daß bie Weltherrfchaft 
Des Römerreiches ewig bauern wird 
Und dag mich Gottes Gnade hat erwählt, 
Die alte Roma wieber zu erneuern.“ 
So ſprach ich, und von feinem Hals gelöft 
Biel Hlirrend auf den Boden biefe Kette 
Mit der Weltfugel, und fo gab in mir 
Der todte Kaifer Zeichen und Verheißung; 
Und dieſe Kette trag’ ich bie zur Stunde, 


344 


Die aus der Gruft heraus der Tod mir reichte, 
Die es gefchieht mit jedem rechten Erbe. 

Die Liebeöfcene zwiſchen Otto und Stephanie gehört 
zu den Blanzfcenen des Dramas; fie ift Feine jener müßi⸗ 
gen @pifoden, melde andere Dramatifer anbringen, um 
ihrer verhaltenen Lyrik Luft zu machen; ie ift echt dra⸗ 


matifh gedaht, voll ſüdlicher Trunkenheit, voll dämoni⸗ 


fen, finnberüdenden Zaubers, und Hinter ihr lauſcht 
gefpenflig der Schatten des geächteten Crescentius. Am 
Anfang ruft der Kaifer aus: 

Giroccoluft und heißen Wein dazu! 

Nun feh’ ich ein, wie einft Antonius 

Bergeilen fonnte in ben fhwülen Armen 

Kleopatra’s die Herrſchaft einer Welt, 

Rom und ben Erbfreis und den Heldenruhm, 

Bie er verlieren konnte Reich und Leben, 

Umſtrickt von der ägupt’fchen Zauberfchlange. 

So liege ich in beinen Armen, Weib, — 

Du bift Kleopatra, geftch' es ein — 

unmaͤnnlich, thatenlos, beraufcht von Luft 

An deinem Herzen, fhöne Römerin, 

Und liebe dich, wie eink Antonius! 


Doch allmählich kommt das unheimliche Erinnern über 
ihn, daß er dad Weib eines Gemordeten liebt. 


Dito. 
Nicht alle ruhen, die geſtorben find — 
Nicht ein Ermorbeter, denn feine Seele 
Geht, wenn nicht fihtbar, dennoch fühlbar um. 
In alle Dinge fann er ſich verwandeln, 
Den Mörder zu verfolgen überall. 
As Nachtwind geht er an die Benfterfcheiben, 
Als fchwerer Regentropfen fällt er eiskalt 
Ihm auf den Leib, verwandelt fih und fpricht 
Aus jeder Stimme drohend auf ihn ein, 
Aus füßem Klagelaut der Nachtigall, 
Wie aus dem Schrei des Habichte ober Raben, 
So aus der Priefter fummendem Gefang 
Und aus des Kindes Lallen lallt der Tod. 
Stephanie. 
Entfchlag’ dich der entfeplichen Gedanken! 
Dtto. 
Selbſt der Drange füßer Blütenduft 
IR nur der Beifrandibuft im Leichenhaus. 
Selbſt du bift jegt nur eine blafie Leiche, 
Die aus bem Grab entflanden, deine Hände 
Sind in dem Mond gebleichtes Todtenbein. 
Mir graut vor bir. 3 
Stephanie. 
Ha! 


Dito. 
Zwiſchen mir und bir 
Gaͤhnt eine Hölle auf; es riecht nach Mober, 
Rach ſchlimmer, Hirnbetäubender Verweſung. 
Stephanie. 
Da Graͤßlicher! 
Dtto. 


Es ſchlürft dort an der Wand, 
Biſt du Erescentius, fo zeige dich, 
Berdammter Geift, in deinem Schwefelmantel, 
Auflodernd, wie ein Irrwiſch aus dem Sumpf! 
Du Lügenconful, lüg' dir Leben an, 
BWahrhaftiger und doppelter Empoͤrer! 
Blas immer mich mit Leichenodem an 
Und dreh’ den Staub in Wirbeln um mich ber; 
Da Reht dein Kalfer, bu erfhredft ihn nicht. 





dramatiſchen Contraft geftellt find. 


Stephanie. 
D Gott im Himmel, Wahnflun ſpricht aus dir! 
Dtto. 
Hinweg von mir, hinweg, du Leichenweib! 
Nimm beines Mannes Sarg auf deinen Rüden 
Und in den Arm fein abgeichlagnes Haupt! 
D gebt mir Luft, um eine Krone Luft! 

Als aber Otto fih aufrafft aus dem Zauberfreife vie: 
‚fer Liebe, feiner Hohen geſchichtlichen Sendung eingebenf, 
da rächt Stephanie, die verlaffene Geliebte, fich und ven 
Gatten zugleih, indem fie dem Kaifer im Schlaftrunke 
Gift credenzt und ſich dann an feiner Leiche erflicht. Trot 
ihrer Fehler nimmt diefe Tragödie unter den hiſtoriſchen 
Dramen der Neuzeit einen hervorragenden Rang ein, und 
es ift zu bedauern, daß fie vom Repertoire der Gegen: 
wart verſchwunden ift. 

„Gola Rienzi, ver legte Volkstribun der Nömer“, ift 
eine im ftrengern Hiftorifhen Stil gehaltene, republikaniſche 
Tragoͤdie, der ed nicht an Schwung und Kraft flürmifcer 
Beredfamfeit fehlt. Doch ermüdet der fortwährende Sturm: 


ı glodenklang in Rede und Action, dies beſtändige Auf: 


gebot des Heroismus; denn auch Rienzi's Gattin Camilla 
ift eine todesmuthige Heldin. Die innere Entmwidelung 
des Helven von einem Vorkämpfer der Freiheit zu einem 
in der Herrlichkeit feiner eigenen Macht ſchwelgenden Volfs: 
führer iſt zwar correct, voch mehr lyriſch als in drama⸗ 
tiſcher Weiſe geſchildert, und auch der Freibeuter Montreale 
tritt nicht ſo draſtiſch, nicht ſo keck hervor, wie dieſe für 
einen Shakſpeare ſchen Humor geſchaffene Geſtalt zu ver: 
langen ſcheint. 

„Die Bräute von Florenz“ iſt, ſowenig das Stüch 
den Anſprüchen, die der Dichter ſelbſt an eine hiſtoriſche 
Tragödie ftellt, genügt, doch die bühnenwirkſamſte Did: 
tung Mofen’s, weil bier die Perſonen alle Fleiſch un 
Blut haben, friſch und lebendig gezeichnet und in echt 
Namentlich gilt die 
von den beiden Bräuten felbft, der ſomnambulen Biancı 
und der naiven Goftanza, zwiſchen denen der Held Buon: 
delmonte hin= und herſchwankt. Obwol der Dichter in 
diefe Herzensnovelle eine Art von gefchichtlihem Chorus 
verwebt, den der Arzt Trivello vertritt und ihre Kata: 
ſtrophe zum Ausgangspunkt der großen florentinifden | 
Parteitämpfe wird: fo läßt und doch dies Geſchichtliche 
volltommen gleihgültig; unfer ganzes Interefle if det 
mit füblier Glut ausgemalten Liebesnovelle zugewendet. 
Coſtanza war den Helden des Stücks, ehe er fie Fannte, 
durd eine Familienabkunft bräutlih verlobt. Da, aus 
Deutfhland nah Florenz zurüdgefehrt, bezaubert vom 
Reiz der fhönen, ſchwärmeriſchen Bianca, folgt er dieſer 
von einem Ball ind Schloß, dringt in ihr Gemach und, über: 
raſcht von ihrem Anhang, wählt er fie raſch zur Braut. 
Dann aber lernt er die Verlobte feiner Jugend Go: 
ſtanza fennen, welcher er, von ihrer Innigkeit bezauber, 
einen Abſchiedekuß auf die Lippen drüdt. Belaufht von 
einem Nebenbuhler in Bianca’ Neigung, dem fdarfge 
zeichneten, diaboliſch-kecken Mosca, wird viefe Untreur 
der abelöftolzen Bamilie der neuen Braut verrathen, md 
der erzürnte Vater verftößt den Bräutigam aus feinem 
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Haufe. Da kehrt diefer zu feiner Jugenbverlobten zurüd, 
um fi ihr zu vermäßlen; doch in ven Brauttrunk gießt 
eine, von Mosca beftochene buhleriſche Zofe toͤdliches 
ft, und Goftanza wird fein Opfer. Bianca aber ale 
Nachtwandlerin ſchreitet im Mondſchein über die Stadt: 
mauer mit prophetiſchem Wort das über Florenz herein: 
bregende Ververben kündend; da flürzt fie auf den un- 
vorfihtigen Ruf ihres Vaters herunter. Die Leihenzüge 
ter beiden Bräute aber begegnen fi; der blutige Parteien: 
fanpf entbrennt auf offener Straße; Buondelmonte wird 
von Mosca erflochen, diefer vom Arzt Trivello, der trium: 
dhirend audruft: 

Gewappnet aus der Erde fpringt bie That; 

Heil dir, Blorenz! Der fchöne Gott des Kampfes 

Virbt um bich jept mit euer und mit Eiſen; 

Du folk die fchönfe Braut fein auf der Erde! 


In feinem andern Werke hat Mofen’s Diction fo viel 
tramatifgen Nerv und Iyriihen Zauber, wie in dieſen 
„Bräuten von Florenz“. Wie treffend und fen, ſodaß 
tie Geftalten, bei aller idealen Haltung, uns bod leben: 
dig vor die Augen treten, ſchildert Buondelmonte die 

beiden Bräute, ala er nad feiner Verlobung mit Bianca 
| zum erften male Goftanza erblidt: 


Die friedlich abgefchieden if der Garten 

Da droben mit den ragenden Cypreſſen 

Und unten mit den rothen Blumenbüfchen; 

&s fpielen um die Quellen Farrenfräuter 

Und Schmetterlinge ungeflört zufammen, 

Und ungeftört fann ich fhwermüthig fein. 

Nein Oheim will, daß ich verföhnen foll 
Donato’6 Haus, wohlan! Es muß gefchehen; 
Rit lurzen Worten iR das Werk gethan, 

36 will es ſchnell mir von ben Kleidern ſchütteln. 
Id weiß nicht, was fo fehr mein Herz betrübt? 
Veſchdn'gen fol ıh, was ein Mortbruch bleibt, 
Obwol ich faſt unſchuldig bin an ihm; 

Denn übermächtig wurde mein Verhaͤngniß. 

Der Apfel war fo fchön, ben ich gebrochen, 
Jawendig aber if er bittrer Wermuth, 

Und den?’ ich dann, daß an dem erflen Morgen, 
Der glühend folgte der Johannisnacht, 

Bianca, wie vom Todesichlaf erwedt, 

Rid ſelbſt und alles, was gefchehen war, 

Rat für ein Traumbild Hielt, das fie geängfligt, 
Und dent’ ich dann, daß, wie man fagt, zur Nacht 
Sie von dem Lager ſich erheben foll 

Mit ſtarren Augen und befinnungslos 

Und fo gefpenflig wandeln bis zum Morgen, 

Bo fie in einen andern Schlaf verfällt, 

€o überläuft mich ein geheimer Schauer. 

Dir if zuweilen fo, als hätte ich 

Mit einer fchönen Leiche mich verlobt, 

Und wie ein guter Bott auch alles wende, 

Dahin auf ewig if mein Beitter Ginn. 


Da erſcheint Coflanza rofenbefrängt mit ihren zither⸗ 
ſbielenden Maͤdchen 

Das alſo iſt ſie, welche ich verſchmaͤht? 

Die mir fo freundlich vor die Augen tritt 

As Riller keuſcher Mond in meine Rat? 

Sie iR nicht Schön, fie uͤberraſcht mich nicht, 

Und dennoch hold, wie eine blaue Blume 

Cinfom im Wald. — Ic fah fie wieder an 

Und tief und eigen will mir in der Seele 
1864. », 





Die langempfundne Sehnfucht ſich geftalten 
3a en Bilde, fo als hätte ich — 
Sie ſchon von meiner Kindheit an gefannt. 

Wenn ich ein Maler wär’, fo malte ih 

Sie mir als finnende Erinnerung! 

Sie ift nicht fchön und fie beflicht mich nicht. 

Doch weiß ih nicht, was mich jo innig rührt; 

So einfach, anfprudhelos erfcheint fie mir, 

Taf Findifch unbeholfen fleht fie dort, 

Ein wenig nonnenhaft, das Haupt gefenft, 

Als läg’ darauf zu ſchwer die Gnade Gottes. 

Und doch iſt mir, als zög' es mich dahin 

Zu ihren Füßen, und ale müßte ich 

Der ihr laut mweinenb auf bie Knie fallen 

Und alles jagen, was mein Herz bedrängt. 

Moſen's beide groͤßern Hiftorifhen Dramen: „Don 
Johann von Defterreih” und „Bernhard von Weimar”, 
die man als die reifern Schöpfungen dieſes Dichters ans 
zuſehen gewohnt ift, Haben nicht vie Friſche und Kraft 
der erſten Tragddien, auch nicht ihren dramatiſchen Zu— 
fammenhalt. ‚Don Johann von Oeſterreich“ behandelt 
benfelben Stoff, den auch Putlig in feinem Trauerfpiel 
„Don Juan d'Auſtria“ auf die Bühne gebradt. Der 
Gegenſatz der Behandlungsweiſe in beiden Dramen ift ein 
auffallender. Mofen bat die weltgeſchichtliche Bedeutung 
feined Helden durd eine Fülle von Tableaux, Genrebilz 
dern, Volks- und Soldatenfcenen illuſtrirt; er greift ein 
bedeutendes Stück aus feinem Leben heraus, ſodaß noch 
die Seeſchlacht von Lepanto in den Rahmen ber Dichtung 
fallt. Er muß deshalb über Raum und Zeit bedeutende 
Sprünge machen, ſodaß die erfle größere Hälfte des 
Stücks in Spanien, die zweite in den Nieberlanden fpielt. 
Unter diefer Zerfplitterung leidet das Intereſſe; unfere 
Phantaſie wird viel beſchäftigt durch ein buntes, oft keckes 
theatralifches Leben; aber wir verlieren darüber die Span⸗ 
nung, melde fih an das Geſchick des Helden Enüpft. 
Der Grundgedanke ift ein politifher; Don Juan ſchwankt 
zwiſchen dem Princip der firengen Staatsordnung, die 
fein eiferfüchtig ihm verfolgender Bruder Philipp II. ver- 
tritt, und dem einer freien Zeit, für melde fein eigent⸗ 
liches Vaterland, die Niederlande, kämpft und ringt. Als 
aber Philipp feinen Bufenfreund Escovedo in Spanien 
ermorden ließ, da flellt er fih auf die Seite der Freiheit: 

Du unbefannte, fürchterliche Gottheit, 

Du neuer Molody diefer Zeit, o Breihelt, 

Die du die Bölfer raſend machſt, daß fie 

In deine Feuerarme glühend flürzen, 

Nimm fie, nimm mid aud hin. 

Bet meines Vaters Afche ſchwoͤr' ich, mid, 

Mein Baterland, zu wagen deiner Sache! 

Bei jedem Wehfchrei, ber aus deinen Kerfern 

Zum Himmel flieg, bei jedem Tropfen Blut, 

Den Philipp's Henker in den Sand gefchüttet, 

Bei jeder Thräne, die ein Auge meinte, 

Bei jeder Hand voll Afche deiner Staͤdte 

Schwört dir dein Sohn fi zu mit Leib und Geele! 

Doch es ift zu fpät: Don Juan fällt ald des Tyran⸗ 
nen Philipp Opfer! Putliß hat im fharfen Gegenfag zu 
Mofen die dramatifhe Einheit in feiner Tragödie fireng 
gewahrt; aber Familienmotive in den Vordergrund ge: 
ſtellt. Don Juan's geſchichtliche Bedeutung tritt hier ganz 
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zurück gegen das Intereſſe an einer frei erfundenen oder 
einer anekootifhen Ueberlieferung nachgedichteten Babel. 

„Herzog Bernhard von Weimar’, einer der glücklichſten 
Stoffe aus der deutſchen Geſchichte, über deſſen Behand: 
tung biöher ein eigenthümlicher Unftern waltete, gehört 
auch zu Moſen's ſchwächſten Dramen und fteht an der 
bedenklichen Grenze, wo die blaffe und phrafenhafte Jam: 
bentragddie beginnt. Es ift dem Dichter nicht gelungen, 
das große Streben dieſes Helden nah der Begründung 
eines proteftantifhen Kaifertgums zu vollgültigem Aus— 
druck zu bringen, feine tragifche Schuld, den Vertrag mit 
dem Reichsfeinde, in einer dramatifh wirkſamen Situa⸗ 
tion varzuftellen, den Gegenfag der deutſchen und franz 
zöͤfiſchen Nationalität in lebensvollen Geſtalten zu verkoͤr⸗ 
pern. Dagegen iſt „Der Sohn des Fürſten“ eins von 
Mofen’s Heften Stüden. Prinz Friedrich und Katte jind 
die Hauptgeftalten dieſes Dramas, defien einziger Fehler 
darin befteht, daß Katte ald eim zweiter Voſa, als ver 
begeifterte, nach großen Zielen ſtrebende und dabei opferz 
mutbige Rathgeber des Prinzen dieſen felbft in ven 
Schatten ſtellt. Doch die Charaktere jind fräftig, trotz 
des Jambus mit lakoniſcher, dem Zeitcoflüm entfprehen- 
der Schärfe gezeichnet; namentlih König Friedrich Wil- 
Helm I., der alte Wartensleben, Katte's Vater, der Def: 
fauer u. a.; und die Diction ift Eernhaft, gedankenreich 
und ſchwunghaft. Die vramatifh knappe Handlung Hält 
Hier fortwährend die Spannung wach. 

Während das dresdener Hoftheater die meiften ältern 
Dramen Mofen’d zur Aufführung gebracht hatte, wur- 
den bie jpätern: „Der Sohn des Fürſten“ und „Don 
Johann von Oeſterreich“, zuerft in Oldenburg gegeben. Der 
Großherzog von Oldenburg, aufmerkfam gemacht auf Mo: 
ſen's poetifhe Schöpfungen, Hatte den Dichter 1844 ald 
Dramaturgen an fein Hoftheater berufen, deſſen Inten= 
danz Herr von Gall, der jegige Intendant in Stuttgart, 
leitete. Damald galt Oldenburg, wie früher Düffeldorf 
unter Immermann, für eine Dafe in der veutihen Thea: 
termäftenei. Hier wurden die claffifchen Ueberlieferungen, 
hier wurde eine nad eveln Zielen ringende moberne 
Dichtung gepflegt. Adolf Stahr in feiner „Oldenburger 
Theaterſchau“ wurde der Ariftoteled und Chronikenſchrei— 
ſchreiber dieſer Miniaturblüte deutſcher Kunſt. Leider 
wurde Moſen's Wirkſamkeit oft durch die erſten Anfälle 
jener ſchweren Krankheit unterbrochen, die ihn jet feit 
langen Jahren auf das Schmerzenslager warf, und der 
rũhmliche Verſuch, eine Freiftatt echter Kunft zu gründen, 
tonnte bei den beſchränkten Mitteln und dem engen Kreije, 
feine die ganze Nation ergreifenne Wirfung ausüben. 

Auch auf dem Gebiete der Novelle und des Romans 
bat ſich Mofen verfuht, ohne bier indeß eine umfang: 
reichere und tonangebende Thätigfeit zu entwideln. Geige 
erfie Rovelle: „Geotg Venlot“ ift mehr eine phantaſtiſche 
Dichtung voll maͤrchenhafter Arabesken, eine Vorläuferin 
des „Ritter Wahn“ und „Ahasver“; denn der ‚Held iſt 
ebenfalls ein abenteuerliher Wanderer. Die Novelle ift 
nicht ohne eine wild-mouffirende Genialität, nicht ohne 
‚geiftvolle Betrachtungen über Welt und Leben, nicht ohne 





farbenreihe Schilderungen, namentlich der indiſchen Land: 
ſchaft und Sitte; doch das Wunderbare fpielt Hier in bie 
moderne Brofa fo unvermittelt herein, daß wir an den 
Geſpenſtermechanismus erinnert werden, mit welchem Ama: 
deus Hoffmann feine unheimlihen Wirfungen hervorbringt. 
An die Hoffmann’ihe und Tieck'ſche Darſtellungsweiſe er⸗ 
innern au die „Bilder im Moofe”, ein Kranz von Er: 
zählungen, ven ein gejelliger Kreis in Dresden, ähnlih 
den Serapiondbrüdern und der Geſellſchaft des Phantafus, 
bei feinen abenvlihen Zufammenfünften windet. Die 
Erzählungen find meift phantaflereih, oft von neckiſchem 
Humor befeelt, oft von tieferer Bedeutung, die inte 
mehr beiläufig hereinfpielt, als ſcharf ausgeprägt ift; vob 
die Vermiſchung des Phantaftifhen und modern Bürger: 
lichen ift auch bier nicht zu einheitlihem Guffe gelungen. 
Den Titel rechtfertigt Mofen in einer- Weife, welde dir 
formlofe Phantaſtik ver Erzählungen zugefteht: 

Der zur müßigen Stunde das Auge auf einer alten, ber 
mooften Mauer ruhen läßt, dem werben ſich gar bald bie frau 
fen, feltfamen Linien in ben vier burdeinanderlaufenden Moct: 
flecgten zu feltfamen Bildern zufammenftelfen. So find _aud 
diefe Novellen während meines vieljährigen Aufenthalts in Dres: 
den und zu ber Zeit entflanden, wo das Rococomoos feiner ge: 
ſellſchaftlichen Zuſtaͤnde in ber Pflege eines dreißigjährigen drie 
dens wieder grün und fehön wurde. Wie Figuren und Geful 
ten aus ben älteften Zeiten im Traume ſich in die gegenmärlig: 
ſten Verhältniffe mifhen und ſich wie in einem Elyſium mit 
einander behaben, fo wird fih auch in gefellichaftlichen Trauer 
zuſtänden immer Aehnliches begeben: das Allernächfte wird zan 
Märchen und das in Zeit und Raum Entfernteſte zur greiftur: 
ſten Gegenwart. 

Bedeutender als dieſe Novellen ift Moſen's geſchichtl 
cher Roman „Der Congreß von Verona” (2 Bde., 1842), 
eine vortrefflide Darftellung ver Reflaurationgzeit und 
des noch immer zeitgemäßen Grgenfages zwiſchen der Be: 
geifterung der Bölfer und den Berechnungen der Diplo: 
matie. Die dffentlihen Charaktere jener Epoche, Kaiſet 
Alexander, Metternih, Gentz, find treffend gezeichnet; ter 
Geiſt, der in jenen Kreifen herrſchte, ift mit ebenfo vie 
ler Feinheit wie Treue wiebergegeben; das bunte Leben 
und die Feftlickeiten in Verona geben dem Autor nit 
minder wie die Begegnung fo verſchiedener Nationalitäten. 
der griehifchen, fpanifihen und ruſſiſchen, Weranlafluny 
zu lebendiger und darafteriftifger Schilderung. Cine 
Fülle geiſtreicher politifcher Bemerkungen von großer Tray: 
weite zieht jih duch den ganzen Roman. Dagegen ei: 
ſcheint die freie Erfindung des Autors nicht glücklich un 
fpannend genug; die Kataftrophen der beiden Liebed- 
intriguen find fih zu ähnlich in ihrer Gewaltthätigkeit 
ja felbft in ihrer äußern Form. Die Frauengeftalten 
Francesca und Iſabella find zwar ganz im glänzenden 
Golorit der italienifhen Schule gehalten; aber in ihrer 
idealen Schönheit doch unferm menſchlichen Gmpfinter 
nicht nahe genug gerückt. Der Grieche Adilleus, va 
Helvenjüngling des Romans, eine Fräftig edle Nanır. 
wird bei den Xefern der Gegenwart nur geringe Sym: 
pathien finden; denn von allen Erſcheinungen ver Re- 
ſtaurationszeit ift und das Philhellenenthum gewiß du 
fremdefte geworden, da dad heutige Griechenland gar feine 
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Theilnahme mehr einflößt. Graf Jofeph aber, ter Di: 
plomat, if dodh von dem Dichter zu fehr „eingeteufelt” 
und in feiner Herzlojigkeit zu groteöf, ald daß mir nicht 
die verſtimmende Abficht des Autors merken follten, in 
diefer Geflalt vie Diplomatie jelbft am den Pranger zu 
fellm. So überwiegt aud in diefem Roman, wie In 
Moſen's Hiftorifhen Dramen, das Talent, die Ideen der 
Zeit und ihre Richtungen im ganzen und großen zu er= 
iaflen, über die Geſtaltungsgabe des Dichters, 

Seitdem Julins Mofen an einem unheilbaren Rüden: 
marköleiden daniederliegt, hat feine Mufe nur wenig Le= 
bentzeihen gegeben. Doc gegenüber der frivolen Pietätz 
Iffigfeit, mit welder der Dichter aus der Rue d’Am= 
flerdam noch von feinem Krankenlager aus feine ſcho⸗ 
mungölofen Angriffe ſchleuderte, thut es wohl, hier einer 
umerfümmerten Pietät und dem warmen Herzſchlag für 
ieden vaterländifchen Aufſchwung zu begegnen. Da finden 
wir einen Feſtgruß zum Schilferfefte 1869: 

Ende deines Volkes Irrung, 
Der Gemüther Dual und Go, 
In den Aengflen der Verwirrung 
Laß uns hören dein Gebot. 

Laß in einer großen Gtunde 
Deinen Zauberruf erfhallen, 
Daß einander wir zum Bunde 
In die Bruderarme fallen. 


Bir finden eine Berherrlihung des Philoſophen Fichte, 
die fo ſchwunghaft Fräftig beginnt: 


Am Berghang raufcht ein Tannenbaum, 

As wollt’ er uns wecken aus ſchwerem Traum; 
Mit feiner Wurzel Allgewalt 

Einen Felsblod hält er feh umfralit. 


Er drüdt den Stein mit aller Kraft, 

Bis er ihm Kleidung und Nahrung fchafft; 
Seine Krone hält er hoch hinauf, 

Den Sturm hält er auf in feinem Lauf. 


Bolten und Sterne vorüberziehn, 
Uralte Rärhfel durchfchauern ihn, 
Räthfelfragen von Bett und Welt 
Und weldyes Band das Ganze hält! 


Auch auf ein „Dichtergrab am Rhein“, auf das Grab 
Borig Arndi's legt Mofen eine echt poetiſche Blume: 


IH will eine Rofe pflüden, 
Die lehte, bie ich Hab’; 

Ic komm’, damit zu ſchmücken 
Eines deutfchen Dichters Grab. 


Dep Lied wir oft gefungen, 
Den Schläger in der Hand — 
Wie das fo hell geffungen, 
Das Lied vom Vaterland! 


Hinweg bie Todtenflage! 
Dies Ger fol Wächter fein 
Mit feiner großen Brage 
Beim Dichtergrab am Rhein. 


Bis in der Schwerter Saufen 
Die echte Antwort grollt, 

Wie wenn mit Gturmesbraufen 
Das Meer die Wogen rollt, 











Bis alle Feſſeln fpringen, 

An einem heißen Ta; 

Zerriffen ſind die Schlingen, 
Die Zwietracht und die mach. 


Die Rofe fol er Haben, 

Des Boltes Herz bleibt fein, 
Den fie fo fchön begraben 

Zu Bonn am deutſchen Rhein, 


Auch dem dahingeſchiedenen Ludwig Uhlund widmet 
der Dichter einen fehwunghaften Nadruf. So jeben wir 
im Gegenfag zu Heine, ver fein eigenes Gefhid und 
feine Schmerzen in grelfergreifenden Klängen feiert, bier 
einen Poeten, der fein perſönliches Leid nicht hoch genug 
hält zu wehmüthig poetiiher eier, der aber, ungebeugt 
durch daffelbe und feinem eigenen Denkiprude getreu, feſt 
in feinem Volke wurzelt und fih mit dem Weltgeift in 
jeder Bewegung eind fühlt. Mächte das deutſche Volk, 
gegenüber ven vielen Nichtigkeiten, mit denen es ber lites 
rariſche Markt beläftigt, den Poeñen eines edeln, bes 
gabten, wenn auch nit im großen Stile ſchoͤpferiſchen 
Dichters eine erneute, warme Theilnahme zumenven! 

i Rudolf Gottfdal. 








Aus dem Nachlaß des Gremiten von Gauting. 


Kriegsgeſchichten, Neifen und Dichtungen. Aus den hinterlafs 
fenen Papieren des Herrn Freiherrn von Hallberg- Broich 
(&remit von Gauting). Mit biographifchen Skizzen kber den 
Berfafier.. Herausgegeben von M. Baron Künßbergs 
Thurnau. Lantehut, Rieiſch. 1862. Er. 8. 1 Thlr. 


Bor einem Jahre etwa verfchleb einer der origineliften Son⸗ 

derlinge, der unter dem Namen „der Eremit von Gauting“ in 
ganz Europg befannt war. Er hatte ein vielbewegtes, theüweiſe 
abenteuerliches Leben geführt, weite Reifen über den Erbbakl 
bis in fein hohes Alter unternommen, fi auch veriodifch buch 
Öffentliche praftifche Thätigfeit ansgezeichnet nnd viele Schriften 
herausgegeben, welche ihrerzeit Aufſehen erregten und fämmts 
li) den Stempel feines wunderlichen Gharafters tragen. Der 
lange Titel, welchen der Herausgeber feiner nachgelaflenen Bas 
piere dem Namen des Berfaffers folgen läßt, entgält gewiſſer⸗ 
maßen ein Programm; wir lefen darin, daß er „Serib“ unb 
Großſtern des Sonnen» und Löwenorbens vom Schah von Bers 
fien, ehemaliger tunefifcher Generallieutenant, ehemaliger Eöniglich 
preußifcher elboberf auptmann und Oberbefehlehaber des Lands 
Rurms am Rhein und an der Maas, Furbairiiher Hauptmann 
a. D. und vieler Orden Ritter gewefen if. Aus jahrelang 
efammelten Notizen hat der Herausgeber Skizzen über die Er⸗ 
ebniſſe bes @remiten zufammengeflellt, ohne Ach weiter ein 
Urtheil zu erlauben, da es von einem fo nahen Verwandten 
parteiifch fein könnte. Wir ziehen bie vortreffliche Biographie 
und Charafterifif des merfwärbigen Mannes im jecheten Bande bes 
Jahrbuchs zum onverfations Beriton. „unſere Beit‘‘ (Leipzig, 
Brodhaus, 1862), vor, welche, wie viele ähnliche Arbeiten dies 
ſes gebiegenen Werks, ausgezeichnet gut und wahrheitsliebend 
gefchrieben if. 

Im damals bairifchen Herzogthum Jülich geboren, in ber 
franzöflichen Gabettenfchule zu Me gebildet, wurde Hallberg 
im 15. Jahre bairifcher Lieutenant und nahm nach leben Jahr 
ten als Hauptmann den Abfchied, um fein väterlihes Gut ans 
—— und auf weite Reifen zu gehen. Nach feiner Kück⸗ 
jehr lebte er einige Jahre daheim und machte fich Hier, wie in 
Düfeldorf und Köln, durch die wunderlihflen Gtreiche befannt. 
Dann ging er wiederum in die weite Welt, nad dem Norden, 
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nach Ungarn, in den Orient, nach Griechenland, Tunis, Ita⸗ 
lien, Spanien. SHeimgefehrt, fuchte er das Volk gegen die 
Franzoſen aufzuregen, verfuchte auch in Wien zu agitiren, wo 
man ihn aber eine Zeit lang in den Narrenthurm fperrte. Auf 
feinem Gute wurde er von den Brangofen unter ber Befchuls 
digung, mit verfappten Räubern franzöfiiche Beamte überfallen 
u haben, verhaftet und nad) Paris geſchleppt. Ein Fußfall 
Finer Frau bei der Kaiferin Jofephine rettete ihm nad} acht⸗ 
monatlicher Gefangenfhaft. Später trat er als Mgitator gegen 
die Franzoſen unter ben Lazzaroni in Neapel und bei dem 
Dei von Tunis auf, dem er das Königreich Italien in Nuss 
ficht ſtellte. Der Dei ernannte ihn zum Generallieutenant und 
übertrug ihm bie Drganifation einer Armee von 10000 Mann, 
verfprach ihm auch die Hand feiner Tochter, während Hallderg 
fi, ohne zum Islam übergetreten zu fein, einen Harem von 
20 Maͤdchen zulegte. Er felbft Hatte für ſich den Thron von 
Gorfica im Auge, wo einft ein Verwandter feines Haufes, der 
befannte Freiherr von Neuhof, ale König geherrſcht. Doch 
mußte er auf franzöflfche Reclamation Tunis verlaffen und ges 
rieth auf der Ueberfahrt nach Griechenland in englifhe Gefans 
enfchaft, weil er für einen Spion amgefshen wurde. Als 
Beutfeland im Jahre 1813 befreit war, erhielt er vom Preis 
heren von Stein den Auftrag, zwifchen Rhein und Maas ale 
Feldoberſthauptmann“ den Landfturm zu organifiren, und brachte 
auch wirflid 30000 Bauern zufammen, die aber nicht zum Ges 
fecht famen; dagegen entwidelte er eine braftifche, vielfach ans 
erkannte Thätigfeit für die Verbündeten während der Jahre 
1814 und 1815, wofür er nichts Geringeres erwartete, als mit 
dem Herzogthum Berg belohnt zu werden. Hierauf war er in 
Schweden, wo ihn angeblich der Adel, als mit dem Haufe Wafa 
verwandt, aufforbete, den Bernadotte zu vertreiben; doch wurde 
er ausgewieſen. Dann faufte er fh bei Gauting in Obers 
baiern an, woher fein Name, die Bauern nannten ihn feines 
langen Bartes wegen ben Eremiten. Er ſchuf durch Trodens 
fegung im erbinger und freifinger Moos eine Colonie, welches 
Unternehmen trog aller Verdienſtlichkeit viel angefeindet wurde; 
fein eigenes Wefen mochte viel dazu beitragen. Mehrjährige Reifen 
führten ihn bald wieder in die Berne; fein lepter und gewal⸗ 
tigfter Weltgang durch Deutfchland, Nieberland, Rußland und 
Berfien erfchütterte endlich feine feſte Geſundheit; er brachte nur 
ein Ange zuräd, erbliudete fpäter ganz und lebte auf feinem 
Schloſſe Hörmannedorf noch 11 Jahre, die ihm, umgeben von 
Hunderten fhwarzwälder Uhren und Singvögeln in Gefellfchaft 
zweier tiroler Mädchen (Haushälterin und Vorleſerin) und zeits 
weilig einiger Breunde, zur @wigfeit wurden. Noch in feinem 
fiebzigſten Sabre, ale er bereite jmeimel Witwer geivefen, ers 
ließ er infolge einer Weite ein originelles Heirathsgeſuch, wels 
ches der Herausgeber mittheilt, und fiehe, es meldeten fich 640 
junge Mädchen (16 — 20 Jahre war Bedingung), darunter 6 
Eomtefien, 20 Varonefien und eine Jübin aus Prag, unums 
ſchraͤnkte Herrin eines DBermögens von 400000 Sulben. ob 
diefe Angaben wahr find, laflen wir zur Beruhigung entrüfles 
ter Frauen bahingefelft. 
- Die biographifchen Skizzen unfers Werks bilden ven legs 
ten Abfchnitt. Beſſer wären fie zum Eingange gegeben worden, 
weil fie wefentlich zum rechten Verſtaͤndniß der Schriften Halls 
berg's beitragen, wir haben fie daher in unferer Beſprechung 
ea vorangeftellt, um bie Leſer in den Stand zu fegen, die 
ittheilungen aus ben Binterlaffenen Papieren bes Eremiten 
richtig zu beurtheilen. Es find zunächft Kriegsgefchichten und 
Reifen durch einen Theil von Deutfchland, Branfteih, Italien, 
Türkei, Aegypten, Arabien, bis nach Balbek und ı Balmyra: 
Aufzeichnungen und Abfchweifungen der wunderlichſten Art, 
welche Hallberg über feine große Reife von 1836°- 38 Hinters 
laſſen hat. ne Beſchteibung berfelben ift übrigens fchon 1839 
sum Beſten ber Golonie Hallberg im freifinger Moos heraus: 
gegeben worden. Nicht leicht fann man fi etwas Driginelleres 
denfen als dieſe Mofait von Reifeeindräden, in der baroditen 
Sorm planlos anrinandergereiht, von fatirifchen und beißenden 








Bemerkungen, geſchichtlichen Reminifcenzen feiner reichen Beler 
fenheit, Excurſen in das Gebiet der Kriegsfunft, vermiſcht mit 
eiftreichen Gedanken und Föftlichen, nicht immer falonfähigen 
— — Es iſt wie eine Schahkammer mit einem Raritis 
tencabinet und vielem . Ballaft burcheinandergemorfen, 
im ganzen faum zu charafterifiren, im einzelnen intereffant, ri 
reich zuweilen, und immer unterhaltend. Hallberg Ipricht fd 
ſelbſt über bie Recenfenten, und was fie ihm vorgeworfen haken, 
aus und fagt dann: „Aber ich bleibe meiner Art zu ſchreiben 
getreu, weil ich die Pedanterie verabfcheue und das Alltäglige, 
was ſich in allen Ländern findet, gern den Neulingen iberfafe" 
Mit zmeifäjneibigem Schwerte fämpft er gegen bie „Dummheit“, 
die er freilich überall in einem Grade herrfchen ſieht, wie es 
die Welt nicht ahnen mag. „Wenn man die Thaten der Men: 
ſchen, die Geſchichte ihrer Führer, die Kriege, die Fricdene- 
ſchlüſſe, die Goncilien und die Berwaltung der Menſchen und 
Länder lief, fo wird man durch und durch überzeugt, daß der 
Gigendünfel der Sodggpriefenen Dernunft und Wiflenfchaft nichts 
wie Unverfland und Dummheit if.’ 

Was er über Krieg und Kriegführung fagt, enthält, ſei⸗ 
ner baroden Form entfleidet, viel Wahres und Beherzigens: 
werthes. Hören wir feine Kritik des Legitimitäteprincipe: „Os 
wäre iu friedlich sfriegerifcher Beziehung unterhaltend zu wifien, 
was bie Geſchichtſchreiber in ihrer weifen Dummpeit der Rad: 
welt über unfere erbärmliche Zeitgefchichte vorfläffen werben, in: 
dem ich, der es erlebt, fehe und suböne, es toeder begreifen noch 
verftehen Tann. Es betrifft die Gefeplichfeit, Kegitimität der 
Regenten und Regierungen; es ift dies Wort ohne Ginn bie 
Benennung einer Sekte geworben, an beren Spige bie Diplo 
maten ſtehen. So wurde unter meinen Augen Karl X. aus 
Branfreich verjagt, ber legitime Sohn bes Vaters, der Lutwig 
XVI. Hatte töbten laflen, nahm das Reich; die Diplomaten cr: 
fannten ihn als legitimen König. Die Branzofen belagert 
Antwerpen, eigentlich eine deutfche Beftung, die Belgier jagen 
aud ihren König weg, die legitimen Zürften wünfchen dem 
neuen König @üd, ſchicken om Gefandte und erklären ihr 
legitim; der legitime Herzog von Braunſchweig wird auch aus 
dem Reich getrieben, fein Bruder wird als legitim erflärt. Der 


Dei von Algier wird ebenfalls weggeprügelt, man nimmt ifm | 


100 Millionen, die er nicht anzuwenden wußte, und ſchickt dies 
Geld nah Polen, um fie gegen ben legitimen Kaifer aufzumie 
geln; in Schweben wird dir König verjagt, man fchidt einen 


tanzöfifchen General hin und nennt ihn legitim; dem König ron | 


Aegypten nimmt man Syrien, um ihn legitim zu machen; ba 
Zürfen nimmt man ®riechenland, ganz Deutfesland gibt Get. 
um die Rebellen zu unterflügen; im ®rieben mit dem Türke 
wird ihnen bei Navarin ihre Flotte genommen; der neue Körig 
von Griechenland Heißt legitim; ich fönnte der Nachwelt und 
viele Legitimitäten erzählen, aber fie wird es fo wenig ven 
ſtehen wie ich, der ich jeßt lebe.“ 
erinnerungen Proben mitzutheilen, müflen wir uns verfagen; 
felten hat etwas Gnade vor den Augen bes Gremiten gefunken, 
was bie neuere Zeit gefchaffen, er tabelt überall mit bittere 
Satire und offenbarer Uebertreibung, wenn er auch in mauchen 
Dingen recht hat. 

Der zweite Abſchnitt ift „Dichtungen und Anderes‘’ hetitelt. 
Außer einer Elegie in Alerandrinern: „Das Blüd‘‘, und einer ger 
reimten Hausordnung ım Versmaß der Blumauer’fchen ,Aenemde 
haben wir nichts in gebundener Rede gefunden, Poeſie auch nid 
darin gefucht; das „Andere”.ift eine Reihe von Fleinern Auifägen, 
welche theilweife in bairifchen und andern Zeitungen veröffee: 
licht worden find, und vielfach den tüchtigen patriotifchen Gisx 
bes Eremiten befunten, z. B. ber Aufruf an das beutfche Vell 
bei Gelegenheit der franzöfifchen Rüftungen von 1840, in mel 
chem er bie früßern Beraubungen Deutfchlands Herzählt und ih 
beflagt, daß viele Deutſche den franzöfichen Unverfland aus 
eigener Dummheit nachfagen: „Der Rhein fei die Raturgrene 
beider Reiche, unter allen beutfchen und franzöffhen Dumm: 
heiten bie größte!” Auch in ben biographifchen Notizen, melde, 


Don ben eigentlichen Reife | 
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wie ſchon erwähnt, den Schluß des Werke bilden, finden fih 
noch einige volitifche Notizen von Hallberg ſelbſt geſchrieben, 
aus denen feine Bemühungen für Baierns Beſitzſtand (Salz: 
burg, Tirol, das Innviertel, Berg) zu erfehen find. Eine Ans 
gabe feiner fämmtlichen Werfe in ronologifäher Aufzählung, 
ohne die Karten und einzelnen Aufläge, 17, if Hinzugefügt. 
Karl Guflav von Kernch. 


Snfanna Magdalena und Anna Sibyla Münch 
in ihrer Beziehung zu Goethe. 


Einen vor 11 Jahren in meinen „‚Breunbesbildern ans Goe⸗ 
tbe'6 Jugendzeit‘ gegebenen Aufichluß anziehender Met gilt es 
gegen eine, um nichts Stärkeres zu fagen, unbefugte Verdäch⸗ 
tigung in Schug zu nehmen. Herr Director Heinrich Bichoff 
in Trier hat in der dritten Auflage feiner Schrift „Goethe's 
eben" meine dem Dichter und feinen Werfen gewibmeten Ars 
beiten großentheils ausgebeutet. Hier hat er häufig bei beden⸗ 
tnden Dingen, worüber er die Aufklärung dieſen allein vers 
daft, meinen Namen: ganz unerwähnt gelaffen, wogegen er bei 
Rebenpunften gegen mich fämpft. Sein Wiberfprudy bekundet 
in den allermeiften Ballen außer ber Luft, von mir abzuweichen, 
aar den Mangel klarer Auffaſſung, und fehien es mir bisher 
roſlig unnöthig, auf eine Abfertigung feiner Gründe einzugehen, 
m der Ueberzengung, daß nur menge dadurch beirrt werben 
dürften. Da ich aber eben aus dem Anfange der für Frankreich 
bahnbrechenden Schrift Richelot's: „Goelhe, ses memoires 
a sa vie”, fehe, dag dieſer Viehoff's Verdächtigungen meis 
wer über Anna Sibylla Mündy gegebenen —— wenig⸗ 
Res der Erwaͤhnung werthgehalten, fo fordert es die Sache 
and meine Stellung in der Goethe «Literatur, einem ſolchen Vers 
dacht entfchieden entgegenzufreten, und wenigitens an biefem einen 
Veifpiel die Weife Biehof'icher Kritit zu fennzeichnen. 

Goethe, der ſich noch immer über den Verluſt Lottens nicht 
ganz beruhigen fonnte, fihreibt am 25. Januar 1773 an deren 
Vraͤrtigam: „Lurten fagt, ein gewifles Mädchen Hier, das ich 
von Herzen lieb Habe, und das ich, wenn ich zu heirathen Hätte, 
gemig vor allen griffe, ift auch den 11. Januar geboren. *) Wäre 
mol Häbfch fo zwei Paare. Wer weiß, was Gottes Wille if.“ 
Ber diefe Geliebte geweien, weiß Viehoff nicht, ogleich ich 
[don in meinen Erflärungen zum „Werther (1855) ©. 30 ben 
Ramen farz angegeben habe. Die von mir mit befonderer Liebe 
jhriebenen Erläuterungen zu Goethe's Werfen werben übers 

pt von unfern Biterarhiftorifein ganz unbeachtet gelaffen, obs 
gleich ſie manches bisher Unbekannte und viele ganz nene Auf⸗ 
ſchlüffe bieten. Es war eine Tochter des Raufmanns Philipp 
Anjelm Münd, der mit Anna Sibylla le Eerf vermäßlt war; 
fie Hieß Sufanna Magdalena und war am 11. Januar 1758 
geboren, alfo wenn auch nicht an demfelben Tage mit Lotten gebos 
ten, wie Goethe annahm, doch nur zwei Tage früher. Das 
gleiche Alter mit Lotten und das Sufanmentreffen des Geburtss 
tag6 fheinen Goethe ganz'befonders angezogen zu haben. Wahrs 
icheialich hatte er furz vorher in ihrem Haufe, das in ber Döns 
gesgaffe lag, an der Stelle, wo jept Nr. 20 (169), ihren Ge⸗ 
tmtstag gefeiert, da bie Familie Münd zum Kreife feiner Bes 
lannten gehörte. Bon Lotten unterließ er nicht, auch ihr zu ers 
zahlen, und ihr Antheil ſteigerte mol feine Peigung zu ihr, ber 
aur die volle Innigfeit und ber Drang zu unauflöslicher Ders 
einigung abgingen. Sechzehn Tage fpäter ſchreibt er, gleiche 
falls an Lottens Bräutigam: „Das Mäbchen grüßt Lottchen. 
Im Gharafter Hat fie viel von Lenchen, ſieht ihr auch gleich, 
fagt meine Schwefter , nach der Silhouetie.“ Die hier gemeinte 
Schweſter Lottens war viertehalb Jahr jünger als diefe. Im 

cember hatte er in eigener Laune gefchrieben, wäre er jetzt 


*) Gharlotte Buff war nicht am 11., wie Goeihe meinte, fondern 
am 13. Jannar geboren. j 





in Beplar, fo wiürbe er Lenchen lieber Haben als Lottchen; fie 
fei nach dem Porträt ein liebenewürdiges Mädchen, beffer als 
Lottchen, wenn nicht eben juft das. In einem andern Briefe 
fhreibt er, Lenchen Inge treuherzig und wohlgemuth in bie 
Welt Hinein. Hiernach fünnen wir uns das treuherzige und 
anmuthige Wefen von Sufanna Magdalena Münch einigermaßen 
vorftellen. Wie fehr es dem Verhältnig zu ihr an herzlicher 
Wärme fehlte, ergibt fih aus ber weitern Keuerung Goethes 
im angezogenen Briefe aus dem Februar: „Hätten wir einans 
der fo lieb, wie ihr zwei! Ich heiße fie imdeffen mein liebes 
Weibchen; denn neulid, als fie in Geſellſchaft um uns Jungs 
efellen würfelte, fiel ich ihr zu. Sie follte 17 abwerfen, Hatte 
Ron den Muth aufgegeben und warf glüdlich alle fee.‘ 
Weiter gefchieht Diefes Verhältnifies Feine Erwähnung, und auch 
in „Wahrheit und Dichtung” ift gar fein Bezug darauf genoms 
men. ine ernftliche Neigung war Goethe unmöglich, ehe Lott⸗ 
hen auf ewig den Manne ihrer Wahl angetraut war; feine 
Seele war zu fehr gefpannt, als daß fle für eine andere Her⸗ 
jensneigung Raum gehabt hätte, und fo zerrann biefes Ders 
haͤltniß oder hielt ſich auf demfelben Stande mit den freunds 
lichen Beziehungen zu andern Mädchen, unter benen vor allen 
die drei Töchter des Kaufmanns Jakob Friedrich Gerod zu nens 
nen find. 

Dur ein fellfames Spiel des Zufalls follte anderthalb 
Jahre fpäter die jüngere Schwefter von Sufanna Magtalena, Anna 
Sibylla, geboren am 3. Juli 1758, in ein Herzensverhältnig 
zu unferm Dichter treten. Daß diefe jenes in Wahrdeit und Dichs 
tung‘ ohne Namen, felbft ohne Bezeichnung des Vornamens, 
befchriebene Mädchen fei, durch deſſen Aufforderung Goethe zur 
Dichtung des „Clavigo“ veranlaßt wurde, habe ich in meinen 
„Ftauenbildern““ mitgetheilt. Wenn Viehoff jeden triftigen 


‚Beweis dafür vermißt, fo if dies gar zu naiv. Zu beweifen, 


daß eine Perfon, deren Namen bisher in unfern Quellen gar 
nicht vorfommt, die von Goethe bezeichnete Dame fei, if nas 
türlich gar nicht möglich, wenn feine MWeberlieferung vorliegt. 
Nun habe ich in der Gonrebe zu meinen „Frauenbilbern“ mi 
auf die „mannichfachen neuen Nachrichten über Goethe's Leben" 
berufen, die ich aus den Mittheilungen ſolcher Berfonen ges 
ſchopft, denen über Goethe's franffurter Verhältniffe theils aus 
eigener Anfhauung, theild aus ben Erzaͤhlungen wohleinges 
weiter Perfonen Genaueres bewußt geivefen, und ich Habe uns 
ter biefen Perfonen Fräulein Stock, bie älteite Tochter einer 
mit Goethe's Mutter innigft befreundeten Familie, genannt 
und ber unermüdet freundlichen DBermittelung der hochverehrten 
Grau Marie Belli, geborenen Gontard, gedacht, welche zur 
Beantwortung meiner mandherlei Fragen bie beflen noch leben⸗ 
den Quellen zu befragen die Güte gehabt. Hiernach wird 
wol “jeder andere als biefer Lebenshefchreiber Boethe's fich 
felbR fagen, daß ich jene Behauptung nicht aus den Fingern 
gefogen, ſondern fie ſich auf eine Weberlieferung flüpt, bie ich 
glüstlicherweife noch zu erhafchen vermochte, ehe ber Tod den 
Mund derjenigen ſchloß, in deren Grinnerung diefelbe noch lebte. 
Freilich ift es bequemer, in flüchtiger Denugung der allgemein 
zugänglichen Quellen fingerfertig ein Leben Goethe's zufainmens 
—E als mühevolle Nachforſchungen anzuſtellen und ben 
Stoff mit kritiſcher Schärfe zu durchdringen. Zum Danfe für 
die in Sranffurt angeftellten Forſchungen nach der Ueberlieferung 
ber Goethe’fchen Zeit zeiht mich'nun Viehoff der allen Begriff 
überfleigenden Thorheit, ich habe ohne allen Grund die Mufklär 
zung der Welt vorgegaufelt, Anna Sibylla Münch fei jene in 
bie Zeit der Abfafjung des Clavigo“ fallende Geliebte Goethe's 
gewefen. Indem ich einen ſolchen Verdacht auf das Haupt feis 
nes Urhebers zurüdfalten laſſe, erfläre ich hiermit ausbrüdlich, 
das jene von mir aufgeſtellte Behauptung auf befler Ueberlies 
ferung beruhe, und demnach fo lange beftehen muß, bis fie durch 
eine beijer berechtigte Duelle widerlegt wird. 

Aber Vichoff hat fie ja entichieden widerlegt. Da haben 
wir wieder em echtes Beifpiel Viehofffcher Kritik, die, ich 
ſpreche aus meiner genauen Erfahrung bei DBenugung feiner 
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Arbeiten über Goethe, regelmäßig, mit fehr feltenen Ausnah⸗ 
men, in bie Irre geht. Der Beweis von BViehoff gründet fih 
auf die beiden oben angeführten Stellen aus Goethe’s Briefen 
an Lottens Bräutigam. „Durch die erfle der eben angeführten 
Briefftellen (vom 25. Januar)‘, läßt er ſich vernehmen, „fehen 
wir das dritte von Dünger’s «Frauenbildern aue Goerhe’6 Jus 
gendzeit», worin er mit fo großer Zuverficht einen neuen Namen, 
«Anna Sibylla Münch», in die Goethe-Literatur eingeführt 
hat, fih in Nebel auflöfen.”” Wie man bei gefunden Sinnen 
fo etwas ſchreiben fann, iſt mir unbegreiflih. Jene oben ans 
eführten Stellen fprechen von einer Neigung, die Goethe im 
anuar und Februar 1773 zu einer mit Lotien an Alter gleis 
hen Dame gehabt, wobei es ihm aber nicht recht ernft geden; 
diefe fol nun diefelbe fein mit derjenigen, der Goethe zu Liebe den 
Elavigo“ gebichtet, obgleich er felbft ausbrädlich fagt, daß das 
Berhältniß zu diefer fich erft in ber ſchönen Jahreszeit von 1774 
gebildet. Das ift nicht allein eine ganz haltlofe, fondern eine 
unmögliche Annahme ; beide Berfonen müflen, wenn nicht aller ges 
fchichtlicher SerBane In Schanden gehen foll, ſtreng voneinander 
gefchieden werben. Viehoff wirft fie aber abfichtlih zufammen, 
um mein drittes Frauenbild in Nebel aufzulöfen; denn da jene 
Geliebte vom Januar 1773 unfere Anna Sibylla Münd, nicht 
gewefen fein fann, fo bebarf es nur ber bloßen Bertaufchung 
beider, um biefe Dame auch aus dem Mai 1774 zu verdrängen. 
Da fpreche man noch von deutfcher Gründlichfeit! Die ganze 
Aehnlichfeit, deren Schein Vichoff's Augen geblendet haben muß, 
befteht darin, dag jene Dame, die wir ale Enfanna Magdalena 
Mündy nachgewiefen haben, bei einem Gefellfhaftsfpiel der 
Mädchen um bie Jünglinge unfern Dichter erwürfelte, ber fie 
feitdem furze Zeit fein liebes Weibchen nannte, und die Dame, 
auf deren Veranlaffung Goethe den „Clavigo“ bichtete, im 
Frühjahr 1774 durch einen fonderbaren Zufall auf brei an 
Freitogen unternommenen Ausflügen aus dem Glüdsbeutel jedes» 
mal Gottes Namen herauszog, wo denn bie Gefellfchaft ent» 
ſchied, daß biefes dreimal dur das Schidfal beftimmte Paar 
nicht mehr gefchieden werben fünne. Goethe fagt uns von ber 
legtern Berbindung nur, daß fie fi aud in der Zwiſchenzeit 
immer „bu“ angeredet hätten, nicht daß fie auch im ges 
wöhnlichen Leben fih ale Mann und Frau bezeichnet. Auch 
hier tritt die Verſchiedenheit auf das Flarfte zu Tage. Viehoff 


aber begnügt fi nicht mit dem von Goethe erwähnten Zufall; | 


viefelbe Dame muß ihn ſchon 16 Monate vorher einmal durch 
einen ganz unerwarteten Glückswurf einer Nebenbuhlerin abges 
worfen haben, und fchon damals nannte er fie fein Weibchen. 
Doch wozu weiterer Worte? Es kann nicht der geringfte Zwei⸗ 
fel obwalten, daß das „Weibchen“ aus dem Januar 1773 durchs 
aus verfchieden fein muß von ber Titulargattin des Frühlings 
1774. So bleibt es uns denn feflftehen, daß leptere Anna 
Sibylla Münch geweſen, wie erftere als beren Schweſter 
nachgewiefen ift. Goethe liebte meift, mit Ausnahme von 
Lotten und der gerade durch ihr gleiches Alter ihm anziehend 


gras Sufanna Magdalena Münd, jüngere Mädchen. ! 


Inna Sibylla Münch war damals noch feine volle 16 Jahre 
alt; Lili, für die er ein halb Jahr fpäter in leidenſchafilich⸗ 
ſter Glut entbrannte, war zehn Tage älter ale dieſe. Bries 
derife ftand zu ber Zeit, ald Goethe ke kennen lernte, im fechs 
zehnten Jahre. 

Daß die Schwellen Münd ihr Bermögen in dem Ges 
fchäft ihres Bruders einbüßten, habe ich fchon in ben „Breuns 
deebildern‘‘ erwähnt. 


erlebte noch das Erfcheinen von ‚Wahrheit und Dichtung“, und 
in Sranffurt wird es damals den mit Goethe's Jugend näher 
Belannten ungpeifelhaft ewefen fein, daß fie jene „Titulars 
attin“ fei. Die Vermuthung, die Ueberlieferung habe Anna 
ibylla mit ber Altern Schweſter verwechſelt und ein früheres 
Verhaͤltniß irrig auf das Frühjahr 177X übertragen, entbehrt 
um fo mehr jeder Handhabe, als Anna Sibylla Münch noch 


fo lange lebte; denn fe farb, wie ich gleichfalls ſchon früher | 


Sufanna Magdalena flarb am 8. März | 
1806 als Gonventualin bes Weißfrauenkloſters. Die Schweiter | 








angemerft babe, als Conveutualin des Iutherifchen Katharinen: 
Hofter6 am 6. November 1825. 

Diehoff Hat auch meine Behauptung, daß ber humorififke 
Freund, welcher bie Mariagenlotterie aut ebracht, Rath Creepel 
geweien, in Zweifel zu ieben gefucht. af biefelbe auf wir: 
icher Meberlieferung berube, fällt ihm nicht ein. Es dürfte faum 
nöthig fein, dies hier ausdrücklich zu beflätigen. Wenn nicht alles, 
was Goethe von jenem Breunde fagt, buchfläblich bei Erespl 
eintrifft, fo beweift dies gar nichts, da ja in „Wahrheit und 
Dichtung“ einzelne irrige Angaben in fehr großer Zahl längk 
nachgewiefen worden find. Wenn Viehoff behauptet, zwiſchen 
Rath Erespel und bem humoriſtiſchen Freunde bleibe kaum ein 
anderer Achnlichfeitspunft übrig ale eine gewiſſe Hinneigung 
zum Baroden und eine fahle Stelle auf der Mitte bes Hauptes, 
welche biefer fich durch einen unglüdlichen Ball zugezogen *), was 
fi do vom „jungfahlen Haupte“ des Sehr fgen Humoriſten 
unterfcheide, fo hat er einen Hauptzug übergangen, daß jener 
Humorift nit nur Katholif war, fondern „feine Talente um 
feinen Scharffinn in Jefuitenfchulen ausgebildet hatte”, was auf 
außerordentlich — junge Frankfurier der Zeit fo paſen 
dürfte, wie es bei Crespel zutrifft. Nehmen wir hinzu, dab 
Grespel nachweislich dem Goethe ſchen Kreife fehr befreundet, 
ſodaß Goethes Mutter ihren Sohn als feinen Bruder bezeichnet, 
dag er im Kreife ber Mädchen beliebt war und befonders an 
Geſellſchaftoſpielen fi gern beteiligte, wie die Briefe von 
Goethe's Mutter an ihn bezeugen, fo wäre es doch ein gar zu 
feltfames Zufammentreffen, wenn in dem Gefellfchaftsfreife Goe⸗ 
ihe's und feiner Schwefter fi zwei ſolche in Jeſuitenſchulen 
erzogene junge Männer befunden hätten, bie beide eine Glate 
auf der Mitte des Kopfes, ähnlich der Tonfur der katholiſchen 
Geiſtlichen, gehabt. Daß Viehoff fich dagegen fpertt, die ven 
mir gebrachte anziehende Aufklärung anzuerfennen, ift mir nidt 
auffallend, obgleich ſich dieſe aus befler Duelle ſtammende 
Ueberlieferung von jeder Seite beflätigt. Freilich fann damit 
Goethe's Erzählung von den Luffahrten nicht beflehen, die er 
und feine Schwefter im Sommer vor ber Abreife nach Leipzig 
mit Freunden und Freundinnen angeftellt haben ſollen, da Ex 
pel, der daran theilgenommen, damals int Paris ſich befant. 
Aber daß jene Erzählung verfrüht fei, läßt ſich auch aus man 
hen andern von mir früher hervorgehobenen Umftänden nadr 
weifen, auf bie Sibeſ nicht eingeht, da er ſich mit der ein 
fachen Bemerfung begnügt: ‚Wie bem auch fein mag (was hier 
wol nur heißen fann, ob Crespel dieſer Humoriſt fei ober nicht, 
wo es ganz unwahr if, da im erſtern Falle fchon hierdurch der 
folgende Nachſatz als unwahr ſich erwiele), fo fleht das me 
nigfiens feft, daß an eine Verlegung jenes Lotierieſpiels der lic: 
benden Paare aus dem Sommer 1765 in den Sommer 1713 
nicht gedacht werben barf, indem fogar das fpätere « Mariagefriel ’ 
einem erſten Urfprnnge nach in den Winter 1772 bis (sic) 1773 
faͤllt.“ 

Wenn im Januar 1772 einmal bie Mädchen um die am 
linge würfelten, fo hindert dies durchaus nicht, daß im daranl- 
folgenden Sommer Grespel die Damen aus einem Bentel die 
Namen ber Herren ziehen ließ, hie bis zur naͤchſten, bei bir 
folgenden Luffahrt anzuflellenden Ziehung von: jenen ale ihre 
begünftigten Liebhaber anerfannt werben follten. Jenes war ein 
bloßes Scherzfpiel, gleich dem Kartenlegen, dieſes dagegen cine 
förmliche, die fröhlichen Zufammenfünfte regelnde Sapung. und 
iſt es an ſich viel wahrſcheinlicher, daß Krespel im folgenter 
Jahre diefe Beltimmung dahin änderte, daß bie durch ben Zu⸗ 
fall zufammengegebenen Paare fi von jept an als wirllice 
Ehegatten behandelten, als daß zwiſchen beiden @efellfcharte: 


) So entflellt Viehoff meine Worte: „Infolge eines unglüdtides 
Zufall waren ihm auf ver Mitte des Kopfes keine Haare gewachſen“ 
Mit Abficht bin ih auf jenen mir wohlbefannten Zufall nicht mäkr 
eingegangen. Daß jener „Zufal” kein „Fall“ gewefen fei, Fann ib 
Herrn Viehoff verſichern. So iſt man vor Biehoff's Untickiung fa: 
nen Augenblick ficher. 
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fielen neun volle Jahre in der Mitte liegen follten. Die Ber 
hauptung, daß jene Luflfahrten im Sommer 1765, wo Goe: 
ihe Schweſter in der erften Hälfte ihres funfzehnten Lebens: | 
jahres Rand, micht angeftelli worden fein können, ift fo be: 
gründet, wie irgendetwas in ſolchen Dingen bewiefen werben 
iun (vgl. „Brauenbilber”, ©. 225, Note). Erſt fpäter bildete 
fid) jener Kreis von Freundinnen um Goethes Schwefter, und 
da die Befanntfchaft des Engländers, die Goethe in den Soms 
mer 1765 verlegt, erſt in ben Herbſt 1768 falle, iſt erwiefen. 
Venn er aber die Luſtfahrten bereits dem Jahre 1765 zufchreibt, 
fo glauben wir darin nicht eine unbewußte Verfchiebung erken⸗ 
nen zu dürfen, fondern zur Fünfllerifchen Abrunbung ber Dars 
Rellang führte er biefelben fchon vor bem Abgange nach Leipzii 
iin, um bann bei der Schilderung des Jahres 1773 — 
zrädfehren zu bürfen. Ueberhaupi dürfte ein großer Einfluß 
der fünflerifchen Geftaltung auf manche Umftellungen von Er— 
ige fi vielfach in „Wahrheit und Dichtung‘ nachweijen 
en. 


Mit Viehoff mich hierüber zu verfländigen, gebe ich freilich 
\ auf, da Diefer vieles für möglich hält, was ich mit meinem 

enfen nicht vereinigen kann. So ſcheint e6 mir ganz unzweis 

ielhaft, daß, wenn Goethe nad der Kückreiſe aus der Schweiz 
\ on Brauffurt ans an Augufte Stolberg ſchreibt, er habe von 
ihren Brüdern in Zürich Abfchied genommen, was ihm ſchwer 
‚fallen fei, diefe Aeußerung nur fo verflanden werben fann, 
daß Goethe diefe in Zürich zurüdließ, und daß er ſich ganz ans 
ders hätte ausdrũcken müflen, hätten die Stolberge ſich während 
ieiner @ebirgsreife ganz unerwartet von Zürich megbegeben müfs 
'en, ſodaß er überrafcht war, fie bei der Rückkehr nicht wieder: 
wfnden, wie es in „Wahrheit und Dichtung“ dargeſiellt wird. 
benfo wenig kann ich die Aeußerung Jacobi's: „Lieber Goes 
!te, da haft du deinen «Prometheus» zurüd und meinen beflen 
Dant dabei. Raum Fann ich dir fagen, daß dies Drama mich 
‚freut hat, weil es mir unmöglich iſt, dir zu fagen, wie fehr‘, 
mit anders zurechtlegen, als daß Jacobi wirklich die zwei Acte 
de „Brometheus‘ für ein Ganzes gehalten Habe, unb ich fehe 
übt, was es hier heißen foll, „atıf eine Bezeichnung in einen 
reſch Hingeworfenen Briefe fei fein großes Gewicht zu legen“, 
® Jacobi ſich ganz anders geäußert, jedenfalls den Dichter noch 
fie Vollendung hingewiefen Haben würde, wenn er das 
Stat für unvollendet gedalten hätte. Und Goethe muß ihm 
in dem nicht erhaltenen Briefe, womit er das Stüd überfandte, 
eranlaffung gegeben haben, es für ein Ganzes zu halten. Auch 
ara er in einem Briefe an Jacobi vom April 1775 den „Bros 
methens·· neben „Stella“ fo, daß wir unmöglich diefen für ein 
VruhRüd Halten können. Das die Abſchrift des Stüds von 
Jacob’8 Hand, die Seebeck auffand, nur die beiden Acte ents 
halten Habe, beflätigte mir Varnhagen von Enfe in einem Briefe 
vom 18. Mai 1850. „Ich batte eine der erflen Abfchriften von 
itner Abfchrift genommen’‘, fügte er Hinzu, „und ich weiß nicht, 
eb es nicht die meinige war, die Goethe zum neuen Abdruck feis 
2 Gedichts benupte; in feinen Händen war fie.” Wenn Vie: 
bo es Goethe nicht zutrauen zu bürfen glaubt, daß er ein 
Ganzes von einem Bruchſtück nicht zu unterfcheiden gewußt, fo 
dürfte das bier angenommene Misverfländnig faum ſchlimmer 
fin ale dasjenige, was doch auch Viehoff zugeben muß, ba 
et einen felbfiändigen Monolog des Prometheus ale Anfang 
aus dritten Acts des Stüds annahm, ber einen ganz andern 
Ind Hatte und hier durchaus unangebradht ifl. Dann aber 
dehaupte ich keineswegs, Goethe habe jenes Unterſcheidungsver⸗ 
mögen nicht befeflen, fonbern er habe, ale er den „Prometheus 
in die Sammlung feiner Werke aufnahm, ein ſolches Verſehen 
begangen, weil er ber Sache nicht die gehörige Aufmerkſamfeit 
enfte, wenn er nicht hier, wie auch fonft wol, durch einen 
»on anderer Seite fommenden Borfchlag ſich ohne gehörige Er⸗ 








—— eehimmtn ließ. Was aber die Deutung jenes wunders 
Namen Dramas betrifft, fo bin ich fo weit davon entfernt, irgend: 
Ane der von Biehoff dagegen erhobenen Bemerkungen für bes 
gründet zu halten, daß die von mir gegebene, mir noch immer 


die einzig mögliche, d. 5. aus umfichtiger Auffaflung nothwen⸗ 
big ſich ergebende fcheint, wie ich benn ber Ueberzeugung lebe, 
daß wol taftende Kritifer, die nicht in den Geiſt des Dichters 
gedrungen find und einer fharfzerlegenden, die Fäden bes funfte 
vollen Gewebes aufgeigenben, Forfeungsioeife entbehren, vers 
fhiedene Anfichten über den Sinn eines Dichtwerfs haben füns 
nen, dagegen eine grünblidy vorfchreitende und eindringende Ers 
Härung nothwenbig bie einzig wahre Deutung ergeben müffe. 
So bel „Prometheus”, bei „Kauft“. 

Auch die Anficht, welche die „Grenzboten“ im Jahre 1865 
(XIV, 22 fg.) brachten, unter dem Namen „Ottomar Föhrau” 
(der DVerfafler hat fpäter unter feinem wahren Namen belang- 
veichere Mittheilungen gegeben), fann ich aus entfcheidenden 
Gründen nicht billigen, und muß ich die über jenen ſpaͤtern Monos 
log des Prometheus vorgetragene Anftcht ale notywendig aus dem 
Gedicht felb und deffen Vergleihung mit dem Drama fich ers 

ebend aufrecht halten. Wenn Goethe's „Prometheus“ jin Hins 
Kat der Eompofition feineswegs fünfllerifch abgerundet ft, fon« 
dern bie bramatifche Form vom Dichter nur als die hanblichſte 
zur Darftellung feiner Idee gewählt wurde, fo kann dies feinen 
Beweis gegen bie Richtigfeit der Deutung abgeben. Der Er- 
tlärer hat aus dem Dichtwerf herauszudeuten, unbefümmert, ob 
das Gedicht als ein Fünftlerifches Meiſterwerk ſich ergibt ober 
nicht. Der Erflärung folgt die Würdigung, und die Beant⸗ 
wortung der Frage, weshalb Goethe — fein abgerundetes 
Drama fchaffen konnte, ift keineswegs weit zu fuchen. 

Seinric Dünger. 





Branzöfifche Urtheile über Leſſing. 

Mit einer gewiſſen Genugthuung ift une in ber legten Zeit 
öfters verfihert worden, daß Franukreich allmählich Kenntnig von 
Deutfhland zu nehmen beginne, daß die Befchäftigung mit 
deutfcher — —— immer mehr Boden gewinne, und man 
hat es hervorgehoben, daß beſonders bie Werke unſerer großen 
Dichter unfern überrheinifchen Nachbarn durch gute Ueberfetzun⸗ 
gen befannt geworben feien. 

Zudem tft in den Lehrplan der franzöfifchen Gymnafien das 
Deutſche als Unterrichtögegenftand bereite feit einiger Zeit aufs 

enommen, ja, man behauptet fogar, daß die höhern Lehrans 
Ratten nicht ohne eine gewiſſe Kenntniß der deutichen Literatur 
gelaſſen werden. Und fo dürfte man wol geneigt fein, eine 
wenn auch befcheidene Kunde von Wefen und Bedeutung unferer 
großen Dichter in Frankreich wenigftens bei Franzoſen vorauss 
aufegen, bie auf ber Höhe ber literarifchen Bildung, ja fogar 
in näherer ober fernerer Beziehung zu den Angelegenheiten des 
höhern Unterrichts ftehen. 

Bor und liegt das zweiundvierzigfte Heft bes dreiundzwan- 
sigften Jahrgangs der „Revue de l'instruclion publique‘ (auss 
gegeben am 24. Januar 1864), in welchem auf ©. 676 fg. ein 
Herr Arthur Arnould zwei Ueberfegungen aus dem Deutfchen 
befpricht. Und zwar Meberfegungen von „Amaranth‘ von Redwig 
und von Leffing’s „Nathan. Wir wollen an ber etwas wun⸗ 
derlihen Zufammenftellung feinen weitern Anſtoß nehmen, fons 
dern direct auf bas Urtheil des Franzoſen über Leſſing's Schau: 
fpiel übergehen. 

Nachdem Arnould feine franzöfifchen Landsleute über Zweck 
und Ausführung der Redwitz'ſchen „Amaranth‘' aufgeklärt und 
berichtet hat, wie biefer Dichter „ſeine Harfe gegen die Irrthü⸗— 
mer der Zeit und gegen ben ſchlimmen Feind des Unglaubene“ 
gefchleudert hat, fährt er folgendermaßen fort: „Was «Nathan 
den Weifen» betrifft, fo ift es ein Stück vor Leffing, in wel 
chem ber Berfafler gleichermaßen die religiöfe Frage behanbelt. 
Nur theilt Leffing mehr oder weniger die agroben Jrrthümern, 
die das Gedicht «Amaranthn zu vernichten fam. Leffing ges 
hört der glänzenden Plejade freier Denfer des 18. Jahrhunderte 
an. Bon diefem Geſichtspunkt aus bietet fein Stüd ein gemifs 
fe6 Intereffe, aber es war ſeit lange überfegt und jeder fannte 
wenigftens eine Analyfe deflelben. In Deutfchland gilt es für 
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eins der Meifterwerfe bes menfchlichen Geiſtes. In Paris wer⸗ 
den es die Leer fehr kindlich finden. Nichts geich weniger 
dem, was wir unter einem Stüde verflehen. a find weder 
Gharaftere noch bramatifche Situation. Jede Perfon iſt bie 
lebendige Darftellung einer philofophifchen Theorie. Keine der 
Berfonen des Dramas fpricht die echte Sprache der menſchlichen 
Leidenſchaften. Das bleibt Iangweilig und fleif wie ein geomes 
trifcher Lehrſatz. Dem Ziele Leffing’s fehlt es nicht an einer 
geroiffen Kühnheit, verfichert man uns; aber in Wirklichkeit hat 
er nichts gethan, als mit Hülfe eines fentimentalen Dialogs, ins 
mitten phantaftifcher und verwirrter Begebenheiten eine Behaup⸗ 
tung zu wiederholen, die furz vorher mit großer Gewalt (avec 
une grande verve) durch Swift in feiner «@rzählung von ber 
Tonne» auseinandergefegt worden war. Alles zufammengenom: 
men, es ift das Stüd eines beutfchen Kritikers. Das Theater 
fann nichts damit anfangen, und die modernen Lefer werben ers 
ſtaunen über die Naivetät dieſes revolutionären Unterfangens 
zu einer Zeit, wo Voltaire mit feinem Namen und feinen Ideen 
die ganze Welt erfüllte.“ 

Faſt zu derfelben Zeit, am 16. Januar, promopirte ein Herr 
Grousle in ber parifer philofophifchen Bacultät mit zwei Thefen 
über Seneca und „Lessing et le goüt frangais en Alle- 
magne”, Ueber bie babei flattgefundene Disputation finder ſich 
ein eingehender Bericht in bem zweiten Heft der „Revue cri- 
tique et bibliographique“ auf ©. 110 fg., während vorher auf 
©. 88 fg. eine ausführliche, von H. Schmidt, Lehrer des Deutfchen 
am Lycke Gharlemagne, verfaßte Befprechung jener Doctordiſſer⸗ 
tation Erousld's ahgettudt iſt. Schmidt verfährt etwas fäubers 
licher mit Leffing. Nicht nur, daß er feine Verdienſte als Kritifer 
bereitwillig anerkennt, er legt fogar mit Hinmweifung auf 
„Minna von Barnhelm‘ ein Beto gegen Leffing’s befanntes 
Selbſtbekenntniß ein, daß er fein Dichter fei. Allerdings fommt 
eine Stelle, wo er fi von Leffing abwendet, und das ifl natürs 
lich die fcharfe Kritif der frangöffiägen Tragddie in ber „Dras 
maturgie”. Hier hält e6 der Franzoſe mit dem eminent 
deutfhen Namen für nöthig, ſich vor jeder Zuflimmung zu 
Leffing’6 „‚gewagten Behauptungen‘ zu verwahren, ja, er mn 
gegen Leffing den Einwand ins Feld, „ob etwa ein Mann, der 
jo fhmwerfällig franzöfifch gefchrieben Habe wie Leffing, der 
Nichter geweſen wäre, deſſen es zu einer wahren Würbigung 
Racine's und Corneille's beburft hätte“. 

Man fieht, die Bertheidiger der franzöfifchen Tragödie has 
ben fein Glück in der Wahl ihrer Waften. Oder haben fie 
wirflich ganz vergefien, daß wir ihnen ja nur ihre Frage zurüde 
geben und die Herren bitten fönnten, ihren Beruf ale Kritis 
rer Leffing’s durch eine Seite ſelbſtaͤndig geichriebenes, einfach 
verftändliches Deutich zu bocumentiren? Wir haben allen Grund, 
dem Refultat biefer atobe mit ziemlicher Seelenruhe entgegens 
äufehen, und würden dann nichts zu thun haben, als die Worte 
des Branzofen (S. 91) auf unfern Fall anzuwenden: „Eh bien! 
ceux qui 6crivent si lourdement notre langue, sont-ils 
bien les juges qu'il faut pour apprecier Lessing?‘ Aber 
diefes argumentum ad hominem wollen wir nicht einmal an ⸗ 
wenden. Denn nod jet machen wir ben Anſpruch, die frans 
zoͤfiſche Literatur gut und treffend beurtheilen zu Eönnen, felbft 
wenn wir es nicht vermöchten, auch nur einige Worte franzöflfch 
fo zu fchreiben, dag wir ung nicht den Vorwurf der Shmerlätlige 
feit von ihnen augiehen müßten. Genug, baß wir bie Sprache vers 
ſtehen, daß wir die Werke ihrer Glaffifer Iefen fönnen, ohne uns fo 
grober Schniger ſchuldig zu machen, wie jebe beliebige franzöfliche 
Ueberfegung von Goethe oder Schiller aufmeift. Genug ferner, daß 
in biefen franzöffchen Kritifen nicht ein Sap ber Leffing’ichen 
Kritiken wahrhaft widerlegt if, fo leicht und glatt auch bas 
Franzoͤfiſch Flingen mag, in dem das verfucht wurde. Genug 
endlih, dag Ein Vorwurf, welchen Leffing der franzöflfchen 
Tragödie macht, ewig unwiberleglich if. Xeffing hat für alle 
Zeiten nachgewiefen, baß bie franzöfifchen Theoretifer, mwohls 
gemerft,, nidt etwa ſchlecht griechifch ſchrieben, fondern daß fie 
den Arifloteles nicht verftanden haben, weil fie ihn eben nicht 





Iefen konnten. Und ob nicht Leffing auch heute noch feinen 
franzöfifchen Gegnern im allgemeinen biefen Vorwurf mit Recht 

den tönnte, darüber mögen biejenigen urteilen, welde mit 
den Zuftand des griechiſchen Unterrichts auf den franzöfliden 
Gymnaflen vertraut find. 

Eugene Arnould fcheint feine Studien über comparative Ritts 
raturgeſchichte nicht fehr weit ausgebehnt zu haten. Eat 
würde es ihm Faum entgangen fein, daß zur Zeit von Leſſing· 
„Nathan“ Voltaire's Name ſehr weit davon entfernt war, die 
ganze Welt zu erfüllen und dag man biefe Veränderung gan 
vorzüglich eben Leffing zugufchreiben Hatte.” Er würbe ferne, 
falls er ſich erkundigt Hätte, erfahren haben, daß „Nathan der 
Weiſe“ auf beutfchen Theatern von Anfang an groß und beten: 
tend gewirkt hat, allerdings zumeift vor einem andern Publitum 
als dem, welches fchlechte Zearbeitungen ſchlechter franzöflher 
Stüde zu beflatfchen pflegt. Und fo wuͤrde er fich viellidt 
dazu verftanden haben, mit einer feinen Menderung zu ver 
fihern: das franzöfifche Theater kann nichte damit zu ſchaffen 
haben, worauf wir uns dann gern befcheiden würben. 

Vielleicht — wir wiſſen es nit — ift Eugene Arneald 
angeftellt an ber parifer Univerfität, vielleicht fogar Defan ber 
Facultaͤt. Wenigſtens ftimmt bie in ber „Revue critique“ 
mitgetheilte Oppofltion des Doyen bei Crouslé's Promotion 
ganz entfdyieben mit ben Neußerungen Arnould's überein. Auch ber 
Herr Dekan fpricht gegen Leffing’s Kritik der frangöfifchen Tra: 
gifer, ja auch er führt Swift's „Tonne an, um Keffing's Di: 
guet herabzufegen. Er hat, dem Berichte zufolge, „mit der 

ebhaftigfeit eines echt franzöflichen Geiles Schlag auf Schlag 
den Verleumbern des Frauzoͤſiſchen wiedergegeben, hat Boltaire 
und bie franzöflfche Gelchrfamfeit vertheidigt, hat mit einem 
immense savoir dem probuctiven Geiſte der Branzofen bie Br: 
rechtigkeit widerfahren laſſen, welche bie Deutfcen ihm fo cft 
verfagen‘‘; hat ferner als Beifpiel die Babel von den drei Rin 
x gewählt und nachgewieſen, daß Leffing fie zwar dem 

occaccio entlehnte, diefer aber fie wieder aus einem altiran 
zoͤfiſchen Fabliau geborgt hat, kurz er hat lebhaft gegen ba 
germanisme ber Differtation geſprochen. Worauf dann ein: 
gewendet worden ift, daß Leffing’s Kritik... doch lieber fepen mit 
die franzöfifchen Worte hin: „Sa polemique contre le theatre 
frangais, toute superficielle quelle est, malgre son pe- 
dantisme, a du moins eu le merite, d’affranchir l’esprit 
allemand d'une imitation funeste, et de le pousser malgre 
lui dans les voies de la veritable originalite.“ 
So wäre denn Leffing’s Unterfangen gebührend gurädge 
wiefen. Was wir bisher von ihm zu wiffen glaubten if durk 
die fulminante Rebe des Herrn Doyen in feiner ganzen Haltlofigfeit 
bloßgeftellt worden. Leffing hat nicht bie Senlore Gindir xt 
Voliaire'ſchen Tragödie erfannt und aller Augen erwiefen, er bat 
nicht duch feinen Hinweis auf Shalfpeare, durch fein uuer 
mübliches Hervorheben dieſes größten Tragifers aller Zeiten 
die gefammte bramatifch: Runf auır Nationen auf das Eine 
bingeführt, was noth if. Sein Kampf war nicht etwa gegen 
die Pedanterie ber poeflelofen Phrafe gerichtet, denn er mat 
ſelbſt pebantifch; feine Polemik war oberflählih, und fo fam 
er nicht gegen die Oberfläjlichfeit der bamaligen franzoſiſchen 
bramatifchen Theorie gefritten haben, fagt ber Herr Defan Dai 
in biefen Sägen jedes Wort eine Unrichtigfeit enthält, braucht fei: 
nem Borurtheilsfreien bewiefen zu werden. Wenn aber aud tr! 
Herr Doyen mit Setofgefälligfeit darauf zurüdfommt, daß di 
Erzählung von den brei Ringen nicht Leffing ſelbſt angehöre, fer 
dern eigentlich einem franzöflichen Fabliau, fo erſuchen wir iba 
bei nächfter Gelegenheit einige Unterfuchungen über bie Quella 
biefer Fabliaux anzuſtellen, vielleicht daß das Refultat ihm ıı 
denken gibt. Une freilich will es gleichgültig erfcheinen, ob Leſ 
fing diefe Geſchichte erfunden oder in fein Stüd übertragen hat 
faſt fheint uns das Stüd und die Arbeit bes Dichters baraı 
nur zu gewinnen, wenn wir in ihm ben lebendigen Bewei— 
fehen, daß wahre und reine Dichterfraft auch fremde @lemexti 
geläutert in fich aufnehmen fann. Wenn aber der Herr Dekan en 
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fo entfhiedenes Gewicht auf die Originalität bes Stoffe, ber 
Fabel eines Etäds legt, worin wir ihm nicht beipflichten, fo 
wolle fein immense savoir fi} gelegentlich daran erinnern, 
daß bie große franzöflfche tragiſche Trias ihre Stoffe nicht fels 
ien —— daß Molitre —— gethan hat, und er wolle 
alfo nicht unterlaſſen zu bemerfen, daß das génie inventif jener 
Dihter oft genug feine Zuflucht zu Plutarch, Valerius Maris 
mus, Curtius Rufus, Plautus, Terenz und andern genommen 
dat, von fpätern Ouellen ganz zu geſchweigen. Wenn ſchließ⸗ 
{ih bemerkt worden iR, daß Eeffing’s Kritik wenigſtens das 
Lerdienſt gehabt hat, die Deutfchen von einer verberblichen 
Nachahmung zu befreien, fo iR das wahr. Wenn hingegen 
dinzugefügt wird: ... „und den beutfchen Geiſt malgr6 lui dans 
les voies de la veritable originalit& zu treiben”, fo ift das 
ich. Im Jahre 1772 erfchien Reffing’s Emilia Balotti“, 
in demſelben Jahre Goethes Gotz von Berlichingen‘, welchem 
in den naͤchſten Jahren „Werther“ und „Elavigo“ folgten. Es 
verräth die aͤußerſte Unbefanntfchaft mit dem Gange der dent 
ihen Literatur, ihre Entwickelung von dem directen @influffe 
eines einzelnen, und wäre es Leffing, abhängig machen zu 
wollen, Gerade die fiebziger Jahre find es, in denen die mans 
nichfachſter Richtungen und Strömungen bes geiftigen Lebens 
anſers Bolfs zufammentrafen, und bie Frucht bdiefer Vereini⸗ 
gung find jene Werfe, bei denen, wenn es gilt, bie Vorbilder 
aufzuzeigen, freilich nicht die Branzofen, fondern die Engländer 
Bathe geftanden Haben. 

Wenn Leffing jetzt Ichte, fo würde cr feine frühern Kämpfe 
fortfegen fönnen unb würde fih darin von feiner Nation unters 
Hüpt fehen, mehr als vor 100 Jahren. Gr würde jegt dem 
$err Defan entgegnen, daß man fein Volk wider feinen Willen in 
die Bahn wahrer Originalität der Poefie treibt und daß ein ges 
fundes Bolf feinen eigenen Weg geht; er würde an das naher 
hegende Beifpiel erinnern, daß bie franzöfifchen Romantiter 
wog aller Mühe es nicht haben dahin bringen fünnen, ven 
Caffieismus zu verdrängen; und es ift uns, ale hörten wir ans 
gähte auch, der Heutigen franzöflfchen dramatiſchen Literatur, 
welße fih mit dem verworfenften Gefindel männlichen und weibs 
Iien Geſchlechts beichäftigt, anf ſolche hohle, hamiſche und 
kümperhafte Angriffe fein —X Wort ſprechen: „Abſchreckend 
ad pofitiv gegen ben Stümper, höhnifch gegen ben Prahler.“ 

Die Anwendung auf die vorliegenden franzöflichen Stims 
men über Leffing zn machen, dürfen wir uns erfparen. Aber 
es ſchien angemeffen, dieſe Stimmen wenigftens zu vernehmen 
und ihrer als eines neuen Mahnrufs zu gebenfen, daß wir 
Dertſchen es mutatis mutandis in Branfreich noch immer mit 
Veſelben Fehlern zu thun haben, deren Befämpfung Leffing 
monde ernfle Stunde feines Lebens gewidmet hat. Colden 
Wetſachen gegenüber iſt es an der Zeit, ſich daran zu erinnern, 
dab es Reffing war, der das fühne Wort gefprochen: „Ich wage 
%, eine Weußerung zu hun, mag man fie doch nehmen, wofür 
mon will! Man nenne mir das Stück des großen Gorneille, 
das ich nicht beffer machen wollte. Was gilt die Wette?" 22. 





Ehriftlelerei im Alterthum und inder Gegenwart. 


Bie hand es im Alterthum mit der Schriftftellerei? Wie 
an) es mit dem Buchhandel im Altertum? Wie war das 
Verhalmiß des Schriftftellere im Altertfjum zu feinem Berleger? 
2 find Fragen, auf die ein Artikel des „Cornhill Magazine”, 
ker auch in das ‚Ausland‘ übergegangen if, intereffante Aus⸗ 
fait gibt. Die Schrififtellerei wie der Buchhandel hat zwar 
fü durch die Buchbruderei einen früher nicht gefannten Aufs 
fung genommen, allein auch im Altertfum find bie Verviels 
fältigungsmittel eines literarifchen Products nicht unbedeutend 
geien. Natürlich geſchah die Vervielfältigung nur auf dem 
ege des Abfchreibene. Aber es gab in ben Zeiten des alten 
Kom in jedem ehrbaren Haushalte Sklaven, welche Bücher abs 
1864, 10. " 
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fchreiben mußten. Gin gelchrter Franzoſe if der Anficht, dag 
die Bäder in Rom im allgemeinen billiger herzuflellen waren, 
als in der Gegenwart. Nehme man nur, daß ein Sklave viels 
leicht 50 oder 100 Abfchreibern zugleich dictirte, fo foflete die 
Herflellung einer Ausgabe weniger als cine aus unfern Buchs 
drudereien hervorgehende. Demgemäß waren auch die Preife der 
Bücher im alten Rom feineswegs hoch. So follte das erfte Buch 
ber Epigramme des Martial 5 Denare, ungefähr 1 Thaler und ‚war 
zierlich gebunden foften, bie wehlfeilere Ausgabe gar nur 6-10 
Sefertien, etwa 10%, — 17% Nor. Das dreizchnte Buch ber 
Epigramme foftete 4 Seftertin, etwa 7 Ngr., und Martial 
meinte dazu, daß bei der Hälfte des Preifes dem Verleger Tryphon 
noch ein hübfcher @ewinn übrigbliehe. Blicken wir zur Bergleichung 
mit dem Altertfum auf das, was in der Gegenwart mit Hülfe 
ber Buchdruckerkunſt am billigfien geliefert wird, fo möchten es 
wol die fogenannten Pennyblätter fein. Freilich fonnte das alte 
Rom bei feiner Abfchreibefunnt nicht wie Paris wenigſtens 20 
Rom fannte natürlich nicht 
die Bülle der Journale: „La Science pittoresque‘, „La 
Science pour tous‘, „Journal pour tous‘‘, „Du Dimanche‘, 
„Du Jeudi“, „Pour rire“, „Omnibus‘‘, „Echos de Paris‘ 
u. f. w.; es brauchte aber auch nicht zu fürdten, fein Gelb 
an Pennyblätter wegzuwerfen, deren Illuſtrationen zu irgends 
einem beliebigen Gegenſtand irgend beliebig woher genommen 
find, wie das gewiſſe engliſche Verleger h trefflich verftchen 
fellen. Freilich befaß das alte Rom nicht wie Paris ein 
„Journal pour tous” mit einer Auflage von 160000 bis 170000 
Gremplaren, es hatte aber auch nicht nöthig, für ein ſolches 
Blatt auf wenigſtens 100000 Abonnenten zu Ipeculiten, damit 
nur die Koſten gebedt wären. Was Paris, beiläufig bemerkt, 
an größter Bılligkeit nach Seite der Pennpblätter gegenwärtig 
leiſtei, dafür zeugt wol das „Petit Journal”. Dies Journal 
foftet nur 1 Son, es erfcheint ohne Illuſtrationen und feßt jetzt 
egen 11 Nummern ab. Es ift ein Abendblatt, deſſen 
ruck fünf Preffen zu vier Formen befchäftigt. Im felbem Ders 
lage, wo dieſes erfcheint, erfheint auch das „Journal de Paris” 
zu 1 Sou und das „Petit Journal illustr6“ zu 2 Sons. 
Doc damit wir nicht ganz abirten: wie fand es mit den 
Schriftſtellerhonoraren im Altertfum? Glaube man nur nicht, 
daß die Klage über knappe Schrififtellerhonorare eine neue. 
Die Klage über die Armuth der Dichter iR eine fo alte, daß 
fchon Petronius im „Satyricon“ fagt: „Quare ergo, inquam, 
tam male vestitus es? Propter hoc ipsum ait: amor in- 
genii neminem unquam divitem fecit.” Allein troß biefer 
Klage möchte fo viel feſtſtehen, daß römifche Autoren von ihren 
Berlegern bezahlt wurden; freilich werden ſich unbefannte Aus 
toren — e6 geſchleht eben nichts Neues unter ber Sonne — häufig 
genug mit der bloßen Ehre begnügt haben, gerabe wie bei ung, 
und für diefe Ehre noch bie Abfchreibefoften getragen haben. 
In der Gegenwart machen vielleicht vielen Verlegern die vielen 
Recenfionsfreieremplare KRopffchmerzen, die ein Verleger im alten 
Rom ficher weniger fannte, bafür klagt aber Martial fehr 
vernehmlich über die Dreiftigkeit ber Befannten, welde alle 
Anfprüche auf ein Schenfungseremplar machten. Alfo im alten 
Rom gerade wie bei uns, man nahm das Buch lieber geichenft, 
ale dag man es gefauft hätte. Das Honorar eines römischen 
Dichters hat zwar fidjer nicht die Höhe englifcher Dichterhonorare 
erreicht. Gin Martial if nicht bezahlt worben wie ein eng 
lifher poöta laureatus, er bat nidıt für die Zeile eine Suinee 
erhalten, auch nicht nach Maßſtab der Mitarbeiter z. B. bes 
„Edinburgh review”, welche, wie das Althaus in feinen „Sos 
cialen Bildern aus England“ erzählt, bald nach Gründung ber 
Zeitfgrift für den Drudbogen 140 —160 Thaler erhielten ; 
Martial konnte auch ficher nicht mit einem Jules Janin, Berlioz, 
SaintesBeuve und andern franzöflfchen Schriftflellern concurs 
riren, denen jebweder Zeuilletonartifel mit 100 France (25 Tha⸗ 
lern) berechnet wird, aber er erhielt doch für feine @pigramme 
ungefähr die Summe von 1100 Thalern. Nun beſſer hat ſich 
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ja ſelbſt unſer Goethe nicht geſtanden, weldyer für fein „Her 
mann und Dorothea” die Summe von 1000 Thalern verlangte 
und wol auch erhalten hat. 11. 





Notizen. 

Reaction gegen die Demi-Mondeskiteratur. 

Bei Gelegenheit des jüngl gegebenen neueſten Stüces des 
jüngern lerander Dumas: „Lami des femmes“, hat fih 
in der parifer Kritif die Sehnfucht nach einer Reaction gegen 
die Demis Monde» Literatur ziemlich ſtark ausgefprochen. ir 
fagen ausdrüdlih nur die Sehnfuht, denn mer weiß, ob bie 
Angriffe gegen bie Demi-Mondesiteratur mehr find als ein mo- 
ralifcher Ichöner Schein, der es liebt, das plöglich zu verwerfen, 
was bisher für reizend und beifallswürdig gegolten. In Betreff 
des Geſchmacko des parifer Publikums macht d’Ortigue in ben 
„Debats‘ ziemlich trübfelige Beftändniffe. „Wir find‘, fagt er, 
„ıheutigentage gegen alles Einfahe, Gerade und Natürliche 
derartig abgeflumpft, daß und ein lebendiges, geiftvolles, die 
Heiterfeit mit der Gemüthlichfeit und Feinheit gleich fehr vers 
bindendes Werk weit weniger ergögt, als uns bie Sntriguen 
teigen. welche auf holprigen PVorausfegungen beruhen. Wir 
fönnen uns nur erregen und reizen laſſen durch fophiftiiche Er⸗ 
zeugniſſe der modernen melobramatifchen Schule.” Tas it offen 
geiprodden; auch mag fi) d’Ortigue tröflen, daß es anderwaͤrts 
mit dem Geſchmacke des Theaterpublifums nicht viel befier bes 
ſtellt if. DBielleicht würde fich indeß iu Paris die Sehuſucht 
nach einer gewiflen Reaction gegen die DemisMondeskiteratur 
nicht fo offen ausgeſprochen haben, wenn Alerander Dumas ber 
Jüngere ben Ton nicht felbft angefchlagen hätte. Er gab mit 
feinem „Sreund ber rauen‘ felbft eine Nüdfehr zu folidern 
dramatifchen Verhaͤliniſſen, als es die Abenteuer galanter 
Damen find, zu verfiehen. Nun aber, da ibm die Rückkehr 
ar nicht geglüdt if, da es in dem „Damenfteunde‘ troh der 
heinbaren Unfhuld und Natürlichkeit gewiſſer Damen noch ſtark 
nach jenen zweifelhaften Perfonen riecht, wie wir fie aus feinen 
fonftigen Stüden hinlaͤnglich fennen, fo erfüllt fi zur Stunde 
an Alerander Dumas der Fluch, wie er fih an jedem erfüllt, 
der feine Hände in Schmuz Het und fie hinterher wieder rein 
waſchen wil. Es ift doch noch Schmuz an den Händen haften 
jeblieben und die ganze fritifche Meute fürze nun über ihn ber. 
Biden wir in eine Blumenlefe von Urtheilen über den „Das 
menfteund‘, fo finden wir noch als das mildeſte das aus ber 
„Presse: „Man bewunderte, indem man dagegen proteflitte, 
man bäumte ſich gegen bie Ruthe und genoß doch die Schläge, 
weldye man erhielt. Sicher wird dies nicht ein Erfolg ber 
Teilnahme fein, fondern ein Erfolg des Widerfpruchs und ber 
Polemik, welcher die Maſſe wie zu einem Kampfe anzieht.‘ 
Emil Montegut meint: „Dumas beging in feinem Stüde 
einen Irrthum, welcher darin befteht, eine Reihenfolge von 
Scenen für ein dramatifches Werk zu nehmen. Wie in feinen 
voraufgehenden Werfen überwiegen bie Epifoden, Epifoden, von 
denen man den Zufammenhang mit ber Handlung nicht fieht.“ 
Ziemlich abfällig lautet das UÜrtheil des „Nord: „Dumas 
will zu natürlihern Sitten zurüdfehren, aber er if die Beute 
ſeines fpeciellen Genres geworden, fein Talent fheint fih mit 
dem «objet favori» feiner Studien zu ibentiflciren. Die Sicher 
beit der Hand, der reizende Taft und «la demi-gentilbommerier, 
welche er in bem Drama der Marguerite Gauthier («Gameliens 
damen») wie in der Komödie der Baroneß d’Ange (aDemi ⸗Monden) 
bewährte, verlaflen ihn, wenn er dieſe Straße zu verlaffen vers 
fuhrt. Weldye Specialität des Talents und welches fonderbare 
Studium wird er den Taine und ben Saintes Beuve (Kritifern) 
im Jahre 1900 bieten, wenn diefe freimüthig unterfuchen, durch 
welche Umftände fich diefe Natur fo eigenthümlich hat beftimmen 
und bilden laſſen.“ Am fchärffien mit foricht fi Ulbach im 
„Temps“ aus. Zwar räumt er ein, Dumas’ neueſte Komödie 
fei feiner von denen unebenbürtig, welche man von Dumas 








früher beflatfcht Habe, fie enthalte ebenfo viel Geiſt, wahr 
Schlagwörter, nach ber Natur gezeichnete Gharaftere wie die 
feüßern, allein fie komme zu fpät. „Das größte Unceht vis 
«Damenfreundes» iſt vielleicht das ‚feine Stunde verfäumt u 
haben und zu fpät zu erfcheinen. Die Zeit ift für Vitterfeiten, 
Ironien und abjolute Negationen vorüber. Es weht eine Frit: 
lingeluft, welche die abgefallenen Blätter aufweht, durd die 
entlaubten Bäume fährt und den Saft anregt. Der gröfte 
Fehler des «Damenfreundes» if demnach, nicht mehr in der 
Diode zu fein. Alerander Dumas hat fi ein Weilden ausge: 
ruht, während der Zeit ging fein Publifum vorwärts, er mus 
jeht feine Schritte verboppeln, wenn er nicht fchlieglic ganz 
und gar zurüdbleiben will... Seine Unmoralität — man 
muß das Wort ausſprechen, denn das Merf ift unmera«: 
ih — haftet an feiner künſtleriſchen Berfahrungsart. Die 
Moral des Stüdes lauter: Quand une femme est honnkte, 
ce quelle a de mieux & faire, c'est de rester honnete, 
Aber aus Furcht, zu Ichrhaft zu werden, enthüllt Aletander 
Dumas Details von einer ſolchen anftößigen Nadtheit, das man 
den Zweck ganz vergißt, indem man fid) nur über bie Mitel 
entrüftet und fomit dahin gelangt, zu glauben, daß dieſe fert: 
waͤhrenden Spipfindigkeiten Bebürfnig einer verdrehten Naar 
und nicht die Worte einer wenn auch raufen und harten, doeh 
edeln Natur find.‘ Diefer legte Hieb mag auf den jüngern 
Dumas ganz befonders gemünzt fein. Denn ohue Frage gat 
ſich Dumas in dem Titelbelden, dem Damenfreund Herrn ie 
Ryons felbft, wie er leibt und lebt. Ohne Zweifel ift es für 
einen jungen Hann in ben Dreigigern wie diefen de Ryons fer 
ſchmeichelhaftes Lob, Daß er des Lebens Herrlichfeiten fo mit 
erſchöpft hat, um nun dem weiblichen Geſchlecht gegenüber zur 
ein falter Spötter fein zu fönnen. 1. 


Schweizerifhe Volksdramen. 

Emil Weller gehört gegenwärtig auf dem Zelte te 
Bibliographie zu ben rührigften Arbeitern. Sein mehrjähriger 
Aufenthalt in der Schweiz hat ihn befähigt, eine Menge ın- 
tereffanter Drudwerke verfchiedener Art an das Licht zu ziehen. 
bie ven deutfchen Literarhiftorifern entweder ganz unbekannt ge 
blieben waren oder von denen nur ungenügende Nachrichten vor: 
lagen. Trog alles Fleißes im Sammeln und Bekanntgeben bat 
Weller doch einen gewiflen Dilettantismus nicht völlig über: 
winden fönnen, ber ihm namentlih da im Wege ift, menu es 
auf ein wiflenfhaftliches Urtheil, auf ein richtiges Erfaſſen dee 
hiſtoriſch Weberlieferten anfommt. Auch feine neueite felbhintig 
erfchienene Arbeit: „Das alte Volkstheater der Schweiz. Nak 
den Quellen der ſchweizer und fühbeutfchen Bibliotheken heat 
beitet‘‘ (&rauenfeld, Huber, 1863), fleht nicht auf ber Höhe einer, 
literargefchichtlichen Darftellung, fie iſt lediglich bibliographiider 
Natur und füllt außer der Befchreibung der äußern Betalı der 
alten Drucke und außer einer furzen Angabe des Inhalts der 
Dramen einzelne Auszüge. In dieſer Geftalt ift aber Weller 
Buch auch Kar verbienfid und brauchbar, ja es wäre fogar zu 
wünfchen gewefen, ber Herausgeber hätte fih nur an das That: 
fächliche gehalten und auf Urtheile über Werth der Stüde nut 
Form und Inhalt völlig verzichtet. Sehr praftifch if die An 
ordnung des Buchs getroffen nach den einzelnen Städten, ın 
welchen die Dramen herausgegeben worden find. Jnncıhalt 
diefer Abtheilungen ift natärlig die Aufzählung chronolegiit 
Zuerft werden die Schaufpiele von Bafel betrachtet, dann Kir 
von Bern und von Zürich. Es folgen: Solothurn, Dlten, re: 
burg, St.»Gallen, Biel, Lenzburg, Ugiftorf, Rheinfelden, Be: 
lingen, Luzern, Schaffhaufen, Einfledeln, Schwyz, Untermaltt, 
Zug. Ein Regifter der aufgezählten, befchriebenen und auege- 
ae Stüde wäre für den Gebrauch des Buchs vortheilbai 
gewefen. 
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BHilologifhe Vorträge in Meißen. 

Bekanntlich werden die Vorträge, welche auf den Wanders 
verfammlungen der Bhilofogen und Schulmänner gehalten wers 
den, in dem allgemeinen Berichte zum Abdruck gebracht, ber 
zumeit die Verhandlungen und Discuffionen mit Anfchlug an 
die Protofolle dem Gedächtmiß zu bewahren beffimmt if. Wie 
es in ber Natur der Sache liegt, hat einmal biefer Bericht ein 
engeres Bublifum und dann iR feine Bearbeitung ſchwierig und 
nit in kurzer Zeit zu vollenden, fodaß es gewiß als ein dans 
fenswerthes Unternehmen erfcheinen muß, wenn diejenigen, welche 
ein Thema in einem abgefchlofienen uud vorbereiteten Vortrage 
behandelten, ihre Arbeit in einer befondern Ausgabe verüffent 
lichen. So find verſchiedene, auf ber vorigen Philologenvers 
fammlung in Meigen gehaltene Vorträge im Buchhandel ers 
ſchienen, und wir glauben, hier auf diefe Heinen Schriften bes« 
bald aufmerffam machen zu dürfen, weil fie auch der Theilnahme 
weiterer Kreife nahe liegen. Zuerft wurde uns ein in der ger 
maniſtiſchen Section der Philologenverfammlung gehaltener Bar 
trag im Abdrude befannt von K. A. 5. Mahn: „Ueber bie 
Enrfehung. Bedeutung, Zwecke und Ziele ber romanifchen Phi: 
lologie” (Berlin, Dümmler) ; fodann ebenfalls ein germaniftiicher 
Vortrag von Profefior Theodor Möbins: „Weber die altnor« 
diſche —— im ſtandinaviſchen Norden“ (Leipzig, Serig). 
Allgemeiner und mehr philvfophifh gehalten ift der Vortrag 
von Profeſſor Steinthal über „Philologie, Geſchichte und 
Biygologie in ihren gegenfeitigen Beziehungen“ (Berlm, Dümms 
ler). Auf ein nicht wifienfchaftliches, fondern durchaus prafs 
tiſches Gebiet führt uns ein für Meißen beſtimmter Vortrag, 
der aber äußerer Umftände halber unterblieb und jege im Abdruck 
befannt gemacht wurbe, von R. Bech ſte in über „Die Literatur 
der Schulprogramme, ihre Verwerthung für die Wiffenfchaft und 
ihre Goncentration durch den Buchhandel. Cine Anregung‘ 
(keipzig, Schulz). Der Vortrag behandelt, wie ſchon der Titel 
4 ein Thema, für welches auch d. Bl. ſchon anzuregen 
achten. 4. 
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Anzeigen. 


Verſag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Deutsches Sprichwörter-Lexikon. 


Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 


Herausgegeben von K. F. W. Wander. 


In Lieferungen zu 8 Bogen. 4. Geh. Jede Lieferung 
20 Ngr. 
Soeben erschien: 

Sechste Lieferung. Bogen 41-48. Ding—Eien. 

Das allgemein mit lebhaftem Beifall aufgenommene 
Deutsche Sprichwörter-Lexikon fasst den gesammten hoch- 
deutschen und mundartlichen Sprichwörterschatz, den in 
der Literatur zerstreut niedergelegten wie den blos im 
Volksmunde lebenden, in alphabetischer Ordnung zusam- 
men (mehr als 80000 deutsche und etwa 20000 fremde 
Sprichwörter). Es wird nicht nur die vollständigste, geord- 
netste und darum übersichtlichste, sondern vergleichungs- 
weise auch wohlfeilste aller bisherigen Sprichwörtersamm- 
lungen sein. Der bekannte Herausgeber hat diesem Werke 
den grössten Theil seines Lebens gewidmet und hofft, 
dass es einen Platz in der deutschen Literatur einzuneh- 
men verdiene. 

Die Verlagshandlung hat in der Hoffnung auf regste 
Theilnahme des deutschen Volks an dem echt nationalen Un- 
ternehmen sich gern zur Verlagsübernahme des Werks ent- 
schlossen und, um dessen weiteste Verbreitung zu ermöglichen, 
den Subseriptionspreis auf nur 2'/, Ngr. für den gespaltenen 
Quartbogen gestellt. 

In allen Buchhandlungen werden Unterzeichnungen 
angenommen und ist ein ausführlicher Prospect gratis 
zu haben. 





Dertag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Allgemeines Handbuch der Freimaurerei.- 


Zweite, völlig umgearbeitete Auflage von 
Lenning’s Encyklepädie der Freimaurerei. 


8 Geh. In 15 Lieferungen zu je 20 Ngr. oder in drei 
Bänden zu je 3 Thir. 10 Ngr. 


In einem dem Geiste der wahren Freimaurerei ent- 
sprechenden Sinn und weit entfernt die Zahl der aus 
unlauterer Quelle stammenden und nur unedler Neugier 
dienenden angeblichen Enthüllungen freimaurerischer Ge- 
heimnisse damit vermehren zu wollen, verbanden sich 
zwei durch ihre Stellung im Freimaurerbunde dazu beson- 
ders befähigte Gelehrte mit einer grössern Zahl gleich- 
falls dem Bunde angehöriger Männer in Deutschland, der 
Schweiz, Frankreich, Holland, Dänemark und Nordamerika 
zur Herausgabe dieses Werks, das eine Fülle des man- 
nichfaltigsten und interessantesten nur zum kleinsten Theile 
allgemein bekannten Materials in wissenschaftlich gründ- 
— und zugleich allgemein verständlicher Darstellung 

ietet. 

Der erste Band (Lieferung 1—5) sowie die erste 
Lieferung des zweiten Bandes sind bereits erschie- 
nen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen, wo 
fortwährend Unterzeichnungen angenommen werden. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Bro 








Derfag von 5. A. Brochfans in Leipzig. 


Das Stantöreht der Preußiſchen Monargie. 


Von Dr. Judwig von Aönne, 
Appellationsgerihtöpräfident. 
weite vermehrte und verbefierte Auflage. 
Ja zwei Bänden. 

Erſter Band. Erſte Abtheilung. 8. Geh. 2 Thlr. 

Diefes berühmte, für das gefammte öffentliche Recht höcht 
wichtige Werk wurde Sefanntlih ſchon während feines Erſchei⸗ 
nens vergriffen und war längere Zeit nicht mehr vollftändig zu 
haben. ie zweite Muflage, welde deshalb fofort in Ans 
griff genommen wurde und ohne Unterbrechung zu Ende gefür: 
dert werben foll, ift vom Berfaffer vielfach umgearbeitet, durch den 
neu hinzugetretenen Stoff ergänzt und in einer Weile gruppirt 
worben, durch die das Ganze weſentlich an Weberfichtlichkeit ge: 
wonnen bat. Damit wirb das Werk immer mehr feine Beim: 
mung erfüllen: die Grundlage und der Ausgangepunft wahrer 
volitifcher Bildung zu fein, nicht blos unter denen, welde als 
Drgane des flaat den Lebens zu wirfen berufen find, fonbern 
auch unter den Bürgern des Staats in weitern Kreifen. 





Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Teben in der Alten Welt. 


Tagebuch während eines vierjährigen Aufenthalts 
im Süden und im Orient 
von Frederike Bremer. 
Schzehn Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Ngr. Gebunden (in 
ſechs Bänden) 6 Thlr. 15 Nor. 
1. Abtheilung: Die Schweiz und Italien. 6 Thle. 
11. Abtheilung: Die Türfei und Palaſtina. 5 Thle. 
III. Abtheilung: Griechenland und defien Infeln. Benebig und 
Mailand. In Deutfchland. In Schweden. 5 Thle. 
Diefes neuefte, nun vollftändig vorliegende Werk der 
beliebten ſchwediſchen Schriftftellerin gewährt eine nicht minder 
unterhaltende Lektüre wie ihre fo gern gelefenen Romane. Aut 
in ihm offenbart fi die Vorliebe berfelben für die häuslichen 


. Seiten im Leben der Völker, und mit fleigendem Intereffe folgt 


man ihren lebendigen Schilderungen aus befgnnten und unbe 
kannten Ländern. Die Ueberfegung ift eine von der Berfaflerin 
autorifirte. 
Das Werk bildet zugleich eine Fortſe zung ber billigen deutſchen 
Geſaumtausgabe von Frederile Bremer’3 Schriften, 
die jetzt 50 Bände (A 10 Ngr.) umfaßt. 





Soeben erſchien das 10. Heft (Schluß des 1. Bande) 
der 11. Auflage von 
Brockhaus Eonverfations-Lerikon. 
(Apfelfrucht — Arad.) 


Yu allen Buchhandlungen des Ju⸗ und Auslandes wer: 
den noch Unterzeihunngen zum Eubicriptionspreife von 
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— Drud und Berlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


iterarifche Unterhaltung. 
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Gugtow's „Zauberer von Rom“ inzweiter Auflage, 
Zweiter Artifel.”) , 

Diejenige Figur des Romans, welche Gupfom felbft, 
wenn auch nicht zur allbeherrfchenden Hauptfigur gemacht, 
doch am entfchiedenften in ven Vordergrund geflellt und 
ion und fort mit ſtark betontem Intereſſe verfolgt Hat, 
it Lucinde, und mit ihr mollen daher auch wir unfere 
Muſterung der hervorragenden Geftalten beginnen. An 
dieſer Figur Hat die negationsfüchtige Kritik, ja vielleicht 
au ein nicht geringer Theil des Publikums am meiften 
Anſtoß genommen, und leugnen läßt ſich nicht, daß ſie 
gegenüber ver ihr vom Autor beigelegten Bedeutung dem 
unmittelbaren, nad erften Eindrücken urtheilenden Gefühl, 
mie au dem blos an Ginzelheiten fih haltenden Ver: 
fande mancherlei Angrifföpunfte bietet. Gutzkow hat dies 
jelbſt gefühlt und e8 darum für nöthig gehalten, das ih 
lediglich mit ihr beſchäftigende erſte Buch als ein bloßes 
Borfpiel zu bezeichnen, darauf aufmerffam zu madıen, 
daß au im Bud der Erfahrung nur „gemiſchte“, feine 
tein weißen oder ganz ſchwarzen Gharaftere zu finden 
iin, und damit an einen Ausfpruh Goethe's zu erin= 
nem, den neuerdings auch Spielhagen zum Motiv für 
ſeine „Broblematiihen Naturen“ benugt hat. Wir ver: 
kennen nicht, daß ſchon hiermit der philiftröfen und ein= 
ſeitig moralifirenden Auffaffungsweife gegenüber Lucindens 
Bigur gerechtfertigt if. Auch mir verfennen dad außer 
erdentliche pſychologiſche und poetifche Intereſſe, welches 
gerade ſolche gemiſchte Naturen liefern, nicht und geſtehen 
gern zu, daß ſie ſich in vielem Betracht beſſer zu Helden 
von Romanen eignen, ald die entfchievenen Gharaftere. 
Bei alledem hat aber doch das Kiebäugeln der Poefie mit 
ihnen etwaß ſehr Bedenkliches. Nur allzu oft find, dies 
felen von ber Art, daß man bei ihnen weber kalt noch 
warn zu werden vermag, daß man, mit ihnen wandelnd, 
fh beſtändig wie auf ſchwankendem, grundlofem Boden 
fühlt und, wie fie, zulegt felbft jedes fehle Lebensziel aus 
tem Auge verliert. Einen Menfchen diefer Art in einer 
ausgedehnten Lebensſphaͤre lange Zeit hindurch als Haupt: 
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helden und Mittelpunkt des Intereſſes verfolgen zu müfs 
ſen, kann pikant ſein, aber wirklich wohlthuend und tie— 
fer befriedigend iſt es nicht, und daher erklärt ſich das Mis— 
behagen, mit dem man von Lebendbildern ſolcher Roman 
helden zu ſcheiden pflegt, wenn der Autor nicht verftan- 
ben hat, fie zugleich zu einer feften und bleibenden Wahr: 
heit in ein beſtimmtes Verhältniß zu ſetzen und ihnen 
dadurch die Bedeutung eined für höhere Zwecke arbeiten- 
den Organs zu verleihen. Jedenfalls ift alfo eine der⸗ 
artige Figur blos darum, meil fie gemiſchter, problema= 
tifher Natur if, noch nit zum Haupthelden einer Dich⸗ 
tung beredtigt, fondern fie erhält dieſe Berechtigung erft 
durch ihre innere, ideale Bedeutung, und nach einer fols 
Gen werben wir und daher aud bei Lucinde umfehen 
müffen, wenn und die Beihäftigung mit ihr nicht bloß 
reizen und prideln, fonbern wirklich verflänvlih und tie=, 
fer befriedigend fein fol. 

Die Frage, auf die es hier ankommt, lautet alfo: 
Hat Lucinde eine folde Bedeutung? Gar mander Lefer 
wird fein, der auf dieſe Frage feine Antwort zu geben 
vermag, blos darum, weil er jie jih gar nicht vorgelegt 
bat, fondern zufrieden geweſen ift, Lucindens Lebendgang 
nur äußerlih zu verfolgen. Ginen folden Lefer fann fie 
unmöglich ſchließlich befriedigen. Ihm kann jle in ber 
That nichts andere ald eine vom Leben wechſelnd hin— 
und hergeworfene Abenteurerin fein, und alles, was fie 
thut und erlebt, fann ihm nur ald ein buntes Gewebe 
der Willfür und des Zufall erfheinen. Ganz andere 
aber muß fie und gegenübertreten, wenn wir unterfuden, 
ob nit Hinter diefem wie ein Irrliht vor und hingau— 
kelnden Phänomen ein bleibender ideeller Kern ſteckt, und 
wir hierbei zu dem Reſultat gelangen, daß ihr wirklich 


dieſe ideale Bedeutung nicht fehlt, ja daß biefelbe von 


einer Schwere und Tragweite if, melde zu der Bebeus 
tung, die ihr der Dichter im Roman gegeben hat, in 
proportionalem Verhättniffe ſteht. Wir haben Lucindens 
Entwidelung in dieſem Sinne verfolgt, und e8 freut und, 
verfihern zu Eönnen, daß wir wirflih zu dem eben an⸗ 
gebeuteten Reſultate gelangt find. 

Und weldes ift die Stelle, melde Lucinde im Ges 
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ſammtplan des Romans auszufüllen Hat? Haben wir den 
Dichter richtig verftanden, jo full und durch fie das dem 
menfhlihen Geift und Herzen innemohnende Bedürfniß 
einer Gefeflfhaftsform, wie fie ‚der Katholicismus theils 


ift, theild zw fein anftrebt, vergegenmwärtigt werben. Sie | 


bat alfo die Aufgabe, und diejenigen Seiten des Men— 
ſchenweſens aufzudecken, für melde ver Katholicismus 
unentbehrlih und, wenn er feiner urfprüngliden Idee 
entſpricht, wirklich troftreih und heilbringend ifl. Jeder 
Menſch, und gerade der reihbegabte, lebhaft empfindende, 
nah Freiheit und Selbftändigfeit ringende am meiften, 
hat das Bedürfniß, ſich irgendwo an ein ihn tragendes 
und flügendes Allgemeines ſicher anlehnen zu können; jeder 
bedarf, wie Archimedes, um bewegend in das Allgemeine 
eingreifen zu können, eines feften Punktes, auf den er 
Fuß faſſen und ji behaupten fann. Einen folden Stand: 
punkt foll ihm der Staat für fein äußeres, die Kirche 
für fein inneres Leben gewähren. Aber der moderne 
Volizeiftaat und die proteftantifche Kirche erfüllen diefe 
Bedingung in fehr unvollfonmenem Grade. Jener ift 
weit mehr darauf bedacht, die Schug= und Hülfobedürf⸗ 
tigen aus einer Noth und Gefahr in die andere hinein= 
zubegen, als ihnen eine fihere Zufluchtsſtätte und an= 
gemeffenen Wirkungsfreis zu verſchaffen; dieſe aber füm=- 
mert ih um die äußere Wohlfahrt ihrer Glieder fo gut 
wie gar nicht und fpendet dem nad Troft bürftenden Ge— 
müth jelten mehr als falte, firenge Worte und Hinweis 
fungen auf verknoöͤcherte Glaubendartifel. Dem entgegen 
erweiſt fih der Schos der mütterlichen katholiſchen Kirche 
als ein Zufludtsort, der wirkliche Hülfe, Stütze und 
Beruhigung gewährt. Sie ruft denen, die im Gewühl 
des unkirchlichen, auferkatholifhen Lebens keine Heimat 
zu finden vermögen, zu: „Kommt ber, vie ihr mühſelig 
und beladen feid, ih will euch erquicken!“ Sie öffnet 
ihnen freudig und willig ihren Schos, bietet ihnen Ans 


baltspunfte für ihre äußere Exiſtenz und mannidfade | 


Gelegenheit für die Befriedigung ihrer gemüthlichen Be⸗ 
dürfniffe, gewährt ihnen fogar einen ausreichenden Spiel: 
raum ihre® Glaubens und Gewiſſens, ja läßt ſich ſelbſt 
Unglauben und Sfepticismus von ihnen gefallen, fofern 
fie nur bereit find, ſich durch äußere Beobachtung der von 
ihr vorgefäriebenen Formen mit ihr abzufinden. Diefe 
entgegenfommende und nachſichtsvolle Rückſichtnahme auf 


die menfhlihe Schwäche und Hülfsbedürftigkeit iſt un⸗ 


ſtreitig diejenige Eigenſchaft des Katholicismus, durch 
welche er die große Maſſe der ihm angehoͤrigen Glieder 
am ſtärkſten feſſelt und auf die außer ihm Lebenden die 
färkfte Anziehungskraft ausübt. Er wird dadurch ebenſo 
fehr zu einem Magneten für die leiblich Heimatlofen, mie 
für die geiflig in ver Irre Wandelnden, für die über: 
ſtarken und dadurd mit der Welt zerfallenden Geifter, 
wie für die ſchwachen, der eigenen Kraft ermangelnden 
Seelen, für die himmelſtürmenden Titanen und über: 
menſchlichen Riefennaturen, wie für die nur allzu menſch⸗ 
lichen Zöllner und Sünder. Um dieſe mädtigite und 


ausdauerndfte Eigenfchaft des Katholicidmus in concreto ; terien des Kammerherrn Jeröme, 





Figur, am der ſich diefe Macht zu zeigen vermochte, und 
zu diefem Zwed, meinen wir, hat er die viel angegriffene 
Lucinde geihaffen, zwar nit als die einzige zu biefer 
Bunction auserforene Yigur, aber als diejenige, welde 
am meiften von jenen Eigenſchaften in ſich vereinigt, de 
nen die Rückflucht in den Schos der katholiſchen Kirche 
ein äußeres und inneres Bedürfniß iſt. 

Sobald man die Figur Lucindend in dieſem Sinne 
auffaßt, gewinnt man über ihre Anlage und Durdfüh: 
rung fofort eine ganz andere Anfiht. Was uns vorher 
an ihr zufällig und willkürlich erſchien, ſtellt ſich jegt ald 
nothwendig und geboten dar, wir erfennen, daß fle zum 


. Haupt= und Grundgevanfen ded Romans in einer gan 


beftinnmten und zwar ber allerwichtigſten Wechſelbeziehung 
fteht, und finden nun, daß ihr Gharafter und Lebend: 
gang in feinen weſentlichen Zügen und beveutfamen Mo: 
menten gerade fo und nicht anders fein mußte, wie er 
vom Autor gezeichnet worden ift. Dies gilt aud von 
ihrer Vorgeſchichte. Vielleicht hätte dieſelbe gebrängter, 
kürzer, in einzelnen Partien (3. B. in Hanıburg) anders 
gefaßt werden können; aber in ihrem Kern und wm 
Hauptgang ihrer Entwidelung ift fie durchaus nothwendig 
und dem Zwed des Ganzen entſprechend. Es mußte und, 
ehe die oben entwicelte Eigenſchaft des Katholicismus 
nachgewieſen werden fonnte, zunächſt in concreto ein 
Menih vorgeführt werben, der trog feiner mit paſſiver 
und activer Kraft reich dusgeftatteten Natur in der alfa: 
tholiſchen oder unkirchlichen Welt keine bleibende Stätte, 
keinen ehrenhaften Wirkungskreis zu finden vermag und 
fo lange durch alle möglichen Lebensverhältniſſe hindurd: 
gejagt wird, bis er endlich in der Fatholifhen Kirche eine 
ihm Halt und Hülfe gebende Zufluchtsſtätte findet. Une 
der allgemeine Typus eines ſolchen Menſchen, in Fleiſch 
und Blut verwandelt, ift eben Rucinde; ihr „Jugend⸗ 
traum‘ mithin nichts anderes als ein individwalifirtet 
Bild des heimatlofen, unfteten, vergeblich nach einem ie 
ſten Standpunkt ringennen Lebens überhaupt, folglid, 
wenn auch nur Vorgeſchichte, doch zum Ganzen ebenfe 
eng und nothwendig hinzugehörend, wie der Inhalt all 
folgenden Abtheilungen. Auch daß der Autor zum Re: 
präfentanten eined ſolchen Menſchen eine weibliche Figur 
wählte, war geboten, denn e8 liegt auf der Hand, dei 
der Katholicismus feine bier in Rede ſtehende Bedeutung 
in weit höherm Grade für dad weibliche als für va 
männliche Geſchlecht beſitzt. Als nicht minder ſach- un 
zweckgemäß erweilen ſich bie übrigen Hauptſeiten ihre 
Weſens und Haupterlebniffe ihrer Jugend, z. B. daß le 
aus dem hülfsbevürftigften aller Stände, dem Scullehrer: 


ı ftande hervorgeht, daß fie zuerft den Leiden und Drang 


falen der Dienftbarfeit preigegeben ift, daß fie im Hault 


| der Polizei zwar einen gewiflen Schutz und Gelegenheit 


zur Bildung, aber gleihwol feine Befriedigung für Her, 
Gemüth und Freiheitöprang erhält, daß fie im Ringen 
nad) diefer Befriedigung nad) und nad dem mercantili: 
Then Inpuftrierittertfum Oskar Binder's, den Donquue: 
der ariſtokratiſchen 


zur Anfhauung zu bringen, bedurfte der Autor einer ; Willkür des Freiherrn von Wittefind, der innerlid 
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hohlen Frelgeiſterei Klingdohr's, den engherzigen Launen 
und Liebhabereien des Carſtens'ſchen Familienlebens, den 
Gefahren und Zweideutigkeiten eines emancipirten Frauen— 
thums und endlih ver Mifere und Enttäuſchung eines 
vagabundirenden Schaufpieleriebend in die Hände fällt. 
Eo iſt unverkennbar, daß In biefen verfchiedenen Lebens: 
lagen, wenn nit alle, doch die hauptſächlichſten der ge⸗ 
fellfhaftlihen Verhältniffe, die für ein ſchutzloſes weib⸗ 
ie Weſen gefährlich werben können, gezeichnet find, 
und wenn in der, Art und Weife, wie fie gezeichnet find, 
auch manches fein mag, was abfonderliher und extras 
daganter ift, als daß man darin fogleih Typen des All⸗ 
gemeinen zu erkennen vermöchte, fo entſprechen fle doch 
in ihrem Geſammteindruck durchaus dem, was fie aus— 
vrüden follen, und in Betreff deflen, was als willkürlich 
feinen mag, muß man bedenken, daß ſich Goncretes 
und Abſtractes, Befondere® und Allgemeines nie ganz zu 
decken vermögen, und daß eine Individualiſation, wie fie 
die Poeſie verlangt, ohne Einverwebung unmefentliher 
und zufälliger Züge geradezu unmöglid ift. 

Gleich zweckentſprechend wie Lucindens Jugendgeſchichte 
if auch die Geſtaltung ihres Lebens innerhalb der katho— 
liſchen Welt. Hier galt e8, der dem Roman zum Grunde 
liegenden Tendenz gemäß, zu zeigen, daß ver Katholicis— 
mus die in ihm gefuchte Befriedigung äußerer und innerer 
Lebensbedürfniſſe zwar beffer als die nichtkatholiſche Welt, 
aber in feinem vermaligen realen Beftande doch noch nicht 
vollfändig gewährt, fondern daß fih in ihm nur Keime 
und @lemente finden, welde die vollfländige Befriedigung 
af dann zu gewähren vermögen, wenn fie die ihnen 
findfeligen und entgegenarbeitenden @lemente überwunden 
und ſelbſt die Herrfhaft in ver Fatholifhen Kirche er: 
langt haben werben. Es mußte alfo Hier ein Unterſchied 
gemacht werben zwiſchen der Leiſtungsfähigkeit des realen 
und der des idealen Katholicismus; es mußte zur Anz 
ſhauung gebradt werden, daß jener zwar reih an Mit⸗ 
feln und Wegen für die Sicherung der äußern Griftenz 
iR, dagegen ten tiefern Bebürfniffen des Geiſtes und Herz 
zens wenig mehr ald Hoffnungen auf eine ldealere, reis 
nere Geftaltung deſſelben oder als ein ſehnſüchtiges, lei⸗ 
denſchaftliches Anklammern an die vereinzelten, beffern 
Elemente In ihm gewährt. Diefe aus der Natur der 
Sache fich ergebende Forderung hat der Dichter mit ſchar— 
tem Blick erkannt imd dieſer Erkenntniß gemäß erfüllt. 
Er läßt Lucinde in. der Fatholifhen Welt ohne erhebliche 
Schwierigkeiten zu einer behaglichen Stellung, zu Macht 
und Einfluß, ja fchlieglih fogar zu hoͤherm Anfehen in 
der unmittelbaren Nähe de? Papftes, zur Würde einer 
tömifchen Gräfin gelangen; er ſchafft ihr alfo alle mög: 
lihen äußern Vortheile und vor allem das Gefühl ver 
Sicherheit, weldes aus dem Bewußtſein, einem großen, 
maͤchtigen Ganzen anzugehören, entfpringt; aber eine 
wirflide Befriedigung ihres Innern, eine volle Beruhi— 
gung ihres Herzens und Geifted gewährt er ihr nicht. 
In diefer Hinfiht vermag ihr der thatſächlich beftehende 
md dermalen herrſchende Katholicismus nichts zu bieten 
als einige allgemeine Inflitutionen, die aber, wie z. B. 





die Beichte, ihre fegensreihe Wirkung nur dann zu üben 
vermögen, wenn fle durch Priefter gehanphabt werden, 
welche felbft mit dem realen Standpunkt der Kirche un⸗ 
aufrieven find, "eine Läuterung und Reform berfelben für 
nothwendig halten, und daher nicht Träger des hiſtori— 
fen, fondern die Mepräfentanten eines biöjegt nur in 
der Idee exiflirenden Katholicismus find. Gin folder 
Prieſter ift Bonaventura, An ihn klammert fih daher 
Lucinde mit allen Bafern ihres unbefriedigten Innern, 
mit der ganzen Kraft des beflern Theils ihres Weſens. 
Er wird der Gegenftand ihrer Liebe, ihrer Sehnſucht, 
ihres DVerlangend, und je weniger er ihr entgegenfommt, 
je mehr er fie empfinven läßt, daß feine ivealiftifhe Na= 
tur mit ihrer realiftifhen Richtung in Widerſpruch fteht, 
um ſo leidenſchaſtlicher erſtrebt fie gerade eine reale Ver⸗ 
einigung mit ihm oder wmenigftens eine Geiſtesbefreiung, 
eine Gntfühnung durch ihn. Statt fih zu feiner idealen 
Höhe zu erheben, möchte fie ihn in ihre reale Tiefe her 
abziehen; fie möchte, was der Zukunft vorbehalten ift, 
für die Gegenwart verbrauden, fie möchte die Frucht 
pflüden, bevor fie reif if. An diefem Wiverfpruc der 
beiden Naturen in ihr muß fie fi aufreiben, ohne das 
Ihr vorſchwebende Ideal zu erreihen; aber unwillkürlich 
muß fie ſelbſt durch folde Handlungen, durch melde fie 
ihm entgegenzuarbeiten meint, bie @rreihung deſſelben 
herbeiführen belfen, bis fie zulegt fogar mit Bewußtſein 
dafür wirft und ih im Flammentode von den Schladen 
ihrer gemifchten Natur reinigt. 

So angefehen, jtellt ſich alſo Lucindens ganzes Weſen 
und Leben als etwas nicht willfürlih Erfundenes, fon: 
dern durch den Grundgedanken des Romans Bebotened 
heraus. ine folhe Figur durfte nicht fehlen, wenn die 
Bedeutung des Katholicismus für die in fi felbft nicht 
haltbaren, troft: und hülfsbedhrftigen Elemente ver Men⸗ 
ſchennatur zur Erſcheinung gebracht werden follte; und 
fie mußte in ihren wefentlihen Zügen gerade fo gezeichnet 
werben, wie Qucinde vom Autor gezeichnet worden ift, 
wenn durch fie gleichzeitig das Verhältniß ver menſchlichen 
Doppelnatur zum realen und zum ivealen Katholicidmus 
ins Licht gefegt werden follte. Daß der äfthetifhe Cin— 
druck einer folden Figur fein rein mohlthuender fein kann, 
verfteht fih von felbft. Iſt fie doch gerade in dem zu= 
meift hervortretenden Theil ihres Wefens eine Natur von 
mephiftopheltfihem Gharafter. Aber eben darum ift fie 
auch nicht abjolut abſtoßend, nicht aufer dem Kreife des 
Schönen nnd Poetiſchen liegend. Auch fie if als folde 
ein Theil jener Kraft, die fiets das Böfe will und ftets 
das Gute fhafft, und die ſich damit ſchließlich auch felbft 
als ein Gutes, als der Sauerteig im Brot des Lebens 
erweiſt. Mögen daher auch einzelne Züge an ihr bizarr 
und unheimlich erfheinen, im ganzen und weſentlichen 
müſſen wir jle al® eine tief angelegte, wahr und fein 
durchgeführte, in hohem Grade intereffante und für ven 
Grundplan des Romans höoͤchſt bereutungsvolle Bigur 
anerfennen. 

Iſt Lucinde unter den Hauptfiguren diejenige, welde 
uns am nachdrücklichſten die Unentbehrlickeit des Katho= 
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licismus zum Bewußtſein bringt, fo iſt Bonaventura 
hingegen diejenige, in welder und am vollfommenften 
die Gediegenheit und Entwidelungsfähigkeit feines idealen 
Kerns zur Anfhauung gebracht wird. Gr ift in feiner 
ganzen Anlage und —— weit leichter verſtäͤnd⸗ 
li und unmittelbarer befriedigend als Lucinde und be= 
darf daher Faum einer befondern Deutung. Nur in einer 
Beziehung ift er geeignet, zu Bedenken Anlaß zu geben, 
nämli von feiten feiner fehr hervorgehobenen Weichheit und 
Baflivität. Gutzkow ftellt ihm als denjenigen hin, ber 
zuletzt nach dem innern Zerfall der bißjegt im Katholi— 
cismus dominirenden Elemente ald oberfier Bifhof an 
die Spige der Kirche berufen wird und es nun als feine 
Aufgabe anfieht, dad, mas von frühen Zeiten her dem 
Katholicismus als Ideal vorgeſchwebt, aber bisher nur 
uUnterdrückung und Verfolgung erfahren, zur Wahrheit 


und Wirklichkeit zu machen, zur Herrſchaft zu erheben. 


Für die Loͤſung einer fo ſchwierigen, gewaltigen Aufgabe 
wird er nicht wenig Lefern zu leidend, zu wenig feldfte 
thätig, zu fehr von außen gefhoben und gehoben, zu 
fehr Gefuͤhlsmenſch, nicht that= und willendfräftig genug 
erſcheinen, und leugnen koͤnnen wir nit, daß auch wir 
felbft ihn aus etwas Härterm Stoff gearbeitet und von 
ſelbſtbewußterm Streben durchdrungen wünſchten. Jeden⸗ 
falls würde der unmittelbare poetiſche Eindruck dieſes ſchö⸗ 
nen Charakters dadurch noch gewonnen haben und zu⸗ 
gleich leichter erfaßbar geworden ſein. Bei alledem darf 
nicht verkannt werden, daß die Conception und Zeichnung 
des Verfaſſers gewichtige Gründe für ſich hat. Sofern 
Bonaventura, feinem Namen entſprechend, nur das kom⸗ 
menfolfende Gute, nur das noch unentwidelte, im Keis 
men begriffene und allmäplih ſich durcharbeitende Ideal 
des Katholicismus repräfentirt, kann er in den frühern 
Gntwidelungsftadien ded Romans dad gute, erhaltungs⸗ 
und fortbildungswürdige Princip ver Kirche nur inſoweit 
vertreten, als es fih unter den realen Verhältniffen der— 
felben zu bethätigen vermag, und dieſe Bethätigung wird 
trog ber Anerkennung, die dem entſchieden Reinen und 
Edeln auch in dieſer Sphäre nicht verfagt werden kann, 
weit öfter ein Dulden und Leiden des Guten unter den 
ſchlechten und verwerflichen Elementen, als ein wirkliches 
Handeln und Sichgeltendmachen ſein müſſen. Demgemäß 
tritt uns denn auch Bonaventura vor dem Schluß des 
Ganzen vorherrſchend als Dulder entgegen, und die Ent: 
faltung feiner Thatkraft offenbart fih nur in der energiz 
fen Abwehr jener an ihn herantretenden Verſuchung, 
in der firengen Reinerhaltung von Böfen und felbf in 
der Unterbrüdung „unreif und vorzeitig hervorbrechen wol: 
Iender reformatorifcher Gelüfte. Gr iſt ein zu milder 
Geiſt, um auf dem Gebiet der Religion, welche befeligen 
fol, mit Gewalt das Boͤſe ausrotten zu wollen; er fürchtet 
dadurch auch dad mit dem Böfen engverwachſene Gute, 
mit dem Unkraut aud den Weizen ausjureuten. Aber 
er ift daneben aud ein zu klar denkender und einfichts— 
voller Geift, um nicht zu erfennen, daß fi eine fo ge: 
waltige Reform nur von dem burdführen läßt, der fih 
im Befig einer wirklichen, zugleih vom alten Recht und 








den jungen Veftrebungen getragenen Macht befindet. Dar: 
um läßt er fih mehr fchieben, als daß er felbft ſchoͤbe 
Er weiß ſich — nit durch Doppelzüngigkeit, nicht durh 
Tragen des Manteld auf beiden Adhfeln, nicht vurh 
ſchwächliches, farblofed Vermitteln, fondern lediglich durch 
ſtrenges Feſthalten am Rechten und liebevoll⸗ gewiſſenhafte 
Handhabung ſeiner geiſtlichen Functionen — die Achtung 
und Gunſt der Mächtigen wie dad Vertrauen und Mit: 
wirken ber Strebenden zu erringen; er gelangt dadurth, 
ohne daß ed von feiner Seite befonderer Kraftanftren: 
gungen bebürfte, .zu immer größerm Einfluß und kann 
zulegt, ohne felbft aufd neue darum kämpfen zu müflen, 
auf georbnetem Wege das ihm von der Vergangenheit 


zugerichtete und überlieferte Amt eines Reformators, wie | 


eine Erbſchaft aus den Händen ded Vaters, einfah an: 


treten. . 


So betrachtet erfheint auch die Zeihnung Bona: | 


ventura's ald eine gründlich durchdachte und wohl moli- | 


virte; und nicht mweniged von dem, was in feinem Bilde 


oder Reben ald ſtoͤrend erſcheinen kann, wenn man baffelbe | 


nur von der Außenfeite und Oberfläche betrachtet, er: | 


meift fih als nothwendig und zwedgemäß, wenn man 
die innere Bedeutung dieſes Charakters ins Auge faht. 

In Lucinde und Bonaventura find unftreitig die bei: 
den Hauptfiguren des Romans und zugleich die beiden 
Hauptträger des Katholicismus, die Vertreter feiner an: 


lodenden praftifhen und feiner ihm’ Fortbeſtand fidern: | 
den idealen Seite enthalten, und darum haben wir ihnen 


eine ausführlicere Betrachtung widmen müſſen. Ale 


übrigen Figuren fließen fich ihmen entweder als verwanbte, | 


fie ergänzende Naturen an, oder nehmen ihre Stellung 
zwiſchen beiden. So widtig und intereffant viele derfel: 
ben find, können fie ſich doch rüdjichtlid ihrer Bedeutung 
für das Ganze mit jenen nicht meflen. Wir werden und 
daher mit einer fürzern Andeutung ihres ideellen Kernd 
begnügen muͤſſen. 

Unter den Perſonen, die zunächſt mit Lucinde in 
Beziehung ſtehen, ſind beſonders Klingsohr und Nüd 
hervorzuheben. Jener iſt Lucindens männliches Pendam, 
anfangs mehr Seitenſtück, fpäter mehr Gegenſtück. Gr 
repräfentirt zunächſt den genialifirenden, mehr forcirten 
als natürlichen, der inneren Wahrheit und des fittligen 
Halts entbehrenden Breigeift. Als folder zieht er Lucin 
den an und wird von ihr angezogen; aber ihr Berbält: 
niß zueinander iſt nur ein vorübergebender, in völlig 
irreligiöfer und fittenlofer Sphäre möglicher Jugenprauid, 
in weldem die extravagantere männlihe Natur Klingd: 
ohr's auch den legten Reſt der Pietät und Sitte einbüßt. 
darüber innerlih immer hohler wird und nun bie Gm: 
pfindung diefer Xeere immer mehr durch künſtliche Gr: 
regungsmittel betäuben muß, während der vor dem ak: 
folut Wilden und Wüſten zurückſchreckende weibliche Geik 
Lucindens die angeregten Bedürfnifſe ihrer Phantasie durd 
Verſuch einer Künftlerlaufbahn zu befriedigen ſucht um 
hierdurch zwar in die Mijere des vagabundirenden Künf: 
lerlebens hineingeriſſen, zugleich aber mit ven höhern Ten: 
denzen der Kunft befannt gemacht und zur Lodreipung 
von dem ſchlechthin ziel- und inhaltölofen Benialitä: 
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ſchwindel veranlaßt wird. Nah Zerreißung dieſes legten 
zwifhen der zum Gott aufgeſchraubten Subjectivität und 
der objectiven Welt beſtehenden Bandes flürzt die erftere 
von ihrer gewaltfam erträumten Höhe herab und verfinft 
in einen Zufland völliger Bewußt- und Willenslofigkeit, 
aus dem fie nur erwacht, um nun bie Beute eines der 
Buße und Selbftlafteiung bedürftigen moralifhen Kagen= 
jammers zu werden, duch den fie, wie es ſchon jo oft 
das 208 ungebundener Preigeifter gewefen ift, in das 
Rönhs= und Büßergewand hineingetrieben wird. ı So 
wird Klingdohr zum Wrancidcaner. In diefer neuen 
Sphäre wird feine rückkehrende Benialität zu einer mäch— 
tigen Waffe in den Händen des kirchlichen Fanatismus; 
aber gleihwol kann ihn die Kirche fo, mie er ift, noch 
niht gebrauchen, denn fein Geiſt entbehrt der kirchlichen 
Zudt und Disciplin. Daher wird er von deutfchen 
Kirchenfürſten verurtheilt, vor allem ſich erſt dieſe anzu= 
eignen. Unter nichts leidet er mehr als unter diefer deut⸗ 
fen Kirchenpolizei, und, um fi ihr zu entziehen, bleibt 
ihm fein anderes Mittel, als fih in Gemeinſchaft mit 
dem abenteuernden Moͤnch Hubertus nah Rom zu flüd: 
ten, wo man es mit den Mitteln, durch die fi hier— 
ardifhe Zwecke erreichen laffen, minder ferupulds nimmt. 
Hier findet er denn auch eine feinem Geift zufagendere 
Beihäftigung; doc feine Kraft ift bereits gebrochen. Der 
jügellofe deutſche Freigeiſt endet im römifchen Dienft ſpur⸗ 
und bedeutungslos wie ein deutfcher Landsknecht des Mits 
telalterd: durch und durch das Bild einer auf dem Grund 
und Boden des Proteftantismus ſich felbft übernehmenden, 
tur Uebertritt zum Katholicismus ſich felbft verrathen: 
den und bier ruhmlos verendenven Geiſteskraft. 

Auch Nück ift ein folder Breigeift, aber von vorberr: 
ſchend praftifcger und roßufterer Natur. Gr theilt mit 
Zucinde den religiöfen Indifferentismus und hält es mit 
dem Katholicismus nur, jofern er in ihm eine tüchtige 
Kuh erblickt, die ihn mit Butter verforgt. Dies ift die 
Lebensanſchauung, in der ſich beide begegnen und eine 
Zeit lang miteinander wirken, fo fehr auch der beflere, 
Bonaventura zugewandte Theil Lucindens vor ihm Ab⸗ 
igeu empfindet und fi in kritiſchen Augenblicken von ihm 
looſagt. Aud darin gleicht er ihr, daß die Machinatio⸗ 
nen, dur melde er den habſüchtigen Planen des Jejui: 
tömus in die Hände und den Wuͤnſchen des durch Bo— 
naventura vertretenen reinen Katholicismus entgegen= 
arbeitet, fhließlih zu Gunſten des Iegtern ausſchlagen, 
d. h. eine Vereinigung des zukünftigen Katholicismus 
und Lutherthums (Paula’8 und ded Grafen Hugo) her- 
beiführen helfen. Gin fehr bizarrer Zug feines Weſens 
if feine Beziehung zu Hammaker und feine Manie, zur 
Erzielung eines wollüftigen Schwindels fi momentan aufs 
hängen zu laſſen. Es if died wol als ein Analogon 
zu Rlingdohr’8 Berauſchungen durh Opium aufzufaflen. 
Auch ein flarker Geift, wie der Nüd'fche, hat, wenn ihm 
der fittlihe Halt mangelt, das Bedürfniß, ſich felbft zu 
vergeffen, und es entfpricht feiner ftärfern Natur, wenn 
er dazu auch flärkere und augenblidlich gefährlihere, aber 
minder zerflörende Mittel anmenbet. Gr überbauert da= 


‚liches Bündniß miteinander zu ſchließen. 
ı nur mit Widerftreben, theils durch äußere Motive, theild 





ber auch den ihm „geifteöverwandten” Klingbohr. Waͤh— 
rend biefer als Convertit im Katholiciomus zu Grunde 
geht, ſucht fi diefer ald Nenegat im Idlam eine neue 
Lebensexiſtenz, und ift von bier aus im Stande, auch der 
vom zahlungdunfähig werdenden Katholicismus nicht mehr 
genügend verforgten Lucinde einen Zufhuß zu ibren Gris 
Renzmitteln zu gewähren. Er ift eben die durd Religion 
und Moral unbehinderte Lebenspraftif und diefe hat ein 
zähes Leben. Sie verläßt wie die Ratte dad Haus, in 
dem fie fi nicht mehr ſicher fühlt, und läßt bie, melde 
eine Ader von ihr Haben, niemald ganz im Stide. Sie 
gebeiht im Boden des fih mit Werfheiligkeit begnügenben 
Katholicismus beffer, als im Gebiet des auf Glaubens⸗ 
wahrheit dringenden Proteftantismus; aber fle wird ihm 
aud leichter untreu. . 

Unter den Verſonen, welche ſich zunähft an Bona— 
ventura anfchliegen, jind die widtigften Paula und Huyo, 
Federigo, ver Dechant, Ambrofi und in etwas entferns 
terer Weife Hubertus. Paula mit ihren Viſionen bes 
deutet offenbar die im Katholicismus ſelbſt ſchlummernde 
Ahnung und Voraugfiht der ihm noththuenden Reform: 
Daher die Liebe zwifchen ihr und Bonaventura und der 
zwiſchen ihnen beitehende geiftige Rapport. Dies Ver: 
hältniß ift von Anfang an ein rein geiftige8 und muß 
ein ſolches bleiben, damit unter feinem Einfluß eine Ver: 
einigung diefed reformbedürftigen Katholicismus und des 
machtbedürftigen Proteftantismus, eine Ehe der Eatholiz 
fen Paula mit dem proteftantifhen Grafen Hugo zu 
Stande kommen kann. Diefer Bund wird anfangs von 
beiden Seiten geſcheut. Der reformbedürftige Katholicis- 
muß ſcheut ihn, weil er davon, flatt zu der erfehnten 
Seldftläuterung zu gelangen, eine Selbfipreiögebung fürd: 
tet; und der Proteftantismus will nichts von ihm wiſſen, 
weil er auf den Grund und Boden, den er durd ihn 
erhalten fol, ohnehin einen rechtlichen Anſpruch zu ha— 
ben glaubt und wirklich Hat. Aber der ſchlauere Katho- 
licismus fucht ihm dieſes Recht durch Einſchwärzung eines 
ihm günftigen Rechtsmittels zu entreifen, und was ihm 
dur feine jefuitifhen Intriguen zu midglüden ſcheint, 
gelingt ihm durch ein mehr zufälliged als berechnetes 
Zufammenmirken der die Eatholifhe Praktik vertretenden 
Elemente (Nück, Lucinde, Bidert), und hierdurch mer: 
ven Paula und Hugo genöthigt, zunächſt ein rein äußer— 
Beide fügen fi 


durch den Einfluß Bonaventura's, des NRepräfentanten 
der ihnen vorfchwebenden, fie enger vereinigenden Zus 
kunft, getrieben. Uber died durch die Noth bewirkte 
Bündnig erweift fih als heilſam. Die beiden Gegenfäge 
gewinnen ji im äußerlihen Zufanmenleben unter dem 
Rückblick auf eine gemeinfame Vergangenheit und Vor⸗— 
ausblid in die fi immer klarer geftaltende Zukunft, d. h. 
im Verkehr mit dem Walvenfer : Eremiten Federigo und 
dem zum Bifhof erhobenen Bonaventura, auch innerlid 
lieb, lernen gegenfeitig einander achten und erſcheinen zu= 
legt, ald das einft excluive Lutherthum verjöhnt entſchla⸗ 
fen, das hierarchiſche Papſtthum geſtürzt und ber freie 
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Katholieismus als fliegende Macht proclamirt iſt, als ein 
durch Geiſt und Herz innig verbundened Paar. 

Die Bedeutung Federigo's ergibt fih hiernach von 
ſelbſt. Er ift der Vertreter des im Schos der katholi⸗ 
ſchen Kirche zuerft ih regenden Reformbedürfniſſes, des 
boffnungsreich beginnenden, gewaltfam unterbrüdten, im 
Schnee und Eis der Alpenmwelt verfhüttet geglaubten, aber 
im ftillen fortlebenden, wachſenden und erftarfenden Walz 
denſerthums. Er ift als folder paſſend der Water Bo 
naventura’3, deffen Wieberauffindung biefem die Heiligfte 
Xebensaufgabe ift, der Lehrer des in Rom felbft dem 
Bonaventura in die Hände arbeitenden Cardinals Am: 
broſi, der vertraute Freund ber Iutherif—hen Gräfin Erb: 
muthe und der Mererber einer Hinterlaſſenſchaft, durch 
welche der geläuterten Kirche der Zukunft eine fefte Grund: 
Tage für ihre Griftenz im Volke felbft gefihert il. Min⸗ 
der durdfihtig find die ehelihen Verhältniffe feiner Ver⸗ 
gangenheit. Wenn er fih von feiner mehr‘ dem welt: 
und ſtaatsmänniſchen Präfiventen zugethanen Gemahlin 
freiwillig trennt und für geftorben ausgibt, um dieſer 
die ehelihe Verbindung mit dem von ihr vorgezogenen 
Manne zu ermöglichen, fo hat vielleicht der Autor damit 
zweierlei ausdrücken wollen: einmal die Gewaltſamkeit 
der Opfer, melde nöthig find, wenn unter den Formen 
ded gegenwärtigen Katholicidmus eine unnatürlihe Che 
gelöft und eine den Neigungen entfpredhende neu gefchlofz 

“ fon werden fol, und zweitens die Nothwendigkeit einer’ 
Trennung der Kirche von den weltlichen und ſtaatlichen 
Sorgen, wenn Religion und Staatäleben beiderſeits wohl 
gedeihen follen. Jedenfalls drückt fi die letztere dieſer 
Anfihten auch darin aus, daß der Präfldent im Streit 
des proteftantifchen Staats mit dem Kirchenfürſten als 
der fiegreihe Vertreter des erflern erfcheint und daß die 
Trennung jener ehelichen Verbindung wirflih die Ab⸗ 
löfung des Papſtthums von ver weltlichen Macht zur 
Bolge hat. : 

Der Dedant, Ambroſi und Hubertus bezeichnen die 
zur Herbeiführung ver Reform mitwirkenden Elemente 
innerhalb des fatholifhen Klerus felbft: der Dechant als 
Vertreter einer aufgeflärten Theorie und Wiſſenſchaft, 
Ambrofi ald Mufterbild einer felbftopferungsfähigen Ent— 
haltſamkeit und Afcefe, und Hubertus als ein Ueberbleibfel 
des abenteuernden, ritterlih kämpfenden Mönchsthums, 
wie ed die ecclesia militans im Mittelalter ausgebildet 
bat. Der legte ift eine fo feltfame Miſchung von gefun= 
der, urwüchſiger Kraft und willkürlicher Gewaltthätigfeit, 
daß er in der Kirche der Zufunft ein allzu fremdartiges 
und flörended Element fein würde; darum muß er, nadı= 
dem er in feiner Weife tapfer für bie Gerbeiführung 
einer neuen Zeit mitgearbeitet, in und mit dem Zuſam— 
menflurz der alten zu Grunde gehen, in Rucinde und 
Terſchka zwei gleichfalls zwifchen Hierarchie und Freiheit, 
Naht und Licht, Jeſuitismus und Proteftantismud hin— 
und herſchwankende Werkzeuge des Römerthumd mit fi 
in den Ruin deſſelben hinabreißend. Auch der durch 
kirchliche Rückſichten gebundene Aufklärungsprang des Des 
chanten erlebt den völlig freien Aufſchwung der Kirche 





nit; und wenn Ambrofi als lebendiges, thätiges Glied 
in bie neue Aera übergeht, ift es, weil ex nah dem 
Untergange der durch feinen Vater repräfentirten umna: 
türlihen Afcefe nur no die von äußerm Zwang befreite 
Tugend und Herzensreinheit, die Grundbedingung einer 
wahren und echten Religion, bebeutet. 

Unter ven Figuren, welde ihre Stellung theils zwi: 
fen, theild neben den beiden bisher befprodenen Grup: 
pen einnehmen, laffen ſich wieder verſchiedene Nepräfen: 
tanten der äußerften Gegenſätze und ihrer Vermittelung 
unterjheiden.” Analog, doch keineswegs identiſch dem 
Gegenfag des Katholiciomus und Proteſtantismus IR der 
Itallens und Deutfhlands, des Romanismus und des 
Germanismus. 
ſceneſetzung und Vertretung. Auf ſeiten des Romanis⸗ 
mus ſtehen Ceccone, Olympia, Fefelotii, Rucca, Grini⸗ 
falcone, vorwiegend Vertreter des alten Italien, und die 
Gebrüder Bandiera, Bertinazzi, Graf Sarzana, Paolo 
Vigo u. f. w. als Repräſentanten des jungen Stalien. 
Weit zahlreicher if der Germanismus vertreten, der pro: 
teftantifhe durch Gräfin Erdmuthe, PVrocuraführer Del: 
ting, Pfarrer Huber, die Geſchwiſter Carſtens, den Deid- 
grafen, den Gensdarmen Grügmader u, f. w., und in 
den werfchiedenartigften Mobiflcationen der katholiſche, z. V. 
mit ultramontaner Färbung durch Cajetan Rother, Bera 
Hunnius, Sean Baptifte Schnuphafe, mit reinerer beut- 
ſcher Ausprägung durch den Kirhenfürften, Norbert Mül: 
Ienhof, Stephan Lengenih, Levinus, Benigna, PBatır 
Ordner, mit wiſſenſchaftlicher Verbrämung durch Lauren; 
Püttmeyer, Profeffor Goldfinger, Angelifa Müller, mit 
politifch=abfolutiftiihen Tendenzen oder im Dienfte ver 
Bureaufratie durch den Staatöfanzler, den Präfidenten, 


Diefer bedurfte alfo einer befondern In⸗ 


den Landrath Enkefuß, mit vorherrſchend weltlihen und | 


lebensluſtigen Neigungen durch Ihiebold de Jonge, Arm: 
gart, Piter Kattendyf mit feinen Freunden, Treudden 
Ley u. a. 

Die meiſten dieſer Figuren dienen hauptſächlich zur 
Bermannidfaltigung und Belebung des Bildes und ſtehen 
zur eigentlichen Gntwidelung der Grundidee in einem 
minder engen Verhältniß; aber auch diejenigen, melde 
für den innern Organismus eine wefentlidhere :Beveutung 
haben, wie Olympia, Gräfin Erdmuthe, der Kirchen- 
fürft, Levinus und Benigna, Armgart, Thiebold u. f. w. 
drücken diefe fo unmittelbar in ihrem realen Thun un 
Treiben aus, daß fie kaum einer weitern Erklärung be: 
dürfen, oder fie durch ihr Verhältniß zu den Perjonen 
derjenigen Gruppe finden, welche vorzugsweiſe dazu ber 
ſtimmt ift, die Wechfelbeziehungen zwiſchen Deutſchland 
und Stalien zur Anſchauung zu bringen. 

In diefer Gruppe treten vor allen beſonders vie Fi: 
guren des Kronfyndifus und der italieniſchen Sängerin 


Fulvia Moldadini, der fpätern Herzogin von Amarollad, ; 


mit ihren Kindern Benno und Angiolina in den Vorder: } 
Die Ehe der beiden erflgenannten mit allem, , 
mas fih daraus ergibt, bildet für die Geſchichte des Ban: j 


grund. 


zen einen ähnlichen Knotenpunft, wie die Erbfhaftsange 
legenheit, welche die DVermählung Hugo's und Paula’ 
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zu dolge hat. Beide Bündniffe find durch vielfahe Fä⸗ 
den mitelnander verfchlungen, bilden aber zugleich einen 
füblbaren Gegenſatz. Es wird daher nothwendig fein, 
fe in ihrem gegenfeltigen Verhältniß zu erfaffen, wenn 
wir erfennen wollen, daß wir e8 hier nicht mit einem 
blos real vermittelten Dualismus zu thun haben. 

Nah unferm Dafürhalten darf die Verbindung des 
Kronipndifud mit der Italienerin ebenfo wenig als eine 
blod private Angelegenheit aufgefaßt werben, mie bie Ver⸗ 
möhlung Hugo's mit Paula, fondern aud fie hat neben 
ihter engen eine weitere, fymbolifche Bedeutung. Soll 
und bie legtere ein Bild geben von einer wirklich heilfa= 
men und lebensfähigen Verſchmelzung des Proteſtantis— 
mas und Ratholiciomus, fo fol und bie erſtere außer 
dem, wad fie unmittelbar iſt, auch ein Gleichniß fein von 
ver unheilvollen und Iebensunfähigen Zufammenfopprlung 
des Deutfhthung und des Stalianidmus, wie ſie durch 
Gewalt und Lift in den Zeiten der Völkerwanderung zus 
erſt vollzogen und noch jegt nicht wieder gelöft ift. Dem⸗ 
gemäß haben wir und alfo unter dem Kronſyndikus nicht 
blos einen gemöhnlihen deutſchen Edelmann mit feinen 
aus den Zeiten des Fauſtrechts auf ihm vererbten Gewalt: 
thätigkeiten und den von der weftfälifhen Fremdherrſchaft 
gelernten Brivolitäten, fondern zugleich einen Vertreter ver 
Zwingherrſchaft und Willfür, welche ſich Deutfchland fort 
und fort gegen Sralien erlaubt bat, zu benfen; und 
tbenfo bedeutet Fulvia nicht blos die den deutſchen Iunfer 
in ihre Feſſeln lockende italienifhe Sängerin, fondern fie 
woräfentirt zugleich die Zauber und Reize Italiens über: 
haupt, welche den Deutfchen nad) dem Beilg dieſes Lanz 
det lüftern machen, ihn aber nach Auskoſtung diefer Reize 
anicht ſo zu feffeln vermögen, daß er geneigt wäre, fie 
als ebenbürtig und gleichberechtigt anzuerkennen. Daher 
wird ihre Verbindung von vornherein in betrügerifcher 
Weiſe, durch den als Priefter verkleideten Xeo Perl, vollz 
togen, und das gefnüpfte Band ebenjo willkürlich wieder 
erriſſen. Fulvia und die Früchte dieſer Scheinehe (Benno 
nd Angiolina) werden dem Zufall und andern Befig- 
Tereifeen überlaffen. Das Bulvia die Gemahlin eines 
öpanierd und fpäter Gouvernante im Haufe eines von 
)fterreich abhängigen Gardinald wird, foll jevenfalls 
ine Hinbeutung auf die fpätere Beherrihung Italiens 
urh Spanien und Defterreih fein, und in dem Schidfal 
er Kinder fpiegelt fih beveutfan die Heimatloſigkeit 
©? Ziellofigkeit aller der Neigungen, Bedürfniſſe und 
fidenihaften ab, die in deutfchen und italieniihen Her— 
m aus der unnatürlihen Verbindung Deutfchlands und 
taliens hervorgegangen find. Angiolina, die Liebe Ita- 
md zu Deutfchland, nimmt in dem Augenblide ein 
ne, wo ſie Gefahr läuft, dem äußern Interefle Deutich- 
MdB geopfert zu werden, und Benno, die Sympathie 
eutſchlands für Italien, muß erliegen, weil er unter 
n noch beftehenden realen DVerhälmiffen nicht dem Zau: 
t und Sreiheitsprang Italiens ſich hingeben fann, ohne 
T Wahrhaftigkeit und Macht Deutſchlands treulod zu 
den. Nachdem er mit der römifchen Olympia ven 
auf des Lebens genoffen, gehört er im Tode wieder 








der deutfhen Armgart an, und nachdem er für Italiens 
Freiheit verblutet, Hofft er für das Vaterland feiner 
Mutter nur Rettung von einer Verbindung deffelben mit 
feinem eigenen Vaterlande im Geiſte. So Iäft fih das 
materielle Band zwiſchen Deutſchland und Italien mit 
der Sehnfucht nad einem geifligen, und man fann daher 
die allgemeine, böhere Bedeutung der im Roman ſich 
abfpielenden Geſchichte dadurch beſtimmen, daß man fie 
als eine poetifhe, individualiſirte Darftellung der Wir: 
ten und Gonflicte bezeichnet, unter denen jih in der ka— 
tholifhen Welt auf kirhlihem, politiihem und focialem 
®ebiet der Uebergang von der erzwungenen realen zu 
einer freien idealen Vereinigung de Germanismus und 
Italianismus zu vollziehen hat. 

Als Figuren, in denen diefer Uebergang bereitd im . 
Verlauf des Romans eine Realität von vorbereitender 
Bebeutung gewinnt, find vorzugsweiſe Ulrih und Monifa 
von Hülleshoven, Hedemann und Porzia von Wichtigkeit. 
Sie vertreten als ſolche die Geiſtes- und Gemüthöriche 
tungen, welche zur Erſtehung des Deutſchkatholicismus 
und der Freien Gemeinden Anlaß gaben, Ulrich haupt: 
fählih vom praftifhen, Monika vom theoretiſchen, Hede⸗ 
mann vom deutſchen, Porzia vom italienifhen Stand: 
punkte. Monika iſt von diefen Berfonen diejenige, die 
zuerſt über das Ziel im Klaren ift, aber auch am frühe: 
ften altert, die jugenvlihe Frau mit den filbernen Xoden 
einer Greiftn. Als die reine Erfenntniß bat fie lange 
Zeit eine Scheu vor der ausführenden Praxis, mie diefe 
vor ihr. Darum fliehen ſie jih anfangs, bis fie durch 
Armgart, die reifende Frucht einer zufälligen, momentanen 
Verbindung, zu einer wahren und bleibenden Verbindung 
getrieben werden. In Armgart, fowie auch in dem von 
Ulrich geretteten Thiebold de Jonge ſcheint und dad rein 
Menschliche des Katholicismus repräfentirt zu fein, jenes 
Menfhlihe, das fi bei gelunden, naiven Naturen mit 
jeder Gonfeffion verträgt, weil es alles Gonfefjlonelle nur 
als Form, ſich ſelbſt als das eigentliche Weſen betrachtet. 
In diefem Zuge lieben ſich beide, doch ift ed eben mehr 
die allgemein menſchliche, ald eine individuelle Liebe. Beide 
befigen in und mit derfelben zugleih bie Kraft der Re— 
fignation, vie Kraft, fih über die Gonflicte des Herzens 
mie des Glaubend zu erheben. Daher erfheinen fie als 
diejenigen, welche, aud ohne ihre privaten Wünſche er: 
füllt zu fehen, die fie ummogenden und mit in Bene: 
gung fegenden Kämpfe überdauern und aud am @lüd 
des Allgemeinen fi zu genügen vermögen. 

In andern Geftaltungen, größtentHeild von nur neben: 
berlaufender Bedeutung, zeigt fih das allgemeine Men: 
fhenthun in der Gruppe. der jüdiſchen Perfonen: Leo 
Berl, Veilchen Igelsheimer, Löb Seligmann, der Hafen: 
Jette u. ſ. w., in denen die kosmopolitiſch- Humaniftifche 
Aufklärung, der pantheiftifhe Spinozismus, die weltge⸗ 
wandte, dur allgemeine Dienſtfertigkeit und leicht zu 
befriedigende Genußfähigfeit liebenswürdige Schmiegfam: 
keit und Fügſamkeit u. f. w. als die hauptſächlichſten Cha— 
rafterzüge des gerade im Judenthum ſich abfpiegelnden 
Menſchenweſens repräfentirt find, Auch die Gebrüber 
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Fuld ald Vertreter der Über alle Nationen und Gonfefz 
fionen glei unwiderſtehlich herrſchenden Macht des Gel: 
des gehören hierher. Indem der Autor allen dieſen jüdis 
fen Figuren troß ihres Univerſalismus und Kosmopo- 
litiömus ſcharf bervortretende Züge ihres ſpecifiſch- jüdi⸗ 
fen Nationaldarakters gelaffen hat, deutet er durch ſie 
darauf hin, wie man fi im allgemeinen Zufammenleben 
von der @infeitigkeit confeffioneller und politifher Partei⸗ 
richtungen losreißen fann, ohne darüber au die in ber 
Natur begründeten Eigenthümlichkeiten einbüßen zu müſſen. 
Einen eigenthümlihen Gegenfag zu dieſen Figuren 
bildet Terſchka. Auch er ift ein gegen die nationalen und 
confeffionellen Unterſchiede indifferent gemworbener Welt⸗ 
und AllerweltSmann, auch in ihm ftedt alfo in gewiſſem 
Betracht ein Vertreter des allgemein Menfhlihen. Darum 
kann eine Frau wie Monika eine Zeit lang von ihm an⸗ 
gezogen werden und Armgart daran denken, fih trog 
ihres innern Widerfirebens ihm opfern zu wollen. Aber 
das allgemein Menſchliche ift bei ihm nur äußerlih und 
oberflaͤchlich, ohne Tiefe und Beharrlickeit, und es fleht 
bei ihm im Dienfte des Jeſuitismus, der es nur ale 
Mittel für feine ſpeciſtſch-roͤmiſchen, ultramontanen Zwede 
benugt. Darum vermag er, maß er erftrebt, nit zu 
erreichen. Gr ſteht mit fich ſelbſt im Widerſpruch, macht 
mit feiner weltmännifchen Geſchmeidigkeit und Variabilität 
zulegt nur den Gindrud eined in allen Karben ſchillern⸗ 
den Ghamäleond und muß zu Grunde gehen in dem Augen- 
bit, wo das allgemein Menſchliche nicht blos ald ber 
trügeriſches Mittel für einen ihm feindlichen Zweck benugt, 
fondern in feiner idealen Bedeutung zur Geltung ger 
bracht wird. Adolf Beifing. 





Deutſche Hülfstruppen in Nordamerika. 


Die deutfchen Hülfstrupven im norbanerifanifchen Befreiungs⸗ 
friege 1776—83. Bon Mar von Selting. Zwei Theile. 
Hannover, Helwing. 1863. Gr. 8. 3 Thlr. 


Wir haben bereits Gelegenheit gehabt, ein früheres Wert 
des Berfaflers ale einen intereffanten Beitrag zur Geſchichte des 
Siebenjährigen Kriege in d. Bl. mit derjenigen Anerfennung 
u befprechen, welche es verdient. Auch das zweite Werk der 
Felsen: die Biographie bes Generals von Hiedefet, bat fi 
eine folche Anerfennung, befonders in militärifchen Kreifen, für 
welche es zunächt beſtimmt war, gewonnen, und wir fönnen es 
nur bedauern, daß eine Kritik befielben, die wir gelefen, weder 
die Intentionen des Derfafiers beachtet, noch die Thatfachen aus 
ihrer Zeit beurtheilt hat, daburch aber gegen das Werk, dag dies 
felben objectiv fchildert und den deutfchen Kriegern ihre Sol⸗ 
datenehre gönnt, ungerecht geworben ifl. Die neuefte Schrift, 
welche ſich eine umfafiendere Friegsgefchichtliche Aufgabe gefellt 
hat, wird, wie wir mit Sicherheit glauben, nicht blos von der 
militärifchen Preſſe, fondern auch von der allgemeinen Kritik, 
dafern diefe fich nicht auf einen durchaus tendenziöfen Stands 
punft ſtellt, mit vollfommener Würdigung ihres Werthe aufges 
nommen erben. 

Der Berfaffer gibt uns barin, auf kritiſche Forſchungen 
und Benupung zahlreicher handfchriftlicher Quellen gefügt, eine 
zufammenhängende Darftellung des Antheile, welchen die deutfchen 
Hülfstruppen im britifchen Solde am norbamerifanifchen Kriege 
enommen haben: eine Kriegsgefdjichte berfelben, wie fie biss 
ft in der Militärliteratur fehlte. Es galt ihm dabei zugleich 





als Pflicht, den guten Namen diefer deutfchen Truppen zu wahren, 
auf den man von den verfchiehenften Seiten Schimpf un 
Schande zu häufen gefucht hat. Will man ihnen als Berbregen 
anrechnen, daß fie als gutdisciplinirte Soldaten dem Befehle 
ihrer Fürflen gehorchten, in einem fernen Welttheile allen Ges 
fahren und Wiverwärtigfeiten einer ihnen bisher ganz fremden 
Kriegsweiſe, fowie ben verberblichen Einflüſſen eines ungewohnten 
Klimas muthooll entgegentraten und bie ſchwierigſten Hinder⸗ 
niffe männlich überwanden, baß fie auch unter den traurigfem 
Berhältnifien ihrem Bahneneide treu blieben und in Tapferkeit 
und Ausdauer mit den Briten wetteiferten? Man fann mol das 
Princip, das jene Truppen in eine folche Lage verfepte, als 
ein verwerfliches anfechten, nicht aber die Schuld denen zu: 
fchieben, die nur das Werkzeug eines höhern Willens waren. 
So der Verfafler, welcher, wie wir ausdrüdlich bemerfen, tie 
—— der beutſchen Fürſten mit England für den 
amerifanifchen Krieg entfchieden verurtheilt, wenn ſie auch wert 
etwas Neues, noch zu ihrer Zeit fo ſtark als Geelenverfauf un 
Menſchenhandel gebrandmarkt wurben als fpäter. Fremde Trur: 
pen in Sold zu nehmen, war ſchon im Altertfum üblich; Söldnet 
fommen im Mittelalter zahlreidy vor und während des 16. Jahı: 
hunderis beftanden faſt alle Heere aus ſolchen; allerdings durch 
freiwillige Werbung (wie noch heute die Brembenlegionen Eng: 
lands und Branfreiche), was freilich einen großen Unterſchir 
macht. Seit dem Dreißigjährigen Kriege find aber auch ganit 
Regimenter — alfo ohne freiwillige Zuftimmung — in fremtes 
Sold gegeben worden, der Berfafler gibt davon eine Reihe vor 
Beifpielen, welche wir noch vermehren fönnten. Die Subſidien 
verträge von 1776 waren alfo keineswegs eine neue Erfcheinung, 
und daß fie in weitern Kreifen bamals für die Truppen durd: 
aus nicht als etwas Entehrendes angefehen wurden, bavon gen 
uns bie gleichzeitigen Tagesblätter, Journale und Briefe bin 
teichende Aufklärung. Offiziere aus den vornehmften und begü- 
tertften Bamilien Deutfchlands, welche fein Zwang bei der Jah 
felgielt, haben jenen Krieg unbedenklich mitgemacht, und die 
Truppen find, wie viele Tagebücher bewiefen, guten Muths nat 
Amerika gegangen. Nun hat fi die Anfchauung der Dieze 
feitdem allerdings auf einen höhern fittlihen Standpunft geftellt 
und mit der heillofen Wirthfchaft des 18. Jahrhunderts im al: 
gas auch die Militärfyfteme, denen jene Ueberlaſſung ganım 

tuppentheile in fremden Dienft entfprangen, einem frengera 
Urtheil unterworfen; aber dies Urtheil kann doch nur die Ur 
heber, nicht die Gehorchenden treffen, oder hätten diefe etwa dr 
Gehorſam verweigern follen? 

Der Geſchichtſchreiber Hat alfo ganz recht, feinen Stef 
objectiv zu behandeln, wenn er auch dem firengen Urteil übe 
das Prineip der Subfidienverträge beitritt. Cr hat dazu ım 
Laufe mehrerer Jahre aus den verfchiebenften Gegenden Deutid: 
lande eine Fülle handfchriftlichen Materials zufammengebratt, 
defien Berzeichniß uns durch feine Zahlen überrafht. Ein gr 
tes Berdienft als biefe nicht geringe Mühe fehen wir aber in 
der Art, wie dies Material und das Ergebnig ardyivalifcher Ben 
chungen zu einem organifch verbundenen Ganzen verarbeitet met: 
den ift. Wir haben darin einen Vorzug gegen eine gewifle, u 
neuerer Zeit beliebt gewordene Gefchichtfchreibung gefunden, weld 
fi begnügt, Dorumente, namentlich Correfpondenzen, bradküd 
weiſe mofalfartig aneinanderzureihen, mit einem ziemlid lofen 
Kit von eigenen — Phrafen! Unſer Werf gibt zuerft die Ent 
ftehung jener Verträge an, welche zugleih Schuß⸗ und 
bündniffe waren, was bisher nicht genugfam beachtet worden Ü 
Heflen = Kaflel verpflichtete fih 12500 Mann, Brannſchwen 
4000 Mann, Heflens Hanan gegen 900 Mann, Walbed 7A 
Mann zu flellen; 5 Bataillone Hannoveraner wurden ned 
Gibraltar und Minorca geſchidt, um die dortigen engliſche 
eg — für den amerifanifchen Krieg verfügbar zu macher 
Die finanziellen Bedingungen waren fehr vortheilhaft, beſonder 
für HefiensKaffel: es ift zu berechnen, daß jährlidy gegen 6 Mil 
tionen Thaler in die Kallen der betheiligten be Sirke 
gezahlt worben find. Wir lefen dann bie Ausrüſtung und Ir: 


365 


motion der Trupven, ihren Ausmarfch und ihre Ueberfahrt mit 

vielen Details, aus Tagebüchern jener Zeit entnommen. 

Der Verfaſſer hat nicht die Abſicht gehabt, eine ausführs 
liche Geſchichte des morbamerifanifhen Befreiungskriege zu 
föreiben, ihm fag nur daran, die Mitwirfung ber beutfchen 
Truppen zu ſchildern, welche in allen Werfen nicht blos aufs 
fallend mangelhaft, fonbern meift entflellt und falfch dargeſtellt 
it, fei e6 aus Mbficht oder Unfenntniß, nicht felten aber mit 
cine Raunenswerthen Dreifligfeit, welche die unfinnigften, für 
den Militär von Fach laͤcherlichſten Behauptungen aufftellt. Wir 
tennen das ſchon. Der Berfafler verdient daher Dank, beutiche 
Baffenehre, welche ſelbſt die Fremden, für die fie geftritten, nicht 
verdientermaßen anerfannten, durch actenmäßig verbürgte That ⸗ 
jachen gewahrt zu haben. Da aber bie Deutſchen meiſt in Vers 
bindung mit den Briten operirten und ihre Verwendung zunächfl 
von den britifchen Führern bedingt war, fo mußten bie Krieges 
bandlungen im Zufammenhange vorgetragen werben. Die Mos 
tive und ber, Hergang bderfelben find von beutfchen Offizieren oft 
ganz ander6 geſchildert worden, als in englifchen oder amerifas 
niſchen Schriften zu leſen iſt: die Kritif des Verfaſſers hat die 
Wahrheit foweit als möglich zu ermitteln gefucht. Beſonders 
gelungen iſt dabei die Darſtellung der taktiſchen Momente in 
ten Gefechten — befanntlich eine ber fchwierigfien Aufgaben für 
den Schriftſteller, welche von Nichtmilitäre faft nie, aber auch 
dutch Männer vom Bach nicht immer genügend gelöft wird. 
Der Verfaſſer hat dazu die Handfchriftlichen Quellen, die er fich 
u verfhafen gewußt, fehr geſchickt benugt, um feiner Darftel« 
lung ein lebendiges und, was bie Hauptfache if, wahres Colorit 
iu geben. Gleich das erſte Gefecht, welches Deutfche (Heflen) 
fanden , ift in biefer Weife erzählt, und was wir ba über bie 

merifanifhen Milizen und ihre Kriegführung leſen, bietet 
mandes Achnliche und Verwandte mit ben Grfheinungen des 
gegenwaͤrtigen Kriege, Die amerifanifchen Generale und Dffis 
jiere erlangen ihre Anftellungen noch heute auf fehr munberlichen 
Degen, nicht nach Verdienſt oder Fähigkeit; all die Mängel 
n der Drganifation und Verwaltung, damals ganz erflärlich, 
ind noch Beate nicht befeitigt und treten obenein mit den ſchaͤnd⸗ 
ihken Unterfchleifen — der erſten Erhebung noch fremd — zu 
tage. Der Tapferfeit der Aufflänbifchen läßt übrigens der Vers 
afer alle Gerechtigfeit widerfahren, trog einzelner Beifpiele vom 
Degentheil, wie im erften Gefecht, welches die Deutfchen (Heffen) 
ehanden. Hier ftellten fih 60 Mann mit einer Fahne vor dem 
Regiment Rall ein, fie Hatten alle das Gewehr verfehrt geſchul⸗ 
nt, den Hut unterm Nım, fielen auf bie Knie und baten flehents 
ih um ihr Lehen! Man hatte ihnen eingerehet, die Heſſen 
äben feinen Pardon. Bei diefem Gefecht war die alte Taktik 
och ber amerifanifchen, trop ihrer ſtarken Schwärme von 
Nihjenihügen vor ber Bronte, überlegen: die Heflen und Briten 
ilten fidy nicht lange mit dem Feuer guf, fondern trieben die 
innen Linien mit dem Bajonnet — Die Englaͤnder kennen 
ine Schonung gegen Auſſtaͤndiſche, wie fie neuerdings wieder 
Indien bewiefen; aber auch bie Heſſen wurden zuletzt zur 
Jath gereizt, als feindliche Haufen, die ſchon umringt waren, 
» um Parbon gebeten hatten, nochmals auf fie fenerten, wenn 
de fi arglos, mad) deutfchem Kriegsgebrauch ſolches nicht 
wartend, ihmen nahten. Ein Oberſt John, der von einem heje 
Gen Grenadier Barden erhalten hatte, ſchoß heimtuͤckiſch auf 
tem, als er fich faum abgewandt, fein Biflol ab, was er dann 
Ali mit feinem Leben bezahlen mußte. Die Furcht vor den 
ratihen ftieg nach ihrem erfien Siege bis zum Entfegen. 

Wir fonnen ihnen hier nicht auf ihrem weitern Kriegspfade 
Igen, fondern müffen die Leſer auf das Merk ſelbſt verweifen, 
6 aus feinen Quellen den tapfern beutfchen Kriegen zu ihrem 
&t verhilft, welches ihmen fremde und auch vaterlänbifche 
heiftflelfer nicht gewährt haben; es füllt manche Lüde, welche 
T wichtige Vorgänge in beren Darftellungen geblieben ift, 
4 Thatfachen aus und berichtigt Irrthümer und Entfellungen. 
t großen Fehler in der britifchen Heeresfeitung, bie ihre ans 
1864. 20. 








faͤnglichen Dortheile nicht zu benupen mußte, werben hervorges 
hoben, aber auch die ber deutfchen Bührer nicht gefchont; fo das 
Verhalten des Oberſten von Rall, welcher den Ueberfall von 
Trenton verfchuldete und babei fiel. Wafhington’s ebles Bes 
nehmen bei diefer und andern Gelegenheiten, wie überhaupt 
die Verdienſte der Gegner, finden gerechte Anerkennung ; den 
General Butnam nennt der Berfaffer den amerifanifchen Blücher. 
Seltfame Geſchichten find brüben vorgefallen. So wurben eins’ 
mal 600 Gefangene, halb Hefien, halb Briten, von Baltimore 
nad Wincheſter escortirt; an ber virginifchen Grenze weigerte 
fich die pennfploanifche @scorte, weiter mitzugehen, ſchoß ifre 
Gewehre ab und lief auseinander, ſodaß der amerifanifche Ras 
pitän mit feinen @efangenen allein blieb; er fagte ihnen ganz 
gemüthlih, ee müfle auch ohne Escorte gehen, er würde vor⸗ 
auseilen, fie möchten nur ruhig weiter marfchiren. Nun trat 
ber gewiß einzige Ball ein, daß Kriegsgefangene ſich ganz felbft 
überlaffen blieben und ihren Marfch nad) dem Beftimmungsorte 
fortfegten, gewiß bezeichnend für die Verhältniſſe. Am britten 
Tage fam ber Kapitän mit ber virginifchen E6corte wieder zu 
ihnen und fand noch alle Heſſen beifammen, nur von ben Eng⸗ 
ländern waren viele entlaufen. Dafür erfrenten fi) auch jene 
bis zu ihrer Auslieferung (1778) einer befiern Behandlung. 
Daß der Kriegsichauplap in Kanada etwas ausführlicher als 
ver in ben füblichen Provinzen betrachtet wird, iſt gerechtfertigt. 
Diefer Theil des Kriegs hat von den Gefchichtfchreibern feine 
echte Würdigung erfahren. Wir lefen hier die erflen Anfänge 
zum Gefecht in zerftreuter Orbnung, zu welchem ſich die Engs 
länder, durch bie amerifanifchen Riflemen Kronen, ſchon bes 
quemt hatten, die Dentfchen aber erft angeha ten werden mußten. 
General Riebefel begann die Uebungen, fuchte aber babei body 
eine Ausflucht (wie er fehreibt), „um am unferer alten Ord⸗ 
nung und an Ew. Durchlaucht Ordres nichts zu ändern und 
dabei diefen Mann (General Bourgoyne) nicht vor den Kopf zu 
flogen, mit welchem man doch Ieben muß“. Im zweiten Jahre 
des Kriegs fließen noch ein anhalt:zerbffches Regiment und 
wei Regimenter des Markgrafen von Ansbach ⸗Baireuth zu ben 
Deutfen in Amerifa. Die Abfahrt ber letztern führte zu Ex⸗ 
ceſſen, welche jeboch hier nach Tagebfchern, die nie für die Oef⸗ 
fentlichfeit beftimmt waren und folglich nichts befchönigten, anders 
erzählt werden, als fie in Vehſe's und Elsner's übertriebenen 
Darftellungen zu leſen find, wie auch mancher andere fogenannte 
Gharafterzug aus dem amerifanifchen Kriege, welchen die Schrifts 
Reller vorgetragen, als im entfchiedenften Widerfpruche mit bem 
Charakter der Betreffenden in feiner Unmwahrfcheinlichfeit bes 
leuchtet wird. Es war chen ber Urtheilfpruch über bie ange 
Unternehmung ober Binanzoperation ver Bürften, ber a bie 
ehrlichen, ihrer Pflicht gehorchenden Soldaten gehäffig übers 
tragen wurde. Was in der legten Zeit des Kriegs, als bie 
Englänter ftatt bloßer Waffengewalt gleichzeitig ein Verheerungs⸗ 
foflem, um zu fchreden, anwandten, auch Deutfche ſich zu Schulden 
fommen lichen, hat ber Verfaſſer nicht verfchwiegen, fonbern 
fireng verurtheilt; er hat nur Verunglimpfung, mit welcher bie 
Lüge und der Haß auch das in den Staub gezogen, mas mit 
Muth, Ausdauer und furchtbaren Leiden errungen worben, durch 
Thatfachen wirerlegt. Cine traurige Frage bleibt freilich die: 
was wurde ben heimfehrenden Truppen zum Lohn, da in jenem 
Kriege wenig Ehre zu gewinnen war? , Nur das Bewußtfein, 
ihre Pflicht erfüllt zu haben und die erlangte Kriegstüchtigkeit; 
weldhe ſich in fpätern Welbzügen vortheilhaft befundete. Die 
Grfahrungen des amerikanischen Kriegs find den bentfchen Heeren 
ugute gefommen. Was die Hülfstruppen der fieben deutſchen 
ürften, welche deren geftellt, wirklich durch die Waffen, durch 
Krankheit und Unglücsfälle verloren haben, läßt fih, folange 
die Archive ber betheiligten Staaten fo feft verſchloſſen bleiben, 
nicht mit Genauigkeit feſtſtellen. Es ift zwar berechnet worben, 
daß von 29166 Mann, welche mit den nachgeſchickien Reſerven 
in ben fichen Jahren nad; und nach dort gewefen, nur 17313 
Mann zurüdgefehrt find: man darf aber nicht außer Acht laſſen, 
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dag ein großer Theil der Leute nach dem Frieden freiwillig in 
Amerifa geblieben if; die Fürſten, welche ihre Truppen doch 
reduciren mußten, gaben ihre Genehmigung gern bazu. 

Der Schluß des Werks ſchilderi die Heimkehr, nachdem bie 
bei Saratoga und Vorktown mit in Gefangenfhaft gerathenen 
Deutſchen in Breiheit gefegt waren. Am drückendſten und 
ſchmaͤhlichſten war die ber beiden fränfifchen Regimenter geweſen, 
welche 1 Jahr und 3%, Monat in den Baraden zu Fredericks⸗ 
town in Maryland „kümmerlich und oft fehr hungrig und durſtig“ 
augebracht hatten. Doch fcheinen fie auch Sympathien gewonnen 
zu haben, benn ein Musfetier fchreibt in feinem Tagebuche: 
„Viele und die meiften Bürger der Stadt wuͤnſchten uns Glüd 
unb meinten, zumal das Giehge Brauenzimmer, welches ziemlich 
befannt mit uns geworben war und uns ungern abziehen ſah.“ 
Hoͤchſt harakteriftifch heißt es in einem andern Tagebuche: „Am 
31. Mai erhielten wir Gamafchen und Zupfbänder wieber. 
Wir fingen nun an, wieder Soldaten zu werben und und wieder 
dazu einzurichten.“ ine unmillfürlihe Selbflironie! Bei der 
Ankunft in der Heimat wurden bie Truppen von allen Schichten 
der Bevölferung mit Achtung und Theilnahme empfangen, und 
der gewöhnliche Mann hatte lange noch einen großen Reſpect 
vor dem, „der mit in Amerika gewefen war”. Man verherrs 
lichte ihre Thaten durch Lieder, von denen noch mehrere befannt 
find. Diefe Krieger zu ſchmähen und zu verläftern, blieb einer 
fpätern Zeit vorbehalten. 

Dem Werke find viele Beilagen angefügt, theils officielle 
Actenftüde, theild Gorrefpondenzen, auch eine Lifte ver Offiziere 
beim heſſiſchen und braunſchweigiſchen Eorpe, welche manchem 
Lefer intereffant fein wird. Wir faflen unfer Urtheil über bas 
Berl dahin zufammen, daß wir baffelbe für einen werthrollen 
Beitrag zur Kriegsgefchichte, insbefondere der beutfchen Trups 
pen, halten, und fehen, nächft der banfenswerthen Mühe, manche 
ehrenvolle That, manchen Namen bis auf den gemeinen Mann 
Hinab, der Vergeſſenheit entrifien zu haben, auch darin einen 

orzug, daß die einzelnen Kriegehanblungen bei der Zerfplittes 
tung der Deutfchen auf verfchievenen Schauplägen Far grups 
piet und überfichtlich in ihrem Zufammenhange dargeftellt find. 
Suum cuique! ifl das Motto, das der Verfafler gewählt hat — 
wir wünfchen es auch feiner trefflichen Leiſtung. 
Karl Guflan von Geruch. 


Zur Raturgefchichte des Menfchen. 
Zeugniſſe für die Stellung des Menfchen in der Natur. Bon 
Thomas Henry Hurley. Aus dem Ünglifhen von 
I. Bictor Carus. Mit in den Tert eingebrudten Holzs 
ſchnitten. Allein seregtigie beutfche Ausgabe. Braunfchweig, 
Vieweg und Sohn. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 


In den drei vorliegenden Abhandlungen („Ueber die Naturs 
gefchichte der menfchenähnlichen Affen‘ ; „Ueber die Beziehungen 
des Menfchen zu ben nächfiniebern Thieren‘‘ ; „Ueber ehige oſ⸗ 
file menſchliche Ueberreſte“) beſchaͤftigt ſich der Verfafler mit ber 
wichtigſten aller Fragen, die bie wiſſenſchaftliche Zoologie fi 
vorlegen kann. Wenn jede Wiflenfchaft defto gehaltreichet wird, 
je mehr fie den Menfchen und feine Berhältniffe in den Kreis 
ihrer Unterfuchung ziehen kann, fo hat bie wiflenfchaftliche Zoos 
logie den Vortheil voraus, "daß ihr von felbft die Aufgabe zu: 
fallt, ihre Betrachtungen auch auf den Menfchen — 
aber, wie ſich im Körper bes Menſchen das Thierreich zu feiner 
hoͤchſten Ausbildung heraufentwickeli hat, fo treten auch hier dem 
Borfcher die ſchwerſten Aufgaben entgegen; ſchwer hauptſächlich 
deswegen, ‚weil bei der Bearbeitung derfelben anerzogene ober 
fonfl gewonnene fittliche Ueberzeugungen — oft find es fogar 
nur Gewöhnungen — uns nur gar zu leicht veranlaffen, hier 
den Weg methodifcher Forſchung zu verlaffen und, um gewifle 
von anderer Seite her als hinreichend beglaubigt erfcheinende 
Refultate auengeräger zu laffen oder gar noch mehr zu befe⸗ 
Rigen, Principlen aufzugeben, die uns im Reiche der übrigen 
Thierwelt zu glüdliher Orientirung verhalfen, hier aber mit 





einem male nicht gelten follen. Um fo mehr find wir erfreut, 
bier einem Borjcher zu begegnen, ber gemeſſen und ruhig feinen 
Gang geht und Refultate fucht, nicht aber von außen imporlirte 
Dogmen, koſte es, was es wolle, beweifen will und muß mt, 
um bes Verfaſſers eigene Worte zu gebranchen, den forfchenden 
Geiſt unter dem Pfuͤhl refpectirter und reſpectabler Ueberliee: 
rungen erftidt. 

Gehen wir näher auf den Inhalt feiner Arbeit ein, fo hat 
die erfle der drei Abhandlungen für das größere Bublifum ein 
geringeres Intereffe; fie gibt eine Fritifche Geſchichte der men 
ſchenaͤhnlichen Affen bis auf den jühgft wieder entdeckten durch 
du Ghaillu fo berühmt gewordenen Gorilla. 

Bon weit größerer Bedeutung ift die zweite Abhandlung, 
die ein wahres Mufter von methodifcher Behandlung ik. Der 
Berfafler ſchildert in ir zunächfl den Weg, nach dem wir im 


" Thierreich zu den Begriffen: Klaffe, Orbnung, Gattung kommen, 


und fragt man: Iſt der Menſch von irgendwelchen Thieren der 
Ordnung Affen fo verfchieden, daß er eine Ordnung für fh 
bilden muß, oder weicht er weniger von ihnen ab, ale fie unter: 
einander abweichen, und muß er deshalb feine Stelle in ber 
felben Ordnung mit ihnen einnehmen? Die Beantwortung br 
legtern biefer beiden Fragen gibt offenbar das einzig wahre Kris 
terium zur Löfung unferer Aufgabe, denn baf es zwifchen jekm 
einzelnen Affen und dem Menſchen Verſchiedenheiten gibt, welche 
ben leptern als befondere Gattung In dem meitern Bezirk der 
Ordnung erfcheinen laſſen, ift von ſelbſt klar, und es handelt fih 
nur darum, ob wir ben Menfchen nad dem Vorgange ber 
ältern Naturforfcher eine befondere Drbnung der Zweihände 
(nad; Blumenbach) bilden laffen, oder mit in die Ordnung der 
ni ee nah Blumenbach) unterzubringen gen’ 
thigt find. 

Der Derfafler geht nun bie einzelnen Theile des Körpers 
durch und zeigt — in der Regel unter Angabe genauer Raf: 
verhältniffe —, daß die Unterfchiebe, die in der Form und dem 
Größenverhältnig der einzelnen Drgane zwifchen dem Rexſchen 
und den ihm am nächflen flehenben Affen beftehen, ſtets Heiner 
find, als fie in der Ordnung der Affen felbft vorfommen. Se 
wird zunaͤchſt das Verhältnig der Länge des Arms und dei 
Beins zur Wirbelfäule, ſodann bie Form des Beckens is 
Schädels und ber Zähne befprochen und in Beziehung auf dieie 
Drgane das unzweifelhafte Refultat gezogen, daß in Bezichunz 
auf fie die Verſchiedenheiten zwifchen Menfch und Gorilla vor 
geringerm Werthe find als die zwiſchen Gorilla und mand: 
andern Affen. Während nun biefe Thatfachen weniger ange 
fochten find, fo iſt es das große Verdienſt Hurley’s, zwei antere 
fogenannte fpecifliche Differenzen zwifchen Menfh und Affen k: 
feitigt zu Haben. Bekanntlich hat ber felige Blumenbach zuerk 
ein großes Gewicht darauf gelegt, daß ben Affen im @egenieh 
um Menfchen vier Hände zufämen, und darauf hin ben ſcher 
Hrüher hier und da für die Affen angewandten Namen ber Bier: 
haͤnder zur Bezeichnung ber von ihnen gebildeten Säugethierort: 
nung angewandt, während er den Menfchen als Zweihaͤnder ibam 
entgegenfegte. Man achtete babei aber nur auf bie Außere @r: 
fcheinung und feßte das Kennzeichen ber Hand in bie Betz 
licfeit des Daumens, wonach er den andern Fingern entgegen 
fegbar wird. Hurley geht der Sache aber tiefer auf den Grant. 
indem er zeigt, daß biefer Unterfchied nur ein relativer if, in: 
dem bie uncivilifirte, nicht in Schuhe eingeswängte grofe Zebe 
wilder Völker eine gewille Beweglichkeit und felbft Gegenüber: 
ftellbarfeit ſich bewahrt, und darauf den genauern anatemilder 
Unterſchied zwifchen Hand und Buß erörtert, wobei fih ut 
allen Zweifel erhaben das Refultat ergibt, daß auch beim Gr 
rilla die Hintern Gliedmaßen nur mit einem Buß verfehen fm 
und, was wichtiger ift, daß auch in Beziehung auf dies Dxgar 
die anatomifchen Verfchiedenheiten zwifchen dem Menfchen m 
den höchften Affen von geringerm Werthe find als die zwildtr 
den höchften und nieverfien Affen. So blieb den @egnern zur 
noch ein Bollwerk über, das aber am hartnaͤcigſten verthetigt 
wurde: das Gehirn, der Sig der Intelligenz, follte unfehlbar 
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Unterfehiede zeigen. Die Gefchichte dieſer Streitigfeiten, sie 
feit dem Jahre 1857 in England das allgemeinfle Interefle 
erregt haben, iR eine wenig erfreuliche. ie finden auf der 
einen Seite ben großen Anatomen Owen bemüht, Behaups 
tungen — bie er nicht durch anatomifche Präparate erweifen 
lann, fondern für die ex ih anf Abbildungen anderer beruft, 
während es ihm bei den Hülfsmitteln, bie feine Stellung und 
fein Ruf ihn verfchafften, leicht geweien wäre, felbft Beobach⸗ 
tungematerial herbeizuichaffen — als Thatfachen hinzuftellen und 
fein Mittel zu verfhmähen, ſich feines Gegners, unſers braven 
Surlep, zu erwehren, ſodaß das Ganze zuleßt weniger ein Streit 
am eine wiflenfhaftliche Erfenntnig ale um bie Ab⸗ oder Zuers 
lennung perfonlicher Wahrhaftigkeit für jeten der beiden Streiter 
watde. Wir fönnen bier unmöglich anf die anatomifchen Des 
tail6 eingehen, weil wir die Kenntniß ber dazu nöthigen Ters 
minplogie nicht bei allen unferer Leſer vorausfegen können, fons 
dera müffen uns damit begnügen, zu erflären, daß auch in Bes 
ziehnng auf die Gefaltung bes Sedirne ber Unterfchieb zwifchen 
den höchken und niederften Affen größer ift ale ber zwiſchen 
erdern und dem Menfchen. Seibſt das Hirngemicht fann feinen 
Unterfhied machen; denn obwol baffelbe beim Gorilla bedeus 
td geringer ift als das des Menichen, fo iſt doch fein Unter» 
ſchied von dem des mittlern menfchlichen Gehirns nicht fo groß 
ale der zwifchen einzelnen menfchlichen Gehirnen, deren Gewicht 
zeigen 66 und 82 Unzen fchwanft. Das Gehirn des Borilla 
meiht allerdings faum 20 Unzen, bleibt alfo um 12 Ungen 
gegen das leichteſte Menfengehien zurüd, Dies aber um volle 
3 Unzen gegen das fchwerfle Menfcyengehirn. 

Das ift der negative Theil von Hurley's Arbeit. Er fügt 
aber noch eiwas Bofitives hinzu. Er erklärt, daß, wenn auch 
kat Gorilla dem Menſchen näher ſteht als den Gefchöpfen ſeines⸗ 
gleihen auf der abwärts gehenden Echöpfungeleiter, dennoch 
jwiihen dem Menfchen und ſelbſt den höchſten Affen bedeutende 
maromiiche Unterfchiede beſtehen, fo groß und bebeutend, „Daß 
ie einzelne Kochen des Gorilla Zeichen an fih trägt, durch 
welde er leicht von dem entfprechenden Knochen des Menfchen 
mierfhieben werden kann“. (6 befteht, obwol beide einander 
io nahe Reben, doch eine fcharfe Trennungskluft zwifchen ihnen, 
ud es gibt feine Mebergangsformen, die allmählich und leife 
ven einem zum andern hinüberleiten. Damit ift denn die Ans 
wendung der befannten Dartwin’fchen Hypotheſe ‚über die Ents 
widelung neuer Arten aus vorhandenen alten im Kampfe um 
6 Dajein auf eine etwaige Entwidelung des Menfchen ans 
tem Affen ausgefchlofen oder wenigſtens nicht gerade wahrs 
heinlich — Der Verfaſſer —8 fi) zwar dieſer Anficht 
bin, iR aber getwiffenhaft genug, anzuerfennen, daß e6 dafür zu 
geit gänzlih an Beweifen fehlt. Wenn allerdings dereinſt viele 
kit wird gegeigt werden fönnen, daß eine beftimmte Affengat⸗ 
fung durch lmähriche Modiflcationen ſich in eine andere nun 
tavon verichiedene verwandelt habe, oder baf irgend zwei Affen⸗ 
eltungen mobificitte Verzweigungen eines urfprünglichen Stams 
mes find, fo wird die Zoologie es auch nicht unwahrſcheinlich 
Kader fönmen, daß der Menſch auf ähnliche Weile fih aus dem 
Wen herausgearbeitet habe. Ob aber auch die Piychologie? 

a iR eine andere Frage. Hurley berührt diefe Seite ber Uns 
'ejahung nur, indem er nur furz als fein Glaubensbekenntniß 
tie Meinung aufſtellt, der Verſuch, eine pſychiſche Trennunges 
finie zwiſchen Menfch und Thier zu ziehen, fei ebenfo vergeblich 
6 der, eine anatomische Scheidewand aufzubauen. Ehren wir 
die Veſcheidenheit des Mannes, der zwar feine Ueberzengung 
nicht verhehlt, aber forgfältig die Grenze angibt, bie wie weit 
er als Fachmann fein Urtheil abgeben fann, und wo bie Region 

ginat, in ber er nicht mehr Nutorität zu fein beanfprucht. 

In ber "dritten Mbhandlung endlich befpricht der Verfaſſer 
einige merkwürdige Bunde menſchlicher Knochen, welche wahr: 
ſheialich noch aus der fogenannten Diluvialzeit flammen. In 
der That ſteht die Behauptung Guvier's, daß der Menfch nicht 
deidgeitig mit den Glefanten und Rhinoceroten der Vorwelt 
gelebt Habe, fonbern erft aufgetreten fei, nachdem mit dem Aus⸗ 





erben der leptern die großen Lehm⸗ und. Sanbablagerungen, 
welche das nördliche @uropa bebeden, fi vollendet hatten, nur 
noch auf ſchwachen Füßen, und es wird durch neue Funde tägs 
lich wahrfceinlicher, daß das Auftreten des Menfchen bis in 
die Dilnvialepoche, die Periode der lekten großen Schwemm⸗ 
bilbungen, herabreicht. Dabei entſteht denn die Frage, ob bie 
foſſilen menfchlichen Reſte jener Zeit uns etwa jene gefuchten 
Mittelformen zwifchen Menſch und Affen geben, auf die einige 
neuere Geologen fo verſeſſen find. Huxley bejchränft ſich auf 
einen bei Engis in der Nähe von Lüttich gefundenen und ben 
bereits fo vielfach befprochenen Schädel aus der Neanberthals 
hoͤhle in ber Nähe von Düffeldorf, weil bei biefen Echäbeln ihr 
Hinabreichen in die Diluvialzeit aus der Art ihres Borfommens 
wenigfiens hoͤchſt wahrfcheinlich if. Bon dem erſten ber beiden 
Bunde erklärt Huxley, daß an feinem Theil ſeines Baues ein 
Zeichen von Degrabation zu bemerfen fei. Er fei ein guter 
mittlerer menſchlicher Schätel, „ber einem Philofophen angehört 
oder das Gehirn eines gebanfenlofen Wilden enthalten haben 
Tann‘ ; unb was ben zweiten anbetrifft, fo iſt er zwar ber affens 
ähnliche bisjegt entdeckte menfchliche Schädel, aber die Größe 
feiner ‚Hirnhöhle, bie ber mehrerer heutigen Menfchenrafien volls 
kommen gleichfleht, beweiſt, daß die affenähnlichen Beziehungen, 
die diefer Echädel andeutet, nicht tief in bie Organifation eins 
gebrungen find. Es ſteht diefer Schädel nicht liet da, fons 
dern, dem ber heutigen Auſtralier in vieler Beziehung ähnlich, 
bildet er den Ausgangspunft einer Entwidelungsreihe, die bie 
u den fchönften und beftentwideliften menfchlichen Schäbeln 
führe, Die Frage nach dem Zuſammenhang zwifchen Menſch 
und Affen iſt alſo auch von ſeiten der Geologie noch eine durch⸗ 
aus offene. 10. 


Blücher. Seine Zeit und ſein Leben. 
Blücher. Seine Zeit und fein Leben. Zwölf Bücher in drei 
Bänden. Bon Johannes Scherr. Zweiter und dritter 
u Leipzig, DO. Wigand. 1863. Gr. 8 4 Thlr. 
gr 2 


Im erften Bande (vgl. Nr. 30 d. BI. f. 1863) fonnte es 
auffallen, daß Blücher nur an fehr wenigen Stellen erſchien. 
Doch fand das feine Rechtfertigung darin: der Verfafler wollte 
ben erſten Band mehr als @inleirung zum Ganzen angefehen 
wiſſen. Im zweiten Bande nun follte man von Blüchet befto 
mehr erwarten. Aber auch in dieſem ift von Blücher verhälts 
nigmäßig wenig die Rebe. Im dritten natürlich fpielt Bluͤcher 
enblich die Hauptrolle. - Halten wir indeß feſt: ber Berfafler 
wollte nicht blos eine ausführliche Bivgraphie des Volkohelden 
bieten, er betonte überall „Blücher und feine Zeit”. Die Art 
und Weife der Darftellung ift in den beiden folgenden Bänden 

erade wie im erflen. Das fehillert überall von geiftreichen 
pergus, das bligt von ſtahlſcharfen Hieben; ba if eine Kunſt 
der Anordnung des Stoffe, ein Ausbenten des Materials, ſodaß 
Scherr oft eine, man möchte fagen biabolifche Beleuchtung der 
Weltereignifle erzielt. Wieder An die einzelnen Kapitel reichs 
lich mit Anefdoten, mit Bonmots, hier und ba auch mit Kand⸗ 
gloflen geſpickt; wieder ift ans einem faſt mofaifartigen Detail 
um ben rothen Baden einer revolutionirenden gefchichtlichen Idee 
herum ein, Hohn und Spott nach links und rechts werfenber 
Gefchichteförper — Die Art und Weiſe hat etwas Baden: 
des, Fortreißendes, Beſtechendes, namentlich für ben Anfang ; diefe 
Art und Weiſe Hand in Hand mit dem anßerorbentlichen Fleiße bes 
Berfaflers, wie er ans ben angehängten „Duellen, Zeugniffen 
und Erläuterungen‘ fpricht, flößt die höchfte Mchtung vor der 
großen Begabung, dem Wollen und Können, ben Kenntniffen, 
der Bedanfenthätigfeit und rüdfichtelofen Ueberzeugungefeftigfeit 
des Verfaſſers ein. in anderes aber if, ob diefe Art ber es 
ſchichtsauffaſſung und namentlich ber Seihictebarfellung, wie 
fie befonders auch bei englifchen Muflern vorherrſchend iR, für 
bie Dauer zu empfehlen wäre, ob fie ſich für bie Dauer be: 
haupten fönnte. Sie if doch nur ein Ausflug eines abfoluten 
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kritiſchen und ſehen wir hinzu negirenden und zerſetzenden und zers 
fehenden Selbſibewußtſeins. Wunderlich; Scherr, ber begeiftertfte 
Anhänger Schillers, des pathetifchen Dichters, er fann den 
Bußftapfen feines Meiſters wenig folgen, er fann dem ſchwung⸗ 
haften Ernſie fo wenig abgewinnen, daß er fich vielmehr großens 
teile in mephiftopheltichen Interjectionen oder Kraftausdrüden 
gefällt. Da Hat er's denn allerdings leicht, Schiller überall 
egen Goethe herauszuftreichen. Die lautere, reine Wahrheit zu 
fiben iſt ficher die höchfte Tugend bes Gefchichtfchreibere. Aber 
nur in dem, wie er fie fagt, liegt ihre wahrer Werth. Uns 
fcheint es nicht für einen großen Gewinn, die Wahrheit nur in 
burſchikoſen Rraftausbrüden, ja wol in Schmaͤh⸗ und Schimpfs 
worten hinzuwerfen. Diefe Art und Weife rächt ſich ſchließlich 
an dem Verfaſſer ſelbſt. Um fich den Leſern ſtets intereſſant zu 
erhalten, muß er jene Art und Weife von Band zu Band übers 
bieten; wenn er den Menfchen zuerft nur Spignamen anhängte, 
muß er fie fpäterhin mit Spotts oder Schmähnamen tractiren. 
Das ermüdet nicht nur, das verbrießt, weil es eine fo billige 
Manier ift, daß fie ſich felbft die Kinder auf der Straße nit 
entgehen laflen, und es für einen Gefchichtfchreiber doch ein 
zweifelhafter Ruhm ift, die Wahrheit in Gymnaflaften= und 
Studentenart hinzumwerfen. ‘ 

Mag den Berfafler zu manchem dergleichen eine gewifle 
moralifche Rigorofität feiner vepublifanifchen Ueberzeugung bins 
erifien haben, fo gibt es doch für viele der Schimpfworte feine 

nifchuldigung. Beileibe nicht wollen wir uns auf eine Blus 
menlefe all der Spitz⸗ und Spottnamen einlaflen, wir wollen 
es überfehen, daß er Friedrich Wilhelm III. faſt fortwährend 
als den ‚König Infinitiv‘ befpöttelt, wir wollen lachen, wenn 
König Jeröme bei ihm nur „Morgen Wieder : Eufchtifs Jeröme‘‘ 
heißt; aber dies ewige Kaifer Franz „Tartufe”, eng „Judas““, 
Kogebüe „Rurifar”, Talleyrand „der Schwefelfarbene‘, oder 
gar_ Ludwig XVII. mehr ale einmal „alte Watfchelmajeität‘ 
u. f. w., gewiß das beluftigt nicht mehr, nein, das ermübet 
die Theilnahme des Lefers, das verbrießt ihn zuletzt. 

Wie der erfte Band, fo ift auch der zweite und britte in je 
vier Hauptabfchnitte oder Bücher gefheilt. Im zweiten betiteln 
fich dieſe Hauptabfchnitte: „Conſulat und Empire”; „Aufterlig, 
Jena, Titfit, Erfurt”; „Saragoffa, Afpern, Innebruck, Wagram“ ; 
„Sonnenwende““; im britten: „Deutfcher Frühling‘; „Yon ber 
Katzbach bis zum Rhein‘; „Parts, London, Bien‘; „Was 
terlvo”. Der zueift erwähnte Hauptabfchnitt „, Confulat und 
Empire‘ enthält die fünf Kapitel: „Vom Luremburg in bie 
Tuilerien‘‘, „Comme la foudre‘, „Magna⸗Charta in Ruß⸗ 
land“, „Morituri, Caesar, te salutant‘‘, „Blücher in Müns 
fer. Wir find natürlich nicht gewillt, in all das Detail, wie 
es uns ber Verfaſſer und meift in greller Beleuchtung über den 
Fortgang des franzöfifchen Gonfulats und über die &rmorbung 
des ren Baul bringt, einzugehen, einfach weil uns das der 
Raum verbietet. Aber „Blücher in Münfter” müffen wir wol 
etwas fefthalten. Welches Anfehen erhält jet der Haudegen 
unter des DVerfaflers Geber? Erinnern wir uns, daß Preußen 
Münfter, Stadt und Hochſtift, 1803 in Befib nahm. Blücher 
erhielt das Militärcommando in Münfter. Sattfam verhaßt 
war in Münfter Preußen und das preußifche Wefen. 

„Und doch gab es eine große Ausnahme, doch war einer 
von abat prüsfe Volk», einer von ben «Luthersgen Didföppen » 
binnen kurzem in Münfter wahrhaft geliebt und volfsthümlich 
jeworden, der General Gebhard Lebrecht von Blücher, Obers 
efehlshaber der preußifchen Truppen in weſtfaͤliſchen Landen. 
Damals ein angehender Sechziger Fonnte er ſich nicht eben einer 
imponirenden ehr Er lbeinung rühmen. Wenn er des 
Sonntags bei den großen Paraden erfchien, in feinem blauen, 

oldgeftidhten Generalsrock mit rothem Kragen und rothen Aufs 
— in paillegelber Weſte, gleichfarbenen Unterkleidern und 
hohen Stiefeln, auf dem Kopfe den großen dreieckigen Hut mit 
goldener anegefpipte: Borte aus ſchalem weißen Federbeſatz, 
den Hufarenfäbel laͤſſig Hinterbreinfchleppend und dann mit feis 
nem Gefolge von Stabsoffizieren und Adjutanten bie aufgeftelle 








ten Regimenter «abfchritt» langſamen Gangs, Kopf und Ober 
leib fehr bedeutend nad) der linfen Seite geneigt, fo machte er 
den Gindrud «großer förperlicher Hinfälligfeitn. Das Lehen 
hatte ben Mann tüchtig mitgenommen, aber die Strapaten 
welche ihm am nadıtheiligflen mitgefpielt, waren wol gerade 
die, welde er, in Friedenözeiten nämlich, mit Leidenfchaft auf: 
fuchte: die Strapagen des Spiels. Biücher, welchen BHik, 
Boflon und L'Hombre ale zu wenig aufregend langweilten und 
der die Wagnifie des Hazardfviels tages und nächtelang zu be: 
treiben liebte, mußte fi feine Spielgenofien unter feinen Ka 
meraden fuchen, unter Generalen, Stabsoffizieren und fogar 
noch tiefer herunter. Denn xgefpielt mußte einmal fein, daher 
ing der General, fo oft es fih thun ließ, mach dem Babeorte 

wrmont hinüber, damals die deutſche Spielhölle par excel- 
lence. Mber aud; anderwärts wurde hoch und heftig geſpielt, 
und wie es nicht nur das flarfe, fondern auch das ſchwache oder 
fanfte und zarte Gefchlecht mit Hazardiren trieb, zeigt beiſpiels⸗ 
weife die larface, dag Blücher zu Hamm eines Abende einer 
Srau von &. die (feine, wollen wir hinzufegen) Summe vor 
11000 Thalern abgemann. So glücklich hat er freilich nicht im 
er gefpielt. Sein häufiges Ungfüd im Spiel war die von 
nehmfte Urfache der Geldverlegenheiten, aus welchen er eigen 
lich fein Leben lang nicht Kerausgefommen if. Er bat au in 
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laflen, die er erft lange Jahre nachher tilgte, mit brolligem 
Humor allerdings.’ 

Auch Hinfihtlich feiner Liebe zum fehönen Geſchlecht erzählt 
Schere von Blücher ein Stüdlein. „Ein wilder Schöhling, 
feinem Grzeuger wie aus dem Geficht gefchnitten, if einem 
deutfchen Reilenden fogar im Innern von Brafilien aufge 
ſtoßen. (Scherr beruft fi auf Pajeken's « Reifeerinnerungen», 
Bremen 1861). «Ich nenne mich Blüchſtein, Joachim von 
Blüchſtein, denn ich bin ein Sohn des alten Haudegens aufır 
der Ehe.» Das aber hätte ſich der «alte Haudegen» wol nicht 
träumen laffen, daß er einen Schneiber zeugen würbe. Dear 
befagter Bluͤchſtein, der ale Offizier nach Brafilien gekommen. 
hatte, bei der Abdanfung Dom H 
det, in Rio⸗Preto eine ehrfame Schneiderewitwe geheirathet und 
felber die Schere zur Hand genommen. Es hieße boswellifiten 
wollte man behaupten, Bluͤcher habe ſich ur Zeit, wo er is 
Weſtfalen befehligte, militärifch ober politiih irgendwie merflid 
über das Niveau ber preußifchen Generalfchaft von damals cm: 
borgehoben. Was ihn ſchon jegt vor fo vielen, ja man fant 
fagen vor allen feinen Collegen auszeichnete, war feine Ber 
achtung der hochgefpreizten Semafgpentnöpferei, ferner eine rüd: 
tige Dofis gefunden Menfchenverftandes und endlich fein ange 
borener und fleifig ausgebildeter Taft im Verkehr mit ben ver⸗ 
fihiedenften Menfchenflaflen.. Sonft aber haben ben Gennal, 

jerade wie den Staat, welchem ex diente, erft die Schläge det 
nglüde aus dem Schlendriangleife des Gewöhnlichen in du 
Region hinaufeleftrifirt, wo hohe Entſchlüſſe gedeihen und greie 
Thaten geſchehen.“ 

Man fieht, Scherr ſchmeichelt feinem Helden Hier nicht ge: 
rade fehr. Aber er Hatte vielleicht einen fehr triftigen Grum. 
dies bier fo zu thun. Denn je mehr bier Schatten, um ſe 
ſtrahlender nachher das Licht. Noch einmal widmet Schert ſeu 
nem Helden im zweiten Bande ein volles Kapitel. H 
vierte im fechsten Hauptabfchnitte „Wlücher in Kübel‘. Bir 
halten uns babei nicht auf. Wir fönnen uns nur anfehen, wu 
der Verfaſſer feinen Stoff vertheilte. Und dies auch mur nah 
den Kapitelüberfchriften. Da bringt er uns im fechöten Baar 
(Hauptabfchnitte): „Signatur der Zeit’ (vor 1806), „Aufter 
lig, „Auerflädt und Jena“, „Bücher in Lübeck““, „Tift un 
Erfurt”; im fiebenten und adıten: „Dämmerungen für Deutſch 
land“, „Saragofja‘, „„Afpern”, „Innsbruck“ (Siroferauffun) 
„Wagram“, „Raiferwahnfinn“ (Napoleon's), „Dresden und 
Wilna”, „Moslau, „‚Berefina, „Tauroggen“. Im drutc 
Bande folgt nun die eigentlich Blücher'ſche Zeit, die Zeit KT 
Befreiungsfriege. Sehen wir uns ven alten Haudegen jegt «ia 


Das ih dat | 


edro's I. mittellos verabigie . 


369 


mal wieder etwas näher an, jept wo er fih als „be old 
BYlücert“ präfentirt. 

„Er war jegt 70 Jahre und 8 Monate alt, ade old 
Blüchert⸗ aber noch immer ein fehöner Grels dem man gern 
in das frifchrothe, heiter muthige Antlig fah. Im Frühlinge bes 
vorhergegangenen Jahres hatte Arndt zu Breslau dies oft gethan 
und von ber Erfcheinung des heldiſchen Mannes diefen Einbrud 
empfangen: «Troß feines Alters trug er eine herrliche Geftalt, 
groß und fchnell, mit den fchönften, rundeflen Gliedern vom Kopf 
bis zum Buß, feine Mrme, Beine und Schenfel noch fah wie 
eines Jünglings fcharf und feſt gezeichnet. Am meiften erflaunte 
fein Geficht. Es hatte zwei verfchiebene Welten, bie ſelbſt bei 
Echetz und Spaß, welchen er ſich ganz frifch und folbatifch mit 
jedem ergab, ihre Farben nicht wechielten; auf Stirn, Naſe 
und in ben Mugen fonnten Götter wohnen, um Kinn und Mund 
trieben bie gewöhnlichen Sterblichen ihr Wefen. Im jener obern 
Region war nicht allein Schönheit und Hoheit ausgebrüdt, fon« 
dern auch eine tiefe Schwermuth, die ich der fchwarzbunfeln 
Augen wegen, welche der finftern Meeresbläue glichen, fait 
eine Meerfhwermuth nennen möchte; denn wie freundlich biefe 
Augen zu lachen und zu twinfen verflanden, fie verbunfelten fih 
oft ad plöglih zu einem fürchterfichen Ernft und Zorn.» 

Möglich (bemerft Scherr), daß ein Loth Arndt’fchen Enthufias⸗ 
mus zu viel in die Farben biejes Bildes gerieben if, Wenig⸗ 
fing muß demfelben zu diefer Zeit (1813) hinzugefügt werben, 
das das Alter und bie Bolgen der Strapazen, welche Blücher 
— rocoeomäßig zu reden — nicht allein im Dienfte des Mare, 
fondern auch im Dienfte der Venus und. bes Bacchus ſcharf bes 
fahren hatte, in feinem Aeußern deutlich ſich bemerkbar mad: 
ten. Sein Gang war fchwerfälliger geworden, feine breiten 
Schultern bogen, feine Mundwinfel zogen ſich abwärts. Zu 
Bierde aber, und er ritt immer nur feurigfte, erfchien er noch 
in der ganzen Schönheit und Kraft feiner Mannhaftigfeit. Wenn 
et ſo mit 3 offenen, blühenden Antlig, ber prächtig ger 
wölbten heitern Stirn, ben großen, liftig blickenden oder hels 
tenfühn bligenden Augen, der mächtigen Adlernafe, dem ſchnauz⸗ 
bartumfchatteten Mund, der fo fhelmifchsgutmüthig lächeln und 
fo befeuernd bonnern funnte, an die Gefchwader heran und durch 
tie Reihen fprengte, einen Augenblig, einen Scherz, ein Krafte 
wort, wol auch eine Donnerfalve von Flüchen dahin und dort⸗ 
bin werfend, fo war die Wirkung feines Erfcheinens eine uns 
widerftehliche, elektriſche und eleftrifivende, und es ging von ihm 
jener geßeimnißvolle, Menfchenfeelen weitende und Menfchens 
bergen hebende Glanz aus, welcher «Erwählten anfündigt wie 
Ambrofiaduft das Nahen homerifcher Götter.” Nun am Ende 
ſpricht Schere noch begeifterter, als Arndt dies that. 
Scherr leiflet zwar in allen Kapiteln mit farfaftifchen Aus⸗ 
fällen und Hieben das Möglichfle; unter allen Kapiteln ſteht 
aber nach biefer Seite Hin woi das über den Wiener Congreß 
obenan. Wenn all die großen Todten, welche auf diejem Guns 
geſſe zugegen. waren, bies Kapitel läfen, wir müßten eine 
Rußergalerie ſchamrother Gefichter vor ung fehen. 

„Im größten Stile angeordnete und durchgeführte Feſte 
waren das folbatifche am 18. Dectober (1814) zur Beier der 
leipjiger Schlacht im Prater gefeierte und dann ein großes 
Garouffel im der wunderbar —— und erleuchteten Reit⸗ 
bahn, wöbei befundere bie öſterreichiſchen Cavaliere durch Prunk 
md Gewandtheit die Bilder einer fabelhaften Ritterzeit hervor⸗ 
tiefen. Im der Region der edlern theatraliſchen Genüſſe ſetzte 
Sophie Schröder durch bie Macht und den Umfang ihres Tas 
lents Heimifche und Fremde in Erftaunen, während den vornchs 
men Böbel die beiden franzöfifchen Tänzerinnen s Demoifelles, Bis 
gottini und Nimf, ergößte. Die erftere nahm ale Buhlbeute 
140000 Gulben mit fort und «ein Kind». Der achtzigjährige 
Brince de Ligne, «le dernier des chevaliers frangais», hatte 
guten Grund feinen befannten Wig zu machen: «Le congres 
ae marche pas, il danse.» In Wahrheit, das ganze Ding 
leg fi an wie ein frivolfter Garnevalstanz. Trieb es doch fogar 
ver Zar, mahrfcheinlich um ſich von den mit Iuliane von Krüs 





dener in Paris durchgemachten Bußübungen und fonfligen Er: 
habenheiten zu erholen, in Wien fo munter, daß er mit einer 
Dame wettete, wer von ihnen beiden am fchnellften die Kleider 
ww wechfeln vermöge, was bie Dame fehneller zu Stande brachte 
als er. 

Auf diefem Congreffe ereignete ſich auch folgender hoͤchſt 
tragifher Vorfall, daS fi ein „altgedienter ehrbarer” Diplomat 
erfhoß, und weshalb? Er wurde auf einem Hoffeſte von der 
Diarrhde befallen, wurde aber zu gleicher Zeit unerwartet zu 
einer Spielpartie mit allerhöchſten Herrfchaften „befohlen” ; er 
jehorchte, Fonnte es aber trog Aufbietung feiner ganzen Wils 
Enshärte nicht hindern, daß ihm „etwas Menfchliches”‘ begeg⸗ 
nete, Luftiger ſchon find die Porträts der „Kongreßfchönen“. 

„Da waren alle die Gongreßfchönen, welche auf der Baftei 
fuftwandelten «spectatum et spectentur ut ipsae»: die Her⸗ 
zogin von Sagan, welcher der Zar dem Metternich zum Poflen 
den Hof machte, fo oft ihn die Metternich’iche Politik ärgerte; 
die Fürſtin Bagration, eine Schönheitsruine, die aber in lebens 
den Bildern wenigftene noch als Aphrodite Kallipygos figuri⸗ 
nen fonnte und wollte und vollauf berechtigt war, die Venus 
Qulgivaga in ganzer Figur vorzuftellen; die Fürſtin von Fürs 
lenderg, durch fraftvolle Haltung und eingreifende Klugheit 
ausgezeichnet; die Banffrau von Geymüller, eine Schönheit 
erſten Ranges; die Fürftin Paul Efterhazy, ein junges verlan- 
gendes Weibchen mit brennenden Augen; die junge Laby Rum+ 
boldt mit einem «Bell wie weißer Sammt, auf dem bie Mors 

enröthe glüht, und mit Mugen, die immer fagten: fomm her». 

Gerne die Gräfin von Bernſtorff, «bänifch in die Höhe getries 
ben, aber mit der Friſche der Abenpbeleuitungn; bie Gräfin 
Karoline Szechenyi («la beaute coquette»), die Gräfin Sophie 
Zichy («la beaute trivialen), die Gräfin Rofine Eſterhazy 
(ala beaute etonnante»), die Fürflin Gabriele Auersperg 
(«la_ beaute, qui inspire seule du vrai sentiment»), bie 
Scäfin Sauerma («la beauts du diable») und die Gräfin 
Julie Zihy («la beauts celeste»). Leptgenannte betete ein 
fchweigfamer König Infinitiv an, und fie tegalitte die «Cours 
toifirende Majeflät mit Erhabenheit und Religion», zum Danfe 
wofür er fie flundenlang anfchwieg.” 

Genug des Details! Wir müfen uns ein weiteres Ein: 
gehen auf den dritten Band verfagen. Nur noch einiges über 
den Gefammteindrud und zwar nach Geite der Tendenz bee 
Werks. Da müflen wir nun ganz und gar bei ben Andeutuns 
gen beharren, welche wir ſchon nach der Lektüre des erſten Ban⸗ 
des machten. Wir zwar, als ein geborener Preuße, können 
ung nur über die Wärme freuen, mit der der Berfafler alle 
‚überall das preußische Bolt, wenn auch nicht das preußifchs 
Regime, verberrlicht, trogbem er ein Preuße von Geburt wol 
nicht iR, Er widmet der preußifchen Tapferfeit und dem preus 
ßiſchen Volkskerne häufig die herrlichften Worte. Um fo mehr 
müffen wir uns aber gegen gewiſſe Schlußfolgerungen erflären. 
Wir haben es ſchon bei dem erſten Bande gethan, indem wir 
vor der Art und Weife warnten, mit der, um gegenwärtige Zus 
fände zu kritiſiren, man in bie Befreiungsfriege Ideen legt, 
die nicht darin gelegen haben. Blücher's, Schill's und anderer 
widernapoleonifcher Helden Bedeutung liegt freilich darin, bei 
der Befreiung Deutſchlands vom Napoleoniemus, oder beſſer 
von der Franzoſenherrſchaft, neben dem preußiſchen Interefle das 
deutfche mit betont zu haben. Das lag aber fo auf der, Hand, 
daß barin fein fo großes Verdienft zu juchen if. Ob bie Hels 
ben den Napoleonismus in der Weile auffaßten, wie wir ihn ale 
das Cäſarenthum, als den militärifchen Despotismus gegen⸗ 
über der freiern, unfertwegen conftitutionellen, oder au, wie 
der Verfaſſer wol lieber hört, republifanifchen Negierungsweife, 
das bleibt doch fehr fraglich. Am Ende galt ihnen allen der 
Befreiungsfrieg als ein allgemeiner Rafienfampf. Wir fönnen 
deshalb auch gar nicht fagen, baf uns ber Schluß des Scherr'⸗ 
fchen Werfs irgendwie erhöbe. Nein, bie Geſchichte mit Nabos 
leon geht zwar zu Gnde, die Freiheitshelden fiegen; allein der 
Verfaſſer hat uns mit feiner drei Bünde hindurch; geübten 
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zerſetzenden Kritik ſo angeſteckt, daß wir ſeiner Begeiſterung für 
bie Fecigeitäheiten nicht recht trauen. Wir fragen wol gar: 
Liegt darin nicht eine furchtbare Perfiflage, derfelbe Held, ber 


* einen der größten Spieler der Welt, nämlich Napoleon befiegte, 


biefer felbe Held weiß hinterher fo wenig Befleres zu thun, baß er 
tagtäglich fpielt und fpielt, dag er Taufende verfpielt? Ein 
eigentlich faft fomifcher Gegenfag: Napoleon mit Köpfen fpies 
lend, Blücher dagegen nur mit Thalern und Louisbor! Worin 
beſtehi denn das, was wir jegt nationalsdeutiches Streben nens 
nen? Worin, befteht der fittliche Werth diefes Streben? Gr 
befteht in dem Verlangen, daß ein jeber, hoch oder niedrig, von 
feinen Sondervorrechten fo viel opfert, als zur Erzielung eines 
roßen Sefammtgangen nöthig if. Bei Napoleon war es ein 
ondervorrecht Menſchen zu tprannificen, bei Blücher Taus 
fende zu veripielen. Wäre Blücher von einer wahrhaft fitte 
lich «nationalen Idee durchdrungen gewefen, er hätte wol ers 
fennen müflen, wie fein Vorrecht, dem Spiele zu fröhnen 
und doch ein mafellofer Breiheitshelb zu bleiben, wo ein unter 
ihm flehender Hauptmann oder Feldwebel vielleicht mit derſel⸗ 
ben Spielleidenfchaft ein moraliſch ruinirter umd ausgeRoßener 
Menſch geworben wäre, eben nichte anderes als ein Ausflug abs 
ſolutiftiſchen Selbſtgefühls war, deſſelben abſolutiſtiſchen, das er 
im Napoleonismus beſiegt haben ſollte. Uns iſt es ſehr klar, 
weshalb die Befreiungskriege in den patriarchaliſchen Abſolutis⸗ 
mus zurüdführen mußten. Nicht die „Diplomatifer allein 
haben das Ding verpfufcht, das Verpfuſchen ging aus ber Uns 
Klarheit Hervor, mit ber eine Art von Songleurfpiel mit ben 
beiden Begriffen „Befreiung“ und „Freiheit“ getrieben ward. 

Wir finden alſo ein Härchen in Scherr's Verherrlihung 
des Blücherthums? Ganz ſicher. Wir wiflen es uns nicht zu 
vereinigen, wie er in diefem Augenblide das ungenirte volfss 
thümlidhe Element des Blücherthums verherilichen und im naͤch⸗ 
fen Augenblid vor der Statue Schiller's begeiftert nieberfinfen 
fann. Da find zwei Dinge, die nicht zu vereinigen find. Eins 
muß ſich nothwendigerweije dem andern unterordnen, und da ift 
es gar feine Frage welches! Was bedeutet Schiller's krampf⸗ 
haftes Ringen nad} ideeller Bervollfommnung, wenn man eins 
geftehen muß, und zwar als unbebingter Lobredner des Blüchers 
thums wie Scherr, ein Haudegen mit gefundem Menſchenver⸗ 
fand, mit fonft aber gar feiner ideellen Bildung, richtet mehr 
aus als zehntaufend, welche Schiller’ichen Bußftapfen folgen! Wir 
können e6 nicht, nämlich in diefem Athemzuge für den frampfs 
haft nach oben gerichteten Blid des Schiller: Antliges und im 
nächften für den „Pferdeeimer“ ſchwärmen, aus welchem „Blüs 
her morgens nad) der Schlacht bei Ligny Warmbier ſchenkte“. 
Aber Schere kann das. Er fucht alfo das nationale Heil nicht 
in der wahren Nusföhnung zweier einander ausfchliegender Ele 
mente wie bes pathetiſchen Idealismas und des velfsthümlichen 
Realismus. Gr findet diefe Ausföhnung nicht, weil er fonft 
nicht gegen Goethe, den „Dichterfaifer”‘, eifern fönnte, Für 
uns aber ift v6 fein Zweifel, daß das Heil nicht aus der Zweis 
teilung, jest frampfhaft bie in die Wolfen hinauf und im 
nächften Augenblick fraternifirend mit Kraftausbrüden bis zum 
Bferbeeimer hinunter, erfprießt, fondern daß es in ber Mitte 
liegt. Und biefe Mitte, fie fennzeichnet das geradeausblickende, 
Mare Wefen, freilich auch die etwas „‚zugefnöpfte” Anfchauungss 
weife unfers „Dichterkaifers“ Goethe. 

Für uns enthält Scherr's Syſtem der Widerfprüche mehrere 
in fih. Gemeiniglich gefällt fih Schere in einem wahrhaft 
diabolifhen Peffimismus. Die Mittelmäßigfeiten regieren die 
Belt, die Gemeinheit fiegt ſteto, und wie er diefem Peſſimis⸗ 
mus fonft Ausdrud leiht. Dann aber plöplich fpricht er von 
der „Tröflerin“, von dem „Glauben an das Ideal”, von bem 
ſteten Borwärtsfchreiten des Menfchengefchledhts. Glaubt er an 
diefen fleten Fortfchritt num wirklich, ober will ex dieſen Glau⸗ 
ben nur als einen tröflichen ‚‚fChönen Wahn“ feftgehalten wife 
fen? Gleichviel, ift es da nun wol recht, fo verwerfend über 
die Vergangenheit abzufprechen, wie er es thut, über Borfahs 
ten, die eben nicht auf einer fo hohen Stufe der Erfenntnig 





und Volfommenheit flehen konnten wie wir. Eollten wir de 
nicht vielmehr entſchuldigend fprechen; es iſt nicht bios unfer 
Verdienſt, wenn wir und reifer in unfern Anfchauungen fühlen 
und darum auf unfere Vorfahren naferümpfend zurückbiicken fon 
nen, fondern eben Berdienft bes allgemeinen Beltprincips des 
Bortfehritte! 

Noch ein Wort über Scherr'6 Schlupbemerfung. Gr fühlt 
fi gefränft, daß einzelne Kritiker über ben erſten Band cin 
—8 Urtheil gefällt haben. Das iſt beinahe ſpaßhaft; er, 
der die ganze Welt abfanzelt und den Größen biefer Welt den 
Hochmuth, fich für unfehlbar zu Halten, anftreicht, er hält ih 
wol felbft für fo unfehlbar, daß ein Widerfpruch gegen feine 
Anfichten nicht möglich wäre? Das follte doch bei einem Geifte 
wie Schere nicht möglich fein! Emil Miüller- Samswegen. 


Notizen. 
Gine neue frangöfifche Zeitfchrift für die Jugend. 





In Paris ericheint feit furzem unter bem Titel: „Magasin | 


d’education et de re&creation; encyclopedie de l’enfance 
et de la jeunesse‘, eine Zeitſchrift für bie Jugend, welche üd 
durch fich felbft außerordentlich empfiehlt. Sie empfiehlt ſich 
ſchon äußerlich fo, daß wir nicht zweifeln, fie werde, voraus: 


gelebt, daß fie fi auf ber Höhe der erfien Lieferungen bält | 


auch in beutiche Familien Eingang finden. 
derfelben zeichnen I. Mack und P. I. Stahl. Wenn bie Heraus 
geber verfichern, die Zeitfchrift fei feine flüchtige Speculation, 
der Plan derfelben und die Art der Musführung nebſt den Ber 
arbeiten ſechs Jahre hindurch erwogen, fo glauben mir das 
gern. Es freut uns, unter ben angezeigten mitarbeiten 
Künfklern auch die beiden deutfchen Namen Oskar Pileiſch wu 
Ludwig Richter verzeichnet zu finden. Scheinen wir es nun 
auch auf eine Empfehlung der Zeitfchrift abgefehen zu haben 
fo hat es doch noch einen andern Grund, weshalb wir ihrer ge 
denfen. Wir machten nämlich in den erflen ‚Heften die Befanzt: 
fchaft mit einer Meberfegung bes „Schmweizerifchen Mobinfon", 
derjenigen unter ben Robinfonaden, die einmal von Gymnaficker 
und andern Schülern ihrerzeit heißhungerig verfchlungen wer 
den ift. Als zu-Anfang bes vorigen Jahrhunderts bie Rotin 
fonaden auffamen, begann befanntlich gar bald ein wahres Re⸗ 
binfonficber. Die erfte Weberfegung des Defoe'ichen Kebir⸗ 
fon‘ (des Stammvaters aller Robinfons) erfchien ein Jahr nad 
dem Originale, fchon 1720 zu Leipzig und erlebte im feld 
Jahre nicht weniger als vier Auflagen. Das Thema if is 
mehr denn 40 Rachahmungen auf jede Weife variirt werden 
Jedes Land, ja jedes Provinzchen wollte feinen eigenen Robin 
fon befigen. Zwar gibt es weder einen bremifchen, noch einm 
lübedichen, ftettinfchen oder hamburgiſchen Robinfon, dafür wim- 
melt es aber von fächfifchen, ſchleſiſchen, thüringifchen, ſchwä⸗ 
bifchen, brandenburgiſchen, weftfälifchen, furpfälzifchen, frar 
fifchen, fchweizerifchen , Teipziger, harzeriſchen Rebinfons u. j. x- 
Nicht genug damit, es gibt auch einen geifllichen, einen mei 
einifchen, einen gelehrten, einen jüblfchen, einen moraliden, 
felbR einen unfichtbaren Robinfon. Damit aber auch bas ſchore 
Geſchlecht nicht zurückbliebe, fo erfand man eine „Iungfer Re 
binfon ober die verfchmigte junge Magd“, noch befiex eine „Ru 
bunfe mit ihrer Tochter Robinsgen oder die politiſche Standes⸗ 
jungfer“. Unter all diefen Nachahmungen nimmt unfers Tu 
fürhaftens, fofern wir unfern einftmaligen Gymnafiafteugefhumuf 
ale maßgebend gelten laflen dürfen, der „Schmweizeriicde Re 
binfon’‘ einen Ehrenplag ein. Er if von Johann —8 Ei 
(follten wir den Namen nicht ganz richtig wiedergeben: wir cit⸗ 
ten nach einer franzöfifchen Anmerkung in ber obengenaunmet 
Zeitfchrift) und vom Autor nad einem Blane feines Batıd 
geföhrieben. Wyß war 1781 zu Bern geboren, lebte dort aß 

jelehrter und flarb 1830. Der „Schweizeriiche Rebinfon‘ fü 
alfo in den Anfang diefes Jahrhunderte, Merkwürdigerweiſe. 
und es ift das wieder ein Beleg für das Schidfal marker 
Bücher, hat der „Schweizerifche Robinſon“ in Frankreich mei 
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mehr Glͤd als in Deutichland gemadt. „In Branfreih”, 
heijt es in der Vorrede zu ber Ueberfegung in jener Zeitichrift, 
„fat der sSchweizerifhe Robinfonn feit feinem erften Erſchei⸗ 
zen nicht aufgehört wieber und wieber mit Erfolg veröffentlicht 
qu werden. Er hat 20 Ausgaben erlebt und machte ſich um die 
Bette Goncurreng. In Deutſchland if fein Glück nur mittelmäßig. 
Wedhalb! Der «Schweizerifche Robinfon» ift nämlich ein deutfches 
Duch, ein fehr deutſches und die Deutfchen zählen nicht zu denen, 
melde die Ehren ihrer Schriftfleller geringfchägen. Im Gegentfeil 
fünnte man fie befchuldigen, da6, was fie befigen, gern zu übers 
bien. Warum if nun der «Schweizerifche Robinfon» beſſer 
kei uns ale bei ihnen aufgenommen?’ Der DVerfafler der Vor⸗ 
tede beutet es dahin, daß die franzöfiichen Weberfeger aus bem 
Driginale nur nahmen, was ihnen gelegen fhien. „Denn der 
«Säweizerifche Robinfon», man muß das frei aueſprechen, ber 
A Schwächen und Längen. Diefe Schwächen find in den 
franöffchen Ueberfegungen verfchleiert worden, befonders in der 
von Madame de Montolien. Kurz feine Ueberfeper haben viel 
iu feinem Erfolge in Frankreich beigetragen. Indem man ans 
zbm, daß man nicht vor einem Meifterwerfe fände, welches 


‚ man auch noch in feinen Fehlern achten müfle, iſt jeber Webers 


fepee mit dem Driginale auf feine eigene Weife verfahren. Ans 
datt daß er durch biefes Verfahren gelitten Hätte, hat der 


| +»Ehweizerifhe Robinfon» dadurch far immer gewonnen. Ses 


tefalls ein intereſſanter Auficlug über das Glück mancher 
Bücher, Und das Glück des „Schweizerifhen Robinſon“ 
deint in Frankreich noch fehr zu blühen, wie man an ber Ins 
sigfeit merkt, mit ber ihn bie franzöfiichen Herausgeber bei 
inem jugendlichen Publifum einführen. Haben wir recht vers 


Aanden, fo wollen fie fid in der Weberfegung flrenger aut i 


Triginal halten, als dies bisher geichehen ift. 


Das Urkundenbuch des Königreihe Sachſen. 


Als wir feinerzeit das neubegründete fehr danfenswerthe Unters 
achmen eineg Archivs für die ſaͤchſiſche Gefchichte in Nr. 3 d. Bl. 
.1 ur Anzeige brachten, gedachten wir naturgemäß auch 
Li Beabhiigten 
riſenſchaftiicher Berwerthung gelangen fol. Nach einem ver« 
hilnnijmaͤßig fehr Furzen Zeitraume ift es ermöglicht worden, 
Ann etſten Band des Urfundenbuchs des Königreich Sach⸗ 
fa oder, wie ber eigentliche Titel lautet, des „Codex diplo- 
Miticus Saxoniae regiae‘ (Leipzig, Gieſeke u. Devrient) er- 
ſcheinen zu laſſen. Wenn man es früher zu beklagen hatte, daß 
das Königreich Sachſen im Berhältniß zu andern Ländern fo 
waig für feine Sperialgefchichte that, fo hat man jegt alle Urs 
babe, des Sprichworte eingebenf zu fein „Was lange währt, wird 
gr“. Der erfle vorliegende Band des „Codex diplomaticus“, 
delcher als der erfte Band bes zweiten Haupitheils das Urfundens 
bach des Hochſtifts Meißen eröffnet, berechtigt ſchon zu dem Urtheil, 
Nah bie ſächfiſche Sammlung unter den Werfen ähnlicher Gat⸗ 
ag einen fehr Hohen Rang in wiffenfchaftlicher Hinficht eins 
mm Die Grunbfäge bei dem Abdrucke der Urkunden hat 
der Herausgeber Hofrath Gersborf in feinem Vorbericht ent« 
Bidet, in welchem zugleich eine 
vllswirthfchaftlichen Berhälmiffen des Hochſtifts Meißen erdrs 
‚at wird, Das wichtige Unternehmen wird im Nuftrage ber 
igůſchen — — herausgegeben und bie Stände haben 
bieza in hochherziger Weife die erforberlichen Mittel bewilligt. 
Ron darf fih an den maßgebenden Stellen Glüct wünfchen, 
Koh bie Ausführung bes Werfs eine fo gedicgene unb würdige 
#. Den Gefchichteforfhern Deutſchlande aber wirb ein lange 
— Wunſch erfüllt und nicht minder bietet ſich ben deui⸗ 

Grammatifern in dem ſächſiſchen Urkundenbuche ber fiherfe 
Einf zur @rfenutnig der meißnifchsthüringifchen Landesfprache 
ker, welche auf die Geftaltung unferer noch heutigen Schrifts 
ſdrache von fo bedeutendem Cinfluffe werden follte. 4. 


uellenwerfs, welches durch das Archiv zu ! 


Fülle von geſchichtlichen und | 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


,Karl Gutzko's Bramatische Werke, 


Boliftändige nen umgearbeitete Ausgabe. 
20 Bändchen. 8. Geh. 6 Thlr. 20 Nor. Geb. 8 Thlr. 
Jedes Bändchen einzeln geh. 10 Ngr. 
I. Das Urbild des Tartüffe. Luffpiel. 2. Auflage. 
11. Zopf und Schwert. Luftfpiel. 5. Auflage. 
11. Werner over Herz und Welt, Schaufpiel. 4. Auflage. 
IV. Der Königslentenant. Luſtſpiel. 2. Auflage. 
V. Pugatſchew. Trauerfpiel. 2. Auflage. 
v1. Ein weißes Blatt. Schaufpiel. 4. Auflage. 
vu Richard Savage. Trauerfpiel. 4. Auflage. 
VII. Uriel Acoſta. Trauerfpiel. 5. Auflage. 
IX. Patlul. Ein politifches Trauerfpiel, 4. Auflage. 
x. Die Schule der Reihen. Luſtſpiel. 4. Auflage. 
x. Ella Roſe oder Die Rechte des Herzens. Schaufpiel. 
(Zum erften mal gebrudt.) 
Xu. Antonio Berez. Trauerfpiel. (Desgleichen.) 
xım. Ottfried. Schauſpiel. 2. Auflage. 
XIV. Der breizehnte November. Schaufpiel. 3. Auflage. 
Fremdes Glück. Vorſpielſcherz. 2. Auflage. 
XV. Die Komödie der Beſſerungen. Luſtſpiel. 2. Auflage. 
xVI. Liesli. Gin Bolfstrauerfpiel. 2. Auflage. 
XV. XVII. Wullenweber. Trauerfpiel. Zwei Bändchen. 
2. Auflage. 
XIX. Lorber und Myrte. Luſtſpiel. 
XX. Nero. Tragifomöbie. 

Diefe nun vollftändig vorliegende neue wohlfeile Aus» 
gabe der Gutzkow'ſchen Dramen macht biefelben dem Privatbefig 
zugänglicher, da fie gegen bie frühere Gefammtausgabe um 
mehr als die Hälfte billiger if. Der Berfafler hat 
fämmtlihe Stüde neu durchgefehen und weſentlich verbeflert, 
außerdem auch jedem Bändchen einen Anhang beigefügt, worin 
über ben Urfprung und die Schidfale der einzelnen Stüde in⸗ 
tereffante, für die Gefchichte der neuern deutſchen Bühne lehrs 
reiche Aufichlüffe gegeben werden. Somit bildet die Sammlung 
einen Beitrag zur Literaturs und Gulturgefchichte von bleiben⸗ 
dem Werth. dlegant in 2einwand gebundene Exemplare find 
‚für den Preis von 8 Thlr. durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


2. Auflage. 





Derfag von 5, A. Brodhans in Leipzig. 


Beinrich der Erlte, der Städtegründer. 


Poetiſche Erzählung in Bildern 
von Karl Weiß. 
Miniaturausgabe. Beh. 16 Nor. Geb. 24 Nor. 

Mit warmem patriotifchen Gefühl fehildert der Dichter 
die tapfern Thaten Heinrich's I., des erflen bentfchen Könige 
aus dem fächfifchen Haufe (919—936), dem das deutiche Städte: 
wefen die Grundlage zu feiner fo großartigen und fegensgeichen 
Entwidelung verdankt. Die Dichtung ift Moriz Garriere 
zugeeignet. 





Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig: 


William Shakfpeare 
als Lehrer der Menfchheit. 
Kichtftrahlen 
aus feinen Werken, nebſt einer Einleitung. 
Don Hermann Warggrafl. 
8. Geheftet 1 Thlr. Geb. 1%, Thlr. 

Diefe Sammlung lehrreicher, tieffinniger oder origineller 
Sprüche aus Shaffpeare’s Dramen und Sonetten war bie 
legte Arbeit Hermann Marggraff’s, und wird als folde 
für viele erhöhtes Intereffe haben. Die forgfältige Anordnung 
des Stoffe, welche dem Lefer raſches und bequemes Auffinden 
der einzelnen Stellen möglich macht, fowie die aus den Duellen 
gefchöpfte vergleichende Zufammenftellung alles befien, was über 
die Lebensumftände des großen Dichters veröffentlicht worden 
if, zeugt von dem Fleiß und ber Liebe, bie ber verflorbene 
Herausgeber dem Buche widmete in ber Hoffnung, es werte 
jedem, ber es zu Rathe geht, ein fiherer Führer fein auf ben 
verworrenen Wegen bes Lebens. 





Derlag von 5. A. Brochfans in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Ueber das Verhältniss Deutschlands 


zum Londoner Vertrag. 


Vortrag des Ausschusses für die Holstein-Lauenburgische 

Verfassungsangelegenheit, die Erbfolge in den Herzog- 

thümern Holstein und Lauenburg, insbesondere die 

Stellung des Deutschen Bundes zu dem Londoner Ver- 

trage vom 8. Mai 1852 betreffend. (Zur 9. Bundestags- 
Sitzung vom Jahre 1864.) 


8 Geh. 5 Ngr. 


Die Veröffentlichung dieses officiellen Actenstücks in 
separatem Abdruck wird allen willkommen sein, die sich 
für die Sache der Herzogthümer interessiren und über 
den rechtlichen Standpunkt der für Deutschland so hoch- 
wichtigen Angelegenheit klare und gründliche Belehrung 
suchen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 

Lord Byron's 
Mazeppa, Rorfar und Seppo. 
In das Deutſche übertragen 
von Wilhelm Shäffer. 


8 Geh. 20 Nor. 


Diefe neue Nachdichtung breier ber beliebteften poetiſchen 
Erzählungen Lord Byron's zeichnet ſich ebenfo fehr durch treu 
Anſchluß an das Original wie durch Wohllant der Spracht 
vor den vorhandenen Weberfegungen aus. 





Berantwortliger Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brockbaus in Leipzig. 








"Ahlen an der Reformationszeit, 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Erfoeint wöchentlich. 


19. Mai 1864. - 











Inpalt: Reue Romane. 


Bon Guſtav Haufl. — Der neueſte Jahrgang des „Hiftorifhen Taſchenbuch“. 
Bon Thaddäus Lau. — „Robin Hood“ von Anafafius Grün. — Rotizen. (Die Literatur und das 


Bon Karl Bimmer. — Biogras 


Bolt; Zur Kenntniß der italienifhen Literatur.) — Wihliographie. — Anzeigen. 





Nene Romane, 

Die drei Romane, bie wir diesmal befprechen, ſpie⸗ 
Im fimmtlih auf deutſchem Boden; doch mit dem großen 
Unterſchied, daß und bie zwei erfien in bie jüngfle Zeit 
sedidte, ver dritte hingegen um beinahe vier Jahrhun- 
derte zurückverſetzt. Es find folgende Werke: 

1. Renfchen und Parteien. Ein Roman von Arnold Schloens 

bad. Bier Bände. Leipzig, O. Wigand. 1864. 8. 


3 Zhlr. 18 Nor. 

2. Die von Hohenflein. Roman von Friedrich Gpielhas 

gm Dier Bände- Berlin, Sanfe. 1864. 8. 5 Thlr. 
r. 

3. Kurt Berne. Eine Erzählung aus dem Branfenland von 
Gottfried Blammberg. Drei Bänden. Frankfurt a.M., 
Brönner. 1864. 8. 2 Thle. 20 Nor. 

. Von diefen brei Romanen gehören, wie ſchon bemerft, 

die zwei erſten zufammen und harakterificen ſich ſelbſt 

alß politiſch ⸗ ſociale Tendenzromane auß ber neueften Zeit: 
geſhichte. Schloenbac felbft berichtet im Vorwort ſei⸗ 

" Romans ‚„Menfgen und Parteien’ (Mr. 1): 

Nit dem Streben nach einem Kunſtwerk zuglei r Frei⸗ 
kit und Gerechtigkeit — ae a ae 
tie That zu geben für die Leiden und Kämpfe der Gegenwart; 
tem Roman Hinüberzufeiten in bie Hochaufwallenden Strömungen 
fr Zeit (gleich Bupfow, Spielhagen und dem öflerteichifchen 
Dichter der „Dissolving views“) und damit auch ſolche Leſer 
fir große Parteifragen zu gewinnen, bie bisher ihnen fern fans 
den: das ift bie Abficht meines Buche. Ce if gefchrieben im 
Seife emfdiebenen Bortfchritts; mögen alfo bie Sünger unb 
Ariger deſſelben es aufmerffam beachten! Eo ift aber aͤuch ges 
fHrieben mit liebevoller Erfaffung des rein Menichlichen, des 
mferblichen Herzens, was Les follte Heißen: das) immerbar 
iejen wirb über bie endlichen Fragen der Zeit und ber Parteien. 

Ber „ven Roman hinüberleiten will in die hochauf⸗— 
wallenden Strömungen der Zeit”, Hat ſich eine ſchwere 

Anfgabe geftellt, und Schloenbach Hat fie nicht gelöft. 

rin Roman fpielt, wiewol feine Jahreszahl genannt ift, 

in den Iegten funfzehn Jahren und zwar in einem grö⸗ 
dem deutſchen Staat. Wo hätte man fonft früher von 
darrifapenfämpfen, revolutionären Volksverſammlungen, 
enmuniſtiſchen Ideen etwas vernommen? Auch die Aeuße: 
tungen über das weltbewegende Leben der Refldenz, das 
1864, 31. 





freche und frivble Junkerthum und den bekannten Lieutes 
nantsüßermuth, das herrliche Kriegäheer, ven Kampf, 
den der Landtag dieſes Fürſtenthums“ gegen verfaſſungs⸗ 
midrige Maßregeln der Regierung führt, die ohne Con— 
ftitution, ja aud ohne Stände fortregieren möchte: auch 
diefe Aeußerungen find leicht verflänplih; aber fie find 
viel zu zerftreut Hingeworfen, als daß wir burd fie ein 
beſtimmtes Zeitbild bekämen. Wenn wir vollends am 
Schluſſe leſen, nad langen Vorbereitungen fei die Revo: 
Iution enblih mit dem Beginn bed neuen Jahres aud- 
gebrochen, der vorher allmädtige Minifter von Sturm 
Habe fi flüchten müffen und fei auf Befehl des Revo— 
futionsparlamentd erſchoſſen worden, der alte Fürſt Habe 
abgedankt und fein Nachfolger habe gegeben, ‚was das 
Parlament verlangte: allgemeine Amneftie, ein echt volks⸗ 
thümliches Minifterium und unbedingte Beſchwoͤrung ber 
wahrhaftigen Gonftitution; die glückliche Wendung, melde 
die Dinge in der Refldenz genommen, fei durch die Pro: 
vinzen mittels Telegraphen und reitender Boten überall= 
bin verkündet worden; bald haben dort wie hier mwieber 
Nude und Friede, Arbeit und Betriebfamfeit, Dulden 
und Genuß geherrſcht; der Menfchen feien mehr und ber 
Parteigänger um fo weniger geworben (man beachte bie 
Aufſchrift des Buchs!); Recht und Geſetz haben mieber 
ihre volle, freie Würde und Gewalt erhalten; die Be— 
frievigung vieler und die Wohlfahrt des Ganzen haben 
ſich gefteigert; fo fragen wir verwundert: wann und mo 
if fo etwas in der neueften deutſchen Geſchichte geſchehen? 
Sind dem Romanſchreiber in feinem Verhältniß zur Ges 
ſchichte weitere Grenzen geſteckt als dem Dramatiker? 
Darf er vielleiht ganz nad Belieben mit dem Geiſt und 
Eharafter, mit ber ganzen Strömung einer Zeit ums 
foringen? Darf er zum Schluß ein Gemälde entwerfen, 
das mit der ganzen Stimmung ber Zeit im größten 
Gegenfag ſteht? Wo iſt denn, feit die Bewegung nieber= 
gekämpft morben ift, Ruhe und Friede? Wo in ber neues 
ſten Zeitgeſchichte findet fih ein „Uebergang zu einer 
neuen Zeit nationaler Wohlfahrt, Maht und Bedeu— 
tung”? Wenn Gin Glied leidet, mie Schleswig-Holſtein, 
wo bleibt da bie nationale Macht? Leiden da nidt 
52 
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vielmehr alle übrigen Glieder? Wo find die Parteien ver= 
fdHnt und wo traut eine der andern? Wenn ber Ver: 
fafler, wie er im Vorwort fagt, auch folde Lefer für 
die Zeitfragen gewinnen will, die ihnen biöher fern ftan= 
ven, fo mußte er am Schluffe biefe Bragen als immer 
noch ſchwebende, einer ſchließlichen Loͤſung harrende Hinz 
ſtellen. Der Schluß des Werks iſt ebenſo ungeſchichtlich 
als unpſychologiſch. Eine unwahrſcheinliche Erdichtung iſt 
es, daß nach einem Barrikadenkampfe und der Wahl 
eines Parlaments die Reaction, die zuerſt mit fo bren⸗ 
nenden Farben gezeichnet worden war, fid gefangen ges 
geben habe. Aber freilich, das Herz, dad Menſchliche foll 
ja über die Parteien fiegen. Ich fürchte, daß bei Schloen⸗ 
bach weder bie eine, noch die andere Macht zu ihrem 
Rechte kommt. Wäre die politifhe Luft, die wir feit 
Jahren athmen, wirklid gereinigt, und nit fo gar dumpf 
und fhwül, dann koͤnnte — dies Gefühl liegt in allen 
Kindern ver Zeit — auch unfer Gulturleben freudig ſich 
aufs neue entfalten, die ewigen Mächte des Herzens, ver 
Xiebe, der Humanität fönnten ihre Segnungen verbreiten, 


neuen Lebenslauf Fünnten wir beginnen und neue Lieder. 


tönten herauf. Anders würde fih die Sache geftalten, 
wenn wir noch in patriarchaliſchen Verhältniſſen lebten 
und zu einem politifh=focialen Bewußtſein noch gar nicht 
erwacht wären. Daß dem nicht fo ift, weiß jedes Kind. 

WIN Schloenbach Parteimann fein, fo fei er ed ganz, 
und male nicht am Ende Zuftände, wie fie nicht beftehen 
und nad dem, was gefchehen ift, nicht beftehen koͤnnen. 
Relatived Glück, Heiterkeit und Ruhe, oder richtiger vor- 
läufige Refignation in Hoffnung einer befiern Zukunft ift 
nad den Scenen, die und vier Fünftheile des Buchs hin⸗ 
durch vorgeführt wurden, nur möglich in einem von ven 
fgmerzligen Kämpfen der Gegenwart möglihft getrennten 
Stilleben, wo wenige edle Seelen fi zufammenfinven. 
Diefe Löfung findet ſich am Schluffe des Spielhagen’fhen 
Romans; aber au die Perfonen, die fih am Schluffe 
viefes legtern Buchs frievlich zufammenfinven, find Partei: 
gemoffen von Anfang an gewefen und immer geblieben. 
Wenn Schloenbach fagt, nur dad rein Menſchliche fei 
ewig, die Parteien dagegen vergänglich, fo ift zu beden⸗ 
ten, daß Freiheit und Vaterland ebenfalls zum allgemein 
Menfglihen gehören und von uns verlangen, daß wir 
Bartei für fie nehmen. Diefe Partei if ewig, die ein- 
zelnen Parteien in biefer Partei freilih_find vergänglic. 
Wir erinnern an bekannte Diftihen Schiller's über die 
Religionen und die Religion, die Philofophien und vie 
Philoſophie. So geht auch Herz, Liebe, Freundſchaft 
nothwendig ‘mit der Partei in dieſem allgemeinen Sinn 
Hand in Hand. Wenn nun aber Schloenbad am Schluffe 
einen folhen Bund und vorführen will, indem er feinen 
Haupthelden, den Profeffor Stidel, fi mit ter Gräfin 
von Dornau vermählen und beide Gatten auf ihrem 
Schloffe eine große Erziehungs: und Lehranftalt für talent: 
volle Rinder und Jünglinge des Volks, ferner eine Mu⸗ 
ſikſchule und endlih ein Spital zur Aufnahme von Ar⸗ 
men und Kranken einrichten läpt, fo Fönnte dies aller- 
dings in einem Staat, den ber Geifl der Humanität fo 





ganz durchdrungen Hat, nicht befremden, wenn nur biefer 
Staat nit auf allen Länderfarten vergeblich gefucht würde. 
Außerdem ift dieſe Verbindung, wie mir fdeint, in 
dem beſchränkten Geift und Herzen der Gräfin und dem 
ganzen Unfegen der Lüge, der Unnatur und Beldränft: 
beit, der auf ihrer Geburt und Erziehung ruhte und ihre 
ganze „innerlihe” und äußerliche Erſcheinung zu einım 
oft bedauerlichen, oft lächerlichen Gemifh machte, durh⸗ 
aus nicht angelegt, und aud ihre übrigen guten Eigen-— 
haften und ihre Schiefalsführungen Pönnen Dagegen 
nichts ausrichten. Wahrſcheinlich wollte der Verfaffer mit 
einem tüchtigen Knalleffect ſchließen. 

Mit richtigem Takt hat Schloenbah in feinem Ten: 
denzroman die Darftellung geſchichtlicher Helven, für deren 
Zeichnung die Gegenwart noch nit die nöthige Ruhe 
und Objectivität bat, vermieden und das Hauptgewicht 
auf dad Soriale gelegt. Das Verhältniß der Stände zu: 
einander, Adelſtolz, Judenemancipation, geiftliher Phari⸗ 
fäismus, Comumismus und anderes finden wir zut 
Sprache gebracht. Figuren, wie der Fuhrmann Meijer 
und der Kutfcher Achter, der alte Muſiker Helmenreid, 
der Jude Meyer find anfhauli und Eörnig dargenellt. 
Weniger gelungen find Figuren aus den hHöhern Stän: 
den. Hier carikirt der Verfafler mandhmal, wie 5.8. | 
U, 3, wo der Jonrnalift Benno zum ®eneralfuperinten: 
denten Krummbaum fagt: „Wir kennen und vollfommm 
als Halunfen. Daß diefer abenteuerlige Krummbaum, 
der zuerft eine Greatur des Minifterd von Sturm, dann 
unter feltfamlihen Uebergängen zum wahnfinnigen Mör: 
der und zum Blöpfinnigen geworben war, als ein ruhig 
ſtiller, mildfrommer Rather und Helfer für alle möglien 
Dinge endet,. gehört zu der häufig verfehlten ſatiriſchen 
Tendenz und zu dem ebenfo verfehlten „Ende gut, allen 
gut’ des Buchs. In der Gharakteriftit des DVerfafers | 
ift zu tadeln, daß er uns den Anwalt Grell und den | 
Polizeirath Dormann gleih bei ihrem erften Auftreten | 
mit einer vollfländigen Zeichnung des äußern und innere | 
Menſchen vorführt. In Betreff dieſes Punktes empfehlen | 
wir ihm das Studium des Engländers Boz, mamentliß | 
in feinen „Pickwicklern“. 

Einen andern Punkt berührt ver Verfaffer in der Bor: 
tede: 

Neugierige und ungebuldige Leſer mögen nicht allzu hafis | 
aburtheilen, wenn das Buch in feinen erften Kapiteln micht glei | 
viel und namentlich fortfchreitende Handlung barbietet und kin | 
Form etwas defultorifh erfheint; fie werben bald ſchon ſeben 
wie bie einzeln ausgeworfenen Süden ſich gleichfam von fe | 
wieber zufammenziehen und ein Organismus obwaltet, me ein 
Moſaik drohte. | 

Aber ſchon, daß ein Moſaik droht, iſt miche gul | 
Gewiß war eine einfachere und überfichtlichere Anordnung | 
möglih. Die Scene wechſelt viel zu fehr; des Hin: um 
Herreifend und der neuen Bekanntſchaften ift fein Ende 
und erft ſpät gewinnt man einen Ueberblick über vol 
Ganze. Offenbar mollte der DVerfafler alle möglichen 
BParteibeftrebungen der Gegenwart ſchildern und gerieth 
dadurch ind Planlofe. Deſſenungeachtet will ich einzelne 
gelungene Partien nicht leugnen. „Aber“, pflegt der Bel: 


, 


375 


here zu fagen, „man muß das Ganze überſchlagen; denn 
! me im Ganzen figt die Mat.” Im Plan, in der Aus: 
\ führung, im Verhälmiß des Sorialen zum Politiſchen, 
| der Barteibeftrebungen zu bem fogenannten echt Menfch- 
lien fehlt Klarheit und Einheit. Die- Sprache ift ges 
wandt und fließend. 


Friedrich Spielhagen's Roman: „Die von Hohen⸗ 
fein" (Nr. 2), Hat in der Tendenz und im Inhalt große 
Achnligkeit mit Schloenbach's Werk, vermeidet aber alle 
Klippen, an denen Schloenbach ſcheiterte. Ex verhält ſich 
zu Shloenbah wie der Meifter zum Jünger. 6 tritt 
und in ihm ein glänzendes Talent entgegen, das ſchon 
! Ortiegeneß geleiftet hat und für die Zufunft zu noch ſchoöͤ— 
ı ae Grwartungen berechtigt. Mande Partien maden 

nah Inhalt und Darftellung geradezu ven Eindruck des 
Caſſiſchen. Spielhagen Hat feine Phantaflegeftalten inner= 
ı halb der Grenzen der Geſchichte der Jahre 1848 und 1849 
| halten; ohne ſich ängftli an dieſe Zeitgeſchichte anzu= 
| Nmiegen. Er Hat ven weſentlichen Eharakter diefer Zeit 
| nit abgeſchwächt, die Parteitendenz nicht burd einen 
| matten Schluß verwaſchen, nicht von einer Verſöhnung 
| gefabelt, wo eine ſolche gar nit möglih iR. Er ficht 

auf der Seite des Fortſchritts und nimmt infofern Partei ; 
aber er weiß auch die Schattenfeiten einzelner demokrati—⸗ 
ifer Biguren zu zeichnen und ift, obgleih Parteimann, 
doch unpartelifh, in dem Sinn, wie wir bei Schloen: 
baths Buch ausgeführt Haben. Bei aller Vermidelung 
der Handlung wird doch die Einheit vollffommen gewahrt, 
Seine Charaktere find feine Abftractionen; fie haben Fleiſch 
und Blut und werden und wachſen vor und. Gine Bis 
mt, wie Münzer, ver Namen und Charafter feines ehr⸗ 
gizigen und unglüdlihen Vorgängers im Bauernfriege 
Sat, ift felten gezeichnet worden. Ebenſo fol; und oris 
ginell ſtellt ſich Antonie vor und bin, die adelihe Ge— 
lebte des Demokratenführers. Daneben Figuren, wie 
Rinzer's allzu beſcheiden⸗, ihren eigenen Werth verken⸗ 
nende Gattin, die ſtille und tiefe Natur einer Ottilie, 
der humoriftifche Holm, der frebfame Mann aus dem 
Volle Shmig, und befonders ber finplih = gehorfame und 
doch ſelbſtändig vorwärtsſchreitende Wolfgang, ohne Zwei⸗— 
kl die Hauptperſon des Romans! In der That, dieſe 
diguren und außer ihnen noch jo manche andere find fo 
{ehr aus dem Leben gegriffen, daß es dem Lefer oft zu 
Rute ift, ex ſei ihnen ſchon da und dort begegnet, und 
dabei find fie wieder fo originell und ideal, wie fie nur 
dr Dichter aus der Tiefe feiner Bruſt holen fonnte. 
Beiger anziehend und liebenswärbig, aber dennoch wohl⸗ 
gelungen find die entgegenftehennen Gharaftere „die von 
Sohenflein“. Man könnte dem Verfaſſer vorwerfen, er 
babe feine ariftofratifchen Figuren zu ſchwarz gezeichnet; 
“kin wie er an einem Münzer die Schattenfeite hervor= 
‚hoben Hat, jo zeigt er uns in dem Offizier von Degen⸗ 
flo einen Mann, der durch eigene Nachdenken fi von 
ven teastionären und ariftofratijchen Vorurtheilen befreit. 
Barum follte es ferner einem Dichter nicht erlaubt fein, 
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eine gottverfludgte, innerlih verfaulte und dem Untergang 
entgegeneilende Abelöfamilie zu zeihnen? Gewährt er und 
doch noch Hoffnungsblice in die Zukunft, indem ein Glied 
diefer Bamilie, Wolfgang, von mütterliher Seite Bürger: 
blut in ven Arern hat und durch die Verbindung mit 
feiner gleichfalls bürgerlichen Baſe Dttilie ſich berufen 
zeigt, den böfen Bann, ber auf den Hohenſteinern liegt, 
zu löſen. Der Verfaffer Hat feinen Werke das Motto 
aus Varnhagen von Enſe vorgefegt: „Unfere ganze 
Hoffnung muß auf das eigentliche Volk geftellt fein, auf 
dad Volk, in defien Mitte Kraft, Orfinnung und gefun= 
der Berftand ſich immerfort und unerfhöpflih erneuern.” 

68 liegt in einer ganzen Reihe neuerer Romane ein 
entſchiedener Gegenfag gegen den Adel. Hierher gehört 
die ganze Literatur der Dorfgefhichten von Immermann's 
„Muͤnchhauſen“ an, in dem Adbelsvorurtheile verfpottet 
werben und bie ariftofratifhe Welt als verrottet und 
überlebt erſcheint. Ganz wie Varnhagen von Enfe läßt 
ſchon Immermann feinen meftfälifchen Diafonud im Ge: 
ſpräch mit dem ſchwäbiſchen Jäger alle Hoffnung für bie 
Zukunft auf das Volk, das unſterbliche Volk fegen mit 
der unabſchwachbaren Erinnerungskraft, ter nicht zu verz 
wüftenden Gutmüthigfeit und dem geburtenreichen Ver⸗ 
mögen, wodurch es fi von jeher erhalten und hergeftellt 
bat, und unter diefem Volk verficht er die beften unter 
den freien Bürgern und den ehrwürdigen, thätigen, wiſ⸗ 
fenden, arbeitfamen Mittelftand. Ja, liegt nicht ein folder 
Zug, wenngleich etwas verſteckt, fon dem Roman von 
dem finnreihen Junker von der Mancha zu Grunde? Und 
ift e8 nicht merfwürdig, daß der fo oft als ariſtokratiſch 
bezeichnete Roman: „Wilhelm Meifter’8 Lehrjahre”, nament⸗ 
lich im achten Buche in den Reben Lothario's bebeutende 
demokratiſche Anflänge hat, und in feiner Bortfegung, 
den „Wanderjahren”, worauf namentlih Barnhagen von 
Enfe aufmerffam gemacht hat, forialiftifhe Ideen aus: 
fpricht? Doch genug hiervon. So fehr fih nun Spiels 
hagen in der genannten Hinfiht von Einfeitigfeit frei zu 
erhalten weiß, indem doch Wolfgang und Peter Schmig 
diejenigen Männer find, durch die er felbft vorzugsweile 
feine Anfiht ausſpricht, fo entſchieden flellt er fih im 
Bunfte der Religion auf die äußerfte Linke. Der Schul: 
meifter Balthafar Sagt zu Wolfgang (I, 123): 

„Sehen Sie, lieber junger Herr, das bringt mich gerade 
auf das, worüber ich ſchon 1 fange einmal mit —— dem 
ich ganz vertrauen bürfte, gern geſprochen hätte: ich glaube an 
feinen Gott und an ein felig Ende in bem Sinne wie bie ans 
dern Leute glaube ich auch nicht." — „Das ift freilich in Ihrer 
Stellung ziemlich arg“, erwiderte Wolfgang; „im übrigen aber, 
meine ich, ftehen Sie in unferer Zeit mit diefem ihrem Glauben 
oder Unglauben feineswegs allein ba; ich felbft z. B. neige 
mich flarf zu ihrer Anficht und, mein befter Breund, ein hoch⸗ 
begabter und Hochgebilbeter Mann, ift der entichiedenfte Feind 
jedes Dogmas, es fei weldjes es ſei.“ 

Im weiten Berlanf des Geſprächs fagt Balthafar: 

Würde es nicht für alle, auch für die Kinder beffer fein, 
wenn man fie nichts lehrte, ale die einfache Wahrheit: daß wir 
armen, ſchwachen Menfchen einer auf ben andern angewieſen 

52* 


876 


find, daß fein Heil zu finden if, ale in der Liebe? Würden die 
Armen und Unglüdlichen fich nicht beſſer fliehen, ja, würde es 
überhaupt nur Arme und Unglüdliche geben, wenn es laut und 
vffen geprebigt würde: Was hier auf diden nicht gefchieht, das 
eſchieht nimmermehr! Es gibt fein ewiges Leben, darum müßt 
fh in biefem eben fertig werben; es gibt feine ewige Geligs 
feit, in welcher dem unſchuldig Leidenden vergolten würde; es 
gibt feinen Bott, den ihr beleidigen önntet, aber eine Menfchheit 
gibt es, bie ihr beleidigt, die ir ſchaͤndet, gegen die ihr frevelt 
in jedem Hungrigen, den ihr nicht ſpeiſt, en jebem Durfligen, 
den ihr nicht tränft, in jedem Radten, ben ihr nicht Mleidet? 
Und faget nicht, daß ſoiches alles über euer Vermögen fei! 
Saget nicht: folder Entfagung, folder Liebe ift ein Meufch 
nicht fähig! Wißt ihr nicht, daß eines Menfchen Sohn feine 
Brüder fo geliebt hat, baß er für fie am Kreuze geftorben iſt? 
Haltet es fe, daß es ein Menſch war, der alfo that und alfo 
litt, und bag ihr Menfchen feid, wie er, unb handeln und leis 
den und lieben Fönnt, wie er, wenn ihr den Gott im Himmel 
und die ewige Seligkeit aufgebt, um auf ben Gott in eurer 
Bruſt zu hören und die Seligfeit ſchon hier auf Erden zu 
finden. 

Balthafar war in dem Beuer feiner Rede wieder auf- 
gefprungen. Gin rother Streifen der Abenpfonne fiel in 
dem dämmrigen Gemach auf ihn und verflärte fein blaf- 
ſes Gefiht. Wolfgang betrachtete ihn mit Verwunderung 
und Ehrfurcht. Diefer Mann, deflen Augen in heiliger 
Blut leuchteten, deſſen Stimme Hangvoll wie Glockenton 
von dem Gewölbe mwiverhallte, dad war nit mehr das 
armfelige, gehänfelte, demüthige, verlegene Schulmeifter- 
fein, dad war ein Heiliger, ein Priefter ver Religion, 
die feine Prieſter kennt als die, melde voll find des 
heiligen Geiſtes thätiger Menfchenliebe.... Aber Wolf: 
gang hatte trog feiner Jugend ſchon zu tief ins Leben 
geblidt, um in dieſes Mannes Heiliger Unſchuld und 
Opferfreubigkeit etwas anderes zu ſehen, ald eine ſchöne 
Ausnahme von der häplihen Negel, und in ber Welt, 
die er erträumte, ein Utopien, das vor der Hand nir= 

gends lag als in dem wmeltumfaffenden Kerzen einiger 
edeln Schwärmer. Aber er wollte den guten Menfchen 
durd feine Zweifel nicht betrüben und er fagte Daher: 


Das Gelobte Land wird erreicht werden; nicht von biefem 
Geflecht, auch von dem nächften nicht und wer weiß, von wie 
vielen nicht, die alle erft in der Wüfle umfommen müflen, aber 
es wird erreicht werden. Halten wir daran feft und tröften wir 
uns mit biefer Hoffnung über ben Staub und die Hitze bes 
Wege, das ift alles, was wir thun können.“ 


Hier nimmt alfo der Dichter offenbar Partei für Balz 
thaſar's höchſt problematifche Anfiht, die wenigftend bei 
der Franzoͤſiſchen Revolution die praftifche Probe nicht be— 
flanden Hat. Auch der Menſchenſohn, von dem Baltha= 
far revet, ber das Gebot der Liebe erfüllt hat, hielt 
dabei doc fet am Vater im Himmel und am ewigen Les 
ben, und ftärfte fih, wenn er verfannt wurde, durch ven 
Gedanken an die jenfeitige Herrlichkeit. Daß mit ber 
politif :focialen Aufflärung die religidfe Hand in Hand 
geht, ift begreiflich; eine andere Frage ift, ob nicht ver 
bier ausgeſprochenen Weltanfhauung der Communismus 
und die Anarchie gegenüberliegt. Doch theilen wir lieber 
eine andere Stelle mit, die und mehr aus dem Herzen 
geſchrieben ift (IV, 161): 





Wehe den Beflegten! Grauenhaftes, fcheußliches, die Renſch-⸗ 
heit fchändendes, uraltes Wort! Wirft du nie beinen fürdters 
lichen Sinn verlieren? Wirft du immer wieder bein Gorgonens 
haupt erheben und beine Schlangenhaare fhütteln, fo oft nur 
ein Kämpfer todesmübe am Boden liegt? Wird die fanfte Stimme 
des Mitleids, die und das Unglüd ehren heißt, immer ſchwaͤchet 
fein, als das heifere Gekraͤchz des Rachedurſtes? Wird nie der 
Sieger lernen, ſich der heiligen Nemeſis zu beugen, bie jede 
Ueberhebung unnachſichtlich flraft und, noch jeden Hochmuth zu 
Galle gebracht hat? IR denn nicht ſchlimm genug, beflcgt zu 
fein; in ben Gtaub getreten zu fehen bie Fahne, für die man 
fämpfte; von der Gnade bes Siegers zu leben; nur mit feis 
ner Erlaubniß ſich zu erheben aus dem Staube? Brennt bie 
Wunde nicht genug, daß man fie noch vergiften muß; daß 
heulende Weiber, jammernde Kinder noch bie ſchwere Hand füh⸗ 
len müffen, die den Gatten, den Bater zu Boden warf? Wirft du 
nie, nie deinen Sinn verlieren, grauenhaftes Wort? 

Noch thateft du es nicht! Noch thronft du, ein Kafobämon 
mit grinfendem, zaͤhnefletſchendem, ingrimmigem Geficht, auf dem 
Markte jeder eroberten Stadt! Noch hulbigt bir, wer bie Nacht 
bat, und huldigt dir um fo mehr, je mächtiger er if, je wer 
niger er ben efugten, ber fich zu feinen Füßen frümmt, zu 
fürchten braucht! Noch wirft du dein Flircendes Henkerſchwert 
in bie Schale bes Todes, fo oft du ſiehſt, daß das Zünglein 
auf ber Wage ber Vergeltung fi zur Gnadenfchale neigt; 
noch fchleuderft du den in ehrlicher, offener Feldſchlacht bei glei: 
her Sonne und gleihem Wind Beflegten und Gefangenen in 
beine dumpfen Kerker auf das fanlende Stroh; oder zerrſt ihn 
wieber heraus, wenn bir der Typhus fein Bert nicht ſchaell 

enug verrichtet, flößeft die Kugel in die Büchfe — Feuer! ein 
lig — ein Knall — wehe den Beſiegten! 


Zum Schluß no ein paar Ginzelgeiten (fo fagen 
wir flatt Details, welches Wort ſich aud bei Spielhagen 
findet). Der humoriſtiſche Holm führt (I, 220) einen be: 
Tannten Vers aud einem in Schwaben fehr befannten 
Jugendgedicht eines berühmten Aeſthetikers nicht gan; 
tiätig an. Hier folgt die ganze Stelle, wie fie wirklich 
lautet: 

Zwar der geht auf böfen Wegen, 
Der fih auf den Trunk thut legen, 
Denn ber Teufel fommt verfchmigt, 
Denn man einen Raufch befigt. 
Doch dem Guten iſt's zu gonnen, 
Wenn am Abeud finft die Sonnen, 
Daß er in fih geht und denkt, 
Bo man einen guten trinkt. 


Unnöthige Fremdwoͤrter find Recherchen, 
Trumeau und anbere. 


Waldlifiere, 


In einem ganz andern Geiſt und Ton iſt Bott: 
fried Flammberg's „Kurt Werner” (Nr. 3) gehal: 


ten. Der Berfaffer fagt in ber Zueignung an feinen 
Bruder Hermann, melde die Stelle eines Worwottt 
vertritt: 


Man fpricht fo viel von Vaterlandsliebe, man ſchwaͤrmt fir 
ein einiges Deutfchland, und doch — ich wage das füha m; 
behaupten — wahre DVaterlandsliebe kann frhlechterbinge zu; 
erwachfen auf dem Boden der Geſchichte! Nur wer auf ieiz 
Vaterland ſtolz ift, vermag baffelbe zu lieben. Solange var! 
Bolf fein Baterland nur aus ten Zeitungen und Tagesblättert 
tennt, kennt es daſſelbe noch nicht; es erfährt Die Uebelkinte 
und Schattenfeiten der Begenwart, die Erbärmlicfeiten dee 
Augenblids; es wird mit Unmuth und Mistrauen erfüllt: eu 
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Minder Drang nach Beſſerung der Zuftände wirb in ihm ges 
wedt, eine unzufriedene Haft, eine flürmende Ungeduld. 

„Über“, unterbrach ich ihn (meinen Freund), „zeigt une 
die Bergangenbeit nicht ebenfo trübe Bilder, als die @egens 
wart? Bar nicht ſeibſt in dem glänzendften Abfchnitt unferer 
Geſchichte, in der gepriefenen Hohenflaufenzeit, Dentfchland 
dur innern Hader zerrifien und geihwäcdt?“ — „Und bens 
ned", zief Ernſt, „‚erinnert ſich das deutſche Volk feines Bars 
barofa mit gerechtem Stolze. Die Zeit hat eine reinigende 
af. So wie der Raum bie Töne reinigt, ſodaß ein toher 
Geſang aus der Ferne vernommen wohlklingt, fo nimmt die 
yeitlihe Entfernung den @reigniffen ihre Herbe und Bitterkeit; 
wos einſt, als es geſchah, die Herzen mit Leidenſchaft erfüllte, 
das vermögen wir jeßt nach Sahräunderten mit Ruhe zu bes 
wachten und zu genießen; die Geſchichte ift ein großer Kryflallis 
fatinsproceß; bie trübe Maſſe fhlägt nieder, und in ber abs 
geflärten Flut erglänzt fchimmernd der Mare Krotallbaum. — 
uagland würde zu feiner jegigen Machiſtellung nie gelangt fein, 
ohne jenen Sinn für —8 Shakſpeare hat dieſen Sinn 
gemedt; Walter Scott hat ihm einen Ausdrud gegeben, und die⸗ 
ien beiden Männern verdankt Großbritannien ebenfo viel, ale 
Am Heer ober einer Flotte. Es bankt ihnen bie echte Bes 
geßerang für das Baterland, die Ehrfurcht vor der Vergangen ⸗ 
bit, das Vertrauen in ſich felbft. Arhnlich hätte es ohne 
Kopfodl, Leffing, Schiller und Goethe nie einen Freiheitskrieg 
sgeben. Auch der Dichter fol das Volk in feine Gedichte 
Anfühten und dies gefchieht am beften durch hiſtoriſche Trauer⸗ 
fiele und Romane, in welchen die Geſchichte lebendig dar⸗ 
get wir, Es Handelt fih dabei nicht fomol um DVerbreis 
lung geſchichtlicher Kenntniffe, als_vwielmehr um Wedung des 
Fldichilichen Sinnes im Bolfe. Die bisherigen gefchichtlichen 
Romane, fo trefflich fie zum Theil find, behandeln mehr die 
alzemeine als bie Localgeſchichte Wer aber in ber Meife 
ven Balter Scott einzelne Gaue und Striche Deutfchlande 
dicteriſch verklären wollte, ber würde dem Baterland einen wah⸗ 
wu Dienſt leiſten. Nur derjenige kann im rechten Sinn fein 
Kos Baterland lieben, welchem feine nädfte Heimat heilig 
he Kon Denkmal ihrer Geſchichte ein Gegenſtand der Adıs 
ng iſt.“ 


Der Verfaffer erzägft darauf in der Form eines mie: 


irrähe von dem geſchichtlichen Intereffe der Fehde zwi⸗ 
fben der Stadt Nürnberg und den balreuther Burggras 
ten zwifhen den Jahren 1499 und 1502. Die ganze 
gewaltige Geifteögärung auf dem Gebiet der Politik und 
noh mehr der Religion und Kirche, welde ver Refor— 
nation voranging, war hier darzuftelfen; der damalige 
ꝛerderbte Zuſtand der Priefterfhaft und Kirche war nicht 
W umgehen. Der Vorwurf eined gehäfigen Tendenz⸗ 
Fomans kann gegen eine folde Darftellung nicht erhoben 
werden; der Gang der Weitgeſchichte felbft Hatte ja die 
Indenz zu zeigen, daß ‚die Reformation eine Wohlthat 
mar nicht nur für Die durch fie entitandene evangelifche 
Rirhe, fondern ebenfo ſehr für die römifde, indem fie 
dieſe genöthigt hat, aus ihrem Verfall fi zu erheben 
Um eine in ſittlicher Beziehung andere zu werben, alß fie 
inter Alerander Borgia gewefen. Der Berfafler fuchte 
wnäßßt feine Kenntniffe in der Localgeſchichte zu vervoll: 
ndigen, aber es wollte ſich zu dem überlieferten Ma— 
trial die freie Erfindung nicht harmoniſch gefellen.. &o 
fi er die Sache liegen; ein Winter verging und der 
Srühling kam. . 

Da geſchah es, daß auf einer Wanderung durch die Fraͤn⸗ 
liſche Schweiz ein heftiges Gewitter mich in eine Bauernſchenke 
veiſchlag wo in höchft feltfomer Weife, worüber ich bir einmal 





mündlich erzählen will, ein Stoff mir dargeboten wurde, welcher 
der Arbeit eigener Erfindung mid faft ganz überhob. Genug, 
ich machte mich an bie Arbeit, und fehrieb, und fchrieb, und rA 
bin ich damit fertig geworben. 

Der Verfafſer wollte für das Volk ſchreiben, zu mel: 
Gem er „nicht blos den ganzen, auch den gebildeten Bür-. 
gerftand, fondern vor allem aud die Frauen und Jung⸗ 
frauen rechnet“. Sein Bud, das er beſcheiden eine. Gr: 
zählung genannt hat, enthält wirklich eine gefunde Haus: 
mannöfoft und wir jeden nicht vorher überreizten Ges 
ſchmack befriedigen. Es erzählt die Geſchichte des Kurt 
Werner, Schreibers und anderweitigen Gehülfen des 
nürnberger Rathsherrn Ullmann Stromer. Kurt Werner 
iſt als unmündiges Kind in Stromer's Haus aufgenom⸗ 
men worden. Denn ſeine Mutter war im nürnberger 
Spital geſtorben, ſein Vater unbekannt geblieben und das 
einzige Andenken, das ihn auf die Spur leiten kounte, 


‚ein ihm von feiner Mutter hinterlaſſenes, in einer unbes 


kannten Sprade geſchriebenes Büchlein. Werner Teifiet 
der Stadt im Frieden und Krieg wichtige Dienfle, wird 
auf einem Zug gegen einen Feind gefangen genommen, 
aber durch die Tochter des Burgherrn heimlich gerettet, 
Weil er fih in feinem Unglüd zu Murten und Mis- 
trauen gegen Gott und feinen Herrn hatte hinreißen laſ⸗ 
fen, beſchließt er Diefe Sünde abzubüßen, geht ald Be- 
gleiter eines augsburger Herrn nah Stalien und Rom, 
überzeugt fih dort vom tiefen Verfall der Kirche, über- 
windet die Verfuhungen zu materialiftifhem Glauben und 
Lebendwandel, ‚wird auf der Rückreiſe mit Waldenſern 
befannt, benen er feine Rettung in einem Schneeſturm 
verdankt, und findet in ihnen Freunde friner verftorbenen 
Mutter, die wegen ihres Glaubens verfolgt worden war 
und ihrem Sohn das Glaubensbekenntniß der.Waldenfer, 
die nobla leiczon, hinterlaffen hatte. Gr kehrt nah 
Deutſchland zurüd, wird aufs neue in Kriegshändel ver— 
widelt, aber durch das wohlbefannte Büchlein, das durch 
Zufall dem Nitter Hartmann von Wichſenſtein in die 
Hände gefallen war, lernt er in lepterm feinen Water 
Eennen, wird aud der Gefangenſchaft befreit und verbin- 
det ſich mit feiner frühern Netterin Wilfriede. 

Der religidje Standpunkt des Verfaſſers iſt der der- 
evangelifhen Kirche, weswegen fih auch namentlid ba, 
wo Werner’8 Aufenthalt in Rom und bei ven Walden— 
fern geſchildert wird, mande längere apologetifche Betrach— 
tungen in dad Ganze verwoben finden. Tritt aud bier 
die Abjichtlichfeit und der Mangel an Motivirung bis: 
meilen ftörend hervor, zeigt fi auch feine Spur von 
Spielhagen's glänzender Genialität, fo ift doch gründliche 
Kenntniß der Geſchichte, Einhaltung der dem hiſtoriſchen 
Roman gezogenen Grenzen (über melden Punkt der Ver— 
faffer fhon im Vorwort richtige Grundſätze aufftellt), ges 
ſchickte Anoronung, belebte Schilderung und namentlich ein 
ſtreng fittliher und ernft patriotiſcher Geiſt füberall zu 
bemerfen. Ö Guſtav Yanff.' 
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Der ueneite Jahrgang des „SHiftorifchen 
Taſchenbuch“. 
iforiſches Taſchenbuch. agegebe Friedri 
— Bali, Brode 
haus. 1868. 12. 2 Ihr. 16 Rgr. 


Es if ein in unfern Tagen allgemein anerkannter 
Grundfag, daß die Wiſſenſchaft ſich nicht blos die Auf⸗ 
gabe zu flellen Habe, die Wahrheit zu erforſchen und zu 
Tage zu fördern, ſondern aud die, biefer Wahrheit die 
Bahn in das große Ganze des Lebens zu brechen, fie 
zum allgemeinen Verftänvnig, zur Beherzigung und zur 
Berwertfung zu bringen. Daß dabei infonderheit zweier 
lei in Betracht komme, der wiſſenſchaftliche Stoff und 
das Organ, durch welches derfelbe dem betreffenden Lebens⸗ 
freife zugeführt werden fol, das liegt auf der Hand. 
Weiche Wiffenfhaft tritt aber an den Menſchen in den 
verſchiedenſten Lebensſtellungen fo nahe heran ald die 
Geſchichte? Gleicht fie nicht einem Spiegel, in dem jever 
fi) finden und befhauen kann, der Muth oder Gewiſſen⸗ 
Haftigfeit genug befigt fein Bild in voller Echtheit wies 
dergegeben zu fehen? Und fo wahr e8 auf der einen 
Seite ift, daß die magistra vitae troß der Vernehmlich⸗ 
keit ihrer Stimme zu allen Zeiten tauben Ohren gepres 
bigt hat, fo werben doch auf der andern Seite ihre Ges 
ſchichten in allen Geſellſchaftsſchichten, wo fih nur einige 
Bildung oder Empfänglichkeit dafür vorfindet, gern gehört 
oder gelefen, fobald die Darflellung eine der Beſtimmung 
entfpredhende if. Daraus erklärt fi, wie nicht nur grö= 
Bere Geſchichtswerke — man denke nur 3, B. an Becker's 
„Weltgeſchichte“ — fondern auch periodiſche Geſchichtſchrif⸗ 
ten fi eine lange Reihe von Jahren auf der Tagesord⸗ 
nung ber Zeit nicht etwa blos Fümmerlih, fondern blü- 
bend und zur allgemeinen Zufriedenheit zu erhalten 
vermögen. Daß aber dergleichen wiflenfchaftlihe Organe 
fih einer gewiffenhaften Beachtung der Kortfähritte in 
Wiſſenſchaft und Menfhenftimmung nicht entziehen blr= 
fen, wenn fie fih in Achtung erhalten und der Grreihung 
ihres Zweckes fiher fein wollen, ift eine fo naheliegende 
und natürlihe Anforberung, daß von einer befonvern 
Beweisführung füglich abgefehen werben kann. Zu den 
Drganen nun, die fi ihrer Beflimmung und der zur 
Grreihung derfelben erforverlihen Mittel fletd Far be= 
mußt gewefen find, gehört zweifellos daß feit länger als 
einem Menfchenalter von Briedrih von Raumer heraus: 
gegebene „Hiſtoriſche Taſchenbuch“, deſſen neuefter Jahr⸗ 
gang uns eben zur Beſprechung vorliegt. Der Inhalt 
deſſelben iſt im allgemeinen folgender: 


1. Fürſt Andreas Kyrillowitſch Rafumoveli. Ein Fragment 
aus der Gefchichte der ruffifchen Diplomatie. Bon Jos 
hann Heinrich Schnigler. 

2. Untergang von Bauern- und Herrenfreiheit in Holland. 
Bon Fran Löher. 

. Die irrende Ritterfchaft. Bon Jakob Falke. 

. Geſchichte der deutſchen Landwirthſchaft in Verbindung 

mit der allgemeinen Geſchichte von 1770—1850. Von 

Chriſtian Tduard Langethal. 

Sicilien und Palermo. Vortrag, gehalten im Wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Verein zu Berlin am 24. Januar 1868. Bon 
Sriedrih von Raumer. 

6. Das gefellige Leben vor und nad der Gchredtengzeit in 
Raris. Bon Eduard Kolloff. 

Das ruſſiſche Volk ift bekanntlich ſlawiſchen Urfprungs, 
feine fociale Entwickelung und Geftaltung orientalifäen 
Charakters: daher find die ruffifchen Geſchichten und for 
cialen Erſcheinungen fo grundverſchieden von denen des 
weſtlichen und des mittlern @uropa, und dieſer europäl- 
ſche Maßſtab darf nicht an die Dinge Rußlands und ſeine 
Menſchen gelegt werden; daß man es gethan hat und 
wol noch thut, iſt die Quelle vieler ſchiefen Urtheile über 
Staat und Volk des großen nordiſchen Landes geworben. 
Wie in der orientaliſchen Welt ebenſo raſch als leicht die 
Erhebung aus der unterſten Volksſchicht in den hoͤchſten 
Geſellſchaftskreis erfolgt, fo in Rußland bis in die Ne 
zeit H. Schnitzler's vorliegende Biographie Rau: 
movski's ift ein fprechender Beweis dafür. Wie fhon 
im’ Mittelalter die Slawen allgemein für verfchlagen und 
ſchlau gehalten wurden, fo find noch heutigentags bieie 
GCharafterzüge in der ruffifhen Diplomatie zu erkennen. 
Denn die vielbefprohene Tüchtigfeit der ruſſiſchen Diplo: 
matie, bemerft der Verfaffer mit Recht, fchreibt fih nicht 
von geftern her: ſchon im vorigen Jahrhundert — erfl feit 
Peter dem Großen gibt es eigentlich eine ruffifche Diplo: 
matie in europälfhem Sinne —, zur Zeit der Reid: 
Kanzler oder Reichsvicekanzler Oftermann, Beſtuſchew und 
Panin war biefe Tüchtigkeit anerfannt; und nicht der 
geringfte Beweis ihrer Erfolge ift jener Friedenstractat 
von Tefhen (22. Mai 1779), in welchem Rußland ne 
ben Frankreich ih zum Vermittler und Bürgen aufiner- 
fen durfte; was dann auf die Neugeftaltung Deutichlands 
im Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts einen bebeu: 
tenden Ginfluß übte; die Geſchichtſchreibung Hat ſtets un 
dringend DVeranlaffung bie geheimen Gänge und Beſtre— 
bungen ber ruſſiſchen Diplomatie zu verfolgen; und jie 
wird bei biefer Gelegenheit oft auf den Rafumorsti 
flogen, deſſen Wefen, Leben und Wirkfamkeit unfer Ver: 
faffer mit ebenfo großer Geſchicklichkeit als Quellenkennt⸗ 
niß geſchildert Hat: dieſe Kenntnig beurkundet fi ver: 
züglih in den zahlreichen Anmerkungen, welde der Ber: 
faffer feiner Abhandlung beigefügt bat; wir Eönnen fe 
jeden Gefchichtöforfcher auf dem Gebiete ver betrefjenten 
Periode mit guten Gewiſſen empfehlen. 

Was nun das Emporfommen der Familie Raſumoveli 
betrifft, das an den ruſſiſchen Orientalismus, deſſen mir 
vorher gedacht Haben, lebhaft genug erinnert, fo ficht 
Folgendes Hiftorifch feſt. Als gefchichtlich hervortretende 
Familie erfcheinen die Raſumovski zuerft unter Anna 
(1730 — 40), Nichte Veter's des Großen, ihre wirkliche 
Grhebung in die höchſten Kreife der ruſſiſchen Staatägeiell: 
ſchaft fällt dagegen In die Zeit der Kaiferin Glifabeth II. 
(1741—62), der befannten Tochter Peter's des Gropen; 
Während Anna’d Regierung erfcheint ein kleinruſſiſher 
Sänger in ver Faiferlihen Kapelle, durch feine Schönkat 
fih bald bemerkbar machend: er hieß Alexis Grigoriewitſd 
Raſumovoki, im Jahre 1709 in einem Dorfe der ter: 


2 x 


| 
| 


: 379 


nogowſchen Statthalterfpaft von halbkoſackiſchen Aeltern 
geboren, deren wahrer Name Raſum war, und fland damals 
ungefähr im fünfundzwanzigften Lebensjahre. Des Kirs 
Genfängerd Wohlgeftalt und einnehmendes Wefen entging 
dem Kennerblid der jungen Elifabeth (geb. 1709) nicht; 
denn feit ihrem fiebzehnten Lebensjahre war ſie an ges 
heimm Umgang mit Männern gewöhnt, ohne ihre Wahl 
ton Stand und Rang oder geiftiger Liebenswürdigkeit 
abhängig zu machen; fo nahm fie. au jegt feinen Anz 
Rand den jungen Kleinruffen in ihre unmittelbare Nähe 
ju ziehen trog der Nieprigkeit feiner Abflammung. Der 
nee Liebling täufchte die Erwartung Cliſabeth's nicht. 
denn Alexis Rafumonsfi verftand ed ebenfo fein Betra= 
gm der Glüͤcksſtufe anzupaflen, zu mwelder er erhoben 
war, fih angenehm und anziehend zu maden, ja fid 
von Tag zu Tag mehr einzuſchmeicheln, ſodaß er der 
Großfürfiin und nachherigen Kaiferin unentbehrlih wurde. 
sein Wunder iſt e8 daher, wenn wir einen folden 
Günſtling raſch alle Rangftufen des von Peter dem Großen 
gfhaffenen Tſchin bis zu deren hoͤchſten Punkte durch⸗ 
en fehen: im Jahre 1756 warb derſelbe Generalfeld⸗ 
marſchall. Auch im Auslande kannte man bereitd ben 
einſlußreichen Mann und bemühte fih ihn zu gewinnen: 
Kaiſet Karl VO. ertheilte ihm den Grafentitel und Eli- 
ſabeth nahm ihm wenige Wochen fpäter in vie Reihe 
ver rufiifhen Grafen auf. Im das Bereih diefer Glücks— 
ſonne warb auch der 19 Jahre jüngere Bruder Cyrill 
Srigoreroitfch gezogen, weniger koͤrperlich fhön aber geis 
fig begabter als Aleris. Zum Kofadenhetman erboben 
mad er der Vertraute Peter's II; dies hinderte ihn 
indeß nicht, ſich der Verſchwoͤrung gegen denfelben anzu= 
ſdlichen. Katharina belohnte ihn dafür mit ihrer hoöͤch⸗ 
fen Gunſt und fland von dem Plane, venfelben zu ihrem 
geeplihen Gemahl zu erheben, wahrſcheinlich nur infolge 
Banin’d und Woronzow’s Widerfprug ab. Später zog 
et fh von der großen Welt fo gut wie gänzlid zurüd 
und ſtarb 1803 in der Ukraine 75 Jahre alt. Uebrigens 
wirft das Herbeiziehen und das raſche Emporkommen dies 
fer Samilie ein hoͤchſt bezeichnendes Licht auf den Bil: 
dungdgrad und den Gharafter des ganzen ruſſiſchen Hofs, 
Amal wenn man nod in Rückſicht nimmt, daß die Mut- 
ter der beiden Raſumovsli zur Hofdame der Kaiferin 
Luſabeth ernannt wird, Zwar if die Bildungsfähigkeit 
inöbefondere der Kleinruſſen alfbefannt, allein über die 
Auperlicgfeit, über den äußern Schliff, geht diefe Bes 
Mdigung nicht weit hinaus: der rufilfhe Hof blieb bis 
uf Alexander innerlich roh, ohne Achtung vor griſtlicher 
&ittfihfeit und Ihren Geboten. 
dürſt Andreas Rafumonsfi, deffen Leben und Wirfen 
der Berfaffer vortrefflich ſtizzirt hat, war der vierte Sohn 
des ‚jüngern Nafumovöfi, geb. 1752. Er erhielt eine 
für die damaligen Zeiten in jever Beziehung audgezrich- 
Re Erziehung, und die wefteuropäifche Geiftescultur bes 
ledie ihn nicht blos, fondern fie drang in ver That in 
!in Innered ein. Unter feinen Lehrern befand ſich aud 
der berühmte Schlöger, ver feit 1762 in Peteröburg an 
der von Cyrill Mafumovsfi geftifteten Anftalt lehrte, bie 





man die Akademie der X. Linie nannte. Der größte 
Glanz feiner langen diplomatiſchen Laufbahn fällt zumeift 
in die Regierungszeit der beiden Kaiſer Baul und Alexan— 
der. Auf dem Wiener Gongreß fpielt Rafumonsfi, deſſen 
Haus der Sammelpfag der glanzvollſten Geſellſchaft war, 
eine hervorragende Rolle und bei dem zweiten Parifer 
Frieden ift feine Mitwirkung eine fehr beveutende. Bon 
jegt an aber tritt er alteröhalber und wegen ber Gefahr 
der Erblindung von dem Öffentlichen Leben zurück. Er 
ftirbt 1836 ohne Nahfommenfhaft. Unter ven Diplo: 
maten jener Zeit nahm Rafumonsfi unbezweifelt einen 
ehrenvollen Blag ein und iſt des Denkmals würdig, das " 
ihm der Verfaffer durch feine biographiſche Skizze ges 
ſeht Hat. 

In der zweiten Abhandlung begegnet und F. Loͤher 
in „Untergang von Bauern= und Herrenfreiheit in Hol⸗ 
land‘ abermald mit feiner bekannten ®ewandtheit und 
Geſchicklichkeit, Hiftorifhe Thatſachen und Zeiterſcheinungen 
in einem lebensvollen und allen verſtändlichen Bilde zur 
Anſchauung zu bringen, ohne in unhiſtoriſche Romantik 
zu verfallen: er verficht es, die Strenge der hiftorifchen 
Pflicht mit dem Reize ver Erzählung zu vereinbaren. Der 
Berfaffer Hat den vorliegenden Hiftorifchen Gegenftand aus 
der Zeit und gewiflermaßen aus der Nähe ver fhönen 
Jacobäa, deren geſchichtliches Lebensbild wir ihm verdan⸗ 
ten, entlehnt, ſodaß wir und in die Uebergangsperiode 
zwiſchen dem Mittelalter und ber Neuzeit verfegt fehen, 
in eine Periode alfo, wo jene Parteikriege geführt wur— 
den, die wir in ber politifhen Sprade der Gegenwart 
etwa ald Kämpfe der Liberalen und Gonfervativen be— 
zeichnen Können: und fie find nicht ohne befondered culture 
hiſtoriſches Intereffe. ‚Denn‘, fagt der Verfaſſer mit 
Recht, „Ne laſſen uns deutlich erkennen, wie bie mittel- 
alterligen Zuftände, wie die damaligen Beftandtheile der 
mittelalterlihen Geſellſchaft fih allmählich zum Staats: 
und Bollöwefen der Neuzeit umbilveten.” Was von ger- 
maniſcher Freiheit der Hofbefiger ſtehen geblieben, mas 
davon die langfam einbrödelnde Arbeit des 9. und 18. 
Jahrhunderts überdauert hatte, das fühlte jegt im 15. 
Jahrhundert die Art an der Wurzel feines Beſtandes. 
Indem ſich langſam auffteigend das Gebäude des neuen 
Fürſtenthums erhob, preßte und ebnete feine Laſt am 
ftärkften auf dem breiten Unterbau ver Geſellſchaft, auf 
dem Bauernftande. An die Städte fam etwas fpäter die 
Reihe. Dagegen drückte die neue Fürſtenmacht nod einen 
andern Stand banieder, mit welchem bie Städte ihre mel: 
ſten Scharmügel gekämpft hatten: e8 waren died die alt= 
freien Herren, die fo lange auf ihre Burgen und Waffen, 
auf ihr eigened Hohes Gericht, auf ben uralten reinen 
Glanz ihrer Geſchlechter getrogt hatten. Alle die Trüger 
der hochberühmten Namen mußten fih nad und nad) am 
‚Hofe des Fürſten einftellen und Plag nehmen unter feinen 
Beamten und Hofherren. Wollten fie der neuen Ord— 
nung der Dinge gewaltfam trogen, dann wurden fie kunſt⸗ 
mäßig niedergelegt mit alf ihrer Macht und Herrlichkeit, 
Solches gefhah in der germanifchen, nicht minder aber 
auch in der romanifchen Welt, Anders in Bolen und 
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Ungarn. Auch in diefen Staaten erhob fi faft gleich⸗ 
zeitig mit ben Bauern germanifhen und romaniſchen 
Stammes der gedrüdte Bauernſtand gegen feine Feudal⸗ 
herren. Diefe fiegten aber vollſtändig und marfen vie 
Beftegten in härtere Feſſeln, als fie je getragen hatten. 
Die Sieger nahmen nun aber aud ben Kampf mit ben 
Fürften des Landes mit größerer Energie und Zähigkeit 
auf: in Polen unterlag das Fürſtenthum gänzlih, im 
Lande der Magyaren dauert biefer Kampf noch heute ohne 
Entſcheidung fort. 

Das Ritterthum, auf deffen Gebiet wir durch die dritte 
Abhandlung „Die irrende Nitterfhaft”, von I. Falke, 
geführt werben, eine romanifhe und germaniſche @efell: 
ſchaftserſcheinung, die in den fpanifhen Mauren einen 
eigenthümlichen Abglanz erhielt, den Slawen aber ebenfo 
fremd blieb ald der antifen Welt, verfiel gleih andern 
focialen Verhältniffen in der zweiten Hälfte des Mittel: 
alter8 einem Zerfegungsproceffe, ver mit einer fo ſchlim⸗ 
men Gntartung endete, daß dem einft fo ehr= und ruhm⸗ 
vollen Inftitute duch Meinung, Wort und Schrift das 
Siegel des Schimpfes vielfah aufgeprägt ward. Denn 
mag immerhin in dem „Ritterfpiegel’’, deſſen Verfaſſer, 
der befannte thüringer Chronift Johannes Roth, no 
vor dem Jahre 1421 fchrieb *), die eine und andere 
Uebertreibung und zu flarfe Barbengebung zugeftanden 
werden müflen — der Chroniſt ſpricht von Kuhrittern, 
Kuhpr...-Nittern, weil fie ihre vermeintlihe Ritterlich— 
feit nur gar zw oft im Raube von Rinderheerden offens 
barten —, fo darf diefes Schriftflüd dennoch als eine 
biftorifhe Duelle angefehen werben, aus welcher der tiefe 
Berfall des alten Ritterthums in ter zweiten Hälfte des 
Mittelalters ſich ermeifen läßt. Bezüglich ter Brage, was 
denn eigentlich den Geift, insbeſondere ber irrenden Ritter- 
ſchaft, ertöbtet, ihm feine Lebenswurzel entzogen und zus 
legt dem Spott preidgegeben habe, macht ter Verfaſſer 

. Überhaupt auf das Erwachen eines neuen Völkerlebens 

" und indbefonvere auf das ftarfe Bewußtiein bes Bürger: 
thums aufmerffam, und fügt dann Hiftorifch fehr richtig 
hinzu: 

Die langen Kriege hatten die englifhe und franzöflfche 
Ritterfchaft endlich erfhöpft, und dann vertilgte die englifche 
fich ſelbſt in den Kriegen der Rothen und Weißen Rofe, und die 
franzöffche beugte ihren müden Naden unter bie harte Hand 
und ben falten, bürgerlichen Verftand Ludwig's XI. Zum Echas 
den Hatte fie ben Spott. Die übermüthige Handwerfsjugend, 
bie gar feine Achtung mehr vor bem erhabenet Geiſte des irren⸗ 
den Ritterthums hatte, veranflaltete in ihrer Weife Turniere 
and legte Gelübde ab. nglifche Clowns machten ihre Gelübde 
über dem Schwan, dem Pfau und zu den Damen, fepten höls 
gerne Näpfe flatt der Helme auf den Kopf, thaten hohle Tröge 
und Mulven als Panzer vor die Bruſt, machten ſich beritten 
mit fehweren, plumpen NAdergäulen und nahmen Pflugfcharen 
und Drefchflegel als Waffen, und fpielten fo ernfthaftsfomifch 
die Ritter. 

Wie war es möglih, daß das Nitterwefen ſich von 
biefem tiefen Falle zu neuer Lebensfähigkeit Hätte erheben 


) Der „Ritterfpiegel” ift in fehr verbienfllicher Weife in der Samm= 
Tung des Riterarifchen Bereins zu Stuttgart 1860 von Bartſch beraus- 
gegeben worben. 








follen? Zwar zeigt fih in Frankreich, durch Franz I. un 
in Deutſchland durch Maximilian I. ein abermaliges Auf: 
fladern des Rittergeiftes, aber nur um nad, kurzer Dauer 
für immer zu verloͤſchen. Was übrigens einzelne Ritter auf 
ihren abenteuerlichen Irrfahrten geleiftet oder erfahren 
haben, das empfehlen wir unfern Lefern bei dem Ber: | 
fafler ſelbſt nachzuleſen.“) | 

Zur Bewahrheitung der Anfiht, daß die Gefamme 
Heit der Beiftescultur ein organiſches Ganzes fei, d.h. | 
daß die einzelnen Theile derfelben in ihrer Entſtehung und 
Fortentwickelung ſich gegenfeitig bedingen, liefert die vierte | 
Abhandlung unfers „Hiftorifhen Tafhenbudh”: „Geſchichte 
ber deutfchen Landwirthſchaft“, von C. E. Langethal, 
einen unferd Bedunkens hoͤchſt beachtenswerthen Beitrag. 
Wir. haben venfelben ununterbroden mit großer Aufmert: 
ſamkeit gelefen und deshalb auch, wie wir beiläufig be 
merfen wollen, bereitd an einem andern Drte ihn der 
befondern Beachtung gebilveter Dekonomen empfohlen. 
Und ed ift feine den Dekonomen geltende Schmeideki, 
fondern die reine Wahrheit, wenn der Verfaffer fagt: 

Es bedarf nur eines tieferen Blicks in das Getriebe hr 
menſchlichen Geſellſchaft, um fogleih zu finden, daß fie die 
Grundlage aller Eulturzweige bildet, daß von ihrer Ausbiltung 
unmittelbar die Entwidelung ber Induſtrie und des Handels 
und mittelbar die Gntfaltung ber Kunft und Wiſſenſchaſt ab 
haͤngig iſt. 

Wenn aber der Verfaſſer, während er einigen füb: 
deutſchen Staaten, Preußen und felbft dem Königreih 
Weftfalen unter Jeröme in landwirthſchaftlicher Hinfiät 
und der bezüglichen Gefeggebung Gerechtigkeit widerfahren 
läßt, von Sadjen urteilt, daß feine Regierung vom | 
Jahre 1763 bis zum Jahre 1830 völlig ſtillgeſtanden 
und fihretende Misverhältniffe zroifchen Regierung und 
Volk obgewaltet Hätten, fo ift dieſes Urtheil, was wenig: 
ftend die Erblande betrifft, nicht völlig gerechtfertigt: bie 
Specialgefhihte Sachſens und feiner legislatoriſchen Ihe 
tigkeit fpricht nicht für das harte Urtheil des Verfaſſert. 
Daß derſelbe zwei Beiſpiele aufführen fann, melde tie 
auffällige Langfamfeit des ſächſiſchen Geſchäftsgangs kil| 
zum Jahre 1830 beweiſen follen — fo ward der Plan, 
des Brüdenbaues über die Mulde bei Wurzen 1720 ge 
faßt und erft 1830 zur Ausführung gebraht —, fo ind 
doch ſolche einzelne Vorkommniſſe nit gewichtig genug, 
um über ein ganzes Syſtem ven Stab zu brechen; un 
andererſeits find die anerkannte ſaͤchſiſche Bedächtigkeit, Milde 
und Gerechtigkeit in ver That Tugenden, die für meh 
ald einen langfamen Schritt zu entſchädigen geeignet wa⸗ 
ren. Doch genug. Wir bemerken nur no, daß die 
Anmerkungen, welche ver Verfaſſer feiner Abhandlung 
beigefügt hat, recht nüglih und brauchbar find. 

Indem wir nur furz bemerken, daß die Freunde vl 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ dem greifen, ehrwürdigen Her; 
ausgeber veffelben, &. von Raumer, fih nicht undank 
bar bezeigen werben für feine mitgetheilte Vorleſung übe 





*) Daß tie damalige Romanliteratur und die Irrfahrten der Ka 
in einer gewiſſen Wechſelwirkung ſtanden, darf als ziemlich feiäkser! 
ſtandlich vorausgefept werben. | 
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„Sicilien und Palermo”, geftatten wir und, etwas aus⸗ 
führliger zu fein bei der Beſprechung der legten Abhand⸗ 
"lung: „Das gefellige Leben vor und nad der Schreckens⸗ 
| zit in Paris, von E. Kolloff, der ein Thema ſich 
) gewählt Hat, deſſen genauere Bekanntſchaft das größere 
gebildete Publikum nicht leicht gemacht Haben dürfte. Die 
Brage: welhe Ummandlung brachte die Schreckenszeit ber 
Branzöfiigen Revolution in dem gefelligen Leben in Paris 
hervot — fie fällt mit dem eigentlihen Thema im wes 
fentlihen zufammen —, mußte für eine Feder, wie fie 
der Verfaffer zu führen verfteht, eine gewiffe Anziehungs= 
fraft befigen. Und fle bat auch diesmal, wie bri frühern 
Gelegenheiten, ihre Geſchicklichkeit bewährt. 
Ber nun, um zur Sade felbft überzugehen, Eduard 
Amd's „Gefchichte des Urfprungs und der Entwidelung 
des franzöflfchen Volks u. ſ. w.“ (Leipzig, Brockhaus, 1846) 
genauer kennt, wird über mehr ald eine Erſcheinung im 
ſocialen Leben des franzoͤſiſchen Volls zur Zeit feiner 
een Revolution Aufklärung fih zu verſchaffen im Stande 
fin. Denn wahr bleibt der Ausfprud des Philofophen 
Seneca: „Causa pendet ex causa, privata ac publica 
longus ordo rerum trahit.”” Die Anregung zur Bear= 
bitung ſeines Themas empfing übrigens unfer Berfafler 
dur ‚zwei frangdfifche Werke: „Histoire de la societ& 
frangaise pendant la revolution” (Parid 1854) und 
„Histoire de la societe frangaise pendant le directoire” 
@arid 1855). Die frangdfifhe Revolution if, von einer 
Seite betrachtet, eine wühte Zeit. Auf den Zeitraum von 
10 Jahren und ven Umfreiß der parifer Ringmauern 
eingeſchränkt, gewährt fie einen abſcheulichen Anblid; 
Sharaftere, Verſtandeskraͤfte, Leivenfhaften, Talente, alles 
if dabei zu einer ſchwindelnden Höhe getrichen und hat 
den Anſtrich unfinniger Ueberfpannung: die Geſellſchaft 
Ä aus den Fugen gegangen; Zerrüttung und Verwirrung 
find jo arg als fie vielleicht nie waren. Und man bes 
greift recht wohl die Erbitterung, welde die Revolutiond= 
periode denjenigen einflößt, die überzeugt find, daß ba= 
mal alles, was fie für den Höhepunkt edler Sitte und 
feiner Gefelligkeit halten, von der Brutalität des gemei— 
nen Haufens auf Immer vernichtet worden. Auf der anz 
dern Seite darf man aber aud nicht verſchweigen, daß 
die Revolution den nämligen Boden, ven fie freventlich, 
ha niederträchtig ſchändete, aud mit unbezwinglider Ener- 
gie gegen das vereinte Europa fügte, daß die ganze 
Pe überhaupt einen neuen, frifhen Aufſchwung er= 
ielt, 


Woher dieſe Erſcheinung? Das franzöfifche Volt 
hat zu feiner Zeit den Grundcharalter feiner celtiſchen 
Unäter verleugnet: es war immer ein Volk, in beffen 
Refen und Leben fi die ſchroffſten Gegenfäge offenbar: 
tm, und es mar ganz natürlich, daß dieſer Grundzug in 
ſeiner ganzen Schrofffeit, ja Wildheit ſich Bahn brach 
in der großen Volksmaſſe, die, dur und durch celtifch, 
vom Koͤnigthum und feinen Dienern, vom Adel und von 
der Geiſtlichkeit bis aufs Aeußerſte gereizt war und ſich 
fel6R gefund und Träftig fühlend jenen Veinigern gegen 
aͤberſah, die einer durch und durch faulen Staatsgefell⸗ 
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ſchaft angehörten, die von den fauern Erträgniffen ber 
Geſundheit und Kraft in Reichthümern, in Ueppigkeit 
und nit minder in einer Heillofen Menge von Vorrech— 
ten ſchwelgten. War e8 deshalb ein Wunder, wenn bie 
eraltirteften Revolutionsmänner es unummunden aus⸗ 
fpraden, daß bie phyfiſch "und politifh entartete Raffe 
ver Ariftofratie mit Stumpf und Stiel ausgerottet wer= 
den müſſe, um einem neuen Geſchlecht, das Iebensfähiger, 
aber auch zugleich lebenswürdiger fei, ven Platz zu räu— 
men? Das ohnehin reizbare Volk, von ehrgeizigen und 
bis zum Wahnwig fanatifirten Führern geleitet, jauchzte, 
von Rache gegen die bevorrechteten Klaſſen erfüllt, den 
Mord: und Blutfcenen mit derfelben entmenſchten Seelen= 
flimmung zu, wie einft die alten Römer den Blutfirömen 
der Gladiatorenſpiele. Nah dem Goder der Menfhen- 
rechte gibt es Keinen Unterſchied der Stände, feine Ab= 
ſtufung der perfönligen Stellungen, felbft das fociale Le: 
ben, bis in das Innere feiner häuslichen Bewegungen, 
hat fi) den Ausfprühen dieſes Gober zu unterwerfen. 
Was war die Folge, daß man im Namen ver Freiheit 
alle Freiheit mordete? Alle feinere und edlere Sitte ber 
Geſellſchaft, die für das ganze civilifirte Europa mufters 
gültige Courtoifle ver Parifer, ward, da auch die gebil- 
dete Frauenwelt theils in den Strudel des Wahnwitzes 
geriſſen wurde, theils vor Entſetzen ſich einſam trauernd 
oder tief grollend in die innerſten Gemächer des Hauſes 
aus den Kreiſen der Deffentlichkeit zurückgeſcheucht ſah, 
zur Verbannung verurtheilt; ein kecker, oft trotziger Ton 
trat an die Stelle des Verbannten — das Du ward ge= 
boten —, und Paris hallte wider von den derben Fuß— 
tritten der Jugend wie des gereiftern Alters nach dem 
Takte einer Revolution oder ſogenannte Freiheit rauſchen⸗ 
den Muſik oder des Geſanges. Die Reaction kam bald: 
das Krankhafte war durch einen convulfiviſchen Gärungs— 
proceß beſeitigt, des Geſunden aber genug vorhanden, 
um neues und zwar beſſeres Leben allmäplid. zu er 
zeugen. Unfer Berfafler jagt fehr bezeichnend: 

Daſſelbe Volk, das beim Ausbruch der Revolution Kronen, 
Scepter, Bifchofsnäbe, Wappen, Stammbäume, Orbensbänder 
vernichtete, die Werke grauer Borzeit und jahrhundertlanger 
Thätigfeit in wenigen Tagen zerflörte, unb alle bürgerliche Ord⸗ 
nung, Größe, Kunſt, Biferfeaft und Sitte abfreifte, um 
wild und zügellos über die Erde Sinzurafen und jeber gefells 
fafttichen Verbindung und Gultur Verberben zu bringen; fehen 
wir dann wieber feine Siege mit ben Kunſtſchaͤtzen fremder Völs 
fer fcjmüden, den Ruhm der Großmuth und Bildung in Ans 
fpruch nehmen, auf Decenz und Schönheit der Sitte halten, bie 
Künfte und Wiffenfchaften erweden, ihnen in Riefenplanen den 
Weg zu neuer Wirffamfeit eröffnen und fich als ihren Befchüger 
vor ber ganzen civilifirten Welt verfünden, wozu fehr bald ber 
laute @ifer Kr die Wiederherftellung der Unumfihränften Mons 
archie der geiftlichen und weltlichen Hierarchie hinzukommen follte. 

Das ſchärfer blickende Auge wird in den Franzoſen, 
die zur Zeit der Jacquerie, der Ligue, der Fronde und 
des Terroriamus voneinander fo verſchieden feinen, doch 
immer daſſelbe Volk erfennen, an weldem die unerhörte 
Leichtigkeit, womit es feine Lebens: und Denfungsarten 
ändert, ganz eigenthümlich auffallend ift; furz, es bleibt 
ein Volk ver fhroffften Gegenfäge. Und wie e8 fi zum 
53 
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Ruhm anrechnet, feine ſich einſchmeichelnde Herrſchaft über 
das Ausland anfangs mit Liebe betrachtet zu ſehen, fo 
trägt es aud die Schuld, daß dieſe Liebe zulegt in Haß 
umſchlägt: dad lehrt die Geſchichte. Karl Zimmer. 





Biographien aus der Neformationszeit. 

Xeben und ausgewählte Schriften der Väter und Begründer ber 
lutheriſchen Birch. ‚Herausgegeben von J. Hartmann, Lehs 
nerdt, E. Schmidt, K. 8. Th. Schneider, Voigt, ©. 
Uhlhorn. ingeleitet durch K. J. Nitſch. Achter (Suppler 
ment) Theil: Sufus Jonas, Kaspar Eruciger, Paulus Spes 
ratus, Lazarus Spengler, Nikolaus von Amsdorf, Paul 
Eher, Martin Ehemnig, David Ehyträus. Mach gleichzeiti⸗ 
gen Duellen von Theodor Preffel. Elberfeld, eines. 
1862. Gr. 8. 2 Thlr. 


Indem wir auf unfere frühere Beſprechung biefes Werks 
hinweifen, bleibt dem Lefer jede Einleitung erfpart. In Nr. 6 
dv. Bl. find die zuerft ausgegebenen Bände des umfaflenden und 
großartigen Unternehmens zur Beſprechung gelangt, von wels 
hem jet, noch vor dem Erſcheinen ber übrigen Theile, ber 
legte, ber Subplementband vorliegt. Man entfinnt fih, daß 
die allgemeine und lebhafte Anerfennung, mit welcher der urs 
fprüngliche Plan des Verlegers aufgenommen wurbe, das Leben 
und die ausgewählten Schriften der Väter und Begründer der 
teformirten Kirche zu einem Ganzen zu vereinigen, jenen bes 
ſtimmten, in gleicher Weife auch den Vätern und DBegründern 
der lutherifchen Kirche ein Bantheon aufbauen zu laffen. Der 
nämliche Grundſatz, der bei dem erſtern Werke der maßgebende 
war, daß fein Parteihaß in ihm zur Geltung kommen, daß in 
ihm „verföhnt”, nicht „zerrifien‘ werben follte, ift als das 
leitende Princip auch für das zweite Unternehmen fefigeftellt und 
fehgehalten worden; wir haben es mit einer rein biftorifchen 
Saltung und Dartelung zu thun, one alle Beimifchung irgend: 
welcher confefftonellen Tendenzen. Der Gedanke, gerade eine 
ſolche Ausgabe zu veranftalten, ift ein überaus glüdlicher ges 
weien. Merle d’Aubign? meint, das Unternehmen werde ein 
„oeuvre complete” werben, wenn auch eine gleiche Berüds 
fihtigung „aux peres de l’eglise britannique‘‘ gewibmet 
würde, Der Verleger, der ja mit dem gefeierten franzöfifchen 
Kirhenhiftorifer in näherer Verbindung fteht, follıe fh ben 
Fingerzeig nicht entgehen laflen. Das Werk erhielte dadurch, 
wenn auch noch der — je Norden in den Kreis gezogen 
würde, eine Art europäifchen Charakters. 

Der Supplementband, ein flattliher Band von dem Ums 
fange eines Lerifons, ift bie verbienftvolle Arbeit des tübinger 
Archidiakonus Theodor Prefiel, defien Namen auf bem theolos 
gifchen @ebiet einen fo geten Klang hat. Die Dii gentium mi- 
norum ber lutherifchen Reformation werden hier behandelt, erhals 
ten bier ihr Denfmal. Mit dem Künſtler — um in dem Bilde 
zu bleiben —, der ben Guß beforgt, find wir wohl zufrieden. 

Den Reigen in der Sammlung eröffnet Juſtus Jonas. Bei 
ihm muß ber Biograph zunächft den Gefchlehts: und Taufs 
namen ficherftellen. Preffel ermittelt, daß Jonas, am 5. Juni 
1493 zu Nordhaufen ale der Sohn des bortigen Bürgermeifters 
geboren, urfprünglich Jodocus Koch geheißen. Bon feiner Kind: 
heit wiffen wir nichts; nur ein Zug iſt von der Sage aufbewahrt 
worden. Als der Vater im Jahre 1500 an ber Veit gefährlich 
krank lag, und bie Zwiebel, die er zur Ausziehung des Gifts 
auf der Peſtdrũſe liegen gehabt, neben fich auf die Bank legte, 
geiff der nichts ahnende Sohn nach ihr und verzehrte fie, ohne 
daß er davon Schaden genommen hätte. Der Bater wünfchte, 
dem Knaben eine forgfältige Erziehung und gelehrte Bildung 
angebeihen zu lafien; der talentvolle Jüngling erhielt den erften 
Unterricht in ber öffentlichen Schule feiner Vaterſtadt. Mit dem 
dreizehnten Jahre bezog er die Univerfität Erfurt, um fih nad 
dem Willen der eltern zuerfl den humaniſtiſchen Studien und 





dann ber Recjtsgelehrfamfeit zu widmen. Um biefelbe Zeit fu: 
dirte in Erfurt auch Eoban Hefe, der Dichterkönig feiner Zeit, 
wie ihn Luther nennt, von Grasmus als chriftlicher Ovid ger 
feiert. An Eoban Hefe fharten fi talentvolle Studirende, zu 
denen außer Jonas auch Grotus, Draconites, Eberbach gehör: 
ten; ein ebler Wetteifer und eine herzliche Freundſchaft umfchlang 
den Kreis biefer jungen Mufenjünger, die ſich auch vielfach als 
Dichter verfuchten. Auf die Bildung von Jonas wirkte der 
Berfehr in dem Kreife nachhaltiger und fürdernder, als die Un: 
terweilung ber damaligen Docenten Erfurts, unter welden ki: 
ner in Beziehung zu Jonas befonders genannt wird. Schon 
1507 war er Barcalaureus und 1510, alfo in einem Alter von 
17 Jahren, Magiſter. Ein Jahr fpäter überfiedelte er jur 
— feiner Studien nach Wittenberg. Vier Jahre lay 
er dort mit Eifer den juriftifchen Studien 5; daneben beſchaf⸗ 
tigte er fich vielfach mit theologifhen Disciplinen. Ja, es gat 
diefer Aufenthalt in Wittenberg feinem @eifte eine vorherrſchende 
Richtung zur Theologie, feinem Charakter eine Feſtigkeit, wir 
fie in den Kreifen ber Humaniften nicht zu finden var. Im 
Auguft 1518 wurde er zu Erfurt zum Licentiaten der Rechte 
befördert und gleichzeitig erhielt er ein Kanonifat an ber dert: 
gen Severificche. In den humaniſtiſchen Kreifen genoß er m: 
en feiner Kenntniffe und namentlich wegen der Eleganz feine 
Rebe wie feines Stils hohes Anfehen; auch daß er 1519 eine 
Reife zu Erasmus gemacht, trug zu jenem nicht wenig ki 
Denn gerade zu Erfurt blühte damals ver Erasmus-Eultus mehr 
als anderswo: „Man klatſchte ihm Beifall wie einem Jelehrten 
und fünftlerifchen Schaufpieler auf der Bühne der Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Jeder, der nicht für einen Brembling im Neiche der Mu 
fen gehalten werden wollte, bewunberte, verherrlichte, pries ibn. 
Man wünfchte dem Zeitalter Glück. Wenn jemand einen Brie 
des Erasmus herausloden fonnte, fo war fein Ruhm ungeheun 
und großer Triumph twurbe dann gefeiert. Wenn aber jeman 
das Glück einer perfönlihen Zufammenfunft und Unterrebunz 
mit Erasmus hatte, dann hielt er fih für felig auf Erden.“ 
Einen Beweis von ber hohen Achtung, in welcher Jonas fant, 
gab die Auszeichnung, daß ihn bie Univerfität bereits 1519, als 
er erft 27 Jahre zählte, jum Rector wählte. Bei ber Bley, 
welche die Humaniftifchen eftrebungen in Erfurt gefunden, war 
es natürlich, daß auch die kirchliche Bewegung, welche vor 
Luther ausging, Hier mit aller Begeifterung begrüßt wurde 
Als Luther auf feiner Reiſe nech Worms durch Erfurt kam, 
wurden ihm die glänzenbften Dvationen bereitet; Juſtus Jonae 
ſchloß fi ihm mit mehrern gleichgefinnten Freunden als Br 
gleiter zu dem Reichötage an. Nach ber Beendigung bes Ic: 
tern trat er in bie Dienfle des Kurfürſten von Sachſen. Dat 
muthige Auftreten Luther’s in Worms hatte ihm das Herz 2ı 
jewonnen, ſich ganz ber evangelifchen Sache hinzugeben. Im 
uni 1521 trat er fein Amt als Propſt und Brofeffor bes fanc: 
nifchen Rechts in Wittenberg an, Bel der Durdyführeng der 
Reformation in Wittenberg war Jonas eines ber thätigtm 
Werkzeuge. Breffel hebt fer treffend hervor, daß Jonas rea 
Anfang an die Reformation fehr beflimmt als eine beutiät 
Nationalfahe, als einen Kampf der deutichen Unabhängigkeit 
von dem Prembjoche Italiens auffaßte. Der Umſtand ıR be 
merfenswerth; bie übrigen Reformatoren, Luther an der Spihe. 
empfanden ein gelindes Grauen vor der Vermifchung „der Eache 
des Evangeliums’ mit ber Politif. Das organifatorifte 2a: 
lent, weldyes Jonas bei der Durchführung in Wittenberg ge 
zeigt, beftimmte feinen Landesherrn, ihn vielfach zu Kirchen 
und Schulvifitationen zu verwenden. Meben dem Kirdjyenamt 
wirfte Jonas mit reihem Gegen als Mitglied der ‚Univerfrä, 
fpeciell der theologifchen Bacultät. Dreimal war ihm die Bürk 
des Rectorats — In feinen Vorleſungen, bie er tig: 
lich nach Luther's Beifpiel abwechfelnd in fateinifcher und teut: 
ſcher Sprache hielt, beichäftigte er fich vorzüglich mit der Ett⸗ 
gr des Alten und Neuen Teftaments, Neben feinen dvielen 
erufsgefchäften, die er mit der pünktlichſten Gewiſſenhaftigleit 


erfüllte, fand der fleifige Mann Zeit zw ſchriftſtelleriſchen 
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Arbeiten, mit welchen er den Gang der Reformation in weitern 
Kreifen zu fördern bemüht war. Geine Gabe ber fehriftlichen 
Darkellung fand nicht Hinter feiner mündlichen Rede zurüd. 
Mit gleicher Leichtigkeit und Gewandtheit brüdte er fi in ber 
latein ſchen und deutfchen Sprache aus; Melanchthon befannte, 
deß ihm Jonas in ber Mutterſprache an Eleganz weit übers 
Igen fei, und wenn ber beutfche Stil des Jonas auüch nicht die 
Reinheit und Kraft des von Luther erreicht, fo wird er doch 
von feinem der übrigen Reformatoren übertroffen. Bermöge 
diefer Gewandtheit im Ausbrud eignete er ſich au vorzüglich 
zum Ueberfeger, und als folcher hat er eine ungemeine Thätigs 
keit entwidelt. Im literarifche Polemik war Jonas nah Sitte 
der Zeit häufig verwidelt; ber heftigfle Feberkrleg, bett er zu füh⸗ 
ten hatte, war gegen ben abtrünnigen Heſſen Georg Wigel 
gerichtet, In dem Saframentsftreit and er mit @ntfchiebenheit 
hr kuther, mit dem er nicht blos ben innigften perfönlichen Vers 
ehr, fonbern auch die innigſte geiftige Gemeinſchaft unterhielt. 
Sein bleibendfles Verdienſt um bie Reformation in den fächs 
fiien Landen erwarb er ſich durch bie Abfaffung einer Kirchen⸗ 
ordnung (Agenda). 

Um die Ofterzeit 1541 erhielt Jonas einen Ruf als Pfarrer 
and Guperintendent nad Halle, ein Wirfungsfreis, ber ihm 
wog der Mühen und Gefahren, die vorausfihtlich mit ihm ver- 
taüpft, zu verlodend, zu ehrenvoll erfchien, als daß er ber 
Einladung nicht Hätte Folge leiſten follen. Halle nämlich war 
die zweite Hauptfladt des Erzſtifts Magdeburg, die gewöhnliche 
Refdenz des Kurfürften von Mainz, Albrecht von Brandenburg, 
des Freundes von Erasmus und Hutten. Diefer Prälat hatte 
*h bekanntlich anfangs ber Reformation überaus günftig ges 
tigt; ſtillſchweigend Hatte er feinen Unterthanen Religionsfreis 
keit gewährt, nur in feiner Refidenz Halle fegte er eine Ehre 
datein, bem indringen der Reformation einen Damm entgegens 
juiellen. Hier beabfihtigte er eine Anftalt zu gründen, welche 
gen bie Reformation und beſonders gegen bas benachbarte Wits 
tenberg ein römifches Bollwerk bilden follten. Die Berhältniffe 
ermiefen fi aber ftärfer als der Wille des Erzbiſchofs und Gars 
dinals. Go fireng und fehr Albrecht in Halle gegen das, Ein- 
ringen ber Reformation wüthete, fie hielt flegreich ihren @ins 
ug in die Stadt. Die Freunde der neuen Lehren beriefen um 
ie angegebene Zeit Jonas, damit er das Werk der Refors 
motion bei ihnen einführe. Der Kurfürſt mußte erleben, daß 
fine Mefideng, welche er zu einer Zwingburg des Katholicies 
mus zu machen gebacht, zu feinen Feinden überging. Nicht in 
der Lage Widerfland zu leiften, wollte er bie Veränderung doch 
nicht mit eigenen Augen anfehen; er verließ die Stabt mit dem 
Kl feiner Kleinodien und verlegte feine Hofhaltung nach feinem 
feiern fatholifhen Stift Main, Bon dem Organifations: 


tale, das er bereits in Wittenberg bewährt, gab nun Jonas‘ 


in Galle neue Proben. Die Stadtfirchen wurden für die Prer 
digt des Gvangeliums gewonnen, und durch Abfafjung einer 
Kirchenordnung der neuen Gemeinde feflere Bormen und Nor 
wen gegeben. Allein das Blatt wandte fich S% bedenklich, ale 
sach Tuther's Tode, in dem Jonas feine feftefte Stüge verlor, 
ver Schmalfaldiihe Krieg entbrannte. Nach ber Schlacht bei 
Riblberg flüchtete Jonas auf Rath der Freunde von Halle 
10 feiner Baterfladt Norbhaufen. In ber Baftenzeit 1548 
lehtte er zurüd, aber der Rath wagte nicht, den Geächteten 
dieder in feine amtlichen Functionen einzufegen: „Es war eine 
barte, ſchwere Geruldsprobe, welche Jonas auferlegt war, in 
der Pfarrwohnung zu leben und bo vom Brebigtfuft ausge⸗ 
ſdleſſen zu fein, son den übrigen Pfarrherren als der recht⸗ 
mäßige Superintendent angefehen zu werden, und doch felbft am 
fiülihken Theil feines Amtes verfürzt zu fein, die laufenden 
Seihäfte zu beforgen, aber feinen Namen als den eines Geächs 
iten nicht dazu geben zu dürfen.“ 

„Rüde des langen und ansfichtelofen Wartens, folgte Jonas 
1551 einem Rufe des Herzogs Johann Ernſt von Sachſen als 
Enperintendent und Hofprediger in KRoburg, wo ber Anfoms 
made „eine Ghrengabe von 5 Bloren und 3 Pfund Münze 





zum Willfommengruß‘ erhielt, Gin Jahr fpäter wanbte fi 
die Stadt Regensburg an den Herzog mit Kr Bitte, es möchte 
Jonas gefallen, für einige Zeit zu ihnen zu fommen, um ihre 
infolge des Interim verwirrten Firhlicyen Angelegenheiten wies 
ber in Ordnung zu bringen. Der Fürſt genehmigte es gern, 
und Jonas, oral kraͤnkelnd, brachte in Zeit von ‚gehn Boden 
das fchwierige Befchäft zur allgemeinen Zufriedenheit zu Stande. 
Nach dem Tode des Herzogs Johann Ernſt (9. Februar 1553) 
behagte ihm das Hofleben in Koburg nicht mehr; er ging nach 
Eisfeld an der Werra, bort die Stelle eines erften Pfarrers und 
Superintentenden der fräntifchen Kirchen im Fürſtenthum Kobur, 
anzutreten. Es war fein leßtes Amt. Mm 9. Detober 1 
farb Jonas zu @isfelb. 2 

Aus feinem häuslichen und Bamlienleben gibt der Biograph 
im Schlußkapitel mande intereſſante Mittheiluugen; wir übers 
geben diefelben. Naqh Vreſſel nimmt Jonas unter gen witten⸗ 
erger Theologen nähf ben beiden Heroen Luther und Mer 
lanchthon unbedingt die erfle Stelle ein: „Bielfeitige Gelehr⸗ 
famfeit, tiefes @indringen in Geiſt und Buchftaben der Schrift, 
ein feltenes großes praftifches Geſchick und organifatoriiches Tas 
Ient, entſchloſſener Muth gepaart mit Arengem Rechtsgefühl, 
glühender Feuereifer für die Sache des Evangeliums, gedämpft 
durch bemüthige Seldfterfenntnig, Geduld in Trübfal und uns 
verwandte Hoffnung auf endliche Erldſung find die hervorſtechen⸗ 
den Züge feines Wirkens. Er war ein trener Haushalter über 
Gottes Geheimnifle.” 

Kaspar Gruciger, auch Creuziger und Greuginger geſchrie⸗ 
ben, befien Biographie in der Sammlung auf diejenige von 
Jonas folgt, ift mit Unrecht der zweite Luther genannt worben. 
Preſſel Führt in feiner Arbeit den Beweis, daß Eruciger vers 
möge feiner natürlichen Begabung wie nad) dem Gange feiner 
Studien mit Melandıthon viel mehr Berührungspunfte als mit 
Luther hatte. Die Gruciger waren ein altes aus Mähren ſtam⸗ 
menbes Geſchlecht, das von ba nach Böhmen eingewandert war 
und in dieſem Lande Hohe Ehren und Würden genoffen hatte. _ 
Schon 100 Jahre vor Johannes Huf foll ein Schann Eruciger 
gegen die Autorität des Papftes gefchrieben, deſſen fpätere Vers 
wandten die Partei von Huf ergriffen und infolge des Huffitens 
friege Böhmen verlaffen haben, um fich in Leipzig anzufiebeln. 
Hier wurde am 1. Januar 1504 Kaspar Cruciger geboren. 


Der Knabe war ſchwaͤchlich, ſtill und in ſich gefehrt, ing forts 
während wie ein Träumender umher und erſchien im Krelſe feis 
ner lebhaften Spielgenoffen nicht felten geiſtesabweſend. Schon 


beſorgien bie Neltern, e6 mangle ihrem Rinde an Geift und Gaben, 
aber ber treffliche Lehrer, Georg Helt, dem er anvertraut wurde, 
verftand es, die fchlummernden Geiftesfräfte zu wecken. In dem 
arten Alter von 12 Jahren war Kaspar durch biefen Lehrer 
5 weit vorgebilvet, daß er die Univerfität feiner Vaterſtadt bes 
ziehen fonnte. Petrus Mofellanus, ein ausgezeichneter Grieche, 
gewann den jungen Stubenten für biefe Sprache, überhaupt für 
die humaniftifchen Studien. 

Im Jahre 1519 war Gruciger Zeuge ber leipgiger Dispur 
tation zwifchen Luther und Ed, und „nach der Geiſtesrichtung, 
welche ihm durch bie Erziehung feiner Aeltern und bie Bildung 
feiner Lehrer eingeflößt wurde, läßt fich erwarten, mit welcher 
Sehnſucht und Begeifterung ſich das edle Herz des nah Wahrs 
heit dürftenden Jünglings dem neuen Tag des Evangeliums zus 
wandte”. Eine Per, die im Sommer 1521 zu Leipzig auss 
brach, beflimmte Gruciger'6 Aeltern zur Ueberfievelnng nad) Witz 
tenberg. Melanchthon nahm ſich hier des überaus fleißigen und 
firebfamen Studenten befonders an. Sein Studium wanbte ſich 
zumeiſt der Theologie und ben beiden Grundſprachen ber Heilis 
gen Schrift, dem Griechiſchen und Hebräifchen, zu. Daneben 
war der mwißbegierige Jüngling eifrig bemüht, FA eine allges 
meine Bildung anzueignen; er intereffirte ſich auf das lebhaf⸗ 
tefte für Naturwiflenfchaften und Mathematit. Der zwanzigs 
jährige Student war bereits fo weit gefördert, baß feine Lehrer 
ihn nach Magdeburg als Rector der dortigen Johannieſchule 
1625 empfahlen. Rur drei Jahre blieb er in dieſer Stellung. 
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Denn die wittenberger Freunde fehnten ſich nach feinem Umgang 
und nad) feiner Unterflügung; am 18. April 1528 fehrte er, 
unächſt auf Luther's Anlaß, nach Wittenberg zurüd und wurbe 
ür bad erſte ale Brediger an ber Schloß⸗ und Stiftskirche und auch 
als Stellvertreter Bugenhagen’s, der auf ein Jahr nad) Brauns 
ſchweig und Hamburg verliehen war, an der Stabtlicche vers 
wandt. Gleichzeitig wählte ihn die philoſophiſche Bacultät zu 
ihrem Mitglied. Im Sabre 1543 wurde er Doctor ber Theos 
logie, und feitbem befleibete er wiederholt bie höchſten afademis 
fen Würden. Als Univerfitätslehter vertrat Gruciger mit Ent⸗ 


fhiebenheit das formale Brincip, des Proteftuntismus, daneben, 


mit Mäpigung das hiſtoriſche Recht der Kirche anerfennend, fos 
bald es auf bie rechten Grenzen befchränft wird. Seine afas 
demifchen Borträge jeiämetert ch durch Togifche Schärfe, Klars 
heit und Durchficht greit nicht minder als duch Milde und 
Duldfamfeit aus, und wurden darum nicht blos von ber ſtudi⸗ 
renden Jugend, fondern auch von Profefloren und Pfarrern 
zahlreich beſucht. Selbft Melanchthon fand fich nicht felten 
unter deu Zuhörern ein. Als eine Speciulität wurde Cruciger 
angeftaunt, weil er etwas von Stenographie verſtand; er ſchrieb 
die Predigten Luther's wörtlich nad: „Er bediente ſich babei 
gewiſſer nur für ihm verftändlicher Abkürzungszeichen, bie er 
nachher, wie die Stenographen jegt noch thun, bei der Rein⸗ 
ſchrift durch ordentliche Silben und Wörter ergänzte, und vers 
mochte darum ſchon furze Zeit darauf den mündlichen Vortrag 
faft ohne Lücken Luther zu überreichen. Weil Eruciger aber mit 
der Genauigfeit feiner Reinfchrift noch nicht zufrieden war und 
fürdhtete, es möchte ba ober dort in der Eile der Vortrag von 
ihm nicht mit aller Treue gefaßt worden fein, fo weihte ex feis 
nen Freund Georg Rörer in diefe Kunft ein. Beide fehrieben 
nun zugleich Luther’s Predigten und Borlefungen nad, vers 
glichen ihre Neinfchriften und ergängten fo ihre Manufcripte.‘ 
Der Ratur und ben Wünfchen Gruciger's hätte ein wiſſen⸗ 
fchaftliches Stileben am meiften entſprochen. Seine Stellung 
in Wittenberg war jedoch eine fo hervorragende, daß er fih 
auswärtigen Derhanblungen nicht fo oft, wie er wollte, zu ents 
ziehen vermochte. Im, October 1529 mußte er ben Berhand- 
langen zu Marburg mit Swingli und Defolampabius beiwohnen. 
Im Jahre 1539 wurde er mit Myconius zur Orbnung der 
firclichen Berhältnifie in der Gemeinde und an der Univerfität 
Leipzig delegirt; 1540 betheiligte ſich Cruciger an den Verhands 
lungen zu hmalfalden, und zu Ende Defetben Jahres verfah 
er in Worms Secretärbienfte, wo er burch feine Gewanbtheit 
und Schnelligkeit im Brotofolliren die Verwunderung bes Kanz⸗ 
lers Granvella erregte, der in die Worte ausbrach: „Die Luthes 
raner haben einen Schreiber, welcher weit gelehrier ift, als alle 
rõmiſch⸗ katholiſchen.“ 
Die ſchwerſte Zeit für Cruciger brach mit der Schlacht bei 
Mühlberg an. Er vertrat unter dem neuen Kurfürſten Moritz 
ſtandhaft und unerſchrocken die Intereſſen der Univerfität Wit— 
tenberg ſowol als des proteſtantiſchen Glaubens überhaupt. 
Morig ſchenkte ihm allmaͤhlich Vertrauen, namentlich forderte er 
wieberholt von I Gutachten in der Frage des Interim. Auch 
u Reifen im Auftrage des Landesheren wurde er oft verwandt. 
ein ſchwaͤchlichet Körper war ben Anftrengungen nicht gewach⸗ 
fen; am 15. November 1548 verfchied Gruciger. Er war zwei⸗ 
mal verheirathet. ine feiner Töchter heirathere Luther's älteften 
Sohn, Johannes, der 1575 zu Königsberg ale preußifcher Ger 
heimer Rath farb; fein Som Kaspar wurde nachmals Pro: 
feſſor der Theologie in Wittenberg, aber von feinem Amte vers 
drängt, weil er ſich dem Galvinismys angefchlofien, weshalb 
ihn ein firenger lutherifcher Theolog „des beften Vaters ſchlech⸗ 
teften Sohn‘ nannte. Uebrigens war Cruciger ber einzige in 
dem Kreife der Reformatoren, welcher eigenes Bermögen befaß 
und von drüdenden Nahrungsforgen nichts wußte. Sein Gins 
Muß auf das Reformationgzeitalter darf nicht unterfchägt werden, 
obwol er ſich mehr im Verborgenen befchäftigte, als offen an 
das Tayesliht trat: „Cruciger war der erite in Wittenberg 
eigentlic gebildete Theolog, der weder aus dem Heerlager der 





Humaniften, noch aus dem Studium des Fanonifcgen Rehts 
feine Angewöhnungen und Anfchauungen mit herübergebraht 
hatte, fondern mit freiem offenen Blide alle Baufteine zu ſei⸗ 
nem theologifhen Gebäude ſich aus dem Schacht des Gottes 
worts holte. Seine Gelchrfamfeit fußte weniger auf claſſiſchen 
als auf realiſtiſchem Grund und Boden, zielt weniger auf äufer 
Rechts⸗ ale auf innere Lebensgeftaltung, zieht vom Mittels 
punkt des Glaubens immer neue Nadien an alle Grenzen ber 
Peripherie, in welcher ſich chrifliches Denfen und Leben be: 
wegt. Je ernfter die Gewiffensarbeit war, im welcher ſich fein 
Wiffen bildete, defto gewiflenhafter ehrte er auch das Recht des 
Gewiffens in andern, um mit feinem Wiffen nicht über andere 
zu herrſchen, fondern ihnen zu bienen. ie bei ihm ſelbſt ein 
feltenes Ebenmaß zwifchen Glauben und Wiſſen herrſcht, fo 
hält er Map mit feinen Gefühlen und Gedanken, Maß mit ſei⸗ 
nen Worten und Reden, Maß mit feinem Wollen und Streben; 
nur den Geift Gottes läßt er auffich wirken ohne Maß.“ Uns 
ter feinen Freunden nahm Melanchthon die erſte Stelle cin. 
Nie zog auch nur ber leifefte Schatten über das reine Licht dies 
fer Sreundfchaft. Beide fchenften fich gegenfeitig ein umbeding: 
te6 Vertrauen; Melanchthon ließ die in feiner Abweſenheit für 
ihn einlaufenden Briefe nur von Gruciger öffnen. Sogar bis 
auf das Neußere war zwifchen den Freunden Aehnlichfeit; Gru: 
ciger's Handfchrift, ſowol die deutſche als die lateinifche, war 
derjenigen Melanchthon's täufchend ähnlich, ſodaß fie Ungeübte 
leicht täufchen Fonnte. 

Baul Speratus, der als ber dritte feinen biographiſchen 
Abriß enthält, war unter allen Reformatoren derjenige, ber anf 
den ausgebehnteften Erntefeld arbeiter. Im Süven und Ror 
den Deutfchlande, wie in Mittelbeutfchland hat er der Reike 
nad) gewirkt und gearbeitet, geftritten und gelitten, wie aub 
feine geiftlichen @elänge Gemeingut ber ganzen deutfchen evan: 
geliſchen Kirche geworden find. Bei feinem der Reformatoren 
tritt die Berfon fo fehr Hinter dem Werfe zurüd; feinem %: 
bensbilde fehlt der Hintergrund eines Aelternhaufes, der @in- 
blick in ein gemüthliches Bamilienleben mit feinem Wechſel von 
Licht und Schatten; wir wifien von dem Manne faft nichts, ale 
was er im Amte und Beruf gewefen if; unausgefept fehen wır 
ihn in Athem begriffen, nie in ber Ruhe. Preflel entwirft von 
diefem Reformator nicht blos ein überaus farbiges und anjie 
hendes, auch ein äußerſt anerfennendes und ehrenvolles 3, 
deſſen Hauptzüge ſich in den Schlußfäpen zufammenfaflen: „Ni 
opferfreubiger Treue und unſaglicher ebuld hatte Speratus 
fein Amt verwaltet; mit pünftliher Gewiflenhaftigfeit hatte er 
immer aufs neue feine Didcefe bereift, um mit eigenen Augen 
zu fehen; für feine Geiftlichfeit hatte der Bifchof ein warme 
Herz und forgte emfig für ihre geiftlichen und leiblichen Bebürl: 
niffe. Keine Spur hlerarchiſchen Hochmuths trübt feine Ami 
führung; lieber will er das «von Goites Gnaben» aus feinem 
bifgdflichen Titel weglaflen, ehe er dadurch Anftoß gibt. Ser: 
nem Herzog, den er oberfien Bormund, ja den Vater und Txch 
für fi, fein Weib und feine Kinder nennt, ift er aufs treucke 
zugeihan, und auch der Bifchof vergißt nicht die Pflichten, weldx 
der ehemalige Seelforger des Fürften hat. Während er aber 
an andern arbeitet, verfäumt er nicht, auf fich feldft zu achten. 
daß er nicht verwerflich werde. Wir fühlen dem ältern Wazxt 
dieſe ſtrenge Arbeit an fich felbft an, wie fein von Natur auf: 
braufender Sinn ſich mildert, feine derbe Natur fich veretelt, 
feine fchmäbifche Gutherzigfeit fih in chriſtliche Erbarmung. 
Sanftmuth und Demuth verflärt. Er Mage nicht über die 
Schule, in welche fein Herr ihn mit zehnjähriger Gebundenben 
dur Kranfpeit nimmt, und arbeitet, folange e6 Tag für ihe 
if. Auch in wiſſenſchaftlicher Ausbildung Mliest er nicht ab, 
immer tiefer in bie lutheriſchen Schriften ſich verſenkend un 
daneben die heiligen Schriften in den Urfprachen ſtudirend. Der 
Kern und Stern feines Lebens ift das Gvangelium von der 
freien Gnade Gottes in Chriſto, und auf biefes ſchlaͤft er felig 
ein. Die evangelifche Kirche Preußens flieht ihn mir Recht als 
den Baier ihrer Lehrs und gottesdienſtlichen Ordnungen an un 
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bat die Verpflichtung, ihrem Vater viele feiner Werke in bie 
Ewigfeit nachfolgen zu laſſen.“ 

Baul von &hreiten ſtammte aus einem fchwäbifchen Adels 
eſchlecht. Sein Geburtstag war der 13. December 1484; ber 

urtsort läßt fich nicht ermitteln, einige nennen als jenen Rotts 
weil, Auch von feinem Bildungsgange willen wir nichts mehr, 
als dag er erfi in Paris und dann auf mehreren italienifchen 
Univerfitäten den Studien oblag., In Paris mochte er nicht 
unberührt geblieben fein von dem fcharfen antipapiftifchen Geiſte, 
welcher damals auf der parifer Univerfltät die gallifanifche Kir⸗ 
Genfreipeit gegen das vom König mit dem Papſt abgeichlofiene 
Concordat vertheidigte. Im Italien aber mußte er den Cinfluß 
der mächtigen neuen Geiſtesbewegung erfahren, welche von dem 
humaniftifhyen Studien ausging und zwar einerfeits das antike 
Heidenthum wieder aus dem Grabe erwedte, aber auch anderer« 
feits einer evangelifchen Richtung den Weg bahnte. Nach Vollen⸗ 
dung feiner Studien finden wir Speratus 1518 als Prediger 
ber Freien Reichs ſtadt Dintelebüt in Franken. Als folder las 
er fleißig die Schriften Luthers, obwol er damals für die 
Sache des Eoangeliums noch nicht offen Partei genommen zu 
haben ſcheint. Jedenfalls dauerte fein Aufenthalt in Dinfelsbüp! 
nicht lange, denn fihon 1519 war er Domprediger in Würzs 
burg. Der dortige Biſchof Konrad von Thüngen —* der Re⸗ 
formation hemmend entgegenzutreten; er vertrieb bereits zu Ans 
fang 1520 Speratus, ber ko den Mund nicht fchliegen laſſen 
mochte. Der Bertriebene wandte ſich nad) Salzburg, wo feine 
Predigten in der erzbifchöflichen Kathedrale ungewöhnliche Aufs 
iegung hervorriefen. Der jalgburger Brälat, der ſchlaue Gars 
tinal Matthäus Lang, entfchiedener Gegner ber Reformation, 
war nicht der Mann, einen "Prediger ber leptern zu dulden. 
Schon im Herbſt 1520 mußte Speratus Salzburg verlaffen. 

Mit Anfang des Jahres 1521 treffen wir den Unfleten in 
Bien, wo er fi den ae Doctorgrad erwarb und faft 
ein Jahr als Privatgelehrter lebte. 
die humaniſtiſche Richtung in Wien Eingang gefunden und auch 
ber reformatorifchen Bewegung fehlte es nicht an Anhängern. 
Die theologische Bacultät f 
die eindringende Bewegung; auf Geheiß des Biſchofs Hatte ein 
Nonch eine Predigt jur Vertheidigung des Gölibats gehalten. 
Speratus, bereits felbft verheirathet, hielt eine „Begenprebigt, 
wvelche bei Freund und Feind das höchfte Aufichen erregte. Die 
teologifche Wacultät ließ fofort den Inhalt feiner Predigt als 
einer fegerifchen unterſuchen und ftellte acht Artikel aus derfels 
ben zufammen, „die nad) Keperei flänfen”. Sie bildeten den 
rund einer Anklaye des Sperarus vor dem Biſchof; der An« 
geflagte jedoch, den fein öffentlicher Beruf an Wien band, zog 
vor, durch Mbreife von Wien dem Kebergerichte aus dem 
Bege zu gehen. Nachdem er dreimal öffentlich vorgeladen und 
richt erichienen war, wurde er durch öffentlichen Anichlag als 
en nach Fanonifchem Recht Excommunicirter erflärt. Speratus 
aber benußte bie erfle Muße, welche ihm zu Anfang des Jahres 
154 zu Wittenberg ward, um in einer fcharfen Entgegnung 
auf die acht Rlagartifel, welche ihm unterbeflen zugefommen 
waren, Rechenſchaft zu ſtehen. Gleich nach feiner Entfernung 
von Wien fam er allerdings nicht nach Wittenberg; die Kunde 
von feiner beherzten Predigt gegen das Gölibat war nad Uns 
yarn gebrungen und hatte ihm einen Ruf als Stabtpfarrer in 
Dien eingetragen. Da ihn aber König Ludwig auswies, wollte 
er nah Böhmen geben, zunächtt nad Prag. Unterwegs aber 
erhielt er in dem Städtchen Iglau von dem Abt des dortigen 
Dominisanerflofters die Einladung, die Predigerflelle an der 
Kloferficche anzunehmen. Als er im Iutherifhen Sinne pres 
digte, warb er eingeferfert. Lange blieb er unverhört im Ges 
fünguiß. Als er endlich feine Freiheit wiebererhielt, mußte er 
fh verpflichten, Iglan und Mähren zu verlaflen. Jept erſt 
ging er nad Wittenberg. Diefer Aufenthalt war nicht nur für 
Ne äußere Lebeneftellung von Speratus, fondern auch für feine 
were Entwicelung und Sammlung von ber größten Bedeutung. 
Der Dann, welcher bisher im fleten Kampfe nad) außen feine 


Durch Konrad Celtes hatte | 


jemmte fih mit aller Macht gegen | 





Kräfte aufgerieben hatte, Fam in bie Stille des Studirzimmers; 
im perfönlichen Verkehr mit den Reformatoren Wittenberge 
lernte er fi mäßigen und concentriren. Ohne amtliche Stels 
lung betheiligte er fi an Lather's literarifcher Wirffamteit, indem 
er mehrere lateinifche Schriften deſſelben in das Deutfche überfepte 
und mit erläuternden Vorreden verfah. Das Wichtige aber, 
was Speratus in Wittenberg leitete, war, baß er Luther bei 
der Sammlung des erflen evangelifchen Geſangbuchs unterftügte. 
In bem erflien beutfchen evangelifchen Geſangbuch, das 1524 
unter dem Titel erfchien: „tliche chriſtliche Lieder, Lobgefänge 
und Pialmen“, finden ſich von Speratus drei Lieder: „Es f 
das Heil uns fommen“, „Hilf Gott, wie ift der Menfchen 
Noth“, „In Gott glaub’ ich, daß er hat“. 

Wir möchten e6 Preffel zum Vorwurf machen, daß er mit 
biefer dürftigen Notiz über den Gegenfland hinweggeht; Spe⸗ 
ratus ale Liederbichter der evangelifhen Kirche hätte wol eine 
eigene, eine eingehendere Würdigung wenigflens verbient. Wir 
würden für eine folde dem Berfafler gern die lange Analnfe 
ber Gontroversfchrift wider die wiener theologifche Facultät in 
den Kauf gegeben haben. &o heilfam übrigens und gefchäftes 
reich das mittenberger Stilleben war, einer fo feurigen und 
thatenbürftenden Natur, wie ber des Speratus, fonnte jenes auf 
die Länge nicht zufagen. Er fehnte ſich nach einem auegebehn: 
tern Wirfungsfreife. Luther empfahl ihn dem Herzog Albrecht 
von Preußen, der ihn im Sommer 1524 als feinen Hofpredis 

x nach Königsberg berief. Wir haben es Prefiel in bem 
iöher erwähnten Divgtenhien dankbar anzuerfennen, daß er mit 
großem Gefchid nie über den Rahmen hinausgegriffen, in dem 
die Darflellung feiner Helden fi zu halten hatte; fo nahe oft 
die Verfuchung lag, bie zeitgenöffifchen Berhältniffe ausführlicher 
zu befprechen, er hat dergleichen flet6 vermieden. Seine Bios 
graphien befommen dadurch etwas Fertiges, Geſchloſſenes. Bet 
der Erzählung von der Berufung des Speratus nach Preußen 
iſt er, wir fönnen nicht fagen zum Vortheil der Biographie, 
von jener Regel abgewichen. Gr gibt in nuce eine vollläns 
dige Orbensgeihichte von den erflen Anfängen an. Uns däucht, 
es hätte genügt, wenn er fih auf eine Schilderung ber kirch⸗ 
lichen und religiöfen Zufände in dem Orbenslande um bie Zeit 
befchränft hätte, als dort bie Reformation eingeführt wurde. 
Die kirchliche Verwilderung in Preußen war damals arg genug. 
Der Bifhof Arnold von Eulm fah fich zu der folgenden Bers 
ordnung gendthigt: „Die Priefter follen feine üppigen Kleider 
tragen, nicht bewaffnet einhergehen, nicht mit Weibern umgehen, 
nicht fpielen, nicht tanzen, nicht das Barbierhandwerk treiben, 
nicht Wuchern, nicht nach Belieben hin⸗ und herreifen, ſondern 
bei ihren Kirchen bleiben.” Das Moͤnchthum war ın den tieffien 
Derfall gerathen, der Orden felbft in religiöfer und fittlicher 
Hinſicht ganz erfiorben. In ben Bonventen waren flatt der gots 
tesvienftlichen Uebungen ausgelafiene Gelage an der Tagesords 
nung. Um ihre Gelübde fümmerten fi die Drbensherren gar 
wenig; mit fhamlofer Habfucht wurden Reichthümer zufammens 
pebracht, welche doch zur Bezahlung ber zügellofen Genüffe 
nicht ausreichten; die Bande des Gehorfams gegen bie Obern 
waren gelodert, das Lafer der Unzucht nahm in dem Orden 
überhand, Mitten in diefer allgemeinen Verſumpfung waren 
es bie beiden Bifchdfe des Landes, welche der von Deutfchland 
ber eindringenden Neformation nicht nur fein Hinderniß entges 
genftellten, ſondern der eine von ihnen, der hochverdiente fams 
ländifche Biſchof Georg von Poleng, brach derfelben mächtig 
Bahn. 

Vi ber Rückkehr bes Herzogs von ber Huldigung in 
Warſchau verzichtete der Biſchof auf dem Landtage gleich in 
der erſten Sigung auf alle bifchöfliche Herrlichfeit und Dignität 
mit fammt Landen und Leuten und überließ fie dem Herzog; 
denn einem Bifchof fomme nur ber Dieuſt am Goangelium, 
nicht der Genuß weltlicher Ehre zu. Unter und mit biefem 
Bifchof arbeitete Speratus an der Durchführung und Doll, ie⸗ 
hung der neuen Ordnung im Herzogthum Preußen. Die „Kir⸗ 
chenordnung“, welche Speratus hauptfächlih entworfen und bie 
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Preſſel ausführlich mittheift, enthält fehr harte und fcharfe Bes 
Rimmungen; fie ſcheint durchweg mit brafonifcher Strenge ger 
ſchrieben. &o heißt es in ihr z. B. im Art. 79 über den &e 
brudh: „Denn fo jemand mit einem öffentlichen oder beweislichen 
Ehebruch betreten, es fei Dann oder Frau, den oder biefelbe 
wollen wir vermög ber gefchriebenen Rechte ſtrafen laflen, ale 
daß dem Manne das Haupt abgefchlagen und die Frau in einem 
Sad ertränft oder erfänft werde.‘ 

Diel Mühe machte Speratus das Hinneigen des Herzogs 
zu Seftirern, namentlih zu Schwendfeld; je länger je mehr 
fühlte er fih in feiner Stellung ale Hofprediger unheimlich. 
Der Herzog ernannte ihn, als am 10. September 1529 ver 
pomefaniihe Biſchof Erhard von Queiß geftorben war, zu deſ⸗ 
fen Nachfolger. In diefem hohen Kirchenamte‘ ift Speratus bie 
zu feinem Tode verblieben, der am 12. Auguft 1551 erfolgte. 
3u dem Bisthum gehörten die heutigen Kreife Marienwerder, 
Mariendurg, Stuhm, Rofenberg, Graudenz, Mohrungen, Preus 
hiſch⸗ Holland, Oſterode. Sogleich nach feinem Amtsantritt hielt 
Speratus Synoden und Kirchenvifitationen ab, auf denen ſich 
die geiflige Berwilderung in biefen Bozen als eine fehr große 
herausftellte. Ramentlih war ber Aberglaube tief und allges 
mein eingewurzelt, und noch in einem Bericht von 1588 bes 
eugt Speratus, daß es mit ber Pflanzung des neuen evanges 
Ude Lebens fehr langſam von flatten gehe. In bemfelben 
Jahre befchwert fi) der Bifchof bei dem Marſchall, daß feine 
Kirchen: und Schulvifitationen auf vielfachen Wiberwillen und 
Widerſtand bei dem Mel und felbft bei ber bürgerlichen Obrigs 
feit fließen: „Bei der Bifitation in Soldau, zu ber er ben 
Marfchall leider vergeblich erwartet, habe er auch den dortigen 
Bürgermeifter und älteften Kirchenvater nicht auf dem Plage ge 
funden; er müffe annehmen, fie feien abfichtlich verreift, da er 
feine Anfunft zuvor angezeigt habe. Die Aufträge von der vori« 
gen Biftation, namentlich der Bau einer Kirche bei Strafe 
von 100 polnifchen Gulden innerhalb Jahresfriſt befohlen, habe 
er unausgeführt gefunden, ber Kirchhof fei ohne Einfriebigung, 
Hunde und Schweine ſchartten die Gebeine ber verftorbenen Chris 
fien auf u. f. w. Der Marfchall möge daraus erfehen, wie 
einem Bifchof in Preußen Gehorſam geleiftet werde.’ 

Speratus war fich feiner Aufgabe als Biſchof Mar bewußt, 
praftifches Chriſtenthum zu pflanzen, dem evangelifchen Glaus 
ben im Leben des Volks, in feinen gefelligen, kirchiichen und 
ſtaatlichen Beziehungen Geftalt und Ausdrud zu geben. Glaus 
benslehre und Blaubensleben flanden ihm im innigſten Wechſel⸗ 
verfehr; er wollte gefunde Lehre, um ein gefunbes Leben zu 
gründen. Die Schwerkraft feines Wirkens liegt nicht in der 
Theorie, fondern in ber Praris. Bon Perfon war er Hein und 
von fhwählihem Körperbau; unter der Laft feiner Mmtsges 
fchäfte Hatte er frühe gealtert. Obſchon Bifhof, war feine 
äußere Lage doch längere Zeitjnicht derart, daß er ber Nahrungss 
forgen überhoben gewefen wäre. Der pomefanifche Biſchof, 
flagte er, fei bei feiner ſchmalen Befoldung ein Spott ber Leute. 
— 1542 wurde auf dem Landtage feine Befolbung geregelt; 
er follte eine Sefeibang. von 1000 Mark (1333%,) jährlich 
erhalten, daneben freie Refidenz in ben Domgebäuden und ges 
wife Nußungen, Bifcherei, Baus und Brennholz. So annehms 
bar dieſe Befoldung für die damaligen Berhältnifie erfcheint, 
und obſchon die Munificenz des Herzogs den Biſchof wiederholt 
mit ſtaitlichen Landgütern befchenfte, fo Fehrten doch bei Spe⸗ 
ratus die finanziellen DBerlegenheiten oft wieder. Er hatte viel 
Sinn für Eleganz, meint der Biograph, wie berfelbe während 
feines Hoflebens bei ihm ausgebildet worden war; er baute gern 
und fledte fi dadurch in Schulden, fo einfach er fonft in feis 
nen Lebensbebürfnifien war. 

Lazatus Spengler folgt als der vierte in dem Bande. Der 
fromme Rathöfchreiber der Stadt Nürnberg, Lazarus Spengler, 
war am 13. März; 1479 geboren. auf den Schulanfalten 
feiner Vaterſtadt Nürnberg vorgebildet, fonnte der frühreife 
Jüngling fon im fechzehnien Lebensjahre die Univerfität Leipzig 
beziehen. Der plögliche Tod bes Vaters veranlaßte ihn, ſchon 


‘gute Polizei innen if. Ja, weil es gute Leute hat.‘ Unter 





nad) zwei Jahren noch vor Beendigung ber Studien In bie 
Heimat zurüdzufehren, um ber verwitweten Mutter mit ihrem 
Häuflein unmündiger Kinder zur Seite zu ftehen. Um fich für 
die praftifche Laufbahn auszubilden, trat er in bie Rathefanjlei 
und ward, nachdem er bie herfömmlichen Borftufen durchlaufe 
hatte, 1507 zum vorberfien Rathefchreiber ernannt. Das Amt, 
welches er bis an feinen Tod verwaltete, war, gend in den 
damaligen Zeiten, ein überaus verantwortungsvolles, geidäfts 
reiches und mühlames. Spengler war aber auch ein Kathe⸗ 
fchreiber, der feinesgleichen nicht leicht wiederfand, und ben des: 
halb Kaiſer Max gern für fi gewonnen hätte. In Anerfen: 
nung feiner Verdienſte warb er 1516 unter die „‚Benannten" 
des größern Raths aufgenommen, und von num an ivar er bie 
Seele der ganzen reformatorifhen Bewegung im Rath. Or 
fand in fehr vertrautem Verkehr mit Albrecht, Dürer, und von 
beiden find erſte Verſuche in der Dichtfunft auf une gefommen. 
Die von Preſſel mitgetheilten Proben haben indeß feinen andern 
als einen antiquarifäien Werth. Ebenſo fland Spengler im 
freundfchaftlichen Vernehmen zu Chriſtoph Scheurl. Außer der 
Poefie lag er in feinen Mrußehunden pbilologifchen und theolo⸗ 
ifchen Studien ob; unter anderm gab er 1514 eine Uekers 
Fun des Lebens des Heiligen Hieronymus heraus, welche Ar⸗ 
beit Dürer mit einem Holzicnitt ſchmückte. Als die reformas 
torifche Bewegung ſich in Nürnberg Bahn zu brechen begann, 
war Spengler ihr eifrigfter Borfechter. 

Preſſel fchildert in ‚einem höchfl gelungenen Genrebilde tie 
Zuftände der Reichsſtadt in dem erften Biertel des 16. Jahrhuns 
deris; die Schilderung fommt im großen und ganzen auf Luthers 
Ausſpruch zurüd: „Nürnberg liegt gar in einem bürrem, fandie 
gen und unfruchtbaren Orte, nach dem Spruch, Gott gibt einem 
nicht alles. Je beſſer Land, je unartiger, ungeſchickter, gröber 
Voik. Nürnberg if eine reiche und wohlgeordnete Stabt, da 


dem Segen eines milden Patricierregiments war Nürnberg, 
reih und wohlhabend durch Handel und Bewerbfleig, ein Herd 
der allgemeinen Bildung, ein Florenz in Deutfchland geworben: 
„Es leuchtete in ganz eutfchland, wie eine Sonne unter Mond 
und Sternen.” Ein zahlreicher, wirklich edler Abel, zumeift auf 
den italienifchen Städten gebildet, leitete das gemeine Weſen: 
Schulen, mehr als anderswo, befonders eine mathematifche, ver 
breiteten Licht und fchafften Selbftändigkeit und Unabhängigkeit tet 
Denkens; Buchdruder und Nacdruder, ſelbſt Bibliotheken, die 
man ben. alerandrinifchen vergleichen wollte, erleichterten deu 
Austaufch der Gedanfen. An der Spige des geifligen Lebens 
der Stadt fland der Rathsherr Pirkheimer, deſſen gaftliches, für 
die damalige Zeit felten reich ausgeflattete® und gefchmüdts 
Haus ber Sammelplag aller geiſtigen Kräfte Nürnberge, das 
Afyl der Mufen war, wo auch Künftler den auserlefenen Kreis 
bedeutender Männer vermehrten, bie aus der Nähe und Bern 
bier zufammenfamen. Es verlohnt ſich wol der Mühe, bie 
Skizze von Preſſel über Nürnberg mit der Darftellung des gleis 
hen Le ep zu vergleichen, welche neuerdinge einer der 
älteften Veteranen unter unfern Gefchichtfchreibern geliefert hat, 
wir meinen bie „Blide in das kunſt⸗ und gewerbreiche Leben 
der Stadt Nürnberg im 16. Jahrhundert”, von Johannes Boigt. 
Spengler befannte fi ſchon 1519 in einer Schrift, bie in 
dem nämlichen Jahre fünfmal aufgelegt werben mußte, in dr 
„Avologia’ offen für Luther”, für ben legtern. Der Heraus 
uber gibt, weil jene Schrift fehr felten geworben, die ganze 

pengler’fche Schugrebe für Luther. Die Schrift trug es ihm 
ein, baß er von E— je den feche Männern gereiht wurde, bie 
neben Luther in ber berühmten Bannbulle vom 15. Juni 15% 
figuriren. In Nürnberg kümmerte man fi; um bie päpftlichen 
Bannftrahlen nicht im mindeften, und Spengler felbft wurde in 
feiner Olaubensrichtung um fo entfchiebener, ba er einmal auf 
dem Reichstage zu Worms, welchem er als Gefandter feiner 
Reichsſtadt beimohnte, mit Luther perfönlich befaunt und be 
freundet geworden war, fobann aber zweitens weil er 1522 fi 
nen älteßen Sohn nad ber wittenberger Univerfität gefandt 
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hatte, und Infolge deg auch mit Melanchthon und den übrigen 
Reformatoren in nahen Berfehr getreten war. ; 
Freilich durfte fih Spengler bie 1525, wo der ein der 
lutheriſchen Sache in Nürnberg ſich endgültig entfchieb, mit Rüds 
fiht auf feine amtliche Stellung nicht in den Vordergrund ftels 
len, folange der Rath felbft noch nicht offene Partei zu nehmen 
wagte; beflo thätiger war er Im Stillen und Berborgenen. Die 
maßgebenden Gewalten, Bürgermeifter und Rathsherren, obſchon 
der Mehrzahl nach für ihre Perfon der geifligen Bewegung von 
Herzen zugethan, zögerten, als Behörde ber brennenden Frage 
gegenüber eine entſchiedene Stellung einzunehmen. Die ftaates 
fingen Stabtjunfer bewiefen eben ihre Staatattu heit in einem 
mentfhiebenen, ſchwankenden Schaufeliyftem. er während 
der Rath zögerte, ergriffen bie Geiſtlichen der Stabt, auf bie 
Janungen und Zünfte gefläßt, die Initiative zur Ansrottung 
der püpfllichen Misbraͤuche. Um 1525 gab auch ber Rath nach; 
Rirnderg war für Luther gewonnen. Die verborgene Arbeit 
Spengler's konnte jegt eine mehr offene werden. Im vorberfier 
Reise und auf das wärmfle betheiligte er fi an bem innern 
Anbau der evangelifchen Kirche Nürnberge. Da er als das 
taingendfle Berärniß ur Erhaltung der Kirche die Pflege bes 
Echulweſens erkannte, 5 war er es, der den Rath fortwährend 
nad) biefer Seite drängte. In der Vertretung ber evangeliichen 


. Sade wußte er flets Duldfamfeit mit Entfchiebenheit zu ver- 


einigen. Ebendeshalb fand er in allgemeiner Liebe, in hoöch⸗ 
Her Achtung. Als ihm infolge einer Sreintrantpeit das Gchen 


beſwerlich fiel, ließ ihm der Rath im Sommer 1530 „wegen - 


Kiner täglichen Schwachheit‘‘ ein Pferd ans dem Marflall ans 
wilen und bazu „ein geringes Waͤgelein“ nach feinem eigenen 
Sefollen machen. Zur Unterhaltung des Pierbes erhielt er jährs 
lich, fo fange er es begehrte, 12 Simri Hafer, damit er ges 
seiner Stadt Sachen befto nüglicher wahren fönne”, Seinem 
daowirth Lochinger und defien Weihe warb ernfllich befohlen, 
Spengler, wenn er auf dem Rathhaufe fei, mit Koden und 
andern no u fein;. „Hierdurch würden fie dem Rathe 
einen befondern hauen erweiſen“. 

Ran fieht ans dem Zuge, wie beliebt, wie geachtet ber 
Rethaſchteiber bei ben Vorgeſehten war. Durch; fauere Arbeit 
woßlhabend geworben, liebte es Spengler in ähnlidyer, wenn 
auch in befcheibemerer Weile, tie dies von Pirkheimer gefchah, 
kin Hans zu einem Sammel + und Mittelpunfte für gleichgefinnte 
Freunde zu machen: „Es war ein feltener Wreunbesfreis, der 
12) in Rürnberg aus allen Ständen um Spengler ſchloß; bier 
die vielvermögendften Ratheherren, ein Kaspar Nügel und Hies 
wupmus Ebner, dort bie gefeiertften Künfller, ein Dürer und 
das Sache; hier die erflen Gelehrten, wie erſt ein Pirfheimer 
uns fhäter Ofiander, bort bie treuen Prediger und Seelforger, 
welde zum Theil durch Epengler's Ginfluß in Nürnberg Ans 
Kellung gefunden Hatten — alle zufammengehalten durch das ges 
weinfame Streben nah Wahrheit, weswegen fich aud ihre 
Sreundfhaft auf dem Grund offener Aufrichtigkeit erbaute.” In 

er Familie und Häuslichfeit erfuhr Spengler mande Prüs 
fing; die Gattin flach ihm früh und aud ein Theil der Kin- 
der, namentlich zwei erwachfene Söhne mußten „gen Himmel 
eihidt werden‘. In einem Alter von 56 Jahren entfchlief 
Spengler am 7. September 1534 während bes Abenbläutens. 
Seinen fehnlichken Wunfſch, noch Luther’s Bibelüberfe ung fertig 
Mfchen, hatte er erlebt. Das Bild, das Albrecht Dürer von 
Um gemalt, ſtelit den Mann ruhig bar, mit milder Miene, 
m Blid, ohne auffallenden Zug, nur in ber fcharfen Linie 
de Runbes gezeichnet, einen Bürger im vollten Ginn. @in 
ib feines innern Menfchen hat er ſelbſt gezeichnet in dem 
Rirlih erhebenden Glaubensbefenntniß, das er feinem Tefas 
mente beigefügt. ö Thaddäns Kan. 

(Der Beſchluß folgt in der nachſten Lieferung.) 





„Robin Hood“ von Anaftafius Grün. 


Robin Hood. Ein Balladenfranz nad} altenglifchen VBolfsliedern, 
* SE aftafius Grün. Stuttgart, Cotta. 1864. 8. 
gr. 


Mehr ale 30 Jahre ind vergangen, feit der „Lepte Ritter“ 
und bie „Spaziergänge eines wiener Poeten” in Defterreich und 
faf in a) Deutfchland mit einem Enthufiasmus aufgenommen 
wurden, tie er wol felten den Werken eines Iyrifchen Dichters 
zuteil geworben if. Nicht blos, „daß ihm der Markt, der 
eicht entzüdte, des Lobs Almofen züwarf“ nein, dem ganzen 
Lande däudte es, als ob bie ufe bes jungen Dichters 
dem Berfhmachtenden barreichte „den Goldpokal von Brühlinges 
buft und Rofe, von Freiheit, Licht und Sonnenſtrahl und Nach⸗ 
tigalfgefofe”. In der glühenden Pracht des wunderbarften 
Bilderreichthums ſprach fs das Breiheitsfehnen aus, das in 
jener Zeit ber Julivevolution bie Länder Europas durchdrang; 
und daß es einer war „vom Balfengefchlecht‘, ber fo frei war, 
frei fein zu wollen, erhöhte noch die Bedeutung der Dichtungen 
des pfeudonymen Anaflafius Grün. 

Mehr als 30 Jahre find feit jener Zeit vergangen, und, 
wenn es wahr ift, was beim Erfcheinen von Heine’s „Romancero‘ 
geäußert wurde: „Alles dürfe alt werben, nur fein Iprifcher 
Dichter”, fo dürfte man das im Jahre 1864 erfchienene obens 
genannte Werk, welches den Namen Anafafius Grin an der 
Stirn trägt, wol nicht ohne Furcht vor Enttaͤuſchungen in die 
Hand nehmen. Doc ‚wem ewig jung bas Herz geblieben, dem 
blieb das Leben ewig jung“, davon zeugt die Jugendfrifche, mit 
welcher der „Robin Hood“ gefchrieben; es zieht wirklich durch 
diefe Blätter ein Ton, „als ob von fern der nie ganz erfolgs 
lofe Waldhornruf Robin Hood's erflänge, unb und einlade zu 
einem Gang in die erfrifhenden Schatten, in ben luſtigen 
rünen Wald‘‘ (©. 54). Dies Werk, welches der Frau Therefe 

obinfon — als Schriftftellerin befannt unter dem Anagramm 
Talvj —, „der geiſtreichen und gründlichen Kennerin ber Volks⸗ 
poeſie“, gewibmet ift, enthält zunächft eine längere Einleitung, 
in welcher die Hiftorifche Grundlage und die Bedeutung bes 
Balladencyklus über Robin Hood näher erörtert wird; gibt dies 
felbe auch feine neuen Thatſachen als Refultat eigener For⸗ 
fung, fo_hat fie doch nicht nur das Verbienft, die Ergebniffe 
der umfanfreichen Literatur über die Perfönlichfeit Robin Hood's 
in überfichtlicher Weife zufammenzufaflen, fondern es ifl darin 
namentlich auch ber ideelle Kern ber Volfsgunft, in welcher der 
berühmte outlaw noch jegt in England Reit. nachgewiefen und 
leßtere felbft gerechtfertigt. Hierbei betont jedoch Anaflaflus 
Grün, ben Ausführungen Thierry's folgend, wol zu flarf 
die Bedeutung Robin Hood's als Bertreter und Verfechter der 
unterbrüdten Angelfachien gegen bie normannifchen Groberer, 
und ſtellt ihn darum höher, als er unfers Erachtens verdient. 
Allerdings weifen und alle Duellen über Robin Hood auf bie 
Zeit eines Raflenfampfes, wie er nicht unerbittlicher jegt zwifchen 
Rufen und Polen wüthet, auf die der Schlacht von Haflings 
folgende Epoche ber Unterjohung Englands durch die Nors 
mannen hin; wenngleich es nicht entfchieden fein mag, ob Robin Hood, 
wie die Bolfslieder fingen, und wie Walter Scott im „Ivanhoe” 
erzählt, wirklich ein Zeitgenofie von Richard Lowenherz geweſen 
und mit diefem perfönlich zufammengetroffen ift, oder ob, was 
nad) den Forfchungen von Allies und Gutch wol angenommen 
werden muß, unter Heinrich III. und Eduard I. gelebt hat. 
Allein wenn auch Robin Hood zu jenen angelfähflichen Geächteten 
gehört hat, „die lieber Räuber ale Sklaven‘ fein wollten, fo bils 
det diefe Oppofition gegen die normannifchen Gewalthaber doch 
nur den hiſtoriſchen Hintergrund, nicht den Kern bes Weſens bes 
Volkshelden, und es begründet bies doch nicht allein bie allges 
meine Beliebtheit, die fein Name genießt. Wäre biefe Ans 
ſchauung richtig, fo müßte ſich nicht nur aud durch die Dichs 
tungen und Erzählungen von ben Thaten Robin Hood's biefes 
Verhaͤltniß in weit erfennbarer Weife ale rother Faden durch⸗ 
ziehen, fondern es würde dann überhaupt auch nur eine tragiſche 
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Behandlung bes für feine unterdrückten Stammgenoffen tapfer, 
doch ſtets vergeblich kaͤmpfenden Helden möglich fein. Beides 
{RR aber feineswegs ber Ball! In dem Romanzencptlus fehlt 
eine derartige Andeutung überall, auch da, mo: fie zur Recht 
fertigung ber Thaten Robin Hood's faum hätte übergangen 
werden bürfen. Wenn z. B. in ber Ballade: „Robin Hood’s 
Bang nad; Rottingham“, ber erft funfzehnjährige Burſch 15 Förfler 
töbtet, weil fie ihm, flatt ben beim Königeichiegen gewonnenen 
Schuͤhenpreis auszuzahlen, mit Prugeln drohen, fo erfcheint dies 
als eine andy mit dem fonfligen Auftreten des Helden fo wenig 
aufammenflimmende barbarifche Schlächterei, daß biefelbe nur 
dann ihre poetifche Rechtfertigung finden würde, wenn ausbrüds 
lich hervorgehohen wäre, daß dieſe forestarii, ale bie graufamen 
Bolifireder der hauptſaͤchlich gegen die Angelfachfen gerichteten 
graufamen Jagdgeſetze Wilhelm's des Eroberers, ben Tod vers 
dient gehabt hätten; während fie jegt geradezu gemorbet werden 
für ein Vergehen, welches mehr als genügend geftraft wird auf 
die Weiſe, wie Gdtz dem Schneider von Stuttgart zu feinem 
fölner Schügenpreis verhilft. Ja es find mit einer folchen Aufs 
faffung Robin Hood's, al6 des Borfämpfers im Verzweiflungss 
kampf ber Angelfachien gegen die normannifchen Eroberer, bie 
vier Balladen: „König Richard und Robin Hood“, „Robin 
Hood verläßt den Hof”, „Der König jagt auf Robin Hood“ 
und „Robin Hoob und Königin Katharina‘, geradezu nicht in 
Einklang zu bringen, und liegen fidy biefelben eher zum Gegen⸗ 
theil verfehren. Im der erfigenannten Ballade, welche das Zur 
fammentreffen des lion-hearted Richard mit dem Preibeuters 
fönig fchilbert, heißt es: 

Gott füge den König! rief Robin. 

Und al’, die zu ihm ſtehn! (d. 5. die Normannen?) 

Ber feinen Thron wagt zu bebrohn, 

Der foll zue Hölle gehn! (d.'h. die Angelfachfen ?) 


Zu Ehren des Königs richtet Robin Hood ein Feſtmahl 
aus, läßt feine Leute vor ihm in Parade befiliren, ein Probes 
ſchießen halten, und als der König fragt: 

Wenn ich dir bring’ Verzeihn, 
WIR jeberzeit du bienfibereit 

Und treu dem König fein? — 
„Ja, tief Robin, von Herzen gern, 
Und jeder ſchwing' den Hut, 

Bir find ihm allzeit vienfbereit 
Und weihn ihm But und Blur!“ 

Robin Hood geht nun mit an den Hof, bleibt bort 
15 Monate, verläßt ihn dann aber heimlich aus Sehnſucht 
nad dem friſchen grünen Wald, in dem er fein altes Leben 
wieder beginnt. Der König verfolgt allerdings Robin, weil ihn 
deflen heimliche Flucht verbrießt, erreicht ihn aber nicht, indem 
Robin Hood, während er in Sherwood's Wald gefangen genoms 
men werben foll, der Königin einen Befuch abflattet. Das Gelb, 
welches er dem Königeboten abnimmt, fowie feinen „Mantel 
grünen Lincolntuchs“ fendet er al Ehrengabe der — mythifchen — 
Königin Katharina, für welche er dann mit feinen Genoſſen 
„Little John und Much“ ein Preisfchießen gewinnt, zugleich für 
fi eine Wette mit dem Bifchof von Herefordfhire, demfelben, 
den er einft fing, „an einen Baum ihn fchloß; die Mefie fingen 
mußt’ er ihm und feinem faubern Troß“! 

Daß mit einem folden Auftreten Robin Hood's eine tras 
giihe Behandlung feiner Thaten unvereinbar war, bedarf feiner 

rörterung, und die Volfsthümlichfeit Robin Hood's liegt gerade 
darin, daß er als Repräfentant einer „noch in den Wlegeljahren 
befindlichen Eulturepoche‘‘, in ber Romantik eines von ben Feſſeln 
der Raatlihen Ordnung noch ungebundenen Waldlebens — zus 
leich Räuber und Held — in feiner fräftigen eigenartigen Pers 
önlichkeit diefe Gegenfäge zu einem barmonifchen Ganzen vers 
bindet. Während er auf ber einen Seite das dem Valſtaff 
vorfchwebende Ideal eines „‚squire of the night's body, 
Diana’s forester, gentleman of the shade, minion of the 
moon” zur Wahrheit macht, tritt er anbererfeits als Beichüger 








der Armen. und Schwachen auf; Erzfeind der Geiftlichfeit, „dem 
faulen Bauch und fhelmifhen Gauch“, ift er doch fromm und 
ottesfürchtig, far bigot. Dabei „zäh und feſt im Unglüd, an 

tbehrungen gewöhnt und biefe mit guter Laune ertragen, 
zeigt er ſich als echter Lebemann und großmüthiger Spender im 
Slüd und Ueberfluß, immer munter, ſchlagfertig und gutherzig"! 
& if ein echter Sohn des „merry old England‘, der alte 
Ereifafle, der Deoman mit dem Bogen, in dem das eigenwillige 
Streben nach Unabhängigkeit, die Hartnädigfeit und. Raufluh 
des GEngländers ihr Spiegelbild findet. Weil gber allerdings 
das Geſetz, dem Robin Hood fi nicht fügt, deflen Vertreter er 
in ber Perfon des Sheriff von Nottingham die ärgften Streiche 
fpielt, ein feinem Bolfe aufgezwungenes frembes Recht if, meil 
die Wälder, deren Jagbbann er bricht, ihm und feinen Stamm: 
genofjen durch bie Gewalt der Eroberer weggenommen worden, 
weil die Geifllicgfeit, die ex beraubt und verhöhnt, von ihm 
Wahrheitsliebe, Keufchheit und Barmherzigkeit ſich lehren lafien 
muß, ‚darum erregen die Erzählungen von Robin Hood's Thaten 
nicht blos das Intereffe einer criminalififchen Novelliſtik, ſon⸗ 
bern fie finden in dieſem DBerhältniß ihre Entſchuldigung, theil⸗ 
weife ihre Rechtfertigung. Und wenn wir auch nicht wie Asa: 





ſtaſius Grün in Robin Hood einen „Volkehelden der edeiken 


Natur‘ zu erbliden vermögen, fo if er auch uns nicht ein 
intereffanter Verbrecher oder doc ein abenteuernder Wilddicb, 
fonbern der originale Repräfentant, einer auf Selbſthülfe ange 
wiefenen Epoche, der dann in fpäterer Zeit als Schuppatren 
des Schügenwefens angefehen wurde und allmählich im Volls⸗ 
bewußtfein auch nody eine mythifche Bedeutung erhielt, indem 
die mit dem „Robin Hood’s day” — bem 1. Mai —, mit 
dem „Morrisdance‘, dem Srühlingsfefte, verknüpften Bezüge 
nicht auf bie Hiftorifche Bigu: Robin Hood's, fondern (nad 
Kuhn) unzweifelhaft auf Wodan, „den Bott bes Frühlings, 
der den Sommer bringt‘, hinweiſen. 

In dem vorliegenden Werke hat nun Anaftafius Grün kei: 
neswegs die fämmtlichen, durch ben Bienenfleig von I. Ritſen 
und Gutch gefanmelten Bolfslieber über Robin Hood überlegt. 
fondern nur die didjterifch anziehendflen Stüde ausgewäßlt, mt 
dem Beſtreben, „diefelben womöglich in ein auch innerlich zu- 
fammenhängendes Ganzes zu vereinigen, und bie ſprachlich und 
zeiträumlich fo gefchiedenen, nur in der Verherrlichung ihres 
Helden übereinfimmenden Producte des bichtenden Woltsgeikes 


zu einem abgefchloffenen einheitlichen Lebensbilde zufammeniw , 
faſſen“! 


Daß dabei die von den engliſchen Herausgeben 
beobachtete Reihenfolge der einzelnen Ballaben geändert worden, 
fann ebenfo wenig Bedenfen erregen alg bie Weglafjung ber eim 
einleitende Anfprache au das Bublifum enthaltenden Gingäng 
und des Refrains einzelner Ballaven. Bedenklicher exfcheint e 
allerdings, wenn Anaſtaſius Grün nicht nur auch font „theils 
weife Kürzungen, Grgänzungen und Abänberungen ‘’ vorgenom« 
men, fondern auch in ber zwölften Ballade, in welder im 
Urtert Robin Hood, als Bettler verfleivet, drei wegen Wille 
frevel6 zum Tode verurtheilte „Junker“, die Söhne einer BWitwt, 
rettet und an ihrer Stelle den Sheriff ſelbſt aufhängt, fogar ca, 
Begnabigungsrecht an dem legtern ausgeübt hat, weil berielbe & 
den folgenden Balladen wieder auftrete und Robin’ erbittertiek; 
Beind bliebe. Allein es läßt fich wol zugeben, daß, menn bein 
artige Aenderungen, wie bies im vorliegenden Falle wirflic; ger 
Ihren, mit Tat und Maß, mit Bewiflenhaftigfeit umd da 
rechten Orte vorgenommen werden, fie als „ein nicht umerlaubiit 
Verſuch zur Wiederherftellung des Urfprünglichen”, zur Beil] 
gung ber Erweiterungen und Mobificationen, welde jedes Bo 
lied beim mündlichen Vortrage im Laufe der Seit erfahren 
angefehen werben dürfen. Gewiſſermaßen ein Gegenſtück 
Macaulay's „Lays of ancient Rome”, in welchem biefer die 
ſchichte „auforöfelte‘‘ zu einem Balladencyflus, fudyı Anakai 
Grün aus den vorhandenen Balladen durch gefchichte 3 
menftellung und Gmendation ein biftorifches Lebensbilb. 
poetifche Biographie zu gewinnen. Wenn dies nicht vollka 
gelungen, wenn bie Balladen nicht zu einer Epopde verarkeii 
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fondern nur an dem Lebensfaden Robin Hood's, wie Berlen 
von ungleihem Werthe, nebeneinanbergereift find, fo iR dies 
eben ein Zengniß von ber Bewifienhaftigfeit, mit welher Ana⸗ 
Bafns Grün, alle eigenen Zuthaten verſchmaͤhend, fi an das 
Driginal gehalten und bemfelben mit vollfier Treue, wenn auch 
nicht mit ſtlaviſchem Gehorſam gefolgt iR. 

Bon den Balladen felbR machen diejenigen, in benen eine 
Gumorififche Handlung vorwiegt und eine Fülle komiſcher Situa⸗ 
tionen zur Darflellung fommt, ben befriedigendfien Eindruck; 
mol deshalb, weil es meift eben die Thaten eines Räubers und 
Begelagerers, nicht bie eines Helden ud, melde den Vorwurf 
des Gedichts bilden, und weil, wie Rofenfranz in ber „Aefhetif 
des Haͤßlichen“ nachweiſt, das Häßliche dadurch, daß es fi zum 
Romifien umbildet, von feiner felbRifchen Natur fi befreit, 
ab durch die Heiterkeit, die uns zum Lächeln, zum Lachen er 
vet, die Derföhnung des verlegten fittlichen und äfhetifchen 
Gefühle Herbeigeführt wird. Dies if unfers Erachteus auch 
der Grand, weshalb Robin Hood, „ungleich andern immer 
fiegreichen Helden der Volkopoeſie, vor deren bloßen Anblid 
ſchon bie Feinde bewältigt niederſtürzen, in dem Volksliede fo 
oft als der Beflegte und jämmerlich Durchgeprügelte erfcheint”. 
86 iR nicht, wie Anaflaflus Grün meint, daß die Vollsbichtung 
im abfichtlich den Schwaͤchern fpielen lafle, um feine Gegner 
zu Anhängern zu werben (denn Robin Hoob wehrt ſich gegen 
Üittle John, den Töpfer, Gerber, Bettler, den Kloflerbruder 
von Fonntatn’s Stift aus allen feinen Kräften), ober daß er 
ver allgemeinen menſchlichen Kinfälligkeit nicht entfleivet und 
dem Auditorium näher gerücdt werben folle. Nein, gerade die 
Komik, bie darin liegt, daß der Raufbold tüchtig burchgebleut, 





der Räuber von benen, bie er fi) zum Opfer auserfehen, in 
ten Bad} geworfen, gebunden und Gefangen wird, verföhnt une 
mit dem @egenfland ber Darſtellnng, wie denn bie furchtlofe 
Kühnheit, Die liſtige Schlauheit, mit welcher Robin aus den 
Händen des ſchon fo oft betrogenen Sheriffs von Little John 
befreit wird und biefen wieberum aus gleicher Gefahr errettet, 
us mit Wohlgefallen zufchauen läßt, wie der weltlichen Gerech⸗ 
digkeit ein Schnippchen gefchlagen wird. Ebenſo iſt es der 
Humor in dem Borgehen Robin Hood's gegen die @eiftlichkeit, 
die Berfleivungen als altes Weib, ale Schäfer, als Harfner, 
mit denen er den Biſchof täufcht, die Art und Weife, wie er 
Ha zum Meffelefen, zum Tanzen zwingt, ober wie er im Mönchss 
kabit feinen beiden Gollegen die Gebetserhörung praftifch lehrt, 
de uns dem kecken freibeuter gewogen madıt, während’ in 
einigen andern Fällen ber gute Zwed, der Witwe bie drei wegen 
Bilbfrevels zum Tode verurtheilten Söhne zu retten, ober dem 
Min vom Thal die geraubte Braut wieder zu verfchaffen, bas 
Nitel Heiligen muß. Selbſt wo Robin Hood wirklich als Held 
auftritt, 3. B. in der Ballade: „Robin Hood zur See”, nad 
welher er die Bemannung eines franzdfiihen Geeräuberfchiffs 
mit den nie fehlenden Pfeilen töbtet und, das Schiff enternd, 
reiche Beute erwirbt, mit der er dann ein Armenhaus baut, ıt 
% fat weniger bie That felbft, als der Humorififche Contraſt 
terfelben gegen feine anfängliche Ungefchidlichkeit im Fiſchen, 
welhe”das Interefie des Leſers ermedt. Diefe Komik ber Situas 
'fogen iR babei body auf bas innigfte mit ber Romantik bes 
fein Waldlebens verbunden, die von feiner Geburt an ſich 
kach fein Leben Hindurchzieht, bis kafjelbe wie fein matt verhals 
keader Walbbornruf verklingt. Sogar Robin Hoob’s Geburt ver« 
kt eine allerdings aus fpäterer Zeit flammende Ballade in 
dem „lieben grünen Bald, wo die Lilien blühn im Rund“, 
nen fie ihm, dem Kinde der Liebe, zugleich von väterlicher 
wa mütterlicher Seite eine Reihe von Ahnen beilegt, aus denen 
Wen ein Dr. Stufeby fogar einen vollfländigen Stammbaum 
ausgearbeitet Hat. Auch fein Liebchen, die Maid Marian, fpäter 
Bine typiſche Figur des Morrisbance, wobei er fih, wie Uhland's 
Ritter Bari, im romantifhen Kampfe mit ber Verfleideten, bie 
Merdinge die Männlichfeit, die Falſtaff in feinem Disput mit 
Bireg Quickle erwähnt, mit gewandten Hieben bewährt, 
Bit „Robin Hood's Tod‘, einem Gedicht von hohem poetifchen 
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Werth, fchließt das Buch: in dem Kloſter zu Kirkley⸗Hall, wo 
Robin ärztliche Hülfe fucht, läßt ihm feine eigene Muhme im 
Aderlaß ſich verbluten. % 
Sie fah ihn an mit mildem Bid: 
„Er iR mein Vetter gut!" 
Da regt fi mitleidevoll die Hand, 
Zu fiillen ihm das Blut! 
Sie ſieht ihn an mit firengem Blick 
Der Vrieſter Feind if er.” 
Da finkt erbarmungsvoll die Hand, 
Das Blut fließt immer mehr! 


Ans der vergitterten und verfchloffenen Zelle der Nonne 
kann Robin fi nicht retten, mit lepter Kraft ſtoßt er noch 
dreimal in fein Horn ; die matten Töne rufen ben treuen John, 
der bie Schlöffer fprenge und, um ben flerbenden Meifter zu 
rächen, das Klofter ſammt ben Nonnen verbrennen wil. Doc 
Robin buldet dies nicht: 

Nie that ich Leides einer Main, 

Und thu's au nicht zum Schluß, 

Do gib den Bogen mir zur Hand 

Und einen Pfeil zum Schuß! 

Und wo ber Pfeil jegt nieberfällt, 

Sollt graben ihr mein Grab, 

Legt unters Hanpt, legt mir zum Buß 
Ein Rafenftäd hinab! — 

Macht ſchlicht und ſchlecht das Bett zurecht 
Dem Schlaͤfer, der ba ruht, 

Dann ſpricht noch fpät, wer norübergeht: 
„Hier Üegt kühn Robin Hoob!“ 





Notizen. 
Die Literatur und das Bolf. 

Gewiß haben auch andere Lefer d. BI. den in Nr. 17 ents 
baltenen Auffag von Guſtav Hauff: „Die Literatur und das 
Bolt’, mit großem Interefle gelefen. Der Oegenſtand verdient 
aber nicht blos, daß man ſich mit ihm befchäftigt und bie bort 
niebergelegten Anfichten für gerechifertigt anerkennt und fidh ans 
eignet: man muß fie auch für das Leben felbft verwerthen und 
praftifh zur Anwendung bringen. Hier vornehmlich gilt das 
Wort Goethes: 

Grau, Freund, if alle Theorie, 

Doc grün des Lebens goltner Baum. R 
Bir wollen, um dies vielleicht um fo eher zu ermöglichen und 
dazu unfererfeits beizutragen, befonders auf zwei Bunfte jenes 
Auffages hier zurüdfommen, einzelnes daraus hervorheben, 
und es gleichfem für die Praxis zugänglicher machen. Wenn 
dort gefagt wird, daß bei uns in Deutfchland „in ben pros 
teftantifchen Ländern die Bolfsjugend namentlich auf dem Lande 
mit den Helventhaten des jüdischen Volks großgezogen werde, 
dagegen von ben Großthaten des eigenen Bolfs wenig erfahre”, 
fo ift das alles nur gar zu wahr, aber es ift nun einmal der Fehler 
der Deutfchen, daß fie das Fremde eher und befier fennen, als das 
Eigene. Schon Klopftod rief einf ben Deutichen in Anfehung 
ihrer Achtung vor dem Frembländifchen das ernſte Wort zu: 

Deutſchland, fei nicht allzu gereht! — 
aber noch immer wird bei den Deutfchen die Bildung eines 
„edeln, felbbewußten, deutſch⸗ nationalen Gharafters vermißt“. 
Das liegt zum Theil an der Volksſchule und ihren Mängeln, 
3. B. in Betreff ber eigenen Nationalgefcichte, und gerabe % t, 
wo ein nationaler Sinn und Geiſt im beutfchen Volke % 
mächtiger zu regen begonnen hat, follte man auch ernſilich an« 
fangen, folche Mängel zu befeitigen. Schon Philipp Waders 
nagel klagte in der Vorrede zu feiner Sammlung patriotifcher 
und geiſtlicher Lieder unter dem Titel: ‚, Tröfteinfamfeit in Lie⸗ 
dern” (8. Aufl., 18568), daß bei uns in Deutfchland „bie 
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Ceinnerungen fehlen, daß Sand. und Heer ihre größte Heldenfage 
(ee meint dont die Geſchichte der Freigeitsfriege) nicht kennen”, 
dag vielmehr, flatt „das Angedenten jener ereigmißvellen Jahre 
auf jede Weife bei der Jugend im öffentlichen Leben zu erhalten‘‘, 
vielmehr „die Befangengeit und Schwäche ber Regierungen alles 
ethan habe, es zu unterbrüden". Mit Recht fügt Wadernagel 
Hin: „Die Gefisichte Napoleon’s und ver Freiheitöfriege hätte 
jeit 1815 in allen deutſchen Schulen, auf dem Lande, mie in 
der Stadt, einen ftehenden Unterrichtögegenftand bilden follen, 
fodaß kein Kind die Schule verlaffen hätte, ohne biefen Theil 
der neuern Gefchichte, den einzigen, ber eine Behandlung nad 
Art der bibliſchen Gefchichte zuläßt, einigemal gehört zu haben. 
Diefe Einrichtung bat man nicht getroffen, fo fehr dieſelbe 
au, in Berbinpung mit anderm, als das lebendigke Portbile 
bungemittel der Nation geboten war, das in biefer Reinheit 
und biefem Umfange noch nicht bagemefen und zur günfligen 
Stunde ergriffen werben mußte.” Das Wort, das einmal der 
König Johann von Sachſen ausgeſprochen hat: „Wehe bem 
Bolfe, das feine Vergangenheit hat”, it ein wahres Wort, aber 
noch fchlimmer ift es für ein Volk, wenn es feine Bergangens 
heit — nicht fennt. Wehe alfo auch dem deutſchen Bolke, das 
feine Erinnerung feiner Vergaugenheit hat, und wehe ber beuts 
fchen Boltsfchule, weiche die Zugenb nicht „wenigftens in bie 
Borhallen unſers Ruhmestenspels führt‘! 

Der andere Punkt betrift die Kiage, daß bie deutſche Volks⸗ 
jugend, neben ben Glaffifern des griechiichen und römifchen Als 
lerihums, nicht andy die eigenen Glaffifer ſchon frühzeitig fennen 
lernt, und daß die Volkeſchule die deutſchen Dichter ihren Schüs 
lern, je nad; ihrer Empfänglichkeit und nach dem Grade, wie 
fie bereits gefördert find, nicht zum Berkändnig bringt. Manche 
Scyalen mögen wol davon eine Ausnahme machen, 3. B. für 
die Derlamationsübungen; aber freilich wiflen wir auch, daß 
dabei nicht immer die rechte Auswahl getroffen wird, und dann 
mag man ed audy wol nicht felten an dem rechten Verſtändniß 
für die Schüler fehlen laſſen. Wie es in diefer Beziehung mit 
unfern böhern Bildungsanflalten ſteht, wiſſen wir nicht, und 
namentlidy fehlen uns darüber alle und jebe Erfahrungen, ob 
und inwiefern einzelne dieſer gelehrten Schulen die Anſprüche, 
die fle dem alten Hellas und Rom zugeſtehen, mit denen, welche 
die deutſche Nationalliteratur auch für ſolche gelehrte Schulen 
geltend machen barf und muß, zu vereinigen im Stande und 
dies zu thun willens find. Wir wollen hier nur daran erins 
nern, daß ſchon vor länger als vierzig Jahren an der Fürſten⸗ 
ſchule Pforte der feinen Schülern unvergeßliche Profeſſor Lange 
Schiller's Glegie „Bompeji und Herculanum“ buch zweds 
mäpige Erklärung und DVerfinnlihung zum Verſtändniß der reis 
fern Schüler zu bringen fuchte. Könnte und follte bas, was bort 
als praktiſch und innerlich nothwendig erachtet warb und darum 
efchah, nicht auch in ähnlicher Weife, aber in weiterm Um⸗ 
9 und zu praktiſchen Zwecken, an andern Schulen, auch fos 
ar — mit befcheidenem Maß — an Bolksfhulen zu bewerk⸗ 
tefligen fein? Warum follen nicht auch biefe die Kenntniß der 
Rationalliteratur in entfprechender Weife vermitteln? Exempla 
docent, exempla monent! Und — Kennmig iſt Macht: dass 
jenige Bolf, das ſich ſelbſt fennt und achtet, befigt in biefer 
Selbftfenntmiß und Selbſtachtung eine Kraft, die äuch bei ans 
dern Nationen auf Anerkennung rechnen darf. Thue daher jeder 
Deutfche auf feinem Plage, was er fann, damit immer mehr 
Xüigen geftraft werbe, was ber Verfafler des erwähnten Aufſatzes 
ſehr wahr ſagt: „Unfere Unpraxis befteht vorzugsweife im Man: 
el an nationalem Sinn, im Mangel an Achtung vor unferm 
LE, in mangelhafter Erkenntniß unfers eigenen Geiſtes.“ 


Zur Kenntniß der italienifhen Literatur. 

Erſt jegt And uns die „Canti popolari Siciliani rac- 
colü e illustrati da Lionardo Vigo‘ (Catania 1857), die auch 
Paul Heyſe bei feinem „Italieniſchen Liederbuch” (Berlin 1860) 
— nach feiner Bemerfung in dem einleitenden Vorwort bazu — 
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nicht hatte benugen fünnen, zu Geſicht gefommen. Sie würr 
den ihm zu jener Sammlung italieniicher Volkslieder aus dem 
Schage firilianifcher Boltepoee eine reiche Ausbente gewährt 
haben, wie fie denn auch neben ben zahlreichen ſicilianiſchen 
Volksliedern theils einige lombardifche Dekelieher, theils eine 
größere Zahl albanefifger, aus den feit mehreren Jahrhunder 
ten auf ber Halbinfel beftehenden albaneſiſchen Kolonien enthal: 
ten. Die Reilianifchen Vollslieder And von Bigo nur in dem 
ficilianiſchen Boltedialeft mitgeteilt worden, dagegen haben bie 
lombarbifchen, fowie die albanefifchen, welche legtern der Brofefer 
der griechifchen Literatur an ber Univerfität zu. Palermo, Gixs 
ſeppe Crispi (er iR zugleich Biſchof der griechiich sorienalis 
ſchen Kirche in den obenbemerkten Albanefercolonien) zufammens 
geftellt Hat, nody außerdem -eine profaifche mörtkiche Ueberfegung 
neben fi, obgleich Crispi von den albaneflfchen Bolleliedern 
bemerft, daß k in dieſer Weberfepgung ihren natürlichen Rei 
und ihre Friſche verlieren. Indeß wollten wir bas eben Be | 
merkte im Intereife der Volfspoefie nur im allgemeinen um 
nebenbei erwähnen. Denn auch außerbem gewährt die Samm⸗ 
lung Vigo's, beſonders durch die ausführliche Borrede (fie ik | 
aus dem Jahre 1852) ebenfo in literariſcher, wie im lingnikie | 
ſcher Beziehung in Betreff der italienifchen Sprache großes Ja: 
terefle und vielerlei Aufichlüffe. Deshalb wollten wir die Freunde 
und Kenner ber italienifchen Kiteratur auch jept noch auf die : 
Sammlung Bigo’s aufmerffam machen, indem diejer in jener Bors 
rebe befonders mit der ficilienifhen Sprache und Lireratur fi 
befchäftigt und über beibe anziehende Aufflärungen barbietet. 
Sie verbreitet Ah auf mehr als 100 Seiten namentlich über 
die Bildung ber italienifchen Sprache von ber Zeit Dante’s an, 
über bie "Berfhiebenheiten der italienifchen und flcilianifhen 
Sprache, über die Verbreitung ber leptern über das Königreich 
Reapel, ihre Uebereinflimmang mit den Dialekten von Cork 
und Sardinien, über ben griechiſch · albanefifchen und lombar⸗ 
diſchen Dialekt, deſſen fi die Sicilianer in ihren Liedern ber 
dienen, und über bie ficilianiſche Sprache in Ierifographifder 
Hinfiht, und fie enchält endlich auch aus einem chrenologiicgen 
verzeihniß von gebrudten Büchern in flcilianifcher Sprache 
aus der Zeit von 1287 — 1857 (dev Gefammtzahl nach 547) 
einen ben befonbern Zwecken der Liederfammlung Bigo's ent 
fprechenden bebeutfamen Auszug. Aber Vigo felbft Yält jenes 
Verzeichniß nicht für vollfländig, und er machte es daher um 
Jahre 1852 der damaligen Regierung zur Pflicht, die Biblio 
thefverwaltungen der brei Univerfitäten Siciliens amzumeijen, 
bag fie den Büchern in ficilianiſcher Sprache eine befenvere 
Aufmerffamfeit und Rüdficht fchenfen follten. 4 
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Ünzlifgen von %. Dorn. Regensburg, Ran, 8. 12 Nar. 

Das Jutereſſanteſte und Neuefte ans China, in religiöfer, 
wlitiſcher und focialer Hinſicht. Wien, Mechitkarikien-Gongres 
tions: Buchhandlung. 1863. 8. «16 Rgr. 

Keim, T,, Die geſchichtliche Würde Jeſu. Bine Charak⸗ 
witit im zwei Vorträgen mit chronologiſchem Anhang. Zürich, 
Dil, Füpli u. Comp. Gr. 8. 12 Mar. 

RKerfhbanmer, A., Der Jäger von Tirnflein. Eine 
Uittung aus der Heimat. Wien, MedithariftensGongregationgs 

handlung. 8. 14 Nor. ; 

Kisfaludy, A., Sagen aus der magyarischen Vorzeit. 

ven J. v. Machik. Pest. 1868. 8. 20 Ngr. 

Rlisfye de la Granche, Antoinette v., Graf Ber 

mm von Sarriano. Epiſode aus der Zeit der ficilianifchen 
Bayer. Aus dem Stalienifhen. Zwei Bände. Mit dem Por: 
hät der Berfafferin. Wien, MechithariftensCongregationss Buchs 
hulung. 8. 28 Rer. 
. *lopp, D,, geihmig Vorſchlag einer franzöfifihen Expedis 
ton nach Aegypten. Ueberfichtiich, mit Wiedergabe einiger der 
kaptfäglicen Schriftſtücke in deutſcher Ueberfegung und mit 
kinfcher Berüdfihtigung früherer Publikationen, bargeftellt. 
Sannover, Klindworth. ®r. 8. 1 Thlr. 

Kläpfel, K., Kaiſer Marimilien 1 Berlin, Brigl. 
%. 8. 20 Mar. 

‚tindner, A., William Shakſpeare. Ein Schaufpiel in 
Ni Abtheilungen. Rudoiſtadt. ®r. 16. 1 Thlr. 

Röldele, W., Sophie, Kurfürflin von Hannover. Yanr 

une, Hahn Gr. 8. 6 Ngr. 





Patiß, G., Eugenia. Gin Helbenbild aus dem 3. Jahr⸗ 
Hundert der Kirche. Wien, Maver u. Comp. Br. 8. 18%, Nor. 

Pfizmaier, A., Die Geschichte des Königslandes Tsu. 
Wien, Gerold's Sohn. Lex-8. 10 Ngr. 

Reteliffe, Sir J., Billafranca gder die Kabinete und 
die Revolutionen. Hiſtoriſch⸗politiſcher Roman aus der Gegen⸗ 
wart. te Abtheilung. — 9. u. d. T.: Magenta und Solfes 
— Iſte und 2te Lieferung. Berlin, Gerſchel. Gr. 8. 

r. 

Sherzer, K. v., Aus dem Natur: und Volkerleben im 
en Anerifa. Skizzeabuch. Leipzig, & BWigand. Gr. 8. 
2 2 
Schmidt, 9., Jan Blaufinf, oder See und Theater. Eine 
hamburgifche Erzählung. Mit einer Vorgefhichte: Die Comoͤdie 
des Pfarrers. Zwei Bände. Berlin, Janke. 8. 2 Thlr. 
15 Nor. 

illiam Shakſpeare ale Lehrer ver Menfchheit. Lichtſtrahlen 
aus jeinen Werken nebft einer Einleitung. Bon Hermann 
Marggraff. Leipzig, Brochhaus. 8. 1 The. 

Thurnberg, Warie v., Gerlen: Hänge. Gedichte als 

Toiletiens@abe für junge Damen. Wien, Lechner. 8. 20. Ngr. 
— 8., Dramen. I. Luſtſpiele. Leipzig, Matthes. 8. 
1 — 


Tagesliteratur. 


Albrecht, C., Epoche aus der Straußenzeit. Bin Müs 
ſterchen Strauß'ſcher Moral bei der Führung eines Ehrfurchts— 
prozeſſes unter dem Minifterium Priefer in Bürtemberg, Biel. 
1863. Gr. 8. 10 Ngr. 

Elze, 8., Feſtrede zur 300jährigen Geburtsfeier Shake⸗ 
ſpeare's im Goncertfaale des Herzoglichen Hoftheaters zu Deſſau 
gehalten. Deffau, Aur. Gr. 8. 2%, Mer. 

Hannover. in patriotiſches Promemoria. Hannover, 
Klindworth. Gr. 8. 8 Nor. 

Illuſirirte Kriegsberichte aus Schleswig Holflein. 1. und II. 
Leipzig, Weber. Bolio & 5 Nor. 

Lamy, T. J., Renan's Leben Jefu, kritiſch beleuchtet. 
Mit Autorifation des Verfaſſers aus dem Branzöfljchen überfegt 
von E. Ferrier. Mainz, Kirchheim. 8. 10 Ner. 

Lafſalle, Arbeiterlefebuh. Rede zu Branffurt a. M. am 
17. und 19. Mai 1868, nad dem ſtenographiſchen Bericht, 
Srauffund a. M. 1863. Gr. 8. 10 Ner. 

Löwe, M. L., Rede zur Erinnerung an Dr. A. W. 
Hedenus, in der gemeinschaftlichen Versammlung der Ge- 
sellschaften für „Natur- und Heil-Kunde‘“, „Fiona ' und 
„Isis“ gehalten am 7. November 1868. Dresden, Burdach. 
Gr. 8. 5 Ngr. 

Möbius, P., Die deutfche Shafefpearefeier. Eine Rechts 
fertigung berfelben nach einem im faufmännifchen Vereine zu 
Leipzig gehaltenen Vortrage. Leipzig, Werner. 8. 24, Nor. 

Müller, H., Dentblätter viermonatlihen Zwiſtes um bie 
Norbmarfe. Frankfurt a. M., Verlag für Kunſt und Willens 
ſchaft. Gr. 8. 10 Nor. 

Ueber das Verhältniss Deutschlands zum Londoner 
Vertrag. Vortrag des Ausschusses für die Holstein-Lauen- 
burgische Verfassungsangelegenheit, die Erbfolge in den 
Herzogthümern Holstein und Lauenburg, insbesondere die 
Stellung des Deutschen Bundes zu dem Londoner Ver- 
trage vom 8. Mai 1852 betrefiend. Leipzig, Brockhaus. 
Gr. 8. 5 Ngr. 

Weber den erflen Theil des Göthe'ſchen Fauſt. Ein Bors 
trag, gehalten im KünfllersBerein zu Celle am 16. und 283. 
Sebruar 1864 Celle, Schulze. 8. 8 Nor. 

Ziethe, W., Juliane von Krüdener. in Vortrag, ges 
halten im Saale des evangelifchen Vereins für kirchliche Zwecke 
den 29. Februar 1864. Verlin. Gr. 16. 8 Nor. 





Anze 
Vichtſtrahlen. 


Derlag von 5. A. Brochhans in Leipzig. 


Yohann Gottlieb Fichte. 
Lichtſtrahlen aus feinen Werken und Briefen nebft einem 
Kebensabrif. Don Eduard Fichte. Mit Beiträgen 
"von Immanuel Hermann Fichte. 8 Geh. 
1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Georg Forſter. 

Lichtſtrahlen aud feinen Briefen an Reinhold Korfter, 
Friedrich Heinrich Jacobi, Lichtenberg, Heyne, Merd, 
Huber, Johannes von Müller, feine Battin Therefe, und 
aus feinen Werfen. Mit einer Biographie Forſter's. 
Bon Elifa Maier. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 The. 


10 Ner. 

Goethe als Erzieher. 
Lichtfirahlen aus feinen Werfen. Ein Handbuch für Haus 
und Familie von Philipp Merz. 8. Geh. 1 Thlr. 
Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Wilhelm von Humboldt. 

Lichtſtrahlen aus jeinen Briefen an eine Freundin, an 
Frau von Wolzogen, Schiller, ©. Zorfter und F. N. 
Wolf. Mit einer Biographie Humboldt's. Bon Elifa 
Maier. Dierte Auflage. 8. Geh, 1 Ahle. Geb. 
1 Thlr. 10 Ngr. \ 


Friedrich Schleiermacher. 

Lichtſtrahlen aus feinen Briefen und ſämmtlichen Werfen. 
Mit einer Biographie Schleiermacher's. Bon Elifa 
Maier. 8. Geb. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Arthur Schopenhauer. 

Lichtſtrahlen aus feinen Werken. Mit einer Biographie 
und Gharafteriftit Schopenhauer’. Von Dr. Julius 
Frauenſtädt. 8 Geh. 1 Thlr. 10 Nor. Geb. 
1 Thlr. 20 Ngr. 


William Shakſpeare 
als Lehrer der Menſchheit. 
Lichtſtrahlen aus ſeinen Werken, nebſt einer Einleitung. 


Bon Hermann Marggraff. 8. Geh. 1 Thlir. 
Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 








Diefe mit feinem BVerfländniß ausgewählten Sammlungen 
der fchönften uub geiftvollfien Stellen beliebter Schriftfieller, unter 
dem gemeinfamen bezeichnenden Titel „Licht ſtrahlen“ erſchie⸗ 
nen, haben ſich raſch im deutfchen Bublifum eingebürgert. Sie 
jewähren nicht nur ale Ganzes dem Lefer ein Haralterififigen 
Sefammisite von ber Bedeutung ber betreffenden Schriftſteller, 
fondern die einzelnen längern unb Yürgeen Stellen bieten aud) 
eine Fülle von Denffprücen, Mottos, Lebensregeln ıc. für alle 
Berhältnifle und Stimmungen bar. 
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Bei wilheim Violet in Leipzig erſchien ſoeben und iR 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Gedichte 


von 
Augul Shumader. 
8. leg. geh. 1 Thlr. 10 Ngr. — Bleg. geb. mit Goldſchaitt 
1 Thlr. 22% Nor. 

Inhalt: Lieder — Sonette — Kriegslieder — Roman 

en und Balladen — Elegien — Die Künftler — Reifeblätter — 
lorine — Der Luzerner Löwe — Der Wiener Prater — Ba: 
miſchtes — Gharaden. ‘. 

Die in diefem Buche enthaltenen Gedichte find während 
eines langen Lebens entftanden, eines Lebens, das, bewegt und 
wechfelvoll, im @emüthe eines breiundflebzigjährigen Mannes 
uoch Saiten erflingen ließ, die in jugendlicher Anmuth zuräds 
gaben, wodurch fie getroffen. — Der Dichter ſtarb vor fu 
in Pyrmont, und bürfte die durch feine Kinder erfolgte de: 
ausgabe feiner Schöpfungen wol manchen feiner vielen Freunde 
und Belannten erfreuen. b 





| 
Derfag von 5. A. Brockfans in Leipzig. N 


Brokhaus’ Converſations - Ferikon. 
Elfte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 
Erſter Bant. 

60 Bogen. 1.—10. Heft. (A— Arab.) LerilousDctav. 
Geheftet 1% Thlt. Gebunden in Leinwand 1 Xälr. 
28 Nor., in Halbfranz 2 Thlr. 

Ausgabe auf Belinpapier: geheftet 2Y, Thlr., gebunden 3 Thlr. 

Die elfte Auflage von Brockhaus' Converfations s Lerifon 
wird 15 Bände von je 10 Heften oder 60 Bogen umfaſſen na 
im Laufe von 4 Jahren vollſtaͤndig erſcheinen. Sie hat bereits 
außerordentlich lebhafte Theilnahme beim Publifum gefunden: 
ein Beweis, baß die innere Güte und Brauchbarkeit des Werke 
auch in bee neuen Auflage den zahlreichen Nachbildungen geges: 
über allfeitig anerfannt wird. | 

In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichn 
angenommen, und find bie erſten — FA: a) 
ober ber erfle Band, geheftet und gebunden, bafelbfl vorräthig. | 





Bei S. Hirzel in Leipyig erſchien foeben: 
Darftellungen 


aus der 


Sittengefchichte Roms 


in der Zeit 
von Auguft bis zum Ausgang der Antonine. 
Bo 


n 
Fudwig Ariedländer, 
Brofefior in Königsberg. s 
Zweiter Theil. 
8. Preis: 2 The. 7% RNgr. 
Der erfle Band erſchien im Jahre ‘1862 und koſtet 1 Tr. 


25 Nor. 








Berantwortliger Revasteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


— 


Blätter J 


für 


literariſche Unterhaltung. 








ktſcheint wöchentlich. 


— 1.22. — 


26. Mai 1864. 





Inpelt: Zur Sacularfeier Galvin’s am 37. Mai 1864. Bon Georg Genfinger. — Rüftow über den Meinen Krieg. 

m Berned. — Grzählungsliteratur. — Biographien aus ber Reformationsgeit. 

(Aus feudalem Lager über Schiller; Ein gewiſſer Nrouet, genannt Voltaire; Jakob Grimm's lehte akademiſche 
Reden.) — Bibliographie. — Unzeigen. 


tm Sagenwelt. — Wotigen. 


Bon Karl Bnkav 


Bon Thaddäus Lan. (Beſchluß.) — Die Pflanzen in 





Zur Säcularfeier Calvin's am 27. Mai 1864. 


Am 27. Mai 1564 ſtarb Johann Calvin. Sein 
twihundertjähriger Todestag wird weithin gefeiert, und 
in der That, die Erinnerung an jenen verſtandesſcharfen, 
kharrligen und überaus : einflugreihen Glaubenskämpfer 
des 16. Jahrhunderts, der fo weſentiich mithalf, Europas 
Kifige und ſtaatliche Entwidelung in neue Bahnen zu 
lenlen, fie verdient nicht minder ‚ver Nachwelt lebendig 
falten zu werden, wie das Andenken unferer Literature 
heroen. Sowenig in Deutfhland ein Schiller und Goethe 
denlbar wäre ohne den voraufgegangenen Geiſtesfrühling 
der „wittenberger Nachtigall”, ebenfo würden wir bas 
Ybiläum eines Dichters wie Shakſpeare ſchwerlich haben 
fin tönnen ohne Ginführung der Reformation in Eng: 
Ind. Gerade dorthin aber und noch mehr nah Schotts 
im fam ver reformatorifche Lebenshauch hauptſächlich 
tr Genf auß, wie es denn eine unleugbare Thatfache 
fl, daß das Lutherthum von der zweiten Hälfte des 16. 
Ahrhunderts ar paffiv nach außen geworben iſt und bie 
tive Rolle, das Erobern weiterer Gebiete für ten Pros 
tetanıidmus, an ven Calviniemus abgerreten hat. 

Nahfehende Schriften, darunter ein noch nicht ganz 
Am Abflug gelangte Hauptwerk, find aus Anlaf der 
„Gicularfeier Calvin's erfhienen: 

L Gefdjichte der Reformation in Europa zu den Zeiten Cal⸗ 
in's von I. 9. Merle d’Aubigne. Erſter und zweiter 
Band: Genf und Frankreich. Elberfeld, Friderihs. 1864. 
Gr. 8. Jeder Band 2 The. 

% Johann Galvin. Ein evangelifches Lebensbild von Paul 
Breffel. Mit dem Porträt des Reformators in Stahlfich. 
Aberfeld, Friderichs. 1864. Gr. 8. 22%, Nor. 

3 Das Leben Johanu Calvin’, von Friedrih Klemme. 
Kaſſel, Echeel. 1864. Gr. 8. 71 Ner. 

‚ Bevor wir unfer Urtheil über die Behandlungeweiſe 
dieſer Schriften abgeben, bürfte e8 angemefien fein, ven 
thatſͤchlichen Hauptinhalt berfelben kurz zu ſkizziren. 

In der Geſchichte der chriſtlichen Kirche treten zwei 
Branzofen aus der Picardie auf, die zu verſchiedenen 

riten bedeutſame und culturgeſchichtlich nachhaltige Ent⸗ 

Bitelungen anbahnen: Peter von Amiens, der Prediger 
1864. =, 








der Kreugzüge, und fpäter Galvin aus Noyon, der größte 
Theolog und zugleich praktiſchſte Organifator ver refors 
matorifchen Idee. Schon ald zmölfjähriger. Anabe fah 
fih Calvin im Beſitz einer geiſtlichen Pfründe, deren 


‘ Einfünfte ihm dazu dienen follten, feine Studien in 


VParis zu machen. Es ift dies ein Misbrauch geiftliher 
Stelfenbefegung, der damals nit ungewöhnlid. Gab 
es do in Frankreich zu jener Zeit einen Gardinal von 
16, in Portugal einen von 8 Jahren, war doch Papft 
Leo X. ſelbſt mit 5 Jahren Erzbifhof von Aix gewor⸗ 
den. Galvin’d Vater war weltliher Secretär eines Bis⸗ 
thums, und eine glänzende Zukunft ſchien dem Sohne 
im Schofe der alten Kirche bevorzuftehen. Mit dem Stu: 
dium der Theologie verband derſelbe fpäter auf ven Afa= 
demien zu Orleans und Bourged dad der Juriöprubdenz, 
mwoburd er von vornherein mehr als die beiden andern 
Neformatoren befähigt wurde, ein kirchliches Gemeinweſen 
auch äußerlich zu organifiren. Durch Dlivetan mit ben 
Veftrebungen der deutſchen Reformation befannt gemors 
den, wandte ſich Calvin's Feuereifer dem Stubium der 
Heiligen Schrift zu; die gewonnenen Nefultate veranlaß- 
ten ihn, fih zu Paris an den heimlichen Zufammenfünfs 
ten ber Gvangelifchgefinnten zu betheiligen, an denen ba= 
mals felbft des Königs Schwefter Margarethe theilnahm. 

Die evangelifhe Bewegung in Frankreich nahm frühe 
die Signatur an, melde fie dort überhaupt fennzeicnet: 
fie entfaltete überall eine mächtige Anziehungäktaft, einen 
beroifhen Muth, ein bligended Talent, eine erhabene 
Tugend, und mußte ſchließlich überall die Flucht ergreifen 
oder dad Martertfum erleiden. Franz I. begann vie Hu= 
genotten, die er anfangs begünftigt, feit der Rückkehr 
aud der fpanifhen Gefangenſchaft auf die Scheiterhaufen 
zu ſchicken. Mit Noth entfloh Calvin 1533 als Wein: 
gärtner verfleidet, eine Hacke auf dem Rüden, aus Paris. 
Als Flüchtling kommt er nad Bafel, wo er, erft 25 
Jahre alt, fein veformatorifches Hauptwerk veröffentlicht: 
„Die Inftitutionen der chriſtlichen Religion”, ein Buch, 
das die Sorbonne dffentlih duch den Henker verbrennen 
ließ, dad aber in die Geſchichte des Proteftantismud 
epochemachend eingriff. Wie viele Auflagen dieſe „Inflitus 
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tionen‘ bis heute erlebt, in wie viele Spraden fie über: 
fegt worden, läßt fi ſchwer berechnen. Das Buch ge: 
hört jedenfalls zu ven verbreitetften Büchern der Welt. 
Es ift der Stolz ver reformirten Kirche aller Länder. 

Bald darauf fehen wir Calvin in Italien, an dem 
glänzenden Hofe zu Berrara, wo damald Greole, ber 
Sohn der Lucrezia Borgia, und feine Gattin, die Herz 
zogin Renata, Toter Ludwig's XI. von Branfreih, 
regierten. Erſt die Verlobte Karl's V. und dann Hein— 
rich's VII, war Nenata ſchließlich nad Ferrara verheiras 
thet worden. Der reformatorifche Geifteshaud Hatte ihr 
Herz auch jenfeit der Alpen empfänglic gefunden. Zu 
ihr flüchteten von allen Seiten die vertriebenen Hugenot— 
ten,  Galvin gründete unter den Namen eined Herru 
von Göpeville eine evangelifhe Gemeinde in Ferrara. 
Hier ſaß unter feinen Zuhörern Marot, der berühmte 
Dichter der Valois, den feine franzöſiſchen Pfalmenvihtuns 
gen aus der Heimat verbannt hatten; hier erbaute jih 
an Galvin’8 Feuerworten der große Malerfürft Tizian, 
welden freilich fein Genius fpäter wieder in die Arme 
des Katholicismus und feiner glänzenden Kunftwelt zus 
rücführte. Doc hatte Calvin's Geftalt auf den Künft: 
ler einen folhen Eindruck gemadt, daß aus feiner Werk— 
ftätte mehrere ausgezeichnete Bildniſſe des Reformators 
bhervorgingen, die noch heute vorhanden und wer weiß 
unter weldhen Empfindungen gemalt find. 

Der römiihen Inquijition mußte die Proteftantenges 
meinde in Ferrara bald verdächtig werden. Calvin wurde 
in feiner Wohnung neben, dem berzoglihen Palafte von 
Häſchern ergriffen, um nad Bologna gefhleppt und vor 
das heilige Officium geftellt zu werden. Unterwegs war- 
fen fih, von Renata gefandt, verfappte Reiter auf den 
Transport, verjagten die Schergen und braten ben 
Gebundenen auf geheimen Wegen in Sicherheit. Wer 
denft bier nicht an einen ähnlihen Vorgang im Leben 
Luther’? 

Renata jelbft mußte nah dem Tode ihres Gemahls 
vor der Inquifition nach Parid flüchten; dort murde ihr 
zwar vergönnt, insgeheim einen genfer Prediger zu halz 
ten, aber aud) der tiefe Schmerz, in ihren nächften Anz 
verwandten die Henker ihrer Olnubendgenoffen verabſcheuen 
zu müffen. Die zwifhen ihr und dem Reformator ges 
wechfelten Briefe gehören zu den rührendften Actenſtücken 
aus jener bewegten Zeit. *) 

*) Nenata’s ältefte Toter war wider Willen der Mutter an ben 
Herzog von Guife vermählt worden, ben fanatifften Verfolger der 
Hugenotten. Ihre beiden andern Töchter wurden fern von der Mutter 
in Elöfterlicher Abgefchieenbeit erzogen. Nah dem Tode ihres Vaters 
lebten fie, wie aus Goethe's „Taffo” befannt, am Hofe ihres Bru—⸗ 
ders Alfonfo I. Daß ihnen die von ber eifrigen Mutter beigebrach— 
ten reformirten Lehren in dem Kloſter wieter aus dem Herzen ge: 
drängt wurden und fie den Ort ihrer Erziehung nicht ohne Ginpflanzung 
eines gewiffen Mistrauend gegen ihre Mutter verließen, if erklaͤrlich 
Zum Glück hatte die Liebe zur Kunſt, die alles Maßloſe in das rich- 
tige Ebenmaß führt, auch an ihrem Herzen mit verfößnender Kraft 
fich geltend gemacht und fie vor Fanatismus bewahrt, Wie beide dem 
Dichter des „Befreiten Jeruſalem“ als freundlich liebende Schügerinnen 
zur Seite geftanden und wie biefer fie in feinen Liedern verherrlicht, 
it betannt. Bei dieſer Gelegenheit fei nur. darauf Hingewiefen, tie 














Galvin, auf der Flucht nach Bafel, mußte wegen de} 
zwiſchen Karl V. und Franz I. abermals ausgebrochenen 
Kriegs einen Ummeg machen. So kommt er mie zufällig | 
nad Genf, und er kommt gerade zu gelegener Zeit, um 
diefe Stadt zu einem Bollwerk des Proteftantismus um: | 
zugeftalten. Zwei Parteien hatten ji dort ſeit Jahren 
befämpft, die der fogenannten Mamlufen, die ed mit 
Savoyen und dem fatholifchen Biſchof hielt, und vie Eid- 
guenots (Gidgenoffen), melde, um die Selbftändigfeit ter 
Vaterſtadt zu retten, an die Schweizer und die dort gel: 
tenden reformatoriſchen Ideen ſich anjchloffen. Barthelier, 
das Haupt der Eidguenots, war den Anneriondgelüften 
Savoyend zum Opfer gefallen, aber fein Kerker hinter: 
ließ die Infhrift: „Nom moriar, sed vivam“ (Ich werde 
nit fterben, fondern leben). Auch der genfer Patier 
Bonnivar, der edle Prior von St. Victor, ſchmachtete 
feit Jahren auf dem Schloſſe zu Chillon: da endlich ge: 
lang es mit Hülfe ver Berner, Savoyend Kriegsmadi 
zurücdzufglagen; Barel führte vie reformirte Lehre ein, 
und Genfs Bürger fehten in der Freude der wieder: 
errungenen politifhen Freiheit aufs Stadtthor die Worte: 
„Post tenebras lux!” (Auf Finſterniß Licht!) 

Um dieje Zeit erſchien Calvin in Genf, und er mußte 
dad politiſche Interefle, das hier zur Cinführung ver 
Reformation gedrängt hatte; zu benugen, um ein Gr 
meinwefen zu geftalten, in dem das flaatlihe ebenſo ich 
das religiöfe, wie das religidfe das flaatlihe Clement 
durchdrang und befeftigte. So ward aus Genf eine ihre: 
fratifche Republik, deren politifhe und kirchliche Bactoren 
freilich noch viel Herbes, Ueberfpanntes, ja Monſtröſes 
enthielten, die aber nichtödeftoweniger in ihrem Innern 
aud die Keime vieler gefunder Principien trug, melde, 
in der Form durch den Geift der Geſchichte corrigirt, ſo⸗ 
wol für die ftaatlihe mie für die kirchliche Entwickelung 
fruchtbar wurden. Calvin's Kirchengebäude ruhte auf vn 


Bundamente der Presbyterialverfaſſung, die auch dr 
Raienftande dad Recht der Cinwirfung auf die Kir 
ſichert. Noch immer jind Ginfichtlih der Verfaflung ge 
rade die calviniflifhen Kirchen die freieften der Melt] 
„Die Nothwendigkeit der Freiheit für das Evangeliu 
und des Evangeliums für die Freiheit ift jegt von ui 
denkenden Menfchen anerkannt; fhon vor 300 Zatr 
hat die Geſchichte Genfs jle proclamirt“, fagt Merle d'Au 
bignde. Es iſt gewiß nicht zufällig, daß gerade in 

Ländern, wo der Calvinismus eine Macht wine, 4 
Holland, Schottland, England und ven Vereinigten Sta 
ten, zuerſt aud die ſtaatliche Freiheit ſich entwickelte, die 
wurde dad mehr oder weniger demofratifche en 
prineip der Kirche auch zugleich ein Bahnbrecher zu freie 


Goethe im „Tafſo“ auch in Bezug auf das Urtkeil Gleonorene ah 
ihre Mutter das geſchichtlich Richtige getroffen hat, wenn er ik: 3 
trauererfüllten Worte in den Mund legt: 

Was half denn unfrer Mutter ihre Klugheit, 

Die Kenntniß jeder Art, ihr großer Sinn? 

Konnt' er fie vor dem fremben Irrthum ſchüyen? 

Sie lieg uns Kindern nicht ven Troft, daß fie 

Mit ihrem Bott verföhnt geftotben fei. 

GTaſſo“, Aufzug 3, Muftritt 2) | 
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politifhen Formen. Guy de Bres ehrt mit vielen an⸗ 
tem von Genf nad den Niederlanden zurück, und als⸗ 
bald beginnt der gewaltige Kampf zwiſchen den Rechten 
ed Volf8 und dem revolutionären und blutigen Despo— 
tiimud Philipp’ II.; mit Heldenmuth ringen die Par⸗ 
teien, und ihr Ringen wird dur die Schöpfung ber 
Vereinigten Provinzen glorreih gefrönt. Johann Knor 
kommt ebenfall8 von Genf, wo er einige Jahre zuge: 
brabt, nach feiner fchottifchen Heimat, und der Papismus, 
die Liebe zur Willkür, die Immoralität der Nichte der 
Sulfen weichen vor der Begeifterung für die Breiheit, 
Ne Heiligkeit, welche feitvem nie aufgehört Hat, die Sees 
im dieſes energifhen Volks zu entflammen. Frankreichs 
Knige mußten, warum fle die von Genf ausgeſandten 
Prediger um jeden Preis zu vertilgen firebten, fie thaten 
dieß nicht blos aus religidfen, fondern noch mehr aus 
relitiihen Gründen, und wir find mit Guizot und Merle 
YAubignd ganz einverftanden, wenn fie die Anſicht aus 
regen, daß ohne Unterbrüdung der Hugenotten auch 
dranfteih die politiſche Freiheit in naturgemäßerer Ent: 
widelung, dauerhafter und vielleicht auch ohne die Blut— 
höme der Revolution erlangt haben würde. Der letztere 
fagı in Bezug Hierauf: 

Die während der blutigen Verfolgungen der Maria nad 
Gef geüchteten @ngländer nehmen hier die Liebe zum Evans 
wlium und zur Freiheit in fih auf. Sie fehren nach ugland 
püid; eine Duelle entfpringt dert unter ihren Schritten. Diefe 
ut Glifabeth noch in die Bormen der Staatsfirche eingelenf- 
ka Gewaͤſſer erheben fi unter ihren Nachfolgern und werben 
kb iu einem reißenden und braufenden Strome, ber ſich über 
A Ufer ergießt und deſſen nur allzu fühne Fluten den Thron 

in ifrem ungeflümen Laufe mit ſich fortreißen. Aber 


Furt) die weile Hand Wilhelm’s von Oranien in fein Bett zus- 


üdgeführt, wird der unerfchrofene Strom ein wohlthätiger 
$, welder in weite Berne Segen und eben verbreitet. 
Endlich wurde Calvin der Gründer der größten unter 
Republifen. Die Pilger, welde unter Jakob I. ihr 
land verließen, auf den unfrudtbaren Ufern Neu— 
lands landeten und bort in furzer Zeit volkreiche und 
bötige Golonien bildeten, find feine Söhne, feine di⸗ 
mund tehtmäßigen Söhne; und dieſe amerikaniſche 
ten, die in wenig Jahren an Erfenntniß, Macht und 
beit wuchs, begrüßt ald ihren Vater den beſcheidenen 
ormator ter Ufer des Leman. 
Ausgezeichnete Geifter haben allerdings Calvin flatt 
Y die Schöpfer der modernen reiheiten vielmehr unter 
$auptrepräfentanten bed Despotismus gezäßlt. Weil 
Mimlih ein Feind der Sittenlofigkeit war mit dem 
tenden Gifer eined Elias, jo hat man aus ihm einen 
der Freiheit gemacht. Niemand ift der moralifhen 
ſocialen Anarchie energiſcher entgegengetreten als 
in, jener Anarchie, welche das 16. Jahrhundert be⸗ 
ft, und welche Verheerung in allen Epochen anrichtet, 
unfähig find, fie zu unterdrücken. Dieſer muthige 
ai Calvin's iſt, im allgemeinen betrachtet, einer ver 
m Dienfle, die er der Freiheit geleiftet hat, denn 
Freiheit hat Feine gefährlihern Feinde als die Un- 
isteit und Ausſchweifung. 
dreilih, wenn es ſich um die Mittel handelt, bie 











dazu beſtimmt find, das Boͤſe zu unterprüden, fo if 
Galvin nicht über fein Jahrhundert erhaben geweien, in 
deſſen @eift es lag, die ſtrengſten und felbft barbarifche 
Strafen anzuwenden. Wir erfhreden mit Recht vor jener 
genfer Sittenpolizei, melde ven Ehebruch ohne weiteres 
mit dem Tode, jeded Unzuchtvergehen mit Verbannung 
beftrafte. Ein Maͤdchen, das feine Mutter gefchimpft, 
wurbe dort tagelang bei Wafler und Brot eingefperrt, 
ein Kind, das die Aeltern gefhlagen und mit Steinen 
geworfen, geföpft; ein Mann, ver heimlich fortfuhr, ein 
Spielhaus zu halten, an den Pranger geftellt, die Kar: 
ten am Halfe. Cine Pugmaderin wurde zu breitägigem 
Arreft verurtheilt, weil jie eine Braut zu üppig aufge 
pugt Hatte, deögleihen die Mutter, die es erlaubt, und 
zwei Freundinnen, melde geholfen. Mishandlung der 
Tiere, Fluchen, unanfländige Reben hatten öffentliche 
Auspeitfhungen zur unnachſichtlichen Folge. Welche Straf: 
mittel für eine Stadt, die kurz vorher vollgefeffen hatte 
von den Zuhälterinnen der römifhen Prieſter und ihrer 
Nachzucht, in welder ein ganzes Viertel mit befleuerten, 
unter einer Königin georbneten Luftvirnen bevölkert war! 
88 wäre faum zu erflären, wie die Obrigfeit ſolche Straf: 
mittel durchſetzen Eonnte, wenn biefelben nicht der Bürger: 
ſchaft zugleid) ald eine nothwendige Reaction gegen das 
favoyifhe Unweſen erfchienen wären, welches feither ges 
füiffentlih in Genf ven Poͤbel und die Liederlichkeit unter: 
fügt hatte. Auch muß darauf Hingemwiefen werben, daß 
jenes Schreckensſyſtem, ohne Anfehen der Perſon, unter 
Umftänden au die Vornehmften traf und nad Calvin's 
Tode nicht etwa nachließ, fondern vielmehr noch ſchärfer 
anzog. Freilich ging es bei Durdführung dieſer Zucht: 
mittel auch in Genf nicht ohne ſchwere Kämpfe ab, Cal: 
vin felber wurde einmal von der überhandnehmenden Op⸗ 
pofttion verjagt und mußte nah Strasburg flüchten, von 
wo er nur auf bie wiederholten und eindringlihften Bits 
ten der Bürgerfchaft zurückkehrte, die mit Schreden wahr: 
nahm, wie feit feinem Weggange Savoyens Einfluß von 
neuem wuchs und damit zugleih die Sittenlofigkeit wies 
der ebenfo raſch hervortrat, als jie vorher gewaltfam un⸗ 


| terbrüdkt morben mar. Calvin befland biefe Kämpfe mit 


bewunderndwürbiger Beftigkeit und Gonfequenz. Wie oft 
umtobte der Poͤbel fein Haus, wie oft drohte man ihn 
in die Nhöne zu werfen oder benannte die Hunde mit 
feinem Namen. @r blieb fih immer gleich, gleich ſtreng 
und unerbittlih in Bekämpfung vefien, was ex für Staat 
und Kirche ſchädlich erachtete. „Der Drud feflelte nur 
die Kraft der Sünde, nicht die Kraft des Guten: dieſe 
entwidelte ji vielmehr ſchwunghaft und pflanzte in bie 
Bevölkerung einen fittlihen Ernſt, eine politifche Feſtig⸗ 
keit, durch welche Genf auf eine Reihe von Menſchen⸗ 
altern hindurch ald ein ehrmwürdiges Mufter hervorragt.“ 
Die fihlehten Glemente waren nad -und nad ausgemwie- 
fen und verbannt, dafür aber famen von allen Seiten 
verfolgte Hugenotten, überzeugungdvolle Anhänger Gal: 
vin’s, fie bewölferten die Straßen rings um des Reforma- 
tor Haus und boten mit ihm jedem Angriffe Trotz. 
Ueber dad Ganze der Arbeit hat ein neuerer Gefchlcht: 
* 55 * 
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freiber, der einer dogmatifhen Befangenheit nicht bes 
zihtigt werben darf, hat Midelet dad Urtheil gefällt: 

Die volltändigfie Umwandlung, die fich denken läßt, mußte 
mit der Stadt vorgehen und ift in der That vorgegangen, da⸗ 
mit fie das werben fonnte, was fie geworden ift: bie große 
Leuchte, Schule und Zufluchtsort der Nationen. Sic; felber 
hat fie abſchwoͤren müflen; aus einem Vergnügungsort, einer 
lebensluftigen Hanbelsftadt fi umgeftalten in die Erziehungs 
ftätte der Heiligen und Märtyrer, darin die Erwählten des Tos 
des zubereitet und geflählt wurden. Das ift das Werk Calvin's, 
der Fiber die vollendetfte Geftalt des Märtyrerthums ift und ber 
eiferne Geſetzgeber aus Gott. 

Uebrigens bezog fih Calvin's Ginwirfung in Genf 
nit 6108 auf das religids: fittlihe, fondern auch auf das 
zeitliche Gebiet. Als die Stabt einmal belagert zu wer— 
den fürdten mußte, gab er allen Bürgern das Beifpiel, 
indem er felbft, obgleich noch unter den Nachwehen einer 
kaum überftandenen Krankheit leidend, an ven Feſtungswer⸗ 
Een arbeitete. Als ſchreckliche Seuchen nicht auß den Mauern 
weichen wollten, fegte er es durch, daß der Unrath aus 
Käufern und Gaſſen regelmäßig fortgefhafft werten mußte, 
und gab damit überhaupt ven Anftoß zur Reinhaltung 
der Städte. Als auffallend viele Kinder verunglüdten, 
mußte der Rath auf fein Betreiben anorbnen, daß jedes 
Fenſter „ein folides Geländer bis zur Höhe der Bruft 
erhalten müſſe“. Außerdem organifirte er ven Wohl: 
tHätigfeitöjinn der Bürger in der Eräftigften, nachhaltig⸗ 
ften Weife, wogegen er freilih aud wieder den Bettel 
aufs unnachſichtlichſte verfolgte und ausrottete. Als durch 
IHeuerung die Armuth unter den arbeitenden Klaſſen 
zunahm, ließ er auf Öffentlihe Koften die Tuch- und 
Sanımtweberei einführen, womit ver eigentliche Grund⸗ 
fein zur inbuftriellen Bedeutung Genfs gelegt ward. 
Genügt diefe fleine Auswahl von Grempeln nicht, um 
es begreiflich zu finden, daß man fih von einem Manne 
folder Art auch viel gefallen laſſen mochte? Ueberhaupt 
muß bier darauf hingewieſen werden, wie gerade bie 
ealvinifhen Gemeinden e8 waren, in denen die Induſtrie 
zuerſt als ein Factor der gemeinfamen Wohlfahrt aner: 
kannt und unterflügt wurde. Calviniſtiſche Flüchtlinge 
waren ed, bie in England, Holland und Preußen bie 
erften größern Fabriken anlegten und neue Induſtriezweige 
dorthin mitbradten. 

Wenn ein Menſch jih im Irrthum befindet, was bie 
Erkenntniß Gottes betrifft, jo hat er Gott allein Reden: 
ſchaft abzulegen. Wenn die Menfhen, und zwar oft bie 
beten, ald Räder ver Gottheit auftreten, fo empört ſich 
dad Gewiffen und vie Religion verſchleiert fih. So 
weit war man vor drei Jahrhunderten nicht gekommen, 
und die hervorragendflen @eifter bezahlen immer der menſch⸗ 
lichen Schwachheit ihren Tribut. Der Bleden, der durch 
bie Hinrihtung Servet's auf Galvin haftet, kann von 
der unbefangenen Geſchichtsbetrachtung nicht abgeleugnet 
werden. Bis auf ven heutigen Tag iſt dieſer Sceiter: 
haufen ein ſtehendes Thema der katholifchen Polemik, um 
den Proteftantismus des ſchreiendſten Widerſpruchs mit 
ſich ſelbſt zu beſchuldigen. Und doch mußte Servet auch 
deswegen ihn beſteigen, um dem Biſchof zu Vienne, der 





feine Auslieferung verlangt hatte, einen ſchlagenden Be: 
weiß von proteftantifhem Eifer in Bekämpfung bed Ir: 
thums zu geben. So ftrafte ſich dieſe Klugheit jelhf, 
wie immer; freilih hätten die Katholifen damals ein nigt 
minder großes Zetergeſchrei erhoben, wenn Servet un: 
gefttaft geblieben wäre. Aber auch der Hauptzwed, tie 
Vertilgung der Lehren Servet's, wurde nicht erreicht, und 
man fann wol fagen, daß die amtitrinitarifchen Lehren 
durch diefen Scheiterhaufen noch mehr entzündet als aut: 
gelöjht worben find. Principiell fprahen damals nur 
die humaniſtiſchen Laien ihren Abſcheu aus vor folder 
Grecution, .ein Beweis, daß je zuweilen aud die Der: 
treter des Heidenthums hriftlicher denken als die gefeien: 
ſten Lichter der Kirche. Das Luthertfum aber, anfatı 
biefen Schanpfleden des Calvinismus fih zur Lehre die: 
nen zu laffen, lieferte fpäter ein womoͤglich noch empb: 
renderes GSeitenftüd in der Hinrichtung des Kanzler 
Krell — des Galviniften! 

Und doch war Galvin von jenem dogmatiſch-confeſſio⸗ 
nellen Zelotismus, wie er im fpätern Lutherthume id 
geltend machte, weit entfernt. Sein Streben ging aui 
eine Union ver proteftantifhen Confeſſionen unausgeiegt 
Hin. Als das Mahl der chriſtlichen Liebe, das Abe: 
mahl, in einer Weiſe zum Zankapfel wurde, daß darüber 
alle Liebe aufhoͤrte, da ſuchte er durch ſeine Lehrweiſe zu 
vermitteln und zu verſöhnen, und hatte die Genugthuung 
daß wenigſtens Melanchthon mit ihm gleiches Sinne 
wurde und mehr und mehr zu feiner Auffaflung über: 
ging. Im übrigen freilich mußte ein deutſches Gemüt 
fi) von der gewaltigen Logik eines Syſtems abgeſtoßen 
fühlen, das unerbittlih genug ſelbſt vor der Prädeſtina- 
tion nicht zurüdihredte, jener Xehre, „welche fid in den 
Augen vieler wie ein Leichentuch über Calvin's Theologie 
ausbreitet“. ) Für den Deutfchen blieb einmal Luther 
der eigentlich volköthümlihe Neformator, der Weder ie: 
ner tiefften Bebürfnifle und Kräfte, der Dolmetfcher un 
Bildner feiner eigenthümlichften Gefühle und Gedanken 
In Betreff der calvinifhen Anfhauungen vom Verhält⸗ 
niß zwiſchen Staat und Kirche reagirten nicht weniger 
naturgemäß die thatſächlichen Umſtände des damaligen 
Deutfhland: die Gäfareopapie mag noch fo gründlich a4 
eine Misgeburt der Neformation dargeftellt werben, allein 
jede andere Geftaltung wäre ſicher eine Frühgeburt ge: 
weſen, die, felbft nicht Iebensfählg, den Lebenöfaden vr 
evangelifhen Sache überhaupt auf äußerfle gefährdet Bär. 
Daß man aber in Deutfchland, anftatt vie Wahrbeits: 
elemente des Galvinismus anzuerkennen und allmäblit 


*) Merkwürdig bleibt vabei, daß doch in bem Leben des Re , 
mators ſelbſt fi feine Spur eines praktifhen Fatalismus zeigt, te 
Arenggenommen aus ber furchtbaren Lchre fließen müßte. Rie tt 
ein Menſch kräftiger und firenger bie freie Selbſtverantwortlichlai 
die Thatigkeit, vie Pflicht, den Fortſchritt andern und zumeiſt fi ie 
ber geprebigt. Daflelbe gilt won feinen Schülern. Für fie wie fir 
ihn blieb vie Lehre von der Vorherbeſtimmung nur ein Gipfelraak 
zu dem fi das Syſtem verfliegen hatte. Anflatt die Seibftkäriglei 
den Muth, die Sittlicleit, die Hoffnung zu ertöbten, ſcheint fie um 
Gegentheil der Seele nur eine energiſchere Haltung verlichen um fe 
für die Härteften Pflichten des Martyrerthums geſtählt zu haben. 
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anzueignen, fi gegen jede Berührung mit ihm fyflema= 
tifh verfhloß, daß man Galvin als den Erzfeger ver⸗ 
fegern, feine Theolegie vem Mohammedanismus gleich- 
fellen, feine geheimen und offenen Anhänger aufs bru= 
talfte und graufamfte verfolgen konnte, dies war eine 
Unnatur, für welde mannichfahe Rache nit ausbleiben 
fonnte. Calvin's Schriften arbeiteten wie in der ganzen 
Belt, jo aud in Deutſchland fort mit ihrer eigenthüm⸗ 
lich Haren und glatten, tiefen und vollen Darftellungs- 
meife, und in unfern Tagen hat aud die beutfche Theo— 
Iogie, foweit jie nicht bloße Repriftination ift, einen we: 
ſentlich calviniſchen Zug mit im Geſicht, wie denn auch alle 
gefunden Reformen in der Berfaffung ver lutheriſchen Kirche 


‚som ber Preöbyteriale und Synodalordnung audgehen. 


Calvin lebte wie Luther in einer Einfachheit, die 
nad heutigen Begriffen überaus ärmlich erſcheint. Seine 
ganze Befoldung in Genf betrug nur 500 Gulden. Als 
äint einer feiner Gegner ihn vor dem Großen Rathe 


des Geizes bezichtigte, brach ein allgemeines Gelächter 
aus, weil die Rathsherren nur zu gut wußten, daß Cal- 


Yin alle ihre Geſchenksanerbietungen zurückwies und wäh: 
tend einer Theuerung gedroht Hatte, die Kanzel nicht 
mehr zu befleigen, wenn ihm nicht geftattet würde, für 
dirdmal auf die Hälfte feines Gehalts zu verzichten. Papft 
Bius IV. bezeugte von ihm: „Was die Kraft dieſes 
Ketzers ausmacht, Äft, daß das Geld nie etwas für ihn 
mar." Als der Cardinal Sadolet durd Genf reifte und 
nad Calvin's „Palaſt“ fragte, erflaunte er nicht wenig, 
dd man ihn nah einem Fleinen Häuschen führte. Es 
fiingt wie eine Babel und muß doc angeſichts der zu 
Loge liegenden Erfolge wirfliher Sachverhalt gewefen fein, 
was über Calvin’ Arbeitöfraft berichtet wird. Nur vier 
Stunden gehörten dem Schlafe, um 2 Uhr nachts ging 
er zu Bette, um 6 Uhr faß er bereitd an der Arbeit, 
wobei er einem feiner Schüler mit fliegender Eile dictirte, 
ſo tal, daß die Feder kaum zu folgen vermochte. Täg— 
Äh prebigte er, täglich hielt er zwei Collegien, wohnte 
den Sigungen des Gonfiftoriums, bed Großen Rathes bei, 
machte Krankenbefuche, ſchlichtete Parteiftreitigkeiten, vers 
ſhaffte Flüchtlingen eine Unterkunft, ſchrieb Gutachten, 
Abhandlungen — feine Schriften füllen ſchon in der 
etſten Geſammtausgabe (Genf 1617) zwölf ſtarke Folio— 
binde — und correſpondirte nach allen Weltgegenden. 
Bei den vielfachen Unterbrechungen kam ihm fein fabel- 
baftes Gedächtniß zu ſtatten, vermöge deſſen er nad 
ligen Stunden in einem abgebrochenen Sage unmittel: 
far fortdietiren Eonnte. Nur einmal fpeifte er des Tags, 
um Mitternacht genoß er noch eine Taſſe Fleiſchbrühe. 
Seine Gattin, Idelette von Büren, die Witwe eines von 
Gain bekehrien Wiedertäufers, ſchenkte ihm einen Sohn, 
der ſeht früh farb. Sein ganzes Hauswefen madt den 
Einprud eines überarbeiteten Mannes und entbehrt jenen 
Hau trauten Familienlebens, der und aus dem Luther: 
Haufe fo gemüthlich und echt deutſch entgegenweht. Hier 
bar alles Arbeit, raftlofe, angefpannte Ihätigfeit für 
Ginen Zweck, nah, Einem Ziele. Galvin’8 einzige Er: 
holung war gegen Abend das Schlüſſelſpiel, eine Art 


kürzt, beſchränkt und einfeitig erfcheinen. 





Billard, das ihm die Stelle des Spaziergangs erfeßte. 
Der heilige Bernhard fol einmal am Genferfee vorüber- 
gepilgert fein, ohne ihn zu bemerken. Auch der franz 
zoͤſiſche Neformator ſcheint weder ver erhabenen Pradt 
des Weißen Bergs nod den reizenden Ufern des Leman 
fonderlihe Aufmerkjamfeit geſchenkt zu Haben. Nur ein= 
mal, da er für einen andern eine Wohnung ausmittelt, 
fprit er kurz von einer ſchoͤnen Ausfiht; fonft fpiegelt 
fih nirgends ein Eindruck von jenen Alpen, jenem See. 
Uebrigend fteht er im dieſer Beziehung nicht vereinfamt. 
Auch bei Zwingli, dem natur- und geifteöfrifhen Men: 
fen, finder ſich Fein Refler von der Schönheit der züricher 
Gegend. Und wie fern von romantifcher Hingabe bewegt 
ſich auch Luther in der Natur, mie betradtet auch er fie 
vorwiegend nur mit theologifhen Augen: die Jagd, die 
er auf der Wartburg ald Junker Jörg mitmacht, wird 
ihm zum Gleichniß von der Jagd, bie der Satan und 
fein Troß, die falfhen Theologen, auf arme Seelen 
maden; und ald im Frühling 1540 alles gar fo herrlich 
grünte, äußert er zu Juſtus Jonas: „Wenn nur Sünde 
und Tod weg wären, wollten wir uns an folhem Pa— 
tadiefe genügen laflen. Aber erfi muß bie alte Welt und 
bie alte Haut erneut werden und ein ewiger Lenz an: 
gehen. Wie fehr müflen dod jene Gottesmänner in 
folden humanen und äſthetiſchen Veziehungen und ver- 
Jedenfalls aber 
haben fie mit ihrer BefchränftHeit unendlich mehr geleiftet 
als alle ihre Kritiker, und mer weiß, ob ihre Reiflungs- 
kraft nicht eben in ihrer Einfeitigfeit wurzelte? 

Bofjuet Hat Calvin das „traurige Genie” genannt, 
das alles verfhmähte, was nicht Verſtand, Doctrin, 
ſtrenge und ägende Wahrheit war. Andere haben ihn ben 
genfer Papft geſcholten. Aber mie entgegengefegt find 
die Wirfungsmittel: dort eine großartige Maſchinerle welt: 
licher Hebel, Hier nicht? als ver Geift und der Wille, 
das Wort und die Schrift eines armen Pfarrers! Und 
wie entgegengefegt find die Wirfungserfolge: dort überall 
Knechtung, Verdumpfung, Toͤdtung des Lebens, hier überall 
Befreiung, Erfriſchung, Heiligung des Lebens! Man ver: 
gleiche doch Spanien und Schottland. Wir denken hierbei 
allerdings mehr an das Scepter, welches Calvin über den 
Continent und die Inſelwelt ausreckte. Daß ind Regiment 
über Genf ſelbſt eiſenhaltige, päpſtliche Waſſer mit herein- 
floſſen, Haben wir zugeſtanden. Um ihrer Nebelflecken 
willen heißt aber niemand die Sonne nebelhaft. So 
müſſen wir und auch hüten, Calvin um einiger päpft- 
licher Gewaltflecken willen einen Papft zu nennen; er ift 
vielmehr ein Patriarch des Geiftes, nicht ohne Härte in 
den Geſichtszügen, aber voll Treue im Herzendgrund; 
nicht ohne Schärfe im Wollen, Denfen und Handeln, 
aber voll Hingebung im Glauben, Lieben und Dulden; 
nicht ohne Leidenſchaft im Leben, aber voll Heiligkeit im 
Streben. Und feine ganze Art war feine ganze Macht. 
Als nah feinem Tode der genfer Rath zufammentrat und 
des Hingefhiedenen Perſoͤnlichkeit kurz bezeichnen mollte, 
fand er feinen andern Ausdruck ald: „Er war ein Cha— 
rafter von großer Majeftät, die Gott ihm eingedrückt.“ 
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Seine Fehler waren, wie Johannes von Müller es aus: 
drüdt, nur das Uebermaß der Tugenden, vermitteld deren 
er fein Werk durchſetzte. Die Wahrheit aber ift unter 
menſchlichen Händen niemals eine fertige Waare, und au 
aus der Betrachtung diefed veformatorifhen Lebensbildes 
geht unzweifelhaft hervor, daß dad Weſen ded Proteftan- 
tismus nicht aufzufaffen ift als ein fertiged Syſtem, 
fonvdern al8 eine nod immer im Werben begriffene welt 
geſchichtliche Machterfcheinung, die noch ungrahnten Ent= 
midelungen entgegengebt. 
Es erübrigt, nad diefer Skizzirung des Haupfinhalts 
der oben angeführten Schriften, aud die Behandlungs: 
weife verfelben kurz zu betrachten. Merle d'Aubigne, 
mie er früher in feiner fünfbändigen „Geſchichte der Re— 
formation des 16. Jahrhunderts” die Wirkſamkeit des deut⸗ 
fen Reformators ſchilderte, läßt nun in vorliegendem 
Bude: „Gefhichte der Reformation in Europa zu den 
Zeiten Calvin's“ (Nr. 1), auf die Zeiten Luther's diejeni- 
gen Calvin's folgen. Gr hat dazu offenbar die aus: 
gedehnteften Duellenftudien gemacht und viele biöher un= 
befannte Actenftüde, namentlih in Bezug auf wie Ge: 
{dichte der Stadt Genf, benußt. Die biöjegt erfhienenen 
beiden Bände find übrigens erft nur Vorgeſchichte des 
Ealvinismus und kommen über die Jugendgefchichte des 
genfer Reformatord nicht hinaus. Was Merle v’Nubigne’s 
Werk befonders charakteriſirt, ift neben einer bis ins kleinſte 
Detail gehenden Gründlichkeit die überaus plaflifhe und 
dramatifche Darftellung; feine Erzählungen find redende 
Gemälde. Er fpriht ſich darüber im feinem Vorworte 
felbR aus, indem er fagt: 
ß Nicht als Skelete haben die ehemaligen Menfchen eriftirt, 
fondern als Wefen voller Bewegung und Leben. Der Geichichte 
ſchreiber ift nicht blos ein Todtengräber, er bedarf einer Kraft, 
welche die Todten neu belebt. Die Dinge der Vergangenheit 
glichen nicht zu der Zeit, wo fie eriftirten, jenen großen Mus 
feen von Rom, Neapel, Paris, Kondon, in deren Galerien wir 
nacheinander Marmorftatuen, Mumien und Gräber aufgeftellt 
finden! Es gab damals Wefen, welche dachten, fühlten, rebeten, 
bhandelten, fämpften. Das Gemälde felhft, wie viel Mühe fid) 
auch die Gefchichte geben mag, wird immer weniger Leben has 
ben als die Wirklichkeit. h 

Um nun Leben in die Darftellung zu bringen, liebt 
es der Verfaſſer feine Perfonen möglihft ſelbſtredend auf: 
treten zu laſſen. Gr fagt &. 13 über dieſe Methode: 

Wenn der Gefchichtfchreiber ein Wort antrifft von einem 
der Schaufpieler des großen Dramas der menſchlichen Dinge, 
jo muß er es augenblidlich ergreifen, wie eine Perle, und es 
in fein @ewebe einreihen, um bie blaffen Farben beffelben zu 
beleben und ihm mehr Dauerhaftigfeit und Glanz zu geben. 
Mag das Wort diefer Perſon in ihren Briefen, in ihren 
Schriften oder in denjenigen der Chroniften ſich finden, gleiche 
viel! Weberall, wo der — es findet, wird er es neh⸗ 
men, D, wie angenehm ift es, die Menfchen reden zu ‚hören, 
fie benfen, fühlen, handeln zu fehen, wie fle es in ber Wirfs 
lichfeit getan haben! Wie viel lieber ift mir doch diefe auf 
Thatſachen beruhende Geſchichte, als jene blos intellectuellen 
Eompofitionen, worin die handelnden Berfonen ber Rebe und 
ſelbſt des Lebens beraubt find. Was! Keine Reden, feine Herz⸗ 
lichkeit, eine Freude, feine Thränen, feine von jenen lebhaften 
Bildern der Menfchen, welche das antife Genie fo vortrefflich 
zu zeichnen verftand! Nichts von dem, was ben Menfchen auss 
madıt, und an befien Stelle eine Ealte Abftraction, welche nies 


! ver handelnden Perfonen weniger anfam? 





mals exiſtirt hat. Der Ehrgeiz eines jolchen Geſchichtſchreiben 
ſcheint mir, ih muß es geflehen, nicht ſehr erhaben zu fein. 

Wir bemundern die Geſchicklichkeit, womit der Verfaftr 
biefe Methode durchzuführen verfland, aber ob er niht 
doch dabei des Guten etwas zu viel gethan, mamentlih 
an untergeoroneten Punkten, wo auf die verba ipsissima 
Ob er nidt 
zu häufig die Aufgabe des Hiſtorikers mit der des Dre: 
matikers verwechſelte? Ob durch die Vielrednerei feiner 
Helden nicht zuweilen der Gang der Handlung ſelbſt auf⸗ 
gehalten, unnoͤthigerweiſe ausgeſponnen und dadurch das 
Intereſſe abgeſpannt wird? Die Geſchichte iſt Fein Mu: 
ſeum, aber auch fein Cyklus von Parlamentöfigungen 
und Redeverhandlungen, die und oft genug ven Seufer 
auf die Lippen drängen: „Der Worte find genug gem: 
felt, laßt und nun endlich Thaten ſehn.“ Der Hiſtoriker 
muß fp gut wie der Gpifer eine gewiſſe gleichmäßige 
Ruhe des Tons fi bewahren, die dem Xefer fo wohl: 
thut, den Geſammteindruck erleichtert und doch eine cr: 
Höpte Lebenpigfeit namentlih auf den Hoͤhepunkten tel 
Stoffs durchaus nit ausfhließt. Dagegen haben a 
Häufig vorkommende Reden, verba ipsissima, direcu 
Apoftrophen, die Gefahr, anftatt zu beleben, die Darftd: 
lung eher einförmig und ermüdend werben zu laflen. 
Diefe Bedenken binfihtlih der Hier befolgten Methode, 
der wir, mit Maß angewandt, ihre fonftige Berechtigung 
nit abſprechen, dürfen uns nicht abhalten, das Verbienk 
dieſes Werfs um die Gefchichte der Neformation fehr hea 
zu ftellen. Ohne Zweifel wird es, fo gut wie dad be 
rühmt geworvene frühere Geſchichtswerk des Derfaflers, 
einen weiten Xeferfreiß finden, um fo mehr, da es gled- 
zeitig deutſch und franzöfifch erſcheint, in welchen beitm 
Spraden Merle-v’Aubigne Meiſter if. 

Weniger umfangreih, aber vortrefflich gejchrieben if 
das „‚Lebensbild": „Johann Calvin von Paul Prefiel 
(Nr. 2), neben welchem Klemme’8 ziemlid unbedeutend 
Säcularfihrifthen (Mr. 3) kaum in Betracht Eommen fann. 
Preſſel Hatte bereits gelegentlich der Melandpthon: drin 
ſich durd eine ausgezeichnete Schrift hervorgethan um 
liefert hier eine populäre, auf weitere Leferfreife berch: 
nete Umarbeitung von Stähelin's gelehrtem Werke 
„Johann Calvin‘, welches vor einiger Zeit zwei Bäntt 
ftar in demſelben Verlage und als Beftanptheil vr 
Sammelmerfd: „Leben und ausgewählte Schriften KT 
Väter und Begründer der reformirten Kirche”, erſchienen 
if. Daneben wurden namentlih von ihm die Schriften 
Bonnet's, Mignet's und des geiftreihen Bungener benugt. 
Die Darftellung des Verfaſſers ift volksthümlich im ebelften 
Sinne des Worts, förnig und dabei trefflich abgerunte 
Auch fann ed nur einen mwohlthuenden Eindruck made, 
daß in unferer Zeit, wo der confeilionelle Gegenfah di 
Kirche wieder auf fehr verfehrte Bahnen zu Ienfen brofts 
bier ein Lutheraner es für eine Ehrenſchuld Hält, Galsa 
näher fennen und eben dadurch beſſer würbigen zu Ir 
nen, jenen Reformator, unter deffen Lehren ſicherlich eiat 
der rihtigften die war: „Am Throne Gottes wird von 
Eerentonien wenig die Rede fein!” Georg Geufinger. 
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Rüſtow über den kleinen Krieg. 


Die Lehre vom Meinen Kriege von W. Rüftom. 
Schultheß. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 24 Nor. 


Dir haben es hier mit einem rein Friegswiflenfchaftlichen 
Berte zu thun, deſſen eingehende Beſprechung und Kritif wir 
den militärifchen SJournalen überlafien. Für unfern größern 
teferkreis, obgleich die Zeitfirömung bes legten Luſtrums auch 
ki Nichtberufenen ein Interefle für Bragen der Kriegführung 
xmedt hat, wird eine allgemeine möglichit verfländliche Ueber⸗ 
ft genügen, wie ja auch Rüflow feit mehrern Jahren beftrebt 
R, feine friegswifienfchaftlichen Arbeiten populär zu halten. 

Mit Recht wird von ihm in der Einleitung gerügt, daß 
vie meiften Schriftfieller den Begriff des Heinen Kriege unbes 
Aimmt aufgefaßt und darum verwirrt haben. Wir find damit 
anverftanden. Jede klare Idee, jeder fcharf aufgefaßte Begriff 
mas ih in Worte faſſen faflen. Wegen jener Unbeftimmtheit 
baben denn auch bie Schriftfteller eine „bunte Reihe von Gegen- 
finden“ befprochen, welche fie zum Fleinen Kriege rechnen. 
De Verfaſſer verfucht alfo die Bräcifirung des Begriffs und es 
gigieht mit der ihm eigenen logifhen Schärfe. 
unferer Mnficht dehnt er ihn immer noch zu weit aus. Nach 
der aufgeftellten Definition, „„baß der Feine Krieg diejenige Art 
»on Kriegführung iſt, welche zur Erreichung ber in jedem 

ı Rritge vorfommenden fecundären Zwecke gebraucht wird unter 
{ Inpendaung von im Verhältnig zur ganzen vorhandenen frieger 
' then Macht nur geringen Mitteln‘, würde allerdings ber ges 
‚ mmte Sicherheits: und Crfennungsdient, ben er zum Heinen 
Kriege rechnet, dazu gehören, denn alle Kriterien jener Definis 
fon paſſen. 
dien Streitmittel find im Verhältnis zum Ganzen gering. 
Aber wir find doch der Anfiht, daß jener geregelte, täglich 
ziederfehrende Felddienſt nicht zu der Art von Kriegführung, 
Ne ald Heiner Krieg bezeichnet wird, zu rechnen ift, wenn auch 
kine friegeriiche Thätigfeit zuweilen den Charakter des Fleinen 
Kriege annimmt. Doc iſt die Rlafüflfation und Gruppirung 
tt Etoffs von namhaften Autoritäten, unter deren perfünlicher 
!tung wir einft unfere erflen Studien gemacht: Clauſewitz, 
Gang, Deder u. f. w. in ähnlicher Weife, wie in dem vorlies 
garden Werf gefchehen, und wenn wir auch fpäter der beſonders 
or nordbeutichen Schriftftellern vertretenen Anficht, den Sichers 
töbienft zum Fleinen Kriege zu rechnen, nicht mehr folgen 
fonnten, fo wiſſen wir doch jeber abweichenden Meinung Rech⸗ 
ung zu tragen, wenn fie wie hier mit Gründen — 
Bird, Dann aber möchten wir auch dem kleinen Kriege fein 
Reöt auf dem Hauptfriegsfchauplage wahren, da, wo der Schwäs 
Were (5. B. aucy bei Volfserhebungen gegen ober für die Res 
Frung) größere Schläge vermeiden muß, aber burch Fleinere, 
n und fchnell ausgeführte Unternehmungen dem Gegner Ber: 
hi und Schaden zuzufügen fucht, um ihn zu ſchwächen und 
Hnfige Berhäftmiffe abzuwarten. Dadurch wird auch der Feind 
Im Heinen Kriege gegwungen, wie unbequem berfelbe ihm auch 
n mag. Beifpiele liegen nahe. Wir würden demnach, volls 
Iommen einverflanden mit Ruͤſtow's Grundbegriff, fatt ber 
rien Hauptgruppe, den Heinen Krieg an fih, da wo er ges 
dijermaßen felbfänbig geführt wird, auffellen, und ihn durch 
Me Gharafteriftif von dem bloßen Varteigängerfriege trennen. 
06 iſt das, wie gejagt, Sache der Anflcht: wir führten bie 
ige nur aus, weil ber Verfaſſer das zu verlangen hatte, 
‚In dem Kapitel: „Die Truppen zur Führung bes Kleinen 
Siege", find höchſt praftifche Andeutungen über zwertmäßige 
räftung und Bormation ber für dieſe Kriegführung zu ors 
fitenben befondern Truppen enthalten. Die kleine hiftorifche 
je über die Entwidelung und Bedeutung des Heinen Kriege 
kit dem Atertjum ift vortrefflich. 

Der erſte Abfchnitt behandelt den Sicherheits⸗ und Ers 
fnanngsbienft aus gefunder, durch die beftchenden Formen uns 
Seiter Anfganung. Der Vorſchlag, das Poſtenſyſtem auf das 
TraillenefyRlem zu bafiren und flatt ber Doppelpoften immer 


Züri, 


Aber nach 


Er ift nicht Selbfizwed und die auf ihn verwen: N 





; aber mehr Leute für ben anftrengenden Dienft fordern. 





4 Mann aufzuftellen, ift gewiß beherzigenswerth, — 

oſa⸗ 
ckenpoſten fie zu nennen: warum? Dieſe haben nur 3 Mann, 
wovon einer zu Pferde, zwei zu Buß, lehtere aber durchaus 
nit ruhend, fondern ebenfo ſcharf beobadhtend, oft mit dem 
Ohr an der Erde. Das franzöfiihe Tirailleurfyitem von zwei 
Rotten ‚‚Rambfgenofien‘ ift, beiläufig bemerkt, mit ber zweis 
gliederigen Bormation längft fowol in die öfterreichifche, als in 
die ruſſiſche Infanterie übergegangen, ſodaß von ben Haupts 
mädhten nur noch die englifche an den einfachen Rotten feithält : 


’ die größern Gruppen der preußifchen Infanterie bewähren fi 


zu fehr, als daß man davon abgehen follte. Dem Ausfall gegen 
die Forderung einer mehrjährigen Dienflzeit, welche ganz fern⸗ 
liegenden nichtmilitärifchen Gründen zugefchrieben wird, Fünnten 


wir mit flarf militärifchen Gründen begegnen, doch ift hier nicht 


der Ort dazu. NAndern Ausfällen gegen verfehrte und veraltete 
Formen im Sicherfeitsdienft fchliegen wir uns mit Freuden an; 
ber Krieg hat manche davon feitdem fchon meggeblafen. Be: 


ſonders gelungen ift, ‘was über die Benugung des Terrains 


gefagt wird; auch den Patrouillendienſt finden wir fehr gut 
vorgetragen. 

Bon allgemeinem Interefie ift das Kapitel über die Ans 
wendung bes Sicherheits» und Erfennungsdienftes in den Krier 
gen ber neueiten Zeit, welche taufend Lehren dafür gegeben haben. 
„Seit 1848 begann füg Europa eine neue Kriegsperiode. Wir 
dürfen uns nach dem Gefagten nicht wundern, wenn der Sir 
Herungsdienft in den nun beginnenden Kriegen nicht immer 
aufs befle betrieben wurde, wenn gerade ganz ungefchulte, nicht 
durch den militärifchen Friedenspedantismus verborbene, des 
gefunden Menfchenverflandes beraubte Leute in dieſem Dienſt— 
zweige oft mehr leifteten als bie gelernten Soldaten.“ Freilich! 
1813 war's andy nicht anders. ber wie dieſer Dienft ſeitdem 
rationeller betrieben wird, muß der unparteiiiche Beobachter 
doch anerfennen. Den gefunden Menfchenverftand hat im feßi- 

en Kriege einer der preußifchen Führer als befte Richtſchnur 
Kate aller Inftructionen in einem Erlag an die Sommandeure 
empfohlen. Beifpiele aus dem ungarifchen, italienifchen und 
fchleswigfchen Kriege, fowie aus den Feldzügen von 1860 in 
Sieilien, Neapel und bem Kirchenftaate erläutern des Verfaſſers 
allgemeine Betrachtung. 

Der zweite Abfchnitt, welcher den felbftändigen kleinen 
Krieg auf Nebenfriegsichauplägen betrachtet, würbe mit Hinr 
weglaffung ‘des Zufages der Kern und das Hauptftüd des 
Werts fein. Hier wird der DVertheibigungsfrieg vorangeftellt, 
weil allerdings berfelbe die gewöhnlichfte Borm fein wird. Die 
Operationen, deren Baſis das ganze Land ift, deren Opera- 
tionglinien die Verbindungen, namentlich die — 
werden, find der Gharafteriftif entfprechend dargeſtellt, welche 
auf alle Länder paßt, die fih für die Yührung des Heinen 
Bertgeibigungsfriegs eignen follen. Der Bertheidiger muß eine 
größere Freiheit der Bewegung haben ale der Feind und feine 
Defenfion buch die Einmifhung möglihft vieler Offenfioftöge 
verſtärken: diefe Wahrheit führt der Verfaſſer durch und Halt 
ſich dabei größerer Präcifirung wegen an ben Gebirgsfrieg, wo 
alle Verhältniffe fehärfer hervortreten. Der Angriffsftieg, aus 
dem G@efichtspunfte der Eroberung unter Mitwirkung revolu 
tionärer Hebel betrachtet, iſt in vieler Beziehung befonders 
lehrreih, auch für biejenigen , gegen welche bie barin ausgefpros 
henen Lehren gerichtet find. fg zu verhoffende Infurrection, 
der rechte Zeitpunft, mit ben feindlichen Truppen und deren 
Führern in Unterhandlung zu treten, bie Frage, wie man mit 
feindlichen Corps verfahren fol, die gefangen genommen finb 
ober capitulirt haben, alles das wird confequent und gewiß 
praktiſch befprochen: der Verfaſſer hat auf feiner Kriegsfahrt 
mit Garibalbi darüber Crfahrungen gefammelt. Zur Erläute: 
rung ber gegebenen Regeln für die Operationen und Schläge, 
die wir von diefem „‚nichtmilitärifchen” Beiwerk trennen und 
ebenfo Mar als überzeugend vorgetragen finden, find Beiſpiele 
aus Bem's kleinem Bertgeidigungskriege in Siebenbürgen 1849 
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und Garibaldi's Angriffsoperationen in Süditalien 1860 ges 
wählt. Nach der Lehre von den Operationen folgt die ver Ges 
fechte, wobei der Verfaſſer flets das Localgefecht bes Fleinen 
Kriegs im Auge behält, flatt, wie andere Lehrer, mit Locals 
gefechten zum Vorſchein zu fommen, welche Theile von Schlach⸗ 
ten waren unb darum zu ganz falſchen Reſultaten für ben klei⸗ 
nen Krieg führen fünnen. Es ift ſchwer, in der Kriegsgefchichte 
immer bie paflendften Beifpiele zu finden: Rüftow’s eigenes Ger 
fecht bei Capua war doch auch nur zum Theil ein Waldgefecht, 
obgleich es die Phaſen eines folchen deutlich zeigt. 

Im dritten Abfchnitte ift der Parteigängerkrieg nach feinen 
Operationen und Gefechten abgehandelt, nur etwas kurz auf einem 
Bogen gegen 11 zum Sicherheits und Erfennungsdienft. Vieles, 
das hier einfchlägt, it allerdings fchon in ben vorhergehenden 
Kapiteln befprochen worden. Gewöhnlich pflegt man zu unters 
fcheiden zwiſchen Detachements, welche für eine furze beflimmte 
Friſt und eine beftimmt begrenzte, einfache Aufgabe entfendet 
worden und felbftändigen Parteigängern, die nur die allges 
meine Aufgabe haben, dem Feinde durch fühne, energifche Uns 
ternehmungen, womöglich auf feinen Berbindungen in Rüden 
und Flanke möglichft viel Abbruch zu thun. Jene fehren zum 
Gros zurüd, wenn ihr Auftrag erfüllt if, dieſe fuchen ſich 
Gelegenheit zu neuen Gandfreigen. NRüflow trennt beide nas 
türlih im Begriff, faßt fie aber unter demfelben Namen Bars 
teien zufammen, was aud feine hiſtoriſche Berechtigung hat. 
Bir hätten gewünfcht, daß außer dem Muszuge aus Colomb’s 
vielverbreitetem Tagebuch, der die ganze Gefchichte eines Streif⸗ 
corps vorführt, und dem Ueberfall von Hochtrup im erften daͤniſchen 
Kriege — den die Regierungen, tie preußifche voran, lediglich 
als eine Reactionsfchule für die Truppen betrachtet haben follen 
— noch mehr Beifpiele aus dieſem höchft intereffanten Theile 
des Eleinen Kriege angeführt worden wären, dem Berfaffer ſtan⸗ 
den fie ja reichlich zu Gebote: Rüdfichten auf den Umfang des 
Werts mögen ihn beſtimmt haben. Nod iſt uns über baffelbe 
fein Urtheil der militärifchen Prefie zu Geficht gefommen; wir 
hoffen, daß diefelbe, gleich ung, den politifchen Charakter von 
ber kriegswiſſenſchaftlichen Leiftung zu ſcheiden wiſſen und fi 
bei dem Urtheil über legtere nicht durch den Gegenfag zu ers 
fterm beeinfluffen laſſen wird. 

Karl Guflav von Vernch. 





Erzählungsliteratur. 

Die neuen Erfcheinungen auf dem Gebiete des Romans 
und ber Erzählung fehwellen mit jedem Jahre mehr an. Wie 
in ber Induſtrie die Dampffraft und Babrifarbeit an die Stelle 
der frühern @inzelwerfflatt und Einzelarbeit getreten ift und ſich 
mehr und mehr in ihr das Princip der wohlfeilen und ber 
Maffenerzeugung geltend gemacht hat, um mit ber überall ems 
borgewachfenen Goncurrenz Schritt halten zu fünnen, fo fcheint 
aus die Arbeit und das Schaffen auf dem Gebiete ber Belles 
triſtik von demſelben Hauche angeweht zu fein, wir müffen hins 
zufügen: leider. Viele Schriftfteller, die allein auf ihre Feder 
— find, ſehen ſich durch die traurigen Honorarverhältniffe 
in Deutſchland, die oft wirklich zur Echmach werden, und durch 
die fi flets fleigernden Lebensbebürfniffe gezwungen, mit Haft 
und ohne jene Ruhe und abdgeflärte Befchaulichfeit der wahren 
Boefle und Kunft u fchaffen; andere huldigen ganz offen und 
aus Neigung und Berechnung der Maflenerzeugung, um durch 
fie die Aufmerffamfeit auf fa hinzulenfen, was ihnen durch 
feine ihrer einzelnen Arbeiten gelingen mürbe. 

Den größten Nachtheil hat natürlich die Literatur ſelbſt davon 
und jenes unheilvolle Princip richtet mehr und mehr das Schaf: 
fen felbſt und bie Literatur zu Grunde. Da es an Zeit und 
Ruhe fehlt zu echt fünftlerifcher Musarbeitung, da bie Arbeit 
von vornherein auf ben Vorzug bes Künftlerifchen verzichten muß, 
fo fucht fie auf andere Weife das Intereſſe für fi) zu gewins 
nen. Die Motive werden verflärkt, die Erfolge übertrieben, die 
Effecte bis zum Aeußerſten und oft bis zum Ungeheuerlichften zus 


i 





geipigt. Der Lefer Hat nicht mehr den ruhigen, beſchaulichen 
Genuß ber Kunft,-es wird beshalb auf feine Phantafie gerech⸗ 
net. Sie wird unaufhörlich angeſpannt, abgehept bis zur Er: 
maktung, Die Phantafie läßt fi indeß eher erichöpfen als bie 
wahre Kunſt. Zwei wirkliche Kunſtwerke intereffiren uns, and 
wenn fie denſelben Gegenfland behandeln und dicht nebeneinaus 
derftehen; die Bhantafte verlangt ſtets nach Neuem, ihre Reiz: 
mittel müfjen flet6 gefleigert werben, das Natürliche hört bald 
auf für fie zu mwirfen, es wird deshalb zu Unnatürlichem gegrij⸗ 
fen, um den Lefer in Spannung zu verkhen. So werben viele 
durch eigene Schuld, weil fie den rechten Weg einmal verlafen 
haben, durch die Bolgen derfelben immer weiter und weiter vom 
echten Ziele abgelenkt, bis fie zulegt zu ihrem eigenen Schreden 
gewahrt werben, baß die Umfehr ihnen nicht mehr moͤglich if. 

er Geſchmack des größten Theils des Publikums if jept 
verbildet und verlangt abjonderliche, flarf gewürzte Nahrung. 
Biele deutfche Schriltteller tragen einen Theil der Schuld os 
diefer Verbildung; der erſte Anſtoß, die erfte Einmwirfung ging 
indeß von Branfreih aus durch die Werfe eines Eugene Eur, 
Alexandre Dumas u. a., bie nur auf die Phantafie der Keier 
und die Spannung ber Nerven berechnet find, und diefer Teil 
der Schuld fällt auf die Buchhändler. Sie find immer fe: 
fort zur Hand geweien, die fchlechteften Grzeugnifle Sranfı 
reichs in Ueberfegungen auf den beutichen Büchermarft zu bria⸗ 
gen. Ueberſetzungen hatten fie um einige Thaler wohlfeiler als 
deutfche Driginalarbeiten, die fie freilich fpäter auch nur allın 
häufig auf den niedrigen Preis der Weberfegungen berabgebrüdt 
haben; ob der Geichmad des Publikums dabei zu Grunde ging, 
war ihnen gleichgültig, ber Gewinn war allein maßgebend. Un 
fo ift es nicht blos gewefen, fo ift es noch. So wenig denuiſches 
Nationalgefühl, um nicht zu fagen Ehrgefühl, befigen viele, dal 
fie fortwährend und faft nur Ueberjegungen franzöfljcher aut 
englifcher Schauerwerfe bringen, während Sranzofen wie Eng: 
länder in ihren Meberfegungen beutfcher Werfe mit Answahl 
verfahren und nur das Beflere fih aneignen. 

Doch wohin würden wir fommen, wenn wir diefen Gegen 
fand gründlich und offen darlegen wollten! Hier fehlt ver Raum 
dazu, wir fommen fpäter vielleicht einmal ausführlicher darast 
zurüd. Wir wollten hier nur zeigen, wodurch die DVerbilbung 
des Geſchmacks hervorgerufen # und wel üble Folgen Re aui 
die dentfche Literatur ausgeübt hat. 

Der Lefer wird vermuthen, daß bie Bücher, melde uns 
zur Beſprechung vorliegen und denen eine ſolche Einleitung vor: 
ausgeſchickt ift, nicht zu ben befiern gehören. Es ift fo. &% 
find vier Romane, welche vor und liegen, und wir werben uns 
über alle möglicäft kurz ergehen. 5 


1. Der grüne Pelz. Roman von Philipp Galen. Bir 
Theile. Leipzig, Kollmann. 1868. 8. 6 Thlr. 

2. Das Erbſchloß. Roman von Hansvon Eichenfelé. Tm 
Bände. Iena, Eoflenoble. 1863. 8. 3 Thlr. 22% Nur. 

3. Gin weiblicher Arzt. Roman von Arthur Stapl. Jwi 
Bände. Jena, Eoftenoble. 1863. 8. 2 Thlr. 

4. Wider die Natur. Roman von Rahel. 
Berlin, Janke. 1863. 8. 8 Thlr. 


„Der grüne Pelz‘ von Philipp Galen (Nr. 1) iſt ganz eat 
ſchieden die befte der vier Arbeiten und wollen wir ſogleich kn 
ufügen, daß wir auf fie die einfeitenden Worte nicht in allen 
ällen bezogen haben. Galen hat fi durch mehrere feine 








Zwei Bänke, 


! frühern Romane, namentlich durch ben „Srren von St. s Jamel“, 


viele Freunde unter dem Romane lefenden Publifum erworben 
Er defigt auch, in feiner ganzen Art und Weife der Anlage um 
Schreibweife nicht zu leugnende Vorzüge, nur find biefe von, 
Jahr zu Jahr fchwächer geworben, während feine Schwächen ib, 
mehr Vervorgebrängt haben. Immer nod; befteht Galen's Stärk , 
in der Ruhe der landſchaftlichen Schilderung, allein er if deri 
breiter und breiter geworben, ermübet und wieberhoft fi. 
berfelben Breite legt er feine Charaftere an und wenn fc a 
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im allgemeinen gut gezeichnet find, fo können wir uns body nicht 
immer mit der pfpchologifchen Entwidelung einverfianden erfläs 
ven. Galen's Handlung if immer etwas fpärlih. Wir würden 
im an und für fich feinen Vorwurf daraus machen, wenn dieſe 
Spärligjfeit nicht durch den Begenfag der langen breiten Schil⸗ 
derungen und durch die Breite der Charaktere allzu fchroff her⸗ 
vorträte. Faſt ber ganze erſte Theil, alſo ein Viertel bes 
ganıın Romans enthält Schilderungen und die eigentliche @ins 
kitang, am Schluſſe deſſelben befindet man ſich noch durchaus 
siht mitten in der Handlung. 5 

Immerhin gehört diefer Roman unter der großen Menge 
der jährlich erfcheinenden Romane zu den beſſern. Und das eine 
wäßen wir rühmend hervorheben, daß Galen's ganze Schreib⸗ 
weiße eine anfländige IR. Daß er fi fern hält von Triviali⸗ 
täten und Gemeinheiten, die von vielen andern fo gern und oft 
keliebt werben. Bir würden diefen Roman zur Lektüre nicht 
befondere empfehlen, allein noch weniger würden wir vor ihm 
narnen. 

Barnen müffen wir dagegen vor dem zweiten Romane, der 
us vorliegt: „Das Erbfchloß”, von Hans von Eichenfels. 
Dieſes Erfilingewerf des Verfaſſers, wie es A. von Sternberg, der 
anbegreiflicherweife ein Vorwort bazu gefchrieben hat und ziemlich 
davon eingenommen zu fein fcheint, in demfelben nennt, möchten 
wir am liebften mit den wenigen Worten ganz abthun: fchlecht ges 
frieben, traurig erfunden, voll von Adgefchmadtheiten und kindi⸗ 
Ihen Anfchauungen. Der Verfaſſer hat feine Ahnung bavon, 
Ra zu einem Roman gehört. Er tiſcht uns in breiter, langweis 
Iiger, ſchlechter Schreibart die albernften Epufs: und Geſpenſter⸗ 
sihihten auf, er fcheint feR daran zu glauben und gibt fi 
wiederholten malen ernfllih Mühe, die Möglichkeit und 
Baßrheit feiner Spuk⸗ und Geſpenſtergeſchichten beweilen zu 
zellen. Gr bedient fih dazu Neflerionen, welche er vielleicht 
dfiloſophiſch nennt, und wagt fogar bie uns noch unbefannten 
Runchäfte ale Beweis heranzuziehen. Die Gefchichte fpielt 
un efähr 1806, vor und nach der Schlacht bei Jena. Der Ver⸗ 
ſeſer if} bemüht geweſen, ihr einen hiſtoriſchen Hintergrund u 
aben, dabei haben ihm indeß feine Hiftorifchen Kenntniſſe mehr 
dd einen ſchiimmen Streich gefpielt. Der Tugenbbund, der 
klenntlich 1808 in Königsberg von 10 Männern, meift Schüs 
iern de6 Profeſſoͤrs Kraufe, gegründet wurde und aus ben für 
Vreußen durch den Tilfiter Frieden hervorgegangenen brüdenden 
Berhältniffen entflanden war, exiſtirt für ben Berfafler ſchon vor 
dr Schlacht bei Jena, che alfo nod die Veranlaflung zu dem 

unde gegeben war. Doch genug über eine fo durchaus 
wmergaidliche Arbeit. 

„Ein weiblicher Arzt“, von Arthur Stahl (Nr. 3), ift 
iefer gefhrieben, aber breit und langweilig. Nirgends ein 
fühner friſcher Gedanke nirgends ein Hauch, der den wirklichen 
nern Beruf des Verfaſſers zum Schreiben und Dichten vers 
Nethe, Allein es kommen in diefem Romane doch nicht folche 
Vgefihmadtheiten wie in dem mit Gefpenftern erfüllten „,Erbs 
f&loß“ vor; der Berfafler muthet feinen Lefern nicht zu, Am⸗ 
mengefchichten zu glauben. 

Anh der Roman „Wider die Natur” von Rahel 

t. 4) leidet an allzu großer Breite und Langweiligfeit, indeß 
gegnen wir in ihm einigen feinen Zügen, die wol intereffiren. 
ie Berfafferin Hält fich zu oft bei Kleinlichkeiten auf, bie für 

Roman felb durchaus nicht nöthig find und den Lefer 
ht intereffiren, die überhaupt weiter feinen Zwed als den der 

tehnung Haben. Sowol biefer Roman wie „Ein weiblicher 
at“ von Stahl würden unbebingt gewinnen, wenn jeder 
n ihnen auf die Hälfte zufammengeftzichen und zufammens 

ängt würde. Doch find au in ihm, wie in bem von 
tahl, Trivialitäten vermieden. 

Die Kürze, mit der wir biefe vier Romane befprochen 
ben, wirb vielleicht auffallen. Hätten wir uns indeß darauf 
nlaſen wollen, fie zu zergliebern und für das Schlechte und 
1864. m. 





Derfehlte Beweife aus den Büchern ſelbſt heranzuziehen, fo wäre 
diefer Artifel ein endlos langer geworben, und was bleibt für 
gute Werfe übrig, wenn man dem fhlechten fo viel Raum, fo 
viel Zeit und fo viel Mühe widmet. 24. 





Biographien aus der Neformationgzeit. 
(Beſchluß aus Nr. 21.) 


Nikolaus von Amsdorf, aus einer edeln meißnifchen 
Familie hammend, war am 3. December 1483 geboren, alfo 
nur wenige Wochen jünger ale Luther, deffen ergebenſter Schü⸗ 
lex und vertranteRer Breund er werben follte. Zum geiſtlichen 
Stande befimmt, erhielt er feine Schulbildung in Belpyig und 
bezog 1502 die eben erſt begründete Univerftät Wittenberg. 
Dielelbe hatte damals einen ſtark römischen Zuſchnitt; alle ihre 
Einrichtungen verriethen den fholaftifchen Geil. Im der philos 
fophifchen Facultaͤt wurde nur die Ariflotelifche Methode gelehrt. 
Die dortige Scholaftit gefiel ſich unter anberm in dem Safe, 
daß das am erſten Tage gefchaffene Licht die Theologie fei. Uns 
ter der Leitung feines Perivanbten Staupig machte Amsdorf 
feine Studien. In evangelifcher Bildung fönnen mir biefen 
Einflug nicht hoch anſchlagen; Staupig, obſchon von Herzen 
der Scholaftif entfremdet, trat fehr leiſe auf und war in feiner 
tirchlichen und hierarchifchen Geſinnung durchaus confervativ. 
So wurde denn auch Amsborf zu einem guten römifchen Chri⸗ 
Men und Theologen in Wittenberg erzogen. Ein heller, klarer 
Kopf durchlief er raſch die afademifchen Grabe; 1511 wird er 
Doctor und Licentiat der Theologie und ſchon 16518 befleidet er 
das Rectoramt an ber Afademie. Seine geiftige Verwandtfchaft 
führte ihn früh mit Luther zufammen, ber befanntlih 1508 
nad ae fam. Seit 1516 gehörte er zu des leptern 
„befreundeter Genoſſenſchaft“. Als Luther 117 den Thefen« 
flreit begaun, war Amsdorf ber erfle, der fih zu ihm ſtellte. 
Im Jahre 1521 begleitete er den Freund nach Worms; er war 
der einzige, der um Luther's Aufenthalt in der Wartburg wußte. 
Der Feder im hohen Grade mächtig, diente er der Reformation 
durch eine Menge von Streit» und Flugſchriften. Auch gefats 
tete ihm Luther wefentlichen Antheil an feinem Werte der Bibels 
überfegung. 

Im Sabre 1524 wurde Amedorf auf Luther's Empfehlung 
ale Superintendent und Paftor I St. Ulrich nach Magdeburg 
berufen. Die Biographie Hat eine intereffante Epiſode über die 
Kämpfe. unter denen fi in Magdeburg bie neue Lehre Eins 
gang und Geltung verfchaffte. Amedorf's Thätigfeit in Mags 
deburg felbf richtete ſich vorzugsmeife gegen die Geftirer unter 
Cycloff und dem Wiedertäufer Hoffmann, anbererfeits gegen bie 
wiberftrebende,, Fatholifirende Domgeiftlichfeit. Gegen die erflern 
führte er einen Federkrieg, deſſen Maßlofigkeit Vreſſel zu ent⸗ 
ſchuldigen ſucht: „Läßt fiche auch nicht leugnen, daß Amsborf 
in diefer Polemif nicht immer das rechte Maß hielt, fo darf 
anbererfeits nicht vergefien werben, mit welchen Gegnern er es 
zu thun hatte, Gegnern, auf welche er mol das Sprichwort 
anwenden durfte, «Auf einen groben Klotz gehört ein grober 
Keil.” Aber auch nach aüßen hin entwidelte der magdeburs 

iſche Superintendent eine umfaflende Thätigfeit; mit Bugens 
Kae führte er 1529 tie Reformation in Goslar ein; 1534 
wurde er zu gleichem Zweck von dem Herzog Philipp von Gru⸗ 
benhagen Er: G@imbed berufen, vor allem aber blieb er in un- 
mittelbarer, thätiger Verbindung mit Luther. Gein Einflug 
auf diefen war ein bedeutender. Er vermochte mehr auf jenen 
als irgendein anderer. Die fehroffe Haltung Luther’s in ber 
Abendmahleichre iſt vorzugsweife auf Amsdorf's Einfluß zurück⸗ 
zuführen, und in dem gleichen Sinne berieth er den Freund bei 
allen Verhandlungen. Amedorf ift gegen de Verhandlung 
mit der römifchen Kirche, weil dieſe nur zu Conceſſionen führe; 
er ift aber gegen jede Gonceffion, weil man dem Reiche des 
Anticgrifs gibt, fo viel man dem Weiche Gottes nimmt. Nach 
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einer fiebzehnjährigen Wirffamfeit in Magdeburg, am 20. Jas 
nuar 168. wurde Amsdorf von dem Kurfürften, der den ges 
wählten Sanbidaten des Kapitels, Julins Pflug, verwarf, obs 
fhon er dazu nicht das mindeſte Recht befaß, zum Biſchof von 
NaumburgsZeig ernannt. Die Bürde des bifgäftichen Amtes 
war für ihn ungleich sch als feine Würde. Der Wider: 
ſpruch bes Adels, der zu Plug hing, erhob fd energifch gegen 
ihn, und bazu fam ein gefpanntes und drüdendes Verhaͤliniß 
zu dem Stiftshauptmarin Greytz, den der Kurfürft ſchließlich 
abfegen mußte, ärgerliche Zerwürfniffe endlich mit dem in der 
Gemeinde in großem Anfehen ſtehenden Stadtpfarrer Medler. 
Diefe Berhältniffe regten Amsdorf vielfach auf. Er gehörte zu 
den Naturen, welche ſich im Misgefchiet nicht erweichen, fondern 
ſtaͤhlen; die Erfahrungen, welche er am Stift Naumburg machte, 
verbitterten ihm und nährten den Hang zum Mistrauen, ben er 
ſchon zuvor hatte. Seine Weltanſchauung umdüſterte fich mehr 
und mehr, alle Nadjgiebigfeit gegen Zwinglianer und Papiſten 
ward ihm fofort zum Abfall von ber Dabrheit, zur Berleugs 
nung Chriſti; insbefondere hegte er tiefen — gegen Me⸗ 
lanchthon und deſſen Schule. Seine Heftigkelt nahm nach Lu⸗ 
ther'6 Tode noch weſentlich zu; mit atrocer Zähigkeit hat er 
jeden Zoll Intherifcher Erde bis zum legten Athemzuge vertheis 
digt und verfochten, ohne fich zu ſcheuen, in diefem Berufe das 
gehen auf fih zu nehmen. 
Nah der Schlacht bei Mühlberg mußte Amsborf als 
„Exul Christi‘, wie er ſich felbf nennt, aus feinem Stifte 
flüchten, von welchem Pflug im Namen des Kaiſers Beflg ers 
griff. Nach kurzem Aufenthalt in Weimar wandte fich Amsdorf 
nad) Magdeburg, nach der Breiftätte des evangelifchen Glau⸗ 
bene, ber „Bottesfanzlei. Mit fcharfer Weder ging er von 
ve aus dem augöburger Interim zu Leibe und ſodann bem 
eipgiger Interim. Klar fand ihm vor Augen, wie furchtbar 
fich jede Nachgiebigfeit und Abweichung vom Wege des Rechts 
und der Wahrheit rächen mußte. Selbft ein Mann von eifers 
ner Conſequenz, fürhtete er nichts mehr als die Eonfequenz der 
Unwahrheit und Heuchelei. Kein Wunder, das ihn die unflete 
und fihwanfende Haltung, welche die Wittenberger im erften 
Schrecken dem Interim gegenüber eingenommen hatten, tief vers 
legte und erbitterte. Die dogmatifhen Formulirungen bes leips 
iger Interims waren Melanchthon's Werk; auf ihn wälzte 
meborf die Schuld des ganzen durch das Interim hervorgeru⸗ 
fenen Aergerniſſes. Als dann Magdeburg von dem Kurfüirften 
Morig belagert wurde, war Amodorf in der Stadt ber eigent- 
liche Leiter des Kampfes. Kaum hatte die Stadt am 3. Novem⸗ 
ber 1551 capitulirt, als Amsédorf mit aller Hige der Rechts 
haberei den Streit über die Adiaphora oder Mitteldinge aufs 
nahm, Der Streit heftete ſich eben unausgefegt an feine Fer⸗ 
fen. Bon den Söhnen des gefangenen Kurfürften Johann 
Friedtich war er nach Eifenach zu ber einflußreichen Stelle eines 
Oberfirchenraths berufen worden. * Aber auch hier fonnte er 
nicht ſchweigen. Zunaͤchſt gab Ihm die Leichenree der Wittens 
berger und Leipziger auf ben bei Sievershaufen gefallenen Kur: 
fürften Morig Anlaß zur Fehde; jene hätten den jeeibenti en 
Fürften an feinem Grabe mit übermäßigem Lobe bededt. An 
diefe Polemik reihte ſich der Streit mit Georg Major, einem 
Freunde Melanchthon's, der zu den Schweizern Hinneigte. Ein 
ernſtes Gefecht entfpann ſich ſodaun zwifchen ihm und dem leips 
ziger Profeſſor Pfeffinger, der die Theorie des leipziger Inter 
rtme „Gott wirft nicht alfo mit dem Menfchen als mit einem 
Bode, fondern zieht ihn alfo, daß fein Wille auch mitwirft“. 
8 iſt dies der vielbefprochene fynergiftifche Streit. In ihm 
wie in dem majoriftifchen zeigt ſich Amedorf als ver Mann der 
eifernen Eonfequenz, ber nicht nur aus den Behauptungen feis 
ner Gegner die legten nur möglichen Folgerungen zieht, fone 
dern auch vor feiner Gonfequenz feines eigenen Ehfems zurück⸗ 
ſchteckt, weder vor ber Prädeſtination noch vor der Erbfünde; 
ein Feind alter Spreulation, ein lutheriſcher Echolaflifer, der 
mit feiner Theorie Tängft Woeſchloffen hat und im lutheriſchen 
Lehrgebaͤude das Ende der Theologie erblickt. 
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Die Details ber Händel erzählt Preſſel mit mimutiöfer 
Breite; die Dinge leſen ſich unerquidlich genug, größere Kür 
gerade in biefer fattfam unerfrenlichen Partie wäre unfers Be: 
dünfene am Drte geweien. Uns will es überhaspt feine, 
ale beurtheile Prefiel Amsborf durchweg zu günftig; ihm hat 
offenbar der Mann imponirt, ber, bis zum Tode unter den 
Waffen, das Spflem des orthodoxeſten Lutherthums mit der 
ſtarrſten Hartnädigkeit verfocht. Ein geſchloffener, muthvoller, 
eg Eharafter mar Amsdorf fonder Frage, aber wenn 

tefiel, nachdem er den am 14. Mai-1565 erfolgten Tod ds 
einundachtzigjaͤhrigen Greiſes erzaͤhlt Hat, am Schluß des Lebens⸗ 
Bildes die Hauptzüge noch einmal zufammenftellt, fo halten wit 
das entworfene Gemälde zwar für ausbrudsvoll, zugleich aber 
auch für parteiifch, für allzu günftig: „Das ftarre Lutherthum 
hat fich in feiner Perfönlichfeit fchärfer ausgeprägt, ale in ter 
Amsdorfs, nicht, einmal in Luther's eigener Perſon, denn 
Luther ift mehr als fein Syflem, Amsdorf geht in Luthers 
Syſtem auf, darum fleht er dem lebendigen Kuther je und ie 
gggeniber mit aufgehobenem Finger, um den freimaltenden 
eift in die Schranfen des Syſtems zu weifen; barum fleht eı 
über Luther's Grab ein unerfchrodener Kämpe und unermüdter 
Wächter, die Fahne zu ſchwingen, welche den Händen des üb 
vers entfunfen if. Luther's Schriften find ihm der authentükt 
Commentar des Gottesworts; wie biefes, fo follen auch jan 
vor aller Bälfhung bewahrt werden. Der greife Amsderi bat 
vom Tode Luther's an das Gefühl, daß er fich felbit überlett 
bat; er verfteht die Neuzeit nicht mehr und achtet es aud tr 
Mühe nicht werth, fie verftehen zu lernen; allenthalben ficht « 
nur Zeichen des nahenden Gerichtstags; es gilt nur ned Nie 
Ueberrefle der alten guten Zeit zu retten vor dem kommenden 
Untergang. Darum bat er nie daran gedacht, eine Partei um 
ch zu ſcharen oder kine Schule zu gründen; er geht feinen 

eg für fih und fleht nicht an, * den treueſten Geueſen 
die ———— aufzufünbigen , wo fie ihm in dieſem ober jenem 
Stud zu viel oder zu wenig thun. Sein Charakter if ichren. 
nichts weniger als liebenswürdig, aber edel wie gereinigtes 
Gold; ſelbſt feine erbittertfien Weinde vermögen ihm nicht ein 
Schlade anzuhängen‘ u. f. w. 

Erfcheint Amsdorf als der treueſte und zaͤheſte Palatir 
Luther's, fo läßt fih die nämliche unerfchütterliche und fie 
Anhänglicfeit an Melauchthon und an beflen Grundfäpe Pal 
Eber nahrühmen. Die Einleitung, mit welcher Preſſel vefer 
Biographie beginnt, ift fehr hübſch: „In der Pfarrfirce zu 
Wittenberg, unfern dem Altar, hing lange Zeit ein noch jeht 
erhaltenes Gemälde von der Meifterhand eines Lukas Granak. 
den Weinberg Chriſti darſtellend. Es beſteht aus zwei Aktbrı: 
lungen; auf der Seite, bie dem Befchauer zur Linden if, An 
die Papiften abgebildet; jämmerlich verwüften fie den Weinkera, 
reißen die Weinftöde aus, durchbrechen den Zaun und verichät: 
ten bie Brunnen. Auf der andern Seite erblidt man die Ru 
formatoren und ihre Gehülfen in voller Thätigfeit und erfut 
zum Theil ihre wohlgetroffenen Bildniſſe. Luther führt die 
Bade, räumt das Unfraut weg und: lodert die Weinſtede: 
Melanchthon fhöpft mit Johannes Foöͤrſter Waſſer aus Ka 
Brunnen, Bugenhagen und Gruciger flogen die Pfähle er. 
ein anderer bindet die Neben an die Pfähle; noch ein anderet 
ſchneidet die Trauben ab und der legte trägt fle in einem Kerde 
um Kelter. Waͤhrend aus der weit geöffneten Pforte linke ter 

apft mit feinem Hofftaat von Cardinaͤlen, Bifchöfen und Ar 
ten ftolgen Schritte einherzieht, den verdienten Sroſchen je 
eifchen, kniet linfs vor ber Thür des Weinberge ein Mann at 
einer Familie, demüthig um @inla$ bittend. Der Familien 
vater iſt ein Feines, gar ſchwaches Männden, Höderig mr 
unanfehnlich, aber aus feinen Augen leuchtet der Geift des Met: 
ſters, der, was ſchwach ift vor der Welt, fi ermählt hat, tat 
er zu Schanden made, was flarf if. Wir fiehen vor ter 
Bilde Paul Eber's“ u. f. mw. 

Zu Kipingen in Franken wurde der Sohn eines weniz 
bemittelten Schneiders, Paul Gber, am 8. November 1511 
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eboren. Huf ber Schule feiner Vaterſtadt zeichnet er ſich durch 
Beigmeiigfeit feines Gebächtniffes, durch Wachfamfeit feines 
Berkandes und durch Eifer feines Lerntriebes fo fer aus, daß 
der Bater den kaum zwölijährigen Knaben nad ber höhern 
Säule in Ansbach bringe. Krankheit Hinderte dort feine Stus 
tim. Gin Gall vom Pferde, den er den eltern hatte verheh⸗ 
ln wollen, hemmte für immer bie förperlihe @utwidelung 
Faul’s; für fein ganzes Leben behielt er infolge jenes Sturzes 
eine Heine höderige und unfchöne Geſtalt. Im Jahre 1525 
wurde er aach Nürnberg in die neu eingerichtete Loreuzerfchule 
hit, wo fi) Gamerarius feiner beſonderg annahm. ‚Auf 
—— eines nürnberger Rathsherrn bewilligte ihm der litzin⸗ 
gr Magiſtrat und auch der Markgraf von Brandenburg ein 
Stipendium; um Oftern 1532 bezog er die wittenberger Univers 
fiit, Die Hoch ſchule Rand eben in ihrer höchſten Blüte. Wenige 
mochten zu den Büßen der dortigen großen Meifter figen, bie 
on Geiſt und Herz reicher ausgefattet geweſen und gruͤndlichere 
Vorfenntaiffe zum afademifhen Studium mitgebracht hätten, 
als der zwanzigjäßrige Eher. Er fieht hoch zu Luther hinauf, 
aber er Jühlt Ka mit aller Wärme jugendlicher Sreunbfchaft zu 
Relanchthon hingezogen. An diefen war er durch feinen Lehrer 
Gamerarius befondere empfohlen, und Melanchthon uahm Ach 
ds geiftverwandten Jünglinge mit der treueſten Hingebung an, 
ihu mit Rath und That unterfügend. Das Verhältniß von 
Lhrer und Schüler ging bald in einen Freundſchaftöbund über, 
bar bis zum ‘Tode, ja über das Grab hin ſtaudhielt. e 
Nah vier Studienjahren wurde Eber 1586 zum Magifter 
ver Philofophie promovirt; er wurde, wie wir «6 jegt nennen 
würden, Privatdocent an der Univerfität Wittenberg. Nur war 
de Stellung jener Docenten nicht die felbftändige und unabs 
bingige, wie fe es jept geworben if. Damals waren fie nicht 
die Concurrenien, fondern die Mepetituren und Stellvertreter der 
erdentlihen Profefloren. Unfer angehender Docent behandelte 
der Reihe nach faft alle philofophifchen Disciplinen, von Relanch⸗ 
then dabei geleitet. (ber beſaß ein großes Lehrtalent, feltene 
Klarheit und Gründlicfeit im Bortrage, und daneben aufs 
epferndfle Hingebung an feine Schüler. Während fein Anfehen 
au der Univerfität von Jahr zu Jahr flieg, wuche auch immer 
mehr die Vertraulichkeit zwiſchen Melanchthon und ihm. Bhis 
Äippus goh in den Schos feines Freundes alle feine Sorgen and 
Geheimniffe. Aber eben diefe Freundſchaft mit Melandıh 
ter lange in Wittenberg auf eine definitive Anftellung mit 
feiter —X warten; ein eiferſüchtiges und empfindliches 


Parteimefen druͤckte ben treuen Anhänger Melanchthon’s. „Es 


menjhelte auch zu Wittenberg.” Erſt 1541 erhielt er eine 
Auerordentliche Srofefur, eine Berbefferuug feiner’äußern Lage, 
tie ihn beflimmte, einen eigenen Hausfland zu gründen uud 
Ab zu verheirathen. Eben bie Begründung bed eigenen Hauss 


on ließ | 





Üandes ermöglichte ihm, feinen Cinflug auf die Aubivende Jugend | 
uch auezude hnen, indem er von num an Koſiſchüler aufnahm, ' 


alerdings ein wenig lucratives Gefchäft, da um 1545 ein Stu⸗ 
dene für Tiſch, Wohnung und Privatunterricht jährlich nicht 
mehr als 38 Gulden bezahlte. 

Im Frühjahr 1544 wurde Eber endlich als ordentlicher 
PBroieflor der lateinifchen Grammatik in den afademifchen Ses 
aut aufgenommen; 1550 war er Defan der philoſophiſchen Fa⸗ 


saltät und 1651 Rector der Univerfität. Im Jahre 1557 that : 


& den entſcheidenden Schritt, in die theologifche Yacultät übers 
jükteten, und ein Jahr fpäter wurde er zum Gtabtpfarrer von 


ittenberg und Oeneralfuperintendenten des Kurfürftenthums ger ' 


dablt. Brefjel charafterifict in befondern Abfchnitten fowol die 
Int feiner Predigten, als die feiner afabemifchen Vorlefungen. 
Seidzeitig war er ſchriftſtelleriſch thaͤtig. Er ſchrieb einen 
Abriß der Gefchichte bes jüpifchen Volts feit der Müdkfehr aus 
der babplonifchen Gefangenfchaft bis zur leßten Zerflörung Jeru⸗ 
falems“", fodann einen hiftorifhen Kalender, in meldem er 
ir den Gebanfen ausführte, bei jedem Tage bes Jahres die 
@n demfelben vorgefallenen merkwürbigfen Ereigniſſe zuſammen⸗ 
ufelken, was nachher bis auf unfere Tage hin vielfach Nach⸗ 


| 


ahmung gefunden hat. anlid veröffentlichte er als fein Haupts 
werk eine lateinifch s beutfche Bibel, in welcher er, mei nach 
Luther's Vorgang, deſſen deutiche Ueberfegung auch vorgedrudt 
iR, die Vulgata von Grund aus verbeflerte. Im bie endloſen, 
immer wieber new auftauchenden Lehrſtreitigkeiten, welche nach 
Luther's und dann im erhöhten Grabe nach Melanchthoms Tode 
die evangelifche Kirche verwirrten, wurde ber vielfach vers 
widelt, ſehr wider jelnen Willen und gegen feine Neigung Wer 
gen feiner milden, verföhnlichen Gefnaung wurde er vielfach 
des Wankelmuths beſchuidigt, namentlich traf feinen vermittelnden 
Standpunkt in der Abendmahlsfrage der herbſte Tadel ber extxer 
men Parteien. Die erjehnte Ruhe fand er erh im Tode; der 
müde Streiter wurde am 10. December 1569 abgerufen: „Die 
weite Generation, die der Reformatorenfchüler, wurde in Wits 
tenberg mit Eber zu Grabe getragen. In ihm hatte Auther's 
Sröumigfeit uud Unterwerfung unter bie Schrift, aber auch 
Melauchthon a Gelehrſamkeit und Friedensliebe ſich fortgeerbt, 
wie er fi bie auf das Aeußere als den daukbaren Schüler beis 
der Meier bekundet, in feinem lateinifchen Stil Melandıthon, 
im beutfchen Luther nahe kommend. Gr gehörte nicht zu ven 
ſchoͤpferiſchen, aber y den verarbeitenden Talenten; fein Gius 
fluß auf die Kirche iR größer geweſen als der auf die Willen: 
ſchaft. Gin Paulus Hat er gegen die Schriftgelehrten feiner 
Tage das Glaubensſchwert heſher ein Johannes hat er den 
Blaubensfpalteru zugerufen, nur wo Liebe iR, da iR Wahrheit.” 
Martin Chemnitz Rammte aus dem altwenbifhen ade 
lichen Geſchlecht der Kemnitze. Ein verarmter Zweig der Bar 
milie hatte fi aus Hinterpommern, wo er urfprünglich ans 
fäffig‘, nach der Brigwalt entfernt; der Vater des am 9. Nonem- 
ber 1522 zu Treuenbrietzen geborenen Martin Ghemnig betrieb 
bort das Geihäft eines Tuchmachers. Armuth und viele Hins 
derniſſe, die ſich feinem Streben entgegeufellten, hat. Martin zu 
überwinden gehabt, aber Armurh, Hunger und Misgeihict has 
ben feineu Muth nicht gelähmt, foudern geflärft. Ohne regel⸗ 
mäßigen und georbneien Unterricht, hat er den Mangel buch 
eiferne Privaiſtudien erſetzt. Dom Schidfal vielfadh durch bie 
Welt umhergeſchleudert, mut Gonfellationen und Nativitätsßellerei 
beſchaftigi, fallte ihm dieſer Aberglaube die Mittel liefern, zum- 
Glauben durchzudringen und in der evangeliichen Kirche eine 
Stelle ſich zu erobern, daß er jep mit Danf und Anerfennung 
ihren Vätern und Begründern beigefellt wird. Gr felbft hat 
das -Bragment einer Autobiographie gefchrieben; dieſelbe bes 
ſchaͤftigt fich leider nur mit der erfen Hälfee feines Lebens. 
Dis zum vierzehnten Jahre befuchte er die Schule feiner 
Daterftadt. Auf Anrathen des Präceptors, der dem „Ingenium” 


des Knaben forthelfen wollte, fandte die Mutter ihren Liebling 


nad; Wittenberg zu einem Seitenverwandten in das Haus: „Das 
ſelbſt war id; etwa ein halb Jahr, aber ohne fonberliche Frucht, 
allein daß ich Luft hatte, die fürtreflichen Leute zu fehen und 
Zutherum in der Predigt zu hören.“ Der Aufenthalt in Wits 
tenberg foftete Geld, und da ber ältere Bruder „hart und uns 
willig war: er follte arbeiten, und ich follte zehren“, wurde 
Martin wieder nach Treuenbriegen zurücgerufen, um ein Hand⸗ 
werf zu lernen, " „Aber da hatte ih feine Luft zu, machte auch 
nichts Guts.“ Der zufällige Beſuch eines Schöppenfchreibers 
aus Magdeburg in Trenenbriegen, au ben ber Knabe einen lateis 
nifchen Brief richtete, verigafe ihm eine Unterftügung, bie es 
ihm ermöglichte von 1539—42 in Magdeburg die Eisule zu 
befuchen. Den Beſuch der Univerfität mußte er aufgeben; die 
Heltern konnten die Mittel nicht erſchwingen. So nahın er eine 
Lehrerflelle bei der Schule zu Calbe an, und mußte noch froh 
fein, daß er dieſe erhielt. Bis Oſtern 1548 blieb er dort, mit 
brennendem Bifer das Stubium ber griechiſchen Grammatif bes 
treibend. Bon ben Erfparnifien des Gehalts ging er um bie anges 
gebene Zeit nach Frankfurt a. D., wo Sablnus, ein entfernter 
Berwandter von ihm, Profeſſor au der dortigen Univerfität war. 
Da aber bald „das Geldchen verzehrt war”, mußte er wieber 
zu Wriegen a. D. anderthalb Jahre ſchulmeiſtern. Mit den 
abermals ‚‚eolligiveten“ Erfparnifien zog er 1545 nach Wittenberg, 
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fi bei Melanchthon mit der Ueberſetzun einer Demoflhes 
nifchen Rebe einführend. Auf des legtern Rath wandte er fih 
dem Studium der Mathematit zu: „Ich hörte damals aud) 
Surhern, in Predigten, Vorlefungen und Disputationen, weil 
aber mein Sinn damals auf anderes gerichtet war, hörte ich 
ihn. nicht mit der gebührenden Aufmerffamfeit R 

Als nach der Schiacht bei Mühlberg die Vorlefungen in 
Wittenberg ausgeſeht werden mußten, begab fi Ghemnig nadı 
Königsberg, wohin inzwifhen Sabinus gefommen war. Ders 
felbe verſchaffte ihm 1: die Schule im Kneiphof: „In dems 


felben Jahre wollte man in ber Univerfität Königsberg die erfte. 


promotionem magistrorum halten, und das follte, ein Anfehen 
haben. Derkalben ward durch Sabinum mit” mit gehanbelt, 
daß ich der‘ Univerfität zu Ehren mit zwei andern promoviren 
wollte. Alfo bin ich zum Magifler promoviret den 27. Sep: 
tember 1548, und ber Herzog in Preußen hat alle Unfoften 
geſtanden.“ Dem Herzog empfahl er ſich nicht blos durch dieſe 
Promotion, fondern ungleich mehr durch feine „Kalender und 
pᷣracuesmꝰ, durch feine „Obligationes’‘, aſtrologiſchen Schrif⸗ 
ten. „Außer Gott hatte ich meinen einzigen Scugpatron in 
meiner Aftrologie, deren ſich der Herzog nicht entrathen wollte.‘ 
Des Herzogs Sana trug ihm 1550 die Stelle als Bibliothekar 
an ber Elogbibliothet ein. Da hatte er, was er längfl ges 
wünfcht, die reichſten Hülfsmittel, die beften Bücher zum Etur 
diren: „‚Doch verachtete ich immer die arabifhen Schnurren und 
andere allzu abergläubifchen Gebräudye und hielt mid) bavon 
ferne.” Bon den afademifchen Borlefungen hörte er medicis 
niſche und juriſtiſche. Seine Stellung war eine fehr behagliche: 
„Bom Herzogen hatte ich Tiſch, Wohnung, Holz, Licht, Klei⸗ 
dung und eines Bamuli Unterhaltung; beim Herrn Burggrafen, 
auf defien Kinder ich Auffehen hatte, war mein Tiſch herrlicdh‘“ 
u. f. w.; dennoch verließ er die Stellung. Er hatte die Schrifs 
ten der Reformatoren zu ftubiren begonnen, ein —— Drang 

3 ihn nach Wittenberg, und da die Streitigfeiten Oflander’6 
ihn mit lebhaften Untillen erfüllten, verließ er Königsberg mit 
einem Stipendium des Herzogs von 200 Thalern „sine obli- 
gatione, allein daß ich jährlidye Revolutiones ©. 5. ©. ftels 
len follte”. Unterwegs trugen ihm die „Revolutiones“ gleiche 
‘falls anfehnliche Gaben ein: „Es war an den Höfen köflih 
Ding mit meiner Sternguderei.” 

In Wittenberg, wo Chemnitz Dftern 1558 eintraf, fludirte 
er unter Melanchthon Theologie. Im December 1654 wurde 
er ale Goadjutor nad) Braunfchweig berufen. Hier an der 
Seite des würdigen Superintendenten Joahim Moelin entwidelte 
er eine überaus reiche und gefegnete Thätigfeit im Dienft des 
Wortes Gottes. Seine Predigten verfchafften ihm cinen Ruf, 
der weit über Braunfchweig binausdrang, und Gleiches galt 
von feinen fchriftfiellerifchen Arbeiten. Bon den Predigten jagt 
Breflel, fie feien ein „föflicher Schag, ein bleibendes Vorbild 
von der fo feltenen Verbindung echter Gelehrſamkeit und Gründs 
lichteit mit volfsthümlicher Einfalt und ungekünſtelter Herzliche 
feit. Die Predigten wenden fi mehr an den Berfland ale an 
das Gefühl der Zuhörer, dringen aber vor allen Dingen auf 
das Gewiſſen.“ Bon feinen Schriften find es vorzugeweile zwei, 
welche ihm ben Ruf als einen ber gelehrteiten Theologen der 
evangelifchen Kirche eintrugen, die 1562 erichienene Schrift über 
die Jefuiten: ‚‚Theologiae Jesuitarum praecipua capita”, 
und das claffifche, noch bis auf ben heutigen Tag unübers 
teoffene Buch: „Prüfung der Kirchenverfammlung zu Trient“, 
von welchem 1566 ber erfie Band ausgegeben wurde. Ver⸗ 
lodende Anerbietungen, glänzende Anträge nadı auswärts waren 
die Folge des gewonnenen ſchriftſtelleriſchen Ruhmes, Chemnitz 
aber mochte fi nit von Braunfchweig trennen. Dagegen 
verftand er fi dazu, der Einladung des Herzogs Albrecht von 
Vreußen zu folgen, der ihn und feinen Amtsbruder Moslin nach 
Königsberg fommen ließ, um auf ein Bierteljahr an beiven 
Männern eine Unterflügung in Anordnung feines Kirchenwefens 
zu haben. Der Herzog gab fi alle Mühe, die beiden Männer, 
welde ifm das Corpus doctrinae Prutenicum zu Stande ge⸗ 





bracht hatten, zum Bleiben zu bewegen; nach langen und wieder 
holten Berhandlungen fam ein Arrangement dahin zu- Stande, baf 
Moslin in die Dienfte des Herzogs trat, während Ghemnif an 
feiner Stelle Superintenbent in Braunfchweig wurde. As jol: 
her hatte er noch Gelegenheit, die Reformation in dem Fürken: 
thum Braunſchweig · Wolfenbüttel durchzuführen, ale 1568 Hr: 
zog Heinrich der Jüngere geftorben war, ein entfchiedener Gegan 
des proteftantifchen Glaubens. An der Eoncordienformel endlih 
war er einer der thätigften Mitarbeiter. hier allerdings wie bei 
andern dogmatiſchen Streitigfeiten, von denen er micht uk: 
rührt bleiben konnte, mehr zu der lutheriſchen Orthodorie hin-- 
neigend, als die mildern Anfchauungen feines einfligen Lehrers 
Melanchthon vertretend. 

Chemnitz ſtarb den 8. April 1686. Preſſel ſchließt ſeu 
Lebensbild mit den Worten: „Chemnitz war fein reformatsriſche 
Geiſt; Hierzu fehlte ihm die Originalität, die Poefie und die 
lebendige, auch wiſſenſchaftlich fruchtbare Glaubensanfhanun 
eines Luther; aber er it der erfle und bedeutendſte Theolog, 
ber aus der beutfchen Reformation hervorging. An umfaflene 
gründlicher Gelehrſamkeit find ihm nur wenige gleichgefommen. 
Bei einer tiefen Kenntniß der biblifhen Sprachen und xt 
claſfiſchen Literaturen befaß er eine für die damalige Zeit fa 
einzige Belefenheit in ältern theologifchen Schriften, eine feltne 
Tiefe im Forſchen, eine ungemeine Klarheit ber Darſtellung 
Reife des Urtheils, Drbnung im Vortrag und eine Sanftnutt 
und Veicheidenheit im Streite gegen Andersdenfenbe, bejond 
aan die Katholifen, die ihm die Hochachtung aller Zeiten 

dert. Während feine Form überall an den Schüler Meland: 

thon's erinnert, fteht er in der Sache allenthalben für Luthers 
Lehre mit der treueften Anhänglichfeit ein. Die Reinheit m 
Selbftlofigkeit feines von allem pfäffiichen Wefen freien Gifert, 
verbunden mit Weisheit und maßhaltender Klugheit und getrer 
gen von einer ernften und tüchtigen Gefinnung, machten ar 
jeben ‚ven Eindruck, daß es ihm rein um die Sade, nicht ıu 
eigene Lieblingsgebanfen oder um einen gefeplichen Rigoriemn* 
zu thun fei, der fo oft nur Scheinfrüchte erzielt.‘ 

Der legte in ber. Sammlung ift David Kochhoff, genam 
Chytraͤus, ein Mann von einer außerordentlichen Ärbeitskran 
und einer unermüblihen XThätigfeit. Mit einer ausgezeichneter 
Lehrbegabung und praftifchen Tüchtigfeit auf Firchenregimet: 
lichem Gebiete verband er eine unausgefeßte Titerarifche Tpätig: 
feit: ein Polyhiſtor, feinem Gebiete des damaligen Wiſſens 
fremd. Am 26. Bebruar 1530 zu Ingelfingen geboren, da 
Sohn eines armen, mit Kindern reich gefegneten Pfarrere, eu 
hielt das Kind feinen erften Unterricht auf der Stadtſchule u 
Gemmingen. Er gebenft noch fpäter mit großem Lobe der tue: 
lichen Einrichtung, die dort geherrfcht; von den 24 Stunder 
des Tags follten 8 den Studien, ebenſo viel förperlichen Uebun: 
gen und Spielen, und ber Reft ber Ruhe und dem Schlaft gr 
widmet werden. Erſt neun Jahre alt, fam er in das zur Un: 
verfität Tübingen gehörige‘ Pädagogium und zwar ale herzez⸗ 
licher Stipendiarius. Die Anftalt leiftete viel und es ſen 
in ihr eine ſtrenge Zucht. In der Hausorbnung wurden tt 
Stipendiaten ermahnt, nicht zu vergeilen, daß fie von Amon 
lebten. Morgens nach dem Aufftehen, im Sommer um 4. 8 
Binter um 5 Uhr, foll gemeinfgpaftlid und im Andenken an mt 
Genuß fo vieler Wohtebaten befonders für den Herzog aebriet, 
mittags über Tiſch in der Bibel, abends in einem hifteriftr 
Büch gelefen, nach Tiſch fpazieren gegangen oder ein ankir 
diges Spiel vorgenommen werden. Sommers 8, Wintere 7 Uhr 
abends muß jeder zu Haufe fein; wer ausblieb oder zu fpät las 
wurde mit Entziehung des Weins beſtraft. Auf verbetan 
Theilnahme an Tänzen und Bolltrinfen war Garcerftrafe geicht 
Jüngern durfte man laut ber Statuten auch die Ruthe geden 
Jeder Aufgenommene mußte ſich mit feinen Aeltern und Be 
wandten verpflichten, allein in ber Heiligen Schrift, d. h. The 
logie zu flubiren und in feiner fremden Herrfchaft Dienft At pe 
begeben, wenn der Herzog ihn brauchen wollte. 

Chytraͤus machte auf der Anflalt fo reißende Bortihune, 
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daß die Univerfität ihn 1544 zum Magifler promovirte; was 
Heidelberg dem funfzehnjährigen Melanchthon verweigert hatte, 
ward von Tübingen dem vierzehnjährigen Ghyträns aus freien 
Süden angeboten! Der neuernannte Magifter ergriff den Wans 
terfab, um fich in Wittenberg weiter auszubilden. Melanch⸗ 
thon Raunte über den ſchüchternen Antömmling und fragte: 
„Bie, du bift fhon Magiſter?“ Als biefer mit Beicheidenheit 
antwortete, daß ihm feine tübinger Lehrer mit diefem Titel geehrt 
hätten, wenn er gleich nicht wüßte, ob er ihren Grwartungen 
u entfprechen vermöchte, fragte ihn Philipp, ob er ſchon Griechiſch 
—* habe, und hielt ihm auf feine bejahende Antwort den 
chen auf dem Tifche liegenden Thucybides vor, damit er ihm 
einen Abſchnitt in das Lateinifche überfege und erkläre. Als 
Ehpträus die ihm geftellte Aufgabe mit gutem Grfolg löfe, 
ward Melanchthon hoch erfreut und entließ den Studenten mit 
den Worten: „Du bift mit Recht ein Magifter und ſollſt mir 
io theuer als ein Sohn fein!‘ Im der Folge nahm er David 
nicht nur an feinen Tifch, fondern auch ganz in fein Haus auf, 


nannte ihn „feinen David‘, und während der ſechs Jahre, in | 


denen Ehyträus im Haufe feines Lehrers weilte, warb ihm die ⸗ 
fer ein immer innigerer und vertrauterer Freund. 
Im Jahre 1548 begann Chyträus ſelbſt fein afademifches 
&hramt, indem er über Rhetorik, Aftonomie und über bie 
Loci Melanchthon's Privatvorlefungen hielt. Im Jahre 1550 
machte er eine Reife nach Stalien, über welche jedoch nähere 
Nachtichten fehlen. Im April 1551 treffen wir ihn als orbents 
lichen Brofeffor an der Univerfität Roſtock. Die leptere gewann 
an Chyträus einen Docenten, welchem fie ihre ſich — ent⸗ 
wiclelnde Blüte vorzugsweiſe zu banken hatte und der mehrere 
Decennien hindurch alle ihre Verhältniſſe mit feinem Geiſt 
umd Leben erfüllte. Der erft im einundzwanzigften Lebensjahre 
Rehende Mann erfchien noch zu jung, als daß ihm gleich eine 
theologifche Profefur hätte übertragen werben fünnen; fein näch⸗ 
fer Beruf war in der philoſophiſchen Facultät. Erſt 1553 bes 
ann er ben Cyklus feiner theologifchen Borlefungen, und wanbte 
in feitbem immer auefchließlicher dem Xehrgebiet der Theologie 
zu. Gleich in die erfte Zeit feiner akademiſchen Thätigfeit Ka 
die Heransgabe feiner Commentare zum @vangelium des Mat: 
thus, zur Geneſis und Exodus: Arbeiten, die ein fo großes 
Aufichen erregten, daß ihrem Verfaſſer wiederholt die chrens 
volten Berufungen nach Augsburg, Kopenhagen, Heidelberg, 
Eteasburg und andern Orten wurden, bie eraber fänımtlich ablehnte. 
&r blieb für fein ganzes Leben Roſtock erhalten. Wie die Theos 
Iogen in jener Zeit oft, wurde auch Ghyträus von Staatsbehörs 
den zu Reifen, Gutachten u. f. w. häufig gebraucht. Die bes 
dentendfle derartige Reife unternahm er 1569 nach Deſterreich, 
am für die Proteftanten bes —— eine Agende abzu⸗ 
fafen und die Kirchenordnung einrichten zu helfen. Auch an 
der Goncorbienformel war er eifrig beteiligt, obfchon feinem 
kranfen und gebrechlichen Körper die bei diefen Arbeiten und 
Verhandlungen unvermeiblichen Aufregungen und Anftrengungen 
überaus faner - fielen. Die legten 15 Jahre feines Lebens 
verließen ihn far nie Krankheit und Schmerz. ine große Zahl 
geſchichtlicher Werke fällt in die Zeit feiner Krankheit; er litt 
am Stein und Podagra. Mit fcharfem Blid auf die Manniche 
faltigfeit der geſchichtiichen Berhältniffe verfland er in umfaflens 
der Weife den hiftorifchen Stoff zu ſammeln und mit flarem und 
nüchternem Urtheile zu fichten. Dafür if fein großes, durch 
teiches Duellenmaterial und gediegenes Urtheil fo hervorragendes 
Verf, das „„Chronicon Saxoniae”, ein unzweideutiges Zeugniß. 
AS Kirchenmann zeigte ſich Chyträus in vielfacher Hinficht als 
hemaligen Schüler und Aifeigenoften Philipp's; feine ganze 
formelle Bildung ruhte auf Melanchthon'ſcher Grundlage; er 
teilte deſſen Briebliebe, Maßigung nnd Befonnenheit; wie dies 
fen hielt ihm eine fchüchterne Scheu von der Kanzel fern, waͤh⸗ 
tend er doch gleich jenem tief in alle kirchlichen Bragen feiner 
Zeit verſtrickt war. Trog diefer Berührungspunfte gingen beide 
Männer doch in ihren dogmatifchen Anſchauungen weit auseins 
ander. Chytraͤus, der ohne ein fertiges dogmatifches Syftem nach 





Roſtock gekommen war, wurde dort frühzeitig von flrengen 
Lutheranern beeinflußt, und feiner mehr hiforifch s confervativen 
als fpeculativ=fchaffenden Begabung mußte bas in fich abges 
ſchloſſene und abgerundete Lutherthum vor allem zufagen. Sn 
feinem öffentlichen Auftreten fehen wir ihn daher überall den 
Standpunft Tutherifcher Rechtgläubigleit einhalten, und bei aller 
Verehrung für Meianchthon's Berfon von deſſen fpeciflicher Lehre 
auffaffung fi immer weiter entfernen. Es war eben ber Eins 
fluß von Chytraͤus, welcher der roſtocker theologifchen Bacultät 
einen fireng lutherifhen Charakter aufdrüdte. Er ftarb den 
25. Juni 1600. Chaddäus fan 





Die. Pflanzen in der Sagenwelt, 
Deutſche Pflanzenfagen, gefammelt und gereift von A. Nitter 
3% Bergen. Stuttgart, Schaber. 1864. 8. 1 Thlr. 
1 Nor. 


„Was follen‘‘, fo fragt der Verfaſſer in feiner anfprechend 
efchriebenen Einleitung, „Pflanzenfagen in einer Zeit wie die 
Beutige, wo alles nady dem fogenannten Reellen haftet? Und 
doch haben diefe Sagen ihren reellen Werth, denn abgefehen 
davon, daß fle größtentheils von einer bald Klühenden, bald 
abenteuerlichen PBhantafic zeugen, find fie von bedeutendem Werth 
für die Gulturgefchichte, ja für die Geſchichte ſelbſt, welcher fe 
natürlich nad Maßgabe der Umftände fogar eine gewifle Bärs 
bung, eine gewifle Kennzeichnung geben.“ Damit hat, wie 
wir glauben, ber :Berfafler die Herausgabe feines Werks durchs 
aus genügend motivirt, denn, in ber That, es führen uns die 
Bflanzenfagen zurüd in das ältefte Gulturleben unfers Volks, 
fie gehören, infofern fie nod jept vom Volle geglaubt und 
von ihm praftifch verwendet werden, zu jenen &rfgeinungen, 
welche u den fletigen Zufammenhang unferer Bolfsthümlichs 
feit von den Urzeiten an bis zu den heutigen Gntwidelungen 
bin unzweifelhaft vor Augen legen und uns beweifen, wie eine 
mehr als taufendjährige Gultur nicht vermodht hat, Grundzüge 
unfers Wefens und daraus entipringende religidfe Anfchauungen 
und Gebräuche zu verwifchen. Bekanntlich mar es Jakob Grimm, 
ber aud) hier bahnbrechend wirkte, indem er ung zeigte, wie in unfer 
heutiges Gulturleben noch überall das alte Heibenthum hinein« 
ragt, und deſſen vermwitterte, oft auch durch @influß des Chris 
ſtenthums leife umgeflalteten Züge, wenn man 3. B. auf Teufel 
oder Heilige das Weſen der alten Götter übertrug, uns wieder 
leſen lehrte. - Seinem Beifpiele folgten zahlreiche Borfcher, und 
wie Botanifer und Geologen, fo durchzogen bald die Alterthüms 
fer. unfere Gauen, hauptfächlich die Stellen auffuchend, mo ferns 
ab vom Geröfe der großen Welt» und Verkehrsſtraßen fich die 
Bevölferung in den Seundzügen ihres Weſens unangetaflet ers 
halten hat. 

Zur Klaſſe dieſer Sammler gehört der Berfafler unfers 
Buchs nicht. Er hat vielmehr, was jene nad Landfchaften 
gefondert, wie jeden fein Weg geführt hatte, uns mitgetyeilt 
haben, ſyſtematiſch zufammengefaßt, dazu aber noch aus dem 
reihen Schag feiner Belefenheit mitgerheilt, was die alten 
Kräuters und Zauberbücher uns bieten, und auch unferer alten 
Dichter dabei nicht yergefien. Sein Gang ift der, daß er zus 
naͤchſt die Pflanze im Kreislauf des Jahres beipricht, wo unter 
anderm die Frühlings» und Somnıerfefte ihre Schilderung fin⸗ 
den, dann die Pflanzennamen mit ihren vielfachen Erinnerun⸗ 
gen an die alte Götterwelt und darauf die ‚einzelnen Pflanzen 
nad} einer halb naturgefchichtlichen,, halb praftifchen @intheilung 
durchgeht. Diefe Cinrichtung fönnen wir nicht für wohlgeluns 
gen erachten, es macht vielmehr einen wunderlichen @indrud, 
wenn wir ben Berfafler bald Monofotyledonen und Dikotyledonen 
unterfcheiden fchen, und daneben befondere Abtheilungen für Gift: 
pflanzen und Baufräuter finden. Wir glauben vielmehr, der 
Verfaſſer hätte von jenen feinen botanifchen Unterfchieden, bie 
dem Bolfsbewußtfein ganz fern liegen, abfehen, und bafür nur 
die beiden Sauptabıhelungen nüglicher und fchädlicher Pflanzen 
aufftellen follen. Doc flört diefer Umftand weniger, ba das 
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anze Werk doch kaum danach angethan il, in einem Zuge ge: 
jefen zu werben, weil es eben feiner Natur nach nur lofe ans 
einanberhängende Einzelheiten enthält. Es iR darum mit Recht 
für ein ausführliches Regifter Sorge getragen. So mag bas 
Buch deun feinen Zwed erfüllen, Liebe zum vaterländifcgen 
Altertfum zu weden und zu pflegen, ben Botaniker, ber fo 
leicht über der Form ber lieblichen Gebilde alles übrige vergißt, 
erinnern, wie ganz anders das Bolf fi zur Bilanzenwelt flellt, 
und die Forſcher antreiben, die mannichfachen Kürten, die es 
auf diefem Gebiete noch gibt, auszufüllen. Es wäre bies nas 
mentlich eime Aufgabe für die vielen hiftorifchen Vereine Deutſch⸗ 
lands, die ihre Sorge für die Erhaltung unferer Alterthümer 
nicht blos auf Hünengräber und alte Befefigungslinien befchräns 
fen, fonbern ſich erinnern follten, daß ed noch andere Alters 
thümer zu entdecken und zu erhalten gibt, wichtiger als jene, 
und dag man fi um fo mehr beeilen muß, fie zu ſammeln und 
für unfere Literatur aufzufpeihyern, je mehr bie immer mehr 
anfıhwellende Flut des wachſenden Verkehrs auch in die abge 
legeuften Winkel unſers Baterlandes dringt und die mit flete 
neuen Interefien wechielnd herantretende Gegenwart ben Boden, 
in welchem jene Borftellungen und Bolkeeigentgemtiiteiten feit 
Jahrhunderten murgelten, lodert und zur Aufnahme neuer Ger 
danfenkreife vorbereitet. 10. 





Notizen, 
Aus feudalem Lager über Schiller. 

In dem von Ph. von Nathuſius herausgegebenen „,Boltss 
blatt für Stadt und Land‘ findet fich eine Beiprechung des bei 
Herber in Freiburg i. Br. erfchienenen Werkes „Edhiller als 
Hiftorifer‘’ von Dr. Johannes Janſſen, Profeſſor der Geſchichte 
zu Branffurt a. M. Diefe Beſprechung beginnt: „Der Werth 
von Schiller's geſchichtlichen Arbeiten ift wol ſchon gelegentlich 
öfter6, zulegt noch von Kuhn in feinem Buche «Schillers 
Geiftesgang» unterfudyt worden, und darin flimmen wol alle 
irgend unbefangenen und etwas tiefer eingebrungenen Beurtheiler 
überein, daß biefer Werth nicht eben groß ſei.“ Man fieht fchon, 
wohinaus bie Beſprechung zielt. ie hebt in Schiller, dem 
Hiflorifer, mur die Schattenfeiten hervor. Haben wir’s .hier 
nun aud nicht eigentlich mit dem obenangezeigten Buche , fons 
dern mit einer Beſprechung deſſelben zu thun, fo leuchtet doch 
ein, baß ſich ber Kritifer des „Volkoblatt“ in feinem gewiß 
ſchon vorher fertigen Urtheile über „Schiller als Hiftorifer “ 
weſentlich durch das Janſſen'ſche Buch gefördert fieht. Das 
Sündenregifter, das auf vier Spalten unferm Schiller vorge: 
halten wird, iſt nichts weniger als fchmeichelhaft, und, was 
das Trübfelige dabei, es find meift Schiller's eigene Worte, 
gegen bie ſich nicht proteſtiren läßt, citirt. Was Sciller's 
eigene Leitungen auf hiſtoriſchem Gebiete beträfe, fo müßte das 
Urtheil darüber bei Aller fonftigen Anerkennung des großen Dich⸗ 
ters cin unbarmherziges fein, doch nicht aus Schuld des Kris 
tifer6, fondern durch bie Sache an und für fi; ja man fönnte 
fi faum ärger verurtheilen, als Schiller es in feinen eigenen 
Ausfagen über biefe feine Arbeiten namentlich in den Briefen 
an feinen Freund Körner naiverweife gethan hätte. Wörtlich 
heißt es weiterhin: „Er hatte äuferfi geringe Hiftorifche Kennt⸗ 
niffe, er ließ fih, als er am diefe Arbeiten ging, von den 
glatten und rhetorifchen Muſtern der Brangofen leiten; er ſchrieb 
feine, hiftorifchen Sachen lediglich um bes Geldes, das er aufs 
nötbighe brauchte, und um des Namens willen (um womoͤglich 
«bie Leute glauben zu machen», er fei ein Hiflorifer, um ein 
«angefeheuer Mann zu werben», afür eine Verſorgung qualifi« 
cirt zu fein» und heirathen zu önnen); man fann fih faum 
leichtfertiger äußern, ale er es thut; er ging anfangs gewöhns 
lich mit @ifer daran, erlahınte aber fo raſch, daß er nur mit 
Ekel und Widerwillen fortfuhr; er ſpeculirte dabei Tebiglich auf 
die Neugierde und den Zeitvertreib des Mobepublifums, bem 
es ein bischen gefällige Leftüre vorzufegen galt, er verfuhr 
ohne bie mindeſte Spur von dem, was man irgendein hiſtoriſches 





Gewiſſen nennen fönnte, machte ſich feine Berfonen grundjäglih 
als Dichter aus der Phantafle zurecht, befümmerte ſich um 
glaubwürbige Duellen wenig und flocht feld da, wo er fir 
citirte, ganz eigenwillig feine eigenen Meinungen und Br: 
muthungen als Thatfachen mit hinein.‘ In Betreff des Dreißig: 
jährigen Kriegs wird hervorgehoben: „Den Dreißigiährigen Krig 
ſchrieb Schiller für einen «Damenfalender», von dem der Berı 
leger Goͤſchen in der öffentlichen Aufündigung fagte, er hate 
«die Idee, daß er etwas mehr als eing bloße Taͤndelei fein 
follen. Deshalb habe er diefen Krieg gewählt, «den Deutids 
fand feine Ruhe, fein Glück und die Sicperheit feiner Staauen 
zu verdanfen hat. Schiller fepte ich laut feinen Briefen neben 
afeinen beſten Stunden, die er auf etwas Gefcheiteres verwen⸗ 
beten, täglich zwei Stunden zum Lefen und vier zum Schreiben 
hierfür und brachte auf bieje Manier täglich einen DViertelbogen 
zu Stande, einmal fogar W vierzehn Tagen fünf Druckbogen 
Sein Freund Körner felbfi nennt es eine «Binanzfpeculation." 
Und zum Schluſſe der Befprechung im Nathuflus'ihhen „Bolfe: 
blatte‘“ Heißt es: „Schiller hatte ummittelhar che er an diele 
«Beicdichtsarbeit» (den Dreigigjährigen Krieg) ging, Ad 
Gufav Adolf zum Gegenftand eines Heldengedichts  erfeben. 
Friedrich IL, den Körner ihm genannt, «begeiftert mich» (antı 
wortet er) nicht genug, bie Riefenarbeit der Idealiſirung an 
ihm vorzunehmen, ... Unter allen hiſtoriſchen Stoffen, wo fit 
mein poetifches Jutereſſe mit nationalem (!) und politifcgen 
noch am meiften gattet, unb wo ich mich meiner Lieblingsiten 
noch am leichteften entledigen faun, flieht Guſtav Abolf oben 
au.” Diefe Worte erflären einigermaßen bie Dichtung in Proſa. 
die daun an bie Stelle der intendirten Dichtung in Werfen tat. 
Am beten hat Schiller ſich ſelbſt Feitifirt, indem er in einem 
Briefe fagt: „Ich werde immer eine fchlechte Duelle für einen 
fünftigen Gefdichtsforfcher. fein, der das Unglüd hat, fi au 
mich zu wenden. ... Die Gefchichte ift überhaupt nur ein Ma: 
gazin für meine Vhantafie, uud die Gegenflände müſſen fih ge 
fallen laffen, was fie unter meinen Händen werben.” — Bir 
find auf diefe Beſprechung im Nathufius'fchen „, Volfeblatt” ein 
egangen, feineswege um unfere Anficht mit der des genannten 
Blattes zu ibentificiren, fondern um bie Thatfache zu erhärten, 
wie man in Kreifen, in welchen man ben großen Dichter früher 
mit der größten Nüdfiht and Zartheit behandelte, jeht über 
Schiller denit. Wie vortheilgaft gerade das in d. Bl. befelgie 
Brincip, zwifcgen den einzelnen ſchroſſen literariſchen Anfihte 
zu vermitteln, ſich erweift, das leuchtet bei diefem Falle wieder 
deutlich genug ein. Seit 1859 iſt es Mode geworben, auf der 
einen Seite an Schiller alles zu ivealifiren und feine Schwäche 
gelten zu laflen. Wie follte man fih nun wundern, dab uni 
anderer Seite aus Parteirüdfichten uur die Schattenjeiten det 
großen Dichters hervorgehoben werben.: Dabei verliert das 
wahre Bild des Dichters unendlich viel, und es bleibt babın 
geftellt, welche von beiden Arten, das ſchematiſche Idealificer 
aus Parteirüdfichten oder das fchonungslofe Kritiiren aus eben⸗ 
ſolchen Parteirüdfichten zur literarifchen Verwirrung mehr ke: 
träge. Wir können Diet 

gebe ift, nur beflagen. 


Ein gewiffer Arouet, genannt Boltaire. 

Der Kritiker foll mit feinen Urtheilen vorfihtig fein. Pie 
vieles fchreibt jedweder Kritifer nieder, über das bie Rahme 
vielleicht die Rate fehr fpöttifch rümpft. Hätte das der Parlament: 
advocai zu Paris Mathieu Marais vor 140 Jahren bedacht, e 
hätte fih am Ende nicht einige wenige Worte entfchlünfen lafien, 
die ihn ganz entſchieden in die Kategorie, der falfchen Propheten 
verweifen. Bon dieſem Mathieu. Marais find jegt in jmi 
Bänden veröffentlichte Memoiren aus ber Regentichaftgzeit ua: 
der Zeit Ludwig's XV, unter dem Titel „Journal et Memoires 
de Mathieu Marais“ erfchienen, die viele ſchnurrige Aneldotta. 
aber auch manchen Klatich enthalten, da Marais über die Het: 
geheimniffe natürlich nur vom Hörenfagen wiflen konnte. Cb. de 
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Mouy bemerft über Marais: „In Betreff der Schriftſteller 
feiner Zeit weiß Marais nicht viel Gutes. Gewiſſe Leute hatten 
den Geſchmack, einen jungen Menfchen, der damals noch wenig 
befannt war, zu würbigen, den Sohn eines Notare, einen ger 
wien Arouet, aber es iſt nöthig offen zu fagen, daß Marais 
aiht unter deren Zahl iſt. Er Halt fleif und feft an feinen 
alten Schriftftellern (es foU das bei manchen gefcheiten Leuten 
beutigentags auch der Ball fein) und ſchtitelt (über den Neu⸗ 
ling) feine Berräfe mit einiger Geringſchätzung. Der Tod des 
Abt Maffieu von der franzönfchen Akademie Rößt, ihm die tieffle 
Teilnahme ein, und er glaubt, daß es ſchwer fei ade reparer 
la perte dun tel homme». Ueber Voltaire dagegen fällt 
Warais das apodiftifche Urtheil, «qu'il ne sera jamais rien». 
Dit Genugthuung — fo feherzt de Mouy meiter — ſetzt fich 
Yan Narais zurecht, um Sophofles und Gorneille zu Kin? 
11. 


Jakob Grimm's legte akademiſche Reben. 

Herman Grimm, der talentvolle Sohn Wilhelm Grimm's, 
bat die legten Reden, die fein Oheim Jakob Grimm in der ber⸗ 
Iner Mfademie der Wiflenfchaften gehalten: die „Rede auf Wils 
kim Grimm‘ und die „Rede über das Alter‘‘, befonders hers 
wögegeben (Berlin, Dümmler) und hat die erflere, deren Ende 
fehlte, mit Nachträgen über beider Brüber letzte Lebenszeit beglei⸗ 
tet, zugleich aber auch aus den frühern Perioden fo mancherlei 
biegraphifche Einzelheiten mitgetheilt, daß fi ihm gewiß alle 
Berehrer des feltenen Brüderpaars zu herzlichſtem Danfe vers 
pictet fühlen werden. Bugleih if die Art, wie Herman 
Grimm uns erzählt, hier eine überaus wohltäuende, man merkt, 
da er etwas von bem Gtil Jafob’s angenommen hat, ohne 
ihn nachzuahmen, und unmillfürlich drängt ſich bei der Betrach⸗ 
tung biefer mehr äußern Seite der Gedanke auf, daß es wohls 
getban wäre, wenn Herman Grimm in feiner Schreibart, die 
dh fonft allzu fünftlich, gegiert, feuilletoniſtiſch erfcheint, ſich 
überhaupt wie Hier größerer Einfachheit und Ruhe befleifigte. 
Vie beiden Reden Jakob Grimm's find wunderbar ſchoͤn. In 
der Rede auf feinen Bruder hat er uns den ganzen Zauber ihe 
ter gegenfeitigen Liebe und Anhänglichfeit und ihrer gemeinfamen 
Arbeit und Förderung enthüllt. Allerdings handelt bie Rede 
sicht allein von Wilhelm, fondern ebenfo viel oder faſt noch 
mehr von Jakob ſelbſt. Grimm war eine fo durch und durch 
wiginelle und fubjective Ratur, die er fich bei allem Streben 
aach dem Objectiven und Hiftorifchen bewahrte, daß er durch 
ben Gegenfag, welcher zwifchen ihm und ber Perfönlichfeit feis 
18 Bruders beftand, unwillfürlich zu einer autobiographifchen 
Edilderung veranlaßt werden mußte. In der Rebe über das 
Alter entwirft er ein Bild von den guten und fhlimmen, von 
ken trößfichen und den hetrübenden @igenfchaften des Alters im 
Anſchluß an literarifche und volfsthümliche Zeugniffe aus alter 
und neuer Zeit, welche fi über dieſen Gegenftand äußern. 
Arch Hier Fommt die fubjertive Natur Grimm's zu Tage, er 
tt viel aus eigener Erfahrung, und felb wenn er nicht 
von fi felbft redet, fo tritt doch deutlich aus feinen Urtheilen 
keine eigene BVerfönlichfeit Hervor. Bon ganz befonderm Inters 
He iR bie Vergleichung zwifhen dem Lofe eines Erblindeten 
am eines Tauben. Leider haben fich Annerfungen, bie auf 
Uingelfeiten des Vortrags näher eingehen follten, im Nachlaffe 
Küßt vorgefunden, möglich auch, daß biefe verheißene Beilage 
von Grimm gar nicht niedergefchrieben wurde. Bon ben beiden 
den iſt, wie wir vernommen, ein zweiter Abbrud nöthig ges 
Berden, den die Verlagehandlung mit den Bhotographiebilbnifien 

on Jakob und Wilhelm Grimm ausgeftattet hat. 4. 





Bibliographie. 
Alten, F. v., Cornelis Ploos van Amstel, Kunstlieb- 
taber und Kupferstecher. Eine Studie. Leipzig, R. Wei- 
&L Gr. 8. 22%, Ngr. 








Glemens, F., Der Narren: König und fein Hof. ine 
laſtige Volls-Comoͤdie in drei Aufzügen. In gemüthliche Knit⸗ 
telreime gefaßt. Hamburg, Neftler u. Melle. 16. 24 Ngr. 

Friſchbier, H., Preugifche Sprichwörter und volksthüm⸗ 
liche Rebenearten. Königsberg, Nürmberger. 8. 7Y, Nor. 

Fröbel, 3., Theorie der Politik, ale Ergebniß einer ers 
neuerten Prüfung demofratifcher Lehrmeinungen. 2ter Band. — 
A. u. d. T.: Die Thatfachen der Natur, der Geſchichte und 
ber gegenwärtigen Weltlage, als Bedingungen und Beweggründe 
der Seltnf. Wien, Geroid's Sohn. Gr. 8. 2 Thle. 20 Ngr. 

* Harfenflänge. Sammlung auserlefener lyriſcher Poeſien 
teligiöfen Inhalte ans deutſchen Dichterwerfen, Paderborn, 
Schoͤningh. 16. 45 Nor. 

Hiepe und Hieronymi oder Zwei Bliegen mit einer Klappe, 
eine Auftige Beleuchtung luftiger Streihe. Frankfurt a. M., 
Boelder. Gr. 8. 4 Ngr. 

Holland’s, Sir H., Eſſays wiſſenſchaftlichen und liter 
tarifchen Inhalte. Aus dem Engliſchen von B. Althaus. Ifter 
Band. Hamburg, Lührfen. 8. 22, Nor. 

Kirchmann, J. H. v., Die Philosophie des Wissens. 
ister Band. A. u. d. T.: Die Lehre vom Vorstellen als 
Einleitung in die’Philosophie. Berlin, Springer. Lex.-8. 
2 Thir. 20 Ngr. 3 

Kunst über alle Künste ein bös Weib gut zu machen. 
Eine deutsche Bearbeitung von Shakespeare’s Ihe Taming 
of the Shrew aus dem Jahre 1672. Neu herausgegeben 
mit Beifügung des englischen Originals und Anmerkungen 
von R. Köhler. Berlig, Weidmann. 8. 1 Thir. 10 Ngr. 

Müllenhoff, K., Altdeutsche Sprachproben. Berlin, 
Weidmann. Gr. 8. 20 Ngr. 

Gottfried Schadow. Aufsätze und Briefe, nebst einem 
Verzeichniss seiner Werke. Zur 100jährigen Feier seiner 
Geburt — 20. Mai 1764 — herausgegeben von J. Fried- 
laender. Düsseldorf, Buddeus. Gr. 8 1 Thir. 

Schmidt, F., Der dreigigjährige Krieg in vier Erzaͤhlun⸗ 
gen Illuſtrirt von L. Burger und ©. Bartfh. After Band. 

erlin, Boettcher. Br. 8. 1 Thle. 7Y, Ngr. 

Schweiger, J. B. v., Lucinde oder Gapital und Arbeit. 
Ein focial s politiſches Sehgemälbe aus der Gegenwart in drei 
Bänden. Uſter und 2ter Band. Fraukfurt a. M. 1863. 8. 
a 17 Nr. 


Terentius, P., Luftfpiele. Deutfh in den Versmaßen 


der Urfchrift von I. 3. ©. Donner. Zwei Bände. Leipzig, 
C. 8. Winter. Cr. 8. 3 Thlr. 
Bacano, E. M., Die Helden der Reflame. Humbug, 


blauer Dunft, Bagabunden Profile und Künftler « Orimaffen. 
Berlin, Laffar. Br. 8. 25 Mor. 
Wachenhuſen, $., Rouge et Noir. 
Bänden. Berlin, Janke. 8. 3 Thlr. 
Das königliche Welfen-Museum zu Hannover im Jahre 
1863. Hahnover, Hahn. Gr. 8. 20 Ngr.- 


Roman in zwei 


Tagesliteratur 
Erz, R., Der Arbeit Recht und Gerechtigfeit! Ein Beis 
un zur Löfung der focialen Frage. Berlin, Fahliſch. Gr. 8. 
6 


vr 

Sron, W., Das Leben des Anti-Chriſtus nach Ernſt 
Renan. Ein Weder für fchlummernde Chriften. Wien, Braus 
müller. 8. 10 Nr. % 

Gerber, W., Der 24. mar und feine Folgen. Feſtrede, 
ehalten in Elmshorn, am 24. März 1864. Kiel, Schwere. 
&. 8 1% Ngr. 

> Birazzi, ©, Ein Wort an England von Schleswig: 
Holfleins Recht und Deutfchlande Ehre, Denkſchrift gerichtet an 
Mitglieder des englifcyen Unterhaufes. Frankfurt a. R., Sauers 
länder. Lex.“8. 12%, Nor. 





408 


Unzgeigem 


— — 


Derfag von 5. A. Brockhaus in beipzig 


Altnordisches Lesebuch. 


Aus der skandinavischen Poesie und Prosa bis zum 
XIV. Jahrhundert zusammengestellt und mit literarischer 
Uebersicht, Grammatik und Glossar versehen 
von 
Franz Eduard Christoph Dietrich, 


ord. Professor ın Marburg. 
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Diese als vortrefflich bekannte Sammlung der bedeu- 
tendsten Stücke aus der skandinavischen Literatur erscheint 
hier in zweiter, vom Verfasser wesentlich vermehrter und 
sorgfälig durchgesehener Auflage. Das Buch wird somit 
in allen seinen Theilen noch vollkommener als bisher sei- 
nem Zweck entsprechen und den Zugang zu dem reichen, 
unser eigenes Alterthum so nahe angehenden altnordischen 
Literaturschatz erleichtern. 





Derlag der Weidmannfhen Buchhandlung in Berlin. 





Kunst über alle Künste _ 
Ein bös Weib gut zu machen. 





Eine deutsche Bearbeitung von Shakespeare’s Ihe Taming 
of the Shrew aus dem Jahre 4672. 
Neu herausgegeben 
mit Beifügung des englischen Originals und Anmerkungen 


von Reinhold Köhler. 
8. Elegant geheftet. Preis 4 Thlr. 40 Sgr. 
Bietet als wahrscheinlich este gedruckte deutsche 
Bearbeitung eines Shakespeare'schen Stückes in literar- 
historischer Beziehung ein ganz besonderes Interesse. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Stanz Baco von Derulam. 
Die Realphilofophie und ihr Zeitalter. 
Bon Kuno Fiſcher. 


8 Geh. 2 Ihr. 12 Ngr. 


Unfer Zeitalter fennt feinen mächtigern und erfolgreichen 
Factor ale den Geift der Imduftrie, der naturwiffens 
fhaftlihen Erfindung, der praftifchen Eultur. Baco 
ift der Philofoph diefer Nidhtungen. Der Berfaffer 
vorliegenden Werfs, befanntlich felbit einer der ausgezeichnetſten 
philofophiichen Schriftiteller der Gegenwart, entwidelt darin die 
Baconifche Vhilofophie in ihrer eigenthümlicyen Selbftändigfeit, 
indem er fie andern gegemüberftellt, bald vergleichend, bald un⸗ 
terfcheidend. Solche VBarallelen werden gezogen zwifhen Baco 
und Gartefius, Spinoza, Pierre Baple, Leibniz, 
Kant, und bis in die Gegenwart hinein werden die auf Baco 
bezüglichen Parteiftellungen verfolgt. Das Werf ergänzt fomit 
eine jehr fühlbare Lücke unferer philofophifchen Literatur. 








Derfag von 5. 4. Brocihaus in Leipzig. 


Unvergeffenes. 
Dentwürdigfeiten aus dem Leben von 


Helmina von Chezy. 
Don ihr selbst ergäplt. 
Zwei Theile 8 Geh. 3 Thlr. 

Gegenüber dem unlängft erichienenen Buche: — 
aus meinem Leben‘, von Wilhelm von Ghezy, dem ältenen 
Sohne Helmina’s, verbienen ihre vor wenig Jahren veröfent: 
lichten Memoiren aufs neue der Beachtung des deutfchen Publi⸗ 
kums empfohlen zu werben. 

Helmina von Chezy dictirte dieſe Erinnerungen ihres an 
intereffanten Erfahrungen und Beobachtungen überaus reiden 
Lebens während ihrer legten Lebenstage, und ſchon vollfomma 
erblindet, einer Nichte in die Feder. Die berliner Verhälmiſe 
u Ausgang des vorigen Jahrhunderts und einige Decennien 
Daten, die Zuftände von Paris unter dem Gonfulat und dem 
Kaiferreich, das literarifche Leben und Treiben in Dresden, die 
oft fehr merfwürbigen Erlebniſſe der Berfaflerin in Deferreih 


‚ und Gübdeutihland, ihre zahlreichen Bekanntſchaften mit da 


hervorragendften Männern und Frauen ihrer Zeit — dies allet 
verleiht diefer bedeutfamen literarifchen Erfcheinung eine unge 


wöhnliche Reichhaltigfeit und Mannichfaltigkeit. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Sotanik der Gegenwart und vorzeit 
in culturhiſtoriſcher Entwidelung. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der abendländifchen Wölter. 
Bon Karl 3. W. Ieflen. 
8. Geh. 2 The. 15 Nor. 

Geftügt auf vieljägrige gründliche Duellenftudien, unter 
nahm es der Berfaffer im vorliegenden, foeben erfchienenen Berk, 
die Entwidelung der Pilanzenfunde von ben älteften Zeiten hie 
auf die Gegenwart mit der allgemeinen Eulturgefchichte zu einem 
einheitlichen Bilde zu vereinigen. Bür jeden, der fich, fi t# 
wiflenfchaftlich oder praftifh, mit der Botanif befchäftigt, Mir 





nicht minder für den Gulturhiftorifer dürfte das Jeſſen ſche Bad. . 
das ſich auch durch feſſelnde Darftellung auszeichnet, ein willen 


mener Wegweifer auf bem noch fo wenig angebauten Felde jet 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Eine Shakipearefeier . an der Ilm. 
Bon Rarl Gutzkow. 
Geh. 8 Nr. 

Bei der zu Weimar im „Verein für Kunſt und Bir 
ſchaft“ veranftalteten Beier des Shaffpeare - Jubiläums wurden 
lebende Bilder nad Motiven aus Shaffpeare'6 Dramen gekellt 
Die von Gutzkow dazu verfaßte und von ihm felbit gefrede 
begleitende Dichtung erfcheint hier auf vieljeitigen Wunſch = 
Dead: Sie wird fidher aud in weitern Kreifen gern gelder 
werben, € 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Druck und Verlag von F. U. Brockbaus in Leipzig. 
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Strauß’ „Leben Jeſu“. 

Das Reben Jeſu für das deutſche Volk bearbeitet von David 
Briedrih Strauß. einzig, Brodhaus. 1864. Gr. 8. 
3 Thlr. r 

I. 

Seitdem Strauß’ ‚Leben Jeſu“ berühmten Andenfens 

in feiner erſten Geflalt erfhien, um eine Wirkung zu 

magen, welche die theologifhe Welt in ihrem Grunde 
erſhütterte und weit über deren Umfang hinaus die Geiz 
fer bewegte, iſt faft ein Menſchenalter verfloflen. Sene 

Virkung war feine vorübergehende, fie hat die Bedeu: 

tung und Dauer einer gefchichtlihen Epoche, und heute 

aach beinahe dreißig Jahren gibt e8 niemand, ver biefe 

Geltung dem Werke und feinem Verfaſſer beftreitet. Im 

kurzer Zeit Hatte das „Reben Jeſu“ eine Reihe von Auf- 

lagen erlebt. Die „Glaubenslehre“ kam hinzu, um den 
kritichen Proceß auf dem Gebiete des Dogmas fortzu⸗ 

Itgen und von der evangelifhen Geſchichte, gegen die er 

in dem erften Werke geführt worden, auf die firdlide 

Lehre zu Übertragen. Beide Werke ergänzten ſich zu 

fine Geſammtkritik der chriſtlichen Theologie nad) ihrem 

ganzen pofitiven Glaubensinhalt. Gegenüber der evanz 
glihen Geſchichte handelte es fih um dir beanſpruchte 
geſchichtliche Wahrheit; gegenüber den firhlihen Dogmen 
um tie beanfpruchte ewige Wahrheit. Es wurde in dem 
aten Falle gezeigt, daß die Thatfahen ver evangeliſchen 

Enählungen zu gutem Theil, insbejondere die wunder— 

baren Begebenheiten, religtöfe Dichtungen feien der chriſt⸗ 

liden Urzeit, d. h. Mythen, in ihrer Entſtehung er 

Märhar aus der Gemüths? und Glaubendverfaffung ver 

erden qriſtlichen Gemeinden. Es wurbe in dem zweiten 

dalle gezeigt, daß die kirchlichen Dogmen nichts als Zeit- 

vorfellungen feien, vie in der geſchichtlichen Glaubens: 

und Geiſtesentwickelung gefegt und ausgebildet, dann zer= 

ft und aufgehoben werben und zulegt dem philoſophi⸗ 

ſhen Bewußtfein verfallen. Im beiden Fällen hatte fih 
1864. 2. 





der Eritifche Geſichtspunkt mit dem geſchichtlichen auf das 
genauefte verbunden, und eben darin beftand die Bedeu— 
tung der Strauß'ſchen Epoche, daß durch jie die hiftorifche 
Kritik auf dem Gebiete der Theologie in einer fo ein=- 
dringenden und umfafjenden, in einer fo methobijchen 
und erleuhtenden Weife zur Geltung fam, wie man es 
vor dem „Leben Jeſu“ und der „Dogmatif nicht Tannte. 
Daher die fehnelle und erſchütternde Wirkung diefer Schrif- 
ten, unterftügt zugleih und gehoben durch die perſoͤnliche 
Art, die großen fhriftftellerifchen Kräfte des Verfaſſers, 
der feine gelehrten und fharfiinnigen Forſchungen in 
einer Form fohrieb, die ihm unter den erften Autoren 
Deutſchlands einen dauernden Plag ſichert. 


I, 

Nach viefen beiden großen Werfen, die ebenfo vers 
nichtend als erleuchtend gewirkt hatten, verftummte Strauß 
für eine lange Pauſe auf dem theologiſchen Gebiet. Seit 
feiner „Dogmatik“ waren zwei Jahrzehnte vergangen 
(1840— 60), als er in der DVorrede einer feiner legten 
Schriften plöglih wieder in der Nähe der Theologie er— 
ſchien und drohender als je. Schon hatten fi viele in 
die behaglihe Vorftellung eingelebt, daß diefer Dämon, 
wie er ihnen erfdien, für immer gebannt fei, daß er in 
die Theologie nicht zurückkehren werde, daß er längft 
widerlegt, auch felbft davon überzeugt jei, und man konnte 
Stimmen hören, die von Strauß ähnlich redeten, als im 
vorigen Jahrhundert die meiften nad; dem befannten Auß= 
drucke Leſſing's von Spinoza. Es iſt hoͤchſt intereflant 
und für die Kenntniß dieſes merkwürdigen und hochbe— 
deutenden Mannes wichtig, die ſchriftſtelleriſche Bahn zu 
verfolgen, die Strauß waͤhrend dieſer Zeit beſchrieben. 
Sie hat ſich zunehmend von der Theologie entfernt und 
dann zunehmend ber Theologie genähert, bis fie jetzt in 
dem Werke, das wir befprehen wollen, mitten in dieſes 
ihr erſtes Gebiet wieder einmündet. Ich will dieſe Ent— 
fernung und Annäherung nit mit der Sonnenferne und 
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Sonnennäte vergleihen, denn vielleiht möchte es eher 
der Ort ber Dunkelheit fein, den Strauß vermeiden 
wollte, als er fih aus dem Umfreife ver theologifchen 
Xiteratur zurüdgog. Die Arbeiten der Zwifhenzeit was 
ven faft alle biographiſcher Natur und behielten darin 
eine Art Verwandtſchaft mit dem erften feiner Werke. 
Sie nahmen in einem der Theologie moͤglichſt abgelegenen 
Gebiete des Menfchenlebens ihre Objecte, bie ſie zugleih 
kritiſch unterfuchen und künſtleriſch varftellen fonnten. Zwei 
kleine Schriften bemerke ich als Mittelgliever gleihlam 
auf dem Uebergange von der Periode der theologiſchen 
Werke zu der Periode der biographifgen. Sie find ſchon 
Charakterbilder; fie find no, wenn ich fo fagen darf, 
theologiſch motivirt: die erfle in verſoͤhnlichem Geiſte, die 
andere in einem durchdringend polemifhen. Jene betrifft 
den ſchwäbiſchen Dichter Juſtinus Kerner, fie ift eins der 
beiden friedlihen Blätter, deren anderes das Bleibende 
und DVergänglihe im Chriſtenthum unterſchied; die zmeite 
betrifft Julian, den Romantifer auf dem Throne ver Gä- 
faren; fie gibt eine lebensvolle Gharafteriftif des abtrün⸗ 
nigen Kaifers, und zugleih wird Zug für Zug auf eine 
ganz ungezwungene und darum um fo wirkfamere Weife 
durch den Reftaurator des clafilfchen Heidenthums der 
. Reftaurator oder ſoll ich lieber fagen die Reftauration 
des romantiſchen Chriſtenthums bloßgelegt und perfiflirt. 
Der Begriff des Romantikers felbft wird der Schlüffel 
zur Erklärung und Auflöfung eines Charakters, wie Jus 
lan war. 

Die folgenden biographiſchen Schriften über Märklin, 
Schubart, Nikodemus Friſchlin bezeichnen die zunehmende 
Entfernung von den theologifhen Materien. Es ſchien, 
als ob Strauß diefe Welt ganz aus feinem Geſichtskreis 
verloren habe. Dann folgt in drei Werfen, die ſchnell 
nadeinander erfheinen, die zunehmende Annäherung: 
„Ulrich von Hutten“, die Ueberfegung der Hutten-Geſpräche 
mit der Vorrede und die Schrift über Hermann Samuel 
NReimarud. Im „Ulrich von Hutten“ liegt der Wende: 
punkt zur Rückkehr. Nicht mehr ein Genrebild, fondern 
ein großer weltgeſchichtlicher Stoff aus dem Zeitalter der 
Reformation, zwar aus dem humaniftifhen Gebiete der 
legtern, doch in einer nahen Verwandtfhaft mit dem 
religiös reformatoriſchen Geiſt. Es hieß damals, daß 
Strauß in feiner nächſten Schrift Luther behandeln werbe. 
Statt deffen kamen die Hutten-Geſpräche, eingeführt durch 
eine Vorrede, welche vie Gegenwart mit dem Zeitalter 
Hutten's verglich, ſich dabei erinnerte, Daß gerade vor 
25 Jahren das „Leben Jeſu“ erfcienen war, und nun 
in einer fehr geharnifchten Weife den Gegnern zum Er— 
freden fundgab, daß dieſes Buch, fo oft todt gefagt, 
noch ebenfo lebendig fei als der Verfaſſer. Aus jedem 
Worte diefer Vorrede Fonnte man fehen, daß Strauß 
fi vollfommen gerüftet fühlte, fein Werk zu erneuern. 
Und der Ton, in dem er ſprach, verrieth deutlich genug, 
daß er dazu ſchon geneigt war. -Unmittelbar darauf 
folgte die Schrift über Reimarus, die ihm Gelegenheit 
gab, vie biblifhen und neuteftamentlihen Probleme wie⸗ 
der anzugreifen, den Standpunkt ver Löfung zu bezeich- 





nen, ben Kritiker des vorigen Jahrhunderts, nachdem er 
ihn dargeftellt Hatte, in feiner gänzen perfönligen und 
wiffenfhaftlihen Bedeutung zu würdigen, in feiner Ein: 
feitigfeit und Beſchränkung darzuthun, den eigenen Stant: 
punft mit dent des Reimarus, ſowol durch Vergleigung 
als Unterfeidung, bündig und Mar audeinanderzujegen. 
Die Schlußabhandlung dieſes Buchs gibt fhon eine Aus: 
fit in dad neue „Reben Jeſu“, dad und vorliegt. Diät 
vor dem legtern erfheint noch ein Vortrag über Leſſing! 
„Nathan, wie ein Mittelglied zwiſchen der Schrift über 
Reimarus, mit defien Werk die Lefjing’fhe Dichtung lite: 
rargeſchichtlich zuſammenhängt, und dem neuen „Rem 
Jeſu“. Mit diefem Werke bat fih erfüllt, was wir in 
d. Bl. felbft ohne Sehergabe mehr ald einmal voraud: 
gefagt haben. Strauß ift mit allen feinen Streitkräften, 
die fi in der Zwiſchenzeit in ieder Weife vermehrt hu: 
ben, wieder im Beſitz feines eigenften Gebiets. Bit 
verweifen bier auf unfere Artikel über „Strauß als Bio: 
graph” in Nr. 7 d. DL. f. 1858, feinen „Ulrich von Hut: 
ten“ („Minerva“, neue Folge, 1858, II, 2), die Ueber: 
fegung und Vorrede der Hutten=Gefpräde in Nr. 28t. 
BI. f. 1861, endlid über „David Friedrich Strauß un 
Hermann Samuel Reimarus“ in Nr. 45 d. BI. f. 1862. 


III. 

Statt einer neuen fünften Auflage des erſten Wert 
gibt Strauß das „Leben Jeſu“ in einer völlig neuen dt: 
arbeitung, die er an das deutſche Volk richtet. Um die 
fe8 Bud in feinem Unterſchlede von dem frühern, in 
feiner gegenwärtigen Aufgabe, in feiner Abſicht auf tie 
Voltsbildung richtig zu verftehen und zu würdigen, mus 
man ſich die ganze Frage flar machen, um bie ed ſith 
handelt. Sie ift einfah genug und jedem durch iin 
eigene Erfahrung verfländlih. Unſere chriſtlichen Glau: 
bendformen find bedingt durch die Vorſtellung, vie wit 
von der Perfon Jeſu haben, denn dieſe Perfon ift m 
Gegenftand unfers religiöfen Glaubens; die Vorftellunge 
aber von diefer Perfon empfangen wir aus den neuteſta⸗ 
mentlihen Schriften, insbefondere den vier "Evangelien, 
die und als die erften Urkunden das Leben Jeſu darftel: 
len. Bon der Olaubmürtigfeit aller diefer Quellen hängt 
die Richtigkeit ab unſerer Vorſtellung von ver Perica 
Jeſu, und viefe Vorftellung felbit bildet eine beſtimmente 
Richtſchuur für unfere gefanımte Glaubendverfaffung 
Nun ift die wiſſenſchaftliche Unterſuchung der neutefe: 
mentlihen Schriften feit der Strauß'ſchen Kritik im cs 
neued Stadium eingetreten; vor allem durch ben rüfıs- 
ger Baur find in ver Beſchaffenheit, Entſtehung un 
Compoſition der Schriften des neuteflamentlichen Kanord 
neue, hoͤchſt fruchtbare, die’ Probleme wirklich löoͤſende 
Einfihten eröffnet worden; unter ter Führung dieſch 
Mannes, der unter die erflen wiſſenſchaftlichen Gröpm 
des Jahrhunderts zählt, haben auf dieſem Gebiete iM 
bibliſchen Wiſſenſchaft eine Reihe eindringender und m: 
hellender inzelunterfuhungen flattgefunden , und dit 
Sade iſt fo weit getiehen, daß zwar noch lange de 
Arten nicht gefhloffen werben fönnen, was mol ver Fall 
nie fein wird, aber zweierlei möglich ſcheint, menn id 
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für dieſe ſcwwierige Aufgabe die richtige Kraft findet: näm⸗ 
lith die Juſammenfaſſung und die Anwendung; bie 
fummarifge Zufammenfaffung in einen Geſichtopunkt, der 
und über den Werth, die Bedeutung, die Glaubwürdig⸗ 
feit der bibliſchen Schriften, insbeſondere der Evangelien, 
erientirt, und bie Anwendung, die von bier aus gemacht 
werden kann, auf die Geſchichte Jeſu ſelbſt. Wenn ber 
Geñchtspunkt beſtimmt ift, unter meldem die Geſchicht⸗ 
freiber Jeſu beurtheilt werden müflen, fo ift die nächfte 
Frage: unfer welchem Gefihtöpunft erſcheint jegt die Per⸗ 
ion und dad Leben Jeſu felbft? Um diefe Frage zu be= 
antworten, dazu gehört eine Kraft, die den angehäuften 
Stof der Hierhergehörigen Unterfuhungen völlig bes 
beruft, durch die Maſſe der Ginzelfcagen den Weg zur 
Hauptfrage und deren Röfung zu finden weiß; ein fo 
grändliher Forſchungsſinn, der auch das kleinſte Detail, 
das einen Beitrag zum Ganzen liefert, richtig und an 
fine Stelle würdigt, zugleich ein fo überlegener Geiſt, 
der in dem- Detail nicht ſtecken bleibt, was den Klein: 
hünzlern Hier, wie überall, begegnet, daß fie zufeßt buch⸗ 
Rüti den Wald vor Bäumen nit fehen. Diefe Bes 
dingungen vereinigt Strauß mit der großen Kunſt feiner 
Varkellung, die, was fie ergreift, ordnet und klaͤrt. Gr 
atte die Sage felbft im großen begonnen, als er vor 
finen Menfhenalter die Kritif der evangelifhen Gefchichte 
geb, und dabei aud aus den vorangegangenen theolpgi: 
fen Unterfuhungen die Summe oder, befler gejagt, die 
Üferenz 309, denn es mar eine negative Summe. Dann 
tom Baur, felbft angeregt von dem Werke ſeines Schü: 
Int, und flellte die nothwendige Forderung, daß die 
gif der Geſchichtſchreiber der fritiihen Darflelung der 
Geſchichte ſelbft vorausgehen müſſe: hier eröffnet er ein 
arues Geld der Unterfuhung, auf dem er der Meifter ift 
md mol für alle Zeiten bleiben wird; denn er hat dieſes 
det jo bearbeitet, daß er es für die Geſchichte urbar 
gmabt hat, und man deutlich fieht, wie die chriſtliche 
Baubendentwidelung, aud die dogmatiſche, mit der erſten 
blaubendurkunde anfegt. 

Nichts iſt natürlicher als dieſe Folge: erft die Quel⸗ 
enkritit, dann die Geſchichte; erſt die Kritik der Geſchicht⸗ 
dreiber Jeſu, dann die darauf gegründete Darſtellung 
"8 Lebens Jeſu. Nichts ift natürlicher als die Anwens 
ung diefes erflen Grundſatzes der wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
didtsforſchung auch auf die bibliſche Geſchichte. Aber 
8 if auch ebenſo nothwendig, daß man bei dem erſten 
Biere der Forderung nicht ftehen over gar ſtecken bleibt, 
mdern wirklich zu dem zweiten fortſchreitet, fonft könnte 
san am Ende über lauter Quellenkritik, die doch nur 
Mtrumen zur Geſchichtserkenntniß ift, die Geſchichte 
elbit vergeſſen. Linterfuhungen, melde die fruchtbarſten 
An fönnen, würden auf dieſe Weiſe die unergiebigften. 
Beil man in ber Kritik noch zu thun hat, fo läßt man 
ie brennende Frage brennen, bis fie verkohlt. Man 
NR in der Kritik immer zu thun haben, und wenn 
ier auf den Actenihluß gewartet werden foll, fo bleibt 
Me Hauptſache vertagt bis zu den griehlichen Kalenden. 
das fönnte zulegt ein willkommenes Mittel werden, fie 





überhaupt zu vermeiden, d. h. fie in der Verfaſſung zu 
laffen, in der fie fi ohne Kritik befindet. Nichts koͤnnte 
die Kritik bei ihren Gegnern populärer machen als dieſe 
Ausidtt. 5 

So nothwendig die erfle Frage, betreffend bie Ger 
ſchichtſchrelber Jeſu, vorausgehen muß, fo nothmendig 
muß vie zweite Frage, betreffend die Perfon und Ges 
ſchichte Jeſu felbft, folgen. Das ift die Aufgabe, die fih 
Strauß in feinem neuen Werke fegt. Was ift an den 
Geſchichtſchreibern, die das Leben Jeſu dargeftellt haben? 
Was aljo ift an der Geſchichte Jeſu ſelbſt? Und wenn 
fh nun zeigen follte, daß im der Geſchichtsdarſtellung 
Ungeſchichtliches oder geſchichtlich Unmoͤgliches enthalten ift, 
fo iſt Elar, daß die Geſchichte ſelbſt einen Reſt bildet, viel⸗ 
leicht einen Heinen, der ven thatſächlichen Kern ausmacht. 
Und bier entfteht "eine dritte Frage, mit deren Auflöfung 
erft die Kritit ihre Probe befieht: wie if zu dem Ge⸗ 
ſchichtlichen dad Ungeſchichtliche Hinzugefommen? Wie ift 
aus dieſer Geſchichte dieſe Geſchichtsdarſtellung hervor: 
gegangen: unter welchen Bedingungen, aud welchen Mo: 
tiven? Nachdem man aus der Geſchichtsdarſtellung die 
Geſchichte ſelbſt erklärt und gleichſam herausgeſchält hat, 
iſt es nothwendig, aus der Geſchichte wieder die Geſchichts⸗ 
darſtellung mit ihren ungeſchichtlichen Beſtandtheilen zu 
erklären und in ihrer Entſtehung darzuthun. 


IV. 

Damit haben wir die Aufgaben unſers Werks deut⸗ 
li vor und und zugleih den Einblid in feine Compo— 
fition. Strauß if ein Meifter im Ordnen. „Das Leben 
Jeſu im geſchichtlichen Umriß“ ift die Aufgabe des erften 
Bus. „Die mythiſche Geſchichte Jeſu in ihrer Entfle: 
hung und Ausbildung‘ die des zweiten. Beiden voran 
geht die Quellenfritif, die Gvangelienfrage, „Die Evans 
gelien als Quellen des Lebens Jeſu“. Im Vordergrunde 
fteht die Aufgabe des Ganzen, das Leben Jeſu als Pro: 
blem und die verſchiedenen Arten, wie man theologiſcher⸗ 
ſeits verfuht hat, dieſe Aufgabe zu löjen. Dieje beiden 
Punkte, dad Leben Jeſu ald Problem und die Evans 
gelienkritit, bilden die Ginleitung. Dann folgen die beiz 
den Bücher. 

Hieraus erhellt in der Vergleichung mit dem früs 
bern Werk die Eigenthümlichkeit des gegenmärtigen. Dem 
äußern Umfange nad) geringer, ift es dem Inhalte nad 
umfaffender und erſchöpfender. Es ift bereichert und fun: 
Dirt durch die Unterfuhungen der Zwifchenzeit, insbeſon⸗ 
dere durch die Forſchungen Baur's und feiner Schule. 
Das erfte Werk war geridtet auf die ungeſchichtlichen 
Beſtandtheile in den Darftellungen vom Leben Jeſu und 
auf die Erklärung derfelben aus dem mythiſchen Geſichts⸗ 
punkte; es operirte, wie fih Strauß felbft ausdrückt, von 
außen nad innen, von ver Schale nad dem Kern, «8 
ließ die geſchichtlichen Beſtandtheile vahingeftellt, es fand 
feinen Ort, biefe fleinen Refziffern, die übrigblieben, 
zu fummiren; es verfuhr analytiſch. Umgekehrt das neue 
Wert. 8 dringt durd die Evangelienkritif hindurch zum 
Kern der Geſchichte, es geht von diefem Kern fort zu ber 
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ungeſchichtlichen Darftellungsweife und zeigt, wie ſich diefe | lich darauf bedacht, feine unterſuchungen im eſoieriſchen 


an jenen Kern anſetzt; es verfährt ſynthetiſch. 
In dieſer Verfaſſung hat mich das vorliegende Werk 
oft an das große Beiſpiel der Kant'ſchen Kritik erinnert, 
‚ber überhaupt als voranleuchtendem Geſtirne unſer kriti— 
ſches Zeitalter gefolgt if. Die Grundfrage ver kritiſchen 
Philoſophie ging auf die Quellen der Erfenntniß, um 
danach die Erkenntniß felbft auszumachen, ihre Grenzen 
feftzuftellen, die möglihe von der unmoͤglichen zu unters 
ſcheiden, die Iegtere in ihrer Entſtehung zu erflären aus 
dem „transfcendentälen Schein”, wie Kant diefe unver: 
meidliche Täufhung der menfhlihen Vernunft nannte, 
welche daB Ueberfinnlihe für ein vorhandenes Object 
nimmt; zugleich viefen Schein zu zerftören.. Ganz ähn⸗— 
ih verfährt hier die Eritifhe Theologie. Ihre Grund⸗ 
frage geht auf die Quellen der Gefchihte Iefu, um da⸗ 
nad dieſe Geſchichte ſelbſt auszumachen, ihre Grenzen feft: 
äuftellen, die moͤgliche Geſchichte von der unmoͤglichen zu 
unterfheiden, die fegtere in ihrer Entftehung aus einem 
teligiöfen, in der Olaubendverfaffung jener Zeit ebenfalls 
unvermeiblihen Schein zu erklären; zugleich dieſen Schein 
zu zerſtoͤren. 

Aus diefer Beſchaffenheit des Werks, die wir darge: 
legt haben, wird nun der Lefer felbft beurtheilen können, 
was es für eine Bewandtnif haben muß mit der Wen- 
dung, die Strauß ihm gibt: „für dad deutſche Volk be: 
arbeitet“. Im dieſes Wort und das von den Richtfreun: 
den und Deutſchkatholiken wird ſich der Aerger manches 
Recenfenten verbeigen. Und das „Volk“ ift ein großer 
Biffen, an dem man lange zu fauen hat. in foldes 
Werk ift natürlich nicht für die Maffe gefchrieben. Auch 
ift dieſe Neigung dem Verfaſſer dieſes Werks ebenfo 
gründlich fremd als die Illuſion, er könnte durch ſolche Un⸗ 
terſuchungen auf die Maffe wirken. Das „veutfche Volk,“ für 
welches er geſchrieben, ift ihm „das Volk der Reformation“, 
dem es in ber Religion niht um den Schein, ſondern 
um die Sade zu thun ift, um die Wahrheit im Glau⸗ 
ben, alfo auch um die religiöfe Erfenntnig, mit einem 
Worte, um dad Gegentheil der Selbſttäuſchung. Diefes 
war in ber That daß tieffte und gründlichſte Motiv in 
der Erzeugung ded Proteftantismus. Und wenn Strauß 
mit feinem Werk, das den Zweck hat, in unſern Glau—⸗ 
bensobjecten Wahrheit und Schein fo klar und ſcharf 
als möglih zu fondern, ſich an diejenigen wendet, in 
denen der religiöfe Wahrheitsfinn lebendig ift, fo denkt 
er fih ein Publitum, von dem hoffentli die Theologen 
und Gelehrten nicht ausgeſchloſſen find, das ſich aber noch 
weniger blos auf diefe Klaffen beſchränkt. Es iſt leicht 
moͤglich, daß dieſer Wahrheitsſinn und das von ihm ins 
ſpirirte Erkenntnißbedürfniß ein meit geringeres Publifum 
zählt, als die Theologie und die Gelehrfamfeit. Und da 
ein Menfenkenner mie Strauß von biefer Erfahrung 
gewiß fehr durchdrungen iſt, fo bin ich überzeugt, daß 
er „das veutfche Volk’, für welches er fchrieb, ſicherlich 
nicht nad der Zahl gefhägt hat. 

In feinem frühern Werke hatte er fih ausſchließlich 
blos an die Theologen und Gelehrten gerichtet, gefliflent: 





Kreije zu halten. Sein ‚Reben Jeſu“ Hat dedshalb niht 
weniger Verbreitung gefunden, vielleicht gerade dedhalb 
um fo mehr. Wenn er jegt für ernfte, wahrheitöberürf: 
tige, erfenntnißfähige Leſer ſchreibt, gleichviel ob inner: 
balb oder außerhalb der gelehrten Zunft, fo ift feine Auf: 
gabe nit, ven efoterifhen Inhalt ind Exoteriſche zu über: 
fegen, wobei gewöhnli das Befte zurückbleibt, fo fann 
er nicht in ber gewöhnlichen und ſchlechten Weife popu: 
larifiren, melde die abgepflücdten Reſultate, fo gut & 
geht, für den Geſchmack ver Leute zurechtmacht, fontern 
er muß fi vorgenomnien haben, die Leer in die Unter: 
ſuchungen ſelbſt einzuführen und durch viefelben zu ven 
Ergebniffen kommen zu laſſen, unbefümmert darum, wie 
viele den ſchwierigen Weg aushalten. Jedermann fickt, 
daß bei einer foldhen Arbeit der Verfaſſer fich felbft er: 
ſchwert, was und fo viel er dem Lefer erleichtert, ohne 
ihn in der Sache zu verkürzen. Gin foldes Bud zu 
ſchreiben {ft bei weiten ſchwieriger als vie gelehrte Man: 
ſcherei, womit die Thebaner vom Metier ihre Bogen 
füllen. Aber e8 ift auch unmöglih, daß ein Bud wie 
dieſes, melde von Grund aus belehren will, jemalß, 
mie beifpielöweife das „Leben Jeſu“ von Renan, zu 
Groſchenliteratur herabfinft. 
V. 

Die Frage ſelbſt, von welcher die ganze, in ihren 
Verlauf vielverzweigte Unterſuchung ausgeht, iſt eine hoͤchũ 
einfache. Wir wollen das Leben Jeſu bei aller feine 
goͤttlichen Erfüllung als eine menſchliche und darum na 
türliche Entwickelung vorſtellen. Dieſe Entwickelung an 
einem Punkte durchbrechen und aufheben, Heißt fie über: 
haupt illuſoriſch machen. Dann aber muß folgerigtig 
überhaupt die menſchliche Realität Jeſu in Frage geftellt, 
zur bloßen Scheinmenſchlichkeit verflüchtigt, d. h. tofetiis 
gemacht werden. Und eine ſolche Vorftellung widerforiät 
nicht blos unfern natürlichen Begriffen, fondern felbft ver 
Forderungen des Glauben. 

Nun find in dem Leben Jeſu, mie es und dargeftell 
wird, eine Menge Beſtandtheile enthalten, die der natün: 
lich⸗ menſchlichen Entwickelung vollflommen widerfpreden. 
alfo die Vorſtellung derſelben unmöglih machen. Hir 
liegt dad Problem. In dem Leben Jefu felbft, wie e 
geſchichtlich verlaufen ift, Eönnen dieſe ſchlechterdings ſupra⸗ 
naturalen Thatſachen nicht ſtattgefunden haben, jie int 
alfo nicht geſchichtliche Thatſachen. Wie kommen fie in 
bie .Darftellung vom Leben Jefu? Hier wird das Pre 
blem zur Evangelienfrage, und mit biefer Frage fomnt 
die wiſſenſchaftliche Theologie zuerft in eine peinliche Lagt 
Sie bejaht die natürlich-menſchliche Entwicelung Jen. 
d. h. fie verneint deren fupranaturales Gegentheil, va 
Wunder; fie bejaht zugleih die Glaubwürdigkeit der an: 
gelifhen Berichte, d. h. fle verneint, daß fie ungeſchicht 
lie Beftandtheile haben. Was alfo die evangeliſchen Ge 
ſchichtſchreiber erzählen, darf nit ungefhihtlih, varım 
auch nicht wunderbar oder fupranatural fein. Im Gegen 
teil, alle dieſe erzählten Ihatfahen find wirklich geite 
ben, fie find weit entfernt, Wunder zu fein, fie find ald 
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jolhe faum ven Gvangeliften, vielmehr den Erflärern ter: 
jelben erſchienen; die Wunder in der Xebensgefchichte Jeſu 
find Erzeugniſſe einer falfhen Evangelienerflärung. Es 
handelt fih alfo nur darum, dieſe Erklärung zu berich— 
tigen, an die Stelle der übernatürlihen Erflärungsmeife 
die natuͤrliche zu feßen, und das Problem ift gelöſt. Man 
weiß, daß diefen Gefihtöpunft Paulus bis in feine äußer: 
fen Gonfequenzen verfolgt und eben dadurch fo bloßge⸗ 
Igt hat, daß die Unmoͤglichkeit dieſer Erklärungsweiſe 
jedem einleuchtet. Sie mennt ſich die natürliche, fie iſt 
in Rüdiigt der bibliſchen Erzählungen vie unnatürliäfte 
der Welt. Was der Evangelift erzählt und erzählt has 
ben will, ift ein übernatürliches Greigniß; was der Exeget 
daraus macht, ift nicht blos eine natürliche, fondern in 
ten meiften Fällen eine höchſt orbinäre Begebenheit, die 
fd zu der bibliſchen Erzählung verhält, mie der weiße 
Rod zum Engel, Es Hilft in der Sade wenig, wenn 
mon diefe natürliche Erklärungsweife im Grunde beibe⸗ 
hält und nur in ver Ausübung verfeinert. Soweit als 
nur immer es geht, will man die erzählten Thatfahen 
als gefpichtlihe gelten laſſen, alfo aud als möglihft na= 
fürlihe Begebenheiten, aber als ſolche, die außerorbent= 
liher Art find. So werden die höhern Naturkräfte, die 
unmittelbaren @eifteswirfungen, die beſchleunigten Natur: 
droceſſe u. dgl. eingeführt, um die Wunder erflärbar zu 
machen, d. h. ihnen den fupramaturalen Charakter zu 
achmen, alfo in ihrer eigentlihen Bebeutung als Wun⸗ 
der zu verneinen. Mit diefer Erklärungsweiſe fommt 
man den evangelifchen Thatfachen nicht bei. Was bie Evan⸗ 
elften in der That erzählen wollen, find nit außer— 
ordentliche Begebenheiten vermöge höherer Naturkräfte, 
fendern wunderbare DBegebenheiten vermöge göttlicher 
Käfte; nit uneigentliche, fondern eigentliche Wunder. 
Und felbft zugegeben, daß eine folde Erklärungsweiſe an 
einigen Stellen hilft, an fo vielen anvern Stellen hilft 
fe nicht. Sie mag zur Noth mit dieſer oder jener Hei⸗ 
fung fertig werben, mit den Todtenerwedungen z. B. 
wird jie nicht fertig, bier muß fie zum Scheintod ihre 
Zuflucht nehmen, alfo in das grobe Gleis ver natürlichen 
Grflärungsweife zurückkehren. 


VI. 

„Kann man nun die Wunder im Leben Jeſu als ges 
ſtichtliche Thatſachen nicht einräumen, Tann man jie als 
Mihlte Thatſachen in ven Darftellungen des Lebens Jeſu 
ebenſo wenig leugnen, fo bleibt nur eins übrig: daß 
man in der evangelifchen Geſchichte ungeſchichtliche Be- 
Pandtpeile anerkennt. Weldes find viefe ungeſchichtlichen 
Urfandteile? Woher rühren. fie? Wie find fle motivirt? 
Hier wird die Evangelienfrage zur Evangelienfritif. Und 
war find es drei Gründe, welche die Anerkennung folder 
ungeſchichtlichen Beſtandtheile erzwingen: 1) Die Evan: 
Llien erzählen ſämmtlich wunderbare Begebenheiten, alfo 
dinge, die fo, wie fie erzählt werden, unmöglich geſche— 
en fein können; 2) fie find in fo vielen Punkten mite 
Ainander in Widerftreit; 3) fie find an einigen Stellen 
in Wiberftreit mit der befannten und vollkommen beglaus 
bigten Geſchichte. 





Zugleich leuchtet jedem Unbefangenen ein, daß auf 
die ungeſchichtlichen Beftandtheile der Evangelien, die wun⸗ 
berbaren Begebenheiten in gutem Glauben erzählt wer: 
den, daß fie nicht wirkliche, auf Täufhung berechnete Er: 
findungen, fondern religiös motivirte Vorſtellungen find, 
melde den Geift und die gläubige Phantafie der evanges 
liſchen Geſchichtſchreiber erfüllen. Sie find religiöſe Dich— 
tungen, Mythen, wie Strauß ſie nennt, ausgebildet haupt— 
ſächlich durch die mefflanifhen Zeitvorftellungen, die unz 
willfürlih auf die Perſon Jeſu ald den geglaubten Mef: 
ſias übergehen. 

War Jefus der verheißene Mefjiad, fo mußte er alle 
die Bedingungen erfüllen oder erfüllt haben, vie ald Kri— 
terien der meſſianiſchen Wirkfamfeit im Glauben der Zeit 
galten. An die Stelle der natürlihen Erflärungsmeife 
tritt die mythiſche. Diefen Gefihtspunft auf das Leben 
Jeſu umfaffend angewendet und hier methodiſch durchge⸗ 
führt zu Haben, ift die Bedeutung ded erften Strauß'ſchen 
Werks. Im ver PVerfon Jeſu die natürlich menſchliche 
Entwidelung voraudgefegt, erſcheint bie evangelifche Xe: 
bensgeſchichte Jeſu als ein Näthfel. Die fupranaturale 
Erflärungsweife mwiderfpricht der Vorausſetzung; die na= 
türlihe Erflärungsweife theilt die legtere, aber Fann das 
Räthſel nicht löſen; darin befteht dieſen beiden Erflärungs- 
weifen gegenüber die wiſſenſchaftliche Stärke der mythi— 
fen, daß fie eine wirkliche Auflöfung gibt, aber zugleich 
mit diefer Auflöfung neue Probleme erweckt. 

Sind nämlih die evangelifhen Berichte in fo vielen 
Zügen ungeſchichtliche Darftellungen des Lebens Jeſu, fo 
können ſie unmöglich dieſes Leben nah der Natur ge: 
ſchildert Haben, fo können fie nicht unmittelbar von Augen: 
zeugen deſſelben, nicht direct von Apofteln oder Apoftel: 
ſchulern Herrühren, fo muß zwiſchen der Abfaffung, in der 
fie und vorliegen, und der Erſcheinung Jeſu ein Zeitz 
raum verfloffen fein, der die geſchichtlichen Züge verbun: 
fein und die ungefhichtlihen erzeugen Fonnte, fo ift mit 
der Glaubwürdigkeit der Evangelien aud deren Echtheit 
in Frage geftellt. Solange diefe Echtheit unbedingt gilt, 
muß man die Uebereinftimmung der evangelifhen Schrif- 
ten fordern und gegenüber den Widerſprüchen, vie in ber 
That vorhanden find, dieſe Uebereinftimmung erzwingen 
und erfünfteln durch allerhand harmoniftifhe Verſuche. 
Jetzt ftellen ji die Sragen anders. Jetzt Handelt es ſich 
darum, die Entflehung und Compofltion diefer Schriften 
im einzelnen zu erklären, jede in ihrer Eigenthümlichkeit 
zu erfennen aus den Glaubensmotiven der urchriſtlichen 
Zeit, als deren literarifche Producte fie jegt begriffen fein 
wollen. Das find die kritiſchen Probleme, die nad 
Strauß’ „Leben Jeſu“ in den Vordergrund treten, bie zu 
ihrer Löfung die hiſtoriſch-kritiſchen Unterſuchungen for— 
bern, in denen Baur auf eine fo bewunderungdmürbige 
Weiſe erleuchtend gewirkt hat. 


VI. 

Die Hauptfrage der Hiftorifhen Kritik in Rückſicht auf 
das Leben Jeſu betrifft dad vierte Evangelium. Zwi: 
ſchen dieſem und den drei andern ift vie Differenz bie 
größte. Ihm gegenüber erſcheinen die legtern in einer 
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ſolchen gegenfeitigen Webereinftimmung, daß fie bri allen 
ihren Abweihungen zufammengeftellt und ſynoptiſch be 
handelt werden können. So entfteht die Brage: melde 
von beiden ift für das Leben Jefu die nächfte und fiherfte 
Quelle: die fonoptifhen Evangelien over das Johanneiſche? 

In Betreff der fonoptifhen Evangelien waren ſchon 
vor Strauß die Fritifhen Unterfuhungen dahin gekom— 
men, daß fie den unmittelbar apoftolifchen Urfprung der— 
felden in ihrer gegenwärtigen Geftalt aufgeben mußten, 
denn ihre Entſtehung und Abfaffung mußte fo erklärt 
werben, daß ſich beides rechtfertigen ließ, ſowol ihre Meber= 
einftimmung als ihre Abmweihung. Offenbar lag hier 
eine gemeinfhaftlihe Duelle zu Grunde, aber melder 
Art? Entweder mar diefe gemeinfhaftlihe Duelle eine 
oder mehrere. Und die eine Quelle war entweder (nad 
Eichhorn) ein ſchriftliches oder (nach Giefeler) ein muͤnd⸗ 
liches Urevangelium. Aber im erften Falle war es ebenfo 
ſchwer, die Abweichungen der Synoptifer zu erflären, als 
im zweiten ihre fo große Webereinftimmung in Auswahl 
und Anordnung, felbft in der zufälligen, in den Aus: 
drücken, fogar in den ſprachlich feltenften Worten. So 
fah man fih zu der zweiten Annahme genöthigt, daß 
diefe Evangelien fhriftliche Aufzeihnungen mehr als eine 
vorausfegen, Sammlungen verfhiedener Art und in ihren 
einzelnen Theilen von verfhiedenem Werth, aus denen 
zulegt die fynoptifhen Darftellungen des Lebens Jeſu herz 
vorgingen. Damit entfernt fih deren Abfaffung immer 
meiter von dem Zeitalter Jeſu felbft und rückt herab in 
die nahapoflolifhe Zeit. Um fo fidherer aber galt vie 
unmittelbar apoftolifhe Abfunft des vierten Evangeliums, 
die Johanneiſche Autorfchaft, und die Kritif brauchte und 
empfahl in Rüdfiht auf das Leben Jeſu dieſes Evange⸗ 
lium als ein Correctiv der drei andern. So nahm noch 
Schleiermacher die Sache. Diefe Anſicht galt feiner Schule 
ald Kanon. Sie wurde durd die Richtung der Zeit bes 
günftigt, die fih mit dem Johanneiſchen Evangelium in 
einer Art Geiſtesverwandtſchaft fühlte und ſich gern ber: 
felben bewußt mar. Das vierte Evangelium war nicht 
blos in Rüdjiht auf feinen fpreulativen Charakter, fonz 
dern aud in Betreff feiner geſchichtlichen Glaubwürdigkeit 
dad entfhieden bevorzugte. Der einzige Angriff, den 
Bretſchneider machte, blieb ohne Wirkung. - 

Die Eritifchen Unterfuhungen der folgenden Zeit än— 
dern in diefem Punkt die Auffaffung von Grund aus; 
zuerft durch Strauß, der das Johanneiſche Evangelium für 
ebenfo mythiſch anfieht als die drei andern und unter 
diefem Geſichtspunkt die Evangelien ſämmtlich auf gleichem 
Fuß behandelt. Die nädfte Folge ift, daß aud an dies 
fen Punkte das Vertrauen zu wanken beginnt, daß auch 
in dem vierten Evangelium ungefhidtlihe und darum 
unechte Beftandtheile eingeräumt werben, daß es fih nur 
darum handle, das richtige Kriterium zu finden, um bie 
echten Beftandtheile von ven unechten, die Iohanneifchen 
Elemente von den niht=Iohanneifhen zu fonvern. Ein 
Geſchlecht von Chorizonten verfuht fih an diefer Aufgabe. 
Der eine zieht feine Orenzlinie fo, daß auf die echte Seite 





unechte die Geſpräche und Erzählungen fallen; der andere 
fo, daß er nur die Wundererzählungen und von dieſen 
nur die unglaublihen und magiſchen preißgibt; ein dritter 
endlich erflärt die Reden für uneht und die Erzählungen 
für echt. Diefer dritte von jüngftem Datum ift Renan, 
der darin das Widerfpiel zu Weiße bildet. Bei Renan 
gelten gerade die Beſtandtheile für echt, die bei Weiße 
für unecht gelten und umgekehrt. Darum betrachtet Re— 
nan, der von Baur’d Unterfuhungen nichts weiß, bie 
Sohanneifhen Erzählungen ald eine fehr ergiebige Ge— 
ſchichtsquelle für das Leben Jeſu, und wenn fi Strauf 
in feiner Vorrede Über das Renan'ſche Buch wohlwollend 
genug fo ausdrückt, daß es an einigen Behlern, abır 
nur an einem Grundfehler leide, fo hat er diefen Punk 
dabei im Auge. In feiner Erklärung der Lazarus: 
erweckung zeigt Renan ald Kritiker und Cxeget, welchen 
Beruf er hat, das Leben Jeſu zu ſchreiben. Die Erzah⸗ 
lung ift dem vierten Evangelium eigenthümlich. Renan 
nimmt fle deshalb als Thatfahe, da er das Evangelium 
in feinen Erzählungen als Johanneifh anſieht. Nur if 
nad ihm in diefem Lazarus Fein Todter erweckt worden, 
auch fein Scheintodter, ſondern ein fhon Genefener, ver 
auf den Wunſch der Freunde und Anhänger Jeſu fid in 
das Felſengrab legt, um auf den Ruf Iefu daraus ber: 
vorzugehen: alled in ver Abficht, in Jeruſalem einen ge: 
waltigen, für die Sache Jeſu ebenfo nöthigen als nüg: 
lihen Eindruck zu machen. Nach diefer Erklärung alio 
ift Jeſus bei der Lazaruserweckung dupirt, bie Juden find 
betrogen worben und bie bethanifhen Freunde Jeſu ha: 
ben eine Farce gefpielt. Uebernatürlich ift dieſe Erklä— 
rung nit, natürlih aud nit; was ift fie? 

Um ſich den Unterſchied zwifdhen Strauß und Renan, 
deren Werk der Zufall ver Zeit nebeneinandergeflellt bat, 
an einem gegebenen alle deutlich zu machen, vergleid 
man 3. B. die Erflärungen beider in Rückſicht ver La: 
zaruserweckung. Renan erflärt fie fo, daß von ver Et⸗ 
zählung nichts bleibt und von der Thatſache ſelbſt nur 
ein hohler Schein ver wiverliften Art, d. h. er erflärt 
nichts. Strauß erflärt fie fo, daß man zwar nicht fir 
Thatſache, wol aber die Grzäßlung verfelben aus Im 
Motive des Gvangeliften und aus den Daten, die er vor 
findet und combinirt, Zug für Zug entfiehen fieht, um 
zwar unter dem religiöfen Eindruck, der „felbft ver Gr: 
zählung zu Grunde liegt. 

5 vn. 

Zur Einfiht in dad Leben Jeſu iſt die evangeliſde 
Duellenkritit und zur Ginfiht in den Werth ver Durl: 
Ien die Löfung der Iohanneifhen Brage die nothwendige 
Vorbedingung. Das vierte Cvangelium {ft von ben on: 
dern fo verfihieden und feiner ganzen Berfaffung nah ie 
eigenthümlih, daß es einer befondern Erklärung bevari. 
Zugleih if es fo einmüthig in feiner Gompofition, it 
fehr aus einem Guſſe gebildet und in allen jeinen Be: 
flandtheilen dur eine Grundidee verfnüpft, daß es ald 
ein untheilbares Ganzes alle Operationen und Berfuhe 
der Scheidekünſtler zu Schanden macht. Es handelt ib 


der Lehrinhalt und die längern Chriſtusreden, auf die | alfo darum, biefe Grundidee zu erfennen und von bir 
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aus ald dem Motive tes Ganzen die Kompofltion in ih= 
tem gefommten Umfange und in allen ihren Beftand- 
theilen‘, fowol was deren Beſchaffenheit als Folge betrifft, 
zu erleudten. In der Löfung dieſes Problems liegt eins 
der gröfteh Verdienſte Baur's. Seine Erklärung des 
vierten @vangeliums zeigt, was die Kritik, wenn jle ih⸗ 
tem Objerte congenial ift, zu leiften vermag. Sie ift in 
diefem Kalle eine wirkliche Reproduction geweſen. Aehn⸗ 
lich wie einft Baur durch Strauß’ erſtes „Leben Jeſu“ ers 
grifen und zu feiner @vangelienkritit angeregt worden 
R— man erfennt den Eindruck, ven Baur damals 
empfangen, aud der Art, wie er in dem fünften Bande 
ſeiner Geſchichte der chriſtlichen Kirche über die Bedeutung 
jenes Werks ſpricht —, zeigt ſich Strauß in feinem neuen 
‚Leben Jeſu“ angeregt und erfüllt von Baur, insbeſondere 
von deſſen Johanneiſchen Unterfuhungen; man erfennt die: 
ien Eindruck am beften, wenn ich ihm felbft reden Taffe 
(8. 108, 110): 


Ertweder mußte diefem Evangelium gegenüber die Kritif 
ihre fämmtlihen Waffen zerbrechen und ihm zu Büßen legen, 
ober ſie zul es dahin bringen, ihm jeden Anfpruch auf ges 
ſichtliche Geltung abzuthun, fie mußte es als nachapoſtoliſches 
Etzeugniß ebenfo begreiflich zu machen wiſſen, wie es bisher 
als apoftolifche Schrift unbegreiflich gewefen war. Diefen Kampf 
anfgenommen und auf eine Weife durchgefochten zu haben, wie 
ach felten kritiſche Kämpfe durchgefochten worden find, ift der 
anvergängliche Ruhm des verewigten Dr. Baur. Manche Waffe 
hatte er von feinen Vorgängern entlehnt, aber manche auch felbit 
aeu gefertigt, und alle hat er mit Geſchick, Nachdruck und Bes 
tarrlihhfeit fo lange geführt, bis der Kampf zwar nicht vor den 
Kihterfühlen der Theologen, aber vor dem der Wifjenfchaft zu 
Gunfen der Kritik entſchleden war.... Die Nachweiſung ends 
Üih, wie der Verfaſſer diefes Evangeliums aus feiner Ueber 
jegung heraus, ben wahren Geif des Ghriftenthums und Chriſti 
f6R beffer als die frühern im Judenthum befangenen Evange⸗ 
liten gefaßt zu haben, -im Sinne feiner Zeit mit bem beften 

iſen die evangelifche Geſchichte umändern, Jeſu Reden in 
tea Mund legen, wie fle feinem fortgefchrittenen chriftlichen 
Etanppunft entfprachen; ja wie er als derjenige, der ſich bes 
Baht war, die innerfte Herrlichkeit Ghrifti erfannt zu haben 
md der Welt befannt zu machen, fi fogar berechtigt glauben 
fonnte, ſich als den Schos: und Bufenjünger Jeſu, wenn auch 
nicht ausdrücklich anzugeben, doch deutlich genug errathen zu 
Iafen, diefe Nachweifung, bie Krone der Baur'ſchen Abhand« 
lung, ift eine großartige Probe tiefbringender, nachſchaffender 
Kitif, und muß auf jeden, der ihr zu folgen verfteht, eine 
frgreifende, wahrhaft Hoetifche Wirfung machen. 


Tas vierte Evangelium iſt feiner ganzen Berfaffung 
ah niht darauf angelegt, eine Lebensgeſchichte Jeſu im 
Einn einer biographiſchen Darftellung zu geben. Es ift 
anter einem beflimmten Glaubensgeſichtspunkte verfaßt, 
den es in feiner Darftellung der Perfon und des Lebens 
Yu durchführt und für melden es jeden Zug feiner 
Geſchichte wählt und transparent macht, damit er von jener 
Vre durchleuchtet werde. Unter diefem Geſichtspunkte er— 
ſheint die Perſon Jeſu nicht mehr als der jüdiſche Meſ— 
fias, auch nicht blos als Weltheiland, ſondern als das 
welterloͤſende Princip, als der göttliche Weltzweck ober 
dad göttliche Schöpfungsmwort (Rogo8), als der ewige Chris 
Rus, ver aus der göttlichen Lichtweit herabgeſtiegen und 
im dleiſche erſchienen if, um feine Herrlichkeit im Gegen⸗ 





ſatz zur Finſterniß ver Welt, insbeſondere ber jüdiſchen, 
zu offenbaren. 

Dieſer Gefichtopunkt bezeichnet die hoͤchſte Steigerung, 
gleichſam den Superlativ der univerſellen, geiſtigen, zu⸗ 
gleich ſupranaturalen Auffaſſung der Perſon Jeſu. In 
gleihem Maße mit der göttlihen Würde feiner Perſon 
fleigert fih Hier auf der wunderbare Charakter feiner 
Erſcheinung und Kandlungaweife. Neben und Handlun— 
gen find beide der Ausdruck diefer göttlichen Herrlichkeit 
Jeſu. Beide Ausorudöweiien jind durch daſſelbe Motiv 
bedingt und gehören alſo nothiwendig zufammen. Die 
Handlungen, namentlih die Wunder, jind als Zeichen 
ter Gottheit Jeſu ſinnbildlich; fie find darum nicht mes 
niger thatfählih im Sinne des Evangeliften. Diefe Ein: 
beit des Symbolifhen und Factiſchen, dieſes durchgängig 
bedeutſame und geheimnißvolle Geſchehen, das zugleich 
als geſchichtlicher, äußerer Vorgang angeſehen ſein will, 
bezeichnet Strauß als den myſtiſchen Charakter des ganz 
zen Evangeliums. Es werde in ſeiner Geiſtesart erſt 
dann völlig verſtanden, wenn man dieſe feine geiſtig— 
finnlide Beſchaffenheit rihtig würdigt. Als das geiftigfte 
Evangelium habe e8 Baur betrachtet und dargethan; man 
müffe Hinzunehmen, daß es auch in feiner Weiſe das 
ſinnlichſte ſei. 

Seiner Grundidee nach iſt das vierte Evangelium 
unter allen neuteſtamentlichen Schriften die am meiſten 
antijũdiſche. Es ſteht in dieſer Richtung am weiteſten 
ab von der Johanneiſchen Offenbarung. Dieſe iſt jüdiſcher 
als ſelbſt das erſte Evangelium; das vierte Evangelium 
iſt antijüdiſcher als ſelbſt Paulus. So bilden dieſes 
Evangelium und die Offenbarung in der Reihe der neu= 
teſtamentlichen Vorſtellungsweiſen entgegengefeßte Vole. 
Unmöglich können beide von einem Verfaſſer herrühren. 
Auch die Schreibart, auch die Beſchaffenheit des Griechi— 
ſchen in beiden Schriften zeugt dagegen. Unmoͤglich, daß 
derſelbe Verfaſſer erft dad Evangelium, dann die Offen: 
barung geihrieben habe (Ruthardt), undenkbar aud ber 
umgekehrte all (Haſe); fomenig — um Strauß’ an 
ſchauliches Beifpiel zu wiederholen — der „Meſſias“ und 
‚Nathan der Weiſe“ denſelben Verfaſſer haben fönnen, 
fowenig fann ein und derfelbe Mann die Apokalypfe und 
das vierte Evangelium 'gefchrieben haben. Die Einſicht 
in dieſe Unmöglifeit nennt Strauß eins ver ſicherſten 
Ergebniffe der Kritit. In diefem Oberjag ſtimmen Scleier- 
macher und Baur überein. Nicht in dem Unterſatz. 
Scäleiermaher nimmt das Evangelium als Johanneifch, 
die tübinger Echule die Offenbarung, von der ih mit 
unumftößliger Gewißheit nahweifen läßt, daß jie unter 
Galba, alfo in der zweiten Hälfte des Jahres 68 ver: 
faßt fein muß. Dagegen die Abfaffung des Evangeliums 
meift nad allen Anzeichen auf einen Zeitpunft hin, ver 
von der Abfaffung der Offenbarung um ein Jahrhundert 
entfernt if. Es erſcheint zum erften mal förmlid ange: 
führt durch Theophilus von Antiodhien gegen 180. ins 
ter jiherften Indicien für vie Zeit feiner Entflefung gibt 
der kirchliche Streit über den Tag der Paſſahfeier. Nah 
dem Gvangelium ift Jefus an dem Tage der jüdiſchen 
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Paffahfeier (jelbft als das Paſſahlamm; fo will es das 
dogmatifche Intereffe dieſer Glaubensſchrift) geftorben, 
d. 6. am 14. Nifan, und am Tage vorher hat er das 
legte Mahl mit feinen Jüngern gehalten. Nah den an= 
dern Evangelien ift dieſes legte Mahl das Paſſahmahl 
ſelbſt. Ueber viefen Punkt, den Tag ver Paflahfeier, 
entfteht in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts ein 
kirchlicher Streit; die Fleinaflatifhen Gemeinden fetern ven 
Tag nah jüdiſcher Sitte am 14. Nifan. Polykarp er= 
klärt, daß er mit Johannes, feinem Lehrer, an diefem Tage 
die Feier gehalten habe. Unmöglih kann berfelbe Jo— 
bannes ein Evangelium gefchrieben haben, welches Jeſum 
an diefem Tage fterben (als Pafjahlamm geopfert wer— 
den) läßt. Unmöglich kann Polykarp dieſes Evangelium 


gekannt haben, als er jene Erklärung in ſeinem Brief 


an ven roͤmiſchen Biſchof gab. Wenn dann ſpäter Apol⸗ 
linaris bemerkt, daß die Evangelien einander widerſpre⸗ 
Gen würden, wenn bie kirchliche Partei des 14. Nifan 
(die Quartodecimaner) fih mit Recht auf Matthäus be— 
tiefen, fo fann er feinen andern Widerfprud gemeint 
haben, als zwifhen dem vierten Evangelium und ben 
andern, fo muß er jenes bereitd gefannt haben, und es 
ſcheint daher mährend des Paſſahſtreits entftanden und 
bervorgetreten zu fein, alfo in den Jahren von 160—175. 

So fummirt fid die Evangelienkritik in folgendes Er: 
gebniß. Gefhichtsquellen im correeten Sinne find bie 
Evangelien nicht, am wmenigften das vierte, weldes am 
fpäteften entflanden ift und den hiſtoriſchen Gefihtspunft 
ganz dur den dogmatifchen beftimmt. Im Vergleich mit 
dem Johanneifhen Evangelium Haben die ſynoptiſchen ven 
größern gefchichtlihen Werth, aber auch fie entftehen durch 
Veberarbeitungen, deren Material im Anfang des 2. Jahr- 
hunderts vorhanden iſt. Auch im- ihnen iſt die Art der 
Ueberarbeitung durch dogmatifche Interefien motivirt, fie 
find Glaubensſchriften mehr ald Geſchichtsquellen; fie tra= 
gen die deutlichen Spuren der erften einander entgegenges 
fegten Glaubensrihtungen, der judenchriſtlichen und heis 
denchriſtlichen, des particulariftifcgen und univerfellen, des 
petrinifhen und paulinifchen Chriſtenthums. Und zwar 
erſcheint das erfte Evangelium, urfprünglider als die fol 
genden (aljo das relativ urfprüngliäfte), am meiften ju= 
vdendriftlih gefärbt; das dritte jo, daß es die judendhrift- 
liche Vorftellungsweife dur die heidendriftlihe (pauli⸗ 
niſche) ergänzt; das zweite fo, daß es beide Gegenfäge 
gefliffentlih neutralifirt und abflumpft, alfo die beiden 
andern Evangelien (Matthäus und Lucas) unmittelbar 
voraugjegt. 


°7 2X: 

Unter diefem Urtheil über den Werth der Evangelien 
als geſchichtlicher Quellen des Leben! Jeſu wird nun die 
Brage beantwortet: Was ift an diefer Gefchichte ſelbſt? 
Um diefe Frage zu löfen, muß von der dargeftellten Ge— 
Site abgezogen werden, was unter beftimmten Glau⸗ 
bensgejichtöpunften das dogmatiſche Intereffe der Geſchichte 
Jeſu Hinzugefügt oder in dieſelbe Hineingetragen hat; bie 
wirkliche Geſchichte und die geglaubte deden einander 
nicht, fie fhließen nur einen kleinen Theil ein, der beiden 





| Mythus mehr, feine Dichtung, fondern ſtatt derſelben — 


gemeinfam ift. Innerhalb dieſer Sphäre ift ver Kem 
des Thatfählihen aufzufinden. Die geſchichtliche Mög: 
lichkeit gibt die weitefte Grenze. Innerhalb derſelben ner: 
ben die einzelnen Züge mit größerer oder geringerer Wahr: 
ſcheinlichkeit beſtimmt; es find „bie Meinen Heftzifiern“, 
die ald Poften vorjihtig und behutfam aufgeführt werten; | 
die imaginären Größen kommen nicht in Rechnung, e 
wird dabei nicht verhehlt, daß unter den rationalen Orb: 
Ben fih noch mandes X befinde. Was der von ken 
altteftamentlihen Typen des Meſſiasideals erfüllte odn 
von den beftimmten Richtungen und bogmatifden Inter: 
efien der urchriſtlichen Zeit motivirte Glaube in ber Ber: 
fon und dem Leben Jefu vorgeftellt und durch dieſe Vor: 
ftellung daraus gemacht Hat, ift ein ideales Gebilde ter 
religidfen Phantafie, eine Glaubensdihtung oder, mir 
Strauß früher und auch jet biefe Form nennt, ein 
Mythus. Strauß nimmt dieſes Wort jegt in einem 
ermeiterten Sinn, der auch den Standpunft Baur's ein: 
fliegt und diefem die Möglichkeit nimmt, ſich der muthi: 
fhen Anfiht, als 06 er etwas weſentlich anderes wäre, 
entgegenzufegen. Dem Mythus entgegen fteht vie ge: 
ſchichtliche Thatſache. Diefe aber iſt es nicht, die Baut 
ihm entgegenzuſetzen bat, ſondern er entdeckt in ber Um: 
bildung der gefhichtlihen Thatſachen und der Ausbildung 
ungeſchichtlicher die dogmatiſche Tendenz, vie beflimmte 
Slaubensrihtung und das beſtimmte Glaubensintereit 
ald einen zeugenden Factor. Im diefem Punkte ift Strauf 
mit ihm einverftanden. Nur findet er, daß daburd der 
Mythenbildung in Nefultat Fein Abbruch gefchieht. In 
jedem Ball Haben wir flatt der geichichtlichen That: 
ſache die religiöſe Dichtung, d. h. eine ungeſchichtlide 
Thatſache, deren Vorſtellung religiös motivirt iſt: eine 
Vorſtellung, die aus dem Glauben erzeugt iſt und jelkt 
Olauben erzeugt, gleihviel ob ſie ſich unwillkürlich gebil: 
det hat oder abſichtsvoll componirt worden. In jerm 
Ball fchliet fie in ihrem Urheber das hiftorifch = Fritiit 
Bewußtſein aus, und nur wenn biefed dabei gegenmwärtiz 
und alſo gefliffentlih unterbrüdt wäre, Hätten wir feinem 


bie Täuſchung. 


Wir Haben unfere Leer über die Aufgabe des vor: 
liegenden Werks zunächſt genau orientiren wollen. Darız 
haben wir fo ausführlid. über feine Entſtehung, ſeinca 
Standpunkt, feine Grundlagen gehandelt; wir müſſer 
und für jegt verjagen, weiter in die einzelnen Unter: 
ſuchungen und in die Enprefultate einzugehen, vie man 
am beften aus dem Buche felbft erfährt. Es gibt dem 
Lefer felbft die Probe feines ſachlichn Werts. Was Ai 
als geſchichtliche Thatfahe in dem Leben Jeſu aus beat 
lihen und Elaren Gründen verneint, dad muß es and 
ebenfo deutlichen und Haren Gründen als ungeſchichtlide 
Thatfahe, d. h. als religidje Dichtung erklären künnm. 
Was als geſchichtliche Thatfahe genommen unbegreifid 
bleibt, das muß als Dichtung betrahtet, aus religidſen 
Glaubensmotiven hergeleitet, erft begreiflih und einlends 
tend werben. Diefe Erflärung iſt die Probe, melde de 
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Biffenfhaft von einem folden Werke fordert. Und da 
wir unmittelbar nadjeinander Nenan und Strauß über 
dad Leben Jeſu gelefen haben, begierig, wie weit bei 
beiden die Kraft weniger ihrer DVerneinung als ihrer 
Erklärung reicht, fo haben wir zwei Probeftüde erlebt, 
tin negative8 und ein pofitived, von denen und das erfle 
die Erklärung und Loͤſung der Probleme ebenfo gründ⸗ 
lich entbehren läßt, als das zweite fie gewährt. 25. 





Zur Alterthumskunde Standinaviens. 

Die Ureinwohner des ffandinavifchen Nordens. Ein Berfuch 
in der comparativen Ethnographie und ein Beitrag zur Ents 
widelungsgefchichte bes Menichengefchlechte. Bon S. Rilffon. 
1. Das Bronzealter. Aus dem Schwebifchen überfegt. Mit 
3 in den Text gebrudten Abbildungen und 5 lithographirs 
ten Aafeln; Hamburg, DO. Meißner. 1863. &r.8. 1 Thlr, 
10 Rgr. 


Bir haben hier ein Buch vor uns, dem wir recht viele den⸗ 
fende Refer wünfchen, damit es ganz die Beachtung finde, welche es 
verdient. Es gewährt uns daher auch eine befonbere Freude, mit 
Rachtruck auf daſſelbe hinweifen zu koͤnnen. Altes, was fein Ver⸗ 
ſaſer zur Darftellung bringt, iſt gebiegen und neu, voll Geiſt 
und Licht und mit einer Hingebung verarbeitet, welche jeden 
feſſeln muß, dem das Machdenfen über die Urcultur des euros 
pülichen Norbens Freude macht, dem überhaupt der Sinn für die 
Gutwidelungsgefchichte der Menfchen auf Erden nicht fehlt. Auch 
für den Altertyumsforfcher von Fach ift das Werk von hoher Bes 
kutung, da der Berfaffer fi ganz neue Bahn bricht und dabei 
einen Reichthum an Gelehrfamfeit, eine wiſſenſchaftliche Tiefe 
ud Schärfe entwidelt, wie man es nur von einem ans | 
erfannten Meifter gewohnt if. Es paßt indeflen ebenfo 

für das gebildete große Publikum, denn feine Borauss 
Din en, feine Anfichten und Beweife haben gar feinen fleir 
fen Gelehrtenzufchnitt, fondern fie tragen überall: den Stems | 
vel einer gemüthlichen Natürlichfeit. Das Bud, ift alfo popus 
lit und befriebigt zugleich auch den Fachgelehrten. Wir en 
nf dies auf dem Welve der Naturwiifenichaften fchon mehrfach 
neiht worden iſt; in der Aitertfumsfunbe liefert ber Verfafier 
iemlih den erſten Beweis für die Möglichfeit, und es fheint, 
Us wenn er feine Methode auf dem Gebiete der Naturfunde ers ! 
amt habe. Wer das Buch zur Hand nimmt, wird anfangs 
on der unverhohlen ausgeſprochenen Abficht des Berfaflers übers 
ht, daß er damit umgehe, alle frühern Forſchungen der vors 
eſchichtlichen Zeit des ffandinavifchen Nordens als unhaltbare 
ditofophifche Speculatienen, als poetiſche Fabeln erkennen zu 
afen. Hiernach follte man denfen, daß die Darftellung durch 
ad durch eine polemifche Färbung angenommen hätte, Dies if | 
ber nicht der Ball, im Begentheil Herrfcht im ganzen Buche eine 
iiedliche Ruhe, nichts deutet auf läflige Anmagung, auf obers ' 
ichliche Red;thaberei, auf verlegende Kritif, und es ift jogar | 
ir wahrſcheinlich, dag ſelbſt bie entfchiedenften Gegner dem 
Infaffer ein aufmerffames Ohr leihen werden; man begegnet 
it einer ganz neuen Auffaflung der Sache, von ber man 
ihlt, daß fie jedenfalls volle Beachtung verdient. Das Buch 
ill auch nichts weiter als ein erfler Verſuch fein, es will 
ıt anregen 'zu ähnlichen umfafenden Borfchungen. Der Vers, 
Fer iR auf Einreden gefaßt, Hofft aber, daß fich dieſelben 
enfo auf Thatfachen und gründliche Beweife beziehen werben, | 
ie folhe in feinem Buche die Hauptgrundlage ausmadjen. 
2 Ganze if ein Theil einer mehr als zwanzigjährigen 
ändlihen Forſchung, deſſen Fortfegung wir ſchon im voraus 
ra willfommen heißen. 

Der Berfafler theilt die Entwidelungsgefcdhichte des ifans 
aaviichen Nordens in drei Gulturperioden: in das Steinalter, 





vonzealter und Eiſenalter. In der erften Periode werben nur 
tein, Holz, Bein u. f. w. zu Waffen und Werfjeugen benupt. 
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In ber zweiten bildet die Bronze bie Grundlage zu dieſen Bes 
rärhichaften. In der britten iR das Gifen an den Plag der 
Bronze getreten. Das vorliegende Werk handelt vom Bronzes 
zeitafter. Die Urfache, warum er damit den Anfang gemacht, 
begründet ber Verfafler dadurch, daß die Befchichte diefer Ents 
twidelungsepodye noch am wenigſten erforfcht und befannt fei, 
und daß er fi in den legten Jahren hauptfächlich mit ber Ers 
forſchung diefer Zeit befhäftigı Habe. Die dabei befolgte Mes 
thode nennt er die naturhiftorifch comparative, indem fie fi 
unähf auf die Alterthümer in der Erbe, dann aber auch 
— noch auf die Traditionen im Volke bezieht. Die 
erſtern weifen mit ihren Bildungen nad; dem Orient, nach Phös 
nizien und Aegypten; bie andern beuten auf einen fananäifchs 
vhdniziſchen Sonnendienft. Dadurch wird es nun wahrfcheins 
lich, daß die zur Bronzeperiode gehörenden Alterthümer nicht 
blos phönizifchen Urfprungs find, fondern auch von ben phönis 
ifchen Einwanderern und Anfieblern herrühren. Diefe Annahme 
bilder dann das Grundthema des ganzen Buchs und ber Ber- 
faſſer it bemüht geweien, feine Behauptung zu beweifen. 

Einen fehr wichtigen Anhaltepunft für bie Unterfuchung 
liefert das berühmte Kivifmonument in Schonen. Die jegigen 
Bewohner nennen es Brebahügel; es liegt in dem öftlichen 
Schonen, füdlih von Kivif. „Wen der urfprünglichen Größe 
diefes Grabhügels kann man ſich einen Begriff machen, wenn 
man bie Maffe der Beldfleine fieht, die zu den Einfriebigungen, 
wie fie in jener Gegend häufig vorfommen, angewandt worden 
And, und wenn man bie Leute theild aus eigenen Erfahrun⸗ 
gen, theils nach den —— en ihrer Vaͤter verfichern hört, 
daß alle Steine, bie in diefen Einfeiedigungen liegen, und ein 
guter Theil von denen, die zu Brüden und Bauten in Kivif 
verbraucht find, von dem Bredardr geholt worden find. Mitten 
auf dem Boden des Hügels befindet ſich eine laͤngliche vieredige 
Steinfammer von 13 Fuß Länge und 3 Fuß Breite, in ber 
Richtung von Süden nach Norden, befichend aus emporgerichs 
teten beinahe vieredigen Steinen von 4 Fuß Höhe, 3 Fuß 
Breite und 8—9 Zoll Dide, welde dicht aneinanderger 
flellt und auf der innern Seite mehr oder weniger eben, obr 
gleich weder behauen noch gefchliffen find. Bon folden Steinen 
haben vier am jeder Seite und einer an jedem Ende geftanden; 
boch find von den mit Figuren bededten Steinen leider zwei ſchon 
vor längerer Zeit aus Nadjläffigfeit abhanden gefommen. Diefe 
Steinfammer war in ihrer urfprünglicen @eftalt mit querlies 
genden großen Belsftüden bededt, worüber eine Menge großer 
und feiner Feldſteine gefchüttet waren, fobaß der Steinhügel die 
Borm eines großen Kegels hatte, welcher zum Teil mit Baus 
men und Bülchen bewachſen war. Die auf ber innern Geite 
der Seitenfteine mühfam eingehadten und eingeriebenen Figuren 
find von ben Alterthumsforfchern auf fehr verſchiedene Weife ges 
deutet worden. Auch ich will eine Grflärung berfelben vers 
ſuchen; doch möchte ich mir vorher erlauben die Aufmerkfamfeit 
auf folgende Umſtände zu lenken.“ Es wird nun darauf hinges 
wiefen, daß zum Zufammenbringen und Aufthürmen einer fo gro⸗ 
Gen Menge von Belbfleinen ich Menfchenhände und Kräfte er⸗ 
forderlich gewefen find. Dann hat die Sitte, bie eigentliche Ber 
deutung des Denkmals geheimnigvoll unter einen Steinhaufen 
zu vergraben, gar nichts gemein mit der, wonach das Andenken 
zur offenen Schau in Feldwänbe eingegraben wurde, wie z. B. 
die Belfenbilder in Bohnflän und die mit Infchriften bededten 
Nunenfleine an der Heerſtraße und andern flarf befuchten Orten. 
Gehören die legtern den germanifchen Völferftämmen an, welche 
Thors- und Odinsverehrer waren, fo müſſen die Begründer bes 
Kivifmonuments einem andern Volksſtamme angehört haben, der 
ganz andern Sitten und religiöfen Gebräuchen huldigte. Wir 
erhalten hierauf in Bild und Wort eine genaue Beſchreibung 
von ben eingegrabenen Figuren auf den Steinen der Gteinfam- 
mer bes Kivikmonuments. 

Im Jahre 1859, als der Berfafler mit feiner Erforſchung 
emfig befhäftigt war, hatte er bie Frerde von dem gelehrten 
Alterthumsforfcher Dr. William R. Wilde aus Dublin beſucht zu 
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werben. Diefer hatte in feiner Heimat ganz ähnliche Unters 
fuchungen durchgeführt und in dem Werfe „The beauties of 
the Boyne“ veröffentlicht. Die hierin befchriebenen @rotten 
bei Dowth und Newgrange beſaßen die größte Achnlichkeit mit 
dem Kivifmonument. Ale nun Nilffon im folgenden Jahre 
eine antiquarifche und ethnographifche Reife durch Dänemark, 
Deutfchland, Branfreih und England machte, z0g es ihn 
auch nach Irland zu jeinem gelehrten Fachgenoſſen. & wollte 
die merfwürdige Grotte mit eigenen Augen fehen und ließ von 
Henry BWilfon, Affikent des Dr. Wilde, der die Denfmale fehr 
genau Ffannte, dahin begleiten. „Endlich erblidten wir”, ers 
zählt er, „in ber Berne einen hohen mit Bufchwerf bewachs 
fenen Hügel, und als wir näher famen, fahen wir, daß 
derfelbe, glei) dem Kivifmonument, unter ber Grasnarbe aus 
einer unzähligen Menge kleiner Steine beftand, wovon ſchon 
Hunderte von Fudern weggefahren waren, wie e6 hieß zum Ma: 
cadamifiren der Wege in ber Nachbarſchaft. Doch iſt dieſem 
Unfuge durch Mitwirkung des Eigenthümere abgeholfen worden. 
Soldr Steinhaufen werden in ber alten Landesfprache Cairn 
genannt. Unter dem Steinlager befand ſich auf der einen Seite 
eine kleine Oeffnung, die dem @ingange zu einem Dachsbau 
nicht unähnlih war. Sie ging eitwas abwärts und dann unter 
dem Hügel hindurch. Da Hineinzugelangen, fah etwas abens 
teuerlich aus, aber Wilfon kroch, nachdem er Hut, Rod und 
NReifetafche abgelegt hatte, hindurch und zündete ſich einige Lich⸗ 
ter an, die er zu biefem Zweck mitgebracht hatte und im ben 
verfchiedenen Theilen der Grotte anbrachte, denn es war flod» 
finfter darin.“ Der Berfafler folgte dann feinem Gefährten 
auf ähnliche Weife. Nach diefer engen Paflage von 27 Buß 
Länge fam man in die eigentliche Grotte. &: ift aus lans 
gen Steinen gebaut, die ſich oben gegeneinander neigen; hinter 
biefen liegen Querfleine, auf denen wieder andere errichtet find 
u. ſ. w., bis die oberſte Deffaung dieſes ziemlich geräumigen 
Gewölbes durch sine große Steinplatte verfchloffen ik „Diefe 
Bauarı fol fi in Griechenland und im Orient bei andern 
Grabmälern ber Vorzeit wiederfinden. Die Steinwände waren 
an der innern Seite überall mit eingehauenen oder eingehackten 
Biguren bededt, ganz in demſelben Sie wie die Figuren an 
dem Kivifdenfmale, von den Zelfenbildern in Bohnilan aber 
durchaus verfchieden. Die Aehnlichkeit herrſcht jedoch nicht allein 
in dem Stile und in der Weife, wie fie eingehauen find, fie fin« 
det fich auch in verfchiedenen Yiguren wieder, welche auf dem 
Monumente bei Kivik und in der Grotte bei Dowth vollfommen 
gleich find. Nachher befuchten fie auch die Grotte Neiwgrange, nur 
eine engliſche Meile von der vorigen entfernt. Sie gleicht der 
von Dowth auffallend, auch if der Weg zu ihrem Innern ein 
ebenfo befchwerlicher, Hiermit werben bann bie Katafomben auf 
Malta verglichen, welche Badgers 1851 befchrieben hat, und es 
ſtellt fich nicht blos eine große Aehnlichkeit heraus, fondern auch 
die Gewißheit, daß fie alle dem alten phönizifchen Cultus ges 
dient haben, denn die aufgefundenen Begräbnißgrotten in der 
Gegend von Tyrus und Sidon, dem Hauptfige des phönizifchen 
Gultus, haben eine ganz gleiche Einrichtung. 

Nachdem der Verfaſſer nun die Betrachtung der monumentalen 
Seite zum Abſchluß gebracht hat, wendet er ſich auch zur hiſtoriſchen 
und ethuographifchen Begründung feines Themas. Und da meint 
ex denn, wenn das ſchonenſche, die irländifchen und maltefifchen 
Denkmaͤler phönizifhen Urfprungs unb zu religidfen Zwecken 
erbaut worden find, bann müffen fi aud Spuren der phönis 
ziſchen Religion in den Volfstraditionen wiederfinden. In Vhoͤ⸗ 
wizien habe ber Baals oder Sonnendienft geherrfcht, und zwar in 
ber Zeit, wo das Land von den Sfraeliten erobert worden fei. 
Die Baalepriefter hätten ihrem Gott Baal ein großes Opfers 
feuer angezündet und ihn durch Rundtänze um daſſelbe verehrt. 
Diefe Sitte Herrfche noch jegt in Schonen und an andern Ors 
ten im Bolfe fort, man nenne fie das Balderfeſt, welches aus 
einem Feuer beftehe, das in ber Mittiommernaht (Johannis) 
auf Bergen angezündet und von dem Volke umtanzt werde. 
„Schon ber far innige Leopold von Bud, welcher diefes Feſt 





im nörblichen Norwegen feiern ſah, fpricht die Vermuthung 
aus, daß daffelbe nicht feinen Urfprung im Norden haben fonne, 
wo man in ber hellen Mittiommernadht nicht die Flammen, 
fondern nur den Rauch ſehe. Doch ſcheint er Feine Ahnung 
davon gehabt zu haben, aus welchem Lande’ und Eultus es hu: 
flamme. Er erzählt, dag die Leute auf einem nahegelegenen 
Hügel zufammenliefen und bafelbft ein großes Feuer amix: 
deten, in das bie Mitternachtsfonne heil und Far hinein⸗ 
ſchien. Trogdem waren doch alle froh und tanzten in ewigen 
Kreifen berum.“ Der DVerfafler Hat auch Grfundigungen nah 
diefen Beuerfeften in Irland angeflellt und erfahren, daß fie jept 
nur noch wenig vorfämen, — wären fie aber eine ganz all: 
jemeine Volksfitte geweſen, die man Balftein genannt hate. 
uf diefe Weile fucht der DVerfafler immer mehr Gründe für 
feine Anfiht zu gewinnen, und ber Lefer folgt ihm gern um 
mit fleigendem Intereſſe auf allen diefen Forſchungswegen. 
Daß der Autor bei feiner eigenthümlichen Richtung ter 
Altertbumsforfchung auch auf Pytheas' Reife nach Thule tom: 
men werde, läßt fi wol denken, und er weiß dieſe Belegeubeit 
auch fehr gefchict zu benugen, ja, er findet gerade in dieſer 
Reife einen fehr wichtigen Beweis für feine Anſichten Zwar 
hat_er diefe Reife des Pytheus ſchon vor 25 Jahren zu erklären 
verfucht, kann aber jept feine frühern Anfichten nicht mehr guthi: 
Sen, feitdem er durch die Erforfchung des Bronzgzeitalters Stan: 
dinaviens zu ben Spuren der phönizifchen Cal gelangt ıf. 
Er ficht den Pytheas für einen Baalsbiener an, der feine Reiic 
jerade zur Zeit der Bronzeperiove im Norden gemacht hab. 
ies beweift er fo: „Die Stadt, welche gegenwärtig Marfeille 
genannt wird, hieß bei den riechen Maflalia, bei den Ri 
mern Maffilia. Sie wurde um das Jahr 600 v. Chr. ver 
Joniern aus Phocäa in Kleinaflen gegründet. Daß die Jenier 
von pelasgifhem, d. h. von phöniziihsgriechifhem Stamm 
find, if bereit gefagt worden, ebenfo daß fie, als fie nad 
Griechenland überfievelten, eine barbarifche Sprache redetet 
und erſt, als fie ſich mit den Griechen vermifchten, nach und ned 
deren Sprache annahmen, bis fie fpäter ein für ſich beiteben: 
des Bolf zu fein aufhörten.. Die Jonier von Phocaͤa waren die 


erfien unter den Griechen, welche längere Geereifen unternab: | 


men, und am Adriatifchen Meere, auf Corfica, in Mittelitalser, 
Gallien und Spanien zahlreiche Colonien anlegten. Die be⸗ 
rühmtefte berfelben wurde Maflalia.... Als Pytheas '350 > 
Chr. von Maffilia nah Norden reifte, hatte die Colonu 
demnach 250 Jahre beftanden und war noch in fletem Emrer⸗ 
blühen begriffen. Da nun die Religion dafelbft von Anbegin⸗ 
an die phönizifche gewefen war, da es dort Tempel ſowol für 
den Eultus des Sonnengottes Baul, als für den ber Natur: 
göttin Aflarte gab und, foviel befannt iR, feinen andern Gertes: 
dienft ale diefen, fo if fein Grund vorhanden, daran zu zmeir 
fein, daß auch Vytheas verfelben phönizifchen Religion angehörn. 
zu welcher fich die Stadt und die ganze Golonie befannte.” Gs 
wird dann auch gezeigt, dag Maffllia noch lange nach Pyibe:s 
eine phoͤniziſche — geblieben ſei. Und auf bie Fragt. mas 
das eigentliche Thule gewefen, gibt der Verfaſſer die Antwort. 
daß er irgendeine der Infeln innerhalb des Polarkreifes an ter 
Nordweitküfte Norwegens dafür halte, in ber Nähe der Lofoden 
Daß die phönizifche Golonifation gerade hier fo Hoch geger 
Norden Hinaufgeragt Habe, machen die Unterfuhungen bes Ber 
faflers fehr wahrscheinlich. 

Im weiten Verlaufe wird auch die Erklärung der Meer 
lunge des Pytheas verfucht. „Wenn die See an unſern Ku— 
ſten zu gefrieren anfängt “, ſagt der Verfaſſer, „fo gefchick 
dies nicht auf eine Weiſe, wie ſich ein Teich oder ein Lau⸗⸗ 
fee mit @i6 zu belegen pflegt, dadurch, daß das Eis ſia 
erſt an bas kr, oder an einen über ber WBaflerfläche emper 
tragenden Gegenfland anfept und von dort aus in Gtrables 
dünn und glasartig über das Waller ansbreiter; fo gefchieht e 
beim Anfange eines Falten Winters im Meere nicht, zum we- 
nigſten nicht an folhen Drten, die ich zu dieſer Jahreszeit date 
beobachten fönnen. Da beginnt die See bei flarfer Kälte auf 
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die Beife zu gefrieren, daß erſt, oftmals fehr plöplih, aus 
einer Tiefe von 1—2 Ellen Eleine dünne @isblättchen auffteis 
gen, die |harfe Kante nach oben, und zwar in fo großer Menge 
ud mit folder Gefchwindigfeit, daß fie bisweilen 3—4 Zoll 
über bie Baflerfläche emvorhüpfen und fich dann nebens und aufs 
einanberlegen und Heine Gisflümpchen oder etwas plattgebrüdte 
Giställe bilden von ungleichen Dimenfionen. Sie wachſen, währ 
tend ie auf der Meeresfläche fchaufeln, mehr und mehr zufams 
men, bis fie zulegt und oftmals jehr plöglic zufammenfrieren. 
Aber noch fchaufeln fie auf der Dünnung bes Meeres, und wenn 
vie Gisflümpchen anfangen zufammenzufrieren, fann man auf 
difer Maſſe (Synkrima) weder gehen noch mit dem Boote bins 
durchfommen. Wenn bie Fiſcher im Kattegat mit ihren Booten 
traußen And und folche Eisflümpchen um ſich auffchießen fehen, 
io eilen fie and Land zu kommen, um nit vom @ife einges 
ialofien zu werben.‘ Der Berfafier hat bies ſchon 1815 im 
Januar, ale er nach Hven hinüberfuhr, gefehen, und als er 
diter bei einer Fahrt längs der Küſte von Bohnflän das Meer 
ait todten Medufen überdeckt fah, fo fand er die größte Aehn⸗ 
ihfeit zwifchen diefer und der vorher befchriebenen Erſcheinung. 
Daher hat Pytheas recht, wenn er die Meerlunge mit einer 
Rofie von Medufen in Bergleich zu bringen fucht. Man fieht, 
a5 der Berfafler überall ganz neue Anfihten zur Sprache 
ringt und fie auch mit triftigen Gründen zu unterflügen weiß. 
* Heinrich Birnbaum. 


Unterhaltungsliteratur. 
An einer Stelle im „Laokoon“ fpricht Leffing von ber Eins 
ihtufig bei den Alten, wonach auch die Künfte bütgerlichen 
hfegen unterworfen waren; und er fügt höchft treffend hins 
%, daß wir achten, wenn wir bies hörten, aber wir hätten 
icht immer recht, wenn wir lachten; man müffe allerdings bie 
aabweisbare Forderung ftellen, duß fi bie Geſetze feine Ger 
sat über die Wiſſenſchaften anmaßen dürften; denn ber Ends 
ve der Wiffenfchaften fei Wahrheit; Wahrheit fei der Seele 
oihwendig, umd es werde Tprannei, ihr in Befriedigung biefes 
eſentlichen Bebürfniffes den geringften Zwang anzuthun. Ganz 
wers aber fei es in Bezug auf die Künfte; ber Endzwed der 
Yinfie fei Vergnügen, und das Bergnügen fei entbehrlich; alfo 
ärfe es allerdings von bem @efepgeber abhängen, welche Art 
en Bergnügen, und in welchem Maße er jede Art deſſelben 
müatten wolle. Diefer fehr richtigen Auseinanderfegung zus 
Nge müffen wir unbebingte Preßfreiheit für alle diejenigen Gei- 
rrodncte verlangen, welche es irgendwie mit Erforfchung der 
dehrheit zu thun haben. Solche Erzeugnifie hingegen, welche 
m vorübergehendes Vergnügen und flächtige Unterhaltung 
ueden, aljo die ganze fogenannte Unterheltungsliteratur 
selondere, haben feinen berechtigten Auſpruch auf unbes 
agte Preßfreiheit, unb müßten fih, ohne daß jemand Grund 
it Klage darüber hätte, eine Aufficht und Beſchraͤnkung von 
im des Staats gefallen laſſen. Unfere befichenden Einrich— 
mgen weifen gerabe das Gegentheil auf. Es kann fehr Leicht 
Alchen, daß gegen wiflenfchaftliche Werfe, welche von einem 
a objectiven Standpunfte aus ſociale, politifche oder religiöfe 
tagen behandeln, polizeiliche Unterdrückungsmaßregeln ausges 
A merden, blos weil fie vielleicht Ideen und Anfchauungen 
"halten, welche im Widerfpruche flehen mit dem Syflem ber 
wigen, welche gerade im Beige der Macht find. Romane 
Wegen und alle bamit verwandten Gattungen der Literatur ers 
wen Äh tharfächlich einer jaſt abſoluten Breiheit von allem 
zang und aller Ueberwachung, und fünnen wie Unfraut alles 
berwuchern, ohne daß ihnen die geringfle Gefahr droht, in 
"em üppigen Wachsthum geflört zu werden. Es wird zwar 
Mu Reipbibliochefen verboten, Romane, welche allzu frivol und 
nſinlich And, zu führen; doch man weiß, daß es auch mit dies 
? einfhränfenden Maßregel nicht viel zu fagen hat. 
Bei diefer ungebundenen Freiheit, welcher die Unterhaltungss 
teratur ſich erfreut, und welche es geftattet, baf auch die allers 
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elendeften und erbärmlichfien Sachen das Licht der Welt ers 
bliden und fi zum Ractheil des guten Geſchmacks und des 
äftherifchen Schönheitsgefühls breit machen, wird es die Pflicht 
des Kritikers, ſchonungslos das Schlechte als ſolches hinzuftels 
len und zu fennzeichnen, damit wenigſtens von dieſer Seile her 
ſoviel wie möglich geſchieht, um einreißende literariſche Ges 
erwilderung aufzuhalten und zurüdzumeis 
fen. Es möge daher fein Schriftfteller auf dem Gebiete der 
Unterhaltungsliteratur fih beflagen und verlegt fühlen, wenn 
eine nach feiner Anſicht allzu —X und rädfichtslofe Kritik 
über ihn ergeht; es ift wahrlich genug, daß die Romanfchrifts 
"Relfer das Vorrecht genießen, auch bie ſchlechteſten und in 
äftgetifcher Beziehung verberblichftien Sachen drucken laſſen zu 
dürfen, und daß die vorgefchrittene Induftrie und die hohe Auss 
bildung der Buchdruderfunft es möglich machen, ihre literaris 
ſchen Erzeugnifie in ſolchen Maſſen billig im Drud herzuitellen 
und rafch in die Deffentlichfeit hinauszuſchicken und zu verbreiten. 

Bon den diesmal vorliegenden Büchern iſt leider nicht fehr 
viel Gutes zu fagen; fie erheben ſich nicht über die Stufe ber 
Mittelmäigfeit. 


1. Erzählungen von Wilhelm Angelfiern. 
ler. 1863. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


Das Buch muß fogar als ein ganz verfehltes Product bezeich⸗ 
net werben, und wäre beffer ungefchrieben geblieben, wie aud) das 
Publikum daflelbe wol wird ungelefen laſſen. Es enthält fünf 
einzelne Erzählungen: „Der vereitelte Rath", „Das Akro⸗ 
Aion“, „Dte Safe Bight“, „Agnes“, „Die Belzmüge”. Ins 
halt und Form derfelben ift gleich wenig anziehend; es if alles 
entweder trivial und oberflächlich, oder es if in komiſcher Weife 
excentrifch und verfchroben. Der Held ber einen Erzählung, ein 
junger Jurift, welcher auf eine feſte Anftellung hofft, Bat in 
einer Nacht Zahnweh gehabt , und er ſchildert feiner Braut dies doch 
wahrlich triviale @reigniß in einer langen Tirade, beren Schluß 
wir mittheilen, um dem 2efer eine Probe von dem Stile und 
der Anfchauungsweife, welche in dem Buche herrfcht, zu geben. 
„Wenn alles ſtumm if, wie im allgemeinen Tode, vor dem 
Benfter dichtes Dunkel hängt, wie ein Grabtuch, das Licht nur 
matt ſchimmert an den Wänden: wir felbft, wie Geifter bleich, 
das Haupt geſtützt, hinflarren auf einen Punkt, und die Nacht 
immer finfterer wird, das Herz immer gepreßter, das Auge 
immer irter, ein halb waches, fchredhaftes Schlummern über 
die Glieder fchleicht wie Fieberfrof: welch ein Zufland! Das 
Leben ik, als wenn es fi) zum Tode drängte; Schauer ber 
Geifterwelt wehen um das Haupt; ber Athemzug wird fürzer, 
bänger; jebe Bewegung ängfllicher, zudender; o Nacht, du trägft 
in deinem Schofe Angft, Beklemmung, Schauder; aber nun noch 
ben Schmerz, der feine Geifel ſchwingt, und du bift ein Uns 
geheuer. Was aber dann, wenn ſich zur Naht, zum Schmerz 
noch die Langeweile geſellt?“ 

Bon der Mutter feiner Braut fagt berfelbe Held: „Das 
Beſte an ihr ift, daß ich fie noch im Irätens conjugiren fan, 
ohne mich mit Thränen zum Imperfectum zu wenden.” Es 
fol zwar ein baroder Eharafter in dem Suriften vorgeführt 
werden, aber er ift mehr abgeſchmackt als barcd. Wenn 
ein Schrififteller ohne hervorragendes Genie nicht ganz einfach 
und natürlich fehreibt, wenn er darauf ausgeht, fich foreirtz 
geiftreicdhe und abfonderliche Gebilde abquälen zu wollen, fo ges 
räth er auf bie fehlimmften Abwege; es entiteht eine Darfels 
lungsweife, welche verfchroben, incorrect und langweilig wird. 
Wenn das Gefuchte befonders wigig und geiftseich it, fo fann man 
unter Umfländen Vergnügen daran finden; aber gefucht und ges 
zwungen und babei geiſtlos und platt — das iſt zu viel. 


2. Aus alter und neuer Zeit. Bier Erzählungen von Ernft 
Willkomm. Zwei Bände. Leipzig, Suppe. 1864. 8. 
1 Thlr. 24 Nr. 


Das Buch hat wenigftens den Borzug, daß es in Bezug 
auf ben Stil ganz gut gelchrieben iſt, wenngleich es dem Stile 
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an individueller Färbung und Abwechſelung fehlt. Hoͤchſt felten 
fommt einmal ein Ausbrud vor, an welchem man Anſtoß neh⸗ 
men fönnte, 3. B.: „Nehmen Erwachſene auch in ber Regel 
nicht thätigen Antheil an dem Volkafeſte, fo erſcheinen fie doch 
gewöhnlich an Orten, wo größere VBolfsmaffen fich verfammeln, 
als Auffeher, Ordner und rathende Moderatoren.” Das Fremd⸗ 
wort „Moderatoren“ ift durchaus unſchoͤn, und es ifl fein Grund 
vorhanden, baffelbe überhaupt zu gebrauchen, außer wenn es 
als techniſcher Ausprud auftritt. Der größte Behler des Buchs 
if der, daß die Erzählungen nicht harafterififch genug find. 
Es wäre durchaus mothwendig gewefen, daß bie alte und bie 
neue Zeit, d. 5. die Menfchen mit ihren inbivibuellen ewig 
wechfelnden Belonderheiten in frappanten und charaftervollen 
Zügen und Bildern dargeftellt worden wären; diefe Erwartung 
wird aber nicht erfüllt. Im einer Erzählung „Am Kolk“ find 
die Schilderungen der Gegend recht gut. 

* Die erfte Erzählung: „Doctor Fuſtus“, fpielt im legten 
Viertel des vorigen Iafrgunderts und fehildert den Zwiſt und 
die endliche durch eine Verheitathung berbeigeführte Berföhnung 
einer angefehenen und ſtolzen bürgerlichen Bamilie und einer 
hochmüthigen adelichen. Der Schauplatz der zweiten Erzaͤhlung: 
„Gin Vollmacht“, iſt eine Marſchgegend an den Kuͤſten ber 
Nordfee, das Land der Dithmarfchen. Ein fehr wohlhabender und 
angefehener Vollmacht — foviel wie —— oder Schulze —, 
— Familie ſchon ſeit ſehr langer Zeit im Beſitz fpiefer Wuͤrde 
ift, hat eine einzige Tochter, welche mit einem jungen Schiffs⸗ 
Tapitän aus wenig angefehener Familie eine Liebſchaft und ver⸗ 
botenen Umgang unterhält, nachdem ber Dater die Werbung bes 
Schiffer um die Hand feiner Tochter entſchieden zurüdgemiefen 
hat. Der Bater erfährt zulegt alles, und um die bevorflehende 
Schmach von feiner Familie abzuwenden, weiß er es zu verans 
falten, daß feine Tochter beim Deffnen einer Schlenfe von dem 
hervorſtürzenden Waffer fortgeriffen wird und ertrinft. Ihr, Ge⸗ 
Tiebter, welcher gerade auf ber Rüdfehr von einer Seereife bes 
griffen iR, ſirandet an demfelben Tage mit feinem Schiffe an 
der Küfle des Marfchlandes und fommt ebenfalls um. Die 
dritte Erzählung: „Das Familiengeheimnig“, iſt etwas breit 
und bietet wenig Intereflantes. Die vierte Erzählung: „Am 
Rolf“, behandelt den Zwift zweier Familienväter in den friefi⸗ 
ſchen Marfchen. Der eine derſelben ift ein Bewohner bes fetten 
und reichen Marfchlandes, ein „Hausmann, und hat einen 
Sohn; der andere iR ein Bewohner bes weit ärmern Moore, 
und hat eine fchöne Tochter. Die beiden Kinder lieben ſich; 
doch verweigert der Hausmann beharrlich feine Zuſtimmung zu 
der Berheiratfung. Da entfchließt ſich zulegt fein Sohn, welcher 
von der Geliebten nicht laffen will, ohne Vorwiſſen feines 
Vatereé fich zu verheirathen. Legterer indeß hat von allem ges 
naue Kunde erhalten, und gerade als fein Sohn auf dem Wege 
zur Kirche if und auf einem fehmalen gefährlichen Damme am 
Kolk über ven Moor fährt, eilt er ihm entgegen, um ihn an 
der Ausführung feines Vorhabens zu verhindern. Doch da ber 
Bater des Terrains nicht recht Fundig ift, verunglüdt er und 
verfinft im Kolf. 

Der Inhalt, welcher biefen Erzählungen zu Grunde liegt 
— Streit zwifchen einer abelihen und bürgerlichen Familie und 
Beilegung defielben durch Verheirathung ver Kinder biefer Bas 
milien; ein Vater, der aus befchränften Borurtheilen feine Tochs 
ter hinopfert; ein Familiengeheimniß, welches in ber That ein 
hoͤchſt unbebeutende® und intereflelofes Geheimniß if; zuletzt 
wiederum ein Zwiſt zwifchen zwei Familien und Aufhoͤren bes 
Zwiſtes infolge eines Todesfalls — alles dies find Gegenftände, 
welche in Bieler Form ſchon allzu häufig behandelt worden find, 
als das fle ein befonderes Interefle erwecken fonnten. Es fönnte 
hier die Brage aufgeworfen werben, ob man benn überhaupt bes 
rechtigt fei, dei Erzählungen immer etwas Neues in Bezug auf 
die Geftaltung des Inhalts zu verlangen. Wir glauben biefe 
Brage entſchieden bejahen zu müflen. Die Geflaltungen und 
Formen, in denen das innere Seelenleben ber Menfchen im die 
Erſcheinung tritt, find unendlich; und wenn auch durch alle 








Sahrhunderte hindurch die Neigungen, Beftrebungen und Reiben: 
[haften der Menfchen im Grunde und dem Weſen nad dieel: 
ben bleiben, fo laſſen doch die individuellen Befonderheiten ts 
Geiſtes⸗ und Gemuthslebens eine ſtets wechſelnde Mauniqhfaltig⸗ 
keit zu, und es iſt die Aufgabe ber ſchoͤpferiſchen Phantafte 
neue und zu gleicher Zeit naturwahre und anziehende Gebilk 
zu Schaffen. Diefen Vorzug haben die „Erzählungen aus altr 
und neuer Zeit“ nicht. 


3. Der Emiſſar. Cine galizifhe Geſchichte von Leovold 
Sacher⸗Maſoch. Prag, Credner. 1863. Gr. 8. 14Rg. 


. Der Inhalt der Geſchichte iſt kurz angebeutet folgender: 
Gin öſterreichiſcher Kreiscommiffer, Mitter von Burg, kommt 
im Jahre 1848 der Verfchwörung des poluifchen Adels in Ga 
lizien auf die Spur. Einer der Hauptanführer der Verſchwo⸗ 
tenen, ein polnifcher Evelmann, Namens Roman Potorfi, liett 
Karola, die Tochter eines dſterreichiſchen Kreichauptmanns, und 
verlobt ſich mit ihr, bevor die Verſchwoͤrung ausbricht. Burz 
verfehrt auch fehr viel in dem Haufe des Kreishanptmanus, un 
ift ebenfulls von Liebe zu Karola ergriffen worden. Karola be⸗ 
findet fich im Grunde bes Herzens in einem Zwieſpalt mu 
ihrer Liebe. Auch Burg ift ihr keineswegs gleichgültig; dec 
laubt fie den Polen mehr zu lieben, und fo hat biejer den 
ieg davongetragen. Der Auffland bricht aus. Burg, welcher 
in der Verfolgung der geheimen Plane der Bolen fehr thätig if, 
wird von ben Autkändifihen in einen Hinterhalt gelodt und ge 
fangen genommen. Das ganze Vorhaben des Adels fcheitert in: 
deß völlig an dem Umftande, daß das polnifche Landvolk ani 
feiten ber Defterreicher ift; daſſelbe bewaffnet fi, erzwingt von 
dem Adel die Herausgabe des Rreiscommiffars, welcher fehr de⸗ 
liebt ift, und der Adel ficht fich zulegt gezwungen zu fichen 
oder ſich feinen Feinden zu ergeben. Roman Potocfi hat Ah 
während des Mufftandes von einer phantaflifchen Bolin fehlen 
laſſen und ift Karola untreu geworden, Karola if durch das 
Zufammentreffen verfchiebener Umftände darüber zum Bemuft 
fein gefommen, daß fie Burg im Grunde mehr liebt als der 
Polen, und verlobt fih nun mit dem Defterreicher. Der Ir: 
halt ift nicht ohne Interefie, auch ift manches recht gut geidt: 
dert, wenngleich ber Stil zuweilen etwas hart und abgerifen 
erſcheint. DerHauptfehler des Buche indep beſteht darin, daß ce ır 
böchft einfeitiger Weiſe zu tendenziös gefärbt if. @s if faum glauf- 
lich, wie weit ber Berfafler hierin geht: Defterreih, „die Belt“ 
„die Menfchheit‘‘ par excellence, wird als die Gentralfenu« 
aller Bildung Hingeftellt; die Defterreicher find die Mufternaties 
find Menfchen im höhern Sinne des Worts, Hinter denen ale 
andern weit zurüdbleiben. Don der Heldin ber Erzählung un 
ihrer Mutter heißt es: „Die alte Dame ift noch ganz Deutſche 
. .. . fehen Sie aber erft die Tochter, fie iſt ſchon Deſter⸗ 
teicherin. Da ift fein nationales Weſen mehr, es iſt eine aus 
der Fülle von Phyfognomien unfere Kleins Europa; von eins 
Dater flawifchen Blutes und einer deutfchen Mutter auf galizi⸗ 
fchem Boden geboren, von einer polnifhen Amme gefäugt, mit 
den Nationalfpeifen Galiziens aufgefüttert, iſt fie, melde 24 
Kind polnifh, als Mädchen erſt deutfch fprach, weber Deutid 
noch Polin, fie if Deflerreicherin vom Kopfe zum Fuße. &x 
bat etwas wie Weltbürgerthum in ihrem Aeußern, ihrem Be: 
fen, ihrem Benehmen. Wo ift da bie deutfche Sckigkeit ?" u.i.m 
Am Schluffe fagı der Ritter von Burg zu feiner Verlebten 
„Bir haben eine Miſſion in diefem Lande, fo du wie ich; ve 
wo unfer Herb fleht, ift Defterreih. Die Funken, die von vier 
fem Heiligthum fprühen in das Volk, find Sitte, Bildung, 
Fortſchritt, Freiheit! So behaupten wir dies Bolf und uafer 
Heimat, und Oeſterreich wird einft jeder Segen heißen fen 
Volkern.“ 
Dieſer Standpunkt iſt allzu befchränft und parteiiſch, m 
man legt ſich bie Frage vor, worauf eine ſolche tendenzidſe Br 
geifterung für Defterreich bafirt if. Rudolf Somnenburg. 
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Zur Geſchichte Maria Thereſia's. | 
Natia Thereſia's erſte Regierungs jahre. Bon Alfred Mitter | 
von Arnetb. Erſter Band. 1740 — 41. Wien, Brau⸗ 
müller. 1863. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Wenn, wie unter allen Sachkundigen hinlanglich befannt 

iR, die deutſche Gefchichtfchreibung über die Kämpfe und Bezie⸗ 
bungen zwifhen Preußen und Deſterreich faft bis auf die uns 
mittelbare Gegenwart eine theils mehr theils minder preußiiche 
dathung an 14 trug *), fo lag die Schuld diefer Erfcheinung 
an Deiterreich felbf. Denn abgefehen davon, daß die Freiheit 
wifenfhaftlicher Borfchung überhaupt daſelbſt in Feſſeln gelegt 
war, murben insbefondere die Archive jeglicher Art, die Nüfts 
iammern, aus denen allein die Waffen zur Abwehr oder die 
Rittel zur Begründung der Wahrheit entnommen werben fonns 
„ten, unter fieben Siegeln verfchlofien gehalten. Seitdem nun 
dieje Feſſelu gebrochen und die Siegel gelöft find, iſt ein raſcher 
Unihwung der Dinge erfolgt, ſodaß man in ber That fagen 
lann: „Siehe Herr, es ift alles neu worden.” Wie wahr dies 
fi, geben bie Leitungen unfers Verfaſſers auf bem Gebiete der 
Geſchichtſchreibung fartfam zu erfennen. Seine trefflihe Bios 
graphie bes Prinzen Eugen wäre unter ben frühern Verhält⸗ 
aifen eine Unmögligeit gewefen, fo groß auch die Begabung 
%6 Ritters von Arneth für feinen gewählten Beruf ifl. Dies 
ielbe Bemerkung findet ihre Anwendung auf das vorliegende 
neue Wert deflelben. Zwar ift ihm bereits Wolf durch feine 
fhöne Monographie „Deflerreich unter Maria Thereſia“ (Beh 
1855) vorausgegangen; aber während biefer ſich vorzugsweiſe, 
ia faR lediglidy mit dem innern Organismus bes öfterreichifchen 
Laiſerſtaats beichäftigt, hat unfer Verfaffer ſich einen viel ums 
faffendern Plan entworfen; er umfaßt vier Epochen. Die erfte 
diefer Epochen wird bie Zeit vom Regierungsantritt Maria Thes 
was im Jahre 1740 bie zur Beendigung bes Kampfes um 
das Erbe des Haufes Habsburg, alfo bis zum Abſchluſſe des 
Aachener Friedens enthalten. 
Die zweite Abtheilung fol die Epoche vom Jahre 1748 
die zum Jahre 1756, alfo den Zeitraum umfaſſen, in welchem 
fowol die Grundlagen zu den fpäter in noch großartigerm Maße 
ausgeführten Reformen im Innern der Monarchie gelegt wurs 
ten, als durch die Annäherung an Branfreich und durch die Ent⸗ 
femdung der Seemächte (Englands und Hollande) eine gänze 
liche Aenderung der öſterreichiſchen Politif nach außen eintrat. 

In der dritten Abrheilung werden bie Greigniffe des Gies 
benjährigen Kriege zur Darftellung gelangen und die vierte und 
Ießte @poche foll bie Zeit vom Hubertusburger Frieden bie zum 
Tode Maria Therefia’s, 17 Jahre voll raftlofer Geiſtesarbeit 
der Raiferin zum Wohle ihrer Länder, enthalten. Nicht ohne 
Bistrauen gegen die Möglichkeit der volltändigen Ausführung 
diefes ebenſo umfaitenden ale fchönen Plans erflärt der Bers 
faſer fich zuvorderſt daranf befchränfen zu wollen, bie erften 
acht Regierungsjahre Diaria Therefia’s als völlig felbfändiges 
Verf in die Sefentlicteit treten zu laflen. 

Sehen wir jept in einem furgen Umriffe, was uns ber 
erfafier in dem vorliegenden Buche, defien Stoff auf 12 Ras 
vitel vertheilt ift, geboten hat. Nachdem die verhängnißvolle 
Magmatifche Sanction befprochen worden, tritt das Verhältniß 
is öflerreichifchen Kaiferhofs zu Lothringen und befien endliche 
Utretung an Franfkreich gegen Toscana in den Vordergrund. 
der öflerreihifche Staat leidet bei dem Tode Karl’s VI. an 
tefem Verfall und die Staatémaͤnner find ebenfo alt und ohne 
Watkraft — nur ein Emporfömmling, Ehriftoph von Bartenflein 


) Bas Stuhr fon vor länger als 20 Jahren fpeciell bezüglich 
tt Siebenjahrigen Kriege mit Recht behauptete, daß ohne bie Gröff: 
Mung anderer als blos preußiſcher Duellen eine wahrhafte Geſchichte 
Kfee Kriegs nicht mögli fei, das läßt fih auf das ganze Verhält- 
“ip zwifgen Friedrich dem Großen und Maria Therefia anwenden. 
Aug Haben viele preufifhe Generale und Diplomaten über jene Zeit 
deiöriehen, wahrend »ie öflerreigifchen ſchwiegen. 





nicht — wie die Männer des Kriege. Gin jugendliches Weib, 


Maria Therefia, bringt bald feiiches Leben in biefe Erſtarrung. 


Sie findet aber auch in ihrer perfoͤnlichen Geiſtesſtaͤrke und Bes 
liebtheit faſt die einzige Stüge gegen den gefahrvollen Andrang 
der Dinge von Norden und lichen ber; felbft die Siege Fried⸗ 
rich's I. und das DVordrängen ver verbünderen Franzoſen und 
Baiern in das Herz ihrer Erbflanten vermögen wol He tief zu 
erfhättern, aber nicht in raths und NBatloke Zagbaftigfeit zu 
Kürzen; nur erſt nad hartem Kampfe wird fie aus einer Bofts 
tion in die andere gedrängt; von Nachgiebigfeit will fie nichts 
wiffen. Maria Therefia’s Aufenthalt in Presburg und ihre 
ebenfo ug als beharrlich mit den wiberftrebenden Ungarn ge: 
pflogenen Unterhandlungen bilden einen Wendepunft in dem &es 
{hide verfelben; daher hat auch der Verfaſſer fehr ausführlich 
diefe Thatfache behandelt. Doch würde die muthige Kaiferin 
defienungeachtet verloren gewefen fein, wenn die weſtiichen Feinde, 
die Baiern und Branzofen, gleiche Energie befeflen hätten und 
gleiches Berfländnig der Kriegefunft wie — Il. von Preu⸗ 
Ben. Trotzdem daß der fegtere abermals zu den Waffen griff, 
war die Gefahr bereits minder groß, weil Karl VII. anſtatt 
Dien zu nehmen, was ihm gelungen fein würde, die Eroberung 
Prags vorzog. Damit endigt der Text bes vorliegenden erflen 
Bandes. Darauf folgen die auf jedes Kapitel bezüglichen Anmers 
fungen und Auszüge aus zum größten Theil ganz neuen Quellen. 

Daß des Verfafers hiſtoxiſche Kunft towol in ſprachlicher 
ale in combinatorifcher Beziehung eine vorzügliche, ja wir möds 
ten fagen eine zugleich einſchmeichelnde fei, fann ohne Bedenken 
ausgefproden werden. Werfen wir aber die nothwendige, von 
dem hoͤchſten Geſetze der Gefchichte gebotene Frage auf: wie es 
mit der Hiflorifchen Unparteilichfeit fiehe, fo können wir une 
am allerwenigften zu einem bedingungslofen Lobe verflehen; der 
Verfaſſer hat ſich ebenfo einfeitig auf den öfterreichifhen Stand ⸗ 
punft geftellt, wie die preußifche Geſchichtſchreibung bisher auf 
dem ihrigen fand. Infolge beffen ift alles Unrecht auf preus 
ßiſcher Seite; Preußens Anfprüche auf Schlefien find unbegrüns 
bet; das preußifche Heer hat in Schlefien übel gehauft, doch 
feine überlegene Kriegstüchtigfeit bewährt; zahlreich find Fried⸗ 
rich's Gewaltfchritte in dem eroberten Lande; in dem Urtheile 
über Preußens König fteht der DVerfafler den Engländern Macs 
aulay und Garlyle viel näher als ber beutfchen Hiforionraphir. 
Ein fritifches Abmwägen feiner abfolut öfterreichifhen Duellen 
den fpecififch preußifchen gegenüber, auf denen bisjept der grö- 
Bere Theil der Auffaſſung und Darflellung der deutichen Ges 
ſchichten jener Zeit beruht, bat der DVerfaffer fo gut die gar 
nicht vorgenommen : die Geſchichtswiſſenſchaft hat nur den 
Öfterreihiichen Standpunkt gegen den preußifchen eingetaufcht. 
Aber deſſenungeachtet muß dem Berfafler das Verdienſt zuge« 
fprochen merden, daß einzelnes jegt Flarer und der Wahrheit 
gemäßer erfcheint, während in vielen andern Beziehungen einerh 
fünftigen Geſchichtſchreiber die Möglichkeit geboten ift, die, wie 
fo oft, au hier in der Mitte liegende Wahrheit aufjufinden. 
Auf den Werth der einzelnen Quellen, foweit die Möglichfeit 
gegeben wäre, hier einzugehen, würbe über die Grenzen d. Bl. 
binausgreifen; nur das eine möge als Beifpiel erwähnt fein, 
daß der Berfaffer den Berichten des Italiener Gapello, der 
nicht ohne firchlichereligiöfe Beſchraͤnktheit war, einen ſchwerlich 
zu rechtfertigenden Werth beilegı. 

Theils nun zur Charatteriſtik unfers Werks, theils zur Bes 
lehrung unferer Lefer möge Kolgendes zur Sprache gebracht werden, 
Bekanutlich fand die Erzaͤhlung von der begeifterten Aufnahme 
Maria Therefia’s in der Mitte ber ungarischen Magnaten auf 
bein Reichstage zu Preeburg 1741 bis auf die jüngfte Gegen- 
wart noch Glauben und der enthuflaftifche Ausruf der Berfamms 
lung: „Moriamur pro rege nostro‘‘, als fie den jungen Throns 
folger Joſeph (IT.) auf dem Arme ber faiferlichen Mutter erblidte, 
ward als eine edle zugleich über Therefia's Geſchick enıfcheidende 
Chevalerie betrachtet. Unfer Verfaſſer hat das Berdienit, die 
ganze Grzählung des chevaleresken oder wenn man wıll des poe⸗ 
tifchen Gewandes für immer entkleivet zu haben. Hören wir 
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denfelben in möglichfter Kürze. Als nämlid Maria Therefia 
die Freude hatte, ihren Gemahl durch den vorhin erwähnten 
Reichstag ais Mitregenten anerfannt zu fehen, an bemfelben 
Tage langte auch ihr ſechs Monate altes Kind in Presburg an. 
Nur felten war es der Mutter möglich geweien, ſich auf einige 
Stunden nad; Wien zu begeben, um ben Kronprinzen zu ſehen. 
Jegt wurde er vor dem andringenden Weinde, tem Kaiſer 
Karl VI, aus der Haupiſtadt flüchten zu Schiff nach Press 
burg gebracht. „Einem Eichhörnchen gleich”, ſo lautet der bes 
eichnende Ausdruck des ungarıfchen Berichterftatters, „blidte der 
Yehemonatliche Prinz von dem Arme feiner Wärterin auf das 
in gewaltiger Menge berandrängende Bolf, als er von dem 
Landungeplage nad dem füniglichen Schloſſe ſuhr.“ Der 
Eindrud der feierlichen Eidesleiſiung des neuen Mitregenten, 
fowie die Rede defielben vor den beiden Randtafein war nicht 
eben tiefgehend. Lebhafter wurden die Zurufe, ald Maria The⸗ 
refia ihren Sohn herbeibringen ließ und derfelbe den verfams 
melten Ungarn gezeigt wurde. Weber der fonft fo genau ers 
zählende Kalinovics noch auch der obenerwähnte Capello wils 
fen etwas davon; und nur das „Diarium diaetale‘ berichtet: 
„Allatus etiom in fasciis serenissimus quoque tenuellus 
Regius princeps, sui quoque per universos inclytos Sta- 
tus et Ordines Regni festiva acclamatione, Vivat! applau- 
sum.“ Und das ift die einzige Duelle, in der unfer Verfaſſer 
etwas gefunden hat, was ber gewöhnlichen Erzählung einigers 
maßen ähnlich ficht. 

Noch müflen wir aber unfern Lefern einen Brief mittheis 
len, weldyer der großen Kaiferin nicht nur als Regentin, fons 
dern auch als Sei um fo größere Ehre macht, je rathlofer 
und entmutbigter faſt alle ihre männlichen NRathgeber was 
ven. Der Brief if Trangöfifch gefchrieben; gleich ihren Zeits 
genofjen fchrieb auch die Kaiferin befler franzöfifch als dentich. 
Nach der erfchütternden Nachricht von der Einnahme Prags 
durch die verbündeten Branzofen, Baiern und Sachen fchreibt 
fie an Kinsky: „Jetzt endlich, Kinsty, ift der Augenblid ges 
kommen, in welchem man Muth zeigen muß, um fid) bas Land 
zu erhalten und mit ihm die Königin; denn ohne dafjelbe wäre 
ich nur eine arme Fürſtin. Mein Entſchluß iſt gefaßt, alles 
aufs Spiel zu fegen und zu verlieren, um mir Böhmen zu rets 
ten, und auf diefes Ziel müflen Gure Bemühungen, Eure 
Mafregeln gerichtet fein. Alle meine Heere, alle Ungarn follen 
eher vernichtet werben, als daß ich irgendetwas abtrete. Der 
kritiſche Augenblick ift endlich da: ſchonet das Land nicht, um 
es zu erhalten. Helft dazu, das der Soldat zufrieden geftellt 
werde umd nichts entbehre; Ihr fennt in noch. größerm Maps 
Rabe als ich die Folgen davon. Unterlügt meinen armen Gat⸗ 
ten, ber fich ebenfo ſehr für die Truppen als für das Land 
haͤrmt, der verfichert, daß die erftern alles leiften, was fie nur 
vermögen, daß beren Zufland ihn mit Mitleid erfüllt, und daß, 
was man vom Lande nicht freiwillig erlangen fann, man nehs 
men muß. Ihr werdet fagen, daß ich graufam fei. Es iſt 
wahr ; ich weiß aber auch, daß alle die Grauſamkeiten, die ich 
jet begeben laſſe, um mir das Land zu erhalten, daß ich fie 
alle hundertfältig zu vergüten im Stande fein werde. Das will 
ih thun; jest aber verfchliege ich mein Herz bem Mitleid. Ich 
verlaffe mich auf Euch; ihr wißt, daß ich auf Euch mein Vers 
trauen gefeßt habe, wie fehr es mir angenehm war, daß Ihr 
Euch zur Armee verfügte. Ich fchmeichle mir, daß dies nicht 
fruchtlos fein fol, und dag, nachdem ich fortwährend unglücklich 
geweſen, Gott mir endlich feinen Segen geben wird. Ich bin 
etwas niebergefchlagen, und alles, was ſich auf bie jepige Lage 
der Dinge bezieht, ergreift mich fehr, ja für meinen gegenwärs 
tigen Zufland (die Kaiferin befand fich in ziemlich vorgerückter 
Schwangerfchaft) in allzu hohem Maße. Ich beflage das Schid: 
fal von euch allen, die ich unglüdlich made, und dies iſt viel- 
leicht mein größter Schmerz; aber ihr werbet in mir wenigftene 
ein dankbares Herz finden.‘ Karl Simmer. 





Neuere Dichtungen. 


1. Bilgermufcheln. Gedichte eines Touriſten. Don Heinrich 
Breiheren von Maltzan. Leipzig, Dürr’fche Buchhandlung. 
1863. 8. 27 Nor. 

2. Artemia. Bon Guſtav Benedir. Leipzig, Dedman. 
1863. 8. 20 Nor. 

3. Die heilige Seraphica. 
Dedmann. 1863. 8. 1 The. 

4. Biblifche Brauen. Von Katharina Dier. 
Decker. 1864. 12. 20 Ror. 


Bon den „Bilgermufcheln aus dem Orient‘, von 9. von 
Maltzan (Mr. 1), fagt der Dichter in der Widmung: 
Die Bilgermufcheln weih' ich euch, 
Ihr ſtillen, frommen Seelen! 
Die ihr, wie ich gelämpfet habt 
Den Gott euch zu ermählen. | 


Aber wir fönnen leider nicht behaupten, daß darin ſich viele 
echte Perlen finden, wenn auch die aͤußere Schale biefer er 
dichte allerdings von außerorbentlicher Glaͤtte fchimmert. Es 
find meift geogranhifche und ethnographifche Schilderungen, bie 
aber felten einen Totaleinprud gewähren, und zwar beshalb 
nicht, weil dem Verfaſſer bei aller Reimgewandtheit doch die 
eigentliche Geftaltungsgabe abzugehen ſcheint. Derſelbe licht 
anz kurze Versmaße auch zu ſolchen Naturbildern, aber gerade 
And nach unferm Dafürhalten dazu angethan, ben Gindrud 
zu zerfplittern, ja eine — poeiiſche Beſchreibung in ſtets 
wiederfehrenden zweifüßigen Verschen wird nach und nach ges 
radezu fpielend und widerlih. In diefer Hinficht hat Freiligrath 
wol gewußt, warum er für folche Stoffe den Tangathmiges 
Merandriner fih zu feinem „Wüftenpferbe‘‘ fattelte; bier gilt 
es vor allem einen einheitlichen Eindruck raſch zu geflalten md 
nicht burch abgebrochene Reimarten gleihfam zu vertänbeln. 
Selten Matthifion's einheimifche Landfrhaftsbilder ſchon für eine 
niebere Datkung von Poeſie, um wie viel mehr müffen ähnlich 
behandelte Schilderungen aus einer fremdartigen Welt falt faflen. 
Zwar verfucht der Dichter durch Einflechtung orientalifcher Sa: 
gen unb Legenden Abwechfelung zu bieten, aber auch bier fehlt 
die fnappe, fpannende Geftaltung, die dargebotenen Romanzen | 
ermüben durchweg durch ihre Länge. "Dazu fommt eine gerife 
Art von Weltfchmerz, den ber Berfaffer ſelbſt als eine Felge 
der @urcpanmidigfeit bezeichnet, wenn er ©. 102 einer franzö® 
fen Marfetenderin in Algerien erflärt: 


Das übertünchte Wefen ſchuf mir Leere, 
Naturenkräftiges möcht! ich gerne kennen, 
Guropamüde könnte man mich nennen, 

Benn nit das Wort fhon längft veraltet wäre. 


Und doch fchildert er die Reize ber koketten Branzöfin offenbar 
mit großem Behagen: | 
Hochaufgeſchurzt den fetten Arm, den nadten, 
2äbt ein fie uns zu Speif und Weingenuß, 
Bon ihren Lippen rinnt der Rebe Fluß, 
Wie Wafler aus des Niles Kataraften, 


Nicht laßt fie, daß kokett fie iR, blos ahnen, 
Vortrefflich ſie mit ihren Augen fpielt, 

Und wirft um ſich mit Bliden wohlgejielt, 
Die an parifer Boulevards mich mahnen. 


Auch ift das Weib nicht haäßlich im geringiten, 
Und kagengleih, hervor aus Schattens Dunfel 
Das Auge bliget licht wie ein Karfunkel— 

Die Wangen glühn, der Rofe gleich, ver jüngfien. 


Der Bufen wellt fi wie ver Wogen Epiel, 

Denn Raum gab's offne Mieter viele Spannen, 
Ihr ſchwarzes Haar, weit bunfler als die Tannen, 
In langen Locken auf ten Naden fiel, 


Don Guſtav Benedir. Leinjig, 
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Auf der Friſur, geihmüdt mit rothen Schnären, 
Biegt ivielend Ale ein allerliebſtes Haubchen; 
— D fpare deine Mäh', mein Turteltäubchen ! 
Sranzöfifih Wefen kann mi nicht mehr rühren. 


, Sind ſolche Schilderungen für „‚Rille fromme Seelen’ wes 
niger erbaulich. fo verbindet ſich dagegen mit dem Weltfchmerze 
oft aud eine gewifle fühlich Fatholifche Betrachtungsweife, bie 
in dem Mariencult höchfte Befriedigung findet und die Ent⸗ 
fagung bes Klofterlebens preiſt, dazwiſchen aber auch wieder 
srientalifche Sinnlichkeit, die über die Grenzen des Schönen 
binausgeht. In legter Hinficht heben wir nur hervor „Die Waͤch⸗ 
ter des Serails“, worin die Klage eines Eunuchen mitten uns 
ter den Reizen bes Hareme einen höchſt widerwärtigen Ausdruck 
findet, und das Gedicht „Der Harem am Bosporus‘‘, wo der 
junge Selim in des alten Haffan Schos einfchläft und dem 
betagten Lüflling im Traume feine Liebe zu deſſen Obalisfe vers 
tath. Auch find es in der Regel nur Reflere feiner eigenen 
franfhaft fentimentalen Stimmungen, die hier der abendländifche 
Dichter Orientalen in den Mund legt, wie wenn er die Ders 
wife über gefcheiterte Liebeshoffnungen flagen läßt ‘ober bie 
anglüdliche ehe des Fakirs zur Sullane befingt: 

Am Derwifhllofer vor Kerim Bey 
Ritt einft die Sultanstochter vorbei. 


Dort an bie Cypreſſe gelchnet fand 

! Sin Fakir, Aumm, in fi gewandt, 
Der Fakir blidte in vie Höb', 
Da faßt' ihm niegefanntes WBeh! 
Er fühlt geheime Sympathien 
Ihn mächtig zu der Schönen ziehn. 
Bon Stund an aber warb verwandt 
Sein ganzes Weſen, glutentbrannt. 
Im Herzen entbrannt' ihm Liebe heiß: 
Doch die Fürſtin nichts von Liebe weiß. 
Bon Stund’ an er nur Eines vachte: 
Bie er nad) der Geliebten trachte. 
Bo immer fie mochte des Weges fein, 
Da drängt’ er fi in die vorderfien Reihe, 
Und bfidt fie an voll inniger Lu, 
Dann heilte der Blid ihm die kranke Bruf; 
Dann war für viele Tage genefen 
Gr, emfig im Beten und Koranleien. 
Do wann er des Anblids lang’ entbehrt, 
Dann war er finfter und in fi gelehrt. 
Der arme Balir liebte fo heiß! 
Dos die Fürftin nichts von Liebe weiß. 
Ginft aber größer, denn je, fein Weh, 
Da ging der Fafir nah Selim's Moſchee. 
Dort follte fie vorüberfommen, 
Zu beten auf dem Grab der Frommen. 
Und wie ver Fakir von fern fie ficht, 
Bon ihr nicht das lechzende Aug’ ex abzieht. 
Vergist, daß nahe ſchon die Roffe, 
Daf mitten er in ver Reifigen Troffe. 
Und wie fo fein Blid nicht von ihr weicht, 
Da Has ihres Pferdes Huf ihm erreicht. 
Liegt zu Boden geriffen von flolgem Roß 
Und über ihn reitet des Hofes Troß. 
Zertreten liegt der Fakir hier, 
Und noch im Top blickt er nad ihr. 


Mit mattem Sterbefeufzerton 
Geſtehbt feine Liebe des Derwiſchs Sohn. 





Doch fie ſpricht: „Schaf den Bettler fort! 
Scharri ein ihn an entlegnem Ort.“ 

Der arme Fakir liebte fo Heiß! 

Doch die Fürftin nichts von Liebe weiß. 


Der mit orientalifher Sitte Bekannte wird freilich über 
ſolche fentimentale Gebilde lächeln, denn er weiß, wie man dort 
die Schöngrit einer Sultanin auch vor dem Späherauge eines 
Derwifchs hinter dichte Schleier birgt. Unſer poetifcjer Pilger 
ſcheint übrigens auch im Morgenlande den gewünfchten Frieden 
nicht gefunden zu haben, denn er ſingt: 

Ich kehr' zurüd fo trübe, 

So düſter in dem Sinn, 

Zum Land, das meine Heimat 
Und drin ih fremd doch bin — 


und fpricht auf dem Müdmweg durch Griechenland bei der „Ras 
terne des Diogenes” den trübfeligen Wunſch aus: 

Könnt ih mich zu dir legen, 

D alter Diogen, 

Denn mih au wollt auf Erden - 

Noch niemand recht verflehn. 


Wir wiflen nicht, welcherlei Erlebniffe ſolche Stimmungen 
bei dem Dichter etwa entſchuldigen, jedenfalls aber hat bie 
Kritit die Pflicht, vor jener franfhaften Manier des melancho⸗ 
lifchen Jacques ernftlich zu warnen, fo oft fle diefelbe vorfindet. 


„Lebt etwa jene berüchtigte Gattung ungeheuerlicher Rit⸗ 
ters und Räuberromane, die einft gemwille Sphären des Leihs 
bibliothefenpublifums mit wollüfigen Schauern reizten, jept in 
jebundener Rede wieder auf?‘ So fragten wir uns halb ent« 
jegt, ale wir das vorliegende Gedicht „Artemia‘‘ von Buftav 
Benedir (Nr. 2) durdlafen. Das Genre iſt ganz baffelbe: 
eine unheimliche, grauenhafte Ritter« und —— in 
Verſen, alles ohne irgend pſychologiſche Wahrheit moͤglichſt 
eraß, derb und lüftern. Ein Ritterfräulein, Erbin reicher Ädels⸗ 
befigungen , während der Abwefenheit ihres Vaters im Heiligen 
Lande in Kloſiermauern eingeferfert, die Mutter durch die 
Mönche vergiftet, der heimgefehrte Vater aus Verzweiflung 
Eremit geworden und dann meuchlings erdolcht, das Bräulein 
durch einen benachbarten Ritter nachträglich befreit, als Erbin 
ihrer Befigungen mit einem reichen Grafen, aber Schwaͤchling, 
verlobt, dieier ihr durch Pfaffentrug ebenfalls vergiftet und fie 
felber endlih mit Gewalt zum zweiten male ind Klofter ges 
bradyt und dort lebendig eingemauert. Alles in ſchmucken Vers 
fen, zuweilen tieffrommen im Tone der „Amaranth ‘, zuweilen 
üppig und frivel & la Heine. Der Charakter der auftretenden 
Pfaffen diabolifh carifirt und dody mit den outeirteften katho⸗ 
lifhen Redensarten im Munde. Das wird zur Charafterifif 
diefes romantifchen Epos wol hinreichen. 


„Seraphica'‘(Nr. 3) ift ein phantaftifch abenteuerliches Heilis 
genbilb in überfpannt fatholiicher Manier und feltiamerweife von 
demfelben Dichter, der in dem joeben befprochenen Epos „Artemia' 
Briefter und Mönche fo überaus abſchreckend charakterilirte. Ihm 
ſcheint es gleihwol noch nicht genug kirchliche Heilige zu ger 
ben, darum dichter er hier noch eine (fich in feinem Heiligens 
leriton findende) Seraphica hinzu, denn diejenige, welche man 
fonft die „ſeraphiſche Jungfrau‘ nennt, Katharina von Siena, 
iR Hier nicht gemeint. Die Vhantafleheilige des Dichters ift 
vielmehr das Kind eines Grafen von Gonzaga, der früher im 
Heiligen ande um einer ſchoͤnen Jüdin willen feinen Glauben 
abfehwur, daun aber fie verließ und, in die Heimat zurüdgefehrt, 
mit einer Prinzeffin Borghefe fich vermählte. Diele gebar ihm 
eine Tochter, die gleichfam zur Strafe für den frühern Abfall 
bes Vaters das Stigma, eines rothen Kreuzes an ihrer Stirn 
mit auf die Welt bringt. Da erfaßt den Grafen Entiegen und 
er fept das Kind aus. Daffelbe wird von einem drmen Gas 
voyarden gefunden und entwidelt, in deſſen Bamilie aufwachfend, 
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feine Gaben ber Frömmigkeit und des Wunders. Später von 
dem reuigen Grafen, bem feine Gattin weitern Mutterfegen 
vorenthält, wieder aufgefucht und glücklich gefunden, vers 
ſchmaͤht die inzwifchen von dem Volke um ihrer Thaten willen 
angebetete Heilige den Glanz eines fürftlichen Standes, und da 
man fie mit Gewalt im väterlichen Palafte zurüdbehalten und 
ihr reiche Kleider anlegen will — 

Ging eine Blamme auf, die brannte bimmelmärts, 

Der Himmel hörte laut der Heil’gen Rille Bitten 

Und legte feine Hand auf ein fo frommes Herz, 

Die Flamme flug hinan fo rein und Mar und helle 

Wie eines Sternes Licht am blauen Firmament, 

Wie eine Weihekerz' am Altar der Kapelle 

Im golonen Feuerglühn zu Gottes Ehre brennt, 

Die Flamme war ihr Herz, fo rein von allen Sünden, 

Und rein von allem Licht und frei von aller Schuld, 

Die Himmel öffnen fib und leife Worte fünden: 

„Bal’ an, wall’ an zu une, die Engel voller Hulp!” 

Und im Verklarungelicht ſtehn Saal und Kammerfrauen, 

Den Glorienempfang der Heiligen zu ſchauen. 

Sbshließlich empfichle fih der Dichter der Fuͤrbitie der heis 

ligen Seraphica! Wir miflen nicht, ob die Fatholifche Kirche 
ſoiche Gebete von einer Heiligen, die firchlich gar nicht exiſtirt, 
fondern allein aus der Phantafle eines modernen Dichters geboren 
wurde, ertragen mag, jedenfalls ift es allerdings mit fo mans 
hen kirchlich fanctionirten Heiligen gefchichtlich auch nicht beffer 
beftellt. Uebrigens find in diefem Gedicht manche Echilderungen, 
trog aller fonfligen Phantaſtik, nicht ohne Talent. Wtöchte ber 
Dichter, der auch ſchon unter dem Namen Sanct = Silar ſich im 
Drama verfuchte, aber auch da eigenthünliche Stoffe behan⸗ 
beite, wie „Chriſtian Grabbe“ und „Charlotte Stieglig”, uns 
bald Gefunderes bieten und Goethe's befannten Ausſpruch bes 
berzigen, daß die Poeſie, wenn auch nicht das DBernünfteln, fo 
dod das Bernünftige liebt. 


Hat man mit befonderer Borliebe neuerdings Frauenbilder 
aus ber Profangefchichte und den claffif'yen Dichtungen bes 
handelt, fo verlohnt es ſich fchon der Mühe, auch einmal eine 
Galerie frommer Frauen und Jungfrauen, von denen bie Heis 
lige Schrift erzäflt, dem Lefer vorzuführen. Allerdings ift dies 
infofern ſchwierig, als bekanntlich die Bibel weniger einzelne 
Charafterzüge ausmalt, fondern nur ins Große zeichnet, und es 
bleibt fomit die Aufgabe, die gegebenen Thatſachen dichterifch 
und doch auf ſolche Weiſe zu ergänzen, dag damit die biblifche 
Relation nicht verändert wird. Meifterhaft hat dies Gerof in 
feinen „Pfingftrofen‘ verftanden. Die hier behandelten „Biblis 
ſchen Frauen” von Katharina Diez (Nr. 4) find feine auss 
geführten Bilder, fie geben nur in leichten und darum auch 
mandjmal etwas blaffen und unbeflimmten Streichen das Cha— 
tafteriftifche der einzelnen Brauengeflalten und ihrer Stellung zur 
heiligen Geſchichte wieder, und zwar burchweg in der Borm des 
Sonetts. Das letztere ift in unferer Literatur befonders von 
Schlegel zur Illuftration religiöfer Bilder gebraucht worden, 
aud Katharina Diez weiß dafielbe recht gewandt und fließend 
zu handhaben, aber es hat in feiner immer wiederfehrenden Form 
bei doch immerhin fehr verwandten Stoffe die Gefahr der Ein: 
tönigfeit, und wir glauben deshalb faum, daß diefe „Frauen⸗ 
bilder” fo recht febendig zu Herzen fpredyen werden. Zwar find 
viele recht finnig lehrhaſte Auslegungen ber heiligen Gefchichte 
darin, aber es fehlt den Bildern die Yarbenfrifche, die recht bes 
flimmte Zeichnung, ein Mangel, der allerdings theilmeife in 
dem Stoffe ſelbſt liegt. Am gelungenften find die Bilder aus 
dem Neuen Teflament, 3. B. Maria Magdalena, Maria und 
Eliſabeth. Maria und Martha. Als Probe fiche hier das erſte 
Sonett über , Eva: 

Als einft der große Schöpfungstag geenbet 
Und alles gut vor Gottes Augen war, 

Als Hoch und hehr aus ber Befchöpfe Schar 
Der Mann die Blide fragend ausgefendet, 





Hielt finnend noch der Herr das Haupt gewendet; 
Wie auch die Erbe prangte morgentlar, 

Sie ſchien ihm noch des Iepten Echmudes bar, 
In ihrer Herrlichkeit noch unvollenper. 


„Richt gut wär's, wenn der Menſch alleine bliebe!” 
So fprad der große Geiſt der ew'gen Liche, 
Um ſchuf das Weib und gab's dem Groenfohne. 


Schön fand es da im Licht ver jungen Sonne, 
Und dur Allvaters Herz zog Schöpferwonne; 
Auf feinem Werke leuchtete die Krone. 


Hiernach Hält alfo die Dichterin das Weib für die Krone 
der Schöpfung, und Recenſent wird fid hüten, dagegen cin 


Einwendung zu machen. 
Georg Heufinger. 


Zur Gefchichte des fpanifch-marofkanifchen 
Feldzugs. 
Reife und Lagerbriefe aus Spanien und vom ſpaniſchen Here 
in Maroffo von A. von Soeben. Zwei Bände. Hanne: 
ver, Hahn. 1863. Gr. 8. 8 Thlr. 22% Nor. 


Der DBerfafler hat fchon früher Spanien fennen gelernt, 
als er im Heere des Don Carlos fämpfte, und feine Grlebnig 
und Wahrnehmungen in einem Werke: „Bier Jahre in Spa 
nien“ (1841) veröffentlicht, das mir damals mit Interefle ge 
lefen haben. Als der maroffanifche Krieg ausbrach, war a 
Stabsoffizier im preußiſchen Generaiſtabe und erhielt nebf ci: 
gen andern Dffizieren die Erlaubuiß, mit Genehmigung ber fpa: 
nifchen’ Regierung an dem Feldzuge nach Maroffo teilzunehmen. 
Während diefer Expedition hat er Tagebuchbriefe an einem 
Freund gefchrieben, eine zwedmäßige Form, deren wir uns au 
öfter bedient haben, weil fie doppelte Arbeit erfpart; ob fe 
unter allen Umſtaͤnden fpäter zum Drud geeignet, if eine au 
dere Frage. Der Verfaſſer hat feine Tagebuchbriefe wenig: 
ſtens vollftändig umgearbeitet unb vieles hinzugefügt, das ın 
ſolchen wol feinen Blag gefunden Hätte. Wir glauben daram, 
die ganze Form hätte bei der Veröffentlichung aufgegeben wer« 
den fönnen, fie führt für den Leſer unvermeidliche hn ungen 
mit fich, wie ſehr auch in anderer Hinficht ſubjectiv das Eolorit 
der Schilderung gewinnen mag. Diefe beginnt in anzichenpker 
Weife mit der Anfunft der militärifchen Reifegefellfchaft in Spas 
nien; was vorhergeht, die @ifenbahn: und Seefahrt, if mit 
Recht furz gehalten. In Alicante erwachen dem Verfaſſer alk 
feine Jugenderinnerungen in alter Friſche und er ift nad meai: 
gen Stunden ſchon ganz wieder eingelebt in fpanifche Berhäl 
niffe. Daß er diefe bereits fennt, gereicht feinem Werfe jun | 
wahren Vortheil, da er nicht von falfchen Auffaſſungen und «a: 
ften Eindrüden, wie fo viele Touriften in ihren Momentbildern 
geleitet wird. Hat fein früheres Buch vor dem jegigen man 
voraus, das ein used Vorrecht der Jugend if, fo bei 
das heutige alle Vorzüge des gereiften Urtheils, ohne dad, w 
der Stoff es ergibt, eines höhern Schwung der Darftellung 
ermangeln. 

Neben den Schilderungen des Landes und Volks 
Berfafler auch praftifche 


fchenden 
und bes 
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gefeplichen Drbnung, der Ruhe, 


den höhern Berfonen, denen er fih in Madrid vorfellen mujt 
fand er jedoch eine falte und gemefiene Aufnahme, welde a: 
dem Mistrauen der Spanier gegen alle Fremde und ber Abnei 
gung entfprang, fi von foldyen in ihre Angelegenheiten fe 
u laffen. Nur die Königin war äußerft liebenswürbig bei 
Kublen;. Der Berfafler ſchildert fie ale mittelgroß und 

lebhaft und namentlich durch den Ausdrud gewinnenden Bobl 
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mollens, ber ihre Züge verfchönt, entſchieden viel beffer auss 
ſehand, ale man fie auf Porträis, Münzen und fonft darges 
Welt Ander. Der König feinerfeits, ein fehr Fleiner, überaus 
fein gebanter Herr, überrafcht förmlich, wenn er zu ſprechen 
beginnt, durch den fcharfen Ton feiner ungewöhnlich hoben 
Stimme. Was der Verfaſſer über die ſpaniſche Armee fagt, ift 
mit militäriſchem Blid, ohne Vorurtheil aufgeraßt, und fimmt 
mit dem überein, was wir von Echlagintweit (vyl. Nr. 47 d. Bl. 
1.1863) gelefen und in zwei mündlichen Vorträgen anderer Theils 
uehmer gehört haben. Liebhabern der fpanifchen Sprache wers 
ven die Bemerfungen über die Ausfprache willlommen fein, dem 
Geihichtefreunde die überall eingefügten hiftorifchen Kückblicke, 
in denen der Verfaſſer mit befonderer Vorliebe bei der alten 
aabifchen Herrlichfeit in Epanien verweilt. Diefe trat ihm 
num in ihren-Dentmälern in Andaluflen entgegen unb er vers 
jolgte an Ort und Stelle die Gedichte „jeiner Araber” mit 
verdoppeltem Interefie, weil ihre Zeit als die Periode großs 
artigler Blüte im Gegenfag zu den nachfolgenden Jahrhunders 
in der Berddung unter chriftlicher Herrfchaft bafteht. Im diefer 
Beriehung entgeht auch der Umbau der alten prächtigen Mofcheen 
w Kirchen der Kritik nit. In Sevilla hat man ber Kathes 
trale eine Wetterfahne gegeben und dazu die Statue bes Glaus 
dens gewählt — gewiß eine eigenthümliche Idee. 

Unter Burcht und Hoffnung, ob die Geſellſchaft der Dffis 
jlere auch rechtzeitig auf den Kriegefgaupla, gelangen würde, 
ereihten die Genoſſen Cadiz; hier wurben 1 durch die Nach⸗ 
ticht erfhredt, daß Tetuan bereits genommen fei, was fi 
cd ale falich erwies. Die ganze Aufmerffamfeit Spaniens 
war auf die afrikaniſche Armee concentrirt; nie aber, außer in 
den hohen Kreifen von Madrid, hörte ber Verfaſſer den relis 
giöfen Charakter des Kriegs betonen. „Die Ehre Spaniens“ 
war die allgemeine Stimme für befien Motiv. Ebenſo übers 
the war er, Daß nie eine Andeutung über feine und feiner 
Gefaͤhrten Religion Rattfand. Noch vor 20 Jahren war er 
kr oft deshalb interpellict worden; jept_blicb es ganz uns 
deachtet. Ein merfwürdiger Umſchwung! Sein Urtheil über die 
volitiſchen Zuſtaͤnde, namentlich über die politifchen Generale, 
t verurtheilsfrei. „Den preußiichen Maßſtab dürfen wir freilich 
ar an fie legen”, jagt er mit Recht. Narvaez und O’Donnell 
fhreibt er die jegige beſſere Lage und Wohlfahrt Spaniens zu. 

Nah einer forlihen Fahrt, welche ſiets das herrlichite 
Rundbild bot, gelangten die Reifenden endlich auf die Mhebe 
von Tetuan; zwei fpanifche Offiziere an Bord hatten ſich 
vorher darüber gefttitten, welche Küſte Afrika, weldhe Spas 
wien ſei. Die Fremden fellten fi dem Obergeneral O’Donuell 
vor, mußten jedoch, weil für ihre Ausrüſtung dort nichts zu 
beihaften war, nochmals nach Gibraltar zurüdfehren; wir vers 
danfen dieſem Umflande eine treffliche Schilderung dieſes eng⸗ 
lien Dorus im fpanifchen Bleifche, welchen bie große Gon« 
fereng des Kaiſers Napoleon, ſo hoffen feitdem die Spanier, 
berausziehen foll; die preußifchen Offiziere famen aber dadurch 
am die Gelegenheit, einem Gefecht und ber Cinnahme von 
Utnan beizuwohnen. Sie waren durch widrige Winde gezwun⸗ 
gen, auf der Rückkehr flatt bei Tetuan, bei Ceuta zu landen 
md famen erſt im Lager an, als die Stadt in ben Händen 
der Spanier war. Nur einem fpäter ale fie aus Preußen abs 
gegangenen Offizier, dem Lieutenant von Jena, war es befdjies 
den gemefen, an jener Kriegshandlung theilzunehmen; feine Ha⸗ 
meraden beneibeten ihn, aber es blieb ihnen jegt nichte übrig, 
als fi im Lager einzurichten in der Hoffnung, daß fein Frie⸗ 
den folgen werde. Die Schilderung des Kagerlebens if von 
einer Friſche und Anjchaulichkeit, daß fie auch den Richtmilitär 
intereffiten mag; wahrhaft poetiich wird die ſpaniſche „Diana’‘, 
das Frühfignal zum Wecken, beſchrieben. Wir geben aus der 
Stelle den Zweiflern, wie man das möglich machen fann, nur 
eine Probe, nad dem „wunderbar wilden Chaos des großen 
wogenden Tonmeeres‘‘ das Geber: „Da plöglich tiefe Stille, 
“md nach wenigen Angenbliden wieder aus weiter Berne chorals 
wtige länge, weich und leife gleich kindlichem Gebet; und 
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fanft anſchwellend näher und näher und wieder ringsum zehns 
fach wiederholt diefelbe flehende Melodie, bis fie, allmählich fich 
auflöfend, fernhin verhallte. Eine neue kurze Paufe_ Dann 
ſchallte ein rauſchender Marfch herüber und von allen Seiten 
ertönte alsbald friegerifche Muflf, aber jept jedes Corps durch 
eigenen Marſch feine Mannſchaft zur Tagesthätigfeit aufs 
rufend.“ 

Der Verfaſſer gibt dann eine Darftellung und Kritik ber 
Üperationen und Gefechte, wenn aud; nicht als Augenzeuge, 
doch auf die Thatfahen bufirt, und tritt der fpanifchen Webers 
hebung entgegen, welde in dem Siege von Tetuan über einen 
nicht ebenbürtigen Gegner eine Kriegsthat erſten Ranges ficht. 
Das Bild, das er von Tetuan entwirft, bringe noch manchen 
charalteriſtiſchen Zug zur Ergaͤnzung früher geleſener Schilderun⸗ 
en. Die Spanier fanden bier 10000 Juben, welche zu ihrem Er⸗ 
onen das Spanifche als Haus» und Umgaugsipradhe vedeten, 
wenn auch in Formen, die mit ben heutigen nicht übereinftims 
men. Wahrſcheinlich find fie mit den Arabern nach dem Falle 
von Granada vder mit den vertriebenen Moriscos herüberges 
kommen. In Spanıen gıbt es feine Juden mehr. Zum Leid⸗ 
wejen der fremden Difiziere, zur Freude der jpanifchen Armee 
— was jene nicht. begreifen fonnten — flellten ſich nun doc 
maroffanifche Abgefandte ein, um Briedensunterhanblungen ans 
zufwüpfen; ihre äußere @rfcheinung ift fo lebendig porträtirt, 
dag wir fie vor Augen fehen. Noch hielt man aber bei ber 
Stimmung in Spanien die Fortſetzung des Kriege für wahre 
ſcheinlich und fuchte während der Waffenpaufe das Land fennen 
u lernen, indem man ſich einem Recognofeirungsmarfdye ans 
Wieß Die Reſultate der Expebition laſen wir mit Iniereſſe. 
Es war dem Verfaſſer auffallend, daß die Truppen, welche in 
Madrid ſtets mit alten Friegerifchen Vorfichtsmaßregeln durch 
die Straßen ziehen, hier in Feindesland in der nachläffigften 
Briedensformation ohne Avantgarde und Seitendedung marfchirs 
ten, „Aber die Soldaten, fleine nervige Burfche, hager und 
dunfel gebräunt, marfchirten mit friſchem, elaftifhem Schritt, 
raſch und weit auegreifenb, Muth und Luft leuchteten aus den 
dunfeln Augen.’ ad der abgelaufenen Frift fanden fi bie 
maroffanifchen Abgefandten wieder ein, um die Bedingungen 
des Friedens zu hören, welche unierdefien von Madrid anges 
langt waren. Die Abtretung von Teruan zu fordern, ſchien 
ihnen der Beweis, daß Spanien den Zricden nicht wolle. „Ihr 
könnt nicht drei Jahre lang Krieg führen, wir fönnen es 40 Jahre 
lang. Euch foftet der Krieg viel Gelb und das Geld hat ein 
Ende, wie das Leben und jedes Gut der Welt. Was aber fein 
Ende hat, das find die Männer von Maroffo: die einen flers 
ben und andere fommen wieder.“ Um 11 Uhr erhoben ſich die 
Mauren zum Fortgehen. Da hat der immer düflerer werdende 
AlsTjcarfi nur dem General Rice die Hand zum Abfchieb ges 
geben, hat aber dann plötzlich nochmals deſſen Rechte ergriffen 
und fie mit größter Kraft gedrüdt, ihn feſt und ſchweigend ber 
trachtend. Cr hat ſich darauf in fein dunfles Gewand gehüllt 
und ift langſam fortgegangen. In der Zwifchenzeit bis zur 
Entfcheidung fepten die preußifhen Offiziere ihre Ereurfionen 
fort. Der Verfaſſer ſchildert, was er von den Ginwohnern ger 
fehen hat, befonders die Juden und ihr Treiben, wobei er den 
jungen Jüdinnen wegen ihrer Schönheit, Unbefangenheit und 
Züchtigfeit, die felbit jeder Kofetterie fern ift, volle Anerkennung 
widerfahren läßt; bas Bild, das er von ihnen entwirft, ift jehr 
anziehend. Dann holt er, im Lager eingeregnet, eine Darftels 
lung der eriten Phaſen des Kriegs nad), und betrachtet Die For⸗ 
mation des in Afrifa operirenden Heeres, die er in vieler Ber 
ziehung anormal finde. Namentlich waren alle Küraffiere 
tegimenter dabei, von ber leichten Cavalerie nur zwei! Die Zahl 
der Offiziere ift in der fpanifchen Armee unverhältnißmäßig groB. 
Die 12 Escadrons, höchſtens 1100 Pferde ſtark, zählten nad 
ihren WVerluften noch 135 Dffigiere, ungerechnet die Brigaber 
und Divifionsfläbe. 

Auper diejen militärifchen Betrachtungen leſen wir aud) eine 
wol fpäter irſt ausgearbeitete, hiftorifhe Abhandlung über bie 
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Zeiten nach Eroberung Nordafrifas durch die Araber bis zum 
Untergange der Almohaden. Sie füllt drei Bogen; wir haben 
fie aus Borliebe für den Stoff mit Aufmerffamteit elefen, 
fürchten aber doch, daß viele Leſer, welche mehr der Gegens 
wart leben, fie überfchlagen werben. Ein frifches Gefecht, das 
der endlofen Unthätigfeit folgte, führt ung wieder in ben Krieg 
urück. Nach der Fechtweife der Maroffaner, welche der Ver— 
faffer gefehen, erflärt er ihre Reiter für nichts als berittene 
Infanteriften, die nur das Weuergefecht in zerfireuter Ordnung 
fennen, bei meldyer ihre höchfte Aufgabe das Tummeln der Hleis 
nen, aber rafhen und ausdauernden Pferde ſei. Wir können 
diefe Anficht nicht theilen: danach — den Pfeil für die Kugel 
gefegt — wären auch die Varther nur ein berittenes Fußvoll 
gemwefen, und der Berfaffer weiß fo gut wie wir, daß es bie 
uralte, bis auf unfere Tage diefelbe gebliebene Fechtweiſe der 
orientalifchen Reiterei ift, welche auch die Maroffaner haben. 
Daß fie die Beuerwaffe mehr als die blanfe Waffe brauchen, ift 
freilich eine Verfchlechterung, doch hat auch die europaͤiſche Reis 
terei bis zum vorigen Jahrhundert diefe Berirrung gehabt. 
Den abgebrochenen Priebensunterhandlungen folgte der Bors 
marfch der Armee, bei welcher fih nad und nach mehr fremde 
Offiziere eingefunden hatten. Die Preußen fcheinen aber doch 
nicht viel mit ihnen zufammengehalten zu haben, da nicht eins 
mal ihre Namen erwähnt find. Schlagintweit nennt der Vers 


fafier ganz zulegt einmal, bei einem an fich gleichgültigen Ritte; 


follten ihm Sclagintweit's Berichte in der „Allgemeinen Milis 
tärzeitung“ und fein größeres Merk unbekannt geblieben fein? 
Bei dem achtſtündigen Kampf im Thal des Mad Ras famen auch 
die Preußen tüchtig ins Feuer und Fonnten ſich mit ihrem Tage 
zufrieden erflären. Ein fpanifcher Stabsoffizier, als er fie mit 
gezogenem Degen auf die Maroffaner loeſprengen ſah, hatte ges 
glaubt, fie wollten zu ihnen übergehen! Als drei Tage darauf 
der Friede abgefchlofen wurde, waren die Fremden wol die ein« 
igen, welche nicht in den allgemeinen Jubel einflimmten. Der 

ſerfaſſer mit feinen Gefährten trat hierauf fobald ale möglich, 
die Ruͤckreiſe nach Europa an, um no Zeit für Spanien zu 
ewinnen; er befuchte nochmals Gibraltar und Sevilla, dann 
Konora. Granada, Balencia und fommt in feinen Berichten 
immer wieder auf bie alte Herrlichkeit der- Maurenherrichaft 
jerid, über welche er nody manche ausführliche Hifterifche Etudie 
iefert. Don Valencia fchiffte er ſich nach der Heimat ein und 
ſchließt damit feine Briefe, welche in vieler Beziehung ebenfo 
intereffant als lehrreich find. Ein Regifter mit kurzer Inhaltes 
angabe wäre noch zweckmaͤßig geweſen. Der Wunſch, melden 
der Berfafler am Schluffe des Borworts ausgefprochen hat, iſt 
feitdem in @rfüllung gegangen ; er fleht unter den eigenen Fah- 
nen jeßt im Felde und hat ſich bereits durch rafllofe Unterneh⸗ 
mungen, ganz im Sinne feiner carliftifchen Rriegserinnerungen, 
beim Beinde gefürchtet gemacht. Möchte der rieben aus der 
deuiſchen Eroberung nicht auch ein zurücgegebenes Tetuan wer⸗ 
den laffen! Wenn unfere Leſer diefe Zeilen sen hat ſich viels 
leicht Schleswig s Holfteine Zufunft ſchon entſchieden. 

Aari Guſtav von Geruch. 


Notizen. 

Antiquarifches über plattdeutfche Predigten. 

In der literarifchen nicht minder wie in ber theologiſchen 
Welt erfreuen fi die ‚ Sadmann’fchen Prebigten‘ wegen ihrer 
komiſchen Färbung, fowie ihres launigen Inhalts wegen eines 
großen Rufe. Inwiefern der Ruf lauter, inwiefern ex zweis 
beutig fei, Das zu unterfuchen liegt uns nicht ob. Thatſache 
aber it, daß die Sadmann’fhe Prebigtweife, welche auf der 
Kanzel dem ſtarrſten Realismus huldigt, ibrerzeit fehr beliebt 
war, vielfach copirt, auch wol vielfach übertrieben wurde. Der 
Realismus auf der Kanzel bat fo gut wie der Realismus in 
der Kunft feine tiefe Berechtigung und ebenfo feinen tiefen Nady- 
theil, wenn er fidy einfeitig geltend macht. Diefer Realismus 
verliert aber in plattdeurfchen Ausbrudsweifen viel von feiner 








Einfeitigfeit. Es gibt nichts Bolfsthümlicheres ale fo eine Bre: 
digt in plattdeutfcher Sprache, die flets mit Rüdficht auf ein: 
zeine Vorgänge in einer beflimmten Gemeinde abgefaßt iR. Fir 
und freilich erſcheint manche Wendung in einer plattdeutſchen 
Predigt zu Anfang des vorigen Jahrhunderts nicht mehr an: 
tegend und belehrend, fondern über Gebühr komiſch, wenn nicht 
gar unpaffend” Wie weit man in dem Realismus auf der Kan 
zel ging, das zeigt deutlich eine Predigt, die fich betitelt: 
Bruut⸗ Preddigt, is geholen Dan Ehrn Iohann Bumme, 
Preddiger to Schöppau un im Nodenfampe, a6 dei Speelmanı 
to Schöppau Jakob Boilen Hochtyd heilt.” (Braupicdigi, 
gehalten von Ehren Johann Bummel, Prediger zu Schöppau 
und im Rodenfanpe, als der Spielmann Jafob Foilen zu Shör 
pau Hochzeit machte.) Diefe Predigt, aus einer Handſchrin 
in Hamburg zuerſt gedrudt (nachher wol auch wieder aufgelegt), 
bat zum Terte den fünften und fechsten Vers des zweinnddici⸗ 
Bigften Kapitels des Sirach: „Erret de Speellüde nich u. ſ. m.” 
(Irret die Spielleute nit.) Nur mit einer furzen Blumenleſe 
aus derfelben wollen wir uns begnügen. „Myne Leinen!” fo 
beginnt die Predigt, „man feggt (fagt): ufe Herr Godd mıli 
allerlei Luͤde hebben (unjer Herrgott will mancherlei Menſchen 
haben). Seit mant up der Rege her in der Kerken; da ſieu 
een Schauſter, da een Daglöner, da een Plaugmader, ba eer 
Snyder un fo wyder. Seiet, up düſſer Halve fitt een After: 
mann, ba een Linnewever, dei ben Balgen helpet upridıten, 
da een Döfcher, da dei Möller, un wat is doch bei da? mo 
heet et? en — en — en Stoileflitfer; denn der nyen mafet de 
nich veel. Wy feiet hyr wol, dat uje Herr Godd will allerle: 
Xüde hebben. Hei will hebben Möllere un Bekkers, Suyders 
an Schauſters, Schapers un Schinnere, Böfers un Binners, 
Dänzers un Speelere.‘ (Sieht man auf der Reihe herum in 
der Kirche, fo fleht da ein Schufter, da ein Taglöhner, da ein 
Pflugmacher, da ein Schneider und fo weiter. Geht ihr, auf 
biefer Seite fipt ein Adermann, da ein Leinweber, der den Galgen 
aufrichten Hilft [Anfpielung auf die frühere Befcholtenheit der 
Zeinweber], da ein Drefcher, da ein Müller, und was if bob 
der da? wie Heißt er? ein — ein — ein Stuhlflider, denn 
neue macht er nicht viel. Wir fehen daraus, daß unfer Herr: 
gott mancherlei Menfhen haben will, Er will haben Rülle 
und Bäder, Schneider und Scufter, Schäfer und Schinder, 
Böttcher und Binder, Tänzer und Epieler.) Es fommt in ker 
Predigt noch draſtiſcher: „Sirach is een klook Kerl weh; be 1 


met floofen Züden ummegaan.” (Sirach war ein fluger Ranı; ' 


er ging mit klugen Leuten um.) Und nun fragt Ehren Bum- 
mel, wen Sirach eigentlich unter Spielmann verflände? Mich 


gemeint wären ſolche Leute wie Frick, der Narr mit feiner Fras, 


welche beide die Spielleute hießen, weil fie miteinander „Talver: 
den un fpeleden, un baröber balle an den Beddelſtaf geranen 
woͤren“ (ſcherzten und ſpielten und darüber faſt an den Betteitat 
gerathen wären). Auch verände man unter Spielleute nich 
Hans Fobens drei Kinder, noch viel weniger bie gottlofen Kar: 
tenfpieler, welche vom Herrn Amtmann des lieben Gewinns 
wegen geduldet würden, damit er fein fchlechtes Bier los würk. 
„Wenn et de Speelers nich füpen, fo fchölle de ſyn Weir me: 
beter bruen, oder et wöre oͤme verfuern un liggen binnen 
Damede, dat dat nu nich ſchüht, fo der he fe fpeelen, of be 
glyk wol weet, dat et unrecht is. Averfi Ammann! Ammana' 
left du fe fpeelen, de Düvel werd def wedder fpeelen, bat tu 
Werft danzen möten.“ (Wenn es die Spieler nicht tränfen, io 
ſollte er fein Bier wol befier brauen, oder es würde ihm ſauct 
werden und liegen bleiben. Auf dag dies nicht gefchehe, jo Luft 
ex fie fpielen, obgleich er weiß, daß es unrecht ifl. Aber Amt: 
mann, Amtmann! läſſeſt du fie fpielen, fo wird der Teatel 
wieder mit bir fpielen, daß du wirft tanzen müflen.) Bra 
meint benn nun Sirach eigentlih? He meenet folfe Kerel⸗ 
als Zubal im 1. Bauke Mofis, Kapittel 4 wer es, un fo em 
Kerl is ufe ‚Brögam ook.“ Und wodurch fönne man jolde 
„Kerels“ beirren? „Met Woorden (Worten), wenn man ın 
oͤhr Speelen (ihr Spielen) un Singen inwälhet. Dat Bu 


; de in ihnen liegende Bolfsweisheit zu philoſophiſchen, pſycho⸗ 
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fhen fhüt (geſchieht) nich met Water, as wenn uſes Nabers | 
Trongreitje, dat lame Deert, den Hochtydelüden de Hemde, 
Ehörtens, Müpens und Sleiers wäfchet. Sünvern dat War 
ſchen fhüt met dem Mule un heet (heist) fo veel as plaudern 
un plappern.“ Aber auch mit Werfen fönne man die Spiels 
leute beirten, „as mal ſchach (mie einmal gefhah), da etliffe 
unverfländige Buerefeld den Speelmann ben groten Bogen met 
Botler befmäret hebden“. Den größten Trumpf aber fpielt 
Ehren Johann Bummel mit folgender Bemerkung aus: Man 
mürde ſich noch fehr wohl daran erinnern, „da de groten Buer⸗ 
tifel6 dem Speelmann das Trummittens Zoff met eenen Hun: 
neſch — tt toeftoppet hedden, dat Feen Wind dadör fomen fonnde“. 

kaſſen wir uns üher den Realismus auf der Kanzel mit 
dieſet kurzen Blumenleſe begnügen. Bemerken wir nur noch, 
mie wol andy im vorigen Jahrhundert Perfiflagen auf die Sads 
mann’sche Predigtweiſe erfchienen fein mögen und e6 daher ein 


acht leichtes literarifches Gefchäft fein dürfte (Mir getrauen 
uns hierüber fein Urtheil zu), die Perfiflagen oder Parodien 
von den Originalpredigten zu fondern. 11. 


Eine neugriehifhe Sprichwörterſammlung. 
Dei dem großen Iutereffe, das man jegt in Deutichland 
ten Sprichwörtern im weitellen Umfange zuwendet, indem man 


legiſchen und culturhiftorifchen Unterfuchungen und Betrachtuns 
gen über allgemeine Anfchauungen und befondere Denfs und 
Gefühlsweifen des BVolfsgeiftes der einzelnen Nationen benupt 
und verwerthet, wollen wir nicht unterlaffen, auf eine fehr reich⸗ 
baltige Sammlung neugriechiſcher, bei den Griechen in Gpirus 
gebräuglichen Sprichwörter aufmerffam zu machen. Die Samm⸗ 
lung iR im vorigen Jahre in Janina in Epirus erfchienen 
unter dem Titel: „Ilaporwaorkprov 7 Zuloyh rapormev, dv 





giott ovoöv apa rois "Hrepsrarz”, und hat den epirotifchen 
Griechen Aravantinos zum Herausgeber, der bereits durch eine 
in Athen 1856 und 1857 in zwei Theilen erfchienene „Geſchichte 
von Epirus““, fowie durch eine Heine Schrift über Dodona, 
und durch die befonders der erftern zum Grunde liegenden hiſto⸗ 
vihen, geographifchen, fatifiichen und culturgefchichtlichen 
Studien als einen befpnbern Kenner epirotifcher KuRände und 
Vrhälmige fich bewaͤhrt hat. Die Sammlung flellt über zwei⸗ 
tauſend Sprichwörter der bemerkten Gattung in alphabetiſcher 
Ordnung zuſammen, und hat zugleich das Berdienf, daß ber 
Einn der einzelnen Sprichwörter durchgängig angegeben wird, 
ab in einzelnen Fällen die entfprechenden altgriechiichen Sprichs 
wörter beigefügt werben. In einem voranfiehenden Vorworte 
foriht ſich der Herausgeber theils über Urfprung, Zwed 
md Weſen der Sprichwörter im allgemeinen, theils über die 
bier zufammengeftellten epirotifchen Sprichwörter ausführlicher aus, 
and zugleich ift daraus zu erfehen, welche Vorarbeiten und früs 
dere Sammlungen er dabei benugt hat, infofern er nicht felbft 
tie eineluen Sprichwörter aus dem Munde bes Bolfs — und 
tue find die meiften — unmittelbar änfammengetragen hat. Daß 
de Sammlung aud zur Kenntniß der griechiichen Bulgärfprache 
von befonderm Werth if, erwähnen wir nur beiläufig. 9. 
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Illustrirter Katalog 


der Londoner Industrie-Ausstellung von 1862, 
2 Bände. Gr. 4. Mit 1400 Hofzfänitten (circa 2000 Begenflände). 


1. Band geh. 6 Thir. 20 Ngr.; geb. 8 Thir. 10 Ngr. 
It. Band geh. 5 Thir. 10 Ngr.; geb. 7 Thir. 


(Auch in 18 Lieferungen zu 20 Ngr. zu beziehen.) 


Dieses jetzt vollständig vorliegende Werk ist ein 
vielseitiges Musterbuch für die Industrie und das 
Kunsthandwerk in allen ihren Zweigen geworden 
und wird als solches für jeden Industriellen einen dauern- 
den Werth als Vorlagensammlung, Rathgeber, Nachschlage- 
werk von Bezugsquellen u. s. w. sich bewahren. Die 
grosse Mannichfaltigkeit des Illustrirten Katalog macht den- 
selben für Juweliere, Gold- und Silberarbeiter, Eisen-, 
Bronze-, Glas-, Porzellan-, Thon- und Marmorwaaren- 
fabriken, Webereien, Maschinenbauanstaten, Möbelfabriken 
und Holzschnitzereien, Uhrenmanufacturen u. s. w. zu 
einem wichtigen Bildungsmittel für den Geschmack und 
zu einer reichen Mustersammlung, deren Werth noch be- 
sonders durch den beigegebenen Text aus der Feder 
des Herrn Dr. Hamm erhöht wird. Aber auch für das 
nichtindustrielle Publikum ist dies Werk von Interesse als 
ein Prachtwerk und Salonbuch, das für Unterhaltung 
und geistige Anregung reichen Stoff bietet. 5 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bausaltar. 


Eine Sammlung von Kirchenliedern in mehrſtimmigem Tonfog 
nebft Ginleitungs=, Uebergangs- und Sclußfägen. Für 
das Pianoforte eingerichtet und heraudgegeben von 
Dr. Wilhelm Voldmar. 

Ber Hausandaht beſtimmt. 

Gartonnirt. 2 Thlr. 

Diefes Werk, eine Reihe der fchönften, aus dem Schage des 
heiligen Gelanges aller Zeiten gewählten Lieder barbietend, nach 
dem Kirchenjahr und den Hauptmomenten des chriſtlichen Lebens 
geordnet, foll dem Haufe, der Familie dienen. Deshalb warb 
die Begleitung für das Bianoforte eingerichtet, der Tonſatz felbft 
aber einfach und fo leicht ausführbar gehalten, daß auch unges 
übtere Klavierfpieler denfelben vortragen fönnen. 

In der Proteftantifhen Kirdyenzeitung (Iahrgang 1863, 
Nr. 20) heißt es unter andern über die Sammlung: 

„Wir wünfchen das föflihe Buch jedem Freunde der 
Kirche, nicht minder jedem Bedenklichen und Zweifler vor Augen 
und Ohr bringen, in bie Hand geben zu fönnen: wer follte 
nicht feine Freude daran haben? Mit welcher Sorfalt und 
Liebe Hat der Verfaſſer gefonnen und gearbeitet, mie freunds 
lich und auſprechend has der Verleger es hergeftellt! Der 
ganze Inhalt, Auswahl, Anordnung ift köſtlich, die ganze Eins 
richtung zweckmaͤßig getroffen. o nur ein Pianoforte in 
einem Haufe if, ba findet fih auch fiher ein Bamilienglied, 
das diefe leichte, dabei wohlbedachte, correcte Begleitung fielen 
fann. Manches Haus und Herz wird ber Kirche mehr zuges 
than werben duch die Volckmar'ſche Liederfammlung!‘‘ 





Dertag von S. A. Brochhaus in Ceivsig. 


Goethe- Galerie. 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur ven Ramberg. 
Mit erläuterndem Texte von Friedrich Pecht. 


50 Blätter in Stahlstich. Gr. 4. In 10 Lieferungen 13'% Thlr. 
In Leinwandband 15%, Thlr.; in Lederband 16%, Thlr. 


Prachtausgabe in Imp.-Fol. 24 Thlr.; in Lederband 30 Thir 


Inhalt: Goetbe. Goethe in Rom. Frau Rath Goethe. Come- 
lie Goethe. Friederike, Lili. Johann Heinrich Merck. Götz von 
Berlichingen. Elisabet. Maria. Franz von Sickingen. Adelbeid. 
Lotte. Werther. Clavigo. Deaumarchais. Marie Beaumarchais. Car- 
los. Marianne. Sıell.. Lucia. Sraf Egmont. Clärcben. Wilhelm 
von Oranien. Margarethe von Parma. Macbiavell. Orest. Iphigenie. 
Torquato Tasso. Leonore von Este. Antonio. Leonore Sanrkak. 
Faust, Greichen. Mephistopheles. Wagner. Helena. Wilbelm Ne- 
ster. Marianne. Philine. Die Gräfn. Der Harfaer. Mignon, \Her- 
mann. Dorothea. Eugenie. Ottilie. Eduard. Charlotte. Benveneio 
Cellini. 

Das bekannte Prachtwerk liegt nun vollständig vor 
und ist in den verschiedenen Ausgaben durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen. Es bildet in jeder Hinsicht ein 
würdiges Seitenstück zu der in demselben Verlage erschie- 
nenen „Schiller-Galerie‘“ und empfiehlt sich besonders 
zu Festgeschenken und für den Büchertisch des Salons 
als das neueste und geschmackvollste Illustra- 
tionswerk. 








Zweite Auflage und Fieferungsansgabe von 
Strauß „Leben Jeſu“. 


Soeben erichien im Berlag von F. A. Vrodhans in Leipzig: 


Das Leben Icfu 


für’ daß deutſche Volk bearbeitet 


von 
David Friedrich Strauß. 
Zweite Auflage. 
In 6 Lieferungen zu je 15 Ngr. 
Erfte Lieferung. 


Wenige Wochen nach ihrem Erſcheinen war die erfte Auf: , 
lage dieſes allgemein mit Spannung erwarteten Werks vergriften. 


Die zweite unveränderte Auflage erfcheint zum gleihen 
Preiſe wie die erfle, auf vielfach geäußerten Wunfch aber in 
6 Lieferungen zu je 15 Ngr. Die erſte Lieferung (Bogm 


1-6 nebft Titel, Vorrede ıc.) ift in allen Buchhandlungen ver⸗ 


räthig, und werben Unterzeichnungen bafelbft angenommen. 
Soeben erfchien das 12. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 
(Ariftorenus— Arwidsfen.) 
In allen Buchhandlungen des Ju- und Anslandes wer: 
den noch Unterzeichnungen zum Eubfcriptionspreife von 
m” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen ug 


en und find die bereits ienenen i 
Der er Band Beil vorrätig. er aan 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brockbaus in Leipzig. 








Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 











ET 


Ar. 24. = 





9. Juni 1864. 





Inpalt: Zur Wiſſenſchaft der Sprache. 
Silehus. 


Bon Sranı Gandvoß. — Neue Romane. 
Bon Heinrih Nädert. — Zeldzüge ver alten Römer in Deutſchland. 


Bon Rudolf Sonnenburg. — Der Dichter Angelus 
Bon Karl Buflev von Verned. — Nothz. (Gin 


altſchwaͤbiſches gereimtes Pifgerbüchlein.) — Bibliographie. — Unzeigen, 


Zur Wiſſenſchaft der Sprache. 

Zweifelhaft könnte mandem fein, ob nicht füglicher 
dieſe literariſcher „Unterhaltung”‘ gewidmeten Blätter ſich 
eines eingehenden Referats über eine Schrift enthalten 
ſollten, die durch ihren Titel gerade diejenigen Leſer abs 
ihreden wird, die ji Durch denjenigen d. DI. zumeiſt 
angezogen fühlen. Zwar gibt es Heutzutage faum eine 
Wiſſenſchaft, die nicht aus ihrer Tiefe Muſcheln und Ko— 
tallen an das fladhe Ufer der gemöhnlihen Unterhaltung 
ſpülte, und warum follte alfo nit auch die „trodene 


Sprachwiſſenſchaft“ zur Befriedigung unferer modiſchen 


Allerweltöwifferei in bequemer Weife beitragen? Aber wie 
pir in dem Streben nad Popularifirung wol noch einen 
culturlichen, aber feinen wiffenfhaftlihen Vortheil erbliden 
fönnen, wie wir demnad die blos unterhaltende Wiffen- 
ihaft weder für Wiſſenſchaft nod für Unterhaltung an= 
ziehen im Stande find, fo wird doch „Unterhaltung‘ 
in einem höhern Sinne zu nehmen geftattet fein, in einem 
Einne, der dann recht eigentlich den hoöͤchſten Zweck ver 
Wiſſenſchaft ausdrüden würde: Unterhaltung darf und 
heigen die Erweckung des freien Intereffes, des menſch⸗ 
lichen Antheild an allem, was den forſchenden Menſchen— 
geift tief bewegt, Erweckung vor allem ver Theilnahme 
an dem gefhichtlihen Gange der Wiflenfhaft, an ihren 
Aufgaben, ihren Irrwegen, ihren vorläufigen Refultaten, 
ihren legten Zielen. Ballen wir das Wort fo — und 
wir Hoffen damit das Ideal deffen auszuſprechen, wad 
der Titel d. Bl. meint —, fo belafien wir immer bie 
höhere Wonne der Forſchung ſelbſt, das weltvergeffene 
klige Empfangen des echten Vrieſters der Wiſſenſchaft 
dieiem jelbft, bewegen und aber auf dem und gemäßen 
Boven. Unbenommen ift dabei jedem Xefer, feinem eige= 
nen Begriffe von Unterhaltung gemäß zu verfahren, alfo 
Beim Artikel nicht zu lefen, zumal wir jehr in Sorge 
find, in die Weife jenes Philofophieprofeflors zu gerathen, 
der jeinen Zuhörern — auch dem Referenten — feine 
logiſchen Vorleſungen folgendermaßen anpried: „Man fagt 
wol immer, meine Herren, die Logik ift langweilig. Das 
iR nit wahr, meine Herren. Id bin langweilig, aber 
1864, 20. 








die Logik, die Logik, meine Herren, iſt nicht langweilig.” 

Er Hatte übrigens in Betreff feiner vollfommen recht. 

Doch zur Sache! 

Borlefungen über die Wiflenfchaft der Sprache von Mar Müls 
ler. Für das bentfche Publifum bearbeitet von Karl Bött- 
ger. Autorifirte Ausgabe. Leipzig, &. Mayer. 1868. Er. 8. 
1 Thlr. 20 Ngr. 

Dieb ver Titel des ſchon äußerlich durch die jaubern 
lateiniſchen Lettern und das fhöne Papier fih empfehlen- 
den Buchs, das uns feit einigen Monaten innig beſchäf⸗ 
tigt, und aber leider in vollem Zuge zu genießen nicht ver= 
gönnt war. So ift denn inzwiſchen der milde Gemwaltige, 
an den wenigſtens wir fo vielfah bei der Lektüre ge= 
mahnt wurden, der wie kaum einer fein innerfled Xeben 
und Weben mit feiner Wiffenfhaft verquidte, in bie 
Ewigkeit des dankbaren Andenkens, in das neidlofe Land 
des Ruhms hinübergegangen, dem Wirrfal unferer Tage 
ſich Teile entziehend. Mag hier ein Opfer, dem Genius 
Jakob Grimm geweiht, denen nicht unſchicklich erfcheinen, 
die dad ſchoͤne Vorrecht haben, heifere Thränen über ſei⸗ 
nen Heimgang zu weinen. Aud dem Geringſten war er 
freundlich, e8 preife ihm auch der Geringſte. 

Spracdwiflenfhaft, wer kannte das Wort vor der 
Begründung vergleihender Sprachſtudien durch Franz 
Bopp und Jakob Grimm, oder wenn er es brauchte, 
wer dachte dabei viel mehr als an die ſogenannte Linguiſtik? 
Unſer Verfaſſer, übrigens ein Deutſcher von der kleinern 
aber beſſern Art, die uns im Auslande Ehre machen, 
nimmt den Begriff weſentlich anders. Wir halten uns 
für verpflichtet, darauf hinzuweiſen, daß der von ihm 
feſtgehaltene Unterſchied von Sprachwiſſenſchaft und Phi⸗ 
lologie, ſo nahe er jetzt liegt und ſo geläufig er uns 
ſchon iſt, doch vielleicht zuerft von Jakob Grimm beſtimmt 
ausgeſprochen, leider nicht ausführend abgeſteckt iſt. In 
der Vorrede zum zweiten Bande des,Deutſchen Wörters 
buch“ (6. Februar 1860; Müller hielt feine Vorlefuns 
gen April bis Juni 1861) lefen wir: 

Luſt Hätte ich wol, mich in Betrachtungen über die Natur 
und Erfolge eines Worterbuchs tiefer verfenfend, einen weſent⸗ 
lichen Unterfchied zwifchen Sprachforſchung und Philologie gels 
tend zu machen. (Er fann alfo nody nicht gegolten haben ) 
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Denn «6 gibt eine Menge verdienftvoller, fcharffinniger Philos 
bogen, die für bie Hauptzwede der Sprachforfhung, für Grams 
matif und @tymologie, weber Beruf noch Geſchick gezeigt und 
feine von beiden durch neue Entdecungen bereichert Haben. Diefe 
an Folgerungen fruchtbare Verfchiedenheit ift bisher noch nicht 
wie es fein follte erfannt und entfaltet worden. 

Er lehnt dann felber ab, den Gedanken audzuführen, 
aus Scheu, es könne feinen, fein Vermögen an das des 
geliebten Bruders zu halten, und wie ſehr er dennoch 
nur in dieſem periönlihen Gegenfage — Jakob der 
Svrachforſcher, Wilhelm der Philolog — die Sache fah, 
zeigt noch feine Rede auf Wilhelm, die den dort hinge⸗ 
freuten Gedanken reicher entfaltend aufnimmt. Nun, 
Mar Müller iſt mit dieſem Unterſchied vertraut, er iſt 
ihm faſt ſelbſtverſtändlich; aber ohne zu entſcheiden, wie 
weit und inwiefern Jakob Grimm zu feiner Ausprägung 
beigetragen, mag.unfer Gitat lehren, daß im Jahre 1860 
der Begriff der Sprachwiſſenſchaft einem ihrer erſten und 
rüſtigſten Begründer noch erft der Ausſcheidung aus dem 
alten Begriffe ver Philologie zu bedürfen fdien. Die 
Sage freilich beftand längft, der Name iſt fo neu. 

Es bedarf hier eines längern Citats, um die Bes 
griffsbeſtimmung Müͤller's und zugleich feine Anfiht von 
der Natur diefer Wiffenichaft fennen zu lernen: 

Man wird bemerkt haben, daß ich es ale eine ausgemachte 
Sache annahm, dag die Wiffenfchaft der Sprache oder, wie fie 
ewöhnlich genannt wird, die somparative Philologie eine phys 
He Wiflenfchaft fei und daß deshalb ihre Methode denjenigen 
gleichen follte, welche man in der Botanif, Geologie, Anatomie 
und in andern Zweigen des Naturftudiums mit Erfolg befolgt 
bat.) Wir fehen uns aber in ber Gefchichte der phyſiſchen 
Wiffenfchaften vergebens nach einer der vergleichenden Philologie 
angewiefenen Stelle um, und felbft ihr Name fcheint anzudeuten, 
ner fie einer wefentlih andern Sphäre menſchlicher Erkenntniß 
angehört. Es gibt zwei Hauptabtheilungen menſchlicher Er⸗ 
kenntniß, welche nad) dem ihnen zu Grunde liegenden Stoffe 
die phyſiſche und hiftorifche helßen. Die phyſiſche Willens 
{haft hat mit den Werfen Gottes, die Hiftorifche mit denen des 
Menſchen zu hun. (Das if fehr populär ausgedrüdt.) Wenn 
wir nun nach dem Namen urtheilen wollten, 8 könnte es ſchei⸗ 
nen, als ob die vergleichende Philologie, ebenſo wie die claſ⸗ 
fiſche, den hiſtoriſchen, nicht den phyſiſchen Wiſſenſchaften beis 
uzaͤhlen fei, und die für fie geeignete Methode müßte dann dies 
Ehe fein, welche in der @efchichte der Kunft, des Recdite, der 
Volitik und Religion befolgt wird. Dennoch darf un der Name 
„vergleichende Philologie‘ nicht irre führen. Es ift ſchwer zu 
fagen, von wem diefer Name erfunden worden if; aber alles, 
was zu feiner Vertheidigung vorgebradht werden kann, befleht 
darin, daß die Begründer der Sprachwiſſenſchaft bauptfächlich 
Gelehrte oder Philvlogen waren und daß fie ihre Unterfuchuns 
gen über die Natur und die Geſetze der Sprache auf eine Ver⸗ 
leichung fo vieler Thatfachen begründeten, als fie nur in den 
ihnen wohlbefannten Kreifen des Studiums fammeln fonnten. 
Weder in Deurfchland, der Geburtsflätte diefer Wiſſenſchaft, 
noch in Branfreih, wo fie mit Erfolg cultivirt worden if, 
wurde dieſer Titel allgemein angenommen. Es fann nicht ſchwer 
fallen, zu zeigen, daß, wennfchon die Sprachwiſſenſchaft dem 
claffifchen Gelehrten viel verdanft und ſich ihm ihrerfeits wieder 
überaus näglich erwiefen hat, doch die ccmparative Philologie 
mit ber Philologie in der gewöhnlichen Bedeutung des Worte 
durchaus nichts gemein hat. Die Philologie mag da mit clafs 
ſiſchen oder orientalifhen Sprachen beſchaͤftigen, fie mag alte 


*) Diefe ſtiliſtiſche Härte: „Erfolg befolgt”, Hatte der Ueberſeher 
zu vermeiden, 





ober neuere, feingebildete oder barbariſche Sprachen behandeln, 
fie it und bleibt eine hiſtoriſche Wiffenfchaft. Die Sprade wird 
bier einfach als ein Mittel behandelt. Der claffifche Gelehrte 
gebraudit fein Griechiſch oder Latein, der orientalifche fein Her 
räiſch oder Sanskrit oder irgendeine andere Sprache wie ein 
Sclüffel zum Berftändnig literarifcher Denkmäler, welche uns 
verflofene Jahrhunderte Hinterlaffen haben, als eine Zauberfor⸗ 
mel, um aus bem Grabe der Vorzeit die Gebanfen großer Mir 
ner verſchiedener Zeiten und Nationen wacjzurufen und ſchlieh⸗ 
lich ale ein Mittel, die focialen, moralifchen, intellectuellen 
und religiöfen Bortfchritte (Motabene: und Rüdfchritte') tes 
Menfchengefchlechts zu verfolgen. Im berfelben Weife fucen 
wir uns bei dem Studium lebenter Sprachen mit der Grams 
matif und dem Wortſchatz berfelben nicht um ihrer felbft willen 
befannt zu machen. Wir flubiven fie wegen ihres prabtiſchen 
Mutzens. Wir gebrauchen fie wie Empfehlungsfdreiben, melde 
uns in die befte Geſellſchaft und in die beften Literaturmerfe der 
erfien Nationen Europas einführen follen. Mit der vergleichen⸗ 
den Philologie verhält ſich dies durdaus anders. In dir 
Shradivifientäaft werden die Sprachen nicht wie ein Mittel 
behandelt, die Sprache ſelbſt wird Hier zum alleinigen Object 
wiſſenſchaftlicher Forſchung. Dialefte, welche gar feine Literatur 
aufzumeifen haben, das Kauderwelfch wilder Stämme, bie Rar 
turlaute der Hottentotten *), und die Stimmodulationen der 
Indochinefen erfcheinen uns als ebenfo widtig, ja für die Lös 
fung einiger von unjern Problemen als noch wichtiger, als bie 
Boefie Homer's oder die Profa Eicero's. Wir wollen nicht 
Sprachen, föndern die Sprache fennen lernen; wir wollen 
ergründen, was die Sprache ift und wie fie zu einem Mittel, 
einem Organ ber Gedanfenmittheilung werden fann; wir wollen 
ihren Urfprung, ihre Natur, ihre Gefepe erkennen und nur um 
u biefer Erfenntniß zu gelangen, fammeln, ordnen und flaff« 
Yeiren wir alle die Iprachlihen Facta, deren wir irgend hab: 
haft werden fünnen. , 


Man hätte dad etwas fürzer fagen fännen, aber im 
Gebraud einer fremden Sprache ſcheint etwas zur Breite 
Lockendes zu liegen. In der Sache iſt der Unterſchied 
eher zu ſcharf, als zu unbeſtimmt. Trotz der ziemlis 
ſpeculativen Abſichten, vie ſich in den legten Sate ver: 
rathen, iſt der Verfaffer ein entſchiedener Feind alles 
vagen Theoretiſirens. Er geht uns darin, geſtehen wir 
es, zu weit. Man leſe nur das hyperengliſche Urtheil 
(S. 182): „Aber die Sprachwiſſenſchaft har nichts mit 
bloßen Iheorien, feien jie nun begreiflih oder unbegreit: 
lich, zu thun. Ste fammelt Thatſachen, und ihr Ziel 
und Zmwed if einzig und allein, dieſe Thatſachen, forrrit 
es irgend angeht, zu erklären.” Wir follten doch mei: 
nen, daß fie mit den „begreiflichen Theorien’ wenigſtens 
freundlicher umzugehen Grund hätte, zumal wenn fie, 
wie wir furz vorher vernahmen, mit dem Urfprung ter 
Sprade fi abgeben will, wenn fie auf das pinchofogiie: 
phyſiologiſche Gebiet Hinüberfteigt, tie fie denn wirklid 
muß, und fragt, wie die Sprache zu einem Mittel 8 
Gedankenverkehrs werden fann. Dana if ja doch me 
die Aufgabe ſelbſt feine andere, als eine „begreifliche“ 
Theorie aufzuftellen. Aber fo geht e8 in unferer fen: 
lationsfeindlihen Zeit. Die Naturforfher und oft kie 
tüchtigſten, wollen nidt einfehen, daß fie in legter At: 
ſicht etwas Philoſophiſches erforfgen; mistrauifch gegen 


*) Bol. ©. 76: „Auch bietet die Sprache Homer's in einer wir: 
ſchaftlichen Behandlung der menſchlichen Rebe an fi Beim gröfere 
Intereffe dar, als der. Dialekt ver Hottentotten.“ (2) 
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verfrüßte und von der Erfahrung verlaffene Speculation 
find fie es gegen jede geworden, aud gegen bie, der fie 
ſelbſt unbewußt dienen. If etwas in höherm Grabe 
philoſophiſch als die Frage nah dem Urfprunge ber 
Sprache? Denn wie weit aud die hiftorifche Forſchung 
zurüdgreife, von ihrem legten Punkte bis zum Urſprung 
iR eine Kluft, die die bloße Empirie nimmer überfprins 
gen wird. Wenn die grammatifhe Analyſe nur die Voll: 
fommenheit der chemiſchen erreitht, fo iſt für die phyſio⸗ 
logiſche Frage vom Urfprung noch nichts erreiht. Die 
Elemente ver Sprade, vorauggeſetzt, fie ließen ſich wie 
die phyflſchen herausdeſtilliren, fie wären und genau fo 
türhfelhaft, wie vor aller Analyſe ihre taufendfahen Ver: 
kindungen und Mobificationen waren, ungelöft bliebe bie 
Hauptabfiht unfers Studiums, die Brage: mie gelangt 
der menschliche Intellect dur den Sprachorganismus zu 
gerade dieſen Zautgefegen, oder mit andern Worten: melde 
vhoftologiſchen Beringungen in Verbindung mit pfydis 
iden erzeugen die Sprache? Müller wird und zugeben, 
ta, fo angefehen, die allerdings unendliche Aufgabe der 
Sprahmwiffenfhaft, die er fo gern ald Naturwiſſenſchaft 
onfeht, erft mwirflih auf den Boden diefer erhabenen 
Viſſenſchaft geftellt if, während fie vorher nur gewiſſe, 
mehr phrafenhufte als ernftgemeinte Analogien mit ihrer 
Methode hat. Die Sprachwiſſenſchaft if viel mehr, als 
Büller fie fein läßt, ſie iſt Naturgeſchichte des menſch⸗ 
lien Geiſtes und Sinnes. Müller fieht fie nur als das 
an, maß fie leiftet, nicht als das, was fie leiften fol. 
& if im Rechte, über die fogenannte philofophifche 
Grammatif zu fpotten, die der Vafl ver Empirie ent= 
behtt, die aiſo z. B. dem Schüler zumuthet, Romae zu 
Rem als Benitivus zu nehmen, und ihm doch verwehrt, 
Gartbaginis im nämlihen Balle zu ſchreiben, bloß meil 
fe fig nicht will belehren laffen, daß ver Locativus der 
Ältere und allgemeinere Caſus mar, und daß ihm das i 
(oder e) eignet (ſanskr. hrid, Herz, hridi, im Herzen, 
iigentlich Herz drin). Solde Philofophie findet denn freiz 
66 eine tiefe Anfhauung in dem Worte Urfprung, «8 
hezeihne den Ur — Sprung, da es dech einfach zu 
'tfpeingen gehört, wie Urlaub zu erlauben, Urtheil zu 
heilen, Urbor zu erbern. 
Aber der blos empirischen Methode felbft traut ber 
Berfaffer zu viel zu. Das Beilpiel, das er bietet, iſt 
teffant und gewiß Iehrteih, aber wir behaupten dreiſt, 
Sprachforſcher wird ihm gemäß die Löfung des Räth⸗ 
treffen. Müller will zeigen, wie die bloße Sprache 
tgefgichtliche Reſultate mit Beftimmtheit biete und 
e Zweifel. Man braucht nur auf den Anfang ter 
ihm Geſchichte Mommſen's zu vermweifen. Müller 
int, wenn man — Notabene „ſelbſt wenn feine Denk: 
let, keine Leberlieferungen die Geſchichte ihrer Ge— 
genfhaft und Befreiung und aufbewahrten — Neger: 
jahen hörte, bie dad „ja’’ in einer Anreve an Männer 
Sr, an Frauen yesm fpräden, müßte man varaud 
ieben, was er zu biefer Möglichkeit annahm, es feien 
ameritanifhen Neger frei geworben und nad ihrer 
mat zurückgewandert. Gr fügt (S. 189): 








Er (der Sprachforfcher) würde fie zuerſt hiſtoriſch fo weit 
ale möglich bis zu ihren urfprüngligern Typen zurüdzuvers 
folgen haben, und wenn er bann ihren Zufammenfang mit yes 
Sir und yes Ma'm entdeckte (wodurch Fünnte er das?), würde 
er nachweiſen, wie ſolche Zufammenziehungen wahrfcheinlichers 
weife in einem Bolfsdialeft entfliehen fonnten. Nachdem er dann 
diefe6 year und yesm ber freien amerifanifchen Neger mit dem 
Idiom ihrer frühern amerifanifchen Herren in Verbindung ges 
bracht, würde der Eiymolog zunächft fragen, wie «6 fam, daß 
foldhe Phrafen wie yes Sir und yes Madam auf dem ameris 
fanifchen Eontinente gebraucht wurden, u. |. w. 

Müller ihmuggelt und hierbei etwaß ein: das hiſto⸗ 
riſche Zurüdverfolgen auf die urfprüngliern Typen. Das 
ift die Seele, aber ohne es follte e8 wol ſchwer halten, 
die @eheimniffe der Vergangenheit aus der Sprache abzu= 
lefen. Wer kann dem Worte Arzt ablefen, daß es eben 
&pylarpog (archiater, arzäte, arzet) und nicht etwa artista 
ſeid Wer, der nicht hiſtoriſch die Mittelform arzät be: 
rückſichtigt? Und wenn nun die Bücher ſchwiegen, was 
dann? Gin mwiffenfhaftlih fo oft begründetes: non liquet. 
Oder wer wagte, das beutfhe Wort Pferd, wenn er 
ſchon feinem pf den undeutſchen Stempel anfteht, gerade 
auf paraveredus zu leiten, der nicht hiſtoriſch die Formen 
pferfrid, pfaerit (franz. palefroi, palefrenier) kennte? 
So ſcheint uns der gelehrte Verfaſſer die Speculation zu 
gering zu achten und andererfeitS der bloßen Empirie zu 
viel zuzutrauen. 

Doch laffen wir dieſe principiellen Ausftellungen und 
wenden und zu dem reichen Inhalt des Buchs. Die erfte 
Vorlefung zeigt, daß die Sprachwiſſenſchaft zu ven phy⸗ 
ſiſchen Wiffenfhaften gehöre, und läßt uns fehen, wie ſie 
aus den praftifhen Anfängen, aus dem Bedürfniß des 
Dolmetfhens erwacfen fei. Der DVergleih mit andern 
Wiſſenſchaften liegt nahe und ift gebührend benugt. Ohne 
Verſtändniß blieben wir für folgende Stelle (&. 9): „Die 
Mythologie, welche das Gift der antifen Welt war, fann 
in ver That als eine Krankheit der Sprache aufgefaßt 
werden. Mythos bedeutet eigentlich ein Wort, aber ein 
Wort, dad ald Name oder Attribut eine fubftantiellere 
Exiſtenz annehmen durfte.” Wenn der Verfaſſer nicht 
eine fo triviale Auffaffung des Mythos hätte, 3. B. 
Pyrcha, die Eva der Griechen, war nichts als ein Name 
der rothen Erde und im befondern Theſſaliens *), fo 
mürde er daran gedacht haben, daß vielleiht alle ſprach⸗ 
liche Bezeihnung zunächſt dad Perfönlih:Böttlihe in den 
Dingen fah, daß der fandfritiihe Dyaus, grieh. Zeus 
(= Djeus), lat. Jupiter (= Jovi-piter, Jovis = Diovis), 
von allem Anfange an als perſönliches Weſen, nidt 
als bloßer blauer Himmel angeiehen ward. So möchte 
denn die „mythologiſche Krankheit‘ des Berfaflers nichts 
anderes bezeihnen, ald die Geburtswehen der Sprach— 
erzeugungen felber. „Tag“ ift doch gewiß nicht fehr zur 
Perfonifleirung einlavend und dod nennt ihn der Ghinefe, 
wie wir ©. 243 lefen, „Sohn der Sonne” (gi-tse). Aber 
zugegeben, daß erſt nachtraͤglich die poetiſchere, perſoͤnliche 


*) Beilaufig hier, was nicht allgemein bekannt ifl, daß auch nach 
einer talmudiſchen Gage Gott die erften Menfhen aus der rothen 
Lehmerde von Damaskut gebildet habe. 
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Auffaffung eintrat, was fehadet fie denn ber Sprade? 
Hat fie nicht wenigſtens für Bewahrung ältefter Formen 
geſorgt, während die gleichheveutenden Begriffe vielfach 
fchneller abblaßten? 

Weiter weift Müller au in der Sprachwiſſenſchaft 
drei hronologifhe Stufen auf: die empirifche, Elafflficiz 
rende und theoretifhe, die er in den folgenden Vorleſun⸗ 
gen forgfältiger aufbaut. In einem äußerſt anziehenden 
Bilde weift und die zweite Vorlefung die Sprache als 
einen natürlihen Organismus nah, deſſen Wachsthum 
böhern Bedingungen — Naturgefegen — folge, als vie 
willkürliche, wenigftend ſcheinbar willfürlihe Menſchen⸗ 
geſchichte. Geſchichte der Sprache kann auch nur dieſen 
Sinn haben. Wir empfehlen beſonders dieſes Kapitel aufs 
merkjamer Betrahtung. Das Gelehrte ift fo einfah und 
überzeugend und — mer ift fih über dieſes geheimniß⸗ 
volle Verhältnig eines unfer Denken beherrfchenden Ge= 
ſetzes ſchon Ear geworden? Wie oft begegnen wir gebils 
deten Leuten, bie daran noch gar nicht gedacht haben! 
Die Wiverlegung der vorzubringenden Einwaͤnde ift durch⸗ 
aus gelungen zu nennen. 

Wir können und nicht entbrechen, bei diefer Gelegen- 
heit die überflüffigen, Öfter geradezu verkehrten oder un⸗ 
paflenden dilettantifhen Einſchiebſel des Ueberſetzers zu 
tadeln. So hier ©. 33. Wozu foll das? Meinte der 
Ueberfeger dem Verfaſſer damit einen Dienft zu thun? 
Wir beklagen, daß diefer feine Autorifation dazu gab. 
Bol. noch ©. 44, wo Boͤttger von ganz etwa anderm 
redet. 

Ein fhöner Beweis der zwingenden Macht des Sprach⸗ 
geiftes liegt in den hübſchen Anefvoten, die wir hier mit⸗ 
theilen (S. 35): 

Als der Kaiſer Tiberius einen Sprachfehler gemacht hatte 
und deshalb vom Marcellus getabelt wurde, fo bemerkte ein 
anderer zufällig anwefender Grammatifer, Gapito, daß alles, 
was der Kaifer fagte, gutes Latein fei, oder, wenn es das noch 
nicht wäre, bald werben würde. Marcellus, mehr Grammatifer 
als Höfling, erwiberte: „Capito ift ein Lügner; denn du kannſt, 
o Gäfar, das römifche Bürgerrecht wol Menſchen, aber nicht 
Worten ertheilen.‘” ine ähnliche Anefvote wird von dem beuts 
ſchen Kaifer Sigismund erzählt. Ale er dem Concilium zu 
Koftnig präfldirte und an die Verfammlung eine lateinifche Rede 
tichtete, in der er fie zu ber Ausrottung des Schismas der 
Huffiten aufforderte, fagte er: „Videte, Patres, ut eradicetis 
schismam Hussitarum.” Er wurde ziemlich rüdfihtelos von 
einem Mönch zur Ordnung gerufen, welcher ausrief: „Sere- 
nissime Rex, schisma est generis neutri.“ Der Kaifer 
fragte. aber, ohne feine Geiſtesgegenwart zu verlieren, den nafes 
weiten Mönd: „Woher weißt du das?" Der alte böhmifche 
Schulmeifter entgegnete: „Alerander Gallus fagt es.“ — „Und 
wer ift Alexander Gallus?‘ — „Er war ein Moͤnch.“ — „Gut“, 
fagte der Kaifer, „und ich bin ber Kaifer von Rom und mein 
Wort wird ebenfo gut fein, als das irgendeines Mönche.‘ Ohne 
Zweifel Hatte der Kifer die Lacher auf feiner Seite, aber trotz⸗ 
dem blieb Schisma ein Neutrum, und felbft ein Kaiſer fonnte 
das Geſchlecht und die Endung des Worts nicht ändern. *) 


) In Luthers „Tiſchreden“ (Ausgabe von Zörftemann und Binbfeil) 
finden wir biefe Anekdote zweimal erwähnt, an der erflen Stelle (II, 184) 
ganz verkehrt, indem dort der Kaifer die Garbinäle corrigirt unb an: 
fährt: „Gi, kennt ihr ben Priscienum noch nit?" Richtig in ber 
sweiten (TI, 290): „@leih wie Kaifer Sigismund geſchach auf dem 


ſo ift ver lautlihe Verfall vom ſanskr. dasati bis zu g 





Worin befteht aber das Wachsthum der Spraget 
In zwei Vorgängen, die Müller phonetifhen Verfall un 
dialektiſche Wiedererzeugung nennt. An einigen ſhlagen⸗ 
den Beifpielen werben beide erläutert. Der Ghinefe bil: 
det die Zahl zwanzig durch bloße Compoſition edi-schi 
= jzweiszehn. Anders ift es im Sandfrit und den into: 
europäifchen Sprachen. Wir geben in Kürze die Glan | 
terung des Berfaflers: 





zwei . zehn zwanzig 
fanefr.: dvi dasan vindati oder visati 
rieh.: dyo deka ikati, eikosi | 
at.: duo decem viginti | 
franz.: deux dix vingt + | 
goth.: tvai taihun tvai tigjus 
deutſch: zwei zehn zwanzig (ahd.: zweinzug, mhı.: 

zweinzec). 


Dan fieht, die deutſchen Spraden, dazu aud da 
englifhe twenty haben ein anderes Compoſitum, ein Gr: 
zeugniß dialektiſcher Wiedererzeugung. Das ſanskritiſche 
vin- und lateiniſche vi- iſt nichts als dvin, dvi. Daß 
auch eikosi ein Fswxocı vorausoſetzt, hätte nicht verſchwie 
gen bleiben follen. Der zweite Theil des Worts ergibt 
fi al8 Ableitungsform des fandfr. dasan: dasati eine 
Dekade, verkürzt Sati. Daſſelbe ift leicht in —kati, 
—ginti zu erfennen. Was diefes Beiſpiel zu lehren hat, 
zeigt der Augenſchein. Man fehe auf dad franz. vinzt, 


(entfprehend dem 8 und t in dasati) Klar, ebenfo im 
engl. tvinty die Abſchwächung des goth. tigjus durt 
nieberbeutfched twintig zu ty. Auf der andern Seite 
zeigt das Ballenlaffen der alten Dekade und Ginführung 
des Zug, was unter dialektiſcher Neugeftaltung zu ver 
fiehen fei. Diefes Leben ver Sprache if alfo ein Ab: 
flerben, und man darf das Gefeg ausſprechen, daß mit 
der höhern geifligen Bildung der Völfer dieſes Abblät 
ten der Formen unausweihlih verbunden iſt. Hierin 
ift die Entftehung grammatifher Bleriondendungen zu 
ſuchen, die urfprünglihe felbftändige Suffixe geweſen jem 
müflen. Died im einzelnen nachzuweiſen, faun natürlid 
nicht die Aufgabe des Verfaflers fein, möchte aud wol 
der Sprachwiſſenſchaft noch bis auf weiteres verfagt fein. 
Es genügt, auf einzelnes zu weilen, wie S. 42 auf dr 
Adverbialbildung aus dem felbfländigen lateinifhen Ablatiz 
mente (insistam forti mente, j'insisterai fortement). In 
dem mannichfaltigen Leben der Dialekte erblickt Müllet 
das wahre Pulſiren des Sprachgeiſtes; er hält dafür, dei 
es ein Irrthum ſei, ſich die Dialekte als Entartung det 
Literaturſprache zu denken, und ſteht in einem gewifſen 
Wiverfprude gegen Jakob Grimm's Anfiht, wonad it 
fih vorſchreitend entfalten. Wir müffen uns unfererfeit 
dennod für ihn ausſprechen, da es eine aprioriftifge For 
derung des Menſchengeiſtes ift, alle Mannichfaltigkeit auf 
urfprünglie Ginheit zurüdzuführen. Wenn Müller ib 
Goncilio zu Koftnig. Da ſagte er: «Wir wollen fein schismam ba 
ben», antwort bes Papfts orator: «Mit schismam, ſondern schisms's 
Der Kaifer aber ſprach: «Sind wir ein Herr uber die Redte zn 
Sachen, fo find wir vielmehr ein Kerr uber bie Grammatica, das ıt 
uber tie Wort.» 
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auf Sprachen wilder Stämme bezieht, unter anderm dar⸗ 
auf, daß unter den nordamerikanifhen Stämmen kaum 
ein Dorf diefelbe Sprache ſprach (1631) wie ein anderes, 
io ift zu entgegnen, daß fie alle aus phonetifher Cor⸗ 
ruption einer gemeinfhaftlihen Mutter hervorgegangen 
fein £önnen und daß felbft nad; dem von ihm gebrauch⸗ 
ten Vergleiche die erſten Geſchlechter eo ipso Königsge⸗ 

. fölhter waren, vie felbft Knechte erzeugten, nicht aus 
dem Volke, der Maſſe ſich exft erhoben. Wenn dies nach⸗ 
träglih auch geihah, fo beweift daß nichts gegen die an⸗ 
fängliche Einheit. 

Bon einem Naturzuftande folder Sprachen mag man 
mit Zug reden, nur nicht von einem Urzuſtande. Stetig⸗ 
fit, eine gewifle Stagnation oder Unterbrehung des 
Blufled bietet eine Literatur der Sprache; Im Dialekt, ver 
blog gefprochen bleibt, ift weniger Halt. Und doch hält 
er oft das Aelteſte wunderbar treu feft, das in der „Hoch— 
ſprache längft abgeſtorben iſt. Dielen Widerſpruch loͤſt 
Vuͤller nicht, wie er ihn überhaupt nicht gebührend bes 
tückſchtigt. Wir glauben, daß die bloß geſprochene Sprache, 
d. i. der Dialekt, die größere Feſtigkeit für ſich habe, eben 
weil individuelle Willfür, die Bolge der größern geifti= 
gen Verfchievenheit der Gebilveten, der Schreibenden, ihr 
niht mit Raunen, Moden und gelehrter Unmiffenheit beis 
fommen fann, und fo hören wir, daß die Sprade der 
Nibelungen landſchaftlich noch nahezu vollftändig vorhan- 
den ſei. Wir vergeffen bei den milden Stämmen Ame⸗ 
tias und Aflens die Zeit, die außerordentliche landſchaft⸗ 
lihe Zerjplitterung in Betracht zu ziehen und überſchätzen 
wol auch die Unterſchiede. 
din ſtetiger und greift nicht ſowol den Wortſchatz (die 
Stimme) als die Bildungsformen an, der Verfall der 
dochſprache ift ein mehr fprungmweifer, von bedeutenden 
geiſtigen Erregungen (Reformation z. B.) geförberter, und 
greift weniger die Formen als die Stämme und die Wort: 
beveutungen an. Der Abſchliff der Formen ift in der 
Regel fon fehr weit gebiehen, wenn eine Sprade ans 
fängt, Literaturſprache zu werben; der nun folgende weis 
tere Verfall ift im Vergleich unbedeutend. 
hochdeutſche des 12. Jahrhunderts ſteht weiter ab von 
dem Altdeutſchen des 9. als von dem Neuhochdeutſchen 
des 18. oder 19. Jahrhunderts, natürlich in den Formen. 

Bas Müller dialektifhe Wievererzeugung oder ©. 53 
VWachethum durch Mundarten nennt, und fehr hübſch an 
den tomanifcgen Sprachen varftellt, ift aber ein Bildungs⸗ 
trieb, ber auch ohne mundartlihe Zerfplitterung im Schofe 
Aner und derfelben Sprache erſcheint. 


Bir verlaffen mit der dritten Vorleſung vorläufig — 


den Boden der Theorie und verſichern zum Ueberfluß, 
daß unfere abweichende Anſicht in einigen bie unbedingte 
Anerfennung der großen Refultate nicht auöfchließt: die 
Sprache iſt Naturproduct, fie iſt organiſchen Lebens voll, 
dad ſich in den zwei aufgewieſenen Vorgängen bekundet. 
Die folgenden hiſtoriſchen Erdrterungen dürfen wir für 
jet behandeln, wiewol gerade fie des allgemein Intereffanz 
ten fo viel enthalten. (3. „Die empiriſche Stufe"; 4. „Die 
fiofffcitende Stufe; 5. „Die genealogiſche Klaſſifikation 


Der Verfall des Dialekts iſt 


Das Mittel: | 


der Spraden‘‘; 6. „Vergleichende Grammatik“.) Wie die 
Grammatik aus ven Säulen der griehifhen Philofophie 
erblühte, wie noch jegt ihre ganze (logiſche) Terminologie 
diefen Urjprung an der Stirn trägt, führt und der Ver- 
faſſer in beredten Worten vor, und jeder mit ihm wird 
die Bewunderung theilen, die einer fo großartigen Er— 
findung — wir bürfen fie die abfolut größte Entdeckung 
des menſchlichen @eiftes nennen — gebührt. Man muß 
wiffen, was Plato und Ariftoteled von dieſer neuen Wif- 
ſenſchaft fannten, Plato den Unterſchied des Nomen und 
Berbum, Ariſtoteles noch den der Gonjunction und ded 
Artikels, um die Arbeit zu fhägen, die jegt jelbft dem 
Dorfſchullehrer fo feiht gemacht if. Müller ſagt: 

Wer denft jegt, wenn er von dem beflimmten und unbes 
Rinmten Artikel ſpricht, an den Urfprung und bie urfpräng: 
liche Bedeutung des Worts (arthron, fat. articulus, Anfügung 
der Knochen, Gelenf) und an die Zeit, die es foflete, che es 
wu dem werden Fonnte, was es jept üft, zu einem jedem Schuls 
naben geläufigen terminus technicus? ‘ 


Was mar es vorzüglih, das und dieſe Entdeckung 
ſchenkte? Derfelbe göttliche Homer, auf deflen Namen bie 
feommen Griehen ihre Religion und die Anfänge jedes 
Wiſſens zurüdzuführen gewohnt waren. Die großen 
Philologen Alerandrias vor allen waren ihre erften Apo⸗ 
ſtel. „Ihre Werke bezeichnen eine große Epoche in der 
Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft.“ Die erfle Grammatik 
war die noch vorhandene des Dionyſius Thrax, eines 
Schülers des Ariftarhus. Die Römer nahmen auch dieſe 
Errungenſchaft griechifhen Geiſtes auf, ohne fie weſentlich 
weiter zu fördern. Die lateiniſche Terminologie iſt wört⸗ 
liche Ueberſetzung der griehifhen, „und in diefem neuen 
lateinifhen Gewande ift jie num faft 2000 Jahre in der 
ganzen eivilifirten Welt herumgereiſt. Selbft in Invien, 
wo in den grammatifhen Schulen der Brahmanen fi 
eine ganz andere Terminologie gebilvet hatte, vie noch 
dazu in einigen Beziehungen volltommener ift als ‚vie 
alerandrinijhe und römiſche, Fönnen wir jet Ausprüde 
wie Gafus, Genus, Activum und Paifivum von euro: 
päiſchen Lehrern den jungen Hindus erklären Hören” (S. 93). 

Was ift Caſus urfprünglih? Der ftoifhen Logik ein 
| wirklicher Fall (Ptosis), dad ſoll heißen die Abhängig- 
keit oder Beziehung einer Idee zu der andern, das Ber 
| ruhen eines Worted auf dem andern, die Rection. So 
if der Genitivud der Caſus der Art, der generelle Kalt, 
alſo ein rein logiſches Verhältniß. Selbftändig Haben 

außer den Griechen nur noch die Hindus eine Grammatik 

gelhaffen, in Anlehnung an das Studium der Vedas. 

Was die Maffificirende Sprahforfhung betrifft, fo ift 

ite den Griechen, die ed nicht der Mühe werth fanden, 
bardariſche Sprachen ihrer jelbft wegen zu erlernen, un: 
bekannt geblieben. Da auch ein Ariſtoteles nicht den 
Verſuch dazu machte, fo dürfe man ich nicht wundern, 
meint Mar Müller, daß er in den nächſten 2000 Jah⸗ 
ren auch von feinem andern gemadt fei. Die Möglich: 
keit dazu finder Müller in hergebrachter Weife in ver 
durch das Chriſtenthum doch bis Heute mehr geforder⸗ 
ten als bewirkten Aufhebung nationaler Ercluſivität. Ob 
das nicht zum guten Theil Phrafe fei, mag hier 
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unerörtert bleiben, wie wir denn gern geftehen, daß wir für 
das S. 107 über das „Pfingftieft der Sprache“ Beige: 
brachte nicht über zu großes Verſtändniß Flagen können. 
Den frommen GEngländern mag das aber ſehr gefallen 
haben. 

Nah langer Zeit und vielfachen Irrwegen erft ge: 
langte man zu einer vorläufigen Gruppirung der Spraden. 
Da mußte zunähft alle menfhlihe Rede mir der furcht— 
barften Gewalt, gewiß nicht ohme Geift, aus dem He⸗ 
bräifcpen abgeleitet werden, und wie verrottet diejer Abers 
glaube gemefen, zeigt das merfwürtige Factum, daß felbft 
Müller ſich ernſtlich für verpflichtet halten fonnte, feinen 
Zuhörern den Ungrund diefer Hypotheſe nachzuweiſen. 
War dad Hebräifche eine der Sprachen, die beim Babel: 
thurm entflanden, fo fonnte es doch nicht die Sprache 
Adam’d, die „einerlei Zunge und Sprache“ geweien fein. 
Das ift Müller's ratiuncula. Es fonnte ja doch ber 
Sprache Adam's äuferft nahe geblieben fein. 

Den Muth hat alfo der Sprachſorſcher nicht, Die Aus 
torität der Bibel in dieſer Brage kurzweg abzulehnen? 
Es ift dad nur ein Zeugniß für die Befangenheit englis 
fher Zuftände, während der gebilvete deutſche Theolog 
ih nicht anmaßen würde, eine Uebereinftimmung folder 
der Freiheit der Wiffenfchaft gehörenten Fragen mit der 
Schrift zu verlangen. 

Die Ermähnung Leibniz’, des erften ſiegreichen Be— 
kämpfers diefer Anſicht, führt zu lebhafter Hervorhebung 
der DVerdienfte ded noch immer menig gefannten Ariſto— 
teled der neuern Zeit: 


Wenn Leibniz zur Ausarbeitung aller der Plane und Ideen 
Zeit gefunden hätte, welche fein fruchtbarer und vielumfaflender 
Geiſt erfaßte, oder wenn er von gleichzeitigen Gelehrten vers 
fanden und unterflügt worden wäre, fo hätte die Sprachwiſſen⸗ 
fchaft als eine der inductiven Wiffenichaften fchon ein Jahrbuns 
dert früher begründet werben fönnen; aber ein Mann wie Leibe 
niz, der glei groß daftand als Gelehrter, ale Theolog, Juriſt, 
Hfforifer und Mathematiker, fonnte nur Winfe Hinwerfen, ‚wie 
man eigentlich) die Sprachen ſtudiren müſſe. Leibniz war nicht 
allein der @rfinder der Differentialrechnung; er war auch ciner 
ber erfien, der die geologiſche Schichtung der Erde beobachtete. 
Er beſchaͤftigte ſich mit ber Conſtruction einer Rechenmaſchine, 
zu der er die erſte Idee ſchon als Knabe gefaßt hatte. Er ar⸗ 
beitete einen Plan zu einem Feldzuge nach Aegypten vollſtändig 
aus und überreichte ihn Ludwig XIV., um die Aufmerffamfeit 
dieſes Monarchen von den Grenzen Deutſchlands abzulenfen. 
Derfelbe Mann ließ ſich auf eine lange Correfpondenz mit Bof: 
fuet ein, um eine Ausföhnung zwifchen Proteſtanten und Katho⸗ 
lifen herbeizuführen. und bemühte ſich in feiner „Theodicee“ und 
andern Werfen, die Sache ver Wahrheit und Religion gegen bie 
Ans und Eingriffe der materialififchen Bhilofophie Englands 
und Frankreichẽ zu vertheidigen. 


Nächſt Leibniz treten und ber gelehrte Jeſuit Hervas 
(1735 — 1809), Court de Gebelin, Adelung und die 
Wörterlifte der Kaiferin Katharina entgegen, die ber 
Sprachforſchung das Feld ehneten, bis die Befanntwers 
dung ded Sanskrit mit einem Schlage Helligkeit verbreiz 
tete. Ein kurzer Ueberblid über die Bedeutung und un: 
unterbrochene Schägung dieſer alten heiligen Sprade fei 
den Leſern empfohlen. Allgemeines Intereffe in Europa 
erregte der Bericht des Pater Bons. Der erfte, der (1790) 
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eine Sandfritgrammatif herausgab, war ein Deuter, 
Johann Philipp Wesdin. Intereffant ift, was Müller 
über die Wirkung diefer erfien Kunden fagt. Die Ber: 
wandiſchaft mit dem Griechiſchen und Lateinifhen war 
unabweisbar. 

Wie aber war dieſe Verwandiſchaft zu erklaͤren? Die ger 
lehrte Welt war ganz in Erflaunen geiegt. Die Theologen 
fgüttelten den Kopf; die tlaffiichen Gelehrten fahen fteptikh 
drein; bie Philofophen erlaubten fih die kühnſten Gonjecturen, 
um dem einzig möglichen Schluffe zu entgehen, ber aus den vor 
ihnen liegenden Thatfagen gezogen werden fonnte, aber ihte 
Heinen Syſteme der Weltgeichichte wie Kartenhäufer umzuſtuͤr⸗ 
zen drohte. 

Nun mußte eine Zeit lang, wie Müller fagt, jeder 
Sandfrit lernen. Wieder iſt es ein Deutſcher, Sranz 
Bopp, ber bie erfte wiſſenſchaftliche Vergleichung ver 
Grammatik ded Sanskrit, des Griechiſchen, Lateiniihen, 
Verſiſchen und Deutſchen ſchrieb (1816); 1838 —62 folgte 
„Vergleichende Grammatik des Sanskrit, Zend, Griedi- 
ſchen, Lateiniſchen, Litauiſchen, Slawiſchen, Gothiſchen 
und Deutſchen“. Wir nennen hier nicht die dem Ein— 
geweihten befannten Werke Schlegel's, Humboldt's, 
Grimm’, Vott’d, Burnoufs, Benfey’s, Curtius' u. a, 


es genüge, die unerfchütterlihe Begründung einer nun 


erſt wiffenfgaftlihen Sprahbehandlung an ihre Namen 
gefnüpft zu haben. 

Die Feſtſtellung der Genealogie der Sprachen gehört 
fhon zum Schulunterricht; wir laffen jie daher auch hier 
unberührt, verweifen aber auch auf die S. 377—379 an 
gehängte tabellarifche Ueberſicht. 

Es gehört in der That viel Geſchick und viel Ber: 
trauen in das Anziehende des Stoff dazu, um, wie 
unfer Verfaſſer thut, an einzelnen Beifpielen die Stel 
lung verſchiedener Spraden, des Engliſchen, Niederdeut⸗ 
fen, Hochdeutſchen Far zu machen. Begreiflih nimmt 
die Mutterfprache des Verfaſſers einen größera Raum in 
Anſpruch. Sollten wir eine Bitte an ven Verfaffer fiel: 
len, fo wäre «8 die, dieſen Abſchnitt, zu einem größern 
Ganzen verarbeitet, den deutfchen Leſern zu bieten. Dabei 
würde dann dad &. 227 leider nur’ fehr oberflächlich ab: 
gethane Geſetz der Lautverſchiebung gründlicher zu behan: 
deln fein. Imwar läßt fih jetzt keine Kiteraturgeichichte es 
nehmen, über Ulfilas (warum fagt Müller nicht Vulfila, 
mozu die griechiſche verftümmelte Form?) zu reden, den⸗ 
nod werden die meiften hier ©. 151 fg. ihre Ergänzung 
finden. Gbenfo finden fih gute und lehrreiche Mitthei— 
lungen über. die beiden Eddas. 

Eine Ueberſicht über die indoeuropäifge Sprachfamilit 
mit furzen Xiteraturberichten bilvet den Schluß des fünften 
Kapiteld (S. 163 fg.). Die femitifhen Sprachen werden 
erit ©. 232 fg. abgehanbelt. 

Wir wiflen nun, was vergleihende Orammatik if 
und wie im wiffenfaftlihen Ningen fie erreiht wart; 
wir wiflen aud ſchon, mas fie zu vergleihen bat; es 
handelt jih nur noch um- die wiflenichaftlihe Ausbeun 
diefer DVergleihung ſelbſt. Zwar ift. die Klafñficatioa 
felbft ein Reſultat derfelben, aber für ven deducirenden 
Lehrer wird diefes billig vorangeflellt und erſt durch die 
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fräter beizubringenden Gefege begründet. Wenden wir 
und nun zu diefen. 


Benn die vergleihende Sprachwiſſenſchaft uns Iehrt, | 


vaß der Verlauf der Entwidelung durch Lautabfall bes 
dingt ift, jo entſteht die nächſte Frage nah dem Werthe 
der dadurch gefchaffenen Endungen in ihrer alten Selb- 
Ränvigkeit. Wir zweifeln nit, daß, wie Müller nach⸗ 
weit, jedes Suffix etwas Bedeutendes gemefen fein müſſe. 
dat Beifpiel liebste iſt recht bezeichnend (te ift nämlich 
ker Reſt eines reduplicirten Präteritums eines Verbums 


thun: goth. da ſtatt deda, alſo ich liebte = ich that 
lien). Andere Beiſpiele zeigen Pluralbildung, Futur⸗ 


bildung u. a. (franz. Jaurai = avoir-ai, avrai, ich habe 
u haben). 

Sieht man auf dad Gemeinfame und das indivinnelf 
ntfproßte der Spraden einer Familie, fo wird ed mög- 
%, fd ein annäherndes Bild der gemeinfamen Urſprache 
p machen. Es iR dies befanntlih in Bezug auf die 
age Urſprache vor der nad Leo circa 1200 Jahre v. 


Str. geſchehenen Trennung verfügt worden, uno Müller . 


sit und folgende darauf baflrte Zeichnung des Molke 
(8. 199): 


Es kann aus den Spracherzeugniſſen bewieſen werden (ob 


man nicht lieber fagen follte, gemuthmaßt*), daß die Arier vor » 
ihrer Trennung ein Leben aderbautreibender Nomaden führten, ! 
am fo wie Tacitus das Leben der alten Germanen befchreibt. ' 


ie fannten die Kunſt des Pflügens, des Stragen« und Schiffs 
kues, des Webens und Nähens, des Häuferbaues; fie hatten 


antniß ber Zahlen, wenigſtens bis hundert. Sie hatten ferner : 


Ne wichtigen Thiere, die Kuh, das Pferd, das Schaf, den 
Hund gegähmt; fie waren mit den nüplichfien Metallen befannt 
md mit @ifenbeilen zu friedlichen und friegerifchen Zweden bes 
wre. Sie erkannten die Bande des Bluts und ber Che an: 


felgten ihren Führern und Königen, und der Unterfchied zwi⸗ 


Ktrn Recht und Unrecht war dur Gefeg und Brauch feitges 
hit. Ihrem Geiite war bie Idee eines oberften Weſens einges 
hägt und fie riefen es mit verfchiedenen Namen an. (Mbleis 
Ang des Bolytheismus aus urfprünglichem Monotheismus alfo! 


— 


Bei diefer ſchönen Idylle, die im ganzen doch herzlich 
senig jagt, iſt nur immer als ſelbſtverſtändlich angenome 
km, daß nothwendig das gleiche Wort auf bloßer Tra— 
"tion berube, daß alfo nicht z. B. aus gleicher Wurzel 
mol der Indier ayas wie der Gothe eisarn für Gifen 
hbr Hilden fönnen, indem die Befchaffenheit oder der erfte 
debrauch des neuen Metalls darauf ſelbſtändig führten. 
Bir kommt es denn, daß doch der Romer auf eine an: 
“te Wurzel gerieth (ferrum), der Grieche wieder? Wir 
inbten fehr, daß mande ſchöne Iluflon fallen werde, 
an man fich dieſer Trabitiondtheorie einft mehr wird ent⸗ 
"nen fönnen. Auch wir leugnen ihre Wichtigkeit nicht, 
ihre ausfhließende Geltung. Muß alles Gleiche in 
M Belt durchaus Uebertragung fein? Müßte alfo ber 
"dianer den Homer voraudiegen laffen, der einen Euro: 
MT anredet: Du Mann mit dem Herzen des Hirſches 

m 8 Qcipoto)! Doch gewiß niht, fondern bie 
Sache erzeugt daſſelbe Bild, und warım nicht auch 
tte, zumal die voraudzufegende Wurzelvorſtellung ale 


das nn Lehre fehr entfchieden in MAbrede gefellt; es it aber — | 


; gemeinfam gegeben war. Bon Wahl Fanıı Gier nicht 
die Rede fein. 

Gin intereffanter Excurs über das Wort „arifch"‘ gibt 
‚ dem uralten Worte, das dem Indier arya, von guter 

Bamilie, abelih war, in letzter Inflanz auf die edle Kunft 
des Aderbaueß gedeutet wird), doc wol einen zu weiten 
‘ Umfang, wenigftens fehlt ver Beweis für die Annahme, 
daß der Name-Arioviftus, der eines Volks an der Weich: 
fel Arii und ſelbſt Ireland damit zufammenhängen. 
“Müller fagt felbft fehr richtig (S. 207): „Es if ohne 
Zweifel fehr bedenklich, ſich auf bloße Aehnlichkeit von 
Namen zu verlaffen.‘ 

Daß die Endungen felbfländige Theile der Sprache 
. fein müßten, ſah zuerſt Home Toofe, ohne im Stande 
| zu fein, fie zu finden. Müller lehrt nun, daß zwei Arz 

ten von Wurzeln anzunehmen feien, präbicative und bes 
monftrative. Das Beifpiel der Wurzel AR — pflügen, 
ackern, ift wieder fehr ergiebig, wenn auch aroma kaum 
dazuzuftellen fein wird. Muͤller's Rechtfertigung: „Denn 
was ift lieblicher als der Geruch eined gepflügten Bel: 
des”, it phantaſtiſch. 

Man nimmt gegen 1700 folder Wurzeln an, und 
‚ gewiß find ihrer viele noch zw vereinfahen. Auch iſt bie 
wunderbarſte Entfaltung mit viel geringerer Zahl möglich. 
So hat nah Müller's Verſicherung der Ehinefe mit 450 
bloßen Wurzelwörtern ohne alle Derivata durch afleinige 
Compoſition über 40000 Wörter gefhaffen. Und wie 
haushälteriſch iſt die Sprache! Von dem Wortfhag einer 
Dorfmagd bis zu dem Shakſpeare's, welch ein Abſtand! 
Hier einige hundert, dort 15000 Wörter. 

Die Demonftrativwurzeln führt Müller nicht oder doch 
nur ausnahmöwelfe auf prädicative zurück. Das fcheint 
! und nicht confequent. Doch Hier find feine Worte (&. 224): 

Der Klang ta "oder sa für dies oder da if ein ebenfo 
unwilffürlicher, natürlicher und felbftändiger Ausdrud, wie irgends 
; eine der präbicativen Wurzeln, und wenn auch einige dieſer 
bemonftrativen oder pronominalen oder localen Wurzeln bis in 
‚ eine vräbicative Wurzel hineinreichen oder mit ihr verwachfen 
fein follten, fo müflen wir doch eine feine Klafie unabhängiger 
Radicale aufflellen u. f. w. 

Würde in diefem Falle nicht der von Müller felbit 
verworfenen Interjectiondtheorie, die ev mit unparlamens 
tariihem Namen die „Pah-Pah-Theorie“ nennt, der 
Eingang gewährt? Denn was wäre ta und sa fonft an⸗ 
ders als eine Interjection? Daß alle zeitlihe Anfhauung 
auf räumiiche ald die ſinnlichere zurüdgebt, kann die 
Sprache auf überzeugenpfte darthun, daß aber die räum— 
lien Bezeihnungen wieder auf Sinnlicheres zurückgehen 
müffen, ift eine logiſche Forderung a prior. Die Schwies 
tigkeit, das Sinnliche aufzufinden, das einer fo hohen 
Abftraction, wie „dieſer“ iſt, zum Ausdruck dienen muß, 
ift diefelbe, wie fie bei jeder Wurzel befteht. Im all: 
gemeinen ift bald gefagt, aus dent Concreten, Individuel⸗ 
len erhebt ſich das Abſtracte, Generelle; aber der Nach— 


) Auch das deutſche „ereren“ gehört hierher, über das uns kürzlich 
noch Dr. Hoffmann (gl. Nr. 47 d. BL. f. 1863) intereſſante Notizen 
brachte. 
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weiß an der Sprade heißt nichts anderes, als mit Hülfe 
unfers durhaus zur Abſtraction geübten Gedankenſyſtems 
uns in die Embryologie des Geiſtes zu verfenken, beißt: 
wir follen und erinnern, wie bie erften Begriffe in uns 
zu Stande famen. Ob das möglih und ob die bloße 
Sprachwiſſenſchaft dieſes Problem Iöfen fönne, wir bes 
zweifeln ed. Sicherlich ift es verkehrt, eine Wurzel zu 
überfegen, denn was jie if, ift immer unendlich viel 
embryonifcher ald jedes nod fo concreie Wort einer ges 
bildeten Sprache. Da fagt man: da — geben, und doch 
iR eine ganze Reihe von Wörtern, deren Gemeinſames 
der Begriff des Theilens ift, daher zu leiten; man fegt alfo 
eine zweite Wurzel an: da — teilen; ja nod eine dritte, 
um dd binden, fandfr. daman, das Band, u. a. unters 


zubringen: da — binden. Was folgt daraus? Die Wurzel | 


da heißt weder geben, noch zertheilen, nody binden, und was 
fie Heißt, weiß vorläufig feine lebende athmende Seele. Sie 
iR ein Embryo, aus dem wir das Verſchiedenartigſte ſich 
entwickeln jehen. Ueberjege einer die Anfäge eines Säug⸗ 
lings zu Gedanken ind Rateinifche des Cicero! 

Da, wie wir fehen, dad Nonplusultra der Sprad 
forſchung nad Müller nichts anderes ift, ald dieſe Wur⸗ 
zeltheorie, fo iſt wol nöthig, die Verwegenheit oder bie 
erfolgloje Spielerei, ber fie dabei ausgeſetzt ift, ſcharf zu 
bezeichnen. Man muß nit auf der einen Seite fo hoch 
betonen, daß man ed mit einer exacten Wiſſenſchaft zu 
thun babe, und auf der andern in genialer Unbefangen= 
heit über die trandfcendente Aufgabe ver fedften und un= 
hiſtoriſchſten Nebelei und Schwebelei ſich unterworfen zei⸗ 
gen. Diefen Vorwurf maden wir nit Müller, wir 
machen ihn der ganzen Schule, die fih gegen die Philo: 
logie oft fo hochmüthig beträgt, der fie doch alles ver 
dankt. In der That, wenn man dad ewige Etymologi⸗ 
firen, wie es in Zeitſchriften meift von Dilettanten bes 
trieben wird, mit anfieht, dieſe ſcheinbar tieffinnige, .im 
Grunde höhft leere Kunft, aus allem alles zu machen, 
man mödte verzweifeln. Wenn ih dazu die über 


müthigfle Beratung der Pſychologie gefellt, fo weiß man | 


nicht mehr, was jene Leute beredtigt, nod von MWiffen- 
fhaft zu reden. Das bischen Sanskrit foll doch wol nicht 
den Ausfhlag geben. Mit einen Worte: die Sprad: 
wiſſenſchaft droht fih dem craffen Materialismus zu über: 
liefern. Schon die obenberührte Trabitiondtheorie, vie 
feeifich nothwendig ift, wenn alle Spraden der Welt 
auf eine Mutter zurüdgeführt werben follen, ift materias 
liſtiſch. Wir ſprechen Müller, fo geiftreih feine Darſtel⸗ 
lung im ganzen ift, von diefem Materialismus keines— 
wegs frei. Sehen wir gang von feiner Annahme einer 
flufenweifen Erhebung der Sprache aus dem radicalen 
zum terminationalen und enbli zum inflerionalen Stande 
(Chineſiſch, turanifche Sprachen, ariſche und femitifhe) 
ab, einer Erhebung, für die hiſtoriſch nichts fpricht 
und die der von Müller felbft mit Entſchiedenheit abges 
lehnten Herausbildung des Menſchen aus dem Affen 
(Darwin) fehr parallel wäre, jo frappirt doch zu fehr biefe 
Antwort auf die höchfte Frage: „Wie kann der Ton zum 
Ausdrud des Gedankens werden?” die wir ©. 331 lefen: 





Der Menſch war in feinem vollfommenen Urzuflante nich 
wie die Thiere allein mit dem DBermögen begabt, feine Empis 
dungen durch Interjectionen und feine Wahrnehmung durch Dac⸗ 
matopdie auszubrüden (Müller hat vorher die von ihm „Ba 
WansTheorie‘ genannte Hypothefe Herder's und Gondillars 
„Bah: Bahs Theorie” widerlegt) *), er beſaß auch das Vermögen, 
den vernünftigen Gonceptionen feines Geiftes einen beffer, fein 
artifulirten Ausdrud zu geben. Diefes Vermögen hatte er nict 
ſelbſt herangebilvet u. |. w. 

Was beißt das anders, als den Leſer, der mit Span: 
nung bie fo oft wieder fallen gelaffene Frage wieder auf⸗ 
genommen flieht, zum Schluß recht grünbli zum been 
haben? Wie tft es möglih, daß der Ton Ausprud vr 
Gedanfend werde? Antwort: Der Menſch hatte, beſaß 
diefe Möglichkeit. Keine Silbe von der Natur des Lond, 
feine Ahnung von feiner @eiftigfeit bei aller jinnliden 
Gebundendeit, nichts von der Geneſis der Vorfſtellung 
und des Begriffs, fein Wort von ber pathologiiden Bir: 
kung der umgebenden Welt auf unfer Sinnenfyftem, fen 
Gonner von empfangenem Bindrud und entſprechenden 
Aus druck (actio und reactio), nichts ald das beminhi: 
gend beſcheidene Reſultat dieſer hohen Wiſſenſchaft: Der 
Menſch iſt einmal eine ganz beſondere Creatur. Heiliger 
Apoſtel Paulus, wie wahr Haft du geredet: Unſer Wiſſn 
iſt Stückwerk! | 

Aber wie Mäglih und, die wir einmal philoſophiſcher 
zu der Frage fliehen, bad Endreſultat erfcheinen muß, ei 
märe ungerecht, dem gelehrten DVerfafler das Hohe Ber: 
dienft abzuſprechen, in leiter und klarer Darftellung ein 
Bild der drei von ihm unterfchiedenen Stufen gegeben zu 
haben. Das muß jeden Lejer feffeln und vielen wird dr 
allgemeine Kenntniß der turanifhen Sprachgruppe — fit 
Gebiet, auf vem Mar Müller beſonders bewandert iſt — 
vielleicht ganz neu fein. Wir heben deshalb noch cin 
Citat über die türfifhe Grammatik heraus (S. 260): | 

Es if ein wahres Vergnügen, eine türfifche Grammatil ji | 
lefen, wenn man auch gar fein Verlangen trägt, die türtiik 
Sprache praftifch zu erlernen. Die finnreihe Art und Baik, | 
in ber die zahlreichen grammatifchen Formen zu Etande gebradt 
find, die Regelmäßigfeit, weldye das Syſtem der Declinenen 
und Gonjugation durchdringt, die Durchfichtigfeit und Berkärt: 
lichfeit des ganzen Sprachbaues muß jedem auffallen, ber fü: 
die wunderbare Kraft bes menjchlichen Geiſtes, wie fie fd | 
der Sprache entfaltet, einen offenen Sinn bat. Gegeben u 
ſolch eine Heine Zahl von Wurzeln, daß fie kaum zum Aue! 
druck der gewoͤhnlichſten Bebürfniffe des Menfchen zu genäxs 
fcheint, und doch wird ein Werkzeug aus ihnen gefchaflen, tz 
die feinflen Nuancen der @ebanten und Gefühle wiederzugeden 
vermag; gegeben ift ein unbeflimmter Infinitiv oder ein ihre 
fer Imperativ, und doch wird von ihm eine folche Fülle vor| 
Modis und Zeiten hergeleitet: gegeben find unzuſammenhängerde 
Aeußerungen, und doch werben fie zu einem Spflem grurrit, 
in dem alles ſich in regelmäßige Formen harmoniſch fügt — 1 
wunderbar ift jenes Werk des Menſchengeiſtes, weiches in NT 
Sprache vor une hintritt. | 


*) „Ich bedaure“, fagt Müller in einer Mote, „daß bie dier ge 
brauchten Ausbrüde bei manchen meiner Recenſenten Mırlop erregt }# 
ben. Sie wurten nur angewandt, weil bie Bezeichnungen omomat: 
pöifge und interjectionale Theorie aud nicht beffer Mangen ar mt 
fehr deutlich waren.” Geringihägung folle darin micht gelegen kehrt 
Nun, wa6 ben Klang betrifft, fo find wir anderer Meinung, uat vr? 
engliſche Kritiker Geringfägung darin fanten, fo geben wir ite® 
darin vollkommen recht. 





Zum Beweiſe bietet Müller das Verbum; wir geben 
bir nur ganz kurz eine Andeutung biefer doch immer 
nur fehr elementaren Vorgänge. 

Bei ſteter Gleichheit des Stammes bildet der Türke 

durch bloße Anleimen — Müller nennt daher bie tura= 
nifhen Sprachen agglutinitende — die mannichfachſten 
Modificationen. So bildet in das Reflerium: sev-mek, 
lieben, sev-in-mek, fi freuen; dir dad Gaufativum: 
sev-dir-mek’, lieber machen, sev-in-dir-mek, erfreuen; 
isch da8 Reciprocum: sev-isch-mek, einander lieben ; 
il dad Paſſivum: sev-dir-il-mek, zum Lieben verans 
lat werden; me die Negation, eme bezeichnet die Un= 
möglieit, 3. B. sev-isch-dir-il-eme-mek —= nidt 
veranlaßt, werden können, fi gegenfeitig zu lieben. 

Bir glauben Hiermit genug gethan zu haben, um ven 
Leſer mit Intereffe für die von Müller vorgetragenen 
Refultate und Ideen zu erfüllen, und empfehlen ihm 
ſchließlich die Lektüre mit demſelben Wunſche, den der 
Verfaſſer hegte, daß fie zu tieferer ſelbſtändiger Erfor- 
ſchung anregen. Don feiten der Fachgenoſſen wird vieles 
beftritten werben, vor allem wol bie Hypotheſe von der 
Möglichkeit — denn weiter behauptet Müller nichts — 
einer Urfprache der Menfchheit. 

Wir für unfern Theil werden und die Sache leichter 
machen. Wir folgen nit den etwas gewuntenen Aus= 
führungen Müllers, die in folgendem Sage gipfeln 
(&. 284): „Wenn man behaupten will, daß die Sprade 
verfiedene Anfänge hatte, fo muß man erft beweifen, 
daß die Sprache unmöglid einen gemeinfamen Urfprung 
gehabt haben könne.” 

Bir entnehmen mit Vergnügen hieraus das Aner⸗ 

kenntniß des Verfaſſers, daß er ven pofitiven Beweis für 
die Einheit nicht gegeben habe, denn fonft braudte er den 
Beweis nicht feinen Gegnern zuzufhieben. Was diefe 
Taktik ſelbſt betrifft, fo halten wir fie für logiſch höchſt 
anfehtbar. Nicht derjenige, welder negirt, fondern der= 
imige, weldger ponirt, ift verpflichtet zum Beweiſe. Der 
Regivende hat allemal fo lange recht, bis ihm die Sache, 
um die es ſich Handelt, bewieſen ifl. Niemand könnte 
nid hindern, die Eriftenz von Störden zu bezweifeln, 
fönnte er mir nicht weiche aufzeigen ober nachweiſen, daß 
glaubhafte Menfchen folhe Thiere gefannt haben. Die 
Niöfennung dieſes logifhen Arioms hat ſchon viel Ver: 
lehrtheit in der Welt angeftiftet. Was läßt ſich nicht 
alles behaupten? Aber nicht überall läßt ſich die „Un— 
möglichkeit” des Behaupteten bemeifen. Nun kommen 
ber die Phantaſten mit der Forderung an und: Beweiſet, 
daß e8 nicht fo fein ann! — Das können wir nit. — Nun, 
da jeht ihr es ja, daß mir redt haben. — Noch lange 
‚nic! Beweiſet ihr, die ihr behauptet, oder muthet und 
Biht zu, euch zu glauben. Wir brauden das nicht zu 
meifen. Nur darauf ift zu achten, was wirklich negativ 
und was poſitiv. Man kann faft jevem pofltiven 
age negative Korm geben. Von der Herbeiziehung theo= 
giſcher Gründe iſt übrigend Müller in vorliegenver 

age freizuſprechen. Stanz Sandoof. 
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Neue Romane. i 

Bon vielen Romanen mug man fagen, daß fie nichts weis 
ter ſind als eine mehr ober weniger gefäiichte mofaifartige Zus 
fammenfägung von flereotypen tomanhaften Phantafiebildern, 
welche zum Theil durch eine gewifle Tradition hergebracht und 
geheiligt, zum Theil ber wechſelnden Mode und dem Geſchmack 
unterworfen find. Es würde leicht fein, eine Anzahl von 
folgen flereotypen Romanformen aufzuflellen, aus beren vers 
fhiebener Gombination und verfchiedener Farbung verſchicden⸗ 
artige Romane entfliehen würben, ganz ähnlich wie die Miſchun 
fogenannter muflfalifcher Karten eine gewiſſe Monnichfaltigteit 
von Mufifftüden ergibt. Man würde auf diefe Weife beflimmte 
Schemata für die Anfertigung von Romanen aufftellen fönnen 
und darans_erfehen, daß manche Romanformen oder Romans 
ſchablonen fa in jebem Fabrikate wieberfehren und für faft 
re or gehalten werben. Eo iſt z. B. für den Helden 
folcher Ichablonenartigen Romane durchaus nothwendig, daß er 
eine gewiſſe Anzahl von lebensgefährlihen, unwahrſcheinlichen 
Abenteuern beftehe. Da aber Europa mit feinen verhältnigmäßig 
allzu georbneten und geregelten Zufländen, mit feinen vielen 
@ilendatnen und Telegraphen und feinen herrlichen und fürs 
forglichen Polizeieinrichtungen fein fehr geeignetes Terrain 
mehr für Wbenteuer bietet, fo haben es unfere Romanfchreiber 
längft ale das Geeignetfie und Bequemſte erfunden, ben Hel⸗ 
den auf eine Zeit lang nad) Amerifa zu ſchicken und ihn hier 
gleich nad) feiner Landung den nothwendigen Gurfus von Aben⸗ 
teuern durchmachen zu laflen. Daß die Indianer hierbei ganz 
befonders gut zu verwerthen find, hat man ebenfalls eingefehen, 
und namentlich in neuerer Zeit iſt es etwas fehr Beliebtes ges 
worden, daß der Held fi auch einmal unter den Indianern 
bewegt habe. Es würde jegt ganz unmöglich fein, daß in Amerifa 
ein &ooper mit Indianernovellen aufträte und damit noch ſolches 
Auffehen machte, wie die Cooper'ſchen Romane in ben zwans 
ziger Jahren hervorriefen. Soll vielleicht eine Berfon, welde 
den Helden begleitet oder fonft in irgendeiner Beziehung zu ihm 
ſteht, im Verlaufe des Romans umfommen, fo bietet 46 au 
hierzu in Amerifa die leichtefte und mannichfaltigfe Gelegenheit. 
Soll der Held fih Reichthümer erwerben, fo ift wiederum 
Amerifa das paflendfte Land. 

Engliſche Romanfcreiber ſchicken ihre Helden häufig nach 
Indien, ale dem Lande der Abenteuer und Schäge; doch fängt 
in neuefter Zeit auch Auftralien an, fehr in Aufnahme zu foms 
men; früher war es wegen jeiner vorwiegend gefinbelhaften Ein⸗ 
wohnerfchaft meift nicht anfländig genug. Die Heldin bes Ros 
mans muß von mindeflens zwei Männern geliebt werben; ber 
eine fann ein fchlauer Taugenichts und Betrüger fein, bies ift 
um fo pifanter, und eine folhe Nebenbuhlerichaft gibt Anlaß 
zu allerlei effectvollen und aufregenden Ecenen und Situationen. 
Hindernifle, welche die Helden in ihrer Liebe zu überwinden 
haben, find leicht Herbeizufchaffen; das nächfte Anrecht auf Bes 
rüdfihtigung haben natürlich die Aeltern des Helden oder ber 
Heldin; vorzugsweife if es der Pater ber lehtern, von welchem 
die Oppofition ausgeht. Zuweilen fommt es vor, baß die Toch⸗ 
ter von einem folchen Tyrannen infolge von Etanbesvorurtheis 
len oder, da diefe immer mehr ſchwinden, häufiger infolge von 
Egoismus und Habfucht hingeopfert wird; doch macht dies einen 
zu graufigen und unbefriebigenden Eindrud und if daher wenig 
beliebt. Es ift befler, wenn der Roman, wie bas Luflfpiel, mit 
der fröhlichen Heirath abfchließt, weil dies derjenige Punkt des 
menſchlichen Dafeins if, wo es die hochſte Stufe der Fülle und 
Freude erreicht, und fi, wie ber Stamm des Baumes, von ba 
an in einzelne Zweige fpaltet und auebreitet. Um bie Hinder⸗ 
niffe, welche ein gefühllofer Vater dem ſchmachtenden Liebes⸗ 
paare entgegenftellt, zu befeitigen, iſt e6 das Einſachſte, daß der 
Bater, wenn er fich durchaus nicht fügen will, auf eine natürs 
liche ober unnatürliche Weife flirbt. Ober foll er am Lrben 
bleiben, fo iſt eins ber gewöhnlichen Ausfunftsmittel, daß 
er verarmt; hierdurch wird feine Oppofition am ſicherſten 
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niebergefchlagen; unb wenn mittlerweile der Helv, bem er entges 
gengearbeitet hat, aus Amerita als reicher Mann mwohlbehalten 
zurüdgefehrt if, fo ergibt fih ganz von feldft eine natürliche 
und a befriedigende Ausgleichung und Loͤſung. Noch kann 
hinzugefügt werden, daß ber Held an Reiz und Anziehunga⸗ 
fraft gewinnt, wenn er auf feinen gefährlichen Abenteuern eini- 
gen Berfonen das Leben rettet; am pifanteften wird es fein, 
wenn er eine junge fhöne Dame aus Lebensgefahr befreit, diefe 
iR dann gezwungen, fid entweder glücklich oder unglüdlich in 
ihn zu verlieben. Bon folhen immer wieberfehrenden Formen, 
in welche der Roman gleichſam hineingegoffen wird, liegen fi 
noch manche andere anfzählen; doch es mag genug fein, wir 
wenden ung zur Betrachtung der vorliegenden Romane. 


1. Der Albatros. Humoriftifch :ernfter Roman von Graf Ulrich 
on d in. Bier Bände. Hannover, Kümpler. 1864, 
8 t. 


Wir haben mandes dom Grafen Baudiffin gelefen und 
haben es mit Vergnügen gelefen; er hat eine glüdliche Beobach⸗ 
tungsgabe und eine liebenswütbige, heitere und, wo er will, 
ergreifende Art zu erzählen. Doch treten dieſe guten Eigen⸗ 
ſchaften in ihrer vollen @eltung nur da hervor, wo er Erlebtes 
mittheilt oder wenigftens Thatfächliches zum Gegenftande feiner 
Erzählung macht; ben vorliegenden Roman indeß halten wir 
für ein verfehltes Product, denn wir fünnen darin nichts ers 
bieten, als eine in manchen Beziehungen nicht einmal fehr ges 
ſchickie Zufammenfügung von romanhaften Bhantaflebildern, ganz 
in derjenigen Manier, bie wir oben näher charafterifirt haben. 

‚Der ganze Roman bietet feine einzige intereffante Seite, feinen 
einzigen irgendwie anziehenden Charakter. Bon Humor befigen 
alle darin auftretenden Perfonen wenig oder nichts. Der Held 
des Romans ift eine grübelnde, ſchwaͤrmeriſche und nachdenk⸗ 
liche Natur, und Humor ift bei folhen Gharafteren nicht zu 
fuchen. Der Steuermann bes Helden, zugleich fein Freund und 
Begleiter, ift ein erprobter und braver Seemann und erhebt 
fi) zuweilen zu einem humorififchen Gedankenfluge; doch ift er 
im ganzen zu Falt verfländig und überlegt, als daß er den Dins 
gen eine wirklich humoriſtiſche Seite abgewinnen fonnte. Der 

aufmann Lüders if ein Philifter; Doctor Schönfeld ein vers 
worfener Menfh. Madam Pietſchmann ift zwar brollig und 
etwas verdreht und hat viele Fomifche umd höchft Lächerliche Seis 
ten, aber zum Humor fehlen ihr gerade bie am meiften noth— 
wendigen Eigenſchaften. Der einzige, welcher einen Anfag zu 

„einem gewiflen Humor nimmt, ift der gänzlich verfommene und 
duch den Trunk zu Grunde gerichtete Bruder des Doctor 
Schönfeld, eine unbedeutende Nebenperfon. Die Darftellung ift 
häufig in das Gewand des Komiſchen gefleidet; aber man würde 
ireen, wenn man in dem Romane Charaftere zu finden glaubte, 
welche die Welt von einer humoriftifchen Seite auffaffen. Das 
einzige Zobenswerthe an dem Roman iſt der leichte und ges 
fällige Stit. 


2. Uneins. Bon der Baronin von Tautphöus. Deutfche 
Driginalausgabe. Drei Binde, Leipzig, Wiedemann. 1863. 
8 2 Thlr. 12 Nor. 


Die Berfafferin fagt in der Vorrede, daß fie während ihres 
Aufenthalts in Baiern eine Freundin ihrer Schwiegermutter 
fennen gelernt babe, welche häufig felbfterlebte Ereigniffe aus 
ben franzöflichen Kriegen zu Anfang biefes Jahrhunderts erzählte. 
Diefe Erzählerin nun wird eine 5, deutſche Scheherazade‘ ges 
nannt und als das Mufter einer intelligenten, angenehm plaus 
dernden Frau hingeſtellt. Wir können uns lebhaft vorftellen, 
wie die Mitteilungen einer ſolchen Dame aus ihrem vielbewegs 
ten Leben höchft anziehend und feſſelnd gewefen fein möge; aber 
daraus foigt feineswege, daß auf das vorliegende Buch etwas 
von den Vorzügen ber Erzählerin übergegangen if. @inzelne 
Schilderungen zwar, wie 3. B. die Ginnahme von Ulm durch 
die Franzoſen, find nicht unintereffant; aber das Buch ale Ganzes 
betrachtet ift von einer wahrhaft töblichen Breite und Langwels 








ligkeit. Das wenige Gute, welches zerftreut und zerſtückelt darin 
enthalten iſt, wird von weit ausgedehnten, höchft trivialen und 
matten Gefprächen erftidt und kommt nicht zur Geltung. Ben 
das Ganze, anftatt, fi durch drei Baͤnde hindurchzuſchleppen, 
in Borm einer furzen Erzählung von etwa 6—8 Bogen ge: 
geben wäre, fo hätte es bei fonft geſchickter Behandlung lesbar 
und anziehend werden fünnen; fo wie es vorliegt, ifl es durchaus 
verfehlt. Dazu fommt, daß ber Stil zuweilen änferft ſchwer⸗ 
fällig und unbeholfen im Periovenbau if. Man lefe folgende 
Stelle: „Das Wirthehaus, wo die Wuhrleute einzulehren 
pflegten, war fo günftig gelegen, daß man die allenthalben br: 
fannten Figuren des Pfarrers, des Schullehrers und des Für: 
flers, wenn fie auf Sommerabenden unter den Bäumen vor bem 
Haufe faßen, zu_erbliden, oder auf ihre Anwefenheit im Bin: 
ter infolge der Erleuchtuug des in dem fogenannten Herrnſtüb⸗ 
chen, das ihnen und Reifenden von Diftinction reſervirt blieb, 
befindlichen Fenſters zu fchließen im Stande war.” 


3. Der Sprung vom Niagarafalle. Don Armand. Bier 
—* Hannover, Schmorl und von Seefeld. 1864. 8. 
r. 


Wir deuten den Inhalt des Romans fur; an. In R— 
land lebt ein reicher Gutsbefiger, Sir Oskar Aringthur. In 
dem Dienfte deffelben fteht ein alter Förfter, Gorblair, mel: 
her einen Sohn hat, Edward. Der legtere, ebenfalls Forſter, 
ift mit Sir Oskar Aringthur im gleichen Alter und mit ihm zu 
famnen aufgemachfen; fie Reben daher in einem fehr freund: 
Ichaftlichen Verhaͤltniß. Beide Lieben Agnes Walcott, bie To: 
ter eines für reich geltenden Befigers von Baummollenfpinne: 
teien in Irland. Edward wird miebergeliebt; er hält bei Wal- 
cott um bie Tochter an, aber als ein armer Förfter wird er 
fchnöde abgewiefen. Obgleich Aringthur ber.verfchmähte Neben: 
buhler ift, bemüht er fi dennoch, die Heirath zwifchen Edward 
und Agnes zu Stande zu bringen, da Eoward ihm einſt das 
Leben gerettet hat. Dies gelingt ihm indeß nicht, er wird fogar 
in feinen uneigennügigen — von Edward und Agnes 
verfannt. Edward geht nad) Amerifa, um fidy bort eine ehren: 
volle Eriftenz zu gründen und dadurch der Erreichung feines Ziel 
näher zu fommen. Während feiner Abwefenheit geräth Agnes 
in eine verzweifelte Lage. Ihr Vater nänılidy, der ein großartiger 
Schwindler gewefen iſt, nimmt fi das Leben, als er fieht, dab 
er feine Betrügereien nicht länger geheimhalten kann; fein 
Befigungen werden verkauft, und Agnes gebt bald darauf nah 
Neuyorf, um ihren Geliebten dort aufzuſuchen. NAringthur, 
welcher fie unbemerkt ſtets hat beobachten und in ihrer hülfloiea 
Lage durch andere hat unterftügen laflen, folgt ihr dahin. Edward 
hat in Amerifa fein Glüd gehabt. Nachdem er zuerfl in ber Nähe 
von Neuyork furze Zeit Feldmeſſer gewefen if, wird er Biber: 
jäger, in der Hoffnung hierdurch räſch in den Beſitz eines klei⸗ 
nen Bermögens zu gelangen. Er fängt in der That viel 
Biber, aber die Felle werden ihm von Indianern geraubt, un 
er ift arm wie vorher. Zufällig fommt er auf feinen Bar 
derungen an ben Niagarafall zu einer Zeit, als der Birth 
des in der Nähe befindlichen Hotels allerlei Feſtlichkeiten un 
Schaugepränge zu veranftalten im Begriff iſt, um noch einmal 
zum Schluß — es ift im Herbſt — recht viele Befucher dorthin 
zu loden. Edward wird mit dem Wirte befannt, und äufert 
einft diefem gegenüber, er getraue fih von ber Höhe des Kia: 
arafalles in das Waflerbeden zu fpriugen, in welches ver 
Sat binabflürzt. Der Wirth meint, wenn er das ausführen 
wolle und fönne, fo würben fi dadurch fehr viele Schaulafige 
anziehen lafjen, und er fünne Taufende von Dollars verdienen. 
Edward geht darauf ein. Er wagt ben Sprung, und als kühner 
und gewandter Taucher und Schwimmer erreicht er wohlbehal: 
ten dae Ufer. Durch diefen Erfolg ermuthigt, laͤßt er fit 
überreden, daſſelbe Wageftüd bei dem Trentonfalle zu wieder⸗ 
holen; doch Hier verunglüdt er in bemfelben Angenblid, eis 
Agnes und Aringthur, welche fi in Neuyorf gefunden und vor 
dem wahnfinnigen Unternehmen Edward's Kunde erhalten habea, 
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herbeieilen, um ihn an ber Ausführung des toflfühnen Eprungse 
zu verhindern. Agnes, welche eingefehen hat, wie edel Aring« 
thur gegen fie und Edward flets gehanvelt hat, gibt bald 
tarauf feinen Bewerbungen Gehör, und beide fehren nach Ir⸗ 
land zurück. 
An dieſem Romane iſt manches ſehr zu loben: befons 
ders die Compoſition; dieſelbe iſt geſchictt angelegt in als 
Im ihren Theilen abgerundet und forgfältig burchgearbeitet. 
Die meiten Romane pflegen gerade in dieſem Punkte ſchwach 
and mangelhaft zu fein, und um fo mehr verdient daher dieſe 
Sate an dem vorliegenden beachtet zu werben. Ein anderer 
Vorzug des Romans if, daß er eine große Anzahl höͤchſt ins 
terefianter, lebenswahrer und anſchaulicher Schilderungen aus 
dem amerifanifchen Leben enthaͤlt. Es find in legterer Zeit bes 
fanntlich verfchiedene Echriftfteller aufgetreten, welche es ſich 
zur Aufgabe gemacht haben, das Charafterifiifche des amerika⸗ 
aiſchen — in Romanen und Novellen zur Anſchauung zu 
bringen, body bleiben alle hinter Armand (Strubberg) bedeutend 
zurüd, inebefondere deshalb, weil der Irgtere die verſchiedenen 
Seiten des Lebens und Treibens in Nordamerifa von einem 
richtigen culturhiflorifchen Gefichtspunfte aus aufzufaflen und 
Ihendig darzuftellen verficht. Wir glauben es nicht unterlaffen 
zu dürfen, das Buch in bdiefer Beziehung ganz befonders zu 
empfehlen. Unter ben vielen anziehenden E ftverungen greifen 
wir eine furze Stelle heraus und geben fie als Probe. Nachs 
dem ber Berfafter ung einen Blick hat thun laſſen in die ſchred⸗ 
lihe Verderbniß, von welcher wie von einem fcheußlichen Gifte 
das Reben in Neuyork vorzugsweife angefrefien if, heißt es 
weiter (IV, 1389: „Welche Zuftände find dies unter einem Bolfe, 
das ſich das höchſtſtehende des Erbenrundes nennt! Und doch dürs 
Tem wir dieſes Volk nicht feiner böfen Qualitäten wegen vers 
tammen, benn die Natur mußte ſolche Elemente verwenden, 
um die Aufgabe zu löfen, in einer Wildniß wie durch ein 
Zauberwort bie Wunderwerfe auszuführen, die Amerifa in dies 
fer furgen Zeit zu dem gemacht haben, was es jept ifl. “Mens 
ihen, mit den befjern, edlern Gefühlen begabt, waren nicht dazu 
im Etande; ein folcher Mann würde niemals feine Frau und 
feine Kinder hinaus unter die Wilden führen, wo er bei jedes» 
maligem Zurückkehren von der Arbeit in fein Haus fürchten 
mug, diefelben gemorbet und fealpirt zu finden; er würde fie 
niht in die Sümpfe und in die Urwälder leiten, um biefelben 
auszutrocknen und zu lichten, während Fieber und Kranfheiten 
aller Art ihrer dort harren und fie nach den erſten Anftrens 
gangen Hinmwegraffen, damit ihre Nachfolger nur für Furze Zeit 
das angefangene Werk weiter fördern. Die Natur forgt fchon 
in Zeiten dafür, daß bie defperateften Charaktere die ſchwierig⸗ 
üen Aufgaben zu löfen haben, wobei fie unfehlbar zu Grunde 
gehen, und fie erreicht ihre beiden Zwecke zugleih: das Werk 
auszuführen und dieſen Auswurf aller Nationen ber Alten Welt 
zu vernichten. freilich bleibt aber doch viel davon in ben 
Städten zurüc und fammelt fih, bis eine Gärung entflehen 
and das Schlechte in großen Maffen ausgefchieben werben 
bir.’ 
Wenn ıwir an bem Romane einzelnes auszufegen haben, fo 
if es zunächft Dies, daß ber Charakter des Sir Oskar Aringthur 
was zu abftractsideal gehalten it. Wir haben bei einer früs 
ern Beurtheilung eines andern Werfs von Armand benfelben 
Tatel ausgelprochen, taf bie GCharaftere überhaupt zu abftract 
:ären und der individuellen Realität und Befonderheit entbehre 
tea. In dem vorliegenden Romane ift die Mehrzahl der Cha⸗ 
taftere durchaus frei von dieſem Fehler. Das Berhältnig zwis 
fhen Edward und Agnes fönnte flellenweis etwas weniger 
Kimmlifch : füg und liebefchmachtend geſchildert,, auch fönnten 
die Licbesbriefe vielleicht noch etwas fürzer fein — wir würben 
Fe aus dem Roman im allgemeinen ganz verbannen und nur 
in höchft feltenen Faͤllen zulaflen —, doch werben die Leferinnen 
%s Romans meine Anficht wahrſcheinlich nicht theilen, fondern 
gerade von biefen Schilderungen fehr entzüdt und tief ergrif- 
fen fein. Die Sprade ift edel und gewählt; nur einzelne Im⸗ 








perative wie „‚unterbreche” ſtatt unterbrich, „ſterbe“, „vers 
ſpreche“, find uns als flörende Provinzialismen aufgefallen. 
Rudolf Sonnenburg. 





Der Dichter Angelus Silefins. 


Johann Scheffler's (Angelus Eilefiue) fämmtliche poetifche 
Werke. ‚Serautgegeben von David Auguft Rofenthal. 
Zwei Bände. t dem Bilbnib des Dichter. Megensburg, 
Manz. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. I Nor. 


Eine leicht zugängliche neue Ausgabe der Werke eines fo 
viel genannten und (A wenig gefannten Dichters empfiehlt ſich von 
felbft, wenn fle mit ber higteit des Preifes Eorrectheit und 
ein anftändiges Aeußeres vereinigt. Wie alle unfere ältern Schrifts 
ſteller hat auch Angelus Sitefns nur von feiten der Literars 
hiſtorie einiger Theilnahme fich zu erfreuen gehabt, von feiten 
der philologifchen Kritif und Hermeneutif if er bisher ganz ver⸗ 
nadhjläffigt worden. Wir haben ſchon bei anderer Gelegenheit 
in d. Bl. darauf Hingewielen, daß unfere ſonſt fo regfame 
wiffenfchaftliche TIhätigfeit gerade auf diefes Feid faft noch feine 
Nüdficht genommen hat. &n die allerlepte Zeit hat das Ges 
fühl erwachen fehen, daß hier etwas verfäumt worden, was zur 
Herftellung eines organischen Fortſchritts der wiſſenſchaftlichen 
Thätigfeit nachgeholt werben muß. Aber es wird lange dauern, 
bis auf einem fo weitfchichtigen und dornenvollen Felde auch 
nur einige Erträgniffe gewonnen fein werben, zumal da man 
nad) den allgemein gefteigerten wiſſenſchaftlichen Borausfegungen 
der Gegenwart ganz andere Ar.forberungen an einen Bearbeiter 
deflelben ftellt, als etwa zu der Zeit Wilhelm Müllers oder gar 
Ramler's. Die „Deutſche Bibliothek“ von Heinrich Kurz erfüllt 
nad Plan und dem, was bisher zur Ausführung gelangt if, 
alles, was die Wiflenfchaft, die Philologie und Kritif, wie die 
Geſchichte im weiteften Sinne des Worts von einer Wieders 
erneuerung unferer ältern Literaturbenfmale fordert. Irren wir 
nicht, fo iſt in dem vorläufigen Proſpect, mit dem fie in die 
Welt trat, auch auf Angelus Silefins Rückſicht genommen. 
Doch würde fih an diefer Stelle eine Bearbeitung diefes Dich⸗ 
ters wahrfcheinlich noch lange verzögert und ebenfo wahrfcheins 
lich nicht zu einer Gefammtausgabe geführt Haben. 

Roſenthal gebührt jedenfalls das Verdienft, der erſte gewefen 
zu fein, ber uns das vollfländige Material zur Beurtheilung 
einer fo bebeutenden poetifhen Erſcheinung gibt. Selbſt bie 
größern und relativ befanntern Werke des Dichters gehören doch 
zu den feltenften und find fogar in feiner eigenen Heimat, wie 
wir aus Grfahrung wiſſen, nur unvollftändig in den Biblios 
thefen aufzutreiben. An eine Gefanmtausgabe hat weder ber 
Dichter felbft, noch die Nachwelt gedacht, die ihn überhaupt fehr 
bald vergaß, nachdem er in feiner Mitwelt nicht fowol als Dichter, 
fondern als Menfch ungewöhnlich großes, aber keineswegs ers 
freuliches Auffehen gemacht hatte. Als Gonvertit zum Katholis 
ciomus war er ein Mann des Tages und erfuhr das Uebermaß 
der Schmeichelei und Anfeindung, wie es durch einen ſolchen 
Schritt nothwendig hervorgerufen werden mußte und ihm aus 
befondern Urſachen noch gröber und maffiver, als es fchon in der 
Art der Zeit lag, zutheil wurde. Wir werben fpäter Beranlaflung 
haben, auf biefen auch für die Charakteriſtik des Dichters ent= 
fcheidenden Wendepunft in feinem innern und äußern Leben einen 
Blick zu werfen und wollen ihn einftweilen nur berührt haben, 
um zu erflären, wie ſich bas literarifche Intereffe für Scheffler ganz 
unwillfürli in ein anderes umfegte, das jede unbefangene Würs 
digung in feiner Zeitgenoflenfchaft unmöglich machte. Er war 
aud als Dichter nur als Parteimann anerfannt, und nur eins 

elne beſonders gebildete Geifter, die fich ſchon damals auf einen 
— Standpunkt emporgearbeitet hatten, wie z. B. Leibniz, 
vermochten es, über dem Dichter und Denker den auch ihnen 
fatalen Convertiten und Polemiker zu vergeſſen. Die Nachwelt 
erlebte ſehr bald einen gänzlichen Umſchwung tes Denkens 
und der Geſinnung auf religiöfem Gebiete. Das Zeitalter der 
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Toleranz und Indifferenz fonnte eine fo fpecifiich religiöfe Er— 
ſcheinung auch da nit mehr verftehen, wo fie nicht fpecifiich 
confeffionell gefärbt war, und bie feparaten Kreife, in denen ſich 
uoch neben dem Hochwaſſer der Aufklärung und Vernunftgläus 
bigfeit eine tiefere und wärmere Religiofität erhielt, waren alle 
ihrem Urſprung und ihrer Färbung nach proteftantifh. Sie 
Tonnten ſich on anftandehalber unmöglich zu einem Dichter 
befennen,; der, wenn auch innerlich ihnen viel näher verwandt 
als die meiften ihrer eigenen Gonfeffion, doch fich äußerlich als 
ihr Feind gezeigt hatte. So erflärt es fi, daß der Dichter 
während bes ganzen vorigen Jahrhunderts faft bis auf den 
Namen verfhollen war: nur einige wenige feiner geiſtlichen 
Kieder erhielten fih und zwar meift in unverfälfchter Form in 
vielen proteftantifchen Geſangbüchern. Es waren ſolche, von 
denen man mit einer wohlwollenden Fiction annahm, er habe 
fie vor feiner Converfion gedichtet. Die Nichtigkeit diefer Ans 
nahme if von ber neuern fritifchen Literargefchichte bargethan, 
und es ift fehr wahrſcheinlich, daß auch bie, welche zuerk eine 
Lieder dem Schage ber evangelifhen Kirchenpoefle zueigneten, 
mußten, daß fie einen frommen Betrug begingen. Daß bie 
neue große Wendung bes Geiftesiebens in Deurfhland feit dem 
legten Biertel des 18. Jahrhunderts die Gemüther wieder für 
diefen Dichter empfänglicher geſtimmt Hat, iſt befannt, und ebenfo 
+ darf als befannt vorausgefept werben, daß nicht blos die katho⸗ 
lifchen und Fatholifirenden Komantifer, fowie die neofatholifche 
Richtung der Gegenwart eifrig in feinem Preife fi erwieſen, 
fondern auch Männer ganz anderer Art und Gefinnung, 5. B. 
Hegel und Barnhagen. Von biefer Zeit an batirt jene beinahe 
ideale Glorie, die das Bild diefes Dichters in ben Augen vieler 
umgibt — vermuthlich laſſen fi auch; manche durch den Namen 
allein mit feiner mpfteriöfen demüthigen Unbeſcheidenheit bes 
fliehen. Alles, was feine eigentlichen Gönner von ihm unter 
das größere Bublifum brachten, war felbftverftändlih danach 
angethan, um biefes je nach der Empfänglichfeit, die man nad 
eigener Individualität bei ihm — N für eine fo wunders 
fame Erfcheinung zu enthufiasmiren. aher denn auch ſämmt⸗ 
Tide Bearbeitungen, Wuszüge n. f. w., die unter verfchiedenen 
Ziteln und an den verfchiedenften Stellen gegeben wurden, immer 
eine tenbenziöfe Faͤrbung erhielten, indem man immer nur cine 
Seite hervorhob und felbft von feiten der Form durch oft fehr 
weit gehende Verbeſſerungen alles zu entfernen fuchte, was dem 
Geſchmacke des gegenwärtigen Publifums nicht unmittelbar bes 
Hagen fonnte. Da e8 feinem ber gewöhnlichen gebildeten Lefer 
möglich war, fid) mit den Originalen und der Gefammtheit der 
Production des Dichters vertraut zu machen, fo begreift fi 
- Teicht, daß fi Hier wie in fo viel ähnlichen Fällen eine tradi— 
tionelle Schäßung einbürgerte, die fi bei genauerer Bekannt⸗ 
ſchaft unzweifelhaft als Ueberfhägung herausgeftellt haben müßte. 
Es if ein Hauptverbienft der gegenwärtigen erften Gefammts 
ausgabe, daß fünftig eine andere Grundlage für das Urtheil 
gegeben ift, als jene wenn aud) in guter Abficht verfälfchte oder 
wenigflens unzureichende. Der Herausgeber ſelbſt wird freilich 
mit diefer Auffaffung des DVerbienftes feiner Arbeit nicht ganz 
einverftanden fein. % gehört, wie es einmal berfümmlich bei 
einem Herausgeber if, in die vorderſte Reihe berjenigen, die ben 
Begenftand ihrer Pflege und Mühe überſchätzen. a fih mit 
dieſem an fi eu unſchuldigen und harmlofen Zuge ein nicht 
ganz ebenfo une diger und barmlofer Fatholifcher Fanatismus 
verbindet, fo if es begreiflih, daß Roſenthal Angelus Siles 
fius nicht blos als der größte Dichter, den Schlefien je hervors 
gebracht, fondern ale einer ber größten des deutichen Parnafles 
überhaupt erfcheint: eine Anficht, deren gründliche Widerlegung 
dur biefe erfte Befammtausgabe zum erften mal ermöglicht 
wird, 
uebrigens fann man mit allen Aeußerlichkeiten der beiden 
Bände nur zufrieben fein. Sie find gut gedrudt, einfach aber 
elegant ausgeftattet; der Herausgeber hat überall die Original: 
ausgaben möglichft getreu wiedergegeben und wo mehrere bei 
Lebzeiten des Verfaffers erfchienen und muthmaplih von ihm 





ſelbſt beforgt waren, die letzte ale Bafis des Textes angenom: 
men, ohne die Barianten ber frühern zu erwähnen. Ueber dies 
Verfahren läßt fih freiten: für den gewöhnlichen Lefer it « 
offenbar das Zwedmäßigere, für die wiſſenſchaftiiche Forſchung 
aller Art dürfte eine gewählte Mittheilung der ältern Varianten 
mandje Vorzüge befigen, die man ungern vermißt. Daß der 
Tert im Vergleich mit den meiſten neuern Bearbeitungen un 
Ginzelanführungen aus den Werken des Dichters hier genau die 
alte echte Birunblage wiedergibt, ift eben hemerft worden. Rur 
am äußerlichften Gewande der Schreibweife, der Orthographie 
und Interpunftion, bat der Herausgeber fi) Aenderungen er: 
laubt, woburd der heutigen Schreibweife und dem heutigen 
Lefer möglihft Rechnung getragen wurde. Selbſt wenn der 
Stanbpunft des eigentlichen Sprachgelehrten für eine Ausgabe 
wie biefe, die zum Lefen zunähft und nicht zum gelehrten Stu: 
dium beftimmt if, nicht als maßgebend erachtet wird, läßt ih 
gegen die Art, in ber hier die meiften Eigenthümlichkeiten der 
ältern Sprachform und des individuellen Schriftausdruds dee 
Schriftſtellers verwifcht find, vieles einwenden. Rofenthal ik 
vollfommen im Recht und bedarf der Berufung auf Autoritäten 
nicht, die er vornimmt, wenn er die regellofe und willkürliche 
Schreibweife feiner gedrudten Duellen aufgibt. Diefe iſt hier 
wie in den meiften Yällen mehr ein Werk des Zufalls als bie 
wirflihe Orthographie des Schriftftellers und im fich ebenio 
ugellos und verwilbert wie in den meiflen Druckwerken des 
17. Jahrhunderts, Aber es verlohnt ſich nicht, an bie Stelle 
diefer Abgeſchmacktheit und Roheit eine andere, bie im Weſen 
nicht viel befiere Orthographie der Gegenwart zu fegen. Es 
muß bier, fo ſchwer es auch Halten mag, ein Mittelweg gefun 
den werden, der für jedes Sprachdenkmal befonders zu fuchen 
ift, wenn man nicht, was für die wiflenfchaftliche Benutzung 
in jedem Falle doch immer das Erfprießlichte bleibt, einen Diplo: 
matiſch getreuen Abdrud des Driginals liefern will. 

Zum Nußen der nicht frag elehrten Lefer hat der Her: 
ausgeber ein Furzes, erflärendes Berzeichnig feltener unb be: 
ſonders provinzieller Ausdrücke beigefügt, das feinen Aufpruh 
auf erfhöpfende Behandlung des Interefonten und reichen Stofis 
macht. Mit Recht wird bemerkt, daß unfere neuere deutſche 
Lexikographie, fogar das neuefte große Grimm'ſche Wörterbud, 
diefe wichtige Duelle fehr vernadhläffigt habe. Um fo banfent: 
werther würde eine felbftändige hierauf bezügliche Arbeit fein. 
welche außer dem Bereiche und ben Intentionen bes Heraus: 
gebers liegt. Seine furzen und einfachen Grflärungen trefien 
meift das Richtige, und fleine Sonderbarfeiten, z. B. die Zu: 
fammenflellung des Adjectivs türftiglih, kühn, fe, mit dem 
Riefennamen Thurs, der, wenn auch unbeflimmbarer Ser: 
tunft, feinesfals mit jenem Worte irgendeinen Zuſammenhang 
bat, thun der praftifcyen Brauchbarfeit bes Fleinen Woͤrterver⸗ 
zeichnifles feinen Eintrag. 

Je weriger anſpruchsvoll der Herausgeber in diefer Bezie⸗ 
bung auftritt, beflo gewichtiger macht er feinen confeſſionellen 
Standpunft aeltend; gewiß nicht zum Vorteil feines Aurors, 
dem auf dieſe Art, wie einft in einer frühern Periode unferer 
Literatur, ein Stempel aufgedrüdt wird, der nur bei einem 
unb zwar bei sem Hleinern Theile des leſenden Publikums Anı 
erfennung find t. Einſtmals iſt dies durch die eigene Schul 
des Mannes felbft, wenn auch nicht ausfchlieglich, fo doch hanpts 
fählich fo geworben. Es wäre ber Bildung des 17. Jahrbus 
derts zu wiel zugemuthet, wenn man von ben bamaligen pro 
teftantifchen Kreifen eine Trennung zwifchen dem Dichter Angelns 
Sileſius und dem Gonvertiten und zelotifchen Polemiker Joham 
Scheffler verlangt Hätte. Unferer Zeit fällt eine folche Tre 
nung nicht ſchwer. indem fie ben Polemifer mit Recht gam 
vergeffen hat und bus bes Dichters gedenkt. Wenn man aber 
mit allem Fleiße den Polemifer aus feinem Moder wieder herr 
aufbefhwört, fo fann es nicht fehlen, daß die andern auch jeft 
noch nicht gerade vor biefem Gefpenfterfpuf erfchreden, aber dech 
verflimmt und geärgert werben und ben Autor entgelten Lafer. 
was ber übelberathene Eifer feines Herausgebers verfchuldet hat. 
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& kann nicht fehlen, daß jener im vielen Augen doch immer 
bäflihe Fed an dem Menfhen Johann Scheffler, den zwei 
Jahrhunderte glücklich verwiſcht hatten, durch die neumodiſchen 
Rengentien, mit denen er bier behandelt wird, recht grell und 
unangenehm hervortritt. Mur deshalb wollen au wir noch 
einen Moment babei verweilen, ba es uns baum zu thun ift, 
eine unbefangene Würbigung des Dichters anzubahnen und bie 
Cinmifgung aller zur Sache nicht unmittelbar gehörigen Ele⸗ 
mente abzuweiſen. J 
Daß der Uebertritt des Angelus Silefius nicht durch uns 
lautere Motive veranlaßt war, bedarf Heute Feines Beweiſes 
mehr. Selbſt unter feinen proteftantifchen Zeitgenoffen gab es 
ziele, welche bie über biefen Schritt curficenden Gerüchte als Vers 
leumdungen anfahen. Nichtsveftoweniger war man auf protes 
Hantifcher Seite vollfommen berechtigt, darin einen Borgang von 
gtoßer und verhängnigvoller Bedeutung zu fehen. Man vers 
gegenwärtige fih nur die Sachlage. Mühfam ermehrten ſich 
die Refte der fchlefiichen Proteftanten der ebenfo heimtüdifchen 
wie gewaltthätigen Uebergriffe bes Ratholicismus. Sie bewleſen 
dabei einen Heldenmuth ber zähen Ausdauer, ber trog feiner 
bald fhüchternen, bald auch im Geſchmacke bes Perruͤlenzeit⸗ 
alters Ihwülfligen Außenfeite für immer des höchften Ruhms 
werth iR. Die Stadt Breslau ſelbſt war das Gentrum biefes 
vaffiven Widerſtandes, mit dem fi felbRverfländlic der Kampf 
für die althergebrachte fläbtifche Kreiheit und Unabhängigkeit 
aufs innighe verbinden mußte. Neligiöfe und politische Breiheit 
haben aber befanntlich niemals einen gefährlichern Beind gehabt 
als das habsburgifche Syftem, das ſich mit feinen gewöhnlichen 
belfersheifern, Zefuiten und frember Soldateska, alles erlaubte, 
was ihm nicht mit Gewalt vorenthalten wurde, und Gewalt 
hante ihm damals in bem unglüdlichen und verrathenen Lande 
niemand entgegenfegen. Wenn nun in einer folchen Situation 
Yoplih ein hervorragender Mann in den Reihen ber DVertheis 
diger nicht bios bie Waffen wegwarf, fondern offen zum Feinde 
äkertrat und diefem feine Waffen bienftbar machte, fie für ihn 
ve nahdrüdlicher und erfolgreicher gebrauchte, als er fie für 
fine frühern Gefährten gebraucht hatte, fo läßt es fich denfen, 
dei die Mafie Verrath fchreien mußte und daß felbft die Bes 
fennenern und Einſichtigern den Charakter eines foldhen Uebers 
länferg mehr nach dem Kalıtheil, den er ihnen zufügte, ale nad) 
finer individuellen Gonfruction beurtheilten. Der Gonvertit 
klbR konnte begreiflich die natürliche Berechtigung einer ſolchen 
Allgemeinen Verurteilung von feiten feiner frühern Glaubens: 
Da nicht anerfennen: er hatte feinen Schritt aus innerer 
kberzengung gethan und erwartete, daß man ihn, wenn auch 
uicht billige, fo doch als menfchlich berechtigt anerfenne. Im 
Mamuth über die Täufchung ließ er fih gegen feine urfprüngs 
Üihe Anlage zu theoretifcher und praftifcher Polemik gegen feine 
beinde und Verdächtiger hinreißen, in welder er den beften 
! feiner Zeit und Kraft wenigſtens für die Nachwelt nuplos 
Kigeudete.. Wenn er auch nie die Grobheit und bämifche 
Roeit feiner protefantifchen Ankläger ganz erreichen fonnte, fo 
t er doch unleugbar, foviel in feinen Kräften fand, gethan, 
n ihre Beindfeligfeiten wett zu machen. Gr unterließ nichts, 
m die Broteitanten als folche zu provociren, obgleich er von 
r jedem öffentlichen Auftreten eigentlich möglichft abgeneigt 
var und blieb. Es vertrug fich fchlecht mit feiner Neigun, 
rum befhaulichen Leben, bie nach feinem eigenen Geftändnifle 
206 der Hauptmotive feiner Gonverfion geweſen war, daß er 
m Jahre 1662 bei der erflen Bronleichnamsproceffion, die feit 
Anger ale 100 Jahren wieder durch bie Straßen bes ganz pro⸗ 
nantifihen Breslau zog, bie Monftranz trug. Natürlich fahen 
He Protetanten in ihm den eigentlichen Anftifter diefes uners 
Arten und nach den bamaligen Berhältnifien höchft feindfeligen 
Borgangs. Ebenio maßios gerirte ſich feine Literarifche Polemik, 
denn fe au vielleicht weniger mit Schimpfreden vollgefopft 
dar als die feiner Feinde. Er forderte in einer eigenen Schrift 
ll exaltirter Rhetorik den Kaifer Leopold I. auf, die Keperei 
jerodezn zu vertilgen, weil dies nicht blos fein Amt, fondern 





überhaupt bie nothwendige Vorausfegung feiner eigenen ewigen 
Seligfeit ſei. Ueberhaupt pflegte er in feinen polemifchen 
Schriften feine Fatholifche Lehre fo oft und fo ſchneidend her⸗ 
auszuarbeiten, wie bie von ber gänzlichen und bedingungslofen 
Berdammniß aller Nichtfatholifen, namentlich aber der luthe⸗ 
tifchen Reber. 

Dies ift derſelbe Mann, deſſen Lieder in proteftantifchen 


"Sotteshäufern noch heute gefungen werben und als bie Zierben 


jebes proteftantifchen Geſangbuchs gelten. Sie athmen eine fo 
friebfertige Weichheit, eine fo humane Milde, daß jede confeffios 
nelle Firirung, an ihnen zur Unmöglichkeit wird. Sie find weber 
proteftantifch noch fatholifch und fönnen faum ſpeciſiſch kirchlich 
genannt werden, während fie von dem Geifle der allgemeinen 
Hriftlichen Gefühligfeit mehr wie irgendwelche andere Broducte 
durchdrungen find. Es liegt Hierin ein ebenſo ſtarker Wider⸗ 
ſpruch wie zwiſchen einer andern Thatſache: dieſer ſelbige 
Angelus Silefius, der fanatifche Katholik ver neben jenem Kerne 
feiner geiftlichen Poeſie eine breite Mafle von Reimereien vers 
faßte, in denen ein an fich dürftiger Stoff auf eine für uns uns 
erträgliche Weife in tändelnder Schäferrhetorif abgeleiert wird, 
verftand es doch auch, fich bis zu dem concentrirteften Ausbrud 
des philofophifchen Lehrdichters zu erheben und in ihm einen 
fhranfenlofen Bantheismus zu verfünden, in dem auch nicht die 
geringfle Spur hriftlicher, gefchweige denn fatholifcher Dogmatif 
wahrgenommen werben fann. Die ſchlagenden Stellen des „Cheru⸗ 
binifhen Wandersmannes“, feines großen philofophifchsreligiöfen 
Lehrgebichts, zufammengehalten mit der mehr ale weichlichen 
Schäferpoefie der „Heiligen Seelenluft”, der Sammlung feiner 
eigentlich lyriſchen Gedichte, welch wunderbarer Gontraft! Und 
doch welche urfprüngliche Einheit des Gefühle und der Gtims 
mung in allen diefen fo verfchiedenen Producten! Es ift durch⸗ 
aus feine vielfeitig und xeich angelegte Individualität, deren 
wechfelnden und überrafchenden innern Entwidelungsproceß die 
poetiſche Geſtaltung verewigt hätte. Es ift nichts weiter als 
eine weiche, träumerifche und phantafievolle Natur, die Natur 
eines Myſtikers. Sie vertieft fich in ben unmittelbaren Bers 
fehr mit dem Transfcendenten, weil ſie es auf dem Wege ber . 
foftematifchen Speculation, der unendlich fehwieriger und härter 
ift, nicht erfaflen fann und will. Sie begnügt ſich mit dem 
Anempfinden des Unendlihen, das je nach den momentanen 
Schwingungen in der eigenen Seele auf die verfchiedenfte Art 
fich abfpiegelt. Jeder edjte Myſtiker hat in den Stunden erregten 
Selbftgefühle den Flug zu einer ähnlichen Höhe der Selbfiver- 
götterung gewagt, aber nur wenige haben es gewagt, diefe vor» 
übergehende Stimmung in dem fpröden und flarren Ausdrud der 
Sprache zu firiren. Vielleicht würde es auch diefer nicht gethan 
haben, wenn ihm nicht der Vers gleihfam von felbft ſich ges 
boten Hätte, in welchem das, was urfprünglih ernfihaft und 
wirklich gemeint war, gleichſam zum Spiele und zum Phans 
taflegebilde wurde. Was in fimpler Profa wie Gottesläftes 
rung geflungen hätte, erfchien fo nur als eine poetifche Licenz, und 
der nüchterne Autor durfte ſich mit beruhigtem Gewiſſen gegen 
jede bedenkliche Gonfequenz verwahren, die man aus feinen truns 
fenen Berfen ziehen fonnte. Wäre er Proteftant gewefen, fo 
wäre er mit einer folchen Rechtfertigung vor den pebantifchen 
Zionsioächtern nicht beflanden; fo flüchtete er ſich in die fathos 
Tische Kirche, um feine Freiheit u retten. Hier, wo man ſich 
nicht um den Sinn feiner Gedanken, ſondern um fein formales 
Befenntniß befümmerte, durfte er immerhin Pantheiſt bleiben, 
wenn er nur zugleich mit dem DVerftande und Munde ein gläus 


biger Katholif blieb. 
. Heinrich Rücert. 
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Feldzüge der alten Römer in Deutichland. 


Die Kriege der Römer in Germanien. Bon Ludwig Reins 
king. Mit einer Karte Münfter, Regensberg, 1863. 
Gr. 8. 20 Nor. 


So viele Schriften auch über die Römerfriege in Germas 
nien, namentlich über bie Feſtſtellung ber zweifelhaften Schaus 
pläße ber einzelnen Begebenheiten, theils felbftändig, theils ale 
Auffäge in wiſſenſchaftlichen Zeitfchriften erfhienen find, haben 
fie doch, bei dem Mangel fiherer Anhaltspunfte ın den Quellen für 
die DOrtsbeftimmungen und bei ben bürftigen ober widerſprechen⸗ 
den Nachrichten über manches Ereignig, noch immer fein klares 
Licht in das verworrene Chaos der Hypothefen gebracht. Der 
Berfaffer hat es daher nicht für überflüffig gehalten, eine Uebers 

ficht über den Stand der bisherigen Forſchungen in einer zus 
fammenhängenden Gefchichte- jener Kriege von Gäfar bis Gers 
manicus zu geben, und den Geſchichtsfreunden dadurch gewiß 
einen willfommenen Dienft erwiefen. Auch wir haben bei dem 
Studium ber genannten Periode, zu welchem wir mehrfach vers 
anlaßt worden, alle die Uebelftände gefühlt, von denen er im 
Borwort fpridt. Um fo objectiv als möglich zu verfahren, 
bat er fi der eigenen Erzählung ber Tharfachen enthalten, 
und dafür bie überlieferten hiftorifchen Nachrichten in getreuer 
Ueberfegung und da, wo es genauer auf ben Ausdruck des Schrift: 
ſtellers anfam, unter Veifügung des Urtertes zufammengeftellt, 
dann unterfucht, was ſich daraus feflftellen laſſe, und dies mit 
den fonftigen barüber aufgeſtellten Hypotheſen verglichen. Die 
Refultate, zu welchen er auf diefem Wege ber Forfthung ge: 
fommen ift, legt er in feinem Werke ben fich dafür interefs 
firenden Leſern vor; er erflärt zugleich, daß er über manchen 
Bunft feiner frühern Schrift: „Die Niederlage des Duintilius 
Varus und Germanicus Kriegezug durch das Bructererland 
nad —— Prüfung veränderte Anfichten gewonnen hat. 

Das Werk beginnt mit Julius Cäfar, dem erflen römis 
fchen Seldgeren, der feit dem infall der Cimbern und Teutos 
nen mit beutfchen Völfern in feindliche Berührung fam, ben 
Rhein überfhritt und mit feinem Heere den germanifchen Boden 
betrat. Nachdem er ben Ariovift geichlagen und aus Gallien vers 
trieben hatte, bot ſich ihm zwei Sabre fpäter (55 v. Chr.) eine 
andere Veranlaffung zum Kriege mit germanifchen, Bölfern, 
welche feinen Rheinübergang zur Folge hatte. Mit Cäfar’s 
eigenen Worten werben ung die Begebenheiten erzählt, und jene 
dann mit dem fürzern Bericht des Gallus Dio, der Gäfar’s Hands 
lungsweife allerdings in ein ſchlimmes Licht flellt, verglichen. 
Eato ftellte in Rom fogar den Antrag, Cäfar den Feinden aus⸗ 
äuliefern, weil er durch Zurüdhaltung ber Gefandten, um bie 
feine Beindfeligfeit erwartenden Germanen zu überfallen, das 
Bölferrecht verlegt habe. Der Berfafler ermittelt bis zur Evi⸗ 
denz aus Caͤſar's Erzählung den Schauplap biefer Begebenpeit, 
das Sand der Menapier, gleich oberhalb der batavifchen Inſel, 
und hält dann eine Rundſchau über bas damalige Germanien, 
um zu unterfuchen, inwiefern ſich die Wohnfige der übrigen 
Völfer, welche in den Römerfriegen auf deutfchem Boden aufs 
treten, betimmen laffen. Süddeutſchland, wo bie Sueven uns 
ter verfchiebenen Stämmen mit befondern Namen wohnten, wird 
dabei nur furz berührt. Die Ghatten erfheinen als die Bes 
wohner des heutigen Hefienlandes, deflen Name vieleicht von 
ihnen herzuleiren ift: Chatten, Hatten, Haſſen, Heflen, wie 
man ihren Hauptort Mattium in dem Dorfe Maden bei Bus 
deneberg wieder zu erfennen glaubt. Als ihre Nachbarn nennt 
Cäfar die Ubier, welche Taritus auf dem linfen Rheinufer fins 
bet, wo das jegige Köln ihr Hauptort war, ihnen gegenüber 
die Ufipier und Tracterer, die ſich wahrfcheinlich nach dem oben⸗ 
erwähnten Schlage durch Cäfar derthin gezogen, jene nörblich, 
dieſe füdlich der Lippe. Bon biefem Fluß über die Ruhr und 
Sieg bis zum Chattenlande wohnten die Sigambrer, vielleicht 
von ber die genannt, nörblih von ihnen bis zur Ems bie 
Bructerer (Beuchbemoßner). norböfllih von diefen, durch die 
natürliche Völferfcheibe des Osning getrennt, die Gherusfer in 





den gebirgigen Gegenden an beiden Ufern ber Weſer. Ahr 
Name mag abgeleitet werben von dem Worte hehr (hoc, erhe⸗ 
ben), das auch in vielen Gebirgenamen: Haar, Hard, Spf: 
Hart, Harz wiederflingt. Die nördlichen Nachbarn ber Che⸗ 
rusfer waren die Angrivarier; an der Meeresfünte weſtlich von 
der Ems Hauften die Sriefen, im äußerfien Norden zwiſchen Ems 
und Wefer die Chaufen. ‘Der Berfaffer erwähnt nach Tacitus 
noch einiger anderer Völfer, welche in der Geſchichte nicht weis 
ter handeind auftreten, außer ihnen die Tubanten, . deren Eipe 
er öftlich und füplich der Briefen zulisen der Diel, dem Bur⸗ 
tanger Moor und der Kette von Mooren zwiſchen Münfter und 
Niederland findet. -Zwifchen den Tubanten — deren Name ach 
in Twente und Bentheim (Tubantenheim) nachflingt — und den 
Bructerern, welche zu Tacitus’ Zeit ſchon von ihren Nachbarn 
faft vernichtet waren und ihr Land den Ghamaven und Angris 
variern überlafien hatten, hat der Berfafler das bald hier bald 
dort gefuchte Land der Marfen ermittelt. Nach diefem Ueder⸗ 
bli verfolgt er die Erzählung Gäfar’s weiter, wiederum mit 
der bes Gas Div verglichen, und unterfucht dann, an mels | 
her Stelle Cäſar das erte und das zweite mal über den Rhein 
ging. Was mit Sicherheit aus der Erzählung hervorgeht, if, 
daß beide Brüden nur etwa fechs Meilen voneinander entfernt 
lagen, unters und oberhalb der Grenze zwifchen dem Lante 
der Eigambrer und Ubier; diefe Grenze ift aber nicht geman zu 
beſtimmen, wenn auch die Sieg als folhe angenommen wirt. 

Der zweite Römer, der den Rhein überfchritt, mar ſech⸗ 
zehn Jahre fpäter Agrippa; er feheint aber nur die Ubier zut 
Nieberlaffung auf dem römifchen Ufer bemogen zu Haben, wc 
ihre Stadt Phäter von feiner Enfelin Agrippina, welche römifde 
Veteranen und Goloniften dort anzufiedeln befahl, den Ramen 
Colonia Agrippinensis (das jegige Köln) annahm. If Jahre 
fpäter wird eines Rachezugs der Mömer und wiederum zehn 
Jahre darauf einer Niederlage erwähnt, welche der Legat M. 
Sollius, mit Verluſt des Adlers der fünften Legion, erlitten. 
Diefe Schmad rief den Auguftus in Perſon nach Gallien, um 
—— Maßregeln zu treffen. Daraus entſpannen fich 
jene wiege welche Jahre lang, vom Jahre 12 v. Ghr. 
bie zur Abberufung bes Germanicus im Jahre 17 u. Ghr.. 
Deutichland beunruhigten und ben Römern feinen Gewinn, abe 
fchweren Verluſt brachten. Der Berfafler gibt Strabo’s farz 
Ueberficht diefer Kriege, welche den Hauptinhalt feines Werks 
bilven, er zeigt ihren Berlauf im allgemeinen und ſchildert fr 
dann im einzelnen. Es find die Kriegszüge des Drufus, Tibe: 
rius, Varus und Germanicus. Wir haben die Behandlung tes 
Stoffs angegeben, fie ift confequent in einzelnen Abfchnitten 
durchgeführt. Die verfchieben lautenden Erzählungen der alica 
Schriftfleller werden gründlich geprüft und verglichen, bie Ars 
fichten neuerer Gommentatoren zufammengeftellt und daraus tas 
Nefultat gezogen, das, wenn ed auch nicht immer unumflöslih 
fein fann, doch die meifte Wahrfcheinlichfeit für fi hat. Kriege: 
begebenheiten find ohne Kenntnig des Kriegsichauplages nicht zu 
verftehen, denn das Terrain hat auf bie Kriegführung zu allen 
Zeiten, aud wo man es noch nicht fo zu benugen verfland mr 
heute, den größten, man fünnte für jene Perioden fagen, ten 
aufdringlichften Einfluß geübt. 

Das Hauptbeſtreben des DVerfaflers geht, alfo mit Redt 
dahin, überall, foweit es möglich, ben — der Bege⸗ 
benheiten und bie Lage der einzelnen genannten Nunkte feine 
ftellen, wobei ihm die genauefte Heimatefunde feines WeRfalr, 
auf defien Grund und Boden doch bie meiſten dieſer Greiguift 
fich begeben haben, zu flatten fommt. Er beleuchtet die darüber 
aufgeftellten Hypothefen anderer Forſcher, und fpricht dann nah 
gewiffenhafter Erwägung feine eigene Ueberzeugung ans, welche 
er nicht blos durch Namensanflänge und geographiiche Grün, 
fondern auch, durch ſolche unterflügt, die aus den Verkältuifien 
bes Kriegs und der Kriegführung genommen find, in vielen Fäl⸗ 
len daher entfcheidend fein müfen. Wir von unferm militis 
rifchen Standpunkte fönnen damit nur einverfianden fein. Er 
warnt befonders, ſich nicht durch zufällige Namensähnlichteiten 
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täufhen zu laffen. „Als allgemeine Regel”, fagt er fehr rich 
tig, „fann man wol annehmen, daß ein Name nur fo lange bes 
feht, als fein Gegenftand. Wenn diefer verfchwunden, ift auch 
bald der Name verfchollen. Auf dem linfen Rheinufer, wo die 
Römer lange verfehrt haben, find manche der von ihnen bes 
nannten Orte zu blühenden Städten geworben und tragen noch 
den von den römifchen Schriftfiellern angeführten Namen. In 
Novesium, Bonna, Bingium erfennt jeder fofort Neuß, Bonn, 
Bingen wieber. Anders an der Dſtſeite des Rhein. Bon allen 
von Piolemäus dort genannten Orten iſt Feiner mit Sicherheit 
wieber zu erfennen. Bas einzige, was fih hier an den Namen 
ermitteln läßt, find die Flüſſe, denn biefe fliegen noch jegt wie 
ja der Römer Zeit.“ 

As zwei der wichtigſten Unterfuchungen find uns die über 
tie Lage des Caſtells Alifo, welches Drufus erbaut hat, und 
das Schlachtfeld des Barus erfchienen. Auf die eben anges 
führte, getwiß begründete Regel geflüpt, verwirft der Verfaffer 
ie Annahme, daß Alifo in dem jegigen Dorfe Elfen zu fuchen. 
Die Alten nennen einen Fluß Äliſo und ein Gaflell gleiches 


Namens. Der Fluß bei Elfen heißt die Alme; bier foll alfo- 


et alte Name des noch befichenden Fluſſes untergegangen fein 
md der des untergegangenen Eaftells in dem Namen des Dorfs 
ortleben: gewiß eine haltloſe Annahme. Die ſichere Er- 
zitelung, daß das Caſteil im Lande der Sigambrer, alfo füds 
‘4 der Eippe gelegen, läßt nur die Wahl zwifchen ben beiden 
Iewäflern, welche als die einzigen benannten von Süden in die 
ippe fallen: Ahſe oder Sefeke. Da nun urfundlich die Ahfe 
“über auch Helft (Alfe) genannt worden, ift fie fah zweifellos 
? Mifo der Römer geweien und dus Caſtell muß bei Hamm 
elegen haben. Ueber die Hermannsfchladht haben wir nur die 
ne Erzählung des Gaffius Dio, denn Bellejus berichtet nur 
” Grfolg und verfpricht eine ausführliche Erzählung, die von 
m nicht gefchrieben ober nicht auf uns gefommen if. Den 
Hauplag zu ermitteln, hat eine ganye Literatur hervorgerufen. 
*t Verfaffer fann fie natürlich den Lefern nicht mit eingehen: 
? Brüfung vorführen, er begnügt ſich damit, die Hauptpunfte 
iudeuten, welche auf die richtige Spur führen fünnen, näms 
9 den Ausgangspunft und das Ziel des Zuges, ben Barus 
wernahm, hieran die bebeutendfien Auslegungen der legten 50 
ihre zu Fnüpfen und zu unterfuchen, ob dieſe den Worten ber 
nifden Schriftiteller und feinen, des Verfaſſers, gewonnenen 
tultaten entipredhen. 

Ueber jene beiden Hauptpunfte wiffen wir nur: 1) daß Va— 
#in das Cherusferland und nad) ber Wefer gezogen war, 
ser ge einen in ber Ferne ausgebrochenen Aufruhr (mo 
aicht gefagt) bewogen wurde, zu befien Dämpfung aufzus 
then; 2) daB Germanicus, als er zum Entſahe Alifos ger 
3m, bei der Berfolgung der abziehenden Belagerer, den Grab: 
gel, den er im vorigen Jahre den varianifchen Regionen ers 
set, zerflört gefunden habe. Danach ifl der Ausgangspunft 
t Bahrfcheinlichfeit an der Wefer und das Schlachtfeld nicht 
% von Alifo, deſſen Lage ſchon ermittelt, zu fuchen, de eine 
ite Verfolgung bei dem noch beabfichtigten großen Beldzuge 
Germanicus nicht ftattgefunden haben fann. Mit welchem 
harffinn die abweichenden Hypotheſen geprüft werben, möge 
der Lefer aus dem Werke feibſt überzeugen. Tacitus nennt 
! Gegend des Schlachtfeldes Teutoburgiensis saltus; der 
ttfaſſet conſtatirt, daß saltus auch für Wald in der Ebene 
haut wird, und hält die Meinung, welche jene Burg des 
a in der Grotenburg bei Detmold gefunden zu haben glaubt, 
il der jegt fo benannte Berg noch im 16. Jahrhundert der 
at gehripen, Schon deshalb für irrig, weil fih au im Amte 
ternberg ein Berg Teut befindet. Nach ihm muß das Schlachts 
dam mörblichen Ufer ber Lippe in ber Mähe von Hamm 
legen Haben, denn Germanicué ift über baffelbe gefommen, 
der im Jahre 15 das Land zwiſchen Ems und Lippe durch⸗ 
im. Schon Grupen hat erkannt, „baß ben Wuhlplag näher 
kefimmen, fein Werk fei, da ein Gelehrter im Gabinet oder 





auf Landfarten mit auslangen könne“, und Eſſellen in feiner 
neueſten Schrift weißt treffend nach, daß die Gegend zwifchen 
Beckum und: ber Lippe der Bobenbefchaffenheit nach ganz ber 
Schilderung des Caffius Dio und Tacitus entfpricht 

Bon den Kriegen find bie des Germanicus, namentlich fein 
Einfall in das Land der Marfen, am verfchiebenften commens 
tirt worden, in feinem Theil der Geſchichte find die Anfichten 
weiter auselnanbergegangen, bie Worte des Tacitus, vorgefaß⸗ 
ten Hopothefen. zufolge, ygewaltfamer verdreht worden. Der 
Verfaffer weift dies nach und wir überlaffen es ben Alterthumss 
forfchern abweichender Meinung ihm zu befämpfen; befonders 
wird Schierenberg, deſſen neuefte Sand: „Die Römer im Eher 
Zusterlande‘“, in einem Nachtrage befprochen ift, feine Anfichten 
unftreitig zu vertheidigen fuchen. Mit dem Ueberblick über bie 
gefammten germanıfchen Kriege, welchen Tacitus gibt, fchließt 
das Werf, das feinen Zweck, über diefen Theil der Geſchichte 
unfers PVaterlandes einige Aufflärung zu verbreiten, vollfommen 
erreicht hat umd befonderd wegen der Bolltändigfeit, mit wels 
her alle bezüglichen Stellen der alten Schriftfteller erforfcht, 
benugt und in Zufammenhang gebracht find, die größte Aners 
fennung verdient. Karl Guſtav von Bernch. 





Notiz. 

Ein altfhwäbifches gereimtes Pilgerbüdlein. 

Bruder Felix Fabri, früher fälfhlich auch Faber geheißen, 
Prediger zu Ulm, machte zwei Pilgerfahrten nad) dem Gelobs 
ten Lande in den Jahren 1480-84, welche er fowol lateiniſch 
als deutfch befchrieb. Neuerdings gab Anton DBirlinger eine 
voetifche Bearbeitung biefer Reifen heraus (München, Fleiſch⸗ 
mann), welche in ſchwaͤbiſchem Dialekte und in ftrophifcher Form, 
babei aber ohne Kunft abgefaßt iſt. Für die Literaturgeichichte iſi 
biefe Veröffentlichung fehr intereffant, ob aher, wie ber Heraus⸗ 
geber annimmt, da6 gereimte Filgerbücjlein ebenfalls von Fabri 
herrührt, feheint aus verfchiedenen Gründen zweifelhaft. Wenn 
wir auch Birlinger für feine Mittheilung banfbar fein müflen, 
fo befriedigt die Art feiner Ausgabe nicht im entfernteften: ein 
Büchlein mit fo vielen Verftößen und Drudfehlern ift uns noch 
niemals vorgefommen. 4. 
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Derfag von S. A. Brockhaus in £eipzig. 


Wilhelm von Gumboldt’s 
Briefe an eine Freundin. 
Zwei Theile. ’ 


Ausgabe in Einem Bande. Octav. Zweite Auflage. 
Geheftet 2 Thlr. Gebunden 2 Thlr. 20 Nr. 


Ausgabe in zwei Banden. Großoctav. Bünfte Auflage. 
Ausgabe in zwei Bänden. Octav. Sechste Auflage. 
Geheftet 4 Thlr. 12 Ngr. Gebunden 5 Thlr. 


Außer den befannten Ausgaben biefes Werks in zwei Baͤn⸗ 
ben hat die Verlagshandlung auch eine wohlfeile Ausgabe 
in @inem Bande veranflaltet, wovon bereits eine zweite Auflage 
erfchienen iſt. 

Wilhelm von Humboldt, als Staatsmann und Ges 
fehrter längft einer ber gefeiertften Namen Deutſchlands, if dem 
größern Publikum erft durch feine „Briefe an eine Freuns 
din” (Charlotte Diebe) werth und theuer geworben: ein Brief⸗ 
wechfel, der, wie ſich ein befannter Kritifer ausbrüdt, „einzig 
in feiner Art daſteht, mit defien Wahrheit, Herzlichkeit und 
Ideenreichthum fich Fein anberer vergleichen läßt, ber zu ben 
werthvollſten Documenten ber claffifhen Periode 
unferer Zeit gerechnet werben muß, weil darin, wie in ben 
Briefnachlaͤſſen von Schiller, Goethe und andern Trägern ders 
felben, die Innerlichfeit eines großen Charakters zur Anfchauung 
gebradt wird, dem in ber Literaturs und Gulturgefchichte der 

eutſchen eine ber höchflen Ehrenftellen gebührt. Der Name 
Wilhelm von Humboldt erfcheint in biefem Briefwechlel mit ben 
höchften Tugenden des Privatlebens gefhmüdt, für die Jugend 
"ein Muſter zur Ausbildung, für das Alter ein Vorbild wahrer 
Würde und Weisheit darbietend. Die Tiefe feines Geiftes und 
der Reichthum feines Herzens finden auf jedem Blatte dieſes 
Briefwechfels die fchönften Belege.‘ 


Cichtſtrahlen 
ans Wilhelm von Humboldt's Briefen an eine Freundin, 
an ran von Bolzogen, Schiller, G. Jorſter und 3. A. Wolf. 
Mit einer Biographie Humboßt's. 
Bon Elifa Maier. 
Dierte Auflage. 
8. Gehefter 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Rgr. 


Dem lebhaften und dauernden Intereſſe, bas ben „Briefen 
an eine Freundin’ feitens des Publikums gewidmet wird, iſt es 
zu danfen, daß aud die von Elifa Maier aus biefen und 
andern Briefen Humboldt's mit geſchidter Hand —— — | 
ten und von einer fehr gelungenen Biographie defielben H 





egleis | 
teten „Licht ſtrahlen“ zahlreiche Freunde gewannen und jetzt 
ſchon in vierter Muflage vorliegen. 


: Brockhaus’ Eonverfations-£rriks 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die Dresdener Galerie. 
Geſchichten und Bilder. 
Bon A. von Sternberg. 
Zwei Bändchen. 
Jedes Bändchen geh. 1 Thlr. 15 Ngr.; geb. 1 Thlr. 25 Nor. 

Inhalt des erfien Bäandchens: Die Gräfin von Flanden 
(Rembrandt). Die Burg der Häflichen (Afielyn). Die Rrie 
von Harlem (Ban der Neer). Eine Bifion Holbein’s (Holbein). 
Die Herenküche (Teniers). Schleier und Mantel (Eignani). De 
Unbefannte (Paul Veronefe). Der Kuͤnſtler⸗Vagabund (Bronwer). 
Der Liebesgarten (Rubens). Das Grab bes Juden (Ruisdacl). 

Subalt bes zweiten Bändchens: Die Marquife Per 
cara (Tizian). Die Nacht (Correggio). Die Freunde (Eufas 
van Leyden). Die Dame im Schleier (Ban Dyd). Die gri 
Spinne (Peter Breuggel der Jüngere). Die Kuh des Peter 
— Potter). Die büßende Magdalena (Ribera). Die bide 

rau zu Mecheln (Iordaens). Der Traum der Hebtiffin (Hel⸗ 
bein). Der alte Schulmeifter (@erhard Douw). 

Eine Sammlung anmuthig erzählter Künftlernovellen, 
folge Umflände aus dem Leben berühmter Maler vorführen, 
die mit bekannten Bildern der Dresdener Galerie in br 
fonderm Zufammenhang flehen. Indem biefe Er; jählungen tie 
Verſonlichkeit des Rünflers in einer charakteriſtiſchen Sitnatice 
zur lebendigen Anfchauung bringen, geben fle zugleich dem beſer 
Schlüſſel für das innere Berftändnig und die gemüthliche Bir: 
digung feines Kunftwerfs. Darum find fie namentlich ala 
Beſuchern der Dresvener Galerie als vorbereitende Lektüre und 
als Mittel zur wefentlichen Erhöhung des Genuſſes zu empfehle. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. j 


Schwarz, Strauß, Benan. 


Ein Vortrag von 


Sriedrid von Raumer. | 

8 Geh. 5 Nor. — | 

Der befannte Geſchichtſchreiber Friedrich von Raumer at 

in dieſer Fleinen Schrift einen vergleichenden Bericht über da 

Inhalt dreier Bücher, welche die gebildete Welt gegenwärtg | 

lebhaft befhäftigen: des in britter Auflage erfchienenen 

„Zur Geſchichte der neueften Theologie” von Schwarz, nut M 
„geben Jeſu“ von Strauß und von Renan; er fpricht augki 


: über bie barin behandelten wichtigen Bragen feine eigene Ani 


aus, welche als bie eines Nichttheologen und ebenfo freifizuig 
als befonnenen Mannes gerade dem größern Publifum von I 
terefie fein wird. 









Soeben erfchien das 18. Heft der 11. Auflage von 


(Arzneifunde — Athaapsca.) 

In allen Buchhandlungen des In: und Auslandes 
den noch Unterzeihunngen zum Eubjcriptionspreife nen 
DB 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen 38 


angenommen und find die bereits iehenen 
der erſte Band Beflion vorräthig. a benr 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockbaus in Leir 2ig- 





Blatter 
für 


literarifhe Unterhaltung. 








Eſchein wöchentlich. 


— Ur. 25. — 


16. Juni 1864. 








Inhalt: Tulturgeſchichtlises über Unehrliche, Berrufene und Hexen. Bon Emil Mäler-Gamswegen. — Gupkow's „Zauberer von Rom’ 


in weiter Auflage. Bon Abolf Beifing. 


Dritter und lehter Artitel. — Zur Geſchichte der vortugieſiſchen Gntvedungsreifen. 


Bon Jobanu 


Säuät. — Sqleiermacher. Bon Thaddaus Lau. — Die franzoöſiſche Armee während der Jahre 178993. Won Karl Guftav von Werned. — 
Motigen. (Das deutſche Element in der heutigen roͤmiſchen Poeſie; Pfeiffer's „Germania“.) — Wibltograpbie. — Anzeigen. 





Eulturgefehichtliches über Unehrliche, Berrufene 

und Seren. 

1. Bon unehrlichen Leuten. Culturhiſtoriſche Studien und Ges 
ſchichten aus vergangenen Tagen beutfcher Gewerbe und 
Dienfe, mit befonderer Rüdficht auf Hamburg. Yon Otto 
Beneke. Hamburg, PerthessBefler und Maufe. 1868. 
&. 8. 1 Thlt. 10 Nor. 

Der Berfaffer leitet feine Studien folgendermaßen ein: 

Diebe, Spigbuben, Meineidige, fowie andere Schelme und 
aotoriſche Miffethäter find allerorten und zu allen Zeiten verbienters 
maßen ebenfo moraliſch unehrlich, wie bürgerlich ungeehrt geweſen. 
Daneben aber unterlagen in der beutfchen Vorzeit einem gewiffen 
Rechts⸗ und Ehrenmangel: bie unehelich geborenen Kinder, bie 
Leibeigenen, fowie alle Wenden, Juden, Türken und Heiden. 
Und endlich laſtete auch ein theils gefeplicher, teils herldmm⸗ 
licher Mafel auf verfchiedenen Bewerben und Dienfiverhältniflen, 
deren Ausübung ſich ganz wohl mit der (moralifchen) Ehrlich 
kit aach unferm Sprachgebrauche, nicht aber mit der, vollen 
Ehrenhaftigkeit eines freien Deutfchen nach damaliger Anfchaus 
ung vertrug. 

Bon den unehrliden Leuten diefer legtern Klafle haupt: 
fitlih handelt Beneke's Bud, das, mit vielem Fleiße 
geſhtieben, namentlid zur Sittengeſchichte Hamburgs zahl: 
wide und intereffante Beiträge bietet. Indem wir bes 
Berfaffers Führung folgen, ftoßen mir zunächſt auf bie 
Kitten, Schäfer und Müller. Ueber vie Hirten und 
Shäfer jagt ein Sprichwort: „Schäfer und Schinver, 
Veſchwiſterkinder.“ Das if für eine fo ausſchiießlich 
trifllihe Zeit, wie fie doch dad Mittelalter war, gewiß 
tin ſeht böfes Sprichwort, da ſich ja doch Ghriftus felbft 
mehrfach einen Hirten nennt, da er dem Petrus aufträgt, 
Ne Lämmer zu meiden, und da nad einer biblifchen An- 
Hauung foger der Weltrichter felbft am Jüngften Tage 
nichts weiter als ein Schäfer iſt, der die Böde von ben 
Shafen ſcheidet. War es nun vieleiht, daß ſich unfere 
nittelalterliden Schäfer eine Autorität aus noch grauerer 
Seit ſuchten, daß fie den Erzvater Jakob als ihren Schutz⸗ 
datron erwählten und die lieben Leute im Dorfe fo ans 
dugten wie einft Erzvater Jakob den Laban anpugte. 
Dover aber Hatte fie ihre Wiffenfhaft im Curiren und 
Dortern, mit der fie meiſt, juft wie noch Heute, in ſym⸗ 
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pathifcher Weife fein fäuberlih zu verfahren wiſſen, in 
Verruf gebraht! Vielleicht auch thaten die Schäfer oft, 
maß fid) eigentlih nur für den Schinder ſchickte, fie be= 
forgten das gefallene Vieh felbft unter die Erde und 
hatten immer gewiffe Zeihen und unerflärliche Fingers 
griffe zur Hand, vor denen die Welt einen heimlichen 
Schauder empfand. 

Was nun eigentlih die Müller, ein mit all ihren 
zabllofen Namensvettern durch ganz Norbveutfhland ver: 
breitetes Bölhen, in den Augen der Welt verbrocden 
hatten, das läßt fih auf den erflen Blick kaum erfaffen. 
Wenn fie unehrlih waren, wie fam ed, was wir eben 
fon betonten, daß fi gerade der Name „Müller“ fo 
außerorbentlih verbreitete! Doch gleichviel, lag nit in 
den abgelegenen Waffermühlen ein gewiſſer beängftigender 
romantiſcher Zug, knüpfte fih in den Ammenerzählun: 
gen nicht immer an die Waflermühlen das Entfegen ver 
Erzähler und Zuhörer, und mas das Realfte bei der Sache 
war, hatte den Müller nicht manches Auge überrafäht, 
wie er „‚molterte” und ben zum ®emahltwerben einge= 
lieferten Roggen mit Gerſte und Erbfen vermiſchte! Weil 
er das Moltern nicht ließ, fo kennzeichnete man feine 
Unehrligkeit vor aller Welt Augen, indem man ihm die 
Lieferung der Galgenleitern bei den hochnothpeinlichen 
Erecutionen aufbürdete, und damit fland es mit feiner 
Ehrlichkeit vollends Matthäi am legten. Gerade mie bei 
den Müllern, fo war es auch bei den Leinwebern nicht 
fo ganz richtig. Sie molterten nun freilich nicht gerade 
wie jene, aber fie verflanden auch fo einige Kunftgriffe, 
die man nur mit ber Kunſt der Langfingerei reimen 
konnte. Gin Sprichwort fagt draſtiſch: „Der Leinweber 
ſchlachtet alle Jahr zwei Schwein’, das eine ift geftohlen, 
das andere nit fein.” Die Leinweber mußten denn auch 
wie die Müller richtig mit am Galgen bauen, wo dies 
nötbig befunden wurde, und die naumburger Innungen 
brandmarkten jle fogar ausprüdlih, indem fie in ben 
Zünften Feine Webersfähne dulveten, „al ſolche Leut’, 
die von Schäfers-, Lautenfchlägerd:, Leinwebers- oder 
ander Teichtfertiger Art’ felen. Andere leihtfertige Art, 
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wer ba doch nicht glei an die Schneider dächte! Gaben 
fie in Betreff gewiſſer Bingergriffe nicht einige mit ven 
Müllern und Leinwebern gemein? Weit gefehlt! Gin lächer- 
lich Volk find die Schneider zwar überall, aber den Mafel 
der Unehrlichkeit hat man ihnen nicht aufgebürbet. Das 
muß wirflih wunder nehmen. Dagegen warf man ihn 
bier und da auf die Gerber, fofern fie Hundshäute lie 
ferten, man warf ihn auf die Tuchmacher, welche Rauf- 
wolle verarbeiteten, man warf ihn fogar auf die Schorn: 
fleinfeger, weiß der Himmel warum, wenn e3 niht am 
Ende deshalb war, meil fie ſich tagtäglich‘ im Dienfte der 
Menſchheit anräudern ließen. . Vieleicht waren die Kleinen 
ſchwarzen Teufel von Schornfleinfeger an ihrer Anrüchig⸗ 
feit in Hamburg felbft fhuld. Bei jedem offlciellen Aus— 
bauen eined Uebelthäterd durch den Büttel poftirten ſich 
diefe Heinen Teufel auf die umliegenden Dächer und zähl: 
ten dem VBüttel die Hiebe choraliter und unisono vor, 
ſechs mal neun richtige Hiebe, in Summa 54, während 
das Publikum auf dem Plage die Zahl nad dem Ruthen⸗ 
ſtreiche ausſprach, woraus zuweilen .ein fo heilloſes Zah: 
lengemengſel entftanden fein mag, daß der ſchon ohnedies 
unglüdfelige Büttel — wir werden ihn weiter unten noch 
gebührenvermaßen an den unehrlihen Schopf greifen — 
gewiß oft total confu& warb. 

Wie wäre ed, wenn wir und etwas bei den Badern, 


Barbieren und Spielleuten aller Art umfähen! Bei ihnen 


ift es, nämlich bei erflern, aud nit ganz geheuer. Der 
Bader ift bei und ganz verfhmwunden, in Süddeutſchland 
hat man wol feinen Namen, er ift aber ganz in ven 
Barbier aufgegangen. Bader bebeutet urfprünglich einen 
Mann, der Bäder verabfolgt, Beflger einer Bapftube ift. 
Das Bartpugen, Haarſchneiden, Aderlaſſen, Schröpfen 
und Duadfalbern ſchloß fih dem eigentlihen Badergewerbe 
ganz von felbft an. Die Barbierer unterſchieden ſich von 
den Babern nur dadurch, daß fie keine Bader waren. 
Die Barbierer fanden auf einer höhern Stufe. Da aber 
beider Gewerbe vielfach ineinanderfloß und beide überall 
herumpfuſchten, fo gingen die Barbierer mit den Badern 
der Ehrbarkeit verluftig. Aus weld tiefem Grunde, das 
ift wieder eine Frage an das Schidfal; genug, daß ein 
hoher Rath in Hamburg es einigen Goldſchmiedegeſellen 
Anno 1472 amtlich bezeugte, daß feiner von ifmen „we⸗ 
der Bartfcherers, noch Badſtoͤvers, noch Linnwebers, noch 
Spielmannd Kind‘ fei. Uebrigens nahmen fi die Bas 
der an verfdiebentlihen Orten entfeglich viel Heraus und 
das ward ihnen zum Schimpf angerehne. Mußte nicht 
1419 der Rath der Stadt Breslau anbefehlen, daß fort 
an feiner von den Badern, weder Meifter noch Geſelle 
„barfcenkelig ausgehen ‚dürfe, es fei denn, es käme 
einer juft vom Bade oder trüge ein fo langes Gewand, 
daß man feine „Peine nit“ fehen könne. Und in Ham: 
burg mar es 1649 gerade ebenfo, bei 4 Schilling Strafe 
ward es den Bavergefellen und Lehrlingen unterfagt, 
binfüro barfuß oder mit vem Badehute auszugehen. Md- 
gen fi die Bader tröften, die Nachwelt ift milder gegen 
fie, die Nachwelt hat fie fogar unſterblich gemacht, denn 
die Salbaderei if unvergänglih, wenn es aud nicht ge— 





rade ganz feflfteht, durch welchen Bader an der Sal 
(Benefe nennt den Hand Kranich zu Jena um 16%) 
die Salbaderei landläufig geworben if. 

Ueber bie Spielleute aller Art brauchen wir wol niät 
viel Worte zu verlieren. Muſikanten, Komoͤdianten, Gauf: 
ler, Klopffechter, Schalfönarren, Landfahrer, Feuerfteſſet 
u. ſ. w., indem fie von Ort zu Ort haufiten gingen un 
im craſſen Gegenfage zu den hoͤchſt ehrbaren, Funfigeib: 
ten Trompetern und Vaukenſchlägern fanden, waren jo 
ſehr verpönt, obſchon man ſich herzlich gern an ihm 
ergögte, daß fie leicht erkennbare Kleidung tragen follten, 
damit fih die ehrlichen Leute vefto leichter vor Schaden 
hüten und fih von ihnen abfondern könnten. Sept frei: 
lich find wir alle ehrlich; denke man ſich aber, eine fa 
vende Bande Peuerfreffer zieht heute im ein Dorf ein, 
wird fi der Aermfte im Dorfe nicht auch jegt noch ehr: | 
licher und höher dünken, als dies der Hanswurſt varl. 
Jeder von und weiß und kennt das ja mol. | 

Die wir bisher aufführten, all die waren ſchon Sin: | 
venböde ver menſchlichen Geſellfchaft. Zu den echten Sün 
denboöcken kommen wir aber erſt jetzt. Zöllner, Todten 
gräber, Thürmer, Bettelvögte, Nachtwächter, Schergen 
Gerichtsdiener, endlich der Scharfrichter; alles ſolche Ber: | 
fonen, die nit ein Gewerbe, fondern zumeift ein An 
befleiveten, und durch dieſes Amt waren fie anrüchig, va 
ift in der That eine peinliche Anfhauung der Dürgerehtt. 
Die Zöllner freilih fanden fhon in vorchriſtlicher Zeit 
in jehr übelm Anjehen, mie man das aus Matth. 5, 
46 und #7 u. ſ. mw. fehen kann. Aud der üble — 


ı bei den Gaſſenkehrern, Bachfegern, Holz- und Feldhütern 


läßt ſich ſehr wol erklären. Wie kamen aber die Radr, 
wächter, Todtengräber und Ihürmer zu dem Derruk| 
der fle an einzelnen Orten traf? Etwa weil ſich ein er 
fam Bürgerfind nicht gern zu einem folgen Amte ter, 


. gab, wie fie es befleiveten? Gin fehr Weſentliches in da 


Achtung hatten diefe aber doch noch vor den Bettel: ober 
Pracpervögten, vor den Schergen aller Art und ganz be 
fonvders vor dem Scharfrihter voraus. Der letztere nz] 
mentlih war flets der Auswurf des Auswurfe. Um 
doch Hätte der mittelalterlihe Scharfrihter, wenn er 
ſtreng bei der gerichtlichen Stange geblieben und wit 
verpönten Abdecken verfhont geweien wäre, überall cm 
grundehrliche Perfon mit refpectgebietendem Anfehen 
ſtellen können. War es doch eine „feine rare” Kun 
bie er an den Hälfen der Miffethäter erprobte, machte 
fi doch aud nit fo von ungefähr, daß er ji nur ie! 
ſtellen und fagen konnte: ih will Scharfrichter fein. Ci 
geſchickter Meifter, und ein Meifter mußte er jevenial 
fein, verfland „reinlih zu fegen“, d. h. er gab dem Stau 
befen, er „zeichnete zierlich“ (branpmarkte), „verſehte vr 
nünftig die Glieder‘ (auf der Torturbank), „ſchlug im 
feinen Rnoten’‘ (hängte), „ſetzte raſch ab“ (köpfte), „Ir 
artli mit dem Rade“ (räderte), „tranchirte nett‘ (vie) 
teilte), und „jagte einem die Hitze ab” (verbrannte)- 
Doch leider fühlen wir und außer Stande, ben &id 
weiter in die Myſterien des Henkerthums einzufühern 
es läßt ji die Materie auf dieſem Raume nicht erſchoͤpfes 
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wir verweifen ihn deshalb auf die Maſſe von Detail, die 
Venele in den betreffenden Abfchnitten aufgefpeichert, ſtets 
mit befonderer Rüdfigt auf Hamburg aufgefpeichert hat. 
Bir können nur fo hier und da etwas von dem Henfer- 
blute nippen. Wir wollen es nicht verſchweigen, daß 
Hamburg, allwo man die Greräuber oft ſchockweiſe zu 
entfaupten pflegte, eine Art Mufteranftalt für fleißige 
Kunftjünger geweſen zu fein fheint. Wir fehen, daß ſich 
andere Städte einen Meifter aus Hamburg verfhreiben. 
&o bitten die Mevaler 1670 abermal® um Zufendung 
„Aned feiner Charge capabeln Subjects“, da ihnen dad 
Ioded verblihene, 1650 aus Hamburg bezogene Subject 
jedenfalls zur größten Zufriedenheit gearbeitet hatte. . Das 
Gintommen dieſes Subjects follte fen: 50 Thaler Sala⸗ 
sum nebſt Amtöwohnung und Feuerung, 8 Tonnen 
Balj, 8 Tonnen Roggen, vie Hälfte Hafer, 5 Thaler 
beugeld und alle vier Jahre eine neue complete Beklei⸗ 
hung vom Kopf bis zu den Füßen nebſt Scharlahmantel; 
erner 1 Thaler für jeden Fall der Hinrichtung, des Tor— 
wirend und Anöftreihens am Pranger, dann in Betreff 
vr Abdederei „vor ein groß Aas wegzubringen %, Iha= 
a, vor ein Elein Aas Y, Thaler, vor Nachtarbeit (Kloa⸗ 
mreinigung) mit Karre und zwo Pferden, jebesmal 
Thaler, 1 Stübchen ſpaniſchen Wein und genugfam 
dafer, welches was Ehrliches einträgt. Schließlich follte 
t, jofern ihn die Herrſchaft dazu annähme, aud noch 
en „Dienſt auf dem Thumothurm mit jährlid 30 Sils 
erdalern friegen“. 

Ban fieht, ein Schulmeiſter Hatte fo viel nicht. Es 
"gt etwas darin, daß man dem Garnifer die Ehrlofig- 
ft wenigſtens mit Geld und fpanifhem Wein aufzumier 
m ſuchte. Noch mehr liegt aber darin, wie e8 einft 
taifer Friedrich (welder?) machte, als fein ehrfam Weib 
ar die Berührung eines Henkers befhimpft mard. Wie 
Yählt wird, fo lautet die Hiftorie folgendermaßen: Im 
limer zu Brankfurt war Banker und Ehrentanz. Pilög: 
6 erſchien ein ungefannter, reichgekleideter Süngling von 
’ evelm Anftande und wunderfamer Schönheit, daß 
ünniglih einen Fürſtenſohn zu fehen vermeinte. Die 
iferin gewährte ihm einen Tanz, unb ber Kaifer er 
mdigte ſich nach feinem Namen. Da antwortete jener: 
keiſerlicher Majeftät gehorfamft zu dienen, ich bin der 
Warfrihter von Bergen, dem Städtlein in Frankfurts 
Iöberjchaft.” Schreck, Entfegen, Todtenftille folgte dies 
M Worten. Nah einer Baufe fagte der Kaifer faft 
"hmüthig: „Alſo der Schelm von Bergen! Worauf fih 
Ar vermaß weiter zu reden: „Wol bin id ein Schelm 
" auch nicht weit ber, wol verdiene ich zu flerben und 
hſterbe gern, denn id, der ſchlechteſten Knete einer 
übe der höchſten Ehre genoffen umd tanzen dürfen mit 
" dentſchen Kaiſerin, ver alleredelften, allerfhönften Frau 
uf Erden. Aber mein Tod macht nicht ungeſchehen, 
van es ber durdlauchtigften Kaiferin ein Fleck däucht, 
5 der Scharfrichter von Bergen fie berührte. Xraun, 
"bh will es bebünten, eher ais daß meine Niebrigfeit 
he reinen Hoheit Abbruch gethan haben follte, muß 
N der Kaiſerin Berührung ehrlich gemadıt Haben. Drum, 





Herr Kaifer, richtiger wäre ed, Ihr beflertet den Schaden 
gründlih, indem Ihr mid ehrlich, ſprecht und zum Ritter 
ſchlagt!“ Sole kühnlichen Worte verfehlten des Eindrucks 
nit, und nad einer Paufe fagte der Raifer: „So fnie 
nieder, du Schelm.“ Alsdann gab ihm der Hohe Herr 
einen fräftigen Schlag und ſprach: „Nun ftehe auf, Ritter 
Schelm von Bergen, denn alſo follt du fortan heißen und 
dein ritterlich Geſchlecht nad dir.” Und von diefem Schelme 
leitet das freiherrliche Geſchlecht der Schelme von Bergen 
feinen Urfprung her. 

Aber freilich, was konnte ein fo vereinzelter Fall die 
Berrufenen fammt und ſonders rein waſchen! Wie un: 
rein alle die Ausgeftoßenen waren, davon weiß ver „Wehe 
freiende Stein Huſums“ rührende und ergöglide Bei: 
fpiele zu vermelden. Diefer ſchreiende Stein ift nämlich 
ein Büchlein, 1687 in Hamburg anonym, 1699 in 
Schleswig mit des Autors Namen erfhienen,, deſſen Titel 
vollftändig Tautet: „Der Wehe fhreiende Stein über die 
Greuel, daß man die Diener ver Juftiz nicht zu Grabe 
tragen, aud ihren rauen in Kindeöndthen niemand hel⸗ 
fen wollen, aufgerictet zu Hufum 1685, von einem 
Hauptpartieipanten der Leiden, fo ber Magiftrat darüber 
eine gute Zeit lang auögeftanden.” Verfaſſer befagten 
Dpusculums iſt der Stadtfecretarius Herr Auguftus Giefe, 
ein gelahrter und humaner Mann, der fein Herzeleid für 
den geſammten hochweiſen hufumer Rath in ſchweren 
Seufzern ausftößt. Unſereins denkt fi eine Magiftrats: 
perfon von früher ‚her nicht anders denn in fleifer Per- 
rũke und mit gravitätifher Amtsmiene. Hier fann man 
erfahren, was ein Rathsherr alles auözuftehen, melde 
ſchwere Noth er zu überminven hatte, „Greuel unter ges 
tauften Chriſten, daß der Himmel darüber erſchwarzen 
möhte”. Diefer gefammte huſumer Betteltanz hob un= 
gefähr um 1630, als Meifter Möller, der Scharfrichter, 
geſtorben war, an. Befagter wurde durch ſechs übelbe— 
rufene Subjecte, die ſogenannten Bierträger, zu Grabe 
getragen, aber in einem fo ffandaldfen Aufzuge, daß es 
eine Schande zu fehen war. Künftig follte es befler ge— 
macht werden. Nun ftarb der Sohn und Nachfolger des 
vorigen, ein tabellofer Dienftmann ver Juſtiz. Die Bier⸗ 
träger follten es nicht mehr fein, allein andere Männer 
maren ſchlechterdings nicht an die Bahre Heranzubringen. 
Edicte von Bottorp kamen geflogen, daß jeden Strafe 
träfe, der ſich weigerte, die Bahre anzufaflen, nachdem 
der Magiftrat die Bahre zuerft angefaßt hätte. Alfo ges 
ſchah es, und der gefammte Rath Hub und trug den felis 
gen Henker über drei Schritte weit. Doch da man fih 
nun nad den Übrigen ſechs Trägern umfhaute, da was 
ren drei entwiſcht, fie hatten fi heimlich „abfentiver”. 
Erſt nah vielem Bitten und Betteln brachte der Rath 
den feligen Henker nod ziemlich anfländig unter bie Erde. 
Darauf fiarb ein Rademacher und der Tanz ging von 
neuem an, denn der Rademader, hatte einft dem Scharf⸗ 
richter das Todtenhemd angezogen. Niemand wollte Hand 
an den Nademader Iegen. Da faßte ver Rath einen 
tühnen Entſchluß. Er vermehrte die Nachtwächter auf 
neun Mann unter der Bedindung, daß fie fortan all ven 
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unebrlihen Kram von Bütteln, Schergen und Henkern 
zu Grabe trügen. Gin Weilden ging das fehr gut. 
Nun verblih aber eined Tags eines Nachtwächters Kind, 
und der weiſe Rath faß wieder in der Tinte. Die Hand⸗ 
werfer mweigerten fi dad Kind zu tragen. Erſt auf ge: 
mefjenen Befehl von Gottorp aus gehorchten fie. Es 
war aber nit allein bei Beerbigungen fo. Da kam in 
der Fronerei ein Frauensmenſch nieder, doch nirgends 
war ein Pathe aufzutreiben, ver bei der Taufe des Kin⸗ 
des hätte fein mögen. Dann wieder wollte fid die Frau 
eines Rackerknechts“ entbinden laſſen, da hätte nun Herr 
Auguftus Gieſe felbft als Hebamme hinlaufen Können. 
Kurz und gut, der huſumer Rath hatte ſeine heißen 
Stunden. Wenn es nur hieß, daß ein Schinderknecht 
oder etwas Aehnliches erkrankt ſei, ſo bekam es Herr Au⸗ 
guſtus mit der Angſt, er wäre hingegangen und hätte 
jenen gern gebeten, doch um alles in der Welt nur leben 
zu bleiben; denn kam es zum Aeußerſten, ſo mußte ſich 
der hohe Rath eines einzigen ſolchen Rackerknechts wegen 
tagelang abſtrapaziren, um nur das bischen menſchlichen 
Staub unter die Erde zu bringen. Man kann es Herrn 
Auguſtus Gieſe gewiß nicht verargen, wenn er bei jeder 
derartigen Todespoſt verzweiflungsvoll ausrief: „Unglück, 
nu gah dinen Gang!“ Wir aber, nein, wir wollen uns 
Guſum, in dem es fo deutſch zugegangen, durch bie 
Dänen nicht nehmen laſſen. Jetzt begreifen auch wir es, 
daß Schleswig⸗-Holſtein urdeutſch iſt. 

Im zweiten und dritten Abſchnitte erzählt uns Beneke 
noch vielerlei von unehrlichen Dingen, den Galgenbauten 
und dem Eſelsbegräbniß und vom Ehrlichſprechen. Durch 
mehrfache Reichsgeſetze aus den Jahren 1548, 1577 
u. ſ. w., endlich 1731 warb der größte Theil der Un— 
ehrlihen und DVerrufenen ehrlich gemacht, ohne daß na= 
türlih die Vollsmeinung davon Notiz nahm. Jetzt nun 
find wir alle ehrlih, vom General bis zum Beſenbinder 
hinunter, felbft den Schinder muß man fein Abdecker 
nennen. Ob wir aber mit diefer allgemeinen Ehrlichkeit 
weiter gefommen find, ob das Mittelalter in feinen Sym⸗ 
und Antipathien nicht aufrihtiger war? Vor den Augen 
der Welt wird man durch niemandes Berührung mehr 
ehrlos, hoͤchſtens daß man fid den Aermel abwiſcht, wenn 
man von einem Strolche geſtreift iſt. Aber Hinter dem 
Rüden, wie wiſchen wir und die Hand ab, diefelbe Hand, 
die kurz vorher die Hand eined Bettlers gedrückt hatte! 
Wie oft ſchlagen wir und an die Bruft, wenn wir vielz 
leicht in eine Butike gerathen find: „Gott, id} danke dir, 
daß ih nicht bin....!" uf. w. Es iſt ein eigen 
Ding um unfere allgemeine Ehrlichkeit. Nun und wenn 
fie gegenwärtig alle ehrlih find, eine Klaffe von Men— 
fen iſt noch jegt Halb und Halb vogelfrei. Nicht etwa 
die Komddianten find ed, denn mit denen ſchäkern Für⸗ 
ſten und Grafen, nicht die Feuerfreſſer, denn fie alle find 
Künftler, aber — aber — die Schriftſteller find es. 
Ihnen Hätte Beneke doch auch ein Kapitelchen gönnen 
follen. Niemand ift gegenwärtig mehr verrufen, nur ber 
Schriftſteller iſt es. Schämt fih doch der Schriftfieller 
meiſt ſelbſt feines Titels und fieht auf ſeinesgleichen hin⸗ 








ab. Und wenn jemand mit dir jegt noch fo ſchoͤn thut 
und du fagft ihm ſchüchtern: „Schriftfteller bin ich“, van 
wird fein Geſicht länger und immer länger und ds 
„Ach fo" kommt über feine Lippen. Wenn doch Bende 
viefem „Ad fo’ in feinem hoͤchſt Iefenswerthen Vuthe 
auch ein Plägchen eingeräumt hätte! 


2. Die Here. Bon 9. — Ins Deutſche gen 
Me Klofe. Leipzig, R. Schaefer. 1863. 8. 1 Th. 
gt. 


Wie ift das Buch gerieben? So eigenthümlich geif: 
teih, daß es nur Sache auserwählt Gebildeter fein wir, 
das Bud im vollen Maße zu geniefen. Es ift das Pro: 
duct eined franzöflfgen Akademikers, der fih in ven la: 
ten Jahren durch feine Bücher über die ‚Liebe‘, über die 
„Frau“ einen glänzenden Namen erworben. Freilihh 
um dad Bud ganz zu genießen, müßte man e8 in vr 
Urſprache leſen, es ſcheint und doch, als eignete ſich w 
Michelet'ſche Geiſtreichigkeit nur halbwegs für den deut: 
ſchen Stil. Es iſt ein gewiſſer ſprachlicher Nebel, in den 
wir und zu befinven glauben; wir erkennen die Gedaulen 
wie durch einen Schleier; kaum daß wir daran find, einen | 
der Gedanken feſtzuhalten, fo Hat. den erflen ſchon ca 
zweiter abgelöft, und aud der zweite ziehe fich ſchüchten | 
vor einem britten zurüd, fobald wir bem zweiten etwal 
auf den Leib rüden. Das alles mag in ber franzoͤfiſhen 
Sprache großen Reiz ausüben; ſelbſt dieſe kurzen, oft 
kaum eine Seite langen Abſchnitte mit ihrem Striche dar⸗ 
unter und durch das ganze Buch hindurch immerfort die 
kurzen Abſchnitte und immerfort diefe Striche, fie mögen 
ven Reiz mwefentlih erhöhen; in unferm biverben Deut | 
dagegen will und die Methode nicht recht zu Herzen gehen, 
wir fühlen uns fortwährend auf einem Gedankenmeen 
hin⸗- und hergeſchaukelt, hören fortwährend geiftreike 
Klänge, bald aus der Nähe, bald aud der Ferne, um 
dürfen doch unjerm eigenen Gehör und Gefühl nicht wät 
trauen, ob das am Ende nicht alles Spiegelfechterei un 
ein ſchoͤnes, aber irriges Nebelbild fei, was wir für W 
wirklichſte Wirklichkeit annehmen zu müflen glaubten. & 
ſtimmt indeß zu Diefer gewiſſen geiftreihen Methode die 
idealiſtiſche Schwärmerei für das Weibliche, wie es im ven 
andern Büchern Michelet's vormwaltet, und es ſoll niemam 
kommen und fagen, es fei dieſe Schwärmerei nur em 
Ziererei eined geiftreihen Kopf, ver in die Welt hinein 
nur halbe Blicke wirft und ſich am Schreibpult erſt de 
Menſchheit zuftugt und anpinfelt, wie es ihm paſſen 
dünkt. Nein, gewiß nicht! Denn, wo es wie in de 
Gegenwart und nicht blos in ber franzöfifhen Literatut 
gefhieht, daß der materlaliftifgen Richtung gemäß in da 
ſchöngeiſtigen Literatur das weibliche Geflecht immer met 
in feiner Nadtheit aufgededt wird, daß man fib med 
bacchantiſch darüber berauſcht, wie das menſchliche Ge 
ſchlecht in zwei Hälften zertheilt ſei, in den Mann um 
in das Weib, und daß unſere Romanſcriftſteller mit den 
Mevicinern und Phyfiologen um die Wette hoöhniſch de 
Stellen aufſuchen, wo dad Weib anders ausfleht als ver 
Mann, oder mit mikroſkopiſcher Genauigkeit aus re 
Körpertheilen herausdeduciren, wodurch ein neues Bel 
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enfeht und wie ſich die Menſchheit fortpflanzt: da fan 
ed niht fehlen, daß ein Akademiker im ivealiftifchen Stre⸗ 
ben und in ganz entgegengefegter Weiſe dad weibliche 
Geſchlecht mit dem Zauberfchleier des Geheiligtfeins vor 
jeder zu unzarten Berührung bebedt, fi aus dem Weibe 
einen Ertract beftillirt und diefen Extract der Welt als 
den Inbegriff der Weiblichkeit hinhält. 

Was if in dem Buche befhrieben? Nun, der Titel 
fagt e8: die Hexe! Er gefällt uns nicht recht, der Titel, 
Und doch wüßten wir augenblilih für das Bud keinen 
andern. Was bedeutet der Name Here nicht alles. Von 
jenen grauenerregenden Weibern, wie fie und die erften 
Scenen des „Macbeth“ zeigen, bis bin zu den Meinen 
Shelmen, die wir -mit einem zarten Schlage auf die 
Bange „du kleine Hexe’ tituliren, melde Mittelgliever 
liegen nicht dazwiſchen! Hiſtoriſch ſucht Micdelet den Be— 
griff der Hexe zu erörtern, er hat dazu Studien ver um⸗ 
fangreichſten Art gemacht, er, ald Franzoſe hält den Blick 
gwar immer auf fein Heimatland gerichtet und zieht bie 
Beiſpiele zumeift von franzoͤſiſchem Boden ab; aber er 
thut dies Doch nicht zu einfeitig, er weiß ſelbſt in Deutſch⸗ 
land, wenn aud nit übermäßig viel, doc wenigſtens 
genügend Beſcheid. Und er entwidelt nun, wie die Hexen 
des Alterthumd geachtete und erfahrene Frauen waren, 
Segenfpenderinnen, die aus den Kräutern des Waldes 
heilfame Säfte für den Kranken und Schwaden zu zie⸗ 
ben wußten, die dem Weibe beiftanden, wenn es in 
der ſchwerſten Stunde, mo es ein neued Wefen ind Le: 
den fegen follte, de8 Raths und der Hülfe bedurfte. Da 
lag noch Fein Makel auf der Here, da wandelte fie no 
friedlichen Zußed an der Seite der alten Götter, fland 
wol mit ihnen im geheimen Bunde der Weiöheit, und 
eine Sibylle Roms, die drei ihrer Bücher ins euer 
werfen und abermals drei hineinwerfen konnte, wird nie 
mand ein, verworfenes Weſen ſchimpfen dürfen. Aber 
als die alten Götter geftorben waren und doch noch fortz 
lebten, wenigftens in Erinnerungen, in Feſten, in An: 
bielungen, in Namen von Dertern und Plägen, als der 
Ghriftengott anfing, fih in feiner Hoheit vereinfant zu 
fühlen und fi ein Kehrbilo, ven Teufel, beifügte, ba 
wurden aus den Hexen greulihe Ungeheuer, lederfarbene 
Bıfin, die Schreden aller guten Chriften, die Battinnen 
des Satans und eine unter ihnen alterte und alterte im= 
mer mehr, ſodaß fie eined Tags für des Teufeld Groß⸗ 
Mutter gelten konnte. Phantaſiebilder vermiſchten fih mit 
der Wirklichkeit, und bie Gere ward ein Schredbild. 
Alte Grauen fuchten mol no an den Kreuzwegen, auf 
Kichhöfen und in Ruinen nad Kräutern, aus denen fie 
heilfame Säfte ziehen Eonnten, aber jegt waren ed nur 
Gifttranke, Zauber: und Liebestränke, bie fie brauten; 
wenn fie murmelten, fo behexten fie Menfhen und Vieh, 
und niemand war fiber, ob er nit den Zeufel unver: 
ſehens felbft in den Leib bekäme. Phantafie vermiſchte 
Äd mit der Wirklichkeit, und fo wurde aus bem Hexen⸗ 
ſabbat eine wüßte Orgie, an ber ver Teufel in eigener 
Berfon theilnahm, während der Hexenſabbat, wie er 
wirklich war, nur eine Auflehnung der niedern Stände 











gegen die Krifllide Sitte und die driftlihe Ehe in @e- 
ſtalt einer geheimen nächtlichen eier beveutete, ein Vers 
brüderungsfeſt der Unfreien und Unterbrüdten. Daß vie 
‚Here in der riftlihen Zeit fo fehr leiven mußte, war 
es nicht vielleicht, weil ſich die chriſtliche Kirche nicht zwi⸗— 
fen der Ehe und der Ghelofigkeit hatte abfinden können? 
Liegt nicht etwas darin, daß zu einer Zeit, ald die Ve⸗ 
ftalinnen in ihrer Ghelofigkeit heilig waren, eine Hexe 
noch nit ein Schreden der Menfchheit fein Eonnte? Spä⸗ 
ter, als das Coͤlibat in die chriſtliche Kirche eingeführt 
wurde, war es zu fpät, oder es geſchah verfehrt, und je 
mehr Nonnenklöfter entſtanden, deſto mehr fank die Here 
zu einem Butter für den Sceiterhaufen hinab, bis ſich 
mit der alten Mumie zulegt nicht einmal mehr der In= 
quifitor befaflen mochte. 

Das alles erzählt und Micelet im Halbdunkel. Wir 
hören und fehen und doch wird ed nicht recht Mar um 
und, wir wohnen dem Hexenſabbat bei und body ver: 
ſchwindet dad Gefammtbild zwiſchen einzelnen loſen Far⸗ 
benſtrichen. Leider ſteht Michelet's Buch in der letzten 
Hälfte nicht auf gleicher Höhe wie in der erſten. Wir 
dachten, er werbe die Here nicht flerben laffen, wir dach⸗ 
ten, er werde und weiter führen und erflären, wie die 
‚Here auch noch jegt fortlebe. Aber nein, da begräbt er 
fie mit Haut und Haar, mit Knochen und Pleifh und 
ſtellt fi auf ihr Grab, damit fie ja nicht wieder here 
vorfomme. Und zuvor hat er Scheiterhaufen angezündet 
und Hat Proceffe geführt, einen um den andern, daß 
wir und nad Temme fehnen, in der Meinung, wenn 
das Bud einmal durchaus einen Ausgang mit einer Anz 
zahl Griminalprocefie nehmen foll, daß dieſer es dem 
franzöfifchen Akademiker Micpelet noch zuvorthun möhhte. 

Sa, er fteht noch da, der Akademiker Michelet und, ven 
einen Zuß auf dem Grabe der Here, declamirt in einem 
Schlußſatze geheimnißvolle Säge und geheimnißvolle Ger 
danken, binauf wirbelt feine Stimme bis zur Sonnenhöhe 
und hinein fhaut er in diefe Sonne der Geiftreichigfeit, 
bis daß ihm die Wirklichkeit unter den Füßen ganz zu 
ſchwinden ſcheint. Und doch fleht er noch auf dem Grabe 
der Here. Kann er wirklich nit den Bezug zur Gegen: 
wart finden, ober will er ihn nicht finden? Kann er 
nit, nun fo hätten wir e8 wieder: fritifiren können fie 
wol die Vergangenheit, diefe Akademiker, aber die Gegen= 
wart erkennen, nein, dazu flimmert ihnen die Gelehr: 
ſamkeit zu fehr vor den Augen. Will er nit, nun ein 
Michelet wird doch nicht feige fein, um ber Gegenwart 
nit einen Spiegel vorbalten zu mögen. Oper iſt er 
der feine Satirifer, meint er: geht nur ſelbſt weiter, wos 
zu fol ih euch die Bezüge auf die Gegenwart noch an= 
deuten, ihr findet fie felbft. Nun dann wollen wir ge⸗ 
ben und durch alle die Locale der Weltftäbte, in denen 
es nachts um die zmwölfte Stunde erſt Iuftig wird. Da 
und dort find erleuchtete Fenſter, ver ehrbare Bürger 
kennt fie nicht oder darf fie nicht kennen, auch ein Michelet 
befreuzt ſich wol, wenn er 'an ihnen in fpäter Nacht⸗ 
ſtunde vorbeifommt und eilt fröftelnd der Heimat zu. O, 
fle exiſtiren no die Hexen, und bie Hexenfabbate erft 


__ 


450 


recht. Nur wird feine dieſer Hexen mehr verbrannt, und 
vie Herenfabbate finden fogar unter ſtillſchweigender poli⸗ 
zeiliher Erlaubniß ftatt. Jedermann ftehen fie offen, auch 
dem Philifter. Aber der Philifter liebt eine gewiffe Sitte 
und darum hat er feinen Beruf, das Xeben Eennen zu 
lernen, wie es wirklich if. Welch ein Stoff für Micelet, 
auf diefe Weife den Uebergang von ber alten Hexe zu 
der jungen zu maden, zu beweiſen, mie aud heute noch, 
gleih jener Auflehnung der Unfrelen gegen die Freien 
im SHerenfabbate, das Hexenthum in der Auflehnung 
gegen vie bürgerliche Sitte und die Heiligkeit der Ehe 
vollauf beſteht. Brauchte er darliber zum Hexenſabbats⸗ 
vater zu werden? Gewiß nit! Er Hätte und aber ge 
jeigt, wie e8 in ber Gegenwart mit ter Bmancipation 
des Sleiſches beftellt ift und daß dagegen alle fhönen 
Bloßfeln von der „religiöfen Helle, die er in jevem Aus 
genblick will haben anbrechen ſehen“, wie Seifenblajen 
vergehen. „Ein unbefchreiblihes Schwarzblau, ein ge: 
beiligter Aether, ein Geift machte vie ganze Natur zu 
einem Geiſte“, veclamirt er fchließlih, wie ums dünkt, 
gegen die fatholifche Kirche, die wahrſcheinlich die „künf⸗— 
tige Verklärung‘, vie „gehofften Entzückungen des Lichts“, 
wie fie Michelet ſich träumt, verdunkelt hat, und befprengt 
dabei die Menfchheit mit dem Weihmafler des Extracts 
der Beiftreichigkeit, den er aus dem Weſen des weiblichen 
Geſchlechts in feiner Phantafle veftillirt hat. 
Emil Müller - Samswegen. 





Bugkow’s „Zauberer von Rom‘ in zweiter Auflage, 
Dritter und legter Artikel. *) 

In unferm legten Artikel haben wir alle hervorragenden 
BPerfönlifeiten des Romans an und vorübergehen laflen 
und fie in ihrem innerften und zugleich gemeingültigen We: 
fen, in ihren gedanklichen und organifchen Zufammenhange 
mit der Orundibee und der Uranlage des Ganzen zu er= 
faffen geſucht. Das Ergebniß diefer Unterfuhung if un: 
leugbar ein ſehr befriedigendes. Es hat fi) auf diefem 
Wege klar herausgeſtellt, daß nit nur ſämmtliche Figu⸗ 
ren in ihrer Totalität, ſondern auch alle weſentlichen 
Charakterzlige und wichtigen Entwickelungsmomente der⸗ 
ſelben dem Zweck des Ganzen gemäß erfunden und durch⸗ 
geführt find, daß fie nicht blos die Bedeutung von aus 
fällig auftaudenden und ſpurlos wieder verſchwindenden 
Einzelwefen, fondern die von nothwendigen und bleiben= 
den Elementen, von unvergänglihen Typen befigen, und 
daß fie, fo angeſehen, aud diejenigen ihrer Eigenſchaften 
und Grlebniffe, melde bei oberflählicher, rein äußerer 
Betrachtung als willfürlih und bizarr erfcheinen, ald durch 
das Ganze geboten und wohl motivirt hervortreten laffen. 

Man kann dem entgegen die Frage aufwerfen: ob 
denn aud mol der Autor felbft feine Figuren. in dem von 
und angebeuteten Sinne gedacht habe, oder ob nicht viel: 
leicht unſere ganze Auslegung eine bloße Unterlegung fei? 
Diefer Einwand beunruhigt und nicht. Im einzelnen 


*) Bgl. ven erfien und zweiten Artifel in Nr. 16 und Nr. 20 d. Bl. 
D. Rer. 


kann unfere Auffaffung von der Intention des Diäters 
abweichen; im ganzen und mefentlihen müffen ſich beide 
im Ginflang befinden, weil fonft die ganz unzweifelhaft 
beftehenden und durch Belege nadmeidbaren Analogie 
beider ſchlechthin unerflärlid fein würden. Damit be: 
baupten wir micht, daß’ fih der Autor vorher alles in 
abstracto fo zuredtgelegt habe, wie wir es hinterher 
getban haben. Der Dichter braucht fo nicht zu denken 
und denkt in der Regel nit fo. Er denkt von vorm: 
herein mehr in concreten Anfhauungen als in abfradm 
Begriffen; aber darum denkt er gleihwol im tiefflen 
Grunde feiner Seele vie Begriffe ald Die gemeingültigen 
Kerne der Anfhauungen, bewußt oder unbewußt, mit, ja 
fie find im Verborgenen fogar die Geſetzgeber und Lenker 
der in Anfhauungen denkenden Bhantafie, oder mo fe 
es nicht find, da verliert ſich eben bie Bhantafle in plans 
loſe, willfürlihe Geſtaltungen. Wie, ein Rechenmeiſter 
beim Rechnen mit beftimmten Größen zwar nicht mit 
vollem Bewußtfein an die in der Rehnung mit allge: 
meinen Größen ſich klar darſtellenden Befege zu denken 
braudt, aber gleihmol mit feinem Rechnen zu feinem 
richtigen Ergebniß kommen würde, wenn nicht die allge 
meinen Gefege fein inftinctived Rechnen beflimmten md . 
regulirten: fo fann auch der Dichter fcheinbar bloß mit 
eonereten Geſtalten und Thatſachen rechnen; aber nenn | 
fi feine Rechnung als richtig erweifen fol, muß ihr 
doch ein verborgened Rechnen mit allgemeinen Begriffen | 
zum Grunde liegen. Nur auf einer Logtf ber Gedanlen 
baut fi eine ſtichhaltige Logik der Thatfahen auf. er 
aber dieſe vollftändig verftehen will, der muß ih aus 
in jene vertiefen, denn Verſtehen ift eben nicht burd 
bloße PVhantafierhätigkeit, fondern nur unter Hinzutrin 
der Erfenntnißthätigkeit zu ermöglihen. Darum glaub | 
wir und feiner überflüffigen Arbeit unterzogen zu haben, | 
wenn wir beftrebt gemefen find, durch die vorangehende 
Beleuchtung der Gutzkow'ſchen Figuren ein menig zum | 
tiefen Verſtändniß derfelben beizutragen. 1 
Um fo fürzer Lönnen wir uns über ihre comme | 
Seftaltung und poetiſche Ausmalung audfpredgen. Dei ! 
biefe durch den ihr gegebenen Gedankengehalt nicht get: : 
ten bat, erhellt ſchon daraus, daß fie im den meiſten 
Figuren fon für fih allein fo intereffant und fehle ' 
iſt, daß gar viele Lefer kaum das Bedürfniß empfinwe | 
mögen, nad ihrer ivealen Bedeutung zu fragen. Bir! 
verzichten daher Hier auf eine Nachzeichnung und über: 1 
Taflen es ver Phantaſie ber Lefer, fi den faft unübet⸗ 
fehbaren Reichthum an erhebenden und anmnthigen, em 
beiternden und beängftigenden, ergreifenden und belufi- 
genden Zügen in der Charakteriſtik ver verſchiebenen Br: 
fonen felbft zu vergegenwärtigen. Daß nicht alle in ihret 
poetifgen Wirfung von glei glücklicher Anlage und gleid 
befriedigender Durchbildung find, verſteht fich Bei einem 
fo umfangreihen und complicirten Werke von felbf. 38 
denen, bie am unmittelbarflen anfpreden, fei es durb 
das Intereffe, das wir an ihren Beflrebungen nehm, 
ober durch das Ergögen, welches fie uns bereiten, geboͤ 
rem unftreitig Armgart, Thiebold, Montfa, Bonaventure— | 
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Gendtika Delcing, Graf Hugo, 286 Seligmann, Veilchen 
Igelsheimer, Piter Kattendyf, Hubertus, Grügmader 
u.a. Dad Intereffe problematifcger oder geradezu ab⸗ 
Ropender, ja graufenermedender Naturen knüpft ſich haupt⸗ 
ſächlih an Lucinde, die Hauptmännin Buſchbeck, ven 
Kronſyndikus, Bickert, Nül, Olympia, Hammaler, Ca⸗ 
jetan Rother, den Staatskanzler, Terſchka u. f. w. Min- 
der unmittelbar befriedigend mwirfen Benno, Paula, Be- 
derigo, Fulvia, Klingsohr. Benno z. B. erſcheint lange 
Zeit für die Bedeutung, welche ihm beigelegt wird, nicht 
bedeutend genug, Paula ift für die Erweckung wärmerer 
Sympathien doch gar zu geifterhaft, auch Federigo er- 
fbeint uns allzu fehr von Nebeln umhüllt, Fulvia will 
: Ad und nicht recht zu einem einheitlihen Bilde concens 
triren, und an Rlingsohr beleidigt und ein gar zu bis 
jarrer Gontraft zwifchen dem, was er verſpricht, und dem, 
mas er leitet. Bei Biguren diefer Art thut es daher 
vor allem noth, Hinter ihren perfönlihen Eigenſchaften 
und Schickſalen die allgemeine Beveutung zu ergründen. 
Erſt wenn wir fie von biefem Geſichtopunkte aus betrach⸗ 
ten, gewinnen wir bie Ueberzeugung, daß aud die an= 
foßerwedtenden Züge an ihnen nothwendige, wohldurch⸗ 
dahte und eben dadurch auch das Nachdenken des Lejerd 
anregende Momente find. 

Nah dieſer Beleuchtung der Charaktere bleibt und 
noch einiges über das Gewebe ihrer Schiefale und Hand⸗ 
lungen, über die Erfindung und Ausmalung der Situa: 
tionen und Kataftrophen, über die Schlingung und Lö- 
lung der Fäden, kurz über die Führung der Geſchichte, 
über die Anordnung, Zufammenftellung und Darftellung 
des Stoffs zu fagen. Im diefem Betracht bietet der Ro— 
man ungleich mehr Angriffepunkte ald in den biöher be 
ſprochenen Beziehungen, und es Tann dies bei der un⸗ 
jaglihen Schwierigfeit, welche mit der künſtleriſchen Be- 
wältigung eine8 fo maflenhaften, verſchiedenartigen und 
gtoßentheils zum erften male and Licht gezogenen Stoffs 
verbunden find, nicht wohl anders fein. Wo fih eine 
große Menge von etwa gleichberechtigten Elementen neben- 
und durcheinander bewegt, da fann der Erzähler das 
turh das ſprachliche Medium vorgeſchriebene poetiſche 
Gefeg der Succeſſivität nicht fefthalten, und ſowie er 
fd davon losſagt, if er der Gefahr ausgefegt, in der 
Vorführung des Gleichzeitigen zuweilen das voranzuftel- 
Im, was beffer nadzuftellen geweſen wäre ober umgekehrt, 
ja bei der Ausfpinnung ber einzelnen Fäden kann es ihm 
nur allzu leicht begegnen, Thatſachen von wirklich fpäterm 
Tatum beträchtlich früher zu erzählen, als ſolche aus 
ftüberer Zeit, und gar häufig vom Hyſteron-Proteron 
Bebrauch zu machen auch da, wo es nicht zur Erreichung 
iſthetiſcher Effecte nothwendig war. Dieſer ſchwer ver— 
neidlichen, immerhin aber nach Willkür ſchmeckenden und 
arum anſtoßerregenden Durcheinanderwürfelung ver Zeiten 
jat ſich auch Gutzkow nicht zu entziehen gewußt, und 
'arin ſcheint und der fühlbarſte Fehler feiner Compo— 
itionoweiſe zu liegen. 

Ein anderer hängt damit eng zuſammen. Je bunter 
ich in einem Roman die verſchiedenen Fäden deſſelben 








durchkreuzen, berühren und verſchlingen, um ſo leichter 
kann es geſchehen, daß man, indem man einen dieſer 
Fäden als den gerade dominirenden verfolgt, auch die 
mit ihm in Berührung kommenden beiläufig und tranſi— 
toriſch berüdfihtigen muß; hierbei wird aber der Erzäh⸗— 
lex gar leicht verführt, Dinge zuerſt blos nebenher und 
gelegentlich zur Sprade zu bringen, die hinterher, wenn 
die Entwickelung eined andern Fadens verfolgt wird, als 
Hauptfacta und entſcheidende Kataſtrophen behandelt wer⸗ 
ven müſſen. Auf dieſe Weife erfährt der Lefer gar man⸗ 
&e8 früher, als er das volle Interefie dafür zu gewinnen 
vermag, er erfährt manches ald Nebenfadhe, was ihm 
von vornherein ald Hauptſache vorgeführt werden follte, 
und er erfährt von mandhem im voraus das Endrefultat, 
was ihn fpäter durch feinen Verlauf, duch feine Ver: 
widelung und allmahliche Gntmidelung reizen und fpan- 
nen fol. Solde Borwegnahmen hat fih Gutzkow fehr 
häufig erlaubt, ja er hat fie mit folder Vorliebe ange: 
wandt, daß es faft fcheint, als Habe er fie mit Abficht 
in Scene gefegt. Manches läßt fih allerdings dafür ſa⸗ 
gen. Auch im Leben tritt uns gar vieles zunädft in. 
blos nebenfähliher Bedeutung entgegen, was uns fpäter 
ein Gegenftand von hoͤchſter Wichtigkeit wird; wir erfah⸗ 
ven vieles zunähft in ven allgemeinften Grundzügen, 
was und fpäter durch fein Detail feffelt; wir lefen 3.8. 
in den telegraphifchen Depeſchen zuerft die Nefultate und 
erſt hinterher. die Modalitäten, unter denen fie zu Stande 
gefommen find. Warum — Tann Gutzkow für fih an: 
führen — foll es im Roman, dem Bilde des Lebens, 
nicht ebenfo fein? 

Ih bin weit entfernt, einem derartigen Raifonnement 
unbedingt entgegentreten zu wollen. In gar vielen Fäl⸗ 
len wird der Dichter nit nur fo verfahren können und 
dürfen, fondern fogar fo verfahren müſſen, nit nur um 
feinem Lebensbilde eine vealiftifhe Naturwahrheit zu ges 
ben, fondern zuweilen aud in der rein künſtleriſchen Ab⸗ 
fit, den Lefer durch eine vorausgeſchickte Belehrung über 
den Ausgang einer Verwidelung zu einer ruhigern, min⸗ 
der ungebuldigen Verfolgung des Entwidelungöprocefied, 
zu einem behaglichern Genuffe ver auf dem Wege zum 
Ziel fi darbietenden Schönheiten fähig zu machen. Trotz⸗ 
dem will es mir feinen, als ob Gutzkow von dem ge: 
dachten Verfahren häufiger Anwendung gemadt habe, ald 
durch die Sache oder durd die Rückſicht auf die äfthetiiche 
Wirkung geboten war. Wenn er und wichtige Figuren, 
wie Paula, Armgart, Monika u. a. in Lucindens Ju: 
gendgeſchichte zuerft nur ganz gelegentlich vorführt, wenn 
er ugs die ehelichen Verhältniffe zwiſchen dem Kronſyn⸗ 
dikus und Fulvia zunächſt nur in den nebelhaften Bil 
dern eines von Lucinden belauſchten Traumes zeigt, fo 
finden wir diefe, wie viele andere Vorandeutungen voll- 
kommen gerehtfertigt und zmedgemäß. Wenn er und 
aber mit ber den eigentlihen Angelpunft ber ganzen Ge⸗ 
ſchichte bildenden Erbſchaftsangelegenheit Paula's und des 
Grafen Hugo zuerſt ebenfalls nur gelegentlich in einem 
Geſpräch zwiſchen Benno und Bonaventura in Form 
eines faſt trockenen juriſtiſchen Referats bekannt macht, 
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ober wenn er und in dem rüd= und vorblidenden zweiten 
und dritten Kapitel des achten Buchs eine Mafle von 
Gnvergebniflen verräth, deren Anteceventien in der nach— 
folgenden Erzählung des Details nicht mehr fpannend und 
gewichtig genug erfheinen, um nod die volle Wirkung 
üben zu fönnen, fo vermögen wir in diefen und einigen 
ähnlihen Anticipationen ein ausreichendes äſthetiſches 
Motiv nicht zu erfennen. 

Abgefehen von diefen Transpofitionen des Vorher und 
Nachher, des Hauptfählihen und Nebenſächlichen iſt der 
Gang, welden der Roman im großen und ganzen nimmt, 
durchaus fahgemäß und nit weniger den Lünftlerifdhen 
Gefegen, wie dem Bebürfnig der Unterhaltung entfpre= 
Send. Jedes der neun Bücher Hat in gewiffen Grade 
feinen eigenthümlichen Charakter, bezeichnet einen beftimm= 
ten Abſchnitt in der Entwickelung des Ganzen und hat 
zugleich infoweit eine innere Abrundung und Concentra⸗ 

“tion, als es der Bedeutſamkeit eines Gliedes angemeffen 
ift. In den beiden erflen Büchern ift die Bewegung eine 
noch vorherrſchend einheitliche. Lucinde ift ber Baden, 
welchem alles aufgereiht oder angefnüpft if. In ven 
- folgenden Büchern wird fie mannidfaltiger und bunter; 
ein oft unruhig erſcheinendes Hin= und Herſpringen ift 
nicht mehr zu vermeiden; aber der Autor hat dafür ges 
forgt, daß dieſe Mannichfaltigkeit theils durch wirkſame 
Contraſte dem äſthetiſchen Bedürfniß nad Zerſtreuung und 
Erregung, theils durch Wahrung eines localen und idea⸗ 
len Geſammtcharakters dem Verlangen nach Concentration 
und Beruhigung Genüge leiſtet. Mit Geſchick weiß er 
in jedem Theil ein neues Intereſſe anzuregen, allmählich 
in Schwanfungen auf und ab weiter zu führen und fhließ- 
lich zu einem Gipfelpunft zu fleigern. Bor allem ift 
ihm dies im dritten, vierten, fechöten und fiebenten Buch 
gelungen, während im fünften Bud, dem längften und 
innerlihften von allen, der Eulminationdpunft der Span⸗ 
nung in die Mitte, alfo in das Gentrum des Ganzen, 
gelegt ift. Diefes Centrum des Umfangs ift aber zus 
glei daB Centrum des Inhalts, die Peripetie des im 
Roman ih abfpinnenden Dramas: denn der durd den 
Schloßbrand in Wefterhof bewirkte Scheinfieg des alten 
Katholicismus über den ihm feindlich gegenüberftehenven 
Proteſtantismus ift zugleih der Anfang feiner Niederlage 
und die erfte Anbahnung eined geläuterten Katholicismus, 
in weldem ſich die kirchliche Spaltung wieder zu verföh- 
nen vermag. Die beiden naturgemäßen Kauptpartien 
einer jeden erzählenden Dichtung, der die Ver wickelung 
und der die Entmwidelung enthaltende Theil, find alfo 
mit Sorgfalt und Gleihmaß gegeneinander abgewogen. 

Noch übertroffen wird die Defonomie und Gliederung 
bes erzählenven und ſchildernden Inhalts durch feine faft 
unüberfehbare Fülle an glücklich erfundenen oder neu dem 
Leben abgelaufhten, treu nachgezeichneten und in ber ver: 
ſchiedenſten Weife effectvollen Scenen. Sieht man von 
den vorzugsweiſe der Gebankenentwidelung gewidmeten 
Partien und den bereits als flörend bezeichneten ſumma— 
riſchen Bor= und Nüdbliden ab, fo tft die Zahl der 
Stellen, die wir von feiten ihres äfthetifchen Eindrucks 








als ungenügend ober verfehlt zu nennen hätten, in Be: 

glei mit der Menge derer, die und von der einen ob 

andern Seite unwiderſtehlich paden und fefleln, eine ver: 

ſchwindend Peine. Zu den Abſchnitten, bei denen ih 

das Intereffe mehr oder minder abfühlt, moͤchten cm 

gehören: Lucindens Erlebniffe in Hamburg, Kiel und in 

der Serlo'ſchen Familie, die Beziehungen zwiſchen Ham⸗ 

mafer und Nüd, die zu ausführliche Schilverung Mülln: 

hofs und des Familienlebens in Wefterhof, die zu he 

taillirte Beſchreibung von Benno's Reife nach Wien un 

befonderd der ein wenig anorganiſch zufammengetragm 

Inhalt des zweiten und. dritten Kapiteld im achten Bud. 

Wie unvergleihlih groß und mannichfaltig iſt dem mt: 

gegen die Fülle des mächtig Durchſchlagenden und Bir: | 
Eenden. Man wird im Kreife der äſthetiſchen Eindtüch 
fo Teiht feine Nuance aufzuweiſen vermögen, die nidt 
durd eine oder mehrere Scenen vertreten wäre. Tas 
Beängftigenve, Düftere, Schaubererregende begegnet und | 
3. B. im Leben und Tode der Hauptmännin Buſdbed, 
in den Auftritten zwifchen dem Kronfonbifus, Lucinde 
und Klingsohr, welche der Ermordung des Deichgrafen 
folgen, in Lucindens Weg mit Bickert durch die unter 
irdiſchen Gänge, im Schloßbrand von Wefterhof u: ſ. m. 
dad menſchlich Ergreifende und Rührende im Tode An: | 
giolinens, im erften Zufammentreffen Benno’8 mit feiner 
Mutter, im Hinfheiden der Gräfin Erdmuthe, im ſchließ⸗ 
lien Wieverzufammenfinden Benno's und Armgart's und | 
in verfchiedenen Situationen Bonaventura’s, befonterd 
am Lager der träumenden Paula und am Sterbebett jei: 
ned Vaters. Durch gewichtvollen Ernſt und Anregunz 
hoͤchſter Glaubens: und Lebensfragen feſſeln die Throle: 
genconferenz zu Kocher am Fall, die Audienz Bonaven- 
tura’8 und des Pater Sebaftus beim Kirchenfürften, Be: 
nayentura’8 Erlebniſſe im Beichtſtuhl, ver geheime Be: 
ſchworenenconvent bei Bertinazzi in Rom und bie Wal: 
denferverfammlung im Silaswalde. Die Freunde des 
Nomantifhen, Duftigen, Sentimentalen erhalten hanpr 
ſächlich Nahrung durch die Viſionen Paula's, durch Züge 
aus dem Leben Serlo's, durch das Abenteurerleben Dt 
Pater Hubertus u. ſ. w.; die des Anmuthigen, Naiven, 
Lebensfriſchen durch die Ausflüge und Fluchtverſuche Am: 
gart's, durch die um Thiebold fi bewegenden Auftritte, 
durch die Schilderungen des wiener Gefellfchaftälcend, 
und in noch höherm Sinne dur die Erfheinungen Re: 
nika's und NUlrich's. Ganz befonders reich ift das Be 
Tante, Ergoͤtzliche, Humoriſtiſche vertreten. Es gebör 
dahin beſonders die Scenen, welche Lucinde, den Kam 
merherrn Jeroͤme, den Gensdarmen Grützmacher, ta 
Wachswaarenfabrikanten Schnupphaſe, den widerhaariga 
Piter Kattendyk, den überall hülfsbereiten und dient: 
fertigen Lob Seligmann, den fatholifirenden Philoſophen 
Pürtmeyer, die Gebrüder Fuld und die Hebamme Schar 
ling zum Mittelpunkt haben; namentli find Piter Ka: 
tendyk's Gefellihaftsabend und Löob Seligmann’s DVerbal:| 
ten beim Fuld'ſchen Diner trefflih erfundene Scenen va 
echteſter Komik; ebenfo die Selbſtgeſpräche des fi fe 
certiven laffenden Rammerherrn. Jedenfalla ift alfe dee 
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Ganze eine Gompofition, in welcher, wie nicht leicht in 
einem andern Roman, die verfhiedenften Geſchmacksrich⸗ 
tungm und alle Beduͤrfniſſe des Schoͤnheitsſinns Befrie⸗ 
digung finden. R 

Der Mannichfaltigkeit und Verſchiedenartigkeit des In= 
halte ſchmiegen ih Stil und Darftellung mit entſprechen⸗ 
der Volubilität und Bielfeitigkeit an, und wir begegnen 
daher, indem wir ber Erzählung des Dichters folgen, 
bald der höhern, bald der niedern, bald der reich aus— 
geflatteten, bald ver einfach gehaltenen, bald ver pifanten, 
bald der naiven, bald der gewählten, bald der volksthüm— 
lien, bald der fletigen und behaglich fortſchreitenden, 
bald der kurzen und fpringenden Diction; und inmitten 
aller diefer Modificationen vermiffen wir an derfelben and) 
den die Einheit bevingenden, alle Stimmungen beherr⸗ 
idenden Grundton nit. Auf die möglihft vollkommene 
Durchbildung dieſes Grundtons und die Geflaltung deſſel⸗ 
ben nach den Forderungen der Aeſthetik und Stüiſtik iſt 
hauptfählich der Autor bei der Herflellung der vorliegen- 
dm Neuauflage bedacht geweſen. Machte fi bei ver 
erſten Auflage eine allzu dominirende Vorliebe für den 
iprungbaften, coupirten, pikanten Stil bemerflih, fo hat 
#8 fih der Autor angelegen fein laffen, den ganzen Ro⸗ 
man in diefer Beziehung einer forgfältigen Ueberarbeiz 
tung und Durdfeilung zu unterwerfen, fobaß jet bie 
Gefammtrarftellung durchaus den Charakter jener Ruhe, 
Gontinuität und Natürlichkeit trägt, wie fie der epiſchen 
Vortragsweife und namentlich einer fo umfangreihen Er- 
jhlung angemeflen iſt; und damit ift zugleich der große 
Vortheil gewonnen, baß nun der coupirte Gtil überall 
da, wo er durch den Stoff geboten wird, von weit größerer 
Birkung if. Zugleich if der Autor bemüht geweſen, 
überall dem Lefer das Verflänpniß zu erleichtern und ihn 
nomentlih durch Aufjegung hellerer und klarerer Lichter 
— befonders bei den Uebergängen von einer Partie zur 
andern — in die innern Motive und in den innern Zu= 
fammenhang des organiſchen Gefüges tiefere Blide thun 
iu laſſen. Auch auf die Anorbnung, Gruppirung und 
Gliederung des Stoffe, auf die Wahl des Ausoruds, 
auf die Ausmerzung ſprachlicher Härten oder Flüchtigkei— 
tn hat ſich die Revifion des Autors erftrekt, und zwar 
in fo eingehenver Weile, daß faum eine Seite, ja faum 
ein Sag zu finden fein mödte, an dem fi nicht bie 
Spuren feiner nachbeflernden Hand flhtbar machen. Er 
hat daher nicht zu viel behauptet, wenn er im Vorwort 
felber fagt: „Sicyer -tritt mein Werk in diefer neuen Auf: 
lage freier von den Spuren des nicht leihten Schaffens 
auf, ruhiger in ver fortfchreitenden Bewegung und fowol 
dm Verſtändniß, wie dem wünſchenswerihen Genuß des 
keſers mehr entgegenfommend.” 
Sgdhließlich Hätten wir nun noch eim Wort über bie 
im Roman fich ausſprechende Weltanfhauung, über vie 
Wahrheit der barin geſchilderten realen und bie ethiſche 
Würde der darin erftrebten idealen Welt zu fagen. In 
dieſer Beziehung iſt natürlich das Urtheil mehr als in 
Jedem andern Betracht durch den allgemeinen Standpunft 
id Urtheilenden bedingt. Wer einmal — aus was für 
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Gründen auch immer — den Katholicismus, wie er if, 
bereit für vollfommen oder wenigftens für eine unerlaß⸗ 
lihe Bedingung des menſchlichen Dafeins und @lüds Hält 
und die Erfirebung eines hoͤhern Ideals für Phantaflerei 
oder frevelhaftes Rütteln am Allerheiligſten anfieht, ver 
ann fi natürlich weder mit ven Schilderungen, noch mit 
den Tendenzen des Verfaſſers in Uebereinftimmung befin= 
den. Und umgekehrt werben auch diejenigen, welde ein⸗ 
feitig und hartnädig im Proteflantismus ober in der Bes 
feitigung aller Religion, aller auf das Ueberfinnliche ge⸗ 
richteten Beftrebungen und Anftalten das alleinige Heil 
erbliden, von den Anfhauungen und Zielen des Autors 
nicht befriedigt fein, weil fle finden, daß darin dem ſchlecht⸗ 
hin Werthlofen zu viel Beachtung gewidmet und nur 
Halbes und Unzureichendes erfirebt wird. Um daher des 
Dichters Werk in diefer Hinfiht zu würdigen, muß man 
durchaus auf einem gleich freien und unbefangenen Stand⸗ 
punft fiehen, wie der Dichter felbft, d. h. man muß ein 
offenes Auge haben ebenfo wol für das aus ber Vergan- 
genheit flammende Begebene, wie für dad noch im Schos 
der Zukunft ruhende Zuerftrebende, man muß am Gege— 
benen nicht blos die verwerflihen, ſondern auch bie er= 
haltungswerthen und fortbilpungsfähigen Elemente zu er: 
Eennen vermögen, und bei dem Zuerftrebenden nicht blos 
das Ideal als foldes, fondern auch die Bedingungen der 
Realifation, die zum Zwed führenden Mittel ind Auge 
faffen. Wer aber diejer Forderung entfpriht, wer feine 
Stellung in der rechten Mitte zwiſchen einem bornirten 
Realismus und ertravaganten Idealismus, zwifchen einer 
einfeitig confervativen und einer einfeitig deftructiven Les 
bendrichtung nimmt, der muß einräumen, daß Gutzkow 
trog aller Schonungslofigfeit, mit welcher er die Blößen 
und Schäden des factifhen Katholicismus aufgedeckt hat, 
dennoch auch feinen guten und ſegensreich wirkenden Zü= 
gen gerecht geworben ift, und daß das Ideal, welches er 
als das zunächſt zu erftrebende Ziel aufflellt, trog ben 
Zugeſtaändniſſen, die er dabei aud) den Forderungen menſch⸗ 
licher Schwäden und überfoinmener Dogmen und Formen 
madt, ein In hohem Grade erftrebenswerthed und zur 
Ausföhnung der die Gegenwart bewegenden Gonflicte ge— 
eignetes if. Eher läßt ſich mit dem Dichter darüber rech⸗ 
ten, ob die von ihm zur Grreihung dieſes Ideals in Be⸗ 
wegung gefeßten Mittel innerhalb der wirklichen Welt im 
Stande fein würden, einen fo totalen Umſchwung der 
kirchlichen und politifgen Verhältnifie herbeizuführen; und 
nit wenige werden fein, welde wünſchen möchten, er 
hätte dazu noch feurigere und thatfräftigere Gharaftere 
ald Federigo, Bonaventura und Ambroji in den Kampf 
geführt. Indeſſen läßt fih darüber ſchwer ein entſchei⸗ 
dendes Wort fprehen. In der Geſchichte des Geiſtes 
und namentlih in der Geſchichte der Religionen hat nicht 
felten die im flillen wirkende Kraft größere Wunder ges 
wirft, als die mit Gewaltmitteln wirkende, und vie Ent: 
ſtehung des Chriſtenthums felbft ift ein Beweis dafür, 
weldje unmiberflehlihe Macht in der Macht des Duldens 
liegt. Vielleicht aus ähnlihem Grunde hat der Verfaffer 
von feinem poetijchen Bilde der Reformbewegung auch 
63 
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den directen Einfluß der außerfirhlihen Mächte, nament⸗ 
lich den der freien Wilfenfhaft und Kunft, des fortſchrei⸗ 
tenden Gonjtitutionalidmus, des induftriellen Verkehrs und 
ver raſch um ſich greifenden Volkabildung fern gehalten, 
und wenn demzufolge feine katholiſche Welt ifolirter und 
in fi abgefchloffener erſcheint, als fie in Wahrheit if, 
fo ift andererfeits damit zur Anfhauung gebracht, daß 
die Kirche aud von jenen Mächten Reime genug in ihrem 
eigenen Schoſe birgt,. um ſich zum vorſchwebenden Ideal 
tein aus ſich jelbft entwiceln zu Fönnen. Und dies zu 
zeigen, hat jedenfalls in ver Abfiht des Autors gelegen. 
Es Tiegt diefem Verfahren die richtige Erfenntnig zum 
Grunde, daß nur die aus eigener Kraft erfämpften Güter 
echte und wahrhaft heilbringende Errungenfdaften find. 

Die glänzendſte Genugthuung und Redtfertigung ha: 
ben des Dichters Anfhauungen und Beftrebungen durch 
die Geſchichte felbft erfahren. Gar vieled von dem, was 
er vorausfhauend im poetifhen Bilde gezeichnet, Hat ſich 
ſeitdem durch die italienifche Bewegung im, weſentlichen 
bereit erfüllt, und anderes wird früher oder fpäter ſei— 
ner Grfüllung entgegengeben. Der Berfafler ſchreibt im 
Vorwort zar zweiten Auflage felbft darüber: 

Als der erſte Band erfchien (1858), herrſchte in Deutſch⸗ 
land noch eine faft allgemeine Unbekanntſchaft mit denjenigen 
Elementen des italienifchen Lebens, auf welche mein Werk, nas 
mentlich für feine allmählicye Gipfelung, geflügt war. Grſt 
durch die italienifche Erhebung erhielt der Gebanfengang deſſel⸗ 
ben feine Berätigung. Die letzten Bände find lange vor dem 
Urfprung der „Rörifdpen Frage“ in ihrem Inhalt angelegt. 
Jeber Tag brachte eine Erläuterung mehr zu Berhältnifien, 
welche ohne ben italienifchen Krieg ganz in der Auffaflung ges 
blieben wären, die wir in Deutfchland über Italien durch Mien, 
München und Augsburg einmal fefgeftellt fahen. Selbſt die 
evangelifche Tendenz Italiens, die Wiederaufnahme des Waldens 
ferthums, auf welde mein Werf begründet war, würde ohne 
den Krieg nur innerhalb ber Keuntnignahme eines Fleinen Theile 
im deutſchen Bolfe geblieben fein, obgleich die Engländer ſchon 
lange ernfl und eifrig fih mit biefem Theil ber italienischen 
neuern Bildung beſchaͤftigt Haben. Das Leben der Brüder Ban 
diera, die Agitation Mazzini's, die evangelifche Bewegung Pier 
monts..., alles das lag bei mir teils ſchon fertig ausgears 
beitet, theile im Plan des Werks bereits zu einer Zeit vor, wo 
an bie Zufunft Italiens, an die Möglichfeit einer gänzlichen 
Endſchaft des geifllihen Rom in Deutfchland nur noch wenig 

eglaubt wurde. Der fübitalienifhe Schauplag, wo in biefem 
Heman die Gefangennehmung Fraͤ Feberigo’s flattfindet, ift ders 
felbe, wo fi vor kurzem Garibalvi ergeben mußte. 

Hat fih und im Hinblid auf diefe Uebereinſtimmung 
von Geſchichte und Dichtung der Blick des Dichters als 
ein divinatoriſcher bewährt, fo dürfen wir Hoffen, daß 
fh auch die Zukunft im wmefentlihen feinen allgemeinen 
Anſchauungen gemäß entwideln werde. Indem wir uns 
fere desfallſigen Wünſche den feinigen anſchließen, geben 
wir ihnen mit feinen eigenen Worten Audprud: 

Möge der Geiſt, aus welchem das Ganze gefchaffen wurbe, 
ber Geiſi der Befreiung und Erldfung, ſiegreich bleiben bei ben 
Anfechtungen, vie ihm fchon wieder mächtig entgegentreten. Der 
dunfeln kann fich die lichte Ausficht, mit welcher unfer neuntes 
Buch abſchließt, die beiden Zrugezeichen der Jahreszahl (187%), 
die baffelbe bezeichnen, Fönnen fi in drei vermandeln und bes 
Traumes Erfüllung erft dem 20. Jahrhundert überlaflen; aber 
das ewige Wort, von dem es heißt: Es iſt bei Bott und Gott 





ſelbſt iR dies Wort! wird darum nicht zu Schanden werden. 
Den Zug bes Weltgeiftes zur Natur und zum einfach Wahre 
hält feine Lüge, eine noch fo geharnifchte weltliche Rüfung, 
am wenigſten eine einzige, wenn auch bedeutfame Berfönliäfet 
auf. Wenn die römifche Kirche auf das Wort der Schrift ſih 
zu berufen pflegt: „Und bie Bforten ber Höfle werden fie niht 
überwinden”, jo wird die Weberwindung dennoch fommen; & 
if eben nicht die Hölle, die fi gegen Rom auflehnt, fondern 
der Himmel. 

Mit diefen Schlußmworten des Vorworts fei auch unfer 
Würdigung diefer der neueften Weltgeſchichte theils zur 
Seite, theild voranfhreitenden Dichtung gefchloffen. 


Adolf Zeifing. 
Zur Gefchichte der. portugiefifchen Entdedungs 
reifen. 


Brinz Heinrich der Seefahrer und feine Zeit. 





Mit einer Cie 


leitung über die Gefchichte des portugieflihen Handels um | 


Seeweſens bis zum Anfange des 15. Jahrhunveris. Aus va 
Duellen dargeftellt von Guſtav de Beer. Danzig, Kıle 
mann. 1864. ®r. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Die vortugieflichen Entdeckungen im 14. und 15. Jahr 
er tepräfentiren eine der großartigfien Epochen in ber Welt: 
geſchichte. 
und Azoriſchen Inſeln, der ganzen Weſtküſte 
Seeweg um das Cap der guten —— nach Indien zur Folge, 
fondern auch die Entdedung Amerikas, 


Sie hatten nicht nur die Suffinbung der Canariſchu 
frilas und den | 


Denn viele Spanır, | 


unter andern auch ein Berwandter von Golumbus, betheiligten | 


fih an den Entbedungsfahrten der Bortugiefen, welche Heintich 
der Seefahrer ausfandte. Bine Specialgeſchichte jener folgen 
reihen Zeitperiode, und ganz befondere eine ausführliche Bio 
grapgie jenes Prinzen, der alle wichtigen Erpeditionen theilt 
auf feine Koften, theild aus Staatsmitteln veranfaltete, wir 


daher gewiß allen Gefchichtsforfchern und Gebildeten Höhk mil: | 


fommen fein und um fo mehr, wenn das Buch den Anforde 
rungen des Gelehrten entfpricht, aber auch zugleich dem allge: 


‘meinen Publikum verfländlidy if. Einige Sonderbarkeiten des 


Stils und der Drihographie abgerechnet, fann man vorfichen 
des Werkchen jedem Befchichtefreunde empfehlen. Der Berfaht 
lebte zwei Jahre in Madeira und mehrere Wochen in Lifjaber, 
wobei er zu gründlichen Duellenftudien die beſte Gelegenkit 
hatte. Außer den zahlreichen portugieflfhen Schriften hat «t 
auch noch fvanifche, hollaͤndiſche, viele franzöfifche, engliiht 
und deutſche Bücher und Zeitfchriften benugt. Die wichtiger 
Facta, ja man Fann wol fagen, faft alle Greigniffe jener deal 
würbigen Zeit erzählt er aus ber „Ehronifa‘' des Azurare, eisıs 
portugiefifchen Schriftſtellers, welcher im 15. Jahrhundert lebte 
und Fe durch feine Chroniken der Eroberung von Ceuta mi 
der Entdedung von Guinea berühmt wurde, ſodaß König A 
fonfo V. ihn 1454 zum Hauptchroniſten bes Königreichs Per 
tugal, zum Oberauffeher der Archive und zugleich zum Biblic⸗ 
thekar der Bücherfanmlung machte, welche ji 

gründet hatte. 
nannt und erhielt 1459 nod andere Gommenden. Er mail 
verfchiedene Chronilken ſchreiben und reiſte deshalb nach Airike, 
um Erfundigungen bei den dortigen Bewohnern einzwzichen wi 


da6 Terrain ber Ereigniffe zu befichtigen. Diefer Zeitgemofe de 
Prinzen Heinrich hat deſſen Entdeckungsfahrten in ber „Chro- | 


nica de guine‘’ ausführlich befchrieben. Das Merk verfhwin 
fehr früh aus Portugal und warb erſt von Ferdinand Denis u 
der Bibliothek des Louvre wieder aufgefunden und won ber Fat 
tugiefifchen Regierung 1841 durch den Drud veröffentlicht. Dar: 
aus hat de Beer feine Bacta über die Entdeckungéfahrten far wör: 
lich überfegt. 

Die Einleitung über die Gedichte des portugieſiſchen Har: 
dels und Seewefens von 1112 bie zu Ende des 15. Jahrlas 
derts iſt zwar ſehr ffiggenhaft gehalten, bringt uns aber venuch 


jener Monarch be | 
Auch ward -er zum Gomthur von Alcaine a | 
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die wichtigſten Greigniffe und führt uns in bas Leben und Stre⸗ 
ben jenes Heinen Böltchens, deffen glorreiche Thaten den großen 
Dichter Camokus zu feinen „Lufiaben‘ begeiflerte. Staunen muß 
man, wenn man bedenkt, daß das damalige Vortugal fi nur 
von der Mündung des Minho bis zm der des Mondego erfiredte, 
alſo noch nicht fo groß wie das heutige war und fich dennoch 
die Hertrſchafi auf dem Ocean errang, mit feinen Schiffen nad 
Gngiand und fpäter fogar bie nach Sainsien fegelte! Hier ſehen 
wir fo recht, wie ein Feines ſtrebſames Dolk zu Macht und 
Reichthum gelangt, wenn es intelligente Monarchen an der Spitze 
der Regierung bat, welche raſtlos thätig And, den Wohlftand 
n heben und Bildung und Aufflärung in allen Volkeſchichten 
“  qußefördern. Ueberbliden wir die Regentenlifte jener Zeit, fo 
den wir eine Reihe von Rönigen, welche das bankbare Bolt mit 
echtenvollen Beinamen belegt hat. Saucho I., ber Bevölferer, 
"zierte von 1185—1211. Unter ihm wurde der Schiffbau für 
die Flotte und die Station derfelben vom Mondego nach Liflabon 
verlegt. Der Berfafler fagt: „In Sancho bewunderten bie Bor 
raid die Tugend zunächft, welche man in biefem Zeitalter 
bſonders hochſteilte, die der Tapferfeit, welche er in ben Kaͤm⸗ 
diem gegen bie Sarazenen vorleuchten ließ. Aber er beſaß noch 
andere, ſeltener in dieſer Zeit, er zeigte ſich als einen für fein 
Bolt Öeforgten Landesvater, indem er in Zeiten, wo Hungers⸗ 
uch und Seuche Portugal heimfuchte, die Noth nad Kräften 
da mildern Rrebte. Er ermunterte zum Anbau des wüft gelege- 
nen Landes, legte nene Orte an, und begabte fie, um Bewoͤh⸗ 
ner anzuziehen, mit ausgedehnten Rechten und Freiheiten, ja er 
tief fremde Anſiedler herbei und theilte ihnen Land zur Bebaus 
ng zu.‘ 

Auch feine Nachfolger zeichneten ſich fehr rühmlich aus. 
Unter ihnen wurben die größten und zweckmähigſten Schiffe ber 
damaligen Zeit gebaut. Aber nebſt ber Saifaht beförderten 
fe andy die Gewerbe, legten Fabriken an und flifteten Jahr⸗ 
märkte. Daß ber Aderbau dabei nicht vernadläffigt wurde, 
zeigt der Beiname von König Diniz o lavrabor, d.h. der Lands 
wird (1279—1325). In ihm Befieg ein König den Thron, 
der e6 fich fein ganzes Leben zur Aufgabe machte, das Wohl 
des Volle zu fördern. Er machte alljäprlic, Reifen, um fi 
mit eigenen Augen von den Bebürfniffen des Staats zu unters 
übten. Binnen 10 Jahren legte er entweber am ober erhob 
aus dem Berfall zu neuer Blüte mehr als 50 Städte, Bleden 
aad Burgen. Bon ihm rühmte man ſchon, daß er bie größte 
zb jhönfte Wlotte habe und der Herr des Meeres fei. Unter 
feinem Nachfolger, Alfonfo IV., der Tapfere (1325—54), wurs 
im die Ganarien (1834 oder 1335) wieder entdeckt. Auf Als 
lonfo folgte Bebro, der Strenggerechte -(1355—67); von ihm 
fügte das Boik nad; feinem Tode: „Niemals hatte man in Por⸗ 
tagal 10 Jahre wie die, in welchen Dom Pedro regierte, er hätte 
uemals fommen oder niemals ſterben ſollen.“ So hatte Por⸗ 
mgal innerhalb 120 Jahren, von 1245 an vier ausgezeich⸗ 
wie Könige, unter denen es zu Macht und Reichthum gelangte 
ad feine Bewohner als das gebildete Volk Europas galten. 
Im Jahre 1367 folgte aber in Fernando o Formoſo ein Schwaͤch⸗ 
ing, ber die angefammelten Schäge zwecklos vergeudete. Bon 
dm ſagt Portugals großer Dichter: „Ein ſchwacher König 
smädt ein flarfes Bolf.' ® 

Doc erfchien zur rechten Zeit wieder ein großer Monarch 
a Johann F., der König guten Andenkens (1385—1433). Es 
var der Bater des Prinzen Heinrich, ben er mit feiner Ge⸗ 
mblin Filipva von Luncafter erzeugte, Der Brinz ward am 
L März 1394 in Porto geboren und erhielt von feinen vor⸗ 
tefflichen Meltern eine ausgezeichnete Erziehung. Als der vierte 
Sohn hatte und machte er feine Anfprüce auf den Thron Por⸗ 
Wale. Sein Heich war die Wiffenfchaft. Erdkunde, Mathes 
aaif, Sternfunde, Geſchichte und Kriegswifienfchaft intereffire 
tm ihn vorzugsweife, dieſen Biffenszweigen und flärfenden Lei⸗ 
sähnngen widmete er die meifte Zeit. Die erſte große Krieges 
jat vollbrachte Prinz Heinrich bei der @roberung von Geuta 
ı Afrika; diefe Stadt mit einer flarfen Feſtung ward von den 








Bortugiefen am 25. Auguſt 1415 mit Sturm erobert, die Maus 
ren baraus vertrieben und der hriflliche Eultus eingeführt. 

De Beer erzählt diefe und die folgenden Ereigniffe fehr auss 
führlid nad ae Chronik, und da dieſer Hiftorifer, wie 
ſchon gefagt, felbft nach Afrifa reifte, um den Schauplaß ber 
KRriegsthaten Tennen zu lernen, fo werben auch fämmtlihe Dert« 
lichkeiten ziemlich genan befehrieben. An der Heerfahrt gen 
Tanger 1437 betheiligte ſich Prinz Heinrich ebenfalls und hatte 
blutige Kämpfe mit den Mauren. Leider fiel aber bie anfangs 
flegreiche Dperation unglädlich aus, worauf dann Prinz; Dein⸗ 
rich feine Zeit wieder ausfchlieglich den Gtubien widmete und 
mit größerer Thätigkeit feine ſchon 1420 begonnenen Entdeckungs⸗ 
fahrten fortfegte, d. h. er rüflete flets neue @rpeditionen aus 
zur Auffindung unbefannter Länder und inftruirte die Schiffer 
leute. Gr felbft hat feine einzige ber Entdedungsfahrten mite 
gemacht und verdiente daher eher „Beichüger und Befdrberer 
der Seefahrt” genannt zu werben. 

Nachdem de Beer die Kriegsthaten des Prinzen Heinrich und 
alle andern Hof» und Staatsangelegenheiten jener Zeit gefchils 
dert, erzählt er die Entdedungsfahrten im Zufammenhange nache 
einander, um fie befler überfehen zu fönnen. „Wäre es nöthig‘, 
fagt der Berfafler, „fi für folche @intheilung auf neuere Vor⸗ 
gänger zu berufen, fo würden wir an Prescott’s aBhilipp 11.» 
erinnern, wo bie Zeitfolge dem ſtofflich Verwandten unterges 
ardnet ifl.” 

Bei einem Heinen Werkchen, wie das vorliegende, fann man 
wol eine folche Anordnung gelten laffen, aber in einem größern 
Buche, das viel weitumfaflendere Zeitperioden in ſich faßt, if 
fie Rörend. Wie ſchon gefagt, beyann der Anfang ber Ent⸗ 
dedungsfahrten und die Verſuche, Bojador zu umfchiffen (1420); 
dabei warb Portos Santo und Madeira entdedt. Im Jahre 
1481 entvedte Gabral die Fermigas und im folgenden Jahre 
Sta.s Maria. Im Jahre 1434 gelang es Gil Eannes, Bojador 
zu umfchiffen und 1441 brachte Anton Gonfalves die erſten fe 
Tangenen Meger nach Portugal und legte hierdurch den eriten 
Grund zur Negerflfaverei und zum Menfchenhanbel. Eo if dies 
der einzige Schandfled in Portugals Gefchichte, denn nach dem 
erften Regerfang wollte man immer mehr haben, alle Erpebis 
tionen mußten Schwarze fangen und mit nach Haufe bringen. 
Hierdurch wurden jene Volfsämme anf alle Weißen erbittert. 
Die Bortugiefen erzählen ausführlih, daß fie die Schwarzen 
gut, friebfertig und zutraulich gefunden hätten, unb daß fie nur 
erſt dann blutdürſtig und feinblich geworden feien, nachdem man 
ihre Angehörigen als Gefangene fortgeführt habe. Und wie 
geſchah es! Die Kinder trennte man von den Xeltern, die Mäns 
ner von ben Frauen u. ſ. w. Much das vorliegende Buch gibt 
dergleichen Bacta; ich übergehe fie uud gebe noch einige chrono⸗ 
logifhe Notizen über die wichtigen Länderauffindungen. Im 
Jahre 1441 fegelte Nuno Triftan bie zum Weißen Vorgebirge 
und 1443 nach Gete. Im folgenden Jahre ward St.: Miguel 
entdeckt und 1445 verfuchte I. Bernandes eine Wanderung durch 
die Wüfle. Diefes Jahr warb überhaupt eins der wichtigſten 
in der Gefchichte der Entdeckungen. Anton Gonfalves, Gomes 
Bires und Diego Affonfo fegelten zum Rio d'Duro und Dinis 
Dias bis zum Grünen Vorgebirge. Auch wurden Eolonien nad} 
St. s Miguel geſchickt, um diefe Infel zu bevölfern. Im Jahre 
1446 nehmen Lancerota, Gomes Pires u. a. die Arguingruppe 
in Befiß und finden den Senegal auf. Im Jahre 1447 fegelt 
Alvaro Fernandes bis jenfeitd Sierra⸗Leone und Diego Gil nach 
Mefa; 1449 wird Terceira aufgefunden und Jakob van Brügge 
zum Landeshauptmann ernannt; 1455 ſchifften Gadamofto und 
Bincente Dias nad Gajor und zum Gambia, and im folgens 
den Jahre wurden die Juſeln bes Grünen Vorgebirges, Gafar 
manza, das Rothe Vorgebirge, ber Rio⸗Grande und bie Bifs 
fago8s@ilande enideckt. Alle dieſe folgenreihen @rpebitionen, 
welche Prinz Heinrich ausrüſtete und mit Inflruetionen aus⸗ 
fandte, werben vom :Berfaffer in leicht verſtändlicher Sprache 
ausführlich‘ befchrichen, fodap das Buch eine angenehme und 
belehrende Lektüre für jedermann abgibt. Dom Xenrique, wie 
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ihn die Portugieſen nennen, ſtarb nach fol glorreichen Unters 
nehmungen am 13. November 1460 in Sagres. 

Schließlich citire ich noch einige Worte des Verfaflers über 
fein Wert: „Das Interefie für alles, was das Seeweien bes 
trifft, iR in unferm deutichen Baterlande lebendig geworben; 
wir fehen hier, was ein Fleines aber tüchtiges Volk unter einem 
geeigneten Bührer auf dieſem Elemente leiftete. Schon bie Eins 
leitung weift auf eine feemännifche Tüchtigfeit hin, das Bud 
ſelbſt aber enthält in den Entdeckungsfahrten den Ausganges 
punft zu all dem Großen, was die Portugiefen fpäterhin thaten. 
Das an Kopfzahl kleine Volt Hat unter den Befehlen eines fo 
geeigneten Führers fi ben Weg gebahnt ins unbefchiffte Duns 
felmeer, verfolgend dann die von ihm angeregten Entdeckungen, 
Afrifa umfchifft, den Seeweg nach Indien Aefanden und die ine 
difchen Sultane vor Portugals Flotte zittern gemacht, wie der 
König von Frankreich (Karl VII.) vor ihr ſcheu zurüdwid. 
Das alles vermochte ein Feines feemädjtiges Bolt, as ift ein 
Borbild zur Nacheiferung gegeben, es iſt ein Mufruf an bie 
Thatkraft des deutfchen Volfs: Gehe Hin und thue besgleichen! 
Deshalb auch erfcheint dem Berfafler dies Werk als ein zeit 
gemäßes.' 

Dem muß ich aus ganzer Seele beiftimmen und erwähne 
nur noch, daß dem Buche ein Abdruck mit beigegeben ift von 
der „Mappe -monde des grandes chroniques de St.-Denis 
du temps de Charles V (1364 à 1372) manuscrit de la 
Bibliotheque de Ste.-Göneviöve.” Diefe Karte, auf der bie 
drei damals befannten Welttheile abgebildet find, zeigt fi recht 
als ein Eindifcher Verſuch, Länder und Städte zu fartographiren. 
Sie if rund und die Erde vom Ocean umgeben; die Haupts 
ſtaͤdte find durch mit Thürmen verfehene Gebäude —— 
Und wie unvollkommen die geographiſche Kenntniß am Änfange 
des 14. Jahrhunderts in Frankreich noch war, beweiſt, daß Je⸗ 
ruſalem fich in der Mitte der Erbe befindet und Alexandrien ihr 
ebenfo nahe ſteht als Nazareth. 

Möge der Verfaſſer bei einer etwaigen zweiten Auflage 
einige finnflörende Drudfehler corrigiren. Das englifche by tft 
in ganzen Sägen hindurdy zum Iy geworben. Daß er die weis 
hen Deutfchen in harte „Teutfche verwandelt, will ich nicht 
zügen, obwol es wünfcdenswerther wäre, daß alle deutfchen 
Scriftfteller darin eine gleiche Drthographie befolgten. 

Johann Schucht. 





Schleiermacher. 

Aus Schleiermacher's Leben. In Briefen. Vierter Band. 
Schleiermacher's Briefe an Brindmann. Briefwechſel mit 
feinen Freunden von feiner Ueberfiedelung nah Halle bie zu 
feinem Tode. Denffcriften. Dialog über das Anftändige. 
Recenfionen. Borbereitet von 2. Jonas, herausgegeben von 
4 ailhen Berlin, &. Reimer. 1863. Gr. 8. 2 Thlr. 

gr. 


Die drei erfien Bände bes Schleiermacher'ſchen Briefwech⸗ 
fels find von uns in Nr. 12 d. BI. f. 1859 und Nr. 6 f. 1864 
hefprochen worden. Es erübrigt Heute die Behandlung bes viers 
ten und legten Bandes. Die Herausgabe deſſelben war gleich 
dem dritten Bande von bem Prediger Jonas vorbereitet worden; 
beendigt ift die Arbeit nach deſſen Tode von W. Dilthey. Das 
Erfcheinen des abfchließenden Bandes hat geraume Zeit auf fi 
warten laflen, jedenfalls länger, als den Verehrern Schleier⸗ 
macher's lieb gewefen fein mag. Die Berzögerung findet zum 
Theil ihre Erklärung in dem eben erwähnten äußern Umftande, 
daß derjenige Mann, der durch feine perfönlichen Beziehungen 
ſowol als durch feine wiſſenſchaftiiche Stellung am eheflen zu 
dem Unternehmen qualificirt war, daß Jonas über dem legtern 
von bem Tode überrafcht wurde, dann aber auch zweitens in der 
außerorbentlichen Schwierigkeit, für die legten Lebensjahre von 
Scleiermader aus Briefen ein anfchauliches Bild feines Vers 
kehrs mit Freunden und Glaichſtrebenden zufammenzufelfen. 
Gerade am Ausgange feines Lebens entwidehe Schleiermacher 








eine wunderſame Vielſeitigkeit, gerade in fpätern Jahren erner 

terte ſich ber weite Umfreis feiner Beziehungen fehr weſentlich 

und es hatte felbftverfländlich fein Misliches, die Bedeutung jr 

weiten Beziehungen aus ben flüchtigen Briefblättern klat jur 

Anſchauung zu bringen. Auch if, um es gleich hier einzuſchal⸗ 

ten, die Löfung der Aufgabe Diltdey nicht oder doch nur in 

ſehr unzureichender Beife gelungen: eine Bemerkung, mit melder 
wir jedoch nicht ſowol einen Tadel gegen den Herausgeber der 

— als vielmehr ein, wie der Erfolg gezeigt hat, durhau 
jegründetes Bedenken gegen bie Form, gegen die Art und Bei 
zu wiederholen, in welder das ganze vierbänbige Unterucham 
angelegt worden. Diefe Borm ift eine verfehlte, eine unglüds 
lid gewählte. „Aus Schleiermacher’s Leben‘ int weder eine 
Biographie, noch ein Briefmechfel; es iſt ein Mifchwerk aus 
beiden Gattungen. Das Bud will und fann weder als ein 
bloße Materialienfammlung zu einer Lebensgefhichte Schlin: 
macher's angefehen fein — es möchte vielmehr die letztere duch 
feine Exiſtenz überflüffig machen —, noch fann das Bud ein 
Xebenss und Beitffige genannt werden. Yür die Veröffentlichung 
des in ben vier Bänden gebotenen, meiſtens noch neuen um 
unbefannten Materials fann man bankbar fein; die Berwertbung 
aber dieſes Materials für bie Hiftorifche Literatur im einer ge 
nießbaren Form bleibt einer geſchickten Haud vorbehalten, weihe 
Darftellungstalent befigt und ſich auf eine angemefiene, ſichtende 
Kritik verfteht. Denn ehrlich geflanden, in dieſen vier Bänden 
gibt es nicht blos der Seiten, fondern fogar der Bogen in ber 
benflicher Anzahl, die mit einem lediglich privaten Inhalte, mt 
fo gleichgültigen und untergeorbneten Mittheilungen angefült 
find, daß die Wurffchaufel, welche die Spreu und den Weijen 
fondert, ber Beichäftigung vollauf finden fanı. Wir für unfere 
Perſon erfennen nicht Bietät, weit eher Impietät gegen dab 
Andenfen eines verdienfivollen Todten, wenn man auch deſſen 
Bapierfchnigel und Abfälle aus dem Papierforbe auf den großer 
Markt wirft, und zwar mit ber Prätenfion, als flede Hintr 
is ſolchen Publication wunder wie Tiefes und VBebentunge 
volles. 

Was den fbeciellen Inhalt des vierten Bandes anbetrift. 
fo eröffnen den legtern die Briefe an Brindmann aus ben Jah 
ven 1785— 1804, alfo bis zu ber Ueberfievelung nad; Halle 
Die Sammlung ift nur eine unvollfländige; nicht die Originak 
lagen dem Herausgeber vor, fondern nur Anszüge aus cim 
Abfchrift, welche von Lommatzſch, Profeſſor am Brebigerfenisar 
u Wittenberg, beforgt werden. Das Sragmentarifche des Ih 
nits ‚bleibt um fo mehr zu bedauern, als gerade bie Gore 
fpondenz aus jener ältern Zeit beſonders ausgiebig für bemjeni: 
gen Theil einer Biographie Schleiermadjer’s erfcheimt, der Mt 
tein äußern, der, wenn der Ausbruck geftattet iſt, die rein mente 
lichen Berhältniffe des großen Theologen zum Borwurf nimm. 
An dieſe Briefe reiht * dann bie Torreſpondenz mit Blax, 
Gaß und Groos, in welcher Schleiermacher's perſoͤnliche Sul⸗ 
lung in ber kirchlichen Kämpfen zur Anſchauung gebracht wir, 
während bie Briefe an und von Stein, Gneifenan, Scham 
Hort, Arndt, Reimer, Geßler ein Licht auf bie politiſche Et 
lung unfers Helden werfen. Seine Beziehungen zu bem neh 
ihm thätigen Wiederherſtellern der griechiichen Bhilofophie zeiget 
Briefe Boͤch's und Heindorf's an ihn und von ihm felber = 
Brandis. In einem vertrauten Verhaͤliniß mit ihm Rand ver 
den Philofophen feiner Zeit wol nur Steffens. Yür Schleim 
mader'6 herrfchende Stellung enblih in ber Theologie fein 
Zeit ift die Correfpondenz mit de Wette, in bem zwei erkn 
Jahrzehnten offenbar neben Schleiermacher dem einflugreidker 
Theologen, höchſt unterrichtend, nachher bie Briefe an jünger. 
von ihm angeregte Theologen, wie Lüde, Bleef und Gad, ie 
wie die Berührungen mit bamaligen und fpätern theologijd⸗ 
pHilofophlfhen Gegnern, wie Delbrüd und Marheinefe. 

Der Herausgeber hat es gefühlt, daß für das nähere Ber 
ſtaͤndniß einer großen Zahl dieſer Briefe weitere Aufflärunge 
gehören, und er hat fi bemüht, biefem dringenden Erforderaü 
duch einzelne Andeutungen in Roten und Aumerkungen n 
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etfprechen. Das in biefer Hinficht Weleiftete genügt indeg nur 
fehr theilweiſe die merfwürbigen fünigeberger politifchen Briefe 
bleiben auch trop der fparfamen Noten bes Herausgebers ziems 
uich taͤthſelhaft, und in ähnlicher Lage bürfte ſich die weit übers 
wiegende Mehrzahl der Lefer derjenigen Briefe befinden, welche 
fi auf den Verlauf des liturgiichen Streits und die ihm folr 
genden firhlichen Berfaffungsfämpfe beziehen. Der Herausges 
er hat es ſich unſers Bebünkens bei diefer Partie allzu bequem 
gemacht; er verweift auf eine eigene Arbeit in den „‚Preußijchen 
| Jahtbüchern“ und auf eine Abhandlung von Jonas über Schleiers 
mager in feiner Wirkfamfeit für Union, Liturgie und Kirchen⸗ 
verfofjung in der „Monatsfchrift für die unirte Kirche“. Es 
leivet feinen Zweifel, daß eben Schleiermacher’s Stellung in 
dem Liturgie⸗ und Unionsfreite ber Hauptfächlichitie Gegenftand 
des ganzen vierten Bandes ifl. Hier mußte den Briefen, follte an⸗ 
ders Klarheit für den Lefer gewonnen werben, etwa in ber Weife, 
wie ähnliche Partien im ehe Bande abgehandelt worden, eine 
befondere, eingehende Abhandlung als erläuternder Gommentar 
sorausgefhict werden. Wir leugnen nicht die Schwierigkeit der 

Aufgabe, verfennen auch nicht, daß durch eine offene, wahrheites 
getrene Ausführung in dem amgebeuteten Sinne unerlaßlich 
nauches Wort fallen mußte, welches an dieſer und jener Stelle 
Außerer Brauen gewiß fein fonnte; ber Herausgeber hilfi fi 
über die Berlegenheit hinweg — durch Schweigen. Das Bers 
fahren mochte is dem Herausgeber als vortheilhaft empfehlen, 
aber uns däucht, den Begenftand in biefer Weife erletigen, war 
am wenigfen im @eifte Gelelermagers gehanbelt. 

NRicht chne ein Gefühl der Wehmuth und Trauer haben 
bir die Briefe gelefen, in denen ſich Schleiermacher über ben 
Mgendenftreit, über die politiſchen BVerhältnifle und über bie 
Jenſchen, welche in jener Cpoche Kirchengefchichte machten, ger 
fen, Kein fchmeichelhaftes Bild der damaligen preufifchen Zus 
Hände fpringt von diefem Gtüd Leinwand, und wir begreifen 
ſeht wohl die tiefe Verſimmung, den Unmuth, welchem Schleier: 
macher in manchem fcharfen und Fühnen Wort Luft zu machen 
ſucht. Man nehme 3. 3. den Brief an Gaß vom 24. Juli 
1826, der ſich ©. 361 findet: „....- Aber mein Gott, if 
#6 nicht auf allen Seiten ein zu erbärmlicher Zufand! Und 
das if anders der Grund, als dag die Beſetzung der leitenden 
Stellen ganz von der Willfür abhängt! In weldem Greuel der 
Verwůſtung werden wir Armen, wenn unſere Stunde ſchlaͤgt, 
anfere Kirche zurücklaſſen! Ober werben fie uns doch noch zwins 
gen, andy auf Diefer Erde noch den Wanderftab zu ergreifen? Nun 
Bchl, gefaßt bin ich darauf und will mich leicht tröften, denn 
eielhafter wird es von Tag zu Tag, unter dieſem Unwefen ge 

den... Minder beigend, minder geradezu ift die Ausdrucks⸗ 
weife in dem Briefe, der vom 7. Auguſt 1819 aus Berlin bas 
üirt und an Blanc gerichtet if, doch dürfte biefer Brief faum 
weniger bezeichnend und charafterififch fein, nicht blos für die 
derliner Zuftände , fondern auch für die Ironie, welche Schleier⸗ 
mader bei der Erörterung von Dingen, bie feine Antipathie 
etreglen, eigen zu fein pflegte. Er erzählt dem Freunde von 
mer beabfichtigten Reife, und fährt dann, auf die Renigfeiten 
aus der Nefidenz eingehend, fort: „Arretirt bin ich nicht, wie 
ie ſehen, auch meine Papiere find mir nicht genommen. Wie 
weit es aber daran gewefen ift, will ich nicht enticheiden. Man 
bat hier überhaupt fehr milde operirt gegen die furchtbare Ders 
fwörung. Jahn ift doch der einzige, der ohne Urtheil und 
Recht auf die Feſtung geichleppt wird, und Reimer nächft ihm 

einzige angefeflene Mann, deſſen Papiere weggenommen find. 

a8 andere find doch nur junge Leute, die nun feit vier Wochen 

fhfigen,, fie wiflen nicht warum. Gin vaar haben fie fogar 
ſchon freigelaffen, aber leider ihnen das @hrenwort abgenommen, 
site von dem zu fagen, was mit ihnen ift verhandelt worden, 
ſodaß wir um nichts gebeffert find unb immer noch nicht wiflen, 
od die —— hat zu Lande oder zur See ausbrechen 
fellen, Aber die Leichtigkeit, mit der man fi an biefe Arre⸗ 
Rationen und Berfiegelungen gewöhnt, gibt mir nun eine Vor⸗ 
Rellung von der He — der Franzoſen mitten in der aͤrgſten 





Schreclenszeit. Arndt hat auch nicht Stadtarreſt, wie "einige 
Zeitungen verkündigen, ſondern das Aergſte, was ihm wider⸗ 
fahren iſt, iſt, daß ſie ihm bei der Wegnahme ſeiner Papiere 
bie Taſchen am Leibe viſitirt haben. Wenn das nicht gerade 
nobel ift, fo iR es doch zutraulich. Dod genug von biefem 
großen Staatoſtreich.“ 

Ein paar Jahre fpäter freilich hatte Schleiermacher bereite 
den guten Humor verloren, mit welchem er über die Demagos 
enriecherei an Blanc berichtet hatte; er ſelbſt war in bie Unters 
— auf geheime Denunciationen hin verwickelt worden, und 
die gegen ihn ergriffenen Maßregeln ließen ſich weder als „nobel” 
noch als „zutraulich” bezeichnen. Der hochverdiente Mann war 
aus ben Zeiten des Tugenbbundes der Bureaufratie und der 
Polizei als werbächtig, als gefledt befannt, man vigilirte auf 
ihn und fein Treiben mit Argusaugen, man Durehföberte feine 
vertraulichen Brivatbriefe, um Material zu einer Anklage zu 
gewinnen, und fiehe da, das Material fand fih. Allerbings 
nicht da6 Material zu einer Anklage, aber doch Material, um 
Schleiermacher durch engherzige und Hleinliche Berationen zu 
quälen. Sein Arzt hatte ihm im Sommer 1822 aus Gefunds 
heitsrüdfichten dringend eine Babereife während der Ferien ans 
gerathen; der Gultusminifter von Altenflein verweigerte ihm ben 
Urlaub. Auf eine Immebdiateingabe an den König ward ihm 
im Auguft der Beſcheid, daß der König ra einen Beſchluß vors 
behalte, und erft im September, d. b. als die Ferien bereite 
verftrichen, eröffnete ihm der Minifler von Altenflein, „daß er 


.e6 ihm überlaffe, die beabfichtigte Reife anzutreten”. Weshalb 


die Fleinliche Ehicane gegen ihn beliebt worden, erfuhr Schleier⸗ 
macher nur unter ber Hand; es war gegen ihn als gegen einen 
Demagogen benuncirt worden. Amtlich gefchah nicht das min: 
befte gegen ihn; erft im Januar 1828 erhielt er eine Borladung 
des Bolizeipräfidenten von Berlin, „Se. Hochwürben möge fi 
über einige handfhriftliche Urkunden vor einem befondern De- 
putirten vernehmen lafien“. Was in biefer Gonferenz verhans 
beit worben, erfährt man aus ber vorliegenden Gorrefpondenz 
nicht; über ihre Folgen indeß erhellt aus einer Beſchwerde, 
welche Schleiermacher am 2. Juli 1828 an den Gultusminifter 
richtete, daß er in den officiellen Kreifen ald compromittirt galt 
und demgemäß behandelt wurde, obſchon ihm felber über die 
Refultate der angeellten Unterfuchung nicht die mindeſte Mits 
theilung zugegangen war. In der Beſchwerde heißt es: „Ich 
weiß leider noch immer nicht, ob ich die am Anfange biefes 
Jahres ftattgehabte Bernehmung als eine abgemachte Sache ans 
fehen darf, oder ob ich fie als eine noch ſchwebende betrachten 
muß. Nach meinem guten Gewiſſen und der Art, wie ich über 
die mir vorgelegten Fragen Auskunft gegeben habe, glaube ich 
im Berfolg einer amtlichen Bernehmung auch ein amtliches Ans 
erfenntniß darüber erwarten zu dürfen, daß ber Verdacht, wels 
her aus diefen vertraulichen Briefen hat gegen mich erhoben 
werben wollen, fi) ungegrünbet gezeigt hat, und ich ergreife 
ſehr gern biefe maheliegende Beranlaflung, um rin hohes Mis 
niſterium als die mir vorgefegte und mich fchügende Behörde 
ſubmiſſeſt zu bitten, hochdaſſeibe wolle mir ein foldyes Aners 
fenntniß baldmöglichft verichaffen, als welches weit Fräftiger als 
jebes andere Mittel beitragen würde, meine Geſundheit zu befe⸗ 
figen und meine durch das Nieberbrüdende des unverfchuldeten 
Argmwohns faft verfchwundene Geſchaͤfisfreudigleit wieberherzuftel: 
len.“ Sollte man es für möglich Halten? Der Minifter lieg 
Schleiermacher drei volle Wochen auf eine Antwort warten, und 
nachdem dieſe Frift verfrichen war, ſchrieb er ihm, wenn Schleiers 
macher zur Wiederherftellung feiner Geſundheit einer Meife ber 
dürfe, möge er ben dazu nöthigen Urlaub bei dem Gonfiftorium 
nachſuchen. „Was den übrigen Inhalt Ihres Schreibens ber 
trifft, fo behalte ich mir vor, Ihnen zu feiner Zeit das Weitere 
zu eröffnen.” 

Schleiermacher that nad dem Briefe des Minifters den 
Scritt, der ihm als der legte, als der äuferfte übrigblieb; 
er wandte fich befchwerbeführend an ben König. Die Eingabe 
©. 485 fg. mitgetheift, iR in einer ebenfo Keimüthigen als 
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würdigen Weife gehalten; fie liefert ein erhebendee, fhönes Zeugniß 
für den Mannesmuth,, für das gediegene fittliche Bewußiſein des 
Berfaflere. Die beireffende Sammlung bricht mit biefer @ins 
gabe ab; ob eine Autwort ober welche Antwort aus bem fönigs 
lien Gabinet erfolgt fein mag, erfährt man nicht. Indeß 
dürfte aus der Stellung, welche Schleiermacher fpäter ſowol zu 
dem Hofe ale zu den Behörden einnahm, erbellen, daß die lei⸗ 
dige Angelegenheit einen ihm feineswegs nachtheiligen Abſchlaß 
jefunden haben muß; wahrſcheinlich wurde fie niebergeichlagen. 
Septeiermager erfreute fih nad wie vor der vollen Gunſt, 
namentlich des Kronprinzen, des nachmaligen Königs Friedrich 
Wilhelm IV., der ihn unter anderm, als zu Anfang ber dreißi⸗ 
er Jahre die Scheibelianer und Gteffenfianer ihr Unweſen zu 

reslau trieben, fehr gern ale Generalfuperintendenten nach 
Schlefien neihidt hätte. Der Antrag wurde Schleiermacher 
durch die Vermittelung des Biſchofs Eylert gemacht, von ihm 
jedoch abgelehnt. Der Brief an Eylert, in welchem Schleier⸗ 
macher die ablehnende Antwort ertheilte, verdient gekannt zu 
werden; er zeigt auf bas klarſte, wie entfernt Gchleiermader 
davon war, irgend Ziele eines ehrgeizigen Strebens zu verfols 
gen, wie er bie beſcheidene Stellung eines Univerfitätsichrers 
der äußerlich ungleich inzendern eines Seneralfuperintendenten 
vorzog. „Ich habe““, fchreibt er dem Biſchof, „über Ihren Ans 
trag auf das reichlichſte nachgedacht. Aliein auch nad} der all⸗ 
feitigften Erwägung fehweigt die abmahnende Stimme nicht, die 
ich gleich damals in meinem Innern vernahm. Unmoͤglich 


kann ich hierbei eine andere Ueberlegung eintreten laſſen als bie, . 


welches wol der zwedimäßigfte Gebrauch ift, der von meinen noch 
Übrigen Kräften unb meinem wie ich hoffe bis ans Ende meines 
Lebens aushaltenden guten Willen gemacht werben fann; und 
fowenig ich geneigt bin, auf meine hiefigen Leitungen einen 
hohen Werth zu legen, fo glaube ich doch noch eher dafür ein« 
ſtehen zu fünnen, daß ich noch eine Feine Anzahl Jahre auf der 
Kanzel und bem Katheder Gutes wirken werbe, ale ich übers 
zeugt bin, alle nöthigen @igenfchaften zu beflgen, um jenen 
großen, mir ganz neuen Wirkungsfreis auszufüllen. Ja wenn 
ich ſchon bisweilen daran gedacht habe, meine bermalige amt⸗ 
liche Thätigfeit einzufchränfen, um mehr Muße zu ſchrifiſtelle⸗ 
tifchen Arbeiten zu gewinnen, die wie eine Schuld, welche noch 
abgetragen werden muß, auf mir laften, fo würde mir eine 
ſolche Muße in einem nenen Beruf wol noch weniger zutheil 
werben. Wenn ſich num, wie ich aus Cw. Hochwuͤrden geehrtem 
Schreiben fchliegen muß, dieſer Gedanke unſers verehrten Kron⸗ 
prinzen vornehmlich auf die für mich ebenfo ehrenvolle ale er» 
freuliche Borausfegung gründet, ich möchte vielleicht eher ale 
mancher andere auf die gegenwärtig in meiner Vaterſtadt obs 
waltende kirchliche Spannung vortheilhaft einzuwirfen geeignet 
fein, fo iR gewiß diefe Aufgabe für mich, ſowol an und für fih 
ale auch wegen der darin werwidelten, mir befreundeten Mäns 
ner von bem höchſten Jutereſſe. Aber das ganze Berhältnig 
hängt nur an wenigen ausgezeichneten Berfonen, und if alfo 
feiner Natur nach nur ein vorübergehendes. Geſeht alſo, es 
gelänge mir auch, diefe Sache auf eine beruhigende Weiſe zu 
behandeln, ich wäre aber hernach nicht auch überhaupt ber Sehe 
Generalfuperintendent für Schlefien, fo fünnte doch aus meiner 
Berufung dorthin mehr anderweitiger Nachtheil entfichen, als 
jene wohlgelungene Leiftung aufzuwiegen vermöcdhte. Und doch 
möchte ich dem Wunſche Sr. fönigl. Hoheit, der mir ja faft 
ein Befehl fein fell, fo Herzlich gern entiprechen. Indeß gibt 
es vielleicht auch dazu noch ein anderes Mittel. Ew. Hochwür⸗ 
den werden aus Ihrer genauen Kenntnig der Sache am beflen 
beurteilen können, ob fie fo liegt, daß auf commiflarifchem, 
vielleicht nur halbamtlichem vertraulichen Wege etwas gefchehen 
fann, um die Verhältniffe dort auf einen günfligern und ers 
freulihern Punft zu flellen. Einen ſolchen Auftrag würde ich 
mit Freuden übernehmen, wenn ich nach genauer Kenntnißnahme 
aur auch einiges Vertrauen auf einen nicht ganz ungünfligen 
Ausgang faflen fann. Und gewiß Rimmen Ew. Hochmürden mit 
mit darin überein, daß es faf eine Pflicht der Yılligkeit gegen 





denjenigen Mann ift, der an die Spitze der evangellſchen Kirche 
Schleſtens geftellt werben foll, ihm biefe Verhaͤltniſſe ſoviel als 
möglicy geebnet und befriedigt zu übergeben. Denn findet er 
die Spannung noch vor und es gelingt ihm nicht, fie zu mil 
dern und zu löfen, fo muß das auf feine ganze folgende Amts: 
führung von den nachtheiligſten Einfluß fein. Diefe meine un 
vorgreifliche Anficht der Sache übergebe ich Ew. Hochwürden zu 
getrenen Händen mit der gehorfamften Bitte, fie bei Sr. fünigl. 
Hoheit auf das befte zu vertreten. Wie fehr mich das Vertrauen 
überrafcht und gerührt hat, welches der verehrte Prinz ın dieer 
wichtigen Angelegenheit in mich zu feßen gerußt, daju vermag 
ich die rechten Worte nicht zu finden. Rige Gott aud) die 
Berwirrung in ber Kirche, wie ſchon fo viele andere, zum Ber 
Ren Ienfen , und möge mein liebes Schlefien mit einem feiner Aufs 
gabe ganz gewachfenen Beneralfuperintendenten verforgt werden.“ 

Gine danfenswerthe Beigabe bildet das ſehr eract und über 
fichtlich geordnete chronologiſche DVerzeihnig der in fämmtlihen 
vier Bänden enthaltenen Briefe, weldyes Verzeichniß der Herr 
ausgeber der Sammlung des vierten Bandes vorausgeſchidt hat. 
Auch den eigentlichen Anhang am Schluß nehmen or mit Dant 
auf. Dort nämlich wird ein Dialog Schleiermacher's über das 
Anfändige -geboten, ein äfthetifchs Fritifcher Verſuch, welchen 
wir für die Charakteriftif feines Autors nicht den Werth a: 
ſprechen wollen‘, obwol der Artifel, zumal nach den Arbeiten 
Hegel’e und feiner Schule auf dem Gebiete der Aeſthetik, anti: 
quirt erfcheint, und außerdem eine Anzahl größerer Recenfionen, 
die urfprüngliy in Journalen jener Zeit veröffentlicht wurden 
Gar keine Frage, daß für die Kenntniß der Entwidelung Schleier 
macher's diefe Recenflonen von großem Belang find, wenn aber 
Dilthey meint, daß unter dieſen Kritifen die gegen Fichten 


Grundzüge gerichtete ein Meifterftäd kritiſcher Genialität fei, fe | 


fönnen wir _unfererfeit6 dem Urtheil ganz und gar nicht ber 
pflichten. Sowol in diefer gegen Fichte gerichteten Recenfion, 
als in einer andern, welche für Schlegel's, Lucinde“ in die Echrau: 
fen tritt, machen ſich in fehr auffallenber Weife bier perfönlice 
Sympathien, dort perfänliche Antipathien bemerfbar. In ber 
den Bällen haben die perfönlidyen Beziehungen das Urteil de 
Urtheilenden mehr ale billig beeinflußt. Wenn wir unter da 
Recenfionen ber einen vor den andern befondere Bedentung je 
erkennen follten, fo würden wir uns für die Beſprechung ver 
Schiller's „Macbeth“ (S. 540 fg.) entfcheiden. 


Bir fließen an diefe unfere Schlußbeſprechung des Schleier" 
macher ſchen Briefwechfels einige Worte über eine Heine Ever 
cialmenographie: » 


Schleiermacher's Anfänge im Schriftſtellern. Gine Hiforikte 
Skizze von Rudolf Barmann. Bonn, Marcus. 186 
Gr. 8. 12 Nr. 


welche offenbar durch eben jenen Briefwechlel veranlagt werte 
iR, obſchon ber Derfafler, wenig dankbar, feiner Haupiquell 
nur ganz obenhin gedenft. Das Schriften ift dem Gpberss 
Schmieber, dem erfien Director des Bredigerfeminars zu Bitten 
berg, zur Beier feiner fünfundzwanzigjährigen Bührung des Erbo⸗ 
rat6 zugeelgnet, und verbreitet ſich in einer ziemlich langathmigu 
BWeife, in einer Widmung wenigfiens, deren räumliche Aush 
nung mit dem farg und fnapp bemeffenen Inhalt ber eigentlichen 
Monographie in feinem Berhältnig ſteht, über bie Berbienkt 
des beſagten @phorus, deren Erörterung wir auf ſich beruhes 
laffen fönnen, ſodann aber über verfchiebene Richtungen ber me 
dernen Theologie, bei welcher Partie der Berfaſſer befliffen cr 
fcheint, ſich fowol als feinen gefeierten Ephorus einerfeits gegen 
den Vorwurf pietififcher Orthodoxie zu verwahren, andererfeitt 
aber bemüht fich Barmann zu conflatiren, daß weder er, nd 
der hochwürdige Ephorus mit der Richtung übereinfimmen, 
welcher von Schleiermocher bie Bahn gebrochen morden. Ti 
Monographie beginnt: „Am 21. November 1797 ſaß einer der 
beiden Prediger an der Charite zu Berlin, und zwar ber riet 
mirte, im tiefflen Negligee an feinem Arbeirstifch und bartte 
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diefen Tag ganz ſtill und fehr fleißig in feiner Klaufe zu vers 
bringen und abend& erft zu Freunden zu gehen, bie aber von 
dem Geburtstag, den er gerade heute feierte, nichts wiſſen 
fennten.... Da erfchien der ältehe Dohna.... und bald 
tam auch defien Bruder und fing mit der Gratulation an, 
und Madame Herz Fam angefahren ... und Madame Beit 
... . und Friedrich Schlegel... Blöglich war aud der Tifh 
abgeräumt und mit Ehocolade und Kuchen beiegt, den Dobna 
beforgt hatte. Die freundlichen Glückwünſche Rrömten dem 
verrathenen @eburtstagsfinde -auf allen Seiten zu und Heine 
Geſchenke, um ihm die Erinnerung an biefe freundliche Beier 
fehjuhalten. Schlegel indeß fpielte ihm noch einen Heiuen Bofs 
fen, indem er die andern aufhepte, in choro den Wunſch zu 
neuen, er folle nun auch fleißig fein, d. 5. Bücher fchreiben. 
Zeunnudzwanzig Jahre und noch nichts gemacht, damit fonnte 
Sqlegel gar nicht aufhören, und er mußte demfelben wirklich 
feierlich die Hand darauf geben, daß er noch in diefem Jahre 
etwas Bigenes fchreiben wollte, ein Berfprechen, das ihm ſchwer 
trädte, weil er zur Gchriftftellerei gar feine Neigung hatte. 
Jum Grfag dafür verfprach Schlegel zu ihm in eine leerſtehende 
Stube für den Winter hinauszuziehen, und das gefchah. Auch 
Shleiermadper erfüllte fein Berfprechen in Zahresfeif.” 
Wenn ein Feuilletoniſt mit der Scene, um einen äußers 
lichen Effect zu erzielen, feine Skizze angefangen hätte, wir 
würben e6 hingehen lafien; etwas anderes If es mit einer wife 
ienfgaftlichen Gelegenheitsſchrift. Mit diefem Anfange verdirbt 
66 Barmann die ganze Anlage, die ganze Gompofltion feiner 
Ronographie. Denn nachdem er nun ın dem erſten feiner ſechs 
Kapitel über Schleiermacher’6 ſchriftſtelieriſche Arbeiten aus den 
Jahren 1798 und 1799 gehandelt hat, fieht er fich genöthigt, 
in den folgenden vier ao fönitten auf die frühern Entwickelungs⸗ 
Äufen feines Helden und auf beflen fchriftfiellerifhe Erſtlinge 
«us einer ältern Epoche zurüdzugehen, worauf er denn wieber 
im legten Kapitel auf bie Zeit der Amtsführung an der berlis 
ar Charitt zurüctommt: eine Vertheilung und Gruppirung des 
Stoffe, welche, wie erhellt, verfehrt genug if. Irgendetwas 
Renee, das nicht aus dem Schleiermacher'fchen Briefwechfel oder 
aus den von Fürft edirten Memoiren der Henriette Herz hinlänglich 
kelannı wäre, haben wir vergebens in den färnmtlichen feche Ab⸗ 
Initten gefucht, es müßte denn jener von Schleiermacher für 
das Athenaͤnm · geſchriebene Auffag fein: „Idee zu einem Ka⸗ 
«dhiemus der Vernunft für eble Srauen’‘, welchen Artifel Bars 
wann ©. 56 aus Schlegel’s Journal abdrudt. Cbenfo wenig 
haben wir bei Barmann ein tieferes Eingehen auf feine fpecielle 
Auigabe, feineswegs ferner eine firenge Beſchränkung auf ben 
Werielt gewählten Stoff wahrgenommen; es werben, und das 
jenlid breit und auoführlich, äußere, biographifche Lebensvers 
Kiltnife Schleiermacher's mit aufgenommen, welche mit feinen 
Krifthellerifchen Mrbeiten nicht Das Geringſte gemein haben. 
Cine derartige, völlige ungehörige Digreffion in J. B. ber Ber 
uucht über die chillaſtifche Zionsgemeinde im Wupperthal, welcher 
an Urahn des Theologen Schleiermacher angehörte. Verlehrt 
abe wir es ferner, wenn Baxmann bei ber Loͤſung feiner Auf⸗ 
wabe fidy nicht im mindefen auf die Analyfe irgendeines Werke 
wu Schleiermadyer einläßt, dagegen — was allerdings höchſt 
kquem war — bie Dispofltionen von verſchiedenen Predigten 
Sdle ermacher's abfäreibt. Die Bedeutung Sqheeiermacher's 
legt durchaus nicht ansichließlich in feiner Bedeutung als Kans 
vlrebuer. Wenn ſchließlich Barmann in ziemlich pharifäiicher 
Beife die Achſeln darüber zudt, daß Scleiermader mit den 
Ren und Beften feiner Zeit in den Salons der Henriette Bay 
ht, wenn es unter anderm auf der Schlußfeite 58 heißt: „‚Mllers 
Nng8 gab es eine Gefahr, in diefem Jagen nad Wig nnd 
Sprit die Grenze zu überfchreiten, und wie leichten Fußes 
“ad nüchternen Geiſtes Schleiermacher auch die gefelligen Sphäs 
ven durchfchritt, ſoweit er theilgenommen bat an dem tomans 
üden Rauſch überfprubelnder Genialität, hat er dies auch büßen 
müſſen und die harten Schläge des unabwendbaren Unheils, das 
an eine Ferſen füch Heftete, ſchwer empfunden‘ — fo wiſſen 





wir une nicht in wer Lage, eine ſo beſchraͤnkte und einfeitige 
Auffafung als die unferige zu aboptiren. Uns bünft vielmehr, 
die epochemachende Stellung, welche Schleiermacher fi erruns 
‚ damft er gerade weſentlich den philofophifchen und äfthetis 
fen Studien, zu welchen er in jenen Kreifen immer neue, 
fruchtbare Anregungen empfing, und es möchte ſchwerlich ein 
Irrthum fein, wenn wir annehmen, daß ohne jene philofophi« 
ſchen und äſthetiſchen Studien Schleiermacher fi kaum über 
das Niveau ber ignnten Durchſchnit totheologen erhoben haben 
würde, bie iguot bleiben, aud wenn fie an fetten Krippen ſihen 
und fogenannte Hiftorifche Stigen in die Welt hinausfenden. 
Chaddäns Lau. 


Die franzöfifche er N der Jahre 





Die Armee und die Revolution in Frankreich von 1789— 93. 
Bon W. Blume. Brandenburg, Wieſike. 1863. Br. 8. 
1 Thlr. 7% Near. 

Wenn unfere Beiprechung biefes Werks für eine militärifche 
Zeitfegrift beſtimmt wäre, fo würden wir deſſen thatfächliche Aus 
gaben mit ihrer politiſchen Bedeutung auch fachgemaͤß gründlich 
eingehend betrachten. Unferm größern Leferfreife gegenüber has 
ben wir aber die Verpflichtung, bei dieſem und — Wer⸗ 
ken nur basjenige hervorzuheben, was von allgemeinem Ins 
terefie if. Daß bei jeder Revolution die Haltung ber Armee 
den größten Einfluß ausübt, bebarf feiner Erörterung. Don 
den @egnern ber ſtehenden Heere ift oft gefagt worden, daß biefe, 
aud gegen innere Feinde ‚ver Krone befiimmt, noch nie eine 
Revolution verhindert haben. Das ift auch ihre Sache nicht. 
Revolstionen werben überhaupt nur durch ein gefundes inneres 
Staatesleben ganz verhindert. Wir könnten aber auf jene Bes 
hauptung noch indirect — wenn durch Streit über Gombinar 
tionen etwa gewonnen würde — erwibern, daß ba, wo eine 
tüchtige, vom echten militärifchen Geiſt befeelte Armee vorhans 
den und bie Feinbe der Krone von der Meberzeugung burchbruns 
gen find, daß fie von oben her auch mit Energie zur Nieders 
iwerfung einer ausbrechenden Revolution gebraucht würde, legs 
tere nicht zum Ausbrechen fommen, folglich allerdings von ber 
Armee verhindert wird. Wo die Revolution glücklich gemefen, 
war entweber bie Armee bemoralifirt,, ober wurde durch Schwäche 
von oben gelähmt, ober beides war ber Fall, wie in Frankreich. 
Jener echt militärifche Geiſt iR es, welchen Parteimänner ale 
feindlich dem Volkswohl darflellten, während daſſelbe gerade durch 
ihn gefihert wird. Das wir babei nicht den Geiſt einer Sols 
datenfaße im Auge haben, die vom Bolfe losgerifien iR, wie 
weiland bie Janitfcharen, branchen wir unfern Lejern, gegen 
welche wir unfere Anfichten oft genug ausgefvrochen Haben, 
wol nicht erft zu verfichern. 

Geben wir nun eine Mnalyfe des vorliegenden Werks. Wir 
bürfen nicht erwarten, eine Schrift von einfeitigem Gtands 
punkte zu finden; der Verfaſſer fpricht fich darüber aus. „Die 
Revolution fiegte in Fraukreich, weil die lebensſchwache und 
ganz verfommene Armee in dem Augenblide auseinanderfiel, in 
welchem fie berufen war, zur Rettung bes Throns und bes 
Baterlandes bas Schwert zu ziehen. Hätte bas Heer flands 
gehalten gegen ben Andrang bes Umflurzes, fo wäre Fraukreich 
vor namenlofem Elende bewahrt worden, und die allerdings drin⸗ 
gend nothwendige Reorganifation des Staatélebens würde fi 
dennod vollzogen haben. Denn bie Armee, welche feflftcht ges 
gen jeden Verfuch gewaltfamer Revolution, ſichert ben Staat vor 
unheilbringenber Weberflürzung, fle ift aber fein Hinderniß für 
einen gefunden Bortfchritt des Staatelebene, ber fi nur auf 

iRigem Wege entwideln Fan.” Ber mit biefen Sägen an 
ka einverſtanden ift, wird zwar in Bezug auf die große Ras 
taftrophe in Frankreich und ihre ungeheuern Folgen für Europa, 
ja die Welt, einen weitern Horizont überbliden und eingeftehen 
müffen, daß fie der Welt nicht erfpart werben durften; es bleibt 
aber immer wichtig und interefiant, das Detail der militaͤriſchen 
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Berhältniffe der Armeegefchichte Sranfreiche in den erfien Jah⸗ 
zen ber Revolutionszeit mit ihrem @influfle auf den Gang der⸗ 
felben tennen zu lernen. 

Die Zußände vor der Revolution, welche in unferm Werke 
zuerſt vorgeführt werben, bieten auch in ber Armee ein trauri— 
ges Bild. „Alle fchreienden Gegenfäge der Zeit ſchienen ſich hier 
vereinigt, alle Misftände aufs fchärffle ausgeprägt zu haben: 
oben war fie der Tummelplag und die Privatdomäne des übers 
müthigen und gewillenlofen Gofabeis. in der Mitte das Bild 
der Unterbrüädung und Erfhlaffung, unten die legte Zufluchts⸗ 
Rätte der Armuth und der moraliichen Berfommenheit, in allen 
Theilen entfittliht und entnervt.“ Der Reorganifationsplan 
&t.s&ermain’s, welchen Ludwig XVI. bald nad feinem Regie: 
rungsantritt zum Kriegsminiſter ernannt, ſcheiterte durch Hof⸗ 
intriguen, er ſelbſt wurde ſchnell von feinem Poſten verdraͤngt. 
Der Verfaſſer gibt nach den beſten Quellen die Staͤrke und Or⸗ 

anifation der Armee beim Ausbruch der Revolution an. Ihren 
Fern bildeten bie 12 Schweizerregimenter, welche vorzüglich 
diseiplinirt, zuverläffig und friegstüchtig waren; jene Schildes 
rung bezieht fih natürlih nur auf die franzöfifgen Truppen. 
Dice refrutirten ſich durch freiwillige Werbung; bie Neigung 
für den Kriegsbienft war aber in ber ganzen Nation fo gering, 
dag die Gompletirung der Armee auf Kriegsſtärke fa unmögs 
lich war. Das Offiziereorps hatte feinen Stat weit überfchrite 
ven, es zählte 1789 allein 1171 Generale! Faſt alle Stellen 
vom Kapitän aufwärts, ja fogar ein Theil der Lieutenants 
ſtellen waren Fäuflich und diefer Stellenverfauf war unter Lud⸗ 
wig XV. auf das fehimpflichfte ausgeartetz die einzige Anfor⸗ 
derung an die Dffizierafpiranten verlangte ein Alter von 16 
Jahren und den Nachweis des Adels durch vier Generationen. 
Der Lanbabel brachte es felten weiter als bis zum Kapitän, und 
verfah faſt allein allen Dienft, der Hofabel ging fchnell durch 
die untern Grade oder überfprang fie und füllte die Stellen vom 
Stabsoffizier aufwärts; die Seigneurs, der Hochadel, begannen 
ihre Laufbahn meift gleih vom Regimentsecommandanten ; faft 
alle höhern Offiziere lebten ihrem Bergnügen und ließen fi 
felten bei den Truppen fehen. Alle Zweige der Militärverwals 
tung befanden fi in der grengenlofeften Unordnung und waren 
der Habgier und Speculation zugänglich; bie Rechtspflege ftand 
auf einer fehr niedrigen Stufe, und die firengen Gtrafgefege, 
wie die mit ſchrankenloſer Wilfür verhängten Disciplinarfiras 
fen fonnten die Zucht nicht aufrecht halten, weil das Ehrgefühl 
der Soldaten, überhaupt das moralifche Blement, nirgends ges 
weckt wurde. Das war die Schuld bes —— das ſich 
weder Achtung noch Liebe errang, ſondern bald dem allgemeis 
nen Haffe unterlag, ber in der ganzen Nation die Bauern ges 
gen ihre Qutsherren, die Städter gegen bie Reichen, die niedern 
Stände gegen ben Adel in den legten Jahren vor der Revolus 
tion durchdrang. Die Verbefferungsverfuche, welche gemacht wurs 
den, waren an fih nur halbe und wurden nur halb durchs 
geführt. Sie genügien gerade, um den Wiberfland ber Obern 
aufs Aeußerſte zu fleigern und aller Welt vor Augen zu führen, 
den untern Klafien aber alle Gründe, welche fie zur Unzufrie⸗ 
denheit hatten, zum vollen Bewußtfein zu bringen. Und Uns 
teroffiziere wie Gemeine waren bafür empfänglid. Die Agi⸗ 
tationspartei bot alles auf, um bie Solvaten erſt misvergnügt 
zu maden, bann in ihre politifchen Umtriebe zu verwideln und 
endlich zur offenen Empörung zu drängen. Sie wurben in bie 
politifhen Clubs gezogen, es bilveten fich ſolche ſelbſt in ein⸗ 
zelnen Regimentern. ie Kluft zwifchen Offizieren und Sols 
baten wurde immer größer. Bei ben Unteroffizieren hatte bie 
Revolution das leichtefte Spiel und fand hier den richtigen 
Köder: die Offizier-Bpaulettes. Wir fehen daher überall die Uns 
teroffiziere an ber Spige der politifchen Clubs in den Regimen- 
tern, fie find die Anflifter und Führer aller militärifchen Excefle 
und Nevolten. Beim Ausbruch der Revolution waren bereits 
in ber Armee alle Bande gelodert, die in Paris zufammen- 
gs ienen Truppen hatten ſich faſt alle das Wort gegeben, die 

hen nicht gegen bas Volk zu wenden. Die Regierung hatte 


D 





nur noch wenige Regimenter, auf welche fle bei ernſtlichem u: 
fammenftoß rechnen durfte. 

Seit dem 20. Juni waren die Truppen in Baris in ihren 
Kafernen confignirt; fie brachen aber bald in großen Haufen 
aus und erfchienen zu Hunderten im Palais-Royal, der 
Hofflatt des Herzogs von Orleans, der fi mit Hülfe ber Un: 
Rurzpartei auf den Thron zu fehwingen hoffte. Hier wur | 
fie glängend bewirthet und befchenft. Zuerſt fielen bie frant- | 
fichen Barden ab. Zwei Grenadiercompagnien derfelben, meld 
am 28. Juni einen Auflauf zerſtreuen follten, verweigerten ofen 
den Gehorfam. Als 11 Grenadiere deshalb verhaftet wurden, 
fammelte ſich eine Volksmenge fie zu befreien, eine Gavaleri: 
abtheilung, gegen dieſelbe ausgerüdt, ſteckte die Gäbel ein. 
Wein wurde berbeigefhafft und auf der Stelle ein Berbrük: 
rungsfeſt improvifirt. Die Befreiten, nach dem Palais- Reyal 
gebracht und dort Tag und Nacht durch eine große Volfämafe 
bewacht, erhielten auf ausdrüdliche Verwendung ber National | 
verfammlung die Begnadigung des Könige. Diefe Schwaͤche 
nennt der Verfaſſer nicht mit Unrecht ben erſten Schritt Pub: | 
wig's XVI. zum Scaffot. Bei den Unruhen des 12. Juli, dis 
abends ſchon an 1200 franzöfifche Gardiſten bewaffnet zum Pa: 
laiss Royal entwichen waren, verweigerten fämmtliche Regime 
ter den Gehorfam und zwangen ihre Führer, mit ihnen Paris | 
zu verlafien, wohin aber zahllofe Deferteure und am 13, Julı 
die noch zufammengehaltenen franzöfifchen Garden, mit Ans 
nahme von vier Gompagnien, welche trem blieben, mit Bafın 
und Gepäck zurüdftrömten, um fi der Revolution zur Ber 
fügung zu ſtellen. Sie fpielten dann eine Hauptrolle bei den 
Baftillefturm am 14. Juli. Dem König, als ihm Broglie mel 
bete, baß er ſich nicht im Stande glaube, mit feinen Truppe 
eine Blokade von Paris durchzuführen, blieb nichts andere 
übrig, ale den von allen Seiten ſtürmiſch geforderten Rädjsg 
der Truppen nad) ihren Garnifonen zu befehlen, wo fie von den 
Einwohnern ſchimpflich behandelt wurben. 

Die Führer der Revolution ſetzten nun in ben Previnzen 
ihr Berk fort, um alle Dieciplin in ber Armee zu unten 
graben und bald liefen Nachrichten von ihrer Zuchtlohgtek] 
ein, welche ſelbſt die Nationalverfammlung erſchreckten. De) 
fie aber von der Herflellung der Disciplin in der Armee bei 
fändig eine Contrerevolution fürchtete, fo that fie nichts x 
fondern hoffte in der zu Paris und in allen Städten orgawri 
firten Nationalgarde eine Stüße für die allmählihe Wie 
fehr georbneter Zuftände zu finden. „Am 21. Juli beging 
König abermals eine Sünde, indem er nachträglich die A 
nahme ber fahnenflüchtigen Soldaten in die Nationalgarbe von 
ris genehmigte‘‘, wo fie in befoldete Gompagnien formirt wur! 
Diele „frevelhafie Sanctionirung ber Defertion‘’ bewirkte, dab 
einzigen noch zuverläffigen Truppen, denen man ben Schut 
Königs in Berfailles anvertraut hatte — jene vier Compa 
feanzöfifcher Garden — in der Nacht zum 31. Juli mit Fatal 
und Bagage abmarfchirten und zur Nationalgarde von $ 
übergingen. Die Nationalverfammlung glaubte num ven 
orbnungen In ber Armee durch eine neue Vereidigung ber A 
ein Biel feßen zu fünnen. Der Eid verpflichtete fie, „ber 
tion, bem Gelege und dem König treu zu fein und fh 
Regeln der militärifchen Disciplin zu unterwerfen‘. Aber 
Broclamation der allgemeinen Menſchenrechte wurbe von ve 
politifirenden Soldaten bis in ihre äußerfien Con ſequenzen fü 
gedeutet, und das Laviren der Offiziere, welche micht mehr 
befehlen und zu beflrafen wagten, fondern nur durch Bitten 
Zureben wenigftens die gröbften Exceſſe und offenen Ementen 
verhüten firebten, diente dazu, ihr Anfehen noch tiefer finfen 
Taten. Jede dienſtliche Befchäftigung hatte feit dem 1. 
aufgehört! Die Nationalverfammlung fegte nun allerdings 
Militärcomite zur Bearbeitung einer Reorganifatien ein, 
erſte Decret fam am 28. Februar 1790 zu Stande, aber 
jenes Eomite ſich zur Richtfehnur geſeht, „daß Die Mrmer, wi 
fle die treibende Kraft der Revolution, auch die feſteſte €: 
derfelben fein müfle”, fo waren ber gefeßgebenden Verfamml: 
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fo viel Rechte auf das Heer vorbehalten, daß der König in der 
Tpat nicht viel mehr als ein commandirender General mit fehr 
keichränfter Gewalt war, bem das Commando von der Ratio« 
nalverfammlung anvertraut worden. Nach dieſem Decret, das 
die Grundzüge FeAReilıe, zuhte die Reorganifation wieder bie zum 
Juli und der Berfall der Armee nahm in erfchredender Weife zu. 
In unferm Werte find die wichtigen Breigniffe gfemmen, 
geßellt, um ein ungefähres Bild davon zu geben. Vom allers 
beiten Einfluffe waren and) die Mebergriffe ver Municipalbehörs 
den, welche ih den Befehl über die Truppen bis in deren ins 
we Dienfangelegenheiten anmaßten, Dffgiere arretiren ließen, 
Narfchordres des Kriegeminiftere duch egenbefehl aufhoben 
u. ſ. w. Einzelne Regimenter fingen an, misliebigen Oberſten 
die Kaſſen und Fahnen abzunehmen und aufs Rathhaus zu 
bringen. Gin befonderes Mittel zur Aufreizung war bie Ver⸗ 
Kötigang, daß von den Offizieren bei der Kaſſenverwaltung 
Leträügereien verübt und die Soldaten um das Ihrige verfürzt 
wirden. Im Sommer 1790 begannen die Bertreibungen ber 
Offijiere, die eigenmächtigen Sehenreüiflonen, an welche fi 
bald Plünderungen der Kaſſen und @elderpreffungen fchloffen. 
Unter vielen empörenden Beifpielen, die das Merk erzählt, heben 
Rir nur zwei hervor. Das Regiment Touraine verjagte einen 
Deil feiner Offiziere, das Regiment Bermandois, zur Unters 
drädung der Revolte aufgeboten, verfagte den Gehorſam; Mis 
rabenn der Jüngere, Gommandant des Regiments und Mitglied 
kt Wationalverfammlung, vom König bingefandt, um bie 
Drinung wieberherzuftellen, fam in Lebensgefahr, das Regis 
ment ſchickte eine Deputation an die Nationalverfammlung, 
welche fie unter Beifallflatfchen anhörte. Mirabeau wurde zur 
Verantwortung gezogen und entging bem bebenflichen Ende ki 
"6 Procefies nur durch) @migration; das Regiment blieb unger 
ſtaft. Ein anderes, Fords, erpreßte unter Bedrohung des Les 
Nas don feinen Dffizieren 66000 Livres aus der Kaffe. Der 
stiegeminifter entwarf nun ein fo furdhtbares Bild von dem 
Suflande der Armee, daß der Schreden in ber Rationalverfamm« 
dung allgemein wurde und ein Decret über die Aufrechthaltung 
der Militärgefege erließ, auch ben König bat, gegen zwei Res 
gimenter, die fich in aller Richtung durch empörende Exceſſe 
vergangen hatten, auf das nachdrüdlichhe einzufchreiten. Eini⸗ 
ia Erfolg Hatte diefe Wendung im Auftreten der Nationalvers 
mlang, aber in vielen Garnifonen griff die Meuterei immer 
Weiter um fih: in Nanch wurden die Offiziere gemishanbelt, 
Klangen gefegt, geplündert, die Kaffen erbrochen und ansges 
habt, ein Theil des Geldes an den mithelfenden Pöbel ver» 
keit. Die Rationalverfammlung ermannte fih nun zu dem 
beſchluß eines Hochverratheprocefjes gegen die Rebellen von 
Rauch, aber bamit war ihre Cinfiht und Energie erfchöpft. 
Me der Rriegeminifter bie Ausdehnung dieſes Beichlufes anch 
mi Mep verlangte, nahm die Verſammlung flatt befien auf 
Ritabean’s Vorſchiag eine Proclamation an die Armee an, 
mg, fanft und wohlwollend. Die Regierung wurde dadurch 
Keder ſchwankend in ihrem entfchiebenen Auftreten, der König 
hieß den Regimentern, welche ſich jest unterwarfen, in uns 
laublicher Schwäche völlige Gtraflofigfeit! Erſt als zwei Res 
imenter in Nancy, die ſich fchon bereit erflärt, wieber dem 
weizerregiment Ghateauvienr anſchloſſen, das vorher 200000 
fores verlangte mit der Erklärung, nöthigehfalls feine Border 
ing mit Waffengewalt durchzufegen, erſt dann befahl ber Kö- 
ig dem General Bonifld, die Revolte durch Gewalt zu unters 
rüden. Und die Nationalverfammlung lehnte ihre Zuftimmung 
b: „Ran mug Rachficht mit den Soldaten üben”, äußerte Ro> 
&bierre, „bie nur durch ihren Patriotismus verführt And.’ 
Zur Darftellung der Ereigniffe in Nancy, wie überhaupt 
w Geſchichte der Schweizerregimenter hätte dem Berfafler bie 
Whrift von Morell (vgl. Nr. 46 d. Bi. f. 1859) noch Mates 
lien llefern Fönnen, namentlich was das firenge Urihell der 
tmofratifchen Cantone über den Aufruhr betrifft. Das Erems 
& wirkte fo gut, daß bie zum Ende des Jahres feine größere 
levolte mehr vorkam, aber die Rüdfchr zu einer nur leiblichen 
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Diociplin war doch unmöglich, dazu waren alle Grundlagen 
erfchüttert und die Anarchie zu thätig. Auch die Mationalvers 
fammlung verfolgte mit gleichem Unverfande ihr Princip, die 
Armee durch Gonceffionen an fi fefleln zu wollen: fe decres 
tirte bie Gntteflung der Gefangenen von Nancy und ihre For⸗ 
mation in neue Wegimenter, fie annullirte einen Befehl des 
Königs, welcher, mild genug, für die Revolten eines Cavalerie⸗ 
tegimente die einfache Entlaffung von 86 Unzußftifiern anges 
orbnet hatte. Die Verfaflung war endlich im September 1791 
zum Abſchluß gekommen, fie behielt der Rationalverfamm: 
lung alle bie Rechte auf die bewalfnete Macht vor, welche 
diefelbe bereits in Anfprud; genommen hatte. Wir lefen die bes 
treffenden Beflimmungen der Armeereorganifation, welche der 
Berfaffer möglichft vorurtheilsfrei würdigt. Beſonders verberbs 
lich wirkte die neue Militärgerichtsordnung, welche nicht allein 
alle Vergehen gegen bie allgemeinen Landesgefege, fondern au 
militärifche Verbrechen, wenn fie mit gemeinen Bergehen zus 
fammen begangen waren, den Eivilgerichten überwies und, allen 
Brundfägen militärifcher Disciplin zuwider, in den Kriege 
gerichen auch Untergebene über Vorgeſetzte aburtheilen ließ. 

indere Geſetze, über bie Berwaltung, das Reflortverhältniß der 
Eivils und Militärbehörden in den Garnifonen, den Dienft in 
den Peftungen u. ſ. w. waren ſehr zwedmäßig. Der Krieges 
minifter Duportail pries in einem langen Erlaß die Wohltha⸗ 
ten ber Nationalverfammlung und ermahnte bie Armee zur 
Diseiplin zurüdzufehren und die Exercitien wieder zu beginnen, 
bie, wie jedermann wiffe, feit zwei Jahren völlig geruht häte 
ten. Die Zuflände waren aber der Art, daß felbk auf Sans 
Domingo fich die Folgen zeigten und bei den Wirren im paͤpſt⸗ 
lichen Mvignon Hunderte von franzöfifchen Deferteuren mitwirk⸗ 
ten, hochgepriefen von ben Clubs. Da auch die Militäremeuten 
wieber begannen, erſt vorfichtig, dann immer Fühner, fo wurbe in 
der Rationalverfammlung der Antrag eingebracht, bie Offiziere 
durch Ehrenwort auf bie Gonflitution zu verpflichten und die 
Truppen im Uebungslager zufammenzuzichen. Die Debatten 
darüber find fo intereffant und harafteriftifch für die Zeit, daß 
der Verfaſſer einige Details darüber mittheilt. Beide Anträge 
wurden angenommen, aber nicht ausgeführt; der Fluchtverſuch 
des Königs veranlaßte die Berfammlung, die fih in Bermanenz 
erflärt hatte, Gommiflare abzufenden, um den Offizieren flatt 
jener Erklärung einen neuen @id abzuforbern, nur den Befche 
len zu gehorchen, welche infolge der Decrete der Nationalvers 
fammlung gegeben würden. Diefe Forderung, der mislungene 
Bluchtverfucdy bes König und Bouille’s Beifpiel veranlaßte jegt 
eihe große Zahl von Leneralen und Difizieren, die Armee zu 
verlaffen und über bie Grenze zu gehen, feit welcher Zeit die 
@migration im fortwährenben Wade blieb. Wenn auch ders 
felben anfangs die Jdee einer Gontrerevolution zum Grunde lag, 
fo wirkten doch auch andere Gründe: Alexander Lameth fagte 
wenigflens in der Nationalverfammlung, daß die meiſten Off ⸗ 
ziere ihre Voften verließen, um nicht gehängt zu werden. Die 
geoßentHeils führerlofe Armee Fam nun an ben Abgrund des 
Berberbens, Man ließ bie Hälfte der vacanten Stellen ben Uns 
teroffizieren, wobei die Auswahl wieder zu neuen Gewaltthätig« 
feiten führte, 3a den übrigen follten geeignete Bürger vorges 
fchlagen werden. Bin Beſchluß ber Rationalverfammlung orbs 
nete bie Verfolgung der emigrirten Offiziere als Ueberläufer an 
und ſprach über alle bisher begangenen militärifchen Verbrechen 
völlige Amnehie aus; für die Zufunft follte aber die ganze 
Strenge ber Geſetze eintreten und bie Unteroffiziere für alle 
Bewegungen in den Regimentern gegen bie Offiziere, wenn 
die Schuldigen nicht fogleich zu ermitteln, verantwortlich werden. 
Das Decret blieb völlig wirfungslos, Bis zum October war die 
Zahl der entflohenen Offiziere auf 1932 gelegen. und nur 764 
Stellen hatten wieder befegt werben fönnen. 

@in Hares Bild von der Armee geben uns die Kriegs⸗ 
rüftungen gegen das drohende Ausland. Schon im Januar 
1791 wurde die Gompletirung des Heeres beſchloſſen und Ende 
Juli hatte es, trog befchleunigter Mefrutirung, noch nicht bie 
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Friedensftärfe erreicht; die Drganifation freiwilliger National⸗ 
garben zur Berkärtung der Feldarmee, im Juli decretirt, ging 
äußert langfam von flatten; im Detober war faum ein Drits 
tel der geforderten Stärfe (97000 Mann) marſchfertig. Noch 
im Januar 1792 hatte bie Linienarmee ein Manquement von 
51000 Mann und in der gejeggebenden Berfammlung wurde 
das principielle Stedenpferd der Demofratie zum erften mal bes 
ſtiegen. 
—2 Menſcheu bewaffnet ſind? Ich fürchte nicht den Vor⸗ 
wurf der Ueberireibung, denn Frauen und Kinder haben auch 
patriorifche Herzen. Wozu Rekruten. Zieht die Sturmglocken 
und alle Patrioten ſtehen unter Waffen.” Die Verfammlung 
befchloß, alle waffenfähigen Bürger aufzufordern, zur Dertheis 
digung des Baterlandes die Waffen zu ergreifen, aber nicht 
eine allgemeine Erhebung folgte, wie lügenhafte Berichte zu 
verbreiten flrebten, fondern die Armee erhielt dadurch bie zur 
Eröffnung der Beindfeligfeiten höchſtens einen Zuwachs von 
25000 Refruten. Ihren innern Zuſtand zu diefer Zeit ſchildert das 
Werk eingehend, fie Hatte nun mehr als die Hälfte ihrer frühern 
Offiziere verloren, ber Kriegsminifter fonnte bie Arbeit ber 
Stellenbefegung nicht mehr bewältigen, noch 1000 Lientenantss 
Rellen waren vacant. Später, als die alten Regimentsverbände 
aufgelöſt und zwei Freiwilligenbataillone mit einem Linienbatails 
Ion zu einer Halbbrigade vereinigt wurden, follten zwei Drittel 
der Drfzierfellen durch Wahl der Soldaten befegt, ein Drittel 
aber, ohne Rüdficht auf die bisherige Charge, an diejenigen 
Militärs vergeben werden, weldye das höchſte Dienftalter ers 
reicht hatten. Ein alter Troßfnecht wurde dadurch Stabsoffizier. 

Politiſche Parteiung zwiſchen conſtitutionellen und republi⸗ 
kaniſchen Anſichten riß im Offiziercorps ein; in Thionville kam 
es darüber im Theater zum oͤffentlichen Sfandal, ein Maſſen⸗ 
duell folgte, bei welchem je zwei Offiziere würfelten, wer ben 
andern wehrlos erſchießen foltte! Neclamationen von einzelnen 
Soldaten, felbft ganzen Truppentheilen, gegen Beftrebungen ober 
Berorbnungen liefen bei ber gejeßgebenden DBerfammlung ein, 
welche diefelben zuletzt nicht mehr dem Kriegeminifter, fonbern 
ihrem Militärcomite überwies und dem Kriegsminifter fogar die 
Befugniß nahm, ein Dienftreglement ohne ihre Prüfung und Ges 
nehmigung zu erlaſſen. Es wurde die Frage biscutirt, ob die 
Sperialbefimmungen der Regimenter über den innen Dienft 
Gefegeskraft hätten und von den Soldaten befolgt zu werben 
brauchten! War es ein Wunder, daß eine ſolche Armee beim 
Beginn des Peldzugs erbärmlich fich zeigte? Biron's Corvs, 
dem Feinde dreifach überlegen, löfte fi nad einem Scießen 
ins Blaue hinein, wo fie audy nicht einen Mann als eine 
längft wieder abgezogene Ulanenpatronille gefehen, in ſchimpfliche 
Flucht auf, als eine ſchwache Abtheilung äflerreichifcher Infanterie 
in das verlafiene Dorf eindrang, auf das jenes tolle Feuer ger 
richtet war. Dillon’s Detachement riß vor den erſten feindlichen 
Kanonenfhüflen aus, fehrie Verrath, maſſakrirte feinen General, 
Bing den Adjutanten nebf einigen Offizieren an der Laterne in 
Lille auf. Während der Kriegsminifter in der Legislative über 
die Vorgänge bei der Nordarmee Bericht abflattete und die Ur⸗ 
fachen mit Recht in der abfichtlich untergrabenen Disciplin fuchte, 
wurbe vor den Thüren ein Grtrablatt von Marat's „Ami du 
peuple‘ verbreitet, in welchem es hieß: „Seit mehr als ſechs 
Monaten habe ich es vorhergefagt, daß unfere Generale, lauter 
gute Bebdiente bes Hofe, die Nation verrathen, daß fie dem Feinde 
bie &renzen übergeben würden. Meine Hoffnung geht dahin, 
daß die Armee die Augen dffnen und erfennen wird, daß ihre 
naͤchſte That die Ermordung ihrer Generale fein muß. &s 
mwurben nun wieder Decrete zur Herflellung ber Disciplin er 
laffen, welche wenigflens die Armee dem Einfluß der Givils 
gerichte entzogen. Dennod fielen immer noch Infurrectionen 
vor, und aud) die Emigration war thätig, die Truppen zur Des 
fertion je verleiten; das zweite und vierte Öufarenregiment und 
ein Tell von RoyalsAllemand gingen über. 

Die legten Kämpfe des Königthums, die Schwenfung der 
Gironde, Lafayette's Auftreten für den König, ben Tuileriens 


„Braucht man Refruten“, rief Gharrier, „wenn 25 





Rurm und die Gefangenſetzung des Monarchen fühet ware 
Verf als befannt kürzer vor unb wendet ſich wieder jır 
Armee, um den Eindruck diefer Revolution zu fchildern. Die 
Nationalverfammlung entfandte Commiſſare, um fi der is 
waffneten Wacht duch einen neuen Eid: „Freiheit oder Ta“, 
zu verfichern. Bei der Südarmee unter Montesquion far 
den fie bereit die ahnen mit der Safobinermüge geichmüh; 
die Rheinarmee unter Lamorliere nahm ihre Mittheilungen jiem: 
lich gleichgültig auf, leiflete aber auch den Eid; in Gedan wur 
den fie jedoch durch die Behörden in :Berbindung mit Lafayetıcs 
Soldaten verhaftet. Bon der Armee allein hätte die Beltung 
ausgehen können, wenn Lafayerte den Eutſchluß dazu gleich jur 
That hätte werben laflen; er zögerte aber damit, wurbe bei den 
einlaufenden Nachrichten aus dem Lande und von ben andern 
Armeen unſchlüſſig und entfloh endlich über die Grenze an den⸗ 
felben "Lage, wo in Paris das Anklageberret gegen ihu erlahen 
war. Die Norbarmee erfannte nun die Revolution ebenfalls an, 
auch die des Gentrums, bie ihm freudig zugeflimmt hätte, wenn 
er auf Paris marfchirt wäre. Den Geldzug in ber Champagar, 
welcher hierauf erzählt wird, berühren wir hier nur furz. d 
Langjamfeit der preußifchen Heerführung trägt alle Schuld, dab 
er mislang. Noch war die franzöfifhe Armee in fcylechteker 
Verfaſſung, nod die Furcht vor den preußifchen Waffen ſe 
got. daß fih am 15. September Dumouriez' 10000 Bass 
tarke Arrieregarde vor der bloßen Erſcheinung zweier prenfir 
ſcheu Hufarenregimenter von vanifhem Schreden ergreifen ia 
wilde Flucht auflöfe und ſelbſt fein Gros in ſolche Unorduung 
gerieth, daß er mit feinem Gefolge perſonlich ſcharf einhieb, 
um die Slüchtigen zum Stehen zu bringen und es ihm erk in 
ber Nacht gelang, die Gemüther einigermaßen zu betuhige. 
Er ſelbſt berichtete darüber nach Paris: ‚Es war fein Kampi, 
es war eine Flucht von 10000 Menfchen vor 1500. Wenn tr 


| Beind weiter nachgefolgt wäre, fo hätte er die ganze Arme 


zerftreuen fünnen.” Der Beind folgte aber nicht, der Herzog von | 
Braunfchweig wußte ben unabläffig vorwärtsbrängenden Kan 
von der WVortrefflichkeit feiner Methobif und der Nothwendiglein 
nur aus Magazinen zu leben, zu überzeugen, ließ fich audı bei 
Valmy, wo Kanonenfugeln ohne großes Blutvergiches 
gewechfelt wurden, nicht zum Angriff bewegen, und mußte den 
enbli, wegen Mangel und Krankheiten, den Rüdzug antreten 
Und diefem Beldheren wurde im Jahre 1806 wiederum br 
Oberbefehl anvertraut! 

. Ein furzer Blick auf die weitere Entwidelung ver Ro» 
Iution und ihrer Armee fchließt plöplic das Werk, deſſen Anh 
gabe wir damit nicht für gelöft anjehen fönnen, ba die Grey | 
niffe von 1793 mit in das Programm aufgenommen find. Dick | 
hätten eine eingehenbere Beleuchtung verdient. Ueberhaupt aber 
würde ber Rahmen noch weiter auszufpannen gewweien fra, 
Eine Darftellung, wie fidh die franzöfiihe Armee aus ihre! 
beifpiellofen Verfall zu der Armee Hapoleon's emporgefchwus 
gen, würde jedenfalls mit Interefje aufgenommen werben. Ah 
gefehen davon hat das Werk innerhalb der Grenzen, bie es ſh 
pelest bat, feine Idee gefchit und confequent durchgeführt, sm? 
ſt gerade jetzt fehr lehrreich; worüber wir uns aller Bemer 
tungen, fo nahe fie liegen, enthalten, weil die Tharfadyer für 
fich ſprechen. Möchte es nur echt mit Aufmerkfamfeit geld 





werben! Karl Guſtav von Berned 
| 
| 
Notizen. | 
Das deutfhe Element in der heutigen röomiſaen 
Boefie. | 


Die den zweiten Band der „Wanderjahre in Italien“, ver 
Ferdinand Bregorovius (Leipzig, Brodhaus, 1864) bildende. 
erft neuerbings bdazugefommenen „Lateinifhen Sommer‘, de 
aud font durch ihren reichen und mannichfaltigen Inhalt u- 
durch bie dem Berfafier eigenthümlichen glänzenden Vorzüge der | 
Darftellung den Lefer anziehen, enthalten auch einem aus Im! 
Jahre 1858 herrührenden Aufjapı „Die römifchen Paeten bet! 
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Gegenwart.“ Ohne einer Befprechung des Buchs von anderer 
Seite in d. BI. vorgreifen zu wollen, möchten wir doch gerade 
bier auf biefen Aufſatz namentlich von einem befonbern Geſichts⸗ 
vanft aus aufmerffam machen. Es iſt nämlich erfreulih, was 
wit dort lefen, daß in Mords und Mittelitalien das Stubium 
der deutſchen Dichtung einen flarfen Aufſchwung genommen hat, 
und daß Maffei's treffliche Ueberfegungen ben Dramen Schiller's 
nicht allein auf den Bühnen, fondern auch in den Häufern @ingang 
verſchaff Haben, und daß in Rom unfere beften modernen Lyrifer: 
Heine, Rifolans Lenau, Uhland, nicht unbefannt find. Mehrere 
der damaligen Poeten Roms, die jedoch mit ihren Poeſien unter 
forentinifcher Birma in die Deffentlichfeit Haben treten ‚müflen, 
ſytachen ober verflanden bie beutihe Sprache und laſen bie 
katfegen Dichter im Driginal. Das mufifalifche Leben des 
Gefühle, das warme Iyriiche Herzblut, das Sentiment, der 
güdlich empfundene Augenblick, der pſychologiſche Reichthum 
innerer Seelenzußände, der pantheiftifche Eultus der Natur, dies 
dementarifche Weſen, das ift es, was, nach Gregorovius, die 
tnifchen Poeten zu den beutichen Dichtern binzieht. „Die 
Sehnfucht“, fagte ihm ein römifcher Boet, „ift es, was die Deuts 
ſchen in ihrer Lyrik auszeichnet und was unfere Poeſie erfrifchen 
würde, wenn wir biefe Weife des Empfinvens in fie aufnehmen 
fönnten.“” Bor andern zeichnete ſich auch in diefer Hinficht ber 
leider inzwifchen am 9. November 1858 in einem Alter von 27 
Jahren verflorbene Don Giovanni Torlonia (von ihm „Poesie“, 
—— aus. Su. einem feiner Gedichte richtete er fol⸗ 
gende Berfe an eine Römerin, die Dichterin Terefa Gnoli: 
E delle idee Germaniche 
Seguendo il volo, libero, sublime, 
Prendi soggetio alle tue nuore rime. 
Golgend vem Flug der deutſchen Ideen, dem freien und Hohen, 
entiehne dort die Stoffe für neue Gefänge.) 
Die eigene Mufe Torlonia’8 war von beutfcher Lyrik befeelt. 
Tine große Zahl feiner Lieder find entweder Variationen zu beuts 
ſchen Terten oder Nachbildungen deutfcher Gedichte. Unter andern 
dat er Rifolans Lenau’s „Bergangenheit' mit Grazie und Leid 
tigkeit vortrefflich überfegt, auch die „Blumenmalerin” Lenau's 
geihidt nachgebildet, von Heine das Lied: „Ich liebe eine Blume“, 
ven Goethe „Das Blümchen Wunderfchön”, fowie von Geibei 
„Der Dichter und die Natur” nachgeahmt. „Diefes Verhältnig 
von Rom zur deutfchen Lyrik”, fagt Gregorovins, „if imterefs 
at genug, und indem Torlonia,es offen ausgefprochen hat, ift 
nf bewußt gewefen, daß Keime des beutfchen Geſanges feis 
wer beimifchen Lyrik zur Belebung dienen koͤnnen.“Auch ein 
derer römischer Dichter, Fabio Nannarelli (nach dem Jahre 
1858 war berfelbe als Profeffor an die Afadeniie von Mailand 
krafen worden), der mit der beufchen Literatur vertraut und 
fin Verehrer Schiller's und Nikolaus Lenau's if, über welchen 
r eine Abhandlung gefchrieben hat, Hat beutfche Elemente am 
ieſten in fich aufgenommen, und feine Mufe trägt in fich felbft 
en dem germanifchen Wefen verwandten Zug. Das Motto 
186 Tiedge: 
Suche Hoffnung, Troft und Ruh’, und falle 
Weinend in die Arme der Natur- — 
velches er einem feiner Gedichte vorgefept hat (wie er auch ans 
"te Sprüche aus Schiller u. f. w. an bezeichnet — nach 
diegoror ius — durchaus die innere Richtung ſeines poetiſchen 
datureils Gelegentlich bemerkt übrigens leßterer noch, daß der 
vᷣmiſche Marchefe Capranica Nikolaus Lenau's „Albigenfer und 
‚Savonarola” überfeßt habe, jedoch feien bie Neberfegungen —* 


icht gedruckt. 


Pfeiffer's „Germania“. 
Das jüngſt erſchienene erſte Heft bes neunten Jahrgangs 
& ‚Germania, Biertelfabrsfchrift für deutfche Altertfumskunde" 
m der Herausgeber, Brofefior Franz Pfeiffer in Wien, mit einer 
tbemerfung begleitet, in welcher er feine Genugthuung darüber 
neſpricht, dag es der „Bermania” gelungen fei, feften Fuß zu 





faffen und einen zahlreichen Kreis von Lefern und Mitarbeitern 


"um fi) zu verfammeln und dauernd zu feſſeln. „Von den vers 


fehiebenen Zweigen der Alterthumsfunde, deren Pflege ſich die 
aßermania» zur Aufgabe geſtellt, ift feiner unberüdfichtigt ges 
blieben: bie Sprache, der Glaube, das Recht, die Sitte, die 
Literatur und ihre Geſchichte, alle Haben in größern Abhands 
lungen ober Heinern Auflägen Beleuchtung, Aufklärung unb 
Bereicherung erfahren. In der That gibt es in ihrem Bereich 


-feine wiſſenſchaftliche Frage von einiger Bebeutung, in bie fie 


nicht erfolgreich, theils anregend, theils entſcheidend eingegriffen 
hätte. Diefem Umftande iR es wol auch zuzufchreiben, daß bie 
«Germania», nach adıt Jahren ihres Beilchens, gegenwärtig 
als das eigentliche. Organ für die deutſche Philologie allge: 
mein betrachtet und anerfannt wird.“ Bon bem Beftreben ges 
leitet, mit diefer ehrenden Anerfennung gleichen Schritt zu hals 
ten und die „Sermania‘‘ immer mehr gm Mittelpunft: der wifs 
fenfchaftlicden Borfchungen und Beftrebungen zu machen, hat 
Brofeffor Pfeiffer in Berückſichtigung vielfach an ihn ergangener 
Wünfche nah zwei Seiten hin eine Exrmeiterung der Zeitfchrift 
eintreten laffen, einmal feit dem vorigen Jahrgange durch Beis 
gabe einer. möglichft vollffändigen bibliographifchen Meberficht der 
deutfchen philologiichen Literatur, ber wir fhon in d. BI. ges 
dachten, und ferner mit dem neu beginnenden Jahrgange durch 
Eröffnung einer befondern Mbtheilung, die unter dem Titel 
„Miscellen“ im Gegenfag zum übrigen Inhalt der Zeitfchrift, 
der es nur mit unferm Altertfume zu thun hat, den Intereflen 
der Gegenwart Rechnung tragen foll, buch Mittheilung von 
Berfonalnotizen, Berichte über neue Publicationen, wiſſenſchaft⸗ 
liche Reifen, Handfchriftens Zunde u. f. w. Dadurch wird bie 


"„Sermania’ ein en und unentbehrliches Organ nicht 


blos für die deutſche Philologie, fondern auch für die beutfchen 
Bhilologen, denen fie dadurch noch mehr als bisher zu lebens 
diger Anregung und zur Forderung ihrer Arbeiten bienen wird. 
Ohne Zweifel bietet ſich aber durch diefe Doppelte Erweiterung 


der Zeitſchrift auch denen, welche, ohne eigentliche Fachmaͤnner 


u fein, dem Etubium der deutfchen Alterthumsforfchung erhöhte 
beilnahme fchenfen, die günfligfte Gelegenheit bar, bie Beſtre⸗ 
bungen und Leitungen jener Wiffenfchaft zu verfolgen. 4 
— — 
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Anzeigen. 
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Destag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Romane von Marie Sophie Schwartz. 


Aus dem Schwerifgen von Auguſt Kretzſchmar. 


Soeben erſchien: 


Der Rechte. 


Eine Erzälung von Marie Sophie Schwartz. 
Bier Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 
Don der Derfafferin erfcjienen auperdem Bereits in demfelden Derfage: 


Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Wolke. 
Ein Bild aus der Wirklichkeit. Zwei Theile. 2 Thle. 
Die Arbeit adelt. Ein Bild aus ber Wirklichteit. Drei 


Theile. 2 Thlr. 10 Nor. 

Schuld und Unfhuld. Eine Erzählung Drei Theile. 
2 Thle. 20 Nr. 

Zwei Familienmütter. ine Erzählung. Drei Theile. 


2, :hlr. 10 Nor. 
Blätter aus dem Frauenleben. Cine Erzählung. Drei 
Theile. 2 Thlr. 20 Nor. 
Wilhelm Gtjerntrona. Oder: If der Charakter des 
— ein Schickſal? Wine Erzählung. Drei Theile, 


2 Thlr. 

Die Frau eines eiteln Mannes. Wine Erzählung. Zwei 
Theile. 1 Thlr. 10 Nar. 

Die Witwe und ihre Kinder. Gin Erziehungsroman. Swei 
Theile. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Ein Opfer der Nahe. Cine Erzählung. Zwei Theile. 
1 Thle. 10 Ngr. 

Die Emancipationswuth. ine Erzählung. Swei Theile. 
1 Thlr. 10 Nor. 


Die trefflichen Romane der in Schweden fo allgemein bes 
lebten Schriftftellerin Marie Sophie Shwarg haben in 
Deutfchland in kurzer Zeit einen nicht minder großen Leſerkreis 
gefunden wie bie ihrer Landsmänninnen Fredetike Bremer 
und Emilie Siygares&arlen. Bei der Reinheit ber fitt⸗ 
lichen Tendenz, welche in ihnen vorwaltet, verdienen dieſe ebeln 
Darfellungen des häuslichen und gefelligen Lebens immer weitere 
Berbreitung in deutſchen Bamilien. 





Dertag von 5. 4. Brockhaus in Leipsig. 


Erinnerungsblätter 


von U, von Sternberg. 
Sechs Theile. 8. Geh. Jeder Theil 24 Nor. 


Sternberg's Memoiren haben mit Recht vielfaches 
Auffehen erregt. In ber hoͤchſt pifanten und zugleich graziöfen 
Weiſe, die ihm wie twenigen dentſchen Schriftfiellern eigen if, 
bietet der Verfaſſer, an feine Grlebniſſe während der legten 26 
Jahre anknüpfend, Schilderungen der Gegenwart fowie Porträts 
intereffanter Perfönlichfeiten. Bon Dresden ausgehend, führt 
er den Lefer nach Manheim, Stuttgart, Weimar; von da nad 
Rußland, und wieder zurüd nach Berlin, mit deffen Zufländen 
vor und nad 1848 er ſich ausführlich befchäftigt, nach Wien 
und Dresden, 





Derfag von 5. 4. Brocihaus in Leipzig. 


William Shakfpeare 
als Lehrer der Menſchheit. 
Kichtftrahlen 


aus feinen Werfen nebft einer Einleitung. 


Bon Hermann Marggrafl. 
8. Geheftet 1 Thle. Gebunden 1Y/, Thlr. 

Diefe Sammlung lehrreicher, tieffinniger_oder originelle 
Gprühe aus Shaffpeare's Dramen und Sonetten war die) 
legte Arbeit Hermann Marggraff's, und wird ale ſolche 
für viele erhöhtes Intereſſe haben. Die forgfältige Anordnung 
des Stoff, welche dem Lefer rafches und bequemes Auffinden 
der einzelnen Stellen möglid) madıt, ſowie die aus ben Dutllen 
gefchöpfte vergleichende Zuſammenſiellung alles deſſen. wat über 
die Bebensumflände des großen Dichters veröffentlicht worden 
iR, zeugt von dem Fleiß nnd der Liebe, die der werforbene | 
Herausgeber dem Bude widmete in der Hoffnung, es werk 
jedem, der es zu Rathe zieht, ein ficherer Führer fein auf de 
verworrenen Wegen des Lebens. 








Dertag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Meine Manderung durchs Zehen. 


Ein Beitrag zur innern Geſchichte der erften Hälfte 
des neungehnten Jahrhunderts 
von 


Dr. Gerd Eilers, 


tönigl. preuß. Geheimen Regierungerathe a. D. 
Sechs Theile. 8. Geh. 10 Thlr. 10 Nr. 


Selten hat ein Werf in ben literariſchen unb volirifhen 
Kreifen fo viel Aufmerkfamfeit erregt wie biefe intereffanten u 
wertvollen Memoiren zur Zeitgefhichte. Es find 
derungen des geiſtigen und politifchen Zuſtandes Dentichlan 
feit dem Ende des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, aut 
ſchloffen an eigene @rfebnifje und Berührungen mit hervorrag®“ 
den Perfönlichkeiten, befonders dadurch ſich anszeichnend, u 
der (fürzlich verftorbene) Verfaſſer überall die volle Baht 
geben fonnte und fle ohne Scheu und Verhüllung wirklich gi 

as Werk hat fomit eine hervorragende Bedeutung für bie % 
urtheilung der jüngften Vergangenheit fowol wie der gegemoir| 
tigen Zuflände in Schule und Staat. 
— — — — —— 


Dertag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Curstauben. 


Novelle von Karl Gutzkow. 
Miniaturausgabe. Cartonnirt. 12 Rgr. 


Eine angiehende Heine Erzählung Karl Gugfew's, dit p 
mal in der gefälligen äußern Ausſtattung vielen willfommrt 
fein wird, 2 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und erlag von 3. A. Brockhaus in Leipzig. 
— ————— 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








kiſcheint wõchentũich. 
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Zur Geſchichte der Jahre 1813-15. _ 

1. Diplomatiſche Geſchichte der Jahre 1813, — 1815. 
Zei Theile, Leivzig, Vrohaus. 1863. &r. 8. 4 Thlr. 

gr. 

2. Staatengefchichte der neneflen Zeit. Siebenter Bad: Ge⸗ 
ſchichte —— und ber europäifchen Politik in den Jah⸗ 
ten 1814— 31. Bon Theodor von Bernharbi. Erſter 
Theil. Vom Wiener Congreß bis zum zweiten Barifer Fries 

ben. Leipzig, Hirzel. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 14 Ngr. 
Bir Haben hier zwei Werke vor und, die beibe den⸗ 

ſelben Zeitraum ber neuern Geſchichte in gleichem vatrio⸗ 
tiſchen Geiſte und in gleicher Richtung nad demſelben 
großen nationalen Endziele behandeln. Beide Hiſtoriker 
führen eine gewandte Feder und geben uns in der Durch⸗ 
führung der Aufgabe, die fie ſich geſtellt, überall zu er⸗ 
frunen, daß fie ihren Stoff vollfländig beherrfchen; und 
Branod ift jedes der beiden Werke von dem andern fo 
ſeht verſchieden, daß ſich nur menige Anhaltspunkte für 
fine Vergleihung darbieten. Auch das Bernharbi’ihe 
Berk liefert in Dem vor und liegenden erſten Theile weni⸗ 
or, wie der Titel vermuthen laffen follte, ein Stud 
efülger Geſchichte, als vielmehr eine Schilderung der welt: 
NRorifgen Begebenheiten in Europa von der Eröffnung 
td Wiener Gongrefies bis zum zweiten Parifer Frieden; 
“db Rußland werden wir in biefem Buche nie geführt, 
für aber defto genauer mit den Vorgängen in Deutſch⸗ 
and, befonders in Wien, mit den Kriegsereigniflen in 
Belgien und Frankreich befannt gemacht. Beide obigen 
Berke behandeln hiernach eine und dieſelbe Materie und 
aſcheint es darum auch fehr paflend, deren Betrachtung 
verbinden; wir ziehen es jedoch vor, dies nicht in fort⸗ 
aufender Begenüberftellung zu tun, fonbern jedem Werke 
ine eigene befombere Darſtellung zu widmen. 

Die „Diplomatifhe Geſchichte der Jahre 1813, 1814, 
1815” (Mr. 1)- erhält einen ganz unbefreitbaren eigen- 
Yümlihen Werth dadurch, daß fie fämmtliche Hervorragende 
selitijhe und biplomatifhe Urkunden, PBroclamationen, 

göerflärungen, Noten der Minifter und Geſandten, 
derichte derſelben an ihre Monarchen oder auch der Ge: 
ſendten an die Miniferien, politifpe und militaͤriſche 
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Denkſchriften und Memoired von Staatömännern und 
Militärs u. dgl. ausführlih und, wo die betreffenden Ur- 
kunden bierzu irgend wichtig genug erfienen, von Wort 
zu Wort mittheilt. Dabei gelang es den Verfaſſer, die 
vielen, oft mehrere enggedruckte Seiten füllennen Acten⸗ 
füde in fo geſchickter Weiſe mit dem Text zu verbinden, 
daß der Faden der Grzählung nirgends durchſchnitten 
wird, die Binheit der Darftellung feine Cinbuße erleidet. 
Bir überſchanen im Zufammenhange mit ven Begebens 
Heiten alle diefe wichtigen und hoͤchſt intereffanten oͤffent⸗ 
lien Urkunden und Staatsfhriften in einer fo reihhalti- 
gen Zufammenftellung, wie jie fi in feinem andern Bes 
ſchichtswerke vereinigt finden und von denen manche bisher 
dem größern Publitum nur ſehr ſchwer zugänglich waren. 
Alle mitgetheilten Urkunden find aber um fo mehr geeig⸗ 
net, das allgemeine Intereffe in Anfprud zu nehmen, 
als fie fämmtlih aus einer Zeit herrühren, welde ven 
Grund legte für die gegenwärtige politiſche Berfaffung, 
ja für die neuefte Geſchichte der meiften europäiſchen Staa⸗ 
ten, umd jo namentlich auch Deutſchlands, feiner Geſammt⸗ 
beit ſowol als ver einzelnen Bundesſtaaten. Dies hat dem 
Verfafjer, wie er es auch im Vorwort andeutet, offen- 
bar vorgeſchwebt, dies war mol auch die Veranlafſung, 
daß er feinem Werke noch einen befondern Anhang beis 
gegeben bat, welcher gleichſam die Früchte der durch zwei 
ziemlich ſtarke Octavbaͤnde hindurch und vorgeführten polis 
tifhen und biplomatifhen Berwidelungen und Verhand⸗ 
lungen gefammelt enthält, nämlich die in Deutſchland zu 
einer fo traurigen Berühmtheit gelangte Deutſche Bun 
desacte, die frühen Berfaflungsentwürfe, fowie endlich 
vie Wiener: Schluß=Xcte. 

Wo der Verfaſſer officielle und officidfe Actenſtücke, 
weil diefelben mangeln, nicht mittheilen kann, ſucht er 
womoͤglich ſtets die Schilderungen von Augenzeugen, am 
liebften Die der handelnden Perfonen ſelbſt ſprechen zu 
laffen, und nur, wo auch dieſe feblen, fieht ex ih nad 
andern Quellen um, von welden er eine reihe Auswahl, 
wie Thiers, de Noailles, Fain, Berg u. a. auf dad glüd- 
life benugt hat. Gr Hält dabei fein Ziel ſtets unver- 
rückt vor Augen: es find vor allem die diplomatiſchen 
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Berhandlungen, melde er uns bringt; von der eigent= 
ih politifcgen und Kriegägefhichte wird uns nicht mehr 
mitgetheilt, als zum Verſtändniß biefer Verhandlungen 
nothwendig ift, und ebenfo erfahren wir auf der andern 
Seite von den Cabinets⸗ und Hofgefichten nur das, mas 
zur Gharakterißit, fei ed der Situation, fei es der handeln⸗ 
den Staatsmänner, wichtig oder zum minbeften doch lehr⸗ 
reich erſcheint. Diefe Beſchränkung koͤnnen wir nur bil⸗ 
ligen, da, wenn auch bei dieſer Behandlung des Stoffs 
manche pikante Hofanekdote unterbrüdt worden fein mag, 
hierdurch doch erreicht wurde, daß der einheitliche Zuſam⸗ 
menhang des Ganzen nicht mehr, als durch den Plan 
des Werks geboten war, unterbrochen wurde. Vielmehr 
erhalten wir gerade bei der eingehaltenen Weiſe einen um 
fo lebendigern Eindruck jener bekannten Weltworgänge, 
und zwar namentlid) in Bezug auf die deutſchen Verhält⸗ 
niffe, der allerdings fehr weit von dem verſchieden iſt, 
tie ihn und die meiften Geſchichtowerke, welche die damalige 
Belt behandeln, zu Hinterlaffen pflegen. Denn wenn wir 
bei andern Hiſtorikern von der tiefergreifenden einmüthie 
gen Erhebung des deutſchen und namentlich des preußi— 


(hen Volks gegen den fremden Unterdrücker lefen, fobaß | 


uns Söhnen und Enfeln heute noch ein gerechter Stolz 
und eine hohe Bewunderung für die heroiſchen Thaten 
unferer tapfern Väter und Ahnen erfüllt, fo Hält uns 
der Verfaffer bier im Gegentheil die demüthigende Rück⸗ 
felte dieſer Glanzepoche der neueften deutſchen Geſchichte in 
ungeſchminkter hrheit entgegen, und legt es gefliſſent⸗ 
lich darauf an, uns die Shamröthe darüber In die Wan⸗ 
gen zu jagen, daß eim großes, ſtarkes und intelligentes 
Bott nad) fo großen, mit den biutigften Opfern und den 
unſaglichſten Entbehrungen erfauften Thaten ſich durch 
den felgen Egoismus und die verblendete Giferſucht ſei— 
ner sol-disant Staatdmänner um alle und jede Frucht 
feiner glorreihen Anftrengungen betrügen ließ, ohne au nur 
eine nennenswerthe Cinſprache dagegen zu verſuchen. Kür 
dieſe niederdrũckende Erfahrung kann es nur wenig Erfag 
gewähren, daß wir durch die mitgetheilten Velegftäde in 
den Stand gefegt werden, die Urfachen und Veranlafſun⸗ 
gen zu den unerfreulichen Reſultaten bis in ihre entlegen= 
flen Urfprünge zu verfolgen und mit dem Ariadnefaden in 
der Hand die geheimften Schlupfwinkel des vor uns aufs 
gethanen Labyrinths der diplomatiſchen Intriguen zu durchs 
forſchen. Hier erſcheint mandes in einem andern Lichte, 
als wir es fonft zu fehen gewohnt find, wir fehen hin⸗ 
ter die Goulifien und laſſen uns die Karten vor unfern 
Augen miſchen, die Vorhänge fallen: vie pomphaften 
Reden vor der Nation ermeifen ji) von vornherein als 
wiffentlider Lug und Trug, die gefpreisten Zur⸗Schau⸗ 
ſtellungen von Chrlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, von Ach⸗ 
tung vor fremden Rechten zeigen fih als leere Worte ohne 
Bedeutung, die, wie fi deren Urheber ſelbſt fagen vurften, 
nur Kinder und Thoren täuſchen konnten. Unmoͤglich konnte 
man erwarten, daß fie da oder dort Glauben finden wür- 
den, und doch war man zu ſchwach, ja zu feig, um 
ihnen zu entfagen. 

Daß In dem vor uns fi entrollenden diplomatiſchen 


Intriguenfpiel Metternich, viefer gelehrige Zögling von 
Fouche und Talleyrand, ven beiden Prototypen der me: 
dernen Polizeikunſt und ber politifhen Intrigue, vn 
Mittelpunkt bildet, kann uns nicht wundern, obgleid für 
benjenigen, ber mit ber diplomatiſchen Geſchichte je 
Jahre nicht bereits innig vertraut IR, die Wahmehmung 
Immerhin überrafgend fein mag, wie fehr, ber vorliegen: 


"den Darftellung gemäß, Oeſterreich nicht nur während ver 


Verhandlungen des Wiener Congreſſes, ſondern auf be— 
reits im Anfang des Jahres 1813, fogleih nah dm 
Anſchluſſe Preußens an Rußland und bis zu ber Fit, 
wo es felbft die Waffen gegen Napoleon ergriff, in in 
Vordergrund tritt, und wie bie Entſcheidung über bie Ge 
Tide der Welt während jenes ganzen Zeitraumd meh | 
oder weniger in feiner Sand lag. Es mar darum vn 
allem wichtig, vie Ihätigkeit des Deflerreich leitenden oder | 
beſſer — wenn man den nicht unbedentenden Antheif, welden 
Kaifer Franz perfönlih an ber Entſcheidung der Staat: 
angelegenheiten nahm, nicht überfehen will — des dien | 
Staat vertretenden Staatsmannes eingehend zu erörtern 
und ſcharf zu beftimmen. Diefe Aufgabe ſcheint und die 
bei weitem fdwierigfte in dem ganzen Werke, und müfle | 
wir geflehen, daß der Verfaſſer Hier unfern Anforberun: 
gen nicht immer entſpricht. Freilich iſt Metterni ein io 
aalglatter Diplomat, daß es fehr ſchwer hält, ihn m 
paden und feitzubalten; fein Charakter IR ſich auf in 
die widerfpreßgennften Züge von Gharakterlofigkeit. Ein 
beſtimmtes Princip außer demjenigen, feinen Vlat ua 
allen Umftänden zu behaupten, beherrſcht niemals fein 
Handlungsweife, ja felhR das, was er für was Bel 
für das unumgänglich Nothwendige erkannte, hielt et 
nicht fe, fondern opferte es wiederholt feinem Leichte, 
feinem Hang zur Imtrigue. Dabei war er, wie ihn füot 
Napoleon in einer uns von Bignon mirgetheilten äh 
lichen Aeußerung charalteriſirte, überzeugt, daß er di 
feine Schlauheit und Ränkeſucht ganz Guropa ſei 
Willen und feinen Zwecken vienftbar zu machen das ie 
lent befige, während er gerade bei den wichtigften pes 
tiſchen Kragen fi ſtets von andern in das Schlep 
nehmen ließ und fich gar oft al ver Dupe feiner eig 
Lüften erwies. Am evidenteften zeigte ſich freilich 
ſtaatamãnniſche Unfähigkeit und Gharakterlofigfeit M 
nich's erft zur Zeit der griechiſchen Revolution und 
ruſſiſch⸗ tũrkiſchen Kriegs; aber auch in den Jahren 18 
— 15, mo Oeſterreichs Wort allein den Ausidlaz 
geben vermochte, hat er dieſe Unfähigkeit im Bezug 
wirklich große ſtaatsmänniſche Gonceptionen dem 
Beobachter nit weniger deutlich bocumentirt. 
große StaatSmänner hatte die damalige Zeit zwar 
haupt nicht aufzumeifen, und In ber Kunft zu 
deln, zu temporificen, mit zäher Gebuld dem gerig 
Zeitpunkt zur Erreihung jeiner von andern verwo 
und anſcheinend von ihm felbft mit ver nmachgiebi— 
Leiätigkeit aufgegebenen Meinen Ziele abzuwarten, 
ihm kaum einer der übrigen Diplomaten glei. 
Daß der Berfaffer fon von vornherein 
zu viel Ehre erzeigt, wenn ex behauptet, derfelbe 
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ds Preußen AH mit Rußland verbündet, fogleig ben 
Catſchluß gefaßt, Napoleon den Krieg zu erklären, und 
ſei diefe Krieggerklaͤrung nur verzögert worden, um ins 
jwifgen die Kriegsrüftungen zu vollenden, if unzweifel⸗ 
haft; denn in Metternich’ Weſen lag «8 überhaupt nicht, 
einen Entſchluß zu faflen, der ihn zwang, bie Brücke 
hinter ſich abzubrechen; Metternich liebte den Krieg durch⸗ 
aus niät, denn ber Krieg, der ernſtliche Enticheivungd- 
krieg ſchloß alle Unterhandlungen aus, ſchob die Männer 
des Friedens auf die Seite und flelite die Männer bes 
Scwerts in den Vordergrund. Dies war aber nit 
ach Metternih’8 Geſchmack, ver nie auch nur einen 
Augenblid die Eutſcheidung feinen Händen entriffen jehen 
mohte. Der Verfaſſer hat überfehen, daß Metternich 
fogar eine ausdrückliche Webereinkunft zwiſchen den vers 
bündeten Mächten zum Abſchluß brachte, nach welder der 
Krieg fhon im voraus in drei beſtimmte Berioven abs 
geteilt wurde, won denen jede eine neue Phafe von Uns 
trhandlungen einzuleiten beflimmt war, die erfte bei ber 
Anfunft am Rhein, die zweite bei der Ginnahme ver 
Höhen ver Vogefen und Arbennen, bie dritte endlich bei 
der Eroberung von Paris. Das beſtimmende Princip 
für Metternich war nie eine große yolitifhe Idee, fondern 
er lebte mit feinen diplomatiſchen Künften flet nur von 
Sand zu Mund. Gr wollte Oeſterreich groß, er wollte 
Delerreichs vorwiegenden Ginfluß in Deutfchland und 
allen, und dies war für ben Augenblick nicht ſchwer 
Rn eigen: in Stalien konnte ihm nah der Demüthi⸗ 
geng Frankreichs niemand biefen Einfluß flreitig maden, 
ind in Deutichland galt es nur, die Vergrößerung Preu⸗ 
hend ſoviel wie nur immer mögli zu verhindern; die 
Bart ber Eleinern Dynaſtien vor der preußiſchen Ver⸗ 
Köbermgöfudt trieb dann die Mittel- und Kleinftaa 
ka ſchon von ſelbſt unter Defterreihs Futiche. \ 
! Aber wie biefe Damals ohne viele Mühe für Deflers 
wii zu erringende einflußreiche Stellung au für bie 
Bauer zu behaupten wäre, das lieb ſich der große 
Biatsmann fehr wenig angelegen fein: apres nous le 
Kinge. Kaifer Franz wollte feine Beiräntung feiner 
Intofratie durch sonflitutionelle Formen, und ned weni⸗ 
Fr wollte er Oeſterreichs Cinfiuß in Deuiſchland mit 
deußen, welches überhaupt fomwenig wie möglih an 
Bag gewinnen follte, teilen. Dem fügte fih Meier: 
Wh ohne weitered. Indem er jede freiheitlihe Megung 
"Bells unterbrüdte, und zwar in folder Genfequenz, 
ſelbſt die materielle Gntwidelung dadurch in jeber 
fe gehemmt wurde, brachte ex es dahin, daß Deflers 
MM hinter den meifien übrigen europäifden Ländern 
wwälblieb, und fo, wie bie neueſte Geſchichie und belehrt 
I, nicht in demſelben Maße wie andere Staaten an 
ahrer Macht und Kraft zunahm. Den gleigen Hemm⸗ 
Wh legte aber die Meiternich ſoe Bolitit, foweit fie dies 
Air immer vermochte, auch Deutſchland an; nur in Deſter⸗ 
bs verkehrten Intereffe unterblieb die fraffere Cini: 
mg, die Gewährung einer freiheitligen Geſammtver⸗ 
Wang, bei weicher ganz Deutihlann und Preußen mit 
DR neihwendig hätten gewinnen müfen, welden Grfolg 


aber die kleinliche habsburgiſche Hauspolitit ala einen 
reellen Verluſt für Deſterreich betrachtete. Diefes ver- 
fügte lieber nad dem Grundſatz: divide et impera, bie 
Kleinen zu beherrſchen, und gab darum ,_ um diefe Kleinen 
nur vet ſchwach und hülfäbenärftig zu erhalten, von 
Anfang au in feiner unfinnigen Verblendung zu, daß 
feine ohnehin ſchon flarfen und mächtigen Feinde immer 
noch färker und mädtiger wurden, wogegen es nichts 
eiftiger betrieb, als feine Freunde, auf deren Beiflann «8 
für unglückliche Gventualitäten allein rechnen konnte, recht 
Mein und ohnmächtig zu maden. 

Während fo Deuſſchlands Kraft abſichtlich gelähmt 
wurde, überließ man Rußland, obgleih man einen bal- 
digen Zufammenftoß mit demfelben in der orientalifhen 
Trage ſchon damals ahnen fonnte, ohne viele Schwie- 
tigfeiten feinen polnifgen Raub; währen man Preußen 
eine naturgemäße Abrundung durch die Ginverleibung 
Sachſens mit aller Berfivie und Bitterfeit, deren ein 
Metternih nur immer fähig war, befritt, zog man bie 
Erſtarkung des franzoͤſtſchen Ginfluffes recht gefliſſentlich 
groß und veranlaßte dadurch ſelbſt die Ginmiſchung 
Talleyrand's in die Verhandlungen über die Gebietäver⸗ 
änderungen, trogbem daß Frankreich vertragsmäßig von 
der Theilnahme daran ausgefchloffen bleiben follte. Ja 
mon gab fegar in verblendetem Leichtſinn zu, daß Branf: 
reich auch im zweiten Parifer Frieden im ganzen feine 
alten Grenzen und feine beutichen Provinzen beibehielt, 
aur weil eben keine Auafiht vorhanden war, daß Defter: 
reich unmittelbar einen Vortheil von viefen Abtretun: 
gen erlange. 

Aber wenn die äfterreihifhe Politit in Bezug auf 
das eigene Intereſſe eine total verkehrte und in Bezug 
auf Deutſchland eine verfide war, fo war die preußiſche, 
die nicht weniger felbftfühtig, eine in jo hohem Grabe 
ſchwachliche, daß fie geradezu mit Ckel erfüllt. Die preus 
ßiſchen Staatömänner waren ſich wel bewußt, mas das 
deutſche, was das preußiſche Intereſſe erfordere, aber fie 
hatten nirgends ben Muth, das mit Nahprud zu ver⸗ 
langen, was noththat. Schon der Abfage= und Fehde⸗ 
brief, den man im Jahre 1818 an Napoleon richtete, 
gibt Zeugniß von dieſer erbärmlihen Schwäche: auch da 
hätte man es von feiten der Regierung am liebften nicht 
mit dieſem gewaltigen Heros verdorben; man geſtand ihm 
faft zu, Daß man nur getrieben von ver Verzweiflung 
des Volks dem unwiderſtehlichen Drängen nachgegeben 
babe; man mar weit davon entfernt, nur zur Wahrung 
der Freiheit und Unabhängigkeit zum Schwert zu greifen 
und den Wuthſchrei des Volfd: Sieg oder Top! auf bie 
Sahne zu ſchreiben. Auch in Preußen zitterte man, was 
der Berfaffer viel zu wenig anerkennt, vor ber entfeſ⸗ 
felten Kraft des Volko; man fürdtete ſich, ſich lediglich 
auf die Sympathien der Nation zu flügen, fonft hätte 
ſich Hardenberg nimmermehr fo weit erniedrigen koͤnnen, 
um ben im zweiten Theile mitgetheilten jämmerlichen 
Brief an den für Preußens Intereſſe fo wenig beforgten 
Metterni zu richten, in welchem er unter Griheilung 
der unwahrften Schmeicheleien an Metternich und deſſen 
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Monarchen den Öfterreihifchen Diplomaten wahrhaft anfleht, 
er möge fih Preußens annehmen, er möge e8 retten aus 
feiner unglüdlihen Lage und doc im eigenen Intereſſe 
dafür Sorge tragen, daß Preußen nicht allzu fehr ver: 
kürzt und benatheiligt werde. Gegenüber folder ſchmäh— 
lichen Grnievrigung nah fo großen Heldenthaten des 
Herd und Volks muß man einen gewiflen Reſpect 
vor der, wenn fhon feinen Fleinen Theil unverfhämter 
Großthuerei enthaltenden, fo do immer von hohem 
Selbſtgefühl zeugenden Handlungsweiſe des General- 
raths des Departementd der Geine befommen, ber in 
feiner Proclamation vom 2. April 1814, als Napo- 
leon bereit volfftändig beſiegt und an einen Wider⸗ 
fand von feiten Frankreichs gar nicht mehr zu denken 
war, noch einen fo folgen Ton anſchlug, daß er die 
Abdankung Napoleon's als eine Mafregel Hinftellte, zu 
welcher das bewaffnete Curopa Frankreich auffordere, ja 
es von ihm erflehe als eine der Menſchheit zu erzeigende 
Wohlthat. 

Weicht ſomit unſer Urtheil über die geheimen Ziele 
der damaligen Politik Hier und da von dem des Ver⸗ 
faſſers ab, erkennen wir in ben Bolgerungen, welde er 
aus den mitgetheilten Documenten zieht, zuweilen nur 
eine einfeitig fubjective, nicht genugfam begründete Auf: 
faffung, fo ftehen wir do nit an, feine „Diplomatifche 
Geſchichte“ Flir eine fehr dantenänerthe Bereicherung ber 
biftorifchen Literatur zu erflären. Allen, die fi nicht 
im Befig der zahlreichen und umfänglicen Duellenwerfe 
befinden, wird das Bud weſentliche Dienfte leiften. 


Auch mit Theodor von Bernhardi's „Geſchichte 
Rußlands und der europäifhen Politit in den Jah— 
ren 1814 — 31" (Nr. 2) fönnen wir und nit in 
allen Stüden einverftanden erklären. Zwar fieft ih 
fein Werk recht angenehm, er fchreibt unterhaltend und 
anziehend; aber nicht nur, daß die Behandlungsweiſe 
der einzelnen Abſchnitte ungleid, die breite und ausführz 
liche Erzählung dieſer oder jener Partie oft ganz und 
gar in keinem Berhättnig fteht zu der Bebeutung, welde 
diefelbe für das Ganze hat, fo werden auch von den han⸗ 
delnden Perſoͤnlichkeiten einige zu fehr auf Koften anderer 
hervorgehoben. Während die polnifch = fähflfhe Frage 
und noch mehr die deutſchen Berfaflungsberathungen in 
manden Stüden viel eingehender hätten behandelt wer: 
den koͤnnen, ſtellt Bernhardi bei den Wiener: Congreß⸗ 
Verhandlungen die Perſon Talleyrand's hauptſächlich in 
den Vordergrund und weiſt ausführlih nah, meld 
ſchlauer Künſte diefer ſich bedient babe, um Einfluß 
auf den Gang der Verhandlungen zu gewinnen und 
ſchließlich ſogar feine Theilnahme an venfelben herbeizu⸗ 
führen. Ebenſo wird dem Kriegszuge in Belgien und 
Frankrelch ein unverhäftnißmäßiger Raum gewidmet, und 
werden die Operationspläne Napoleon's ſowol als ber 
Berbündeten, geftügt auf Glaufewig und Charras, auf 
das Herbfte Britifirt. Auch der Abſchluß der Heiligen Al⸗ 
Manz wird weitläufig erzählt, wobei der Frau von Krlı 
dener und noch mehr dem jegt ſchon ziemlich verſchollenen 


zwiſchen Händel nnd Mozart erſcheint, wie denn ber Gi 


mündener Philoſophen Franz Baader viel zu viel Ehre 
erzeigt wird. Dagegen haben mir mit großem Interefe 
die Schilderung der Bemühungen Wellington's um die 
zweite Wiedereinfegung ber Bourbons gelefen. _ Das Un: 
begreifliäfte an dem Buche Bernhardi’d bieibt aber, dah 
obgleich es dem Titel nad ein Stück rufſſiſcher Gefdiäte 
uns vorführen fol, die ruſſiſchen Diplomaten eine fo nr 
nig hervortretende Rolle darin fpielen; ſelbſt die Gharate: 
riſtik des Kaiſers Alerander koͤnnen mir, obgleich einzelne 
recht intereſſante und weniger bekannte Züge ſowol feine | 
falſchen Liberalismus als feiner Eitelkeit, feiner veligiöfen, 

forie feiner fentimentalen Freundſchaftoſchwärmerei fih | 
mitgetheilt finden, doch bei weitem Beine erſchöͤpfende nen: | 
nen. Bir hätten es aber für das Maturgemäße gehal: 
ten, wenn ver Verfaffer von feinem Standpunkt aus ven | 
Kaifer Alexander in die Mitte geftellt und ſich befreit | 
hätte, von dieſer intereffanten und nicht unbedeutenden 
Berfönligfeit feinen Xefern ein recht —— * 
treffendes Bild zu geben. 


Eine Biographie Gluck's. 
Gluck und die Oper. Bon Bernhard Adolf Marr. Zmi 
Bände. Mit dem Porträt Glud’s, — — und vielen 
Mufikbeilagen. Berlin, Janke. 1862. 2er.s8. 5 Wir. 
Es bleibt ein unſere Zeit ehrendes Zeigen, dahin 
eine Pflicht geworben iſt, vervienfivollen Männern vr 
Bergangenheit au dur Wort und Schrift das gebüh: 
vende Andenken zu fihern. Wir haben feit ven lehten 
Jahren unter der Einwirkung viefes eveln Pflicytgefühls 
blographiſche Arbeiten and Licht treten fehen, bie fid wel 
für immer in unferer Literatur eine Stelle werben er: 
rungen haben. Wenn wir nun aud der vorliegenden 
Arbeit des Verfaſſers über Gluck nicht die Wichtigkru 
zugeftehen önnen, wie denen über das Leben und Wir 
fen der andern großen epochemachenden Muſiker, fo bleibi 
es doc immer ein hoͤchſt dankenswerthes Unternehmen 
des gelehtten und phantafievollen Verfaſſers, Sluck amt 
fo eingehenden Würbigung unterworfen zu haben. N 
Gluck nad der Anfiht des Verfaflerd einer der brei Sem 
boten geweſen fei, die ver deutſche Geiſt zwiſchen Häme 
und Mozart ausgeſandt habe, um feinen ihm (dem beat 
fen Beifte) zugefallenen Beruf zu erfüllen, den nämil| 
(muſikaliſch) zur idealen Vollendung zu führen, was ar 
dere Volker, friſch und blütenreich begonnen, 
täßt ſich mit" dent Verfaſſer rechten. Es gibt auch ventii 
Mufifer, denen Gluck nit als unentbehrliches Mitt 














fluß, den Gluck auf Mozart ausgeübt hat, von und 
gering angefchlagen werden muß, obfhon Mozart 45 
nah Gluck geboren, nur vier Jahre länger gelebt 
als fein berühmter Zeitgenoffe, alfo volllommen von 
fen Lebenszeit umfloffen war. Mozart auf der 
feiner genialen @ntwidelung erinnert im vein Bufifchr 
fen faum noch an Gluck. Damit iſt aber keineswegk 
die Bedeutung eines Geiſtes wie Gluck geleugnet; er heil 
Seiten, im denen er unfern Heroen verbient beigeorbet 
zu werben, menngleid wir in ber Hauptſache, nämih 
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im Betreff der Muſik, geflehen mäffen, daß Bei ihm bie 
Reflexion der Muſik ſtets hindernd in den Weg getreten 
iR. Der Verfaſſer verfucgt diefen oft gemadten Vorwurf 
frei zu wiverlegen, das mufllalifhe Gefühl lädt ſich 
aber mit’ Worten nicht widerlegen. Jene foeben ange⸗ 
führte Aeußerung des Verfaſſers follte nur zeigen, von 
welchem Standpunkt aus die Veurtheilung Gluck's unter 
nommen worden ift. 

Entſprechend dem Titel des Buchs: „Gluck und die 
Oper", hat der Verfafler den Lebensgang und die mufl= 
kaliſche Bildung des beveutenden Mannes nebeneinander 
herlaufen laffen: ein Umſtand, der vielleicht der Darſtel⸗ 
lung etwad geſchadet hat, denn bald hier bald va ab» 
brechend, hat fie etwas Unzufammenhängendes angenom= 
men. Für den Lafer, der mehr zum Vergnügen lieft, 
dat dieſes Verfahren allerdings ven Vortheil, daß ihn 
der Wechſel friſch erhält, für das wiſſenſchaftliche Stu- 
dium iſt der eingefchlagene Weg weniger günftig. Jeden⸗ 
fall legt in dem gewählten Wege von feiten des Ver— 
jaſſers die Anfiht, daß der Künfkler eins fei mit feinen 


Die fünf Vüder, in melde der Berfaffer feine Arbeit 
georonet hat, ſchildern und Gluck, im erften Buch, als 
Kind und Knabe in den böhmifchen Wäldern, an ber 
Sand feines Vaters, der feined Amts ein Zörfter war. 
Geboren iſt Blu, genau genommen, in der Oberpfalz, 
im Dorfe Weidenwang (den 2. Juli 1714), allein ſchon 
im dritten Jahre ſeines Lebens wurde er in die Wälder 
Behmens verfegt, wo der Vater in die Dienfle des Für⸗ 
fen Raunig trat, als fogenannter Waldbereiter. Die 
Orte Neuſchloß bei Boͤhmiſch-Leipa, Kamnig, Eiſenberg, 
Neichſtadt waren die vom Vater beim Dienſtwechſel nach 
und nach bewohnten Orte Boͤhmens. Die letzte Stelle 
hat der Vater Gluck's 1747 im Dienſte des Großherzogs 
von Toscana bezogen, fo werden alfo nur bie erften als 
Drte genannt werden können, an benen Gluck in Are 
wuth, aber im Schofe herrliher Wälder, in Verein mit 
Brüdern und Schwefiern, glückliche Kinverjahre verlebte. 
Der Verfafler weit im „Orpheus“ und andern Werfen 
Glucks fpäter noch Klänge nad, die er für Reminiſcen— 
zen frühefter Kinverzeit halten zu müffen glaubt. Die 
durch A. Schmidts Biographie zuerft fefigeftellten Lebens⸗ 
umflände Gluck's liegen den Schilderungen des Verfaſſers 
hier zu Grunde, der ald Muflfer nur die innere Ent— 
widelung Gluckꝰs mit feinen äußern Rebensumftänden in 
nähere Beziehung zueinander zu fegen verſucht hat, ob⸗ 
Won die muflfalifhe Begabung bei Gluck verhältniß- 
mäßig fpät, erft in der Jünglingözeit mit Beftimmtheit 
und maßgebend aufgetreten iſt. Gluck empfing ven erflen 
Unterricht in Kamnig und Gifenberg, der bei aller Dürf- 
ügfeit doch den Knaben vom Blatt jingen und Geige 
mu Gello fpielen lehrten. Das Jefuitergymnaflium in 
Kommotau that dann von 1726 an das Seinige und 
fügte Klavier⸗ und Orgelipiel hinzu, Gluck betheiligte fh 
wol fhon längft an Kirchenmuſiken. Seit 1732 finden 
wir ihn in Prag, wo der arme Student nicht felten 
umd Brot auf Dörfern fpielen mußte. Er fand Beifall 


mit feiner Mufif, die wol auch in der Stabt gehört 
wurbe, ſodaß das Haus des Fürften Lobfowig bald für 
ihn von MWichtigfeit wurde. Als ein von biefem Yürften 
begünftigted junges Talent konnte Gluck in Wien fid 
weiter ausbilden, ſtudirte dort, wo er feit 1736 lebte, 
die Theorie der Muſik und hatte das Glück, daß daſſelbe 
fürftlihe Haus ihn einen Gönner im Grafen Melzi zus 
führte, der ihn mit nad Mailand nahm und einem be— 
währten Lehrer San: Martini (nicht dem berühmten Pa= 
ter Martini) übergab, bei dem er In ver Gompofltion ber 
Oper unterwiefen wurbe. . - 

Zweited Bud. „Italiſche Zeit.” Das Nefultat die: 
ſes Unterrichts war glänzend. In vier Jahren (1741 
ſchrieb Gluck feine erſte Oper „Artaferfe für Mailand) 
errang ‘der junge Deutfche durch acht, ganz im italieni= 
fen Geſchmack geſchriebene Opern den Ruf eines treff: 
lichen Maeftro. Das gewonnene Anfchen trieb ihm zur 
Künftlerfahrt, zuerft nach Paris (1745), wo er, der voll⸗ 
kommener Staliener dem Geſchmack nad war, franzoͤſiſches 
Drama und Rameau's Theorien kennen lernte. Der Auf: 
enthalt in London brachte ihn mit Händel zufammen; 
zwei ſtarke Naturen flanden ih einander gegenüber; Gluck 
der Jüngling voll Anerkennung, Händel der Greis nicht 
ohne Theilnahme für den flrebenden jungen Künſtler. 
Eine für London geſchriebene Oper: „La caduta de’ Gi- 
ganti”, fand aber feinen befondern Anklang. Die Jahre 
1746 und 1747 zog Gluck in Deutſchland umher, war 
kurze Zeit Muflkoirector in Hamburg bei einer Opern⸗ 
geſellſchaft, auch in Dresden wurde ein Feftipiel von ihm 
„Le nozze d’Ercole‘’ gegeben, er ging aber doch 1748 
nad Wien, wo er durch „Semiramide” fi der Kaiſerin 
zu Ihrem Geburtsfeſt empfahl. Von hier aus, wo er 
bald, beſonders ald Liebling der vornehmen Welt, ein an= 
erfannter Meifter wurde, z0g er, bald um Hoffeſte der 
Votentaten zu verherrlihen, weiches Schickſal ihn öfter 
als andere Gomponiften beinigefuht hat, bald um neue 
Lorbern zu ſammeln, mit neuen Opern auf Reifen nad 
Italien, nah Rom und Neapel. Wenn in biefer Zeit 
auch eine große Zahl Opern von Gluck geſchaffen wur— 
den (der Berfaffer erwähnt einige zwanzig), fo wurbe doch 
noch feine maßgebend für Gluck's reformatoriſches Stre⸗ 
ben. Zuerſt weiſt der Verfaſſer „die Klaue des Löwen” 
in einer Scene der „Semiramis“ nach, doch kommt erſt 
ſpäter dies Streben bei ihm zum vollen Bewußtſein. 
Unter dieſen Opern find noch einige nach franzöͤſiſchen 
Muftern gearbeitete Singſpiele, die beſondere Erwähnung 
verdienen. Seit 1754 Hoftapellmeiſter und ſeit 1755 
durd den Papft Ritter vom Goldenen Sporn (eine Deco⸗ 
ration, die auch Mozart erhalten hatte), lebte Gluck in 
Wien angefehen und verheirathet mit der Tochter eines 
Banfierd, Marianne Pergin. 

Drittes Bad. „Reformation der Oper.” In Wien 
fand er Zeit, feine Bildung zu vervollfländigen; er trieb 
alte und neue Spraden und bald erwachte im Verein mit 
einem Breunde, Galzabigi, der die Texte zu Opern lies 
ferte, das Streben, die Oper umzugeftalten. So ſchuf 
Gluck von 1769— 70, indem er fi von dem italleni= 


fen herrſchenden Geſchmack losmachte, nah ihm vors 
ſchwebenden Idealen: „Orpheus“, „Paris und Helena“, 
Alceſte“. 

Viertes Buch. „Franzoͤſiſche Zeit.” Gluck wurde 
veranlaßt nach Paris zu gehen, von wo aus ſein Ruf 
ein europäiſcher wurde. Im Jahre 1774 ſchrieb er für 
Varis „Iphigenia in Aulis“, welcher Oper ſelbſt ſeine 
Gegner, die Picciniſten, die Anerkennung nicht verſagen 
tonnten; freilich fand er in Maria Thereſia's Tochter, 
Marie Antoinette, auch eine einflußreiche Bönnerin, an 
deren Schutz mande gegen ihn gefpielte Intrigue feheiterte, 
aber ebenfo fehr machte Gluck's Entſchiedenheit und Grob: 
heit, wenn fie nöthig wurbe, feine Gegner zu Schanden. 
Der Erfolg war überraſchend, eine mit jeder neuen Oper 
fleigende Jahresrente für das ganze Leben (von ber drit⸗ 
ten Oper an ſchon 1000 Livres) *) und ein Honorar von 
20000 Livres für jede Oper bewiefen, wie man ihn 
ehrte; von Wien aus kam der Titel „Rammercompofiteur‘‘ 
hinzu. Eine Schwäche in Gluck's firengem Charakter 
muß man ed nennen, wenn er Opern wie „Orpheus und 
„Alceſte“ jegt für den Geſchmack des parifer Publifums 
unarbeitete, b. 5. natürlich von feinem Standpunkte aus 
verſchlechterte; eine Oper „La Cythöre assiögee” war 
ganz und gar auf Paris berechnet und alle drei fanden 
trog dieſer unbegreiflihen Nachgiebigkeit nit bie erwar⸗ 
tete Aufnahme. Als er aber 1777 „Armida“ und 1779 
„Iphigenia in Tauris“ vorführte, da waren feine ſchon 
wieber muthig gewordenen Gegner aufs Haupt gefchlagen. 
Die Reifen, welde Gluck nad Paris zur Aufführung 
feiner Opern unternahm, waren für ihn mit ebenfo viel 
Ruhm als peeuniärem Bortheil verbunden. „Iphigenia 
in Taurig” namentlich geftel in einem fo hohen Brave, 
daß fie in drei Jahren 150 mal aufgeführt wurbe und 
fletö eine volle Kafle machte. Als fie das hundertein⸗ 
undfunfzigfte mal gegeben wurbe, trug fle noch 15125 
Livres ein. Gin Haupt ber Gegenpartei, Baron Grimm, 
mußte befennen, daß die Schönheit der Oper hinreißend 
ſei. Mit „Iphigenia in Tauris“ hatte Gluck wol fein 
Ziel erreiht, wenigſtens machte „Echo und Narciß“, 
feine letzte Arbeit, 1781 in Baris kein Glück mehr. 
Seine Begeifterung für Klopflod, von befien Oben er 
einige componirt hat (feine Nichte Marianne, vie er fi 
beranzog, die aber früh flarh, fand Gelegenheit, fie Klop⸗ 
ſtock felbft vorzufingen, der ſich lobend gegen Gluck dar⸗ 
über äußerte), ſowie der Plan, des Dichters „Hermann⸗ 
ſchlacht· in Muſik zu fegen, find doch nur Nebenwege 
der Gluck'ſchen Muſe geweſen. 

Fünftes Bud. „Der Ausgang.” Gluck lebte hoch 
angeſehen im Wohlſtande fortan in Wien, ſein Haus 
war einer ber Sammelpläge der muſikaliſchen Welt, man⸗ 
Ger junge Künftler fand fih zu ihm, auch Mozart. Gluck 
ſtarb 1787 am 15. November, 73 Jahre alt, eine Aus- 


*) Die erfien vierzehn Borftellungen der „Iphigenia in Aulis“ brach: 
tem 30818 Livres eim und wurde die Oper von 1774—98 151 mal ge: 
geben. Die Ichenslängliche Benfion ſtieg in folgender Weiſe: 1000 Li⸗ 
vres nach der dritten, 1500 Livres nach ber vierten, 3000 Livres na 
der ſecheten Oper. 
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nahme in der Zahl deutſcher Meiſter, die ſelten mit ihren 
Ruhm aud ein forgenfveies Leben ſich ſchaffen konnien. 
Biehen wir ein Refultat aus des Verfaſſers Wert in 
Bezug auf Gluck's Werth, fo müſſen wir hervorheben, 
daß der Berfafler Gluck's Bedeutfamfeit nicht "in einem 
beſonders hervorragenden Talente, fondern in der bar: 
monifchen Ausbildung feines Weſens ſucht. Wan koͤnnte 
leicht einzelne Vorzüge anderer großer Künftler heraus: 
heben, gegen welche Gluck's Begabung ſoglekich zurüd: 
treten müßte, allein nicht fo leicht möchte «8 fein, einm 
andern deutſchen Muſiker neben ihn zu flellen, ber mit 
fo viel klarem Bewußtſein unausgefegt nad einem be: 
fimmten Ideale geftrebt und es aud fo clafilf darzu⸗ 
ftellen gewußt hätte als Gluck. Feſiter ſittlicher Wille, 
in gewiſſer Weife eine ſtarre Unbiegfamfeit (der Berfaf- 
fer erzählt mande iIntereflante Züge, wie er Gänge, 
Tänzer u. a. beherrſchen Eonnte), eine ungeſchminkte Wahr: 
heit, ein richtiges, immer großes Gefühl für das wahr⸗ 
haft Schöne fegten ihn in den Stand, fein Ziel zu erreigen. 
Der Berfaffer fagt, gerade das knapp zugemeſſene 
muflfalifche Vermögen fegte ihn in den Stand, feine Auf- 
gabe, vie Mufit dem Wort und der Handlung genau anzu: 
pallen, zu loͤſen. Gine reichere muſikaliſche Begabung, eine 
beweglichere Phantaſie Hätte ihn eher abgezogen von fei- 
nem Ziele, wie Mozart mitunter geſchah. Somit kann 
man wol einfimmen in das Endurtheil des Verfaffers 
über Gluck, daß er unlibertroffen daſtehe In der Treu, 
mit der ex ſich feinem Gegenſtande hingibt, in ber Gr: 
faflung ver poetifchen Idee, in ber Audprägung feine 
GhHaraftere, in dem geſchloſſenen Bang der Handlung, 
die lets dem Großen und Grhabenen zugekehrt bleibt. 
Wir find der Anſicht, daß ih in biefen Tugenden fett 
Gluck's ſcharfer Verſtand, feine Reflexion, wie wir oben 
andeuteten, geltend gemacht bat, können aber nicht ver⸗ 
hehlen, daß wir und diefe Tugenden auch mit einer wi: 
Gern, beweglichern Phantaſie hätten vereinigt denken Ein: 
nen. Dan kann Gluck nicht freifpregen von dem Tadel 
ver — Trodenheit. Trotzdem mag der Berfafler recqht 
behalten, wenn er meint, daß in ben angeführten Bun: 
ten Gluck biöjegt unerreicht daſtehe. Alle berühmter 
Opern hat der Verfaffer einer genauen Kritik und ger: 
gliederung unterworfen, wobei eine große Zahl in den 
Tert gebrudter Notenbeifpiele feine Anſichten unte: 
fodaß in diefer Beziehung die Arbeit des Berfaffers wel 
als eine vollkommen eigene und gründliche Darlegung 
Gluck'ſcher Art und Weiſe für Iange Zeit muftergültig 
bleiben wird. Der Streit der Picciniften und Gluckiſtes 
den aud Jahn in der Mozart-:Biographie weitläufig eriı 
tert bat, findet au hier feine Beſprechung, un» es ik 
intereffant, beide Darftellungen miteinander zu vergleichen; 
übrigens ſtimmt der Verfafler dem Urtheile Jahm's über 
Gluck lobend bei. Noch einen Gegenſtaud findet man ia 
beiden Werken gemeinfam dargeſtellt, dies iſt ie italie⸗ 
nifhe Oper, wie fie bis auf Gluck eine allgemein au: 
erfannte Herrſchaft ausübte; au diefe Doppelte Darfel: 
lung aus ber ever zweier fo muſikkundiger Männer zu 
vergleichen, ift belehrend. 
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In einem Anhang Hat fih der Verfaſſer über den 
Gharafter der Tonarten verbreitet und feine Anfiht an 


rinigen Stellen aus Glucks Werfen erläutert. Dem erfien | 


Band iR ein Vorträt Gluck's nad der Buͤſte Hudon's 
von A. Hertel vorangeſtellt, das mehr Schatten als Licht 
zeigt und feinen guten Eindruck made; im zweiten Band 
findet fi ein Blatt von Gluck's Hand facſimilirt. 16. 
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„Pax vobiscum!“ 


1. Pax vobiscum! Die kirchliche Wiederwereinigung der Ka⸗ 
tgolifen und Proteſtanten hiſtoriſch⸗ pragmatifch beleuchtet von 
einem Proteflanten. Bamberg, Buchner. 1868. Gr. 8. 
1%plr. 18 Nor. * 

2. Ueber die Wiedervereinigung der Katholiken und Proteſtan⸗ 
ten. Mit beſonderer Rüdfiht auf die Schrift: „Pax vo- 
biseum” u. f. w. Bon 9. Frohſchammer. Münden, 
tentner. 1864. 8. 6 Nor. 


Je weniger verfannt werben fann, je mehr es im Gegen» 
theil zugeftanden werben muß, daß der von Rom mit verans 
lafte und verſchuldete religiöfe und confeffionelle Zwieſpalt das 
größte Unglüd des deutſche Volks if, deſto nothwendiger ers 
ſceint auch die Firchliche Wiebervereinigung der Katholiten und 
Broteflanten, und mit um fo aufrichtigerm Danfe muß das 
Veſtreben und ber Verſuch aller derer aufgenommen werben, 
die es unternehmen, über die Mittel und Wege aufzuflären und 
das rechte Verſtaͤndniß vorzubereiten, damit e6 früher oder fpäs 
tr möglich werde, zu folder Wiedervereinigung gelangen zu 
ldanen. Es verficht ſich dabei von ſelbſt, daß biefe Wieder⸗ 
Wreinigung eine aufrihtige und wahre fein muß, und daß fle 
feine andere fein darf und auf Feiner andern Grundlage gewons 
an werden kann, als die ift, welche jenen Zwieſpalt und alfo 
ach die Reformation ſelbſt hätte verhindern können und vers 
hindern mäffen. 

Bir haben daher das mit dem bezeichnenden und bedeutfamen 
3uraf: „Pax vobiscum!“ erfdjienene obgedachte Buch über dies 
fen Gegenſtand mit aufrichtiger Freude begrüßt, und wir haben es 
wit dem ganzen Intereffe gelefen, das biefem Begenfland ges 
bihrt. Kann audy vielleicht nicht gefagt werden, daß baflelbe, 
nie es vorliegt, und zu dem unmittelbaren Zwede, den es vers 
felgt, zu rechter Zeit gefommen fei (manche wärben eher für 
„8 Begentheil ſich erklären wollen), fo darf man doc fo viel 
ügen, daß es den Gegenſtand felbft, den es behandelt, zu rech⸗ 
er Zeit angeregt habe. Denn es ift zu allen Zeiten und fo 
ange, al6 jener Zweck nicht erreicht if, an der Zeit, das 
Biel flo, nämlich die Firchliche Wiebervereinigung der Katho⸗ 
ifen und Proteſtanten, fortan im Auge zu behalten und fie auf 
ine jede Weife zu erftreben, die ſich für die Sache felbft und für 
as erfannte Ziel rechtfertigt. Es iſt deshalb vor allem noths 
vndig, ihre Nothwendigkeit felbfl nachzuweiſen und bie ges 
unten Kirchen über die einzufchlagenden Wege zum Ziele aufs 
Wären; es ift nöthig, die Gemüther —— hinzuweiſen und 
tu vorzubereiten, und zugleich den @inzelnen wie den Kirchen 
ÜR die Gelegenheit zu geben, über die Art und Weile, wie 
e ſich zur Bereinigung flellen follen nnd wollen, bie erfor: 
reihe Klarheit fich anzueignen. Wir find der Meinung und 
Ar hoffen und glauben, daß biefer @egenftand fortan immer 
terer werde öffentlich zur Sprache gebracht werden; benn man 
ird je Sänger je mehr das Bebärfniß einer Wiedervereinis 
ing empfinden; daſſelbe wird fih in immer weitern Kreifen 
itend machen und immer tiefere Wurzeln fchlagen. . Die Ber 
über und Geiſter müflen dafür immer empfänglicyer gemacht 
den, und wenn daun erfl das Bebürfniß zumeiſt erfannt 
erden und ber Glaube an die Möglichfeit einer Wiedervers 
aigung gewachfen und feſt geworben, wirb man auch — mit 
t Geneigihelt zum Frieden für alle und mit allen — über bie 
littel zum Swecke und über bie gemeinfame Grundlage um fo 











leichter ich vereinigen und verflänbigen. Auch möchten wir 
meinen, daß bie Vereinigung im wefentlichen und ausfchließlich 
weder burch die Etaatögewalt, noch durch die Kirchengewalt oder 
durch Theologen eingeführt und gemacht werben dürfe, und 
überhaupt ifl fie im weſentlichen nicht als eine Sache der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, fondern wefentlih nur als eine nationale, als eine 
sigiofe Angelegenheit zu betrachten und zu behandeln, beren 
eigentlicher Träger und dactor zunäs nur das chriſtliche Bolt 
if. Die Form aber, unter welcher die Bereinigung ihren Nuss 
druck fände, wenn erſt die rechte Grundlage gewonnen worden, 
würde ſich zu rechter Zeit von ſelbſt einftellen nnd finden. 

Referent hat es für udthig erachtet, feine perſonliche Stel⸗ 
lung zur vorliegenden Frage im Vorſtehenden kurz anzugeben 
und feine eigenen Anfichten über diefen Gegenſtand, mit dem er 
fc, ſelbſt vlelfach und mit befonderer Freude und in inniger 
Hingabe an den Gegenſtand befchäftigt bat, in der Hauptfache 
anzudenten. Um fo leichter dürfte es ihm danach werden, bas 
Buch und befien Inhalt in nachfiehender Beſprechung zu charaftes 
tifiren und nad) Verdieuſt zu würdigen, und er wird dabei auch 
Gelegenheit finden, hin und wieder feine eigenen Bemerkungen aus 
zuſprechen und anzufnüpfen. Daß er fein Katholif, daß er 
auch fein Theolog IR, dürfte ſich ſchon aus dem Obigen erges 
ben; er ſelbſt befennt ſich nach feinem Gewiſſen und aus Ueber⸗ 
jengung für einen wahrhaft evangelifchen Chriſten unter ber 
Sahne des Proteflantismus. 

Der Verfaſſer der Schrift: „Pax vobiscum!” iR nad 
der Angabe auf dem Titel und nach dem Inhalte des Buche 
ebenfalls Proteſtant, und den Gegenfland felbft bezeichnet er ale 
eine „hiſtoriſch⸗ pragmatiſche Beleuchtung ber kirchlichen Wies 
bervereinigung ber Katholifen und Brotehanten “ Bie er dies 
meint, ergibt ſich fofort aus dem Inhaltsverzeichuig, das in 
drei Abfchnitten: „Unerlagliche Praͤliminarien“, Geſchichtliche 
Biebervereinigungss Berfuche der Katholiten und Broteflanten” 
und „Sichere und gewagte Folgerungen‘‘, die weſentlichen Ges 
genflände bes Buche bezeichnet. Die Aufgabe, die ſich demnach 
der Verfaſſer ftellt, iR theils bie, zu unterfuchen, wie es fi 
unter ben gegenwärtigen Berbältnifien mit dem Probleme ber 
Wiedervereinigung verhalte, theils im Lichte der in ben frühern 
@inigungeverfuchhen liegenden Belehrung zu zeigen, welche a 
lichkeit der Binigung befiehe, und anzudeuten, iu welcher Weile 
fle ‘im allgemeinen zu bewerfftelligen oder wie fie wenigſtens an- " 
zubahnen fein dürfte, 

Der erſte Abfchnitt rue zunaͤchſt bie Thatſache der 
Trennung, die Schärfe der Gegenſähe, die gefchichtliche Macht 
und die allmähliche Abfchwächung diefer Begenfäpe, fomie den 
nicht mehr wegzuleugnenden Drang nach gegenfeitiger Ber: 
Rändigung, und er bildet jedenfalls den widhtigfen Theil bes 
Ganzen, indem, ohne Kenntniß einerfeits ber der Kirchentrens 
nung zum Grunde gelegenen, an ſich gerechtfertigten, zum Theil 
im Laufe ber Zeit abgefhwächten Begenfäse, andererfeite des 
Bedürfniſſes nach DVerfländigung und Wiedervereinigung es für 
dieſe ſelbſt an der wefentlihen Grundlage nach ihrer äußern 
Möglichkeit und Nothwendigkeit, wie Sr ihrer Weſenheit nnd 
innerli nothwendigen @igenthümlichfeit von vornherein gänzs 
ld fehlen - würde. Diele ,„unerlaßlihen Bräliminarien “, 
in Berbindung mit den im zweiten und dritten Abfdnitte bes 
ſprochenen Verfuchen uub Bolgerungen, fegen zunähk das Ob 
in ein gewiffes Licht, umb fie enthalten auch einige Winfe über 
das PP oder vielmehr über das Wiesnicht. E 

@s iR im hohen Grade bezeichnend und ebenfo für ben 
Verfaſſer wie für den Gegenftand felbft bedeutſam, daß er fos 
gleich im Beginne feiner Daritellung, wo er von ber Thatſache 
der Kirchentrennung fpricht, den Leſer mitten in die Löfung ber 
Brage wegen der WBiedervereinigung hineinführt. Freilich ges 
fhieht dies gleihfam nur in Hieroglyphen, nur in leifen Ans 
dentungen; aber ber Sinn felbft iR Far und einleuchtenn. „Ein 
einziger Schritt nach der Mitte‘, fagt ber Berfafler, „und 
es mildert fi vieles’ nit nur, fondern vielmehr bie Ges 
genfäge mäffen ſchwinden unb bie Trennung muß ſich ldoſen 
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in der DVereinigung. Sprechen wir es nur offen aus, was 
diefe Mitte if. Wir meinen, diefer Mittelpunkt, ja mehr ale 
das, die höhere Einheit, die trog ber Trennung, troß der 
fchreienden Gegenſaͤtze die beiden Kirchen, auch in bieler Trens 
nung, auch feit ber Thatfache der Trennung, wefentlich verbiu⸗ 
bet, iR das beiden Kirchen gemeinfame, reine und ungetrübte 
Chriſtenthum. Es kann nicht ſchwer, es kaun noch weniger uns 
möglich fein, diefes reine Ghriftenthum, den weientlicyen Ins 
halt und Kern der hrifllichen Lehre, welcher die Mittel zur Er⸗ 
teihung der Zwecke des Reiches Gottes dem einzelnen barbietet 
und gewährt, in beiden Kirchen als das Gemeinfame herauss 
aufinden und über bafielbe als über die Summe deſſen ſich zu 
einigen, was beide verbindet, was der wefentliche Inhalt und 
Kern des Chriſtenthume if. Alles übrige dagegen, was nicht 
zum Weſen befielben ag überlafle ınan ebenbeshalb der Frei⸗ 
beit der @ewiflen. ir befennen uns auch hier zu dent Grund» 
fage des Heiligen Auguftinus: „In necessariis unitas, in dubiis 
libertas, in omnibus caritas!'' (In notwendigen Dingen Ein: 
heit, in zweifelhaften Freiheit, in allen Liebe!) 

Aus dem Bemerkten ergibt ſich von felbft, daß es auch für 
die Frage wegen ber Wiedervereinigung der Ratholifen und Pros 
teſtanten einzig und allein auf den chriſtlichen Stand» und Ges 
fihtspunft ankommt, und es iſt ein nicht gering anzufchlagens 
der Gewinn, wenn ber Lefer von biefem Funtee aus und mit 
den auf ihm gewonnenen Anfichten das vorliegende Buch lief. 
Der Gewinn kommt ihm für ihn ſelbſt und für den Gegenſtand 
zugute, ben es behandelt; benn nur durch biefen Stand« und 
Gefihtspunft wird zugleich die Unparteilichfeit und Unbefangens 
heit bedingt, mit der allein ber Gegenftand behandelt werben 
darf, wenn das Ziel erreicht werben foll, das erflrebt wird. 
Zugleich folgt aus dem allen von ſelbſt, daß bie ganze Anger 
legenheit nicht al eine politifche, noch weniger als eine hierars 
chiſche angefehen und behandelt werden barf; fle ift vielmehr eine 
rein fittliche und religiöfe, und nur als eine ſolche Hat fie auch 
eine Zufunft. Diefe Zufunft hat fie überdies auch nur infofern, 
als fie nicht unter ausfchlieplicher Autorität politifcher oder kirche 
licher Behörden, nicht als eine Parteifache aus parteiifchen und 
einfeitigen Gefichtspunften und zu einfeitigen Zweden durch⸗ 

eführt werben darf. Das entichiedene fittliche und religiöfe 
jerwiffen, als die Summe ber religiöfen Ueberzeugungen jedes 
einzeluen, iR auch hier ebenfo der entfcheidende Yactor, wie 
daffelbe Gewiſſen auch die Reformation getragen und durch⸗ 
geführt hat, nach dem eigenen Worte Luther 6 in Worms: „Weil 
weder ſicher noch gerathen iſt, etwas wiber das Gewiflen zu 
ıhun.‘ Dies ift auch die Anficht des DVerfaflers, und damit 
ſtimmt auch die Anficht Schleiermacher's überein, daß „das Bers 
hältniß des einzelnen zu Ghriftus nicht von feinem Berhältnig 
zur Kirche, fondern das Verhäͤltniß des einzelnen zur Kirche 
von feinem Verhältniß zu Chriſtus abhängig‘ ſei, eine Anficht, 
die nicht blos als eine proteflantifche, fondern als eine wahrhaft 
chriſtliche, als eine von Chriſtus ſelbſt gebachte und gelehrte 
Wahrheit gelten muß. in firdylicher oder religiöfer Zwang 
wider die von der religiöfen Ueberzeugung und dem Gewiſſeü 
bedingte Freiheit fann hierbei als Grundſatz für die Bereinigung 
nimmer angenommen werben, benn er würde biefe felbft auss 
fchliegen, infoweit nämlich diefer Zwang außerhalb des wahr: 
haft und wefentlich Chriſtlichen ausgeübt werden fullte. 

Aber auch bei völliger —— über die Grund⸗ 
fäge, die für die Zufunftsverhältnifle des Chriſtenthums, für 
die Wiedervereinigung die weſentlich leitenden fein müflen, iſt 
die Betrachtung der Gegenwart, der Criftenzformen der Gons 
feffiouen und ber geſchichtlich gewordenen Zuflände, fowie der 
mehr und mehr in ihnen hervortretenden Trennung ber beiden 
Kirchen, aus welder fie zur Wiebervereinigung herausgeführt 
werden follen, eine ſchwierige Aufgabe. Es bedarf dazu vor 
allen Dingen eines von jenen Grundfägen felbft bedingten und 
doch im übrigen unbedingten Gtrebens nach rüdfichtslofer Ers 
fenntniß der Wahrheit, alfo auch der Schwierigkeiten und Hins 
dernifle, die ſich ber Wiedervereinigung von ber einen und ans 


dern Seite entgegenflellen. Daher verbient es befondere Yan: 
kennung, baß der Verfaffer mit proteftantifcher, echt evangelifäe 
und ebenfo unparteiifher als rüdfichtelofer Offenheit, die auf 
bei dem irenifchen Geſchaͤft, welches er bier treibt, ale ein 
heilige Pflicht anzufehen iſt und die auch allein dieſem Geſchaf 
förderlich fein fann, theils über dem Gegner, z. B. dem Jeſui⸗ 
tlomus unb überhaupt über die DVeräugerlichung des Ghrifen: 
thums in der Fatholifchen Kirche, im Gegenfag Ir der Ber 
innerlichung deſſeiben in der proteflantifchen, theils über die 
eigene Kirche (3. B. im ber aufrichtigen Schilderung des pro 
tehantifegem Gewordenfeins und der darin fich offenbarenden 
Inconfequenz) fi ausſpricht. Seine anfrichtige Darfellun 
gibt in biefer Beziehung allerdings auch manchen Sorgen Aus | 
drud, aber fie ift reich an Winfen und Warnungen, wie au 
Hinweifen auf das, was nöthig ift „zur Erweckung des Be 
wußtfeins, ſich verftändigen und Kandreichen zu müflen“. Wit 
Recht fordert der Verfaffer „die gegenfeitige Verſtändigung ber 
Gonfeffionen "über Auffriſchung ihrer chriſtlich pofitiven Ge 
fammtkraft durch Wiedervereinigung oder vielmehr durch Dar: 
ftellung einer die chriſtlichen Fundamente bewahrenden umd bas 
chriſtliche Leben nad) gleichen Grundregeln fördernden Einheit“, 
und ebenfo gerechtfertigt ift es, wenn er den Streit ber Com | 
fefflonen, die gegenfeitige DVerbächtigung der nach confeffioneller 
Eigenthümlichfeit gepflegten und am Ende doch gemeinfamen 
Wahrheit als eine Gefahr bezeichnet, die mur dadurch befeitigt 
werden fann, daß man, „ftatt dem Feinde nicht die Waffen u | 
ſchmieden, auf gemeinfames Rüſtzeug bedacht if”. Auch beten 
er bei dem Hriflichen Werke, das er treibt, zugleich die Roth 
wenbigfeit, ben mehr und mehr gegen bas Ghriflenthum auf 
tenden geiftigen Gewalten und ben die hriftliche Kirche, fowie 
die chriſtliche Ethik bedrogenden Gefahren für "die einzelnen Eur: | 
feffionen mit der Ginheit gemeinfamer Wahrheit entgegenzutris 
ten. Diefen Gewalten und Gefahren gegenüber iſt umb Beibt | 
dies um fo mehr die Pflicht der chriſtlichen Confeffionen, tem | 
im Jahre 1843 „in gefaftefter und aufrichtigfter Butfchieden: 
heit” aufgeflellten Sag: da „das Chriſtenthum längk ih! 
nur aus ber Vernunft, fondern auch aus dem Leben der Menik- 
heit verfhwunden und daß es nichts weiter mehr fei, als | 
eine fire Idee‘ (S. 97), Lügen Ey Rrafen und thatſächlich | 
wiberlegen. Aber zu biefem Zwed müfien bie chriſtlichen Gons | 
feffionen vorerſt das reine Chriſtenthum aus dem gehäffigen und 
lieblofen Streite und der Verbädjtigung der Confeſſionen gleids | 
fam beftilliven und extrahiren und es in einer edeln und erhabe 
nen @infachheit als einen Kern für bie Gentraleingeit ale | 
Hrifllichen Kirchen hinſtellen, und fie ſelbſt müſſen zu dieſer 
Einheit eine ſolche Stellung einnehmen, daß fie, „mit Draw 
abe alles Unweſentlichen und des ben erlofchenen Bebürfuife 
En einer vergangenen Welt Angehörigen, die ihnen zur Deu) 
erbung auf alle kommenden — 
retten" (©. 101). 

Ueber den „nicht mehr megzuleugnenden Drang nah gr 
genfeiiger Berftändigung’ beider Kirchen foricht ſich der Bes] 
faſſer ©. 89—105 aus, und in gewiller Hinficht bilvet dider 
Abſchnitt die eigentliche Grundlage für ben Zwei, den a m 
feinem Buche verfolgt. Wir Hätten daher um fo mehr ge 
wünfcht, baß er fi dabei nur auf das Nöthwendige beichräuit, 
aber dies dann auch dem Zwecke gemäß nad allen Seiten beRim 
und ſcharf dargelegt hätte. Ob dazu die Grörterungen ü 
und wider den Materialismus und Pantheismus in ber 
fügrlichkeit nöthig gewefen feien, wie fie fid) Hier vorfin! 
möchten wir eben befreiten, wie wir zweifeln, ob befoubers 
innere Drang nach jener Verſtäudigung unb bas lebendige 
wußtfein dieles Dranges in beu Gemüthern der Ghriflen ber 
Gegenwart, fowie das Bebürfnig, in Eine große chrialiche 
meinfchaft einzugehen, genügend Far bargeellt worden fe.! 
Statt deſſen befchränft ſich der Verfaſſer darauf, das ſtete ror| 
handen gewefene Bewußtſein nachzumeifen, und geſchichtlich ind 
Licht zu fegen, daß auf beiden Seiten die Wiedervereiniguug: 
gewollt und für möglich gehalten wurde‘ (6.107), und dies als det 
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Hauptergebniß der im zweiten Abfchnitte gegebenen ausführlichen 
Darfellung der geſchichtlichen Wiebervereinigungsverfuche ber 
Kutholiten und Proteftanten Hinzuftellen. Allerdings beweift er 
hierbei nicht nur für die Ginigimgsfache ven beften und redlich⸗ 
fen Willen, fondern er verzweifelt. au nicht an ber Moͤglich⸗ 
kit; aber er bemerkt zugleih, daß nach den @rgebnifien der 
bisherigen Verſuche die’ Bereinigung auf andern Grundlagen 
afrebt, mit anders Mitteln und auf andern Wegen, auch in 
befierer, im redlicher und aufrichtiger Abficht gelucht werben 
möfe. Damit werben alle Berftändigen übereinfimmen, und 
wir ſelbſt ſind der Meinung, daß, je mehr man diefe Gemwißheit 
aus der Geſchichte lernt und begreift, und je mehr man als 
einen Gewinn aus ber Gefchichte der unternommenen, jedoch 
verfehlten Berfuche alles das ſich aneignet, was babe an pofls 
tiver Ausbente für eine ‚Bereinigung erlangt worben ift, deſto 
fijerer may auch eine bereinflige Wiedervereinigumg der getrenn⸗ 
ten Kirchen werde hoffen bürfen, und zwar ohne Untrene gegen 
die eigene Kirche. Je tiefer fich jeder einzelne, Katholif oder 
Brotehamt, der echt chrifllichen Gefinnung bewußt if, und je 
feRer er im dieſer Gefinnung wurzelt und an eine Zufunft der 
qriſtlichen Kirche glaubt, deſto fichgrer wird er auch an eine 
bereimflige_Biebervereinigung beider und aller getrennten Kirchen 
auf Einem Grande glauben, und je mehr folder Glaube und 
jene Hoffnung in die Breite und in bie Tiefe wächſt und feſt 
wird, deſto nachhaltiger und ergiebiger ift auch der Gewinn für 
Ne gegenfeitige Berftändigung und Geneigtheit zur Vereinigung, 
and damit wächft zugleich das Gefühl und die Ueberzeugung von 
ihrer Notäwendigfeit. Hoch über der Treue aber gegen bie be= 
Iendere Eonfeffion ſteht die Treue gegen das Chriſtenthum und 
gegen die gemeinfame ungetrübte chriftliche Wahrheit. 

Die Gefchichte der Wiebervereini ungsverfuche der Katho⸗ 
üken und Proteſtanten, die ber Verfaſſer im weſentlichen theils 
rs theoſogiſche, theils als imperialiſtiſche Verſuche darſtellt, ins 
diern fie entweder ausſchließlich Theologen überlaſſen waren 
ter von ber Staatsgewalt ausgingen, iſt beſonders lehrreich. 
&s iſt daraus vornehmlich zu lernen, auf welche Weiſe die Wie⸗ 
ervereinigung nicht gefucht und erfirebt werben darf. Auf das 
inzelne hierbei gehen wir nicht weiter ein. Doch fünnte man 
tagen, ob das regenobutger Religionsgefpräh im Jahre 1541 
le ein theologifcher Verfuch, wie der Verfafler es nennt und 
arſtellt, nicht vielmehr als ein imperialififcher Verſach anzu⸗ 
then fei, da bei dieſem theologifchen Religionsgefpräch das 
läfarifche: Sic volo, sic jubeo, denn body gar zu fehr ale 
maßgebend ſich heraus ſtellte. Indeß ift auf ſolche Benennungen 
icht viel zu geben, auch wenn der Verfaſſer jene Verſuche mit 
chen Bezeichnungen bat furz charakterifiren wollen. Ihr ges 
enfämdlicher Ghatafter wird dadurch ebenfo wenig alterirt, als 
adurch ihr gefhichtlicher Werth beflimmt wird. Uebrigens fliehen 
fer noch neben jenen beiden Arten von Verſuchen theils Eins 
itverſuche, theils gallifantfche, teils moderne Verfuche. Der 
x Ende bes 17. Jahrhunderts flattgefundene gallifanifche Ver⸗ 
5, wobei unter Theilnahme Boſſuet's und Leibniz’ eine 
shliche Bereinigung aller Chriſten beabfichrigt war, iſt von 
tionderer Bereutung. Die babei für bie Wiebervereinigung 
wegearbeiteten Regeln haben in ber That bleibenden Werth, 
mm fie enthalten manchen Grundfag, ber für folhe Vereinis 
nag feine volle Berechtigung hat, und bie damals aufgeftellten 
kreinbarungspunfte , die felbft Boſſuet von feinem fireng katho⸗ 
fen Standpunfte aus zum größten Theil ale zu Recht beftes 
md erflärte, haben namentlich, für den fatholifchen Theil eine 
Meiffe Bedeutung und bindende Kraft. Aber freilich Tief bei 
kfem Ginigungsverfuce die ganze Sache gar zu fehr auf welt⸗ 
&e und kirchliche Bortheile, auf einfeitige perfönliche und pars 
Wsche Intereſſen hinaus, die man erſtrebte und verfolgte, und 
= Berfucdy mußte daher mislingen. 

Was bie ‚modernen Berfuche‘‘ anlangt, wobei ber Ver⸗ 
Wer einzelne Erſcheinungen des 19. Jahrhunderts der Beach⸗ 
mg wuterfiellt, welche ein Zufammengehen von Katholifen und 
testefkanten zw veligidfen Aweren barflellen, fo denten biefe Er⸗ 


1864. 26. 





fcheinungen zum Theil mehr auf bloße Reformen in ber Fathos 
liſchen Kirche und anf deren Nothwenbigfeit, mehr auf Ent 
wickelung gewiſſer, in biefer Kirche gärenden opbofltionellen 
Elemente hin, als daß es dabei um eigentliche und wirkliche 
Bereinigungsverfuche fih handeln fönnte. Der Berfafler ſelbſt 
gefleht dies zu, beſonders infoweit er dahei das Rongeihum und 
das beutfchsFatholifche Wefen im Sinn hat, und wir find der 
Meinung, daß folche Reformverfuche mit ihren offenbar widers 
chriſtlichen Tendenzen hier feine befondere Verückſichtigung vers 
dienten. Dagegen erfennen wir ausbrüdlih an, daß Ronge⸗ 
thum und deutſch⸗ katholiſches Wefen in ihrer chriftlichen Leere 
und Nichtigfeit trefflich charafterifirt werden, und wir erflären 
die Fingerzeige und Erwägungen, die ſich daraus für bie Frage 
wegen Vereinigung der getrennten Confeffionen nothivenbig er⸗ 
geben, für geredjtfertigt und vollfommen beadhtenswerth. 

Im legten Abfchnitte behandelt der Verfaſſer die „scheinbare 
Unmödglichfeit einer firchlichen Wiedervereinigung der Katholifen 
und Proteflanten‘‘, die „dazu treibenden Gründe‘ und bie „Mits 
tel and Maßnahmen zu ihrer Verwirklichung oder Anbahnung‘. 
Bir befennen uns ohne meiteres mit ihm zu der Ueberzeugung 
von der Möglichkeit einer folchen Wiedervereinigung, und auch 
die Gegengrände wider diefe Möglichkeit heben diefe ſelbſt nicht 
anf, wennfchon fle bie Schwierigfeiten der Vereinigung unleugs 
bar vermehren und erhöhen, während dagegen die zufammens 
geftellten Gründe vielmehr für die Bereinigung fprechen und 
gleichfam die Anerkennung fi erzwingen. Beſonders foricht 
dafür, daß „der chriftlihe Glaube nicht nur unabhängig von 
theologifcher Lehrbeſtimmung gedacht werden fann, fondern ges 
ſchichtlich nachweisbar fein reinfles (und reiches) Blütenleben, 
ohne unter ihrem Ginflug zu fiehen, geäußert hat‘ (&. 284), 
und zug Öffnet dies allein „ven Ausweg zu einer noch mögs 
lichen @inigung”. Im Anfehung der Mittel dazu, beren Dars 
ſtellung für die einitige Löfung der Frage viel brauchbares Ma⸗ 
terial enthält, finden wir uns um fo mehr in Uebereinflimmung 
mit dem Verfaſſer, je mehr wir nad} den Erfahrungen der Ges 
fhichte und nach Innern Gründen die Anſicht feſthalten, dag bie 
Wiedervereinigung wefentlich vom chrifllichen Volke, von ben 
Laien ausgehen und von ihrem chriftlichen Bedürfniſſe, ſowie von 
dem Berlangen nah Wiebervereinigung getragen fein mülle, 
wie der Verfaſſer felbft dies andeutet. Dagegen verficht es fih 
von felbft, daß „entfchieden die Bernhaltung des Gedankens ges 
wänfcht werben muß, es könne felbft eine, das ganze Abend» 
land vertretende Volfsverfammlung Trägerin der Finfligen Ders 
einigung fein’ (&. 342). „Ein Anregen, Heifchen und Händes 
bieten‘ muß befonders auch von dieſer Seite ausgehen; aber 
das, was „allen gemeinfam dienen fol”, muß „aus dem Drs 
ganiemus und ber Gefammtheit ber Kirchen hervorgehen‘. 

Ueber das Wie und feine Unermeßlichkeit bricht ſich der 
Berfafler nicht weiter aus, ebenfo wenig über die Zeit der Einis 
gung. Diefe Seite der ganzen Frage iſt wefentlich providen⸗ 
tiell; aber er hat recht, wenn er erklärt, daß er „ber Begens 
wart ben vorbereitenden Beruf zur Firchlichen Bereinigung in 
der Art zufprechen möchte, baf fie, was irgendwie ale Hins 
derniß derfelben ſich ermeift, nach Kräften zu befeitigen ſucht, 
und das, was Forderung verfpricht, fich angdegen fein läßt“ 
Dazu würde vor allen Dingen das gehören müffen, baß bie 
tatholifche Kirche ebenfo in ihren Führern wie in ihren Dienern 
bemüht wäre, die Borurtheile der Fatholifchen Kirche, bie in 
Haupt und Gliedern gegen bie Proteflanten in Anfehung der 
Chriſtlichfeit ihres Glaubens ſyſtematiſch feftgehalten und genährt 
werden, aufzugeben und zu befeltigen, und dafür Sorge zu tragen, 
dag überhaupt das feindfelige Verhalten der katholiſchen Kirche 
gegen die proteftantifche grundfäglic aufhöre Wie fi der 

rundfag und Zwed des Jeſuitenordens und der Jeſuitismus 

in der Kirche und Schule mit der Chriftlichfeit der Fatholifchen 

Kirche und mit ben Forderungen ber chriftlichen Liebe nicht vers 

trägt, fo wird auch die firdhliche Wiedervereinigung ber Kathos 

liken und Protefanten, die nur auf dem Geſetze ber gegenfeis 

tigen Liebe raht und der lebendige Ausdrur diefer ‚Liebe fein 
66 


474 , 


würde, fo lange nicht zu einer Wahrheit werben Föunen, folange 
man nicht ben Proteftanten rüdfichtlih ihres Blaubens und 
kirchlichen Lebens ben gleichen Anfpruch auf chriſtliche Bedeu⸗ 
tung und bem Proteflantiemus die ihm im Reiche Boftes zus 
kommende Stellung zugefleht.‘ 

Der Berfaffer nimmt es mit der Sache, die er vertritt, 
nad Recht und Pflicht ebenfo fireng und ernft ale gewiſſen⸗ 
haft, und er vergibt dabei feiner eigenen Kirche ebenfo wenig 
etwas, als er auch ber Fatholifchen Kirche fein chriftliches In⸗ 
tereſſe rücdhaltslog gewährt. Namentlich wahrt er mit entfchies 
dener Dffenheit die Rechte des proteftantiichen Gewiflens, in 
Uebereinftimmung mit ben Pflichten des evangeliichen Ehriften. 
Sehr wahr fagt er (S. 348): „Wer nicht alles von dem Wes 
ben des Geiſtes erwartet, von dem man nicht weiß, von wans 
nen er fommt und wohin er fährt, der dürfte in ber Weg⸗ 
bereitung unferer Sache bei allem Eifer ſelbſt ein Stein bes 
Hinderniffes und des Anftoges fein. Aber wer wagte zu beſtrei⸗ 
ten, daß ein Zufammentritt von Katholifen und Proteftanten, 
in der Abficht, ihre Geneigtheit und ihre Handreichung zu kirch⸗ 
licher Wiedervereinigung offen zu befenuen, vornehmlich wenn 
dies vorerſt als einziger Zwed ihrer Bereinigung erflärt würde, 
ſich zu einer Macht geftalten Fünnte, welche fi allmählich ale 
Anbahnung des Friedenswegs bewährte?” Und ebenfo wahr ale 
ſchon ift der Schluß des Ganzen: „Der Geiſt, welcher verkände, 
Har, durchdringend, gewinnend und allbefriedigend den Knoten 
des Räthfels zu löfen, wovon die Ruhe und das Glück Euros 
pas und insbefondere Deutſchlands abhängt, der wäre ber Mann 
des Jahrhunderts, ein Genius der Menfchheit. Ein Alexander 
darf und foll er nicht fein; denn der verfchlungenen und vers 


worrenen Fäden Feiner ſoll zerfchnitten, fondern jeder muß gelöft | 
Aber gewiß muß er eine Dedipusnatur fein, welde das | 


fein. 
Raͤthſel Lö, und zugleich mit dem Schwert des Geiftes ver⸗ 
nichtet, was die Schuld davon trägt, daß das an fi Wahre 


und Klare zum Knoten, Räthfel und Unveritand geworben iſt. 


Ein Columbus wird er fein, der eine neue Welt im alten Raum 
und mit dem alten Schiffe entdedt und mit dem aufgefellten 
Ci ben Berfiand der Rechner, Grübler und Spötter befhämt. 
Gewiß aber muß er ein Johannes fein, ber in eigener Heils⸗ 
erfahrung das am Herzen Jeſu gelernte Wort den Confeffionen 
werth zu machen weiß: Liebet euch unter einander!“ 


Mit der Schrift: „Ueber die Wiedervereinigung der Kar 
tholifen und Proteftanten“ von I. Frohſchammer (Nr. 2), bie 
übrigens ein Separatabdrud aus Band 2, Heft 4 ber von ihm 
herausgegebenen philofophifchen Zeitfchrift „Wthenäum‘‘ iſt, 
fönnen wir uns furz faflen. ebenfalls ift es von großem Ins 
tereffe, den aufgeflärten, von römifchen Vorurtheilen freien 
und von ber Gehäffigfeit unchriftlichen Hochmuths nicht beherrſch⸗ 
ten chriſtlichen Denfer über den Gegenſtand fprechen zu hören, 
den ber Verfaſſer der Schrift: „Pax vobiscum!‘ behan— 
belt, und fein Urtheil über legtere ſelbſt Eennen zu lernen. Im 
allgemeinen bezeichnet er fie ale „fehr verbienflih und aner« 
fennenswerth“, und auch da, mo er wefentlich anderer Anficht 
if, als der Verfaſſer jener Schrift, fann der Widerſpruch für 
die Sache felb, um die es fich handelt, nur förderlich und 
nüglich fein. Denn das Interefie gilt bier nicht der Perfon 
und perfönlihen Beziehungen, fondern einzig und allein bem 
Gegenftand, und dies Interefie kann nur dadurch gewinnen, daß 
bier Proteflant und Katholif nicht gegeneinander, fondern nebens 
einander fliehen, auf verjchiedenen Standpunften, aber zu einem 
und demfelben Zweck, nicht in feindfeliger abſtoßender Abficht. 
Es kommt nur der Sache ſelbſt zugute, wenn, wie hier nad 
dem Ausſpruche Luther's, die „Geiler aufeinanderplagen“. 

Ueber den Gegenfland äußert ſich Frohſchammer ohne Rüds 
halt und Beichönigung, und er geht dabei davon aus, daß „es 
ich nicht darum handle, etwa in pharifälfher Selbſtgerechtig⸗ 
teit bie eigene Kirche einzig nur zu lobpreifen, alle Fehler und 
alle Schuld den übrigen Confeffionen aufzubürden und, wie es 
üblich if, einfacg aus von ihnen Unterwerfung und Belehrung 





zu fordern, dadurch im vergeblichen Bemühen ben Gegenieh 
nur fehärfend und verbitternd, fondern es gilt, mit dem Inc 


auch die Mittel zu wollen, mit der Selbftprüfung zu beginne, 


and zu unterfuchen, welche Hinderniffe wir felbft (bie Katie: 
lifen) zu befeitigen haben, um die fo wünfchensmwerthe und m 
fehnte Einigung erzielen zu können“ (S. 6). Mit um fo gie 
Berm Recht fagt er daher auch, daß die Vereinigung nie zu 
Stande fommen werde, „wenn fe nicht wiſſenſchaftlich und prak 
tiſch vorbereitet und angebahnt wird, wenn nicht die öffentliche 
Meinung dafür geflimmt wird durch Aufklärung über Art, Be 
fen und Bedingung berfelben, und wenn nicht durch Ausbil 
dung ber Weberzeugung im Volksbewußtſein, dag fie nicht blos | 
böchft heilbringend, fondern geradezu nothwendig fei, namentlich 
für das deutfche Volk, der Trieb und Drang danach im Bolt 
felbft erregt wird. Iſt aber einmal bie Idee der veligiöfen Ein: | 
heit im Volkobewußtſein Mar und lebendig, damn werben and | 
allmählich alle Hinderniffe der Bereinigung überwunden werben. ... 
und daß alfo hierüber die entfprechende Aufklärung gegeben, dah 
allmählih im Klerus und Volk diefe günflige Stimmung em⸗ 
ſtehe, daß die MWiedervereinigung als treibende Idee ins allge 
meine Bewußtfein gebracht werde, das muß meines Erachtens 
vorläufig hauptfächlih das Ziel wiflenfchaftlicher Erörterung 
hierüber fein“ (S. 7). Dazu thut er nun auch felbf hier des 
Seinige, indem er über die Bedingungen und Erforbernifie Ir 
Bereinigung und befondere darüber, worin die zu erſtrebende 
Einheit zu beftehen habe und wie fie nicht befchaffen fein dürft, 
wiſſenſchaftlich kiar und entfchieden fich ausfpricht: Namentlich 
dürfe die Einheit feine bloße @inerleiheit und Gleichförmiglen 
fein, die ebenfo unnatürlih ale ohne alle Begrändung im 
Chriſtenthum felbft fei, und welche auch im Sinne vollfommen 
Unbeweglicfeit und Unveränderlichfeit unberechtigt wäre. @Eheuit. 
meint er, werde biefe Einheit „in feinem alle durch irgend 
einen Vertrag oder Compromiß, den etwa beiderfeits Abgeord⸗ 
nete vereinbarten und abfchlöffen, wobei ein Theil dem andern 
möglich viele Zugefländniffe abzuringen flrebte und felb mög: 
lichſt wenig Eonceffionen machte, erzielt werben können“ (8. 3} 
Frohſchammer ſtimmt mit dem Verfaſſer des: „Pax vobiscum!“ 
überein, daß „gerade die Theologen beiberfeits am wenigis 
geeignet feien, bie erfehnte Einigung zu bewerkſtelligen, wei 
gerade fie am meiften an dem ſpeciſiſch Confeffionellen feizw 
halten und daſſelbe befonders zu betonen pflegen, folange fie et 
ihren pofitiv theologifchen Staubpunft nicht aufgeben" (6. 31} 
Dor allem fei es daher nöthig, bie in ber Entwidelung vd 
CEhriſteuthums wirkſamen Grundfäge und fehöpferifchen Kıüfk, 
die Insbefondere bei ber Trennung und Einigung mitt 
Kräfte und Principien ins Auge zu faflen, die Urfachen 
beiden zu betrachten, und zu unterfuchen, ob fie für @izi 
zu gewinnen und auf folche zu Ienfen feien. Ift dann erf „ 
Geift der Einigung einmal da, dann wird and) die Erſchein 
der Leib / oder uchſtabe derſelben bald errungen fein, nicht 
fann man fie durch irgendwelche Kunflflüde dem Bud 
abgewinnen‘ (S. 34). 

Als folhe wirkende Grundfäge und Kräfte, als A 
famen Ausgangspunft für bie @inigung zu gemeinfamem 
und Zwecke, als nothwendige Bedingungen dazu flellt 
ſchammer zunächft die Freiheit der Wiffenfchaft und der Boricm 
auf, aber ebenfo fordert er „größere Freiheit und Eelkä: 
keit im Leben, weniger Bevormandung in ber Lebensführung 
Seite der Kirchengewalt“, fowie Breiheit bes Gewiffens 
der religiöfen Ueberzeugung, wofür er fidy zugleich auf geſe 
liche Vorgänge, auf Grumbfäge und Lehren in ber Fatholif 
Kirche ſelbſt bezieht. Der Verfaſſer der im Jahre 1861 
nenen, zwar in Rom auf den Inder gefeßten, aber nicht 
derlegien Schrift: „Ueber die Freiheit der Wiflenfchaft”, iR 
voflfommen in feinem Rechte. Sehr ſchön und wahr fagt 
auch (S.57): „Das Ehriftenthum darf nie wie ein Private: 
thum betrachtet umb behandelt werden, denn es iſt Gnett 
Eigenthum ber ganzen Menfchheit und jedes einzelnen Dirk 
und feinem barf — bie Theilaahme datan durchh irgend 
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fürlich auferlegte, nicht weſentlich nothiwendige Bebingungen er⸗ 
ſchwert oder verfümmert werden“, and ©. 58: „Der Menſch 
hat auch ale Mitglied der fatholifchen Kirche ein Mecht und bie 
Hit der Wahrheit feines Bewiffens und der Wahrhaitigfeit, 
und hat fein Recht und feine Bricht zur Heuchelei.“ E 
Freilich iR folde Einheit und bie Wieververeinigung ber 
Katholiten und Proseftanten, wie der Verfaſſer des befprochenen 
Buchs und mit ihm hier auch Frohſchammer im Auge hat, „nicht 
Sache der nächſten Zukunft”, fie iR aud; „nur ein Ideal, dem 
gugeltebt werben muß und wofär vorläufig nur ber Meg ges 
dahnt und Borbereitung getroffen werden fann“. Zu diefem 
Zwecke handelt es ſich fürjegt vor allem „um Breiheit des Ges 
wiſſens, Anerkennung bes Orundfages ber Toleranz, bann der 
freim wiſſenſchaftlichen Borfchung und um Freiheit und Unab⸗ 
bängigfeit des Staats in feinem Berhältnig zur Kirche, fowie 
binwiederum ber Kirche vom Staate“, und „in diefer Weiſe ift 
bie Wiebervereinigung anzubahnen, ja fie hat geiflig ſchon bes 
gonnen, wo fie mit Ernft gemacht wird“. Iſt dies in Wahr⸗ 
feit der Ball, fo fönnen auch um fo weniger bie hier vorlies 
jenden Beftrebungen bes Proteftanten und Ratholifen einflußlos 
ınd vergeblich fein und bleiben, und namentlich ift e6 von 
Bidtigfeit, gerade über diefen Gegenftand einen Katholifen zu 
jren, der die geiftige Unfreiheit des römischen Katholiciemns 
von fih gethan hat, bamit er für die wahrhaft chriſtliche 
Freigeit im ber Wiebervereinigung der Ratholifen und Proteftans 
en gültiges Zeugniß ablege. Als eine Pflicht ſtellt fi dieſe 
Pinigung für einen jeden Chriſten, namentlich für jeden Deut⸗ 
hen dar, da, wie auch Frohfhammer (©. 67) fagt, „nur die 
lorruption Roms Anlaß zur Trennung gab und feine falfchen 
Schritte dagegen fie zur Vollendung brachte“, und Rom „dies 
inglück de6 deutfchen Volks zum guten Theil durch feine Schuld 
sis veranlaßt hat”. Die Tilgung diefer Schuld muß mit vers 
taten Kräften erfirebt werden, und auch die hier ber Betrachs 
ng dargebotenen Verſuche fünnen bazu mitwirfen. Bor allem 
rgibt ſich aus ihnen die beherzigenswerthe Mahnung, daß die 
Hinigfeit zwiſchen Katholifen und Broteftanten in wahrhaft 
hwißlicger Toleranz und gegenfeitiger Liebe allmählich auch zur 
finheit führt, und daß diele Ginheit fi findet, wenn erft ber 
rang nach ihr im Bewußtſein des chriſtlichen Volks der ger 
zunten Kirchen erwacht und zu einer treibenden Macht gewor⸗ 
m und bie Einigung im Geike gewonnen worben if. Je mehr 
ſich alſo bei ber Wiebervereinigung nicht um unmefentliche 
ieugerlidhleiten, fondern nur um bie innere Aneignung bes 
hriſtenthums fi handelt, auf welcher die Einigung beruht, 
Ro weniger bürfen willkürlich und unmwefentlich bindende und 
ngebüßzlich beengende Brundfäge und Vorſchriften dabei in 
ktracht fommen. Nur folde Grundfäpe haben vielmehr allein 
kltung, bie im Weſen und in der Ginheit des Chriſtenthums bes 
rändet find, und diefes Weſen und diefe Einheit müflen in wenigen 
Rgemeinen und um fo behnbarern Grundzügen und Grundfägen 
zejehe Grundlage haben. Diefe Einheit ift dann bindend für alle, 
» in ihr finden alle fi) zufammen, wie groß aud in Neben⸗ 
mgen bie Berfchiedenheit fein mag. Soicher Einheit müfen 
4 die lieder der chriſtlichen Kirche unterwerfen, Katholifen 
® Broteflanten, und fie werben es auch, trop aller Hinder⸗ 
de und Schwierigkeiten und troß aller geheimen und offenen 
hierfprüde, die ber Einigung ſelbſt enigegentreten würden, 
»D welche in den beiden befprochenen Schriften der Proteſtant 
» der Katholik gebührend anerfennen. Golange freilich der 
wi ſelbſt noch, der „Statthalter Ehrifi auf Erben, bie 
kinung verbammt, daß „man außer der fatholifchen Kirche 
Ir Heil finden föune”, wie noch Pius IX. im Auguſt 1863 in 
vom Mundfchreiben an die italienifchen Bifchöfe gethan hat, 
w folange er mit folder Verdammniß das erfte Gebot 
hrii, das ber chrifllichen Liebe, nicht anerfennt, und über 
a Glanben anderer chriſtlichen Gonfefllonen in einer Weife 
tet, daß er ben ber kaiholiſchen Kirche als den allein 
nectfertigten betrachtet, der allem auf Gottes Wort che; 
ange auch ein latholiſcher Bischof die Reformation und bie 
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Broteflanten in einer Weiſe öffentlich ſchmaͤht und verbächtigt, 
wie der Bifchof von Trient im Juni 1868 ungeſcheut und uns 
gehrafı - bat, fo lange iſt allervings eine Einigung nicht 
möglid. 9. 


Ein Roman über Rahel. 


Rahel oder dreiunddreißig Jahre aus einem edeln Brauenleben 
von K. T. Zianitzka. Sechs Bände. Leipzig, Kollmann. 
1864. 8. 4 The. 


Die BVerfafferin wurde durch den Beifall eines früähern Ros 
mans beflimmt, auf bem Wege der Yusbeutung von Memoiren 
zu Romanen fortzumandern. In der That haben diefe Art mehr 
oder minder biographifcher Romane allen Anfprud auf Aners 
fennung und Aufmumterung, da fie das Leben und Wirken bes 
deutenber Perfonen der großen Lefemafle in der Form populärer 
Unterhaltung veranfchanlichen fünnen. Aber um mehr als ein 
gewöhnliches Buch zu fchreiben, bedarf vs dazu nicht allein der 
fünftlerifchen Zuthat, welche den romantifchen Baden durch die 
Lebenefchidfale des Helden führt, fondern auch ber Idealiſirung 
des großen Lebenszweds, den man populär machen will. Das 
von ift nun in dem fechsbändigen Werfe der Dame Zianipfa 
über Rahel fo gut wie nichts zu bemerken, wiewol gerade Rahel 
die reichſte Gelegenheit dazu bietet, da ohne eine Durchgeiſtigung 
ihrer Lebenoſchickſaie diefe bei ihrem unbeveutenden Wechiel fein 
befonberes Interefie erregen können. Rahel's Leben if wenig, 
ihre Bedeutung liegt darin, daß fie für einen Kreis ausgezeichs 
neter @eifter Jange Zeit einen Mittelpunkt, die Spitze eines 
geifligen Strudels bildete und dadurch eine indirecte Bebeutung 
für die Literatur erhalten hat. Sie war eine Königin ihrer 
Heinen, glänzenden Welt, ale welche ihr und fpäter ihres Gatten 
Barnhagen Salon erfcheint. Diele Welt Rahel’ zu fchildern, 
fie als die Königin derfelben darzufellen, war wol eine vers 
lodende Aufgabe für eine Brauennatur, und auf dem Grunde 
einer farbigen, ereignigreichen Zeit Fonnte eins ber intereffantes 
fien Bilder in romantifcher Weiſe geliefert werben. 

Aber wenn die Verfaſſerin des vorliegenden Romans auch 
vieleicht eine Ahnung davon befaß, von welchem höhern und 
tünflerifchen Standpunkte Einheit und Bedeutung in dieſes 
edle Zrauenleben gebracht werben Fonnte, fo fehlten ihr doch 
unftreitig die Gaben zur Kennzeichnung deſſelben. Sie hat 
nichts geliefert, als dialogifirte Ueberfegungen der Rahel’fchen 
„Briefe, der Varnhagen' ſchen, Denkwürdigkeiten“, der „Briefe' 
von Gen, der Bettina’fhen „Bünberode und anderer memois 
renartigen Schriften. Sie teilte ſich Rahel's Leben nad) Jahr 
reozahlen in Kapitel, die gar feinen nothiwendigen Zuſammen⸗ 
bang haben, fondern wer ober zulegt gelefen werben fönnen, 
wie man will. Hat Geng mit Rahel 1802 Umgang gehabt, 
fo wird ans den Briefen Beng’ ein Kapitel zufammengefellt; 
Tann man annehmen, baß Rahel 1818 auch über Sand, den 
Mörder Kopebue’s, gefprochen, fo erzählt bie DVerfaflerin die 
ganze Geſchichte — Unglüdlichen von A bie 3 nad ben 
vorhandenen Schriften. So muß auch Bettina für einen halben 
Band die Gunderode und ihre Iugendgefchichte wörtlich zu Ges 
bote ſtellen. Nicht einmal die Mühe Hat ſich die Verfafierin geges 
ben, die einzelnen Perſonen zu darafterifiren; bas müflen fie 
allein beforgen, indem fie durch ihre Briefe fprechen. Wo bie Ders 
faſſerin für fie fpricht, wird es unbegreiflich, daß es fo fehr gebils 
dete ober geiftvolle Menfchen gewefen fein follten; denn nad) der 
Sprade, bie fie ihnen in den Mund legt, muß man fie für 
fehr mittelmäßige, geifllofe Leute halten. Eine entfeßlichere 
Salon ſprache, ala Dame zum beften gibt, befonders 
im erfien Bande, wo bie Briefwechfel noch nicht ausreichten, 
hat es nie gegeben, und nach den Proben berjelben müfjen fi 
ihre Leſer recht euriofe Begriffe von bem berühmten Salon 
Rahel's machen. Go fagt dieſe 3. B. einmal zu Gentz, indem 
fie deſſen Frau in Schub nimmt: „Hm! Wenn man einen 
Hund bei febendigem Leibe findet, fo fchreit er, das liegt in 
der Natur der Sache” (1, 198). Worte wie Bild charafterificen 
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den Geſchmack der Berfaflerin mol Hinlänglid. Das einzige 
mal, wo fie mit ihrer eigenen PBhantafie eine Epiſode in den 
Roman zu Rechten fucht, harafterifirt fie noch beſſer. Sie 
erzäglt da die Berführungsgeichichte eines jungen Mäpcgene fo 
umftändlidh, daß man einer Dame faum fo viel Kenntniffe zus 
trauen füllte. Als der zärtliche Pflegnater durch den Arzt von 
den Folgen diefer geheimen Verführung unterrichtet wird, ohne 
daß fein geliebtes Kind eine Ahnung davon befigt, führt er, 
ein franzöffcher Marquis, „mit der Beitfche einen Streich auf 
fie, der augenblidlich einen rothen Striemen auf ihrem zarten 
Naden hervorrief. Sie ſtieß einen Schmerzensfchrei aus, blieb 
dann aber wieder regungelos wie zuvor. Ganz auser ſich, faßte 
der alte Mann fle nun bei dem ſchönen blonden Haaren, riß fle 
daran empor, fhleifte fie über die Schwelle, dann bie Treppe 
Binunter, und warf fie zum Haufe hinaus auf die Straße.” 
Das Beie it, daß diefe furchtbare Verfügrungsgeichichte nicht 
in der geringften Beziehung zu Rahel ſteht uud nach einigen Kapır 
teln im alter Manier plögli zu Ende geführt wird. Um die 
Bedeutung Rahel's zu zeigen, läßt bie Verfaſſerin gewöhnlich 
ihre Belannten fie befuchen, man plaubert dann über irgend» 
etwas, und geht dann endlich der Beſuch wieder, fo fagt er 
obligaterweife: Ich bin emtzüdt von Ihnen, liebe Rahek, Sie 
find doch furchtbar geiftreich. Und da hat ſich die Dame Zias 
nigfa nody das „Ueberſetzungsrecht“ vorbehalten ! 


Eduard Schmidt - Weißenfels. 





Die Novara- Erpedition. 


Reife der dfterreichiichen Fregatte Novara um die Erde, in ben 
Jahren 1857, 1858, 1859, unter den Befehlen des Com: 
modore B. von Wüllerftorf-Urbair. Beſchreibender Theil von 
K. von Scherzer. Bolfsausgabe in 80 Lieferungen. Mit 
eingedrudten Holzicnitten, Holzſchnittafeln und lithographirs 
1 Karte. Wien, Gerold's Sohn. 1868. Ber.:8. Jede 
Lieferung 6 Nr. 


Eine Reife um die Erde hat für alle Menfchen das höchite 
Interefle. Die Männer der Wiſſenſchaft erhalten großes Mas 
terial zu ihren Forſchungen und erfreuen fih an dem poetifchen 
Zauber jener blütenreichen Tropenzonen, wo ein ewiger Fruͤh⸗ 
ling mit füßbuftenden Blumengerüchen wahrhaft paradiefifche 
Freuden gewährt. Und die Männer des Volfs, die Gebildeten 
und Ungebilveten ſtaunen über die Wunder der Schöpfung, werm 
fie jene herrlichen Pflangengebilde nebit den buntgefieberten Vö⸗ 
geln und die höchft merkwürdigen Fifhe, Amphibien und Säuges 
thiere erblicken. Diefer. unermeßlihe Formen» und Farbenreichs 
thum und die millionenfachen Lebensweifen aller jener Gefchöpfe 
müflen auch den gleichgültigien und flupibeflen Kopf in Bes 
wunberung verjegen. @s mar daher ein guter Gedanfe, von 
der Befchreibung der Novaras Expedition eine billige illuſtrirte 
BVolfsausgabe in Lieferungen zu verauftalten, woͤdurch allen 
Schichten der Gefellfchaft Beiedenpeit geboten werden foll, ben 
Bücherfchranf mit der Befchreibung einer vaterländifchen Unterneh⸗ 
mung zieren zu fönnen, welde (wie er fagt) dem Maturforfcher 
wie dem Kaufmann, dem Landwirtb wie bem Indufteiellen, 
dem Ethnographen wie dem Politifer, dem Nationalökonomen 
wie bem Auswanderer interefante Thatſachen und anregende 
Mittheilungen bietet, und bie freiheitliche Eutwidelung des Ba: 
terlandes (Defterreich) namentlich dadurch auf die frendigfte 
Weiſe beurkundet, daß diefer officielle Reilebericht die Zuftände 
ber verfchiebenen befuchten Länder der freimüthigften Beſprechung 
unterzieht und die Wechfelwirfung betont, weiche vom Sübr bis 
zum Nordpol zwifchen der politifchen und veligiöfen Freiheit der 
Staaten und dem materiellen und geiftigen Gedeihen ihrer Vol⸗ 
fer befleht. 

Es ift allerdings ein höchſt erfreuliches Zeichen unferer Zeit, 
daß auch in Defterreich nicht nur ein wiffenfchaftlicher Forſchungs⸗ 
geift erwacht, fondern auch das Staatsleben in freiere Bahnen 
der Bntwidelung und des geifligen Fortſchritts übergeht. Vor⸗ 





ſtehendes Werk hat aber nicht nur für die Defberreicher, fen 
dern für alle Völker Intereffe. Demzufolge ward «es auch 
ſchon in mehrere Sprachen überfegt. Unfere Lefer wien id 
wabrſcheialich noch zu erinnern, Daß bie erfle Ausgabe dies 
Werks im Jahre 1860 — 62 erfchien und im Mr. 4 d. BL f. 1862 
ausführlich bejſprochen wurde. Ich gebe daher nur noch einige 
Bemerkungen über diefe Volfsausgabe, in weicher bie Stefartn 
und ee weniger allgemein interefjaute Notizen nicht mit eu: 
halten find. R 

Reifen fürs Volk gefchrieben und fehr billig verkauft wir 
den ein mäctiges Bildungsmittel abgeben und eine Auftlärug 
befördern, die vor allem andern fehr nöthig iR. Hundertien⸗ 
feude, ja man fann wol fagen Millionen wandern in eutferate 
Weltgegenden, ohne auch nur die allernothbürftigfe Kenn 
davon zu befigen. Sie haben von den Gefilden Amerita. 
Afritas und Muftraliens fo wenig einen Begriff wie von dem 
des Jupiter und Saturn. Wie follen nun ſolche Perfonen vra 
für fie_paflenden Anflevelungsort auffuchen können! Jahlreich 
Gnttäufungen, unausfprechlicges Elend und beflagenswerike 
Todesfälle find die Folgen dieſer gänzlichen Unfenntnig. Dias 
leider wird noch in gar zu vielen Schuien mehr Kenntaii in 
der Bibel und im Gefangbuch verlangt ale von der Beidafe 
heit der Grde. Daher find die Kinder in den Bibel» and Ge | 
jangbuchverfen bewanderter als in den fünf Welttheilen. da 
verkenne keineswegs den hohen Segen eines geläuterten Ru | 
gionsunterrichts, aber ftatt bes zu vielen Muswendiglermene zahl | 
reicher Kapitel und Lieder follte man lieber etwas mehr Lin 
ders und Bölferfunde in die Bolfefchulen einführen Wa : 
würde hierdurch einen Doppelzwed erreichen: erſiens Bert: | 
fhägung unfers gemäßigten Klimas mit gesrbnetem Staau. 
leben, und zweitens die nöthige Ränderfenntniß verbreiten, dej 
auch bann ber Bauerömann zu beurtbeilen vermag, meldet | 
Land er fih im nöthigen Bau zur Anfiebelung auswählen fası. 

Vorſtehendes Werk if eigentlich mehr für die Gebilde 
als fürs Volk gefchrieben; es hätten nun bei dieſer Balls 
ausgabe noch erläuternde Bemerkungen hinzugefügt werden mil: 
fen, weil man doch nicht bei allen die Kenntniß ber matheme | 
tiſchen Geographie und Aftronomie voransfegen fann. Die: 
hierauf bezüglichen Stellen werben alfo vielen bunfel bleiben. 
Noch auffälliger iR mir aber, daß der Verfaſſer bie Pro‘ 
vinzialismen, oder richtiger geſagt bie finuflörenden Eprußs | 
fehler nicht ausgemerzt hat. Er gebraudyt fonderbarerweife da⸗ 
Umftandewort ber Menge ‚mehr‘ flatt „nody“ und begeht br 
durch nicht nur einen grammatifchen, fonbern auch eimen leg# 
fchen Sprachfehler; indem er ein Minus ausfagt, fept er ca 
Pluswort davor und ſchreibt: „Um Bollbiurs-Hottentotten mb 
Bufchmänner zu Geficht zu befommen, muß man ——— 
muͤhevolle Reifen tief ins unwirthbare Innere ber Colonie mr 
ternehmen, In der Gapfladt findet man biefe wunderliche Rat 
nur «mehr» zuweilen in Gefängniffen, Gpitälern und Iran 
afylen als unfreiwillige Einwohner, und ſelbſi dann größtenbeiß 
nur als Baſtarde.“ Noch widerſpruchsvoller wird biefer 
brauch, wenn er fagt: „Wir waren nur «mehr» fünf n 
len von ber Infel entfernt‘, ſtatt nur „noch fünf Germal 
u. |. w. Schlecht klingt auch Die Verwandlung der Präpoki 
‚über‘ in „ober, 3. ®. „ober der Thür‘; ich Habe dies fi 
an andern fübbeutichen Schriftftiellern gerügt, aber die 
ſcheinen nur nach ihrer eigenthämlihen Grammatif ſchreiben 
wollen, „Vermoͤgliche“ flatt ‚‚vermögende‘‘ iſt wol auch 
in Defterreich gebräuchlich. Andere Fehler, z. B. „pie 
und «feine» Bewohner‘ will ih nur als Drudfehler beti 
ober als ein momentanes Berfehen, bas auch den gema: 
Schriftſtellern zuweilen paſſirt. Höchſt wünfchenswertb if 
aber, daß die Herren Schriftfteller in Deferreich fig dem 
gemeinen deutfchen Sprachgebrauche fügen, Die Megelm ui 
Grammatik befolgen uud ihre Peovinzinliamen wmewigfient 
der Schriftfprache verbannen. 

Diefe gerügten Sanipe beeinträchtigen inbefien 
das Wert Scherzer's, ie Darfiellung iR ſehr gut uub mM 
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jtifnigen Geiſte geſchrieben. Drud. uns ‚Bapier taffen- 
nichis zu wünfihen übrig. Das: Buch verbient alfo bie weis 
te Verbreitung und if ein. würbiger Beitrag zur Länder 
und Völferlunde, Des Verfafiers Bemerkungen über die Winde 
und Orfane, welche ebenfalls gewiflen Raturgefegen. unterwors 
jen find, Rimmen ganz mit denen bes Admirals Fitzroy überein, 
ohne daß er des leptern Schriften und deſſen erfundene Sturms 
fignaltrommel zu Fennen ſcheint. Da diefe hochwichtige Erfins 
bung in Deutfgland noch wenig befannt ift, obgleich fie an 
foß allen Küflen Englands und Frankreichs eingeführt wurde, 
fo erlaube ich mir anf einen hierauf bezüglichen Arritet in ads 
ten ee von „Die Wiſſenſchaften im fs. Jahrhundert“ bins 
zuweiſen. 

Sehr beachtenswerth iſt Scherzer's Warnung vor der Eins 
manderung nach dem reizend fehönen Brafilien. Folgende Worte 
verdimen weite Berbreitung: „Solange die bermaligen - polls 
tiſchen, religidſen und ſoclalen Zußände in Brafllien fortbauern ; 

„, folange ber Emigrant nicht, wie 5. B. in dem nordamerifanis 
1 jhen Freiſtaaten, fein eigenes Grundflüd bebauen kann, ſondern 
‚ au der Beldarbeiter eines fremben Herrn bleibt, wie dies naments 
- ih beim unglüdfeligen Parserias oder Halbpachtſyſtem der 
Fall iR, oder wenn das Uesberfahrtsgeid dem Einwanderer ger 
gen fpätere Abzahlung durch perjönlidge Arbeit vorgefchoflen 
worden if; folange der fremde Anſiedler jedes Rechtsichupes 
entbehrt; folange die den Emigranten im Auslande.gemachten 
Verfprechungen nicht auch von der Staatsverwaltung garantirt 
werden; folange die noch vorhandenen Staatsländereien nicht ges 
hörig vermefjen und taugliche Verkehrswege mit dem Innern 
des Landes hergeflellt nd; folange proteflantifhe und ges 
miſchte Ehen von der Staarsfirdhe als Concubinate betrachtet 
werben, folange muß auch leder ehrliche Deutfche feinen Lands 
lenten von einer Wanderung nad) dem brafiliantichen Kaiferreiche 
dringend abrathen. Für das fchöne, fruchtbare, an ungehobes 
‚ aenen Naturſchätzen überreiche Brafllien gibt es nut die Alters 
wtive: entiveber aus Mangel an Mrbeitslräften einem volls⸗ 
irthſchafilichen Ruin entgegenzwgehen ober der fremdlaͤndiſchen 
Einwanderung unter den glänzenden. Goncefionen das Land zu 
. Mare. Ze länger biefe gögert, je drückender ſich die Roth an 
Händen zeigt, befto mehr Bortheile wirb fie ereingen, beflo 
Äerer ihrer Erfolg fein. Sind ‘aber einmal biefe wichtigſten 
Bedingungen erfüllt, dann mag bie beutfche Auswanderung ges 
„Kol ihre Ridytung nad den Küſten Brafliens nehmen, ihr 
waft das Morgenroth einer herrlichen Zufunft!‘ 

Höchft. treffend. find des Berfaflere Worte über die Sklaverei, 
wide er mehr als ein Unglüd für die Weißen als für die 
Sqwarzen betrachtet. Er fagt: „Ja, wir gefiehen ohne Ber 
heilen, dab ums bas Stlaventhum, wie wir es in Brafllien, 
Weilich mer während eines fehr Müchtigen Mufenthalts, kennen 

mt, weit mehr ein Unglüd für bie weiße Bevölferung als 

bie ſchwarze Wafie zu fein ſcheint; benn in eimem Lande, 
s bisher Arbeit, weil fie bisher blos von Sklaven verrichtet 
mie, nicht wie in freien Staaten als ehrenvoll, fondern als 
Schande betrachtet wurbe, konnten weder Mgricultur noch Ins 
Infrie ſich entwickeln und gedeihen. Nicht blos die Sklaven, 
Beide Fein Intereſſe Hatten fleißig zu fein, auch die Herren 
Maren faul: und der nahe volkowirthſchaftliche Ruin wurde im» 
Wer augenfälliger. Diefem unwürbigen Buflande fann atlein 
De ireie Arbeit abhelfen, wenn fie einmal im Lande die Obers 
gewinnt. Mit ihr kann die Gllavenardeit auf die Dauer 
Goneurrenz nicht aushalten. Die Intelligenz, Thätigkeit 
Ausdauer non hunderttaufend weißen freien Arbeitern wird 
efllien zu größerm Reichthume und bauernderm Glücke vers 
fen, als die Swaugearbeiien von zwei Millionen. ſchwarzer 


ifflaven. 

Sehr erfreulich find die Nachrichten über den Gulturzuftand 
der Hottentotten: umd Kaffern anf dem Gap der guten Hoff⸗ 
mung. Diefe ehemals nat gehenden und fig mit Kuhmik bes 

ierenden Milnen find durch die Miffionare zu Ghriften ger 
i ‚ weldje leſen, ſchreiben, fingen und zeichnen können. Die 





Mährifchen Brüder haben in Gnadenthal ein Lehrerfeminir ers 
richtet, worin Hottentotten und Kaffern zu Lehrern gebilbet 
werden. Der Berfaſſer warb zu einer Prüfung eingeladen anb 
fpricht fich fehr befriedigend über bie Leitungen aus. Nun muß 
man bebenfen, daß uns biefe Menſchen noch vor 50 Jahren 
als mit den fen amf einer Stufe ſtehend geſchildert wurden! 
Gewiß ein hinreichender Beweis für bie Bildungsfähigtett der 
ſchwarzen Raſſe. Bon ihr berichtet uns Scherger noch mans: 
cherlei Sitten und Gebräude, und wir erfahren zu unferm 
rößten Erfaunen, daß auf ber fchönen, wahrhaft paradieſiſchen 
nfel Geylon die abfchenliche- Bielmännerei noch berricht, ſobaß 
eine Frau zuweilen vier umb noch mehr Männer befigt. 

Wie richtig der Verfaſſer die ſtaatlichen Berhältnifie der 
ducchreiften Länder beurtheilt, bewein uns auch fein oben citirs 
ter Ausfpeuc über Brafilien. Denn dieſelben Forderungen, 
Schutz und Rechte für die Einwanderer, wurden von Silva 
Bereira vor kurzem in ber brafilianifchen Kammer geltend 
gemacht, indem biefer Abgeorbnete an bie Regierung die Ans 
frage richtete, wo bie Summe von 9,900000 Thalern, wofür 
unter dem Miniferism PBarana ein Gredit zu Golmifationes 
zweden eröffnet worden, hingefommen und wie fie verwendet 
worden ſei. Dann fagte er, wie Scherzer, bie Auswanderung 
ſuche die Länder, in welchen gute Belege in Wahrheit durchs 
geführt werben, fie ſuche praktifche Freiheit, vollfommene Com⸗ 
municationsmittel, vollfländige Freiheit der Eulte a. f. mw. 
Wenn wir nit müßten, vaß einfichtsvolle, vorurtheilsfreie 
Männer gleiche Berhältniffe auch übereinſtimmend beurtheilen, 
fo fönnte man auf den Gedanken fommen, der braftlianifche 
Abgeordnete habe Scherzer's Buch gelefen. Ebenſo pragmas 
tiſch find des Verfaſſers Beurtheilungen über alle andern ſtaat⸗ 
lien und focialen Verhältniffe, welche er in den Kreis feiner: 
Beſprechung zieht. Wahrhaft zührend iſt bie Schilderung von 
der Sittfamfeit und Gutmüthigfeit der fchwarzen Bewohner auf 
den Nikobariſchen Inſeln. As wir ihnen zu verſtehen gaben, 
fagt Scherzer,, daß wir als Freunde unter ihnen erfchienen, ers 
widerten fie in gebrochenem Gnglifch: „Nicht blos Freunde, 
Brüder! Alle Brüder. Alle nur einen Bater und eine Mutter.‘ 
Möchten doch diefe Worte ber fernen Infulaner auch bei uns 
in @uropa von gewiffen Kafengeifteru gewürdigt nnd beachtet 
werden; dann wuͤrde doch wol enblich die ſchmachvolle Berfols 

ungss und Berleumbungsiucht Anbersbenfenber aufhören; die 

Bis Geiſtescultur würde ſich mächtiger entfalten und durqh edle 

Bildung die allgemeine Menfchenliebe auf Erben verwirklichen. 
Yohann Schuch. 


Ein Brief von Georg Forfter. 
Mitgetgeilt von Wilhelm Buchner. 


Meine Handfchriftenfammfung bewahrt unter anderm einen 
Brief von Georg Borker, welcher wol darum fihon der Vers 
öffentlidung würdig erfcheint, weil er von Gervinus in die Ges 
fammtausgabe ber Borfter'fchen Schriften nicht aufgenommen 
iR; ohne Zweifel wird: er daher ebenfo wenig in Forſter's Briefe 
wechfel, Herausgegeben von Therefe Huber, vorhanden fein. Es ift 
nämlich ein Brief an Johannes von Müller, datirt Göttingen 
12. Auguß 1788; ex würde in Gervinus' Ausgabe in VII, 19 
einzufchieben fein. Forſter, von Wilna zurüdgefehrt, verweilte 
1788 zu Göttingen und verhandelte während jenes Sommers 
mit Johannes von Müller, damals furfächflfher Legationsrath, 
über bie Ucberfiedelung nach Mainz; gleidyjeitig bereitete er fih 
einigermaßen auf bie zukünftige Blliothefartbätigtelt vor. Nies 
mals ein fonderliher Haushalter, dur bie weite Müdteife 
und den Langen Aufenthalt in Göttingen finanziell erfchöpft, 
hatte er wegen bes bemnächftigen Ueberzugs nad) Mainz ſchwere 
Gelpforgen. Diefes wird zur Erläuterung des Schreibens aus⸗ 
reichen; welches übrigens, wie die Schreiben an Johannes von 
Müller gemeiniglich, in feanzöfcher Sprache abgefaßt if. 
Dafielbe lautet: ; 
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Permeti6s, mon cher ami, que je vous addresse ci- 
jomt une requöte à Son Altesse Electorale notre tres-gra- 
«ieux maltre, qui a rapport aux fraix de mon voyage à 
Mayence avec transport de mes livres, meubles etc. Je 
pense que vü l'intention de Son Altesse, de me four- 
nir l'argent necessaire pour cet objet, et sa promesse très- 
gracieuse de me rembourser des fraix de la premiere tour- 
nee que je fis à Mayence, au mois d’avfil dernier, il n'y 
aura pas de difficult6 à m’accorder le montant de ma de- 
mande, defrayement d’autant plus necessaire que j'ai une 
forte depense & faire entierement & mes propres fraix, 
celle de mon ameublement, et que par consequent je me 
vois entierement hors d’etat de fournir aux debourses des 
deux voyages. Mais il me semble qu'il ne s’agit que de 
rappeller cet objet à la m&emoire du Prince, pour y in- 
teresser Son coeur genereux. 

‚Une partie de mes eflets est empacquetee et partira 
pour Mayence en huit jours; le reste trois semaines plus 
tard, aiusi Vous sentes bien, que je dois attendre asses 
impatiemment l'arrivee du secours que j'ose demander, 
et je Vous prie de seconder mes prieres & cet eflet. 

Fai travaill& à la Bibliotheque dans l'intention de 
me procurer quelques notices, qui me seront utiles dans 
ma nouvelle carriere, et j’ai arr&t6 avec M. Reuss une 
correspondance pour l’6change des dissertations, pro- 
grammes etc. ainsi qu’avec Mr. Sprengel, mon beau- 
frere, Bibliothecaire de l’Universit6 de Halle. Une chose 
dont on ne pourra pas se passer, c'est. une salle 
pour y reunir les bibliotheques, en altendant la con- 
struction d'un 6difice particuliorement consacre & cet objet. 
Car, Vous deves sentir l’impossibilit6 absolue de former 
le catalogue systematique, ä moins de pouvoir ranger les 
livres en m&me temps. Mais je miimagine, qu'il ne sera 
pas absolument impossible de trouver notre fait a Mayence. 
Toutefois, il ne faut pr£cipiter rien. 

Je desire beaucoup d’ötre rendu à mes livres, ä mon 
propre menage, & ma tranquillite litteraire et & mon oc- 
cupaton; car tout ce que je travaille ici, ne sont que 
des extraits, des titres de livres; et n’ayant point de me- 
nage & moi, et demeurant en chambre garnie depuis un 
an, je suis un peu exc&d6 du mal-aise que j'y &prouve. 

Ma femme Vous dit mille amities. Je Vous prie aveo 
instance de me rappeller au souvenir de mes protecleurs et 
de Dos amis communs, &tant de coeur et d’äme tout à Vous 





Göttingen, ce 12 aodt 1788. G. Forster. 
Notizen. 
Sallet's „Laienevangelium‘ in franzöfifcher 
Meberfepung. 


In einer Rotiz if bereits flüchtig auf bie franzöflfche Uebers 
* feßung vom Friedrich von Sallet’s „Laienevangelium‘ durch I. G. 
Deſſi bingewiefen. Wir fommen darauf noch einmal zurüd, 
nachdem wir uns mit dem Werke etwas näher vertraut gemadyt 
haben, um bem Ueberfeger für feine Arbeit, die den Titel 
„Evangile des Laiques‘ führt und in Paris bei Jungs Treuttel, 
in Hamburg bei I. P. 5. E. Richter erſchienen iR, wenigſtens 
den Dank auszufprecyen. Den hat er fiyer verdient, wenn auch 
nach unferm Dafürhalten fein Fleiß nicht die rechten Früchte 
tragen follte. Wie diefe Ueberfegung aus einem ſchoͤngeiſtigen 
Idealismus gefloiien if, fo mag das Bedürfniß nach einer 
Meberfcgung des „Laienevangelium‘‘ in gewiſſen Kreiſen wirklich 
vorhanden fein; nach unferer Meinung indes nur in wenigen. 
Wir qweifeln fchr, daß ſich das Sallet’fhe „Raienevangelium‘ popus 
larifiren läßt. Es wird doch immer mehr oder weniger wie ein 
Treibhausgewaͤchs erfcheinen, das im Boden des volfsthümlichen 
Lebens nie recht Wurzel faflen möchte. Abgeſehen von einigen 
Drudfehlern auf deu erſten Geiten ber uns vorliegenden erften 
Xieferung (das Ganze ſcheint auf acht bie neun Lieferungen zu 


8 Agr. eine jede berechnet) verdient ſowol der Verleger hiaſicht⸗ 
lid) der Auoſtattung, wie ber Weberfeger wegen feiner poetiſchen 
Ueberfegungsweife die vollfie Anerkennung. Gtatt weiterer Kritit 
wollen wir eine Probe beliebig heramsgreifen, ben Anfang des 
Abfchnitte „„J6sus et Nathaniel”: 

Jesus de Nazareth, qu’'annonga le prophäte, 

Est id. Viens scouter la parole de Dieu. 

Quo, dit Nathantel. doutant, hochant la täte, 

Nazareih! quoi de bon peut venir de ce lieu? 


Pourquoi poins Nazareth? Reponds, homme honorable, 
Btablis tes motlfs, parle nous sans detours! 

Des motifs! Quelque sage au renom venerable, 

Puis d’autres l’auront dit par livres et discours. 

Um, wie wir ihn oben nannten, ben fchöngeifigen Idealis⸗ 
mus zu fennzeichnen, aus dem bie Ueberfepung gefloflen if, 
wollen wir aus dem Borworte, das als Unterfchrift and Datum 
den 2. Dftober 1863 trägt, noch eine Probe mitiheilen: 

De Fame et non de sens fidsles les interprötse. 

Opposes l’&ternel d ce qui doit Nlair. 

Elevez jusqu’ä vous les ämes inquistes, 

Siorieux souverains de lid6e. 6 podtes! 
Pionniers de l’avenir. 


Guerre, guerre aux excös de l’industrialisme I | 
De ce ver corrupteur tous les coeurs sont rong6s. | 
Guerre à la solf de l’or, märe de l’&goismet 

Consumez vaillamment au feu de I’'heroisme 

Tous les avides prejuges. 

Das find ſchöne Worte, aber ber Idealismus hat ih in 
biefer bios negirenden Weile faſt immer nur machtlos erwieſen. 
11 


Bibliographie der deutſchen Philologie 

Wie im vorigen Jahre, fo hat auch diesmal wieder Karl 
Bartfch in Pfeiffer's „Bermania‘‘ eine „Bibliographifche Ueber⸗ 
ſicht der @rfcpeinungen auf dem @ebiete der beutichen Philolegie” 
im verfloffenen Literaturjahre gegeben, welche auch in einem ber 
fondern Abdrude erfchienen it (Wien, Gerold, 1864). Wen 
auch im allgemeinen in der fpfematifdhen Anordnung bie dies: 
jährige Bibliographie der vorigen gleicht, fo hat fie doch daburd 
ein anderes Anfehen geiwonnen, daß Bartſch unter bie eigen 
lichen Büchertitel auch Abhandlungen und Auffäge aus Zeit: 
ſchriften eingereiht hat, woher es auch kommt, daß bie Ueberfidt 
für 1863 beinahe noch einmal fo viel Nummern zählt ale die 
für 1862. Yür diefe Bereicherung, die gewiß aur mit greie 
Mühe verbunden war, werden bem Bibliograpken mamentlih 
alte diejenigen dankbar fein, denen die einfchlägige Literatar nich 
vollfändig befannt werden Tann. Much finden wir Diesmal Ne 
Beſprechungen und ecenfionen ber verzeichweten felbfländign 
Schriften in Zeitfchriften in reicherer Anzahl aufgefährt un 
zwar find Hier auch ſolche Blätter berüdfichtigt, bei deuen det 
wiflenfchaftliche Intereſſe nicht in erſter Reihe et. Schrir ⸗ 
gramme haben dagegen nur wenig angezogen werben Fönne, 
weil fle eben in der Mehrzahl immer noch nicht zugänglich And: 
ein trauriges Zeichen von dem geringen Verſtaͤndniffe ber Ans 
forderungen unferer Zeit, welches unlere Schulmänner an der 
Tag legen. Was bie in bie Bibliographie eingereiften Aufläf 
betrifft, fo geſteht Bartſch ſelbſt ein, dag fie nur zum Theil af 
wiffenfchaftlichen Werth Anfpruc machen können. „Nein“, 
fügt er bingw, „ich wieberhole bie ſchon im worigen Jahre ae 
machte Bemerkung, baß ich diefe Bibliographie ale einen Ber 
trag zur Geſchichte unferer Wiſſenſchaft anſehe. Die beutiie 
Philologie, erwachſen aus dem wiebererwachten Nationalgefi 
in Zeiten ſchweren Dranges, fann weniger als irgemdeine an 
des Zuſammenhangs mit der Ration entbehren, wenn « 
fie ihre nationale Uufgabe erfüllen will. Daher if es für 
Gelehrten keineswegs gültig zu beobachten, an 
Richtungen feiner Wiſſenſchaft das gebildete Bublitum 
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nimmt, Und bies tritt mehr noch als im den Büchertiteln in 
den Auffägen hervor. Man wird leicht bemerken können, daß 
in den zahlreichen Halb wiſſenſchaftlichen, Halb beletriftifchen 
Ionrnalen es hauptſaächlich gewiſſe Richtungen find, die am 
meiten bevorzugt werden. Namentlich ift es das Gebiet ber 
Bollsüberlieferungen, das am zahleeichiten in Auffägen folder 
Zeitſchriften vertreten iſt, und hier wird ber Borfcher, neben 
Unbrauchbarem, auch manches ſtofflich Neue finden.” Für bie 
altmorbifche Literatur wurde Bartſch durch Profeſſor Theodor 
Möbius, dem bewährteften Kenner auf biefem Gebiete, unters 
fügt. Beſonders danfenswerth find deſſen kurze Referate Aber 
Inbalt, Zweck, zum Theil auch über den Werth der biblios 
graphiſch aufgeführten Erfcheinungen. 4. 
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Derlag von $. A. Brockhaus in Leipjig. 


Mit dem 1. Juli beginnt ein neues Abonnement auf die Deutfche ur den Zeitung, und werden beskalb die biskeris 


ger wie neueintretenden auswärtigen Abonnenten erfucht, ihre Beftellungen fo 


a fonft leicht eine Verzögerung in der Meberfendung, fattfindet. 


ort bei ben betreffenden Poſtaͤmtern anzugeben, 


Die Deutfhe Allgemeine Zeitung erfcheint auch fünftig außer Sonntags und Feiertags täglich zweimal, vormittags 11 Uhr 


und Abends 6 Uhr. 


ach auswärts mird fie mit den nächſten nad; Erfcheinen jeder Nummer abgehenden Poften verſaudt. 


Die Rebaction glaubt den mit der Vergrößerung des Bormats und der mefentlichen Erweiterung bes Leſerkreiſes ſteigender 


Anfprüchen nach beften Kräften entſprochen zu haben. 


Namentlich Hat fie der Tagesfrage: Schleswigs.Holftein, ihre gan 


befondere Aufmerffamfeit zugewendet und gehlteidhe eigene Gorrefpondenten in Holftein, Schleswig, Dänemark, Schweren m. |. n. 


jewonnen. Den inneru Angelegenheiten 


achſens und fpeciell Leipzigs ift entſprechend dem erhöhten politifchen Leben vermehrte 


eachtung zutheil geworden. Handel und In duſtrie haben eine erweiterte Vertretung gefunden, zum Theil in befondern Beir 
lagen, bie fünftig nod) öfter gegeben werben pie: um den Inhalt der frühern Beilagen mit ——— der amferbem tie 
bisher theile im Haupttexte, theils in dem täglichen Feuilleton mitgetheilt wird. 

Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert biefelbe wie bisher: als ein entſchieden Liberale 
und nationales, nach allen Seiten unabhängiges Drgan wird fie ihrem Motto getreu „Wahrheit und Mecht, Freiheit ua 


Geſetz“ zur alleinigen Richtſchnur ihres Auftretens nehmen. 
Der Abonnementspreis Beirägt vierteljährlich 2 Thlr. 

worben (die viermal gefpaltene Zeile 

zweclmaͤßigſte Verbreitung. 


Die Infertionsgebügren find feit bem neuen Jahre ermäßigt 
oftet 1%, Ngr.); Inferate finden durch die Deutiche Wllgemeine Seitung bie tweitee m 





Desfag von 5. A. Brodfjaus in Leipzig. 


Tableau des Germanismes 


les plus repandus en Allemagne et dans les pays limitro- 
phes, suivi d'un apergu des principaux Gallicismes, 
par Louis Grangier. 
8 Geh. 12 Ngr. 

Der Verfasser, Professor der französischen Literatur 
zu Freiburg in der Schweiz, bietet mit diesem Werkchen 
ein sebr nützliches Supplement zu jeder französischen 
Grammatik, indem er darin die fehlerhaften Wendungen 
und Ausdrücke, deren sich der Deutsche beim Schreiben 
oder Sprechen des Französischen zu bedienen pflegt, über- 
sichtlich gesammelt hat und ihnen überall die richtige, 
dem Geist der französischen Sprache angemessene Wort- 
und Satzbildung gegenüberstellt. 
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den Gehalt des Alterthums in feinen Bufen, bie Borm im fen 
Geiſt geichöpft Hatte. Diefe Reden gehören zu dem clafüki 
Erzengniffen deutfcher Profe, werth von Jung und it geleſen 
und. Aupizt und geliebt zu werden; ja wenn manch fcimmern: 
des Meteor unferer Togesliteratur, wach unfere Dichters Bert: 
afür den Augenblick geboren», längft wirb verſchwunden au 
vergefien fein, werben biefe Reben auch fünftigen Geſchlechten 
pe Bildung und Erhebung bienen, denn «das Echte bleitt ir | 

jachwelt umverlorenn.” 
Nr. 325, Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 186. 
Branffurt a. M., 14. Juni 1864. 


Verlag von Heyder & Bimmer. 
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Strockhaus Eonverfations-Lerikon 
(Atheismus — Augenfranfheiten.) 
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ahalt: Gregorovins’ „Wanverjahre in Italien”. Bon Dito Speyer. — Dümmler’s „Geſchichte des offräntifchen Reichs“. Bon Yeineih 


ädert. — Die franzöflfchen Arbeiter: Affociationen. 


Bon Eduard Schmidt: Weifenfeld. — Gin Miniker Friedrich's bes Großen. 
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haddäus Lan. — Zeitgeſchichtliche Romane, — Notizen. (Die denifhe Volkoſchule und bie deutſchen Dichter; Die Kriegeverpflegung der 
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Gregorovins’ „Wanderjahre in Italien“. 
Yanderjahre in Italien. Don Ferdinand Gregorovius. 
Drei Bände. Erſter Band: Figuren. Geſchichte Leben und 
Scenerie aus Italien. Zweite vermehrte Auflage. Zweiter 
Band: Lateinifche Sommer. Dritter Band: Siciliana. Bans 
berungen in Neapel und Gicilien. Leipzig, Brockhaus. 1864. 
8. Jeder Band 1 Thlr. 24 Nor. 

Bei der unendlihen Flut von Neifefchriften über Ita= 
Mn, die ih von Nicolai und Goethe an bis auf unfere 
age über die deutſche Literatur ergoffen hat und noch 
mer nit verlaufen will, liegt die Frage wahrlich fehr 
the: „Iſt's endlich ausgefungen, Das alte ew'ge Lieb?" 
dan wir nun in entſprechender Antwort auch nit be: 
tupten wollen, daß erft mit dem letzten Menſchen der 
Be italieniſche Touriſt und Reiſeſchriftſteller zum alten 
Kenhaufe hinausziehen werde, fo iſt doch mit Sicher: 
it vorauszuſehen, daß es d. BI., ein fo langes Befte- 
m wir ihnen auch wünſchen mögen, nie an dem nöthi- 
” Stoffe zu Kritiken über neue italienifhe Reifen 
bin werde. Oder werben jle bie Acten über Ita= 
m, wenigſtens was die eigentlihe Touriftenliteratur 
Hangt, für geſchloſſen erklären und alle fünftigen Gr: 
kinungen auf diefen Gebiete mit Stillfhweigen über: 
den Können? Freilich, wenn man fieht, wie alle nur 
"igermaßen der Feder mächtige Deutſche beiderlei Ge— 
lechts, wenn fie auf einer Erholungsreiſe von wenigen 
tonaten ober gar nur Moden die Halbinfel von ben 
Ipın 6i8 zum Golf von Neapel durchfliegen, fid für beru⸗ 
" halten, ein Buch über Italien zu fhreiben, und dann 
ihrem auf diefem großen Wege alles Fleiſches „‚Gefehenen 
id Crlebten“ nur das hundertmal Erzählte und Beſchrie- 
ne immer von neuem wieberfäuen, fo ift e8 zu begreifen, 
enn man jedes neue italieniſche Wanderbuch nur mid: 
auiſch, ja vielleicht widerwillig zur Hand nimmt. 

Und doch können wir felbft diefen unberufenen Schrift⸗ 
!lern faum zümen. Wenn ben Deutſchen die uralte 
eg nad Heöperien über die befchneiten Alpenpäfle 

n. 








treibt; wenn er „von des Gotthards Bipfel, der in ew'⸗ 
gem Ciſe ſchweigt, langſam mit der Morgendämm'rung 
gen Italien niederſteigt“; wenn er die Wunder des ein⸗ 
zigen Landes ſchaut, wo fih Mythus, Sage und Ge: 
ſchichte, wo ih Altertfum, Mittelalter und Neuzeit fo 
munberbar verfetten und verſchlingen, wo neben den herr= 
lichſften Monumenten der Kunft aller Jahrhunderte die 
gewaltigften Ruinen der Vergangenheit, umkränzt und 
uͤberwuchert von zahllofen Blumen, innerhalb einer Natur 
fih erheben, in welcher alle Reize ded Südens und des 
Nordens, alle die landſchaftlichen Schönheiten, wie fie der 
buntefte Wechfel von Waſſer und Land, von Ebene und 
Gebirg, vom ftrahlenden Spiegel des Mittelmeer bis zu 
ven flarren Felszacken tes Apennin oder den rauden= 
ven, fhneeumgürteten Schlünden des Netna, hervorruft, 
mit eben dieſen Denkmälern zu einem einzigen wunberz 
baren Ganzen verwachſen feinen; dann „ergreift es bie 
Seele mit Himmelögewalt”, er kann ed fih nicht verfas 
gen, fein volles Herz vor feinen Landöleuten auszuftrd: 
men und ihnen von den Wundern des Hesperidengartens 
zu berichten, unbefümmert, ob Hunderte vor ihm daſſelbe 
gethan und gefchrieben oder nit. Das ift nun freilich 
böcftens eine Entfhuldigung für den Schriftfteller, nicht 
aber für die Schrift, über die der Kritifer unbarmherzig 
den Stab brechen muß, wenn fie, mie ein großer Theil 
der neuern Meifewerfe über Italien nicht allein nichts 
Neues, fondern bei einer grengenlofen Oberflaͤchlichkeit 
der Darflellung wol gar manderlei poſitiv Falſches ent: 
hält ober alte, längft befeitigte Kabeln von neuem in 
Curs fegt. 

Schon ver rühmlih bekannte Name des Verfaſſers 
bürgt uns dafür, daß wir und dem vorliegenden Werke 
gegenüber nicht in diefem Falle befinden. Gregorovius hat 
Italien nicht allein durchreiſt, er hat es fludirt; er liebt es 
nit nur faft leidenſchaftlich, er fennt es auch grünblid. 

Ein gründliher Renner Italiens kann feine Stubien 
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und Beobachtungen über das Land und Bolt natürlich 
von fehr verfhiedenen Seiten auffaffen. Cr wird fih 
entweder ganz ober vorwaltend auf feine politifche ober 
Culturgeſchichte, oder auf die focialen und politifhen Zu: 
fände der Gegenwart, oder auf die unenblihe Fülle ver 
Kunftvenfmäler beihränfen, oder, wie Referent in feinem 
Buche über Italien *), neue Beiträge zur Phyſiognomik 
des Landes und Volks liefern, oder endlich das Erſchaute 
und Gelernte nur als Motiv zu dichterifchen Productionen 
benugen wollen. Gregorovius hat in feiner „Geſchichte ver 
Stadt Nom im Mittelalter” und im „Cuphorion“ bereit in 
zweierlei Hinſicht Treffliches geleiftet. Sein gegenwärtiges 
Werk, von dem ber erfte Band („Bigtren‘‘) num in zwei⸗ 
ter vermehrter Auflage vorliegt, während ver zweite („La= 
teinifche Sommer”) wenigftens in der Zufammenflelung 
als Buch zum erſten ‚mal erfcheint, dünkt und Dagegen mehr 
ein Halb zufälliges Nebenprobuet feiner Reifen und Stu: 
dien. Es ift eine bunte Miſchung von geſchichtlichen und 
literariſchen Excurſen, landſchaftlicher Scenerie, Beſchrei— 
bung von hiſtoriſchen Monumenten und Meiſterwerken der 
bildenden Kunſt, Scenen aus dem Volksleben u. ſ. w., 
kurz eine echte Touriſtenſchrift, aber die Schrift eines 
Touriſten, der nicht Wochen, ſondern eine Reihe von 
Jahren in Italien verlebt, mit dem Volke in allen ſei— 
nen Schichten verkehrt, feine Geſchichte in zum Theil ſo⸗ 
gar noch wenig befannten Documenten bis in bie Mein= 
fien Details ftudirt hat, einen feinen Sinn für das 
Schöne, eine lebhafte Sympathie für das Volk, eine be— 
geifterte Liebe für das Land hegt und mit ber Weder 
ebenfo trefflih zu malen mie zu erzählen verfteht. Dabei 
bat er ſich nit auf der großen Heerflraße gehalten, fon= 
dern ein bebeutender Theil feines Werks iſt wenig be⸗ 
fuchten und geſchilderten, aber darum nicht minder ſchoͤ— 
nen und Intereffanten Dertlicfeiten gewidmet. 

Dennoch haben wir aud einiges an unferm Bude 
audzufegen. Zunähft, daß ein mwefentlih zur Unterhal⸗ 
tung beflimmtes Werk — denn einen andern Hauptzweck 
kann ein folches buntes Gemifh von Figuren und Land⸗ 
ſchaften doch nicht wol im Auge haben — einen vie zu 
ſchweren hiſtoriſchen Ballaſt trägt, dem zu Liebe dann die 
landſchaftliche Scenerie, die Schilverung des gegenmärti= 
gen Zuftandes, die GCharakteriftit des Landes überhaupt 
und zumal bie perſoͤnlichen Griebniffe des Verfaſſers, die 
der Lefer als Baden der Erzählung in folden Reiſeſkizzen 
nit gern vermißt, oft allzu ſehr in den Hintergrund 
treten. So find 3. B. von dem 52 Geiten umfaflenven 
Auffap Über die Infel Elba mindeſtens 30 Napoleon 
gewidmet, und der Xefer fragt fi verwundert, warum 
Ihm die ganze Geſchichte der Entwelhung von Elba, die 
durchaus nichts Neues enthält, wieder erzählt, ja fogar 
die vielgelefene Abſchiedsrede von Wontainebleau nebft 
den bekannten PBroclamationen, die der Kaiſer auf feiner 
Ueberfahrt nah Frankreich dietirte, „woͤrtlich“ mitgetheilt 
und endlih eine nit minder oft citirte Stelle aus dem 
„Memorial de Sainte-Helene” wiedergegeben wird; wäh: 

*) Bilver italienifhen Landes und Lebens. Beiträge zur Phyfiognomit 
Itatiens und feiner Bewohner, von D. Speyer (3 Bde., Berlin 1859). 





rend dagegen das, mas und von der Natur ver duſil 
und ihrer Bewohner, zumal der hohen Gebirge des In: 
nern, erzählt wird, verhältnißmäßig dürftig erſcheint. 
Wir wollen es dem Verfaffer gern zum Verdienſ 
anrechnen, daß er und neben feinen Schilderungen m 
hiſtoriſchen Skizzen einen Kranz toßcanifcher Volksliedchen 
und einen literargefchichtlichen Abriß über die nemrömijgen 
Dichter mittheilt, aber man darf wol mit Recht etwas 
verwundert fragen, wie erſtere zwifchen bie „Figuren“, 
und legtere mitfanmt „Avignon“ unter die „Lateiniſchen 
Sommer” gerathen. Doch wir begreifen, daß der Ber: 
faffer alles, was er in feinen Tagebühern und Grin: 
tungen Mittheilenswerthes und Intereffantes vorfant, 
dem Lefer nicht vorenthalten wollte, und da war es denn 
freilich nicht leicht, die bunte Menge der Gegenſtaͤnde nah 
logiſchen Geſetzen zu Elafüficiren und unter allgemeine 
und zugleich anſprechende Benennungen zu bringen. 
Wir haben des Stils und der Sprache bereitö lobend 
gedacht. Sie find, ſowol mas ven klaren, einfachen und 
präcifen Ausdruck der gefchichtlihen, wie mas den leb⸗ 
haften und maleriſchen Charakter der beſchreibenden Dar: | 
ſtellungen anlangt, im ganzen vortrefflih. Bel ven lant: 
ſchaftlichen Schilderungen hätten wir Gregorovius ned 
etwas von den botanifhen und geognoſtiſchen Kenntnifen 
wünfden mögen, die ohne allen gelehrten Apparat in 
die landſchaftliche Schilderung nit nur ein inſtructives 
Glement bringen, fondern zu deren lebendiger Imbivibue: | 
liſtrung außerorbentli viel beitragen. Daß damit kin 
Tadel ansgeſprochen werben foll, verſteht ſich: nicht allen ! 
iR alles gegeben und Bregorovius vereinigt. In fid rim 
größere Summe der zu einer alffeitigen Darſtellung Ita 
liens erforderlichen Elemente als der bei weitem größte 
Theil feiner Vorgänger. Nur an einigen Stellen erfgeizt 
der Stil durch allzu gehäufte Bilder und Perfonifratie: 
nen des Unbelebten, Analogien und Antithefen etwas über: 
laden, am einzelnen andern etwas geſucht und vretidl, 
mie wenn es am Schluſſe der „Römifchen Figuren“ 
(t, 255) heißt: 
ch habe nun mein Verfprechen gelöft. Ich verſprach me) 
nen Breunden ein buntes Bigurenfchaufpiel Roms in anffei 
der Linie, und ſiehe da, Höher Hinauf fönuen wir nicht m 
ober wir müßten denn mit jenen Männern und Frauen, wii 
Bius IX. In diefen Jahren felig gefprochen hat, auf Wolfen 
Engelflägeln gen Himmel ſtelgen. Doch ein folcker ifarii 
Flug iR gefährlich. Daram bleiben wir bei Sencts Betr m) 
GSanctsBaul, denn ihr Iuftiges Reich auf jenen Günlen iR fi 
immer fefler und ficherer ale es Wolfen find, Aber, fo Irak 
mich einf ein Freund, was meint iht wol: wird dereinf eine! 
Zeit fommen, wo Sancts Peter und Sanct-Vaul von ihrce 
Säulen herabſteigen und aus den Thoren *) Roms entweichen] 
und wo bann ihnen ber Heiland begegnen und zurnfen mil; 
„Domine, quo vadis? Welche Thorheit, das zu Fan 
welche größere, darauf zu antworten. Denn man muß, fo [al 
ber weile Apollonius von Tyana, dem Sophofles glauben, de 
am fehönften gefagt bat: 
Nicgt Alter werben nur die Öhtter 
Uns flerben nit, da alles übrige 
Die allgemalt’ge Zeit verzehrt. | 
*) Der Berfofler ſchreibt: „Toren“, unb verwirft das ch dm 
gehends; warum biefe einzige orthographiſche Reform ohne eine ihr 
Gonfequenzen zu ziehen, wiſſen wir nicht. 
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Bir geben in dem Folgenden eine Ueberfit des In- 
balts der Heiden erften Bände (der britte: „Sicillana“, iſt bei 
feinem erſten Er ſcheinen in Nr. 17 d. BL. f. 1861 beſprochen 
worden), indem wir dabei unfern Lefern eine Anzahl befon- 
derd fhöner und charakteriſtiſcher Stellen wörtlich mittheilen. 

Der erſte Band, unter dem Titel: „Siguren. Ge: 
IHihte, Leben und GSeenerie aus Italien“, zerfällt in fies 
ben Abſchnitte. Des erſten, mit der Ueberſchrift: „Die 
Infel Elba”, Haben wir fhon gedacht. Wir finden hier 
kinen rechten Platz für die Hiftorifch = philoſophiſchen Phan⸗ 
alien über Napoleon I., in denen ſich der Berfafler mit 
Behaglichkeit gehen läßt, ganz abgefehen davon, daß Anz 
an; die in Tiberius das Necplusultra eines 
Sheufald auf dem Throne und in Blüder nur einen 
iten Haudegen fehen, veflen Steg über Napoleon ala 
in bitterer Hohn des Schickſals erſcheinen müffe, gelinde 
*fagt, einigermaßen antiquirt erſcheinen. Die Schilde: 
ung Elbas und feiner Bewohner nimmt kaum den vier= 
m Theil des Ganzen in Anſpruch. Wir entnehmen dar⸗ 
us eine. Stelle, welche ein ebenfo lebendiges wie treues 
Ad des Geſammicharakters der Infel gibt: 

„Die Orte fehen braun unb finfer aus, wie hie corflichen, 
eil fie aus bem natürlichen Geſtein gebaut find. Much fie ſte⸗ 
m anf den Höhen, der Barbaresfen wegen, unb mit Thürmen 
wehrt. Wo das Meer nah if, haben fi an den Buchten 
fenörter angeflebelt, welche man eben Marina nenmt. Frucht⸗ 
w und fchön iſt das Thailand, welches ſich von den Bergen 
m Rareiana rechts vom großen Golf bis zum Hafen Longone 
iberfenft und, indem e6 die Infel quer und in beträchtlicher 
inge durchzieht, einen herrlichen Gegenſatz zu der wilden Groß⸗ 
figfeit ber Berge bilder. Denn diefe erheben fi wäft und 
aR und vielgefaltig, und erreichen über Marclana ihre höchſte 
übe in dem Tavannaberg, der etwa fo hoch if wie der Beſuv. 
a der Küfte von Italien fenkt fi bie Infel. Steht man 
ter auf dem Ufer von Corfica, fo erfcheint Elba nur als ein 
Meiner gigantifcher Felſenberg von prächtiger doppelter Pyras 
ienform, weil fich die gelten von Marciana gegen Gorfie« 
bu; von der itaitſchen Käße aber überficht man bie nies 
igere gegen Piombino ausgeſtreckte Hälfte, auf welcher ſich 
e — Schaͤtze der Infel zufammenfinden, das Eiſen und 
t Krügte, 

Von dem fonnigen, wildſchönen Strande der eifen: 
igen Elba führt und ber zweite Aufiag in die feuchten, 
impfen Gaſſen des römifgen Ghetto, in welde faum je 
8 Sonnenftrahl dringt und die ein dider übelriechender 
unſt erfüllt, dem zahllofen Trödelkram, der vor den 
ıtern, der trocdnenden Wälhe, die vor den oben 
todwerken auf der Straße hängt, entfirömenn, ſodaß 
t fremde Befucher, feine Neugier bereuend, raſch hin⸗ 
teilt, eine reinere Atmofphäre aufzuſuchen. Der Ber: 
fir gibt und zunächft eine Ueberfiht der vielfach inter= 
anten Geſchichte der römifhen Juden, aus der wir ent= 
men, daß diefelben, während in frühern Zeiten vie 
äpfe ſelbſt aus ihnen ihre Keibärzte zu wählen pfleg= 
R, erh im Sabre 1556 duch Paul IV. in das Ghetto 
hgeiperrt und durch eine Menge peinliher und erniebri= 
mer Ge- und Verbote von den Ghriften aufs ſchärfſte 
fHieden wurden. Girtus’ V. milde biete verbefierten 
ft verzweifelte Lage nur vorübergehend, im 17. und 
8 Jahrhundert ward fie bebrängter ald je zuvor. Erſt 





Pius IX. hob den Zwang zum Befuh der Bekehrungo⸗ 
predigten, in melde die Juden mit der Peitſche getrieben 
wurden, wieder auf und riß denn aud im Jahre 1847 
die Schranfen des Ghetto nieder, ſodaß fi jegt die Ju— 
den überall in Nom nieverlaffen und Gewerbe treiben, 
noch aber, foweit und befannt, fein Grundeigenthum er: 
werben bürfen, worüber jie fi indeß mit ver gleichen 
Stellung der Proteftanten tröflen Fönnen. 

Der Geſchichte des Ghetto folgt die Schilderung ſei⸗ 
nes heutigen Ausſehens nebft einer Beſchreibung ber 
Synagoge und der eier des Paſſahfeſtes, welder der 
Verfaffer beimohnte. Dann ſchließt er wie folßt: 


Den Verfaſſer diefer Abhandlung reizte fle zu ſchreiben nicht 
die bürgerliche Judenfrage, vielmehr allein die Grellheit des 
Gegenfages zwifchen dem hiſtoriſchen Chriſtenthum und dem hiſto⸗ 
tifchen Judenthum Hier in Rom. Der Charakter diefer Stadt 
der Städte, wie er ſich dem Beutigen Beobachter darflellt, trägt 
das Gepräge ber drei großen Gulturperioden des menfchlichen 
Gefchlechts, des Judentfums, bes Antifen und des Chriſtenthums. 
Man fann fie faum mehr fcheiden, fo fehr find fie ineinanders 
gewachſen, und fo fehr Hat der chriſtliche Cultus das Jüdische 
und das Antife in fich vereinigt. Von den Anfchauungen des 
Alterthums nicht zu fprechen, jo burchwandere man doch Rom 
und feine Herrlichkeiten: überall fpringt in die Augen Geift und 
Geſtalt des Hebräerthums, ſelbſt auf den Gipfeln der hriftlichen 
Kun. IR es die Sculptur, fo ift mit das Höchſte, was chriſt⸗ 
lies Genie in Marmor ſchuf, der Mofes des Michel Angelo 
auf bem Grabmal des Papfles Julius I. IA es die Malerei: 
Stangen und Loggien des Rafael, die Kapelle des Sirtus und 
fo Ungezähltes find voll von Darflellungen des Teftaments der 
Juden. IR es bie Muff: was als Höchſtes und als Tiefſtes 
der Muſik in der Charwoche gefungen wirb, bie Lamentationen 
und das Miferere, fie find bie Klagelieder Ieremiä und die 
Pfalmen ber Juden. Und von diefem Bolf, welchem das Schids 
fal die Urfunden der Menfchheit anvertraute und dem bas Chri⸗ 
ſtenthum gleichfam von feinem Eigenthum hinweggenommen hat, 
lebt hier Im Ghettowinfel einer der älteften und hiſtoriſch merk: 
würdigſten Refte, an welchem die Geſchichte feine große tragifche 
Ironie vollzogen hat. Doch hat audy diejes alfo verachtete Wolf 
feine eigene Ironie en der politifchen Welt vollzogen, indem es 
zu allen andern Symbolen feiner Religion noch ein anderes 
maͤchtiges in bie politiſche Geſchichte hineingefegt hat — ich 
meine das Goldene Kalb, um welches bie anleihebegehrende Welt 
tanzt, wie das geweiſſagt, gefchrieben und bargeftellt ift in den 
Büchern Mofis, des Propheten. 

Gregorovius liebt Eräftige Lichter, tiefe Schatten, 
ſcharfe Gontrafte; er iſt ein, Meifter in ver Antithefe. 
Aus dem Schmuz des Ghetto entführt er und an bie 
glänzenden Geſtade des Tyrrheniſchen Meerse, wo die 
reinen, weichen Lüfte und vie leife ſchaukelnde azurblaue 
Woge und loden, vie böfen Dünfte und bie trüben Ge: 
danken, die wir von Nom mitgebracht, abzufpülen. Gern 
folgen wir ihm zu der lieblihen „Idylle vom Lateinifchen 


‚Ufer, ſchwelgen mit ihm in der unnennbaren Wolluſt 


eines füpliden Sommerabende am Meereäftrand von Anz 
tium ober Nettuno, bewundern bie prachtvolle Tracht und 
die ſchlanken, hohen Geflalten der ‚Nettuneferinnen und 
blicken träumerifh nad dem fernen Thurm von Aflura, 
wo Konradin der Hohenftaufe gefangen warb, oder nad 
dem Gap der Eirce, das fo großartig ernfl au der hoͤh⸗ 
ligen Ebene der Bontinifpen Sümpfe emporfleigt, als fei 


es der Drage, der die goldenen Früchte der Heoperiden 
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hütet; wenn wir und aud vielleiht nit in kühnem 
Schwunge mit ihm zu den drei Weltculturen und Welt: 
poefien erheben können, welde hier in dem Gap Gircello 
(Homer), Antium (Horaz) und Aftum (Konrabin, reſpec⸗ 
tive Wolfram von Eſchenbach) und vor die. Augen ges 
führt werden. Lieber geben wir eine Probe feiner lands 
fhaftlihen Schilderungen in der Beſchreibung des Wegs 
von Porto d'Anzo (Antium) nah Nettuno. 

Man geht nach Nettuno auf trefflicher Straße der Billa 
vorbei, zwiſchen Kork⸗ und Steineihen, und an manchem rös 
mifchen Gemäuer vorüber. Ja felbft auf die Landſtraße zichen 
fih alte Mofaikböden hinunter, die wie natürliche Schichtungen 
des Bodens aus dem Erdreich hervorragen. Aber noch herrlicher 
if der Gang unten auf dem weißen Strand ben Wellen ents 
lang. Das Ufer beftcht durchweg- aus Sand von hochgelber 
oder glühendrother Farbe, oder aus vulfanifhem Tuff. Die 
fchöne bläuliche Strandbiftel vom Baltifchen Meer waͤchſt hier 
allenthalben, wie die Scabiofe und die Kamille, aber ftatt der 
Weiden, der Erlen und Buchengebüfche muß man fi die Ger 
mwächfe des Südens denfen, weißbfähende Myrten in herrlichfter 
Fülle, den Maſtixſtrauch, den Erdbeerſtrauch, den golbblütigen 
Ginfter, der alle Küften des Mittelmeers fo reizend umbufcht, 
und den wilden Oelſtrauch. Malerifch hängen Le Malven mit 
ihren großen weißen Keldyen und bie zartfarbigen Brombeerblüs 
ten in überreichen Kränzen von den Büfchen fund ringeln ſich 
ſchaukelnd über den Rand der Tuffwände hinunter; prächtig 
blüht jegt unter buftigen Kräutern ber claffifche Akanthus, breis 
tet ſtolz feine fchönen korinthiſchen Blätter aus und firedt bie 
hohe Blumenpyramide hervor, welche weiß unb rofa gefärbte 
"Blumenlappen bilden. Hin und wieder flarren an den Ufern 
Gactus und Aloe, doch erfcheinen fie hier fchüchtern und ale 

. fremde Gäfte. Noch immer weilt die Nachtigall auf dieſem Iyris 
fchen Ufer. Es if nun lange Sanct: Johann vorüber, wo bie 
Bögel ſchweigen und der Grille Anakreon’s den Gefang übers 
lafien, aber k fann fi nicht von dieſem Grün und von dieſer 
Wellenfrifche trennen, die ganze Seefüfte entlang bis nach Aftura 
= am Pontinifhen Sumpf fallt fort umd fort ihr fehöner 

eſang. 

Der vierte Abſchnitt führt und nah Nom zurüd, und 
bier ziehen eine folhe Menge bunter „Figuren“ an un: 
ferm Auge vorüber, daß wir es dem Leſer überlaflen 
müffen, ſich felbft mit Ihnen vertraut zu machen. Wir 
tönnen dem Verfaſſer unmöglih überallfin folgen, von 
der ſchauerlichen Todtenfeier in ber Cappella alla Morte 
bei der Brüde von San-Siſto zu den Kinderpredigten 
im Araceli auf dem Capitol, von da zu den Marionet⸗ 
ten am Piazza Montanara und Sant: Nppollinare und 
allen den übrigen 'vielnamigen Theatern, zu Advelaide 
NRiftori und der florentiner Localfigur des Stenterello, 
und wieder zu dem Paradebett, auf dem ber Leichnam 
des ehemals vielgenannten Cardinals Lambruschini aus: 
geſtreckt Tiegt, ber Razarethproceffion, dem Modellballe, 
der Girandola, dem Coloſſeum und endlich gar dem letz⸗ 
ten öfumenifthen Goncil von 1854, wo zu unferer und 
aller nachfolgenden Geſchlechter Verwunderung und viel: 
leicht nicht gerade zu des 19. Jahrhunderts Ehre die un⸗ 
befleckte Gmpfängniß der Jungfrau feierlihft zum Kirchen⸗ 
dogma erhoben ward. Mir überlaffen es, mie gefagt, 
dem Lefer, fih aus dieſem bunten, contraftreihen Allerlei 
der „Roͤmiſchen Figuren“ Heraußzufuhen, was feinem 
Geſchmack zufagt, und verlaffen mit dem DBerfafler das 
roͤmiſche Gebiet, um die herrliche Blumenftadt am Arno, 


” 





die Bella Firenze zu beitreten, die nun auch, mirabile 
dieta, freiwillig zu einer Provinzialſtadt herabgefunten 
if. Wie fo viele feiner Vorgänger Hat der Berfajır 
dem berühmten Dominicanerflofter des heiligen Marcus 
nicht vorübergehen können, ohne ihm eine Betrachtung 
zu widmen. Referent ift am wenigſten geneigt, ihm das 
zu verbenfen, da er, ſechs Jahre lang dem Kloſter faſ 
gegenübermohnend, innen und außen mit bemfelben mie 
mit feiner Geſchichte und feinen Bewohnern vertraut, 
eine leicht erflärlihe Vorliebe für daſſelbe hegt. Anh | 
iſt es unvermeiblih, daß jeder neue Berichterftatter immer | 
wieber der doppelten Bebeutung des Kloſters, ver fünf: | 
leriſchen und hiſtoriſchen, gedenkt, daß er unmillfürlid 
Vergleiche anftellt zwiſchen Fra Angelico und Fra Giro: 
lamo, wenn ihm die lieblichen verklärten @eftalten vr 
begeifterten Malerd und das Bild ded gewaltigen Buß: 
prebiger8 und politiſch-kirchlichen Reformators zugleid 
vor dad Auge und die Seele treten. Dennoch hätten mir 
wünſchen mögen, Gregorovind wäre mit feinem Gebanten: 
reichthum etwad weniger verfhmwenverifch umgegangen und 
hätte und nit fo viel von Dante und Vetrarca un 
ihrem Einfluß auf die Kunft, von der Eigenthümlichkei 
des Bra Angelico (Biefole) und Bra Bartolommeo (delle 
Porta), ded zweiten berühmten Malers von San Marco, 
dem Platonismus und der Reartion gegen das Nadte er: 
zählt. Dergleihen kunſthiſtoriſche Excurſe, wie treffen 
im übrigen aud vie Bemerkungen fein mögen, bringen 
in ihrer unvermeiblihen Abgerifienheit und fragmentari- 
fen Form ſtets einen mehr flörenden als befriedigenden 
Eindruck Hervor, und flößen dem Lefer leicht den (in un⸗ 
ferm Falle allerdings durchaus ungegründeten) Verdacht 
ein, daß der Berfafler die Gelegenheit herbeigezogen hate, 
um feine Gelehrſamkeit auf den Marft und an den Mann 
zu bringen. | 
Dagegen wird ber Bericht des Berfafferd über bei 
in Deutſchland noch wenig befannte Gedicht: „Cedrus 
Libani” (herausgegeben von dem gelehrten und verbien: 
ten Dominicaner Padre Mardefe), ein chronikartigel 
Epos zur Verherrlihung Savonarola’s, von dem Freunde 
und Schüler des Neformators, Bra Benedetto, im Gr 
fängniß geſchrieben, gewiß allgemeines Intereffe erregen, 
nicht wegen feines poetifhen Werths — denn einm 
folhen kann «8 faum beanfpruden — oder megen der 
Mittheilung neuer wichtiger Thatfachen, als weil es, nl 
den gegebenen Proben zu fließen, ein ebenfo Lebhaftrk 
wie wahrheitsgetreues Bild einer der wichtigſten Epiſeden 
der florentinifhen Geſchichte zeichnet. | 
Die Dominicaner von San: Marco find noch heute: 
tage flolz auf ihren großen Bra Girolamo. Jeder Be 
ſucher ihres Kloſters kann fih davon Überzeugen, ant 
mer die ©. 290 unſers Buchs mitgetheilten Horte 
Padre Marcheſe lieſt (in feiner dem Brachtkupferiwerke 
über San Marco beigegebenen Geſchichte des Klioſtere) 
mag fi billig wundern, wie ein Mönd über ven Keper, 
welder unter der Excommunication geflorben ift, feld 
ein Urtheil zu fällen wagt. Freilich hat er aud für gm 
gefunden, der Gefahr, von feinen ängfiliden Obern al 
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des lirchlichen Liberaliemus verdächtig nah Rom gefanbt 
zu werden, um ſich dort zu rechtfertigen, durch eine Um⸗ 
Aevelung nach Genua zu entgehen. 

Den ernften hiſtoriſchen Betrachtungen folgen im fünfs 
tm Abſchnitt unferd Buchs fühe Liederflänge: „Xoscani= 
ige Melodien nad Terten aus dem Volke.” Da uns bie 
Driginale nicht vorliegen, können wir nicht Beurteilen, 
wie weit des Herausgebers Antheil an venfelben geht. 
Rah unferer Kenntniß toscaniſcher Volkslieder hat er 
den Ton im allgemeinen vortreffli getroffen, aber ven 
Text der meiften mindeſtens fehr frei bearbeitet. Nur 
ein Heiner Theil feinen und wirkliche Ueberfegumgen zu 
fin. @inen fo gefuchten concetto, wie in Nr. VII, trauen 
wir Gregorovius nicht zu; Nr. XXV und XXIX find 
offenbar Belegenheitsgedihte; Nr. XX und XXX tragen 
in Form und Inhalt den Stempel florentinifher Geburt; 
Ar. XV in feiner lieblihen Naivetät wenigſtens der Idee 
nach ebenfalls; Nr. XXVIN und XXXI in ihrer faſt orien- 
taliſchen Form und feinen Pointe haben wenigftend viele 
aͤhnliche Battungägenofien. Dagegen haben andere, und 
keineswegs die ſchlechteſten, wie z. B. Nr. XVII, einen 
viel mehr deutfchen als toscaniſchen Habitus. Wir theilen 
einige der fehönften und darakteriftifäften ünfern Lefern 
zur Brobe mit: 


III. 
O Sonne, o Sonne, bu ziehe 
Wol über die Berge und Höhn, 
So grüße mein herziges Liebchen, 
Ich bab’s Heut’ nimmer gefehn, 


D Sonne, dort drüben am Hanſe 
Zwei BWelben, zwei Weiden wehn; 
Bor ihrem offuen Fenſter 


Zwei Lorberrofen flehn. 


D fcheidende Sonne, du ziehe 
Wol über die Berge und Höhn, 
&o grüße mein herziges Liebchen, 
Die dunfeln Augen mir fhön! 

V. 


Ich bin klein und hab’ noch nicht zehn Jahre, 
Bin gefchrieben fchon ins Buch der Liebe. 
Rahmen wir das Kleid, das fchöne, Mare, 
Gaben ein braun Kleid mir gar zu trübe; 
Dunfles Kleidchen, Gürtelchen von Silber. 
&o wie meine, gibt's mehr feine Liche, 
Wären gleich von ihr viel hundert Arten. 
Dunkles Kleidchen, Gürtelchen von Silber; 
So wie meine, gibt's mehr feine Liebe, 
Wenn von ihr gieich taufend Arten wären. 
Xv. 


Steht mein Liebſter auf dem Hügel, 

Komm’ id, beflt fein Hund nach mir; 
Hündchen, Händchen, laß bein Bellen, 
Komm’ zum Heren, und nicht zu bir. 


Deinen Herren will ich haben, 
Liebes Hünbchen, fei nur gut; 
Haben will ich deinen Herren, 
D was bei du fo in Wuth! 


xvu. 
Und ob du mich ließeſt 
So Naͤchte wie Tag, 
Und ob du mich flieheft, 
I folge bir nach. 


Und ob bu auch eileft 
Und wauderft fo fehr 
Weit über die Meere, 
Ich folg' dir aufs Dieer; 
Mit Nöthen und Kummer 
Durch Meere und Welt, 
Durch Welten und Meere, 
Bohin dir’s gefällt. 

XXV. 


Am erſten Tage des Maien 

Der Blumen ging ich mich freuen; 

Ein Voͤglein kam ben Buſch entlang, 

Bon Liebe das Böglein fang. 

D Böglein, du fommft von Firenze, 

So fag’ mir von Lieb’ in dem Lenze: 

Die Liebe beginnt mit Schallen und Tönen, 

Die Liebe, Re endet in Sammer und Thränen.‘' 
XXXI. 


Eine Quelle ſprudelt nicht zwei Flüſſe, 
Kann nicht zwei auf einmal machen fliefen ; 
Cine Kerze brennt nicht in zwei Blammen, 
Kann nicht zwei auf einmal fodern machen. 
Eine Glocke Hallt nicht in zwei Klängen, 
Kann nicht zwei anf einmal machen flingen; 
Eine Schöne brennt nicht mit zwei Herzen, 
Kann nicht zwei auf einmal felig machen. 
Selig machen kann fie zwei Berehrer, 

Den durch Worte, dielen durch Bewährung ; 
D fo made felig denw, Beliebte, 

Ion durch Worte, mich durch die Gewährung. 

„Die Infel Capri”, welche den Schluß des erften 
Bandes bildet, iſt einer ver leſenswertheſten Abſchnitte des 
ganzen Werks. Das Elippenumpanzerte Giland mit den 
Trhmmern feiner Kaiſervillen, mit feinen feltfamen Fels— 
geftalten und farbigen Zaubergrotten, feiner fubtropifhen 
Begetation, feiner Berg: Dafe Anacapri, die hoch oben 
zwiſchen Himmel und Meer ſchwebt wie ein verzauberter 
Garten, übt einen immer von neuem feſſelnden Reiz nicht 
nur auf den Befucher, fondern felbf auf ven Leſer, ſo⸗ 
daß man nicht müde wird, ven begeifterten Wanderer er: 
zählen zu hören. Gregorovius, der einen ganzen Monat 
da zugebraht, indem er mit den topographiſchen hiſto⸗ 
riſche Studien verband, liefert uns ein vollftändigeres 
Bild der Infel ald irgendeiner feiner Borgänger. Wir 
laffen feine Erpectorationen über Tiberius, „ven Menfchen 
der abfoluten Unnatur und diabolifhen Verruchtheit“, for 
wie feine kühne PBhantafle Über die Romantiker in der 
blauen Grotte beifeite und theilen lieber dem Lefer die 
treffenden Worte mit, in denen der Verfafſer die charak⸗ 
teriſtiſchen Gigenthümlikeiten der Infel zufammenfaßt: 

Der Charakter des Widerfpruche und die wunderbare 
Weiſe, in welder die Natur bier ntgegengefeptes zu einem 
plaſtiſchen augen verbunden hat, iR es hauptfächlich, was hier 
mein Erſtaunen erregt. Es gibt hier fo viel wüßles Geftein, 
dag es auf größern Gtacyen den Eindruck trofllofer Dede her⸗ 
vorbringen würde; auf Gapri aber iſt es andere. Die Natur 
wehrt bier überall dem Wüflen dur Linie und Form, dem 
Zobten durch die Wärme der Farbe, dem Dürren buch das 
verfireute Grün und den Schund der Blumengewinde, und fo 
bildet fie alle Eigenheiten von Oede, Felsgetrümmer, Schroff⸗ 
heit, Einförmigfeit und Nacktheit im Kleinen und Engen zus 
fammen und flellt ein bezauberndes Gemälde dar,” in welchem 
das Große groß und das Bürchterliche fürchterlich bleibt, und 
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doch zu gleicher Zeit von der Macht ber Form grazids bezwuns 
gen R Das Gemüt fühlt fich Hier heiter, das Gewaltige wirb 
zum Friedlichen, die Dede zum tranlich Einfieblerifhen gemils 
dert. Berge, Klippen und Thäler umfangen den Sinn mit heims 
lichem Zauber, fie Haufen ihn wie in ein Gitter ein, durch das 
der fchönfle Golf der Erde hereinfcheint, welchen wiedernm traums 
haft flille Küften gefangen halten, und fo iR es wahrhaft ein 
magifcher Ring, von bem man ſich hier umſchloſſen fühlt. 

Der zweite Band trägt den Geſammttitel: „Lateiniſche 
Sonmer”, der jedoch auf die Heiden letzten Abſchnitte: 
„Die roͤmiſchen Poeten ver Gegenwart” und „Avignon“ 
feine Anwendung findet. Die fünf erften dagegen, ob⸗ 
gleich zu fehr ungleihen Zeiten entftanden und zum Theil 
wenigſtens bereitö einzeln veröffentlicht, geben ein hoͤchſt 
anfhaulihes Gefammtbild eines großen Theils des alten 
Latium in feinem gegenwärtigen Zuſtande, bei dem wir 
nur nit begreifen, warum bie „Idyllen vom Lateinifchen 
Ufer” aus Bd. 1, wo fie A propos de bottes unter den 
„Biguren“ ftehen, nicht hier, wo fie offenbar fehlen, ein⸗ 
georonet find. 

Der Berfaffer führt uns zunächſt öſtlich von Nom 
den Anio aufwärts, Tibur "und feinen Sibyllentempel 
vorüber, in das Land der Sabiner nad Subiaco, ber 
älteften Benedictinerabtei des Abendlandes, und feinem 
sacro speco, der heiligen Grotte, wo Kirche über Kirche 
in die fleile Felswand inmitten der furchtbarſten Geblrgo⸗ 
wildniß eingehauen if. Wir Hätten allerdings neben 
der danfenswerthen culturhiftorifhen Skizze aus der Zeit 
der Herrſchaft der Benedictineräbte am oben Anio nad 
ein vollftändigeres Bild der großartigen Landſchaft ges 
wünfdt. Referent wird ven Weg nie vergeflen, der, den 
Trümmern der Billa des Nero vorüber, über dem tief 
in der Spalte raufhenden Fluſſe, vor fi die himmel: 
hohen @ipfel der Abruzzen mit ihren düſtern Schluchhten, 
am Belshang hin dur den dunkeln Steineichenwald, wo 
die Barrnkräuter hoch an den ſchwarzen Stämmen empor⸗ 
limmen, während von ven weißen Kalffleinblöden der 
Trümmerhalde zur Linken feltfame Infchriften dem Wan⸗ 
derer roth entgegenleuchten, von dem Kloſter Scholaftica 
zu dem sacro speco hinführt. 

Statt nun auf dem nächſten Wege über ven hohen 
Gebirgsrücken von Givitella nad Dievano in dad Land 
der Aequer und Herniker und vor dort in Die Gampagna 

"von Rom, wie Gregorovius fie nennt, d. h. Gier aaa 
Thal des Sacco, welches fi zwifchen ven GSabiner- und 
Hernifergebirgen einer=, den Albaner: und Volskergehir⸗ 
gen andererfeitö erſtreckend, die eigentliche xömifche Cam⸗ 
pagna mit dem Gebiete des Garigliano verbindet, hinab⸗ 
zufieigen, führt uns der Verfafler nad Rom zurüd, und 
täßt uns von bier durch die alte Porta Labicana dem 
Grabmal des Bäckers Euryſaces vorüber auf ber ſchma⸗ 
len Dia Präneftina nad Paleftrina wandern. Hier führt 
ee und durch den Palazzo Barberini, deſſen Form noch 
an den Riefentempel der Fortuna erinnert, der einft faſt 
den ganzen Raum des jegigen Paleftrina erfüllte, auf die 
ſteile Tuftige Höhe, wo die Gyflopenmauern auf die ur= 
alte vorrömifhe Arx hindeuten und we im Mittelalter 
die folge Burg der Golonna fland, und wieder hinab 


laͤngs ber Berghänge Hin nad; Genazzano, io er in lieb⸗ 
licher Bergeinfamkeit mehrere Monate verweilte. Nachden 
er und die Stabt und ihre Umgebung, die Noth ver 
Zandleute, ihren Aberglauben, ihre Unwiſſenheit, ihre 
Sitten und ihre wunberthätige Madonna geſchildert, geht 
es wieder abwärts in das Thal des Sacco nad) Pagliane, 
dem Hauptſitze der Golonna, deren Geſchichte und bei die: 
fer Gelegenheit erzählt wird, und endlich nach Anagni, 
das, obgleich ſeit wer Grftürmung durch den berüchtigten 
Herzog von Alba eine verarmte Landſtadt, fich rühmm 
kann, Rom vier Väpfte gegeben zu haben. Daß das 


„vidi entrar in Alagni il Aordaliso”, der berühmte Ueber: ' 


fall Bonifacius’ VII. und feine Gefangennahme durh 
Scierra Golonna und Wilhelm von Nogaret nit mit 
Stillſchweigen übergangen wird, verfleht id. 

Wir begeben uns direct von der altem Hauptfladt 
der Hernifer nach dem kaum acht Miglien entiernten de: 


| rentino, während der Verfafler feinen Ausflug „in de 


Berge der Iateinifhen Campagna“ erft zu einer ſpätern 
Zeit von Rom aus gemacht zu haben ſcheint. Hier und 


in dem nahen Alatek mit feinen dunkelfarbigen Tuffſtein⸗ 


voläften ziehen vor allem die gewaltigen cyllopiſchen 
Mauern des Verfaſſers und unfere Blide auf ih. Dir 
der Burg von Alatri, den ganzen Hügel, auf melden 
viefelbe fland, in einer Höhe von 8O—100 Fuß umge: 


hend, gehören zu den impofanteflen Gonftructionen bie 


for Art: 


As ich die ungeheuern Eonftructionen erblidte und um: 
Schritt, ſchwarze titaniſche Steingefüge, über weiche das Auge 
mit Staunen emporgleitet, fo wohl erhalten, ale zählıen fie niht 
Jahrtanfende, fondern nur Jahre, wurde ich zu weit größerer 
Bewundernng menfchlicher Kraft hiugerifien, als mir der Ba: 
blid des Coloſſeums von Rom eingeflögt hatte. Deun in vor: 
efchrittener Gultur, mit manchen ausgebildeten Bitteln ver 

echanit, laſſen ſich folhe Amphitheater, ober Thermen wie 
die des Garacalla und Gonflantin auftürmen, ohne daß der Aa 
fchenfraft Uebermäßiges zugemuthet wird, und jelbſt die Divm 
fiſchen Mauern von Syrafus, das Grandioſeſte diefer Art vos 
Bauten, welches ich bisher gefchen, machen nicht allzu ſehr er: 
flaunen. Hier jedoch fehen wir Mauern folder Höhe vor ut, 
von denen jeder Stein nicht ein großes Duaderfläd, fonbern ca 
geglätteter Felsblock ift, unregelmäßiger Form, mehr, und viel: 
eig; und wenn wir nah ber Mechanik fragen, melde ie 
Stande war, fo große Welfenfüce übereinander zu erheben am 
eins auf das andere zu flellen, fo begreifen wir noch wenig, 
twie jene Titanen es vermochten, diefe Vielecke fo lunſtvoll am 
einanderzufügen, daß fie ohne ausgefüllte Zwiſchenränme am 
das genauefle aneinanderpaffen, und fo bie ſauberſte Ries 
Moſaik herſtellem 


Gregorovius macht darauf aufmerkſam, daß, obgleih 
kein Geſchichtsforſcher mit Sicherheit habe feſtſtellen fin 
nen, welde Völker dieſe gewaltigen Werke aufgerichter 
biefe- doch in ſich felbft der klarſte Beweis feien, daß nır 
ein hocheultivirtes Geſchlecht fie geſchaffen haben Fön. 
In der That hat man früher, nah dem Borgange der 
Römer felbft, diefe fogenannten pelasgifchen Bauten virl 
zu weit zurüd in eine fabelhafte Vorzeit verlegt, indem 
fon ein Vergleich mit dem etrusflihen polygonen ıwk 
quabratifchen Mauerwerk zu Rofellä, Volterra, Bopswlonia, 
Gortona und andern Orten lehrt, daß Me ebenfo wenig is 
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ber Bauart wie in ber Zeit allzu weit von vielen hin⸗ 

wegzurücken find. 

Bon diefen Monumenten der älteften italifhen Kunft 
begleiten wir den Verfaſſer zu zwei gewaltigen Werken 
er Notar, der großen Tropffteinhöhle von Golleparbo 
and dem „Brunnen Italiens”, dem Pozzo di Santulfe. 
Bir geben die trefflige Schilverung des Iegtern, wol 
eines großen Erdfalls in dem hoͤhlenreichen Kalkgebirge: 

Bel einer Peripherie von ungefähr 1500 Sqhhritten verfenft 
ig diefer raͤthſelhafte Brunnen mehr als fenfrecht in eine Tiefe 
vor über 150 Zuß, und zeigt im feinem Grunde einen bunfels 
grünen Wald von prächtigen Baumwipfeln und Schlinggewächs 
fen, welcher, wenn ein Lüftchen ſich Hinunterwagt, fen wie 
die Wellen eines Sees aufs nnd nieberichwanft. Die Sonne 
ließ von dem Flarften Himmel ihre Streiflichter magifch in dieſe 
Tiefe feinen, und ich fah weiße Gchmetterlinge munter bin 
und ber über dem verfunfenen Walde fpielen. Blübende Ran: 
fen Singen über den Zweigen biefer Bäume, weldye, wie man 
verſichert, mehr ale 80 Fuß Hoch ans der Tiefe emporfteigen, 
and von oben gefehen dennoch nur Sträuchern ähnlich ſehen; 
Ne unerreichbaren Blumen in biefem runde, die wilden laby⸗ 
tinthifchen Pfade im dunfeln Didicht, das Klattern des Geflüs 

- geld, welches dort fein Welen trieb, lockten bie Phantafle Hins 
unter, und fie flellte fidy gern in diefem unterirdifchen Zauber⸗ 
kin ein Feenparadies nnd einen Luflgarten für Oberon nnd 

“ Zitania vor. Reichlich fidern dort Buellen geheimnißvollen 
aufs und ernähren ein immergrünes balſamiſches Kraut, waͤh⸗ 
tend dieſes Beden den Thau ber Nacht zu fich niederzieht und 
in fi verfammelt. Mit Berwunderung fenft fi daun der Blick 
länge den Waͤnden ſchwindelnd in bie Tiefe; im bizarren und 
rhantaflifchen, tropffeinähnlichen Bormen und Figuren flärzen 
fe ringsum Herab, überbufht von ichenzwergbäumen, von 
goldblumigem Ginfler und von Maflirßräudpern; die @lemente 
aber haben fie außerdem mit einem bunten Frisſpiel von Far 
ben fchön gefchmüct, denn bald if das Geſtein zart filbergrau 
anzufehen, bald brennend roth, wieder dunkelblau, gelb und tiefs 
ſchwari. Faßt man nun diefen Brunnen mit ber wilden und 
großen Bergfcenerie ein, welche den nahen Horizont umgibt, fo 
iR es ein Theater, welches in Worten ge nicht ausgebrüdt 
werden kann: hier die braune Ortſchaft Eolleparto Hinter grünen 
Binmen ſchwermüthig gelagert, dort lange Blide in abfinfende 
Belfenthäler; weiterhin rießge und flille Berge von jmajeätiichen 
Formen, um beren fonnverbrannte nie betretene Gipfel einfam 
Die Goldadler ſchweben, oder phantaflifche Nebel ihre weißen 

Sqhleier ziehen. 

Bon Collepardo aus befuchte Gregorovius noch die 
berühmte Kartauje Trifulti und Fehrte dann, ohne die 
Hauptſtadt der Delegation, Froſinone, zu berühren, nad 
Rom zurück. Wir begleiten ihn jedoch nur bis Genaz⸗ 
jano, um uns dort wieder von ihm abholen zu laſſen 
um nun mit quer durd das Saccothal über Valmentone 
nah Segni in das Volöfergebirge zu reiten. Der Ritt 
von Srgui dur das Waldgebirge über den Kamm, wo 
der prachtvolle Blick fih nah der Gampagna marittima 
Öffnet zu den Cyklopenmauern der alten Norba und ven 
In Blumen verfledten Ruinen von Nympha und dem ur: 
alten Cora, welches die Sage dur Darbanius, den 
Gründer von Troja, noch vor diefer legten Stadt er= 
bauen läßt, iſt nad unferm Dafürhalten das anziehendſte 
Kapitel des ganzen Buchs für jeven, ber einen aufge 
füloffenen Sinn hat für die wunderbare Poeſte dieſer 
serwitterten Denkmäler der Vorzeit, über welde die ewig 
jngendlich ſchöne Natur ihre grünen Blätter= und bun: 





ten Blumenſchleier gewoben Hat, während das entzüdte 
Auge zugleich über die wundervollen Linien der Gebirge 
und die tiefblaue Meeresfläche hinftreift, und ein Ocean 
von Licht und Glanz und Wärme und rings umfängt, 
und in eine Stimmung verfegend, deren Anklänge uns 
nod in fpätern Jahren wie die Erinnerung an ein ver: 
lorenes Paradied gemahnen. Wir können es und nicht 
verfagen, zwei Stellen dieſes Abſchnitts wörtlih anzu: 
führen, den einen zur Charakteriſtik der Iateinifchen Land: 
ſchaft — wie diefelbe fi in unferm Verfaſſer abfpiegelt —, 
die andere eine Beſchreibung der Ruinenſtadt Nympha: 


Ich habe die meiften Gefilde Italiens durchzogen, ich Babe 
die berügiten Fluren von Agrigent und Syrakus durchwandert, 
aber trog aller Farbenpracht jener füblichen Zone muß ich doch 
befennen, daß mir die Campagna von Rom und Latium ben 
mächtigften Eindruck macht. Diefe Landfchaft, mir fo wol bes 
Saunt wie meine Heimat, und auf der ich für bie Gefchichte 
der Stadt Rom im Mittelalter fo viel nachforfchte, bleibt immer 
neu und groß für mich, und fie erwedt mir, wenn ich fle vers 
ließ, immer wieder biefelbe Sehnfucht, ſodaß ich nicht vom 
Montes Mario aus in das Tal bliden fann, welches zwifchen Bas 
leſtrina und Colonna In jene lateinifche Campagna führt, ohne 
das heftigſte Berlangen zu fühlen, wieder dort hinüberzugehen. 
Es iR möglih, daß die großen Grinnerungen der Geſchichte 
jener Landſchaft einen fo gewaltigen Reiz verleihen; aber auch 
ohne fie würde fie durch das edle Gepraͤge entzüden, welches 
ihr die Natur verlichen hat. Es gibt Gegenden, die vollfoms 
men mythologifchen Stils erſcheinen, der Wald von Gaftell Zus 
ſano bei Oſtia mit feinen hohen Pinien am Meer und ber breis 
ten Tibermündung if eine folche, fobaß er bie Phantafle von 
ſelbſt auffordert, ihn mit Geſtaiten ber Mythenwelt au bevöls 
fern. Andere Gefilde find vorwiegend lyriſcher Natur) andere 
epifchshomerifh, wie Aflura und das Gap der Circe. Durch⸗ 
aus von großem hiſtoriſchen Stil und von ber feierlichflen Ruhe 
des Tragiſchen if die Campagua von Rom allein. Sie liegt 
da, wie ein erhabenes Theater der Geſchichte, eine große Bühne 
der Welt. Kein Wort des Poeten, Fein Pinfelftrih des Mas 
lere, fo viele Bilder davon gemalt find, fann bie verflärte Hels 
denfchönheit von Latinm aud nur andeutend denjenigen ahnen 
laſſen, der fie wicht felber fah und empfand. Nichts von Ros 
mantif, nichts von phantafiihem Reiz — alles fill, groß, 
männlich ſchoͤn und ernft, unb diefe Natur fleht vor dem vers 
ſtehenden Beſchauer ba, wie cine marmorne Juno Griechenlands. 
(1, 184 fg.) 

Da Hi Nympha, die märchenhafte Ruine einer Stadt, mit 
igren Mauern, Thürmen, Kirchen, Klöftern und Wohnungen 
halb verfunfen inn Sumpf, und begraben unter dichteftem Epheu. 
Wahrlich diefer Ort fieht weit reizender aus als Pompeji felbfl, 
defien Häufer umherſtarren wie halb zerfallene Mumie, die 
man aus der bürren vulfanifchen Aſche emporgezerrt hat. Aber 
über Nympha wogi ein duftiges Mecr von Blumen; jebe Wand, 
jebe Muuer, jede Kirche, jedes Haus ift mit Epheu wunderſam 
verfchleiert, und auf allen Ruinen wehen die purburnen Bahnen 
des triumpfirenden Gottes des Frühlings und per Natur. Be 
macht einen unbefchreiblichen Eindruck, in biefe Epheuftabt eins 
zuziehen, in den begraften, blumenbevedten Straßen, zwiſchen 
den verfunfenen Mauern umherzuwandeln, wo der Wind in ben 
Blätterharfen fpielt, Feine Stimme fchallt ale ber Schrei des 
Raben oben, der nun Schloßvogt im Thurm if, als das Raus 
ſchen des fchäumenden Bachs Nymphäus, das Lispeln des hohen 
Schilfs am Weiher, und das melodifche Singen und Säufeln 
der Helme ringsumher. Es fcheint als hätte auch Nympha wie 
Bompeji ein Bulfan verfchüttet, aber nicht mit Afche, fondern 
mit Blumen. Nun wohnen bier die Millionen Scharen ber 
Flora und feiern ihre Feſte. Sie wimmeln durch alle Straßen, 
fle ziehen in Proceffion nach den verfaflenen Kirchen, fie kletlern 
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auf alle Thürme, fie liegen lachend und kichernd in allen dden 
Benflerräumen, fie verrammeln jede Thüre, denn drinnen hanjen 
Gifen, Veen, Waſſernymphen und tanſend reizende Geiſter der 
Sabelwelt. Gelbe Kamillen, Malven, buftige Rarciffen, graus 
bärtige Diſteln, die einft hier ald Mönche lebten, weiße Lilien, 
die im Leben Nonnen gewefen waren, wilde Rofen, Lorbers 
ſträucher, Maftir, hohe Farrn, die Clematiswinde und ber 
Brombeerfiraudy, die rothen Buchesfchwänze, bie wie verzauberte 
Sarazenen ausfehen, die phantaflifche Raperblume in den Ripen 
der Mauern, der buftige Goldlack, die Myrte nnd bie würzige 
Mente, ganz von Gold Rarrender Ginſter, und nun der dunkie 
Epheu, der alle Trümmer überwallt, der über die Mauern ſich 
ergießt in grünen Gascaden — ja, man wirft fih in dies Meer 
von Blumen, ganz trunfen und vom Duft beraufcht, und das 
reizendſte Märcyen hat den Geiſt betäubt. (Il, 211 fg.) 

Wir eilen zum Ende dieſes ſchon allzu langen Ne: 
feratd. „Von den Ufern des Lirio“ enthält die Befchreis 
bung eines Ausfugs von Veroli über Gafamari, Iſola, 
Sora, Arpino, Arce und Aquino nah Sans Germano. 
Welches reihe Material zu geſchichtsphiloſophiſchen Bes 
trahtungen und Parallelen für unfern Verfafler die Ge⸗ 
burtöorte eined Gicero, Marius, Thomas von Aquino, 
Juvenal, Attilius Regulus, der Derier, der Balerier, 
des katholiſchen Kirchengefchichtfehreiberd Baronius u. ſ. w. 
bieten, mag ſich der Leſer vorſtellen. Die Antitheſe bietet 
fich hier von ſelbſt, wenn wir uns die Inſel im Fibrenus 
denken, wo einſt das Landhaus ſtand, in dem Cicero 
geboren ward und fpäter mit feinem Bruder Quintus 
und Pomponius Atticus zu luſtwandeln pflegte, während 
11 Jahrhunderte naher der fpätere Gregor VII. auf die⸗ 
fer felben Infel als Mönd mit dem heiligen Dominicus 
verkehrte und über feinen finftern Planen brütete. 

Als Harakteriftiich für den municipalen Ahnenftolz der 
aititalif hen Stäbte, der dort weit größer iſt als ber 
der Familien, geben wir die folgende Infhrift an der 
Burg zu Arpino: „Arpinum a Saturno conditum Vols- 
corum civitatem, Romanorum Municipium, Marei Tullii 
Ciceronis eloquentiae Principis et Caji Marii septies Con- 
sulis patriam ingredere viator; hinc ad imperium trium- 
phalis aquila egressa urbi totum orbem subjecit; ejus 
dignitatem agnoscas et sospes esto!” Zeigen die Ar- 
pinaten doch aud mit Stolz neben dem altrömtfchen Thore 
(Borta dell’ Arco) das rieige Grabmal des Saturnus! 

In den Auffage über „Die roͤmiſchen Poeten ver 
Gegenwart” macht Gregorovins zunächſt auf den Mangel 
an Dichtern im chriſtlichen Nom aufmerffam. In ber 
That hat die Hauptftadt der katholiſchen Welt Italien 
feinen einzigen namhaften Schriftſteller geliefert; denn 
wenn auch Metaftafio und Vittoria Golonna römifher 
Herkunft waren, fo bat doc ber erflere zu Aſſiſt, die 
fegtere zu San: Marino das Licht der Welt erblidt. Man 
bat es hundertmal wiederholt: Rom iſt die Stadt der 
Todten, und wo fein 2eben iſt, wo aud nicht ber lei= 
fefte Haud der Freiheit weht, wo fleter Weihrauchdampf 
und Glodengeläute die Sinne betäuben, da fann bie 
Voeſie nicht gedeihen, trogdem Nom felbft venr Wan- 
derer wie ein ungeheuered Epos eridein. An So— 
netten freilih bat es nie gefehlt; fie regnen bei jeber 
feftligen Gelegenheit vom Himmel und zu den italieni: 





fen kommen lateiniſche, griechiſche, ſyriſche, armeniſche 
koptiſche — bie ganze cohors linguarum aus der Pre: 
paganda. Auch an Akademien, in deren einer (ber Ar: 
cadia) Goethe Mitglied war, bat es feit drei Jahrhun⸗ 
derten nicht gefehlt. Aber erſt die allerneueſte Zeit ba 
einige Dichter hervorgebracht, vie der Ermäßnung verdiene. 
Der Verfaſſer gibt uns dankenswerthe Fingerzeige übe 
diefelben. ‚Seiner Anfigt nah Hat die Bekanntſchaft mit 
den deutſchen Lyrikern fehr weientlih auf dieſe neurdmi: 
fen Dichter eingewirkt. Auch haben einige derſelben, 
wie Don Giovanni Torlonla, der leider früh verſtorben 


"Mäcenad und Vorfechter dieſer Schule, deutſche Gediqhte 


von Nikolaus Lenau u. a. überſetzt. Die Namen ver be: 
beutenbften find: Fabio Nannarelli, Ignazio Giampi, Ir: 
reſa Bnoli, B. E. Caſtagnola und Giambattifta Maccari 

Es ift feine Brage, daß, wenn es auch Thorheit wäre, 
dem italienifhen Stamme ein deutſches Neid aufpfropfen 
zu wollen, die Bekanntſchaft mit dem „volo libero, sub- 
lime delle idee germaniche”, mit der Freiheit und Na: 
türlichkeit der deutſchen Lyrik, der italieniſchen Poeſie zu: 
gute kommen muß. Aber der Regenerator derſelben if 
noch nicht geboren, wenigſtens noch nicht and Richt getre: 
ten; ja ber ſchwache Glanz, den der Anfang des Jahr: 
hunderts mit Foscolo, Monti, Leopardi, Niccolini u.a 
gebracht, iſt bereits wieder völlig verſchwunden, und fei: 
ner jener Dichter, die der Berfaffer namhaft macht, ſcheim 
und berufen, die neue Aera zu eröffnen. 

Der legte Auffag unſers Buchs: „Avignon, gleid: 
fam ein natürliger Appendir zu Rom und Italien, il 
unferd Dafürhaltens fowol dem Stoffe wie der Behand 
fung nad ver ſchwächſte. Seinem bebeutendern Theik 
nad enthält er eine Skizze des Babyloniſchen Crils 
Papſtthums im 14. Jahrhundert mit ben Epiſoden ve 
Gola di Rienzo und Johanna von Neapel. 

Wir Hoffen durd tiefe Meberfit von dem reichen um) 
mannidfaltigen Inhalt des vorliegenden Werks in uniem| 
Lefern die Luft erregt zu haben, bie perſönliche Beka— 
ſchaft des Buchs zu machen. Wir aber können ben Gi 
druck, ven diefe Aufiäge wie jedes tüchtige Werk ül 
Italien, vor allem freilih unfer eigener langer Aut 
halt auf der Apenninenhalbinfel uns Hinterlaffen, ni 
beffer ſchildern, als mit den Worten, mit denen 
Verfaſſer jeinen Ausflug an die Ufer des Liris fi 

Wenden wir uns aber zurüd, zu überbenfen, was 
der Wanderer auf einer fo kuͤrzen Wegesſtrecke, als wir 
mefien haben, betradyten barf, fo müffen wir den Reichthuu 
ſes Landes beftaunen. Keines in ber Welt iR fo ganz von 
durchdruugen und befeell. Natur und Geſchichte haben ihr 
Res Füllhorn über Jtalien ausgefhüttet, und jede Cpoche 
ihre Entwidelungsformen in ihm dargeſtellt. IR doch 
die Mutter des Drcibents, und bie Pandora feiner Gultur, 
guten wie im böfen Sinn. Wenn es fih nun immer m 
erhebt und von den Bölfern, die es zum Theil einf gebildet 
und von denen allen es reichlich genoflen, ansgebemtet, beber 
worden if, endlich feinen felbftändigen Sig nnter den Rai 
Quropas begehrt, fo darf man darüber ſich wahrlich nicht 
wundern. Ja! dies Land ift edel, und der Liebe des Merit 
nefchlechts werth. Selbſt mitten in dem grenzenlofen hart 
Gegenwart, bei der efelhaften Vermiſchung von Trug ums 
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ki, ſelbſt heute nicht können wir Deutſche die Stimme bes 
wirmfen Mitgefühls für die Befreiung dieſes Landes, noch wers 
den wir je fe unterdrüden. 

Otto Speyer. 


Dünmler’s „Gefchichte des oſtfränkiſchen Reichs“, 
Geſchichte des offränkifchen Reiche. Bon Ernſt Dümmler. 
Auf Beranlaflung und mit Unterflügung Sr. Majeflät bes 
Königs von Baiern Marimilian I. heransgegeben durch bie 
Kilorifche Commiſſion bei der koͤnigl. Akademie der Willens 
ſchaften. Erſter Band. —— der Veutſche. Berlin, Duncker. 
und Humblot. 1862. Gr. 8. 5 Thlr. 

In den Jahren 1837—40 erſchien unter dem Titel: 
„Jahrbücher des Deutſchen Reichs unter dem ſächfiſchen 
bauſe eine Reihe von Monographien, die, von der Au⸗ 
rität und dem Namen ihres Herausgebers Ranke ges 
Tagen, einige damals nur den nächſten Fachgenoſſen be= 
imnte jüngere Hiftorifer dem größern wiſſenſchaftlichen 
Bublifum vorführten. Darunter waren Waig und Wil: 
rim Gieſebrecht, Rudolf Köpfe und Dönniges, die bei 
Mer Verſchledenheit ihres Strebens und ihrer Leiflungen 
amals nit blos durch das Band der gemeinfamen 
bthule und die Perfönlichfeit ihres Meiſters zuſammen⸗ 
rhalten wurden. Das Grgebniß ihrer Arbeit war 
ine vollftänbige kritiſche Mevifion des gefammten biäher 
Aannten Ouellenmatertald und alfer frühern Verarbeitun⸗ 
m defielben aus einer Periode unferer nationalen Ge— 
bite, die an äußerm Umfang wie an innerm Reichthum 
fne Frage zu den widtigften und gehaltreichſten gehört. 
4 wurbe damit eine fefte Grundlage ebenfo wol für die 
Inftige Forſchung wie für die Hiforiographifge Verar— 
tung geſchaffen, welche weder die eine noch die andere 
mald werden verlaffen Eönnen, wenn aud vie erflere 
id den Erwerb immer neuen Materiald und durch 
gene Innere Weiterbildung fih immer mehr fdärfen 
id vertiefen muß, und die andere in nothwendigem Zus 
kamenhange damit und mit dem allgemeinen Kortfchritte 
* Wifſenſchaften und des Geiſtes überhaupt fid immer 
fie und weitere Ziele fleden wird. Die organifirte 
deilung der Arbeit, die auf mechaniſchem Gebiete in der 
egenwart fo riefenhafte Refultate liefert, ift bekanntlich 
If dem Gebiete ber geiſtigen Thätigfeit fehr ſchwer ins 

Ü zu feßen. Hier liegt jedoch einmal ein Fall des 
Hingens vor und daraus läßt fi der Werth eines fols 
m Verfahrens im allgemeinen abmeflen. Hätte ein ein 
ber denfelben Stoff in verfelben Weife zu bemältigen 
Kemommen, fo würde e8 für ihn aud) bei der größten 
H reichhaltigfien Arbeitskraft doc eine Aufgabe gewors 
® fein, Die ihm einen guten Theil feiner ganzen für 
kehrte. Thätigkeit verwendbaren Lebendzeit gekoftet hätte. 
!erbieß würde aud das nothwendige Vorwalten ber 
ubjectivität und aller der unzähligen Ginflüffe, denen 
! einzelne, wenn er blos auf fidh felbft geſtellt iſt, un= 
Mlürlih und je länger je mehr offen fteht, Gelegenheit 
' allerlei ſtörenden Einwirkungen geboten haben, vie 
ft, wo ber einzelne Arbeiter blos als Theil eines ideel⸗ 
N Ganzen auftritt und ſtets gleihfam unter der Zucht 
t Genoſſen und des Meifters, auch da verharren muß, 
1864. a7. 








wo beide nit unmittelbar eingreifen, vielmehr befeitigt, 
ja beinahe abgeſchnitten find. Es ift keine Frage, daß 
ganz abgefehen von den beflimmten Perfönlickeiten unfers 
Falles, In einer ähnlihen Situation auch mäßig begabte 
Kräfte nicht blos äußerlich viel mehr, fondern auch Gedie⸗ 
generes gerade in einem folhen Zuſammenwirken zu leiften 
vermögen, als ein Ginzelnftchenver, der unendlich mehr 
begabt wäre. 5 
Es bebarf'wol Feiner Bemerkung, daß wir die Thei⸗ 
lung der Arbeit im biftorifhen Bade eben nur da für 
möglih und nüglih Halten können, mo es fi darum 
banbelt, vie Subjectivität vor dem Stoffe ober einer be— 
ſtimmten Methode der Kritit ganz zurüdtreten zu laflen. 
Cine eigentliche Geſchichtſchreibung kann nie aus einzelnen 
Flicken zufammengefegt werben, aud wenn jeder davon 
durch die Eunftreihften Hände zurechtgemacht wird. Alle 
Sammlungen biftorifher Werke find und bleiben daher 
nur Sammelwerke und jeder einzelne Theil davon das= 
jenige, was allein eine Wirkfamkeit und innere Bedeu— 
tung beanſpruchen Tann. Aeußere Gründe ver, Zweck— 
mäßigfeit mögen e8 väthli machen, mehrere ſolche organi= 
fe Ganze nebeneinanderzuftellen, aber das, was her- 
austommt, wird eben fein neuer Organismus werden. 
Aber für Sammlung, Kritit und Erklärung der Quellen 
läßt fi, wo das Material veihli vorhanden ift und 
die Anfprüde ver Wiſſenſchaft Hoc geftiegen find, faum 
eine andere fruchtbare Methode denken, als eine folde 
Teilung der Arbeit. Zum Beweis können die Monu= 
mente der deutfchen Geſchichte von Perg dienen, beten 
bloßer Anblick jeden davon überzeugen kann, daß einem 
ſolchen Stoffe gegenüber alle Einzelkraft ohnmächtig blei= 
ben müßte. Auch einen Schritt weiter, in daß Gebiet, 
welches die „Jahrbücher des Deutfchen Reichs unter dem 
fähfifhen Haufe” ſich vorbehalten haben, reicht noch das 
Vermögen ver Arbeitötheilung. Hier handelt eö ſich nicht 
blos mehr um Stofflammlung und Sichtung oder allen= 
falls auch Grklärung im gewöhnlichen Wortfinn. Der 
Stoff dient felbft fhon in feiner Durdarbeitung als Ma- 
terlal einer zufammenhängenvnen Darftellung; aber dieſe 
felbft bleibt, wie fie es fol, rein flofflih, ohne Anſpruch 
auf die höhern Gigenfchaften eines Werks ver eigentlichen 
Geſchichtſchreibung. Ohne diefe beiden Arten von Vor— 
arbeiten, jene unmittelbare Aufſchließung der Quellen und 
diefe erfte Faſſung und Heranleitung derfelden darf na= 
türlih an eine wiſſenſchaftlich genügende Leiftung ber 
eigentlichen Geſchichtſchreibung nicht gedacht werden. Der 
Geſchichtſchreiber pflegt au dieſe beiden Arbeiten ald die 
nothwendig erſt zu vollendenden Vorarbeiten da felbft zu 
unternehmen, wo ihm andere nicht ſchon diefe Mühe ab⸗ 
genommen haben, gelangt aber ebendeshalb fehr Häufig 
weder in den Vorarbeiten no in feiner eigentlichen Anf- 
gabe zu einem befrievigenden Refultate. Jede Zeit Hat 
ihren befondern Mapftab der Forderungen an den Hiſto— 
riker, die unferige fann mit Recht einen fehr hohen an= 
legen. Namentli innerhalb des Bereichs unferer eiges 
nen nationalen Geſchichte haben fi) die Anfprüde der 
Wiffenfhaft fo gefteigert oder das nad Verhältniß des 
68 
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vorliegenden Materiald und der ſchon beidrittenen Stufe 
voiffenfhaftlich = fritifcher Methode Erreihbare if ein fo 
ganz anderes und fo viel höheres, aber aud ſchwereres 
geworden, ald ed no etwa vor 30 Jahren war, daß 
auch für die entfhiedenfte Begabung das Mislingen näher 
liegt ald das Belingen. Die Mehrzahl unferer hiſtori⸗ 
fen Arbeiten ber legten Periode gelangt deshalb auch 
nit über den bloßen Vorhof zu den Tempel der Hiſto— 
tiographie hinaus, wenn auch die Intentionen meiften- 
theilß weiter reihen. Nur in feltenen Bällen und meift 
nur da, wo einer Ginzelkraft wirklich nit mehr zuge 
muthet, wird, als man billig von ihr fordern darf, ift es 
andere. 

Gieſebrecht's „Kaiſergeſchichte“ gehört z. B. ohne 
Frage zu dieſen ſeltenen Ausnahmefällen. Der Grund 
liegt einfach darin, daß der Verfaſſer ſich in ſeinem Kreiſe 
zunächſt auf die Vorarbeiten ſeiner ehemaligen Mitſchüler 
und ſeine eigenen, dann auf die in ihrer Art gleichfalls 

‚ tweiflihen von Stenzel für die Geſchichte der fränkiſchen 
Kaifer ftügen konnte. Auf folder Baſis ift es möglich, 
ein Stück deutſcher Geſchichte als wirtlicher Geſchicht⸗ 
ſchreiber darzuſtellen. 

Leider hat das aufgeſtellte Muſterbild folder gemein- 
ſchaftlichen Arbeiten einer Schule und aus einem Geifte 
heraus Gißjegt auf weitere Begenftüde umfonft harren 
müſſen. Seit Jahren ift eine ähnliche Bearbeitung ver 
karolingiſchen Veriode von feiten jüngerer Kräfte der 
Ranke'ſchen Schule nicht blos angefündigt, ſondern auch 
in Angriff genommen und theilweiſe wenigſtens vollendet, 
aber biöjegt iſt nur erſt eine Ihrer Früchte der Wiſſenſchaft 
zutheil geworben, aus Gründen, deren gerechte Würdigung 
dem Fernerſtehenden nicht wol möglich, fein dürfte. An Ein⸗ 
zelleiftungen auf allen Gebieten der deutſchen Geſchichte, alfo 
auch auf biefem, fehlt es allerdings nicht, aber gerade an 
ihnen läßt fi der Mangel einer umfaffenden Kritit und 
Nevifion der Duellen und frühern Bearbeitungen am 
deutlihften erfennen. Die erfien Elemente einer Grund: 
lage gewähren freilich noch immer Boͤhmer's Regeſten ver 
Karolinger, aber nur weil es an einer andern fehlt. 
Denn fo verdienftlih auch diefe Arbeit an fih und na= 
mentlih für ihre Zeit if, jo hat dod das Duellenmate- 
trial feit 1833, wo fle gemacht würde, eine fo außer⸗ 
ordentliche Bereicherung indbefondere an Urkunden aller 
Art erfahren, und hat ſich auch ſeitdem der Standpunkt 
der Eritifchen Behandlung fo mefentlid verändert, daß der 
hochverdiente Verfaſſer, 
einmal machen Fönnte, ein Werk liefern würde, was 
mit dem frühern nur eine fehr entfernte Aehnlichkeit be= 
figen dürfte. Wie es ſcheint, bat die au fonft für die 
deutſche Gefhihtsforfhung fo erſprießlich thätige Hiftori- 
ſche Commiſſion der mündener Akademie, eine Schöpfung 
der wifienfhaftlien Neigung des jüngft verftorbenen Kö- 
nigs von Baiern, ſich der Sache jegt angenommen. ‘Neben 
anbern theild näher, theild ferner vorbereiteten ober in 
Ausicht geftellten Arbeiten, die von dieſer Seite theils 
unmittelbar veranlaßt, theild mittelbar gefördert werden, 
find auch Jahrbücher der deutſchen Geſchichte in Angriff 





wenn er feine Arbeit jegt nod 


genommen, denen offenbar dad Mufter jener Ranke’iäm 
„Jahrbücher des Deuiſchen Reihe“ vorſchwebt. Nur fäh 
bier die unmittelbare Zufanmengebörigkeit der Sal 
und die unmittelbar wirkſame Autorität des einen Mei— 
ſters weg. Es foll der unendlich reihe Stoff an we: 
ſchiedene Hände vertheilt werden, wie es dort geſcheha 
ift, aber jede davon wird unabhängig von der andern, 
nur beftimmt durch die ineellen Forderungen ver Sa | 
felbft und des einmal gegebenen Vorbildes, ihr Geſchäft 
betreiben. Was einftmals ber directe Einfluß des Hauy⸗ 
tes der Schule leiftete, das fällt jegt dem Befammtbe: 
mußtfein ver wiſſenſchaftlichen Disciplin zu, welches üb 
ganz entſchieden unter die Herrſchaft jener dort vertrete: 
nen kritiſchen Grundſätze und der darauf gegrünbem 
Technik geftellt Hat. Diefer regulirende Factor iſt un 
entbehrlich. Ohne ihn würden wir eine Anzahl gelehr: 
ter, fleißiger, vielleicht audy talentvoller Arbeiten aus dem 
Bereiche der ältern deutſchen Geſchichte zu den ſchon vor: 
handenen hinzubekommen, aber feine, bie an fid fer 
eine Garantie in fi trüge, daß fie unmittelbar all 
Baſis weiterer Forſchung und Darftellung dienen kön, 
weil fie auf ver Höhe des wiſſenſchaftlichen Geiftes der 
Zeit ſtehe. 

Es ift ein eigenthümliher Zufall, daß die Reihe 
der Jahrbücher ver deutſchen Geſchichte, welche unter der 
Aegide ded Königs von Baiern ind Leben traten, vurd 
die Geſchichte Luwig's des Deutfchen eröffnet werden mußte. 
Zu Feiner Zeit im Laufe der gefammten deutſchen Ge⸗ 
Ihichte iſt Baiern fo fehr das eigentlihe Hauptland we 
damals. Ludwig der Deutfche ift nit blos von feinen 
Vater Ludwig dem Frommen zum König der Baiern be 
ſtimmt worden, fondern auch fpäter, als er gegen fi: 
nen Pater und gegen feinen älteften Bruder Lothar 
und deflen !Bartei die meiſten deutſchen Stämme zum 
erſten male in einer felbftändigen Herrſchaft, in & 
nem eigenen Reiche vereinigte, ruhte feine wahre Kraft 
doch immer in den Landen fürlih vom Main bis je 
Etſch und vom Led bis zur Enns: Regendburg, die alt 
Hauptſtadt der Agilolfinger, iſt aud fein Hauptfig ge 
blieben und darum die Hauptſtadt des ganzen — 
Reichs in dieſer Periode. Weder früher noch ſpäter ba 
Baiern und der bairiſche Stamm eine äbhnliche Stell 
unter den andern Blievern des deutichen Volks eingen 
men. Mehr als einmal bat er unferm Volke Hertſchet 
aus feiner Mitte gegeben, fo Heinrid IL, der zwar 
Haufe nad ein Sachſe, aber von feinem Großvater 
in Baiern eingebürgert war, Ludwig IV., vorzugämei 
der Baier genannt, und wenn man Karl VIL bie 
anthun will, ihn an jene flattlihen Kaiferbilver ei 
beffern Zeit zu reihen, au biefen. Aber Heinrich 
bat zwar immer eine gewiffe Vorliebe für bairifge 
lige Orte und fromme geiftlihe Herren bezeugt, doeh 
außerdem in feiner gefammten Regententhätigkeit si 
einer befondern Rückſicht auf Baiern ober von einem 
fondern Ginfluß bairiſcher Intereffen nichts wahr; 
men. Ludwig ber Baier hätte wol gern Balern zu des 
Hauptlande im Reiche gemacht, ähnlih wie es fen 
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hebeburgiſchen Vorgängern und Nahfolgern mit Oefter: 

rei gelungen iſt. Aber ebenveshalb, weil es dieſen 

damit gelungen war, war ihm der Weg für Baiern ver= 
ſpertt. &o mußte er, um nur fein Haus — nidt eins 
mal dad ganze bairiſche Haus, fondern nur feine Spe— 
cialinie — in der Stellung zu behaupten, bie er ihr 
gewonnen hatte, nun umgekehrt, Baiern felbft gewifler- 
mafen beifeitefegen und überall hin, bis nah Holland 
und an die Oftfee nad) einer territorialen Baſis für fi 
und die mit ihm identifleirte Reichsgewalt fpähen. Lud— 
wig ber Deutfche dagegen war ein geborener Franke und 
kitete daraus fein Recht auch in Baiern allein ber, aber 
doch haben ihn die Verhältniffe, nicht eine eigentlich be— 
wußte politiſche Kombination, fondern der unmittelbare 
Inftinet getrieben fi fozufagen mit dem bairiſchen 
Gonberintereffe zu identificiren und dieſes zur Stütze fel: 
ner Pofition zu machen. Wollte er ſich felbfländig be— 
haupten, einen Theil des großen, der Idee nad untheils 
baren chriſtlich⸗fraͤnkiſchen Reichs abgelöft von dem Gan⸗ 
zen als ein in ſich abgefchloffenes Gebilde befigen, fo 
mußte ec fh auf die Glemente flügen, bie ihrer Natur 
nad der Einheitsidee, die fih an den fränfifhen Namen 
und die fränfifche Volksthümlichkeit knüpften, am fprd- 
fen widerflanden. Ohne Zweifel war der fähflfche 
Stamm terjenige, der fi nod am wenigften mit dem 
Reihe und Beifte, den jenem bie großen erſten Kaxolinger 
eingeflößt hatten, vertragen konnte. Aber auf die Sad: 
fen Eonnte ſich ein fränkiſcher König, ſchon weil er ein 
Branfe war, nicht wol ftügen. Auch war ihr Gegen: 
fag zu dem übrigen Reihe, nit blos zu beffen eigent- 
lih fränkiſchem Elemente, noch ein zu harter, unvermitz 
klter, ald daß von da aus etwa au nur das übrige 
deutſche Volk hätte zufammengehalten werben koͤnnen. 
nlid war diefer einft fo kräftige Stamm noch immer 
durch die Folgen feiner unglüdlihen Kriege für die Un— 
Abhängigkeit phyſiſch und moralifch aufs äußerfte erihöpft. 
Die andern kleinern deutſchen Stämme in der Mitte wa: 
ven niht blos zu ſchwach, um mit ihnen bie noͤthige 
Wucht hervorzubringen, ſondern auch damals wie immer 
tn ihrem Weſen zu wenig ſelbſtändig und eigenartig. 
Vie Schwaben oder Alemannen hätten in dieſer Hinsicht 
Rö beſtens zum Mittelpunfte eines particulariftiihen Reichs 
zeeignet, doch aud fie gewährten nicht die dazu nöthige 
materielle Kraft. Denn diefer Stamm war damals an 
Bahl entſchieden der geringfte unter den großen deutſchen 
Stämmen. Dazu nody feine ſchlechte geographiſche Poſi—⸗ 
fon, bominirt von dem eigentlihen Gentrum ber fräns 
1i&=farolingifhen Macht, den Lanpfhaften am Mittel: 
md Niederrhein, von Mainz bis Aachen. 

So blieb nur Baiern übrig, das alle für die Zwecke 
tabtig’8 nöthigen Hülfsmittel bot. Bewohnt von einem 
“blreihen, in ungebrodener Kraft flehenden Bol, vers 
Kltigmäßig wohlhabend und gebildet im Sinne der 
$eit, d. h. reich an bedeutenden geiftlihen Stiftungen, 
ſroß genug, um eine felbflänbige Exiſtenz zu führen, 
denn es Die Roth erfordert hätte, und doch nicht fo groß, 
»aß es bequem alle Hülfe anderer benachbarter Stämme 





hätte entbehren können, von einem altgegründeten Son⸗ 
derbewußtſein erfüllt, und doch fon feit Jahrhunderten 
immer fefter in den Organismus ver fränfiihen Ver— 
faffung, des keimenden Lehnsweſens, der Fatholifchen Kirche 
gefügt, gab es in feinem Particularismus doch zugleich 
wieber nad allen Seiten Handhaben zu einer univerfellern 
Stellung in Deutſchland. Es bleibt das Verdienſt diefes 
erſten bairiſch-deutſchen Königs, alle diefe Momente ver= 
fländig und mannhaft benugt und damit eine wirkliche 
politiſche Ginheit aller deutſchen Stämme begründet zu 
haben, wenn er fie aud nicht eigentlich beabſichtigie. 
Denn feine Beftrebungen gingen getreu den Trabitionen 
feines Haufes darüber hinaus. Gin bloßer Theilkoönig 
zu fein, genügte ihm nur, folange keine Ausſicht da 
war, dad Ganze zu befigen, und als Theilkdnig verfland 
er ed etwas mehr ald den bloßen Schatten der Herrſchaft 
auf einem engbegrenzten Raum zu behaupten, wie «8 
fein Vater Ludwig der Fromme und die Partei der Reichs— 
einheit, als deren lebendiger Ausdruck fpäter ver ältefte 
der Brüder, Lothar, galt, mit ihm beabfichtigten. Lud— 
wig war e8, der durch feine Tapferkeit und Klugheit das 
Princip der gleihen Theilung des Reichs und ver Gleich⸗ 
berechtigung und factifchen Unabhängigkeit der Theile im 
Bertrage zu DVerbun durchſetzte. Der feige und ränfe: 
volle Karl, ver jüngfle der Brüder, hätte allein niemals 
gegen Lothar durchdringen fönnen. Aber fowie fih in 
Xothringen ober aud in dem weſtfränkiſchen Reiche Karl's 
die Moͤglichkeit zum Erwerb der übrigen Theile des Geſammt⸗ 
reichs aufzuthun fhien, da finden wir Ludwig mit Hintans 
fegung aller Rüdfihten ver fpecifiih deutſchen Politik 
und der perlönlihen Treue und Ehrenhaftigfeit ſogleich 
bereit zuzugreifen, nicht ander wie es feine Brüber und 
Vettern an ihrem Theile bei gleiher Veranlaſſung zu 
halten pflegten. Der Erfolg war hier wie dort infofern 
der nämlide, als es au ver bedeutenden Begabung 
Ludwig's und den von ihm angewendeten großen Kräften 
nicht gelang, gleihfam gegen die Natur jenen ein für 
allemal gefprengten und durch neue, wenn auch nod un: 
fertige Bildungen erfegten Organismus deö karolingiſchen 
Weltreichs wiederherzuftellen. Aber in anderer Beziehung 
verhält fih Ludwig doch anders als feine Verwandten: 
fie jagten diefem Phantome unaufhaltfam nad und ließen 
ihre koͤnigliche Macht und ihre Völfer und Länder In= 
nern und äußern Beinden, den Bafallen und Normannen, 
zur Beute werden. Er verbraudte wol auch mande gute 
beutiche Kraft zu diefem nichtigen Zwecke, aber er wußte feine 
Macht doch fo zufammenzuhalten und zu verwenden, daß 
feine Herrſcherſtellung und die Sicherheit des deutſchen 
Volks nad) innen und außen unter ihm feine weſentliche 
Einbuße erlitt: ein Lob, das allerdings nur ein nega= 
tives ift, aber für die damalige Situation und die das 
maligen Menſchen doch immer als ein wirkliches Lob ge 
rechnet werben barf. Heinrich Küchert. 
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Die franzöfifchen Arbeiter -Afloeintionen. 
Geſchichte der franzöflichen Arbeiter Mfiocistionen von Gigs 
mund Engländer. Bier Theile. Kamburg, Hofmann 
und Campe. 1863—64. 8. 5 Thlr. 


Die Induftrie Hat der Gefellfchaft eine ganz neue Borm 
gegeben; fie räumt die feudalen Zuftände der frühen Zeit Stück 
um Stüd, und wie fehr fie auch die confervative Thorheit ers 
halten möchte, Hinweg. Aber fie hat in ihrem Gefolge eine 
Reihe von focialen Umftänden mit hereingebracht, bie mit dem 
vermehrten, großartigen Aufihwung ber Induftrie, mit beren 
Verbreitung über bie civilifirte Welt, fi als neue Gebrechen 
der Gefellfhaft äußern, mindeſtens ebenſo fchlimm als die alten 
der Feudalwirthfchaft. Umfaßte man den Begriff ber legtern 
mit dem Privilegium der ariflofratifchen Kaffe, fo liegen alle 
die forialen Gebrechen ber Nenzeit in der Arbeiterfrage refumirt. 
Die Franzdſiſche Revolution hatte die große fittliche Idee, eine 
verrottete Gejellfchaftseinrichtung zu vernichten und ein in Bans 
den gefchlagenes Menſchengeſchlecht der Freiheit zurüdzugeben. 
In diefem Zeichen fiegte fie; denn fie war eine Nothivenbigfeit; 
fie fprengte nur die Hülle der zum Ausbruch angefchwollenen 
Keime einer neuen Befellfhaft. Aber die Idee der Sranzöficen 
Revolution it nur erſt zur Hälfte eine Wahrheit geworden: ine 
foweit als fie den Bourgeois frei und ber niedergeworfenen 
Arifofratie rechtlich gleichgemadht hat. Der Bourgevis, welcher 
das Kapital vertritt, hat den Gewinn ber Franzöflihen Revor 
Iution, teren Ideen überall plaggriffen, für ‚fich eingeftrichen 
und fih um die große Maffe des Volks, des Arbeiters, nicht 
weiter befümmert. Er begnügte fih damit, nun obenauf zu 


fein, und fand es fogar revolutionar und empörend, daß bie. 


Millionen der Arbeiter ihrerfeits auch ihre „Menſchenrechte“ 
geltend machten. Er hält es noch heute für fo revolutiomär, 
tie bie alten Arifofraten das Berlangen der Bourgeois nad 
Mitregierung und Gleichſtellung vor dem Gefeg für himmel⸗ 
ſchreiend und gottesläfterlidh erklärten. Der Bourgeois, der das 
Privilegium befigt, Kapital zu haben, kann fih gar nicht in 
den Gedanken finden, daß die Mafe der Arbeiter diefelben For⸗ 
derungen zu erheben bereihtigt, bie er fidh glüdlich angeeignet 
hat. Hatte er früber den Ariftofraten über ſich, fo wil er jest 
über dem Arbeiter eben; was einſt die fendale 25 fuͤr 
das Volk im allgemeinen war, if heute das Kapital für die 
Arbeiter geblieben. Sie find nicht viel befier als die Leibeiges 
nen; fie arbeiten, um arm zu bleiben und das Kapital der 
Bourgeois zu vergrößern, bie, je mehr fie den Nationalreich⸗ 
tum in fi} concentriven, deſto mehr nach der Herrfchaft im 
Staate fireben, um bie Geſete zu ihren Gunſten einzurichten. 
Das ift unftreitig richtig, und fein Meuſch von fünf gefunden 
Sinnen wird beim ernfllihen Nachdenken —5 — fönnen, daß 
die jegige Gefellfchaft den Arbeiter nur ale Erwerbsinftrument, 
alfo als ihren Sklaven betrachtet, daß fie ihn unter Geſetze ger 
Rellt Hat, die fi wie Fallen und Barrifaden gegen fein Ger 
fügt der focialen Gleichberechtigung erheben, daß er mit einem 
Wort als ein gefährliches Individuum behandelt wird, welches 
unterbrädt bleiben muß, nichts bei der Gefepgebung zu fagen 
hat, gehorchen foll und nie befehlen, weil — ſo entſchuidigt ſich 
der Philanthrop — die Geſellſchaftsverhaͤltniſſe es einmal fo bes 
Dingen. Dies fchließt denn aber nicht aus, daß die Arbeiter 
ihrerfeits danach fireben, dieſe focialen Berhältniffe zu ihren 
Gunften zu verändern und bie Ideen der Branzöffchen Revolus 
tion auch für ſich nußbringend zu machen. Die Revolution der 
Geſellſchaft, die ſich feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
vollzieht, wird erſt durch den Mcebeiter ihren Abſchluß finden 
tönnen, und es wird am Bourgeois, ber jegt zunächft als ber 
Bebrüder des Arbeiters erfcheint, liegen, daß fich dieſer Proceß 
unblutig und mit der Ruhe ber Reform vollzieht. Wie? Das 
if eine Frage, deren Beantwortung nicht leichthin gegeben wer⸗ 
den fann, ba fie erſt durch bie volle Entfaltung des induſtriellen 
Lebens die Verhaͤltniſſe Elarer als bisjegt vorfindet. Sie nach 
Art der Planemacher und Weltverbefierer zu löfen, wie es bie 








"müffen, als Zunft und Zopf, Schupzoll, Mangel an Freizügu⸗ 





Socialiften und Gommuniften und neuerdings Herr Laffalle ge 
than bat, das ift nichts anderes, als mit der brutalen Gewalt 
die jegt gedrückte Klafle zur herrſchenden zu machen. Die wahr 
Löfung wird nur daurch die natürliche Herflellung ber focialn 
SelbRändigfeit des einzelnen und der Gleichheit gefunden me: 
den, bie fi friedlich vollziehen muß. 

Auch Hat die Wiffenfchaft fich neuerdings eifrig der Unter 
ſuchung diefer Frage gewidmet. Der franzöflfche Sorisliemus 
erfland aus den großen induftriellen Verhältniffen, die vor 184 
in Deutfchland nur vereinzelt anzutreffen waren. Er war der 
Irrthum, der aller Wahrheit voransgeht; er Hat bie Arbeiter 
frage zuerſt auf das Programm‘ der zu löfenden Hauptftage 
für die Geſellſchaft geftellt und eine Mafle der nützlichſten Bor: 
arbeiten zu ihrer Lölung geliefert. Der Sturz des Sorialismus 
mit den Barrifaden des Juniaufftandes in Paris hat die Ja 
der Arbeiterreform aber nicht aus der Welt geichafft; fie Ich 
aus dem Blute flärfer als je, aber von vielem Schlingfrant kr 
Phantafterei befreit, in Fraukreich ſchon wieber auf, und un 
Deutfchland, wo ſich feit 20 Jahren die induftriellen Berhäls 
niffe fo gewaltig ausgebehnt haben, tritt fie in einer felbfändis 
gen Art auf und ſcheut fi vor dem Sorialismus und den Chi⸗ 
mären à la Lafjalle mit ganz richtigem Infidet. Hier hat fr 
die Erfahrungen der Sranzofen für ſich und die größere Iutelir 
genz der MArbeitermafjen nicht minder. Zäh und bebadıtiam 
unterfucht unfer Arbeiterſtand, grünblicher und praftifcher ale 
man glaubt, feine Zuftände und bie Wurzel des Uebels un 
denft an Befeitigung deffelben nicht auf die Hülfe des Gtautt, 
der e8 nimmer erwirfen kann, fondern auf feine eigeme Kat 
und Faͤhigkeit und ohne Beindfeligfeit gegen bas vorläufig nik | 
y entthronende Kapital mit feinem Wucherbrud. Schon wer 
äßt denn auch die Wiſſenſchaft die alte Bahn, welche über da 
Mafle der Arbeiter hin fortging und für biefe feine Beachtung | 
fand. Unfere Nationalölonomen greifen, wenn auch noch be 
hutſam und mit @lacchandfchuhen, ſchon bie Arbeiterfrage an und 
fommen zu bem Schluß, daß bie alten Evangelien der Rationeb 
öfonomie, wie fie Adam Smith und Ricardo, We und 
Malthus und ihre Nachfolger predigten, nicht mehr unantal 
feien. Denn in ber That, die Rationalöfonomie, welde Rd 
mit der Frage des Nationalreichthums beſchäftigt und bie Sch 
ren entwidelt, wie das Kapital fi immer mehr vergrößers 
kann — fie if für die Bourgeois zugefchnitten, für die jef 
geltenden wirthfchaftlichen Derdältmifte, die aber Franf find ww 
mit der Berbefierung ber focialen Zuftände des arbeitenden Bei 
erſt gefunde werden. Nicht allein von radicaler Seite verwirk 
man bie Prämifien ber etwas fich unfehlbar bünfenden Natioack 
öfonomen — denn die Demofraten find viel im induſtriele 
Bourgeoislager zu fuchen und darum etwas egoiflifch — auch de 
Gonfervativen ſchlagen darauf los, freilich mit dem löblide 
Hintergebanfen, die Arbeitermaffen für fih zu gewinnen, anf 
zu verpflichten und fie den Demokraten abzujagen, wiewol fie — 
unter uns gejagt — mit ben Demoftaten am weiteften kommen, 
da diefe zu eigenem Swed ihnen manche Hindernifie megräums| 


keit u. bgl. 
Nun ift die Genoffenfchaft, die Arbeiter «Afiociation, Fir 
her als die hauptfächlichfte Schöpfung ber Arbeiteragitation 
etreten und als folche auch befonders zum Gegenſtand der 
Enfepafitichen und geſchichtlichen Darftellung gemacht we: 
ja, allerfeit6 beginnt man die Bildung und Yörderung fr 
Genofienfchaften in Deutfchland zu begünfligen, indem man 
mentli die große Aſſociation der Rochdale Bioneers in 
land zum Mufter aufftellt, weil dieſe Arbeitergefellfchaft Frist; 
Grund zur Beuntuhigung der Kapitalifen gibt. Mag dem um 
fein wie ihm wolle, das Benofienfchaftsweien iſt eine fociale Gw' 
fcheinung geworben und verdient als ſolche die hochſte Beadtung 
der Wiffenſchaft wie ber gebildeten Laien überhaupt. Ri 
baß fie die Löfung bes Problems ber focialen Frage, wie Mi 
im Nachfolgenden herausfiellen wirb, fir und fertig emrhälr; as 
fie bietet eins der beften Mittel zur allmäglichen mu friebiertige 
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tofung defielben dar. Pfeiffer hat in feiner „Geſchichte bes 
Genofeufchaftswefens‘ fih im mehr objectiver Weife darüber 
verbreitet; Engländer, deſſen Werf uns vorliegt, bat fpeciell die 
franzöffche Arbeiter «Milociation zum @egenftand gefchichtlicher 
Darkellung genommen, und zwar in polemifcher Weife. Da der 
Referent, wenn dieſe Notiz nicht unbefcheiden erfcheint, in feiner 
1856 edirten „„@efchichte der franzöfifchen Literatur feit der Res 
Rauration“, in dem hiſtoriſchen Abrig der focialififchen Bewer 
gung, fi) bezüglich der Affociationen in berfelben Manier bes 
wegte, fo kann er dem Berfafler feinen Borwurf daraus machen; 
im Gegentheil, denn es eröffnet die nefhichtliche Darftellung bes 
Berbenden, noch wicht geſchichtlich Gewordenen, wol von felbft 
die Bolemif gegen die noch im Fluß befindlichen Bewegungen. 
Anh dem Standpunfte Engländer’ haben wir ſchon damals 
ande geflanden; er ift bei Engländer berjenige Proudhon’s, unb 
infofern biefer @eift vornehmlich Fritifch und außerhalb der focias 
liiſchen und communififchen Parteien arbeitet," ift er unftreitig 


derjenige, von welchem fich das feld der bisherigen Affociationss 


bemegung in Frankreich am weiteften überfchauen und der Elarfte 
Did in die Zukunft bderfelben thun läßt. Das Englaͤnder ſche 
Berk hat die Mängel des Subjectivismus mit allen Vorzügen 
deſſelben: anfänglidy leidet das Buch auch an etwas „Drganisr 
mas”; aber es ift durchweg eine gefunde, ibeenvolle, inftructive, 
Reißige Arbeit und mit jenem- Enthuflasmus des Seren ges 
ihrieben, den wir immer als eine Tugend des Schrififtellers 
tihmen werben. 

Die Genoffenfhaft, die Aſſociation ber Arbeiter, iſt nichts 
Rees, Feine Erfindung der Gegenwart. Die Corporativnen, 
Zünfte und Innungen bes Mittelalters find ja demſelben Bes 
dürfniß der Vereinigung Gleicher entflanden. ber was bie heu⸗ 
fige Genoffenfchaft auf einen viel höhern und focial» politifchen 
Siardpunit erhebt, iſt die Idee der Gefellfchaftsreform, welche 
ie in ſich trägt. Die Arbeiters Afiociation unterſcheidet ſich da⸗ 
dard) von der alten Corporation und Zunft, aber auch von der 
mmerziellen Ajfociation, mit der fie nur bie Bereinigung einer 
geifen Anzahl von Berfonen zum Zweck der gemeinſchafilichen 
Insbeutung der Induftrie und Verthellung des Gewinns unter 
die einzelnen gemein hat. Was namentlich bie franzöffche Ars 
beiter- Affociation betrifft (und diefe if als das große Erperi⸗ 
ment der focialen Reform von unten herauf allein zu betradhs 
a), fo ging ihr letztes Ziel auf die Gründung einer neuen 
Ürbeitergefellichaft hinaus, die entweder unabhängig neben der 
übrigen Staatsge ſeliſchaft beflände ober diefe verichludte. Das 

die Solidarität aller in Frankreich gegründeten Arbeiters 
Mociationen und bie Sorge jeder einzelnen, ein untheilbares 
Kapital zurückzulegen, welches feinem einzelnen mehr gehöre, 
wur dem Ganzen, dem Arbeiterftande. Die hohe Idee, welche 
harin fiegt, ift unverfennbar, wie denn überhaupt die Affocias 
Kon durchaus anf den höchften fittlichen Grundlagen errichtet 
mb erhalten wurde. Sie wurde auf Treu und Glauben von 
ben Mitgliebern auf eine nicht begrenzte Zeit gefchloffen, jedem 
kn Rüdtritt, jedem ben Gintritt ofen laffend und für jeben 
fer gleiche Gewinnantheil, den er nach Gutbünfen zu verwens 
den hatte, Die Affociation war nur für die Arbeit da, um 
hırd) die Bereinigung ber Arbeitöfraft den Vortheil des Kapi: 

zu erfiteben, nämlich den reinen Gewinnantheil für bie 
eit, ohne Angabe an das Kapital. Wir werben, indem wir 

Üngländer’fen Bere folgen, fehen, wie großartig die 
Boergie und die Treue ber Arbeiter zu dieſer Idee der Geſell⸗ 
Kafisreform war und wie fi endlich die wahre Bedeutung und 
Kialepolitifche Tragweite ber Affociation herausftellte. 

Sigmund Engländer ſchildert zunächh die Arbeiterzuftände 
vor der Sramzöflfchen Mevolution, den Verkauf ber Privilegien 
m die Junungen burch den König, das Zunft: und Reglementss 
wefen jener von umfern Zünftlern zurüderfehnten Tage, da man 
kur Fraft eines Privilegiums arbeiten Eonnte, fein Recht auf 
Kıbeit vorhanden war, wie es ja auch noch hente vielfach durch 
ken bevormunbdu: sluftigen und Erlaubniß und Gonceffon ers 
theilenden Boligelftaat der Fall if. Diefe tolle Anmagung ber 








Regierung, den Menfchen ihr Recht zur Arbeit als Gnade zu 
gewähren und allem Handwerk genau vorzufchreiben, wie und 
womit es zu arbeiten habe, ohne in Strafe zu fallen, wurbe 
ſchon von den Encyklopädiften und ben Phyfloftaten angegriffen, 
und Zurgot, ber Minifler und Phyfloftat, verfünbigte ganz laut 
zum erfien male das natürliche Recht ber Arbeit. 

Mit der Revolution, welche die Gleichheit aller proclamirte, 
fiel auch das Zunfte und Innungswefen, im weldes ein paar 
Jahre zuvor fchon Brefche gelegt worden war. Der gewaltige 
Umſchlag, welder plöplic die Sklaven des Handwerks und der 
Zünfte zu freien Männern machte und fie der Nation einvers 
leibte, brachte zunaͤchſt viel Misgefchid über die Arbeiter, welche 
das Syſtem der alten Zunft und die fichere Exiſtenz darin viel 
zu fehr gewohnt waren, um fogleih den Werth ihrer Freiheit, 
der freilich auch ihre Eriftenz nicht mehr privilegirte, würdigen 
u fönnen. Die Ruinen der alten Welt waren mit ben Ans 
Hingen der neuen ba, und es lag nahe, daß man fich nicht gleich 
zurechtfinden konnte. Ganz von felbft verfuchten nun die Par 
ter Aflociationen zu flilten; aber die Revolution, die für eine 
Drganifation der Arbeit feinen Sinn hatte und fich begnügte, 
alle Feſſeln der Nation zerfchlagen zu haben, dulbete dieſe Vers 
einigungen nicht, aus Furcht, es möchten daburd bie alten 
Zünfte und Innungen wieberaufleben. Die Anfänge des mil: 
den Communismus zeigen ſich dann in Babeuf, wie beun übers 
haupt bie ſocialiſtiſche Idee ihre Wurzeln fchlägt, um einige 
Jahrzehnte fpäter die erflen Blätter zu treiben. Inſofern bes 

innt die Arbeiterfrage mit der Franzöfifchen Revolution; wenn 

ke die Revolution nicht weiter verftand, fo trugen bie erſt wers 
denden inbuftriellen Umwandlungen durch das Mafchinenmwefen 
ebenfo viel dazu bei, als bie aufblähende Kapitalwirthfchaft, bie 
ben Arbeiter herunterzubrüden fuchte. 

Unter Napoleon verbreitet fi) bie Idee der Afjociation ins 
folge des aufblühenden Fabriflebens unter den Arbeitern; aber 
Napoleon als Despot liebte feine Freiheit, und bie ber Arbeiter 
fürchtete er. Er führte wieder die Reglements ein und flellte 
die Induftrie und das Handwerk unter die Polizei. Er wollte 
in den Kafernen ober in den Werfflätten das Volk concentriren 
und in der Hand haben; er commanbirte ale Soldat aud bie 
Induftrie, nicht allein in Franfreih, fondern in Europa. Seine 
Sorge war, daß e6 nicht an Arbeit fehle und daher trieb er 
fie namentlich in Paris künſtlich hervor. Er’wollte Damit einers 
feits Englands Wohlftand vernichten, anbererfeits den Mrbeiters 
Rand betäuben. Das Elend verfiedte er in Bettlerhäufern, wo 
jeder die öffentliche Wohlthätigkeit in Anfprucd; nehmen Eonute, 
der im Glend war, womit natürlich bas Elend von Staats 
wegen genährt anftatt befeitigt wurbe. 

Aber die immer gewaltiger auflebende Induſtrie und ihre - 
Folgen — die Abhängigkeit der Arbeiter vom Kapital — mehrte 
fort und fort den Gedanfen unter den Arbeitern, fich gegen biefe 
neue Leibeigenfhaft zu wehren. Denfende Köpfe erträumten das 


' Mittel dazu, und es war bei allen die Aflociation, die fie als 


ſolches fanden. Und damit fommen wir zu ben Berfuchen, 
welche mit dem Affociationsgebanfen in fortlaufender Weiſe bie 
heutigentags gemacht wurben. 

—— ſtellte zuerſt ein Syſtem der Aſſociation auf, als 
erſtes voller Bhantaferei und Thorheit, eine Garicatur ber Idee. 
Sein neuer, monſtroͤſer Weltverbeſſerungsplan ſollte ein Unis 
verfalgeilmittel gegen alle Leiden der Menfchheit fein; das Pha⸗ 
lanftere, bie Arbeitercolonie nach militärifhem Schnitt und mit 
maſchinenartiger Abrichtung ber Menfcyen, um fie gleichzuma⸗ 
hen, der neue Staat, in dem das Paradies auf Erben wieders 
erflände. Wie thöricht der Fourierismus auch war, er bildet 
doch immer den erfien Verſuch der Reform und hat als folder 
feine ethiſche Bedeutung. Bictor Gonfiderant, der Hanptfcäler 
Bourier’6, hat zwar die Lehre feines Meiſters von dem irrfinnis ' 
gen Prophetenfchwindel zu entkleiden getrachtet, aber ihre gänzs 
liche praftiſche Unbrauchbarkeit wurde doch durch die Errichtung 
von, — Phalanſteren Fourier's im Jahre 1832 Hinlänglic 
erwiefen. 
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Gleichzeitig mit Fourier trat Graf Saints Simon mit feis 
nem neuen Chriſtenthum anf, welches gleichfalls den Staat in 
eine gewaltige Arbeite-Affociation Flöfterlicher Art verwandeln 
follte, um alle Menfchen glüdlich zu machen. Die Experimente 
mit dem Saints Simonismus waren nicht giaauqer ja durch 
die damit verbundene religiöſe Sektirerei kam er in den Ruf 
der Lächerlichkeit. Doch jedenfalls hat Saint» Simon das große 
Verdienſt, die Arbeit geabelt, das Weſen der Induſtrie richtig 
erfaßt und den Namen ouvrier in Ehren gebracht zu Haben. 
Ihm entfällt ſchon der große und wahrhaft reformatorifche Ges 
danfe, dag durch die Induſtrie die Menfchheit einem Zuflande 
entgegengehe, in bem fich alles Regieren in ein bloßes Berwals 
ten auflöfen werde. Durch bie Induflries Affoctation follte fos 
nad) der Anfang mit der Errichtung ber wirklichen Freiheit des 
Menfchengefchlechts gemacht werden. 

Braftifch nach Saints Simoniftiichen Grundfägen fchuf zus 
erft Buchez, des Grafen fähigfter Schüler, die ArbeitersAflos 
ciation und impfte ihr die revolutionärsfocialififche Idee ein. 
Durch die Genofienfchaft wollte er bie Arbeiter von der Kapitals 
herrfchaft befreien, inden fie in den Befig der Inſtrumente ihrer 
Arbeit, welche das Kapital bebeuten, gefegt würden. Zu bies 
fem Behufe beftimmte er die Begründung eines gemeinfchafts 
lichen, untheilbaren Bonds, allen Affociationen gehörig, und 
ging auch felbft praftiih mit dem Verfuch vor, indem er 1832 
mehrere Tifchlergefellen zu einer Genoſſenſchaft nach feinem 
Syſtem —— die Firma Lacrampe, welche eine Zeit lang 
mit gewiſſem Glanz befand. ine zweite Aflociation Buchez' 
unter bem G@oldarbeiter Leroy befteht noch bis heutigentage. 

Inzwifchen war die Aflociationsbewegung eine fehr bebeu- 
tende unter ben Arbeitern geworben, der Sociallsmus und Com⸗ 
munismus eröffnete feine Laufbahn und bie verfchiedenen Syſteme 
ſtritten ſich darüber, in welcher Art die Genoſſenſchaft ihrem 
Zwed am nächften füme. Aber alle famen darin überein, daß 
die Brüderlichfeit das Fundament derfelben fein müßte und bies 
fer treugehaltene Glaube hat alle diefe Schöpfungen bewundes 
zungewürbdig gemacht. Wir übergehen die bamit verbundene 
politifche Agitation; die vereinzelten Verfuche mit der @enoffens 
ſchaft; die Einwirkung, welche die große Arbeiterbewegung in 
Sranfreich auf die höhern Schichten ber Gefellichaft hervorbradite, 
and die Umflände, welche bie Kluft zwifchen Arbeiter und Bours 
geois fo gewaltig erweiterten. Mit der Bebruarrevolution foms 
men wir auf den Höhepunkt des Affociationslebens und es wirb 
kun Kürze bebürfen, um wenigftens bie Richtungen und 

ränderungen beffelben bier anzubeuten, wie fle aus ber forgs 
fältigen Materialzufammenflellung in dem Engländer’fchen Buche 
tar hervorgehen. 

Die Feoclamirun der „bemofratifchen und focialen Re⸗ 
publit” bes Februar ließ die Bourgeoifle zittern, bie Arbeiter 
die höchften und thörichtiten Hoffnungen fallen. Wer etwas bes 
faß, fürchtete e6 an dem Gocialismus zu verlieren, wenn nicht 
ar an dem Gommunismus; wer nichts beſaß, glaubte nun den 

Infang bes oft geträumten Paradiefes gefommen. Auf beiden 
Seiten ahnte man, daß eine neue fociale Epoche ſich eröffnet; 
aber über das, was gefchehen würde, waren alle gleich unflar. 
Die Sorialiften und der Arbeiterfiand am meiften. Er hoffte 
alles in alter Unfelbftändigfeit von ber Regierung, Louis Blanc 
hatte es ihnen ja geprebigt und er war Mitglied der proviforis 
chen Regierung, bie !im allgemeinen freilih den Socialismus 

aßte. Gleich anfangs forderte das Volk die ſociale Reform, 

ganifation ber Arbeit, Recht auf Arbeit u. dgl. Um bie dros 
henden Arbeiter zu befchwichtigen, fhuf man das Arbeiterpare 
lament im Luxemburg, eine Tribüne ber focialen Revolution 
obne weitere Mat. Dann richtete man für die hungernden 
Arbeiter die Nationalwerfflätten in Bincennes ein, wo bald an 
100000 Müßiggänger durdy den Gtaat mit 1%, Franc täglich 
befoldet wurden. @in Staat wie Franfreich fonnte mit beilem 
Billen nicht einmal Arbeit für 100000 Mann herbeifchaffen, 
damit machte Louis Blanc’s Syſtem ber Initiative bes Staats 
bankrott. Dies war auch ber SKintergedanfe der Regierung 


bei Errichtung der Nationalwerfflätten, in denen fe übers 
fih eine Prätorianerarmee von Arbeitern für den erwarieten 
Ball einer communiftifchen Emente erziehen wollte. Da dieſer 
Blan an dem gefunden Sinn der Arbeiter feheiterte, keiclok 
man die Auflöfung der Nationalwerfflätten, wozu die foridis 
ftenfeindliche Nationalverfammlung eifrig die Hand bot. Du 
Volk antwortete barauf mit dem Bau ber Barrifaden. Di 
furchtbare Junirevolution brach aus, in der nach blutigem, 
tagelangem Kampf der Bürger über bie Arbeiter, das Kapitel 
über das revoltirte Elend einen graufamen, rachſüchtigen Sig 
erfämpfte. 

Aber das trumphirende Kapital wollte die fociale Kluft in 
folge der Junifchlacht wieder überbrüden. Die Rationalverfamm: 
fung erließ daher das wichtige Decrer, welches drei Million 
zur Unterftügung der Arbeiter-Affociationen gewährte: ein Kr, 
durch den die neue Regelung der Induftrie officiel anerkauu 
wurde. Eine Menge Afiociationen erhielten nun Bonds von kr 
Regierung und etablirten fi; überall trat bie Benoffenfhatt 
ins Leben und das Experiment mit biefem Hauptſatz beganı. 
Es ift dabei zu bemerfen, daß bie Regierung ihre Unterfüpun 
fehr willfürlich verlieh und mehr und mehr Geinbfefig gegen bat 
Affociationswefen auftrat, wovon namentlich die große Schrei⸗ 
dersAffociation der Rue Elichy Beweife erhielt, der man bie fir 
ferung von 100000 Uniformen plögli und unter nichtigken 
Vorwand in fhmuziger Weife abnahm. Diefe Afiociation, dr 
durch zum Ruin gebracht, verjüngte- ſich darauf durch 50 aus 
dauernde, dem Princip zu Liebe hungernde Schneidergeſellen 
welche mit eigenen Mitteln die Aflociation aufrecht erbiehen 
und nach monatelanger Ausdauer durch die eigene Kraft ja 
großem Flor erhoben. Später kündigte bie Regierumg allen 
Affociationen das gegebene Darlehn, um fle zu unterdrüdn, 
aber es iſt wol beruorgubeben, daß von 2,590000 Frs., meld 
die Regierung an die Affociationen vertheilte, fie nebſt deu Bin 
fen von 5 und 3 Procent, Auffihts- und Inſpectionskoſten dir 
ganze Summe bis auf den verhältnigmäßig Fleinen Betrag ver 
etwa 200000 Fro. zurfiderhielt, mit beren Zurücerflartung 
fie feine Geduld haben wollte, ſondern Lieber das Geſchaäft ve 
Schuldner ruinirte. Um biefe hoͤchſte Entfaltung des Afiıie 
tionswefens von 1848—50 recht zu würbigen, muß nicht über 
fehen werben, daß alle Genofienfhaften auf dem Brincip ter 
Brüberlichfeit und ber Solidarität beruhten und faR alle zu ve 
untheilbaren Kapital beifteuerten. Trop Beinbfeligfeiten af 
Art fchlen ſich doch eine große, in ihren Folgen bedeutfame Ke 
form durch dies blühende Genoffenfesafteioefen anzubahnen. Ra 
fam bahin, alle Affociationen untereinander zu verbrübern; eia 
Gomite bildete eine Art Berwaltungsrath biefer Aflociationtweit, 
der fie organifirte und bereits an bie Herftellung von Aſſociv 
tionsgelbfcheinen zur Grleisgterung bes Gredits dachte, als! 
Napoleonifche Regierung den Schlag nad} biefer großartigen i 
duſirlellen Genoffenfchaftsverbindung führte, indem fie die Comi 
mitglieder verhaften und ihnen wegen Errichtung einer gekei 
politifchen Gefellfchaft den Proceß machen lieg. Obmel 
dies GomitE durchaus nicht mit Politik befaßte, überhaupt 
Arfociationen far alle grunbfäglich bie Politif ausfchloflen, # 
thaten die Richter doch ihre Schuldigfeit und verurtheilten WM 
Leiter der centralifirten Affociationen zu harten Gtrafen. 

Nach der Junirevolution wandten ſich die Arbeiter von 
Louis Blanc’fchen Syſtem ab; nad) der Kündigung des Start 
credits für die Affociationen dachten fie an Emancipation ve@| 
Staat und an das einzig richtige: Hilf dir felber! Proushe 
trat jegt als Haupt ber Bewegung ein; mit feiner negati 
Kritik zeigte er die Hohlheit ber fociafiftifchen SyReme zur 
öffnete den Arbeitern die große Perfpective der Zuknuft. 
der fle nüchternen Blicks zu fireben haben. Ihr Ziel folte M 
der Abfchaffung ber Regierung und in ber Organifation MP 
Grebits gegeben fein; die Affociation, fo überzeugte Vreaden 
mit feiner rüdfichtslofen Kritif die Aıbeiter, fönne ber Geich 
fchaft feinen neuen Inhalt geben; fie vermag nur vrovifſorth 
gute Dienſte zu leiten. Der neue Inhalt der Geſellſchaft wid 
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das Ende der focialen Revolution bilden, bie in öfonomilcher 
Hinfiht die Unentgeltlichfeit des Credits, die Emancipation des 
Arbeiters vom Kapital, aufzuweiien hat. Die Anbahnung das 
au gefipah in mancherlei Art, worüber Engläuder interefjautes 
Raterial beibringt; er felbf tritt in polemifcher Weife öfter mit 
den PBrondhon’fchen Ideen hervor, daß bie wahre Freiheit nur 
ohne Regierung moͤglich if, daß das Geſetz nur dus Joch bildet, 
welches die Regierenden den Regierten überwerfen und welches 
dieſe aus anerzogenem Reſpect willig tragen, daß alle politifchen 
Barteien ein und daſſelbe Hindernig der Freiheit bleiben, da fie 
ale nach der Regierung fireben, und Regierung, ob despotiſch, 
ob republifanifch, immer Regierung, Heirſchafi und in Geſet 
verſchleierte Willfür bleibt. die Abſchaffung der Parteien und 
der Regierung ift heute zwar eine fomifche —* aber ſie iſt es 
nach Jahrhunderten vielleicht in Feiner Weiſe mehr. 
Eduard Schmidt - Weifenfels. 


Ein Minifter Friedrich's des Großen. 


Das Lehen des chriſtlichen Dichters und Miniftere Chriſtoph Karl 
Ludwig von Pfeil. Nach deffen Hinterlafienen Werfen und 
Papieren bearbeiter von Heinrid Merz. Stuttgart, I. F. 
Steinlopf. 1868. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Es iR vortheilhaft, den Genius zu bewirthen, Heißt es in 
Gorthe'6 „ZTarfo. Der Begriff des „Bewirthene” will nicht zu 
enge gefaßt fein. Es {ft vortheilhaft, mit dem Genius übers 
haupt in Berührung gekommen zu fein, gleichviel ob und wie 
man ihn bewirthet und gefdrdert, wie man ihm Dienfte geleis 
het Hat. Woher anders find die Marfchälle und Minifter Na⸗ 
deleon's allgemein gefannte Namen, als weil der Ruhm bes 
* Genius, dem fie als ihrem Herrn bienten, auf bie 
Di gentium minorum zurüdfiraflt? Woher anders verzeichnet 
jee iteraturgefchichte auf das geraigenhafrefe die Namen der 

iz, Klinger u. f. w., als weil fie einft in Beziehungen zu 
dem Heros von Weimar geflanden? Woher anders die Popular 
!är der Feldherren und Gtaatsemänner Friedrich's des Großen, 
ds weil der Held des Giebenjährigen Kriege der populärfle aller 
deutſchen Bürften der Neuzeit? 

Es mag fein Wuffallendes haben, wenn wir mit dem näms 
Hien Athemzuge die Berühmtheit der Generale und Minifter 
dee preußifchen Helbenfönigs conflatiren, und doch mit bem 
sinlihen Athemzuge gendthigt find einzugeflchen, bag ber Mis 
afer Friedrich“s des Großen, mit welchem ſich diefer Artifel 
—2 ſchwerlich irgendeinem unſerer Leſer eine ſchon ges 
lannte Berfönlichfeit ift, um fo auffallender, wenn man erwägt, 
di Karl Ludwig von Pfeil nicht bios als Staatsmann in ber 
Bolitif arbeitete, fondern auch als Dichter der Literatur anges 
frte. Das Auffallende indeß wird fid verlieren, man wird 

Antwort leicht zur Hand haben, weshalb in Bezug auf Pfeil 

angebeuteten Dinge gerade fo liegen müflen, wie fie liegen, 
fbatb man das Leben biefes in mannichfacher Hinfiht merk⸗ 
Wärdigen und interefianten Mannes Mar überficht. Wir geben 
haher zunörberft in gebrängter Analyfe eine biographiſche Sligze 

le, — dieſelbe nach der Monographie von Merz ermög⸗ 

t wird. 

Das Geſchlecht der Pfeil ſtammt ans Sclefen; es reicht 
is in das 13. Jahrhundert zurüd. Die Mitglieder der Bas 
Bilie widmeten fich theild dem Gtaatsvienfle, theils waren fie 
Üeologen. Die freißereliche wehfälifhe Linie erlofh im Mans 
köfanıme 1848; die fchlefifhe, 1786 in den Grafenftand ers 
hoben, Recht daſelbſt noch in reicher Blüte. Der Vater unfers 
Rinifiers Karl Ludwig von Pfeil, Duirin Heinrich, hatte in 
dalle die Rechte fudirt, und war bort in bem Bädagogium 
uch Francke — wie der Herausgeber ſich auszubrüden beliebt — 
Aus dem geiftlihen Tode zum Leben in Bott erweckt worden”. 
% keiningen’fchen Dienften augeRellt, beſchioß er, ben Sohn, 





der ihm am 20. Januar 1712 geboren wurbe, vier Tage vor 
der Geburt Fricdrich's des Großen, zur Ehre Gottes in aufs 
richtiger Brömmigkeit zu erziehen. Wrühzeitig hielten die Weltern 
bad Kind zum Gebet an, und ihnen banft er „bie erſten unvers 
löfglihen Gindrüde von dem, was Gott dienen und leben 
heißt‘. Die Richtung, welche die Erziehung anbahnte, wurde 
in dem Knaben durch Brande beflärkt, welcher den Vater auf 
einer Gollectenreife befuchte und zu dem ber fleine Karl mit 
befonderer @hrerbietung emporfah. Der Biograph erzählt, das 
Kind Habe, fobald es fhreiben gelernt, ganze Predigten aufs 
ginn bie es, mit einem weißen Hemd angetan, von einem 

tuhle abgelefen. Nach Tübingen auf das Gymnaſium gethan, 
wurde der Knabe, neun Jahre alt, eiuf von dem Water bes 
ſucht. Es war Sonntag und der Vater wünfchte, Karl möge 
ihm die Predigt in Francke's Poſtille vorlefen. Das Kind ers 
Härte aber, es habe felber eine Predigt gemacht, und biefe 
wolle es vorlefen. Der Bater bewilligte es. Als die Prebige 
ſchloß, weinte er vor Freuden und verlangte nicht mehr Brande's 
Predigt zu hören. Merz findet das in befler Ordnung. Uns 
dünft bergleichen ein fehr ungefundes Treibhausthum. as muß 
das für eine Frömmigkeit fein, die ſich von den unreifen Phrafen 
eines neunjährigen Kindes befriedigt fühlt! Nach dem Tode 
des Baters kam die Waife zu einem Verwandten, der ben Rnas 
ben, ſelbſt Pietiſt, in der pietififchen Rihtung beflärfte. Die 
Univerfitätsftudien wurden au Halle gemacht. Ein Zufall brachte 
Pfeil in würtembergifhe Dienfle. Gr ward nach Regensburg 
als Geſandtſchaftoſecretaͤr gefchidt. 

Mitten im Strudel ber biplomatifchen und vornehmen Welt 
in Regensburg hatte Pfeil nichts eiliger zu thun, ale fh „bem 
Kleinen Häuflein der Frommen“ anzufchliegen. Auch trat er in 
Berbindung mit Bingendarf, Der Herausgeber verweilt bei ber 
Epifode, fehr zum Nachtheil der küuſtleriſchen Einheit und Abs 
rundung ber Biographie, mit einer Breitfpurigfeit und Weit⸗ 
läufgfeit, die man nicht mehr epifche Breite nennen kann. Der 
Ball Reht nicht vereinzelt da; Gleiches wiederholt ih im Fol⸗ 
genden fehr oft. Bon jeber Befanntichajt Pfeil’s, von dem 
Untergeorbnetfien und Nebenfächlihen, wird unerquidlid viel 
geplaubert, ein Verfahren, das vielleicht in der Partie am 
aufiälligften hervortritt, in welcher von bem Grafen von Seden- 
dorf die Rebe if. Die Monographie könnte ſich füglich faft eine 
Biographie des Grafen Seckendorf ebenfo gut nennen, wie fie 
fih als eine Biographie Pfeil's gibt. 

Am 31. DOctober‘1733 Rarb Herzog Eberhard Ludwig von 
Würtemberg und an feine Stelle trat Karl Alerander, der 
Stammvater bes jepe regierenden Koͤnigohauſes. Der Throns 
wechfel brachte in Würtemberg andere Leute zu Einfluß, an das 
Staateruder; Pfeil fürchtete den Berluf feiner Stelle, doc bes 
hielt er biefelbe, da der neuernannte Gefandte über feine Bes 
Tähigung und Thätigfeit den ehrenvollfien Bericht nach Stutt⸗ 
gart ſchickte. Was der Biograph über bie innern Berfuchungen 
in Regensburg mitteilt, ergibt für unfere Relation feine Aus⸗ 
beute. Um feinen Wohlthätigfeitsfinn zu betätigen, hatte ber 
Legationsfecretär zwei arme Kinder von vier und fieben Jahren 
zu fi genommen. Mit diefen Kindern las er die Bibel, betete 
mit ihnen und kieß fie „kurze Herzensfeufzerlein‘‘ auffchreiben. 
Hier ein paar Proben der Herzensfeufzerlein ber viers und fiebens 
jährigen Mädchen: „O mein Heiland, bu weißt ja au, daß 
ich noch nicht fromm bin‘; „Lich mein Heiland, laß doc mein 
Herz auch ein Hebeopfer fein, „O mein Sefu, unfer Herz iR 
aud ein Altar”. Genug und übergenug! Dem Beeiundamangige 
jährigen 2egationsfecretär fiel es ein, — an verheirathen. 
hatte auf einer Hochzeit ein hübfches Mädchen geichen, Anna 
Maria Fürſt, 17 Jahre alt. Er betete, und vernahm bie Ants 
wort: „Amen, ja es fol fo fein, biefe Fürſtin merbe dein.‘ 
Blugs jegt er ſich Hin und ſchreibt dem Mädchen einen Brauts 
werbungöbrief, auf eine Weife, wie vielleicht noch fein Menſch 
um eine Frau geworben hat. Wir fepen die Gpiſtel hierher, 
fowol um ihrer ſelbſt willen, ale auch zur Beflätigung bes 
Urtheils, das wir eben über bie Gedichte Pfeil's geiällt haben: 
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Ich bekenne meine Neigung, Die mit Heuchelſchein nicht prangt, 
Daß, nicht ohne Kerzensbeugung Bor Ihm, mich danach verlangt: 
Ob fih nit eins finden follte, Das fih mit mir wagen wollte, 
Dem erwärgten Lamme nad, Durch die Pforte, bie es brach. 
Da ich aber oft gefehen, Wie fo ſchlecht man dies erwägt, 

Und ven rechten Zwed der Ehe Meiftens zu verfehlen pflegt, 
Wie aud Heilige Gemüther Bon dem Gute aller Büter 

In und durch den Gheftand Unvermerkt fi abgewantt; 

Weil ih Simſon nieverliegen Und den König Salomo 

Durch vie Weiber fah befiegen, War ic; meiner Freiheit froh. 
Und wenn ih an Adam dachte, Wie ihn Eva fallen machte, 
Ward ih in mir ſelbſt erſchreckt Und zu großem Kampf erweckt. 
Wieder auf der andern Geite Stund ein foldyer Kerr gerüft, 
Dem an Macht und Licht bei weiten Keines zu vergleichen if. 
Uns ich hoͤrte Gott felbft fagen: Es iſt im den Lebenstagen 
@inem Mann nit gut allein, Nicht gut ohne Gattin ſein. 


Nac dem Berlöbnig that er die Braut auf einige Zeit 
in die @rziehungsanftalt im Kloſter Niedermünfter, ſich „fchöne 
Bildung” zu erwerben. Am 20. Detober 1734 wurde Hochzeit 

jemacht. Pfeil's Verwandte waren fehr böfe über ben unbes 
ionnenen Schritt, namentlich darüber, daß die Frau eine Bürs 

liche. Gerichtliche Unterfuhungen über die Herfunft ber 
frau wurden angeſtellt — der Biograph fagt nicht von wem; 
uns däucht, doch wol von Pfeil ſuch — und nun ward ein 
Adelodiplom ausfindig gemacht, ward entbedt, daß die Dame 
eine geborene Fürſt von Kupferberg und Keulenborf in Schle⸗ 
fien war. Die Heirath führte nebenbei auch zum Bruch mit 
Zingendorf; der fromme herrnhuter Graf ließ fich mit dem ſchnei⸗ 
bendften Hohn über die Mesalliance mit einer Bürgerlichen vers 
nehmen. Die Ehe war in der Folge eine höchſt unglüdliche, 
obfchon doch Gott felbft „Amen“ zu verfelben gefprochen. Merz 
iſt der Gegenſtand peinlich, er drückt ſich fehr zurüchaltend und 
fchonend aus, aber auch aus den wenigen Andeutungen: Pfeil 
ſei von der innig geliebten Gattin nicht verflanden worden, ein 
— „das ihn nur um fo tiefer in den einzigen Brunnquell 
der Gebuld, des Troftes und ber Liebe, in die Befchäftigung 
mit dem Worte Gottes hineintrieb“, lief man genug heraus, 
um zu wiffen, wie es mit biefem Punkte beflelft war. 

Im Jahre 1737 wurde Pfeil als Yuftize und Regierungs⸗ 
rath nach Stuttgart berufen. Raſch flieg er weiter, weil er dem 
Willfürregiment des Herzogs Karl Eugen als ein gefügiges Werk⸗ 
zeug ſich erwies. Das Jahr 1752 hatte Pfeil die Ernennung zum 
wärtembergifchen Reichstagsgefandten in Megensburg gebracht, 
und 1755 wurde er mit ber Directorialgeſandtſchaft am ſchwä⸗ 
biſchen Kreistag betraut. Die Iegtere Stelle brachte ihm ein 
jährliches Gehalt von 20000 Gulden. Obſchon um dieſe Zeit 
ber legte Pieiler des Rechte und der Ordnung im würtembers 
gifchen Staatshaushalte geftürzt und die gewifienlofefte Willfür, 
die ruchlofefte Gewaltthätigfeit neben ber raffinirteften Genußs 
fucht und der läcerlichften Eitelkeit auf den Thron erhoben 
wurben, fand Herr von Bfeil es fowol mit feiner Ehre als mit 
feiner Srömmigfeit für vereinbar, nicht nur die allerdings übers 
mäßig hoch befoldete Stellung im würtembergifchen Staatsdienfle 
beizubehalten, fondern auch geradezu das wilfährigne und vors 
nehmfte Werkzeug bes allgemein gehaßten und verabfcheuten 
Günftlinge Montmartin zu fein. Ja, noch mehr, die fromme 
Taubeneinfalt und die fromme Schlangenfiugheit gewannen «6 
über fi, für den Herzog von Würtemberg, ber in dem Sie⸗ 
benjährigen Kriege gegen Breugen kämpfte, biplomatifche Dienfle 
zu verrichten, während Pfeil doch nach feiner innerften Uebers 
— ganz auf Seite Friedrich's des Großen ftand. Die 
hmähliche Achfel- und Mantelträgerei wurde in Würtemberg 
ſelbſt nach Gebühr von allen Beflerbenfenden gewürdigt; alle 
Bekannten zogen fi von Pfeil zurüd, er war geächtet, muß 
Merz felber eingeftehen. Sonft aber fucht Merz nach Kräften 
gu vertufchen, zu befhönigen; bie belicate Stellung hätte ſei⸗ 
nem Helden Schmerz und Kummer genug gemacht, und was 
dergleichen hohle und leere Redensarten mehr find. An einer 








Stelle heißt es: „Berfenft in Gedanken an Gott, zurüdgeoge 
in fein flilles Kämmerlein, wenn er von ber täglichen Ante 
bürbe etwas ansruhen durfte, überfah und überhörte Pfeil mel 
manchen Borgang am Hofe und in ber Regierung, von ben ſich 
fein Innerfles mit Trauer und Abſcheu abwenden mußte.” Das 
iſt reinfte Heuchelei, reinſter Jeſuitismus. Wie Fonnte cin 
würtembergifcher Staatsmann Dinge überfehen und überhörer, 
welche die Sperlinge anf ben Dächern zwitfcherten, Zuflänk, 
welche Merz felbft auf das abſchreckendſie befchreibt. Golden 
Berbältnifien und Zuftänden gegenüber, über welche laut un 
einftimmig bie gefammte Welt in 'gerechter Gntrüflung ba 
Stab brach, dien Verhältniffen gegenüber figt der fromme 
Beter Pfeil im Kämmerlein, nichts fehend, nichis hörend, dran 
wenn er gefehen, wenn er gehört hätte, der fromme Ram, 
dann allerdings wäre ihm das Fortdienen und der Bortbezug eines 
Sabrgehalte von 20000 Gulden zur Unmöglichfeit geworben, 
len Bechfeln der Dinge folgte Pfeil, ſehr unbefümmer 
um ben Bruch bes Wechts durch den Herzog. Die hochen 
Voſten, die einträglichflen Aemter hatte er befleidet; fchon 1758 
war er zum @eheimen Legationsrath und fpäter zum Wirklichen 
Geheimen Rath ernannt worden. Daß feine innere lieber; 
gung und die Dienfte, welche er einer tyrannifchen Billir 
berrichaft, fonbergleichen leiftete, nicht im Einklang, daß er ebea: 
deshalb vielfach angefeindet, gemieben, verachtet wurde, es fonnte 
ihm nicht entgehen, indeß bie Befoldung war hoch, und wie 
Merz es ausbrüdt, „Pfeil feufzte todesmuthig und’ gläubig zu 
Sefus als Jeſus im Leben, Leiden und Sterben empor!” Rab 
wie vor fuhr er fort, den Gewalthabern als willfähriges Wet: 
zeug zu dienen. Er war viel franf, von fchweren Körperleiz 
jeplagt, jedoch „er rief in großen Gchmerzen und toͤdlicher Ge⸗ 
Fade das „ewige Exrbarmen” an, und „fiche, auf fein Geht 
trat augenblidlihe Hülfe ein und lauter Preis⸗ und Daukyfeim 
Rieg zum Herrn, dem Arzt, empor’. Die reiche Befoltung 
hatte ben Anfauf einer Herrſchaft, des Kitterguts Deufkeren, 
ermöglicht. Einen Augenblid trug ſich Pfeil mit dem Gras 
fen, dort Anftalten nady Art der Zinzendorf’fchen und nad ber 
Borgange Francke's in Halle zu gründen: „um ein großes Bei 
ſenhaus eine Gemeinde herumzupflanzen, welche dem Herz 
diene”. Der Koſten megen wurde das Project aufgegeben. 
Der Sturz des Oberften Rieger und mehr noch das hin 
geworfene Wort bes triumphirenden Montmartin, daß er nie 
mand leiden wolle, ben er nicht jeden Augenbli au fond ris 
niren Fönne, bie Furcht mit einem Worte brachte zu Wege, ms 
die Stimme des Gewiſſens und der Ehre bei dem fromme 
Manne nicht hatte zu Wege bringen fönnen: er befchloä des 
mürtembergifchen Staatsdienft zu verlaffen. Als die nachgefudzt 
Entlafjung gewährt war, vn er fi auf feinen Ritterfig zur 
aber nur um von hier aus Verbindungen in Berlin auzufnavi 
„@in Lied fandte, er gleihfam als Quartiermacher nad) Berl 
Merz vergißt dar 











en es über fi, zu verfichern, im Gebet fei er immer 


iefung, Im Juli 1763 begab Ach Pie 
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So ſchreibt er unter anderm im September nach Haufe, ats 
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bereits in preußifche Dienfte getreten war: „Geſtern acht Tage 
hatte ich gleich nach der Beeidigung in Berlin abends die Gnade, 
mit Ihro Majefät der Königin ale nunmehriger Minifter zu 
ſpeiſen. Denn fein fremder Gavalier, auch fein Geſandter wird an 
die fönigliche Tafel gezogen ; es müffen lauter Cinheimiſche fein." 

Durch den Premierminifter Grafen von Zinfenftein und den 
Riniker von Plotho dem König empfohlen, hatte biefer Pfeil 
in den Staatsdienſt aufgenommen; bie Empfehlung feiner beis 
den erprobten und vertrauten Näthe wirkte auf die Entſchei⸗ 
vang des großen Königs fiher mehr, als der fubmiffe und bes 
»ote Bettelbrief, ben Breit ſelbſt en ihn gerichtet hat und ber 
Nie mitgetheilt werden mag, weil berfelbe für das Urtheil, wels 
bes nicht Merz, wol aber wir über den politifchen Gharafter 
hfeil's fällen, bezeichnende Anhaltepunkte gewährt. Der Bitte 
teller ſchiieb: Nach ohnelängft quittirten herjoglich würtens 
ergiſchen Dienften, worin ich ale Geheimberrath und ſchwaͤbi⸗ 
ter Kreisbirectorialminifler geſtanden, bin ich hierhergelommen, 
a Ev. königl. Majeſtaͤt als weſtfaͤliſcher Vaſali von Aller 
öchfbernfelben mich allerunterthänigfi zu Füßen zu legen. Zehn 
tabre, bie ich im würtembergifchen Dienflen auf dem Reichs⸗ 
ige zu Megensburg, achte, bie ich als Directorialminifter bei 
m femäbifäien Kreife, und zwölf, die ich theils in dem Rath 
ud Gabinet, theile auf Gefandtichaften an den Höfen zu Hans 
wer, Dresden, Münfter, Mannheim, Köln zugebracht, haben 
ih zwar ziemlich ermäben und disponiren wollen, mich auf 
einen an der Grenze von Franken und Schwaben gelegenen, 
ir mih und meine Familie ganz ausfümmlichen unmittelbaren 
eichsallodialgütern in die Ruhe zu begeben, die ich in meis 
m Reben nie zu genießen gehabt. Mein unbefchränftes Attas 
ement aber und diejenige Zuneigung, welche für Ew. fönigl. 
tajehät allerhöchfte Berfon, Dienft, Ehre und Intereſſe ich zu 
Im Zeiten gehegt, das ich auch inmitten unter den Feinden Ew. 
aigl. Majeflät,- ja ſelbſten in dem Dienfte berfelbigen nie vers 
agnet, fondern wie mir ber Geheime Eiatsminiſter B. von Plotho 
mgniß geben wird, von jedem Moment profitirt.habe, die Ab⸗ 
bien Em. Majeflät zu befördern unb bie gegenfeitige zu ver⸗ 
kin, hat es mir abgenöthiget, daß ich alle Regungen meiner 
eele unterbrücen müßte, wann ich mich enthalten follte, Cw. 
aigl. Majeftät den Reft meines Lebens zu allerunterthänigs 
a Dienften anzubieten. Ich habe’ bereits diefe meine allers 
sotefte Geſiunung Em. iĩdnigl. Majeflät erſtem Minifter 
erfennen gegeben, nachdem mich der B. von Plotho hierzu - 
unntert und verfichert hatte, bag Ew. Majeflät mir folches 
feiner Ungnade deuten würben. Die Routine, welche ich 
Reiches und Kreisgefchäften in 32 Jahren erlanget, bie 
Sanntichaft und das Vertrauen, weldyes ich mir am den Höfen, 
id als Befandter geftanden, erworben, die Staatscorreſpon⸗ 
u, welche ich mit den Miniſtern derfelbigen befländig zu fühs 
I gehabt, machet mich hoffen, Ew. fünigl. Majeftät nicht 
2 unnügliche Dienfte draußen im Weich zu leiften und bie 
tern Stände und Kreife fammt oder fonbers in Ew. Fönigl. 
tjeſtãt Devotion zu fegen und darin zu erhalten, Falls Allerhöchſt⸗ 
felben mich zu Dero ministre zu ernennen geruhen wollten.‘ 

Ftiedrich ernannte Pfeil zu feinem Minifter und Geſandten 
den beiden fränfifchen und ſchwaͤbiſchen Kreiſen; das Bes 
mbigungsfchreiben batirt vom 5. September. Lafonifch ants 
tete der König in einem Hanbbillet auf die Danffagungen 
His, er folle alsbald auf feinen Poſten abgehen: „Sur ce 
prie Dieu, qu'il vous ait en sa sainte garde. Frederic 
Potsdam.” An der pietififchen Richtung des neuen Staates 
ars nahm der wahrhaft aufgeflärte und freifinnige König 
sen Anftoß; auch in diefem concreten alle bethätigte ex fein 
vergeßliches Wort, dab in feinen Staaten ein jeder nach ſei⸗ 
Kon felig werben fünne. Wie weit der große König in 
fer Toleranz ging, davon liefert die Biographie Bieil’s an 
Iterer Stelle einen erhebenden Zug. Pfeil mußte jedes Jahr 
m König perfönlic aufwarten. Auch in der Refidenz, leſen 
© bei Merz, pflegte er täglich eine beflimmte Stunde bes 
agens zur Summlung vor bem Herrn und zur Erbanung 
1864 2. 





aus dem Worte Gottes anzuwenden, und hatte feinem Diener 
auf das ſtrengſte verboten, in biefer; Zeit niemand zu ihm zu 
Iafien, wer es auch fein möge. Da geichah es eines Tage, ba 
Griedri II. aus einer ganz befondern Veranlaſſung gerade um 
diefe Zeit bei ihm vorfuhr. Der Diener, durch das Srfeinen 
des hohen Beſuchs in die größte Verlegenheit gebracht, wagte 
jedoch nicht, den Befehl feines Herrn zu verlegen, fondern machte 
die Majekät mit dem Wunſche befielben, in diefer Stunde nicht 
geflört zu werben, befannt, worauf Friedrich II. ruhig ants 
wortete: „Ich werde warten.” Mach furzer Zeit erfchien ber 
treue Kuccht Gottes und entſchuldigte die Verzögerung feines 
Erfcheinens mit den Worten: „Majeltät werben —EE ver⸗ 
zeihen ich habe ſoeben mit dem König aller Könige geredet.“ 
Den id als preußiſcher Stantsbeamter ſchwur Pfeil „von 
janzem Herzen und mit wahrer Herzensfreube”‘, benn biefer. Eid 
Bela nicht, wie in Würtemberg, mit der Formel „fo wahr mir 
Goit helfe und alle Heiligen‘, fondern mit der Yormel „fo 
wahr mir Gott helfe durch Jeſum Ehriſtum“. Daß der Eid fonk 
Dinge enthielt, durch deren Bekräftigung Pfeil fh und feiner, 
Vergangenheit auf das ſchrofffte in das Geſicht ſchiug, konnte 
feine wahre Herzensfreube nicht beeinträchtigen. War er doch 
jedt preußifcher Miniſter; was fümmerte ihn eine Vergangenheit, 
in welcher er bie preußifchen Intereflen nach Können und Bers 
mögen gefchäbigt hatte. Mit wahrer Herzensfieude und vor 
ganzem Herzen ſchwur berfelbe Mann, der faft ein Menfchens 
leben hindurch eine antipreußiſche Politif vertreten hatte, und 
zwar au vollſten Zufriedenheit feiner Auftraggeber. „Sr. idnigl. 
Maj. Rupen und Beſtes jedesmal nad) äußerfiem Bermögen zu 
befördern, Schaden und Nacıtheil aber auf alle Weife zu vers 
hüten und abzuwenden, inebefondere dasjenige, was Se. königl. 
Maj. ihm zu committiren allergnäbigft gut finden möchten, 
nach feinem beften Fleiße treulich und nach Befinden mit nöthis 
er Berfchwiegenheit auszurichten.” Ueber derartige Wider⸗ 
jprüche lam der „chriſtliche Dichter und Minifter” ohne jeben 
Strupel hinaus, und fein Biograph Merz, der ganz auf dem näms 
ligen Standpunfte ſteht, findet alles in der behen Orbuung. Am 
eclatanteflen aber tritt der eigenartige Adel der Geſinnung Pfeil's in 
die Erfcheinung, fobald er feinen preugifchen Geſandtſchafispoſten 
angetreten. Während er früher um Montmartin’s Gunſt gebuhlt, 
während er demfelben früher als mihfäßeiges Werkzeug mit Unters 
würfigfeit gedient und ſich deshalb der Verachtung uller Beſſer⸗ 
gefiunten ausgeſeht, weit ber ehemals fo unterwürfige Sklave 
jept in ber höhern Stellung eines preußifchen GBefandten dem 
würtembergifchen Minifler fofort bie Zähne: „Es mußte ihm eine 
befondere Genugthuung fein, dem hochfahrenden und brutalen 
Herrn Grafen von Montmartin zu Stuttgart zu fagen, woher 
er fomme und wer er nunmehr ſei.“ uch biefen nichts wenis 
ger als empfehlenden Gharafterzug findet Merz in beiter Ord⸗ 
nung. Ja gewiß, es iſt ein eigenes Ding um bie Frommen 
und um ihre erquifite Srömmigfeit! Dem Herzog Karl von 
Würtemberg fpricht er den Wunſch aus: „Möchte ich in ber 
neuen Laufbahn die alten Bande erneuern und verftärten und 
aud feiner Bergogtichen Durchlaucht überzeugende Proben geben 
fönnen von meinem unveränderlichen @ifer für fein wahres In⸗ 
terefie und für feine Berfon, deren hohe @igenfchaften unb 
großen und weltbermunderungswerthen Talente ich in Berlin her⸗ 
vorzuheben nicht vergefien habe‘ ; eine Verficherung, welche er das 
duch illuſtrirt, daß er fofort gegen den Herzog und deſſen Bes 
gierung für die opponirenden Stände, die er früher felbR uns 


‚terprüden geholfen, auf das nachbrüdlichfte Partei en und 


u Gunſten ber leptern das Gewicht des Preußenfönigs in bie 
Bage wirft. Dem Grafen Montmartin follte — nad dem 
eigenen Ausdruck von Merz — „felber das Meſſer an den Hals 
jefept werden‘. Die fchandbaren Zufände, wie fie allerdings 
Pehonden, boten Pfeil Handhaben genug. Seit Rieger’s Sturz 
hatte Montmartin eine Wirthſchaft mit den Finanzen und eine 
Willkür mit den Vollsrechten getrieben, bie haarſträubend war; 
das immer glängender werdende Ballet und Schaufpiel verzehrte 
foviel als die Armee und die Regierung. Die berühmteſten 
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Birtuofen der Welt wurden angeflellt. Das ganze Orchefler ſammt 
und Gängerinnen waren „als zur Kirchenmufit ges 


Bari ” anf die Kircgenfaffe angewiefen, ‚und da ihr Gehalt auf 
e 


mtaufende gefeigert wurde, wagte ber Kirchenrathedirector 
Borkellungen. Sa war ein Rann, Ramens Lorenz Wittleder, 
vrſprunglich Mothgerbergefell aus Thüringen, ale preußlicher 
Corporal und Exerciermeifter nach Würtemberg gelommen. Rout⸗ 
martin machten den zu allem fähigen Menfchen zu feinem Kam⸗ 
merbiener, fpäter zum Grpebitionsraty. Als der Kirchenraths⸗ 
director jeme Borftellungen erhob, gab ber Erpeditionsrath Wege 
an, wie man jenen wegſchaffen fönne und bot für bie Gtelle 
felbR 10000 Gulden. Rieger noch mußte den Director durch 
Dropung mit Amtsmnterfuhung dahin bringen, daß er abtrat 
und durch Bntrichtung von 1 Gulden an den Herzog ber 
Unterfuchung entgehen wollte. Run wurde Wittlever Kirchens 
sathedirector und machte aus dem Kirchengut eine bem Herzog 
allzeit offene Kaffe, aus der er nach umd nach eine halbe Mils 
Hon zu deſſen Brivatvergnügen herausnahm. Roch eine größere 
Geldquelle eröffnete Wittleder unter Montmartin’s Leitung dem 
Herzog durch den Dienfifandel. Alle Stellen bis zum —* 
ter herab wurden an den Meiſtbietenden verpachtet. In 
Ludiwigeburg wurde eine eigene Bude errichtet, in welcher bie 
Stellen abgegeben wurden. Der Herzog, ale Chef des Ges 
ſchaͤfts, überließ dem Wittleder als feinem erflen Commis zehn 
Brocemt. Defters aber fagte der lehtere zu ben Bewerbern, 
jebt dem Herzog 500 Gulden und mir 1000! Neben biefem 
omagvollen Handel ertrug das Lotto, die Verpachtung ber 
Münze, des Salz⸗ und Tabackemonopols an Branzofen und 
Juden, bazu Zwangsanlehen und andere Ungerechtigkeit in feche 
Jahren über fechs Millionen Gulden. Und doch wollte nichts 
genügen. Da ſchrieb der Herzog im Jahre 1763 vermöge lan» 
desherrlicger Nachwollkommenheit eine jährliche Mongisſtener 
von 1,600000 Gulden aus und erpreßte fie größtentheile. Die 
Bortbauer biefer verfafjungswidrigen Steuer wollte er durch den 
im Geptember einberufenen Landtag geſetzlich machen. Die 
Stande widerfpradgen, und augenblilich nahm fi Pfeil ihrer 
im Namen bes Königs von Preußen an, als des Mitgaranten 
der wärtembergifchen Religionsreverfalien. „‚Die_Beherzigung 
der wärtembergtfchen Umfände fchien ihm eine Gerifnen e 
35 ſein.“ Baer dat die Stirn, diefen Gap auszuſprechen. So⸗ 
je er unter Montmartin arbeitete, folange er felbft in einer 
einfiußreichen uud gut botirten Regierungeftellung bei den „wärs 
teınbergifchen Umfänden“ das Bedt ſtürzen Half, folange hatte 
er ale frommer Beter im Kämmerlein manches von den wärs 
tembergifchen Umfländen überfehen und überhört; fobald er aber 
als preußifger Minifter des preußifgen Schupes gewiß ift, da 
bat der fromme Beter plöplih und über Nacht Mugen bekommen 
und ‚nun iR ihm die Wahrung der Rechte der Stände 
——— Tempora mutantur et nos mutamur 
in illis! 

Bfeil verblieb bie zu feinem Lebensende In ber Stellung ale 
preußiſcher Gefandter für den fränkifchen und fchwähifchen Kreis. 
Bei irgend genden diplomatiſchen Aetionen war er nicht 
mehr beteiligt, wenigkens finden ih berantige Aufielänungen 
* iographie. Er farb am 14. Februar 1784. Der 
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wird von ben mannichfachen Nöthen und Gefahren berichtet, 
in welche Pfeil gerathen und aus benen er durch Wunder Bots 
tes gerettet, von ben Uebungen und Werfen feiner Brömmigfelt, 
von feinen Beziehungen mit hervorragenden Bietiften und mit 
pietilifchen Gonventifeln u. dgl. m. Dazwiſchen find private Far 
miliennachrichten verwebt, Heitathegefägfchten, wmuglädtiche Ehen 
u. f. w.r lanter Dinge, über welche unfere Befprecgung füglich 
wol am beſten mit Gtillfdymweigen —e t. 

Aus der Inhalterelation und den Bemerkungen, die wir 
in diefelben eingefchaltet haben, ergibt fi wol zur Genüge, 
daß der von Wer, beganbefte Stoff an ſich ein für die biogras 
phiſche Sperialmonographie Auferk lohnender und dankbarer iR. 





Oder vielmehr, eben dieſer Stoff hätte bei einer verfändigen 
und geſchickten Behandlung der hiftorifchen Literatur eine werth 
volle Bereicherung geliefert. Daß dies leptere jept nicht ber Fall 
iR, bleibt die Schuld von Merz. Wenn ber Herausgeber fein 
Buch ausfchließlich für die modernen Pietiſten vom reinen Veſ⸗ 
fer beftimmte, dann mag er feine Aufgabe nicht unglüdlid ge 
töft haben. Die Löfung aber iR eine völlig verfehlte, wenn is 
Bud für die Literatur überhaupt beredjnet ward. Gerade, ns 
bie Hauptſache war und worauf es anfam, den Gtaatsmam 
Pfeil in feinen biplomatifchen und übrigen amtlichen Functienn 
zu zeichnen, die Darflellung ver yolitiiden und forialen Zutänt 
an ben Höfen, an denen er gebraucht wurbe, ein farbiges Bil 
der Berhältniffe am Weichetage zu Regeneburg, gerade dieſe 
Hanptfache macht De zu der untergeorbnetiten Rebenfade. 
Nur über die Iuflände in Würtemberg verbreitet er ſich etwas 
eingehender, fonft aber Fargt er für die angebeuteten Bartim 
anf das aͤußerſte, während er Geiten und Bogen im Ueber: 
fluß für die ungenießbaren bichterifchen Verſuche fowie für die 
Immer doch nur fehr einfeitigen und ungefunden Meligionsüben 
gen feines Helden verbraucht. Daß die organifche Compofttior 
des Ganzen nichts weniger als fünftlerif, iſt bereits angeben 
tet; ſtellenweiſe fällt die Gompofition mit ipren weitfchichtigen 
Excurſen und Digreffionen, mit ihrer weitläufigen Beridt: 
erflattung über biefe oder jene fromme Berfönlichfeit, die Biel 
begegnete, völlig auseinander. ine Biographie ift fein Reiſe 
foffer, in den man beliebig nnd bunt durcheinander alles ein 
paden darf and ſchließlich noch etwas. TChaddäns Kar. 


Zeitgefchichtliche Romane, 

1. Das Mormonenmäbdden. ine @rzählung aus ber Zeit ii 
Kriegesnge der Vereinigten Staaten gegen die „Heiligen dr 
legten Tage” im Jahre 18657 —58. Gen Balduin Röll 
haufen. Gehe Bände. Jena, Goflenoble. 1864 8 
1 Thlr. 12 Nor. 


Ein deutfcher Landeknecht der neueflen Zeit. Aus * 
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ben eines Berftorbenen, nach befien Binterlaffenen Bapi 
bearbeitet von Iulius von Widede. Drei Bände. 
Goftenoble. 1864. 8. 2 Thlr. 

Der lange Iſaack. Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit 
deutfchen Befreiungsftiege von Julins von Wide 
Drei Bände. Leipzig, Coſtenoble. 1863. 8. 4 Thlr. 15 
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worben und wir beabfichtigen & en} nicht, diefen Seg 
e Uel i 
Romane” fagt Ichon, dag mir es für diesmal nur mit ei 
jept beſonders far enltivirten Gattung des gefchichtlichen Ki 
mans zu thum haben. Mau darf vielleicht fchließen, das 
Zeit, wo das lefende Publikum felbft die Ereigniffe der 
wart, und zwar auch ber füngflen @egenwurt, poetifch ver: 
tet verlangt, mehr frivol als ernf fei; aber um fo weni 
faun man ihr alddann ben Vorwurf machen, daß fie auch 
tern, profaifch und ganz und gar nicht romantifch fei. 
fchichte lernt die große Lefermaffe, wie man es bisweilen 
haupten wollte, ans Romanen und Dramen allerdi 
wenig, als die heutige Jugend aus ihren Briefmarfen 
gen Geographie lernt, was ebenfalls behanptet worben iR; 
deß wollen wir bie Erzähler, welche ſelbſt die jüngfen Erei 
in poetifhem und romantifchem Gewande vorführen, 
doch nicht tabeln, denn fle erzählen eben Hauptfächlich für 
Bablifum, welches zu ernten Studien wenig Zeit und mod 
weniger Neigung bat, wol aber neugierig if und feine 
nur in einer ‚getäligen, angenehmen Weile befriebigt wilfen 
Ob e6 zu billigen ober zu tabeln, wenn biefer Reigung 
fahrt wird, wollen wir de dahingeſtellt fein I. ve 
uns nur darauf an, ben Gefihtepunft zu bezeichnen, unter 
em die in Rede fichenden literariicen Werke betradet jAR 
wollen, und anzubenten, welchen Raßſtab man am diefelben F 
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legen hat, wenn man nicht ungerecht fein will. Die großen 
Umtife und die Hauptfiguren ber Geſchichte Haben in ber That 
für die Mafie etwas Ungenießbares, fie heimeln dieſelben nicht 
an, fondern ragen vor ihr Falt, flarr und unnahbar empor. Das 
her läßt man denn bie eigentlichen Hauptbegebenheiten und Haupts 
perſonen blos den Hintergrund bilden, und fellt in den Vorder⸗ 
rund des Gemäldes Figuren, bie entweber reine Phantafiegebilbe 
Id, ober doch, wenn fle der Wirklichkeit angehören, in biefer 
ine ſeht beſcheidene Rolle fpielten; fie dienen, indem fle vom 
Liter zu Hauptperfonen gemacht werben, gleichfam als Ders 
aittler, die das Große und Ganze, das Höhere, dem Lefer näher 
rüden und genießbarer für ihn machen. So wollen es die Kin« 
vr, fo will es das findliche Volk Haben. Wer erinnert fi 
üdt aus eigener Erfahrung, am liebflen und eifrigfien etwa 
on einem Vater ober fonft einer wohlbefannten Perſon münde 
id erzählen gehört zu haben, was biefe ſelbſt vow berlei großen 
freigniffen geſehen umd miterlebt hatten? Der Grzähler (obwol 
idleicht fer obieuren und beſcheidenen Charaktere) wird da 
um Wittelpunfte der Greignifie, und biefe treten bem naiven 
Juhörer weit näher, packen Ihn weit lebhafter, ale wenn er fle von 
nem Hiftorifer, fei es auch der tüchtigfien einer, gefchilbert Läfe. 
Yunen die Zuhörer doch denfen: ber Mann da, ben wir fo genau 
maen, befien Wort wir hören, deſſen Hand wir faflen, hat das 
les wirklich ſelbſt miterlebt, iſt wenighens Zufchauer geweien, 
id es iſt ihnen bann beinahe, als fähen fie ſelbſt mit ihm alles 
od einmal geiöeben, denn fie vernehmen nicht mehr das bloße 
dort, fie haben in der Perſon bes Crzaͤhlers ber ihresgleichen 
h, fogufagen ein Stüd der Begebenheit unmittelbar vor Augen. 
uf ähnlichem Grunde beruht ja auch der Reiz der perfönlichen 
temoiren, ber Autobiograppien. Unfersgleihen muß felbft mit 
ihei gewefen fein, dann wird uns die Sache doppelt und drei⸗ 
ch anziehend. 
Vas in diefer Beziehung das Werk des Romanbichters ber 
ift, fo follen nun Perle feine Schildernngen ber Ereignifie 
id Perfonen der Wahrheit entfprechen und feine Entftellungen 
in; der Dichter foll es dabei flets ebenfo halten, mie es Goethe 
f feiner „Wahrheit und Dichtung“ hielt. Es iffaber fchwer, 
rechte Maß zw treffen, namentlich wenn ſelbſt die jüngfle 
eſchichte in ſolch beiletriftifcher Weiſe bearbeitet werben foll, um 
dem großen lefehungrigen Publifum, das mehr unterhalten 
8 belehrt fein will, genehm zu machen; umd wenn auch nicht 
t befle, doch die bequemfle Form if alsdann vielleicht die der 
moiren, wie im „Landsfnecht” von Widere. Der Erzähler 
ij daun mit feinem vom Schickſſal geführten Helden getroſt 
«einer Begebenheit zur andern, von einem heitern zu einem 
keimlichen Bilde überfpringen, ohne unnatürlich oder gezwun⸗ 
a in feinen Darſtellungen zu erſcheinen; er kann bie hiſtori⸗ 
en Ereigniſſe und Berfonen fo wahr ſchildern, als es nur 
wer möglich, ohne fie in Widerfpruch mit den Phantafles 
Iten zu bringen, und vermag Heine und große Abenteuer der 
mehen Art nach Herzensluft einzuflechten, one dadurch einer 
Rhigtlihen Thatfache irgendwie Gewalt anzuthun. Schwie⸗ 
pr und verbienflicher iſt es freilich, wenn bie Kunflform des 
fegehalten wird; aber bann erforbert das Werk, auch 
wo bedeutendes Talent vorhanden if, viel Zeit, redlichen 
af und Fleiß, und ac, die Mrbeit muß doch Heutzutage fo 
nell von flatten gehen! 


"Das Mormonenmädchen“ von Balduin Möllhaufen 
h. 1) iR eine ſehr gut angelegte Grzählung, doch if der Ders 
nicht fo weit gegangen, fle zu einem allen Anforderungen 

E Kunft entſprechenden Roman zu verarbeiten. Die Scenen 
4 leptern und bie übrigens meiſt trefflichen Naturfchilderungen 
alen uns etwas zu loſe aneinandergereiht und nicht genugfam 
ganiſch verbunden. Der Berfafler bein dies ſelbi zugugeben, 
dem er in der Einleitung fagt: „Die möglichenfalls an mic) 
fantretenden Bragen, ob «Das Mormonenmäbchen» ein Roman, 
W Reifebefchreibung oder aus Naturfchilderungen zufammens 
fei, beantworte ich dahin, daß ich verfuchte, bas eine 





mit bem andern zu einem abgerundeten Ganzen zu verbinden.” 
Wenn er dann —* fagt: „Wer fein warmes Herz hat für 
die Natur, wer das rembartige, ja das Unbelannte fiörriſch 
nad) ben heimatlichen Berhältuifen abgemeflen haben will, und 
die der Wirklichkeit entnommenen Bilder nit zu 
Theiden vermag von folden, welde bie Beantafıe 
gezwungen war zu ergänzen, ber lege diefe Bücher uns 
geleien, unbeachtet zur Seite‘‘, fo müflen wir vermuthen, daß 
u den hier gefpertt gegebenen Worten etwas anderes gefagt fein 
follte, ale was fie gleichwol deutlich ausbrüden; denn das Tas 
lent des Dichters foll fi ja gerade darin befonbers bewähren, 
daß er die der Wirklichkeit entnommenen Bilder mit dem, was 
feine Phantafle Hinzuthat, fo innig, fo natürlich und ungezwuns 
gen zu verfchmelzen wüßte, baß beides, MWirkliches und Erfun⸗ 
benes, ſich nicht mehr voneinander fcheiden läßt. Bin Meifler 
wie Cooper verfland es vortrefflich, Geſchichte. Dichtung und 
Naturſchilderung vollfommen organifch verbunden zu geben, flatt 
diefe verſchiedenen Elemente nur abwechfelnd in gejonderten Bil⸗ 
dern uebeneinanderzureihen. 

Eine fee anziehende Naturfchilderung, ber „Sandfturm‘, 
eröffnet die Erzählung. Don diefem Saubflurm wird eine junge 
Mormonenfran, Edicha, ereilt, die mit ihrem Kinde aus ber 
Stadt am Salzſee geflohen iR, weil ihr Batte, der Mormone 
Holmſten, fih mit einer zweiten Frau verfehen hatte. Man 

laubte Mutter und Kind, bie der verfolgende Batte nicht aufs 
and, unterm Sande begraben. Editha's Oheim, der Schwede 
Janfen, dem wir in Geſellſchaft feiner zweiten Nichte, Hertha 
Janfen, und eines gewifien Kynold's, des Vormunde ber leps 
tern, nad der Ankunft aus @uropa in Neuyork begegnen, er 
fährt hier von einem Agenten der Mormonen, Abraham, das 
vermeintliche Schickſal der geflüchteten Cditha und ihres Kindes. 
Dor Hertha, der noch unmünbdigen jungen Mormonin, macht 
man aus biefer Kunde noch ein Geheimniß, theils um fie nicht 
durch den Tod der Schweſter zu betrüben, theils aber auch, um 
ihr nicht vor der Zeit die Dormonenftte der Bielweiberei zu 
verrathen. Zudem befipen die Schweftern ein anſehuliches Ders 
mögen, welches man jedenfalls dem Mormonenthum zu erhals 
tem wünfcht. Hertha darf daher nicht aufgeflärt werben, folange 
fie ſich noch nicht im Mormonengehiete befindet. Das verrathene 
arglofe Mädchen hat indeß bereits einen Beſchüter in der Pers 
fon eines Seelieutenants der Vereinigten Staaten gefunden. 
Das Schiff, in welchem die fchwebifchen Mormonen nach Amerifa 
teiften, war unterwegs zu Grunde gegangen und bie Reifenden 
hatten in einem Kriegsbampfer Aufnahme gefunden, zu welchem 
biefer Lieutenant, Namens Weatherton, gehörte. Im Weather⸗ 
ton erblicken wir den Helden ber Erzählung, wie in Hertha Jan⸗ 
fen, dem Mormonenmäbdhen, die Heldin. Beide jungen Leute 
intereffiren fich fofort ſtark füreinander, und Beatberim. dem 
die Begleiter des Mäpchens, fowie befien franzöfifhe Gouver⸗ 
nante, Wademoifelle Corbillon, fehr verbächtig vorfommen, läßt 
es ſich angelegen fein, biefe Perfonen zu überwachen, bie ihrer« 
feit6 vor dem Jungen Dffizier um fo mehr auf der Hut find, 
ale die Dinge bereits auf den Punft gebiehen waren, wo bie 
Regierung ber Vereinigten Staaten bie Wiberfeglickeit ber Mors 
monen mit Waffengewalt zu dämpfen gedachte. Beiberfeits wird 
nun flarf intriguirt und wir lernen bei biefer Gelegenheit no 
eine Anzahl Nebenperfonen kennen, die mehr ober minder wichs 
tige Rollen fpielen. Da find namentlich zwei heruntergelommene 
deutfche Edelleute, ein Baron und ein Graf, Spieler, bie fi 
für den Dienft der Mormonen anwerben laffen und vorläufig 
dazu erlefen werben, Weatherton aus dem Wege zu räumen. 
Ferner ein anfländiger junger Mann, ein beutfcher Maler, ber 
Weatherton's Freund wird umd diefem in mancherlei Abenteuern 
und Gefahren treuli zur Seite ſteht. Die Corbillon, Hertha'e 
Gouvernante, ift ein nicht mehr jugenbliches, aber fehr unans 
garhars und bösartiges Geihöpf und hofft im Mormonens 
ande das zu erhalten, worauf all ihr Sehnen geridhtet if: 
einen Mann. Weatherton entgeht nur durch einen glüdlichen 
Zufall, welcher der Wachjfamfeit feines treuen Bootsmanns 
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Maft zu Hülfe kommt, dem Tode duch Meuchlerhand. Ins 
awifchen reifen bie Mormonen nach dem Salzfee ab und au 
Weatherton tritt, nachdem er für fi und für den braven alten 
Raft Urlaub erlangt hat, den Weg nach dem fernen Weften an, 
um bie geliebte Hertha aufzufuchen und zu retten, beren Bors 
mund Rynoldse — ein Hauptböfewicht — nicht ahnt, daß ber 
junge Mann mit dem Leben davongefommen if. Weatherton 
geräth in die Gewalt der Mormonen, ift aber in diefem Uns 
glück fo glüdlih, wieder mit Hertha zufammenzutrefien, bie 
noch immer nicht ahnt, daß ihre Glaubensgenoflen der Biels 
weiberet huldigen. Holmſten, der Mann ihrer verlorenen Schwer 
fler, hat, um deren Vermögen fefthalten zu fönnen, vorgegeben, 
Eritha’s Kind fei gerettet worden, und deshalb ein anderes, 
deſſen DBater der Sormone Elliot ift, dafür untergefchoben. 
Wir werden nun wieder Zeuge von zahlreichen Intriguen und 
Gefahren. Weatherton ſteckt im Gefängnig, hat aber Gelegen⸗ 
heit mit Hertha zu ſprechen. Ihr Vormund, ber habgierige 
Schurke Rynoids, wird von ihrem Schwager Holmiten erfchlas 
en und ber Verdacht der Thäterfchaft fällt auf Weatherton’e 
un, den Maler Falk, der jenem nad} dem Werten gefolgt if. 
Hertha foll den Mormonen Elliot heirathen. Es gelingt ihr 
indeg endlich, das —ãA Oheims zu rühren, ſodaß biefer 
geneigt wird, in ihre Verbindung mit Weatherton zu willigen 
und Tepterm die Freiheit zu verſchaffen. Zu dieſem Ende ents 
fchließt ſich Janſen, in Begleitung feiner Nichte nach dem Las 
ger der Truppen der Vereinigten Staaten zu reifen und bort 
die Auswechfelung Weatherton’s gegen ‚geanaene Mormonen 
vorzufchlagen. jährenb diefer Reife glüct es jeboch dem Lieus 
tenant, gegen welchen die Feinde abermals einen Morbplan ges 
ſchmiedet Haben, mit Hülfe feiner Getrenen zu entfliehen, und 
Hertha findet ihrerfeits unverhofft ihre tobtgeglanbte Schwefter 
und deren Kind wohlbehalten unter der Obhut eines Miſſionars. 
Bon CEditha wird fle jept erft über das wahre Wefen des Mors 
monenthums aufgeflärt umd erfennt mit SGchaudern das Los, 
welches ihr zugebadyt war. Der Lieutenant, den die Mormonen 
mit verbünbeten Indianern unter Holmſten's Führung verfolgen, 
hat noch mannichfache Gefahren zu überfiehen; indeß gehen bie 
Biderfacher und Böfewichter jaf alle, einer nach dem andern, 
zu Grunde, auch Holmften fällt, von der Kugel eines India 
ners getroffen, und mitten in ber Wildniß ift Weatherton end» 
lich fo glüdlid, ſich mit Hertha zu verloben. Die Hochzeit 
foigt natürlid bald und das glückliche Paar bewohnt nun eine 
Billa am Hudfon. 

Die Scenen im fernen Werten werben wefentlich buch Ins 
dianer belebt, unter denen fi) natürlich einige Hervorragende 
Geftalten auszeichnen müflen, Leute von feltener Kiugheit, 
Tapferkeit und Redlichfeit; doch darf auch ein inbianifcher Böfewicht 
nicht fehlen, der am Ende, nachdem er die andern, bie guten, 
lange genug in Athem erhalten, feinen verdienten Lohn findet. 
Geit uns Cooper mit dem alten Freunde bes Leberfirumpfs bes 
Fannt gemadit Hatte, hat man ſolche Geſtalten mit Recht fiebs 
gehabt; aber die öftern und mattern Nachahmungen wollen doch 
nicht recht munden, unb heutzutage, wo es gar zu viele Pers 
fonen gibt, bie fich diefe Indianer felber angefehen haben, if es 
doch wol zu viel vom Lefer verlangt, fich biefe armen Leute als 
fo fcharfinnige, Hochherzige und tapfere Männer zu denken, daß 
alle Helden bes Aterhums dagegen weit zurüdftehen müſſen. 
Wenn ein gefangener Indianer fein Leben zum Opfer bringt, 
um feinen Mitgefangenen die Freiheit zu — ſo beweiſt 
biefe edle That doch keineswegs alles das, was der Verfaſſer 
baraus folgern wid. Derfelbe fagt bei Srmwähnung diefer Thats 
face: „Er war nur ein armer — Wilder, aber in 
feiner Bruſt lebten edle Keime, bie bei ſorgfaͤltiger Pflege ihn auf 
eine hohe Stufe ber Gefittung zu bringen vermocht hätten; Reime 
und Neigungen, bie jeden Lügen firafen, ber, fei es aus Uns 
wiffenheit oder aus Mangel an Echarffinn, um bie über bie 
amerifanifchen —— 9 in Umlauf geſehten märchenhaften 
Berichte von der Wahrheit unterfcheiden fönnen, frech zu bes 
haupten wagt: daß alle eingeborenen Stämme auf dem nord⸗ 





amerifanifchen ontinent für die Givilifation nnzugänglid 
ſeien.“ Es fommt nur barauf an, was man unter Civılifatin 
verfteht! Meint man damit ein Zahmmachen biefer Stimm, 
daß fie ruhig, friedlich, aber and) fümmerlih auf einem Birkl 
leben und ihr Land bauen, vieleicht fogar leſen und ſchreiben 
lernen, dann mag es richtig fein; Heißt aber civilificen fie zu 
wirklich felbftändigen Staatsbürgern machen, wie fie es ſen 
müflen, um phyfiſch und moraliſch gleichen Schritt mit da 
weißen Lanbesbewohnern zu halten und nicht etwa nad un 
nad ganz von felbft zu verfümmern und auszufterben, dau 
dürfte die Behauptung bes Gegentheils denn doch nicht gan 
fo „frech“ fein, wie der Verfaſſer meint. 





Der „Deutſche Landéknecht“ von Julius von Bidet: 
(Rr. 2) iſt eigentlich fein Roman; das Werk gibt fi auh 
felbft nur als den vom Herausgeber bearbeiteten Inhalt der hin: 
terlaflenen Papiere des Helden; indeß ift es (ebenfo wie die ver: 
ſtehend beſprochene Erzählung) in die im Verlage von gm 
mann Goftenoble erfcheinende „Romanbibliotgek‘ eingereiht m 
wir dürfen e6 daher unbedenklich in ber Gefellfchaft von Re 
manen laflen; auch würden in der That nur wenig Zuthaten un 
Abänderungen hinreichen, um es zu einem wirklichen Romane 
zu maden. Wie viel davon nun, fo wie es vorliegt, der Wirk 
lichfeit angehört, wie viel oder wenig ber Heransgeber Kine 

ethan haben mag, dies zu unterſuchen iſt nicht unfers Amts. 

ie haben ſchon oben bemerkt, daß wir bezüglich der beiletiki: 
ſchen Bearbeitung gefchichtlicher Stoffe folder Form ber Ru 
moiren ben Vorzug geben vor ber Form des Romans, fobeit 
diefer fein vollendetes Meiſterſtück if. Allen Leſern, denen ı 
gneim iR, die Ereigniffe der nenzeitigen Gefchichte an ir 

eite eines Abenteurers zu betrachten, der überafl bereit if, fh 
mitten in die Bewegung zu flürzen, können wir dies Buch fehr 
empfehlen; fie werden fich ganz gewiß nicht dabei langweilen; 
zudem ift der Erzaͤhler meift gut unterrichtet. In feinen yalr 
tifchen Anfichten zeigt er fich freilich bisweilen etwas einjeitig 
and vorurtheilevoll; er iſt Royalift, er kämpft geru für bie k 
itimität; Demokraten, Bummler, Freifcharen, Schwindler n.\. = 
Ans ihm Benennungen, die alle fo ziemlich eins und d 
bezeichnen, indeß find feine Kundgebungen in biefer und aͤhr⸗ 
licher Beziehung nur fparfam und fomınen dann meift fo trew 
herzig, gewiß nie bösartig, zu Tage, daß fich faum ein rg 
ner darüber ärgern kann. 

Unfer „Landsfnecht‘‘ if urfprünglich preußifcher Lieutenant, 
dem nur feine Gläubiger das Leben fauer machen. Um ber 
ten Plage zu entgehen, nimmt er feinen Abſchied. Gleich n 
ber gewinnt er in der Lotterie, bezahlt feine Schulden und trä 
nun gern wieber in fein Regiment. Dies verhindern bie 
flände und er macht nun als jchleswig s holfleinijcher 
den 1848 ausgebrochenen Krieg gegen Dänemarf mit. 
Veendigung dieſes Kriegs und nad feinem Austritte aus 
fchleswig Botfeinifgen Armee fommt eine furze Zeit der 
Die ihm angetragene Stelle ale Rammerjanfer an einem 
nen deutſchen Hofe Ichnt er ab und entſchließt fich, im kui 
lich brafilianifche Kriegsbienfle zu treten. Er reift nad © 
lien, findet die Faiferliche Armee in einem Zuflande, baf 
fogleich die Luſt vergeht, Dienfte darin zu nehmen, läßt ſich 
als Ingenieur bei den Bermeflungen anſtellen. Auch in bi 
Stellung findet er es jedoch nicht zum Aushalten und begibt 
nun nah Californien, wo er erit als Fuhrmann, dans 
wanbdernder Krämer anftritt. Hierauf wird eine am Mbenten 
reiche Reife nach Mexico unternommen. An der Grenze di 
Staats angelangt, ändert der Reifende feinen Plan und 
fi nach Neuorleans. Hier erhält er die erſte Kunde vom &ı 
bruche des ruffifchstürfifchen Kriegs, und da er nicht zwei 
daß biefer & einem eutopäifchen werben müſſe, entfchlich 
fih, nad Europa zurüdzufehren und wieder in preußiſche Di 
zu treten. Da er ſich in biefer Beziehung getäufcht fickt, d.& 
da Preußen fi am Kriege nicht betheiligt, tritt er tu ruiile 
Dienfle und macht den Krimfrieg mit. Rach dem Priees 
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erholt er ich von. feinen Wunden auf einem Landgute in ber Nähe 
der Volga. Er erhält feinen Abſchied mit dem Range eines 
Hauptmann und reiſt nach Sibirien, um ald Wegebaumeifter 
in den Dienft in einer fibirifchen Bergwerfscompagnie zu treten. 
Drei Winter bringt ex dort zu, bie ihn bie Kunde vom Auss 
bruch eines neuen Kriegs wieder nach Europa ruft und er fi 
abermals ruckſichtlich einer preußifchen Betheiligung baran ges 
täuſcht findet. Er reiſt alsdann nad Italien, beficht ſich die 
ſardiniſche Armee, geht nach Neapel, dann nach Rom, wu er 
vie papſiliche Armee unter Lamoriciere bilden flieht, und benft 
bh daran, ein preußifches Bataillon für biefe Armee zu or⸗ 
janifiren, woraus glüdlicherweile nichts wird. Er begibt fi 
wm nach der Schweiz, bleibt den Winter über bafelbft und ent 
ließt fich endlich in den Dienfl der conföberirten Staaten von 
Rorbamerifa zu teten. Diefer Entfchlug fommt benn auch zur 
Insführung. Er reift über Lüttich, wo er Waffeneinfäufe macht, 
rlangt nad) einem vierzehntätigen Aufenthalte in Havanna nach 
denotleans und macht nun den amerikaniſchen Krieg bis zu Ans 

des Jahres 1863 mit, flirht aber an feinen Wunden in 
Hönond im Frühling des genannten Jahres. Wir geben hier 
ie Laufbahn des „Sandekuechts‘ nur in ben gröhften Umriffen 
a, denn der Ranm würde fehlen, wenn wir auch nur bie wich⸗ 
gern @ingelheiten diefer Laufbahn anführen wollten, obwol, wie 
4 denfen läßt, die Ginzelgeiten in einer folhen Erzählung 
made das Anziehenpfte find. Es bebarf der Erwähnung nicht, 
ı5 dem Lefer nicht etwa blos Ariegeereigniffe Hilbert 
ben; eo fehlt auch nicht am einigen Piebesabenteuern, 
a mancherlei intereffanten Anekdoten verfchiebener Art und 
mentlic auch wicht an mehrern unterhaltenden Reiſeſchilde⸗ 
ragen. 


Bas den „Langen Iſaack““ von Julius von Widede 
kr. 3) anlangt, fo wollen wir geflehen, daß wir wünſchten, 
t Verfaſſer Härte diefen alten Juden oder font eine der Pers 
um de6 Romans ben lehtern in ähnlicher Borm erzählen lafr 
1, wie die Geſchichte des „Ranbefnechts‘ erzählt worben if. 
Kr finden auch im biefem Roman mehr eine Reihenfolge von 
bern als ein organiſches Ganzes, obwol der Plan zu legs 
rm feinesiweg6 fehlt; nur entforicht dem bie Ausführung nicht 
wünfchenewerther Weiſe. Erzählte z. B. ber alte Iſaack 
ne Geſchichte und die der andern auftretenden Perfonen, fo 
Ire er wirilich die Hauptperfon und gewiß eine recht anges 
Ime und intereflante ubendrein. Als Held des Romans in 
? Sorm, wie biefer vorliegt, iſt er bagegen nicht einmal recht 
Wwendig an feiner Stelle, ja man fönnte ihn allenfalls ganz 
kitigen und alles übrige würde faſt ebenfo gut ohne ihn als 
tihm vorgehen konnen. Der DVerfafler hat fhn indeg einmal 
Y Hanptperfon hingeſtellt, umd er, fowie_ein ıhm befreundeter 
moverifcher Bauer, Bruhn und defien Bamilie, bilden den 
Itelpunfe der @rzählung, um den fi alles andere dreht. 
Bir begegnen dem Juden, der ein eifriger Branzofenfeinb 
und der deutfchen Sache als uneigennügiger Kundſchafter 
xt, zuerſt im März 1813, als er -die Runde vom Anrüden 
drand’6 nach Lüneburg bringt. Der Bauer Bruhn, der den 
den mit feinem Geſchirr dorthin befördert hat, ift ein ches 
liget Wachtmeifter, der den Gäbel uch zu führen verſteht 
gr anf einer Recognofeirung gegen den anrüdenden Feind 
tüchtiger Reitersmann bewährt. Die Stadt fann ſich indeß 
kt halten, die Franzoſen rüden ein. Iſaack, der fein Dos 
til in Lüneburg hat, flüchtet; der Bauer Bruhn aber ver: 
gt fih im des Juden Haufe, wo jept nur deſſen jüngere 
&ter Rebella weilt (die ältere, Sara, if verfchoffen, nach⸗ 
a fie, von einem franzöflichen Difigier verführt, das wäters 
r Haus verlaffen hatte). Der verſteckte Bruhn wirb vers 
den und gefangen. Die Reituug if indeß nahe, denn Iſaack, 
! lange Haufirer, ift mit feinem treuen Spitz gerabeswegs zu 
inicht fernflehenden Verbündeten geeilt, die nun gegen bie 
it vüden. SIfaad zeigt ihnen eine Furt durch die Shenau, 
Huch ihnen die Erſtürmung ber Brüde erleichtert wird. Mir 
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machen jept die Bekanntfchaft zweier vreußiſcher Dfftziere, Fri 
von Daffow unb Jofias Habermann; der leptere ift eigentli 
Theolog und dient jegt als Freiwilliger. Dafiow wird während 
des Kampfes in der erflürmten Stadt ſchwer verwundet. Der 
Jude, der mit durch die Furt gemußt bat und durchnäßt ifl, 
findet auf der Straße Rebelfa, die, weil fie den Bauer vers 
Rede Hatte, auf dem Rathhauſe gefangen gewefen war; auf bem 
Wege nach ihrer Behaufung entdeden beide ben verwundeten 
Dafım und auf Rebeffa’s Berlangen nehmen fie ihn mit in ihr 
Haus, um ihm zu pflegen. Bevor wir nun erfahren, wie es 
hier weiter geht, bringt ung der poetiſche Zaubermantel in einen 
ganz andern Kreis, nämlich auf das Schloß des Kammerherrn 
von Drefien, den wir fammt feiner Familie hier fennen lernen. 
Diefe Familie, welche die Schlechtgefinnten jener Zeit, die Fran» 
zöffchgefinnten und Frivolen repräfentirt, befieht aus bem Kams 
merberrn , befien Gemahlin und (außer einigen jüngern Kindern) 
der Tochter Luife. Die Ietere weilt einfam im Bart. Sie 
gebenft ihrer erfien Liebe, die dem Sohn des Bauers Bruhn 
ggolten hatte, der als Lehrling ber Landwirthfchaft auf dem 
inte gewefen war. Der Kammerherr war hinter biefe Lieb⸗ 
ſchaft gefommen, hatte das Glück ber jungen Leute, wie fi 
denen läßt, mit rauher Hand zertrümmert, und Wilhelm Bruhn 


war infolge defjen bavongegangen und fämpfte jegt in Spanien 
8 engliſchen Dienſte gegen die Franzoſen. derner dachte das 
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dent an ihre zweite Liebe, nämlich an den franzöfifchen 
Kapitän Durofay, und fiche da, biefer erfcheint jept plöglich 
im Bark, nachdem er glüdlih aus Rupland entfommen. Aber 
er if flüchtig, verwundet und Luiſe verfledt ihn. in Spaä⸗— 
ber hat ihn dennoch bemerft, und die aufgeftandenen Bauern 
ber Gegend kommen, um das Schloß nach ihm zu burchfuchen. 
Auch der alte Bruhn erfcheint mit einer Anzahl wohlgeſinnter 
Männer und verhütet Gewaltthätigfeiten, entdedt aber auch den 
verſteckten Offizier. Da er bei dieſer Entdeckung Feinen feiner 
Begleiter bei fidy hat, da er überdies findet, bag der Franzoſe 
keineswegs ein Spion, wie man vermuther Hatte, fondern nur 
ein unſchädlicher vermundeter Flüchtling ift, läßt er ſich von 
Luiſe erbitten, die Entdedung zu verſchweigen und bewegt bie 
Bauern zum Abzuge. Der Kammerherr aber (der nicht ungern 
bie Gelegenheit ergreift, dieſe Tochter los zu werben) läßt dem 
Branzofen nur die Wahl, entweder ausgeliefert zu werben oder 
Luiſen fofort zu heirathen. Der Franzoſe Aräubt ſich einiger: 
maßen, muß ſich aber, wenn er nicht in bittere Gefaugenſchaft 
will, fügen und barf ſchließlich, mit Geld, Keiſepaß und Weib 
verfehen, in paſſender Berkleivung davonfahren. 

In Lüneburg pflegt inzwifchen Rebeffa den verwundeten 
Daffow. Bine auffeimende Neigung erlifcht beiderfeits bald wies 
ber, denn das finnige Mädchen iſt dem jungen Hanne zu ernft 
und ihr if biefer zu oberflächlich. Dagegen macht Habermann, 
der deu Preunb vor dem Abzuge der Preußen hier befucht, einen 
tiefen Eindruck auf Mebefla und fie desgleihen einen folchen 
auf ihm, obwol beide es fich ſelbſt noch nicht geſtehen. Die 
Franzoſen rüden wieder ein. Daſſow darf, dank ber Geſäallig⸗ 
feit eines franzöffchen Militärarztes, unter Rebekka's Obhut 
liegen bleiben. Dagegen if der alte Bruhn auf feinem Gute 
nicht mehr ſicher. Er tritt daher den Hof an feinen jüngern 
Sohn Jochen ab (der noch zu jung it, um fihon als Frei⸗ 
williger ins Feld zn räden) und flüchtet, um fid den Lütowern 
anzufchliegen. Unterwegs trifft er ein in Mannekleidern ftedens 
des Bauermäddhen, deren Angehörige in Bremen von ben Frans 
ofen füfllirt worben find und die ebenfalls Lügower werden will. 
Beide feßen mit ihren Pferden durch die Elbe und gelangen 
alücdtich ins Lager des Freicorps, wo auch der gefchäftige Iſaack 
nicht fehlt, der jeßt für die Ruflen fundfehaftet. Im nächften 
Kapitel finden wir ihn aber fchon wieder bei Bruhn's Bauers 
hofe, wo er wie gernfen erfcheint. Die Branzofen wirthfchaften 
übel in der Gegend. Gin Lieutenant Boirol erlaubt fi eines 
Tags gegen Gretchen, Bruhn's Tochter, die er auf einem eins 
famen Spaziergange teifft, grobe Iudringlichfeiten; ihr Bruder 
Soden fommt hinzu, man wird handgemein und Jochen 
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erſchlagt ben Franzoſen. Die Geſchwißer find in ber größten Bers 
legenheit, ale Iſaad auftritt, alle Spuren forgfältig verwifcht, 
die den Thäter verrathen fönnten, dagegen alles thut, um fi 
felbft als den Mörber erfcheinen zu lafen und fomit die Schuld 
auf fih nimmt. Ratürli wird er nun ſteckbrieflich verfolgt, 
läßt ſich aber dadurch nicht in feinen gefchäftigen Kreuz⸗ und 
Duerzügen hindern, Gleichzeitig entdecken wir in Hamburg feine 
verlorene Tochter Sara unter dem Namen Madame Haras als 
Geliebte des Hollaͤnders Grafen Hogenborp, bie, weil fie verachtet 
und ohne Freunde bafteht, eifrig bemüht if, ſich den Umgang 
der ebenfalls dort befindlichen Gemahlin des Kapitäns Durofay 
m verſchaffen. Die Ehe der leptern if übrigens ſehr unglüds 
IP Ihr erſter Beliebter, Wilhelm Bruhn, landet in Wismar 
als Hufar der englifchsdeutfchen Legion und gewinnt die Toch⸗ 
ter eines Pachters, Minden Seemann, lieb, von ber ihn jedoch 
vorläufig der Marfchbefehl bald wieder entfernt. Es folgt nun 
das Gefecht an der Goͤhrde. Wir wohnen Körner’s Tob und 
Begräbnig bei, wobei auch Iſaack nit fehl. Marie, jenes 
als Lügower fämpfende Landmaͤdchen, deſſen Vater, Bruder und 
Bräutigam in Bremen an einem Tage füfllivt wurden, fällt im 
Gefecht, nachdem fie Ah an ihrem Feinde zu rächen geſucht. 
Der alte Bruhn vollendet diefe Rache, verliert aber gleich nach⸗ 
Ger feine linke Hand. Flüchtlinge von der Böhrbe erſchejnen 
auf Bruhu’s Gehoͤft und treiben den ärgften Uufug; rechtzeitig 
teifft dort noch Wilhelm mit feinen Hufaren zum Schutze ber 
Seinigen ein und auch ber durch den Berluft einer Hand kampf⸗ 
unfäßige Vater langt noch am nämlidien Tage an. Iſaack, 
dem man hier und allenthalben begegnet, wirb endlich in Ham⸗ 
burg gefangen, aber durch die Bemühung feiner Tochter Sara 
befreit, welcher er verzeiht und die zur Beſſerung entfchlofien 
iR. Durofay, der auf Sara's Verlangen die Flucht des Juden 
bewerfftefligen Half, wird verrathen, finder aber Begnabigung 
und fällt Hald nachher in einem Gefecht. Seine Witwe, Life 
von Drefien, heiratet in der Folge einen franzöfljchen Oberfien. 
Der alte Iſaack, der feinen Verfolgern glüdlich entronnen und 
fammt feinem Spig durch die Elbe geſchwommen iR, erfrantt, 
erholt fi aber bald wieder und eilt nach Bruhn's Bauerhof 
wo ſich auch feine Tochter Rebeffa aufhielt. Sie ift aber jept 
verfhwunden Gie hatte einen Brief von Dafiow aus Halle 
erhalten, wo ber bei Leipzig ſchwer verwundete Habermann liegt, 
der fie noch einmal zu fehen wünfcht. Ifaad reift ihr ſogleich 
nad. Er findet fie bei der Leiche ihres Freundes und auch fie 
ſelbſt flirbt bald darauf am Mervenfieber. Iſaack entfagt nun⸗ 
mehr allen Befchäften, lehnt, wie immer, alle Belohnungen für 
die geleifteten Dienſte ab und flirbt nach einigen Jahren. Bon 
feiner Tochter Sara erfährt man, fie lebe, wirklich gebeffert, 
janz ehrbar in Strasburg. Wilhelm Bruhn, der es bis zum 
Heutenant gebracht hat und num wieder Bauer ift, heirathet 
Minden Seemann; feine Schweſter Gretchen wird die @attin 
eines Kameraden ihres Vaters, bes Lützow ſchen Oberjägers 
Ihlow. Bruhn's jüngerer Sohn, Jochen, fällt 1815 als Fir 
williger, der alte Bruhn aber ſowie defien Gattin flerben erſt 
nach Jahren, von Enkeln umgeben. 

Die vorftehende Inhaltsüberficht wird fchon erkennen laflen, 
daß es der Erzählung an Imannichfachen Verwichelungen und ine 
tereffanten Löfungen nicht fehlt, und dabei darf man, um das 
Berk nicht ungerecht zu beurtheilen, auch nicht vergefien, daß 
eine ſolche Weberfiht die Motive vieler eingeluen Ereignifie und 
Handlungen und manches aubere unerwähnt laflen muß, wos 
durch dieſelben erſt im richtigen Lichte erfcheinen Tonnen. Mber, 
wie gefagt, bie Ausführung wird bier dem Plane nicht allente 
halben gerecht, was feinen Grund zum Theil vielleicht mit barin 
yet daß manches ffizzenhaft behandelt werden mußte, weil ber 

um von drei Binkn immerhin viel zu befchränft war, um 
neben ben hiſtoriſchen Greigniffen auch den ziemlich zahlreichen 
— des Romans durchweg ihr volles Recht widerfahren 
u laſſen. 
. ũüebrigens wiederholen wir: der Dichter follte ſteto beſtrebt 
fein, beides, Hiftorifches und Fingirtes, wie aus einem Guſſe 


. die Vorzüge der deutſchen Rationalität zu 





erfcheinen zu laflen, beun wenn man überall ficht, wo bie Wahr: 
heit aufhört und die Dichtung angeht, fo wirb die Illaſien jr: 
ſtort und der gewünfchte Eindrud verfehlt. T. 


Notizen. . 
Die deutfche Boltsfchule und die deutſches Digter. 
Auch in d. Bl. ift fürzlich die Klage erhoben worden, daß 

die deutſche Volkoſchule im allgemeinen gar nicht ober do 
nur ausnahmsweife daranf Bedacht nimmt, bie Jugend wit ken 
Giaffitern des deutichen Volks befannt zu machen, und daß die 
legtere in der Schule zwar mit ben Dichtern bes alten Griechen⸗ 
land und Rom, nicht aber mit benen ber eigenen Nation befamst 
gemacht wird. Die Sache iR wahr und bie Klage ift begründet, 
aber es gibt Ausnahmen, die gerade hierbei um fo eritenlider 
find, je unerwarteter fie fommen, und die man daher auch gern 
zu verzeichnen fich gebrungen fühl. Wir felbft wollen dies 
Ye — hi ee sand “ ee —* Moͤbins, als 

irector ber Lehranſtalt für Buchhandlungsle je zu Leipzig. 
im März 1864 lan Bericht über bie ale 
von 1862 — 64 zugefommen, der nicht wur eine Abhandlung 
„Weber das Studium ber beutfchen Dichtung als eines ber vor 
züglichſten nationalen Bilduugsmittel’' enthält, fondern andy ax 
dem Lehrplane für jene Auflalt erfenwen läßt, daß umb im 
weit dort biefes Bildungemittel auch wirklich zur Anwendung 
gebracht worden if. N das deutſche Volk in Wahrheit teils 
eines lebendigen Natioualgefühle, theils der innigen u 
fammengehörigfeit alles einzelnen bentichen "Stämme ſich be 
wußt, und iſt dies eine mothwendige Bebingung, wenn Denta. 
land und bie deutſche Nation ihrem Berufe entiprechen fol, 
nach Fichte s fegter Rede an bie deutfche Nation ,, Wiebergebis 
verin und Wiebererfiellerin der Welt’‘ zu werben, fo muß au 
ſchon die Volksſchule die deutſche Jugend auf dieſen Beruf von 
bereiten und dazu geſchickt machen, indem fle ir das Berfländaü 
der beutichen Dichtung als der reichen Quelle des echten Baı 
teiotismus mehr und mehr erfchließt. Der Berfafier ber ange 
zogenen Abhandlung weil zu dieſem Zweck darauf hin, daß di 
Studium ber deutfehen Dichtung als das vorzäglicfie matisual 
Bildungsmittel nicht nur Dadurch, daß fie „ein geireues Ein 
gelbild aller nationalen Eigenthümlichkeiten des Bolfe barbieket” 
wie fie fchon der römifche Befchichtfchreiber Tacitus als bie Bes 
nehmften Tugenden ber alten Deutichen gerühmt habe ( 
e8- freilich gleich mit der erflen Tugend, ber Religiofität, (eich 
genug für unfer Bolt in ben fogenannten gebildeten Kl 
unferer Zeit ausfieht!), fondern auch dadarch ſich empflchlt, 
das Studium der deutſchen Dichtung das Bolf — and 
ders die Gebildeten in ihm, bie leider auch vorzugsweiſe 
am wenigfen Nationalgefühl befigen — fräftigt und begeifal 
en und 
ben. Die Boltefchule kann und foll dazu die rechte Anleitung 
kraͤftigen Anfoß geben, indem fie felbR das Gtubium ber de 
{hen Dichtung „mit weifer Ausbeutung für die Jugend“ teil 
und pflegt; aber es darf nicht bei der Schule fein Bewert 
haben, vielmehr heißt es gerade auch Hier, da bae game Echt 
eine Schule und — nach dem aligriechifchen Werte — das Li 
furz, die Kunſt aber lang if. Das echte und wahrhaft ich 
bewußte, fcharf und tief ausgeprägte Rationalgefüht lermt HM 
— fo leicht nicht aus und man eignet «6 ſich "u 
nicht an. j 





Die Kriegsverpflegung der Heere. | 

‘Bei der gefeigerten, oft verhänguißvollen Wichtigkeit, weil 

die Kriegsverpflegung ber Heere bei deu neuern großen Mahn 
und der Schnelligfeit ber Operationen erlangt kat, machen u 
anf ein treffliches Wert aufmerfiam, bas in zweiter Cuäf 
völlig neu bearbeitet erſchienen if: „Haudbuch der Silis 
verpke ung im Frieden und Krieg“, von Karl von Rırı 
tens (Gtutigart, Rieger, 1864). Die neue Bearbeitung il rd 
ben Hanptleuten Wandt und von Gaieberg, dem Oberfrirgkcel 
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mifar Habermaas und dem Kanzleirath Barthelomdi nach ben 
beien Ouellen vollendet worden. Sehr zwedmäßig haben bie 
Berjafler den Stoff in einen militärifhen und Rrategifigen, 
einen lechniſchen und einen abminiftrariven Theil gruppirt. Mir 
müflen die eingehende Beurtheilung des Werks den Fachorganen 
überlaffen und uns begnügen, daflelbe als ein unentbehrliches 
Handbuch nicht allein der gefammten Adminiſtration der Armeen, 
fondern auch den Truppenführern und den militärifchen Unter 
zihteanflalten zu empfehlen. Die graphiſchen Darftellungen, 
unter denen fogar die Velbfrächte auf dem Halm zu finden, find 
eine dankenswerthe Zugabe. 6. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
Eine Weltreife 
um die nschlige Hemifphäre 
indung 


in Verl 
mit der Oſtaſialiſchen Expedition in den Jahren 1860 und 1861. 
Von Wilhelm Beine. 
Zwei Theile. 8. Geh. 8 Thlr. 10 Nor. 

Den fchon von andern Mitgliedern der preußifchen Erpedi⸗ 
tion nach Oflaflen veröffentlichten werthvollen Berichten über 
diefelbe tritt das vorliegende Werk des befannten Beifenden 
Wilhelm Heine, welder der Expedition als Zeichner beiger 
geben war, würdig zur Seite. Es befteht aus einer Samms 
lung von Reifebriefen, die ſich durch Friſche und Unmittelbars 
keit der Beobachtung auszeichnen, und umfaßt nicht blos des 
Berfaffers Aufenthalt in China und Japan, fondern gibt auch 
neue intereſſante Schilderungen von ſeinen Erlebniſſen in Aegyp⸗ 
ten, Ceylon, Californien und den Vereinigten Staaten bie zu 
feinem Wiebereintritt in die Armee der nordamerifanifchen Union. 

R In bemfelben Verlage erſchien: 

Die preußiſche Erpedition nah China, Japan und 
Siam in ven Jahren 1860, 1861 und 1862. Reiſe⸗ 
briefe von Reinhold Werner, Lieutenant zur See 
1. Klaffe. Mit fieben Abbildungen in Holzſchnitt und einer 
—— — Karte. Zwei Theile. 8. Geh. 8 Thlr. 
20 Rer. 

Der berühmte Reiiende I. &. Kohl änfert ſich in den 
„Böttingifchen gelehrten Anzeigen“ überaus lobend über das 
Berk, welches feine Aufgabe, das große gebildete beutiche Publi⸗ 
fum mit den Refultaten einer ber intereffanteften deutſchen Er⸗ 
pebitionen der Neuzeit befannt zu machen, in ganz ausgezeich⸗ 
neter Weife gelöft habe. Er fagt unter anderm: „Der Stil 
und bie Darhellungsmeife des Werks if im beſten Sinne bes 
Worts populär, flar, einfach, bündig und würbevoll. Der Bers 
fafler feſſelt und belehrt feine Lefer fozufagen bis zum legten 
Worte feines vortrefflichen Werks, das man, wie mir es ſcheint, 
als ein Modell und Mufler eines populären Reife: 
berichte betrachten darf.” 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erfchlen und ift in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Aus Arthur Schopenhaner’s 
bandfchriftlihem Nachlaß. 


Abhandlungen, Anmerkungen, Aphorismen und Fragmente, 


Herausgegeben von Julins Frauenſtädt. 
; 8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

. In Schopenhauer’e nachgelaflenen zahle und umfangreichen 
Manuferipten fand fich außer dem von ihm felbft fchon für 
feine im Drud erſchienenen Werke verbrauchten Theile noch ein 
ziemlich beträchtlicher bisher unveröffentlichter Stoff vor, voll 
des reichften und mannichfaltigften Inhalts. Aus biefen ſchaͤtens⸗ 
werthen Reliquien bat ber 
lung veranftaltet, überzeugt, daß diefelbe noch manches zum ties 
fern und gründlichern Verſtändniß der Echopenhauer’fchen Lehre, 

fowie zur richtigern Beurtheilung ihres Berhältuiffes zu den 

andern nachkantiſchen Syſtemen beitragen wird. 





jerausgeber bie vorliegende Samm⸗ 





Berantwortliger Revarteur: Dr. Eduard Brockbdaus. — Drud und Verlag von 8. U. Brodhans in Leipzig. 


Dertag von 5. 4. Brochfaus im Leipzig. 


Die Entdeckung der Hilguellen. 
Reifetagebuh von John Hauning Spele. 
Autorifirte deutfche Ausgabe. 

Mit zwei Karten, zwei Stahlſtichen uud zahlrtichen Holyfänitten. 
Zwei Theile. 8. Geh. 6 Thle. 

- Seit langer Zeit hat feine @rforfchungsreife fo wichtige 
Ergebniffe geliefert wie die, welche die beiden Engländer Spele 
und Grant in ben Jahren 1860— 68 zur Yuffindung der 
Nilquellen unternahmen, Die Reifenden find weiter in das 
Innere Afrikas vorgedrungen als irgendein Europäer vor ihnen, 
En die geographifche Kenntniß von biefem Erdtheil ſeht we 
jentlich durch fie bereichert worden il. Das kürzlich erſchienen 
Reifetagebuch Speke's machte daher befanntlich in England das 
größe: Aufſehen und wird nicht verfehlen, in ber votliegenden 

eberfehung, welche vom Verfaſſer autorifirt und mit ia 
ämmtlichen zahlreichen Illuftrationen des englifchen Originals 
ſowie mit zwei werthvollen Karten ausgeflattet ift, auch beim 
deutfhen Publitum lebhaftes Interefie zu erregen. 
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Heinsius’ Bücher-Lexikon. 
Dreizehnter Band, ' 


die von 1857—-61 erschienenen Bücher und Berichtigunge 
früherer Erscheinungen enthaltend. 


Herausgegeben von Bobert Heumann. 
4. Auf Druckpapier 12 Thir. 25 Ngr., auf Schreibpapie 
18 Thir. 12 Ngr. 
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Mit dem soeben vollendeten dreizebnten Bande 
dieses Werks ist die Bibliographie der deutschen Literatati 
bis Ende des Jahres 1861 fortgeführt. Der achte bis 
dreizehnte Band, die Erscheinungen der Jahre 1828- 6 
enthaltend, bilden unter dem Titel „ i deutsches: 
Bücher-Lexikon‘ auch ein für sich bestehendes Werk 
Das vollständige Werk, sowie einzelne Bände desselben! 
sind zu bedeutend: ermässigten Preisen durch ak 
Buchhandlungen zu beziehen. 
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Johann Georg Hamann. 
Johann Georg Hamann’, "des Magus in Norden, Leben und 
Schriften. Don &. 9. Gildemeifter. Bier Bände. Gotha, 
8. 9. Perthes. 185763. Gr. 8. 7 Thle. 18 Ngr. 


Das Feld der Biographie ift feit einer Reihe von 
Jahren in unferer Literatur um ein Bedeutendes erweitert 
worden. Auch die Lebensbeſchreibungen unferer eigenge: 
artetften, größten Denfer der Neuzeit nähern ſich jet dem 
Abſchluß. Die Biographien Kant’8, Fichte's (in ſpeciel⸗ 
kr Bearbeitung vom Sohne, in kürzerer vom Enkel), 
begel's, Baader's, Schopenhauer’3 liegen und bereits 
vor Dem fließt fih num aud das Leben „des Magus 
ta Norden an, während wir bie Biographie Schelling’s, 
wie wir hören, ebenfalld demnächſt zu erwarten haben. 
& if} derartigen Darflellungen ein zweifacher Werth zu: 
wiprehen. Die Schidjale, Greigniffe im Leben eines 
Vbiloſophen, die Oertlichkeiten wie Zeitbemegungen haben 
fer auch auf fein Denfen und deſſen Ausgeflaltung 
finen wefentlihen Einfluß, ſodaß die Biographie einmal 
ht wenig Dazu beiträgt, daB, was die Weltanficht des 
ka Rede Stehenden gewefen ift, für die Wiſſenſchaft mehr 
vd; zu lichten, fodann aber auch die Nation mit dem⸗ 
knigen befannt zu machen, von dem bis dahin vielleicht 
var der Gelehrte genauere Kunde befaß. Die Biographie 
18 ſolche müßte daher auch ſtets um eine populäre Form 
ih bemühen, weil fie den Hauptzweck haben foll, einem 
witern Kreiſe ald dem der Schule, des Fachs, den Dar: 
yftellten zuguführen. 

88 gehörte ohne Zweifel in unfern Tagen ein küh— 
ir Entſchluß dazu, nicht blos die Lebensgefhichte Ha= 
sarın’8 zu fehreiben, fonvern auch ein @ejanmturtheil 
ber feine Schriften abzugeben, eine Auswahl einzelner 
Stellen zu treffen, bie, in Verbindung mit dem Lebens⸗ 
wi, dem heutigen Lefer eine möglihft richtige Einſicht 
währen in Das eigentlihe Naturell eines Menſchen wie 
lutors, der von allem, was man fonft wol fennen lernt, 
urhaus abzumeihen berufen war. Schon daß unfer 
Ragus ein Geift ift, ver keineswegs Einem Gebiete an= 
hört, erhöhte Hier die Schwierigkeit. Man Hat fih 
1864. 28. 





daran gewöhnt, Hamann einen Philoſophen zu nennen. 
Und die Gewohnheit erbt fih nur zu fehr fort durch bie 
Generationen. Wenn man aber bei Hamann nad) rinem 
begrifflichen Syſtem fragen wollte, welches fi aus irgend⸗ 
einem abftracten Prineip, nah dem Gefeg einer alten oder 
neuen Methode, zu einem abftracten Refultat bin ent- 
widelt, fo würde man umfonft fragen. Und bennod if 
und bleibt Hamann Philoſoph, ein großer Philofoph, 
jedoch er ift es völlig in feiner Weile. Er ift auf in 
diefer Beziehung mit feinem der Alten oder Neuern zu 
vergleichen, obſchon ſich mit mandem derfelben Analo- 
gien nadweifen laffen. Hamann ift Philoſoph mit ftetem 
Proteſt gegen die bloße Philoſophie. Gr iſt Weltweifer, 
wiefern die echte Weisheit aus dem Schöpfungsquell Bot: 
tes, zugleih mit der Sprade, entfpringt, die — nad 
Hamann — Höher ald alle Vernunft if. Hamann ift 
daher au Theolog, er ift Vhilolog; jedoch was die letz⸗ 
tern beiden betrifft, fo gleiht er wieder feinem ver bis⸗ 
herigen. Er ift ferner Staatsmann auf eigene Hand, 
wenigftend eifriger Beobachter und Richter über fo mande 
Inftitutionen feiner und früherer Zeit. Dabei hat er 
das lebhafteſte Intereffe für den Kaufmann, wie er denn 
felb für ein bedeutendes Haus der damaligen Handels⸗ 
melt eine Reife ins Ausland unternimmt. Dann wieder 
iſt er Polyhiſtor in umfangreichfler Bedeutung, mit einer 
Refeluft, deren Heifhunger durch immenſe Maffen nimmer 
befriedigt wird. Mber er ift auch ſchaffender Autor, mit 
dem feltfamen Widerſpruch, nur mit MWiderfireben und 
dann doch aus innerftiem Bedürfniß, mit ver höchſten 
Uneigennügigkeit und im Namen eines Gottesreichs es zu 
fein. Aber er ift auch Krititer, und iſt es ſtets mit dem 
pofitiven Gehalt eigener Gedanken. Und endlich ifl er, 
troß feines fortwährenden Trachtens nad Unabhängigkeit, 
auch noch Beamter, und zwar ber gewifienhaftefle, und 
noch dazu in fehr fubalternen Berhältniffen. Wahrlich, 
das alles, mit feinen verfchiedenartigften, voneinander ab- 
weichendſten Functionen, in Gin menſchliches Individuum 
bineinzuverlegen, es ſich in demſelben als verträglich mit⸗ 
einander und gedeihlich auch nur vorzuſtellen, erfordert in 
dem Vorſtellenden einen ungewöhnlichen Aufwand von 
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Seelenthätigkeit, die aber der noch zu verftärken Hat, der 
und von dem allen ein Gefammtbild zu entwerfen, ed fo 
auszuführen unternimmt, daß wir nun einen vollſtändi— 
gen, lebenswahren Eindruck deffen empfangen, ver das 
alles in einer Perfon gewejen tft. 

Doch es gehörte noch anderweitig Muth und eiſerne 
Beharrlichkeit zu einer ſolchen Darftellung. Hatte Ha⸗ 
mann ſchon bei Lebzeiten auch darin die Ungunft des 
Schickſals ganz beſonders zu erfahren — wie der Genius 
mehr ober weniger freilich immer —, daß er von ber 

- Maffe feiner Zeitgenoffen unbeachtet blieb, nur daß er 
die Auszeihnung erfuhr, von den Mittelmäßigen befämpft 
-zu- werben, fo-ift der durchſchnittliche Zeitgeift ver Gegen⸗ 
wart, wiefern er der Materie als "folder unglaubliche 
Zugeftändniffe mat, allem Idealen ji abwendet, noch 
weniger geneigt oder aud nur befähigt, auf einen fo 
originellen Schriftſteller wie Hamann jid) einzulafien. Es 
müßte:denn ſein, daß die Culturgeſchichte ſehr bald einen 
ganz andern Weg einfchlüge wie ‚ver, auf dem fie ſich 
jegt in fo vielen leider fhon gemügt. Daß dieſes ges 
ſchehen werde, unterliegt feinem Zweifel. Einfeitige, 
fhroffe, Verwirrung ftiftende Richtungen laufen ebenfo 
ſchnell wieder ihrem Ende entgegen, wie fie gekommen 
find. 
ſeines Jahrhunderts, unter nicht wenigen, die ſich fpäter 
"ihnen anſchloſſen, die geſpannteſte Aufmerkſamkeit erregte, 
mit der innigften Liebe gehegt wurde, baß feine Schrif⸗ 
‚ten, nachdem fie bereitö in Gefahr waren unterzugehen, 
einen Herausgeber fanden, beweift, daß ‚die Nachwelt, 
welche über ihm mit voller Anerkennung entfcheiden wird, 
nlcht außbleiben fann. Denn wir vernehmen die Stim- 
men 'der entſcheidenden Zufunft ſchon Inımer in denjeni— 
‚gen, welche fi auszeichnen in der Zeit, bie ihr voraus: 
geht. Wenn daher Geifter wie Kant, Hippel, Herder, 
Rraufe, 8. H. Jacobi, Goethe, Jean Paul ein fo an— 
erfennended Zeugniß über den Magus des Nordens ab⸗ 
“gaben, fo können wir daraus entnehmen, wie künftige 
Jahrhunderte über ihn urtheilen werben. 
Indeffen hat e8 mit Hamann nod eine ‚ganz eigene 


Bewandtniß, die «8 höhft wünfchenswerth machte, dap. 


ein ſachkundiger und gründlicher Biograph, wie er fich jegt 
indem · Verfaſſer des obigen Werks gefunden hat, nicht 
zu lange auf fi warten ließ. Hamann ‘gehört einmal 
fo ſehr feiner Zeit und Umgebung an, und geht dann 


wieder in feiner prophetifhen Kernfiht über alles, was | 


bloße Zeitabſchnitte beſagen, hinaus, daß man eilen ınußte, 
über ihn feſtzuſtellen, was noch feftzuftelen war, ihn 
gleichſam in feiner Erdnaͤhe noch zu beobachten, auf daß 
er und nicht zum Theil unverfländlih würbe, unferm 
Blicke wol gar entſchwaͤnde. Und in der That fehon jegt 
iſt Hamann ein telefkopifcher Stern geworben, den wir 
nur noch mit bemwaffnetem Auge einholen, um buch 
Gombinationen, drtlihe Verhältniſſe, einander beleuchtende 
Ansfprüce von ihm felbft, gleichzeitige Schriftſteller, Kon: 
Relationen damaliger Ereigniſſe, Briefftellen, vor allem 
durd eine genaue Bibelfenntnip und des Mannes humo- 
riſtiſche Eigenart, Kleines und Großes, Werktägliches und 


Schon aber daß Hamann unter den erften Geiftern. 


Punkien, nit einmal im Princiv in Uebereinſtimmu— 





Feſtliches, Profanes und Heiliges, Schmerz und dFicid, 
Irpifhes und Himmliſches unter einen gemeinfamen Ge— 
ſichtspunkt zu bringen, durch den Glauben über alt 
Problematifhe hinauszudringen, um durch das alled übe 
ihn ein feſtes Ergebniß zu erhalten. Und dba ergibt e 
fi) denn, daß jener berühmte Nebelfleck am Himmel ir 
Literatur, Magus in Norden genannt, nicht ſowol ein ein: 
zelner Stern ald vielmehr eine ganze Gruppe von Ste: 
nen ift, die noch dazu alle aufeinander Bezug haben, zu: 
ſammen aud wol ein Syſtem bilden, nicht aber eins in 
Sinne ver Schule und Wiſſenſchaft, fondern in dem einch 
chriſtlich⸗ göttlichen Weltplans, der von einem der Führ:| 
ften Seher ‚gedeutet und von innen -ber ſibylliniſch ke 
leuchtet, oder auch von außen, vurch hiſtoriſche Wahr: 
zeichen, erhellt wird. 

Es tft in jeder Hinficht merkwürdig und beweiſt, mit 
weite Dimenfionen ausgezeichnete Geifter fogar nebentit 
ander zu durchmeffen vermögen, wie groß daher dad Gr: 
biet der Intelligenz Äberhaupt fein muß, daß neben Kart, 
und zwar gleichzeitig, "Hamann auch noch möglich un 
fogar wirklich iſt. Daß diefe beiden Genien, bie freilid, 
diametral voneinander verfhieden und abweichend fm) 


dennoch zufammentreffen, muͤſſen wir als eine: weile di 


‚gung bezeichnen. Kant und Hamann in derjelben Jet 
an demfelben Orte ſtehen immer im beften Dernehm 
miteinander, aber fie befinden ſich keineswegs in v 




















Hamann iſt auf jedes neue Werk des ‚gewaltigen 
pferd der kritiſchen Philoſophle, nun gar auf die 
der reinen ‚Vernunft, in einem Grabe geſpannt, 
Höhe man nad feinem ſchon berührten Leſerelze abſchẽ 
wird; ift #8 aber da, hat er fih in daſſelbe genu— 
vertieft, ſodaß er darhber alles andere vergißt, fo gers 
es ihm ſchon nit mehr. Kant’ hinwiederum gibt 
Hamann’ Urtbeil-unendli ‚viel, ohne ſich natnrlih 
wefentlichen durch ihn beſtimmen zu laffen, aber A 
wußte und fihägte es ſehr mohl, baf ber -mande 
Magus Dinge fah, Verborgenheiten fpürte, die 
teften Weltknoten zuſammenfchaute und ſchließend Tod 
wie dergleichen noch in Feines andern Wacht gefa 
hatte. Und als fie nım an das Licht getreten war 
lang verkündete, unruhig erwartete Offenbarung des 
meifen von Königdberg, als er es ausgemeſſen hatte 
immerhin nicht Fleine Gebiet, welches der men 
Vernunft zugänglich fein follte, da bedünkte +8 
Hamann doch eigentiih fehr Fein, er hatte dieſelbe 
nunft mehr ald im Verdacht, nichts ergründen zu fön 
und mußte faft außer ſich "darüber fein, daß der f6 
ſinnige Borfcher eine andere Offenbarung als die 
menſchlichen Intelligenz gar nicht in Anſchlag bringe, 
er — mie jener Aftrenom — am Himmel der 
lation Gott nirgends eigentlich gefehen habe, daber 
nur zu poftuliren gebvungen fei. Seitdem mm tat 
diefer für die Wiflenfhaft ver Zukunft höochſt erfpri 
Antagoniönnud ſtets häufiger wiederholt. Indem der 
triumphirt, ein Organon ein für allemal gefunden, 
unfehlbare Methode entvedt, ein Syftem amfgefeft 
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haben, welches in feinen, Bereich alles dem menſchlichen 


Grfennen Zugänglide aufgenommen, wenigftend ſichere 
Kriterien dafür feftgefegt Hat, ruft der andere: mit nid 
tem, das Gebiet der Wahrheit ift ein viel umfangreiches 
te, und no das Wiſſen aufhört, beginnt erſt das Glau⸗ 
ben, aber dad Glauben aus nothwendigen Schlüffen und 
Dyufgefegen, und das Wiſſen und die Vernunft beruhen 
ielbR auf dem Glauben, oder fie gelangen doch an eine 
Grenze, jenfeit welcher nicht das Nichts ift, ſondern das Reich 
dd Geiſtes ſich nur fortfegt, und wo Gefege herrſchen, bie 
der menſchlichen Vernunft nicht widerſprechen, denen fie 
ih aber zu unterwerfen hat, da ed Offenbarungen, That⸗ 
fügen find, in welchen aud der Urſprung der Sprade 
iR! Und fo mürbe. es nicht ſchwer fein nachzuweiſen, 
daß in jpäterer Zeit Schelling und Baader wieder ein 
aͤhnliches Verhältniß zu Hegel haben, wie es einft Ha⸗ 
mann zu Kant hatte. 

Es muß.nun für jeben denkenden Menſchen von höd- 
Ren Intereſſe fein, fi des Nähern mit dem Leben, mit 
den Weltanfichten und Schriften des Mannes in Belanut- 
Mait zu fegen, der in ber Nähe, fogar im Umgange 
Ranı'd lebte, der Zeuge war der großartigen Entwide- 
ung, ber Epoche, die jener fondergleichen in der Philo— 
ophie machte, des Mannes, der eigentli in Vergleich 
Wü rem ſtets fehhaften Kant ein etwas unflete® Leben 
üfrte, nicht Profefjor an der’ Uiniverfität und doch Ge= 
iter in weltweiter Bedeutung in feinem beſcheidenen 
& ehr unfcheinbaren Aute war, und dem noch dazu, 
W derſelbe Kant fait die ganze civiliſirte Erde allmäh: 
& in Bewegung brachte, gleihwol folhe Bundamental- 
® Univerfalfritit aller menſchlichen Vernunft, ungeachtet 
Baitefter Bewunderung, nicht zu flarf imponirte. Und 
taudh Kant durch feine grandiofe Leiſtung Schüler, leis 
aſchaftlichſte Anhänger in den verfhiebenartigften Fächern 
K Biffenfchaft fand, Künftler, Geſchäftsleute, Dilettan- 
4 Vrieſter und Laien auf ihn horchten, und ob, ohne 
xerſchied der Confeſſionen, Chriſten und Juden, Katho= 
un und Proteſtanten ihre Huldigungen ihm darbrachten, 
jden Anſichten über Wiſſenſchaft, Kunfl, Leben, Men⸗ 
daberuf, welche Hamann die ſeinigen nannte, änderte 
Units, wie er denn auch in feinem religiöſen Credo 
Wervar derjelbe blieb. 

Doch vor allem haben wir jegt auf dad vor uud 
Werk felbft einzugehen, feinen Grundcharakter zu 
men, feinen Inhalt infomeit näher anzugeben, als 
der und vergönnte Raum zuläßt; am wenigſten aber 
den wir es ſchuldig bleiben, ein Urtheil auszuſprechen 
x die Schriften Hamann's, inwiefern und ob er eine 
Wöweihhare, unvergänglihe Geſtalt in der Literatur: 
f Eulturgefchichte if, und ob man immer wieder auf 
jzurückkommen wird, wenn aud die Beitgenoffen in 
Anſchauung der Dinge und Greigniffe ebenfo ſchnell 
‚von ihm entfernt haben, als er fi von ihnen ſchon 
kebzeiten entfernt hatte, aus welcher doppelten Ge⸗ 
jindigkeit man Denn erſehen mag, in welchem Grabe 
aBeiten ji ändern, mit welcher Unaufhaltfamkeit fie 
bu, aud was die Meinungen, fogar die Ideen bes 





trifft, und daß es eine der ausgemachteſten Täuſchungen 
ift, wenn einige ſchläfrig- phlegmatiiche Geifter noch immer 
dafürhalten, die Menfchheit ſtehe ſtill. 

Der Verfaſſer (deſſen Borreven zu ven einzelnen Bän- 
den doch ja nit, wie das leiver fo oft geſchieht, un— 
gelefen bleiben mögen, da fie ſehr wichtige Gefihtöpunfte 
enthalten) fit feiner biographiſchen Eröffnung. eine 
„qhronologiſche“ Zufammenftellung fämmtliher Druckſchrif⸗ 
ten Hamann's voraus, was gewiß fehr zweckmäßig und 
danfenswerth genannt werden. muß. Die Zeit produstiz 
ver Thätigfeit reicht bei unferm Magus von 1749-87. 
Auch über dieſes ſchöpferiſche Wirken unterrichtet uns.die - 
vorliegende Biographie fehr genau, Des Verfaflers ‚ganze 
Darftellung if frei von jedem Haſchen nad Effert, von 
allem berechneten Bemühen, für feinen Gegenſtand eins 
zunehmen. Sein Ausdruck iſt einfah, ungeſucht, und 
ſelbſt in jedem ſubjectiven Dazwiſchentreten bemüht, ſei⸗ 
nen Helden in das rechte Licht zu rücken, die objertive 
Wahrheit zur Hiftorifgen Anſchauung zu bringen. Die 
biographifche Kunft des Verfaſſers, die er. nirgends ver⸗ 
nadläjfigt, befteht darin, daß er aus feiner außerosdent: 
lihen Belefenheit in Hamaun's Schriften, beſonders aus 
defien überaus reihem Briefwechſel mit feiner Anempfin- 
dung, Sach- und Verfonenkenntnip, folde Stellen herz 
ausnimmt, die vorzugsweiſe charakteriſtiſch find, aber fie 
nun aud fo wunderbar glüdlih, mit einem. jo wahrhaft 
teprodustiven Geſchmack zu einem Ganzen. wieder zufam: 
menzufegen weiß, daß ſolche Gompofition unter. feiner 
Hand eine Moſaik wird, die Hamann ber ihm eigen 
ſibylliniſch⸗ hieroglyphiſchen Dunkelheit enthebt, ihn im- 
Rahmen feiner Zeit, ober auch in dem Umkreiſe feiner 
eigenen Weltbetrachtung dermaßen veutlih vor und er- 
feinen läßt, daß wir mit ihm zu verkehren glauben. 
So gewinnt alles, was. der Biograph felbft fagt, wie er 
mit evelfter Wärme für feinen Mann eingenommen ift, 
wie er deſſen tiefiinnigfte Audfprüche aus den Haupt⸗ 
ſchriften eitirt, deſſen zahllofe, apofalyptifhe Anfpieluns 
gen aus Parallelftellen der Heiligen Schriften erklärt, 
gleichzeitige Autoren über ihn anführt, eine überxaſchende 
Einheit und Transparenz, eine Friſche der Karbengebung, 
wie wir fie — mir geftehen es offenherzig — in Be: 
treff des Magus im Norden gegenwärtig nit mehr für 
möglich gehalten Hätten. Man vergleiche, bevor man auf 
die vorliegende Biographie und den Gommentar feiner 
Säriften gründlich eingeht, nicht wenige der Ausfprüde 
Hamann’d. Man wird einen Fichtrefler auf ji eindrin⸗ 
gen fühlen, wie man ihn bis dahin noch bei feinem an- 
dern Autor empfand, diefe Erregung wird vielleiht wohl⸗ 
thun, ſchon weil fie etwas ganz Außergewöhnlices ift, 
aber fie wird auch beunruhigen, He wird mindeſtens nicht 
befriedigen, da man fidh vergebend. nad dem Stern hin⸗ 
wendet, der foldes Lit fprüht. Man leſe jedoch vie 
felbe Stelle, wie der Biograph fie auf eine beflimmte 
Seelenverfaflung Hamann's, auf eine Situation feiner in= 
nern Kämpfe, auf ein Denfgefeg, auf einen Ausfprud 
der Bibel, auf ein literariſches Ereigniß der neuern Zeit, 
auf eine politifhe Begebenheit zurüdführt, wenigſtens 
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mitbezteht, und man wird über dad Treffende, Binleuchtende, 
Kernhafte und Wahre der Hamann’fhen Aeußerung ſtau⸗ 
nen, man wird eine Prägnanz, eine Prophetie darin 

gewahren, vie vorher nicht verflanden zu haben man 
nur dem eigenen Mangel an combinirendem Vermögen 
und nicht Hamann zufhreiben darf. Nicht alle feine 

Aeußerungen find der Art, aber meiftens gerade die tief 
fen, die genialften. Es if nun dem Verfaſſer obiger 
Biographie gelungen, uns den ganzen Hamann in Zeid- 
nung, Barbe, Geftalt, Belebung derſelben wiederzubrin= 
gen. Der Berfafler ift ein ſehr vorfichtiger, aber auch 
hoͤchſt geſchickter Reftaurator im Sinne der feltenften Kunft 
geweien, der uns eine der originellften Beifter- und Gul- 
turgeftalten, deren Grundzüge, geſchweige denn zartern 
Linien, Barben, Licht: und fogar Schattenpartien im Laufe 
der Zeit untenntlih wurden, nadgebunfelt hatten, ver⸗ 
hoffen waren, fo meifterhaft wieverhergeftellt hat, daß 
das Original wieder unter uns lebt, und wir faft alles, 
was von Ihm audgeht, und jeßt fehon zu eigen machen, 
oder doch zu fernerm Nachdenken und Genuß uns zurecht⸗ 
legen können. 

Der erſte Band des Werks macht und mit den Vor: 
ältern und Xeltern Hamann's näher befannt und fhließt 
da, wo 1767 unfer Magus durch Empfehlung Kant's 
und eines Gommerzienrath8 Jacobi eine Anftellung (man 
dene!) an der Acciſe in Königäberg erhält. Dies fün- 
digt uns denn fogleih aud im Weitern die wunderbarften 
Rebensfahrten an, eine Gelehrtenromantif, wie fie das 
fociale Zeitalter kaum noch aufzuweifen haben vürfte. 
Es if ſehr folgenreih, daß Hamann aus dem Schoſe 
ſchlichter, aber durchaus braver Bürgerdleute hervorgeht. 
Dieſe Shlitheit und Bravheit if dem Sohne ſtets eigen 
geblieben. Das edelſte, chriftliche Reis wurde durd die 
Srömmigfeit beider Aeltern freilih einem Stamme ocu= 
Urt, deſſen unbändiger Naturtrieb vafjelbe leicht hätte er- 
ſticken können. Die reihen Anlagen des Naturmenſchen 
ſchützten ihn davor; Kenntniffe, die er mit Leichtigkeit in 
fih aufnahm, thaten ein Uebriges, und wir finden ihn 
nah Schule und Univerfität bereits als Hauslehrer pla= 
eirt. Er weiß ſich Liebe zu erwerben, Freunde ohnehin, 
befigt Lehrtalent, wird aber fehr bald unftet, und wech— 
felt in raſcher Abfolge die Orte feines Aufenthalte. Es 


bat wol nie eine günfligere Zeit für die Freundſchaft ge: - 


geben als das 18. Jahrhundert und nie einen günſti— 
gern Boden als Deutfchland, felbft das Alterthum tritt 
Dagegen zurüd. Und noch dazu war Hamann ein Mufter: 
freund in jener Blütenfülle echter Freunde. Dies allein 


fprit fon für ihn fein ganzes Leben hindurch. Aber, 


wie war er auch Freund! Stets mit der Lofung: erft 
du, dann ich, mit einer Aufopferung über jede Vorftel- 
lung. Goldene Zeit, wo bift du hin? Nur dann und 
wann noch fhlingen ſich zwei ineinander und blicken auf 
ein Ideal, woran fie noch glauben, aber die Zeit ber 
Monftrevereine verlaht jie dafür auch bei Zweckeſſen und 
Champagnertoaſten von taufend Affoclirten im Anfhauen 
einer neuen Dreſchmaſchine! Hamann, der fhon früh reif 
“war, einer Akademie vorzuftchen, begnügte fi) bald mit 


leidenſchaftliche Natur noch keineswegs ganz zum 





einer Beamtung als Padhoföverwalter (), aber er hatır 
durd feine DVermittelung dem einen feiner Freunde zu 
einer Magifter:, dem andern zu einer Prebiger:, im , 
dritten zu einer Directorftelle, dem vierten zu einer Pro: 
feffur verholfen! Doch greifen wir nit vor. Die Re: 
mantik im Leben, in ven Fahrten unſers Gelben win 
immer bunter.” Die Ueberfegung des „Dongeuil“ Hat ihn 
auf die Handelswelt hingelenft, nit minder das Xer: 
haͤltniß zu feinem Freunde 3. C. Berens. Er gibt und 
eine Schilderung der Miſſion des Kaufmanns, melde in 
ihrer Lebenvigfeit ein glänzender Vorläufer zu ver claffi: 
ſchen in Goethe's „Wilhelm Meifter if. Hamann ver | 
bindet ſchon früh die verſchiedenartigſten Intereſſen, na: 
mentlih gemahnt er und bereits damals an jene grof: 
artigen Engländer unferer Zeit, melde den Kaufmann, 
den Gelehrten, den Schriftfteller in fidy vereinen. Kur, 
mir treffen ihn auf einer Reife nad London für dat 
Handelshaus Berens. Die Fahrt geht über Berlin, 
Lübeck, Amſterdam; fie geht ohne Ucbereilung den Schneden: 
gang einer deutſchen Landpoſtkutſche alter guter Zeit oder 
gar einer holländiſchen Trekſchuit. | 
Hier gelangen wir in „eine Periode Hamann’s, die 
und für ihn erzittern läßt. Schon der Aufenthalt in | 
Amſterdam ift bedenklich genug, vollends ber in der Themir- 
ſtadt. Man muß Hier die vorliegende Biographie mit | 
den „Gedanken Über meinen Lebenslauf” unſers Magus | 
vergleihen. Seine „Biblifhen Betrachtungen“ gemähres | 
und Beruhigung. Im jener verhängnißvollen Zeit, wie 
auf fonft, legt Hamann einige Aehnlichkeit mit J. J 
Rouffeau dar, freilih mit den gewaltigen Unterſchiede, 
des erſtern Naturmenſch wurde gebrochen durch die Made 
des Chriſtenthums, des legtern wilde Leidenſchaft kaum 
in Schranken gehalten durch einen matten, zweifelfüchtigen 
Deismus. Faſt alle audgezeichneten Beifter hatten Eir 
ſprache zu leiden von dem Widerſtand ihres Raturjeint 
Die Triebe im Menſchen find die natürlichen re 
einer gewiffen finnlihen Dafeinsluft, zumal in ber Je 
gend; fle find Feinde ver Intelligenz. Hamann erf 
e8 faft bis zum Aeußerſten. Leichtſinn, ſchlechte Geſt 
ſchaft riffen ihn fort. Schon hatte er ben Zweck ſei 
Reife völlig aus dem Auge verloren, die große Berai 
wortlichfeit, die er auf fih genommen. Die millfürli 
Entfiegelung jenes ihm anvertrauten Briefpackets, mit 
was voraudging, zeigt ihn ung an einem Abgrund. 
— Hamann, in London nahe daran, alles Unheil ü 
feine Seele hereinzurufen, lieſt wiederholt die Bibel, U 
fie diesmal aber mit aller Hingebung und Grünkli 
und wird ein anderer Menfh. Bon jegt ab, obwol fei 

















gen gebracht worden ift, Bilden die Worte ber Heilü 
Schrift Epoche in feinem Leben. Als Menſch, ale 
fer, al8 Prophet, ald Autor, nie verliert er fie ans 
Auge; aud fein Tiefiinn, fein Humor, feine Product 
Lektüre wie Kritit ziehen ihre Principien, ihre 
ftructionslinien, ihre Gurven der fühnften und felt 
Anfhauungen, furz ihren Sättigungs- und Erquidung®‘ 
ſtoff, ihre Begeiflerung immer aus dem Worte Gotrh 
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und entzünden ihn zu taufend neuen Gedanken, zu leuch⸗ 
tenden Ideen. Die Bibel unterhält aber auch ſtets in 
ihm eine entſchiedene, edle Freiiinnigfeit, ſie ift ihm fein 
Gins und Alles, welches ihm im aller Neife kindlichen 
Sinn bewahrt, ihn im jedem Entbehren reich, in Ber: 
folgung und allen Xeiden faft ausgelaffen macht. Wahr: 
lich, das war denn eine Veränderung, bie wol eine Reife 
nad London belohnte! 

Hamann {ft wieder in Riga angelangt, wo das Han⸗ 
deldhaus Berens feinen Sig hatte. Bald jedoch kehrt er 
nach Königsberg zurück. Es tritt eine Spannung ein 
zwifhen Ihm und feinen Freunden Berend und Lindner, 
dem Rector. Diefe Differenzen Hatten wahrſcheinlich auch 
tiefere Gründe als 6108 geſchäftliche. Auch bie große reli: 
giöfe Veränderung, bie mit unferm Philofophen vorge: 
gangen war, trug gewiß das Ihrige dazu bei. Es war 
mol der Streit, der aud in unfern Tagen fo viele Ir= 
tmgen herbeiführt, und der aud auf die politifchen Ver— 
bältniffe einen mächtigern Einfluß übt, ald man oft ver: 
muthet. Um fo erfreulicher muß es fein, daß, ungeachtet 
aller Abweichungen in Anfihten, der Umgang zwiſchen 
Kant und Hamann ſich dauernd erhielt. Kant nahm 
einen zu hohen Stanbpunft ein, als daß er nicht immer 
nobel Hätte fein und die Höhe, auf der fein Freund ver- 
weilte, 06 fie auch einer andern Sphäre angehörte, nicht 
ald ebenfo bedeutend hätte anerkennen follen. Was Ha⸗ 
wann gewiß ſtets daran hinderte, feine gewaltigen Gedan— 
fm zu einen Syſtem zu verarbeiten, war einmal, daß 
fein unerhörter Affimilationdtrieb in der Lektüre ihn fo 
fehr beherrfchte, dann aber auch, daß bie Fülle eigener 
Seranfen ihn überftrömte, vor allem jedoch, weil er über: 
xugt war, Bott allein habe ein Syftem, das Weltfyftem, 
welches er geſchaffen. So etwas deutet jih auch an in 
den Briefen, die Hamann an Kant fehreibt bei Orlegen= 
kit, daß beide damit umgingen, ih zur Veröffentlichung 
finer „Kinderphyſik“ zu vereinigen. Wer muß der ges 
wien fein, muß man unwillkürlich ausrufen, der ed was 
zen durfte, mit Kant in folder Weiſe zu ſprechen, in= 
ia er freilich deſſen Außerordentlichkeit vollauf zu wür- 
“gen wußte! So lautet es an der einen Stelle wörtlid: 
„ Sie find in Wahrheit ‘cin Meifter in Ifrael, wenn Sie es 
At eine Kleinigkeit halten, fich in ein Kind zu verwandeln, 
top Ihrer Gelehrfamfeit! Ober trauen Sie Kindern mehr zu, 
interdefien Ihre erwachfenen Zuhörer Mühe haben, es in ber 
diduld und Gefhwindigfeit des Denkens mit Ihnen auszuhalten? 

An einer andern Stelle heißt «8: 

Wenn wir an Einem Joche ziehen wollen, fo müflen wir 
fidgefinnt fein. Es ift alfo die Frage, ob Sie zu meinem 
tolz ſich erheben wollen, ober ob ich mich zu Ihrer Eitelkeit 
runterfaffen ſoll ?... Die Natur iſt ein Bud, ein Brief, eine 
bel oder wie Sie fie nennen wollen. Gefept, wir kennen alle 

Raben darin fo gut wie möglich, wir fünnen alle Mörter 

kiren und ausfprechen, wir wiflen fogar die Sprache, in 
RT 28 gefchrieben ift. IR das alles ſchon genug, ein Buch zu 

chen, darüber zu urtheilen, einen Charakter davon oder einen 
Antug zu — Es gehört alſo mehr dazu ale Phyſik, um 
Ne Natur auszulegen. Vhyſik if nichts ale das A⸗b⸗c. Die 
Ratır if} eine Nequation einer unbefannten Größe; ein hebräifch 
Bert, das mit bloßen Mitlautern gefchrieben wird, zu denen 
We Verſtand bie Punfte fegen muß. 








Diefes müßte, wenn man es wohl erwöge, nicht 
wenigen unferer heutigen Naturforſcher die Augen öffnen 
über ihre Einbildung, daß jie an der Natur ein Leptes 
haben und daß man auf dem Wege ver bloßen Beob- 
achtung und des Experiments zum Verſtändniß derfelben 
gelangen könne; ſowie auch das, was unfer Magus ſchon 
in diefer Zeit über dad Wefen der Sprache äußert, ge: 
wiſſen PHilologen über ihre Wiſſenſchaft ein ganz neues 
Xicht geben würde. Und wirflih verhalten fi viele Phi— 
lologen zu dem, was Sprache als Ding an fid ift, wie 
die Vhyſiker zu dem eigentlihen Wefen ver Natur, ala 
der einen Seite und Hemifphäre des Univerſums, wäh 
rend fogar die andere Seite, der Geift, über die Natur 
und fi felbft noch hinausweift und zwar auf die Perſon 
an ji, melde Gott if. Wir werden Gelegenheit ha: 
ben, auf den bier zulegt berührten Unterſchied noch ein= 
mal zurüdzutommen. 

Inzwifchen erweitert fi der Kreis der Freunde und 
Bekannten für Hamann immer mehr, und dehnt auch 
feinen Vriefwechfel immer beveutender aus. Hamann 
liebte die Einſamkeit ebenfo fehr wie das gefellige Leben. 
Indem wir einen Brief ſchreiben, der irgendwie Gehalt 
bat, erfahren wir das überaus Angenehme, daß wir Ein⸗ 
famfeit und Umgang vereinigen, beider Blüten und 
Früchte zugleih geniefen. Diefer Segen wurde auch dem 
Magus im Norden durd ein ganzes Leben zutheil. Hip⸗ 
pel, der nahmals fo berühmte Humorift, fam nah Kö: 
nigöberg, um an der Univerfität feine Studien zu voll: 
ziehen, etwas fpäter auch Herder. Im Jahre 1759 fegt 
Hamann zum erften male bie Weder ald Autor an, er 
eröffnet feine Bahn mit den „Sofratifhen Denfwürdig: 
keiten“, Aus dieſem tieffinnigen Werke ift denn ſogleich 
zu erfeben, melde Anſicht der Verfaſſer über die Unbe— 
dingtheit des menfhlihen Wiſſens hatte, was ihm der 
Glaube war, und daß er über den Beruf und die Ver— 
antwortlichkeit des Schriftftellerd ganz anders dachte wie 
die meiften feiner Zeitgenoffen. Wie fo gar nicht die da= 
malige Kritik folder Sprahe und folden Gedanken ge= 
wachſen mar, beweifen die Recenfionen in den „Literatur= 
briefen“, im „Hamburger Gorrefpondent”, in den „Hamz 
burger Nachrichten“. Es ift gegründet, Hamann liebte 
mehr oder weniger in allen feinen Schriften die Wolfen 
— fodaß die eine unter jenem Titel fymbolifh für ihn 
it —, fon um den profanen Vulgus von fi abzu— 
fhreden, den er immer mehr in feiner Nieberung und 
Gemeinheit erkannte; aber er entließ aus ihnen, wie ber 
Wolkenthürmer Zeus bei den Alten, Blitz und Donner; 
ex flug ein, daß es lichterloh brannte. Die damalige 
Aufklärung, die fi) wunder wie Mug und praktiſch dünfte, 
fuhr mit ihrem Waſſer ded gefunden Menfchenverftandes 
darein, um zu löfhen. Aber wie fie aud ihren Giſcht 
zum Himmel fprigte, nit einmal die Wolfen erreichte 
fie, geſchweige daß fie ſolche durchdrungen und entbedt 
bätte, daß Segen ihrem Philifterlande zutheil gemorven 
war, daß jenfeit ver Gewoͤlke ver Himmel in aller Rein= 
beit Teuchtete, daß Sterne dahinter brannten, mie fie bis 
dahin von der Erde aus noch nie gefehen worden waren, 
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Kant, Hippyel und ‚Herder. dagegen mußten ſolches Licht hin⸗ 
länglih zu .fhägen, und daß ein neuer Genius über 
Deutſchland aufgegangen war. Aber — Nicolai und Ha— 
mann, wahrlich Erde und Himmel konnten nicht weiter 
auselnanberliegen! ! 

Inzwiſchen warf ih Hamann, während er die „Hel⸗ 
leniſtiſchen Briefe“ ſchrieb, in immer neue Studien. Ha⸗ 


mann befaß außer feiner eigentlichen Genialität, nod von, 


keinem andern geahnte Geſichtspunkte zu entdecken, zu 


faffen, daraus Bolgerungen für neue Weltanfhauungen . 


zu ziehen, ein enormes Spradtalent. Die alten und bie 
neuen, Sprachen eignete. er fi in kurzer Zeit mit gleicher 
Gründligfeit an. Er machte, fozufagen ein neuer Ana⸗ 
charſis, eine Reife, wenn auch nicht nad Griechenland, 
iedoch durch die Literatur der griechiſchen Claſſiker. Guris 
pides, Sophofleg, Ariftophanes, Furz, Dichter, Vhilofo- 
phen, Geſchichtſchreiber kamen an die Reihe. Aud bie 
andern Literaturen folgten, Sogar ven Koran las er. 
Rouſſeau's „Heloife” zündete gewaltig in ihm. Der briefliche 
Austauſch zwiſchen Hamann und Herrn von Mofer (Fried⸗ 
rich Karl) — der ihn zum erften male ald Magus im 
Norden bezeihnete — ift von großer Wichtigkeit. 
begann unfer Freund vie’ „Koͤnigsberger Zeitung‘ zu res 
digiren, aud mit eigenen Arbeiten ‚zu verjehen. 
finden wir ihn auf einen Exeurfionen, in Lübeck, in 
Sranffurt a M., Mitau, Warſchau. Gerber hatte eine 
Stelle in Riga angetreten. Hamann fnüpfte an ihn 
unenblihe Erwartungen. Die erquidlihften Briefe gin 
gen ſeitbem zwiſchen ihnen auf und ab, bis in vie ſpä— 
tefte Zeit, aus welchen uns im Forlgange der Biographie 
hoͤchſt Werthvolles mitgetheilt wird. Unterdeſſen hatte 
der innerlich wie von außen her ſo vielbewegte Mann, 
der außerdem noch mit der Sorge um ſo manche Bami: 
lienverhältniffe, zumal was feinen Bruder betraf, erfüllt 
mar, unter andern Schriften bis zum Jahre 1768 auch 
mehrere verfaßt, die von ganz außerorbentliher Trag⸗ 
weite fein follten, mwenngleih zunächſt nur für ſolche Les 
fer, die ihm zu folgen vermochten. Dahin gehören denn 
die „Wolfen“, „Aesthetica in Nuce“ und „Kreuzzüge 
des PHilologen”. 

Der zweite Band der Lebenöbefchreibung reiht. bis 
zum Ende des Jahres 1783, wo Hamann zu größter 
Aufregung feines Gemüths — fehr harafteriftifh für die 
Lebhaftigkeit, mit der er alles auffaßt — ploͤtzlich zwei 
Schriften in feiner Bibliothek vermißt. Zwei voneinanz 
der abweihenvere Naturen, jedoch im beſten Sinne, wie 
Hamann und Lefing konnte ed wol faum geben, dennoch 
baben fie auch viele Sympathien. Kämpfen beide von 
deutſchem Grund und Boden aus gegen franzdfifchen Ge: 
ſchmack und fonftige Anmaßung, jo fehen wir jegt auch 
beide im Kampf gegen einen gemeinfamen, ſehr plumpen 
Beind, Herrn Kloß, gegen den der geniale Kritifer des 
18. Jahrhunderts feine „Briefe antiquarifhen Inhalts” 
ſchleuderte. Star (der fpätere Gonvertit), Reichardt, 
Lenz, Kraus find neue Geftalten, denen wir begegnen, 
die fi bald von nah und von fern ind Unüberſehliche 
mehren. 
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Daß Hamann in diefer Zeit (1769) mit einem duch 
und durch unverborbenen, Eräftig- gefunden Naturkinde — 
er nennt fie „Samadryabe” — eine fogenannte Gewiſ⸗ 
fendehe eingeht, d. h. doch wol eine Ehe, die man jo 
privatim auf fein Gewiffen nimmt, if eine Anomalie, 
die man aus feiner fonfligen Abnormität entſchuldigen, 
aber nicht gutheißen kann. Es war ein Edritt, mit 
dem er offenbar in fein früheres Naturfein zurüdfiel, mit 
Recht Anftoß erregte, und den er vor feinem geheimfen 
Selbſt gewiß nit rechtfertigen Fonnte. Nicht wenige un 
ferer Zeitgenoffen, alle Anhänger einer frivolen, der Wil: 
tür am liebſten huldigenden Gmancipation werden gar 
Teinen Anfland nehmen, jene Ausführung unferd Magus 
groß zu nennen, während feine wahrhafte Größe ihnen 
Sehr. unbequem und unzugänglih ift; wir aber können 
das, was in des außgezeichneten Mannes Leben ein Flecken 
war, aud nur als folden bezeichnen, und nur darin 
volle Genygthuung finden, daß der ganze Hamann ſtets 
bereit war, feine Behltritte zuzugeftehen und Schmerzen 
darüber zu fühlen, daß er ein vortreffliher Vater, Gr 
ziehen feiner Kinder war und in wahrhaiter Liebe und 
Treue feinem Weibe anfing. Merfwürbig jedoch bleib 
es, daß Hamann, der die Unabhängigfeit in allen Verhält: 
niffen von Natur aus liebte, dennoch unwürdige Feffen 
mit eiferner Gebulv faf ein ganzes Leben Hinpucd trug, 
es nicht über ji gewinnen Fonnte, ſich eine würdigere, 
namentlidy amtliche oder andere Stellung zu geben; alles 
das vielleicht eben aus Liebe zur Unabhängigfeit: ein Zug, 
den wir übrigens in vielen Menſchen mieverfehren jeben, 
die daher wol alle zu derfelben, auch nothwendigen @ei: 
flerordnung gehören, obwol fie die herrſchende Ordnung 
unterbrechen. 

Daß einem fo ind tieffte Urfein mit feltenfter Schärit 
binausfpähenven Blicke Herder's Erklärung der Spradt, 
die Enthüllung ihre Urſprungs nit genügen würk, 
fland zu erwarten, und doch mie tief ſchaute und erfannu 
berfelbe Herder in Sachen ver Mofaifchen Urkunde! @s | 
verhält fih aber, abgefehen von Herder, mit der Sprache 
ganz ähnlich, wie es fi mit ver Schöpfung der Welt 
und des Menſchen verhält. Die meiflen, denen die Roth: 
mendigfeit der Weltfhöpfung nicht einleuchtet, werbra 
Sprache, Welt und das Entfiehen des Menſchen natür: 
lich erklären wollen und damit gar nichts erklären. Bie 
fie in Anbetracht der Welt von Atomen fabeln, die all⸗ 
mählih zu Sphären ſich gebildet, regelmäßige Bahnen gr: 
wonnen nad Geſetzen, bie freilih dann feinen Urfprung, 
feinen Geſetzgeber haben, fo fehredt fie auch das Une: 
hörte der Intelligenz und des Bewußtſeins von dem Uu: 
möglichen nit zurüd, ſondern fie laffen ven Menjden, 
ohne jede Ableitung feines Wiſſens um das Univerjum, 
aus dem Thierleibe hervorgehen. Und wie nun ber Ak 
Menſch ward, fo foll aud ver Laut des Affen over gar 
der des Rindes zuletzt Sprache des Dichten, Denkens, 
nun gar ver Andacht, die fih über alle. Endlichkeit er— 
bebt, geworben fein. Das alles zufammen aber iſt vanı 
nicht etwa blos Mangel an Logif, fondern es if ra 
pofitive Chaos ausgemachteſter Abfurbitäten. Schon an 
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einem andern Orte deuteten wir mit flarfer Betonung 
darauf hin, Daß das Entſtehen des Menſchen Vorgänge 
auf unferm Blaneten voraußfege, melde jegt aller Erd⸗ 
wirklichkeit entrückt ſeien. „Es handelt fh“, hieß es an 
jenet Stelle, „in dieſem Drama, das im Weltall und 
auf Erden vorgeht, um Ereignifſe, die das Urweſen offen: 
baren.”*) Um fo mehr wurden wir jegt, nad Jahren, 
erfreut, Im vierten Bande von „Leben und Schriften Ha⸗ 
mann’8" (&. 49) und mit ihm Bei- demfelben Ausdrucke 
zu begegnen. Der Magus im Norden fagt: 

Die Schöpfung des Menfchen gibt in Mofes’ Erzählung 
eine weit geheimnifvollere und feterfichere Handlung ab ale fein 
bloße Wort. Bin Kathſchluß Gottes wird vorher eingeführt. 
Gott nimmt fih die Mühe, den Staub der Erde zu bilden. 
Die Schöpfung des Schauplapes verhält ſich zur Schöpfung 
des Menfchen wie die epiſche zur dramatiſchen Dichtkunft. Jene 
geſchah durchs Wort; die legte durch Handlung — Herz! fei 
wie ein ſtilles Meer! 

Hoͤchſt erfreulich ift e8 zu fehen, wie ein fo eigen: 
thumlich gearteter amd begabter Geiſt beim Nachſinnen 
über die ſchwerſten aller MWelträthfel dod keineswegs feine 
Umgebung und Gegenwart außer Acht ließ, vielmehr auch 
bier ſtets wachſam auf der Zinne der gemaueften Beob: 
abtung fland, um zu rügen, was zu rügen war, um, 
wie oft er auch zurüdgemiefen wurde ober eigener Ge: 
fahr fi) ausſetzte, gleichwol Beſchwerde zu führen und 
auf Abſtellung getoiffer Mebelftände hinzuarbeitn. Gr, 


ber ebenfo patriotifch wie religidß war,’ hatte ſchon längft- 
auf dem Gebiete, auf welchem er als Beamter arbeitete,: 


einen Schaden entbedt, ber anı Marke des eigenen Lanz 
des zehrte und immer weiter um ſich griff. Es war die: 


ſes damals nichts Geringeres als eine Fremdherrſchaft, 
Kin Beamtenhrer noch dazu von Franzoſen, im preußiz: 
Ihen Staate, welches äußerfte Willfür ausübte, ſich felbft 


Wereigerte, indem es andere Übervortheilte. Der Biograph 
ft: „Die ganze Binanzverwaltung war in franzöfifche 
Bände gegeben, welche daraus zum Nachtheil der preufis 
Men Unterthanen für fih und ihre Greaturen eine uns 
Mföpflihe Goldgrube machten.” Hamann, wie divina⸗ 
borifh er fonft in die Gerne Drang, fonnte nicht ahnen, 
KB jene franzmännifche Bureaukratie, die ihm mit Recht 
verfaßt war, nur die DVorläuferin fein follte einer 
Jan; andern Franzoſenherrſchaft und Knechtung deutſchen 
Binns und deutſcher Rechtsanſprüche, und daß fogar 
mn, wenn ſolche Schmach durch einen Kampf auf Le: 
ven und Tod niedergeworfen fein würde, dad Franzoſen⸗ 
ham zahlloſe Deutſche noch lange Zeit hindurch verfüh- 
m und blenden follte in ver Kamille, im Umgange, in 
vr Politik, in der Riteratur, mie wir immer noch erle⸗ 
kn nnd zu unferm tiefen Verderben beftens cultiviren. 
derſelbe Hamann, der damals jih beſchwerte mündlich 
md brieflih, mit Nahmeifen, mit Gnthüllungen, mit 
dahrheitsvollen Demonftrationen und Petitionen einfan, 
m die beifpiellofen Anmaßungen, Erpreffungen und an— 
kn Bewaltmittel jener Eindringlinge, die auf jede Weife 


) Bol. „Das Gehelmniß der Lebendfunft. 
RM 1, Yeiyılg 1858). 
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begänftigt wurben, koſte es, was es wolle, niederzuwer⸗ 
fen, derſelbe Hamann würde aus den Wetterwolken ſei— 
ner HDiichter- und Brophetenmorte uns Heutigen Licht 
darüber geben, warım wir in feinem Betracht zur Eini— 
gung deutſcher Stämme in ein und berfelben National: 
angelegenbeit gelangen, und was und daraus flir Gefahr 
erwachſen koͤnne. Wie damals die Fremdherrſchaft zu= 
fammenhing mit der Vorliebe für franzoͤſiſche Literatur 
und Verachtung beutfher Sprache, fo iſt das noch heute 
der Fall, allerdings jegt in ganz anderer Geftalt, und 


"zwar beſonders in den höhern Ständen, wenn auch mit 


rühmlihen Ausnahmen. Hamann ſchreibt: i 
Mein äußerer Beruf war Notwendigkeit und Pflicht. Mein 
innerer beruhte auf zwei Umflänten, die fehr zufällig waren. 
Die franzöffche Sprache war die einzige, in der id mid zum 
Schreiben aus Luft geübt hatte und wozu ich dutch einen 
Freund Berens aufgemuntert wurbe, welcher zugleich bie meiften 
Schriften über Handel und Politif von Paris mitbrachte und 
diefe Modefeuche mir inoculirte. Es nahm’ mid) -alfo wunder, 
daß fein Deutſcher würdig erfunden worden war, bie Finanzen 


zu verwalten und daß durd die Declaration vom April alle 


Kinder des Reichs für unmündig und unfähig dazu erfannt wer: 
den mußten. Ich hielt mich alfo die erften Jahre ziemlich wacker 
in dieſer neuen Schule — aber leider! Bübereien und Eulen» 
fpiegelfireiche und Infamien und alles, was bie Sitten eines 
Bolfs verderben fann. Wie mir unter diefer Bande de bri- 
gands Etrangers zu Muthe geweſen! Ich Hatte für meinen Ge⸗ 
ſchmack an der Sprache einer Nation gebüßt, die durch ihr point 
d’honneur und ihre Balanterien zwei ber göttlichen und zus 
gleich menſchlichſten Gebote untergraben, auf benen häusliche 
und Öffentliche Sicherheit und Gtüdfeligfeit beruft. 

"Sind wir Deutfhe nun aud, enblih davon zurüd: 
gefommen, irgendwelches politifhe Heil von Frankreich 
her zu erwarten, find wir im Gegentbeil durch ſchmäh⸗ 
liches Xehrgeld zu der Einfiht gelangt, daß wir in uns 
ferin flaatlihen Beftehen auf unausgefegter Hut fein müf- 
fen vor etwaiger Wiedereröffnung der Kammern in Paris, 
ih meine aber der Reunionskammern im Sinne Lud⸗ 
wig's XIV., fo bat jene galliſche Finanzverwaltung und 
Bevormundang deutfcher Intelligenz, worüber ſchon Ha⸗ 
mann ‘lage erhebt, noch keineswegs aufgehört, und 
Schande denen, bie e8 herbeiführen und fi alfo bevor: 
munden laffen! Der faft gänzfihe Mangel an deutſchem 
Nationalſtoiz, an deutſcher Willenseinheit und Charakter 
feftigfeit wird Heute dadurd unterhalten, daß wir in un: 
fern Familien der franzöfifhen Ausdrucksweiſe, Sitte und 
fonfligen Lebensart noch immer eine fo breite Bafiß gez 


‘ben, was benn fo weit geht, daß nicht wenige unferer 


Großen fih ganz und gar der deutſchen Kiteratur ent= 
fremder Haben. Das Hat feine ſchädlichen Früchte getra= 
gen und wird fie Immer mehr tragen, wenn dies aus 
Paris oder am Ende nur aus Wenf verfchriebene Bon 
nenweſen, dies Fälfchen und Lähmen ſchon der Kinder: 
zunge mit galliſchem Wortlaut nicht eine Grenze findet. 

uch hier könnte man jene ergreifende Scene aus Shak⸗ 
fpeare8 Hamlet” in Anwendung bringen. Wie näm: 
Hd der däniſche Prinz feiner entarteten Mutter den Vers 
glelch vorhaͤlt zwifhen dem Bötterbilde von Mann, ven 
fie anf ihrem Gewiffen habe, und dem Zerrbilde und Shen: 
fat, das fie an deffen Stelle gewählt, fo hätte fi bier 
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der Fall beinahe umgekehrt, und nıan müßte Deutſchlands 
entarteten Vätern dad Verbrechen vor Augen bringen, 
welches fie an ihrer Nation und an ihren eigenen Kin— 
dern begehen, indem fie dieſe von früh auf entziehen ihrer 
berrlihen, natürlich angeſtammten Mutter, nämlich ihrer 
Mutterſprache, hinter welder denn doch das franzöͤſiſche 
Idiom beveutend zurüdtreten dürfte. Es ift ſchon mehr: 
fah zur Sprade gebradht worden, daß namentlich ein 
Theil der Öfterreihifchen Ariftofratie eher nah dem fabe- 
ften franzöſiſchen Bude greift, ald daß fie irgendwie 
noch deutiche Lektüre wählen follte. Der Schaden an ber 
eigenen Seele wird nicht ausbleiben, aber aud der un= 
geheuere Nationalfchaden könnte wiederkehren, wie er nah 
jener Pinanzverwaltung durch Franzoſen zur Zeit Ha— 
mann's fpäter im ganzen beutfhen Vaterlande zum Aus: 
bruch gekommen. Es ift ein Unterſchied, deſſen unter 
grabende Folgen oft furdtbar genug find, ob man ſich 
mit Hamann wieder und wieder in die Bibel vertieft, in 
Goethe, in Schiller, in Jean Paul, in die ganze Fülle 
unſerer einzigen deutſchen Literatur, oder ob man, wie es 
die neueſte Mode der großen Welt erheiſcht, nach Re— 
nan's „Leben Jeſu“, oder nach dem neueſten Roman bed 
modernflen parifer Beuilletoniften greift. Wer in der 
Mutterſprache beſchränkt, d. h. ein nicht mehr faffenber 
Kopf ift, der wird bald ganz und gar befchränft. Die 
Zeiten haben reigende Fortſchritte auch Im Schlechten ge= 
madt. Und wie einft Friedrih Richter fo Föflih Ha— 
mann’d Stil „einem Strome“ verglih, „den gegen die 
Duelle ein Sturm zurüdorängt, ſodaß die beutfchen 
Markıfchiffe darauf gar nicht anzukommen wiſſen“, fo 
werden vollends die Ziergondeln und immer nur auf 
Amufement und Luft audfegelnden Spazierfiffe der gro- 
Ben Welt mit ihrem felbft windigen, franzöfiihen Segel- 
und Takelwerk auf dem Meltftrom ver deutſchen Sprade 
und Literatur nicht beſtehen, fondern mit ihrer ſpärlich 
genährten, franzöſiſchen Intelligenz ſpurlos verweht wer⸗ 
den. Daß es übrigens im großen Ganzen doch noch beſ⸗ 
ſer ſteht mit der Pflege germaniſcher Biidung auch in den 
Kreiſen der Großen, als viele beſorgte Zeitgenoſfen aud: 
ſagen, ſcheint uns der Umſtand zu verbürgen, daß aus 
der Ariſtokratie deutſcher Gauen in neueſter Zeit Schrift: 
fteller erften Ranges hervorgehen. Dennoch feien wir 
immerdar und in jedem Betraht Hamann's Warnung 
vor jeder Fremdherrſchaft im eigenen Lande eingedenk! 
Unterbeffen fährt unfer Freund in feiner höchſt eigen- 
thümlichen, treuberzig= patriarhalifhen Lebensweiſe fort, 
feine Amtöpflihten zu erfüllen, unermeßliche Lektüre zu 
betreiben, feine Schriften, wenn auch langfam, dennoch 
ftetig zu vermehren, feiner Familie mit Sorgfalt vorzu⸗ 
Reden. Der Briefmechfel mit Herder ift bereits im Gange, 
Claudius, der wackere Wandsbecker, iſt eine neue Acquis 
fition. Schon hier fei es bemerkt, unter all ven zahl: 
loſen Briefen, die Hamann gefdrieben und empfangen 
und die alle das lebendigſte Intereffe erregen und beftie: 
digen, find unſers Bedünkens die reizvollften, gedanken— 
friſcheſten und ſpannendſten die, welche zwiſchen ihm, Her= 
der, Jacobi, Reichardt und dem Kreiſe der Fürſtin von 











Galyzin (Diotima) in Münſter auf- und abgingen, in 
welchem letztern denn Buchholtz eine der anziehendſten Ge 
ſtalten iſt. Herder offenbart ſein einziges Weſen in jeder 
Zeile. Er verfolgt große Intentionen. Herder iſt frih 
wie ber Morgen, in allem, was er von ſich Hören läft; 
daher er ſich aud fo vortrefflih auf den Orient verſtehi. 
Herder offenbart überall den poetifchen Blick, aber aus 
den Philofophen ‚ver Geſchichte, der in all dem in um: 
fafjenofter Weife religiös ift, wie man es in fo univer: 
ſeller Weife damals unter Theologen noch nicht zu ſein 
wagte, au nicht den Schwung dazu hatte, am wenigfien 
aber dad Organ für die Gottheit und Menſchheit zugleih. 
Dabei iſt Herder, wie er fid briefli gibt, pietätsvoll, 
faft zärtlich) gegen ven Magus, immer bereit, von ihm 
anzunehmen, deffen Ausſtellungen fich gefallen zu laſſen, 
wie leicht zu verlegen er auch fonft in literarifchen Din: | 
gen war; er ift jenem ber treuefte Freund in Tagen det 
Sorge, zu jeder Aufopferung bereit, dabei "glücklich im 
Scherz, erfinderifh im Ausdruck, und faft da ſchon cin | 
Maler, wo er mit der Weder erft zeichnet und ſtizzirt. 

Aber auch Hamann felbit gewährt und, in Harmleir: | 
fer Weife, einen gar artigen Einblid in feine Autor: 
Bamilienerifteng. Die Räume find beengt genug, mar 
drängt ſich behaglih zufammen, Hänschen (der Sohn) iR 
eine Vieblingsfigur, die „Hausmutter‘‘ fehlt auch nie, un 
es gibt nad mander Sorge, mandem Aerger und Hrrg- 
leid von außen manch einzige Erleben und Mitfamme 
genießen, wenn nad langem Grmwarten fo eine Buchhãndler: 
fendung anfomnıt mit einer neuen Druckſchrift des Hau 
vaterd. Hamann war ber uneigennügigfte aller Antı 
Bon Honorar feine Rebe, aber er lebte mit feinem ® 
leger in biefer Unfhulpöperiode ber Literatur, trog A 
klaͤrung, in einer Art Taufhhanvel! Da begleitete de 
neue Schrift ein Fäßchen mit Caviar, auch wol ein 
cater Fiſch; der gemüthlihe Claudius vollendete des B: 
händlers Freigebigkeit und hatte einen ganzen Flaſt 
Eeller des evelften Weins gefhidt. Das gab nun ei 
Bamilienfcene fondergleihen, während man auspackte. 
Beihülfe aller wurde die Kifte, das Fäßchen geöffnet, 
Gnveloppe entſiegelt, und während ver Magus 
Wonne feine eigene Schrift anlas, begnügten fi ® 
Mutter, Hänschen und was fonft von Kindern zug: 
nicht etwa mit Koften des Ep= und Trinfbaren, fo: 
— fo deliciös ſchmeckte es — reiner Tifh wurde gem 
nur daß Kant oder Hippel nicht vergeflen werben 
ten, denen unfer Freund einen Liebes: und Pflich 
reſervirte, und ſchon jegt feine ſtille Luſt daran h 
dem „alleszermalmenden“ (Mendelsſohn ſollte ihn 
wirklich ſo nennen) Weltweiſen, der bekanntlich die 
den eines guten Mahls ebenfalls kannte, ſein 
in ein Papier gewickelt, abends ins Haus zu Bring. 

Hamann war phyfifh kränklich, aber er war ed 
pſychiſch, wie er ſich denn ſelbſt einen Hypochonder na: 
jedoch ſeine Daſeinsluſt im Koͤrperlichen und Geiſtigen 
fo groß, er erfreute ſich in beiden fo nie verfa 
Genußorgane, daß er Bücher, Speifen und Getränke 
gut verdaute. Er ſcheint bei derartigen Ajfimileti 
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die ganz abfonderlihe Erfahrung gemacht zu haben, daß 
fie feinem Gedankenproceß zu ftatten kamen, unb wie er, 
ungeachtet feiner fonftigen Transſcendenz, ver Empirie 
gar nit abgeneigt war, fo braten ihm Lektüre in 
Maſſe und Erfrifhungen auf dem Wege des Mundes, 
aud nit gerade in Kleinen Maßen, ſtets angenehm, wie 
es jheint, den Zufammenhang von Seele und Leib ins Be: 
mußtjein. Wir wollen das keineswegs als Mufter empfeh⸗ 
ken, denn Hamann iſt und bleibt eine Abnormität, und 
hat auch in obigen Beziehungen eine gewiſſe Bamilien- 
ihnlihfeit mit I. I. Rouffeau, der feinen Anftand nimmt, 
md zu befennen, daß eine intereflante Lektüre ihn dop⸗ 
sit fefele, wenn er dabei Kuchen als Imbiß nehme. 
lugenärzte dürften mit Recht gegen ſolche Baflionen bei- 
er Berühmtheiten protefliven: Jedoch die ganze Sache 
at ihr hoͤchſt Ergögliches, und befundet Hinlänglid die 
npofante Liebenswürdigkeit, im Stile der alten unge= 
itten Zeit, Hamann’8 und feiner Hausgenoſſen. 

Indem wir noch vorausfenden, daß felbft Krankheit 
ad fogar, wenn Patient das Bett hütete, und fogar, 
enn der Kranke ein Kind, nämlich vielbefagtes „Händ- 
m“ war, nicht vor tüchtigem Ginfpruh bei Gaviar 
er Lachs bewahrte, laſſen wir einige Briefftellen unfers 
agus folgen, die und obige Samilienereigniffe und Lieb- 
bereien gar anmuthig in Scene fegen. Hamann ſchreibt: 

„Unfer Hänschen hat das Fieber und Gie haben zwei Briefe 
ommen.“ Mit diefen Worten bewillfonnmnete mid; meine Haus⸗ 
ıtter, als fie mir die Hausthür zu Mittag aufmachte. Nachs 
a ich mein Händchen beflagt hatte, dann mich nach den beis 
Briefen auf dem Fenſter zurücwanbte, fand ich einen dicken 
ı Herder und einen im Berlegerformat von einem Duodez⸗ 
tr von Bode. 

Und wieberum: 

Heute auf den Abend als ich zu Haufe fam, erfuhr ich 
viel Zufriedenheit, dag Hänschen von Mittage bis nach fünf 
inem Schlafe gelegen hätte. „Nun gottlob!” ſprach der Haus⸗ 
t und fah nach feinem Lehnfuhl, wo er ein Pad gewahr 
d. „Kinderchen““, frug er, „was if das?“ mit dem Zeiges 
er ausgeſtreckt. „Heute find Sie wol glücklich“, verfegte die 
mutter, „Madame Rappolt hat das hergefchidt nebſt einem 
hen Kaviar.” — „Ha! ha! Das ift gut.’ Nun, mein lieber 
no! Die Hälfte if bereits beim Schluß der erften Seite 
anderes Intermezzo verzehrt und ich hatte alle Gewalt mir 
hun, nicht Das morgende Defiert zu anticipiren. Mein 
schen, der den ganzen Tag gefaltet, hat wie ein Heiner 
m mitgemacht und hat mir nicht genug zu erzählen — (if er 
: feines Batere Sohn? werden Sie mir ins Wort fallen) — 
zu befchreiben gewußt, wie leicht von Beinen und Gemüth 
& nad) feinem heutigen Fieber befände, und daß er, wenn 
Hund wäre, viel ſchwerfälliger und läffiger fi fühlte. 
Das find denn dod wol Familien-, Autor= und Tafels 
den aus dem Stegreif, und zwar mit einer Naivetät, 
einer homeriſchen Treuherzigkeit und epifhen Ruhe 
fien und erzählt, daß man ſich beforgt fragen muß, 
n unferer Zeit wahrlich nit blöder Genußſucht folde 
und Literaturzuftände von Ginem Guß noch möglid 
% 


In Betreff der oft bei unferm Mague mufikaliſch⸗ 
fenen, dithyrambiſch-luſtigen Stilweife vergleihe man 
t anderm Das, was er bei Gelegenheit Asus, des 
64. 28. 





„Wandsbecker Boten”, den Freund Hain ſprechen läßt. 
Shakſpeare fhlägt auch nicht felten diefen Ton, man 
möchte fagen, romantiſch-wilder Audgelaffenheit an, wie 
im „Sommernadhtötraum”, oder da, wo er und Ophelien 
vorführt. Dann iſt es bei Hamann oft geradeswegs 
Kirchenſtil, nah Art auderlefenfter Tonmeifter, ſchwer er: 
gründbar, geheimnißvoll, ja verſchloſſen dem Ohre und 
Verſtändniß der Welt; dagegen groß, weit, unendlich 
wohlthuend Freunden und jedem Kenner ſolcher Herzend- 
myſterien, die oft das Herz entzweizupreflen brohen, 
und doch fih mit Hülfe eines jede Erdenfeflel fprengen= 
den Humors wieder Luft machen. 

Bon bemerfenswerthen, beſonders hervortretenden Ge— 
ſtalten nennen wir unter andern die beiden ſehr unter- 
nehmenden Buchhändler und Verleger Kanter und Hart: 
knoch, die Hamann felbft vortrefflih zeichnet und ihrem 
Naturell nah, aber auch als Geſchäftsmänner, ſcharf 
unterſcheidet, ferner Wieland, mit feinem „Teutſchen Mer: 
eur”, Kaufmann, Lavater, Mendelsfohn, Madame Cour⸗ 
tan, eine durch ein ganzes Leben hindurch fih bewäh— 
ende Freundin unſers Magus, Goethes Pleſſing, Scheff: 
ner, Boß, Iohannes von Müller, Borowsky, Hill. 
Scefiner, bald auf feinem Landſitz, bald in Königsberg 
weilend, wo er ſich auch gern in der Umgebung Hippel's 
hielt, war ein um vieles Wiflender, vieles Vermitteln⸗ 
‚der, auch wol in eigenen Tagebüchern, foviel es ihm aus— 
führbar fein mochte, Beſprechender. Gr übte in ben 
tönigöberger Literaturfreifen damals wol eine ähnliche 
Bunction aus wie Böttiger eine Zeit lang in Weimar 
zur Zeit Goethe's, Dorow in der Periode der Reftau: 
ration. Es fegte in Scheffner's Aufzeihnungen ſchon 
etwad von Memoiren an — freilich mit mehr gutem Wil⸗ 
len als mit geiſtigem Vermögen —, beffen Blüte und 
claſſiſcher Vertreter in Deutſchland fpäter Varnhagen von 
Enſe werden ſollte. 

Während nun Hamann hausväterlich, freundſchaftlich⸗ 
brieflich, amtlich, ſchriftſtelleriſch, aber aud in der Lektüre 
wie im Studium, nad den verſchiedenſten Seiten hin, 
unermübdet thätig war, mit Blig und Donner, mit Bibel 
und Profanferibenten, mit @elehrfamfeit und Humor, 
mit Ernft und ſchärfſter Satire Nicolai und die Nicolai: 
ten, und den ganzen, unermübdet quafenden, irrlichternden, 
fih aufblähenden Froſchſumpf der Aufklärung und des 
vermeinten gejunden Menfchenverflandes befämpfte, mar 
inzwifhen ein Licht emporgeftiegen, auf deſſen Erſcheinen 
Hamann lange im hödften Grade gepaft hatte. Die 
Sonne, welder es galt, führte wirklich ein Genius erfter 
Größe herauf, wie er in Jahrhunderten nicht wieder er= 
ſcheint, auch gehörte jene Sonne einem Syſtem an, def= 
fen Mittelpunft fie war, dem fie daher auch aus ſich felbft 
den Umkreis andeutete, ja vorfchrieb. Es war ein ge= 
maltigeö, nie gefehenes Licht, das lieh fih nun einmal 
nit leugnen, fodaß man ji eine folhe Aufklärung, vor 
welcher jene Nicolaiten fpurlos in Nacht verſchwanden, 
mol gefallen laflen durfte Kant’ „Kritik der reinen 
Bernunft” war erfhienen, ganz Deutſchland empfing be: 
reits ihr Lit, aber Hamann mar einer der erften, ber 
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erſte im eigentlichen Sinne geweſen, der in jene Sonne 
hineingeſehen und den jle dennoch nicht geblendet Hatte. 

Der dritte Band ber Biographie beginnt ınit dem 
Jahre 1784 und fliegt mit dem Tode Hamann's, mit 
der Senfation, melde ſolches Ereigniß in der Nähe und 
Berne machte, mit dem Hinblid auf die Hinterbliebenen, 
mit einer gerechten, wohlverdienten Rüge, an fo viele 
feiner Zeitgenoffen gerichtet, die ſich einen fo außerordent⸗ 
lichen @eift entgehen ließen, einen, ber feinesgleihen noch 
nimmer hatte. Wir überblicken den überaus reihen In— 
balt, vertiefen uns aber, bevor wir an die Fortſetzung 
der Lektüre gehen, in das wunderfame Bruſtbild des Ma⸗ 
gus vor dem Titelblatt, ſowie in die beiden Handſchrif⸗ 
ten, aus jüngern und fpäten Jahren, am Ende des 
Bandes. 

Gewiß, die Welt Gottes iſt überall hertlich, und man 
braucht, um ſich davon zu überzeugen, nicht erſt nach 
Neapel zu gehen, bevor man die Erde verläßt. Dennoch 
glaubten wir beim erſten Blick auf das Porträt Hamann's 
ein Stud neapolitanifgen Himmels vor uns zu haben, 
und einen luſtig zufriedenen Lazzarone hervortzeten zu fe= 
hen. Jedenfalls vermuthet man in dem abfonverlihen 
Bilde eined ver originellften Menfihen eher einen Magus 
des Südens ald des Nordens, denn wie luftig und leicht 
ift doch dieſe Tracht! Bin gewürfeltes Tuch trägt ber 
Mann um den Kopf, wie die Franzoſen es lieben; bie 
Hintern Zipfel zumal geben ihm ein pittoreöfsphan- 
taſtiſches fen, das übrige vollendet in gleichem Ge— 
ſchmack ein gekräuſeltes Hemd, veffen Jabot und mod 
nicht gefnüpftes Bändchen die noch nicht vollendete Toilette 
verräth. Ohnehin mochte ein in allen Schadhten bes 
Geſammtwifſens grabender, hämmernder Arbeiter eine 
gründliche Toilette nie vornehmen. Jedenfalls ift e8 noch 
in der Frühe; die hellen und doch fo apokalyptiſchen 
Morgengedanken liegen unverfennbar auf ver obern Stirn, 
die wie ein Hochgebirge über die fühnen, untern Berg- 
bogen der Farken Augenbrauen munter hinausſchaut. 
Merkwürdig iR in diefer Phyſiognomie zumal dad Ges 
mifh von finnendem, flaunendem Ernſt, der — etwa tie 
ein Vater mit feinen Kindern fpielt — von brofligen, 
ſchalkhaften Binfällen umgaufelt wird, indem vom Munde 
ber der Dichter, der Satirifer dem obern Denker, Mofti- 
fer und offenbaren Theofophen viel zu fhaffen macht. 
So ift denn aud ber frühere Lazzarone jegt völlig vers 
ſchwunden, und wir haben es mit einer Erſcheinung zu 
thun, bie fich's unbeabſichtigt herausnimmt, ganz anders 
auszuſehen, wie Gelehrte pflegen, daher auch wol meiſt 
anderer Meinung zu fein. Kurz, mir gewahren in dies 
fer Vignette einen Erdbewohner, der nicht blos in feinem 
Studirzimmer, unter feinen Büchern und Familienglie— 
dern einhergeht wie es ihm eben bequem ift, im raſt⸗ 
lofen Verfolg unerhörter Vifionen, fondern aud draußen 
in und vor der Welt aufritig er ſelbſt iſt, unbefüm- 
mert dieſes Selbft ih ausfpreden läßt, frei von jeder 
Menſchenfurcht, eingedenk des Ewigen. 

Was die Handfäriften betrifft, fo haben fie, über 
raſchend genug, beide ven Charakter einer gelehrten Gile, 
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Haft and doch nit Flüchtigkeit. Die fletd erkennbaren — 
fo ſchteibt felten no ein Epigone oder Moderne — 
Grundſtriche verrathen Verfenfung des von innern Ge— 
malten ©etriebenen in vie Schriftzüge, wenn and mit 
offenbarem Sichſträuben, auf folden Schreibeact fi ein: 
laffen zu möffen. Hier aber markirt fih auch aldbıh 
der Unterfhied. Die Schrift aus den jüngern Jahırı 
müßigt ſich doch noch mit einem mäßigen Behagen Zeit 
ab für eine derartige Kebernmnipulation; fie hat eine mehr 
extenfive Structur; die jedoch aus der letzten Lebengzit 
ſchrumpft zufammen, welft nad außen bin ab, gibt va: 
für aber au ein raſch vor fi) gehendes Keimen für eine 
andere Welt fund ald die fihtbare; fie Kat einen mehr 
intenfiven Typus. 

Doch — gehen wir auf ben weiten Verlauf des Ic: 
tes, jept aber mit noch größerer Kürze ein, um ben Le— 
fer nur zu gewinnen für ben Hochgenuß an der Dur 
der Biographie umd ver Schriften des Magus, und alle 
nicht vorzugreifen. Hamann hat in feiner amtlithen Eid 
lung nad wie vor mit der Ungunft des Schickſals p 
kämpfen, aber aud in feinen Autorerfahrungen mandet 
zu verpinden. Sein felfenfefler Glaube an eine höher 
und allmädjtige Führung macht ihn aflen feinen Feindes 
überlegen, dazu noch geminnt er jich immer mehr Freunde, 
welche mit die Hervorragendſten ihres Jahrhunderts fin. 
Inzwiſchen tritt eind ber bedeutſamften Producte des Man: 
ned ans Licht: „Golgatha und Scheblimini.“ Die 
Wendung feined Erdengeſchicks, welche entſchleden dar 
hindeutet, daß er troß aller Stürme den Hafen errei 
werde, iſt der Brief eined Mannes (Kranz Buchhottz 
fein Name), in deffen Leben und Sein Hamann's & 
ten und Weltanfhauung Epoche gemacht haben, ber 
verfönlich Eennen zu lernen wünſcht, der ihm feinen 
ſuch in Königsberg anfündigt, der in ihm feinen gei 
gen, noch viel mehr feinen geiftlichen Vater ehrt und li 
ja der für jedes der Kinder Hamann's ein Legat aus 
und‘ daburch dem zärtlichften aller Väter eine Wobl— 
erweift, die zu ermeflen der Empfänger erſt ſelbſt ſich 
wöhnen mußte. Wie viele Hemmungen nun aber 
Weitern auch vorfallen, um unſerm Freunde ein 
neues Bahrmwafler oder wol gar die neue Heimat zu » 
fperren, er gelangt doch in fie. Diefer Abſchniu 
Biographie, vom Entihluffe Hamann’, felbf eine 
zu feinem Sohne Buhholg zu unternehmen, bis 
Ankunft in Münfter, tft eine der Blanzpartien des 
überaus reihhaltigen Werts, eine Partie, die allerbi 
noch unendlich überftrahlt wird durch Hamann's Auf 
halt und zwar an verſchiedenen Orten, in Münſter 
Bempelfort (dem Landfige Jacobi’), in Düſſeldorf, 
Angelmödde (dem Sommerfge ber Fürftin von Galsz 
in Wellbergen (dem Lanviige Buchholtz). Schon 
Neife Hamann's nad) jener Gegend hat einen ganz 
gewöhnlichen Charakter. Er madt fie in Begleitung 
nes Sohnes, des und längft vortheilhaft befannten 
hend. Die Fahrt gemahnt und wie die eimes 
durch die Leldensſtationen eines Galvarienbergs. 
wenn nur erſt die Höhe erreicht würde, durfte unfer 
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Krankheit — Die aber auch jeht fehr guten Appetit mei- 
ſtens nit ausſchloß — niedergehaltener Freund freilich 
eines Paradieſes auf Erden gewärtig fein. Und er ers 
reichte fie. 

Welch eine Freundesſchar wartete feiner hier fehn- 
ih! Man empfing ihn, feierte ihn, genoß ihn, umwal⸗ 
ete ihn wie einen Heiligen; man laufchte auf jedes feiner 
Bore. Man pflegte ihn Tag und Nacht, traf alle nur 
wenklichen Anftalten, ihm feine Geſundheit wiederzu⸗ 
rben. Gr gelangte hier wirklih in einen Kreis, ber 
sen wieder in einen noch größern hinüberführte, auss 
pihnetfier Menſchen. Da begegnen wir Geftelten der 
igenthümlichflen Art: dem Fürſten und vor allem der 
fürfin von Galyzin, dem Minifter von Fürſtenberg, 
manz Hemſterhuis, Buchholtz, Dverberg, Spridmann, 
riedrich Heinrich Jacobi und feinen beiden Schweftern, 
Nitenmafer und vielen andern noch. Für alles, wad ded 
kiftes if, Haben dieſe felbft geiftvollen, von der gebie- 
mflen Bildung getragenen Männer und Frauen bad 
bendigſte Intereffe. Was dabei dad Merfmürbigfte iR, 
at katholiſche und proteftantifhe Glement, das erftere 
lerdings vorherrſchend vertreten, gehen hier in heiterer 
intracht zufammen. Wenn fih in Hamann — mir 
nıteten es fchon früher an — Rletö eine hochherzige, freis 
mige Frömmigkeit kundgab, und er, ein fo glaubend: 
ſter Chriſt, Bibel und Altertfum vortrefflih zu verbins 
m wußte, fo kam er Bier in eine Umgebung, bie ven= 
Üben Sinn hegte und walten ließ. Die Fuͤrſtin, eine 
" beroorragendften Frauen des 18. Jahrhunderts, war 
#8 gründlichſte bemandert in der Heiligen Schrift, wie 
ı die genaueflen Kenntniffe auf dem Felde der antiken 
delt befaß. Was aber unferm Magus noch befonderd 
mogen fich zeigte, war ber prophetifhe Gharafter, ver 
migſtens in jenen münſterſchen Perſoöͤnlichkeiten vors 
trihte, Gemfterhuid etwa ausgenommen. So trat ber 
tophet Hier fo recht in eine Schule von Propheten, bie 
a noch dazu einſtimmig ald Lehrer und Meiſter an⸗ 
lannte und feierte. So durfte man mit Bezug auf 
mann das bekannte Goethe'ſche Wort jetzt dahin um: 
bern: 


Prophete rechts, Prophete links, 

Brophete in ber Mitten. 
Es wäre höchſt wünfhenswerth, daß wir recht bald 
e Monographie von geſchickter Hand erhielten, wie jene 
AR originellen und fo wichtigen Gulturfreife von Mün⸗ 
t und Pempelfort, der biftorifchen Wirklichkeit gemäß, 
8 vorführte. Preilih müßten nicht confefionelle Bes 
tänktheit und Unduldſamkeit bie Feder führen. Haben 
t doch von Goethe bereits, in „Wahrheit und Did 
9“, wie in der „Campagne in Frankreich“, zwei claf- 
be Bilder über jene Siedeleien Jacobi’8 und der Für⸗ 
I von Galyzin. Diefer großen Weife Goethe's, nie 
md in feinem Glauben zu flören, jedoch aud in dem 
men Gredo fidy nicht beengen, feinen drein reden oder 
ſich Vorſchriften geben zu lafien, wäre forgfältig nach⸗ 
kueben. Auf Franz Hemfterhuis müßte in fokher Dar: 
hang ein ſtarkes Licht fallen. Wer denkt nod unter 





den Heutigen an ihn und feine Schriften? Und doch wie 
werthvoll find beive! Es geht ihm wie unferm Ferdinand 
Delbrück, dem Verfafler der „Gedächtnißrede auf Paul 
Sarpi”, des „Gaſtmahl“ und vieler fonftigen, gedanken⸗ 
reihen, gediegen ſtiliſirten Darftellungen, melder ein durch⸗ 
aus verwandter Geift von jenem Manne war. franz 
Hemfterhuis Hat entſchieden etwas Platoniſches, wenn er 
au die Sonne Plato's nur noch als fanften Mond zu: 
rüdftrahlt, wozu noch kommt, daß ihm die franzöfiche 
Sprache eine gewifle conventionelle Megel auferlegt, Üiber 
welche der Schwung feines Genius bei weitem hinaus iſt. 
Hamann theilt einmal Scheffner folgende koöͤſtliche Cha— 
rakteriſtik Hemfterhuis’ mit, worin wir fogleih Herder's 
treffende Malerei erkennen: . 

In feinem ganzen Wefen ein alter, feiner, fliller Republis 
faner, der, ich möchte fügen, nach der Weile eines ſchlau fams 
melnden Hplländers alles Schöne der Wiflenichaften und Künfte 
in und um ſich gefammelt zu haben ſcheint, dazu er reichen 
konnte. Die Wahrheit zu fagen, iſt er mir in der Befellichaft 
der Interefiantefte geweſen, ein volles, aber flets ftilliegendes 
Gefäß voll lieblichen Weine, das fauft hergibt, wo man es ans 
bohrt. Ich möchte eine Zeit lang ihm in der Nähe leben und 
inſonderheit da6 Band einer ganz gemeinfchaftliden Sprade 
häben: denn ba er nur frangöflich fpricht, fo entflieht mir fchon, 
wenn ich die Sprache auf bie Lippen nehme, das Beſte, was 
ich fagen wollte, 

Unfer Magus lebt denn hier jegt, damit wir e8 hel⸗ 

lenifh benamfen — wozu und Hamann felbft mit gutem 
Beiſpiel vorangeht, indem er die eine feiner Freundinnen 
Diotima, eine andere Aſpaſia, einen Freund Verikles 
nennt —, er lebt wie im Homerifchen Zeitalter; ein groß⸗ 
artiged Epos der Erzählung, des nie ausgehenden Ge: 
dankenaustauſches blüht in ihm und um ihn; oder viel- 
mehr er lebt, damit wir e8 noch beftimmter bezeichnen, 
im Lande der Phänfen, mo ed von Milh und Honig 
und Wein fließt, des Gompactern nicht zu gedenken; Arete 
und Alfinous und fo mande Naufifaa laufen feinem 
Munde, und wenn auch die Krankheit unferd reifenden 
Pilgers, auf daß wir es wieder chriſtlicher ausdrücken, 
immer wieder durchbricht, oft fogar einen fehr bedenklichen 
Charakter annimmt, fo bricht doch auch der Appetit wie— 
der durch, es offenbart fi jene univerfale Genußfähigkeit 
in unferm Helden, deren wir fehon früher gedachten, er 
verweilt an Manden Tagen mit ehenfo großer Behaglich⸗ 
keit an der Tafel mie in der Bibliothek, indem ihm — 
feinem Händchen nit minder — aufs neue alles ſchmeckt, 
was nur irgend ef= oder trinkbar oder von Lektüre auf: 
treibbar if, mas denn freilih in einer Bibliothek nicht 
mehr zu bewältigen fein wird. Auch der Tabak ſchmeckt 
ihm. Hamann hemerft: 

Den 13. November (1787) beſchmauſte id; Diotima’s (der 
Fürſtin) Bibliothek, wo ich Kaffee tranf und eine Pfeife rauchte, 
auch von Rafael und Michael abgeholt wurbe. Des Abende 
wurden BVorlefungen über Jonathan's (Jacobi's) SpinozasBüch: 
lein intamirt. 

Was aber die rein, phyſiſchen und zwar nicht chen 
leicht verdaulichen Genüſſe betrifft, fo können wir darüber 
teſtiren, daß auch ber fpecififh altoftpreußifhen Gerichte 
ebenfo wenig vergefien wurde wie der dortigen Freunde. 
Eo Heißt nämlih mir Hamann’ eigenen Worten: 

; 71*r 
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Dem 14. und 15. November follte magnetifirt werden, von 
meinem Rafael (dem Arzte) — aber ohne Erfolg, aus Mangel 
eines heiligen Rapports —, den wir ſchon bei dem erften Ger 
richt grauer Erbſen zu Mittag gehabt hatten. Vater und Sohn 
aßen par gout sans gout die Fleinen häuslichen pisa wie ein 
paar hungrige Ithafer; unſer Meifegefährte befchäftigte fid mit 
einer Kritif des Geſchmacks wie ein leibhafter Weltbürger oder 
KRosmopolit. 

Magnetificen und ‚graue Erbſen, wer faßt die har⸗ 
moniſche Vereinigung beider? Sie verhalten fih faft zus 
einander wie fublimftes Denken zu palpabelfter Materie. 
Auch Flagt zwar Hamann über „Mangel an Erfolg“, 
dennoch faßte er beide Gegenfäge mit naiver Großartig⸗ 
feit. Und über welchen Gegenfag, über melde Kiuft 
zwifhen Metaphyfif und Empirie wäre er nicht hinaus: 
gekommen? 

Aber auch mit welcher Aufmerkſamkeit und fürſorg⸗ 
lichen Herzensgüte die Fürſtin den Gaſt umwaltete, den 
Kranken erfriſchte, ſprechen viele Stellen aus, welche der 
Biograph anführt; er ſelbſt bemerkt: 

Es mag ein wohlthuender Anblick geweſen ſein, wenn die 
ausgezeichnete Frau, die Fürſtin, ihren kranken Freund, ben 
entlaffenen Packhofverwalter, mit gefüllten Taſchen beſuchte, um 
ihm etwas zum Genuß und zur Erquickung zu bringen. 

Hamann ſagt: 

Vorgeſtern bringt mir die Fürſtin in ihrer Taſche zwei 
Bouteillen Capwein und aß mit ung. Mittags befomme einen 
Kuchen von der Fürſtin, deſſen Teig meinem Arzt nicht gefiel 
und mir dafür ein Glas Gapwein verorbnete. 

Wir wifen es längft, Hamann war fhon von vorn⸗ 
herein mit einer ebenfo reihen Seelenhaftigkeit, mit dem 
ſtärkſten Triebe nah Erkenntniß, nad Sättigung feines 
innern Menſchen ausgeftattet, wie mit einer ihm viel zu 
ſchaffen machenden Sinnlichkeit, in der das wildeſte Feuer 
der Leidenſchaften brannte, welches, von immer neuen 
Stürmen des DVerlangend angefadht, ihm zu verzehren 
drohte, obwol er felbft durch Nachgiebigfeit ſich mit ber 
Außenwelt nur in Contact bringen, fie erfunden, mit ihr 
fih ind Gleichgewicht fegen mwollte. Er befand fih in 
der äußerften moralifhen Gefahr. Die Heilige Schrift 
brachte ihn auf einen andern Weg, fie ertheilte vem Geifte 
das Uebergewicht, gab ihm die Herrfhaft über das Leib- 
liche, wenn aud oft nod neue Anläufe des letztern er⸗ 
folgten, ven reblichen Kämpfer fogar bis an deſſen Ende 
verfolgten. Hatte er fi doch faſt immer mit einem kran⸗ 
ten Körper zu plagen. Dabei muß ihm fein Nerven- 
ſyſtem, wie ungemöhnlid organijirten Naturen in ber 
Regel, unfaglide Oualen bereitet haben. Wie dem allen 

"aber auch gemwefen fein mag, wie fehr in Hamann’ Na= 
turell Gedankenleben und Sinnlichkeit, Zartheit und eine 
gewifle Derbheit, Production und Aſſimilation von außen 
her, idealiſche Anempfindung und realiftifhes Begehren 
einander den Rang freitig machten, dennoch mar er vor 
allen ein geifliger Menſch, der Zeit feined Lebens da⸗ 
nad trachtete, das im Menſchen entftellte Ebenbild ot: 
te8 wieberherzuftellen, der aber einen ſchweren Läuterungd: 
proceß zu beftehen hatte, in welchem er immer fiegreicher 
vordrang, zulegt vollftändig triumphirte. Hamann war 
ein Glaubensheld im fehönften Sinne des Wortd, ein 





durch und durch gediegener, chriſtlicher Charakter, auf in 
feinem religiöfen Bekenntniß tapfer und unwandelbar, je: 
daß er zulegt auch im einer katholiſchen Umgebung — 
und in einer wie auserwählten! — feiner lutheriſchen 
Confeſſion treu blieb. Sein Tod (1788) kam frhhe, 
als feine wie zu einem Heiligen aufblidende, unabläfig 
ihn umgebende Gemeinde gefürdtet, als er felbft es et: 
wartet hatte. Sein Top erfhütterte alle feine Freunde 
in der Nähe wie in der Ferne, fie ſchloſſen ſich jet aber 
auch noch fefter zufammen, um im Verein dajzuſtehen 
gegen die Feinde des Glaubens und einer in Gott wur: | 
zelnden Weisheit, Wiffenfhaft und Sprache, wie ber da: 
Hingegangene große Theoſoph ebenfo dageftanden hatte. | 
Seine Leiche wurde im Garten der Fürſtin von Galyjin, | 
feiner ihn tief betauernden Freundin und Pflegerin, vie | 
zu feinen eifrigften Bewunderern gehörte, beigeſetzt. Hier 
ruhte der allerdings ſchwer zu deutende, ſchwerer noch u 
durchdringende, berühmte Magus im Norden von einen 
vielbewegten Leben aus. War er ſchon zu Lebzeiten, 
ſelbſt den ihm Nächſtſtehenden, eine Räthſel aufgebende 
Sphinx, ein Problem ohnegleichen geweſen, den Fem⸗ 
ſtehenden, den Spätern iſt er es nach feinem Tode ned 
beiweitem mehr geworden. Dies führt uns zu einigen 
Bemerkungen über des Mannes Schriften, wie ed ſid 
überhaupt mit feiner Stellung und Autorbefchaffenkeit 
verhielt und nod verhält. 

Das, was dad Endurtheil über Hamann’ Schriften 
und dieſes Schriftfteller ganze Gigenthümlichkeit fo ſchwierig 
macht, iſt, daß ſich in denſelben fo verſchiedenartige Ele— 
mente zuſammendrängen und gleichwol durch ſeine mit 
feiner andern zu vergleichende Originalität in eins gebilde 
werden; daß er die Rechte des Rationalen vertritt, jedeh 
auch das Irrationale, in der Bedeutung deſſen, mas höhr 
ift als alle menfhlihe Vernunft, als Incommenfurabieh, 
als grögern Neft, der nicht aufgehen will, vertheitigt 
Aus folder Bigenart ift e8 denn auch völlig zu er 
daß der größte deutſche Literaturhiftorifer, der über 
rationell verfährt, der ein fo entſchiedener Freund, 
fo feiner Kenner maßvoller, claſſiſcher Biltung if, 
in unfeen Magus gar nit Kineinzufinden weiß, ihn 
Her mit einem fo ſcharfen Uxtheil ablehnt; wir mei 
natürlich Gervinus. Diejer ausgezeichnete Schriftftell 
der ein Meifter eben darin ift, wie wir «8 jchon am) 
orts ausgedrückt haben, comparative Netze auszume: 
um darin Analogien aufzufangen und jie für jeine 
rallelen und Gharakteriftifen zu verarbeiten, erfannte i 
Hamann einen unverftänblihen Sonderling, ver nur 
ſelbſt ſei und daher jedem Vergleich ausweiche; 
ſchob er ihn, aber ſehr mit Unrecht, beiſeite und u 
ſah das, worin unſer Magus hundert und wieder 
dert ſogenannte klare Schriftſteller mit feiner Dun! 
aufwiegt, wenn man ihn nur aus dem erforderli— 
Geſichtspunkte betrachtet. Goethe hatte dieſen, weil 
ſich eben auf beide Urgegenſätze menſchlicher Intelligenz 
wunderbar verſtand. 

Hat es je einen Autor gegeben, der die Wabrhes 
Tiebte und den Muth hatte, ſie unter allen Umflände! 
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zu befennen, auch wenn er felbft dabei zunächſt zu kurz 
time, fo ift e8 der Held obiger Biographie geweſen. 
Menſch und Schriftfleller waren in ihm gewiſſenhaft eins, 
Daher hatte auch fein menſchliches Schidfal auf feine 
Shriften, fogar auf feinen Stil, eine faft präbeftinirende 
Wirkung. Wir Haben es bereits mitgetheilt, Hamann 
fammte feiner irdiſchen Abkunft nad von ſchlichten Bür: 
geröfeuten, die jedoch ihrer Menſchen- und Chriſtenwürde 
fi bewußt waren und dasjenige unverkennbar an fih 
trugen, wa® man den Adel des Bürgerthums nennen 
Ennte. Aus fo ehrenwerther Bamilie hervorgegangen, 
fonnte es dennoch nicht audbleiben, daß Hamann fon 
früh in Berührungen Fam, bie einer nieverern Schicht an⸗ 
gehörten, ſodaß demgemäß auch ihr Ausdruck war, aber 
ad hoͤhern Schichten fi gefellte, mit Beiftlihen, mit 
Gelehrten als ſolchen, mit gebilveten Kaufleuten, mit dem 
Adel verehrte. Nun las er alles durdeinander, nun 
jaßte ihn das Leben, er wechlelte feine Aufenthaltsorte, 
machte früh Neifen; nun gärte und braufte das alles 
gewaltig in ihm. Gr wurde mit der Bibel, mit deren 
Sprade befannt, die ebenfo erhaben, tief, eindringlich, 
finlih, wie allumfaffend und einzig. in ihrer Art if; 
er wurde durch fie auf eine nie geahnte Höhe getragen. 
Aber dad profane Leben, mit oben angegebenen Berüh: 
tungen, mit feinen Nieverungen, Mittelmäßigfeiten und 
hervorragenden Stellungen fuhr fort, auf unfern Freund 
ju wirfen. Und was gar feine eigene Stellung, fein 
Shidfal betrifft, er mußte ſich mit einer fubalternen Pla⸗ 
rung begnügen, und verfehrte doch im Geiftigen und 
Bejelligen mit den auderlefenften Geiftern aller Zeiten 
ind feiner Zeit. Das alles mußte fih nun, im Fall er 
Ne Feder ergriff — und er ergriff fie, wenn auch mit 
Unwillen —, bunt und abweichend genug entlaven. Die 
Bisel wurde für ihn allerdings vorzugsweiſe entſcheidend. 
der himmliſche Sprachton, vie Tropen, die Vergleiche, 
Ne Dffenbarungen, damit wir es mit einen Worte fagen: 
ie Allgewalt des Wortes Gotted geht wie ein rother 
Iren durch alle Schriften Hamann's. Aber auch Grie— 
In und Römer übten ihren Einfluß aus. Die aufer- 
Aentlihe Gabe des Magus, im Fernſten und Nächten 
Inalogien zu entdecken, den Gruft mit Ironie und Witz 
a falzen, jich über alle Gegenfäge zu erheben und da= 
it 6i8 zum Humor vorzudringen, entnahm ihren uner⸗ 
hoͤpflichen Stoff theils Innern Anfhauungen, theils aber 
uch der Fülle feiner Erfahrungen, wie dem Unermeß⸗ 
Gen, was er gelejen hatte. So entftand jene wunder: 
are Darftellung, die im Hochton altteftamentlih, pro= 
hetiſch, im mittlern griehifh=orafulds, im niedern auch 
irklich oft burlesk it. Im legten begegnet es nun 
amann bisweilen, daß er feine ihm von ber Bibel her 
ageſtammte Idealität und Brhabenheit ganz vergißt, ind 
lealiſtiſch⸗ Derbe verfällt, fogar in Bezeichnungen fi ver 
teift, die feinem eigentlihen Genius, feinem Geſchmack 
'emd waren, wobei er freilich die ehrenwerthe Abſicht 
a, fih felbft nicht zu fhonen, und worin man immer 
*5 den Humoriften erfennt. So, wenn er von feinen 
tkhern DVerirrungen — oder fagen mir geradeswegs 





Sünden — in den flärfflen, wol gar in unedeln Aus: 
drüden fpridt, dann wieder, wenn er einmal feine eigene 
Sprachweiſe einen „Wurſtſtil“ nennt. Mochte er mit dies 
fem Worte, in feiner Liebe zum Prägnanten, ein gewifs 
ſes DVollgeftopftfein, eine gemiffe Ueppigfeit und Drall= 
heit bezeichnen, jo thut er ſich doch unrecht und trifft 
ſich — wenn „ver Stil der Menſch felbft iſt“ — bei 
allem dem doc keineswegs. 

Bei Hamann muß man fo recht unterfcheiden — wobei 
wir und eine Anfplelung auf Arthur Schopenhauer er= 
Tauben — zwiſchen dem, „was einer vorſtellt““, und dem, 
„was einer if“. Unſer Magus ftellte in ver Gefell- 
ſchaft einen Padhofverwalter(!) vor; feinem höhern Sein, 
der intelligibeln Bebeutung nah war er ein hochbegei⸗ 
ferter, ſtets gewiſſenhafter Verwalter im Vorhofe einer 
andern Welt, im Meinberge Gottes. 

Hamann ald Theofoph, als Autor ift die wahrhafte 
und weſentliche Ergänzung zu Kant. Wir beantworten 
jeßt daher bie früher geftellte Brage dahin: Hamann ift 
eine unausweichbare, unvergängliche Geftalt in der Lite 
ratur⸗ und Culturgeſchichte, auf den aud die Künftigen 
ſtets wieder zurückkommen werden, da das Univerfum 
aus der menfhlihen Vernunft nicht erklärt werden kann. 
Ob Kant bei all feinem Scharfinn unſern Magus ganz 
durchdrungen, ihn völlig verftanden Habe, iſt flark zu 
bezweifeln, iſt geradeswegs zu verneinen. Die ſchwächſte 
Seite in dem genialen Kritiker der Vernunft iſt ſeine 
Erkenntniß des Chriſtenthums. Am nächſten kommt er 
dieſem, den tiefſten Blick wirft er in daſſelbe in ſeiner 
Anficht vom „radicalen Böſen“. Hamann dagegen lebt 
und webt, aud in feiner Speculation, im Chriſtenthum. 
Seine Lehre vom Glauben, feine Auffaffung des Acts 
der Schöpfung, feine Herleitung der Sprade, fie erhal: 
ten ganz und gar ihre Beleuhtung aus dem Prolog zum 
Johannes Evangelium: „Im Anfang war das Wort.” 
Aber auch Hamann hatte feinen Kant nicht vollſtändig 
gefaßt, ihn nit genugfam gewürdigt. Er hatte über: 
fehen, daß, indem Kant feine Antinomien aufftellt, er 
damit fon, wenn auch faft unabiiätlih, eine Anerfen- 
nung deffen ausſpricht, was Höher als die menſchliche 
Vernunft iſt. Er hatte überfehen, daß Kant in feinen 
berühmten Pofulaten das Dafein Gottes, die Unfterblid: 
feit ber Seele bis zur wiſſenſchaftlichen Nothwendigkeit 
fortführt, venn das wiſſenſchaftliche „folglich“ unterliegt kei⸗ 
nem Zweifel. Er hatte endlich überfehen, wie fo viele 
unferer Zeitgenoffen, daß dem Kant’fhen Dinge an ſich 
eigentlich die Perſon an ſich, namlich Bott, zu Grunde liegt. 

Um gegen Kant und Hamann zugleich gerecht zu fein, 
aber aud um fo viele wahnwigige Behauptungen unferer 
heutigen Gmpirifer und Naturforſcher zu beridtigen, muß 
man erwägen: dad VBernünftige bat ein ähnliches Ver— 
hältniß zu dem, was über die biöherige Faſſungskraft 
unferer Vernunft if, wie das DVernünftige zur Natur, 
zur Materie. Wie der Materialift bevenfen follte, daß 
er ſchon eined vernünftigen Argumente bebürfe, um zu 
behaupten: überall, auch im Denken beftehe und bewege 
fig nur Materie; fo follte au der Verfechter des Ueber— 
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natürlihen (Hamann) bebenfen, daß die Begründung des 
Uebernatürlihen ſchon wieder Anwendung der Vernunft ift. 

Doch mir eilen zum Schluß. Hamann erhebt ſich 
weit über dad trandfcendentale Syftem jeder bloßen Ge⸗ 
fammtwiffenfhaft oder bisherigen Philoſophie, deſſen 
Sonne die Vernunft ift, befien Planeten die einzelnen 
Denker find, die fi) mehr oder weniger bemühen, mit 
ihren Sonderfoftemen die Vernunft zu verabfolutiren. Gr 
dagegen verfährt trandfcendent — um dieſen durch Kant 
veranlaften Unterſchied Hier geltend zu machen —, d. 5. 
er geht zwar von gewiffen Erfahrungen aus, überfleigt 
fie aber unenvlih und fließt mit der Offenbarung und 
dem Glauben ab. Gr eröffnet und in feinen Schriften 
den Blick in einen Mildftraßenlichtnebel, deſſen hellere 
Partien — ein Abgrund von Sonnen — dem aufmerfs 
ſamen, wohlbewaffneten Borfcher das Licht ganz neuer 
Ideenregionen zufenden, die ſich jelbft wieder als Syſteme 
Eundgeben, wogegen bie mattern fich in ein undurds 
dringliches Dunkel verlieren. Die meifte Aehnlichkeit unter 
all unfern deutfhen Philoſophen hat Hamann noch mit 
Branz von Baader, auch darin, daß beide es lieben, ſich 
in Productionen zu ergehen, die fletö zwar groß an ideel⸗ 
lem Gewicht, aber flein an äußerm Umfange find. Darin 
unterſcheiden fie fih wieder ganz, daß der Magus ſchwer 
von Geburt iſt, ungeachtet feines Reichthums an Gedan⸗ 
fen, der Ritter von Baader aber feinen unermeßlichen 
Iveenbefig raſch entſchloſſen formt, prägt und aus in bie 
Welt gibt. Es ift fehr merkwürdig, daß, währenn ber 
Proteftantiömus, der Norden von Deutſchland, Hamann 
vielfach vergeſſen hat, der Kathelicismus, überhaupt ber 
deutſche Süden, ihm wiederholt ein treues Andenken be: 
wahrt. 

Moͤchte der treffliche Verfaſſer obiger Biographie, der 
und die Schriften des Magus von neuem entſiegelt und 
erflärt, dazu beitragen, daß, indem Hamann und wieber: 
erſteht, die Gonfeifionen ſich frievlih einander nähern, 
und aud der Norden und Süden ſich die Hand reichen, 
nie ihrer großen Geiſter uneingedenf werben, zum end⸗ 
lihen Gedeihen eines einigen Deutſchland! 

Alexander Jung. 


Rordweftdeutfche Skizzen von I. ©. Kohl. 


Nordweſtdeutſche Skizzen. Bahrten zu Wafler und zu Lande in 
den untern Gegenden ber Wefer, Elbe und Ems von I. G. 
Kohl. Zwei Theile. Bremen, Kühtmann und Gomp. 1864. 
8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


„Wie viele Mühen und Reifen fönute bach der fparen, wie 
viel Weltweisheit auf bequeme Weife gewinnen, der zu Haufe 
bliebe, ſich veblich nährte, und den Tropfen Welt eifrig ftudirte, 
der fich im Angefichte feines Dorfs oder Stadtfirhthurms dar⸗ 
bietet!" Diefe Worte fchreibt der weitgereifte Kohl, nachdem er 
viele Länder gefehen, fie beichrieben und ſich nun in feiner Hei⸗ 
mat niebergelaflen hat, deren Umgegend er in ben vorliegenden 
zwei Theilen Er ſpeciell ſchildert. Ich glaube, es ging Kohl 
wie vielen ſtrebſamen Geifiern; In der Jugend fehnte er ſich in 
die Berne nach unbefannten Ländern, und als er bie Erbe ums 
reift, fand er, daß auch bie Heimat zahlreiche Schönheiten und 
Merkwürdigfeiten barbietet. Ja, nachdem man die ganze Erbe 
geſehen hat, fann man ſich freilih mit dem Heinen Fleck⸗ 








hen Heimat begnügen und ben Tropfen Welt Rubiren, dr 
fih im Angefihte unſers Dorfs und Stabtfirchthurms zeigt 
Das alte Sprihwort: „Bleibe im Lande und nähre dic) redlig", 
war allerdings vor Jahrhunderten gen praftifch; aber in featı: 
ger Zeit bei ber Uebervölterung Europas ift es ſehr gerathen, 
auch die noch unbebauten fruchtbaren Grbzonen aufzufuchen un 
fih dort anzufiedeln, beſonders wenn ein Geſchaͤfiomann hir 
der Goncurrenz unterliegt und ein Baueromaun mehr Kinder 
als Aeder befigt. Reifen und Auewanderungen find alſo duich 
die Nothwendigfeit geboten, allgemeine Bölferwandernungen wu 
in früherer Zeit werden dadurch nicht entfiehen, und das Bagus 
bundiren verhindert die eifrige Polizei. Kohl wird aber ang 
feinen obigen Ausfprud nicht als allgemeine Norm quffellen 
wollen; er will uns wol nur zeigen, daß auch in Norddeutſchland 
viel zu fehen und viel zu lernen iſt und aud das Eme⸗ un 
Wefergebiet zahlreiche Naturfchönheiten und hiſtoriſche Merkwür⸗ 
digfeiten darbietet. Und in der That, er erzählt ung eine Menge 
Bacta und gibt uns fo viele Schilderungen von Land und Ber: 
ten, ihren Sitten und Gewohnheiten, ihrem mühfamen Brot 
erwerb, ihren Leiden und Freuden, daß man die beiden Theil 
mit Vergnügen und auch zur Belehrung durchlief, ohne je 
zu ermüden ober fich zu langweilen. Ganz gewöhnliche Han 

tierungen, wie Pfropfenfcgneiden, Holzſchuhmachen u. f. m. 

ſchildert er ausführlih wie Homer den Schild des Adyilles, 

und, wer follt es glauben, man lie diefe Schilderungen mit Jr: 

tereſſe! Der Berfafler zeigt uns bei biefer Detailmalerei fo wid | 
Talent, wie es zahlreichen Romanfchreibern nicht zu eigen if 
Es iR auch nicht ganz leicht, alltägliche Berrichtungen und Be 
gebenheiten fo auziehend zu befchreiben, daß fe beim Lefen Ber 
grügen gewähren. Kohl verftcht dies meiiterbait und firemt be | 
ei fo viel Hiflorifhe Belehrung aus, daß fein Werk dadurd 

um fo wertävoller wird und allen gebildeten Lefern empfehle 

werben fann. 

Einer der intereffanteften und wichtigſten Abſchritte it 
ber über bie Porta » Weftyhalica nnd bern Gurehum. 
Nachdem der Verfafier über die verfchiedenen Durchbrüdk, 
Schluchten und Einſchnitte des Teutoburgerwaldes und Kt 
Weſerkette gefprochen, fagt er: „Vermuthlich find die erſtn 
Anfänge zu diefen Süden und Querſchnitten ganz urfpränglie, ! 
und fofort mit deu Gebirgen felbft, als fie ſich erhoben, gleich 
fam aus dem Boden "geftiegen. Denn es ift nicht wahrihern | 
lich, daß diefe Erhebung fo gleichmäßig erfolgte, daß der Bey 
kamm anfänglich eine vollfommen geradlinig und horizenial 
fortlaufende Kante, einen völlig geſchloſſenen Wall gebiet 
hätte. Bielmehr wurden ohne BBeift die Schichten und re 
mentären Ablagerungen ſchon bei der Hebung, die micht überall 
ganz gleiche Kraft anfegte, etwas verworfen, gefaltet und ga 
Bande, ſodaß ſich alfo ſofort Unebenheiten, Spigen. Einihrit 
und Depreffionen im Bergrüden darboten. Nicktedeflomeni 
aber gingen vermuthlich diefe Riſſe und Querſchnitte anfängl 
nicht fehr tief Hinab, und das Gebirge ſtellte daher einen 
eichloffenen compactern Damm dar. Sie warden erft im 
Poäterer Zeiten fo weit und tief ausgearbeitet. Die Luft wirt 
mit VBerwitterung auf fle, die athmofphärifchen Niederfchläg, 
der Regen fpülten fie hier und da aus, Froſt und Eis zerſpterp 
ten fie, die Pflanzentede zernagte fie bier mehr, dort ze 
ger und beförberte flellenmweife ſowol die Ausfpülung als 
















der Bergthore und namentlich unferer Porta» Meftppalica kr 
getragen. Als das Diluvialmeer endlich fih zurüdzeg, mag 
dann bie Porta als einen ſchon ziemlich tiefen Ginjdmitı 
rüdgelafien haben, deſſen Sohle indeß noch fo bedeuten 
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dem Nivean der Weſer und ihres Thalgrundes erhoben war, 
dab diefe noch lange Zeiträume hindurch ihrer alten Richtung 
nad Rordweflen und nach der Ems treu bleiben mußte.“ 

Der Berfafler glaubt annehmen zu dürfen, daß die Wefer 
früher mehr weſtlich mach der Ems zugefloffen fei. Ueber die 
weitere Bildung der Borta und des emdlichen Durchbruchs der 
Beier durch diefelbe, bemerkt er: „Als endlich die Scharte ins 
folge der fortgehenden Wirffamfeit der Erofionsfräfte ſich fo 
tief herabgefenft hatte, dag aus dem etwas höhern Binnenthale 
Waſſer in die Ebene fließen fonnte, da war bies wahrfcheinlich 
nicht gleich die Weſer felbft. Diefe Haft fi mit ihrem obern 
nah Weſten gerichteten Laufe in ziemlich großem Abſtande von 
der Pforte. In dem Winfel bei Wiotho beträgt dieſer Abftand 
in directer Linie über drei Stunden. Es waren vermuthlich erſt 
nur Heine Bäche, die ben Durchgang durch die Pforte fanden, 
ea ähnlich, wie noch jest die Quellen der großen Aue und 
ber Hunte fich durch andere Bergpforten Hindurchfchleichen. Diefe 
Bäche gruben ſich immer tiefer ein, verlängerten auch ihr Bett 
rüdwärts, und erreichten fo endlich rückwärts fchreitend das Bett 
der Weſer, die fie dann gleichfam anzapften und allmählich in ihr 
eigmes Bett und in die Porta hinüberlockten. Ehe dies aber 
geſchah, mußten jene durch bie Porta gehenden Bäche ſchon 
lingft einen Weg zum Meere ausgebahnt haben und mit andern 
Rebengewäffern vereinigt einen größern Fluß gebilbet haben, der 
gleihfam in oder Hinter der Porta entiprang. Der Kanal der 
jegigen Unterwefer mochte alfo ſchon längft eriftiren, noch che 
die obere Wefer mit ihm verknüpft war. Erſt als jene Bäche 
die Weferrinne wirklich anzapften, geſchah dann die merfwürbige 
Leränderung. Die Weſer verließ ihr altes unteres Bett zur 
Ems hin, wo jept nur noch in der bort fließenden Werre eine 
Eur zu finden iR, ſchwenite fih aus ihrem weftlichen Laufe 
anter einem ſcharfen Winfel zu einer nördlichen Richtung herum, 
ud floß von Vlotho (d. h. der Flutau) Her durch bie Porta 
ing Riederland, wo fie num in das alte ſchon exiſtirende untere 
dlußbett einfiel, und daflelbe zu bemfenigen breitern Strome 
ausarbeitete, ben fie jegt darftellt. Die Wefer hat biefes Ers 
Weiterungswert noch bis auf die jüngften Zeiten fortgefeßt. 
Bir gewöhnlich Rrömt fie freilich in einem Bett, das im Ders 
Mätniffe zu den Proportionen des großen Thors nur ſchmal 
uud enge erfheint. Bei Hochwafler aber im Frühling tritt 
Re noch jegt auf beiden Ufern aus, erfüllt die ganze Kluft bie 
im ben Buß der Thorpfeiler, die fie benagt.“ 

Diefe Hypotheſe des Verfaſſers hat allerdings fehr viel 
Baprfcheinlichfeit für fich, denn das ehemals dort flntende Welt 
meer trieb auch große Eismaſſen und Folofjale Granitblöde durch 
Ne Borta, wodurd) die anfangs enge Bergfpalte fehr erweitert 
werden mußte. Hoͤchſt interefiant find dann bie weitern Schil⸗ 
Xtungen ber Umgebung, die Rüdblide auf die dort gefchlagenen 
Beladjten feit der Römerzeit, die Betrachtung über die militär 
Hide und commerzielle Bedeutung der Porta, deren Verkehrswege, 
Khauffeen und Ellenbahnen u. f. w. Auch erhalten wir eine 
datalteriſtik des Doms zu Verden, Abhandlungen über das 
Bteinduder Meer bei Rehlurg, das Blodland bei Bremen und 
Über das fchwimmende Land von Waafhufen. Dann erfahren 
kir merfwürdige Dinge von dem Teufelsmeer im Herzogthum 
Bremn und von ben Foloflafen Eichen und Buchen im Dls 
kaburgifgen, beren Stämme über 20 Fuß im Umfange haben. 
Bine derfelben maß der Verfaſſer 2%, guß über dem Boden 
ib fand einen Umfang von 32 Fuß. „Auch noch eine andere 

Eichen, zu der mich meine Leute brachten“, fagt der Bers 
Ieffer, „führte meine Gedanken in bie öfterreichifchen Berge zus 
ei nämlich die «Friederifens@iche», welche der olbenburgifchen 

ingeffin Friederile zu Ehren genannt wurde, einer hohen Dame, 
He mit dem @eliebten ihrer Wahl, einem Hertn Bafhington, 
Ießt in den Hodythälern von Steiermark, fern von den Höfen 
md Bürftenrefidenzen ein einfames Gebirgsleben führt. Diefer 
!enfalls bewunderungswuͤrdige Baum geht in vier Aeſten auss 
Enander, die feine Krone bilden und deren jeber 4 Fuß im 

fange hat.“ Mach den Yahresringen hat man das ülter 








vieler Bäume auf 1100 Jahre gefhäpt, mandje mögen aber 
Schon zu Ehrifli Geburt und noch früher geftanden haben. Bon 
Oldenburgs alten Eichen⸗ und Buchenwäldern führt uns ber 
Verfaſſer an das Bülzenbett und zur Pipinsburg bei Bremers 
Eis Hier_ wandeln wir auf Gräbern wit großartigen Denk⸗ 
einen; es find die Hünengräber, unter denen die alten Helden 
einen mehr als zweitaufendjährigen Schlaf halten. Das groß: 
artigfte diefer Grabmäler im Königreich Hannover ift das Büls 
zenbett. Es liegt in dem nördlichen Zipfel des großen Halb: 
infellandes zwifchen Wefer und Elbe, nicht weit von der Wefers 
münbung im Morben von Bremerhafen. Es befteht baffelbe in 
der Hauptfache aus drei koloſſalen unförmlichen @ranitblöden, 
die ale Dedfteine von andern Heinen Steinen oder fogenaunten 
Trägern getragen und in ber Schwebe erhalten werben. Das 
Ganze bildet eine längliche Figur, und wird außerdem noch von 


‚einem Kreife oder Dvale von circa 88 wie Pfeiler in den Bos 


den gepflanzte Blöde umgeben. Das ganze Oval hat ungefähr 
140 Schritte im Umfange und etwa 15—20 Schritte in ber 
Breite. Die Kreisr oder Umfafjungsfteine, bie ungefähr ebenfo 
daftehen, wie die freilich weit größern Kreisfteine PM Stonehenge 
in England, find etwa zug Fuß hoch. Einige von ihnen 
find umgeftürzt. Innerhalb dieſes Pfeilerzaunes liegt das Haupt⸗ 
monument, jene großen Deckſteine auf-ihren Trägern. Sie bil: 
den zufammen einen Blodhaufen von circa 35 Fuß Länge, 12 
Fuß Breite bei nicht ganz 10 Fuß Höhe. Unter den Dedfteinen 
iR ein hoher Raum oder Vogenannter Hünenfeller (das eigentliche 
Stab), in den. man Hineinfriechen fann. Die drei Deckſteine 
follen zufammen etwas über 6000 Gentner wiegen. Es füme 
danach auf jeden Stein etwa 2000 Gentner, und dies gibt viel 
größer: Maffen, als fonft bei irgendeinem Hünengrabe unferer 
jegenden vorfommen. 

Der Verfaſſer erzählt noch von vielen andern cyFlopifchen 
Denfmälern jener Gegend nnd führt uns bann in bas Land 
Wurften, wo Doctor Fauf vor 400 Jahren vom Teufel geholt 
worben fei. Das am Nordrande von Germanien liegende Land 
der wurfter Briefen zeigt noch heute im Dorfe Cappel nörblich 
von Dorum ein Haus, in dem ber gelehrte Doctor ein „Ende 
mit Schreden genommen habe“; fo erzählen alte Bauersleute 
der Umgegend, die noch vor Jahren cin Loch in ber Wand und 
Blutfleden daran bemerkt haben mollen. Hiermit ſchließt ber 
erſte Theil. 

Im zweiten Teile wirb uns von ben Heinen Schafen im 
Säneburgilgen, Heibfchnuden genannt, und von den nieberbeuts 
fen Holzſchuhen erzählt; dann bie Elbinſeln bei Hamburg, ein 
Obſtdorf im Alten Lande und die Infel Krautfand fehr ansführs 
lich geſchildert. Bei Schloß Mügebüttel gibt der Autor nebft der 
Befchreibung der Umgegend einen Hiftorifchen Rüdblid auf die 
Kämpfe der Hamburger und Wurftener mit den alten Dynaften 
von Lappe, welche fpäter die Groberung des Schlofles und die 
Dberhoheit der Hamburger über die Elbmündung zur Folge 
batte. Dann befpricht er die Mufe des ehemaligen hamburger 
Senators Brodes, deſſen Gedichte er in Rigebüttel las. Der 
jegt dort wohnende Senator Amtmann Kirchenpaner hat ben 
Aufenthalt an der Elbmündung bazu benugt, um bie mifroffos 
pifche Flora und Fauna jener Gegend zu fiubiren, und feine 
Refultate in einem Werke veröffentlicht. Alles dies berichtet uns 
Kohl und befchreibt das Kleinfte und Größte jener Moorgegenden 
mit gleicher Pragmatik. Höchft intereflant find die Artikel über 
die Infel Neuwerk und die Norbweftwinde in ben untern Elbe: 
und Weferlanden. Auch das Schwarzbrot und den weftfälifchen 
Bumpernidel bringt er zu Ehren, befchreibt die Hünengräber 
des Giersfelbes und enideckt Refle von den alten römifchen 
Bontes Longi, welche einige Fuß unter Moor begraben liegen. 
Auf den Dünen von Norderney werben Betrachtungen über die 
70 Meilen lange Infelfette angeftellt, welche ſich von dort aus 
weftwärts bis zur Nordfpige von Holland oder bis zum Terel und 
oftwärts bis zu dem weitlichften Dorgebirge von Zütland, dem 
fogenannten ,. Blaawandshut‘, Hinzieht. Rod vieles andere 
wäre zu berichten, wenn es der zugemeffene Raum geflattete, 
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und bei aller wiſſenſchaftlichen Gründlichfeit fchreibt unfer Aus 
tor durchgehende doch fo amufant, dag man das Buch aud 
zur Erholung lefen kann. 26. 





Zur Literatur der Herenprocefie. 

Zwei Hexenproceſſe aus dem Jahre 1688 geführt bei dem hodhs 
fürftlichen Amte in Ballenftebt. Quedlinburg, Hud. 1868. 
Gr. 8. 12, Nor. 

Ein nur mäßig flarfes Buch, deflen Bedeutung weniger 
in dem Reize des Stoffe als in dem Auffchluffe über gewiſſe 
Eulturverhältniffe im 17. Jahrhundert liegen möchte. Die bei⸗ 
den Hexenproceſſe, von denen ber legte nur bes erſten Nachfpiel 
if, find wörtlid den im Archive des herzoglichen Kreisgerichts 
zu Ballenftedt befindlichen „hochfürſtlichen ballenftebter Amtes 
acten‘' entnommen, die Brotofolle, Erfenntniffe, fürftlichen Ber 
fehle u. f. w. find wörtlich, wie der Herausgeber verfichert, nur 
mit Aenderang der zu antiquirten Orthographie wiedergegeben. 
Wir finden das Hauptverdienſt des anonymen Herausgebers in 
ber Mäßigung und Zurüdgaltung, mit ber er fih von all und 
jeden fubjectiven Bemerkungen und Randgloffen fern gehalten hat. 
Das Bud, wirft mit feiner artenmäßigen GEinfalt nur um fo 
gewaltiger., O welch ein Gemiſch von Wahn, von Philifterei, 
von Thorheit ift in dem Büchlein enthalten. Anno 1688 
ward bie Frau Marthe Margarethe Kirchberg zu peinlichem 
Berhöre feftgefegt, weil fie die zehnjährige Tochter des Rich⸗ 
ters Johann Ahlefeldt zu Reinflebt mit einem Apfel behext 
haben follte. Wer if ihr Anfläger? Eben die zehnjährige Toch⸗ 
ter. Wer ihr Denunciant? Der Vater diefes Kindes. 
Margarethe Kirchberg wird alſo beſchuldigt, der zehnjährigen 
Tochter des Richters einen Apfel aufgebrängt zu Gaben, der mit 
Nadeln durchfiochen gewefen fei. Als das Kind in den Apfel 
gebifien, habe er fo garftig geichmedt, daß es den Biſſen wies 
der ausgefpien. Worauf fothane Kirchberg gefagt: „Ei, iß ben 
Apfel nur auf“, und das Kind fo lange feitgehalten hätte, bie 
es den Apfel wirklich aufgegefien. Davon fei nun das Kind 
franf geworben umd liege bereits ein Vierteljahr ſchwer danie ⸗ 
der, ed wäre wie Würmer in dem Leibe unb wimmelte auch, 

. ale wenn die Würmer Schwänze hätten, liefen fogar in die 

Schultern in die Höhe und fielen wieder wie Klumpen in ben 

Leib zurück. Die „Articuli inquisitionales’’ nun, worauf bie 

Angellagte vernommen und zu verfchiedenen malen vernommen 

worden if, find wahre Muſterſtücke eines verkehrten Verfahrens, 

ganz dazu angethan, bie Angeklagte das fchlieglich wirklich glauben 
ge machen, weſſen man fie befchuldigt. Da num aber das fürftliche 

mt des Raths dringend bedarf, fo wenbet es ſich an die mer 
dieinifche Bacultät zu Helmfledt. Und Decanus, Senior und 
andere Profeſſores der mebicinifchen Facultät zu Helmflebt ents 
fiheiden über den Ball unter dem 24. April 1688 wie folgt: 

„Unſere freundlichen Dienfte zuvor! Edler und Wohlgelahrter, 

-infonders_großgünftiger Herr und Breund! Deffelben an uns 

eſtellte Frage, betreffend Joh. Ablefeldt's, Richters zu Rein« 
Yet, Tochter, ob nämlich deren Krankheit pro supernaturali 
und fle für bezaubert zu achten, haben wir Decanus, Senior und 
Professores in verfammeltem collegio wol erwogen. Befinden 
daraus und fprechen, daß, obwol viel fonft wunderlich fcheinende 
motus convulsivi auch bei natürlichen Krankheiten fich finden 
Tonnen, beunoch, weil uns im @egentheil nicht weniger bes 
kangt, daß diefelben eben der morbus, unter welchem bei Ers 
wadfenen meift allezeit das Daemoniacum verborgen zu liegen 
pflegt, dieſe gan ungewöhnlich und Feine natürlichen Mittel 
anſchlagen wollen, auch in der legten Relation, der wir trauen, 
folche Dinger fih finden, die natürlicherweife oder vi morbi 
nicht gefchehen fünnen, folder morbus allerdings pro super- 
naturali und bas Mägblein für bezaubert zu halten fei. Wels 
ches daß unfere beftändige Meinung wir mit unterbrüdtem dies 
fem unſerem Infiegel beitärfen.” 

Das Staunen über dies großartige „Testimonium confu- 
sionis‘ wird aber noch größer, lieſt man, wie einer von ben 


Befugte | 





verpönten Duobezfürften, Victor Amadeus von Anhalt, es if, 
der allein Zeichen von gefunder Vernunft abgibt. „Wie wir 
nur ungern vernehmen würden‘, fchreibt er, „wenn mit der 
Incarceration allzu eilend verfahren und nicht solche indicia 
vorhanden, fo zum wenigſten die Generalinquifition und Juhafe 
tirung zu fundiren suffliciens, weshalben Ihr wol vorhero Eu 
Beſcheides erholen fünnen u. f. w.“ Unb an anderer Etelle 
meint er ausbrüdlich, es gäbe mit Herenprocefien nur große 
Sorgen und ſchwere Berantwortung. Allein der Herenproch 
iſt nun einmal im Gange und fo ninmt er feinen entſetzlichen 
Derlauf. Nachdem die Angeklagte einmal die Tortur überfas 
den und ihres Leugnens wegen zur nochmaligen in bie Tortur 
fammer abgeführt und zuoörberfti durch den Scharfrichter ani 
dem ganzen Leibe beſichtigt worden, „ob nicht ein Merkmal eines 
mit dem Teufel aufgerichteten Bündniſſes zu befinden, und zals feines 
gefunden, ihr die Haare vom Haupte und ben locis secreio- 
ribus abgefchnitten worden‘, da emblich befennt fie. Aber was 
fie defennt, ein Wuſt von Unſinn if es. Entweder, dag fu 
um nur ber nochmaligen Tortur zu entgehen, abfichtlich horrende 
Dinge zufammenlog,, oder daß fie, durch das viele Duäftioniren 
verwirrt, fi) wirflih für eine Here hielt; kurz, fie bringt 
ſchließlich als Bekenntniß ihrer Schuld ein Gemifch von aba: 
gläubifyen Volfsanfhauungen unter die Vermutungen, welche 
ihr die ehrenwerthen Herren Inquifitoren aufs Gewifien gebun⸗ 
‚den haben. Danach iſt fie mit dem Teufel wirklich ein Bünt: 
niß eingegangen, auch einmal, zwei Jahre zuvor, auf den 
Dlorberg gewefen, hat fi auch dem Teufel durch die böle 
Bormel: „Hier trete ich der an dieſen Mift und verleugne mei: 
nen Heren Jeſum Chriſt“, zu eigen gegeben; der Teufel aber, | 
das ift an der Geſchichte das höchſt Traurige, gibt füch wie ein 
leichtfertiger Gefelle, er macht es um Fein Haar befier, wie ee 
viele der mobernen Rouds, er gibt fi nur einmal mit der An⸗ 
gellagten ab und das zweite mal wirft er fie wie eine alte 
Schachtel zur Treppe hinunter. Die Herren Inquifitoren mi: 
Gen natürlich über diefe Offenbarungen Augen und Mund wei: 
ter und immer weiter auf, fie befommen vor einem Satax, 
der nur die Jungen mag und die Alten zur Treppe hinunter: 
wirft, den heillofeften Reſpect; es Hilft der Angeflagten nichts, 
dap fie verfichert, der Teufel habe fie fchänblich betrogen, * 
reich zu machen verfprochen, fie aber nur als Bettelirau zuräd- 
gelaſſen; es hilft ihr all das nichts, fie muß brennen. Hat % 
doch bie Tochter des Richters zu Reinſtedt aus Rache gegen tie 
fen behert, indem fie ihr drei paar böfe Dinger, Elbelinge ger 
nannt, in einem Apfel beigebracht, Diefer ihrer Miſſethaten 
wegen ift denn auch bie „‚inhaftirte Kirchbergin dem eimgeheli! 
Urtel nah, nachdem fie vor öffentlich gethanem Halsgeriäk| 
ihr gethanes Bekenntniß auf gewifle Artifel nochmals befärigk 
mit dem Feuer vom Leben zum Tode geftraft worden“. 


Der zweite ſich als Nachſpiel an den erflen knüpfende 
‚Herenproceß endet glüdlicherweife nicht fo entſehlich, die geſund 
Vernunft macht fich zulegt body geltend. Aber if es nicht idee 
fegredlich genug, daß auf der vorerwähnten Hexe Zeuguiß kı 
es fei die Pfannenſchmiedin, Anna Teichmann, auch im Bä 
ni mit dem Teufel, diefe gleichfalls fefigenommen und peinii 
verhört wird, Wer weiß, mas gefchehen wäre, hätte ſich 
fürfllihe Amt noch einmal bei der mediciniſchen Faculiät 
berühmten Univerfität Helmfledt Naths erholt. Serum u 
nicht gefchehen, willen wir nicht. Wir fehen aber, def 
hinſichtlich des zweiten Figligen Balls bas fürftliche Amt 
die juriftifche Wacultät wendet. Haben wir oben ben Kodmeik 
Ausfpruch der medicinifhen Bacultät mitgetheilt, fo wellen =@| 
auch den bebächtigern der juriftifchen nicht zurädhalten, num 
man fee, welche widerfpruchevollen Elemente ſtets an ein u 
derfelben Univerfität nebeneinander hergelaufen find. Das Ze 
im großen und ganzen hatte wol recht, wenn es fchliehlic Met 
ganze Gelehrtentyum veradhtete. Decanus, Senior und anden 
Doctores der Juriftenfacultät zu Helmſtedt entfcheiden unter bes 
6. Auguft 1688 Folgendes: „Unfere freundlichen Dienfe zurer. 
Ehrenfeſter und Wohlgelahrter, infonders günftiger Herz sat 
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Freund! Als Ihr uns die hierbei verwahrt zurückommende wis 
der Annen Teichmanns, ſonſt die Pfannenfchmiedin genannt, 
wegen verbächtiger Zauberei ergangene Inquiftionsacte zugefandt 
und wie wider Inquifltin ferner zu verfahren fei, unfere rechts 
liche Grfenntnig zu ertheilen gebeten, demnach haben wir De- 
canus, Senior und andere Doctores der Juriftenfacultät auf 
der fürtlichen Iuliusuniverfität zu Helmſtedt folches alles bei vers 
fommeltem Gollegio mit Fleiß verlefen und erwogen, erfennen 
darauf vor Recht: dag Inquiſitin Anna Teichmanns, wenn fe 
vorher die aufgelaufenen Berichtsfoften wird erflattet haben, ges 
falten Sachen und Umfländen nad} ab instantia inquisitionis, 
bis fh anderweite und nähere indicia wider fie hervorthun, 
ju abfoloiren fei. Don Rechts wegen. Urkundlich wir, biefes 
mit unferm Bacultätsinfiegel bebrüden laffen. 

Alſo die aufgelaufenen Gerichtsfoften, bie find ber Schmer⸗ 
enoſchrei! Es Hilft der Anna Teichmann gewiß weder ein Eu⸗ 
yl nod ein Teufel, fie muß bezahlen. Hat denn auch der 
prenwerthe Victor Amabeus, Fürſt von Anhalt, ficher froh, daß 
vie böfen Herengefchichten ein ſoiches Ende nehmen und hoch⸗ 
freut, babei au die gehabten Koften zu fonımen, nichts Schleus 
tigeres zu ihun, als unter bem 9. Auguft zu decretiren: 
een ale iR Unfer gnäbigfler Wille und Befehl, daß Ihr 
olhem Urtheile nachgehend zuvörberfi dahin feht, daß die Un⸗ 
gen erflattet, fie (die Angeklagte) darauf der Haft entlaflen 
ind gerichtlich verwarnt werde, fih Hinfüro alfo zu verhalten,. 
vaf dergleichen Argwohn nicht wider fe entſtehen Fönne.” Wie 
Feat, bie gehabten Unfoflen, die find der Schmerzensſchrei! 
ragifomifches Eube das! Bin Haar wirb der Anna Teichmann 
acht gefrümmt, aber zuvor muß fie bezahlen, das fommt bavon, 
venn man fich einfangen läßt! So wird denn auch wol bie 
Kuna Teichniann, genannt die Pfannenſchmiedin, (die Geſchichte 
qweigt freilich über dieſe Tragifomödie) die ganze Zeche 
ür die verbrannte Margarethe Kirchberg haben mitbezahlen 
nüfen! Emil Müller - Samsmwegen. 





Aus Friedrich Kortüm's Nachlaß. 

beſchichtliche Forſchungen im Gebiete des Alterthums, des Mits 

telaltere und der Neuzeit von Friedrich Kortüm. Nach 

deſſen Tode heransgegeben von K. A. Freiherrn von Reichlins 

Meise Leipzig, ©. 8. Winter. 1863. Gr. 8. 2 Thlr. 
gr. 


Der Herausgeber diefer Fleinern gefchichtlichen Arbeiten 
tortim’6 hat mit anerfennenswerther Pietät fehon im Jahre 
861 eine größere nachgelaffene Arbeit defielben Mannes, eine 
xſchichte Buropas im UWebergang von dem Mittelalter zur 
Reuzeit, vollendet und in zwei flarfen Bänden publicirt. Diefe 
orliegenden Auffäge find fo, mie fie hier gebrudt erfcheinen, 
28 der Hand des verſtorbenen Verfaſſers hervorgegangen. Der 
tößte Theil davon war fehon früher anderswo gedrudt, alle 
nd verhältnigmäßig längere Zeit vor dem Tode Kortüm’s, 1858, 
eſchtiehen. @inige Rammen ſchon aus den Jahren 1817—19, 
ie meiften aus ben zwanziger und dreißiger Jahren, ein eins 
iger won 1844. Unter ben fechs Auffügen aus dem Gebiete 
rt griechifchen Geſchichte und Alterthumefunde: 1) „Ueber ben 
%magogen Kleon“; 2) „Ueber ben vierten Agis, König von 
Bparta” ; 3) „Ueber Wefen und Schidfal der borifchslafenifchen 
Idergefeggebung‘‘; 4) „Ueber Pindar's politiſche und philos 
sphiiche Lebensanfchauung“; 5) „Ueber Thufydides‘‘; 6) „Zur 
deſchichte der antifen Kunſi“, find nur die drei legten theile 
rife noch unbefannt. Rom If mit einem einzigen Auflage 
edacht: „Ueber das gleichartige und abweichende Element der 
vanifchsrömifchen Dichierſchule in ber zweiten Hälfte bes erſten 
hörhunderts nach Ghriftus”, oder „Beiträge zur Charakteriſtik 
t3 Cajus Eilius Stalicus, Marcus Annäus Lucanus und Bas 
ring Martialis““, der bier zum erſten male erfcheint. Das 
Rittelalter ift durch eine Abhandlung: „Ueber Königthum, Dienft- 
aannſchaft, Randestheilung” und eine biographifhe Darftellung 
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Ezzelino's da Romano vertreten, beide ſchon länger gedruckt. 
Die Neuzeit enbli dur: „Der Herzog Alba wider Genf und 
die evangelifch sfchweizerifche Eidgenofenfchaft” und „Johanna 
Grey, neuntägige Königin der Engländer, nach ihrem Leben und 
ihren Schriften‘‘, wovon bie erſte ſchon früher gebrudt war. 
Diefe vorläufige Weberficht zeigt, daß der Studienfreis des 
verewigten Berfaflers ein fehr weiter gewefen ift, wie fih dies 
ja auch aus feinen größern Werfen ergibt. Mltertfum, Mittels 
alter und Neuzeit lagen ihm gleich nahe. Seiner nrfprünglichen 
Bildung und Intention nad) auf die antife Gefchichte und Alters 
thumswifienfchaft gerichtet, wurbe er durch den Strom ber Zeit 
im Anfang unfers Jahrhunderts zu der innigern Theilnapme am 
der vaterländifchen Gefchichte fortgeriffen, und damit ergab ſich 
bie weitere Beziehung auf das Mittelalter von ſelbſt. Ebenſo 
natürlich trat auch noch die neuere Geſchichte heran, nachdem 
einmal überhaupt in ihm der Beruf zum Hiflorifer ſich ent⸗ 
ſchieden hatte. War es ihm doch vergöunt gewefen, an einem 
der größten Greigniffe feiner Zeit, dem beutfchen Befreiungs- 
friege gegen Napoleon, felbfthätig theilgunehmen und fo ben Eins 
drud geoken geichichtlichen Lebens unmittelbar aus der erften Quelle 
u fchöpfen. So haben Kortüm während feiner ganzen wiffens 
Kaftlicen Laufbahn bie in ſich fo grundverfciedenen Mächte 
ber drei großen @ntwidelungsperioden der eultivirten Menſch⸗ 
heit, Alterthum, Mittelalter und Neuzeit, nicht abwerhfelnd, 
fondern alle zugleich angezogen, und es ift ſchwer zu fagen, 
welche von ihnen den meifen Einfluß auf fein inneres Leben 
und feine äußere Thätigfeit geübt hat. Wie fchon bemerkt, durch 
Borbildung und frühern Beruf als erziehenber Lehrer den Stu⸗ 
dien bes Alterthums auch nach ihrer ſireng phitotogifgsen Seite 
ugewandt, erlebte er doch durch die gewaltigen Eindrücke ber 
Bar der Branzofenherrfchaft und der Befreiungsfämpfe eine Per 
riode, in der er feine Kraft hauptſächlich dem Mittelalter zus 
wandte. Sein „Kaiſer Friedrich 1. mit feinen Freunden und 
Feinden, war das erfte größere Ergebniß davon, das lepte, feine 
Geſchichte des Mittelalters‘. Dazwifchen aber trat bie ideal⸗ 
tomantifhe Stimmung, welde das erfigenannte Buch durchaus 
beherrfcht, vor der Schwüle nud Nüchternheit der Gegenwart 
mehr und mehr zurüd, und auch er mußte, wie fo viele, die mit 
ihm einft auf gleicher Bahn ſich bewegt Hatten, mehr und mehr 
in eine obpofitionelle Gtellung zu ben herrichenden Aantıngen 
ber Bolitif und ihrer Leiter treten. Obwol er nie in die Reihe 
der eigentlidy feindfelig Negirenden getreten ift, fo hat er buch 
immer mit Freimuth die Sache des Mechts und der Aufflärung 
verfochten, ift immer auf Seite des gemäßigten Liberalismus ges 
fanden, wie er in ber Altern fühdeutfchen Kammeroppofition 
feinen prägnanteften Ausdruck gefunden hat. Daß er fich gegen 
die Bewegung des Jahres 1848 und was fid daran anfchloß, 
mehr ablehnend als vertrauend verhielt, findet gerade darin feine 
genügende Grflärung. Wäre er auf einem andern Terrain ale 
auf dem bes radical zerwühlten babifchen Landes geftanden, fo 
würde er wahrfcheinlich weniger Anſtoß an den Exceſſen ber 
neuen Breiheit genommen haben. Seine Geſchichte Europas im 
Mebergang vom Mittelalter zur Neuzeit““, jenes nachgelaffene 
größere Werk, das ſchon oben erwähnt wurde, alfo bie Frucht 
feiner legten Lebensjahre, hält noch benfelben bereits bezeichneten 
Standpunft feft, wie er auch in ben Auffägen biefes Sammel- 
bandes aus einer viel frühern Zeit fi Fundgibt. inzelne ges 
Tegentliche Aeußerungen in Beurtheilung anderer neuerer Ge⸗ 
ſchichtowerle find dem braven Rortüm vielfach fehr übel genommen 
und al6 Zeugniffe feiner veactionären Tendenzen ansgefchrien 
worben. Do mit Unrecht, wie aus dem Gefagten ee 
und wie auch das Zeugniß derer darthun kann, die ſich bie zu 
feinem Ende feines anregenden berfünlichen Verkehrs erfreuten 
Uebrigens fonnte es nicht fehlen, daß er fi, wie von bem 
Entwidelungsgange ber Politif, fo von dem feiner eigenen Wiflens 
Schaft mehr und mehr frembartig berührt fand. ine ſolche 
Entdeckung trägt befanntlich nicht dazu bei, die Stimmung glatt 
und freundlich zu halten, und fo iſt nicht zu leugnen, baß er fi 
hier und da eine gewiſſe ungerechte Gereigeit gegen bie 
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firebungen biefer Tage zu Schulden kommen ließ. Doch wurbe 
fie reichlich aufgewogen durch die noch ungerechtere Nichtachtung, 
die ihm oft nur allzu deutlich gezeigt wurde. Er und feine 
Art, Geſchichte zu behandeln, hatten fich eigentlich ſchon feit 
Jahrzehnten Aberiebt, Verſetzi man ſich in bie Zeit, in welcher 
die vorliegenden Auffäge gefchrieben wurden, fo ift fein Zweifel, 
bag fie zu dem Beſten gehören, was damals im gleichen Felde 
elejftet wurde. Für die Gegenwart aber müflen fle fowol nad) 
iyn als Form ungenügend und unſchmackhaft erſchelnen. Es 
fehlt ihnen jene flreng fritifche Unterlage felbftändiger und alls 
feitiger Quellenforſchung, an die wir ung felt Ranfe und Stenzel 
gewöhnt haben. Es if noch die alte, jeht bilettantifch erſchei⸗ 
nende Bielbelefenheit, wie fie z. B. Johannes Müller im ums 
faflendften Maße beſaß. Ueberhaupt hat deſſen Vorbild mit uns 
widerftehlicher Macht auf Kortüm wie auf fo viele andere der 
ältern Schule gewirkt, und für den jegigen Geſchmack nicht zu 
ihrem DVortheil. Es fehlt aber auch jene eiferne Härte und 
Rählerne Schärfe des Verſtandes, die einen Schloſſer auch dann 
noch immer zu einer ber bebeutendften Erfcheinungen der neuern 
deuiſchen Willenfchaft erheben, wenn man zugibt, daß uud) bei 
ihm die Grundlage des Quellenſtudiums mehr überwältigend 
maffenhaft als im einzelnen fritifh durchbildet gewefen iſt. Es 
fehlt aber ebenfo jene zwar einfeitige, aber gerade barum fo 
mächtige —— auf ein Geſichtsfeld, wie es Gervinus 
eigt, der als Hiſtoriker auch meift nur in großen Maffen und 

meiffen zu arbeiten pflegt, aber alles unter bie Oberherrſchaft 
der politifchen Idee zu beugen verſteht. Kortüm hat immer alle 
möglichen Interefien und Ideen verfolgt, wie er mit gleich bes 
friedigtem Blicke über die Befllde des Alterthums, des Mittel: 
alters und ber Neuzeit ſchweifte, ohne fih auf einem davon 
ganz und für immer niederzulaſſen. Wer aber fünnte bies 
gegenwärtig fo halten? Man überfhaue nur bie Titel ber 
nachgelafienen Auffäge, die oben gegeben wurben, auch wenn ınan 
die anderweitige liferarifche und Lehrthätigfeit des Mannes nicht 
kennt ober beachten wollte. Faſt jeder einzelne davon bezeichnet 
ein in feiner Selbftändigfeit fo reiches und ſchwer zu bearbels 
tendes Feld, daß es für die Thätigfeit eines Menſchenlebens 
ausreicht. Xiteratur, Poeſic, bildende Kunft des Alterthums, das 
neben verfafjungsgefchichtliche Themata von der größten Schwies 
tigfeit; und wenn die Griechen mit befonderer Vorliebe bedacht 
find, wie es die Art feiner Bildung mit ſich brachte, fo geht 
doch auch Rom nicht leer aus. Achnlid im Mittelalter und in 
der Neuzeit. Italien, England, die Schweiz treten da als fpes 
cielle Felder feiner Studien auf, während doch fein Blick auf 
dus Ganze ber europäifchen Welt gerichtet bleibt, Deutfchland 
und das fpecififchsgermanifche Moment der europäifchen Ents 
widelung if verhältnigmäßig am aͤrmlichſten bedacht. Auch 
hierin zeigt ſich die Eigenthümlichfeit der ältern hiſtoriſchen 
Säule, die, wenn fie überhaupt ihre wefentlich Fosmopolitifche 
Tendenz einmal auf dem vaterländifchen Boden mehr zufällig 
als durch innere NRothwendigfeit firirte, fih auf ihm Fremder 
. fühlte als in der Fremde. Und tod haben wir es hier mit 
einem Manne zu thun, der ein warmes patriotifches Gefühl 
befaß, ja, ber lange Zeit unter dem Ginfluile der gefteigerten 
und mitunter überreizten Vorliebe für das nationale Element 
Rand, die ſich infolge der Sremdherrfchaft und ber Freiheits⸗ 
Friege aller beſſern und tiefern Naturen bemächtigte. Sein 
„Kaifer Friedrich 1.” legt hiervon auf jeder Seite Zeugniß ab 
und ift deshalb ein nicht unwichtiges Document ber geiftigen 
Strömung jener Zeit, weit mehr, als daß er noch irgendeine 
Brauchbarkeit für bie wiflenfchaftliche Forſchung hätte oder ale 
dag er nur überhaupt noch unmittelbar lesbar wäre. Auf ber 
andern Seite zeigt der in vorliegender Sammlung wieberabges 
druckte Auffag: „Ueber Königtgum, Dienfimannfcaft u. f. w.”, 
der freilich ſchon im Jahre 1822 zum erften mal publicirt wurde, 
wie wenig fein Verfafler, troß des beften Willens, ſich in jene 
altgermanifchen Zuftände einzuleben vermochte, ebenfo aber auch 
wie ungenügend vom heutigen und zum Theil ſchon vom bamas 
ligen Standpunft der Wifenfehaft aus fein Berflänpniß des 
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ältern Rechts und der ältern Sprache, der zwei umentbehrlihen 
Hülfgmittel aller derartigen Forſchungen, geweſen #t. 

Dies alles zufammengenommen, faflen wir unfere Auſicht 
über da6 Buch, mit dem wir es hier zunächft zu thun haben, 
dahin zufammen, baß es in jeder Art als ein Act einer nicht 

erade häufigen Pietät Anerkennung verdient. Es iR dazu br 
mmt, „das Andenfen an einen gewiflenhaften, gründlichen un 
fcharffinnigen Forſcher, an einen durch feltene Vielſeitigkeit and 
Tiefe des Wiſſens ausgezeichneten Lehrer und Echrijtfteller, an 
einen edeln und feften Charafter in würdiger Weife zu erneuern“, 
und dieſe Beftimmung mag es bei der verhältnigmäßig geringen 
Zahl derjenigen, welche die nöthigen wiſſenſchaftlichen Boraus: 
fegungen zu einem richtigen Urtheile über eine ſchon Hiforii 
iewordene Erſcheinung befigen, wol erfüllen. in größerer ge: 
ildeter Kreis von Selen dürfte fich ſchwerlich davon angezogen 
fühlen, denn foweit ein folder bei uns für hiſtoriſche Lektüre 
ſchon vorhanden iſt, hat er in ben immer reifern Leitungen der 
Geſchichtſchreibung der letzten Jahrzehnte doch eine ganz andere 
Auffaffung und ebenfo fehr eine ganz andere Darftellungsweilt 
hiſtoriſchet Gegenſtäände kennen gelernt, als daß er wieber zu 
diefem Altern Standpunkte zurädfehren möchte. 

Heinrich Rücert 








Rotiz. 

































„Warnung an das Volk, veranlaßt durch die Hinrichtung 
zweier Miffethäter‘‘ betitelt fi) das Wlugklatt. Es if gepradı 
u Magdeburg, den 9. Mai 1778. Es i jereniate nicht jenen 

Ingblättern, gebructt in diefem Jahre, beizuzählen, welche dir 
Jahrmärfte unficher zu machen pflegen. % in jedenfalls »cs 
einem gebildeten Manne abgefaßt, das bezeugt die Art der AU: 
fafung. Bon welchem Geiſte aber dies „Blugblatt aus gut I 
alter Jeit“ eingegeben worden, das verleugnet fich unſchwer, were | 
man bie Hinrichtung ber „Miſſethäter“ duch das Rab wit 
großer Genugthuung rühmen hört. Und das Flugblatt wart 
in der Periode der Aufklärung, in ber Periode ber Werther 
flimmung gedrudt! „Die That ſelbſt'“, fo bemerft der Berfaper. 
„war ber Morb eines Chemanns, von feiner eigenen Fra |’ 
gewünfcht und von ihr auf alle Welle befördert, dazu Re der 
Plan mit dem Mörder verabredet und endlich ſelbſt mit Ham 
angelegt... Den Anfang zu diefem Verfänduiſſe (nämlich zer | 
ſchen der Ehefrau und bem Mörder ihres Gatten) mad | 
wollüftige Reden des Verführere, denen fle ihr Ohr Lich, de 
durch ihre Begierden gereizt und fie endlich zur wirklichen In 
treue an ihrem Manne verleitet wurde.” Das Schöne an ka 
Blugfchrift find die moralifhen Nuganmwendungen: „Da Jung, 
ling oder Mann”, heißt es da, „der du ben eritın Angriff au 
die Unſchuld des Mädchens oder die Tugend der Chefrau thul,f 
fiehe wohin die Wolluſt und ber Leichtfinn, womit ru das Lafrt 
der Unreinigfeit behandelft, führen fann, und zittte. So 
her Jüngling hat erit die Unfchuld zur Unzucht verführt, 
um Kindesmorde Anlaß gegeben und fie zuleßt auf das © 
ki gebracht. Wenn du dir noch einen Ruhm daraus 
fannf, die Unſchuld zu verführen und elend zu machen, fe 
du — ein Teufel“ Je näher dem Ende, dito trafkiicher wi 
in dem Flugblatt die Abfchredungstheorie. „Wer ging 
vorüber?‘ ruft der Verfaſſer. „Die hübiche Figut einer 
verfon”, lautet die Antwort. „Aber fie if in eimem 
lien Haufe für Geld feil. Und wer hat ſie bis zw 
Schande erniedrigt? Ihr erfter Verführer. Da fie einmal 
ehrt war, verzweifelte fie an einer vortheilhaften Ehe." 
weiterhin: „Wem gehört das Kind, was ihr auf drm 
tragt? Es gehört einer verführten Weibsperfon, die \ 
if, weil fie e6 nicht ernähren Fonnte und für welches ich Ni 
milde Hand anderer um Hülfe anfprehen mu Exin Be 
fchämt fi feiner und leugnet es ab.” Ja ja, je Drafiide 
fchidte man in guter alter Zeit in die Welt! Die Krone il: 
Flugblatts bildet ſicher der Schluß, welcher folgendermaßen lest: | 
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„Ich wünfchte, daß an diefer und jeder Gerichteflätte, wo 
Verbrechet, deren Laſter aus den Sünden ber Unreinigfeit ent- 
fprangen find, ihren Lohn empfangen, eine Tafel mit ber Ins 
ſchrift errichtet würde: 

Siehe Wanderer 
Auf diefen Räbern liegen 
Die zerfämetterten @ebeine 
@iner Ghebrecherin und Mannesmörderin 
Und ihres Berführere, 
gerne hier 
Die Behätigung des göttlichen Ausſpruchs: 
Ber auf das Fleiſch füet, erntet vom 
Bleifch das Verderben. 
Jünglinge und Mädchen, 
Wie mit Flammenfrift fei diefe Wahrheit 
euerm Herzen eingegraben: 
Aus dem Heinen Samenforn ber unreinen 
Begierde iſt diefes große Gewaͤchs 
von Elend entfprungen.” a 
11. 
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Brockhaus’ Reise- Bibliothek 


für Eisenbahnen und Dampfschiffe. 


BUS” Jedes Bändchen einzela cartonuirt 10 Ser. "X 


Die Thüringische Eisenbahn. Von Adelf Bock. 

Das hessische Land und Volk. Von Emil Müller. 

Von Frankfurt a. M. nach Basel. Von Aurelio Buddeus. 

Der Rhein von Mainz bis Köln. Von Nikolaus Hocker. 

Das Moselthal von Nancy bis Koblens. Von Nikelaus Hocker. 

Von Minden nach Köln Von Levin Schückiag. 

Eine Eisenbahnfahrt von Köln nach Brüssel. Von Nikolaus Hecker. 

Eine Eisenbahnfahrt durch Westfalen Von Levis Schäcking. 

Von Berlin nach Hamburg. Von Ernst Willkemm. 

Breslau und die Schlesischen Eisenbahnen. Von Max Karulk. 

Das Schlesische Gebirge. Von Rudolf Gesttschall. 

Prag. Böhmisch, Deutsch undCzechisch. VonF, Gustav Kühne. 
Zweite Auflage. 

Die Böhmischen Bäder. Von Siegfried Kapper. 

Wien in alter und neuer Zeit. Von F. Gustav Kühne. 
Zweite Auflage. 

Die Donau von Ulm bis Wien. Von Adelf Schmidl. 

Die Donau von Wien bis zur Mündung. Von Adelf Schmidl. 

Münchener Skiszenbuch. Von Welfgang Müller von Königswinter. 

Brüssel. Von d. E. Horn. 

Die Schlachten bei Leipzig. Kriegsgemälde von Karl Gustav 
von Berneck, 

Schweiserfahrten. Von Ernst Kossak. 

Barzbilder. Von Heinrich Pröhle. 

Schillerhäuser. Von Jesef Rank. 

Briefe aus Südrussland. Von Marie Förster. 

Postisches Reise-Album. Herausgegeben von Jesef Rank. 

Reise - Pitaval. Auserlesene Criminalgeschichten, erzählt 
von Wilibald Alexis. 

Herrn Mahlhuber’s Reiseabenteuer. V. F. Gerstäcker. Zweite Aufl. 

Casanova's Flucht aus den Bleikammern in Venedig. 

Vorstehende Schriften eignen sich trefllich zur Lec- 

türe auf Reisen und sind zugleich, wie schon die Namen 

der Verfasser darthun, von solchem literarischen Werthe, 

dass sie aufbewahrt zu werden verdienen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Uatur und Geſchichte. 


v 2 2 
Welt- und Geſchichtsbilder 
von Karl Riel. 
Einleitung: Die Geſchichte ber Menſchbeit und das Weltganze. 
8. Geheftet 20 Ngr. 

In diefer Schrift entwidelt der Verfaſſer die leitenden 
Ideen und den Plan eines Werks, das durch den — einer 
Geſammtauffaſſung von Natur und Geſchichie in ihren Wechſel⸗ 
begiehungen die untrennbare Verbindung ber Menfchheitsges 
ſchichte mit den Naturwiffenfhaften allgemeiner zur Ans 
ſchauung bringen fol. Das Werk wird nach und nach in eins 
zelnen Abtheilungen erſcheinen. 

Die geiftvolle, in der verſchiedeuſten Weife anregeude Schrift 
verdient ebenfo die Beachtung der wiflenfchaftlichen Kreife wie 
die des größern Publifume. 





Verſag von 5. A. Broddaus in Leipgig. 


Geheime Geſchichten und raͤthſelhafte Reuſchen. 
Sammlung verborgener ober vergeſſener Nerkwurdigkritn 
Herausgegeben von Friedtich Bülau. 


Zweite wohl feile Auflage. In zwölf Bänden zu 1 ITu. 











Beim Beginne dieſes befannten Sammelwerfs fagte vr | 
inzwifchen verforbene Herausgeber Friedrich Bülan, ber k: 
kanute Bublicit, Profeflor au der Univerfität Leipzig: Allge⸗ 
mein ift das Intereffe, welches man für wechſelvolle 
ober für merfwürbdige und doch wenig befannte Ber: 
fönlidyfeiten empfindet.” Daß er ſich mit diefer Annahme 
nicht geiert, beweift die lebhafte Theilnahme, welche das Batl 
fum dem Unternehmen von Anfang an entgegengebracht und bis 
zum Schluß des — aus zwölf Bänden beftehenden — Bals 
erhalten hat. E 

Auch Heute noch währt dieſes Intereffe unvermindert {et 
und die PVerlagshandlung veranflaltete beshalb eine zweite 
Auflage, deren Preis um mehr als die Hälfte billiger 
geftellt %. Der Band von durchſchnittlich 30 Bogen fohrı 
nur 1 Thlr. (gegen 2, Thlr. der erften Auflage). Ale zwei 
Monate erfolgt die Ausgabe cines Bandes. Der erfle ii 
neunte Band find bereits erfchienen. Unterzeichnungen werke | 
noch Fi gefebibtiatgeren — © —* 

ie Lei n, iaciter, enealogen j 
fowie für Freunde der th te und Bisgraphle wird dirk, 
allmählich einende nene wohlfeile Auflage des rd 
gewiß eine willtommene Erfheinung fein. 





Dertag von 5. 4. Broddans in Leipzig. 
Die Zigeuner 
in ihrem Wefen und in ihrer Sprach. 
Nach eigenen Beobachtungen 
dargeſtellt von Dr. jur. Richard Liebich, Griminalr:! 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Rgr. 

Die Schrift, ein Seitenftüd und eine wichtige Ergän 
zu Avé-Lallemant's berühmtem Werke „Das dentfche Gau 
thum‘”, iſt, wie biefes, nicht nur von praftifcher Braudbei 
für Griminaliften und Polizeibeamte, fondern gewährt auch 


turhiftorifern, @thnologen, Gerichtsärzten, Geſchworenen 
insbefondere Sprachiorfchern reiche Ausbeute. inen 


beftandtheil bildet das Zigeunerifchsbentfche und Dentfchezt 
riſche Wörterbuch. 





Soeben erſchien das 15. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus’ Eonverfations-Keriks 


(Augenmaß — Avlona.) 


In allen Buchhandlungen des In⸗ und Auslaudes 
den noch Unterzeichunugen zum Subſcriptionspreiſe von 


AFS Ser. für das Heft von 6 Bogen V 


augenonmen und find bie bereits ienenen een 
der erſte Band daſelbſt vorräthig. = Em | 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von F. A. Drockhaus in Leip vig- 





Ä Blätter, 


für 


literarifhe Mnterhaltung. 








Erſcheint wöchentlich. 


— 4.29 — 


14, Jufi 1864. 








Inhalt: Neue Werte über Mexico, 
Religiondbiographie. 


Bon Merimiltan Verty. — Gtruenfee und die Königin Karoline Mathilde von Dänemart. — ine 
Bon Thaddäus Lau. — Geſchichtliche Romane. 


Bon Rudolf Sonnenburg. — Zur Literatur des Epigramms. — 


Notizen. (Dergefiene Dichter; Philipp Wadernagel’6 „Goldene Fidel”.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Neue Werke über Merico. 


. Reifen in ben Bereinigten Staaten, Ganaba und Mexico 
von Baron I. W. von Müller. Yu drei Banden. Mit 
Stahlſtichen, Lithographien und in den Tert gedrudten Holzs 
ſchnitten. Erſter Band. Leipzig, Brodhaus. 1864. 8. 3Thlr. 
Mexico erfreute ih in den legten Jahren einer fleis 

enden Beachtung der europäiſchen Neifenden, Politiker 

nd Culturhiſtoriker, und die franzoͤſiſche Expedition, fo: 
ie die Ihronbefteigung Kaifer Marimilian's I. haben 
le Blide auf jenes Wunderland gerichtet. Das vor⸗ 

‚gende Werk, welches dem neuen Kaifer gewidmet ifl, 

ließt ih den über Mexico erfhienenen Werfen in wür— 

ger Weife an. Baron von Müller wurde nad) bedeus 
wen Reifen in Europa und Afrika von der Sehnſucht 
fabt, auch die Weſthalbkugel Eennen zu lernen und trat 
ne Reife dahin im Jahre 1856 an. Die erften zwei 
inde feines Werks werben die Darftellung der Reife: 
ebniffe mit rhapſodiſchen Bemerkungen über Menſchen, 

Niere und Pflanzen enthalten, ver dritte Band fol ſich 

t der Geſchichte und Statiftif Mexicos und mit ber 

fammenftellung der naturgefchichtlihen Nefultate befafz 

‚ welder Tegtere Abſchnitt leider eine Beeinträdtigung 


'h den Verluſt eines Theild der Sammlungen des Ver 


ſers erfahren hat, ver ihm in Mexico auf eine unerflärte 
'fe abhanden Fan. Y 

Wir zweifeln nit, daß dieſes Neifewerk, deſſen Ver: 
atlihung wegen einer mehrjährigen Krankheit ded Ver⸗ 
ers (der auc feinerfeitd die Wahrheit des Spruchs 
ihren mußte, daß niemand ungefiraft unter Palmen 
adelt) erſt jegt möglich wurde, ſich einen zahlreichen 
erkreis erwerben wird. Kann aud der Natur der 
Ge nach nicht alles neu fein, was in demſelben ge: 
cht wird, fo iſt doch das auch ſchon Bekannte mit 
her Srifche und Lebendigkeit geſchildert, daß man es 
a lieſt, fo z. B. die ergöglihe Schilverung der Yan- 
und ihrer Frauen, des Erie-Kanals, der Trenton⸗ 
Niagarafälle u. ſ. w. Dabei wird aber immer auch 
ies oder weniger Bekanntes geboten, wie denn der 
liegende Band gleich mit einer intereſſanten Darftel: 
3 der Urfachen des auferorventlihen Auffhwungs von 
8%. =. 





Havre in der neueften Zeit beginnt. Ueber das flaunend- 
werthe Wahsıhum Neuyorks, über Aftor, die Akademie 
von Philadelphia, die Girard- Stiftung, in der nur 
Moral gelehrt werden darf, feine Religion, „teil biefe 
nur die Gemüther verwirrt und Zwietradt fliftet”, über 
dad Capitol in Wafhington und die Vorflellung beim 
Präfidenten der Union, die Smithfonian Inftitution, ven 
Beſuch bei Kane, dem berühmten Nordpolfahrer,: über 
den Haß der Ganabier, deren Sinn nach Frankreich ſteht, 
gegen die Engländer und ihre Mifftonare u. ſ. w. find 
ſehr befriedigende und eingehende Aufſchlüſſe gegeben wor: 
den. Sehr hübſch ift ferner die Schilderung des Mont: 
moreney= alles, jene von Veracruz, der Stadt Origaba 
und ihres gewaltigen, in weiter ferne fihtbaren Pic, 
deffen Befteigung, nachdem fie zum erſten male mislun— 
gen war, dem muthigen Befteiger beim zweiten Verſuch 
glüdli gelang. Zu verwundern ift hierbei, daß berfelbe 
trotz des ſtarken Schneegeftöbers doch den (den Indianern, 
mie es ſcheint, fhon früh bekannten) Krater fo deutlich 
beobachten Eonnte. Sehr ſchoͤn wird ©. 223 fg. ein Ur: 
wald an den Quellen des Atoyak mit feinen gewaltigen 
Bäumen, feinen mobernden, von niebern Thieren wim- 
melnden Riefenftämmen, feinen reizenden Blüten, wun— 
derfamen Lianen und Schlinggemädfen, feinen prächtigen 
Vögeln dargeſtellt. &8 fehlt nicht an intereffanten Be: 
trachtungen über naturgeſchichtliche Gegenſtände, von wels 
den wir nur hervorheben wollen jene über das Leben 
der Servögel, die Karben des Meerwaſſers, neue Zifche, 
die Schlauheit der Schiffsratten, die leuchtenden Schnell: 
Eäfer Gucujo, welche die Damen in Draptfäfigen mit 
Zuderrogr füttern, um fie abends in Tüll gewidelt als 
bligende Rofetten am Kleid oder als Agraffen für die 
Mantille auf dem Kopf zu befefligen; dann jene über 
die Wanderameifen, „los Soldatos”, dad Ginfangen ver 
Muſtangs oder wilden Pferde. Etwas Abſonderliches 
erzählte Alexander Dumas unferm Verfaſſer. Bon 
einem englifhen Kriegsſchiff, welches 1855 in der Mähe 
des Iſthmus von Tehuantepec Freuzte, fei ein Kai 
harpunirt, und diefer fei 24 Stunden fpäter in der Nähe 
der Ventoſabai, gegenüber im Stillen Dcean, mit bem 
73 
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Gifen im Leibe gefangen worden; bad Gifen trug den 
Namen des engliihen Kriegsſchiffs, weldes den Hai har: 
punirt Hatte. Spielt Hier nicht ein eigener Zufall bel 
der Bezeichnung des Eifend oder der Gifen, fo bliebe 
allerdings nur übrig, eine unterfeeifhe Verbindung bei— 
der Oceane unter der Landenge hindurch anzunehmen, 
da der verwundete Fiſch unmöglih um die Süpfpige 
Amerikas herum aus dem Allantiſchen in den Stillen 
Deean in 24 Stunden hätte gelangen können. 


Der Verfaſſer erzählt auch ein paar andere wunder: 
fame Geſchichten, bei deren einer er felbft Augenzeuge 
geweien ift. Wir meinen die ©. 140 fg. mitgetheilte von 
einem jungen Manne, der mit noch zwei Breunden toll⸗ 
kühn fih in die Stromſchnellen ded Niagara gewagt hatte; 
der Kahn war umgeſchlagen und der Unglüdliche hielt 
ſich 32 Stunden lang an einen Belfen geflammert, bis 
er nad vielfachen vergeblihen Verſuchen zu feiner Net 
tung von der Flut über die Fälle binuntergeriffen 
wurde, wohin ihm feine Gefährten vorausgegangen 
waren. Die andere Gefcichte betrifft den Raub einer 
großen Silberconducta, welche im Jahre 1808 nad DVe- 
racruz unter flarfer Bedeckung abgehen follte, um nad 
Spanten verfhifft zu werden, und auf dem Wege von 
einer Räuberſchar weggenommen wurde, die den uner⸗ 
meßlichen Schag zur brreinftigen Teilung in einer Wels: 
Höhle barg, mo er, da bie Bande in Streit gerieth und 
ſich ſelbſt aufrieb, noch jegt geborgen liegen müſſe. S. 320 
wird ald Beweis der Unbefonnenheit mancher Reifenden 
ein Guriofum angeführt. Ginige Jahre vor Müller war 
ein Herr Sauffure, Neffe des berühmten genfer Gelchr- 
ten, in Mexico. „Bon der Manie befeflen, ver gelehr- 
ten Welt neue Entvedungen mitzutheilen, beſchrieb Herr 
Sauffure einen verfallenen Badofen in Cholula, zu dem 
ihn Herr Berker (ein Freund von Müller’3) malicidfer- 
weife hingeführt hatte, als aztekiſches Alterthum.“ 

In einem „Anhang““ theilt der Verfaſſer werthvolle 
mei eigene Beobachtungen über Erdmagnetismus und 
meteorologifche Verhältniffe mit. Wir find auf die Fort⸗ 
fegung des Werks gefpannt, E 


2. Rerxico. Andeutungen über Boden, Klima, Thiers, Plans 
zens und Mineratreih, Eultur und Gulturfähigfeit des Rans 
des. Don K. B. Heller. Wien, Gerold's Sohn. 1864. 
&. 8. 16 Ror. 

Diefe kleine Schrift hat ven vorgelegten Zweck, „in 
einfahen Zügen ein naturgetreues Bild von ber phyſi⸗ 
fen Beſchaffenheit Mericos zu entwerfen, recht befrie- 
Digend gelöftl. Der BVerfaffer weift nad, wie im Gine 
Hang mit der die ſchroffſten Begenfäge vereinigenden Na— 
tur jenes gewaltigen Reichs auch die bürgerlihe Gefell- 
ſchaft, nachdem fie fih von der fpanifgen Herrfchaft ios⸗ 
geriffen hatte, in einen daotifchen Zuſtand gerathen ifl. 
Und doch bietet der Charakter der Einwohner viel des 
@usen und Trefflichen, aber alle Verſuche, zu beffern 
Verhältniffen zu gelangen, ſcheiterten bisjeßt an ber Halt⸗ 
loſigkeit des Ganzen. Lieber den berrlihen Gebirgen und 
Sern Merices, welche letztern zum Theil gewaltige Men- 


gen Salz liefern, woͤlbt fih ein wolfenlofer Himmel, un 


‚während unten im beißen Küftenlande bie tropifcen Pre: 


ducte in üppigfter Fülle gedeihen, an den Mbhängen vs 
Tafellanded, wo ein ewiger Frühling herrſcht, man in 
BZuderrohrpflanzungen, in Gehölzen von Lorbergemähim 
und immergrünen Eichen, in Orangen und Dlivenha 
nen wandelt, begegnet man auf vem mächtigen, 67000 
Fuß Hohen Tafellande mit feiner herrlichen Luft und an: 
genehmen Temperatur den Getreide- und Dbftarten x 
wittlern Guropa. Wie die Pflanzen aller Klimate in 
Mexico fortlommen können, fo finden fich dort auf nor: 
difche und tropifche Thiere im wunderſamen Verein: neben 
norbifgen Raubthieren, Hehern und Gulenarten Affen, 
Vapagaien, brafiliſche Jacanas und Gancromas und da 
ſchönſte aller Vögel Amerikas, der Queſale, Trogon re 
splendens. Jene „Barrancas“, Schluchten, weiche mı 
den Vulkanen ftrahlenförmig auslaufen, ganz wng in m 
Nähe der Vulkane, mit fleilen Kalkwänden und einm 
Flüßchen in der Sohle, weiter unten breit und ſeicht mr 
dend, Riffe oder Sprünge der Erdrinde, durch die Er 
bebung ber Qulfane entflanden, find der Giß ber rei 
ften, meift immergrünen Begetation, vom heißen Günd 
bis hinauf zum ewigen Schnee, und der Wohnplag un 
zaͤhliger Thiere. Unter der Erde aber finden ſich Lage 
und Gänge von Silber und Gold, Eiſen, Kupfer ut 
Blei, und harren der rührigen Hände zur Ausbeutung 
Die Porphyre Mexicos find theils trachyttſche, erjl 
theils erzführende, die Fundgruben ſchoͤner Mineral 
und verſchiedener Metalle, der Hauptſitz ber — 
maͤchtigen Silbergaͤnge, auf ver Oberfläche auch gedi 
ned Gold enthaltend, welches durch Auswaſchen gemonsa 
wird, aber arm an Waffe und Vegetation. Bon 
Cultur⸗ und Nugpflanzen werden angeführt: ver Me 
zico eigenthümliche Gacaobaum, die Banane, der Bau 
wollſtrauch, Indigo, Res, Manioc, die Batate, Cau 
motic, Mafafa, Zuderropr, Kaffeebaum, Maguey, Mail 
Tabak und neben ihnen wieder Weizen, Moggen, Gr 
fen, Bohnen, der Oelbaum, ver Maulbeerbaum und W 
Nebe. Mit Recht konnte fon Alexander von Humbdl 
fagen: „Mexico iſt ein Land, das für fi allein ai 
erzeugt, was der Handel aus allen Teilen bes 
dens fammelt.” Es Hat vie Eöflichften einheimiſchen 
arten: Tumas, Granadillas, Guajaven, Anonen, R 
bins, Ananas u. f. w. und das feinfe aller Gewü 
die Vanille. Seine Wälder find reih an den FöRli 
Holzarten, an Farbhoͤlzern, an Ambra= und Ball 
bäumen, an Arzneigewächſen. Hingegen ift vie ein! 
mifge Thierwelt zwar reih an merkwürdigen %o 
aber arın an Thieren, welde für die menſchliche 
einen erheblichen Werth haben: ein Mangel, welchen 
doch ſchon feit Jahrhunderten durch die Einführung 
päiſcher Thiere, namentlich des Pferdes und Rindet 
geholfen wurde, welche beiden in uͤberaus großer 
verwildert vorfommen. Wie fehr die Bienenzucht t 
berliegt, zeigt der Umſtand, daß Merico für Milü 
Gulden Wachs alljährlich einführt, obſchon bie ruro) 
Biene dort vortreffiich gebeihen würde. 
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Derico war feit feiner Befiguahme durch die Spanier 
berühmt wegen feined Reichthums an edeln Metallen; von 
1690-1803 wer dort für 1354 Millionen Piaſter Geld 
geprägt worden. Der Silberertrag flieg 1804 auf beis 
nahe 50 Millionen Gulden, eine feither nicht mehr er⸗ 
tihte Höhe. Die meiſten Slüffe führen Goldſand, der 
größtestheild unbenugt dem Meere zugeführt wird. Sicher: 
heit für Lehen und Gigentfum der Anſiedler und Berg: 
Iute würde ohne Zweifel den Ertrag der Minen wieder 
anfehulid, ſteigern. 

Die Angabe der Beſtandtheile der Bevölkerung if 
wenigſtens mir unverfländlih; unter den 7,500000 Gin- 
wohuern foll fi die Zahl der Weißen, Mifhliage und 
Neger verhalten wie 4: 1:2: Ya, womit fid fein Sinn 
verbinden läßt, weil man nicht weiß, zu welder Zahl 
de angeführten Zahlen im Verhältnig fiehen folln. Es 
if übrigens befannt, daß in Merico allein unter allen 
werifanifhen Ländern die indienifhe Bevölkerung ſich 
1 in überwiegenver Maffe erhalten Hat und nod ge 
gumärtig über 4 Millionen Köpfe zähle. Indem der 
Berfaffer ſchließlich noch anfährt, daß Mexico in Handel 
and Technik noch immer auf einer ſehr primitiven Stufe 
Rebe, bemerkt er mit Grund, daß für deutſche Ginwan- 
wer hier ſich günflige Ausſichten Öfinen und daß ſie in 
Derico nicht zu fürdten brauden, daß ihre Rationalität, 
Bitte und Sprade in einem WVölfergewirre untergehen 
xerde, wie biefes in den Vereinigten Staaten der all 
R. Bir möchten fen Schriften allen empfehlen, welde 
wi jenes hoffentli neu auflsbende Land eine bündige 

keiehremg ſuchen. Maximiliau Pertp. 





Btruenfee und die Königin Karoline Mathilde 
von Dänemark. 

He Verſchworung gegen bie Königin Karoline Mathilde von 
Dinemarf, geborene Bringeffin von Großbritannien und Irland, 
ans die Grafen Struenſee und Brandt. Nach bisher unges 
deudten Driginalasten und nach 2. 3. Flamand in ſelbſtaͤn⸗ 
diger Bearbeitung von ©. F. von JenffensTufd. Leips 
a, Goflenoble. 1864. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Die Literatur über die kopenhagener Kataftrophe vom 
muar 1772 ift bekanntlich überreih und fegt fi bis 
Kdie neueſte Zeit fort, bald in Hiftorifher Form als 
weblich authentiſche Geſchichte, bald in dramatiſcher Ge— 
HM, bald endlich in ein romantiſches Gewand gekleidet. 
mh liegt Hierin nichts Auffallendes. Selbſt der ein- 
tſte Bericht über das Struenſee'ſche Miniferium trägt 
® Gharafter eines biftorifchen Romans an fih. Das 
moorfleigen ift fo abenteuerlih raſch, die Mittagsfonne 
» Btüds fo biendend, das Berhältniß der jugendlich 
nen Königin zu dem glänzenden Günſtling fo geheim= 
roll, der Sturz fo plöglid und fo gewaltfam, daf in 
t That fein Umfland fehlt, den ein Rovellift braucht, 
a die Thellnahme und das Interefie des Xeferd für Die 
rjonen und die Begebenheiten feiner Erzählung zu er— 
ya. Für den Hiftorifer kommt noch der bebeutnngd= 
Me Umftand binzu, daß die erfien Spuren jener unfe- 


zen Politik Dänemarks, unter welcher bis vor Eurzem. 


Schleswig feufzte, bis zu der Heftigen Reaction, die auf 
das Struenſee ſche Minifterium folgte, hinaufgeführt wer— 
den fünnen. 

Verſchiedene Urſachen haben zufammengemirft, um 
zu verhindern, daß bisher eine genaue Darfellung von 
den kopenhagener DBorgängen jener Zeit dem Publikum 
vorgelegt werben konnte. Als die erfte Kunde von ber 
dortigen Palaftrevolution, von dem darauffolgenden greu⸗ 
lichen Biutgeriht und von ber unerhörien Mishandlung 
eines Königin durch Europa flog, und alles gefpannt auf 
nähere Nachrichten lauſchte, gab es begreiflicherweife unter 
den zahllofen Berichterſtattern feinen einzigen, ver nicht 
Partei ergriffen hätte und deſſen Weder nicht von Gigen- 
mug, ·Groll oder Mitgefühl geführt worden wäre. Es 
gibt daher aud feinen gleichzeitigen Bericht, dem man 
unbedingt trauen bürfte, bie Grzählungen der Geiſtlichen 
auögenommen, welche in Gelle das Todtenbett der noch 
wenige Tage vorher in freudiger Hoffaung neu aufblühen⸗ 
ben Königin umfanden, vie aber begreifli nur von ber 
Schlußſeene des trauervollen Dramas Mitteilung machen 
koͤnnen. 

Auch die Folgezrit brachte keine authentiſchen Nachrich⸗ 
ten über das eigentliche Verhältniß der Angeklagten, über 
die Schuld oder Nichtſchuld der Schlachtopfer. Man 
einigte ſich allerdings allmählich dahin, die Grauſamkeit 
ver koͤniglichen Schwiegermutter zu verdammen; allein 
unter ver Vorausſetzung der völligen Schuldloſigkeit der 
jugendlichen Dulderin verlor die Geſchichte zu viel Vifanz 
te8 für lüfterne Gaumen, als daß der Erzähler leichten 
Kauf Hätte darauf verzichten follen. Auf der andern 
Seite lag manchem Novelliften und Dramatifer, ſelbſt 
mandem für die Chre des königlichen. Hauſes fhwärmen- 
den Hifterifer oder Biographen baran, feine Heldin in 
blendend weißen Farben zu zeichnen, und fo erſchien ihr 
Bild je nad dem eingenommenen Standpunkte heil ober 
dunkel, niemald aber wahr und treu. Das war aber 
der Punkt, um den fi eigentlich alles drehte; nad der 
Stellung, welde die Hauptperfon einnahm, gruppirten 
ſich nun aud die übrigen hervorragenden Perſoͤnlichkeiten 
des Tableau: Struenjee, Brandt und Falckenſkjold, Ju⸗ 
liane Marie, ver Erbprinz und Rantzau⸗Aſchberg; dem 
Könige felbft war unter allen Umfländen fein Platz ganz 
im Sintergrunde angewiefen. 

Wenn nun jeder, der die Geſchichte Struenſee's und 
Karoline Mathilde's las ober darüber ſchrieb, nothwendig 
Partei nahm, und der Streit zu feinem Ende geführt 
wurde, fo hatte die däniſche Negierung iffrerfeitd ein In⸗ 
tereffe daran, das Borgegangene möglichft mit einem Schleier 
zu ũberdecken. Wie man es auch machte, die Ehre des Fönig- 
lien Haufes fland in jedem Fall auf dem Spiele. Es 
war unmöglid, daß beide Königinnen ſchuldlos waren, 
eine berfelben mußte nicht blos firafbar, fondern eines 
ſchweren Verbrechens fäulbig fein. Den Anftiftern der 
Revolution konnte am wenigften daran liegen, daß bie 
ganzen gerichtlichen Verhandlungen an das Tageslicht ge⸗ 
bracht wurden; man bewahrte daher die Driginalasten 
der Unterfuhung. nit an Einem Ort, fondern hinterlegte 
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fie mwohlverfiegelt und verwahrt theild in dem Geheim- 
ardive zu Kopenhagen, theil® in den beiden Kanzleien 
daſelbſt (der dänifhen und der deutſchen), theils end= 
lich in den Stadtarchiven von Bergen und von Glüd: 
ſtadt zur unverbrüdlichen Geheimhaltung, damit künftig 
an feinem biefer Orte eine vollſtändige Ginfiht in bie 
Driginalacten genommen werben koͤnnte. Die in Nor— 
wegen hinterlegten Acten wanderten freilih infolge ver 
Trennung diefes Rönigreih3 von Dänemark nad) Kopenha⸗ 
gen zurüd, ohne daß jedod das Siegel gelöft worden wäre. 
Denn es war höchſt wahrfcheinlic gelungen, dem damals 
regierenden Sohne Karoline Mathildens während feiner 
Jugend einen leifen Zweifel an der Unfhulv feiner Mut- 
ter beizubringen, und jedenfalls glaubte er e8 der Ehre 
der Verſtorbenen ſchuldig zu fein, die Erinnerung an 
jenen ſchmachvollen Griminalproceß thunlichſt zu unter 
drüden. Sein Nachfolger Ehriftian VII. war der Enkel 
ver Hauptleiterin der Verſchwoͤrung, Juliane Marie's. 
Ihm war wohl bemußt, daß dad Andenken feiner Groß 
mutter durch die Veröffentlihung der Unterfuhungsacten 
niemals gewinnen könne, und die Erinnerung an deren 
unglückliche Nebenbuhlerin war ihm fo verhaßt, daß er 
fogar die Zimmer der Feſte Kronborg, in denen Karoline 
Mathilde ald Gefangene gelebt und die man bisher un= 
entweiht gelaffen hatte, neu Herzuftellen befahl. 

Die Zeit verwifcht auch die heftigſten Leidenfchaften, 
die Liebe und der Haß der Mitwelt machen der ruhigen 
Prüfung Platz, mit welder die fpätern Geſchlechter auf 
die Kämpfe und Leiden ihrer Vorfahren bliden. Mit 


anerfennendwerther Treue gegen bie dur die Verfaffung |- 


gewährleiftete Preßfreiheit hat ver jegige König von Dä- 
nemark vie Berdffentlihung fämmtliher Originalacten ge= 
ſtattet, welche zur Einfiht und Auswahl dem dänifchen 
Schriftſteller Flamand überlaffen find. Nach deſſen Vor: 
lagen erſcheint die vorliegende felbftändige Bearbeitung. 

Der Verfaffer diefer legtern if demjenigen, melder 
für die neuere Geſchichte Dänemarks und Schleöwig-Hol- 
ſteins Intereffe Hegt, durch die Lebensbeſchreibungen ver 
Könige Friedrich VI. und Chriſtian VIII. rühmlichſt be= 
kannt. Schon die Bearbeitung der erftern diefer Dar- 
ſtellungen mußte ihn mit der Geſchichte der Struenſee'ſchen 
Kataftrophe vollkommen vertrant machen, und fein lang⸗ 
jähriger Aufenthalt in Kopenhagen während feiner Dienft- 
zeit in der bänifchen Armee hat dazu beigetragen, ihm 
über viele Ginzelheiten Auffhluß zu geben. Seine Dar: 
ſtellungsweiſe ift gleich der in ven beiden obengenannten 
Werfen lichtvoll, leidenſchaftslos und fern von jeber 
Parteilichkeit, fein Stil, fehr vereinzelte Anklänge an feine 
zweite Mutterfprache, die däniſche, abgerechnet, rein und 
correct. 

Nach der vorliegenden Darſtellung und dem derſelben 
beigegebenen neuen Material iſt es nun leicht, ſich über 
den Charakter der handelnden Perſonen ein klares Urtheil 
zu bilden, und wer irgend noch daran ſollte gezweifelt ha= 
ben, daß die Hinrichtung Struenſee's und Brandt's ein 
Juſtizmord war, mie er in ber neuern Geſchichte Faum 
feineögleihen Hat, ver findet in den Hier mitgetheilten 


fortreißen ließen, aud das Erprobte zu verwerfen 





Unterfuhungsacten Aufflärungen, bie feine Zweifel pr: 
fireuen werben. 

Der König, dem die beiden gemorbeten Grafen bien: 
ten, bat unter den däniſchen Königen aud dem Hast 
Dlbenburg dad verachtetſte Andenken hinterlaflen. Un 
bob war er von Natur nicht ohne Begabung, bei ein 
beffeen Erziehung Hätte er ein vortrefflicher Herrſchet wer: 
den Eönnen. Aber die Leitung feiner Jugend war in 
möglichft ſchlechte Hände gerathen. Als Kind mar er zu: 
weilen mit übermäßiger Nachſicht, oft mit Graufamleit | 
behandelt worden, mit Gerechtigkeit nie. Sein König: 
thum (Regierung wäre hier ein ganz unpaffender Ant: 
druck) füllte die für die Zukunft der dänifhen Monarkie 
entſcheidende Periode vom 14. Januar 1766 bis zum 
13. März 1808. Bon früher Jugend an mit feiben: | 
ſchaftlicher Sinnlichkeit begabt, vermochte den fichzehnjähri: | 
gen Züngling die im Jahre feiner Thronbeſteigung vol: | 
zogene Vermählung mit der funfzehnjährigen engliſchen 
Vrinzeſſin Karoline Mathilde nicht von den gröbften Aus: | 
ſchweifungen zurüdzuhalten, die allmählih Körper un 
Geiſt völlig zerrütteten. Nach der verhängnißvollen Reie | 
im Jahre 1768, von der man den heilfamften Ginfluß ari | 
den Lebenswandel und das häusliche Glück des Könige 
gehofft Hatte, zeigte es fi bald, daß infolge des über: | 
mäßigen finnlihen Genuffes feine frühere feurige rg: 
barfeit zum Hinfterben gebracht worden war. Auf dieſa 
Reiſe machte er die Bekanntſchaft eines Mannes von unge: 
woͤhnlichen Fähigkeiten, der ihn als Leibmedicus begleiten 
und als ſolcher auch ſpäter in ſeiner Nähe blieb. 

Johann Friedrich Struenſee war im Jahre 1737 in 
Halle geboren und wurde bereits im zwanzigſten Lebent 
jahre Stadtphyſikus in Altona. Hier warb er Chi 
ftian VII. empfohlen und vemfelben bald unentbehrliqh 
wenn au nicht felten eine Miöftimmung eintrat, web 
namentlih dann der Kal war, wenn er dem Könige ve) 
Folgen übermäßigen Sinnengenuffed vorflelfte: eine res 
müthigfeit, die um fo anerfennenöwerther ift, als Stra 
fee lange Zeit keinen gewichtvollen Bönner am Hofe ham; 
Sehr befannt ift der Binfluß, den er bald aud über de 
Königin gewann, fein reißend ſchnelles Emporfteigen bi 
zu der fhmindelnden Höhe eined Gabinetöminifters 
unumſchränkter Machtvollkommenheit, feine zahlrei 
Reformen, vie bittere Feindſchaft, welche dieſe wider i 
erregten, die Verſchwoͤrung wider ihn mit der verwi 
ten Königin und deren misgeſtaltetem Sohne an ver Spi 
der plöglihe Umflurz, die Reaction. 

Struenfee war in vollem Sinne ein Mann ve I 
Jahrhunderts, des siöcle des lumieres. Mit Begeil 
rung hatte er ji den neuverfündeten freifinnigen 
angefhloffen; ed ging ihm aber wie fo vielen talem 
len Männern feiner Zeit, vie in ihrem 
altHergebrachte Vorurtheile zu bekämpfen, fi fo mei 



















den Einfluß zu verfennen, melden beftehenden Verhälnit 
ſtets durch die Macht der Gewohnheit und die Frrit 
vor unbekannten Neuerungen ausüben. Weitaus We 
meiften Reformen Struenſee's in ber Staatöwermalnng| 
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beruhten auf den richtigſten und gefunveften Principien, fie 
füeiterten vornehmlich an dem übergroßen Eifer, mit dem 
fie betrieben wurben. Geine auswärtige Politik macht 
ihm große Ehre. Seit vielen Jahren hatte Dänemark 
feine fo achtungswerthe Stellung eingenommen, als unter 
feiner Leitung. Sein Auftreten war nad allen Seiten 
hin zugleich würdig und verſöhnlich. Cr enthob Däne⸗ 
mark der erniebrigenden Abhängigkeit von Rußland, er 
wußte das Vertrauen Schwedens und Frankreichs zu ges 
winnen, mit England fland er in gutem Ginvernehmen, 
er verwarf das bisher üblich geweſene Mittel der Bes 
fehung an fremden Höfen und Gefandtfhaften als un: 
würdig frined Adoptivvaterlanded. 

Aber Struenfee hatte große Fehler. Sein Kopf war 
nit flark genug, die ſchwerſte der Gharakterproben, ein 
raſches Emporfteigen, zu ertragen. Sein Seldftvertrauen 
hieß ihn die Unwetter nicht fehen, die fih rings um 
ihn aufthürmten, fein Uebermuth und feine Anmaßung 
jeigten fi oft in dem Verlangen nad kindiſchen Aus: 
zeichuungen. Gr hatte alles um fid ber beleivigt: ven 
alten Adel und mit viefem bie herrſchſüchtige Stiefmutter 
des Königs, die Braunfchweigerin Juliane Marie, durch 
feine unerhörte Macht, die Geiftlicfeit und die Krömmler 
durh die Aufhebung vieler Feſttage und der Kirchenbuße, 
dad Militär durch Aufhebung der glänzenden Garde, das 
gefammte Volk durch feine unverhohlene Misachtung der 
danifhen Sprade. Viele Taufende waren durch die um: 
faffenden Neuerungen in ihrem augenblidlihen Betriebe 
geflört und in ihren Intereſſen verlegt, die ruffiihe Ges 
ſandtſchaft grollte über ihren verlorenen Einfluß. Es 
fam zu einzelnen Tumulten, und hier zeigte es fih, daß 
Ihm zum Rteformator die allernothwendigfte Eigenſchaft 
gebrach, der perfönlihe Muth. Zu dem Haß gefellte ſich 
Seringfhägung. Noch blieb ihm zwar die Gunſt der 
Königin und des immer mehr in Stumpffinn fallenden 
Rönigd, nody war er der Beherrfcher ver däniſchen Mon: 
irhie, aber die Zahl feiner mächtigen Feinde wuchs von 
Tag zu Tag, und die Schmähungen der durch ihn ent⸗ 
kffelten Prefſe wurden täglich heftiger und bitterer. 

Struenfee fürdtete nichts, folange er die Gunft ver 
Rönigin befaß, und diefe blieb ihm im vollen Maße. 
Roroline Mathilde gehörte, wenn nit zu den fehönften, 
6 doch gewiß zu den anmuthigften Frauen ihrer Zeit. 
Ihre Liebenswürdigkeit, ihre Freundlichkeit, namentlich 
"gen Geringere, bezauberte jeden, ber ihr nahte. Sie 
var geiftvoll und hochgebilvet, fie mußte ihren Gemahl 
ald auf das tieffte verachten. Die Perſoͤnlichkeiten, vie 
u jener Zeit am Hofe erfhienen, waren in keiner Welfe 
eignet, ihr DBertrauen zu gewinnen. Während ber 
teife des Königs Hatte fie einfam und zurückgezogen ge: 
st, nach feiner Rüdkehr fand fie in Struenfee den ein= 
igen Mann, ven jie, feit fie in Dänemark war, wirklich 
atte hochſchãtzen lernen. Ihr Benehmen war ohne Zwei⸗ 
1 von Unvorfichtigkeit nicht freizuſprechen, aber fein ent⸗ 
heidender Umſtand fpricht für ihre Schuld. Auch ihr 
eſtändniß nicht, dad die Ausfage Struenſet's bekräftigte. 
denn als die Verſchwoöͤrung zum Ausbrud gelangt war 


und man nädtliherweile dem bloͤdſinnigen König feine 
Unterfihrift unter Documente abgezwungen hatte, deren 
Inhalt zu begreifen Se. Majeftät in ihrem damaligen Zu= 
flande gänzlich unfähig war, hatte es feine große Schwie— 
tigkeit, den von feiner Höhe in das tieffte Elend herab⸗ 
geftürzten, Tleinmüthigen und verzagten Minifter durch 
Androhung der Tortur und dur die Vorfpiegelung, daß 
er hierdurch allein fein Leben retten könne, die Ehre der 
Königin aber nicht Gefahr laufe, da nad Inhalt des 
Königögefeges Feine die Ehre des koͤniglichen Haufes 
berüßrende Unterfuchungen angeflellt werden dürften, zu 
einem Geftändniß zu bewegen. Der noch ſchwerer mid: 
handelten gefangenen Königin, die anfangs laut und 
beftig gegen die Beſchuldigung proteftirt hatte, hielt man 
vor, daß ihre Beftätigung allein das Schickſal desjenigen 
mildern koͤnnte, defien Unglüd fie hauptſächlich verſchuldet 
zu baben mähnte. Die verzweifelnde, dem Wahnſinn 
nahe Fürſtin unterfhrieb, ehe das Bewußtſein fie voll 
kommen verließ, und die Verſchworenen mußten bald 
genug die erſchlichenen Documente zum völligen Verder⸗ 
ben der Ueberlifteten audzubeuten. 

Der Königin Benehmen in ihrer damaligen Rage und 
in dem GSeelenzuftande, den die vorandgegangenen empd= 
renden Mishanvlungen Hatten hervorrufen müflen, er= 
ſcheint begreiflih und verzeihlih; Struenfee aber hat ohne 
Zweifel durch fein Geſtändniß das Recht verwirkt, als 
Ehrenmann betrachtet und als folder beurtheilt zu wer⸗ 
den. Wie viel größer würde das Mitleid fein, mit dem 
wir den geflürzten Minifter betrachten, wenn er denſel⸗ 
ben männlihen Muth bewahrt hätte wie fein Freund und 
Schickſalsgefährte Brandt, dem er doch an Geift und Ver— 
fand fo weit überlegen war! Er hätte fih fagen fön- 
nen, daß er in Händen fel, deren Rachſucht nur durch 
fein Blut befriedigt werden Eonnte. Der Proceß nahm 
feinen Anfang, der Schriftenwechſel erfcheint Hier zum er— 
ſten male vollftändig und verdient von denjenigen gelefen 
zu werben, welche noch jegt in Zweifel find, ob Struenfee 
und Brandt an den gegen fie erhobenen Beihuldigungen 
wirklich unfhuldig, und ob die Unterfuhung wirklich ein 
bloßes Poſſenſpiel geweſen ſei. Etwas Erbärmlicheres iſt 
nie aus der Feder eines Juriſten gefloſſen als vie Ans 
klageſchrift gegen Struenſee. Die Sprache iſt unlogiſch 
und oft gemein, die Anklagen find ſo ſchlecht begründet und 
zum Theil fo offenbar widerfinnig (z. B. die Anklagen 
wegen der Behandlung des Kronprinzen und wegen der 
angeblich verübten Fälſchungen), daß es in der That kei— 
ner Vertheidigung bedurft hätte, wenn die Richter die 
einfachſte Gerechtigkeit hätten beobachten wollen. Die 
ſchon am andern Tage eingereichte Vertheidigungsſchrift 
ſtimmt denn auch völlig zu dem ganzen Gange des Ver⸗ 
fahrens. Sie iſt zwar in einem anſtändigern Tone ge— 
halten, aber hinfichtlich der Begründung fo ſchwach, daß 
ſie die Anklage kaum in einem einzigen Punkte entkräftet, 
auch da nicht, wo das Koͤnigsgeſetz, deſſen angebliche Ver⸗ 
letzung ein eder ſchwerſten Anklagen gegen Struenſee bil— 
dete, das einfachſte Mittel an die Hand gab. Schlag 
auf Schlag folgen die Repliken und Dupliken in den 
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Procefien gegen Struenfee und feine Freunde. Mit nicht 
minderer (ilfertigkeit warb der Chefcheidungsproceh gegen 
die Königin betrieben. Die Urtheile wurden bald ganz 
in dem Sinne der nach Blut lechzenden Königin Witwe 
gefällt. Die letzten Stunden Struenſee's verfühnen und 
menigftend theilmeife mit feinem frühern Benehmen. 
Brandt's Schidfal Hatte ihn viel tiefer ergriffen als fein 
eigenes, er that was er Eonnte, um eine Milverung vor 
deſſen Schidfal zu bewirken. Seine Haltung auf dem 
legten Wege war ruhig und gefaßt. Brandt wurbe zu= 
erft hingerichtet. Als dann Struenſee's rechte Hand ab⸗ 
gehauen war, durchflog ein convulfivifches Zittern feinen 
Körper, ſodaß der Schlag, der den Kopf vom Rumpfe 
trennen follte, fehlging und der Körper emporfchnellte; 
aud ber zweite Hieb ging fehl, und erft der dritte machte 
dem Leben des Gemarterten ein Ente. 

Die unzählbare Volksmenge verließ tief erſchüttert den 
Richtplatz und noch lange hernach machte fi der Ein- 
druck dei grauenhaften Scene bemerkbar. in Umfhmung 
"der Öffentlichen Meinung war ſchon früher deutlich wahrzus 
nehmen geweſen. Kein Handwerker hatte das Schaffot 
bauen, kein Stellmader die Räder ablafien wollen, wor: 
auf die Körper der Unglüdlichen geflochten werben ſoll⸗ 
ten, man mußte fi die nöthigen acht Wagenräber von 
Freunden der jegigen Hofpartei ſchenken lafen. Feſtungs⸗ 
ſklaven mußten das Blutgerüft abbregen, da jih fein 
Arbeiter dazu hergeben wollte. Nur in der Bruſt eined 
weiblichen Ungeheuer® lebte nichts als Luft über bie ge— 
lungene Rache. 
ihres Schlofled aus mit gierigem Auge durch einen Tubus 
dem grauenvollen Schaufpiel zugefehen und, ald an 
Struenfee die Reihe kam, voll Entzüden fih die Hände 
reibend, gerufen: „Nun kommt der Dice.” Diele Jahre 
fpäter erwiderte fie auf die Brage, warum fie gerade diefe 
vergleichungsweiſe unfheinbaren Zimmer bewohne, es feien 
ihr diefe die liebften, meil fie aus ihnen ihren bitterften 
Feind habe das Schaffot befteigen fehen. 

Daß Karoline Mathilde nah der Scheidung ihren 
Aufenthalt in Gelle nahm und dort in dem Alter von 
23 Jahren ftarb, ift befannt. Weniger befannt ift viel⸗ 
leicht, obgleich ver Bericht des engliſchen Zwiſchenträgers 
lange gedruckt iſt, daß es im Werke war, durch eine 
Contrerevolution die neue Regierung wieder zu ſtürzen, 
um dann die verbannte Koͤnigin mit der hoͤchſten Macht 
zu bekleiden, und daß dies Unternehmen wahrſcheinlich 
geglüdt wäre, wenn es nicht ver Tod der Königin vers 
eitelt hätte, 

Unterbeffen hatten die jegigen Machthaber in Kopen⸗ 
hagen alles fhleunigft auf den alten Fuß geſetzt, faft alle 
wohlthätigen Reformen Struenſee's aufgehoben und das 
Volk für die ihm entzogenen Freiheiten dadurch zu ent- 
ſchädigen geſucht, daß man der Nationaleitelkeit ſchmei— 
chelte. Namentlich die däniſche Sprache ſollte wieder zu 
Ghre und Anſehen kommen, auch im noͤrdlichen Schles⸗ 
wig, und ſo finden wir ſchon in dieſer Periode Spuren 
jener nationalen Beſtrebungen Dänemarks, die, an ſich 
nicht ungerechtfertigt, durch ihre Ausdehnung auf Schles⸗ 
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wig zu unſerer Zeit zu fo vielem Blutvergießen Unleh 
gegeben haben. Allerdings war man damals fehr weit 
entfernt, die Vereinigung ber beiden Herzogthümer in 
Brage zu ftellen, oder zu behaupten, daß Schleswig ein 
Theil Dänemarks fe. Im Gegentheil. Als Grun, 
warum der bänifche, unter dem Struenſee'ſchen Minife: 
rium mit dem Herzogthum vereinigte Theil der fl: 
wigſchen Infel Amrum wieder mit dem Königreice ver: 
bunden werben folle, wurde damals von der bänifhen 
Kanzlei angeführt, daß diefe Veränderung gefährlid fri, 
weil das Herzogthum Schleswig einer andern Erbſolge 
unterliege als das Königreih Dänemarf. Go weit war 
man damals von den Prätenfionen der Neuzeit entfernt. 
Aber dem Kroupringen, dem nachherigen Könige 
Friedrich VI, hatte dieſe Richtung in früher Jugend eine 
entfhiedene Vorliebe für alles Dänifhe eimgeimpft, und 
dies hatte fpäter für das Geſchick der Herzogthumer die 
wichtigſten Folgen. Die Gntmidelung feiner Jugend, 
feine Regierung und bie feines Nachfolger, wie fie der 
Berfafler in den vorher angeführten Werken gegeben 
bat, bilden mit dem vorliegenden Werke eine, auch 
nicht formell, zuſammenhängende Erzählung der om, 
in ber bie Fäden der fpätern, Dänemark und Schleswiz 
Holftein bewegenden Gveigniffe zufanmenlaufen. 1. 


Eine Religionsbiographie. 
Simeon Wanderungen und Heimfehr eines dhriftlichen For 
fchers von Ludwig Glarus. Zwei Bände. Schaffhaufe, 
Hurter. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 24 Nor. 


Wol ſchon einem jeben wird es wißerfahren fein, daß I 
fall und Ungefähr ihn in Berührung mit diefer oder jener Ber 
fönlicgfeit brachten, deren Erſcheinung und Wefen fofort in ihm 
eine unbewaßte, eine unklare Antipathie hervorrief. Dergleicer 
gefhieht jeden Tag, jede Stunde. Mitunter aber miſcht R4 
bei derartigen Begegnungen zu jenem Gefühl des Abgeftofenfei 
und bes Widerſpruchs gleichzeitig eine nicht minder muflart, 
nicht minder unbewußte Empfindung, gewiſſermaßen ein ahnendes 
BVorgefühl, daß derjenige, welcher die Antipathie erregt, fein 
gewöhnliche Natur, daß, um einen vulgären Ausbrud zu ge 
brauchen, etwas in ihm ſtede. In ſolchen Ballen wird mol ans 
ber erſten Hüchtigen Berührung, bie der Zufall vermittelte, eine 
nähere Befanntfchaft, die man abſichtlich und gefliffentfich auf 
fügt. Wir bemühen uns, über die Perfönlichfeit, melde we 
twiderftreitenden Empfindungen erregt hat, in das Klare zu fem: 
men; wir urtheilen und prüfen, unb nach der Echlußprüfung 
ſtellt das Urtheil Aber den Betreffenden fich fo oder fo fe. 

Au von manden Büchern gilt ganz etwas i 
Vielleicht ſchon der bloße Titel ober die furze Vorrede des Weris 
ſtoͤßt uns mehr oder minder ab, ohne da wir im Stande wär, 
ung über den Eindruck beſtimmie Rechenſchaft zu geben, umd ch 
will fi) wiederum der Arbeit gegenüber troß biefes erfien mer 
günftigen Eindrucks, trog biefer Antipathie das Gefühl wit 
zurüddrängen lafien, das. Buch fei feine der Alltagserfcheinune 
gen, die man zu Dugenden anlieft, auch wol durchlief, um fe; 
alsdann nach der beenbigten Leftüre für immer und zivar chat 
Schaden zu vergeſſen. Dan ſucht in einer foldyen Sitmatig, 
ganz wie bei der zuerſt angedeuteten Begegnung mit Menjden, 
die Antipathie zum Schweigen zu bringen, man lieſt umd pri 
gnRl. um gleichfalls fo ober fo zu einem Schlußurtheil pr 
gelangen. 

Bas Werk, dem der nachflehende Artifel gilt, gehört in die 
Kategorie folcher Bücher. Weber iſt feine Lektüre eine fie 
noch eine kurze; bie Beftüre erregt ſehr zwiefpältige Gempfinbungen: 
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die Seftüre ſchwindet nicht fo bald aus dem Gedaͤchtniß. Nicht 
eine vollftändige Biographie, nur ein biographifches Frag⸗ 
met bieten bie beiden Bände, Die Arbeit feloR nennt ſich eine 
Religionsbiographie, ein nicht gewöhnlicher Auedruck allerdings, 
aber wir behalten den Ausdrud in der Aufichrift für unfern 
Artifel bei, weil er in der That den gebotenen Inhalt in 
prägnanter Weife bezeichnet. Die beiden Bände befchäftigen 
fig mit der religidſen Entwickelung bes Berfaflers; fie erzählen, 
wie es gelommen, daß berfelbe Gonvertit geworben. Oder viels 
mehr bas Erzaͤhlte läßt ahnen, es bereitet und darauf vor, wie 
es möglich geweſen, daß der ehemals preußifche Regierungsrath, 
ber von proteftantifchen eltern geboren und ber ein Menfchen- 
leben zum proteftantifchen Glauben ſich bekannt, zur tömifchen 
Kirche übergetreten. Das Buch bildet fein abgefchloffenes Gan⸗ 
ws. Es hat weder einen Anfang noch einen Schluß. Der 
leptere folgt vermuthlich fpäter; den erſtern foll, wie es in der 
Einleitung Heißt, biefe und jene frühere ſchriftſtelleriſche Pro: 
tuction bes Verfaſſers erfegen, namentlich die 1846 zu Mainz 
erſchienene Schrift Geſtaͤndniſſe eines im Proteflantismus aufs 
gewachſenen Chriſten über religiöfe Crziehung und Bildung‘ 

Bon jeder Intoleranz, von jebem Zelotlomus wiflen —* uns 
ſoweit als möglich entfernt. Dergleichen mag den Kuttenträ⸗ 
jern hüben und drüben als Domäne vorbehalten bleiben. Wenn 
vr „Borfcher‘‘, wie er ſich ſelbſt nennt, ſchließlich zu der Ueber⸗ 
ugung gelangt ifl, daß bie katholiſche Kirche in der That die 
illeinſeligmnachende und befle, fo if das eine Sache, melde er 
nit fih und feinem Gewiſſen allein abzumachen hat, und wir 
ind ſicher die legten, eben wegen jenes Schritte auch nur den 
Echatten eines Borwurfs gegen ihn zu erheben. Um fo wenis 
rt, als die Apofafle, wie aus ben beiden Bänden unwider⸗ 
tgbar hervorgeht, feine plögliche, feine jäl und fprunghaft vers 
nittelte war, weil fie in feinerlei perfünlichen ober irgend welt: 
ichen Motiven ihre Erklärung hat: der Schrist wurde nach lang⸗ 
ihrigen energifchen und umfaſſenden Studien, nach heißen Kam⸗ 
fen, nach elfrigem Ringen und Forſchen nach der Wahrheit 
ethau. Dieſe unfere angebeutete Haltung fann uns jedoch keis 
em Augenblid abhalten, da dem Herausgeber zu widerſprechen, 
’o die Anfchanungen und Urtheile, die er entwidelt, uns der 
sgründung zu entbehren feinen. Auf eine genauere Rela⸗ 
on der vor ihm erzählten Schidfale, feiner @rlebniffe, die ims 
ter von dem Geſichispunkte aufgefaßt und dargeflellt find, um 
1 zeigen, wie feine ganze Entwidelung, insbefondere fein geis 
iger Bildungsgang ihn in den Katholicismus hineingedrängt 
abe, fönnen wir hier um fo weniger eingehen, als dergleichen 
kivatangelegenheiten bes Intereffes für die weitern Kreite eines 
miſchten Leferpublifums entbehren; ‚wir werden uns für biefe 
artie auf das Nothbürftigfte beſchränken. Ausführlichere Mite 
eilungen werben fih Hingegen da ermöglichen laffen, wo ber 
erfaffer entweder von bedeutenden Perſonlichkeiten ſpricht, mit 
zen er in Berbindung gekommen, ober wo feine Auseinanders 
bangen wirklich von culturgefhichtlihem Werth für die ger 
Kiderte Epoche find. 

Glarus lebte zur Zeit des befannten Sintenis’fchen Streits 
6 Regierungsreferendar in der Provinz Sachfen. Er nimmt 
eranlafjung,, von der Hegel'ſchen Religionsphilofophie in Halle 
ſprechen. Diefelbe habe durch geiftreiche und tüchtige junge 
Scenten bort Singang gefunden, welche ſich vortaͤuſchten, bie 
eföhnung von 
sem biefer Docenten — es ift offenbar Karl Rofenfranz ges 
eint — erzäglt Glarus, daß berfelbe mit ihm im häufigen 
afehr geflanden, und daß berfelbe I) vergebens bemüht habe, 
a für Hegel zu enthuflasmiren. Wie die Bibellektüre, habe 
ich die Hegel'ſche Philofophie ihm fein Genüge leiften füns 
2; „er wollte aber nnd mußte ans dem @länbeln oder bem 
ich fubjertivem Ermeſſen — Dilettantismus der Er⸗ 
antniß ber chriſtlichen Heilswahrheiten hinaus und begehrte 
en feßen Glauben, dem wechfelnde Anflcht über das Ders 
kadniß einer Bibelflelle und veränderliches Bedürfniß nichts 
azuhaben vermochten“. So fand er es in ber Drbmung, ſich 
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an die Symboliſchen Bücher ber evangelifch » Intherifchen Kirche 
u wenden, um zu erfahren, wie er die Bibel glauben und ver: 
lehen folle. Zum erſten male fam er bei der Gelegenheit zu 
dem ſpeciſiſchen Bewußtſein, daß er der Genoſſe einer beftimms 
ten hriftlihen Gonfeffion fei. Gonfeffionelle Befonderheiten was 
ten ihm, obfchon er bereits 25 Jahre zählte, noch nie entge⸗ 
gengetreten oder aufgefallen. Bür feinen Zweck las er Hams 
merſchmidt's „Geſchichte der Augsburgifchen Confeſſion“, und 
fodann das chriſtliche Concordienbuch. In vier langen Kapiteln 
verbreitet, fi der Verfaſſer über die von ihm: gewonnenen Res 
fultate diefes Studiums. Er findet, daß die Symbole des 
Luthertfums durchaus auf fatholifchen Principien beruhen; dieſe 
Erfenntniß, wird weiter berichtet, habe den Verfaſſer zuerft bes 
fimmt, formell wie materiell zu katholiſiren. Er entbedt, daß 
Luther felbft mehr Katholik als Proteftant if: „Die dur 
Luther's gewaltige und gewaltthätige Perfönlichfeit und Wirk: 
famfeit vor das neue Kirchenthum gefpannten und in ein Joch 
zur Wortbewegung des Syſtems geziwängten beiden wiberfprechens 
den @lemente, das pofitive und negative, fonnten, nachdem jener 
lebendige Drud nachgelaffen hatte und in der verfnöcherten Orthos 
dorie von Luthers Rachfolgern feinen entfprechenden Erfag mehr 
hatte, ſich vor einem und bemfelben Gefährt auf bie Dauer 
nicht vertragen, riſſen ſich los und ſchlugen die ihnen natürliche 
Richtung ein. Dabei folgten, dem durch die Erbfünde der Men⸗ 
fhennatur eingefäeten Breiheitsbrange nachgebend, allmählich 
die meiften Anhänger bes neuen Kirchentbums ber negativen 
Nichtung. Der Kampf beider Elemente war in Luther's Berfon 
ein ſubjectiver geweſen. Bald Hatte das pofltive oder befier ges 
fagt das fatholifche, bald das negative ober befler gefagt der 
natürliche Hang des Menfchen nad; Freiheit die Oberhand in 
ihm gewonnen. Je nachdem das eine am Ruder faß, fchrieb 
er fo vortreffliche Sachen, wie fie in dem Briefe an ben Herzog 
Albrecht von Preugen enthalten find, oder fo willfürlihe und 
eigenwillige Dinge, wie in dem Gendbriefe vom Dolmetfchen 
der Heiligen Schrift. Luther's ganzes Leben flellt ein nnausgefeß- 
te6 Ringen bar, die jeder Kirche unentbehrliche Einheit des 
Glaubens und der Lehre mit dem Grundfag ber freien For⸗ 
fung zu vereinbaren, auf welchem das Rechi feiner Neuerun; 
felber beruhte. Das Bedürfnig, der Verwirrung, wo nicht fr 
löfung zu wehren, melde bie fortgefegte Handhabung dieſes 
Grundfages nothwendig herbeiführen mußte, ließ Luther oft 
über jene Schwierigfeit hinmwegfehen‘ u. f. w. 

Als Schlußrefultat endlich der genannten Studien flellt fi 
bei Glarus der Sap feft, daß die Mehrzahl der übrigen Des 
Eenntnißfchriften der Iutherifchen Kirche bei allem Katholiſtren 
einen von ber Auguſtana abweichenden feindfeligen Charakter 
trägt. Bon fi felbft fagt Glarus, daß er nach biefen Stu⸗ 
dien „ein auch in ber lutherifchen Orthodoxie feftgefahrener, aber 
nicht fatholifenfeindlich geworbener Forfcher‘‘ gewefen. Er fam 
im ber Folge mit katholiſchen Gonzertiten, namentlich zu Bers 
lin, in Verbindung, und hatte Gelegenheit, „Toleranz zu‘ ſtu⸗ 
diren und neue Betrachtungen über das Convertiren anzuflellen“. 
Anfechtungen zum Rüdfalle in eine philofophifche Religion oder 
Irreligion, wie ber Berfafler ſich auszudrüden beliebt, hatte 
Glarus eben nicht, feitbem er fih auf das Studium der Syms 
bolifhen Bächer der evangelifchen Kirche geworfen. Die „legte 
Verſuchung feitens der Vhiloſophie““ trat in der Geftalt eines 
der älteren Käthe des Juſtizcollegiums an ihm heran, bei wels 
chem er als Neferendar arbeitete. Einer ber fcharffinnigfien 
Juriften, ein fierer und ſtrenger Logiker, verfhmähte Dorguth 
alle Euphemismen zur Verichleierung des phyfiologifchen und em⸗ 
pirifchen Materialismus, dem er huldigte. Der Idealismus war 
ihm eine reine, laͤcherliche Chimaͤre. Den Geiſt erklärte ex für 
den point d’honneur der Menfchheit, weicher nur in ihrer Eins 
bifoung exiſtirt. Geift und Seele find eben nichts. Wahrheit 
ÄR nur der Cynismus des Materialismus. Alles ift Körper. 
Das Denfen ift ein Hirnact, weiter nichts. Die Propaganda, 
welche der alte Rath für feine Ideen bei dem Referendar vers 
fahre, fcheiterte völlig; Glarus „fchauberte vor der pyramidalen 
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Koleflalität von carnaler Frechheit, welche in biefem ehrlich 
ausgeiprochenen Geſtaͤndniß, das zugleich ein Tobesurtheil Bots 
16 mit Gonfiscation aller höhern geiſtigen Güter ausſprach, fo 
eutfeglihh nackt hervortrat“. inen nicht geringern Schredten 
jagten ihm die holfteinifchen Philalethen ein. Unter andern ges 
börte auch Dishaufen zu ben Bilalethen, früher Profeſſor in 
Kiel und Königeberg, dann von Herrn von Berhmann s Holle 
weg in das Gultusminifterium berufen. Glarus nennt nicht direct 
Zishaufen, aus dem Kommentar indeß, mit dem er von ber 
Berufung eines Philalethen in ein beutfcheg Cultusminifterium 
ſpricht, geht deutlich hervor, wen er gemeint hat: „Die Anter 
cedentien jenes Philalethen haben nicht verhindert, daß berfelbe 
jegt im Gultusminiftlerium einer großen deutfchen Macht die 
Stelle eines vortragenden Raths einnimmt, obwol Philaleth 
und chriftlicher Gultus zwei einander ausfchliegende Dinge zu 
fein fcheinen. Im 19. Jahrhundert ift vieles möglich, was vor 
dem unter die Nonfenfe gerechnet wurde.“ 

So wenig Einladendes der Kirchenbefuch für ihn hatte, 
Glarus entſchloß ſich zu einem regelmäßigen Kirchenbefuche. Er 
verbraucht ein ganzes Kapitel, um barzuthun, wie der Geſchmack 
an ber Agende und andern gottesbienfllichen äußern Hülfsmitteln 
eine unbemwußte fatholifche Regung gewefen. Dabei war er von 
dem allerredlichſten Willen beieelt, ein richtiger Lutheraner zu 
fein. Mus eben diefem Grunde fludirte er jahrelang die Schrifs 
ten Luther's. Das zwölfte Kapitel des erfien Bandes enthält 
bie Kritik von Glarus über die Schriften Luther's. Eins if 
uns bei ber Befprechung fowol, die Clarus Luther angebeihen 
läßt, als auch bei verfchiedenen andern Stellen aufgefallen, in 
denen ber Derfaffer bei ber Erörterung der evangeliichen Lehre 
flets zu dem Schluß fommt, daß die leptere mangelhaft, uns 
richtig und jedenfalls fchlechter als die Lehre der Fatholifchen 
Kirche fei: er flellt den Sachverhalt an folchen Stellen ftet6 fo bar, 
ale habe er die Einficht bereits zu der Zeit befeflen, von welcher 
er berichtet. Wir glauben, daß er in dieſem Punfte in einer 
Selbſttäuſchung befangen, glauben das zu feiner eigenen Ehre. 
Denn ein Mann von ber redlichen Wahrheitsliebe, bie Glarus 

- fonder Frage auszeichnet, fonnte doch unmöglidy jahrzehntelang 
etwas anderes glauben und etwas anderes befennen. Uns will 
bebünfen, daß Glarus, der unverfennbar von jeher eine große 
Hinneigung zum Katholicismus hatte, bei feiner Leftüre ber 
Schriften Luther's hier und dort fid unangenehm berührt ges 
funden haben mag; wie er aber diefe Urtheile erft nach feinem 
Uebertritt zum Katholieismus niebergefchrieben hat, fo mögen 
jene Urtheile fid in ihrer Schärfe auch erft nach dem Acte bei 
ihm fefgefegt haben. 

Die theologifche Entwickelung von Clarus wurde in ben 
Jahren 1831 — 34 in etwas dürch literarhiftorifche Arbeiten 
unterbrochen. Er hatte in Gemeinfchaft mit einem Freunde bie 
Herausgabe eines Handbuchs der abenblänbifchen Literaturen und 
Sprachen unternommen; auf ihn fiel die Bearbeitung der itas 
lienifhen Proſa und PVoefie. Nicht ohue das Gefühl der Ges 
nugthuung führt Clarus die anerfennenden Kritifen auf, bie 
feine Arbeit erfahren. Es ift dies überhaupt eine Cigenthüms 
lichfeit unfers Verfaſſers, daß er ſich aͤußerſt empfänglich für 
Iobende Recenfionen, äußerft fenfibel gegen tabelnde zeigt. Wie 
wir fehen werben, ift er fpäter noch vielfach ſchriftſtelleriſch 
thätig gewefen; er unterläßt nie, die günfligen wie bie abfpres 
chenden Recenfionen feiner Arbeiten zu erwähnen, die erflern 
mit einer Gloffe, daß fie in aller Ordnung gewefen, die leptern 
mit breiten Auseinanderfegungen über ihre Ungeredjtigfeit. Ein 
Schriftſteller, der fi über Kritifen befchwert, die feinen Leis 
flungen nicht Hold, ift gerade ebenfo lächerlich, wie ein Schaus 
fpieler, der in Harniſch geräth, weil der Recenfent feine Rolle 
getadelt. Neben feinen literarhiftorifchen Arbeiten unterhielt der 
Borfcher nähern Verkehr mit Fatholifchen Eonvertiten, und bies 
fer Umgang „eröffnete ihm die Augen über vielfache kirchen⸗ 
gefdichtliche Irrthümer und falfche Meinungen, die über Fathos 
life Dogmen feit den magdeburger Centurion im Schwange 
gehen‘, Durch feinen Verkehr und feine ganze Richtung 





brachte er ſich aflgemein in ben Verdacht des Kryptofatholicits 
mus. ‚Ein mehrjähriger „Stillſtand im Katholiftren‘‘ wurde fir 
Glarus durch „heterogene Erlebniſſe und Beſchaͤftigungen“ ker: 
beigeführt. Er verfleht unter ben „heterogenen Eriebniſſen un 
Beſchaͤftigungen'“ feine amtliche Berufsthätigfeit (er war Aſſeſor 
und dann —— geworden) und außerdem feine Ber 
lobung und Berheiratfung. In der „Religionsbiographie" fur 
dergleichen natürlich nur Bagatellen, die mit zwei Striden ab: 
gethan werden müflen; von feiner Frau z. B. nennt Glarus nid! 
einmal ben Geburtenamen. Dagegen hat er brei Lange Kapitd 
übrig, um feine Ausbeute fatholifher und antifatholifcher An 
ſchauungen aus dem Lefen von Predigten und Werfen der ſche— 
nen Literatur zu conftatiren. Insbeſondere beichäftigten ihm die 
Werke der romantifchen Schule. Er ſchwaͤrmt für Klemens Bra: 
tano; über Heine hingegen fällt er in einer Weife her, die Ra: 
zel weit übertrifft. Heine's „Romantifche Schule‘ fei zwar 
wenig geeignet gewefen, dem Katholiciomus in ber Seele dei 
Borfchers Borfcub zu leiften, „allein die jüdifche Miederträd« 
tigkeit, womit biefe geiftvolle Incarnation von einem halben 
Dugend diabolifcher Gurdinaltugenden, vulgo Laſter, ben wr: 
meintlichen Untergang des Chriſtenthums und namentlich ter 
fatholifhen Kirche feiert, wirfte doch ganz entgegengefegt. Hei: 
ne's Eitelfeit, welche in feiner Genupiucht den nächflen äujn⸗ 
lichen Ausbrud fand, ging auf nichts Geringeres aus, denn auſ 
den Ruhm, als der neue Mefflas des Antichriftenthume worndg 
lich noch auf feinem langen Siechlager präconifiet zu werben” 
Wie es fcheint, wirken bei bem Urtheil über Heine nicht bs 
die diametral entgegengefegten Anfichten von Glarus über Bel 
und Leben mit, fondern auch eine gewiſſe perjönliche Gereiztheu; 
Glarus war mit Heine in Göttingen befaunt geworben, ab 
er felbft gefteht ein, „wir fonnten uns gegenfeitig nicht aln 
gut leiden“. Auch eine Poftteife iſt dem Borfcher in dem Ge— 
dächtniß geblieben; Heine traf mit Glarus in einer Poftkutige 
aufammen, that aber fo, als wäre ihm die Bekanntſchaft vollig 
unbefannt. Es wird das feſtzuhalten fein, wenn man ©. 238 
lieft: „Heine war nad) Göttingen gefommen, um zu docioriten. 
Diefes geihah, um einem reichen Onfel, von deſſen Unterfäpen 
en er lebte, und den er nachmals in feinen «Reilebildern» vafir 
chmaͤhlich heruntergerifien, eiıfen Beweis feiner Erudition in Kr 
Rechtögelehrfamfeit mit dem Dortorbiplom in die Hand 
drüden, aus welcher ihm fo viele goldene Füͤchſe zuflogen. Ast 
guter Duelle weiß ich, bag man dem Doctorandus den Dected 
titel verfagen zu müflen glaubte. Er machte aber geltend, 
er niemald weder ein praftifcher noch ein docirender Zurift & 
werben beabſichtige. Man drüdte deshalb die Augen in 
Bertrauen zu, daß hiernach ſich nie eine Gelegenheit darbi 
werbe, wo Heine's Doctorenunfähigfeit zu Tage fommen mi 
und ertheilte ihm das heißgewünfchte Diplom. Man hatte 
aber doch darin verrechnet, bag Heine's Unwiſſenheit fo 
doctorirenden Bacultät feine Unehre machen würde. Denn 
lief Heine gar von der Univerfität, fchrififtellerte bemagogii 
raifonnirte über Gott und die Welt, fand die Berfaffungen 
erträglich, ohne ein Sterbenswörtchen von den Randesinkitutt 
nen und Geſetzen zu fennen. Hätte er bie zum Doctors 
nothwendige Bildung gehabt, fo würde er feinen Wip und fer 
Geiſtreichigkeit nicht durch fo grobe juriſtiſche und politiſche 
wiflengeit compromittirt und feinem Drange, in ber VPoeſie ü 
Staatswiſſenſchaften rhetorifche Declamationen loszulaflen, ni 
fo leidenfchaftlich zu feinem Schaden gefröhnt haben. Gise 
dere Bacultät als die Mutter diefes Doctor juris würbe, 
er fi in ihrem Schoſe eingefunden, wol mit Recht geri 
haben, Kleiner, wie bift du hereingefommen und haft fein 
zeitlich Kleid an? Seine ganze Staatsweisheit beleht im 
in bem fatalen Gefühl, daß er den Königen feinen Geſch 
abgewinnen fann. Er will feine Könige und es bleibt batei =) 
feine Könige außer etwa — ihn felber. Seine mauvaise 
tune zu Göttingen, wo damals nur Fleiß und Kenntaifk 
tung verfchafften, bewirfte, daß Heine auf diefe Stant ein 
unfterblien Heldengroll warf.‘ 
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Bir gefehen, die Enthüllung über Heine's Promotion 
war und neu; wie fich aber immer bie beiteffende Sache vers 
halten u es if eine Abfurdität, um nicht zu fagen eine 
peride Ablurbität, von Heine's Unfähigkeit und Unwifjenheit zu 
reden. Man mag an Heine das eine und das andere auszu⸗ 
fegen haben, aber der eine, der bloße Name Heinrich Heine 
wiegt für alle Zeiten ſchwerer, als alle Doctordiplome zufams 
men, welche jemals von der juriſtiſchen Bacultät in Göttingen 
ausgefellt worden find. Es berühren die gehäffigen Denuncias 
tionen von Clarus — mit dem Ausdrud muß die leidige Sache 
ihon gefennzeichnet werden — um fo unangenehmer, als. der 
Denunciant an anderer Stelle die nady Lage der Dinge rein 
»arifäiihe Erflärung abgibt: „Die Abneigung gegen Heine 
nbe ihn nie verhindert, den großen Gaben befielben auftichtige 
Inerfennung zu zollen. Die Erflärung und die Denunciation, wie 
te beiden Dinge ſich zufammenreimen follen, iſt nicht abzufehen. 

Im Jahre 1836 unternahm Glarus eine Reife nah Müns 
hen. Rachdem er und, was wir alle wiſſen, das Beſchwerliche 
useinandergejegt, welches damals bei dem Mangel au Eifen: 
ahnen eine ſolche Reife hatte, verfichert er, die rgebnife ber 
leiſe zufammenfaflend: „Mid ließ das Fatholifche Leben in 
hierns Hauptftadt falt. Doch verfehlte auch auf mich die in 
ex Hoffiche bei Dämmerliht angehörte Litanei einen großs 
ctigen Eindruck nicht.” Die folgenden Aufzeichnungen wollen 
ideß mit dem Selbflurtheil wenig flimmen. Glarus trat in 
ıimen Berfehr mit den Häuptern der münchener Ultramontas 
m, und aus allem ergibt fi, daß gerade für feine religiöfe 
nwidelung biefer Verkehr von der Höchften Wichtigkeit gewe⸗ 
n. Seit feiner münchener Reife war Glarus — man fann 
€ Behauptung breift ausfprechen — ber eutſchiedenſte Katholif, 
16 wenn bie zu feinem offenen Uebertritt noch lange Jahre 
rien. Ueber die münchener Ultramontanen haben bie bes 
eſſenden Abfchnitte manche interefiante Mittheilung, namentlich 
vr Glemens Brentano, Joſeph Goͤrres, Marie von Moerl, 
töhler, Guido Görres. 

Auf die münchener Reife folgte im Herbſt 1887 ein zweiter 
ısdug nach dem „fatholifchen Süden‘, nach Tirol und Obers 
dien. Der proteſiantiſche Reifende in ben Fatholifchen Läns 
m empfing durchweg Eindrücke, welche ihn in feiner fatholie 
enden Richtung beftärkten. Es gibt eben Leute, welche überall 
8 fehen, was fle jehen wollen. Der Reifende bewunderte bie 
Holifche Religiofität ; die Görres’fhe Myſtik erfchütterte bei 
a die Äutherifche Anficht vom Urzuftande des Menſchen unb 
2 Folgen des Sünbenfalls; er machte die Entdeckung, daß die 
ft eine Seitenverwandte der Religion iR, und nothivendig 
weder heidniſch oder katholiſch fein müfle; er ſetzte fich für 
» Gölibat in ein bewunderndes Gcauffement. Unter ſolchen 
Wänden konnte es nichts Auffallendes haben, wenn feine Reifes 
ähte, bie er in Briefen ausarbeitete, „unvererft eine Apo⸗ 
He von vielem Katholifchen wurden”, und ebenfo wenig kann 
nach diefen Prämiſſen befremden, daß Clarus in eine lites 
iſche Fehde mit Breiſchneider aus Anlaß feiner Novellen ges 
ı bie Mifchehen gerieih. Unſer Borfcher vertheidigte in zwei 
mymen Satiren gegen Bretſchneider den ultramontanen Stands 
aft. Daneben fludirte er eiftigf die Myſtiker, beichäftigte ſich 
! ben Belenntniflen bes heiligen Auguftinus, mit Darina von 
cobar, mit bem Magnetismus, mit der Schrift Gicero's „De 
rinatione’‘, mit Johannes Gapifttamus; er trat öffentlich als 
ter für den Gölibat auf, und freute fich lebhaft, daß Leo und 
enjel '„das Löbliche Werk einer Reformation der Hiftorios 
Iphie' begannen. Die Schrift über den Colibat regte ihn zu 
et zweiten: „Die tiroler efftatifchen Jungfrauen‘ an, die 
fe Bolgen für ihm hatte. Anonym 1848 erichienen, wurbe 
3 Incognito der Arbeit durch das „Königsberger Literature 
tt", welches Alexander Jung redigirte, durchbrocen, Die 
itik nannte Glarus als Verfaſſer der Schrift, die fie übrigens 
Berl abfällig recenfirte. Glarus trägt noch bie zur heutigen 
unde Alexander Jung, einem ber ehrenwertheflen und wuͤr⸗ 
186. =. 


dighen Schriftſteller unferer Gegenwart, bittern Groll wegen 
jener Kritif nad. Er fpricht auf das verächtlichfle von bem 
„nordoſtlichen Vorvoſten des jungbeutfchen Geiftes‘‘, wie Jung 
von Gottſchall genannt worden, er moquirt ſich höhnifh, daß 
Jung ſeüdem als „vielfeitig gebilbeter Kritiker, Dichter und 
Ueberſeher“ befannt geworden. Die Kritik hatte die Folge, daß 
ber vorgefeßte Ghef des Regierungsratys Glarus, ber Dberpräs 
fivent ber Provinz, beil unferm Autor anfragen ließ, ob es 
begründet, baß er der Merfafler jener Schrift, und ob es zweis 
tens wahr, daß er heimlich zum Katholicismus übergetreten. 
Diefes humane Verfahren nennt Glarlıs heute „ein inquifitori» 
fches Berfahren wegen feiner religiöfen Ueberzengungen“, unb 
obſchon ihm niemals das Geringſie, nicht einmal eine leichte 
Rüge wegen bes Wergernifies widerfuhr, welches die — gelinde 
ausgebrüdt — für einen im Amte befindlichen Regierungsrath 
taftlofen Abfurbitäten jener Schrift erregt hatten, obſchon auf 
eine fchriftliche Erklärung hin, mit welcher Glarus die Anfrage 
feines Vorgefetzten beantwortet hatte, bie ganze Angelegenheit 
einfach zu den Acten gelegt wurde, fpricht er dennoch von einem 
„keinen Martyrium". Auch fucht er offenbar von der Gade 
ungleich mehr Aufhebens zu machen, ale biefelbe werth gewefen. 
Gr berichtet, feine Erklärung fei, wie er durch britte Hand vers 
nommen, im Staatsminifterium zu Berlin zum Vortrage ges 
tommen: „Man foll zwar geurtheilt haben, ich fei- ein abfons 
derlicher Kauz, aber man könne mir doch nichts anhaben, und 
es fcheine das Gerathenfe, mich an der Stelle, wo ich mich 
befinde, in Bergeffenheit verwittern zu laflen. Später habe ich 
aber glaubhaft erfahren, daß meinem Chef aufgegeben worben, 
mein veligiöfes Thun und Treiben zu beauffichligen. In bem 
officiellen Theile der « Preußiſchen Staatezeitung» aber warb 
angezeigt, daß die Gerüchte rüdfichtlich meines Webertritts zur 
katholiſchen Kirche nicht begründet fein.” Aufzeichnungen über 
neue Reifen nach Salzburg, Tirol und die Schweiz, über Stus 
dien und 2eftüre, über die Belheiligung an ben müuchener 
„Hiftorifchs politifchen Blättern“ u. dgl. m. füllen die nächſten 
Kapitel. Die Bekauntſchaft mit Planck's Geſchichte des pro: 
telantifhen Lehrbegriffe” vermittelt ihm bie Ueberzeugung von 
der Beränberlichfeit der proteftantifchen Dogmen, Hingegen von 
der Stabilität der Farholifchen. Das Jahr 1842 beſchenkte ihn 
mit einem befondern Geſchmack an der Beichäftiguug mit Wer⸗ 
ten ber franzöflfchen Literatur. Er las Roufleau „mit Interefie, 
das aber oft genug bie Form eines anziehenden Abſcheues ans 
nahm‘. Die abſprecheriſchen Gelüſte, von denen wir fchon oben 
bei Heine gefehen, daß fie Glarus im hohen Grade eigen, fürs 
dern benn auch hier gar wunderliche Ausfprüche zu Tage. 

Der ganze Reft des zweiten Bandes, foweit wir befien Ins 
halt noch nicht erwähnt haben, führt bie äußere Biographie 
von Glarus nur wenig weiter fort; der Band fließt mit ben 
Reifen, die der DVerfafler in den Jahren 1845 und 1846 unters 
nommen. Weitaus die Mehrzahl feiner rörterungen bezieht 
fich auf feine Leftüre, auf feine Studien. Wir find bei bes 
Ichränften Raumverhältnifien völlig außer Stande, auf bie nicht 
felten fcharffinnigen, obfchon immer einfeitigen Bemerkungen 
einzugehen. Bielleiht am fchlimmiten von den beurtheilten 
Büchern kommt Ranfe's „Deuiſche Geſchichte im Zeitalter der 
Reformation” fort; biefes unübertroffene, diefes unerreichte Werk 
der modernen Hifloriographie iſt dem BVerfafler „ein Mufter, wie 
man nicht Gefchichte fchreiben fol”. Ueber die Schüler Kanke's 
vollends wird in Baufch und Bogen fhonungslos der Stab ges 
brochen; unter anderm heißt es von Sybel (e. 105): „Sybel, 
Ranfe’s gefeiertfter Schüler, hat es zn Weußerungen und Urs 
theilen gebracht, welche, von religiöfer Seite betrachtet, dem 
Antichrifenthum., von politifcher Seite angelehen, der Revolution 
angehören.‘ In dem Kapitel über Ranfe trifft man ferner auch 
auf eine heftige Expectoration des Berfaflers, in welcher er fi 
über die Urfachen ber Revolution bes Jahres 1848 verbreitet. 
Su Barenthefe fei bemerkt, daß Glarns nur äuferf felten das 
Gebiet der Politif berührt, wo und wann es aber gefchieht, 
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gibt ex zu erfennen, daß er einen ſolchen Stanbpunft einnimmt, 
auf welchen ihm bie Krenzzeitung noch viel zu demokratiſch, ein 
viel zu rothes Blatt. Alles Barlamentswefen wirb von ihm (Il, 160) 
„für eine Teufelsfache” erklärt, uub ©. 166 heißt es: „Wie 
ih mid, um burchaus alle — mit der verhaßten Res 
volution und ihren Schößlingen und Werken zu vermeiden, und 
zu nichts bavon eine Zufimmung zu erkennen zu geben, ges 
Hiffentlich der Wahlen bei den Rationalverfammlungen in Bers 
lin und Branffurt, fowie zum erfurter Parlamente enthalten, 
fo Habe ich auch nie einen Buß in dieſes Parlament gefept, 
wie verführerifch aud die Berfuhung war, fo viele berügmte 
Leute zu fehen und ſprechen zu hören. Als der Eid auf bie 
preußifche Verfaſſung zum gefeglichen Erferderniß erhoben war, 
bin ich wochenlang mit mir zu Mathe gegangen, ob ich benfels 
ben nicht verweigern und lieber mein Amt nieberlegen folle, um 
nur nichts anerkennen zu müflen, was die Revolution erichafs 
fen. Ein fharffinniger Freund, dem ich meine Zweifel mits 
teilte, befehrte mich dem Glauben, daß ein gezwungener 
Eid auf gewifienhafte Befolgung der preußifchen Beh jung noch 
feineswege eine Anerkennung ober gar eine Befennung zum Ins 
halte derfelben in ſich begreife. Der Rathgeber war nicht etwa 
ein Jefuit, fondern ein proteftautifcher Schulrath und Anhänger 
der Hegel’ichen Philoſophie.“ Es iR fchabe, daß der Berfafler 
den Namen dieſes proteftantiihen Schulraths zurüdhält; es 
konnte der Welt frommen, den Namen biefes Mannes zu fen. 
nen. Wenn ihn Glarus feinen Jefuiten nennt, fo wirb jeder 
mann wifien, was von ber Behauptung zu halten. Man fann 
ein Jefult und zwar ein Jeſnit von ber ſchlimmſten Sorte 
fein, aud ohne zu bem Orden Jeſu als tecipirtes Mitglieb 
zu gehören. 

Und über einzelne befannte und hervorragende Perſonlich⸗ 
feiten feines Umgangs gibt Glarus in bem zweiten Bande wie 
in dem erften manches Reue und Schaͤtzenswerthe, fo unter ans 

derm über von Ringeeis, Kaulbach, Lafaulz, Eberhard, Döllinger. 
In dem Atelier von Kaulbach macht er die Bemerkung, daß des 
Meifters Zeafdrung Ierufaleme ein größeres Werk als bie 
Hunnenihlacht. Die Bemerkungen über Kaulbach find finnig 
und hübſch, obfchon wir glauben, daß von Glarus in den Künfts 
ler hineininterpretirt wird, was in demfelben ſchwerlich zu fuchen: 
„Kaulbach hat, nach allem zu fchließen, mächtige religidſe Kämpfe 
durchzumachen gehabt. ie haben ihn nicht zur kirchlichen 
Wahrheit geführt. Wie fauft auch bie feine edle Kopfform 
und das weiche ſchwarze Haar barüber fi anließ, wie geiſtig 
vornehm und rußlg auch die reinen hohen Büge feines Antlipes 
fich dargaben man erfannte doch in feinem Blicke das dunkle 
Bener eines Vullaus. Kaulbach's Augen brangen durch und 
durch; wie dunkle Tropfen fallen fie einem in bie Seele... An 
eine ſiegreiche Bewältigung des innern Kampfes in ihm ik 
wicht wol zu glauben. Die Art feine Bilder hinzuwerfen, bie 
brängende Fülle, welche nur einen fleinen Theil befien auszu⸗ 
führen geRattet, was fie bringt, hat etwas Dämonifches. Aus 
vielem leuchtet die Nichtbefriedigung feiner Seele hervor. Ihm 
fcheint der Eirchliche Frieden zu fehlen... Und doch hat diefer 
Kopf, in bem fo viele poetifche Ritterlichkeit und erufle Grazie 
ſich vereinigen, offenbar auch bie äußern Elemente zum Haupte 
eines Heiligen. Mlle Genialität, alle techniſche Dirtuofltät und 
alle Hülle von hohen Gedanken und Entwürfen, die feine Seele 
beivegen, ſcheinen es zu bem Doͤchſten, befien Mangel anfcjeinend 
den zuweilen leidenden Zug, ben er fehen ließ, hervorruft, mit 
allem Arbeiten nicht bringen zu können, welchem bie Neigung 
feiner Sehnfucht unbewußt zugewandt if. Das if das ihm 
unbefannte himmliſche Ierufalem. Da er es nicht hat, malt er 
das zerörte irdiſche. Mile wunderbaren Schöpfungen biefes 
Künftlers ſcheinen trog aller Meifterfchaft vergebliche Werbuns 
gu feines Genius um ben Beſitz des Geiſtes, ber heiligen 
irche Chriſti zu fein. Wer ſich chriſtlich davon erbaut fühlt, 
vergefle wicht, daß auch ber große Goethe, deſſen noli me tan- 
gere die Religion war, Belenntnifle einer ſchönen Seele zu 
dichten wußte, welche ſchon manchen Gläubigen erbauten.“ 


Der berühmte Theologe Planck meint in feiner Schif 
„Worte bes Friedens an die katholiſche Kirche gegen ihre Bir 
dervereinigung mit der protelantifchen‘‘, jeder Steht Km, 
wenn er in Glaubens gewiß ift, von einem Gonvertiten nihi 
anders benfen, als daß er nach einer irrigen Ueberzeugung ud 
nach einer unrichtigen Anficht gehandelt habe. Können die im 
vertiten, fragt Vlanck, von uns verlangen, daß wir bles is 
wegen unfere Meberzeugung aufgeben oder uns barin mann) 
machen laffen follen, weil fie darin wanfend geworben fu! 
Denn fie aber dies nicht verlangen fönnen, fo müffen fe un 
geRatten, zu glauben, baf Re geicrt haben. Wir möchten ven 
den Worten Sande auf Glarus und fein Buch Auwendiag 
machen. Geine Aufzeichnungen laſſen nicht den mindehen Imci: 
fel darüber, daß er jenen ritt nicht etwa leichtfertig ed 
am irgendeine Vortheils willen gethan; ber Katholiciemns i 
ihm Herzensſache und Gewiſſenspflicht. Lange Jahre hat c, 
in der That ein Forſcher nach Erkenntniß und Wahrheit, geru: 
gen im. heifen Kampfe. Er hat ſich dnrd feine vielumjahr 
den wiſſenſchaftlichen Gtubien die reichflen Kenntniffe ermworbe, 
fein Blick iſt ſcharf und fein Urteil beRimmt. Aber eben fer 
Buch gibt darüber die offenbarften Belege, wie das Gewehr, a 
welches feine grübelnde @infeitigfeit ſich einſpinnt, immer engere 
Kreiſe, immer bichtere Mafchen zieht, bis ber Weber felbk in 
dem Rep unentrinnbar gefangen. Wir bedauern die Thatſache 
Wir bedauern ferner, daß der einfeitige theologifche Standpunkt, 
auf den er fi flellt, Glarus bei aller fittlihen Gharafterist: 
geität, bei ber Rauterfeit feiner Geflunung, welche Wahıkit 
und Gerechtigkeit dets üben möchte, verhindert, wirklich gerech 
zu fein. Der Eifer, mit dem er feine Sache vertritt, verleitet ie 
nicht nur oft materiell dem Gegner unrecht zu tum, auch in de 
dorm feiner Polemik verſteigt er ſich nicht felten in das Bilde, m 
das Brutale, die Wahrnehmung einer Thatjache, die wir allerring 
bei den Schriftitellern über die Ultramontanen häufig genug I 
merft haben. Es fei an die Anslafiungen über Heine, über de 
„Halleſchen Jahrbücher‘, über Roufleau u. f. w. erinnert. Di 
Gompofition bes Buchs if, den en der Religions) 
biographie feftgehalten, untabelig. Die finfenweife Curwidelnz, 
bie fletige Flucht aus dem Lager des Proteſtantiem us wird ua 
aus ber Darſtellung ſehr anſchaulich und begreiflicy gemaht 
Für bie Leftüre hat aber diefe übergroße epifche Breite, welin 
Kart an die Geſchwätzigkeit des Alters anftreift, etwas 
dendes. Mit einem Wort, die pfuchologifche, bie geifige 
widelung {fl gut gezeichnet, es fehlt aber der Zeichnung d 
aus an dramatiſcher Spannung, Dazu fommt, dag Ek 
gar nicht felten, obſchon er die volle Gabe befipt, friſch, 
und lebendig zu erzählen, es liebt, feinem Bortrage einen ü 
aus geiwundenen, verclaufulitten und gefchnörfelten Berii 
y geben, in einer Weiſe, daß der Inhalt ih förmlich der 
ienntniß eutzieht. Man muß ſolche Stellen — wir eri 
3. B. an bie mitgetheilten Gäße in denen von ber pofltiven 
der negativen Geite in dem Gharafter Luther's die Mede ik 
wieberholt überlefen, um hinter ihren Sinn zu gelangen. 
rus fheint zu denfen, feine Webereinfiimmung mit Origed 
daß bie Bibel außer dem offenfunbigen noch einen gehrimi 
Sinn hege, laſſe ſich auch auf profane Schriften auwenden 

Chabdäus Im. 


Geſchichtliche Romane, 

Schon in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
in Deutichland die induftriemäßige Fabrifation von Re: 
Man fand vorzugsweife Geſchmack an Helden: und & 
gefchichten, ober, wie fie auch heißen, Staates und fü 
ſchichten, „weil der Ernſt ber Geſchichte darin mit der At 
von Liebesbegebenheiten verbunden fein ſollte“. Wenn biı 
auch noch fehr barod und monftds waren, fo enthielten 
manche, welche nicht fllavifche Nachahmungen ſchlechter 
fiicher Romane waren, fondern in denen ba6 gute dentſche 
turell in mehe felbftändiger Welſe zum Durchbruch fam, end 
großen Reichihum an Erfindung, und waren für damalige Seht 
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verhältnigmäßig gediegener, als es r viele moderne Ros 
mane für unſere vorgefchrittene Zeit find. Wir erinnern an 
Eohenflein’6 umfangreichen Roman „Arminius, befien bloßer 
Titel in der Bollſtaͤndigleit auf das lebhafteſte an die Alonge⸗ 
verrüfen und Reiftöde und an alle bie Reifen prunfhaften For⸗ 
men jener Zeit erinnert; berfelbe lautet nämlich: „Grogmüthis 
ger Arminius oder Hermann nebſt feiner durchlauchtigfen Thuss 
nelda, in einer finnreichen Staates, Liebes» und Heldengefdhichte 
vem Daterlande zw Liebe, dem beutfchen Adel aber zu Ehren 
md ähnlicher Nachfolge in vier Theilen vorgeftellt und mit faus 
ven Kupfern geziert.“ Die erſte Ansgabe iR von 1689. Dieſe 
Krt von Romanen war das, was man heutzutage geſchichtliche 
Romane nennt; geändert haben ih nur Titel und Form; dem 
Befen nach And bie jegigen Geſchichtsromane und jene Staats⸗ 
nd Liebesgefchichten vafleibe, Lohenflein’6 Roman wird von 
8. Menzel, weldyer in feiner Literaturgefchichte in ziemlich auss 
aihtlicher Weife den Juhalt davon angibt, fehr gelobt, nnd es 
sirb insbefondere Gervorgehoben, daß ein warmer Pattiotiomus 
arin herrſche, und daß Lohenflein faR alles Willen feiner Zeit 
ineingewebt und wamentlid die umfaſſendſten gefchichtlichen, 
eographifchen und naturwiflenfchaftlichen Kenntnifie mit gros 
um Geſchicke angebracht haben. Seit beinahe ei Jahrhun⸗ 
rien alfo wird ber geſchichtliche Roman in Deutfchlaub ges 
fegt. Auf die Stufe der höchſien Blüte iſt berfelbe in et 
m duch Walter Scott gebradit worden, der als unübertrofs 
m bafeht, und es vielleicht für alle Zeiten bleiben wird. 

‚, Unter ben meueften gefdichtlichen Romanen gibt es nicht 
ide, bie ans der Maſſe des Gewöhnlichen und Mittelmägis 
m bervortreten; bie meiften find @rzeugniffe, welche, mur auf 
e Mode des Augeublicks berechnet, mehr ale Waaren anges 
hen werben müflen, die ihren Marktpreis haben, denn als 
zaftwerfe von irgendwelchen äfhetiihen Werth. Sie find 
» oberflächlich und leiden an fo großen Fehlern in der Com⸗ 
„tion, daß es nicht überflüffig-ericjeint, an die allererfien und 
Nhwendigfien Anforderungen zu erinnern, welche an einen ges 
hichtlichen Roman geftellt werben müflen. Zunaͤchſt iſt wol 
ı beachten, was anch Mriz Barriere in feinem Bude „Das 
kin unb bie Formen der Poeſie“ Hervorbebt, daß in dem 
Rorifchen Roman nicht Geſchichte mit der Dichtung nur äufer« 
& verbunden fein darf, fobaß die legtere blos bazu dient, um 
terſtere für dem ungebildeten Geſchmack eines gewöhnlichen 
ſeynblikums Gerauezupugen und anziehend zu machen; ſondern 
t Digtung muß bie Sittenverhältnifie und die Lebensweife einer 
Rimmten Zeit zum Hintergrunde machen, und hierauf müflen 
t Ereigniffe und Perfonen in ber dharaktervollen Faͤrbung ihrer 
it plafifch hervortreten. Berner iR es im allgemeinen ale 
Nerhaft zu bezeichnen, welthiforifche Berfonen, welche wir nicht 
6 Gebilde einer vielleicht verfchrobenen Phantafle, fondern im 
te ſtrenger hiſtoriſcher Wahrheit und Treue auch in Bring 
fdas einzelne ſehen wollen, zu Hauptgeſtalten eines Roman 

achmen. Das Richtige vielmehr wird fein, daß fle, wie bei 
hlter Scott, ihrem Gharafter gemäß in das befondere Leben, 
Hes unter ihnen fich entfaltet, bebingend eingreifen. In dem 
vun der vorliegenden Romane, haben Koeciuszko“, if 
er eine welthiftorifche Perfon der Hauptheld, doch tritt er 
ht in dem Maße in ben Vordergrund, bag fich alles um ihn 
kentrirte, wobei es wol kaum zu umgehen gewefen wäre, fein 
ben mit fehr viel Dichtung zu durchweben; um bies Ießtere 
vermeiden, und um ihn — wie möglich im Lichte wirk⸗ 
ber @efchichte erfcheinen zu laſſen, bat bie Verfaflerin ihn 
t Recht im Berlaufe ‘der Erzählung Rellenweife in den Hin 
grund gerüdt. Der zweite Roman bagegen enthält von ges 
ichtlichen Perfönlichkeiten und insbeſondere von gefchichtlichen 
figuifien fehr wenig, und if im ganzen in einer fo allgemeis 
® und gewöhnlichen orts umd itlofen Färbung —* 
F hie Bezeichnung geſchichtlicher Roman’ kaum gerechtfertigt 
Meint. Nach diefen allgemeinen Bemerkungen betrachten wir, 
wit es der Raum geflattet, bie beiden Romane im einzelnen. 


1. Zyabbäus Kosciuszko. Hiſtoriſcher Roman von Marianne 
Lugomirsfa. Bier Bände. Jena, Coſtenoble. 1864. 8. 
4 Thle. 2% Mar. 


In einem kurzen Vorworte, welches 9. von Sternberg zu 
dem Roman gefchrieben hat, wird über bie Berfaflerin gelagt: 
„Diefe jegt als geiftvolle Künfllerin bereits befannte Frau iR 
durch ihren verftorbenen Mann mit dem Helden des Romans vers 
wanbt. Ihre Vorfahren mütterlicherfeits waren ſaͤmmtlich Polen. 
Zudem hat fie die meifte Zeit ihrer Iugend in dem Lande verlebt, 
bat fih genau mit dem Gtande der Sitten, mit ben Hoffnungen 
und Wünfchen der Nation befannt gemacht, und lebt noch, was 
bie Zeitfolge der Geſchichte belangt, mitten unter dem Bolfe 
an der Weichfel. Sie hat eine feltene und für eine Frau uns 
gewöhnliche Kenntniß der Gefchichte dieſes Volfs, dem fie ans 
gehört. Wir finden alfo in dieſem intereffanten Romane nicht 
die zweifelhaften Begebenheiten einer müßigen Erfindungegabe, 
fondern ſtreng Hiftoriiche Gemälde im Lichte einer feinbemeglichen 
Phantaſie dargeſtellt.“ — 

Wiewol anfangs Zweifel in uns rege wurden, ob bie Lei⸗ 
Rungen der Verfaſſerin diefes Lob rechtfertigten, da die litera⸗ 
riſchen Erzeugniſſe der Frauen fd) meiftens nicht über das Mits 
telmäßige erheben, fo gewannen wir bei ber Lektüre doch bald 
bie Meberzeugung, daß bies Buch nicht in eine Kategorie zu 
ftellen iR mit ber großen Mehrzahl der ſchwaͤchlichen —— 
nen. Es befigt 8 bebeutende Vorzüge unb fo viele lobens⸗ 
werthe @igenfchaften, daß wir es für unfere Pflicht halten, 
daffelbe ganz befonders zu empfehlen. Die Schilderungen der 
Sitten, Zeitverhältnife und Perfonen find höchſt anziehen und 
voll Leben und Wahrheit; es herrſcht außerdem in dem Ganzen 
eine kräftige charaftervolle Haltung und ein fittlicher Ernſt, der 
in einer gefunden idealen Anfhanungsmeife begründet if. Dies 
letztere möchten wir als einen ganz befonders hoch anzufchlagen: 
ben Vorzug hervorheben, denn Außerft felten ſchwingen ſich bie 
ſchriftſtellernden Brauen zu einem Stanbpunfte idealer Harer 
Höhe empor, von wo fie die einzelnen Seiten und Erſcheinun⸗ 
g des Lebens in Ihrem höhern Zuſammenhange würbigten. 

it diefem fittlichen Ernſte, von welcher die Anfhauungsweife 
der Verfafferin durchdrungen iſt, treten die wüfte Gittenlofigfeit 
und Gharafterlofigkeit ber Polen, wie fie in dem Roman geſchil⸗ 
dert werden, in einen grellen Gontraft. Ohne daß vieleicht die 
Berfafferin beabfichtigt hat, in dem Maße die Schwächen und 
Fehler ihrer Landelente bloßzuftellen, entrollt fie von den Polen 
ein Bild, welches auf das anſchaulichſte zeigt, daß fie zwar viele 
liebenswürdige Seiten haben, daß fle zwar augenhlielicher Ber 
geifterung und Opferwilligfeit fähig find, und daß unter ihnen 
zwar noch einzelne wirklich große Männer von Zeit zu Zeit 
aufftehen, weldye das rafche, fühne Feuer ihres Nationaicharak⸗ 
ters zu einer wild anflodernden Flamme anzufachen vermögen; 
daß aber die Ration als ein Ganzes mit zu vielen ſchlechten Eier 
menten verfegt ift, als daß fie noch als politiſch lebensfähig ers 
ſcheinen fönnte. Um dem Lefer einige inzelheiten aus dem 
— vorzuführen, deuten wir den Inhalt einzelner Kapitel 
arg an. 

In dem erften Kapitel werben bie Meltern des Helden ges 
fhildert, fowie das Hans, in welchem er geboren wurbe; es 
war das einflödige, höchft einfache und prunklofe Herrenhaus zu 
Mereczewsczina im Pfarrfprengel Koſſowek bes Bezirks Slonim. 
Das dritte Kapitel bes erfien Bandes enthält bie Schilderung 
der Wahl des Grafen Stanislaus Poniatoweli zum König. 
Bon Poniatowefi heißt es: „Stanislaus Poniatowoll ſprach das 
elegamtehe Sranzöfifch, was man ſich denten fann, der Ton fels 
ner Stimme Hang dabei wie Muflf, und biefer Mann übte 
einen wahren Zauber auf alle, welche ihn fprechen hörten; dabei 
befaß er eine ausgezeichnete Rebnergabe, Berflanb und Liebe 
für Kunft und Wiffenſchaft. Gr dichtete, fpielte die Flöte meis 
Rerhaft, und fein Befang zum Flügel ſoll hinreißend geweſen 
fein; die fchönfe Teuorſtimme erſehte bei ihm eine nur ober⸗ 
flaͤchliche Schule. Die aͤußere Erigeinung des Grafen jedoch 
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übertraf alle feine ſchͤnen Talente und Gaben. Seine normals 
fchöne Geftalt wurde noch erhöht durch die felbfibewußte majeftäs 
tiſche Haltung, jede feiner Bewegungen war voll Würde und 
Grazie zugleich, jeder Zug feines Ichönen Geſichts duch und 
durch edel; die im Eirkel geſchwungenen ſchwarzen Mugenbrauen 
und bunfeln Wimpern gaben ben feurigen, geiftvollen Augen 
zugleich etwas Schmelzendes; die fein mobellirten ſchmalen weis 
Sen Hände des Grafen waren ihrer Schönheit wegen berühmt 
und ſchienen von ber bildenden Natur dazu gefchaffen zu fein, 
dereink den Huldigungseid eines Königs zu empfangen. Alle 
dieſe Eigenfchaften, welche Stanislaus Poniatowsfi vor allen 
andein voraushatte, verloren aber, in ber Nähe befehen, bas 
dur, daß er durch und durch eitel und gefallfüchtig, nicht aufs 
richtig, daß er im ſich ſelbſt verliebt, von Lob und Beifall ver- 
wöhnt, fi nur in Oberflächlichfeiten bewegte und, wie alle 
verhätfchelten Kinder des Blüds, einen ſchwachen Charafter be 
faß, weichem jegliches Fundament abying.’ 

Im zweiten Bande läßt uns die Verfaſſerin höchft interefs 
jene Blide in das asian: und lafterhafte Leben der dama⸗ 
igen höhern polnifchen Geiftlichfeit tyun, welche mit bem höhern 
Abel Hand in Hand auf demfelben Wege bes Verderbens wars 
deite, nämlich dem Genuſſe unermüdet nachzujagen, jede Arbeit 
und Anfirengung und Selöftverleugnung von ſich fern zu halten. 
Ein anderes ſehr anziehendes Kapitel deflelben Bandes ift das 
dritte, welches bie Schilderung von einem poetifchen Morgen 
bei der Fürſtin Gzartorisfas» Sanguszfo, geborenen Gräfin von 
Flemming, enthält. In dieſem Kapitel tritt auch der eitie Abbe 
Jacques Delilfe auf, der fogenanute Birgil Frankreichs. In den 
erſten Kapiteln des dritten Bandes werben wir mit den rühms 
lihen Waffenthaten Kosciuszko's in Amerifa befannt gemacht. 
Der vierte Band enthält die Erhebung Polens gegen Rußlaud; 
die Schlachten bei Dubienfa, bei Rarlawice, Szcjekrociny, zus 
legt die Einnahme Warfchaus und bie Theilnahme Kosciuszko's 
an allen diefen Greignifjen find in einer höchſt anfchaulichen und 
kraftvollen Weiſe gefchilbert, wie man es von einer Frau nicht 
erwarten follte. In dem legten Kapitel finden wir den Helden 
in der Schweiz, wohin er ſich befanntlich zurüdzog, ale in Bor 
len alles verloren war. Sein liebfter Spaziergang war in bie 
Steinbrüche von wildem Marmor am Euhe des Weißenftein, 
eine Biertelmeile von Solothurn. Im Wohlthun übertraf ihn 


niemand; er lernte nach und nach faſt alle armen Familien in ] 


der Nähe von Solothurn kennen, feine von ihnen war ihm 
fremd, und man fannte ihn im Volke nur unter dem Namen: 
„Der Einſiedler von Solothurn.” Er farb hier im Jahre 
1817. „Als die Waffenbrüder in Frankreich dem Berewigten 
am 31. Dectober 1817 in der Kirche zu St.⸗Rochus in Paris 
vie legte Ehre erwieſen“, Heißt es im vierten Bande, „richtete 
Rafayette folgende Worte an die Berfammlung («Le Moniteur», 
vom Montag den 3. November 1817): «Alle Männer, welche je 
Baterland, Recht und Gefeg vertheidigt haben, ohne dieſe heis 
lige Angelegenheit mit einer unwürbigen Handlung zu entehren, 
verdienen, daß öffentliche Anerkennung ihr Andenfen in dem 
Moment verewige, wo die Gruft die flerbliche Hülle verfchlingt. 
Bon Kosciuszko fprechen, heißt eines Mannes erwähnen, wels 
her felbft von Bürften, gegen die er gebient, hochgelchägt worden 
war; fein Name gehört der ganzen civilifirten Weltan, feine Tus 
genden der gefammten Menfchheit. Amerifa un ihn unter feine 
jerühmteften Vertheidiger; Polen beweint in ihm einen Batrios 
ten, deſſen Zeben feiner Freiheit und Umabfängt feit geweiht war; 
Sranfreih und bie Schweiz bewundern felbft in feiner Afche 
noch ben beften Menfchen, Ehriften und Wohlthäter.n Die 
Bolen ehrten ihn nad feinem Tode auf jede mögliche Weife. 
Seine Ueberreſte wurden in der Königsgruft der Kathebralticche 
von Rrafau neben den Gärgen des Königs Jan Sobiesfi und 
Joſeph Poniatomwsfi beigefegt. „Auf der die Weichfel beherrs 
fchenden Anhöhe bei Krafau Bronislawa (Dertheibiger des 
Ruhme) wurde ihm und feinem Andenken zu Liebe ein Hügel von 
800 Buß Höhe und 46 Toifen im Durchmeſſer errichtet, der 
größte, den jemals Menfchenhände zu Stande gebracht haben; 








man nannte ihn Kosciuszfos Hügel.: Yung und alt, Crelmm 
und Bauer, Ratheherre und Bürger und: viele Frauen vorn: 
men und geringen Standes, reich und arm, wie aud) bie ar 
gefehenften Perfonen der Nation, alles bunt durcheinandet fch 
man mit eigenen Händen begeiftert an diefem großartigen Deal; 
male des edeln naczelnik (Dictator) arbeiten, ebenfo wie: | 
mals an den Schanzen Warſchaus.“ 


2. Das Kind der Diebin. Hiftorifcher Roman von Eharlott: 
Baronin von Gravenreuth, geborene Gräfin von Hirik: 
berg. Bier Bände. Wien, Typographifcgsliterarifdsartifikk 
Anſtalt. 1863. 8. 3 Thlr. 


Ueber die Gompofition des Romans läßt fich Fein enbgül: 
tiges Urteil fällen, weil er nicht vollendet iR. Am Eude ve 
vierten Bandes ſagt die Verfafferin: „Wie ſich das Geihit 
aller, für die wir uns intereffiren, geftaltet hat, wird und die 
zweite Abtheilung biefes Romans erzählen, deren früheres odn 
ſpaͤteres Erfcheinen von dem Eindrude und Erfolge abhängig 
it, welchen dieſe erſte Abtheilung auf die freundlichen Leſer ge: 
macht.“ Das, was in den vier Bänden vorliegt, leidet an va 
Fehler, daß es überlaben ift; bie Greigniffe und Perfonen hir 
fen fi dermaßen, daß bas Ganze zu bunt und zu fehr ine 
andergefchlungen erfcheint und erbrüdend wirkt. & macht ba 
Eindrud eines Gemäldes, deſſen Raum fo überfüllt if von Br 
fonen, daß bie einzelnen feinen Bla zu haben fcheinen, m 
daß unfer Bli und unfer Interefie zerftreut werden. In dieſer 
Beziehung if der Roman unfünftlerifh. Da auch die Ereig 
nife, unter denen gegenfeitige Intriguen und Berfolgungen ber 
höhern ruſſiſchen Ädelichen und bie polnifchen Verſchwörungn 
einen Hauptplatz einnehmen, und welche unter dem Kaiſer Ri 
folaus von Rußland fpielen, nichts befonders Eigenthämliche⸗ 
bieten, fo fönnen wir auf @inzelheiten nicht weiter eingeben 
Mande Stellen in dem Buche find nicht uninterefjant, und et 
iſt mögli), daß mandje Lefer an demfelben Gefallen finte. 
Ganz gut find einzelne veraͤchtliche und lächerliche Seiten weit 
licher Charaktere geſchildert. Der Periodenban iſt zuweilen fer 
gewagt, und ber Ausprud und die Darftellnngeweiie find Ye 
lenmwelfe in unfchöner Weife gefucht und gegwungen; man nehm 
folgende Stellen: „Der Heine graͤfliche eier ward ber Rib 
lerin übergeben, und bie zu feiner Pflege beflimmte Kimdefras 
in der Mühle inflallirt, da Dr. Braun erflärt hatte, daß de 
Aufenthalt in der Mühle, am frifchen fühlen Bache, unter den 
buftenden Linden, anf den faftigen Wiefen ſich Fugelnd (?), das Ge 
deihen des Fleinen Grafen beförbern werde. — „PBlöglich zub 
ten furchtbare Blige durch das Firmament, und ein angenüb! 
li darauffolgender lautkrachender Donner bewies, daß dieſ 
großartige Frag⸗ und Antwortfpiel von unfichtbaren, gi 
tifchen Geiſtern gefpielt, ganz befondere Pointen zu emtwi 
gedenfe. Und wahrlich, die Beweiſe fladerten bereits auf‘ u. ſ. 

Rudolf — 





Zur Literatur des Epigramms. 


Satiriſche Epigramme der Deutfchen von Opitz bis auf die Ge 
genwart. Nebſt einem Auhange über die Theorie war w 
Gedichte des Epigramms von H. Köpert. Gisieben, 9 
chardt. 1863. 8. 20 Nor. 


„Cine ganz_fleißige Bafemmnenelung deren fi 
freilich mit vorfihtiger Auswahl, zur Juͤnſtration der 2e 
chen Abhandlung und ber Literaturgefchichte mit Bortheil 
den bebienen fünnen. Doch das if nicht der eigentliche 3 
des Büchleins, und vieles, oft das Vortrefflichlle, verbietet 
für die Schule von ſelbſt. Dahin rechnen wir insbefondere de 
Evigramme gegen die Weiber Ar. 423—577, auch eimen gw) 
Ben Theil der politifchen. Es iſt harakteriftifch für bie deutike 
Natur, daß auch in diefer Form der Dichtung, die gleichfam de 
Bragmente der wahren ariſtophaniſchen Komödie bildet, das Lue 
rariſche überwiegt. Alles andere iſt mehr ober minder Rade 
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ahmung, ja geradezu Meberfegung. Es verlohnte fich wol der Mühe, 
Hameln Marziat per Anthologie in biefer Kuͤckſicht 
durhzugehen, zu zeigen, wie weit und in weldgen Variationen 
vide Gedanfen der Alten bei unfern Epigrammatifern wies 
ter auftauchen, auch bei Leſſing, ber befanntlih feinen Martial 
ſeht Reißig gelefen und benupt bat. So ik z. B. Nr. 484 
Ueberfegung aus Martial, Pr. 485 aus ber Anthologie, 
Rr, 500 wieder Martial. Der Verfaſſer gefleht, fein Buch 
nicht für zarte Seelen, fondern ale ſtarke Speife für flarfe 
Winner zu bieten. Im einzelnen haben wir wenig zu bes 
mim. Die Sammlung if reichhaltig und dehnt fi 5. B. 
anf Dichter ans, die fonft faum genannt werden, doch ents 
halt die in Hildburghaufen und flerdam (1843) erichies 
une „Bamilienbibliothek der deurfchen Glaffifer” (Band 58—68) 
tine bedeutend größere Auswahl, Wir finden bort noch folgende 
von Köpert nicht genannte Namen: Rift, Schneuber, Hoffs 
mannswalban, Zeſen, Praſch, Mühlpfort, Paullin, Ganig, 
Beifenborn, Boſtel, Corvinus, Amthor, Woltereck, Leander, 
daller, Niebermayer, Gottſched, Gellert, Karſch (Luife), Andre, 
Rarl Wilhelm Meier, Friedrich Ludwig Wilhelm Meier, Starke, 
Bir würden dies nicht ber Erwähnung werth halten, wenn nicht 
we Verſaſſer in einer Antifritit gegen Robert PBrup ſich etwas 
nf die feltene Fülle feiner Namen zugute thäte. 

Zu bedauern ift, daß nicht ſtatt diefer immer recht ſchaͤhens⸗ 
wıthen Berüdfichtigung unbebeutender Dichter eine reichere Blus 
aenlefe aus den bedeutendern Epigrammatifern gegeben if. 
reilih if Logan mit circa 60 Nummern vertreten, Wernicke 
ut circa 50, doch hätten diefe Teicht noch manches Treffliche 
toten. Opig iſt gar nur mit drei Cpigrammen abgefunben. 
Ne vielfachen, meiſt nur boshaften Gegengeſchenke gegen die „„Kes 
in" nehmen bier einen unverhältnigmäßigen Raum ein. Wen 
iefe ziemlich trübe Partie interefirt, der wendet ſich doch lieber 
a Boae' vortreffliche Arbeit. Bei Nr. 664 fiel uns em, daß 


ir matte Gedanke doch fehr viel pifanter von Heine gegeben wird - 


a den leider veröffentlichten Briefen an Mofer, ©. 66): „Wenn 
t ein Student einen Thaler von mir gepumpt * will, ſo 
fe ich ihm Lieber 28 Groſchen und Habe einen Groſchen 
inen Profit.“ Diefe Freude über den „reinen Profit ift ſehr 
el wigiger ale der Troft Kuh's, nur die Hälfte einzubüßen. 
Aus der angehängten Abhandlung heben wir hervor: Lefs 
2 fagt (S. 173), das Epigramm fei „‚ein Gedicht, in welchem 
15 Art der eigentlichen Aufſchrift, unfere Aufmerkſamkeit und 
ngierde auf irgendeinen einzelnen @egenfland erregt und mehr 
ver weniger hingehalten werben, um Ge mit eine zu befriebis 
a.“ Koͤpert fagt ©. 155: „.. . welches einen Gedanken mit 
ine und Klarheit fo darſtellt, daß der Kern deſſelben als 
Bplihe Loſung einer gefpannten Erwartung erfcheint.‘ Nach 
dpert hat 2efing hauptſächlich das von ihm nunmehr epifh 
sannte Epigramm im Auge gehabt, von dem er ale zweite 
tung das lyriſche abfondert, um, was Leifing wohlbedacht 
Midloß, nach Herder's Vorgange wieber hineinzubringen, das 
atenziöfe oder gnomifche Eypigramm. Es thut uns leid, daß 
dpert durch bie Herder'ſchen Unflarheiten — er hatte den Tic 
keſſing herumzubeſſern — fih Hin von der wunderbaren 
Gärfe Leſſing's abwendig machen laſſen. Was Leffing mit vies 
Mühe fchieb, wird denn nun richtig wieder zufammengegofr 
%. Der Ausgangspunkt der Leffing’fchen Unterfuchung, in ber 
“nition feRgehalten („nady Art der eigentlichen Auffehrift"), 
aun gänzlich ans den Angen gefegt. Die „Kurze Gefchichte 
6 deutichen Epigramms“ ni wirflidy kurz, wenn wir die blos 
warifchen Notizen über 90 und einige Poeten abrechnen; man 
"5 aber banfbar fein für diefe freilich nicht ohne Mühe zu 
werfflelligende Bufammenfellung. 27. 


Notizen. 


Vergeſſene Dichter. 

Unter diefer Ueberfcheift brachte 3. W. Schaefer in Rr. 11 
des „Bremer Sonntägsblatt” einen erflen Artikel, bem Anbens 
ten Johann Chriſtoph Rof’s gewidmet. Johann Chriſtoph Roſt 
war befanntlih — benn Roſt zählt noch lange nicht zu den vers 
geſſenſten Dichtern — ein fharfer Gegner Gottſched's, und als 
einen folden hat ihn Schaefer in furzen, aber fehr treffenden 
Zügen gefchildert. Rof gehört doch noch zu ben Dichtern, bie 
in faß allen Literaturgefchhichtebüchern figuriren und um die fi 
auch noch mancher, der nicht den eigentlich literariſchen Kreifen 
angehört, befümmert. Aber ad}, wie viele Arme gibt es, bie nie 
in ein Gefchichtswert fommen werden! Und wenn fi ja ein 
iteraturfceund ihrer erinnert, fo verhallt bie Erinnerung wie 
bie Stimme eines Predigers in ber Wuͤſte. Daran wurden wir 
lebhaft erinnert, als wir vor einiger Zeit lafen, man babe zu 
Leitmerig in Böhmen dem Naturbichter Hilſcher am 29. Juni 
1863 ein Denkmal geſebt. Wer kenne 3. @. Hilſcher? Und 
wie viele wiflen, daß ihm R. Prug in feinen „Kleinen Schriften 
zur Bolitit und Literatur‘ (Bd 2) ale „Dichter und Krieger” 
eine Reihe von Seiten gewidmet hat? — Da farb am 1. April 
1864 zu Genthin im vierunbfechzigften Jahre der am 27. Des 
eember 1800 zu Kulm geborene Sceififtellee Sigismund Wieſe. 
Ber kennt Sigismund Wiefe? Dffen eingeflanden, wir haben 
von ihm herzlich wenig gewußt und müflen bie Beitungsnad: 
richten über ihn auf Tren und Glauben hinnehmen. Und doch 
gehörte auch er zu dem berufenen, wenn er auch nicht ein aus⸗ 
erwählter Dichter ward. Zuerſt Schüler des Joachimsthaler 
Gymnafiums, dann Student zu Berlin (er ſtudirte Mathematik 
und Naturwiffenfhaften), erwarb er fich Tieck's Zuneigung, der 
ihn darin beflärfte, er fei zum Dichter geboren. Bon 1830 ab 
produeirte Wiefe Dramen und Romane, darunter beſonders, Jeſus 
von Nazareth’ und „Mofes, beives Dramen, und bie Romane 
Theodot“ und „Hermann“ nennenswerth. Das Publikum bee 
achiete ihn nicht, die Kritik ſchwieg meift über ihn, obſchon er 
anßer Tieck auch Humboldt und Eichhorn, fogar Friedrich Wils 
Helm IV. zu feinen Gönnern zählte, Bon diefem bezog er auch 
eine Benfn; allein e6 half nichts, Wiefe warb vergeſſen. — 
Zufällig Roßen wir, um noch einen andern Dichter zu berühren, 
im zweiten Bande der Willfomm’fchen „Jahrbücher für Drama, 
Dramaturgie und Theater” von 1838 auf einen Auffag Here 
mann Marggraff’8 „Die Maffeis, ein verfcholleues Trauerfpiel‘‘. 
„Es if mir faft wehmüthig um das Herz“, fchreibt Marggraff, 
„wenn mein Auge auf den Titel eines Buchs fällt, welches vor 
gi Jahren meine junge Aufmerffamfeit fehr in Anſpruch nahm. 

6 find „Die Maffeis“, ein Trauerfpiel von ©. tor Harbt, bei 
Bafle in Quedlinburg im Jahre 1828 erfchienen. Die Tragödie 


' exlebte einige günftige Recenfionen, ſonſt nichts; man dachte 


damals, was fann aus Quedlinburg Gutes fommen. Wenn 
Marggraff fchon 1838 fo fpricht, wer Eennt jept S. tor Hardt? 
Bor zehn Jahren, meint Marggraff höchſt offenherzig, habe er 
fi) in das Trauerfpiel verliebt, und er müfle noch jept (1838) 
©. tor Hardt wegen feiner bramatifchen Feinheiten weit über 
Raupach und faft alle Dramatiker der Gegenwart fielen. Ein 
tiefer Zug der Dankbarkeit fheint Marggraff an die „Maffeis‘ 
zu feffeln, denn „ich kann nicht leugnen“, fagt er, „daß ich von 
tor Hardt weit mehr gelernt habe, als etwa von Raupach, Aufs 
fenberg, @rillparzer, jelbft Immermann, die idy mit den „Mafr 
feis“ zu gleicher Zeit las”. Doc fon Marggraff mußte über 
feinen Liebling tor Harbt blutwenig. „@r fann bereits Schuls 
lehrer auf dem Dorfe geworden, oder gar fchon geftorben fein 
und niemand weiß davon. So ſchlimm ſtand es mit tor Hardt 
1838 freilich noch nicht, er lebte und hatte, wie Marggraff am 
Schlufle zufügt, ein neues Zeichen feines Dafeins mit dem 
ESingfpiel „Abdul und Erinnieh“ (Muſik von Curſchmann) ges 
geben: Ber aber weiß jegt Anno 1864 von Marggraff's Liebe 
ing tor Harbt? x 11, 
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Philipp Wadernagel’s „Bolbene Fibel“. 

Faſt zu gleicher Zeit mit der Beendigung des erflen Bandes 
feines Des „Das dentſche Kirchenlied“ hat Philipp Wadernagel 
eine Schrift herausgegeben, bie aufs neue feine fromme unb glaͤu⸗ 
bige Sichtung funbgibt. Diesmal wendet ſich Wadernagel an bie 
Kinderwelt und überhaupt an das Haus und an bie Familie 
unb an beren Hüterinnen, an die Mütter. Wenn wir auch den 
päbagogifchen Blättern überlafen müflen, „Die goldene Fibel‘ 
(Biesbaden, Nieder) eingehend und kritiſch zw beleuchten, fo dür⸗ 
fen wir bier auf das lein als auf eine nicht auinterefjante 
literarifche Erſcheinung Hauptfächlih um ber Borrede willen 
aufmerffan machen, die ſehr lefenswerth if. Freilich find bie 
darin niebergelegten Anfichten von ber funthetifchen und analys 
tifchen Methode des Unterrichts, fowie die Darlegungen über 
Ausſprache und Mechtfchreibung fo ernfer und zum Theil fo 
fchwieriger Art, daß es ſchon recht gebilveter Frauen bebarf, 
wenn bes Herausgebers Rathichläge verſtanden unb befolgt wers 
ven follen. Das Leſebuch bringt zuerfi Gebete und überhaupt 
Städe geiftlicher Richtung, dann Gebichte ernfler und heiterer 

zam Zeil mit Melodien. Den Beſchluß machen Marchen, 
leben an der Zahl. Die Auswahl ift im allgemeinen gefchmads 
soll, doch möchten wir, was den erſten <hei betrifft, mit einis 
2, zent nicht zurüdhelten. Ca kommen Stellen in ben 
m vor, bie entfchieben gegen ben Geiſt unreifer Kinder 


je, bie fein günfiges Bengnig abgeben von 
aͤndniß ber heutigen Belk, 


wäd tereffe an den PBerfonen und Namen, 
denen es feine geifligen Gchäge verbanft. Wenn biefes gegen 
das päbagogifche Eyfem Ba ager⸗ fein ſollte, warum dat 
denn er Ach auf bem Titel genannt?, Die Nuskattung iſt unges 
mwöhnlig reich für ein Kinderbuch. Die Holzfchnitte erſcheinen 
une in der Technik beſſer als bie Zeichnungen, die zwar nicht 
übel gedacht And, aber in der Ausführung bie rechte Künfler« 
band vermiſſen laſſen. 4. 
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Für Hermann Marggraffs Hinterlaffene. 


Im März db. 3. erließen wir einen Kufeaf (gar Beiträgen | Bent 
für_ die Hinterfaflenen bes am 11. Febr. Leipzi 
— dentihen Schriftſtellere sn arı var. 

* theilten babei mit, daß derſelbe außer feiner 

chn noch ſammtlich unverforgte Kinder Hülflos Qurüdgelaffen. 
Unfer Ruf iſt nicht ungehört verhallt: nicht nur ans Leipꝛig. 
ſondern aus ben verſchiedenſten — Deutſchlands und 
ſelbſt des Auslandes find uns Beiträg € zugegangen, bie ung 
in ben Stand gefegt haben, ber Familie Senke er ben täglichen 
Unterhalt zu verſchaffen (mas um fo nöthiger war, als bie 

immifhen von der Deutjſchen Schiller - Stiftung — 
I von jährlich 500 Thlr. auf drei Jahre erft vom 1 
d. 3. an bewilligt iR), und anferbem eine nicht unbebeutende 
Summe für die interlaffenen zu ſammeln. Die Berwenbung 
ber Gelber ift ſitete auf das gewiſſenhafteſte und im Ginver- 
Rändaig mit dem Bormund ber Kinder, Herrn Abvocat Dr. 
GuRav Haubold in Leipzig, erfolgt "und Knnen bie Ber 
lege dafür bei unferm mitunterzeichneten Kaſſirer, Herrn Her · 
mann Bodbek, jederzeit eingeſehen werden. Indem wir allen 
Gebern unfern herzlichſten Dant ausſprechen, veröffentlichen 
wir nachſtehend a. eberfiht unferer bisherigen Einnahmen 
md Ausgaben — ans welcher hervorgeht, ba bie Einnahmen 
3396 Tplr. 3 Mgr. 5 Bf., die Ausgaben 645 Xplr. 
2 Rgr. 2 Pr. —* ee. ber Kaſſenbeſtand gegen» 
rärtig 2750 Thlr. 24 Mor. 3 Pf. nachwein — und er- 
Hören uns auch zur fernen Annahme von Beiträgen, bie 
fortwäprenb ſeht erwänfcht find, gern bereit. 

Leipzig, 80. uni 1864. 


Das Comite für Hermann Marggraff’s 
ek or offene: 
kerfmann odek (KRaffizer). gt m 


d_ Brockhaus 
kette, den Bi — —— 
Meine Br: Ranger. 2 Defeat! Dr. Marbad,. 

oͤbius. Profeffor Brofefior Dr. Wuttke. 


Einnahmen. 


Beipil I. Sammlung bes Hrn. Heinrich Brodhaus 
ae 26%, Ror., Sammlung des Hrn. Eduard Wengler 
8 Thir. 25 Ngr., Beitrag bes Börfenvereius ber beutichen 
reg 500 Thlr., da u feier Hermann Marggraff’s 
36 Thlr., rg bes Hrn. umil Golg 51 — 10 Ngr., 
ang bes Hrn. Emil Ballehte 74 Thle. 12%, Ror., Bei 

2g bes Leipziger Scriftſtellervereins 27 Thle., Beitrag ber 
ge Belbuin zur Linde in Leipzig 50 Thlr., der Loge Minerva 
1 eipjig 10 Thlr., Sr Bereins „Borwärts" in 
Woiig durch Hrn. Dr. ih 12 Zple. 6 Dur, Samm- 
ing bes Buchbrudergeh Arien in kein 11Thle. 3, Nor., 
F. durch die Rebaction der nn er acvihten 1 Thlr., 
*. Dr. Hofmeifter sen. 5 . Brof. Wend 1 Thlr. 
nd re Kae 5 — 54 "die Rinder bes Hru. He 
Thdir. R.R. 5 Thlr., „Ein alter Literat, ber =. 9 Kin⸗ 
r hat” buch ne Hofrat Marbach 5 Thlr., Hr Kirche 
= 3 Thlr., Hr. Prüfer dur Hrn. Köhler 20 Thir., Hr. 
— ae ., burd) Hrn. Dr. Langer 10 Thlr., Hr. Abo. 
1 Thlr., von Hrn. Bobek gefammelt 3 Thir., Hr. 

— (Object einer Wette) 1 Thlr., X. 9. durch Hrn. Prof. 





Wenck 10 Ngr., Hr. Dr. Ehrenberg 2 Thlr., 8. 8. 5 Thlr., 

„en 3 Thlr. 25 Ngr., Or. Bacc. med. Küttner 5 Thlr., 

gif 8 Hr in Lehmanu's Garten 11 Tl. 7 Ngr., * 
Fleiſcher en 11 Thlr. 10 Ngr., EA 

duch Si age Mar! ‚ Sammlung bes 3 Arie» 

ten Samilienjournal —5 — Fass Saubig u. Blum 5 Thlr., 


Hr. Dr. Hänel durch Hrn. F. Bollmar 1 Thlr., buch Hra. 
I € —— 3 Thlr. & Thlr. & Förker Kallenbach, 
1 Thlx. Hr. J. . W. Dörfel, 1 Thlr. S ). 


IL Von auswärts. Erſte halbjährliche Rate der Deut» 
65 Schiller · Stiftung (Jull bi December 1864) 250 Tyir., 
oigtläuder und Sohn in Braunſchweig 100 Thlr., bie Stabt- 
gemeinde Zullichau Maragrae — dureh ben Hrn. 
Bürgermeifter 60 r., Kran Hürfin Thurn und Tarier in 
—— durch vn Be ubolf ee Frag er nur 
9 FI. Rhen.), ©. u. €. z Dresden 
—2 in Leipzig 50 Thlr., Frau —S i Dresden 
10 Kr Hr. Dr. Kräginger Fr —— 2 Thle, * Nor., 
9. Golbihmibt durch Hm. Dr. W. — 
1 Fr (30 FI. Rhein), dr 8. Keller 16 Thir. 
benf in einer geipaig- D jener — Prof. 
Larriere in — hir, Hr. Dr. — — in 
— in oma 5 Berlin 
8. in nalen 10 He, SD * 


— x Thlr., vos 
— Pe 8 Ihr. NN. 2 Thle., . in Stettin 


—* 


ſdenbur⸗ Chir. rt. © 


Genberger in Kane, 8 Thle., Hr. R. Börner in Feike 
2 Tor, ud 8. Ex a in En 
von 5. W. 20 Eh 9. 1 The, 8. ©. En bie 
Loge Zofeph in Nürnberg buch 


ge äfder in ei 38 er Aa 16 Nr. Air — 

in Freiburg i. B. 80 Thlr. iime in 
Bielefeld 15 Thlr., Hr. Apotheler an in Rochlitz 
5 Thlr., Hr. Dr. Wolfgang —5 — von Königswinter in 
Köln 10 Thlr., Br €. 8. in Mainz 2 Thlr., Hr. Prof. 
Adermann in Rofod 12 Thlr., Hr. E. Bergemann in Berlin 
1 Thlr., die Großneffen von Ernf Schule in Eelle 15 an ie 
Hrn. Dr. Langer 1 Thir. Frau Marie 

1 Thlr., Hr. Aſſeſſor H. 17 Ngr. (1 Fi. sp ein.), Hr. Dr. €. 
Hoefer in Stuttgart 8 Thlr., aus Of Ir., Hr. kaiſerl. 
Staatsrath Prof. Otto in Ban 2 Ir .; Sammlungen bes 
Hrn. Dr. Hausrath in Heibelberg 28 Thlr., der Rheiniichen 
Zeitung in Düffelborf 44 Thlr. 20 Ngr., bes Arbeitgeber in 
Frankfürt a. M. 5 Thlr., des Olymp in Stuttgart 4 Thlr., 
des Hrn. Dr. Michaelis in a 19 The. 15 Ran 21 zu. 
* — 26 Thlr. und 2 Rgr., des „Wanderer in 

3 Thlr. 19 Ngr. (6 Fl. 20 8r.), bee — Prof. 

denn in Meiningen 36 Thlr., bes om Dr. ®ipper- 
mann in Kaſſel 20 ehe, bes Froͤrn. v. Loen in Deſſau 
30 Thlr. (ſelbſt 10 Ch — 5 Thlr. ‚ Hr. Director 
Decheihãuſer 10 — ar halfpeare-Komite bafeluft 5 Thlr.), 
bes Hrn. Dr. 8. und R. in Neuftabt a. D. und Umgegenb 
24 Thlr. (50 Fl. Rein), bes Hrn. — Dr. Hauff in 
Langenbeutingen 9 Thlr. 8 Ngr.; vom Lefeverein in Wreſchen 


son Luda bur: 


| 
| 
| 
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(für einen in bemfelben veranctionirten Jahrgang ber Blätter 
für literariſche Unterhaltung) durch die Rebaction der Grenz- 
boten in Leipzig 5 Thlr., von einem Lejer und Freunde ber 
Blätter für literarische Unterhaltung in Petersburg 30 Zhlr., 
durch Trübner u. Go. in London 25 Ngr., C. v. 9. in Weide 
durch bie Erpebition ber Keipgiger Zeitung 3 Thlr. 5 Ngr. 
(1 Duk.), „Ein Freund ber Literatur in Bremen“ 5 Thlr.; 
Beitrag des Hrn. Dr. Arthur Levyſohn in Paris und Samm⸗ 
tung beffelben unter bortigen Deutſcheu (ben Herren Szarvaby, 
Koliſch, Dr. Landsberg, Schelle, Dr. Schirmer, Hoff, Henkel, 
Eramer, Dr. Laur, Fran v. Scheiblin) 40 Thlr. (150 Fres.); 
— bes Hrn. A. Kökert, kaiſerl. ruſſ. Hofſchauſpielers, 
bei ber Shalſpearefeier in Petersburg (gezeichnet für ein 
Eremplar von Marggraff’s „Lichtſtrahlen aus Shalfpeare’s 
Werken““) 45 Thlr. 25 Ngr. (50 Rubel S.); Sammlung bes 
Hm. Hermann Jacob in Wien (Oeſterreichiſche Buchhändler» 
Correfpondenz) 25 Thlr. 11%, ie (43 Fl. 90 Kr.: Hr. E. 
Höfzel in Olmäg 15 Fl., deſſen Kinder aus ihrer Sparbüchſe 
5 Fl., von ihm gefammelt 13 Fl. 50 Kr., Hr. A. Schirmer 


in ®ien 5 Fl. Hr. Kober in Prag 5 Br), Sammlung des 

Hm. Dr. A. Tobias in Zittau 46 Thlr. 25 Ngr. (darum 

— durch bie dortige Loge Friedrich Auguft zu den diei 
irkeln). 


Ausgaben. 


Zum Unterhalt ber Familie Marggraff vom 11. Febr. bis 
30. Juni 212 Thlr. 15 Ngr., Ausflattung einer Tochter mit 
Wälde u. f. w. 70 Zhlr., einer zweiten 50 Thir., Reifegeb 
für beide Töchter 20 Thlr., Ausftattung einer dritten Tochter 
mit Wäfche, Reiſegeld u. |. w. 21 Thlr. 10 Ngr., Hausmiethe für 
ein Vierteljahr 45 Thlr., an Frau Dr. Marggraff für Heine 
Ausgaben 24 Thlr. 26), Rat Localmiethe für bie Borlefung 
von Bogumil Golg 6 Thlr. 15 Rgr., Heine Ausgaben für 
Borto, Zettelträger, Annoncen (im Tageblatt), Ausihmädung 
des Su 5 h w. = Thlr. * Dear. 6 für — 
altung ber Policen bei einer Lebensverſichernugsg t 
les Thlr. 25 Nor. 7 Bf. 


BE Die Redactionen anderer Zeitungen werben im Jutereſſe der Sache um gefällige Aufnahtne diefer Veröffentlichung gebeten. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Schriften von Moriz Carriere. 


Die Aunſt im Zuſammenhang der Culturent- 
wicelung und die Ideale der Menſchheit. 
Erfter Band. 


Die Anfänge der Bultur und bas re Alterthum in 
Religion, Dichtung und Kunfl. 
Seh. 3 Thlr. 

Der berühmte Aeſthetiker tritt hier mit einem lange vors 
bereiteten Werke hervor, wie feither weder in Deutfchland noch 
anderwärts ein ähnliches vorhanden war. Es ift ber erfle Ber: 
ſuch, das gefammte Phantafieleben der Menfchheit in feiner ges 
jchichtlichen Entwidelung zu fchildern, alle Künfe in ihrem Zus 
fammenhang untereinander und mit dem fortfchreitenden Leben 
der verfhiedenen Bölfer darzuſtellen. 

Nicht blos dem Künftler, Bhilofophen, Sprach⸗ und Ges 
fchichteforfcher, fondern jedem @ebilbeten bietet Garriere’s neues 
«Werk eine Fülle anregender Gedanken und umfaſſender Geſichts⸗ 
punfte dar. Denn es zeigt, wie die Stimmungen und Ideen 
der Völker und Beitalter in Bauten und Bildwerfen, in Mufif 
und Poeſie Form und Gehalt gewinnen, und es betrachtet Die 
Kunſtſchdpſungen als die Denkmale der Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes 


Acfthetik. 
Die Idee des Schönen und ihre Verwirklichung 
durch Natur, Geiſt und Kunſt. 
Zwei Theile. Geh. 6 Thlr. 

Erſter Theil: Die Schönheit. Die Welt. Die Hhantafle. 
Zweiter Theil: Die bildende Kunft. Die Muft. Die Korfe. 

Das Werk enthält die bleibende Errungenfchaft der feitheris 
gen aͤſthetiſchen und Funftgefchichtlichen Berfung. Allſeitig 
entwickelt es die Idee des Schönen, wobei das Erhabene und 
Anmuthige, das Tragiſche, Komiſche, Humoriſtiſche naͤher be⸗ 
ſtimmt werden; es betrachtet das Schöne in ber Natur und in 
der Geſchichte, und erörtert das künſtleriſche Schaffen. Der 
zweite Theil ift den einzelnen Künften gewidmet. Ihre Gefepe 
werben von ben größten Meifterwerken abgeleitet oder an ihnen 


geprüft, ſodaß dieſe felbft eine anfchauliche und liebevolle Schil⸗ 
derung finden. Dabei geht der Verfaſſer nicht von den Bor 
ansfegungen einer Scuie, fondeen von den Thatſachen rer 
Wirflicfeit aus, und Reigt von ihnen zur Erfenntniß der Prir⸗ 
eipien auf, durch die fle erflärt und begründet werben. 


Das Wefen und die Sormen der Porfie. 
Ein Beitrag zur Philofophie des Schönen und der Kuuf. 


mit Fitererdifiorifhen Erläuterungen. 
Geh. 2 Täler. 10 Nor. 

An der Hand ber Liseraturgefhichte hat der Verſaſſer u 
biefem Werke eine Kunſttheorie aufgebaut, und aus der Blät 
der deuifchen Poefle die wiſſenſchaftlichen Refultate gezogen 
Die Darſtellung verbindet wiſſeuſchaftliche Gediegenheit mit ge 
fälliger und verſtändlicher Form. ſodaß in den weitehen Kreijen 
das Auch genußreiche Belehrung zu gewähren vermag. 


Religiöfe Reden und Betrachtungen 


für das deutſche Bolt, 

Zweite vermehrte Auflage. Geh. 1 Thlr, 24 Nor. 

„Man wird nicht unrecht behalten‘ — heißt es in Ger« 
dorf’6 «Repertorium» —, „wenn man biefe treffliche Schrift, 
die ein recht ausgebreitetes Publifum zu finden verdient, mit 
Schleiermacher's «Reden über die Religion» und Fichte's «Meer 
an bie beutfche Nation» parallelfitt und igr, wie biefen ihres 
Borgängern, einen heilfamen Ginfluß auf die Erheb unfent 
Zeitgenoffen_zutraut. Denn fie faßt wie in einem Gpiegel mit 
Geiſi und Kraft zufammen, was ſich im Gebiete des Gebantıat, 
der Naturforfchung, der Geſchichtserkenntniß, der Kun, de 
Staats und ber Kirche zu wahrem Gottesdienſte berausicät, 
als ein Gegengift gegen den Mammonismus ber Zeit, der fh 
aus ber Lehre eines weienlofen Gottes und einer gostemticeret 
Natur folgerithtig gebildet hat.’ 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Lripgig. 


Karl Gubkom. 


Der Zauberer von Rom. 
Auflage. 
Dramattfäe 





Berantwortliger Redacteur: Dr. Sduard Brockbaus. — Drud und Verlag von @. A. Brockbaus in Leipzig. 





Bla 


tfter 


für 


literarifche Unterhaltung. 








Erffeint wöentüch. 


Ingalt: Die Gannerfprage. — Neuere Erzählungen. Bon Craft Dewald. 


_ ar. 30. — 


21. Juli 1864. 


— Muſikaliſche Literatur. — Erbaulichee Bon Suſtav 


Hanf. — Erinnerungen eines Sqchauſpieldirectors. Bon Gmil Müler-Gamswegen. — Zur balrifhen Kriegegeſchichte. — Roti. (Karl 
von Martens’ viplomatifhe Schriften) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Die Gaunerfprade, 

Das Deutfche Gaunerthum in feiner ſocialpolitiſchen, literari⸗ 
fen und Linguißifchen Ausbildung zu. feinem heutigen Bes 
Rande. Don Friedrich Chriſt ian Benedict Avd-Lals 
lemant. Mit zahlreichen Holzſchnitten. Dritter und viers 
Mi a Leipzig, Brodhaus. 1862. Er. 8. 6 "Thle. 

r. 


Seit dem Erſcheinen ver beiden’ erften Theile von 
Avet⸗Lallemant's bebeutendem und epochemachendem Werke 
„Das Deutſche Gaunerthum““) waren vier Jahre ver: 
floffen, 6i8 der verſprochene und mit Verlangen erwartete 
linguiftifche Theil in zwei flarfen Bänden nachfolgte. Mit 
ihm erſt iſt das Bild, welches ver Verfaſſer vom Baus 
nerthum in feinen verſchiedenen Richtungen und Bezies 
dungen zu entwerfen fi vorgefegt, vollendet. Wie wichtig 
die Erkenntniß der Baunerfprade zur Würdigung des 
Baunerthums fei, leuchtet wol jedem, der ſich nur eini 
jermaßen mit der Sache vertraut gemacht hat, von felbft 
An. Der Verfaſſer hat fhon früher und auch In ven bei— 
vn neuen Theilen an verſchiedenen Stellen ausdrücklich 
ie Bedeutſamkeit der Baunerlinguiftit hervorgehoben; bes 
onders zutreffend ſcheint und folgende Bemerkung zu 
fin, in welchem er von ven Beziehungen der Bauner- 
prade zur deutfchen Volksſprache handelt (Thl. 3, Kap. 5): 

Wie überhaupt die Sprache die leiblich gewordene Erſchei⸗ 
ung des Geiſtes ift, fo iſt auch bie Gaunerfprache vollfom⸗ 
un die leibliche Erſcheinung bes Gaunerthums, welches bas 
anze focialpolitifche Xeben mit feinen PBolypenarmen umklam⸗ 
ert hält. Erft duch die Gaunerfprache lernt man bas Gau⸗ 
etihum begreifen. Mit ihrer Erfenntujß erfcheint erſt die Ges 
hichte und Kunſt bes Gaunerthums in ihrer vollfländigen fitt⸗ 
en und culturbiftorifchen Bebeutfamfeit und hört anf, wie 
x ungeorbneter Haufen pifanter Aphorismen und Anekdoten 
t erfceinen. ... Die Grammatik ver Gaunerſprache iſt daher 
ır eine Gefchichte derfelben und der untern Bolfselemente, in 
elhen das Baunerihum lebte, webte und ſich verfledte, fo oft 

fh verſtecken wollte. Ev Flärt fih in der Gaunerfprache 
16 ganze geheimnißvolle Verfted des gefammten Gaunerthums 
if. In der fchranfenlos eigenmädtigen Wahl und Bildimg 
© Wörter und Redensarten, in dem übermüthigen Zwange 
ter Bedeutung wetteifern Geil, Wig, Laune, Uebermuth, 
ohn, Spott und Brivolität miteinander bis zur misförmigften 


) Bel. die Beſprechung in Nr. 5 d. BL f. 1859, D Rev. 
1864. 20. 


Perunftaltung und Mishandlung des fprachlichen Lautes: und 
doch find diefe misgeflalteten Wortformen flets behend, dem ger 
fammten Gaunerthum begreiflih und geläuflg, nicht nur aus 
grammatifcher Beliebung und Convention, jondern auch aus 
der ganzen @inheitfichkeit des Gaunerthums, weldhem das bloße 
Bort hundertfach zu plump erfcheint unb weldyes nicht mit dem 
Munde allein, fondern dazu noch mit Miene, Auge, Athem, 
Stellung, Haltung, Bewegung, Hand und Fuß ſpricht u. |. w. 

Der Stoff, welden der Verfafler zu bearbeiten hatte, 
war ein ganz gewaltiger, und dies um fo mehr, als faſt 
gar Feine Vorarbeiten vorhanden find. Gr erkannte felbft 
die große, kaum überwindlich ſcheinende Schwierigkeit feis 
ner Aufgabe und dennoch fahredte er vor ihr nicht zurüd. 
Avé-Lallemant gefteht felbft in beſcheidener Weife ein, 
daß er auf dem Gebiete der Sprachforſchung Laie fei, 
und in der That macht fih namentlih in den mehr all 
gemein gehaltenen Partien des Werks ein gewiffer Dilet- 
tontismud geltend. Um fo bewunderungswürdiger muß 
die Löfung der Aufgabe im ganzen erſcheinen; es iſt in 
dem Buche wahrhaft ehrliche und fleifige Arbeit nieder⸗ 
gelegt. Es kann bier nicht unfere Abſicht fein, im ein: 
zelnen eine Nachprüfung vorzunehmen, billig überlaffen 
wir diefe den Fachzeitſchriften, obgleih wir glauben, daß 
fich nicht leicht ein Mann finden werde, der dem Berfaf- 
fer, welcher befanntlih außer der theoretifgen Kenntniß 
die Gaunerſprache auch praktiſch erfaßt hat, auf dieſem 
Gebiete zu folgen befähigt if. Wir werden hier nur 
dem Inhalte des Werks in foffliher Beziehung unfere 
Aufmerkfamkeit fhenken können. Dennoch wollen wir 
einige Bedenken nicht verſchweigen, welche fi auf bie 
Borm, auf die Art der Darftellung erftreden. 

Der Berfaffer ift vor allem Polizeimann und dann 
Sulturhiftoriter. Bei Behandlung der Gaunerlinguiftif 
treten dieje beiden Richtungen allzu jehr hervor. Wenn 
ohne die beiden vorhergehenden Theile dad Thema bes 
arbeitet worden wäre, dann würde fi) weniger gegen 
die allgemeinen Darlegungen einwenden laffen. Der Ber: 
faffer aber baut ja den linguiftifpen Theil auf den vor⸗ 
hergehenden Hiftorifhen auf, darum durfte er mehr vor= 
audfegen. Wir greifen, um ein Beifpiel anzuführen, 
unferm Berichte vor. In dem allgemein einleitenden Theil 
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zur Gaunerſprache werden mit Recht die Sprachen ver= 
ſchiedener Volksgruppen befproden, weil fie der Gauner⸗ 
ſprache Stoff zuführten. Was z. B. die Jägerfprade 
ift, weiß doch jever, der Linguift muß es wiffen. Darum 
ſtören die hiſtoriſchen Ginleitungen und vie fecialpolitis 
ſchen Excurſe. „Das edle Weidwerk war von jeher ein 
ansnehmenves Recht ver Fürſten und Edeln, deſſen Beſitz 
fie gegen jeden, welcher dad Wild von feinem zerſtampf— 
ten und zerwüßlten Ader auch nur zu verſcheuchen unter 
nahm, mitteld einer drakoniſchen Jagdgeleggebung behaup⸗ 
teten und fihügten“ u. ſ. w. Wozu ein fold rhetorifcher 
Sag in einem linguiſtiſchen Werfe? Der Verfaſſer hat. 
jahrelangen Fleiß auf feinen Gegenfland verwandt, wir 
hätten gewünſcht, daß er fih and mit der Methode, lin 
guiſtiſche Aufgaben zu behandeln, mehr vertraut gemacht 
Hätte. Eine gewiffe TrodenHeit wird dem Gegenftanve 
immer anfleben, das Intereffe daflır muß in dem Lefer 
vorhanden fein, nicht aber darf die Darftellung in ges 
ſuchter Weife zur Erweckung des Interefle beitragen wol: 
len. In einem Iinguiftifgen Bude wird Braudbarkeit 
immer bie erſte Rückficht fein, gebrumgene Kürze, die nur 
das Nothwendigſte bietet, verhilft dazu. Zwiſchen Kürze 
und Lakonismus iſt immer noch ein Unterſchied. Bei Er: 
Märung von ſprachlichen Erſcheinungen iſt die lehrhafte 
Methode ſtets die praktiſche, ſie muß voranſtehen, um 
Wort und Sache alſogleich deutlich zu machen. Bei Ber 
trachtung des „Galimatias“ mußte geſagt werden: Gali⸗ 
matias {ft das und das, nicht aber durfte erſt nach län— 
gerer, weit ausgeholter inleitung dad Wort in die Dar- 
ftellung verflodhten werden. Wo der Berfaffer auf die 
Einzelheiten zu fprehen kommt, fo namentlih in ber 
Srammatit des Jüdiſchdeutſchen, da ift er beftimmter und 
biefbt bei der Sache, ſodaß man bier fi} eher orientiren 
und ſich Raths erholen ann, wenn man ihn fucht. 

Trotz diefer Aeuferlihfeiten wird Aud= Lallemant’8 Werk 
auch bei ben gefchulten Linguiften ſich hoher Anerkennung 
zu erfreuen haben, weil ihnen ber Stoff In ungeahnter 
‚Fülle dargeboten wird. 

Der dritte Theil des Werks enthält den „Allgemeinen 
Teil!’ der Gaunerſprache. Der Verfaffer Holt etwas meit 
aud und beginnt mit einem Kapitel über die Sprache, 
über Urfprache und Sprachſtämme, fpricht ferner von der 
deutſchen Sprache und den deutſchen Diundarten und be— 
trachtet dann die Gaunerfprage und ihre Benennungen. 
Wichtig iſt die Thatſache, daß die Gaunerſprache aus allen 
deutſchen Mundarten ihre Zuflüſſe gewinnt. Wie in den 
Mundarien fich alterthũmliche Formen und Bedeutungen 
erhalten Haben, fo auch in der Gaunerfſprache. Ja es 
finden ſich Hier fo uralte Zeugniffe eineß frühern Sprach⸗ 
lebens, wie fie Feine lebende Mundart aufzumeifen bat. 
Eine zweite Quelle für die Gaunerfpradhe ift das Zigeu- 
neriſche, eine dritte dad Jũdiſchdeutſche. Das ledtere iſt 
vom Berfafler einer ungemein forgfältigen Unterfuhung 
werth erachtet worden. Das Judendeutſch darf keined- 
wegs als identiſch mit der Gaunerfprade gelten, es ift 
eine Sprache für id, eine Mifhung aus dem Hebrätz 
fen und Deutſchen, welche ganz einzig in ihrer Art da⸗ 





fleht. Das Judendeuiſche ift nach des Verfaſſers Bi: 
nung feine aus natürlichem Grunde und innerm Spread: 
bedũrfniß herangebilvete, Feine gewordene, fondern nur 
eine gemachte Sprade: lingua fictitia. Beide actorn, 
das. verborbene Hebräifge mit feinen Ghalväismen mr 
Rabbinismen, das Deutfche mit allen feinen verſchichenn 
Dialekten, geriethen jedes als ein felbftändig volksthümlit 
abgerundetes Sprachganzes zufammen. Die Gaupteign: 
thümlichkeit des Judendeutſch befteht in der Verbindung 
hebrãiſcher Wörter und Mortwurzeln mit deutſchen Bir: 
tern und Flexionsformen, vergeftalt, daß das hebräiſce 
Wort eine deutſche Endung erhält und in diefer Weit 
deutſch flectirt wirt. Berner find die Borfegpartite 
deutſch, als Hülfszeitwort wird unfer fein in Verbindung 
mit Hebrätfgen Participien und Adjectiven gebrauät, um 
ein neues Verbum zu bilden. Auch im Indenveutfä it 
die Aufnahme veutfchs bialektifger Beſtandtheile aus alm 
Eden und Provinzen, ſowie die Bewahrung alterthim: 
liher Wurzeln und Bedeutungen charakteriſtiſch. Anh 
fremde Sprachen haben mehr oder weniger ihren Beitrag | 
zum · Judendeutſch geliefert. 

Um das Gemiſch aus fo verſchiedenartigen Clement, 
welche dad Jubendeutfh ausmachen, ald etwas nicht va 
einzelt Daftehenves erkennen zu Iaflen, fügt And -Lalr: 
mant einige Kapitel über Sprachmiſchung ein, die fh 
viel kürzer hätten faffen laſſen. Er handeit won ber Eix 
bürgerung der Fremd- und Lehnworte in dem al 
Spraden wie in der deutſchen, kommt aud auf die ma. 
carouniſche Poefie zu ſprechen und gelangt dann zu em 
Sachgemäßerm, zu der Sprade deutſcher Wolfägrupe, 
vie aber ebenfalld zu weitläufig und unbeflimmt fligie 
wird. Wir führen Hier, um von dem Meichthum ii 
Gegenſtandes ein Bild zu geben, nur die Kapitelühr: 
ſchriften an. Die Spraden der verſchiedenen Volksgrup 
pen find: Die „Studentenfprade", „Toöͤlpelſprache“ (0. $ 
bie der Bauern), „Jägerſprache“, „Schifferfpradge”, „Berg 
mannoſprache“, „Handwerkerſprache““, „Soldatenfprake‘, 
„LTieflingſprache““ (d. h. die der Kellner), „Aglerſpraqhe“ 
(0. h. die der Kutſcher und Fuhrleute), „Fallmacherſprache 
(d. h. die ver Spieler und Schatzgräber), „Fieſelſpra 
(d. h. die der Bummler), „Tammerſprache“ (gemeinfunt! 
Name für die der Schinder und Dirnen), „Schinderſpt— 
und ſchließlich die „Sprache der Freudenmädchen““. @8 
fi eine Betrachtung an über den „Galimatias“, d. h. di 
an ſich unfinnige, aber doch bebeutungsvolle Workcor 
Rruction, ein Pendant zur Steganographie, zur Gehrim 
ſchrift, und mit einem zufammenfaflenden Blide auf 
Beziehungen der Gaunerſprache zur deutfchen 8 
und zur jüdiſchdeutſchen Sprache verläßt der Verfafler 
Gebiet der allgemein vorbereitenden Darlegung und — 
ſich zu einer ſpeciellen Vorarbeit für die Gaunerſprache, ar) 
Grammatik des Jüdiſchdeutſchen. Daß fi) der Berfaffer bit 
Vorarbeit nicht erfparte, gibt von dem Ernſte Zeugniß, 8 
welder er in bie Tiefen der Gaunerlinguiſtik zu dringen ber 
ſtrebt war. Zwar trug er felbft anfänglich Vedenken, die 
Behandlung der jüdiſchdeutſchen Sprache mitten in der Is 
terſuchung der Gaunerſprache vorzunehmen, aber ex en 
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fd dech zu der gewaltigen Arbeit, um ber Begriffövers 
wirrung, wie fih rüdfigtli der Gauner- und Juben- 
ſytache gebildet hatte, thatfächlih ein Ende zu marken. 
Die Gaunerſprache hat jüdiſchdeutſche Wörter in Fülle 
aufzuweiſen, dagegen fleht bie jüdiſchdeutſche Sprache uns 
- abhängig von ber Gaunerſprache va. Das Jübiſchdeutſche 
iR vollfommen ausreichend amd an fi ankenntlic genug, 
um ald ſpecifiſch jüdiſche Gaunerſprache zu dienen, und 
Rau wirklich Dazu von ſpecifiſch jüdiſchen Gaunergrup⸗ 
pen gebraucht worden, nur beſteht neben dieſem zur Baus 
uerſprache benugten Judendeutſch kein ſpecifiſch jänifches 
Gaunerthum. Wenn die jũdiſchdeutſche Sprache als eine 
in ſich abgeſchloſſene eigenthümliche Sprachweiſe der Juden 
auf deutſchem Boden erſcheint und das deutſche Gauner⸗ 
thum das Juvendeutſch ſehr ſtark zu ſeiner geheimen Kunſt⸗ 
Stage ausgebeutet hat, fo iſt in ver That das volle Ver⸗ 
Rändnip des deutſchen Gaunerthums und feiner Sprache 
ohne Keuntniß des Judendeutſch durchaus nicht zu er⸗ 
‚ reihen. Aber auch ohne die Beziehung zur Gauner: 
ſprache Hat das Juͤdiſchdeutſche an fi hohe Bedeutung, 
mal es aud eine nicht unbebeutende Literatur aufzu= 
weifen hat, und deshalb verdient der vom And: Lalemant 
überhaupt zum erflen mal gemachte Berfud einer gram⸗ 
matiſchen Darftellung des Judendeutſchen doppelte Beach⸗ 
"ung und Anerkennung. Dieſe jüdiſchdeutſche Grammatik 
im dritten Theile des Gaunerthums“, welche im vierten 
Theile durch ein jüdiſchdeutſches Woͤrterbuch ihre noth⸗ 
wendige Ergänzung findet, ift alfo eine Arbeit für fi, 
4 kam dem DBerfaffer zunähft nur auf die Behandlung 
des jpecififchen Judendeutſch ohne Nüdjigt auf die Gau⸗ 
uipradge an, „um vor allem die Cigenthümlichkeit feis 
88 Weſens umd feiner Zufanmenfegung wie feinen außer= 
nbentlih großen Reihthum an Literatur einigermaßen 
"wizuffären und in biefer Spracherſcheinung den ergiebi⸗ 
‘Mm Boden erkennen zu lafen, auf welchem das Gauner: 
Sam eine fo reiche Ausbeute gemacht Bat”. 
Die grammatifden Ginzelheiten, vie der Verfaſſer 
Rt Sorgfalt nacheinander abhanvelt, Fünnen uns bier 
Mt beſchäftigen; nur einigeö über die Schrift, in wel⸗ 
fr das Jüdiſchdeutſche überliefert ifk und bis auf dem 
xutigen Tag gebraucht wird, fel hier erwähnt. In ber 
Brift Haben vie jüdiſchdentſch ſprechenden, ſchreibenden 
Mb lefenden Juden an ihrer Volksüberlieferung fefgehal- 
®, fie ſchreiben mit hebräifchen Buchſtaben. Die alte 
kbräifche Quabdraiſchrift erleidet nad) der äußern Form 
Imeife einige Abänverungen im Jüdiſchdeutſchen. Diefe 
weichungen find zunähft dur; die von ber Quadrat: 
Bft bier und da, eriihtlih nur des bequemern und 
äufigern Schreibens wegen, abweichende rabbiniſche 
rift ober Gurrentſchrift veranlaft worden. Die gerings 
ige Abweichung der jüdiſchdeutſchen Oruchſſchrift vom der 
pbbiniſchen Schrift ſcheint erſt durd die Buchdruckerkunſt 
Wb audy erſt feit dem 16. Jahrhundert befeſtigt and all⸗ 
in üblich geworden zu fein. Wegen biefer nahen 
hheit ober großen Achnlidleit werden die jüdiſch⸗ 
Betigen Drucklettern mit Recht auch deutſchrabbiniſche 
Manni, eine Bezeichnung, welche vorzäglich in der Vuch⸗ 









bräiſchen Literatur geſelite 





nuderfung gebräuchlich iſt. Dagegen weicht die jüdische 
dentſche Handſchrift bedentend von der Druckſchrift ab. 
Für dieſe im engern Sinne jüdiſchdeutſche Currentſchrift 
fehlte es ſeither an guten Typen; in Avé-Lallemant's 
Werke find ſie in ansgezeichneter Weiſe verwerthet, was 
der Brockhaus ſchen Officin zu beſonderer Ehre gereicht. 
Die Regeln bleiben ſich bei ven verſchiedenen Alphabeten 
gleich, und wie das Althebraͤiſche und die meiſten orienta⸗ 
liſchen Sprachen, fo wird auch dad Jüdiſchdeutſche von 
rechts zu links geleſen. 

Die jüdiſchdeutſche Literaiur, der in unſern Literatur⸗ 
geſchichten meiſt mit keiner Silbe gedacht wird, Hat im 
d. BL mehr ald das linguiſtiſche Element Anſpruch auf 
unfere Berädfichtigung, namentlid die ſchöne Literatur. 
Für den Verfafler der jüdiſchdeutſchen Grammatik haste 
waturgemäß die grammatiſche und lexikographiſche Litera⸗ 
tur vorwiegendes Intereffe, doch wollen wir ans dieſem 
Gebiete nur 3. Burterf nennen, der in feinem „The- 
saurus Grammalicus linguae Sanctae Hebraieae” (Ba- 
fel 1609) am Schluffe ven „Usas et exercitatio lectio- 
nis Hebraeo-Germanicae’' abhandels. 

Denn auch vor Erfindung ver Buchdrudckerkunſt viele 
Handbſchriften mit jüdiſchdeutſchem Yahaks exiſtirt haben 
mögen, fo nimmt doch AndsLallemani mit Met am, 


daß nach der eigenthümligen Stellung des jübdiſchen 


Volks in Deutſchland und nach der eigenthümlichen Natur 


| der jũdiſchdeutſchen Volksſprache von einer Literatur nicht 


füglich vor Erfindung der Buchdruckerkunſt vie Rede fein 
koͤnne. Des Judenthum bemächtigte ſich der Buchdruder⸗ 
kunſt in lebendigſter Weife: wurde es doch binnen 250 
Jahren von ven enva drei bis vier Millionen ver zer⸗ 


‚ folitterten Sabengemeinben möglich gemadit, mehr «id 6000: 


verſchiedene Druckwerke zu verbreiten! Zur eigentlich he⸗ 
fi aber durch das vordrin⸗ 
gende deutſche Element vie jũdiſchdeutſche. 

Die Kückſicht anf dem ungeheuern Erfolg der deutſchen Bolke- 
boefie und der Luther ſchen Bibelüberfegung ſchelat auf Mir Roth⸗ 
wenbigfeit bingetwiefen zu haben, bie heiligen diſchen Gehrife. 

ten, Sprüche und Erzählungen weiſer Lehrer, Synagogen und 
Hausgebete u. dgl. in einer populären, beiben Elementen Rech⸗ 
nung tragenden Sprache dem verfunfenen jüdiſchen Bolfe wier 
der zugänglich zu machen und durch gewählte Erzählung, Sit⸗ 
senbädher und Boltefäriften auf das Belt zu feiner mung, 
Unterhaltung und fttlidyen Hebung günſtig einzuwirlen. 

Im Jahre 1544 erſchien umter dem Namen des Ella 
Levita die erfte jüdiſchdeutſche Bibelüberſetzung, der ver⸗ 
ſchiedene andere, mehr oder minder vollſtändige folgten. 
Eine ſehr große Menge Sittenbücher, Erzählungen aus 
dem Talmud, Geſchichtobücher (Meafebliher), Eproniten 
mwurben bier und dort gebrudt. Dramatifirt wurden 
bibliſche Geſchichten, namentlid) zur Aufführung am Pu 
rimfeſte. Befonders intereffant ift wie Grfgeinung, daß 
aud in die deutſche Poefie und volkothümliche Novelliſtik 
die jũdiſchdeutſche Literatur eindrang. Der Verfaffer führt 
beiſpielsweiſe folgende Schriften an: „Gin fchͤn Maaſe 
von König Artus’ Hof (Ritter Wieduwilt)“; Beſtändige 
Liebſchaft von RPteris und Wlanfeflter‘; „Hiflosie von 

| Kitter Sigmund und WMagbalenn‘; „Die fieben 
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Meifter ; „Geſchichte des Bortunatus mit feinem Seckel 
und Wünſchhütlein“; „Kaifer Oetavianus“; „Seltzame 
und furzweilig Geſchichte der Schildbürger““; „Culenſpie— 
gel” u. ſ. w. Aber auch auf andere, auf wiſſenſchaft⸗ 
liche Beblete dehnte ſich die jüdiſchdeutſche Literatur aus, 
auf Geſchichte, Dogmatik, Polemik, Ethik, Liturgik, Afce- 
tie, Bregetit, Phyſik wie auf faft alle das ſittliche, reli— 
giöfe und bürgerliche Leben berührende Beziehungen. Hier 
alfo Hat die Literatur jeder einzelnen Wiſſenſchaft noch 
manden Schag zu heben. Bibliographifhe Nachweiſe 
und Ueberfihten wurben ſchon früher öfters geliefert, zu= 
legt gab M. Steinfhneider in Naumann's „Serapeum” 
(Jahrgang 1848) nad einen handſchriftlichen Katalog ein 
Verzeichniß der Bibliothek des ehemaligen Rabbinerd Das 
vid Oppenheim zu Prag, welde ſich gegenwärtig in Ox⸗ 
ford befindet, nachdem fein deutſches Land ven billigen 
Kaufpreis bewwilligte. 

Ginen fehr dankenswerthen und lehrreihen Anhang 
zur jüdiſchdeutſchen Grammatik bilden „Proben aus ver 
jũdiſchdeutſchen Literatur”, und zwar find hier alle drei 
Schriftarten nacheinander gewählt worden, Die Schreis 
bung {ft entweder die alte oder die neuhochdeutſche, mit 
oder ohne Vocalzeigen. Der Berfaffer hat zum Ver— 
ſtändniß Interlinearüberfegungen und erflärende Anmer- 
kungen Hinzugefügt. Die interefjantefte Mittheilung ift 
wol ein Auszug aus dem PBurimfpiel „Mechirus Joseph‘ 
(Berfaufung Joſeph's), ſwelches im Anfange des vorigen 
Jahrhunderts zu Frankfurt von jüdiſchen Studenten aus 
Hamburg und Prag aufgeführt wurde. In dieſem Spiel 
iſt allerdings das jüdiſchdeutſche Blement faſt gar nicht 
vertreten, wir finden trog ber hebräiſchen Lettern die 
deutſche Sprache jener Zeit, ſodaß die Vermuthung allers 
dings nahe liegt, die Mechirus, wenn aud nit für ein 
deutſches Originalluftfpiel, doch für die Bearbeitung eines 
ältern jüdiſchdeutſchen Luſtſpiels zu halten, bei welcher ber 
Verfaſſer e8 ſich angelegen fein ließ, vie jüdiſchdeutſchen 
Idiotismen audzumerzen. In der Gompofition und in ver 
Darftellung ift ebenfalls die Zeit der Abfaſſung fihtbar, 
man wird fofort an das ältere deutſche Poffenfpiel .erin= 
nert, zumal da aud dent Pidelhering eine Rolle zuge: 
theilt if. Avée-Lallemant hat eine dem Driginaltert 
gegenüberftiehende Uebertragung beigefügt. Als Probe fei 
der Anfang und zwar nur ein kurzes Stück mitgetheilt, 
welches genügt, um die formale Seite dieſer jũdiſchdeut⸗ 
ſchen Sprache zu erkennen. 

Potiphar (fommt und fagt): 
Ich weiß nit, warum mein lofer Vogel der bleibt fo lang aus 
Und fommt nit nach Haus 
Und gibt mir Antwort und Befcheid, 
Ob es mir ein Diener ‚hat an bereit, 
Welchem ih mein Haus unter Gommande fann geben 
Sampt andre Dienft der neben. 
So er mir fein brengt und foll mich noch lang veriren, 
Da will ich ihm den Buckel wader fchmieren. 

Die andern Stüde find hinſichtlich der Sprache charak⸗ 
teriſtiſcher. Es wird nit unintereffant fein, aud eine 
Heine echt jüpifhdentfhe Probe folgen zu laſſen. Mögen 
fich die Leſer dadurch angeregt fühlen, die Sade in And: 


Lallemant's Buch felbft weiter zu verfolgen. Die hebrü⸗ 
fhen Worte werben durch deutſche in Klammern übe: 
tragen. Wir wählen die Maaſe (Geſchichte) vom Ay: 
thefer Rabbi Bliefar von Worms, welche der Berfafe 
nad. dem feltenen Driginalorud vom Jahre 1696 mit: 
teilt. Die tragiſche Erzählung, welde im Jahre 1197 
vorfiel, hat Gliefar in hebräiſcher Sprache ſelbſt erzählt. 
Die alte Handſchrift befindet fi) noch Heute in ber Em: | 
agoge zu Worms. Man fieht Hieraus, wie pietätell 
das Judenthum feine Traditionen bemahrte: 


Zu Wermeifa (Worms) hat gewohnt ein Ddvm GChofäm 
(angefehener Mann), ein Rav (Rabbiner, Doctor), ein Zanıe 
godol (großer Lehrer) in der Thora, daß man jeinesgleihe 
wenf gefind in dem ganzen Aulom (Welt), er bat viel Near 
bajim und Jozeros (befondere Abend = und Morgengebete) megat: 
ber gewefen’Chat verfaßt). Man Hat fie nody zu Wermes (Worme) 
an Jomim Towim (Beftagen) gefagt. Gr hat geheißen More 
Harav Rabbi Eliefar Megermeifa. Ex hat ein Choſchuv Sa 
(berüfmtee Buch) gemacht umd er hat es geheißen Sepher (Bas) 
Raufeach (des Apothekers). Und er hat fein Sepher kan 
laſſen Raufeady heißen, derweil Raukeach alfo viel in ber Zahl 
hat as wie fein Namen Eliefar. Denn Raukeach mit feine vir 
Oſſioſſ (Buchftaben) is in der Zahl 818 und Blicfar is aah 
in der Zahl 318. Der großer göttlicher Talmid Chochem (Sqhrif⸗ 
jelehrte) Rabbi Eliefar Megermeifa der hat gewohnt in ben 
Sale. das man pflegt zu heißen in das Hirſchenhaus, benn « 
pflecht ein Hirfch vor ein Schild auszuhängen. Das Hans ha 
geftanden bei dem unterften Thor in der Gaß. Dus felbig Hans 
i6 gebaut bis an die Stadtmauer. Nun im Winter Gaben ve 
Bochurim (Studenten) pflegen zu ihm zu fommen und ler 
gu morgens früh zwei oder drei Scheos (Stunden), ch es Tu 
16 geweſen. Gin Malt an ein Donnerstäg famen die Bochuin 
früh vor Tag zu ihm wie ihr Seder (Brauch) is gewefen ut 
lernten bei ihm Rafchi (contrahirt aus Rabbi Salamo Sad, 
berühmter Commentator, Rarb 1106) anf die Sedra (Sabbau⸗ 
lection). Einmals Haben fi etliche Stuventen NRazdoris 
(Mörder) v anander gefammelt mit Schwerter und Pfeilboze 
und mit allerlei Sat in ihr Händen und gingen oben auf die 
Stadtmauer Hinter fein Haus und brechten ein Loch in das Id 
von das Haus und fie gingen hinein und brachten Die Rebiga 
(Rabbinerin) um das Ehains (Leben), dem Raufeady fein Wei 
und alle ihre Kinder. Der Raufeah und die Bochurim (Str: 
denten) hörten ein groß Gefchrei in das Haus und fie lern 
gefhwind zu hören, was das vor ein Gefchrei war. Wie mız 
der Rabbi mit feine Bochurim wollten die Trepp hauuf lau, 
fo ſtunt noch ein Rozeach (Mörder) da mit Pfeilbogen zu 
wollt den Raufeac; aach um fein Chains (Leben) brengen. & 
hadet nach ihm, aber er hat jhn nit wohl getroffen, aber deh 
ein wenig in feiner Achfel gewundt geweſen von ben felbigen 
Hal. Da die Bochurim das fahen, da liefen fie auf der de 
and machten ein groß Geſchrei, daß man fie follt zu Hilf few 
men, benn fie wußten noch nit, baß bie Mebigin (Nabbinerm) 
mit ihr Kinder um das Chains gelommen waren. Da die Leit fen 
fommen u laufen um zu helfen, ba fein die Studenten 
chonim (Mörder) wieder oben hinaus geloffen und fein die Etat 
mauer einarunter gefprungen. Und ba fie nun waren gan; 
loffen, da Haben fie dem Rabbi Raukeach fein Weib und Kit 
tobt gefunden. Haſchem Jieborach jinfom et damim (dev 
benebeite Gott wird bie Blutſchuld rächen) und fein jr 
Menfch Fein Leid afo mehr laſſen derleben. 


Wir wenden und nun zum vierten und legten Theib 
zu dem „befondern” Abſchnitt über die Gaunerſprehe 
Wie ſchon angedeutet, befindet fi aud in dieſem pirrts 
Theile eine Partie, welde dem allgemeinen Theile je 
fäilt, nämlich das Hübifhdentihe Wörterbug. Daiidke 
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if mit dem größten Fleiße ausgearbeitet und umfaßt mit 
dem fehr praftifch eingerichteten „Deutfch = alphabetifchen 
Bortregifter” Die beträchtliche Zahl von 12 Bogen. 

Ehe der Verfaſſer die Gaunerſprache als ſolche be⸗ 
handelt, beſpricht er die Gaunerſchrift, die ſogenannten 
Gaunerzinken, von welchen ſchon im zweiten Theile eins 
leitend die Rede war. Die Grundlagen der Gaunerzin⸗ 
fen find die kabbaliſtiſch- myſteriöfen Alphabete der hrifte 
lien Zaubervogmatif. Wie dad Gaunertfum fi ge: 
heimnißvoller Zeichen Gebiente, fo hat umgekehrt auch die 
Polizei ihre Geheimfchrift geſchaffen, und zwar war es 
Graf von Vergennes, franzöfifher Minifter der auswär⸗ 
figen Angelegenheiten unter Ludwig XVI., welcher bie 
volizeilihe Kryptographie für die diplomatiſchen Agenten 
drankreichs einführte, damit diefe ſich derfelben auf Em⸗ 
pfehlungskarten für Fremde bedienten, welche nad Paris 
teifen wollten. Ihr Urſprung iſt freilich noch älter. Die 
Polizeiſchrift iſt theils decorativ, theils chiffrirt. Wenn 
die Mittheilungen des Verfaſſers, die fh am einzelne 
coucrete Beifpiele fnüpfen, auch nicht ſtreug genommen 
in ein Werk über bie Baunerfpradhe gehören, fo flehen 
fe doch nicht ganz außer Zufammenhang mit diefer und 
And an üch intereſſant genug, um fie ald eine banfens- 
werthe Beigabe aufzunehmen. Wine eigentliche geheime 
Buchſtabenſchrift des Gaunerthums gibt es nit, man 
findet Die deutſche und bisweilen die lateiniſche Current⸗ 
ſrift angewandt. 

Die „Grammatik“ der Gaunerſprache iſt von Ave— 
Lallemant anders behandelt als die des Jüdiſchdeutſchen. 
Bei dem Mangel einer Literatur aus den Schoſe des 
Gaunerthums felbft kommt es hauptfählih auf ven Wort⸗ 
vorrath an und fo Hat fi der Verfaſſer vorzugsweiſe 
an die Kiteratur halten müflen, welde den Stoff der 
Gaunerſprache darbietet. Mit Recht hat er einen hiſto⸗ 
Üdgen Gang in der Betrachtung eingehalten. Gr ſchließt 
fd Hierbei meift an die im erflen Theile gegebene „Lite: 
ratur des Gaunerthums“ an und ſetzt fie voraus. Wäh— 
md es dort auf bie Gharafterifirung des literarifchen, 
hiſtoriſchen und culturhiſtoriſchen Clemento ankam, be: 
ſqaftigt er ſich hier ſyſtemgemäß nur mit der Sprache, 
Indbefondere mit den Worten des Gaunerthums. Dem 
Abdruck der einzelnen Vocabulare hat der Verfaffer auch 
bisweilen etymologifhe Deutungen Hinzugefügt. Begon⸗ 
nen wird mit einem kurzen Verzeichniß von Gaunerwör⸗ 
tem aus einem Notatenbuh des Dithmar von Medebad, 
Kanzler des Herzogthums Bredlau unter Kaiſer Karl IV., 
welches zuerſt von Hoffmann von Fallersleben verdffent: 
lift, in jener Literatur des Gaunerthums aber von Ave-Lalle⸗ 
mant nicht berückſichtigt wurde. Lexikaliſche Einzelheiten zu 
berühren iſt Hier nicht am Plage, dagegen ſcheint und die 
Nittheilung von Gaunergeſpraͤchen am eheften ein Bild 
don der geheimen Redeweiſe der Diebe zu geben. Solde 
Geipräge find uns von dem bekannten Bauner Herren: 
Öerger, genannt der Konſtanzer Hans, felbft überliefert. 

Im erften "Theile führte Avée-Lallemant unter ber 
Saunerliteratur und unter der fpeciellen Rubrik: „Die 
friere pſychologiſche Bearbeitung und rationelle Darſtel⸗ 


tung‘, eine intereffante Schrift über den „Konſtanzer 
Hand” an, verfaßt und im Jahre 1789 herausgegeben 
vom Oberamtmann Georg Jakob Schäffer zu Sulz. „In 
diefem für den Griminaliften und Pſychologen in hohem 
Grade wichtigen Bude wirb die meifterhaft geſchriebene 
Biographie eined der großartigften Gauner gegeben, vie 
je gelebt Haben.” Noch interefjanter ift aber das von 
dieſem Gauner ſelbſt verfaßte Wörterbuch, welches unmitz 
telbar nad der Schäffer'ſchen Schrift Herausfam und wel: 
ches man nad Ave: Lallemant’8 Urtheile ald die origi: 
nelifte literariſche Erſcheinung auf dem Gebiete der Lin- 
guiftif überhaupt bezeichnen darf. Daffelbe führt folgen: 
den Titel: „Wahrhafte Entdeckung der Jauner- oder Jeni⸗ 
ſchen⸗Eprache, von dem ehemals berüchtigten Jauner Koſtan⸗ 
zer Hanf. Auf Begehren von Ihme ſelbſt aufgefegt und 
zum Drud befördert, Sulz am Necar 1791.” Das 
Eleine Buch enthält die Vorrede des Autors, 159 Gau: 
nervocabeln, „Schmuſereyen oder Gefpräde” und zwei 
Sragmente aus Gaunerlievern. Avé-Lallemant hat wohl 
daran gethan, das originelle und höchſt jeltene Buch, 
welches ihm erſt nad jahrelangem Suden gelang, anti: 
quarifch zu erwerben, vollſtändig abdrucken zu laſſen. Die 
Motive der Herausgabe, welche der Konftanzer Hans in 
der furzen Vorrede offenbart, find fhon in hohem Grave 
intereffant; der ehemalige Gauner empfindet Reue und 
Leid über feine in früherer Zeit begangenen Verbrechen, 
ſtrebt danach, fi zu befiern und will durch feine Schrift 
Nugen ftiften. Bon den „Schmuferegen’‘ geben wir hier 
eine feine Probe. Links fleht dad „Jauneriſch“, rechts 
das Schriftdeutſche, auch dieſes nach der Schreibweife des 
Originals: 


Herrles im Palar ſcheft'n dofe 
Tiſchor⸗Kitt. 

Meinſt ſchefte kaine Kochem 
hertles ? 

Es ſchefte ges ener König, 
m’r beftiebe Kammerufche. 
Baifer ſcheftem kaine Kochem 
herrles? 

T'iſchi, ſchmußt der Baiſer, 
zwiß ſcheften in der Mette, ſ'e 

launa. 

er Baiſer ſteckta den Kochem 
die Schlaunet, es ſchefte fremde 
Kammeruſche bekanum. 

est holche ſſe aus der Mette 
in d’ Schrende. . 

Sie ſteke einander die Fehma. 

Se fchmufet zum Baifer: 
Kekel e' melterle G'finlelterjole. 

Jezt ſchwaͤchet fe grandig. 

Brisge wo holchetr her? 

Ausm Bomm. 

Scefts fchofel im Bomm? 

Lau, m'r hent'n Socht gma⸗ 
locht, drum find m'r übers 
Rainm g’flofcht. 

Iſts 'e graudiger Socht 
g'ſcheft? 

Drey grandige Waider mit 
Sohra hent m’r b'ſtiebt. 


In dieſem Dorf iſt ein recht 
gutes Spihbuben⸗ Hauß. 

Meinſt du es ſeyen Feine 
Diebe da? 

Es find gewiß dariunen, wir 
befommen Kammeraben. 

Wirth, find feine Diebe da? 


Ja, fagt ver Wirth, es lie⸗ 
gen zwey im Bette, Re fchlafen, 


Der Wirth fagts denen Die 
ben, die fchlafen, es feyen neue 
Kammeraben da. 

Jezt geben fie ans dem Bette 
in die Stube. 

Sie geben einander bie Hand. 

Sie fügen zum Wirth, hohle 
1 Maß Brandenwein. 

Jezt trinken fie gewaltig. 

Brüder, wo fommt ihr her? 

Aus der Schweiz. - 

IR es bds in der Schweiz? 

Rein, wir haben einen Kram: 
laden geplündert, darum find 
wir über ben Rhein gefift. 

IR es ein großer Laden ges 

eſen? 


Drey grofie Päfe mit Waa⸗ 
ren haben wir befommen. 
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— r Eohre ſchon vers If hie Waare ſchon verkauft? 
ni; 

Ser, fe fgeft verfchabert im Nein, fle iſt verſtedt im 
Jahre. Bald. 


Die letzte einſchlagende Arbeit, welde Avé-Lallemant 
befpricht und für feinen Zweck ausbeutet, if 6. W. Zim- 
mermann’d Werk: „Die Diebe in Berlin” (1847), wel- 
ed ein beſonderes Kapitel Über die „Diebesſprache in 
Berlin” und dazu ein Baunerwörterbud enthält. So 
fehen wir die Gaunerſprache von den erften Anfängen 
ihrer literariſchen Beachtung, vom 14. Jahrhundert bis 
in die neuefte Zeit verfolgt, von den kurzen Aufzeihnun- 
gen der Gaunerwörter wurde die Diebsſprache ſchließlich 
Gegenftand ſpeciellſter Unterfuhung. 

Wenn in Apvé-Lallemant's Werke aud der Lexifali- 
fhen Seite der Gaunerſprache vorwiegende Aufwmerlſam⸗ 
keit geſchenkt wird, ſo hat der Verfaſſer doch auch ein⸗ 
zelne Erfpeinungen von rein grammatifchem Standpunkte 
aus zu beleugten geſucht. So wird die Wortbildung 
und Mortveutung berührt und hierbei ein Ausfprud 
Pott's wiederholt, ven er in feinem befannten, für bie 
Saunerlinguiftif bahnbrechenden Werke „Die Zigeuner 
in Europa und Aflen” getban und in weldem er die 
Freiheit der neu und abſichtlich geſchaffenen Sprache trefs 
fend &harakterifirt: 

Es find nicht die ſchlechteſten Köpfe, beuen Ale ihren Mrs 
fprung verdanlen, biefe Denkmale eines wenn aud zu ſchlech⸗ 
tem Zweck aufgebotenen, doch glänzenden Scharfſinns und einer 
ihn befruchtenden Einbildungefraft Bolt der keckſten Sprünge und 
— Bilder, und an dieſen beiden Schoͤpfungen hat ſich 

forudeinder Witz, freilig der übermüthigften, ja 
ng * beteiligt, der nichtsdeſtoweniger, daß er zu oft 
ich dem grauenvollen Gewerbe feiner Scöpker und Fortpflans 
fen — ne eat * ar je Sr ae na 
ende ent ner ga il e en 

—* — — und feſſelt. ö er 

Aod-Kallemant geſteht ein, daß es nit ganz leicht 
fet, der verwegenen Gaunerfprade auf biefen „Eedften 
Sprüngen” in ihrer Wortbildung und Wortveutung zu 
folgen. Bor allem müfle man ven in ber hiſtoriſchen 
Grammatik aufgeführten Wortvorrath forgfältig flupiren 
und ven Blick Überall auf das Deutſchdialektiſche, Jüdiſch⸗ 
deutſche, Bigeunerifhe und andere Fremdſprachliche gleis 
ten laffen, um die vielen Reubildungen, Abbreviaturen, 
Hiftorifchen, oͤrtlichen und perfönlien Beziehungen, Tabs 
balififgen Nachahmungen in oft hoͤchſt verwegenen Com⸗ 
pofitionen etymologiſch zerlegen und bie oft beifpiellos 
gewagte, free und verworfene bildliche Deutung ber 
Wörtermaffe entziffern zu können. Zuerſt betrachtet ber 
Verfafler „Das Mundartige” in der Baunerfpradhe über: 
haupt, beſpricht „Die befonvern Bildungen“, wie „Ab⸗ 
leitungen“, „Die Wortzufammenfegung” und „Kabbali⸗ 
ſtiſche Formen”. Unter den legten werben and Länder 
namen erwähnt, In der oben mitgetheilten Probe Heißt 
die Schweiz: Bomm, fon kommen auch die Formen vor: 
Bum, Pum, auch Bores Matina (Medine), d. h. Kuh⸗ 
Iand, von hebr. pora, Kuh, und medina, Land. Der 
Verfaffer hat die befannteften Städte- und Ländernamen 





diefer Gattung aufgezäßlt, Hier fer nur uoch Adler 
genannt, welches „Deuiſchland'“ bedeutet. 

Don ganz beſonderm Werthe ift in der Gaunerſprace 
die Umbildung und Veränderung des urſprunglichen Bart: 
finns zu einer ganz ankern logiſchen Bedeutung. Die: 
ſes anziehende Kapitel hat der Derfafler gar zu kurz be 
banpelt, er hätte hier alle Vorkommuiſſe auch nad) ihrer 
35 Umßimmung in Beiſpielen ſammeln und ordnen 
ollen. 


Was vie Suntar betrifft, fo Hält fie ſich im ganzen 
innerhalb ver Landesſprache, es gilt won ihr daſſelbe, wie 
von der Syntax des Juͤdiſchdentfchen. 

Din Schluß des ganzen Werks bildet ein kritiſches 
„WBörterbu der Gannerfprade”. Es lag nicht im Plan 
des Verfaffers, ein „erihöpfennes“ Wörterbuch zu ſchrei⸗ 
ben, das vom fehr großem Umfang hätte fein miflen 
und dad erſt wurd vollänbigere Gülfämittel zu ermöz: 
Ten if. Vorderhand mar ihm darum zu thun, via 


kritiſche Analyſe der geläufigflen Ausdrücke zu geben um 


überhaupt den Weg zur kritiſchen Unterſuchung anzubeh 
nen. Die Abflammung der einzelnen Wörter iſt, wo fe 
ſich nicht won felbft ergitt, jedesmal angegeben. Die ohne 
weiteren Zufag mit lateiniſchen Lettern in Pareutheſen 
beigefügten Stämme zeigen anf dad Regiſter des jübifh: 
beutfhen Woͤrterbuchs Beim Nachweis deuefher Gtämm 
hat der Verfaſſer vorzugöweiſe das Althochdeutſche mr 
Mittelhochdeutſche angeführt, um auch für ältere Gawner: 
teörter die Auffuhung der Stämme zu erleichtern. Die 
zigeuneriſchen, ſlawiſchen und romaniſchen Stämme m 
ebenfalls jedesmal angegeben, und andy hier hat der Ber: 
faſſer, fofern nicht die ſpeciſiſch romaniſche Tochter ein 


erwiefene® Vorrecht hatte, gem der lateiniſchen Mutter 
Nah der Anordnung Id 


den Borrang eingeräumt. 
jũdiſchdeutſchen Worterbuchs iſt au) bier der Verſuch gr 
macht worden, minbeflend bei den beventfamften Cam: 
ausbrüden bie ganze Familie unter das Gtammmwort p: 


fanmenzuziehen und in der alphabetifgen Folge auf ver 
Stammwort hinzumeifen. Unter den einflagenven Ber: | 


arbeiten Hat Ave-Lallemant namentlich das von uns m: 
wähnte Wörterbuh von Zimmermann, ſowie das vor 
Grolmann benutzt. And dur hamdfchriftlidie Mitther 
lungen ift er unterftügt worben. 

Wenn wir das Gaunerwoͤrterbuch durchgehen, 2, 
ſtoßen uns verfihiedene Wörter auf, welche aud dem Or: 
bildeten geläufig find: entweder kennt er fie vom Hm: 
fagen, oder fie find fogar föriftgemäß oder Fännen dd 
wenigftens fein. Diefe Worte find munbartlicher Rater, 
gehören der Sprache einer beflimmten Volksgruppe an, 
weshalb fie befannt find, andere haben auch als urfpräng: 
U fremde Wörter durch ihren hänfigen Gebrauch der 
Weg zu dem Ohr des Höherflehenven gefunden. Arf 


folge Vorkommniffe im einzelnen Ninmoafen, wirb Rd 


nicht ohne Intereſſe fein. 

Acheln, eſſen. 
Bedeutung „in der Zwiſchenzeit eſſen, naſchen“. un. 
ſyrung Gebräif onhal. 





Ich kenne das Wort — in der 
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Affe, Rauſch. Nach Ave-Raflemant aus der Schifferſprache; 
ich habe es in Baiern, namentlich in Münden, oft ge: 
hört, beſonders in der Wendung, „id einen Affen 
kaufen”, d. 5. fih beraufchen. 

Hohftappler, vornehmer Gaumer, fehr bekanntes Wort. 

Kappores, fo viel wie kaput, vernidtet, zerbrochen, 


Ries, Geld, Studentenausdruck. And: Laflemant führt 
es auf hebraͤiſchen Urſprung zuräd. 

"Kohl, bekannt in der Redensart Kohl maden und dar 
von Fohlen, d. h. blauen Dunft machen, unnuͤtzes 
Zeug ſprechen. Urfprung hebräifh. 

Koſcher, rein, unverdächtig. Gleichfalls hebräiſch. 
. Kogen, ſich erbrechen, fi übergeben, namentiich als 
Stubentenausprud bekannt. Ebenfalls hebraͤiſchen Ur⸗ 


ſprungs. 

(xuphe), gebräͤuchlicher Kippe, hebr. kuph, eigentlich 

die Geldbuͤchſe, dann die Geſellſchaft, die eine gemeine 
ſame Kaffe Hat. Ave-Lallemant führt ven Ausdruck 
Kippe machen nicht an, welcher bedeutet: auf Auctionen 
gemeinſchaftliche Sache machen, fig nit zu überbieten. 
Einer erhält den Auftrag; ven Gegenſtand zu erftehen, 

. der bamı fpäter nochmals verfleigert wird. 

Leimen, beleimen, lägen, hintergehen, Sqabernack 

; mit einem treiben. 

. Rafematten, Handelsgeſchäft, Hesräfig, iR ein ganz 
bekannter Ausdruck geworben. 

Roos, Geld, Studentenausdruck, nah Ave⸗-ELallemant 
— Urfprunge, was uns nicht wahrfcheinlich 


—* (hebr. peschar), geſtohlenes Gut kaufen, um 

es wieder zu verkaufen. Der Ausedruck iſt ſchriftgemäß 

geworden. 

Beh, Unglück, aus der Studenteuſprache. 

Bumpen, borgen, ebenfalls bekannter Ausdruck aus ver 

Stubenten fprache. 

Un: altes seen Wort, großer Haufe, den man 

in Bauſch und Bogen kauft. 

— ſchachern, hebr. sochar, kaufen, handeln, 
in „Schacherjube", „verſchachern“, ſchriftgemaͤß. 

Suchen entwenben, fleßlen, befannter &tubentenaus- 


— durch Chamiſſo's „Peter Schlemihl“ für die 
Literatur gewonnen, heißt in ber Gaunerſprache „Un: 
glädsvogel”. Die Abftammung iſt dunkel. Ich kenne 
das Wort im der Bedeutung „Schäfer, „Schalk““. 

Shmufen, ſprechen, plauvern, bebräifch. 

Zqchofel (hebr. schophal), ſchlecht, gemein. 

deſchummeln und beſchuppen, betrügen, alte deutſche 
Ausdrücke, vie mundartlich vielfach noch Geltung haben. 

Söwinvdel, ſchwindeln, Schwindelei, Gauneraus⸗ 
drũcke, die auch der Schrift angehören. 

Stromen, umhertreiben, Stromer, Bagabund, find 

allbekannte Worte, die auch in der Schrift an= 
gewandt werben. 
Diefe wenigen Beifplele mögen genügen, um bie 

Bigtigkeit des Gannerleritons für die deutſche Sprach⸗ 


forſchung darzuthun. Wber nicht allein dem Gefchichtd- 
freunde und dem Linguiſten, auch dein praktiſchen Volizei⸗ 
mann und dem Criminalbeamten wird And-Lallemant’d 
Wert unentbehrlich fein. 

Wenn vom fireng wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus 
wanderlei an der Behandlung des Sprachlichen ungenl- 
gend erſcheinen will, dann barf nicht vergeflen werben, 
daß ein Mann fh der gewaltigen Aufgabe unterzog, 
ven feine Lebenftellung auf eine andere Richtung hinweifi. 
Bir Haben aber durch dieſe Arbeit eine Grundlage ge: 
wonnen, auf welde jede künftige Forſchung weiter bauen 
Bann. Grm wollen wir die uͤberſchwengliche, manchmul 
wirklich athenlofe Diction, die mannichfachen Wiederho— 
Inngen eines Gedankens an verſchiedenen Stellen und In 
veränderter Ausdrudsweife Überjehen, wie wie Bei einem 
andern Berfoffer zu taveln hätten, da wir und recht gut 
benten Bönnen, daß AvdsRallemant fein Wert nicht mit 
der objectiven Ruhe und Trockenheit des Gelehrten, ſon⸗ 
dern mit ber DVegeifterung bed praftifien Gefhäftäman: 
nes ſchrieb. 

Den Eindruck, welchen das Buch äußerlich macht, iſt 
der günſtigſte. Die Ausftattung iſt ſchoͤn, der Druck it 
hohem Grade correct, bie Anmendung ber verſchiedenen 
und zum Theil ungewohnten Typen, deren Scqhwierigkeit 
leicht bemeſſen werben kann, bem Auge wohlgefällig. 4. 


Neuere Erzählungen. 

Wie mancher Krieger in unferer Zeit die ehemalige 
Kriegführung zurüderfehnt, wo die perfönliche Tapferken 
tm Ginzeltampfe fi; hervorzuthun Gelegenheit hatte, an⸗ 
flatt daß jegt nur die Maflen wirken und eine commun— 
virte, vlelleicht ſchwaͤchliche Hand ganze Reihen der Tapfer- 
ſten und Staͤrkſten niederſtrecken kann: ſo ſehnt Mi man: 
her Dichter und mancher Verehrer der Poefie nach einer 
alten ehrwuͤrdigen Dichtungsart, welche jet anderh An- 
ſprüchen und Korberungen weichen muß, wir meinen, 
nad dem mächtigen und gewaltigen Cpos. Die Sehnſucht 
des einzelten bringt aber bie Verhäftniffe nicht zurüick, 
welche biefe Dichtungsart hervotriefen und zeitgemaͤß machten. 
Auch in d. DI. laſen wir ein aus folder Sehnſucht Her: 
vorgegangenes Urtheil. Bei der Beſprechung hiſtoriſchet 
Romane in Rr. 19 d. BL. f. 1863 ruft der Sehnſuüchtige 
aus: „Armer Dichter! Armer deutſchet Dichter! Auch du 
mußteft unter Die Romanſchreiber gehen? Den ſchoönen 
Schwung der gebundenen Rede haft du aufgeben müffen. 
Barum? Nur feine Gedichte! ruft der Verleger. Ich 
koͤnnte nun fagen, ed ſei weder ug noch rühmlid, daß 
die Dichter fi in einen Wettſtreit mit Romanſchreibern 
einlaffen, venn in dem Roman iſt das Handwerk höch⸗ 
ſtens zur Kunſt erhoben, in feltenen Faͤllen aber zu einer 
Sufter ſchen Diptung.” 

Auf Dankbarkeit ver „Romanſchreiber“ für dieſe hier 
ausgeſprochene Schmeichelei macht der Berfafler der an- 
gezogenen Worte wol keinen Anfprudh? Glaubt denn det⸗ 
felbe aber wirklich, daß in „Wilhelm Meifler” 5. B. das 
Handwerk höchſtens zur Kunſt erhoben ſei? Wir find ber 
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Anfiht, daß der Verfafler ven Roman und feine Bedeu⸗ 
tung in unferer Zeit nicht gehörig würdigt. Unter ber 
Dihtungsart, melde fo hoch über den Roman ſich er: 
hebt, verſteht der Verfafler das Epos, und ſchwunghafter, 
großartiger, erfhütternder ift das claſſiſche Epos aller: 
dingo gewefen. Es fragt fi aber, ob aus unfern Zei: 
ten, unfern Verhältniffen ein gewaltige Epos, das alles 
Volk zum Hören zwingt, hervorwachſen Tann? Wir be- 
zweifeln es. Unfere Lefer, melde Schiller's Briefe im 
Gedächtniß Haben, erinnern fh, daß derfelbe einmal bie 
Abfiht Hatte, den großen Hohenſtaufen Friedrich in 
einem Epos. zu befingen. Schiller hatte offenbar mit 
Freude an das Unternehmen gedacht, und doch unterließ 
er die Ausführung. Was mag der Grund gemefen fein? 
Wir glauben, weil er fühlte, daß das Epos nicht Die 
Dichtungsart fei, in welder er am eindringliäften zu 
feinen Zeitgenofien ſprechen Fönne. Das Epos fcheint 
und in Bezug auf das Volk antiquirt und ber Roman 
bat feine Stelle eingenommen. 

Wir wollen, um unfere Anfiht zu unterflügen, we⸗ 
nigftens einige der Bedingungen und der Berhältniffe be= 
ſprechen, welche das claffiihe Epos fo hoch wachſen ließen, 
fo unerreiht in allen nachfolgenden Zeiten, während in 
der Lyrik und in der dramatifhen Voeſie neuere Dichter 
ſich mit den Griehen meflen fönnen und an Tiefe bed 
Geifles, an großartiger Weltauffaffung fie zuweilen noch 
übertroffen haben. 

ALS erften Unterſchied der aften und der neuen Zeit 
müffen wir eine gewiſſe Natioen=Ariftokratie nennen. Se: 
des mächtige Volk des Alterthums wollte ald dad einzige 
gelten. Der einmal ausgebrochene Streit und Kampf 
hatte nicht zum Zweck, ein angethanes Unrecht zu beſtra⸗ 
fen, der Zweck war, den Gegner gänzlich zu vernichten. 
Trümmer follten fein, wo prädtige Städte flanden. Da— 
her die tragifche Gewalt des größten Epos, der Jliade. 
Die Opyflee befingt zwar die Schickſale eines einzelnen 
Führers, aber das tragifche Greigniß in Troja bilvet den 
‚Hintergrund, dad wie die Zinnen einer hohen Feſte feine 
fangen Schatten in ven Strom wirft, in dem einzelne 
fegeln. Und wie ift es bei uns? Uns quält, und fehmerzt 
der Untergang Polens, fo viele Schuld das Volk aud 
auf fi geladen! Wir fönnten uns mit einem Volfe, das 
den Gegner auslöſchen will aus dem Leben, nidt be— 
freunden. Eine folde Vertilgungswuth lag ſchon urfprüng: 
lich nicht in dem germanifchen Geiſte, welcher in der neuern 
Zeit der tonangebende ift, und entwidelt wurde dieſer 
Geiſt noch mehr und reiner durch das Chriſtenthum. 
Wenn ſie und auch mande bittere Erinnerung bringt, fo 
kann doch die nad dem Sturze des corfifhen Erobererd 
geſchloſſene Heilige Allianz als fhroffiter Gegenfag zu der 
Handlungsweife der Griechen und Roͤmer gelten. Bei 
folgen Bündniffen oder bei der früher geltenden Balance 
de I’Europe fann ein fo tragiſches Ende wie in Troja 
oder Karthago nit vorfommen und alfo nicht befungen 
werben. R 

Zweitend erfordert das Epos mit dem gewaltigen He— 
zameter, der alles Volk zum Aufhorchen zu zwingen 





ſcheint, den ganzen, in feinen Ufern hochgehenden Leben 
ſtrom des Volks. Kein einzelner aus dem niebern Ball 
darf für fi gelten wollen, ber allgemeine Zug mu 
jeden fortreißen. Der Führer muß als der Maͤhtigſe, 
Einzige gelten, ver beachtet werben darf. Keine anden 
Größe darf fi neben ihn flellen tönnen. Daher it 
Ehrwürdige, welches die ſtets wiederkehrenden Epithete in 
den Homerifgen Befängen haben. Wie würden ik 
jegt wirfen? Gin Lädeln würden jie hervorrufen; denn 
im Leben unferer Zeit, unſers Volks ftehen gar vie | 
Größen nebeneinander. Welchen fiegreichen bepanzerim | 
‚Krieger würden die Deutſchen mol über Luther ſtellen? 
Albrecht Dürer hat auch geflegt, wenn auch nicht mit dem 
Schwert fo gut mie feine genialen Nachfolger. Ari 
Kant ſahen viele wie auf den Eroberer neuer Gebiete. 

Das Leben unfers Volks hat eine Menge von Rit: 
tungen, und dieſe Ritungen und die darin Vorangehm: 
den haben ihre Geltung, and welcher Klaffe der Grill: 
ſchaft fie auch ſtammen. Jede Richtung geht felbſtändig 
ihren Weg und beugt ſich nicht vor der andern. | 

Heben dieſen hohen Beftrebungen und Richtungen er: 
eben ſich auch niedrigere zur Selbſtändigkeit. Wie da 
Künftlerjüngling, welcher feine Ideale zu verwirklichen 
ftrebt, fo fucht ein anderer durch Erfindungen zu nügm, 
die das leibliche Leben unmittelbar angehen und alle bie 
Richtungen wollen in der Boefie ſich felbft genießen. 

Wäre aber das Epos die geeignete Form, das ge: 
flige Ringen und Streben der einzelnen darzuſtellen? E 
muß eine andere Form dafür geben, und dies if da 
Roman. Die Lyrik ſchildert wol auch das innerſte r: 
ben des einzelnen, aber nur Situationen, Gefühle, Gm: 
pfindungen, nit ben ganzen Inhalt eines Herzens im 
Kämpfen, Suden, Leiden und Giegen. 

Man önnte einwenden , neben ſolchen Beſtrebungen der 
einzelnen gelte doch wol auch noch das Handeln des Beil! 
in den wichtigſten Angelegenheiten und die neue und neue 
Zeit hätte doch wol manches hervorgebradt, was ve 
großartigfen Volksbewegungen und Unternehmungen fri 
herer Zeit fiher an die Seite geftellt werden koͤnne, vik 
leicht fie noch überrage. Died letzte kann allerdings 
den gewaltigen Kampfe gegen den corfijchen 
gefugt werden, aber wenn wir nad einem für das 
günftigen Stoffe fuden, fo werben wir bier 
das Geſuchte finden. Der Kampf gegen Napoleon w 
von vielen Bölfern auf einmal geführt. Die 
welche ven Kampf beginnen, find nicht Diefelben, vie 
aud beenden. Spanier verwunden den Mächtigen 
Kleine, aber ſtets fortvauernde Gefechte, Ruſſen i 
ihn aus ihrem Winterlande, Preußen und Englä— 
verfegen ihm erſt ven Todesſtoß bei Waterloo. 
Mafle der Begebenheiten und die vielfach verici 
Interefien der Kämpfenden paflen nicht für ein Ger 
das ein einheitlich 8 Ganzes bilden muß. Im jebem 2a 
bauptfählih in Spanien, hatte ja der zu Befät 
noch eiftige Anhänger! 

Wenn wir diefe Berhältniffe, erwägen, fo müſſen wi 
eingeftehen, daß die Umſtände, melde ven trojaniſcher 
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Krieg begleiteten, die allergünfligften für ven Sänger 
waren, die jemals ſich zeigen Fonnten. Neben ver Ein- 
heit der Unternehmung die Uebereinftimmung der Gefühle, 
der beleidigten Ehre bei der Kränkung eines der Ihrigen. 
Dan kann fügen, das ganze damalige Volksleben zeigte 
fi, wirkte bei diefer Nationalunternefmung. In dieſer 
Hiniht Eönnte man Wolf's Behauptung beffer fo deuten, 
daß jeder mit feinem ganzen Fühlen, Wollen und Koͤn⸗ 
nen theilnahm und ein Theil des Ganzen wurde, fein 
Leben darein verwebte; beſſer, glauben wir, ald wenn 
Woif behauptet, das Volk oder eine Maſſe Dichter habe 
an dem eine fo großartige Ginheit bildenden Epos gear- 
beitet. Die Unterfugungen ©. Hermann's und einiger 
feiner Schüler Haben ja auch unwiderleglich dargethan, 
daß nur einzelne Einſchiebſel, die bei fehr alten Gedich⸗ 
ten faßt immer ji finden, nit von dem Dichtergenius 
berrühten, der das Ganze geſchaffen hat. 

Die einheitliche Handlung, die Theilnahme des gan= 
zen Volks und ein Dictergenius wie Homer, die zu⸗ 
fammen ift aud im Altertum nur einmal vorhanden 
gewejen. Wir erwähnten oben den Untergang Karthagos 
als eines möglichen epiſchen Stoffs, aber bei näherer Be: 
tabtung zeigt ſich eine ſehr flarfe DVerfciedenheit von 
der Zeritsrung Trojas. Ging ver Entſchluß, Karthago 
zu zerſtören, aus dem Bolföwillen hervor? Nein. 
Der eiferne, vömifch = egoiſtiſche Patriot Cato mußte 
fine Meinung und feinen Herzenswunſch gar oft wieder⸗ 
holen, ohne daß er ein Echo fand, bis der ſich wieder 
bebende Handel der Karthager manche nad Beute lüftern 
mahte. Das envlihe Ausführen des Gato’fhen Plans 
mtitanımt alfo nit dem Volkswillen, fondern der Macht 
iniger wenigen, welde die Herrſchaft der bald kommenden 
Iriumvien ahnen laffen. Und weldes war die Beleidi— 
Jung, welche die KRarthager gegen die Weltbeherrfcher 
rrübt? Sie beftand in nichts anderm als daß die Thätigkelt 
er ſchon durch zwei Kriege gefhwächten Karthager doch mies 
er ihren Wohlftand erfichen ließ. Denn außerdem vermie- 
en jie forgfältig jede Kleinigkeit, welde die Römer rei⸗ 
en fonnte. Und die Führung ded Kriegs ſelbſt! Wort: 
tuch, Treulofigfeit, Betrug find die Waffen, mit denen 
ie Römer fämpfen. Gin vömifher Dichter, ver dieſen 
Intergang der Karthager jih als Stoff gewählt, hätte 
le Schande feiner Landsleute bejingen müffen. Anders 
ätte freilich die Sade geſtanden, wenn unter den Kar: 
yagern ein Dichter gelebt, der den allgemeinen Schick— 
U entgangen und fähig gewefen wäre ben Verzweif— 
ingskampf und den Untergang der Meeresſtadt zu befin= 
m. Wir fehen daraus, daß die MWeltgefhichte felten, 
dr jelten ven günftigen Stoff zu einem Epos wie bie 
liade liefert. 

Ein dritter Grund, warum in unferer Zeit und bei 
18 Deutfchen namentlih dad Epos feinen günftigen Stoff, 
ver auch feinen Anklang findet, liegt in dem ben Deut: 
ven eigenen Mangel an Sinn für das Objective. Der 
eutihe iſt ſubjectiver, er will fein Ich mehr berüdfidh- 
3t fehen als der Romane. In politifher Hinficht oder 
1864. s. 


in Bezug auf die politiſchen Folgen haben wir Grund, 
darüber viel zu Elagen. Während ver Nomane fih im 
Ganzen fühlt und leicht ſich einem geſchloſſenen Ganzen 
einreiht, felbft wenn es mit einem ziemlichen Grade von 
Despotismus zufannmenhängt, reißt ſich der Deutfche gern 
108 und zerfplittert fo die Kraft, die dad Zuſammenhal⸗ 
ten verleihen würde. Unfer Proteftantismus begünftigt 
außerbem noch dieſes ſich felbft Berückſichtigen des einzel= 
nen, während der Katholicismus gefügig macht zum Än⸗ 
ſchluß an die Maſſe; daher finden wir auch, daß ver 
Nomane im ganzen genommen dem Proteftantismus nicht 
zugethan fein kann. Gr macht ihm größere Beachtung 
feines Selbft zur Pfliht, mas dem Romanen unbequem if. 

Iſt nun aber der Sinn für die Grofßthaten und bie 
Schickſale der Väter in unferm Volke erflorben? Gewiß 
nicht! Died bezeugt namentlich die Sudt nach Hiftorifchen 
Romanen in unferer Zeit. Aber aufgehen will der Deutſche 
in einer wenn auch großartigen Unternehmung , nicht. 
Er will fih niht blos in der Maffe fühlen. Er will 
den Widerſchein der Volksunternehmungen erblicken in ven 
Schickſalen feiner Stadt, der Bamilien, der Ginzelnen, 
die daran theilnahmen. Die Großartigfeit leidet darun⸗ 
ter, die Tiefe aber nicht. Und der Blick in die Tiefen 
der Seele wird durch den Hiftorifhen Roman weit mehr 
begünfligt als durch das Epos, 

Wenn alfo das Schwunghaftere, Gewaltigere, Er— 
ſchũtterndere des Epos dem Roman abgeht, fo behaupten 
wir, fleht der Roman burg feine größere Tiefe über dem 
Epos. Der Roman ift dad medintijirte Epos. In den 
weiland Reichsſtädten entwidelten alte Patricierfamilien 
einftmald einen größern Glanz, dafür dürfen fi jetzt gar 
viele Kräfte regen, die fonft unterbrücdt wurden. Der 
Roman ift fo der Ausdruck der perfönlichen Freiheit ge: 
worden. 

Wollte der Verfafler des angezogenen Artikels ent⸗ 
gegnen, die Romane, die wir gewöhnlih zu lefen be— 
fommen, entſprechen dieſen Worberungen und dem aus: 
gefprodenen Xobe nicht, fo würden wir antworten, ein 
Trübfinniger, welcher oftmald betrogen wurde, fogar von 
denen, welche er für feine beften Sreunde hielt, und nun 
behaupten wollte, der Menſch ift überhaupt ſchlecht, ein 
folder Melandolifher wäre in demfelben Falle wie ver 
Aeſthetiker, welcher behaupten wollte, der Roman felbft 
taugt nichts, weil e8 viele ſchlechte Romane gibt. 

Wenn daher ein Dichter vom Epos in unferer Zeit 
zum Roman übergeht, fo behaupten wir gegen ven Ver— 
faffer des Artifels, daß er fi nicht herabwürdigt, fon= 
dern daß er feine Zeit verftanden hat. Wie vieles, was 
fih in den Seelen bewegt, müßte unbefproden bleiben 
von Dihtern, wenn mir die epifhe Form allein gelten 
laffen wollten! Wir glauben z. B., daß ſelbſt der in 
unferer Zeit fo vielfach uns entgegentretende Materialis- 
mus für den Romandichter, oder wie ber Verfaſſer fagt, 
Romanfchreiber, Ausbeute geben kann. Diefer Materias 
lismus gleicht einem ungezogenen, trogigen Jungen, 
welder feinen eltern bavonläuft, im Losreißen aus 
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feinen jegigen, aud Pflichten auflegenden Verhältniſſen 
ein übermüthiges Gefühl der Breiheit genießt, bald aber 
eine fihredliche Dede in feinem Gemüth fühlt, düſter und 
freudenlos lebt und zulegt veuig zu den liebenden Aeltern 
zurückkehrt. Und dieſe Zeit der Dede ift nicht ohne dau⸗ 
ernden Binfluß auf den Zurüdgefehrten. Die Religion, 
die er verlaffen hatte, ift ihm ein Lebendbevürfnig gewor⸗ 
den. Gr wird fi zwar wenig um theologiſche Streitig⸗ 
keiten kümmern, aber er hat in feinem Innern erfahren, 
was Religion, wahre, beglüdende Religion iſt. Es ver: 
ſteht fi, daß mir Hier von dem Materialismus des 
Denkens fprehen und nit von dem Materialismus des 
Genießens, denn dieſer Iegtere liefert bekanntlich nad) zer: 
ſtörter Geſundheit die demüthigften kirchlichen Sklaven. 

Sowie rin Romandichter einen folden Stoff gar wohl 
benugen fönnte, fo gibt es unzählige andere Regungen, 
die ebenfalls werch find, dargeſtellt zu werben. Die 
Griechen hatten für folde Stoffe keine Dihtungsart. Der 
Roman if aus unfern Seelenbevürfniffen entftanden und 
in unferer Zeit eine Nothwendigkeit. Gr entſpricht uns 
fern vielfeitigen Richtungen, während das Epos etwas 
Ginfeitiged hat. 

Alfo, könnte man fragen, ift wol dad Epos jetzt ganz 
überflüffig? Wir antworten: In unferm Deutfchland gibt 
es äfthetifhe Kosmopoliten, welde alle Richtungen an- 
derer Völker und anderer Zeiten verſtehen und fie gleich 
fam in ihrem Innern mit durchleben und bie Anzahl 
folder Leute if bei und nit Plein. Diele werben fi 
immer für einen tafentvollen Epiker intereffiren, im Her⸗ 
zen unferd Volks aber wird fein Epos mehr Wurzel 
faffen. @in Meines Epos aber, Goethe's „Hermann und 
Dorothea”, Eönnte man einwenden, bat ja doch all: 
gemeinen Gingang gefunden! Das Unglüd eines aus ſei⸗ 
nen Sigen vertriebenen Stammes bildet allerdings ben 
Hintergrund dieſes Cpos; das Binden Dorothea's aber 
durch Hermann bis zur Einkehr in das väterfihe Haus 
if ein Stoff, vergleihen in unfern Novellen dargeſtellt 
und fo gern gelefen wird. Das Stück ift dem Haupt: 
charakter nach eine Novelle in Verfen. Das Epos, weldes 
Karl's V. Zug nad Afrika befingt, hat fehr wenig Ein⸗ 
gang gefunden. Walter Scott hat deswegen gewiß feinen 
Fehler gemacht und ji nit herabgemwürbigt, wenn er 
von feinen Gedichten in gebundener Rede („Die Jung: 
frau vom See”, „Der legte Minnefänger”) abging und 
dem Roman ſich zumandte. Diefer letztere ift e8 ja, der 
ihm feinen Ruhm erworben hat. Iſt wol Walter Scott 
auch, wie ber Verfaſſer des Artikels meint, von den Ver⸗ 
fen zur Brofa geleitet worden durch den Buchhändler oder 
veffen ſilbern klingende Ehrenbezeigung? 

Wenn aber ein Dichter befaͤhigt fein ſollte, aus vol: 
ler, kräftiger Bruſt den Jeptlebenden von ven großen 
Thaten der Vorzeit zu fingen und fonft wol vie Zeit: 
genoſſen zum Laufen auf feinen mächtigen Geſang ges 
zwungen hätte, fo wärbe berfelbe jeßt allerdings in einer 
übeln Lage fein, da nnfere Berhältniffe und tie Neigung 
des Volis dem Font fo wirffamen Epos nicht günftig 
find. Aber eim folder Dichter wäre doch nur in berjelben 


Rage, wie ein militärifches Genie, das erft nach den Fri: 
heitöfriegen die Jahre zum Handeln erreicht hat. Aush 
wenn diefed Genie die Fähigkeiten Cäſar's, Friedriché 
und Napoleon’d noch überträfe, mir wüßten nichts von 
ihm, denn — es war ja für Deutſchland wenigſtent in 
feinen beften Jahren nichts Großes auszuführen. Seine 
vertrauteften Freunde vielleicht wüßten nur von feinem 
Thatendrange und feiner nicht erfüllten Sehnſucht. Das 
koͤnnte man bie Launen der Jahrhunderte oder Jahrzehnte 
nennen, welche gewiffe Anlagen begünftigen und heim ' 
und andere, vielleicht größere, zurüctoßen. Saunen önnt 
man ed nennen, wenn fie nicht auch ale Stadien in ver 
Entwickelung der Menfchheit, als Arte angefehen werden 
müßten in dem großen bramatifchen Gedichte, weldes 
Weltgeſchichte Heißt. 


Bon ven und zur Beſprechung vorliegenden Grzäb⸗ 
lungen beziehen fi) die einen auf die Wünſche und Be: 
firebungen ver Parteien Im Stante ober des Volks, de 
andern betrachten die Schickſale der Familie, des Hauiet, 
und die dritten greifen in vie, geheimnißvolle Welt der 
Seifter und der Störungen des Gemüths. 


1. eier und Schwert. Bine Zufunftsnovelle aus dem Rad: 
laffe von Heinrich Ritter von Levitihnigg. Wim 
Typographiſch· literariſch⸗ artiftifche Anftalt. 1864. 8. 1 Chir. 


2. Aus der letzten polnifchen Revolution. Ein Lebensbild von 
Zulie Buromw (Brau Pfannenſchmidt). Wien, Typogta⸗ 
phiſch⸗ literariſch⸗ artiſtiſche Anftalt. 1864. Gr. 16. 1 The. 


3. Den Frieden fluden. Novelle von Julie Burow (Zrus 
Pfannenſchmidi). Bromberg, Levit. 1864. 8. 1 il. 
7% Nee. | 

4. Ausgewählte Orzählungen von Otfried Mylius. Erde 
bis fechete Lieferung. Stuttgart, Kröner. 1863. 8. Je | 
Lieferung 4 Nor. 

5. "ranfe Herzen. Gefammelte Novellen von A. Otto⸗ Wal⸗ 
fter. Leipzig, O. Voigt. 1864. Gr. 16. 25 Near. j 

6. Unbegreiflicge Gefchichten von A. Stugau. Reue Geige | 
Wien, Typographiichsliterarifch s artififche Anſtalt. 1561, 
8 1 Thlr. 10 Rer. | 

7. Aus meinen Wandertagen. Don Jofef Ranf. Bin, 
——— literariſch⸗ artiſtiſche Anſtalt. 1864. Gr. 16. 

r. | 





„Leier und Schwert” von Heinrich Ritter von Besittar 
nigg (Nr. 1) ift ein daraftervolles Grüd, von warmem, thak| 
feäftigem Patriotismne durchweht. Die Schlagfertigfeit and der 
ſcharfe Wip des Verfaſſers erinnern an ben „Kladderadatſch 
Inhalt iR ein in die Zufunft verfeptes Stüd deutfcher Berz 
genheit. Der VBürgermeifter einer Reicheſtadt iſt ſchwan 
zwifchen feinen befiern Gefühlen und den Anfichten des von dem 
Herannahen bes Beindes eingefchüchterten Rath. Der 
von ihm if fein entfchiedener Bruder, ein Journaliſt, amd 
Schweher. Urfräftige Raturen find der Schadhtfchreiber und 
alte Theerjade Paul. Herr von Langer, ber Mepräient: 
jenes Adels, welcher feinen Stolz darin fleht, den Freuden u 
zeigen, daß er bie niedern Schichten feines eigenen Bolfe ver 
achtet, und Baron Gisbert, der Repräfentant des patriotiſcen 
Adels, werben um die fchöne Tochter des Bürgermeillere. Duke, 
Aphanafia, if wie eine .allegorifche Perfon anzufehen, mit 
die Sucht der vornehmen Stände nad) Ausländifchem barkrät. 
Sie Hat in der Penfion Verachtung gegen das Einheimiſche ze 
lernt, wird aber plöglich fehr deutſch gefinnt, ale fie die Er 
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birmlihfeit der fremden Verehrer erkennt, und wird dem Baron 
Gisbert wohlgeneigt. Sobald aber die Gefahr abgewendet if, 
ofettit fie wieder mit dem Fremden und bie Verbindung mit 
ihrem deutſchen Ritter iR weit in die Berne gerüdt. 

Der Ingrimm des Berfaflers gegen dieſe Fremdſucht ift ges 
rechtſertigt, aber einige andere Urtheile fcheinen es uns nicht zu 
fein. Ja den manchmal etwas zu weit ausgedehnten Reflerios 
nen eifert et z. B. gegen bie Kunftausftellungen unferer Zeit, 
meil „das junge Bolk ſich dadurch gewöhne, friſches Colorit, 
wädtige Barben als die Haupifache anzuichen“. Glaffifche 
Berke? meint er, kämen dadurch iu Vergeſſenheit. Aber find 
dem erſtens die Kunſtausſtellungen unferer Zeit ganz ohne Werte 
von Werth, und dann möchten wir fragen, ob Leute, welche blos 
durch Farben u. f. w. gefangen werben, das nöthige Zeug übers 
haupt haben, um ein wirkliches Meiſterſtück der Kunft zu ers 
'ennen und zu burchfühlen? Auch gegen die Mufif zieht ex los, 
16 ob fie fich in unferer Zeit zu breis made. „Muſik“, fagt 
T, „iR eine Tochter der Poeſie; wenn aber bie Verehrung ders 
elben zum Fetiſchdienſt ausartet, dann iſt es gerade, als vb 
won die Statue ftatt der Gottheit, welche die erflere vorftellt, 
beten wollte.” &6 gab eine Zeit, wo man bie Bhilofophie 
ine Magd der Theologie nannte; fie war es aber doch nicht! 
Bean die Mufif wirklich fo abhängig wäre von ber Boefie, 
Ne wäre es denn zu erflären, daß dieſe Muflf oft und noch 
ie erhebendften Gefühle erfchafft, für welche die Poeſie keinen 
lacdruck, feine Worte findet? War deun jene Schöpfung bes 
laſtiſchen griechifchen Kuͤnſtlers auch fo abhängig von der Poeſie, 
in, dur einen Vers Homer’s angeregt, den Zeus DOlympios 
uf? Ob der Künſtler durch eine fraftvolle, ſchöne, lebenbige 
hfalt oder durch mächtige Dichterworte angeregt wird, ıf 
ol ziemlich einerlei. Die Schöpfung iſt hier fo ſelbſtändig, 
ie ein Tonwerk es ift. Und was den Urfprung der Muſik bes 
it, fo frage fi, ob nicht der @efang früher geübt wurbe, 
06 ducch Herzenseingebung, als Werfe der Poeſie, wenigſtens 
dfere Werke der Poeſie vorhanden waren, 


In dem Lebensbild: „Aus ber letzten polnifchen Revolution” 
a’ulie Burow (Nr. 2), finden wir feine Lobrebnerin der 
iniſchen Revolutionen, weil es doch nur Mdelsrevolutionen 
em. In dem rührigen Wollowaly fchildert die Berfafferin 
un fogenannten eifrigen Batrioten, ber flets fich felbi bes 
ıft und Verrath und Betrug übt. Die Hauptperfon ift eine 
uſche Frau, welche ihrem Manne entlaufen iſt und auch ihre 
ader verlaflen hat, um ihrer Leidenfchaft für einen volnifchen 
aguaten nachzuhaͤngen. Dies Verhältnig verſtimmt ſchon von 
mberein den Leſer. Wie fönnen wir uns für eine Frau in- 
eſſiren, die, genau genommen, feinen weiblichen Werth hat? 
e Enfelin diefer Leidenfchaftlichen Fommt arm in das Haus 
' Großmutter, um einen Dienft zu fuchen und wird ein Schutz⸗ 
je der Familie in der Zeit des Aufftandes. Die Berfaflerin 
ber die Mutter des armen Mädchens als die Liebe felbft, 
⁊ fie thut nicht das mindefe für die Zukunft ihrer Tochter, obs 
ih fie langfam den Tod nahen ſieht und weiß, daß fie der 
Hier gar nichts hinterlaſſen kaun. Das iR ein Widerfpruc. 
manchem weiblichen Herzen fünnen wol ſolche Widerſprüche 
N friedlich nebeneinander wohnen? 


In ber Novelle: „Den Frieden finden” (Nr. 3), von ders 
en Verfaſſerin, fpielt wieder eine ſolche Portläuferiu von 
mn und Kindern die Hauptperfon. Julie Burow muß eine 
fe Paſſion für ſolche Exemplare ihres Geſchlechts haben. 
! Fortläuferin, Die von ihrem DVerführer auch wieder verlafen 
d, wendet ſich dem Katholicismus zu, ale ber zur Heilung 
ber Herzen befonders geeigneten Gonfeffion, wird Barmherzige 
weſter und — findet Frieden. in anderes weibliches Herz 
et aber, nad) der Behauptung von Julie Burow, den Fries 
auf eine fehr verſchiedene Weije. Die Tochter eines Pfar⸗ 
ſucht und findet ihn nämlid) auf — dem Theater! Die 
"innen der Movelle werben fi etwas verwundern, da fie 





wol fchon gehört haben, daß auf dem Theater der Friede mans 
ches bis dorthin noch unſchuldigen Herzens zerflürt worden ifl. 
Die Verfaſſerin wollte wol fagen, die Pfarrerstochter fand Ber 
friedigung ihrer Eitelfeit oder Ruhmfucht auf den Bretern. Das 
find aber faſt entgegengefepte Dinge. Der Friede, welden die 
Religion gibt, dauert jr auch, wenn unfere Lieblingsneigungen 
durch das Schickſal unbefricbigt bleiben. Julie Burow muß 
etwas fchärfer unterfcheiden lernen. 


Der Berfafler der „Ausgewählten Erzählungen“, Otfried 
Mylius (Nr. 4), hat Erzählertalent und zeigt Kenntnig und 
Liebe zu den unterflen Schichten der Gefellfchaft, und fo lieft ſich 
der Mufang der Erzählung ganz Er Mit dem Ausgange find 
wir aber gar nicht zufrieden. 1ö die intrjguante Branzöfin. 
die gräfliche Zofe, die arme Geliebte des Buchdruckers, welche 
als Nähterin zu der Gräfin fommt, durch Lift entfernt und vers 
leumbet und fo den Geliebten für fich felhf gewonnen, biefer 
aber enblich erfährt, wie feine nunmehrige Frau die Briefe feir 
ner Geliebten unterfchlagen und mittelbar wenigftens ihren Tod 
herbeigeführt hat, trennt berfelbe fi nicht augenblidlic von 
der Intriguantin und Vetrügerin, fondern verfinft in thatlofe 
Düfterheit, bis die rau durch Verſchwendung den Baufrott_ des 
Buchdruckers herbeiführt und diefer, fchon längere Zeit Beſitzer 
einer Druderei, wieder den Ranzen nehmen und wandern muß. 
* uͤblern Schluß Hätte der Verfaſſer ſchwerlich ausdenken 
Önnen. 


Bei weitem Gebiegeneres gibt U. DitosWalfter in feis 
nen gefammelten Rovellen: „Kranke Herzen’ (Nr. 5). In ber 
einen Novelle: „Der Traum im Walde‘, wird erzählt, wie ein 
junger Graf von der Jagd ermüder im Walde einfchläft und im 
Traum eine wunderlieblihe Jungfrau fieht, welche er ein Stüd 
begleitet und dabei das Verſprechen erhält, daß fie nächſtens 
wieder nach demfelben Orte fommen wolle. Sie bleibt aber aus 
und der Graf wird melancholiſch, obgleich er eine liebenswürs 
dige Braut hat, die er ſchon als Fleines Kind kannte. (Das 
gegen fonnte die Erfcheinung als etwas ganz Neues mächtiger 
wirfen.) Alle Merzte fünnen die Melancholie und die Theil 
nahmlofigfeit an allem, was den Jüngling ſonſt erfreute, nicht 
entfernen. Da wird ein junger Arzt, ein Univerfitätsireund, ges 
rufen, dem’ der Kranfe mit mehr Bertrauen entgegenfommt. 
Der junge Arzt benugt die Braut als Heilmittel. Sie muß 
ſcheinbar dem Bräutigam einen Wbfagebrief fchreiben. Dies 
reizt feine Leidenfchaft und — führt ihn in die Mirklichfeit 
zurüd. Der junge Arzt war ein guter Piycholog. 

Ein tieferes Seelenleiven wird uns in ber zweiten Movelle 
„Die legten Walzer eines Wahnfinnigen‘ gefchildert. Ein juns 
ger Mulifer, der das, was ſich ihm im Herzen regte, nicht 
recht in Einklang mit der äußern Welt bringen Tonute, glaubt, 
weil die Freunde ihn fcherzweife „Beethoven“ nannten, da er 
fich immer mehr in fein Janeres verfenft und dort gleichfam 
eine untergegangene Welt fieht, er felbft fei Beethoven, Er 
fieht oft lange in das Fenfter, an welchem ein adeliches Fräulein 
fich zeigt. Diefe ahnt zwar nicht, was in ihm vorgeht, unters 
hält fi aber freundlich mit ihm, und er erzählt ihr, daß, währ 
rend fie mit ihm jpricht, feine früher componirten, aber vers 
geſſenen Walzer wieder aufwarhten. Als das Fräulein ihre Vers 
mählung mit einem Grafen feiert und ein von ihm combonirter 
Walzer, der originell, aber gefpenfterhaft genannt wurde, ges 
ſpielt wird, erfchießt er ſich. 


Grfannten wir in Ottos Walter den pſychiſchen Arzt, ber 
immer auf die Wirklichfeit fußt, fo iR das Verhältniß ganz ans 
ders bei A. Stugau’s „Unbegreiflihen Geihichten (Nr. 6). 
Anfangs glaubt man, der Verfaſſer bringe die tollſten, unmögs 
lichſten Gefchichten, um fich ſelbſt über den Aberglauben und 
die Abergläubigen luſtig zu machen, beim MWeiterlefen aber lommt 
man auf den Gedanken, der Verfaſſer habe Aehnlichfeit mit Zeus 
ten, die zwar recht gut wiſſen, daß bies ober jenes Geträuf 
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ihnen fehr fchäblich if, Die aber doch nicht umhin Fünnen, zus 
zeiten eiwas bavon zu nippen. So, fcheint es, geht es dem 
Berfaffer mit dem Aberglauben. Sehr ftolz auf feine geiflige 
Freiheit feheint er ung wenigſtens nicht zu fein, ſonſt würde er 
der wunderlichen Anficht, als ob ein Magnetifeur auf den Ges 
danfengang bes ober der Magnetifirten unmittelbaren und uns 
widerftehlichen Einfluß äußern und fie alfo wie Mafchinen in 
Bewegung fegen und lenken fünne, nicht blos feine Aufmerffans 
feit widmen, fondern, wie es feheint, auch Glauben beimeflen. 
Der Berfaffer hat aber auch bedeutende Aberglaubensftudien 
gemacht. Er berichtet uns z. B.: „Daß willkürliche Einwirfungen 
anf das Traumleben anderer, namentlich in frähern Zeiten (die 
glüdlichen Zeiten!) nicht fo ganz ungewöhnlich gewefen fein müflen, 
beweift Kaiſer Karolus' V. peinliche Halsgerichtsordnung, wo 
folye Einwirfungen unter dem Namen Traumzwang ausbrüds 
lid) erwähnt und als teuflifche Zauberfünfte mit ſchweren Körs 
verftrafen belegt find. In einem jept im Buchhandel überaus 
feltenen, zu Regensburg im Sahre 1704 gedrudten Werke unter 
dem Titel: «Sammlung abfonderlicher Hexenprocefle, fo im Hei⸗ 
ligen römifchen Reich beutfcher Nation von Anno 1550—1650 
abgenrtheilt worden», werden Brocefie wegen ausgeübten Traums 
zwangs des Nähern erzählt. Unter anderm mwurbe 1578 zu 
Blanbeuern in der Nähe von Ulm ein Hirt als Hexenmeifter 
verbrannt, der fich neben andern, unchriftlichen Zaubereien mit 
der Schließung von Traum⸗Ehen befaßte. Mittels eines von 
ihm bereiteten Tranks, wozu er neben andern Ingrebienzien abs 
gefchnittene Nägel und Haare, fowie einige Tropfen Blut von 
den ‘beiderfeitigen Brautleuten verwendete, verfenfte er beide in 
einen tiefen Schlaf. Während dieſes Schlafs legte er die Hände 
der beiden Liebenden ineinander und umwand erflere mit ber 
Haut einer Blindfchleihe. Durch Striche mit der Hand über 
die Schläfe und die Herzgruben der Schlafenden verfegte er dies 
felben in einen Zuſtand, daß fie, ohme daß ihre Schlaf unters 
brochen wurde, jeine Worte vernehmen und ihm antworten 
fonnten. (Der Verfafler fügt in einer Anmerkung bei: „Es 
fcheint alfo doch eine Art magnelifhen Schlafs gewefen zu fein.) 
„Nun richtete er an die Brautleute die bei einer wirklichen Co⸗ 
pulation üblichen Fragen, welche diefelben beantworteten. War 
diefe Geremonie, die mit einem Zauberfprucd) endete, vorüber, 
fo war auch die Traums Ehe gefchlofien. Bon diefem Tage an 
führten beide Liebende neben ihrem gewöhnlichen bürgerlichen 
Leben ein von einer Nacht zur andern fidy fortfegendes Traums 
leben. 
fernt fein, ihre Träume, die für beide biefelben waren, vereins 
ten fie jede Nacht; fie waren Mann und Frau, befanen Kins 
ber, entzweiten und verföhnten fi, waren eiferfüchtig, furz, 
ihr Traumleben wurde von denfelben Affecten und Leidenfchaften 
bewegt wie das wirfliche. Es Fam fogar der Ball vor — und 
es werden in dem befagten Hexenproceß mehrere Erempel anges 
führt —, daß Leute, die im Traum ehelich verbunden waren, 
eine fo fehlechte Ehe miteinander führten, daß fie zum Schäfer 
famen und ſich wieder von ihm ſcheiden ließen, was er ebenfo 
gut als das Eopuliren verfiand.” Und wer in unfern folgen 
Bel der immer neuen Erfindungen thut es dem Schäfer 
le 
ie anefdotenartigen Gefchichten haben als Erzählungen 
wenig Werth, für Frauen allenfalle, die gern „gegruſelt“ fein 
wollen, fönnten fie als zwedentfprechend gelten. 


„Aus meinen Wanderungen‘ von Iofef Ranf (Nr. 7) 
unterfcheibet fih von den eben befprechenen Etzaͤhlungen, infos 
fern der Verfafler nur angibt, was er auf feinen Wanderuns 
gen im ſüdlichen und mittleen Deutfchland gefehen und gehört 
und was er bei zwei befondern Gelegenheiten geſprochen hat. 
Der Berfaffer beachtet hauptſaͤchlich Orte, welche durch irgends 
eine geiftige Regfamfeit oder durch Erinnerungen an bie Ziers 
den unferer Literatur ein befonderes Interefie in Anſpruch nehs 
men. Berhältnigmäßig weitläufig fpricht er über das Glück 
und das Wahsthum des Klofters in Donuumödrth, von ben Bes 
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fuchen der Kaifer, fowie von einem unter Maximilian 1. gr 
haltenen Sängertag oder Geſangſtreit. Trop der Rlokemähe 
regte fi auch proteflantifcher Geiſt in der Stabt, mochten and 
faiferliche Verordnungen und magiſtratliche dagegen eifern, wie 
fie wollten. Im Wörther Deurichenhaus war eine lutheriſche 
Kanzel 1543 errichtet, von deren erflem Prediger, Hatthäns 
Schmied, „ber Pöbel“ wie die Chronik fagt, „das Kepergiit 
dermaßen an fi genommen und gefogen, daß alle Mutoritit 
der Obrigfeit in Wind geihtagen und vernichtet wurde”. At 
aber Karl mit feinem Alba in ber Nähe (auf dem Gehellen: 
berge) fand, ſchickte die Stadt ihm ihre Schlüſſel und Geſchenle 
Darunter war ein gewaltiger Donaufarpfen, der, als ihn der 
Kaifer mit Luſt betrachtete, mit einem Auffprung den Boden 
des ganz neuen Behälters durchſchlug. „Gui“, ſagte der Kai: 
fer, „fo muß dem Schmalfaldifchen Bund der Boten ausgeſtehen 
werben.‘ h 

Trogdem, daß ber „Poͤbel“ das Ketzergift damals in fh 
jefogen, bemerft der DBerjaffer, findet fich jegt nicht eim einzign 
Brotefant in Donauwörth. Wie ift das zu erflären? Wir glau: 
ben, ein Grund liegt darin, daß ber Fathoticiemus, der für 
den Süddeutfhen gewöhnlich etwas Anziehendes hat, jept ein 
anderer it, als vor ber Reformation. Luthers Donnerfimm, 
welche jeßt noch widerhallt, hat auch den Fatholifchen Dunfttreis 
erſchüttert und ihn von ber bamals drüdenden Schwüle gereinigt. 

Nach der von dem Verfaſſer cbenfalls angegebenen gefdidt: 
lichen Gntwidelung von BadensBuden, fann er nicht umbin, 
den in unferer Zeit oft ausgeſprochenen Unwillen gegen bie 
grünen Tifche zu wiederholen. Die Unglücksfälle find allerdiag⸗ 
zu beflagen, aber verlangt man nicht, daß fan zu viel regien 
werde? Soll deun die Regierung da eintreten, wo ber einzeln 
ſich ſelbſt zu regieren Hat? Goll denn eine Regierung alle Be: 
fucher eines Spielbades für Unmündige erflären? Sind bie vom 
gefommenen Unglüdefälle für alle, deren pecuniäre Berhältnife 
einen bedeutenden Verluſt nicht aushalten können, nicht Te 
forechendften Warnungstafeln? Wenn durch vafende Tänze ein 
Maͤdchen die Schwindfucht fi ertangt, wer klagt die Mu 
an ober den Componiſten? Wenn Studenten durch allmähliche! 
Gewöhnen an den Trunf, wenn reifende Handlungadiener bartı 
zu große, Genußfucht den Grund zu einem frühzeitigen Tor 
legen, wer fchreitet da ein? Und foldie Opfer find tauſend zat 
aber tauſendmal zahlreicher, als die Opfer der Spielwuth! Dei 
Ueble if, daß die Regierung fich einen Spielpadyt zahlen läl 
und dadurch fich des Rechts begibt, anzuordnen, dag um 
bedeutende Summen, wie es fept gefchieht, nicht gefpielt wei 
den dürfe. in etwas gewagtes Spiel wirb für foldhe, vie 
haben und dagegen mit Wähigfeiten, geifligere Vergnügen } 
genießen, fehr dürftig ansgeftattet find, immer cin “Bebürfeil 
bleiben, welches, wenn es nicht Öffentlich gefchehen kaun, in 
geheimen und dann nur um fo gefährlicyere Befriedigung ſud 

Defto größere Befriedigung, ale bei dem Aublid der gra 
nen Tifche, findet der Berfafler bei einem Beſuche Uhland' 
defien Gemüthlichfeit uns ſich offenbart, wenn er dem Berfat 
den er gaftfreundlich in feinem Haufe aufgenommen, am jeise 
Studieneifer zu genügen, den Arm voll Bücher aus feine 
Bibliothek fich Tader und fie in des Gaftireundes Zimmer trifl 
Bei Tiſche if Uhland gewöhnlich ernft und ſchwcigſam, und € 
bedarf erft einer Anregung ber jüngern frohern Tifdygenofc 
um den greifen Dichter lebendig zu machen, aber baum fans ı 
auch vecht heiter fein. Von ben aufgezeichneten Aufichten M 
Heimgegangenen müſſen wir einige anführet! Der Bericht 
zeigte Uhland einen fehr fchönen Kupferflich, weldyer eine Sca 
aus einer feiner Balladen vorfteltte. Uhland warf aber za 
einen flüchtigen Bli auf das Bild, legte es faſt verſtimmt vi 
feite und fagte: „Ich liebe ſolche Bilder nicht. Die MR 
follten derlei Gegenſtaͤnde nicht zum Borwurfe ihrer Kan 
hen. Entweder follten fie wirfliche Geſchichte machen ede 
Gedichte feinern poetifchen Inhalts illuſtriren. Hiſtoriſche Eıc 
welche einmal den Weg durch die Sage und durch die en 
form eines Dichters gemacht, führen den Künfkler anf ewa 
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Zwitterboden, der fehr bedenklich if; denn indem auch der Ma= 
ler dem fort und fort verwandelten Stoffe noch einmal in feiner 
Weiſe ein eigenes Gepräge gibt, geht ja zu leicht die hiſto⸗ 
tiſche Wahrheit, Urfprünglichfeit und Kraft ganz verloren.” 

As der Berfafler mit Uhland über die lebenden äferreichis 
ihen Dichter fprach, von denen manche ihm nur theilweije bes 
fannt waren, beflagte der Sänger, daß fein Literaturblatt vor⸗ 
handen fei, welches die neuefte Literatur in ihren welentlichen 
Erſcheinungen umjaflend, unparteiiich, fern vom Gliquenwefen 
und verhärteter Widerhaarigkeit in der Kritif zur Kenntniß bringe; 
er gab den Werth mancher Mittheilungen und Urtheile in den 
vorhandenen Literaturblättern zu, aber ein Gefammtbild aus den 
zahlreichen Blättern ſich zufammenzuftellen, fei für den Mann 
der Wiſſenſchaft oder eines Amts nicht möglich. Lobend ers 
mähnte er die meift glücklich gewählten Auszüge, aus guten Wer⸗ 
fen in den „Blättern für literarifche Unterhaltung”. Das Theater, 
fagte Uhland, beſuche er nicht gern, weil er in den lepten Acteu 
ven Zufammenhang verliere. ar das Folge des Alters? Denn 
ſonſt müßte man annehmen, daß er zum Schaffen eines größern 
Banzen, auch wenn er größere Muße gehabt hätte, nicht recht 
feeignet geweſen wäre. 

Bei dem Befnche eines in Ilmenau gefeierten und von dem 
Berfoffer recht lebhaft und anziehend beichriebenen Geſangfeſtes 
jiren wir, wie bie Bergleute dort Goethe, fo oft er in der 
Stadt erfchien, eim Feſt veranftalteten. Goethe war ber eifrigfle 
Beförderer des ilmenauer Bergbaues. In dem oft befuchten 
Umenau entfand auch der erſte Gedanke an „Iphigenie auf 
Tawis”. Am 27. Auguft 1831, alio einen Tag vor feinem 
weiundachtzigſten Geburtstage war der Großmeifter unferer Dich⸗ 
er auch in feinem lieben Jlmenau. Er fuhr mit einem Bergs 
nipeetor, deſſen Sohn der Berfafler fennen lernte, nach dem etwa 
ine Stunde entfernten Berge Gidelhahn. Die Wege waren befler 
worden feit dem legten Beine, und ale Goethe oben ausge« 
iegen war und ſich an der foflbaren Ausficht ergößte, rief er: 
Ad, hätte doch diefes Schöne mein guter Großherzog Karl 
laguſt noch einmal fehen fönnen!'‘ Der Zweiundachtziger fhritt 
üfig durch die auf der Kuppe des Bergs ziemlich hochfehens 
m Heibelbeerbüfche hindurch nach einem Fleinen Jagdhaus, wo 
t einftmals acht Tage mit feinem Bebienten getvohnt hatte. 
%r Berginfpector wollte den Greis die fleile Treppe hinanführ 
m. Gr lehnte es aber ab. „@lauben Sie ja nicht, daß ich 
k Treppe nicht fleigen Fonnte, das geht mit mir noch recht fehr 
a.” Oben fagte Goethe: „Ic möchte den Bers nochmals fer 
m, den ich einft an die Wand gefchrieben.” Der Bere war 
> zu finden und zu leſen: 


Ueber allen Gipfeln iR Kuh' 
In allen BWipfeln fpüref du 
Kaum einen Haud. 
Gs ſchweigen bie Böglein im Walde; 
Barte nur, balve 
Ruheſt vu auf. 
Den 7. September 1783. 


Goethe überlas dieſe wenigen Verſe und Thränen floflen 
ker feine Wangen. Ganz langfam zog er fein ſchneeweißes 
efhentuh aus feinem dunfelbraunen Tuchtock, trodnete fih 
e Ihränen und ſprach in fanftem, wehmüthigem Tone: „Ja, 
arte nur, bald ruheft du auch!“ Er ſchwieg eine halbe Minnte, 
h nochmals durch das Fenſter in ben düflern Fichtenwald und 
andte ſich zu feinem Begleiter mit den Worten: „Nun wollen 
ir wieder gehen!“ 

Der Verfaſſer erzählt uns nit blos, wie gefagt, was er 
hen, fondern auch, was er gefprochen und zivar in Weimar 
Ueber das Volksthümliche in Schiller'6 Dramen“ und in Nürns 
ng über das Thema: „Schiller, ein Mann und Vorbild.” In 
m erſten Bortrage behauptet der Berfaffer, Schiller fei des⸗ 
“gen der populärfte Dichter geworden, weil er bürgerliche Ele⸗ 
inte zu feinen Dramen wählte, fo ſchon in „Babale und Liebe“ 


Goethe. 








und am vollenbetften in „Wilhelm Tell”. Mir müflen geſtehen, 
dag wir auf die Wahl des Stüds feinen fo großen Werth les 
gen können. Der Held kann populär fein oder werben, er mag 
einem Stande angehören, weichem er will, wenn nur das rein 
Menſchliche vecht tief und wahr uns bdargeftellt wird. Die er⸗ 
habenfte Muſik — nur feine gelehrte! — ergreift ja aud ben 
Nieorigften, wenn er nur überhaupt Gefühl hat, wenn er auch 
von feinem @rgriffenfein feinen Grund angeben kann. Wenn 
aber unfer Verfaſſer in den zweiten Bortrage behauptet, „Hätte 
das Schickſal Schiller in bedeutende Verhältniffe geftellt, hätte 
es ihn in großen Gonflicten verfucht — gewiß, auͤch fein Leben 
wäre groß und berühmt wie feine Schöpfungen“,. fo müflen wir 
einen befcheidenen Zweifel erheben. Gefchichtfchreiber haben bes 
hauptet, es fei vielleicht gut für Guſtav Adolf gewefen ober für 
feinen Ruhm, daß er fo früh farb, ‚weil fpäter doch wol ſich 
manche Schwäche, Eroberungsgelüfte u. f. w. nach menfchlicher 
Beife fi Hätten zeigen fünnen._ So möchten wir fagen, es 
war gut für Schiller, daß das Schidfal ihn von „bedeutenden 
Berhältniffen und großen Gonflicten‘‘ zurüdhielt. 

Unfere Anſicht fußt auf folgenden Tharfachen. Schiller 
mochte mit feiner Braut über die große That Arnold Winfels 
ried's gefprochen haben und in einem Briefe darauf zurückkom⸗ 
mend bemerkt er, „er freue fi, daß er nicht in jener Zeit ges 
lebt habe, die ſolche Opfer habe forbern fünnen, das fei buch 
wahre Barbarei”. Die in diefer Hinfiht über dem Dichter 
ſtehende Braut fühlt fich bewogen, ihren Bräutigam zu fragen, 
„ob er denn nicht wiffe, daß das Aufopiern für das allgemeine 
Befte etwas fehr Hohes, wenn nicht das Höchfte fei, was der 
Menſch leiften fonne”. 

Erwägt man nun, daß Schiller damals in den ſchwung⸗ 
vollſten Jahren fland, fo muß man an feiner Bähigfeit, für 
etwas Großes Opfer zu bringen, überhaupt zweifeln. Wie viel 
höher ſteht in diefer Hinficht dev Sohn feines Dresdener Freuns 
des, Theodor Körner, welcher ein „mit allen Blumen der Freund⸗ 
u und Liebe geſchmücktes Leben‘ freiwillig dem Vaterlande 
opferte! 

Ein zweiter Grund unfers Zweifrlns! Als Goethe die eben 
herausgefommenen frifchen Lieber eines Volkodichters gelefen 
hatte, fonnte er nicht umhin, den tiefen Rindrud, fein freubis 
ges Gefühl auszudrücken, und er that es in einer würtembers 
giſchen Zeitfchrift; Schiller, welcher das große Lob las, ſchrieb 
entrüftet au Goethe, „wie er einen fo unbedeutenden Dichter fo 
herausſtreichen fönne und noch dazu in einem fo vielgelefenen 
Blatte?“ Blicken wir in Schillers Seele, bie ſich in dem Briefe 
und in dem Aerger abfpiegelt, fo müflen wir bei aller Ders 
ehrung, die wir vor dem Dichter hegen, geſtehen, daß etwas 
fehr Menfchliches, ſehr Kleinliches, dort ſich eingeniftet oder 
urſprũnglich darin gewohnt hat. In Schiller regte fich bei dem 
Leſen des Lobes ehenbar der Neid, er wollte allein gelten! 
Schiller zeigt ih hier als den reinflen: Gegenfag von Goethe. 
Goethe war entzüdt, wenn er etwas Kernhaftes, Tüchtiges 
fand, er fühlte ia ſelbſt mit gehoben, und Freude war es ihm, 
es zu [hügen und zu fördern. An feine eigene Perfon dachte 
er dabei gar nicht. 

Ein dritter Grand! Wollten wir annehmen, daß Schiller 
fid) deswegen über das Lob bes Volfsdichters geärgert habe, 
weil dieſer überhaupt in eine niedere Klaſſe zu ſetzen fei, und 
deswegen nicht in einem vielgeleienen Blatte gepriefen und hoch 
erhoben werden dürfe, fo werden wir eines Andern, wenn auch 
nicht Beſſern befehrt, wenn wir Schiller's Betragen gegen einen 
Ebenbürtigen betrachten. Als Jean Paul nad Weimar fam, 
wurbe er durch Goethe's herzlichen Haͤndedruck nicht blos er: 
freut, fondern, wie er felbft fagt, erhoben: Wieland zeigte ſich 
fehr freundfhaftlich, Herder fühlte ganz befondere Zuneigung, 
nur Schiller war fleif und falt — gegen ben gemüthlichen Jean 
Paul! Den Schlüſſel zu diefem auffallenden und abflogenden 
Betragen haben wir, nach unferer Anficht, in dem @eifte zu 
fuchen, welcher den Tadel über das Lob des Bolfsdichters aus⸗ 
gefprochen Hatte. Schiller konnte annehmen, daß ber bamals 
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noch junge Jean Paul einen bedeutenden Pla einnehmen werde, 
und er fühlte Neid. 

Und doch gilt vielen, vielen Schiller als der Uneigennügis 
gere, Wohlwollendere; Goethe, der Batricierfohn, ale der Kältere, 
Abſtoßendere. Diefes günflige Urteil hat Schiller, wie wir 
glauben, feinem oft trüben Schickſale zu danken, den Quaͤle⸗ 
reien und Befchränfungen feiner Jugend und feinem harten 
Kampfe um eine gefiherte Exiſtenz. Millionen fehen in ihm 
einen Leidensgefährten, der, weit er gelitten wie fie, natürlich 
auch fo fühlen müfle. Und doch, glauben wir, hat Bvethe in 
einer Zeit wenigftens einen viel tiefen Seelenkampf gefämpft 
als Schiller. ie? wird man fragen, der in ben günftigften 
Berhältniffen Iebende junge PBatrier? Ja! Und bies in feinen 
fhönften Jahren! Unfere Leſer werben fich erinnern, daß Goethe 
einmal nahe daran war, einen Selbſtmord zu begehen. Und 
was gab ihm den fchredlichen Gedanken ein? Mir müflen ants 


morten: feine Seit, welche ihm Feine würbige Aufgabe zu flellen | 


ſchien, feine Borderung, welche feine ganze Seele ausfüllen 
tonnte. Sollte das Hohe, was er ahnte, nicht erfüllt werben, 
fo wollte er lieber das ganze werthlofe Leben wegwerfen. Wähs 
rend der ziwifchen bem Sünglingss und Mannesalter fichende 
Goethe in Berhältniffen lebte, um die Taufende ihm bemeidet 
haben würben, während er mit den fchönften Hoffnungen in bie 
Znkunft fehen konnte, war er zum Tode betrübt. Goethe Fimpfte 
einen fürchterlihen Kampf nicht um feine Perfon, fondern um 
die Verwirklichung feiner Ideale. Hier galt es Sein oder Nichte 
fein. Und ſolche Kämpfe werben nicht von der Menge verflans 
den! Die Kämpfe Schillers find jedem verftändlich. Hieraus 
aber ift zu erfennen, daß Goethe nichts von Eigennutz wußte. 
Seine Berfon galt ihm nichts. Auch in fpäterer Zeit fehen wir, 
daß das Freimachen von aller Selbftfucht eine Hauptaufgabe feiz 
nes Lebens war. Im der Reife nach Jtalien erzählt er ung, 
er habe den Orundfag angenommen: Spernere mundum, sper- 
nere se ipsum, spernere se sperni. Die beiden erſten For⸗ 
derungen, fagt er, feien ihm leicht zu erfüllen, nur mit der 
dritten wolle es noch nicht recht gen, aber er firebte danach, 
auch diefen Grad zu erringen. r tiefe Seelenforfcher wußte 
recht gut, daß der Freieſte von Selbſtſucht auch der Glüdlichfte 
if. as Streben geht dahin, immer weniger Aeußeres, dar⸗ 
unter auch der Beifall zu zählen if, zu bedürfen. Manche 
finden wol in ſolchem Behreten einen hohen Grad vpn Dünfel, 
aber gerabe das Gegentheil ift es. 

iefes Breifein von Gelbflfucht offenbarte Goethe in feis 
ner Berührung mit Menfchen, in feinen amtlichen Berhältniffen. 
Er förderte, wo er fonnte, ohne an feine eigene werthe Perſon 
zu bdenfen. 

Wie würde ſich nun Schiller im praftifhen Leben, in dem 
Zufammenwirfen mit andern „in großen Gonflicten” erprobt 
haben? Nehmen wir an, er wäre Vorſtand eines Collegiums 
geworben. Würde er eine Anficht, bie zweckmaͤßig, aber ber 
feinigen entgegengefegt von einem unter ihm Gtehenden ausges 
fprochen und veriheidigt worden wäre, unterflügt haben? Nach 
dem @eifte zu ſchließen, den er, wie erwähnt, bei dem gelefenen 
Lobe des Dolfsdichters zeigte, zu urtheilen, müflen wir eine 
ſolche Börderung der guten Mbfichten anderer in Frage flellen. 
Wir fagen daher: Es war gut für Schiller, dag ihn das Schids 
fal vor dem Zufammenwirfen mit andern, vor „großen Con⸗ 
flicten“ bewahrt hat. Der flille, befcheidene Dichter hätte wol 
öfter menſchlichen Gigennug gezeigt. Die Stillen find in ber 
That nicht immer die Bercheidenften in ihren Anfprücjen. 

Was die Schreibart des Berfaflers betrifft, fo müflen wir 
einige Provinzialismen tadeln, wie: „Es gedenft mir doch wie 
heute‘, und noch erwähnen, daß er die Ausſprüche feines Tas 
chen: Wetterpropheten zu oft hören läßt. 

Ernſt Oswald. 


| Mufitalifhe Literatur. 

1. Zur Gefchichte dramatifcher Muſik und Poefie in Deutfchlant. 
Bon H. M. Schletterer. Erſter Band: Das beutie 
Singfpiel von feinen erften Anfängen bis auf die neuehe Ki. 
Augsburg, Schlofier. 1863. Ler.s8. 2 Thlr. 


Dieſes Buch gibt durch feinen doppelten Titel zu verfche, 
baß wir in biefer Sefchichte des deutſchen Gingfpiele nur ein 
Theil einer größern vom Verfaſſet beabfihtigten Arbeit: „Zur 
Geſchichte dramatiſcher Muſik und Poeſie in Deutfchland“, ver 
uns haben. Bei dem Antheil, den man jept allgemein für die 
Entwidelung und Neugeflaltung der Oper heat, erſcheint das 
Unternehmen des Berfaflere als zeitgemäß und eingreiſend 
in die Tagesangelegenheiten der Kunft. Die Deutfchen Fommeı 
allmaͤhlich zu der Ueberzengung, daß die Oper, trog ber ver: 
ſuchten genialen Reformationen Wagner’s, auf andere Bahnen 
gelenft, vor allem fich einer natürlichen @infachheit wieder nähern 
müffe, wenn fie zu einer nenen Bläte gelangen foll. Es ıw 
fcheint fomit allerdings willfommen in einer Geſchichte des 
dentfchen Singfpiele,. andy die Elemente der Dper in frühen 
Jahrhunderten verfolgen zu können. Eine ſolche Arbeit unfait 
aber fehr viele und tiefgehende Forſchungen, namentlich Pan 
fie das Studium fo mandyer GSpecialitäten, wenn dem Berjalk 
fer ein lebendiges Bild gelingen fol. Wir Haben daher mı 
einiger Verwunderung zwar bie zum Theil fer trefflichen Schrij⸗ 
ten durchmuflert, die der Verfaſſer als feine Duellen angibt, 
unter ihnen aber dody nur Werke neuerer, bie meiften neucke 
Zeit gefunden. Somit fällt für die vorliegende Arbeit cime der 
unerlaßlichſten Gigenfchaften derfelben, nämlich die des fdt- 


in übertriebener Beſcheidenheit diefes fein Duellenfludium wr: 
ſchwiegen hat, fo berühmten Autoren der Neuzeit gegemübit, 
als die find, bie er als Quellen aufführt. Nach der Borrec 
zu fchliegen, muß man allerdings annehmen, daß das Stuviam 
des Verfaffere bei weitem ben Kreis feiner angeführten Opel 
überfliegen hat. Wie dem auch fein mag, es bleibt verdieni- 
lich wenigflens angefangen zu haben einen Stoff zu fichten, Kir 
fen Klärung mehr als eines Mannes Kraft in Aufrrucd nes 
men würde. So viel uns bie citirten Duellen befannt waren, 
hat der Berfafier fich allerdings an fie (4. B. au D. Lintac) 
vollfommen angefchloffen und wol mehr das Verdienſt einer ge 
ſchidten Benugung gebotenen Materials ale das cigener Ber 
ſchung. Den Gang, den die Arbeit nimmt, wollen wir hin 
in ber Kürze angeben. 

Bon den geiftlihen Schaus, Lufs und Fafſtnachtoſpielen 
des Mittelalters kommt der Verfaſſer auf das Singfpiel zur Jet 
der Reformation, auf die erfien flehenden Komöriantenbantt 
und auf die bald nachher verfuchten erflen deutfchen Open. 
Es gibt gar_eine wichtige Zeit für die dramatifche Muſik in da 
hamburger Dpernperiode, die wir Immer wieber gern dargefcllt 
fehen, trop Ghryfander u. a. Nachdem aber durch das Aal 
blühen Händel’6 diefes Infitut ſank, ſchob fid) allmählich ax 
die Stelle der großen Staatsoper das Singfpiel, wie wir « 
noch Heute auf den Bühnen erfcheinen fehen. Bon diefem Pratt 
an haben wir den Fleiß des DVerfaflers namentlich anerfennn 
müffen, der bie bedeutendften Bühnen unfers Vaterlandes £ 
Bezug auf das Singfpirl uns geſchichtlich vorführt und bie de 
felbR gegebenen Spiele und deren Berfafler namhaft madt 
Es würde zu weit führen, die oft fonderbaren Gefchmader 
irtungen, welche mit biefen Erzeugniſſen zu Tage treten, bier 
näher zu befprechen, nur darauf wollen wir aufmerffam maches, 
wie fünfllich die ſceniſche @inrihtung mander diefer Etüde ge 
wefen fein muß, wenn wir lefen, daß in Wahrheit, mit Gortte 
zu reden, „im engen Breterhaus ber ganze Kreis ber Schöpiung 
ausgefchritten wurde“, namentlich muß die Mafchinerie auf eier 
ı hohen Stufe geftanden haben. Der Verfaſſer erwähnt ver len 
die Leiflungen der Stähte Hamburg, Wien, Leipzig, Brass 
fameig, 

e 


meiſt 





fidenzen, und deren Thätigfeit für das Singſpiel aus 


ſtaͤudigen Quellenſtudiums fort, wenn der Verfaſſer micht ea | 


Münden, Nürnberg und noch einiger zwanzig anbere, . 
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dem 17. und 18. Jahrhundert. Die lebten 100 Seiten bes 
Buchs füllt „ein Tertbnch”, d. h. eine Sammlung von Terts 
büdern und Auszügen aus Feſtbeſchreibungen längft vergangener 
Tage, wie der Berfaffer fagt, ‚gewiß die erfle und einzige Zus 
fommenfellung diefer Art“. Es gehen diefe Terte oder Tert: 
auczüge vom 13. Jahrhundert bis zur Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
dert. Bon den heiligen Terten und Paffionss und Ofterfpielen 
führt uns das Buch fort zu den Hoffeftfpielen, bie meift auch 
noch geiftliher Art waren. Den Schluß maht M. Opig' 
Oper „Daphne”, componirt von dem berühmten Heincih Schüg 
1627, für uns befonders wichtig als die erfle deutfihe Oper. 
In der Gedichte res Singſpiels felbft geht das Werk aber 
dis zur neueſten Tagesliteratur fort. Als Refultat feiner For⸗ 
ihungen ſtellt ſich zulegt die Anficht feit, daß wir im Begriff 
tchen, der heutigen, durch ein unnatürliches Raffinement ums 
nnießbar gewordenen Dper den Rüden zu fehren, und daß wir 
6 Bedürfniß nad) einer erquidlichern, heitern Oper fühlen. 
Rit Vergnügen fehen wir dem zweiten Bande biefer Arbeit 
atgegen. 


Charafterbilder aus ber neuern Geſchichte der Tonkunſt von 
5 — Zwei Bändchen. Leipzig, Merſeburger. 1868. 
. 1 Tplr. 


Diefe Heine Galerie enthält 23 Porträts, theils fchon heim⸗ 
tgangener, theils noch lebender Tonfeper, kurz fligzirt von 
nem Manne, ver feit langer Zeit ſchon mit Aufmerffamfeit 
a Gang verfolgt, den unfere moberne muflfalifhe Kunf ges 
ommen hat. Ramentlidy iſt es die Dper, die in ihrem pro⸗ 
usartigem Wefen dem Verfaſſer Anlaß gibt, ihre Vertreter 
maner ins Auge zu faflen. Im vorliegenden fleinen Werfchen 
fen wir in gebrängter Kürze von dem Streben und den Er⸗ 
Igen der nambafteflen Operncomponiflen der nenern und neueften 
it Mit K. M. von Weber wird begonnen und mit 8. Liſzt, 
fon er feine Oper gefchrieben hat, die eine größere Lebens⸗ 
Nigfeit bewieſen hätte, fchließt der Verfaſſer feinen Künftlers 
ialog. Es fheint, ale ob ihm die „Gharafterfüpfe‘‘ Riehl’s bei 
nem ähnlichen Unternehmen vorgefchwebt hätten, obſchon ber 
zfafler wol bei weitem mehr Mufifer if, als jener gewandte 
d glänzende Stiliſt, deſſen Arbeit zur Zeit ihres Erſcheinens 
viel Auffehen machte. Mit Vergnügen muß man bemerfen, 
5 au für die Oper die Leiftungen beutfcher Künftler bei 
item überwiegen. Bon ben 23 geichilderten Muffern, find 
t 10 nichtdentfche, und felbft von diefen müflen wir zugeben, 
jmancher ganz auf deutihem Boden fleht, andere wenigftens 
nad unfern großen Muftern zu bilden fuchten. 

Vollen wir aus ber Reihe der befprochenen Künftler eins 
ie Gruppen unterfcheiden, die nach einer gewiflen Geiſtesver⸗ 
adtſchaft zufammengehören, fo möchten wir zur erften Gruppe, 
fünf Jucrh befprochenen Gonponiften, Weber, Spohr, Marſch⸗ 
‚ Kreuger und Lorging rechnen. Der Berfufler geht von 
ı zu billigenden Grundfag unparteilicher Anerkennung des Bus 
und Vortrefflichen jeder einzelnen Künftlernatur ans, nur barf 
e löbliche Abficht nicht zu unbedingter Anerfennung jeder Ins 
imalität führen, und namentlich bei Meiſtern, bie fchon der Bers 
genheit angehören, die abgeichlofien vor uns liegen und über 
m Bebentung fich längft ſchon ein allgemeines, im Grunde 
ffendes Urtbeil feftg elli hat, erfcheint es befremdend, ans 
mnte Schwächen wie nicht vorhanden zu betrachten. Nach 
Darftellung des Verfaſſers fullte niemand, weder bei Wes 
noch bei Spohr, Mängel vermuthen, während doch wol 
»e, der erfle mitunter an einer gewiſſen Saloperie der Ge⸗ 
fen, der andere am einer nicht mwegzuleugnenden elegifchen 
notonie leidet. Unſers Erachtens gehört auch der Schatten 
ein Bild, wenn es ein richtiges, ein ähnliches genannt wer⸗ 
ſoll. Licht in Licht malt niemand, und feiner ber in ben 
von Heftchen gefchilderten Meifter bürfte durch feine Erſchei⸗ 
ig auf dem Gebiete der Muflt und feine Bedeutnng für diefe 
aR zu einem folchen Berfuch auffordern. Der Berfaffer bes 
m Die Schyattenfeiten feiner Landsleute nigt nur, fondern 


auch bie frember Künffer mit einem fo leiſen fritifchen Finger, 
da fie faum noch als ſolche erfcheinen, wenigſtens nicht bei den 
einheimiſchen und deutſchen Künfllern. Der Berfafier übers 
fehüttet und mit einem wahren Füuͤllhorn von muflfalifhen Bor: 
zügen, die das Herauserfennen bes wahrhaft Bebeutenden etwas 
erſchweren. Muf diefe fünf Deutfchen folgen vier Italiener: 
Roffini, Bellini, Donizetti, Verdi, unfere Erachtens Muflfer 
mit immer abnehmender Bebentfamfeit für uns, indem eine Pers 
fönlicfeit wie die Verdi's kaum verdiente, in einem Buche mit 
jenen voraufgegangenen Meiftern und neben ihnen zu fliehen, 
von fpäter —— wie Schubert, Schumann u. a. zu 
ſchweigen. Dennod) weiß ber Berfafler felbft von biefem Ita⸗ 
liener, um ja nicht partelifch und als beſchraͤnkter Eklektiker zu 
erfcheinen, noch Paſſables Herauszufinden. Wir fragen mit 
Recht, welchen Anſpruch Hat eine Kunfl, wie die Verdi's, auf 
unfere Beachtung? Eine dritte Gruppe bilden Boielbien, Auber, 
Herold, Adam, Halevy, die ungleich bebeutendere Talente, Ties 
benswürdigere und uns näherftehende Mufifer waren, als jene 
Italiener mit aller ihrer Popularität. Hier flimmen wir volls 
fommen in das Lob ein, das einem Boieldieu und Auber mit 
Recht vom Verfaſſer gezollt wird. Meyerbeer, Nicolai, Flotow. 
welcher leßtere mehr zur vorigen Gruppe paßt, fchließen biefen 
Band, ohne gerade eine foldhe Gruppe zufammenhängender Nas 
turen zu bilden. Auch was Meyerbeer betrifft, bedauert Referent, 
durchaus nicht mit in das Lob biefer auf Raffinement fozufas 
gen aufgeflügelten Mufif einflimmen zu fünnen. Die moralifch« 
aͤſthetiſche Wirkung der Meyerbeer’fihen Mufe fann nur eine 
verwerfliche genannt werben. 

Das zweite Bändchen bringt gar liebe Geſtalten: den inni= 
gen, fat zu reich mit Gedanken gefegneten Schubert, den feins 
gebildeten Dendelsfohn, den finnigen, mitunter gefühlstrunfenen 
Schumann, den heitern, naiven Babe und den trefflichen, für 
alle Zeiten mufterhaften M. Hauptmann. Diefe Meifter gehös 
ven füglich zufammen und in ihnen finden wir die trefflichften 
Vertreter deutſcher Muflf und deutfchen Geiſtes. Nach ihnen 
wibmet der Berfaffer H. Berlioz feine Aufmerkfamfeit, bei dem 
für uns in der Tendenz, fozufagen im Programm, die eigents 
liche Mufik untergeht. Der Verfaſſer hat ſich fo fleißig mit den 
Werken diefer Künfller abgegeben, und ift auch felbft ein fo gus 
ter Muflfer, daß es nicht auffallen kann, höchſt zutreffenden Cha⸗ 
rafterifirungen in biefer Galerie zu begegnen. Die neueften 
Beftrebungen auf dem Gebiet der Cper, die Wagner’s, und auf 
verwandten @ebieten die Lifzt's, ſchließen das fleine Werk, das 
wir bis auf jene @igenthümlicheit des Berfaflers, zu viel Licht 
nachzuweiſen, mit Vergnügen burchgelefen haben und dem deui⸗ 
ſchen Publifum empfehlen. 16. 


Erbauliches. 


1. Der Bli ins Jenſeits. Ueberfegung der „Horizons céle- 
stes” der @räfin Gasparin. Berlin, F. Schulze. 1864. 
8 18 Ngr. 

2. Das Dunkel des Jenſeits im Lichte des Evangeliums. 
@in Troftwort für Weinende. Ins Deutfche übertragen 
von 4. ©. Lundehn. Stolp, Eſchenhagen. 1864. %. 
20 Nor. 

3. Der fihtbare Horizont von ber Gräfin ve Gasparin. Aus 
dem Branzöfifhen überfegt von ber Verfaſſeria der „Denfs 
würbdigfeiten der Amalie Sievefing‘‘. Hamburg, Onden. 
1864. Gr. 16. 20 Rgr. 


Es if immerhin erfreulich, wenn ein Thema, wie das ber 
Bortdaner im Senfeite, das für viele, welche dem modernen 
Bantheismns huldigen, ein überwundener Standbpunft if, von 
Zeit zu Zeit wieder befprochen wird. Man barf ſich in der 
That nicht fchämen, ſich mit einer Frage zu befchäftigen, welche 
das Nachdenken der größten @eifter, von Plato bis Kant, fo 
angelegentlih in Anſpruch genommen hat. Um fo mehr if 
freilich zu wänfchen, daß ein jo überſchwengliches Thema mit 
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tubigem Nachdenken und allfeitiger Erwägung ber verfchiehenen 
Gefihtspunfte befprochen wird. 

Leider fönnen wir dieſes Lob dem Werfe der Gräfin Gas⸗ 
parin: „Der Blid ins Jenſeit“ (Mr. 1 u. 2) nicht ſpenden. 
Ihr Buch iſt offenbar mit innigem Herzensantheil und überwals 
Iendem Gefühl in einer blühenden, rebnerifhen Sprache gefchries 
ben; man vermißt aber überall logifche Klarheit, ruhige Unters 
fuhang, faltblütige Forſchung. Es ift das Werk einer Gräfin, 
einer Sranzöfin, einer Frau; daher das Dictatorifche, in ber 
Beweisführung namentlich, das Mhetorifche der ganzen Darſtel⸗ 
lung, das fo mande Oberflächlichkeit zubeden muß, und ende 
lich der fentimentale Familienftandpuntt. Für Gemüther, welche 
dem ber Berfaflerin wahlverwandt find, mag es recht anziehend 
und belehrend fein; ich für meine Berfon fonnte nichts Neues 
und Originelles darin finden. Am interefanteften ift noch (S. 60): 
„Das Paradies, vor dem mir graut.“ „Diefes Paradies hat nichts 
eigentlich Verwerfliches; aber gerade feine Unbeflimmtheit erfüllt 
mich mit. Furcht. Gingehüllt in die Balten eines glänzenden Nebele 
empfinde ich den Schrecken eines Ertrinfenden. In dem Licht er⸗ 
trinfen ift wol fchön, aber es ift immer extrinfen. Glanz, Uns 
endlichkeit, Ewigfeit! Ja, das find große Worte und große 
Dinge. Ein befcheidenes, Feines, aber wohlbeftimmtes Glück würbe 
mir mehr zufagen. Um dies Paradies auszubrüden, hat man 
ein Wort gefunden, das alles fagt und das nichts fagt: Ruhe! 
Nuhe! Jeder denft fidh dabei, was er fann. Doch tritt ein Ges 
danfe dabei hervor: bie Unbeweglichfeit. Es wäre zugleich 
Schweigen, wenn man nicht den Seligen das Vorrecht geftats 
tete, unaufhörlich mit berfelben Stimme däffelbe Halleluja zu fins 
gen. Ruhe ift bie ftille, ich möchte fagen flarre Betrachtung eines 
einzigen Punktes: Gottes. Ruhe ift Bergefien der Vergangens 
heit, das. Verwifchen von allem, ausgenommen die gegenwärs 
tige, ewige, fich gleichbleibende @lut. Die Leute, bie fo ruhen, 
haben nichts mehr von den Menfchen, fie denfen nicht/ mehr, fie 
erinnern ſich nicht mehr, fie rühren fich nicht mehr. Sie bes 
trachten und beten an, gebannt in verfchiedenartig erweiterte 
Umfreife; gleiche Strahlen derſelben Sonne, ich möchte fagen 
Speichen defielben Rades, gleich gerade, gleich unbeugfam, alle 
gleihmäßig von Einem Mittelpunkt ausgehend.” Bolgt hierauf 
eine Kritif des Paradiefes der Maler in ben gläubigen Jahr: 
hunderten. „Ein flüffiges Blau, flufenweife erleuchtet bis in 
unendliche Tiefen. Gin ungeheuerer Kreis, eine Art Abgrund 
mit menſchlichen Köpfen erfüllt, feligen Geſichtern, die auf 
einem Blügelyaar ruhen, die erfien fehr ausgeführt, die andern 
leichter ausgearbeitet, bie britten kaum angedeutet, bie legten 
nad) der Perfpective ſich verfleinernd bis zu einer Scheibe, bie 
zu einem Punkt. Derfelbe Blick, dafielbe Lächeln, diefelben 
Lippen in derfelben Begeifterung halb geöffnet und im Grund, 
in einem Herb von Licht, das Dreied mit der fymbolifchen 
Taube.“ Ebenſo ftreng wird Dante’s „Paradies“ fritifirt. „In 
dem ewigen Drehen verliert fidy das Ich; je nachdem die Seele 
fi von Himmel zu Himmel erhebt, verwiſchen ſich die legten 
Spuren der Individualität; je nachdem die Seligfeit zunimmt, 
hören die legten Willensäußerungen im Mechanismus auf.‘ 

Die Berfafjerin verlangt hingegen für das wahre Paradies 
die Fortdauer der PVerfönlichfeit, namentlich mit Erinnerung und 
Wiederfehen. Beim letztern Punkt wirft fie ſich felbft ein: 
„ber mit der Bortdauer der Gefühle führft du auch den Schmerz 
ins Paradies hinein. Werben alle, die du liebfl, einen Blag 
in demfelben finden? Biſt du fiher, fie alle Dort wiederzufinden ? 
Bater, Kinder?.... Ic, falle nieder mit einem Auffchrei, der 
meinen Glauben beihätigt. Du wirft fie erretten, du wirft fie 
auffuchen; vor deiner heißen Liebe wird alles Berhärtete ſchmel⸗ 
zen. Wenn es nicht fo wäre... o mein Bott, erbarme dich 
meiner, Ich weiß, daß du fie liebft; ich weiß, dag du meine 
Thränen trodnen wir; ich glaube von ganzer Seele, daß du 
fie nicht trodneft, indem bu mein Herz ärmer machſt. Du 
tröfleft, indem du gibf; du nimmſt nichts hinweg, was gut 
iR, was du felbh gut gefunden haſt.“ Hier fcheint alfo die 
letzte Bolgerung bie —8 Beſeligung und Rettung auch der 





Verworfenen zu fein; denn wenn aus jeder Familie zuerki nur 

ein Glied felig wird, fo müſſen biefem einen Glied zu Liche 

body zulegt alle Yamilienglieder gerettet werden und fo fort 

ins Unendliche. Aber nein, fo weit geht die Berfaflerin nicht. 

Sie will ja nach ©. 66 lieber einen rächenden Gott, ein blin- 

des Verhaͤngniß, als ein Paradies ohne perſonlichſte Perſonlic- 

feit. Deswegen macht ihr auch, wenn nur die perfönlichke dami⸗ 

lienfeligfeit gewahrt ift, die ewige Verdammniß bes weituns 

größten Theile des Menfchengefchlechts nicht die geringfle Schwie⸗ 
tigfeit. (Bgl. ©. 29: „Die Zufunft der Widerfpenftigen bietet 
eine fchredliche Ausſicht, deren Grauen ich um feinen Breit 
verkleinern möchte, in folder Gegenſtand ift nicht für mich 
gefhaffen.‘) Sie fährt fort: „Hier ift ein Geheimnig: tu 
felbſt, o Gott, fiehk von dem Sitze deiner unveränderlichen 
Seligfeit die, die verloren gehen. Und doch bleibt deine Liebe 
mit deiner Gnade, du haft beine Liebe nicht deiner Seligfeit 
geopfert. Das find von Dunkel umfchleierte Harmonien, aber 
ich höre ihren fernen Widerklang.“ (!) Sie lehrt ©. 166 eine 
neuen Himmel und eine neue Erbe; denn es ertünt am Ende 
der Tage jene ſchreckliche Stimme, die in den Wäldern die Hin: 
dinnen Freißen macht, biefe fchredfihe Stimme, die von tem 
Angeficht Gottes alle hinwegtreibt, die feine Gnade verſchmäht 
haben. Alſo ein neuer Himmel, eine neue Erbe, und doch die 
alte Hölle. Der Satan ift geflürzt, und hat doch noch fein 
Reich, die Hölle. (Bekanntlich fagte Nannini, nach der lirchliche 
Lehre von der ewigen Verdammniß, namentlich der Nichtchriften 
bleibe der Teufel mächtiger als Gott.) 

Im Unterfdied von dem Paradies, vor dem ihr gra 
malt die DVerfafierin im legten Abfchnitt den neuen Hımm 
und die neue Erde. Hier fagt fie, daß fie fih auf der neurl 
Erde auch an ihre Sünden erinnere und ſich vor fich ſelbſt e 
feaei dennody Herrfcht in diefem Zuftand die höchſte Seliglei 
„Ein kleines PBlägchen wird mir im Himmel zuiheil werd 
von da werde ih Gott fchauen, mit ber ganzen Kraft mei 
Seele ihn lieben, frei von Untreue, frei von Lauheit. In ©: 
werde ich auch die Meinigen lieben, mit voller, reiner Lich 
hell und glängend wie die Sonne... Ich werde nicht me 
fündigen, meine Augen werben die Wahrheit ſchauen; die 
rechtigfeit meines Gottes wird hervorleuchten; die (irbifche) 
fenntnig wird nicht mehr fein, wir werden thätig fein co) 
Kampf, ohne Ermüdung.” Worin aber diefe Thätigfeit 
ſtehen wird, fagt die Verſaſſerin nicht. Auch fie bewegt 
wie dies nicht anders fein fann, in Allgemeinheiten; auch ih 
Paradies fehlt die Individualiſirung. Wenn bei der Lehre 
der Bortdauer alles darauf anfommt, daß das Ic erhalten 
doch zum allgemeinen erweitert wird, wenn, wie die S 
ſelbſt * uns eine Verwandlung und ein neuer Name, 
aud ein neues Wefen, bevorfieht, fo neigt fi bei denen, 
bier fchon am eigenen Ich und am Bamilienbewußifein mit 
Zähigfeit feſthalten, natürlich auch in Betreff des Ienfeits 
Schwerpunkt der Betrachtung auf bie Erhaltung der all 
ſönlichſten Berfönlichkeit. Als die Hauptfache erfcheine dann 
Wiederfehen, während doch auch die Heilige Schrift das 
gewicht auf die Gemeinfhaft mit Gott und Chriſto legt ums 
Wieberfehen nur da gelten läßt, wo diefe höhere Gemein! 
Rattfindet. Wer wirklich „die Sache des Menſchengeſch 
der feinen gemacht hat” und damit die Liebe Gottes verbı 
wird, wie Leſſing fagt, ein Fünftiges Leben ebenfo rabi 
warten wie ben morgenden Tag, und fi von der & 
feines Geiftes würdigere und höhere Vorfellungen machen 
wir bei der Berfaflerin finden. 
























Einen freunblihern, wohltguendern Gindrad als 
„Horizons celestes’‘ macht „Der figtbare Horizont“ 
von berfelben Berfafjerin. Hier hat fie den Weg ven 
überirdifchen Sphären zur alten Erde zurüdgefunden und 
zeigt, daß auch diefe alte Erbe noch fo manche E puren des 
lichen Segens trägt und daß es unfer aller Beruf iR, 
thätige Raöfenliche fie mehr und mehr in ein Rei 
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umzuwandeln. „Ich befipe nicht viel; haſt bu indeß etwas 
Gemüthlichleit, einige Liebe für Gottes Schöpfung und bie 
Gabe der Empfänglichkeit für einfache Genüfle, fo fomm! Wir 
mollen zufammen durch dieſe Wiefe, längs diefes Stroms wars 
dern; wir zwei miteinander gewinnen den Preis.” Die Ders 
fafferin gibt ums meiflens Bilder und Gefchichten aus der Ins 
nern Riffioen, um midy fo auszubrüden, jedoch ohne ven wis 
derlichen ——— der fo manche Verlagsartikel dieſer Firma 
lennzeichnet. ie weltüberwindende Kraft des Evangeliums, 
der Troft eines guten Gewiſſens in ärmlichen und befchränften 
Verhaͤltniſſen, die Geligkeit, die im Spenden leiblicher und 
geiſtlicher Wohlthaten liegt, die Tiefen des trogigen und verzags 
ten Menfchenherzens, die Verſuche, die die Berfaflerin felbft 
machte, das Licht chriftlicher Erkenniniß in das Dunkel grauens 
voller Zufände zu tragen: das find lauter Dinge, deren Dars 
tellung ihr tauſendmal Keffer gelingt, als die Geheimniſſe der 
enfeitigen Belt, in deren Betrachtung fie fih „mit gefchloffes 
im Augenlibern‘‘ verfenft hatte. Bon den 11 Erzählungen, 
ie das Werkchen enthält, find die anfprechendften: „in armer 
Junge‘, „Das Taubenhaus‘‘, „Der Bildhauer“. 
Guſtav Hauff. 


Erinnerungen eined Schaufpieldirectors. 


üdblide auf meine theatralifche Laufbahn und meine Erlebs 
niſſe an und außer ber Bühne von Franz Wallner. Bers 
lin, Gerfchel. 1864. 8. 1 Thlr. 15 Nr. . 


Es muß doch ein ganz unansfprechlich füger Reiz darin 
en, ſich gedrudt zu fehen. Männer, denen das Leben nach 
erer Seite hin fo viel nnd fo reichlich zu thun gibt, Mäns 
e, bie es vor allen Dingen gar nicht nöthig haben, Schrifts 
ler zu fein und das ruhelofe Dafein zu often (um etwas mit 
berireibung zu ſprechen), das jeden überfommt, der fidh eins 
l gebruct gefehen, brennen darauf, als Schriftſteller hervor 
eien. Da ſieilt fih auch fo ein Mann ein, ber es wahrs 
dig gar nicht nöthig hat; ein Mann in den Rreifen, in wels 
n er wirft und fchafft, eine angefehene Perfönlichfeit,, beneibet 
t gar manchem armen Schriftfteller, dem der Beruf vielleicht 
einer brücenden Tageslaft geworden, und diefer Mann klagt 
über, daß er nach einem vielbewegten, erfahrungsreichen 
en nicht ein Blatt, nicht eine Notij als Anhaltspunft zur 
heichnung feiner Erinnerungen vorfinde Er nennt dies 
n geichthnn, vor welchem unfere jüngere Generation nicht 
ug zu warnen fei. Ja, möchten wir ansrufen, muß denn 
r Menfch gedrudte Memoiren oder Rüdblide binterlaffen ? 
ft das fchönfte Bewußtfein eines erfahrungsreichen Lebens 
t in dem Bewußtſein ſelbſt, muß es ba erſt um jeden Preis 
literarifches Denfmal tun? Ad und wie billig werben am 
e die literarifchen Rüddlide, wenn zulept jeder Menfch zu 
len anfangen will. Hat man freilich überhaupt nichts er» 
‚ fo verbietet fi das Erzählen von ſelbſt, hat man aber 
18 erlebt gleich dem Berfafier, der befanntlich in Berlin ale 
ıterbireetor lebt, fo mag fi die Luft bes Etzaͤhlens ganz 
ſelbſt einftellen. Aber cs if doch etwas Gefährliches um 
Erzäßlen. Denn e6 hören nicht allein gute Freunde, ges 
? Nachbarn und dergleichen den Plaubereien zu, da laufcht 

der eine oder andere ſpoͤttiſch ober grimmig blickende 
f, dem die Rritit ale Brandmal auf ber Stirn fipt. @i, 
Erzähler Hat diefe feitifchen Köpfe wol ſelbſt mit dazu⸗ 
ven. Denn ein Berfafier lebt nicht blos vom Lobe der gus 
Freunde und getreuen Nachbarn, ein Berfafler will fh auch 
ven fritifchften Röpfen Anerkennung und Lob erwerben. Und 
feitifchen Köpfe find vielleicht zunaͤchſt gar nicht gewillt, 
ohne weiteres gefangen zu geben. Diefe klopfen wol gar 
dände ineinander und trogen: haben wir bich endlich eins 
dich, den Gefürchteten, an deſſen Ja ober Nein fo viele 
Hche glũcken ober zerfchellen; haben wir dich endlich und 
brigft du Dich felbft, Indem du di mit dem Aermften ber 
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Armen auf eine Stufe ſtellſt, nicht mehr zu fein und zu beden⸗ 
ten, ale dir die öffentliche Anerfennung zugeſteht! DO, es muß 
ein heroiſcher Entſchluß fein, ſich fo zu erniebrigen und Lob ober 
Tadel geduldig ans der Hand der Kritik anzunehmen! Run, 
welche Kugel halten wir in ber Hand? ine weiße ober eine 
Schwarze? Sollen wir wirflid eine auf die „Rüdhblide fallen 
laffen! Wol gar eine fhmwarze! D, das wäre ja entfeplih. Wir 
würden uns ja vor uns felbft fhämen, wollten wir ben Bers 
fafler der „Nückblicke““ mit armfeligen Schriftftellern, denen man, 
wenn man es eben glandt thun zu dürfen, einmal nach Her⸗ 
zensluſt den Kopf wäfßt, auf gleiche Stufe flellen. Rein, wir 
werben feinem feitifchen Gelüftchen nachgeben, wir werben übers 
haupt nicht fritifiren, wir werden nur bie bunten Bilder an 
uns borbeiführen, welche uns ber Verfaſſer ſelbſt mit lieben: 
würdiger Freundlichleit entgegenhält. 

Wallner hat feine „Rüdblide und Erlebniſſe“ in drei Abs 
fchnitte vertHeilt. Sie betiteln fi: „Aus meinem Theaterleben“, 
„Aus meinen Erinnerungen”, „Aus der Zarenflabt“. In der 
legten Abtheilung waltet das Abfonderliche, das Geifters und 
Gefpenfterhafte vor. Geltfam, daß gerade ein Vertreter des 
Künftlertfums zu den fehaurigfien Mitteln der Er, otunſt 
greift! Oder auch wieder nicht ſeltſam! Die Gegenfäge des Les 
bens machen fi nun einmal an jedem Menfchen mit nnerbitt 
licher Strenge geltend. Je freier und vorurtheilslofer nach ber 
einen Seite, deſto gebunbener nach der andern. Se freigläubis 
ger der Scaufpieler auf diefer, deſto abergläubifcher iR er 
vielleicht anf jener Seite. Hier handelt es A nun nicht ges 
rabe um den Aberglauben des Berfaflers, allein dies fortwäh- 
rende Betonen des Geſpenſtiſchen, wie es Wallner thut, bünft 
uns charafteriftifch genug. Die Stüdchen aus ber Zarenfadt tras 
gen faft alle einen hoͤchſt unheimlichen Zug an fih. Das erfle 
betitelt ſich „Gottes Finger”, eine buchfäblich wahre ruffifche 
Griminalgefchichte, wie Berfafler verſichett. Bin Bope fpielt 
darin die verhängnißvolle Rolle des Mörders an feiner Braun, 
und dies aus Verfehen, indem er es auf eine fogenannte Bets 
telnonne abgefehen hatte, die er berauben wollte. In dem zwei⸗ 
ten Stüddhen: „Seibſtmord durch Glück“, erhängt ſich ein armer 
euffifcher Fuhrmanu, weil er fi mit 500 Rubel Finderlohn bes 
gnügen muß, anftatt der 200000 Rubel, die ein reicher Kaufe 
mann in feinem Schlitten hatte liegen lafien. Gharatteriftifch 
lautet der Brief diefes Selbfimörbers: „Ich frafe mich ſelbſi 
für meine Dummheit, indem ich nicht verdiene, mehr auf der 
Welt zu leben, in der ich heute ein Mann mit einem Ders 
mögen von 200000 Rubel fein fönnte, wenn ich fein Eſel wäre, 
während ich die Iumpigen 500 Rubel nie in meinem Leben ohne 
die bitterften Gewiſſenobiſſe anzufehen über mich gewinnen önnte.‘ 

In feinem grundeigenfen Elemente fcheint fih der Ders 
fafler in den „Unheimlichen Geſchichten; ein Gefelifchaftsabend 
in Petersburg‘ zu fühlen. Er tifcht da eine ganze Auzahl von 
Hiforien auf, eine immer noch unheimlicher als die andere, 
zuerſt mit „Bin Urtheil des Zaren“, dem Kaifer Nifolaus das 
Zeugniß eines weifen Salomo fpenbeud; dann mit ber „Geiſter⸗ 

efchichte‘ in das Gebiet ber leibhaften Gefpenferfeherei übers 
hweifend. Bon welchem Belang diefe Hiftorien find, wollen 
wir furz an „ine Ahnung“ darthun. An der „Norbifchen 
Biene“ arbeitete der Schriftfteller Raan, von Bulgarin in bie 
zuffifche Leſewelt eingeführt. Diefer Kaan kommt eines Abends 
bleich und verflört zu Bulgarin, ihn um Geld befhwörend, da 
er noch biefe Nacht in bie — (nad) Dorpat) müffe, denn feit 
zwei Stunden treibe ihn die Ahnung hin und her, wenn er 
nicht angenblidlich nad) Haufe reife, fo gefchehe dort ein namens 
lofes Unglüd, Was thun? Bulgarin gibt enblih das Gelb und 
Kaan reift. Kaan kommt mit Ertrayoft in Dorpat au. „Die 
Treppe (feiner mütterlihen Wohnung) hinaufftärmend tritt er 
in die große Stube, fie ift leer und finfter. Ins Schlafjimmer 
der Mutter! Bin ſchwerer, hinter der Thür beſindlicher © 

fand hindert ihn in daflelbe einzudringen. Vergebens ift fein 
Rufen. Die Wohnung ſcheint ausgeforben. Mit vieler Mühe 
gelingt es ihm den Beleuchtungsapparat zu finden, endlich hat er 
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Licht, er dringt in die Kammer — o Entſetzen! — ber hindernde 
Begenfland if der Körper feiner Mutter, die ih an der Thür 
aufgehäugt hatte, um einem qualvollen Leben ein Ende zu 
maden. Noch ift Lebenswärme in ihr und mit rafcher Befons 
nenheit gelingt es dem Sohne, den faft erlofchenen Funken wies 
der anzufachen, der in fchauerlider infamfeit die Mutter wies 
der ins Dafein ruft.’ Einen beinahe fomifchen Anftrich gewins 
nen bie unheimlichen @efchichten aber in „Ein unbefanntes Thier“, 
das fi in die Nähte des Hirnfchädels der Schlafenden einbohrt 
und auf diefe Weife in derfelben Kammer drei PVerfonen töbtet, 
das dann in Spiritus gefept wirb und wie gefagt ein ganz 
unbefanntes Thier bleibt. Die legte der unheimlichen Ges 
ſchichten ift dafür um fo grauenvoller. Sie handelt von einem 
zelotifchen Rabbiner, der zum Mörder an feinem Sohne wird, 
Sail Kr defien Verheirathuͤng mit einer Ghriftin nicht zuges 
en will, 

Ein großer Theil all der Wallner’fhen „Rückblicke“ if wol 
ſchon zuvor in einzelnen Journalen — wir erinnern ung mehrerer 
Mritel aus ber „Gartenlaube“ — veröffentlicht gewefen, und als 
SJournalplauderei und Journalunterhaltung machen ſich die „Rüd« 
blicke fiher am beflen. Am intereffanteften erfcheint uns Walls 
ner in dem beiden erften Abfchnitten des Buchs, die ba lauten: 
„Aus meinem Theaterleben‘ und „Aus meinen Erinnerungen‘, 
wozu ſich aus der dritten Abtheilung noch die Stückchen: „„Roßebue 
in Reval‘, „Bor den Affen‘ und „Gefangennehmung bes 
Räuber Bergam‘, „Bine Zigeunerftabt‘ gefellen. 

Wieder am intereflanteften unter dem Intereffanten bünfen 
uns Wallner's harmloſe Plaubereien über die Originale Alte 
Wiens, über den allbefannten Schriftfieller Saphir, den Theas 
terbirector Pokorny, den alten Bäuerle, Gaftelli, Raimund. 
Dem legtern namentlich Hat Wallner mehrere fhöne Blätter des 
Andenfens gewidmet. Ober auch wo Wallner gleich zn An- 
fang des Buchs über den Grafen Karl Hahn fchreibt, der fein 
ganzes Vermögen in Theaterunternehmungen hat aufgehen lafen, 
das lie fich fehr gut. „Im Jahre 1867 farb (diefer) Graf 
Hahn in Altona, wo ein Schlagfluß feinem bewegten Leben 
ein ſchnelles Ende machte. Ein ſcheinbar unerfchöpfliches, mehr 
als fürfliches DBermögen und eine — hohe Stellung im 
Leben hatte der Mann geopfert, alle Mifere der fleinen Wan⸗ 
derbühnen durchgemacht, mit Roth und Elend, ja mit Hunger, 
in des Worts verwegenfter Bebentung, hatte er gefämpft, um 
feiner Theaterleidenfchaft zu fröhnen, und doc haben alle dieſe 
enormen Opfer ber dentichen Bühne nicht eines Schillinge Werth 
Nugen gebracht und feinem Andenken nichts gefichert, als ben 
unantafbaren Ruf eines originellen Sonderlings.“ 

Mit diefer Probe haben wir zugleich Wallner’s Schreibs 
weife charakterifirt. In den Kreifen namentlich, welche dem 
Verfaſſer durch gleiche Beſchaͤftigung und gleiche Lebensaufgabe 
nahe ſiehen, werden fich die Rückblicke“ wol einer warmen Aufs 
nahme zu erfreuen haben. Emil Müller- Samswegen. 


Zur bairifhen Kriegsgeſchichte. 
Die Baiern im Kriege. Ein Blid in die Geſchichte. München, 
Lentner. 1864. GEr. 8. 27 Rgr. 


Diefes Buch hat einen fehr ungünfigen, misftimmenden 
Gindrud auf uns gemacht. Zwar if es unflreitig mit Geſchick 
und foweit wir dies, ba manche Partien ftrategifche und tafti» 
fehe Kenntniffe vorausfepen, zu beurtheilen vermögen, mit Sach⸗ 
fenntnig gefchrieben, aber der Geifl, der es durchweht, ift durch⸗ 
aus kein lobenswerther. Zwar will es der Verfafler nicht uns 
bedingt gutheißen, daß Baiern öfters an der Seite fremder Nas 
tionen, namentlich Frankreichs, gegen das übrige Deutfchland 
Kriege geführt und Schlachten gelochten hat, aber ebenfo wenig 
kann er fich auch entſchließen, ſolch feparatifiifches und particus 
lariſtiſches Thun und Treiben unbedingt zu verbammen. Die 
Geſinnung, von welcher diefes Buch jengt, iſt eine folche (und 
leider iſt dieſelbe Feine vereinzelte, vielleicht gerade in Baiern 





nit), die es vollkommen gerechtfertigt fände, wenn je nah 
Lage der Dinge, und fei es auch Iebiglich zur Beförderung von 
bairiſchen, vielleicht gar nur bynaftifhen Sonderzweden, Vaiem 
ſich auch bei geeigneten zufünftigen Conjuncturen und Colifo: 
nen an bie Seite von fremden Nationen zur Bekämpfung kt 
übrigen Bruderſtaͤmme ftellte. Angenommen auch der om; 
machtefigel, den ber Berfafler fo tief für fein theueres Baia 
befundet, fei noch fo berechtigt, angenommen felbit, daß dr 
baitifhe Stamm infolge feiner Zahl, feiner urſptüngiichen 
Macht und Kraft auf die erfle oder zweite Stelle im Rau 
der deutfchen Stämme Anfprud gehabt habe und dieſes Rangs 
nur infolge einer langen Reihe von fchreienden Ungercchtigfeiten 
und Berfürzungen verluftig gegangen fein follte, fo iR es had, 
nachdem nad Ablauf fo vieler Jahrzehnte dieſes alte Unteht 
längft verjährt, die gefchlagenen Wunden vernarbt find, in fein 
Weile zu billigen, wenn man zu einer Zeit, wo der Ruf nah 
@inigung dringender als je erfchallt, wo die varticularifiſchen 
Neigungen und Antipathien im Begriffe find, ſich immer mehr 
abzufhwächen, immer von neuem wieder an bie alten, traurigen 
Zeiten des Haders und ber Uneinigfeit zu erinnern verſucht mm 
fh gar bemüht, dieſe Zeiten der Schmach und Erniedrigung 
für das Ganze als eine Epoche Hinzuftellen, auf welde der 
einzelne Stamm mit Stolz und Gelbfibefriebigung zurüchn 
ſchauen berechtigt fei. Zum Glück if das ganze Buch an fü 
monoton und interefjelos und wird felbft in Altbaiern nur we 
nige Leſer zu fefleln wiſſen. Was wir daraus lernen, if is 
ganzen glei Null. Denn daß gerade der bairifche Stamm mı 
jeher vorzügliche Soldaten lieferte, welche fich mit der größten 
Todesverachtung fchlugen und dabei ohne Bedenken ber Ba 
ihres Landesherru folgten, mochte er fie gegen einen Beind fü: 
ren, gegen welchen er immer wollte, fi eine befannte Sadı; 
ebenfo befannt ift es aber auch, daß von dem hervortagendere 
bairifchen Belbherren nur fehr wenige geborene Baieru warn 
Zwar gibt ſich der DVerfafler viele Mühe, deu Baier Fürka 
Wrede als einen Peldheren erfien Ranges zur Anerkennung 
bringen, aber bei biefer Bemühung dürfte er doch vielfad ud 
wohlmotivirten Widerfpruc ſtoßen. 13. | 
RER — 
Notiz. 
Karl von Martens’ diplomatiſche Schriften | 
Das zömifhe „Giornale Arcadico’, die ältefte jept bi 
bende italienifche Zeitfchrift, welche alle früger vielgelefenen vd 
viele der neuern, das pifaner „‚Giornale de letterati”, ?4 
mailänder „Biblioteca italiana“, die florentiner Antologu“ 
den neapolitanifhen „Progresso“ überlebt hat, und, ohne ” 
raͤuſch zu machen, fortwährend tüchtige Arbeiten fo im 
der Literatur wie der Wiflenfchaften bringt, enthält in fü 
ueueſten Bande, womit ber Jahrgang 1863 abfchlieft, 
ausführliche Beſprechung der „Causes celebres du droit 
gens” des Barons Karl von Martens. Der Berfair 
Auffages, welder den Titel „Cause diplomatiche italia 
führt, Alfred von Reumont, hebt aus den fünf Bandes 
Martens’fchen Werks diejenigen Bälle hervor, welche fd 
italienifche Geſchichte und Politif beziehen, und behanbelt 
fchiebene derfelben, fo bie Geſchichte des Bruchs zwiſchen Bi 
Amadeus, König von Sardinien, und Ludwig XIV., un 
Verhaftung des franzöſiſchen Botſchafters Phelippeaur, 
führlich und mit Beziehung auf die neueſten italiemifden 8 
gänge, welche manderlei nügliche und interefiante Ber 
punfte bieten. So fann biefe fleine Arbeit als ein X 
dem Buche „Della Diplomazia italiana dal XIII al XVI 
elten, welches derſelbe Verfaſſer zu Florenz im Jahre 
—— hat, eine vielfach erweiterte und von einer 
lung ungedrudter Documente begleitete Umarbeitung des Aufl 
„Stalienifche Diplomaten und diplomatiſche Verhälraife”, 
erfi in %. von Raumer’s „Hiftorifchem Tafchenbuch‘‘, danz u 
erſten Bande der „Beiträge zur italienifchen Befchigte‘ ( 
1858) erfchien. Alfred von Reumont hebt befonbers 
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mie fehr die Arbeiten bes im Jahre 1862 zu Dresden verflors 
benen Karl von Martens, ohne der Wiſſenſchaft neue Wege zu 
bahnen, den Zwed erfüllen, durch leichte Ueberfichtlichfeit, ges 
ſchidte Anordnung, Mare Darftellung, gewandte Benugung der 
Matetialien, und einen fehr anzuerfennenden praftifchen Sinn, 
im Raatswifienfchaftlichen und diplomatiſchen Gebiete als treue 
und fihere anramelier und brauchbare, immer das Erforberliche 
bringende Duellenfammlungen zu dienen. Diefe Brauchbarfeit 
und Vorzüge erflären es, wie ber in vier Auflagen erſchienene 
„Guide diplomatique‘ ungeachtet wiederholter Nachahmungen 
das bee Hülfsbuch für alt und jung ift, der mit Berbinand 
de Gufiy bearbeitete „‚Recueil manuel des traites‘‘ für bie 
nenere politifche Geſchichte als praktiſcher Wegweifer durch die 
unüberfehbare Maſſe diplomatifcher Actenflüde gilt, die „Cau- 
ses celebres’‘ endlich mit gleichem Nugen fludirt wie mit Ver⸗ 
guügen gelefen werben und als thatfächlicher Gommentar zu 
Wheaton’s u. a. Geſchichtewerken und Lehrbüchern dienen füns 
nen. Hr. von Martens fannte die italienifche Geſchichte we⸗ 
niger als die mancher anderer Länder und gewann erft in vors 
gerüdten Jahren locale Anfchauungen. Aber feine Darſtellun⸗ 
gen aus derfelben find im ganzen wahr und richtig, und erfegen 
durh Taft und Fleiß, mas dem Berfafler, namentlich für die 
frügern Seiten, am tiefern Studium abgehen mochte. Gin 
fünftiger Martens wird übrigens in den Annalen neuefter itas 
lieniſcher Diplomatie Stoff zu Darftellungen finden, welche fih 
den nur zu befannten Bällen eines Marquis von Bebmar und 
Fürflen von Gellamare fühn an die Seite ſtellen fönnen. 12. 
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topographifchen Plane und einer Anficht des Palafles des Khas 
lifen von Laghuat. Bern, Haller. ®r. 8. 24 Nor. 

Lorm, H., Novellen. Zwei Bände. Wien, Schönewerf. 
8 3 Thle. 10 Nor. 

Zueder, G., Guflav Geib. ein Leben und Wirken. 
8elbaig, Engelmann. Gr. 8. 12 Nor. 

ppert, G., Der Presbyter Johannes in Sage und 
Geschichte. Ein Beitrag zur Völker- und Kirchenbistorie 
und zur Heldendichtung des Mittelalters. Berlin, Springer. 
Gr. 8. 2 Thir. 10 Ngr. a 

Ratzeburg, J. A. H. C., Skizzen aus dem Privat- 
Tagebuche eines Seeofficiers. 1stes Hefl. Aufgenommen 
in Japan am Bord Sr. Maj. Schiff Gazelle. Berlin, Nicolai. 
Gr. 8. 12 Ngr. 

Reinhardt, C., Fahrten und Abenteuer der Herren Lehs 
mann und Schmidt auf ber Reife über Dresden und Brag nad 
Bien. Aus dem Deutſchen ins Berlinifche überfegt und mit 
vielen Illuſtrationen verfehen. Berlin, Janfe. Br. 8. 10 Ngr. 

Die — bei Hanau, am 30. und 81. Oktober 1813 
in allgemeiner Darſtellung und Einzelbildern. Rach geſchicht⸗ 
lichen Quellen und mũndlicher Ueberlieferung. Mit einem 
Plan der Stadt. Hanau, König. Gr. 8. 18 Rgr. 

Schleiermachers, F., ſaͤmmtliche Werte. Ifte Abtheilung. 
Zur Theologie. 6ter Band. — A. u.d.%.: Literarifcher Mache 
un Fe Theologie. Ifter Band. Berlin, &. Reimer. Gr. 8. 

r, 


Schneider, E., Aus dem Tornifter eines preußiſchen 
Freiwilligen. Mühlberg a. d. Elbe, Schneider jun. 8. 15 Rgr. 
> Shalefpeare in Dentfchland am Tage feiner Jubelfeier. 
Ein dramatifcher Scherz und — Ernft in einem Vorſpiel und 
zwei Akten. Würzburg, Richter. 16. 5 Nor. 

Stein, D., Die Bundesbrüder. Ein Freimaurer-Roman, 
Zwei Bände. Leipzig, Priber. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 

Stift, A., Im Sturme des Lebens, Roman. Zwei 
Bände. Wien, Schönewerf. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 


Tagesliteratur. 
Agerius, A., Die Wege des Königthums. in Bortrag. 
Gr. 8. 8 Rgr. 

Das Buch der Könige. Skizzen von A. ©. Hamburg, 
Gerrite. 8. 2, Nor. 

Hänel, A., Das Recht der Erfigeburt in. Schleswig- 
Holftein. Cine Kritik der Schrift: Die Iegitime Erbfolge in 
Schleowig⸗Holſtein. Kiel, Homann. Gr. 8. 5 Nor. 

Hoffmann von Ballersleben, Schleswig « Holfein. 
Zehn Lieder. Caſſel, Freyſchmidt. 8. 2 Mgr. 

Die Orthoborie und das Evangelium in der proteſtantiſchen 
Kirche. Straßburg, Treuttel u. Würk. Gr. 8. 3 Nar. 

Schroeder, A., F. W. Braut, Director des Gymna- 
siums zu Brandenburg. Abriss seines Lebens und Rede 
an seinem Sarge am 7. December 1863. Brandenburg, 
Muller. 1863. Gr. 8. 5 Ngr. 

Zur Erinnerung an Louis Eller. 
5 Ngr. 


Dresden, Kuntze. 8. 
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Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Romane von Marie Sophie Schwartz. 
Aus dem Schwediſchen von Auguft Kretzſchmar. 
Soeben erfchienen: 


Der Rechte. 


Eine Erzählung. Bier Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 
Mathilde oder Ein gefallfüchtiges Weib. 


Eine Erzaͤhlung. 8. Geh. 24 Nor. 





Dow der Derfafferin erſchienen auperdem Bereits in demfelden Verlage: 


Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Wolke. 
Ein Bild aus der Wirklichkeit. Zwei Theile. 2 Thlr. 

Die Urbeit adelt. Gin Bild aus der MWirflicfeit. Drei 
Theile. 2 Thlr. 10 Ror. 

Schuld und Freiland Eine Erzählung. Drei Theile. 


2 Thle. 20 Nor. , 

Zwei Samilienmütter. Cine Crzählung. 
2 Thlr. 10 Nor. 

Blätter aus dem Wrauenleben. Cine Erzäylung. Drei 
Theile. 2 Thlr. 20 Rar. 

Wilhelm Gtjerntrona. Oder: a der Charakter des 
a. fein Schiäfal? Wine Erzählung. Drei Theile. 


ix. 
n eines eiteln Mannes. Cine Erzählung. Zwei 


Theile. 1 Thlr. 10 Near. 

Die Witwe und ihre Kinder. Ein Erziehungsroman. Zwei 
Theile. 1 Thlr. 10 Rgr. \ 

@in Dpfer der Rade. ine Erzählung. Zwei Theile. 
1 Zhlr. 10 Near. ß 

Die Emanciyationdwnth. Bine Erzählung. Swei Theile. 
1 Thlr. 10 Rgr. 


Die trefflichen Romane der in Schweden fo allgemein bes 
llebten Schriftftellerin Marie Sophie Shwarg haben in 
Deutfihland in Furger Zeit einen nicht minder großen Leſerkreis 
gefunden wie bie ihrer Landemänninnen Frederife Bremer 
und Emilie Flygare-Carléen. Bei der Reinheit der fitts 
lichen Tendenz, welche in ihnen vorwaltet, verdienen biefe edeln 
Darftellungen des häuslichen und gefelligen Lebens immer weitere 
Verbreitung in beutfchen Bamilien. 


Drei Theile, 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dis Staats-Recht der Preußiſchen Monarchie. 


Bon Dr. Tudwig von Rönne, 
Appellationsgeriähtd-Bicepräfibent. 
Zweite vermehrte und verbefierte Auflage. 
In zwei Bänden. 

Grfler Band. Im zwei Abtheilungen. 8. Geh. 5 Thlr. 

Mit der foeben erſchienenen zweiten Abtheilung (Preis 3 Thlr.) 
iR der er ſte Band, das Verfaſſungs recht enthaltend, ab» 
geſchloffen. Der zweite Band, welcher das Verwaltungsrecht 
und ein Regifter über beide Bände enthält, wird ebenfalls in 
zwei Abtheilungen ausgegeben werben und in rafcher Bolge er⸗ 
fcheinen. 





Verlag der Fe. Hurter'ſchen Buchhandlung in Schaffgaufen. 
Vollfändiges 
Namen: und Sad-Regifter 


zu 
Gfrörers Papſt Gregorius VL 
und fein Zeitalter. 
Angefertigt 


von 
Dr. 3. %. Bffenbek. 
Geh. 1 Thfr. 6 Nor., ober 2 Fi. 


„Der Verfaſſer hat fich diefer langwierigen Arbeit mit un 
verbrofiener Liebe und ſicherem Verſtaͤndniß unterzogen und fh 
dadurch wie burdy die Methodik, Genauigkeit und relative Bol: 
Känbigfeit feiner Hinweijungen ein großes Verbienf um dar 
Werk erworben. Alle Befiger und Benuger jenes nun er is 
vollem Maße erfchloffenen Magazines für die Kirchens, Staaten 
und Gulturgefdjichte des 8. — 11. Jahrhunderts werden ihm 
dafür danfen. Ihnen brauchen wir auch ben Schlußband niht 
ausbrüdlich zu empfehlen. Aber die Freunde chriflicer Br 
fchichte, welche das Riefenwerk des abgefchiedenen Meifters bie 
her noch nicht gefannt, möchten wir bitten, in dieſes Regifer 
nur einen Blick zu werfen, wm gleich inne zu werden, welder | 
Reichtum originaler Ausführungen ihnen bisher entganger. 
Möchte jept ber ſchoͤne Abſchluß des Werks das werden, won 
er fih in hohem Grade eignet: eine recht wirkſame Aufforderag 
zur Anfchaffung des Ganzen!‘ 

(Literarifcger Handweiler, 1864, Ar. 25.) 





Dertag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


B. Lütgen. Binlogues francais et allemands accım 
pagnes d’une traduction interlindaire, à Pusage de 
deux nations. Deuxieme edition, revue ei ur 


mentee. — Deutſche und franzöfiihe Geſprick 
mit franzöftfger und deutſcher Interlinear = Weberfepung 
zum Gebraude beider Nationen. Zweite vermehrte 
und verbefferte Auflage. 8. Geh. 12 Ngr. 
Die InterlinearsMethode ift hier mit beflem Erfolge auge 
wandt, Imdem fie Wort für Wort eine genaue Vergleichung m 
beiden Sprachen geftattet, bringt fie die @igenthümlichfeiten risz 
jeben fo klar zur Anfhauung, daß fich die abweichenden Rev 
arten fchnell und fiher dem Gedaͤchtniß einprägen. Dur cz 
Anzahl neu hinzugefommener , befonders auf Reifen braudbem) 
Geſpraͤche if die zweite Auflage weſentlich bereichert worden 





Soeben erſchien das 16. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon 


(Advoratorien — Baien.) 
Zu allen Buhhanblungen ded Ju⸗ und Auslaudes wir 
den noch Unterzeihiunngen zum Eubicriptionspreife von | 
ME 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "38 


nd find die ni 
— —— 








Verantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. % 
a —— — 


Blätter 


n für 


literarifhde Unterhaltung. 








Erſcheint wöchentlich. 


— AH. 31. — 


28. Juli 1864. 








Inhalt: Poetifcge Ueberfegungen. Bon Mubolf Bottfall. — Theodor MBaig' ethnographiſche Forſchungen. 
Das irdiſche Lehen und das Jeuſeitt. Bon Eugen von Schmidt. — Humorifliſches. 


Bon Merimilian Yerty. — 
Bon Emil Müller: Samswegen. — Der bairiſche 


Geſchiqiſchreiber Aventin. — Die evangelifche Bewegung in Italien. Bon Georg Geufinger. — ine Epifobe aus der Geſchlchte Bres: 


laus. 


Bon Selnrich Rüdert, — Notiz. (Sprichwoͤrter des Mittelalters.) — Bibliographie. — Auzeigen. 





Poetiſche Weberfegungen. 

Es if eine maßvolle Selbſtbeſchränkung dichteriſcher 
Sormtalente, daß fle fih den Aneignungen aus fremven 
Literaturen zuwenden, ftatt felbft den Büchermarkt mit 
Driginalbihtungen von zweifelhaften Werthe zu berei⸗ 
dern. Je mehr die gebildete Sprache jetzt für den Deut- 
fen ſelbſt dichtet und denkt, deſto leichter iſt es, tadelloſe 
Gedichte zu verfaſſen, an denen die Kritik nichts auszuſetzen 
findet; und je mehr die Kritik heutigentags liebt, mit 
einem gleigfam murmelnden Lobe, welhem bie accen= 
tuirte Betonung ausgegangen, alled in einen Topf zu 
werfen: die That hoher bichterifcher Begabungen, wie dad 
torrecte Grereitium eines wohldreſſirten Jünger ver Mu: 
fen, vefto leichter ift e8, auf dieſem Gebiete Lorbern zu 
ernten. Um fo anerfennenswerther iſt der Verzicht auch 
begabterer Kräfte auf diefen mwohlfeilen und im ganzen 
werthlofen Ruhm, die Entſagung, mit welder fie eigene 
Sedichte im Bult behalten, um in poetifhen Ueberfegun: 
gen anerkannter fremdländiſcher Werke Proben ihres Ta⸗ 
ſents abzulegen, und, fo den nationalen geiftigen Verkehr 
ja vermitteln. Diefer poetiſche Tranfitos und Zwiſchen⸗ 
handel ift nit gering anzufhlagen; denn ohne gegen= 
eitige Berührung, die von leerer Nachahmung noch him⸗ 
nelweit verſchieden ift, fhlagen bie Literaturen leicht ein- 
eitige Richtungen ein. In Deutſchland find in neuerer 
Zeit Freiligrath und Bodenſtedt, Geibel und Heyſe treff⸗ 
iche Vorbilder poetiſcher Ueberſehzungskunſt geworden. 
Dies Gebiet hat manches Tüchtige aufzuweiſen, und auch 
inter den vorliegenden Schriften finden ſich formgewandte 
eiſtungen. 


Auswahl engliſcher Gedichte aus dem Engliſchen ins Deutſche 

übertragen von Yermann Simon. Mit dem engliſchen 

Texte. Leipzig, Arnold. 1864. Gr. 16. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Leierklänge aus Albion. Cine Auswahl englifcher Gedichte 
ins Deutfche übertragen von Heinrih Stabelmann. 
Augsburg, von Jeniſch und Stage. 1864. 16. 24 Nur. 

. Cnglifche Lyriker des 19. Jahrhunderts, ins Deutfche übers 
fept von Lniſe von Bloennies. Bänden, Bleifchmann, 
1868. 16. 1 Thlr. 20 Rgr. i 


1864. a1. 





4. Amerifanifche Gedichte von William Gullen Bryant 
in deutſcher Nachbildung nebſt Einleitung von Adolf Laun. 
am a autorifirte Ausgabe. Bremen, Heyfe. 1868. 

. 173 


Die der deutſchen flamm= und geiſtesverwandte eng⸗ 
lifhe und amerikaniſche Poefie fordert mehr als die roma= 
niſchen Literaturen unfere Ueberfegungfunft heraus. Eine 
Anthologie deutſcher Lyrik aus diefem und bem vorigen 
Jahrhundert würde fih zwar ohne Frage, trog Byron 
und Thomas Moore, glängender, reihhaltiger, vielfeiti- 
ger, auch geiflig beveutfamer herausſtellen, als die immer- 
bin ſehr ſchätzbare englifhe Lyrik, im welcher doch, auch 
von hervorragenden Namen, manches Gehaltloſe mit un= 
terläuft. Trotz aller Leichtigkeit des Verſtändniſſes, trotz 
aller Aehnlichkeit der ſyntaktiſchen Reihenfolge hat eine 
Ueberfegung englifcher Poeſie große Schwierigkeiten, welche 
aus ber betrãchtlichen Zahl der einflbigen englifhen Wör- 
ter hervorgehen. Der deutſche Ueberfeger muß dieſe ent= 
weder verfchluden, wenn fie nur leicht verſtärkende, doch 
immerhin farbengebenve Beimörter find, oder er muß fich 
in breiteren metrifher Borm ergehen, was ebenfalls nicht 
ohne Bedenken if. So find Gründe genug vorhanden, 
den Wetteifer der Überfegenden Talente herauszuforbern. 
Die bereits früher von uns beiprodene Sammlung von 
Georg Berg: „Verwandte Klänge”, wird indeß, was 
Flug und Prägnanz des Ausdrucks betrifft, von feiner 
der neuern Meberfegungen übertroffen. 

Die „Auswahl englifher Gedichte” von Hermann 
Simon (Nr. 1) ftellt der Ueberfegung den englifchen 
Originaltext zur Seite, was dem Schüler des Engliſchen 
für feine Studien, dem Kenner für die Vergleihung zu 
Hülfe fommt, und empflehle fih außerdem durch fehr 
elegante Ausftattung. Simon bat den Schwierigkeiten 
gegenüber, welche die lakoniſche Faſſung des engliſchen 
Ausdrucks mit ſich bringt, meiſtens ben legten obener⸗ 
wãhnten Ausweg ergriffen; er hat ſtatt vierfüßiger Jam⸗ 
ben fünffüßige gewählt, dadurch aber die Gedichte felbft 
ſchwerer beweglich) gemacht und die Energie des Ausdrucks 
oft labm gelegt. Hierzu kommt, daß am einzelnen Stel: 
Im der Sinn der englifen Dichtung augenſcheinlich 
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verfehlt iſt, und zwar nicht infolge einer mit ven Feſſeln 
des Rhythmus und Meinnd Fämpfenven Unbehülflichkeit, 
fondern infolge falſcher Auslegung der Wörter und ihres 
Zufammenhange. Als Beleg für beide Auöftellungen 
führen wir folgende Byron'ſchen Verſe an: 
The serpeat of the field, by art 
And spells is won from harming, 
But that which coils around the heart, 
O! who has power of charming? 
Simon überfegt: 
meh Zanberfunft des Feldes Schlange if 
tet vor des Unglüds finfirer Tüde, 
Doc jene Schlange, die ber Bru entiweieht, 
Wer kann fie zwingen, daß fie dich entzüde 
Daß ift doppelt falſch! Die Schlange wird nicht vor 
der Tüde des Unglüds behütet, ſondern davor, daß fie 
Schaden thut, und der Schlußvers heißt ganz einfach: 
‚wer hat vie Macht fie gu bannen (charm)? Die Ueber 
fegung von „charm‘ wit „entzüden” ergibt vollfommenen 
Ronjend. Gin Gündenregifter ähnlicher Stellen, na= 
mentlich folder, In denen eine Umfreibung den Sinn 
ganz verfehlt, würde hier einen zu großen Plag einneh⸗ 
men. Was die Auswahl der Dichter betrifft, fo if eine 
roße Zahl minder bekannter und älterer Poeten In dieſe 
nthologie mit aufgenommen. Außer Burns, Byron, 
Moore, Campbell, Southey, Wordsworth, Felicia He: 
mans und Tennyfon finden wir Michael Drayton, MH: 
Nam Drummond, Mathew Green, Mallet, Pomfred, 
Samuel Rogerd u. a. darin vertreten, melftens indeß mit 
mittelmäßigen Gedichten, wogegen wir einen wahrhaft 
großen Dichter wie Shelley gänzlich vermiffen. 
Segenüber der alphabetifhen Ordnung der Dichter, 
welche Simon befolgt, hat Stadelmann feine „Leier⸗ 
länge aus Alblon” (Nr. 2), welche Emanuel Geibel 
gewidmet find, nah dem Inhalt in vier Abſchnitte: 
Liebe”, „Heimat und Freiheit", „Natur- und Menfden: 
leben”, „Bibliſches und Religidjes”, gevrdnet. Die Ueber⸗ 
fegung Stabelmann’®, bie ſich auch im Verdmaß dem 
Driginal anſchmiegt, verbient bei weiten den Vorzug vor 
der Simon'ſchen. Man vergleihe nur das von beiden 
überfegte Byron'ſche Gedicht: „Fame, wisdom, love and 
power. were mine‘, dad ſich bei Stavelmann, trog ber 
größern Treue und fehlerlofen Auffaffung des Sinns, 
wie ein Original lieft: 
Ruhm, Weisheit, Liebe, Macht war mein, 
Und Jugendkraft durchſloß mich, 
Mie ſchaͤnmte jeder Feurrwein, 
Mandy zarter Arm umſchloß mic. 
In ſchonen Angen luſterhelit 
Mein felig Herz ich fonnte; 
Mein war, was je an Vracht die Welt, 
An Glanz gewähren fonnte. 
Die Tage zaͤhl' id, bie dem Blid 
Des Geiſts vorüberfchweben, 
Das alles mir an Wonn’ und Glück 
Geboten Belt und Leben: 
Kin Tag und feine Stunde ging 
in mir unverbittert, 
Und jede Luft, die mich umfing, 
Hat auch ein Weh durdjjittert. 





Die Natter auf dem Felde zwingt 
Der Zauber fih E ſchmiegen — 
Die Schlange, die ums Herz fich ſchlingt, 
D wer mag bie befiegen? 
Sie horcht nicht auf der Weisheit Wort, 
zn au fange Loden! 
je Wählt im Herzen fort unb fort, 
Dis feine Pulfe Reden. 

Gleich trefflich ift folgendes Byron'ſches Lieb übertragm: 
Ich fah dih weinen — glänzend Har 
Cutquoll's dem Auge blau, 

Mich daͤucht, bein Yug' voll Thraͤnen war 
Ein Veilchen, naß vom Than. 

Zqh ſah dich lächeln — es erſchien 
Der Saphit mati und kalt 

Bor deines Blickes Wonnefprähn, 
Bun Lebensglat durchwallt. 

Die Wolken von des Sonne lan; 
Sich färben tief und mild, 

Und faum der Abendfchatten ganz 
Verſcheucht ihr liebes Bild: 

So quiflt aus deinem Lächeln Luft 
Ins träbfte Herz hinein, 

Und laug nachlenchtet in der Bruft 
Sein linder Sonnenſchein. 

Sehr viele „Hebrew melodies“ von Byron find eben: 
falls mit großem Geſchick übertragen, und mo Stat: 
mann mit Berg und Rodenberg toncurrirt, ſteht ade: 
bürtig neben ihnen. Byron, Moore, Burns treten in 
biefen „2eierflängen“ in ven Vordergrund — doch 
wie auch Fellcia Hemans, Campbell, Pope, Bern, 
Walter Scott, Baily, Cornwall u. a. 

Ruife von Ploennies, deren Ueberſezung in „ 
lifche Lyriker des 19. Jahrhunderts” (Nr. 3) in formelle] 
Hiuficht ebenfalls große Vorzüge hat, Befolgt in der &ı 
ordnung ihrer Anthologie wiederum ein anderes Peinci 
indem fie eine gewiſſe literachiftorifche Reihenfolge bei 
achtet. Sie Geginnt mit den Dichtern ber ſe 
jener Gruppe von Borten, welche neben einer etwas ba 
beſchreibenden Maturporfie, die auf Thomſon do 
einer unter deutſchen Einflüſſen ſtehenden. fladen R 
mantit huldigten. Außer einzelnen Liedern and Gerd 
war ihre Lieblingöform die poetiſche Erzählung , deren 
eingelne bis zur Länge eines Cros von 24 Befüngen o 
behnten. Wenn man auch Byron's ſcharfes Urtkeil ii 
bie Seeſchule, über den epiſchen Renegaten Southey, ü 
die langathmige „Ereurfion” von Worbsworth, über 
unverfländikhe Metaphyſik von Gelerivge, ein Uri 
wie es namentlich im der Debication der beiden er 
Gefänge feine® „Don Juan” enthalten iR, zum Theil 
perfönlihe Ginflüffe zurüdzuführen geneigt if, fo R 
doch feft, daß die Poeſie der Seeſchule in geiftiger 8 
tung nit mit Byron umd Shelley, in epifäper Klar 
und Beſtimmtheit nit mit Moore und Matter 
wetteifern Tann, und dab ihr bei allem Kormtalent 
vielen gelungenen Ginzelheiten doch eine blafle Färk 
und eine unflare, foreirte, in ihrer Crnſthaftigkei 
abſurde Phantaſtik eigen ift, welcher die feine Fronie 
der freifpielende Humor der deutſchen romantiſchen 6 
gänzli fehlen. Wenn Luife von Ploennies Horhöwen 
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einen der beheutenpften, originellfien Dichter Euglande 
nennt, fo if das offenbar eine Ueberfhägung. Die große 
Dichtung: „Der Ausflug”, it zwar mit einer Fülle von 
Reflerionen durchwirkt, doch auch mit jemer kirchlichen 
Orihodoxie, welche in der mitgetheilten Probe: „Aus der 
verlaffenm Hütte”, den bequemen Abſchluß der Gedanz 
fenwelt bildet. Die kleinern Lieder von Wordéworth ers 
ianern zum Theil am bie deutſche hahnenbuchene Wyllik, 
die aus ten antiken Metren von Voß in bie Wroſa der 
jüngfien Dorfgeſchichten überfiedelt if. Edward Duillinan 
efheint ganz als begeiflerter Schüler von Worbämorth, 
Samuel Goleridge, der Dortrinär diefer Richtung, viel- 
feitiger in Anläufen und Beſtrebungen umd oft vom glück⸗ 
lichen Wurf in feinem Schaffen, if durch eine „Hymne 
vor Sonnenaufgang im Ghamounythal” vertreten, welche 
eine landſchaftliche Erhabenheit athmet. Southey if ver 
productivſte dieſer Poeten, der die romantiſchen Epem nur 
aus dem Aermel ſchüttelte. Die Probe aus „Thalaba“ 
xigt den Schwung der Schilderung, zu welcher dieſer 
Voet ſich bisweilen erhob; Lord William und Edmund 
dagegen bie forcirte und verzerrte Romantik des Balla⸗ 
denſtilzs der Seeſchule. Auf die Boeten derſelben läßt 
die Herausgeberin das vierblätterige Kleeblatt der größten 
engliſchen Dichter dieſes Jahrhunderts folgen: Walter 
Scott, Thomas Moore, Byron und Shelley. Die Bes 
veutung des erſten läßt fi durch einzelne Proben ſchwer 
varlegen, weil fie burd Die epifche Gedrungenheit, feine 
Shöpfungen im ganzen und durch fein großes Compo⸗ 
ktionstalent beſtimmt wird. Bon Thomas Moore find 
Bifoden aus „Ralla Rookh überfegt, recht anſprechend, 
mentlich die aus dem „Paradies und die Berl’. Die 
Biellen aus Byron feinen und nice glücklich gewählt 
md überſetzt, namentlid fehlt den Einleitungsverſen and 
er „Braut von Abydos“ der Schwing und Die Grazle 
m Byron'ſchen Muſe. Deſto trefflicher iM SHelleg's 
Re an den Weſtwind, eins der ſchoͤnſten Gedichte dieſes 
echbegabten und. großgefinnten Denkers, Übertragen: 

Mach’ mich zu deiner Lyra, wie die Kron’ 
Des Waldesbaumes, muß mein Laub auch fallen, 
Wie feine, durchweht von deinem mädt'gen Kon, 
Wird tiefer Herbfteslaut aus beiden fhallen, 
In Trauer füß; o Rolzer Geiſt, Fehr’ ein 
In mir, laß mich wie du die Welt durchwallen! 
D tung’ die wellenden Gedanken mein, 
Die tobte Blätter über die weite Erbe, 
Daß fle beſchleunigen ein nenes Sein. 
Funken fliegen von bem glimmenben Herde, 

So laß mein ®ert hin gu der Menfchheit fliegen, 
Daß es ber fchlafenden Pofaune werde. 

Weſtwind, muß dem Winter unterliegen 
Auch jept die Welt, ein mird der Frühling flegen. 

Der Byron-Shelley’fgen Richtung gehörten John 
ats, Mepwin und Leigh Hunt an. Der exfle Dichter 
U infolge einer ungünfligen Keitif der „Quarterly Re- 
aw" einem frühen Tode verfallen fein. Wären bie 
nem deutjchen Dichter fo krankhaft empfindlihd — wie 
ele Roetenleichen würde Julian Schmibt nit auf dem 
ewiſſen Haken! Die Cpiſode aus Keat! „Hyperion“ 
übrigens von einer großartigen. Plaſtik und Erhaben⸗ 


heit des Ausoruds und Gebanfeng. Ueber des Shelley⸗ 
Verehrers Medwin etwas blafie Meflerionsparfie, Barıy 
Cornwall's (Walter Procter's) leichtbeſchwingte Lieder, 
Thomas Hood's, des volkothümlichen Humoriſten, „Traum 
des Cugen Aram“, koͤnnen wir raſcher hinweggehen, um 
ben posta laureatus, Alfred Tennyſon, etwas näher ins 
Auge zu faflen, Tennyſon ik der formgewaundteſte Lyriker 
des heutigen England; doch er weiſt mehr auf die See: 
ſchule zurüd, ald auf Byron und Shelley, wenngleih er 
die wüfte Romantik eined Worböworth und Southen be= 
deutend geklärt und den volksthümlichen Inhalt, der ſich 
in vielen ihrer Gedichte finbet, in bie faſhionable Cleganz 
des Salons gefleivet Hat. Tennyſon iſt ein glatter und 
correcter Woet, glücklich in feinen Schilberungen una ebenfo 
tn der flimmungsuollen Beleuchtung. Tennyſon if ein 
Vor na nem Geſchmack des faſhionabeln Cagland; vie 
Tiefe der Gedanken fehlt ihm. Do men darf nice vers 
sehen, daß Byron und Ghelleg nur wie leuchtende Mies 
teore durch die Nebel ver engliſchen Orthodexie dahin⸗ 
fchoſſen, angefeindet und bewundert zugleich, daß aber her 
bveite Boden einer gleichmaͤßigen, volkathümlichen Shhaͤtzung 
teen nicht zutheil wurde. Die mitgetheilten Gedachte non 
Tennyſon: „Die Maienkönigin“, „Der Reujahrsabend, 
find wie eine Moſaik von volkathümlichen Elementen, from: 
men Empfindungen und landſchaftlicher Scenerie zuſam⸗ 
mengefegt und im eime anſprechende Form gekleidet, aber 
doch für unfern veutfchen Geſchmack etwas „matte Riyen- 
made”. Ganz anders verhält es fi mit hen mitgetheil⸗ 
ten Dichtungen vor Chatles Boner, dem „internetionalen 
Shrriftfteller“, der im Deutſchland heimiſch und deſſen 
engliſche und deutſche Xiterarur vermittelnde Thaͤtigkeit 
warme Anerkennung verdient. In der Gpiſodo aus „Kain“, 
einem dramatiſchen Gedicht, das Boner, ungehindert durch 
Byron's Vorgang, verfaßte, herrſcht eine den deutſchen 
Genius anheimelnde Natur- und Gedankenpoeſie. Groß⸗ 
artig und herrlich iſt z. B. die folgende Rede, melde 
Kain an ſeinen Bruder Abel richtet: 

Die wunderbare Welt, die maͤcht'gen Barmen, 

Die uns umgeben, bie wir beide Nauen, 

Erwecken bir fein neues Hoffen, keine 

Unruhigen Sedanten, denn fie haben 

Für dich ja fein Geheimniß, feine Stimme, 

Berborgnen Sinn nicht, ben du willſt ergründen. 

Kein Streifligt ſtort bie flille Seele bir, 

Das mir nur zeigen will, was bunfel war, 

Do faum — mir pföglich wieder ſchwindet. 

Mein Geiſt iſt, ach! der jagenden Wolke gleich, 

Zerrifſen, ja zerriſſen, um mich her 

Beige alles Deutung, die nur mir verborgen, 

Mein Sein verwirrt mich, dennoch fühl’ ih, 

Daß dieſe Kraft, dies Sehnen, diefes Borjchen 

Bebeutung haben, denn ich fenne Zeiten, 

Da heil ein innres Licht miv aufgeht, ähnlich 

Dem Gonnenfrahl, der Freud’ und GMüd verbreitet 

Um dans auf ewig ſich in Macht zu fenfen. 

Umfonft will id} bey lichten Augenbliet 

Und das, was Far darin mir ward, ergreifen; 

Der Schimmer flieht; ich aber Haft’ in Armen 

Nichte als den Schatten, der ein Theil vom une. 

Die Berge dann erftinem’ ich, wo bie Lufb 

Reiner und frifcher als hier unten weht; 
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Dort anf dem höchften Felſen fig" ich gern, 2 
Bo Wolfen mich, wie dich bie Heerd' umlagern, 
Gedanken fluten in mir auf und ab, 

Die auf ihr Fragen flürmifch Antwort fordern. 


Und wenn ich fo allein ſteh' über Wolfen, 

Indeß die Erde meinem Biick fich birgt, 

Seh’ hoch und höher ich bie Nebel fleigen, 

Bis felbR das Haupt des Berges fih umbällt. — 

Ziehn dann die Wolfen fhweigend an mir hin 

Im dunfeln dung gejagt vom leeren Wind, \ 

D dann glaub’ ich mich felbft im Wels zu ſchauen. 

So fireifen dunfle Wolfen um mein Haupt, 

So immer, immerbar; 's if wie ein Fluch; 

Ich leb' im Dunfel und erfehne Licht. 

Gedankenreich find aud die aus Boner’s „Neuem Tod⸗ 
tentanz” mitgeteilten Stellen. Bon ven Diäterinnen ift 
Felicia Hemans bie bellebteſte; ihre Brömmigfeit wird 
oft. durch ein. tiefes Naturgefühl unterftügt. Mrs. Norton 
if bewegter und leidenſchaftlicher, Glifabeth Landon leich⸗ 
ter, graziöfer, prägnanter. Im übrigen leidet bie eng- 
liſche Fraueniyrik fo ſtaik an Gefangbuhsreminifcenzen, 
daß fih aus ihr mit Leichtigkeit ein Album für Conſir⸗ 
manbinnen zufammenftellen Tiefe. Gin Eleiner. Anhang 
nordamerikaniſcher Poeten, ven Luiſe von Picennied ihrer 
Sammlung beigefügt hat, bringt Gedichte von Bryant, 
Longfellow, Edgar Pod. Das phantaftifhe Gedicht des 
legtern: „Der Rabe”, ift zu weit ausgedehnt, um einen 
geipenfterhaften Cindruck hervorzurufen. Longfellow's Ge: 
dichte find fehr fließend und anſprechend überfegt. Den 
Gharakter jeiner eigenen Porfle Hat er am beften in fol⸗ 
genden Verſen feines Gedichts „Der Tag iſt aus” ſelbſt 
geſchildert: 

Kein Lied der großen Meiſter, 
Erhaben voll —— 

Deren ferne Schritte hallen 

Durch den Säulengang der Zeit. 
Gleich fchmetternden Fanfaren 
Weckt ihrer Gedanken Macht 

Des Lebens endloſe Mühen, 

Und Ruh’ erfehn’ ich heut Nacht. 
Lies mir vom fehlichten Sänger 
Ein Lied, das ber Bruft fich ergießt, 
Bie der Regen der Sommerwolfe, 
Bie die Thrän’ dem Aug’ entflieht. 

Mit Willtam Cullen Bryant uns näher zu bes 
fhäftigen, gibt und vie Ueberfegung feiner „Gebichte” 
von Adolf Zaun (Mr. 4) eine nicht unwillkommene 
Beranlaffung. Er iſt ein mefentlih amerikaniſcher Dich⸗ 
ter, weil die großartige Naturſcenerie ſeiner Heimat ſich 
in feinen Dichtungen ſpiegelt. Won ber Unruhe des lär⸗ 
menden Yankee: Treiben® finden wir nur felten ein Echo 
in feinen Gedichten wieder, wie z. B. In der Schilderung 
des „Mittags, in welder uns der Dichter auf ven Voͤl⸗ 
termarkt der menfchenvollen Stadt führt. Zu den großen 
Meiftern, deren ferne Schritte dur den Säulengang der 
Zeit tönen, gehört Bryant fretli fo wenig wie Long⸗ 
fellow, wol aber zu den achtbaren und begabten Dichtern, 
welche mit richtigem Inflinet das Herz der Nation be: 
rührende Klänge anfhlagen. Die Bryant'ſchen Gedichte 





find: entweber im blanc-vers geſchriebene Mefleriont: | 
gebihte, in denen die heimatlihen Naturbilver fih vor | 
unfern Augen entrolfen und in benen ber Dichter an die 
Pforten der Gedankenwelt anklopft, ober es find Ieldter 
Gedichte in gereimten Strophen von mehr lieber: oder 
balfadenartigem Charakter. Wir geben der erſten Get 
tung den Vorzug; fie iſt originelfer, geiftig bebeutender. 
Die Schilderungen des nordamerifanifhen Urwaldets un 
der Prairien find nicht nur von landſchaftlicher Treue, fon: 
dern: auch von tiefem Naturgefügl durchdrungen. Go heit 
«8 von den Prairien: 
fie zuerſt, 


Ih fehe 

Und wie mein Auge ſchweifend k durchforſcht, 

Schwillt mir die Bruſt empor. O ſieh! Sie dehnen 

In luft'gen Bellenlinien fern ſich aus, 

Als wär's ein Meer, bas fanft empor ſich fchwellend 

Still ſteht, wo plöglich jede Well’ erftarrt, 

Für immer vegungslos. Zür immer? Nein — 

Entfettet find aufs new fie alle. Wolfen 

Ziehn ſchattend drüber Hin, und auf und ab 

Wallt vor dem Ang’ die Fläche wechfelvoll, 

Und dunkle Streifen gleiten hin und jagen 

Die fonn’gen Spigen fort. Des Südens Hauche, 

Die ihr durch Golds und Feuerblumen Rreift, 

Den Falten überholeud, der in Lüften 

Auf breitem Flügel ſchwebt, ihr fpieltet ſchon 

Mit Palmen Mericos und Teras Neben, 

Und fräufeltet der Bäche klare Fluten, 

Die aus Sonoras Duellen niebergleiten, 

Zum Gtillen Drean, doch nie umwebtet 

Ihr einen Schauplag groß und ſchoͤn wie biefen, 

An defien ftolgem Bau ber Menſch nicht theilhat. 

Gleich großartig if der „Walohymnus’, tie „Ihane 
tophis”, welhe den Urwald ald dad Grab der Befäled- 
ter befingt; finnig find Naturbilver, wie eine „Winter: 
lanpfhaft“, ein „Duell“, eine „Abendträumerei“, der „Or: 
malte Becher” u. a. Unter den kleinern, in Strophe 
gefaßten Gedichten findet fi ebenfalls manche anmuthie 
Gabe, namentlih auf dem Gebiete der Naturmaletii 
während bie Sprache der Empfindung in Longfellow einrz 
berebtern Herold findet ald in Bryant. Die Laun'ic, 
durch Bryant felbft autorifirte Ueberjegung if fpra& 
gewandt und meiftens von einem durch feine Schwierig 
teilten getrübten Fluß. 





Ein ſlawiſcher Volkspoet wird und in dem folgender 
Büchlein vorgeführt: 

5. Benceſlav Hanka's Lieder. Aus dem Böhmifchen überktt 
von Alfred Waldau. Prag, Dominicus, 1863. Gr. 1% 
28 Nr. 

Wir erfahren aus der Einleitung, daß Vinci) 
Hanka am 10. Juni 1791 zu Horineves im fing: 
gräger Kreife geboren wurbe und als der Sohn risk 
ſchlichten Landmanns die väterlihe Heerde auf vie Weir 
trieb. Der Bater ließ fpäter den Sohn flubiren, om 
ihn der Rekrutirung zu entziehen. Schon auf der Us 
verfität wendete fih Hanka mit Eifer dem Stubimm der 
czechiſchen Sprache und Literatur zu und verdffentlige 
bereit8 1815 feine erften Lieder, „‚Dranäctero pisoi” 
(zwölf Lieber). Durd die Entdeckung der „Königinboit 
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Sandfhrift” im Thurmgewälbe der Stadtkirche von Kd- 
niginhof, jener 12 Pergamentblätter mit altböhmifchen 
Helden⸗ und Liebeslievern im Jahre 1817 und durch die 
Veröffentlichung derſelben 1818 wurde Hanka der eigent- 
lihe Gründer ver neuen czechiſchen Literaturbewegung und 
blieb bis zu feinem Tode, am 12. Januar 1861, ihr 
Mittelpunkt, angegriffen in oft Heftiger Polemik von ven 
Gelehrten, melde die Echtheit jener Handſchrift bezmei- 
felten, ausgezeichnet dagegen von den Regierungen, welde, 
wie die ruffifcge, in der ſlawiſchen Bewegung aud auf 
geifligem Gebiete einen für vie kühnſten Speculationen 
ihrer Großmachtspolitik förderlichen Hebel erkannten. 

Die ſlawiſche Poeſie iſt nur originell, infowelt fie 
ber Ausorud des Volkogemüths if. Ihre namhaften 
Kunfbichter fiehen unter allgemeinen europäiſchen Ein⸗ 
füffen. So ifl vie vielgepflegte poetifche Erzählung ber 
Ruffen und Polen duch Lord Byron’ Dichtweiſe be= 
Rimmt. Dagegen iſt das böhmifhe Volkslied urfprüng- 
li und et, wie das ruſſiſche, polnifde, ſerbiſche u. a. 
Hanka iſt aus dem Volk Hervorgegangen; bie Grinnes 
rungen feiner Kindheit find mit dem ſchlichten Dorfleben 
verfnüpft. Er trifft daher ſowol die volksthümliche San⸗ 
gesweife, ald auch die Sehnſucht nad; dieſer Idylle feiner 
erften Lebensjahre einen Grundzug in der Phyflognomie 
feiner Lyrik bildet. Er fehnt fih aus der Bücherwelt 


binaus in die Luft des freien Feldes, die ihn einft fo- 


etfriſchend angeweht. Die dörflihe Scenerie beſchreibt 
Hanfa bisweilen mit jener Kleinmalerei, welde auch Pe: 
töf in feinen ungariſchen „Czardabildern“ fo behaglich 
ausführt. So 5.2. In dem Gedicht: „Das Hütten‘: 


Bil ein ſchlichtes Hüttchen mir erbaun, 
Wie gebrechfelt fei es anzufchaun; 
Bäum’ und Gträuder any ich rings bazu, 
Säattig locken fie dereinft zur Rup! 

Nah dem Birkenhain im Freien 

Blecht' ich Lauben mir aus Maien: 
Schmüd' ich alles aus recht fhön und rein, 
Dann, o Mädchen, führ' ich dich hinein. 


Kuh und Ziege ruht im Stall fo blanf, 

Und beim Speicher grünt bie Rafenbanf, 

Berds und Schafkall in der Reihe ſteht, 

In dem Schuppen liegt bag Feldgeraͤth; 
Sechs Schritt rüdwärts fleht die Scheune, 
Damm und Hof umſchließen Zäune: 

Führ’ ich alles aus recht ſchmuck und rein, 

Ruf ich dich allein, nur dich hinein. 


Diefe Poeſie würde hoͤlzern erfcheinen, wenn fie nicht durch 
den Refrain einen Anflug der Empfindung erhielte. In 
den Liebesklagen, welde einzelne Xieber befeelen, pulfirt 
diefe Empfindung mit aller Wärme: 


Wehmuth. 
Schon ſtehn die Bäume laublos, 
Bereift des Oſtens Höhn; 
Bas madıt im fernen Weſten 
Mein Liebchen Tanſendſchoͤn? 


Schon blüht der Frühling golden, 
Bevor fie mid, verließ —. 

Noch träumt’ ich ahnungsfelig 
Vom Flug ins Paradies. 





Auf, wilde Winde, brayfet 

Weit über Berg und Thal, 
Zu ihren Füßen traget 

Dies Baumlaub welt und fahl. 


Auf jedem Blatte fiche 
Geſchrieben ſchwarz mein Nam’, 
Dabei die Tranerbotläaft: 
Er farb vor Liebesgram! 





Geh mit Gott. 
Geh mit Bott, berät mein nicht! 

Weihe mir dein Angebenfen, 

Liebe darfſt du mir nicht fchenfen, 
Denn das Schidfal will es nicht. 
Geh mit Gott, vergiß mein nicht! 

Meiner Seele ewig theuer, 

Bleibſt du mir ein zehrend euer, 
Bis der Tod das Herz mir bricht. 
Seine Gott, vergiß mein nicht! 

jenn die Thränen einſt verfiegen 

Und im Sarg die Schmerzen liegen, 
Siegt doch deine Zuverficht! 

Geh mit Gott, vergiß mein nicht! 

Gleich warın empfunden ift das Gedicht: „Die Iehte 
Bitte.” Ginzelne ſchlichte Naturbilver: „Das Grüngras“, 
„Der Schnee‘, „Der Bach“, „Die Lerche“, „Die Schwalbe”, 
werben zu Trägern des Liebesgefühls gemacht. Des Bal⸗ 
labenartigen findet fi wenig, wie z. B. „Die Tauben”, 
Daß die Meberfegung Alfred Waldau's fliefend und 
geſchmackvoll ift, beweiſen die mitgetheilten Proben. 


Kein größerer Gegenfag gegen dieſe volksthümliche 
Liederdichtung, als die Ueberſchwenglichkeiten des Moflicis- 
muß! 

6. Louis Glaube de St.sMartin’s Dichtungen. Ueberfept 
und erläutert von Sriebrih Bed. Mit einer Beigabe 
— Inhalts. Münden, Fleiſchmann. 1863. 8 

gr. 

Der bekannte Myſtiker hat verfuht, feine Offenba- 
zungen aud in poetifcher Form nieberzulegen. Das erſte 
Gerrit: „Phanos“, ift eine Art von theoſophiſcher Poetik, 
welche fi gegen die profane, in niedern Stoffen entartete 
Poeſie wendet. Solange St.- Martin einen begeifterungs: 
lofen Realismus angreift, folange er die Prophetenwürbe 
der Dichter betont, kann man dem Theofophen um fo 
mehr recht geben, je weniger er mit ber alltäglichen ortho— 
doren Phrafe ind Feld rückt, je mehr er im Geiſte viſio⸗ 
närer Anfhauung dichtet; doch ſobald er diefe viffonäre 
Poeſie felbft ald das ev xau nav, das N und D aller 
Dichtkunſt Hinzuftellen fucht, fobald er das farbige Be⸗ 
ſchreiben ver Schöpfung und des wirren Treibens ber 
Menſchen eine DVergötterung der Sinnenwelt nennt, zeigt 
ſich die Einſeitigkeit dieſer Weltanſchauung. So ruft 
er aus: 

r Dichter wollt ja gottbegeiſtert heißen; 

* fra den Fr 2 Fr . Pie Schwelle, 

Sonft lafiet ab, was ihr erreicht, zu preifen! 

Dort fhöpft die Bilder aus der Weisheit Duelle, 

Die Typen, bie dem ird'ſchen Sinne fern, 

Do Mar dem Geiſtesauge find und Kelle; 
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Den Schlüſſel zu dem Heiligthum des Herrn, 

Der unfer eigen war, ihm fuchet dort, 

Dort eures Pfades Ziel nud lichten Stern! 

Daß diefe Art gottbegeifterter Poeſie fi nur zum Hym⸗ 
nenfhwung und vor lauter Licht ſchattenhafter Geſtaltung 
erheben kann, beweifen St.-Martin’d übrige, hier übers 
fegte Dichtungen: „Ueber den Urfprung und die Beflim- 
mung des Menſchen“, „An die göttliche Weisheit” und 
„Der Kirchhof von Amboiſe“, weiches letztere, beſonders 
wegen ver ſchoͤnen und gedankenvollen Introduction wol 
den Vorzug verdient: 

Auch dacht' ich nad 

Dem langen Sterben, das wir Leben nennen; 
D welche Schmerzen, welcher Bel, ach! 
— rief nur der Trauer Bi, 

Mengen Elend meinen Bliden mad. 
— unterſchied ich ringsum das Geſild, 
Die Garten, denen — den Reiz verleiht, 
Die Ehoffent’s Reichthum einfl in acht gehält, 
Die Hütten kaum, bewohnt von Dürftigfeit, 
Kaum jenes Schloß der Valois, die das Blüd 
So hoch erhob und doc dem Sturz geweiht. 
Mir fchien, als ob ein trauervoll Geſchick 
Sedede deinen Ehmud ſelbſt, o Natur, 
Der weitgebreitet. lag wor meinem Bid, 
Berfireute Herden, Wald und Aderflur, 

2 Stromes Suber ſhein uund Wellentang 
über mir des Himmels Lichtazur, 
— der, dem mod; beim Farbenglanz 

au — Bild erneuert Tag für Tage, 

Der deine Blüten winden kann zum Kranz. 

Doch dag mein Herz für ſolche Schönheit fchlage, 
Bon Sorg' und Wehmuth fern, verhinderk du, 
D Menfh, um den erfhallet meine Klage! 

Du deieh die Natur mit Grabesrub, 

Umfleideft fie mit einem Gterbgewand 

Bud ſchließeſt mein entzäcdtes Auge zu. 

Daß Friedrich Beck die Alexandriner in Terzinen 
überfept, iſt um fo mehr anzuerkennen, als ex ſich damit 
die Mühe der Ueberſehung erſchwert, ohne daß bei ihrem 
leichten Fluß Spuren diefer Mühe fihtbar würden. Das 
eigene Gericht von Friedrich Be: „Schöpfung und Slne 
denfall⸗, iR eine Herameter : Baraphvafe der Wihel, tadele 
los in der Form; doch wozu diefe Reudichtungen alter 
Urpaefie, deren ehrwürbige Naivetät durch jede mobere 
niſirende Umſchreibung verliert? 


Die legten und vorliegenden Ueberſezungen haben 
nur ein literarhiſtoriſches Intereffe. Es find: 
7. Beowulf. Augelſaͤchſtſches Heldengedicht, we t von 
Bu Heyne. Gaberborn, 12. 


8 3 Sieber her Edda. In der Aliteration bes Driginals 
übertragen von a eig Hamburg, Hoffmann 


und Campe. 1868. 8, ar 
9. Dlivetum oder ber Difsen, teinifches Epos von Ans 
Heberfept und erläutert von F. 


dreas Gryphiue. 
Strehlte. Weimar, Böhlau. 1862. Lex.⸗8. 12 Nor. 


„Beowulf“ (Rx. 7) iſt eins ber älteflen germaniſchen 
Sprachdenkmaͤler, ein angelſaͤchſtſches Heldengedicht. Der 


Held, ein tapferer Gothe, iſt einer jener Lichthelden, in 
denen. fi bie aufgehende Cultur, melde die fagenhaftn 
Ungethüme beſiegt, fymbolifirt. Die Halle eines alt 
Dimenkönige wird durch einen Rieſen Grondel bean 
ruhigt, der nachts dortgin kommt, um bie Dänemhelm 
zu töbten und aid zweiter Volyphem zu verzehren. Be 
walf ringt und kämpft mis ihm, reißt ihm ben Arm 
aus und tötet ihn. Grondel's Butter fleigt aus der 
Tiefe, um den Sohn zu rächen und raubt einen Din, 
Beowulf eilt, um fie zu bekämpfen, ihr im die Rent 
tiefe nach, wo er ihr mit einem alten Zauberſchwerte 
das vom giftigen Blube der Kiefin zesfchmilgt, ven —— 
abſchlägt. Die Dänen beweiſen dem tapfern Gotheuhel. 


den ihre Dankbarkeit. Dieſer ſurbt fpäter im Kempf j 


mit einem Drachen, den er erlegt, aber ſelbſi von ihm 
einen toͤdliche Wunde erhält. 

Die alte Erzäglung tft ſchlicht, naiv und lebendiz; 
die Usberfegung gewandt und fließend. Das Duigiel 
ift und nicht bekannt, wir wiſſen daher nicht, ob bie Au 
ſpruche des Verfaffers durch die Gemanigkeit der Leber: 


fegung ein Schärflein zum vollkommenen Verſtändniß dei 
Textes beigetragen zu haben, begründet find, ebenſo wenig 
05 wit ver alterthümliche Ton ver Dichtung etwas burh | 


Die Nichtbeachtung der aftiterirenden Form und durch Dee 
mobernen fünffüßigen Jambus gelitten hat. 

Rofa Warrens menigflens bat die „wei Line 
der Moda” (Mr. 8) in der Alliteration des riginelt 
übertuagen. Im der That Hat die Wärbung bisfer Ge 
dichte dadurch auch im Neuhochdeutſchen etwas Alterihim: 
lies und Skaldenhaftes behalten. Diefe Eddalieder Fink 
poetiſche Runen, deren Lapidarſtil jeft eine hyperboliſq⸗ 
Gnergie athmet, z. B.: 

Nie fah ich fo geimmt, 

Schu! je Helden: i 
Noch focht der Rumpf, 

“ts fon fehlte der Kopf. 

Das zweite Lied won „Helgi, vem Hunbimgstödter", 
iſt die ältefte Faſſung jener Sage, welde in Bürgers 
„Lenore“ den volksthuͤmlichſten Auadruck gefunden. Deh 
die Verfafferin in einem Anhang ein ſchwediſches, for 
tifches und dentſches Volkslied mittheilt, in melden die 
Sage einen poetiſchen Ausdruck gefunden, iſt ein dankens 
werther Beitrag zur History of fiction, und gibt a 
nit uninteteffanten Parallelen Beranlaffung. 

Die Ueberfegung de lateinischen Epoß von Andreat 
Gryphius „Dliveum” (Nr. 9) lehrt uns dieſen Aut 
von einer neuen Seite kennen. Strehlke fagt in de 
Vorrede: 

Das „Olivetum oder ber Delberg“ wird von allen Literet⸗ 
ten, die es bisher erwähnt haben, nur dem Titel mad angm 
führt, und die meißen haben vermuthet, daß eine Zufammm 
ftellung geiftlicher Lieder vom Verfafler unter biefem Namen kr 
ausgegeben wäre. Diefe Bermuthung, welche ſich auf bie Ber 
rebe zu dem vierten Buche der Oben des Dichters früpt, lecau 
feine Widerlegung erfahren, ba das „Dliverum‘' allgemein as 
verloren gegangen betrachtet wurde. Unter jenen zum Theil jel⸗ 
tenen Werfen jedoch, bie aus der Meufebach'fchen Bibliothel u 
die königliche Bibliothek zu Berlin übergingen, befand ſich anh 
biefes, umb die Liberalität, mit ber mie bie Benupung befelbes 
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geRattet wurbe, Hatte für mich um fo größern Werth, als ich 
feit längerer Zeit mit einer befondern Arbeit über Gryphius bes 
f@äftigt war. Zugleich aber bradyte mich das genauere Stu⸗ 
dium diefer Dichtung zu ber Uebergeugung, daß Ihr Werth nicht 
allein daten beſteht, daß fle außerordentlich Felten if. Vielmehr 
zeigt Gryphins an nicht wenigen Stellen wahrhuft dichteriſche 
Begeifterung und glückliche Beberefchung der Form, jene feinem 
wahrhaft frommen und gläubigen Bemüthe entfirömend, diefe 
ermöglidgt dadurch, daß er im einer nicht mehr im Werben bes 
griffenn Sprache dichtete. 

Was die dichterifchen Schönhelten betrifft, fo find ſte 
in ver That oft überraſchend; es iſt im dieſer Dichtung 
welt mehr Leben und Golorit, als in ven betreffenden 
Sefängen ver Klopſtock ſchen Mefflade. Der Dichter be 
ſchtänkt fi in den drei Gefängen des „Dltvetum auf 
die Darftellung der Gefangennehmung Ghrifti auf dem 
Oelberge, welche gleihfam die Peripetie der Chriſtus⸗ 
tragöͤdie bildet. Im erſten Geſang wird, nach der An⸗ 
rufung des Helligen Geiſtes und einer bis auf den Suͤn⸗ 
denfall zurückgehenden Einleitung, welche die Grundidee 
der Erldſung behandelt, Judas gleichſam der Held. Der 
Dichter ſucht die That veſſelben pſychologiſch zu motlviren. 
Den Kern des zweiten Geſangs bildet die Darlegung 
der Innern Kämpfe Chriſti auf dem Oelberge, indem bie 
Scharen der Hölle nahen, um feinen Entſchluß wankend 
zu maßden. Doch ein Engel erſcheint ihm, um ihn von 
neuem auf das hohe Ziel feines Opfertodes Hinzumelfen. 
der dritte Gefang ſchildert die Oefangennehmung, Bei 
welcher Judas und Petrus von den Jüngern am meiften 
beruortreten, und fließt mit einem Fluch anf daB jüdiſche 
Bolk, den der Flußgott Kidron ausſpricht. 

Am wunderlichſten if in dieſer Dichtung die Goͤtter⸗ 
mafpinerie, mit welder Gryphiuß feine Handlung fort⸗ 
bewegt. Es find drei Bunt durcheinandergemiſchte Arten 
randfcendenter Weſen. Die eigentlich Ariftlihe Mytho⸗ 


logie, die Engel und Teufel, ift mit der heibnifhen ganz. 


vermifcht und namentlich das Aufgebot der hoͤlliſchen Heer⸗ 
aren nad ver heidniſchen Matrikel organifiet. Hierzu 
tommen aber noch allegotiſche Figuren, und ſelbſt dad gött- 
liche Geſetz iſt perſoniſteitt. Die Strafe, der Tod, der 
hunger, die Verzweiflung treten in ftagwürdiger Geſtalt 
nf, und den Fluch am Schluſſe verkündet ein heidniſcher 
Hußgott des bibliſchen Kivron den fürätumfangenen Nym⸗ 
rhen, welche laut weinend an den Ufern des Bachs um⸗ 
jerirren und fi die Brüfle fchlagen. 

Als Probe dieſer bibliſch-griechiſch- allegoriſchen Bil 
ververimifhung des „Olivetum“, zugleich aber ber bichte= 
aſchen Kraft der Schilderung thellen wir bie Perfonifica- 
tion des „Todes' aus bein zweiten Gefang der Dichtung 
mit. Der wilde Tod, von der Schuld geboten, hat ſchlei⸗ 
hend im Verſteck gelebt, bis Cva vom Baum bie vers 
botene Frucht bradh: 

Dann ernährt ihn der Haß, der die Brüber feindlich entzweite 
Und Kain, den verwegnen, trieb zu des Bruders Ermotbung, 
Geitdem treibt durch fämmtliche Gauen des mächtigen Erdballs 
Durch Amppitritene Reich, begrenzt von beweglichen Ufern, 

Er fein tödlich Geſpann und regt die verberblichen Zügel, 

Schredlich wie er ift auch bie Geftalt; fein . Haupthaar 

Dedkt ein ſchwarzes Gewand und bie Krone, fo feft der Demant, 

Die dreimal direchflochten von Tarus und yon der Cypreſſe 








Nadeln ich zeigt; verbannt find aus fi i bie® 

Und die Wangen verzehrt; bes en a 
Deffnet die Naſe FH weit; frei ſtehen die wibrigen Zähne; 
Richt bekleidet noch Haut fein Kinn; es ermangelt ber Ohren 
Ihm bad Haapt, und graͤßlich sttingt don dem knochernen 


Rlappernd Getds; von Knochen allein find die Schultern, von 


Kuochen 
Iſt des Rückens Gebild, und es niſten die farbigen Schlangen 
In der gehöhlten Bruſt und Friechen umher an ben Wippen, 
Mit vielfältigem Schlag des Schweifes bie Wirbel berähcend, 
@änglich fehlt ihm der Leib: er bewegt gleichwol die entfleifchten 
Sieber, die ein Gewand bis tief nach unten bebedt hält 
Und zu Bäufgem Mord ſchwillt ftets fein Köcher von Pfeilen. 
Wo er ben Blick hinlenkt, va fallen des wiedergekehrten 
Frühlings Blnmengefchenfe, es finft von dem füigen Anhauch 
Rieder das Gras, der Acker verdorrt und bie Gaaten ver⸗ 


fäneinden; 

Traurig neigt ſich der Halm, dahin iR bie Ernte, ber Wiefen 
Brangender Glanz und es flirht mit verborrendem Laube der 
; Baum ans. 

So wenn ein Feuer kommt, rn mit fchimmerndem 
Unpeilfünbenb erglänzt, und vor ihm faum ſproſſend die zarten 
Keime vergehn und bie Blüten vernichtet der zehrende Südmind: 
Dann flieht jeglicher Schmud des Waldes: die trauzige Chloris 
Weint der Ship beraubt; es weint bie Dryade, bie Thäler 
FANt Wehflagen ber Nymphen, bis zögernd aus traurigen Fluren 
Schwindet ber Dampf und ätherifhe Luft in die Haine Hin 

einbringt. 

Sowie Hier Cya's Apfelbiß und Amphitritens Mei 
dicht nebeneinanderfichen, zieht ſich die Miſchung des heid⸗ 
niſch⸗ bibliſchen Clements durch bie gange phantaflereide 
Diätung. Rudolf Gottſchall. 





Tpeodor Waitz' ethnographiſche Forſchungen. 
Anthropologie der Naturvoͤller. Bon Theodor Vaitz. Vier⸗ 
ter Teil. — A. u. d. T.: Die Amerikaner. Ethnographiſch 
und tulturhiftorif dargeſtellt. Zweite Hälfte. Mit 2 eur, 
Leipyig, 8. Bleifher. 1864. Gr. 8. 3 Tfle: MU, Mar. 

Der vor Eurzem der Wiſſenſchaft leider fo früh 
durch den Tod entriffene Verfaſſer hätte fih um fo we⸗ 
niger zu entſchuldigen gebraucht, daß er hier auf bie 
uramerifanifhen Culturvölker behandelt hat, als feine 
fehle Grenze zwiſchen ven Natur= und Culturvolkern jenes 
Grotheil® befteht, ferner eine bedeutende Anzahl Natur 
völfer ober ſolche, bei welchen nur Anfänge der Gultur 
wahrnehmbar find, gefildert werden, und endlich, wie er 
felbft hervorhebt, die ſämmtlichen Urbewohner Amerikas 
zu einer und derſelben Raffe gehören. 

Diefer vierte Theil feines Werts zeugt wieder von bem= 
felben . umfaffenden und gewiffenhaften Quellenſtudium 
und von dem gleichen kritiſchen Scharffinn bei der Beur: 
theilung der von ben alten Ghroniften Über Amerikas 
Geſchichte gegebenen Nachrichten, welche bereit die erſten 
Bände *) auszeihnen und das Werk zu einem fehr werth⸗ 
vollen Erzeugniß der neueften deutſchen Literatur machen. 
Die Geſchichte der amerikaniſchen Urvoͤlker ift in der That 
aus den verfdiedenflen Urſachen, hauptſächlich aber weil 


) Bgl. deren Befprequng in Nr. 38 d. BI. f. 1860; Fir. 24 f. 1061 
ans Ne 21 f. 1864. D. Ber 
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keins von allen zu einer wahren, ausgebildeten Schrift ge= 
langte, fo verwidelt, daß nur die größte Befonnenheit tbeilz 
weile Licht in diefe Naht zu bringen vermag. Der Ver⸗— 
faſſer berichtigt in feiner meifterhaften Darftellung ber 
Geſchichte des mericanifhen Volks vor allem die Anſicht 
jener, welche glauben möchten, daß aus ver Deutung der 
mexicaniſchen Bilder eine Ginfiht in die Geſchichte bes 
alten Mexico gewonnen werden fönne, ba diefe Bilder 
ohne münplihe Weberlieferung zunverflänvlih find. Als 
im Jahre 1500 das Waffer einer der Göttin Chalchi— 
huitlicue heiligen Quelle unter vielen Opfern und Cere⸗ 
monien der Priefter nah Merico geleitet wurde, mo in: 
folge davon eine Ueberfhwenmung entfland, ftellte man 
dieſes Ereigniß durch die Bilder: acht Beuerfteine (Bezeich⸗ 
nung ded Jahres), Göttin Chalchihuitlicue, Nopalſtrauch 
auf einem Stein (Mexico) ' var, ſodaß der Beſchauer das 
Bild nur begriff, wenn er bereitd alle andern Umflänve 
kannte. Wit der Beſchauung der Bilder wurde in den 
Säulen der Geſchichtsunterricht verbunden, wobei zur 
Erflärung dienende Verſe und Gefänge auswendig ges 
lernt werben mußten. Die der Geſchichte kundigen Prie= 
ſter und Lehrer wurden bei der Groberung größtenteils 
niedergemacht und mit ihnen ‚ging aud das Verſtändniß 
der Bilder unter. Weberbies find von ben jeßt noch vor⸗ 
bandenen mericanifhen Bildern, wie Gallatin nachgewie⸗ 
fen hat, nur wenige hiftorifchen Inhalte, und dann war 
auch die Chronologie nicht die flarfe Seite der Mericaner. 
Nur das Gründungsjahr der Stadt Mexico 1825 und 
der Regierungsantritt feiner Könige von Itzcoatl an 1427, 
1440, 1468, 1481, 1486, 1502 verdienen Butrauen. 
Sonft wechſeln die Angaben der Gründung von Tenoch⸗ 
titlan von 1140 — 1341. 

Der Berfafler kommt zu dem Schluß, daß dad ältefte 
Volk in der Geſchichte Mericod die Toltefen waren, melde 
aztefifh ſprachen. Nach andern wären die Ulmekos noch 
vor den Toltefen in Mexico eingemandert und hätten bie 
Rieſen, welche fie im Lande fanden, ausgerottet; fie ver= 
fhmwinden aber bald aus der Geſchichte. Die Gultur 
Mericod ging von den Toltefen auf die mehr Friegerifhen 
Azteken über, die übrigens auch zur großen toltekiſchen 
BVölkerfamilie gehörten. Das kunftreihe Volk der Toltes 
ten im engern Sinne bewahrte das Andenken an hiſto— 
rifhe Greigniffe in Knotenfchnüren von verſchiedenfarbi— 
gen Fäden auf; von ihnen flammen die Aſtrologie, 
XTraumbeuterei und Jahresrechnung ver Mericaner. Ihr 
Gott Duepalcoatl war glei Huigilopohtli, dem Haupt: 
gott der Azteken, ein vergötterter Priefter, Prophet und 
Zauberer, welcher lehrie, daß es nur @inen Gott gebe, 
welder feinen Namen trage Waiz fucht zu erweifen, 
daß die Toltefen nit von Norden kamen, wie viele an= 
nehmen, fondern aus Gentralamerifa, weshalb auch Mon 
tezuma II. die von Südoſten gefommenen Spanier für 
Nachkommen von Durpalcoatl hielt, und ftügt ſich hier 
bei auf die, Angaben von Sahagun und Irtliroditl. 
Die älteften Culturländer der toltefifhen Völker wären in 
Ouatemala zu ſuchen, von wo fie an Die Küſte des At: 
lantiſchen Oceans und an diefer fort bis Panuco zogen 





‚fandte feine Heere bis nad Guatemala, Vera Paz, icli 





und von hier ſüdweſtlich nah Mexico gelangten. Yan 
hätten fie ein Reich geftiftet und feien nach veflen Unter: 
gang theilmeife wieder nad Guatemala zurüdgekehtt. Die 
Reſte alter Bauwerke nördlih vom Lande Merico fein 
ebenfalls den Toltefen zuzufchreiben. Die ſonoriſhe 
Spradengruppe, melde Buſchmann entdeckt bat, welde 
viele toltefifhe Worte enthält und in Sonora, Ghihuahue 
und Ginaloa herrfchte, lehrt, daß einft in jemen Kin: 
dern toltefifhe Stämme, wahrfheinlih von niebrigee | 
Gultur als die füplihen, gelebt haben. 

Weit vom Norden Her Famen die rohen Chichimeken 
und bemaͤchtigten fi unter ihrem König Zolotl am Inte 
ded 10. Jahrhunderts des Landes Mexico, das die vr: 
weichlichten Tolteken nah dem Sturz ihres Reis zum 
Theil ſchon verlaffen hatten; König Ouinangni erhob 
dad von den Acolhuas ausgebaute Tezcuco zur Haupt: 
ſtadt des Chichimekenreichs. Xolotl wird, wie bie Tolte: | 
tenfürften, weiß und bärtig geſchildert. Nach ben Tel: 
tefen, Chichimeken und Acolhuas Famen die Nahuall: 
völfer, deren jüngfte die Azteken waren, nad; Anafux 
oder Mexico und zwar von Nordweſten über ven Cal: 
fornifhen Meerbufen her aus dem Lande Aztlan, wolin 
der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts. Die Atem 
waren bis zur Gründung ihrer Hauptftabt 1325 em 
armes machtloſes Fiſchervolk auf den Inſeln und an be 
Ufern des Sees von Merico, gelangten aber allmäaͤhlid 
zu Macht und Anfehen und erhielten in ver zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts einen eigenen Fürſten. Lie 
Chichimeken und Tepanefen waren heruntergefommen, de 
Acolhuas und Azteken wurden bie herrſchenden Völker is 
Anahuac. Bon Montezuma I. an und feinen Nabfe: 
gern gewann bad Aztefenreih durch Eroberungen imar| 
größere Ausvehnung; die Mericaner hielten es für if 
Beſtimmung, alles ihrem Gott Huigilopodptli und fih g 
unterwerfen. Montezuma II. war bis zu feiner Erwäh: 
lung zum König Oberpriefter jenes Gottes geweſen; c 


Nicaragua. Er Hatte den Thron infolge großer Ber: 
brechen befliegen und fein ſchuldbeladenes Gewiſſen il 
feine unſichere Haltung gegen die Spanier herbeigefühn 
haben; fein Hohmuth trieb viele Nachbarfürſten um 
Völker in das Lager der letztern. Als die Spanier neh 
Merico kamen, fanden fie dort brei verbündete Reide: 
Merico, Tezeuco, Tlacopan, aber die Herrſcher ver be] 
den legten waren fat nur Vaſallen von Montezuma. 

Der Berfafler fchildert unter vielem andern aud di 
Geremonien bei der Thronbefteigung der Herrſcher ver 
Mexico und führt ald Beweis der nicht geringen Höhe ves 
fittlicder Bildung und Weisheit dad Gebet und bie Reben e, 
welche an den neuen Herrſcher und von diefem an die Een 
heit gerichtet wurden, um dem Fürften den Graf ſeinch 
Berufs zu vergegenwärtigen und von ihm die —emülhig 
Anerkennung feiner Pflichten entgegenzunehmen. „IE bir”. 
fora er, zum Götterbilb geivendet, „dein Mund und de 
fit, dein Ohr, beine Zähne und deine Nägel. Gib mit 
deinen Willen fund, blafe mir deinen Haug ein, ges 
Blöten, wie du dieſes ven frühen Regenten getan sek. 





569 


ich übergebe mich ganz driner Führung.” Und der Ober: 
prieſter ermahnt den Herrſcher, gnädig und demüthig und 
gerecht zu fein, denn er fei das Ebenbild Gottes und 
felle feine Berfon dar. „Nie falle e8 dir ein, zu fagen, 
ih bin Herr und werde thun, was ich will, dies bringt 
Verberben deiner Madt.... Ergib did nicht dem Schlafe, 
night der Sorglofigfeit und finnlihen Freude, nicht der 
Schwelgerei; vergeude nicht den Schweiß und die Arbeit dei⸗ 
ner Untertbanen. Die Geſchichte berichtet auch viele Bei— 
ſpiele ſtrenger Gerechtigkeit mexicanifher Könige gegen 
hohe Würdenträger und felbft gegen eigene Verwandte; 
Montezuma II. ſcheint auch in vieler Beziehung wie in 
manden andern vielen feiner Vorgänger nachgeſtanden 
und immer mehr in Dröpotismus und Verſchwendung 
den alten Königen Aftens ähnlich geworden zu fein. 

Die Stadt Merico hatte bei der Ankunft der Spa: 
nier wol 300000 Einwohner, und Cortez fand ſowol In 
den dienſtlichen Verhältniffen als im täglichen Verkehr und 
der Lebensart viele Aehnlichkeit mit Spanien, natürlid) 
mit Ausnahme mancher eigenthümlidhen Sitten und Ge— 
bräude. Mexico trieb einen audgebreiteten Handel; feine 
Kaufleute waren oft Spione und feine Karavanen bahnten 
ven Weg zur Eroberung. Der Verfaſſer ſchildert die Ge— 
ſchidlichkeit der Mericaner in Goldarbeiten und Edelſtein⸗ 
fleifen; ex befchreibt eine Anzahl ihrer Bauwerke. Die 
Mexicaner waren ein tief religiöfes Volk, und ihre Men: 
ſchenopfer erfchienen ihnen als Pflicht und gebotener Tri— 
but an die Gottheit; fie hatten auch afcetifhe Orden. 
Wait Heharrt auf feiner ſchon früher ausgeſprochenen 
Anfiht, daß die Gultur der Urmericaner nicht aus Nflen 
Ramme, fondern ihr felbftändiges Product fei, „höchſtens 
önnte eine geringe Zahl von Individuen aus der gebil⸗ 
deten Priefterkafle eines aſiatiſchen Culturlandes vielleicht 
den Anftoß zu großen Veränderungen im Culturſtande des 
mweftlichen Amerika gegeben haben“. Es iſt hier nicht der 
Drt, näher in die Erörterung diefer Anficht einzutreten; 
die Einwanderung der Uramerikaner aud Afien und VPo— 
Igneften ift jedoch nad meiner Anficht noch immer feſtzu⸗ 
halten und eine autohthone Entftehung des Menfchen in 
Amerifa abzuweiſen; die Einwanderung ift aber der 
Hauptmaſſe nach fiher fo früh gefchehen, daß man die und 
geihichtlih bekannten, jedenfalls um Jahrtaufende fpäter 
fallenden Gulturzuftände aflatifcher Völker nicht ald Ber: 
gleihungspunft mit Merico und Peru gebrauchen darf, deren 
Cultur fi allerdings größtentheils felbftändig entwidelt hat. 

Nah den Azteken, welde wenigftens bis zum 50° 
nördl. Br. ſich ausgedehnt haben, fihildert der Verfaſſer 
bie @ingeborenen von Sonora, dann die Schoſchonies, 
Comanchen, NYumas, Pueblas, und führt an, daß ed vor 
der Ankunft der Spanier-im Norden von Anterifa halb— 
wltivirte Voͤlker zwifchen den Nomadenflänmen gab; die 
meiften fonorifchen Völker trieben Aderbau, machten große 
Bauten u. f. w. Gr geht Hierauf zu Mittelamerika über, 
betrachtet die Mayad, die Quiche und ihr Rei in Gua⸗ 
temala, bie Bewohner von Nicaragua, Honduras und 
Yucatan, über welche alle reiche, zum Theil weniger be: 
kannte Auffclüffe gegeben werden. Gin Theil dieſer 


1864. 21. 





Völker redet die Mayasſprache, die von der Sprade ber 
Toltefen und Azteken verfchieden ift, andere gehören wie 
ber der toltefifchen Familie an. Die Quiche in Guate— 
mala waren ein Mayavolk; toltefiihe Einwanderer grün— 
deten in ihrem Lande das Quichereich mit der Hauptflabt 
Utatlan; feine Herrſcher feinen weltlihe und geiflliche 
Gewalt miteinander vereinigt zu haben. Die Schöpfungs- 
fagen, die Religion, die Jahresrechnung der Duldes 
zeigen vielfache Anklänge an Merico, obwol vie Götter 
namen ganz verfchieden find. Außer Utatlan fand Pedro 
de Alvarado in Guatemala viele andere große und blü⸗ 
hende Städte und eine flarfe Bevölkerung, die reichen 
Landbau und Kandel trieb, aber auch großentheild durch 
die Eroberung zu Grunde ging. Tolteken faßen aud in 
Nicaragua, mo bie religidjen Einrichtungen bie größte 
Arhnlichkeit mit denen Mericod zeigten und die Tempel 
und Paläfte nad demfelben Stil wie in Mexico gebaut 
waren; ferner in Honduras, während Yucatan von Mayas 
bewohnt war, die ji aud über die Großen Antillen ver- 
breitet hatten. Nachdem der Verfaffer vie Bewohner viefer, 
fowie jene von Eoftarica, der Landenge von Panama und 
Darien, die Cchibchas, Muiscas, Mozcas und andere Völ: 
fer von Neugranada geſchildert hat, kommt er auf die 
alten Peruaner zu fprechen, deren Abftammung, förper- 
liche Bildung, Culturgeſchichte und Schiejale faft mit der⸗ 
felben Ausführlicfeit dargeftellt werben, wie jene der 
Mericaner. Ich ſtimme dem DVerfaffer ganz bei, wenn 
er den Untergang des Inkareichs von feiner zu großen 
Ausdehnung durd Eroberung und von der Heterogenität 
feiner Beftandtheile ableitet, wobei man bemerken muß, 
daß das Inkareich nod in der Bildung begriffen war, 
als die Spanier kamen, vemfelben daher bie nöthige Zeit 
für feine Gonfolidirung nicht gegönnt wurde; id mödte 
aber nicht feiner und Prescott's Meinung beipflihten, daß 
die Peruaner fih murhvoller und Eriegägemandter gezeigt 
hätten als die Aztefen, „va fie die von den Spanien 
erbeuteten Waffen und Pferde gegen fie benugten, was 
jene nit zu thun wagten“. Nicht ein ſolches einzelnes 
untergeordnetes Moment kann hier entfcheiden, fondern 
das Verhalten beider Völker im großen und ganzen. 
Id muß vielmehr an ber in meinen „Anthropologiſchen 
Vorträgen” (S. 316) ausgeſprochenen Anſicht fefthalten, 
daß die Peruaner an militärifher Tüchtigkeit den viel 
weniger zahlreichen Mericanern, die es nicht nur mit den 
Spaniern, fondern mit vielen Taufenden von Feinden 
ihrer eigenen Rafle zu thun hatten, weit nachſtanden und 
fat nie den Kampf Mann an Mann wagten. Gie 
ließen den Inka Atahualpa in Goramarca im Stich 
und gaben Euzco, ihre Hauptſtadt, ohne Schwertſtreich 
preis, während die Mericaner die ihrige, zulegt nod den 
Tempel bis zum Untergang vertheidigten. 

Die zwei von Delitſch entworfenen Karten ftellen die 
beiden Hälften Amerikas dar und es find auf ihnen alle 
uramerikaniſchen Völker bis hinauf zu den älteften hiſto— 
riſch nachweisbaren bezeichnet, was bei dem Voͤlkergewirre 
jenes Erdtheils ſehr erwünſcht iſt. Moͤchte es dem Herrn 
Verleger gelingen, für die Schilderung der aſiatiſchen 
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und polyneſiſchen Naturvölker einen tätigen, auf biefem 

Gebiete Hinreihend bewanverten, dem verftorbenen Der: 

foffer der erſten vier Bände der „Anthropologie der Nar 

turoölfer”‘ geiſtesverwandten Gelehrten zu gewinnen, das 

- mit diefeß verbienftlihe, eine ganze Bibliothek erſetzende 

Werk jeiner erfehnten Vollendung entgegengeführt werde! 
Maximilian Pertp. 


Das irdifche Leben und das Jenſeits. 
1. Der Tod bes Bewußtfeins und bie Unfterblichfeit von A. B. 
Dultk. Leipzig. O. Wigand. 1863. 8. 20 Nor. 
2. Gedanfen und Thatfacben. Ein Beitrag zur ung 
über die wichtigften Bedingungen des Menfchenwohle von 
Briedrih Feuerbach. Hamburg, O. Meißner. 1862. 
&. 8. 10 Nor. 


Der Wunfch nad einer Fortdauer über das Grab hinaus 
it, dunkler oder heller gefühlt, ficher fo alt wie das Menfchens 
geſchlecht. Je tiefer und inhaltsvoller das Selbftbewußtfein ſich 
und feine Welt ausbildete, um fo weniger konnie mit der Bars 
benharmionie des Lebens die endlofe Finſterniß des Todes ſtim⸗ 
men. Wie natärlih ift das Verlangen, dag der wachſende 
Reihthum des Lebens an mannichfaltigen Beziehungen zu der 
Menfchheit und der Natur und den freudigen, werthoollen Ers 
innerungen nicht plößlich wieder verfinfe in das Nichte! Wie 
berechtigt „glaubt fi, an dem Sarge geliebter Perjonen das 
Sehnen nach einſtigem Wieberfehen, damit man bauernder, un» 
getrübter feine Liebe ihnen beweifen fönne; wie ift «6 fo gang 
im @inflang mit den edelſten Regungen des Herzens, ſodaß 
ſchon darin eine Gewähr. für bie Erfüllung zu liegen ſcheint! 
Aber genügt allein die perfönliche Unfterblichkeit diefen innigſten 
Forderungen des Herzens? If nicht vielmehr die Perſonlichkeit 
felbft eine legte Schranke für den Grundtrieb der Liebe ganz 
fü Hinzugeben? Wenn alles @igene und Trennende in dem 
Beuer der Selbflaufopferun getilgt, werden foll, muß daun 
nicht auch das Sonderbewußtfein Pr auflöfen in bie ftille all⸗ 
belebende ſelbſtloſe Weltharmonie? Gin Denken, das feiner ganz 
vergißt, eine innige Firendigfeit ohne Neid, ein Wirken, das 
dem Wollen glei if, ein in fich fchimmerndes Licht ohme 
Schatten und Grenze, der Traum einer Auflöfung aller Diſſo⸗ 
nanzen, ein Schlaf bes Bewußtfeins, aus dem es nicht erwachen 
mag, würde eine ſolche vom Selbft freie Fortdauer nad) dem 
Tode den Wunſch nach Unfterblichfeit nicht tiefer befriedigen, 
als das Verhatren im Ich und feiner ihm nothwendig anhafs 
tenden Enge und Abgefchloffenyeit? 

Bon ähnlichen Reflerionen ausgehend fommt der Verfaffer des 
erfigenannten Buchs: „Der Tod des Bewußtfeins und die Unfterbs 
lichkeit", A. B. Dulf, zu dem Schlufie, daf bie Fortdauer nach 
dem Tode eine unperfönliche fein werde. Jedoch fei dieſe Unperföns 





lichfeit mit dem noch unentfalteten Bewußtfein des Kindes nicht 


zu verwechſeln, fondern als Aufgenommenfein in das Alleben 
und in bie Allperfönlichkeit der Menfchheit zu benfen. In allem, 
was als wahr, recht und fittlich gilt, firebe der Menſch nach 
der Aufhebung feiner @inzeleriftenz in die Gemeinfamteit und 
Einheit des ganzen Menſchengeſchlechts. Diefen Sinn habe auch 
das Gruudgebot des Ghriftenthums, uAd Liebe und Tod feien 
nahe verwandt. „Nicht dem Ich nur gehören wir an, fondern 
das Leben der Menfchheit leben wir.” Wie die Welle ihre 
eigentliche Erxiftenz in Meere hat, aus dem fie emporſteigt und 
in das fie fich wieder auflöfl, fo fei der Menfch nur ſcheinbar 
ein individuelles Weſen; aus der Subftanz der Menfchheit hers 
vorgegangen, fehre er in den Geiſt des Croͤſterns wieber zurüd. 
Das_felbübewußte Leben habe nur die VBebeutung einer Phafe 
des Durchgangs, damit die Gegenfäge hervortreten konnen, die 
gebunden und getilgt werden follen. 

Einer fo niedrigen Schägung des Ich aber, welches ſaſt 
feine andere Empfehlung habe, ale daß es uns das Nächfte if, 
widerfpricht ſehr entfehieden der Umftand, daß gerade dieſes ben 





Menſchen von ber THierheit uuterfceidet. Wenn auch uni 
felhaft alles fittliche Streben auf der Hingabe bes Selb be⸗ 
ruht und die Liebe al Selbfiverneinung definirt werden fann, 
fo if doch nicht minder gewiß, daß eben deshalb das Selbi 
eine nothwenbige Vorbebingung für Liebe und Sitrlichfeit bilder, 
ohne weldye fie ebenfo unmöglich wären, wie eine "Ernte ohn⸗ 
Nder. Gerade in dem ethilchen Begriff der Liebe, ber das m 
verneinende Selbft immer wieder vorausfcgt uud fomit die Un 
enblichfeit in fi trägt, fann eine Bürgfchaft für die perſonliche 
Unfterblichteit des Menſchen erfannt werden. Aehnlich fordert 
die Unenblichleit der Erfenntnig eine unendliche Perſonlichleit 
und bie bloße Vertheilung der Aufgabe an die ganze Menickit 
wäre nad Jean Paul einer Lectüre von Kant’s „Kritik der reis 
nen Bernunft‘‘ zu vergleichen, bie von einer Befellfchaft fo vor 
jenommen würde, baß jede Perfon Eine Seite zu leſen befänt. 
Das aber die Idee der Unfterblichfeit auf dem Gebiete der me: 
dernen Wiſſenſchaft fih anders geflalten müſſe, als zur Zeit 
Plato's und der erften Geflaltung des Ghriftentgums, halten 
wir freilich für felbiverftändlih. Damals galt die Erde für 
die Mitte der Welt und das Erdenleben mußte daher eine cn 
trale und ewige Bebeutung erhalten; nad) heutiger Anfchaunnz 
dagegen fchiwebt fie eher an einer äußerflen Peripherie, und die 
Brbeutung des Erbenlebens kann baher nur als vergänglid, er 
feinen. 

In den „Gedanken und Thatfadhen von Friedrich 
Beuerbad (Nr. 2) wird eine Art Lebensphilofophie vorgetra- 
gen, die von dem Grundfage ausgeht, daß die Menfchheit die 
Grleichterung, — Verbeſſerung und Verſchonerung dei 
irdiſchen Lebens ſich zur Aufgabe zu machen habe und daß ice 
Rückſicht auf eine Fortdauet nach dem Tode nur verwirrend 
und ſchaͤdlich einwirke. Se vielfältiger die Beziehungen fm, 
defto mehr Herren habe man auf dem Halfe. Himmel und Erde 
zugleich zu tragen, bazu gehöre Riefenftärte. Berfaſſer fei weder 
ein heidniſcher Atlas, noch ein chriftlicher Ghrikopgorus. Benz 
derfelbe aber für den weientlichfien und bitterften Beſtandtheil 
der Armuth die Ungewißbeit und Unficyerheit der Zukunft hält, 
follte danach nicht die fefte Zuverficht auf ein feliges Leben 
nach dem Tode Reichthum und die vollfommene Unficherkeit iz 
diefer Hinſicht Armuth genannt werden müſſen? Ueberall wirt 
nachzumweifen gefucht, daß bie gefunden Brincipien der Grzichuxs, 
Weltbilbung und Sittenlehre aus dem Diefleits zu entuehmes 
feien, da unfer irdifhes Leben an und für ſich ſelbſt feines 
wohlberetigten Zweck habe. Eine vernünftige Moral wel 
durch Regelung des natürlichen Gflüdfeligfeitstriebes dauerndes 
Lebensgläd begründen. Da die Hauptquellen des menſchlichen 
Elends Lieblofigfeit und Unverkaub feien, fünne wur aus it 
DVermählung der Liebe mit dem Verſtande die Welterlöfung ber 
vorgehen. Diefe fei alfo nicht etwas bereits Bollenbetes, ſen⸗ 
dern eine Aufgabe für die ganze Menfchheit. Das Chrife 
thum habe feine Verheißungen nicht erfüllt, und mit der Re 
formation trete augenfällig und offenbar der Wendepunkt ein, 
von welchem der Ruͤckzug befieiben beginne. Wir würden dagr- 
gen fagen, es habe eine neue Phafe defielben begonnen, das Ber: 
nunfichriſtenthum. Die evidenteften Zufiherungen der Heilige 
Schrift fänden in den Thatfachen feine Beftätigung. So 1. 9- 
feien bei dem fhredlichen Brande der Auflria drei chriñlise 
Geiſtliche am Bord bderfelben gewefen und haben im Gebet ım 
Hülfe gefleht, eine ficher nicht unbefcheidene Bitte, die aber nuht 
erhört worden. Und doc heiße es: „Rufe mich an am Zay 
der Noth, fo will ich dich erretten“ und „So du burdye Bat 
geheſt, will ich bei dir fein, daß dich die Ströme nicht fol 
erfäufen, und fo durche Feuer geheft, ſollſt dm nicht bremmen“. 
Es fei der Brand ber Auftria eine Badel zur Erleuchtang mr 
Ghriftenheit. Das wahre Weſen bes Menſchen fann aber zah 
chriſtlicher Auffaſſung weder durch Waſſer noch darch Ben 
vernichtet werden, weil es überhanpt nicht im Tode untergch, 
und in biefem Glauben müßte bie entfepfiche Kataftrophe as 
ein leldenvoller Durchgang zu einem befera Dafein erkgeinn. 
Da die chriſtliche und die cultivirte Welt diefelbe if, fe ling 
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es nobe, Chrißenthum und Cultur als Wechfelbegrifie zu faſſen. 
Die Polemik des Verfaſſers gegen die Ausbreitung bes erfiern 
dutch Miffionare dürfte alfo im allgemeinen nicht zu billigen 
fein, foviel auch im einzelnen gegen bie Wirffamfen derfelben 
tiuwenden fein mag. Was übrigens bas aufgeRellte ethifche 
Brincip betrifft, allein die Nüdficht auf das irdiſche Leben und 
die Meufchheit walten zu lafien, ohne das Senfeits mit ins 
Spiel zu ziehen, fo will uns bebünfen, daß bei richtiger Auf⸗ 
fafung die Hinficht auf das legrere feine Trübung der Sitten⸗ 
lehte veruefachen kann, ba bie Refultate Zufammenfallen müßen, 
Daf manderlei goldene Lebensregeln in das vorliegende Werk 
eingeflochten find, wollen wir gern hervorheben. 
Eugen von Schmidt. 


Humoriftifches. 2 

. Rixpidlesalbum. Illuftrirt von Wilhelm ‚Schröter. Leip⸗ 

ng. G. I. Burfürfl. 1864. 8. 7%, Ngr. 

Die Herenfüce. Humoriſtiſch- ſatiriſche Originalfveifen für 

verfchmachtete Seelen und zur Betöfligung phlegmatifcher, 

melancholiſcher, hypochondriſcher, hufteriicher und fuperfentis 
mentaler Trauerweidengemüther verfaßt von A. Mair. 
keirzig, Wilfferodt. 1868. 8. 10 Rgt. 

. Zur Raturgefchichte des Menfchen. Humoresken für beobach⸗ 
iende und nicht beobachtende, lachente und ernfle Lefer von 
G. A. 3. Berlin, Grothe. 1863. 16. 10 Nor. 

Volitiſche und mnpolitifce Modethorheitn. Bon Karl 
Roven. Wien, Hoffmaniı und Ludwig. 1864. 8. 8 Ngr. 


Allerlei mipige Einfälle, derbe Scherze, Späße, ſarkaſtiſche 
iebe finden fidy in dem „Mirpielesalbum”, illuftrirt von Wils 
lm Schröter (Mr. 1), aufgezeichnet. All das zeichnet ſich nicht 
umer durch große Neuheit, Beinheit oder Kühnheit des Ge⸗ 
mienfluge aus, aber es erfüllt bei allen benen, weldye nad 
herzen und Späßen lüflern find, gewiß den einen Zwed, fie 
Yen zu machen. Der Verfaſſer hat fein Bunts und Allerlei 
ner folgende Rubrifen gebracht: „Monatsregeln für feine Les 
asart“, „Soupletefommlung”, „Illufrirte Klaffiter", „Dumos 
liſche Vorleſungen““, „Künſtier« Erdenwallen, ein Derlama: 
metüd“, „@rfahrungen“, „Neubert und Täubert‘‘, „Mixs 
dies. Finden fl unter der Rubrif „Sllufzirte Clafſifer“ 
tige höchſt draftifche Illuſtrationen, ſo fünnen wir doc ben 
afijden Ton in der „Coupletaſammlung“ beinahe nicht mehr 
Iten laffen. Hören wir: 

In dem Bolenland, 

Da it, wie bekannt, 

Der Glambal noch groß 

Und der Tenfel 108. 

Denn Marawieff 

IR ver Buffen Chef, 

Der die Polen drängt, 

Spießt und ſchießt nad hängt 

Alle Tage mehr. 

Der Galgen wird nicht leer, 

Immer fefe. 


Weil in Polen man 

Nicht glei wiſſen kann 

Wem bei ver Wirthſchaft toll 

Man legt gehorchen foll, 

Kommt ein Conſtabuloͤr 

Der „Nationalen” her. 

Kommt dann der Kuffe ſchnell 

Zu hängen ven Geſell, 

So hängt der arme Sohn 

Seit einer Stunde fon! 
Immer fefte. 


Uunfere gegenwärtigen Humoriften loͤnnen nun einmal den 
ber Gereiztgeit oder Animofltät gegen alles und jedes nicht 








unterdrüden, das ift ein ſchwerer Vorwurf für die gegenwärtige 
Hamorißif. Man lieft derartige humoriſtiſche Sachen, aber ein 
eigentliches Vergnügen findet der gebildete Sinn nicht daran. 
Und ob bie Satiriker num in Berlin ober Leipzig, in Dresden, 
München, Stuttgart oder Wien fchreiben: das berühmtefte bers 
liner Wigblett if ihr Idol, das fie ängflich im Ton nach⸗ 
abmen. 6 ift auch hier in bem beiden Abfchnitten „Neubert 
und Taͤubert““ und „Mirpidles“ der Fall. Eine Probe wird 
genügen. 
Unfer Eharafter. 

Bir gehen alle zufammen — pleite, 

Bir fahren alle zufammen — wenn Schulzes Delipfch Ipricht. 
‚Wir führen alle zufammen — das große Mefler. 

Wir Halten alle zufammen — das Maul. 

Wir fchießen alle zufammen — behufs Anfchaffung von Eoden. 

Bir treten alle zufammen — das Recht in den Staub. 

Dies ift unfere Einheit! Die preußifchen Junfer. 

„Die Herenfühe” von A. Mair (Nr. 2) hält ungefähr 
ganz benfelben Ton wie das eben beſprochene Büchlein inne, 
nur hat fie einen etwas münchener Anſtrich, während das erftere 
etwas nad dem ſachfiſchen Barerlande duftet. Wir wollen uns 
Hexenfüche“ mit einigen kleinen Leckerbiſſen genügen 
affen. 

„Bolizeiherr: Eo thut.mir leid, Herr Baron, daß ich fie 
rufen laffen mußte, allein es ift meine Pflicht auf erhobene Ans 
zeige. — Baron: Bitte, bitte, ich weiß noch nicht... — Bor 
lizeiherr: Man bat Sie geftern, Herr Baron, wiererholt ohne 
Maulforb mit Ihrem Hunde auf der Straße geichen. — 

Zandrichter: Aber mein lieber Bedernfchlig, warum hans 
gen Sie benn gar fo flereotyp an ber Form. Etwas a a 
oder Wechſeln der Wörter kann flatsfinden, ohne dag dem Ins 
halte oder Ausbrude nur ber geringfte Eintrag geſchieht. 3. B. 
bier haben Sie am Schluffe des Protofolle die ftereotypen Worte: 
aDie abgetretenen Grundftüde find hypothenfrei.“ Das liege 
fi gleich anders fagen. — Schreiber Federnſchlitz: Allerz 
dings, Herr Landrichter, man fönnte fagen: «Die Grundflüde 
des Ahtritts find bypotheffrei.n — 

Baron Dippel: Entfchuldigen, Herr Baron, meine Ahnen 
geben weiter zurüd. Der ensferntefle war Gecretär des Pilatus. — 
Baron Lippel: Wenn ich fo weit gehen wollte, fönnte ich 
mein Geſchlecht bis vor Adam zurüdführen. — Bedienter: 
Aber Herr Baron, ba war ja noch nichts ale das Vieh ers 
ſchaffen. — Baron Lippel: Nun was geht's dih an. Du 
taneigt fogleih! — 

meyer: Aber, du, findet du nicht auch, daß der Bes 
meyer in der Gefellfchaft rein eflich wird mit feinen alten, abe 
gebrofhenen Wipen. Und früher war er... — Gemeyer: Halt 
ein, er war früher auch nicht aus fih wigig, er las eben die 
aBßliegenden Blätter», — Ameyer: Ja mas lieft er denn jept, 
daß er fo fad it? — Cemeyer: Noch immer die « Bliegenden 
Blättern.“ 

Unter den größern fich in der Hexenküche vorfindenden Sachen 
möchte fi am meiſten „Gin Gang durchs alte Liederbuch“ auss 
zeichnen. 


Das Büchlein „Zur Naturgeſchichte des Menſchen“ von 

G. A. B. (Mr. 8) muß norhwendigerweife auf berliner Boden 
gadiien fein. Wir fönnen uns die humoriſtiſchen Artifel a la 
oſſak nicht anders erflären, als daß fie dem beliebten berliner 
Humoriften Eoncurreng machen follen. Die Eoncurrenz iſt nun 
freilich nicht ſehr glänzend ausgefallen. Der Verfafſer erzählt 
mit einem zu großen Maße von Selbfigefühl. In der „Mantis 
religiosa‘ fdhildert er einen Brömmler, den Herrn Drehauge, 
einen Muder oder Dudmänfer, wie ihn die Melt fchelten würbe. 
Der Berfafler ſchildert nicht ohne frivole Anfpielungen, wie man 
fie in Berlin liebt, wir fünnten die Bemerkung bei mehrern 
feiner Artikel wiederholen. Freilich verdient er da Entſchuldi⸗ 
gung. Denn um fich in Berlin als geifreichen Menſchen nicht 
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nur, fondern überhaupt als Menſchen obenauf zu erhalten, bleibt 
für jeden meift fein anderes Mittel übrig, denn frivol wes 
nigſteus zu ſcheinen. Weiterhin fchildert der Verfaſſer unter 
"&pbemeren“ eine Klafie von Menfchen, die ſich vorübergehend 
ober im engen Kreife Anfehen zu verichaffen weiß; aber meift 
ebenfo ichnell wieder verfchwindet,, wie fie aufgetaucht if. Dann 
tommt die „Spinne“ an bie Reihe. D, der Verfaſſer ift nicht 
ohne fcharfen Blick für die Kleinlichfeiten der Menfchen, wir 
fügen hinzu der civilifirten, und weiß deshalb das Treiben juns 
ger fofetter Schönen ganz gut zu treffen. Als „Ameiſen“ greift 
der Verfafler die auf irgendein Stedenpferd :Berfefienen auf; 
als „Bücherwürmer“ — nun die erflären fi von ſelbſt. Die 
„Wanderſchnecken“ find die modernen Bagabunden, wie fie an 
Theaterfchmieren fo vielfach exiſtiren; nun, und die „Brille 4 
Wird da nicht den Dilettantinnen unter den Sängerinnen der 
Garaus gemacht? Als „„Hamfler‘’ wird der ſchmuzige Knauferer 
gefennzeichnet, als ‚Löwe‘ ber moderne Nichtsthuer, ber Fla⸗ 
neur lächerlih gemacht. In dem legten Stüd endlih, bem 
„Kränzchen‘‘, ſchwingt der Berfafler über die berliner Landpar⸗ 
tienwuth ziemlich fcharf die Geifel. 


Die „Politiihen und unpolitifchen Modethorheiten“ von 
Karl Roven (Nr. 4) haben uns zuerft ganz irregeführt, ins 
dem wir etwas anderes erwarteten, ald wir hinterbrein fanden. 
Es if ein Büchlein, das ſich über verfchiedene Modeauswüchſe 
in randgloſſirender Weife ergeht. In dem Büchlein fehlt etwas 
der Qumor, es iſt etwas zu troden gehalten. Groge Bedeutun, 
kann es nicht beanjpruchen ; e6 würde fich am beften für das Feui 
leton einer Zeitung fchiden, wenn bie ganze Arbeit nicht gar zu 
langathmig angelegt wäre. 

Emil Müller - Samswegen. 


Der bairifche Gefchichtfchreiber Aventin. 
Aventin. Bon Wilhelm Dittmar. Nördlingen, Bed. 1862. 
Gr. 8. 1 Thlr. 22% Ngr. 


Vorſtehendes Buch ift eine von der hiſtoriſchen Gommiffion 
bei der koͤniglich bairiſchen Afademie der Wiflenfchaften gefrönte 
Preioſchrift, es wird darum auch nicht ohne eine gewiſſe innere 
Bedeutung fein. Wir finden es jedoch für nöthig, in Betreff 
diefer innern Bedeutung Bolgendes hervorzuheben. Johannes 
Turmair von Abensberg (daher Aventinus), welcher zu Luther's 





Beiten lebte, war ohne Zweifel ein Mann von großem Berftand | 


und Wiffen, dem dazu in der Bruft ein warmes Herz für Volk 
und Baterland fchlug. Angeregt von dem Geiſte feiner Zeit 
und begünfligt durch bie äußern Verhältniffe unternahm er es 
im Auftrage ber bairifhen Herzoge eine beutfche und bairiſche 
Geſchichte lateinifch und deutſch („„Annales“ und „Ehronifa‘‘) zu 
fchreiben, die fih hauptfächlich durch große Breimüthigkeit auss 
zeichnete und namentlich die Geiſtlichteit und deren Gebrechen 
nicht im geringfien fhonte. Seinem vaterländifchen Sinne war 


jede antideutfche Richtung ein Greuel, er hatte erfannt, baß von . 


dem römifchen Papſtthum der beutfhen Nation fein Heil ges 
fommen war, und fo griff er denn diefes und alles, was mit 
ihm zuſammenhing, mit einer wirklich maßlofen, damals aber 
nicht ungewöhnlichen Heftigkeit au. Die fräftige, wahrheites 
liebenbe, patriotifche Sprache, dabei die naive, kindlich einfäls 
tige Schreibweife, die häufig eingeflochtenen Sagen und Märs 
hen verfchafften dem Werfe, welches fih für eine gemüthliche 
Bolfsbelehrung und Bolfsunterhaltung vortrefflich eignete, ſchon 
frühe einen großen Leferfreis, ſodaß fich die bairifche Regierung, 
welche das Buch ob ber großen Berherrlichumg, die bem bairi⸗ 
ſchen Fürftenhaufe in demſelben ward, ganz zu unterdrücken nicht 
wohl bedacht fein konnte, entfchloß, durch den Profeflor Hiero⸗ 
nymus Ziegler zu Ingolfladt eine befondere Ausgabe befielben 
veranfalten zu laffen, in welcher alle Stellen, welche der Geiſt⸗ 
lichkeit unbequem waren, forglichft ausgemerzt wurben. Dies 
hatte zur Bolge, daß als Ergänzung dieſer Fatholifchen Ausgabe 
Aventin's alsbald auch proteftantifche Ausgaben von Cisner 








| der noch fo tief im Aberglauben ſteckte, faun man daher zu 


u. a. erichtenen und daß überhaupt bie Aufmerfamkeit ven 
neuem auf biefes merkwürdige Geſchichtswerk gerichtet mark. 
Der Umftand, daß Aventin der erfle war, welcher es nukt: 
nahm, eine vollſtaͤndige Geſchichte des beutfchen Volks von fi: 
nen erſten Unfängen bie auf die Zeiten bes Verfaſſers zu ſciei⸗ 
ben, fowie die Verfolgung, welche er wegen feiner freiern rli: 
giöfen Anfichten, die ihn, obwol er nie thatfächlich aus in 
fatholiſchen Kirche ausgetreten war, doch als verdächtig erſchei⸗ 
nen ließen und ihm, wennfchon bie regierenden Herzoge eink 
feine Zöglinge gewefen, eine wenn auch nur wenige Tage bau 
ernde Unterfuchungshaft zugogen, verbreiteten einen Nimbus ım 
Aventin, der feinen wirklichen Verdienſten und Leiflungen nicht 
ganz entfpricht. Es erfchienen eine Menge Ausgaben von feinen 
Schriften und eine Reihe von Biographen bearbeiteten feine 
Lebensfchicfale. Es. darf aber Hierbei nicht wol überfehen wer: 
den, daß der bei weitem größere Theil dieſer Biographen bi: 
riſchen Urſprungs ift und daß ber Berherriichung dieſes erfien 
beutfchen oder beifer bairifchen Geſchichtſchreibers (denn dem | 
Stammlande Baiern, fowol der Dynaftie ale dem mit viel &ick 
und Borliebe gefchilderten Volkoſtamme, wird ein ganz unver: | 


häftnigmäßiger Raum in feinen Werfen gewidmet) ein Bu 
Theil von bairiſchem Particularieamus zu Grunde liegt. Dick 
particularififche Gefinnung läßt fi auch bei dem Berlafer nicht 


verkennen, wiſſentlich oder unwiſſentlich iſt fie die Urſache, daj 
ex feinen Helden über alle Gebühr zu erheben fucht, er iR ihn 
der Erzvater, der Großmeiſter und Fürſt ber beurfchen Geiiät: 
fhreibung, der bairiſche Cato u. f. w. Derfelbe bedentt nicht, | 
bag ſchon 300 Jahre vorher ein Otto von Freiſingen Geſchicht 
gefchrieben hat, von welchem Schlofier in feiner Weltgeſchichten, 
VII, 343, fagt: „Hier erfennt man den gebildeten Mann ver | 
Stande, das Kind einer Zeit, wo Deutfchland und Italien blük: | 
ten, wo bas letztere deu härteflen Rampf um die Freiheit be: 
fand und das alte römifche Recht aufs neue ins Leben rief. 
Er ordnet die Thatfachen mit Verſtand, fein Urtheil iR te, 
fein Stil iſt rein römifch und body nicht irgendeinem Römer 
nachgeäfft; er beweiſt feinen Sinn in der Würdigung heimiſcher 
und fremder Sitten und Ginrichtuugen, und fo wie er im Benz 
auf Sitten und Gebräuche, die von denen feiner Landsleute at: 
melden, frei von Vorurtheil if, fo auch in Bezug auf Hub 
ungen.’ 

Ein Gleiches von Aventin zu behaupten, wird man fd 
wol hüten, und doch hatte diefer die großen Mufter der Am 
vor fih und fie fleißig gelefen, wie uns denn mitgetheilt wırt, 
baß er ganze Seiten aus dem Taritus frei Herzufagen wat. 
Bon einem Gefchichtfchreiber, ber fo wenig Fritifchen Sinn beial, 


fagen, daß _er ein Kind feiner Zeit war, mit ihr dachte m 
fühlte und feiner geiſtigen Bähigfeiten, feines lebhaften patrier 
tifchen @efügls wegen wol geeignet war, zu feinen Zeitgenoft 
in einer verftändigen und für fie wohlverfländlichen um m 
reifenden Weife zu reden, daß er es verfland, ihren dunkle 
efühlen und erlangen berebten Ausbrud zu verleihen. Kr 
neswegs aber kann man mit dem Verfaſſer behaupten, N} 
Aventin über feiner Zeit land und daß er im Stande geweint 
wäre, bie Vergangenheit und Zufanft feiner Ration mit pr: 
phetiſchem Blick, mit geiftigem Berfländnig zu umfaſſen und ja 
ſchildern. Heutzutage find Aventin’s Werke nichts weiter 3 
eine hiftorifche Antiquität und Guriofität. Tropdem baf 
ficher ift, daß er aus reichhaltigen und zuuerläffigen Oxelee 
fchöpfte, wird doch, da er feine Quellen nie citirt, jeder Ge 
fchichtfchreiber fich bedenfen, ihm zu folgen und fich anf ihn a 
berufen. Luden in feiner „Deutſchen Gefchichte Hat dies zu 
an fehr wenigen Stellen gethan (3.8. XI, 88; XI, 318, 48, 
566) und zwar immer nur für Vorgänge im Hergogtbum Bam 
aus ben fpätern, namentlich) hohenſtaufenſchen Zeiten, für weh 
man bei Aventin, dem fo viele bairifche Specialquellen zu Ger 
bote flanden, doch wol eine genaue und erſchdpfende 
vorauszufegen berechtigt war. Aber unfer Verfaſſer dat 66 
dermaßen in feinen Helden verlicht, daß er behaupten wii, fhrt 
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alein die genealogifchen Tafeln, die Aventin eutworfen, wären 
Sinreihend geweſen, igm die Unferblichkeit zu fihern (?). Statt 
aller Biverlegung des hohen Berufs, der eminenten Befähigung, 
der wifienfchaftlichen Spürfraft Aventin’s für bie Gefchichtichreis 
bung, auf welche der Verfaffer in wirklich ermübender Wiebers 
holung immer von neuem zurüdfommt (vielleidyt weil ihm troß 
feiner glaubensftarken Berfiherungen einige Zweifel an feinen eiges 
um — beiwohnen mögen und er dieſe Zweifel weder 
bei ſich noch bei dem Lefer tiefe Wurzel faflen zu laſſen gewillt 
if), verweilen wir Sieber auf Aventin’s Werke felbft. 

Schon Weftentieder (,‚Beiträge‘‘, III, 214, 215) Hat an 

Aentin tadelnd Kervorgehoben, baß er den Urfprung der bairis 
ſchen Fürſten fa bis über den Urfprung, der Welt ſelbſt bins 
auszuleiten verfuche. Die Duellen weiß er eben, je ferner fie 
feiner eigenen Zeit liegen, durchaus nicht zu fichten. Ihm ift 
jede Nachricht gut, wo er fie auch findet, ob bei einem Dichter 
oder einem Geſchichtſchreiber; ja er trägt fein Bedenken, die letz⸗ 
teen zu befehden mit bloßer Hülfe der erflern. Die unterges 
ſchobenen „Berosi antiquitatum libri quinque cum commen- 
tariis Joannis Annii’‘ nahm er ohne weiteres ala echt an. Es 
follte ja doch ein „chaldaiſcher Prieſter und Sternfeher von Bas 
bylonien“” exiftirt und „Bücher von den alten @efchichten nach 
der Sündflut und von dem Königreich Troja‘ hinterlafien has 
ben; das war unferm Aventin vollfommen hinreichend, um bas 
untergefchobene Werk gläubig als den echten Berofus binzunchs 
men, bie bebenfliche Borm, ber unmwahrfcheinliche Inhalt erregs 
ten ihm, wie es fcheint, durchaus feine Scrupel. Ohne allen 
Anand läßt er auf die Autorität des Berofus hin den Noah 
das Erdreich austheilen und den beutfchen Landen ben Sohn 
Julius Die, Ditis, Teutſch oder Tuifco zum Kaifer fegen. In 
nicht zur Sache gehörenden Abfchweifungen iR Aventin befons 
ders ſiark, überall miſcht er Allotria ein; wo er auf eine Mas 
terie fommt, über weldye er etwas Belchrendes und Aufklärens 
de6 glaubt fagen zu müflen, da unterläßt er es gewiß nicht. 
€o fommt er unter anderm auch auf die Logif und Dialeftif 
u forechen, ba heißt es denn ſogleich: „Teutſch, eine außrech⸗ 
nerin, außfchreiterin, gehet kortz den rechten wahren grundt nach, 
lehrt denfelben fuchen, lehrt, wenn einer ein bing nicht fan, 
oder weiß, wie ers fuchen, außrechnen nnd finden fol und eine 
rechnung barauff machen, auff beyberiey wege und parthey, dars 
wit er auf den waren rechten grundt fomm und die warheit 
erforfh und außrechnen lehre nut furgten Worten warhaftig 
vom grunbt der fachen reden, ift ein werfzeug, maß und weiß, 
wie man alle bing recht lehrnen fol, feyn ihr gang wenig, die 
fe recht fönnen.” 

Ebenfo iſt Aventin fleis bereit, au jeben Gegenfland einen 
andern noch fo entfernten und heterogenen fofort anzufnüpfen, 
wenn fi nur irgendwie ein verwandtfchaftlicher, wenn auch noch 
fe fernliegender Anfnüpfungspunft bieten will. Noah bringt 
iin auf die Raifer Sigmund, Mar und Karl V., Hercules anf 
bie Bag und Mönde, Julius Gäfar auf reichoſtaͤdtiſche Müns 

uf. w. 

* Große Anerkennung verdient dagegen jedenfalls das Stre⸗ 
ben Aventin's, der beutfchen Sprache 9 in möglicher Reins 
keit zu bebienen. Er beflagt, „daß Rebner und Schreiber, vor 
5 fo auch Latein fönnen, unſre Sprach biegen und frümmen 
a reden umd fehreiben, fie vermengen, felichen mit zerbrochenen 
ateinifchen Wörtern, fie mit groſſen umfchmweiffen vnverkänbig 
nahen. Das foll nit feyn.” Judeſſen geräth bier der gute 
lventin in eine entgegengefeßte Uebertreibung, und fo wie er in 
eu lateinifch gefchriebenen Annalen die deutfchen Namen: Cgloffs 
tin, Trubendingen, Helfenftein unverfländlichers und unverfläns 
igerweife in Agilopbemus, Druidus, Elephantostonensis las 
mifirt, fo überfept er in der deutfch geichriebenen Chronik nicht 
ar Triumphe in Siegespracht, Satiren in Affenfpiele, Hyms 
en in Reimgedidhte, Quäftoren und Genforen in Geld», Rents, 
juchts und Sittenmeifter, fondern es muß fih aud das alte 
Imifche Geſchlecht ber Fabii gefallen lafien, in ben unäfthetifchen 
tamen „„Bohnmeyer“ verbeuticht zu werden. 








Daß Aventin bis über die Ohren im crafleften Aberglaus 
ben ſteckte, müflen wir freilich der Zeit, in welcher er lebte, 
ugute halten, aber immerhin bleibt es doch für einen Geſchicht⸗ 
—&X eine bedenkliche Sache und gereicht ihm keineswegs zur 
Einpfehlung. 

Sind wir nun aus biefen Gründen nicht im Stande, Avens 
tin ale Geſchichtſchreiber (ſeinem Werth und feiner Bedeutung 
als Gelehrter, als fleifiger Sammler, fowie als beutfcher, res 
fpective bairiicher Patriot und Menfch wollen wir in feiner 
Weiſe zu nahe treten, obgleich in lehter Beziehung nicht übers 
fehen werden darf, daß berfelbe ſich mit großem Behagen ben 
öftern Saufgelagen hingab, von zahlreichen erapulae und vo- 
mitus erzählt, womit wir übrigens feineswegs behaupten wols 
len, daß er ein Gewohnheitsfänfer gewefen fei) fo hoch zu ſtel⸗ 
len als der Berfafler, fo bleibt dennoch dem mit Liebe, Fleiß 
und großer Sachfenntniß gefchriebenen Buche fein unverfenns 
barer Werth felbft neben der im Jahre 1858 erfchienenen Abs 
handlung von Theodor Wiedemann: „Johann Turmair, ges 
nannt Aventinus. Wenn diefes leptere Werk ſich eingehender 
mit Aventin’s Belchichtewerken, ihrem Juhalt wie ihrer Form 
nah, den hierzu benupten Quellen u. ſ. w. befchäftigt (über 
130 Seiten gegen faum 20 Seiten bei Dittmar), fo bemüht 
fih der Berfafler des vorliegenden Buchs hauptfählih, dem 
Leſer die bedeutende Berfönlichkeit feines Helden nach jeder Rich⸗ 
tung. bin nahe zu bringen, ihn an ber Schilderung eines Ge⸗ 
lehrten und Patrioten, wie fie vor 300 Jahren waren, zu bes 
lehren und zu erbauen. Offenbar if der Eindrud nur ein ers 
freulicher und ermuthigender, und wirft hierbei die Wahrnehs 
mung, baß der Berfafier feinem Helden oft übertriebenes Rob 
fpendet, keineswegs flörend ein, indem auf ber andern Seite die 
anerfennungswerthefle Unparteilichkeit diefen &ehler wieder volls 
kommen ausgleicht. Der Verfaſſer hat nicht die Abfiht, zu 
täufchen und zu übervortheilen, er theilt in durchaus reblicher 
Weiſe ebenfo wol dasjenige mit, was feinem Helden nachtheilig 
erfcheint, wie ba6, was zu feinen Gunften fpricht, und fegt fo 
den Leſer in die vortheilhafte Lage, auf Grund des reichhaltis 

en, mit vieler Mähe und großem Fleiß gefammelten Materials 
1a ein felbfländiges gründliches Urtheil zu bilden. 19, 





Die evangelifhe Bewegung in Italien. 

Leopold Witte hat. ein intereffantes Buch: „Das Evan: 
gelium in Italien”, gefcyrieben, welches deu Einfluß fchildert, 
den die Reformation auf Stalien übte feit dem 16. Jahrhundert 
bis auf unfere Tage. Ihm reiht fich nun aud eine fleine 
Schrift von C. Nitzſch an: „Die evangelifche Bewegung in 
Stalien’‘, welche die Heutzutage dort ins Werk gefepten tefors 
matorifchen Verfuche aueſchlieͤlich zum Gegenftande hat. Der 
Verfaſſer harakterifirt die bermaligen traurigen Zuftände ber 
römifchen Kirche auf der Halbinfel, die lediglich gegen die welts 
liche Macht des Papſtthums gerichteten Beftrebungen Baflaglia’s 
und fommt daun auf die eigentlich vroteftantifchen Gemeinden 
zu reben, die in verfchiedenen Städten Italiens ſich gebildet has 
ben. Es find dies zunächk die Waldenfer, die aus den Thälern 
Piemonts ſich jegt auch über Mittelitalien zu verbreiten fuchen 
und ihr Predigerfeminar bereits nach Wlorenz verlegt haben. 
Sie haben außerhalb der eigentlichen waldenfer Thäler Gemeins 
den zu Turin, Genua, Blorenz, Livorno, Modena, auf ber Ins 
fel Elba und fogar in Palermo. Bon ihnen zu unterfcheiden 
iſt Die eigentlich italieniſch⸗evangeliſche Partei, die in den Wal⸗ 
benfern mehr nur eine exotifche Pflanze des franzöfiichen Calvi⸗ 
nismus fieht, und bei ihren veformatorifchen Verſuchen mehr in 
italienifchsnationalem Sinne zu verfahren firebt. An der Srige 
diefer Partei lebt der Graf Buiccardini und de Sanctie, ein 
ehemaliger Priefler der römifchen Inquifition, der in Genf zum 
Proteſtantismus übergetreten. Hauptorgane biefer Männer find 
die von be Sanctis herausgegebene „Discussione pacifica ”, 
die feit einiger Zeit in Neapel erfcheinende „Civilta Evangelica” 
und die politifchsteligiöfe Zeitung „La Via di Roma’, welche 
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feit Februar 1863 täglich in Florenz ausgegeben wird. Merlwuͤrdig 
if übrigens, daß nicht nur Die Waldenfer, fondern auch bie italienifchs 
evangelifchen Gemeinden, ganz entgegen dem fonftigen fünftlerifch 
auf das Aeußere gehenden Sinne des Volks, bei ihrem Gultus die 
nüchternfte Einfachheit beobachten. Schon aus dieſem Grunde wers 
den fie bei der Menge vorausfihtlich große Erfolge nicht erzie⸗ 
len. Auch der Anlegung von Schulen ftellt namentlich in Süds 
italien die Unempfänglichfeit des Volks für geiftige Bildung 
große Hinderniffe entgegen. In Neapel wurbe im vorigen Jahre 
von einem Patrioten den Großen und Kleinen in ber beyuemften 
Weiſe eine Ausbildung im Lefen und Schreiben geboten. Es 
war ein gut berechnetes Entgegenfommen, ba er um ber Vor⸗ 
liebe willen, bie der Neapolitaner für die Strafe und für uns 
gezwungenes Leben hat, in einer (nicht allzu belebten) Gaſſe 
einen Sehrer mit dem nothwendigen Apparate auffellte, um in 
den Nachmittagsſtunden jedem, der lernen wollte, Anleitung zu 
geben. Obwol ber Unterricht nicht nur unentgeltlich war, fons 
dern fogar ben Schülern tägliche und wöchentliche Prämien in 
Ausficht ſtellte, ſah man doch nur in der erfien Zeit einige alte und 
junge Schüler zu den Füßen des Lehrers figen. Sie fanden 
dann doch das Belbftüd, um welches es ihnen zu thun war, allzu 
theuer erfauft und der Lehrer wartete bald vergeblich auf feinem 
Boften. Auch die Sppofition, die innerhalb des niebern katho⸗ 
liſchen Klerus gegen bie Anſprüche ber Hierarchie ſich erhob, 
ruht zu wenig A religiös geläutertenn Grunde, um zu großen 
Ba zu berechtigen. Gavazzi fagte einmal im Hinblick 
auf den traurigen Zufland des Woltsiehens: „Italien ift ein 
Land der Tobten! So fagen unfere Feinde, und fürwahr fie 
haben ihr Möglichftes gethan, um es zu einem Land der Tobten 
zu machen. Aber Italien flirbt nicht, denn es fann nicht flers 
ben! Italien, welches zweimal von einem Tode, ber ihm aufs 
genmungen und nicht fein eigener Tod war, auferflanden und 
weimal der ganzen Welt eine neue Givilifation gegeben hat, 
talien that feit langen Jahren, als fchliefe es den Tobesichlaf! 
Es war im Grabe verfchloflen: der Priefterfönig hatte ihm bie 
Grequien gefungen und bie legte Abfolution ertheilt: die Schergen 
der Bourbonen, vereinigt mit denen des Kroaten, hielten Schilds 
wade an biefem Grabe, damit niemand fich nahe: fie hatten 
ringsum eine Kirchhofeſtille gefchaffen und fie nannten fie Ord⸗ 
nung und Zrieden: bie Spione der Despoten prüften felbft 
bie Mienen derer, die ſich nahten, um aus ihnen die Gebanfen 
und Empfindungen derer zu erfennen, die das Grab ber gemeins 
famen Mutter auffuchten! Aber Jtalien flirbt nicht! Eſs that, 
als fchliefe es und wartete auf den Augenblick ver Auferftehung.‘ 
Auch wir glauben: Italien ift nicht ein Land ber Todten; aber 
auch nachdem es zu neuem politifchen Leben erwacht if, wird 
noch geraume Zeit hingehen, bis es den freiern flaatlichen Ins 
Ritutionen gelungen if, das geiflige und fittliche Leben bes 
Bolfe zu heben, ja ohne Erneuerung ber Kirche und um des—⸗ 
willen oßne Löfung der 'römifchen Frage wird «6 überhaupt 
ſchwerlich möglich fein. Georg Heufinger. 





Eine Epifode aus der Gefchihte Breslaus, 


Briedrich der Große und die Breslauer in den Jahren 1740 und 
1741 von © Grünhagen. Breslau, Korn, 1864. 
Gr. 8. 1 Thle. 10 Ngr. N 


Alles, was mit der Perfon Friedrich's des Großen in 
irgendeiner Beziehung fleht, wirb dadurch von felbf in die welts 
geigichtliche Sphäre gehoben, auch wenn es an fi nur das 
befchränftefte locale Interefje beanfpruchen darf. So denn auch 
ber bier dargeftellte Abfchnitt ans der Specialgefchichte der Stadi 
Breslau. er das beutfche Städtewefen bes vorigen Jahrhun⸗ 
derts auch nur oberflächlich Fennt, wird vermuthen, daß auch 
eine Bpifode aus der Geſchichte der Hauptflabt Schlefiens in 
diefer Zeit feine Ausnahme von dem allgemeinen Bilde des 
gänzlihen Verſiegens aller größern nationalen oder allgemein 
politifchen Bedeutung zeigen fann. Breslan war wol damals, 





wie ber große König im Jahre 1741 felbft fagte, eime ber ans 
fehnlichften Städte im Deutſchen Reiche, anfehnlicher ale Nim⸗ 
berg, Augsburg, Danzig und vielleicht nur hinter Dresden, Hams 
burg, Prag und Wien an Bevölferungszahl und Vermogen 
zuruͤckſtehend, denn das raſch auffchiegende Berlin mit feiner 
Bevölferung von Bureaus und Rafernenbewohnern fana mit 
jenen organiſch gewordenen Gebilden ber ältern Zelten damals 
nicht auf eine Linie ber DVergleichung geftellt werben. Aujen 
dem erfreute ſich diefe Gtabt noch mandjer Vorzüge vor ven 
genannten damaligen beutfhen Groffläbten, mit Ausnahme der 
wirflich reichsfreien, wie Hamburg, Augsburg, Nürnberg. 
Breslau war im Mittelalter durch die Tüchtigfeit feiner 
deutſchen Bürgerfchaft und durch die Gunft vieler zufammens 
wirkenden Berhältniffe innerhalb eines engern Kreiſes zu eine 
ähnlich politifch bevorrechteten Stellung gefommen mie die fir 
ferlich freien Reichoſtaͤdte innerhalb eines größern. Es mar keine 
Reichsſtadt in dem Sinne wie Nürnberg oder Hamburg, un 
konnte dies fchon beshalb nicht fein, weil Echlefien gar nicht 
unmittelbar zum Reiche gehörte. Nur durch feine ſtaatoredn⸗ 
liche Verbindung mit Böhmen, das befanntlich feit ben Karo 
lingern für ein Reicheland gilt, ſteht es mittelbar im Zujams 
menhang damit. Das Verhältnig hat große Aehnlichkeit mit 
dem, welches das Herzogthum Schleswig gegenwärtig zum Dest- 
ſchen Bunde einnimmt, anf den es im flaatsrechtlidy formalen 
Sinne nar durch feine Berbindung mit dem Bundrslande Hel⸗ 
fein Bau bat. Aber innerhalb des böhmifchen Kronlanıes 
Schleſien behauptete die Stabt Breslau eine ähnliche, freilich 
nicht ganz biefelbe Autonomie, die bie freien und ReichsRädte 
im eigentliden Reiche gegenüber dem Kaifer und Reiche eins 
nahmen. Der oberfte Herr war hier wie bort der Kaiſer felbli, 
nur daß er in Breslau blos als König von Böhmen die Rechte 
übte, die er in Nürnberg ale Nachfolger Karl’s des Großen 
und Rudolf's 1. beanſpruchen fonnte. Wäre nicht zufällig die 
Berfon des Könige von Böhmen mit ber des beutfchen Kaifere 
feit der Thronbefleigung Ferdinand's I., feit 1556, lets zufam: 
mengefallen, weil das habsburgifche Haus bie Walfrone tes 
Deutichen Reichs in eine erbliche Domäne zu vertvandeln wußte, 
fo würbe auch bie eigenthümliche Stellung Schlefiens und ſpe⸗ 
ciell der Stadt Breslau zum Reiche prägnanter heramsgetres 


ten fein. 
Seit 1556 beginnt für Schlefien eine Periode großen um 
immer ſich fleigernden Unglüde. Die öfterreichifche Politik (eh 


befanntlich ihre eigentliche Aufgabe in dem Kampfe gegen Die 
deutfche Reformation und das beutfche Freiheitselement im Gtaatt 
und Volfe. Es thut nicht noth, auf die ebenfo oft mit Heim: 
tüde wie mit brutaler @etwalt verfuchten Angriffe auf beite 
binzuweifen, unter denen fich das arme Schlefien fait verbinteh, 
bis die preußifche Eroberung 1741 eine ganz neue Epoche be 
gann. Um 1740 war es fo weit gefommen, daß fich der Proteftan» 
tiemus, ber einft bie ganze Venölferung faR ansnahmslos mat 
fortgeriffen Hatte, in der verluſtvollſten Dejenfive befand, ot 
gleich ihm immer nod die größere Zahl der damaligen Bere 
ferung anhing. Sie entfaltete darin einen bewunderaswertben 
paffiven Heroismus, der um fo Höher anzufchlagen iR, als bie 
Zeit nad) dem Dreißigjährigen Kriege, bie gefährlichte für du 
Gewiſſensfreiheit, in Deutfchland nirgends zu Heroismus ange 
than war. Vergleicht man bie furchtbaren und comfeqwenten 
Anftrengungen, melde die Fatholiihe Reaction hier ei 

do, wenn man das Ergebniß eines vollen Jahrhunderts ber 
trachtet, ohne wirklichen Erfolg gemacht hat, mit dem ähnlicher 
Treiben berfelben Propaganda anderwärts in Deutfchland, z. 2. 
in ber ebenfalls ganz proteftantifchen Oberpfalz, fo erhält jener 
ſtille und zähe Sereiemus der Schleier an ber relatin geris 
en Widerftandefraft, die dort entfaltet wurde, eine noch Kir: 
ere Folie. Dreißig Jahre reichten in der Oberpfalz Kim, um 
mit dem Proteftantismus vollftändig und für immer aufijurie 
men. Und das Land war über 70 Jahre ron protelantiv 
ſchen Sürften beherrfcht und dem SKatholicisnus während IM 
fer ganzen Zeit auch nicht ber geringſte Schlupfwinfel gelaßen 
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worden, Don einem Kampfe des Bolfs für feine politiſche 
Freibeit fonnte in Schlefien fo wenig wie anderwärts Im eigents 
lien Sinne die Rede fein. Der Begriff einer Breigeit, bie 
dem ganzen Volke gehört und für welche das ganze Volk fämpfen 
fan, iR jener Zeit noch fremd, die den Staat und bie Geſell⸗ 
ihaft in eine gewiſſe Zahl particulariftifch- autonomer Gebilde 
'aufgelöß hatte, welche factifch kaum andere Bande der Zuſam⸗ 
mengehörigfeit Fannten, als die locale Vereinigung. Rennt man 
diefe in ihrer Bielgliedrigfeit alles organifchen Zufammenhangs 
beraubte Maffe ein Bolt, fo hat auch das fchlefifche Volk biefer 
Zeit ſich mit ähnlicher Zähigfeit wie für feinen Glauben fo auch 
für feine Freiheit, d. h. feine Privilegien gegenüber der Mes 
gierung, gewehrt. ine wirkliche Gemeinfamfeit des Widerſtan⸗ 
bes war aber nothwendigerweiſe da ausgeſchloſſen, wo jedes 
Heinfe Häuflein ber ganzen Maffe ebenfo ſehr ober noch mehr 
von jebem andern über, neben und unter ihm zu fürchten ges 
wohnt war, und nach dem Zuſchnitt des Ganzen auch mit Recht 
fütchten mußte, als von ber Regierung ſelbſt. Ale konnten 
teht wohl darin einig fein, daß die Regierung ihnen alle Rechte 
und Privilegien verlegt habe und doc fortwährend mit derſel⸗ 
ben Regierung fi zur Unterdrüdung ihrer wirklichen ober vers 
meistlichen Zeinde und Goncurrenten verbinden. Es gehörten 
aanz beſondere Umftände dazu, wenn ein derartig befchaffenes 
Bolf oder Gemeinweſen fi mit Glüd gegen feine Regierung 
verteidigen follte. Das berühmtefte Beilpiel der Periode uns 
mittelbar nach der Reformation, der Kampf der niederländifchen 
Provinzen gegen die fpanifche Regierung, gibt die befte Beleh⸗ 
rang darüber, daß felöft die in jeder Hinficht günftigfte Situa⸗ 
tion eines Volks gegenüber feiner Regierung, wie fie den Pror 
vinzen ohne Frage zulam, nichts ausgerichtet hätte, wenn nicht 
bie große enropäifche Politik ans Motiven, die mit denen der 
Kämpfenden ſelbſt urfprünglich gar feine Gemeinfamfeit zeigten, 
ſich ins Mittel gelegt und fo jenem particularififchen Freiheits⸗ 
fampfe zu einem wenn auch nur theilweife glüdlichen Grfolge 
verholfen Hätte. 

So war es denn auch in Breslau um 1740 fo weit gefoms 
nen, bag das ſtaͤdtiſche Gemeinwefen nur noch durch die Schwer« 
aͤlligkeit und Dielgeftaltigfeit feiner Formen dem Regierungs- 
wspotismus eine Art von Schranfe entgegenfepte. Zu einer 
ormellen Vernichtung der gefchriebenen oder durch das Herfoms 
aen beflehenden Privilegien war bie öfterreichiiche Regierung 
ier nicht gefchritten, weil fich ihr fein offener Anlaß dazu ges 
oten hatte. Das wichtigfte davon, aber auch nur herfümms 
dies Recht, was Breslau befaß, war das jus praesidii, bie 
Ifugniß füch ſelbſt zu vertheidigen, eigene Truppen zu haften 
ad feine andern, felbit nicht die bes Landesherrn einzunehmen, 
adurch war es ber Stadt möglich gewefen, im Dreißigjährigen 
tiege eine faft unangefochtene Neutralität zu bewahren. Bei 
m Xorbringen ber Preußen im December 1740 fegte es ber 
ärgerfand gegen den Willen der regierenden Klaſſen durch, 
5 die Stadt fireng auf diefem Selbſtvertheidigungsrecht bes 
md und die Aufnahme öfterreichifher Truppen verweigerte. 
ie natürliche” Gonfequenz davon war ein Neutralitätsvertrag 
t Friebridy dem Großen. Bald aber fah diefer, daß ihm zur 
icherſtellung des faum gewonnenen und fo energifch von den 
fterreichern ftreitig gemachten Landes der Befig und bie uns 
chränkte Dispofition über Breslau nothweudig fei. Am 10. 
guſt 1741 wurde bie Stadt durch preußifche Truppen übers 
upelt, ohne Daß ein Tropfen Blutes dabei vergoffen zu werben 
meohte und ummittelbar darauf zur Huldigung an den neuen 
ten Schlefiens veranlaßt. x 

Dies find die Umriſſe des vorliegenden Buchs, welche ber Vers 
er mit Qülfe eines reichen Quellenmaterials aller Art, baruns 
namentlich mehrere memoirenartige Aufzeichnungen aus ber 
tte der Stadt ſelbſt, zu einem lebendigen und höchſt anzie⸗ 
den Bilde zu geRalten verſtanden Hat. Er Hat fich damit 
ıt nur den Dank berer verbient, die aus localem Intereſſe 
mit der GSeſchichte der Stadt vertraut machen, fondern, wie 
m oben bemerft wurbe, zugleich einen nicht gering zu ach⸗ 





tenden Beitrag zu ber großen Geſchichte der Zeit geliefert. Der 
reiche culturs und fittengefchichtliche Gewinn, der aus einer fols 
hen, wir möchten fagen anatomifch genauen Darflellung eines 
deutfchen ſtädtiſchen Gemeinwefens inmitten einer weltgeſchicht⸗ 
lichen Krifis fich ergeben muß, darf wol nicht erft befonders 
hervorgehoben werben. Die Arbeit fann als muflergültig für 
eine Hauptaufgabe unferer gegenwärtigen Geichichtswifjenichaft 
betrachtet werden: das entfchieden particulariftiiche Material der 
Localgeſchichte mit feiner vollften Berüdfihtigung als ſolches zu 
einem wirflich gefehichtlichen Zwede zu verwerthen. 
JZeinrich Rücert. 





Notiz. 
Spridmwörter bes Mittelalters. 

In Nr. 48 d. Bl. f. 1863 machten wir auf die Nachträge 
aufmerffam, welche I. V. Zingerle bei Gelegenheit einer literaris 
ſchen Beſprechung in BPfeiffer’s ‚Germania‘ zu ber Körte'fchen 
Sprichwoͤtterfammlung aus dem ältern deutſchen Literaturfchage 
lieferte. Es waren dies freilich, wie es in einer Receufion nicht 
anders fein fonnte, nur eine geringe Anzahl einzelner Beiſpiele, 
doch gaben fie fchon hinreichend Zeugnis, dag ſich ber Beurthei⸗ 
fer in den Quellen tüchtig umgefehen hatte. Zu unferer Freude 
bat Zingerle vor kurzem feine Sammlungen und Lefefrüchte in 
einer ſelbſtändigen Schrift „Die Sprichwörter im Mittelalter‘ 
(Bien, Braumüller, 1864) veröffentlicht, die eine fühlbare Lüde 
in der Sprichwörterliteratur ausfüllt und auch außerhalb des 
engern Kreifes der deutfchen Philologen um fo banfbarer hinges 
nommen werben wird, als das Sprichwort ſich gerade gegens 
wärtig nad ben verfchiedenften Richtungen bin einer befondern 
Sunft und eifrigen Vflege zu erfreuen hat. Ohne Zweifel wird 
Zingerle's Arbeit auch für das große „Sprichwörter⸗Lexikon“ von 
Wander, welches rüfig weiter fdreitet und ein wahrer Haus- 
fchag bes deutfchen Volks zu werden veripricht, noch manchen 
fchägenswerthen Beitrag liefern fönnen. Der Verfaffer hat in 
erfter Reihe die Dichtungen des 12. bis 14. Jahrhunderts auss 
gjogen und außer dem Sprichwort im engflen und genaueften 

inne auch auf bie freiere dichterifhe Benutzung der eigente 
lichen volfsthümlichen Redewendungen Rüdficht genommen. Auch 
in biefer Hinficht verdient Zingerle's Sammlung die Beachtung 
der Literaturfreunbe. 4 
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Soeben erschien im Verlag von F. A. Brockhaus in 


Leipzig: — 
MEDITATIONS 
SUR L’ESSENCE DE LA RELIGION CHRETIENNE 
\ par M. Guizot. 


Edition autorisee pour l’äranger. 


8°. 1 Tbir. 10 Ngr. 

Der bekannte Verfasser behandelt in dieser aus acht 
einzelnen Abschnitten bestehenden Schrift: das innerste 
Wesen der christlichen Religion, d. h. die natürlichen 
Probleme, denen sie entspricht; die Grunddogmen, durch 
welche sie diese Probleme löst; die übernatürlichen That- 
sachen, auf welchen diese Dogmen beruhen; die Schö- 
pfung; die Offenbarung; die Inspiration der Heiligen Schrift; 
Gott nach der Bibel; Jesus Christus nach dem Evangelium. 
Als ein Seitenstück zu Renan’s und Strauss’ „Leben Jesu“ 
wird diese Schrift Guizot's gewiss Aufsehen erregen. 





In Commiſſion bei 8. 9. Brodhaus in Leipzig iſt ſoeben 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bericht über den erſten Deutſchen Journaliſtentag, 


gehalten zu Gifenah am 22. Mai 1864. 
Im Namen des Ausfhuffes erflattet von 


Karl Biedermann, 
Rebacteur der Deutfigen Allgemeinen Zeitung. 
Breis 4 Nor. 

Außer den an die Mitglieder des Deutfchen Journaliſtentags 
verfandten Eremplaren wurde eine Anzahl Abdrücke zum buche 
händlerifchen Debit hergeftellt. Bei ber Wichtigfeit, welche die 
Berhanblungen für die gefammte veriodifche Preſſe Dentfchlande 
haben, wird der gedrudte ‘Bericht in vielen Kreifen mit Iuterefie 
gelefen werben. Derfelbe enthält insbefonbere die zum Theil 
fehr eingehenden Referate über: Bundespreßgefeßgebung, das 
Verhaͤltniß der Tagesprefie zu ben Poſtanſtalten, den Zeitungs⸗ 
ftempel, den Nachdrud in Zeitungen, endlich den motivirten 
Entwurf einer Altersverforgung für Jonrnaliften. 

BE Die Rebactionen anderer Zeitungen und Zeitichrif- 
ten werden im Jutereſſe der Sache um Aufnahme diefer Au⸗ 
zeige gebeten. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Beinrich der Erlte, der Städtegründer. 
Voetiſche Erzählung in Bildern 


von Karl Weiß. 
Miniaturausgube. Geh. 16 Nor. Geb. 24 Nor. 

Mit warmem patriotifhen Gefühl fchildert der Dichter 
bie tapfern Thaten Heinrich's I., bes erfien beutfchen Königs 
aus dem fächfifchen Haufe (919—936), dem das deutiche Stäbte- 
weſen bie Brundlage zu feiner fo großartigen unb fegensreichen 
Entwidelung verdanft. Die Dichtung ik Moriz Carriere 
zugee ignet. 





Brockhaus’ Reise-Atlas von Deutschland. 


Neuester Führer durch alle Theile Deutsch! enthaltend 3 
verschiedene Geueral- uud $; jbahnkarten, Flasspansrames, 
Städtepläne, Ansichten u. s. w., Nachweis der Mötels, Taxpreie, 
Sehenswärdigkelten und viele andere dem reisenden Pablikum acı- 
wendige Notizen. 

Der Atlas besteht aus folgenden sechs Sectionen, 
deren jede für sich ein selbständiges Werk bildet und 
auch einzeln zu beziehen ist: | 


Oesterreich. Mit 6 Karten und 2 Städteplänen. 


‘Die Rheinlande. Mit 8 Karten und 2 Plänen. 


Baiern und Würtemberg. Mit 10 Karten und'4 Plänen 

Nordost - Deutschland und Schlesien. Mit 8 Karten 
und 3 Plänen. 

Nordwest-Deutschland. Mit 6 Karten und 4 Plänen. 

Sachsen, Thüringen und Hessen. Mit 7 Karten und 
3 Plönen. 

Diese Sectionen gewähren den grossen Vortheil, dass 
der Reisende in jeder derselben alles für eine specielle 
Tour Nöthige findet, ohne sich mit einem umfangreichen 
Buche beschweren zu müssen. 

Preis jeder Seciion cartennirt 24 Sgr. Die Karten und Pläne sid 
auch einzeln mit Text cartennirt & 5 Sgr. das Blatt za haben. 


















In unferm Verlage erfchien foeben und ift in allen Bad: 
handlungen vorrätbig: 


Alinfchor. 
Ein Gedidt 


von 
€. Solger. 
Preis: 25 Spr. 
Vorſtehende freie Dichtung, welche einen, theils anf Ge 
fchichte, theils auf Sage beruhenden, fraͤnkiſchen Stoff behantek 
iR vom Verfaſſer derart erweitert, daß fie nicht nur ein 
mälde früherer Zuftände Deutfchlands enthält, fondern aud M 
zu aller Zeit Rattindende geiflige Entwickelung ber einge 
Individualität zur darguung ae Such) 
Nürnberg. . A. Stein’s andlung 
(Ad. Köllner.) 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Lripsig. 






Aleineres Brokhaus’fches Converfations-Tı 
Zweite, völig umgearbeitete Auflage. 
Dies allgemein bekannte und beiwährte UniverfalsLerite 
den Handgebrauch erfcheint gegenwärtig in zweiter, vielfas 
befierter und bis auf bie neuefte Zeit fortgefüb 
Auflage in Lieferungen zu 5 Ngr., wodurch zu befien al 
licher Anfchaffuug Gelegenheit geboten if. 
In allen Buhhandinngen werben nach Unterzeidyuunge 
angenenmten, 
Preis des Heftes 5 Ngr., des Bandes geheftet 1 Säle. X 
gebunden 1 Thlr. 27% Near. 
WE Bas über 40 Hefte erſcheint, wird an die Subſcn 
gratis geliefert. 





Berantwortliger Rebarteur: Dr. Eduard Brockbdaus. — Drud und Berlag von ®. U. Brockbaus in Leipzig. 
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die Blätter für Titerarifße Unterhaltung Pe in Dödenttigen eleferangen au * — von 12 arm. jaährlich, 6 Thlru. 
halbjaͤhrlich, 3 Thlru. vierteljähtlich. Ale Buchhandlungen und Voſtämter dez In» und Auslandte uthmen Beſttllungen an. 





Inhalt: Hochketter's Beſchreibung von Neuſeeland. — Klein's Angriffe gegen Georg Forſter. Bon M. S. Leſſing. — Voetiſche Literatur 


über Schleswig⸗ Holſtein und andere politiſche Dichtungen, 
Nisörables “. 


Bon Mudolf Gonnenburg. — Zur Beurtheilung von Verbrechen. — Beethoven’6 Biographie von Marz. — Rothuj. 


Don Hermann Neumann. — Gin beutfches Geitenftüd zu Victor Hugo’s „Les 


Meber 


das Bert Teufel“.) — Bibliographie. — Unzeigen. 


Hochſtetter's Beſchreibung von Nenfeeland. 

Reufeeland von Ferdinand von Hochfletter. Mit 2 Kar⸗ 
ten, 6 Farbenſtahlſtichen, 9 großen Helzfchnitten und 89 in 
va ze gebzudten Solzjänitten. Stuttgart, Gotta. 1868. 
er. s 


Es jind nunmehr 222 Jahre verfloffen, ſeitdem Tas—⸗ 
man zuerft Neufeeland entdeckte, und 124 Jahre, ſeitdem 
das Zedler'ſche Univerfalskeriton e8 mit den Worten 
beſchrieb: „Neuſeeland ift eine große Landſchaft in Süh- 
amerifa um den Sübpol, von dem Stillen Merre ſüd— 
waͤrts entlegen und eine ziemlihe Bde oſtwärts von Neu= 
guinea und den Salomond: Infeln.” Johann Hühner er- 
Ahle in feiner vollfländigen Geographie vom Jahre 1745, 
daß Neufeeland von großen, ſchwarzen Menſchen bemohnt 
fl, welche von den Holländern anfangs „vor Rieſen“ 
angefehen worden feien, und fließt feine furze Schilde— 
tung mit den Worten: „Es iſt nichts da zu holen, alio 
geben fi) auch die Engländer Feine Mühe darum.” Wie 
ſehr hat ſich ſeitdem das Blatt gewendet! Die Engländer 
haben vollfommen eingefehen, wie viel in Neufeeland „zu 
holen“ ift, und haben ji eine Welt von Mühe darum 
yegeben. Lind nidt die Engländer allein, fonvern unter 
indern auch die Deutfhen, wie das vorliegende, typo= 
waphifh und Lünftlerifh prächtig ausgeflattete Werk auf 
»a8 rühmlichfte beweiſt. Hochſtetter's Werk gehört in der 
ihat nicht allein zu den trefflichſten Früchten deutſcher 
Biffenfhaft, pie Verdienſte, welde ver Verfaſſer fih na= 
aentlih um die geologifche Erforfhung der jungen Eolonie 
rmworben bat, fihern feinem Namen aud in ihren eigenen 
Innalen eine bleibende Stelle. Gin durchaus praktiſches 
zedürfniß, das Bedürfniß nah Kohlen, war ed, welches 
en nädften Anſtoß zu biefem glänzenden Doppelergebniß 
ab. Die antipodifhen Eoloniften erkannten nämlich voll⸗ 
ändig, eine wie wefentlihe Lebensbeningung «8 für fie 
Hire, gerade in Bezug auf ihre Brennftoffe auf eigenen 
1864. =. 


. Haben. 





Füßen zu ftehen, und um Gewißheit darüber zu erlan- 
gen, mas fie in dieſer Hinfiht von ihrer neuen Heimat 
zu hoffen hätten, verlangten fie nach einer fahverftänbi- 
gen Unterfuhung ber in ber Provinz Auckland kürzlich 
entdeckten Kohlenfelder. Die geeignetfte Perfönlickeit für 
diefe Aufgabe mwurbe in dem die Movara als Geolog 
begleitenden Ferdinand von Hochſtetter gefunden, und es 
kam daher zmifchen dem Kommando der Novara-Exrpedition 


‚und der Golonialregierung ein Vertrag zu Stande, nach 


melden Hochſtetter „zu weitern geologifhen Unterſuchun⸗ 
gen auf Neufeeland (Provinz Audland) zu verbleiben 
und feine Einrichtungen fo zu treffen habe, daß er gegen 
Ende des Jahres 1860 wieber in Buropa eintreffen inne”, 
Beiläufig wollen wir bemerken, daß er bereitö am 9. Ja⸗ 
nuar 1860 wieder in Trieft anlangte und fi in ben 
Widerſpruch verwidelt, „feine Zeit fei bis zum äußerften 
Termin abgelaufen geweſen“. (Wahrſcheinlich ift alſo 
1860 in der erfien Stelle ein Drudfehler für 1859.) 
Auch während dieſes Aufenthaltd wurde Hochſtetter fort: 
mährend ald Mitglied der Novara = Erpedition angefehen, 
ſodaß jeine wiſſenſchaftlichen Beobahtungen und Samm⸗ 
lungen verfelben zugute kommen mußten, wohingegen bie 
Koften ſeines Aufenthalts, feiner Reifen u. f. w. der 
Golonialregierung anheimflelen. 

Es will uns bevünfen, als fei ver Verfaſſer auf 
diefe Weife gewiffermaßen zwifhen Scylla und Charybdis 
geftellt worden; doch ſcheint er fih glüdlih aus dem 
Dilemma herausgezogen und beite Parteien befriedigt zu 
Er verließ auf dieſe Bedingungen hin am 7. Ja: 
nuar 1859 die Novara und vermeilte bis zum 2. Octo⸗ 
ber deſſelben Jahres „allein bei den Antipoden“, wo ihm 
jedoch von allen Seiten die freundfgaftlihfte und that- 
träftigfle Unterflügung zutheil wurde. Wie ausbedungen, 
widmete er den größten Theil feiner Zeit umd Arbeit der 
Provinz Audland, doch fonnte er jih nit von der Co— 
lonie trennen, ohne aud der Südinſel (Nelfon) einen 
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Beſuch abgeftattet zu haben. Seine Teilnahme und 
feine Unterfuhungen beſchränkten ſich übrigens keineswegs 
blos auf Geologie, fondern fie umfaßten dad ganze Ge: 
biet der Naturwiſſenſchaften und der phyſiſchen Geographie, 
ja er bethätigte feinen offenen Siun wie fein eindringens 
des Verſtindutß auch für die geſchichtlichen und politiſchen 
Verhaltniffe des Landes wie für bie Sitten, die Sprade 
und die Voeſie der Bingeborenen. Wir haben ed bier 
zwar nur mit ber allgemein literarifhen Geite feines 
Brrte pr ty und wäffer die Benrtheitung ver eigent⸗ 
lich wiſſenſchaftlichen den Fachmännern überlaffen; jo vie 
aber dürfen wir wol fagen, daß wir dem MVerfafler nad 
allen genannten Richtungen hin eine weſentliche Bereiches 
rung unferer Kunde Neufeelandd verdanken. Gr Iehrt 
und Neufeeland in jeder Hinfiht als ein Zukunfts- 
land, wir möchten faft fagen als das Zukunftoland par 
excellence fennen, ald das‘ Großbritannien des Sü= 
dens, wie es befonderd von den Engländern gern bes 
zeichnet wird. 

Son in feiner Größe und geographiſchen Lage zeigt 
Neuſeeland eine in die Augen fallende Aehnlichkeit mit 
Großsritannien, Nah von Sydow's Berechnung umfaßt 
es einſchließlich der Fleinen Stewart: Infel 4905 Quadrat: 
mellen, wovon nad Hochſtetter 52 Millionen Acres cultur- 
fähiger Boden find, ſodaß dad Land nad feiner Schägung 
im. Stande if, 15 Millionen Menſchen zu ernähren. 
Die Entfernung vom Feſtlande Neuholland ift zwar größer 
als die. Großbritanniens vom Gontinent, allein bei ber 
gegenwärtigen Entwidelung der Dampfidiffahrt und der 
Telegraphen ſcheint dad feinen wefentligen Unterſchied zu 
machen. Gin Dampfer fährt in 5—6 Tagen von Auck⸗ 
land nad Sidney, ein Segelihiff in 10—14 Tagen. 
Das Berhältniß zu Tasmanien und zu den übrigen po— 
lyneſiſchen Infeln ift gleihfals günftig. Die bedeutende 
Küftenentwidelung und der Reichthum an guten Häfen 
find. ganz für einen mädtig emporblügenden Seehandel 
geſchaffen, und der Urwald bietet Schiffsbauholz in reicher 
Fülle dar. Audland ift gleihfam das Korinth des Sü— 
dens, und ed if bei den Goloniften bereitö ber vielver⸗ 
ſprechende Plan aufgetaudht, feinen Iſthmus zu durch⸗ 
Reden. Schiffbare Zlüffe, namentlih der Mailato auf 


der Norbinfel, durchziehen das Land mie Puldadern und ' 


erweitern fih an den Mündungen zu geſchützten Aeſtua⸗ 
rien. Die auſtraliſche Waſſerarmuth fhlägt Hier vielmehr 
in ihr. Begentheil um, ſodaß Neufeeland durchaus zu 
einen. gewerbthätigen, blühenden Seeflaat beflimmt er: 
ſcheint, der jedoch nad Hochſtetter's Anfiht „nur Beſtand 
haben kann als ein Ganzes mit zwei Theilen, ald Ein 
Staat mit zwei Provinzen: Norbinjel und Südinſel. 
Aucklaud wird dann bie Hauptflabt der Norbprovinz, 
Ganterburg die Hauptſtadt der Süpprovinz fein. Der 
Sig der Regierung aber wird an ber Cookſſtraße lie= 
gen möüflen, und vielleiht hat Nelfon mehr als Welling- 
ton. das natürliche Anrecht, der gouvernementale Mittel- 
puntt des einftigen Geſammtſtaats zu fein.” 

Das Klima gehört zu den mildeſten, geſundeſten und 
für @uropäer zurräglihften, und die Breitenausdehnung 








des Landes durch 12 Grave fowie die Alpen der Südinſel 
gewähren den Bewohnern die Möglichkeit, fih nah %: 
dürfniß in verſchiedene klimatiſche Regionen zu verlegen. 
Nur Ein Uebelftand ſcheint dieſen Vorteilen die Bay 
zu halten, der, daß das Land in hohem Grade vulle 
nifh und im diefer Beziehung durchaus ein Seitenſtid 
zu Island if. Es entſteht daher die: Frage, „ob kr 
Boden unter den Füßen der Anfiedler auch ſicher fei, um 
ob fie ih nit einige Jahrhunderte zu früh einem jung: 
geborenen Kine unferer Mutter Erbe anvertraut hab, 
ob Neufeeland nad den vielen vulkaniſchen und neptuni⸗ 
fen Kämpfen, deren Spur fein Boden trägt, gegen 
wärtig in vollem Naturfrieven ausruhe“? Der Berfafr 
gibt auch Hierauf eine im ganzen beruhigende Antwort. 
Er fagt: 

Obwol die innern @rbfräfte, ſeitdem fih @aropäer ben 
niebergelaflen,, an einzelnen Eden, namentlich zu beiden Seim 
der Goofoftraße, ziemlidy unfanft gerüttelt und geſchüttelt haben, 
obwol vermutlich noch manches heftige Erdbeben, mandes ım 
terirdiſche Getöfe und vielleicht auch noch einzelne ſchwache Dal 
tanausbrüce pie Ruhe der Bewohner flören werben, fo if Id 
gewiß, daß ſich feit Coof’s Zeiten die Formen der Doppelinkl 
nicht weſentlich geändert haben, daß ſchon lauge, ehe ber ek 
Guropäer feinen Buß am bie Küfte Neuſeelands fegte, das Lan 
die Wolmflätte zahlreicher Bölkerftämme war, bie lange Afan: 
reifen zählten, und daß Beobadhtungen und Thatfachen erhir 
ten, daß die vulfanifchen Kräfte ber Tiefe, die es ſchon ich 
wicht mehr zum Erguß feurigsflüffiger Lava bringen, ſichtlis 
im Abſterben und Wrlöfchen begriffen find. Alle beobachteten 
Erfcheinungen deuten übrigens auf ein vulkaniſches Gentrum iz 
der Goofofteaße Hin, und es iſt eine bei den Coloniſten allgewen 
verbreitete Anficht, daß hier ein unterfeeifcher Vnikan liege, “| 
defien Ausbrücen die Erdbeben verbunden find. 

Auf der vulfanifhen Linie zwiſchen ven beiden ein 
gen noch thätigen Vulkanen, Tongariro und Whakır 
(auf der Weißen Infel an der Oftfüfle der Norpinin) 
vergeht faft kein Monat ohne einen leichten Stoß Du 
eine wellenförmige Bewegung, allein e8 wird daburd fin 
Schaden angerichtet und ed iſt deſſenungeachtet gerwü. 
daß auch die vulkanifche Thätigkeit. ſchließlich nur zus 
‚Heil der Golonie dienen wird. Nächſt Island if nie 
ld die Provinz Audland das merkwürdigſte und au 
gevehntefte heiße Duellengebiet der Erbe, und namentkh 
in ihrem Seediſtrict ſprudelt in unzähligen heißen Cu! 
len ein überflüfiger Schag von Heilung und Geſundhet 
aus der Erde, „für in Zukunft Krankende forgen“. 
Hochſtetter jagt meiter: 

Nur die Eingeborenen haben bisjept Gebrauch gemadt N 
biefen, großartigfien Thermen ber ganzen Welt und Ei 
und Heilung gefanden bei mannichrachen Leiden umb Kraz 
ten. Wenn aber einft mit der fortfchreitenden Golonifation @ 
Neufeeland die Gegend zugänglicher wird, dann werben Taxiall 
von Menfchen, weiche auf der füplichen Hemifohäre in Kain! 
lien, Tasmanien oder Neufeeland ihre Heimat haben, dahin 
gern, wo bie Ratur in der herrlichſten Gegend, im beiten c 
mildeften Klima fo merfwürbige Phänomene zeigt mar is 
wnerhörter Anzahl und Bülle die heilfräftigften warnen Ouce 
geſchaffen hat. 

Vielleicht erleben wir es alfo noch, ein Neufariäbt 
ober Neuwiesbaden bei den Antipoden entftehen zu ihr 
Die Golonialtegierung wenigſtens läßt es iprerfeits a 
nichts fehlen, um diefe wie alle übrigen natürlichen Hui 
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quellen des Landes bekannt und nutzbar zu machen, wo— 
hei ſich namentlich die Anftellung von Regierungsgeologen 
in den verfhiedenen Provinzen ald eine außerorbentlid 
förderlihe Maßregel erweiſt. Mit den bisjegt aufgefun- 
denen Kohlenlagern find die Goloniften zwar nit fon= 
derlich zufrieden, weil fie, durch ihre heimiſche Steinkohle 
verwöhnt, die Braunkohle noch nicht gehörig zu würbigen 
und zu verwerthen wiſſen, beſonders da dieſe allerdings für 
die großen Seedampfer, welche möglihft viel Heizungs- 
material in den möglichft Heinen Raum zufammenzupaden 
gendthigt find, nit verwendbar if. Für jebe andere 
Art des induftriellen Betriebes ift fle Dagegen vollkom⸗ 
men ansreihend. ine fehr brauchbare Schwarzkohle für 
den fhon jegt ungeheuern Schiffahrtsbedarf in der Südſee 
liefert dagegen das auftralifhe Newcaſtle, und man darf 
boffen, früher oder fpäter auch in Neufeeland felbft Roh: 
len zu finden, welde die auftraliihe Dampfihiffahrt vom 
Nutterlande unabhängig machen werben. Borläufig find 
ja erft die Anfänge zu einem geregelten Bergbau gemacht, 
und die Koblenfrage, obwol auf die Dauer von weit 
höherer Bedeutung, iſt für jegt durch die Goldlager in 
dem Hintergrund gedrängt worden. Die 1861 entdedten 
Goldfelder von Dtago haben natürliermeife eine große 
Anzahl Einwanderer angelodt und bewähren fih aud 
bier wie in Galifornien und Auftralien ald der mädtigfle 
Hebel der Golonifirung, ſodaß fle, richtig verſtanden, ein 
wahrer Segen für das Land find. Aber das Goldfieber 
kird verraufhen und ber Kohlenbedarf wird bleiben. 
Wenn ſonach die Gäa von Neufeeland (die Fachge⸗ 
lehrten mögen uns dieſen Ausprud zugute halten) ganz 
Weignet iſt, dem Lande eine große Zukunft zu ſichern, fo 
sehen aud Die Fauna und Flora darin Hand in Hand 
mit ihr; beide gewähren den Anfieblern nidt nur volle 
Ciherheit, fondern aud reiche Hülfäquellen zu Erwerb 
md Genuß. Zu gleicher Zeit bieten fie aber aud ber 
Biſſenſchaft die angiehendſten Stoffe zu tiefgreifenden Un— 
trinhungen dar, und vielleicht Kein Land gibt fo wich⸗ 
Ne Auffhlüffe Über die Geſchichte der organiſchen und 
worganiſchen Natur als gerade Neufeeland. Wenn 
hgenpwo, fo beſtätigt fih hier Darwin's Theorie vom 
Rampfe um da® Dafein in einer Reihe der intereflantes 
km und bebeutungäfämerften Thatſachen. Es iſt ber 
kant, daß Neufeeland urſprünglich faft gänzlih Mangel 
m Randfäugethieren litt; bis auf eine jetzt faft ausge⸗ 
fstiete Hundeart (Kararehe) und eine einheimifche Ratte 
Kiere), welche gegenwärtig von ber europäiſchen eben= 
alls faſt vernichtet iſt, Hatten beide Infeln fein einzie 
8 Säugethier aufzuweiſen. Frellich fehlten ihnen auch 
He giftigen und ſchädlichen Thiere, Schlangen, Schild⸗ 
ten und Batrachier (bis auf eine Ausnahme; ein eng= 
Her Kapitän foll einmal eine Giftſchlange ans Land 
wiegt Haben, doch hat ſie ſich glücklicherweiſe nicht fort⸗ 
xpflanzt). An Seefiſchen iſt Ueberfluß vorhanden; von 
Bühnafferfifchen finden fi dagegen nur wenige Arten, 
mzugöweife Aale, für melde die Maoriſprache mehr 
zei Dußend verſchiedene Namen beflgt und bie bis 





zu 50 Pfund Schwere erlangen. Mie für bie europäi⸗ 
ihen Menſchen, fo ift Neufeeland auch für die europdi⸗ 
ſchen Hauäthiere .ein überaus günſtiger Boden. Der erſte 
Gntveder hinterließ dem Lande dad Schwein, für feine 
damaligen Verhältniffe in der Ihat das geeignetſte Haus⸗ 
thier, da das (fpäter eingeführte) Mind zu feiner Eri— 

einer bereits vorgefchrittenern Gultur bertarf. Boa 
Schafen und Schafzugt finden wir merhvärbigerweife ‚bei 
Hochſtetter fo gut wie feine Erwähnung. Die Schweine 
fanden an den früßer von den Bingeborenen ſelbſt «is 
Nahrung benußten Farrnwurzeln eine vortreffliche Maß; 
fie verwilderten und vermehrten fih in fo unglaublichem 
Maße, daß vor einiger Zeit brei Jäger (oder follen wir 
fagen Mörder?) binnen 20 Monaten in einem Diſtriet 
von 250000 Acres nicht weniger ald 25000 Wilpſchweine 
tödteten und Ad anheiſchig machten, auf bensfelben Jagd⸗ 
grande noch weitese 15000 Stüd zu erlegen. Richt ein⸗ 
geführt, ſondern eingefchleppt haben bie Europäer, wie 
bemerkt, die europälfcde Ratte (nebft der Maus) und ben 
Boch, welchen lehtern die Gingeborenen daber Makeha⸗ 
nohinohi, d. h. den Heinen Frembliag neunen. Im Ver⸗ 
ein wit den einheimiſchen Mosquitod und Eandfliegen 
wie einer felten vorkommenden giftigen Spiane (Katipo) 
und einer abſcheulich ſtinkenden Schabe (Blatta) bilden 
dieſe Eindringlinge die eimzigen ſchädlichen oder winbes 
ſtens läfligen Thiere des Rande. 

Mit der Fauna übereinſtimmend enthält die Flora 
feinerlei @Biftpflangen, fie bietet vielmehr alle für ein 
europälfches Culturleben nöthigen Erforbenifie dar. Mie 
Fülle von Karen und andern Kryptogemen, melde dem 
Rande einen fo eigenthümlichen Charakter verleiht, if 
nad Hochſtetter nur ein Product des feuchten oeraniſchen 
Klimas und keineswegs die Folge eined etivaigen Iurüd: 
bleibens des Landes im ber Entwickelungsgeſchichte ber 
Erde. Neuſeeland gleicht darin dem ſmaragbgrumen Ir⸗ 
land, das ſich ja auch durch feinen Karrnreihtbum aue⸗ 
zeichnet. Gin für dad eunropäiſche Auge amd Gemäth 
empfindlicher Mangel ik die Armuth an Blumen, doch 
vircfte auch in diefem Punkte ohne Zweifel der Aodlimer 
tifatton ein ergiebige® Feld geöffnet fein. Unter vem 
Nutzpflanzen nimmt bekanntlich die erfie Gtelle der neu⸗ 
ſeelaͤndiſche Flachs in feinen verſchiedenen Darietäten eim, 
der Millionen Acres bedeckt und ſich vorsrefflih zum regel⸗ 
rechten Anbau eignet, ſodaß er eine vorzüglige Erwerbo⸗ 
quelle und ein Sauptaudfuhrartifel zu werben verſpricht 
Nur der Mangel einer Maſchine, melde die Serſtelliumgs— 
Toften der verwendbaren Zafer auf ein Minimum redu⸗ 
eirt, verhinderte bisher die allgemeine Bermerthung deſſel⸗ 
ben. Seitdem jedoch diefem Mangel durd bie Brfindung 
eines Beiftlichen, ded Reverenden Purchas (mie mannichfaltig 
doch die Leitungen eines englifhen Reverend find!) ab- 
geholfen worden ift, ſteht der Goncurrenz des Phormium 
tenax mit den übrigen Faferfloffen nichts mehr im Wege. 
Angeſtellte Verſuche haben überbied ergeben, daß der 
neufeeländifhe Flachs den europäiſchen an Haltbarkeit weit 
übertrifft und ver Seide zunähft ficht. 
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So günftig find nad allen Seiten Hin die natürlichen 
Bedingungen des Zukunftlandes. Daß deſſenungeachtet 
Neuſeeland in feiner Entwickelung als Colonie von An= 
fang an bis heute Unglück gehabt hat, rührt aus an⸗ 
dern Urfahen ber; es rührt daher, daß ed nah Hoch⸗ 
fletter’8 Worten bisjegt den Hiftorifchen Frieden noch ebenfo 
wenig errungen hat, ald den vollen Naturfrieven. Man 
muß ven GEngländern die Gerechtigkeit widerfahren laflen, 
daß fie an keine Golonie mit befleen DVorfägen gegangen 
find, ald eben an Neufeelan.. Man wollte alle früher 
begangenen Fehler vermeiden, man mollte aufrichtig ein 
guted Vernehmen mit den GBingeborenen berftellen und 
ihnen ehrli die Segnungen der Givilifation zutheil wer⸗ 
den laſſen. Die Maoris, einer der ebelften Zweige der 
polynefiſchen Völferfamilie, fchienen dazu ein vorzugsweiſe 
geeigneted Material; kräftig und tapfer, intelligent und 
bitvungsfähig fanden fie nur durch den Ginen düſtern 
Zug des Kannibalismus im Widerfpru mit jener völlis 
gen Harmlofigkeit, welde, abgefehen vom Vulkanismus, 
den Charalter der neuſeeländiſchen Natur ausmacht. Dies 
fen Kannibalismus aber zeigt und Hochſtetter nicht als 
dad Verbrechen, ſondern als das Unglüd der Maoris 
auf; er weiſt ihn ald „eine der mannicdfaltigen Erſchei— 
nungen in dem Kampfe umd Dafein” nah. Neuſeeland 
iſt ober war vielmehr die Heimat jener räthfelhaften Rie⸗ 
fenvögel, der Moas, deren eifrig aufgeipürte Ueberrefte 
jegt die Gabinetöftüde unſerer zoologifgen Mufeen bilden 
und in denen man das Urbilv zu Marco Polo's Wunder: 
vogel Ruk (oder Rok) erkannt zu haben glaubt. Unfähig 
zu fliegen wie zu ſchwimmen, noch aud mit der Laufkraft 
. de Gtraußes "begabt, befaßen die Mond augenſcheinlich 
auferorbentlih geringe Wiverftandöfraft gegen die Angriffe 
und Nachſtellungen der Maoris, die bei dem Mangel an 
Bierfüßlern fie zu ihrer Nahrung beburften, und zogen 
ſich daher auf das ſcheueſte vor den Menſchen zurüd, 
Es ift degreiflih, daß die Maorid unter diefen Umſtän⸗ 
den die Moas in nit zu langer Zeit. vertilgen mußten, 
wie fie jegt felbk im Kampfe um das Dafein vertilgt 
werden. Die einheimifche Ratte war nur ein hoͤchſt arm: 
feliger Erſatz der nothwendigen Fleiſchnahrung für fie, 
und fo wurden fie Menfchenfrefier aus Hunger, denn das 
unabweisbare Bebürfniß der Fleiſchnahrung ift nah Hoch⸗ 
fetter der einzige Erflärungsgrund des Kannibalismus. 
Dazu flimmt, daß weniger durch die Einführung des Ghriften- 
thums ald dur die Einführung des Schweins dem Kanni⸗ 
balismus ein Ende gemacht worden ifl. Daß der Charakter 
der Maoris keineswegs ein gänzlich verwilderter und thieri⸗ 
fer war, wie man früher aus dem Kannibalismus als 
ſelbſtverſtaͤndlich gefolgert Hat und wie wir ihn’ etwa bei 
den nicht⸗ menſchenfrefſenden Papuas finden, davon legen 
aud ihre Sprache wie Ihre oft tiefpoetifhen kosmogoni⸗ 
fen und Wanverfagen Zeugniß ab. Wir find unfern 
Xefern eine Probe verfelben ſchuldig und mählen dazu bie 
nah Taylor von Hochſtetter ©. 49 fg. mitgetheilte Mythe 
von ber Schöpfung der Nordinſel. Die Gingeborenen 
nennen nämli die Norbinfel Te Ika a Maui, d. h. den 
diſch des Maui, und mweifen mit bemundernswürbiger geo= 





graphifher Kenntnig ihre Aehnlichkeit mit einem Bike 
bis ins einzelne nad: 

Maui aber if nad) ihren Traditionen ein Heros, genifr 
maßen der Hercules ihrer Mythologie, der viele große That 
volibracht hat. Er ift der Lehrer im Kahns umd Häuferba, 
der Erfinder der Kunft, aus Flachs Stride und Echlingen jı 
drehen, er hat das Seeungeheuer Tunarua getödtet, Gonne md 
Mond die Bahnen angewieien; er ift der Herr des Waſſers un 
des Feuers, aber. auch der Euft und des Himmels und ik une 
den zahlreichen Göttern oder Geiſtern Neuſeelands gewifer: 
maßen der Nationalgott. Durch eine feiner großen Thaten iR 
Maui auch zum Schöpfer von Neufeeland geworden, denn | 
hat das Land aus dem Meere gefiicht, und darum heißt die 
Inſel „der Fiſch des Maui”. Die Sage lautet folgendermajen: 
Maui hatte fünf Brüder; während feine Brüder fleifig dem 
Fiſchfang oblagen, faß er flets faul daheim, ſodaß Weib m 
Kinder über ihn klagten. Eines Tags erflärte er, nun wole 
er ausziehen und einen Fiſch fangen, fo groß, daß er in br | 
Sonne faulen folle, ehe die Brüder ihn aufzehren Fönnten. Die | 
Brüder wollten ihn aber wegen feiner Zauberfünite in ihren | 
Ganot nicht mitnehmen. Maui verwandelte fid) daher in ein 
Vogel, flog in das Canot und gab fi erſt in offener See fi 
nen Brüdern zu erkennen. Er befaß einen koſibaren Angel: 
haken, ben er aus bem Kiefer feines Großvaters verfertigt hatt, 
und verwahrte ihn forgfältig unter der Matte, auf welder a 
ſaß. Nach langer Fahrt wollte er fiſchen. Er holte die Angel 
hervor, Aber feine Brüder verweigerten ihm den Koͤder. je 
doch Maui wußte fi zu helfen. % nahm etwas Flache, der 
neben ihm lag, ſchlug fih ins Geſicht und tränfte den Flach⸗ 
mit dem DBlute feiner Nafe. Das war ber Köder für bie, 
Angel. Er warf fie aus und ließ die Schnur ablanfen. Un 
fiehe da, es biß an und zog mit folder Gewalt, daß das Gar 
überholte und in Gefahr war umzufchlagen. Seine Brüder tie 
fen ihm zu: „Maui, laß los!" Aber Maui antwortete: „Ba 
Maui hält, läßt er nicht wieder los” (ein bei den Maoris jun 
Sprichwort gewordener Ausſpruch). Seine Brüder wiederhel 
ten: „Maui, laß los, wir werden alle ertriuken“', aber Rex 
309 und zog immer mehr. Gr zog ein Land aus dem em. 
„Ranga whenua‘, riefen feine Brüder voll Erſtaunen, „Mm 
gefangene Fiſch ift ein Land.“ Stolz fragte Maui, od fie and 
den Namen bes Fifches fennten, aber fie wußten nichts zu fe 

en, und Mani erklärte ihnen, er heiße „haha whenua”, ta 

nd, das er gefucht habe. Kaum war der Fiſch über des 
Wafler, fo fielen die Brüder über denfelben her, um ihn zu gu 
fchneiden. Daher fommen Berg und Thal und alle Unces 
heiten auf dem Lande. Das kancı aber flrandete, ale du 
Land in die Höhe fam, und Heute noch, erzählen die Ginger 
renen, liegt es auf dem Gipfel des Berges Hifurangi bei Waispe 
nahe dem Dftcap der Infel, wo auch Maui begraben liegt. 

Auch die Babeln, Lieder, Adrefien und Spricmörs, 
welche Hochſtetter in Original und Ueberfegung mitteilt, 
zeigen ein glüdlih beanlagted Voll. „Die den vd 
Saufes fann man leicht ausſuchen, die Ecken des Her 
zens find unzugänglid.” — „Wer dich mit Schweideb 
worten begrüßt, will etwas von Dir haben.” — „Kur 
der Hund ledt die Band, die ihn ſchlägt; der Mami 
züchtigt fie.” — „Das Vergnügen, gut zu effen, iR fur) 
die Freude, einen gufen Menfchen zu ſehen, iR lang“ 
In welder Sprade finden fih Sprichwoͤrter von chi] 
und tiefen Gehalt ald dieſe? Die Maoriſprache brıügt ® 
ihrem Vocalreichthum und ihrer Gonfonantenarmuth ale 
Elemente melodiſchen Wohllauts. Alle Wörter lat 
vocalifh aus; das 2 und bie Zifhlaute fehlen, und 2b 
Alphabet befteht überhaupt nur aus 14 Badia 
Merkwürdig ift nähf der charakteriſtiſchen Verdoppelung 
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(Tabetabe, whiwhi, pukapuka) bie außerordentliche 
Aſſimiliſationskraft, mit welcher ih die Maoriſprache felbft 
die frembartigften Wörter zu eigen zu maden weiß; fo 
il aus dem unausſprechlichen Gochſtetter Hoketita oder 
Hoteta geworben, aus New = Zealand Nuitireni, aus Eng: 
'and Ingarangi, aus Schönbrunn Heneparunu, aus 
Stephan Hitewhana, aus DOeſterreich Atiria. Sogar die 
ıinguifiiden Gngländer Haben fidh herbeilaſſen müflen, 
nit den Maoris in ihrer Mutterfpradhe zu verkehren, und 
Bir George Grey, der hochverdiente und verehrte Gou⸗ 
xtneur von Neufreland, if ein vorzüglicher Kenner bes 
Baori, das er wie feine Mutterſprache ſpricht. Ihm vers 
anfen wir aud bie vortrefliäfte Sammlung der Maoris 
Sagen und Poefin. Den englifchen Miffionaren gebührt 
as Verdienft, dad Maori zur Schriftſprache erhoben, 
Srammatit und Wörterbuh firirt, und die Bibel, die 
nglifgen Geſetze, ſowie zahlreihe Gebet, Predigt: und 
Interrictöbücher aller Art in daſſelbe überfept zu haben. 
irſcheinen doch gegenwärtig mehrere Maoris Zeitungen 
uf ven beiden Infeln! 

Rah dem edeln Vorbilve Benn’s kauften die Engläns 
er feit ihrer erften Nieverlaflung auf Neufeeland (1814) 
m Maoris das Rand ab, und in dem Vertrage von 
Baitangi, durch melden Neuſeeland im Jahre 1840 in 
m Befig der englifhen Krone kam, wurde feflgefegt: 
) Die verfammelten Häuptlinge treten alle ihre Son: 
tänerätörehte an Ihre Maj. die Königin von England 
ik immer ab; 2) die Königin garantirt den Häuptlin⸗ 
m und Stämmen, fowie den Bamilien und einzelnen 
lerſonen das ungeflörte Recht auf ihre liegenden Grüne, 
ber fie hat bei allen Veräußerungen das Vorkaufsredt 
ater den jedesmal zu verabredenden Bebingungen; 3) bie 
Inigin nimmt die Gingeborenen in ihren Schutz und 
mährt ihnen alle Rechte und Brivilegien engliſcher 
sterthanen. Hochſtetter fagt: 

Der zweite Artifel ſchien mit humaner Berüdfichtigung der 
echte ver @ingeborenen die Vefigverhältnifie und bie gandfrage 
; ordnen. ber gerade dieſer Ürtifel wurde bie Urfache end» 
fer Schwierigfeiten, bie bei dem Geiſt der Wiberfeglichteit, ber 
Her den ingeborenen von Jahr zu Jahr wuchs, bis heute 
te fung noch nicht gefunden haben und nicht blos zu Mechtes 
rit, zu Bunderten von Klagen und Beichwerben führten, ſon⸗ 
m zu Mord, Blutvergießen umd Krieg. ... Um den unzähr 
xn Rechtoſtreiten beim Lanbanfauf vorzubeugen, wurde 1847 
Rimmt, daß von nun an die Anflebler fein Land mehr von 
a Gingeborenen kaufen burften. Der Landanfauf wurde ein 


Wfchliegliches Kronrecht, das nur vom Gouverneur ausgeübt 
nden fonnte. . 


Allein auch diefe weife Maßregel vermochte fo wenig 
4 vie von Sir ©. Grey 1853 eingeführte Gonftitution, 
elche die autonome Verwaltung der Golonie in freifins 
iger Weiſe regelte, einen bleibenden Frieden zu erzie⸗ 
"und ein einträdtiges Zufammenleben mit den Gin- 
toren herbeizuführen. Diefe, welde eigentlih fein 
tivat⸗, fondern nur Stammedeigenthum fannten, fingen 
8, die übersrießbenften Anfprüce felbft auf Ländereien, 
e fie nur zufällig einmal durchſtreift hatten, zu erhe— 
’, während die Engländer danach trachteten, ihnen -wo= 





möglih ganze Grafſchaften für etlihe Pfund Taback ab: 
zulocken oder für den Acre nur einen Schilling bewillis 
gen wollten. Es war das alte Lied, daß innerhalb wie 
außerhalb ver iliſchen Mauern gejündigt wird. Unter 
den Maoris bilvete ſich endlich eine Lands Ligue, welde 
jeden weitern Landverfauf an die Engländer zu verhin 
dern firebte, ein ſelbſtändiges Reich (Nuitireni) unter dem 
eingeborenen König Potatau prockamirte und all ihren 
Erwerb auf den Ankauf von Waffen und Munition verz 
wandte, nit weniger als Pf. St. in dem drei 
Jahren 1857—60. Unter folden Verhältniſſen gereichte 
aud den Maoris die Givilifation mehr zum Unfegen als 
zum Segen, und Hochſtetter belegt das mit fhlagenden 
Beifpielen. Er fagt (S. 476): 


Man follte glauben, daß die Einführung des Pfluge, der 
Dreſchmaſchine oder die Errichtung von Diühlen u. dgl. den @ins 
geborenen unberechenbare Vortheile gebracht habe, und daß bas 
mit feinerlei Nachteile weder für den einzelnen, noch für bie 
Gefammtheit verbunden fein fünnen, und doch find bie Wohls 
thaten, bie daraus entfpringen, fehr zweifelhafter Art. Brüber 
arbeiteten die Leute zu zwanzig und dreißig auf einem Meder, 
jedt geht der Pflug, und die zwanzig oder dreißig fipen um den 

der, lachen und fcherzen, eflen und rauchen, unb denfen, bie 
uropäer haben alle folhe Dinge nur erfunden, um nicht ars 
beiten zu müflen. Hat aber einer eine Mühle, die er um große 
Koften für ſich oder für eine ganze Gemeinde erbauen ließ, und 
freut er ſich, endlich recht viel Mehl mahlen zu fönnen, fo hat 
er häufig die Rechnung ohne den Wirth gemacht. Die Ein⸗ 
geborenen der Umgegend haben von der Mühle gehört, fie foms 
men auf Befuch zu dem reichen Müller, betrachten nad} dem 
hergebrachten Communismus fein Mehl auch als das ihrige, 
nnd bald ift der Mehlvorrath verzehrt. Die Mühle, auf welcher 
der Mülfer nicht für andere arbeiten will, Reht Ril. Gelb und 
Arbeit find umfonf verwendet, und ber Unternehmer, flatt durch 
feine Mühle reich geworben zu fein, iſt ärmer als zuvor. Wie 
beim Feldbau, fo geht es bei der Schiffahrt. Die Eingeborenen 
am Tauran, Kabeln 3. 2. ſparten und arbeiteten jahrelang, 
um Geld zulammenzubringen, damit fie ſich einen Schoner fans 
fen und fagen könnten, „wir find Schiffeherren und Kapitäne 
fo gut wie die Pakehas“. Sie brachten die Summe von 
Bf. St. durch Berfauf von Weizen und Kartoffeln zufammen 
und befaßen endlich, 80 oder 40 zufammen, einen Rattlichen Scho⸗ 
ner. Was aber nun? „Wir haben fo lange gearbeitet‘, ſagien 
Re, „‚jept laßt uns ausruhen“, und fo liegt das Schiff im Bar 
fer, die Eingeborenen am Land. Ein: ober zweimal vielleidgt 
wurde eine Reife nach Auckland gemacht; aber fie hatten vorher 
fo viel von ihren Producten verfauft, daß fie num nichts mehr 
zu verkaufen oder zu verfchiffen hatten; wie Kindern if ihnen 
das Spielzeug überbrüßig geworden; der Gchoner liegt unbe 
anpt, er gehört vierzig zufammen, fomit niemand; feiner will 
etwaige Schäden ausbeflern, das Schiff gi zu Grunde, asp 
abermals ift Arbeit und Gelb verloren. Auch in der Kleidan, 
hat der europäifche Einfluß bisjegt mehr ſchaͤdlich ale — 
gewirkt. 


Dieſer letzte Punkt, den wir nicht weiter ins einzelne 
verfolgen koͤnnen, wird durch das Titelbild zu Hochſtetter's 
Werk iluftrirt, das den Häuptling Ko Paora Matutaera 
(Baul Marſhall) darſtellt. Es iR ein athletifher, aber 
durchaus ebenmäßig und edel gebauter Mann, welcher trog 
feiner Tätowirung der kaukaſiſchen Raſſe nidt zur Schande 
gereichen würde. In der reiten Hand führt er bie hei— 
miſche Nephritz Keule, in der linken das engliſche Doppel: 
gewehr. Den Kopf hat er mit Pfauenfenern geſchmückt 
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und um die Schultern den Federmantel geſchlagen, wäh: 
tend um den Hals ein ſeidenes Tuch in zierlihem Kno⸗ 
ten gefnüpft if. Bon Schuhwerk oder Beinkleid ift Feine 
Rebe, obwol viele feiner Landoleute auch darin voAftändig 
europälfirt find. Das kennzeichnet den Zwitterzuftend, in 
welchem fih vie Maoris augenblilih befinden. Nach 
diefem allem fcheint es, als ob die Givilifation nur den⸗ 
: jenigen Völkern wirklih zum Seile diente, welche fie ſtu⸗ 
fenweiſe ſelbſtändig aus fi, heraus entwideln, nicht aber 
denjenigen, welden fie als frembartiges Pfropfreis ploͤtzlich 
inoculirt wird; für fie iſt der Uebergang zu gewaltfam, fie 
vermögen ihn nicht zu ertragen. Das Endergebniß ift 
mit einem Worte, daß die Maorid wie einft die Moas 
Halb ausfterben, halb vertifgt werben; fie werden, un ben 
Ausorud eined geiftvollen Journaliſten zu gebrauden, 
zum „Bölterguano” geworfen. Trotz aller guten Bors 
fäge und Beftrebungen ift gegenwärtig der Raflenfanpf 
in feiner ganzen Wildheit auögebroden und fein Aus- 
gang kann feinen Augenblid zweifelhaft fein. Während 
die Maorid in ihren Kriegspas von den Engländern ein⸗ 
geſchloſſen und durch Hunger zur Uebergabe gezwungen 
werben, fegen bie letztern neben der kriegeriſchen auch vie 
friedliche Eroberung des Landes ununterbroden fort. Sie 
eröffnen Gifenbahnen und Telegraphen, gründen Banfen 
und Babrifen, bauen Kirchen, fliften gelehrte Schulen 
und wiſſenſchaftliche Inftitute (mie die New Zealand 
Royal Society und dad Nelson Institute), geben Zei— 
tungen heraus (bereits über zwanzig), halten Wettrennen 
und eröffnen Auöftellungen: alles nad der Weiſe bes 
Mutterlandes, von dem fie ſich — die politiſche Selbſtän⸗ 
vigfeit ausgenommen — in jeder Hinfiht unabhängig 
zu machen beſtrebt find. 

Auch deutſche Kräfte wirken bei dieſem Golonifationd- 
werfe mit, wenngleih in viel geringerm Mafftabe als in 
Amerita und Auftralien. Es gibt nad Hochſtetter nur zwei 
beutfche Nieverlaffungen, Ranzau und Sarau. Dagegen ift 
bie deutſche Wiſſenſchaft würdigft vertreten. Schon bie 
erſte engliſche Niederlaflung war von dem Deutſchen Dr. 
Dieffenbach begleitet, veffen „Reifen in Neuſeeland“ noch 
immer zu den beſten Werken über die Doppelinfel gehö— 
ven. Um die geologiſche, geographiſche und naturhiftorifche 
Erforſchung Hat fih außer Hochſtetter namentlih fein 
Freund und Begleiter, Julius Haaft, in hohem Maße 
verdient gemacht. Diefe drei deutſchen Namen find für 
immer ebrenvoll in die gegenwärtige, fehnell zu Ende 
gehende Periode der neuſeeländiſchen Geſchichte vermohen. 
Denn mit der bevorftehenden Ausrottung der Maorid als 
eines Volks — mögen Immerhin nod ein paar taufend 
Individuen dieſen Untergang einige Zeit überdauern — 
wird ohne Frage eine neue Aera für Nuitirent anbrechen, 
in der es ſich immer blühender und mächtiger ald das 
Rand der Zukunft, als das Großbritannien der ae 
entfalten wird. 








Klein’d Angriffe gegen Georg Forfer. 

1. Georg Forſter in Meinz 1788—98. Bon — Klein, 
Nebſt Nachtraͤgen zu 6 Werfen. Gotha, F. A. Berka, 
1863. @r. 8. 2 Thlr. 12 Nor. 

2. Georg Forſter (in Main ine gefchichtliche Slizze. Ab: 
Fertigung des Herrn —ã u in Pain Eren 
und zweites Heft. Darmſtadt, — 1868. 


Wäre der Dreißigiährige Krieg für Deutſchland nur 
wirflih mit den ſchreckenvollen Jahren von 1618-48 
abgethan geweien! Aber ad! Der Werfälifche Friede ge: 
bot nur den Schwertern einen Waffenftillftand, ber auf 
noch jeden Tag wieder gebrochen werden kann, währe 
mit den Federn ſchon immer rüflig weiter gefämpft wurde 
und in unferer Zeit erbitterter gefämpft wird denn jemal, 
Indeſſen ift die Heilige Liga wit der Weber eutſchieden 
unglüdlier ald mit dem Schwerte; ſchon ihre Kampi⸗ 
art beweiſt dies, denn fein Held, der ein wahres Var— 
trauen auf üdh und feine Sache hegt, fucht fein Heil vor: 
twiegend in bloßer Berunglimpfung des Feindes. 

Nachdem und kürzlich erſt Onno Klopp wit bem vo 
Iumindfen Beweife überwältigt, daß Friedrich der Grok 
ale Menfh wie ald Megent, ja beinahe aud als Fe 
herr, den Beinamen des Kleinen verdient habe, ſucht un 
beute ſchon wieder ein Profeſſor des mainger Gymus: 
ſiums durch 31 ber Entlarvung Georg Forſter's gemi: 
mete Druckbogen niederzuſchlagen. Gemeinſchaft haben 
die beiden Werke nur von ihrer negativen Seite, durd 
ben Geiſt des Haſſes, der fie eingegeben, des Haſſes gegen 
dad Princip, weldes alle befrudtet hat, was in dem 
Deutfgland unserer Tage Blüte und Leben heißt: dei 
Prinsip des Proteftontismus. Ueber bied unklare Gr: 
fühl des Haffes hinaus ift zwiſchen Den Motiven Dans 
Klopp’® und Karl Llein’5 gewiß ſeht wenig Verwandt— 
ſchaft, fo wenig, gerade herausgeſagt, ald zwiſchen jean 
Afterweisheit, die mit Menſchen- und Engelzungen redend 
doch der Liebe nicht Hat, und chrbarlihfter Beſchränktheu 

Die Sefinnung Karl Klein's würde gewiß unfere jar: 
teſte Schonung beanſpruchen dürfen, wenn fie rich beider 
ben innerhalb ver Mauern des mainzer Gymnafiums hielt. 


Es würde nidt das Geringfte auf fih haben, daß Kal | 


Klein (um im Klein’ihen Stile zu reven) „den“ Geo 
Borfter feiner politiihen Ausfchweifungen wegen als einn 
Uneveln betrachtet. Bei entſchiedenem Nidytverftäntes 
Forſter's und feiner Zeit wäre fogar eine leidenſchafilide 
Verdammung der legten Handlungen diejed genialen Rau 
ned weit weniger gefährlih ald das Begentheil, urtheilk 
lofe Bewunderung. Aber daß Karl Klein einem Zeit: 
alter, einem Volke, bad fi im ganzen genommen be 
reits eine® weit freiern Blids Über dad Befcgehene, ein 
weit fhägbarern Kenntniß feiner Geſchichte erfreut, ai 
er, feine Bebanterie für überquellenden Keichthum, für 
überlegene Weiöheit verkaufen, daß der Blinde den Ex: 
henden die Farben lehren will, das ändert unſer Be: 
bältniß zu ihm. Niemand kann für das ihm nom Ir 
Natur bewilligte Maß von Bähigkeiten; aber für ſeinen 
Düntel ift jevermann verantwertlid. 
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Klein hat denn auch bereits feinen Bann gefunden, 
der ihm mit zwei (hier im Separatabdruck vorliegenden) Ar⸗ 
tifeln der „Hefifchen Landeszeitung” ziemlich derb die Wege 
wies. Dad Thema konnte mit diefen gebrängsen Gnt- 
gegnungen auf einen fo weitfchweifigen Angriff natürlich 
dei weitem nicht erfchöpft werden, und der anonyme Ver⸗ 
faßer Hat dies wahrſcheinlich auch gleih uns für fehr 
überfläfig befunden, da wir ja bereitd „ofen und die 
Propheten” haben. In der That, daB Urtheil ver Ge⸗ 
ſchichte über Forſter iſt abgeſchloſſen und findet fi ziem- 
lich gleihlautend bei Gervinus, bei Heinrich Koenig, bei 
Häuffer, kurz überall, wo derjenige ſuchen wirb, dem es 
am ein gerechtes hiſtoriſches Urtheil über den Mann zu 
an if. An Moleſchott wird fih bei aller Achtung 
gerade um deöwillen wol niemand wenden. 

Das Urtheil aller Urtheilsfähigen über Forſter ift aber 
auch von Anfang an kein ſchwankendes geweien und nur 
darum lange nit Iaut geworden, weil es der erregten 
Stimmung ber Zeitgenofien wenig frommen konnte. We⸗ 
der der antirevolutionäre Goethe, noch ber etwas phili⸗ 
Rröfe Schwiegerpapa Heyne, weder die bei hoher Ber 
geiſterungsfähigkeit fo verſtandesklaren Humboldis, noch 
der diplomatiſch vorſichtige Johannes von Müller ha⸗ 
ben ſich jemals anders als im Tone des tlefſten Ve⸗ 
dauernd zwar, aber auch der hoͤchſten Achtung über 
dorſter nach feiner Kataftvophe ausgeſprochen. Das ge⸗ 
töhte Lob umd der gerechte Tadel find von ven Genann⸗ 
ten überhaupt vollſtändig erfhöpft, je Heinrich Koenig 
hat in feinem biographifhen Werk wahre Kunft darauf 
verwandt, ſchon die Keime der fpätern Schuld und Ber- 
umglüdung feines Helden bloßzulegen und das Wachs⸗ 
thum berfelben durch Forſter's ganzes Leben nachzumeifen. 
Dies alled war dem Profefior Klein noch nicht genug, 
um ihn: abzuhalten, eine langweilige Schmähfrift auf 
&org Forſter zu verfaffen, aber es iR uns genug, um 
keine gleich Tangweilige Entgegnung darauf nothwendig 
uu erachten. 

3a, es iſt unſaglich langweilig, dieſes Werk unfeliger 
alein ſcher Gelehrſamkeit und nur ein Ergötzen kann man 
daran finden, nämlich ein ſatiriſches. Mir welchem Be⸗ 
hagen, mit welchem Gefühl ver Wichtigkeit fi dieſer 
friige Autor ein fünfthalbhundert Seiten über das ein⸗ 
ige Thema verbreitet, daß Borfler unmöglih edel ge: 
nannt werden koͤnne! Und in welchem Tone, in welchem 
Stile er das thut! Man begreift es kaum, wie jemand 
fh fo lange mit einem Schriftfteller von ber Bleganz 
Georg dorfier's zu ſchaffen machen und dabei ein fo ges 
ſomackloſer Pedant bleiben konnte wie dieſer Profeflor 
Katl Hein, Wahrhaftig, es hält ſchwer, vie ſpoͤttiſche 
Vemerkung zu unterdrücken, er moͤchte vie Politik or 
ſers andern überlaſſen und fich lieber ein Beifpiel an 
dorſters Sprache genommen haben! 

Aber die Berfündigung Klein’s an Forſter's Schatten 
R wirllich eine zu fee, als daß man mit einer bloßen 
Vigelei varhber hingehen dürfte, und der Ton, in welchem 
fh Mein über einen Mann wie Forſter zu ſprechen ans 
gmaßt: hat, ein zu unbeſcheidenrr, als daß Klein auf 








die von: d. Bl. ſtets empfohlenen Rückfichten literariſcher 
Höflichfeit noch volgültige Anfprüce behalten Fönnte, 

Man vente: ein Karl Klein behandelt einen Georg 
Sorfter ſchlechthin wie feineögleihen, wir jeven zweiten 
Brofefior und nichts Anderes, wie jeden zweiten Klein und 
nichts Beſſeres! Man muß es ihm erſt fagen, daß es 
zwei fehr verfchiedene Fälle find, wenn Kein und wenn 
Forſter ih in ziemlih glei beſchränktem Wirkungskreife 
nicht zufrieden fühlen, wenn Klein und wenn Forſter 
mit ziemlich demſelben Ginfommen nit auch ihr Aus 
tommen finden! . 

Und wie er fi von gleihem Schlage mit dorſter 
hält, fo ſcheint es ihm aud fein einziges mal in den 
Sinn gefommen zu fein, daß fein eigenes Zeitalter, feine 
Mitwelt und fein Vaterland von denen Beorg Forſter's 
dur) ein halbes, der tiefften ſocialpolitifchen Umwäl⸗ 
dung gewidmetes Jahrhundert geſchieden find, 

So ſteht an der Stirn feines Bude das aus Korfler 
gewählte Motto allerdings fehr paſſend: „Die Apyella: 
tion an bie Nachwelt! Dazu müßte ih von hiſtoriſcher 
Wahrheit einen viel heiligern Begriff haben und fie der 
Mühe werth halten.“ Wenn das Geſchichte hieße, was 
uns nad) der Manier Klein's verzeichnet werden kann, fo 
hätte der ſchiffbrüchige Forſter mit feinem verzweifelten 
Ausruf nur allzu recht gehabt, und an die Gerechtigkeit 
der Nahwelt zu appelliven, wäre flatt der legte Troſt 
erhabener Dulver die äußerſte Lächerlichkeit unverbeffer- 
liher Thoren. 

Und was hatte Profeffor Klein für einen Grund, 
feine Abneigung gegen ven armen Forſter nicht länger 
in ſtiller Bruß zu verſchließen, fondern gerade jept in 
hellen Flammen auflovern zu laflen? Es ſchien ihm, daß 
die Zeit da fel, „in welcher ein Buch vom allen, die das 
Vaterland lieben, mit Freuden begrüßt werden follte, 
meil es fih zum Ziel fegt, klar und actenmäßig und 
unmiderleglih zu beweiſen, daB alle jene, welche eben» 
Borfter vertheidigen oder feiern, entweder in Unwiſſenheit 
find oder eine verwerflihe Befinnung Fundgeben”. 

Son feit einiger Zeit ftreirihriftelt nämlich Profeſſor 
Klein in Mainz und Umgegend über Korfter und ein dem: 
felben zu errichtendes ober nicht zu errichtendes Chren⸗ 
ventmal; aber da dies unerquidliche Winkelgezänt bisjegt 
im großen deutſchen Vaterlande noch nit die gewünſchte 
Aufmerkſamkeit erregt bat, fo ergreift Klein den paſſen⸗ 
den Augenblid des frankfurter Fürftencongreffes, um 
mit dem neuen erbärmlicen Zankobjecte an bie große 
Glocke zu ſchlagen. 

Oder nicht doch! Zu zanken gibt es natürlich nichts 
mehr, wo „klare, actenmaͤßige und unwiderlegliche Ve— 
weiſe“ vorgelegt werden. Und an Acten, das müflen wir 
Vrofeffor Klein zugeben, bat er es nicht fehlen laſſen, 
aber die daraus gezogenen Beweife entiprehen an Hin⸗ 
fälligkeit genau den hiſtoriſchen Vorausſetzungen ihres ge- 
lehrten Ergründers und veranlaffen und, die Hoffnung 
auszuſprechen, Profeſſor Klein möge am Gymnaflum zu 
Mainz nicht etwa Vrofeffor der Mathematik fein. Die 
Schlußſteine jener feiner Beweiſe pflegen Säge mit einem ' 
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„wir halten alſo“ oder „es ſcheint mir daher“ zu bilden; 
fee mürbe Schlußſteine für das bombenfefte GSewoͤlbe 
wirklicher Beweiſe. 

Cine etwaige Begier unſerer Leſer, durch bie Ber: 
mittelung d. BI. wenigſtens den Kern des Neuen zu er⸗ 
fahren, was Profeffor Klein über Georg Borfter beige: 
bracht, um ihn als einen Uneveln vor den Augen bed 
Baterlanded zu brandmarken, find wir daher auch zu 
befriedigen durchaus nicht” im Stande. Wir warteten 


bei ver Lektüre des Klein'ſchen Buchs auf die entfcheidende ' 


Ausführung noh immer, als fie der DVerfaffer offenbar 
laͤngſt Hinter ſich gebracht zu haben meinte, und fhlugen 
die legte Seite um, ohne und der geringften neuen’ Er⸗ 
fahrung über Forſter und feinen trübfeligen Ausgang 
bewußt zu finden. Nur ven Profeflor Klein hatten wir 
dur das Bud neu kennen gelernt und zwar, wie fhon 
geſagt, ald einen beſchränkten Parteigeift, was verzeihlich, 
und als einen anmaßlichen Pedanten, was hoͤchſt unver⸗ 
zeihlich. 

Wer von unſern Leſern nach dieſer Empfehlung noch 
die genauere Bekanntſchaft des Profeſſors Klein und ſei⸗ 
ned Werks zu machen wünſcht, der frifhe zuvor feine 
Kenntnig der frühern guten Biographen Forſter's noch 
einmal auf, greife dann getroft ſelbſt nad dem bien 
Kein’fhen Buche und er wird im miswollenden Tone 
wiederholt vernehmen, was ihm zuvor im wohlwollen: 
den erzählt wurde, er wird wieber ind Formloſe breit 
getreten fehen, was er von Künftlern der Feder früher 
bereits geftaltet gefunden. 

Das ift das Klein'ſche Werk, das find die Klein'ſchen 
Beweiſe und bier das Bild, das dadurch ungefähr von 
einem Manne gewonnen wird, der in den Jahren, da 
fi Alerander von Humboldt auf den Beruf eines wiflen- 
ſchaftlichen Entdeckers von Amerika vorbereitete, deflen 
leuchtendes Vorbild war. 

Georg Forſter, ein junger Menfh von einnehmenven 
Manieren und Autovivaft von zweifelhafter Wiſſenſchaft, 
der fih mit dem Verbienft, als halber Knabe den großen 
Gook in die Süpfee Hegleitet zu haben und daneben auch 
noch einen recht hübſchen Stil zu fchreiben, allerwärtd den 
Großen und Vornehmen aufzuorängen weiß, wird im 
Jahre 1788 vom Kurfürften von Mainz endlich mit einer 
Bibliothekarſtelle begnadigt und begibt fih nad dieſem 
Rubefig von 1800 Gulden jährlih mit ſechsſpänniger 
&rtrapoft. Diefe prablerifhe Art des Antritt, ebenfo 
wie eine häusliche Einrichtung, melde weit über die Be: 
dürfniffe eines Bibliothekars mit 1800 Bulden Gehalt geht, 
vermehren feine alten Schulden und nöthigen ihn beinahe 
vom Tage feiner Ankunft zu Mainz an, feinem freige— 
bigen fürftlihen Wohlthäter und den vermittelnden Goͤn⸗ 
nern mit Petitionen um Vorſchüſſe, Gehaltäzulagen, außer⸗ 
ordentlihen Entſchädigungen und wie man vergleihen 
Berteleien fonft noch befchönigenn nennen mag, zur Laft 
zu fallen. Statt des Bemwußtfeins, als Proteſtant in einem 
katholiſchen Lande dad reine Gnadenbrot zu efien, nährt 
er eitel Unzufriedenheit und Hochmuth in feiner Bruft; 
Matt die Bücher zu orbnen, welche ftiner Obhut ander: 


noch gut mit ihm meinen, fein eigener Schwiegerrait 








traut find, deren jeſuitiſche Schäge er aber als halkgı: 
bifveter Undprift freilich nicht zu würdigen verfleht, füht 
ex fort, feine Zeit auf eigene Buchmacherei zu verwen⸗ 
Ben und ermeift fih flatt durch gewiſſenhafte Erfüllung 
feiner Amtsobliegenheiten hoͤchſtens burd die Tpeidyellede 
riſche Dedication eines feiner eigenen Machwerke dem Kur 
fürften ‘dankbar. Er lebt mehr auf Urlaub als auf ſei 
nem Boften, und eine unglüdlihe Wuth, theuere engliſche 
Reifewerke, die einen Bibliothekar mit 1800 Bulen Gr 
halt gar nichts angehen, ind Deutſche zu überfegen, meht 
feine Verlegenheiten raſch auf ſolche Weife, daß er fü 
1790 feine Streifzüge nad Entſchädigungen fogar ai 
England ausdehnen muß. Da er indeß befanntlid mit 
fehöfpänniger Ertrapoſt zu reifen pflegt und Cutſchot 
gungen in Wahrheit von feiner Seite zu beanſpruhn 
bat, fo iſt die ganze Frucht der theuern Meife mie 
nur eine literarifhe: „Die Anfichten vom Niederrhein 
u. ſ. w.“, ein Bud, wie gewöhnlich die Forſter'ſchen, reit 
elegant gefchrieben, am treffenpften doch aber vaburd : 
charakterifirt, daß des Verfaſſers eigener Freund ihn: 
berg zwar ironiſch uͤbertriebene Lobederhebungen in einem 
BVrivatbriefe, aber nie eine Kritik in den „Goͤttingiſchen ge | 
lehrten Anzeigen“ darüber liefern mochte. Grbärmlid wi 
Forſter's finanzielle Lage ift mittlerweile auch feine häuslikt 
geworben. Gein Weib Hält ed mit einem Andern, un 
folder Art find Forſter's, des Deutſchen, Anſichten von | 
der Heiligkeit chriſtlich⸗ germaniſchen Cheſtandes, da a, 
ſtatt fih auf dem Flecke ſcheiden zu laſſen, diefem Une 
fen geduldig zufhaut. Aber längft fürdten alle, bie d 


























obenan, der unzuverläfige Charakter werde ſich aus Hab}: 
loſigkeit ober Verzweiflung in den jüngft entflanms 
Krater der Kranzöfiihen Revolution flürzgen. Un d 
kam denn auch wirklich nicht befier. Die Franzoſen be 
drohten Mainz; der Kurfürſt und feine oberſten Beher 
den ließen unſern Forſter für einige Zeit vertrauungerel 
ohne Aufficht in der Stadt zurück, da führt der Unſelz 
das ſchwärzeſte Bubenſtück aus, das und die Beidiht 
der franzdſiſchen Revolutiondkriege überliefert bat: Mi 
nimmt vom König von Preußen ein anſehnliches Gin 
hen, um ein guter Preußec!) zu bleiben, verhandelt da 
Sranzofen im felben Augenblid das linke Mheinufer MR 
30 Silberlinge und bezieht bei alledem auch noch, folaug 
es gehen will, feine Eurfürftlihe Benfion weiter! We 
folhen Verraths fähig war, von dem befremvet ed wit 
mehr, daß er zugleih vie Battin endlich dem N 
haber förmlich Überläßt; es macht das nun feine geri 
Schuld aus; er If gerichtet ſchon ohne das und mr 
den Nanıen eines Eveln verwirft von nun ab für in 
dar. Die ihn aber trog allevem noch loben fännen, 
gleihmäßig Feinde des Vaterlandes, welche das li 
Rheinufer, fammt der Stadt Mainz und dem Profit 
Klein, jeden Augenblick wieder für gewiffe andere Erw: 
bungen abtreten würden, und wer zwiſchen ben eilm 
leſen verſteht, wird ſchon wiffen, in welcher Richtung hl 
diefen neuen Borfterd auszufpähen if. 

Einen derartigen Miſchmaſch von Wahrheit und Uns 
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wird jeder Blograph, jeder Geſchichtſchreiber zu Wege 
bringen, vem die Bähigkeit oder, was noch fchlimmer, 
dem der reine Wille abgeht, fi mit ganzer Seele in die 
fremde Zeit, in die fremde Individualität, deren Bahnen 
er ſchildern will, Hineinzuverfegen. Wir fagten es ſchon, 
daß im vorliegenden Falle erfihtlih nur ber bitterfte 
Mangel an Fähigkeit das Uebel verfhuldet. in -gefähr- 
licher Menſch Hätte leicht ein leſerlicheres Vervanmmungd- 
urtheil über Forſter ſchreiben koͤnnen als Profeſſor Klein, 
ia gewiß leicht ein glaͤnzendes. Forſter iſt fein ſehr ver⸗ 
bteiteter Schriftſteller und iſt es nie geweſen; nur zu 
menigen ſpricht er ſelbſt für ſich, und die dürren Facta 
eines äußern Lebens bieten weit öͤfter Handhaben zur 
Verrähtigung als zur Apologie. Giner unangreifbaren 
Beltung genießt ex nur im engſten Kreife, vor ber gror 
en Maſſe fann man mit einigem Geſchick fo ziemlich aus 
hm maden, was man will, allenfall® einen Volkshel⸗ 
vn, allenfalls einen Judas feines deutfhen Vaterlandes. 
forker'8 Leben wirklich zu verftehen, dazu gehört ein 
venig von dem Adel, welchen fo ungeſchickte Finger wie 
ie Klein's nicht zu taften, viel weniger anzutaften vers 
nögen. 

Schon von Haus aus war die Stellung Forſter's 
ine ſolche, wie fie die Heutige Welt ſchwerlich zu wieder— 
win vermoͤchte, und von feiner nationalen Lage ift es 
roh für einen Deutſchen bereits unmöglih geworben 
ih unter den Geſichtspunkten des 19. Jahrhunderts noch 
In richtiges Bild zu maden. 

Der Bater Georg Forſter's, Reinhold Forſter, ſcheint 
ins von jenen für den verzärtelten Geſchmack unfers 
kitalter8 unverdaulichen Originalen des 18. Jahrhun⸗ 
ers geweſen zu feln, deren Beurtheilung ein Rückblick 
uf die Kreife König Friedrich Wilhelm's I. von Preu⸗ 
m einigermaßen erleichtert. Unter einem folgen Haupte 
Malten fih auch fofort Haus und Familie hoͤchſt abfons 
tlih, um fo abfonderliher, wenn noch wie bei den For— 
ad Unfierheit der äußern Verhältniffe ungünftig mit— 
itkend hinzutritt. 

Und um die Nationalität dieſer Familie! Wir ſehen 
Mig davon ab, daß es 1754 ein Nationalgefühl, wie 
N heute die deutſche Nation zum großen Theil vereinigt, 
berhaupt noch nicht gab und daß die deutſche Neiche- 
heit, wie Onno Klopp fo rührend hervorhebt, von 
" Oder bis zum Rhein in populärer Weife nur noch 
nö das fonntäglihe Herunterlefen von Bittformeln für 
am lebenden und durch das mittägliche Blodengeläute 
kt einen verftorbenen römifhen Kaifer deutſcher Nation 
räfentirt wurde. Aber auch mit dieſem deutſchen Reich 
® Volk, das damals wirklich eriftirte, ftand das Kind, 
xhhes dem Haufe Reinhold Forfier's am 26. Novem 
"1754 zu Naſſenhuben bei Danzig geboren wurde, 
u in ſehr ungewiſſem Zufammenhange. 

Seine Abſtammung war ſchottiſch, feine Obrigkeit 
olniſch und nur fein Geburtdort, wie wir annehmen 
krien, wenigftens von deutfher Zunge. Doch nur die 
fe Kinpheit verlehte Forſter der Sohn im jener deut: 
den Landſchaft der polnifchen Republik; das Knabenalter 
1864. 3. 





erreichte er in Rußland, zum Jüngling reifte er auf ber 
britiſchen Infel, und unter der Aegide ver britiſchen Flagge 
war e8 auch, daß er die glüdlichften Jahre feines Lebens 
auf der für ihn fo folgenreihen und folgenfhmeren Ent= 
deckungsreiſe · in die Suͤdſee genoß. Erſt die Noth feiner 
Familie nad diefer Periode des Aufſchwungs veranlaßte 
ihn, ſich an das elgentlihe Deutſchland zu wenden, doch 
nicht in erſter Reihe an Deutſchland, ſondern nachdem er 
es zuvor auch mit Frankreich und den Niederlanden noch 
vergeblich verſucht hatte. Sechs Jahre etwa feſſelt ihn 
nun zum erſten male eine Anſtellung in Kaſſel wirklich 
an die Nation, deren Sprache feine Mutterſprache iſt. 
Nochmals eignet fi ihn dann die polniſche Republik zu, 
aus deren wenig gewinnenver Umarmung ihn ruffifche 
Großmuth loskauft, doch — wie es ber widerwärtige 
politiſche Zufall fügt — nicht um ihn ſelbſt zu behalten, 
fonvern ihn aufs neue Deutfchland zu überantworten, 
das ihm audhelfend durch den Kurfürften von Mainz ein 
leidliches Unterfommen bietet, das Heißt: zum Erſatz für 
die verloren gegangene Ausſicht auf eine abermalige Welt- 
reife — eine Bibliothekarſtelle! Noch nicht fo lange ale 
in Kaſſel Hatte er fi auf dieſer morfhen Leiterfprofie 
zum zweiten male als Deutfher gehalten, da kommen 
die Franzoſen über Mainz, der deutſche Kurfürft räumt 
ihnen mit ſchimpflicher Eile dad Feld und Georg Forſter 
geht und, geht fich felbft an den Irrwiſch galliſcher Kreis 
heit und @leichheit verloren. 

Wir denken, ein Deutfcher, der die Mitbürgerſchaft 
Forſter's ald eine Schande für die Nation betrachtet, hätte 
nichto bequemer, als dieſe Mitbürgerfheft überhaupt zu 
leugnen, wenigftens dürfte bie Ablehnung nirgends ſchwe— 
rer fallen ald der Erweis. 

Nicht in dem Ausgange Forſter's, nein, in feinem 
Urfprunge, nit in den Früchten dieſer Pflanze, fondern 
in ihren Keimen liegt das Anomale. Als heimatlofer 
Abenteurer war er in die Welt geftellt, ald heimatlofer 
Abenteurer ging er zu Grunde, indem er fi auf einen 
Boden retten wollte, der unter feinen Füßen wid. 

Die Entſchuldigung unglüdliher Geſtirne hat Forſter 
für ih; das Vergehen dagegen, dem er erlag, war fo 
ziemlich das Allgemeine in feiner Zeit und feiner Lage. 
Daß er, flatt erft ſpäter zu ben faiferlihen Franzoſen, 
bereitö zu den republikaniſchen überging, wird man ihm 
als erſchwerenden Umftand nicht anrehnen können. Und 
wenn nidt, worin unterſchied ſich denn der Weg, den er 
genommen, fo fehr von jenem, ben andere mainzer Bes 
rühmtheiten, ein Coadjutor von Dalberg, ein Johannes 
von Müller, einige Jahre fpäter ald Forſter einfhlugen? 
Dornenvoller gewiß war ded armen Forſter Weg zu 
den Brangofen, aber Elarer verrärherifh? Was hatte der 
in Polniſch- Preußen geborene und durch die ganze Welt: 
umgetriebene Sohn einer dürftigen fhottifhen Auswan- 
dererfamilte an Vaterland zu verraten gegen den zur 
Kur berufenen Freiherrn, deſſen edles Geſchlecht feit 
Jahrhunderten bei Feiner Kaiſerkroͤnung unvertreten blei— 
ben durfte ohne Eintrag für dieſe feierlichſte aller Reichs— 
ceremonien, oder gegen ven von feinen Zeitgenofien faR 
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über Gebühr erhobenen Geſchichtſchreiber, der erſt jüngſt 
mit Oſtentation zum Hiſtoriographen des Staats Fried⸗ 
xich's des Großen berufen worden war? 

Und dennoch — wir wären die letzten, auch auf den 
glänzenden Freiherrn und Kirchenfürſten oder auf den diplo⸗ 
matiſchen Geſchichtſchreiber wegen ihres Verhaltens ver 
franzoͤſtſchen Invaflon gegenüber einen Stein zu werfen! 
Lobenswerth oder gerechtfertigt wird und dies Verhalten 
niemals erſcheinen, ebenfo wenig wie dad des unglüd: 
chen Forſter, aber — je gründlicher wir auf die Verhält⸗ 
niffe der betreffenden Zeit und der betreffenden Männer eins 
sehen — defto entſchuldbarer, mindeſtens deſto erflärlicher. 
Bemühen wir uns um diefe Erklärung; @infiht und Wiflen, 
wie einft das Falſche gefhehen, wird und in neuer Gefahr 
künftig das Rechte finden laflen. Mit dem bloßen Fanatis— 
mus für gewiffe Dogmen, wie: „Sie follen ihn nicht haben, 
ven freien deutſchen Rhein‘, ift gar nichts gewonnen und 
die großdeutſchen Verrathſchreiet verdächtigen in unfern 
humanern Zeiten durch die Blindheit ihres Haſſes nur 
den Werth ihrer Liebe. 

Was ven Profeflos Klein ſpeciell betrifft, fo muß 
feine Borlantheit mit Strenge zurückgewieſen werben ; über 
feine Verblendung ift Xeuten wie ihm nichts Härteres zu 
fügen als: „Vaterland, vergib ihnen, denn fie wiſſen 
nicht was Re thun.“ Wer aber Forſter und feine Zeit 
wirklich Segriffe und den verunglüdten Ginbiften von 
Mainz „unedel“ hieße, ver Lönnte ſelbſt fein „Edler“ 





fein M. €. Keffing. 
etiſche Literatur über ee ⸗Holſtein und 
age andere polktifäe Pr r 


Auf den Düppeler Schanzen weht die ſchwarzweiße, auf 
den Wällen Fridericias die ſchwarzgelbe Fahne. Breupen und 
Oeſterreich, die beiden deutſchen Gropmächte, haben die Dänen 
aus Schleswig > Holflein vertrieben, bie langgefnenhtsten Schmers 
zensländer find frei, frei von der Elbe bis zur Eider. Unter 
dem fchwarzzrothrgoldenen Banner Germanias athmete das 
kernige, ſchlichte, echt deutiche Volk, wie aus einem langen ſchwe⸗ 
ten Traum erwachend, in ber Blütenfülle des Frühlings, der 
die zextretenen Saatfelder, bie Trümmer ber eingeäfcherten Doͤr⸗ 
fer, das durch lange Bedrückung und im Getümmel des Kriegs 
perarmte und veröbete Land lächelnd bededt, in muthvoller 
Hoffnung wieder auf. Was wäre da zu Flagen und zu zagen? 
Sollen wir wirklich andy jet noch fürdhten, daß Schleswigs 
Holfiein wieder dänifch werden Fünutet Wäre dies Unerhörte, 
das deutſche Voll bis zum äuferfien Beleidigende, nad dem 
zweimal in Strömen vergoflenen Bruderblute, das dieſe fchös 
nen Länder fo reich getränft Hat, ale leptes Ziel eines Kampfe 
möglich, dem das bdeutfche Wolf die Befreiung feiner braven 
Gtammverwanbten einſtimmig vorgezeichnet at? Nein, wir wols 
len uns nicht mit folchen entehrenden Gedanken an den bentfchen 
Fürften verfündigen. Und wenn das Gefühl für deutſche Ehre 
im diplomatifchen Lächeln über eine „Lünftlihe‘ Begeifterung 
ſchweigen foltte, fo muß ja die Klugheit allein, ja, das finds 
Uße Urtheil unbedingt das einzig echte finden und vor ben 
Bolgen feiner Berneinung uub Unterbrüdung erfihredden. Denn 
gewiß if, daß auch die Geduld des ruhigen Volls exfchöpft 
werben kaun, und daß nach den unerhörten Gewalithaten, bie 
Schleswigs Holftein fo viele Jahre hindurch geduldet, auch die 
legte Neige bes bitterften Tranfes aus dem Becher deuticher 
Teene von ihm geleert worden if, 

Dies beiwahrheiten Die vorliegenden Kundgebungen, wie ſich 








in Klagen über das durch bänifchen Uebermuth unterbrücte Red, 
in Mahnungen an bie deutſche Kraft und Ausbaner umin | 
Tröftungen ergehen, die auf den gewifien Sieg ber guten Seche 
und af den Beiftand Gottes hinweifen. 

Vox popnli, vox Dei, und ale ſolche muß der Geſamm⸗ 
ausdrud aller Werfe betrachtet werden, die ſich auf Schlecvig⸗ 
Hefftein beziehen und dadurch den höchſten Werih erhalten, je 
einen weit höhern, indem fie als eigentlie Xerzensmeinung 
des deutſchen Volks in diefer ſchmerzlichen Angelegenheit gelten, 
als ihnen zugelprochen werben fünnte, wenn fe nur nad; ihre 
tünftlerifchen Bedeutung beurtheilt werben. 

Ebenfo gute, vielleicht auch ſchoͤnere Lieder find vor 40 
Jahren und früher gefungen mworben, beten die Ber 
freiung Griechenlands war. Cie nährten die Glat, die damals 
alle deutſchen Herzen für das lang unterbrüdte Hellas erfüllte 
und galten als vox populi in dieſer Angelegenheit der Ehrien: 
heit, wie bie heutigen Schleswig: Holfleins Lieber im unkır 
echt deutfchen Sache. Ihr Zweck Heiligte jene, wie biefe dark 
ihre Abficht geheilige werden. Nach Erreichung deſſelben blieb 
ihr Werth ein hiſtoriſcher; die Welt hat ſie vergeſſen, und win 
nur noch daran erinnert, wenn fie die in ben Werfen Chu: 
miſſo's und anderer gereiften Dichter hinübergeretteten findet. 

Zuvorderſt wäre alfo feſtzuſtellen, inwieweit bie zu beſpte⸗ 
enden Werke Flat und wahr die Stimme des deutichen Bells 
wiedergeben, ohne ſich dabei & überflürgen, die richtigen Re 
mente zu verfehlen und ber Würde der Nation zu nahe zu tie 
ten. Vergleicht man dieſe Ausſprüche für, mit dem gleidgeiti: 

en gegen Schleswig Holftein, befonders mit den auslänbifchen, 
0 muß ber Dentſche mit Stolz blicken auf den Edelmuth, den 
diefe vox populi ſelbſt im gerechten Borne bewahrt. Bol 
wird diefes Hochgefühl in etwas gebemüthigt, wenn man ein 
andere vox populi nicht überhört, die im überhebenden 
Uebermuthe recht eigentlich, al die Stimme des Volks, ja alt 
die alleinige vox Dei, befonders unter bem Zeichen des Krenzes, 
übermäßig laut madyt; doch in Schmähungen ber billigen, gr 
rechten und fo lange eigenfiunig überhörten Borberumgen bei 
deutſchen Volks thut fi ja bie englifcge und daniſche Pre 
ſchon genugfam hervor, und fo wollen wir nur docuinentiten 
dag, wie raffinirt auch der Däne das brave Gchleswig: Hals 
Rein gemartert und gefränft bat, und wie anhaltend und likig 
auch fih die auswärtigen Mächte bemüht haben, biefen ws 
erträglichen Zufland als einen von Gottes Gnaden binzufele, 
und ihn, unterflügt von willfähriger Freudigkeit deutſche 
Reaction, zu verewigen, fi) doch die Stimme des beutihe ' 
Bots felbft im höchften Zorne nicht durch Schmähnngen, ge 
meines Berunglimpfen und fügnerifche Darfellungen an dr 
Beinden des Vaterlandes rächen mochte. Nachdem wir, im Hin 
blid auf die heiligken Zwede, dem Werthe der worliegende 
Werke gerecht geworden find, treten wir ihnen näher, um ie 
als Gebilde der Kunft zu würdigen. 


1. Ein Buch Sonette. Bon Julius Schanz. Leipzig, Matıhek 
1864. 8. 5 Ngr. a Brass 































In dem becheidenften Gewande empfangen wir auf dide 
wenigen Blättern cine fehöne Babe. Ein beveutendes Talk 
ein männlicher Charakter, beide‘ innigf verbunden im unak 
laͤſſigſten Streben nach dem Ideale, ſehen fi verfannt, mit 
achtet, vielleicht befpöttelt und bie nicht abzumeifende Ueben 
zeugung von ber Erfolglofigfeit eines eruften bichterifcyen Beir 
lens, und bie Derweigeruug ber wohlverbienten Wuerfeununy, 
bei reichlich gewährten Kränzen an gewöhnliche Dichterli 
die in prächtigen Kleidern prunfen und mit Gtolz auf ben ir 
fcheidenen Prieſter der deutſchen Muſe Herabfehen, erzeugen ne 
— reſignirte Stimmung, bie fc in rhyihmiſchen Mäsz 
ausfpricht. 

Acht wohlgelungene Sonette rufen da6_beutjche Ball 
Kämpfen und Opfern für das gefnechte Steig. geile 
auf, nnd bie folgenden 30 lafien une in das Herz Dre geanib 
tm Dichters bliden. Wir hören eine Glocke, die aus des 
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reinen Etze geformt iR, bie tiefften, gewaltigen Klaͤuge auss 
Armen, und beiwunbern bie Ausdauer des Gödners, der nicht 
müde wird, Re in gleichen, kunſtleriſch abgerundeten Tempos zu 
ſchwingen. Die Vollendung der Form erklärt ſich im Schluglied: 
Zu Platen’s Gebachtniß. 

Was mic vom großen Haufen 

Der Dichterlinge trennt, 

Ich mußt’ e8 ſchwer erfaufen, 

Du weißt es, ber mich Eennt. 


drei auf der Lippe trug ih 

Dein Herz, mein Wort, mein Hei, 
Nah; keiner Borfgt frug id 

Uns keinem Vorurtheil. 


Bo nur auf Frummen Pfaden 
Die Unkunſt ſchleicht empor, 
Schien ich mit meiner graben 
Natur ein arger Thor. 


3% ſchwimme nicht im Bette 
Grloguer Träumerd: 

Sur wogenden Gonette 
Ginfaif” ich ſtolz und frei! 
Den Perlenſchaum der Rebe 
Gredenze feurig mir, 

Und meine Jugend lebe 
No einmal auf in bir! 


Kühn heb' ih zum Gaturne, 
Bie ein, mein Angeficht, . 

Und in des Schidſals Urne 

Hin werf ih mein Gedicht. 
‚Möge der Dichter, in ſich feldR erheitert und aus dem uns 
tefimmten poetifchen 


Sinnen erheben, es über fidy gewinnen, . 


feınem Schaffen möglichft fefte Ziele zu ſtecken. Könnte er heute | 


zu den Beflen durchdringen, er würbe feinen Lohn in ber An: 
elennung finden, ihnen genug gethan zu haben. Leider aber 

aur die Gomponiften und Bildhauer, beide and) erſt nad 
langen ſchweren Mühen, und ihnen zunoͤchſt die Maler in jegis 
ger Zeit endlich ſich anerfannt; bie Dichter dagegen werben 
durch die Literaten verbedtt, ja begräben, und es ift ihnen die volle 
Gonfequeng des Genius unbedingt nöthig, um fid aus biefer 
dunfeln Tiefe emporzuarbeiten und im glüdlichfien Falle für 
das ergraute Haupt den langverbienten Zorber zu erringen. 


2. Früplingshurmlieder von 
Nünden, Gummi. 1864. 6Ng 


Hier if aus der Vaterlandsliebe fein politiſches Kapital 


Friedrich Hermann Frey. 
8 r. 


gemacht, hier wirb feiner Partei in der Liebe zum Landesfürs | 


fen reiche Verzinſung zugeſichert, hier klingt feine gemachte, 


wein, die safe Begeifterung aus einem beutichen Herzen, hier 
neigt ſich der Dichter im Liede vor feinem Herrfcher, weil dies 
fer vor allen berechtigt unb verpflichtet if das wahr zu machen, 
dem der echte Batriotiemus, für das DBaterland fämpfenb und 
Sat and Blut ihm weigend, im Siege den Frieden fichern will. 
Ob diefe Lieder mehr oder weniger gelungen, hat allerdings die 
Beurtheilung fefzufellen, aber vor allem mäflen wir aud bie 
teine ſchoͤne Geinnung. „parteilos im Kampfe der Parteien“, 
uf uns wirfen laffen. Diefe politifche Unbefangenheit, befon« 
ders der Jugend eigen, fihert das Gelingen, wie der volle 
3 ans jedem Boden Grün und Blumen treibt. 

Grkennen follt ihr wieder 

Den Sänger vorn im Glied; 

Bohlen, ihr Waffenbrüder, 

Zum Gruße viefes ed! — 
Mft Frey in der Widmung aus, und die folgenden Gedichte 
machen aus feh an dies männliche Verſprechen glanben. Dee⸗ 
halb nehmen wir gern entgegen (©. 05) bas 





Gtammbudblatt anno 1864. 
Schön ift des Feuers reine Blut, N 
Am hellen Tag entfacht, 
Doc; voppelt ſchoͤn und doppelt gut, 
Erſtrahlt's in dunkler Nacht. 


Schön iR des Mannes Hoher Merk 
In GläE um Heiterkeit, 

Doch toppelt fchön und doppelt gut 
In Mühfel und in Gtreit. 


3. Der deutfhen Freiheit Minne. Ausgewählte Lieder der deut⸗ 
fchen Breiheitsfänger. Dresden, Eh. 1863. Gr. 16. 
7 Nor. 

Wilfried von der Neun nennt fh unter der Wibmung 
an Friedrich Rückert der Herausgeber biefer aus ben Freiheits⸗ 
liedern von Arndt, A. N. 2, Sollen, C. Sollen, Körner, von 
Schenfendorf, Rüdert und Wegel entnommenen und „zum 
Beten der Schleswig Holſteiner“ beſtimmten 53 Gedichte. Für 
den Werth der Gaben bürgen bie Namen der Verfaler, von 
denen der Herausgeber fagt: 

Der Hau der Freiheit, die ihr meintet, 
Bloh vor der Selbſtſucht gift'gem Brand! 
Der Preis, um nen ihr euch vereintet, 
Schien überfiraflt vorn Schand' und Tand! 
&s folgte bald ven großen Tagen 

Ein ſchweres Kränten und Berlagen! 

Doch läßt Wilfried als echter deutſcher Dichter uns nicht 

ungetröflet, er ruft vielmehr am Schluſſe der Weiße: 
Bohlan! 6 treten Boll und Bürfen 
Ums Gut der Breißeit anf ven Van: 
So brech' der Tag, nad dem fie hürfen, 
Durch Gottes Gnade bald uns an! 
Mit ihm, dem eure Lieber Elingen, 
In rer Rüfung wird's gelingen! 


4. Deutfchland vorwärts! Picterfimmen aus München für 
Schleowig⸗ Holſtein. Mit Beiträgen von F. Bedbenſiedt, 
J. Große, ©. Lichtenſtein u. a Münden, Fleiſchmann. 
1864. 8. 6 Rgr. 


Sechs münchener Dichter, 5. Bobenflebt, I. Große, 
©. Lichtenftein, H. Lingg, 6. Reber und U, 8. von Schack 
haben dies Büchlein verfaßt. Julius Große ruft (S. 10): 

&s bilft nichts mehr — ven Obmmadtbann zu loͤſen, 
Nicht bittere Späße oder Bußübungen, 

Nicht gutes Dienenfpiel zum Spiel ver Böfen, 

Noch Predigten iu Beifterzungen. 

Nein, vreingehauen zu Buß und zu Gaul, 

Nah nichts mehr gefragt und gehalten das Paul! 
Achtung, Bataillon — geladen das Gewehr — 
Deutſchland vorwärts, es Hilft nichts mehr! 

Derfelbe fingt (©. 32): 

Im Hohen goldnen Thronfaal da fichen in erafter Ruh 
Biel eherne Fürftengelalten in Waffen und Schmuck dazu, 
Bie fhimmert der blaſſe Mondſchein auf ihrem Grze licht, 
Gen Norden ift gewendet manch bärtige® Geficht. 
Wohl zuden fie die Brauen und brüten im Zorne AH, 
Do manchmal geht ein Klirren durch die ehermen Männer ſchrill, 
Und mandmal geht ein Flüſtern durch die würdige Helbenreih', 
Sind Wittelsbacher Fürfien — waren auch einmal babei! 
Bobenftedt fpricht (S. 40): 

Bel Gerzlihes Vereinen, 

Bell eine Stut im Winter! 

Man sollte beinahe meinen 

Es wär etwas dahinter... 

Anf den Befehl des Zaren 

Gilt's, Hohen Gifere voll, 

Ein Heiligtum zu wohren: 

Das Sontner Protololl! 
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Da ſich die übrigen in gleicher Weife vernehmen laſſen, fo 
fcheinen die feche münchener Dichter nur den guten Zweck ihrer 
Babe im Auge gehabt und einige Meime dafür etwas übereilt 
gefertigt zu haben, die boch auch für Schleswig: Holflein fpres 
chen follen. : 

So lang der Deutfche träume, 
Bird nicht der Streit gefchlichtet; 
Und was ſich eben zeimet, 

IR drum noch nicht genichtet. 


Aber gottlob, das Träumen hat ein Ende; aus dem Hels 
denblut, auf den Düppeler Schanzen vergofien, wird freiheit 
und Segen für Schleswigs Holitein erblühen; und fo wollen wir 
denn bie gute Abficht der ſechs Dichterſtimmen danfbar anerfens 
nen, wenn fie auch die vox populi eben nicht fehr klang⸗ und 
inhaltevoll vertreten. 


5. Lieber aus und für Schleswig» Holftein gefammelt und heraus⸗ 
gegeben von Klaus Groth. Hamburg, Perthes-Beſſer 
und Haufe. 1864. 8. 12 Nor. 


Klaus Groth gibt in diefem Buche einen Theil unferer 
beffern Baterlandslieder, untermifcht mit Gedichten, welche fi 
direct auf Schleswigs Holftein beziehen. inter diefen zeichnen 
fih die poetifchen Spenden von Sophie Dethleffs befonders aus. 
Das Gedicht (S. 18): „Beerdigung der Preußen und Dänen 
auf dem Kirchhofe von Schleswig den 25. April 1848, und 
das Lied (S. 45): „Die gefpaltene Doppeleiche‘‘, find unter ben 
befiern die beften. Gottfried Blammberg fept einem braven 
Todten ein würdiges Denkmal durch das herrliche Lied (S. 27): 
„Dentflein ohne Namen”; Theodor Storm läßt (S. 48) im 
„Vermächtniß” die deutſche Zähigkeit fprechen: 

Und ſchauen auch von Thurm und Thore 
Der Beinde Wappen jet herab, 

Und riffen fie die Tricolore 

Mit wüfter Fauſt von Kreuz und Grab; 


Und müßten wir nad) dieſen Tagen 
Bon Herd und Heimat bettelnd gehn, 
Bir wollen's nicht zu laut beflagen, 
Mag, was da muß, mit uns gefchehn. 


Und wenn wir feld darum verderben 
Hinunter His ins fpätfte Glied, 
Bon Kind zu Kindern foll es erben: 
Gin nadtes Sahwert, ein klingend Lieb! 
John Brindmann ruft berb und fhön (S. 29): 
Kamrab fumm! 
Un matt wi vaerwarts as Rekrut 
Mit Sawel un Muster, 
Denn Hölpt dat nich! Hul nich fo Int; 
Heff die nid fo, Margret! 
De Trummel geit nu: trumtiterum, 
Kamrad fumm, Kamrad kumm! 
Nu faſt de Been und ſtif de Mad, 
Kamrad mit Sad und Pal! 


Ik weet, du büſt un bläfft mi tra: 
Nu lad eens, Diern, wat weenf? 
Keen Anner ward as du min Fru, 
Un nu abjüs noch eens! 
Die Trummel get nu: trumtiterum, 
Kamrad fumm, Kamrad fumm! 
Au faſt dat Hart un flif de Nad, 
Kamrad mit Sad un Bad. 

Klaus Groth endlich hat die meiften der hier gefammelten 
Schleswig s Holfleins Lieder geliefert. Ich will nicht lengnen, 
daß ich fein Freund der Groth'ſchen Mufe bin und in feinen 
frühern Gedichten eben nicht fo Bedeutendes habe finden können, 
daß die fehnelle Anerkennung und ebenmäßige Derehrung diefes 
plattdeutfchen Sängers mir gerechtfestigt erfcheinen will. Die 


vorliegenden Lieber gehören jedenfalls zu feinen 
die beften unter diefen find: „Berlarn umd 
Nom“. Diefes ſchließt: 
Do län wi em trurig un fill alleen 
Mit Blot und Wunn inne Ger: 
Ber leet op fin Graf wul Krdz ober Gteen? 
So fat em alleen mut fin @br! 


Die Sammlung enthält überhaupt nur gute Gedichte. Bır 
nennen nur noch die Namen von Brig Reuter, Feodot Löwe, 
Annmarief ESchulten, Johann Meyer, Ferdinand Weber, Heiss 
rich Zeife, Willagen and Adelaide Marie, einer Dichterin, die 
in der Huldigung (S. 91) „An Friedrich VI, Herzog ven 
Schleswig. Holitein‘‘ eine wahrhaft männliche Preiheitss um 


jenen war 
alfa Graf ni 


Vaterlandoliebe in wohlflingenden Verſen aueſpricht. 


6. Lieder des Kriege und der Liebe aus Schleswig-Holſtein 
von Epriftian und Theodor Kirchhoff. Dreste, 
Kunge. 1864. 16. 5 Nr. 


Man würde den brüderlichen Verfaffern diefer Lieber eine 
fchlechten Dienft erweifen, wenn man fie als Dichter beurtki: 
len und ihre DVerflöße gegen die Sprache und Bersiorm nad- 
weifen wollte. Läßi man aber die Kieder, wie fie nun einmd 
find, gelten, und gewinnt man's über fi, nach dem Lefen br 
erſten Seiten ſich nicht abzuwenden, fo werden cinem die beiden 
Schleswig. Holfteiner, die als Soldaten etwas erlebt haben, 
lieb und man gefteht ihnen am Ende die Berechtigung zu, über 
die Leiden und Breuden des Kriege und ber Liehe in ihrer Art 
u fprechen, ja fogar zu dichten. Das Meine Hefichen ma 
1, wol als Soldatene, Feldwach⸗ und Bivnakliederbuch be 
währen. 


7. Aufruf für SchleswigsHolflein. Epiſtel an den Kaijer von 
Defterreich, gedichter von Ferdinand Kärnberger. Hier 
en, Fleiſchmann. 1864. 8. 1Y, Ngr. 


Zu fräftigen Worten, verflärkt durch derbe aber gerechte 
Vorwürfe, fordert diefer poetifche Schreibebrief den Kaifer nad alı 
deutichen Fürften auf, für Schleswig « Holfleins Recht das Ehwert 
zu ziehen. Der Dichter fagt unter anderm treffend (S. 5): 


Und feiner von ven zweiundbreißig allen, 

Kein Fürſt, der Deutſchlands Glauben brandt, wie du! 
Der Böhme trogt, der Pole confpirirt, 

58 blidt Venedig nah dem fremden Herrn, 

Den Slawen lodt ver Zar, und Ungarn, adı, 

In deine Fenſter ſchaut das wilde Sand, 

Wo ein Garbift dir große Kriege macht! 
Verſchmaͤhe Deutſchland, zingle did vom Freund, 
Vom Nachbar ab, nenn’s zweifelhaft das Recht, 
Das König Mar zum Jubel aller Dentfchen 

Klar wie die Sonne leuchten läßt in Balern — 
Und fag', mein Deſtreich, ſag', wo ruhſt tu noch? 
Auf einem Balfen, den bie Guns befpült! 


8. Schleswige Holſtein oder Mit biutiger Schrift. Roman mi 
der neneften Vergangenheit der Herzogthümer von Adell 
Schirmer. Drei Bände Bien, Schönewerf. 1864. & 
2 Thlr. 10 Rgr. 


Dies Werk it „ber gefanmten beutfchen GStubentenfhei 
den bereinfligen Vorfimpfern für Freiheit und Recht, der HP 
nung unfers Vaterlandes‘ gewibmet, und ber „Brief an m 
Berleger ſtatt einer Vorrede“ erflärt, daß jeder Demtice md 
wiſſe von dem Streite, ben die Herzogthümer gegen Dän: 
auszufechten haben, „aber das wadere Bolf felber in ſeus 
rührenden Anhänglichfeit an deutſche Bäterfitte‘ mur felten w 
wenig fenne, „denn das anſpruchsloſe Ländchen mir feinen Mir 
henden Städten, anmuthigen Mecresbuchten, faftigen Bir, 
idylliſchen Dörfern, feinen reihen Saatfeldern, gigantıide 
Deichen, buſchbewachſenen Erdwällen, fdermäthigen Heie 
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und Moorgegenden und den malerifch ſich hindehnenden Buchens 
sind liegt nidyt an den großen Touriften s Heerfizaßen 
uropas”. 
Der Berfafler hat feine Jugendzeit unter diefem biebern 
Bolfe verlebt und fühlt fich verpflichtet, die folgenden Blätter 
der Deffentlichkeit zu übergeben, „die von den unfaglichen Leis 
den und Täufchungen des biedern Volks erzählen, vun herzzer⸗ 
reijenden Scenen zerlörten Bamilienglüds, von dem barbaris 
ſchen Hohne und den ruhen Gewaltihätigfeiten der Dänen, von 
ven bintigen Kämpfen in den Jahren 1848 —50; aber auch 
von dem ungebeugten Heldenmuthe und der derben Zähigfeit des 
wadern fchleswigs holfteinifchen Bruderftammes‘‘. Der Roman 
führt uns nach Kiel und macht uns mit der dortigen Bevöls 
terung befannt, indem wir die Nepräjentanten berfelben, Bürs 
ger, Beamte, Brofefforen, Studenten und bänifche Dffiziere, 
in einem befuchten Luſtorte verfammelt fehen. Das empörende 
Benehmen der leptern, der Skandal, welcher dadurch hervorgeru⸗ 
fen wird, und defien Folgen find fehr ſpaunend und wahr gelhilent 
Achnliches zu erleben braucht man aber leider nicht nach Schleswigs 
‚Holdein zu gehen. Ucberall, wo eine befondere Offizierehre gilt, 
wo Bolf und Heer als feindliche Parteien ich gegenüberfichen, exe 
tegen diejenigen Difiziere, die auf ihre Vorrechte pochen, ben 
Unwillen der Welt, indem fie ſich darin gefallen, ihre Mitbürs 
ger zu verhöhnen und zu beleidigen, ja felbfl die Brauenmelt, 
anfaıt fie ritterlich zu vertheidigen, flegelhait zu behandeln. 
Bevor die weitere beabfichtigte Beleidigung ber ſchoͤnen ges 
bildeten Tochter eines deutſchen Beamten von dem blatternars 
bigen, rothhaarigen dänifcyen Lieutenant und Kammerherrn von 
Heiborg ausgeführt werben fonnte, tritt biefem der Student 
Gtaf Bir Dlife entgegen, der ald Schn des in Kopenhagen 
als Staatsrat lebenden Renegaten mit den dänifchen Offizieren 
kefteunbet und beshalb bei feinen Gommilitonen verhaßt iſt, 
aun aber den empörten Holſteiner herausfehrt und den Dänen 
abs, den Landsmännern zufhmwört. Er wäre von bem heims 
tidiſchen Unterdrüder durchbohrt worden, wenn nicht zu rechter 
Zeit der nervige, riefige Angelſachſe und Schleswiger, Heinrich 
Weſſel, Doctorand der Rechte, Sohn des reichften Bauern feis 
wer Heimat und Bräutigam der gefährdeten Dame, hinzugetreten, 
dem Difigier den Degen aus ber Hand gewunden und, da der 
Düne nicht Vernunft annehmen wollte, zerbrocyen und vor die 
Büße des Uebermüthigen geworfen hätte. 
Bir fennen nun die vier Hauptperfonen des Romans: 
Giaf Dito Ditfe, Heinrich, Weſſel, Friederike Jugwerſen, feine 
Braut, und der Dephiiv, Lieutenant und Kammerherr von 
heiborg. Die dem jungen Grafen wahrſcheinlich beſtimmte 
Dame werben wir, von Geheimnifien umgeben, in der Heimat 
Befel’s, für jegt als feine Schwefer zu fuchen haben, bie übris 
gen Berfonen dieſer Geſchichte nehmen nur hin und wieber uns 
fer Interefie in Anfpruch. 
Die Einführung in die zeitlichen und örtlichen Berhältnifie 
nd eine gebrungene hiſtoriſche Ueberficht, die den weniger Kuns 
digen in Kürze das Recht ber Schleswig Holiteiner und ben 
Cippruch der Dänen zur Kenntniß bringt, bilden einen übers 
Äligen Hintergrund. Nun tritt der Roman in das Geleis 
der meiften für Unterhaltung gefchriebenen Geſchichten über, und 
kitet hin und wieder an Verzeichnungen. Im alten Hebemann, 
dem treuen Diener des jungen Grafen, ift das gutmüthig pols 
ternde Familien⸗Inventarienſtück etwas carifirt, und wenn das 
flewigsholfteinifche Bolt als ein fehr bebächtiges gefchildert 
wird, miderfpricht diefer Wahrnehmung die romanhaft zufällig 
verhinderte Lynchjuſtiz an dem miferabeln dänifchen Difizier 
Kammerherrn. Das ihm aber gelungen fein follte, an 
em gefunden, Fräftigen holfteiner Mädchen in ihrem eigenen 
fe Gewalt zu üben, ohne dabei zu der Ueberzeugung zu 
men, daß auch weibliche Yäufte die jungfräuliche Ehre fchügen 
einen Elenden nieberfälagen tönnen, if faum zu glauben. 

Bir müflen nun dem Verfafler ziemlich abfeits von bem 

en, was eben umfere Seele erfüllt, und wol mehr als ges 

atlicger Hintergrund für biefen Roman bleiben follte. Die 





neue Erzählung kann jeden Hintergrund dulden, denn fie ficht 
einer Sue’fchen Novelle fehr ähnlih. Mord und Todfchlag, 
ein aufgefundener Findling, ein unterfcylagenes Teſtament, einige 
zu gutmüthig ehrliche und drei ausgeſuchte Bauditenſeelen find 
die Ingrebienzen berfelben. 

Die dänische rüdfihtslofe Unterdrüdung des Deutſchthums, 
wie wir fie befonders aus den Werten des unermüdlichen Doctor 
Rafch fennen, die faranifche Ausdauer der Greaturen der Res 
gierung im Untergraben alles deutihen Güde, Wohle und Les 
bene, wie wir es feit vielen Jahren haben anfehen müflen, 
führt uns diefer Roman mindeftens bisjept nicht vor. Der 
Uebermuth der dänifchen Offiziere gleicht zu genau den Stan: 
dalen, wie wir fie mit Bugfi und Sobbe erlebt haben; die 
Malicen der dänischen Vorgeſetzten und ihrer Bnreaucreaturen 
gegen brave beutfche Beamte gleichen ganz genau ben Rränkuns 
gen, wie fie die Beamten anderer Länder, die dem Zortfchritt 
zu huldigen gewagt haben, tagtäglich) und faſt überall nun ſchon 
feit langen Jahren dulden müfien; alles diefes kann einem bras 
ven deutfhen Mann ſchon das Leben verbittern und ihn an 
Leib und Seele vor der Zeit zu Grunde richten ;. aber trogbem 
und alledem haben die Schleswig s Holfleiner von den Dänen 
noch Schlimmeres erbulbet, und das vor allem mußte biefer 
Roman zu harafterifiren wiflen. Da aber das Werk doch ims 
mer noch vieles über die braven Schleswigs Holfleiner zu fagen 
weiß, fo fei es den Unterhaltungfuchenden beſtens empfohlen. 


Es wirb gerechtiertigt erfcheinen biefen Werfen, bie ſich 
zumeiſt mit einem Ereigniß ver politifchen Gegenwart befchäf- 
tigen, das uns vor allen nahe geht und leider immer noch das 
Herz mit Empörung und Befürchtung erfüllt, die folgenden 
Scöpfungen anzufchliegen, die fih mehr im aflgemeinen in 
patriotifhen Kundgebungen ergeben. 


9. Leipzig 1813. Heldengedicht in fünf Geſäugen von Julius 
Ernft Sünthert. Ulm. 1864. 16. 5 Mer. 


Dies Heldengedicht Fommt um ein Jahr zu fpät, es fei 
denn, daß der Berfafier geglaubt hat feinem Werte zu ſchaden, 
wenn es mit den übrigen für bie funfzigjährige Feier der 
Schlacht bei Leipzig beftimmten Schöpfungen, bie aber nur fehr 
gering an Zahl waren, erſchiene, und es gleichfam als Huls 
digung der Huldigung hervortreten folle. 

Stangen für ein Epos zu wählen und fogar für eins, das 
die rafche Bewegung, die plögliche Entfcheidung der Maſſen⸗ 
gefechte ſchildern will, wie fie durch die heutige Ausrüſtung und 
Bewaffnung herbeigeführt werden, ift fehr gewagt. Die deutfche 
Stanze hat feine Beweglichfeit, ganz verfchieden von ber itas 
lienifchen, die raſch vorwärts fommt. Die unfere eignet fi 
deshalb für Iyrifchsromantifhe Dichtungen, wo bie Schönheit 
der Form und der vollen Meime in dem ruhigen Gang der 
Betrachtung und in den Natur: und Gefühlsſchilderungen zur 
vollen Geltung fommt. Da hat der Dichter Zeit, die wies 
rigfeit der im bie erften ſechs Seilen verlegten zwei Wechſel⸗ 
veime zu überwinden und volltönende Schlußreime zu finden. 
Im Epos aber, wo ber Kortfchritt der Handlung durch diefe 
Schwierigfeit gehindert wird, fühlt der Lefer die Dual des 
Dichters, der wie angefettet den befländigen Ruf zur Eile vers 
nimmt, und um ihm nachzukommen mit Reimen fidy begnügt, bie 
die Stanze herabziehen und ihre Schönheit vernichten. dlich 
verlangt dieſe Form einen ganzen Dichter, und wenn wir auch 
dem Berfafier dieſes Epos voetifches Talent nicht abſprechen 
wollen, fo if er doch eben der Stanze nicht mächtig. Dies 
bat auch auf ben Inhalt des Werks gewirft, das fih befändig 
in BVefchreibungen der Schlachten wiederholt umb doch fein gros 
bes hiftorifches Schlachtengemaͤlde vorführt. Es iR bei den 
Dichtern wie bei den Malern. Bon diefen verfuchen auch viele 
Schlachten zu malen, aber nur wenige haben das Talent dafür. 
Zumeift erhalten wir ein Menfchengewirr, wo im Mittelpunft 
von einem oder einigen mit großem Muth auf die bereits 
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weichenden, nieberftürzenben ober flerbenben Feinde losgeſchlagen 
wird. Ein Bild wie das andere, nur fein Echlachtengemälbe. 
Diöge Günthert feinem Talente Aufgaben flellen, denen es ges 
wachen il, und für die Stange nur Stoffe wählen, bie ihm 
gefatten, das unbefchreiblich fchöne Gefühl zu genießen, in einer 
ei herrlichſten Formen, gleichfam ausruhend, fich ergehen zu 
dürfen. 


10. Liederbuch für Deurfche in Böhmen. Bon Karl Victor 
Hansgirg. Prag, Tempsfy. 1864. 12. 15 Ngr. 


Ein braver beutfcher Patriot, eingeborener Böhme und 
rechtfchaffener Defterreicher, der ſich durch feine Reimfertigfeit 
berechtigt und verpflichter hält, für die Deutfchen in Böhmen bie 
fehlenden Lieder zu fchaffen, wird in feiner guten Abficht durch 
die Aufforderung eines befreundeten Abgeorbneten befefligt, fept 
im October 1868 fein Wort ein und — „da liegen nun ſchon 
die Dichtungen vollendet vor mir, bevor noch der Chriſtbaum 
feinen milden Schimmer in Palaft und Hütte verbreitet”, fagt 
die Weihe, und fordert Tondichter auf, „begeiftert durch die 
Liebe zum deutfchen Volke, den Liedern vollsthümliche Weifen zu 
verleihen, die rafch zändenb zu feinem unverlierbaren @igenthum 
werben”. 

Den deutichen Böhmen werben hier geboten: Lieber vom 
Baterlande, Zeitflimmen, Turns, Sängers und Soldatenlieder, 
Lieber von ber Elbe, vom Böhmerwalde, vom Erz⸗ und Mies 
fengebirge und aus Of und Weſt. Kein volfsthümliches Thema 
iſt Bier vergefien worden, und ebenfo entfernt fich der Verfaſſer 
nicht von feiner Abficht, er hält ſich vielmehr lets an das alls 
gemein Verſtaͤndliche, das er in Chanſons leicht vorträgt. in 
öhmifcher Beranger, wenn auch nicht von der. poetiichen Bes 
gabeheit des franzöflichen Volfsdichtere. Gr ruft (S. 48) im 

urnerlied „Gut Heil’: 


Weiht der Fahne Herz und Hand, 
Die da flaitert fhwarzsroth:golden, 
Ser; una Hand ber lieben Holven! 
Aber feid auch zugewandt — 
Der mit fhwarz und gelbem Band! 
Treu und frei 
. Um Kaifers Fahne, 
Schart euch, ihr Kumpane — 
Sriſcher Turnerei! 
Rafcer, als im Wind der Pfeil, 
Tön’ ihr tauſendfach: „But Keil!” 


In diefer beutfch söflerreichifchen, dem Fortſchritt und bem 
Ueberfommenen mit gleicher, hansväterlicher Liebe zugewandten 
Gefinnung laſſen fich die übrigen Lieder vernehmen, bie, von 
fangbaren Melodien unterfläügt, dem beutfchsböhmifchen Bürger 
und Bauer willfommen fein werden. 


11. Zwiſchen Sumpf und Sand. 
von George Heſekiel. 
15 Rgr. 


Zwiſchen Sumpf und Sand“, ein wunderlicher Titel; aber 
wo fucht man's heutzutage nicht überall, dachte ich, den vorbern 
Dedel befchauend, der etwas bilberfibelartig Sumpf und Sand 
barflellt, und wo mitten am Himmel und zwifchen dem Gezweige 
der Tannen und Eichen der Titel gedrudt if, links unten aber 
im Sumpfe: „Berlin. B. Behr's Buchhandlung.” Glaubte 
ich doch, daß dort mehr Sand zu holen fei. Und ber Poet 
George Hefefiel mit den „Baterländiihen Dichtungen‘‘, ſchwebt 
gwifchen Himmel und Erbe, oder eigentlih Himmel und Sumpf; 
und als ich das Buch auffchlug, bachte ich weiter: mo man's 
heutzutage nicht überall fucht, darf es hier mal fehwarz auf 

b, und wicht fchwarz auf weiß heißen: hei, hei, gelbes 
tudpapier für vaterländifhe Dichtungen. Sollte fhwarz auf 
weiß heißen, denn ihr Herren Neupreußen, denn ihr Herren 
von ber Kreuzzeitung, mas iR bes Geibs Bedeutung? Das 
Gelb gefällt mir nicht, Schwarzweiß doch deutlich fprict, aud 


Baterländifche Dichtungen 
Berlin, Behr. 1863. Gr. e 








bei Schwarzrothgold weiß jeder, was ihr wollt. Alſo auf gi 
bem Bapier mit ſchwarz erfahren wir, wer Waldemaras gu 
weft, ber valde amarus est. Schwarzgelb — iſt's Iromie, aier 
auch Sympathie? 

Man könnte bin und wieder einen Vers mit Geunf de, 
wenn es nicht fo durch und durch nach der Abſicht ſchmedie, die 
einen verflimmt. Man bat dabei fo eigene Gedaulen über ie 
Richtung des fawarageiben Dichters, die er eingefchlagen hat vom 
ben Seiten, wo er Robert Heiler's abgeblühte Rofen übernahm, 
bis er fich zum GhefsRebactenr der Rreuzzeitung emporzgeſchwun⸗ 
gen. Gar wunderlichen Wandelungen ift der Menfch unterworfen. 
Nun, an Lefern wird es diefen fchwarzgelben Dicytungen wol nik 
fehlen, und wenn Hrfefiel klagt, daß dem Pegains nicht gel: 
dener, faum filberner Hafer vorgefchüttet werde, fo bürfte das | 
für den patriotifchen Poeten der Krenzritter wol nicht wörlie 
u nehmen fein. Der Borgänger des Boeten Hefetiel, Her 
Wagner. Hat mindeſtens das Schidſal Firduſi's nicht gehabt. 

Die Herren vom Kreuz fprechen flets fo unendlich biderk, 
aber man erfennt fie fchon, und fei es audy nur an ihren 
hei, hei!“ Wundern muß ich mich aber, daß ein fo vorſchrifu⸗ 
mäßiger neupreußifcher Poet einen Preiligrath, der doch fir 
ihn ein bintrotber Republifaner il, nachahmt. Diefer läßt it 
Lied „‚Ritter Bugenio‘ von einem Trompeter dichten, Heſchel 
fehließt das Küraffierlied (©. 48): 

Wir haben drauf das Lied gemacht 
Drei Küraffier auf ver Felbwacht 
Und ein Trompeter. 
Dann das „Belle » Alliance: Lied" (S. 76): 

Darauf am andern Tage ward biefes Lieb vollbragt — 

Bir waren zwei Trompeter auf einer Reiterwacht. 

Gin Dffiziercommando von fünfundzwanzig Mann; 

Mag's blafen ober pfeifen, wer's grad nit fingen lann. 

Und (S. 81) im Liede „Auguf von Michaelis“ leſen wir: 
Dies Lied, das hat ein Mann gemacht, 
Der teug mit aus ber Rolenſchlacht 
Den Heutnant von Micdjaelie. 

Koloſſal iR das Gedicht von der Königin, wo bie jchice 
Königin » Witwe das Lieb Ängt:_ „Jeſus meine Zur: | 
Acht.“ Niedlich Hört es ſich auch (S. 84) in tem Artillerie 
liede an, nachdem wir erfahren, daß Paulus der erſte Artikel 
‘war, weil er, mie befannt, fein Wiſſen Stückwerk nannte: 

Ber ver Zwote (N iſt geweſen 
Thut man in der Chronik leſen, 
Das war Kurfürft Friederich — 
Kerle, feid nicht liederllch! 

Hei, hei, das gefällt euch! In dein @ebicht „‚Unier Knie 
haus“ ergeht Hefekiel fich in den befannten Schmeicheleien, me 
fie einen ganzen Fürſten flets angewidert haben. Dort wir 
es auch (©. 40): 

Kurfürft Johanu Georg 
Trug um ben Brieben Gorg', 
Lebte gar fromm und ſchlicht, 
Litt Leine Juben nicht; 


Soh, Preußen, hob! _ N | 
Daß Hier aud; wieber auf 1848 gefdhmägt wird, verch 
fih von ſelbſt. S. 46 Heißt es dann von Friedrich dem Gr: 
Da fprad der König: „Er ift kein Baron, 
Do ein braver Kerl, das merkte ich ſchon. 
Um» bat Er mal was zu bitten fir Eid, 
So komm er getroft nach Potsdam, bei Mi!" 
Wunderlich nimmt fih auch von dieſem Voeten, der 
die Aufhebung der Landwehr, das Beflchen der St 
und das Nicdhtanfragen beim Bolfe ums liebe Gelb 
das Lieb: „Anno Dreigehn rief der König“ (S. 68) aus. 


beißt dort: 
Rinder”, ſprach der König wieder, 
„Bir ſind allefammt num Brüber, 
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Groß und Mein und arm und rei, 
Bor dem Feind if alles glei, 
Bas zur Fahne wader hält — 
Aber Kinder, 's fehlt an Gelb!“ 

Wahrſcheinlich foll das „nun und „vor dem Beind’ den 
Unterfhied von damals uub se marfiren. Dem damals gehört 
dran mol auch der Vers (5. 69) an: 2 

Und ein Fräulein gar von Abel, 
Wunderſchoͤn und ohne Tadel, 
Die war arm und gut gefinnt, 
Beinte wie ein Biſchekind, 
Beil fie feine Babe fand 

Für das liche Vaterland. 

Diefes „Fraͤulein gar von Adel‘ und „weinende Bifchefind‘ 
serfaufte, wie befannt, fein Lockenhaar und ermtete nach 50 Jah: 
mn, wie ebenfalls männiglich befannt, von Vater Wrangel ges 
tete Anerkennung. Was „Luchen‘‘ und „Lanfen“ find, blieb mir 
unbefannt, dagegen „Stud“ wol biberbe für Stüd gelten foll. 

Hermann Neunmann. 


Ein deutfches Seitenſtück zu Bictor Hugo's 
„Les Miserakles“. 

Die Elenden und Armen dieffeit des Rhein. Socialer Roman 
in ſechs Büchern vom Berfafler der Romane: „Die Ritter 
der Induſtrie“, „Die Leute der Amtsflube”, u. f. w. Bier 
Bände. Leipzig, Kollmann. 1864. 8. 5 Thlr. 10 Ngr. 


„Es iR Zeit, daß man dem Kaifer gebe, was des Kaiſers 
iR, und dem Buche, was des Buches iſt. Manches Gedicht, 
manches Drama, mander Roman thut mehr als alle europäis 
fon Höfe zuſammen.“ Dies And Worte Bictor Hugo's in ſei⸗ 
um „William Shafipeare”, einem Buche, weldyes, wie vers 
Mieter auch die Urtheile über baffelbe lauten und welche 
Sqwaͤchen ihm immerhin anfleben mögen, zwei unbeftreitbare 
Vorzüge hat: es bericht barin erfiens eine fehr entfchiedene und 
Marf ausgeprägte Geiſtestichtung, und zweitens iR es fehr geifts 
wi und anregend gefchrieben unb enthält eine Fülle von Ger 
donfen, die wiederum zu benfen geben. Mag in Bezug auf 
Ne Form des Gedanfenausdruds Victor Hugo oft allzu fehr nad 
Beinten und Gontraften hafchen, und fchillernde Farben und 
ht glänzenden Firnis etwas zu ſtark auftragen; es liegt doch 
wenigftens feinen Gedanken meilt eine fehr richtige Ans 
Maung und eine höchſt beachtungswerthe Wahrheit zu Grunde, 
vie dies auch der Hall iR in Bezug auf die angefüßrte Stelle. 
Biion in einem fruͤhern Artitel haben wir einmal nachgewielen, 
wien tiefgreifenden @influß vorzugsmeife Romane in den vers 
Miedenden Schichten der Geſellſchaft ausüben; und man fann 
a der That wol fagen, daß manche Romane biefelbe Beachtung 
# forialer Beziehung verdienen, wie viele große Schlachten in 
olitiſcher Berehung. Alle Fragen von Wichrigfeit, welche bie 
keit beichäftigen und an deren Zdfung gearbeitet wird, werben 
ı Romanen behandelt und finden in ben Gharafteren gleichſam 
hen verfürperten Ausdruck. Es if daher natürlich, daß das 
hüterefie des Publikums für folche literarifche Productionen, in 
onen die herrſchenden Zeitfiimmungen ſich abfpiegeln, ein fehr 
tzes und ein flets wachſendes if. Die Pranzofen verſtehen es 
au unbedingt am beften, in pifanter, glänzender Manier ders 
tige Romane zu fchreiben, und feine andern Romane haben 
aber foldyen Erfolg gehabt, wie gerade einige moderne franzds 
fie. Es ift nicht in Abrede zu ſellen, daß Frankreich in dies 
* Beziehung gewiſſermaßen tonangebenb ift und anf bie an« 
wa Länder hoͤchſt anregend einwirkt. Much ber vorliegende 
Ioman iR durch den Roman Bictor Hugo’s, „Les Missrables“, 
ttaulaßt worden. Der Verfaſſer fagt in der Vorrede: „Wenn 
ah der Verfaſſer durch Victor Hugo's «Missrables» anges 
tgt worden ift, biefen Roman u ſchreiben und in gleicher Welfe 
u betiteln, fo Hat er dennoch feine Nachahmung liefern, fons 
ern vielmehr den uns in vielen Dingen fremden franzöflichen 





Zufländen und deren Mifere unfere deutſchen Lebensverhältnifle 
und deren Elend enigegenftellen wollen.‘ 

Wir geben zunaͤchſt, foweit der befchränfte Raum es ges 
flattet, kurz den Inhalt des deutfchen Romans, und fnüp! 
daran einige Bemerkungen über den Werth deflelben und über 
fein Berhältniß zu dem franzöflfchen. Firubach ift ein begüter⸗ 
ter Domänenpächter unter dem König Hieronymus von Weſt⸗ 
falen. Bei dem Sturze der Napoleonifchen Hersfchaft verliert er 
feine Pachtung umd fein Vermögen. Er geht nah dem Elſaß 
ale Infpector und hält fich hier 15 Jahre lang auf. Auf einer Ges 
ſchaͤftsreiſe Hat er eine junge Witwe aus Karlsruhe fennen gelernt, 
und mit biefer verheirathet er fih. Mit dem Bermögen berfel- 
ben, 25000 Thaler, kauft er ein Gut in der Nähe einer gror 
Gen Stadt. Das Glüd if ihm in jeder Beziehung hold. Es 
werben ihm zwei Kinder geboren, ein Sohn, Brik, und eine 
Tochter, Martha. Im Jahre 1847 fängt das Unglüd an, über 
ihn hereinzubrechen. Er wird zum Deputirten des Landtage 
gewählt und flellt fih auf die Seite der Oppofltion. Bei ber 
nachfolgenden Reaction wird er infolge ber Reben, welche er 
überall gehalten hat, in Anklagezuftand verfegt und zu fünf 
Jahren Gehung und ben Procepfoflen verurtheilt. Sein Gut 
iſt in Berfall gerathen nnd er muß es verfaufen. Mit der 
fleinen Summe, welde ihm ſchließlich noch bleibt, geht er, 
nachdem er aus ber Beflungshaft entlafien if, nach einer grös 
Bern Stadt. Seine Frau, beren Gefundheit durch Kummer und 
Elend untergraben worben ift, ift geflorben. In der Stabt 
macht der Bater mit feinen beiden Kindern die größten Ans 
firengungen, um fi eine Griftenz zu gründen. Der Sohn, 
welcher in Heidelberg einige Semefter Jura fludirt Hat, ber 
ſchaftigt fih mit literarifchen Arbeiten. Aber ein por frivos 
ler franzöfifcher Roman, zu befien Weberfegung er fich verleiten 
läßt, wird die Urfache, daß nicht nur feinem Rufe als Schrift- 
ſteller von vornherein ein großer Makel anklebt, fondern baf 
auch alle andern Unternehmungen der Bamilie ſcheitern. Sie 
werden zulegt ans der Stadt polizeilich ausgewiefen und gen 
nach der Hauptflabt des Landes. Hier fcheint ihr Geſchick ſich 
günftiger geflalten zu wollen. Firnbach hat Verbindungen in Eng⸗ 
land und es werden ihm von bort Anerbietungen gemacht, er 
folle junge Engländerinnen in Benfion nehmen. Er geht mit 
Breuden auf diefen Vorſchlag ein; er verwendet den legten Meft 
feines Vermögens auf eine paffende häusliche Cinrichtung und 
erwartet nun mit fieberhafter Ungebuld die Ankunft ber vers 
heißenen Penflonärinnen. Aber der Engländer, welcher biefelben 
nach Deutſchiand begleitet, befommt in Hamburg zufällig den 
von Brig Firnbach überfegten franzöflfchen Roman in bie Hände, 
und infolge davon findet er ſich veranlaft, die —— 
ſofort wieder nach England zurückzuführen. Der Abſagebrief, 
den er an Firnbach ſchreibt, wirft auf dieſen fo erſchuͤtternd, 
daß er einen Echlaganfall befommt und ſtirbt. Nachdem der 
Sohn und die Tochter noch die größten Enttäufchungen, Bers 
folgungen und Intriguen und Bitterfeiten aller Art erfahren 
haben, wendet fich ihr Los endlich zum Beſſern. Die Tochter 
Martha verlobt ſich mit einem Gandidaten der Theologie; ber 
Sohn findet an einem reichen Engländer, Teneffee, einen Bes 
fhüger, und geht auf befien Aufforderung nad) England und 
gründet hier eine Schule. 

Mit den Schidfalen der Famili Firnbah if die Ges 
fehichte einer Mabame Günther und ihrer Tochter Johanna 
auf das engfle verflochten. Madame Günther if in Paris ges 
boren, wo Firnbach bei @elegenheit einer Reife vom es 
aus fie als armes verwaiſtes Mädchen fennen gelernt und 
aus end und Verkommenheit heraus in beſſere Berhältnifie 
gebracht hat. Sie Hat fi fpäter mit einem Spradjlehrer, 
Namens Günther, verheiratet; ba aber ihr Mann ein liedere 
liches Leben geführt unb ſich einen frühzeitigen Tod zugezogen 
hat, fo if fie mit ihrer Tochter in Ba Dürftigfeit geraten. 
Sie lebt in derfelben Stadt, nach welcher ſich Firnbad) zutück— 

zogen hat, und hier finden fich bie beiden wieder. Johanna 
— macht in dieſer Stadt die Bekanntſchaft eines reichen 
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Englanders, Teneffee, und biefer verlobt ſich mit ihr, und vers 
fpricht ihr, fie heirathen zu wollen, fobald er von ciner Reife 
‚nach England, die er nothwendigerweife unternehmen müſſe, 
zurüdgefehrt fei. Die Sorge für feine Verlobte und deren Mut: 
ter überträgt er einem fehr vornehmen und angefehenen Arzte 
der Stadt. Doch diefer, ein durch und durch Habfüchtiger 
Menſch, unterfchlägt alle für die Bamilie Günther beftimmten 
Gelder und diefelbe geräth in das tieffle Elend, und würde 
anz untergegangen fin, wenn fie nicht bei einem Prediger 
Sat ie und Aufnahme gefunden hätte. Auch der Engländer Tes 
neffee kehrt endlich zurüd, und nun hat alle Noth ein Ende. 

Sowol der deutſche Roman ald auch ber franzöfifche leiden 

an großen Unwahricheinlichfeiten; insbefondere in dem beutfchen 
könnte manches beſſer motivirt und gefchidter combinirt fein. 
In diefem Punkte verdient Victor Hugo's Roman immer noch 
den Borzug. Obgleich der deutfche Roman ferner bei weitem 
nicht in einem fo glänzenden und beflechenden Stile gefchrieben ift, 
wie „Les Miserables“, fo nehmen wir doch feinen Anftand, 
dem deutſchen Erzeugniß den Vorrang vor dem franzöflfchen eins 
uräumen in Bezug auf den Gehalt und die Anfchauungsweife. 
Der franzöftfche Roman leidet an dem großen Behler, daß bie 
wahre Duelle des menſchlichen Elends verfaunt wird. Victor 
Hugo geht von dem Grundgedanfen aus, daß Gott den Mens 
fchen gut gefchaffen habe, und er legt das Elend der Indivi⸗ 
duem größtenteils den beſtehenden focialen @inrichtungen zur 
Lafl. Beides ift falſch. Der Menſch ift von Natur weder pos 
fitiv böfe noch poſitiv gut; wäre er das leptere, fo würde 
alle Erziehung und Bildung confequenterweife verneint und 
als fhädlih und hemmend geradezu verdammt werben müffen. 
Der Menfh müßte wie der Baum des Waldes oder wie ein 
Tier im freien Naturzuftande aufwachſen. Dies würde zulept 
zum Kannibalismus führen. Der Menfch ift von Natur weder 
gut noch böfe; ‚beides entwidelt fich erft; aber — und das ift 
wohl zu beachten — das Böfe ift das erſie, was ſich entwidelt, 
Unter dem Böfen verftehen wir die Selbftfucht des Theile, das 
Sinnliche, weldes nur die Selbftfucht der Selbiterhaltung und 
bes Genufles kennt; dies entwidelt fi in dem Menfchen Früher 
als das Gute, welches bie Berneinung diefer Seibſtſucht if. 
Die Bildung und Erziehung des Menfchen beſteht daher darin, 
daß der urfprüngliche Zufland, welcher ihn in die Schranfen der 
Selbftfucht bannt, immer mehr aufgehoben werde; und in bies 
fer Beziehung foll der Menſch fich beftreben, vollfommen zu 
werben wie der himmlifche Vater. Diefer vielfach falſch oder 
gar nicht verfiandene Ausſpruch der Bibel bezieht fi nur auf 
die chriſtliche Liebe als die Negation der Selbfliudyt; denn in 
andern Beziehungen fann der Menſch nie vollfommen werben 
wollen, fonft müßte er Gott ganz gleich werden. Die chriftliche 
Liebe zwar verlangt Bictor Hugo auch im weiteſten Umfange 
von dem Menfchen, damit das Elend auf Erden gemildert werde; 
aber die Urfachen, aus denen er letzteres herleitet, find, wie 
gefagt, nicht die richtigen. Der beutfche Roman geht tiefer 
auf den Grund und kommt ber Wahrheit näher, indem die 
Duelle des Blende mehr in der That und in der Schuld bes 
Individuums gefucht wird. 

„Die That des Menfchen‘‘, Heißt es III, 186, „if eine 
unwiberrufliche Gewalt, die ihre Folgen und Wirfungen auf 
den Urheber legt. Das einmal Geichehene geht feinen Gang 
unaufhaltfam Bin, dagegen ‚fann Gottes Weisheit nicht eins 
ſchreiten, wenn fie nicht ihre ſelbſtgegebene, fittliche Weltordnung 
aufheben will. Hat ein Menſch etwas Ungerechtes gethan, fo 
ift dies ein Samenforn im Schofe feines Daſeins, das irgendivo 
und zu irgendeiner Zeit auffhießt. Der Strafe feines Unrechts 
fann niemand ntgehen, weil er es mit freiem Willen that, 
Des Menihen Wille ift fein Himmelreih und feine Hölle; die 
Suhne liegt nach chriftlichen Begriffen in der Befjerung, in dem 
Muthe, ber Geduld, ber verebeinden Prüfung und ber guten 
That. Niemand murre über feinen Schatten, wenn er fi vom 
Kichte abgelehrt hat.’ 

Die bei weitem größte Summe menfchlichen Blende muß auf 








Rechnung des Umftandes geſetzt werben, daß die Menſchen das 
materielle Wohlfein auf Koften ber ewigen Sittengefege, auf 
Koften des Gefeges der chriftlichen Liebe erfireben; fie find 
felbftfüchtig, fie wollen genießen und immer genießen, und da 
durch verfaufen fie ihre Griftenz gleichfam den finftern Mädten 
des Unglüde. Wenn die meiften Menfchen fich zu einer richti- 
gern Schägung der Güter erheben kdnuten, fo würden fie die 
materiellen Güter und bie damit verbundenen Genüffe in zweite 
Linie flellen und zuerſt nad) den Tugenden hriflicher Bolten 
menheit fireben, welche, wie fchon Kant gefagt bat, feinen 
„Marftpreis‘‘ haben, welche unabhängig von Reichthum find und 
von allen Menſchen ohne Unterſchied angeeignet werben konnen. 
Da aber die Denfchen im allgemeinen ganz faliche Borftellun 
gen von Glüd haben und zuerft nach äußern Gütern freben, fo 
machen fie ſich unnöthige und übermäßige Sorgen über ihr mas 
terielles Wohlergehen, und durch biefe verkehrten Sorgen ver 
lieren fie Gott, ber Welt und ſich felbft gegenüber ben richtigen 
Standpunft. Dies hätte auch in bem deutfchen Romane nod 
ſchaͤrfer hervorgefehrt und insbefondere in dem Charafter des 
Brig zur Anfchauung gebracht werben könuen. Derfelbe jcreit 
an einem Romane „Die Opfer der Gefellfhaft‘, und hierin 
will er fhildern und beweifen, daß die Ducllen des menſchliche 
Glends in den inrichtungen der Geſellſchaft liegen. De& 
ſeine Anfchauungsweife erfährt unter dem Einfluſſe feines Bas 


ter6 und feiner Schwefter, melde ein tiefes religidfes Gefühl | 


befipt, eine Umwandlung, und er arbeitet feinen Roman beehalt 
dahin um, daß er „gute Menfchen ſchildern will, daß er die 
Tugend zum Siege, das Elend zur gerechten Berfohnung führen 
will; die Opfer der Gefellfchaft follen die Ungerechten, Lich: 
loſen, die Gegner der fittlichen Weltordnung fein. Doch bleist 
Brig in einem gewiſſen Schwanten befangen; gewiß wäre «4 
befier gewefen, wenn die geläuterte und höhere Anficht vom dr 
ben bei ihm volltändig zum Durchbruch gefommen wäre. 

Wir wünſchen dem deutſchen Roman Erfolg und empfehlen 
ihn zur Lektüre angelegentlih. Zu bedauern if, daß das Bud 
nicht in einem glattern und gefeiltern Stile gefchrieben iR; « 
fommen viele Härten darin vor, und es fehlt au dem Schwung 
und an ber rifche, wovon der franzöfiiche Roman fehr viel hat. 
Man betrachte folgende Stellen als Proben großer Härte im 
Stile: „Da fie nad den Tode des Kindes gelepmasin in dea 
vollen Befip des Vermoͤgens ihres Mannes gelangte, fo war fe 
von defien, über bie in fremde Hände übergegangene Erbidelt 
erboften Verwandten mit Haß und gerichtlichen Verſuchen einer 
Teftamentsanfechtung verfolgt.‘ — „Sept erhoben fig plöglih 
die lange auf diefen Tag gewartet habeuben Feinde des Drofra.” 
Dergleichen holperige Gonftructionen wären leicht zu vermeiden 
geweſen. Schließlich noch eine Heine Einzelheit. T Verfaßer 
Tage II, 101: „Das größte deutſche Elend ifl ber ungereche 
Fluch der öffentlichen Meinung; verloren iR, dem fie ihr Kain« 
zeichen aufdrückt.“ Dies ift fein fpecififch deutſches Elend, um 
Deutſchland if durchaus nicht dasjenige Land, in welchem ma 
unter dem Drude ber öffentlichen Meinung befonders zu leites 
hätte. Wir fennen aus eigener Anfchauung ein Land, in weis 
chem bie öffentliche Meinung unendlich viel tyrannifcher auftritt, 
als in Deutfchland, und das ift England. Was deu meihn 
Beurtheilern Englands, welche das md und die Leute neh 
der allerdings fehr glänzenden und höchſt beſtechenden Aufenieit 
beurtheifen, vollftändig entgeht, if, daß in England Ad dr 
einzelnen zwar großer politiicher Freiheit und mangichfache 
politiſcher Rechte erfreuen; daß England aber ein Land if, in wek 
em die Menfchenrechte des Individuums weit weniger zur Ge 
tung fommen als bei uns, weil bort die Kaſtenunterſchiede zu 
das Geld eine bei uns gottlob nicht gefannte Tyrannei us“ 


üben. 
Rudolf Somnenburg 
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Zur Beurtheilung von Berbrechen. 
Himmel und Hölle. Bine Studie. Berlin, Herbig. 1868. 
. 8. 2 Ihr. 


Mocaulay erzählt in feiner meifterhaften Schilberung vs 
Zufandes Englands zur Zeit der Throubeſteigung Jakob's MI. 
(1685), das damals Gentlemen Luſtpartien arrangirten, um in 
Greofonfalten arme Weiber auspeitfchen zu fehen; daß das mies 
were Bolt den Henker, der einen umglüdlichen Verbrecher von 
Dibgate nach Newgate peitfchte, gebeten habe, dem Burfchen 
fo viel zu geben, daß er heule; baf bie Kerkerhoͤhlen Pflangs 
Härten jebes Laftere und jeder Kranfheit geweien fein, aus 
denen die abgezehrten und vergilbten @efangenen eine Atmoſphäre 
vom BeRilenz in das Berichtözimmer gebracht hätten, welche ih 
oft ſichtbar an Richtern und Gefchworenen rädte. Schlimmer 
fah es mit der Zuftizpflege in Deutſchlaund aus. Gngland hatte 
ls einziger Staat in Europa das uraltsgermauifdhe, äffents 
lie Echwurgericht bewahrt, und die Bolter war, wenigflens in 
dem Sinne der römifch gebilbeten Griminaliften, zu feiner Zeit 
geiegmäßig geweſen. Deutſchlanb bintete bamald an den offes 
u, mehr ale hundert Jahr eitermdern Wunden, welche ihm ber 
Deeifigläßeige Krieg gefchlagen. Es war 1618 das reiche mus 
ver den Ländern Europas geweſen, 1648 war «6 das ärmile, 
und die Armuth machte bie Safer, welche bie barbarifche Wilds 
heit der Krieger jewer Periode hervorgerufen hatte, für eine 
lange Zeit permanent. Da Hatten Richter und Henfer vollauf 
Belbäftigung. Im geheimen wurde bie lange Unterfadyung 
führt, wurde ber Angefchuidigte inquirirt, dedroht und ges 
martert, im geheimen ward das Urtheil gefällt, und nur der 
Gabert, die — ver Geiſel, des Prangers, ber glü⸗ 
heaven Zangen, des Galgens nad des Rades blieb dem Publi⸗ 
fm ale exgöpliches Gcyaufpiel vorbehalten. Es ift durchaus 
nicht zu verwundern, wenn mancher, der faltblütig im den Zeis 
tungen left, daB in einer einzigen Schlacht der Neuzeit 80 — 
40000 Menſchen tobt eder verwundet find, bei dem Studium 
der Acten eines Criminalproceſſes aus dem 17. Jahrhundert von 
Ealſehen ergriffen wird. Sept wirb dem leidenden Verwundeten 
auch von Feindeshand alle Pflege zutheil, welche die Umſtaͤnde 
gefatten, und man mag in biefer Betrachtung Beruhigung fins 
gen für den fchmerzlichen Bebanfen, da Kriege noch in unferer 
Zeit nothwendige Uebel find; aber die Erinnerung an den Scharfe 
fan, den unfere Borväter anwandten, um ihren Mitgefchöpfen 
die auogeſuchte ſten Qualen & bereiten, und an bie tiefe Gleich⸗ 
gültigeit, mit denen das Bolt dem Gehen! der verſtümmelten 
ud von glühenden Sangen Haldzerriffenen, nur zu oft vdllig 
suihnldigen Verurtheilten zuhödrte, fana das Blut in den Adern 
pım Sieden bringen. 

Lange ſchon if bie Anficht zu immer allgemeinerer Ver⸗ 
keitang gelangt, daß das Verbrechen eher ald eine Krankheit 
tm betrachten ift, denn als eine Schuld; daß Erziehung, böfes 
Beifpiel von Jugend anf, Noth, die Schäden und Mängel ber 
Befelfchaft die regelmäßigen Urfachen der Verbtechen und Vergehen 
Ind, daß alfo die einfachfle Humanität es gebietet, dem Grfans 
ingeren und dem Berurthellten noch mit Rüdficht und Milde 
u begegnen und nicht blos die Sicherung der Geſellſchaft, ſon⸗ 
ern auch die Beflerung des Individuums im Auge zn behalten 
kt Ausfchluß jeder Rache und jeder zweckloſen Ouälerei. Wer 
8 demnach, wie ber ungenannte Verfafler des obengenannten 
Berfs, unternimmt, noch zu unferer Zeit diefe Säge aufzus 
ieflen und gu vertheidigen, der darf nicht erwarten, dem Publis 
am etwas weſentlich Neues barzubieten; es fann nar daranf 
nfommen, durch die Form der Darflellung und die Klarheit 
er Yeweisführung anzuziehen und fomit ben humanen Beſire⸗ 
ungen eine allgemeinere Theilnahme zu verfchaffen. 

Der Derfa nennt fein Werk ſelbſt eine Studie, einen 
Yerfah, auf möglihk einfachem Wege zur Löfung des großen 
Teobleme ber moralifchen — Menſchengeſchlechto zu 
tlangen, nnd er behandelt in der That, ohne ſich befonders met 
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eine eigentlich, ſyſtematiſche Eintheilung zu Pümmern, in ehwem 
Bande von fehr mäßiger Ausdehnung eine Menge von: Ge, 
ftänden: die Erbfände, die Beiehung, die Zurechuungefähigtett, 
die Freiheit des Willens und die Onabenwahl, die verfchiedenen 
Strafprineipien, bie einzelnen Arten ber Strafe u. f. w. Aber 
für den Zweck, welchen Hs der Berfafler vorgelegt Hat, iſt dieſe 
Anordnung kein Mangel, denn wie man auch Aber bie eingelnen 
Schlußfolgerungen und Refultate urtheilen mag, ermübend und 
aller Belehrung ermangelnb wird wahrſcheinlich niemand das Wert 
finden. Bon den zahlreichen Beifpielen aus der @riminal» und Bolt» 
jeigefcbichte enibehren allerdings viele den Reiz der Neuheit, allein 
k find gut erzählt und geſchickt grappirt, ſodaß andy bie ber 
fanntern mit Intereffe gelefen werden mögen. In Ahnlicher 
Weiſe ertheilen wiederholte Gitate ans Werfen neuerer berühmter 
mebieinifcher Autoritäten, wie von Lauvergne, ber viele Jahre 
lang Oberarzt der Marine und des Hospitale am Bagno zu 
Tonlon war, und von dem fehr angefehenen parifer Arzt Baremt 
Duchatelet Auffcjläre über abnorme geiftige Zuftäude and Ders 
haltniſſe der untern :Boltsklafen, bie reich find am Belekrungen 
nicht nur für ben Polizeibeamten und den Griminaliften, fondern 
für jeden, deffen Herz für das Wohl feiner Mitmenfchen eine 
Empfindung hegt. 

Die PN iele, zu denen der Verfaſſer hinſichtlich ber Be⸗ 
handlung der Berbrecher, der Zurechmungsfaͤhigkeit, der an brobach ⸗ 
tenden Grunbfäge bei der Strafzufägung, der Tobesftrafe m. dgl. 
gelangt, werden zn unferer Zeit von wenigen befritten werben, 
allein dies iſt durchaus nicht der Wall mit den Anfichten, die er 
über Religion und Moral, das Verhältnis des freien Willens 
v der Allmacht, die Gnadenwahl und ben Determiniomus Yegt: 

r mennt fih einen Rationaliken, nach ihm iſt das Chriſtenthum 
in einem fortwährenden Ausbilbungsprocefie begriffen, und der eins 
zige Bührer zu diefem Iwede und um das Wahre von dem Bals 
{chen zu unterfheiden, if bie Vernunft, die ebenfo göttlichen Urs 
orange if, ale der Glaube und die Tradition; der Glaube an 
Gott und an eine Fortdauer und Vergeltung im zufünftigen 
Leben ſteht ihm unerfhürterlich feſt. Diele aber, die ſich Ratios 
naliften nennen, würden ſich fehr weigern, mit dem Verfaffer 
anzuerfennen,, daß Gott auch der freiwillige Urheber bes Bölen 
fei und jedem Menfchen fein Geſchick nach feinem umerforfeglichen 
Nathſchluſſe vorherbeftimme, und anf Karten Widerſprach möchte 
die Behauptung floßen, als fei die eigentliche Religion, die mas 
türliche wie die geoffenbarte, einer Entwidelung und Aushile 
dung fähig. 

Vie man auch über diefe and ähnliche Gegenſtaͤnde beufen 
mag, die Wärme bes Mitgefühls für bie Moth der Leidenden, 
Die innige Ueberzeugung von dem Fortſchritte bes Menfchenges 
ſchlechts, die prunflofe Weife, mit denen bie Gedanken umd Meir 
nungen ausgefprocgen werden, müſſen Hochachtung für die Pers 
fonlichfeit des Verfaſſers und die lebendige und Mare Darlegung 
jener vielbeftrittenen und großentheils umlösbaren Fragen Inters 
efie für das Werk erweden. 1. 





Beethoven's Biographie von Marr. 


Ludwig van Beethoven, Lehm und Schaffen. Bon Adolf 
Bernhard Marz, In zwei Theilen, mit autographifchen 
Beilagen. Zweite, völlig umgearbeitete, vermehrte und vers 
befierte Auflage. Berlin, Janfe. 1963. Lerx.⸗8. 4 Thlr. 


Gin Beweis, wie begierig das beutfche Publikum nach Aufs 
ſchluß über feine großen Beitgenoflen greift, weun berfelbe von 
competenter Seite gegeben wird, iſt die neue Muflage dieſer Bios 
graphie, die in kurzer Zeit auf die erfle gefolgt if. *) Den Nas 
men einer umgearbeiteten und verbefferten ſowie ben eimet vers 
mehrten trägt fie mit Recht, ohne dadurch an der Eigenthum⸗ 
lichkeit verloren a haben, die alles zeigt, was aus ber Beer 

ht. 


a. B. Marx' filept. Wir wollen nur anf einiges neu Hinzu⸗ 
Vtl. die Deſprequng in Mr. 34 d. Bi. f. 100. D. Ber. 
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tommene aufmerkſam maden. Die Erweiterungen beziehen 
namentlih auf eine ausführlichere Betrachtung, einzelner 
Werke ober ganzer Gattungen von Werfen, wie z. B. der ſpaͤ⸗ 
tern Duartette. Der Verfaſſer befirebt ſich, die Künftlernatur 
Beethoven’ Künftlern aufzufchließen, und ba er felbft ale 
ſchaffender Künftler jedenfalls einen Einblick in die geheime 
Berlftatt des Genius hat, fo bleiben feine pfychologifchen Er⸗ 
Härungsverfuche immer beachtenswerth. Beethoven’s legte Quar⸗ 
tette find für uns die räthfelvollfen Grfcheinungen auf dem Ge: 
biete moderner Mufik, und großen Dank dürfte der beanspruchen, 
dem es gelänge, fie uns aufzufchliegen. Trog ihrer Unbegreifliche 
feit find diefe wunderbaren Werke aus Beethoven’s innerlichſter 
Zeit unferm Gefühl zum großen Theil ſchon nicht mehr fremb, wir 
hören in dieſen ——— Confeſſionen gar oft den uns theuer 
gewordenen großen Mann verfländlich zu uns reden, aber es 
gibt auch Stellen, bei denen es uns nicht gelingt, ihm zu fols 
gen. Die Aufſchlüſſe, die der Verfaſſer verfucht über dieſe legs 
ten Werke Beethoven’s zu geben und Die er gewiß mit Recht in 
Einklang bringt zu den Schickſalen feiner legten Lebensjahre, 
zu dem unheimlihen Gefühl vor einer ſchleichenden Krankheit, 
diefe Berfuche lefen ſich fehr anziehend, und fiher hat ber Ders 
fafler ah einigen Stellen das Rechte getroffen, namentlich da, 
wo ihn eine Andentung Beethoven’s durch eine Meberfchrift oder 
fonfige Randbemerfung unterflügte; allein diefe Duartette blos 
binzuftellen als das in Muſik verwandelte gedrückte letzte Lebens⸗ 
gefühl Beethoven's entfpricht nicht der unendlichen Mannichfals 
tigfeit von Bildern und Stimmungen, die und erfüllen, weun 
wir diefen Schöpfungen aufmerffam laufchen. Wenn die geifts 
volle Bemerkung bes Verfaſſers begründet if, daß jene Werfe 
das Traumgebiet der Seele bezeichnen, man jeden Augenblid 
das Grfcgeinen einer beſtimmten Geſtalt erwarte, bie aber nicht 
komme; wenn er recht hat, daß Beethoven hingegeben gewefen 
fei in diefen Ouartetten an bie innigften, auflöfenden (?) Ger 
fühle, daß die rüfige Kraft des Mannes nur vereinzelt noch 
auftrete, fo erſchiene Beethoven gleichjam in biefen Werken im 
Abſcheiden von der Welt, und. da mir fonft die Innigfeit fennen, 
mit der er feine Gedanken auf ein Jenfeits richtet, fo ift aller 
dings das Ungewöhnlichte von biefem Aueflingen einer fo ges 
waltigen Ratur bier zu erwarten. Es heißt aber zu eng von 
einer Natur wie ber Beethoven’ benfen, wenn man ihr zus 
traut, fie habe in biefen Werken nur geflagt. Es waltet in 
biefen Schöpfungen ein überirbifches Leben, ein Leben ſchon wie 
aus einer andern Welt, und die Unbegreiflichkeit erflärt ſich leicht 
aus der Art der Gefühle, bie ihren Schöpfer befeelten. Schmerz 
und Humor, fräftiges Sichaufraffen und 'tieffle Riedergeichlas 
genheit, tiefe Andacht nnd troflofes Derzweifeln find nicht zu 
verfennen, und dennoch iſt noch ein Ctwas in dieſen Kunſtformen, 
das biefes alles nicht iſt; ein freies Spiel mit allen bisgerigen 
als gefeglich beachteten Formen und Gefalten, ein Etwas, das 
in _biefen Sufammenhang irbifcher Gefühle nicht paßt; furz, wir 
befcheiden uns, dieſe Räthfel ganz Er Beethoven 
ſelbſt Hätte es nicht vermodt. Es ift der Trieb, von dem 
Taſſo fagt: 
38 Halte dieſen Drang vergebens auf, 
Der Tag und Nacht in meinem Bufen wechſelt, 
Benn ih nicht finnen ober dichten foll, 
So iR das Leben mir kein Lehen mehr. 
Berbiete du vom Seidenwurm zu fpinnen, 
Benn er fi fon dem Tobe näher fpinnt. 
Das koͤſtliche Geweb' entwidelt er 
Aus feinem Innerfien und läßt nit ab, 
BB er in feinen Sarg fi eingeſchloſſen. 


Unfere Zeit firebt nach einer Interpretgtion ber Werfe 
ihrer größten Mufiter. Sobald aber die Interpretation ihr 
Wert beginnt, erfährt man bie feltfamften Auslegungen; man 
tieft ſie mit mehr oder weniger Interefle je nad) dem Grad ihres 
eifigen Reichthume, ohne nur einmal zugeben zu können, ba 
e volltommen ihre Aufgabe loſe. Rirgende fi aber auch ber 


Einbildungsfraft im Auss ober Unterlegen ein größeres feh 
eröffnet, als durch die Muſik. Gerade diefe Thatſache ſollie aber 
bebenflich machen und lehren, daß der Juhalt der Muſik durg 
das Wort nie völlig wird erfaßt werben Fonnen. 

Anderweitige Zufäge hat das Werk des Berfaflers in der 
Erläuterung der Briefe ber Frau Bettina von Arnim an Beether 
ven erfahren, indem ber Berfaffer in den Stand gefept wark, 
ihre Criſtenz als bloße Dichtungen jener geiftteichen Frau fehs 
zuſtellen. Wir haben nie recht begreifen fönnen, wie man bie 
Briefe, die fo unverfennbar das Bepräge Bettina' ſcher Empfie 
dungs⸗ und Ausdrudsweife an ſich tragen, jemals hat Fön 
Beethoven zufchreiben. Hält man der Stil der wenigen beglaus 
bigten Briefe, die man von Beethoven fennt, und einige andere 
Schriftftüde von feiner Hand gegen die Briefe Bettina’s, fo 
könnte man faft einzelne Wendungen derfelben nachweifen, die 
allenfalls im Geiſte Beethoven's geichrieben wären; allein wie 
wenige find dies, bei weitem ber größere Theil diefer Bririe 
wäre für Beethoven eine Unmöglichkeit gewefen. Trogbem ik 
es banfenswerth, and äußere Umflände als Zeugen für bie 
Unechtheit diefer Schriftſtücke herbeigezogen zu haben. 

Endlich finden wir in dem Werk zum erſten mal Beethovens 
Mufit zu „Rönig Stephan’‘ genauer beſprochen, beswegen dod ⸗ 
pelt interefjant, da die Herausgabe fämmtlicher hierhergeho⸗ 
render Stüde noch nicht einmal erfolgt iR. Die Partitur ja 
diefem Schaufpiel mit Choͤren von Kopebue, von dem uns nur 
die Ouverture befannt if, befipt Herr Artaria in Wien. Fir 
diefe Erweiterungen bat der Berfafler einen Theil der erfen 
Auflage ber „Anleitung zum Bortrag Beethoven’fcher Klavier 
werte‘ von der zweiten Auflage getrennt unb diefe Anleitung 
feitbem als eime befondere Heine Schrift herausgegeben. 

Beethoven der Menſch und der Künfller hat durch die Zeige 
nung bes Verfaſſers vortreffliche Streiflichter erhalten, der 
Richtigkeit jedem Kenner Beethoven's fofort einleuchten muf: 
allein die Ratur des Verfaſſers iſt felbf eine fo voetiſch⸗ phar⸗ 
tafifche, daß wir ihm nach unferm Dafürhalten nur bedingt 
das Vermögen zutrauen bürfen, eine anf Objectivität beruhen 
Darfellung einer folchen Berfönlichfeit wie der Beethoven's gehen 
zu können, 16. 





Rotiz. 
Ueber das Wort „Teufel“. 


Der Berichteratter über Priebrih Gyiegeiis „Krän“ u 
Nr. 18 d. DI. glandı bemerfen zu müflen, daß „and, mıfe 
dentfcher Teufel mit dem eränifchen Daevas ober: der ik 
tiſch zu fein fcheint, denn er Heißt in der Volkoſprache Diimd, 
auch Deifel“. Das beweiſt, wie wenig in der Sprache auf den 
Schein zu geben if, denn es if an ſich wahrfcheinfih m 
biforifch zweifellos, daß unfer Bolk den Teufel durch Bermi- 
telung bes Ghriftentyums erhalten und fomit das griehiid 
fateinifhe diabolos entiehnt habe. Nach ben ver fast 
verfchiebung geht das d in t, b in f über und erfcheint al 
hochdeutſch tiufal, mittelhochdeutſch tiuvel. Deibel, Dümel ık 
vielmehr als niederbeutfch, denn als Volfsfprache zu bezeidum, 
und bekanntlich ſteht das Nieberbeutfche eine Lautſtufe 
das Ober(refp. Hoc r)beutiche zurüd. Bei gleihmägiger fur 
verſchiebung würde freilich aus diabolus zunächft tiapal, hası 
ziafal entflanden fein (Hatt thiafal). Man ficht mit der Bar 
jel des lateinifchen deus, griecyifch Asus (Zevc) hat unſer Ter⸗ 
K nichts zu fchaffen. Der franzöfifche diable iR ihm dagegen 
völlig gleih. Gin altes gutes Wort deutfchen Urfprangs wer 
der Valant, auch wol ber Voland gefprodyen, bas Barticipize 
eines Verbi välen, verführen. Ein brittes Wort, zizania, be 
gegnet im altdeutfchen Denfmälern, z.B. in Konrad von Babe 
tia’6 „Casus S. Galli“ (Berg „Monumenta“, Il, 168): „Omais 
boni inimicus zizania. Much in einem Gtrafliede auf hr 
Klerifei aus dem 18. Jahrhundert begegnet daſſelbe wuzden 
liche Wort: 
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Sicus eribratur triticum, 

also wil ih die berren tan; 
liberales cum eribro, 

die bösen wissent in das stroh; 
viles sunt zisanis 

daz si der tivel alle erslah, 

et ut in aevum pereant, 

arpy. avoy. ales avant. 


M an Titan zu denfen, oder was heißt es fonft? 7. 
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Pai6, M., System einer Universal-Sprache sowohl 
durch die Schrift (Pasigraphie), als auch durch die Laute 
(Pasilogie) durch Begriffsfixirung mittelst arabischer Zahl- 
zeichen und deren Lautfixirung für den internationalen 
Verkehr. Eine Tabelle. Wien, Lechner. Imp.-Fol. 12 Ngr. 

Schlechta-Wssehrd, O. v., Die Kämpfe zwischen 
Persien und Russland in Transkaukasien seit 1804 bis 
1818 dargestellt. Wien, Gerold’s Sohn. Lex.-8. 9 Ngr. 

Schleyer, I.M., Philalethes. Gedichte. Sigmaringen, 
Tappen. Gr. 16. 17%, Nor. 

Schnitzler, B. J., Bernando und Beatrice oder ſchoͤner 
Sieg nach hartem Kampfe. Novelle aus Italien. Zwei Bände. 
Leipzig. 1868. 8. 25 Nar. - > 

Trautmann, B., Leben, Mbenteuer und Tob bes Theo—⸗ 
doſius Thaddäus Donner, weiland Dr. der Bhilofophie, Private 
gelehrter, Poet ıc. und Hauebefiger zu Happeleborf. Cine neys 
beutfche, göttlicde Komödie. Zu Schred, Staunen, Kopfſchut⸗ 
ten, Seo und Kurzweil für Hoch und Nieder au's Licht ges 
ſtelli und erzählt. Mit Dr. Domer'ſchen Handzeichnungen. 
Münden, Fleiſchmaun. 8. 1 Thlr. 12 Nor. 

on Düppel bis zur Waſſenruhe. Eine Skizze vom Krieges 
theater, Bortfegung de6 „Bon der Biber bis Düppel.” n 
. Dfficier. Hamburg, PBerthes-Befier u. Maufe. Gr. 8, 
ar. 

Baldau, J., Ein —— « Ottlupten, Berlin, 
Reicgardt u. Zander. Gr. 16. 10 Nur. 

Wildenhahn, A., Meifebriefe. Leipzig, Gebhardt n. 
Reiseland, 1865. 8. 27 Ngr. 


Tagesliteratur. 

Berger, I. R., Weber die Todeeſtrafe. Wien, 5. Man. 
Gr. 8. 10 Nor. 

Bernoulli, R., Die herrſchende Misdge und ihre Brände, 
andern zu wehren. Nach einem öffentlichen Boysrage. Baſel, 
Balmer u. Riehm. Gr. 8. 4 Ngr. 

I, Das Leben Jeſu von D. F. Strauß nach 
der neuen „Tür dad: bemtiche Boll’‘ bearbeiteten Ausgabe in feis 
nen Grundgebanfen für chriſtliche Lefer beurtheilt. Augsburg, 
Kollmann. 12. 6 Nor. 

Düppel und Was machen wir daraus? Don einem Diplos 
moin in partibus. Berlin, Academifche Buchhandlung. Gr. 8. 
0 Ngr. 
Eberhard, E. E., Was iR Bildung? er if ein Ber 
bilbetee? Wie nimmt ſich unfere Zeit aus im Lichte des Bils 
als? Leipzig, Priber. Ler.s8. 5 Rgr. 
Glafer, 3., ar Juryfrage. Wien, J Man. Gr. 8, 


16 Nor. 

— K., Ueber Stellung und Bedeutung ber chriſt⸗ 
lichen Miſſton im Ganzen der Univerfitätswigenfchaften. Bebe. 
Erlangen, Deichert. Gr. 8. 2 Nor. 

Jacoby, J., Bertheivigunge s Nede vor dem Berliner 
— Am 1. Juli 1864. Gotha, Stollberg. Gr. 8. 

t. 
Foolichting, M., 208 von Dänemart? Warum? Kiel, 
Alademiſche Buchhandlung. Gr. 8. 4 Nor. 

Schmidt, A, Miltons bramatifche Dichtungen. Gine 
Borlefung. Königsberg, Rod. 12. 7Y, Nor. 
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Detfag von 5. 4. Brodihans in Leipsig. 


Earl Entzhot’s Bramalische Werke. 
Bollktändige nen umgearbeitete Ausgabe. 
20 Bndhen. 8. Geh. 6 Thlt. 20 Rot. Geb. 8 Ehe. 
Jedes Bändchen einzeln geh. 10 Mor. 

1. Das Urbilb des Tartüffe. Luſtſpiel. 2. Auflage, 
H. ms . Luſtſpiel. 5. Auflage. 
II. Werner over Herz und Welt, wufbiel. 4. Auflage. 
W. Der Räninöl nt. 

V Based ep. Trauerſpiel. 2. Auflage. 

Vi. ae Blatt. Schaufpiel. 4. Auflage. 
VII. Rigarb ge. Trauerſpiel. 4. Auflage. 
Val. Uriel Acafin. Trauerſpiel. 5. Auflage. 

IX. Batlal. Ein politifches Traueriptel. 4 Auflage. 

x Setzule der Reichen. Luffviel. 4. Auflage: 

x. Necte des Herzens. Schauſpiel. 


Ela Reſe oder Die 
(3um erften mal gel — 
All. Antonio Perez. Trauerſpiel. (Desgleichen.) 
XI. Oufried. Scqhasſpiel. udage. 
XIV. Der. breigehnte November, Sqhauſpiel. 3. Auflage. 
zu Gläl. Voerlpielſcherz. 2. Kuflage. 
XV. Die Komödie der Veſſerungen. LuRfpiel. 2. Auflage. 


AV. Mehl. in Bollstranerfyie. 2. Auf, 


xvi. —8 ———— Zranerhyiel. Sei Bändern 
. au e. 
XIX. Sorsee ud Luffpiel. 2. Auflage. 


xx. Nero. Tragikomodie. 

m 15. Ieli d. I. waren es 25 Jahre, daß Gutkow's 
erfles Drama aufgeführt wurde: Gehdem veröffentlichte er eine 
Reihe dramatifcher Dichtungen, von benen viele zu den belichtes 
Ren Kepertoireſtücken an allen Bühnen Dentichlands gehören. 
Die fürzli vollendete neue wohtfelte Ausgabe feiner 
Drarhen macht diefelben dem Privatbefig zugänglicder, ba fle 
gegen die frühere Gefammtausgabe um weh: als die Hälfte 

iliger iR. Der Berfaffer hat ſämmtliche Städte neu durch⸗ 

geſehen umb weſentlich verbefiert, außerdem auch jedem Bändchen 
einen Anhang beigefügt, worin über ben Urfptung und bie 
Sehhickſale der einzelnen Stüde interefiante, für bie Gefchichte 
der neuern deutſchen Bühne lehrreiche Muficylüffe gegeben wer 
den. Gomit bildet die Sammlung zugleidy einen Beitrag zur 
Literature und Culturgeſchichte von bletbendem Werth. 





Dertag von 5. A. Btockhaus in Leipzig. 


Allustrirtes Baus - und Familien - Terihon. 
Ein Handbuch für das praltiſche Leben. 
Diefer alphabetifhe Hansſchatz aller für das tägliche Leben 
wiffensiwertgen Kenntnifle, die neweften auf das Hausmwefen bes 
atglichen Erfindungen und Berbefferungen in überfichtlicher Dolls 
ändigfeit enthaltend, mit jahtecihen erkäuternden Mbbilsungen, 
vorbient in jeder Familie Eingang zu finden. Das heftweiſe 
Srfögeinen erleichtert die Anſchaffung des Werko. 
Su allen Vntzhandlungen werden noch Unterzeichnungen 


onmen. 
Vollſtaͤndig in Heften oder 6—8 Bänden. 


Vreis des Heftes 72, Ngr., bes Bandes geheftet 2 Thlr. 15 Ngt. 
—8 Thlr. —X — 











Dertag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Moderne Geſellſchaft. 


Roman in zwölf Büchern von 
Franz don Nemmersporf. 
Dier Theile. 8 Geh. 5 The. 

Der pfendonyme Berfafler, bush feine geiſtvolle Auffaanz 
und Schilderung italienifchen Lebens in bem Romane „Unter 
den Ruinen‘ (vier Theile, 4 Thlr.) bereits vortheithaft bekanzt, 
bietet mit biefem newen größern Romane ein Gitteugemälte 
aug der beutfhen Gegenwart, reich an pilanten Exrram 
und’ fpannenden Derwidelungen. Schonungelos wird Die Fri: 
volität und Blafirtheit ber genußfüchligen Welt von ifen nr 
ſchleiert, aber mit feinem Taft find überall die Greujen ein 
gebildeten Geſchmackt in der Darſtetlung gewahrt. 

In der „Neuen Branffurter Zeitung‘ heißt es daribe 
water anderm: ‚Dies Buch gehört nicht gu ben varkbermehr 
den Woltenbilbern am Horizonte der Literatur. Es kat ſich ’x 
Aufgabe gefellt, das moderne Geſellſchafteleben in ferner Flak 
beit und !inen fchalen Genüflen, feinen täufchenden Berheifn: 


‚gen und fchmerzkichen Onträufdangen zu_fehilvern. Die Auf⸗ 


be iſt mit lebensfrifher 6 ber: Derhähtniffe aufgefalt. 
Sie «Moderne Gefellihaft» hat, glauben wir, * — al⸗ 
taglichen Srfolg zu erwarten.‘ 





Derfag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 


Schopenhauer und seine Freunde. 


Zur Beleuchtung der Frauenstädt-Lindner'schen Ver 
theidigung Schopenhauer's, sowie zur Ergäuzung de 
Sehrift: „Arthur Schopenhauer aus persönlichem Um- 
gange dargestellt“ von 
Wilhelm Gwinner. 
8 Geh. 15 Ngr. 

Ein sehr interessanter neuer Beitrag zur Charakterisik 
des berühmten Philosophen. aus der Feder seines Test- 
mentsvollstreckers und Biographen. Die Schrift, zu wer 
cher hiermit eine Ergänzung geboten wird, erschien » 
demselben Verlage unter dem Titel: | 
winner, W., Arthur Schopenhauer aus persönlichen | 

Umganıge dargestellt. Ein Blick auf sein Leben, seme | 

Charakter und seine Lehre. Mit dem Porträt Schoper- | 

haner's und einer vergleichenden Seifenansicht seine 

Schädels. 8. Geh. 1 Thir. 45 Ngr. 





Soeben erfſchien das 17. Weft ber 11. Auflage von 


Brockhaus Eonverfations-Lexikon 
(Baiern — Banken.) | 
allen Buchhandlungen des Ju: und 
den 10 Unterschannagen im Oebleipiunagreie ann 
BE 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen u 


genommen und die bereits i 
Der ee Band Dach vorige nn On her 








Berantwortliger Revacteur: Dr. Gbuard Brocbaus. — Drud und Berlag von 8. A. Wrodhans in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 











Erffeint wöchentlich. 


11. Auguft 1864. 








Inhalt: Biſtoriſche Schaufpiele. Bon Auguſt Genneberger. '— Briedrih von Raumer's Riteraturgefhichte. Won Wilhelm Buchner. — 


' Petriotifche Literatur zur Detoberfeler. Nachträgliches. 


Bon Karl Guſtav von Berned. — Gin franzöfifcher Tenvenzroman. Bon Eduard 


GSämidt.Weifenfeld. — Notiz. (Auch ein Flugblatt aus der „guten alten Zeit".) — MWibltographle. — inzeigen. 





Hiftorifhe Schaufpiele. 
1. Don Juan de Auſtria. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von 
had zu Putlitz. Berlin, Schlefinger. 1868. 8 
gr 


 Butlig ift eins der erfreuliäfien Talente in unferer 
Suffpielliteratur: von dem feinern Luftfpiel bis zur Bur⸗ 
Iefe verdanken wir ihm fehr anſprechende Arbeiten, die 
fh durch harmlofe Heiterkeit und einen gemüthreidhen 
$umor hervorthun, wobei wol öfter auch ernftere Saiten 
onflingen. Im eigentlich ernften Drama bebutirte er meiz 
ned Wiſſens mit dem „Zeflament des Großen Kurfürften“. 
Das Stück war im hohen Grabe unhiftorifh und auf 
niht fo knapp und genau componirt, wie eine ftrengere 
Kritik wünſchen mußte; wenn man aber von biefen Aus: 
fellungen abfah, fo war zuzugefiehen, daß nit nur im 
Leußern manderlei, einfache und gute Sprache und leichte 
Verfe, zu Toben war, fondern aud die Befinnung bed 
Stücks durch vaterländifche Wärme ſich empfahl, ſodaß die 
Birfung des Dramas im ganzen nicht außbleiben konnte. 
Auch das Heute unferer Beiprehung vorliegende Stück 
dürfte des Effects nicht ermangeln. Don Juan de 
Auſtria wird in dem Drama ſchließlich als ver Sohn 
Karl's V. und der niederlänbifhen Gräfin Anna Bouges 
erkannt, die ihn, da fie auf Befehl Karls ihres Sohnes 
früh beraubt und mit der Nachricht von deſſen Tod ge: 
täufht wurde, das ganze Stück hindurch verfolgt und 
vem Untergang zutreibt. Sie hält ihn für ven Sohn 
der Regensburgerin Barbara Blomberg und haft ihn 
als den Sohn deſſen, der fie verrathen, und als den 
Beind ihres Vaterlandes, während indeſſen unklare Re: 
jungen ihres Herzens fortwährenn dieſen Haß befämpfen 
und in Liebe zu wandeln verfuhen. Don Juan lehnt 
He von den Nieverländern ihm angetragene Krone in 
Ereue gegen feinen Bruder und König, Philipp IL, ab, 
viderruft aber diefen feinen Entſchluß, als er die Bes 
veile von dem burd das Tyrannenmistrauen Philipp’s 
regen ihn vorbereiteten Bluturtheil in den Händen hat, 
ind wirft fich der niederländiſchen Partei in bie Arme, 
übe er aber noch offen zu ihr übertreten fann, wird er 
von Georges von Melun, welder, einft von Anna Bou⸗ 
1864. 33. 








ges um Karl's V. willen verfhmäht, fein zerflörtes Le⸗ 
ben an dem Sohne Karl's rächen will, verrathen und 
ſtirbt an Gift; feine Mutter, die zu fpät ihren verhäng- 
nißvollen Irrthum erfährt, tödtet ſich an der Leiche des 
heißgeliebten Sohnes, den ihr blind leidenſchaftlicher Haß 
ind DVederben geſtürzt. Das ift, von Epifoden und dem 
unvermeivlichen Liebeöverhältnig abgefehen, der Haupt: 
inhalt des Stücks, weldes nit ohne Wirkung bleiben 
wird. Giniges bleibt zu erinnern. Die Expofition if 
zu gebehnt; durch die beiden erſten Aufzüge wird eigent= 

lid) nod wenig gehandelt und fo dad Interefie aufgehal- 

tm. Daß Don Juan etwas zu Reflectirendes hat für 

ven Helden von Lepanto, will ich nicht weiter urgiren. 

Der Prinz von Parma fagt darüber im Stüd felbft: 

s Mein edler Vetter, 
Zum Träumer wird man auf german'ſchem Boden. 

In Betreff der Sprache aber mödte ih vor einem 
gewiflen überſchwellenden Ausdruck warnen und zur Ein⸗ 
fachheit mahnen. Die Verſe: 

Das edle Blut, dae Abendroth des Lebens, 
Farbt rings den Boden — 

und bei Gelegenheit einer Ermordung: 

Braufend flel der Waldſtrom, 
Die Wiefenthräne des Gebirge, hernieber, 
Und @infamfeit gab Rill das Grabgeleite — 

von denen der Tegtere an ſich poetiſch fhön, fallen doch 

erfitlih aus ver dramatiſchen Sprade heraus. Dagegen 

will ich endlich noch anerfennend ver Schlußmworte geden⸗ 
ten, weldje der Dichter dem flerbenden Don Juan in den 

Mund legt: die Phantaſie des Todesaugenblicks entrüct 

ihn aus Schuld und Naht der Gegenmart in bie reine, 

glanzvolle Vergangenheit; er glaubt fi noch einmal bei 

Lepanto, dem Hauptort feines Ruhms, und flirht in 

lichten Träumen. 

2 Berg und Gironde. Tragödie in fünf Aufgigen von Karl 
Klaufa. Breslau, Morgenflern. 1862. Br. 16. 24 Nor. 
Vor 13 Jahren beſprach ih (Nr. 214 d. BI. f. 18650) 

Rudolf Gottſchall's Tragdnie: „Lambertine von Mericourt”, 

deren Inhalt im weſentlichen audy den Untergang der Gironde 

bildet wie ber des vorliegenden Trauerſpieis. Sei es mir 
83 
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geflattet, einige Bedenken, vie ih damald gegen vie Wahl ı 
dieſes Stoffs ausſprach, für den jegigen Wall zu wichers 
holen. Daß der Untergang der Gironde poetiſch ift, wird 
nicht geleugnet werben koͤnnen; aber iſt er auch drama⸗ 
tiſch? Es ift eine eigene Sache um die Politik der Giz | 
ronbiften in ber Wirklichkeit; abwehrend, mäßigend, ne= | 
girend, Widerſtand leiſtend wird jie hoͤchſt wohltbätig wir 
fen inmitten der Extreme, deren ungeflüme Kraft und | 
enblofe Ziele, ihr gegenübenüberftehen; aber eine fehr glän= 
zende Rolle wird diefe vermittelnde, mehr pafitoe, wenn 
ih fo fagen darf, Thätigfeit kaum jemals fpielen.. Die 
Gironde der Franzoͤſiſchen Revolution mußte untergehen, 
fobald fie ih von der Bewegung zurüdzog und doch 
nicht den Muth fand, der Bewegung ein entſchiedenes: 
Bis hierher und nicht weiter! zuzurufen. Möglich, ja | 
wahrſcheinlich, daß durch eim ſolches Vorgehen ihr Schid- 
fal nicht gewendet, fondern bei dem Fanatismus der 
Maſſen beichleunigt worden wäre; aber fie wäre dann 
untergegangen für bie große Idee, bie fie erfüllte, nicht 
nur leidend, fondern handelnd. Und dann wäre fie und 
ihr Untergang ein Stoff für die Tragödie geweſen. Jetzt 
aber jehen wir die Gironde politifh träumen und reven, 
ſchön träumen und fhön reden, es ift wahr: aber das 
Drama verlangt Handlung, und biefe finden wir eigentlich 
nur auf der Gegenfeite. 

Diefe Gründe feinen mir auch heute no flihhaltige 
gegen eine dramatifhe Darftellung bed Untergangs ber 
GSironde, wenn auf diefem die ganze tragifhe Wirkung 
beruhen fol. Der Verfaſſer unferer Tragödie flellt in 
mindeftens ebenſo auögeführten Bildern den Berg der 
Gironde gegenüber. So läßt ſich feinem Stück Leben 
und dramatifche Bewegung nicht abfpredhen, wenn es ihm 
aud nit ganz gelungen, die einzelnen Charaktere, z. B. 
Robespierre, Marat, Danton, Saint=Jufte, recht indi⸗ 
viduell zu charakteriſiren. Was die Darftellung betrifft, 
fo ift diefelbe eine fehr gehobene und zeugt von poetifcher 
Empfindung, während die vramatifhe Geftaltung noch 
manches zu wünfgen übrig läßt. Gleich im erflen Auf: 
zug iſt eine Unzuläffigfeit: wenn in der erften Scene die 
Girondiſten noch über die Art, wie fie in dem Proceß 
Ludwig's XVI. flinnmen wollen, berathen und envlid mit 
dem Ruf: „Ludwig muß flerben! Zum Gonvent!” ab— 
sehen, fo kann in der unmittelbar daran fi anſchließen⸗ 
den zweiten Scene noch nicht die Hinrichtung fattfinden. 
Auch daß in demfelben Aufzug, in dem wir der ermähn- 
ten Girondiſtenberathung beimohnten, gegen bad Ende 
eine Berathung des Bergs folgt, erfcheint nicht zu billis 
gen, weil bei der großen Nähe beider Scenen eine gewifle 
Einfdrmigkeit niht zu vermeiden iſt. Daß dann im zwei⸗ 
ten Aufzug Gharlotte Corday, die unfer Dichter als 
Beinvin des Schredensfoftems, aber die. Gironde gleich 
fehr wie ven Berg haſſend, einführt, dadurch firt die Liebe 
Valaze's und für die Gironde gewonnen wird, daß biefer 
eine Harfe ergreift und mit Begeifterung die marfeiller 
Hymne präludirt, {ft eine fehr feltfame Erfindung. Da- 
gegem bildet die Ausſtoßung der Birondiften am Ende 
dieſes Aufzugs eine vortrefflih componirte Vollsſcene. 





Der dritte Aufzug enthält die Verhaftung der Girone 
und die Ermordung Marat's. Die Rede DVergniauvs, 
in der er in blühender Sprache ejn langes Regie 
der geographifchen Oertlichkeiten, oe die Meeredwoge 
den ertränften Mebecqui getrießen haben Fönne, gibt, if 
ſelbſt für die redſelige Bironde an diefer Stelle allı 
thetorifh und überlaven. Dagegen ift der Monolog Ra: 
rat's in demfelben Aufzug und die zwei darauffolgenten 
Scenen hoͤchlich zu loben, weil fie nach Inhalt und Sprade 
Garafteriftifh gehalten find. Ebenſo viel Lob verdint 
die Rede Robespierre's beim Begräbniß Marat’s: vie 
Rede des Anton in Shakſpeare's „Cäſar'““ Hat zum Motell 
gedient, aber die Arbeit unſers Dichter macht feinem | 
Vorbild feine Schande. Dagegen möchte ich bier mie | 
ein ähnliches Bedenken wie im erften Aufzug ausſprechen 
bie zwei aufeinanverfolgenven Leichenzüge, obgleich ber eine 
Charlotte Corday erft zur Hinrichtung, der andere Mau | 
zum Grabe führt, ſchaden fi dur zu nahe Stellung. 

Aus dem fünften Aufzug, der die Verurtheilung un 
Hinrichtung der Gironde enthält, iſt nur der feltjam, 
einen beinahe komiſchen Effect machende Einfall des Ber: ı 


| faffers, daß er hierbei Napoleon als Knaben auftreten, von 


Volt mit Jubel begrüßen und nad dem Gonvent tra: 
gen läßt, zu rügen. Gin wunderlicher Gedanke, herbei: | 
geführt wahrſcheinlich durch das Bedürfniß eines veriäf: 
nenden Schluſſes. Denn ber jegige wirkliche Schluß jagt | 
ven Triumph Robespierre's. Doc darf nur bei der Auk 
führung flatt auf die legten Worte dieſes, der Hank: 
accent vielmehr auf die Abſchiedsworte Vergniaud's, woria 
er den Sturz der blutigen Tyrannen prophezeit, gelegt 
werden, fo ſcheidet der Zufhauer, dem ber Dichter [hen 
im Vorausgehenden einen Einblick in die innern Zwik| 
der Gewalthaber eröffnet hat, mit der verföhnenden Hei: 
nung auf den Sturz der Tyrannenherrſchaft und bj 
Aufblühen einer beflern Zeit. | 
3. Gudrun, Ein Schaufpiel in fünf Aufzügen von Otto res 
Rutenberg. Leipzig, Engeimann. 1862. 8. 22% Rx- 
Wie das vorige Trauerfpiel an eine frühere Tragere 
N. Gottſchall's, fo erinnert mich dieſes Schaufpiel an eun 
früheres, welches denfelben Stoff behandelte, von Bia 
von Strauß. 3 ift dad Beſtreben, unfere alten vollenifs 
gen Lieder und Epen durch dramatiſche Bearbeitung 7 
erneuen und ber lebenden Generation wieder zu eigen A 
maden, vom nationalen und patritoifden Standyul 
hoͤchlich zu billigen; aber es bieibt äfhetifch betradtd 
immer ein höchſt gemwagted Unternehmen. Dieſe 
Redengeftalten, die in ihrer epiſch-mythiſchen Umrahm: 
aud ein modernes Gemüth noch ergreifen, dieſe m 
lihen Kämpfe, diefe Gewaltthaten, diefe Gharaftere 
längft verfhollenen Zeit in ihrer Größe und Nohkit: 
fteht ſehr zu fürchten, daß dieſe Stoffe, der epiſchen Kern 
entrüdt und in unmittelbare bramatifche Wirftidtl 
umgefeßt, einen mehr ungeheuerlihen als erfreuen 
Eindrud Hervorbringen. Noch fhlimmer möchte die Bir 
fung werben, wenn der Dichter es verfuchen mollte, 2A 
Fremdartige und Koloffale des alten Stoffe durch me 
derne Zuthaten zu mildern. Unter biefen Umfänte 
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wird man die Schwierigkeit eines Umgießens jener fları 
cpiſchen Xieder von den Nibelungen und der Gudrun in 
dramatiſche Formen nicht leugnen und, eben in Bes 
rudihtigung dieſer Umftände, den Dichter des vorlies 
genden Schaufpield Beifall nicht verfagen Fünnen. Gr 
beginnt fein Drama mit der GBefangenfhaft im Nor- 
mannenlande, läßt alfo nit nur die Geſchichte Hagen's 
und der ältern Hilde, ſowie Hettel's Werbung um die 
jüngere Hilde weg (die „Gudrun“ enthält bekanntlich eine 
durch drei Generationen hindurchgehende Geſchichte), fonz 
dern au der Naub der Gudrun und der Kampf auf 
dem Wülpenfand liegen vor unferm Drama; was von 
lem diefem in dem Schaufpiel vorkommt, wird erzählt, 
niht gehandelt: 

Were diu vil smachen, das ist alwär, 
Dis phlägen dä die frouwen vierdehalbez jar — 
nit diefer Zeit der Knechtſchaft, melde treue Liebe über 
ie edle Königstochter, die von ihrem geliebten Herwig 
uch um eine Koͤnigskrone nicht laffen will, verhängt hat, 
ait diefer legten Partie des Epos beginnt unfer Drama 
iſt. Es wird dadurch eine einheitlicher Gontinuität der 
jandlung gewonnen; freili treten aber aud Geftalten 
ie Horand und vollends Wate viel weniger klar hervor, 
18 fie dem find, der die ganze Vorgeſchichte Eennt. 
das Drama folgt von biefen Ausgang am im ganzen 
em Verlaufe des Epos; nur der Schluß iſt wefentlid 
mgeftaltet. Das Epos endigt befanntlih mit einer drei⸗ 
ıden Heirath; aber fo ſchoͤn der frienlihe Schluß, wo⸗ 
ach Hartmut fih mit Hildeburg begnügt, daz ez 
amer äne haz belibe, in feiner Naiverät ſich ausnimmt 
ı dem alten Xied: ein modernes Schaufpielpublifum 
ürde ihn nicht ertragen. So läßt denn unfer Dichter 
artmut ſich felbft aus der Gefangenſchaft befreien, in: 
m ie ih von einem Thurm herabftürzt; Ortrun fehlt 
nz, und Hildburg fhügt ihre geliebte Gudrun, indem fie 
n diefer von der ſchlimmen Gerlinde zugedachten Dolchſtoß 
Mängt und flirbt. Gerlinde felbft wird von Wate zum 
fer hinausgeſtürzt. Ganz abgefehen von diefer legtern 
indung, die fih denn doch auf der Bühne feltfam 
nug ausnehmen würde und deren Nothwendigkeit nicht 
H zu begreifen if, und zugegeben, daß, wenn einmal 
te dramatifche Bearbeitung eintreten follte, vieled weg: 
laſſen und der Schluß geändert werben müßte: was 
Abt von dem alten Epos, wenn deffen Vorgeſchichte 
frihen und die Entwidelung umgeftoßen wirb? Im 
rigen erfennen wir gern des Dichterd Befähigung an 
d zollen dem feinen poetifchen ‚Sinn, mit welchem vie 
t Bearbeitung gefommenen Theile des Lieved in drama⸗ 
dem Gewande dargeftellt find, unfern Beifall. Wir wün- 
en mit dem Dichter, daß auch in tiefer Geſtalt die 
e große Sage zu nationaler Feſtigung mahnen möge. 
Columbus. Gin Hiforifches Trauerfpiel von Karl Rös 
Bing. Zweite Auflage. Wiesbaden, Niedner. 1863. 8. 

gr. 


3% geflehe, daß mir der Name des Verfaſſers auf 
m Titelblatt dieſes Hiftorifhen Schaufpiel® zum erften 
ale vorfommt; aber ih trage Fein Bedenken, das be: 
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deutende poetifhe Talent beffelben freudig anzuerkennen. 
Eine Tebendige, ſchwungvolle Spracde vermittelt bei ihm 
den Ausdruck eigenthümliher und urſprünglicher Gedan⸗ 
fen, ſodaß das ganze Werk den Eindruck reicher Poeſie 
zurüdläßt. Was die dramatifche Geftaltung angeht, fo 
bat hier freilich die Lyrik des Ausdrucks und Gedankens 
ber dramatiſchen Schärfe und Knappheit im Wege ge: 
landen: es fehlt nicht an fpannender Handlung und wirk⸗ 
famen Bühnenwendungen, aber fie werden uͤberwuchert 
duch den Reichtum poetifhen Schmucks. Bon ganz 
richtigen Principien gebt der Verfaffer aus, wenn er im 
Prolog das Hifloriihe Schaufpiel ald den rettenden Anker 
der Bühne hinftellt, als das hoͤchſte Ziel, weldes ver 
Dramatiker zu erftreben habe; und wenn er dann in 
feinem gegenwärtigen Stoff, der That und dem Leiden 
des Columbus, dem ringenden und duldenden deutſchen 
Volk ein Spiegelbild vorhalten zu wollen erklärt, welches 
ihm Muth zum Ausharren in feinem muthigen Rin⸗ 
gen und in dem Streben nad feinen Zielen erweden 
fol, fo wird ihm der Gedanke des nationalen hiſtori— 
fen Dramas gewiß nicht fern liegen, des nationalen 
Dramas, welches feine Stoffe deutſcher Geſchichte und 
Geiſtesentwickelung entnimmt. Auf viefem Boden wün⸗ 
fen mir dem Dichter bald wieder zu begegnen und wenn, 
mie zu hoffen, es ihm nicht an Selbſtbeherrſchung fehlen 
wird, die Ueberfülle mit Eühnem Schnitt zu dramatifcher 
Kürze zufanımenzudrängen, fo darf da® nationale Drama, 
in welchem meined Bedünkens das hiſtoriſche Schaufpiel 
gipfelt, ſich Werthvolles von ihm verſprechen. Bon felbft 
wird bei jener Enappern dramafifhen Darftellung, wie 
wir fie wünſchen, manches Seltfame oder Unflare im 
Gedanken in Wegfall kommen. Einſtweilen laffen wir 
über die Schönheit ver Darftellung unfere Lefer einer 
fleinen Probe urtheilen, die wir der legten Scene des 
Stücks entnehmen. Diefelbe fvielt im Gefäugniß. Go: 
lumbus ift eben geftorben: 


Berbinand (ker König). 
(Gr zeigt anf Columbus.) . 
Dies war fein Menſch wie andre, und das Unrecht, 
Das ihm gefchah, entiprang zum Theil aus feiner 
NAbweichenden Natur, die, leidenichaftlich 
In ihrem Streben, oft den Schein des Irrthums 
In andrer Menfchen Augen auf fi lub. 
Indeſſen werb’ ich ſelbſt fein Mächer fein 
- Und alle Klagepunfte firengftens prüfen 
" Und Rechenfchaft von feinen Klägern fordern. 
Er foll mit Föniglichen Ehren beigefegt, 
Und ihm ein Monument errichtet werben, 
Das fein Verdienſt der fpäten Nachwelt Fündet 
Und einen König feinen Schuldner nennt. 


Oje da. 

Ein Monument? Das iſt der kühle Danf, 
Bomit die Welt ein warmes He belohnt: 
Für heiße Liebe einen Falten Stein! — . 
Das if der Zwerge Brauch, wenn fie die Riefen 
3u Tod gequält, daß fie den Götterfühnen, 
Die fehweren Tritte bie Schranfen niebertraten, 
Bor welchen faffungeles das Zwergthum flodt, 
Die für Neonen ihre Flammenſpur 
Ins Mark der Erde drüdten — Steine fegen, 

83* 


— 


600 


Zum Angebenfen, daß die einſtens waren, 

Die ewig ſind, für alle Zeit ſein werden. 

D, ſchaut mich nicht mit Höflingsaugen an, 

Droht nicht mit Priefterbliden! Diefe Stunde, 

In der ein Atlas eine Welt abwarf, 

Wirft auch des Ranges Stufenleiter nieder, 

Auf der wir Kleinen um den Vorrang zanfen, 

Und wirft uns felbft zufammen in den Staub, 

Als einen Haufen armer, ſchwacher Menfchen. 

Hier liegt ein Herafles, der eine Welt 

Bezwang und duldend fich zum Gott geläutert! 

Wir fonnten nur den Schelterhaufen zünden, 

Aus deſſen Flammen er gen Himmel fuhr u. f. w. 

5. Michael Kohlhaas. Trauerfpiel in fechs Arten von R. Prölß. 

Dresden, Runge. 1868. 8. 20 Nar. 

In ganz anderm Stil iſt dieſes Irauerfpiel geſchrie⸗ 
ben. Schon der Stoff an ſich bebingte ein etwas realis 
ſtiſcheres Gewand, und der Verfaffer hat mit ganz rich⸗ 
tigem Takt eine Eörnige, kurz angebundene Profa für 
diefes Sujet dem Vers vorgezogen. Das Stück von 
Maltig, welches denfelben Vorwurf behandelt, ift, id 
geftehe e8, meiner Erinnerung zu fehr entſchwunden, als daß 
ich einen Vergleich mit dem vorliegenden anftellen koͤnnte. 
Aber abgefehen von aller Vergleihung ift zu fagen, daß 
das vorliegende Drama die vramatiſchen Wirkungen des 
Stoffs in geſchickter Weife in Scene fegt und ven Ge: 
danken, wie Kohlhaas in dem einfeitigen Streben, Ge⸗ 
rechtigkeit fih zu erfämpfen, felbft in das ſchreiendſte Un= 
recht verfällt, in Iebendiger Handlung uns vorführt. So 
begleiten wir thn mit Theilnahme auf feinem Wege und 
fehen feinen Untergang mit dem verfähnennen Gedanken, 
daß ver Geredtigkeit nad allen Seiten Genüge geſchieht. 
Das fterblihe Individuum, welches fih als ihren Ritter 
aufgeworfen, wird durch eigenes Unrecht zum Schuldigen 
und fühnt durch feinen Tod die Schuld; aber aud das 
Unrecht, welches ihm zur Schuld getrieben, wird geſtraft 
und bie Idee des Rechts triumphirt. So if der echt 
tragifhe Grundgedanke des Stücko zu einem verföhnenden 
Schluß geführt. Bei der Aufführung des Dramas dürfte 
daffelbe erheblich zu kürzen und, wenn ich mir einen bes 
ſtimmten Vorſchlag erlauben foll, auf fünf Acte zurück— 
zuführen fein. Ih glaube nicht, daß dem beſondere 
Schwierigkeiten entgegenfiehen, falls fi der Dichter ent 
ſchließt, ven fünften Act wefentlid verkürzt mit dem 
ſechsten in eins zu verſchmelzen. Vielleicht wäre es 
auch gut, wenn ber Gxpofition infofern etwas mehr 
Klarheit gegeben würde, als die eigentliche Abſicht des 
Junkers dem Zuſchauer von "vornherein deutlicher vor 
Augen träte. Im festen Arte erfceint ver Verſuch 
des Kurfürften, Kohlhaas durch einen ihm heimlich zu⸗ 
gefpielten Paffirzettel entfhlüpfen zu laſſen, mindeſtens 
überflüffig. Es foll dadurch dem legtern nochmals Gelegen⸗ 
beit gegeben werben, zu zeigen, daß er den Vollzug des 
Rechts auch dann will, wenn es gegen ihn felbft gerichter 
if. Aber deſſen bedarf, es nicht mehr und jedenfalls 
tönnte dies einfacher erreicht werden. Oder inwiefern ift 
etwa bie Audftellung eines ſolchen Paflirfheins weniger 
compromittivend für den Kurfürften als eine directe Bes 
gnadigung? Aus diefen Gründen würde ich alfo biefen 





‚| unwaprfgeinfihen Zug als unndthig entweder ganz frei: 


en ober, wenn etwas Aehnliches doch nöthig erſcheinen 

ſollte, ihn durch eine angebotene und zurückgewieſene Le: 

gnadigung erfegen. 

6. Erich XIV., König von Schweden. Hiſtoriſches Trauerfil 
in fünf Aufzügen von Wenzel Joſeph Menzel. Tri, 
1862. @®r. 8. 20 Nor. 

Das vorliegende Stück ift ſchon als ein Zeugniß deut: | 
ſchen Weſens und deutfcher Geſinnung aus jener ulima | 
Thule unſers Vaterlanded nit Freude zu begrüßen, aus | 
jenem Grenzland, weldes und das erwachende Stalin 
freitig zu maden ſich anſchickt. Es ift aber dieſe Be: 
willkommnung um fo mehr verbient, als dieſes Drama 
etwas leiftet, was leider nicht alle Öfterreidhifchen literari: 
fen Erzeugniffe von ſich rühmen können: es ift von 
Auftriacidmen faft ganz frei, in edler und fhmwungnoller, 
durchweg deutſcher Sprache geſchrieben. Auch die Auf: 
faſſung und Darſtellung des Einzelnen zeigt den Verfaſſer 
als gebildeten Mann. Die dramatiſche Geſtaltung if 
ihm freilich noch nicht gelungen, die Scenen reihen Ab 
ohne recht zwingende Nothwendigfeit aneinander, von hin 
figen Monologen unterbrogen. Vor allem aber ſcheint 
mir das zu tabeln, daß in der Entwidelung cine Unflar: 
beit bleibt. Der fünfte Aufzug nämlich beginnt mit der 
Erzählung, wie Erih von feinen Brüdern geftürzt wurd. 
Schon daß dies blos erzählt, flatt vor die Augen gr 
führt wird, ift bevenklih; wenn es nun aber im bier 
Erzählung heißt, an den SKrönungstage Grich's Hättn 
die beiden Prinzen Karl und Johann den Wink erha: 
ten, bei ver Feier nicht perfönlid zu erfcheinen, weil ikt 
Reben fonft gefährbet wäre, und fie Hätten infolge vieiet 
Verdachts die Fahne des Aufftandes erhoben, jo jehen wa 
und vergeblich nad einer Erklärung um, ob denn jent 
Wink auf Wahrheit fußte oder nicht. iner folden &: 
Elärung aber hätte es bedurft, da wir am Ende bes viert 
Aufzugs König Erich in offenfter Weife mit feinem Brut 
Johann ſich verfähnen fehen, während dieſer nur äufer 
lich Friede fließt und Rachegedanken fortnährt. 

Der Reinertrag des Buchs if zur Unterſtühung 
dürftiger Schüler des triefter f. k. Gymnajiums be 
flimmt. Möge diefer Ertrag ein recht reichlicher fin, 
und fo auh das Buch beitragen, dieſem oder jenes 
den Zugang zu den Schägen deutſcher Bildung und Gult 
zu ermöglichen. 

7. Kaifer Friedrich der Zweite von Hohenſtaufen. Gin Trans 
ſpiel in fünf Aufzügen. Bon I. Heinrih von Beil: 
berg. Zweite Auflage. Preiburg im Br, Wagner. 186% 
8 16 Nor. 

Die zweite Auflage verdankt diefe Hohenflaufentragäit 
nit ihrem eigenen Werth, fondern der verehrungswit: 
digen und verehrten Perfon ihres Berfaffere. Geftalten. 
mie die des edeln Weſſenberg, find fo ‚felten, daß mit 
mit Eifer und Pietät jedes Blatt ergreifen, welches uf 
nähere Kunde eined folhen @eiftes verſpricht ober eine 
andere Seite beffelben zeigen zu fönnen fdeint. Tie 
ernfte Froͤmmigkeit verbunden mit einem freien Bid 
die Welt, hohe Bildung und Begeifterung für Lit ım 
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Recht, muthigfte Thatkraft und Energie und ein für das 

Vaterland warm und patriotifh ſchlagendes Herz vereinig- 

ten fi in Weflenberg und haben ihn dem deutfchen Volk 

um fo lieber gemacht, je mehr gerade diefe Cigenſchaften, 
die ihn, den Hohen katholiſchen Würbenträger, auszeich— 
neten, es geweſen find, melde ihn der römifchen Gurie 
verhaft machten und in jene Gollifion brachten, melde 
jein fegensreiched Wirken hemmte. Und fo hat er denn 
wd in dem vorliegenden Trauerfpiel, welches ja noch 
yazu feinem Stoffe nad ein Bild von Kämpfen zu ent: 
:ollen bat, die, wenn aud in auderm Gewand und 
ınter anderm Namen, bis in die Gegenwart hereinragen, 
tine edle Befinnung bargelegt: die Liebe zum Vaterland, 
yerſchwiſtert mit einem wohlverſtandenen fatholifchen Eifer, 
ver die Mängel der Kirche nicht triumphirend wie ein 
feind aufzeigt und verfpottet, fondern wie ein treuer 

Freund beflagt und abgeftellt, zum Heil der Kirche felbft 

isgeftellt zu fehen wünfdt; feinen ſchönen Enthufiadmus 

ür geiflige Bildung als :Befreierin des Menſchengeſchlechts, 
ind den verſöhnlichen Sinn, der den Kampf nit um 

"8 Kampfes willen begehrt, fondern in die Schladht geht 

ım des Friedens willen. Aber abgefehen Hiervon, wenn 

dir da8 Trauerfpiel vom äfthetiihen und dramaturgifchen, 

a felbft wenn wir es vom hiſtoriſchen Standpunkt aus 

"traten follen, müſſen wir daſſelbe als verfehlt bezeich⸗ 

en. Das tft nicht der Hohenftaufifche Heldenkaiſer, der 

n überſchwenglicher Kraft das Heilige Rand befreit, feine 

jeinde zu Boden wirft und, manded im Uebermaß ver- 

thlend, doch nie den hohen Zielpunft eines alles andere 
berragenden Kaiſerthums aus dem Auge verliert; Wei: 
mberg’8 Friedrich IT. ift ein wohlwollender Mann, der 
ar den Frieden begehrt und die Perfennung feiner 
tiedlich verföhnlichen Abfichten bitter beklagt. Iſt fo das 

Klo, welches wir von dem großen Hohenflaufen und ges 

Über haben, bei Weſſenberg verfehlt, fo ift es ebenfo 

!hr die dramatiihe Form.“ Die ganze Tragödie beinahe 

tin der Weiſe componirt, daß die einzelnen Scenen 

zeils durch Aufträge, die der Kaifer ertheilt, ausgefüllt 
den, theild durch Erzählungen und Berichterftattungen, 
ie dafür zurücdfommen. Daß daraus ein dramatiſches 
een nicht entftehen Tann, weil eben das Mefentlide des 

Namas, die unmittelbare Darftellung der Handlung, 

on welcher der Zufhauer ergriffen werden ſoll, fehlt, 

E von vornherein klar. Dabei mag bie ungleihmäßige 

Intheilung des Stoffs, wonach die drei erften Aufzüge 

ar 81, die zwei legten aber etwa 103 Seiten ausfül- 

®, ald weniger weſentlich nur beiläufig erwähnt werben. 

Im übrigen thut es natürlich Weſſenberg's Nuhm 
Inen Abbruch, daß er fein Dramatiter geweſen; fein 
derdienft liegt nach einer andern Richtung. 

Bei weitem reicheres dramatifches Leben entwidelt ein 
deites, denfelben Stoff behandelndes Drama von 3. ©. 
iſcher, welches ich hier anſchließe: 

Zriedrich der Zweite von Hohenſtaufen. Hiſtoriſche Tragödie 
von J. G. Fiſcher. Stuttgart, Cotta. 1863. 8. 18 Ngr. 
Zwar beginnt auch dies Drama mit Meldungen und 

Referaten, aber es beginnt eben auch nur damit und läßt 





ſehr bald an deren Stelle eine fehr lebendige und man= 
nichfaltige dramatifche Handlung treten. Auch die Hifto: 
rifhe Charakteriſtik der Hauptperſon ift bei weiten zu⸗ 
treffender. Statt der halb paffiven Friedensſeligkeit, in 
melde Friedrich bei Weſſenberg verfunfen erſcheint, fehen 
wir bier den firebenden, Fäntpfenden, aud über fein Ziel 
binausgreifenden Helden vor und. Dabei enthält das 
Stück gute und treffende Gedanken, auf gefunder Grund⸗ 
lage ruhen. Gegenüber diefen Vorzügen, die wir gern 
und freubig anerkennen, bleibt zu bedauern, daß die 
Sprade hier und da etwas Befünfteltes, Hyperfeines hat 
und daß von diefem Mangel an Natürlichkeit hier und 
da auch der Gedanke angefränfelt, dv. h. unklar wirt. 
So fagt Pietro S. 59, ald er zwiſchen dem Kaifer und 
dem Papft zu ſchwanken anfängt: 

Furchtbar bin ich in eine Wahl gefteltt! 

Dem Barfle dienen? — Diefem Papſte? — Niemals! 

Do einem Diadem, das andrer Thaten 

Auslöfcht und einichlingt ale ein Eigenthum, 

Sowie die Sonne Baker von der Erde? — 

Das wär’ ein Papſtthum auf dem Kaiſerthron. 

Auch dem nicht! Dem Gedanken will ich dienen, 

Der mid emporhebt zwifchen beide, und 

Der Willfür feuert, wo fie fei, die glaubt, 

Es fei die Welt für fie allein gefchaffen. 

Iſt Hier nicht ein fehr einfacher Gedanke durch ge⸗ 
fhraubte Wendung unflar geworden? Welcher Bombaſt 
ift die Rede Friedrich's an die Vertreter der Univerfiräten: 

Cuch Iud ich ein zu Zeugen diefes Tages, 
Die ihr den Geiſt des Volkes weifen follt. 
Vflanzt in den hohen Schulen, die ihr pfleget, 
Mir ein Erfennungszeichen, wie ich's meinte, 
Und firent des Wahnes Bögen unerfchroden 
Den Sonnenduft der Wahrheit ins Geficht! 

Beſonders ſtark zeigt ſich diefe Künftelei und Geſchraubt⸗ 

heit S. 99, wo Friedrich über Pietro'8 Abjall Elagt: 
Ich war ihm nur der Thurm, am Marft gebaut, 
Um ben er flog, im Glanze ſich zu baden, 
Der von ber hohen Kuppel niederleuchtet. — 
Da fchlägt der Donner ein, und wie die Vögel 
Scheu fliehen, wenn bie Sonnenfinfternig 
Herr wird am Himmel, und die Lampen fuchen, 
Die fich die trübe Erde angezündet, 
So eilt der Flatterhafte weg und läßt 

Des Marktes Buben nach dem Thurme werfen. 

Welcher verzwidte Gedanke oder melde gefhraubte 
Verkleidung eines einiahen Satzes! Es wird jedenfalls 
nur diefer Anführungen und biefer Mahnung bedürfen, 
um den Dichter felbit das Rechte finden zu lafjen. 


9. Spartacus. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von 4. von 
Maltig. Weimar, Kühn. 1861. Gr. 8. 15 Nr. 
Wir begrüßen ven dramatiſchen Veteranen herzlich, 

der der deutſchen Bühne fo lange eine treue Neigung be: 

wahrt hat. Seit dem Grfheinen feiner „Dramatifchen 

Einfälle bis Heute — welch eine lange und bewegte Zeit! 

Und noch immer trägt der greife Dichter dem beutfchen 

Theater daflelbe Intereffe entgegen, welches der Jüngling 

und Mann ihm gewidmet hatte. Was das vorke: 

gende Stüd anbelangt, fo enthält es fharfe Züge ein= 
zelner Charaktere und eine Reihe bebeutenver Gedanken; 
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aber e8 will mic bevünfen, ald ob einmal die Handlung 
nit zu der nöthigen dramatiſchen Straffpeit zufanmen= 
gezogen wäre, und als ob es auch den Gebanfen biswei⸗ 
Ien an ver befonders für die ſceniſche Darftellung erfor— 
derlichen Klarheit und Durchſichtigkeit mangelt. Bei 
näherer Betrachtung wird die Rede, der oft finnvolle 
Gedanke deutlich; aber muß nit gerade im Drama alles 
beim erften Ausſprechen fein volles Verſtändniß finden, 
da dem Hörer bei dem Fortſchreiten ver Handlung, bie 
feine mitfortſchreitende Aufmerkfamfeit erfordert, fein 
Stillſtand geflattet, Feine Zeit zu nohmaliger Erwägung 
gelafien wird? Mögli übrigens auch, daß diefe Unklar 
heit ſchwindet, wenn man die Verje glei mit der ride 
tigen Betonung und dem richtigen Verſtändniß vortras 
gen hört, ftatt letzteres beim Leſen erft fuchen und finden 
zu müflen. Zur Probe und Charakteriftit eine kurze 
Stelle, wobei ih nur bemeife, daß die Prophezeiung, 
von der die Rede iſt, dem Spartacus von feiner fterben: 
den Frau geworben ift. 
Dritter Aufzug. Dritter Auftritt. 
(Gipfel des Veſuv.) 
Spartacus. Oenomaus (ein Mitanführer der Gladiatoren). 
Spartacus. 
Hier seit ihr lahles Breifenhaupt bie Erbe. 
Sieh hier am Weg ben legten Rebftod noch, 
Der fih wol nie zum Thyrfus winden wird. 
Das Meer — der Apennin — der Aetna dort; 
Wie hoch der Athem des Giganten fleigt! 
Das alles Rom! 
Denomans. 
Das alles Kerker noch! 
Spartarns. 
Und doch wie tief zu unfern Füßen liegt 
Die Tyrannei, und tief, wie fie, bie Bei. 
Die viele Wege! 
Denomaus,. 
Zwei gewahr' ich nur, 
Die brüderlich zu einem Site leiten. 
Der eine fehleicht am Fuß des Apennins, 
Der andre führt von Brandung fort zu Brandung, 
Doch beide leiten fie den Alpen zu. 
Spartacus. 
An Rom vorüber — 
Denomans. 
Und jenfeit der Alpen, 
Da treten wir an einen Scheibepfab: 
Mein Gallien — dein Thrazien. 


Spartacus. 
Auch das 
IR tühn. 
Oenomaus. 
Doch ſinnſt du Höheres, als dies. 
Ich weiß, ein Schickſalswort ward dir verkündet; 


Wann werden nicht zu Sehern Sterbende? 
Laß früh did, warnen! — Nenne, was geſchah, 
Noch unſers Glückes erſtes Lächeln nicht! 


Spartacus. 
Soll ich nicht hier wie von dem Throne ſchauen? 
Hier oben wohnet Zagen nicht und Zweifel. 
Winft uns nicht hier der alte Aetna zu? 
Bas in Sicilien bie Rdmermacht 
Mehr, als der dreifache Karthagerfrieg, 
Crfcgättert, lebt in feinen Flammen fort, 








Und unverföhnlich fendet Samnium 

Uns fpäte Rächer zu für Sylla's Grenel. 
Ein Wenfchenalter füllte jener Krieg, 

Der an den Thoren Rome, nur da, verſchied. 


Denomaus. 
Wil du den Ruf der Telefins (?) erneun: 
„Der legte Tag von Rom erſchien?“ 
. . Spartacus. 
Laß mid 
Erziehn zu Fühnen Hoffnungen die Unfern. 
Der Schonung feige Zuflucht liegt un fern, 
Der Muth iR unfers Himmels einz'ger Stern. 
Der Sturmwind trägt den Funken der Empörung 
Durchs weite Land, die Sklaven richten ſich, 
Erwachten Tigern gleich, empor, ſchon waͤchſt 
Der Schwarm, der aus bem Kerker ung gefolgt. 

10. Der Günſtling des Kaifers. Tragödie im fünf Aufzügen 
von Ludwig Goldhann. Hamburg, Hofmann un 
Campe. 1862. 8. 1 Thlr. 

Xacitu8’ „Annales“ (XVI, 18 und 19) bilen de 
Grundlage dieſes der Neroniſchen Zeit entnommenn 
Traueripield, deſſen Hauptheld Petronius if. Tacitus 
ſchildert ihn al8 feinen Genufmenfhen, non ganeo ei 
profligator, sed erudito luxu, bemerkt dann, daß er fih 
deſſenungeachtet ald Proconful Bithyniens und ald Conſal 
tüchtig gezeigt, dann aber „revolutus ad vitia seu vitio- 
rum imitationem‘ an Nero's Hof den elegantiae arbiter 
gefpielt habe. Dadurch zog er fih den Neid des Tigel: 
linus zu, wurde von dieſem geflürzt und tötete ih 
ſelbſt, nachdem er dem Nero ſtatt eines ſchmeichleriſchen 
Teſtaments, wie fie damals üblich waren, ein von ihm 
aufgeſetztes Verzeichniß der von dem Kaifer verübtn 
Schandthaten verfiegelt zugefandt hatte. Dies die Gr: 
zählung des Tacitud im kurzem Auszug. Der Nerfafer 
der vorliegenden Tragoͤdie identifleirt nun ven Berfafer 
des „Satyricon‘‘, jened unter Petronius! Namen auf und 
gekommenen Romans aus der roͤmiſchen Kaiferzeit, mit 
dem von Tacitus und geſchilderten arbiter elegantiat 
Petronius: eine Anſicht, von welcher vie neuere Phi 
lologie zurüdgefommen iſt. Indeſſen fol es, wie fi von 
felbft verfteht, Keinen Vorwurf für unfern Dichter vor: 
ftellen, daß er an der Meinung, welde früher bie all: 
gemeine war, feftgehalten bat; folhe Fragen antiquariider 
Kritik entſcheidet der Dichter, wie es ihm paßt. Aber 
einen andern Vorwurf kann man nit umhin zu erhe⸗ 
ben. Goldhann zeichnet in Betronius einen Freund it 
Freiheit, der nur durch imitatio vitiorum jidy für der 
Augenblid vet, dabei aber fortwährend an feinem „Sr 
tyricon‘ arbeitet und nur auf den Moment wartet, tie: 
fe8 loßzulaffen und — mit vemfelben Nero's Herrikeit 
zu ſtürzen. Welch feltfamer Gedanke, ein Volk, weihe 
die tyrannifhfte Oraufamfeit des Deöpoten aus jeina 
Sklavenfurgt nicht aufzurütteln vermochte, durch eine ſat⸗ 
riſche Darftellung biefer felben Zuſtände aufrütteln a 
wollen! Diefer Plan hat, wie fi jeder vorausfagt, fi: 
nen Erfolg, und fo läßt unfer Dichter den Petronied 
feinem Hauptwerk ein Codicill nachſchicken, weldes ginf: 
fam die Clavis für das „Satyricon‘ bilver, enthalten 
die Namen aller in diefem handelnden Perfonen, wie nad 
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Tacitu In jenem Verzeichniß, weldes Petronius dem Nero 
einfhicte, die Namen aller in Nero's Schandthaten Ver: 
midelten genannt waren. In unferer Tragöbie fällt die 
fed Eobicill in Tigellinus’ Hände und bringt Betronius den 
Tod... Wie gefagt, der Plan des Petronius ift fo felt: 
fan, daß wir und nicht ernfllih dafür erwärmen können. 
Dazu fommt, daß für ein Laienpublitum — und Phi: 
fologen pflegen doch nicht ven Hauptbeſtandtheil des Par: 
terre zu bilden — ein großer Theil der geſchichtlichen 
Anfpielungen und Anklänge unverflänplid bleiben würde. 
Die Figur des Hyllus iſt eine traurige: er hat die Schu⸗ 
Im der Philofophen durdlaufen, beträgt fi wie ein 
dummer Junge und ſchließlich follen wir noch an ihn als 
Breipeitöhelden glauben. Doch ich ſchließe diefe Ausſtel⸗ 
lungen, obgleich Etellen wie I, 7, wo Hyllus „fich mit 
dem Dolde rigt und dad Blut zu den Füßen der Silia 
ſpritzt“, um ſymboliſch anzubeuten, wie dieſes Blut gebe 
er ihr feinen Willen zu eigen, und ähnliche Extravagan⸗ 
gen dazu herausfordern. Ich ſchließe dieſe Ausftellungen, 
um meine Hochachtung vor dem Talent des Verfaſſers 
auszuſprechen, weldes fi trotz ber gerügten Uebelſtände 
überall zeigt. So iſt die Art, mie unfer Dichter das neu 
auftanhende Chriſtenthum dem in Greuel und Schwäche 
verfommenen Heidenthum gegenüberftellt, von tiefem poe= 
tiſchen Sinn eingegeben, und fann nit verfehlen, eine 
fehr bedeutende Wirkung zu machen; fo iſt im großen 
und ganzen dad Drama von einem fehönen dichteriſchen 
Hauch durchweht, ſodaß von ver reihen Begabung des 
Verfaſſers noch fehr Erfreuliches zu erwarten ſteht. 


N. König Adolf. Ein Trauerfpiel von H. L. elle, Schulze. 
1862. Gr. 16. 22, Nor. 


Der Berfaffer diefes den Untergang Adolf's von Naf= 
fau behandelnden Trauerfpiels bietet und ein Stüd, wel 
bed im Betreff der Bühnenmäßigkeit manden ftarfen 
Bedenken unterliegt (ih will nur auf die Unklarheit ver 
Erpofition und die mandhmal hervortretende Abgeriffen- 
beit der einzelnen Scenen aufmerffam madhen), anderer 
feit8 aber auf eine bebeutenbe poetifhe Begabung ſchließen 
ht. Dabei iſt die Form des Stücks eine fehr originelle, 
reifadp getheilte. Es finden ſich Volksſeenen, in Proſa 
jefärieben und im Volkston gehalten, letzterer, ſoweit es 
Shimpfwörter und vollsmäßige Redensarten betrifft, viel- 
eicht etwas zu fehr nad der Natur; es kommen dann 
Senen vor, in dem gewöhnlihen Schiller'ſchen Trimeter 
eſchrieben, melden der Verfaſſer fehr geſchickt handhabt 
eine nach Form und Inhalt gleich vortreffliche Scene 
ieſer Art iſt die legte des erſten Aufzugs); endlich aber 
tittens ſtoßen wir auf eine Reihe von Scenen (und das 
uͤrfte wol die Mehrzahl fein), in melden ein freier iam⸗ 
iſher Vers mit Reimen gebraugt wird. Ob die dritte 
orm, die in „Wallenſtein's Lager“ mit fo viel Glück ver: 

det iſt, auch für tragifche Scenen zweckmäßig, moͤchte 

bezweifeln fein; macht man aber einmal dieſes Zuges 
dniß, fo muß man einräumen, daß auch diefe Form 

t und ungezwungen von dem Dichter behandelt iſt. 

Probe hebe ich gerade eine kurze Stelle in biefem 








unferm Verfaſſer eigenthümlichen metrifhen Gewand aus, 
der Shlaht von Worms entnommen: 
Kärntben. 
Hie meine Mannen! Hie Oeſterreich! 
Bidenbad. 
Hie eure Memmen! 
Zawiſchen. 
Hie Deſterreich! 
Schlagt fie zu Boden! 
Iſenburg. 
Brüllt ihr end) heiſer! 
Hie Naflau, Ehre, Rei und Ralfer! 
Mehrere. 
Der König, der König! 
Zawiſchen. 
Hol' ihn der Teufel! 
Vorwaͤrts! Neun Spieß' ihm in den Bauch! 
Ein Ritter. 
Du Schurke! Gefecht. Der Ritter fällt.) 


awifchen. 
Bahr Hin! Wo ift der Gau? 
Rupert (Mbolfe Sohn). 
Ha, gebt mir Raum! 
Zawiſchen. 
Das Parisbübchen! 
Da nimm, da nimm! Ins Kinderſtübchen! 
Bas, noch ein Gimpel? Ein ganzes Reſt? 
(Er Holt aus umd trifft Rupert. Imtta [befien Braut, verkleidet] 
wirft fih zwiſchen fie und wird verwundet.) 


Jutta. 
D Gott! (Sie verfgwindet im Getimmel.) 


König. 
Mit Kuaben verfeht ihr zu rechten, 
Nun müßt ihr au mit Männern fechten. 
(Gefecht. Zawiſchen fällt.) 
Gott fei mit dir, armfeliger Schächer ! 
Zawiſchen. 
Satan mit dir! O meine Räder! 
(Gr zeigt nach den Bergen und flirbt.) 
“ Graf @berhard. 
DIR du verwundet ? 
nn — 
aube nicht. 
Graf @berdarb. . 
Bas ifl dir, Bub? 
Rupert. 
Ich hatt' ein Geſicht — 
Saht ihr ein Kind — in Knappentracht? 
Bolgte mir mitten burdy die Schlacht, 
Still, ängfllidh, doch war e8 mir immer nah, 
Wenn es mid) in Bebrängniß fah, 
Schützte mich eben vor deflen Grimme. 
Da hörte ich's rufen zum erflen mal, 
Zum erflen mal — 
Mit einer Stimme — 
Die ſchien mir fo lieblih und wohlbefannt — 
Graf Eberhard. 
Das war ein Englein von Gott gefandt! 
Ueber ber Jugend, o Güte des Herm, 
Leuchtet ein eigener freundlicher Stern. 
Ifenburg. 
Gnäbiger König, wo if euer Helm? 
: König (feht ng ven Bergen). 


D weh! 
Graf Eberharb. 
Willſt du en nenig ruhn? 
nig. 


& jept? Laß das Erſchlagene thun — 
— — —2* Ara 


rg 
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Race war fein leptes Wort — 
Siehft du dort? 

Da brauf es von den Höhen nieder, 
Schreden zerreißt des Heeres Glieder. 


Und nun zum Schluß noch ein Hohenſtaufendrama: 


12. Herz und Krone oder Wilhelm von Lecce. Zrauerfpiel in 
fünf Acten von Mathilde Raven. Dritte Auflage. 
Gelle, Schulze. 1862. Gr. 16. 22%, Ngr. 

Das Stüd enthält die Verwickelungen zwiſchen Heinz 
rich VI. und Wilhelm von Lecce. Letzterer liebt. und wird 
geliebt von einem beutfhen Fräulein, Margarethe von 
Weißenfeld, und als der Kaifer den Wilhelm, den er für 
einen Verſchwöͤrer hält, Hat Blenden laffen, übernimmt 
Margarethe e8, ihn zu rächen; jie reiht dem Kaifer einen 
vergifteten Trank, nachdem fie felbft von demfelben gefo= 


fe. Es muß anerfannt werden, daß die Dihterin bie 


große politifhe Bewegung um bie „Krone“ Hinter bie 
Geſchichte des „Herzens“ nicht zurücktreten läßt, ſodaß 
beiden Momenten die Aufmerkſamkeit zugewandt bleibt. 
Es liegt bei derartigen Vorwürfen nahe, die Staatsaction 
in der Familiengeſchichte aufgehen zu laſſen. Dies ver— 
mieden zu haben gereicht der Verfaſſerin um ſo mehr zum 
Lobe, je verzeihlicher bei einer Dame der entgegengeſetzte 
Fehler geweſen fein würde. 


Ich ſchließe dieſen Artikel, in welchen ih zwoͤlf hiſto— 
riſche Schauſpiele vereinigt habe, mit der befriedigenden 
Ueberzeugung, daß fih unſere Dramatiker mit Vorliebe 
geſchichtlichen und ſpeciell vaterländiſchen Stoffen zuzuwen⸗ 
den beginnen. Auf dieſem Wege liegt das Heil, die 
Mögliggkeit eined neuen Aufſchwungs des deutfhen Dramas. 
Möge er mit Eifer und Gewiflenhaftigkeit verfolgt werden! 

Auguſt Genneberger. 


Friedrich von Raumer’s Literaturgefchichte, 

Handbuch zur Gefchichte der Literatur von Friedrich von 
Raumer. Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus 1864. 8. 
2 Thlr. 20 Nor. 

Ein Handbuch zur Geſchichte der Literatur vom Ber 
ginn des Schriftlebens an zu fhreiben, ift ein Unter: 
nehmen, zu deſſen Bemältigung das reihe Studium eines 
langen arbeitfamen Lebens nöthig ift, wie es der hoch⸗ 
verehrte DVerfaffer des vorliegenden Werts hinter fih hat. 
Unfer Leben währt 70 Iahre, und wenn es hoch kommt, 
80 Jahre, fpricht der weiſe Salomo, und ver Neftor 
der deutfchen Geſchichtſchreibung hat bereits — denn er nennt 
fi ſelbſt am Schluffe feines Werks einen zweiundachtzig- 
jährigen Greis — das legte Biel, welches der Königliche 
Weife dem menfhlihen Leben ftedt, überfchritten. Und 
fehen wir ab von ven Jahren der Jugend, welche das 
glückliche Vorrecht haben, noch abſichtslos und halbbewußt 
zu genießen und zu ſammeln, welche unendliche Fülle des 
Stoffs mußte ein ſo ſtrebſamer Geiſt, wie derjenige Fried⸗ 
rich von Raumer's, in 60 Jahren zuſammentragen, wie 
konnten die Literaturen aller Völker feinem Geiſte Nah: 
tung zuführen, wie erfreulih mußte es dem Hochbetagten 
fein, die Kinprüde, die er in faft drei Menſchenaltern 





lich von den Forberungen des Geſchmacks, vom jubjet: 








empfangen, noch einmal überſchauend zu einem Gefammt: 
bilde zufammenzufügen! 

Aus demfelben Grunde aber mag ed kaum jemanı 
geben, ver ſich für befähigt Halten könnte, ein fol 
Werk zu beurteilen, das auf den Studien von mehr 
als einem halben Jahrhundert ruht, das die griehiik 
und römifche, engliſche, franzoͤſiſche, italienifche, ſpaniſhe, 
portugieſiſche und deutſche Literatur bis etwa zu Gortk 
am Leſer vorübergehen läßt. Wer hier als Beurtheiln 
an jedes einzelne prüfend herantreten wollte, müßte ek 
beweifen, daß er. venfelben riefenhaften Stoff bewältigt, 
und deffen fann fi der Berichterftatter nicht rühmen, 
und wol nicht viele werden der Anfiht fein, daß fie es 
können. Und fo bleibt und wenig mehr zu thun, al 
einen Bericht zu geben über ven Inhalt des Werks, übe 
die Weife, wie der Stoff zufammengeftellt und verarbe: 
tet if. Wenn der Verichterflatter nicht verheblen Tann, 
daß er dieſes oder jenes anders aufgefaßt ober gruppin 
fehen mödte, fo will er damit dem Urtheile des greifm 
Altmeifters der Hiftorifchen Wiffenfhaft nicht zu nahe te: 
ten. I ja doc fein Gebiet des Wiſſens ſo ausiglie- 


ven Urtheile beherrſcht ald die Literargeſchichte. Hier hat 
jeve Anfhauung, fobald fie auf gründlicher Kenntnij 
ruht, ihre Berechtigung, und wie vielfach find nicht bie 
Anfihten verſchieden aud über Werke, melde feit Jahr: 
hunderten als bebeutfan anerkannt werben! 

Ueber die Entftehung feines Werks gibt der Verfafler 
in dem Vorwort folgendermaßen Aufſchluß: 

Seit dem Winter 1849— 50 habe ich gefchichtliche Bor 
fungen für Damen und zwar in den legten beiden Jahren über 
die Gefchichte der Literatur gehalten. Sie machten mir durk 
die fortbauernde freundliche Theilnahme meiner zahlreichen Ir 
hörerinnen große Freude und gaben Beranlafjung, ein kurjet, 
bis in bie Zeit Goethe's und Schiller’s hinabführendes Hast 
buch —— woran fi) umfländliche mündliche = 
terungen (3. B. über bie Lebensumflände ber Schriftfieller) ax 
knüpften. Bei diefen Verhältniffen, biefem Zwecke war es no 
wendig, aus dem unermeßlichen Inhalte der Literaturgefchiitt 
nur das Anziehendſte und Wichtige auszuheben, mithin alu 
mittelmäßigen Schriftſteller, ja felbft nicht wenige der gerüfw 
tern unerwähnt zu laſſen — insbefondere fobald (ungeachtet Ib 
lichen Inhalts) die Form vernadhläffigt war. Hingegen erfdirs 
es wichtig, zunächt Hinfichtlich der am fürzefien behambeitt 
alten @iteratur, durch eine Auswahl vorzulefender Stellen rise 
nähere Befanntfchaft mit den Schriftflellern felbft herbeizuführen 

Auf ſolche Weife entftanben, ift demnach unfer Han 
buch nicht zu betrachten als ein flreng wiffenfhaftlig ge 
haltenes Werk über die geſammte Literargeſchichte, je 
dern mehr ald ein Wegweiſer nad dem Bebeutfarmfen, 
wobei die mündliche Erläuterung dem färiftlih Aufgezeiche 
neten vielfah zu Hülfe kommen mußte. Biograp 
und bibliographifche Mittheilungen find fo gut wie gang 
ausgefchloffen, oder nur auf das bürftigfte Maß beſchraͤ 
die verfhiedenen Schriftfteller werden an einem lodas 
Faden aufgereißt, ihre Hauptwerfe mehr oder minder dw’ 
gehend beurtheilt; in den Anmerkungen, vornehmlih Ir 
züglich des clafjifchen Alterthums, find diejenigen Stelles 
nambaft gemacht, welche zur Belebung beim Vortrage ven 
gelefen wurden und bei privatem Bebrau dem Leier la 
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Grläuterung dienen Binnen. Wo ſich in der Betrachtung 
der neuern Zeit auf ſolche Ueberfegungen oder Auszüge 
nicht hinweifen ließ, hat der Verfaſſer wol auch felbft 
diefen erläuternden Stellen einige Blätter eingeräumt. 
Daß in Beziehung auf die Auswahl des Stoffs vie 
Ridäht auf das Frauenpublikum, welchem dieſe Vorz 
träge gehalten wurden, Hin und wieder maßgebend war, 
if nit zu verfennen; einen wefentlidyen Einfluß bat in= 
deß dieſe Rückſicht nicht geübt, und wenn in dem gegen: 
feitigen Verhältniß des Mitgetheilten zuzeiten eine aufs 
fällige Ungleichartigkeit hervortritt, fo ſcheint dieſelbe mehr 
in dem ſubjectiven Wohlgefallen des Verfafſſers ihren 
Grund zu haben. 

Gehen wir nun näher ein auf den Inhalt des Werks. 
Jeder ber beiden Theile iſt in drei Abtheilungen gefchies 
den. Die erſte Abtheilung ſchildert in raſchen Zügen das 
Shriftleben ver Aegnpter, der aflatifhen Voͤlker, vor⸗ 
nehmlich der Perfer und Inder, und geht dann über zu 
den Griechen. Homer findet umfaſſendere Beſprechung, 
die übrigen Epiker und die Lyrifer werden nur ganz im 
Vorübergehen erwähnt. Folgen die Tragiker, wobei 
Curipides in umfänglicer Betrachtung gemürbigt und ges 
tehtfertigt wird. Ariftophanes, die Alerandriner, die Ro: 
manfreiber, die Nenner, Philoſophen, Geſchichtſchreiber 
gehen am Leſer vorüber, mande nur erwähnt, die bes 
deutendern kurz charakteriſirt; daß ein wirklich tieferes 
Eingehen nicht moͤglich iſt, wenn die gefammte griechiſche 
biteratur von Homer bis zur Völkerwanderung auf 37 
Seiten beſprochen wird, liegt auf der Hand; wir dürfen 
eben nicht vergeſſen, daß das Buch entſtanden iſt aus 
Vorleſungen für Frauen, und daß der Verfaſſer in ver 
Ginleitung ſelbſt fagt: „Meine Vorträge werben nur ben 
Küdenzettel geben, nur anzeigen, wo bie beſten Speifen 
A finden find.” In ähnlicher Weife geht die roͤmiſche 
Riteratur am Leſer vorbei auf 17 Seiten. Den Schluß 
der erflen Abtheilung bilden die lateiniſch ſchreibenden 
Shriftftellee des Mittelalters, die Philofophen und Theo: 
bogen der Scholaftif; eine Anzahl Geſchichtſchreiber wer 
"en nur ermäßnt. 

Die zweite Abtheilung gebt zunächſt ein auf die gro= 
fen italienifchen Dichter des Mittelalter, Dante, Petrarca, 
Boccaceio, deren Vorzüge anerkannt, wie ihre Mängel 
jetreu hervorgehoben werden; die franzöfifchen, ſpaniſchen, 
vortugiefifchen, englifchen Dichtungen finden kurze Wür: 
igung. Daß der von der beutfhen Dichtung des Mittel: 
lters handelnde Abſchnitt nur die Nibelungen mit einigen 
jeilen erwähnt, dagegen in Bezug auf alle andern mits 
lhochdeutſchen Dichtungen auf des Verfaſſers „Gohen⸗ 
aufen“ verweift, möchte nicht jeder Leſer gerechtfertigt fin: 
m; denn nicht jedem, welder über die edeln Sänger 
Balther von der Vogelweide, Wolfram von Eſchenbach, 
hottfried von Stradburg, Hartmann von Aue u. f. w. 
u Wort der Belehrung wünſcht, wird jenes umfaflende 
Bert zur Hand fein; es iſt diefe Lücke um fo mehr zu 

uern, als aud dad Zeitalter der Reformation fo gut 

nit erwähnt erfdeint und ein eigentliches Cingehen 
die Literatur unferd Volks erft mit Martin Opig 
1864. 23, 





eintritt. Wir koͤnnen nicht leugnen, daß dieſes ſchwei⸗ 
gende Vorübergehen an ver erſten glänzenden Riteratur- 
blüte des deutſchen Volks, an Minnegefang, Volks: und 
Kunſtepos, am der reihen Fülle des mittelhochdeutfchen 
Lehrgedichts, an Luther, Hand Sachs und Fiſchart, wäh: 
tend fo mandyes minder Bedeutende bei fremden Völkern 
Grmwähnung findet, den Berichterſtatter befremblih und 
Mörend berührt Hat. Don den Nibelungen heißt «8 
(S. 113): 

Diefe berugen nicht auf willfürlihen unglaublichen Grfins 
dungen eines einzelnen, fondern erwuchlen naturgemäß aus uns 
zähligen Anregungen, Vorgängen und Sagen. Daß dieſe aber 
zu fo großer, faft beifpiellofer tragifcher Einheit geftaltet wur« 
den, if (wie einige fagen) das Werk vieler Fleinen Lehrjungen, 
ober (wie andere behaupten) eines bewundernewerthen, alles eins 
zelne ordnenden, beherrichenden, beiebenden Meifters. 

Die Faſſung felbft fagt, zu welcher der beiden An= 
fihten ver greife Geſchichtsforſcher ſich befennt; und glück⸗ 
liherweife will er erſt in den Berichtigungen den trefflich 
friſchen und bezeihnenden Ausdruck von den „vielen klei⸗, 
nen Rehrjungen” in „viele Dichter“ umgewandelt haben. 

Ariofto, Taffo, Camoens, Lope, Calderon, Cervantes 
und eine Anzahl geringerer Landsleute fliegen fih an; 
dann tritt die deutfche Literatur mit Martin Opig hervor, 
dem mit feinen Zeitgenofien 12 Blätter ausgewählter 
Gedichte gewidmet find; Shaffpeare'8 Stüde werben auf 
40 Seiten beſprochen, furz allerdings und vielfah nur 
andeutungsweife, aber mit einer nicht geringen Menge 
gehaltvoller und feiner Geſichtspunkte. An Milton wird 
meniger der Zeit als der gemeinfamen Richtung gemäß 
unmittelbar Klopſtock angefhloffen. Die italieniihen Ge— 
ſchichts- und die franzoͤſiſchen Memoirenfcreiber bilden den 
Schluß diefer zweiten Abtheilung. Als eine Stilprobe 


des ganzen Werks diene ein Theil der @inleltung bed 


legten Abſchnitts: 


Ich Habe bisher far ausſchließlich von Dichtern gefprochen, 
weshalb es wol an ber Zeit if, Geſchichte und Geſchichtſchrei⸗ 
ber ins Auge zu faflen. Die Gefchichte foll nicht @rfundenes, 
fondern Gefchehenes, fie foll die Wahrheit barftellen. Cine fo 
fchmwierige Aufgabe hat der Dichter nicht zu löfen; er herrſcht 
als Eigenthümer und Meifter auf feinem eigenen Boden; uns 
befümmert um bas, was draußen gefchehen ifl. Deſſenungeachtet 
befteht eine Wahlverwandrfchaft zwifchen Dichtern und Geſchicht⸗ 
ſchreibern; wenn jedoch die an ihren Triumph darin fehen 
oder fuchen, den in allen Thatſachen vorhandenen geiftigen Les 
benshauch zu befeitigen und die ausgepreßie Gitrone als fchönfle 
Frucht darzubieten, fo find fie gewiß auf falfchem Wege und 
erweifen, daß das große Wort, numine afflantur, auf fie nicht 
anzuwenden if. Zur gefchichtlichen Wahrheit gehört auch ber 
spiritus rector, ber orbnende Geiſt aller Weltentwicelung, 
welcher das DVereinzelte zu höherer Einheit verbindet, obgleich 
ex furzfichtigen Mugen oft lange verborgen bleibt. Was if, 
Babrheit? Schon Ariftoteles antwortet: das wahrhaft Wirkliche 
ober wirklich Gewordene, und zeigt biermit darauf bin, daß 
man täufchenden vergänglichen Schein damit nicht verwechfeln 
darf. Leider hat es aber Gefchichtichreiber gegeben, welche nicht 
blos derlei Täufchungen feineswegs abzufondern und zu befeitis 
gen fuchten, fonbern fie vorfäßlich erzeugten. Bon berlei ber 
wußten Sünden find umfreimillige wol zu unterſcheiden. Das 

efchichtlich Gegebene fpiegelt fily nämlich in den verfchiedenen 
Beifern verfchieben ab; was als vatürliche Erſcheinung feines: 
wege unbedingt zu tadeln, vielmehr nur forgfältig zu prüfen 
if. Mit gropem- Unrecht haben etliche vom Geſchichtſchreiber 
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verlangt: er folle die Thatſachen fo unverändert hindurchfließen 
laſſen, wie Wafler durch einen Trichter; die Thatſachen find aber 
fein klares Waſſer, und lebendige Menfchen feine blechernen Trich 
ter. Umgefehrt zeigen bie größten Geſchichtſchreiber bie befiimms 
tefte Verfönlichfeit und @igenthümlichfeit, und bringen dieſe mit 
den cbenfalls eigenthümlichen Thatſachen in harmoniſche Ders 
bindung u. f. w. 

Die dritte Abtheilung befchäftigt fih im weſentlichen 
mit den franzoͤſiſchen und englifhen Schriftftellern des 17. 
und 18. Jahrhunderts; Montaigne, die Kanzelredner in 
Ludwig's XIV. Zeitalter, Rochefoucauld, Pascal, Bois 
leau und die franzöfifhen Dramatiker, Descartes, Bacon, 
Locke, Shaftesburg, Bolingbrofe und ihre Zeitgenofien 
treten auf, zum Theil mit mehrere Blätter umfaffenven 
Auszügen aus deren Schriften, wogegen die nad einigen 
Zeilen der Anerkennung höchſt rafche Abfertigung Molie- 
re's mit den Worten: „Er wird nod fo viel mit Ver: 
gnügen gelefen, daß umftändlihe Erörterungen hier über: 
Rüffig erſcheinen“, manchen Lefer befremden wird. Diefe 
ungleihmäßige Bertheilung des Stoffs macht ji über: 
haupt an manden Stellen des Buchs in flörender Weile 
bemerflih; wir fehen nicht ein, warum jedes Stüd von 
Shaffpeare etwa eine Seite der Beurtheilung verbient, 
Moliere im ganzen faum eine Seite, der fehr abfällig 
beurtheilte Rabelaid nur ebenfo viel, dagegen Shafteöbury 
zehn, Bolingbrofe neun Seiten. Wenn jih billig erwar: 
ten läßt, daß der einem Schriftſteller zugemeſſene Raum 
einigermaßen im Verhältniß ſtehe zu feiner Bedeutſamkeit, 
fo ſcheint dieſes Geſetz Hier und an andern Orten nicht ges 
nügend gewahrt; ein unverhältnißmäßiged Hervorheben 
englifher und franzöſiſcher Schriftſteller ift nicht zu ver 
fennen, und die deutfche Kiteratur wird daneben bisweilen 
färglicher bedacht, ald wünſchenswerth wäre. 

Der zweite Theil befdäftigt ſich zunächſt in der vier- 
ten Abtheilung mit den englifhen Scriftflellern vom An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts, geht dann über zu den gleich: 
zeitigen Philoſophen und politiſchen Schriftfiellern, verz 
weilt mit befonderer Vorliebe bei Fenelon, Montesquieu, 
Diverot, knüpft daran die humoriftifhen und fentimens 
talen Romanſchreiber der Engländer und geht ausführlich 
ein auf Rouffeau und Voltaire. Die fünfte Abtheilung 
beleuchtet die ältern engliſchen Geſchichtſchreiber, beſonders 
ausführlih Hure, geht dann über zu ven politiſchen Red⸗ 
nern und theilt verhältnigmäßig ziemlih umfaffende Aus— 
züge mit aus den Neben von Robert Walpole, der beiz 
den Pitt, Burke u. ſ. w. Die an Walter Scott gefnüpf: 
ten Bemerkungen find fo treffend, daß fie hier theilmeife eine 
Stelle finden follen, um fo mehr; da früher bereitö Fried⸗ 
rich von Raumer's Urtheil über vie Geſchichtſchreibung 
mitgetheilt ward und da Frau Luiſe Mühlbach in Berlin 
wohnt. Er fagt: 

Gewiß bleibt es fraglich, ob auch dem Geichichtfchreiber 
freiftehe, Boetifches zu Hülfe zu holen, um feinem Werfe mehr 
Reiz und Leben zu verleihen. Und fobald man biefes verneint, 
liegt die Folgerung nahe, daß der Dichter auch nicht berechtigt 
fei, für feine willfürlihen Zwede die Wahrheit der Geſchichte 
zu verlegen. Wenn jedoch zwei dafelbe thun, fagt das Sprich⸗ 
wort, if es nicht daſſelbe; und verwandt damit ift ber Vers: 
„Wenn die Könige bauen, haben die Kärrner zu thun!“ Deren 








gibt es nur zu viele, beiderlei Geſchlechts. „So rebt' ic, meaz 
ich Chriſtus wär”, fagt Bahrdt bei Boethe; und fo müflen deun 
Kaifer und Kaiferinnen, Könige und Königinnen, Fürſten um 
Fürftinnen, Dichter, Bildhauer, Maler, Mufiter, Raturforfger 
u. ſ. w. denken, fühlen, reden, fchreiben, handeln, Liebjchaften 
anfnüpfen und auflöfen, heirathen und Kinder in bie Bet 
fegen u. dgl. m., wie es den bärtigen ober unbärtigen Ro: 
manſchreibern beliebt. Sie verfahren mit einer unglaublichen 
Kühnheit und Anmaßung, und das alles verſchlingende Pabli: 
fum befärkt fie, auf diefer Bahn zu verharren und fich in Schuell: 
geburten zu überbieten. Denn trog fcheinbarer Mannichfaltig⸗ 
feit wird dieſe Fabrikwaare über diefelbe Schablone zufammen 
geflict oder zufammengefchmiert. Der Sinn für echte Geſchicht 
für biographifche Wahrheit geht ganz verloren; beide gelten für 
langweilig, inhaltes und bebeutungelos, folange ihnen nicht 
die Schminfpfläfterchen diefer neuen Decorationsmalerei aufge 


flebt werden; ja bas Brufpelichte wird dargeboten als die eigen: : 


lich höhere geſchichtliche 
graphie, wie fie Tein follte. Die natürliche Form der Erzählung 


den. Aufgelöft in furze dialogifche Zeilen, in endlofe Geſpräche 
füllt das einen Band, was font faum Stoff gäbe für werige 


jahrheit, oder al6 das Ideal einer Bio: ' 
if vor derlei fi breitmachenden Kunſtſtücken faſt ganz dem f 


Seiten, und die meiſten Lefer vergeflen, daß biefer angenik i 


poetifhe Hederling aus Stroh und Unfraut gefchnitten un 
mundgerecht gemacht wird, 

An die Betrachtung Walter Scott’8 knüpft der Ver: 
fafler Thomas Moore und umfaffender Byron. 

Die fehöte und letzte Abtheilung ift ausſchließlich dem 


deutſchen Schriftleben des 18. Jahrhunderts gemipmer, | 


wobei naturgemäß Klopflod, Leffing, Herder und Wir: 
land in fräftigerer Beleuchtung hervortreten; die wenn 
auch gemeiniglih mehr mit kurzen Strichen andeutende 
als ſcharf bezeichnende Charakteriſtik wird zugleich niht 
ſelten durch treffend gewählte eigene Ausſprüche der be 
treffenden Schriftfteller erläutert. Cine Anzahl gleiczeiti: 
ger und jüngerer Schriftfieller find angereiht, ohne dej 
die Anordnung einen ftrenge leitenden Faden erfennm 
ließe, Etliche ſchwächere Vertreter der Sturm- und Dranz- 
zeit find nod im Vorübergehen betrachtet, wie Lenz un 
Klinger; vor Goethe, Schiller und Jean Baul, vor ven 
Reichthum der deutſchen Philoſophie bleibt das Bus 
ſtehen und rechtfertigt inſofern nicht völlig feinen Tirl 
In einem Handbuch zur Geſchichte der Literatur, meldet 
Thomas Moore, Byron und Walter Scott beſpricht, bit: 
ten wir die Darftellung des deutihen Schriftlebens cbenfals 
wenigftend bis auf die Höhe der Entwidelung erwartet. Ju: 
deß bemerkt der Verfafler am Schluffe des Werks: „Um 
diefe, ſowie viele andere denkwürdige Schriftfeller ver 
europäifhen Neuzeit und ihr Verhältnig zu der politi 
ſchen Entwidelung gebührend zu fhildern, find größer 
Kräfte erforberlih, ald mir zweiundachtzigiährigem Greik 
zu Gebote leben"; dieſen Grund müffen wir gelten af: 
fen, fo ſehr es zu bedauern ift, daß die beiden Glanz; 
perioden des deutſchen Schriftlebens, das 13. Jahrkum: 
dert und die Dichterblüte Goethe's und Schiller's, An: 
fang und Ende, feine Berüdfthtigung gefunden haben. 
Anı Schluffe der zweiten Abtheilung bat der Beriat- 
fer eine humoriſtiſche Selbſtrecenſion eingefhoben, welde 
bezeichnend Ift und daher ihre Stelle hier finden mag: 
Ich erſchrecke zurücblidend, mit welcher Kühnbeit id, naja 
ganz unberechtigt, über bie größten Männer rtheilt bebe 
Um zur gebührenden Beitreldenpeit und Sel feautsti a 
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gelangen, will ich mich felbft recenfiren, wie folgt: Im Anfange 
des zweiten Hefte feiner literarifchen Randgloflen erzählt une 


der aſſet, daß ſich Sprachen verändern: dies weiß jeder, 


mithin find die hierüber ausgeſprochenen Bemerkungen trivial 
und überfläffig. Mit einem Sprunge (ein salto mortale!) 
möchte fih der kleine Berfafler zum großen Dante erheben, fällt 
aber ſogleich hinab auf einen philiftrigen bornirten Standyunft, 
und klagt z. ®., daß ihm bie Höflenqualen faft herbe erfcheir 
zen: al6 wenn die Teufel in der Hölle Verkehr trieben mit 
Zuderwaffer und Rofenöl, und als wenn Dante beim Erfinden 
and Niederfchreiben jener Qualen felbft nicht mehr ausgeftanden 
bitte ale ein fchwächlicher Lefer! Da nun der üßerzarte Bers 
fafer Ah in Hölle, Fegfeuer und dem theoretifirenden Patadieſe 
nicht bequem befindet, fo follte man glauben, ver zarte Betrarca 
wäße ihn entzüden; allein bie Hunderte varlirter Liebesſonette 
wollen ihm auch nicht munden, und er verfleht es nicht, fich 
bei Borcaccio zu flärfen, fondern nergelt ans angeblich fittlichen 
Rüdfihten an dem, was natürlich und damals an ber Zeit war. 
Gegenflände, über weldye große gelehrte Bücher gefchrieben find, 
befeitigt der Berfaffer auf wenigen Seiten, und fügt einige 
Jammereien bei über beutfche umd italienifche Zuftände, welche 
diefelben gewiß nicht verbeſſern werden. Die Hoffnung, eine 
genaue Inhalteanzeige des „Rafenden Roland und des „Befreis 
ten Jeruſalem“ zu finden, wird getäufcht, und nur für Gamoens 
zeigt ih einige Vorliebe, mahrfcheinlich weil ber Verfaſſer eine 
größere Wahlverwandifchaft befipt zu trodener Geſchichte als zur 
lebendigen Poeſie. Daß er Lope und Galderon nicht fo hoch 
Rellt ale einige deutfche Kritifer, tollen wir nicht tabeln, doch 
gibt fih and) hier des Verfaſſers Unfähigkeit fund, den melts 
beherrſchenden Gtandpunft des Katholicismus zu begreifen. 
Alerdings finden wir 14 Bände Iyrifcher Gedichte des 17. Jahre 
hunderte auf 14 Blätter zufammengefchnürt; wir würden uns 
aber auch nicht grämen, wenn fie mit 14 Zeilen abgefertigt 
wären. Mit Shaffpeare treibt der Berfaffer Götzendienſt, und 
Ben Johnſon fonnte einem Manne nicht behagen, ber willfürs 
liches Belieben über Regel und Gefeg hinauffiellt. Daß Klop⸗ 
tod den Milton erft gereinigt und geheiligt hat, ift dem Ber: 
aſer verborgen geblieben, und fein anmaßlicher Tadel des „Mefs 
ia6“ zeigt die Mangelhaftigkeit feines Studiums, Gefühle und 
einer Einfiht. Ueber Geſchichtſchreibung gibt der Verfaſſer allers 
nd gute Ratbichläge, jchade nur, 38 er unfähig war, fie in 
tinen hiſtoriſchen ten zur Anwendung zu bringen. Der 
Berfaier las (fo feheint es) bie vielen franzöflfchen Memoiren 
= die langen italienifchen Geſchichtſchreiber mit Vergnügen 
diefe gar mehrere male); unbegreiflih, warum er ſich nicht 
inen weit größern und heiligern Genuß durch mieberholtes Les 
v8 „Mefflas’‘ verichafite. 

Möchte diefe Recenfion, die von einem dem Verfaſſer aufs 
tig zugethanen Manne herrührt, dazu dienen, ihm auf ben 
hten Weg zu verhelfen, und ihn abhalten, Gegenſtaͤnde, welche 
ie umflänblichfte, yrünblichfte Erörterung verbienen, leichtfinnig 
ad cavalierement zu behandeln oder vielmehr zu mishandeln. 

Diefer fo geiftreihen und ergöglihen Selbſtbeurthei—⸗ 
mg eine andere, in trodenem Tone gehaltene zur Seite 
ı flellen, ift eine keineswegs dankbare Aufgabe, und 
T Berichterftatter hat jie auf fih genommen auf die 
efahr bin, vom Verfaſſer für gleih abſurd gehalten zu 
erden, wie derjenige, welcher das Werk in folder Weife 
urteilen wollte. Und doch fönnen wir und der Anz 
bt nicht erwehren, dan ber Verfaffer in diefer Selbft- 
cenſion inflinctiv einige Schwäden feiner Arbeit anges 
utet babe. 
geihnung, für melde wir unferm fritifhen Amtsbru⸗ 
t dankbar find; denn der Ausdruck bezeichnet im der 
bat das Weſen des Buchs beffer als fein Titel. 
€ Beurtheilung ber beiprohenen Schriftfteller anbetrifft, 





Er nennt fie literarifhe Randgloſſen, eine ! 


Was | 





fo iſt viefelbe, wie bereitd im Gingange erwähnt, Ges 
ſchmacksſache, und e8 ift werer dem Publikum noch dem Ver: 
faffer damit gebient, wenn ein Kritiker fagt, er fei mit 
diefem ober jenem der über Hundert Schriftfteller und tau⸗ 
fend Schriften gefällten Urtheile nicht ganz einverftanden. 
Des Verfaſſers Anfiht über manden der aufgeführten 
Männer entſpricht allerdings nicht immer dem Herkömm- 
lien; fein Buch enthält eine Anzahl von „Rettungen“, 
um Leſſing's Wort zu gebrauden, wie ed manden ge= 
feierten Namen in minder hellem Glanze erſcheinen läßt. 
Das UrtHeil if, wennſchon der befhränfte Raum ein 
tiefes Eingehen nicht geflattete, fondern nur jfigzenhafte 
Darftelung gebot, anderntheils das Naifonnement auf 
manches abfeit8 liegende Gebiet im Vorbeigehen hinüber: 
greift, doch vielfach treffend, geiftreih und von einer bei 
den Hohen Alter des Derfaffers überraſchenden Friſche; 
dagegen moͤchte fi die ſchon Hervorgehobene Ungleid: 
artigfeit der Behandlung, eine gewifle Vorliebe für vie 
Betrachtung englifher, franzöſiſcher, itallenifher und fya= 
nifcher Schriftfteller kaum beftreiten laſſen. Und fo wird, 
wer ein ftreng wiflenfhaftlihes LXehrgebäude erwartet, in 
dem Buche allerdings feine Rechnung nicht finden; aber 
es wird dem Unkundigen ein freundlicher Wegweifer fein, 
ber ihn im behaglichen Schlangenpfaden durch das meite 
Gebiet des Schriftlebens führe, und auch der Kundige, 
der fi feiner Leitung anvertraut, wird fi auf der Wan⸗ 
derung durch mande neue und gefällige Anfiht und Aus- 
fit erfreut finden. Wilhelm Buchner. 





Patriotifhe Literatur zur Detoberfeier. Nach: 
traͤgliches. 

Seit unſere Ueberſicht der patriotiſchen Literatur zur Octo— 
berfeiet (vgl. Nr. 42 d. Bl. f. 1863) gegeben wurde, find 
uns zu den 34 Werfen, welche wir darin angezeigt und theils 
weife eingehend befprochen haben, noch mehrere andere zugegans 
gen, die wir zur DVervollftändigung jener Ueberfiht, chne fie 
für erfchöpfend zu halten, nachträgen wollen. Wir fönnen babei 
die Kategorien, die wir bort zur beflern Orieutirung gewäßlt, 
fallen laffen und die Schriften angeben, wie fie uns gerade 
vorliegen. Die werthvollſte flellen wir gleich voran: 


1. Bor 50 Jahren. Nah den Aufzeichnungen von Augenzeus 
gen unb den Stimmen jener Zeit. Bon Friedrich Adami. 
Berlin, Heinide. 1863. 8. 1 Thlr. 


Wir haben uns bereits in ganz ähnlicher Weije, wie der 
Berfaffer im Vorwort, ausgeſprochen, daß bie politifchen Ideen 
der Gegenwart, welche viele neuefte Schriftfleller in tendenziöfer 
Abficht unierer glorreichen Volfserhebung untergefchoben haben, 
derfelben durchaus fremd geweſen find und fein mußten. Weiſe 
man fie uns doch erft nach aus Aufzeichnungen, Tagebüchern, 
Gorrefpondenzen ober urfunblichen Mctenftüden in den Archiven, 
gebe man fie uns aus Öffentlichen Reben oder Dichtungen jener 
Zeit, der wir felbft nahe genug im Alter fichen, um uns ein 
Urtheil über diefelbe zugutruuen! Mit Recht fagt daher der Ver: 
fafier: „Nicht der würde eine echte Anficht von der großen Zeit - 
der Befreiung unfers Vaterlandes gewinnen, ber fie blos duxd) 
das Fernglas nachkommender Geſchichtſchreiber anfehen wollte. 
Wir müflen fie zunächft mit den Augen ihrer Zeitgenofien und 
im Lichte ihrer Zeit betrachten. Diefe Männer haben wir in 
unferm Buche meift wörtlid) reden laſſen. Daſſelbe iſt weniger 
ein Buch über jene Zeit von 1812—13, als vielmehr eins aus 
jener Zeit, faft nur aus gleichzeitigen Schriften und Blättern, 
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fowie aus den Erinnerungen ber Augenzeugen zufammengeftellt.” 
Dies der Kern des Vorworts, welches die leitenden Gedanken 
des trefflichen Werks ausfpricht, in deflen Blättern auch die 
Stimmen der Dichter wibderhallen, die frifch im Tone des Tage 
von dem Trübfal und dem Glanze des Baterlandes gefungen 
haben. „Ihre Lieder, zu Thaten gewoiden durch das wie Ein 
Mann auf des Könige Ruf ſich erhebende Volk, zeugen noch 
jegt von ber Kraft des Geiles, wie er in bem ehernen 
Klange des Heerhorns, dem Trommelfchlage des Sturmmars 
fches, dem Waffenklirren und Fahnenrauſchen der Zeit des Eiſer⸗ 
nen Kreuzes lebt und weht.” 

Das Werk zeugt von einem Sammelfleiß, welcher überall 
bas Wichtige und Charafteriftifche zu finden wußte; aus diefem 
reichen Material hat der Werfafler ein organiſch verbundenes 
Ganzes zu ſchaffen verftanden, das und. ebenfo durch feine ges 
lungene Gompofttion, wie durch den Geift und Schwung feiner 
Darſtellung ifeflelt und vor allem die ebelfte patriotifche Gefin⸗ 
nung befundet. Wir hatten die einzelnen Abſchnitte ſchon mit 
rößtem Anteil bei ihrer erſten getrennten Veröffentlichung ges 
efen; als Bud) zufammengefaßt, werden fie jedem willfommen 
fein, der über jene Zeit aus dem Silberborn des Urgefteins 
und nicht aus dem vielfach mit fremden Glementen gemifchten 
Rohrwaſſer ſchoͤpfen will. Zehn Abicnitte enthält das Werk: 
„Bas König und Baterlaud erlitten”; „Stägemann und Schens 
fenborf"; Kaiſer Alerander 1. und Kneſebeck“; „Napoleon I. 
und Sriedrih Wilhelm III. ; „Die Große Armee in Preußen“; 
„Berlin 1812"; ‚Das preugifche Neujahr 1813; „Der Kös 
nig in Breslau; „Die- Kofaden vor und in Berlin”; „Der 
König und fein Volk 1813". Wir fünnen hier nur einzelnes 
hervorheben: der Lefer möge felbft in dem Werfe die Beftätis 
gung unfers Urtheils fuchen, wir zweifeln nicht, daß er fie fin» 
den wird. . 

Der erſte Abſchnitt ſchildert die ‚lange ſchwere Paſſionszeit, 
nachdem Preußen von feiner Höhe jaͤh und tief herabgeſtuͤrzt, 
weil es (mit ben Worten ber Königin Luife) auf den Lorbern 
Friedrich's des Großen eingefchlafen war. „Ein jo durchgreifen⸗ 
des Raubs und Erpreffungsiuflem, wie e6 von ben Franzoſen 
im Kriege von 1806 und 1807 und nach dem Tilfiter Frieden 
gegen Preußen ausgeübt wurde, flieht wol ohne Beifpiel in ber 
Geſchichte da. Die Verlufte der einzelnen Provinzen fönnen 
auf 245 Millionen gefchägt werden, ohne die allgemeine Krieges 
contribution zu rechnen. Ueber das innere geiflige Verderben 
läßt der Berfaffer Schleiermacher fprechen. Außer Scharnhorft 
und feinen Freunden mochte e8 wol nur wenige in der Haupts 
Radt und im Lande geben, melde noch Muth zum Widerflande 
füglten. Daß Gneifenau nit Mitglied des Tugendbundes gewer 
fen, hören wir von ihm ſelbſt: „Mein Bund“, ſchreibt er an 
Münfter, „if ein anderer, ohne Zeichen und Myfterien: Gleiche 
geſtuntheit mit Männern, welche der Herrſchaft des Fremdlings 
nicht unterworfen fein wollen. Seine Zeit fam, und ber Stern 
des Schwarzen Adlerordens, welcher in Zeiten der Schmad 
dem Kaifer der Branzofen verliehen worden war, bei Genappe 
erbeutet, ſchmũckte fpäter Gneiſenau's Bruft. Ueber jene Zeit, 
namentlich in Königsberg, lefen wir viele intereffante Momente, 
welche vom König theils felbf erzählt worden, teils ans Memoiren 
efchöpft find. Das Napoleon Preußen beim Durchmarfch nad 
Kusland vernichten wollte und es mit Unterhandlungen einer 
Allianz nur hinhielt, der Abſchluß der leptern aber noch im 
legten Moment erfolgte, if fchon vielfacdy erörtert; weni⸗ 
ger befannt ift aber, daß der König durch Hardenberg bem 
frangöfifhen Gefandten erflären ließ, wie gr fich Hinter 
gangen glaube und mit feinen Truppen ſich burchfchlagen, 
über die Oder gehen und mit ben übrigen &eeresabtheis 
lungen vereint ben Ruffen die Hand bieten werde, daß er auf 
des Gefandten Anbringen nur acht Stunden Friſt bewilligte, 
ehe er Generalmarſch Schlagen lafie, und daß hierauf erft bie 
Rarification des Vertrags angefommen fei. Das war ber 
König, „deflen_zögernde, aber feſt aushaltende Entjchloffenheit 
gewifle neuere Gchriftfieller, bei denen die parteiifche Äbſicht die 





hiſtoriſche Einſicht verbunfelt, in den falfchen Schein der Un: 
jchlüſſigkeit bringen wollen. Was Maret, Napoleon's Gtaate: 
ſectetaͤr, an den preußifchen Gefandten Krufemark geſchrieben 
daß es fi für Preußen um Leben und Tod Handle, was Ekgur 
von Napoleon’s Befehlen an Davouft (der mol felbk anf den 
preußifchen Thron fpeculicte!) mitgetheilt hat, wird von Rapp, 
dem franzöflichen Gouverneur von Danzig, in feinem Tagebud« 
beftätigt: „Möglich, daß der König von Preusen die Sein. 
in welcher er fchwebte, nie ganz durchſchaut hat; id, fannte fe 
in ihrem ganzen Umfange.” 

Stägemann und Schenfeudorf find im zweiten Abſchait 
vortrefflich charafterifirt. Der erflere, ungefchredt durch das 
Beiſpiel Palm's, der (wie ein Zeitgenoſſe fagt) um Geringeres 
erfchofien ward, ließ in der langen Schmerzensuacht Preufens 
feine vaterländifchen Lieder in „‚grellen, grimmen Tönen“ buch 
Land und Leute gehen. Die Kritik hat viel an ber veralte 
ten Borm und dem Bathos feiner Gedichte zu tadeln ge 
funden, gut urtheilt aber Goedeke über ihn: „Seine ſchaͤn⸗ 
menden Geſaͤnge haben, wenn auch nicht im Sinne der Kunf, 
doch im Sinne des Patriotismus noch imaner ihre Bebentung.“ 
Stägemann felbft, als er 1828 feine zerfireuten Gedichte ge: 
fammelt herausgab, fagt in der Borrede, daß, „weil fie als ein 
Beitrag zur Geſchichte des Vaterlandes anzufehen, das nid 
weggewiſcht worden fei, was die Barbe der Zeit vielleicht zu 
lebhaft erkennen läßt”. Einen andern Gharafter tragen Eden 
kendorf's Lieder, von dem ber erwähnte Literarhiftoriter fo ſchea 
als treffend fagt: „Schenkendorf if fromm wie ein Ram. 
Seine Gedichte athmen den Geiſt der alten Kraft und Tree 


in ber fchlihten und frommen Weile altveutfcher Kirchengeſänge 


und find oft von einer hinreißenden Innigkeit, wie ſich wulere 
Lefer, wenn fie nicht längft aus der Duelle geicyöpft haben, 
an ben bier mitgetheilten Bruchſtücken überzeugen Fönnen.” 

Der dritte Äbſchnitt führt Kneſebeck's Berhanblung mit em 
Kaifer Alerander nach den eigenen Aufzeichnungen des el: 
marjchalls vor. Es ift zu beflagen, daß Kneſebeck fein Tage: 
buch fchon 1792 gefchloflen Hat; in feiner wichtigen Stelluns 
als Generaladjutaut des Königs, ber das Vertrauen der Mc: 
narchen und im großen Hauptquartier eine fo bedeutende Stiam 
befaß, was hätte er über die Kriegsoperationen und die Dipl: 
matie jener Zeit Wichtiges erzählen können! Wol hat er cn 
reiches handſchriftliches Material hinterlafien, aber dies liegt is 
Staatsarchiv und wird vielleicht nie veröffentlicht werden. Ber 
Kneſebeck fagte Napoleon bei Eröffnung des Felbzugs von 1815: 
„Diefer Menſch hat richtig voransgefagt, wie es in Raflan 
fommen werde, man muß ihn nicht aus ben Augen verlieren.” 
Müffling fchreibt von ihm in feinen nachgelaflenen Papiere, 
daß er neben dem gerkiften Urteil und bem flaren Berkau 
eines der größten Strategen ein reich ausgeflattetes Gemüth eu: 
faltet Habe, und Arndt: „Weil Kneſebeck befondere von den fe 

jenannten Liberalen als ein fchlimmer eingerofleter Ultra » Zuzter 
riſtokrat geſchildert if, fo foll hier zur Berichtigung und and 
ur Rechtfertigung des Ehrenmanns ein Wort ftchen. Er blıch 
Kin Leben lang ein freifinniger Mann.” In dem Schreibe 
Friedrich Wilhelms IV., welches ihm die Ernennung zum delr 
marfchall anfündigte, erinnert fich der König, „wie er trop it 
Dreinredens zweier Monarchen und zahllofer Unbernfener 14 
Abbrechen der Schlacht von Baupen dictirte und den glorreihe 
ſten Rüdzug, den ſiegesſchwangernen ber neuen Kriegegekhiet, 
durchfegte, und wie fie beide «fiegesfelig» auf dem Märkte se 
Leipzig dem gefrönten Gascogner begegneten und derſelbe ai 
einem Wonneruf die Wahrheit beftegelte, die Wirflichfeit az« 
ſprach: Ihr Feldzugsplan allein hat uns dahin geführt“. 

Der Berfönlichkeit Napoleon’s, nach Chambray gefiltert, 
wird die Friedrich Wilhelm's I, mit Armdt's Worten im fl 
genden Abſchnitt gegenübergeflellt und die Couferenz von Diet: 
den 1812 nach einer archivalifchen Mittheilung von G. B. sr 
NRaumer als der Wendepunft ber neuern Deutfihen Volitik, der 
Annäherung Deſterreichs und Preußens, bezeichnet Zu ve 
ſchreckenden Bilde: „Die Große Armee in Preußen“, haben Hirrel 
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er Verfafler des Aufrufe: An mein Bolf), Kretſchmar, Müff⸗ 
ling, auh Segur die Materialien geliefert. Dubinot und 
Macdonald bildeten die evelmüthigen Ausnahmen ber Satrapen 
Rapoleon'6; um fo fchnöder war ihr @egenbild, der Armee⸗ 
intendant Daru, welchen Schlofler einen der erprobteflen Bluts 
fanger nennt, er hat fich felbft das Denkmal gefegt in dem 
dämoniihen Wort: „Man glaubt nicht, was ein Land alles 
aushalten kann!’ 

„Berlin 1812° bildet einen befondern Abfchnitt; wir leſen 
darin von Augenzeugen die Schilderung der Zuflände der frans 
zöffchen Truppen im Durchmarſch und im Duartier. Welche 
Einquartierungslaft das Land damals getragen, ift befannt; auch 
tinige Guriofa werden erzählt; fo lautete in Marienburg ein 
Doartierzettel: „Mr. X Hr. St. Einen König, 5 Ndjutanten, 
10 Domeſtiken.“ Der Berfafler hat in diefen Abfchnitt noch 
weit mehr Seiterinnerungen verflochten, als der Titel deſſelben 
Sagt, und auch ber beiden Bürger von Kyrig gedacht, welche 
Rapoleon auf bie fälfchliche Denunciation eines jüdifhen Reis 
enden erſchießen ließ: des Kämmerer Schulz und bes Gaflwirth 
Rerften. „Ihr Schickſal ift wenig befannt geworben, und doc) 
vide Zeugniß über Zuflände, welche wir faft vergeffen folls 
en!“ fo fehreibt der Juſtizrath Schulz, welcher im Jahre 1848 
en Proceß und die Hinrichtung feines Bruders in einer Heinen 
Schrift gefchildert hat. „Es wird Pflicht, daran zu erinnern 
a ber Gegenwart, wo es Mode wird, die ungeheuere Schmach 
er Bergangenheit zu vergeflen oder zu verkleinern”. Aus 
tiebuhr’6, Hippel’s, Graf Hendel’s u. a. Briefen und Denfs 
sürdigfeiten lefen wir die intereflanteften Mittbeilungen über 
me Zeit, auch über die verfönlichen Verhältniffe des Könige 
a feine pünktlich geregelte Art zu leben und zu regieren, bie 
tim weientlichen bis an feinen Tod nicht geändert hat. Daß 
ae berliner Zeitung (die Boffifche) zu franzöflichen Berfen des 
Ralesperbes griff, um das Gevächtniß der edeln und patrivtis 
ken Königin und wahrhaft deutfhen Frau, wie Schlofier fie 
rant, zu feiern, if audy ein Zeichen jener traurigen Zeit. 
die viel näher und fchöner war Schenkendorf’s Gebiht: „Auf 
% Tod der Königin‘! Freilich flanden alle Zeitungen und 
Iudichriften unter der Aufficht des franzöfifchen Gouverneurs 
den Marken, welcher Preußen, dem Napoleon nicht traute, 
ıh in anderer Beziehung im Zaum zu halten hatte. So was 
2 denn auch bie Berichte, welche bie berliner Zeitungen über 
a ruſſiſchen Feldzug brachten, den Bulletins nachgedruckt und 
w die aus Kurland der Wahrheit getreu, weil es beim Morf's 
jen Corps nichts zu verheimlichen gab. Traurig aber iſt es von 
hannes Müller, dem ſchweizer Gefchichtfchreiber und Minifter 
röme's, zu lefen, was freilich vielen unferer Lefer ſchon bes 
ant fein wirb, daß er Napoleon in erhärmlichfter Schmeichelei 
Auldigt, unter anderm: „Wie Ganymed nach dem Sie der 
ötter, bin ich vom Adler nach Bontainebleau entführt worden, 
einem Gotte zu dienen!” Vergebene hatte ihn die Königin 
üfe gebeten zu bleiben. 

„Das preußifche Neujahr 1813” begann wieder mit ber 
ten Lüge von seiner Reihe von Triumphen, in welde bie 
at der Großen Armee in den berliner Blättern nad) franzöfis 
ven Zeitungsberichten verwandelt wurde. Selbſt der Schreckens⸗ 
gang über die Bereszina war als ein Sieg bargefellt! Ans 
16 freilich Fang ber Bericht, welchen Graf Hendel, von Me: 
1 abgefendet, dem König über den Zuftand ber aufgelöften 
mjöfijchen Armee am 2. Januar brachte; er bat um ein Gas 
derieregiment, um einen Theil der Marfchälle, Generale und 
figiere gefangen zu nehmen, welchem Mangel Rapoleon ſchwer 
irde abhelfen fonnen. Der König erwiterte jeboh: „Kür 
ie wäre das ganz fchön, für mich aber malhonnete.” Wie 
fe redliche Geſinnung des Könige, welche jedem Andrängen, 
@ die franzöfifchen Truppen in ihrem Glende hetzufallen, wis 
Rand, von neuern Schriftfiellern betrachtet worden ift, fann 
an in ihren Werfen nachlefen. Möchten diefe aber nur ſelbſt 
n einer eigenhändigen Randbemerfung des Königs in dem 
templar von Segur's Geſchichte der Großen Armee’, bie er 





gelefen hat, Renntnig nehmen: es ift die beſte Rechtfertigung 
des fühnen Schritte, den Dorf aus Liebe zum Baterlande ges 
than; der Rönig hat fie felbft geichrieben! Die That in ihrer 
Entwickelung und ihren Folgen, Napoleon’s Aeußerungen darüber 
gegen den preußifchen Gefandten und als Bvifode ein Rückblick, 
wie er ſich einft „vom Brutus zum Gäfar gehäutet”; ferner 
werden bie erſten Schritte Preußens gefchildert; wie auch (nach 
Wilibald Alexis) der Beſuch des Generals Diebitfch im Gadettens 
hauſe, wo er erzogen worden, und bei einem feiner alten Lehs 
rer, Profeſſor Wippel, der auch Häring’s (Wilibald Alexis') 
Lehrer geweſen ift; wir fügen hinzu: auch noch der unferige. 

Welche Fülle von Perfonalten find in diefem und den fols 
genden Abfchnitten: „Der König in Breslan’‘ und „Die Koſacken 
vor und in Berlin‘ verarbeitet! nur ein fo literaturfundiger Autor 
fonnte fie auffinden. Der Iepterwähnte Arrifel hat und ganz 
beſonders durch die Reichhaltigteit feines Inhalts und die Friſche 
der Schilderung angefpiochen. Ihm folgt zum Schluß: „Der König 
und fein Bolf 1813. Gin Anhang erzählt noch von Friedrich 
Briefen, welchen Arndt, Schentendorf und Jahn fo fchöne Bes 
bächtnißtafeln aufgerichtet haben. Er wurde ale Berfprengter 
im Jahre 1814 von franzöfifhyen Bauern und Nationalgarden 
ermordet; feine Gebeine find 1843 durch feinen Freund Dies 
tinghoff der Heimat zugeführt und in Berlin auf dem Invas 
livenficchhofe beftattet worden. 

Adami's Werk hat das große Verdienſt, das in vielen Büchern 
und zum Theil ungedrudten Aufzeichnungen zerfireute Diaterial in 
einer lebendigen, anziehenden Form zufammengeflellt und dadurch 
Lefern, melde es nur mühfam und vereinzelt gefunden haben 
würden, als ein wahrheitgetreues, wir möchten fagen urfunds 
lies Bild der Zeit „vor 50 Jahren“ zugeführt zu haben. 


2. Das Treffen bei Wartenburg, am 3. October 1813. Don 
NR. Mirus Mit einem Plane. Berlin, Mittler und Sohn. 
1868. ®r. 8. 20 gr. 


„In der nachfolgenden Schilderung‘, fagt das Vorwort, 
„kann felbftredend nichts Neues von Belang enthalten fein; der 
Berfaffer iſt indeß bemüht gewefen, das ihm aus deu allgemein 
befannten Duellen zugegangene Material durch einige in Archi— 
ven aufgefundene Notizen, fowie durch Wecognofeirung des 
Schlachtfeldes und durch Nachfragen zu ergänzen, welche leptere 
ex bei Teilnehmern an dem Treffen bei Wartenburg und bei 
Ginwohnern der umliegenden Drtichaften angeftellt hat.” Das 
durch iſt der Geſichtspunkt gegeben, aus welchem die Fleine 
Schrift hervorgegangen iſt, und wir huben in ihr eine treffliche 
Monographie mit Details von fveciellem und localem Interefie 
erhalten. Sie beginnt mit den Beziehungen der fchlefifchen 
Armee zur Nordarmee gegen das Ende des September und am 
Anfange des October 1813, gibt ein fehr überfichtliches Marfchs 
tableau der Bewegung gegen die Eifter und betrachtet den Zuftand 
der Feſtungen Torgau und Wittenberg, fowie die Stellung der 
beiberfeitigen Hauptheere im Anfange Octobers. Dann wird 
das Treffen von Wartenburg Mar und eingehend in allen feinen 
Momeuten geſchildert, wobei eine gelungene Terrainbefchreibung 
nad) eigener Recognofeirung vorangefchict iſt, welche viele in 
den friegsgefchichtlichen Werfen vorfummende Unrichtigfeiten bes 
feitigt, befonders in localen Benennungen. Die Schilderung der 
einzelnen Gefechtsacte ift mit vielen aus Tagebüchern und münds 
lichen Mittheilungen gefchöpften Details ausgeflattet; ſolche geben 
den Bilde immer das lebhafte Colorit. Bon Blücher lefen wir 
außer den befannten draftifchen Anfprachen an einzelne Truppens 
förper noch manche weniger befannte charakteriftifche Aeußerung. 
Ein Borfall fennzeichnet Porh's Gefinnung. Als die Schwarzen 
Hufaren würtembergijche Gejchüge genommen hatten, zwang ein 
Offizier mit gefchwungenem Säbel die Artilleriſten, auf ihre 
eigene Infanterie zu febießen,, wurde jedoch durch die Misbilligung 
feiner Kameraden bewogen, nad dem zweiten Schufle davon 
abzuflehen. Als Dorf davon erfuhr, war er fehr ungehalten 
und bezeichnete das Benehmen als „unfoldatifch‘‘ und „eine 
Roheit”. Im feiner Charakteriſtik des Treffens fagt der Vers 
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faffer mit Redt: „Zu bewundern iſt das Nichtzurückweichen vor 
den hier beſonders fchwierigen Umfländen, das Feſtſtehen bei dem 
einmal begonnenen Angrifj, wo die Schwierigkeiten, je weiter 
derfelbe vorging, deſto mehr an Bedeutſamkeit zunahmen.‘ 
Zum Schluß werben noch die bei Wartenburg aufgeführten Bes 
feigungsarbeiten und bie nächſten Folgen des Treffens betrachtet. 
Als Beilagen find die Drdressde s Bataille des erfien preußifchen 
und vierten franzöflfchen Armeecorpe im Herbft 1813 und die 
Formation des erflern am 3. October bingugefänt. Der gute 
Plan im Maßſtab von Yasooo erleichtert das Verſtaͤndniß ber 
ganzen Darftellung. 


3. Geſchichte der Breiheitsfriege von Ferdinand Schmidt. 
Zweite Auflage. Berlin, Lobeck. 1863. Gr. 8. 25 Ngr. 


Diefes Werk ift wegen der warmen patriotifchen Gefin⸗ 
ve die ſich darin kundgibt, befonders der Jugend zu ems 
pfehlen. 


4. Die Schlacht bei Wartenburg. ine Feſtgabe zur funfzige 
jäbrigen Jubelfeier und zur Enthüllung des Denfmals ber 
Schlacht von Wartenburg. Dem Bolfe und der reifern 
Jugend erzählt von H. Rudolf Dietlein. (Zum Beften 
des ——  Bereins der Provinz Sachſen.) Wittenberg, 
Herroft. 1863. 8. 6 Rgr. . 


Der Titel gibt den Zweck und Stanbpunft der kleinen 
Schrift an, ber wir die Anerkennung nicht verfagen dürfed, daß 
es auf genaue Kenntniß ber Dertlichfeit geſtühi (in einigen Ans 
gaben mit Mirus nicht übereinflimmend) die Schlacht geſchicht⸗ 
li treu, ſehr lebendig und in verfländlicher, popuiärer Weiſe 
ſchildert, wodurch die Trodenheit, welche manches militärifche 
Werk dem größern Publikum und ſelbſt der reifen Jugend wes 
nig anziehend macht, glüdlich vermieden if. 


5. @rinnerungen eines alten Soldaten und ehemaligen reis 
willigen aus ben Ktiegsjahren 1813 und 1814. Bon 
€. Hoffmann. Bonn, Weber. 1863. 8. 15 Nor. 


Der Beteran, welcher feine Erinnerungen aus großer Zeit 
veröffentlicht, hat die genannten Feldzüge ale Breiwilliger beim 
erften Leibhufarenregiment im Bülow’fhen Armeecorps mitges 
macht, unter dem Beldheren, der das Glück gehabt, nie geſchla⸗ 

en zu werden ober in einer unglüdlichen Schlacht mitzufämpfen. 

ir laſen das Schriftchen mit großem Antheil; es trägt vors 
berrfchend nur das vor, was der DVerfafler perfönlich erlebt und 
geſehen hat, ohne den ganzen Verlauf und Zufammenhang des 
Kriegs zu erörtern, um fo beſſer find_ihm die Schilderungen 
des Kriegslebens und der einzelnen Scenen beffelben geluns 
gen. Sc glücklich it den Erinnerungen auch ihre Urſprüng⸗ 
lichfeit gewahrt, indem ber Veteran denſelben Feine Färbung aus 
fpätern Anſchauungen gegeben hat, und infofern fönnen fie moder⸗ 
nen Präparaten gegenüber mit als Zeugniß dienen, wie man 
damals dachte und handelte. 


6. Kriegefahrten einer preußifchen Marketenderin während ber 
Belngüge von 1806 — 15. Bon ihr felbft erzählt und heraus: 
gegeben von Alfred Hüffer. Mit Borträt ber Erzählerin. 
Münfter, Afchendorff. 1863. 8. 10 Nr. 


Der Herausgeber hat einer alten gebeugten Frau, die feine 
Bohlthätigkeit in Anfpruch genommen und ihm dabei von ihren 
Erlebniſſen als Marfetenderin mit feltener Friſche umd Lebendige 
keit erzählte, dadurch eine weitergehende Unterflägung zu vers 
ſchaffen gefucht, daß er ihre Erzählungen moͤglichſt treu, ohne 
deren Ausbrud zu verwiſchen, nieberjchrieb und dem Drude 
übergab. Wir hoffen, daß er feinen guten Zweck erreicht har 
ben wird. Natürlich können diefe Meinen Befchichten feinen 
Anſpruch machen, ein höheres Inteteſſe zu erregen als Theil⸗ 
nahme an der jungen beherzten rau, welche in allen Lebenss 
Tagen und Gefahren einen allzeit frifchen, gottvertrauenden Muth 
and felbR in der Schlacht heldenmüthige Bravour bewiefen, 
ja perfönlich die Waffen geführt Hat. Aber was ihnen, wie ber 





Herausgeber mit Recht fagt, gewiß einigen Reiz verleikt, ıR: 
„baß fie uns lebhafter und nnmittelbarer ale ein Gedichten 
mitten in das bunte Leben und Treiben des Kriegs veriefen 
und uns mit der Gefühlefrömung in Contact bringen, weiche 
damals das Se der großen Maffe des Volks und ber Kramer 
bewegte‘. In diefer Beziehung machen wir auf die Sefdatenlic: 
der jener Zeit aufmerkſam, welche Frau Holle mittheilt; and wir 
haben in unfern jüngern Dienftjahren noch ihre Nachilänge ver 
nommen. Das Porträt zeigt uns allerdings nicht mehr das hübſce 
unb refolute „Holl'chen“, wie fie bei ihrer Truppe von heh 
und niedrig genannt wurde, wol aber ehrbare Prauenzüge. un 
wenn wir aud) wiflen, wie es mit ber unbedingten Genanigteit 
alter Solvatengefhichten fteht, fo find doch die Srundzäge wer 
und treu, und wir wünfchen dem Büchlein viel Käufer und Lefrı. 


7. Die Schlacht von Leipzig. ine epifche Dichtung von 
Briedrih Hermann Frey. Den Manen ber in da 
Breiheitsfämpfen Gefallenen. Münden, Fleiſchmann. 1868. ' 

4 Nor. 

In wohltlingenden, ſchwungvollen Verſen fchilbert das Ge | 
dicht die Hauptmomente der Schlacht, die man freilich fen 
muß, um jede Strophe recht zu verfichen. Weber die Ehe: | 
rigeiten, welche für eine folde Darfellung im Stoff lieg, : 
haben wir uns ſchon in unferm frügern Artikel ansgefproden 


8. Rebe zur funfzigjährigen Jubelfeier der Völkerſchlacht bei keir⸗ 
zig, gehalten von Hermann Meier. Bremen, Kühtman 
u. Comp. 1863. Gr. 8. 5 Ngr. 


Ein ferniges beutfches Wort, von echter Baterlanbelidı 
getragen, von feinem Varteigeiſt getrübt! Die Schilderung de 
„unglüdlichen Zwieſpalts, der fih, auf genctifher Orundiage, 
durch die ganze Gefchichte unfers Volks zieht‘, und ber Leite 
unter franzöfifcher Herrſchaft iſt vortrefflih, auch der Edlsi: 
wie für Deutfchland eine beflere Zukunft, die erfehnte Einiglen. 
nur vom innerfien Kerne des Volks, von der Familie, auf Tuer 
und Glauben im politifhen Leben, in firchlichen und allen ins 
fchen Dingen mit Ernft und Strenge begründet, ausgehen lau 
Bir fagen von Herzen Amen dazu. 





Mit diefem Nachtrage fei unfere Ueberſicht geſchloſſen. Su 
haben vielleicht noch manche Erſcheinung nicht aufgenommen, 
welche Anfpruch darauf machen fönnte; die Verfafier mögen it 
aber verfibert halten, daß es feine abfichtlihe Auslaffung ih, 
fondern dag wir ihre Werfe nicht Pi Geficht befommen habrı. 

arı Guftav von Gerneh 





Ein franzöfifcher Tendenzroman. 

Der Verfluchte. Nach den Hinterlafienen Papieren eines fahe 
liſchen Geiſtlichen. Herausgegeben vom Abbe * * * (ME 
Mihon). Aus dem Franzdfiſchen. Drei Bände. Berlin, 
Haflelberg. 1864. 8. 2 Thlr. 


Der hier überfegte Roman: „Le Maudit‘, hat in Franlteih 
neuefler Zeit ein ungewöhnlidyes uffehen erregt; er if ſogat ma 
dem pänftlichen Juterdict beehrt worden und hat Gegenfhrän 
in Paris hervorgerufen, denen die franzöfiihe Regierung, wear 
tens die viel Terrain gewinnende der religidien Kaiferin Eng 
nie, nicht fremb zu jein fheint. Als Verfaſſer wennt ſich cz 
Abbe; ein offenes Geheimniß nennt fogar ben Mamen befielber: 
Michon; aber diefer Abbe Michon wieder wird als der Echnie 
fteller Ludwig Ulbach bezeichnet, der uns fon von früher de 
als talentvoller Autor, als Rebarteur der eingegangenen erre 
fitionelfen „Revue de Paris‘ und ale Der er eines Zah 
romans: „L’homme aux cinq louis d'or“, befannt ik. Te 
Roman, der uns in bdeutfcher Ueberſetzung vorliegt, werbauft kıs 
Auffehen und damit feinen Erfolg der offenen Tendenz, im 
gemeinen Misftände des Fatholifchen Klerus und Priekerktvut 
u geifeln, im befondern aber das gefährliche und unpeilrche 

teiben des Jefuitenordene zu ſchildern. Leptere Wufgebe d 
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belanntlich ſchon vielmals von Schriftſtellern aller Sprachen ers 
wählt und in den verſchiedenſten Formen mit mehr oder minder 
Süd gelöft worden. Der „Ewige Jude“ von Eugene Sue ges 
mann feinerzeit vornehmlich weiteres Auffehen durch die Rüds 
igrslofigfeit, mit welcher darin das jefuitifche Treiben ausgemalt 
vitd. Die Gehalt des Robin if ein Typus des fchleichenden 
deſuitiemus geworben. In dem „Verfluchten“ fällt ſogleich die 
lehnlichteit der Intrigue mit der des Eugene Sue'ſchen Romans 
uf. And bier tritt der Zwed der Erbfchleicherei des Jefniten: 
rdens in den DBorbergrund. Daneben aber ift mit lundiger 
dund und ohne grelle Farben bie geheime Macht der Jefuiten 
iber den Übrigen Klerus, ſelbſt über das ihnen nicht wohlwols 
eude Praͤlatenthum gezeichnet. Diefe geheime Macht arbeis 
et in den Miniflerien und in den erzbifchöflichen Kanzleien; 
ie wei ſich den Höchften wie den Niedrigen im Kierus gefährs 
ich zu machen und ift es befonders, welche über die flarke Reis 
ng des franzöfifchen Priefterftandes wacht, fih von Rom zu 
mancipiren oder gar bie natürliche Religion gegenüber der befohles 
en der römischen Turie zu lehren. Ein folder Frießer, Julio, von 
ltentem Talent und wahrhaft religiöfem Sinn, aber offener 
degner des Dogmas ber unbefledten Empfängnig, welches die 
kfuiten durchſetzten, und biefer Ordensgeſeliſchaft überhaupt, 
R der Held dieſes Romans. Gr erirägt alle Berfolgungen der 
kfuiten bis zum Interbiet Roms, um bann wie ein geheptes 
°pfer zu erliegen. 

Die Tendenz if ſehr glüdlich durch bie oſſenbare Ristige 
in der Schilderung der Eerifalen Verhältniſſe, die weit in 
Mails sehen, und durch die maßvolle Behandlung des belicaten 
bemas. Dagegen hat die Erzählung durch ihr Auf⸗ und Ries 
tmogen ber Pointe etwas Ouälendes, und es gewährt dem 
Ser Ichließlich Beruhigung, als endlich Julio durch den Tod 
em feinen Leiden befreit wird, Es beweiſt dies ein Vorhan⸗ 
mfein vieler Mängel des Romans in fünfllerifcher Beziehung. 
die vorliegende Weberfegung if ziemlich flüchtig. 

ä Eduard Schmidt - Weißenfels. 





Notiz. 

Auch ein Flugblatt aus der „guten alten Zeit”. 

In Rr. 28 d. Bl. wurde von einem ber Herren Mits 
feiter ein in Bezug auf die Sittengeſchichte höchft intereffantes 
Iagblatt aus dem vorigen Jahrhundert mitgeiheilt, deffen Moral, 
hlid unfern heutigen Reierfaßenliedern, eine Warnung vor 
Inligen Verbrechen enthält. Wir find im Stande unfern Les 
m den Inhalt eines nicht minder interefanten Flugblattes zum 
Ren geben zu fönnen. Im Jahre 1737, am 8. Mai, wurden 
i Bahrenwald vor Hannover Nikolaus Pleſſen, genannt Görg, 
MR fünf andern Perfonen wegen verſchiedener Diebereien hins 
Tihte, Die Namen, das Verbrechen und das Ende biefer 
telthäter wirb zuerft in Profa weitläußg befchrieben, dann 
igt der poetifche Theil, welcher in Alerandrinern alſo lautet: 

Heut’ flehet man erflaunt viel Uebelthäter richten, 

Bon wegen ihrer That und ihren böfen Tichten; 

Ihr Lebensende wirb beſtraffet und gericht, 

Sodaß von ihrer Hand Fein Böfes mehr geſchicht. 

Dean Pleſſe wird anhent gegwidt mit glüh'nden Zangen, 

Sein Leib mit Keulen muß ben herben Ton empfangen, 

Hernacher wird fein Leib auch auf ein Rab geſeht, 

Beil feine böfe That hierdurch wird ganz verlegt. 

Ger Meviue, fonft Schulz gemennet, wird auch eben 

Die Plefie Hingericht, um fein ruchloſes Leben, 

Beil feine boͤſe That ihn Hierzu gang verbammet, 

Und er von dieſer Schar auch mit anhero ſtammet. 

Tobias Schmidt, der wird hernacher firangnliret. 

Andreas Lucins gelöpft aufs Rad geführet, 

Des Schulzene Fraue muß auch flerben wie ber Schmidt, 

Beil fie auf Dieberei allzeit gegangen mit. 





Cathrina Wiltmers wirb gelöpft, ver Reib verbrennet, 
Damit von biefer Welt fie werde ausgetrennet. 

Ihr Kopf der wird hernach auf einen Pfahl gebracht. 

So wird das Ende Hier von böfer Schar gemacht. oa 
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Derfag von 5. A. Brochfans in Leipzig. 


B * 
Georg Forster's zümmtlithe Schriften. 
Herausgegeben von deſſen Tochter und begleitet mit einer 
Garakterifiik Forfler’s non G. &. Gervinus. 
Neun Bände. 9 Thlr. 

Inhalt: I. I. Band. Johann Reinhold Forſter's und 
Georg Forfter’s Reife um die Welt in den Jahren 1772—75. — 
11. Band. NAnfichten vom Niederrhein, von Brabant, Flandern, 
Holland, England und Franfreih. — IV. V. VI. Band. Kleine 
Schriften. Gin Beitrag zur Völfers und Länderfunde, Natur⸗ 
geſchichte und Philofophie des Lebens. — VI. VIII. IX. Band. 
Biographie und Charakteriſtik Forſter's von Gervinus. 
wechſel. Safontala. 

Durch Gervinus, Heinrich Koenig, Molefchott u. a. ift die 
Aufmerffankeit des deutfchen Publifuns neuerdings wieder mehr 
auf Georg Borfter und beflen Schriften gelenkt worden. For⸗ 
ſter verbindet in feiner Proſa Kraft und Würde mit feltener 
Klarheit und Eleganz; er wird mit Recht zu den clafflichen 
Schrififtellern Deutichlands gezählt. Seine größten Berbienfte 
aber find eufturhiftorifcher und fittlichspolitifcher Art: bie Völfers 


und Staatenfunde, die Politif und Geſchichte hat Forfler mit | 


unfhägbaren Arbeiten bereichert, die feinen Namen unfterblich 


madıen. 
Georg Sorfer. 


Lichtſtrahlen aus feinen he au Keluhold Korfter, Jriedrich 
geuris Jacobi, Lihtenderg, Heyne, Mer, Huber, Johannes von 
- Müller, feine Gattin Iherefe, und auß feinen Werken. Mit einer 
Biographie Forfters. 
Bon Elifa Maier. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 

Diefe mit feinem Verſtändniß ausgewählte Sammlung der 
fchönften und geiftvollten Stellen aus — Schriften, unter 
dem bezeichnenden Titel „Lichtſtrahlen“, gewährt in Ver⸗ 
bindung mit der vorausgehenden Biographie ein charakteriftifches 
Gefammtbild des verdienten Särififellers und Menfchen. Außers 
dem bieten die einzelnen längern unb fürzern Stellen eine Fülle 


von Denkfprühen, Mottos, Lebensregeln ıc. für alle Verhälts 


niffe und Stimmungen bar. 





Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Geſchichte der deutſchen Poeſie 


nach ihren antiken Elementen. 
Von Carl Teo Cholevius. 
Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Nor. 

Erfer Theil. Son der hriklih-römifhen Cultur des Mittel: 

alter8 biß zu MWicland's frangöfifer Gräcität. 
3meiter lit. Bon ber Fehfehun des claffifhen deals 

durch Windelmann biß zur Auflöfung de Antiken im der eklek 

tiſchen Porfie der Gegenwart. 

Karl Rofenfranz, ber berühmte Nefihetifer, erflärte das 
Werk für eine höchſt wichtige, mit dem größten Fleiß und feins 
ten Geſchmack ausgeführte literarifche Arbeit, die ihrer Darftel: 
lung halber auch das größere Publikum fefleln werde. Auch 
fonk Hat das Werf die günfigften Beurtheilungen erfahren. 





Briefe : 


n 


Derfag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Neuer Atlas der Cranioskopie, 


enthaltend 


dreissig Tafeln Abbildungen merkwürdiger Todienmaske 


; Zweite vermehrte und verbesserte Auflage des „Atlas des Cranioskopie ". 





, zeigt, wie vielfach der Bau des menschlichen Hauptes 


und Schädel, 
Von Dr. Carl Gustav Carus. 


| 
Folio. Cartonnirt. 16 Thlr. | 
} 


Verzeichniss der Tafeln: Grossherzog Karl Angus we | 
Weimar. — Napoleon I. — Cavour. — Talleyrand. — Mauromickalis. 
— Luther. — Kant. — Oken. — Arndt. — Rumohr. — Goethe. — 
Schiller. — Lenau. — Tiedge. — Beethoren. — Herzogin Amalia we 
Weimar, — Schädel einer Selbstmörderin. — Schädel der Giftmörk- | 
rin Albrecht. — Schädel eines Idioten. — Schädel eines biödsinnige | 
Mädcheus. — Der Gifimörder Palmer. — Der Vatermörder Kuischie. — 
Kopf eines altägyptischen Königs oder Priesters. — Schädel eines Nm- 
griechen. — Schädel eines Altskandinaviers. — Schädel eines Grio- 
länders. — Schädel eines Kaffern. — Schädel eines Malaien. — 
Uebereinander gezeichnete Contouren von vier Köpfen. — Uebereme- 
der gezeichnete Contouren dreier Frauenschädel. 


Carus’ „Neuer Atlas der Cranioskopie‘‘ liefert merk- 
würdige Beispiele zu den theoretischen Betrachtunges, 
welche der Verfasser in mehrern seiner Schriften, am 
vollständigsten in seinem Werke: „Symbolik der mensch- 
lichen Gestalt. Ein Handbuch zur Menschenkenntniss" 
(2. Auflage, 2% Thir.), dargelegt hat; er bietet damit 
wissenschafllichen Forschern eine Masse noch unbenutz- 
ten Materials. Selbst bei Laien wird das Werk, indem & 




















variirt, aber wie charakteristisch seine Form zugleich für 
die verschiedenen menschlichen Naturen immer bleit 
das höchste Interesse erwecken. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Psychologie. 
Die Lehre vom bewussten Geiste des Menschen, oder 


Entwickelungsgeschichte des Bewusstseins, begründet ad 
Anthropologie und innerer Erfahrung. 


Von Immanuel Hermann Fichte. 


Erster Theil. Die allgemeine Theorie vom Bewusstseia. 
und die Lehre vom sinnlichen Erkennen, vom Gedicht! 
niss und von der Phantasie. 
8 Geh. 4 Thlr. 

Mit vorliegendem Werke bietet der Verfasser, 
der namhaftesten Forscher der Gegenwart, die Fo 
der Untersuchungen, welche in seiner bereits in zwei 
Auflage erschienenen „Anthropologie“ (Preid 3 Thir.} i 
Ausgangspunkt nahmen. Die hier behandelten Fragen 
von noch allgemeinerem und tiefer greifendem Inte: 
als die Probleme, mit welchen die „Anthropologie“ sch! 
beschäftigte, weshalb dieses neue Werk die Beachtuag, 
und Ansiinahmne der weitesten Kreise in Anspruch ne 
men darf. 





Verantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Brockdaus. — Drud und Berlag von 8. U. Brockbaus in Leipzig 





| 


Blätter 


fär 


literarifhe Unterhaltung. 








Erfcheint wöchentlich. — Mr. 34. — 18. Auguft 1864. 





Inhalt: Denkwürdigkeiten des Herzogs Gugen von Würtemberg. Bon Karl Guſttav von Berned. — Karl Vogt's anthropologiſche 

Borfefungen. Bon Germann Guthe. — NMene Grzählungen und Romane. Bon Germanu von Bequignolles. — Spanien fonft und 

et. — Die Arbeiterdihtung in Sranfreih. Von Eduard Schmidt-Weißenfeld. — Motiz. (Sean Baul’s „Vorſchule der Aeſthetik“ in 
franzoͤfiſcher Weberfegung.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





non: x Dermolow fürdtete, nahm die Veröffentlihung etwas un- 
ee Eugen von | gnädig auf, ftellte jedoch feinem ehemaligen Apjutanten, 


A 7 i ür jenen u ern, eine über 
Raſch hintereinander find zwei Werke veröffentlidt = ah en — are Me 
vorden, welde das Leben und die Friegeriihe Laufbahn | ter Mr. 1 te Schrift: „. * 

5 .1 genannte Chrift: „Aus dem Leben des kaiſerlich 
# verſtorbenen Herzogs Eugen von Würtemberg, rühm⸗ ruſſiſchen Generals der Infanterie, Prinzen Eugen von 
öf betannt aus ‚sem Feldzuge von 1812 und ven deut⸗ Würtemberg”, aufgenommen hat. Diefe enthält ſaäͤmmtliche 
ken Befreiungäftiegen, zum Gegenſtand Haben. Ihre | Materialien, welde Helldorf, wie erwähnt, früher gefam: 
itel geben den Stambpunft verfelben an: melt, und ift num nad) dem Tode des Prinzen erſchie— 
Aus dem Leben des kaiſerlich ruſſiſchen Generals der Ins | nen. Zuerft lefen wir darin einen Ueberblick der wichtig⸗ 
fanterie, Bringen Eugen von Würtemberg, ans deſſen eigen» | fen Greigniffe aus dem Leben des legtern, verfaßt von einem 
Sändigen Aufgeichnungen, fowie aus dem fhriftlicgen Race Hdhern preußif_gen Offizier (Volentini), der ihn bereits 
laß feiner Adjutanten gefammelt und herausgegeben von reis : . N) a R 
been von Helldorf. Vier Theile. Mit Dänen. Berlin, | im Jahre 1819 dem Herauögeber mit der Trlaubniß mits 
Hempel. 1861-62. Gr. 8. 5 Thlr. 10 Nor. theilte, nad feinem, des Verfaflers, Tode davon Ge: 
Memoiren des Herzogs Eugen von Württemberg. Drei | brauh zu maden. Wir finden hier ſchon das eigen: 
Theile. Mit 11 Schlachtplänen. Branffurt a. D., Harneder | tHümliche .‚Verhältnig des Prinzen in ber ruffifhen Armee 
und Gomp. 1863. 8. 2 Thlr. 20 Ror. erklärt, wie er, im jugendlichen Alter bereits durch Feld⸗ 
Freiherr von Helldorf, der feittem auch verſtor- herrutalent audgezeichnet, zum Abgott der Soldaten wird 
1 ift, war mährend des Kriegs von 1813—15 Arju: und gerade dadurch den Neid und bie unerſchöpflichen 
u des Prinzen, nachdem er vorher Orbonnangoffizier ded | Intriguen der Generale fo mächtig wet, daß er trog 
nerald von Winzingerode geweſen. Er hat infolge defien | aller perfönlihen Anerkennung fi doch während feiner 
legenheit gehabt, viele intereffante Detail über die Fries | ganzen Friegerifhen Laufbahn den felbftändigen Heer: 
iſche Ihätigfeit des Prinzen, an weldem feine Um- | befehl, nad dem feine Seele dürftete, verſagt gefehen Kat. 
sung mie feine Truppen mit Begeifterung hingen, zu | In den eigenen Memoiren bed Prinzen wird dies zwar auch 
ameln, und wäre ſchon früher mit Veröffentlihung vers | berührt; hier aber fann mehr gefagt werben, als die 
ven hervorgetreten, wenn ihn nicht der andbrüdlihe | Befcheidenheit dem vielfach Gekränkten felbft erlaubte. War 
anf des Bringen daran verhindert hätte, Die Ber: | denn der Kaiſer fo gebunden, daß er die Verdienſte feis 
ıtelung, welche deſſen Ruhm bei Kulm, gegen Ofter: | ne8 eigenen Vetters nit anerfennen, ihm nicht diejenige 
an und Hermolom, in den bisherigen Darftellungen er: | Stellung geben durfte, melde zum größten Vortheil der 
ten, ließen es den Herausgeber als feine Xebendauf: | ganzen Kriegführung gereicht hätte? Wenn er ihm nah 
e erfheinen, über furz oder lang die Wahrheit zu | der Schlaht von Kulm zuflüftert: „Wir wiffen, was wir 
hülten. Gr that das, unter Berüdiichtigung der Ab: | Ihnen verdanken, aber Nefignation ift die fehönfte der 
Jung des Prinzen vor einem folden Schritt, durch Tugenden!’ fo fehlt und der Schlüffel dazu, warum biefe 
m Auffag im „Militär Wochenblatt” und fpäter, ver: | Nefignation geforbert wirt. Wir haben zwar bie eigen: 
aßt dur einen Artikel von Kallmerayer in der augd= ! thümliche Lage des Selbſtherrſchers aller Reuſſen, feiner 
ger „Allgemeinen Zeitung‘, durch eine Brofhüre, | altrufiiihen Ariftofratie und Generalität gegenüber, ſchon 
welcher er offen mit der Sprache herausging. Der | vurh Sir Robert Wilfon fennen gelernt; doc liegt auf 
in, welcher Oftermann in feinem hohen After nicht | die Brage nahe, ob nicht Eiferjuht und Argwohn gegen 
tänft wiſſen wollte und für Hellborf einen Proceß von | Eugen noch Höher zu fuchen if ald in dieſen Kreifen. 
6A. 2. E 85 





614 


Die Antwort erhalten wir ſpäter buch den Prinzen 
ſelbſt. 

Dieſem lleberblick folgt, aus dem Ruſſiſchen überſetzt, 
der Perſonalbericht des Prinzen, in welchem feine mili⸗ 
täriſche Laufbahn officiell enthalten iſt. Auch im Türken: 
und Volenkriege erhielt derſelbe kein höheres Commando, 
obgleich Diebitih und VPaskewitſch jüngere Generale wa— 
ren. Der Herausgeber bemerkt, daß ein Verſprechen, 
welches der Prinz ſeiner Tante und Pflegemutter, der 


Kaiſerin Marie, gegeben, nicht ohne ihre Genehmigung 


den rumũſchen Dienſt zu verlaffen, ihn verhindert habe, 
feine Entlajfung durchzuſetzen. 

„Jugenderinnerungen“ betitelt ih der folgende Auf: 
fag, melden der Prinz an ven General von Valen— 
tini gerichtet hat; wir finden den Inhalt im allge: 
meinen in den Memoiren mieder, bie eigenen Erleb— 
niffe und das Colorit geben aber dieſem Aufjage fein 
beſonderes Intereffe; erftere namentlih jind mit cinem 
fehr glüdlihen Humor vorgetragen, z. B. wie er, als 
ahtjähriger Knabe zum ruſſiſchen Oberften ernannt, zum 
Zopf und zur Uniform verurtheilt, von den ſchleſiſchen 
Bauernfungen verhöhnt, in Verzweiflung gewefen und 
emftlih daran gedacht habe, ſich mit der Papierichere das 
Leben zu nehmen. Auch feine erſte Zuſammenkunft mit 
dem Kaifer Paul ift hoͤchſt originell; der Prinz war kaum 
13 Jahre alt und wurde vom Kaifer, der ihn ftetd 
„gnädiger Herr“ nannte, fehr gütig empfangen. Das 
Xeben am Hofe, die Kaijerin Marie und bie be: 
deutendſten Perſönlichkeiten werden trefflich geſchildert. 
Allerdings war der offenherzige Knabe mehr als einmal 
in Gefahr, mit dem boͤſen Daͤmon in des Kaiſers Bruſt 
in Berührung zu kommen, doch rettete ihn ſtets die War— 
nung der Kaiſerin und ſein Glück. Wie er über den 
Kaiſer urtheilt? 

Sein Gemuͤth, zwiſchen Licht und Schatten wechſelnd, ges 
währte im allgenteinen nur das Bild eines Kranken, dem, durch 
befondere Verhältniffe begünſtigt, die Welt zum freien Schaus 
vlag feiner Verirrungen offen ſtand, und ber ſie erſt im Ueber⸗ 
maß mit Beforgnifien erfüllen mußte, ehe man fich genöthigt 
glaubte, drohende Gefahren durch Gewaltmaßregeln zu heben. 

Den Rüdblit auf die ruſſiſche Ihronfolge feit Beter 1. 
empfehlen wir unfern Leſern, befonderd mas über das 
Recht Katharina's I. gefagt if. „Am beſten bezeichnete 
mol der durch Orlow geftürzte Häuptling einer Verſchwö— 
rung dad wahre Motto aller Rechts- und Befigtitel im 
ruſſiſchen Reiche: Dir gelang’ und mir nit, darin liegt 
dein ganzes Verdienſt und mein Verbrechen.” Die Sage 
der illegitimen Abkunft Vaul's erhielt fih bis auf die 
Zeiten Alexander's und wurde damals mehr geglaubt als 
je; indeſſen findet Bring Eugen, daß Paul's Eigenthümilich— 
feiten, welche fo fehr alle gehäſſigen Seiten Peter's IU. 
vergegenmärtigen, wol am beften gerignet feinen, die 
Zweifel über feine Herkunft zu befeitigen. 
dere Charakteriſtik des Kaiſers, als fie hier aus eigenem 
Erlebniß und Urtheil gegeben wird, kann man nirgends 
finden. Daß Kaifer Paul, in feinem Zerwürfniß mit 
dem Großfürften Alerander, von Argwohn gegen feine 
Gemahlin und feine andern Kinder getrieben, Blane ge: 


Eine treffen: | 





faßt, die Krone kraft des ruſſiſchen Brauchs nah Bil: 
für zu vergeben und dabei den Prinzen Eugen, feinen 
Liebling, im Auge gehabt hat, ſcheint nach allem, nas 
legterm damald ausgeplaudert und mitgeteilt worden it, 
auch was die Kaiferin ihm angedeutet hat, außer allen 
Zweifel, und darin wäre denn and) der genügende Grund 
zu fuhen, warum Alexander feine Laufbahn gehemut, 
ihm nimmer einen freien Wirfungsfreis gewährt, jeine 
Anftrengungen mol benugt aber gelähmt bat und hei 
aller Anerkennung im vertrauten Geſpräch bei feine 
Gelegenheit einen treuen öffentlichen Wericht über jeim 
Dienfte zuließ. Der Vrinz hält das bei Alerander's be— 
fanntem Edelmuth nur für das Nefultat einer jalſchen 
Volitit und irrigen Beurtheilung feiner Perſoͤnlichkeit. 

Schauerlih zu leſen iſt der Bericht über vie Er: 
mordung des Kaiſers, welche unmittelbar nur vier 
völlig betrunkenen Offizieren zur Laſt fällt, während tie 
Verſchwörung nur darauf gerichtet war, ihn zu zwingen, 
den Großfürften Alerander zum Mitregenten anzunchon. 
Auch dad Leben des Prinzen Eugen war in Gefahr: a 
hatte aber eine fhöne myfteridfe Beſchützerin, deren N: 
nen er nie hat erfahren fönnen. General Diebirfh wı- 
ſicherte ihm unverhohlen, daß der Kaifer Baul ihm erflärt 
babe, wie er Herr in feinem Haufe und in jeinem Reli 
fei und aus ihm etwas machen werde, worüber alles vie 
Mäuler auffperren würde. Dazu bemerft Eugen: „Au 
Ende mußte doch aber ein Fürft mie Alexander die ein: 
fahe Beurtheilung anftellen, daß der arme unſchuldig 
deutfhe Junge von 13 Jahren nit für die mahniinni: 
gen Ideen eines Kaifers von Rußland verantwortlih ze 
macht werben fönne.” 

Die folgenden Theile wenden fih nun ber “en 
fhen Laufbahn des Prinzen zu und beginnen gleih wi 
Smolendf, wo er fih dad unerſchütterliche Vertrauen fc-| 
ner Krieger erwarb. Wir lefen von ihm folgende Gil 
rakteriſtik: | 

Zwei ganz entgegengefepte Raturen kreuzten fidh immer 
ihm, über die ung der Zweifel blick, welche von Mil 
ihm die eigenthümlichfte fei. Jenes fanfte und freundliche 
fen, zu zart und zu theilnehmend am Geſchick des Mäder 
und dagegen wieder der in Blut getauchte Rrieger, ıwmeriänl 
in den Anfprücden an das Leben feiner Brüder, feine ri: 
beachtend, ihr aber auch feine perfünliche Rüskficht verzeisaet 
graufam gegen den Feigen; liebreich, obwol jelten nadät: 
gegen den Freund, doch immer großmüthig gegen den Zeint. 

Daß der Prinz nah der Schlacht von Smolenst 
Armee gerettet, hat Barclay anerfannt, doch geht 
Herausgeber zu weit, menn er darin weltgejchichtlice di 
gen fieht: ohne dieſen Wiverftand feine Scladt > 
Borodino, feinen Rüdzug aus Moskau, feinen €: 
Napoleon’s. Aus der Schlacht von Borotino ik z 
das geſchildert, was die Divifion des Prinzen betrif: 
furchtbares Bild! „Das Ereigniß von Mosfan”, T. 
der Brand, durch Roftoptfdyin veraulaßt, erhält turd a 
Vorfall, melden der Prinz feiner Umgebung glad 
Bivuak erzählt Hat, eine neue Beſtätigung. Kutuieg 
welder dem Prinzen das väterlichfte Wohlwollen ſcerſw 
war durch eine zugeflüfterte Meußerung deſſelben: „Rat 













—— — 


615 


Für, ein Entſchluß! Nur feine Unentſchloſſenheit!“ aus 
jeinen Zweifeln geriffen worden und Hatte die verſam— 
melten Generale mit den Worten: „Keine Rathſchläge 
mehr! Fort, auf Ihre Poſten!“ auselnandergeiagt; darz 
auf hatte er den Prinzen auf den Kopf gefüßt. Roftop- 
iſchin, dies bemerkend, fagte zu dieſem: 
ragt, fo riefe ich: verbrennt die Hauptſtadt, ehe ihr fie 
»em Feinde preisgebt! Died ift die Anfiht des Grafen 
Roftoptichin ; was aber den Gouverneur der Stadt betrifft, 
ver berufen ift, über ihr Heil zu wachen, fo darf biefer 
inen folhen Rath nidht geben.” — „Und mad mid be= 
rifft“, erwiderte der Prinz lebhaft erſchüttert, „fo bin 
d fein Ruſſe; nur ein folder dürfte dieſen Entſchluß 
offen.” Die Schlacht von Tarutino gibt Gelegenheit, 
nd eine gelungene Gharafteriftit Toll's und eine hoͤchſt 
ramatifche Scene zwifchen dieſem, wegen feiner Heftig⸗ 
it berühmten Offizier und ven Prinzen vorzuführen; 
uch erhalten wir eine höchſt intereffante Schilderung 
on Miloradowitih, ven der Verfaffer zu ver „Klaſſe 
a Unglaublichkeiten zählt, die weder in Shakſpeare's 
x Moliere's theatralifhen Werfen ein würdiges Ge— 
nfüd finden”. 

Unfer Werk ift, wie der Titel jagt, eine Sammlung; 
ir dürfen daher feine fortlaufende Darftellung erwarten. 
em Treffen von Wjäsma folgt ded Prinzen Tagebuch 
m 1. Mat bis 4. Juni 1813, dann fein Bericht über 
? WVegebenheiten auf dem rechten Blügel ver alliirten 
zuptarmee vom 25. bi8 30. Auguft 1813, deſſen wir 
en jchon erwähnten. Der Herausgeber ſchickt demſelben 
von Brief des Königs Leopold der Belgier an den Her 
3 Eugen voraus, in weldem jener unterm 13. April 
57 als Mitfämpfer von Kulm, veranlaft durch Mar- 
ınt’8 Memoiren, in denen die Schlaht falſch gefhilvert, 
d durch Helldorf's wahre Darftellung, feinem Kriegs: 
ährten nod einiges über die Vertheidigung von Pe— 
zwalde mittheilt. Dur den Bericht des Herzogs, in 
chem er alles niedergelegt bat, was zur Geſchichte je= 
"Tage gehört, dürfte, wie der Herausgeber richtig bes 
rt, die Geſchichte jener Tage ihren enpgültigen un— 
verlegbaren Abſchluß erhulten. 

Mir erfehen daraus, daß Graf Oftermann, welder 
allen Geſchichtswerken als Held von Kulm figurirt, 
treitig zwar zum Befehlshaber durd den Kaifer felbft 
annt, aber, mie in der ganzen Urmee befannt war, 
üthöfrant, für militäriige Anordnungen unzurech— 
igsfähig geweien ift, und daß ber Prinz dad Com: 
1d0 feinen Augenblit aus der Hand gegeben hat. 
a allein gebührt alfo die Ehre, und wenn er geſchwie— 
‚ al® feiner und feines Corps aud in dem Schladt: 
Gr faum ermühnt und alles auf Oftermann übertra= 

worden war, fo geihah es, weil jeve öffentliche Re— 
nation den Kaiſer compromittirt haben würde. Diele 
eretion des Prinzen fann man nur ehren; un fo 
r Verdienſt hat ſich aber der Herausgeber im Intereffe 
ge ſchichtlichen Wahrheit durch ſeine erſten Schritte zur 
Flärung dieſer mehr als ſeltſamen Fälſchung erworben. 
e Schilderung der Schlachtmomente des zweiten ruffl: 


„Würde ih ge: ; 








fen Corps bei Wachau aus der Fever Helldorf's ſchließt 
den zweiten Theil. 

Der dritte kehrt wieder im den Feldzug von 1812 
zurid und ftellt in einer „vertraulichen Erklärung“ ven 
ruſſiſchen Operationsplan — im Gegenjag zu Glaufewig 
und neuerdings Toll — ald auf das Syftem „concentrifcher 
Retraiten” baſirt dar, welches dem Prinzen fhon 1806 
vorgeſchwebt habe, in allgemeinen Zügen aber erſt 1809 
audgcarbeitet und von ihm in feinen „Erinnerungen von 
1812” mitgetbeilt worden if, Wir zweifeln nicht an der 
Denkſchrift und daß fie. Beifall gefunden, find aber doch 
der Meinung, daß den Kriegsoperationen ihr Gang durch 
die Verhältniſſe vorgezeihnet worden ift und nit ein 
fefter Plan zum Grunde lag; daß fie zulegt mit den Ideen 
des Prinzen übereinftimmten, beweift nur deren Richtig: 
feit, nicht daß diefelben glei anfangd mit Bewußtſein 
befolgt worden jind. 

Der Herausgeber führt den Lejer hierauf von Brienne 
bis zur Schlacht von Varis und fhildert mande Kriegs: 
feene mit lebhaften Farben; wir flogen da auf über- 
raſchende Dinge, fo z. B. auf einen ruſſiſchen Divi— 
fionscommandenr, den General von Helfreich, der in 
einem halb eroberten Städtchen hinter dem Zenjterladen 
eines Hauſes verſteckt mit dem Gewehr in der Hand ſitzt 
und zu ſeinem Vergnügen auf einzelne Franzoſen ſchießt, 
welche ſich gegenüber an der Hausthür zeigen: acht hatte 
er bereits erlegt! Eigenthümliche Verhältniſſe in dieſem 
Heere der Coalition! Wittgenſtein, welcher den bairiſchen 
General Wrede in Rußland geſchlagen hatte, wäre hier, 
wenn er es nicht zu umgehen gewußt hätte, unter deſſen 
Commando gekonimen. Wrede trat gegen die Ruſſen über— 
haupt ſehr anmaßend auf; fo ließ ex bei Troyes als Feld⸗ 
marſchall feine Baiern, melde gar nit zur Groberung 
der Stadt mitgewirkt, gegen den Einſpruch des Stabschef 
des Prinzen Eugen, zuerft in diefelbe einrüden. 

Die Schlacht von Paris füllt die größte Hälfte des drit⸗ 
ten Theils. Der Verfaffer findet mit Recht alle Darftelluns 
gen derſelben voll von Widerſprüchen und Mangel an richtiger 
Zeitfolge; ex verfuht ed, die Hauptmomente in der Orb: 
nung zu bezeichnen, wie fie ſich zugetragen und in ihrer 
Orgenjeitigfeit aufeinander gewirkt haben. Mit feinen 
eigenen Wahrnehmungen als Adjutant ded Prinzen hat 
er zu diefem Zwed eine Prüfung der ihm vorliegenven 
Tagebücher und Briefe verbunden,, auch die über ben 
Feldzug erfhienenen Werfe forgfältig verglichen, und wir 
erhalten nun eine Darflellung, welche den militärischen 
Lefer fehr befriedigen wird. 

Hier tritt wieder die zweckwidrige Organifation ber 
combinirten Armee und die Eigenthuͤmlichkeit der Befeh— 
ligung in ein grefles Licht. Fuͤrſt Schwarzenberg mußte 
die meiften allgemeinen Anordnungen zur Schlacht dem 
Kaifer Alexander überlaffen, der ſich wieder durd die 
Politik beſtimmen Tieß; ebenjo überließ Schwarzenberg 
„aus zarten Deferenz” zur Linken alled dem Kronprinzen 
von Würtemberg, im Centrum Barrlay, zur Rechten Blü: 
Ger. Barclay war felbft nicht zur Stelle, als Brinz Eugen 
ſchon anzugreifen ih gezwungen ſah. Zu ſeinen beiden 
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Divifionen fließen noch vier, eine Küraſſierdiviſion und 
die preußifh -babifhen Garden, ſodaß er faft das ganze 
Bordertreffen führte, mwohlverftanden aber: immer ohne 
die vollftändige Ermächtigung zu commandiren, wodurch 
im Armeeberichte wieder Gelegenheit gegeben wurde, den 
Namen des Prinzen mit Stillſchweigen zu übergehen! 
Zwar fagte der Kaifer ihm an der Barriere Pantin: 
„Ohne Sie wären wir nit hier!““ und ernannte ihn zum 
General der Infanterie; aber Wellington Eonnte ihn 
einige Jahre fpäter in Peteröburg fragen: „Sind 
Sie auch in Paris geweſen?“ mad ihm eine derbe Ab: 
fertigung zuzog, feinen Grund jevod in der gemifienlofen 
Zaffung des Armeeberichts hatte. Der Prinz bat gleich 
nah jener Ernennung um feinen Abſchied — damald 
hatte ex feiner Tante das erwähnte Verſprechen noch nicht 
geleiftet —, er erhielt denſelben jedod nicht. 

Der Einzug von Paris ift in glüdlihfter Laune er— 
zählt. Das Corps des Prinzen rüdte, durch einen Zufall 
begünftigt, zuerft ein; Barclay's Befehl, daß feine Holz⸗ 
ſchuhe, und wenn das nicht möglih, wenigftend feine 
Blufen, Weiberröde und Kapuzinerfutten, am entſchie⸗ 
denften aber feine franzöftfhen Uniformen in der Mann: 
{haft geduldet werben follten, hätte das Corps faft um 
diefe Ehre gebradt, da es ganz in franzöfifchen, auf ben 
Schlachtfeldern erbeuteten, gegen die eigenen abgeriflenen 
Nöde vertaufhten Uniformen fledte und fih nur durch 
tiefige Zweige auf den Tſchakos und weiße Binden 
um den Arm von den Franzoſen unterfchien; aber ber 
Prinz verfiherte: „ed würden lauter ruſſiſche Herzen ein= 
rüden”, und damit gab fi) Barclay zufrieven. Zu ben 
Scenen beim Vorbeidefiliren vor den Monarhen bemerkt 
der Verfaffer: „Man mußte glauben, wir und alle Pa— 
riſer ſeien toll geworden. Faſt alle Reiter unferd Ge: 
folge hatten entweber ihre Sättel ganz verlaffen und den 
Damen ven Plag darauf cedirt oder fie traulich zu ſich 
beraufgezogen.”’ 

Ein wichtiger Beitrag zur Zeitgeſchichte eröffnet den 
vierten Theil: der Herzog Eugen ſchildert darin als Aus 
genzeuge die Vorgänge in der Faiferlihen Familie beim 
Tode des Kaiferd Alerander und vie Verſchwörung vom 
Jahre 1825. Gr beftätigt, daß der Großfürſt Nikolaus 
trog der Entfagungsurfunde Konftantin’8 und des Mani: 
feftes, In weldem Kaifer Alexander fhon vor zwei Jah: 
ven ihn, Nikolaus, zum Nachfolger beftimmt, Konftantin 
babe den Eid leiſten faflen, und legt e8 Alexander zur 
Laſt, daß er die Entfagungsacte feines Bruders nicht 
fhon bei feinen eigenen Lebzeiten bekannt gemacht habe. 
Was er fonft über Alexander's veränderted Regierungs: 
foftem, die Militärcolonien in ihrer Härte und Grauſam⸗ 
feit gegen die ländliche Beuölferung und über die ruſſiſche 
Rekrutirung fagt, ift höchſt beachtenswerth. Die Meu— 
terei der Truppen, die Geſchäftigkeit der Agenten unter 
ihnen und dem zuſammengelaufenen Volke, die Rufe: 
„Hurrah, Konſtantin!“ und auch „Hurrah, Conſtitutia!“, 
den ganzen heilloſen Wirrwarr, in welchem das Volk nicht 
wußte, was es ſollte, die Truppen nicht, wo der Feind 
ſei, und die Empoͤrer nicht, wofür fie eigentlich zum Auf⸗ 





zu Intrigue, Neid und Eiferſucht, auch wol in der Ra: 


ruhr gehegt waren; dann wieder der Gontraft im Schloſſe, 
wo alles in flattliher Verfammlung zum Tedeum ver: 
eint war und Herzog Eugen vom Kaifer zurüdgeididt 
wurde mit der Bitte: „Schüge mir Mutter, rau un 
Kinder!“, des Kaijerd unerjchütterlicher Muth, als die 
Nebellen in größter Nähe das Feuer eröffneten, und en: 
fi, nad wiederholter Aufforderung, fein eigenes Gom: 
mando: „Erſtes, Zweites (Geihüg) Feuer!“, die augm: 
blickliche Säuberung des ganzen Plages und die Wirkung 
der vier Schüffe, welche nur gefallen: alled ift mit einer 
fo lebendigen und naturwahren Treue geſchildert, daß der 
Leſer ed vor Augen zu fehen glaubt. Herzog Gugem 
wurde mit Steinen und Schneebällen geworfen, er üben 
vitt einen der Thäter und rief: „Was macht ihr denn!“ 
worauf ver Liegende: „Wir wiffen e8 felber nicht — wir 
fpaßen blos, liebes Herren" Und viele Soldaten, weld 
der Gonftitution ihr Hurrah gebraht, antworteten aui 
Befragen, ob fie au einen Begriff davon hätten: „Das 
ift ja die Frau des Kaiferd Konftantin 

Des Herzogs ſchwer gekränktes Ehrgefühl, in tee 
Berichte, der eines jeden erwähnte, welder dem neum 
Monarden Treue und Anhänglichkeit bewiejen, nicht mit 
einer Silbe gedacht zu fein, ſpricht fi Hier ſtark an 
Er erzählt, daß feine Tante, die Kaiferinz Mutter, « 
eine Infamie von dem Derfaffer des Berichts genannı 
babe, und fagt, die Vorenthaltung ded Andreas = Hauser: 
dens auch bei Nikolaus’ THronbefteigung fei ein Mangel 
an Taft, eine Verletzung ganz einfacher Formen der Schid 
lichkeit geweſen, wodurch der Kaiſer auch feine eigen 
Mutter beleidigt Habe. Auch in den folgenden Blätter 
kommt ber Prinz auf bie ihm perſönlich widerfahrenn 
Kränfungen von 1813 zurüd und nennt als Urbebn 
verfelben unbedingt den General Diebitfh, ven er jelkk 
früher dem Kaifer empfohlen, ver ihm ſeine Stelluaz 
ald Major: General verbankte, gleichwol aber aus Hım 



























nung, daß der Ruf des Prinzen feinem Gmporfomut 
als Hinderniß im Wege flehe, gegen ihn ein verbedtet; 
Spiel getrieben. Daffelbe fei denn auch beim Kaiſer 
Nikolaus fortgefegt worden uhd babe ihn, trog Der Je 
fage, „daß er im Türkenfriege einft den entſcheidende 
Schlag führen jolle”, wiederum des Oberbefehls beraubt, 
Die Schilderung, melde Moloftwoff von Diebitfh, is 
Berli und innerlih, entworfen, hätte immerhin Hier weg 
bleiben Eönnen, wie pifant fie aud if. 

Weiter befpricht der Prinz den türkiſchen Feldzug 
1828 und die darauffolgenden Begebenheiten ſcharf gi 
oft bitter, aber fehr intereffant wegen vieler ein 
Züge, welde dem Ganzen die lebhaftefte Färbung geh 
Welche Einblide erhält hier der Lejer! Auch die Bei 
tungen über die längft ſchon erwartete Julirevolution 
den Aufftand in Polen find fehr intereffant. Der Brü 
nennt ed einen der größten Misgriffe, den Gropfüurke 
Konftantin nah Warſchau gefhidt zu haben, nice an 
den oft angeführten Gründen, fondern weil die Soldeun 
ihn auslachten und jih zu Spielpuppen herabgemärtig 
fahen. „Hätte Nikolaus die warjchauer Parade nad der 
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Türfei geſchickt und fie dort unter mein Commando ges 
feflt, nimmer wäre in Polen im Jahre 1830 eine Re— 
volution ausgebrochen! Schnell iſt auf dem Schlachtfelde 


der Bruderbund geſchloſſen, und die Polen find madere | 


Soldaten! Aber ohne dieſe war fein Aufftand möglich.‘ 
Vie Gegenwart hat dad nun zwar dod möglich gemacht, 
aber zum größten Unglüd für das Voll. Wir empfehe 
len unjern Leſern noch, was der Prinz, „ie neutraler 
er in der Sache iſt“, um defto offener über diejelbe urtheilt. 

Den Schluß des Werks bilden „Betrachtungen über 


die Berhältniffe der Gegenwart‘, im März 1855 geſchrie⸗ 


ben; fie ſuchen die Beforgniffe vor aggreſſiven Tendenzen 


Rußlands gegen Weiten, melde eine im Ruffenhaß foͤrm-⸗ 


lid) erzogene Oeneration hegt, zu widerlegen. Dem Prin⸗ 


zen if jhon 1819 daheim gejagt worben: „Deutfchlands | 


Einigkeit werde immer eines Schredbildes von außen be= 
bürfen. 
nun, Rußland als gefahrdrohend zu bezeichnen, obgleich 
man recht wohl vom Gegentheil überzeugt ſei.“ 
aber au in ruhiger Darlegung dagegen aufbringen mag, 
dieje Gründe verfangen nicht mehr. 


Wir fheiden von dem Werke mit der vollften Aner- 


tennung feines Werths für die Geſchichte der Zeit, in 
welcher der Bring durch feine Stellung Gelegenheit hatte, 
eine tiefere Einſicht in die Verhältniffe zu gewinnen, und 
wenden und dem zweiten zu, über welches wir uns im 
allgemeinen fürzer faſſen Fönnen. 


Die „Memoiren des Herzogs Eugen von Würtemberg‘ 
iind in fpätern Jahren gefchrieben und, wie dad Vorwort 
des Herausgebers (General von Hobe) ausdrücklich be— 
ſagt, für den Druck nach ſeinem Tode beſtimmt; während 
es ſehr zweifelhaft iſt, ob die Aufzeichnungen in dem 
vorigen Werke, an den General von Valentini gerichtet, 
diefe Beftimmung hatten. 
moiren, welde doch fpäter erfchienen find, davon feine 
Rotiz nimmt, verwundert und. Bei nur äußerer Bes 
zahtung würde ein Werk dem andern vielleicht hinderlich 
n den Weg treten; jieht man fie aber näher an, fo wird 
nan finden, daß die Memoiren das erflere nur ergänzen, 
ndem fie eine vollftändige, ſorgſam audgearbeitete Auto⸗ 
iographie enthalten. Der Berfaffer hat jih vorgejegt, 
n einem rein hiſtoriſchen LXebenslaufe, „ver Poeſie des 
tebend mehr oder weniger entfremdet“, jo viele Beiträge 
ur Zeitgeichichte zu liefern, als er deren zu geben vermöge, 


md dieſer Zweck ift dur feine Mentoiren vollfomnen | 


reicht. Sie werben eröffnet durch Nachrichten über feine 
familie und den Beſitz der Herrfhaft Karlsruhe in Schle: 
ien, Dann folgen Jugenderinnerungen; doch hat er den 
‚ereitö oben befprochenen hier feinen Plag gegönnt, „weil 
ie, obzwar in treuen, wahrhaftigen Zügen, bod einer 
u heftig erfhütterten, feurig= jugendlichen Phantafie ihre 
ẽntſtehung verdanken“. Wir aber danken Herrn von Hell 
orf um fo mehr für deren Veröffentlihung. Der Her: 
og beichränft jih Hier auf die Hauptdaten. Nach dem 
Tode des Kaiſers Baul 1801 Fam er wieder nach Deutfch- 
and zu feinen Xeltern, welche ihn 1802, allerdings fehr 


Der Franzoſenhaß ſei abgenugt, und es gelte | 
Was er | 


Daß der Herausgeber der Mez | 


jung, nah Erlangen auf die Univerfität fehlten; jein 
Erzieher war Lieutenant von Wolzogen, ver fpätere Ge: 
neraladjutant Alexander's, deffen Memviren viel Interefle 
erregt haben. Zwei Jahre darauf berief ihn jein Oheim, 
| der Kurfürft von Würtemberg, nad Stuttgart, wo er 
| fi) vorzugömelje militärifchen Studien widmen follte. Hier 

fon keimten Gedanken über firategiiche Gombinationen, 
Angriff und Vertheidigung, Vortheil „prämeditirter Nüd- 
| züge in befanntes Terrain in dem jungen Prinzen, 
welche ex fpäter, wie wir jchon gelefen, im Feldzuge von 
' 1812 verwirklicht fand. Während der Vermählungsfeier: 
ı lichkeiten jeined Vetters, des Prinzen Paul, tanzte ver 
junge Eugen gerade mit jeiner Couſine Katharina (ſpä⸗ 
tern Königin von Weflfalen), als ein Chevaurlegers⸗ 
Lieutenant hereinftürzte und dem Kurfürften meldete: die 
Franzoſen feien feine Viertelftunvde entfernt. Es war 
im Herbſt 1805 und Napoleon auf jeinem Kriegs: 
zuge gegen Defterreich begriffen. Der faft gemaltfame 
Ginmarfh der Franzoſen, die Erſcheinung und uf: 
nahme Napoleon’s, der Eindruck, welchen verfelbe ge= 
macht, das Diner, bei melden Berthier und Mortier 
Binter denn Stuhle Eugen's fanden, der Napoleon gerade 
gegenüber faß: alles ift aus ungeſchwächter Erinnerung 
geſchildert. Bertrand machte dem Prinzen den Vorſchlag, 
in franzöſiſche Dienfte zu gehen, und verſicherte, der erfte 
deutſche Brinz, der Died tbäte, werde am beiten empfan= 
gen werden. Eugen's Schmefter foll den Kaifer- fehr 
gefallen und der Kurfürft darauf Hoffnungen gebaut ha= 
ben! Auch Eugen's Vater, gegen melden jih Napoleon 
über feine Bolitit und fehr ihmeihelhaft über Breußen aus- 
fprad (1805), wurde ganz von ihm gewonnen und über: 
nahm ein Schreiben an den König, mit welchem er aber 
in Berlin ſchlecht ankam. 

Bei der Veränderung der preußiihen Politif, als 
Eugen’d Vater das Commando einer Mejervearmee er: 
| hielt, wurde ver Prinz aus Stuttgart nad Berlin be: 
ſchieden. Den überrafhenden Wechſel in Preußen vom 
preußifhen Particularismus zu fanatifhem deutſchen 
Patriotismus ſchreibt er vorzugsmeife der Hoffnung 
auf die Kaiferfrone zu, welche unzweifelhaft nicht ver 
König, wol aber dad Volk gehegt. Er führt und dann 
den berliner Hof mit feinen befannten Perfönlickeiten vor. 

Nah der unglüdlihen Kataftrophe, welche bier nad: 
träglich befprodhen wird, erhielt der Prinz Befehl, ſich 
bei feinem ruſſiſchen Corps einzufinden und begann fo 
zuerft jeine militärifche Kaufbahn unter Bennigfen. Nach 
} einer kurzen Ueberficht des Feldzugs von 1807 erzählt er 
feine perfönligen Erlebniſſe, welche zugleich die wichtigſten 
Männer int damaligen ruſſiſchen Heere charakterifiren: 
Benuigſen, Kamensky, ven wahnjinnig gewordenen Ober— 
befehlöhaber, der fpäter von feinen eigenen Bauern er- 
fhlagen wurde, Steinheil, ven hereulifhen Baggowut u. a. 
Nah dem Kriege, dem er im Gefolge Bennigfen’8 bei— 
gewohnt, war er eine Zeit lang am Hofe in Peters: 
burg; die Aufzeihnungen darüber hat er jedoch trotz ihres 
| Hiftorifchen Gehalte in feine geheimern Auffäge vermiefen. 
ı Dennod bleiben ſeltſame Dinge genug, 3. ®. daß er als 
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Brigadecommandeur in Riga einen jüngern General zum 
Diviſionär befommen und ver Kaifer, von biefem auf 
das Misverhältnig aufmerkfam gemacht, ihm geantwortet: 
„Cest un jeune polisson! Nous arrangerons cela”, 
was ber Indiserete dem Cavalier ded Prinzen wiederer⸗ 
zählt hat! Diefer wollte den ruſſiſchen Dienft verlaffen, 
feit ver Kaifer mit Napoleon Freundſchaft geſchloſſen: er 
dachte in Defterreih für die gute Sache kämpfen zu koͤn⸗ 
nen, wurde aber von feiner Tante zurüdgehalten. Immer 
wieder und bei verfchievenen Gelegenheiten kommen vie 
Memoiren auf die zwifhen dem Prinzen und WBolzo: 
gen ſchon früh feſtgeſtellten Principien zurüd, von le: 
term im October 1809 in einer Denkſchrift niedergelegt, 
melde, urſprünglich als Gutachten für den preußifchen Hof 
im Falle eines neuen Kriegs mit Napoleon beftimmt, 
fpäter unter veränderten Umſtänden die Grundlage für 
das bei Eröffnung des Feldzugs von 1812 zu beobad= 
tende Verfahren geworden fei. Der Prinz, dies fefthaltend, 
gibt aber doch zu, was mwir bereits oben jagten, daß eine 
an und für fih fo matürlihe Idee wie „vie der Rüd- 
züge als Schußmittel gegen ven reifenden Flug Napo= 
leon’8" in viele Köpfe zugleich gedrungen oder durch den 
Zwang der Umftände zur Ausführung gefommen fein möge. 

Im Türkenkriege von 1810 wurde Gugen zum inte: 
rimiſtiſchen Befehlshaber der 9. Divifion ernannt. Hier 
fam der ehemals preußifche Major von Valentini, welder 
nur um dem Feldzuge beizumohnen ruffiihe Uniform 
angezogen hatte, in feinen Stab und gewann ſich bed 
Prinzen Vertrauen, von weldem wol bie in unferm er— 
ſten Werke enthaltenen Mitteilungen den beften Beweis 
geben. Im folgenden Jahre war Eugen, als die Ber: 
bältniffe mit Frankreich fih mehr und mehr fpannten, 
wieder am Hofe, wo ihm Wolzogen und Phull das 
Gleis gebahnt; er gibt nun ein zufammenhängendes Bild 
der dortigen Zuflände, verbunden — mie er fagt — mil 
einigen, vielleicht etwas gewagten Bliden in die Perfüns 
lichkeit der Hauptacteurs, und ſpricht zugleich feine eigenen 
Anſichten über Regierungsformen aus, welde allerdings 
der „Republik in Purpur“, mie er Englands Mufter- 
eonflitutionalismus nennt, ebenfo wenig huldigen als 
der Geldariſtokratie und dem Rafſendespotismus Nord- 
amerikas, wenn er au bei der Menfchennatur eine ge= 
wiffe Beſchränkung der Regentenwillfür für nothwendig 
hält, deren rechte Form nur erft gefunden werden müſſe. 

Daß der Feldzug von 1812 eine eingehende Beleuch— 
tung erfahren würde, ließ ſich erwarten; diefelbe füllt den 
Reſt des erften und den ganzen zweiten Theil. Uniere 
militäriſchen Leſer werben wohl thun, diefe Darftellung 
nicht außer Acht zu laffen und was darin gefagt ift, mit 
den frühern fowie mit den neueften Werken über ven 
ruſſiſchen Feldzug, deren Erſcheinen Herzog Eugen nit 
mehr erlebt hat, prüfend zu vergleichen. 

Im dritten Theile erfahren wir, welde Hoffnungen 
in ihm durch feine Verbindungen in Deutſchland erweckt 
und ‚genäßrt worden waren; er rechnete auf den Anfchluß 
aller deutfhen Brüder an den Anführer des ruſſiſchen 
Vortrabs, er ſah jih ſchon durch die Vermittelung feiner 





Freunde und vorzugsweife des yreußifchen Hofs an ver 
Spitze des Kerns eines deutfchen Reichsheers; er träumte 
von einer Wiedergeburt des alten Reichs. Bitter ent: 
täufcht wurde er aber gleih, nachdem er mit feinem Gore 
die Grenze des Großherzogthums Warfhau überſchritten 
hatte; er wurde unter die Befehle des Generald von 
Winzingerode geftellt, deſſen Patent dazu vordatirt wer— 
den mußte! Die Veranlaffung zu diefer überaus harten 
Behandlung ift nie enthüllt worden; Vermuthungen läft 
der Verfaffer unberührt. Er entſchied fih nad ſchwerem 
Kampfe dafür, den ruſſiſchen Dienft jegt, mitten im 
Kriege, nicht zu verlaffen. 

Beim Feldzuge von 1813 Elagt er beionvers über vie 
Misverhältniffe in der Heeresleitung, die „Hydra der 
Zwietracht unter ven Führern“ und das Ifolirungsbeftre: 
ben, weldes vie fhönften Erfolge gelähmt hätte. Er 
ſchildert die Stellung Alexander’ ſchon als eine ſchwie— 
rige, noch mehr die Friedrich Wilhelm’, ver ald König 
von Preußen, wenn er fih an die Spige ber Megene: 
ration Deutſchlands ftellte,; in Defterreih nur wenig Som: 
pathien finden Eonnte.e Daß Alexander beim riedent 
fchluffe auf Unfoften Deutſchlands zu nachgiebig geweſen, 
leugnet ex nicht. Nachdem er bie Kriegöbegebenheiten ver 
dem Waffenſtillſtande betrachtet und feinen eigenen An- 
theil an den Schlachten von Groß-Goͤrſchen und Baugen 
erzählt hat, geht er näher auf ten Herbſtfeldzug ein, 
wobei er zuweilen die Relationen feines damaligen Chefe 
vom Generalftabe, des jegt verftorbenen Generals von 
Hofmann, über die ihn felbft betreffenden Greigniffe woͤrt 
lich anführt. Die Tage von Kulm werden in einem 
eigenen Auffage des Prinzen dargeftellt: „Mittheilungen 
über meine Erfahrungen vom 25. bis 30. Auguft 1813.” 
Sie find ausführlicher ald vie im erften Werke ver: 
Öffentlihten und ergänzen diefe namentlich durd ge: 
nauere Thatfahen über Oſtermann's Zuſtand und tie 
Schritte, welde der Prinz gegen bad empörende Unrebt | 
gethan, das ihm bei der Grundſteinlegung des Denkmalt 
von Kulm im Jahre 1835 durch völlige Umgehung ſei⸗ 
nes Namens gefchehen if. Er Hatte nicht einmal, mie 
fonft alle von der ruffifchen Garde, welche bei Kulm ge: 
fochten, das Eiferne Kreuz erhalten, obgleih die Gare 
factifch von ihm befehligt worden war. 

Die fernern Begebenheiten bis zur Schlacht von Leit: 
zig werben wieder burd einen Auszug aus dem Beriäte 
des Generald von Hofmann, die Schlacht von Leiprig 
dur den Prinzen felb in kurzen Zügen vargeftellt; a 
erwähnt dabei rühmlihft auch feiner beiden Adjutanten 
Moloſtwoff und Helldorf. Lebterer hatte als Freimili: 
ger im braunfhmeigifchen Corps, mit 15 Jahren, die 
linke Hand verloren, ald er ſich gegen einen Haufen füh: 
fifher Dragoner vertheidigte; er erhielt dabei 17 Wunden, 
und ald man ihn bemuftlos in feinem Blute ſchwimment 
fand, entvedte man 47 Säbelhiebe in jeinen Kleidern: 
ein Seitenſtück zu dem franzöfiihen Offizier bei Heid: 
berg, der 52 Wunden erhalten und fein Glied verloren 
bat. Die Weljchen ziehen daher auch den Stich, als wirt 
fanıer, unfern deutſchen Hieben vor. 
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And im Feldzuge von 1814 trafen den Prinzen, wie 
mir ſchon wiſſen, trübe Griahrungen. Er theilt darüber 
Auszüge aus Briefen an feine Tante mit, dann gibt er 
nachträglich eine allgemeine hiſtoriſche und etwas detaillirtere 
militäriſche Ueberſicht der Ereigniſſe. Nach dem Frieden 
kehrte er, für die Dauer deſſelben von allen activen Ver: 
hälmiffen entbunden, im feine Heimat zurüd: er hatte 
das zur ausdrücklichen Bedingung feined fernern Verblei— 
bens im ruſſiſchen Dienfte gemacht. Wäre in Deutfch- 
land „eine folidere Militärverfaffung mit permanenten 
deutihen Bundrögeneralen‘ zu Stande gefommen, fo 
würbe er eine ſolche Stellung gefucht haben. Mit Offen- 
beit jhildert ex feine ungünftigen Yinanzverhältniffe beim 
Tode feined Vaters im Sahre 1822 und das Schwierige 
feiner dreifachen Beziehungen zu Würtemberg, Preußen 
und Rußland, melde in einzelnen Fällen feine Lage faft 
unerträglid) gemacht; aber auch des Glücks freut er ſich, 
v8 ihm durch den Beſitz einer edeln Gemahlin erblüht ift. 

Die Ereigniffe von 1825 und 1828 werden zurüd: 
yaltender als in dem erſten Werke vorgetragen; aud 
äft ver Herzog feinem Gegner Diebitſch Gerechtigkeit 
viderfahren, indem er deſſen Feldzug von 1829 eine 
jlänzende Epoche und jpeciell den Marſch von Giliftria 
ach Ienni= Bazar einen ftrategifhen Meiftergriff nennt; 
n der ruffiihen Armee, wo Diebitſch fehr gehaßt war, 
ich er aber darum nicht minder der „Sieger von Got- 
3 Gnaden”. Der Meinung, welche namentlih in Preu⸗ 
en verbreitet ift, daß Diebitſch als ein Opfer der ruſſi— 
ben Intriguen gefallen, tritt ver DVerfaffer unter gewiſ⸗ 
nhafter Angabe der lauterften Wahrheit entgegen, in: 
m er feine Verdienſte als aͤußerſt tüchtiger Generalſtabs⸗ 
Migier anerkennt und es betont, daß er felbft ihn 1825 
m Kaiſer Nikolaus zur Beibehaltung ald Major:General 
npfohlen habe. Seitdem aber der Hochmuthsteufel und 
r Geift Der Intrigue in ihn gefahren, habe er Schut: 
njeiten des Charakters entwidelt, die niemand in ihm 
jucht; er fei ald Verleumder und Ränfefhmied aufge: 
ten, vielleicht, weil er nur dadurch feine ehrgeizigen 
lane zu erreichen gehofft. Die beflern Gefühle habe er 
ch eine künſtliche Ueberreizung feiner Nerven abzu: 
mpfen geſucht und dadurch wol vorzugsweiſe den 
tund zu feinem ploͤtzlichen Tode gelegt. 

Einige Bemerkungen über ven polnifhen Aufftand 
liegen die Memoiren, melde fhon 1847 vollendet und 
iter nur mit wenigen Anmerkungen und Zufägen ver— 
en worden jind. Seitdem war bie ftille Zurüdgezogen: 
# ded Herzogs auf Karlöruhe in Schlefien wenig ge: 
rt worden; ein Nachwort des Heraudgeberd fagt und 
x, daß er bis zu jeinem Tode den Gange der Welt: 
jebenheiten wit außerordentlihem Intereſſe und einer 
‚nen Friſche des Geiſtes gefolgt iſt. 

Wir haben ſchon auf den Unterſchied zwiſchen ven „Me= 
iren und den „Aufzeihnungen‘‘ des Prinzen aufmerffam 
nacht und erwähnen nur nod einer dankenswerthen Mühe, 
ih in den erftern zum Nugen nichtruſſiſcher Leſer in der 
tentuirung der rufifhen Namen fundgibt. Wie ſchwierig 
iR, ben Accent bei ihnen vihtig zu legen, mag fol⸗ 





gende Auswahl beweiſen: Borodind, Tarütino, Tſchewar— 
dino, Gortſchaköff, Hermoͤlow, Tſchernyſchew, Galigin. 
Ein Inhaltsverzeichniß der Kapitel würde erwünſcht ge— 
weſen ſein. Karl Guftav von Berneh. 





Karl Vogt's anthropologiſche Borlefungen. 

Dorlefungen über den Menfchen, feine Stellung in der Echös 
pfung und in der Gefchichte der Erde, von K. Bogt. Zwei 
Bände. Gießen, Rider. 1863. Gr. 8. 3 Ile. 6 Rgr. 

Die Gemeinnügige Geſellſchaft des Cantons Neuen: 
burg Hat ſich zur Aufgabe geftellt, dem Volksunterricht 
dur Einrichtung öffentlicher Vorlefungen in den Städ⸗— 
ten wie auf dem Lande hülfreihe Hand zu bieten. So 
erhielt denn aud Karl Vogt in dem benachbarten Genf 
die Aufforderung, einige anthropologiſche Vorträge in 
den Hauptorten des Gantond zu halten, und das vor: 
liegende Werk, auf Grund jener Vorträge entflanden, 
wendet fi mithin nicht an den engen Kreis mitforſchender 
Fachgelehrten, jondern an das größere Publikum, deſſen 
Intereffe für ragen mie die vorliegenden in ber That 
von Tag zu Tag wächſt. Es ift das aud gar nicht zu 
verwundern. Wir alle wuchſen auf in dem Glauben 
an die Einheit des Menſchengeſchlechts, die durch die fünf 
Raſſen des feligen Blumenbach nit im mindeften er- 
ſchũttert wurde; Cuvier's berühmter Sag, daß der Menſch 
das legte Product der organifhen Schöpfung fei und nur 
dev gegenwärtigen Erdperiode angehöre, ſtand feft wie 
ein feligmadended Dogma, und ebenfo fiher waren wir 
von ber exceptionellen Stellung des Menfchen unter feinen 
Mitgefhöpfen überzeugt. Jet foll alled anders werben: 
der Menſch Hat fein Dafein ſchon in einer frühern Pe— 
riode begonnen, als unfere heimiſchen Fluren noch von 
Elefanten und RHinoceroten bevölkert waren; ja er hat fein 
Dafein als Menſch eigentli) nie begonnen, fondern er 
iſt nur ein „durch unabläfjige Arbeit feines Gehirns‘ 
böher entwidelter Affe, und die verfchiedenen Menſchen⸗ 
taffen flammen von ebenfo viel verfhiedenen Affenarten 
ab; es läßt fih aud gar nicht fagen, wo in biefer Ent: 
wickelungsreihe der Affe aufhörte und der Menſch anfing. 
Dergleihen Säge rufen und alle gebieteriſch das alte vel- 
phiſche yvosı ocavrdv zu, um fo mehr, wenn fie mit folder 
Lebhaftigfeit und Zuverfichtlickeit audgefprochen - werben, 
als e8 von unferm DVerfaffer gar nicht anders zu erwar: 
ten if. 

Folgen wir feinen Unterfugungen, foweit «8 ver 
Raum d. Bl. geftattet, um zu fehen, inwieweit e8 ihn 
gelungen ift, jene Thefen plaufibel zu machen. Wir müf- 
fen dabei ven Inhalt ver erften fünf Vorlefungen über: 
gehen, melde wefentlih nur Terminologifhes über Schä⸗— 
delmeſſung, Bau des Gehirns u. dgl. enthalten und vie 
Methode der Unterſuchung des menſchlichen Körpers zum 
Zweck ver Vergleihung deffelben mit dem anderer Indi— 
viduen oder der näcfiftehenden Säugethiere darlegen. Es 
wäre zu wünſchen gewejen, daß der Verfafler dabei feine 
Anfihten über die Zahl der von ihm angenommenen 
Menſchenraſſen ſowie eine anatomifhe Schilderung der⸗ 
ſelben mitgetheilt Hätte, wir bleiben aber darüber hier, 
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tie im weitern Berlauf des Buchs, gänzlih im Unflaren, 
wir erfahren blos, daß er deren eine große Zahl an: 
nehme, und daß fie eine urfprünglihe Vielheit bilden. 
In dem den Bau des Gehirns betreffenden Abſchnitt 
diefer methodologifhen Cinleitung geht indeß der Ber: 
faffer über das rein Terminologifche hinaus und gibt 
Andeutungen über das Verhältniß des Gehirns zu den 
geiftigen Functionen. Es hat ſich nämlich in dieſer Be⸗ 
ziehung, wie wir glauben, unzweifelhaft das Reſultat 
herausgeſtellt, daß ein größeres Hirngewicht beim Men: 
fen einem höhern Grave von Intelligenz entipricht. Der 
jüngft verftorbene Phyſiologe Rudolf Wagner in Göt: 
tingen hat eine ziemlich große Tabelle von Hirngewichten, 
darunter die von vielen geiftig ausgezeichnet begabten 
Männern geliefert. Ihr Hirngewicht überflieg die aus 
den Wägungen hervorgehende Durchſchnittszahl oft um 
ein Bedeutended; nur der Mineralog Hausmann und der 
Phyſiolog Tievemann blieben mit ihren Gehirnen unter 
dem Mittel. Vogt erinnert aber daran, daß beide in 
hohem Alter an Atrophie ftarben, infolge deren alle 
Drgane und wahrfheinlih aud das Gehirn bedeutenden 
Schwund ausgrfegt war. Wir glauben, daß diefer Er— 
Elärungögrund der beiden Ausnahmefälle vollfommen gez 
nügt, und daß Vogt jih die weitern Bemerfungen über 
„das in Kroftallformen erſtarrte Gehirn des Mineralogen 
der Georgia Augufta”, die weder ihm zur Ehre noch fei= 
nem Bude zum Schmud gereihen, hätte erfparen können. 
Es ſprechen für die Wahrheit des eben mitgetheilten 
Saped aud die Meſſungen von Broca in Paris, der den 
kubiſchen Inhalt von Schädeln aus den dortigen Kirch 
böfen beftinnmte. Gr unterſchied dabei die Schädel aus 
der gemeinfamen Grube, in der die Armen und Unbe— 
mittelten begraben werden, von den Schädeln aus Privat: 
gräbern, für deren Erhaltung eine gewiſſe Taxe bezahlt 
merden muß und die aljo bemittelten Leuten angehören, 
bei welchen man einen höhern Bildungdgrad vorandfegen 
darf. Der Unterſchied des mittlern Rauminhalts beider 
Klaffen von Schädeln betrug über 80 Kubikcentimeter: 
alfo eine bedeutende Summe, wenn man bibenft, daß 
der Rauminhalt eines einzelnen Schäveld nicht voll 1500 
Kubifcentimeter beträgt. Es ſcheint demnach, daß die 
Individuen der wohlhabendern und intellectuell höher 
ſtehenden Klaſſen eine größere Schädelcapacität und ein 
entwickelteres Gehirn beſitzen als die der niedern Klaſſen. 
Eine zweite wichtige Beobachtung, die zuerſt von dem ver— 
florbenen Huſchke gemacht wurde, ift die, daß aud die 
Größe und Tiefe ver Hirnwindungen, d. h. der Falten, 
welde die fogenannte graue Subftanz auf ver Oberflähe 
des Gehirns bildet, mit dem Grade der intellectuellen Bil- 
dung der betreffenden Individuen zufammenzuhängen ſcheint. 
Nach Beendigung des merhobologiihen Theils, dem 
die vorfichenden Bemerkungen entnommen jind, wendet 
ſich der Verfaſſer von der fehöten Vorleſung an zu feis 
ner Hauptaufgabe und behantelt bis zur achten die Stel- 
fung des Menfhen in der Schöpfung, und von da bis 
zum Schluß die Stellung des Menſchen in der Geſchichte 
der Erde. Die Unterfuhungen beginnen mit einer ana= 
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tomifchen Vergleihung des Affen und Menjcenkörpes, 
aus ver fih das, auch für und ungmeifelhafte Refultat 
berausftellt, daß im Sinne. der Zoologie, d. h. unter 
bloger Rüdjihtnahme auf die Formverhältniffe des Kör— 
pers, zwifchen Affen und Menfhen zwar eime Kluft fe: 
feht, aber daß dieſelbe von verhältnißmäßig geringer 
Weite ift und daß demnach zwiſchen dem Menſchen und 
den ihm am nächſten fiehenden Thieren eine enge Der: 
wandtfchaft ſtattfindet. Wir müflen es und verjagen, aui 
vie Einzelheiten dieſer Unterfuhungen hier näher ein: 
gehen, namentlid) auf die ergögliche Darftellung ver vie 
len Bemühungen, welche man gemacht hat, den Grunt: 
plan des Baues des Menfhengehirns ald von dem des 
Affengehirns verſchieden darzuftellen ; die Xefer d. BL. kennen 
ohnehin aus unferer Anzeige der Hurley’ihen Schrift: 
„Zeugniſſe über die Stellung des Menfchen in der Natur" 
Cogl. Nr. 20 d. Bl.), wenigſtens einige Theſen tie 
ſes nicht erfreulihen Streits. Beſonderes Gewicht legi 
ſchließlich Vogt auf die Gehirnbildung der Idioten oder 
Mikrocephalen — nit mit Cretins zu verwechſeln — 
jener unglücklichen Geſchöpfe, bei denen durch Hem— 
mung der Entwickelung der vordern Hirnlappen die Men: 
ſchenähnlichkeit ganz zurüdgedrängt werde, ſodaß die Men: 
ſchenähnlichkeit nur noch in Formen fecrundärer Bedeutung, 
z. B. der Bildung der Zahnreihe, des Kinns, der Ver— 
theilung des Haarwuchſes erhalten bleibe. Es zeige Ah 
dabei, daß die Verſchiedenheit zwiſchen dem Gehirn der 
Mikrocephalen und demjenigen der niederſten Menſchen- 
raſſen größer ſei als die zwiſchen ihm und demienigen 
der hoͤhern Affen, ſodaß man in ihnen gewiſſermaßen eine 
Zwifchenflation zwiichen dem Menſchen und dem Ar 
fehen Eönne: eine Andeutung von der Ueberbrüdung 
der Kluft, melde beide trenne. Es ift dies für Ron | 
ein Punkt von hoͤchſter Wichtigkeit; denn ſobald mit 
einmal zugeben, daß der Menih durch Bildungspen: 
mungen eben bezeichneter Art zu einem Wejen herab: 
finfen fann, welches dem Affen näher als jelbft dem nie 
derften Menfchen fleht, werden wir auch meniger bedenl 
lich fein, mit Vogt zu glauben, daß der Menſch ib ia 
Laufe der Jahrtaufende aus dem Affenthum herausgear- 
beitet habe. Leider vermögen wir und aber nidpt ven 
der Richtigkeit diefer Anſchauung zu überzeugen, finten | 
vielmehr in Uebereinftinnmung mit Wagner ınd dem größ- 


































Branzofen Orativlet, auch das nicderfte Idiotengehirn nch 
diefjeit ver Orenze, welche Menfh und Affen ſcheidet 
Der Verfaffer wendet fih nun zur Xöfung per Frag. 
ob die Menſchheit als eine Einheit zu betrachten jei, oder 
ob die in ihr hervortretenden Verſchiedenheiten nur ab 
Varietäten deffelben Stammes zu betradten frien. 
dem Ende flellt er eine DVergleihung zwiſchen dem Körz 
per des Germanen und dem Ted Negerd, und forann eine 
zweite zwiihen zwei Affenarten (cebus albifrons ut 
apella) an, und findet die Summe der Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen den erften beiden größer als tie zwiſchen ven bei 
den Affenarten. Wenn, fo fließt er weiter, nun me 
beiden Affenarten, wie es doch allgemein gejdieht, alb 
v 
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wei getrennte Arten betrachtet werben, fo müflen um fo 
mehr Neger und Germane zwei voneinander getrennte Ar: 
tm fein. Der Schluß würde richtig fein, wenn die Prä- 
miffen richtig wären. Das ift aber nit ganz ver Fall. 
Während namlih Vogt bei der Angabe der Unterfchiebe 
der beiden Menſchenrafſen den ganzen Körperbau heran⸗ 
zieht, benugt er bei den Affen nur den Schädel, ohne 
das mindefle Gewicht darauf zu legen, daß bei der einen 
Art nur 5 Lendenwirbel und 24 Schwanzwirbel, bei der 
andern 6 Lendenwirbel und 25 Schwanzwirbel vorhan- 
den find: ein Unterſchied, der nad vieler Zoologen Mei— 
nung troß aller Aehnlichkeit des Schädelbaues nicht blos 
hinreicht, zwei verſchiedene Arten, fondern fogar zwei ver- 
ſchiedene Untergattungen aus beiden herzuftellen. 

Bir müflen überhaupt geftehen, daß, folange ber 
Begriff der Art in zoologifhem Sinne noch fo ſchwankend 
ft, wie e8 gegenwärtig ber Fall ift, wir es für ver 
früht Halten, die Frage nad) der Einheit des Menſchen⸗ 
jeſchlechts von vein zoologiſchem Standpunkte aus zu be: 
ibeiten. Wenn unfer Berfafler ferner fo weit geht, zu 
sehaupten, „ed würde gewiß feinem Menſchen eingefallen 
en, jemald an der Verſchiedenheit der einzelnen Men- 
henarten zu zweifeln, wenn nicht die Einheit um jeden 
Preis behauptet werden müßte, wenn nit gegenüber 
ter Flaren Thatſache ein Mythus feft erhalten werden 
rüßte, der nur deshalb um fo ehrwürdiger erfcheint, 
il er mit allen, was drum und dran hängt” — man 
eachte die Feinheit des Ausdrucks — „aller pofitiven 
biſſenſchaft ins Geficht ſchlägt“, fo erlauben wir und, 
im daran zu erinnern, daß die alten Völker, denen we— 
igfiens Neger und Völker ver turanifhen Raffe wohl 
tannt und die durch keinerlei dogmatiſche Voraus— 
hungen eingenommen waren, trotz ihres bekanntlich 
hoch geſteigerten Nationalgefühls ſtets die Menſchheit 
% eine Einheit betrachtet und den Grund der verſchie—⸗ 
men Farbe, Größe und ſonſtigen koöͤrperlichen Beſchaffen⸗ 
it in Klima und Boden, Waſſer und Luft und den 
ridievenen Nahrungsmitteln fuchten. Und fo tritt noch 
ute jedem Unbefangenen die Menſchheit ald Ganzes ent= 
gen. ragen wir und aber, worauf dieſer Eindrud 
ruht, fo iſt es offenbar der Beſitz der artifulirten 
prache, der einerſeits eine fharfe, nie zu überfpringenve 
ceidewand zwifchen der Thier- und Menſchenwelt bildet, 
dererſeits dieſe zu einer höhern Einheit verbindet, mie 
von Homer die Menſchen péooxec, d.h. die artikulirt reden⸗ 
a nennt. Diefer Gedanke, von Guvier zuerft klar aus⸗ 
ſprochen, dann von Huxley und Gratiolet angenommen, 
gt unferm Verfaſſer freilih fo fern, daß er ihn kaum 
t Beiprehung würdigt; er bemüht fid vielmehr, bie 
inzoͤñſchen Forſcher Iſidor Geoffroy Saint: Hilaire und 
uatrefages ins Lächerliche zu ziehen, von denen der 
tere in ver Fähigkeit zu denken, ver zweite in dem 
fig der „Meligiofität” das gemeinfame Kennzeichen der 
enſchheit ſuchte. Vogt weiß mit ſolchen Saden leicht 
fig zu werben; pſychologiſche Fragen haben ihm nie 
ohe Scrupel gemadt. Er theilt und alfo einfah aus 
tehm's „Illuftrirtem Thierleben” eine unſers Bedünkens 
1864, 24. 





ſtark anthropomorphifirte Schilderung des Thun und Treis 
bens einer Affenhorde mit, und fährt dann fort: 

Wir wüßten nicht, ob der Unterſchied zwiſchen der Mora⸗ 
lität, die in dieſer Affengeſellſchaft ganz von dem Willen bes 
Stammpalters abhängt, und derjenigen einer Horde von Auſtral⸗ 
negern, wo ebenfalls der Staͤrkſte das Geſetz macht, als bebens 
tend genug erfcheinen fönnte, um ben ganzen Unterfchied eines 
Reihe (Duatrefages ſtellt nämlich neben dem Pflanzen⸗ und 
Thierreich ein befonderes Menfchenreich auf) darauf zu grüns 
den. Kennt ja doch der theoretifche Abfolutismus durchaus gar 
feine andere Moral, als den Willen ‘des Herrfchere., Er madıt 
das Geſetz, er befichlt den Glauben, er befimmt die Moral — 
wer anders handelt, anders benft, den hat er das Recht zu firas 
fen ober zu töbten. Iſt die Moralität einer abfoluten, theores 
tifchen Despdtie eine andere als die einer Affenfamilie ? 

Wir müffen geftehen, daß und eine leichtfertigere Be— 
handlung der fhmierigften Kragen felten vorgekommen iſt, 
wollen aber nur, um die Grenzen dieſes Artiktls nicht 
zu weit auszubehnen, zunächſt daran erinnern, daß ber 
Verfaffer in einem Grundirrthum befangen tft, wenn er 
jene Horden auftralifher Wilden etwa für Typen jener 
Urmenſchen hält, die in der Entwidelungsreihe vom Affen 
zum Menſchen foeben jenen Grenzpunkt beider Kormen 
überfgritten Hätten und auf der nieberften Stufe ber 
Menſchheit angelangt wären. Die Sache dürfte fi viel: 
mehr umgekehrt verhalten. Es ergibt fi nämlich aus 
der Betrachtung der Sprache des Auftralierd, daß dieſelbe 
in vielen Punkten eine auffallende Uebereinftimmung mit 


den Sprachen ver nicht-ariſchen Völker MWorberindiens , - 


(z. B. der Tamulen) zeigt, und es ift demnach, wie auch 
aud andern Gründen, die wir hei anderer Gelegenheit 
weiter auszuführen gevenfen, Höhft wahrſcheinlich, daß 
die Auftralier über die Hinterindifhe Infelwelt in ihren 
jegigen Gontinent eingemwandert, dort aber Infolge ber 
Unmirthlichfeit des Landes, in weldes fie gerathen, von 
einer höhern Stufe der Givilifation, die in Spuren bei 
ihnen noch nachzuweiſen ift, bis zu ihrem jehigen Bus 
flande herabgefommen find. Zweitens möchten wir Vogt 
erfuhen, des Kapitäns Gray „Journal of discove- 
ries“ fi einmal anzufehen, um ein wahres Bild von den 
fittliden Zufänden jener Horden zu gewinnen. Er wird 
daraus lernen, daß nicht wie bei den Brehm'ſchen Affen- 
familien einfah das Geſetz des Stärkern herrſcht, ſondern 
daß fie eine Reihe complicirter Anorbnungen in Betreff 
der Verheirathung und der Gonflitution der Geſellſchaft 
befigen. Mit einem Wort: fie, wie alle Stämme, die 
die weite Erbe bewohnen, ftehen unter dem Einfluß ber 
Sitte, find gefhichtlihe Weſen, deren Zuftände und Anz 
ſchauungen von denen voranögegangener Generationen ab: 
hängen, Weſen, die einer Entwidelung aus fi heraus 
fähig find, was wir von den @efchlehtern der Affen 
wenigftens fo Iange leugnen werben, bis durd eine ges 
ſchichtliche Betrachtung das Gegenteil erwieſen iſt. 
Kehren wir nun zur Frage nad) dem einheitlichen Ur— 
fprunge des Menfchengeihlehtd zurüd, fo glauben wir, 
daß auch hier die blos anatomifhe und phyfiologiſche 
Unterfuhung und ftet3 im Stiche laſſen wird, und daß 
nur bie Linguiftif, die Vergleihung der Spraden, uns 
bier einigermaßen ſicher führen Tann. Che aber folde 
86 
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Unterfugungen mit Nugen werben angeflellt werden Eön- 
nen, bedarf ed noch der Zufammenbringung eines weit 
größern Sprahmateriald, als worüber wir jegt zu ges 
bieten haben. Wir wollen nur darauf hinmeifen, daß 
es einem der größten Linguiſten unferer Zeit, dem göt⸗ 
tinger Ewald, gelungen ift, einen urfprünglihen Zufam: 
menhang dreier der größten Sprahftämme, des Indo— 
europäifhen, Semitifchen und Turaniſchen, welche, wor— 


auf großes Gewicht zu legen, zwei Menfchenraffen, die | 


kankaſiſche und mongolifhe, umfafjen, wenigſtens in hohem 
Grave wahrfheinlih zu machen. 

Wäre e8 aber auch nicht möglih, alle Sprachen der 
Erde auf eine urfprüngliche Einheit ihrer Wurzeln und ihres 
grammasifgen Baues zurüdzuführen, fo ift e8 ſicher ſchon 
der Befig der Sprache als folder, durch die dad Gedachte 
immer in eine Reihe von relativ felbftändigen Einzelvor— 
ftellungen umd deren Beziehungen zueinander aufgelöft 
wird," welder eine fefte Trennung des Menſchen vom Thiere 
begründet, und wir flimmen in diefem alle mit Pott 
(Bon der Ungleichheit der menfhlichen Raſſen“, ©. 243) 
überein: wenn man von theologiſcher Seite fürdte, durch 
die urfprünglihe Sprachverſchiedenheit, melde die Linguiftif 
(mie Pott meint) nothwendig annehmen müſſe, die Ur— 
ſprungseinheit des Menſchengeſchlechts zu verlieren, . fo gebe 
vielmehr die Sprahforfhung der Theologie den Menſchen 
unverfürzt und ungeſchwächt in feiner geifligen Ginheit 
zurüd, vor welcher doch die fleifhlihe Stammeseinheit 
als die unwichtigere erbleihen müfle. 

Wir wenden und zum legten Theile des Buche (achte 
bis fechzehnte Vorlefung), in welhem Vogt die Stellung 
des Menfchen in der Gefchichte der Erde behandelt. Gr 
weift zuerft überzeugend nah, daß ber Menſch nicht in 
der jüngflen Erdperiode entftanven fei, fondern daß ent⸗ 
ſchiedene menſchliche Nefte fhon im Alluvium, ja in ven 
obern tertiären Schichten vorfommen und, was ein Punkt 
von großer Bedeutung ift, daß dieſe älteften Reſte ſchon 
charakteriſtiſche Raſſenverſchiedenheiten aufzeigen, worin 
wir ihm vollfommen beiftinmen. Wenn er aber dann 
weiter behauptet, daß die gegenwärtigen Raflen auf ver 
Erde in ihrem Habitus durchaus conftant feien und we— 
der durch Klima, Nahrung, Kleidung, noch durch höhern 
oder niedern Grad der Givilifation irgendwelche nennend:- 
werthe Veränderung in ihrem Eörperlihen Habitus erlei- 
den, daß mithin ihre Getrenntheit eine urſprüngliche fein 
müffe, fo ſcheint und das mehr behauptet als ermwiefen zu 
fein. Je ſchwieriger es ift, in dieſer Frage zu einem 
beſtimmten Reſultat zu gelangen, weil unſere hierauf 


gerichteten Beobachtungen eine zu geringe Zeit umfaſſen, 


deſto vorſichtiger ſollte man dabei zu Werke gehen; daß 
indeſſen die Neger Nordamerikas unter dem Einfluſſe der 
Cultur auch koͤrperlich ſich weſentlich geändert haben, 
ſcheint aus den von dem leider zu früh geſtorbenen gründ: 
lichen Forſcher Waig („Anthropologie der Naturvölfer‘‘) 
gefammelten Daten mit großer Wahrſcheinlichkeit hervor— 
zugehen. Kann demnad ver Neger aus dem Zuſtande 
körperlicher Verfunfenheit ji unter dem Ginfluß der Gultur 
und veränderten Klimas zu höhern Körperfornen herauf- 





urſprüngliche DBielgeftaltigkeit des Menſchen aus chraie 


arbeiten, fo fehen wir nicht ein, wad ber Annahme en: 
gegenftehen follte, daß er durch das Spiel entgegengeſch⸗ 
ter Urfachen im Laufe der Jahrtaufende von einem höhem 
Standpunkte herabgefunfen fei. 

Gleicherweiſe verhält es ſich mit der Behauptung, va 
die einzelnen Menfhenraffen, für beflimmte Localitätn 
geſchaffen, nicht über die ganze Erde Hin fich ausdehnen 
Eönnten. Wenn wir Neger in Ganada finden, die de: | 
ſelbſt bei einer mittlern Wintertemperatur von — 1078. | 
vollftändig gedeihen, jo fehen wir nicht ein, weshalb fie 
nit auch im hohen Norven ver Erde follten fortkommen 
können. Und wenn man behauptet, ver Guropäer müfle 
in den Tropen zu Grunde gehen, fo beachtet man bi 
den bafür zum Beweiſe angeführten Beobachtungen niät, 
daß in den Fällen, wo eine Acclimatijation der Gun: 
päer im der heißen Zone nit gelang, vie betreffenden 
Individuen die nur für unfere Zone paſſende Nahrungs: 
und Bakleidungsweiſe in der neuen Heimat beibehaltm 
wollten. Ie mehr Selbft: und Heimatsgefühl eine Na: 
tion hat, deſto ſchwerer wird ed ihr daher werden, m 
fremden Lande die Sitten der Heimat aufzugeben und ſid 
zu acclimatifiten. So iſt e8 z. B. bei den Engländer 
in Weftindien der Ball geweſen, mwährend die indolm: 
tern Portugiefen ſich felbft in den heißen Küſtenſtrichen 
Brailliend recht wohl acclimatifirt haben. Ballen fomit 
alle dieſe Vorausfegungen, fo können wir aud in phe— 
filher Beziehung an einer urfprünglien Einheit dei 
Menſchengeſchlechts feithalten und müfjen jene alten Shi: 
del, die ſchon fo charakteriſtiſche Raſſenunterſchiede zeigen, 
in eine Zeit jegen, wo die Differenzirung der urjpräng: 
lien Ginheit ih ſchon vollzogen hatte. 

Wir brauchen alfo keineswegs unferm Verfaffer aui 
feinem Wege zu folgen, wenn er behauptet, daß jew 

































viel menſchenähnlichen Affenarten fi entmwidelt habe. & 
flimmt nämlich Vogt zwar ven nieverländifchen Forſchen 
Schröder, van der Kolk und Vrolik bei, melde darum 
aufmerffan machen, daß der Kopf des Menjden deu 
jener Eleinen Affen entſpreche, welche ih um vie Rol: 
affen und Uiſtitis gruppiren, feine Hand der des Shin: 
panfe, fein Skelet dem des Siamang, fein Gehirn den 
des Drang, fein Fuß dem des Borill. Während aber dit 
ebengenannten Gelehrten daraus den Schluß ziehen, daß 
es wenig glaubhaft jei, daß aus den Formen fünf ve⸗ 
ſchiedener Affen, worunter einer aus Amerika, zwei ad 
Afrika, einer aus Borneo, einer aus Sumatra, ſich de 
Menfcengeftalt entwidelt habe, meint unfer Berfafrt 
vielmehr, dad, wenn an verfhiedenen Orten der Er 
menfhenähnlihe Affen aus verjchiedenen Stammbiren 
entftehen Fünnen, nicht abzufehen fei, warum dieſen wr: 
ſchiedenen Stammbäumen die weitere Entwidelung zus 
Menſchen verfagt und nur einer bevorzugt jeim joe; 
kurz, er fehe nicht ein, warum nidt aus amerifanijhrt 
Affen amerikaniſche Menſchenarten, aus afrikaniſchen Afrt 
Neger, aus aſiatiſchen Affen vielfeiht Auftralneger ib 
ſollten herleiten können! Diefe Entwidelung fol war 
im Sinne der Darwin’fhen Lehre erfolgt fein. Hätte 
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bir nur eine Ahnung davon, wie „im SKanıpfe ums 
Daſein“ der Affe plöglih oder allmählich artikulirt zu 
reden anfing und die Begriffe von Eigenthum, Sitte, 
Gott, die feiner Nation fehlen, ſich in ihm entwickelten, 
und ferner, weshalb, während ein Theil der Affen ſich zu 
Menigen entwidelte, ein anderer Theil jener menſchen— 
ähnlichen Affen auf der Stufe des Affenthums zurückblieb 
und feit Jahrtauſenden keinen Schritt weiter vorwärts 
machte? 

Um noch ein paar Worte über die Darſtellung des 
Verfaſſers zu ſagen, fo koͤnnte ihre Friſche und Lebendig⸗ 
keit uns wol zuſagen, wenn nicht ein überall ſelbſtgefällig 
hervortretender Cynismus uns tief verwundete. Wir 
haben davon ſchon einige Beiſpiele mitgetheilt, wollen 
aber zur Charakteriſtik noch ein paar hinzufügen. Wir 
leſen (I, 163): . 

Auf dem Gefammtgebiet Amerifas mag es gewiß Fein fo 
weit geipaltenes Wurfimaul mit aufgeworfenen Lippen geben, 
fel6R unter den Botokuden nicht, als Dahlmann felig bei Leb⸗ 
zeiten mit ſich herumtrug. 

Ferner (I, 152): 

Den Affentypus im Menſchen verherrlicht die fromme Ma—⸗ 
lerſchule der byzantinifchen Zeit und unferer jegigen Nazarener, 
weiche ihre Heilande und Madonnen neb dem übrigen Hois 
ſtaate von Heiligen mit langen, ſchmalen Affenhänden una Fuͤßen 
and wahren Orang ⸗ Utangbeden ansflattet, die allerdings ſchon 
um beswillen die unbefledte Jungfraufchaft garantiren, weil fein 
menſchlicher Kindskopf durch fie hindurchgehen Fönnte. 

Ferner (II, 252): 

Der Glaube hat es am wohlfeilſten; er läßt ſich meiſt auf 
Grund irgendeiner alten Schartefe irgendein Syſtem aufbürden, 
das noch obenein mit einem Wechlel, auf ein unbefanntes Sens 
ſeits gezogen, vergefellfchaftet ift, und dabei hat es fein Bewenden. 

Wir meinen, es fei das Zeichen eines Gebilveten, 
über das, was anbern heilig ift, wenigſtens in anſtän— 
digen Ausdrücken zu ſprechen, wenn einmal davon ges 

ſprochen werden muß. Vogt zieht aber aus Luft am 
Sohn diefe Dinge bei den Hanren herbei. Ob au zur 
Beredlung und Fortbildung der Bewohner des Cantons 
Meuenburg, die, wie Vogt und mit Befriedigung mit: 
theilt, ihre Kirchen für feine Vorträge einräumten? 


Hermann Guthe. 
Neue Erzählungen und Romane. 

Haben fid) die Nomane und Novellen, welche meiner dies: 
maligen Befprechung überwiefen wurden, trog ber volllommen⸗ 
Ren Gharafterverfchiebenheit, den weiten Weg von Leipzig bie 
ja meinem Screibtifche im Buͤcherballen felbander rubig gefals 
ien lafien, fo foll, was Mercur verbunden, Minerva gicht löfen. 
Sind ja doc) alle diefe Geiftesprobucte in einem gemeinfamen 


Ziele verbunden: nach beften Kräften und Cinſichten das Belle 
zu wollen und zu erfireben. 


l. Zragifche Erlebniffe von Theobald Kerner. 
Hoffmann und Campe. 1864. 8. 25 Nar: 


‚Dem Manne, au bem bie deutfche Geduld zuerft ausging‘ 
— mit biefer Infehrift wünfcht Theobald Kerner feinen einfs 
naligen Grabflein gefhmüdt, wenn feinen Lefern „bei dem vie: 
en Auferorbentlicgen, mitunter Schredlichen, das ihm in leßter 
Zeit begegnet fei, wie er in biefem Büchlein wahrheitegetren 
erichte”, eben bie Geduld aufhören follte. Somit befennt der 





Hamburg, 








Berfafler der „Tragifchen Griebniffe die in Deutfchland zur 
firen Idee und zum Aberglauben gewordene Meinung, daß das 
deutfche Bolf die allergeduldigfte Menfchengattung der erfchaffenen 
Welt fei und demgemäß ob diefer feiner Eigenthümlichfeit nicht 
genugfam verfpottet und verhöhnt werden fönne. Inzwiſchen lehrt 
ein unbefangener Blick in bie Geſchichte, daß es Völker gab und 
gibt, die in diefer Beziehung eher mehr denn weniger als die Söhne 
Teut’s leiften, und in neuerer Zeit und nenefler Zeit haben wir 
Deutfche fo enorme Bortfchritte in dem Gegentheile der Geduld 
gemacht, dag wir bei andern Nationen nicht mit Unrecht in den 
Ruf des alleraufgeregteften, unruhigften, ungeduldigften Volfs ges 
tommen find. Wir wollen fo erfchrediich viel auf einmal, wir 
fragen bei unfern Wünfchen fo gar nicht nad dem Möglichen und _ 
Grreichbaren, wir fegen ung fo feiltänzermäßig über alles und 
jedes Hiftorifche Recht, über jede gefchichtliche Thatfache hinweg, 
wir verlieren vor lauter Proſecten und Projectchen beim Heinz 
flen Hinderniffe immer gleich fo gründlich die Geduld, daß 
wir eben aus Mangel an Geduld zu gar feinem praftifchen und 
greifbaren Refultate gelangen, weil die Ungebuld nur unreife 
Experimente erzeugt, während alle großen, der Menfchheit zu 
wahrem Heile gereichenden Errungenfchaften eine Frucht der Ge⸗ 
duld find. IR ſonach dem deutichen Bolfe das Ausgehen der 
Geduld den großen nationalen Beftrebungen gegenüber ganz und 
gar nicht zu wünfchen, fo gibt es doch ein Weld, wo es allers 
dings eine zu verwerfliger Schwäche ausgeartete Geduld entjal- 
tet: ich meine die inbifferente Duldfamfeit, mit welder das 
deutſche Publifum die Legion fchlechter Poeten und Literaten 
verwöhnt und hätfchelt, die ſich auf dem deutfchen Barnaffe 
herumtreiben und welche nichts find ale die unerquidliche Frucht 
eines erfchlafften und erfchlaffenden Gefchmads in künftlerifdyen 
und literarifchen Dingen. 

Unter jene unbefugten Poeten auch den Verfafler der „Tras 
giſchen Erlebniffe‘‘ zu rechnen, wird niemand umhin fünnen, ber 
von der Dichtung Weihe des Genius, Fünfllerifche Form und 
eble Natur verlangt. Die acht „‚außerorbentlichen und fchred= 
lichen Geſchichten Theobald Kerner's bemühen fi, in E. T. 4. 
Hoffmann’jher und Jean Paul’fcher Weile das Wunberbarfte 
und Unerhörtefte zu jeber beliebigen Werfelftunde und auf dem 
Boden der einfachiten Alltagsverhältnifie gefchehen zu laflen und 
das Grauenhaftefte mit den bunten Bähnchen des Scherzes und 
der Satire zu behängen, wie etwa ber gehegte Stier des ſpani⸗ 
ſchen Torils die Hlittern und Schwärmer der Campeadores und 
Banberilleros auf der blutbedeckten Haut figen hat. Den Meiftern 
ift dabei eben nur das Spuden und Räuspern abgefehen, und im 
übrigen die allergewöhnlichfte Leihbibliothetserzählerei zu Tage 
gefördert worden mit einer fo grüßen Geſchmackloſigkeit, daß 
einzelne Situationen geradezu widerlich und efelerregend wirken. 
Man denfe ſich einen Kerl, der ſich feinen Regenfchirm klyſtierſpri⸗ 
genartig applicirt” (ipsissima verbal), ſich im Leibe den Schirm 
auffpannt und fo mit einer neuen Tobesart verendet; man verges 
genwärtige fich einen dicken Landpfarrer fhlummernd im Knochens 
arme einer Happerdürren alten Waldhere, die in lüftern füßt — 
welche abfcheulihen Bilder! Und andererfeits wieder dieſe Franf: 
bafte Sucht, vom Hundertfien ins Taufendfte zu gerathen, durch 
allerhand ungeheuerliche Nbfchweifungen humoriſtiſch wirfen zu 
wollen: ale ob nicht diefe eclatanten Abfichtlichfeiten fofort jede 
bumoriftifche Stimmung vernichten! Die Gefchichten vom „Büs 
fen Auge” und vom „Krenzfchnitte über den Kopf’ leiften in 
diefer Degiehung das Möglichfte. Dabei ift der Stil ſchwerfällig 
und hausbaden, uud bie eingeflochtenen Berfe find weder nach 
Inhait noch nad Form ein wenig mehr als höchſt mittelmäßig. 


2. Novellen von Friedrich Wilibald Wulff. Erfter Band. 
Dresden, Kunge. 1864. 8. 1 Thlr. 


Auch diefer Autor füttert feine Lefer mit Ungeheuerlichfeis 
ten aller Art. In „Aus den Erinnerungen eines alten Solda⸗ 
ten‘‘ werben entfegliche, alles menfchliche Gefühl im Tiefiten vers 
legende Granenfcenen zwifchen Vater und Sohn zum beflen ge: 
geben, indem der !Berfafler einen preußifchen General von Uns 
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heilsjahre 1806 feinen Sohn, welcher wie der Vater preußifcher 
Dffgier iR und gröbliche Feigheit an ben Tag gelegt Hat, zum 
Quell mit dem eigenen Erzeuger zwingen läßt, bie der entehrte 
Sprößling fih felbft den Ted gibt. Liegt diefer Geſchichte eine 
wirflicde Begebenheit zu Grunde, fo durfte der Erzähler der 
„Rovellen“, von welchem man künftlerifche Producte zu erwars 
ten berechtigt if, das Graͤßliche nicht in ſeiner widerlichen Nadt: 
heit und Unnatürlichfeit behandeln; er mußte feinen Stoff viel» 
mehr verebeln und vor allem vermenſchlichen; fo wie er ihn 
feinen Leſern vorlegt, ift es nichts als eine ganz banale 
Mordgeichichte, die hoͤchſtens in Wachtſtuben mit Behagen ge: 
noflen werben möchte. Gbenfo wenig vermag „Der Keidehof‘ 
u befriedigen. Unfer SA erfcheint in dieſer Erzählung ale 
heilnehmer eines ebenfo finns wie zweckloſen Rampie, in wels 
chem ein Heidebauer ſich als Vertheidiger feines Hofs mit einer 
übermächtigen Sranzofenfchar einläßt. Zuletzt beforgen Brand, 
Blut und Leichenhügel die möthige Staffage ſolcher Brauenbils 
der, und nur ein ‚gäntiges Ungefähr rettet das Leben des wadern 
Schill, deſſen zweimaliger glüdliher Herabfturz in Keller» und 
Moorgrund einen — mögen «6 die Manen des edeln Helden 
verzeihen! — far komiſchen Eindruck Hinterläft. So leicht 
macht man fi) das Novellenfchreiben und glaubt, daß, wenn 
man irgendeine ganz gewöhnliche Geſchichte mit einigen popu⸗ 
lären hiſtoriſchen Namen aufgepugt hat, damit die Hauptarbeit 
lücklich gefchehen ſei. Diefer Misbrauc der gefchichtlichen 
Keatfachen und Perfönlichfeiten und dieſer Mangel an Achtung 
vor der Geſchichte an fi hat in neuefler Zeit eine bedenkliche 
Höhe und Ausbreitung erreicht. Die Mafle verfängt ſich fozus 
fagen au dem hellen Klang der Namen, welche als filberne 
Glocken um den literarifhen Schwindel herumhaͤngen, und hierin 
liegt der Grund, weshalb diefe Armfeligkeiten fo viel Lefer und 
fo viel Abfag finden. Prüft man nach dem Mapflabe ber Kunft 
unfere modernen Romane und Novellen hiftorifcher Gattung, fo 
bleiben nur wenige als echtes Gold beflehen, während die Mehrs 
zahl jener bequemen Gchlaudermanier angehört, welche in ben 
foeben beſprochenen Novellen vertreten iſt. Und nicht nur im 
Gebiete der Erzählung hat ſich diefe Miftre eingebürgert, auch 
im Drama faßt fie üppig rzel, die Gattung ber „vaters 
ländifchen Schaus und Luftfpiele‘‘, welche aus ber jegt herrſchen⸗ 
den Tagespolitit Kapital machen und ihre Helden, auch wenn 
fie ellenlange Zöpfe und wolfenartige Alongen tragen, ſprechen 
laſſen, als ob fie auf der Tribüne irgendeiner unferer zweiten 
Kammern geboren wären. Das Geſchlecht der „hiſtoriſchen Poſſe“ 
macht auf umfern Bühnen immer neuen Effect, und zwar um 
fo größern, je mehr Geſchichte und Wahrheit dabei am Narren⸗ 
feile herumgeführt werben. Die verwerfliche Sucht, um jeden 
Preis Succeß zu erreichen und Geld zu gewinnen, hat biefe 
kranfhafte Literatur großgeläugt, und es P endlich an der Zeit, daß 
der Stab über jene ungefunde Richtung gründlich gebrochen 
wird, welcher an biefer &helle aur im Borübergehen das Urtheil 
geſprochen werben kann. 

Nach dieſer nicht ungerechtfertigten Abſchwenlung muß, um 
den „Novellen“ Wulf’s nichts Billiges zu verfagen, ſchließlich 
anerkannt werben, baß bie zweite Erzählung bes vorliegenden 
Bandes: „Der Namenlofe‘, zwar aud) von einer gewiſſen 
Hinneigung zum Düflern und zum Manierirten nicht freizufpres 
hen iſt, hingegen in Bezug auf Gharafteriflit, Stil, Behands 
lung und Motivirung Zeugniß ablegt, daß der Mutor, wenn 
ex feine fünflerifche Aufgabe tiefer und ernfter faſſen wollte, im 
Gebiete der Erzählung Immerhin Lobenswerthes zu produciren 
im Stande fein möchte. Die Thatfache, daß der Zauber ber 
Muſik die außerorbentlihflen Wirkungen auf das menſchliche 
Gemüth auszuüben vermag, iſt zwar ſchon oft behandelt, von 
der in Rede ſtehenden Novelle aber in eigenartiger Weile ges 
Raltet worden, ſodaß ſich das fpecififch fübitalifche Weſen darin 
mit fehr glüdlihem Takte gefchildert findet. Die Befchreibung 
des Rofenfefles muß recht anmuthig genannt werben und bie 
wilden Scenen in den Ruinen find file und lebendig gefchrier 
ben. Auf diefem Wege möge der Verfaſſer weiter wandeln und 








ben profaiich klingenden, in Sachen der Kunſt bo aber un 
entbehrlichen Gap wol beberzigen: „Ne quid nimis!“ un 
„Est modus in rebus, sunt certi denique fines!“ 


3. Sol und IR. Bilder aus Schwindelperiode der lehien 
Jahre. Don Julius Muet. Bier Bände. Hannonr, 
Rümpler, 1864. 8. 5 The. 


, Die tiefeingreifende und weitreichende Bedeutung ber beiden 
Heinen Worte „Soll und IR im bürgerlichen Leben au in 
Geſchicen verſchiedenartigſter Perſonlichteiten und Criftenzen 
dichteriſch zu ſchildern, iſt die nicht leichte Aufgabe, welche 
der Verfaffer dieſes Romans geſtellt hat, und um des Orakıs 
willen, mit welchem er fein Ziel zu erreichen firebt, fei ein 
eingehendere Betrachtung feiner Arbeit geftattet. Gleich der Br 
ginn ber Erzählung führt charakteriſtiſch mitten in das unkeim 
liche Treiben hinein, welches dieſe „Bilder“ aus der „Schwindel 
periode der legten Jahre‘ darſtellen, und zeigt ein unglüdlices 
Opfer des Agenten Schorbach zu Breslau, welcher dazu be 
Rimmt if, im Berein mit feinem Buchhalter Zamep jene gaw 
neriſche Wgentie zu verlebendigen, welche blutfaugerif am 
Marke der Geſellſchaft zehrt und, vom Ruine anderer lebt, 
jahraus jahrein am Baum ber bürgerlichen Wohlfahrt rättdt 
und bohrt. 

Indem ber Berfaffer fein Buch mit biefem düſtern Table 
beginnt, firirt er damit fofort den Grundcharalter des Romans, 
welcher ſich micht mit den Lichtieiten des menschlichen Lebens, 
fondern mit einem wefentlichen Theile der unheilvollfien Edi 
ben und Gebrechen befielben befaßt. Die rafche, fcheinbar gan 
unvermittelte Wendung, mit welcher fi) die Erzählung ver 
Schorbach's finfterm Seelenverkäuferburean in das waldesbuftig 
zomantifhe Schloß Styrum des ſteinreichen Gommerzienrais 
Kleedorn verfegt, Fönnte faſt glauben laflen, der Autor har 
in ber Schorbady’fchen Hölle fidy gleihfam mit dem Teufel ab⸗ 

efunden und führe fein Werk fortab nur noch mit Elfen ww 
een weiter; allein Hinter dem lieblichen Kinderfeſte zu Gtyrum, 
welches bier Kleedorn zur Einweihung des neuen Schlofies jer 
nen Kindern und deren @efpielinnen aus dem @rzichungk 
inftitut gibt, lauert ein tüdifher Dämon, der, folange das hir 
tere Lachen ber fröhlichen Mädchen erfchallt, fi aus feinem 
Verſteck nicht hervorwagt, ſſofort aber den Herrn Comtnerjien 
rath beim Ohre zupft, als derſelbe einfam und verlaflen tu 
prächtigen Gemaͤcher feines neuen Schloffes burchfchreitet. Her 
Kleeborn iſt, was man einen glüdlichen Menfchen nennt; zm« 
hat ihm, dem gemüthvollen Mann, der Tob feiner Gattin m 
beilbare Wunden geſchlagen; allein von feinen drei Töchtern * 
die eine an einen braven und wohlhabenden Wabrifanten ver 
heirathet, die beiden andern, erblühende Jungfrauen, berechtige 
au ben fhönflen Hoffnungen, und ein Sohn, nad) des Bares 
Schägung vielverfprechend, bereitet fi in London zu grefn 
faufmännifchen Unternehmungen vor, während ein glänzerre 
und folides Vermögen dem Commerzienrath geflattet, feinen gar 
berzigen und menfchenfreundlichen Tendengen zu leben und ver 
feinen früher emfig, doch durchaus loyal betriebenen Geſchaäner 
auszuruhen. Aber das Ausruhen hatte ber alte Herr umn eben 
fatt und fehnte ſich mit Franfhafter Erregtheit nach memer grei: 
artiger Thätigfeit. Dem Herm Major und NRittergutebekfe 
von PVengien auf Borawa im Pofenfchen war es vorbehaltr, 
anz unbewußterweife biefem unbefleglichen Drange bes Herz 
leedorn Befriebigung zu gewähren. Beichauen wir dirk 
Herrn von Penzien etwwas näher: er iſt eine ganz köſtliche u 
mittelbar nach dem Leben geſchilderte Perfönlihfeit. Bas 
einer nicht gerade ehrenrührigen, immer aber etwas bera!- 
lichen Affaire aus dem Kriegsdienite mit guter Manier entladen. 
hatte er, ziemlih pauvre_diable, eine polniſche Gräfin m 
mit ihr dao Kleine pofenfche Rittergut Borawa geheirarte 
Polniſche Prätenfion einerfeite und garnifonmäßige Rense 
lauce andererfeits bringen denn ein Stüdden Wirbidır 
zu Stande, als deren echtes Früchtchen Fräulein Hedwig ver 
Penzien ſich barftellt und als deren ſchließliches Cude der 
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vollfändige finanzielle Ruin der ganzen Familie hervorbricht, 
uahdem ber far ſchon geglückte Verſuch, in dem reichen 
weitfälifhen Freiherrn von Eggenhorſt für Hedwig eine glän- 
gende Partie zu gewinnen, in legter Stunde geffjeitert war. 
Durch die zweifelhafte Aushülfe des Herrn Agenten Schorbach 
vermochte ſich zwar Herr von Penzien immer wieder etwas zu 
refituiren; allein feine Ehre und fein Anfehen gingen dabei faft 
ginzlih verloren, und er würbe vollfländig an ben Bettelftab 
gefommen fein, wenn ihm nicht fein Bruder einige Eifenfeins 
telder in Oberfchlefien Hinterlaffen hätte. Mit diefen von ihm 
ieloß für nichts geachteten Realitäten erfaufte Herr von Penzien 
von dem Haufe Immelfoßn und Comp. Schweigen über einen 
feine eigene Ehre fchwer gravirenden Geſchaͤftofali, und die Hers 
ven Immelfohn beuteten den auf dieſe Weife fpottbillig erwors 
benen Grundbefig fo glüdlih aus, daß infolge der erregten 
Stimmung unferer Tage für großartige Actienunternehinungen 
fehr bald die „„Silefla, Verein für Bergbau und Hüttenbetrieb zu 
Bocnin” zu Stande fam. Herr von Venzien wurde Mitdirector 
des Unternehmens und an die Spige deſſelben trat mit bedeutender 
Ropitalzeihnung und Verwendung der Gommerzienrath Kleedorn, 
iber and über beglüdt, endlich wieder zu großartiger Gefchäftes 
thätigfeit gelangt zu fein. Bebauernswerthes Opfer des Schwins 
vis und der Baunerei höhern Stils! Wo du in beiner guts 
gearteten Seele die Hand von Ehrenmännern zu drücken wähns 
Rt, fütterte man beine Arglofigfeit mit wohlübertünchter Lift 
md Lüge und mäflete fich mit deiner Arbeit und deinen Schägen! 

Mit eingehender Schärfe, treffliher Motivirung und unges 
nein lebendiger Darftellung hat ber Autor veranfchaulicht, wie 
in Hunderttaufend nach dem andern vom Kleeborn’fchen Vers 
nögen in ben Abgrund einer Unternehmung flürzt, die, obgleich 
m ih wohlangethan zu fvätern reichen Grträgniflen, dennoch 
afolge der gaunerifchen Agentur: und Bankierwirthſchaft, der 
Ingunft der augenblidlichen Gonftellationen und der liſtigen 
Renipulationen eines verjchmigten Spigbuben ben ehrenwerthen 
ad intelligenten Haupt s Entrepreneur und Oberleiter vollfommen 
erdirbt und vernichtet. Kleedorn wurde fait Bettler und muß 
ı diefem ſchweren Unglüd feinen Sohn als einen charafters 
Hen Faulenzer erfennen, feine Lieblingstochter Emilie in glüs 
ender Leidenfchaft an ein unwürbiges, ben unterflen Stäuben 
ngehörendes Individuum, Paul @ffenberg, gefefielt fehen. Krank 
ad faſt verzweiielnd wäre das Opfer des Actienfchwindels im 
gewohnten Elende gänzlich zu Grunde gegangen, wenn fi 
er Vater von Kleedorn's Schwiegerfohn, ein anjdeinend harter 
ad fargender, allem Actienwefen grundfeindlicher Mann, nicht 
‚ner angenommen und wenn Emiliens Geliebter, in einen 
ermögenden Gefhäftemann umgewandelt, das Mädchen nicht 
Hlieglich geheirathet hätte, Auch die zweite Tochter Kleedorn’s 
nd in einem braven jungen Manne einen trefflichen Gatten, 
elchen ihres Vaters Güte erzogen und zu einem tüchtigen Mens 
ben herangebildet hatte. Gehoben durch diefe günfligere Wens 
ang feines Geſchids, fonnte der Gommerzienrath mit Freuden 
ben, daß fein Sohn, durch das Unglüd befehrt, mehr und 
hr ein brauchbarer folider Kaufmann wurde, und fo fühlte er 
ih wieder im Bollbefige feiner geiftigen Kraft, als die Breus 
mmahhricht einging, daß die „Silefia‘ die Stürme und Klips 
m glüdlich überwunden habe, daß man einfee, nur den treffs 
Gen Maßnahmen und der unendlichen Mühwaltung Kleeborn’s 
i der neue Aufichwung des Unternehmens zu danken, und daß 
e Generalverfammlung der Actionäre einflimmig den Goms 
erzienrath zum unumichränften Oberleiter der Unternehmung 
idergewählt hätte. 

Inzwifchen waren im Perfonale des vorliegenden Ro: 
and, ſoweit dafielbe bis zum Schluſſe handelnd eingreift, 
eientliche Aenderungen vorgegangen; Kerr von Penzien hatte 
ad endlich erfolgter Subhaflitung feines Guts im Direc⸗ 
watshauje ber „Bilefia‘ feine Mitdirectorwohnung bezogen 
ab war, nachdem feine Tochter Hedwig jenen Schorbach'⸗ 
ben Buchhalter Zametz, jehigen Kaſſirer der „Silefla“, der 
fentlich zum Sturze Kleedorn's mitgewirkt, geheirathet hatte, 





infolge des allzu häufigen Genuſſes der Spirituofen vom Echlage 
töblicdy getroffen worden. Wiedereingeführt in alle feine Ehren, 
im erneueten Beſitze feines Foloffalen Vermögens und im Hins 
blid auf das Glüd feiner Kinder durfte Kleedorn in der That 
mit freudigem und danferfülltem Herzen ein neues fchönes Leben 
mit den Worten beginnen: „Restituit in integrum! @ottes 
Bügung! Ihm fei Preis und Danf!” 

Wenn gründlichfle Kenntniß des Gebiets und der Zuftände, 
in welchen fein Roman fich bewegt, wenn confequente Durchs 
führung eines feften Plans, wenn Sorgfalt und Sauberkeit in 
lebenstreuer Schilderung der Charaktere und eine leidenfchaftslofe 
befonnene Ruhe in Behandlung des Ganzen wie des Details 
hochſt lobenswürbige Vorzügefeines Romanfchriftftellere find — und 
fie find dies in der That — dann verdient der Verfafler von 
„Soll und If in biefer Beziehung volle und ungefchmälerte 
Anerkennung. Denn er beherrfcht feinen Stoff durchaus, irrt nie 
vom einmal eingefchlagenen Pfade ab, fchafft feine Menfchen 
unmittelbar aus der gegenwärtigftien Welt Heraus und erhält ſich 
unabhängig von Stimmungen wie von vorgefaßten Meinungen; 
allein indem er nur wahr fein und nur fchildern will, was 
wirklich gefchieht und geichehen ift, macht feine Erzählung mehr 
den Gindrud eines Stüdes Zeit» und Gittengefchichte ala einer 
bichterifchen Arbeit, und, ba er durch die Art des Stoffs ge⸗ 
nöthigt if, vielfach in Berechnungen, Galculen, faufmännifchen 
Beurteilungen u. ſ. w. fich zu ergehen, fo wird dadurch ein 
teferatmäßiges, die Handlung aufhaltendes Element im Romane 
fo breit und mächtig, daß die fünftlerifche Haltung und Be: 
handlung des Ganzen dagegen viel zu jehr zurüdtritt und man 
einen Docenten der Handelswiflenfchaften oder einen Decernenten 
im induflriellen Departement, nicht aber den fehaffenden Poeten 

u hören glaubt. Much hat fich dadurch eine gewifle trodene 
Deofa ein hausbadener materieller Ton eingefchlichen, welche 
dichterifchen Schwung nicht recht auffonmen laflen und ven 
Eindrud, welchen das Ganze hinterlägt, zu einem mehr lehrhaf⸗ 
ten als funftgemäßen geflalten. Daß dieje im Stoffe liegenden 
Uebelftände nicht noch flörender einwirken, ja daß fle nicht das 
gefammte Detail beherrſchen, iſt bei der grundmateriellen Wahrs 
heit ber gefchilderten Verhältniſſe ein Beweis für das Talent 
des Berfaflers, ber feinen eifernen Stoffe immerhin noch fo viel 
zartere Klänge abgewonnen hat, um im eblern Sinne für ihn 
zu intereſſiren. Leider iſt der Ernſt, mit welchem die Arbeit 
der Tendenz und der fleifigen Durchführung nach ins Werk ges 
fegt worden if, nicht ohne Züge literarifcher und ethifcher Fri⸗ 
volität verblieben, welche mit dem faft religiöfen Ton der Schluß⸗ 
worte Kleedorn's und des Autors unangenehm contrafliten. 
Wie kann z. B. ein Subject gleich Paul Cffenberg, den der 
Verfaſſer ſelbſt einen innerlich fchlechten Menfchen nennt und 
welchen er Handlungen der abfcheulichfien und verwerflichften 
Art begehen läßt, fchließlih als „Ehrenmanu' herausgeftellt 
werben, ohne daß eine tiefgreifende und glaubhafte innere Um— 
wandlung fih mit ihm und an ihm vollzogen hat? Und ift es 
ferner nicht leichtfertig, ich meine gegenüber ber Tendenz des 
Ganzen, daß der eine durch daflelbe Motiv glüclich wird, durch 
welches der andere fällt, wenn, wie hier, dies Motiv ale ein ver: 
werfliches erfcheint und der alfo Beglückte den fchlieglichen Eindruck 
eines trefilichen Menfchen machen fol? @nblih it es weder 
moralifch noch poetifch gerechtfertigt, daß ein zulegt ſich als ganz 
achtbar barflellendes Mädchen wie Hebwig von Penzien, einen 
fo durch und durch fchlechten, perfiden und gemeinen Menfchen 
wie Zameg als Gattin überliefert wird; fie wäre bes jungen 
Kleedorn würdig geworben und es hätte in biefer Verbindung 
kein Aergerniß, wol aber eine nach menfchlihem und poes 
tiſchem Rechte begründete Berföhnung gelegen. Subjecte wie 
Effenberg und Zamep fönnen nur flören, nie aufbauen und 
Friede geben. Und da ich Hiermit ins Berfönliche gerathen bin, 
fo fei gleich noch eine Perfonalfrage aufgeworfen: Warum ents 
ledigt fi der Autor fo rafch und fo plöglich ohne jeden genüs 
jenden Grund des fo wohlgelungenen Reichefreiheren von @ggens 
born? IM es ſchon von vornherein ein ganz entfchiebener Beh: 
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ler, einen bald verſchwindenden Charakter fo bebeutfam und 
gewichtig in den DBorbergrund ber Handlung zu rüden, daß man 
nicht umhin fann, ſich lebhaft und bauernd für denfelben zu ins 
tereffiren, fo vergrößert ſich diefer Fehler im vorliegenden Falle, 
weil es den fernern Entwickelungeperioden des Romans an fols 
chen Perfönlichfeiten mangelt, welche eblern Sympathien ge: 
echt werden und das Hohe im Menſchen fhön, wahr und feft 
verlebendigen. Damit aber beſchließen ſich die Ausſtellungen, 
welche an „Soll und Iſt“ zu machen find. Möge der Autor 
nit blind fein gegen bie hiermit wohlmollend vermerkten Schwäs 
hen feiner Arbeit und an einem weniger wiberhaarigen Gtoffe 
das Zutrauen rechtfertigen, welches nach diefem feinem Werfe 
in feine aflgemeine tomanfchriftfiellerifche Begabung geſetzt wer⸗ 
den muß. Im übrigen wäre es dringend zu wünſchen, daß fein 
„Sol und Iſt“ recht viele Lefer fände; denn es enthält Wahre 
heiten und Mahnungen, die eine tiefe Bedeutung in unferer ges 
fellſchaftlichen und gefchäftlichen Exiſtenz haben und von deren 
ernfter Berüdfihtigung und Befolgung das Glück des Lebens 
* der Beſtand der Familien in mehr als einer Beziehung ab⸗ 
aͤngen. 


4. Die neuen Nibelungen. 
Vier Baͤnde. 
4 Thlr. 


„Die neuen Nibelungen!“ Man ſieht, daß es Ernſt Mevert 
an einem pifanten Taufnamen feines vierbaͤndigen Kindes nicht 
hat fehlen lafien. Wie Siegfried einft den nordifchen Nibeluns 
gen' den Nibelungenfhag abgewann, welchen Hagen den Bur⸗ 
gundern errang, indem er ihn in des Rheines Tiefen fenkte, 
ſodaß dann der Name Nibelungen auf die Burgunder überging, 
alfo follen diefe „neuen Nibelungen‘ auch einen aus alter Zeit 
überlommenen, verfentten Schag heben, erfiegen und vertheibis 
nen — den Hort der deutfchen Finigfeit und reipeit Und wie 
fih das dichterifche Trachten und Ringen und in ihm die ſitt⸗ 
liche und politifche Gultur des Volks aus verfchiedenen organisch 
auf ⸗ und zueinander vorbereitenden Phaſen entwidelt, fo grups 
pirt fi auch das Streben ber „neuen Nibelungen‘, welches in 
feinem innerften Kern ein poetifches fein will, unter die vers 
fchiedenen Devifen des Märchens und Thierepos (Band 1), der 
Metamorphofe und des Epos (Band 2 und 3), des Romans 
und bes Trauerfpiels (Band 4). In der That eine gewaltige 
weitgreifende Tendenz und eine finnige Ordnung und Gliede⸗ 
derung des Stoffs; in Iegterer Beziehung hält der Autor, was er 
verfpricht, im erfterer Beziehung aber erneuert ſich die alte Ges 
fchichte von dem Mäuschen, weldes aus den kreißenden Bergen 
hervorkroch. Sehen wir indeß der Sifyphusarbeit diefes „Seite 
tomans’ ein wenig länger zu. 

Er beginnt fein „Märchen“ auf eine ungemein frifche und 
lebendige BWeife, indem er mitten in ein walbduftiges bergums: 
ragtes Thal des Weſergebirgs führt und das eigenthümliche 
Stüd Leben, weldyes barin - zur @rfcheinung fommt, höchſt 
charakteriſtiſch und echt poetifch ſchildert. Die erfle Inabenhafte 
Nitterthat Hermann’s, des Helden der „Neuen Nibelungen‘, iſt 
fo reizvoll erzäglt und atmet eine fo urfprüngliche Poeſie, 
dag ich fie geradehin ein kleines Meiſterſtuͤck nennen möchte. 
Des Förfters Sohn hat nämlich mit Grauen gefehen, wie der 
abgefchiebene ruhelofe Geiſt der armen Wilhelmine, welche ihr 

jeimlich Be Kindlein im Wahnfinn umgebracht hatte, 
ch vergeblich abquälte, mit einem bodenlofen Eimer den tiefen 
Waldmoraſt auszufchöpfen. Zu fo endlofer Bein war die Uns 
lüdfelige im Tode verdammt. Der jugendlichen, von irrenden 
ittern und verwunſchenen Prinzeffinnen angefüllten Phantafle 
Hermann'e ſchwebt immer und immer die beflagenswerihe Ders 
dammte vor. Wie gern möchte er ber Bitter fein, ber diefe 
Verwünſchung löfte. Nach langem Grübeln findet er endlich 
wie einſtmals ver edle Junfer von La Mancha ein köſtliches 
Mittel: es darf ja nur ein Voden zu dem bodenlofen Eimer 
an den Kolf gelegt werden, den wird fie finden und wird — in 


Zeitroman von Ernft Mevert. 
Hamburg, Hoffmann und.Gampe. 1864. 8. 





einem Jahre, hat der Großvater gefagt, laſſe der Buhl ih 
ausfchöpfen — binnen 12 Monaten ihre Buße vollzogen un 
ihre Bein glüdlidy überflanden haben. Die Kameraden jubeln 
Beifall und fo fehreitet man zur Musführung des ritterlicen 
Borhabens. Während die Befreier mit heimlihem Grauen dm 
büftern und gefoenfligen Orte ihrer erfien Ruhmesthat zuwar: 
deln, erbröhnt das Dörfchen vom Ad und Weh der Rüge, 
welche die Zieheimer in den Brunnen vergeblich in Beregum 
fegen; denn alle haben Boden für den bodenlofen @imer fr 
armen Wilhelmine hergeben müſſen. Glücklich gelangen bie jan 
gem Ritter an ben Kolf, beftchen ein Abenteuer mit einer wilden 
Bade, vollziehen glorreich ihre rettende That und fchlammen 
endlich tief ermübet ein, in holbfeligen Träumen den fonmigen 
Tag gründlich verſchlafend. Inzwiſchen fängt man im Dorf | 
an zu forgen um bie verfchwundenen Knaben. In hellen Hau 
fen bricht man auf, die Bermißten zu fuchen, und trägt fie eud⸗ 
lih im Triumphe Beim. 

Das war ber modernen Nibelungen erfles Abenteuer mi 

leich ein glängenber Beweis für das Erzählertalent des Ber | 

h ers: nur fehade, daß hiermit das bei weitem Beſte des wer | 
liegenden Buche geboten ift und baffelbe ſich von hier ab in | 
fortgefegten Riedergange befindet. Zwar find die Gymnafahn 
jahre Hermann’s und feiner Kameraden noch ziemlich unterhal: 
tenb gefchrieben und voll von ergöplichen Zügen — die Perfm ı 
bed wohlehrſamen Muflfdivectore Angerini vermittelt mander | 
guten und hübſchen Spaß —; allein fhon hier beginnen die ww | 
fünflerifchen, unflaren und parteigetrübten Tendenzen bes Bar 
faflers, der nur ihnen die Vergeudung feiner ſchönen Talent: 
zuzuſchreiben bat, ſich verwirrend, zerfireuend und erfältend en 
zudrängen, und da nun gar der Knabe Hermann ale vollfomer 
ner romantifcher Liebhaber auftritt, fo verlegt jolch ganz unnöthe 
ges und durchaus unpoetifches Ueberbieten und Treibausverhunza 
der Natur den gefunden Sinn im hohen Grabe. Anfcheinend bet 
ſich der Roman wieder zu einiger Originalität und Bebentfemfet 
bei dem Eintritte Hermann's in das Stubentenfeben ; allein ir 
Autor gefällt fi fehr bald darin, das moderne Univerfität: 
leben als fo wüſt, verworfen und umbvrofaiich dar zuſula 
daß unfere Hochſchulen nad dieſen Schilderungen nicht Ber 
ten und Mfyle der Bildung und Humanität, fonbern wahr 
Babel der — und Verderbniß fein müßten. Scha 
die Anführung diefer Abirrung des Verfaſſers von der Bar 
heit zu Gunſten hypochondriſcher, politifch» misvergnägter Br 
Rimmungen, die jeden Haltbaren Grundes entbehren un a 
fünflerifihen Zweden völlig unfruchtbar find, wird genügen, 
um meine vorhin angebeutete Behauptung zu rechtfertigen, da 
der Verfaſſer ber „Neuen Mibelungen‘‘, obfchon zu ohjertiws 
Schaffen wohlbefähigt, im vorliegenden Kalle feiner fubjecins 
Richtung und feiner negativen Verbiffenheit fein befferes Di 
tertheil zum Opfer gebracht hat, und daß die Perfonlichteun 
und Begebenheiten biefes Romans niht an und ans # 
ſelbſt Fraftige inhaltsvolle Handlungen vollziehen, fondern zz 
Gefäße find für phrafenhafte Tendenzlerei. Deshalb meh 
diejenigen Menfchen diefes Buche, welche der Autor voruk 
weife zu Trägern feiner politiichen Phantaflereien asserieh 
bat, ber Held Hermann natürlich vor allen, durchweg ben Eir 
drud von Buppen und Mafchinen, und in dem Grabe, als ve 
übrigen Gharaftere von dieſer Grundfranfheit des Fünfilerikäet 
Plane fich entfernen, wachſen fie zu gefunden und 
tigen Perfönlichkeiten empor, denen fich Antheil ſchenken 
unb welche die urfprüngliche Begabung des Verfaſſers 

Doch zurüd zur Geſchichte. Hermann’s und feiner 
Stubentenjahre, in welchen der „‚Nibelumgenbumb‘’ geihler| 
und, von einer Reform der ſtudentiſchen Berbintimgen a® 
gehend, meitgreifende politifche Tendenzen angeftrcht wertet 
umfaffen das „‚Thierepos“ und münden durch die „Meramerntet” 
der achtundvierziger Märzgreuel in das heroiſche „per“, # 
welchem die modernen Nibelungen ſich unmittelbar au bt 
Kämpfen ber Zeit beteiligen und die erſten ſchleswig · bei 
niſchen Feldzüge thätig mit burdhfireiten, natürlich ja nik E 
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Reih und Glied der regulären Armeen (vulgo Tyrannenfnechten), 
fondern unter den beutfchen Freiſcharen jener Tage; denn nur 
fie waren, nach Mevert, die einzig würdigen und berechtigten 
Streiter für Dentfchlande Ehre. 

Auch die Freifharenzüge der modernen Nibelungen, welche 
tinen Theil des zweiten und den ganzen britten Band vorlies 
genden Romans ausmachen, bieten manche ganz treffliche Ein⸗ 
yelheiten, Züge eines fehr glücklichen Humors ımd in der Edil: 
verung des Heldentodes, den zwei engverbrüderte bentfche Jüng⸗ 
inge ſerben, eine Gpifode voll tieffter Voefle und erfchütternder 
Tragit. Mber das Cinerlei der Kämpfe und Züge, begleitet 
son einem Maifonnement, das den vollfländigen politifchen 
%eierfaftenton zum beften gibt, erfchlafft denn doch die Kräfte 
s Autors, und bie etwas triviale Liebesgefchichte zwifchen Ger⸗ 
ſardine und Hermann vermag nicht zu verhindern, daß man 
von dritten Band gelangweilt fortlegt, um mit ber Hoffnung, 
er Berfafler werde mit frifcher Briſe in See gehen, den legten 
Band des mit dem „Trauerfpiele‘ endenden Romans zu beginnen. 
Arge Täufchung. Die Puppe Hermann kann auch in dieſem 
Bande ihrer Exiſtenz von dem tendenziöfen Bäbchen nicht los; 
a einem Gewirre unheimlicher, büfterer und frivoler Bamilien-, 
dofs und GStadtgefhichten, die ſtark nach Klatſch fchmeden, 
ährt er an feinem unbequemen Leitfeile Hin und Her, um ends 
ich, nachdem ein Haupts und Mordfpectafel, welcher an die fin- 
keriten Mänbergefchichten unferer Leihbibliotheen erinnert, feiner 
deliebten das Leben gefoftet hat, in der badischen Revolution fein 
dampelmannfeben einzubäßen. Ware in diefen legten Zudungen 
er „Neuen Nibelungen“ nicht die vortreffliche lebenswarme Schil⸗ 
rung ber Banernhochzeit zu Krainhagen und der fürfllichen 
Dberjagb zu Krainburg, fo ließe fih darin faum noch bie 
Spar eines höherbegabten Talents erkennen, und der Reſt je⸗ 
er fernern Beurteilung müßte Schweigen fein. Alles zus 
ammengerechnet, hat Ernſt Mevert eine fünfllerifch gänzlich 
erfehlte Arbeit geliefert, die, unklar in ihren Zielen und in 
hret Behandlung, an die Stelle des objectiven Schaffens eine 
abjective Caprice fegt und nur durch ihre gelungenen, ja nicht 
elten glänzenden Ginzelbeiten über die Gebrechlichfeit und Hins 
äfligkeit des Ganzen hinwegfommen läßt. Gelingt es diefem 
Intor, ſich aus feiner Ginfeitigfeit und Parteibenommenheit zu 
iner freien und beruhigten Meinung und Anfchauung empor: 
Rarbeiten, nnd vermag er es über fe zu gewinnen, feinen Stoff 
onſequent zu beherrfchen, flatt von ihm beherrfcht zu werben, 
> wird er unzweifelhaft im Bereiche der Erzählung zu höchſt 
tfrenlichen Rejultaten gelangen ; im andern {alle dürfte feine 
afünftferifche, weil negative Richtung fein Talent verzehren 
ad ihm faum etwas anderes übriglafien als den Schmerz um 
imen vergeudeten Schag, jenen wahrhuftigen und gottgegebenen 
tibelungenhort: bie neidenswerthe poetiſche Schöpferfraft. 


» San Blaufinf, oder See und Theater. ine hamburgiſche 
Srzaählung von Heinrich Smidt. Mit einer Vorgeſchichte: 
Die Komödie des Pfarrers. Zwei Bände. Berlin, Janke. 
1864. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 


Es if eine Wohlthat, aus ber krankhaft überreigten Welt 
x „Neuen Nibelungen‘ in die gefunde Luft zu treten, welche 
einrih Smidt's „Ian Blaufink“ athmet. Da find feine von ber 
Irafe und der Phantaflerei hin⸗ und hergezerrte Marionets 
a, feine galligen und unreifen Raifonnements, womit ber ans 
ruchevolle Roman Ernſt Mevert's im Uebermaße ausgerüftet 
t, fondern ein frifches, Fräftiges Menfchenleben entwidelt fi 
aturgemäß und organifch, im edler objectiver Geftalt, ſodaß 
m ihm eine reine und erquidliche Wirfung ale reife Frucht 
rier fünflerifcher Arbeit ausgeht. Wie in der alten guten 
stadt Hamburg der Iuftige Ian, das Koflfind, der Ramenloſe, 
m weder Vater noch Mutter fennt, und auf der weiten Welt 
in menfchliches Wefen hat, welches Antheil an dem bebauerne: 
erthen Waifenfnaben zeigt, wie diefer arme Straßenfunge 
uch fein fröhliches frohgemuthes Weſen unmwillfürlich bie Here 





zen guter Leute für fi einnimmt und mühfam beginnt, feine 
beſcheidene Eriftenz gleichfam von Tage zu Tage zu erfämpfen; 
wie ihn die @efpielen der Gafle von ſich ausfchliegen, weil er 
feinen Bamiliennamen anzugeben weiß; wie er die alte Schaus 
fpielerin Rosmarin von der Velthen'ſchen Komödiantentruppe aus 
den Klauen ber berüchtigten hamburger Winfeljungen rettet und 
fo der Bflegefohn diefer armen und fränflichen Frau wird; wie er, 
aus Derieben des alten Theatermeifters blau ſtatt ſchwarz ans 
geichminft, den Mohrenkönig beim Heiligen Dreifdnigsrundgang 
der Knaben vorftellt und nun den Spottnamen Blaufink erhält; 
wie er fich infolge defien von da ab Jan Blaufink nennt, und 
als tapferer Bube bei diefer Gelegenheit Lenchen's Herz gewinnt; 
wie er als Seilerjunge fein und feiner Pflegemutter Leben färgs 
lich friflet, und nachdem man ihm großes Unrecht angethan, 
große Ehre genießt, fodann ein lufliger Seemann wird und in 
holländifche Marinedienfte tritt; wie er den berüchtigtfien Mas 
laien s Korfaren ber indiſchen Gewaͤſſer gefangen nimmt, ale 
Seefapitän mit Ruhm und Geld heimfehrt und Lenchen ale 
Gattin heimführt, nachdem er in Yrau Rosmarin feine Muts 
ter erfannt hat, und auch des Glücks theilhaftig wird, feis 
nen Vater zu finden und mit jeiner Mutter wieder zu vereinen 
— dieſe bunten und bewegten Schickſale eines liebenswürdi⸗ 
en Menfchenfindes führt Heinrich Smidt mit fundiger und ger 
chickter Feder hochſt anmuthig und febendig an den Mugen ber 
Lefer vorüber, und verdient um fo größeres Lob, ale er dabei alle 
jene bequemen, leider fo beliebten @ffectmitteldyen verſchmaͤht, 
welche ſich gleich einer ewigen Krankheit auf dem Boden der 
Romanliteratur forterben, und weil feine Erzaͤhlung ſich in ſchlich⸗ 
tefter einfachſter Weife ohne alle fremde Zuthat und Affection 
vollzieht. Und wie eindringlich und farbenfrifh ift alles; wie 
baut fi das alte Hamburg fo anfchaulich vor und auf, wie 
find die alten Sitten und Unfitten, Gebräuche und Miébräuche 
fo treu und fauber gefchildert. Wie feflelnd if das Bild des 
Seelebens und des indifchsholländifchen Treibens jener Tage! 
Wie treten die einzelnen Perfönlicfeiten marfig und eigenartig 
bervor, und welche Beinheit und liebevolle Ausarbeitung Täpt 
fih in Zeichnung der verfchiedenen Gharaftere erfennen, bie vom 
hochgebietenden Statthalter des niederländifchen Guyana und von 
dem wilden Malaienhäuptlinge Asherab bis zum Krämer vom 
„Gelben Galion“, zum Bubenfomödianten und zum Winfeljungen 
originelles, individuelles Leben atmen unb den unmittelbaren 
Stempel derjenigen Zeiten, Länder und Zuftände tragen, welche 
im vorliegenden Roman gefchilbert werden! Kein Lefer wird 
den „Ian Blaufinf‘‘ aus der Hand legen, ohne für Geift und 
Gemüth fruchttragende Anregungen gewonnen zu haben; denn 
überall ift darin der fefte Brund des rein Menfchlichen bes 
hauptet und einer gefunden Moral Geltung verfchafft, welche 
fi) in dem Goethe ſchen Worte zufammenfaßt: „Ein guter 
_ in feinem dunfeln Drange iſt ſich des rechten Weges wohl 
ewußi. 

Wie gründlich aber auch der vorliegende Roman die 
Gunſt des Beurtheilers zu gewinnen vermochte, fo darf dies 
doch nicht blind machen gegen die einzelnen Schwächen, welche 
weſentlich darin fich zufammenfinden, daß ber Erzähler oft zu 
fnapp und fragmentarifch verfährt. Er hat feiner Arbeit ale 
weiten Titel den Namen „See und Theater‘ gegeben; aber von 
eiden läßt er gleichfam nur koſten, und der durch biefe erquickliche 
aber fpärliche Labung zum gründlichen Genießen ver nur kaͤrglich 
gegönnten Herrlichfeiten angeregte Lefer ficht feine Wünfche uns 
erfüllt und fann ein Gefühl der Nichtbefriedigung kaum unters 
drüden. Warum verbreitet ſich ber Autor nicht des Weitern 
über die hamburger Theaterzuftände jener Tage, die doch wahrs 
lich intereffant genug find und fo lebendige Beziehungen zum 
Inhalt des in Rede flehenden Romans haben? Ya, in feinem 
Beftreben, jede Ueberwucherung der Umgebung über den Helden 
des Buchs firengflens zu vermeiden, ind Extrem gerathend, wird 
Heinrich Smibt fogar ungerecht gegen eine der angiehendften 
Perfdnlichkeiten der Bühnengefchichte, gegen den immer noch 
nicht nach feinen vollfommenen Verdienſten gewürbigten Magifter 
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Velten *), welchen er mit einer faft wegwerfenden und ganz 
unmotivirten @eringfchägung behandelt. Und nicht blos bie 
Welt der Breter wünfchten wir in „Jan Blaufink‘ eingehender 
berüdfichtigt; auch das Leben auf dem rauſchenden Ocean, in 
Baramariba und Surinam, unter den: Maronnegern und Mas 
‚Iaien fönnte ber Autor breiter und betaillirter zur Anfchauung 
bringen. Gerade bafür hat er eine eminente Begabung. Barum 
Helle er fein Licht an diefem Orte unter den Scheffel? Endlich 
fcheint uns Herr Dunfelfhön, Yan Blaufint's Vater, deſſen 
erftes Auftreten im Roman ein jo günſtiges Vorurtheil für den 
Gharafter deffelben erzeugt, in feinen fpätern Handlungen ohne 
Noth zu einer höchſt zweideutigen Rolle verurtheilt zu fein; ber 
Miobrauch mit den hinterlaffenen Papieren des Baron Übers 
hardt, welcher viel zu anziehend gefchildert ift, ale daß fein plößs 
liches Verſchwinden vom Schlachtfelde des Romans gerechtfers 
tigt werden fönnte, die Kiebesintrigue mit Sartje be Klaat u. 


dgl. m. find gar zu bedenkliche Dinge und verunzieren Herrn 


Duntelfhön fo fehr, daß man ihm fchließlih faum noch eine 
folhe Gattin und vor allem einen ſolchen Sohn gönnen mag. 
Wie dem aber auch fei, „Ian Blaufink‘ darf fid) vor Meiftern 
nnd Gefellen fehen laffen, und kann ſich die Thatfache, daß man 


feine zwei Bände mit dem Wunſche, es möchten vier fein, ; 


durchlieſt und zuflappt, als beftes Lob anrechnen, welches nur 
immer ertheilt werben mag. Hermann von Bequignolles. 


Spanien fonft und jegt. 
Das heutige Spanien, feine geiflige und äußerliche Entwidelung 
im 19. Jahrhundert von Fernando Barrido. Deut 
von Arnold Ruge. Rechtmäßige deutfche, flark vermehrte 


und berichtigte Ausyabe von F. Garrido und A. Auge. 
Leipzig, Kummer. 1863. ®r. 8. 1 Thlr. 24 Nor. 


Das_ vorliegende Werk wurde zuerſt fpanifch veröffentlicht. 
Der Berfafler 1 ein glühender Baterlandsfreund, den wegen 
feines Patriotismus Berfolgung und Verbannung getroffen hat. 
Die erſte Bearbeitung diefes Werfs war unvollfommen, denn 
beim @rfcheinen berfelben war die bereits errungene Preffreiheit 
wieber verloren gegangen. Die beutfche Ueberfegung ift das 
Broduct der vereinten Arbeit des Spaniers und bes Deutſchen 
und bietet in ihrer gegenwärtigen Form ausreichende Gewähr 
für die Richtigkeit der in derfelben mitgetheilten hiſtoriſchen 
Thatfachen und flatififchen Nachweife. Ihr Zweck ift, zu zeigen, 
daß Spanien troß aller Hemmniſſe, trog des Widerſtrebens der 
Regierung, des Klerus und eines. großen Theils des Abels, 
trog der Schwäche und Unfähigkeit ſo mancher Parteihäupter, 
dennoch; mit gewaltigen Schritten feinem Ziele zueilt, eine poli⸗ 
tifche und fociale Ummälzung zu bewirken und ſich in einer feie 
nes alten Ruhms würbigen Weile an die Seite ber europäifchen 
Nationen zu flellen, unter denen es einft ale die erfte galt. 
Wechfelvoller, reicher an Belchrungen für den Staatsmann 
wie für den Geichichtsfreund ift die Geſchichte Feines Landes. 
Spanien war blühend während der Coloniſation ber Küften durch 
die Karthager und während der Herrfchaft ber Römer, die jedoch 
hier einen längern Widerſtand fanden als fonft irgendwo. Nie 
hatten die Römer einen gefährlichern Gegner gehabt als den 
großen Viriathus, den zulegt doch nur der Meuchelmord fällte, 
Zur Zeit der Völkerwanderung hatten tie Germanen auch diefem 
Lande einen Theil ihrer verjüngenden Kraft zugewandt, um dafür 
von ben Beflegten bie Givilifation und den Ghriftenglauben zu 


*) Biel bat der trefilihe Eduard Devrient, einiges ver Verfaſſer 
diefer Beiprechungen (vgl. „Schleſiſche Zeitung”, Jahrgang 1857, Nr. 338, 
Feuilleton) zur Lebensgefhichte Velthen's beigetragen; allein ber eigent: 
Ude Biograph viefes merfwürbigen Romdbiantenprineipals läßt noch 
auf fi warten. 
der Duellen vorab wol das größte Hinderniß einer ausführlichen liter 
rariſchen Würdigung des feinerzeit vielberühmten Magiflers. 


Leider bleibt vie Spaͤrlichteit und Unzuverläjfigleit : 





empfangen; allein die Miſchung fand hier nicht in dem richtigen 
Berhältniffe ftatt. Die Gothen verfchwanden unter den währen 
der langen roͤmiſchen Kaiſerherrſchaft verweichlichten Hieyaniern 
und waren im Anfange des 8. Jahrhunderts nicht fähig, die 
-Halbinjel gegen die Araber zu verteidigen. (ine einig 
Schlacht genügte, far die ganze Halbinfel den begeifterten An 
hängern des Propheten von Mekka zu unterwerfen. Diefen ver: 
danft Spanien feinen neuen Aufſchwung. 
Die Araber träumten bereits von der Eroberung Europas 
und der Rückkehr nad) Spanien über Konflantinopel. Der 
Sieg Karl Martell’s warf fie nad Spanien zurüd, dem fi 
während einer faſt achthundertjährigen Herrſchaft ihre Givilife: 
tion zuführten, welche fie ihrerſeits großentheils den @riechen, den 
Indern und den Ghinejen entlehnt hatten. Unterbeflen Körte der 
Kampf zwifchen den Chriſten und ben Anhängern des Islam 
nicht auf. Die Karolinger dehnten ihre Herrichaft bie au ber 
Ebro aus, fle errichteten die Graffchaft Barcelona, fie legten 
in Jaca den Grund zum Königreich Aragonien und in Bampelune 
den zum Königreich Navarra. Die Berge Afturiens dienten den 
Nachkommen der unbefiegten Gothen als Zufluchtsort. Ben 
hier aus drängten fie langfam die Erbfeinde der Chriſtenheit zu 
rüd. Ihre Gefchichte während der acht Jahrhunderte arabilder 
Herrfchaft bildet eigentlich nur einen langen ununterbrodenn 
Kreuzzug. Der lepte Meberreft der Oberherrlichfeit des Islam, 
das Königreich Granada, fiel 1492, im Jahre der Entdeduns 
der Neuen Welt, in die Hände der Chriſten. Bieles fam zu 
fammen, die verfchiedenen Königreiche zu vereinigen, welche das 
heutige Spanien bilden, und weiche fich allmaͤhlich um Gailies 
gruppirten. Das Hauptmittel waren Heirathen. Schon im Jade 
1217 hatte die Bermählung Alfons’ IX. mit Donna Berengade 
die Vereinigung der Königreihe Leon und Gaflilien herbeige 
führt, 1479 verband die Ehe Ferdinand's des Katholifchen un 
Iſabella's Eaftilien und Aragon. Aus diefer Ehe blieb zur 
eine Tochter übrig, Johanna die Wahnfinnige, die an Bpilirr, 
den Sohn Kaifer Marimilian’s, vermählt wurde. Philipp war 
duch feine Mutter, Marie von Burgund, der Erbe Karl’ it 
Kühnen, und fo gelangten durch diefe fohematifchen Heirather 
die Länder von vier großen Dynaftien an feinen Sohn, Karl. 
Unter ihm, der uoch Die deutſche Kaiferfrone den vielen Kronen hir 
zufügte, mit benen fein Haupt bereits überlaflet war, erreicht 
Spanien den höchften Punkt feiner Macht. Alles glädte im 
anfangs; Gebiete von ungeheuerm Umfange wurden in Mt 
Neuen Welt feinem Scepter unterthan, Frankreich wurbe befegt 
und gedemüthigt, felbR in Deutfchland ſchien der flolge Unat- 
bhängigfeitöfinn der Fürſten der Faiferlihen Gewalt weihen # 
müffen, bis ihm fein an Scharfblid und Klugheit überlegt 
Schüler Morig von Sachſen den fchon fiher gehofften Echt 
raubte. Bei allen Triumphen jedoch, die Karl V. erfocht, in 
feinen @roberungen in drei Welttheilen, begannen fi in Erw 
nien Symptome innern Berjalls zu zeigen. Die Finanzen nr 
ren zerrüttet, die Kroneinfünfte verpfändet, er war mehr au 
dreigig Millionen Dufaten ſchuldig. Die innere Kraft des far: 
des wurde durch die Vernichtung ber alten Bollwerfe der Bir 
gerfeeibet gebrochen. Jeder Theil Spaniens hatte damals ins 
efondere Verfaflung, feine befondern Privilegien. Diele ware 
anders in Gaftilien als in Aragon, anders in Gatalonien al 
in Navarra, die der Provinzen Biscayas waren unter fd ıw 
gleih. In Gaftilien hatte ſchon Ferdinand der Katholiſche = 
der Inguifition ein furchtbares Werkzeug der munmchräutus 
Gewalt geichaffen, Garbinal Zimenez hatte ben Gtol; der Grr 
ben gebemüthigt, Karl V. unterjochte die Städte. Die Angck 
gegen bie Freiheit der Völfer wurden unter Karl's Sohn ı 
Nachfolger Philipp II. fortgefept. Aragon hatte eine fo 
Berfaffung gehabt, als irgendein Sand in Europa; befasst 
die Krönungsiormel, die den Ständen das Recht zum Aether! 
gegen einen meineibigen König ertheilt: „Wir, die wir ei 
ebenſo viel find, ale Ihr, und die wir vereinigt mehr vermäget 
wir machen Cuch zum König. Wenn Ihr unfere Geſche b 
Privilegien achtet, werben wir Euch gehorchen; wear nk 
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nicht!“ Im Jahre 1591 wurde Aragon von ben friegsgeübten 
Iruppen Philipp's befept und feiner Fueros beraubt. Dann 
famen Gatalonien, Balencia, Navarra an die Reihe. Zum 
Theil war es eine gerechte Strafe für die Theilnahmlofigkeit, 
mit der alle diefe alten Königreihe dem Schickſal Gaftiliens 
zugefehen hatten. Der grimmige Kampf, den fie jegt für ihre 
alten Borrechte unternahmen, fam zu fpät. Die basfifchen 
Brovinzen allein haben ihre Gerechtſame faft unverfürzt bis auf 
die neuefte Zeit erhalten. 

Unter Pbilipp II. ſetzte ſich der Verfall des Reichs fort. 
Noch galt zwar feine Armee als die friegstüchtighe Europas, 
feine Flotte als die erfle auf dem Meere, allein er erfchöpfte 
die finanziellen Hülfsmittel des Landes theils durch lange und 
efolglofe Kriege, theile und hauptſächlich durch das unfelige 
Rercantilipflem, das unter feinem Vater aufgefommen war, um 
iahrhundertelang zum Verderben Europas bie herrfchende Lehre 
zu bleiben. Schon waren die Barbaresfen fo kühn geworben, 
dag fie im Jahre 1564 vor feinen Augen ein reich beladenes 
Schiff aus dem Hafen von Balencia fortführten und neun Jahre 
fpäter zwei galiciſche Städte überfielen, die Häufer nieberbranns 
ten, die Bewohner ale Sklaven fortführten. Unter dem ſchwa⸗ 
hen Erben Philipp's begann die bereits gefunfene Monarchie 
in erſchreckend fchneller Weife abwärts zu rollen und war beim 
Ausfterben des Haufes Defterreich im legten Jahre des 17. Jahr⸗ 
bunderts fo tief gejunfen, das fie nicht tiefer finfen zu fünnen 
ſchien. Der Berfall des Staats war mit dem Verfall des Königss 
baufes Hand in Hand gegangen. Karl V., fagt Mignet, war 
General geweſen und König; Philipp II. war nur König; 
Philipp IH. und Philipp IV. waren ſchon nicht mehr Könige; 
Karl II. war nicht einmal mehr Mann. Die Bevölferung Spas 
niens war von 12,000000 bis auf 7,000000 ober, nach ven Angaben 
von Uſtariz, auf5,700000 Herabgefunten. Mönde, Nonnen und 
dur Geluͤbde mildern Grades gefefielte Perſonen bildeten ben 
vierten, wo nicht den britten Theil der Bevölkerung in der alten 
Krone Gaftilien. Es bezeichnet nicht fowol, wie Ranfe meint, 
die Abhängigkeit des Klerus vom Könige, ale den ungeheuern 
&üg der Todten Hand, wenn man beredjnet, daß ein einziger 
Brälat dem Könige fo viel einbringt wie 2000 Bauern oder 400 
Üelleute. Der Tod war überall eingedrungen. Der Aderbau 
war durch die Todte Hand und die Majorate des Adels faſt 
vernichtet, das Land befaß feinen Handel, Feine Fabriken mehr, 
die Intelligenz wurde durch die Inquifition unterbrüdt; trog ber 
Bergwerke der Neuen Welt war Spanien genöthigt, zu Subferips 
tionen feine Zuflucht zu nehmen, um nur beftchen zu fünnen; 
[a ) — ſchien die Krone Spaniens eines blutigen Kampfes 
derth. 
Nach einem langen und ſchlachtenvollen Kriege wurde das 
haus Bourbon von allen Mächten Europas auerkannt. Aber die 
Bürfen diefes Hanfes waren faum fühiger als ihre Vorgänger 
ın6 dem Haufe Habsburg. Karl Il. (1759 — 83) macht hier— 
‚on allein eine Ausnahme. Unter ihm begann ein neuer Aufs 
mung. Er wußte die Inguifition im Zaume zu halten, hob 
Ye Genfur auf, vertrieb die Sefuiten, befchügte Künfte und 
Bifenihaften, gründete Golonien und Dörfer und fuchte den 
Bandel durch Verbefierung der Eommmunicationswege zu beleben. 
u fepterer Beziehung freilich ernteten feine Bemühungen feine 
Früchte, das Mercantiliyfem verhinderte jede freie Bewegung, 
der Hanbel blieb in den Händen der Ausländer. 

Rarl IV. befaß bei großer Kraft und Gefchilichfeit des 
Körpers, bei auffallender Gutmüthigfeit und heftigem Temperas 
ment ein um fo geringeres Auffaflungsvermögen und war völlig 
nfähig, den Werth und Gharafter feiner nächften Umgebung 
pm erfennen. Unter ihm trat 1808 die befannte Napoleonifche 
Rataftrophe ein; aber das Jahr diefer tiefen nationalen Demüthis 
jung war zugleich der Beginn ber Wiedergeburt Spaniens. Dem 
>anıaligen Zuftande des Landes widmet ber Verfafler eine ausführs 
Iihere Darftellung, die allerdings wenig Erfreuliches „enthält. 
Die ganze Regierungsmafchinerie war in Verwirrung, die Rechte: 
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pflege war fchlecht, bie Poften und die Landſtraßen erbärmlich, 
Heer und Flotte in Berfall, öffentlicher Unterricht und Literatur 
fland auf der tiefften Stufe. Die Hälfte der Kalendertage ber 
fand ans Feſttagen, es gab 150000 Briefter, Mönche und Nons 
nen. Der Adel war zahlreich, aber im ganzen arm, ber große 
Haufe unmiffend und fanatifch, aber von glühendem Patriotiss 
mus befeelt, ed gab eine intelligente, thätige Mittelflaffe, aber 
fie war ſchwach vertreten. 

Vom Jahre 1808 an verfolgt das vorliegende Werf genau 
die verfchiedenen Stadien der innern Entwickelung Spaniens, 
den Kampf der zahlreichen Parteien, bie treulofe Undanfbarfeit 
Ferdinand's VI., die Revolution von 1820, den wiederholten, 
durch blutige Graufamfeit bezeichneten Wortbruch des Königs, 
den Karliftenaufftand nach deflen Tode, die Revolution von 
1840 und das unter befländigen innern Kämpfen und trog der 
ahlreichen ſchweren Fehler der politifhen Parreihäupter unaufs 
* Foriſchreiten der liberalen Partei bis auf die neuefle 
eit. Hieran fchließt fich eine genaue und umfaffende Statiſtik 
der Monarchie, die auf fireng mathematifchem Wege bie riefen 
haften Portfchritte nachweift, welche Spanien in ben legten 
Jahrzehnten gemacht Hat. | 

Ein anfhaulicheres Bild über bie neuefte Entwickelung dies 
fes Landes if nie geliefert worden. Das Spanien, welches wir 
uns noch immer gern als den Hort des Obfcurantiemus, der 
Intoleranz, des Fanatismus, ber Unwiflenheit, des Pfaffenregi⸗ 
ments vorftellen, ericheint ung als neuverjüngter Körper, wel 
her, wenn auch noch die Schwären langen Siechthums an fi 
tragend, dennoch fh Fraftvoll in bie Höhe richtet, und defien 
Ausfehen baldige vollkommene Wieberherftellung und Tange 2er 
bensbauer verfpricht. Der Mitarbeiter und Ueberfeger fchlieht 
feine Vorrede mit einer Widmung diefes Werks an bie preußi⸗ 
che Fortfchrittspartei, indem er ihr als Warnung das Geſchick 
der ſpaniſchen Progreffiften von 1856 vorhaͤlt, deren Unfähigfeit 
und Feigheit im entfcheidenden Moment ihren Sturz herbeiführte, 
teil diefe Söhne der Revolutionen von 1840 und 1848 damals 
ihre eigene Mutter verleugneten. 1. 


Die Arbeiterdichtung in Frankreich. 

Die Arbeiterbihtung in Frankreich. Ausgewählte Lieder frans 
zoͤſiſcher Proletarier. In den Versmaßen der Originale übers 
feßt und mit biographifch = hiftorifcher @inleitung verfehen; 
nebft einem Anhang Bictor Hugo'ſcher Zeitgebichte. Bon 
1a f Strobtmann. Hamburg, Richter. 1864. 8. 

x. 


Die Bolkspoefie in Frankreich hat durch Beranger einen 
außerordentlichen Auffäywung genommen und weift in mander 
Art eine Aehnlichkeit mit den Meiftergefängen der alten Mins 
firels auf. Aber befangen die Troubabours, bie feine fociale 
Brage fannten, das Rittertfum und die romantifche Minne, fo 
fennen die Troubabours unferer Zeit, die Dichter des Volks, 
nichts anderes als die Leidenfchaften, die Sorgen und Hoffnun- 
gen ihres Gefchlechts. In Frankreich, wo die ſociale Frage fo 
tief in alle Berhältnifie gebrungen und mit der politifchen Innig 
verbunden if, mußte fonach die Vollspoeſie ſich defto mehr in 
diefen Farben zeigen, je mehr das Volk von den focialen und 
politifchen Fragen berüßit wurde. Nur bei wenigen Dichtern 
diefer Art iſt der rein poetifhe Drang maßgebend, und noch 
feltener find diejenigen, welche den künſtleriſchen und poetifchen 
Gedanken zum Siege über den politifchen und forialen, ober 
treffender, focialiftifchen fommen lafien. Dadurch, dag Beran- 
ger immerhin mehr Poet als Politifer war, wiewol er den 
politifchen Zeitgedanfen glücklich und funftvoll in dem Refrain 
feiner Chanfons concentrirte, erwarb er ſich die ungemeine Po: 
Pularität in allen Rreifen. Man hat den Chanfon als Form 
der Bolfsdichtung für unantaftbar erflärt; der Refrain iſt bei 
einem franzöftichen Bolfsliede fo nothwendig wie die Melodie; 
in allevem folgen die Bolfspoeten Frankreichs dem großen Chan: 
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fonnier Beranger, aber fie find durchweg nur poetiſche Polemis 
fer, denen dic Voefie, die Jronie, die Heiterkeit und humorvolle 
Unbefangenpeit fehlt. Es geht, namentlich nach dem Juniaufftande 
von 1848 ein büfterer, drohender, wilder Zug durch ihre Lie: 
‚ber, und Strodtmann, der in feiner Einleitung fich über diefe 
Art Voltspoefie ausläßt, hebt richtig hervor, daß der Dichters 
proletarier feinen Leidensgefährten nur Far zu machen fuche, 
was fie als politifche und fociale Naturen empfinden. Diefe 
Dichtungen haben deshalb weniger einen fünfllerifchen als einen 
culturs und zeithiftorifchen Werth; fie bilden die puetifchen Auss 
drüde der revolutionären Leidenfchaft von der Julirevolution an 
bi6 zum Kaiferreih Napoleon's lil., unter dem fich der „Löwe 
des Quartier Latin’ fo drohend vernehmen ließ. 

Strodtmann hat ſich vorzugsweije diefe potitiich = fucialen 
Dichtungen revelutionärer Art in dem vorliegenden, bem preus 
$ifchen Abgeordneten Dr. Löwe (sEalbe) gewidmeten Buche zur 
Ueberfegung ausgefucht; die mit der höhern Mufe Beranger's vers 
wandten Dichter find dagegen faft alle in diefem Geſangbuch der 
Broletarierchanfons unbeachter geblieben. Bon Karl Gilles, ber 
fih 1856 das Leben nahm, ift nur ein Ghanfon aufgenommen ; 
von dem höchft begabten Volfsdichter Jean Reboul, Bädermeis 
fer zu Nimes, deſſen fchöne Gefänge allerdings ſchon durch 
Breiligrath’fche Webertragungen ins Deutfche befannt find, findet 
ch in der Strodtmann’ihen Sammlung nichts; ebenfo "wenig 
von dem drolligen, naturwüchfigen Jacques Jasmin, Brifeur 
in Agen, nächft Beranger der populärfle Ghanfonnier; dagegen 
iſt Lahambaudin, der reigende Babeldichter, hinzugezogen wors 
den, ber doch, trog feiner pelitifchen Pointen, nicht ganz in 
das Genre gehört, deſſen Bertreter Strodtmann fid) auserwählt 
bat und welches, wie gefagt, lediglich polemiicher Natur ift. 

Bierre Duvont und Guflave Leroy, „Nähfaftenarbeiter‘‘, 
find e6 zumeift, von deren zahlreichen Ehanfons das vorliegende 
Buch eine Reihe fehr correcter und gelungener Ueberfegungen 
bringt, zu viel, möchten wir fagen, un den Charakter ihrer 
Poefie bei deren nicht abzuleugnender Monotonie Fennen zu lehren. 

Dupont ift unftreitig mehr Poet als Leroy, aber Leroy 
hat Klarheit des Gebanfens und Energie der Sprache voraus; 
und wiflen wir au, daß Dupont fchon in früherer Zeit ein 
auch wegen feiner reichen naturwüchfigen muflfalifchen Begabung 
populärer Ehanfonnier ber parifer Arbeiter war, fo haben wir 
doch aus ben vielen Liedern Leroy's erfehen, daß biefem ale 
BProletarierbichter ber Vorzug gebührt. Die Zahl ähnlicher Volkes 
dichter ift außerordentlich groß, und es hat etwas Impofuntes, 
wie die Arbeiter deren Chanfons hochhalten und ſich die popus 
lärften davon wie Glaubensbefenntniffe zu eigen machen. Bon 
allen biefen Chanſons war es Dupont’e „Ried vom Brote“, welches 
nach der Junirevolution 1848 eine allmädhtige Bopularität ers 
langte. Meberall in Arbeiterverfamnılungen fonnte man es vers 
nehmen, und ber drohende, dann wieder Elagende Ausdrud ber 
Melodie, namentlich im Chor gefungen, verfehlte feine Wirkung 
auf feinen. Ich entfinne mich noch, daß in den Verfammluns 
en ber franzöfiichen Emigration 1852 Martin, auch einer dies 
fe Bolfsdichter, von welchen Strodtmann ebenfalle mehrere 
Lieder mitteilt, mit feiner gewaltigen und fhönen Stimme, 
bligenden Auges, dieſes Lied zu fingen pflegte und dann ber 
Refrain im braufenden Chor losbradh: 

Car c’est le cri de la nature, 
Qu’il faut du pain! Il faut du pain! 

Joſeph Dejarque, den Strodtmann in der Einleitung auch 
-namentli erwähnt, lebte 1852 als Flüchtling in London, 
und wir befigen felbft noch metallographirte Gedichte von ihm, 
die er damals zum Breife von 1 oder 2 Pence an die Leidenss 
genofien verfaufte, um ſich das Brot des Exils dadurch zu ers 
werben. Unter denen, von welchen Strodtmann nody Gedichte 
mitthetlt, find außer ihm Boitelain, Feſteau, Rabineau, @uerin 
und Reynard noch befonders hervorzuheben, während bei den mei⸗ 
ſten übrigen bie Phrafe und Neimerei bie Hauptfache if. Don 
den herporragenbern bringt Strodtmann einige fchägenswerthe 
blographifche Mitteilungen. 





Mit der Pebruarrevolution zeigt ſich überhaupt erſt em 
fräftigerer Bulsfchlag in biefer polemifchen Volkspoefie nnd, was 
bei ihr die Hauptſache ift, mehr Klarheit und Hoheit der Ge⸗ 
danfen, während bis dahin mehr die Theorien der Revolution 
Ausdrud erhielten. In dem Inhalt des vorliegenden Bude 
fpiegelt fih das Gefühl des Volks gegenüber ben Greignifen 
der Revolution in fehr bezeichnender Weife ab. Gufan Lero 
begrüßt am 24. Februar die junge Republif mit einem Freu 
denhymnus, und dies Lied enthält die Aufforderung, dem Ihren 
zu verbrennen, welcher befanntlich fogleich Erfüllung gegeben wart: 

Mag Seid’ und Holz im Beuerbrand ververben: 
Das Königthum erwärmt uns anders nicht! 
Gegrüßt, gegräßt! nun kann ih rußig flerben, 
D Republit, ih fah dein Angefiht! 

Aber fehon zwei Tage fpäter gibt ſich durch denfelben Die 
ter das Mistrauen gegen bie Machthaber in dem Chan 
„Die Alten von geftern‘‘ fund: 

Vergaßt ihr ſchon bei Wein und Vogelneftern, 
Das unfer Blut gefärbt ven PflafterfteinY 
Zunid! Ihr wart die Kämpfer nicht von geftern 
Und follt von morgen nit bie Prahler fein! 

Aller Grimm und Rachedurſt über die Granfamfet, mıt 
welcher das Proletariat in der Juniſchlacht niedergemacht murk. 
drüdt ein Lich Louis Menard's aus: 

An uns nun komm’ die Reih'! Ihr Schurken und Berrather, 

Die längft das Boll der Schaude zieh, 

Die ihr gebilligt feig den Mord, ihr Volksvertreter: 

Beh den Befiegten! Auf die Knie! 

Der Sühne Tag if da, hoch ſchwillt des Zornes Welle! 

Ja, nit Gebet no Reue kann 

Euch mehr davon befrein, zu küflen jede Stelle, 

Bo einft das Blut ver Opfer rann. 

In den „Gefang der Studenten‘ von Pierre Dupont jere 
der Refrain Robert Blum’s Tod: 

Marſchirt ohne Trommeln und Pfeifen, 

Zu erobern bie neue Belt, 

Und laßt in bie Bruft euch das Tobesblei greifen, 
Wie getban Robert Blum, ter prädtige Helv! 


Die Solidarität der Revolution, die „Bine Bölferrepublif‘, 
feiert derfelbe Poet dann in dem „Geſang ber Soldaten“, ta 
bereits bie durch bie überall hervortretende und fiegende Reacnre 
aufgerufenen Empfindungen anstönt. Gin Gedicht von Air 
Reynard, gefchrieben im Gefängnis 1849, erfaßt bas ſociak 
Problem in feinem innerflen Kern, indem der Refrain die Fie⸗ 
gen über den Urfprung des Meichthume dahin beantwortet: 

Der Arbeitsmann, 

Mit Armen framm, 
Gr füicht, 
Verdirbt, 

Gin arnıer Mann. 

Damit zufammen hängt ber Haß gegen die Bourgeork, 
der in dem Ghanfon „Eigenthum ift Dieffept- fich fundzibt: 

Es Hat uns von Geſchlechte zu Geſchlechte 
Gehoͤhnt, gequält die Ariflofratie; 

Unb Heute wiederum hält uns als Knete 
Das räub’rifche Gezücht, die Bonrgeoifie. 
Der Producent, erdrückt vom ſchlechten Eohne, 
Singt immer no bie alte Litanei, 

Dem Kapital verdingt er fi zu Frone; 

Das Gigenthum iſt Dieberei! 

Den Schluß dieſer intereffanten und empiehlenawertber 
Sammlung von Proletarierpoefien bildet der revolutionäre Ir 
fang der Marianne (1856) von Theodor Rercher und ver Victei 
Hugo zugefchriebene „Löwe vom Duartier Latin’‘ (1862). 

Eduard Schmidt - Weifenfis. 
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Notiz. 
Jean Paul's „Borfchule der Aeſthetik“ in frangöfis ! 
[her Ueberfegung. 
Unter dem Titel „Poetique ou Introduction a T'Esthe- 
tique“ iſt in zwei flarfen, vortrefflich ausgeflatteten Bänden 
in Bari6 (Augufte Durand) 1862 Jean Baul’s „Borfcule der 
Aeſthetik“ in franzöffcher Ueberfegung von Alerander Büchner | 
und Leon Dumont erfdienen. Auf bie Weberfegung felbft föns | 
aen wir begreiflicherweife nicht eingehen, Wir werfen aber 
einen Blick in die von den Ueberfegern verfaßte Vorrede, die | 
ans gleichwie auch die dem zweiten Bande beigefügten, höchft 
zahlteichen, mit großem Fleiße und ebenſolcher Sachkenntniß 
juſfammengeſtellten Noten und Erläuterungen der Ueberfeßer 
außerordentlich wegen der Liebe zur Sache für das Werf eins 
nehmen. „Bon allen deutſchen Schriftftellern ift vielleicht Sean 
Baul in Branfreih am wenigften befannt‘, beginnt die Vorrebe. 
„‚@inige Abfchnittg der Frau von Stael, einzelne Arbeiten Phi⸗ 
larete EHaslee’, zwei Etudien von Henri Blaze, einige Bemer: 
tungen in ben Literaturbüchern über dentiche Autoren, die Webers 
fegung einzelner abgerifjener Gebanfen: das iſt beinahe die voll« 
Randige Lifte der Duellen, welche uns eine unbeflimmte Kunde | 
von dem Vorhandenfein und dem Eharafter eınes in feiner Art 
einzigen Schriftftellers gebracht haben.” Die Ueberſetzer bezeiche 
nen die „Borfchule der Aeſthetik“ als eine „veritable poetique“ 
und gehen im weitern Verlauf der Borrede auf den Unterfchieb 
der Romantik in Sranfreih und Deutfchland ein. „Jean-Paul 
na pas seulement determine avec beaucoup de bonheur 
les caracteres du classicisme et du romanlisme, il a com- 
plste son livre par d’excellentes observations sur les gohts 
articuliers des differentes nations modernes.” Weber die 
anzöfifhe Romantik heißt es: „Le romantisme frangais se 
distingue surlout par deux caracleres: par l’extröme valeur 
qu’il attache à l’esprit, chose essentiellement de detail, et 
par l’importance quiil donne au style, qui est, de toutes 
les qualites de la composition, celle qui importe le moins 
a la beauts poetique d’une oeuvre.” Von dem deutſchen 
Geſchmacke heißt es weiterhin, daß er ganz verſchiedene Merk⸗ 
male aufweife. In Deutfäland komme es hauptfächlid darauf 
an, der Sentimentalität, die ein Grbſtück der Deutfchen fei, 
Genüge zu !hun. „Son (ber beutfche) romantisme a quelque 
chose de mystique; il est_fils de la r@verie. Autant le 
po&te frangais met de soin a dire elegant et spirituel, autant 
le poete allemand en met ä &tre vague et sublime. Cette 
disposition particuliere de l’ame, que. les Allemands appel- 
lent Gemüth, devient facilement pour eux le principe de 
la po6sie.“ Nun wir wiflen fon, was es meiftentheild mit 
dem vielgerühmten deutſchen „Gemüth“ auf fich hat. 11. 
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derlag von $. A. Brockhaus in Ceipzig. 


Ilustrirter Handatlas 


für Freunde der Erdkunde und zum Gebrauch beim Unterricht 
Im Verein mit Heinrich Leutemann 
herausgegeben von 
Ehrenfried Leeder und Theodor Schade. 
Gross-Folio. 22 Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte. 
In sechsLieferungen 8 Thlr. 24 Ngr. 
Cartonnirt 9 Thlr. Gebunden 10 Thlr. 

Der „Illustrirte Handatlas‘, 22 geographische Karten 
it 243 Illustrationen in Stahlstich und beschreibendem 
Text enthaltend, liefert ein anschauliches Gesammtbild der 
Erde, wie es in so mannichfaltigen Beziehungen bisher 
noch niemals darzustellen versucht worden ist. Durch 
gegenseitige Ergänzung von Karte, Bild und Wort ha- 
ben die Herausgeber ein ebenso schönes und unterhaltendes 
wie nützliches und belehrendes Prachtwerk geschaffen. Es 
wird jedem Freunde der Wissenschaft dauernden Genuss 
bereiten und empfiehlt sich besonders auch als passend- 
sites Geschenk für die reifere Jugend. 

Schon während des Erscheinens in Lieferungen hat 
die Kritik einstimmig den Unternehmern lobende Anerken- 
nung gezollt; so sagen die „Rheinischen Blätter für Erzie- 
hung und Unterricht‘ darüber: „Wissenschaft und Kunst 
verbinden sich in diesem äusserst splendid ausgestatteten 
Kartenwerke mit den Anforderungen der Pädagogik.“ 

Ein ausführlicher Prospect über das Werk ist in 
allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 





Derfag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Goethe-Galerie. 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Mit erläuterndem Texte von Friedrich Pecht. 


50 Blätter in Stahlstich. Gr. 4. In 10 Lieferungen 13'% Thir. 
In Leinwandband 15, Thlr.; in Lederband 16% Thlr. 


Prachtausgabe in Imp.-Fol. 24 Thir.; in Lederband 30 Tbir 


Inhalt: Goethe. Goethe in Rom. Frau Rath Goethe. 
lie Goethe. Friederike, Lili. Jobann Heinrich Merck. 
Berlichingen. Elisabeih. Maria. Franz von Sickingen. 
Lotte, Werther. Clavigo. Beaumarchais. 
los. Marianne. Stelle. Lucie, Graf Egmont. 
von Oranien. Margarethe von Parma. Machiavell. Orest. Iphigenie. 
Torquato Tasso. Leonore von Este. Antonio. Leonore Sanvitale. 
Faust, Gretchen. Mephistopheles.. Wagner. Helena. Wilhelm Mei- 
ster. Marianne. Philine. Die Gräßn. Der Harfner. Mignon. Iler- 
mann. Dorothen. Eugenie. Ottilie. Eduard. Charlotte. 
Cellini. 

Das bekannte Prachtwerk liegt nun vollständig vor 
und ist in den verschiedenen Ausgaben durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen. Es bildet in jeder Hinsicht ein 
"würdiges Seitenstück zu der in demselben Verlage erschie- 
nenen „Schiller-Galerie‘‘ und empfiehlt sich besonders 





Corne- 
Götz von 
Adelheid. 
Marie Beaumarchais. Car- 
Clärchen. Wilhelm 


zu Festgeschenken und für den Büchertisch des Salons | 


als das neueste und geschmackvollste Illustra- 
tionswerk. 


Benvenuto | 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Leichtfaßliche Anleitung zum 


Feldmeffen und Nivelliren 
mit den einfachten Hülfsmitteln. 


Für Forſt- und Landwirthe, Bautechniker, Torf: und 
landwirthſchaftliche Anftalten, Gewerbe⸗, Bürger: unk 
Realfäulen bearbeitet von Jatob Henffi. 

Mit 52 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 15 Mar. 

Diefes Werkchen will diejenigen, welche weitergehember ma 
thematifcher Kenntniſſe entbehren, auf eine leicht verRänblide 
Weiſe anleiten, ein gegebenes Terrain zu vermeflen, zu nivelliten 
und zu fartiren, die Flaͤchen zu berechnen und zu theilen, Gr 
arbeiten nach vorausgegangener Berechnung auszuführen u. f.w.. 
und dies alles mit den einfachſten, mwohlfeilften und leicht ga 
behandelnden Inftrumenten, 


Bon dem Berfafler erſchien in demfelben Werlage: 
Rehrbud der Geodäfte. Nah dem gegenwärtigen Zu: 
ftande der Wiffenfhaft für Feldmeſſer, Militärs um 
Arhitekten bearbeite. Mit ungefähr 500 in ven Tert 
eingebrudten Figuren in Holzſchnitt. 8. 3 :hlr. 
20 Nor. 





Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Dr, 3. 9. Kaltſchmidt's 
neueſtes und vollftändigftes 


$Srtemdwörterbud. 


Erklarung aller aus fremden Spraden entlehnten Wörter un 
Ausprüde, weldhe in den Künften und Wiſſenſchaften, m 
Handel und Verkehr vorlommen, mit Bezeichnung der Aut 
ſprache. Nebft einem Anhange von Eigennamen. 
Sehste Auflage. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 hr. 
(Aud in zehn Heften zu 5 Rgr. zu beziehen.) 

Der äußerft billige Breis (1 Thlr. 20 Nor. für 521, Boya) 
diefer fehsten Aufla ge von Kaltfchmidt's Krembwörterbuh, 
das befanntlih in Bezug auf Anzahl der erflärten Wörter des 
reichhaltigfte aller Fremdwörterbücer ift, empfiehlt daffelbe m 
inmer weiterer Verbreitung. Das Werf fann fowol seh 


ſtaͤndig geheftet und gebunden, als uuch nach und nad) bezeger 
werden. 








Soeben erfchien das 18. Heft der il. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikor 
(Banken — Basen.) 


In allen Buchhandlungen des Ju⸗ und Auslandrö wer 
den noch Unterzeihunngen zum Subſcriptionspreiſe yon 


25” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen 8 


d find die bereits ie ü 
He 





Berantwortlicjer Arbacteut: Dr. Sduard Brodhans. — Drud und Derlag von 8, &, Brochane in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Eeſchein wöchenllich. 


— Ur. 35. — 


25. Auguft 1864. 








Inhalt: Friedrich Froͤbel und die wiſſenſchaftliche Padagogik. — Das deutſche Drama von Gottſched bis Schiller. Bon Wilhelm Buchner. — 


Zer Romanliteratur. 


Bon Hermann Reumann. — Gulturbilver aus dem Altertfum. — Naturgefhichtlihes. — Wotizen. 


(Fine Anſicht 


über den Urfprung der deutſchen Literatur; Eine Samınlung geiftlicher Volkelieder) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Friedrich Fröbel und die wiflenfchaftliche 
Pädagogik. 

Friedrich Fröbel's gefammelte pädagogifche Schriften. Her 
ausgegeben von Wihard Lange. Zwei Abtheilungen. 
Berlin, Th. Enelin. 1862-63. Gr. 8. 8 Thlr. 

Hohe Ziele zu erfireben, nach großen menfchenbeglüden- 
den Thaten zu ringen, ift von jeher nur bevorzugten @eiflern 
gelungen. In jedem Streben liegt Kraft und Wille. 
So fider nun aber nur gewollt wird, was man beflimmt 
wu erreichen glaubt, fo gewiß erfordern hochgelegene 
Blane ein klares Bewußtſein, einen Innern Reihthum an 
rdulden und Tragen, an Hoffen und Karren, Können 
and Erkennen. Wäre es ſchon abgethan mit bloßer Kon: 
“tion idealer Beſtrebungen, wie reich würde, die Welt 
in vortrefflichen Ginrihtungen fein! Doc va thürmen ſich 
ingeabnte Hinderniſſe auf. Menſchen, auf die jiher 
jerechnet wurde, verlieren ven Muth; Freunde, die warm 
mb herzig ſich angefchloffen, fehren ver Sache ven Rüden; 
th aufblühende Hoffnungen werben über Nacht zertres 
m und ed gilt dann der Sprud: 

Die Kleinen fangen gar nicht an, aus Furcht vor Hinderniflen, 

Die Mittelmäß’gen hören auf, begegnend Hinderniflen, 

Die Großen aber Halten aus, troß taufend Hindernifien. 

Es darf nicht wunder nehmen, daß diefe Erfcheinung, 
ie anberwärtd, ſich aud auf dem Gebiete der Erziehung 
igt. Die brennenden ragen jeder Zeitperiode weiſen 
# ihrer Beantwortung ‚immer auf eine Thatſache hin, 

i. die Unvollfommenheit der Menfhennatur. Hieraus 
itſteht ſofort eine neue, der urfprünglichen oft weit ab: 
tgende Frage, die nämlih: iſt der Menſch der Der: 
lung fähig, und was muß gefhehen, um ihm bie dun= 
In Wege des Dafeins zu erhellen und ihn zum felbftbemuß: 
n beifallfordernden Handeln emporzuheben? Wer diefer 
tage mit warmem Herzen fih hingibt, der fängt an, 
h auf das Gebiet ver Erziehung zu begeben. Und fehrt 
nad; jahrelangen vergeblihen Mühen aus des öffent: 
hen Lebens Strömung nievergefhlagen und entmuthigt 

fc felbft zurüd, fo bleibt fein verlangendes Herz an 
ter verbefferten Jugenderziehung bangen. So widmete 
on Plato der Erziehung hohe Aufmerkfamfeit, fo wurde 

1864. 35. 





Rouffeau aus der Hypercultur feiner Zeit zu feinem „Emile“, 
Peſtalozzi aus dem verwahrloften Zuftande des Volks 
nah Ifferten, Fichte zu feinen „Reben an bie deutſche 
Nation‘ hingetrieben. Anders war dies bei Fröoͤbel. 
Wol von feinem ift Fröbel übertroffen worden in ber 
Gonception feines Erziehungspland, wol feinem find aber 
auch der Hinderniffe mehr entgegengeftellt worben als 
ihm. Aber es gehört zum allererfien Verſtändniß Frö— 
bel's, daß er ohne jene äußern Impulfe, nad) langen Irr⸗ 
fahrten zwar, dann aber mit ureigener Vertiefung fih auf 
die Reform der Öffentligen Erziehung geworfen hat. 
Der Heraudgeber feiner Schriften, Wichard Lange, hat 
daher vollfommen recht, Bröbel einen großen Mann zu 
nennen. Gr iſt e8 und wird es bleiben, folange tief: 
innerlihe Gemüther dem Problem der Jugenderziehung 
fih zuwenden werben. 

Kaffen wir die Reformbeftrebungen Froͤbel's aus feiz 
ner Lebensgeſchichte heraustreten, um fie dann einzeln im 
Lichte der wifienfhaftlihen Pädagogik einer weitern Bes 
trachtung zu unterwerfen. 

In einem Briefe an den Herzog von Meiningen, von 
dem er mitten in einer ſchweren Drangperiove Hülfe und 
Unterflügung erwartete, fowie in einem gleihen Schrift: 
ſtück an den Philoſophen Kraufe in Göttingen, der ihn 
zuerft erkannte, hat Froͤbel in liebenswürdig-kindlicher 
Weife ven Faden feines Lebens audeinandergerollt. Die: 
fen Briefen, fowie den ergänzenden Notizen ded Heraus: 
gebers entnehmen wir Bolgendes: 

Froͤbel war ein Kind des Thüringerwalded und der 
Sohn eines vielbefhäftigten Pfarrers in Oberweißbach, 
geboren den 21. April 1782. Gr verlor mit %, Jah: 
ren feine gute Mutter und war fomit frühzeitig dem Ge: 
finde und jeinen ältern Geſchwiſtern überlaflen. Sein 
Bater war ein mwohlunterrichteter, ja gelehrter und er⸗ 
fahrener Mann; aber infolge feiner vielen Geſchäfte und 
in Ermangelung jener Verbindung, welche bei alledem 
eine liebende Mutter zwiſchen Vater und Kindern herzu⸗ 
ftelfen vermag, blieben ſich letztere durchs ganze Leben 
bindurd fremd. Diefe geiftige Trennung wurde noch 
erhöht, als Froͤbel's Mater zu einer zweiten Heirath 
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verſchritt und als die Kinder der zweiten Ehe die Aufmerk⸗ 
famkeit der „neuen Mutter” ganz in Anſpruch nahmen. 
. Bröbel war daher faum ind Knabenalter getreten, als 
feine zweite Mutter ihn nicht mehr mit dem vertraulichen 
feelenvollen „Du“ anredete, fondern anfing, ihn mit „Er 
zu tituliren. Dadurch wurde die Kluft zwiſchen beiden 
wur noch weiter und Froͤbel's Seele war mit Trauer ers 
füllt. Breunde, Verwandte und Befannte fteigerten das 
Misverhältnig dadurch, daß fie, wie dies ja zumeilen 
zwiſchen GStiefältern und Stieffindern zu geſchehen pflegt, 
Bartei ergaiffen für das ſchwache Kind und ihm zu man- 
her unedeln Handlung Veranlaffung und Anleitung ga= 
ben. Frobel widerſtand dieſen Verſuchungen. Ein früh: 
zeitig ausgebildetes Selbſtgefühl hielt ihn davon zurück, 
ohne daß jedoch dad Verhaltniß zu feinen Aeltern dadurch 
beffer geworben wäre. Dur diefe Umftände wurde Frö⸗ 
bel ſchon in frühem Stnabenalter zur Einkehr in fi) ſelbſt 
und zu jener BVerinnerlihung des Lebens Hingeleitet, bie 
ihm fein ganzes Leben lang zu eigen geblieben if. Dies 
fer Gemüthszuſtand fand noch feine Unterftügung in dem 
von Gebäuden rings eingefchlofienen Gehöfte, das Kröbel 
nit verlaffen durfte, und in den verfchiedenen Veranſtaltun⸗ 
gen, welche im Haufe feines orthodoxen Vaters für reli⸗ 
gioͤſe Erweckungen getroffen worden waren. Froͤbel's Ba: 
ter hatte nicht Zeit, feinen Sohn ſelbſt zu unterrichten, 
es hielten ihn aber auch Ueberlegungen ab, venfelben ber 
im Dorfe befindlihen Knabenſchule anzuvertrauen, viel: 
mehr wurde Fröbel in die Mädchenſchule geſchickt. Es 
follte auch diefer Umftand für Froͤbel widtig werben. 
Froͤbel bekam als der einzige Knabe in ver Mädchenſchule 
feinen Plag neben dem Lehrer und zunädft den größe 
ten Schülerinnen angewiefen. So theilte er mit dieſen 
von Anfang an feinen Unterridt, und zwar vorzugsweiſe 
in der Religion. Bröbel fühlte fih davon mächtig ergrif- 
fen. Rechnet man nun noch die ſchon obenerwähnten 


anbermeitigen religiöfen Uebungen, die durch Die Stellung | 


im Haufe feines Vaters, durch zweimaligen Kirchenbeſuch 
an jedem Sonntage bedingt waren, ſowie die ftrenge 
Gontrole Hinzu, welcher Froͤbel wie jede andere Schul: 
kind über die gehörten Predigten unterworfen wurde, fo 
wird es nicht munder nehmen, wenn er und fein gan= 
zes Leben hindurch immer als ein Mann von tiefer 
Religiofität erfcheint, und es ift feine Verleumdung größer 
ald die, daß Bröbel und feine Beftrebungen zur Irrelis 
giofität hinführten. Froͤbel's ältefter Bruder fludirte Theo: 
logie. Angeweht von der Fritifhen PHilofophie Kant's 
trug diefer manden Streit über, Religion und kirchliche 
Sapungen in die flille Bfarrerfamilie hinein, an welden 
der zehnjährige Friedrich im geheimen lebhaften Antheil 
nahm, und er war glüdlih, ald er gegenüber ven hohen 
Forderungen der pofitiven Kirchenreligion, Chriſtum an= 
zuziehen, Chriſtum im Leben darzuftellen u. |. w., auf den 


Gedanken kam: „Die Menſchennatur an jih made es 


dem Menſchen nicht unmöglid, das Leben Jeſu wieder in 
Reinheit zu Ieben und darzuftellen; ja der Menfch Eönne 





die Reinheit eines Lebens Jeſu erringen, wenn er nur . 


den’ reiten Weg dazu betrete.“ Wir bitten, diefen Ge: 


danfen feftzuhalten. Er wurde fpäter der Angelpunft 
von Fröbel’8 Leben und Streben. 

Noch nit 11 Jahre alt verlieh Fröbel das älterlihe 
Haus, um in der Bamilie feines Dnfel zu Stadt: Im 
ein „neues, dem bisherigen entgegengejeßtes Leben“ zu 
beginnen. Statt Strenge, wehte Froͤbel's Gemüth jeht 
Milde und Güte an, flatt Mistrauen erfuhr er Zu: 
trauen, ſtatt mit Mädchen follte er jegt mit einer An: 
zahl Knaben verkehren, denen freies Spiel und un: 
geziwungener Verkehr zur Lebensgewohnheit gehörten. & 
dauerte lange, ehe Froͤbel bei feiner phyſiſchen Schwäh 
das Glück zutheil wurde, zu den Spielen viefer Kna: 
ben zugelaffen zu werden. In Jahr und Tag fland er 
jedoch an jugendlicher Wilnheit‘ und Ausgelaſſenheit ki: 
nem feiner Mitfhüler nad. Er follte endlich nad er: 
folgter Konfirmation für einen bürgerlichen Beruf beſtimm 
werden. Hierzu mochten verſchiedene Motive Veranlaffunz 
geben. Froͤbel war ein feltfamer träumeriſcher Knak, 
dem vieles widerſtrebte, mas ihm zu feiner Bildung gr: 
boten wurde, und der in den Augen der Lehrer oft ge: 
radezu faul erihien. Er galt daher als minderbegabi 
feinen Brüdern gegenüber, ja in Obermeißbad galt n 
für einen „Stromer” erfter Sorte. Hierzu kam, def 
zwei feiner Brüder fih ſchon dem Studium widmet 
und deshalb vielleicht befürdtet wurde, das väterliä 
Einfonımen möchte nicht hinreichen, dem Friedrich eine 
gleich hohe Bildung zu verſchaffen. Diefer follte daher nah 
Wunſch feiner Mutter eine Stelle im Rechnungs- un 
Kammerfache fuhen. Zu einem ſolchen Poften gab d 
zwei Wege. Froͤbel mußte entweder bei einem unterge 
orbneten Beamten ald Schreiber, oder bei einem ber hoͤh 
ſten Staatsbeamten ald Bedienter eintreten. Da geger 
das letztere fein Stolz fih flräubte und für das erfim 
fih feine Gelegenheit darbot, fo wurde jegt fein eige 
ner Wunſch, Landwirth zu werden, beachtet. Nah ve 
len vergeblihen Bemühungen des Baterd trat Froͤbel hi 
einem Borfimann ein, bei welchem er ſich im Bor: 
weſen, im Xariren, in ber Geometrie und im Fih⸗ 
meflen üben follte. Gr war jih in diefer neuen Laze 
ziemlich felbft überlaffen und Iebte viel in ver Natur, 
befonvers im Walde. Hier ganz in und mit den Pia 
zen verfehrend, ging aud fein kirchlich-religiöſes Lehrs 
allmäglih in ein religiöſes Naturleben über, denn er war, 
wie fon dieſer Umſtand und fpäterhin fein ganzes Lehre 
bezeugt, eine jener Naturen, die nad Ginheit im Drake 
und Thun ringen. Man wird fih jedoch nicht wundern. 
wenn das, was der Philojophie bisjegt nicht gelungen, 
dem fießzehnjährigen Froͤbel unmöglid war; aber as 
Zeugniß für die Tiefe feiner Natur ift hiermit jebenfahl 
gegeben. 

Nach beſtandener Lehrzeit entließ ihm der Foͤrſter mb 
den unwilligen Worten: „Wenn aus Froͤbel noch eimet 
merde, fo Fönne man dieſes Prognoſtikon jedem ober 
weiteres ſtellen“, und feine Mutter flimmte vem sit 
lig dei. Wröbel Eehrte ins Vaterhaus zurüd. Gras 
es bier nit gut gehabt haben, denn ex benufte sıw 
Sendung, welde feinem in Jena flubirenden Bruder :2 
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machen war, und blieb acht Wochen dort. Er nahm hier 
Unterricht im topographiſchen und Situationdzeihnen und 
war fehr fleißig. Mit Erlaubniß feined Vaters fludirte 
+ bieranf der bisherige Zögling einer Volksſchule Kameralia. 
Er hörte Vorlefungen über angewandte Mathematik, 
Arithmetik, Algebra, Geometrie, Mineralogie, Botanik, 
Naturgeſchichte, Phyſik, Chemie, Kameralwiſſenſchaften, 
dForſtweſen und Zucht der Waldbäume, Feldmeſſen, 
architektoniſche und bürgerliche Baukunſt. Das topo= 
graphiſche Zeichnen jegte er fort. Mein Theoretiſches 
hörte er außer ver Mathematik nicht, von pbhilofophi- 
ihen Studien war niht die Neve. 6. zeigt Died 
deutlich, daß Froͤbel hier noch nicht ahnte, auf wel⸗ 
chem Gebiete er dereinſt wirken ſollte. Er lebte als 
Student ſehr ſparſam und zurückgezogen; kam aber 
trogdem im zweiten Jahre ſeiner Studienzeit durch den 
Bruder, der feinen Wechſel in Anfpruh nahm, in eine 
ſehr drüdende Lage. Gr mußte neun Wochen im Garcer 
ſchmachten, welche Zeit er jedoch benugte, um mühſam 
und ohne befondern Erfolg Lateinifh zu lernen. Außer: 
dem arbeitete er an einer geometrifchen Probearbeit, ſtu—⸗ 
dirte Windelmann’s „Briefe über die Kunſt“ und lad im 
„Zendaveſta“. Schweren Herzens kehrte er im Jahre 1801 
in feine Heimat zurüd, Nicht lange darauf nahm er eine 
Stelle an, um fih mit ver praftifhen Landwirthſchaft 
befannt zu maden, bis er im Todesjahre feines Vaters 
(1802) in einen felbfändigen Poſten ald Korftamtsactuar 
nah Bamberg kam. 

So fehen wir Fröbel wieder im Forſtfache. Doc if 
ed für den, welder feine fpätern Leiftungen zu wür⸗— 
digen verfteht, von hohem Interefle, zu fehen, wie er auch 
bier ſich in ureigenem Streben dem alltäglihen Treiben 
des Berufslebend zu entwinden ſuchte. Die Bibliothek 
eined Beamten benugend, fludirte er alte und neue Den: 
ker; mit dem Erzieher des Haufes verfehrend, füllte er 
mande Lüde feines Geiftes aus. Im Jahre 1803 fehen 
wir ihn in einem vielgelefenen Blatte, dem „Allgemeinen 
Anzeiger der Deutſchen“, eine Stelle fuhen, zum Belege 
für feine Leiſtungen arditeftonifhe und praftifd = geomes 
triſche Arbeiten der Redaction des Blattes übergebend. 
Auf dieſes Geſuch hin erhielt er zuerſt die Stelle eis 
ned Rehnungsführers in der Oberpfalz und ging dann 
1804 als Privatfecretär nad Medienburg: Strelig. Froͤ⸗ 
bei Hatte hier meitläufige Rechnungen zu führen, doch 
gelang es ihm bald, aud Zeit zur eigenen Ausbildung 
zu gewinnen. Und biefer Trieb, fih immer mehr zu vers 
vollfommnen, trieb ihn auch fhon im nächſten Jahre aus 
feiner angenehmen Stellung heraus. Aber wohin? Das 
wußte er freilih nodh nicht. Seine Neigung hatte fich 
der Baufunft zugewandt, und er war feft entichloflen, 
fe zu feinem Lebensberufe zu mählen. Wie aber bie 
Mittel befhafen, un etwas Tüchtiges leiften zu lernen? 
Auch das mußte er niht. Da kommt ihm fein Bruber 
mit ver Nachricht zu Hülfe, daß fein Onfel in Stadt⸗ 
Im, „fein janfter, liebender zweiter Vater‘, geftorben 
fei und ihm ein Kleines Erbtheil Hinterlafien habe. 

Fröbel ging Hierauf fofort nad Frankfurt a. M. Der 





Blan im Baufah als Arditeft eine Stelle zu ſuchen, 
wurde unverrüdt fetgehalten, und durch Gtundenge: 
ben ſicherte er feine Subſiſtenz. Je näher er aber ber 
Berwirklihung feiner Wünfhe fommt, um fo mehr be: 
mãchtigt ſich feiner ein beengenved Gefühl. Ex Iegte ſich 
nämlih die Frage vor: Wie? Kannft du durch Bau- 
kunſt menſchenwürdig und für Menſchenbildung und Men: 
ſchenveredlung wirken? Und er mußte fi fagen, daß dies 
für ihn fehrjchwierig fein würde. Da führte ihn das Schickſal 
in einen Kreid von Lehrern. Es war damals ein reges 
Leben in der Lehrermelt. Peſtalozzi's Beftrebungen be— 
geifterten alt und jung, und aud die franffurter Mufter- 
ſchule, an welcher gerade ein Kehrer fehlte, war für Ber 
Ralozzi eingenommen. Diefe Stelle wurde röbel ange: 
boten;. doch wünfchte man, daß er ſich vorerft mit Beftas 
lozzi's Grundjägen befannt made. Er war von Bes 
ſtalozzi's Berfönlichkeit, feinem Leben und Streben ſchon 
früher ergriffen gewefen, und es fand daher fofort feft 
bei ihm, nah Yverbun zu reifen, wo Peſtalozzi fur 
vorher (1805) angefommen war. Don guten Empfeh- 
lungen eingeführt, fchaute hier Fröbel Peſtalozzi, ven Mann 
der bewegenden Kraft für die pädagogiſchen Beſtrebungen 
bis auf die Gegenwart herab. ALS Froͤbel nad; vierzehn: 
tägigem Aufenthalt bei ihm nad) Frankfurt zurüdfehrte, trat 
er fofort als Xehrer in der obengenannten Schule ein und 
ſchrieb Furge Zeit darauf an feinen Bruder: „Gs if mir, ald 
hätte ich etwas felbft nicht Gekanntes und doch lange Er: 
ſehntes, lange Vermißtes, ald hätte ich endlich das &le- 
ment meined Lebens gefunden; mir ift wohl, wie dem 
Fiſch im Waſſer, dem Vogel in der Luft.” 

Nun follte man meinen, wäre Fröbel im fidern 
Hafen ded Lebens angelangt. Weit gefehlt! Froͤbel wurde 
ein thätiger Lehrer an der Mufterfhule zu Brankfurt 
und erwarb fih den Beifall des Publifums; aber er 
Eonnte fi) in die beengenden Schranfen einer im Räder⸗ 
werk verlaufenden Schule nicht finden. Sein Streben er: 
trug feine äußerlich hemmenden Feſſeln. Ihm war das 
Ideal der Erziehung als ein Heller, ſchöner Stern auf: 
gegangen am Horizont feine® Lebens und er wollte Bei 
der Verwirklichung deſſelben auf eigenen Füßen ftehen. 
Sein Ideal ſprach fi in folgenden Worten aus: 

Ich will Menſchen bilden, die mit ihren Füßen in Gottes 
Erde, in die Natur eingewurzelt ſtehen, bern Haupt bie in 
den Himmel ragt und in demielben fchauend lieft, deren Herz 
beides, Erde und Himmel, das geftaltenreiche Leben ber Erde 
und Natur und die Klarheit und ben Frieden des Himmels, 
Gottes Erde und Gottes Himmel eint. 

Froͤbel wurde Hauslehrer. Aber bald fiellte fih ihm 
die hohe Kluft vor die Seele, welche zwiſchen Ideal und 
Wirklichkeit, zwiſchen Zweck und Mitteln befteht. Er hatte 
durch feinen Austritt auß der Schule die äußern Hemm⸗ 
niffe von feiner pädagogiſchen Thätigkeit weggeräumt, er 
Eonnte jegt nad) eigenem Butrünfen verfahren. Gr that 
«8; aber er fühlte fofort zweierlei: einmal, daß ihm an 
feiner eigenen Bildung noch fehr viel fehle, und dann, 
daß ihm über ven Weg, das Ideal der Erziehung zu 
erreihen, noch die pädagogiſche Leuchte fehle. Gr kam 
nun zu dem fon in feiner Jugend präformirten, 
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dunfeln Sage: „Es ift alles Cinheit; alles ruht in Einheit, 
geht von Ginheit aus, fivebt, führt zur Ginheit und geht 
zur Einheit zurück.“ Demzufolge beſchloß er zweierlei: 
erſtens feine akademiſchen Studien von neuem aufzunehmen; 
zweitens noch einmal zu Peftalogzi zu gehen. Gr ergriff dad 
legtere zuerft und das Jahr 1809 ſieht ihn wieder in 
Voerbun, begleitet von feinen drei Zöglingen. Fröbel 
berichtet, daß er bei Peſtalozzi eine herrliche, eine erhe⸗ 
bende und für fein Leben entfcheidende Zeit verlebt Habe. 
Gleichwol kehrte er unbefriebigten Herzens zurück. Des 
ſtalozzi war ohne philofophifche Begründung, nur dem 
Drange feined Herzens folgend, an die Sache gegangen ; 
Froͤbel wollte von feiten der Speculation und der Natur: 
wiffenf&aften ven Grundpfeilern der Menſchenbildung bei= 
kommen. Er fand mit Recht dad Schwanfen in den Lehr- 
und Erziehungsgrundſätzen in ver blos empirifhen Auf- 
faffung der Pädagogik begründet und er wollte dieſem 
ebelftande abhelfen durch philofophifche Unterfuhungen. 
Diefer Umftand, ſowie die Erkenntniß von der Mangel- 
baftigkeit feiner claſſiſchen Bildung veranlaßten ihn, feine 
Erzieherwirkfamleit aufzugeben und nod einmal auf eine 
deutſche Hochfhule zu gehen. Froͤbel geht Hierauf 1811 
nah Göttingen. „Das Zerftüdte in allem, wad mid 
umgab in der Lehre und Erziehung, drückte mid unaus: 
ſprechlich, ſodaß ih mich hoͤchſt glüdlih fühlte, als ich 
aus meiner Lage ſcheiden konnte.“ So ſchreibt er ſelbſt. 

Nun denke man fi den von irgendeinem Schulzwange 
weitab entfernten, mit ureigenen Gevanfen erfüllten Frö— 
bei zum zweiten male auf einer deutſchen Univerfität. 
Man darf e8 ihm mol da glauben, wenn er von jih 
ſelbſt ſagt, daß es dem bald dreißigiährigen Manne Zeit 
gekoſtet, ehe er ſich in feine neue Thätigkeit hineinge— 
funden. Froͤbel Hatte ſchon angefangen, ſich auf eigene 
Gonftructionen zu legen, ohne doch irgendwie ein vorhan⸗ 
denes Syſtem zu fennen oder auch nur Luft zu haben, 
es kennen zu wollen. Wer follte ihn da führen? So 
ging Bröbel feinen eigenen Weg. Gr faßte die Menſch⸗ 
heit als ein Ganzes, ald eine Ginheit auf; als ein Gan— 
zes ſuchte er fie in fi und außer fih zu erringen, zu 
finden, darzuftellen, und fo wurde er zurüdgeführt zu 
den erften Aeußerungen der Menfhheit, des Menfchen in 
feiner Erfgeinung: zur Sprade. Und fo fehen wir denn 
Froͤbel mit allem Bifer einer forſchenden Seele Sprad- 
Audien, Sprachkunde, Sprachforſchung treiben. Er fängt 
Hebräiſch, er fängt Arabiſch an, und von hier aus will 
er fih den Weg zu andern aſiatiſchen Sprachen, nament⸗ 
lich dem Indiſchen und Perſiſchen bahnen. Ein großer 
Entſchluß für einen ſchon von allerhand praftifchen Ge- 
danfen erfüllten Kopf. Und wenn ed Froͤbel nur möglich 
gewefen wäre, bie elementaren Vorlagen, welche die Erler— 
nung fremder Spradhen immer erfordert, mit Ruhe und 
Geduld zu betreiben, wenn er durch die claffiihen Spra= 
hen des Alterthums jene Zucht der Gedanken an ſich er- 
fahren hätte, die nothwendig ift, fol das Herz mit dem 
Kopfe in Einklang bleiben. So aber erlahmıte er na= 
türlih bald. „In der Weife, wie mir die Sprahmafle 
vorgeführt wurde, fand und ſah ih fein Mittel, fie zu 





beleben.” So fehreibt er in feiner Lebensſchilderung. dro 
bel hatte auf diefer erften Fahrt in die geheimnißvell 
Welt nad unentfleierter Wiffenfhaft Schiffbruch gelitten; 
aber dem fühnen Seefahrer glei theilt er mit Fräftigem 
Arme die Wogen, um nad erfhöpfendem Ringen wieder 
auf Land zu fommen. Was Fröbel nämlich in der Sprak 
nit gefunden, das hoffte er, werde er bei feiner alten 
Freundin, der Natur, finden. Gr trieb daher mit ur: 
jüngter Kraft Phyſik, Chemie, Mineralogie und allge: 
meine Naturgeſchichte, anfangs in Böttingen, fpäter in 
Berlin, und die in ſich ſelbſt nothwendig bedingte innere 
Geſetzmäßigkeit der Natur ließ ihn Hoffen, hier den An- 
gelpunft feines Lebens zu finden. Da überrafchte ihn 
das verhängnißvolle Jahr 1813, und Froͤbel trat in ein 
Infanterieabtheilung des Lützow'ſchen Corps ein. Diele 
Epifove hat für Froͤbel und feine fpätern Beſtrebungen 
eine hohe Bedeutung erlangt. Nicht daß er in dem mil: 
den Kriegerleben oder im Hochgefühl patriotifcher Begei— 
fterumg das Fundament feines Erziehungspland gefunden 
hätte; aber er fand zwei Breunde, die in feine Befte: 
dungen auf die erfolgreihfte Weife eingriffen: Langethel 
und Middendorff. 

Nicht lange Zeit darauf beginnt denn nun aud Ari: 
bei feine Erziehungsideale zu verwirklichen. Nachdem er 
nämlid nad glücklich beendigtem Feldzuge nod eine Zeit 
lang Afüiftent am Mineralogifhen Mujeum zu Berlin ge: 
weien, gründet er zuerft in Griesheim an der Ilm und 
kurz darauf in Keilfau feine „Allgemeine deutſche Egie: 
hungsanftalt”, wohin Ihm feine obengenannten Freunde 
bald folgen. Hatte er inzwiſchen ven Grundſtein für fein 
Grziehungsgebäude gefunden? „Der Kryftall”, fagt er. 
„verkündete mir laut und unzweideutig in Flarer und fer 
Geftaltung dad Leben und die Lebensgeſetze des Menſchen 
und in fliller, aber wahrer und ſichtbarer Rede das wahr 
Leben der Menſchenwelt.“ Aus Analogien ver Nat 
glaubte er ven Entwidelungsproceß der Seele erkannt zu 
haben. Er ahnte, ſchaute mit den Augen eines begeifte: 
ten Sehers Binheit in dem Weſen aller Dinge und aud 
in dem Menſchen; aber wo ift hier jene Wiffenigaftlik- 
feit in der Grundlegung, die röbel bei Peſtalozzi ie 
ſchmerzlich vermißte, nad der er felbft fo eifrig firebte? 
Und wie follte Froͤbel aus dieſem Luftgebilde zur praf: 
tifhen Erzieherwirkſamkeit gelangen? Sehen wir uns fri: 
nen Erziehungsgrundfag an, wie er ihn im Jahre 1821 
ausſprach; er lautet: „Gründliches und umfaflendes Bil: 
fen und ſicheres und fertiged Anwenden und Gebrauthen 
dieſes Wiſſens im Leben, in jeder Lage, jeder Korberung 
des Lebens, alfo ein einfihtövolles „ fi fortentwickeladet 
Können in jedem gewählten Wirkungskreife in dem Zoͤz⸗ 
linge zu bewirken.“ Es liegt auf der Hand, Hier iR 
kein wiſſenſchaftlicher Fortſchritt, keine logiſche Conſequen; 
vorhanden. Etwas mehr bietet der im Jahre 1833 anf: 
geſprochene Grziehungsgrundjag dar; er lautet: „Fir 
alle Menſchenerziehung gibt e8 nur einen einzigen Grund: 
fag: es ift dies die allfeitige und klare, fidyere Aukbil- 
dung des Menfchen nad den drei Hauptridtungel® feint 
Kraft als ein handelndes (ſchaffendes), ein empfindeated 
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(füblended) und erfennended (denfendes), dabei ſtets das 
innig Ginige alles'Beiftigen in fi ahnendes, die Ein— 
beit alles @eiftigen in fi vernehmendes, vernünftiges 
Befen" ; aber es ift Feinerlei Anhalt gegeben, viefe Ein— 
beit begrifflich zu faffen. 

Können wir alfo an den Princivien Froͤbel's nicht 
jene Wiſſenſchaftlichkeit finden, welde unbedingt erforber= 
lich ift, ſoll fi darauf ein haltbares Erziehungsgebäude 
gründen, fo ift damit dod nicht ausgefäloffen, daß Frö⸗ 
bel gleih andern Empirifern in vielen Stüden den red: 
tm Weg der Erziehung gefunden Habe. inen folden 
Beg zeigte ihm der leider noch lange nicht genug erkannte 
Grundfah: das Denken und Thun, Erfennen und Han 
ven, Wiſſen und Können bei der Erziehung auf das 
innigfte miteinander zu vereinigen. Froͤbel gab ihm zu: 
erſt die weitefte Ausdehnung, indem er feine Zöglinge 
mitten in das Leben Hineinftellte, dergeſtalt, daß er fie Ge= 
müfebau treiben, Obftbäume ziehen, an den Haus- und 
Belvarbeiten theilnehmen ließ und ihmen Gelegenheit gab, 
Äh in handwerfsmäßigen Beſchäftigungen zu üben. So 
ging Fröbel einen bedeütſamen Schritt weiter als Pefta- 
lozzi, ver fih mit der Anfhauung der Dinge begnügte, 
während Fröbel ein „Sichhineinleben“ in die Begenflände 
forderte und praktiſch zu verwirklichen ſuchte. Auch was 
den Unterricht an fih anbelangt, flellte er fih mit Er- 
folg auf die Schultern feiner Vorgänger. Freilich fehlte 
hm wie diefen die rechte Würdigung und Schägung der 
'inzelnen Disciplinen im Hinblid auf einen wiſſenſchaft⸗ 
ichen nachweisbaren Erziehungszweck, und die methodiſche 
darlegung der einzelnen Unterrichtsfächer leidet daher an 
»emſelben Fehler, den Peſtalozzi und feine zahlreichen 


Anhänger begingen, daß fie noch viel zu ſehr die zu leh⸗ 


ende Wiſſenſchaft abgefonvert und ohne Beziehung auf 
8 pſychiſchen Gefegen unterworfene Individuum zu bes 
vandeln fuchten. Dies zeigt fi unter anderm aud in 
= Grlernung des Griechiſchen und Lateinifhen. Fröbel 


tannte nämlich ganz vihtig — und die wiſſenſchaftliche 


Jädagogik ſucht dies gegenwärtig zu begründen —, daß 
ad Griechiſche vor dem Lateinischen gelehrt werben müſſe. 
Statt aber mun auf fachliche Gründe einzugehen, wes⸗ 


"gen die griechiſche Sprache nothwendig ihren Plaß vor | 


m Rateinifchen einzunehmen: habe, begnügt er fi mit 
loßen Utilitätsrückſichten auf die Natur ver befagten 
prachen. 

Hätte aber auch Froͤbel für fein Erziehungsgebäude 
aen beffern philofophifhen Unterbau gehabt, die prafz 
We Ausführung feiner Plane würde ihm damit nicht 
Wer geworben fein. Es ift eine notwendige Gonfe: 

z aller Neformbeftrebungen, daß fie von der großen 

ge, meift aber von dem eigentlichen Fachgenoſſen mis— 

anden werben. Hierzu fommt, daß tieferliegenden 
anken im Munde ihrer erften Träger oft jene ſchnelle, 
ufige Zunge fehlt, um ſie in das rechte Licht zu fegen. 
inte daher Froͤbel auf die Frage, was er denn eigent= 
wolle, oftmals nur antworten: „Rein das Entgegen= 
te von dem, was jept im Erziehungs: und Lehr: 

im allgemeinen geſchieht“, fo ift erflärlih, was 





Barow, der jetzige Beſitzer des keilhauer Inſtituts jagt, 
„daß Mistrauen ihre Wirkſamkeit auf allen Seiten um: 
gab, daß offene und verdeckte Feindſchaft in nächfter Nähe 
und in weitefter Kerne ihnen das Leben zu verbittern 
und ihre Beftrebungen im Keime zu erfliden ſuchte“. 

Fröbel Hatte die Anftalt ohne Beſitz irgendwelcher 
pecuniärer Mittel begründet. Es läßt fih denken, was 
das heißen will. Trotzdem gelang es feinen Anftrengun: 
gen und denen feiner Mitarbeiter, daß die Anftalt ſchnell 
und herrlich aufblühte, bis fie in den zwanziger Jahren 
durch die befannten, gegen die Burſchenſchaften gerichteten 
Verfolgungen an den Rand des Verderbens gebracht 
wurde. ‚Die Zahl den Zöglinge ſank auf fünf bis ſechs 
berab, und infolge der verſchwindend Fleinen Ginnahme 
flieg die Schuldenlaft auf eine ſchwindelerregende Höhe. 
Barow fagt: 

Don allen Seiten flürmten die Gläubiger heran, angetries 
ben durch bie Advocaten, welche ſich ihre Hände in unferm 
end wuſchen. Froͤbel entwich durch die Hinterthür auf die 
Berge, wenn die Dränger erfchienen, und nur Middendorfi war 
es gegeben, bie meillen unter ihnen in einem Grabe zu berus 
bigen, welchen nur berjenige für möglich halten fann, der 
Middendorff's Einfluß auf die Menfchen gefannt hat. 

Große Ideen machen indeſſen aud zu großen Opfern 
bereitwillig. So brachte Mibdendorff fein ganzes väter: 
liches Erbtheil dar, und der Bruder Froͤbel's gab fein 
ganzes Vermögen bebingungslos Her, indem er aus Oſte⸗ 
rode nad Keilhau überfiedelte und die ökonomiſche Seite 
der Grziehungsanftalt übernahm. Aber auf feine Opfer 
waren nicht im Stande, dem Mangel abzupelfen. Als 
jedoch die Noth am größten war, zeigten ſich unerwartet 
neue Ausfihten. Der Herzog von Meiningen nämlid 
fing an, ven Froͤbel'ſchen Beſtrebungen feine Theilnahme 
zuzuwenden, und er hatte ſich ſchon bereit finden laſſen, 
dad But Helbe mit 30 Adern Landes und mit einer 
jährlichen Beihülfe von 1000 Gulden zu Errihtung einer 
Erziehungsanftalt Herzugeben, als er von einflußreicher 
Seite von der Ausführung dieſes Plans wieder abge: 
bracht wurde. Bröbel hatte der in Helbe zu begründens 
den Anftalt ven Namen DVolfserziebungsanftalt gegeben, 
mit welder auf der einen Seite nad dem Wunſche des 
Herzogs eine Borfhule für dad Seminar, auf ber an: 
dern Seite eine Pflege: und Entwidelungsanflalt für drei 
bis fehsjährige Waifen verbunden fein follte. Es liegen 
ziemlih vollftändige Berichte über dieſes Project, das 
Verzeichniß der Unterritögegenftände, eine vollſtändige 
Zeiteintheilung und ein Plan der praftifhen Beldäfti- 
gungen vor. Die Anftalt war darauf berechnet, fi zum 
Theil ſelbſt zu erhalten, und darum find hier beſonders 
die zur Erhaltung des Hauſes, der Schule, der Wirth: 
haft und zur Erzielung von Naturproducten und Kunft- 
erzeugniffen beſtimmten praftifhen Beſchäftigungen von 
hohem Intereffe. 

Das Project kam jedoch, wie ermähnt, nicht zur Aus: 
führung. Nievergebeugt und rathlos wandte ſich daher 
der vielgeprüfte Froͤbel nad Frankfurt a. M., um dort 
Rath und Troft im Kreife bewährter Freunde aus frü- 
herer Zeit zu finden. Bröbel war eine jener feltenen 
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Naturen, deren Gemüth einer flählernen Spirale gleicht, 
die an Erpanflonskraft mit dem Drude von außen wächft. 
Daher entwarf er gerade in Augenbliden, in welden 
Menſchen von gemöhnlihem Schlage kleinlaut, muthlos, 
ja ber Verzweiflung nahe gebracht werben, immer größere 
Plane, und während alles um ihn her zujammenbrad,, 
ſah er fiegestrunfen in die Zukunft hinein. Aber das 
gefeiterte Unternehmen in Helbe hatte ihn doch fo tief 
erfüttert, daß er bei den vielen Hinderniffen, die ſich 
ihm überall entgegenftellten, faft an ſich felbft irre ge— 
worden war. Doch das Glück will ihm wohl in Frank: 
furt a. M. Er trifft Hier nämlich zufällig den Liedercom⸗ 
poniften Schnyder von Wartenfee, begeiftert dieſen für 
feine Plane und wird infolge deſſen von ihm aufge 
fordert, in dem Schloffe Wartenfee in der Schweiz eine 
GErgziehungsanſtalt zu begründen. Frobel ergriff mit Freu⸗ 
den die ihm vargebotene Hand, und Schnyder feinerfeits 
überließ fein ganzes Schloß, das Inventar, fein Silber: 
geſchirr, feine Bibliothek, kurz alles, was in und an dem 
Schlofſe war, der ſchnell errichteten Anſtalt. Gleichwol 
genügte der Raum keineswegs zu einer erfolgreichen päda⸗ 
gogifchen Berhätigung. Da Öffnet ſich eine neue Ausſicht. 
Kaufleute aus Willifau im Canton Luzern fordern näms 
lich Froͤbel auf, in ihrer Stadt fi) nieverzulaflen. Froͤbel 
willigt ein und in kurzer Zeit waren 40 Knaben aus 
dem Canton vorhanden, melde ihm als Zöglinge anver= 
traut wurden. Allein ein neuer Feind trat auf: es was 
ren die Pfaffen, melde gegen die „Ketzer“ mit aller 
Wuth polemifirten. Es entfland ein foͤrmlicher Kampf. 
Zwar gewann Froͤbel namentlih durch ein glänzendes 
Öffentliches Eramen, welches er ablegte, äußerlich vie 
Schlacht; aber ven unauögefegten Hemmungen ver Pries 
fler mußte die Anftalt bald unterliegen. Noch beftand 
viefelbe, als Froͤbel nah dem Canton Bern berufen murbe, 
— um bier in Burgdorf ein Waifenhaus zu errithten. Aber 
aud hier war es Froͤbel nicht vergönnt, feften Buß zu 
faflen. Seine Frau, Henriette Wilhelmine geborene Hoff- 
meifter aus Berlin, konnte die rauhe Gebirgäluft ber 
Schweiz nicht vertragen, und fo fanden fi) nad ein paar 
Jahren Fröbel und feine Mitarbeiter wieder in Keilhau 
zufammen, um bier die alte, durch Barow's unermüdliche 
Beftrebungen inzwifhen günftiger fituirte Anftalt mit ge— 
meinfhaftlihen Kräften wieder zu verwalten. 

Doch der ruhelofe, unermüblihe Fröbel trug bereitd 
einen neuen Blan mit fih herum. Schon in Helbe hatte 
ex feine Aufmerffamfeit den noch nicht ſchulpflichtigen Kin= 
dern zugewenbet in ber projectirten Pflege- und Entwide- 
Iungsanftalt für drei- bis fehsjährige Waifen, und feine 
Thatigkeit in Burgdorf mochte ihn Hierin wol um vie 
les weiter geförbert haben. Froöbel mochte ſich fragen, 
fol denn die entwickelnde Pflege ver erſten Kindheit blos 
Waiſenkindern dargebracht werden, und ift nicht die erfle 
Lebenszeit die wichtigfte vor allen andern, deren gewiffen: 
bafte Benugung pädagogiſch ausgebaut werden muß? Mit 
diefen Gedanken gründete Fröbel in Blanfenburg eine 
Anftalt, deren es jept in allen Teilen Deutfchlands, 
Belgiens, der Schweiz, Frankreichs u. ſ. w. gibt, eine An: 





ftalt, für die ihm lange Zeit nur ver rechte Name jehke: 
er gründete 1837 einen „Kindergarten, 

Hier ift e8 nun eigentlih, wo wir, ohne auf de 
Specielle näher eingehen zu koͤnnen, Fröbel's Schöpe: 
Traft zu bewundern haben. Der Mittelpunkt ver fin: 
lichen Thätigkeit in den erften Lebensjahren ift das Spiel, 
daher denn aud der Kindergarten im Spiele feine Bait 
findet. Wie aber aus dem Spiele, erfolgt ed ohne alı 
erzieberifhe Anleitung, den Kindern, eine Menge neu 
Wiffensftoff zufließt, fo muß der Kindergarten bie) in | 
erhöhten Mafe varbieten. Denn er ift eben nicht bed 
eine Beſchäftigungs- und Verpflegungsanftalt, noch mai: 
ger ein Vehikel, die erzieheriſche Trägheit der Aeltemn 
zu unterftügen, er ift eine Auftalt, melde ernfte Etjie 
hungsgedanken in kindlichem Spiele zu verwirklichm g: 
denft und fomit das Kind zu der großen Reife weit 
orbentlih ausrüften will, welche es in feinem dereinſtigen 
ivealen Streben zu vollenden Hut. 

Lafjen wir nun hierbei vorerft das falfche Prinir 
Froͤbel's fallen, welches wie in feiner Menſchenerziehung 
fo auch Hier zu Grunde liegt, fo gilt ed um jo mehr 
dent Material feine volle Aufmerkfamkeit zu feenkn, 
welches Fröbel in fo reihem Maße für ven Kindergarten 
ausgearbeitet hat. Da ift ver Ball als dad erfle Erik: 
werk des Kindes, da ift die Kugel, der Würfel, die Bar 
in wirklich erfhöpfender Weije behandelt. Daſſelbe gilt 
von den andern, für das fpätere Leben wichtigen Beihäl: 
tigungen. Wir meinen die Ausbildung des Körpers durd 
allerhand Bewegungsſpiele, „die Sorge für frühzeitige &= 
weckung des Befanges, Bildung der Hand und des Augd 
durch Papierhalten, Stäbchenlegen, Ausftehen, Ylehta 
von PBapierftreifen, Verſchränken biegfamer Holzſtäbchen 
Nepzeihnen u. f. wm. Was nur immer zur Dark 
lung fi eignet, was einen Gedanken zu verkörpern fühs 
if, wird von Fröbel empfohlen oder fann wenigfens a 
feinem Geifte empfohlen werden. Hier liegt in der Aha 
ein veiher Schag begraben. Möchte Froͤbel's Nachwelt im 
nur recht bald zum Gegen für bie Kinderwelt ben, 
möchte es aber auch bald der wiſſenſchaftlichen Päpagopt 
gelingen, Bröbel’8 Arbeiten im rechten Geiſte zu benupem. 
Denn wir fünnen es auch hier bei einer kritiſchen Belek 
tung ver Froͤbel'ſchen Kindergärten nicht verbergen, deh 
fie einer wirklich wiſſenſchaftlichen Grundlegung ganz no 
wendig bebürfen, follen fie im Strome des päpagogiiät 
Fortſchritts nicht frühzeitig untergehen. 

Es vünft und aber auch, ald könne die Ymgefaltusg 
der Bröbel’fhen Doctrin Feinen großen Schwierigfrisekl 
unterliegen, fobald man fi mit Hülfe exacter pfodelr 
giſcher Unterfuhungen von ber Ginfeitigfeit des Bröbdr| 
ſchen Principe (Sag, Gegenſatz, Vermittelung) auf de 
einen Seite überzeugt und durch nüchterne ethiſche des 
ſchungen auf der andern Geite über die vealijicharen Fk 
punfte der Erziehung verfländigt hat. Es wird dabä 
die Einheit der Perfon, auf welche Fröbel fo hohen Ber 
legt, nothwendig in Betracht gezogen werden müflen, 7 
ohne dieſe läßt ſich eine ſittlich-religiöſe Charakterbilun. 
oder wie das Endziel der Erziehung auch immer us 
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zedrückt werden mag, nun und nimmer erreichen; nur 
sad diefe Einheit nicht als Anfangspunft, wie Froͤbel 
»ies thut, fondern als Poftulat der Erziehung aufgefaßt 
verden muß. Denn es wird niemand einfallen, im pfy= 
hologiſchen Sinne demjenigen eine Ginheit zuzufchreiben, 
len einzelne Vorſtellungogruppen gar nicht ober nur 
yanz äußerlich miteinander verbunden find. Ein Menſch, 
er beute bereut, was er geflern getban, der feiner Ent= 
Hlüffe und Ueberlegungen nicht Herr iſt, und bald dies 
old jenes will, vorzieht oder verwirft, hat keine Einheit 
er Perfon im ſtrengen Sinne des Worts. Daher wur: 
elt Hierin die hoͤchſte Aufgabe ver Erziehung im Kinder⸗ 
arten ſowol wie in der wirflihen Schule, und eine „Pä— 
agogik des Kindergartens” wird, wenn einmal biefer Name 
uftreten ſollte, eine ganz andere fein müflen als die 
toͤbels. 

Bir enthalten und eines weitern Eingehens auf dieſe 
och zum Austrag zu bringenden Fragen. Wir würden 
mt auf die Concentration des Unterrichts, ſowie auf den 
don von Comnenius betonten, von den Philanthropiniften 
erfuchten, von Froͤbel in vortreifliher Weife weiter aus: 
tbauten Sachunterricht im feiner neuerdings von Pro: 
for Zilfer angegebenen Zerglieverung in Geſinnungs⸗ 
ad Naturunterrigt näher eingehen und aud die Wege 
ngeben müffen, in welder Reihenfolge daB aus Umgang 
ad Erfahrung im meiteften Sinne zu nehmende Material 
8 verwenden jein würde, wenn von feiten des Unter 
iht8 eine volle Wirkung auf Charakterbildung erzielt 
serden fol. ine ſolche Darſtellung würde uns aber 
mestheils Hier zu weit führen, anderntheil® denjeniz 
m Arbeiten vorgreifen, die in dem zuletzt angebeus 
ten Sinne bereits vorbereitet werden. Wir wollten 
berhaupt nur dem Selbfigefühl der Fröbelianer, das der 
errſchenden, rein empirischen Pädagogik gegenüber wol 
hr berechtigt fein kann, von feiten einer philoſophiſchen 
nffaffung der Grziehungswiffenſchaft einige Schranken 
ugegenſetzen. 

Von dieſer kurzen Auseinanderſetzung kehren wir noch 
nmal zu Fröbel zurück. Bei dem unermüdlichen Eifer, 
iger ihm eigen war, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß er 
iner Erzlehungsmethode, namentlid feinem Kindergar— 
a, durch Wort und Schrift die weiteſte Verbreitung zu 
ihaffen fuchte. Er gründete daher zum vierhunbert: 
rigen Butenbergfeft im Jahre 1840 in Verbindung 
it Middendorff und Barow einen „Deutſchen Kindergars 
"" auf Actien zu je 10 Thaler, und hatte die freude, 
jon nad) einigen Jahren ein Kleines Stammfapital zu= 
mmengebracht zu haben, wenn es auch noch lange nicht 
n gehegten Erwartungen entſprach. Die Idee des Kin— 
sgartend breitete fih inzwifhen immer weiter aus. 
roͤbel unternahm Reiſen und wirkte in Verbindung mit 
inen Freunden unermüblic weiter. Gr war in Dres⸗ 
R, er arbeitete in Hamburg. Immer größere Kreife 
Wegen ih um ihn, immer lauter wird der Klang ſei— 
4 Namens. Die veutfche Kehrerverfammlung beruft ihn 
852 nad) Gotha. Er wurde Hier hoch geehrt. Als er 
bien, erhob ſich die ganze Verſammiung wie Gin Mann. 





Da legte er envlih am 21. Juli 1852 fein Haupt zur 
ewigen Ruhe nieder. Sein Wahlipruh war: „Kommt, 
laßt uns den Kindern leben!" Er hat ihn treulich gehal⸗ 
ten. Möge er nur hierin vecht viele entjdiedene, warme 
Nachfolger haben; denn fehlt e8 nicht an den rechten 
Erziehern, fo wird es auch nicht der rechten Erziehung 
ermangeln! 

Dem Herausgeber, Wichard Lange, ſchließlich Aner⸗ 
kennung für feine verdienſtliche, mühevolle Arbeit. Ex 
war bei feiner bekannten Begeifterung für das Werk 
rationeller Erziehung und ald Schwiegerſohn Midden⸗ 
dorff's doppelt berufen, der deutſchen Nation Fröbel in 
feiner Größe ſelbſt vorzuführen. Zwar hätten wir an 
der Anordnung ded Ganzen wol einiges außzufegen; aber 
es find Kleinigkeiten gegenüber der hohen Freude, die 
wir bei dem Studium der Fröoͤbel'ſchen Schriften in fo 
‚veihem Maße erfahren Haben. 29. 
Das deutfche Drama von Gottſched vis Schiller. 
1. Bon Oottſched bis Schiller. Borträge über die claſſiſche 

Zeit bes deutfchen Dramas von Joſeph Bayer. Drei 

Theile. Prag, Mercy. 1868. 8. 83 Thir. 10 Nor. 

2. Goethes Egmont und Schiller's Wallenflein. ine Parallele 
der Dichter von %. T. Bratranef. Stuttgart, . Gotta. 
1862. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Nr. 

Bann werdet ihr, Poeten, 
Des Dichtens einmal müd'? 
Bann wird einft auegefungen 
Das alte ew'ge Lied? — 
fo fragt Anaftafius Grün, und gibt ſich ſelbſt die Antwort: 
Singend einft und jubelnd 
Durchs alte Erdenhaus 
Zieht als ber legte Dichter 
Der legte Menſch hinaus. 

So reizend ſchoön das Wort iſt, fo ſcheint es doch 
nicht ganz richtig; der letzte Menſch, vornehmlich wenn 
er ein Deutſcher ſein ſollte, würde wahrſcheinlich weniger 
ein Dichter, als ein Dichtererklärer ſein, und wenn er 
feine eigenen Werke erklären müßte. Seitdem vor hundert 
Jahren der Baum der deutfhen Poefle feine erſten reifen 
Früchte trug, wie viel Fritifhe Sperlinge und Kernbeißer 
haben fih im feinen Zweigen herumgetummelt, um, wie 
weiland die Philofophifcde Königin, dad Warum des Wa 
tum zu ergründen! Der gütige Leſer verzeihe dieſen Stoß= 
feufzer eined Recenſenten, welder die zahlreichen Nad- 
lefev auf dem weiten Grntefelde der deutſchen Literatur an 
fi vorübergehen laſſen muß. Und doch iſt e8 wieber ber 
befte Beweis für den unerfchöpfligen Reichthum unferer 
Literatur, daß immer neue Nachleſer fig einfinden, für 
deren jeden noch gar mande überfehene werthvolle Aehre 
übrigbleibt. 





Der literarhiftorifche Autoritätsglaube ift ein Hauptübel uns 
ferer Bildung. Die meiften fehen den Wald vor lauter Bäns 
men, die Literatur vor lauter Literaturgeſchichte nicht, Cie 
find ganz „Gerviunsfeh”, haben aber das wenigfe mit eigenen 
Augen gefchen und brurtheilt. Auf diefe Weiſe bilder fich eine 
ſolche Menge erborgter, reprobueirter, nachgefprochener, nachges 
a Urtheile Heraus, daß man fchier darüber erfchreden 
mödhte. 
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Jede individuelle Erſcheinung an ihrer Stelle zu begreifen, 
fie rein und ſcharf von den andern abzulöfen und zu fondern, 
erfcheint mir immer noch als die Hauptpflicht des Literature 
darflellere. Ich Halte es nicht für gerathen, den Literaturftoff 
nur nach großen Maſſen zu flellen und biefe nach der Zerflö- 
rung ihres feinern Zellgewebes zu einem Hiftorifchen Teig zu 
kneten, ber allerdings unter der Hand des Gefcichtfchreibere 
alle möglichen Formen annehmen fann, nachdem er einmal feine 
eigene verloren. 


Diefe beiden Stellen aus Text und Borrede des 
Bayer’fhen Buchs „Bon Gottſched bis Schiller" (Nr. 1) 
mögen dem Lefer glei zum Beginne die Gefinnung zeis 
gen, von melder aus dajlelbe abgefakt ift, eine Geſin⸗ 
nung, mit welder der Berichterftatter von Herzen einver⸗ 
Randen if. Welch bedeutſame Rolle jener Autoritätöglaube 
in der deutſchen Literaturgeſchichte fpielt, fpringt fofort 
in die Augen, fobald wir die aud nur über Einen Schrift: 
ſteller aufgeführten Thatſachen mit philologifher Genauig⸗ 
feit prüfen. Und wie fehr die Würdigung einer bebeut- 
famen Dichtergeſtalt Teivet durch jenes „Zurechtkneten des 
feinern Zellgewebes zu einem hiftorifhen Teig”, durch 
das Ueberwuchern der Wechfelbezüge, durch die Betrach⸗ 
Eng der Perfönlichfeiten minder als der Zeiträume und 
Richtungen, die dod eben wieder aus Perſoͤnlichkeiten be= 
ſtehen, auch dieſes ift fattfam befannt. 

Bayer's dreibändiged Buch ift eine Gefchichte des deut⸗ 
fen Dramas von Gottſched bis Schiller, allerdings ohne 
alten gelehrten, bio= und bibliographifhen Apparat; daß 
derfelbe aber dem Werke zu Grunde lag, erſcheint aus 
der Bearbeitung deuglih genug. Der erfte Theil leitet 
dur eine umfihtige Würdigung und zum Theil Recht: 
fertigung des fo vielfah unbillig beurtheilten Gottſched 
hinüber zu einer meifterhaften Entwidelung von Leſſing's 
Wefen und Geifteögang, feiner dramatiſchen Arbeiten und 
theoretifchen Anflchten über die dramatiſche Dichtung im 
allgemeinen. Denn viefe legten erläutern und ergänzen 
vielfach die eigenen Schöpfungen unferer großen Dichter, 
welche dem ganzen Weſen ihrer Bildung gemäß felten im 
unbewußten Schöpferdrange fi gehen ließen, fondern, beſon⸗ 
ders in dem Zeitraume ihrer Reife, vielfady nach gründlichen 
Forſchen über die Befege der Kunft und mit gefliffentliher 
Darlegung der ie leitenden Grundfäge an ihren Werfen arbeiz 
teten. Indem wir fo far entwidelt fehen, was die beften 
dramatiſchen Dichter ſchaffen und über dad Geſchaffene den⸗ 
ten, wie geiftvolle Kritiker, wie Herder, und die allmäh- 
liche und fletö zunehmende Bekanntſchaft und Würdigung 
Shakſpeare's auf die meitere Entwidelung der Dichtung 
einwirken, geftaltet ſich ein belebtes und geiſtreiches Ge— 
fammtbild der deutſchen dramatiſchen Dichtung in ihrer 
Glanzperiove. Zwar fpricht der Verfaſſer in der Vor— 
rede: „Uebrigens dürfte der freundliche Leſer nur Die Berg: 
fleigung, die ih ihm im erflen Theile nicht erfparen 
konnte, etwas beſchwerlich finden; die Ausfiht von der 
erftiegenen Höhe unferer Literatur in den nächſten beiden 
Theilen wird ihn vielleicht einigermaßen für diefe Mühe 
entſchädigen.“ Aber es ift fein Zweifel, daß, wie den 
finnigen Bergfteiger ſchon ver ſtets weitere Ausblick, die ſtets 
reinere Himmeldluft für die Mühe des Steigens reichlich 





entſchädigt, fo auch dem Lefer Die nähere Bekanntſchaft mit je: 
nem Berrüfenzeitalter, wo die dramatiſche Mufe nod in allır 
langweiligen Pracht ihrer Alexandrinertragödien einher: 
ging, und mit Gottſched's freierm Schüler, Schlegel, die 
belebtefte Ginleitung zu den weitern Theilen des Werts 
bietet. Leſſing's immer mehr gefeftigte und gereinigte Kunf, 
feine wahrhaft ſchöpferiſche Thätigkeit als Kritiker und 
Dichter, fein gefammtes, männlich imponirendes, geftaltungs: 
kräftiges Wefen find fein und geiftwoll dargeftellt, zugleih 
mit jenem milven Hauche ver Verehrung und Liebe, mil: 
her bei allem Ernfte der Kritik, wie er bisweilen aud 
bewunderten Schöpfungen gegenüber nothwendig if, wie 
ein warmer Duft durch das ganze Werk hindurqhieht 
Der zweite Theil fhilvert die nicht felten gar abe: 
teuerlihen Strebungen der Stürmer und Dränger, dd 
deren Hauptvertreter Lenz und Klinger eine zwar minder 
umfaffende, doch eingehende Würdigung finden. She: 
ſpeare's großer Schatten tritt auf die deutfche Bühne, 
Leſſing's dramaturgiſche Anſichten werden durch Herder! 
enthuſiaſtiſche Kritik, durch die oft regel- und maßlojea 
Schoͤpfungen der „Genies“ erweitert; daran reiht ſich ir 
größte Dichter diefer Genoſſenſchaft, er, der alle die brau 
enden Wellen viefes literarifhen Wildbachs in ſich mr: 
einigte, austoben und ſchließlich als klare Spiegeljlut ta 
binftrömen Tieß: Goethe. Die Würdigung dieſes wur 
derbaren Geiftes und feiner dichteriſchen Wirkfamteit hi: 
det den zweiten Glanzpunft des fehönen Bude. Der 
dritte Theil endlich beſchäftigt fi in gleidyer Ausführ | 
lichkeit mit Schiller. | 
Wir haben lange Fein Titerargefchichtlihe® Bud gel: 
fen, das einen fo durchaus befriedigenden Eindruck auf und 
machte, wie dad von Bayer. Entflanden aus populären Bor: 
trägen, die der Verfafler 1860 und 1862 zu Prag hit 
und fpäter fehriftlih ausarbeitete, trägt es doch vie Sm: 
ren feiner Entſtehung in der Friſche und Wärme da 
Darftellung, welde bei aller Gründlichkeit des mafvel: 
fen Urtgeild bisweilen durd lebendige Bilblichkeit gehobe 
erſcheint; der wiſſenſchaftliche Stoff ift auf das frei 
geiftig verarbeitet, eine Fülle geiftreiher Anfhauung, 
Bemerkungen, Urthelle ift dargeboten in fchöner, burk 
fitiger, plaſtiſcher Sprahform, und wenn der Lefer, x 
nach feiner fubjectiven Empfindung, mit einzelnen Urtbe: 
len, wie ſolches bei einem fo umfaflenden und vielfeiti: 
gen Stoffe faum anders denkbar ift, nicht ganz und zu 
übereinftimmen mag, fo freut er ſich doch des geredten Ic 
theild, der warmen wohlthuenden Auffafjungsweiie, de 
liebevollen Pietät bei feiner Kritik. Mit ſtets lebendiger 
Tpeilnahme fehen wir dieſe herrlichen Dichtergeflalten cz 
nad der andern emporfteigen, an ihrer eigenen Ren 
gung wie an der Reininung ver Bühne arbeiten, vas I 
ter der Jugend die Hände reihen zum gemeinfamen Berk, 
bis fließlih das ſtolze Gebäude unferer claſſiſchen Di 
tung in feiner Pracht und Formenreinheit daſteht. Zwet 
nennt der beſcheidene Berfafler „gegenüber ten Gar 
deckungsreiſen eines Gervinus, Koberftein u. f. m. kit 
Wanderung dur das Gebiet des claffifchen Dramal ız 
eine Vergnügungdtour, vielleicht nichts weiter“ ; aber fein 
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Leer erfennen getroft an, daß es eine Vergnügungstour 
iR mit dem liebenswürdigſten, einfihtövollften Führer, der 
und mit ebenfo gründlicher Kenntniß auf jede botanifche 
und geognoftifhe Merkmürdigkeit, auf die gefchichtliche 
Bereutung jeder Burg, jeder Stadt, die wir berühren, 
aufmerffam macht, als er die fhönfte Theilnahme befigt 
und erwedt an dem wecfelnden Reiz der Anfiht und 
Ausiht, an dem zauberifhen Spiele von Sonnenfdein 
und Wollenfhatten, an Quellenrauſchen und Vogelſang. 
Es ift eim ſchoͤnes und liebes Bud. 


Ewas hat und allerdings in dem Buche geflört, das iſt die 
Schreibweiſe: „Göthe”. Wie ver Berihterftatter e8 für feine 
Bligt hält, fie überall, wo fie ihm begegnet, zu rügen, 
fo au Hier; aber es ſoll diefe einzige Rüge au hier 
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bedeutſamſten ausgeſprochen fand, ben Gegenfag des Ly⸗ 
riſchen zum Epiſchen, und weil vie beiden als „Tragö— 
dien der Unentſchiedenheit“ miteinander vielfach Beruͤh— 
rungspunkte haben. Zunädft wird über die Entſtehung der 
beiden Dramen berichtet, der Gemüthözuftend der Di: 
ter während der Zeit des Schaffens aus ihren eigenen 
Zeugniffen erwiefen, und daran eine fehr umfaſſende äfthe= 
tifhe Analyfe ver beiden Dichtungen geknüpft; ver Ber: 
faffer Hat neben dem eingehenden Verſtändniß eigenen 


Geiſt, eine nit geringe Menge guter Gedanken, feiner 
Doch Halt! Alfo hätten wir gar nichts zu taveln? 


nur deswegen Erwähnung finden, um bamit um fo mehr 


jeſtzuſtellen, meld, lebhafte Anerkennung das Buch uns | 


abgendthigt hat. EEE £ 


„Run fireitet fh das Publikum feit 20 Jahren, wer grö- : 


der fei, Schiller oder ich, und fie follten fich freuen, bag über: 
haupt ein paar Kerle da find, worüber fie flreiten können‘, 
bemerkte einmal Goethe im Jahre 1825 in einem feiner Abend⸗ 


Betrahtungen und Verknüpfungen, ſodaß die Schrift mit 
ihrer von der Liebe zu den beiden Dichtern eingegebenen 
Srifche anregend wirft. Sie würbe es noch mehr thun 
ohne mande Längen, und wenn die Auedrucksweiſe bes 
Verfaffers nicht Häufig durch Geſchraubtheit und Künft- 
lichkeit, ein etwas flrapazirtes und fprunghaftes Weſen 
verunftaltet wäre; dazu kommt die Vorliebe für häufigen 
Gebrauch von Prembmwörtern und zeitweilig aud von 
Auftriacismen; all dieſes hindert mehr als erwünſcht, 
mit ungeflörtem Intereſſe der Entwickelung zu folgen. 


EGEs ſei geftattet, ald Belege hierfür aufs gerathewohl einige 


geiprädhe zu Eckermann. Bielleicht würde er heute biefelbe Meis . 


nung über die Streitart der Dentfchen auf die Frage: ob Defters 
wid, ob Preußen, übertragen, vielleicht auch und ſogar viel 
wahrfcheinlicher würden ihn derartige oder unartige Streitereien 
ebenfo Fühl laflen, wie er fih im Jahre 1830 nur um die 
zwiſchen Guvier und St.sHilaire ſchwebende Frage intereifirte. 


Stellen herauszugreifen: 
Seite 5 Heißt e8 von Schiller: „In der Karlsſchule we: 
gen folder Kleinigkeiten, als da find eine ſchlorrige Kleidung, 


“eine verftohlene Pfeife Taback, von irgendeinem invaliven 


Mit diefen Worten beginnt die Ginleitung ded Buche | 


„Boethe’8 Egmont und Schiller's Wallenftein von 8. T. 
Bratranek (Mr. 2). Als der Berichterflatter diefe Stelle 
erblickte, berührte fie ihm, ehrlich gefagt, unangenehm. 


Vielleicht geben bei der Beſprechung blos literargefchicht: | 


licher Fragen Schriftſteller anderer politifcher Anſicht der⸗ 
ſelben gleicherweiſe Ausdruck und der Gleichgeſinnte über— 
neht ſie; jedenfalls wäre es wünſchenswerth, wenn bie: 
ſes politiſche Misvergnügen mit den Zielen ver nationa⸗ 
len Partei in Deutſchland, welches in rein literarhiſto— 
tiſchen Schriften unſerer lieben Landsleute in Deſter— 
reih und Baiern fo vielfach und ohne Veranlaſſung 
hervorfprudelt, auf neutralem Boden unberührt bliebe. 
50 wenig es wohlgethan ift, große nationale Bragen, 


Ne Jahrhunderte zum Wahsthum braudten und noch zu ' 


rev Löfung brauden werden, mit fhönen Reden zu 
verfleiftern, fo wenig zwedmäßig erſcheint es, ſie nutz⸗ 
08 und nur als leichten Zierath anzuregen auf dem 
Bebiete, das alle Deutfhe umfaßt, dem Gebiete un— 


erer claffiihen Dichtung. Hier möge nod eine Stelle | 
tin, mo wir aufathmen fönnen von dem Sturme ber po= | 


tifhen Tagesfragen, die gewiß allezeit ihr gutes Necht 
aben, nur nicht hier. Unſere großen Dichter waren feine 
olitifden Männer; warum follen wir bei Betrachtung ihrer 
tunftwerfe jebe ſchwächſte Gelegenheit benugen, um un— 
re politifhen Stoßfeufzer 108 zu werben? 

Bratranef hat Goethe's Egmont” und Schiller's 
Wallenſtein“ gewählt zur Entwidelung ihres Gedankenin⸗ 
alt8 und zur Vergleihung, weil ex darin bie von ihm haupt⸗ 
iglih betonte Eigenthumlichkeit der beiden Dichter am 
1864. 35. 


Halbofſizier geringelt"; S. 248 von_Glavigo: „Sein klebri— 


I ges Anhaften an jede Nichtleimfpindel bringt ihn um das 


glänzende Gefieder feines Talents’; S. 31 von Goethe: 


' „Das zufammen mußte ein bodenloſes Schwanfen geben, 


gegen welches jelbft das legte franffurter Jahr al8 leichtes 
Wellengeſchaukel auf morgenwinbunflügeltem Seeſpiegel er: 
feint”; Vanſen wird ©. 121 ein „Allerweltsknifflichkeits⸗ 


’ jäger genannt. ©. 110 heißt «8: 


In der bichterifchen Begabung offenbart fich jene Wefensrichs 
tung, welche beim Urphänomen fid) befriedigt erweift, ale Prävas 
lenz des Lyriſchen, als ein unmittelbare Hervorbrechen der Stim⸗ 


! mung, de6 Gemüthsurphänomens bei jeder Wendung ber Zus 





Bände oder Begebenheiten; und jene, welche im Gefege ſich bes 


tuhigt, ald Prävalenz des Epiſchen, als das Bedürfniß, im 
| Vorführen und Durchgehen ber Welterfcheinungen ſich mit ber 
; @infiht ihrer Ordnung und Geſetzmaͤßigkeit zu ben Idealen bes 


Denkens zu erheben. 

©. 140 über Egmont: 

Nach dieſer wieerholten Mahnung if ihm an Klärchen's 
Sonflietgefühl der Welt gegenüber das Misliche feines bisherigen 
Lebens fühlbar geworden und fein eigenes Syſtem des Sur 
laſſens, Gewahrens und Gehenlafiens, des teflerionswibrigen 
von Tag zu Tag dortlebens ifl an der Gpige bes öffentlichen 
Lebens dem entgegengefegten Syſtem durch dic Regentfchafts: 
umgefaltung gewichen u. f. w. 

Solder Stellen liegen ſich noch mande andere mit 
theilen, fie haben im Bericterflatter den Wugſch er: 
weckt, der Berfafler hätte fi ein wenig mehr bemüht, fei- 
nem Buche die gereifte und maßvolle Form der Dichter zu ge: 
ben, über welche es handelt, fid erinnernd an Goethe's Wort: 

Es trägt Berfland und rechter Sinn 

Mit wenig Kunft fi felber vor; 

Und wenn's euch Ernf iR, was zu fagen, 

IM’s nöthig, Worten nachzujagen? 
—  Milhelm Guchner. 
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Zur Romanliteratur. 

. Die dunfle Stunde von F. W. Hadländer. Fünf Bände, 

Stuttgart, Krabbe. 1863. 8. 4 Thlr. 22%, Ner. 

Chriſtian VIE. und fein Hof. Hiftorifher Roman von Graf 

Adelbert Baudiffin. Zweite Abtheilung: Juliane Marie. 

Zwei Bände. Hannover, Rümpler. 1863. 8. 2 Thlr. 

15 Nr. 

Der braunfchweigifche Hof und der Abt Jerufalem. Cul⸗ 

turhiftorifcher Roman von Hermann von Maltig. Drei 

Bände. Leipzig, DO. Wigand. 1863. 8. 4 Thlr. 

. Brinz Eugen und feine Zeit. Hiltorifcher Roman von 
2. Mühlkatı. Erſte Abtheilung: Prinz Eugen der fleine 
Abbe. Vier Bände. Berlin, Janfe. 1864. 8. 3 Thle. 

Die nordifche Semiraris oder Katharina II. und ihre Zeit. 

Hiftorifcher Roman von &. Maria Dertinger. Erſte 

Adtheilung: Die nordiſche Semiramis. Zweite Abtheilung: 

Mutter und Sohn. Sedys Bände. Berlin, Janfe. 1868—64. 

8 9 Thlr. 

Chriſtian VII. und fein Hof. Hiftorifcher Roman von Graf 

Adelbert Baudiffin. Dritte Abtheilung: Hans Pog—⸗ 

wifh. Zwei Bände. Hannover, Rümpler. 1868. 8. 

2 Thlr. 15 Nor. 


Es gab wirflih eine fchöne Zeit, in ber ein begabter 
Aeſthetiketr äußern durfte: „Das größte Vergnügen gewährt, fi 
auf dem Sofa auszuftreden und eine neues Gedichtſammlung 
zu leſen“; aber aud) er beflagt fich über die Aengfllichkeit, wos 
mit bie meiften Menfchen vermieden, vor einem Dichter von feis 
nen Werfen zu fprechen, als ob das Dichten ein Gebrechen, 
ja eine Sünde ſei, ſchlimmer denn einen Buckel haben oder für 
einen Dieb gelten. r i 

Es gab wirklich eine finnige Zeit, in der das Publifun 
ein neues Gedicht wie ein bedeutendes Ereigniß begrüßte, wo man 
nur Poefien las und den Roman faft für eine verzeihliche Abs 
Sreang des Dichters hinnahm. 

8 gab wirflich eine begeifterte Zeit, in der Goethe's Auss 
ſpruch galt: „Wenn eine Geſellſchaft dentfcher Männer fi zus 
fammenbegab, um befonders von deutfcher Poefie Kennınig zu 
nehmen, % war dies auf alle Weife zuläffig und höchſt wüns 
fchenswerth, indem dieſe Berfonen ſänmilich, als gebildete Maͤn⸗ 
ner, von dem übrigen deutſchen Literaturs und Staatswefen im 
allgemeinen und belondern unterrichtet, fi gar wol die fchöne 
Literatur zur geiſtreich⸗ vorzüglichen Unterhaltung auswählen 
und beflimmen durften.” An folcher Unterhaltung nahmen auch 
die Frauen lebhaft theil, und ein Dichter konnte damals auch bei 
geringerer Begabtheit einer aufınunternden Anerkennung ges 
wiß fein. 

Heute aber herrfcht die Profa im Leben und in der Literas 
tur. Die Poeſie wird nicht allein todtgefchwiegen, fondern fogar 
verfpottet und verachtet. Ein begeifterter Eiteraturfreund klagte mir 
vor furzem: man macht ſich wuhrhaftig lächerlich, wenn man 
über Poeſie ſpricht; und ein junges, fchönes Fräulein, das enge 
liſche und frangöfiihe Romane in der Urſprache lieft, erflärte 
mir, der ich leider in dem Verdacht ftehe, der Sünde des Dich: 
tens theilhaftig zu fein, mit herausforderndem Stolze und 
verlachender Ueberlegenheit; „Ich haſſe alle Poeſie und ent: 
ſchließe mich niemals eine Dichtung zu leſen.“ 

Bei folchen Zeichen ift es fein Wunder, daß der Roman 
auch bei der oberflächlichften Cultur üppig gedeiht, und daß 
aus den Journalen das Gedicht verfchwindet. Es ift mir ins 
terefiant gewejen zu beobachten, wie die Poefie allmählich von 
ihrem jolange behaupteten Plage verdrängt worden ifl. Bor 
Jahren wurde jede Nummer einer Zeitfchrift [mit einem oder 
mehrern Gedichten eröffnet, dann erhielt die Poeſie auf der 
zweiten oder dritten Seite hinter der Movelle ihren Pla, dann 
rangirte fie hinter der „„Aehreulefe” u. ſ. w., dann hinter „Ger 
meinnügiges”, wo fie in Confliete mit den Gharaden und Räth« 
feln fam, endlidy wurde ihr nur der allerlegte befchränfte Platz 
eingeräumt, feit einiger Zeit ift fie aus den meiflen Jour— 





kommenen dramatifchen Vortrag. 


nalen ganz verwieſen und darf nur bei Fefſtlichkeiten, wie die 
Mußſici auf dem Orchefter, in der ihr faft verdrießlich einges 
räumten Fürftenloge zuweilen erfcheinen, 

Den Dichtern geht die Verbannung ihrer Göttin fehr zu 
Herzen, und da das Publifum, nachdem es ihre Gedichte, men 
fie auch bändeweife erſcheinen, unbeachtet liegen läßt, nicht mehr 
von den Sängern ſpricht und nun endlich auch ihre Ram 
nicht mehr fennen lernt, fo find fie vielleicht ſtillſchweigend — 
ich weiß es nicht, doc) fheint es mir, daß man gruppenweiſe 
agirt — übereingefommen, über ſich felbf zu fprechen. Brüher 


ſchon war es Sitte, und das Publifum nahm mit Intere | 


daran theil, die Beſuche bei irgendeinem Dichter zu ſchildem 
und dadurch ben vergefienen Poeten im Gedaͤchtniß der undanlı 
baren Welt aufzufrifchen ; jest aber beginnt man fein eigenes 
Leben als „Wahrheit und Dichtung‘ zu flizziren, die Ar 
tifel durch die Porträts aller Dichter, die man fennt, verehn 
oder begünftigen will, in Holzſchnitten oder Photographie 
zu illufteiren und in Federzeichnungen novelliftifch vorzuführen. 
So huldigt denn auch die — dem Zeitgeſchmack und beſingt 
nicht mehr die werthen Sauggenofien fondern bemugt fie jı 
Leitartikein, um ſich felbft dabei dem Publifum zu empfehlen 
Aber es Hilft nichts, und ber heutige Dichter hat nur in im 
Fall Ausficht fortzuleben, wenn er ſelbſt Romane fchreibt oder 
zu einem biographijchen oder eulturhiftorifchen Roman verwen⸗ 
det wird. 

Nicht abzuleugnen ift, daß jede Zeit das Recht hat, ihn 
Neigung zu folgen und zu frönen, wen und was fie will. Burn 
vordem die Poeſie und ihre Priefter auf den Thron erhoben, ie 


, mögen jegt die Proſa und ihre Minifter bie Herrlichfeit der 


Dolfsgunft foften. Wir haben nur zu entfcheiden, ob legten 
der Krone und des Lorbers wert find, ob ihre Werke das Joa 
zur Anſchauung bringen und in Reinheit, Tiefe, Wahrheit uud 
Schönheit den Schörfungen der Poeſie, denen iu ber verdore 
nen Periode der Kranz gereicht wurde, cbenbürtig find. 

Bevor wir zu ben vorliegenden Romanen übergehen, ar 
laube ich mir bie auffallendften Merfmale kurz hervorzuheben 
welche die Romanliteratur von ber Poefleliteratur überhaupt and 
in den gleichnamigen Producten unterfcheiden. Auch die erkr 
bat Boefien gefchaffen, weil die meiften heutigen Dichter fd erd 
als folche ergehen und nur, wenn fie an der Gleichgültigien 
des Publikums mit ihren Dichtungen fcheitern, fi zum Rom 
wenden. Hierbei fann nicht verfannt werben, daß bie best 
Lyrif durch eine‘ Flare Realität der frühern häufig voraus ü. 
während dem heutigen Drama, fv wenig es auch zur Ericeinun; 
fomnt, die Tiefe des frühern fehlt. Die Romane der Gegenwitt 
unterfcheiden fich von denen der Poefteperiode zumeiſt darch der 
von den Pranzofen und mehr noch von ben Engländern üben 
Durchſchnittlich beſteht jexd 
Kapitel aus einer Geſpraͤchsſcene, wodurch eine große Lebens 
feit erzielt wird und bramatifchen Bielfchreibern es fo leiht ⸗ 
worben ift, beliebte Romane auf das Theater zu bringen. De 
gegen fehlt ihnen die Gemüthstiefe der Romane aus der Bohr 
periode. Was diefe hierin und in den gebanfenreichften Rekers 
nen bieten und wie fie dadurch befchreibend werden, ja dert 
eingelegte Briefe und Tagebuchblätter die innere Welt noch sık 
zu verdeutlichen ſuchen, das eilen unfere jegigen Roman tat 
Außern Glanz und dramatifche Lebhaftigkeit zu erfegen. Te 
aber der Deutfche fein Gemüth nicht verleugnen Fann und = 
in einer Zeit großer politifcher Kämpfe ſich gezwungen te 
Bewegungen auf dem Marfte des Lebens zuwendet, jo id FR 
Borausfagung nicht bedenklich, daß er nach dem Abſchlaß mi 
Zeit zu den Altern Romanen zurücfehren und mit diefen in et 
neue Boefleveriode eintreten wird. 

Dichter, die dem Zauber ber gebundenen Sprache unt it 
Süpigfeit des wirklichen Dichtens nicht entfagen Füumen, wig« 
für die Erhaltung ihrer Manufcripte Sorge tragen, wen 
anders nicht das Schidfal ausnahmeweife — denn wo fiat mat 
reiche Poeten — mit dem Bold der Welt gefegnet hat and Fr ia 
Stande find als Selbftverleger aufzutreten, und mögen fih Ti 
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iste heutige Bernachläjfigung mit der Meberzeugung tröften, daß | 
ihre Dichtungen, wenn auch lange nad) ihrem Tode, Anerfens ; 
nung und nachhaltige Wirkung finden werden. Aus biefem 
Grunde iſt es höch erfreulich, daß durch die Bemühungen eini⸗ 
ger begeifterter Kunflfreunde Moſen's Werke, die herrlichen 
Schöpfungen eines unferer gebanfenreichften und ben großen 
Kaͤthſeln des Ienfeits und ber Unfterblichfeit fidh zuneigenden 
Dichters, deffen ſchwere Erkranfung unfer Mitgefühl wach ers 
bält und ung treibt, fein verbüftertes Leben durch aufrichlige Anz ; 
erfennung He erhalten, fchon jegt gerettet wurben, denn zu uns 
gewig bleibe doch die Hoffnung, daß nad) ben bevorftehenden 
welterſchütternden Kämpfen alle Manuſeripte vollftändig gebors 
gen fh vorfinden werben. 

Betrübend ift aber nach der andern Seite hin die Wahıs 
nehmung, daß für einen Dichter wie Mofen, deſſen Werke in | 
fets neuen Auflagen gedrudt werben müßten, um ihm Ruhm | 
und Geld einzutragen, beim Bolfe mit dringenden Bitten, Em⸗ 
vfehlungen und Ueberredungen eingefommen werden muß, um 
der beutfchen Nation — dem berühmten Bolfe der Dichter und 
Denfer — diefe Dichtungen im Drucke zuführen zu fünnen; denn 
ihm wirflich zugänglich geworden ift darum der vernachläffigte - 
Sänger immer noch nicht, weil leider heute überall die Nei— 
gung fehlt, fich in poetiſche Werfe zu vertiefen. 

Gewiß, alles hat feine Zeit, auch die politifchen Kämpfe 
und die Romanliteratur müſſen ihre Zeit haben, und fo fei denn 
dem Roman die Alleinherrfchaft ehrlich zugefprochen und freunds 
lichſt gegönnt. 


„Wenn du, geehrter Lefer, geneigte Leſerin“ — mit Hads 
länder zu fprechen, der in dem Roman „Die dunfle Stunde‘‘ 
(Rr. 1), nachdem er dieſem Titel einen Begriff unterlegt, dem 
wir vielleicht fpäter eine andere Definition entgegenftellen, mit 
ihalfgafter Ausführlichfeit zu beweifen fucht, welche Vortheile 
sem Schriftfteller fich darbieten, fobald er das Mörtchen ‚Wenn‘ 
im Beginn eines Kapitels richtig zu gebrauchen verficht, und 
ver endlich die Anrede „geehrter Leſer““ und „geneigte, auch wol 
jeliebte Leſerin“ — unter dem legten Präbicat läßt ſich natürz | 
ich eine entzüdende Menge jugenbliher Frauen, Witwen und 
vor allem Mädchen von bleudender Schönheit fubflituiren, bie 
inem Schriftfteller, wie der rühmlichit befannte, jedenfalls gez 
zweigt find, für das Interefie an der ſpannenden Grzählung, 
vorgetragen „in befannter Meifterfchaft, wie nur Hadländer fie 
u ſchreiben vermochte”, mit dem Berlagebuchhändler Krabbe Ei 
prechen, — zu verfchwenderifch gebraucht; wenn alfo der Lefer bei 
er Leftüre diefes Werks meinen Rath befolgen will, fo beginne 
e im vierten Kapitel ©. 42 mit dem Sage: „Unterdeſſen ſchwingt 
ich Die Sonne höher und immer höher —“ 

Wir find gewiß, der Lefer wird in einer angenehmen Erz | 
egtheit zum füniten Kapitel „Erfundigungen‘ übergehen, mit 
ehöhter Spannung das fechste „Die erfte dunffe Stunde‘ vers 
sigen und das fiebente „Ein gebrochenes Herz’ in einer erhes 
enden und verflärenden Bewegung fchließen, wie fie nur ein 
ahres Kunftwerf hervorbringen fann, wenn cin für das Ideale 
mpfänglicher Geift ſich demfelben Hingibt. 

Nachdem der Lefer das Bud; leile vor fich hingelegt, ſich jelbft 
ber finnend in die vernommene Begebenheit zurücgelebt hat, 
sied ihm die fchöne, einfache und doch räthfelvolle Novelle im⸗ 
ter von neuem anziehen, er wird für feine Auffaflung Beweiſe 
schen, weil die Schuld oder Unſchuid der Hauptperfon nur | 
urch die Vorausfegungen erwiefen wird, auf denen bas jebes- 
talige Urtheil beruih. Wir aber, die wir bie Fritifche Verpflich 
sung haben, den ganzen großen Roman genau zu fludiren, bes 
eiden den Lefer, dem es erlaubt ift, diefe Perle von Novelle 
rit dem bebeutfamen Titel „Das gebrochene Herz“, ungeflört 
om der durch 19 Liefevaungen verfuchten Heilung, ale ein vollen⸗ 
:te8 Kunftwerf unverlegt hinwegzunehmen. 

Goethe bemerkt in einer Kritif: „Diefer Roman will durch 
eberrafchungen wirfen, ich barf feinen Inhalt nicht mittheilen‘‘; 
€ Regel des Altmeifters folgend, werde ich auch nichts von 





‚ befiern und vervollftändigen zu lafien. 


dem verrathen, was „Die dunfle Stunde” an Ueberrafhungen 
bringt. Hadländer iſt ein angenehmer Erzähler, feine Geitalten 
find ſcharf umriſſen, fondern Im klar und treten völlig fertig in 
das Licht der Befchauung. Mber auch der angeuehmſte Erzähler 
ermüdet den "Zuhörer, wenn diefer nicht eine zu phlegmatifche, 
Natur if, durdy einen zu langen, immer gleichmäßig guten 
Bortrag. Wie wenige leſen heute noch die „Beheimniffe von 
Baris‘ oder die Boz'fchen Romane, und wer lieſt Sue'ſche Rus 
mane zum zweiten mal? Wer aber meinem Rathe folgt, der 
wird die Novelle „Das gebrochene Herz“ mit aufrichtigem Dank 
gegen den Schöpfer eines felten vollendeten Runftwerks oft wies 
der mit geiteigertem Genuſſe leien und von neuem dem Raͤthſel 


| nadhjfinnen, das chen fo reizend ift und voll Neiz bleibt, weil 


und folange es nicht gelöſt it. Denn leider fönnen mir ber 
Löfung, die Hadländer in 19 Lieferungen verfucht, um fo wes 
niger Geſchmack abgewinnen, ale es uns faft übermüthig ers 
ſcheiut, das vom Dichter Gefchaffene vom Romanfchreiber vers 
Ja und dreimal ja, die 
Novelle „Das gebrochene Herz’ ift eine vollendete Dichtung, und 
da fie nicht überrafchen, fondern erheben, verflären und befelis 
gen will, wird es ihr feinen Abbruch thun, wenn ich ihren Ins 
halt für diejenigen mittheile, die nicht Gelegenheit haben, fie 
zu lefen. 

Auf einem der reizendſten Plägchen unferer lieben Erbe, auf 
dem fhmulen Plateau vor der Fronte der Billa Gedronia, wo 
ein forgfältig gepflegtes Blumengärtchen feine Düfte ausftrömt 
und ein lebendiger Strahl aus dem naheliegenden Waflerbaffin 
Kühlung verbreitet, ruhen in Schaufeltühlen an einem Fleis 
nen Tifche zwei Damen, fo ſchön und doch fo verfchieden, denn 
die eine ift blond, milde, voll Gemüth, die andere brünett, flatts 
lich, voll Energie: Rrangeife, die Sängerin, und Roſa, ihre 
Schwefer. 

Der gewaudte Novelliſt führt uns in eine Seelen-, und 
Körperwelt, wie fie nicht reicher und blühender gedacht werben 
kann. Wie der blonden deutjchen Sängerin. Neapel mit dem 
Meere und ber aroßartigften Nundficht zu Füßen liegt, wenn fie 
von der Billa Sedronia im Schatten des Kloſters San: Ans 
tonio hinabblidt, fo huldigt ihr die Bevölferung der Refidenz, 
wenn fie von der Bühne ihre klang- und feelenvolle Stimme 
erhebt. Dies zarte Engelebild muß ſehr glücklich fein. Brangoife 
wird geſchmückt von einer unbefchreiblich milden Echönheit, vers 
berrlidyt von einen welterfüllenden Ruhm, ihr flehen die Ges 
nũſſe des Reichthums zu Gebote und fie befigt die Liebe des edel⸗ 
len und fchönften Mannes, bes Marcheſe Gaetano Fontana, ja, 
ihr Leben muß parabiefifch fein, und — fie ift unglüdlich. 

Ein dunkles Gerücht fagt, Gaetano fei auf Andringen feis 
ner ſtolzen Mutter eine Verbindung mit der Fürſtin Ballavicini 
eingegangen; böfe Zungen flüſtern weiter: die Gemahlin Gaetas 
no’s weile noch auf Sicilien und die Ehe bleibe abfichtlich ein 
Geheimniß, bis der Widerſpruch des Hofe genen die Vereini⸗ 
gung zweier mächtigen Familien gehoben jei, und, fegt ein fins 
fterer Dämon hinzu, der junge Marchefe verlängert abfichtlich 
dies Geheimniß, weil — nenng, Brangoife entdeckt fi in einem 
Briefe ihrer Schweſter und dieſe cilte von Marfeille zu ihr, um 
das BVerhältnig zu einem rafchen, vielleicht, ja wahrfcheinlich 
ſchrecklichen Abſchluß zu bringen. Denn Rofa zweifelt leider 
nicht, daß ihre arme Schwefter furchtbar hintergangen fei. 

Morgen wird Frangoife zum legten mal die Huldigungen 
Neapels empfangen, wird, begleitet von Roſa, mit Gaetano in 
der darauffolgenden Nacht nad) Rum fliehen, um fih dort 
mit ihm trauen zu lafien. So ift es zwifchen dem Liebenden 
verabredet, und wenn die Geliebte fanft aber offen den Marchefe 
gefragt, ob die fie beängfligenden Gerüchte begrüntet feien, dann 
habe @aetano, fo verfichert Brangoife der — Schwe⸗ 
ſter, ihr ehrlich geantwortet, daß die Beſchuldigung unwahr fei. 
„Und mein Herz fprach für ihn, und feine Antwort‘, ſetzte fie 
mit einem lenchteunden Blicke hinzu und fuhr fort: „Er fagte 
mir: «Gs if begreiflid), daß man mir den Schatz, den ich in 
dir befige, nicht gönnen will; man will uns auseinanderreißen, 
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und ba man wol weiß, daß es nichts helfen würde, wenn man 
‚dich, ſei es in welcher Art es wolle, bei mir verbächtigte, fo 
greifen fie mich an und wählen das gewöhnlichfle, aber ich muß 
es zugeftehen, gewiſſen eigenthümlichen Verhältniffen nach auch 
das glaubwürdigfte Mittel. »‘ 

Dennoch weint die holde Frangoife am Herzen der folgen 
Roſa; denn beide fönnen den furchibaren Zweifel nicht niebers 
fämpfen und glauben an einen Berrath, wie er oft, doch nie 
unter folchem unmiderfiehlichen Schein der Liebe, Treue und des 
@relmuths verübt worden iſt. 

Der corpulente, freundliche und elegante Imprefariv von 
San»Garlo, Herr DBertolini, Hat die Höhe zum Klofter San- 
Antonio glücklich erſtiegen, trocknet fich mit dem feidenen Tafchens 
tuch die feuchte Stirn, und fich faft beinüthig vor den Damen vers 
beugen, brüdt er Hut und Tuch mit beiden Händen feſt auf fein 
Herz. Er iſt gekommen, Signorina Francesca bei allen Göttern 
anzuflehen, ihn und Neapel nicht unglüdlih zu maden und 
einen neuen Contract mit ihm einzugehen. 

Rofa benupt diefe Gelegenheit, während ihre Schwefler, 
wol nicht nur um für eine Grfrifhung zu forgen, die dem 


freundlichen Imprefario dringend nöthig ift, fich entfernt, dem | 


bereitwilligen, gutmüthigen Herrn, dem Neapel, wie er ver: 
figerte, befannt iſt wie feine Tafche, über den Marchefe Gaetano 
Bontana mit einer ruhigen Gteichgültigfeit, die den aufmerks 
famen Italiener ſelbſt irreführt, auszuforfchen. Der Imprefario 
erkennt die hohen DBorzüge des jungen reichen Abelichen mit 
wahrer Hochachtung an. „Man fagt, er fei verheirathet mit“, 
— „Bahrlidy, ein Naturfviel“, unterbricht Herr Bertolini bie 
Bragende, und erfundigt fi, ob Signorina von italienifcher 
Abkunit fei, da fie der Füchin Ballavicini fprechend ähnlich fehe. 
Gaetano fei nicht verheiratet, behauptet der gefällige Mann, 
indeß, oder vielmehr „er gilt bei Leuten, die feine Verhältniſſe 
kennen, für unverheirathet”. — „Warum gilt?“ fragt Rofa. 
— „Per bacco! verehrtes Fräulein’, erwiderte der Imprefario 
mit einer etwas foreirten Auftigfeit, „ınan muß feine Landeleute 
kennen. Diefe jungen vornehmen Herren machen oft ganz merk⸗ 
würbige Streiche.” — „In der That?” fragte die Dame fehr 
ernft, und ihre Gaft fucht feine Bemerkung dadurch abyufhmwäßhen, 
daß er hinzufegt, ihm fei von Marchefe Bontana nicht das ges 
ringſte Nachtheilige zu Ohren gefommen. 

Der Imprefario muß ſich endlich, in etwas durch die Zus 
ficherung Francoiſe's getröftet, wonach fie morgen mit ihm über 
Geſchaͤfte fprecyen werde, wieder entfernen, und bie Sängerin 
folgt ihrem Herzen, nicht um Gaetano zu fprechen, wie fie der bes 
forgten Schwefter zufagt, fonbern um, wie verabredet, ihm von 
der äußerfien Rampe einen Gruß zu fenden, wenn er in feiner Gon⸗ 
del von Ischia bei finfender Sonne unten vorüberfahren wird, 

Die unübertrefflihen Schilderungen ber blühenden, glühens 
den Natur, der flaunenswerthen Ausfiht, des Gonnenunters 
gangs und einer italienifchen Nacht Hoch über Neapel im Ans 
geficht des Veſuv, wie fie der talentvolle Verfafler, noch ſchwel⸗ 
gend in den @enüflen, die ihm bort geworben, jegt glänzend 
aus ber Erinnerung emporfleigen läßt, fünnen wir nur aners 
kennend dem Lefer empfehlen. 

Brangoije lehnte fi an das Mauerwerk eines Heinen Pas 
villons, und fo mußte ihre weiße Geſtalt neben den jept tiefe 
dumfeln Steinen auf weite Entfernung gefehen werden. Sie aber 
vermag nicht feine Gondel unter ben Hunderten das Meer durch: 
fchneidenden zu unterfcheiden, da umfängt fie ein fräftiger Arm. 
@8 it Gaetano, der fie überrafcht. Es wäre zu viel gewagt, 
wollte ich die folgende Scene furz zu wiederholen verfuchen. Ends 
lid lernen wir Gaetano kennen und, obgleich es unmöglich 
wird, an bie Wahrhaftigfeit feiner glühenden Liebesworte, an 
feine Schwüre, mit denen er die Zweifel der offenherzig zu 
ihm fprechenden beängfligten Geliebten zu entfräften fucht, 
nicht zu glauben, fühlen wir mit und für das fanfte beunruhigte 
Mädchen. Gaetano fhwört, er fei frei und unabhängig. Er 
befpriht die Flucht in der nächſten Nacht. Er händigt der Ber 
benden die Päffe und Papiere ein, welche er durch den Einfluß 








‚ war alles fill und finfter in diefer nächtlichen dunfeln Stunde” 


| wie ein begabter Maler, der ein Kleines aber gelungenes bikz- 


feiner Stellung endlich errungen hat. Wir belaufden zwi 
herrliche jugendliche Erfcheinungen, die wir lieben und feguen 
müffen. Und doch zweifelt Brangoife immer noch. Armes, je 
ſchwer gepeinigtes Mädchenherz, du willſt den Geliebten ie: 
halten, aber du vermagft es nicht. Die Nacht ſenkt ihren dun⸗ 
fein, fühlen Schleier umhüllend auf das in Heiligen Glr- 
ten fehweigende Baar. Wir ahnen ein füßes Geheimnig, un 
ſchaudern. 

Francoiſe empfängt die ſtürmiſchen Huldigungen Reapels, 
die koͤſtlichſten Blumen aller Gärten bedecken bie Bühne; fir 
aber ſieht nur Gaetano, der in feiner Loge allein zu fein feheint. 
Zuweilen jeboch fehrt ex fi wie im Geſpraͤch nady dem Hinter 
grunde, ber mit ſeidenen Vorhängen gefchloflen ift und jept — 
die Sängerin ſchwindelt — ſtreckt ſich daraus ein blendend weis 
fer Arm mit Spigen umhüllt, am Gelenk ein reiches Brillen 
band, hervor. Doch bald trägt fie ihr Wagen zur Billa Gedronia, 
wo bereits alles zur nahen Abreife vorbereitet if. Raum hat fe 
ihr auffallend bewegtes Rammermäpdyen, ihre gute Jeanette, ber 
ruhigt, bie ihr weinend zu Füßen finkt, indem file ausrait: 
„OD, Sie find fo gütig, jo mild und fo freundlich gegen ale 
Belt, daß Ihnen die Bergeltung nicht fehlen fann! Sie müſſen 
noch glüdlicy werben, oder es gibt feine Gerechtigkeit im Him- 
mel!’ fo erſcheint Gaetano. Wel lag ein Lächeln um feine 
Züge, aber feine Augen fchienen ernft umflort. Er hatte ihr 
Wichtiges, und, wie die Verhältnife einmal landen, Umange: 
nehmes mitzutheilen. Was half's, daß er fie beruhigte, erklärte 
er doch, daß ihre Abreife verfchoben werben müffe, weil ex fei: 
ner Mutter zugefchworen, nachdem ihre Thränen ihn zum Ge 
ſtaͤndniß gezwungen, fie nicht zu verlaffen. „Und welde En: 
Thädigung, Francesca, glaubft du wol”, juhr er mit leuchten 
ben Augen fort, „daß fie mir verſprach? Ihre verboppelic 
Liebe, ihren Segen und deine Hand!“ rief er freudig. „Se. 
Francesca, ihr Ben ift erweicht, fie will dich fehen.” Genug. 
Srangoife fann nicht mehr glauben, nicht mehr vertrauen. . Cie 
bittet Gaetano, fie allein zu laflen, weil fie fi erfdöpft. 
franf fühle, 

Am Wagen des Marchefe, von dem Schatten der Marc 
verdedt, harrt Mofa. "Sie ficht beim Licht des Mondes ein 
Dame fih dem von der Billa zurüdfehrenden Gaetano enge: 
genbeugen und glaubt fich felbft zu erbliden. Das if die Far 
in Pallavicini, die jegige Marcyefa Fontana. Zu ihr fer 
der Derführer der unglüdlichen Brangoife zurüd. Rofa wahr 
genug. ine Stunde fpäter rollte ein ſchwerbepackter Reifewagen 
von vier Pferden gezogen über die Mergelina gegen Suuta: 
Lucia... „Nur die Spige bes Befuns war 104 zuweilen en 
hellt von auffleigender Lohe, die fih auf Augenblide majeki 
tiſch erheb und dann wieder ill in fih zufammenfanf. Eent 








































Dies iR annähernd und furz der Inhalt der Novelle „Das 
gebrochene Herz". Was fönnen wir num noch weiter erwarten? 
Wollen wir das Räthfel löfen? Ich nicht, und daß ich reit 
habe, daß der Roman den Eindrud biefer herrlichen Novel 
vollftändig zerftört, ift leider bewiefen. Der Verfaſſer werjüht 


riſches Bild — ein Gemälde kann hiftorifch genannt werben, 
wenn auch der zur Darftellung gefommene Borwurf aus ir 
Erfindung entnommen if, die Ausführung aber fih auf fr 
Höhe der Goumpofition erhält — mit großem Fleiße vollen 
hat und nun in feltfamer Künftlerlaune fort und fort die Erafage 
vergrößert. Jede neue Figur if an fih gelungen, ja ganz rer 
trefflich, aber das fort und fort fich überfilende Gemälde verfiert 
feinen in eriter @infachheit gewonnenen hohen Werth, nud wezı 
wir gleich die Kunftfertigfeit bes Malers bewundern, fo betameem 
wir doch feine Verirrung, die uns bas erſte, fleine, abger⸗ 
dete Kunftwerf zerflört hat. Denn gewiß wird die Behanyeuug 
berechtigt fein, daß den drei Haupt: und zwei Nebenguren er 
Novelle „Das gebrochene Herz“ die im Roman Bınzutretenden 
Eugene Sue’jchen Meuchelmörder und rabuliftiihen Werocates 
und Boz'jchen niederträchtigen Wucherer und gereifienlofen Irrer⸗ 
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ärzte mit unzähligem Gefolge nicht ebenbürtig find, abgefehen ! 


davon, daß jene Hauptfiguren fort und fort unter ſolcher Ge: 
fellihaft ihre anfängliche Mare Schönheit verlieren und zur Ges 
mößnlichleit hinabſteigen. a 

Um diefem großen Roman nach jeder Seite gerecht zu wers 
den, erlaube ich mir noch einige Worte über ben Titel. Hack⸗ 
länder if fi wohl bewußt, daß die Bezeichnung eines Werks 
von großer Wichtigfeit if; von biefer Ueberzeugung geleitet, 
nennt er feine Schöpfung „Die dunkle Stunde”, gibt in ber 
Einleitung eine ausführliche Erklärung über den untergelegten 
Begriff, und benugt jene drei inhaltollen Worte nicht nur als 
Ucberfriften der Kapitel: „Die erſte dunkle Stunde“, „Roſa's 
dunkle Stunde”, „Die Bolgen der bunfeln Stunde” u. f. w., 
fondern kehrt auch in der Erzählung häufig zur „bunfeln Stunde” 
zarück. Wir erhalten dadurch das Recht, in dem Werke die Idee 
tiner dunfeln Etunde in küͤnſtleriſcher Darſtellung vollftändig 
zihöpft fehen zu wollen. Dies aber ift dem Berjafler nicht und 
war deshalb nicht gelungen, weil feine Definition einer dunfeln 
Stunde weitläufig, unflar und dadurch unrichtig geworben ift. 
Im nur eins zu bemerfen, eine bunfle Stunde fann nicht eine 
rohliche, freudenvolle fein, und Françoiſe's dunkle Stunde war 
ucht die, wo fie in den Armen Saetaäno's aus dem Becher ber 
Seligfeit tranf, fondern die, wo fie, die Frage entfchieb, ob 
Yartano ein Berräther fei oder nicht. 

Und fo würde meine bunfle Stunde fein, wenn ich wibers 
andelos in eine Lage gedrängt würde, wo das Schickſal im 
uchtbaren Genft mir eine Frage flellt, die über das Glück 
ꝛeines Lebens entfcheidet und die ich beantworten muß. Zur 
ihtigen Beantwortung einer ſolchen erfchütternd kurzen, gewichs 
gen Frage ift erforberlidh: ein warmes Herz, klarer Verſtand 
nd vollfändige Leidenichaftslofigfeit. Unter biefen drei Bebins 
ungen wird die Antwort richtig ausfallen, mein Lebensglüd 
rettet fein und — fein Roman entfliehen. 


Unter dem Titel „Juliane Marie” bietet Graf Adelbert 
laubiffin (Mr. 2) feinen Freunden die zweite Abtheilung des 
'omang „‚Ghriftian VII. nnd fein Hof’, deſſen erſte Abtheilung 
— Mathilde“ in Nr. 47 d. DI. j. 1863 beſprochen wor— 
n iſt. 

Diefer Roman erzählt die Martern der unſchuldigen Königin 
aroline Mathilde, und die Bolterqualen des Grafen Struens 
e und feiner Preunde bis zu ihrem Tode unter bem Rabe. 
er gerechte Haß eines Schleswig-Holſteiners ergeht ſich hier 

ausführlichen Schilderungen der haarfträubenden Blutgier, 
»gerechtigfeit und Rachſucht dänifcher, von der Thorheit uud 
m Biderwillen des dänifchen Volks gegen alles Deutfche unter 
idien Machthaber. Ce ift natürlich, daß ein Schleswig s Hols 
‚iner in der genauen Darlegung diefer Entfeplichfeiten — und 
"find wahrlidy mit feltenem Talent gefchildert — eine furze 
tfriedigung feiner gerechten Rache findet; aber flarfe Nerven 
hören dazu, um biefen Roman zu lefen, unb durch gerechten 
28 gefärfte Nerven, um ihn zu fehreiben. 

jermann Neumann. 
(Der Beſchluß folgt in einer der naͤchſten Lieferungen.) 





Eulturbilder aus dem Alterthum. 


ılturbilder aus Hellas und Rom von Hermann Böll. I. 
Leipzig, Wiedemann. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 25 Ngr. 


Unfere Zeit, die darauf ausgeht und bazu eine Art Bes 
mmung zu haben ſcheint, die &ulturverhältniffe der Bölfer 
ch allen Richtungen Hin zu beleben, zu entwiceln und neu zu 
Halteg, liebt es daher auch, in culturhiſtoriſchen Darflellungen 
? Gegenwart und bie Vergangenheit einzelner Bölfer und Laͤu⸗ 
e zn betrachten und dadurch deren Leben und Zuftände, wie fie 
b in einzelnen Zeitabſchniiten geftalteten, dem Verſtaͤndniſſe 
Herer Zeit näher zu bringen, Der Nugen folder culturger 





ſchichtlichen Darflellungen ift offenbar fein geringer, und nas 
menilich diejenigen fönnen bas Anregende und Lehrreiche derfels 
ben, theile im retrofpectiver Hinficht, theils für die Gegen« 
wart felbft, nicht verfennen und leugnen wollen, die für die 
dabei in Betracht kommenden Gegenftände und Interefien ben 
rechten Sinn, das lebendige Bewußtfein und das flare Ber: 
ſtaͤndniß befigen. 

Die gegenwärtig vorliegenden „Culturbilder“ haben es mit 
dem abgefchlofienen Eulturleben des alten Griechenland und Rom 
zu thun. Sie geben gerade in biefem Belracht — einerfeite weil 
es um ein ſolches ganzes und abgefchlofienes Gulturleben fich 
handelt, andererfeirs weil die Griechen und Römer bie beiden 
bedeutendften Gulturvölfer des Alterthums find — viel zu bens 
fen und enthalten um fo reichern Stoff zu dem lehrreichſten 
und fruchtbarften Bemerkungen und Betrachtungen. 

Im ganzen find es 18 Auffäge, die hier dem Lefer gebos 
ten werden, umb in denen der Verfaffer wichtige und interefante 
Seiten aus dem Leben der Alten hervorhebt. Sie betreffen, nach 
Angabe ihres Inhalts, den Volfsunterriht, die Profeſſoren und 
Studenten fowie den Mufifdilettantisinns der römifchen Kais 
ferzeit, das Reifen, die gefelligen Spiele, die Parafiten und 
Hofnarren, die Gaufler und die griechifch srömifche Pantomimif, 
die Aftrologie in der römifchen Raiferzeit, die Actiengefellfchaften, 
die Banfiers, Banfen und Geldfrifen, die Aerzte, die attiiche und 
tömifche Armenpflege, die Handmwerfer, Zabrifanten und Zünfte, 
den Neujahrstag in Rom, die griechiſchen Milizen und Landes 
fmechte, die Leibeigenen und Sflaven, und die Bolizei. Uns 
fere Zeit und unfer beutfches Volk, für welches die Bilder zunächſt 
aufgeflellt find, fann daraus lernen, inwiefern und in welchen 
Stüden wir beſſer daran find, als die Griechen und Römer; 
während wir anbererfeits auch daraus erfehen, was jene Nas 
tionen troß vieler und wefentlicher Mängel vor uns voranss 
hatten. Denn allerdings müflen wir das bei Betrachtung diefer 
Bilder fethalten, und wir felbft müſſen dies hier ausſprechen, 
daß fie nicht allein der Unterhaltung und dem Berguügen dies 
nen, daß fie vielmehr, wenigſtens im einzelnen, zugieich fittliche 
Wirkungen äußern, den Willen und das Nachdenken reizen und 
uns einen Spiegel zur Selbſibetrachtung vorhalten follen. In 
der That werjen diefe Gulturbilder aus Hellas und Rom durch 
die bier gegebenen Schilderungen auf unfere Zeit und auf die 
Zuftände in ihr oft eigenthümliche Schlaglichter, und der Ders 
faffer findet fih in dieſer Hinficht bisweilen zu  befondern 
diesfallfigen Bemerkungen und Hinweiſungen, vergleichenden 
Bliden, zurechtweifenden Winfen und Rügen, auch wol zu 
ſcharfer Ironie veranlaßt. In manchen, den damaligen heids 
nifchen Zuftänden entfprecheuden Bildern erfennen wir gewiſſe, 
widerliche Auewüchfe der falfchey Gultur unferer eigenen, der 
hriflichen Zeit (3. B. was das Treiben in ben mobers 
nen Spielhöllen, das Würfels und anderes Hazardſpiel ans 
langt) wieder, und wir fünnen hier dieſe Nuswüchfe mit 
objectiver Ruhe betrachten, um uns ihrer zu fchämen und zur 
Abhülfe bereit zu fein. Daß die Bilder nicht blos in Diefem 
Bunfte, fondern auch fonft ein lautredendes Zeugniß von der 
‚infolge von Ueberfeinerung, Blafirtheit und Entflitlidyung eine 
reißenden Barbarei” ablegen, liegt zwar nicht immer in ber 
Natur der Sache, aber es iſt jedenfalls unerfreulich, obgleich 
unfere eigenen modernen Zuftände hin und wieder Spuren 
ähnlicher Barbarei an fich getragen haben und noch tragen. 
In folhem Betracht findet der Verfaſſer fogar Veranlaffung, 
in feinem gewiffen Zufammenhange die „Kladderadatſchgelehr⸗ 
ten’ zu erwähnen. Im einzelnen fann fi bier der verfläns 
dige und denfende Lefer feine eigenthümlichen Anfichten über Euls 
tur und die Kortfchritte in der Cultur bilden, ’aber ebenfo kann 
er auch feine Aufichten darüber und feine diesfallfigen Borurs 
theile berichtigen lernen, und dadurch für ſich und Peine eigene 
Zeit nur gewinnen. Man ficht ja und erfennt es, wozu jene 
Barbarei nah umd nach geführt hat. 

Für mandıes aus dem Gulturleben des alten Griechenland und 
Rom dürfte freilich im allgemeinen vielen Lefern bas rechte Berftänds 
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niß fehlen, weil uns überhaupt nicht felten der Hare Einblick in jene 
Zeiten mangelt und es namentlich bei Betrachtung einzelner Bils 
ber fchwer if, fih in die theilweife ganz veränderten Verhälts 
niffe hineinzudenken, trozdem daß der Verfaſſer oder vielleicht 
weil er möglihf genau ins einzelne eingeht und bie Bilder 
ſelbſt tie Zuftände jener Zeiten uns nahe bringen. Vielen wird 
jenes griechiſche und römijche Eulturleben eine fremde Welt fein 
und bleiben, und fie werben ſich in ihr nicht zurechtfinden füns 
nen, weil fie gewifie Vorkenntniſſe nicht Sehen und mancherlei 
Vorurtheile nicht ablegen fönnen. Dagegen it wieder für manche 
Bilder und für mande Züge in ihnen das Uebereinftimmende 
zwifchen unfern und den damaligen Zufänden im hohen Grade 
überrafchend, während anderes in eigenthümlicher Weile an 
Sitten und Zuftände im heutigen Griechenland und Italien ers 
innert. In mandem, was diefe Bilder ung vorführen, hatten 
offenbar die Alten viel vor ung Neuern voraus; bie griedis 
fchen Republifen fannten z. B. in Friedenszeiten feine ftehenden 
Heere, und von der mobernen Polizei als einer befondern Ans 
Halt im Staatsorganismus fagt ber Verfaſſer, daß fie fih 
in ben griechifchen Freiſtaaten nicht nachweiſen laffe, und er 
bemerft zugleich, daß, folange ber einzelne, wie es bie Innige 
feit der flaatlihen Gemeinſchaft forderte, feinen @igenwillen 
dem Ganzen unterorbnete, die Staatsgewalt ihn „unbehindert 
und ohne Gängelband feinen Weg gehen ließ‘. „Daher“, ſetzt 
er Hinzu, „jener fühnere Schritt, jene unbeengtere Bewegung, 
jene würbigere Haltung, die wir an den Alten fo bewuns 
dern.” Ebenſo meint der Verfaffer, daß es eine „formlich ein⸗ 
gerichtete geheime Polizei” wol nirgends in den griechifchen 
Staaten gegeben habe, mährend dagegen in Rom von ber Zeit 
des Kaiſers Auguſtus an eine ſolche geheime Polizei allerdings 
exiſtirte. Auch die Orcheſtik, namentlich der theatralifche Rune 
tanz und bie Pantomimif der Alten hatte einen nicht geringen 
Vorzug vor dem modernen Tanz. e 

Im allgemeinen ergibt fich als eine weſentliche Frucht der 
Betrachtung einzelner der vorliegenden Bilder zu Gunflen der 
Griechen und Römer, daß ihr eigenfles Leben in den Anfängen 
der Bildung und ber Eulturentwidelung eine größere Urfprüng- 
lichfeit, Einfachheit, natürliche Freiheit, Geſundheit des Sins 
nes und ber leitenden Anfichten offenbarte, als dies anderes 
wo der Ball war, und daß ſich dies afles — wenigſtens zum 
Theil — erſt mit der :Berfeinerung ber Gitten änderte, bie das 
allmäplihe Schwinden der urfprünglien Tugenden und ein 
Zuftand ber Uebercuftur zu Uncultur und Barbarei führte. 
unfern heutigen Gulturzuftänden Europas findet man manches 
von dem, was bie alten Griechen und Römer auszeichnete, z. B. 
die Gaſtlichkeit, nur noch bei folchen Bölfern, Volksſtämmen 
und Bolfeflafien, die, felbft umgeben von einer weit vorge 
fhrittenen Givilifation, von der modernen Gultur und Hypers 
eultur noch nicht beleckt find und deren Lebensweife vielmehr 
noch einen primitiven Charafter und eine gewifle Urfprünglichs 
feit ſich bewahrt hat. 

Zu folhen und weitern Betrachtungen umd Lehren geben 
diefe Gulturbilder reichen Anlaß und defondere Anregung. Sie 
fepen freilich zu diefem Zwedk gebildete und denfende Leer 
voraus; aber gewiß werben es ſolche Lefer dem Berfafier Danf 
wiffen, daß er bemüht gewefen ift, nach dem fo allgemeinen 
Beſtreben der Neuzeit, „die gelehrten Schäge der claffiichen 
Alterthumswiſſenſchaft zum Beften aller Gebildeten auszumünzen‘, 
um auf biefe Weife eine Art Gefammtbild der griechifchen und 
römifchen bürgerlichen Gulturzuftäude zu liefern. Er ift dabei 
überall, wo es ihm moͤglich war, auf die Quellen zurüdgegan« 
gen, er läßt die alten Autoren und Dichter meift felbit reben, 
hat babei jedoch den eigentlichen Gitatenballaft über Bord ges 
worfen und allen gelehrten Kram, namentlich jedes Eingehen 
auf philologifche Unterfuhungen und Streitfragen vermieden, um 
einem weitern Leferfreife „ven Geſchmack nicht zu verderben“. 
Um fo eher glaubt er hoffen zu bürfen, daß fein Werk als ein 
Beitrag zur Klärung der Ginficht in manche Seite des antifen 
Lebens eine nicht ganz ungünflige Anfnahme finden werde, 


In | 





Referent, der diefe Hoffnung für gerechtfertigt anfeht, bemerkt 
noch, daß mandje der vorliegenden Gulturbilder bis ins Mitt: 
alter, bis nach KRonftantinopel im 13. Jahrhundert reichen. Rıdı 
ohme Grund hebt er übrigens hier am Schluſſe hervor, mas 
wir ©. 10 fg. lefen, daß in den altgriehifden Schulen bie 
großen nationalen Epopden Homer’s als Mittel „zur Weduy 
des Nationalgefühls, der Vaterlandsliebe, der Religioftät un 
des äfthetifchen Sinnes‘ benugt wurden, und dag im alten @rie: 
henland die fyftematifche förperliche Ausbildung der Knaben For 
derung ber Gejundheit, Rüfligkeit und Schönheit zum Zmede 
hatte und auf ber richtigen Anficht fußte, daß der Leib nicht 
geringern Anſpruch auf Vervollfommnung habe, ale ber ki 
uns auf Koften defielben einfeitig gebildete Geiſt. Der Verjaſ⸗ 
fer sefätigt damit für einzelne Bälle, was wir oben im alige⸗ 
meinen über gewifle Tugenden ber alten Griechen, über Ur: 
forünglicgfeit und Gefundheit ihres Sinnes und ihrer leitenden 
Anfichten bemerften. 9. 





Naturgefchichtliches. 
Die Bedeutung ber Thierwelt für den Menfchen. Cine Rede ge: 


halten bei Uebernahme des. Rectorats den 15. October 1863 
von E. Grube. Breslau, Hirt. 1864. 


Es ift auf mehrern deutichen Univerfitäten in legter Zeit 
Sitte geworben, daß bei afademifchen Feierlichfeiten nicht bloe 
ber Professor eloquentiae, der als Philologe danu gemöhnlit 
etwas Philologifches bringt, für die gelehrte Körperfchaft dat 
Wort führt, fondern daß auch den Dlitgliedern anderer Farals 
täten Gelegenheit gegeben wird, ſich über Geyeuflände ihre 
Specialwifienfchaft auszufpredhen. Und dabei mus es fernet 
als ein wahrer Fortfchritt angefehen werben, daß fich babei der 
Gebrauch der deutfchen Sprache mehr und mehr geltend madt, 
und der Profeſſor nicht mehr gezwungen iſt, deutſch gebadte 
Gedanfen aus der Sphäre moderner Anſchauungen in cin Batein 
zu ie. welches eigentlich doc fein Latein if. Eo hat 
auch Profefior Grube die Gelegenheit, die ihm die Uchernahm 
des Rectorats der Univerfität Breslau gab, benupt, fd über 
das von ihm vertretene Fach im allgemeinen auszufpicchen. 

Grube faßt in feiner Rede den fürdernden und behinden ⸗ 
den Einfluß der Tierwelt auf den Menſchen üterfichtlich zu: 
fammen und gewinnt daraus ein Bild der Stellung, bie dr 
Menfdy zu ihr einnimmt. Er würdigt zunächft den wohlthärs 
gen Einfluß, den die Thiere auf den Menfchen ausüben bark 
die Stoffe, die fie ihm zur Erhaltung, zur Sicherung und reis 
hern Entfaltung des Lebens darbieten, wirft dann einem furzer 
Blick anf die Hülfe, die fie ihm als Laftthiere zur VBırmitteluns 
des Verkehrs gewähren, um dann eingehender den Echaden um 
die Hinderniffe zu fhildern, weiche die Thierwelt dem Menſchen 
bereitet. Und da find es benn nicht ſowol die gewaltigen Ränder 
oder die mit giftigem Zahn oder Stachel dem Minicyen mad 
flellenden Thiere, als vielmehr das Fleine fo mafienhaft ars 
tretende Raubgefindel der Nagethiere, Infekten nud Wärme, 
welche feine Ernten vernichten, als Termiten feine Käufer zer 
Kören, als Mosquitvs ganze Gegenden unbewohnbar machen, alt 
Raupen mieilenlange Wälder vernichten, als Bohrmuſcheln Ehik 
zum Untergang bringen und ganzen Stäbten ſchen Berberien 
drohten, als Cingeweidewürmer, oft unfichtbar Hein, in im 
felbft ihre Behaufung auffchlagen und ihm dem Tod bereiten, 
bie große Lehre von der Macht des Kleinen predigend, wenn e 
teihe Zwecke verfolgend in maflenhafter Zahl auftritt. Er 
veulicher tritt ung — und das iſt das legte, worauf der Berfarer 
aufmerffam macht — die Thierwelt entgegen, infofern ihre Brokads 
tung dem Menfchen, der fich mit feinen Gemüthsregungen md 
Leidenfchaften in ihnen wiederfindet, ſodaß ihr Weſen gemiler 
maßen eine getheilte Menfchenfeele darflellt, ein gemwrhlicdes 
und poetiſches Interefle verleiht. Zeugniß davon gibt die There 
fabel und vor allen „Reinefe Buchs‘, das große Meincrwerl 
germanifcher Volkspoeſie, in dem eine Friſche weht, wie im der 





647 


Rate ſelbſt. Ja, zulegt werben die Thiere dem Menſchen 
ſelbſt Gegenflände geheimer Scheu und religiöfer Berehrung. 
Der Berfafjer fließt mit einer warmen Empfehlung der Zoologie 
als Hülfswifienfchaft der Medicin, bier pro aris et focis 
forechend, feitvem man in Preußen angefangen hat, das Studium 
der befchreibenden Naturwiffenfchaften nicht mehr von den Me: 
dieinern zu fordern: ein Umſtand, der befanntlich einen unferer 
tühtigften Naturforfcher, Burmeifter, dazu trieb, feine Profeſſur 





in Halle aufzugeben und nach Amerifa auszuwandern. 10. 
Notizen. x 
Gine Anficht über ben Urfprung der deutſchen 
Literatur. 


Die von Müllenhoff und Scherer veranftaltete Sammlung 
der älteften deutſchen Sprachdentmäler begleitet der in den Ans 
merfungen wiederholt ausgeſprochene Gedanke, daß bie beutiche 
Literatur ihren Urfprung auf Karl den Großen zurückzuführen 
habe. Natürlich iſt hier „Literatur in dem engern Sinne von 
„Schrifttum“, von aufgefchriebener Literatur zu nehmen. In 
abgandelnder und darflellender Form hat der zweite der beiden 
Herauegeber, Wilhelm Scherer, jenen neuen und gewiß vielfach 
überrafhenden Gedanken verwerthet in einem Bortrage, mit 
weichem er ſich an ber wiener Univerfität habilitirte. Der Bors 
trag ift dann mit einigen Beränderungen im dreizehnten Bande 
der „Preußifchen Jahrbücher‘ zur Veröffentlichung gelangt und 
liegt uns jegt in einem befondern Abdrude vor (Berlin, Reimer, 
1864). Wir können nicht fagen, daß uns Scherer überzeugt 
bat, ja, es will uns bebünfen, als ob er gerade das Gegentheil 
erwiefen habe. Das Haupfverbienft des Berfafere ſcheint uns 
das zu fein, daß er eine wichtige Frage für die Discuffion ans 
geregt Hat, nicht minder Haben wir im einzelnen eine tüchtige 
gelehrte Kenntmiß gefunden. Die Art des Vortrags if aber für 
den ernften Leſer fo abſchreckend wie nur möglich: gefucht rhetor 
riſch, foreirt geiftreih, in den Bildern tollfühn und gefchmads 
los. Unfere Gelehrten, tie das beutfche Alterthum fich zum 
Gegenſtaud ihrer Studien erforen, haben eine Zeit lang einen 
— Ruhm darin geſucht, recht trocken und ſchwierig, 
für die Laienwelt ungenießbar zu ſchreiben. Noch ſchlimmer 
waͤre es aber, wenn ein in das Gegentheil verfallender Stil der 
Schönrebnerei platzgriffe. Dann würden Gelehrſamkeit und 
iadenicheiniger Dilettantismus bald nidyt mehr voneinander zu 
ivennen und zu unterfcheiden fein. 


Eine Sammlung geittliher Volkslieder. | 

Im Anflug an das große Werk Philipp Wadernagel’s 
‚Das deutfche Kirchenlied“ ift vor furzem im gleichen Verlage 
teipzig, Teubner) eine Sammlung „Geiſtlicher Volkslieder aus 
(ter umd neuer Zeit mit ihren Singmeifen von Friedrich 
Jommel erfchienen, welche in literachiftorifcher wie in mufifas 
iſcher Hinfiht von Interefie it. Dem Herausgeber ſelbſt hat 
seilih mehr die praftifchsFicchliche Seite als die geichichtliche 
nd äfhetifche den Anlaf zu feiner Arbeit gegeben, was benn 
ud auf bie Leiftung nicht ohne Einfluß geblieben if. Die 
auswahl aus einer großen Reihe von handfhriftlichen und ges 
mdten Duellen vom 15. bis 18. Jahrhundert ift im allgemeis 
m paſſend, auch mit der Art und Weife der durch den Zweck 
tbotenen Modernifizung find wir einverfanden, fowie mit der 
Iigemägen äußern Umgeflaltung und der harmoniſchen Aus- 
ng ber Melodien. Wenn das Werk fi auch al6 bie Ars 
eines Dilettanten fundgibt, fo wird es nach unferm Dafürs 
ten gewiß mehr aus wifienfchaftlicher Theilnahme in die Hand 
sommen und benugt werben, als daß man geneigt fein follte, 
dem Herausgeber biefe Sammlung als ein Geſangbuch zu 
hten, durch welches die alten Schäge unfers Vollsgeſangs 

er zum Gemeingut gemacht werben fönnten. Die inleis 








tung zeugt davon, daß ber Herausgeber in feinem Gebiete recht 
tüchtige Studien gemacht bat, um fo mehr thut es ung leid, 
mit der Bemerfung nicht zurüchalten zu künnen, daß er in ben 
falbungsreichen Stellen den Gipfel Riliftifcher Geſchmackloſigkeit 
erflommen hat. . 4. 





Bibliographie. 
Blum, 8. 2, Graf Jakob Johann von Sievers und 
Rußland zu defien Zeit. Mit 4 Kupferflihen. Leipzig, C. 8. 
Binter. Gr. 8. 3 Tplr., 


Brugſch, H., Aus dem Drient. Zwei Theile in einem 


Bande. Berlin, Große. 8. 1 Thle. 10 Nor. 

Deshamps, P., Wie eine Pariferin heiratet. Ein 
Sittengemälde. Würzburg. 16. 15 Nar. 

Diezmann, N., Leichtes Blut. Noman. Drei Bände. 


Jena, Softenoble. 8. 4 Thlr. 

Engelhardt, M. v., Schenfel und Strauß. Zwei eur 
gen der Wahrheit. Ein Beitrag zum rechten Verſtändniß und 
zur Ermittelung des Werths ihrer neueſten Schriften über das 
Leben Jefu. Erlangen, Deichert. Gr. 8. 28 Nor. ! 

Fouqué, Buronin de la Motte, Reinhold. Eine Ers 
gahtung aus dem wirklichen Leben. Zwei Bände. Berlin, 

eicharbt u. Zander. 1865. 8. 1 Thlr. 

Friedrih, E. F., Beiträge zur Förderung ber Logif, 
Noctif und Wiſſen ſchaftolehre. Erſter Band: Der Brofpeft 
ganz und bie Introbuftion zur größern Hälfte. Orthoslogos. 
—— Roinoslogos. Leipzig, Brockhaus. Gr. 8. 2 Thlr. 

14 hg 

Barigaulen, A. Freih. von, Das conflitutionelle Prin⸗ 
cip, feine gefchichtliche Entwidelung und feine Wechfelwirfungen 
mit den politifchen und focialen Berhältnifien der Staaten und 
Völker. In zwei Theilen. Erſter Theil: Die Repräfentativs 
errtafungen mit Bolfswahlen. Bon Karl Biedermann. 
Leipzig, Brodhaus. Er. 8 1 Thlr. 15 Ngr. 

Lüttke, M., Kirchliche Zuflände in den ffandinavifchen 
Ländern Dänemark, Norwegen, Schweden. Mittheilungen aus 
der Gegenwart. Bevorwortet von Krafft. Elberfeld, Fride⸗ 
richs. Gr. 8. 21 Ngr. 

Marie Antoinette, ihr Leben und Wirken, gefchilbert 
in ihren eigenen Briefen. Nach den Original » Handichriften 
veröffentlicht von Graf P. Vogt von Hunolfein. Volls⸗ 
ausgabe. Iſte Lieferung. Prag, Benfinger. Br. 8. 5 Nor. 

Marimilien I. König von Bayern. Geſchildert von 
einem Freunde ber Wahrheit. Würzburg, Sulien. Er. 8. 
10 Rgr. 

Varis, wie es tanzt und lebt. Ifes Heft. Würzburg. 
16. 15 Ru 

Retcliffe, J., Das fchwarze Bach von Berlin oder Bes 
heimniſſe der proteantifchen Metropole. Ife Lieferung. Leips 
sig, ©. 3. Purfürſt. 8. 5 Ngr. 


Retzius, A., Ethnologische Schriften. Nach dem 


Tode des Verfassers gesammelt. Stockholm. Fol. 6 Thlr. 
Tagesliteratur 
Alfen frei. Hamburg, Boyes u. Geisler. ®r. 8. 1 Mgr. 


Die Erneuerung und Wiederbelebung der hriflichen Kirche. 
Ein Wort der Mahnung und der Warnung für alle Chriſten. 
Mit Bezugnahme auf die Borlefungen des Dr. Schnedenburger 
über die Lehrbegriffe der Mleineren proteflantifchen Kirchenpars 
teien. Schweinfurt, Wetzſtein. Gr. 8. 8 Nor. 
Die theologifche Fakultät zu Bern und übte Gegner. Ein 
Beitrag zur Charalteriſtik der religiöfen Richtungen ber Gegen⸗ 
wart. Zürich, Meyer u. Zeller. 8. 10 Nor. 








648 


Anzeigen 


— — 


Derfag von S. A. Brocihaus in Leipzig. 


Bilder-Atlas zum Eonverfations-Lerikon. 


500 in Stahl geſtochene Blätter in Quart, 
nedf erfänterndem Texte von mehr als 100 Bogen in Oclav. 
Nene wohlfeile Ausgabe 
in 15 monatlichen Lieferungen zu je 1 Thlr. 
Dieſes fchöne, höchſt lehrreiche Werk bildet eine ſyſtematiſch 
geordnete, wiffenfchaftlich erläuterte und fünfllerifch wohlausge⸗ 
führte Veranſchaulichung des Worts duch das Bild. Die nene 
wohlfeile br empfiehlt ſich durch Ermäßigung des Prei- 
eö von 24 Thlr. auf 15 Thlr. und duch 
einen in 15 Lieferungen ben weiteften Streifen, veſonders 
auch den zahlreichen Abnehmern der gegenwärtig erfcheinenden 
elften Nuflage von Brockhaus' Gonverjationsskerifon. 


Das Werk fann auch auf einmal bezogen werden und koſtet | 
volltändig mit Text: 15 Thlr., cartonnirt 17%, Thlr., gebuns | van Leyden). Die Dame im Schleier (Ban Dyd). Die Be 
den 23, Thlr. Außerdem ift jede der zehn Abtheilungen nebſt otrer | 


dem hetreffenden Terte unter befonderm Haupttitel auch einzeln 
zu nachfiehenden Preifen zu haben: 


1. — — und Naturwiſſenſchaften. (141 Tafeln.) | 
r. 


II. Geographie. (44 Tafeln.) 1 Thlr. 

1. Gefdigte und Völlerfunde. (39 Tafeln.) 1 The. 
IV. Zölterfunde der Gegenwart. (42 Tafeln.) 1 Thlr. 
V. Kriegsweſen. (51 Tafeln.) 2 Thlr. 

vi. Schiffbau nnd Seeweien. (32 Tafeln.) 1 Thle. 
VII. Geſchichte der Bankuuft. (60 Tafeln.) 2 Thlr. 
vu. Religion und Cultus. (80 Tafeln.) 1 Thlr. 

IX. Schöne Künfte. (26 Tafeln.) 1 Thlr. 

x. Gewerböwiflenihaft. (35 Tafeln.) 1 The. 

Mappen zur Aufbewahrung der Tafeln werben mit 8 Ngr., 
Leinwandbände der Tafeln und des Textes mit 25 Ngr. für 
jede Abtheilung berechnet. 

Eine Brobelieferung nebſt ausführlichem Profpect if 
in allen Buchhandlungen vorräthig. 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Ariegsbilder aus Amerika. 
Bon B, Eftvan, 


Oberſt der Eavalerie der confüberirten Armee. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Ihlr. 15 Ngr. 





Colonel Eſtvaͤn's ,‚Rriegsbilder aus Amerifa” find ein 


hoͤchſt beachtenswerthes Buch, das deutfche Lefer um fo mehr 
intereffiren wird, je weniger Zuverläffiges und Unparteiifches 
bisher aus dem Kampfe zwifchen den Nord: und Sübflaaten 
der amerifanifchen Union veröffentlicht wurde. Der Berfaffer, 


Ungar von Geburt, hat in verſchiedenen europäifchen Kriegen | 


mit Auszeichnung gedient, und war durch Umftände genöthigt, 
in ben Heiden der Gonföberirten zu fämpfen, während feine 
verfönlichen Sympathien der Erhaltung ber Union angehören; 
gerade diefe eigenthümliche Lage begünftigte in hohem Grabe 
die Unbefangenheit feiner Beobachtung. Seibſt amerifanifche 
Blätter nennen die Schilderungen, welche der Berfafler gleiche 
zeitig in englifcher Sprache herausgab, „das Befte und bei 
weitem Lefenswerthefte, was über den Krieg erfchies 
nen if“. 


—A von Harlem (Ban der Neer). 





| Denklnürdigkeiten md Bermischte St 


‘ Inhalt, von gleichem Werthe für die politifcge wie die li 


Breifen) erfchienen, wovon bie eine, in Detav, an bie erfie 





ı zweite Auflage (1843) ſich anfchließt, was vom ben 


Dertag von 5. 4. Broa haus in Leipzig. 


Die Dresdener Galerie. 
Gefgichten und Bilder. 


Don A. von Sternberg. 
Zwei Bändchen. 
Jedes Bändchen geh. 1 Thlr. 15 Ngr.; geb. 1 Thlt. 25 Bar. 


Inhalt des eriten Bändchens: Die Gräfin von Flandern 
(Rembrandt). Die Burg der Häßlichen (Aflelyn). Die Rck 
Eine Viſion Holbein's (Holbeia) 
Die Herenfüce (Teniers). Schleier und Mantel (Cignani). Dr 
Unbefannte (Paul Beronefe). Der Künfler-Bagabund (Brouter). 
Der Liebesgarten (Rubens). Das Grab des Juden (Ruisdarl). 

Inhalt des zweiten Bänbchens: Die Marquiſe Ber 
cara (Tizian). Die Nacht (Correggio). Die Freunde (kulır 


Spiune (Peter Breughel der Jüngere). Die Kuh des Pt 
(Paul Potter). Die büßende Magdalena (Ribera). Die did | 
Frau zu Mecheln (Iordaens). Der Traum der Aebtiffin (Hal: 
bein). Der alte Schuimeifter (Gerhard Douw). 

Eine Sammlung anmuthig erzäglter Rünftlernovelles, 


ſolche Umflände aus dem Leben berühmter Maler vorführen, 


die mit befanuten Bildern der Dresdener Galerie ine 
fonderm Infammenhang fliehen. Indem dieſe Erzählungen vi 
Berfönlichfeit des Künfllers in einer charakterififchen Sitzatin 
zur lebendigen Anſchauung bringen, geben fie zugleich den beiden | 
Schlüſſel für das innere Berfländnig und bie gemüthliche Bir 
digung feines Kunftwerfs. Darum find fie namentlich als! 
Befuchern der Dresvener Galerie ale vorbereitende Keftüre ud, 
als Mittel zur wefentlichen Erhöhung des Genuſſes zu empiehlr, 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Barnhagen von Enfe's 















Neun Bände. Geh. 22 Thlr. 


Varnhagen's ‚„‚Denfwürdigfeiten und Bermifchte Schr: 
find anerfanntermaßen ein claſſiſches Werk, eine Zierbe der 
fchen Literatur, von verfchiebenartigftem den und intereja 


ſche Zeitgefchichte. 
Das Werk fann auch in folgenden Abtheilungen 
werben: 
1—IN. Band. (1843.) Dentwürdigfeiten. Drei Theile. 6 
IV—VI. Band. (1843.) Bermifchte Schriften. Drei Tpeile. 6 
VI. Band. (1846.) Denfwürdigfeiten des eigenen Lebent. 
gihlungen, Krititen. 2 Thlr. 0 

VI. Band. (1859.) Denkwürdigkeiten des eigenen 
Berfonen. Kritifen. Rabe. 4 
1X. Band. (1859.) Denfwürbigfeiten des eigenen % 
3 Thle. 10 Nor. 
Der 7.— 9. Band find in zwei Ausgaben (ju 


lage des Werks (1837 — 42), die andere, in Ducdey, m 
berfelben zu beachten if. 
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die Blätter für Literarifche Unterhaltung erſcheinen in wöhentlihen Rieferungen zu dem reife von 12 Thlru. jährlich, 6 Thlru. 
halbjährlich, 3 Zhirn. vierteljährlih. Aue Suchpandlungen und Moftämter deß Im- und Aublandes nehmen Veſtelungen an. 





Inpalt: Aleranver von Humboldt und Berghaus. — Sagen: und Marchenliteratur. 
Bon Thabdänd Lau. — Ranke's „Engliſche Geſchichte“. 


ker Zigeuner. — Biographien aus ber Reformationgzeit. 


Bon Meinhold Bechſtein. — Weſen und Sprache 
Don Karl Simmer. — 


Jdelitiſch-⸗phil oſophiſche Gxpectorationen. — Uhland's Dichtungen; Volksausgabe und Gommentar. Bon Wilhelm Buchner. — Notiz. (Zur 
Goethe: Literatur.) — Wibliograpbie. — Unzeigen. 





Alerander von Humboldt und Berghaus. 

Briefwechfel Alexander von Humboldt’s mit Heinrich 
Berghaus aus ben Jahren 1825— 58. Drei Bände. Jena, 
Eofenoble. 1863. Gr. 8. 7 Thlr. 6 Nor. 

Mit einigem Staunen griffen wir nad) den vorliegen- 
im drei flattlichen Bänden, weil es und unmöglich ſchien, 
daß Alerander von Humboldt, der, durd feine umfaſſen⸗ 
ven willenfchaftlichen Arbeiten fowie durch KHofienft in 
jleichem Maße beſchränkt, nur Billete zu ſchreiben pflegte, 
nit Berghaus einen fo umfänglichen Briefwechſel ſollte 
führt haben. Noch mehr wuchs unfer Erflaunen, als 
eit in der Vorrede von Berghaus Iafen, daß er ſich dar— 
af habe beſchränken müffen, nur die Briefe von Hum⸗ 
oldt mitzutheilen, da er feine eigenen Briefe ſtets ohne 
ioncept gefchrieben habe und die Originale verfelben 
icht wieder anzuſchaffen gewefen feien. Leider aber folgte 
et hochgeſpannten, flaunenden Erwartung eine herbe 
Aufhung. Der Heraudgeber hat «8 nämlid für gut 
Hunden, den Begriff des Wortes „Briefwechſel“ fo weit 
uzudehnen, daß er in die Sammlung alle jene Auf: 
ige mit aufnahm, die ihm für die von ihm heraus: 
'gebenen geographifchen Zeirfhriften „„Hertha” und „Anz 
ılen der Erdkunde” von Humboldt mitgetheilt worden find, 
munter auch folde Auffäge, die nit von Humboldt 
IHR Herrühren, fondern nur buch feine Vermitte⸗ 
ng in jenen Zeitfriften eine Stelle finden follten. 
ziefern Berghaus zu diefem Abdruck ein Recht befigt, 
ollen wir Hier ununterſucht laſſen, fünnen aber die Be: 
fung nicht unterbrüden, daß gar feine DVeranlaffung 
zu vorlag, Auffäge, deren Inhalt zum Theil veraltet 
‚und bie an einem jedermann zugänglicien Orte gefun= 
n werden, nod einmal abzubruden. In einer Samm⸗ 
ng von Humboldt's Fleinen Schriften und mit Eritifchen 
oten begleitet, hätte man fie ſich wol gefallen laſſen. Aber 
nghaus erlaubt fih noch mehr. Gin paar Worte in 
om Humboldt'ſchen Billet über einen Herrn Dr. Biallo- 
1864. 36. 


blotzky — irren wir nit, denfelden Mann, ver jet mit 
feinen etwas unklaren Befttebungen für einen allgemeinen 
wiffenfhaftlihen Congreß auf den deutſchen Naturforſcher⸗ 
verfammlungen auftritt —, welcher im Jahre 1848 eine 
verunglüdte Expedition nah Oftafrifa unternahm, gibt 
ihm DVeranlaffung, fämmtlihe darauf bezügliche Circulare 
von Charles Beke, der dad Unternehmen patronifirte, ja 
fogar das Verzeichniß der englifhen Subferibenten zu 
diefer Reife abdrucken zu laffen! Es muß mit ſchmerz⸗ 
lihem Bedauern erfüllen, Berghaus, den Gründer uns 
ferer neuern deutſchen Kartographie, deſſen ältere Arbeiz 
ten bleibende Mufter von gewiflenhafter Kritif und größ: 
ten Sammlerfleißed waren, jegt in diefer, wie in feinen 
übrigen legten Publicationen zur Stufe eines Buchfabri— 
Eanten herabſinken zu fehen. 

Wenn fomit der bei weitem größte Iheil des Buchs 
befler ungedrudt geblieben wäre, fo fragt es ſich doch, 
ob nit, wie bei weiland den Sibylliniſchen Büchern, ein 
Theil des Werks ebenfo werthvoll ift als das ganze; 
mit andern Worten, ob ber Inhalt der Bisher unge: 
drudten Briefe eine Publication verdiente oder nit? 
Aber auch dieſe Frage müffen wir im allgemeinen ver- 
neinen. Das wenige, was für Humboldt wirklich charakte⸗ 
riſtiſch iſt, Hätte vielleicht zu einem Artikel in irgend⸗ 
einem Unterhaltungsjournal verarbeitet werden fönnen; 
dad andere konnte ohne Schaden zu Grunde gehen. 
Humboldt's Bild, wie es fih namentlih durch feinen 
Briefwechſel mit DBarnhagen (für und aud mit feinen 
Schattenfeiten) dargeftellt Hat, tritt und bier ganz ebenfo 
entgegen; diefelbe feine Ironie, vie niemand ſchont, 
felöft den Bruder nicht, wenn Humboldt es Berghaus and 
Herz legt, in feinen Gejprädgen mit Wilhelm von Gum: 
boldt nicht zu vergeflen, ihn mit „Excellenz” anzureben, 
weil er died gern höre; derſelbe Gifer für alles Gute 
und Schöne, ver aber nicht leiht zur That wird, fons 
dern fih, wenn die Sachen nicht nah Wunſch gehen 
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wollen, in Klagen und Ausbrüchen des Hohns Luft 
macht. Charakteriſtiſch ſchien uns in biefer Beziehung 
ein Vorgang, der in Deutfchland feinerzeit mol wenig 
bekannt geworben iſt. Der gelehrte englifhe Oberſt 
Hodgſon wollte im Jahre 1848 ein Lehrbnd der Geo: 
graphie mit Karten für die Hinduſchulen haben, Er 
wandte ftch deshalb durch Str Joſeph Hofer an Alerander 
von Humboldt mit der Bitte, von einem der „jüngern 
berliner Geographen‘ ein ſolches nebft den nöthigen Kar⸗ 
ten dazu anfertigen zu laſſen. Als Honorar wurde 100 
bis 150 Pf. St. verfprogen. Humboldt empfahl Berg: 
haus, der auch acceptirt wurbe und fi mit Eifer and 
Werk machte, während er felbft durch Mittheilung von 
Bädern, Notizen und manderlei Winfen dem Unter⸗ 
nehmen die wärmfte Theilnahme ſchenkte. Berghaus hatte, 
fobald er einen Xheil des Manuferipts und der Karten 
abgeliefert, die Hälfte des bedungenen Honorars ausbe— 
zahlt erhalten, wünfchte aber noch Vorihüffe für den Reft 
des Manufcriptd. Das wurde ihm in England verweigert, 
und als er für die Wieberherftellung feiner dort verloren= 
gegangenen Kartenentwürfe für jedes Blatt 12 Pfd. St. 
forverte, erflärte man ihm barſch, mit ihm nichts mehr 
zu thun haben zu wollen. Humboldt zürnte gewaltig. 
Ich habe das Bewußtſein, den Willen gehabt zu haben, 
für die Aufklärung eines großen Theil der öftlihen Welt 
etwas Gutes zu fliften”; aber er ſchließt die Unterredung 
mit den Worten: „Haben Sie die Acten mit der heu— 
tigen Unterredung gefloffen, fo tun Sie mir wol den 
Gefallen, nie wieder von diefer Angelegenheit zu ſprechen. 
Man läßt ſich nit gern an Unangenehmes erinnern.” 
Unangenehm berührte uns aud bie Art und Weife, 
wie Humbolbt ſich zu Vollrath Hofmann ftellte, als bie 
fer nicht mehr dem Cotta'ſchen Geographiſchen Inſtitute 
angehörte. Unfere Brieffammlung beginnt nämlid mit 
einem Briefe an denſelben, die Gründung der „Hertha“ 
betreffend, in welchem Humboldt ihn feinen verehrten 
Freund nennt und ihn um eine offene Kritik feiner Aufs 
fäge für die „Hertha bittet. „Es liegt mir daran, fo 
zu arbeiten, wie Sie nad Ihrer Anfiht es wünſchen.“ 
Das war im Jahre 1825. Zehn Jahre ſpäter ſchreibt 
Humboldt an Berghaus, der ſich mittlerweile von Hof: 
mann und Cotta getrennt hatte: „Herr Vollrath Hofmann 
zu Stuttgart hat mir zu meinen: Schrecken die erſte Auf: 
lage feiner «Erde und deren Bewohner» dedicirt, ein Bud, 
das alles enthält von der Sonne an bis herab zu den 
reußiſchen Ländern, auch einige Geſpräche mit einem ita= 
lieniſchen Chocolavehändler. Da ih den Manne danken 
muß, fo frage ich: ift diefer Herr Hofmann der, welder 
einft mit Ihnen an der «Hertha» arbeitete?" Wir aber 
fragen: Sollte Humboldt wirklich an der Ioentität beider 
au nur einen Augenblick gezmweifelt haben? Dergleihen 
Heine Züge zur Gharakterifirung Humboldt's finden ſich 
außer den angeführten nody einige. Für die geographifche 
Wiffenfaft enthalten aber die drei Bände kaum eine 
irgend nennenöwerthe Bereiherung. 10. 





Sagen» und Märdenliteratur. 

Den Bolksüberlieferungen hat ji im meuerer Zeit cine 
fteigenve Teilnahme zugewendet. Vor allem wir it 
Sprihwort, fei es durch Sammlung, fei es durch Er: 
läuterung und Vergleichung forgfam und eifrig gebegt 
und gepflegt. Volks- und Kinderlieder, Sitten und &: 
bräude werden jegt mit Vorliebe behandelt und fine 
große Gunſt bei einem audgebreiteten Kreife von Leim. 
Ebenfo willig gibt man fi der unverfälfcgten Ueberlie 
ferung der Sagen und Märchen hin. Und nicht bied de 
ſelbſtaͤndige Bücherproduction bemeift biefe volfäthümlid 
und eulturhiſtoriſche Richtung unferer Tage, in nod fi: | 
herm Grade gibt fie jih in den Zeitfchriften Fund. In | 
den gelehrten Blättern, in ven halbwiſſenſchaftlichen, in | 
den gewöhnlicäften Unterhaltungszeitſchriften, überall wir: 
dem aufmerffamen Beobachter ein gemeinſamer und durd: 
gehender Zug in der Mahl der Stoffe auffallen. Tu 
folche Mittheilungen nicht immer auf Treu und laufe 
hingenommen werben dürfen, verfteht fi von felbft; ab 
wer diefen Dingen aus wiffenihaftlihem Interefie nad 
geht, wird nicht umhin fönnen, auch die populärfie prrie: 
diſche Literatur zu verfolgen, weil er auch hier neben 
vielem Unbraudbaren die fhägendwertheften Beiträge ur 
Vermehrung feiner Kenntniffe antreifen wird. Zur Be 
tihterflattung über ein literariſches Gebiet eignet NE 
freitih nur in feltenen Bällen die Zeitfcpriftenlireram, 
die fo flüchtig vorüberraufht und neben dem Ermünfäta 
fo viel Gleichgültiges bietet. Die Praxis bringt «6 mü 
fh, daß eine literarifhe Umfhau ih nur auf „Bäder“ 
erſtrecken kann. Aber wir dürfen nidht verſchweigen, dej 
eine ſolche nothwendige Beſchränkung gerade auf kin 
Felde nur unvollfommen dad literarifhe Leben und Se 
ben erkennen läßt. Wer ſich über die ungemeine Abit 
keit, welche fi der Volksüberlieferung im weiteften Ci 
zugewendet hat, zunächft in den äußern Umriffen ju 
terrihten wünfgt, der fei auf die betreffenden Kapitel ö 
der von Karl Bartfch verfaßten bibliographiicgen U 
fit der Erſcheinungen auf dem Gebiete der deutſe 
PHilologie vom Jahre 1862 und 1863 (Pfeiffer's .. 
manta”, Jahrgang 8 und 9) hingemwiefen. 

Wir haben die freudige Genugthuung, in unit 
folgenden Betrahtung über die neuere Sagen- und Mi 
chenliteratur einiger höchſt verdienftvoller Beiträge ge 
Een zu können. Die Richtungen, welche dieſe Liter 
von je in ſich fhloß, finden fih ſämmtlich in ber 
haältnißmäßig nur geringen Zahl der vorliegenben 
ductionen vertreten: die Sammlung, die Forſchung 
die Dichtung. - 

Wir beginnen unfere Umſchau mit einer Samm 
die ſich in oͤrtlicher Hinficht die weiteften Grenzen geftedt 
1. Deutiche Sagen. Herausgegeben von Heinrid Pıil 

aa SunReatianen, Berlin, Sranf. 1863. ©r.8 1 

gr. 

2. Anmerfungen und Sachregiſter zu ben Deut 
Heinrich Brößle. we Fran. et 
Eine allgemeine „veutfhe” Sagenfammlung if fit 

raumer Zeit nicht geliefert worden, während ber 
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igag der einzelnen größern oder Eleinern Gebiete vielfach 
zu Tage gefördert wurde. Der treffliche Pröhle, dem bie 
deutſche Altertfumswiffenfhaft und Sagenfunde ſchon fo 
monde werthvolle Babe verdankt, hat einmal das von 
ihm mit heimatlier Vorliebe bebaute Feld, vie Erfor— 
ihung der volfäthümlihen Traditionen des Harzgebirgs, 
verlaffen und eine Sammlung „Deuticher Sagen” (Nr. 1) 
herauögegeben, die und in doppelter Hinfiht werthvoll 
ſcheint, weil fie fowol den gelehrten Anſprüchen zu ges 
nügen weiß, als aud zu gleicher Zeit ven Charakter 
tined populären Unterhaltungsbuchs nicht verleugnet. Daß 
dem Buch Iluftrationen beigegeben wurden, hat an fih 
ganz unfern Beifall; weniger Eönnen wir dies von dem, 
was der Künftler geleiftet hat, jagen. Wir meinen: ent⸗ 
weder ganz gute, künſtleriſch aufgefaßte, correct gezeich- 
nete und fauber gejchnittene Bilder, oder lieber gar feine! 

Proͤhle's Sammlung ift nicht eine bloße Blumenlefe 


aus den vorhandenen provinziellen Sagenbüchern, fon= ' 


dern gründet ji neben der Verwerthung bereit liegenden 
Materials auf felbftändige Studien, auf neue mündliche und 
ibriftlihe Mitteilungen. Um eine gewiffe Originalität 
für fh zu haben, Hat der Herausgeber fogar ſolche 
Stücke, die wegen ihrer Schönheit und ihres Werth die 
Aufnahme verbient hätten, doch unberückſichtigt gelaffen, 
wenn fie namentlih in Grimm’ oder Wolf's deutſchen 
Sagen fih ſchon befanden. Mit Recht Hat Pröhle eine 
topographifche Anordnung getroffen, jedoch mit der Gin- 
fhränfung, daß die Sagen innerhalb einer beflimmten 
Örtlichen Lage mehr nad dem Inhalte, mitunter fogar 
nah den Quellen aneinandergereiht jind. Die Samm⸗ 
fung beginnt da, woher fie ihren Urfprung leitet: im 
berzogthum Braunſchweig. Sie flreift dann über den 
deſtlichen Harz Hin, es folgen die halberſtädtiſchen und 
wbaltifchen Sagen, die magveburgifhen, die Sagen ber 
Rarf, der Laujig, die aus den Küflenländern der Oftfee 
md Nordſee, die hannaverifhen, weſtfäliſchen und rheis 
iſchen Sagen, die Sagen aus Glfaß, Burgund, Baden 
ad Würtemberg. Aus ber Schweiz führen dann bie 
pen nad Defterreih hinein, vom Böhmerwald führt 
er Bairifche Wald nah Baiern. Franken und Thürin: 
en befließen die Sammlung und „an einer ihrer Lieb- 
ngöftellen‘‘, vor dem Kyffhäuſerthurme, fließt das Buch 
b. Es find im ganzen 213 Stüde aufgenommen. Ton 
ad Darftellung der einzelnen Erzählungen ift natürlich 
jieden; theild richtet ſich Diele ſtiliſtiſche Seite nad) 
m Alter ver Ueberlieferung, theils nah ver oͤrtlichen 
ntftehung. Im allgemeinen iſt die Weife eingehalten, 
e durch die Gebrüder Grimm maßgebend wurde: durch 
teue und Einfachheit der Erzählung ohne den früher 
diebten vomantifd = novelliftifgen Aus- und Aufpug 
inet ſich auch Pröͤhle's Sammlung vortheilhaft aus. 
Der Herausgeber hat „Anmerkungen und Sadregis 
er zu ben Deutfhen Sagen” (Nr. 2) gefonbert her 
sögegeben, ähnli wie die Brüder Grimm die Anmer: 
ingen zu ihren Märden in einen eigenen britten Band 
ewiefen haben. Diefe Rückſicht auf den weitern Lefer= 
reis erſcheint und ganz paflend, aud enthalten die Anz 





merkungen eine Mittheilung, um berentwillen fi viel- 
leicht mander zur Anſchaffung bewogen fühlt, ohne bie 
Sagen felbft zu erwerben. Die Anmerkungen geben zu= 
nächſt den Nachweis der benugten literarifchen Duellen. 
Warum der Heraudgeber die mündlih erzählten. Sagen 
nit mit demfelben Nachweife begleitete, fehen wir nicht 
redht ein. Es fommt viel darauf an, welchem @efell- 
ſchafts⸗ und Bildungskreife der Sagenerzähler angehört, 
weil jih danad die Glaubwürdigkeit und Volksthuͤmlich⸗ 
feit der Ueberlieferung bemeflen läßt. Von Altern Quel- 
len hat Pröhle namentlich des Nemigius „„Daemonolatria” 
fleißig ausgezogen, neuere wertvolle Aufzeichnungen bot 
beſonders Wolfs und Mannhardt's „Zeitſchrift für Mytho— 
logie" dar. Manchmal Hätte der Herausgeber ausführ⸗ 
licher fein können. Wenn es z. B. zur Sage von der 
heiligen Anna (Nr. 150) heißt: „Fliegendes Blatt“, fo 
wünſcht man eine bibliographifhe Anführung des Titels, 
namentlih um der Zeit der Abfaſſung willen. Bei ver 
jegigen Vorliebe für volksthümliche Ueberlieferungen find 
mit Recht auch populäre, Halb wiflenihaftlihe, halb belle: 
triſtiſche Journale benugt worden, doch hätte dies in noch 
ausgebehnterer Weife geichehen können. So hätte fih 
aus Hackländer's und Hoefer's „Hausblättern“ eine große 
Anzahl fonft nicht bekannter Sagen für die Sammlung 
benugen laffen. Don ganz befonderm Werth ift nicht 
allein für die Sagenfunde, fondern überhaupt für bie 
Geſchichte der fhönen Volksliteratur die Anmerkung zur 
zweiten Sage von Herzog Heinrich dem Löwen. Der 
Kern der Erzählung ift einem Gedicht in ſtrophiſcher Form 
entnommen, welches ſich in einem Manuſcript vom Jahre 
1585 auf der wolfenbütteler Bibliothek befindet, dad früher 
für verloren galt. Pröhle hat. fi durch die völlige Wie- 
dergabe des werthvollen Gedichts ein Verdienſt erworben, 
da der frühere von Büſching beſorgte Abdruck, der hoͤchſt 
wahrſcheinlich nad) derſelben Handfhrift genommen wurde, 
unzuverläffig und in mobernijicender Weife überarbeitet 
if. Das Gedicht, durchaus im Stile der volfthümlichen 
epiſchen Lieder des 16. Jahrhunderts, Hat natürlich keinen 
aͤſthetiſchen Werth, iſt aber ſehr friſch gehalten und gibt 
Zeugniß von der ungeſchwächten Vorliebe jener Zeit für wun⸗ 
derbare Begebenheiten und kühne Abenteuer. Zur Probe 
fei die erfle und die legte (104.) Strophe hierhergefegt: 


1. Man faget von ftarfen Helden 
Sie fein zu preifen hoch. 
Darumb muß ich melden 
Von einem Herren auch, 

Er iſt von edlem Stamme 
Bud iſt auch lobenswehrt. 
Bon wegen großer Thaten 
Führt er billig das Schwerd 


Bon wegen ber Geſchichten 
Hab ich dieß Lied gedicht; 
In Eyl thet ich es machen, 
Hette es fonft befler gericht; 
Dem Fürftenftam zu Ehren 
Auch meinem Baterland; 
Befehle ich Gott dem Herren 
In feine gewaltige Hand. 


104. 
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Es wäre intereffant, zu erfahren, wer der Dichter 
gewefen ift. . Pröhle hat fi in feiner Nacherzählung, 
wie es fih gehörte, genau an das Original _angefchloffen, 
doch hätte dies noch gewandter gefchehen follen, damit 
der Profaftil nicht fo abgerupft und edig erfcheine. 

Bon diefer Sammlung deutſcher Sagen wenden wir 
ung zu einem Werke, welches den Sagenfhag eines be= 
fondern Landes zufammenfaßt und durch Ordnung und 
Erläuterung für die Wiffenfhaft nugbar zu machen ſucht: 


3. Sagenbuch der Laufitz. Gefrönte Preisihrift von Karl 
Haupt. Zwei Theile. Leipzig, Engelmann. 1862 — 63. 
&. 8. 3 Thlr. 15 Ngr. 


Dieſes wichtige, von der Oberlaufigifchen Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften mit einem Preife gefrönte Buch erſchien 
zuerfi im vierzigften Bande des „Neuen laufigifchen Mas 
gazin““; durch Veranſtaltung des Separatabdrucks ift es 
aus dem enger gezogenen Kreiſe der Heimat allgemeiner 
Beachtung und Benutzung zugeführt worden. Der Her- 
audgeber Hatte bei feiner Arbeit einen wiſſenſchaftlichen 
Zweck im Auge, doch wird fein Sagenbud auch ald an⸗ 
ziehende Unterhaltungsfhrift ſich Geltung erwerben fönnen, 
vor allem natürlich bei den Bewohnern der Kaufig. Die 
deutfche Sagenkunde iſt durd die vorliegende Sammlung 
weſentlich bereichert worden, indem der Volfsüberlieferung 
der Laufig bisher weder nad ihrem Beſtande noch nad 
ihrem Inhalt hinreichende Berückſichtigung zutheil wurde, 
obwol es an Sammlungen und erläuternden Studien 
nicht ganz gefehlt Hat. Im der Ginleitung, die übrigens 
etwas zu breit und ſchoͤnredneriſch abgefaßt if, belehrt 
und Haupt über die vorhergehenden Arbeiten, fomie über 
die Hauptfälichften Geſichtspunkte, nah denen er fein 
Berfahren beftimmte. Die Form, in der er die Sagen 
gibt, ift eine moͤglichſt einfade. „Aller angehängte Rede— 
ſchmuck ann der urſprünglichen Schönheit der Sage nur 
ſchädlich ſein. Die Poefie der Sage wirkt durch fih allein. 
Wer ſie künftlih herauspugen will, thut ihr Gewalt an 
und benimmt ihr allen urfprünglihen Zauber.” Gin: 
zelnen Sagen, „bei denen ji ter Chronikenſtil des 16. 
oder 17. Jahrhunderts als etwas nit fremd Hinzuge- 
kommenes auswies“, hat der Herausgeber ihr altes Ge— 
wand, ſoweit thunlich, gelaffen. Hinſichtlich der Anord⸗ 
nung iſt der Verſuch einer ſyſtematiſchen Gintheilung 
gemacht worden, was ohne Zweifel viel für fi hat, wenn 
ein enger begrenztes Sagengebiet vorliegt. Naturgemäß 
ergaben fi bei einem ſolchen Princip zwei Theile, ein 
mythologiſcher und ein geſchichtlicher. 

Der erfte Theil hat fieben Unterabtheilungen und ent= 
hält: 1) „Goͤtterſagen“, 2) „Dämonenfagen”, 3) „Teu— 
felsſagen“, 4) „Spuk- und Geſpenſterſagen“, 5) „Zaus 
berſagen“, 6) „Schagfagen“ und 7) „Wunderfagen”. In 
der Einleitung hat Haupt alle viefe Erfheinungen des 
mythologifhen Sagenfhages charakteriſirt. Er offenbart 
bier tüchtige Kenntniffe; nur ift die Darftelung oft fehr 
üͤberſchwenglich und phrafenhaft, woburd auf Nebenfarhen 
zu großes Gewicht gelegt wird. Der Ginleitung folgt 
eine bibliographiſche Ueberſicht über die hauptfädlicften 





Quellen, deren eine refpectable Anzahl aufgeführt wird. Bri 
jeder einzelnen Sage ift zu Anfang der Quellennachnen 
Eurz angegeben. Sehr werthvoll erfheinen und die ten 
Sagen und namentlich denen des erften Theils angefügten 
Anmerkungen, die den Inhalt zu erörtern ſuchen um 
eine Vergleihung mit andern ähnlichen Ueberlieferungen 
anftellen, wobei jih Haupt in der Sagenliteratur tft 
bewandert zeigt. Gerade in diefen Anmerkungen concen⸗ 
trirt fh die wiſſenſchaftliche Bedeutung der Sammlung 
und ed zeugt eben von echter Wiſſenſchaftlichkeit, wenn ver 
Herausgeber von feiner Zuthat befcheiden jagt: „Ich bitte, 
diefelben (die Anmerkungen) nicht als Endrefultate gründ: 
licher Forſchung, was fie nicht im entfernteften find, fon: 
dern ald Muthmaßungen, Fingerzeige, Combinationen an: 
zufehen, deren Werth durch eime einzige, mir nicht zu: | 
gänglich gemwefene Nachricht gänzlich aufgehoben, auf da 
andern Seite aber durch darangefnüpfte weitere Korfhun: 
gen erhöht werden kann.“ 

Der zweite geſchichtliche Theil enthält in drei Abfäni: | 
ten: 1) „Völker: und Heldenſagen“, 2) „Schildſagen“ un | 
3) „Ortsſagen“. Cine Anzahl Legenden und Märden 
hat Haupt in einen Anhang verwiefen. In einem Rab: | 
trag läßt er noch einige gubener Sagen folgen, die vom 
Profeffor Sauße in Guben mitgetheilt wurben. Das | 
Regiſter am Schluſſe gewährt für die Venutzung I 
Buchs eine gute Hülfe. 

Wenn der Sagenvorrath der Laufig zu einem großer 
Theil wendiſche Elemente enthält, fo überwiegt das Sla 
wiſche dad Deutfche in noch höherer Weife in Grohmann’s 
„Sagenbuh von Böhmen und Mähren‘, deſſen erfr 
Theil bisjegt vorliegt: 

4. Sagenbud von Böhmen und Mähren. Erſter Theil: Eu: 
en aus Böhmen. Gefammelt und herausgegeben von Ir: 

86 Virgil Grohmann. Prag, Galve. 1863. &.& 

1 Thlr. 10 Nor. 

Auch diefe Sammlung ift eine fehr werthvolle Gabe, 
die um ‘fo mwillfommener erfheinen muß, ald wir eine 
folhen wiſſenſchaftlichen Beitrag bisjetzt entbehrt haben 
Die böhmifhen Gebräuche find ſchon vielfach geſammel 
und für die Wifſenſchaft verwerthet worden, auch an ge: 
ten Märchenſammlungen gebriht es nicht; dagegen Rd 
die Sage größtentheild den DBelletriften anheim, vie # 
nah dem Gefhmad des Publitumd romantifch bearbeitete 
und bis zur Unfenntlicfeit entftellten. Grohmann, de 
fih ſchon Hinreihend als einen tüchtigen Kenner des A⸗ 
terihums und indbefondere der Sagenkunde bewährt hat, 
war ganz ber rechte Mann dazu, der böhmifcyen Say 
zu ihrem Rechte zu verhelfen. Wie er und im Vorwen 
mittheilt, hat er nur weniges aus ältern Quellen um! 
frühern Sammlungen benugen fönnen, die meiften Sag 
fhöpfte er unmittelbar aus dem Munde des Volks fekk. 
Ob die mittelalterlihen Chroniken, dann die biforiides 
Lieder nicht aud reiche Ausbeute geliefert Hätten, mühe 
wir doch zu bedenken geben. reili wird der Herande 
geber auch folhe Quellen geprüft haben, che er über 
ihre Untauglidkeit ein Urtheil fällt. Im Gegenig # 
ven beiden beſprochenen Werfen gründet fi alje @rok 
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mann's Sagenbuch vorwiegend auf die mündliche Mittheiz | Berg mit großem Krachen. Wie er nun ganz befürzt daſtand 


Iung. Hierbei ift ver Herausgeber fo reichlich unterftügt 
morden, daß er nit von allen Mittheilungen Gebrauch 
machen fonnte. Während in vem „Sagenbuch der Laufig” 
tin hauptgewicht der Arbeit in den beigegebenen Anmerkun⸗ 
gen ruht, hat Grohmann ſolche nicht beigefügt, dafür aber 
den einzelnen Sagengruppen @inleitungen vorangeſchickt. 
Im Vorwort wird gelagt, daß biefelben durchaus für das 
größere Publikum berechnet fein. Wir haben uns über- 
zeugt, daß der Herausgeber in biefen orientirenden, bald 
fürgern bald umfangreihern Abhandlungen feine nicht ge: 
ringe Kenntniß in Marer und geſchmackvoller Form vor⸗ 
jutragen weiß. Größere Hauptabtheilungen hat Grob: 
mann nit gemacht, fondern er theilt die Sagengruppen 
in fortlaufender Reihenfolge mit. Es find im ganzen 
21 folder Sagengruppen, die wir bier aufzählen wollen, 
um neben dem Princip der Anordnung auch bie reiche 
Mannichfaltigkeit des dargebotenen Stoffs erfennen zu 
laffen: 1) „Die himmlifhen Soldaten“ (3 Nummern); 
2) „Die Schickſalsrichterinnen“ (2 Nummern); 3) „Berg: 
entrüdte Helden‘: (16 Nummern); 4) „Die weiße Jung⸗ 
frau” (21 Nummern); 5) „Letzte Schlacht und Weltunter- 
gang” (8 Nummern); 6) „Die weiße und die ſchwarze 
Brau’ (10 Nummern); 7) „Die wilde Jagd‘; 8) „Weiße 
Jungfrauen” (6 Nummern); 9) „Geſpenſtige Reiter 
(7 Nummern); 10) „Gefpenflige Wagen”. Die folgende 
Gruppe: „Niedere Clementargeifter”‘, zerfallend in vie 
Unterabtheilungen: „Feld-⸗ und Waldgeiſter, Waflergeifter, 
Zwerge, Kobolve, Rieſen“, ift unter allen die reichhal⸗ 
Higfte, indem fie 86 Grzählungen enthält. Daran reiht 
Äh die 12. Gruppe: „Ihiervämonen” (47 Nummern); «8 
folgen 13) „Seen und Quellen“ (23 Nummern); 14) „Ber= 
ſunkene Bloden (4 Nummern); 15) „QVenvünfhung” 
(7Nummern); 16), Teufelsſagen“ (6Nummern); 17) „Ge: 
denfter”” (8 Nummern); 18) „Schagfagen (19 Nummern); 
19) „Wunderfagen” (17 Nummern); 20) „Zauberfagen” 
6 Nummern), und den Beſchuß bildet ein Kapitel von 
kübezahl mit 3 Erzählungen. 

Auch in Grohmann's „Boͤhmiſchem Sagenbuch“ haben 
vir die Ginfahheit der Darftellung rühmend hervorzuhe⸗ 
en. Wenn es und in unferer Anzeige zu weit führen 
ürde, wollten wir auf die Gingelheiten eingehen, fo 
ärfen wir hier doch auf ein hervorragend intereffantes 
fapitel und zwar auf das dritte befonderd aufmerffam 
tahen, weil bier die Sagen von Berge Blanik in über- 
iſchender Weiſe unfern deutſchen Kyffhäuferfagen gleichen, 
nd dies nicht allein in der mythiſchen und Hiftorifch-natto= 
lm Idee, fondern felbft bi in die Einzelheiten hinein. 
8 fei geftattet, an diefer Stelle eine charakteriſtiſche Er: 
ihlung zu entlehnen, deren Analogie mit einer beutfchen 
tberlieferung fofort zum Bemußtfein fommt. 

Ein Hirte weidete einf feine Schafe am Fuße des Blanifs 
196. Mit jedem Tage vermißte er ein Schaf aus feiner Herde; 

deſchloß er, die verlorenen Schafe aufzufuchen. Er fam auch 
ztlich zu einer Höhle, die in ben Berg führte, und als er hinein⸗ 
% hörte er das Blöfen eines Schafe, das fich eben wieder hineins 

rt hatte, aber er fonnte es nicht finden. Schon wollte er 
Werrichteter Dinge zurüdfehren, da ſchloß fi vor ihm-ber 








und in der Finſterniß nicht weiter fonnte, da fam ein Zwerg: 


zu ihm, der führte ihn in einen großen Saal. Dort fah er 
den König Wenzel mit feinen Rittern im tiefften Schlafe. Als 
ex aber eintrat, erwachte der König und gab ihm ben Befehl, 
im Berge zu bleiben und die Rüftungen zu Pau Der Hirte 
befolgte den Befehl und blieb in dem Berge. Eines Tags nun 
fam der Ritter zu ihm und fagte, er Fönne nun gehen. Zus 
geis übergab er ihm einen Sad und fagte, darin wäre fein 
ohn. Der Hirte eilte freudig aus dem Berge. Wie er ans 
Tageslicht fam, warb er neugierig und öffnete den Sad, um 
u fehen, was er enthalte. Ad, es waren nur Haferförner! 
us gut, dachte der Hirte und ging ins Dorf, wo er fonft 
gewohnt hatte. Aber niemand wollte ihn da erfennen und auch 
ex fand alles verändert. Alte Leute erinnerten fi, von ihren 
Großvaͤtern gehört zu haben, daß vor 100 Jahren ein Hirte im 
Blanik verfhwunden fei. Der Hirte bat nun die Leute um ein 
Stübdhen, wo er wohnen fünne. Als man ihm das anwies, 
öffnete er den Haferſack, und fiche, er war gefüllt mit @olbs 
ftüden und Silberthalern. Nun faufte ſich der Hirte ein fchönes 
Wohnhaus und ward ber reichfle Mann im Dorfe. 


. Um einen Ort wie um eine mythiſche Perſoͤnlichkeit 
gruppiren ſich oft mehrfache Sagen, vie bald mehr bald 
weniger voneinander abweichen. Haben Haupt's und 
Grohmann's Sammlungen im Gegenfage zu den „Dent: 
fen Sagen” von Vroͤhle fih auf einen engern Raum 
befchränft, fo liegt und aud eine Monographie vor, die 
ſich mit den Ueberlieferungen einer einzigen Sage be— 
fhäftigt. 


5. Die Sage vom Ritter von Robenftein und Schnellert als 
Herold des Kriege und Friedens. Für das beutfche Bolt 
efammelt von Ottmar Schönhuth. Mit 3 Bildern in 
Sotyfänit, Tübingen. 1864. 8. 4 Rgr. 


Died kleine anſpruchsloſe Büchlein des unermüdlichen 
Schönhuth, dem wir den ungrammatiſchen Titel verzeihen 
wollen, enthält alle hiftorifhen und fagenhaften Nadh= 
richten, bie fih an die Burgen Rovenftein und Schnellert 
und an deren Beflger Enüpfen. Gelehrte Nachweiſe find 
nicht gegeben, auch hat der Herausgeber ſich nit darauf 
eingelafien, den mythiſchen Gehalt der Sage vom wilden 
Nahtzuge des Modenfteinerd zu entwideln. Verdienſtvoll 
ift dad letzte Kapitel: „Der Schnellertgeift als Kriegs— 
und Friedendherold, nach amtlichen Berihten und Zeugen: 
ausfagen. Vom Jahre 1758—84.” Am Schluffe find 
drei zum Theil fon bekannte poetiſche Bearbeitungen der 
Sage mitgetheilt, Balladen von Vinde, Wilhelm Müller 
und einem Ungenannten, die dem populären Schriftchen 
im Vereine mit drei ganz hübſchen Holzſchnitten zur Zierde 
gereihen. Der gelehrte Sagenforfcher wird für die hier 
dargebotene Zuſammenſtellung nit minder dankbar fein 
als der Leſer, der fih an den Schauern der Romantik 
erfreut. $ 

Charakteriſtiſch verihieden von dieſen Sammlungen, 
die, unbefümmert um die Abfaffungdzeit der literarifchen 
Quellen, nur den Stoff im Auge haben und ihn aus 
meitern oder engern Umfreifen zufammentragen, ftellt fi 
ein Büchlein dar, meldes dem Märden- und Sagen: 
[dag unferer ältern Zeit ein Titerarhiftorifches Intereſſe 
zumenden will. Es möge mir geftattet fein, dieſe Samm⸗ 
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lung, deren Herausgeber ich felbft bin, hier zur Anzeige 

zu bringen: 

6. Altdeutſche Märchen, Sagen und Legenden. Treu nacher⸗ 
zählt und für jung und alt herausgegeben von Reinhold 
Bechſtein. Leipzig, O. A. Schulj. 1863. 15 Nor. 
Der Brüder Grimm „Kinder: und Hausmärden“ und 

meined Vaters „Deutſches Maͤrchenbuch“ Haben ebenjo wie 

jene und die meiften andern Sagenfammlungen eine an= 
dere Tendenz ald das von mir herausgegebene Büchlein, 
wenn fie auch hinſichtlich des Inhalts Verſchiedenes mit 
einander gemein haben. Jedes literargeſchichtliche Zeugniß 
iſt bebingt durch eine gewiſſe Form, und fo ift es auch 
neben dem ſtofflichen Intereſſe ein formales Element, dem 
meine Sammlung ihre Entſtehung verdankt. Während 
bie hervorragenden poetiſchen Schätze des Mittelalters ſich 
einer nicht geringen Gunſt und Aufmerkſamkeit von ſeiten 
des gebildeten Leſepublikums erfreuen, welche durch ver⸗ 
dienſtvolle Uebertragungen veranlaßt und gefördert wurde, 
hat die ältere deutſche Proſa nur eine verhältnißmäßig 
geringe Verwerthung für unſere Zeit gefunden. Na— 
mentlich find die kleinern Stücke, die Märden, Sagen 
und Legenden in den gelehrten Büchern, melde die Ori— 
ginale nad den Handſchriften enthalten, faft ganz vers 
borgen geblieben. Abgefehen von der deutſchen Bearbei- 
tung ber unter dem Namen „Gesta Romanorum‘' be: 

Tannten lateinifhen Märchen- und Novellenfannlung, 

welche unter dem Titel: „Der Roemer tät”, von Adel⸗ 

bert von Keller heraudgegeben wurde (Quedlinburg 1841), 

find es hauptſächlich drei Handfchriftliche Sammlungen des 

15. Jahrhunderts, die aus dem Schage von fürzern Er— 

zählungen, welde dad Mittelalter aufzuweiſen hatte, eine 

große Anzahl vereinigten, Diefe Erzählungen find höchſt 
verſchiedenartigen Urſprungs und mannicdfaltigfter Gat— 
tung. Gigentlihe Sagen mit hiſtoriſchem Hintergrunde 
finden jih nur wenige, diefe muß man hauptſächlich in 
der Geſchichtsliteratur, in den Chroniken ſuchen; dagegen 
find die Legenden, die Heiligenfagen fehr reich vertreten, 
dann Märden, heimifhe und fremde, Novellen, die zum 

Theil aus ber lateinifhen und italienifhen Novellenlite: 

ratur, wie aus den Sieben weifen Meiftern und aus 

Boccacdo'8 „Decameron” ftammen, zum Theil aus ältern 

Gedichten in Proſa umgefchrieben find, auch feinen 

manche ähnlich wie die Gleichniſſe des Neuen Teftaments 

von Beiftlien für die Predigt erfunden worden zu fein. 

Zuerft ließ Morig Haupt im erfien Bande der von ihm und 

Hoffmann von Ballersleben herausgegebenen „Altdeutſchen 

Blätter unter dem Titel: „Märchen und Sagen“, eine 

Anzahl Erzählungen aus einer leipziger Handſchrift ab: 

drucken. Hieraus benugte mein Vater zwei Stüde für 

fein Märchenbuch und Milhelm Grimm fnüpfte an die 


intereffantefte Erzählung der ganzen Sammlung feine Un: 


terfuhung über die Bolgphemfage im Mittelalter an. Die 
beiden andern Sammlungen wurden nad einer elfaflifhen 
und einer fölner Handſchrift von Kranz Pfeiffer in From⸗ 
mann’ „Mundarten und in feiner „Germania‘ in grö- 
Gern Auszügen mitgetheilt. 

Aus diefer dreifachen Duelle fhöpfte ih nun meine 





Fleine Sammlung, die in Rückſicht auf die allgemeine 
Anfhauung unferer Tage, fowie insbefondere auf bie 
jugendliche Xefewelt, eine ſireng ausgewählte und verhälinig: 
mäßig Eleine Anzahl von Erzählungen enthält. Da auf 
die Form für mid maßgebend war, jo habe id der 
alterthünslichen Redeweiſe ihr Necht gelaffen und bei ver 
Uebertragung in das Deutſch unjerer Zeit, mobei freilid 
der Zauber der ältern Sprache und Mundart zum Opfer 
gebracht werden mußte, mic in fliliflifcher Beziehung an 
die Originale mögliäft angeſchloſſen. Ich hätte wol hier 
und da noch etwad mehr miodernijiten £önnen, dod habe 
ih die Erfahrung gemacht, daß ji felbft Kinder in die 
alte einfache Ausdrucksweiſe, die immer an den Etil der 
Bibel erinnert, jehr leicht Hineinlefen. Neben dem Br: 
kannten finden fih auch ſolche Stüde, die den meifen 
Lejern wol nod völlig neu fein werden. Daß ſich unter 
den befannten Erzählungen auch die Stoffe vorfinden, tie 
Schiller in feiner „Bürgjchaft‘ und in feinem „Bang nad 
dem Eiſenhammer“ benußte und poetiſch verherrlichte, win 
mandem nicht ohne Interefie fein. Hinfichtlich der Gha- 
rakteriſtik des alten Profaftild verweife ich auf die vor 
teefflihen Ginleitungen, die Franz Pfeiffer feinen beiden 
Tertmittheilungen vorausgeſandt Hat, wie ich überhaupt 
wünſchen muß, daß ſich durd meine Erneuerung ber ge: 
reiftere Leſer angeregt fühlen möge, die alten Original 
felöft fennen und würdigen zu lernen. 

Sammlungen find die Orundlage der Forſchung 
möge fie fih nun nad der biftorifhen over nad der 
mythologiſchen Seite hinwenden. Neuerdings befrebt man 
fih, wie auch Haupt's und Grohmann's Sagenbücher 
darthun, den Stofflieferungen gleich die Schlüſſel zum 
tiefern Verſtändniß oder die Ergebniſſe der Studien mit 
auf ven Weg zu geben. Es liegen und auch einige More: 
graphien vor, welche der Sagenforfhung gewidmet fin, 
und die alle eine beſtimmte Richtung derfelben bezeichnen 
Wir betrachten zuerſt diejenige Abhandlung, welche trof 
ihrer Beſchränkung auf einen einzigen @egenftand ſich über 
das weitefte Gebiet der Ueberlieferungen erftredt: 


7. Hierozoicon. Die Thierwelt in heiliger Schrift, Legente 


und Sage. 1. Der Schwan in Sage und Leben. Eine A: 
handlung von Paulus Caſſel. Zweite vermehrte Ant 
gabe Berlin, Bed. 1863. 8. 12% Nor. 


Der Berfaffer hat fih ſchon durd eine Reihe von gre- 
Bern und Fleinern Arbeiten, nanıentlih auf dem Gebiete ter 
deutſchen Etymologie und Ortsnamenkunde, vortheilait 
befannt gemadt. Auch in der vorliegenden Abhandlung 
erweift er fih als einen fehr belefenen Gelchrien, des 
es zugleih an geiftvoller Gombinationdgabe nicht ge: 
bricht. Und dennod müffen wir die Art und Weiſe fe: 
ner jüngften Arbeit ald eine Verirrung bezeichnen um 
zwar wegen des Mangeld an firenger Gliederung um 
GEntwidelung des Stoffe. Dabei ift die Darftellung ia 
eigentlihen Sinne des Worts ungeniefbar, man wird in 
diefer Höhft gefuchten und dennoch ungefeilten Proſa hal 
an den Stil der Pfalmen, bald an den ber Edda er: 
innert, umd begreift nicht, wie ein gebilveter Mann bi 
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ten allereinfachften Dingen fo viel Worte zu maden und 
fo über[ämwengli zu werden vermag. 

Den Kern der Unterſuchung bildet die Sage vom 
Schwanritter, die fhon in Indien ausgebildet if. Caſſel 
befpriht eingehend vie mittelalterlihen Weberlieferungen 
der Sage und bringt fie mit ihren mytbologifhen Anz 
fängen wie mit ihren märchenhaften Ausläufern in Ver: 
bindung. Ob alle feine Deutungen ſich bewähren laſſen, 
iheint und mehr denn zweifelhaft. Die „Anmerkungen“ 
ind ſehr umfangreih, fie geben Nachweiſe und weitere 
Ausführungen und find heimiſcher und fremder, alter und 
neuer Literatur entnommen. Ohne Zweifel iſt Caſſel's 
Unternehmen, die Thierwelt in ihren fagenhaften Erſchei⸗ 
nungen barzuftellen, verbienftvol und in hohem Grabe 
geeignet, neben ernfter Belehrung auch um des poetifchen 
Inhalts willen reihen Genuß zu gewähren; allein um 
beides zu vrfüllen, wird der Verfafler ſich fernerhin wirk⸗ 
lichet Wiſſenſchaftlichkeit, die mehr ift als bloßes Wiſſen 
und Anhäufung von Gelehrſamkeit, zu befleipigen haben 
und zuglei auf einfache und klare Darftelung Bedacht 
nehmen müffen, um feine Lefer dauernd zu feffeln. Wenn 
ihm ein Mann als nadhahmungswürbiges Vorbild ge: 
nannt werben darf, der die genauefle Kenntniß mit ber 
poeſievollſten Anfchauung in der Sagendeutung vereinte, 
fo ift es Ludwig Ubland: von ihm mag Paulus Gaffel 
lernen, mie ein Gelehrter für die Gebilpeten feiner Na= 
tion zu fchreiben bat. 

Eine auf firengern Prineipien berugende Monographie 
über eine hiſtoriſch⸗ mythiſche Perſoͤnlichkeit ift die folgende 
feine Schrift, die bei Gelegenheit ver eier der fünfhun= 
bertjährigen Vereinigung Tirols mit Oeſterreich heraus: 
gegeben wurbe: 


8. Die Sagen von Margaretha, der Maultafche. Erinnerungs- 
jabe zum 29. September 1863. Bon Ignaz Bingerle 

— Wagner. 1863. 8. 8 Rgr. 

Der erfte Theil des Schriftchens ift eine Sammlung 
aller Sagen, welde von der berühmten Herzogstochter 
Margaretha, der Maultafche, erzählt werden. Es find 
ihrer 17 Nummern, die in den beigegebenen fleißigen 
Anmerkungen durd Quellen belegt und Hiftorifh erörtert 
werden. Das Schlußkapitel handelt von „Margaretha 
Maultaf in Beziehung zur deutſchen Mythologie”, und 
beſtätigt aufs neue des gelehrten Verfaſſers Bertraut: 
jeit auf dieſem Gebiete. Seine Deutungen jind höchſt 
infprehend und einleuchtend. Mon befonderm Intereffe 
R ferner die zweite Anmerkung, in welder über ven Na= 
nen „Maultaſche“ eine genaue Unterfuhung angeftellt 
vird. Die Fürſtin erhielt höchſt wahrſcheinlich den Bei— 
iamen vom übeln Leumund, nicht aber iſt an einen wei— 
en unförmlichen Mund ober an eine erhaltene Maul⸗ 
Selle zu denken. 

Eine Anzahl monographiſcher Unterjuhungen, welde 
iber alle unter einen einzigen Geſichtspunkt fallen, bietet 
ma folgende hoͤchſt bedeutende Schrift, wie eine ſolche feit 
anger Zeit nicht geliefert wurde. Während die beiden 
nlegt beſprochenen Schriften ven mythologiſchen Kern der 








Sagen herauszuldfen ſuchen, kommt es bei viefer haupt⸗ 
fäglih darauf an, ven hiftorifhen Inhalt von dem ſa⸗ 
genhaften zu ſcheiden: 

9. Die Bapftfabeln des Mittelalters. Ein Beitrag zur Kirchen 
gefhichte von 3. I. I. von Döllinger. Zweite unvers 
ae Auflage, München, Literarifch » artiflifhe Anſtalt. 

gr. 


Der Berfaffer, befanntlih gegenwärtig eine Zierde 
der katholifh=theologifchen Gelehrtenmwelt, nennt fein Werk 
einen Beitrag zur Kirchengeſchichte und bezeichnet es im 
Vorwort ald eine Frucht "der Studien und Vorarbeiten, 
die er für eim größeres, die Geſchichte des Papſtthums 
zu umfaflen beſtimmtes Werk gemadt Habe, Es ſchien 
ihm, daß die hier vorgelegten Ergebniſſe feiner Forſchun⸗ 
gen fi infofern zu einer Einheit zuſammenſchlöſſen, als 
alle diefe Kabeln und Erdichtungen, wie verſchieden auch 
die Anläffe zu denſelben waren und wie abfihtlid oder 
unabſichtlich fie entflanden fein mögen, doch einen großen, 
zuweilen einen entſcheidenden Einfluß auf die ganze An: 
Thauungsweife des Mittelalterd, auf die damalige Ge- 
ſchichtſchreibung und Porfie, auf Theologie und Rechts— 
lehre geübt haben. Wenn Döllinger fih der Hoffnung 
hingibt, daß außer den Theologen und Kirchenhiſtorikern 
auch Freunde und Kenner der mittelalterlihen Geſchichte 
und Literatur überhaupt feiner Schrift einige Bedeutung 
zuerkennen werben, fo dürfen wir ihm verfihern, daß 
feine Hoffnung nicht allein eine wohlberetigte war, fon= 
dern daß man ihm in den weitern Kreifen der Geſchichts— 
und Literaturfreunde fehr dankbar ift für feine gedie— 
genen und die Wiflenfhaft weſentlich bereihernden Uns 
terfuhungen. Der äußere Erfolg der Schrift, in Eur= 
zer Zeit eine zweite Auflage, gründet ſich gewiß nicht 
blos auf die Theilnahme der theologifhen und katholiſchen 
Leſer. Sollte eine dritte Auflage nöthig werden, woran 
wir nicht zweifeln, fo hegen wir ven Wunſch, daß der 
Verfaffer den allgemeinern Interefje noch durch eine Zus 
that etwad mehr entgegenfommen möge: wir meinen duch 
Eurze Anmerkungen am Schluffe, die über die hiſtoriſchen 
und literarifhen Beziehungen näher orientiren, ald es die 
gelehrten Anmerkungen unter dem Texte zu thun vermoö— 
gen. Wie vielfeitig der Inhalt des Werks ift, läßt ih 
ſchon äuferli daraus abnehmen, daß es in Zeitfhriften 
verſchiedenſter Richtung, in theologiſchen, hiſtoriſchen, jurie 
fifgen, beſprochen wurde, und wir ihm nun in einer 
Betrahtung der neuern Sagen- und Maͤrchenliteratur 
eine Anzeige wibnen. 

Würde ein Sagenforfher von Fach fid) daſſelbe Thema 
erkoren haben, jo glauben wir annehmen zu dürfen, daß 
er im Titel ſtatt des Ausdrucks Papffabeln, lieber „Bapft: 
fagen“ gewählt hätte. Dennoch müffen wir „Papſtfabeln“ 
nad der Tendenz des Werks als die beflere Bezeichnung 
anfehen, weil in ihr zugleih das Weſen der Abfitliche 
keit und der Erdichtung ausgedrückt liegt. 

Die Schrift Döllinger’8 enthält folgende neun Kapi: 
tel: 1) „Die Bäpflin Johanna‘; 2) „Der Papſt Eyria: 
us"; 3) „Marcellinus”; 4) „Konſtantin und Sylveſter“; 





656 


5) „Die Schenkung Konftantin’s”; 6) „Liberius und 
Felix““; 7) „Anaftaftus IL — Honorius J.“; 8) „Gre⸗ 
gorius I. und Kaifer Leo der Ifaurier” und 9) „Sylve⸗ 
ſter I.“ Wenn au alle diefe Erfcheinungen innerhalb der 
katholiſchen Kirche die geſammte chriſtliche Welt mehr oder 
weniger berühren, fo intereffiven wir und doch vorzugsweiſe 
für diejenigen in das Volksbewußtſein übergegangenen Tra⸗ 
ditionen, die in unferer beutfchen Literatur von Einfluß gewe⸗ 
fen find. Da befigt für und gleich die erſte Unterſuchung 
über die Päpftin Johanna oder, wie fie bei und gewoͤhn— 
lich heißt, über die Päpftin „Jutta erhöhte Wichtigkeit. 
Denn eind ver berühmteften Stüde des Mittelalters ift 
das von dem Kleriker Theoderich Scherenberg zu Mühl: 
haufen um 1480 verfaßte geiftliche Spiel von Frau Jutten, 
welches und wahrſcheinlich nicht erhalten worden wäre, wenn 
es nicht proteftantifcher Glaubenseifer als eine Waffe gegen 
die Schändlichkeiten ver römifhen Kirche benugt und an 
dad Licht gezogen hätte. Um fo mehr müflen wir uns 
wundern, daß Döllinger diefes wichtigen Spiels, welches 
zur Zeit feiner Abfafjung keineswegs einen polemifchen 
Inhalt zeigte, mit Feiner Silbe gevadt Hat. Im übrigen 
tönnen wir die Unterfuhung, die fi) mit der Frage be- 
ſchäftigt: wie ift die ſeltſame Sage entflanden? als eine 
mufterhafte bezeichnen; neben der genaueften Kenntniß und 
audgebreiteiften Belefenheit finden wir klarſte und logiſch 
folgerichtige Darftellung und Entwidelung. Um an eini= 
gen Beifpielen zu zeigen, wie, glei ver Juttafage, durch 
einen äußern Gegenftand eine fagenhafte Erklärung her— 
vorgerufen wird, gedenkt Dillinger unter andern auch ber 
Sage vom Grafen von Gleichen und feinen beiden Frauen. 
Wir erinnern hier an die unterdeß im „Archiv für ſäch— 
ſiſche Geſchichte“ erſchienene Abhandlung von Heſſe über 
dieſe Sage, deren Reſultat übrigens mit Doͤllinger's Er⸗ 
klärung uͤbereinſtimmt, daß der bekannte Grabſtein in Er: 
furt die hauptſächlichſte Veranlaſſung zu ihr gegeben habe. 

Die Legende von Vapſt Sylveſter iſt in ver fhönen 
Literatur unfers Mittelalterd Häufig benugt worben, am 
forgfältigflen in Konrad's von Würzburg befanntem Ge⸗ 
diät. Deshalb if die vierte Abhandlung für und von 
hervorragendem Intereffe, wie aud die fünfte, welche die 
Schenkung Konftantin’8 zum Gegenftande hat. Denn 
diefe wird von Walther von der Vogelweide in einem 
feiner feurigften Sprüche ald dad Verderben der Kirche 
bezeichnet. In der legten Abhandlung, über Papfl Syl⸗ 
vefter II. (früher Gerbert), deſſen Zauberei und DVerbin- 
dung mit dem Teufel dur das ganze fpätere Mittelalter 
bindurch als eine unleugbare Thatſache galt, hätte Döl- 
linger auch auf jenen Spruch Walther's von der Vogel: 
weide (der stuol ze Röme stät alr&st besetzet rehte) 
hinweiſen Eönnen, in welchem Papſt Innocenz II. mit 
dem Zauberer Gerbrecht verglichen wird. 

If in der Sage und im Märchen felbft Poeſie ent⸗ 
halten, fo Tiegt ed nahe, dem bereit liegenden poetifchen 
Stoffe auch dichteriſche Form zu geben und ihn für irgend⸗ 
eine Ditungsart, für das Epos, die epifche Lyrik oder für 
das Drama zu benugen. Um von dieſer reprobuctiven 
Richtung der Märden- und Sagenliteratur wenigſtens 








einige Vertretung aus neuerer Zeit aufzuweifen, nennen 

wir bie beiden folgenden Dichtungen: 

10. Die fieben Raben. Ein Gedicht von Luife von Ploen⸗ 
nies. Münden, Fleifhmann. 1862. 16. 25 Rar. 

11. Der Magbborn. Eine Sage aus dem Rheinthal von 

Amdlie @odin. Wittenberg, Herrofe. 18683. 16. 

22%, Nor. 

Das Märchen von den „Sieben Raben“ hat faft zu gli: 
her Zeit zweifache Behandlung gefunden, von Livius Fürſt 
und von Luife von Ploennied. Die Dichtung von Kürf, ver 
wir den Vorzug geben, weil fie ſich enger an das Märden 
und an Schwind's berühmten Bildercyklus anfchließt, hat 
Hermann Marggraff nod in Nr. 21 d. BI. f. 1863 beipro- 
hen. Auch das Gedicht von Luiſe von Ploennies hat in for: 
maler Htnfiht unfern ganzen Beifall, aber mir fin 
gegen die mweite Ausfpinnung einfacher Märchenſtoffe. 

Die Sage vom „Magdborn“ ift und noch nidt be 
fannt geworden. Die vorliegende Dichtung von Amelie Gobin 
erinnert ziemlich ſtark an die entſchwundene romantiſqe 
Diterperiode. Formgewandtheit können wir aud hir 
nit verkennen, auch foreitet die Handlung raſch ver: 
mwärts, die Gharafteriftif fönnte noch etwas ſchärfer fein, 

Die aus alter Zeit ober aus dem Volkemunde über: 
lieferten Sagen und Märden haben aud eine Dicptunge 
art in ungebundener eve erzeugt, die nach dem Borgange 
des Dänen Anderfen eine Zeit lang in hoher Blüte fant. 
Die im einfachen Märhenftil abgefaßten, new erfumbenen 
Erzählungen haben für ihren Verfaffer das Befährlik, 
daß fie ihm leicht zu Phantafterei und zu läppiſcher Aus: 
drudsweife Anlaß geben. In neuerer Zeit hat dieſe Rid: 
tung bedeutend weniger Pflege gefunden, man iſt eben 
der Romantif fatt geworden und erfreut ſich Lieber an 
den alten und echten Zeugniffen des Volksthums. Den: 
nod treibt die literariihe Märchen: und Sagenimitatien 
ihre Blüten, wovon unter andern das folgende Büchlein 
Zeugniß gibt: 

12. Traum und Sage. Bon Franz Trautmann. 

hen, Fleifhmann. 1862. 8. 15 


Die darin enthaltenen zehn Erzählungen find alle ſehr zart 
und gemüthvoll empfunden, aud bewährt hier Trautmann 
aufs neue feine Kunſt, dem Stil einen Duft des Alter: 
thümlichen zu geben. Manchmal gebt er hierin ewas zu weil 
und wird geſucht alterthümelnd, fo 3. B., wenn er fagt: 
es tft fhon „fürlange“, oder: fie hingegen follten „se 
zeugſchaften“. Ganz ift ed ihm umgekehrt nicht gelun: 
gen, moderne abftracte Wendungen, wie „abgefehen von...“ 
zu vermeiden, die aber vermieden werden müffen, wenn 
nicht die Porfle Schaden leiden fol. Am Schluſſe im 
drei fehr fchöne ſchottiſche Hochlandsſagen mitgetheilt, re 
mir aber lieber in größtmöglider Einfachheit erzählt ge‘ 
wünſcht hätten als in dieſer fubjectiven, allerdings nit 


unanziehenden Darftellung. b 
Reinhold Gedfrin. 
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Befen und Sprache der Zigeuner. 
Die Zigeuner in ihrem Weſen und in ihrer Sprade. Nach 
eigenen Beobachtungen bargeflellt von Richard Liebid. 
Leipzig, Brodhaus. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


Wie es auf dem Gebiete der Literaturgefchichte unbeachtete 
Romen gibt, deren Träger es fic Zeit ihres Lebens gewiß nicht 
haben träumen laffen, daß fie nach langer Zeit der Vergeſſen⸗ 
beit doch noch einmal von einem Literaturfreunde in einem ges 
dradten Denkmale ans Licht der Deffentlichkeit gezogen und von 
da ab mit mehr Theilnahme genannt werben würden; jo auch mit 
den Zigennern, die in ihrer großen zerfireuten Mafle gewiß nicht 
ahnen, wie ihre Reputation fich zu beſſern anfangen muß, ba 
man ſich mit ihnen in eigens über fie gefchriebenen Werten bes 
ſchaftigt. Was befchrieben wird, muß nothwendigerweife auch 
des Befchriebenwerdens werth fein. Nach dem Bindrude des 
vorliegenden Buchs auf uns find die Zigeuner, mögen fie im⸗ 
merhin zu den Ausgeftoßenen gehören, einer größern Beachtung 
in der That werth. Es liegt wol zu viel in ihnen, als daß 
man fie mit Füßen von fich flogen follte. Sie haben es 
nur nicht verftanden, ſich fo geltend zu machen wie die Juden, 
font würde die Emancipation der Zigeuner ebenfo gut zur Tages⸗ 
erbnung der Humaniften gehören, wie bie der Juden. Der Bis 
geuner hat bisjeßt nie nach einer politifchen Bedeutung, übers 
haupt nur nach Berechtigung in den Ländern gelebt, in denen 
x nomabenhaft von Ort zu Ort zieht, und das iſt fein Vers 
schen. Mber der Zigeuner, mag auch das einzelne Individuum 
am unbefcheivenften Gaunerthum hinabgefunfen fein, repräfens 
irt eine bei weitem befcheibenere Rationalität als die jüdiſche, 
ınd das iſt andererfeits fein Vortheil. Der Jube will, wo er 
ich niederläßt, heimiſch werben, er will verdrängen und fi, 
ht e6 nur anders an, zum Herrn machen; auch der Zigeuner 
vill zunächft von andern Vortheil ziehen, allein fich eine Herr 
Saft anzumaßen, das liegt ihm fehr Ira. Wie verachtet daher auch 
et Zigeuner fein mag, wie man ihn Rößt und fchlägt: bei ber Maſſe 
es Volks ifk „Zigeuner“ nicht das Schimpfwort geworben, wie 
8 „Zube“ if. Es gibt wol Redensarten: „leben wie ein Zis 
euner“, „auoſehen wie ein Zigeuner‘; nicht aber liegt in „Bis 
mer“, ale Schimpfwort gebraucht, für die Mafle der länds 
Ken Bevdlferung das Beleidigende, wie es in „Jude“ liegt. 
ia, der größte Theil der Lanbbewohner behandelt den Zigeuner, 
jenn auch immer mit Verächtlichfeit, doch mit einer gewiſſen 
jeilnahmvollen Berächtlichkeit, gleich als fühle er, wie der Zi⸗ 
euner der bentfchen Raſſe bei weitem nicht fo fern fleht (wir 
nechen dies nur als eine Anfchauung der Möglichkeit aus), ale 
is den Anfchein hat. 

Zigeuner! Wer vom Lande gebürtig iſt, wie bächte ber 
it gleich an all die alten Gefchichten von „Abara Kababara, 
zalomon's Siegel”, an die Eier, aus denen goldene Echäge 
!brütet werben follten, und was der Hifldrchen mehr find. 
Die Zigeuner find da!” Welch ein Schreden der Neugier 
breitete fich durch das ganze Dorf; o wem fländen bie vers 
etterten @eftalten nicht noch jept lebhaft vor Augen, wie fie 
4 mit bettelhafter Gefchwägigfeit durch alle Thüren hinein⸗ 
dieichen fonnten, ober mit ben wohlfeilflen Bajazzofpäßen, 
eiltänzereien unb plunberhaften Harlefinaden alt und jung 
Iuftigten! 

Has wir nun aber alles im Lebenslaufe des Bigeuners 
6 unbefchriebene Blätter anfehen mußten, wenn er da war, 
me daß man mußte „woher, ober „wohin“, wenn er ver 
Hub aus dem Dorfe befördert wurde; hier, der Verfafler des 
nliegenden Werts, hat die Blätter ausgefüllt, und wir wüns 
jen ihnen recht viele Lefer. Der Derfafler hat größtentheils 
ich eigener — gearbeitet und uns ein hoͤchſt feſſelndes 
ild von der ganzen Art und Weiſe des Zigeuners entworfen. 
ie erſten fieben Kapitel des Buchs behandeln: „Der Zigeuner 
Res Auftreten in Deutfchland, ihre Herfunft, ihr Geſchick“; 
des Zigeunere phyſiſche Crideinung’‘; „Muralifhe Eigen- 
haften der Zigenner‘‘; „Die Religion der Zigeuner‘; „Polis 
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tifhe Berfaffung ber Zigeuner‘; „Bamilienleben und Bamilien 
ereigniſſe der Zigeuner‘; „Erwerbszweige der Zigeuner‘. 

„Unter des Kaifers Sigismund Regierung im Jahre 1417 
betrat in langen Zügen ein in Sprade und Sitten fremdes 
Volk, das Volk der Zigeuner, von Ungarn ber die beutfchen 
Gauen. Anfangs nur mit Staunen und Bermunderung bes 
trachtet und von dem Mitleid ober von berechnender Klugheit 
geichügt, wurde es bald als eine Landplage erfannt und gefürchtet, 
gemieben und verfolgt; denn Diebflahl und Raub, Wegelages 
tung und jegliche Gewaltthat, Mord und Brand hingen an 
feiner Ferſe.“ j 

Die Zigeuner behaupteten, aus Kleinägypten zu flammen, 
Gottes Zorn habe fie zur fleten Wanderung verdammt, weil fie 
das vor Herodes flüchtende Jeſuskind zurückgewieſen hätten. Biel 
wahrfcheinlicher indeg if, namentlich feitvem Pott die Verwandt⸗ 
ſchaft der Zigeunerfprache mit den indifchen Sprachen nachge⸗ 
wieſen, daß % bindoftanifcher Abfunft und durch Bölferbewes 
ungen aus ihrer Heimat immer mehr nach Weſten gedrängt 
Ans, Gewiß mußten fie viele Jahrhunderte wandern, che % 
fich über Deutfchland verbreiten fonnten. Ob der ihnen ankle— 
bende nomabenhafte Zug urfprünglich in ihnen lag, ob er erfi 
durch das jahrhundertlange Irrfahrten ausgebildet warb, fleht 
dahin. Wie wir jegt die Zigeuner vor uns fehen, fo fehen wir 
fie als die Unfleten, die fi durchaus nicht an ſeſte Wohnflge ges 
mwöhnen wollen, die aber, fo verfirent fie auch über Spanien, 
Branfreih, Deutfchland find, ihre Stammeseigenthümlichkeiten 
treu bewahrt haben. Wir Deutfche nennen fie Zigeuner, im 
Actenlatein hießen fie Zingani, Secani oder furzweg Errantes 
(Bagabunden), die Branzofen heißen fie Bohemiens, bie Spar 
nier Gilanos, die Holländer Heidanen, Heidefen, und die Eng⸗ 
länder haben aus Aegyptii bas Wort Gipfy gemacht. Sie felbft 
aber nannten ſich Sinte (anflingend an Indus), Mämuſch 
(Nenſch), Röm (Mann), Dadesfro tſchawo (des Vaters Sohn), 
Galo (dev Schwarze). 

Natürlich fah man die Zigeuner in Deutſchland bald fehr ſchel 
an. Man begann fie allerorten zu mafregeln. Und Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen machte mit ihnen den unfehlbar fürs 
zeſten Proceß, indem er am’ 5. Dectober 1725 befahl: „bie Zis 
geuner, welche fih in dem koͤniglich preugifchen Staatsgebiete 
betreten laffen und über 18 Jahre alt find, ohne Unterfchieb des 
Geſchlechts an den Galgen zu hängen.” Wie unendlich viel man 
fie nun aber auch auf ben Schub gefeht und fie bavongejagt 
bat, vor Aerger, Gram oder Kummer ift darüber fein Zigeuner 

eflorben. Der Zigeuner befigt nun einmal eine gefunde Natur. 
r ift von mittlerer Geſtalt, ſchlankem, wohlgebildetem Körs 
perbau. Geine musfulöfen lieber find gelenfig, feine Bewer 
gungen lebendig, ausdruckovoll, anmuthig und ber Rede anges 
mefien. Dichtes fchwarzes und glänzendes Haar bringen fchun bie 
Kinder mit auf die Welt, doch haben die Neugeborenen zunächft 
weiße Haut und nehmen erfl Ipäter bie dem Zigeuner eigen» 
thümliche braungelbe, olivenähnliche Farbe an. Der Zigeuner 
befigt vollen Bart und blendend weiße, Feine Zähne. Gein 
Blick ift unficher und ſcheu, wer wollte das bei einem Nusges 
floßenen auch anders erwarten. Bon ber Schönheit der Zigeus 
nerinnen hört man in Theaterflüden oft erzählen, doch fol die 
Schönheit des weiblichen Geſchlechts nur zur Ausnahme, bages 
aen bie der Männer mehr zur Regel gehören. Wie es bei allen 
Kaſſen, wo die Frauen fchnell reifen, ber Ball ift, nehmen bie 
Zigeuherinnen nad; furzer Blüte abfchredende Haͤßlichleit an. 
Im übrigen erreicht der Zigeuner ein hohes Alter und flirbt 
meiſt nur an Altersfchwäche, natürlich, denn er kann einen Puff 
vertragen, ift nicht von moderner Gultur beledt und nicht im 
Staude fi einen Hausboctor zu halten! 

Bei Unterfuhung ber moraliſchen @igenfchaften des Zigen⸗ 
ners wäre zu fragen: welche find dem Bolfefamme von Haus 
aus eigen, welche hat das Gefühl des Bagabundenthums erzeugt? 
Doch wer möchte hierauf antworten. Jedenfalls hat ben Zigeus 
ner bie Berührung mit civilifiriern Nationen verſchlechtert, wie 
es mit allen Naturvölfern geht, an denen nur einige Fetzen von der 
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der Bildung jener Kleben bleiben. Das zeigt fih auch an der 
Religion des Zigeuners. Aeußerlich if er natürlich Katholif, 
im übrigen huldigt er irgendwelchen Weberbleibfeln einer tradi⸗ 
tioneflen Religion, die doch auch wieder für ihn feine rechte Res 
ligion mehr if. Er glaubt zwar an ein höcftes Wefen, er 
nennt ben „großen Gott im Himmel’; wie mangelhaft aber die 
Vorſtellung ift, fann man daran fehen, daß er bei dem Tode 
eines Kindes fagt: der große Gott habe es „gefreſſen“'; er bes 
ſchimpft Gott fogar mit den fhmuzigften Redensarten. Er 
fürchtet alfo Gott mehr, als daß er ihn liebt; fonady fehlt ihm auch 
die Vorftellung von Paradies und Seligfeit, von einem zufünfs 
tigen Leben. Da für ihn die perfönliche Bortvauer nach dem 
Tode wol nicht exiftirt, fo widmet er den ſterblichen Ueberreſten 
der Todten bie größte Pflege, vermeidet den Namen eines Verſtor⸗ 
benen auszufprechen und verbrennt die Kleider und Betten beflels 
ben, vielleicht damit fie burch fernen Gebrauch nicht profanirt 
werben. Mit feinen chriftlichen Religionsbegriffen iſt es, hat 
ex beren wirklich, ziemlich ſchwach beitellt. Bei dem Gott ber 
Ghriften unterfcheidet er zwiſchen dem alten und bem klei⸗ 
nen jungen Gott (Iefus), und er denft ſich's nun vielleicht 
fo, als wäre der alte Gott geftorben oder altersfchwach und der 
junge Gott führte an deſſen Statt dus Regiment. Katholik ift 
er zumeift nur feines Bortheils wegen; feine Kinder des Pathen⸗ 
gefchenfs wegen mehrmals taufen zu laflen, if ihm eine Kleis 
nigfeit. 
ie Der größte Werth, den der Zigeuner auf ſich legt, beſteht 
in dem @efühl, ein felbftändiger Menich, „Röm‘ zu fein. Des: 
* halb erfüllt ihn ein gewiſſer Stolz auf feine Nationalität, und 
er theilt demjenigen, der ſich ihm freundlich und zutraulich naht, 
aus feinen Sitten und Gebräuchen, aus feiner Lebensweife gern 
mit. Ziemlich frei vom pofltiven Glauben wie Aberglauben, hält 
er doch an einigen Vorbedeutungen fe. So bedeutet ihm bas 
Begegnen einer Eliter Zanf und Streit; if ihm die Eifter zur 
rechten Hand, fo fommt ber Streit von Stammesgenofien, ift 
fie zur linten, fo von Nichtzigeunern. Bei aller Zerjtreutheit 
und Unachtſamkeit ift der Zigeuner ug und verfchmigt, fähig 
die verfchiedenften Sprachen zu erlernen, feiner Feigheit wegen 
zwar nicht zum Kriegöhandwerf, befto befler aber zur Spionage 
geeignet, babei ift er fehr begehrlicher Natur, die oft in völlige 
Unverfehämtheit ausartet. 

„Meppig und genügfam, verfchivenderifch und farg, wie es 
die Umftände eben erlauben oder gebieten, vereint er fonft nicht 
zu vereinende Begenfäge. Vor dem Geige fchügt ihn der Man⸗ 
gel; den Mebermuth und Lurus reizt felten zufälliger Beſitz.“ 

Je zärtlicher er feine Kinder Behanbelt, um fo mitleidslofer 
iſt er gegen die Thiere; mit Bleichgültigfeit fengt er dem gefan⸗ 
genen, noch lebenden Igel (feine Lieblingsfpeife) die Stacheln 
vom Leibe. Das Bamilienleben der Zigeuner trägt begreiflichers 
weife einen patriarchalifchen Charakter an fi). Den Befehlen 
des Bamilienhaupts gebührt unbebingter Gehorſam. Noch über 
dem Bamilienhaupte fleht aber die Zigeunermutter, das ältefte 
Weib der Bande, fie gibt bei jeder Unternehmung den Auss 
ſchlag. Sonſt if die Achtung des Weibes nicht fehr groß. 
Hauptfächlich forgt die Frau für die Nachfommenfchaft, die Zi⸗ 

eunerin gehiert leicht und viel. Bier Wochen nach der Ente 
Bindung bleibt die Frau unrein, fie darf nicht die Speifen bes 
reiten; aber auch außer dieſer Zeit gelten bie Kleider und Schuhe 
des Weibes für unrein, ein Epgeräth, das auf ein Kleid oder 
einen Schuh fiele, dürfte nicht mehr benugt werden. Wie bie 
Zigeunerfinder aufmachen, das weiß der Himmel am beften; 
ſchon frühzeitig trinfen fie Branntwein und bleiben gefund. 
Die Ehen werden vor dem Hauptmann vorzugsweife am Pfingft» 
fonntage mit Schmaus und Tanz gefchloffen, der Zigeuner nennt 
eine Hochzeit harafteriftiich genug „Sauferei”. Nur vor dem 
Hauptmann gefchlofiene Ehen befigen Gültigfeit; er ift es, der 
auch die Ehen trennt. Ehebruch findet fich trug der laren Mos 
val felten beim Zigeuner. Bei ber Frau wird ber Ehebruch 
mit einem Schnitt ins Geſicht, meift über die Naſe, beim Mann 
durch einen Schuß in das Arms oder Kniegelenk beitraft. Uebri- 
















































gend trifft ven Schuldigen Ausfchließung aus aller Gemeirſchaß 
mit unbefcholtenen Zigeunern, er barf die grüne farbe nid 
Ei jebweber darf ihm das fo farbige Kleidungsfüd at: 
reißen. 

Wir erwähnten den Hauptmann. Wer möchte wol gl 
ben, baß die Zigeuner noch irgendwelche politifche Verfaſſung ke: 
figen? Und doch befigen fie eine ſolche. Zwar ein allgem 
König eriftirt wicht mehr, nur die Zigeuner in Gmgland folm 
noch unter einem König ſtehen; fonft haben ſich die Zigesun 
in Landsmannſchaften gefondert. Die in Deutfchland lebenda 
zerfallen dermalen in drei Landsmaunfchaiten, im bie altpre: 
Bifche mit den Farben ſchwarz uhd weiß und die Tan, ah 
mol den Hagebuttenftrauch heilig haltend; in die menpreufiick 
mit den Farben grün und weiß und der Birfe; und die haus: 
verfche mit ſchwarz, blau, gold und dem Mehlbeerbaume. Dat 
allen Zigeunern gemeinfame Wappen ift ein Igel, und je nah 
den Landsmannſchaften ein Igel mit einem Tannenreis, or 
mit einem Birfenblatt, oder mit einem Meblbeerbaumblatı. %: 
der Landsmannfchaft flieht ein Hauptmann vor. rüber im Be: 
fip der unumfchränften Gerichtebarleit, kann er diefelbe jegt mır 
infoweit ausüben, als die gute Polizei nicht Hinter fein Zrein 
geräth. Der Hauptmann, vertraulich Onkel genannt, iR iw 
gleich Richter, Priefter, Führer der Standesregifter. Jede &: 
burt, jeben Todesfall in der Landsmannfchaft verzeichnet a gr 
treulih. Alle fieben Jahre zur Pfingſtzeit verfammelt Ad du 
Landsmannſchaft um ihren Hauptmann; natürlich geſchicht du 
an Orten, wohin die Polizei nicht fofort reichen fann. De 
Hauptmann beftraft mit förperlichen Züchtigungen, mit Be: 
flümmelungen, mit Ausſchluß aus der Gemeinſchaft. zugled 
darf er ausgeftoßen geweſene Zigeuner wieder zu ehrlichen Er 
ten machen. Er thut dies legtere, indem ex mit dem Ausg: 
ſtoßenen aus einem Becher trinkt. Die Würde des Hauptmanus 
iR nicht erblich, fie wird durch übereinfimmende Wahl der an: 
befcholtenen, erwachfenen männlichen Glieder der Lanbsum: 
ſchaft auf Lebenszeit übertragen, doch ſcheint jetzt die Brams 
zu walten, daß der Hauptmann immer aus einer Yamilie gr 
wählt wird, welche bereit einen Hauptmann lieferte. 

Betrachten wir die Erwerbszweige des Zigenners, fr 
„Nahrung“, fo müßten wir von redlichen und unredlichen {med 
hen, wenn nicht bie reblichen mehr oder weniger mit unter de 
unreblichen fielen. Der Zigeuner ift geborener Mufifaut, ver 
früher Jugend an übt er dies Talent auf irgendeinem I 
firument. £ 

„Sn kurzer Zeit verfieht er die Trommel und bus Tu 
burin zu rühren, Trompete und Horn, Glarinette, Fagen mb! 
Blöte zu blafen, Harfe und Violine zu fpielen und dies ci 
mit einer fertigfeit, wie man fle uur bei durchgebildeten 
geihulten Künftlern findet und bewundert. Auch ber ein 
Maultrommel weiß er wunderbare Laute zu entloden un 
fonft grellen Töne der fogenannten Ziehharmenica fanft za 
fchmelzen..... Die ganz eigenthümlihe Muſik der 3i 
iſt melodienreih, feurig, wild, flürmifch und doch babe 
derum zart, fanft, weich und wehmüthig, frei ven alle 
fuchten Künftelei und felbftgefchaffener, ungehöriger Edymicız 
feit, veich an Gontraften, welche fie auf ſelbſt den Sad 
überrafchende Weife aufzulöfen, auszugleichen und zu verie 
verſteht.“ 

Bei dieſer ſtark ausgeprägten Muſikantennatur hat er 
alle Erwerbszweige, bei denen er feſtſißen muB, greßra 
willen. Doch erfreut fi der Zigeuner als Gchlofer 
Schmied wohlerworbenen Rufe, und zur Fertigung von 
eſlechten aller Art iſt er nicht minder geſchickt wie zar 
Eniperet, Gleichwol bleibt nebſt der Mufif feine lichte 
fhäftigung bie Gauflerei, der Seiltauz, die Boffenreiperei, 
aus bdiefer Summe von Gauflerei find all die andern 
arten entfproflen, welche die gute Geſellſchaft unredlichen €: 
heißt. Der Zigeuner betreibt es eben auf jede Weile, ob 
Betteln oder Landabſtreichen genannt wird. Wie er af 
@infalt der Landleute zu fpeculiven weiß mit Zrei 
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Bohrfagerei, Schaggräberei, iſt ja in lanbläufigen Gefchichten 
belannt genug. Auch der edeln Duadfalberei befleißigt er fi; 
er behanptet, jegliche Kranfheit durch Amulete, DBeriprechen, 
Verthun Heilen und bannen zu fönnen. 
feeilih zuweilen ganz gegen die Regeln Schönlein’s und an- 
derer Größen, fo wenn er erſt noch vor einigen Jahren einem 
Landſchullehrer im Reufifchen gegen die Epilepfie in Butter ges 
bratene Pferdehaare anrieth; allein folange irgendjemand auf fo 
ein Recept anbeißt, wer möchte dem Zigeuner da feine Schlaus 
beit verbenfen. ine feiner liebſten Beichäftigungen foll auch 
das Stehlen von Kindern fein. Früher mag er dies in einzels 
nen Fällen gethan haben, zu Zeiten, da der Menfcenraub 
überhaupt florirte, jetzt aber hätte er bei einer derartigen ins 
terefjanten Befchäftigung ben elektrifchen Telegraph zu fehr zu 
fürchten. Der Unverftand Hat den Zigeuner fogar zum Men: 
ienfreffer gemacht. Daraufhin hat man im Auguf 1782 in 
Ongarn 45 Zigeuner wegen angefhuldigten Kanuibalismus ges 
viertheilt, geräbert, geföpft, gehangen. Wie diefen Ball die 
wfgeflärte deutfche Vreſſe beurtheilte, davon ein Beifpiel: 
‚Hamburger neue Zeitung, 1782, Nr. 151. Aus Ungarn, 
en 4. September. Bon den Mördern und Menfchenfreffern 
ind noch, folgende Umftände nachzutragen. Es haben bereite 
0 von diefen Unholden an dreien verfchievenen Orten ihre vers 
iente Strafe ausgeftanden, ſodaß einige, wie man erft neulich 
mähnte, von unten auf gerädert, und zween, als bie größten 
Joſewichter, Tebendig geviertheilt wurden, und mit den übrigen, 
ie noch gefangen find, 115 an der Zahl, wird nächſtens das 
Nmlihe vorgenommen werden. Diefe Bande hat in Zeit von 21 
ahren, denn fo lange beftand fie, überhaupt 84 Perſonen ihrer 
haufamfeit aufgeopfert. Der Menfch, der noch einiges Ger 
ihl hat, erſchrickt vor ber höllifhen Wuth diefer eurcpälfchen 
‘annibalen, wenn er hört, daß fie nach ihrer eigenen Ausfage 
af zu ihrer Hochzeit zwei Menfchen gefchlachtet und mit ihren 
häten in freude und Jubel verzehrt haben. Das Fleifh juns 
t Berfonen von 16—18 Zalren war ihre liebſte Speife. 
tie Gebeine verbrannten fie, und dieſe gaben, wie fie fagen, 
e beften Rohlen. Die Gefangennehmung des Harum-Paſcha 
er Anführers hat ein Gomitatstrabant unternommen und auss 
führt. Diefer Fannibalifche Held war fehr prächtig in feiner 
leidung und hatte über 6000 Gulden Werth an Schmuck auf 
mer Rüge. R 

Aus dein achten Kapitel verbient einiges von den „Sitten 
d Gebräuchen“ der Zigeuner hervorgehoben zu werden. Die 
eiheitstiebe und der ihn befeelende Wandertzich läßt dem Zi⸗ 
uner felbft die fürzefte Gefangenschaft als unerträgliches Nebel 
iheinen. Wie er eigentlich keine Heimat befipt, fo hat er 
ch dafür fein Wort; „ich fige” vertritt ihm „ich wohne‘. 
7 „arme Mann“, wie ſich der Zigeuner gern nennt, zieht 
ı nadten Boden dem behaglichen Aufenthalte im gefchloflenen 
mmer vor. Armfelig und dürftig ift natürlich feine Kleidung ; 
grüne Farbe gilt ihm als Zeichen der Unbefcholtenheit, bar 
: er feine Kleider gern grün einfaßt. Wie bie Kinder liebt 
Gontrafte, es genirt ihn gar nicht mit zerriffenen Stiefeln 
laufen, aber kürrende Sporen baran zu fragen; nicht mins 
gefallen fich die Frauen in den grellſten Gewänbern, nament: 
\ tragen fie gern ein buntes Tuch um den Kopf. Als Nah: 
tg nimmt er, was ihm gerade vor ben Schnabel fommt, 
bh zieht er fette FteifätoR der vegetabilifhen vor. gel, 
Afe, Eichhörnchen und zahmes Federvieh find für ihm Leder: 
em, doch verfchmäht er felbft das Ans nicht. An geiflige 
tränfe gewöhnt er fi von Jugend auf, er verfällt aber dem 
inferwahnfinn felten. 

Bie der Sauner feine Zinken“ zu fleden weiß, fo bedient 
auch der Zigeuner gewifler geheimer Zeihen. Wo er übers 
Htet hat, malt er das Bild einer Harfe an die Wand, oder 
zeidet es, im Freien, in einen naheflehenden Baum. Auch 
pen feines Kleides läßt er wol an einem Strauche zurüd, be 
ders an den Kreuzwegen macht er berartige Merfmale, damit 
Rachfolgenden dem Wege der Voraufziehenden folgen fönmen. 


Seine Necepte find | 





Aus ben weitern Kapiteln haben wir uns über die Sprache 
und die Poefie des Zigeuners zu orientiren. In Betreff der 
Boefie fünnen wir furz Ein fie iſt armfelig und fcheint faft nur 
auf Improvifation zu beruhen. In Berrefi der Sprache aber 
iſt zunächſt der gangbare Irrthum zu berichtigen, als wäre die 
Sprache des Zigeuners eins mit der Gaunerſprache. Ganz ent: 
ſchieden erklärt fi der Verfaſſer gegen diefe Meinung. Zwar 
verfteht der Zigeuner die Gaunerfprache meifthin; allein feine 
Sprache ift eine urfprüngliche, die der Gauner eine gemachte, 
eine in verſchiedenen Ländern auch verfchiedene. Im ganzen ift 
die Sprache der Zigeuner arm an Ausbrüden, fehr arm hin: 
fichtlich der abftracten Begriffe; dazu Haben fich im Laufe der 
Zeit aus verfchiedenen andern Eprachen Ausdrücke hineinges 
ſchlichen, ſodaß es faſt fomifch flingt zu hören, wie „ich dene‘ 
zigeunerifh „me denkewawa”, „idy fliege‘ — „me fliesse- 
wawa‘, „id; fyaufle‘ — „meschuklewawa” lautet, es fonımt 
das juft auf das polniſche „‚Stiefelknechtsky” hinaus. Auss 
drüde aus todten Sprachen befißt ber Zigeuner 3. ®. in „libro‘ 
Buch und Pfund, „dant” Zahn, „„misera’” Elend, „‚ochto‘‘ 
acht, „efta’ fieben, „dui zwei. Auffallen könnte, wie ihm 
Ausdrüde aflatifcher Thiere und Pflanzen abhanden gefommen 
find. Doch nicht, da dem zigeumerifhen Nachwuchſe ja die 
Thiere und Pflanzen durch Augenfchein nicht mehr befannt find. 


Eigenthümlich ift, daß er viele concrete Dinge mit umfchreiben« 


den Auedrücken belegt. Namentlich bei Ländern, Städten, Blüfe 
fen hören wir Died. Defterreich nennt er das „Weinland“, 
Preußen das „blaue“ oder „hochbeinige (?) Land’, England 
das „„Waflerland‘, Altenburg das „breithofige Land’, Baiern 
wegen der Polizeiftrenge das „nichtewürdige Land’; Wien bie 
„Gonigſtadt“, Berlin die „hochbeinige“, auch die „große Glocken⸗ 
ſtadt“ nad) dem in der Klofterfirage noch jegt befindlichen 
Glodenfpicle, Erfurt desgleichen „große Glockenſtadt“; die Oder 
das „größere Wafler‘‘, die Elbe das ſchiffbare Waſſer“. 

Für den Zwed d. Bl. haben wir uns ausſchließlich an die 
erfte Abtheilung des Buche gehalten. Noch bliebe uns darans 
das zehnte Kapitel „‚Bemerfungen polizeilichen und criminaliftis 
ſchen Inhalts”. Dieſe Bemerfungen gehen aber mehr den Richs 
ter und Boliziften an, und fomit wollen wir die Erecutivbeams 
ten darauf hingewiefen haben. Die zweite und dritte Abtheis 
lung bes Werks bringt ein „Zigeunerifch=deutfches” und ein 
„Dentfchzzigeunerifches'‘ Wörterbuch. Auf dies linguiftifche Feld 
fönnen wir dem erfahrenen Verfaſſer leider nicht folgen. Wie 
uns aber das Zigeunerifche anheimelt, freilich hauptfächlich wol 
durch die Kiebe und Umficht, mit welcher der Verfaffer fein fehr 
verdienftliches, aus humanſter Gefinnung gefloſſenes Bud mit 
Benugung vorhandener Quellen, zumeift doch nach eigener Ers 
fahrung und emfigem Studium niedergefchrieben hat: en moͤch⸗ 
ten wir vorausſagen, wird das Zigeuneriſche auch noch andere 
anheimeln. Es ſieht nicht gerade aus, als ob es ſich ſchwer 
erlernen ließe. Und es ſollte uns gar nicht wundern, wenn bie 
romifche, d. h. die Zigeunerfpradye, nach dem Borgange bes 
Berfafiers zeitweilig in Mode fäme! 11. 





Biographien aus der Reformationszeit. 

Leben und ausgewählte Schriften der Väter und Begründer 
der reformirten Kirche. Herausgegeben von I. W. Baum, 
NR. Chriftoffel, K. R. Hagenbach, H. Hepve, C. Beftalozzi, 
C. Schmidt, E. Stähelin, K. Subhoff u. a. Gingeleitet von 
KR. Hagenbach. Bierter Theil in zwei Hälften: Johannes 
Calvin. Leben und ausgewählte Schriften. Bon E. Stähes 
tin. — Zehnter Theil: John Kuor, der Reformator Echotts 
lands. Bon Friedrich Brandes. Elberfeld, Friderichs. 
1862. Gr. 8. 4 Thlr. 10 Nr. 


Mit dem vor zwei Jahren erfolgten Erſcheinen der beiden 
rückſtaͤndigen Biographien von Johannes Calvin und John Knor 
liegt nunmehr das große, 400 Drudbogen in zehn Bänden um: 
faflende Werk ‚Reben und ausgewählte Schriften der Bäter und 
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Begründer ber reformirten Kirche” vollfländig vor. Ueber das 
anze Unternehmen if, wie über fein Seitenflüd, welches das 
ben und bie ausgewählten Schriften ber Väter und Begrün: 

der der Iutherifchen Kirche behandelt, in d. BI. wiederholt des 

Ausführlichen gefprochen worden ; wir beſcheiden uns heute, allein 

über bie Iegtaudgegebenen Theile zu berichten. 

Mit Küdfiht auf den Artikel „Zur Säcularfeier Calvin's“ 
in Nr. 22 d. BI. befchränfen wir uns möglichft in der Beiprechung 
des Werks von Stähelin. Die eingehende Ausführlichfeit der 
Arbeit, mag dadurch immerhin eine weitere räumliche Ausdeh⸗ 
nung bewirft fein, verdient alle Anerkennung, womit freilich 
nicht behauptet fein foll, ale hätte ſich Stähelin bei einzel⸗ 
nen Partien nicht einer größern Kürze und Knappheit befleißigen 
fönnen. Den Berfafier fam es barauf an, fein Bild nicht blos 
für gelehrte und gebildete Leſer zu zeichnen; er fucht in weitern 
Kreifen, „unter dem chriftlichen Bolt’ feine Lefer, und ba war 
es freilich geboten, daß manches, was in einer hiftorifchen Bios 
graphie Calvin's theils als befannt vorausgefeßt, theils blos 
mit zwei Strichen angebeutet werben durfte, eine ausführlichere 
Auseinanderfegung nöthig hatte, um allgemein geniefbar und 
verftändlich zu fein. Eben die Rüdfiht auf ben gedachten Lefers 
frei hat auch die Art der Sompofition, den Ton der Darftels 
fung beftimmt; die Behandlung if durchaus populär gehalten, 
ja in diefem Beftreben geht Stähelin fo weit, daß er mit Aengſt⸗ 
licgfeit weniger befannte Srembwörter und technifche Bachauss 
drüde möglichft zu vermeiden fucht. Die populäre Haltung if 
ihm denn auch für den eigentlich biographifchen Theil, für die 
Erzählung der äußern Lebensumftände Calvin's, vorzüglich ges 
lungen; weniger bagegen bürfte dies der Ball für diejenigen 
Abfchnitte fein, im welchen die bogmatifche Lehre und bie theps 
logiſchen Kämpfe des Reformators abgehandelt werden, was ſich 
allerdings aus der Natur des Gegenflandes felbft ergeben haben 
mag. MIs ein fernerer Gefihtspunft, der bei ber Abfaſſung 
des Werfs maßgebend gewefen, will es hervorgehoben fein, daß 
Stähelin ſich mit Eifer beftrebt zeigt, die Perfönlichkeit Calvin's 
nicht Hinter der Darftellung feiner Wirffamfeit in den Hinter 
grund treten zu laſſen. Daher wol auch bie häufige Benugung 
der Gorrefpondenz Ealvin’s, während fonft burchgehends nur ſpar⸗ 
fam die calviniftifchen Schriftwerfe in die biographifche Erzählung 
eingewoben find. Kritifche Maßſtäbe an feinen Helden anzue 
legen, hat Stähelin fi enthalten; er verfichert, ihın feien „vor 
der vollen Hoheit, Kraft und heiligen Würde diefes unvergleichs 
lichen @ottesmannes feine Fleinen Fritifcgen Berfzeuge mit tiefer 
Beihämung aus den Händen gefunfen“. Die Hiftorifche Wiffens 
ſchafi fann einen folhen Standpunkt fchwerlich gelten lafien. 
Der Hiforifer foll eben fein Apologet fein. Gerade nicht mit 
befonderer Genugthuung haben wir es bemerft, daß fn biefem 
legten Werke der ganzen Sammlung eine Neigung des Verfaſ⸗ 
ſers öfters hervortritt, welche fehr zum Vortheil des Unternehs 
mens in den übrigen Arbeiten forgfältig unterdrüdt worden if: 
wir meinen bie Neigung zu einer bittern Polemif, Obſchon 
Stäpelin ſich ſelbſt zum guten Theil auf die Schultern von 
Henry ftügt und ehrlich genug ift, es auch offen einzugeftehen, 
daß feine Biographie in erfter Linie auf dem von Henry in 
feiner großen Biographie Calvin's gelegten Grunde ruht, fo 
wirft er doc; dem Berfaffer feines vorzüglichiten Hülfsmittels 
mit fchneidender Herbe vor, daffelbe fei „geradezu ungenießbar”, 
es befunbe „eine völlige Unfähigfeit zu einer einheitlichen und 
überfichtlichen Conception“. Die vornehme, achfelzudende Manier, 
mit welcher dem hochverbienten Merle d’Aubigne der „Ernſt der 
Geſchichtſchreibung“ angezweifelt und ihm vorgeworfen wirb, er 
habe „aus den Mitteln der eigenen Bhantafie‘‘, durch bloße 
Gombinationen erfegt, wo bie Duellen nichts geboten, diefe abs 
ſprecheriſche Hoffart einer anerfannten Mutorität gegenüber ift 
jerabezu — Auch wiederholte, mehr als ftarfe Aus⸗ 
Fe gegen bie Katholifen fowol des Reformationgzeitalters ale 
der Gegenwart gehören hierher; man nehme z. B. eine Stelle, 
wie die folgende: „Wir haben uns in biefem Abfchnitte jeber 
Beſprechung und Widerlegung der unfinnigen Lügen enthalten, 





mit denen feit mehr ale zwei Jahrhunderten die katholiſche %: 
lemit ſchon das zarte Jugendalter des großen Gotteshelden ı 
beflecken und zu befchimpfen trachtet. Ihre völlige Nichtigkit 
ift ſchon längft zur Genüge nachgewieſen; wir wollten niht 
Eulen nad Athen tragen, noch unfere Hände verumreinigen, in 
dem wir von neuem aufrührten, was nur Efel und Zorn em 
en kann. Wer ber Widerlegungen etwa zu apoiogetiſchen 
wecken bedarf — denn daß die römische Polemik von folden 
Schmuze nie und nimmermehr läßt und gerade in unfern Tagen 
ihn wieder mit befonderer Vorliebe aufhebt, ift ja befannt gr 
nug — ber findet u. f. w. Cine ſolche Ausprucdsmeife gehört 
nicht in ein Unternehmen, welches feinen Stolz in die Gewiſſen⸗ 
haftigfeit feiner Objectivität feßt. 

Der fchon erwähnte Artikel „Zur Särularfeier Calvin's“ 
fegt uns in ben Stand, bei der Inhaltsrelation vieles aus dem 
Werfe von Stähelin zu übergehen, namentlich diejenigen Ab⸗ 
ſchnitte, welche ſich auf die frügeften Lebensfchickiale des Reſor⸗ 
mators beziehen. Wir nehmen das Jahr 1534 zum Ausgangs 
punft unferer Grörterungen. In jenem Jahre beſchloß Calvin 
fein Vaterland zu verlaflen und fi) in einem der evangelifchen 
Länder Deutichlands einen Zufluchtsort zu fuchen. Bor fein 
Abreife kam er noch mit einem Manne flüchtig in Berühre 
defien Name mit dem feinigen in tragifcher Weiſe verfaüpl 
ift, mit dem Spanier Michael Servet, der die Lehre von der 
Dreieinigfeit in ben frivolften Ausdrücken beftritt und verwarl. 
Auch publicirte er noch, bevor er von feinem Baterlande für 
immer Abfchied nahm, feine erfte theologifche Studie, das gegen 
eine anabaptiftifche Sefte gerichtete Buch über das ununterbre 
hene Fortleben der Seele nady dem Tode. Dann ergrif er du 
Wanderftab und u hinaus in die fremde Welt. Richt of 
Beſchwerden und Abenteuer gewann er bei Meg die dentjch 
Orene: Gefinnungsgenoffen ermöglichten ihm die Reife mı 
dort über Strasburg nach Bafel, der altberühmten Univerftätt: 
und Hanbelsftadt, in welcher er Wohnfitz zu nehmen gedachte 
Auf das freundlichfte empfangen, blieb ihm Bafel ſtets „iai 
ein Gegenftand ber Verehrung”. Hier ward das große Bal 
über den chriftlichen Unterricht vollendet. Zunächft hatte daſſelbe 
einen befenfiven Zwed. Die beutichen broteftantifchen Zürka 
hatten bei Franz I. in Frankreich Vorſtellungen wegen der gra® 
famen Härte erhoben, mit welder die Rvangeliichen bevrämi 
wurden. Bon dem Könige war an ben Kurfürften von Eak 
fen die Antwort erfolgt, er wolle der Sache der Religion bare 
aus fein Hinderniß in den Weg legen; die Leute, welche a 
habe hinrichten laflen, feien nicht Belenner des Eoangeliuus, 
fondern politifche Unruhfifter, Saframentsfhänder uns Wieder⸗ 
täufer. Gegen ſolche Suttellungen und Verleumdungen fühle 
fich Calvin verpflichtet, in feinem Buche aufzutreten. Außer diden 
Zwecke fam es dem Verfaffer des Werks aber auch darauf an, feıra 
Btaubensgenoffen eine furzgefaßte Darftellung der echten ran 
gelifchen Lehre in die Hand zu geben. Der Erfolg des Baht 
war wahrhaft beifpiellos; es traf auf die hegeiftertiie Auer 
fennung und Danffagung. In feiner Kritif deſſelben ud 
Stähelin darauf aufmerffam, daß fich bereits hier Calvin’s Lebre 
von der Prädeftination und bie Lehre von dem Abendmahl = 
der Weife entwickelt und vorgetragen finde, wie fie fpäter ro 
Galvin vertreten ‚worden. Der Grundzug der Galvinifcen Tim) 
logie fei das ſtete ſich Gleichbleiben Zugleich berheiligte Mh 
Calvin im Verein mit genfer Freunden an der franzökider 
Bibelüberfegung. Die legte Mevifion biefer franzöfifchen Bil 
überfe: ung, welche in ihrem Werth und in ihrer Bedentung = 
die Bibelüberfegung Luther’s nicht heranreicht, Datirt ans dem 
Jahre 1551. b 

Was Calvin beftimmte, 1535 von Bafel nach Stalim ı 
ziehen, laͤßt ſich nicht genau ermitteln. Es if eben zur em 
Hypothefe, wenn neuere Hiftorifer anbeuten, fein Werk über bes 
chriſtlichen Unterricht habe audy in ben evangelifchen Kreiſes 8 
Halbinfel ſolches Auffehen erregt, daß man ben Berfafer ah 
geforbert habe, fich perfönlich einzufinden. Möglich md, mb 
«6 ihn felber verlangte, das claffifche Land der Küzfı ed 
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Bifenfhaften zu durchſtreifen. Die vorzüglichhe Stätte des 
teformatorifchen Sinnes und Strebens in Italien war damals 
Ferrara, wo die Herzogin Renata fidy zu der verbeflerten Kirche 
befonnte. Auf fie gewann Galvin den größten Einfluß; er blieb 
mit der Fürſtin im feelforgeriichen Verkehr bis zu feinem Tode. 
Ueber feinen weitern Aufenihalt in Italien, namentlich in Bes 
uedig und Rom, fehlen die Nachrichten. Gr fol überall mit 
drennendem Eifer bemüht gewefen fein, den Samen des Evans 
geliums auszuftreuen, bis ihn die Inquifltion, die auf ihn aufs 
merffain geworden, zur Flucht aus Italien gezwungen habe. Im 
Auguf 1586 langte er in Genf an. Die Reformation, die von 
Farel und Froment hier ihren erften Anftoß erhalten, hatte um 
1595 in der Stadt einen definitiven Sieg erfämpft. Die fitts 
lien Zufände waren eben damals in Genf von ber ſchlimmſten 
Kt, und die Reformation hatte in dem Punkte nichts gebefiert: 
„Das neue Glaubensbefenntnig wurde von Unzähligen fo gut 
serworfen als die Meſſe. Im der Kirche ließ man die Geiſt⸗ 
iden predigen und ging daran vorbei. Faſt noch lauter als 
rüber hörte man nachts die unzüchtigen Gefänge der liederlichen 
Banden, welche die Stadt burdyzogen. Vor den Ohren der Bes 
vrden liegen hochgeſtellte Männer ſich vernehmen, fie würben 
a Zukunft gar feinen Gottesbienft mehr befuchen, ohne an irgends 
ine Zurechtweifung fich zu fehren.“ Calvin wollte Genf eben 
ur paffiren, um fo bald als möglich nach Bafel —— 
m. Farel bewog ihn, in Genf zu bleiben. Das Amt, das er 
unähR veriah, war das eines Lehrers der Theologie, der ohne 
igentlihe Anftellung diejenigen unterrichtete, die tiefer in bie 
Shrift einzubringen wünfchten, al es durch ben bloßen Beſuch 
er Bottesdienfle gefchehen fonnte. In vollfändiger Uebereins 
immung, im beften Verein mit Farel und Viret führte Calvin 
ine Birfiamfeit in Genf. An dem großen Religionsgefpräd 
ı £anfanne nahm er theil, obſchon auf demfelben nody Gar 
! als der erfle Mann und der Wortführer galt. Hier wie 
ach andern Richtungen Hin zeigte ſich übrigens deutlich, welche 
nihäpbare Hülfe man an dem neuen Mitarbeiter gewonnen 
atte. Zu feinen Erklaͤrungen der Schrift, die er Tag für Tag 
ı den weiten Räumen der Peterskirche vortrug, drängte ſich die 
denge mit einem unylaublicyen Interefie. Als er das erſte 
al gepredigt Hatte, ging das Volk mit lautem Beifallrufen 
sen ihm ber. Als eins ber bringendfien Bedürfniſſe ftellte 
9 neben der mündlichen Belehrung die Abfaflung eines Lehrs 
ichs zum Volks⸗ und Fugendunterriäite heraus. Galvin fchrieb 
a berühmten „genfer Katechismus’, eine populäre Bearbeitung 
4 Bachs vom chriſtlichen Unterricht. Mit Zuftimmung feiner 
teunde entfchloß er fich, zu dem Glaubensbefenntnifie auch 
ih eine Kirchenorbnung und eine baran ſich fnüpfende Ord⸗ 
mg des Lebens einzuführen. Der Rath beflätigte dieſe Mans 
de, die unverzüglich in Kraft gefegt wurden. Es läßt fi 
cht leugnen, daß diefelben mit vieler Strenge abgefaßt waren. 
tltern, die ihre Kinder nicht in die Schule ſchicken wollten, ı 
arden aus ber Lifte der Bürger gefteichen, denn „wer bie Noth⸗ 
imbigfeit und ben Segen des Unterrichts nicht einfehe, fei nicht 
th Glied eines freien Staats zu fein”. Die Spielhäufer 
atden gefchloffen, die Öffentlichen Tänze in jeder Weife verhindert. 

Die Autorität, in welcher Calvin mit feinen Freunden in 
enf Rand, wurde indeß bald genug erfchüttert, zuerſt durch bie 
treitigfeiten mit ben Anabaptifen und mit Peter Caroli, Pfarrer 
Laufanne, welcher die genfer Prediger, befchuldigte, fie lehr⸗ 
U nicht fehriftgemäß von der Dreieinigfeit. Diefe Händel was 
a aber nicht die einzigen Sorgen unb Geichäfte, bie Calvin 
a diefe Zeit in Anfpınd nahmen. Die Schidjale ver evans 
liſchen Gemeinde in feiner franzöfifchen Heimat lagen ihm un: 
mein am Herzen. Um ben ‚Berfolgungen auszuweichen, ger 
tbeten fich dort viele äuferlih als Katholiken; Geiſtliche hiels 
a dafür, es fei befier, zunächft in der alten Kirche auszuhals 
a, ale fie zu verlaflen, da fonft jede Einwirkung auf fie uns 
öglih werde. Im ſolchem Sinne dürfe man fi denn fchon 
das eine umb andere fügen, was im Grunde allerdings dem 
ewiſſen widerſpreche. Auch die höchften Aemter und Stellen 


liegen ſich doch ja irgendwie im evangelifchen Sinne verwalten. 
Gerard Roufiel, einer der hauptſächlichſien Beförderer ber früs 
bern evangelifhen Bewegung in Frankreich, vertrat nicht nur 
diefe Anficht, fondern hatte auch felbft den Bifchofsfig von Oleron 
angenommen. Mit allem Beuereifer erhob fich Talvin gegen 
dergleichen Anfchauungen und Thaten; in feinen Schriften ges 
en die Pfeubonifodemiden erklärte ex ſich nachdrüdlich gegen 
jede Theilnahme der Bvangelifchen an dem römischen Kirchens 
wefen, an Gerard Rouffel richtete er ein geharnifchtes Sends 
ſchreiben. Staͤhelin ſpricht es nicht aus, aber darum iſt es doch 
Thatſache, daß der Eifer und die puritanifche Strenge, welche 
Galvin und die übrigen Prediger entwickelten, vielfach verlegte, 
daß er das Bolf in Genf mit Recht erbitterte, und daß bei der 
zähen, man fann fagen hochmüthigen und eigenfinnigen Hart: 
nädigfeit, mit welcher die Prediger in einem Augenblid, wo 
Gonceffionen, wo ein Compromiß weife geweien wäre, auf ihren 
Forderungen beftanden, jene Erbitterung ſchließlich zur Ders 
treibung Galvin’s aus Genf führte. Ctähelin freilich findet 
die Standhaftigfeit preismwürbig; wir fünnen eine ſolche Aufs 
fafung nicht theilen. Die Thatfachen beweifen es unwiderlegs 
bar, daß auch Galvin nicht frei gewefen von einem guten Stüd 
geiftliher Anmaßung, geiſtlicher Hoffart, geiſtlichen Eigenfinns. 

Bei den Neuwahlen der jläbtifchen Obrigfeiten von Genf 
im Srühjahr 1538 erhielt die Verſtimmung bes :Bolfs gegen 
feine Prediger dadurch Ausdruck, daß deren Anhänger und bies 
berigen Beichüger durchfielen und erflärte Gegner der augens 
blidiiyen Ordnung der Dinge in den Magifirat gelangten. 
Das dadurch noch mehr gefpannte Verhältuiß fam raſch zum 
völligen Bruch. Der berner Rath hatte die genfer Kirche aufs 
gefordert, einige ihr eigenthümliche Gebräuche aufzugeben und 
fich denen anzubequenen, die in Bern die gebräuchlichen waren, 
In Bern z. B. bediente man ſich der Tauffleine bei der Taufe 
und der Oblaren beim Abendmahl; in Genf hatte man erftere 
abgefchafft und genoß beim Abendmahl gewöhnliches gefäuertes 
Brot. In Bern geflatiete man den Bräuten, bei der Einſeg⸗ 
nung einen Haarſchmuck zu tragen; in Genf Hatten dies bie 
Vrediger fireng verboten. Man fieht, ed waren bie geringfügige 
fen äußern Kleinigfeiten, um weldye der Streit entbrannte, und 


Nachgiebigfeit wäre um fo mehr Pflicht der Prediger gewefen, 


als dies nicht allein der Wunfch der Behörden und des Bolfs war, 
fondern weil aud durch die Nachgiebigfeit die wünfchenswerthe 
Einigfeit der genfer und berner Kirche erzielt worden wäre. 
Aber an Nachgiebigkeit dachten die Prediger nicht. Als ihnen 
der Rath die Kanzel und die Austheilung des Abendmahls bie 
auf weiteres unterfagte, predigten fie trug bes Verbote. Sie 
wurden, Galvin, Farel und Eourault, wegen Misachtung der 
Obrigkeit abgefegt und für immer aus ber Stadt verwiefen. Calvin 
ing nad) Strasburg, wo er bis zum Herbſt 1541 verblieb. 
die Reactionspartei in der proteftantifchen Bürgerfchaft Genfs, 
welche banıals wieder zur Herrfchaft gelangte, rief ihn zurüd. Mit 
unglaubligen Triumphe wurde er von den Volke mie von dem 
Magiftrat empfangen. 

Sein Reformationswerf in Genf und die Kämpfe zu feiner 
Durchführung und Behauptung bilden den Inhalt der acht Ras 
pitel des vierten Buchs von Stähelin. Als Grundzug ber Res 
formation Ealvin’s will feine Forderung der Heiligung der Ge⸗ 
meinde und der Herrſchaft der göttlichen Gebote über das ger 
fammte Leben des hriftlichen Bolfs conflatirk fein. Die Menſch⸗ 
beit ift zur Heiligfeit berufen. Die von Gott hierzu eingefegten 
Inftitutionen find der Staat und die Kirche. Beide haben das 
nämliche Biel, obihon ihre Gebiete und Mittel verfchieden find. 
In den praftifhen Einrichtungen Galvin’s ift nicht fowol das 
Princip der Trennung von Kirche und Staat feftgehalten, viel: 
mehr tragen bie eher Einrichtungen den Charakter ihrer thats 
ſaͤchlichen Verniiſchung. Die Galvinifchen Sapungen für das 
Kirchliche und ftaatliche Leben der Stadt finden fi} in den „Fire 
lichen Ordnungen‘, ordonnances ecclesiastiques. An der 
bürgerlichen Gefeßgebung, an ee ren an 
der criminellen @efeßgebung, an ben Veraͤnderungen in ber 
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Verfaſſung hatte der Reformator vielfachen Antheil. Was die 
legtern angeht, fo ift auf Ealvin eine fehr bemerfliche Beſchraͤn⸗ 
tung bes demokratiſchen und die ihr entfprechende Verſtärkung 
des ariftofratifchen Elements zurüdzuführen. Denn Ealvin war 
nichts weniger als Freund der Demokratie; überall, wo er in 
Fragen der Organifation oder bes Regiments zu handeln hatte, 
zeigte er ein tiefes Mistrauen unb einen ausgefprochenen Wider⸗ 
willen gegen bie Herrſchaft der Maſſen. Wenn ihm diefer Zug 
von Stähelin zum Vorzug angerechnet wird, fo Fünnen wir 
einen folchen in einer lebiglich ariftofratifhen Haltung nicht fin 
den. Nicht darauf fommt es an, ob jemand privatim mehr zu 
dem ariftofratifchen, mehr zu bem demokratiſchen Princip hin⸗ 
neigt; am fid if beides vollfommen gleichgültig. Wenn aber 
jemand praftiih als Staatsmann in bie Eepattung ber 
Öffentlichen Berhältnifie eingreift, fo wird es ſich allerdings 
darum handeln, ob bie Orts» und Zeitverhäftnifie mehr für 
eine ariflofratifche ober mehr für eine bemofratifche Gliederung 
angethan find. Daß Calvin nicht ohne weiteres und in allem 
das Richtige für feine Zeit und feine Umgebung getroffen, wenn 
er dem ariflofratifchen Element unbedingt die Ah ergerrfchaft eins 
ränmte, beweifen die langjährigen und heftigen Kämpfe in Genf 
jegen eben diefe Organifation. Ganz wie bei Ealvin’s erſtem 
nfenthalt hatte auch jetzt das Bolf anfangs fi willig ges 
fügt. Bald aber begann fi der Widerftand gegen die Firch⸗ 
lien Orbnungen” zu regen. Dazu fam ein Streit Calvin's 
mit dem Rath über das Recht der Ercommunication. Ungleich 
heftiger aber als dieſe Vorläufer der beginnenden Oppofition 
entbrannte der Streit mit den Libertinern. Wieberum müſſen 
wir es ung verfagen, auf die von Stähelin mit minutiöfer Sorgs 
falt entwidelten Kämpfe einzugehen (der Biograph verbraucht 
für die Darflellung diefer Partie vier lange Kapitel). Der Kampf 
erreichte erft 1558 feinen Abfchug und zwar mit dem gänzs 
lichen Unterliegen ber libertinifchen Parteien. Die Darftels 
lung von bem Streit Calvin's mit dem Spanier Servet, ber 
eine Eviſode in den libertinifhen Kämpfen bildet und der tragifch 
mit der Hinrichtung des Spaniers endigte, halten wir für ente 
ſchieden vartelifh. Hier fällt ein dunkler Schatten auf Gals 


vin; Stähelin’s Schönfchreiberei vermag nicht darüber hinweg⸗ 


ubelfen. 

; Das Schlußfapitel des vierten Buchs zeichnet in fehr hels 
len und lichten Barben die Zuflände Genfs nach ben beendigten 
Kämpfen. Zugleich wirb bie Geſchichte der durch Galvin in 
Genf gegründeten höhern Bildungsanflalt und des mit ihr verbuns 
denen theologifchen Seminars erzählt. Der Erfolg der neuen Ans 
ſtalt war ein überrafchend großer; fchon im erften Jahre ihres Bes 
lebens liegen fich Hier nicht weniger als 900 junge Männer 
ale Schüler einfchreiben. Ihre Bedeutung und ihr Einfuf für 
das reformirte Europa in ber Folgezeit iſt unbeftreitbar: „Es 
ift befannt genug, wie die genfer Akademie vom Ende des 
16. Jahrhunderts an bis tief in das 18. Hinein zur großen 
Hochſchule der literarifchen und theologifchen Bildung für das 
ganze reformirte Europa geworden if. Es ift nicht Hoch ges 
nug anzufchlagen, welch ein fegensreicher Einflug von Genf auf 
bie gefammte reformirte Ghriftenheit ausgegangen ifl. Denn 
weld ein Unterfchieb, ob ber junge Adel in dem frivolen, ſit⸗ 
tenlofen Paris und am verfailler Hofe die nun einmal unvere 
meibliche Givilifation fich fuchte, oder in dem fittenernften, glaus 
bensverwandten Genf, deſſen öffentlicher Geiſt ein chrifllicher 
war wie ber wenig anderer Gemeinwefen! Und welch ein Bard 
der Iebensvollen, immer fich ernenenden @inheit für die Kirchen 
der verfchiedenften Länder, wenn fie fo fortwährend in Gemeins 
Schaft blieben mit ber vorbildlichen Mutterkirche, auf der noch 
lange Zeit etwas ruhte von dem Geiſte des Meiſters, und 
Xehrer von ihr empfingen, bie an derfelben Stätte gebildet, auch 
in denfelben Anfchauungen fich bewegten und benfelben Sinn in 
ihre Gemeinden pflanzten. Gewiß, es ift zum großen Theil 
diefer Akademie Calvinis zuzufchreiben, daß bie reformirte Kirche 
trog all ihrer nationalen Sonderungen und religiöfen Eigen⸗ 
thümlichfeiten fo Tange Zeit hindurch die lebendige, glaubenss 








und liebesfräftige @inheit gebildet hat, als bie fie im 16. un 
17. Jahrhundert fich darftellt.” 

Das fünfte Buch, deſſen Inhalt ſich theils auf die erke, 
theil6 auf bie zweite Hälfte des Bandes vertheilt — eine fehr un: 
angemeffene Einrichtung, welche ber Verleger mit äußern Rüd: 
fihten entfchulbigt, da er beim Beginn des Drads gehofit, die 
Manuferiptmaffe in einem Bande unterzubringen, was ſich 
nachmals als eine Unmöglichfeit heransgeftellt Habe — behanbeit 
in ſechs Kapiteln die Wirffamfeit Calvin's außerhalb Geufs md 
feinen Einfluß auf die Geftaltung der aus der Reformation ber: 
vorgegangenen Kirchen. Am bedeutendften war felbfiverkänblik 
feine Einwirkung auf Franfreih. Zu Gunflen der Berfolg: 
ten entwidelte er eine unausgefepte Wirkfamfeit, nicht blee 
durch feelforgerifche Tröftung und Stärkung, fondern auch durch 
Verwendungen, durch Rathſchlaͤge und praftifche Beihülfe. Birke 
der Opfer flüchteten zu ihm nach Genf, von wo aus er fie dam 
anderweitig zu verforgen ober doch unterzubringen bemüht war. 
Wie eine fleine DBölferwanderung flrömte es aus Frankreich zu 
Ealvin Hin und wieder von Calvin nad) Frankreich zurüd. 
Durch Briefe und Schriften fuchte es fortwährend auf bie frau 
söflfchen Glaubensgenöffen förberne zu wirfen. 

„Die Gemeinde zu Paris, in der Hoffnung dadurch im jeder 
Weile zur Leuchte für das ganze Land zu werben, erbat fh 
Calvin zu ihrem Prediger, und auf das lebhafteſte unterſtuͤgter 
bie Großen ihre Bitte, an deren Gewährung man freilid iz 
Genf nicht denfen Eonnte. Die Bornehmflen der Uebertretenden 
ſchrieben an ihn, und hielten fich erft für wirklich aufgenem 
men, wenn fie feiner zuflimmenden Antwort ſich erfreuen dur: 
ten. Den Flüchtlingen und künftigen Schülern der Afadenir, 
deren Züge nad) Genf fich wandten, erfchien die Stadt, in der 
iht Meifter wohnte, wie ein zweites Jeruſalem, wie ein Heilig: 
thum ber Ehre Gottes, Wenn fie von den Höhen bes Jura 
wo bie blaue Rhöne zwifchen den Felſen ihren Weg fucht, zum 
erften male ihrer Thürme anfihtig wurden, fielen he mit Frex: 
benthränen auf die Knie zum Gebet und begrüßten fie mit Bob: 
gefängen. Fürften und Fürftinnen waren unter ihrer Zahl“ u. |. m. 

aum minder umfangreich und von Gegen begleitet iaren 
bie Beziehungen Calvin’ zu Italien, Bolen, England zu 
Schottland. In Italien Fonnten feine Bemühungen um Be 
grändung evangelifcher Gemeinden nur theilweifer Erfolge kt 
rühmen; dafür fammelte fih um ihn in Genf eine Gemeint 
ber italienifcgen Wlüchtlinge. Auf die Ausbreitung ber Rem: 
mation in Polen hatte er anfangs große Hoffnungen gefest; 
bas unentfchiedene Schwanfen des Könige und der Magnatır 
vereitelte feine Plane. In England hatte Eduard VL feine 
Mitwirkung bei der Durchführung. des Werfs der Reformatin 
ausdrüdlic in Anfpruch genommen, aber nach defien Tode, als 
die mehr Fatholifirenden anglifanifchen Tendenzen wieder an Tem 
tain geiwannen, wurbe von Glifabeth feine Einwirkung anf tx 
englifche Kirche entfchieden zurückgewieſen. Defto größer war 
diefelbe auf Schottland. Wir fprehen über Calvin's Berhält 
niß zu Rnor ausführlicher am Schluß unfers Artifels über des 
legtern Biographie von Brandes. Die fchottifche Kirche wurde 
bie alleinige vollfommen caloinifche unter allen ans ber Refers 
mation bernorgegangenen. 

In vier Abſchnitten erörtert ſodann Stähelin die Beziehum- 
gen Calvin's zur reformirten Schweiz, vor allem bie Geſchichte 
und den Abfchluß des Consensus Tigurinus, ber züricher Ueber 
einfnnft, der Berftändigung zivifchen Calvin und Bnllinger, we: 
her St.» Gallen, Schaffpaufen, Graubündten, Reuenburg ua 
Bafel beitraten. Nur Bern lehnte den Beitritt zu ber zwricer 
Mebereinfunft ab. Die Unionsbeflebungen mit ben mie 
deutfchen Lutheranern ergaben fein günfliges Refultat. 
Galvinismus wurde dort unterbrüdt. . 

Es erübrigt das Verhaͤlmiß zu Deutſchland. Die ge 
wöhnliche Borftellung von dem Hergange der Berwidelus 
gen zwiſchen dem Luthertfum und Galviniemus in Deutſch 
land ift die, daß jede diefer beiben Formen der evangelifches 
Lehre als eine von vornherein abgefälofiene, in einem gewifee 
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Gegenfage zu der andern ſtehende gedacht wird, deren Conflict 
Äh daraus entwidelte, dag. die fpäter auftretende den Vers 
ſuch machte, fich in den anerfannten und unbeftritienen Beſitz ber 
frühern einzudrängen und denfelben für fi zu gewinnen, Für 
den mit ber Rirdengefegichte des 16. Jahrhunderts Bertrauten 
leuchtet es von ſelbſt ein, wie fchief und unwahr diefe Auffafs 
fung iR. In der Zeit, in welche Galvin’s Auftreten und Wirk⸗ 
famfeit fällt, befand fich die reformatorifche Bewegung noch im 
friſchen lebendigen Fluſſe, nicht auf das Ziel einer fpeciellen 
Kichendilbung, fonbern noch auf das einer Erneuerung ber 
Chriſtenheit I ganzen und großen gerichtet. Luther begann 
allerdinge allmählich in diefer Beziehung eine andere Stellung 
einzunehmen. Don den dreißiger Jahren an hat er, durch die 
überall auftauchende Neuerungsfucht erſchreckt, ſich mehr und 
mehr auf den Boden einer genauer abgegrenzten Lehrs und Kir⸗ 
engeftalt. zurũckgezogen, und an jede neue teformatorifche Er—⸗ 
ſcheinung nun erfl den Maßſtab derfelben angelegt, che ex fie 
anerfennen ober ſich mit ihr einlaffen wollte. Namentlich in der 
Abendmahlslehre ift er fo verfahren. Aber ver größere Theil 
des evangelifchen Deutſchland war weit entfernt, ihm auf bies 
fen Wege zu folgen. Daher war es nicht fowol eine Kirche 
des augsburgifchen Befenntniffes, mit ber Galvin in Deutfchs 
land in Verbindung trat, fondern es war bie zu bem wieder⸗ 
bergeftellten Evangelium ſich befennende Bolfsgemeinde. Die 
angsburgifche Gonfeffion felbft mit ihrer freien, weiten Faſſung 
des” evangelifchen Blaubensgehalts, wie fie namentlih von 
ihrem Berfafler Melanchthon und feinen Freunden verflanden 
and feſtgehalten wurbe, entfprach ganz feinen Bedürfniſſen und 
Bünfhen. In Abrede läßt fd allerdings nicht Rellen, daß Cal⸗ 
vin durch feine Teilnahme an den beutfchen Angelegenheiten 
dazu beizutragen gebachte, daß bie fpeciell Lutherifche Richtung 
allmählich überwunden werde, und die Melanchthonifche, feinem 
eigenen Standpunft entfprechende, zur allgemeinen und herrfchens 
ben Geltung fomme. Das if der leitende rothe Baden, ber ſich 
durch alle Arbeiten und Mühen des genfer Reformators um die 
deutſche Reformation hindurchzieht. Das einfeitige Lutherthum 
follte überwunden werben. Der Verſuch iſt gefheitert; Stähelin’s 
Darftellung des Gntwidelungsprocefies iſt eine lefenswerthe. 
Klar und überfihtlich ſtellt ſie das Entfcheidende zufammen. 
Ni Ealvin’s Schrift wider Hefhufins war die definitive Spals 
tung zwifchen Sutheranern und Reformirten befiegelt. Dem, was 
Stähelin über die Folgen der Spaltung bemerft, flimmen wir 
durhaus bei. Bon den aͤußern Schädigungen abgefehen, „es 
laͤßt ſich nicht ausbenfen, welch einen unfeligen @influß auf das 
Grifliche Leben, die Entwidelung der Wiffenfchaft, die Er⸗ 
bauung ber Kirche und ber Seelen der andauernde Zwieſpalt 
zwifhen ben beiden evangelifchen Befenntniffen ausgeübt hat. 
An ihn Enüpft fih das Auffommen jener rechthuberiihen, polie 
jeimäßigen, ten Geiſt dem Buchflaben und den @lauben ber 
formel opfernden „Orthoborie, welche anderthalb Jahrhun⸗ 
derte lang die Kräfte des Gvangeliums wie gebunden hielt und 
zahlloſe Herzen ihm entfrembete. Durd ihn ift die Lutherifche 
Rircye, die nun principiell alles Reformirte von fich wies, in 
io bedauerlicher Weife die Theologenficche geworden und geblie 
ben, und hat ſich in ihrer Bereinzelung und Kraftlofigfeit dem 
taatlichen Yürftenthume in die Arme geworfen, daß fle.ieine 
jehorfame Magb und oft genug feine Ditfgufdige murbe.” 
Schließlich endlich will noch bei ber Rundfchau über die 
mewärtige Thoaͤtigkeit Calvin's fein Verſuch erwähnt fein, auch 
vie Heidenwelt mit dem wiederhergeſtellten Evangelium in Bes 
ührung zu bringen. Es if freilich wahr, was Henry bemerkt, 
aß es fi dabei nicht um ein eigentliches Miffionsunternehmen, 
ondern vielmehr um ein Colonifationsproject gehandelt hat, das 
anächſt vom ſtaatlichen Befichtspunft ausging und flantliche 
zwecke verfolgte. Aber unbeftreitbar ift ed doch‘, daß von feiten der 
irchlichen Organe, die daran betheiligt waren, der Gebanfe ber 
jeidenbefehrung alles Ernſtes mit ins Auge gefaßt wurde; und 
a dies bier zum erflen mal innerhalb der evangelifchen Chriſten⸗ 
veit geichehen, und für lange Zeit auch der erfte und einzige 





Anfag zu einer berartigen Thätigfeit geblieben if, fo hat bas 
Ereigniß Iron feiner äußern Crfolglofigkeit ein Recht, in einer 
Biographie Calvin’s erzählt zu werden. Das Nähere wolle 
man bei Stähelin ſelbſt nachlefen. 

Das fechete Buch, welches Galvin in feinen Beflrebungen 
und Kämpfen um die theologifche Doctrin und in feinem ſchrift⸗ 
ftellerifchen Wirfen vorführt, empfiehlt fich durch die Ueberſicht⸗ 
lichfeit und Zmwedmäßigfeit, mit der das einfcplagende Material 
gruppire if. Zuerſt wird Calvin's ſchriftſtelieriſche Polemik ges 
gen Rom beſprochen, feine Kritif der Glaubensartifel der Sor⸗ 
bonne, die Schrift über die Sammlung der Reliquien, das 
Werk über die fleben erflen Seſſionen des Tridentinifchen Gons 
cils und die fatirifchen Antworten an Gathelan und Gabriel de 
Saconay. Der nachſte Abfchnitt zieht die pofttiv lehrenden und er= 
baulichen Werke Ealvin’s in den Kreis feiner Beſprechung, während 
der dritte bie große Reihe ber Gchriften ausführlich befeuchtet, 
die Balvin zur Vertheidigung feiner und der allgemeinen chrifts 
lichen Lehren abgefaßt hat. Stähelin bemüht fih, in moͤglichſt 

edrängten Analyfen ein Bild von jeder der Schriften zu entwers 
en. An Schluß des Buchs gibt er ein Urtheil über Calvin als 
Schriftfteler mit befonderer Berückſichtigung feines Einflufies 
auf die Umbildung des Branzöfifchen. 

Das flebente, letzte Buch enthält eine zufammenfaffende 
Charafterifif Galvin’s, das Bild feines Lebens, Wandelns, 
Wirkens. Die legte Lebenszeit und fein Heimgang werben bier 
eſchildert. Diefe Abfchnitte find mit großer Vorliebe bears 
Beiter, man merft jedem ver Kapitel die bewundernde, hoch⸗ 
achtende Pietät an, mit welcher Gtähelin audy an das Privats 
leben feines Helden herantritt. An die Belchreibung feiner 
äußern Erſcheinung reiht ſich das Bild feines geiftigen Weſens, 
die Charafteriftif Kine innern Lebens. Als Grundton jenes 
findet Stähelin die Logif, als Grundzug von diefem das Gots 
tess und Selbfibewußtfein. Die geile Glaubenszuverficht der 
ewigen Ermählung habe ihm bas heftändige Gefühl ber Nähe 
Gottes eingegeben und dadurch die „Majeftät feines Charaktere" 
bewirkt. In Calvin erfcheine der Jünger Chriſti neben dem 
altteftamentlihen Propheten. Die Reizbarfeit, Heftigfeit und 
Bitterkeit, bie er oft bewies, wird von dem Berfafler entfchuls 
digt, und als compenfirendes Aequivalent feine innere Demuth, 
feine Wahrheitsliebe, fein Gebetsleben, feine unbebingte Selbfi⸗ 
verleugnung im großen und fleinen hervorgehoben. ie natürs 
liche menſchliche Seite an Calvin zeige ihn in dem liebens⸗ 
würdigſten Lichte. Der Verfaſſer berichtigt bie traditionellen 
Vorwürfe, die gegen den Reformator wegen feiner herben Düfters 
keit und Befchränftheit erhoben worben find, Seine ernfteund firenge 
Haltung erkläre ſich durch feine Nationalität, durch die Zeitvers 
hältniffe und feine Lebenserfahrungen. Für Kunft und Natur 
habe er warme Empfänglichfeit befeflen, fich in feinen Erho— 
lungsflunden von heiterm Wefen, freundlich und gütig gezeigt. 
Das Verhältniß zu feinen Breunden, als ber Lieblichfle und 
charakteriſtiſchſte Zug feines Lebensbildes, gebe nach diefer Seite 
Bin bemerfenswerthe Fingerzeige. Die beiden Kapitel, welche 
Calvin in feinem Tagewerf als praftifcher Theologe, Prediger 
und Seelforger, dann zweitens in feinem Haufe und in feiner 
Hauseinrichtung vorführen, bieten recht hübſch gezeichnete Genre⸗ 
bilder. Der legte Abfchnitt erzählt von Calvin's legter Krank⸗ 
heit, feinem Tode, Begräbnig, Teſtament u. f. w. Sein Tod 
erfolgte befanntlich den 27. Mai 1564. Chaddäus Kan. 

(Der Beſchluß folgt in einer ber nächften Lieferungen.) 


Ranke's „Englifche Geſchichte“. 
Engliſche Geſchichte vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert, 
von Leopold Ranke. Vierier Band. Berlin, Duncker und 
Humblot. 1868. 8. 3 Thlr. 10 Nr. 


Der vorliegende Band des Ranke'ſchen Werks, der, um mit 
Macaulay zu reden, dem Bunfte fi nähert, wo bie Geſchichte 
ber großen englifchen Revolution anfängt, mit ber @efchichte ber 
auswärtigen Staatshändel verflochten zu werben, zerfällt in brei 
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Hauptabſchnitte: 1) „Untergang des Protectorats und ber Res 
vublif. YHerftellung des Königthums (1658—60)"; 2) „Die 
erſten fünf Jahre unter Karl II. NReftauration der anglifanis 
fchen Kirche‘; 3) „Die holländifchen Kriege Karl's II. Belt: 
feßung des vroteftantifch = parlamentarifchen Charakters der Ders 
faffung (1664— 74)". Der gewaltige Protector war nicht mehr, 
und als feine ſtarke Hand, welche die Republik gefchaffen und ges 
halten hatte, die Zügel derfelben nicht mehr führte, waren auch 
die Tage ihres Dafeins gezählt. Die Republif widerfirebte im 
Grunde bem englifchen Bolfscharafter und den flaatlichen Ueberlies 
ferungen Englands; fie vermochte tretz der überlegenen Geifless 
größe ihres Schöpfers und der politifchen Machtentfaltung, welche 
dem Stolze der Nationalen nicht minder fchmeichelte, Ai fie die 
auswärtigen Staaten in Staunen und ſelbſt in Schreden fepte, 
das Gefühl, daß ihr Urfprung doch einen Act der Gewaltihätige 
feit verrathe, aus den Gemüthern des beflen und befonnenften 
Theile der Nation nicht zu vertilgen. Wol war man in ben 
wechfelnden Strömungen bes europäifchen Staatslebens aud) 
anderwärts zu republifanifchen Bormen gelangt, namentlich in 
den Gebieten des alten Deutfchen Reichs diefleit und jenfeit 
der Alpen, in bem obern 'und zulegt in dem niedern Germanien ; 
es lebte noch im frifchen Gebachtnig, wie die Republik der vers 
einigten Niederlande geſtiftet und glüdlich behauptet worden 
war. Allein alle diefe Freiſtaaten waren mehr losgeriffene Lands 
ſchaften als nationale Geftaltungen, von mittler Größe, polis 
tifch nicht vollfommen felbftändig, in ihrem Innern überwies 
gend ariftofratiicher und meift confervativer Natur. Einen von 
Grund aus verfchiedenen Gharafter trug das neue englifche Ges 
meinwefen. Es beruhte auf der Idee der Nativnalfouveränetät 
und fuchte biefelbe durch eine Repräfentativverfafjung zu realis 
firen. Weder Adel und Kirche noch auch die hergebrachte Vers 
tretung der Communen im Unterhaufe vermochten dabei zu bes 
fliehen. Es konnte fich ebenfo wenig mit der Magiftratur und 
den alten Gefepen als mit dem niedern Klerus und feiner unents 
behrlichen Austattung vertragen. Wohin hätte es führen müfs 
fen, wenn eine Staatsbildung von biefer durchgreifenden focias 
len Tendenz fih in bem feegewaltigen Reiche befeftigt hätte, 
wenn Großbritannien, das foeben erſt zufammenwuchs, feiner 
Ginheit und Macht fi) in diefer Geflaltung bewußt worden 
wäre? Es würde, meint der Verfaſſer, die Analogien derfelben 
über den Erdkreis getragen haben. 

Raum hatte der große Tag ſich in Frieden gefchloffen, wie 
Macaulay ſich ausbrüdt, und der wiebereingefegte Wanderer — 


der Stuart Karl I. — ſichere Ruhe in dem Palafle feiner Ahs | 


nen gefunden, an welcher Rückkehr jedoch Mouf nicht fo uns 
befchränften Antheil gehabt hat, wie ınan gewöhnlich annimmt, 
fo zeigten ſich auch ſchon wieder Spuren der frühern Zerwürfs 
nifle zwifchen Thron und Volk oder, was daffelbe ift, des Kampfes 
zwiſchen ber den Stuarts angeborenen Neigung zur abfoluten 
Herrfchaft nd zur Fatholifchen Kirche und zwifchen dem Bars 
lamentarismus und der tiefgehenden Abneigung des Volks gegen 
Rom und feine Priefter: eine Abneigung, die von der lebhafteiten 
Unrufe und Beforgniß begleitet ward, als Karl I. anfangs 
geheim, fpäter offener mit Ludwig XIV. in Verbindung trat und 
feine proteftantifche Rechtgläubigfeit und Anhänglichfeit an bie 
in England herrfchende Kirche immer mehr in Zweifel ges 
zogen werben mußte, zumal der Herzog von Dorf, ber tem 
Throne fo nahe Rand, aus feiner Hinneigung zum Kathos 
licismus, zu dem er fpäter förmlich übertrat, faun no ein 
Geheimniß machte. „Und es ift fehr wahr‘, bemerkt unfer Vers 
fafier, „der Katholieismue nahm ſich wieder auf das mäds 
tigfte auf. Daß er Meifter in Italien und Spanien geblieben 
war, ik das Werk der früheren Gpoce: in der damaligen 
fam ihm feine Verbindung mit dem bourbonifchen Königthum, 


das eben durch Ludwig XIV. in den Zenith feiner Macht Irat, | 


zu Ratten. Sprechen wir nicht vom Dogma, deſſen innerer Zus 
fammenhang immer einen großen @indrud hervorbringt, noch 
von den Untrieben der Väter Jefuiten, obgleich fie unleugbar 
find; in den europäifchen Nationen wirfen noch andere Eins 





flüſſe ungreifbarer Art: die am flärkflen auftretenden Lebensiors 
men üben eine unwiberftehliche Attraction auf alle andern aus. 
Damals war ber Katholicismus in drei großen Reichen, den 
fpanifhen, das, obgleich damit einverftanden, wenn Franheih 
auch von religidfer Seite Widerfpruch erfuhr, doch für Rd ſelbi 
an ber Meberlieferung ſtreng feſthielt, Frankreich felbſt und km 
eben emporfommenden Defterreich repräfentirt; er hatte noch in 
der hierarchiſchen Verfaſſung des Deutfchen Reichs und, Beles 
feine Stügen; überdies aber, ihm gehörten die großen nation: 
len Literaturen an, die der Ausbrud des Zeitaltere und feiner 
Eultur waren, wie die italienifhe, die durdy.bie Werte grojen 
Stils, welche fie von alters her beſaß, und felbR dutch die 
manieritten, bie fie damals hervorbradjte, eine weiwerbteitet 
Wirkung ausübte; die in voller Blüte ſtehende ſpaniſche un 
die dem Geiſte der übrigen Völfer noch näher verwandte fra 
zoͤfiſche, welche mit der Monardie zugleich ihren Aufigwung 
nahm. Daß fih in derfelben zwei Barteien hervorthaten — dan 
in der Literatur wie in ber Kirche fpielte die Schule von Bart 
royal eine große Molle — war fein Nachtheil, fie fanden je 
beide auf fatholifchem Standpunft. So war auch bie Kamkın 
den vornehmflen Zweigen ein Product ber Fatholifchen Bel. 
Durch diefe die Gemüther in der Stille vorbereitenden Eizzit 
fungen und die Mebereinitimmung ber fonft entzweiten grejen 
Staaten in den fatholifchen Lebensformen wurbe es einer thi: 
tigen Priefterfchaft erleichtert, allenthalben Bekehrungen hewer 
zubringen. Niemals erfolgten fie zahlreicher und auffalleae, 
namentlich in den höhern Ständen.” 

War man nun fchon aus Firchlicy «religidfen Gründen miw 
trauiſch gegen den Hof und feinen Anhang ob der Hinneigun 
zu Sranfreih, fo fleigerte ſich diefes Mistrauen zum tierken 
Unmuth fowol im Volke, als befonders auch im Parlament‘) 
feit dem Berfauf des wichtigen Dünfichen an ranfreid; 
man fah in biefem Handel eine Demüthigung Englands vr 
einem Lande, deſſen Krone einftens englifche Könige getragen 
und defien Lilien noch mit Stolz in dem Wappen ber engliide 
Krone erblidt wurden. ‚Mit einem Worte: während ber dei 
des Ruhms, den in frühern Jahrhunderten Englands Riten 
durch ihre Siege über die franzöfifchen davongetragen hatırı, 
und ber alten Beindfhaft mit dem Wolfe jenfeit des Kan! 
gänzlich uneingedenf zu fein ſchien, erwachte in ben @emürker 
der Briten das Gedaͤchtniß an die alten Zeiten lebhafter als *: 
die alte Rivalität und der Glaube, daß dem britifchen Ball 
die Herrfchaft zur See ebenfo beflimmt fei und gebüßre mu 
einflens den Römern bie summa imperii über den (rdfreis, 
tief Dolf und Parlament in den Kampf gegen die PBolid 
des Hofs. Der Berfafler hat mehrere Abfchnitte feines Berk 
mit gewohnter hiftorifcher Kunftfertigkeit biefem Thema gemitar 

Infolge defien gerieth aber die Hofpolitif mit den Wür 
ſchen des Volks und Parlaments in wachfenden Zwiefpalt. Tea 
jene wollte die Fortfegung bes Kriegs gegen Holland benufi 
nicht nur als Mittel zur Aufftellung einer dem Hauſe Emar 
ergebenen Streitmacht und zur Befeitigung eines gefürdteten Rie: 
fen zur See, fondern auch um den zur 34 fehr mächtigen pro 
teftantifchen Staats banieberzuwerfen. Aber gerade diefer Pure! 
berühtte die empfinblichfle Seite der engliſchen Nation, wel 
man barin theil6 eine ſchmachvolle Liebedienerei gegen Luk 
wig XIV. erfannte, theild einen von langer Hand fommruda 
Streich gegen die proteflantifhe Kirche, die in Holland ii 
maãchtigſte Stüge erbliden mußte. Das war in ver That de 
hauptfächlichie Beweggrund, warum Parlament und Bolf ref 
der Scharten, welche der englifche Seemannsflolz gegen die He 
länder auszuwegen hatte — gerabe diefen Umfland weilte ra 


*) Der Berfaffer ſchreibt, um dies hier zu erwähnen, At Rusr 
parlament, geftügt auf Giavarini, der es feiner Siguera exrflizt 
„Vuol dire l'ultima parte del tergo, et essendo quesü pochi member 
che sedono il residuo del gia lungo parlamento, gli & state wm tat 
se ben osceno per questo il popolo rosliva abbruciava ei lacerara i 
rump d’animali per palesare l’odio e rancore verso il congresee.” 
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Hofpolitif zu ihrem Vorteile ansbeuten —, eine Berftändigung 
and ein Bünbniß mit den Generalftaaten bem Bunde mit bem 
ebenfo gefährlichen als gehaßten — vorzogen. Und eine 
Verbindung des Parlaments mit dem Prinzen von Dranien 
tie nicht lange auf ſich warten. Die weitern Folgen dies 
fer Berbindung, von benen uns ber Berfaffer im elften Kas 
pitel diefes Bandes erzählt, treten theils in der Vertreibung 
der Stuarts, theils mach derfelben inebefondere auch im fpas 
nifhen Succeſſionskriege in ihrer ganzen Bedeutung zu Tage. 
Allein gewiß ift: micht blos die politifche und kirchiiche Rich⸗ 
tung Karl’s II. gefährdete feinen fanm wieder aufgerichteten 
Thron, auch fein Privatleben und das feiner nächften Umges 
bung gab nicht blos dem weitverbreiteten Rigorismus ber alls 
befonnten Rundköpfe, fondern überhaupt allen Freunden chriſt⸗ 
licher Sittlichkeit Waffen in die Hände, welde dem KRönigthum 
der Stuarts fo tief einpringende Wunden fehlugen, daß ihm nicht 
Kraft genu blieb, um den Streichen ber andern Feinde flegreis 
hen Widerfland zu leiften. Dadurch unterfcheidet fich aber-Rans 
te's Geſchichtſchreibung von der Schloffer'6 und Macaulay's, daß, 
während dieſe Hiftoriter, der erflere allerdings öfter in zu her» 
bem Tone, das fittliche Moment des Würftenlebens in den Bors 
dergrumb treten iaſſen, Ranfe zwar nicht mit völliger Gleich⸗ 
gültigfeit,, doch mit einer gewiſſen diplomatifchen Kühle an ihm 
dorüberſtreift, vielleicht aus Beſorgniß, daß jedes Bloßlegen eines 
fürſtlichen Privatlebens die Würde des Monarchismus entweihen 
oder von ungewafchenen Händen zum Skandal ausgebentei wers 
ten fönnte, wofür allerdings Beifpiele in unferer Geſchichts⸗ 
literatur vorliegen. \ 
Der yolitiige Theil des vorliegenden Bandes fchliegt (1674) 
mit der Zeit, wo man bie Möglichkeit ins Auge faßte, einen 
die Verwerfung des Bündniffes mit Frankreich und die Aufs 
rechterhaltung des BProteftantismus begünfligenden Prinzen auf 
den englifchen Thron zu berufen. 
In einem Schlußfapitel „etegung in der Literatur‘ wird 
purt eine Gharafteriftit Hobbe's und Locke's und eine Vergleichung 
eider gegeben, dann bie Raturwiſſenſchaftliche Gefellfchaft, die der 
befondern Protection Karl's II. ſich erfreute und in deren Mitte bes 
tits Iſaak Newton erfcheint, mit ihren Beftrebungen gefchildert ; 
endlich des Theater und der Poeſie in einem kurzen Umriffe ger 
dacht, insbeſondere Milton's berühmter Dichtung: „Das vers 
lorene Paradies." Das Urtheil unſers Berfaflers über dieſe 
Dichtung möge hier noch Play finden, ba es uns fehr trefr 
fend ericheint: „Weber bie Schilderung des Paradieſes ift ein 
Sandy von Ruhe und Genügen, Unſchuld und idylliſchem Glück 
ausgegoffen, wie man ihn fonfl nur vor bem glüdlich gewor⸗ 
fenen landfchaftlichen Bild mitempfindet; was ber erblindete 
Dichter jemals gefehen, das Glück, das er ficy je geträumt hat, 
geht vor feinem Innern Ange vorüber in zugleich lieblichen und 
fieffinnigen Worten, voll von idealer Wahrheit. Zunächft dies 
fen Eeliderungen wird ber populäre Ruhm zu verdanken fein, 
welchen Milton erworben hat; aber die allgemeine Wirfung bes 
ruhte doch auch hier auf ber religiös s poetifchen Weltanfhauung, 
ın der alle Jahrhunderte gearbeitet haben und bie nun noch⸗ 
nals in einer inbivibuell begründeten, großartig geworfenen Faſ⸗ 
ung erſchien.“ Es verſteht ſich übrigens wol von felbft, daß 
as, was der Verfaſſer in dem befcränften Raume eines Ras 
vitel8 gegeben, ben Abfchnitt in Schloſſer's „Geſchichte des 18. 
hahrhunderts“ (1, 382 fg.) gleichſam zu antiquiven nicht im 
Btande iſt. Auch dürfte es von Vortheil geweſen fein, wenn 
r Hettner’s treffliches Werk „‚Gefchichte der engliſchen Lites 
'atur von ber Wieberherftellung des Königthums bis zur zweis 
m Hälfte des 18. Jahrhunderte‘ in feinen hiftorifchen Geſichts⸗ 
teig gezogen hätte. 
Karl Zimmer. 


1864. 36. 








Holitifch-philofophifche Erpectorationen. 


Ideelle Rechte und reelle Bebürfnifie. Humaniſtiſche und polis 
tifhe Studien von Hundt von Hafften. Zwei Theile. 
Berlin, Reichardt und Zander. 1863—64. Er. 8. 3 Thlr. 


Da ſich aus dem Titel der Inhalt diefes Buche fehwer ers 
fennen läßt, fo wird. es zwedmäßig fein, unfere Lefer zunächft 
über diefen aufzullären. Der Berfafler fagt im Vorwort: ‚Nies 
mand vermag bie reellen Bebürfniffe Yalkeee Zeit zu erfennen 
und zu beurtheilen, ber fi nicht vorher über das, was bie 
Welt bis dahin für «wahr», sgutz und «fhön» erfannt Hat, 
Mar zu werben beftrebt geweſen iR.” Demgenlaͤß befchäftigt er 
ſich im erften Theil, den er als „Ideelle Rechte‘ bezeichnet, mit 
Betrachtungen und Auslaffungen über das Wahre, Gute und 
Schöne und einer darauf gegründeten Erörterung ber Frage: 
„Wie hat fi der Def des Wahren und Guten entmidelt, 
und zu welchen ibeellen Rechten führt uns der Standpunkt uns 
ferer chriſtlichen Grfenntnig?" Auf Grund dieſer „humaniflis 
fchen Stubien“ behanbelt er ſodann im zweiten Theil die „Reels 
len Bebürfnifie" und zwar in Form von „politifhen Studien“, 
welche nach einer @inleitung über „Iwed und Inhalt“ des Vers 
faflers Anfichten über bie „michtigern neuern und neueften Theo» 
rien bes Staatsrechte” geben, fich über die Berfaffungen und Ders 
faffungszuftände in Sranfreih, Belgien, England, Nordamerika 
und mit befonderer Ausführlichkeit über bie in Preußen ansfprechen, 
und zulegt die Refultate diefer Erörterungen in einem vollftäns 
digen Berfafjungsentwurf für Preugen zufammenfaflen. 

In feiner Totalität macht das Buch den Eindrud, daß alles, 
was der Autor barin niedergelegt hat, warm empfunden und 
gut gemeint if. Er erfcheint als ein Mann, dem die höhern und 
niebern, bie geiftigen und die materiellen Interefien gleich fehr 
am Herzen liegen, der mit einer gewiflen Begeifterung ben Hu- 
manitätsideen Hulbigt, über fie felbft und ihre Verwirklichung 
in Staat und Kirche, Wiſſenſchaft und Kunſi gern philofophirt 
und reflectirt, babei manchen beachtenswerthen @inzelgebanfen 
ans Licht fördert und ihn mit Wärme, nicht felten auch im 
rhetoriſch⸗ poetifcher Borm auszubrüdten verſteht. Trotzbem haben 
wir uns mit den wirflichen Zeiftungen und Ergebniffen des Buchs 
nicht zu befreunden vermocht, Iheils der Darkellung, theil6 des 
Inhalts wegen. 

Im erſten Theil befinden ſich des Verfaſſers Humaniftifche 
Lebensanfichten in ben wefentlichften Beziehungen mit den unferigen 
im @inflange; allein die Art und Weiſe, in der fle vorgetragen 
werben, müflen wir geradezu als ungenießbar bezeichnen. Statt 
uns feine Anfichten in einem klar geordneten, logiich fortſchrei⸗ 
tenden, zwingenden Gedanfengange zu entwideln und zu bes 
gründen, thut ber Verfafler ht. ale fie fih in lockerſter Ans 
einanberreihung fo, wie fle ihm gerade einfallen, von der Seele 
zu laden. Seine Auslaffungen find daher feine wiffenfchaftlichen 
Unterfuchungen, ja nicht einmal mehr oder minder überzeugende 
Raifonnements, fondern nur regellofe und willfürliche Herzens⸗ 
ergiegungen und Gxpertorationen, eingefleidet in Gebanfen und 
Ausfprüce, wie fie jebem Gebildeten umb Belefenen aus dem 
allgemeinen, uns umflutenden Gebanfenmeer in jevem Augens 
blick zufliegen. Man höre 3. B. fogleich ben Anfang deſſen 
was er über die Wahrheit fagt: „Die Wahrheit”, heißt es, „ir 
der Gipfel alles Seins. 8wiſchen Optimismus und Peſſimis⸗ 
mus, Jbealismus und Realismus, Hallelujas und Jeremiaden, 
zwifchen dem Hoflanna und «Rreuzige ihn», liegt das weite, 
unabfehbare Reich der natürlichen Wahrheit. Sie thront unb 
lebt in unabänderlichen Naturgefegen, durch welche fie alle uns 
wahrnehmbare und umgebende Erſcheinungen miteinander in eine 
ewige Harmonie zu feßen weiß. Was wir davon erfaflen und 
oft irrthümlich Wahrheit nennen, ift mur eine Formel, in bie 
wir unfere Erkenniniß fleiden, oder eine chemiſch präparirte 
Platte, auf der wir ihren Schein auffangen, oder ein Kerfer, 
in den wir fie einfperren, ober ein Bilb, was wir uns von ihr 
machen, defien Geſtalt, Größe und Barbe fich für jedes menſch⸗ 
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liche Auge, 
verändert. jahrheit wird in jeder Secunde neu geboren 
und durdy jeden Geiſt neu erfaßt; aber die ‚ewig gleifhe und 
reine Tugend bleibt die Wahrhaftigfeit. Der Heiligen Urfonne 
der Wahrheit hat noch fein Sterbliher ins Antlig geſchaut, 
indeß ihre erwärmenden und belebenden Strahlen läßt, fie taͤg⸗ 
lich ins menſchliche Herz Hineinfallen, um bier und ba jene 
Liebe zu ihr zu entzünden, bie wir Wahrhaftigkeit nennen. 
Vermögen wir das eine und untheilbare Licht wol anders wie 
farbig zu erkennen, und enthält nicht bie eine und untheilbare 
Wahrheit alle Srrthümer, in die wir fie auflöfen? Ja, Irrthum 
iſt Farbe, Wahrheit Licht. Es gibt taufend Barbenfpiele, aber 
nur Bin Licht, es gibt taufend Täufchungen, Vorurtheile, Irr⸗ 
thümer, aber nur Eine Wahrheit!" u. f. w. Im folcher Weife 
geht es fort. Der Berfafler fommt dabei von der Wahrheit auf 
die PHilofophie, von der Philofophie auf bie Religion, von ber 
Religion auf die Humanität, kurz vom Hundertſten auf das 
Taufendfie. Fragt man aber zulegt, was denn nun eigentlich 
die Wahrheit ift, fo erfennt man, bag man mit Sauter längft 
befannten Gemeinplägen abgefunden wird und daß ber Ders 
fafler beſſer gethan hätte, nad; Aufwerfung der großen Frage 
mit Heine nad) des Pilatus Waſchbecken zu rufen. Richt ans 
ders verhält es ſich mit den Abfchnitten über das Gute und 
Schöne. Daß irgendjemand durch biefelben in ber Klarheit feis 
ner Begriffe gefördert würbe, ſcheint uns im höchſten Grabe 
zweifelhaft. eit eher halten wir eine verwirrende Wirkung für 
möglich, weil durch fie eine Maſſe von Ideen angeregt, dieſe aber 
nicht gelichtet und gefichtet, nicht geordnet und kart ausges 
münzt werben. 

Klarer, ruhiger, fachlicher, minder emphatifh und übers 
ſchwenglich if die Darftellung bes zweiten Theile. Man fühlt, 
daß der Autor hier, wo es ſich um Erörterung politifcher Fra⸗ 
gen handelt, mehr in feinem Elemente if. Aber auf biefem 

ebiet vermögen wir leider umgefehrt ‘in fachlicher Beziehung 
nicht mit ihm zu harmoniren, und wir bezweifeln fehr, daß übers 
haupt bie Zahl derer, die fih mit feinen Staatsboctrinen und 
Borfchlägen in Uebereinſtimmung befinden, eine fehr große fei. Der 
Verfaſſer huldigt entfchieden der völlig unbefchränkten föniglichen 
Souveränetät. Der König foll in erfter und letzter Inflanz über 
alles die entfcheibende Gewalt haben. Ihm zur Seite foll ein 
Miniferium und ein Staatsrath fliehen, jenes mit executiver, 
diefer mit legislativer Befugniß, aber beide nur dem König verants 
wortlich und feinem Willen unbedingt unterworfen. Außerdem 
ſoll auch ein Landtag erifliren, aber nur als Beirath für die 
Sefepgebung. Diefer Landtag foll aus einem Herrenhaus und 
einem Abgeorbnetenhaus beftehen; jenes foll bie Interefien bes 
Staats, diefes die Intereffen des Volf6 vertreten, und beide 
folfen ganz die nämliche Autorität und Machtbefugniß befigen, 
der Einfluß des Landtags fell gleichmäßig zwifchen ihnen getheilt 


fein; namentlich fol das Budgetbewilligungsredht feine Präros 
gative bes Bolfshaufes fein u. [i w. Diefe Andeutungen wers 
erfaſſers 


den genügen, um ben »rincipiellen Stanbpunft des 
au charakterifiren. Ihn zu widerlegen halten wir für ae 


flüſſig. 





Uhland's Dichtungen; Volksausgabe und 
Coinmentar. 


1. Uhland's Gedichte und Dramen. Vollsausgabe. Drei 
Bände. Stuttgart, Cotta. 1869. Br. 16. 1 Thle. 
10 Ngr. 


Ludwig Uhtand's dramatifche Dichtungen. Bür Schule und 
Haus erläutert von H. Weismann. Pranffurt a, M., 
Sauerländer. 1868. @r. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Audy der feurigſte Lobredner der guten alten Zeit wird zus 
geben müflen, daß in der Gegenwart ungleich mehr Gelegenheit 
geboten if, mit geringen Mitteln ſich bie beften Geifteswerfe 
unfers Volls zu erwerben, als es früher möglich war. Die Er⸗ 





& foger mit jedem Stanbpunfte ber Beobachtung | gebniffe der ſchwierigſten wiflenfhaftlichen Borfchungen merke 
le 


rafch volfsthümlich gemacht, bie Werfe uuferer großen Geiler 
uns in bequemfler Form, würdiger Ausflattung und zupleid 
zu mäßigem Preiſe zugänglich gemacht. So werben BWifenlgait 
und Kunft zum Gemeingut aller Stände, und der belehende 
Strom der Bildung flutet auch über den bürren Sanbboben der 
täglichen Arbeit ums Brot; dies find Fortſchritte, welde an 
merklich arbeiten an ber langfam vorſchreitenden geifligen Br 
freiung, Bortfchritte, die wir trog ihrer Unfcheinbarfeit wit 
ya genug y preifen vermögen. Und fo fei uns bie vorliegende 

olfsausgabe von Uhland'6 „Bedichten und Dramen“ (Rr. 1) 
willfommen; fie hat zugleich Die vortreffliche Eigenſchaft, te: 
durch, daß Profeſſor Holland die Herausgabe berfelben übernufm, | 
durchaus correct zu fein. 

Daß Ludwig Uhland's dramatifche Dichtungen an Bell: 
thümlichfeit hinter feinen Liedern und Balladen zurüdichen, 
bat mannichfache Gründe. Ihre ernfle Haltung, die gedrungee 
fhwerförnige Sprache machen fie zu nicht Tichter Kok um | 
dazu fommt, daß fie zu ihrem Verſtändniß eine Kenntnis da 
ge ehtlichen Berhältniffe fordern, welche nicht jebermanst 
Sache if. Wenige dramatifche Dichtungen aber find zugleih 
in dem Mafe, wie Uhland's „Herzog Ernft“ und „Ludwig br 
Baier“, für die Schule geeignet, für die Weckung und Kril 
tigung erniter Sittlichkeit unb gefchichtlichen Sinnes, und ie 
find fie bie dahin nicht nur der Bühne, auch der Schule fen 
geblieben, Ver legtern vornehmlich, weil weder billige Ausgabe 
nody eingehende gefchichtliche Erläuterungen dazu vorhanden ma: 
ven. Diefem Bebürfnifie hat H. Weismann durch das wer. 
liegende unter Nr. 2 genannte Werk entfproden „durch ‚in 
forgfältige Zufammenflellung befien, was dem Lehrer für kr 
Unterricht und dem Gebilbeten überhaupt zu leichterm umb veli 
gem Berftändnig der Tragddien wünfchenswerth fein fönnt“. 

er Derfafler verfuhr dabei. derart, daß er die Weberlieferung 
der beveutendften gleichzeitigen Chroniſten zu Grunde y13 m 
aus andern Chroniften nur das eingefügt, was ber Dichter in 
fein Bild verwoben hat. Nach einem Vorwort, welches u 
längerer Auseinanderfegung fi über die mehrfach und nid 
immer mit Grund angefochtenen Borzüge der Uhland'ſchen Dramm 
verbreitet, folgt auf etwa Hundert Seiten eine gefchictlide, 
dramaturgifche, fachliche und ſprachliche Betrachtung des „Ha: 
zog Ernf“. In gleicher Weile georbuet, dabei ven doppelm 
Umfange if die Beſprechung des zweiten Dramas. So mi 
das fleißig gearbeitete und warm empfunbene Buch als cin 
werthvoller Commentar Ir den beiden, ohne einen folden nid 
leicht und völlig verftändlichen edeln Dichtungen dienen und ihn 
hoffentlich die lange verdiente Stelle in dem Unterricht der Iw 
gend, wie in ber Leftüre jebes Gebildeten erringen helfen. Un 
wenn ber Berfaffer am Schluſſe des Aufiapes über „Gerz 
Ernſt“ den Wunſch ausfpricht, die Verlagshandlung möchte, mt 
dies fchon bei Schiller, Goethe, Leſſing u. f. w. gefchehen, eis 
ſchoͤne aber wohlfeile und ganz correcte Schnlansgabe von ber 
den Dramen, von jedem einzeln, veranflalten und benfelben Fur 
hiſtoriſche, fprachliche, aͤſtheiiſche Erläuterungen beifügen lafır. 
fo läßt ſich diefer Wunfch nur von Herzen befürworten. 

Uebrigens fhreibt auch Weismann in feinem Bude, mas 
wir fon fo oft zu rügen im Ball waren, allezeit Goͤtbe 
Wann werden. doch bie Deutfchen endlich den Namen ihres 
größten Dichters richtig ſchreiben lernen? 

Wilhelm Buchner. 
































Notiz. 

Zur Goetheskiteratur. 
Nach der künſtleriſchen wie nach ber menfchlichen Seite ba 

bildet Goethe fortwährend den Gegenfand ber Au 2 
und des liebevollen Studiums. Zu ben felbfändigen Edriften. 
die alljährlich in micht geringer Anzahl zur Bereicherung det 
Goethe sLiteratur beitragen, gefellt fi eine game Reihe Fiei- 
nerer, meiſt in Zeitfchriften und periobifchen Sammelwerlen are 
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bergelegter Arbeiten, die in biefer oder jener Richtung über Les 
ben und Streben unfers Dichterfürften Neues zu bieten fuchen. 
Auf zwei ſolcher Abhandlungen fei uns erlaubt aufmerffam zu 
maden, weil in ihnen ber Derehrer Goethes manches Interefs 
fante Anden dürfte. ine fleißige Studie iſt der im erflen Heft 
des elften Bandes der „Deutſchen Jahrbücher für Politit und 
Biteratur“ erſchienene Auffag von Robert Springer: „Die naturs 
wißenfhaftlichen Anfchauungen in Goethe's poetifchen Werken.” 
Bei der befannten Vorliebe, welche Goethe für die Naturwiflen- 
ſchaft hegte, iſt es ficher von anziehender Wichtigkeit, ben Ein⸗ 
Aug im einzelnen wahrzunehmen, welchen jene iflenfchaft auf 
die künſtleriſche Production des Dichters ausgeübt hat. Sehr 
tihtig bemerkt Springer in der Einleitung zu feinem Auffage, 
daß für die rechte Erfenntnig Goethe's die Schriften von C. G. 
Carus nicht genug zu würdigen feien. — @inen fleinen Beitrag 
zur Goethes Biographie Hinfichtlich feines Verkehrs mit den Zeits 
genoffen und feiner Benrtheilung durch diefelben fanden wir ferner 
ım achten Bande des Sammelwerks „Die Wiffenfchaften im 19. 
Jahrhundert” von A. Fränfel: „Goethe und der Füͤrſt von 
Deſſau.“ Die hübfche Heine Arbeit ift neuerdings auch in einem 
befondern Abdrucke erfchienen (Sondershaufen, Neufe). 4 





Bibliographie. _ 

Aſtraa. Taſchenbuch für Freimaurer auf das Jahr 1865. 
Herausgegeben von A. W. Müller. 26fter Jahrgang. Sons 
dershaufen, @upel. Gr. 16. 1 Thlr. 

Beffer, W. F. Drei Wochen auf dem Kriegeihauplage. 
Halle, Mühlmann. 8. 10 Ngr. 

Borde, H. Graf v., Die brandenburgiſch⸗preußiſche Mas 
rine und die Africanifche Compagnie. Nach einem vom Jahre 
1755 datirten, in franzöflfher Sprache gefchriebenen Manufcript. 
Köln, Du MontsSchauberg. Gr. 8. 12 Nor. 

Caspari, O., Die Sprache als psychischer Entwick- 
lungsgrund. Berlin, Adolf u. Comp. Gr. 8. 12, Ngr. 

Deutsche Classiker des Mittelalters. Mit Wort- und 
Sacherklärungen. Herausgegeben von F. Pfeiffer. Er- 
ster Band: Walther von der Vogelweide. Leipzig, Brock- 
haus. 8. 1 Thlr. 

Die Geheimniffe von Japan, 
Brofeflors zu Deddo, Kani⸗na⸗Kaoli⸗Nafchir. 
rang. Berlin, Kroſchel. 8. & 5 Nr. 

Geibel, E., Die Loreley. Große romantifhe Oper in 
drei Akten. Dichtung. Mufit von Mar Bruch. Breslau, 
Lendart. 8. 4 Nor. 

Goltz, Freih. von der, Beitrag zur Gefchichte der Ent⸗ 
widelung ländlicher — —— im norböftlichen Deutſch⸗ 
Zune bie zur Gegenwart. Berlin, Wiegandt u. Hempel. Gr. 8. 
10 Nr. 

uizot, M., Betrachtungen über das Weſen ber chrifts 
lichen Religion. Bearbeitet und in beutfher Sprache herauss 
zegeben von D. Wendel. Leipzig, G. Wigand. Gr. 8. 
i Thlr. 774 Ror. 

Haar, DB. ter, Zehn BVorlefungen über Renan, „Leben 
defu“. Deutſch von H. Doermer. Gotha, F. A. Perthes. 
Br. 8. 1 Ile. 

Hartwig, G., Gott in ber Natur oder die Einheit der 
Schöpfung. ine Darftellung für Gebildete aller Stände. Mit 
a den Tert gebrucdten Abbildungen. Wiesbaden, Kreidel. Er. 8. 
> Zhle. 

Mes elbach, K., Die Türkennoth im 15. Jahrhundert 
ınter besonderer Berlicksichtigung der Zustände Oester- 
'eichs. Mit einer noch unedirten Handschrift der Hof- 
»ibliothek zu München. Wien, Sartori. Gr. 8. 12 Ngr. 

Hennes, J. H., Die Belagerung von Mainz im Jahre 


Nach dem Urtert des faiferl. 
1fte u. 2te Liefer 


1689. Mainz, v. Zabern. Gr. 8. 10 Ngr. 
Kaͤhlert, A., Gedichte. Mit dem Borträt bes Dichters. 
Breslau, ©. Trewendt. 16. 18 Ngr. 





Krüger, J. Der Jefuit_und fein Zögling. Erzählung. 
Altona, Berlags-Burean. 8. N 

— — Wie Leute reich werben. 
Bureau. 8. 20 Nor, 

Langhans, E. F., Pietismus und Chriſtenthum im 
Spiegel der äußeren Miſſion. fer Theil. Der Pietismus. 
Leipzig, D. Wigand. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Rar. 

Lehmans, J. B., Spinoza. Sein Lebensbild und 
seine Philosophie. Inaugural - Dissertation. Würzburg. 
Gr. 8. 26 Ngr. 

Lieder der Nacht. Aus dem Englifchen von Mr.“ — 
= = Schenk von Rybed. ünfter, Regensberg. 12. 

r. h 

Mehring, G., Die philoſophiſch⸗kritiſchen Grundfäge der 
Selbftvorausfegung oder die ReligionssPhilofophie. Stuttgart, 
Belfer. &r. 8. 1 Thlr. 18 Agr. 

Pohl, E., Bruder Liederlih. ine leichte Berfon. Ges 
fange: Poflen. Mufif von A. Eonradi. Sämmtlidhe Couplets 
mit BianofortesBegleitung. Berlin, Hofmann u. Comp. Hoch 4. 


10 Rgr. 

a Belt, Elife, Die Bettler» Oper. Gin Lebensbild aus 
ber Dichters und Mufiferwelt der Zeit Georg I. Drei Bände. 
Hannover, C. Rümpler. 8. 4 Thlr. 

Rebwig, D. v., Mit einem Königsherzen. Eine Fahrt 
von Münden nad Altötting dem bayerifchen Bolfe erzählt. 
Münden, Manz. Gr. 8. Nor. 

Schmeling, C., Der Graf von Meiſſen oder die Schloß⸗ 
und Kloftergeheimnifie von Spanien und Italien. Hiſtoriſche 
Geähtung. Uſte und 2te Lieferung. Berlin, Kroſchel. Gr. 8. 
ä r. 

Säneider, R. C., Das muſilaliſche Lied in geſchicht⸗ 
licher Entwickelung. Ueberſichtlich und gemeinfaglich dargeſtellt. 
2te, fontrapunftifche oder mehrflimmige Periode. Leipzig, Breite 
fopf u. Härtel. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Ngr. 

Scäumader, 9, Berthold Schwarz, Trauerfpiel in fünf 
Aufzügen, Mainz, Faber. 12. 20 Nr. 

eill, A. Mofes und der Talmud. Aus dem Branzöflfchen 
übertzagen von W. Obbarius. Berlin, Humburg u. Comp. 
. r. 

Biefinge rt, A., Aphorismen gegen Renan's Leben Jefu. 

Wien, Mayer u. Comp. GEr. 8. 18 Nr. 


gr. 
Novelle. Altona, Berlage: 


Tagesliteratur. 
Eifenlohr, T., Die Seitung der Volkoſchule. Ein Bos 
Stuttgart, Aue. 8. 7Y, Nur. 
Die Odfenburger, oder: Es giebt — 25! ine verflodte 
Wimmer-Komöbie A la Malmene mit ſchlagenden Eouplets von 
Braun und Blau. Berlin, 9. Müller. 8. 2%, Nor. 

Krummacher, H., Calvins Beziehungen zu Deutſchland. 
Vortrag am 300jährigen Todestage Talvins in Brandenburg 
gehalten. Brandenburg, Wiefife. 8. 3 Nor. 

R — letzter Aufstand 1863—1864. Leipzig, Fries. 
. gr. 

Preußiſch oder ſelbſtſtaͤndig? Ein Wort zur fogenannten 
Realpolitif. Altona, Mengel. 8, 8 Mar. 

Schwarzbuch über die dänische Missregierung im 
gan Schleswig. 1stes Heft, Kiel, Schwers. Lex.8. 

gr. 

Bierorbt, R., Zum Andenken an König Wilhelm von 
Württemberg. ine Rede gehalten am 21. Juli 1864 in ber 
au der Univerfität Tübingen. Tübingen, Laupp. Gr. 8. 

r. 
end, B., Der Kampf bes Glaubens in der Mecklen⸗ 
burgifchen Landeskirche. ine Appellation an den Großherzog 
von MedienburgsSchwerin , betreffend bie ſchweren Berirrungen 
des dermaligen Meckienburgiſchen Oberkirchenraths, im Intereffe 
der ganzen lutherifchen Kirche. Leipzig, Bredt. &r. 8. 7%, Ngr. 


tum, 





u 


668 


Anze 


igen. 


— — 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Friedrich Schleiermaner. 
Lichtſtrahlen aus feinen Briefen und fümmtlihen Werken. 
Mit einer Biographie Schleiermacher's. 

Bon Elifa Maier. 

8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Nor. 

Die Herausgeberin der „Lichtfirahlen” aus Wilhelm von 
Humboldt’6 und Georg Borfter’s Werfen reiht hiermit 
jenen beliebten Sammlungen ein weiteres Bändchen an: über 
Friedrich Schleiermader, den Kanzelreoner und Huma= 
niften mit dem warm fehlagenden, rein menfchlich empfindenden 
zum Daffelbe enthält eine pietätvolle Schilderung von 

chleiermacher's Lebensgange, meift mit feinen eigenen Wor⸗ 
ten, unb eine Auswahl der fchönften Stellen aus feinem Briefs 
wechfel und feinen Schriften. Von Frauenhand gewählt, find 
diefe clafflichen Ausfprüche über Freundſchaft und Liebe, Selbſt⸗ 
bildung und Thätigfeit, Ehe, Kinderzucht, Religion, Freiheit 
und UÜnferblichfeit namentlich geeignet zu einer der finnigften 
und werthvollſien Gaben für das weibliche Geſchlecht. 

In demfelden Derfage erſchienen noch folgende Werke unter dem ge- 
meinfamen Titel 
Lichtſtrahlen: 

Gottlieb Fichte. Vichtſtrahlen aus feinen Wer- 

und Briefen nebft einem Lebensabriß. Don 

Eduard Fichte. Mit Veiträgen von Immanuel 

Hermann Fichte. 8. Geh. 1Thlr. Geb. 1Thlr. 

10 Ngr. 

Georg Jorſter. Fichtfrahlen aus ſeinen Briefen an 
Reinhold Forſter, F. H. Jacobi, Lichtenberg, Heyne, 
Merk, Huber, Johannes von Müller, feine Gattin 
Therefe, und aus feinen Werken. Mit einer Biogra: 
phie Forſters. Von Elifa Maier. 8. Geh. 1 Thlr. 
Geb. 1 Ahle. 10 Nor. 


Goethe als Erzieher. Tichtfirahlen aus feinen Werken. 
Ein Handbuch für Haus und Familie von Philipp 
Merz 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Wilhelm von Yumboldt. Tichtfirahlen aus feinen 
Briefen an eine Freundin, an Frau von Wolzogen, 
Schiller, Georg Forſter und F. A. Wolf. Mit einer 
Biographie W. von Humboldt's. Bon Elifa Maier. 
Vierte Auflage. 8. Geb. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


au Schopenhauer. Tichtfirahlen aus feinen Werken. 

it einer Biographie und Charakteriſtik Schopenhauer's. 
Bon Julius Frauenſtädt. 8 Geh. 1 Thlr. 
10 Nor. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 





William Shakfpeare als Tehrer der Menfchheit. Ficht- 


firahlen aus feinen Werken, nebft einer Einleitung. 
Bon Hermann Marggraff. 8. Geh. 1 Ahle. 
Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 












Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von 8. U. Brockhaus In Leipzig 


Derfog von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Feben in der Alten Welt. 


Tagebuch während eines vierjährigen Aufenthalts 
im Süben und im Orient 
von Frederile Bremer. 
Sechzehn Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Nor. Gebunden (ia 
ſechs Bänden) 6 Thlr. 15 Nor. 

1. Abtheilung: Die Schweiz und Italien. 6 Thle. 
I. Abtheilung: Die Türkei und Palaͤſtina. 5 Thle. 
1. Abtheilung: Griechenland nd befien Infeln. Venedig un 

Mailand. In Deutfhland. In Schweden. 5 Thle. 

‚ Diefes neuefte, nun vollfänbig vorliegende Wert der 
beliebten ſchwediſchen Schriftftellerin gewährt eine nicht minder 
unterbaltende Lektüre wie ihre fo gern gelefenen Romane. Aua 
in ihm offenbart fih die Vorliebe berfelben für die häuslides 
Seiten im Leben der Völker, und mit fleigendem Jutereſe folzt 
man ihren lebendigen Schilderungen aus befannten und aube 
Bannten Ländern. Die Ueberfepung if eine von der Berfaflris 
—— * kei eine & 

Das Werk bildet zugleich eine Fortſezung der billigen deutſcher 
Gefammtandgabe von Frederile rear Shriften, 

die jegt 50 Bände (A 10 Nr.) umfaßt. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der Zauberer von Rom. 


Roman in neun Büdern von 


Karl Gutzkow. r 
Zweite Auflage 18 Dändchen. 8 Geh. 6 Thlr. eh. 
a Shle. 

Unter Hinweis auf die ausführlichen Würdigungen jetrt 
der deutfchen Preſſe, welche Gupfow’s großartigem bichterilder 
Werke die tieffte culturhiftorifche Bedeutung zuerkannt hat, la 
diefe neue, nun vollftändig erfchienene Auflage, beren Pras 

egen früher um die Hälfte billiger if, als ein bleiben 
auss und Familienſchaß empfohlen werden. „Der beret 
von Rom“ bietet nicht nur eine flets fpannende und durch ke 
tere, in ben Ernft der Haupthandlung eingeflochtene Gpiicht 
unterhaltenbe ectüre, fondern iſt auch ganz geeignet, die drund: 
nationale, einheitlihe Gefinnung im Bolfe zu Fräftigen und er 
Ausgleichung der Gegen ſaͤtze —5 Nord und Süd, Protelar 
tismus und Katholiciemus hinzuwirken. 

Damit das Werk auch als literarifche Feſtgabe vermit 
werben fünne, hat die Berlagshandlung Exemplare elegant = 
Leinwand binden laflen, welche zum Preife von 7Y, Zhlr. 
alle Buchhandlungen zu beziehen find. 
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Aus Schopenhauer's Nachlaß. 


Aus Arthur Schopenhauer's handſchriftlichem Nachlaß. Abhand⸗ 
lungen, Anmerfungen, Aphorismen und Fragmente. Heraus— 
gegeben von Julius Frauenſt ädt. Leipzig, Brodhans. 
1864. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


Als ein Supplement zu Schopenhauer’s fämmtlihen 
Werfen ift der bis dahin nod nicht benugte Theil feines 
handſchriftlichen Nachlaſſes beſonders erfhienen. Er ent- 
hält fragmentarifhe Abhandlungen über verſchiedene phi— 
lofophifhe Gegenftände, kritiſche Bemerkungen in Betreff 
der deutſchen Sprache und Bloffen zu Stellen aus ben 
Werken neuerer Philoſophen. Diefer legte Abſchnitt, 
welchem der Herausgeber die hingehörigen Stellen, was 
ſehr dankenswerth, zur Grleihterung für ven Leer bei: 
gefügt bat, ift infofern von befonderer Wichtigkeit, als 
durd ihn das Verhältnig, in welchem Schopenhauer zu 
den übrigen Philofophen feiner Zeit fleht, näher und 
deutlicher beflimmt wird. Wir fehen dabei von dem 
keineswegs zu billigenden übermäßig ungenirten und bur— 
ſchikoſen, aber bei Schopenhauer nun einmal gewöhnlichen 
Ton ab, in weldem er die gefeiertfien Namen angreift, zu: 
mal eine gewiffe Entfhuldigung in dem Umftande liegt, daß 
tiefe Anmerkungen nicht zunähft für den Drud beftimmt 
waren und daß alle Gegner felbft der von ihm fonft fehr 
hoch gehaltene Kant in gleicher Weife behandelt find. 
Frauenſtädt if der Meinung, dur dieſe noch vor der 
Abfaffung von „Die Welt ald Wille und Vorftellung” ges 
fchriebenen Anmerkungen werde der Beweis geliefert, „daß 
von Anfang an ein radicaler Gegenfag zwiſchen Schopen= 
bauer und den andern nach-Kant'ſchen Philofophen be= 
fanden Habe”. Wir fünnen diefer Anſicht nicht beiftim- 
men, fondern es ſcheint und viel eher eine Veftätigung 
der Behauptungen von Foucher de Eareil in feinem Bud 
„Hegel und Schopenhauer” und von P. Hoffmann in 
Frohſchammer's „Athenäum“ vorzuliegen, „daß Schopen= 
hauer nämlich trog feine Antagonismus gegen Fichte, 
Schelling, Hegel dennoch die meiſte Verwandtſchaft mit 
dieſen habe“. Jedenfalls kann eine ſolche mit allen den— 
jenigen philoſophiſchen Syſtemen, die wirklich aus der 
1864. 37. 


ſeines Syſtenis zuſammen. 





Kanlt'ſchen Wurzel entſproſſen find, nicht wohl verfannt 
werben. Die Verwandtſchaft liegt eben in dem gemein= 
ſchaftlichen Urſprung. Es laſſen ſich feit Kant in erfter 
Linie zwei verſchiedene Richtungen in der deutſchen Phi— 
loſophie unterſcheiden. Die eine geht von Kant aus und 
weicht erſt in den Folgerungen von ihm ab; die andere 
zeigt, obwol auch ſie der Kant'ſchen Einwirkung nicht ganz 
ſich entzogen, doch noch weſentlich frühere, insbeſondere 
monadiſtiſche Principien. Jene haben ebenſo wol Fichte, 
Schelling und Hegel, als auch Jacobi, Fried und Schopen⸗ 
bauer eingefhlagen. Allerdings find dem gemeinſchaft⸗ 
lihen Stamme verſchiedene Zweige entfproffen und einen 
folgen beſondern Zweig bilvet die Schopenhauer'ſche Phi: 
lofophie. 

Für jeden von Kant'ſcher Orundlage aus angeftreb: 
ten Fortſchritt bot das räthfelhafte „Ding an ſich“ den 
wefentlihften Ausgangspunkt dar. Weil es dasjenige 
fein ſollte, was zurücbleibt, wenn man die fubjectiven Be— 
dingungen der Erfenntniß, die Kategorien Zeit, Raum 
und Sinnlihkeit vom Object abzieht, fo mußte es zwar 
angenommen, ed konnte aber als abgelöft von den Er: 
Eenntnibevingungen überhaupt nicht erkannt werden. 
Gleich Schulze in „Aenefidemus behauptet Schopenhauer 
mit Recht, daß das Ding an fi nicht einmal als Urſache 
der Sinnesempfindung beflimmt werben dürfe. Denn 
als Kategorie hat Urfadhe nach Kant nur die Bedeutung, 
Erfeinungen zu Grfahrungdurtgeilen zu verbinden, läßt 
ih alfo auf Dinge an ji, die feine Erfheinungen find, 
durchaus nit anwenden. Deſſenungeachtet finden ſich 
namentli) in Kant's „Prolegomena zu einer jeden 
künftigen Metaphyſik“ Stellen, in denen er das Ding 
an fih offenbar als Urfahe der Erfäeinungen nimmt, 
wie Schopenhauer bemerkt hat. Diejenigen Kantianer, 
melde es ebenſo gefaßt haben, ftimmen aljo wol mit ber 
Meinung ihres Meiflerd, nit aber mit dem Geifte 
Am genaueften dürfte die 
eigene Anfiht Kant’8 dur folgenden höchſt merfwürbigen 
Ausſpruch zur Löfung ber vierten Antinomie fih kund⸗ 
thun: „Wenn die Urfahe in der Grfheinung nur von 
der Urſache der Erſcheinungen, fofern fie als Ding an 
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ſich felbft gebadt werden kann, unterſchieden wird, fo 
tönnen beide Säge wol nebeneinander beftchen, nämlich daß 
von der Sinnenwelt überall feine Urſache ftattfinde, deren 
Exiſtenz ſchlechthin nothwendig fei, ingleihen andererz 
ſeits, daß dieſe Welt dennoch mit einem nothwendigen 
Weſen als ihrer Urfahe (aber von anderer Art und nad 
einem andern Gefeg) verbunden fei.” Hierzu hat Scho= 
penhauer gefchrieben: „Iſt dies alles nicht wie ein Räth⸗ 
fel, zu dem meine Lehre das Wort gibt? Dies Wort 
Heißt „Wille. Denn indem das Subject ded Erkennens 
durch feine Identität mit dem Leibe ald Individuum auf: 
tritt, feien der Willensact und die Action des Leibes 
„nicht zwei objectiv erfannte verſchiedene Zuftände”, ſon⸗ 
dern „eines und daffelbe, nur auf zwei gänzlich verſchie⸗ 
dene Weijen gegeben: einmal ganz unmittelbar und einmal 
in der Anfhauung für den Verſtand“. Der ganze Leib 
tönne in legterer Hinfiht „das unmittelbare Object”, in 
erfterer aber „die Objectität des Willens‘ genannt wer: 
den. Zwar laffe ſich „der Wille oder vielmehr das Sub- 
ject des Wollens“ als eine befondere Klaffe der Objecte 
aufftellen: allein dieſes Object falle mit dem Subject 
zufammen, Höre eben auf Object zu fein. Auf dieſe 
Weiſe gewinnt Schopenhauer „ven Schlüffel zur Erkennt⸗ 
niß des innerfien Wefens ber Natur‘, indem er nicht 
nur in Menſchen und Thieren, fondern auch in der treis 
benden Kraft der Pflanze, im Magnet, im eleftrifchen 
Schlage und in der Schwere den Willen wmicbererfennt 
(vgl. „Die Welt als Wille und Vorſtellung“). Der 
Wille fei das Ding an fid. 

Es ift dies allervind ein genial entdecktes Prinz 
cip, dad namentlih in der „Ethif” und in dem „Bil: 
len in der Natur” fehr geiftreih durchgeführt wird. 
Wenn aber I. ©. Fichte gleihfalld dasſenige, worin 
Subject und Object zufanmenfallen, an die Spige flellt 
und es das „Ich“ nennt, daß er ausbrüdlih als „That— 
Handlung” beſtimmt, muß darin nicht eine Verwandt: 
Schaft mit dem „Willen“ anerfannt werden, wobei man 
immerhin den weſentlichen Unterſchied, daß nämlich Fichte 
au die objective Welt aus feinem Princip deducirt, 
während nah Schopenhauer die Welt ald Wille und die 
Welt als Borftellung ganz verſchiedene Sphären find, 
nicht außer Acht zu laſſen braucht? Diefer Unterſchied 
macht es begreiflih, daB Schopenhauer die heroifche Auf: 
opferung und das Mitgefühl Wichte gegenüber in Schuß 
nimmt, der allein das durch die Pflicht beſtimute Han- 
deln als vollberechtigt gelten läßt, und daß legterer im 
Drama die DBergeltung fordert, erflerer aber gerade in 
dem Unglüd und Ball des Edeln das Mittel fieht, den 
Zuſchauer aus dieſer irdifhen Scheinwelt in fein wahres 
Sein zu erheben. An Heroismus dürfte es jedoch Fichte 
im Leben nicht gefehlt haben. 

Den Kern der Schelling’jhen Lehre fieht Schopen⸗ 
bauer ſelbſt gewiß fehr richtig im Abfoluten als der In= 
differenz des Erfennend und Seins. Da nad) Kant die 
Kategorien nur Endliches, Erjheinungen und Erfahrung, 
zu verbinden und zu erfafien vermögen, fo macht Schelling 
den Schluß, daß biefe reinen Verftandeöbegriffe nur die 





endlichen Formen der Erfenntnig feien und daß die ab: 
folnte Erkenntniß mit dem abfoluten Sein zujammenfalle. 
Diefe erreiche der geniale Philofoph durch die intellectuelle 
Anfhauung, in welcher die bloßen Verftandesgefege aufge: 
boben feien. Jedenfalls fehr ähnlich dieſer „‚intelleetuellen 
Anſchauung“ ift „das beffere Berwußtfein‘‘, im welches ver 
Menſch nad Schopenhauer in weihevollen Momenten aus 
dem „Poſſenſpiel des Lebens ſich zurückziehe und welches 
ihn das Ewige unmittelbar erſchauen laſſe. Mit dem 
„Abſoluten“ hat aber der „Wille wenigſtens dieſe wid: 
tige Beſtimmung gemein, daß er aud die Welt der Er: 
fheinungen mit ihrer geſammten Netiologie überfteigt. 
Den Unterſchied gibt Schopenhauer felbft folgendermaßen 
an: „Ich ftreite gegen euer Abfoluted gerade wie gegen 
den Gott der Deiften, fage aber feinem von beiden, baf 
ihr Begriff (das Abfolute und Gott) fo grundloß if, 
ald der vom Hippofentauren, fondern daß er ein Werk 
des trandfcendenten Verſtandes iſt, entflanden, indem der 
Menſch fein Höhftes innerftes Weſen und Vermögen vom 
Berftande nicht trennen will (mad eben der wahre Kri- 
ticismus fol), diefen zum einzigen und unbebingten Gt: 
Eenntnißvermögen macht, durch ihn zu jeder Grfenntnik 
zu gelangen glaubt und für ihn einen Stillftandöpunft 
ſucht.“ An der intellectuellen Anfhauung ſetzt er aus, 
daß fie nah Schelling gefordert werden Fönne und von 
der intellectuellen Cultur abhängig fei, wiewol er bad: 
jenige nicht leugne, „was die Schwärmer Erleuchtung 
von oben genannt haben, Plato das Auffteigen zur gei: 
fligen Sonne, was nit abhängt vom empiriſchen Willen 
(obgleich es mit dem reinen Willen eins ift), noch von 
der Berftandedcultur”. Vielmehr fei es „das innere 
Wefen des Genies”. 

Am unmittelbarften floßen ih die Philoſopheme 
Schelling's und Schopenhauer's beim Begriff des 6 
ab. Nah dem erflern und Fichte ift das IH Subjert: 
Object, „der Act, wodurch das Denkende unmitte: 
bar zum Object wird”, nah dem letztern reines Sub: 
ject, da das Selbſtbewußtſein „dad Bewußtfein des Sub⸗ 
jects als Subject‘ fei. Es bedarf aber der Aufhebung 
des Satzes vom Widerſpruch nicht, fondern nur der ein: 
fahen Analyfe, des Begriffs Ich, um die Fichte-Schelling’ 
fen Beſtimmungen darin zu finden. Zunächſt if nim: 
lich das Ich als Denfendes zwar Subject, fobann aber 
auch als von Denfenden Gedachtes (fonft wäre es nit 
ein von jenem gefeßter Begriff) Gegenftand, alfo Objer. 
Wie diefe Bereinigung möglidy fei, das ift wieber ein 
weitere Frage. Bei Schopenhauer ift das Ih mit ve 
Denken verwechſelt, welches in Wahrheit reines Subirt 
genannt werden Fann. Daß übrigens Schopenhaun 
manche allzu fühne Behauptungen und Hypotheſen Schel— 
ling's nicht ohne Grund befämpft, muß zugegeben werben. 

Sofern Jacobi das Gefühl als Erfenntmißquelle des 
Ewigen betrachtet und behauptet: „Was wir von Bott nidt 
empfinden Fönnen, das können wir auf Feine andere Beiferon 
ihm erfahren oder gewahr werben”, und weiter von der Boll: 
fonımenheit der Empfindung die Vollfommenpeit des Br: 
wußtſeins abhängig fein läßt, wirft ihm Schopenhauer 
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Synkretismus und mangelhaftes Verſtändniß der Kant’- 
ſchen Philojophie vor. 


Für den Orundirrtfum von Fries hält er die Anz | 


fiht, nad) welder das NAllgemeingültige in der Er: 
fenntniß, d. h. die Bedingungen der Erfahrung als 
ewig und abfolut genommen werden und dad Ding 


an fh ein Sein unabhängig vom Grkanntwerben jein | 
Bielmehr bedeute Sein, worauf wiederholt auf: | 


folle. 
merkſam gemacht wird, nichts anderes, ald „durch Sinne 
und Verftand erfannt werden‘, fonit „Ding“ nur dad 
fo Erfannte. 
Sein nur für eine leere Form der Gegenſtändlichkeit er- 
klärt, Rimmt er nicht fo gerade mit dem Anfange der 
von ihm oft gefchmähten Hegel’fhen Logik zufammen, 
die dad Sein (dem Inhalt nah) dem Nichtſein gleichſetzt? 

Nah allem ſcheint e8 uns, daß die Verwandtſchaft der 


Schopenhauer'ſchen Philofophie mit den ‚übrigen, vie in | 


Bahrheit von der Kant’fhen Bafid ausgegangen jind, 
auh aus dem vorliegenden Werke fi recht wohl erfen- 
nen lafle, und daß biefelbe in dem gemeinfchaftlihen Su— 
Gen nach dem jenfeit der Erfahrung liegenden Ewigen 
fih manifeftire, wenn aud die Wege und Refultate ver- 
ſchieden find. Ja vielleicht ergänzen ſich gerade dieſe Re— 
ſultate, ſofern Jacobi im Gefühl, Hegel im Gedanken, 
Schopenhauer im Willen es zu finden geglaubt haben. 
Aus den aphoriftifhen Aufiägen heben wir beſonders 
hervor: „Ueber VHilofophie im allgemeinen“, „Zur Aeſthe— 
ik“, „Zur Ethik“, „Ueber Religion und Theologie“, 
‚Zur Lebensmeisheit”, ſodann „Ueber dad Intereffante” 
und „Die Griftif”, zwei ausführlihere Abhandlungen, 
von denen die legtere in der Kunſt zu disputiren unter: 
veift. Der Werth der Griftif liegt befonders darin, daß 
ie die Finten und unlautern Kampfmittel des Gegners er: 
nen lehrt. Höcft beachtenswerth find endlich aud die 
demerfungen über die deutſche Sprache, welde die Ten= 
enz haben, die Reinheit und innere Harmonie verfelben 
nberedhtigten Künfteleien gegenüber zu vertheidigen und 
u wahren. GSeltfamfeiten und willkürliche Aenderungen 
ı der Sprache feien zu verfhmähen; „in gemöhnlider 
orm ungewöhnliche Gedanken“, darauf fomme ed an. 
Eugen von Schmidt. 


tundfehan über Dramen, dramatifche Gedichte, 
Luſtſpiele und Poſſen. 

Ein nicht ganz leichtes Stück Arbeit liegt uns ob. 
Bir ſollen einer Summe von 39 verſchiedenen dramati— 
jen Arbeiten gerecht werden. Bei der übermäßigen Pro— 
iction auf dramatifhem Gebiete, juft wie auf allen ans 
ın literarifchen Gebieten, ift «8 für den Mecenfenten 
ft eine Unmöglichkeit, jedem einzelnen Werke die Auf: 
erkſamkeit zu fehenfen, die oft genug für den Verfaffer 
r einzige Lohn ift, weil er für feine Mühe von feinem 
leiße nichts weiter davonträgt: da bie literarifche Pro: 
iction mit jedem neuen Jahre immer mehr in die Breite 
dt, fo gehen am Publikum auch immer mehr Werke 
urlo8 vorüber. Wie ed mit lyriſchen Sachen auf dem 
erarifchen Markte ſteht, daß fie nämlich maſſenweiſe ge: 





Wenn nun hiermit Schopenhauer das ! 


druckt, aber fehr wenig gelefen werben, fo fleht es in viel⸗ 
leicht nody trüberm Grade mit folhen dramatifhen Werken, 
die ſich von vornherein ald Bücherdramen ausweifen. Wie 
viele unter den von und zu beſprechenden vramatifchen Wer= 
fen find nicht vielleicht jegt fon dem Strome der Bergef: 
fenheit überantwortet, wie viele werben nicht nad) Jahres: 
feift der Vergeſſenheit überantwortet fein! Unwillkürlich 
muß den Recenfenten da ein Gefühl der Trauer befallen. 

Da die ganze Reihe der und vorliegenden dramati- 
fhen Werke vie meitefte Stufenfolge vom hiftorifchen 
Trauerfpiele bis zur Poſſe umfaßt, fo tHeilen wir das 
gefammte Material in drei Abfchnitte, von denen der 
erfte die „Trauerfpiele und Dramen“, ber zweite bie 
„Dramatifchen Dichtungen“, der dritte die „Zuftfpiele und 
Poſſen“ umfaffen wird. 


1. Zrauerfpiele und Dramen. 

Zunächft die gefammelten Werke. 

1. Dramatifhe Schriften von Beter Lohmann. Zwei Theile. 
Leipzig, Matthes. 1862. 8. 2 Thlr. 

„Kunftwerfe follen befanntlich ſich felbft erflären, fidy durch 
den eigenen Inhalt erläutern und rechtfertigen”, beginnt Peter 
Lohmann die Vorrede; „es Fann darum auch mir an bdiefer 
Stelle nicht Aufgabe dünfen, die längflerfannten und vielbetons 
ten Schwächen der folgenden Dramen befchönigen oder gar bes 
ven etwaige gute Eigenichaften ins Licht fegen zu wollen.” Und 
weiterhin heißt es: ‚Die Zeit if ernft, das Theater verrottet; 
es gilt fi zufammenraffen und am rechten Orte enthaltfam 
fein!" Das a nun freilich fehr wahr, allein es Flingt zugleich 
fo ungeheuer herausfordernd, daß man bie Weber Seifeltelgen 
und über die Dramen eigentlich) gar nichts fagen möchte Es 
iſt eine unendlich fehwierige Aufgabe, über Lohmann’e Dramen 
die volle Wahrheit zu fagen. Ginmal fol man einem Geiſte 

erecht werden, der entfchieden mehr in fich trägt, ale die Welt 
ihm bisher zugeflehen wollte, wenigflens fo vielen andern Dras 
matifern gegenüber, welche nur durch die Wogen ber Volksgunſt 
und oft weiß man nicht warum emporgefommen find. ann 
aber tritt Lohmann all dem, was ihm nicht zufagt, fo abfolut 
ſchroff entgegen, daß an ein Unterhandeln mit ihm gar nicht zu 
denken if. Er buhit nicht um die Tagesgunft: o das iſt fchön 
und gut. Wührt dieſe Schroffheit aber zu feiner Selbftvergöt: 
terung, fo fann er fih nicht wundern, wenn man ihn in feinem 
Rarren Selbſtbewußtſein allein flehen läßt. Und fo iſt es denn 
feit Jahren wieder und immer wieder gefommen, daß er feine 
Stimme wie bie Stimme eines Predigers in ber Wüfle hat vers 
lauten laffen, und boch hat er niemand befehrt. Allein Loh⸗ 
mann zeigt fi in feinem Kunftzelotismus weder confequent, 
noch ganz aufrichtig, das muß die Kritik jept faſt noch mehr 
denn rüber gegen ihn einnehmen. Ale er mit ben feche in 
beiden Theilen enthaltenen Dramen zuerft einzeln hervortrat, 
bezeichnete er fie alle al wahre Kunftwerfe. Nun Kunftwerfe, 
dachten wir, hebürften feiner weitern Webers oder Umarbeitung. 
\ @ine folche hat er aber in den vorliegenden Bänden theifwelhe 
eintreten laſſen. Seht, d. h. zur Zeit, ba er die Dramen übers 
arbeitete, lächelt er über feine frühere Naivetät, die Unvolls 
endetes rechtfertigen und preifen wollte. Seit der legten Webers 
arbeitung find nun aber wieder zwei Jahre verflofien. Wer 
weiß, ob Lohmann die Dramen in ber vorliegenden Geftalt nicht 
auch ſchon wieder lächelnd beifeitewirft, oder ob er nicht wenig⸗ 
ſtens über den Kritiker laͤchelt, der ſie einer eingehenden Bes 
ſprechung unterziehen wollte. Wir werden uns daher vor einer 
eingehenden Kritif fehr wohl in Acht nehmen, denn wir fönnen 
dem Berfaffer weder etwas geben nod) etwas nehmen. Lohmann 
muß durch ſich ſelbſt wachen, und reifere @rfenntnig wird ihn 
zu einem Ziele führen, das er biejept vergeblich angeftrebt Hat. 
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Im den beiden Theilen And ſechs Stüde enthalten, nämlich: 
„Ger, „Der Siferer“ (früher „Savonarola”), „Birginia” 
(früßer „‚Appius Claudins“), „Der Schmied in Ruhla“‘, „Strafs 
ford“ (früher „Karl Stuart 1.), „Eromwell”. Nach unſerm 
Dafürkalten verdient „Strafforb‘' die meifte Beachtung, waͤh⸗ 
rend der „Eiferer“ nach des Dichters eigener Anficht der Nadıs 
ficht etwas fehr bebürfen möchte. Iſt es nun auch ganz ficher, 
daß Lohmann es mit fehr vielen Dramatifern, die ihm jegt 
ſcheiabar überlegen find, aufnehmen Eönnte, fo tritt doch, bei 
ihm ein Etwas, das jedem Erfolge entgegenileht, ſchroff hervor. 
Es if der furchtbare Widerſpruch, der zwifchen der Theaters 
wahrheit und ber Wahrheit des wirklichen Lebens herrſcht. Weil 
Lohmann das, was da auf dem Theater vor fich geht, unter 
allen Umfländen für etwas Höheres denn das Leben, wie es ſich 
in feiner unendlichen Mannichfaltigfeit tagtäglich, fündlich weis 
tel fpinnt, ausgibt, darum erſcheint fein ganzes’ Kunftprincip 
als ein crafles, despotifches, das feinem andern Menfchen als 
nur ihm ſelbſt nügen und dienen kann, und bie vielgepriefene 
:heaterwahrheit erkennen wir fofort ale einen trügerifchen Schein 
der Wahrheit, wol gar nur als eine zur Wahrheit hinaufges 
fapwindelte Unwahrheit, um nicht zu fagen Lüge; die Pers 
fonen, die vor uns thatfächliches Leben entwickeln follen, fünnen 
nie den Marionettenfaden verbergen, an dem fle vom Dichter 
bins und hergeführt werden. Der Glaube an das, was Lohs 
mann gibt, if baher ungertrennlidy von dem Glauben oder Nichts 
glauben an Lohmann's außerordentliche Begabung. Solange 
er fi nicht das gefammte Theaterpublifum zu eigen ma= 
hen fann, folange wird auch der Glaube an feine Werfe 
ausbleiben. Man muß den Dichter von vornherein als ben 
außerordentlichen, nicht fagen wir übertreibenb als den Meffias, 
hinnehmen, dann wird man auch in feinen Werfen Außerordent⸗ 
liches finden. Wo aber der Glaube an Lohmann fehlt, fehlt 
aud der Glaube an feine Werte. 


2. Geſammelte dramatifche Werke von Charlotte Bird: 
Pfeiffer. Erſter und zweiter Band. Leipzig, Ph. Re 
clam jun. 1863. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


Gigenartigere Gegenfäge wie Peter Lohmann und Chars 
lotte Birch⸗ Beier laſſen fi) faum auffinden. Dort ein Theos 
retifer, ber die Praris als ein durchaus Nebenfächliches anfieht, 
hier der reine Praftiftus, der Erfolg auf Erfolg, wenn auch 
manchen flarf angezweifelten auf einen noch mehr angezweifel: 
ten häuft. In den beiden erften Bänden finden ſich je drei 
Stüde, deren Bedeutung untereinander fehr verfchieden if. Da 
beginnt ber erſte Band mit „Herma und die Söhne ber Rache“, 
einem romantifchen Gemälde der Vorzeit in fünf Acten. Ein 
fehr ſchwaches Stüd, aber Charlotte Birch Pfeiffer zeigt fich 
darin ſchon in ihrer ganzen Glorie. Im Jahre 1828 getrieben, 
ing es aus einem unmittelbaren Theaterbedärfnig hervor. Die 

erfaſſerin fagt darüber: „DVorliegendes Drama nimmt nur ins 
fofern einiges Interefle des Lefepublifums für fih in Anſpruch, 
als es der erſte dramatifche Verſuch der VBerfaflerin war, wels 
her — gelegentlich ihres Baflipiels in Wien auf Wunfch des 
befannten intelligenten Directors Carl — im September 1828 
in wenig Tagen, mit Benugung des Romans «Der böhmifche 
Mägdekrieg» von van ber Belde, entfland und im October 1828 
im Theater an der Wien eine Reihe Vorſtellungen erlebte.” 
Naiver fann ein Autor das Geheimniß feiner Kunſi nicht preis: 
geben, als es Charlotte Birchs Pfeiffer mit diefem Geffaͤndniſſe 
thut; vorausgefept, daß es ſich dabei überhaupt um ein Ge 
— handelt, was noch ein wenig zu bezweifeln fein möchte. 

der es müßte denn ein Geheimniß in den Worten liegen „auf 
Wunſch des befannten intelligenten Directors Carl“, oder in der 
„freien Benugung eines van der Velde'ſchen Romans”, oder gar 
in den „wenig Tagen’‘, während weldyer bas Stüd nieberges 
fgrieben wurde. Nun, nun, Ghurlotte Birdys Pfeiffer muß «6 
ja wol am beften wiflen, wenigftens fcheint ihr mit einem Schlage 
die ganze dramatifche Erfenntnig, nach der andere Dramatiker 
zeitlebens oft vergebens ringen, aufgegangen zu fein, und fie fonnte 





noch in demfelben Jahre (1828) auf die „„Herma’ das „Säle; 
Greiffenſtein oder der Sammtſchuh'“, ein romantiſches Eau: 
fpiel in fünf Acten nebft einem Borfpiel folgen laflen. Ute 
beide Stüde werden wir eine flillfchweigende Kritik walten li: 
fen. Den beiden echten Schauerftüden fließt fich 1829 fen 
ein echter Reißer an, der auch jept noch nach fo Langer lieer 
Zeit im Winter des Sonntage ab und zu feine Schuldigleit 
vollauf thut, nämlich das „Bfefferröfel oder die franffurter Refe 
im Jahre 1297, ein Stüd, in welchem die Raivetät der Eharakt: 
riſtit mit findlicher Siegesgewißheit auftritt, in welchem aber aud 
fchon jene gewiſſe theatralifche Routine fih in allen Gonlifen 
fo frei breit macht, daß man fie beinahe für die eigentliche me 
terbewegende Macht der Welt des Scheine Anfehen fonnte. 

Im erſten Bande bringt die Verfalerin außerdem noch eis 
Stück aus dem Jahre 1836, ein Driginalfchaufpiel: „Rubens 
in Madrid.” Trogdem der Rubens eine Lieblingsrolle Emil 
Devrient's ift und das Stück daher noch jept auf einzelnen 
Bühnen fein Dafein friftet, haben wir uns nie recht mit ihm 
befreunden fünnen. Es hat uns nicht allein kalt gelafien, «# 
if uns fogar trivial erfchienen, namentlich in der leidigen Ber: 
mummungsfcene, bie nur mit dem fläglichen Theaterfcheine zu 
rechtfertigen ift. Aber, welche gefährlichfte aller Rivalinue 
Charlotte Birch = Pfeiffer allen Dramatifern ift, in „Rubens m 
Madrid‘ Iernte fie es ebenfo wie in den beiben zuerftgenannten 
Stüden unfern Dichtern fo genau ab, wie man fünifügige Jan: 
ben fchreiben müfle, daß viele im Selbfigefühl eines wahr 
Dichters auftretende Dramatiker faum über ihr lichen werben. 

Noch finden fi im zweiten Bande die „Marquife von Bit: 
lette“ aus dem Jahre [844 und gleichfalls ein Driginalftüd: 
„Der Pfarrherr“, aus dem Jahre 1848. Es fcheint alfo, als 
wollte die Verfaſſerin mit der Beröffentlihung nicht gerad ı 
durchaus chronologifcher Ordnung fortfahren. Sicher if dir 
erftere der beiden zulegtgenannten Stüde, die „Marquife ver 
Billette”, nicht nur unter dem fechs Stüden das bedentendfz, 
es gilt auch in ben Augen fehr vieler Theaterfreunde für bat 
befte Stück der Berfaflerin überhaupt. Zugehanden, daß hi 
Richtung der Intriguenftüde einem Bebürfaiffe des Theate: 
eſchmacks entſpricht und daß man bei einer Charlotte Birds 
feiffer mit einzelnen Theatermittelchen nicht zu fchr vehımn 
darf, fo verdient die „Marquife von Villette‘' alle Anerfenanzz. 
wenigftens weit mehr als der Pfarrherr“, der, wahrſcheialid 
durch die religiöfen und politiſchen Kämpfe ber vierziger Jahtt 
angeregt, auf den wenigen Bühnen, die er ‚fich vorubergcha 
erobern Fonnte, meift an feiner Sentimentalität ein fcyneles 
Ende fand. In ihrer Weife hatte die Perfafferin mit Im 
„Pfarrherr“ dem Zeitgeifte ein Opfer gebracht, und mie e 
viele Opfer jenes Zeitgeifled war das Originaljchaufpiel em 
wurmftichige, Eurzlebige Frucht. Im jener „Marquife von Br 
lette“ dagegen zeigt ſich uns wenigftens ein Spiel mit den Dir 
en, das nicht bodenlos aus der Sentimentalität quillt, ſonden 
dh an dem trügerifchen Scheine der weltbedeutenden Brrir 
vollauf genügen läßt. 


3. Volksdramen zur Belehrung und Unterhaltung von Bar: 
tholomäus Ponholzer. Augsburg, Kranzfelder. 1862 
8. 16 Nr. 


Was an den Dramen zur Belehrung, was zur Unter 
tung fein fol, Hat ung der Verfafler audy in einer ziemlich la» 
gen DBorrebe auseinandergefegt; wir fünnen es aber doc mel 
herausfinden. „Das Streben unferer Zeit, Wahres war Fa 
fches zu feheiden, tritt auch darin hervor, die dramatifche Kurk 
nach Vorgängen der Alten und insbefondere der Bafieneirt 
dem Bolfe in dem höhern und lehrreichern Charakter vorzuft® 
ren ale blos wie bisher feit längerer Vergangenheit in der zw 
terhaltenden, nedifchen und oft inhaltslofen Yorm, wobei jun 
öftern nicht verfäumt ward, giftige Pillen gegen Religion rl 
Sitte, gegen Staat und Bolfsmafle durch alle Schichten in rer 
ender Affectation einzuftreuen. Weiterhin bemerft der Ler 
Yan, fein Büchlein folle nicht blos für einen engen Kreu 
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geſchaffen fein, fondern für alle, denen Belehrung und Unterhals 
tung anf pofitiver Grundlage im dramatifchen Kleide erwünfcht 
ſei. „Da nichts fo raſch den Menfchen ancifert und bildet ale 
die Gefchichte und das Beifpiel, fo wurde auf wahrheitsgetrene 
and Hiftorifche Tharfache das größte Gewicht gelegt. Warum 
haben die großen hiftorifchen Dramen und Vaffionsſpiele einen 
fo großen Auffhwung genommen und ſich fo lange erhalten? 
86 iR die Wahrheit an denfelben, die da Kraft hat, immerfort 
zu erregen, zu erbauen und zu begeiſteru!“ 

Jedenfalls ein edler Borfag, allein mit dramatifchen Ver: 
ſuchen ift es ein eigen Ding. Wenn fie nicht oder nur in uns 
tergeorbneter Weiſe glücen, fo flrafen fie die Vorrede geradezu 
Lügen. So etwas macht fich audy an diefen dramatifchen Der: 
fuchen geltend. Die Dramen, Ponholzer’s: „Die Schweden in 
Landsberg”, „Doctor Pfiffikus“, „Ritter Heinrich von Kempten“, 
geben ſich offenbar viel zu marionettens und puppentheaterhaft, 
als daß fie, fei es bei der Leftüre oder bei der Aufführung, über 
einen mehr denn — Eindruck hinausgreifen fönnten. 
Blicken wir ſpeciell auf den „Doctor Pfiffikus““, fo kann feine 
tragikomiſche Haltung auf uns ſchließlich nur von unauslöfch- 
lich fomifher Wirfung fein. Dies Drama ift eine „Pofle wider 
Willen. As Zugabe bringt die zweite Abtheilung des Buchs 
drei lebende Bilder: „Sieg des Kreuzes““, „Kampf und Sieg 
des Blanbene, „Die Hirten von Bethlehem”, deren Bedeutung 
für gläubige Gemüther wir nicht beftreiten, deren Wirfung bei 
febhafter Berfinnligung auch im hoͤchſten Grade anregend fein 
möchte, deren volle Würdigung indeg wol nur einem fchönfelis 
gen Gemüthe zugänglich, ift. 


Eine nit geringe Zahl der und vorliegenden Dra= 
men fpielt in der bürgerlihen Sphäre und mehr 
oder weniger in der Gegenwart. Gin gewiffer drama 
tiſcher, fegen wir hinzu ein richtiger Inftinet muß die 
Dihter auf Dramen viefer Art verweilen. Denn 
eine Zeit, die arm. an Dramen aus ver bürgerlichen 
Sphäre ift, kann zwar fehr reih an Hiftorifhen Dramen 
fein, wird aber auf ven Gebiete der großen Staatstra— 
gödie meift nur Werfe der fchematijirenden Dramatik er= 
zeugen. Aus der Zahl dieſer bürgerlichen Stüde zieht 
und zunädft an: 


4. Magdalene. Drama in fünf Acten von Hermaun Meier, 
Bremen, Kühtmann und Comp. 1863. Ler.:8. 20 Ngr. 


Es zieht uns dies Drama an, wie uns alle derartigen 
bürgerlichen Dramen ihrer Verfaſſer wegen anziehen werden. 
Man hat Verfaſſern bürgerlicher Dramen gegenüber es fehr 
leicht, von der Hleinlihen Auffaflung der Tragödie zu fprechen, 
die fi nur an der Mifere des Lebens feſthalte. Wir thun das 
nit. Denn in folchen :Berfaflern muß ein tiefer Drang nach 
Gharafterifirung des Lebens vorwalten, fonft würden fie ſich fehr 
wohl mit den oft recht billigen Lorbern ber hohen, nur ber 
dichtenden Phantafle, nicht aber dem Leben in feiner großs 
artigen Wahrheit entiprechenden Staatstragödie behelfen. Wenn 
nun gleichwol bei dem größten Theile ber Verfaſſer bürgerlicher 
Dramen ein herber Wiverfpruch zwiſchen dramatifhem Wollen 
und Können hervortritt, fo liegt dies weniger in ber größern 
oder geringern Potenz oder Impotenz der Autoren, ale in der 
Sache an und für fih. In der hohen Staatstragöbie fommt 
man noch immer mit den fchöngeiftigen und fchönfeelifchen Hel⸗ 
den, die gegen bie Schlechtigkeit der Welt Oppofition machen, 
gut und gern durch, ja man fann ſich mit ihnen auferorbentlidyen 
Applaus erwerben; in der bürgerlichen Tragödie blamirt man 
fih mit ſolchen Helden nur zu leicht. Ein gut Theil von jenem 
angebeuteten Widerſpruche liegt aud; in Meier’s Drama „Mag- 
dalene““, doch läßt der Widerfpruch das bedeutende Talent des 
Berfaſſers nicht verkennen. Bei einem Stoffe, dem die allges 


meine menfchliche Theilnahme mehr entgegenfommen fünnte, 
würde ſich fein Talent nach charakterifliiher Erfaſſung des dras 
mafifchen Conflicts gewiß noch glängender hervorthun. 


5. Der Wilderer, Drama in fünf Aufzügen von Friedrich 
Gerftäder. Jena, Eoflenoble. 1864. 16. 27 Nor. 


Auch bei den beutfchen Autoren wird es mehr und mehr 

Mode, ein und denfelben Stoff zuerft als Erzählung oder Ros 
man, dann ale Drama zu verwenden. Wie es in Frankreich 
Dumas, George Sand u. a., in Deutfchland Brachvogel, die 
Birch: Pfeiffer machten, fo hat es auch Gerftäder mit dem Stoffe 
„Der Wilderer” gemacht. Erſt gab er ihn ale Erzählung, dann 
als Drama. Gerſtäcker's Talent wöiderfirebt dem Drama im 
ganzen etwas; weit eher wie für das Drama fullte man es für 
bas leichtere Luflfpiel (Situationsluftfpiel) ausgiebig halten, Doch 
löfte Gerftäder die Aufgabe nicht ohne Geſchick, und bei den 
einzelnen Aufführungen, welche der „Wilderer“ bereits hier und 
da gefunden, ift das Stück nicht ohne Wirfung vorübergegans 
en. Gleichwol dürfte es nirgends einen burchgreifenden Ers 
A bavontragen. Die Natur des Helden ober beffer gefagt 
die Schuld des Helden fteht der vollen tragifchen Wirfung im 
Wege, obſchon einzelne Situationen, namentlih da, wo bie 
Liebe des Helden mir feiner Schuld in Kampf geräth, padend 
in gefühlvolle Herzen greifen fönnen. Und dieſe einzelnen padens 
den Momente mögen auch den Verfaſſer beftochen, ihn zur dras 
matifchen Bearbeitung des Stoffs angefpornt haben. Der Held 
Jofeph Kerdelmann ift ein Wilddieb; als folcher erflicht er den 
Forſigehũlfen Keller. Die Wilddieberei gilt nun allgemein für 
eine fehr gemeine Leidenfchaft; der Helb einer @rzählung mag 
mit einer fo gemeinen 2eidenfchaft vor den Augen des Leſers 
noch allenfalls beftehen, der Held eines Dramas vor ben Augen 
der Zufchauer aber ficher nicht. Der Verfafler mußte daher im 
Drama die Leidenfchaft der Wilddieberei flärfer motiviren, ale 
er es in feiner Erzählung brauchte. Das fah Gerftäder fehr 
wohl ein, deshalb motivirte er das unfaubere Gelüf der Wild: 
bieberei als eine dämonifche Leidenfchaft, welche das Herz des 
Wilddiebes ganz gefangen hält. Auch fuchte er den bedenklichen 
Beginn der dramatifchen Verwickelung dadurch zu mildern, daß 
er Kerdelmann den fehlen Vorſatz faflen läßt, außer diefem 
einen, dem Ichten male nie wieder zu wilbbieben. Allein, ob 
die tragifche Wirkung dabdurch verflärft wird, bleibt bahingeftellt; 
es fommt in das Drama ganz entfchieden ein fataliftifher Zug, 
der fogar nod durch die Verurtheilung des unfchuldigen Schöffel 
an Stelle des fchuldigen Kerbelmann verflärft wird. Im übrie 
en hat fich der Verfafler im Drama ziemlich genau an den 
Bang feiner Grzählung gehalten. Nur daß er den tragifchen 
Ausgang befchleunigte, indem cr Kerdelmann nicht erfi nad 
Amerifa gehen und nad) vielen Jahren mit der Dual der Reue 
von da zurüdfehren läßt. Alles in allem halten wir den Stoff 
für eine Erzählung geeigneter denn für ein Drama, Durch den 
erzählenden Ton wird mancher padende Moment erzielt, ven das 
Drama nicht in gleicher Weife ausbeuten kaun. So jene Scene 
in der Grzählung, mo bie Geliebte Kerdelmann's diefen im 
Morgengranen an dem Haufe ihres Vaters vorbeifchleichen fleht 
und daraus zuerft die Ahnung fchöpft, daß ihr Geliebter der 
Mörder tes Forſtgehülfen fei. Im ganzen lieſt fih das Stüd 
nicht unangenehm, und wenn es gleich all und jedes ibealen 
Hauchs entbehrt, ftößt es doch auch nicht durch eine allzu craß 
realiftifche Sprache ab. 


6. Gora oder die Sklavin. Amerifanifches Gharafterbild in 
fünf Aufzügen. Nach vorhandenen Stoffen frei bearbeitet 
von Graf ülrich Baudiffin. Altona, Mengel. 1862. 
&. 8. 24 Nor. 

7. Das Herz des Sklaven. Schaufpiel in vier Acten von Mann. 
Braunſchweig, &. C. E. Meyer sen. 1862. 8. 24 Ngr. 


Scheint das legtere in der That ein Originalſtück j fein, 
fo ift es das erflere nicht. Graf Baubdiffin if fo ehrlich ges 
mefen, offen zu befennen, „nach vorhandenen Stoffen frei 
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bearbeitet”. Sind wir doch in der bramatifchen Kiteratur fo weit, 
dem Dramatiker ein Verdienſt baraus zu machen, wenn er eingefteht, 
in etwas mit fremdem Kalbe gepflügt zu haben. Denn meift ges 
ftehen das unfere Tagesdramatifer nicht ein, oder gefchieht es, fo 
weiß an fchon, daß das „frei bearbeitet” gewöhnlich nicht mehr 
ale eine einfache Ueberfegung bedeutet. So ging denn auch diefe 
felbe „Cora“ in anderer „freier Bearbeitung‘ über eine Anzahl 
von Bühnen, ohne daß der Mutor das Pflügen mit fremdem Kalbe 
nur mit einer Silbe eingeflanden hätte. Bei Lichte befehen ift 
der Stoff dieſer „Gora“ durch fo viele englifche, franzöfifche, deutfche 
Hände gegangen, wobei jede Hand da und bort etwas hinzus 
that ober hinwegnahm, da und dort milberte, ober ba und 
dort den Effect verſtaͤrkte, daß der Stoff Allgemeingut ges 
worben if. In Wahrheit enthält der Stoff alles, was zu 
einer gangbaren Schablone für ein Effeciſtück nöthig if, das 
wirffamfte Recept zu einem Mufterrührdrama. Da find die 
nöthigen Portionen von Freiheit und Knechtſchaft, von Gemeins 
heit und Edelfinn, von tollen Situationen und Moralitätsphra« 
fen, und diefe Portionen mit ben Groenfäpen des weißen und 
farbigen Blutes fo gemifcht, daß fie der Wirfung auf alle weiche 
herzigen Seelen ficher fein können. Seltfam aber, warum, wenn 
der Kampf des farbigen Blutes gegen die Rnechtung durch das 
weiße fo unendlich viel bramatiiche Schlagfertigfeit enthält, 
unfere Dramatifer einen Stoff wie den der „„Gora’’ nicht zu tras 
giſcher Höhe erheben Fönnen! 

Auch Mann lieferte mit feinem „Das Herz des Sklaven 
nur ein Schaufpiel, feine Tragödie. Geftehen die Dramatiker 
mit der Abfchwächung ber tragifhen Wirkung die Schwäche 
biefer und ähnlicher Stoffe ftillfchweigend ein? Fürchten fie, 
das Publikum möchte hinter die charafterlofe Art Fommen, wie 
derartige Stüde gefchrieben werben, wenn es ben Untergang 
einer Heldin wie der mit anfehen müßte? @erade bei Mann 
töunte der fogenannte befriedigende Abſchluß um fo mehr aufs 
fallen, da er craſſe Züge entichieden liebt. Aber freilich, in 
einer Tragödie muͤſſen wirfliche Gharaftere fpielen und in diefen 
Sklavendramen wirfen Schufte und Engel aller Art, Schablos 
nentypen aller Art, nur eben Feine Eharaftere mit. Geht es in 
fo einem Drama an Greueln und Unmenſchlichkeiten zu, wie es 
nur in Ehaffveare's „Richard IL” zugeht, fo bulden die Greuel 
und Unmenfchlichfeiten doch feine Motivirung, die auf ben Cha⸗ 
rafter ber handelnden Berfonen Bezug nähme. Der Haß des 
weißen Blutes gegen das farbige iſt von vornherein vollendete 
Thatſache, ebenfo bie Auflehnung des farbigen gegen das weiße. 
Da thut denn der Dramatiker am beften, wenn er nach viel 
Kampf und Noth durch eine Heirath das farbige mit bem weißen 
Blut verföhnt. IA nun auch ſchon das Hauptinterefie für die 
Sklavenfrage erfchöpft und erfcheint daher Mann mit feinem 
„Herz des Sklaven‘ etwas post festum, fo wollen wir ihm 
doch den auf das Stück verwendeten Fleiß gern anrechnen. 


8. Gglantine. Schaufpiel in vier Acten von Eduard Maut 
ner. Wien, Typographiſch-literariſch- artiftifche Anftalt. 
1863. 8. 24 Nor. 

Das Stüd gehört zu den glüdlichen Werken, welche ihren 
Werth nicht erft durch ein langes Bücherleben, fondern durch die 
Aufführung auf den bedeutendften Bühnen fefftellen. Die Kritik 
it mit_der „Eglantine‘ längft fertig ; und wir dürfen ung um fo 
kürzer faflen, als wir das Durchfchnittsurtheil, wie es ſich nach den 
jedesmaligen Aufführungen in den Localfritifen fefegte, im ganzen 
mit unterfchreiben. Das Stüd zählt nicht zu den glaͤnzendſten, 
es bietet aber Seiten, welche eine Aufführung wünfchenewerth 
erfcheinen laflen. Wenn die „Eglantine“ gleichwol fchon für 
abgethan gelten kann, infofern diejenigen Bühnen, melde fie 
hervorzogen, fie auch zumeift fchon wieder befeitigten, und infos 
fern fi kaum noch einige andere Bühnen zu ihr Hingezogen 
fühlen möchten, fo muß das Stüd wol mehr Theaterichein 
bieten, als das Bublifum im großen und ganzen gelten laflen 
mag. (6 iſt immer eine eigene Gadje um die Darftellung bes 
Känftlertfums von der Bühne herab, wie es auch bei Mautner 





zum bramatifchen Vorwurfe dient. Um fo mehr hat es damit 
feine eigene Bewandtnig, wenn, wie bei diefer Eglantine“, ter 
Held (Graf Albert von der Lohe), der die reale Wahrheit dem 
Theaterichein gegenüber vertreten foll, nur im Wahne, in der 
männlichen Schwäche und in felbfilfüchtiger Haltlofigfeit groß 
erfcheint. Eglantine if ein ihrer Liebe zum Grafen Albert eni: 
fagendes, in ber Künfllerichaft Befriedigung findendes edles 
Wefen, mehr fchematifch als wirflid wahr, denn wer einmal 
Bühnenluft eingeathmet hat, ber wirb unfreiwillig von jener 
Kofetterie angeweht, die fih ale fo fehr feindlich dem wahren 
Frieden des Ehelebens erweilt. Aber unfere Dramatiker lieben 
es nun einmal, dem Publifum mit derartigen hochedeln, hoch⸗ 
reinen Künftlerinnen Sand in die Augen zu freuen. Obenein, 
wo das Localinterefie einem Stüde wie diefer „„‚Eglantine”, fe 
alfo an der wiener Hofburg, entgegenfommt, wu die Rolle 
fi) den betreffenden Schaufpielern knapp über ben Leib gefchrieben 
erweifen, wo man leife Beziehungen auf Gefchehenes, Theater: 
allotria und anderes harmlofe Zeug vecht zu würdigen weiß, we 
vielleicht die im Stüde auftretenden „„Theaterarzt‘, „Mufkecies 
rent", „„Theateragent‘ Copien nach dem Leben find: da if der 
für längere Zeit große Erfolg des Stücks erklärlich, ja wenn 
wir ganz milde urtheilen wollen, foger an feinem Plage. So 
hat denn auch die „Eglantine“ an der wiener Hofburg angeblih 
eine überaus glänzende Aufnahme gefunden, fo fchr, bag man 
auch auf andern Bühnen einen gleich großen Erfolg glaubte cı: 
hoffen zu fönnen. Wenn die „glantine‘ ſtatt defien auf faR 
allen andern Bühnen die großen Hoffnungen in Stich ließ, io 
zeigte fie nur zu augenfcheinlich‘, wie fehr bei ihr das drama 
tifche Intereffe auf den localen Reiz angewiefen war. 





Zwei-ver bürgerlihen Dramen bewegen ſich auf poli: 
tifhem Gebiete. Das erfle verfelben betitelt ſich: 


9. Deutfche Jugend. Heroifches Trauerfpiel in drei Anfzügen. 
Berlin, Herz. 1863. Gr. 8. 1 Thle. 6 Ngr. 

Ein Berfuch, die politifchen Bewegungen der Jahre 1848 
und 1849 bramatifch zu verwerthen und poctifch zu verflären 
Diefer Verſuch iſt nach einer Seite hin gelungen. Es fine in 
dem Stück wirfli eine gewifle poetiſche DBerflärung jener 
politifchen Beitrebungen ftatt. Mehr als eine gewifle Ber: 
flärung aber doch nicht, Bor allen Dingen vermiflen wır 
die zündende bramatifche Kraft, welche uns die Handlung ale 
in Wahrheit lebensfähig vorführen foll. Politiſche Bewegungen 
wie die der genanuten Jahre, wo fie in ihren lautern Seiten 
zu Tage traten, waren meift nur überibealiftifche Fromme Wünfce, 
wo aber mit ihren unlautern, da gefhahen war Thaten, doch far 
nur ercentrifche, roh leidenfchaftliche ; folhe Bewegungen eignen ſich 
hoͤchſt felten zu tragifchen Gebilden, weil eben der einige geek 
Mittelpunkt fehlt. Der Berfafler will die Bewegungen ibealir 
firt haben, namentlich wol die badenfer Kämpfe. In einer dat 
Datum 1. October 1853 tragenden Zueignung heißt es deshalt: 


Ja tadl', o Deutſchland, nicht, daß ich verflärt 
Als Dichtung hier den Kampf dir wiberfpiegle, 
Daß ich mit nie gezücdter Thaten Schwert 
Vorgreifend deiner Jugend That befiegle: 
Schau und erfenn’ in meiner Mufe Gang 
Die Triebe al’, fo dir im Kerzen pochten, 
GErkenn', aus Geift und Wirklichkeit verflodhten, 
Der ew'gen Wahrheit tragifhen Gefang. 


Allein dies „‚vorgreifend beiner Jugend That’ in Ehren, et 
fehlt eben der einige große Mittelpunkt. Die ganze Idee vet 
beroifchen Trauerfpiels ift um deshalb fo wenig trößlih, mel 
fie nur dem volfsthümlichen Gedanken „viel Köpfe viel Sinne“ 
und feinem eblern Rechnung tragen fann. Daher diefer thri: 
nenreiche Ausgang, dieſes Ende ohne alles Ende, diefes feat: 
lofe_Berweifen auf eine größere Zufunft, dieſes Vervlichtn 
fünftiger Gefcylechter, über das fünftige Geſchlechter viebest 
als über einen todten, weil durchaus unpraftifchen Joralisuut 
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lachen werben. Zur Bühnenaufführung hält der anonyme Ber 
fafler trog des Bermerfs „Manufeript den Bühnen gegenüber” 
fein Berk wol ſelbſt nicht geeignet. Wir glauben, daß fo viele 
poetifche Mühe — und wir können von biefer poetifchen Mühe nur 
mit hoher Achtung ſprechen — in dem fehr fchön ausgeflatteten, 
farfen Buche ziemlich verloren fein wird. Es liegt das in ber 
Ratur der Sache, denn wir flehen noch alle inmitten ber politis 
fen Kämpfe und banfen es daher feinem unter uns, ber jept 
ſchon glaubt, die politifchen Bewegungen poetifch verflären zu 
fönnen. 
Das zweite der beiden Dramen heißt: 


10, Auf SanctsHelena. Drama in drei Aufzügen von Ros 
bert Griepenkerl. Hamburg, Hoffmann und Campe. 
1862. 16. 15 Ngr. 


Bon Anfang an if der Dramatifer Grievenferl feinen 
eigenen Weg gegangen. Zuerſt auf den Hohen Bogen bes 
Beifalls getragen, hat er ſich Hinterbrein mit immer färgs 
lichern Tributen begnügen müffen. Ja vielleicht diefelbe Kritik, 
welche anfangs über das Kraftgenie nicht genug Worte ber 
dreude finden fonnte, hat feinen Ruhm Hinterbrein mit einer 
gewiffen Schadenfreube zerpflüdt. Die Kritik wenigſtens im 
großen und ganzen fiheint Griepenkerl aufgegeben zu haben. 
Das if ficher: Griepenkerl geht nun einmal feinen eigenen Weg. 
Es if das ein Weg, auf dem fh leicht abirren läßt, um fo 
leihter, wenn man meint, ber Kritif mit allen fernern 2eiftuns 
gen opponiren zu müflen. Das uns vorliegende Drama „Auf 
Sanct: Helena“ it höchſt eigentgümlicher Art. Dffen geftanden 
getrauen wir uns über daſſelbe fein abfchließendes Urtheil zu. 
Griepenferl’s Dramen find alle mehr oder weniger auf eine 
lebensvolle Darftellung berechnet. Sie find ganz und gar nicht 
Bücherdramen. So weit unfere Kenntnig reicht, if „Auf 
Sanct⸗ Helena“ noch nirgends, wenigftens nicht auf einer grös 
fern Bühne, auf der fich die Tragfähigfeit des Stüde bewähs 
ten fönnte, aufgeführt worden. Boreilig wäre es, ben etwai⸗ 
gen Erfolg beftimmen zu wollen. Moͤglich daß bei einer 
meifterhaften Darftellung das Stüd große Wirfung ausübte, 
Denfe man nur an den Brachvogel’fchen „NRareiß". Wäre diefer 
Rarciß“ zuerſt als Buch erfchienen, die Kritik wuͤrde faft ein« 
fimmig damit fertig geweſen fein, daß das Stück auf feinen 
Fall Süd machen fönnte, und wenn auch fönnte, doch nicht 
dürfte, Die Kritik von heute bewegt ſich auf einem ſehr ſchlüͤpfri⸗ 
gen Boden. Sie fann die Welt über ihre Hinfälligfeit nur 
täufchen, indem fle fortwährend in großfpuriger Weife abfpricht. 
Bollte man abfpredyen, fo gäbe es dazu in riepenferl’6 Drama 
manche Gelegenheit. Da fünnte man die ganze Idee des Stücks 
franfpaft nennen. Und doch liegt auch wieder eine unendlich 
Ihöne, echt verföhnende Idee darin, uns ben großen Kaiſer Nas 
roleon in feinen legten Lebensjahren auf Sancts Helena vorzus 
führen, wie ‘er nach all den großartigen Strapazen bes Lebens 
in den einfachften menfchlichen Regungen des Gemüths Genüge 
Ändet. @in Kosmopolitismus, wie er in „Auf Sancts Helena‘ 


verrfcht, iſt jept etwas verpönt, man würbe ihn leicht Thate 


ofigkeit fchelten. Much 5 der Kosmopolitismus des Stüde 
inen entſchieden fatalifiichen Zug an fil. Und was bie 
große Mafle des Bublifums betrifft, biefe hat fih nun eins 
(, wie von allen Größen, fo auch von dem großen Kalfer 
fehes Bild gemacht, und biefes Bild ber hoͤchſten Kraft 
Energie möchte es in dem Napoleon anf Sancts Helena 

t wieberfinden. Dann aber zulegt: bie Mehrheit von heute 
bei aller ſcheinbat flürmifchen Kraft doch fo altersſchwach, 
fie die Mahnung, wie doch alles Große in der Welt als 
Hänflein Afche endet, nicht gern hören mag. Und fo etwas 

diefe Mahnung fpricht aus „Auf Sancts Helena”. 5 


Wenden wir und den Hiftorifen Dramen zu. Es 
eine bunte Reihe. Wir werden zunähft aufs gerathe- 
hl hineingreifen. 





11. Nordifhe Dramen, Bon Karften Runge. Hamburg, 
Ifermann. 1863. 8. 1 Thlr. 


Bon Runge's nordiſchen Dramen möchte das lepte „Knud 
Dannaft' das beveutendfte fein. Den beiden andern („Briffenfelb‘‘ 
und Ottomar“) fönnen wir nur bedingungsweife dramatiſchen 
Werth zugefichen. Wir reden nicht davon, daf der Verfaſſer 
den loͤblichſten Willen aufgewendet, eigentlich wenig dankbare 


Stoffe, ober dem Bewußtfein des Volks fernliegende, bramatifch 


zu verwerthen; aber feine ganze dramatifche Art hat leider etwas 
Stizzenhaftes, das eine tiefere Betheiligung bes Lefers an ben 
aargängen wefentlich beeinträchtigt. Bir werben diefe ſtizzen⸗ 
hafte Art gewöhnlich ba antrefien, wo ein in Schiller'ſchen 
Fußſtapfen wanbernder Epigone mit dem beften Willen nicht 
auch zugleich bie unbebingte Herrſchaft über das tragifche Pathos 
mitbringt. Wo ſteckt nun aber in Runge’s norbifchen Dramen 
das Pathos oder gar das tragifche Pathos? Uns haben die 
beiden erſten Stüde „Griffenfeld” und „Dttomar‘ ganz falt 
gelafen, Sind doch aud die dramatifchen Berwidelungen in 
eiden Stüden fehr gewöhnlich, uud bringen es body auch die 
Berfonen weder zu charafteriftifchen Handlungen noch Worten. 
Mit dem Titel „Nordifche Dramen’ ıft fchon darauf hingewieſen, 
wo etwa die Stoffe derfelben zu fuchen find. Sie find auf dänifchem 
Grund und Boden erwachſen. Hat nun auch wol der Verfafler 
der bänifchen Art und Weife nicht fehr gefchmeichelt, fo hat es 
uns doch angenehm berührt, daß er fi von allen unnügen Bra⸗ 
vaben gegen das Dänentgum ferngehalten.. Im erflen Stüd 
„Griffenfeld, Staatsfanzler von Dänemark“ bildet der Hoch⸗ 
verrath des Staatsfanzler6 den Mittelpunkt der tragifchen Hands 
lung. Diefer Hochverrat läßt fih aber auf ein fehr Fleinliches 
Motiv, auf die Eiferſucht gegen ben Prinzen Karl Ghriftian 
zurüdführen. Noch unficerer binfichtlich der Urfachen und Wir⸗ 
fungen in ben bramatifchen Bezügen bünft uns das zweite Stüd, 
„Dttomar, oder Bein — Bürger”. Auch hier bilden Aufſtand 
und Empörung den Mittelpunft. Doc läuft der Held Dttomar 
noch unflarer einher wie der Held im erfien Stück. Man ſucht 
darum aud) an dem Helden vergebens echtes Fleiſch und Blut. 
Am unflarften erfcheint uns aber der Held bes britten Stüde, 
„Knud Dannafl“. Nachgerade wird man dieſer fhwärmenden, 
in Humanität machenden, fentimentalen Königefühne, wie fie 
unfere jugendlichen Dramatifer lieben, fatt und müde, weil 
ihnen durchgehende alle aeteneiäpigtet gebricht. Gleichwol bes 
zeichneten wir dieſes dritte Stüd „Knud Dannaſt“ oben ale 
das bebeutendfte der „Norbifchen Dramen“. Sicher weil die 
Idee bedeutend ift, die Ihee des Dramas: ber Kampf des ſtar⸗ 
ven Heidenthums, bes orthuboren Chriſtenthums und des Humas 
nitätöglaubens gegeneinander. Der Verfafler verſchob ſich indeg 
die Aufgabe zu feinem Nachtheil, als er zu Vertretern des Chriftens 
thums nur Formehriften und theilweife höchfl elende wählte, und 
anz und gar untergrub er fie, ale er feinen Helden Knud 
—5 den Vertreter der wahren Humanitätsidee, zu einem 
reinen Wafchlappen, sit venia verbo, madte. Gin folcher 
Schwärmer wie diefer Knud Dannaft iſt nur ein Theaterfchemen, 
nur werth wie Redwitz' Siglinde elendiglich draufzugehen. 
Thäte diefer Knud doch nur ein einziges mal irgendetwas! Nein, 
nur den Mund voll Phraſen fennt er, und wenn er fpricht, fo 
triefen feine Lippen von Edelmuch, Hochſinn und weinerlichen 
Sefühlsaufwallungen. Im einem Anhange hat die Berlages 
handlung über das legte Stück zwei Necenfionen mitgetheilt, die 
eine aus Kruger’6 „Zeitfchrift der allgemeinen germanifchen Ger 
ſellſchaft“, die andere aus den hamburger „Jahreszeiten“. Die 
Verlagehandlung wundert fi, wie zwei Recenfionen über ein 
und benfelben Gegenſtand himmelweit auseinandergehen fönnten. 
Wir finden das Auseinandergehen beider gar nicht, im Grgens 
theil beide bringen ein Urtheil, dem wir uns mit dem unfrigen 
völlig anſchließen Fönnen, aud darin, daß Karften Runge uns 
fehlbar edein Willen Tundgegeben hat. 


12. Gervet. Tragödie in fünf Aufzügen von 5. Friedrich. 
Göttingen, Gebr. Hofer. 1863. @r. 16. 20 Rgr. 
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Der Stoff if aus den reformatorifchen Glanbensfämpfen 
genommen. Das Stüd fpielt in Genf zur Zeit Calvin's 1553 
und behandelt die feindfelige Stellung Servet's zu Calvin und 
die Hinrichtung des erflern. „Der Berfajjer hat fein Drama 
nicht für die Bühne bearbeiten wollen‘, bemerkt Frieprich. „Das 
Intereffe, das ihn zur Abfaſſung befielben bewog, war das an 
der Begebenheit und an dem Conflicte der babei betheiligten 
Berfönlichfeiten. Der Antheil, den Calvin an der Hinrichtung 

Servet's genommen hat, erfchien ihm nach feinen darüber an— 


geflellten Studien doch in einem andern Lichte, als in welchem ; 


derfelbe gewöhnlich von Gefchichtfchreibern dargeftellt wird; und 
wenn man aud; wünjchen möchte, baß gerade über bies Ereig— 
niß aus dem eben des Rejormators mehr Duellen zu Gebote 
Ränden, als ung wirklich vorliegen, fo fcheint es nach den vor⸗ 
handenen zweifellos, daß Calvin die Schuld diefer finftern That, 


wie man fie furzweg genannt hat, nicht fo ohne weiteres aufs 


gebürbet werben darf. Wenn nod) neulich in den «Göttinger 
gelehrten Anzeigen» gefagt wurde, Calvin habe den Holzftoß 
des Servet auslöfchen follen, bevor derfelbe angezündet worden 
fei, fo müflen wir das fo lange für eine zwar pifante, aber 
unbegründete Rebensart halten, als uns nicht nachgewiefen 
wird, daß Calvin wirklich im Stande war, dies Feuer zu däms 
pfen.“ Bielleicht hätte der Verfafler beſſer gethan, feine Anſich⸗ 
ten über diefen Ball in einer gelehrten Abhandlung denn in einem 
Drama nieberzulegen. Es fehlt nämlich dem Stoffe zu einer 
Tragödie an aflgemeinem Intereſſe. Für das große Bublis 
fum wäre der Stoff nun ſchon gar nicht, das Hat der Verfafler 
felbnt eingefehen. Aber auch die gebildete Welt wird ben tra= 
gifchen Borfull im dramatifchen Gewande nicht gerade fehr anzies 
hend finden. Es ift immer ein eigen Ding, Neligionsfämpfe 
aus ber Detailgefchichte zu dramatificen. Haben diefe Kämpfe 
einen Mittelpunft, mie er etiwa die Bartholomäusnacdht ift, fo 
ſeſſeln fie; haben fie einen fo gewaltigen nicht, fo verfiimmen 
fie mehr, als daß fie erheben. Im vorliegendem Stüde nassen 
fih der Kampf um die Frage, inwieweit auf dem Gebiete 
der Kirche veformirt werden dürfe. Calvin, der ftrenge Refors 
mator, verwirft zwar den Katholicismus, hält bafür aber um fo 
firenger an dem hriftlichen Bilbelglauben. Servet geht weiter, 
er unterzieht auch diefen reformirten Bibelglauben der Kritik, 
er erfcheint durchaus als Breigläubiger mit dem flarf materias 
liſtiſchen Beigefhmade, den die Freigläubigfeit nur zu leicht 
annimmt. Wo liegt da Recht, wo liegt Unrecht? Calvin 
eifert gegen bie Fatholifchen Priefter, und er felbft ift wieder 
ein, Priefter, der fich unter der Glaubensmaske unfehlbar dünft. 
Hätte der Verfaſſer nicht vielleicht gut gethan, einen Vertreter 
des flarren Ratholicismus mit ins Stüd einzuführen?! ‘Man 
wäre wirklich neugierig, wie fi Calvin einem folchen gegen: 
über wol geftellt hätte, und ob Servet's Klage, dag Calvin im 
Grunde nichts weiter fei ale ein unfrei denfenber und deshalb 
—— Prieſter, gerechtfertigt war. Dann möchte fich aber 
für Servet felbft ein größeres Maß von Hoheit empfehlen; er 
ift mehr als einmal fehr platt und gewöhnlih. Dem Stüde fehlt 
überhaupt der Schwung, nüchtern geht es zu Ende. Wenn die 
emancipirte Lucie auf S. 91 Servet anrebet: 


Gut'n Tag, Servet! 
Da, nehmt den Kuf! Ihr müßt Euch das von mir 
Nun fon gefallen laſſen, denn Ihr ſeid 
Nun unfer ja und mein! — 


fo Heißt man das ein flarfes Maß von Trivialität. Nehns 
liches indeß findet ſich mehrfach: Beweis, daß ber Berfafler die 
dramatifche Sprache noch fehr wird fludiren müſſen. 


13. Giulio. Eine Tragödie, und Gedichte. Von Heinrich 
Heß. Kiel. 1863. 8. 1 Thlr. 


Wie wurde uns, ald wir das Buch auffchlugen und ein 
langes Subferibentenverzeichniß fahen! Wie wurde uns aber erſt, 
als wir die Borrede laſen! Sie lautet: „Nachdem ich die Bor: 
halfen zu bem großen SHeiligthume der Mufen betreten habe, 


| Iahre nicht glüclich preiſen, man follte ihn eigentlich früber 





trete ich hin vor dich, o hohes Publifum, um bie kleinen Gabe, 
welche ich als zwanzigjähtiger Jüngling von den Raſen 
empfing, vor deinen Richterſtuhl zu legen. Nichte! Dein Lod 
foll mir Kraft geben, dein Tadel foll mir Stärfe geben, beiden 
ſoll mich zum Dichter einen!” Unglüdfeliger Jüngling, wer hat 
dich verleitet, fchon jegt vor die Deffentlichfeit zu treten? JA 
denn die Voeſie ein KRinderfviel? IR es denn in der Gegenwart 
nicht bare Thorkeit, ein Dichter fein zu wollen, wenn ma 
nicht auch zugleich den fehr ernften und fchweren Beruf eins 
Scriftftellers mit auf ſich nehmen will? Dichter fein wollen, 
das heißt, wie ber Jüngling es auffaßt, von Jllufionen leben 
wollen! Nun, die Sllufionen werden ſchon verfliegen. Denn die 
Tragödie „Giulio'““ ift ganz und gar Erftlingswerf mit manchen 
von Talent zeugenden Scenen zivar, über das man aber nichts weiter 
fagen fann, als daß es ein Erftlingswerk if. Wie weit I 
Beruf in fih trägt? Man foll einen Dichter vor dem breifigien 


gar nicht fritifiven. Denn erſt das, was ber Menich als Man 
leitet, ift von wahrem Werthe, wenn er dann überhaupt uch 
etwas Wahres leiften mag. Einem Jünglinge, der mit Jlufc: 
nen in bie Welt tritt umd doch fofort über die Undankbarkeit 
der Welt klagen will, wenn fie ihn nicht beim erflen Verſug 
als Dichter anerkennt, Muth zugufprechen, vermögen wir nidt. 
Möge uns Heß in der Bolge befchämen, fo werden wir uns 
vor ihm beugen. Was er bier bringt, find Studien, wide 
als Studien. Wäre Heß ein Maler, mit folchen Studien wär 
er fi) nicht auf eine Runftausflellung ober in ein Mufeum wage: 
dürfen; wäre er Muflfer, er fiele mit derartigen Verſuchen ia 
jedem größern Goncerte gründlich ab. Weil er aber Dichter 
iR, darum gleich vor die Deffentlichfeit. Wir find bitter. Nict 
bitter gegen Heß, aber bitter gegen bie, welche es geduldet, nf 
ihre Namen ale Subferibenten dem Werke vorgedrudt murben. 
Der Tragödie ift eine Anzahl Gedichte angehängt. Glaube 
man nicht, bag wir unfer Fritifches Gewifien vor Heß’ fermelles 
Reimtalent verfchließen. Er hat Anlage zur füßfeligen Shmär 
merei. Aber alle feine Gaben find noch fehr unreif, ſubjecti: 
unbeftimmt. Greifen wir eins diefer Gedichte ganz unparteike 
heraus, es iſt „Liebe überfchrieben: 

Herzlich fei von mir gegrüßt, 

« Liebevoll von mir geküßt, 

Engel mir im Grbenthal, 

Mir in Naht ein goloner Strahl, 

Ueberall mein hoͤchſtes ut, 

Das mir tief im Bufen ruht, 

Das,, wenn ich einft ſcheiden muß, 

Friebe haucht durch Engelokuß 

Mir in meine Seele dann, 

Wenn fie hebt fi himmelan, 

Um mit bir im reinften Schein 

Ewig, ewig eins zu fein! 

Emil Müller - Samswegru 
(Der Beichluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 


ri 


Zur Romanliteratur. 
GBeſchluß aus Nr. 35.) | 
Wenn wir auf einer Reife die Befanntichaft eines Fremie 

machen und Umitände halten uns im Wohnorte dieſes = 
Freundes fe, fo dürfen wir fiher fein, im Falle mä 
diefe Bezeichnung dem uns Ginladenden zukommt, daß die 
ſchaft, in welche er uns einführen will, Talkter Bildung en: 
werde. Auch ich begegne Hermann von Maltig auf 
ner Lebensreife zum erfien mal und freue mich, feine 
ſchaft gemacht zu haben. Die Gefellfchaft, in melde er 
den eulturhiftorifchen Roman „Der braunfchweigiihe Hof 
der Abt Jeruſalem“ (Nr. 3) uns einführt, wird durch deu me 
Aug unfers nobeln Freundes fo gruppirt, vorgefellt nad z 
Unterhaltung angeregt, daß wir genießend lernen und voll Ber 
friedigung über die leichte Manier, womit unjere Keuniude 
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von Zeiten, Menfchen und Ländern vermehrt wurden, uns nach 
Haufe begeben. Selten bin ich mir des Vorzugs, fih unter 
gebildeten Menfchen bewegen zu fünnen, fo bewußt geworben 
und felten hat mich dag erwärmende Gefühl, in Sicherheit vor zu 
weit gehender Laune und Unfenntniß der Sitten und Verhaͤltniſſe 
fih gehen zu laſſen, in folder Fülle überfommen, wie bei ber 
Seftüre diefes maßhaltenden Werks. Selbſt die Breite der Pinſel⸗ 
führung, die im ganzen Gemälde fi geltend macht, trägt zum 
Gefallen an demfelben bei, weil eine Heinliche Detailmalerei, wie 
fe dann gewöhnlich ausgeübt wird, hier ganz vermieden iſt. Die 
Abkrastion ergeht fich in biefem Buche in Behäbigfeit und ladet 
ung ein, ihr zuzuhören, uns für tie Pro und Contra der ges 
danfenreich Disputirenden zu entfcheiden und zugleich durch die 
vertretenen Meinungen unfere Anficht über wichtige Wahrheiten 
and Lchensverhältnifle zu MHären. Der Roman wird hier Mes 
xnfache und dient nur, um der Biographie bes menfchenfreunds 
ichen, freifinnigen, gottesfürchtigen, kenntnißreichen und für bie 
Biffenfhaft und wahre Yumanität raſtlos thätigen Abt Jerufas 
em eine heute fo beliebte Folie zu geben. 

Es würde mir wenig Danf eintragen, wenn ich dieſes 
Bert dem großen Publifum empfehlen wollte, das nur Unters 
saltung fucht und: für Romane "fhwärmt. Dagegen wird 
er fleine Kreis jener Lefer ſich dem Verfaſſer verpflichtet fühs 
m, die durch Leftüre vor allem zum Denfen angeregt fein wols 
en, wenn fie fich auch die nebenbei gebotene angenehme Unters 
altung geen gefallen laſſen. Solche Liebhaber gediegener Werfe 
nıden —E mit Beſorgniß in „bie alte Gelbe einſteigen, 
vie die herzogliche Poſtkutſche allgemein genannt wurde, welche 
viſchen Ereunfmeig und Wolfenbüttel ihren regelmäßigen 
nedengang führte und in der wir mit dem Anfange des 
!omane im Sommer 1742 den Helden der Erzählung, Johann 
tievrih Wilhelm Jerufalem, als dreiunddreißigjährigen Mann 
aden, wie er als erwählter Hofs und Reifeprediger des regies 
den Herzogs Karl I. feinen Einzug in die Refldenz hält, 


a dem fenfterlofen Käfig, deſſen einzige Deffnung vorn duch, 


n breiten Rücken: des Poſtillons faft gefüllt ward, über defien 
hle Banf man zu den gleichen Paflagierfigen überfteigend ges 
ngte, befand fi nur noch der auch in der großen Welt bes 
Amte, hochgelahrte und ſchon bejahrte Abt zu Marienthal bei 
emftedt, Mosheim. 

Mit großer Leichtigkeit macht uns der Verfaſſer mit den 
iden bedeutenden Perfonen befannt, läßt bie frühern Schick⸗ 
le Jerufalem’s ſchnell an uns vorübergehen, woraus wir er⸗ 
bren, daß der tüchtige Gelehrte und freifinnige Geiftliche bes 
16 in England einen Wirkungsfreis gefucht, durch die Ems 
thlungen des Miniftere von Münchhaufen aber feinem Vaters 
de erhalten worden ift, und flelt uns durch ein längeres fehr 
‚ereffantes Geſpräch der beiden Theologen über Erziehung, 
ane für deren Verbeſſerung durch Errichtung einer neuen gros 
ı Gelehrtenfchule, des fpätern Collegium Garolinum, und 
ee den Hof mitten in die Handlung. Bevor die alte Gelbe 
olienbüttel erreicht, gefellt fich zu den Gelehrten ein elegans 
Hofmann, der unfer Interefie durch feine empfehlenden Mas 
zen gewinnt, mehr aber noch, weil er ung als der Gouverneur 
! Grbprinzen vorgeflellt wird. Da wir nun bereits erfahren 
ien, daß Serufalem hauptfächlich deshalb an den Hof berus 
: worben, weil ber Thronfolger feiner Erziehung übergeben 
ten foll, und da wir durch bie eiwas leichtfertige Weife, wie 
fh gewandt in das Geſpräch mifchende Kammerherr von 
ittorf den würdigen Anſichten des jungen Geiſtlichen über das, 


6 zur entfchiedenen Ausbildung bes Prinzen noththut, wie | 


heutiger militärifcher Junker, jedoch mit mehr Anftand und 
ifiht, entgegentritt, fo haben wir fofort eine Vorausficht 
vonnen und bebauern bereits, ben befcheidenen Hofs und Reifepres 
er in Rämpfe verwidelt zu fehen, die ihm wenig Siegesfreube, 
x Unruhe, Aerger und vielleicht Verluſt feiner Stellung eintras 
ttürften. Kann boch der humane Erzieher unmöglich unberührt 
iben von den Schwänfen und Ränfen bes —— Gouver⸗ 
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neurs, und muß doch Serufalem das ihm anvertraute hohe Kind 
dem Einfluß verberblicher Beifpiele zu entziehen fuchen, an denen 
ein eleganter Hofmann wie der Gouverneur es nicht fehlen lafr 
fen wird. Dabei tritt der Freund der beginnenden Aufflärung, 
als welchen wir Serufalem bereits fennen gelernt, wenn er aud) 
an der geiftreichen Herzogin eine einflußreiche Verbündete erhofs 
fen fann, den mädhtigften Perfonen des fleinen Staats mit feis 
en refornatorifchen Planen flörend entgegen, wie denn bereite 
der Abt Drosheim fih als feinen Gegner barftellt und der milde 
BVertheidiger feiner gemeinnügigen Brojecte vom lächelnden Kam: 
merheren erfährt, daß ber prachtliebende Herzog den Finanzen 
mehr zumuthe, als fie vermögen, und ber Verwalter berfelben, 
Geheimrath von Schlieftebt, fein Geld für die Errichtung eines 
neuen großen Gollegiums anzufchaffen wiflen werte. 

Wenn der dritte‘ Band diefes biographifchen Romans mit 
dem 50 Jahre nady der gefchilberten Scene erfolgten Tod bee 
DVicepräfidenten und Abts Jerufalem fließt und zwar nachdem 
ber erfrankte Greis von ber bejahrten Herzogin einen Beſuch 
empfangen, wie eine Dame ihn einem bewährten Freunde zu 
ſchenken pflegt, fo weis der Leſer, daß der junge Hofprediger 
über alle Gegner den Sieg davengetragen, den unvafienden 
Gouverneur von Erbprinzen entfernt, das Collegium Garolinum 
ae und zu hoher Blüte gebracht und in fillwirfendem Ein⸗ 
uß auf Sof und Land ein langes fegensreiches Leben beſchloſ⸗ 
fen hat. Indem wir mit dem :Berfafler diefe lange Reihe von 
Jahren auch am herzoglichen Hofe infofern durchleben, als wir 
den Erzieher des Grbprinzen und einflußreichen, vielbefchäftigten 
Bropft Ierufalem bald zum Herzuge, bald zu defien Gemahlin, 
bald aud zu den Soffefen begleiten, liegt es nahe, daß wir 
mit der Geſchichte diefes Fürſtenhauſes genau befannt werben. 

Nach der Prophezeiung einer alten Bauerfrau, bie ſich fo 
überrafchend erfüllte, dag Abergläubifcye damit ihre Vefchränft: 
heit vechtfertigen Fünnen und wonach das herzogliche Haus in 
feinen männlichen Rachfomnen untergehen werbe, hing bie büftere 
Wolle des Berhängniffes über diefem beutfchen Herricherftamme. 
Ungläd, Gebrechen und jaͤher Tod fuchten die Bamilie heim und 
nur bie Herzo in flarb den friedlichen Tod des Greifenaltere im 
fünfundachtzigften Lebensjahre, 1801. 

Doch blähte zur Zeit des Abts Jeruſalem diefes Haus noch 
in Pracht und Herrlichkeit, wenn auch bereits einige Schickſals⸗ 
fhläge das drohende Fatum verfündigten. Der Abt erzog auch 
die übrigen Kinder des Herzogs Karl I., da die befcheidene Pflicht 
treue des begabten Geiftlihyen ihm das unerfchütterliche Ver⸗ 
trauen des Fuͤrſtenpaars erhielt. An feiner deutichen Gefinnung 
fand Jerufalem einen Halt im Kampfe gegen das Borurtheil 
für alles Ausländifche, das felbft von dem großen Friedrich zum 
Schaden der aufblühenden beutfchen Literatur genährt wurde. 
Der Abt Jeruſalem gehörte mit Zadjariä, Ebert, Schmidt und 
andern begeifterten jungen Männern zu jener Morgenröthe, bie 
dem erflen glänzenden Sonnenftrahl der großen deutfchen Epoche, 
dem gewaltigen 2effing, vorausging. Diefer fand, ale das 
Collegium Garolinum gefiftet wurde, erft im neunzehnten Les 
bensjahre. Tropdem beabfichtigte Ierufalem ihn als Lehrer 
heranzuziehen, gab aber diefe Ast leider auf, als ihm bes 
richtet wurde, daß ber junge begabte Mann, der die Aufmerfs 
famfeit durch feine Leiftungen in den befanuten „Bremer Beis 
trägen‘‘, welche gegen ben Goltſched'ſchen Zopf anfämpften, auf 
fich gelenkt hatte, in Leipzig ein zwar geiftiges, aber wüſtes 
Leben führe und — horribile dietu! — fih mit Schaufpiele: 
innen abgäbe. 

„Aber auch fein Herz fand in biefen Tagen“, erzählt ber 
Roman (I, 174), „‚bei Gelegenheit der Univerfitätsfeier in Göt ⸗ 
tingen, der amtlichen Ruhe und aufmunternden Freude (das 
folenne Diplom eines Doctors der Theologie) die Muße, des 
eigenen Dafeinsgefühls und des Bedürfniſſes einer Gemüths⸗ 
und Lebenserweiterung fi bewußt zu werden; die Einfamfeit 
feines Haufes und die Leere der kurzen Erholung, die er fich in 
feiner flillen Wohnung vergönnte, traten um fo mahnender in 
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feine Seele, wenn er das Glück anderer Familien gefehen, feine 
Liebe zu Kindern in fremden Käufern lebhaft empfunden hatte. 
Es war ihm fühlbar geworden, baß der Menfch er als Grüns 
der und Erhalter einer Familie zur Vollſtändigkeit des Lebens 
und zur Uebung der fchönften Pflichten gelangen könne. Sein 
Beſuch in Göttingen follte auch für fein Schidfal und ger 
müthliches Bedürfniß bedeutungsvoll werden. Die junge Witwe 
des göttinger Profefjors Albrecht, die Tochter eines Geiftlichen, 
des Seniors Pfeiffer zu Erfurt, eine Frau von hervorftechenden 
geiigen und gemüthlihen Eigenſchaften und von Verehrung 
für den Propft erfüllt, trat ihm näher, er empfand die Sym—⸗ 
pathie des Herzens mit ihr und bot ihr die Hand zum Bunde 
dar. Als er die Kunde feiner Verlobung bei der Rückkehr nad) 
Wolfenbüttel dem herzoglichen Paar anzeigte, empfing er die 
wärmften Glückwünſche, und man war gefpannt, das Weib zu 
fehen, das einem Manne von ſolcher Bildung und Herzensgüte 
entfprechen fonnte. «Herzogliche Gnaden», ſprach er bei Gele⸗ 
genheit einer ſolchen Aeußerung gegen die Herzogin, « Gott hat 
jedem Menfchen ein Ideal deſſen gegeben, was er für das 
Schönfte Hält und worin er fich felig fühlt; was beshalb ven 
einen entzüdt, läßt oft den andern falt; bie Liebe ift ein 
Gögendienft, der nur den Gläubigen erhebt. Aber wenn ich 
die Eigenfchaften eines Weibes ſchildern foll, welches das Leben 
eines Mannes von meiner Art und Berufsweife ergänzen fann, 
fo find es: Anmuth der Sitten, Sanftmuty, Verſtand mit 
Wärme des Gefühle, häusliche Einfiht, Sinn für Frohfinn und 
Muff, und jenes Etwas, welches feinen rechten Namen hat, 
da, wo es übermäßig if, Gefallfucht und Eitelkeit, wo es fehlt, 
Selbfivernadhläffigung heißt, aber dem Weibe den natürlichen 
Reiz und die Erfrifhung gibt, welche dem Manne fo wohltgut 
wie der Anblick einer faubern Blume.» 

Jeruſalem hatte fi in feiner Wahl nicht geirrt, und ba 
ihm die geliebte Gattin vier Kinder fchenkte, fand der finnige 
Gelehrte nun auch das erfehnte Familienglück. Ein ungeflörter 
Genuß deſſelben wurde ihm nur vorübergehend vergönnt, ba die 
Einflüfe der Europa bewegenden großen Kriege auch bis Braun: 
ſchweig, das zur Refidenz und zum Wohnfiß des Hofs erhor 
ben worden war, ihre unheilvollen Störungen trugen und der 
wie ein Mitglied der Fürſtenfamilie geehrte Abt alle Leiden ders 
felben zunächft vor allen Bürgern mitenpfand. Da nun aber 
die jungen Prinzen ſich ſchon früh als Krieger zu bewähren 
hatten uud der Erbprinz und ber zwar budelige, aber als Feldherr 
ausgezeichnete Prinz Friedrich — der fogar 1761 Braunſchweig 
durch einen fühnen Handftreih vor dem Prinzen Zaver von 
Sachen, der bereits Wolfenbüttel befept hielt, rettete — mit ihrem 
Oheim Berbinand in des großen Friedrich Armee dienten, wähs 
rend ein anderer Oheim öflerreichifcher Beldmarichall war, fo 
hatte Serufalem mit dem Sg und feiner Gemahlin alle Wech⸗ 
felfälle des Kriegs und die Velorgniffe um das Leben feiner ger 
liebten Zöglinge zunächft zu ertragen. Dazu traten die Bedräng- 
niffe der jungen Witwe Amalie von Weimar, die als Schwefter 
des Grbprinzen eine Schülerin feines Lehrers, mit ihrem fiebs 
zehnten Jahre in bie Ehe trat und mit 19 Jahren am Sarge 
ihres Mannes fand. Ihrem älteften Sohn Karl Augufl, dem 
befannten fpätern fürflichen Freunde Goethe's, gab fie nad) 
dem Tode feines Waters noch einen Bruder, Prinz Friedrich 
Ferdinand. „Nah Weimar will ich Ihren Geift überpflangen“, 
hatte die Herzogin Amalie beim Abfchied zu Ierufalem geſagt, 
und wie fie dies gehalten, nachdem fie mündig erklaͤrt und die Re—⸗ 
gentfchaft für den zweijährigen Karl Auguft übernommen, wiflen 
wir aus den Schriften unfers Dichterfürften, und fo können 
wir den rothen Baden des Geifles und ber Humanität von Ges 
neration zu Generation verfolgen. 

Bei dem großen Interefie, das die Biographie Jeruſalem's 
erregt — denn das Werf if zumeift in ber Abficht gefchrieben, 
das Leben des geiftreichen Abts darzuftellen —, hat es denn doch 
den Anfchein, als ob ber Verfaffer, nur um dem heutigen Ges 
u huldigen, dem Roman ein zu weites Feld eingeräumt 

abe. 








fallt dabei in denfelben Fehler, den wir bei den hiſtori⸗ 


fchen Romanen im allgemeinen gerügt haben. Wir find naͤmlich go 
zungen, die gefchichtlichen Vorträge über die Schlefiichen Kriege 
vollftändig anzuhören, wie wir diefelben bereits in nujerer Ein: 
dienzeit empfangen haben. Die Schriftfieller werben war bes 
haupten, daß durch folche genaue Darftellung einer Zeit ji 
diejenigen Lefer zu gefchichtlichen Kenntniſſen fommen, welde ie 
bisher entbehren mußten, und wenn ich num auch nicht Grabe s 
Meinung theilen will, der gegen mich in feiner leidenfchaftlihen 
Manier fogar Walter Scott angriff, weil er durch feine Roman 
die Geſchichte faͤlſche, fo kann ich doch nicht billigen, daß ber Ro 
manfchreiber es ſich fo leicht macht unb zum Lehrer ber Ge⸗ 
ſchichte wird, wo er ein Kunftwerf fchaffen fol. Bei dem: 
liegenden Werk trifft nun aber bie Annahme audy nicht zu, dej 
diefe Kapitel, weldye die Kriege Friedrich's des Großen ausjüh: 
lich erzählen, dem Lefer nügen, weil er Bisher wenig bavou ge: 
wußt habe, denn die Biographie des Abts Serufalem hat nur 
folche Lefer zu erwarten, denen jene friegerifchen Begebenheiten 
genau befannt find. Um fie dem Roman anzupafien, durchflich 
fie Hr. von Maltip zwar mit Gefprächen der Hoflente, die ab 
gelungen begeidnet werben fünnen; ich glaube aber, daß i 
allein für die Freunde eines Serufalem ausreichen, um Ih: 
haft. für die jebesmalige Situation intereffirt zu werben. 3 
mer noch bleibt der hiftorijche und culturhiſtoriſche Roman vet: 

halb eine Erfcheinung, der eine ruhigere, fleißigere Ausbildunz 

zutheil werben muß, um den Anfprüchen zu genügen, bie mır 

an einliterarifches Kunſtwerk ftellen. 

Anerfannt werde, daß unfere Schriftfteller Die europällke 
Staatengefhichte und vielleicht die Verzweigungen derſelben nd 
Aſien und den Golonien in dem farbigen Retze des Romans ir 
einfangen werben, daß bie zunehmende Sucht, fich durch Un | 
haltungsliteratur die Zeit zu vertreiben, das Bublifum in ver 
Befig reicher gefchichtlicher Kenntniffe den muß. Birft dh 
auch diefer Roman feine Fäden in das Gewebe des unter Kr. 
beſprochenen Romans „‚Ehriftian VII. und fein Hof“, indem a 
bie für den wolfenbütteler Hof wichtige Bermählung der here: 
lichen Schwefter Iuliane Marie mit dem König Friedrich \. 
von Dänemark, die die Kataſtrophe Struenſee's herbeifüßrte, bo | 
fpricht, uns alfo hier nach Dänemark hinüberbliden läßt, wir 
er ung andererfeits mit dem Bruder des Herzogs Karl, dem Priv 
zen Anton Ulcich, nach Rußland führt, mo diefer mit den Planes 
auf den rufflfchen Thron für feinen Sohn Iwan in Eibirien gr 
ſtrandet war, und der zweite Bruber Ludwig, bem bie rafkide 
Balaftrevolution, die feinen ältern Bruder flürzte, ebenfalls a 
Betereburg vertrieb, nach Deflerreich gelodt wurde. 

Gewiß iſt es erfreulich, wenn die hiflorifchen Romane ri 
breite gefchichtliche Bernficht bei dem Yußen auf einem fein 
biftorifchen Boden gewähren; aber jener Boden muß nicht durk 
gefchichtliche Vorträge gewonnen werden, fondern buch MS 
fleißige Einleben des Schriftflellere in die Zeit, der bie Geiak 
ten feines Romans angehören. 

Der einzige Sohn des Abts iſt durch Goethe's Nor 
„Werther's Leiden‘ verewigt worden. Der gewaltfame Ted wi 
hoffnungsvollen Jünglings war wol der furchtbarfte Schlag, ver 
das Leben des gottergebenen Geiftlichen zu verwinben bat. 
Die Unruhen, welche ihm Leffing als Bibliothefar in BWelfw 
büttel durch feine freigeifigen Schriften und feine Kaͤmpfe ſie 
bie „Bragmente” gegen den bigoten Hauptpfarrer @öge berei 
waren bagegen unbebeutend, weil der Abt ihnen jene 
legenheit entgegenfegte, in welche fich gewöhnlich große 
gelehrte zurüdziehen, um durch den Andrang nener Fortſchru 
ibeen nicht von dem Piedeftal ihrer gläubigen Berchrung er 
floßen zu ar, f FA 

Mit der polizeilichen Ueberwachung braunfchweigifi 
fur und Sreforbennangen , wie fie Ton dem —— 
Veranlaſſung des ehrenwerthen aber orthodoren Miniders er 
Praun gegen die Leifing’fhen Schriften belicht wurde, Lunge 
wir bei unfern heutigen Kämpfen an, um ben Beweis gerübt 
zu fehen, daß die Aufklärung bei zwei Schritten rermärt® 
fiher einen zurücdmachen muß. - 
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Die ausfährlichere Beſprechung bes von Maltitz ſchen Werks 
muffen wir leider an diefer Stelle aufgeben, wo neue Ros 
mane, um mindeflens gemannt zu werden, ſich in einer Fülle 
jeranbrängen, die unferm fritifchen Gewiflen zeitraubende Ders 
michtungen auferlegt. Die Friſche, Gediegenhett und der noble 
Vortrag, welche das befprochene Werk auszeichnen, fichern ihm 
einen hervorragenden Pla unter den neuern Romanen. Möge 
Ht. von Maltig es vortheilhaft finden, fo lange bei einer neuen 
Arbeit zu verweilen, um aud da geſchichtliches Leben vorzu⸗ 
führen, wo er im Drange des Beendigens gefchichtlihe Bors 
träge wählte. Leider freilich find unfere Schriftfieller, die von 
ihrer Tpätigfeit im Fache der Belletriſtik pecuniären Gewinn 
haben wollen, fehr viel, alfo auch fehr fchnell zu arbeiten ges 
gwungen, weil ber Preis für derartige Waare in Deutſchland 
febr niebrig ſteht; wer aber, wie Hr. von Maltig, nicht nur die 
gewöhnliche Unterhaltungsliteratur bei feinem Schaffen im Auge 
bat, wer fich vielmehr bewußt wird, ein höheres, ja das hödhfte 
3iel erreichen zu fönnen, bei dem fann nicht die Zahl der Ros 
mane, welche er in einem Jahre fertigt, um das Honorar zu 
wrdoppeln, ins Gewicht fallen, fondern nur die Gediegenheit 
einet neuen Schöpfung. 

Schließlich möchte ‚ich die Schulmänner erfuchen, ſich die 
n biefem Werke niedergelegten Anfichten über Erziehung nicht 
atgehen zu laflen. Sie werden daraus entnehmen, daß bie Vor⸗ 
värfe, welche manden Gymnaſien macht, nicht von heute find, 
venn fie auch bei ben Bortichritten in der Technif, Induſtrie und 
ationalen Landwirthſchaft immer entfhiedener hervortreten. 


Der hiſtoriſche Roman „Prinz Eugen und feine Zeit‘ von 
» Rühlbach (Mr. 4), defien che Abteilung unter dem Tis 
1: „Prinz Eugen der fleine Abbe“, uns jene Unterhaltung 
warten läßt, die nach dem Urtheil des großen Leferkreifes der 
#annten Schriftftellerin nicht genug gewährt und gefucht werben 
van, verfpricht biefee Menge unerfättlicher Romanlefer eine 
nabfehbare Reihe von intereflanten Bänden. 

Ih made die Befanntfchaft diefer Schrififtellerin — ich 
age es ohne rröthen zu fagen — zum erflen mal und muß 
ider verfichern, daß ich nicht nach dem vorhergehenden Werfen 
ter Feder begierig bin, wenn fle nämlich dem vorliegenden 
eihen. Die große mechanifche Fertigkeit der vielichreibens 
” Dame bewundere ich höchlichft; auch fiehe ich nicht an, 
3 Talent zu bewundern, das fo intereffante Gefchichten erzähs 
a kann: aber hiſtoriſch ift diefer fogenannte Hiftorifche Roman 
mal nicht und bebemtend als Kunftwerf noch weniger. 

Glaubt ihr denn wirflich, daß euere Geſchichten — Geſchichte 
xdergeben, und würe es nur die ganz gewöhnliche vorneh⸗ 
nr, reicher, hochſtehender und mächtiger Glüdsritter und abens 
liher Damen? Ihr irrt. Bielleicht erfcheint fie euch und 
tın Leſern, d. h. den Lefern der meiften neuern Romane, ins 
eſſant, diefe forcitte, augenwerfende, pointirte Sprache, womit 
äh die Erzählung beginnt, aber gefdhichtlich, hiftorifch wahr und 
Vahrheit groß iſt dieſes „Duell der Augen“ nun einmal 
ht. Wie pifant, fofort die Giftmiſcherin Brinvilliers mit 
® ganzen Herenfücdens und Henferapparat einzuführen! Ja, 
Damen verſtehen es auch in der Literatur zu herrfchen. Wer 
fifelt, daß bie Birch⸗Pfeiffer ſchen Stüde ſich was man fo fagt, 
t fpiefen und die Mühlbach'ſchen Romane fih gut leſen? 
er trog aller Erfolge, wo bleibt der Erfolg für die deutſche 
watur, wenn biefe Stüde und diefe Romane der Bergefiens 
t übergeben fein werden? Wer verlangt dann noch, fie zu 
m, zu lefen? F 

Als ich vor furzem mit einer Dame über Literatur ſprach 
dihr die Werke, und ed waren viele alte darunter, nannte, 

ih alljährlich mindeftene einmal wieberlefe, meinte fie: 
iher würden ja nur gefärieben, damit man fie höchftene ein⸗ 
Uilce und id amuflre. — Ja, euere Romane find amufant. 
Nun, höre ich verbrieglih erwidern und fragen, jene 
iher, die man alljährlidy minbeftens einmal leſen muß, find 
gewiß intereffant? — Intereſſant vielleicht, aber nicht amu⸗ 
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fant. Um fi zu ammfiren geht man nicht zu feinem Herjends 
freund, und nur die Freundin ift zuweilen intereffant; um fi 
zu amuflren geht man auf den Bahnhof, wo flets neue Fremde 
zu fehen find: das if amufant, zuweilen auch intereflant, 
folange die Geſichter, die einmal vorübergezogen, nicht wiebers 
fehren. In das eble, liebe Antlig bes Freundes aber fann man 
nicht oft genug fehen. 

Die bloße Neugierde ift eine jehr niedrige Leidenfchaft; fie 
hat feinen Zwed, fein Ziel, feinen Grfolg, wenn nicht den, 
immer oberflädlicher zu machen. Sie ift weit entfernt von 
Wißbegierbe. Wo man ſich amnftt, befrieigt man die Neus 
gierbe und ehrt leer und ſtumpf vom Amufement zurück. 

Dabei find die Halbiwahrheiten, mit denen auch diefer Ros 
man zu brilliven verſteht, gefährlich, foweit überhaupt Unters 
haltungeliteratur gefährlich fein Fann; denn es iſt wahrlich zu 
wunderbar, wie weniges in ben Köpfen biefer eifrigen Romans 
lefer haftet. Es heißt (1, 184): „Ein lautes, fpöttifches 
Lächeln tönte von den Lippen der Gräfin. «Und ſolch erbärms 
liches @efindelo, rief fie, «folcher weiterwendiſcher Pöbel, ben 
man mit einigen Goldſtücken zum Haß und zur Liebe erfaufen 
fann, den nennen die Philanthropen und die Dichter das Volk 
und wagen es, Gott zu läftern, indem fie behaupten, daß bie 
Stimme des Volks die Stimme Gottes fei!n" Welch ein praͤch⸗ 
tiges Gitat für die Kreuzzeitung! 

Der Jugend vor allen wird defer feine AbbE gefallen, 
diefer fühne Prinz @ugen, der den riefigen Schn des allmaͤch⸗ 
tigen Minifters Louvois mit der Heßpeitiche auf der Promenade 
zůchtigt, die Schwefter deſſelben, die fihöne Marquife Bonaletta 
zu folcher Liche entzündet, daß le, die funfzehnjähtige Laura, 
entfehloffen ift, fofort tie Frau des feinen Nbbe zu werben. 
Natürlich gelingt dies in der erften Abtheilung nicht, trog aller 
Klugheit, allem Muth, ja allen Glück im Unglüd des genias 
len Heinen Abbe. Das Schickſal trennt die Liebenden, reicht 
dem Helden der Geſchichte das erſte Lorberblatt und führt ihn 
ale Ritter neuen Kämpfen und Siegen entgegen. 

Die Berfaflerin verfolgt nun den Pfad der Gefchichte, aber 
fie vergißt, daß wir nicht die Hifterie in einem Romane fuchen 
und daß gerade ihre fleißigfen Leſer viele Tange Kapitel des 
dritten Bandes überfpringen werben, die fich in einem hifloris 
ſchen Werke vieleicht an richtiger Stelle befinden würden, im Ros 
man aber nicht „amufant” find. Der feite Grund der Geſchichte 
iemt dem Hiftorifhen Roman und auf diefem mag ber Dichter 
Fine Geftalten, der geichilderten Zeit in Wort und That 
entfprechend, uns vorführen. Diefe Geichichtserzählungen machen 
den Roman zwar um Bände länger, thun aber dem Kunftwerf 
jroßen Abbruch. Das fleifige Studium, das wir vom Schrift 
Heller verlangen, erweift ſich nicht in der Erzählung der Türken⸗ 
friege und der Belagerung von Wien, fondern in einer romans 
tifchen Darftellung, die uns durch fich felbft anf den gefchichts 
lihen Echanplag verfegt und im Schidfal der uns intereffiren- 
den Perfonen die großen Weltereigniffe erfennen und durchleben 
läßt. Selbſt das Intermezzo, welches den 109 Jahre alten 
Küraffier Chriſtoph Ill vorführt mit feinen weißen und braus 
nen Buben, Kinder, Enkel, Urs, Urur- und Urururenfel des 
wunderlichen Haubegens, bie alle, 45 an der Zahl, mit ihrem 
Ahn im elften Küraffierregiment dienten und gegen die Türfen 
zogen, kann das fehlende Siceinleben in den hiftorifchen 
Stoff nicht erfegen. König Johann Sobiegfi rettet wie befannt 
Wien, das Graf Rüdiger von Starhemberg muthig gegen die 
Uebermadit Kara Muflapha's vertheibigte. Der Heine Abbe, jetzt 
öflerreichifcher Oberft, focht an des Polenkönigs Seite. 

Im vierten Bande folgt — ben 2eferinnen fei es gefagt — 
die Erftürmung von Ofen. Dann fehren wir wieder etwas in 
den Roman zurüd und zwar auf italienifhen Grund und Bos 
den, wo es gleich gezüdte Dolche, Datermörber und natürz 


lich Spione mit Masfen gibt, die, wie Marchefe Strozzi, 


der Gemahl der betrogenen Geliebten des Fleinen Abb, fagt, 
ziemlich getreue Hunde find. Von diefen erfährt ber Mar: 
hefe fofort die Anwefenheit Eugen’s in Venedig, der durch 
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einen Heinen Zettel, aus Paris durch die Prinzeſſin ihm 
zugefommen, den Hülferuf feiner Laura erhalten hat, mit ber 
Bitte, fie, die Gefangene, zu befreien. Denn Strogzi hat das 
Gerücht verbreiten laffen, feine Gemahlin fei wahnfinnig. Ab⸗ 
fheuliche Menfchenherzen werden gefchilvert, zu abſcheulich: 
doch das if amufant, leider aber zu gewöhnlich. Entzückend 
fentimentale DBatermörder lernen wir fennen, gefühlvoll, zum 
Küffen; ya, der fleine Abbe und öſterreichiſche Küraffieroberft, 
Eugen Prinz von Savoyen, küßt auch ben fentimentalften. 
Schließlich fei noch eine Frage an die Berfaflerin gerichtet: 
Glaubt fie wirflih, dan Fürft Blücher, der alte Vorwärts, 
als er von dem großen Friedrich ſich verfchmäht glaubte, ges 
wagt hätte fo zu dem König zu fprechen, wie fie den Heinen 
Abbe, damals doch ein Nichts, dem flolzen Herrfcher von Frank⸗ 
rei, der, wie fie richtig bemerft, fich einen Gott dünfte, bie 
Leviten lefen läßt? Und glaubt fie, daß der große Friedrich 


ſolche Verhoͤhnungen ruhig hingenommen hätte, wie fle die Bes | 


leivigungen des Heinen Abbe den übermüthigen Ludwig XIV. 
faſt zitternd und wie ein ſchuldiger Schulbube ertragen läßt? 
Oder meint fie nicht, daß der große Friedrich feinen Krückſtock 


gebraucht und der allmächtige Herr von Sranfreich und der das | 


maligen Welt den vorlauten fleinen Abbe aus dem Tempel viels 
leicht mit eigenen hohen Händen geworfen hätte? Und das foll 
hiſtoriſch fein und etwa'zum Schmud eines Mannes, wie Prinz 
Eugen war, dienen? — Zweite Abtheilung folgt. 

Ein Beteran der deutfchen Novelliften, &. Maria Dettins 
ger, erweift die Macht dev Mode, indem er aus feinem Atelier 
die feit vielen Jahren benugten feinen 2einwanbflächen, auf 
welchen er leichte Bilder elegant und fchnell hinwarf, vers 
bannte und nicht mehr als fröhlicher Gentemaler, fondern als 
ernfler Derewiger der Hiftorie vor unabfehbaren Räumen fleht 
und die „Nordiſche Semiramis“ (Mr. 5) in zwei Tableaur (Abs 
theilungen) und ſechs Gemälden (Bänden) darftellt. Wer die 
neuere und neueite Literatur beobachtend verfolgt hat, muß ſich 
wundern, daß dieſer fleißige und begabte Schrififteller, nachdem 
er als Rebacteur vieler zu ihrer En gern gelefenen Journale 
thätig gewefen — wir erinnern nur an ben berliner „Figaro““ —, 
nachdem er eine merfwärdig große Zahl Werke aller Art, ber 
fonders aber recht eigentlich zur Unterhaltung dienende Novellen 
dem unerfättlihen Publiftum geboten, fidy dennoch nicht zum 
Herrn einer Richtung gemacht Hat, die von ihm mit frans 
zoͤfiſcher Tournure eröffnet und mit Fleiß und Gewandtheit 
cultivirt worden ift. Es hat etwas Wehmüthiges, wenn man 
heutzutage die Grfolge. eines Schriftftellers betrachtet. Er— 
mübdet von immer neuen Hoffnungen fehen wir ihn denn. Doch 
die Fahne, die er fo lange durch das lachende, geichäftige, ges 
nußgierige Publifum init anerfennenswerthem Huthe getragen 
hat, der, fo oft er fie erhob, ein Theil feiner Genoſſen bereit 
willig folgte und der immer wieder von ber fchauluftigen Menge 
zugejauchzt wurde — ja, ermüdet von Täufchungen fehen wir ihn 
feine geliebte Sahne zur Seite ftellen, um eine neue, modiſche 

erheben: ob mit neuer Hoffnung ober mit bem Lächeln der 


u 
Refignation, wer weiß es? Oettinger hat mit feinem geübten Blick 


erfannt, daß, wenn das Publifum einmal hiftorifche Romane will, 
nichts leichter für einen Schriftfleller, der eine fo gewandte Feder 


führt, fein fann, als hiftorifche Romane zu fehreiben, wie fie - 


eben das Bublifum liebt. 

Wie fchnell nun auch das vorliegende Werk entſtauden fein 
mag — ich fehreibe dies, bevor ich's gelefen habe —, es wird ein 
unterhaltendes fein und babei mindeitens Flarer in der Darftels 
lung und fefter in den Motiven als — Ich will jegt no nicht 
folgern und nur bemerfen, daß auch diefe Huldigung der Mode 
nit den Lohn erhalten wird, den fie verdient, denn das Publis 
fum iſt unberechenbar. 

Obſchon bie Pavierpreife gefliegen find, werden die neuern 
Romane, wenngleich nicht wie modifcher poetifcher Gonfect, fo 
doc wie das Eingemachte zum Braten ferbirt, und davon fann 
man fchon ſechs Schüfleln in einer Mahlzeit verzehren. Die 





„Nordiſche Semiramis“ wird ein wenig Glück machen, weil fr 
nicht fo vollendet ifl, daß fle Heute überfehen zu werden m: 
dient, aber auch nicht fo obenhin zufammengefegt und mit um 
wahrer @efühlsfeligfeit Tadirt if. 

Berzeihen wollen wir ihm aber nicht, daß auch er zu ſchrei— 
ben fi erlaubt Hat (I, 33): „Man erzählte fi mit unge 
fehminfter Schabenfreude, die Kaiferin habe in dem Angenblid, 
ale fie im Begriff gewefen fei, das Patent der Fürſtin Daſchlen 
zum Oberſten der Preobrafchensfifchen Garde zu vollziehen, au 
ganz zuverläffiger Duelle die geheime Mittheilung erbalten, vi 
ihr Oberft in spe «gefegneten 2eibes» fei und fich, änferm 
Bernehmen nad), bereits im vierten Monate «der Schwanger: 
fchaft» befinde.” 

Ein Aueſpruch fei, als treffend für die heutige Moral, den 
Werk entnommen. Der Piemontefe Odart, den Katharina „Weis 
ter Taugenichts’‘ nennt und zu ihrem Privatfecretär mad, 
äußert fih (I, 110): „Ich bin arm geboren und habe, feitden 
ich zu denfen angefangen, bie. traurige Erfahrung gemacht, Wi 
der geiftreichfte, tugendhaftefte, allerbefte Menſch ohne Gr 
ein Lump if. Mein ganzes Streben geht deshalb auf Erwer⸗ 
bung von Schägen aus. ch will nichts als Geld verdienn 
Lohnt es der Mühe, dann flede ich Heute Nacht das kaiſerlich 
Balais an und kehre morgen mit meinem Gewinn in meine Hu: 
mat zurüd, um bort fo ehrlich zu leben wie andere Leute“ 
Man flieht, die nordiſche Semiramis wußte Leute zu finde, 
die, wenn fie es verlangte, eine Arbeiterbewegung hervorriefee 

Zu dem Beflen unter mandem Guten zähle id te 


"dritte Kapitel des ae Bandes: den erften Beſuch des Di: 


ters Derſchawin (Gabriel Romanowitſch) im Schloß zu Bar: 
lowsf, wo er bem Großfürften und feiner Gemahlin drei Lieber 
lieber vortrug. Diefe drei Lieder find reizend. | 

Es gehört übrigens der Muth dazu, ber unfern Schrin: 
ſtellern, felbft den weiblichen nicht zu fehlen ſcheint, bie Ge⸗ 
fchichte diefes Ludwig XIV. im Unierrock zu febreiben, dei 
wiberliche Einerlei biefer Gemeinheit einer langen Regierung xt 
„Nordſterns“ ſchmackhaft für Leferinnen (?) amzurichten wer | 
nicht einmal den Vortheil ungewöhnlicher, hier xuffticher Bar | 
hältniffe durchichnittlich zu Hülfe nehmen zu fünnen bis anf de 
gefchidte Handhabung der Knute, vielleicht einige Bifchgeride | 
und den- wohlfeilern Kaviar. Denn alles, was für ven Romn | 
zu brauchen ift, haben wir ja am franzöfifchen umb ie 
jedem deutfchen Hofe. Die große Katharina war eine 
und fand mitten in der eutopäifchen, namentlich franzöfide 
Eivilifation, wird alfo nicht zur fabelhaften bintigem, geheim 
nigvollen Erſcheinung orientalifcher Satrapen. Ihre Klugket 
iR nicht ruſſiſch, ihre Neigungen find die einer Sliſabeih, m 
auf Katharina’s Thron auch ein Morbflern diejer Art gewordes 
wäre, weil doch die Umgebung von Bären etwas zur Pürw 
haftigfeit verführt. Oettinger verſucht fogar diefes ‚Weib m 
entſchuldigen, wenngleich nicht wie die fchmeichierifchen, ges 
gierigen, fFranzöflfhen Dichter. Der Verfaſſer läßt ee | 
ungewiß, ob fie die bewußte Urheberin fo vieler Scheuflihfe 
ten ivar. 

Ja, es gehört Muth dazu, fich für diefe Stoffe zu be. 
fern, um fie, mit der Hoheit der Poefie umkleidet, in einem 
umfangreichen Werke den Händen und Augen unjerer bertk 
Frauen darbieten zu fünnen. Und follten ſolche Romane wi 
der beutfchen Literatur Glanz verleihen, follten fie wirklich je 
Bildung des Gefchmads und des Herzens der Leferinnen bi 
und follte endlich ein fo bewanderter und geübter Schri 
wie Oettinger nicht würdigere Stoffe finden, nicht ein Beib 
Katharina zu ſchiidern dem richtenden Griffel der Geſchichte ü 
laffen können ? 

Bisjept (erſte Abtheilung) wäre es vielleicht erlaubt arm 
fen, das, was wir allein gelefen haben, einer altern 
vorzulefen. Die zweite Hälfte des Romans „Mutter um Seid“ 
ft auch zu dieſem gewagten Unternehmen zu intereffaut. 
befinden uns nämlidy in einem — eleganten wollte ich anf 
fagen, aber was das erſte Kapitel des zweiten (fünften) Bandes ne 
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zahlt, Rreicht auch Diefes Beimort — Freudenhaus, in welchem, um 
«4 „amufant”‘ zu maden, Gifte wie Arfenif, Rifotin u. ſ. w., 
Doiche, Beile, Bußtritte, zerfehmetterte Schädel zur intereſſan⸗ 
ten Ausihmüäcung angebracht find. Daß dies insgefammt leis 
der hiſtoriſch — und mit diefer Eigenſchaft wäre es nur abſcheu · 
lid aber ernft, zugleich aber auch romantifch verziert, wird es 
delaft aber frivol — weiß die Welt. Warum aber follen es 
unfere Frauen und mit fo abfichtlich fhöner Schminfe im Detail 
fennen lernen? 

Dettinger hat fein Werk häufig mit fehr ausgebreiteten Er⸗ 
giſſen feiner fovialen Laune, die leider an Saphir erinnern, 
und mit einer großen Menge auserwählter Euriofltäten ausges 
Rattet, die große Belefenheit Fundtyun. Das Bach follte ven 
Titel „Romantifche Gefchichte Katharina II. und Paul’s 1.” fühs 
ren. Bin Roman ift es nicht — und Frauen dürfen nicht eins 
zeſtehen es gelefen zu haben. 


Das legte der vorliegenden Werfe: „Hans Pogwiſch“ von 
Sraf Adalbert Baudiffin (Mr. 6), führt uns an den Hof 
iner Frau zurück, die an Braufamfeit, Rachſucht und despoti ⸗ 
chem Gebaren der Kaiſerin Katharina II. gleicht, und nur weil 
hr die geiflige Groöͤße diefer Semiramis fehlt, ven Widerwillen, 
en ſolche Erfcheinungen erregen, noch bedeutend erhöht. 

„Hans Pogwiſch“ befchließt als dritte und legte Mbtheilung 
em Roman, deſſen zweite Abtheilung unter Nr. 2 diefer Bes 
prehung erwähnt worden if. Ich konnte meine Bemerkungen 
icht denen über „„Zuliane Marie fofort anfchließen, weil ber 
Schluß des Werks mir erſt nachträglich zugegangen iſt. 

Ju der ausführlichen Einleitung von Seiten protefirt 
x Berfaffer gegen die Dänen, welche mit Schimpfworten die 
iſoriſche Wahrheit des Werks angreifen, und gegen beutiche 
ritifee, welche eine fo brutale Behandlung völlig unfchuldiger 
denſchen mindeftens bezweifeln, fowol was bie raffinirte Bos⸗ 
ft der Richter und Bolifireder, ale auch was die Schuldlofigs 
it der bingewürgten Opfer anbetrifft. 

Die Beweisführung des Verfaſſers gründet fih auf Dor 
mente, deren Mahrhaftigfeit nicht angezweifelt werden darf, 
me der Gefchichte überhaupt Grund und Boben zu nehmen; 
id wenn verfichert wird, daß der Roman von ben entfeglichften 
ingelgeiten dieſer bänifchen Tragödie feinen Gebraudy gemacht 
t, fo bin ich für meinen Theil dem Darfteller höchſt dankbar, 
un der Scheuglichfeiten und Brutalitäten find oͤhnedies genug 
geführt, um dänifche Rachfucht zu Documentiren. Kurze Aniners 
agen erreichen oftmals mehr als ansführliche Darftellungen, bie 
ich ihre lefenswerthe Abrundung wol geeignet find, von gelehrten 
eelen angezweifelt zu werden. Solcher Verkleinerung find 3. B. 
St ausgefept die Randbemerfungen (II, 159): „Auch diefes 
Rem Berbannung, Unfchädlihmadung u. f. w. ohne Urs 
Al und Recht) wurbe während des ſchleswig- holfteinifchen 
iegs von ben Dänen befolgt. Männer, wie der Herzog von 
iguſtenburg, wurden für vogelfrei erflärt, Dr. Marfus aus 
wersleben wurde nach Jütland gefchleppt und mit einer Kette 
ıden Hals an ein Hundehaus gelegt; Greifinnen, wie die Con⸗ 
enzräthin Billhard, Frauen und fogar Kinder wurden, wie 
wbrecher, mit Zwangepaͤſſen verfehen und gezwungen, über 
venbagen nach Deutſchland zu reifen, damit der Poͤbel der 
mptfladt Belegenheit hatte, die Unglüdlichen zu inſultiren.“ 

„So hatte Struenfee's Bruder ſchwören müffen, über ben 
vceß, den man feinem Bruder machte und die Behandlung, 
iche ex ſelbſt erfahren, abfolutes Stillihweigen zu beobach ⸗ 
ı und ber ganzen fopenhagener Tragödie mit feinem Wort 
erwähnen.‘’ 

Schließlich fehe ich mich aber doch veranlaßt, fo aufrichtig 
Baubiſſin's Beftrebungen, den Schleswig » Holfteinern gerecht 
werben, anerfennen und unterflügen möchte, dem Roman 
jans Pogwiſch““ nur einen geringen fünftlerifchen Werth beis 
legen. it einem einzigen Kapitel zu „Juliane Marie hätte 
t Berfaffer feinem Werfe einen viel erfolgreichen Schluß geben 
anen. 








Der Stoff tHeilte ſich ganz natürlich in Karoline Mathilve 
und Juliane Marie, und nur die als Ausſchmückung dienende, 
wie Baudiffin ſelbſt gefleht, als Stellvertreter für Wrarall, 
der das @inverftändnig des dänifhen Finanzminiſters Grafen 
Schimmelmann (eines Deutfchen) und der unglüdlichen, nad) 
Gelle verbannten und dort wahrfcheinlich vergifteten vierundzwans 
zigjährigen Königin mit ihrem Bruder König Georg II. von 
England zur beabfihtigten Verfhmwörung gegen Juliane Marie 
herbeiführte, erfundene Phantaftegeftalt des Junkers Pogwiſch 
beftimmte den Berfafler, den feit der Verbannung des fürftlichen 
Opfers bie zu feinem Tode fo leer an Ereignifien verbleibenden 
Zeitraum mit Geſpraͤchen, Reifen u. f. w. auszufüllen, die 
einen dritten Roman, den ebengenannten, bilden. Und biefer 
erhält einen Abſchluß, der felbit für den glänbigften Lefer zu 
abſchließlich erbacht if. Denn urplöglich ift der Tod der Ges 
liebten des braven Junkers Pogwiſch, noch vor dem der Königin, 
der fie als Kammerdame bie treuefte Freundin war, erfolgt; die 
hinwelkende Bürflin betet mit dem Junfer am Grabe ihrer Ges 
fährtin, bis auch fie flirbt; Pogwiſch Fniet vor ihrem Lager, ber 
Geiſtliche berührt die Schulter des Trauernden, ermahnt ihn, 
mit ihm für die entfchlafene Königin zu beten, und erhält feine 
Antwort. „Hans Pogwiſch hatte feinen Schwur gelöft, feiner 
Gebieterin bis zum legten Athemzug treu zu bleiben.‘ 

Hermann Nenmann. 


Heinrih von Kleif. 
Heinrich von Kleil. Bon Adolf Wilbrandt. 
Bed. 1863. Er. 8. 2 Thlr. 


„Kleiſt“, fagt Gottſchall in feiner „ Literaturgefchichte 
des 19. Jahrhunderts‘, „iſt während feines Lebens unbeach⸗ 
tet geblieben; jept iſt man eher in das entgegengefegte Erx⸗ 
trem ber Ueberſchaͤtzung efallen.” Allerdings hat ſich unfere 
Literaturgefchichte feit ziwei Decennien vielfach mit dem unglüds 
lien Dichter befchäftigt und fi bemüht, feinem Andenfen in 
vollem Maße gerecht zu werden; allein die frühern biographis 
fchen Skizzen Kleiſi's, namentlid, die von Tieck und Bülow, 
jaben ſich ziemlich nüchtern, faft blos an das äußere Leben ges 
alten und eine eingehende Würdigung und Gharakteriftif, eine 
Darftellung ber innern @ntwidelung faum verfucht. Dies ift 
vielmehr zum erften male in umfaflender und erfchöpfender Weife 
in dem vorliegenden Werke gefchehen, das wir deshalb nicht 
umbin fönnen als eine banfenswerthe Bereicherung unferer 
Literaturgefchichte zu begrüßen. „Heinrich von Kleift’‘, fo bes 
zeichnet der Verfafler im Borworte feinen Standpunkt, „in feis 
ner gefchichtlichen Bedeutung aufzufaflen, feine Ideen und feine 
Schickſale aus denen der Zeit zu begreifen und diefen vornehms 
ften und unglüdlichften der deutfchen Romantifer in feiner tragiz 
ſchen Große darzuftellen, ift die Tendenz diefes Buchs... . Sir 
den gefammelten Stoff fußend und Schritt für Schritt bemüht, 
auch in den Dichtungen Kleift’s dem Duell feiner innern Ges 
fchichte nachzugehen, habe ich fein Lebenebild auf dem Boden 
feiner Zeit, in deren Wurzeln er felbfi wurzelte, abzuzeichnen 
verſucht.“ Die Bezeichnung Kleiſt's als des vornehmften Ros 
mantifers, die ihm zugefchrichene gefchichtliche Bedeutung und 
die Auffaffung feines Schickſals als eines tragiich großen ſchmeckt 
allerdings nach Ueberfhäßung, und es ift fait, als habe Gott⸗ 
ſchall dergleichen im voraus geahnt. Wir wollen jedoch mit 
dem Berfaffer, in Anerfennung der unbeflteitbaren Vorzüge feis 
nes Buchs, nicht weiter über diefe Auffaffung rechten. Er hat 
nicht allein mit Fleiß und Umficht dies vorhandene, feit Bü⸗ 
low's Biographie befanntlich hoͤchſt wefentlich vermehrte Mater 
trial benugt (auch wertvoller, manche Lücke ergänzender münds 
licher Mittheilungen hat er ſich zu erfreuen gehabt), fonbern 
uns in ber That ein angiehendes und lichtvolles Bild von 
Kleiſt's Stellung zu dem romantifhen Gärungsproceffe unferer 
Literatur, von den Einflüffen, welche die Mitfirebenden auf ihn 
ausgeübt haben, und von ben eigenen franfhaften Anlagen feines 
Charafters entworfen. Wie tief eingehend find Beifpiefeteife 


Nördlingen, 
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die Kapitel über die äfthetifche Revolution, über bie Zeitfchrift 
PVhobus“ und ihren Herausgeber A. Müller, über Kleifl's 
Derhältniß zu Goethe u. a., zumal wenn wir fie mit den bürf- 
tigen Notizen vergleichen, welche Tied und Bülow über dieſe 
Bunfte beigebracht haben, obwol wir ihren mit Liebe ausgeführs 
ten und von Wilbrandt ausgiebig benugten Lebensbefchreibungen, 
als nothwendigen Vorarbeiten, keineswegs zu nahe treten wollen. 
Don Kleiſt's ganzer Laufbahn gilt die Charakteriftif, welche 
Tieck von feiner eigenen Jugend entworfen hat; fie fei, fagt er, 
ein Schwelgen im Geiſt, ein Uebermuth im Projectiven und ein 
Spielen mit dem Leben gewefen. Als einen Grundzug feines 
Weſens erfennen wir den alles überfliegenden Eprgeiz und 
die ungemeflene Ruhmſucht, ganz ähnlich wie bei Lenz, mit dem 
er überhaupt mehrfache Achnlichfeit befigt. Sein Tichten und 
Trachten it auf nichts Geringeres ale auf den Dichterthron 
von Deutſchland gerichtet; Goeihe iſt ihm daher im Wege, und 
er will ihm den Kranz von der Stirne reißen. Dazu gefellt 
fi feine raſt⸗ und haltlofe Unbeftändigkeit, ſodaß er IR eine 
mal in richtiger Selbſterkenntniß äußert, nichts fei befländig in 
ihm als die Unbeftändigfeit. Seine frankhafte Selbftbegrübelung 
erinnert flarf an Hamlet und ſtreiſt wie bei dieſem flellens 
weiſe an Wahnfinn. Auch die hohe Aufgabe, zu der er fih 
berufen glaubte, der er aber nicht gewachſen war und von deren 
Bucht er erbrüdt wurbe, ift dem Geſchicke des Dänenprinzen 
ganz 5 
Wie Kleiſt fi ſelbſt nie genügen lonnte, zeigt beſonders 
fein Trauerfpiel ‚Robert Guiscard“, mit dem er fich ben 
Lorber ficher zu erringen hoffte, das er zu mehren malen vers 
nichtete, von neuem begann und ſchließlich doch unvollendet 
hinterließ. Ein fchredlicher Anblick if es, wie allmählich das 
furchtbare Bewußtfein über ihn hereinbriche, daß er feinen Plas 
nen und Wünſchen nicht gewachfen fei, wie er von der unruhis 
gen Wanderfchaft, die er angetreten hatte, um fih Ruhm und 
Süd zu erwandern, nur die Verzweiflung nad) Haufe bringt. 
Drei Dinge wünſcht er ſich einmal vor allen zu vollbringen: 
ein Kind, ein fon Gedicht und eine große That, und fein Uns 
fern hat ihm feine von den dreien gewährt, denn wir vermögen 
feins von feinen Werfen für „ein fhön Gedicht” im prägnanten 
Sinne zu erklären, das ihm eine Stelle unter ben Heroen uns 
ſers Parnaſſes ſicherte. „Der Himmel”, fo klagt er jet, „vers 
fagt mir den Ruhm, das größte ber Güter der Erde; ich werfe 
ihm, wie ein eigenfinniges Kind, alle übrigen hin.” Die Hölle, 
meint er an einer andern Stelle, habe ihm fein halbes Talent 
gegeben, denn der Himmel fchenfe dem Menfchen entweder ein 
ganzes ober gar feind. So erbliden wir in ihm überall den 
geftürzten Titanen, und der Berfafler bemerkt, dag es Fein tras 
gifcheres Bild der Romantif gehe als ihn. Wir bebauern wleder⸗ 
holt, daß er babei nicht auf eine DVergleihung mit Lenz einges 
gangen if. „Bon allen ben Himmelsfürmern jener Tage“, fo 
faßt Wilbrandt feine Anficht von Kleiſt's Scidfal zufammen, 
„‚fam feiner unverfengt in die verfinfterte Wirklichkeit zurüd, 
aber nur ihn hatte es die ganze Seligfeit gefoflet: denn er 
allein ahnte den richtigen Weg, er allein war bis an bie 
Schwelle gefommen und wußte ganz, was er verloren hatte.” 
Sollte auch hierin eine Ueberfhägung erfannt werben, fo zweis 
feln wir doch nicht, daß fie von der Zeit bald genug ausgeglis 
hen werben wird, und glauben unterbefien das Werk ber Sant 
der Lefer unbedenklich empfehlen zu dürfen. 21. 


Schutz der geiftigen Arbeit. 
Kunft und Wiflenfchaft und ihre Rechte im Staate. Bon Karl 
Richter. Berlin, Janfen. 1863. ®r. 8. 25 Ngr. 
Aufgabe und Zwed dieſes Buchs iſt eine wiflenfchaftliche 
Erörterung aller der Fragen, die zur Grzielung einer allfeitig 
befriebigenden Gefeßgebung zum Schuß des geiftigen Eigenthums 
erwogen werben müflen, verbunden mit einer Darıe ung und 
Beleuchtung deſſen, was in diefer Angelegenheit von des 
verfhiedenen Staaten der gebildeten Welt bisher gefchchen if. 


| ben founte, und den erfl diefe gewiß noch junge Will 








Der Autor behandelt feinen Gegenftand mit eingehender Grin: 
lichteit und Liebe, fucht allen dabei in Betracht kommenden Y: 
tereſſen gleich gerecht zu werben und macht es fich zur Mufak, 
für die Gefiftellung der fraglichen Rechtsverhaͤltniſſe eimen ncurı 
und höhern Standpunft zu gewinuen. 

Worin diefer neue Standbpuntt befleht, deutet er im Ber 
wort felbft an. „Es war natürlich‘, ſchreibt er dort, „dej id 
den Gegenfand, der lange genug in ben engen Grengen ca 
Eigenthumstheorie fid bewegte, auf das Gebiet hinuͤberzupe⸗ 
ben bemüht fein werde, welches mein befonderes Studium bilkt, 
auf das Gebiet der Staatswiſſenſchaften, umd ic; glaube, dej 
ich gerabe daburdy dem vielbefprochenen Begeuftande eine u 
Seite abgewonnen habe. Denn cs it nicht mehr blos die ein 
zelne Berfon, der Künſtler oder der Schriftfleller, der fein Redt 
geltend, zu machen fucht und nur um fein Recht umd das Reh 
feines Werks das ganze Interefie concentrirt,' ſondern es ik dx 
Sefammtheit, das Vol, der Staat, der in die Frage eintrit 
und dem Kechte der Perfon die Pflicht gegenüberflellt. Aus kt 
Pflicht, welche id) dem von Natur glüdlicy begabten Geik 
vindieire, aus feiner Pflicht erſt gelangte ich zur Flaren Ucer 
eugung eines Rechts, welches die geiftige Arbeit eined An: 
chen beanfpruchen kann.“ 

Hieraus erhellt, daß der Verfaffer die bisher übliche rin: 
rechtliche Begründung der ben Geiflesprobuctionen gebührene 
Rechte für ungenügend hält, ja geradezu beflzeitet, daß der dr 
griff des fogenannten „geifligen Eigenthums““, wie er ber bie 
berigen Theorie zur zul gedient habe, ein richtiger und has 
barer fei. Befanntlid wurde diefer Begriff zunächkt in Aresi: 
reich aufgeflellt. Um ihn zu erhalten, zerglicderte man kt, 
wie ber Verfafler ſich ausdrüdt, das menkhliche Gehirn m 
Herz fo lange, bie man entbedte, daß es in der That „is 
Grundflüd fei, ein Feld, ein Haus, das man bebaut und pet, 
das Früchte trägt umd defien Früchte man wie das Korn des Be: 
des verfauft‘‘. Dies läßt dergVerfafler nicht gelten, teils der: | 
halb nicht, weil diefes Grundfüd der Cigeuſchaften ermangel, | 
die nad) der Gigenthumstheorie an dem „‚@igentpum" haft, 
theil6 wegen ber falfchen Eonfequenzen, die daraus folgen wir 
ben. Als Eigenthum müßte daffelbe mit feinen Broducten dei 
Recht der Ewigkeit für fi in Anfpruch nehmen; ihm bied au) 
uräumen, haben aber bisjegt alle Bölfer, mit Wusnahıne der 
tanzofen, in Kückficht auf das Bemeinwohl Bedenfen geirugs, 
und zwar, nach des Verfaſſers Ueberzeugung, mit dem beim| 
Recht, weil der Meuſchheit der Genuß ber aus ber geifgm 
Arbeit erwachfenden Voriheile nicht auf ewige Zeiten verhm 
mert oder erfchiwert werben bürfe. 

Demyemäß ſucht der Verfaſſer mach einer andern Bais 
„Der Begriff des « geiſtigen Cigenihums»", fagt er, „ih im 
eivitrechtlicher, fondern nur feine Bolgen, feine Neuerung 
fallen in diefes Gebiet, fowie feine Etorung und Berlegung a 
das Gebiet des Strafrechts und feine Form und Mafrı 
in das DVerwaltungsgebiet hinübergreifen. Aber man 
felte die Bolgen mit dem Grund, die Aeußerungen un 
Wirkungen mit der Sache ſelbſt. Der Begrif, das Weſca 
Sache fann nur in des Wiſſenſchaft der Bolfswirthfdgaft gen 
den werben, benn ber Begriff der geitligen That iR ein 
wirthſchaftlicher Begriff, und eben darum if er eim Begrif, 
er uufere Zeit, die zur Höhe einer harmoniichen Eutwi 
des wirtbfchaftlichen Lebens Hinanfteigt, gefunden hat m 
















ficherſtellen und flären fol und wird. Steht nur ber 
fe, dann wird es ficher fowol an einem nationalen als 
nationalen Geſetz, welches ihn fügt und unter feiwem 
zur vollſten und freieften Entwidelung führt, nicht fehlen: 
werben wir aber erſt ein @efeg haben fünnen, welches. weil 
auf einer fihern Grundlage ruht, wol einer befänbi 
widelung fähig fein wird, aber feiner Aenderung eg 
worfen werben muß." 

Den Üntwidelungegang, in weldem ber Autor 
Grundgedanken ausführlich verfolgt, kdunen wir nur gan w 
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allgemeinen andeuten. Zunächft weit er nach, daß Kunft und 
Bienfchaft im Staate ihre berechtigte Stellung haben und 
leitet daraus einerfeits die Rechte und Pflichten des Staats, 
andererfeits die Rechte und Pflichten der Künftler und Schrifts 
keller im allgemeinen ab. Sodann gibt er einen hiſtoriſchen 
Ueberblid über die bisherige Geſchichte bes geiftigen @igenthums 
und der darauf bezüglichen nationalen und internationalen Ge— 
fepe und Verträge. Hierauf wendet er fi zur @rörterung defr 
fen, was die Gegenwart verlangt, und flellt, nach einer einges 
hendern Kritik der Eigenthums⸗ und Bermögenstheorie, ben wahe 
ven Begriff, den Begriff der geiftigen That als Grundbegriff auf. 
Die gründliche Erörterung — in den Abſchnitten über „Das 
zeißige Kapital”, „Die geiftige Arbeit’ und „‚Das Product der 
geifigen Arbeit‘ bildet fodann den Gegenfland der nächften Uns 
terfuhuugen, bie fich gleich eingehend mit den Erzeugniſſen der 
Biffenfchaft, wie mit denen der Kunft befchäftigen. Hiernady 
vird die verfchiebenartige Berwerthung der wiffenfchaftlichen und 
ünftlerifchen Producte befprochen, wobei bie verſchiedenen dabei 
nimvirfenden Bactoren und Formen, wie die Entſtehungskoſten, 
Lerlehrskoſten, der Originalverfauf, die Vervielfältigung, bie 
Rehtsübertragung, bie Rechtevererbung, die Zeit des Kegtes 
chudes u. ſ. w. zur Sprache gebracht werben. Die legten Ab: 
chnitte endlich behandeln die fegung ber der Kunft und Wifs 
michaft gebührenten Rechte, namentlich den Nachdruck und defs 
m Beige, den Nachdrucksproceß und die zum Schuß der gei⸗ 
igen Arbeit erforberlichen Berwaltungsmaßregeln. 

Bas die Art und Weife betrifft, in welcher ber Autor feis 
en Stoff behandelt hat, fo würde er gewiß einem großen Theil 
rer, für welche diefe Fragen von der höchſten Wichtigkeit find, 
ıgänglicder geworben fein, wenn er näher auf die unmittelbar 
taltiſchen und concreten, als auf die theoretifchen und prins 
piellen ragen eingegangen wäre, und ſich in manchen Bezies 
ıngen. fürzer umd beflimmter ausgebrüdt hätte. Im Ganzen 
! jedoch feine Darftellung klar und allgemein verftändlid, ja, 
z erhebt fi in manchen Stellen fogar zur Wärme, 5. B. wo 

von ber Wechfelbeziehung diefer Frage mit der der deutſchen 
ingeit und Gefammtverfaffung fprict. Seinen Anfichten wird 
an in den meiften Punften zuflimmen fönnen, obwol einzelne 
fommen, in denen er zu Gunſten der Gonfumtion ber geis 
gen Production noch‘ nicht hinlaͤnglich gerecht wird, z. B. bei 
© Beiprechung ber Zeitungen, der Bhotographien und der Aus 
crechte bezüglich der Anflagen. Hier fcheint ihm eine ausreis 
mde Bekanntſchaft mit den thatſaͤchlich beflehenden Misbräus 
en und Misverhältniffen gefehlt zu hahen. 2. 





Notiz. 

Eine Schrift über Eugen Aram. 

Unter dem Titel: „Eugen Aram ober das Verbrechen als 
zgenftand der Kunft mit Bezug auf Thomas Hood und E. 2. 
uwer“ if bei Levit in — ein Werkchen erſchienen, 
8 fh ber Beachtung werth erweilt. Ruhe, der Berfafler 
: Schrift, nimmt die Gelegenheit wahr, nicht blos auf die 
rfönlidfeit Gugen Aram's, fondern auch noch befonders auf 
ſomas Hood hinzuweiſen. „Auf dem Kirchhofe zu Kenfal- 
een fleht an einem — leſen: Thomas Hood, 
„ im Mai 1798, geft. im Mai 1845. «Er fang das Lied 
m Hemde.n» Thomas Hood, einer der bedeutendften Dichter 
- Neuzeit in England, ift bei uns wenig befaunt, weil feine 
tungen, bie wigigen ihrer örtlich eigenthümlichen Farbe, die 
ıften ihrer gedrungenen Sprache wegen, ſchwer zu überfegen 
db. In feinem Baterlande griff man begierig nach allem, was 
ne Mufe brachte. Befonders wurden feine fomifchen Jahr⸗ 
her eifrig geleſen.“ Don viel größerer Bebeutfamfeit, meint 
ihe, fei thomas Hood's Gediht „Eugen Aram’s Traum”, 
Kon das „Lieb vom Hemde“ feinerzeit wie ein Schmerzends 
tei unverfchuldeten Elends durch die Welt gegangen fei. Dies 
Gedicht: „Eugen Aram’s Traum'‘, das Ruhe In gelungener 





Ueberfegung mittheilt, beginnt fo reizvoll, wie es erfchütternd 
fich entwicelt und beruigend ſchließt. Es fcheint Ruhe haupt: 
fählih nur um bie Veröffentlichung der Ueberfegung bes Be: 
dichte zu tun gewefen zu fein, baraus hat fich die Mothwen« 
digkeit ergeben, auf das Thatfächliche des Stoſſs einzugehen. 
Sonach hat er denn in den vier Abfchnitten „Der Proceß“, 
„Aram's Bertheidigung‘‘, „Schuldig”, „Schlußbemerkung“, das 
Thatfächliche behandelt. Wenigftens ber Name „Eugen Aram“ 
ift bei uns befannt genug, da nicht nur Bulwer's Roman, fons 
bern auch ein Theaterſtück dafür geforge hat. Wer ihm nicht 
oder wer ihn nur oberflächlich fennt, für den genüge, daß Eus " 
en Aram ein Mann von umfafiendfter Gelehrfamfeit war. 
Smnollet fagt über ihn: „Er hatte trog aller Misgunft, von 
welcher geringe Abkunft und beichränfte Verhaͤltniſſe flets ber 
gleitet zu fein pflegen, vermöge feiner großen Fähigkeiten und 
durch feinen unermüdlichen Geiſt außerordentliche Hortfchritte in 
der Mathematik und Philoſophie gemacht, alle neuen und alten 
Sprachen ſich angeeignet und ſchon einen Theil des celtifchen 
Wörterbuchs entworfen, welches, wenn er lange genug gelebt 
hätte, um es zu vollenden, ein weſentliches Licht auf den Urfprung 
und die Dunfelheiten der europäifchen Urgeſchichte geworfen har 
ben würbe.‘ Aram lebte bis zum Sabre 17145 zu Knaress 
borough in Vorkfgire. Dann ging er nach Lynn in Rorfoll, wo 
er eine Schule fliftete, der er bie zum Jahre 1759 vorfland. Da 
warb Eugen Aram plöglic verhaftet. Er follte einen gewiſſen 
Daniel Clarfe aus Knaresborough 14 Jahre zuvor ermordet 
haben. Die Unterfuchung währte ein Jahr. Trotzdem daß bie 
Schuld höchſt zweifelhaft war und troß einer vom Angeklagten 
ſelbſt gehaltenen Bertheidigungsreve, ward Aram vom Gerichtss 
bofe zum Tode verurtheilt. @in Gnadengeſuch beim König fand 
feine Berüdfihtigung. Aram ward gehängt, nachdem er in der 
Nacht zuvor einen Selbfimorbsverfuch gemacht hatte. Er farb, 
ohne ſich ſchuldig befannt zu haben. Allein in der Gefängniße 
zelle fand man Pigende Verſe von feiner Hand: 

Komm, füße Ruhe, ew'ger Schlummer falle 

Auf mid, wie einmal bu dich fentft auf alle. 

Gefaßt tritt meine Seele an bie Beife, 

Die Suuld ſchläft Kill, mein Herz ſchlägt ſtill und leiſe. 

Leb' wohl, o Sonne! Klar fleig’ aus den Fluten! 

Lebt wohl, ihr Breunde, wohl, ihr Gdeln, Guten! 

11. 
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Derfag von 5. 4. Brorkdans in Leipzig. 


Reifen. 
in den Vereinigten Staaten, Canada und 


Merico. 


Bon Baron I. W. von Müller. 


Mit StahMfichen, Cithographien und in den Text gedruckten Holz 
ſchnitten. 


In drei Baͤnden. 
Erſter und zweiter Band. 8. Geh. Jeder Band 3 Thlr. 
Der foeben erfhienene zweite Band 'diefes reichhaltigen, 


ſplendid ausgeflatteten Werks befleht aus folgenden Abtheiluns 


en: Die Hanptftadt Mexico und ihre Umgebung, — Reife 
FA —E Cacahnomilpa und Tasco, — Der Popo⸗ 
catepeti und Reiſe nach Tehnantepec. — Die Verbindung 
zwiſchen dem Stillen Ocean und bem Atlantiſchen Ocean. 
Nädreife. 

Im dritten und letzten Bande, der fich bereits unter ber 
Preſſe befindet, wird das vom Derfaffer gefammelte, höchft 
werthvolle wiflenihaftliche Material (Gefchichte, Statiftif und 
lee) überfihtlih und zufammenhängend bars 
geftellt. 

KRaifer Marimilian I. von Mexico hat noch vor 
feiner Abreife aus Guropa bie Widmung des Werfs angenommen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der neue Pitaval, 


Begründet von Dr. 3. €. Hihig und Dr. W. Häring 
( W. Alexis). Fortgeſetzt von Dr. A. DVollert. 


Fünfunddreißigfter Theil. Dritte Folge. Elfter Theil. 
12. Geh. 2 Thlr. 

Inhalt: Der Proceß gegen ven E. E. Belbmarfchallieutenant 
Sreideren Ahguft von Gynatten und den Bankbirector Branz 
Richter. (Wim. Mishrauc der Amtsgewalt, Beftehung und Be— 
trug. 1859 und 1860.) — Die Ehefrau Trösten. (MWeRfalen. Arfes 
nilvergiftung ober Schlagfluß? 185962.) — Das verrathene Beichts 
gehelmniß. (Frankreih, Provinz Languedoc. 1700,) — Gin Bild aus 
den Bronverhältnifien Finlande. (1887.) — Karl Grauroth. (Bin: 
land. Bamilienmord. 1859.) — Der Mühlknappe Heivede. (Halber⸗ 
ſtadt. NKindesmord. 1857.) — Iohann Friedrich Hänel, ein Geiſter⸗ 
erloͤſer. (Konigreich Sachſen. 1837—46.) — Wine Kindeemoͤrderin. 
(Eonigreich Sachſen. 1855 — 58.) — Die Fabrik unechter Handſchrif⸗ 
ten Friedrich Schiller's. (Thüringen. 1855.) 

Wie aus vorſtehendem, ebenſo mannichfaltigem als wohl⸗ 
gewaͤhltem Inhalt erſichtlich if, rechtfertigt der ſoeben erſchienene 
neue Theil diefer befannten Sammlung der intereffantes 
fen Criminalgeſchichten aller Länder aus älterer 
und neuerer Zeit den bewährten Ruf und die Gunſt, deren 
fi das Unternehmen feitene des deutſchen Publikums feit einer 
langen Reihe von Jahren erfreut. 

Die Erſte und Zweite Folge des „Neuen Pitaval“, 
jede 12 Bände umfafiend , erfchienen in neuer Ausgabe zu dem 
ermäßigten Breife von 1 Thlr. für jeden Theil. Der Drits 
ten Bolge erfler bie zehnter Theil koſten jeder 2 Thlr. 


Brockhaus’ Reise-Atlas von Deutschland. 


Neuester Führer durch alle Theile Deutsch! enthaltend 3 
‚ verschiedene @eneral- und Specia-Elvenbahnkarlen, jusspanramas. 
: Biädtepläne, Ansichten u. s. w., Nachweis der Mötels, Tarpreie. 
| Sehenswürdigkelten und viele andere dem relsenden Publikum mü- 
| wendige Netisen. 

Der Atlas besteht aus folgenden sechs Sectionen, 
deren jede für sich ein selbständiges Werk bildet und 
auch einzeln zu beziehen ist: 

Oesterreich. Mit 6 Karten und 2 Städteplänen. 

! Die Rheinlande. Mit 8 Karten und 2 Plänen. 

Baiern und Würtemberg. Mit 10 Karten und 4 Planen. 

Nordost - Deutschl@®nd und Schlesien. Mit 8 Karla 
und 3 Plänen. 

Nordwest-Deutschland. Mit 6 Karten und 4 Plänen. 

Sachsen, Thüringen und Hessen. Mit 7 Karten md 
3 Plünen. 

Diese Sectionen gewähren den „grossen Vortheil, dass 
der Reisende in jeder derselben alles 
Tour Nöthige findet, ohne sich mit einem umfangreich 
Buche beschweren zu müssen. 

Preis jeder Section cartennirt 24 Sgr. Die Karten und Pläse sed | 
auch einzeln mit Text cartennirt & 5 Sgr. das Blatt zu haben. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Entdeckung der Hilquellen. 


Reiſetagebuch von John Hanning Spele. 
Autorifirte deutfche Ausgabe. 
Mit zwei Karten, zwei Stahlſtichen und zahlreigen Heljlsaitn 


für eine specielke 





Zwei Teile. 8. Geh. 6 Thle. 

Seit Langer Zeit Hat feine @rforfhungsreife fo vichin 
Ergebniſſe geliefert wie die, welche die beiden Engländer Spele 
und Grant in ben Jahren 1860— 63 zur Auffindung Mt 
Nilquellen unternahmen. Die Reifenden find weiter iz 
Innere Afrifas vorgedrungen als irgendein @uropäer vor ih 
ſodaß die geographifche Kenntniß von diefem Erdtheil ſcht 
ſentlich durch fie bereichert worden if. Das fürzlicy erſchi 
Reifetagebuch Spefe's machte daher bekanntlich in Einglazd 
größte Auffehen und wirb nicht verfehlen, in ber vorli 
Ueberfegung, welche von Verfaſſer antorifirt und mit 
fämmtlichen zahlreichen Illuſtrationen bes engliſchen Orig 
fowie mit zwei werthvollen Karten ausgeflattet iR, auch 
deutfchen Publikum lebhaftes Interefie zu erregen. 
















Derfag von 5. A. Brockfans in Leipzig. 


Die Curstauben. 


Novelle von Karl Gutzkow. 
Miniaturansgabe. Gartonnirt. 12 Rgr. 


Eine anziehende Heine Erzählung Karl Gugkow's, 
' mal in ber gefälligen äußern Nusflattung vielen 
| fein wird. . 


Die 








Berantwortliäer Rebarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von F. A. Weodhans in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifche | Mnterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 





— Ur. 38. — 


15. September 1864. 





Inhalt: Rundſchau über Dramen, dramatifhe Gedichte, Luſtſpiele und Poffen. 
wiffenfhaftliches. — Reifen in Spanien. — Die Aftrologie ald Mutter ver Reformation. 
(Sind die Franzoſen Humoriften oder nicht? Leben und Gchriften des Andreas Gryphius) — Bibliographie. — Ameigen. 


Rotigen. 


Bon Emil Müller - Samdwegen. (Beihluß.) — Staats: 
Bon Seorg Heufinger. — Memoirenliteratur. — 





Rundſchau über Dramen, dramatifche Gedichte, 
Lnfifpiele und Poſſen. 
Geſchluß aus Nr. 37.) 


Mit Vorliebe pflegen junge Dramatiker in die antike 

claſſiſche Welt zurüdzugreifen. Selten erheben fi) aber 
derartige Erzeugniſſe über das Niveau dramatiſcher 
Studien. Hier werben wir brei Dramen folgen laffen, 
benen wir bebingterweile dad Lob tieſdurchdachter Werke 
zuſprechen müffen. Ihre Verfaffer find vielleicht weni⸗ 
-ger Dichter im lanvläufigen Sinne, vafür aber Köpfe, 
die ſich deſſen vollauf bewußt find, was fle geben wollen. 
Das poetifche Schaffen diefer Köpfe ift daher nicht ein 
phantaſievolles Ueberfprudeln, dad fo leicht in Phraſen⸗ 
ſGwulſt ausartet, als vielmehr ein gedankenvolles Beherr: 
fhen des felbfigewählten Stoffe. 


4. Simfon. Ein Bühnenflüd in fünf Handlungen von Als 
bert Benno Dulf. Stuttgart, Weiſe. 1859. Gr. 8. 


Dies Trauerfpiel bezeichnet ſich ausdrücklich als Bühnens 
kid; und warum follten wir den Ausbrud, vielleicht mit dem 
duſade „‚ernfes“, nicht gelten laſſen? Aufgeführt mag es gleich 
vol, wenn überhaupt, doch nur ſehr wenig fein. Wir erinnern 
ms defien nicht. Der Aufführbarfeit ſtaͤnde aber unfers Erachtens 
iichts im Wege. Um fo mehr ift es zu beflagen, daß eine foldhe 
Schſt fleißige Arbeit ganz verloren fein fol. Aus der bibfifchen 
deſchichte ift ber Stoff hinlänglich bekannt: die Geſchichten von 
Simon, den Philikern und Delila. In den Motivirungen 
a Handlung, fowie in ber Gharakterzeichnung des Simfon und 
er Delila find uns hoͤchſt originelle Züge begegnet, Züge, welche 
26 mit hoher Achtung vor der dramatifchen Kraft des Vers 
sfers erfüllen. Das Maß der Leidenfchaften, auf dem bie 
Zagif des Dramas beruft, läuft freilich nicht Aber, die Afferte 
fen nidyt fehr fort, im Gegentheil geht Dulf mit den Affec⸗ 
a nur fehr nach und nad, wenn wir fo gewöhnlich ſprechen 
ürfen, ins Geſchirr. Allein die Steigerung diefer Affecte tritt 
och fo unabläffig ein, daß dus Stüd von Act zu Act an ins 
erer dramatifcher Kraft waͤchſt. Wenigftens bis zu dem Mor 
nt, in dem Delila Herrin des Simſon'ſchen Zaubers wird, 
at uns bie Steigerung vollfommen zugefagt. Der Schluß bes 
xamas freilich bat fhon in der biblifchen Weberlieferung einen 
nfcpnitt, der mehr für eine pomphafte Oper denn für ein 
zauerjpiel geeignet fein möchte. Hören wir, wie die über ihren 
kath zeuige Delila im vierten Acte zu ihrer Gefährtin 
wicht: 


1864. 28. 


Sich, vu ſagſt das Wort, 
Bo foll das enden? Was mir einfl genügt, 
Genügt mir heut’ nicht mehr. Se mehr ich lebe, 
So größer richtet meine Schuld fih auf 
Bor dem entfepten Auge meines Geiſtes. 
Es ift kein Tag, daß nicht ein Wort von ihm, 
Bisher noch unverflanden, eine Handlung, 
Die ich vergeffen ober nicht beachtet, 
Sich ins Gebäure der Erkenntniß füge, 
Das, anfangs nur Gefühl, allmählich Lichter 
Und ſchreclich licht ſich aufbaut. Wo foll das enben? 
Bon meinen Leiden fprihft du wahr; moch mehr, 
IH habe keinen Vater... Gram und Gchreden 
Nahm ihn dahin; ich Habe Feine Heimat... . 
Das Haus am Sorek ift verbrannt. Doch mas 
IM all vies Leid, wenn ich an ihn gebente, 
An ihn, der, feines Augenlichts beraubt, 
Das bittre Brot der Fremde und ter Knechtſchaft 
Im Staube findet, unter Hohn und Gpott! 
Ich gehe frei umher, er iſt gefangen, 
Ich thue Arbeit, die mich naͤhrt und ehrt, 
Er dreht — ein Sklav' — die Mühle! — Ich Hab’ dich, 
Die mich mit himmliſch guter Liebe duldet, 
Er if allein, allein! 


15. Wanlius. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Alfred 
Königsberg. Berlin, Springer. 1864. Gr. 8. 20 Rgr. 
Ein Stüd, fehr klar angelegt und ebenſo klar, mit drama⸗ 

tifcher Schärfe zu Ende geführt. Der tragifche Conflict if ein 

ähnlicher, wie er in den Brutuss Dramen zu fein pflegt. Die 

Baterliebe im Kampfe gegen Staatspflichten ; die eiferne Noth⸗ 

wenbigfeit des militärifchen Gehorſams ſiegreich über die Liebe 

eines Vaters zu feinem Sohne. So in dieſem Manlius. Titus 

Manlius, der Sohn des Manlius Torquatus, wirb von feis 

nem Bater zum Tode verurtheilt, weil er fich wider befien 

Geheiß in ein Gefecht eingelaflen hat. Vergleichen wir ben dra⸗ 

matifhen Kern dieſes Manlius mit dem Kerne, wie er fich in 

ben Brutuss Dramen von felbft bietet, fo ſcheint ung ber Vorzug 

auf Seite des Brutus zu liegen. Nicht allein dag man im 

Brutus ſich den Gonfliet erft aus den Berhältniflen, die eben 

diefer Brutus meint beherrfchen zu fünnen, entwideln flieht, 

während ber Conflict in der dietatorifchen Verbiſſenheit des Mans 
lius Torquatus ſchon fertig vorliegt: auch die Natur des tras 
gifchen Eonflicts zeigt fih im Brutus gewaltiger. Unter allen 
dramatifchen Stoffen, die wir aus der Gefchichte fennen, ers 
greift uns ein Brutus vielleicht mit am gewaltigften, weil in 
hm fein fraglicher Eonflict liegt, der erſt zu einem ſolchen duch 
künſtliches Raffinement oder mobernifirte Staatsanfchauungen 
aufgeReift zu werben braucht, fonbern ein folder, ber ſich auf 
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die fich ewig gleichbleibenden menſchlichen Größen und Schwaͤ⸗ 
hen gründet. Nicht ganz fo im Manlius. Der Conflict im 
Brutus wird zu allen Zeiten groß und wahr erfcheinen, der im 
Manlius nur gut zu Tendenzdramatif. Nach allen Seiten hin 
verfuchte Königsberg nun zwar, uns die Ratur diefes Gonflicte 
annehmbar zu machen, es gelingt ihm aber doch nicht, Er 
muß den Menlins Torquatus auf eine Weife relectiren laflen, 
die nicht mehr natürlich erſcheint. Zu Anfang bes vierten dicts 
fpricht Manlius: 


Der Menſchen Abſcheu wird mic fletd verfolgen. 
Doc es vergeht die Mitwelt, und ihr Abſcheu, 
Sonn glänzt vie That im Lichte ver Geſchichte, 
Gepriefen, weil fie nüpte. Drum, id) trage 
Den Abſcheu der Hinricgtung ohne Klage. * 
&o ſtirbt er? Ja der Römer fagt, und nein 
Der Vater. Doch erſt war ih Römer, ch’ 
Ih Bater ward. Natur iſt's alfo nur, 

Zu lieben heißer Rom als die Natur! 

So fällt der Sohn durch feines Vaters Hand? 
Ihr güt'gen Götter laßt mic nicht mit dem 
Gevanten fang allein, er bringt mih um. 
Halt, halt, ihr hochverrathriſchen Beranten!! 
Die einge Sreundin, vie und Immer beiftand, 
Die Heilige Kriegezucht wag' ih Wahn zu ſchelien 
Und Künftelei des Staats und Menfchenwig ? 
Beladen find wir mit dem Haß ver Belt 

Und lachen vrüber. Wer erlaubt nnd das? 
Nur unfre Zucht, der prieſtergleich, den Stahl 
In Händen, ih durch fanfzig Jahre diente, 
Biel ebles Römerblut für fle vergiepend! 

Um diefer Kriegözucht willen Araf ich in, 
Daß man jahrhundertlang davon no ſpreche: 


Alles in allem indes fünnen wir Koͤnigsberg's Arbeit mit 
vieler Befriedigung aus ber Hand legen. Jedoch wenn es ſich 
nur verlohnte, der modernen Bühne feine beften Kräfte zu opfern! 
Auch Königsberg bünft ung wie fo viele andere begabte Dras 
matifer zu dem dramatifchen Turm zu Babel, den unfere Bühne 
tepräfentirt, fruchtlos Material herbeizuſchaffen. 


16. Olympias. Geſchichtliches Trauerſpiel von Friedrich 
Narr. Wien, Markgraf. 1868. 8. 28 Nor. 


Abgefehen von der Wahl des Stoffe, die uns keineswegs 
eine glückliche fcheint, bietet auch diefes Trauerfpiel, gleich den 
beiden voraufgehenden, viele verbienflliche Scenen. ’ Aber es 
fehtt eben an dem Bellen, an der vollen Theilnahme bes Leſers 
für all die verbienflichen Scenen. Denn fchon an und für fich 
befchäftigt der Stoff, wenigſtens nach unferm perſonlichen Ge⸗ 
ſchmack weder den Kopf noch das Herz bes Lefers. Der Streit 
der verfchledenen Kronprätendenten nad) Alexander's des Großen 
Tode gewährt zwar aligemeineres geſchichtliches Intereſſe, allein 
it poetiſch für die Bühne zu verwerthen, wird nur denjenigen Dras 
matifer gelingen, welcher eine ober mehrere aus den unbeflimms 
ten Gefalten, gleichviel, ob fe Olympias, Rorane oder Philipp 
Arrhidäns, Kaſſander ober fonftwie beißen, zu plaflifchen Ge⸗ 
Bilden heransarbeiten Fann. Und folch ein Dramatifer it Marz 
wenn doch noch wicht. Die eigentliche Vlaftif des dramatifchen 
Schaffens fehlt ihm. Er weiß zwar fehr ſchoͤn zu ſchildern, und 
da, wo es einen Iyrifchselegifchen Ton anzufchlagen gilt, auch 
mit Tinzelheiten in das Gemüth bes Leſers einzugreifen; doch 
aber reicht all feine Kunft zur Belebung eines fcheintobten Stoffs 
nicht aus. @r hat ſich deingemäß bei vielen Berfonen in einer 
nebeihaften Weichheit gehalten, die zuerft einen melancholiſchen 
Reiz ausübt, anf die Länge jedoch ermüdet. Solche Beftalten 
fnd die Rorane, der Philipp Archibäus, die Eurydice, befons 
der® bie Theffalonife. Er bebnefte vielleicht biefer Weichheit, 
um bie Härte der Oiympias ſowol in ihrer ganzen Größe ale 
auch in ihrer ganzen Berechtigung hinzufiellen. Ueber die Bes 





deutung dieſes Mannweibes läßt fi der Derfafler in einem 
Monologe der Olympias (Met 5, Scene 9) folgendermaßen aus: 


Was Alexander irrend ſtrebte, 

Wofür ih meine Hand mit Blut befledt 

Und rewig nun mein Kaupt zur Bühne trage, 
Das war — ein nenes MWeltreih zu begränsen, 
Die es vor ihm die Erde nimmer fah! 

88 follte ja das neuerwachte Leben, 

Der Völker allgemeine Wohlfahrt nicht 

Im Solve eines einzelnen verbluten, 

Und an des Weltvespoten Throne nicht 

Der fungen Frethelt Siegeelled verftummen, 
Das er zuerft in Afien angefimmt. 


Am beten fügen wir wol an biefer Stelle die Ueberſehung 
eines Dramas ein, bie einzige Meberfegung, welche uns unter 
den Dramen vorliegt; bie Ueberfegung eines dramatiſchen · Ge⸗ 
dichts werben wir weiter unten zu betrachten haben. 


17. Die Athalia des Racine. Trauerfpiel in füuf Aufzügen. 
Metrifch übertragen unb mit erflärenden Anmerkungen 
leitet von Ludwig Freitag. Mit einem Vorwerk von 
$ Ruperti. Bremen, Schünemann. 1868. 8. 


Auperti'6 Borwort kommt einer Empfehlung des Bat 
gleich, nicht der „Athalia’‘ des Racine, fondern der Ueberfepung 
der „Athalia'. Muperti empfiehlt bie Arbeit eines jungen Freu 
des, eines Primaners des bremenfhen Opmuaſiums. Hier alle 
fogar ein Primaner, der fchon fchriftftellerifche Lorbern ermtra 
toll. Wünfchen wir, daß Ruperti bie fpätere Verantwortung 
für die frühzeitige Einführung nicht ſchwer aufs Herz fält 
Denn hie Literatur wird ſchwerlich durch Schulerercitien berei- 
hert, wenn aud durch ganz wohlgelungene wie bie vorliegende 
Das wohlgelungen bezieht fih auf den erßchtlichen Fleiß des 
Ueberfeperd. Die fünfügigen Jamben fliegen ihm ſehr leſerlich 
aus der Weder, auch ift ihm ber poetifche Ton fehr wohl gegtült. 
und wenn er bier und ba es ohne einen Tribrachys oder che 
einen Anapäft nicht hat machen fünnen, fo gefleht er Dies = 
einer Anmerfung wenigfiens ganz offen ein. Mit eimer Ueber 
fegungsprobe djarafterifiren wir wol ben Bleiß des Ueberfepen 
am beften. Bir fuchen nicht weit nach einer wohlgelungent | 
Probe und wählen gleich den Anfang: 


Abner. 
I komme, Joad, um ven Cwigen 
In feinem Tempel gläubig zu verehren, 
Um nad dem altchrwärbigen Gebrauch 
Mir eu; vereint den frofen Tag zu feiern, | 
Bo auf dem Berge Sinai er und | 
Gelege gab. Wie haben ſich die Zeiten 
Geitvem geändert! Wenn Drommetenflang 
Des heil'gen Tages Rüdtchr angekündigt, | 
So überfhmenmte glei das Bolt des Herra 
Des Tempelvorhofs Hallen, vie im Shmud 
Der Blumenkränze prangten: veihenweis 
Umprängten fie bie heiligen Altäre 
Und opferten dem Gott des WBeltenalls 
Die Erflinge ver neuen Jahresernte 
Mit vanferfülltem Herzen; kaum vermochten 
Die Briefter all ven Opfern zu gemägen. 
Die Frechheit eines Weibes Hat tas Glüd 
Zerfört, das Volt vom Opfern abgehalten, 
Un jene ſchoͤnen Tage befirer Zeiten 
In vüftre, unheilſchwere umgewandelt. 


Während fi die Dramatiker in den legten 
eifrig in des deutſchen Geſchichte umthaten; ſchein 2 
Strömung zur Stunde wieber etwas anders zu geben 
wenigftend wenn wir nad) den und vorliegenden Drum 
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urteilen dürfen. Aus der deutſchen Geſchichte liegen und 
nur zwei Dramen vor, darunter das eine aus ber bran⸗ 
denburgiſchen Specialgeſchichte: 


18. Der Pilger von Ganofik oder ber Sieg ber Krone. Gine 
dramatiſche Dichtung in fünf Acten von Armin Bruno, 
Gelle, Schulze. 1868. Er: 16. 1 Thle. 


‚, Ms „dramatifche Dichtung“ follten wir das Stück eigents 
li der zweiten Wbtheilung unfers Artikels einreihen; allein 
«6 macht entichiebene Anfprüche an Bühnenmäßigleit, derents 
wegen wir es hierher flellen. Es if, wenu wir uns fo 
ausbräden bürfen, eine aufländige Gabe, nicht befier und 
nicht ſchlechter als die vielen Dramen, welche aus gleichem 
biftorifchen Boden entiprofien. Was ben Verfaſſer zu dem 
oft behandelten, doch nie erfchöpften Stoffe getrieben, das ber 
tont bie Vorrede. „Im unferer bewegten Zeit“, Heißt es ba, 
„in welcher Kämpfe um die wichtigften Interefien der Menfchs 
heit lattfinden, über deren Ansgang ſich zur Zeit noch nicht 
mit Beſtimmtheit fagen laͤßt, welche von den miteinander in 
Streit liegenden Mächten, die conferpativen Interefien oder die 
liberalen Ideen, ben har! davontragen, oder ob vielleicht beibe 
Bactoren von den mit Eutſchiedenheit fergehaltenen Sagungen 
ihrer Rechte in Milde und Weisheit etwas opfern und dadurch 
zu einer frieblichen und glüclichen Ausgleichung gelangen wers 
den: in biefer Zeit möchte es vielen nicht uninterefant erfcheis 
nen, die Geſtaltungen eines ähnlichen Streits im Spiegel vers 
gangener Jahrhunderte zu beſchauen, mit den Heldengeftalten 
jener Zeit in geiftige Berührung zu treten und fo eine buch 
die Poefie verflärte Hiftorifhe Grundlage zu gewinnen, welche 
für die Beurtheilung unferer modernen Berhältniffe nicht unbes 
achtet gelaffen werben dürfte... Man mag über bie Tage von 
Canoſſa denfen, wie man will — in ihren Folgen zunächit wer 
nigſtens bis zum Jahre 1084 waren fe ein Sieg der Krone 
über bie ihr feinblich gegenüberfichenbe geiſtliche und weltliche 
Gewalt; und darum fchien mir diefe Periode der Regierungszeit 
Heinrichs IV. beſonders geeignet, biefelbe im Lichte ber Poeſie 
unferer mit wachfendem Intereſſe äffetifcher Behanplung hiftos 
riſcher Stoffe ſich zumendenben Zeit vorzuführen.”’ 

Wir hätten nur hinzuzufügen, daß der Verfaſſer das, was 
er beweifen wollte, auch bewiefen hat. 


19. Waldemar. Schanfbiel in fünf Aufzügen von Guſtav zu 
Putlig. Berlin, Wagner. 1868. 16. 25 Ror. 


Dies Stück alfo if aus ſpeciell märfifhem Boden erwachs 
fen. Es behandelt die Gefchichte vom falfchen Waldemar, welche 
den Hiftorifern vielfach Kopfzerbrechens gemacht hat. Jegt gilt 
6 mol fah allgemein fo ziemlich für ausgemacht, daß ber for 
genannte falfche Waldemar in der That ein falicher Waldemar 
war und als folher nur wie eine Marionette auf Betrieb ränfes 
ſachtiger Großen agirte. Putlig nennt fein Stüd „Schaufplel”. 
Das Stüd bietet demnach einen friedlichen Ausgang. Andeus 
tang genug, daß Putlig auf die Tragik des falſchen Waldemar 
nicht eingegangen if. Er nimmt den falfchen Waldemar für 
ben echten, eine Freiheit, für die man den Dichter eigentlich 
siht tabeln kann. Das hiſtoriſche Bewußtfein oder hiftorifche 
degregeſubt muß aber doch mit der dichteriſchen Freiheil etwas 
ia ſtark im Gonflict geraten fein, fonft bleibt es unerflärlich, 
weshalb diefer Putlig ſche Waldemar felbft in feiner märkifchen 
Seimat, anf der Hofbühne zu Berlin, nur wenig zur Anerlens 
zung fommen fonnte. Putlig liebt die feharfen bramatifchen 
Lecente nicht, er iſt nicht Herr bes höchſten tragifchen Pathos. 
Begt es num vielleicht an feiner zahmen bramatifchen Art, daß 
a Stoff, wie der Stoff des märkifchen Waldemar, der durch⸗ 
a8 tragifchen Ausgang fordern möchte, fo wenig zieht? Wir 
Lſſen es dahingefellt fein laffen und fonnen uns nur einfach 

die Thatſache halten, daß der Putlig'fhe „Waldemar“ nicht 
J ſchlug. Freilich kann die Art, wie der zweifelhaſfte Wal⸗ 
zum echten, lange Jahre für todt gehaltenen geſtempelt 


wird, Anſtoß erregen, fo ſchön und finnig Butlig auch mehrfach 
motivirt hat, weshalb fich der Putlig’fche Waldemar fo lange 
in der Welt herumgeirieben hätte. Die Mafle des Volke liebt 
andere @ffecte als die fchöngeiftigen, ganz abgefehen von dem viel 
bebeutendern bramatifchen Reiz, den fo ein falfcher Waldemar 
mit feinem bewußten oder unbewußten Lug und Trug, mit feis 
ner Selbſterkenntniß vielleicht, feiner Reue fogar, ſicher mit ſei⸗ 
nem tragifchen Ende beim Publifum erzielt, wie er ja doch auch 
auf den Dramatifer eine weit größere Anziehungskraft ausübt. 
Wir fönnen aber doch trog unjerer Bedenfen von dem Putlitz⸗ 
chen „Waldemar' nicht ohme die Anerkennung ſcheiden, die wir 
der bühnenmäßigen, obwol etwas fehr zahmen dramatifchen 
Dicytungsart des brandenburgifchen Dramatifers ſchuldig find. 


20. Wilhelm von Oranien in Dpitehall, Schaufpiel in fünf 
aufgügen von Guſtar zu Putlig. Berlin, Schlefinger. 

1 8 MONK - 

Der Name des Berfaflers beftimmt uns, dies Echaufpiel 
dem „Waldemar anzufügen. Diefelben Vorzüge und diefelben 
Mängel, welche fih in allen andern größern dramatifchen Ars 
beiten Butlig’ nachweiſen laflen, find auch dem „Wilhelm von 
Dranien in Whitehall‘ eigen. Doch Hat dies Schaufpiel noch 
feine eigenen Mängel, derentwegen denn auch bie dramatifche 
Wirkung des Stücks von der Bühne herab nur eine mäßige zu 
nennen war. Die Sprödigfeit des Stoffe mag viel verfchulden. 
(Butlig_beweiß überhaupt unferm Bebünfen nach in ber Wahl 
feiner Stoffe fat immer feine fehr glüdliche Hand; deun ſelbſt 
bei feinem „Teftament des Großen Kurfürften‘‘ fam ihm mehr 
bie Localbedeutung des Stoffs als die dramatifche Natur deſſel⸗ 
ben zu Hülfe.) Was diefe Sprödigfeit im „Wilhelm von Oras 
nien“ betrifft, fo liegt fle iu dem Mangel aller den Berftand 
wie das Gemüth des Leſers ober des Zufchauers gleich fehr feſ⸗ 
felnden Momente. Daß die Heirathegefchichte Wilhelm's von 
Dranien und der Marie von Dorf allein ben feſſelnden Keiz 
nicht ausübt, follte eigentlich verwundern. Allein das Publifum 
will fo eine Geſchichte draftifcher aufgefaßt, als fie in jentimens 
taler Haltung erfcheint. Wie man cs mit fo einer Heirathes 
gefyichte dem Publikum mundgerecht machen müfle, das hat 
am beiten Herſch in feiner „Annasfiefe” verftanden. Im der 
Beisinung ber handelnden Berfonen bewährte Butlig feine geäbte 
Hand. Am frifcheflen dünft uns aus ber Neihe berfelben ber 
natürliche Sohn Karl's U., ber Herzog von Monmouth, dann 
Wilhelm von Dranien ſelbſt, der Anwalt ber nieberländifchen 
Sache, die er mit folgenden Worten fehr warm vertritt: 

Bas nennt ihr Holland? Iſ's der Gtreifen Erbe, 

Den fi ein Boll vom Meere hat erfämpft? 

Den es erworben ’mit dem Fleiß der Hand? 

Sind «6 die Gtäbte, die auf ſchwache Pfähle 

Die Kraft des Volkes mächtig gründete? 

IR es ihr Schmuck, den heim'ſche Kunſt erzengt? 

Ihr Reichtum, den aus aller Lander Schatzen 

Auf leigtem Kiel der Muth zufammentrug? 

Nein, das ift Holland nicht! — Des Volles Geil, 

Dem Zleiß und Kraft nnd Kunft und Muth entfprang, 

Das iR vas Holland, dem ich mich geweiht, 

Das if bie Heimat nur, für die ich lebe. 

Mögt ihr (vie ngländer) erobern Städte auch und Land. 

Frei, ungebrochen Heibt der Geiſt des Volks, 

Unb was er einmal zeugte — eine Heimat, 

Das wird er gründen auch zum zweiten mal. 

I. Dramatiſche Dichtungen. 

Wir haben wol eigentlich kaum noͤthig, den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen dramatiſchen Dichtungen oder Gedichten und 
den Trauerſpielen und Dramen, wie wir ſie in der erſten 
Abtheilung dieſes Artikels beſprochen haben, näher ausein⸗ 
anderzuſehen. Was wir bei dem Gegenſatze beſonders 
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betonen, iſt die Rüdfiht auf Bühnenmäßigfeit. Da be= 
darf es eigentlich Feiner befondern Audeinanderfegung, daß 
wir unter „bramatifhe Dichtungen“ diejenigen Werke 
zuſammenfaſſen, welde von vornherein auf Bühnen- 
mäßigfeit verzichten, ober wofern fie nicht darauf verzich⸗ 
ten, fie doch nur in hoͤchſt untergeorpneter Weife berüd: 
fihtigten. Zugleich fügen wir dieſen dramatiſchen Dich— 
tungen einige Opernterte bei. Oben erwähnten mir 
Gunter Nr. 17) einer Meberfegung, melde unter den „dra⸗ 
matifchen Gedichten” nachfolgen follte. Diefe Ueberfegung 
- if folgende: 


21. Don Juan, Dramatifches Gedicht von Aleris Grafen 
Tolftoy. Aus dem Ruffifchen überfept im Versmaße des 
Deiginale von Karoline von Pawloff. Dresden. 
1863. Gr. 8. 


Dies Gedicht ift dem Andenken Mozart's und Hoffmann’s 
ewibmet. Unb in der That, wenn wir jemals durch eine Mach: 
ildung ode? weitere Ausführung des Mozart'ſchen Grundtertes 
befriedigt worden find, fo durch diefes Gedicht. Einen Theil 
der Hauptperfonen der Mozart'ſchen Oper treffen wir aud in 
diefem Gedichte an. So vor allem den Don Juan und ben 
Allerweltsſchalk Leporello; dann den Gomthur, die Donna Anna 
und den Dou Dttavio. Das Gedicht bringt zwar auch eine 
bunte Menge einzelner Scenen, aber doch nicht das bunte Operns 
emifch wie bei m art. Die Berführungsgefchichte der Donna 
ana durch Don Juan bildet ganz und gar ben Mittels 
punkt des Gedichte. Es beginnt aber nicht mit dem ſchlechten 
und verfehlten Verſuche und der zugleich eintretenden Grmors 
dung des Gomthurs durch Don Juan, fondern läßt beides erft 
eine Folge mehrerer anderer Scenen fein. Um der pſychiſchen 
ober ber metaphyfifchen Seite der Don⸗Juan⸗Idee gerechter zu 
werden, als dies in einer Oper möglich if, läßt der Derfafler 
in feinem Gedichte überfinnliche Weſen, himmlische Geiſter, den 
Satan u. j. w. mitfpielen und betont nach Firhlicher Seite hin 
die Stellung Don Juan's zur Inquifition. Freilich geht in 
dem Gedichte die urfpränglige naive Wirfung des Steinernen 
Gaſtes und der Beuerteufel, wie fie bei Mozart wirken, etwas 
verloren, dafür gewinnt aber doch die eigentliche Idee an Ges 
halt. Die Bermifhung bes DonsQuanififchen mit dem Baus 
fifchen Tiegt zu nahe, als daß wir nicht annehmen follten, der 
Berfafier habe bewußterweife bie Idee nach der Seite der Fauſt⸗ 
natur zu erweitern ober zu begründen gefucht. 


Das ganze Dafein if ein böfer Scherz, ” 
Uns dem, ver alles, was es bietet, prüfte, 
Zur Geite werfenn alles &aufelmerk, 

Dem bleibt das eine nur, die Ginnesluft! 

Der Liebe bürftiges, verzerrtes Nachbild, 

Das mandmal wir mit zugebrüdten Augen 
Minutenlang für Liebe halten können. 

Barum denn noch Bedenken tragen? Nein, 
Ich kann mi in mein Schidjal nit ergeben, 
Nicht dienen Tann ich lügenden Geſehen, 

Mich knechtiſch unterwerfen einem Schatten. 
An nichts mehr, glaubenb unb durch nichts gehemmt 
2aff ih den Leidenfhaften freien Lauf, 
Grreichen werd’ ich ſchnell und ohne Bangen 
Ein jedes Ziel, mit Füßen alles treten 

Und raͤchen mich an biefem flachen Leben, 

Geh ohn’ Grbarmen denn und olme Rene 

Wie der Bertilgungsengel durch die Welt, 

Der Lebe Truggeflalt bekampf' aufs neue; 
Der Lügen Netz, das dich umfangen hält, 
Zerreife du wie ſchwaches Spinngewebe, 

Der Rache nur, ver Leidenſchaft nur lebe; 








Dem SäHidfal trogend gehe deine Bahn, 
BVerhöne jene Macht, die dich betrogen, 
Und wie das Schiff beherrſcht die Meeremmogen, 
Beherrfche du das Leben, Don Iuan! # 


Dies aus dem langen Monologe, mit dem fh Dar 
Iuan einführt. Er zeigt deutlich den Uuterfcieb zwiſchen 
dem naiv geniegenden Don Juan der Mozart'ichen Oper uud 
dem veflectirend gentegenden bes Tolſtoy'ſchen Gedichts. Das 
Fauſtiſche Gefühl der Kuheloſigkeit und Nichtbefriedigung tritt 
nirgends flärfer hervor ale nach der Berführungsfcene in dem 
Belenntniß: 

Ich hab's erreicht! Und bie Befrievigung, 
Die ich erwartet, fühl’ ih nicht im Innern. 
Sie hat fi unbewußt mir hingegeben, 
Verwirrung Half und Meberrafhung mir. 
Den Sieg Hab’ ich geftohlen wie ein Dieb. 


Den ſchwächſten Punkt in der Mozart'ſchen Oper bilder 
belanntlich der Untergang des Don Juan. Tolfloy hat infofern 
nachgeholfen, als er den Don Juan nad der Ecene mit dem | 
Steimernen Gaſte in eine ſchwere Krankheit verfallen und als 
teuigen Sünber fterben läßt. Inwieweit damit die Dons Jnani- 
ſtiſche und Fauſtiſche Natur einen wirklichen Abſchluß findet, 
lafien wir dahingefellt. 


22. Gäcifia. Hiforifhe Tragddie von I. Weißbrodt. Rün: 
fer, Theiffing. 1869. 16. 20 Nor. 


Obſchon das Gericht ausdrücklich „‚Hiforifche Tragsbie" 
betitelt iR, fo zählen wir es doch zu den dramatifchen Dichten: 
en, bei benen die Rüdficht auf Bühnenmäßigfeit nicht ala 
Br überwiegt. Das Gedicht ift „Ihrer Najetat Maria Kr 
nigin Beider Sicilien‘ gewidmet. 


Bon hehren Heldenzeiten will es fingen, 

Da Chriſti Kirche noch als junge Braut 

Mit jenem Weltreich mußt’ im Kampfe ringen, 
Das ird'ſcher Stolz duch Raub fi) aufgebaut, 

Bis um ihr Hanpt den Kranz fie konnte ſchliugen, 
Den reich mit ihrem Herzblut fie bethaut. 

Bon einer Roſe, viefem Kranz entfproffen, 

Hat fromm mein Lieb ben duft'gen Kelch erſchloſſen. 


So heißt es in der Widmung. Was der Berfafler ver 
ſprochen, das hat er auch im ganzen gehalten. Das Städ tie 
fich nicht ohme Intereffe, und die kirchlich⸗chriſtlichen Bezug 
find mit großer Wärme betont. Im ganzen aber macht us 
Stüd einen etwas monotonen Eindrud, weil es hoch u fee 
nad) der einen Rüdficht, mit den chriftlichen Bezügen ſentimenul 
zu wirken, gefchrieben if. &6 ſpielt zur Zeit des NAlerander, 
Severus in Rom. Die Gegenfäge, aus denen ſich fo ein 
entwidelt, die Perfönlichfeiten und bie Motivirungen ber 
lung fennt man aus andern das gleiche Ziel verfolgenden 
Thon zur Genüge. Auf der einen Seite die förmlich verfe 
tenden und hinflechenden Anhänger des chriflichen la 
auf der andern zelotifche Anhänger bes Römerifums; Hier 
crafje Auffaffung des Lebens, dort alles auf die Berhim 
der Idee gerichtet. Jedoch mußte fich der Verfaſſer frei 
allen zu flarfen Extremen zu Halten; wir ſcheiden von fei 
Arbeit nicht ohne Anerkennung. 


23. Biſchof Cyprian. Ein dramatifches Gedicht. 
©. ©. Liefhing. 1862. 8. 24 Ngr. 


Man erfennt in dem bramatifchen Gedicht Biſchoi 
prian” wol ben guten Willen des Berfaflers, aber der 
Wille hat doch nicht durchgehende ausgereicht, den etwas 
den Stoff für alle Gemüther „uusänglig zu maden. &s 
fo mit Stoffen, die auf der Wende der hriftlichen und 
ſchen Welt fliehen. Wir hätten bier eigentlich zu wiel 
was wir furz zuvor bei ber „„Gäcilia‘ ausgefprochen haben 
wäre aber zum Ueberfluß. Das Gedicht fpielt in Karthege uw 
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das Jahr 260 und bietet als bramatifche Idee die Verherr⸗ 
lichung bes Maͤrtyrerthums. Die Sprache iſt nicht bucchgängig 
gleich Aüffig. Wo der Verfaſſer warın wird, gewinnt feine 
Sptache Schwung; am einzelnen Stellen aber merkt man ihm 
den Zwang an, den er ſich mit den fünffügigen Jamben aufs 
legte. Gehen wir uns nad) einer fchmwungvolfen Probe um; 
nehmen wir Act 1, Auftritt 8, Monolog ber Juſtina: 

„Behab dich wohl!” Das ſprach er fo gemeffen, 

So kalt, ald wär’ er Fremdling Hier im Haus. 

Ich fürchte mich, ich zittre, wenn er kommt, 

Und dennoch ift mir's leid, geht er von bannen. 

Was will id aber? IR Demetrian 

Nicht jung und fhön, nicht edel vie GeRalt? 

Bligt nicht ans feinem Auge Geiſt und Kraft? 

Ber darf fi ihm vergleichen vou den Göhnen 

Der alteſten Geſchlechter in der Stadt, 

Wenu ex in feines Amtes Gohem Glanz 

Zum KRichthaus geht an des Proconfuls Geite? 

Er liebt mich, fagt er, und bethemert mir's 

Mit Heifen Schwüren jeben Tag aufs nene, 

Uns läßt fi nicht die lange Wartezeit 

Berbrießen um ein Maͤdchen, die ihm nichts 

Zu bieten hat als ihren guten Ramen 

Aufammt dem jungen Blut! Des Vaters Wort, 

Das firenge, hat ihm 'längfiens zugefagt, 

Die Mutter felbft, die treue, liegt mir an, 

Ihn zu erhören; der Geſpielen Mund 

Weig nur von meinem Glücke zu erzählen 

Und ſchilt mi graufam jegt, jegt umvermänftig. 


k. Das Mädchen von Korinth. ine Operndichtung in vier 
Acen von Julius Rodenberg. Componirt von 3. J. 
Bott. Berlin, Lüberig. 1862. 8. 10 Ngr. 


@in Operntert, der bereit# componirt if. Im April 1862 
ade die von Sean Joſeph Bott componirte Oper in Berlin 
m erfien male aufgeführt. ‘ Julius Robenberg wollte fi nun 
Ht ganz mit der hin und wieder veränderten Form begnügen, 
Ihe fein Gedicht unter ber Hand des Componiſten angenom⸗ 
m hatte. Dürfe der muflfalifche Theil einer Oper auf eine 
htige Würdigung beim Publikum hoffen, fobald er nur ans 
nefien ausgeführt werde, fo thäte man ber Dichtung als fols 
r um fo mehr unrecht, wollte man fie nach dem an der 
eaterfafje ausgegebenen ‘Tertbuche beurtheilen. Und in gewifs 
Beziehung Hat Robenberg hierin nur zu recht. 
mponift fragt nicht: welche Stellen haft du mit dem größten 
iße ausgearbeitet, welche Scenen Hältft du für die gelungeniten, 
Ige Motivirungen bünfen dich die unumgänglich nothwendig⸗ 
ı: der muflfalifhen Wirkung wie dem Opernfchematismus 
fin ſich auch die beſten dichterifchen Intentionen unterorbnen. 
der Erfolg der Oper binterdrein zweifelhaft, fo fällt der 
ste Theil der Schuld gewiß auf den Tert, es iſt das nicht 
in einmal fo hergebradht, fo gäng und gebe, es liegt bag 
4 mehr in der Natur der Zwittergattung, die nun die Oper 
nal if. Gehört das „Mädchen von Korinth‘‘ vom Iyrifchen 
mbpunft aus zu ben beflern Operndichtungen,, ja zu den fo gus 
wie fie überhaupt nur erifliren fönnen, fo möchte fich doch vom 
matifchen Standpunft aus gegen Berfchiedenes Einſpruch ers 
m laffen. Der Stoff ift aus ber römifchen Kaiferzeit ges 
Me. Held ift Kaifer Nerv. Wir felbft haben und durch 
zenfchein von ber Wirkungsfähigfeit der Oper nicht überzeu⸗ 
fönnen, da wir fie von der Bühne herab nicht gefehen ha⸗ 
; uns bünft aber, als müßte der Zufcjauer wie ber Lefer 
en rechten Glauben an die in der Oper wirkenden Perſon⸗ 
feitn erhalten. Es fehlt dem Stoffe für das Herz des Les 
' an einem zündenden Bunfen. Die Liebelei des Mero mit 
Alta zieht uns nicht nur nicht an, fie gießt nicht nur nicht 
m Tropfen ſympathiſchen Gefühle in unfere Nerven, nein fie 
itet in uns jeben Aufihwung, mit dem wir das Gefchid der 
aa verfolgen fönnten; die Schuld liegt vielleiht weniger an 


Denn ber: 





der Aftäa, als an dem Nero. Um fo weniger wird ſich aber 
der Leſer für die Anlage ber Handlung intereffiren fünnen, je 
weniger er im Stande if, die Borausiegungen des hiſtoriſchen 
Nero sGharafters fehzuhalten. Hinfichtlic des fcenifchen Baues 
und hinſichtlich wirfungsvoller @egenfäße aus ber römifchs 
riechiſchen Welt und der chriftlichen Anfchanungsweife möchte 
ch das „Mädchen von Korinth" fehr empfehlen, jene erſte 
DVorausfegung, ob dem Zufchauer für die Berfönlichkeiten wirkliches 
Intereffe abzugewinnen wäre, babei als offene Frage gelaflen. 
25. Drei Operndihtungen von Peter Lohmann. Leipzig, 

Merfeburger. 1861. 16. 15 Nr. 

Schon oben beuteten wir an, daß fich der Kritifer dem 
Dramatifer Lohmann gegenüber flets in einer gewiffen Ver⸗ 
legenheit befindet. Man weiß nie, ob das, was zu kritiſiren 
man fi die Mühe gibt, bei dem Derfafler ſelbſt nicht ſchon 
u den überwundenen Standpunkten gehört. Nach biefen drei 
Dperndichtungen ließ Lohmann noch einige Dichtungen ähnlichen 
Genres erfcheinen, welche feinem eigenen Brincip jedenfalls noch 
mehr entfprechen follten, als die früher veröffentlichten. Unfers 
Bebünkens if Lohmann an eine dramatifche Grenze gelangt, bei 
der das Dramatifche überhaupt fein Ende finde. Mit biefen 
Operndichtungen betritt er den Weg ber Abftraction in folcher 
Weiſe, dag den Perfonen das wahre Leben ganz abhanden 
kommt. Freilich betont Lohmann dafür das rein Menſchliche. 
Allein dies rein Menſchliche muß ſich nothiwendigerweife in einer 
unfer Gemüth fefjelnden Handlung ausprägen, wenn wir uns 
nicht durch das rein Menſchliche in feiner Allgemeinheit gelang- 
weilt finden follen. Nach der Seite der das Gemüth befries 
digenden Handlung thut aber Lohmann vielleicht abfichtlich zu 
wenig. Inwiefern diefe feine Dpernvichtungen ſich der mufifar 
lifchen Bearbeitung dienſtbar erweifen würden, inwieweit fle 
durch biefelbe zu wirffamen Bühnenwerfen ausgebildet werden 
fünnten, wagen wir gar nicht zu beflimmen. Opernterte ges 
wöhnlicyen Schlags find fie nicht, das ift ıhr Vorzug; wären fle 
das, fie hätten am Ende fehneller Bearbeiter gefunden, obfchon, 
wie wir meinen, es einige junge Gomponiften mit dieſer oder 
jener ber drei Dperndidytungen verfucht haben. Bielleicht taus 
gen bie Operndichtungen am beften zu melodramatifcher Behands 
lung, obgleich auch bei diefer bie zu vielen, ganz allgemein ges 
bhaltenen Gefühlsergüffe der Perfonen einen etwas ermüdenden 
Eindruck hinterlaffen möchten. Betitelt find die Operndichtungen: 
„Die Roje vom Libanon‘, „Die Brüder‘, „Durch Dunfel zum 
Licht”. Das nit nur äußerlich bedeutendfle ber drei Werfe if 
das erſtere. Es enthält mehrere feffelnde Scenen. Wahrfcheinlich 
würbe bei entfprechender muſikaliſcher Bearbeitung der drei Operns 
dichtungen bie „Rofe vom Libanon‘ den Preis davontragen. 
26. Der Deutfchen Hort. Feſtſpiel zur Berfammlung der beutfchen 

Kunfigenofienfchaft in Weimar von Wilhelm Genafl. 

Weimar, Böhlau. 1863. Gr. 16. 6 Near. 

Die Wiſſenſchaft, die Dichtfunf, die bildende Kunft, Gerz 
mania, die Tonfunft find die redenden Perfonen. Das Fels 
fpiel darf für eine edle Verherrlichung ber guten Geiſter des 
Friedens gelten. Es warb zur allgemeinen deutſchen Künſt⸗ 
lerverfammlung,, welche vom 17. bie 21. Auguft 1863 in Weir 
mar flaithatte, gedichte. Feſtſpiele verlieren gewöhnlich mit ih⸗ 
tem nächflen Zweck fehr viel von ihrem Werthe. Doch möchte 
das vorliegende den nächflen Zweck überbauern und bei ähns 
lichen Seflgelegenheiten ficher noch immer am Plage fein, da «6 
durchgehende aus warmer Empfindung gefloffen und in fchöner . 
Sprache gehalten if. So fpricht Germania: 

Das Auge der Unfterblihen umkreiſt, 

Dem Apler gleich, der in den Lüften fehwebt, 
Was ein Jahrhundert an der Menfchheit weht 
In fihrer Shan mit unbeirtem Geiſt. 

Und ein Jahrhundert iſt dahingefloffen ' 

In wechſelvollen Mügen, Noth und Drang, 

Nur Large Sriedenslabung Hat genoflen 

Mein ſchwergeprüftes Bolt; doch et bezwang 
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In hartem Gtreite feiner Gegner Macht, 

Und ſchoͤner als vom Lorber mander Schlacht 
Glänzt ihm die Stirn vom Eieg, ben es errang 
Ueber den fchlimmern Beind im eignen Bufen. 
Es fand den Weg aus dumpfer WBüflenei 
_Geleitet von der Hand der hehren Mufen; 

In ihrer milden Pflege fog’6 Grquickung, 
Erſtarkte allgemach und rang ſich frei 

Aus des Gemeinen ſchmaͤhlicher Umfirikung. 


Warum nur immer gerade die Dichter, denen ber 
Beruf nicht abgefprochen werden fann, fo gern ihre Kräfte 
an bloße Literaturproducte verſchwenden, anftatt daß fie voll 
ins wahre Leben hineingreifen und dies wahre Leben in 
flammenden Worten verfhönen follten! Anftatt einzufehen, 
daß das fhönfte Gedicht, was überhaupt ein Menſch 
ſchreiben fann, die poetifhe Geftaltung — mohlverftan= 
ben die thatfählfhe, nicht die reflectirende in einem Dicht: 
werte — des eigenen Lebens auf der Baſis einer allfei- 
tigen harmoniſchen Entwidelung ift, trennen fie in fih 
den Menfchen vom Dichter und ſchaffen ſich felbft den qual: 
vollen Zwiefpalt des Ringen nah einem unmögliden 
Ideale und, was das Betrübenpfte ift, ſuchen die Berei- 
cherung ber Literatur in ſchon todt zur Welt kommenden 
Probucten. Man fagt freilih, die Zeit ver bloßen Li⸗ 
teraturwerfe fei vorüber; allein wenn bie berufenften un= 
ter unfern Dichtern fih von dem Irrthum nicht losfagen 
koͤnnen, als liege ver Dichterberuf nur in der Herrſchaft 
über das ſchoͤngeiſtige Element in der. Menſchennatur, wie 
follen vie weniger berufenen ihn in etwas anderm fin- 
den, denn in einer gewifien formellen Vollendung! Dieſe 
Betrahtung drängte ſich und unmwillfürlih bei ver 
Lektüre des nachfolgenden Werks auf, das einen ber 
bedeutendſten des mündener Dichterfreifes zum Va⸗— 
ter bat: 


27. Die Walkyren. Dramatifches Gedicht in drei Acten von 
ee Lingg. Münden, Lentner. 1864. 16. 
t. 


Dffen geſtanden, das Gedicht läßt ſich ſchwer befprechen, 
Schwer ritiften. Steht man auf dem ſchoͤngeiſtigen Stand⸗ 
punlie, um ſich als gebildeter Menſch mit den almordiſchen 
mythologifchen Geichichten, den fernliegenden Perfönlichfeiten 
und dem Hereinfpielen halber uber ganzer Bötter abfinden zu 
fönnen, nun fo läßt man bas Gedicht mit einer gewiſſen ‚regen 
Spannung an ſich vorbeiziehen, zumal wenn ſich in der formellen 
@eftaltung des Stoffs, in der gebanfenreichen Sprache eine bes 
beutende Kraft wie Lingg ausfpricht. Aber mit der legten Seite 
des Buchs ift auch die tiefere Teilnahme verfchwunden und fo 
ein Gedicht muß ſich erniedrigt fehen, daß es eben nicht mehr 
erreichte wie das erfte befle feichte Product, das uns eine 
Stunde oder etwas länger die Zeit verfürzt hat. Möglich freis 
lich, daß Lingg einem Kritiker zürnen muß, ber in ein Gebicht 
wie die „Walfyren’’ nicht tiefer eindringen kann. Vielleicht liegt 
dem Bedichte eine tiefere Idee zu Grunde, vielleicht hat ber 
Dichter einem tiefern Gedanken Ausbrud und Leben geben wol: 
len. Bielleicht foll der Bezug auf uns moderne Menfchen in 
der Erkenntniß einer Weltordnung liegen, in ber ſich der eins 
zelne Menfch nicht ungefraft mit dem Göttlichen ibentificiren 
darf, daß dagegen bie gleichlam prophetifche Anfchauung ber zus 
tünftigen Weltverhältnifie Ausflug oder Folge der demüthigen 
Unterorbnung unter das Göttliche fei. Wenigflens mörjten wir 
dahin Walarmir's Worte am Schluffe deuten: 








Gr war es (mämlich ein Helvenfohn, weider zum Gig fürn 
würde), ja gewiß! Demm wie zuweilen 

Die Feſte dieſer Erbe bis zum Grund 

Sich aufſchließt und fih ihre Belfen theilen, 

Daß uns ihr Innres wird durch Slammen kund, 

So zieht wol auch im großen Augenblide 

Ein Gott ven Schleier weg vom Weltgefchide, 

Und Dinge, Thaten fehen wir gefchehn, 

So wunderbar und übermenfchlih groß, 

Daß wir fie nur als einen Wink verfehn 

Aus höhrer Macht um unfer Erdenlos. 


Betrachten wir den Stoff ber „Walfyren” an und für fd, 
fo beruht der dramatifchstragifche Gonflirt in der frevelbaften 
Kühnheit, mit ber ſich die drei Königslöhne non Geeland: Ha 
mal, Egil, Bölundur die drei Walfyren: Schwanwithe, A: 
rune, Alwitur zu eigen machen, fowie in der ans biefer fir: 
velhaften Rühnbeit entfpringenden Strafe. Mit Recht nanzt 
Lingg fein Werk ein dramatifches Gedicht und nicht ein Dram, 
da e6 bie Bebingungen des legten, was bie dramatiſche Ber: 
widelung betrifft, durchaus nicht erfüllt. Od er aber nicht neh 
befier gethan, auch auf das dramatifche Gedicht zu verzichten 
und, wenn benn ber Stoff einmal verwendet werben follte, itı 
a epifcher Geſtalt zu geben: uns will es imenigflens je 
ebünfen! 


28. Adam. Ein dramatifches Gedicht. 


Weber ein Berfaffer, noch ein Verkeger, noch eine Jafıck 
zahl IR auf dem Büchlein angegeben. Wielteicht flaınmt 
direct aus dem Paradieſe. Nur die Bemerkung am Echluie: 
„Drud von C. Köpfel in Berlin‘, läßt vermuthen, daß es th 
wol irdiſchen Urfprungs if. Da hat fih num der enenım 
Derfafier Mühe genug gegeben, Gott, Adam und Eva reden ja 
laffen, wie wir etwa reden würden, wären wir in der Rage it 
Adam oder der Eva. Damit ift hinlänglich angedeutet, werin 
die Schwäche des bramatifchen Gedichts Liegt. Kein Sedanlen 
taffinement, feine noch fo glänzende Dialeftif vermag ben aui 
offenbarter MWeberlieferung beruhenden Schöpfungsanfang, wie 
ihn die Bibel vorführt, mit dem Sünbenfall ale Ende, in me) 
tivirterer Geſtalt, als dies die Bibel tut, wieder vorzufühe; 
Bir fagen nit, daß der anomyme Dichter des „Moam' ai 
verfehltes Werk unternahm, aber ein fruchtlofes um fo 
Doppelt und dreifach macht ſich bei dem Gtoffe des „Mrany 
während e6 bei ben „Walfyren“ höchſtens einfach mar, 
Zwieſpalt unferer modernen Dichtfunft geltend, deren 
Schaffensfraft nicht in einem unmittelbaren Empfinden des 
gen und Schönen und in Wiedergabe dieſes unmittelbar 
pfundenen, fondern in einer alle Kräfte des Geiftes in An; 
nehmenben, beziehentfich aufreibenden Gebanfenthätigfeit 
Schade um die Kräfte, welche an diefen „Adam“ verfe 
find. Und Kräfte find genug an ihm verfchwendet. Man 
überall, daß der anonyme Berfafler fein gewöhnlicher Geiſt 
fann; doch aber iſt er über bie Reflerionspoefic, welche 
jedem Menfchen einen angehenden Fauſt oder Hamlet 
nicht weit Hinausgefommen. Nimmt ſich's nicht ziemlich 
dern aus, wenn Adam bei feinem erften Auftreten Irmoyast 
monologifiten beginnt: 


Der du mit Strahlen angethan, 

D fich auf mid herab! 

Benn mid bein Ohr vernehmen kann, 
Nimm mir den Kummer ab! 

Mein Sinn iR trüb’, mein Kopf iR ſchwer, 
Vicht glücklich futl' ih mid; 

Du gabſt mir viel zum Glüde, Her, 

Uns noch flieht Freude mich. 

Was rund umher vein Strahl erreicht, 
Preift ob des Daſeins wich; 

Dod mid, der Schöpfung Kerr, beſchleicht 
Der Sram! Barum nur mi? 
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Einft gab es eine Zeit, da jeden Morgen 

Des Daſeins Wonn' ich reger nur empfand; 

Da leichten Sinnes, unbelannt mit Gorgen, 

34 jeden Tag zu neuer Luft erfand. 

Damals war vieles neu! Jeht, da ich alles kenne, 
Stimmt trübe mi, was mich mit Freud’ erfüllt’; 
Nur eines iſt's, was ich voll Schmerz erfenne: 
Hier iR kein Wefen, das mir ähnlich fühlt! 


29. Das Gelũbde. Ein Myſterium in fünf Aufzägen von Hers 

mann Hölty. Kiel, Schröver und Gomp. 1863. 8. 

0 Nor. 

Dies dramatifche Bebicht ift unendlich tief empfunden, durch⸗ 
drangen von einer veligiöfen Wärme, wie man fle in dramatis 
fden Brobucten ber Gegenwart nnr fehr felten findet. Es dreht 
fi um das Buch Hiob und um bie Selbfiverleugnung des Dich: 
ts Lonoda. Diefer fchwört am Schluffe des zweiten Anfangs: 

Herr, fegne dieſes Buch, dein Bud, vas ich 
Allein zu deiner Ehre bier nun lege 
Anf ven Altar! Daß du erkennen mögeft, 
Daß es fi nicht um meine Ehre Handelt, 
Nur um bie beine, fo gelob' ih bir: — — 
Berzeifung, Herr, daß ich nicht dies Gelübte 
Borm Volke öffentlich, wie's fon Gebrauch, 
Ausipredgen kann. Herr, höre mein Gelübde: 
Niemals fol jemand je von mir erfahren, 
Daß ich gefchrieben Habe das Buch Hiob. 
Berfluge mid, Ichosah, ſchlage mid 
Mit deines Zornes Donnerfirafl hinunter 
. Bis in vie Höllentiefen des Scheol, 
Wenn id dies mein Gelübbe jemals brede; 
Doch halte ich es, dann laf deine Gnade 
Mit ihrem vollen Sonnenfgeine mid 
Beſtrahlen, dann erhöhe mich, Jehovah, 
Zu einem Gläck, zu einem Gegen, wie 
Gr deinen Auserwählten nur beſchieden! 
Der anf Lonoda eiferfüchtige Levit Ariam indeß iR hinter 
“9 Geheimniß gefommen, er maßt fh) bie Erfindung bes Buches 
an. Lonoda ſchweigt ein Welichen zu biefem Betruge. 
In heftigſter Aufregung aber erflicht er den Ariam. Lonoda 
rd als Mörder zum Tode geführt. Obwol nun Kinterbrein 
et Betrug des Ariam ans Licht fommt, iſt e6 doch zu fypdt, 
m Lonoda noch zu retten. 
Es iſt geforben Lonoda und „Lobt 
Den Herrn“ fein letztes Wort gewefen, 
Gein tobte6 Auge fah noch auf zum Himmel, 
So fromm, als ob es bäte um Bergebung. 


Eins ver eigenthümlichften dramatiſchen Gedichte, das mit 
inem der voraufgehenven auch nur bie geringfle Aehnlichkeit 
gt, bringen wir zum Schluffe dieſer zweiten Abtheilung. 


» Der geraubte Schleier. Dramatifirtes Märchen nad Mu: 
ſaäus von Joſeph Bictor Widmann. Winterthur, 
Lüde. 1864. 8. 18 Ngr. 


Müffen wir aud das dramatifirte Märchen für eine ganz 
achtioſe Arbeit Halten, indem nun einmal bie Gegenwart alles 
dere, nur micht die Romantif liebt, wie fie zu Anfang biefes 
isrhunderts gäng und gebe war, fo wollen wir bamit doch 
ker dem Fleiße noch auch ber Begabung bes Verfaſſers irgends 
e ın nahe treten. Wir fünnen eben nur fagen: ſchade um 
: viele Mühe! Das dramatifirte Märchen bietet recht nette 
ctiſche Scenen; aber wie gefagt: die Gegenwart will von 

den redenden Thieren, Winden, Bäumen und Stränden, 
e fie die Romantifer liebten, in einem dramatifchen Gebichte 
dis oder wenig miflen. Damit find wir mit unferer Kritif 
1 Gude. Um dem Berfafler indeß eine unparteilfche Genug⸗ 
ung zu bieten — wir ahnen, daß er fi) von unferer Bes 





ſprechung, die er für eine Abſprechung hält, was fie indeß gar 
nicht fein foll, gefränft fühlen wird —, wollen wir eine Scene 
anführen, den Anfang der erften Scene des zweiten Aufzugs: 


Murmelthier. 

Was? Treff ich dich, o. Breund? Wie fieht'6? 

Gar lang hab’ ich dich nicht geichen, 

Du HIER fo traurig drein. Wie geht's? 
Glebenfhläfer. 

Ad lieber Gott, wie foll es gehn? 

Du fiehft mid veifefertig bier, 

Ich bin aus meinem Bau vertrieben. 
Murmelthier. 

Bär's möglig! Kaum ſcheint's glaublih mir. 
Siebenfhläfer. 

Und doch if’s fo. Wär’ ich geblieben 

In meinem Meinen, netten Haus, 

So Hätte mid) der Fuchs gefreffen. 

Drum floh ich zeitlich noch heraus. 
Murmelthier. 

Der Fuchs? Wie falſch! Wie pflichtvergeſſen! 
Siebenfgläfer. 

Du weißt, es war durch eine Wand 

Sein Bas von meinem nur geſchieden, 

Doc ſchien fie mir ein Unterpfand 

Für gegenfeitig feſten Frieden. 

Allein auf einmal, Iekte Nacht, 

Hört ich ihn leif’ und eifrig kratzen; 

&s war mein Glüd, daß id erwacht'. 

Stets näher Hang fein gierig Schmagen. 

Da padt' ich auf, da z0g ih aus 

Und ließ dem Fuchs das leere Haus u. f. w. 


Nähme das dramatifirte Märchen etwa den dritten Theil 
feiner jehigen Länge ein, wir hielten es für ein großartiges Aus⸗ 
Rattungsftüd, bei dem in Mafchinerie und Decorationsweſen der 
Romantit und Phantaflif das weitefte Feld eröffnet wäre, ſeht 
geeignet. 


III. Luftfpiele und Poſſen. 
31. Jahrbuch deuticher Bühnenfpiele. Herausgegeben von J. W. 
Bubig. Dreiundvierzigfter Jahrgang für 1864. Berlin, 
Bereinsbuchhandlung. 1864. Gr. 12. 1 Thlr. 20 Rgr. 


Wir verweifen das alte Haupt der dramatiſchen Jahrbücher 
an diefe Stelle, obſchon es eigentlich wol unter den ernflen 
Dramen ein an fordern dürfte. Aber es gibt fi ber Haupts 
ſache nad} fo Inftig und drüdt fich mehrfach die Schellenfappe 
fo verwogen auf, daß es ſich's Hier unter dem Schuge der fomis 
fchen Mufe am liebften wird gefallen lafien. Zwar gehören die 
beiden Städe: „Der Sohn des Wucherers‘‘, von Brachvogel, und 
die bramatifirtie Romanze: „Der Brautkrauz“, von Gubig, zu 
den ernflern Stüden; allein die Mehrzahl entfcheivet, und sich 
Mehrzahl, nämlich vier Städe, ift Fomifchen Genres. Unter 
allen Gaben des Jahrbuche möchte Brachvogel's ‚Sohn des 
Wucherere“ die bebeutendfle fein. Das Stuͤck iſt Feineswege 
nen, es ift älter ale der „Nareiß”. Es ift auch mehrfan aufs 
geführt worben, meift nicht ohne Erfolg. Wir felbit Haben es 
von der Bühne herab Tennen gelernt, erinuern uns aber nicht 
mehr, ob es damals eine andere Geſtalt, wenn auch nur theils 
weife denn jegt Bier gezeigt hat. Uns ift der „Sohn bes Wu⸗ 
erers’’ immer als eins ber frifcheften Brachvogel’ichen Stücke 
erfehienen, wenn in ihm auch die Brach vogel ſche Kunſt noch in 
einer gewiſſen Unreife daſteht. Der Gubitz'ſche „Brautfranz‘‘ 
beanfprucht nur einen Heinen Fleck, er iſt ein ſeht fimples Ding. 
Bon den vier übrigen Gaben des Jahrbudys betitelt ſich Frieb⸗ 
rich Tiep’ „Der Herr Inſpector““, Luſtſpiel; Heinrich Smidt's 
„Alles Maske!‘ und Kieebus’ „Die Ritterprobe‘, Schwauk. 
P. A. Wolff's „Kammerdiener“, geradeheraus Poſſe. Und biefer 
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„Kammerbiener” if eine Pole aus älterer Zeit, ein etwas 
fammiger, urwüchfiger Burfche mit vielen halbſchlechten und 
gauzſchlechten Wigen im Munde. Aber er hat noch nichts von 
der höhern Bloͤdſinnsſchwindſucht an fich, wie die neueften Poſ⸗ 
fen; er läßt feine Berfonen auch noch nicht durchaus in bem 
fauberwelfhen Proftitutionsjargon reden, wie das unter ben 
modernen Boffenfabrifanten gäng und gebe if. P. A. Wolff 
fannte noch andere literarifche Rüdften, als daß er nichts 
weiter denn ein dramatifcher Poflenreiger hätte fein mögen. 
Weberall, wo fi für die „Madame Hirfh eine Darftellerin 
wie an der berliner Hufbühne befindet, if der „„Kammerbdiener‘‘ 
noch jegt Repertoircflüd. Was will denn aber das alte Stüd 
hier? jo möchte man fragen. IA es denn noch nie gebrudt 
worden; ei freilich, iſt's gedrudt worben, im elften Jahrs 
gange biefer „Bühnenfpiele‘ hat es geflanden. Der Hers 
ausgeber bemerft: „Der elfte Jahrgang dieſer «Bühnens 
ſpiele fehlt gänzlich, und da befonders dies Werk, unter 
dem von Pius Alexander Wolff angenommenen DBerfaflernamen 
. Zeitershofen auf allen deutfchen Bühnen heimiſch, fehr oft vers 
langt wird, if es hier angereiht, um den Anforderungen zu ges 
nügen. Nun, der „Kanmmerdiener“ feheint feine Schuldigkeit 
gethan zu haben. Wir fanden bereits eine zweite Auflage diefes 
neueften Jahrgangs angezeigt, der „Rammerbiener‘ muß aljo 
wol gezogen haben. Die drei andern komiſchen Stüde find 
echte Berkleivungsftüde. In dem theilweife nach einem alten 
deutfchen Stoffe bearbeiteten „Der Herr Infpector‘’ tritt ein 
junger Graf in der Geſtalt eines Infpectors feines_eigenen Gu⸗ 
tes auf. Man fennt derartige Lufifpiele fchon. Der gräfliche 
Herr Infpector verliebt fh in ein junges Mädchen aus dem 
Mittelftande und fo weiter; ſelbſt eine blinde rau flieht den Aus: 

ang fchon deutlich vor Augen. Wie biefer „Herr Infpector“ 
o it wol auch das Smidt’sche „Alles Maske!” Hier und da 
aufgeführt worden; die „Ritterprobe‘’ von Kleebus bagegen, 
ein höchft befcheidener Schwanf mit einigen Studentenulk, blidt 
wol noch fehnfüchtig nach der erſten ſich feiner erbarmenden 
Bühne, 


32. Friedrich Schiller als Menſch und Dichter. Ein Lebens 
bild in vier Abtheilungen von Ferdinand Frankel. 
Münden, Finferlin. 1863. 16. 10 Nor. 


Ein Lebensbild! Ein Luftfpiel ohne Saft und Kraft! Daß 
die Dramatiker doch gar nicht von ber böfen Gewohnheit laffen 
fönnen, Dichter oder Schaufpieler als Helden auf die Bühne 
zu bringen. Allermeiſt täufchen fie fih in der Wirfung ihrer 
Helven ganz entfeglih. Am allermeiften aber, wenn fie einen 
Schiller in folher Weife, wie Wränfel dies thut, dramatifiren. 
Die vier Abtgeilungen des Stüds führen die befondern Weber: 
ſchriften: „Schiller's Heimatjahre‘, „Der Liebe Schmerz und 
Freude”, „Eheglüd und Freundfchaftsopfer, „Des Dichters 
Heimkehr“. "Auf fnapp hundert Seiten wird gleich ein ganzes 
Jahrzehnt dramatifirt. Mag das Stüd immerhin gut gemeint 
fein, auf die Länge fann man die Rührfeligfeit, wie fie darin 
herrſcht, nicht ertragen. Berherrlichungen wie hier am Schluffe 
des Stüds, wo Schiller fpricht: „Der Lorber mir! Geftönet 
fchon auf Erden? D meine Freunde, wie beglüdt ihr mich; fo 
hätt! ich nicht umfonft gelebt, und wenn ich denfe, daß in hun⸗ 
dert und mehr Jahren, wenn auch mein Staub ſchon lang ver⸗ 
weht, man noch mein Angebenfen fegnet und mir im Grabe 
Thränen und Bewunderung zollt, dann fühl’ ich's, daß der 
Dichter nicht umfonft gewirkt und fegne meinen Beruf auf Er« 
den‘, Flingen von ber Bühne herab entweder plutt ober ans 
maßend! Wie viele vor der Bühne figende Zufchauer müflen 
zufrieben fein, daß ihr Staub verweht, ohne daß fi ihrer ein 
einziger Menfch erinnert, und fie haben gleihwol im eben mit 
allen Kräften ihre Schuldigfeit gethan. Mit folden Verherr⸗ 
lichungen nügt nıan dem Cultus des Genies gar nicht, weil man 
eben nur in billiger Weife den Erfolg des Genies betont, ohne 
die Bedeutung oder das Weſen bes Genies audy nur annähernd 
anſchaulich machen zu fünnen. 


- leicht groß aufhören, wenn er eben nicht zu leicht protuat 





33. Die neueſte Mobe. — in zwei Aufzügen von A. von 
— — Cannſiatt, Bosheuyer. 1863. Gi. 8 
gr. 


34. Eiſenbahn und Telegraph. Poſſe in zwei Acten son A. ven 
Breitfhwert. Cannfladt, Bosheuyer. 1861. 8. 5Rg. 


Sehr befcheivenen Anfprüchen möchten die beiden Stick 
allenfalls genügen, aber auch nur fehr befcheidenen. Die Pole 
„Gifenbahn und Telegraph“ ift aut Angabe des Verfaſſers auj 
den Theatern zu Stuttgart, Gannflatt, Ulm, vielleicht and noh 
anberwärts aufgeführt worden. Sie Beige ſich in dem ge: 
wöhnlichen Theatergleife, bei dem buch Verwechſelung jweir 
Depefchen und eine Verkleidungsſcene ein halb Stündqhen vr: 
fcherzt und vertröbelt wird. Das Luflfpiel „Die neueſte Moi“ 
bietet etwas mehr. Es wendet fidh gegen bie übertriebenen Da 
menmoden. Aber der Verfaſſer fchießt darin flarf über das Ziel 
hinaus, indem er nicht bei dem Sage ſtehen bleibt, daß jer 
Uebertreibung der Mode und jede blinde Nahäffung aller Be: 
den wibrig, fondern feinerfeits flatt der weiten Möde der Dam 
und der Gefellfhaftsfrads der Herren fchönen maleriſchen alt 
deutfchen(?) Coſtümen zum Siege verhilft. Das heißt aus einen 
Extrem ins andere fallen. 


35. Garolina oder ein Lied am Golf von Neapel. Liederfpid 
in einem Aufzuge von Guſtav zu Putlig. Bere 
Sclefinger. 1868. 8. 7%, Mar. 


Ein kleines fehr harmloſes Luffpiel mit einigen Lieden 
ausgeftattet. Die Berwidelung ber Handlung ift Fehr ein ſea 
Die originellſte Figur’ des Stücks bildet ein Engländer, welder 
die Welt durchreiſt, um zehn Nationallieber zu lernen. Es ü 
diefer Lord in ähnlicher Geſtalt fchon in wer weiß mie vieln 
Stüden müde gehetzt, möglich aber, daß er auf ein genügfams 
Bublifum immer noch Wirkung ausübt. Dann tritt eine felax 
Marcheſa auf, welde ihren Sohn durchaus mit ihrer Ride 
verheirathen will. Diefe Nichte liebt aber einen in alle Beı 
gegangenen Offizier. Der Sie tehrt in ber Geſtalt eint 
Schiffers heim, und das Stüddgen eudet nach einer Berflr 
dungsfcene, aus welcher der Offizier als Bräutigam der Ride 
hervorgeht. Andy dem Lord wird fein Recht; denn er, ver Be 
lodien nur mit größter Mühe behalten fann, er hat es m 
Schluſſe wirklich dahin gebracht, ein neapolitanifches Schiferlit 
nachſingen zu fönnen. - 


3. Sigmund Scälefinger’s DOriginalluffpiele. Erier 
Band. Berlin, Laflar. 1863. Br. 8& 1 Täler. 


Unter ben jüngern Thenterfchriftfiellern hat fi Giguuk 
Schlefinger fehr ſchnell allgemeiner und vortheilhaft befannt 
macht. Gr producirt leicht und fängt Hein an. Er fönnte rich 




















Es geht aber bei ihm mit einactigen Städen wie im Sie; 
Ein paar Jahre mag ihm feine Phantafie da vielleicht — 
Stoffe zuführen, viel länger aber gewiß nicht. Schon ia 

fem erſten Bande findet fih neben Natürlichem viel Bein 
viel Eonceffionen an den Eouliffenfchein. Schlefinger wurde 
erſt befonders wegen feines fleinen Stücks „Mit der Fa! 
gerühmt. Dies Stückchen, Dramolet iſt es betitelt, Acht 
im Buche voran, unb es ift auch unter bem feche den 
Band füllenden Stüden jedenfalls das bebeutendfe. Es 
mit den befiern Sachen franzöftfcher Autoren auf gleicher Ere 
d. h. was bie Leichtigkeit, Gewandtheit und Zierlicgkeit 
mit der eine einfache Idee bins und bergefchoben un» 
wird. Die Branzofen betiteln derartige Feine Stüde 
Dramolet ift dafür eine etwas fehr fchwerfällige Bezeice 
am befien noch wäre geradezu in der Derkleinerumgeform . 
fpielhen zu fagen. Bon allen Schlefinger'ſchen © 
möchte dies „Mit der Feder!“ wol am meiften aufgeführt 
Das zweite Stüd des Buchs Heißt „Bufel von Biekmwig“ 
Es bezeichnet fih als „‚dramatifirte Aneidote“. Die vericr 
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Schillers muß das ganze Stüd reiten. Wir halten: einmal 
grundfäglih von ſolchen Stücken nicht viel, bei denen ber 
Tultus des Genies bis zum Eierkuchen'““ heruntergebracht wirb. 
Bon den vier übrigen, fämmtlich „Luffpiel’‘ betitelten Stüden 
'äßt fi nur das eine behaupten, daß fie alle fehr leicht wies 
zen. Bar bei „Mit der Reber!" gerade bie Innerlichfeit ber 
Idee das Anziehende, fo findet ſich bei den vier andern, bei 
‚Richt ſchon““ fowol, wie bei „Wenn man nicht tanzt‘, wie 
sei dem „Brafen aus dem Buche“, wie bei „Mein Sohn” die 
Idee meift nur in Neußerlichkeiten gefennzeichnet. Zur Unters 
jaltung für ein halb Stündchen mögen berartige Heine Sachen 
illenfalls genügen; allein der Verfaſſer begeht an feinem Tas 
ente wirflich einen Raub, wenn er dem Publifum zu oft mit 
vergleichen aufwartet. Das Publikum ift doch nur fo lange 
ranfbar, wie ihm die Stückchen gefallen; gefallen fie ihm nicht 
nehr, läßt e6 den Autor rüdfichtslos fallen. Und der Autor 
nag fi dann felbft befhämt auf die Bruſt ſchlagen: warum 
jlaubte id, dem Publifum fortwährend aufwarten zu müffen. 


7. Die brei Liebesproben bes Cervantes. Luftfpiel in fünf 
Acten von K. R. We Ufchner. Ratibor, Wichura. 1863. 


Trotz feiner fünf Acte gehört das Stück nicht zu den lans 
en. Tropdem, daß an ihm alles bühnenmäßig ift, gehört es 
ach nicht eigentlich zu den bühnenmäßigen. @in gewiffes liter 
arifches und fchöngeiftiges Interefie aber hebt es über die ges 
vöhnlichen Tagserfcheinungen. ine etwas romantifhe Dichters 
uft weht durch das Stüd. Die Handlung ift nicht fehr reich: 
saltig, doch aber allenfalls für das furze Stüd ausreichend. 
der fpanifche Dichter Bervantes bewirbt fi in Rom um bie 
Yebe der ſchoͤnen Beatrice, der Nichte des Cardinals Aquaviva. 
ir thut das, wie es fchon viele Bühnenhelden gethan, indem 
t fich zu ihrem Pagendienft anwerben läßt. Beatrice, ein über: 
näthig Ding, foll den Grafen Mondescaldi heirathen. Sie 
ieht imbeß bie Liebe des Cervantes nicht ungern, ja fie Fofettirt 
nit diefer Liebe. Sie will fich fein nennen, wenn er zuvor drei 
Ritterproben beftanden: 


Zum erfien follt Ihe meinem edeln Freier, 
Dem Grafen Mondescaldi, defien Mund 
Ein Zinnenkranz geborfiner Zähne wehrt — 
Und aus den Trümmern hebt fi wie ein Thurm, 
Doch gleichfalls morſch, ein überlanger Zahn — 
Den follt Ihr mir erobern binnen, ja, 

” Bevor der Hahn mich funfzehnmal gewedt. 
Zum zweiten follt Ihr mir, wie ſchwer es fällt, 
Bom Fuß des Heil'gen Baters den Pantoffel, 
Den ex von Bläubigen zum Kuſſe reiht, — 
Gin Burpurfammetfchuh mit weißem Kreuz 
Bezeichnet auf der Sohle, hebt er fi 
Bor dem getretnen Staubesvolt heraus — 
Grbeutend mir zu Füßen legen. Doch 
Die dritte Rolle wird Euch erft zuteil, 
Nachdem Ihr dieſet Vorſpiel durchgeführt. 


Dieſe beiden etwas wunderlichen Aufgaben löſt Gervantes 
hr ſchnell. Er bringt der Beatrice den Zahn des Mondescaldi 
ad den Bantoffel des Papftes. Als Danf erhält er die dritte 
Infgabe. Beatrice ſteckt ihm einen „güldenen Reifen“ an den 
finger: 

Beatrice. 
Den Ring darfſt du 
Bon biefem Finger niemals laffen, fei 
Dies dein Gelubde, dir gelobft bu das? 


Gervantes, 
Bei meiner Ehre, das gelob’ ich bir. 
Beatrice. 
34 nehm’ eb an, es fei bie& bein Gelübbe, 
Daß diefe Hand, fo lang ber Ring fie fhmüdt, 
1864. 3. 











An feine andre du verfchenkef, wenn 
Nun auch gemäß dem heut'gen Tagesflern 
N Ich Mondescaldi's Gattin werde. Hältft 
Du dies Gelübde, foll mein Herz bereinf 
Und ungetheilt bir meine Liebe werden. 


Cervantes fühlt fi Hintergangen, verhöhnt. Er nimmt 
Kriegedienfte gegen die Türfen, welche Apulien verheeren. Im 
Kampfe zeichnet er ſich außerordentlich aus, verliert aber dabei 
eine Hand. Er ſchickt der Beatrice den Finger mit dem Ninge, 
ſich der Aufgabe entlebigt fühlend und tröftet ſich mit der Liebe 
einer andern. : 


38. Vater Haydn. Dramatifches Gedicht in einem Aufzug von 
Iulius Eberwein. Anhang: Mozart's Derfmuflfanten. 
Leipzig, Matthes. 1863. 8. 7%, Nr. 


Ein halb ernfles, halb komiſches Stüd, das fi) ganz gut 
Luſtſpiel betiteln fönnte. Es iſt in Berfen gefchrieben, und bie 
Verje Iefen ſich leicht weg. Das Stüd behandelt die Entflehung 
der bekannten Haydn’jchen Abfchiedefymphonie. Haydn fand 
beim Fürsten Efterhäzy als Kapellmeifter im Dienft. Der Fürſt 
ging eine Zeit lang mit dem Gedanken um, bie ‘Kapelle nebit 
dem Bater Haydn zu verabfchieden. Das Stück hat nach des 
Verfaſſers Angabe einen doppelten Zweck. Cinmal foll es die 
interefiante Begebenheit poctifch veranfhaulichen und dann zus 
gleich das criginelle Mufittüd zum beftmöglichen Verſtändnis 
bringen. Der Berfafler glaubt, daß fi) das Drama dazu rignet, 
es mit ober ohne die Mufif am Klavier zu lefen, ‚oder in Ber: 
bindung mit der Symphonie, wie fie gefchrieben, im Goncertfaal zum 
Vortrag und auf der Bühne zu theatralifcher Aufführung zu 
bringen. Der glücliche Grfolg in Rudolftadt iR die Urfache, 
weshalb das Stüd im Drud erfchienen. In dem Anhange: 
„Vorwort zu Mozart's Dorfmufifanten‘‘ fehlägt ber Verfaſſer 
einen launigen, etwas bänfelfängerifchen doch volfsthümlichen 
Ton an: 

Unfer guter Amabeus Mozart, 
Der feinen Namen bat von der zarten Art, 
Wie er weiß in das Gerz zu bliden 
Und bie zarteſten Gefühle auszuprüden, 

» Bar bei aller feiner Ernſthaftigkeit 
Doch auch zu Scherzen oft gern bereit. 
Das lehret und bie große Menge 
Der launig komiſchen Operngefänge. 
Und ebenfo bewies er das 
Durch feinen „mufitalifhen Spaß“, 
Beſtehend in vier Sägen, die fih nannten 
Zufammen kurzweg die Dorfmuflfanten. 


39. Emil Pohl's Boflen. Erſter Band. Berlin, Laflar. 
1863. Br. 8. 1 Thlr. 


Das Buch enthält ſechs einactige Stüde: „Sachfen in 
Preußen“, „Jeremias Grille““, „in flotter Burfche von ber 
Flotte‘, „Seine Dritte“, „Acht Tage vernünftig‘, „Eine Syl- 
phide außer Dienſt““. Stark, fehr Hark ift’e, was in der Welt 
gebrudt wird, Der Gindrud, den diefe Poſſen theilweife auf 
uns binterlaflen haben, it ein Fäglicher. Unter den Stüden 
find ziemlich befannte Repertoireftüde wie das erfte „Sachen 
in Preußen”. Da hätten wir abermals die Beflätigung: ein 
Stück, das ſich noch allenfalls erträglich anhören und anfehen 
läßt, ann unerträglich werben, fobald es gebrudt vor ung liegt. 
Uns fehlt es gewiß nicht an Sinn für die Farce und Schnurre, 
es muß die Schnurre aber doch noch in etwas dem guten Ges 
fchmade Huldigen. Wie fonnte denn wol Schiller fo thöricht 
fein, zu behaupten, die Bühne folle eine Bildungsanftalt fein. 
Eine Bildungsanfalt, wo ein folhes Kauderwelſch, wie in die- 
fem „Sachſen in Preußen’‘ geſprochen wird, eine Bilbungsans 
ſtalt das Theater, wo dem guten Geſchmacke, dem zarten Ver: 
fehr der Beichlechter untereinander fo Hohn geſprochen wird wie 
in diefem „Sachen in Preußen’. Hätte fo ein Stüd noch 
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Lebenswahrheit für fih. Aber auch die fehlt, oder man müßte 
denn die Lebenswahrheit nur in dem Gebaren proftituirter Subs 
ierte finden. Was da der Schulmeifter Lerchenfchlag und die 
Näpterin Zeifig thun und ſprechen, das iſt alles in der Weife 
heruntergefommener Kellner und gefallener Arbeitshäudler. Nur 
ein fomödienfchreibender Schaufpieler fann ſolche ekelerregende 
Verbildung für Lebenswahrheit ausgeben. Unter der Unmaffe 
der faulen Wige, wie fie in allen den Stücken vorfommen, find 
auch manche treffende; allein die ganze Richtung diefer Poflen 
ift eine verberblihe, dem Barbarismus Huldigende. Und ben 
fol man am Ende noch loben, wie fich der Verfaſſer uhne Bes 
denfen felbft lobt, wenn er „Seine Dritte‘ ein „natürlich fris 
fches, urfomifches Stückchen“ nennt. Uns fleht, das müflen 
wir offen ausfprechen, die ganze Richtung ſchon lange nicht mehr 
an; aber es hilft fein Brote, das Wafler läuft doch bergab. 
Wir verargen es dem DVerfafler nicht, daß er für ſolche Stüde 
huͤbſche Tautieme bezieht, nur wenn er meint, damit ein Ans 
recht auf literariſches Verdienſt zu befigen, fo irrt er entfchieden. 
Nein, fo weit ift die Literatur denn doch noch nicht herunter, daß ſie 
ſolche Stüde zu dulden brauchte. Diefe Worte gelten der ganzen 
Richtung des höhern Blödfinns, diefes literarischen moralifchen 
Kapenjammers, der unter der Magfe der Freiſinnigkeit zulegt alles 
wahre Streben verhöhnt. Die ganze Richtung führt zur Cha⸗ 
rafterlofigfeit. Wenn uns etwas verlegt hat, fo if es bie bes 
denkliche Charafterlofigfeit, mit der in einem ber Stüde felbft 
die Schillers Lotterie nur eines billigen Applaufes wegen vers 
höhmt wird. Und vor folhen ſich dramatifche Dichter nennenden 
Xeuten full man wol noch den Hut ziehen? Wo bleibt denn ba 
der Unterfchied zwifchen Bühnenfpiel und Kunftreiterei? 

Wir fühlen fehr wohl, daß wir und bei dem legten 
Werke in eine gelinde Vitterfeit gegen das Theater hinz 
eingereder haben. Allein, iſt es denn nicht zu ſchmerzlich, 
die Bühne fortwährend nur Schritte nach der Seite der 
Gedanfen: und Herzlofigfeit machen zu fehen! Diefer Ars 
titel ift unmittelbar unter den politiſchen Eindrüden ver 
jüngften Zeit geſchrieben. Wir haben an ihm länger 
geichrieben, als wir fonft wol in ruhigerer Zeit nöthig 
gehabt hätten. Die Einprüde der blutigſchweren reig: 
niffe haben und fo gut wie jeden andern in Anſpruch 
genommen. So fehr in Anfprud genommen, daß wir 
und bei diefem Artikel fortwährend fragen mußten: wo 
fteddt die größere Wahrheit! In ver realen Wirklichkeit, 
wie es ein Kriegstheater bietet? Oder in dem Scheine der 
Mahrheit, mit dem fid) die die Welt bedeutenden Breter 
fo gern brüſten? Welche Bedeutung hat die Bühne für 
das Xeben überhaupt? ine wirkliche oder eine erfünftelte? 
Wie viele arme Burfhe, die im Leben vielleicht nie ein 
Theater gefehen haben würden, alſo aud nicht durch 
Theatereindrücke (wenn dies möglih wäre) nad Seite des 
Beffern, des Heroifhern, de8 Mannhaftern angeregt fein 
können, find in den Kampf gegangen und find ald Hel- 
den geftorben! Wie ſchrumpft vor der Logik der wirklichen 
Thatfahen die Scheinwahrheit der erfünftelten Thatſachen 
auf der Bühne zufammen! In ruhiger Zeit tritt der 
Wiverſpruch zwifden wirklihen Leben und Bühnenleben 
nicht allzu ſtreng hervor, in -bewegter um fo ftärker. 
Wenn 'nun gar die Bühne felbft, oder diejenigen Kreife, 
melde an den Bühnen das Heft in den Händen haben, 
alfo aud die gangbaren Bühnenpramatifer (int Gegen: 
fage zu den Bücherpramatifern), den MWiderfprud immer 
Elaffenver machen helfen: was bleibt den edlern Kreifen 


"Net und Staat vorerft wegdenken und auf einen Rai 





der gebildeten Welt zulegt übrig, als die Bühne ihren 
Weg gehen, beziehentlid fie untergehen zu laſſen? 
Emil Müller - Samswegen. 


Staatswiſſenſchaftliches. 

Staat und Geſellſchaft, vom Standpunkte der Geſchichte ta 
Menſchheit und des Staats. Mit beſonderer Rüdficht anf bie 
politifch = focialen Ftagen unferer Seit. Bon Joſeph Helt. 
In drei Theilen. Grker und zweiter Theil. Leipzig, Breds 
haus. 1862—63. 8. 7 Thle. 

Man nannte dad 18. Jahrhundert dad siöce des 
luminidres, und fiherlid nit mit Unrecht. Es gab 
fein Gebiet des fpeculativen oder praftifhen Lebend, das 
nit durd neue und fruchtbringende Entdeckungen und 
Erfindungen erweitert worden wäre. Die Fortſchritte in 
der Aftronomie hatten unwiderleglid dargethan, daß das 
Newton'ſche Gefeg nis nur die ‚Bahnen ver Planeten 
regele, fondern aud in den endlofen Fernen des Weltalld 
feine gleihmäßige Anwendung finde; es ward der Beriuh 
gewagt, die Geſchichte ver Erdbildung unabhängig von | 
der bibliſchen Tradition berzuftellen; bisher unbefanst | 
Kräfte waren aus dem Schofe der Natur hervotgehen 
und den Menſchen dienſtbar gemacht worden, zum erfra | 
mal war den Befegen, nad denen ſich die Vollswohlfahn 
beſtimmt, ein wifjenfaftliher Unterbau gegeben; au 
feinem Gebiete aber waren, namentlih in ver lepten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, große Männer thär: 
ger als auf- dem Gebiete der Staatswiſſenſchaft. Uns 
dies ift fehr erflärlih. Denn es gab damals im ci: 
firten Europa feinen Staat, in welchem nicht das Ha: 
annahen einer welterfhütternden Epoche fühlbar gem: 
fen wäre. ‘ 

Allerdings Hatte man ſchon feit langem die Frex 
aufgeworfen, was und eigentlich verpfliähte, dem Recht ua 
Staat zu gehorchen, da doch die beſtehenden Geſetze bid 
deshalb, weil fie beftehen, noch nicht vernünftig fein küass 
ten. Die Antwort, melde Hugo Grotius und jri 
Nachfolger, namentlid Hobbes, Bufendorf, Thomafint. 
Kant und Fichte darauf gaben, war die, daß man fi 


























zuftand zurüdgehen müſſe, in welchem fh ver M 
entweder wirflih befunden habe, oder in welchem er 
gedacht werben könne: ein Zuftand völliger Freihrü 
Ungebundenheit, da allen alles erlaubt if. Don kim; 
aus fei erſt zu prüfen, ob in unferer eigenen Ratur 
Nothwendigkeit vorhanden fei, Staat, Ohbrigfeit und 
feg zu ſchaffen und ihnen unterthan zu fein. Rum fü 
jeder Menfh in feiner eigenen Natur das Gefek, 
ihn nöthige, aus dem Naturzuſtande herauszuterten 
den Zuftand der georoneten bürgerlichen Geſellſchaft 
begründen. Es if dies das Gefetz der Coeriſtenz, 
es Kant klar bezeichnete, wie ed aber dem Bruni 
fen nad bei feinen ſämmtlichen Vorgängern, wenn 
verſchieden begründet, ausgeſprochen If. Dataus 
daß die Menſchen, um ſich nicht gegenſeitig zu i 
ih gegenjeitig verpflichten müſſen, ſich die Umverlepli 
der Perfon, das Gigenthum und die Griligkaltng Nr 
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Verträge garantiren mirffen, und dies könne nur durch 
eine geſellige Vereinigung geſchehen, die der Staat ge: 
nannt wird. Diefer entſtehe demnach durd die Einwilli- 
gung aller einzelnen, duch Vertrag, und wenn aud ge- 
ſcichtlich die Staaten nicht durch den Vertrag entftanden 
fi, fo tönnten doch die gegenfeitigen Rechte und Pflichten 
zwiſchen Obrigkeit und Unterthanen nur aus einem ſtill⸗ 
[Gweigenden Vertrage hergeleitet werben. Ebendeshalb 
fi and) der Staatszweck einzig auf Sicherung der Perſon 
und des Cigenthums gerichtet. 

Die Theorie dieſer Naturrechtslehrer galt lange Zeit 
a8 unanfehtbar nicht blos auf den Lehrftühlen, ſondern 
auch in der höhern Geſellſchaft. Rouſſeau aber ging 
einen gewaltigen Schritt vorwärts. Bis dahin hatte man 
fi mit der Lehre begnügt, daß die Menſchen von Natur 
frei ſeien, allein durch die Naturnothmwendigfeit gezwun⸗ 
gen, ihre Breiheit einſchränken Eönnten. Rouffeau da= 
gegen lehrte, daß vie Freiheit ein ebenfo unveräußer: 
lied Gut fei als das Neben, daß ſie rechtsverbindlich 
überhaupt nirgends und in feiner Weiſe beſchränkt wer= 
den könne; die Volkögewalt fei ſchlechthin unübertragbar 
und ſtets unumſchränkt, und ebenfo beftehe für alle Gtaats- 
binger eine abfolute und unveräußerlide Gleichheit. Wo 
ein Fürſt oder eine fonftige Obrigkeit eriftire, da fei dies 
St da Verhältnig der Gewalt gegenüber dem Volke, 
fondern umgefehrt das eine® Wefehld des Volls an ben 
Vachthaber, ein Auftrag, der jeden Augenblick, mit oder 
ohne Brund, zurückgenommen werden könne. Aus ber 
Anübertragbarfeit der Volksgewalt folgerte Rouſſeau fer⸗ 
vr, daß das Volk wol die Bollziehung feined Willens, 
iber nicht die vollziehende Gewalt ſelbſt übertragen könne, 
mb daß jede repräfentative Verfaſſung unzuläffig fel, 
mil in dieſer das Bolt nur Einen Moment der Freiheit 
be, denjenigen, in weldem e8 feine Vertreter wähle, 
siprene es dann Gflave ver von ihm jelbft gewählten 
Ierfummlung werde. Endlich dürfe es bei der rechtlich noth⸗ 
endigen Gleichheit aller einzelnen feine Verſchiedenheit 
ı den politifchen Rechten geben, unzuläffig fei jeder Cen⸗ 
%, jede Gorporation mit corporativen Rechten, unzu= 
fig jede Bevorzugung des Adelichen, des Gelehrten, ded 
wien vor dem Prolelarier und Bettler hinſichtlich irgend- 
* politiſcher Rechte. Die Kopfzahl allein Habe zu 

eiden 


Bald nahte eine Zeit, in welcher dieſe Theorien auf⸗ 
ken follten, bloße Theorien zu fein. Die Franzöſiſche 
Boolutien bot Gelegenheit, vie Lehensfähigkeit der auf 
dem Theorien gebauten Verfaſſungen zu erproben, und 
fort zeigte ſich das gänzlihe und boffnungslofe Kehl 
lagen der Erwartungen verer, melde alles Heil von 
r Verwirflihung jener Grunvfäge gehofft hatten. Die 
bre, welche viele Generationen hindurch als unanfecht⸗ 
gehalten wurde, erwies fih in ver Praxis als völlig 
blos und unausführbar. Ein Raturzufland, mie ihn 
Naturrechtsolehrer aufflellten, hat in der That nicht 
x niemals Seflanden, fondern der Menfd iſt in dem⸗ 
den nicht einmal denkbar; mit dem erſten Auftreten 
ſſelben erſcheint ſchon vie Familie, alfo fen eine Blie: 





derung und eine Unterordnung unter das Haupt derfels 
ben. Roufleau’8 Lehre, welche die Revolution nicht allein - 
rechtfertigt, fondern permanent macht, infofern das Volk 
jeden Augenbli berechtigt ift, aus irgend beliebigem oder 
auch aus gar feinem Grunde der Obrigkeit die anver⸗ 
traute Gewalt zu entziehen, würde, wenn fie überhaupt 
jemals praftifh werden fönnte, eine immermährende, 
ſchrankenloſe Unterbrüdung der Minorität durd die Ma- 
jorität mit ſich bringen, alſo, da Rouſſeau jedem einzels 
nen gleichen Antheil an der unveräußerlihen Volksſou⸗ 
veränetät zuweiſt, höchſt wahrſcheinlich die ſchrankenloſe 
Unterdrückung der beſten und verſtändigſten. 

Die deutſche Wiſſenſchaft hat längſt die Nichtigkeit und 
Unhaltbarkeit dieſer und ähnlicher Theorien dargethan. 
Dem Gebiete des Staatsrechts haben die deutſchen Gelehr⸗ 
ten von jeher einen bedeutenden Theil ihrer außerordent⸗ 
lichen Arbeitöfraft zugewandt, aber gerade die neuefte Zeit 
hat eine lange Reihe von ſtaatsrechtlichen Schriften her— 
vorgebradht, in melden in reiner und richtiger Auffaffung die 
Befege, denen die menſchliche Geſellſchaft in ihrem gegen⸗ 
feitigen Verhältniß zwiſchen ven Megierungen und ben 
Regierten unterworfen find, eingehend und ausführlich 
befprodhen werden. Das oben angeführte Werk von Pro= 
feffor Held, von welchem die beiden erften Theile erſchie— 
nen find, und der dritte Theil in nicht zu langer Zeit 
erwartet werden darf, nimmt unter biefen Werfen eine 
hervorragende Stelle ein. 

Der Berfaffer it dem Publikum, dad überhaupt für 
ſtaatsrechtliche Kragen Intereffe hat, feit langem durch 
eine Reihe von Schriften und Abhandlungen, namentlich 
dur das größere Werk „Syflem des Verfaſſungsrechts“ 
(2 Thle., Würzburg 1856—57) im ver vortheilhafteften 
Weiſe befannt. Ueber einzelne Anfihten deſſelben mag 
man aud guten Gründen anderer Meinung fein, allein 
der Umfang feines Wiffens, die Klarheit und Faßlichkeit 
feiner Darftellung, die Objectivität, mit welder er den 
ganz von ihm beherrfchten Stoff behandelt, find nicht be= 
fritten worden. 

Diefe Vorzüge zeigen ih nun aud in vollem Mafe 
in dem Werke, welches und hier zunächft befhäftigt. Die 
Sprade iſt würdig und auch bei Behandlung der dem 
Nihtjuriften ferner liegenden Gegenflände jeden Gebilde: 
ten vollkommen verftändlih; der Umfang der Studien, 
welche der Verfaffer gemacht hat, fällt bei der oberfläd- 
lichften Anficht durch die ungemein große Zahl ver litera= 
riſchen Gitate in die Augen, und eine nähere Betrach— 
tung zeigt, mit welder Sorgfalt und Umſicht diefe Werfe 
benugt worden find. Der Inhalt des Werks ift, wie 
fon der Titel anzeigt, ein außerorbentlih umfaffender. 
Es wird die Geſchichte der Menfchheit in ihrer ſtaatlichen 
Entwidelung von dem Zuflande der Barbarei bis zu den 
Verfaffungsformen, welde wir ald die hoͤchſten und voll: 
tommenften zu betrachten gewohnt find, in eingehenver 
Weife erörtert, alfo, nachdem im erflen Theile die Grund» 
anfhauungen über Staat und Gefellfhaft, die Nasur des 
Menſchen und fein Verhältniß zu einer Höhern Macht, 
die Freiheit und die Geſelligkeit, die Entftefung des Rechts 
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und des Staats, ſowie das Princip der Nationalität 
u. ſ. w. behandelt ſind, im folgenden Theile das Volk 
und die Regierung, wie fie ſich bei den ſogenannten Wil: 
den, bei den Nomaden, in den orientalijchen, den rlaſſiſchen 
und den riftlihen Staaten entwidelt hat. Der dritte Theil 
wird den Gonftitutionalismuß, d. i. das Prineip der recht: 
lich beſchränkten Staatögewalt, einer nähern Unterfuhung 
unterziehen. Daß bei einer Schrift, wie die vorliegende, 
die fortalen Fragen der Gegenwart nicht außer Acht ge= 
laffen werben können, begreift ſich leicht. Der Zweck des 
 Verfaffers geht demnach dahin, mit Hülfe der Rechts— 
philofophie, der Rechtsgeſchichte und der dogmatiſchen 
Staat: und Geſellſchaftslehre gleihfam einen „focial= po= 
litiſchen Kosmos“ wiffenichaftlih zu begründen. 

Diefem Zwede entipriht die Grundanfhauung, von 
welcher ausgegangen wird, daß nämlid) das ganze menſch⸗ 
liche Dafein auf Erven mit der gefammten Schöpfung 
eine Einheit bildet, und daß es die höchſte Aufgabe ber 
Wiffenfhaft ift, diefe Ginheit und Xotalität, jo weit nur 
immer moͤglich, zu erfennen. Jede wahre Erfenntniß in 
politifhen und ſocialen Dingen fann in ber That nur 
von der Erkenntniß des Menſchen ausgehen, und zwar 
des mit der ganzen Schöpfung verbundenen Menfthen, 
der unter dem Ginfluffe des Sitten- und Naturgefeges, 
mie feiner eigenen Freiheit handelt. Der Menſch alfo ift 
es, deffen Wefen im erften Abſchnitt betrachtet wird, und 
gleih in den erften einfahen Sägen tritt der religiöſe 
Gefihtöpunft hervor, der und fortan durch das ganze 
Werk begleitet. Allerdings betrachtet ver Verfaſſer Reli— 
gion und religiöfen Glauben einzig und allein als ges 
ſchichtliche Thatſache, als weſentliches und ausnahmalofes 
Element des menſchlichen Daſeins, ohne irgendwie die 
— irgendeiner Religion antaſten oder beſtrei⸗ 
ten zu wollen; feftgehalten und burdgeführt wird allein 
die Anficht, daß inter allem Grlennbaren etwas dem 
Menſchen Unerkennbares liege. Ob aber ein Theil ver 
neueften Forſcher im Gebiete der Natur mit allen als 
Ausgangs: und Zielpunfte hingeftellten Sägen fi völlig 
einverftanden erflären würde, ift eine andere Brage. Gegen 
den erften verfelben, demzufolge der Menſch ein geiſtig⸗ 
Eörperlihes Weſen ift, in weldem Geiſt und Körper, 
beide an fi verſchieden, dennod fo geeinigt find, daß 
der Menſch nur in biefer Einigung befteht, würden fie 
vieleicht wenig einwenden, voraudgefegt, daß darunter 
verftanden wird, daß nichts Geifliged ohne materielles 
Subftrat denkbar if. Die beiden folgenden Ariome aber, 
daß der Menſch in der eben bezeichneten Ginigung gei= 
fliger und förperliher Beſtandtheile das Werk einer hoͤ⸗ 
bern Schöpfung iſt und infofern dem Schöpfungsplane 
entſprechen muß, und daß der Menfch ſtets im weſent⸗ 
lihen verfelbe ift und bleibt, obgleih jeder individuell 
anders ift, bürften auf ernften Widerſpruch von feiten ber 
neueften Naturforfcher ftoßen, und die sub 8 aufgeftellte 
Behauptung, wonad der Menſch ebenfo wenig eines ab⸗ 
foluten Irrthums wie einer abfoluten Wahrheit in Din= 
gen der Erfenntniß fähig if, und wonach durch ben 
Slauben das Gefhöpf den Schöpfer zwar niemals ganz 
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zu erfafen vermag, der Glaube aber das Band if, m: 
ches dem Geſchöpf es unmöglid macht, feinen Shöpe 
je ganz zu verlaffen, möchte von anderer Seite nur mit 
großen Einfhränfungen angenommen werben. 

Der Verfaſſer gelangt zunächſt zu dem Schluſſe, deß 
der Glaube an eine unfehlbare Gottheit und deren Ofen: 
barung auf Erben, alfo aud an eine vollfommene Wahr⸗ 
heit, und die Anerkennung der Gleichberechtigung der Be: 
nunft und ber koͤrperlichen Exiſtenz für den Menihen 
nothwendig fei. Die Harmonie diefer drei Glemente fi 
das Ideal des irbifhen Dafeind, im derfelben liege dad 
Geſetz des Fortſchritts der Menfchheit. 


dem Derfaffer über viefen Punkt nicht rechten. Es if 


allerdings gewiß, daß ein pofltiver Beweis für das Dafein | 


Gottes, wodutch der Verftand zur Annahme gezwungm 
würde, nicht vorhanden, fonden daß alle dahin zielendn 
Verſuche von Plato an bis auf Hegel als völlig mit: 
glückt anzufehen find. Allein ebenfo vergeblid find dr 
Verſuche neuerer Naturphilofophen geweſen, das Cry 
theil darzuthun, und jeder benfende Menſch wird aner⸗ 
fennen, daß nicht der freie Wille des Menſchen allein, 
fondern aud) andere Gewalten feine Handlungen und fr 
Schickſal beftimmen, mag er nun diefe außer ihm liegen: 
den Kräfte, denen er jedenfalld unterthan bleibt, in ta 
ewigen und unwandelbaren Befegen der Natur ober in 
einem erhabenen, vollkommenen Wefen außerhalb ver ge: 
ſchaffenen Welt ſuchen, weldes die Schöpfung ind Ich 
tief und weldem das Unendliche faßbar und das Klink 
nit zu geringfügig erfcheint. 

Der Berfafler geht aber weiter. Er iſt der And 
daß der Menſch überhaupt wefentlih religiös if, gleit 
wiel in welchem Grave und in welder Form, und dei 
nur oberflächliche, unwiffende Touriften ung von ganze 
Volksſtämmen erzählen Fünnen, die ohne alle und jM| 
Religion find. Die Frage, od alle Völker an eine Ger 
heit glauben, wurbe bereits von den Griechen und 
mern behandelt. Artemivorus und Plutarch behaupu 
daß es keinen Volksſtamm gebe ohne dieſen * 


Wir wollen mit | 





während von der andern Seite den Phlegyern, Rai 
nen, KRalloifern und andern Völferfhaften eine ſolche 
kenntniß aufgebürbet wurde, die auch Gicero a 
Nah dem Zeugniß von neuern und neueften Neil 
die gemeiniglid im entgegengefegten Sinne voraus M 
genommen find, leidet es wol feinen Zweifel, dab 
nit nur vereinzelte Stämme, fondern ganze Völker 
Die ohne BVorftellung eines hoͤhern Weſens leben. 
Auftralier (wenigſtens theilmeife), die Mpongwes, 
fern, Mavdagaflen, Eskimos, Mincopies oder U 
und die Weddahs auf Geylon werden als Beifpice 
Voͤlkerſchaften aufgeführt, welche nicht den mindeſten 
griff von Bott haben. Allerdings haben alle ſolche — 
der unterften Stufe der Gultur fiehennen Stämme 
unbeflimmte Furcht vor dem linbefannten, vor den 
ſachen der Naturerfheinungen, melde fie nicht zu ä 
wiſſen; allein viefe findet man auch bei Thieren, und 
iſt doch jedenfalls etwas ganz anderes als Religion, 
als der Glaube an eine Gottheit. 
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Weng vemhad die Anfiht des Verfaſſers über die 


Univerfalität des teligiöfen Glaubens zahlreiche Gegner, 


finden dürfte, fo wird «feine Entwidelung der Bedeutung 
der Religion für die Gntwidelung des Staatölebend und 
der Gultur eine um fo algemeinere Anerkennung finden. 
Die voh ihm citirten Worte Zaharid’8 (,Vierzig Bücher 
vom Staate““, I, 43): „Man fann nad dem Zeugniffe 
der Geſchichte behaupten, daß es keinem Volke gelang, ſich 
zu eineg höhern Stufe ˖ der Cultur und Civiliſation empor⸗ 
zuarbeiten, ohne daß es ſich wenigſtens eine Zeit lang 
einer Herrſchaft unterwarf, welche im Namen Gottes (oder 
der Goͤtter) ausgeübt wurde“, enthalten ſicherlich eine 
hiſtoriſche Wahrheit, welche durch alle Zeitalter hindurch 
ihte Beſtätigung gefunden hat. Ueberhaupt geben die 
Vemerkungen des Verfaſſers über die Begriffe von Wild⸗ 
keit, Cultur, Civiliſation und Bildung, über das Ver: 
hältniß ‚von Geift und Körper, über die wiſſenſchafiliche 
Behandlung der Geſchichte ver Menſchheit, über bie Ge: 
dichtſchtetbung und den Begriff von Geſchichte u. ſ. w., 
vie fit denn ebenfo fharfiinnig ald genau durchdacht find, 
kim wiederholten Lefen immer wieder Anlaß zu neuen 
betrachtungen. 

Der Verfaſſer geht zu der Vergeſellſchaſtung des 
Renfgen und zu dem Verhältniffe ver Geſelligkeit und 
er Freiheit des einzelnen über. Hugo, Grotiuß und. feine 
Rachfolger Hatten ohne Zweifel vet in der Behauptung, 
a5 die unbegrenzte Freiheit des einzelnen, ſodaß er thun 
md laffen kann, was ihm gutduͤnkt, fi nicht mit der 
eſelligen Ordnung vertrage; fie irrten nur hinfichtlich 
er Herleitung der Staatsidee aus einem Naturzuſtande 
md dengemäß einem fingirten Vertrage, ſowie in dem 
Begriffe der wahren Freiheit. Denn was iſt Freiheit? 
Ba ſagt irgendwo: „Dieſe Frage ſtellt der. Genius 
mjerer Zeit, und gleich ver Sphinx zerreißt er die Ges 
eration, welche diefelbe faljh beantwortet.” Die Brei: 
eit beſteht in der That nit in dem Vermögen, beliebig 
andeln zu Eönnen nad grundfaglofer Entſcheidung. If 
er Mann, der in die Wüſte verfegt wird, ohne Banden 
nd Feſſel frei zu nennen? Obgleich feinen Bewegungen 
nd Handlungen keine Schranke gefegt ift, ift er doch 
afrei, weil ihm alles fehlt, was zur Befriedigung feines 
inerſten Selbſt gehört. Iſt der Unvermählte freier als 
er glückliche Ehemann? Der menſchliche Gefelligkeitötrieb 
t, wie der Verfaffer näher ausführt, eine finnlich=fitt: 
Ge Eigenſchaft, nicht blos eine Verbindung von Rör- 
rem ohne geiftigen Gehalt und ebenſo wenig eine blos 
tiſtige Verbindung ohne äußere Darftellung, er bewirkt 
it die Aufhebung oder Verkümmerung irgendeiner Seite 
8 mehfchlichen Lebens, fondern ift das unentbehrliche 
Rittel_ der allfeitigen Ergänzung und Steigerung deſſel⸗ 
m. Ohne die Schranken, welde vie Gefelligkeit noth⸗ 
endig -jegt, iſt wahre, des Menfchen mwürbige Freiheit 
hlehthin undenkbar. . . 5 

Beh der mweitern Behandlung der einzelnen, im Staats⸗ 
den adftretengen Verbindungen der Menſchen zu gewiſ⸗ 
im Zwecken: ver Religionsgeſellſchaft, der Bamiliengefell- 
haft, der localen Vergeſellſchaftung, der Staatögefellfchaft 








und der fonftigen Bergefellfhaftungen befpricht der Ver— 
faffer eine fo große Menge flaatörehtliher und focialer, 
zum Theil praftifh fehr wichtiger Kragen, daß wir jie 
bier auch nur andeutungsweife nicht anführen können; er 
behandelt jie fehr eingehend und immer von der hiſtori— 
fen Entwidelung ausgehend und auf dieſe Weife ihre 
Begründung, ſowie ihre Vorzüge und Mängel unterfuchend. 

Das Berhältniß des Staatdideald zum concreten Staate, 
die Entſtehung des Rechts, die Beziehungen des Staats 
zu dem Sittengefeg, zur Kirche und zur Religion, ende 
lich das in unferer Zeit fo vielbefprodene Princip der 
Nationalität mit befonderer Anwendung auf Deuticland 
und die gegenwärtige Weltlage maden ven Inhalt der 
legten Abfchnitte des erften, die Grundanfhauungen über 
Staat und Gefellfaft enthaltenden Theils aus; aber- 
mald ein ungebeuered Feld, das nur die vollfommene 
Kunde des Terraind, auf dem man ſich bewegt, gleidh= 
zeitig ausbeuten und in fo. enge Grenzen zu ſchließen ver 
mag. Der Menſch als ſinnlich-ſittliches Wefen will und 
muß frei und gefellig zugleich fein, und hieraus ergibt 
fih das Wefen des idealen Staats, welder die Menfchen 
unter den Gefegen der Ordnung und Breiheit zugleich, 
alfo unter dent Gefege der harmonifden Einheit jeines 
Weſens an und für ſich wie in der Gefellfhaft, durch 
ſtets ausgleichende Verbindung der Gegenfäge vereinigt. 
Denn Gegenjäge exifliren in dem Staate, wie überall in 
der Natur, aber fie jind nicht unvereinbar, und nur der 
Mangel an Kenntniß der DBerbindungsmittel hat in ben 
exiftirenden Staaten, die doch nichts anderes find, als ge= 
THichtlih gewordene Verſuche, das Staatsideal in der 
Wirklichkeit Herzuftellen, jene innern Kämpfe hervorgeru- 
fen, melde die Grundpfeiler fo mander europäiſcher Staa— 
ten erfhüttest haben. Die weitere Ausführung über das 
Verhältniß des Staats in abstracto zu dem Staate in 
eoncreto gehört entſchieden zu den au forgfältigften aus⸗ 
gearbeiteten und vorzüglichſten Abfhnitten des Werks. 

Nicht weniger anziehend und belehrend ift das Kapitel 
von der Genefld des Rechts, belehrend zumal für dieje⸗ 
nigen, welche no immer mit unverjtändiger Bewunde: 
rung auf den Zuftand der claſſiſchen Staaten- bliden, mit 
ihrer ungemeinen Zahl von abſolut Rechtloſen, ihren 
officiellen Menſchenjagden, ihren ‘großartigen Mepeleien 
zur Volksbeluſtigung, ihren DVerjanmlungen bed fouves 
tänen Volks, in denen nicht nad beftehenden Strafge- 
fegen, nicht nad) dem unverlegbaren Rechte des Bürgers, 
fondern nad der allmädhtigen Willkür des Volks, d. h. 
nad feinen ober feiner Führer momentanen Intereffen 
Strafurtheile verhängt wurden. 

Der zweite Theil behandelt Volk und Regierung mit 
befonderer Rückſicht auf die Entwidelung der Geſellſchaft 
und des Staat in Deutfhland. Daß in diefem, fpeciel: 
lern Erörterungen gewidmeten Theile Wiederholungen ein= 
zelner, bereitd im erften Theile im allgemeinen beſproche⸗ 
ner Waterien vorkommen, ift vollfommen natürlih, da 
eben diefe Gegenflände von ver allgemeinen Unterſuchung 
nicht ausgefchloffen werden durften und nun einer befon: 
dern Prüfung unterzogen werden follen; alfein nicht nur 
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die Wichtigkeit der Gegenflände an fi, ſoudern aud bie 
Art der Behandlung verleiht ihnen hier ein neued und 
erhöhtes Intereffe. Zunächſt tritt und die Frage entgegen: 
Was ift Volk? Der Name ift befanntlid in mehrfahem 
Sinne gebraucht worden, zur Bezeichnung des Verehrungs⸗ 
würdigſten und Mädtigften, wie des Verächtlichſten und 
Schwähften, des Verſtändigſten, deſſen Einfiht größer ift 
ald die aller früheın, jegigen und zufünftigen Staats- 
männer, und des Unverfländigfien, da er nur bie rohe 
Menge begreift, deren Natur es nad Livius fein foll, 
entweder demüthig und ſtklaviſch zu dienen, oder hoch⸗ 
müthig zu herrſchen. Sicerlid wird man der Auffafs 
fung des Verfaſſers allgemein beiſtimmen, nad der fein 
einem ſelbſtändigen Gemeinweſen oder Staate angehöriger 
Menſch nothwendig ausgeſchloſſen ift, aljo auch nicht der 
Souverän oder die Regierung, welches immer die Staats⸗ 
form fein mag. In biefem Sinne alfo werben im Ber- 
lauf der Unterfuhung das Volk und die Gliederung deſ⸗ 
felben, fowie das Verhältniß der Regierten zu den Re— 
gierungen betrachtet. 

Wahrſcheinlich wird diefer zweite ſpeciellere Theil von 
der großen Mehrzahl der Leſer mit groͤßerm Intereſſe 
geleſen werden als der erſte, und dies iſt ſehr erklärlich. 
Denn mit derſelben Gründlichkeit, Umſicht und Partei: 
lofigfeit und in derfelben durchfichtigen und angemeflenen 
Sprade werden bier diejenigen Fragen erörtert, melde 
für die Gegenwart von fo weitgreifender Wichtigkeit jind. 
Nicht ald wenn der Verfaffer hier von der ſtets von ihm 
befolgten Regel abwiche, die Gegenwart nur aus ber 
Vergangenheit zu begreifen und zugerflären: im @egen= 


theil geht ex hier mit befonverer Sorgfalt auf den Zu— 


fand der fogenannten Wilden und deren Uebergang zu 
dem Nomadenthum ein, und verfolgt ebenmäßig genau 
die DVolföglieverung in den fogenannten clafjifhen wie 
bei den chriſtlichen Völkern, von den älteften Zeiten bis 
auf die Gegenwart. Es werden demnach alle DVölker, 
welche überhaupt von welthiſtoriſcher Bebeutung find, und 
deren politifhe und foriale Zuflände in den Kreis ber 
Unterfuchung "gezogen, die orientalifhen mit ihrem theos 
fratifhen Kaſtenſyſtem, Griechen und Römer, vor allem 
aber die Germanen, die im Beginn ded Mittelalters ihre 
erneuernde und völferverjüngende Kraft fämmtlichen Staa= 
ten des mittlern, füblichen und wetlihen Europa zuwandten. 

Ueber den Zuftand und die flaatlihen Berhältniffe 
der alten Germanen haben die Forſchungen unfers Jahr: 
hunderts viel Licht verbreitet, und viele Vorurtheile, welche 
im Betreff der allgemeinen Freiheit und Glückſeligkeit 
unferer Urväter durch einfeitige Audlegung der großen 
Satire des Tacitus entflanden waren, hinweggeräumt. 
Denn die „Germania“ des Tacitus iſt eine Satire im höhern 
oder vielmehr im hoͤchſten Sinne des Worte. Es foll 
dem großen hiflorifhen Werthe des kleinen Meiſterwerks 
nit der mindefte Abbruch gefhehen, wenn behauptet 
wird, daß der nädfte Zweck des Verfaſſers der geweſen 
ſei, feinen entarteten Landoleuten das Bild eines jugend⸗ 
lich kräftigen, naturwüchſigen und unverdorbenen Volks 
vorzuhalten. Durch dieſen Zweck aber erhält das ganze 


‚gegen feine übermüthigen Vaſallen. Seine Haustruppen 





Gemälbe bei aller Wahrheitöliebe des Verfaſſers. und hei 
aller hiſtoriſchen Treue im einzelnen eine ganz eigenthüm: " 
liche Färbung; namentlich wird die Lage ber Bemeinfteim 
mit befonderer Vorliebe geſchildert, während der vornchm 
Römer, ver geweſene Conſul dem Zuflande der Unfreim 
und Hörigen nur einige‘ geringſchätzende Seitenblidt wm 
wendet (Kapitel 20, 25, 40). Und doch wiſſen wir mit 
Gewißheit, daß dieſe Tegtern die große Mehrheit ter Be: 
völferung ausmachten, und daß deren Lage, wenn ihr auch 
wol nit ein gewiffer Schup der Sitte fehlte, "dennoch 
des Nechtöfgugee entbehrte und eine höchſt elenbe war. 
In der Ihat, ie genauer wir die Verhältniffe durchbliden 
unter denen bie alten Germanen lebten, um fo weniger 
Urſache werden wir finden, fle in irgendeiner Himcht zu 
beneiden. Die rechtlichen Zuftände, die Familie als Bald 
der altgermanifchen Geſellſchaft, das Vermögens- ‚un 
Obligationsreht, das Erbrecht, namentlic mit. Rüdfiht 
auf das fo eigenthümlie und fo wichtige Recht des naͤch 
ſten Erben, erörtert der DVerfafler umfers Werks mit gr: 
wohnter Kunde und Eritifcher Schärfe. 

Das fraͤnkiſche Weltreih entfland und fünf wieder in | 
Trümmer; um fo gewaltiger erhob fi das deutſche Reit, 
in welchem ber alle ftaatlihen Verhältniffe des Mittel: 
alter8 durchdringende Feudalismus feine höchſte Ausbil: 
dung erreichte. Iumitten dieſer vielverzweigten feudalen 
Gliederung erlangten die Städte eine beſondere und bi 
wichtige Stellung. Ihr zunehmender Reichthum erregte | 
den Neid der folgen und unwiſſenden Barone, welde tie 
Arbeit verachteten und doch nah den Früchten derſelben 
lüſtern waren. Das Verhaͤltniß zwiſchen beiden war ek 
ausnahmslos ein feindfeliges. Hätten die ſaliſchen ur 
ſchwaͤbiſchen Kaiſer die Bedeutung der Stäbte ridtigr 
erkannt, -die Geſchichte Deutfchlands Hätte nothwendig einer 
andern, zur Einheit führenden Bang nehmen müſſen 
So gefhah es in Frankreich. Allerdings wirkten bir 
andere Urſachen mit: ſchon ber geſchmeidigere National: 
charakter der bereits Franzoſen gewordenen Franken, ms 
mentlich aber die Organiſation, die Gallien unter de 
Roͤmerherrſchaft erhalten hatte, und die dem Einfritle 
Raate und ver koͤniglichen Gewalt mädtig in bie 
arbeitete, in Deutſchland aber gänzlih fehlte. ai 
die erften Gapetinger bis 1208 waren noech völlig bw 
mädtig, nur in einer Hinfiht waren fie ausgezeichnc 
dur ihre lange Lebendbauer und Regierungszeit, die d 
ihnen mögli machte, ſtets ihre älteften Söhne bei iht 
Xebzeiten Trönen zu laſſen und fo ven Dynaſtiewechſel 
vermeiden. Der 1201 gefrönte, 1208 feinem 
nachfolgende Ludwig VI., der Dice, begann den 























die fogenannten hommes d’armes, überftiegen nie 500 
Mann, aber dafür durfte er auf die Kraft feiner Stäre 
reönen, mit deren Hälfe er feine Erfolge erziette. 
aber beveuteten die Stähte feines Herzogthums, auf ie 
er ſich allein fügen Eonnte, gegen die mächtig aufblüher⸗ 
den Städte am Rhein, in Schwaben, Baiern, Yrabz 
und an ver Oftfee? Wieviel mehr hätte fein erzen 
gener und übel geleiteten älterer- Zeitgenoffe, ver’ Kar 


699 


beinrich IV. nicht vermocht, wenn er fi den Städten ver- 
traut. hätte, die ihn in allem feinem ſelbſtverſchuldeten 
Unglück: nicht verließen! 

Der’ Feudalftaat überlebte fih und vie Periode des 
Fürfterfabfolutismud begann, auf die wir mit einer ges 
viſſen Geringfchäzung als auf die Zopfzeit herabbliden, 
vie aber, nichtsdeſtoweniger eine naturgemäße hiſtoriſche 
Folge aus der bisherigen Entwidelung und auf dem Feſt⸗ 
ande Europas der einzig mögliche Uebergang zu der Neu: 
eit war. Die Ausnahme, die England bildet, verdankt 
8 mefentlich feiner infularifchen Lage, die e8 dem Lande 
nöglih machte, noch am Schlufle des 17. Jahrhunderts 
iner flehenden Armee entbehren zu koͤnnen. Ueber alle 
Sinzelheiten verweifen wir auf die Ausführungen des 
derfaffers, die ſchwerlich den mißbegierigften Leſer unbes 
riedigt laffen werben. 

Die zweite Abtheilung des zweiten Theils handelt von 
er Regierung, demnach von der Gouveränetät und deren 
erſchiedenen principiellen Auffaffungen, von dem Princip, 
wei, von ber Form und von dem Rechtsgrund bed 
taats und der Staatögewalt indbefonvere, und hier hat 
et Berfaffer vollauf Gelegenheit, der Gegenwart recht 
harf unter die Augen zu treten. Die Hier erörterten 
tagen haben nicht etwa blos für den Juriſten und den 
Haatdmann Bereutung: in unferer an Pluctuationen 
ichen Zeit if es die Aufgabe jedes Gebildeten, klare 
aſchauungen über das Ziel zu erlangen, das zu erreichen 
, und über bie Mittel, die dem Volke zu Gebote ſte— 
m, und bei deren Anwendung jeder Staatsbürger mit: 
wirken die Pflicht hat. Die Gefahren, melde Deut: 
ad drohen, find jedem Denkenden Mar, nicht fo aber 
© geeigneten Mittel zur Abwehr. Schriften, wie bie 
liegende, mit folhem Fleiße und Ernſte, mit folder 
üdternheit und Mäßigung bearbeitet, fönnen nur bazu 
itragen, das deutſche Volk auf die Bahn zu leiten, 
Abe zu einem befriebigenden Ziele führen muß. Die 
iheit ded eigenen Urtheils ſoll natürlich jedem unbe⸗ 
mmen bleiben, die Nefultate ver eigenen Forſchung 
Sgen immerhin von denen des Verfaflers abweichen; 
Mn hier iſt zunächſt ein fo umfaflendes Material für 
' eigene Forſchung gegeben, mie man es nicht leicht 
erfindet, und wer immer das Werk mit einiger 
ifmerkſamkeit durchlieſt, wirb eingeflehen, daß der Ver: 
fer nirgends nad Gründen für eine vorgefaßte Mei 
ng gefucht, fondern unter möglihfter Würbigung aller 
ünde die rechte Meinung gefucht hat, fowie daß bie 
Örterungen derſelben nicht fruchtlos an ihm vorüber: 
jangen find. 1. 





Reifen in Spanien. 


‚Spanien. Bon H. C. Anderfen. Deutfhe, vom Ders 
fer beforgte Originalausgabe. Leipzig, Wiedemann. 1864. 
3 1 Thle. 10 Rar. 


Das fonnige Spanien mit feinen ſchlanken Cypreſſen, feinen 
henden Myrten⸗ und Orangenhainen zieht alljährlich zahlreiche 
dre des Nordens aus ihren rauhen "Schneegefllden in bie 
den Ionen des Südens, wo füßduftende Blumengerüche und 








balſamiſche Lüfte ſchon mancher Franken Bruft Genefung brach⸗ 
ten und ben Geiſt mit neuer Lebensthätigfeit erfüllten. In biefes 
romantiſche Land der Boefie zog auch der befannte Märchenerzäh: 
ler Anderjen; er übergibt uns nun die Refultate feiner Reife, 
und zwar in deuifcher Sprache. 

Sonderbar! Ein Düne, deflen Regierung unfere Sprache 
aus den deutſchen Provinzen Schleswig: Holftein zu verbannen 
füchte, indem fie gebot, daB die dortigen Deutfchen bänifch reden, 
ſchreiben und bänifch denken follten, veröffentlicht feine Werfe 
in deutfher Sprache! 

Der Verfaſſer iR mehr Poet als wiſſenſchaftlicher Schrifts 
Reller; den Duft der Poeſie zu genießen if fein Hauptzweck. 
Aeſthetiſche Schilderungen der Landſchaft und ethnulogiiche Ber 
merfungen über das gegenwärtige Leben und Treiben der Spar 
nier bilden daher den Inhalt feines Buchs. Die fhönen Augen 
der Spanierinnen feuern ihn gelegentlich zu Gedichten an, von 
denen wir das folgende, das er in Granada fchrieb, ale Probe 
mittheiten: 


Sie, die ich gab vom Herzblut mein, 

Trat mid kalt mit dem Fuße fein; 

Denen ich gab meines Herzens Kind, 

Barfen mit Schmuz mid, arg gefinnt. ' 
Und that ich feufzen mit bitterm Leid, 

So nannten fie das Undankbarkeit; 

GEiſig weht's übers Gerz mir hin, 

Dringt wie Gift mir tief in ven Sinn, 

&8 kommt von des Menfchen Herzensgrund — 

D, dürfte meins brechen in dieſer Stun’! 


In Andalufen begeiflern ihn die jungen Mädchen zu fols 
gendem Sonett: 


Ich bin wie ein Waſſer, ein tiefer Teih... 

&s fpiegelt fi alles fo klar darin, 

Bin Südbewohner in Südens Reich 

Die Spröbigkeit fhmilzt vor freiem Sinn. 

Be wahr das Gefühl und gefunb zugleich, 

Da if’s als wär’ ein Feuerwerk brin, 

Das lodert und Inallt im ganzen Bereich! 

Biſt gegen bie Jugend du fireng — dann weich’ 
Bon bier, bift alt du — nicht bringt dir's Gewinn. 


Wer flaunt nicht über dieje fonderbare Gedanfencombinas 
tion? Nach folchen Berfen fünnte man auch wol auf eine ähn- 
liche Proſa fchliegen. Allein Anderſen fchreibt einen fliegenden 
und gefälligen Stil, feine Schilderungen gewähren flets eine 
angenehme Unterhaltung und wer nicht gründliche Belehrung, 
nicht wiffenfchaftliche Nefultate fucht, fondern nur eine allges 
meine Anfiht über Spaniens Land und Leute haben will, 
der wird gewiß das Buch nicht unbefriedigt aus der Hand 
legen. Die Reifetour des Verfaſſers geht über Perpignan 
nad) Barcelona, Balencia, Alicante, Murcia, Cartagena, Mar 
laga und Granada. Bon da aus befucht er Gibraltar, Tan- 
ger und einige andere Gegenden des nördlichen Afrika; geht 
dann nach Cadiz, Sevilla, Cordova unb über Santa-Gruz de 
Mudela nach Madrid; von dort zurüd nach Toledo, Burs 
g06, über die Pyrenden nach Biarrig und feiner nordifchen 
Heimat zu. Die Kunftwerle der Architektur und Malerei jener 
Städte befpricht er mir flizgenhaft; er gibt eigentlich nur eine 
fubjestive Schilderung des Gindruds, den fie auf ihn gemacht, 
nicht aber eine objective Charafteriftif ihres Wefens. Am inters 
effanteften find die Bemerkungen über fpaniiche Literatur und 
fpanifche Schriftſteller; doch find auch diefe viel zu fragmentas 
riſch, ale daß fle uns eine gründliche Belehrung zu gewähren 
vermöchten. Daß er auch einige Stiergefechte mit anfehen muß, 
verfteht ſich von ſelbſt. Ich habe mich ſchon früher gegen biefe 
barbarifchen Bergnügungen ausgefprochen und finde jept, daß 
auch Anderfen fie mit Abfchen befpricht. Hören wir einige 
Worte von ihm: „Das Pferd wurde von dem rafenden Stier 
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zerfleifcht und umbhergefchleift; es war ein Anblid faum zum 
Anshalten, das Wafler quoll mir aus den Zingerfpigen. Pferd 
bei Pferd lag als Leiche auf der Arena; ein nod nicht ganz 
todres Pferd fah ich während der fchleifenden Fahrt feinen 43 
mit den klappernden Zaͤhnen erheben, der Kopf ſank wieder zu⸗ 
rũck; es war empörend, peinlich, nicht zum Aushalten; ich war 
einer Ohnmacht nahe. Etwa zwanzig Pferde und zwölf Stiere 
waren getödtet, noch fichen follten Fämpfen; ich hatte jeboch für 
diesmal genug gejehen und war in dem Grade von dem Geſehe⸗ 
nen erfüllt und angegriffen, daß ich die Arena verließ, wo ber 
Kampf fpäter, wie man mir erzählte, noch blutiger und bis zur 
Tödtung von zwölf Stieren fortgefegt wurde. &s iR eine rohe 
abſcheuliche Volksbeluſtigung! Selbſt von Spaniern hörte ich 
diefe Anficht ausfprechen; man meinte auch, fie würde ſich nicht 
nicht viele Jahre halten und daß bereits ein Antrag auf Abs 
ſchaffung diefer Kämpfe bei den Cortes eingebracht ſei.“ 

Möge dies recht bald in Erfüllung gehen, denn foldy rohe 
Beluftigungen find wol den wilden Barbaren zu verzeihen, nie⸗ 
mals aber einer Nation, bie fi zum Chriſtenthum befennt. 
Do das Chriſtenthum der Spanier mit feiner Inquifttion if 
ja hinreichend gefennzeihnet. Cine Nation, die noch folde bars 
barifche Geſetze für Bibellefer hart, wie bie fpanifche, kann nur 
auf der nieberfien Stufe der Sittlichfeit flehen! Wer biefen 
meinen Ausſpruch zu hart findet, der bebenfe nur, daB felbft 
die Bürfprache des fatholifchen Napoleon, der Königin von Eng⸗ 
land, des Könige von Preußen und noch einiger anderer Mon⸗ 
archen nicht vermochte, die unglüclichen Bibellefer gänzlich von 
der Strafe zu befreien, fondern ihre Kerferhaft nur in Berbans 
nung umwendelte, 

Ein Kunfturtheil des Verfaflers wird die Maler und Kunſt⸗ 
fenner fehr überrafchen. Er hatte Gelegenheit, mehrere Gemälde 
des Spaniers Murillo zu fehen und flellt diefen über die größ- 
ten italienifchen Meifter; er fagt: „Ueber Mafael, über Tizian, 
über fie alle hier ſtrahlt mir Murillo. Seine himmelanſchwe⸗ 
bende Madonna, umgeben von Engeln, ift fo vollendet, fo in 
Gott begeiftert, als habe cr fie gefehen und wiedergegeben wäh: 
rend einer himmlifchen Offenbarung. Es liegt eine folche über: 
irdifche Reinheit und Unfchuld in den Augen der Gottesmutter, 
eine folhe Anmurh und Kindlichfeit in den fchwebenden Engeln, 
dag Man von einer Freude durchſtrömt wird, als fei es einem 
vergönnt, einen Schimmer des Erhaben-Heiligen zu ſchauen.“ 

Ich finde diefes Urtheil Anderfen’s auch zu fubjectiv. 
der Betrachtung jedes großen, vollkommenen Meifterwerfs glaubt 
man gar zu leicht, cs ſei das Höchſtvollendete, Fein anderer 
Künftler habe ein gleich vollfonmenes gefchaffen; aber bei ruhi⸗ 
ger Prüfung anderer großer Werke wird man endlich zu dem 
Ausſpruch geführt: jedes Meiſterwerk der großen Künftler if 
in feiner Art groß und fhön; man kann die Werke Rafael's, 
Tizian’s, Murillo's u. v. a. nicht unter einander flellen, fondern 
wir müflen fie als gleich ebenbürtig an Schönheit und Boll: 
fonmenheit in die erfle Klaſſe reihen. Ganz fo verhält es fi 
aud mit den Werfen der Poeſie und Tonfunft. Die Iangweilis 
gen ‚Streitereien, ob die Producte Rafacl's oder Murillo's, Mo: 
zart's odır Beethoven's größer und vollfommener find, gehören 
einem überwundenen Standpunfte an. Die heutige Kunftfritif 
muß alle Meifterwerfe der großen Künſtler nach deren eiges 
nem Geiſt und Charakter klaſſificiren. 26. 





Die Aftrologie ald Mutter der Reformation. 

Gewiſſe Parteiſchriftſteller find unermüdlich, neue Seiten 
ausfindig zu machen, von denen aus man dem Werke der Res 
formation vielleicht etwas anhaben fünue, ohne dabei hinreichend 
zu erwägen, tie viel doch auch ihre eigene Kirche an Abfchaffung 
von Misbräuchen und geiftiger Neubelebun, gerabe ber Reformas 
tion verdanft. So hat denn ein Dr. Kari, Docent der 
Theologie in München, wieder glücklich eine ſolche ſchwache Seite 
entdeckt und unlängſt ein Buch erfcheinen laflen unter den mehrs 
fachen Titel: 


Bei 








Aſtrologie und Reformation. Oder die Aftrologen als Bıeign du 
Reformation und Urheber des Bauernkriegs. Ein Beitrag zu 
Reformationsgefchichte von I. Friedrich. Münden, Rdn. 
1864. Gr. 8. 20 Ntgr. ö * 

Nun iſt es allerdings wahr, daß die meiſten pioteſanli 
fchen Theologen ber Reformationgzeit, fo gut wie bie fatholiiden 
und felbft der päpflliche Hof, noch in dem damals allgemein 
verbreiteten aftrologifchen Aberglauben befangen waren. Bi 
dem fonkt fo nüchternen und verftandesfcharfen, aber and ung: 
mein aͤngſtlichen Melanchthon iſt dies ficher der Ball gemein *), 
weniger ausgemacht aber bei Luther, der z. B. an einer Etele 
in den „Tifchreben‘ einmal geradezu erlärt: „Daß AArologie 
eine gewifle Erkenntniß und Kunſt fei, wird mich weder Pbilipru⸗ 
noch nk jemand bereden. Diefer ganze Handel ift wider die Philos 
ſophie.“ Unfer Verfafler dagegen geht einen Schritt weiter mi 
fucht nachzuweiſen, dag die Reformation überhaupt im Gran 
nichts anderes gewefen fei, als eine Folge ber großen Aufregung 
in welche die vielen aftrologifchen Prophezeiungen, namentlid 
bie eines gewiflen Lichtenberger, damals alle Stände verfegt ge 
habt hätten. Luther habe diefe Aufregung dann für feine Iwed 
Hug zu benugen und auszubenten verflanden. „Ich fudte“ 
fagt der Berfaffer, den Inhalt feiner Schrift refumirend (& 110) 
„ben Beweis zu liefern, daß bie Aftrologie den für die Larken 
ſche Reformation nothwenbigen Geiſt der Zeit fchuf, den Baur 
krieg veranlaßte und zum Ausbruch brachte. War nun x 
Bauernfrieg jenes Ereigniß, welches der Iutherifchen Reform 
tion zum Ausbruch verhalf, fo ift fofort Mar, daß bas eigeatin 
auf die Aftrologie zurüdfältt. Sie ift demnach jene Macht x 
weſen, welche bie neue Zeit, die allerdings mit den Ideen fı 
ther's verſetzt warb, ſchuf.“ 

Hiernach wäre alſo die Reformation zunächſt ein Kind x 
Aberglaubens gewefen, womit freilich alle feitherige Befdnde 
betrachtung fo ziemlich auf den Kopf geftellt if. Dog d 
Verfaſſer ftellt diefe Behauptung nicht blos auf, er fuht I 
auch mit einem nicht geringen Aufwande von Gelehrſanle 
vlaufibel zu machen. Er zeigt, welch mächtigen GEiniuz Y 
Hofaftrologen damals auf die Politif der Fürſten ausübten; ı 
führt ung — und dies if eine literarifch fehr intereſſante Bari 
bes Buchs — eine reiche Anzahl -vot dem Beginu der 8 
formation gedrudter aftrologifcher Prophezeiungsbächer ver, I 
fänmtlich auf eine bemnächft bevorftehende Kataftrophe im firl 
lichen und politifchen Leben Hinweifen, namenilich auch fecı 
Bewegungen des Bauernſtandes mit Beſtimmtheit vorausisst 
Sole Schriften, von einem im Wberglauben aufgemwadie 
Geſchlechte mit Zuverficht geglaubt, mögen dann allerdings mı 
wenig dazu beigetragen baden, die Geifter in Spannung j: I 
halten. enn aber der Verfaſſer zu behaupten magt, ti 
aftrologifchen Bücher allein hätten den Geiſt der Zeit Feſchaũ 
der für bie Neformation nothwendig geweien, fo ſind wir # 
mehr der umgekehrten Anficht, daß ſolche Propkezeinngen z 
ein abergläubig aus den Sternen herausgelefener Ausbrud wi 
wasen, was ſchon läugſt in der Nation felbft gärte um 
Bewußtſein Taufender als eine Forderung des Sahrkune 
bereits feftftand. , B 
Wie fih der Sonne Scheinbild in dem Dunfkreis 
Malt, eh’ fie kommt, fo ſchreiten auch ven großem 
Geſchicken ihre Geiſter ſchon voran, 

Und in tem Heute wandelt ſchon das das Morgen“ 

¶Schiller im „Wallenkgr‘.) 


Allen Zeiten großer Ummälzungen gingen abge 
Vorherfagungen deflen voraus, was fommen werbe; fo iR.;! 
auch die Sranzöfifche Revolution von vielen vorausgeſagi 
den. Aber wie es lächerlich wäre zu behaupten, daß ‚ber 
bruch der Revolution allein durch ſolche Borausiuges 
führt worden, ebenfo verkehrt iſt die Erflärung der Reform 
durch aftronomifche Prognoflifa. Wenn Luther auf derlei 


*) Dgl. Beetfmeiber's „Corpus Refornatorum‘, XI, 33 a #1 
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überhaupt einen Werth legte oder von ihnen Notiz nahm, fu 
geſchah dies ficher nicht darum, weil es aſtrologiſche waren, 
fondern weil auch in ihnen fittliche und kirchliche Seitbevürfnife 
id fpiegelten, bie zu erfüllen er für feine Aufgabe hielt. Der 
Verfaffer hat zwar viele Stellen namentlich) aus den Briefen 
des Keformators angezogen, die ihn al6 einen durch und burd) 
abergläubigen Menfchen charakteriſiren follen, welcher vor jeder 
Nisgeburt, vor jeder Feuersbrunft, vor jeder auffallenden Bes 
geguung als vor einem böfen Omen zitterte. Ueberall wo nad) 
Luther'8 Sprachgebrauch das Wort „monstrum“ vorfommt ale 
Beeihnung einer ungewöhnlichen, häßlichen Erſcheinung, notirt 
Friedrich diefe Stelle und findet darin eine „fire Idee“ Kuibere. 
„Mit faft krankhafter Aengſtlichkeit“, heit es S. 121, „achtete 
Luther auf alle Erzählungen von Bifionen und aufßerorbentlichen 
Greiguifien. Wir haben feine Urfache, Luther von den abers 
gläubigen Ideen feiner Zeit ganz frei zu erklären, aber wer ihn 
in der Weife Friedrich's zu einem alten Weibe machen will, 
der thut ihm offenbar unrecht. Luther hat allerdings auf alles 
geachtet, was ihm ein Zeichen der Zeit zu fein fehlen, er Hat 
tälfhlih zuweilen auch in Naturvorgängen bedeutſame Omina 
girben; vor allem aber waren es doch die religiöfen und kirchlichen 
eichen der Zeit, auf die er Gewicht legte. Diefe aber haben 
ifn nicht etwa „mit Franfhafter Nengfllichfeit‘‘, die durchaus 
nicht feine Sache war, fondern mit hoher Thatenluf und mit 
einer Kühnheit des Auftretens erfüllt, welche noch heute Be⸗ 
wunderung einflößt. Luther's Richtfchnur waren nicht Planetens 
aſpecte und ber Zodiafus, fondern bie Heilige Schrift. Diefe 
aber ift, ſelbſt im Alten Teftamente, von feinem Mberglauben 
freier als von der Geſtirndeuterei. Höchſtens die Erzählung 
vom Sterne der Weifen bei Matthäus und bie fonf im Neuen 
eftamente angefündigten Himmelserfheinungen vor dem Jüngs 
ken Tage fonnten Luther auf feinem Standpunkte abhalten, mit 
dem aftrologifchen Borurtheile feiner Zeit völlig zu brechen; 
aber überall, wo er darauf zu reden kommt, hide doh ein 
ironifher Zug um feine Lippen. Wenn Melandıthon fid) etwas 
Yarauf zugute thut, wie gefchidt er die Nativität zu flellen wiſſe, 
Res either. der fpöttifh auf Jakob und Efau Hinweift, die, 
ter berfelben Gonflellation geboren, einander doch in jeber 
binficht unähnlich geworben feien. 

Auch mit der Behauptung des Berfaflers, daB der Bauern⸗ 
tieg ber Sache Luther's fo wefentlich förderlich geweſen fei, kaun 
Recenfent fich nicht einverftanden erflären; gerabe biefe focials 
nelitifche Wendung fihredte viele Fürſten ab, fi mit ihm eins 
alaſſen, und Luther hatte alle Mühe, barzuthun, dag man feine 
Angelegenheit nicht mit der von fengenden und brennenden Bauern 
srwechfeln dürfe. Trog aller biefer fehr weſentlichen Ausftels 
ungen müflen wir übrigens anerfennen, daß der Berfafler Hins 
ichilich ber Damals verbreiteten aftrologifchen Literatur auf mans 
6 anfmerffam macht, mas in culturgefchichtlicher Beziehung 
deachtung verdient. 

Der aftrologifge Schwindel, der jahrhundertelang Einfluß 
ibte, iſt ja een in unfern Tagen ber haturwifienfchaftlichen 
Wufflärang noch nicht völlig ausgeflorben. Er fpuft noch hier 
ad da in umfern Bauernfalendern, und in England erfcheinen 
Äbrlic nicht weniger als vier aftrologifhe Almanache, unter 
enen der von Zadfiel herausgegebene, in 50000 Exeinplaren vers 
teitete neuerbings eine gewiſſe Berühmtheit erlangt hat. Dies 
! Zadfiel, ein englifcher Marineoffizier außer Dienften, über 
ichen das „Magazin für die Literatur des Auslandes” (Jahr: 
ang 1863, Nr. 35) ausführlicher berichtet, rühmt fich, den Tod 
es Prinzen Albert, mie des Königs von Baiern, ja auch bie 
dertreibung des Königs Dito aus Griechenland in feinem Als 
nach aus den Sternen vorausgefagt zu haben. Auch der 
toße Napoleonifche Brundfag des suffrage universel, überhaupt 
Me modern spolitifchen Ideen, die die Zelt bewegen, haben bes 
eits durch ihm ihre aftrologifche Conſtellation am Himmelsge⸗ 
be erhalten. Innerhalb der katholiſchen Kirche Hatte der 


danonikus Matthieu Lähesberger zu Lüttich gelegentlich der. 


Biederfehr des Kometen von 1556 den allgemeinen Weltunter« 
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gang auf den 13. Juni 1856 feft beflimmt und damals felbft 
einen Theil ber gebildeten Welt in Schreden gefegt. Noch 
neuerdings hat in Tirol die Sternenwelt auch gegen die confefs 
fionelle Dutsfamfeit Zeugniß ablegen müflen. Man fieht: Ras 
tholifen und Broteftanten haben in diefem Punkte einander eigent- 
lich nichts vorzuwerfen. Georg Heuſinger. 





Memoirenliteratur. 


Denkwürdigkeiten des Domherrn Grafen von W. Vom Beginn 
der erſten frauzöſiſchen Revolution bis zur neueſten Zeit. 
Leipzig, BergfonsSonenberg. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Der Berfafier diefes Buchs if ein Ariſtokrat vom reinften 
Waſſer, ein treuer Schildfnappe der Partei der Kreuzzeitung 
und des Kleinen Reactionär, und feine Schrift if ein fehr 
exorbitanter Ausbrud, ein fehr prägnanter Erguß eines zwar 
nicht talentlofen, aber mit ber craffeften Selbflüberhebung und 
dem verrotteiften Kaftengeifte inficirten Individuums, welches dem 
raſtlos vorwärts eilenden Strome der Jeit zum Troge es liebt, 
fich mit unhaltbaren Ideen längft verflungener Jahrhunderte zu 
nähren. Hier fann der Sprudy „‚Difficile est saliram non 
scribere feine Anwendung finden, denn das ganze Werk ift 
felbR eine Satire, und zwar um ber grenzenlofen Naivetät hals 
ber, mit welcher der Verfaſſer auftritt, eine recht gelungene, 
und bleibt nur zu bebauern, daß dieſe unfreiwillige Satire am 
Ende nur einen neuen traurigen Beleg dafür liefert, aus welch 
armfeligen Geiftern (felig find, die da geiſtlich arm find) die 
ben Throne zunächfifehenden, fo höchſt einflußreichen Regionen 
zufammengefegt find. 

Nach dem legten Kapitel des Buchs, „Rückblicke“ betitelt, 
in weldyem die „guten Deutfcyen‘‘ wegen ihrer jede Beleidigung 
fo raſch vergeſſenden gebuldigen Gemüthsart ſcharf durchgehechelt 
werden; nach Stellen wie die, wo mit einer wohlgefälligen Ger 
nugtbuung hervorgehoben wird, wie es den Beftrebungen und 
Zweden des Adels fo ſehr zum Vortheil gereiche, „baß in ben 
obern Schichten der Gefellfchaft die Uniform mehr gelte als der 
Menſch'“, fowie nach verfchiedenen ähnlichen Meußerungen, bie 
man von einem Manne von gefunder Vernunft vder befler von 

eifiger Zurechnungsfähigkeit, als welcher ſich der Verfaffer doch 

Eh darftellt, nicht erwarten follte, könnte man verfucht fein, 
zu glauben, daß wir es nicht mit ernflich gemeinten Beurtheis 
lungen, fondern mit einer wirklichen Spottfchrift zu thun hätten. 
Aber leider widerfpricht diefer Annahme das, was ber Verfaſſer 
von fich ſelbſt erzählt, z. B. wie er feinen Reitfnecht mit ber 
Peitſche tractirt, und es babei unbegreiflich findet, daß ihn über 
eine folche Bagatelle eine hochgeborene theinifche Danie zur Rede 
fegen, und ihm bemerfen fonnte: „Ich hatte Sie bisher für 
einen gebildeten Drann von Erziehung gehalten, jet hat mich 
Ihr Betragen zweifelhaft gemacht.‘ 

So widerlich num anch in mancher Beziehung diefe manch⸗ 
mal fehr trivialen, von vielen Wiederholungen ftrogenden 
Aufzeichnungen eines aufgeblafenen Domherrn abfloßen mögen, 
fo fann dody nicht geleugnet werden, daß fi trog ihres etwas 
nachlaͤſſigen Stils, trog ber aphoriftifhen Schreibweile biefe 
„Denftwürdigfeiten‘‘ gar nicht übel lefen. Der Verfaſſer if fait 
fein ganzes Leben hindurch auf der Reife und hält fi meiſt 
nur monates, ja oft nur wochenlang in einer und derfelben 
Stadt auf; außer ganz Deutfhland, Oeſterreich mit Ungarn 
eingefchloflen, hat er Italien, die Schweiz, Frankreich, Eng⸗ 
land, Griechenland, Polen, Mupland, Schweben, überhaupt faft 
jedes Land in Europa bereift und viele Länder und Städte 
nicht einmal, fondern zweimal, breimal ober auch nod) öfters 
befucht, namentlich ift es Stalien, in welchem er ſich wiederholt 
und für längere Zeit aufgehalten hat. Ueberall iſt nun ber 
Berfaffer mit einer Menge der durch Geburt ober amtliche 
Stellung hervorragendften Perfönlichfeiten mehr ober weniger 
eng lürt, und fo bringt er oft ganz vorübergehend, mande gar 
nicht oder nur wenig befannte @inzelheiten, welche theilweife 
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einen recht charafterififchen Beitrag zur nähern Illuſttation des 
öffentlichen oder Privatlebeus von beachtungswerthen ſtaatsmaͤn⸗ 
nifchen, diplomatifchen, literariſchen oder ſonſtigen Größen bils 
den. Nächſt dem Baterlande Preußen, für deifen hinterpoms 
merifche Junfer und Gardeoffiziere, für deren Heldenthaten a la 
Sobbe und PBugfi gegen wehrlofe Hausfnechte der Verfafler in 
wahrhaft findifcher Weife ſchwaͤrmt, ift es — wer follte es glaus 
ben — Italien, welches ſich feiner befondern Sympathien erfreut. 
Aber das Italien, über welches fo reichliches Lob ausgegoflen 
wird, ift nicht etwa in der Ewigen Stadt, der Metropolis der 
fatholifhen Ehriſtenheit, oder in fonft einem ultramontanen, 
confervativen Bleden diefes Landes zu fuchen, fondern es ift 
vielmehr gerade das revolutionäre Italien Bictor Emanuel's, 
welches unfer Domherr in feine befondere Affertion genommen 
bat. Und wunderbarerweife rechnet er dem italienifchen Adel 
zu befonderm Lobe an, daß berfelbe überall, in der Bolitif wie 
in ber Literatur, in der Wiſſenſchaft wie in ber Kunft und In: 
duſtrie, an ber Spige der Bewegung und des Kortfchritts fiche, 
während er fidh doch ſtets wegwerfend darüber zum äußern pflegt, 
wenn ein deutfcher Edelmann danach firebt, ſich als Schrifts 
ſteller oder Mann der Wiſſenſchaft einen Namen zu machen: 
„Ein Graf if zu etwas DBeflerm geboren.“ Widerſpruch, bein 
Rame if Domherr Graf W. 

Nur eins vor allem, was diefes Buch behandelt, hat uns 
fern ungetheilten Beifall, das ift die rüdhaltlofe Offenheit, mit 
welcher die Unfitte des Kartenfpielens, ohne welches ber deutfche 
Philiſter nicht beftehen fann, gegeifelt wird. Leider hat ber 
Berfafier recht, wenn er fagt: „Kaum ift etwas fo entwürbis 

end als das tagtägliche Kartenfpiel, zu welchem fchon junge 
ffigiere und Studenten ſich bald nach dem Mittagsefien zus 
fammenfinden, oder mit dem felbft ernfle Männer den ganzen 
Abend ausfüllen und in ihrer beflimmten gefchlofienen Geſell⸗ 
ſchaft einen Abend wie den andern ihre Whift-, Boflons oder 
Tarofpartie philifterhaft pflihtmäßig abfpielen und einen Tag 
für verloren halten, wenn diefelbe einmal ausfällt. Das nennt 
ber Deutfche Befelligfeit, darin findet fo mancher den einzigen 
Zweck der Beichäftigung u. |. w.... Dies Weſen findet ſich in 
andern Ländern nicht. Es iſt dies ein wahres Glück für Deutfch> 
land. Die füße Macht der Gewohnheit an einem ſolchen Leben 
and Dafein hat uns vor vielem Uebel bewahrt” u. ſ. w. Welche 
Uebel meint aber der Berfaffer damit? Nichts anderes ale eine 
energifche Anftrengung und Ausdauer von feiten bes beutfchen 
Bolts, um den Adel Seiner angemaßten und durch den getriebes 
nen Misbrauch vollends ungeredtfertigten Macht und Gewalt zu 
entfegen und damit alle Hemmniffe für eine ungeflörte freiheits 
liche Entwidelung gründlich aus dem Wege zu räumen. Darum, 
verfäumen wir nicht, von unfern Feinden zu lernen: fort mit 
den Karten, ober vergefien wir über bie Karlen wenigftens nicht 
die Thaten! Sapienti sat. 19. 


Notizen. 

Sind die Franzoſen Humoriften oder nicht? 

„Die Birtuofen des Denkens“, bemerft Mähly in feiner 
„Geſchichte des Luftfpiels“, „find von jeher auch Virtuoſen des 
Lachens geweſen. Wenn fich bie Branzofen fu eifrig gegen das 
Lächerliche wehren, weil fie in jedem lächerlichen Borfall einen 
äfthetifchen Bankrott erblicken, fo beweilt dies alles andere eher 
ale ihre Weisheit. Einzelne Bölfer und Literaturen find hins 
eftorben, ohne es zur Komif gebracht zu haben.” Dies Urtheil 
önnte ale das eines Deutfchen für parteilich gelten. Indeß 
franzöfifche Schriftfteller felbft geftehen es unumwunden ein, daß 
den Sranzofen nicht nur bie humoriſtiſche Ader, fondern felbft 
ein Wort für Humor fehle. Edmund Terier bemerkte kürzlich in 
der „Illustration“, die reizende Gabe des Humors feine nur 
engländifchen Geiſtern vorbehalten zu fein. Die Wranzofen häts 
ten noch nicht einmal das Wort „Humor’ überfeßen fünnen; fie 
müßten fih auf dem Gebiete des Humors mit Nachahmungen 
(englifcger Schriſtſteller) begnügen. In derfelben „Illustration“ 








täßt fi bei Beſprechung von Taine's „Histoire de la litten- 
ture anglaise” ein underer Kritifer, Lefevre, über das Bein 
des Humors dahin aus: „Le Normand secoua et allögea le 
Saxon. L’esprit caustique fondu avec le gros rire devint 
the humour.“ Ausführliche noch läßt ſich Horace de Laganir 
im „Temps’ bei Erwähnung eines Bartheélémy' ſchen Bud 
„Un philosophe en voyage’” aus. „Suchen wir im Bir: 
terbuche‘‘, bemerft diefer, „‚fo finden wir, daß ein Humorifliider 
Schriftfteller derjenige if, der eine ernke Materie in keiten 
Weife behandelt." In diefem Sinne fei Voltaire der Fürk ir 
Humoriften. Aber es fei nicht an dem, dag man „Humor“ ge 
genwärtig fo verfiche. Die größte Schuld daran trage vielleicht 
die lüdenhafte Kenntniß der engliche humoriſtiſchen Literam 
Bon engliſchen humoriſtiſchen Schriftſtellern kenne man unge 
fähe nur Swift und Sterne, und beide ſeien gefährlige Ber 
bilder, namentlidy für franzöfifche Federn, und ganz beſonder⸗ 
zähle Sterne dazu. Gewiſſe Schrifiſteller liebe man wie gemife 
Damen ein wenig ihrer Mängel wegen; es jei ganz um gar 
verlorene Mühe, dergleichen Schriftfieller nachzuahmen. Gin | 
Sprache wie bie franzoͤſiſche, weldhe „des phrases incidentes | 
et des parentheses enchevetrees” nicht möge; das fax | 
Wörterbuch, welches fein für das Bedürfuiß des Augenblids 
gemachtes Wort dulde; die Ungebuld des Leſers, welche ſich mt 
mühfamern Verſtaͤndniß einer Stelle nicht befafien möge; am 
lich die Gigenliebe des Autors, welcher in Frankreich immen 
mehr oder weniger fein eigener Herold fein müſſe: alles dir 
wirfe ber wahren Humoriftif entgegen. Wo der franzöftice 
Schriftſteller nach Art fremder Humoriſten ganz und gar „sans 
gene“ fein könne, fei er ‘doch verpflichtet in mühfeliger Bei 
zu arbeiten. Er, ber Kritifer, fei den nenern franzöfildhen Hu: 
moriften gegenüber fehr oft verfucht zu fagen:. „Sept end bes | 
und gebt euch damit zufrieden, ein Humorift wie Boltaire jx | 
fein.” Nicht eben günfiger urteilt J. d’Ortigue in den „Debats“ | 
über die neuere franzöfljche Humoriftif, wenn er fchreibt: „La | 
galte franche et sincere a disparu. On s’etourdit, on ne 
rit plus.” Barum e6 den franzöfiichen Schrififlellern (und un | 
ter franzöfifchen verſteht man ja ausfchließlich parijer Ecritt: | 
ſteller) an jener Naivetät fehle, welche die wahre Humprifif be 
dingt, das finden wir an einer andern Stelle in höchtt eigena 
Weiſe ausgelegt. „Corneille und Racine“, heist es da, „kam 
ten Sonne, Mond und Sterne nur vom Hörenfagen um aus 
der Mythologie. Denn in dem düftern Paris, in den ſiaſen 
Gaͤßchen, in welchen fie wohnten, haben fie fie mit eigenen Aug 
nie gefehen. In allen Werfen Gorneille'6 werben bie Sterne ur 
in einem einzigen Derfe des «Eid» erwähnt (?), und noch den 
if diefer Vers aus dem Romanzero überjegt. Kacine 5— 
braucht nur ein einziges mal das Wort Sonne in feinem eigenr 
lihen Sinne, in allen andern Stellen ift es die Weberjehuns 
des griechifchen Helios.” ‘ 1. 


Leben und Schriften bes Andreas Grypbins. 

Am 6. Juli d. 3. wurde befanntlih in Groß⸗Glogan det 
Denfmal des Andreas Gryphius feierlid enthülli. Die ven 
Director des dortigen evangelifhen Gymnafiums, ©. A. Kl, 
gehaltene Feſtrede liegt uns jept in einem Abdrud vor, deſſen Rein 
extrag Ri einem wohlthätigen Zwed beſtimmt iR (Glogaun 1864 
Diefe Rede gibt eine wohlgelungene Charafteriftif des Dichters un 
feiner Leiftungen und feiert in Gryphius „den Ahnherru bes dest 
fchen Dramas und den Mitfchöpfer der neuen hochdeniſchen Ehrift: 





ſprache“. Sehr verbienftlih uud von bleibendem Werthe if de⸗ 
der Rebe angehängte „Nachwort über das Keben und bie Sant 
ten bes Andreas Gryphius“, in welchem ber Literaturfren? 
neben Befanntem auch einzelne neue Züge finden wird, line 
anderm hat Klix auch bie lateinische Dentfcyrift auf des Did 
ters Grabe wörtlich mitgetheilt. Bon dem früher für verlor 
gehaltenen Iateinifhen Epos „Olivetum‘ haben ih in da 


‚legten Jahren zwei — vorgefunben, von denen eins I 
T 


berliner Bibliothek befigt. erfaſſer gebenft auch der 4° 


| 
| 
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lungenen Ueberfegung, welche vor einigen Jahren F. Strehlie 
von diefem Gedicht verfaßt und veröffentlicht hat. Speciell für 
Glogau und Schlefien in es von Interefie, dag Gryphius auch 
der Herausgeber eines juriftifchen Werks il, einer Sammlung 
der Rechte und Privilegien der Stände bes glogauiſchen Für— 
flenthums. 4. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
OBRAS ESCOGIDAS 


DON JUAN EUGENIO HARTZENBUSCH. 


Edicion alemana diriyida por el autor. 


Con el retrato del autor. 2 Thlr. 
2 Thir. 20 Ngr. 


Diese von Hartzenbusch, einem der gefeiertsten 
lebenden spanischen Dichter, selbst besorgte Originalaug- 
gabe einer Auswahl seiner Werke bietet den Liebhabern 
der spanischen Literatur eine reiche Sammlung von Er- 
zählungen, Fabeln, Gedichten und Dramen. Die Samm- 
lung ist auch zum Verkauf in Spanien selbst autorisirt. 
Das dem ersten Bande beigegebene Porträt des Verfas- 
sers in Stahlstich ist auch einzeln zum Preise von 10 Ngr. 
zu beziehen. 

Das Werk bildet zugleich Band XIV und XV der von 
der Verlagshandlung unter dem Titel: „Coleccion de au- 
tores espanoles“, herausgegebenen Sammlung spanischer 
Werke, wovon bisjetzt folgende Bände erschienen sind: 


FERNAN CABALLERO, Clemencia. 

FERNAN CABALLERO, La Gaviota. R 

CERVANTES SAAVEDRA, Don Quijote de la Mancha. 2 tomos. 

Fernan CABALLERO, La familia de Alvareda. Lägrimas. 

D. Axtoxıo DE TrurBA, El libro de los Cantares. 

A. HERRMANN, Composiciones jocosas en Prosa. 

FERNAN CABALLERO, Cuentos y poesias populares an- 
daluces. 

D. AnToNIo DR TRUEBA Y LA QUINTANA, El Cid Campeador. 

D. Antonio DE TruEBA, Las Hijas del Cid. 

Jose Marmor, Amalia. 2 tomos. 

FERNAN CABALLERO, Relaciones. 

FERNAN CABALLERO, Elia 0 la Espaüa treinto años ha. 


Jeder Band kostet geheftet 1 Thir., gebunden 1 Thir. 10 Ngr. 


Die Sammlung ist vollständig oder in einzelnen Bun- 
den durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





2 Tomos. Gebunden 





Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Schwarz, Strauß, Benan. - 


Ein Vortrag von 


Triedrih von Raumer. 
Zweite unveränderte Auflage. 
8 Geh. 5 Nor. 

Der befanute Geſchichtſchreiber Friedrich von Raumer gibt 
in biefer feinen Schrift einen vergleichenden Bericht über den 
Inhalt dreier Bücher, welche die gebilbete Welt gegenwärtig 
lebhaft befchäftigen: des in dritter Auflage erſchienenen Werks 
„Zur Geſchichte der neueften Theologie‘ von Schwarz, und der 
„Yeben Jeſu“ von Strang und von Renan. Geine Anfichten, 
als die eines Richttheologen und ebenfo freifinnigen wie befons 
nenen Mannes, fanden fo allgemeinen Anklang, daß die Schrift 
binnen wenigen Wochen vergriffen war uud der fortdauernd flarfe 
Begehr eine neue Auflage nöthig machte, die jochen erfchienen 
und wieder in allen Buchhandlungen zu haben if. 





Verlag von Eduard Trewendt in Breslax. 
Soeben ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu 


beziehen: f 
Briefe 
Ludwig Tied,. 


Aus dem Nachlaffe ausgewählt und herausgegeben 
von 


Karl von Holtei. 
Detav. Erſter und zweiter Band. 48%, Bogen. Eleg. broßb 
reis 3 Tblr. 
BB” Der 3. und 4. (Schluß) Band erfheinen im Detober d.3. TUE 


Aus der reichen, Sammlung von Briefen, die fid in dem 
Nachlaſſe Ludwig Tied'S vorfand, liegen hier diejenigen zer 
nachhaltiger Bedeutung vor. In welchem Sinue ihre Auswahl 
getroffen wurde, darüber fpricht fh die Borrede aus. — Erſt au 
diefen fämmtlichen Briefen von 200 hervorragenden Zeitgenche. 
wir nennen nur Ampere, Adim von Arnim, Bettine, 
Brentano, Graf ®. Baudifiin, Gollin, Eduard De: 
vrient, Görres, Goethe, Grabbe, Rovalis, Hauii. 
4 v. Humboldt, Immermann, Löbell, Felir Re- 
belsfohn, Meyerbeer, Ottfried Müller, Ricolai, Dch: 
lenfchläger, Reihard, Jean Baul, A. W. Schlegel. 
Fr. Schlegel, Johanna Schopenhaner, Guſt. Schwab, 
Stägemann, Henr. Steffens, Er. v. Nedtrig, Barı 
hagen von Enfe, Rahel, Wadenroder u. f. w., gebt da 
Einfluß hervor, ben Ziel auf feine Zeitgenofien hatte, um ie 
bieten dem Geſchichtsforſcher, möge er ſich mit der Literat 
oder mit der Entwicelung des politifchen und focialen Erera 
befcyäftigen, namentlich aber allen, welche ſich für das beuride| 
Theater intereffiren, ein überaus wichtiges, neues ‘Material 



























Derfag von 5. A. Brockfaus in Leipzig. 


Psychologie. 
Die Lehre vom bewussten Geiste des Menschen, 


Entwickelungsgeschichte des Bewusstseins, begründet 
Anthropologie und innerer Erfahrung. 


Von Immanuel Hermann Fichte. 


Erster Theil. Die allgemeine Theorie vom Bewussts 
und die Lehre vom sinnlichen Erkennen, vom 
niss und von der Phantasie. 


8. Geh. 4 Thlr. 


Mit vorliegendem Werke bietet der Verfasser, 
der namhaftesten Forscher der Gegenwart, die Fo 
der Untersuchungen, welche in seiner bereits in zwei 
Auflage erschienenen „Anthropologie“ (Preis 3 Thir., 
Ausgangspunkt nahmen. Die hier behandelten Fragen =: 
von noch allgemeinerem und tiefer greifendem 
als die Probleme, mit welchen die „ Anthropologie“ 
beschäftigte, weshalb dieses neue Werk die 
und Theilnahme der weitesten Kreise in Anspruch 
men darf. 





Berantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von 8. U. Wrodfaus in Leipzig. 
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Inhalt: Schiller = Literatur. Bon Wilhelm Buchner. — Biographien aus der Reformationszeit. 
Zur Geſchichte der Rechtswiflenihaft. — Muſikaliſche Literatur. — Notiz. 


Bon Tbaddaͤus Lau, (Beihluß). — 
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Schiller Literatur. 

l. Ueber Schillers Lyrik im Verhältniſſe zu ihrer mufifalifchen 
Behandlung (allgemeine Betrachtung und fpecielle Aufzäh: 
tung). Bon F. 9. Brandflaeter. Berlin, Dümmier. 
1863. ®r. 4. 12 Nr. 

. Schiller als Hiftorifer. Bon Johannes Janffen. rei: 
burg im Br., Herder. 1863. Gr. 8. 18 Nr. 

. Schiller'e Geiftesgang. Bon A. Ruhn. Berlin, v. Warnss 
dorf. 1863. Lex.⸗8. 2 Thlr. es 

. Beiträge zur Würdigung und zum Verſtäudniſſe Schiller’s. 
Von Heinrih Deinhardt. Grfler Band. Gtuttyart, 
Cotta. 1861. 8. 1 Thlr. 12 Nor. 

. Schiller und bie praftifchen Ideen. Bon Georg Tepe. 
Imeiter Anhang zu „Die praftifchen Ideen nach —8 
Emden, Haynel. 1863. Gr. 8. 8 Ngr. 

Schiller⸗-Feier 1859. Verzeichniß der zum hundertjaͤhrigen 
Geburtstage Schiller's feiner Tochter eingefandten Feſtgaben. 
Stuttgart, Gotta. 1863. Lex.⸗8. 15 Nor. 

Die Hochflut ver Schiller Schriften, welche durd die 
jeſtſeier des Jahres 1859 hervorgerufen ward, ſcheint nunz 
iehr glücklich abgelaufen, und nur einige Nachzügler treten 
och zeitweife and Licht. So mögen denn vie ſechs Schiller: 
Shriften, bie und gegenwärtig zur Befprehung vorliegen, 
hne weitläufige Binleitung ſich felbft einführen. 

Der Verfaffer der Schrift: „Ueber Schiller's Lyrik im 
derhälmiffe zu ihrer mufifaliihen Behandlung” (Nr. 1), 
A. Brandſtaeter, melder ſich bei feinen wiſſenſchaftli— 
en Arbeiten bisher meiftend auf dem Felde des Alterthums 
megt hat, jah fi) 1859 bei der danziger Schiller: eier als 
ngjähriger Leiter der Lievertafel mit der Anordnung des 
uſikaliſchen Theils des Feftes betraut. Er bemerkt: 

Als ich in der betreffenden Muſikliteratur Umſchau hielt, 
achte es Schwierigkeiten, Geſaͤnge zu finden, welche der Würde 
% Feſtes und andererfeitd der Heiterfeit deſſelben angemefien 
ären. Auch nad) dem Feſte fchien mir ein weiteres Nachfuchen 
m Interefie, um möglihft fezuflellen, inwieweit der erſte, 
denfalls bekannteſte und gefeiertfie Dichter unferer Nation auch 
ch mufifalifche Behandlung feiner Iprifchen Productionen Eins 
ng in das Herz des Bolfs gefunden habe. Es fehlte nuch an 
"er genägenden Betrachtung feines theoretifchen und praftifchen 
erhältnifles zur Mufif, feiner Anfichten über biefe Kunft, feis 
1 Schagung, Meiner Kenntniß und Unfenntniß darin, feiner 
Ähtlichen Berwendung berfelben ; ſodann feiner Lyrif in ihrer 
igenthümlichfeit, nebft einer rationellen Betrachtung der Gründe, 
Rum feine Lyrik als gefungen verhältnigmäßig nur wenig Eins 

1861 =. 





gang gefunden hat; ferner feiner Stellung als Idealiſt und Koss 
mopolit zum Voike, fowie endlich feines religidfen Standpunftes 
mit Bezug auf das Muflfalifche in feinen Gedichten. Diefe Betrach⸗ 
tungen gedenfe ich im Folgenden in gedrängter Kürze und wo 
irgend thunlich mit den authentijchen Worten Schiller’s, feiner 
Breunde und namhafteſten Beurtheiler zu geben. @in raifonnis 
vendes Berzeichnig der 500 Compoſitionen von 82 Dichtungen 
Schiller's wird in vieler Hinficht zum Belege für das im erflen 
Theile Befagte dienen. 


Mit viefen eigenen Worten des Verfaſſers ift Ver⸗ 
anlaffung und Zweck ver ziemlih umfaflenden Schrift (fie 
zählt 39 Omartfeiten) genügend bezeichnet. Wir müflen 
einräumen, daß diefe Seite von Schiller's Geiſtesweſen, daß 
die Anregung, melde er von der Tonkunft empfing und 
auf fie übte, biöher noch Feine oder nicht genügende Dar: 
ſtellung gefunden hat, und daß gegenüber dem in ven 
legten Jahren endlos fih häufenden Material von allges 
meinen Beurtheilungen Schiller's und feiner Werke 
ein ſolches Gingehen auf eine ganz fpecielle Richtung 
feines Denkens und Wirfens verdienftlih if. Brand» 
ftaeter hat mit großer Belefenheit und unermüdlichem 
Fleiße gefammelt, was Schiller über die Tonkunft ges 
frieben oder auch nur in bildlichen Ausdrücken in Lies 
dern, Dramen und Briefen geäußert hat; die bezüglichen 
Stellen find wörtlih mitgetheilt und zwar nicht felten 
mit einer Gründlifeit und Gewilfenhaftigfeit, welde ven 
gefäulten PBhilologen verräth, wenn auch das Herbeizie⸗ 
ben und Deuten mandes Bebeutungslofen bisweilen etwas 
Beinlihes Haben mag. Das Buch hat mehrere Abſchnitte. 
Der erfte Handelt fiber Schiller's Verhältniß zur Muſik 
im allgemeinen, und auch zugegeben, dag Schiller nur 
mangelhafte Kenntniffe in der Tonkunſt befeffen, fo if 
doch ſicher, daß er diefelbe mit großem Geſchick und mäd: 
tiger Wirkung in feinen Dramen zu verwerthen vers 
fand. Der zweite Abſchnitt beſpricht „Schiller und feine 
Lyrik im allgemeinen und befondern‘’; die einzelnen Cat: 
tungen berfelben werben durdgenommen und dabei aud 
Schiller's Bedeutung als patriotifcher und nationaler Dich⸗ 
ter beleuchtet, und zwar in einer, wie es uns ſcheint, 
doch allzu wenig anerkennenden Weiſe. Wenn man die: 
felbe vielfach überfhägt haben mag, fo follen mir fie doch 
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noch weniger unterſchätzen; der weltbürgerliche Dichter hat 
in den beſten feiner Dramen ein fo entſchiedenes franzö⸗ 
ſiſches und fchweizerifches Vaterlandsgefühl ausgeiproden, 
daß er, der vor der großen Bluttaufe Deutfchlands, ven 
Breiheitöfriegen, flarb, in feiner tiefſittlichen hiſtoriſchen 
Natur ſicher die beſte Anlage zum Vaterlandsdichter trug, 
ungleih mehr als Goethe. Das Ergebniß dieſer Unter: 
ſuchungen if fchließlih zufammengefaßt in den Worten: 
.. Bir finden, dag Schiller einige treffliche Lieder über bie 
Natur dichtete, über die Liebe faft nur ercentriiche Jugendver⸗ 
ſucht. feine über, bie Freundſchaft, ein paar wenig geeignete für 
die Gefelligfeit, fein patriotifches im beſſern Sinne, fein eigent⸗ 
liches Voltslier, faſt fein religiöfes; daß er dagegen durch fein 
ideales Streben die innigite Zuneigung des beutichen Bolfe, 
befondere der Jugend, fowie auch aller Edlern bei andern Nas 
tionen gewonnen has und Dusch fein Ringen nach Freiheit im beſſern 
Wortfinne und feinen menichheitumfallenden Kosmopolitismus 
einzig unter ben größten Heroen der deutfchen Literatur daſteht. 


So vollfommen man in Bezug auf die letztere Aeuße- 
rung mit dem Berfaffer Übereinftimmen wird, fo läßt fi 
gegen jenen Ausſpruch doch manches einwenden; es ſcheint 
dem Berichterſtatter wenigſtens, daß Schiller's Räuberlied, 
Schützenlied, Reiterlied doch wol volksthümlich genug ges 
worden ſind. Den Schluß und ohne Zweifel den ver— 
dienſtlichſten Theil der Arbeit bildet das Verzeichniß der 
82 Gedichte Schiller's, welche von 234 Componiſten in 
Mufik geſetzt worden ſind; die Zahl der aufgeführten Com— 
pofltionen beträgt 500, von Brandſtaeter mit einem 
wahrhaft erſtaunlichen Fleiße zujammengeftellt; eigenthümz 
lich iſt, daß unter anderm „Die Glocke“ neunmal, „Hek⸗ 
tor's Abſchied, „Das Mädchen aus der Fremde, „Thekla, 
eine Beifterftinnme‘ zehnmal, „Die Dithyrambe“ und, Würde 
der Frauen“ elfmal, „Der Jüngling am Bache“ achtzehn⸗ 
mal, „Des Mädchens Klage‘ vdreiundzwanzigual, „An 
Emma” fiebenundzwangigmal, „Die Sehnſucht“ neunund⸗ 
jwanzigmal, „Das Lied an die Freude“ einundvierzigmal 
componirt worden jind. Gine vollftändige und eingehende 
zweite Behandlung des Stoffs ftellt der Verfaſſer in Aus: 
fügt, wozu er um Mittheilung vervollftändigender Notizen 
bittet: ein Wunſch, der im Inteteffe der Sache warme 
Empfehlung verdient. 

Es hat demnach die vorliegende Abhandlung das Ver: 
dienſt einer reihen Stoffſammlung. Die Behandlungs: 
meife indeß läßt manches zu wünſchen; man jleht dem 
Werke an, daß der Verfaffer mehr ald zuſammentragen⸗ 
der Philolog, denn ald warmer und verflehender Kunft: 
richter arbeitet. Hiermit mögen fich einige Urtheile erklären, 
die wenigſtens in der Weife des Ausdrucks auffällig oder 
ungeſchickt erfcheinen. So, wird S. 8 hervorgehoben und 
gar fonvderbar entwidelt, daß in „Don Carlos“ (Act 2, 
Scene 8) „eine eigenthümlihe Verwirrung mit den Ber 
griffen Geſang und Lautenipiel herrſche““, ald ob es nicht 
im Gingange des jiebenten Auftritt hieße: „Die Prin— 
zefün ſpielt die Laute und ſingt.“ S. 10 wird bemerkt, 
Schiller habe es getadelt, „daß man in der Schlußſcene 
des «@gmont» mitten aus der wahrften und rührenpften 
Situation durch einen Saltemortale in eine Opernwelt 
verfegt werde, um einen Traum zu ſehen“, und habe doch 


| laut geworden find. 


faſſer Schiller's geſchichtliche Werke unterwirft, und A 


felbft am Schluffe des „Tell“ in ganz ähnlicher Weile 
die Muſik zu einem Operneffect angewendet; als ob jmi: 
ı Shen dieſen beiden Scenen nicht ein vollkommener Unter: 
ſchied vorhanden wäre. Schiller tavelt nicht, daß Egmen's 
Traum von Muſik begleitet if, fondern er nennt ed De: 
fegung in eine Opernwelt, daß fein Traumbild dem u: 
ſchauer ſichtbar erfcheint; einen Operneffect aber können 
wir in dem Öftern ſehr wirkſam angebrachten Ein: 
fallen ver Muſik in Schiller's Dramen nidt entfemt 
finden. Und ebenfo wenig follte mau, wie es ©. 38 ge: 
Sieht, Schillers Eöftlichen „Grafen von Habsburg“, dir: 
fen Edelſtein der Poeſie, bezeichnen als „eine verfeirte 
Stelle des Chroniſten Tſchudi von 1266, faſt mörtlih, 
mit einigen hinzugefügten hiftorifchen Unrichtigkeiten. Dem 
völlig nüchternen Rudolf ift Hier große Geſangliebe an. 
gedichtet.“ Dergleichen ungefchidten Stellen, nüchternen 
oder ſchiefen Auffaffungen begegnen wir wieberholt, die 
man gern berichtigt oder gemilvert fehen möchte, weil ir 
den Genuß der fonft fo fleißigen und wacker empfundenm 
Arbeit beeinträchtigen. ! 


Vorliegende Arbeit, mit der ich mich längere Zeit mit Lick | 
befchäftigte, if die erfte befondere und ausführliche Echrit, 
welche über Schiller als Hiftorifer erſcheinut. Weil die Berica 
Schiller's fih von feinen Werfen fo wenig trennen läjt, di | 
man über biefe nur banu ein umbefangenes Urtheil gewinus | 
fann, wenn man erflerer näher zu treten fucht, fo Habe ich zu 
naͤchſt erörtert, wodurch der Dichter zum Hiltorifer gemerte 
ift, unter welchen DVerhältniffen feines innern und äußern Lebens 
feine Geſchichtswerke entitanden find, und wie der Dichter ſelei 
über feine Leiftungen nrtbeilt... Auch war ich ber Aufcht, vo 
der Werth, den Egillers vielgelefene hiſtoriſche Schriften cut 
in unferer Zeit noch etwa beanjpruchen fönnten, nur bann if 
feſtſtellen laffe, wenn man bei ihrer Beurteilung and; die neucu 
Forſchuugen, weldye uns jegt über die von ihm behanbelten Be 
fchichtöperioden vorliegen, berüdfichtige, ohne natürlich dad 
auf Rechnung Schiller's fchreiben zu wollen, was er fi in ir 
‚ner Zeit, in ber diefe Forſchungen noch nicht gemacht merte, 
an Duellenmaterial nicht aneignen fonnte. Und in diefer dr 
iehung habe ich befonders auf die „Geſchichte des Abfall« vr 
iederlande'' Rüdfiht genommen und auf Grund der zahlrride 
neuern Documente in raſchem Ueberblick die Genefis der nic 
ländifchen Revolution zu entwiceln verſucht. Bei Befprehus; 
feiner Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs” hebe ich diewer 
gen Momente hervor, die mir zu einer unbefangenen Beurer 
lung jener langen Wirrfale am wefentlichften fchienen. Us 
wie ich hierbei nationale Fragen berühren mußte, die ah 8 
der Gegenwart noch die Gemüther bewegen, fo fonute id Id 
Prüfung der fleinern biftorifhen Abhandlungen Schiller's nid 
umhin, mit wenigen Worten feine religiofen Anfichten zu Me. 
fprechen, über die noch neuerdings wieder fo verfchiedene Urtheilt 



















Diefe Worte in der Ginleitung des Janſſen' ſce 
Bude: „Schiller als Hiftoriker (Mr. 2), bezeichnen 
Ziel und den Gang der Unterfuhung, welcher der Ber 


ift nur mit Dank anzuerkennen, wenn ein durch mie 
fende wiſſenſchaftliche Arbeiten befannter Beicichtäferfdet 
wie Janffen, auf das Gebiet der deutſchen Literargeſchibe 
hinübergreift und zu der erbrüdenven Fülle des ide: 
geiftigen Schillergeredes, weldes wir in den legten, Jab 





ven vernommen haben, ein Stüd foliver Arbeit bringt 
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Ganz wunderbar ift die Gewalt, welde ein großer 
Dihtergeift auf die Anfhauungen der Zeitgenoſſen“ wie 
der Nachlebenden Hat; um dieſes zu beweiien, bedarf es 
aur der Hindeutung, in wie verflärter Geftalt Egmont 
und Oranien, Maria Stuart, Wallenftein und Don 
Carlos vor unferm Seelenauge ſtehen, weil wir den 
Strahlenglanz der Dichtung, mit welchem Goethe und 
Schiller fie geſchmückt, ihnen auch in ver Geſchichte um: 
zubüllen ‚geneigt find. Der Dichter fhaut den Menfchen 
der Geſchichte ideal an und muß es thun; und fo groß 
if die Macht der Poefie, daß fie auf Jahrhunderte das 
Urtheil eines ganzen Volks beflimmt, und es envlid nur 
der firengen Forſchung gelingt, das Fünftlerifhe Wahn: 
gebilde zu zerflören und der hiſtoriſchen Wahrheit ihr 
Recht zu gewähren; das Volk im großen und ganzen 
aber Hält feft an den Geftalten, wie fie ihm die Dich- 
tung aflbefannt und lieb gemadt hat. Und ebenfo hat 
an dem Zorne des Dichterd ein Philipp II., eine Glifa- 
beth noch jahrhundertelang zu tragen, wenn die Thränen, 
die fie vergießen machten, Tängft getrodnet, die Wunden, 
die fie fhlugen, längft geheilt find. 

So geſchieht es auch, wenn der große Dichter ald Hifto- 
rifer auftritt; je mehr wir überzeugt find, vaß er in dem 
Werke, das er ſchrieb, feine tieffte fittliche Ueberzeugung nie= 
derlegte,, je größer die Verehrung ift, die wir dem Dichter auch 
ald Menfchen zuerkennen müffen, je glängender fein Werk 
die Spuren idealer Anfhauung, künſtleriſcher Fülle und 
Vollendung trägt, defto fefter haften die Vorftellungen, bie 
eg hervorruft, in dem Bewußtſein der Nation. „Wenn 
die Könige bau'n, haben die Kärrner zu tun“, fagt 
Schiller; aber wenn die Könige bauen, braucht e8 auch 
Jahrhunderte der Zeit oder Taufende von fleifigen Hän— 
den, um zu zerftören, was ber gewaltige Geiit, der Wille 
tined einzigen ind Daſein rief. 

Daß Schiller's gefchichtliche Arbeiten auf ftrengen 
hiſtoriſchen Werth feinen Anfpruh madhen dürfen, bat 
mbefhadet aller Hochachtung vor der ſittlichen und dich⸗ 
eriichen Größe des Manned die Kritit längft erkannt, 
md jie war um fo mehr dazu berehtigt durch Schiller's 
igene Worte: „Ich werde immer eine ſchlechte Duelle für 
inen fünftigen Gefhichtöforfdher fein, der das Unglüd 
yat fih an mid zu menden. Die Geſchichte ift überhaupt 
wr ein Magazin für meine Phantafle, und die Gegen: 
Hände müſſen fi gefallen laſſen, was fie unter meinen 
dänden werben.” Schiller gelangte auf das Gebiet der Ge⸗ 
hichtſchreibung, wie man bei ihm richtiger flatt Geſchichts⸗ 
orſchung fagen möchte, auf dem Umwege der Poeſie; die 
zeſchichte war ihm zunächſt der nothwendig zu bewälti— 
ende Stoff für ſeine künſtleriſchen Gebilde; und wie fich 
Im der Stoff alsbald dichteriſch geſtaltete, wie er ben 
itenden Verfoͤnlichkeiten je nad dem Bedürfniſſe feiner 
Iramen DBorzüge oder Fehler, Tugenden, Leidenſchaften 
nd Schwächen beilegte, fo mußte es ähnlich geſchehen, 
venn er Geſſhichte zu ſchreiben verfuchte. Wenn bed 
deihichtfcpreibers Aufgabe ift, die Thatſachen nah Kräf- 
m wahrheitsgetreu zufammenzuflellen, fo iſt der Dichter 
ermöge feiner vorwiegend fubjectiven Geelenftimmung 





dazu am allerwenigſten geeignet, indem er allzu fehr 
geneigt ift, die Thatſachen nach fittlichen, pfychologiſchen, 
künſtleriſchen Gefihtöpunften zu entwideln. Num' iſt mol 
anzuerkennen, daß Schiller zum Dichten geſchichtlicher Dra- 
nen, zum Erfaffen der Gefchichte überhaupt eine bei weis 
tem größere Befähigung befaß als Goethe; damit ift aber 
nicht gefagt, daß er auch zur Geſchichtſchreibung berufen 
war; und wenn felne Geſchichtswerke fi bebhaften! Bei: 
falls erfreuten und die in ihnen niebergelegte Geſammt⸗ 
anfhauung noch immer kräftig nachwirkt, fo find nicht 
ſowol die wiſſenſchaftlichen Vorzüge derfelben der Grund 
diefer Theilnahme, als vielmehr die darin ausgeſprochene 
fittliche Grundſtimmung und bie glänzende Darftellung 
des Verfaflers. 

Betrachten wir nunmehr die Entwicelung des Janſ— 
ſen'ſchen Bude. Schiller's Lebendgang von Anfang an 
verfolgend, weift der Verfaſſer nah, wie der Dichtet ‘von 
vornherein „nicht mit miffenfchaftlihem, fondern mit poe- 
tifhem Sinne an die Geſchichte Herantrat und für fie nur 
ein pſychologiſches und moralifches Intereffe hatte. Sein 
lebhafter Geiſt verlangte andere Nahrung und verfiel auf 
dad Studium franzöſiſcher Geſchichtſchreiber, die in fünfl- 
leriſcher Beziehung allerdings die deutſchen weit überrag- 
ten und vieljeitigere Geſichtsvunkte geltend mächten, aber 
am wenigften geeignet waren, den Dichter in das wahre 
Weſen der Geſchichte einzuführen und zu einem richtigen 
Begriff Hiftorifcher Forſchung zu bringen”. Und wie ihm 
die Geſchichte die Stoffe zu feinen dramatiſchen Arbeiten 
bot, fo trieb ihn die Luſt des Geſtaltens oder die harte 
Nothwendigkeit fehriftftellerifhen Erwerbs zeitig dazu, den 
verarbeiteten Stoff auch zur Profadarftellung zu verwer⸗ 
then. Neben einer Anzahl fleinerer Arbeiten find es vor⸗ 
nehmlich zwei größere, die Schiller ven Ruf eines Ge: 
ſchichtſchreibers verfhafft Haben. Zunähft die „Geſchichte 
des Abfalld der Niederlande”, auf melde ihn fein „Don 
Carlos’ führte. Die erfte Aeußerung über dieſes Werk 
findet fih im Briefe an Körner vom 18. Auguft 1787; 
er arbeitete daran anfangs mit Luft, dann mit Misver⸗ 
gnügen. „Ich muß von Schriftftellerei leben‘, ſchreibt er 
Eingang 1788 am Körner, „alio auf das frhen, was 
einträgt. .. Auch fehe ich recht gut voraus, daß id daurch 
meine Arbeit in der Hifterie mir einen weſentlichern Dienft 
leiften werbe, als der Hiftorie felbft, und dem Publikum 
einen angenehmern, ald einen gründlichen ven Gelehrten.” 


‚Er ſchrieb das Buch mit fo ungenügender Quellenkennt— 


nid, fo vielfach geſtoͤrt durch andere Arbeiten, fo fehr 
gebrängt dur das Beduürfniß ſchriftſtelleriſchen Verdie— 
nend, daß mir jedenfalls die Geiſtes- und Willenskraft 
des Mannes bewundern müffen, welcher trog aller diefer 
Hemmniffe ein fo glänzendes Werk fhuf. Wie fehr 
Schiller felbft erkannte, daß er mit der Arbeit den Kor: 
derungen der Wiflenfchaft nicht Genüge leifte, zeigen feine 
eigenen Aeußerungen. So ward denn die Geſchichte des 
Abfalls der Niederlande nach Janſſen's Wort „eine Ge— 
ſchichte, nicht wie ſie geſchehen, ſondern wie er nach ſeinen 
ſubjectiven Anſchauungen wünſchte, daß fie ſich zugetra⸗ 
gen haben ſollte““. Den Nachweis dieſer Behauptung zu 
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prüfen, müſſen wir füglih dem Geſchichtsforſcher von Fach 


überlaflen. Daß Schiller viele ver heutzutage eröffneten 
urfundligen Quellen nicht benugen Eonnte, ift ſelbſtverſtänd⸗ 
lich; aber aud die ihm zugängliden benugte er nicht kri— 
tif und öfters mit dicterifher Freiheit. Der Berfafler 
entwidelt, wie Granvella mit Mäßigung und Einſicht 
die Regierung leitete, wie Philipp IL durd feine erſten 
Regierungshandlungen Feinen Anlaß zum Aufftande gab, 
wie dagegen die Empörung wefentlih ein Werf des verſchul⸗ 
deten, um feinen eigenen Vortheil bemübhten Adels geweſen 


ſei. Oranien's Charakter erſcheint nad diefer Darſtellung 


keineswegs in ber Tadelloſigkeit, welche wir ihm, Goethe's 
und Schiller's Zeichnung folgend, gemeiniglich zuzurechnen 
geneigt ſind. Erſt die harten Maßregeln Alba's geben 
nach der vorliegenden Entwickelung Anlaß zu jener Er— 
hebung des Volks, als deren ſchließliches Ergebniß der 
niederländiſche Freiheitskampf erſcheint. 

Dieſen Nachweis führt der Verfaſſer ruhig und ohne 
Miswollen, vielfach mit Berufung auf Urkunden oder 
proteſtantiſche niederländiſche Schriftſteller, mit offen tadeln⸗ 
der Anerkennung von Alba's Militärdespotismus und 
Philipp's II. ſpäterm gewaltthätigen Eingreifen in vie be: 
ſchworene Verfaſſung. Er ſpricht: 

Der Dichter hat fühne Gedanken, glühende Worte, geiſt⸗ 
reiche Antithefen, glückliche Bilder, er gibt feiner Darfellung 
Wärme und Kraft und durchgeifligt das dürre Material mit 
Ideen; aber feine Ideen find nicht als Refultate einer mit echts 
hiſtoriſchem Sinn unternommenen Erforſchung der Begebenhei⸗ 
ten und Perfonen in feinem Geiſte entiprungen, fondern fie find 
der Gefchichte als eine freinde Zugabe geliehen worden; es find 
aprioriftifche Borausfegungen feines eigenen Geiſtes und feines 
„philoſophiſchen“ Zeitaltere, die er auch in der Vorzeit aufs 
fucht und nach denen er diefe Vorzeit beurtheilt. Dabei zweis 
fen wir aber nicht im geringflen an feinem ernfllichen Willen, 
der Wahrheit treu zu fein, denn feine Fehler lagen nicht in feis 
nem Willen, fondern in der Art, wie er arbeitete und „ale 
fchöpferifher Kopf’ die Gefchichte „ſchuf“. 

Die „Geſchichte des Abfalls der Niederlande” ver: 
ſchaffte Schiller die Profeſſur zu Iena und mit berfelben 
Charlotte von Lengefeld's Hand. Mit welch entfegliher Ar- 
beitslaft Schiller Banıpfen mußte, um nur einigermaßen 
feiner Aufgabe gewacfen zu fein, wie ſehr fein neues 
Amt ihm bald widerwärtig ward, ift befannt. Da fein 
Amt unbefoldet war und zahlende Studenten fih ſpärlich 
einftellten, fo mußte er förmlih als Schriftfteller tage- 
löhnern. In der erften Zeit feiner Ehe, in vier Som: 
mermonaten des Jahres 1790, ſchrieb er den erflen Theil 
feiner „Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs” für ven 
„Hiftorifchen Kalender für Damen’; am 12. September 
ift er bereits bis zur Schlacht von Breitenfelo gediehen; 
am 18. Oetober fhreibt er an Körner: 

Es galt bei diefer Arbeit mehr, meinen guten Namen nicht 
m verfcherzen, als ihn zu vermehren, und bei der Kürze ber 
Bei, bei der Ungelehrigfeit des Stoffs war diefe Aufgabe wirk⸗ 
lich ſchwer. Du erinnerft dich, daß ich öfter eine Beobe mit 
mir anftellen wollte, was ich in einer gegebenen furzen Zeit zu 
feiften vermöge, da ich fonf immer zu langfam arbeite. Eine 
ſolche Brobe ift der „„Dreißigjährige Krieg“, und ich wundere 
mid) nun ſelbſt darüber, wie leiblich fie ausgefallen if. Die 
Eilfertigfeit felbft war vielleicht vorteilhaft für den hiſtoriſchen 








Stil, den ich hier wirklich weniger fehlerhaft finde, als in der 
nieberländifchen Geſchichte. 

So hat Schiller nad Frievrih von Raumer's Bor 
„dieſe furchtbare, ſchreckliche, zerſtoͤrende, fittenlofe, bewei⸗ 
nenswürdige Zeit, welche eher den Ernſt eines Tacitud 
verlangt Hätte, trotz allem einzelnen ſcharfen Tadel, doh 
in eine Art von Pradtauffag und Schaugericht verwan: 
delt”. Strengem Quellenſtudium fland weniger das 
Brauenpublifum im Wege, für welches er ſchrieb — denn 
warum ſollte diefed nicht ebenfo mol auf grümblide Er: 
forfhung der Thatſachen Anſpruch haben? — als tes 
Drängen des Buchhändlerd und die dura necessitas eins 
leeren Gelobeuteld, Und in ganz ähnlicher Weiſe, unter 
den Kranfheitäleiven der folgenden Jahre, entſtand der 
Neft des MWerfs, und Schiller ſchreibt gelegentlich dieſer 
Arbeit 1792 an ben Freund die bezeihnenden Worte: 
„Bei mir haben Lektüre, Umgang und Beſchäftigung bles 
den Stoff, aber nicht die Art ihn zu formen veränten. 
Ich bin und bleibe blos Poet, und als Poet werde id 
aud noch fterben.” 

Die Schiller'ſche Anſchauung des Dreißigjährigen 
Kriegs hat bekanntlich auf diejenige der Gegenwart dau 
ernd weiter gewirkt; ebenfo befannt ift, daß im neuen 
Schriften die Entftehung und die Ziele des Kriegs, der 
Charakter Tilly's und Ferdinand's IL. in wefentlid an 
derer Welje aufgefaßt worden find. Der Krieg ift fein 
bis dahin feftgehaltenen religiöfen Charakters entfleitet, 
als ein vornehnlid oder lediglich politiſcher dargeftelu 
worden, Berdinand I. und Tilly Haben begeifterte Yob 
redner gefunden, Guſtav Noolf bittern Tadel erfahren: 
bei diefen verfchiedenen Auffaffungen mag biöweilen, mi 
oder ohne Bewußtjein davon, aud dad religidie Bekenntatj 
der Darfteller nicht ohne Einfluß geweſen fein. Janjim 
ſtellt ſich auf'die Faiferlihe Seite, indem cr S. 81 m 
90 fpridt: 

Schiller wird mit Recht als der nationalfte deutſche Dichin 
gefeiert, und bie flamnenden Worte feiner poetifchen Meier 
werfe haben in der Periode der Schmach unſers Bolfs unter 
franzöfiichem Joche das Rationalgefügl gefräftigt und einen uw 
verfennbar großen Einfluß auf unfere Erhebung gegen die Freut⸗ 
herrfchaft ausgeübt und wirken in ihrer erhabenen Begeikerung 
noch immer fort; aber es if ein verhängnißvoller Irrthum, ven 
Dichter auch, wie es in den letzten Jahren wieder mehrjah ge 
fchehen, für feine „Gefchichte des Dreißigjährigen Kriege” cr 
„nationales Verdienſt'“ zu vindiciren und ihre Lektüre der Ir 
gend zur Kräftigung des Parriotismus zu empfehlen. Unſern 
Ueberzeugung nach erweift fich vielmehr &äiller'o Buch vor vn 
NRichterftuhl einer unbefangenen Geſchichtsauffaſſung als ein zw 
deutfches Buch, und wenn die großen Hiftorifer aller Belkr, 
was nicht zu bezweifeln, Patrioten gewefen, bie, vom den Sderk, 
Empfindungen uud Beflrebungen ihres Volks erfüllt, für ie 
Bolf gearbeitet Haben und uns als die wahren Träger ber Grche 
und der nationalen Bebürfniffe defielben erfcheinen, fo famm der 
Dichter nicht den Ruhm eines beutfchen Hiftorifere beamfpruden, 
fondern zeigt im Gegentheil durch ſeine, Geſchichte des Drei 
jährigen Kriegs“, daß im feinen hiftorifchen Anichauungen 
Genie nit in Deutichlands großen Traditionen wurzelre ab 
feine nährenbe Kraft aus der Geſchichte des eigenem Bolls cm 
pfing... Schiller's fogenannte proteflantifche Darkellung des 
Kriege war trop feines weltbürgerlichen nnd philofenhiiden 
Standpunktes in Wahrheit eine kleinfürſtlich - franzöfige ud 
nicht frei von dem Gharafter einer erneflinifchen Hofhißeriograpder 
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Nach der vielfach auf Urkunden und gleichzeitige Schrift: 
feller ſich berufenden Darftellung des Verfaſſers ericheint 
die böhmilche, Bewegung, „deren Entfichung man aus 
teligidſen Motiven hergeleitet und deren unglüdlihen Aus- 
gang man als eine Nieberlage der Gewiſſensfreiheit bes 
trauert hat, nur das Nefultat flawo = czechiſcher Umtriebe, 
nur eine revolutionäre Auflehnung böhmiſcher Ariftofraten, 
die in ähnlicher Weife wie früher in den Huſſitenkriegen 
und |ipäter in unfern Tagen das durch Habsburg ver: 
tretene germanifche Element verdrängen wollten“, der ganze 
Krieg als eine Auflehnung der deutſchen Fürſtengewalt 
zegen die Raiferliche, ein Streit, in welchen natürlich die 
auswärtigen Mächte mit großem Vergnügen zum eigenen 
bortheil ſich miſchten. Die Uneigennügigfeit Guſtav Avolf's 
vird entſchieden in Zweifel gezogen, Tilly's Name von 
um bisher auf ihm laftenden Fluche freigefprodhen. Gegen 
Nie in ähnlicher Richtung fi bewegenden Schriften von 
durter, Klopp u. a. ift mander Einſpruch erhoben worden, 
ind die Thatſachen zu ermitteln wird Sache der parteilofen 
ufundlichen Forſchung über jene Zeit fein, zu welcher 
a8 Quellenmaterial noch keineswegs hinreichend vorliegt; 
ielleicht daß dann die Wahrheit in der Mitte gefunden 
sird. Jedenfalls macht die Entwidelung des Verfaſſers 
en Eindruck wie der Kenntniß fo des Wohlwollens und 
ietet eine reiche Menge intereffanter und neuer Gefichts⸗ 
nnfte; fie weift dabel auf fo zahlreihe und bedeutende 
Biverfprüche in den eigenen Ausſprüchen des ſchnell ar 
eitenden Schriftftellerd hin, daß man an den Ergebniffen 
'iner Unterfuhungen um fo zweifelhafter wird, da Nie: 
uhr fpricht: 

Ich babe dieſen Herbſt Schiller’ „Geſchichte des Dreißigs 
ihtigen Rriegs’' gelefen und einmal über da6 andere die Hände 
Raunt zufammengefäjlagen, nicht durch das Werf getroffen, 
keineswegs, fondern durch Berwunderung über die Mögliche 
it, daß eine folche Schrift, die nicht einmal erträglich gut ges 
hrieben it und deren Erzählung nie fortftrömt, fondern hols 
mt und flolvert, zu einem clafflichen Werte geſtempelt iſt; bie 
eit wird freilich Recht üben und das Ding unter die Bauk leden. 

Der dritte Abfchnitt des Janſſen'ſchen Buchs beſchäf⸗ 
gt ſich mit Schiller's Fleinern Hiftorifhen Abhandlun- 
m. Wie vie beiden erften Theile Anlaß gaben zur Be: 
uhtung von Schiller's politifhen und nationalen An- 
hauungen, fo biefer legte zur Prüfung feiner religidjen 
nfdhten, deren Wandlungen furz betrachtet werben. 

Es liegt auf der Hand, daß auf diefen Gebiete dad 
gene Bekenntniß des Verfaſſers ven Maßſtab abgibt. 
ki Betradptung ver „durch den verfnöcerten Rationa= 
Imus des 18. Jahrhunderts“ hervorgerufenen „Bötter 
riechenlands“ fagt Janſſen: 

Schiller kannte nicht das fatholifche Glaubens: und Cultus⸗ 
fem mit feiner lebendigen Vermittelung der dieffeitigen unb 
afeitigen Sphäre, mit all feinen Mitteln für die Beruhigung 
id Erheiterung des Gemüths, fannte nicht die Fatholifche Heis 
zenverehrung, die das Göttliche mit dem Menfchlichen, das 
idiſche mit dem Himmlifchen fortwährend im engflen Bunde 
fammenfdyließt und das göttlich Bine in feiner Grfcheinung 
ij Erden reich und mannichfaltig macht, und darum wollte er 
n Heidenthume fuchen, was ihm das rationaliftifch verflachte 
id verarmte Ehriftenthum feiner Zeit nicht bieten konnte — 


ne Anfiht, der gegenüber man füglid die Frage auf: 
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werfen darf, ob Schiller durch das Glaubens: und 
Cultusſyſtem des Katholicismus wäre befriedigt worden. 
Schiller's Eleine Hiftorifhe Arbeiten entflanden aus ven 
Vorftudien zu feinen Vorlefungen, und bei der rafenden 
Eile, mit welder er dieſelben außarbeiten mußte, bei der 
Mangelhaftigkeit feiner Hiftorifhen Vorbildung ift es er- 
Elärlih, wie feine Anſichten über das Mittelalter, über die 
mojaifhe Urkunde u. ſ. w. troß ihrer glänzenden Einkleidung 
vielfah anfechtbar find; denkt er doch ſeibſt in fpätern Ars 
beiten theilweiſe anders darüber. Jedenfalls werben bie 
Herren Daumer, Lukas und ihre Geſinnungsgenoſſen gut 
thun, zu beberzigen, was hier ein tüchtiger Gelehrter ka 
tholifyen Bekenntniſſes über Schiller jagt: . 

Man ift neuerdings viel zu weit gegangen, wenn man dem 
Dichter für feine Entwidelungsperiode feit dem Jahre 1792 eine 
fpecififch schriftliche Weltanfhauung zugefchrieben und die Ber 
hauptung ausgelprechen hat, er fei feit jener Zeit „feiner Innerz 
Ken Neigung, Gefinnung und Beiftimmung nad Chrif und 
Katholit geweien”... Die „Converſion“ Sciller’s, von der 
man gefprochen, fand nur infofern flatt, als ber Dichter aus 
der Periode eines entfchiedenen Unglaubens nicht blos in die Zeit 
eines neuerwachten religiöfen ‚Bebürfnifles eintrat und in feiner 
fpätern Entwidelung neben der Kunft, die er lange Jahre bins 
durch für bie einzige Bildnerin des Dienfchengefchlechts erflärt 
hatte, auch die Bedeutung der Religion anerkannte, fondern auch 
allmählich ein tieferes Verſtaͤndniß der chriftlichen Bergangeneit 
gewann und eine fittlichschriftliche Weltanſchauung in feinen 
Werfen ausprägte. 

Diefe umfaflenden Mittheilungen und Auszüge mögen 
darthun, wie dad Buch, wenn ed uns auch mande durch 
lange Gewohnheit vertraut gewordene Anſchauung zer- 
ſtoͤrt, doch einen durchaus befriedigenden Eindruck macht 
nicht allein durch die gründliche Kenntniß von Schiller's 
Leben wie von der Geſchichte der Zeiträume, die er ſich 
zur Bearbeitung mählte, auch durch das liebevolle Verſtänd— 
niß feiner Perfönlichkeit und durch die Würde der Darftel- 
lung. Der Schiller-Cultus des Jahres 1859 hat fo zafl: 
loſe Wafferzweige und wilde Ausläufer getrieben, e8 war 
und wirb fo viel über den großen Mann dilettantiſch ges 
ſchwatzt, daß man fih freut, beſonders von einer Seite, 
die allerjüngft fo wunderbare Blafen des Blödfinns auf: 
geworfen hat, ein zwar nicht lobendes, aber gründliches 
und bei aller DVerfcienenheit der Anfhauung geredhtes 
und anerfennende® Wort über Schiller zu vernehmen. 

Zur Beurtheilung einer geiftigen Arbeit gehört es, 
daß mir zunächft wiffen, was ber Verfaffer will; die Vor— 
rede ift zu dem Ende eine um fo- fhäßbarere Erfindung, 
als man jenes nicht immer deutlich genug aus dem Buche 
ſelbſt erkennt. A. Kuhn theilt uns in feinem „Scil- 
ler's Geifteögang”, (Nr. 3) mit, daß er „bei vorwür- 
figer Arbeit" — ein Wort, das vielleiht dem münchener 
Kanzleiftile entlehnt ift, da es und fonft noch nicht be— 
gegnete — einen doppelten Plan hatte: 

Einmal wollte ich den geifigen Entwidelungsgang Schil⸗ 
ler's jchreiben. Das biographifche Element mußte natürlich zu: 
rüdtreten und fonnte nur infoweit Berüdfichtigung finden, als 
es wmitbebingender Factor in dem geiftigeu Entwidelungsprocefie 
Schiller's if. Meine Studien follten ein umfafiendes Lebene- 
bild des geliebten Dichters entrollen, ihn darftellen in dem Rin- 
gen und Kämpfen nach dem höchften Ideale, ohne ein bebentendes 
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Moment zu verfchweigen, welches in biefem Läuterungspros 
ceffe feine Kraft ausübte. Ich wollte aber auch bei der 
Durchführung diefes Grundplans den Lefer ſelbſt in die Duellen 
bliden laſſen, welche zu Gebote ſtehen, und bamit zugleich den 
Zweck verbinden, die geltendſten Urtheile der Literarhiftorifer 
feinen Augen vorzubalten, damit er felbft in den Stand gefegt 
fei, fi eim Urtheil zu bilden und das Wahre von bem als 
fchen oder body nur fubjectiv Gültigen abzuicheiden. 


So ift denn in dem Buche an einem lodern, mit 
Abſicht nicht feſt gewebten biographiſchen Baden die Ber 
ſprechung von Schiller’8 Werfen aufgereiht, eine Relhe 


theils guter, theils fchiefer, äfter etwas rebfeliger Ent⸗ 


twidelungen, zugleih aber mit fo häufiger Einführung 
fremder Urteile, daß des Verfaſſers Urtheil nicht felten zu 
ſtark in den Hintergrund tritt, wenn es gleich erwünſcht 
fein mag, unter den ſich zum Theil ſcharf widerſprechen⸗ 
den Anſichten der verfhiedenen Beurtheiler zu wählen. 
Immerhin gewinnt dadurch das Bud das Gepräge einer 
gewiſſen Zerfahrenheit, weldes noch gefteigert wird duch 
manche Abſchweifungen, die ver behandelten Sache eigentlich 
fern liegen. Der niederländifche Aufftand und der Dreißig⸗ 
jährige Krieg find allerdings in ven legten Jahren von 
wefentlih anderm Standpunfte aufgefaßt worden, ald es 
bei Schiller ver Fall iſt; daß Schiller's Duellenftudien 
mangelhaft waren und unter diefem Mangel wie unter 
ber Binmwirfung feiner dichteriſchen Perſoͤnlichkeit auch feine 
Gefammtauffaffung vor den @rgebniffen erneuerter For⸗ 
ſchungen keineswegs immer flihhaltig fein mag, kann 
zugegeben werden, ohne daß doch die lange Entwidelung 
der Trefflichkeit Tilly's und der fittlihen Gebrechen Guſtav 
Adolf's hier am rechten Platze wäre; diefelben Anſichten, 
die wir in dem Buche von Janſſen als Ergebniß wiſſen⸗ 
Thaftliher Arbeit und in mürdiger Weiſe mitgetheilt uns 
vorbehaltlich eigener Prüfung gern gefallen laſſen, find 
hier Rlövend, vornehmlih wenn fie, mie es geſchieht, 
illuſtrirt ſind durch wiederholte politiſche Anſpielungen und 
Seitenhiebe, ohne daß ein hinreichender Grund dazu am 
Tage läge. So ©. 169 gegen die „kleindeutſche Rich— 
tung‘ der Geſchichtſchreibung, gegen vie Xageöpreffe, 
„welche in unfern Tagen eine nicht zu verachtende und 
großentHeild auch eine gerechte Macht geworden ift, nur 
daß fie das ſpecifiſch Katholifhe noch nicht recht ver 
winden kann, weshalb auch Fatholifhe Autoren oft zu 
Tode geſchwiegen oder nur höchſt oberflächlich oder leicht: 
hin beſprochen werden”. Bei der Schilverung ver Bolitik 
Dranien’d, der an der Revolutionirung der Niederlande 
arbeitete und gleichzeitig den König von Spanien „mit 
den erniedrigendften und füßeften Schmeideleien überhäufte, 
gerade diefelbe Manier, mie man eben auf der Apenni- 
niſchen Halbinſel die Tragikomödie in Scene ſetzte“, heißt 
es weiter: „Der Re galantuomo in Turin und fein 
Schutzherr an der Seine feinen in dem Stubium der 
revolutionären Theorien dieſes Mittel ſehr probat gefunz 
den zu haben, denn der Anwendung veffelben verdanfen 
auch fie ihre Erfolge.” Hier kann ein LUnbefcheidener 
fragen: Schmeichelte der Re galantuomo etwa Oeſterreich? 
Per Schluß der Beſprechung der „Jungfrau von Orleans” 
eißt es: 





Wie gut wäre es doch, wenn eine ſolche gottbegeiſterte 
Jungfrau in unferm zerrifienen Deutfchland aufkände, eine 
folche Hochfinnige Heldin das Band der Einigkeit ſchlaͤnge zwilcen 
einem bentfchen Dauvhin und Burgund; die ben Sieg an m: 
fere Berfen heftete bei dem unansbleiblien Völkerkampfe gegen 
den Krone und Scepter tragenden Revolutionshelden im Wiſen 
der mit geſchickter Hand und viel Perfidie Zwietracht gefärt zwi: 
chen den deutſchen Völfern, ſodaß das eine die Bruderhand des 
andern im unvernünftigen Sonderinterefie zurüditößt. Sa, mög 
es erfheinen, dieſes deutfche Maͤdchen von Orleans und follte 
es nur fein ale flarfe nationale Idee, al Idee der unveräufer 
licyen Ginheit und Zufammengehörigfeit Deflerreichs mit Pre: 
Sen, aller deutſchen Lande: der Sieg gehörte uns trop all 
&oalition des „friedlichen“ Kaiſerreichs mit einem Re galantuomo 
und einer BattelsRufell’ichen Politik! 


Mit aller Hochachtung vor des Verfafſers gelegentlihen 
warmen Aufwallungen ſcheint es und do, als ob mir 
Deutſche durch ſolch verfhwommened Deutſchthum ter 
Einheit nicht eben näher kommen. Das find indeß Par: 
teifragen, über die man verfchiedener Anſicht fein kam 
und doch von Herzen deutſch geſinnt bier und dort. De: 
gegen möüflen wir ums gegen ein anderes Wort vr 
Verfaſſers mit aller Entfchievenheit verwahren. Es heit 
nämlih ©. 332 gelegentlich der (Grörterungen über „Maria 
Stuart, nachdem Kuhn felbft die Anftcht zurüdgemieim, 
daß dad Stück als eine Verherrlichung des Katholicisumm 
auf Koften des proteſtantiſchen Bekenntniſſes zu betrad 
ten fei: 































Maria Stuart if als Katholifin gezeichnet, Eliſabeth al 
Proteftantin. Ganz richtig hat der Dichter einen Unterfcie 
des Fatholiichen von dem proteftantifchen Bekenntnis anfgeron. 
wenn er feiner Maria ein reiches Gemüth leiht, mit tief inner 
lichem religidfen Glauben, mit einem zur Demuth geneigis 
Sinne, mit einem Herzen, das, wenn auch es ſchwer gefektt, 
doch innig bereut und opferfreudig fühnt. Uud wenn er Br 
ria's Perfönlichfeit von einer fürlichen Glut durchhaucht fein 
läßt, die das ſchoöne und frohe Leben glühend umfaßt, unb We 
fes Schöne Weib kindergleich nach dem Genuſſe ſchmachtend uw 
ihn begehrend zeichnet, ohne der möglichen Bolgen zu gedenlen; 
dagegen in Eliſabeth's Gharafter das kalte, ſchlau berechnende 
das Gefühl und Gemüth erflidende, nur auf einen Zwed bis 
ſtrebende, die Schwächen der finnlihen Natur gewantt ren 
ſteckende Verftandesprincip ſcharf ausprägt: fu bar Schilla 
damit ein ganz naturwahres Gemälde gefchaffen, hat fogar 
fatholifche und proteftantifche Princip darafterifirt, wicht auf) 
beftimmter Vorliebe, fondern aus einer innern Nothwendigkä 
weil darin deren innerſter Charakterunterſchied wurzelt. © 
ift mehr das Gefühl und die Phantafle, die Grmüthsjeite year 
vorgefehrt, hier mehr der abftracte Verſtand; dort Sünde seh 
Verbrechen mehr aus der Unüberlegtheit einer reichen, 
Größe und Schönheit ſchmachtenden Natur, hier wurzeln fie 
im Geiſte ſelbſt, in Falter uͤberlegter Berechnung; dort raft 
die Schwäche wieder auf und ftrebt nad Cinigung mit 
Schöpfer in Selbftaufopferung und Buße, bier mehr innerli 
Zurückſchrauben auf ſich felbft, Berflellung, Heuchelei, Ui 
föhnlichfeit, Abmachen feiner Schuld vor Gott und feinem 
wiſſen. @6 wäre nicht blos ungeeignet und taftlo@, fi 
ungerecht, aus biefen Principien verfünliche ober confe 
Eonfequenzen ziehen zu wollen. Ich will mit diefer 
weber den religiöfen Befenntniflen, noch den Perfönlichteiten ticket 
Befenntniffe nahe treten, und es wäre eine eigenthamliche ud 
unmännliche Anficht, dabei denfen zu wollen, ale ch die Ratker 
lifen feinen Berftand und nur Gemüth, oder die Preteteziee 
fein Gemäth und nur Verſtand hätten; ich ſpreche Bier zur res 
den Prineipien und ihren Zehlern. 
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So Kuhn. Nun aber kommt es mir vor, als ob 
re ſich gerade nicht nur ſehr taktlos, ſehr ungerecht, 
ſondern auch ſehr beſchränkt und fehr gehäſſig gezeigt 
habe, indem er dieſe beiden dichteriſchen PBerfönlichkeiten 
ils Vertreter von „Principien“ auffaßte. Er verwahrt 
id gleich danach fehr Fräftig dagegen, daß man ven Mor: 
imer für einen Vertreter des Eatholiihen Principe er: 
läte. Ob es jemand gegeben, der blödjinnig genug war, 
'inen von Liebesbrunft und Schmärmerei halbverrüdten 
deiellen Für einen ſpecifiſchen Katholiken zu halten, iſt 
nd unbefannt, und mir finden es fehr natürlih, daß 
ver Katholik ein entſchiedenes Veto dagegen einlegt. Wenn 
Ruhn dann beifügt: „Derlei Anſichten über ſpecifiſch 
atholiſche Xehren find im’ proteftantiihen Schriften aller: 
’ingd gäng und gebe, allein fie documentiren nur, daß 
nan auf proteftantifher Seite den Fatholifchen Lehrbegriff 
ht Eennt”, fo wäre es erwünſcht zu wiffen, welder 
woteftantifhe Schriftfieller Mortimer's Schmwärmereien 
18 den Grundinhalt des katholiſchen Lehrbegriffs be= 
tahtet. Bis auf weiteres jind mir der Anfiht, daß 
duhn, welder von Schiller bemerkt, er theile die herr⸗ 
gende Begrifföverwirrung der Proteftanten über fatho: 
ifhed Leben und Wefen, gut daran thäte, ſich felbft zu 
wüfen, ob er den proteſtantiſchen Lehrbegriff hinreichend 
enne, um die Glifabeth als veifen eigenfte Vertreterin 
arzuſtellen. Wir müffen ihn ernſtlich bitten, ji, wenn 
4 in Münden mögli if, aus einem proteftantifcen 
datehismus über den Begriff der Buße zu belehren und 
nit Zugrunbelegung eines Handbuchs der Logik darüber 
achzudenken, inwiefern dad Abmachen feiner Schuld vor 
hott und feinem Gewiflen, welches allervings eine Grund⸗ 
Ihre des Proteftantismus if, gleichbedeutend ober ver: 
vandt fei mit Verftellung, Heuchelel, Unverfoͤhnlichkeit. 
dee Berichterſtatter hat nie eine gleich taftlofe, unge: 
ehte, feihte, vom Zaun gebrochene Verurteilung des 
droteſtantismus gelefen ; diefelbe ift nur entſchuldbar durch 
duhn's völlige Unwiſſenheit. Der Menſch ift ein National: 
wreinler, ein Proteftant! denkt Kuhn. 
8, und von ‚Herzen. 

Dem Buche find beigegeben 11 Seiten Anmerkungen, 
wie 9 Beilagen; die meiften der letztern handeln über 
don Carlos, Dranien, Tilly, Wallenftein und find 
dlechthin überflüflig; die legte befpricht ausführlich das 
litelbild, ein von dem berliner Kupferfleher Bolt gefer: 
igtes angebliche8 Schiller: Bild. Der Berfafler theilte daſ⸗ 
Abe Schiller's Tochter, der Freifrau von Gleichen Ruß: 
»urm, mit, welde antwortete, daß es ein Schiller-Bildchen 
A, fei wol nicht zu verfennen, aber zugleich bemerkte, 
8 habe „noch etwas fo unbeſchreiblich Jugendliches, Jungs 
räuliches, fo etwas unbefangen Heiteres; nur in der eins 
efallenen Wange, über den Augen liegt die Spur des 
tänflihen förperlihen Daſeins, während aus Mund und 
lugen jugenvliches Leben ſpricht. Und das im Jahre 
1804, der Schiller von 44 Jahren, ein Jahr vor feinem 
lod.“ Daß Stirn und Wangen, Haartracht und Klei: 
ung lebhaft an Schiller erinnern, iſt nit zu verfen- 
ien; dagegen erſcheint das Bildchen unverhältnißmäßig 


Allerdings, bei: 





jugendlich, es fehlt unfers Berünfens vie flarf gezeichnete 
Unterlippe, es fehlt vor allem die nah Scharffenſtein's 
Wort „dünne, norpelige, in einem merklich ſcharfen Win- 
kel hervorfpringende, auf Papagaienart gebogene und 
fpigige” Nafe, wie wir fie von Dannecker's Büſte kennen; 
aud die emporgehobene Haltung des Hauptes, wie fie 
auch Rietſchel's Denkmal hat, ift nicht die, wie Schiller 
fie gemeiniglich zeigte. Unter vielen _Umfländen und da 
bie Anfertigung des Bildes im Mai 1804 bei Schiller's 
Unmefenheit zu Berlin mol vorausgefegt, aber feines: 
wegs erwieſen ift, wird ungeachtet ber etwas zögernden 
Beiftimmung von Schiller's Tochter der Zweifel, ob hier 
wirklich ein Schiller- Bild vorliege, nicht gang ausge 
ſchloſſen fein. 


Ueber ven Zweck des Buchs von H. Deinharbt 
„Beiträge zur Würdigung und zum Verſtändniß Sdil: 
ler's“ (Nr. 4) mag zunaͤchſt die Vorrede und belehren. 
Der Berfafler ſpricht: 

Ih habe die überſichtlichen Darflellungen von Schiller's 
Leben und Wirken, an denen es jegt nicht mehr mangelt, nicht 
vermehren wollen, fondern in der eingehenden Betrachtung eins 
zelner Werke die Unterlage für eine umfaflende hiftorifch = kri⸗ 
tifche Würdigung des großen Mannes und das Mittel gefucht, 
feine Wirffamfeit zu vergegenwärtigen.... Ich habe vorzuges 
weife den objectiven Zufammenhang, in welchem die Schillers 
ſchen Werke unter fich fliehen, auf der einen, und die Bebeus 
tung, welche fie für die Gegenwart haben und gewinnen müfs 
fen, auf der andern Seite in das Auge gefaßt... Nach meiner 
Anficht hat die dramatifche Broductivität Schiller'6 in der „Brant 
von Meſſina“ ihren Höhepunkt erreicht, während der „Spazier⸗ 
gang“ und die „Glocke', hie fich zueinander ergängend verhals 
ten, die conceutrirte Offenbarung der Welt: und Gefchichtes 
anfhauung Schiller's in Iyrifch=divaftifcher Form abgeben, bie 
„Briefe über die äfthetifche Erziehung” des Menichen die einzige 
umfaflende und zufammenhängende Darlegung feiner gefchichter 
philoſophiſchen Aeſthetik oder äfhetifchen Geſchichtsphiioſophie 
find... Wenn daher durch die eingehende Beſprechung eins 
elner Werke der ganze Schiller vergegenwärtigt werben foll, fo 
ind Hierzu, falle weine Anfiht Grund hat, die genannten 
Schöpfungen vorzugsweife geeignet. 

So befteht dad Buch demnach aud bier fängern ober 
kürzern Abhandlungen über Schiller's „Aefthetifche Briefe”, 
Über ven „Spaziergang“, die „Glocke“ und über den Der 
metriusplan. 

Die eingehende — der „Braut von Meſſina“, 
an welche ſich die nähere Darſtellung bes Verhaltniſſes, in dem 
die übrigen Dramen Schiller's zu diefer Bolltragödie fichen, 
anfchließt, iR für den zweiten Band aufgeſpart. Außerdem fols 
len noch theils in diefem, theils in dem legten Bande bie Dras 
men ber verfchiedenen Perioden einander gegenübergeftellt, bie 
Schiller'ſche Lyrik: zufammenhäugend dharafterifirt, bie äflheti: 
fchen und äflhetifche Fritifchen Abhandlungen in ihr Verhältnig 
zu den Briefen gefegt und die Schiller'ſche Gefchichtfchreibung 
gewürdigt werden. 

Es ift wahrſcheinlich, daß mander unferer Xefer weder 
diefe hohe Werthihägung der „Braut von Meſſina“ theilt, 
noch einfieht, wie Schiller’8 unvollendet gebliebened Werk 
„Demetrius“ in diefem Bande eine Stelle. finden konnte; 
die Bermuthung liegt. nahe, daß. lepteres deshalb gefchehen, 
weil dieſer Nuffag neben ber Abhandlung, über ven „Spa= 
ziergang“ bereits im „Morgenblatt“ veröffentlicht ward. 
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Wenn die großen Erwartungen, mit melden der Be: 
richterſtatter das Buch zur Hand nahm, ihre Erfüllung 
nicht gefunden haben, fo mag man ihm diefes vielleicht 
ald Kurziichtigkeit oder Schlimmered auslegen; er muß fih 
das gefallen laffen. Der Lefer kennt Schilter’3 ‚‚Briefe über 
die äfthetifche Erziehung”. Bei aller Klarheit und Feinheit 
der entmwidelten Ideen leiden jle, wie es und ſcheint, an 
dem Uebelſtande, daß jie nicht erweifen, was fie mit gro⸗ 
Gem Aufwande der geiftreichfien Gedanken erweilen wol: 
len: wie nämlich das politifhe und nationale Leben durch 
aſthetiſche Erziehung gereinigt und gefräftigt werde. Es 
iſt dies ein Gedanke ganz entſprechend dem rein Fünft: 
leriſchen Geiftesleben des weimarer Kreifeö, den meniger 
politifhen als humanitariſchen Strebungen unjerer größten 
Dichter, eine Erneuerung des ftantlihen Lebens blos von 
der Kunft zu erwarten; und wie wenig dieſes durchführ⸗ 
bar fei, beweift Schiller felbft, indem er gerade ta, wo 
er die praftifhe Durdführung feiner Lehre entwickeln 
foltte, abbricht. Zwölf Jahre fpäter nahm Fichte den 
abgebrodenen Gedanken wieder auf in feinen „Neben an 
die deutfche Nation”, aber da hatte Napoleon’d gewaltige 
Bauft mit dem preugifhen Staate das äſthetiſche Treib- 
haus der damaligen Literatur in Trünımer geſchlagen, und 
Fichte erfannte Elar, wie die Hoffnung der Zufunft nicht 
rube auf einer äſthetiſchen, ſondern auf einer nationalen 
Grziehung. Wenn alfo Deinhardt in feinem Vorwort die 
Hoffnung ausfpriht, wenn unjere Lehrer und Erzieher 
Schiller's pädagogiſche Bedeutung kennen und mürbdigen 
lernten und an dad, was er wollte, anzufnüpfen ven 
Muth und die Fähigkeit gewönnen, dann werde auch die 
deutſche Pädagogik ſich über die Principlofigkeit und metho⸗ 
diſche Kleinkrämerei, der jie verfallen, erheben, e8 werde 
fi darans ein Umwandlungsproceß der praktiſch-päda— 
gogiihen Zwede und Mittel, der für Die gegenwärtigen 
Fachpädagogiker kaum vorftellig fei, ergeben, es werben 
bisher als nebenfählih betrachtete Aufgaben, wie die 
Ausbildung der Spielfähigfeit überhaupt und der drama 
tiihen Spielfähigkeit insbeſondere, jih in den Vorder— 
grund ſtellen — fo jind wir zunächſt der Meinung, 
daß die deutſche Pädagogik Schiller's Bedeutung bereits 
ziemlich genügend erfaßt habe, zugleich aber auch, daß 
die Gedanken der äſthetiſchen Briefe einer pädagogiſchen 
Verwerthung bei weitem weniger fähig jeien, ald Scil: 
ler's Iyrifhe und dramatiſche Dichtungen. Und fo ver: 
mögen wir der bier gegebenen fehr umfaflenden Analyfe 
jener Schrift nicht eben beveutfamen Werth beizulegen, zu= 
mal da fie eine praftiihe Löſung der Frage ebenfo wenig 
gibt, wie die ihr zu Grunde liegende Schrift Schillers. 

Der zweite und dritte Auffag bringen Erläuterungen 
ded „Spaziergang“ und ber „Glocke“, nicht ſowol ins 
@inzelne eingehend, als ven Zufammenhang der Gedan- 
fen und den Grundinhalt entmidelnd, wobei biömeilen 
Vergleihungspunfte fich ergeben; die Entwickelung iſt 
wohldurchdacht, wenn auch nicht felten fehr weitſchweifig, 
eine @igenfhaft, die überhaupt der Schreibart des Der: 
fafſers eigenthümlich evfcheint. Der Auffag über den 
Demetriusplan wirft zuerſt einen Blick auf die übrigen 





Dramen, die Schiller beabfichtigte, die „Malieſer“ un 
„Warbed”, um daran eine eingehende Beſprechung ver 
Gharaktere des unvollendeten legten Schiller'ſchen Werts 
zu Enüpfen. 


Das Shrifthen „Schiller und die praktiſchen Ideen“ 
von Georg Tepe (Nr. 5) umfaßt nur 39 Seiten un 
könnte etwa nod einer Feſtrede des Jahres 1859 feine 
Entſtehung danken, Sid anſchließend an die Herbart'ihe 
„Ethik“ und die von derfelben aufgeftellten Kategorim 
der praftifhen Ideen beleuchtet der Verfaſſer, inwiefern 
in Schiller's Wefen und Werfen die Ideen ver Vollkou— 
menheit, des Wohlmollens, des Rechts, der Billigkeit 
und der innern Freiheit ihren Ausdruck gefunden haben. 

In Schiller haben fich die praftifchen Ideen herrlich ofen: 
bart. Sie find nicht blos von augen an ihn binangefommen, 
haben nicht blos feinen Verſtand und feine Bhantafie befdäl- 
tigt, fondern fie find in feinem innerfien Herzen lebendig u 
kräftig geworden. Brüh haben fie ihn ergriffen, ſich fh wi 
ihm verbunden und bie ans Ende feiner hohen Laufbahn iren 
zu ihm gebalten. Sie find fein Genius, fein guter und flarfa 
Genius geworden. Schiller hat fidy die allgemeine und dauern 
gerehrung offenbar nicht durch Eigenſchaſten erworben, die a 

it andern gemein bat und worin er übertroffen wird, fonzer: 
durch etwas, was ſich einzig am ihm findet und allgemein um 
dauernd wohlgefällt. Das aber ift nichts anderes, als jan 
ſittliche Vollendung, die großartige Ausprägung aller fittlicha 
Ideen und deren harmonifche Vereinigung in feiner Terier. | 
Weil es in Schiller fein beſſeres Selbſt verförpert ficht, darum 
ſchaut das deutſche Volk fo gern auf ihn.... Der gefunde Kr, 
der in ihm fledte und feine volle Triebfraft fortwährend behielt, 
diefer Kern, das waren eben die praftifchen Ideen in ihrer Ge— 
fammtpeit. 


Diefe Stellen zeigen etwa ven leitenden Gedanken de 
Schriftchens, die Begründung ruht auf umfaſſender Kennt 
nip von Schiller's Leben und Schriften; die Darſtellurg 
ift frei, warm und durchſichtig, ſodaß, wer überhaun 
an ſolch allgemeinen Entwidelungen fi erfreut, das Büd- 
lein gern leſen wird. 


Wie Frau von leihen: Rußmurm im Vorwort wi 
Schriftchens „Schiller- Feier 1859” (Mr. 6) bemerkt, 
Öfterd die Aufforderung an fie ergangen, ein Berxik- 
niß der ihr gefandten Feſtgaben, welde die Schiller⸗ 
Beier 1859 hervorgerufen, zu veröffentlihen. So bring 
das drei Bogen große Büchlein eine genaue Aufzäfl 
aller an Schiller's Enkelin eingefandten Feſtreden, 
dichte, Zeitungsblätter u. f. w., die Zeugniß ablegen 
tie riefenhafte Ausdehnung jener Feſtfeier. Das ve 
Herausgeberin in dem Ueberſchauen dieſer ihrem 
gewidmeten Verehrung einen hohen Genuß fand, ift ieihk- 
verſtändlich, und mander Feſtredner und Feſtdichter we 
fi) freuen, Hier feinen Namen für die Ewigkeit aufben 
wahrt zu finden. Wilhelm Gudar. 
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Biographien and der Reformationdzeit. 
GBeſchluß aus Nr. 36.) 


Der treffliche, durch allzu frühen Tod der Wiſſenſchaft ent⸗ 
tiſene Hiſtoriker Thomas Budle fällt in feiner „Geſchichte der 
Givilifation” über John Knox, den man fi augemwöhnt hat, 
ven Reformator der fehottifchen Kirche zu nennen, das folgende 
fharfe, aber von ihm fehr zutreffend nachgewiefene und begrün« 
dete Urtheil: „Zu fagen, daß er furchtlos und unbeſtechlich war, 
dag er mit unermüblichem Eifer vertheibigte, was er für bie 
Bahrheit Hielt, und daß er fid) mit unausgefegter Anftrengung 
dem Gegenſtande widmete, den er für ben höchſten von allen 
jielt, heißt nur den vielen edeln @igenfchaften, womit er 
ıhne Zweifel begabt war, bie gewößntichhe Anerfennung zollen. 
Fl ber andern Seite jedoch war er fireng, unnachſichtig und 
roh; er war nicht verhärtet gegen menfchliches Leiden, aber 
t fonnte Spott damit treiben und feinen rauhen, überfprudelns 
en Humor dagegen aufwenden, und er hegte eine fo ungezügelte 
ʒertſchſucht, dag er nicht den geringflen Widerſtand ertragen 
ounte und alles mit Füßen trat, was ihm im Wege fand ober 
uch nur einen Augenblid feinen Endzweden Hinderli war. 
nor’ Einfluß auf die Beförderung der Reformation ift von 
iſtorikern, bie zu geneigt find große Grfolge den Anftrenguns 
en einzelner zuzuſchreiben, in ber That gröblic überfhägt 
orden; fie überfehen jene umfaflenden und allgemeinen Urfachen, 
me bie des einzelnen Anftrengung fruchtlos bleiben würde.” 

Die Biographie, welche Brandes über Knor liefert, hält 
4 von dieſem kritiſchen Standpunfte des engliſchen Geſchicht⸗ 
hreibers durchaus fern; un fo mehr find wir bei ber Leftüre 
% jüngern Werks an jenes erinnert worden. Auch bie von 
tandes beliebte Einleitung mußte uns Buckle in das Gedaͤcht⸗ 
5 zurückrufen, nicht eben zum Vortheil oder zur Empfehlung 
E Arbeit, die zur Beſprechung vorliegt. Unter den vielen 
ifvollen Partien in dem Werke von Bude nimmt feine Uns 
fuhung des Zuflandes und des Geifles in Schottland wäh: 
id bes 15. und 16. —— eine hervorragende Stelle 
i. Auf die lichtvollſte Weiſe tragen ſich hier die glaͤnzendſten 
vrgus, die gehaltvollſten Unterfachungen vor. Brandes bes 
adelt in feiner Einleitung den nämlichen Gegenfland; die beis 
v erfien Kapitel follen über die Zuflände in Schottland vor 
' Reformation und über die erflen reformatoriſchen Beweguns 
ı in biefem Lande orientiren. Wenn man diefe Darflellung 
t der von Bude vergleicht, erhält man gleichſam ein argu- 
ntum ad hominem für die Wahrheit des alten Sapes: Si 
0 faciunt idem, non est idem. 

Den Uebergang von ber Einleitung zu der eigentlichen Bios 
whie vermittelt ſich Brandes durch den Sag: „Unter diefen 
gebenheiten (6 ift von ben Berfolgungen der Evangeliſchen 
Schottland die Rede geweſen) war nun aber der Mann hers 
yereift, der erfehen war, nicht blos einen bebeutenden Einfluß 

bie fernere — Mil Bolts zu üben, fondern ges 
u bie reformatorifche Bewegung zum Siege zu führen.‘ 
ı Blid bei Bude zeigt das Unkritifche der Behauptung; 
die hebt es hervor, wie bie eigentlich bedeutende Periode in 
ı teben von Knor für Schottland in und hinter das Jahr 
9 füllt, „als der Triumph des Proteflantismus fchon ges 
mt war, und daß Knor nur die Früchte von dem erntete, 
3 während feiner Abwefenheit von der Heimat ausgerichtet 
den". Knor ift im Jahre 1505 geboren, nach einigen zu 
ford, nach andern in Haddington. Sein Vater flammte aus 
* alten und angefehenen, obſchon nicht reichen Bamilie, doch 
16 er Mittel genug, um dem Sohne eine wiflenfchaftliche 
dung geben zu fönnen, und das war in jenen Zeiten bei ben 
‚otten nichts &emöhnliches. Im Jahre 1524 bezog er St.» 
Xews, die damals berühmtete Univerfität des Königreichs. 
' Borfenntniffe, welche der junge „Student mitbrachte, waren 
mg genug. Meberhaupt ftand es um das Schulwefen damals 
imm in Schottland. Was etwa von wirklich wiſſenſchaft⸗ 
tt Bildung gefunden wurde, das hatten diejenigen, die es 
'864. =. 





befaßen, mei aus dem Auslande geholt, aus den Schulen in 
Italien, Frankreich und Deutfchland, wo die Wiſſenſchaft einen 
neuen Auffchwung durch die griechifcyen -Philofophen und Dich- 
ter gewonnen hatte, dagegen in Schottland felbft war dergleichen 
nicht zu erlangen. In St.⸗Andrews wurde gerade auch nicht viel 
gefunde Geiftesnahrung geboten. Herrſchend war hier wie überall 
auf den römifchen Univerfitäten das Syſtem des Scotus, des 
Baters der Schlolaftif, der eben die Lehren, Bebräude und 
Ordnungen der römifchen Kirche in ein Syſtem gebracht: hatte, ° 
fie mit allerlei fubtilen und oft lächerlichen Gründen zu beweis 
fen und zu rechtfertigen fuchend. Nur einer unter den dama⸗ 
ligen Lehrern der Univerfität nahm einen etwas freiern Stand⸗ 
punkt ein, Johann Mair, gewöhnlich Mayor genannt. Pro⸗ 
feſſor der Theologie und Philofophie hatte er in Paris -unter 
Gerfon und Peter d'Ailly feine Studien gemacht. Diefer Mann 
übte auf Knox vielfach anregenden Einfluß aus, und als gewiß 
darf angenommen werden, daß er es war, welcher ben erflen 
Anftog dazu gab, dag fein Schüler an dem herrfchenden Kir» 
chenweſen irre wurde. Uebrigens wurde Rnor fehr bald zum 
Magifter ernannt und fing als ſolcher an, philofophifche Eollegia 
zu lefen. Gr wurbe berühmt als einer, der auch die größten 
Subtilitäten der Dialeftit mit Scharffinn zu löfen verfiche. 
Auch wurde er in den geifllichen Stand aufgenommen und zum 
Vrieſter geweiht, noch ehe er das kanoniſche Alter erreicht hatte. 
Schon 1! ging in ihm, theils auf die Anregungen Mair'’e 
bin, dann aber auch infolge feines Studiums des Hieronymus 
und des Auguftinug, bei denen er mannicyfache Widerfprüche zu 
den Sapungen und Lehren des ſchottiſchen Klerus fand, endlich 
auch wol weil er ein Zeuge der Stanbhaftigfeit war, mit wel⸗ 
her bie Belenner des Evangeliums die Graufamkeiten ihrer 
Berfolger ertrugen, eine innerliche Umwandlung vor, „doc 
bebächtig und gewiflenhaft, wie er war, fam er zu einem offer 
nen Belenntuig des Chriſtenthums erſt im Jahre 1542”. Zu 
St.⸗Andrews war feitdem fein Bleiben nicht mehr. Erzbiſchof 
Beaton, ein fanatifcher Römling, erließ einen Richtſpruch gegen 
ihn, der ihn für einen Ketzer und bes priefterlichen Eharaftere 
für verluftig erflärte. Er floh zu Lord Hugh Douglas von 
Laugniddrie in Oſt⸗Lothian, hier und in der Nachbarfchaft theils 
ale Hauslehrer thätig, theils ale Prediger die verbeflerte Kir⸗ 
henlehre verbreitend. ine wefentliche Forderung in feiner 
evangelifchen Ueberzeugung follte er durch Georg Wiſhart er: 
halten, der um dieſe Zeit Schottland mit feinen Predigten durchs 
zog. Als König Jakob V. am 2. December 1542 flarb, nicht 
am 14. December, wie e6 falſch bei Brandes heißt, follte ihm 
Gardinal Beaton als Bormund der unmündigen Königin Maria 
Stuart folgen. Die Herren vom Adel indeß nahmen den Prär 
laten ſogleich gefangen, entfegten ihn feiner Würde als Regent, 
ernannten den Grafen von Arran an feine Stelle und geflattes 
ten, eben aus Oppofltion gegen den Garbinal und deſſen Bars 
tei, den Proreftanten Duldung. Bor das Parlament fam ein 
Antrag, das Vollk folle die Erlaubnig haben, die Bibel in einer 
fhottifihen ober englifchen Meberfegung zu lefen. Die Geiſtlich⸗ 
feit bot ihre ganze Macht auf, um einen Schritt zu hintertreis 
ben, den fie mit Necht für fehr gefährlich hielt, da er dem Bros 
teſtantismus einen feiner Haupfgrunbfäge zugab. Aber alles 
war vergeblih. Die Blut war hereingebrocden und lie ſich 
nicht zurüdwenden. Die Lords nahmen den Vorfchlag an, des⸗ 
gleichen das Parlament. Gr erhielt die Zufimmung der Regie 
zung und wurde unter Wehflagen der Kirche mit aller Förm⸗ 
lichkeit bei dem Markikreuze von Edinburgh verfündet. 

Brandes überfieht völlig die ungemeine Tragweite, welcher 
diefem Beichluß, den er nebenbei mit zwei Worten erwähnt, für 
die Ausbreitung der Reformation in Schottland hatte. Dielen 
veränderten politifchen Berhältniffen gegenüber, wie fie durch die 
Regentfchaft des Grafen Arran bewirkt waren, glaubte Georg 
Wifhart, der früher wegen Verdachts der Keperei nad Cam⸗ 
bribge geflohen, bie Heimfehr in das Vaterland wagen zu dürs 
fen. Er durchzog Schottland nad allen Richtungen, öffent ich 
für die Reformation predigend und Vorträge haltend. In 
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Leith machte Knor feine Bekanntſchaft nnd warb von derſelben 
mächtig angeregt, ein Eindrud, ber noch verflärft werden mußte, 
als jener eine Zeit lang in Langniddrie verweilte. Inzwifchen 
hatte ſich aber wiederum ein politifcher Umfchwung yoltyo en; 
der Regent fand es in feinem Bortheil, in das Lager des Erz⸗ 
bifchofs Beaton überzugehen und dieſem bie abermalige Berfols 
gung der @vangelifchen zu geitatten. Als bas erſte Opfer fiel 
Wilhert. Als der Verurtgeilte auf dem Richtplatz bemerkte, daß 
Veaton aus einem benachbarten Fenſter Hohnlachend auf die 
fchredliche Scene herabblickte, da richtete er ſich hoch auf und 
weiffagte ihm, «6 werde nicht lange währen, fo werde er, der 
dort in allen Prunfe jegt fipe, als ber Elendeſte der Menfchen 
dort gefehen werden; eine Weiffagung, bie nur zu raſch zutraf. 
Denn fchon 1545 bildeten die bedeutendſten protefantifejen Lords 
eine Verſchworung zur Ermordang des Erzbiſchofs Beaton, den 
fie vor allen haßten, theils weil er an der Spitze ber Kirche 
fland, theils weil er der talentvollfte und rückfichtsloſeſte ihrer 
Gegner war. Es verging jedoch ein Jahr, ehe fie ihren Bor: 


fap ausführen Fonnten; erit im Mai 1546 brach Leoley, ein’ 


funger Baron, mit dem Laird von Grange und einigen andern 
in St.⸗Andrews ein und ermordeten den Barbinal in feinem 
eigenen Scyloffe. Die Befchreibung der Ermordung ift eine ber 
ſeht wenigen Etellen, die bei Brandes etwas lebhaft unb ges 
färbt erfcheinen; im allgemeinen ift die Darflellung bei dem 
legtern überaus nüchtern und trocken, ſchleppend und ſchwerfällig. 
Es heißt an jener Stelle: ‚Der Carbinal war von dem Lärm 
erwacht und fragte, was vorgehe. Als ihm geantwortet wurbe, 
Norman Lesley habe das Schloß genommen, gerieih er in große 
Angſt. Er lief zur Hinterthür, und al6 er dieſe verſchloſſen 
fand, rannte er in feine Kammer zurüd, ergriff ein zwei— 
händig Schwert und verrammelte die Thür durch Kiften und 
andere - Geräthe. Lesley verlangte, daß er öffne, und ale ber 
Cardinal fih weigerte, fing man an die Thür gewaltfam zu ers 
brechen. Endlich verfprach der Prälat, die Verfchworenen eins 
zulaffen, wenn fie ihm mit einem Eide verfprächen, fein Leben 
m verfchonen. Das wurde natürlich verweigert. Die Ders 
ſchworenen drangen ein und der Gardinal, ſich in einen Stuhl 
werfend, ſchrie in feiner Todesangſt immerfort: «Ich bin ein 
Priefter! Ich bin ein Priefler! Ihr werdet mich wicht töbten!» 
Doch diefe Erinnerung an fein heiliges Amt fam zu fpät. Lesley 
und Garmichael ſchlugen anf den Unglüdlichen ein und fie wür⸗ 
den ihn ſogleich getödtet Haben, wenn nicht Melville, ein Ders 
wandter Wiſhart's, fie noch einen Augenblick zurüdgehalten 
hätte. «Das Werk und Gericht Gottes», fügte er, «muß mit 
mehr Ernſt und Ruhe vollbracht werden.» Dann dem Gardinal 
das Schwert auf die Bruſt fegend, forderte er ihn auf, feine 
Thaten zu bereuen, indem cr ihn an das von ihm vergufjene 
Blut Wiſhart's erinnerte. «Das Blut diefes Mannes», ſprach 
er, «fchreit um Rache wider di, und wir find von Gott ger 
fandt, es zu rächen, denn hier vor Gott bezeuge ich, daß we⸗ 
der Haß gegen dich, noch Begier nad deinen Schägen, noch 
auch Furcht vor irgendwelchem Schaden, den du mir thun könn⸗ 
tet, mich angetrieben hat, dich zu tödten, fondern allein, weil 
du geweſen bift und noch bift ein hartnäckiger Feind Jeſu Chriſti 
und feines heiligen Evangeliums.» Damit flieg er dem Gar- 
dinal das Schwert durdy die Bruft, und fo fiel derſelbe, indem 
er nichts mehr ſyrach, als: «Ich bin ein Vrieſter! Ich bin ein 
Briefter! Alles ift aus!» Zu St. Andrews war aber die That 
bald ruchbar geworden, und die Einwohner famen auf das 
Schloß und verlangten den Garbinal zu fehen. Da flellten die 
Verſchworenen den Leichnam in demfelben Thurmfenfter zur Schau 
aus, von welchem aus der ftolze Priefter noch vor furzem ber 
Hinrichtung Wiſhart's zugelchen hatte.‘ 

Knor ging fofort als Prediger zu den Mördern in St. Ans 
drews. Brandes flellt die Sache 5 dar, daß ihn die dortige 
Gemeinde berufen habe, und dag „die Gemeinde es fei, welche 
das alleinige Recht habe, ihre Prediger zu berufen“, fei ein ber 
Presbpterialficche charakteriftifcher Grundfag. Ja, Brandes geht, 
ben weil er nicht eine Biographie fchreibt, fondern eine kritik⸗ 





lofe Lobrede, noch weiter. Man leſe: „Blutig, wie des Gar 

dinals Laufbahn gewefen war, und gewaltthätig, hatte fie aud mit 

Blut und Gewalithat geendigt. Man hat über diefe That der Bars 

ühworenen ein ſtrenges Urtheil gefällt, und wer möchte fie gui⸗ 

heißen? Gleichwol war es doch auch eine That der Rothweht 

fowol was ihr eigenes Leben, als auch das Leben ihrer Blau: 

bensgenoflen und am Ende auch das Wohl ihres Baterlaner 

betrifft, was bie Verſchworenen begingen, und wie es immt 

gefchieht, fo gefhah es auch hier, gefeglofe Zuftände bringen 

auch geſetzloſes Verhalten hervor. ie den Garbinal tödteter, | 
hatten wenigfens das Bewußtfein, ein Gottesgericht auszuüben 
und wenn KRnor die That aus diefem Geſichtspunkt betrachte, 
ohne dabei der Schuld der Menfchen, die die Werkzeuge ware, 
zu gebenfen, fo muß man ihm doch recht geben. der Kardind 
hatte verdient, was ihm zutheil wurde, und es war murge 
Unglüd, auch der Berfchworenen, daß feine gefepliche Gewall u 
finden war, die den blustriefenden Händen dieſes Prieſters &in- 
halt that.” Und in einer Bemerkung wird dann noch hinzugefügt: 
„Auch ift zu bebenfen, daß damals, wie überhaupt in den fr 
dalftaaten, fo auch in Schottland, ſolche Fehden der Mädttign 
untereinander auf hergebrachten Gewohnheitsrecht berubten” 
Man vergleiche damit, was Budle zur Sache bemerkt: „Kur 
erfchien auf dem Schloß St. Andrews, ſchloß ſich dort mit du 
Mörbern ein, rüftete fih ihr Schidfal zu theilen und ſuchte a 
einem Werke, melches er fpäter fchrieb, offen zu rechtfertigen, 
was er gethan hatte. Dafür gibt es Feine Redyrfertigung” 
Weſſen Urteil das richtige, ob das Urtheil des engliſchen Ste 
rifers, ober das UrtHeil des deutfchen Theologen, barüber fam 
fein Zweifel beleben. 

Im Juli 1547 fiel nach furzer Belagerung St. s Hudrend| 
in die Hände des Regenten; in der Capitulation war befit 
worden, daß die Verſchworenen ein Schiff nach Frankreich mi 
gen follte, und wenn fie bann nicht vorziehen würden, in W 
Dienfte der Franzoſen zu treten, fo follte ihnen gefattet je 
hinzugeben, wohin fle wollten, nur nicht nach Schottland. 
Gapitulation wurde jedoch nicht gehalten; die ſchottiſchen 
leute wurden auf franzöflfche Feſtungen gebracht, währen 
übrigen nach Nantes auf die Galeren famen. Unter ihne 
fand fih auch Knor. Nicht nur, daß er mit Kettem bei 
und auch fonft wie ein gewöhnlicher Sträfling gehalten 
ex fab ſich, als ein Haupt der Keger, einer doppelt unwitti 
Behandlung ausgefept. Nach neunzehnmonatliger Gefe 
fchaft gelang es ihm, zu entwifchen. Die Art und Weile 
nes Entfommens wirb verfchieden angegeben. Er ging 
England, wo unter der Regierung Eduard's VI. unb Des 
tectord Somerfet den Evangeliſchen Schottlands eine Zufls 
ftätte bereitet war, und wo er auch einen vorläufigen Wirta: 
freis finden follte. ranmer ernannte ihn zum Reifeprerä 
und ließ ihn unter die Zahl der acht Kapiane des Rönige 
nehmen, welche ben Auftrag befamen, abwechſelnd je zu 
das Land zu durchreifen und ben Samen des Evangeliums 
ter ber Bewölferung auszuftreuen. Auf einer biefer Runbı 
machte er die Bekanntſchaft einer jungen Dame in Ba 
Namens Marjory Bowes, die nad) mannichfachen Kämpfen 
Wechfelfällen ſpäter feine Gattin werben follte König 
der ihm prebigen gehört und an feinem Bortrage 
gefunden, brauchte ihn zu wichtigen firchlihen Arbeiten; 
wurde unter anderm bei ber Meviflon des kirchlichen 
betbuchs (Book of Common prayer) und ebenſo bei ber 
vifion der Glaubensartifel der englifchen Kirche (Articles 
religion) gebraudt. Als Somerſet durch Rortgumberiazt 
der Regentfchaft verdrängt war, hielt Knox eine Predigt, 
welcher er die Hinrichtung des bisherigen Protecters 
Anklage und Unterfuchung in London war die Folge der 
doch ging er aus berfelben ungefchädigt von baunen. 
ſchwereres Ungemad begann für ihn, ale der Ted * 
1558 das Zeichen für alle Gegner der Reformation wurde. 
dae fie fchon fange gewartet hatten, um ihre Plane zer 
derherſtellung der römifchen Kirche unter Blut und 
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zur Ausführung zu bringen. „Knox“, verfichert Brandes, „bes 
trug fih unter den Schrecken, welche die Regierung ber binti— 
gen Maria einleiteten, als der treue und unerjchütterliche Zeuge 
der Wahrheit, der bereit war, den Willen des Herrn in allen 
Dingen über ſich ergehen zu laſſen.“ Der Sup ift eben wieber 
nur Bhrafe, wieder nur bloge Reclame. Richt nur, daß feine 
poftiven Thatfachen beigebracht werben, welche die Bchauptung 
eweilen; die Thatſache, daß Knor 1554 aus England nad) 
Dieppe entfloh, fchlägt der Behauptung direct in das Angeficht. 
Brandes erzählt die —— mit dem Zuſatz: „Er beſtieg das 
Echiff, freilich nicht ohne tiefen Schmerz über die in England 
durch die Papiſten angerichteten Verwüftungen, aber auch nicht 
ohne die Zuverficht, die ihm ſtets aufrecht erhalten hatte, daß 
dee Herr und fein Reich doch am Ende den Sieg behalten 
werde.” Leere Redensart! Er nahm feinen Weg durch Frank⸗ 
ti mach der Schweiz, wo er gafllihe Aufnahme fand. 

Zu Galvin in Genf trat er in das innigfle Berhältnig. 
Bas die Bekanntſchaft des großen genfer Reformators für Knor 
ndentet hat, das iſt von Stähelin in ber-vorher beſprochenen 
Biographie fehlagend nachgewielen; was Knor nachmale in feis 
um Baterlande für die Reforntation geleiftet, verdankt er geradezu 
em Umgang und Berfehr mit Calvin. Es iſt nicht allein volls 
ommen unhiſtoriſch, es iſt geradezu lächerli, wenn Brandes 


uber unfritifchen Apologie, die er feinem Helden fchreibt, dies | 


4 Berhältnig völlig verfennt, wenn er Knor als Ealvin eben: 
ärtig darzuftellen unternimmt und den fördernden, erziehenden 
finkug bes letztern auf jenen in Abrede zw flellen fucht. Das 
rilich gibt er zu, daß Knor in Geuf fih mit jugendlichen Eifer 
meuten Studien zugewandt habe; daß es auf Anregung und 
atet Leitung von Calvin geſchah, wirb verfchwiegen. Haupt 
ichlich war es das Hebrälfche, das er in Genf nuͤudirte. Auf 
age Zeit ging er von bier nach Frankfurt, wo eine Anzahl 
lifher Flüchtlinge eine Fremdengemeinde gebildet und ihn zum 
tediger berufen —— Es gab Zwieſpait in der Gemeinde; 
Yen Frankfurt wieder zu verlaffen, nahm Knox vorübers 
enden Aufenthalt abermals in Genf. Die Ausbreitung, welche 
e Reformation in Schottland immer mehr fand, beflimmte ihn 
einer Rüdfehr in das Vaterland, das er, im geheimen pres 
gend, nach verfchiedenen Richtungen durchzog. ie es fcheint, 
ır auch die Privatangelegenheit feiner Heirat bei dieſem Ab: 
ter, von welchem der ‚Biograph viel Aufhebens und Rühs 
ens macht, mit im Spiele; der Vater feiner Verlobten, wels 
r der Verbindung wiberfirebt hatte, war geftorben und fo 
ın die Heirath zu Stande. Als fie vollzogen, verlieh der 
— Schottland im Juli 1556, fi abermals nach Genf 
abend. 
Brandes fchliegt den Abfchnitt mit Behauptungen, von denen 
: englifchen Hiftorifer — vielleicht das Buch von M’Erie auss 
nommen, welches Buckle eine verftandlofe Lobrede auf Knox 
ant — nicht das minbefle wiffen, und die in der That völlig 
begründet find: „Der Aufenthalt Knor’ in Schottland war fflr 
' Förderung der Reformation von der höchſten Bedeutung. Er 
He die zerfireuten Belenner des Evangeliums erf wieder zu 
vr Partei vereinigt und fie dadurch flarf gemacht, um den 
ampf mit dem Prälatenthum aufnehmen zu können, und ebenfo 
ke er fe von aller Unentfchloffenheit, wie auch von aller Uns 
theit in ihren Grundſatzen, bie vorher noch groß genug war, 
rinigt. r Grundſagtz, den er ſtets verfochten hatte, daß in 
Ro allein alles Heil fei und daß deshalb auch der Herr 
ein durch fein Wort feine Kirche zu regieren habe, war durch 
U die Meberzeugung aller derer geworben, die in Schottland 
& einer Verkeflerung der Kirche verlangten, und dadurd) 
ı jede Vereinbarung mit der römifchen Finde abgefchnitten, 
st galt es, entweder Ehriflus oder Papſt, und wir werben 
ven, wie diefer von Knor ausgeftreute Same auch bald herans 
Der vollftändige Bruch mit der romiſchen Kirche, wie 
wenige Jahre fväter eintrat, war bie Frucht, welche Knox 
" feinen Bemühungen erntete. Er felbft aber lebte bis dahin 
Sicherheit zu Genf, um dann zu rechter Zeit wieder auf dem 








Kampfplatze in feinem Baterlande zu erfheinen und den Sieg 
herbeiführen zu helfen.” ine theilmeife Verbindung mit feiner 
Heimat unterhaltend, befchäftigte ſich Knox in Genf mit Stu: 
dien und literariſchen Arbeiten. Mit einigen gelehrten Mitglie⸗ 
dern feiner Gemeinte verband er fih, um die Bibel ins Eng: 
liſche new zu überfegen, ein Werk, das unter dem Namen ber 
„Genfer Bibel“ befannt if. ine andere Arbeit von ihm war 
der „Erfle Trompetenſtoß gegen das Weiberregiment‘‘, in welcher 
ex auf die heftigfe Weile die in England und Schottland übliche 
weibliche Thronfolge beftrit. Ohne Zweifel war für ihn die 
blutige Regierung der katholiſchen Maria Veranlafjung zu bie: 
fer Schrift. R 

Im Frühjahr 1559 Fehrte Knox zum zweiten male in fein 
Baterland zurück. Die Verhältniffe dort hatten fidy aufs neue 
geändert. Brandes verbraucht viel Raum für die Darſtellung 
diefer veränderten Situation und gibt dody in wefentlihen Züs 
gen fein richtiges Bild von ihr. Im Jahre 1554 war bie 
Königin: Mutter, Maria von Buife, Aıran in der Regentfchaft 
gefolgt. Don ihren Verwandten, dem Herzog von Guife und 
dem Cardinal von Lothringen gedrängt, ging fie darauf aus, 
die Keger zu unterdrüden, und dazu gehörte uatürlich die völ⸗ 
lige Unterwerfung des Adels. Zu dem Ende ſchlug fie 1555 
vor, eine ſtehende Armee an Stelle der Truppen zu errich— 
ten, welche aus den Lehnsherren und ihren Hinterfaflen beftans 
den. Die Lords merkten die Abficht der Regentin, ſich eine 
jederzeit verfügbare Macht zu verfchaffen, und zwangen Maria, 
ihren Plan aufzugeben. —9 naͤchſier Verſuch war, bie fathos 
lifche Partei zu flärfen, und dies bewirfte fie 1558 durch die 
Berheiratfung ihrer Tochter an den Dauphin. Die Guiſen 
drängten jegt ihre Schwefter zum Aeußerſten zu fchreiten und vers 
ſprachen ihr den Beiſtaud frangöfifcher Truppen. Auf der ans 
dern Seite bereiteten ſich bie Lords zum Kampfe vor. Schon 
im December 1557 hatten mehrere von ihnen ein Bünbnig ges 
ſchloſſen, in welchen fie fh genenfeitige Hülfe zufagten; bie 
Theilnehmer nannten ſich „Lords der Congregation“. Sie fandten 
ihre Agenten aus, um die Unterfchriften derer zu fanmeln, bie 
eine Reformation der Kirche wünfchten. Berner fchrieben fie an 
Knox. Seine Art zu predigen war fehr populär und beliebt, 
und fo glaubten fie, er könne fich nüglicy machen. Als er im 
Mai 1559 in Schottland ankam — Bude hebt es mit Nach⸗ 
drud hervor — war der Ausgang bes ſchwebenden Kampfes 
faum nody zweifelhaft, fo vollfommen war cs den Lords geluns 
gen, ihre Partei zu verftärfen. Sieben Wochen nad) der Lanz 
dung von Knox in Leith war die große Revolution vollendet, 
die ganze Rrgierungsgewalt in den Händen ber proteflantifchen 
Lords. Brandes ſchiebt, was eben vollfommen unrichtig, das 
ganze Berdienft der geglüdten Bewegung Knox zu; nach ihm 
Hand bei der Anfunft feines Helden die Sache der Proteflanten 
keineswegs fo günflig, Knor verhalf diefer Sache zum Siege. 

Der weitere Verlauf der Dinge war furz der folgende. Am 
11. Mai predigte Knox in Perth. Nach der Predigt entftand 
ein Auflauf, das Bolf plünderte und zerflörte Kirchen und 
Klöfter. Die Regentin z0g mit Truppen gegen die Stadt. Als 
die Gongregation zum @ntfag herbeieilte, wurde ein Vertrag 
abgejchloffen, nach welchem beide Theile entwafnen follten und 
zwar unter Zuſicherung allgemeiner Amneſtie. In wenig Tagen 
jedoch brach der Krieg von neuem aus, eifolgreicher, entſchei— 
dender. Perth, Stirling, Linlithgow fielen den Lorbe der Con⸗ 
gregation in bie Hände; am 29. Juni räumte die Negentin 
Edinburgh und die Proteftanten zogen im Triumphe in Die Haupte 
ſtadt ein. Nachdem mehrere Monate über vergeblichen Verhand⸗ 
lungen verflofien waren, verfammelten fi) die Lords zu Edin⸗ 
burgh. Die Berfammlung entfegte die Königin der Regentfchaft, 
weil fie „ber Ehre Gottes, der Breiheit des Reichs und der 
Wohlfahrt des Adels widerſtrebe“'. Als vollends am 2. April 
1560 eine englifche Armee zur Unterflügung ber Lords in Schott: 
land einrüdte, gab die Königin den weitern Widerftand auf. 
Vei ihrem Tode, am 10. Juni 1560, war die ganze Regie: 
rungsgewalt in der That din proteflanifchen Lords zugefallen. 

99° 


716 


Ueber die Wirkfamfeit von Knox um biefe Zeit berichtet 
Brandes, „bag er nicht blos die Zeit zu benugen fuchte, um ber 
teformirten Kirche in Schottland einen gefeglichen Boden zu 
fihern, fondern aud die Führer der Gongregation vor Miss 
bräuchen und Ungerechtigfeiten zu bewahren, beren fie ſchon ans 
fingen fih fehulbta zu machen”. Die Lords hatten Kirchengüter 
eingezogen als willtommene Beute; Knor wollte der Kirche bie 
Güter erhalten. Das Parlament, welches am 1. Auguſt eröffs 
net wurde, beauftragte ihn und fünf andere Geiſtliche, ein Glau⸗ 
bensbefenutnig aufzufegen. Daflelbe, in wenig Tagen angefers 
tigt, enthielt in 25 Artifeln die Grundzüge der reformirten 
Kirche, und zwar, wie dies bei dem Berhältni von Knor zu 
dem genfer Reformator faum anders zu erwarten war, in folges 
richtiger Durchführung der Galoinifigen Anfchauungen. Auf 
die Abfaſſung des Glaubensbefenntniffes folgte die Ausarbeitung 
der Kirchenordnung, die Knox mit den nämlichen Geiſtlichen 
entwarf, welche feine Gollegen in ber erften Commiſſion gewes 
fen waren. Die wefentlichten — — dieſer Kirchen⸗ 
ordnung beſtanden in dem Folgenden: Die Verfaſſung der Kirche 
iſt die presbpterianifche, wie fie von den Apofteln angeordnet und 
deshalb allein ſchriftgemaͤß iſt, und zwar ſolien beide Stände in 
der Kirche, ber geiſtliche umb ber weltliche, zuſammenwirken, 
um bie Zwede der Kirche zu verwirflien. Die Prediger wers 
den nur gewählt durch die Gemeinden, und foH unter ihnen feine 
Rangorbnung beflehen, ebenfo wenig wie eine Ueberorbnung oder 
Herrſchaft des geifllichen Standes über das chriftliche Volk ges 
fattet if, fondern der Prediger hat eben nur einen Dienft am 
Worte Gottes und an ber Kirche bes Herrn, aber durchaus fein 
Vorrecht vor ben Mitgliebern der Gemeinde. 
Beamten bilden die kirchlichen Verfammlungen, denen bie Ge⸗ 
tichtebarfeit in Firchlichen Dingen zufommt. Es werden Pros 
vinzialfynoden abgehalten, und das ganze kirchliche Leben gipfelt 
in der Generalverfammlung. In den Händen diefer Berfamms 
lung liegt die ganze Firchliche Gewalt, und ganz befonders ift 
es auch die Zucht, welche fie auszuüben haben. Diele hat es 
mit folchen Sünden zu thun, welche fi dem Strafamt ber 
weltlichen Obrigfeit entziehen. Zur Handhabung der Zucht wird 
ein Disciplinbuch abgefaßt. Gegen das letztere regte ſich der Wir 
derfpruch vieler Kords, doc das Parlament flinmte zu. 

Damit war für eine neue Ordnung der Dinge in Schott: 
land der Boden gereinigt. Aber wenn die Reformation auch 
über bie Gegner den Sieg geivonnen hatte, fo fehlte doch noch 
viel, daß die evangelifche Kirche bald auf Ruhe hätte rechnen 
tönnen. Das Barlament hatte Lord Stuart nach Paris ges 
ſchickt, theils um von der Königin die Beſtaͤtigung der Parla⸗ 
mentsbeſchlũſſe in Sachen der Religion zu erhalten, theils um 
die Königin nad) dem Tobe des Könige Franz zur Heimkehr 
nad Schottland aufzufordern. Ju beiden war Maria Stuart 
nicht geneigt. Erſt auf den Rath eines Bertrauten, Noailles, 
den fie nach Schottland gefandt, um fich Durch eigene Anfchauung 
über den Zuſtand der Dinge zu informiren, entichloß fie fich zu 
der Reife. Es ſchien ihre Gegenwart in Schottland durchaus 
nöthig zu fein, wenn den Baronen, die jegt thatfächlich an der 
Spige des Reichs ftanden, nicht vollftändig das Feld überlaffen 
werden follte. Dur das Gewicht ihres föniglichen Ramens 
und indem fie ihre perfünlichen Reize in die Wagichale legte, 
tiethen die Quifen, möge fie das verlorene Feld, wenn auch 
nur allmählich, wiebererobern. Bon ihren Unterthanen wurde 
fle in durchaus freundlicher Weife empfangen. Die Barone famen 
ihr bie Leith entgegen und holten fie von da im feierlichen Zuge 
nach Edinburgh ab, und wenn Maria es in Schottland auch nicht 
fo glänzend fand wie in Frankreich, fo zeigte ihr doch alles, 
dag fie willfommen war. Beide Barteien, die Römifchen wie 
die Evangelifchen, fepten ihre Hoffnungen auf fie. Die Königin, 
obfchon gute Katholifin, war doch weit entfernt, ohne weiteres 
Schritte zu thun, um der römifchen Partei aufzuhelfen. Die 
Zurädführung des Papfithums blieb zwar fortwährend das von 
der Königin verfolgte Ziel, aber fie ſowoi, als ihre Bettern, 
hatten ſich überzeugt, daß daffelbe nur auf Ummegen zu erreichen 


wandt, um eine fpecielle und betaillirte Regierungsgefchichte der 


Die kirchlichen 





fei, da man es auf dem geraden Weg der Gewalt nun cu: 
mal nicht vermochte. Deshalb war fie denn auch vorderhard 
entichlofien, ihre eigentlichen Plane in ein tiefes Greheimaij 
zu verhüflen, bie es ihr gelungen fein würde, das geſchloſene 
Bündniß der Evangelifchen durch Intriguen zu ſprengen, un 
jo war ihre erſte That denn die, daß fie den „„Bufand der Re: 
ligion‘, wie fie ihn bei ihrer Ankunft in Schottland vergefun: 
den hatte, als rechtsbeſtaͤndig anerfannte und ſich nur auste 
dang, die Mefie in ihrer Privatfapelle feiern lafien zu bärfe. 
Das leptere erregte fofort den Verdacht und den Unwillen eines 
großen Theile der Evangelifchen, und noch mehr Anfloß ware 
durch das lodere Leben orgerufen, das bei Hofe einrif un 
auch die Stadt mit anzufleden drohte. Maria fuchte durch per» 
fönliche wiederholte Unterredungen Knox für fid) zum gewinne, 
defien Einfluß auf das Vol und namentlich auf die übrige Geiß . 
lichkeit fie fürchtet. Es if vielleicht das größte Verdienſt von 
Knor, daß er fich für die Schmeicheleien wie für die Drohungen 
der Königin unzugänglich erwies, daß er vor und zu berfelbm 
mit dem offenfien Freimuth ſprach und mit männlicher Eutichloſ⸗ 
fenheit für den Schutz feiner Kirche unter der Regierung Raris's 
einſtand. In einem Hochverratheproceß, den Maria jegen ife 
auftrengen ließ, wurde er einfimmig freigeſprochen % Bis 
raphie begeht den Fehler, daß fie völlig aus dem Rahmen ihrer 
ufgabe Heraustritt; ein Drittel des ganzen Buché wird wer 

































Maria Stuart zu geben. Gewiß muß eine Lehensgefchichte im: 
mer auch eine Zeitgefehichte fein, aber es darf nicht in ben Bar: 
dergrund geftellt werben, was in den Hintergrund gehört. Mit 
Darnley ermordet wurbe, hielt es Knor für geraten, fd ix 
Sicherheit zu bringen; erſt nach der Thronenfegung Marias 
‘durfte er e8 wagen, fein Amt in der Hauptfladt wieder anja: 
treten. Im fiebenundjechzigften Jahre feines Alters farb er am 
24. November 1572. 

Der Schlußabſchnitt: „Des Reformators Charakter”, en: 
hält nicht fowol das, was die Auffchrift erwarten läßt, au 
vielmehr, um es fo audzubrüden, eine Zufammenflellung ir 
verfchiedenen guten und böfen Berüchte, durch die Knor in des 
verfchiedenen Seiten gegangen. Budle fagt: „@s iſt ſehr zu be 
danern, daß noch fein gutes Leben von Knor gefchrieben wer 
den iR.” Die Arbeit von Brandes macht den Wunſch des ge 
nannten Hiforifers nicht überflüffig. Thaddaus Lex 

Zur Geſchichte der Rechtswiſſenſchaft. 
Lug und Trug. Vom Gtandpunfte des Strafrechte und ber Ger 
fchichte dargeflellt von Leonhard Freund. Erſter Bas: 
Lug und Trug unter ben Germanen. Don ten älteften 3e 


ten bis zum Erlöſchen der Herrſchaft der Rarolinger. Berl 
Deder. 1868. Gr. 8. 1 Chr. 7%, Nor. 


Vorftehendes Buch iſt zwar wenig geeignet, ben prafti 
Griminaliften in der Erfenntniß über das Welen und die Ke 
hen der Verbrechen des Betrugs, Meineids, ber Falfhung u |. 
erheblich zu fördern, dagegen bildet es eine um fo wı 
nere Bundgrube für den Freund von Rechtes und Geichichtsalt 
mern, fowie für den @ulturhiftorifer. Denn dag für die 
chung der Gulturzuflände eines Volts in einer befimmten 
die Kenntniß von defien Bolizeir und Gtrafgefepgebung um: 
lich nothwendig fei, if einleuchtend, da aus dem 
welcher ſich bie Gefepgebung bemächtigt hat, und ans den Erw! 
fen, welche fie androht, nicht nur erfichtlich iR, weiche 
brechen zu jener Zeit an der Tagesorbnung zu fein 
fondern auch unter welchem Gefihtspunft Ne bei ihren JH 
genpfien betrachtet wurden. Die Strafrechtsgeihicte gibt di 
die merfwürdigften Aufichläffe, wie, was zu einer Zeit und bei dem 
einen Bolfe für ein hochſt ſtrafwürdiges Verbrechen galt, zu andrın 
Zeiten und bei andern Bölfern faft ohne Strafe blieb aber deh 
nur mit fehr unbedeutenden Strafen geahndet wurde, und mm: 
gekehrt. Aus dem reichen Material, bas ber Berfeffer 





717 


großem Bleiße zufammengettagen hat, wollen wir zur Befries 
digung ber Wißbegierde unferer Leſer einiges ausziehen. 

In Island wurde das falfche Zeugnig mit Achtung beftraft, 
in Norwegen und Dänemark Hingegen mit Geldſtrafe (3 Matt); 
bei den Angelfachien ebenfalls (120 Schillinge nach König Inn's 
Sagungen). In fpätern Geſehen wird jedoch der Meineid von 
dem falfchen Zeugniß unterfchieben und es werden bald nur 
geiſtliche Bußen Gr diefes Verbrechen angeordnet, bald Geld⸗ 
Arafen oder Exil, König Aethelred verordnete, daß Mein: 
eibige, bie in des Könige Nähe zu fommen ſich erbreiften, alle 
Güter verlieren follen, und König Knut beſtimmt für einen auf 
„ein Heiligthum“ geleifteten eineid ale Strafe Verluſt der 
Hand, jebody mit dem Zufage, daß die Hand durch Erlegung 
einer Geldftrafe ausgelöft werben idnne. Auch die Branfen, 
Burgunder, Baiern belegten die falfchen Zeugen mit Geldbußen, 
die Longobarden und Wefgothen verurtheilten fie außerdem zu 
Schadenerſatz und, wenn hierzu ihr Vermögen nicht ausreichte, 
ur Sflaverei; bie ‚Dfgothen Hingegen hatten für bie falfchen 
—* die Strafe der Verbannung. Derjenige, welcher durch 
Veſtechung zum falfchen Zeugniß verleitete, erlitt bei den Weſt⸗ 
jothen nicht allein bie gleiche Strafe wie ber falfche Zeuge, 
Fasern erhielt außerdem noch 100 Hiebe und galt für ehrlog, 
auch wurde ihm auf befchimpfende Weife das Haupthaar abges 
ihoren, Bei den Alemannen ſcheint auf falfches Zeugniß und 
Meineid feine Strafe geſetzt gewefen zu fein, vielmehr wurden 
olche Berfonen nur fürberhin nicht mehr zum Zeugniß und Eid 
ingelafien. Die leichtere Strafe der Geldbuße fcheint die Ber 
Nitung diefer Verbrechen nicht haben herbeiführen zu fönnen, 
van König Pipin fand fi, veranlaßt, den Meineid mit dem 
berluſt der Hand zu bedrohen und zwar ohne eine Auslöfung 
er verwirften Hand zuzulaſſen. Karl der Große fügte diefer 
‚arten Strafe noch die Cidesunfähigfeit und Injamie bei, bes 
kimmte jedoch, dag im Ball des falſchen Zeugniffes die vers 
dirfte Hand durch Erlegung einer Geldbuße auszulöfen geftate 
# fein follte. Die Sachfen unterfchieden fogar zwifchen wife 
entlichem (dolofem) und fahrläffigem Meineide; für den erftern 
atten fie die Zodess, für den legtern Geldſtrafe. 

Faͤlſchung von Brief und Siegel des Könige wurde in 
dorwegen al6 Hochverrath betrachtet und hatte namentlich auch 
ie Gonfiscation des gefammten Vermögens zur Bolge; ebenfo 
ei den Angelfachfen, die diefes Verbrechen mit dem Tode bes 
raften, jedoch meiſt ein Löſegeld zuließen, bie Falſchmünzerei das 
tgen mit dem Verluſt der Hand ahndeten. In Dänemark fland 
ieranf nur Geldftrafe (von zweimal 40 Mark), bei den Bur⸗ 
undern und Oftgothen wurde dieſes Verbrechen je nad} der Bes 
entung bes Gegenſtandes entweder mit Geldbuße oder Verban⸗ 
ung befiraft. Bei den Longobarben mwurbe die Münzens und 
zundenfälichung mit Handabhauen beftraft, bei den Weftgothen 
le Falſchmunzerei mit dem Tode, die Urfundenfälfhung mit 
veilweifer DBermögensconfiscation und 100 Hieben, auch wird 
x Bälfcher, wenn fein ——— zur Entſchadigung nicht hin⸗ 
it, dem Beſchaͤdigten als Sklave übergeben. Sind koͤnig⸗ 
Ge Urkunden gefälfcht worden, fo wird dem :Berbrecher, wenn 
: von geringem Stande ift, die Hand abgehauen. Auch Karl 
= Große beftrafte die Urfundenfälfchung, ein damals häufig 
stfommendes, befonders von Geiflichen verübtes Verbrechen, mit 
kriuft der Hand ober Zahlung des Löfegeldes. Karlınann hatte im 
ahre 744 verorbnet, daß der Falſchmünzer die Hand verlieren, 
r intelleetuelle Urheber oder Begünfliger 60 Solidi Geldbuße 
legen und, falls er ein Sklave wäre, 60 Hiebe erhalten follte. 

Sehr harte Strafen hatten die Skandinavier und Germas 
m, auch theilweife noch in der chriſtlichen Wera, für ein in 
 Reugelt von der Geſehgebung fehr milde behandeltes Ders 
then, nämlich für Infurien und Verleumbungen, überhaupt für 
krlegungen der perfünlichen Ehre. . 

in Rorwegen wurde die falſche Bnfchulbigung eines Ver: 
tchene mit Geldfirafe (4 Mark Silber) und Entfhädigung 
es Beichuldigten beftaft, ebenfo in Dänemark; in Island das 
tgen wurden Injurien und Gchmähgebihte theils mit Geld⸗ 








bußen, theils mit Vermögenschufiscation, theils noch härter bes 
ſtraft. Auf drei Schimpfworten in dem Sinne von „Rader, 
bougre‘ ftand Nechtung, und der Beleidigte fonnte fich fofort 
mit dem Tode des Beleidigers rächen; ebenfo, wenn jemand 
„fucchtfam” gefcholten wurde. Das Singen von Spottgediche 
ten wurbe nach ber Länge des Gedichte mit Geldſirafen bis 
Verbannung beftraft, der Änſicht der nordifchen Völker entfpres 
hend, welche ein Gedicht zu Ehren eines Mannes für deſto 
ehrenvoller hielten, je länger es war. Zu den Injurien wurde 
auch die Beilegung eines andern Namens, was gleichbedeutend 
mit Spottnamen war, gerechnet. Zu den unfühnbaren Thaten 
ehörte bei den Dänen auch bie Berleumbung ber Genoffen. 

i ben Angelfachfen verwirkte der Berleumder feine Zunge, doch 
durfte er fie durch eine Geldbuße auslöfen. Bei ben Weftgothen 
und 2ongobarden traf den falfchen Anfläger bald höhere oder 
geringere Geldſtrafe, bald Infamie und Verbannung, bei ben 
jaiern die Talionftrafe, indem der falfche Anfläger diejenige 
Strafe erlitt, welche auf dem Verbrechen ſtand, deſſen ex ben 
andern fälfchlich befchuldigt Hatte. Wer bei den Longobarden 
emand „arga‘, d. b. feiger Schuft, fchimpfte, mußte eine 
jeldftrafe von 12 Solidi erlegen. Karl der Große und Lubds 
wig der Fromme beflimmten, daß Denuncianten, welche durch 
ihre Denunciation das Leben oder Vermögen des Denuncirten 
in Gefahr braͤchten, firangulirt werben follten, oder auch, daß 
ihnen die Zunge ansgefchnitten, der Kopf abgehauen würde. 
Stlaven, welche ihre Herren denuncirten, wurden, felbft wenn 
fie ihre Angaben beweifen fonnten, beſtraft. Wer eine Schmähs 
Schrift anbeftete, wurde gezüchtigt, wer fie [a8 oder fang, excom⸗ 
municirt. 

Guriofitäten in ben vom Verfaſſer uns vorgeführten Geſetzge⸗ 
bungen find folgende: In Schweden wurden die] Richter mit einer 
Geldſtrafe beftraft nicht nur, wenn ihr Richterfpruch wiffentlich 
ein falfcher war, durch Beſtechung veranlagt oder fon auf 
grober Bahrläffigkeit beruhte, fondern auch wenn er überhaupt 
von der höhern Juftanz verworfen wurde. Ebenſo wurde aber 
auch der Appellant beftraft, wenn er mit feiner Appellation nicht 
durchdrang. König Knut fepte Strafen darauf: Wenn wer 
von den Kriegsreitern zwei Pferde zur Tränfe ritt, das fremde 
Pferd fowol auf dem Hinz ale auf dem Herweg ritt und nicht 
vielmehr abwechfelnd das fremde und das feinige; ebenfo wer, 
wenn er drei Bündel Futter in den Stall warf, jedesmal ſei⸗ 
nem Pferde die Nehren, dem fremden bas Stroh vorfchüttete, 
oder wer fo in das Wafler ritt, daß er es dem Gefährten 
trübte. Mit dem Tode wurden Richter, welche fich beftechen 
ließen oder fonf ungerecht richteten, beftraft bei den Angelfachfen, 
Burgundern, Mipuariern, bei den Oftgothen. Bei den ripua= 
riſchen Branfen verwirfte fein Leben, wer eine fönigliche Urkunde 
ohne Grund ale unecht anfocht. Lothar I. beſtimmte in einem 
befondern Anhange zum longobarbifchen Recht, daß bie Notare 
einen befondern Amtseid zu fchwören hätten, daß fle feine fals 
fen Urfunden anfertigen wollten. Nah einer DVerorbnung 
Karl'e des Großen follten, wenn ein Comes (d. h. oberfler 
Beamter einer Grafihaft) ſich weigerte das Recht zu fördern, 
die Sendboten in feinem Haufe auf feine Koften leben; war ein 
Bafall in dieſem Falle, fo follten der Comes und der Senbbote 
in feinem Haufe und auf feine Koſten fo lange leben, bie er 
Gerechtigkeit übte, auch büßte der Vaſall zumeilen dafür mit 
dem Perluft des Lehns. Ebenſo ſetzte Kaifer Karl eine Strafe 
darauf, wenn jemand fidh weigerte, echte Münzen anzunehmen, 
diefelbe beftand für einen Freien in einer Geldbuße von 15 
Solidi und bei einem Sflaven in dffentlicher Züchtigung. 

Der reihen Zufammenfellung aller ſich auf die verfchies 
denften Arten von Betrug und Bälfchung erfredenden gefeglichen 
Beſtimmungen bei den ftandinavifchen und germanifchen Staͤm⸗ 
men läßt der Verfaſſer noch eine_redhtsphilofophifche Einleitung 
vorausgehen, im welcher er bie fehr untereinander abweichenden 
Anfichten von vielen berühmten Bhilofophen, Theologen und 
Juriften vorführt, die uns, was inbefien wol nod nie ernfls 
lich beſtritten worben fein bürfte, belehren follen, daß bas 
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dofltive Recht um fo weniger ber Theorie des Bwangsrechte 
auf Wahrheit juauneigen fih beifommen laſſen tonnte, ale «6 
felbft auf dem @ebiete ber Ethik von jeher fehr zweifelhaft war, 
inwieweit im Balle der Gollifion von Pflichten nicht auch die 
Lüge erlaubt, die Nothlüge fih als fittlih durchaus gerecht: 
fertigt darſtelien "möchte. Der Zwed des Verſaſſers war doch 
offendar nur der, Mar zu fiellen, wie das Bewußtfein, daß Lug 
und Trug nie für das @egentheil ausgegeben werben, nie als 
etwas Berbienftliches und Lobenswerthes erfcheinen fönnen, viels 
mehr da, wo biefelben in der äußern Erſcheinung ſich mani« 
feſtiren und in eine ihr fremde dritte Rechtsfphäre unbefugt 
einwirfend übergreifen, bald den Grund von rechtlich verfolgbas 
ven Givilaufprüchen gewähren, bald einem firafrechtlichen Rin- 
fchreiten fich ausfegen, zwar bei feinem Bolf zu Seiner Zeit 
fehlt, wie indefien je nach Bölfern und Zeiten die Anfichten 
über den Grab biefer Strafbarfeit fehr erheblich wechſeln und 
variiren. Der allgemeine unb principielle Mapftab für die 
Sittlichkeit an ſich läßt ſich allerdings auch thesretifch finden, 
a priori conſtruiren, aber eine ſolche Gonftruction hat nichte 
mit dem ganz entgegengefepten Wege, mit der hiftorifchen Bols 
gerung a posteriori zu thun. @s läßt fi darum nicht wol 
erfehen, was bie die inleitung bildende, ohnehin nicht ers 
fcyöpfende rechtsphilofophifche Exeurfion an biefer Stelle foll; 
am Schluffe des Werks wäre fie, fei es als Beſtaͤrkung des auf 
dem empirifchen Wege gefundenen acite, fei es zur Gegenüberflels 
tung beider Refultate vielleicht befler am Plage geweſen. Diefe 
uuſere individuelle Anficht hat indeflen feineswege den Zweck, 
im übrigen dem Buche auch nur das Geringſie von feinem 
eigenthümlichen originellen Werthe benehmen zu wollen, viels 
mehr ſoll es uns fehr freuen, wenn das fo weitausichend ans 
gelegte Werk von dem Berfafler glücklich zu Ende geführt 
werben fann. 19, 





Muſikaliſche Literatur, 


Geſammelte Schriften von Hertor Berlioz. Autorifirte 
deutſche Ausgabe von Richard Bohl. Erſte die ſechete 
Lieferung. Leipzig, Heinze. 1868-64. Gr. 8. Jede Liefer 
tung 10 Nor. 


Der eberfeper wird ſich Durch dieſe treffliche Uebertragung der 
Schriften des unftreitig geiftvollſten jegt lebenden franzöflichen 
Muſikers den Dank des deutfchen Publikums erwerben, einmal 
weil ex ſich dadurch zum Dolmetfcher eines bedeutenden Mannes 
wifchen diefem und uns gemacht hat und es immer von Interefie 
leiben muß, bie nähere Befanntfchaft einer fo eigenthümlichen 
Natur zu machen, und das andere mal, weil die Schriften 
Berlioz“ uns Ginblide in das Treiben der Künfller und bes 
Publikums der franzöfifchen Hauptftadt eröffnen, die uns 9 
nicht geſtattet waren und die jene Nation auch in dieſer Der 
siehung vortreſſlich Fennzeichnen. Der. Werth des bisjept Ber 
botenen ift allerdings ein ungleicher und wir werben angeben, 
in welden Stüden die Gigenthümlichfeit des Verfaſſers am 
deutlichften zu Tage tritt. Aus drei Bänden, von denen jeder 
je 4—6 Lieferungen enthalten foll, liegen 6 Lieferungen vor, 
Abfchnitte des erfien und zweiten Bandes. Der erfte trägt ein 
BWortfpiel im Titel, indem man ihn auch dem Klange nady für 
gleichbedeutend mit „Duerfeldein‘ alfo mit  Mufttahfähe Kreuz⸗ 
und Duerzüge“ überfegen fünute. Rad einer vom Verfaſſer 
ſelbſt näher angebeuteten Inhaltsangabe foll man in dem Bande 
„Mufitalifhe Studien, Hulbigungen, Ginfälle und Kritifen” 
finden, Ein buntes Allerlei, das aber Bortrefiliches enthält. 
Berlioz befigt Hingebung und Verehrung an unfere großen 
Mufifer genug, um fie nach feiner Weife, d. h. nach ber eines 
intelligenten, burchaus fachverfländigen unb felbft genialen 
Künfllers zu würdigen, und jedenfalls bleiben die Bemerkungen, 
die er in feiner Eritifchen. Studie über Beethoven’s Symphonien 
niebergelegt hat, abgefehen von dem rein Hiñnoriſchen darin, d. h. 
von ihrer verlümmelten Einführung in die Ohren der Frauzo⸗ 
fen vor 30 und mehr Jahren, für jeden deutfchen Muſüer 





leſenswerth. Es iſt jegt bei uns eine Art poetifcher Imerpreia: 

tionsmanie der Meifterwerfe Beethoven's üblich gemorben, die 

auch ſchon Unerhörtes im Auslegen geleiftet bat; für den zum 

phantaftifhen Weſen von Natur geneigten Franzoſen lag Viele 

Klippe nahe; allein feine Bildung, vor allem fein eigenes 

Künftlerbewußtfein hält ihn ſtets Hier auf rechtem Wege. Er 

erklärt eben Mufif, müht fi aber nicht ‚ab für den Inhalt der: 
felben poetifche Bilder zu fchaffen. Nur eine Stelle fei erlautt 
bier als Beweis angufäßren. Wir machen vorher noch die de 
merfung über eine Bigentpümlichleit Beethoven's, die bei ihm 
in der durchaus 'neuen und zuerft bei ihm anzutrefienden Arı 
und Weife verhauchend zu fliegen liegt, und man hat nicht 
mit Unrecht die Stimmung, in die bie Beethoven’fchen Schlüſe 
diefer Art den Hörer zu verfegen pflegen, mit der verglichen, in 
die Shaffpeare am Ende feiner Tragödien zu führen weig. Un 
fers Wifiens iR auf diefe Aehnlichfeit beider großen Männer 
noch nicht in weitern Rreifen aufmerkfam gemacht worben, um 
fo angenehmer fühlt man fid) durch folgende Stelle bei Berlie, 
über ben Schluß des zweiten (A-moll) Sapes der A-dun 
Symphonie angefproden. „Nach einem öfter wiederholten 
Wechfel zwifchen angfvollem Leid und ſchmerziicher Entſagung 
hört man nur noch Trümmer des erflen Motive; es if, als 
wäre das Drcjefter des traurigen Kampfes müde; es finft in 
fih zufammen Und erlifht. Die Blöten und Oboen nehmen 
mit erflerbender Stimme das Thema noch einmal auf; aber dir 
Kraft, es durchzuführen, gebricht ihnen; die Violinen fchlichen 
es mit einigen faum börbaren Noten im pizzicato. Rod eier 
mal fi) ermannend, dem legten Aufflackern einer erlöfcensen 
Blamme gleich, hauchen die Blasinkrumente auf unbefimmte 
Harmonie einen tiefen Seufzer aus, und ...... «der Ki 
iR Schweigen». Diefer Klageruf, mit dem das Allegretto be: 
ginnt und ſchließt, wird durch den Ouarts Gert» Accord erzeag. 
der flete nach Auflöfung firebt und defien harmoniſche Unich 
ſtaͤndigkeit allein die Möglichfeit darbot, fo zu fchließen, ti 
einerfeits der Hörer in Ungewißheit bleibt, andererfeits aber dr 
Eindrud jener träumerifchen Schwermuth noch erhöht wird, u 
die er nothwendigerweife durch das Vorhergegangene verfeafi 
werden mußte.’ — 

In andern Fällen weiß der Verfaſſer auf eine einfacht un 
fegr einfeuchtende Weife, die harmoniſchen Bigenthümlicfeitn 
Beethoven’s hoͤchſt glüdlic und treffend zu bezeichnen, jet 
ec wirklich den Namen eines Gommentators Beethoven's vr: 
dient. Außer den fieben Symphonien erfahren auch, aber füre, 
eine anerfennende Beſprechung bie Gonaten und Trios bi 
Meifters. Die Hauptfache fcheint ihm hier mehr eine Brmc 
fung über Lifjt's Vortrag des erfien Gapes der Cis-molls&« 
mate gewefen zu fein, ber biefen Sag einmal entfeglich entärfl 
und ein zweites mal unvergleichlich ſchöͤn in Gegeuwart Ber: 
lioz’ vorgetragen hatte. Am ausführlichen läßt ſich der Be: 
fafler über Beethoven’s „Fidelio““ aus, indem er der beiden ar 
dern Leonoren von Gaveaur und Baer gghentt und vergleidt, 
was eigentlich nicht zu vergleichen if. Dem Berfaner värtı 
feine Schönheit des _„Bidelio“ entgangen fein und möchten mu 
jedem beutfchen Mufifer eine fo genaue Kenntnig der Bibelict 
partitur wünfchen. Auf dieſe uns nahe angehenden Aafiig 
folgen eine Reihe fatirifcher Ergüſſe über die franzöſiſche greit 
Dper, deren Sänger, und eine Schilderung der wahrhaft zur 
hörten Induftrie der Claqueurs. Ein oldes Treiben wäre de 
uns in Sachen der Kunfl, trog aller Vorliebe für franzäniät 
Moden, doch unausführbar, und wir müflen jeden Künkler 7 
dauern, der in Paris feine Garriere zu machen hat. Der dr 
fafler iſt ein ebenfo großer DVerehrer Gluck's, als er ein Fr 
wunberer Beethoven’s ift, daher hat er, faſt mit noch größe 
Aufwand von Scharffinn Elud’s Opern, den „Orpheus“ ur 
namentlich „Alceſte““, die mehrfach bearbeitet wurde, beurhet 
und ihre Schönheiten, zergliedert. Was die Werthihägen 
Gluck's, gegen defien Schwächen der Verfafler nicht blind ık 
betrifft, 5 will e6 uns fcheinen, daß er am beſten bei ibm dr 


| beabfichtigten Effecte berauszufühlen weiß, daß er ab = 
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janzen dem Genius Gluchk's einen zu Hohen Werth einräumt. 
omiſch nehmen fich die andern Bearbeiter diefer Dper neben 
Glud aus, unter denen der Deutſche Schweizer, der einen 
Tert Wieland's in Muflf fepte, fehr übel wegfommt, wol 
nicht ohne daß feine Arbeit dieſen Tadel hervorgerufen hätte, 
allein die Satire über den deutfchen Familientifch, um ben 
abends feld die Familie fammelt und fei e6 auch um ein Ka⸗ 
vitel aus der Bibel zu lefen, trifft nicht und if der franzöflfchen 
baue: und herdloſen Maitreifenwirthichaft bei weitem vorzus 
jichen. Wir bedauern den DVerfafler, dag ihm der Sinn für 
Hänelichfeit abgeht, er würde ale Känfller gern zugeben, wie 
gerade fie der Kunkı, auch der Gluck's, die innigften Empfin⸗ 
dungen gelehrt hat. 

Die drei Hefte des zweiten Bandes erfcheinen uns von ges 
tingerm Werthe. Der Baden, ber diefe lofen Blätter zuſam ⸗ 
menhaͤlt, ift fchon ein fehr unhaltkarer. Der DVerfafler denkt 
Äh naͤmlich ein Orcheſter in $ . ., einer civilifirten Stadt, 
defien Mitglieder Höchft pflichtvergeffen ihre Abende im Orcheſter 
damit hinbsingen, ih, anflatt bie larigweiligen italienifchen und 
feanzöffchen Opern zu fpielen, ihre Infirumente weglegen, zus 
fammenrüden Geſchichten zu erzählen, obſchon ein Sabiitim 
im Haufe fipt und hören wil. Es wird auch gefpielt, von 
einigen wenigen, welche nicht geiſtreich jenug find, fo gewiffens 
los ya Handeln. Der Berfaffer befindet fich im PBublifum, dicht 
am Orchefler und iſt eigentlich der Mittelpunkt ber Unterhale 
tung. Unter einer ſolchen Vorausfegung können freilih fehr 
verfähichenartige Waaren ausgebreitet werden, doch find alle 
wenigſtens in Bezug auf Muff producirt. Diefe novellififchen 
Kleinigfeiten werden auf Abende vertheilt, deren hier 18 bes 
ſchrieben find. Ergöglic zu lefen if ein Hofconcert im türkis 
ſchen Stil, eine Satire auf die Blafirtheit vornehmer Gönner 
der Kunſt. Berner die-Brjählung, woher das wirkliche menfchliche 
Gerippe rühre, das man in Paris in der Wolfsichluchticene des 
„Breifhäg" zu fehen befommen foll. Werner bie Rachricht über 
bie fogenannten „Römer“ der parifer Theater, und eine in „laque 
machenbe” Madame Rofenhaim ſuchen ihresgleichen. Langs 
weilig find die Schilderungen aus dem Lebenslauf eines erfen 
Tenor. Berner der Setbmdrder aus Enthuflasmus für die 
„Beftalin‘ Spontini's, dem der Berfafler im dreizehnten Abend 
ein Ehrendenfmal fegt. Stände das Urtheil der Deutfchen über 
Spontini’s Leiftungen nit auf feftern Büßen, fo wäre bie 
Geber eines og el im Stande zu verleiten, in Spontini 
eins ber größten Genies zu fehen, das jemals Opern gefchries 
ben hat. Es hat uns gewundert, daß ein fo feiner Beobach⸗ 
ter Beethovens fih durch ben pompbaften Schimmer eines 
Spontini blenden laflen konnte. Berlioz als Schriftieller hat 
diefelben Tugenden und ehler, die er als Künfller zeigt. Der 
Sucht nad Neuem, Unerhörtem opfert er Ächonungeloe bie Nas 
türlichfeit. @in Genius wird unmwillfürlich neu und body natürs 
lid) wahr fi offenbaren, ein nach diefen Tugenden fo abfichte- 
voll Sirebender geht aber chen darum fehl aus Mangel an 
tieferer genialer Begabung. Dennoch müflen wir Berlioz 
für eine ungewöhnliche Erſcheinung halten und ihm in allem 
Erfernbaren einen hohen Preis, wenn nicht den erflen zus 
erfennen. 16. 





Rotiz. 
Platen und das Sonett. 

Im Blaten’s Gedichten findet fih ein Gonett aus dem 
Jahre 1818 mit der Weberfchrift „„ Das Sonett an Goethe“, 
welches folgende Stelle enthält: 

Di ſelbſt, Gewalt'ger, ven ih noch vor Jahren 

Mein tiefes Weſen wihig ſah verneinen, 

Dig ſelbſt nun zäßl' ich Heute zu den Meinen, 

Zu denen, welche meine Gunſt erfahren u. f. w. 
Obgleich nun die Ueberfchrift eigentlich feinen Zweifel über den 
Einn der Stelle auflommen laſſen follte, hat fi} doch merk: 








würdigerweife vielfach bie irrige Anficht fefgeiegt, al ob ber 
Dichter diefe Worte in_ feinem eigenen Namen an Goethe ges 
richtet, und fo werden fie nicht felten als eclatanter Beweis für 
Blaten’6 unerhörte Anmaßung und Selbſtüberſchätzung citirt. 
Auch in d. Bl. iſt dies (Mr. 51 f. 1860) gelegentlich ber Be: 
ſprechung von „Blaten’s Tagebuch“ gefcehen, ja der Irrthum 
iR fo verbreitet, daß fogar hier und da in Anthologien das Ges 
dicht unter der bloßen Ueberfchrift „An Goethe‘ vorfommt. Und 
doch liegt der Schlüffel zum Verſtändniß fo nahe. Goethe war 
befanntlich anfangs ein Gegner der Sonettform: er ſchneide fagte 
er, fo gern aus ganzem Hole, diefe Form aber zwinge den Dichter 
mitunter zu leimen. Später befehrte er ſich zum Sonett und 
bichtete feine befannten fchönen Liebesfonette. Diefe Belchrung 
Goethe's feiert das Sonett: es freut ſich, daß der große Dichter 
fein eigenthümliches Weſen nun erfannt hat. Wie follte auch 
Platen's Anmaßung bis zu dem Unfinn gegangen fein, von Goethe 
zu fagen: er habe feine (Platen’s) Bunt erfahren. . @oethe hatte 
die eur der Sonettenform zur Ansfprache zärtlicher Gefühle 
erprobt, feine Gonette waren ihm gelungen. Weiter foll der 
Ders nichts heißen. 30. 
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Fritz Reuter ald Erzähler. 

Olle Ramellen. Bon Fritz Reuter. Erſter bie vierter Theil. 
(Der gefammelten Werke vierter, fünfter, achter und neunter 
Theil.) Wismar, Hinflorfj. 1862—63. 8. 4 Thlr. 

Als wir im vorigen Sommer daB heimiſche Berlin 
wiederſahen und die vielfach durchſchlenderten Linden mit 


“mußte herhalten, und verftanden haben wir die hundert⸗ 


mal gebraudte Wendung alfo nit, denn es ift ein 
Mäufetopf gemeint, ein alter, längft aus dem Gebraud 
gefommener Topf, in dem die Mäufe haufen. Das ging 


‚ und aber erſt auf, als wir hier hörten: „He fümmt ut 


alter Behaglichkeit zu hundertſachem Berweilen einluden, 
die Bücher: und Bilverläden nicht zum wenigften, va - 


zrüßte und aud Fritz Reuter, an die neue Heimat, das 
necklenburgiſche Land und an feine hartholzigen biedern Zeute 
innernd, aus den Schaufenflern entgegen. „Süh! unſ' 
U leew Reuter in Berlin!" Aber ed war das nicht 
los der zufällig in Berlin anmefenden Mecklenburger 
vegen — und Berlin ift ja in der That die Hauptfladt 
mh unferer Ländchen —, wir überzeugten und, daß 
Reuter erobernd aud feiner niederbeutfchen Sphäre zu den 
hemals auch der nieverdeutfchen Zunge angehörigen Berlinern 
orgebrungen war. Wie weit freilidy diefe Liebhaberei der 


\ 


Berliner gegangen, ob fie mit dem „Plattdütſch“ fer- 
ig wurben, das fonnten wir nicht erforfchen, aber item, 


san las die Iuftigen Gefhichten fo gut man konnte. Die 


derliner wiflen zum großen Theil felber nicht, daß bie ' 
Sprache, die als „richtige Berlinſch“ bezeichnet wirh ' 
nd die am reinflen von den Höferweibern und Strafen: ' 


angen, recht mittelmäßig dagegen von den berliner Local⸗ 


‚ in Reuter's Schriften ausſpricht. 


offen = Dichtern? nein = Berfertigern gefprocden wird, , 
aß diefe Sprade im Grunde nicht als niederdeutſch iſt, 


iewol in entfegliher Abgeblaßtheit. So abgeblaßt if 


iefe Sprache und fo zufammengefchrumpft ihr einft reicher | 
Bortihag, daß gleihfam der ganze Umfang vderfelben ' 


m den „Gebildeten“ als „id, det un mat” bezeichnet 
ird. Wie wenig Verſtändniß der Berliner für diefe 
ine alte Sprade hat, haben wir an uns ſelbſt erfah⸗ 


n. Spraden wir doch auch das Wort nad: er kommt’ 


18 dem Mustopf, wenn es galt, einen zu bezeichnen, 
r längft Abgethanes vorbrachte. Aber was dachten wir 
bei? Geftehen wir ed: dad Mus, etwa Pflaumenmus 
1864. 0. - 


de Muskiſt.“ So nennt der Berliner einen am Eſſen 
Mäkelnden „kiefätig‘‘, ohne zu wiflen, daß er ed mit etig 
= effig, von effen und dem Verbalſtamme kieſen (erkie: 
fen, erforen) zu thun hat. Der Berliner, der nicht etma 
ein Sprachgelehrter ift, wird zugeben, daß er dieſe feine 
alte Sprade zum guten Theil nicht mehr verſteht. Es 
iſt daher trog der vorherbezeichneten Urverwandtſchaft 
etwas im hohen Grade Ungewöhnliches, daß ein rein nie= 
derbeutfcher Dichter auf fremdem Boden Eingang gefun- 
den bat und darf der Grund in dem äfthetifhen und 
gemüthlihen Werthe diefer in fo hohem Grave volks⸗ 
thümlihen Dichtungen gefunden werben. Und mag immer 
die Sprade dem einigenden Einfluffe des Hochdeutſchen 
erliegen, der niederdeutſche Stammescharakter wird fi 
nit verwiſchen und prägt fi aud im Berliner, wie wir 
meinen, abgefehen von mander großftädtifhen Unart, be= 
Rimmt und vortheilhaft genug aus. 

Und biefer durch und durch tüchtige niederdeutſche 
Stammescharakter iſt es denn auch, der ſich ſo wohlthuend 
Wir Niederdeutſchen 
find ein hart Holz, das langſam Feuer fängt, aber dann 
auch Hige gibt (‚mi Nedderdütſchen ſünd en hart Holt, 
wat langfam Füer fängt, ämer denn of Hitt giwt“, I, 155): 
in diefen wenigen Worten if er trefflich bezeichnet. Gin 
gefunder Realismus macht den Norddeutſchen allem ro: 
mantiſchen Neben und Schwebeln abhold, und uneinge: 
ſchüchterter Wahrheitefinn macht ibn zu einem Schutze 
ded in unferm Volle tief eingemurzelten Rechtsſinns. 
Etwas von der Zähigkeit des edeln fhledwig = bolfteinifchen 


: Blntd wäre zwar dem inbolentern Medlenburger noch zu 


wünſchen, aber vor ber Depravation, der unter ähnz 
lihen Öffentlihen Zuftänden andere Völker unfehlbar 
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verfallen wären, hat auch er ſich bewahrt, und wir zweifeln 
nit, die tief bewahrte Sittlichkeit wird ihm befähigen, 
aud andere Waffen mit Ehren zu führen, als die nun 
faft einzige, die eben Reuter unermübet übt, den Humor. 

Unfer niederdeutſcher Claſſiker — denn das ift doch wol 
ein Dichter, der bei VBornehmen und Geringen, im Salon 
des Edelmanns und in der Werkſtatt des Handwerferd 
viel und gern gelefen wird — Brig Reuter ift keineswegs 
unempfindlich gegen die Fehler feiner Landsleute, und ihr 
‚Hauptfehler ift eben die altberühmte deutfche „Gemüthlich⸗ 
keit“, die fi mit einem Witz abfindet, wo jittliher Zorn 
angebradt wäre, die Gott einen guten Mann fein läßt, 
mo ed gälte, felber mit voller Kraft einzutreten; aber er 
ift voll Wärme, wenn ev erzählt, wie das alte harte 
. Holz zu heißer voller Gut emporlodern kann. 

Dafür zum Beweiſe mag bier feine Schilderung der 
Volksſtimmung in der Wrangofenzeit gelten, die wir in 
ihrer ihönen Sprache unangetaftet belaffen (I, 154): 

Un de Tieden wieren anner& worden. Unf’ Herr Gott hadd 
den Franzoſen in den rußfchen Winter de goldichienige Snatens 
hut afftröpt. Hei, de füs ad Herr rümme pucht hadd, Fam as 
Snurrer un Pracher taurügg un wendt fif an't dütſche Erbar— 
men, un bit ſchöne dütſche GBottsgefchent freg be Newerhand 
äwer den grimmigen Haß. Keiner wull de Hand upbören gegen 
den Mann, de von Gott flagen was, dat Mitled let vergeten, 
wat hei verſchuldt hadd. Knapp hadd fif äwer be verflamte 
Snaf wedder verdort in bat warme bütfche Bedd, as fei of den 
Stachel webder wiefen würd, un de Schinnerie full webber loss 
gahn; äwer dat Spüunf in Nedberbütfchland was tum Schatten 
worden, un de Schatten freg Fleiſch un Bein un freg en Nas 
men, un be Nanıen würd lud up de Etrat raupen: „Upftaub 
egen den Minfchenflachter!”" Dat was das Feldgeſchrie.... 

lewer dat Beldgeichrie was fein Dagsgefchrie. Nich en Hümvel 
unbebarwte junge Lid, nich de Janhagel up de Strat fung bors 
mit an, ne, de Bellen un Vernünftigſten treden taufam, nich 
tau 'ne Berfhwörung mit Meg un Gift, ne, tau 'ne VBerbräus 
derung mit Wehr un Wurt gegen andahne Gewalt; de Ollen 
redten dat Wurt, un be Jungen fchafften de Wehr. Ni up 
apne Stiat bludte de ierfte Flamm tau Höcht; wi Nedderdüt— 
ſchen lieden Fein Füer up de Strat; ne, ein jeder ſtickte dat 
Ritt im fienen Huf’ an, un de Rahwer fam tum Nahwer un 
warmte fif an fiene Glaut. Nic as en Füer von Dannenholt 
un Stroh, wat tauletzt blot eu Hümpel Aſch äwig lett, flieg 
de Läuchen tum Heben, ne, wi Nebderdütfchen fünd en hart Holt, 
wat langfam Büer fängt, äwer denn of Hitt giwt. Un tau de 
dunnmalige Tied was ganz Mebderbütfchland en groten Kahlen⸗ 
mieler, de in flf fwälte und gläuhte, heimlich un fill, bet de 
Kahlen gar wieren; un a6 fer frie wieren von Rof un Slacker⸗ 
Hammen, dunn fmeten wi uuſ' Jeſen in de Kahlenglut un 
fmäd’ten unſ' Waff un Wehr dorin, un de Haß gegen de Fran: 
zofen was de Sliepſtein, de mafte fei ſcharp. 

Iſt in diejer Darftellung nicht Glut, nicht ein volles 
Bild jener heimlich ſchwälenden Rache, und iſt darin nicht 
warme phantafievolle Sprade. ded Volks? Aber man 
würde irren, eine folhe Fülle ſchöner und treffender Bil— 
der, wie fie Reuter zu Gebote fiehen, wiewol fie volksthüm— 
lich jind, in der gewöhnlichen Sprade des Volks zu ver: 
muthen. Darum eben ijt es unfere Pflicht, in Neuter ein 
ungewöhnliches dichterifched Talent anzuerkennen. Wahr: 
lich, dieſe ſchlichten Erzählungen find durchaus poetiſcher, 
als mancher mit voetiſchen Phraſen noch fo verſchwende⸗ 
riſche Lyriker unſerer Tage glauben mag. Reuter iſt auch 





darin Dichter und darum von höchſter Bedeutung für die 
Volksbildung, daß er auch in den Geſinnungen eine 
höhere Stufe einnimmt, als fie jene falſche Popularität 
ertvägt, die nicht zu ſich herauferziehen will, ſondern zum 
lieben Volke Herunterfteigt. Man kann Schriftſtellern, vie 
populär ſchreiben wollen, nicht oft genug den Math ge: 
ben, ſich das Volk im ganzen edler, gebilveter und fein: 
fühlender vorzuftellen als. die einzelnen, vie fie jehen. 
Falſche Popularität verlegt den Sinn des Volks, vie 
wahre, die ihm zeigt, wie es fein ſoll und fann, bil 
es und befriedigt fein äfthetifhes Gefühl. 

Wo wahrer Humor ift, da ift auch tiefes Gemüth, 
da ift aber auch Verſtand. Der Humor iſt ter mahre 
Schugengel der Poejle und jegliches Ipealidmus. Um | 
diefe glüclihe Naturbegabung des Niederdeutſchen ift «3 
wol befonders, die ihm feine Volksthümlichkeit in alter 
Neinheit erhalten hat. Sie ift vie Hervorragendfte Eigen: 
thümlichkeit Fritz Reuters, Gin Mann, ver fo bittere 
Lebenserfahrungen gemacht hat wie er, der muß cm 
von Natur mit einer unverwüſtlichen, überall fiegreichen 
Seele voll Boefie begabt fein, um nit vielmehr cin 
Miſanthrop als ein beliebter heiterer Dichter zu wer 
den. Daß nicht hier und da dem Grzähler jeiner 
Jugendgeſchichte, die eben die Geſchichte einer zerförten 
Jugend iſt, die Galle überlaufen follte, das zu verlangen, 
wäre wahrhaft unbillig. Manchem mag vielleiht wı 
Dichter niht fromm genug foheinen, und in der Ihu, 
die geltende Frommigkeit kommt bei ihm gelegentlich giem: 
lich ſchlecht weg; und aber will feinen, daß in ver durd 
fo manden bittern Kampf errungenen, zu voller Heiter: 
keit und Genüge verflärten Rejignation, wie fie ſich überal 
fo fiher bekundet, mehr wahre Froͤmmigkeit ſtecke, als in 
jener, die freilich Höhen Curs hat. 

68 ift Zeit, daß wir und zu den vorliegenden Gr: 
zählungen wenden. Die erfte der beiden „Luſtigen Geſchich 
ten” trägt das, Motto: 

Nah ve Hochtieb hett't en Enn; 
Bör de Hochtied möft du ſ' wen'n (gewöhnen). 

IE was mir de Wiel en ollen Knaw worden — begianı Kt 
Dichter — if was in de Welt rümmer fchält worden, bier hes m 
dor hen, if hadd mienen Kovp männigmal up en meifen Fat 
(Brühl) leggt und männigmal up en Bund Arwiſtroh; ümer # 
it öller würd, geföll mi dat Arwtſtroh lang nich mihr fo gu 
as in miene tivintiger Johren, denn wer in fien Kınmerjobres 
giern gele Wörteln (Mohrrübeu) ett, verfmadt dorüm iz fieis 
Deller grad feinen Gauf’braven. De Lüd' füden: „Friezer“: 
un it fäd: „Bedenfen“, un güng üm ben heiligen Gh'Rant kr» 
ünmer, as de Voß üm de Gauf’bucht, un dacht: „Hecht 
mügtſt du woll ein! 'Rin fümmf bu dor facht ef (and wi 
noch)! Aewer wenn bu ſ' di ierſt upfadt Heft, fümmf du nur 
of wedder rute ?“ 

Dachte er dann an den ewigen Schwein- und ges 
melbraten des Gaſtwirths, an bie Unordnung in fen 
Zimmer, an bie abreißenden Knöpfe, dann ſaß er immer 
zwifhen Baum und Vorke. So war es am Chrifaben 
und ihm fo einfam zu Muthe. Der Schuſter gegenüber 
hat Holz und für feine Lieben einen Tannenbaum and des 
Walde geholt, aber — des Erzähler Stiefel find enızmd 
und er bat einen Schnupfen weg, ta and für jede 
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Strümpfe fchlecht geforgt if. Nun ift wieder bie Lampe 
nigt in Ordnung. Drüben der Schufter feiert das Feſt 
und hat „orbentlih Gardienen“. Gr geht Hinüber, fieht 
all die armfelige und doch felige Herrlichkeit, geht endlich, 
balb taub von dem Lärmen der Kinder, auf fein triftes 
Zimmer zurück. Der Schuſter macht ihm Licht; er legt 
üb zu Bett und die gute Frau Lieſener ſchickt Thee. 
Er wird wirklich frank und hat tolle Phantaſien. Köft: 
fih if die Figur der Wirthin, die mit liebevoll fein fol 
lendem Zureden dent Genefenden ihre Krankenſuppe aufs 
dringt, die fo ſteif ift mie Yuchbinderkleifter. „Eten &! 
Een S' doch! Wenn Sei nid eten, warden Sei nid 
wedder beter.“ 

Onkel Matthias, der mitgepflegt hat, wird, da der 
Gedanke an das Freien Geſtalt gewonnen hat, ſogar eine 
beſtimmte Perſon ſchon vorhanden iſt, die alle Nachmittag 
mit einem „lütten Jungen an der Hand" zur Mühle gebt, 
veranlaßt, fie ſich doch menigftens einmal anzufehen. 
„Des Nahmivdags fo hentau (gegen) flewen kümmt hei 
wedder, bött ſik 'ne Piep an, fett ſik dal (nieder), un 
feggt gor nicks. Dit argert mi jo denn natürlih, un 
it ſegg of nid.“ 

Endlich wird dieſes Schweigen doch gebrochen und ganz 
allerliebſt iſt die materlaliftifhe Beurtheilung des Alten, 
beſonders der Rath, bei Frauensleuten und Pferden im= 
mer zuerft „nah de Beinen zu kieken“. 

Es folgt eine Scene auf dem Eife, welche die Eifer 
ſucht des Erzählers rege macht. Der Onkel, da er aus 
der Verftimmung des Neffen nur das Nein heraushört, 
will die „Kleine nette Diern“ gar felber heirathen. Diefer 
!elmüthige Entſchluß bringt denn alle Bedenklichkeiten 
um, bie ihm „as en Hummelfwarm dörd den Kopp‘ 
uhren. 

Benn nun nah dem Eomifchften Zufanmentreffen mit 
em Onkel — beide find in großem Staat, um den ent= 
beidenden Schritt zu wagen — die Bewerbung felbft 
ht erzählt wird, fo ift das mehr ald ein Vermeiden 
rd Abgenutzten, es iſt die feinfle und keuſcheſte Behand- 
ungöweife, die ſich für den Dichter ziemt, 

Nun koͤnnt' ih hier eine Geſchichte erzählen, heißt 
8, werde mich aber wol hüten. Und ähnlich wieder 
päter: ih könnte auch biervon wieder viel erzählen, 
berde mich aber wol hüten. Die höchſte Freude und das 
ieffte Leld muß man nicht jedwedem auf die Naſe binden. 

Das ift jehr wahr und mit wahrer Bangigkeit um 
48 reine unantaftbare Gefühl fieht man, mie unfere 
Romandichter gerade Derartige Scenen mit Photographie 
er Treue abfchildern, uneingedenk des alten Spruchs: 
Qui sapit, in tacito gaudeat ille sinu.“ Einmal beim 
dachhauſegehen fieht der Bräutigam, wie ein Kürſch⸗ 
er von feiner rau zur Thür hinausgemorfen wird, 
das macht ihm Gedanken; er erzählt es feinem Oheim 
nd der wieder gibt eine prächtige Geſchichte zum beiten, 
le wir dem Leſer nicht verrathen. Nur fo viel fei ans 
edeutet, daß es fih um die „Anbändigung” einer junz 
en Brau Handelt und daß die Methode auf dem Gr= 
eimniß des Wörthend „vorher““ bernht, daher räth er 





dem Neffen, ein „Stüdener drei fhöne dumme Streide" 
vor der Hochzeit aufzuführen. 

Später ift er in Verfuhung, fie ber Frau zu .er 
zählen. Da muß er den Rath hören, den wir aus gan— 
zem Herzen unterfchreiben: „Jeder rechtſchaffene Kerl muß 
ab und zu einen guten dummen Streih und einen guten 
Witz machen; aber er darf ſie nicht ſelbſt wiedererzählen, 
denn dann verlieren ſie beide ihre Kraft.“ Abgeſehen 
von dem äſthetiſchen Momente — der Dichter rechtfertigt 
ſein Verſchweigen —, ſo iſt die pſychologiſche Wahrheit 
unbeſtritten, nur daß unter den guten dummen Streichen 
nicht jene foreirten Albernheiten verſtanden werben, denen 
ſich ein Theil der deutſchen Jugend mit munberfamflen 
Ernſte hingibt. Auch Antonio im „Taſſo“ kennt das 
Horazifhe insanire javat: 

Es if gefährlich, wenn man allzu lang’ 
Sich Hug und mäsig zeigen muß. Es lauert 
Der böfe Genius dir an der Seite 

Und will gewaltfam au von Zeit zu Zeit 
Ein Opfer haben. 

Die Moraliften werden hiervon nicht recht etwas wiſſen 
wollen, aber das Volk in feiner feinen Seelenkenntniß be= 
fätigt die Griftenz jenes „böfen Genius”, nur daß es 
ihm nicht fo äfthetifch bezeichnet; e8 nennt ihn den „Tol⸗ 
len“ und gibt den Math, ihn von Zeit zu Zeit „auszus 
treiben“, ihm gleihfam einen guten Tag zu maden. Bei 
Neuter begegnete und noch ein ähnliches Bild; von einem, 
der feinen tollen Tag hat, heißt ed (IV, 268): „Hei had 
mal weder finen Nahren Zuder gewen wullt.“ In ber 
That, was Hilft ed, daß wir und einbilden, die „Nars 
renſchuh“ abgelegt zu haben? In irgendeiner Weife kommt 
die alte Teufelei dod wieder zum Vorſchein. Doc hören 
wir auf, dem böfen Genius das Wort zu reden, und 
ſprechen wir nur nod einmal aus, daß der Hauptreiz 
diefer Eleinen Geſchichte, die ohne Anſpruch auf kunſtreiche 
Berfhlingung und Loͤſung dafteht, in dem züchtigen Vers 
ſchweigen beruht. 

Abſichtlich werweilten wir länger, um an einer feinen 
Erzählung ſogleich Die reine umd volkathümliche Weife 
Reuter’8 zur Anfhauung zu bringen. If e8 und geluns 
gen, den Xefer auf diefen eigenthümlihen Genuß begierig 
zu maden, fo wird das diejenige Empfehlung fein, bie 
ee uns mehr vanfen wird als umftändlihe Inhaltsan— 
gaben, zu denen wir ohnehin wenig aufgelegt find. 

„Ut de Franzoſentied“ ift eine belebte Schilderung klein⸗ 
ſtäͤdtiſchen Lebens, ein Bild, das, wiewol vorherrſchend 
humoriſtiſch, doc durch die großartige Zeitbewegung eine 
ernftere Folie erhält. Dem flüchtigen Bli könnte es ale 
eine Satire erfheinen, und gewiß, der Dichter fhont die 
Beihränftheit und Krähminfelei feines Vaterſtädtchens — 
es ift die gute Stadt Stavenhagen — keineowegs, aber, 
und das ift eben die feltene Gabe des wahrhaften Hu— 
moriften, er ficht alles von der harmloſen Seite an, ja 
er zeigt in viefen befchränften Kreiſen eine fo tiefe fittlihe 
Tüchtigkeit, daß man den Eindruck innigfter Theilnahme 
für alle mitfpielenden PBerfonen erhält. Wir laden Aber 
diefe Menſchen und mehr über die curiofen Lagen, in bie 
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fie der nedifhe Zufall führt, aber wir bewundern fie 
zugleich. 

Da ift die volle deutſche, d. h. unbewußte und ans 
ſpruchsloſe Gutheit, die in der ungewohnten und anges 
maßten Halbbildung ungelenfe und verkehrte, doch zugleich 
in der zufömmlihen Sphäre fo duch und dur geſunde 
und praftifche Handlungsart, ver trefflihe, fletö bereite 
Mutterwig, das fronme ſchlichte Gemüth des Volks in 
fo treuer Weife zum Ausorud gebracht, daß wir allen, 
die dad deutſche Volk in feiner eigenften Weife flubiren 
wollen, ven Rath geben, die Schilderungen Reuter's zu 
lefen. Es liegt in der Natur folder Geſchichten, die 
Barben etwas did aufzutragen, und diefer Punkt ift es 
mol zumeift, der bei einer etwa beabſichtigten Uebertra: 
gung ind Schriftveutfhe zum Nachtheil ausfallen könnte. 
Wir rathen mit voller Ueberzeugung zur Ueberfegung, 
um aud dad mit dem Niederdeutſchen unbekannte Publis 
fum mit einem fo finnigen Dichter bekannt zu maden; 
aber wir fügen Hinzu, daß für diefelbe darauf Bedacht 
genommen werbe, daß das Hochdeutſche fo grelle Karben, 
fo draſtiſche Wendungen nit erträgt, wie die urfprüng- 
lihe Sprade dieſer Helden von Stavenhagen fie ohne 
Anftoß duldet. Immer aber müßte verjenige, der bie 
Ueberjegung läfe, auf die föftlihe Muſik ver Sprade, 
auf hundert ganz eigenartige Wendungen, ſprichwoͤrtliche 
Anfpielungen und unüberfegbare Wörter und Wortfor⸗ 
men Berziht leiſten. Wie follte z. B. die fo reizende 
Diminutivendung „ing“ wiedergegeben werden? „Mien 
Herzenskindting“, diefe ftehende Anrede des alten biedern 
Amtshauptmannd Weber, ift einmal auf hochdeutſch nicht 
audzubrüden, denn Herzenöfindchen (dabei wäre „hen“ 
immer noch niederdeutfh, die hochdeutſche Diminutivs 
endung ift „lein“) wäre zu tänvelnd, was eben das 
Plattveutfhe nicht zugleich if. Solcher Dinge find tau= 
fend. Derlieren alfo müßte die Ueberfegung immer, aber 
dennoch rathen wir Dazu und find der Anſicht, auch fo 
merde Reuter fih Herzliche Freunde gewinnen. 

Doch laffen wir ven Wunſch und betrachten die ge= 
ſchilderten Charaktere. Keine wandelnden Abftractionen, 
feine moderne GSelbftmalerei (der Dichter hat ſich felbft 
wohlbedacht als „dummes Göhr” eingeführt, als kindlich 
ſorglos in all dem Wirrwar hinlebenden Knaben), keine 
Tugendhelden und Laſterſäcke, überall ganze Menſchen mit 
Fleiſch und Blut. Da iſt Tugend und Fehler, das feinſte 
Rechtogefühl mit der pfiffigen Selbſtſucht eng verſchwi— 
ſtert, lächerliche PBrahlerei und Biederſinn in bemfelben 
Manne, altjüngferlihe Spröpigfeit gepaart mit berz= 
lichem Antheil, die aufrihtige Freimüthigkeit gegen Höher: 
ſtehende vereint mit wahrer Achtung vor überlegener fitt- 
licher und intelleetueller Bildung. Wir wüßten nit eine 
ver zahlreichen Perfonen diefer kleinen Welt zu nennen, 
die nicht in ſcharfer Eigenart daftände, die in fih wider: 
ſprechend gefhildert wäre. Man fühlt es heraus, mit 
wahren Menfchen zu thun zu haben. Denken wir nun 
daran, wie fauer es unfern Novelliften gewöhnlichen 
Schlags ankommt, auch nur drei bis vier Charaktere aus: 
einanderzuhalten, ſo tritt die epiſche Begabung Reuter's, 











die plaſtiſche Objectivität feiner Schilderungen in ein hel: 
les Licht. s 

Und welde Humanität waltet in dem Ganzen! Cine 
folde verföhnende Rolle fpielt der Oberſt von Zoll, ein 
Deutſcher und Führer der franzöflfhen Truppe. a jelhk 
jener ſpitzbübiſche Sranzofe, um deſſen Herbeiſchaffung ſid 
die Handlung dreht, wie menſchlich und edel iſt ex vom 
Dichter auch und and Herz gelegt! Man halte das bei: 
leibe nicht für weichliche Sentimentalität, es iſt vielmehr 
der Ausdruck einer, gebe Bott allgemeinen Forderung 
gegen die Roheit der Tobeöftrafe, wenn Reuter fagı 
(I, 236): | 

Kein Minſch kann mi uu verdenfen, dat if bi bat Ber 
teilen von 'ne luſtige Gefchicht nich Luft hew, grugliche Geſchih. 
ten mit mang tan mengen, un dorüm reb if nich wieder (wer 
ter) a8 nöbig von ben Hranöffgen Schaflür; if jegg nide der: | 
von, wo em tau Maud was, a6 hei nah Bramborg fam, nid | 
borvon, as Hei vor't Kriegsgericht ſtunn, nicks dorvon, wo em 
de Angſt, de Dodesangfi ümmer, neger fam, as hei fienen bi: 
fen Sohn kreg. Un wenn if't of wull, fo fünn ift nich, dem 
if fchriew man Ding’, de if fenn (wollte Gott, fo bädıten ale | 
unfere Schriftftelfer!) un dit fenn if mich; if hew't miendag | 
nich äwer't Hart bringen fünnt, en armen Sünner nieglich (nen: 
gierio) up ben legten Bang tau befifen un tautaufeihn, wo ein 

ünner den annern von minſchlichen Gerichtswegen vörilig vir 
dat Gericht von unfern Herrgott bringt. 

Dergleichen Reflexionen des Dichters jind felten, doch 
wo jie fi finden, da find fie der Situation entquollen 
und jhön. Wir heben noch zwei heraus (I, 191): 

Tröften is dat lichtfle Gefchäft för den'n, de mit Redent⸗ 
orten baben den Karten weg (über das Herz weg) en Trurigm 
einen Bewies von fien Höflichkeit geben will; äwer't is ba 
fwerfte Geſchaͤft, wenn Einer flen Hart, bet an den Rand vafl 
Leiw, in en anner bebärftig Hart utgeiten müggt, um bordi 
fäuhlt, dat all de Leim, de man beiben (bieten) fann, ni w: 
reift, üm bat arme Hart tau niege (neuer) Hoffnung lebendig 
tau mafen; un dit fwer Gejchäft warb tau 'ne Unmäglicfeit, 
wenn Giner an flenen eignen Troft nid glöwt. 

Ferner (1, 201): 

Wieren dat Freudenthranen? Wer weit’? Wer fann jeggen, 
wo Freud un Weihdag’ (Wehtag — Schmerz) fit fcheiden? Ba 
fpelen tau wunderlich in dat Minfchenhart inenanner ümwer; Ki 
fünd Uptog um Inflag (Aufzug und @infchlag), un woll ben, 
bi den’n ut beid' ein faftes @ewew warb! De Thran, bez 
Weihdag' geburen is, heit fo gaub ehren Iuflag von Hofnus, 
as de Freudenthranen ehren Iuflag von Furcht. 

Wir find wahrhaftig Feine Freunde von fogenannter 
ſchoͤnen Stellen in Büchern und überlaflen diefe ten jugend 
lien Liebhaberinnen Jean Paul's, aber der Erzäßler ke: 
darf gewiſſer Haltpunkte und dort drängt fih die Re 
flexion unwillfürlih ein. Bei Reuter find fie äuferk 
fyarfam und, wie die Wroben wol zeigen, frei von gr 
zierter Schönreberei. Es würde zu weit führen, nz 
Dichter feine markigen Geftalten, befonders ben Amt: 
bauptmann, den wunderbar treu aufgefaßten Müller Bei 
und feinen trefflihen Vetter Heinrich („ein ſchierer Kat’) 
oder den Repräfentanten laͤcherlicher kleinſtädtiſchet Amt 
würde, den Onfel Herfe, und die wieder in ihrer Art ft 
tren gezeichneten Weiber, von der Mutter des Oiter 
und der Frau Amtshauptmann bis zu Mamſell Weſpbel 
und ber hHelvenmürhigen Fiken Müller, nadzugigen 
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Bir wünſchten eben, unfere Xefer kauften fih Reuter und 
fänden unfer Urtheil zu ihrer Freude beftätigt. Die Mit- 
tel der Darftellung jind fo einfah und in der Natur der 
Erzählung begründet, daß jede Figur durch ihr Reden 
und Thun ohne weitere Mevensarten des Erzählers ſich 
far in ihrer Gigenart abhebt. Selten ſolche Zufäge, wie 
wenn es vom alten Weber heißt, er habe fein Lebtage 
nichts im Böſen gedacht; das Böſe ging ihm vorüber, 
das hing ihm nicht an und er machte drei Kreuze hinter⸗ 
ber; kam ihm aber dad Gute entgegen, dann war ihm 
bang, daß er's verieren Eönnte und dann hieß ed, Kin- 
der, helft mid Daran erinnern. 

Daß Reuter der Humor der Volksrede in vollem Maße 
zu Gebote ſteht, bedarf faum nod des Beweiſes. Bon 
dem apologifhen Sprichwort bis zu der Nederei und dem 
„Alles wohl? Was mahen die Schweine?" bewegt ih 
durhaus alles in ungeſuchter Volksthümlichkeit. 

Eine eigenthümlihe Stellung nimmt dabei ver Ges 
brauch des Hochdeutſchen ein. Ald Sprache der Bildung 
verführt e8 den, der fie affectiven will, zu komiſchem 
Miſchmaſch, für das die Bezeihnung „Meſſing“ gilt. 

Als Probe des Volkswitzes ſiehe hier noch die Rede 
friedrich's an den flupiven Bauer Freier, der auf feine 
fragen nad) den Franzoſen ganz „verquere“ Antivorten 
jgeben (©. 215): „Un nu gun Morın, Freier... Un 
venn de Franzoſ' fümnıt, den if fäuf, denn fegg em, ik 
add jeggt, du hadd'ſt feggt, dien Großmoder hadd di 
ertellt, wenn hei fäd, wat hei ſäd, füllft du em feggen, 
add if feggt, Hei füll. nich Schapsfopp- tau di ſeggen.“ 

Ganz köftlid iſt die Verfpottung der ftereotgpen Trau⸗ 
den ber Baftoren. Es heißt: „Heute, bei Fiken's Hoch: 
At, hielt der Herr Paftor feine beſte. Gr mußte von 
er Art drei, und eine ging immer über bie andere, und 
anach richtete fih auch der Preis. Die von der Krone 


var Die fehönfte und theuerſte, fie koſtete 1 Thaler 16, 


jroſchen, dann fam die vom Hirſch, foflete 1 Thaler, 
ad zulegt fam die von «ein jämmerlich erbärmlich Ding», 
ie koſtete nur 8 Groſchen und war für den geringen 
kann.” Wer das für leere Erfindung des Dichters hält, 
rt hat weder den gemeinen Mann in feinem oft fo tref- 
nden Wig über feine Pfarrer belauſcht, noch jolhe Pracht- 
emplare von Paftoren gefehen, wie fie die gute alte Zeit 
ht felten aufzuweifen hatte. Wenn Reuter wollte, er 
ante noch mande Staatögeihichte aus jüngfter Ver— 
ıngenheit zum beften geben. Wie trefflihe Renntniß der 
olfsart, fo feinen Spradiinn offenbart Reuter. Gin 
eifpiel mag es zeigen. Man fagt „baumflill” und die 
migften denken fid) etwad dabei. Der Dichter, auf: 
erffam auf die oft verhüllte Poeſie der Sprade, findet 
3 Ireffende und bezeichnet es ſchlagend: „Heinrich fland 
U wie ein Baum zur Winterzeit, wenn die grünen 
lätter abgefallen find und die Vögel nicht mehr von Lieb' 
id Luft in den Zweigen fingen.” 

Zum Schluß noch ein ernſtes Wort über den Land» 
irm, von dem und Reuter ein treffliches Bild à la Kor 
rth zeichnet. Er fährt fort: „Das ift zum Laden, ſa⸗ 
n die neunmalflugen Herrn; ich fage, das ift zum Weiz 
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nen, daß fo eine Zeit fo felten in deutfchen Landen wie 
derfommt, daß fo eine Zeit Feine andern Folgen gehabt 
bat, ald die letzten vierzig Jahre aufzumelfen haben. 
Ueber das Einzelne konnte man laden, über dad Ganze 
lachte damals feiner, felbft Bonaparte nicht.‘ 

Gehört die Franzoſenzeit der erften Kinpheit und waltet 
über den Bildern derfelben eine gewiffe poetiſche Verklärung, 
fo find wir mit der „Feſtungszeit“ in die trübfelige Realität 
des damaligen Demagogenunmefend und der bitterften 
Erfahrungen der fludirenden Jugend verjegt. Wenn den= 
nod auch diefe Erzählung dem Grundzuge der Reuter’: 
fhen Mufe, dem liebegefättigten Humor, treu bleibt, wo 
andere Gift und Galle in Heine'ſcher Satire audfprigen, 
fo reinen wir das allerdings zu ben Beweifen, dag wir 
es mit einem wahren und warmen Dictergemüth zu 
thun haben. Was hatten jene armen Jungen verbroden, 
die man zu breißigjähriger Feſtungsſtrafe begnabigte, da 
fie zum Tode verurtheilt waren? Ihr Verbrechen war 
dad, was Kaifer Franz Joſeph in jüngfter Zeit, freilich 
in etwas veränderter Weife, hat ausführen wollen: 
Deutſchlands Einigfrit; was heute die Fürften felber als 
berechtigte Forderung des Volks anerkennen, was bei der 
Shiller= eier alüberall erklang, was die Schügen- und 
Turnvereine gefeiert, betrunfen und betoaftet haben, das 
war ed, und dad hieß damald „Conat des Hochverraths“, 


| weil die Herren ein ungeheuerliches Verbrechen, eine furcht⸗ 


bare Verſchwoͤrung von Königsmördern braudten, um 
den jo fröhlichen Hoffnungsraufd des opferwilligen Volks, 
dad feine Taufende von Helden auf die blutgedüngten 
Schlachtfelder geliefert hatte, auf die Nüchternheit des 
polizeilihen Spionirz und Nergelfoftens zurücdzufgraus 
ben. Meuter traf ein befonderes Verhängniß. Obwol 
Medlenburger und niemals auf einer preußiſchen Univer- 
fität, fiel er doch der preußiſchen Juſtiz des Herrn von 
Kampg in die Hände, brachte faſt ſechs Jahre auf drei 
preupifhen Feſtungen zu und genoß erſt dann des Vor— 
theilö, den ‚die Auslieferung nad) Medlenburg für ihn 
hatte, wobei freilich Preußen fi das Begnadigungsrecht 
vorbehielt. Diefed Hingerren mit der Hoffnung der Bes 
gnadigung, die denn nad) den Tode des Königs Friedrich 
Wilhelm II. in Form einer Amneftie erging, iſt etwas 
Scheußliches. „Sie jagen ja, ruft Reuter im Hinblid auf 
das damalige Preußen aus, „Preußen habe gegenwärtig 
die Führung in Deutfhland übernommen — in Gottes 
Namen! ſag' ih —, aber dazumal hatte es aud die 
Führung, im Norddeutſchland wenigſtens, und wo hatte 
es uns damals hingeführt? Den ganzen Karren, den mit 
aller Kraft und Gewalt, mit Hab und Gut, mit Ihrä= 
nen und Blut dad Volt aus den franzöfiihen Sumpf 
berausgeriffen hatte, hatte es damals in den Graben ge= 
worfen und den einzelnen mit Ungerechtigkeit und Grau: 
famfeit verfolgt.” Aber laß das! Der Wind hat drüberge: 
weht und ver Vogel ift darübergeflogen! Jetzt gilt für den 
von den Schladen des Haſſes und der Berbitterung ge- 
reinigten Dichter das fhöne Wort (S. 49): „Ad, das 
erzählt ih 'mal fhön, wenn einer in guten Zeiten von 
den lang vergangenen ſchlimmen Zeiten fhnadt (ſnacken, 
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ein eigenthümlidh nieberbeutfcher Ausdruck für dad gemüth- 
liche Plaudern, das der Franzoſe causer nennen würde), 
und vor allem, wenn die Dankbarkeit ein Wörtchen mit 
hineinredet.“ 

Was die Behandlung des Stoffs betrifft, ſo wäre es 
unbillig, hier eine eigentlich dichteriſche zu verlangen. Es 
find Memoiren, denen nothwendig eine gewiſſe triſte 
Monotonie anhaften muß und die nur durd geſchickte 
Benutzung des Epifodenhaften und ber heitern Anefvote 
ſchmackhaft werden fönnen. Für den Leſer bleibt ſtets 
und in all dem Unfinn und dem Humor folder Feſtungs— 
erlebniſſe das Gefühl einer tiefen Nührung über: Die Un— 
verwůſtlichkeit eines menſchlichen Gemüths, alfo ein vor: 
herrſchend tragifches Intereffe; die Freiheit echter Komik 
if durch die eifernen Gardinen und die Beftungsmwälle 
ausgeſchloſſen. 

In den luſtigen Epiſoden aber zeigt ſich wieder der 
alte Reuter. Ein Charakter z. B., wie der Kapitän, dieſe 
platoniſch verliebte Seele mit ihrem durch den Gontraft 
der Sage um fo wirkungsvollern Pathos, iſt köſtlich. 
Welch tiefeß Intereffe weiß und Reuter für den braven 
unglüdligen Major B. in GI. und für den alten guten 
General in Graudenz einzuflößen! Scenen wie die Trink⸗ 
feene in der firengen Hausordnung zu Magveburg, die 
Käfefabrikation in Graudenz find von nervenerfchüttern- 
dem Humor, Und derfelbe Mann, der uns die Thränen 
des Ladens entlockt, durch eine einfache Bemerkung weiß 
er und wieder die ernfte menſchliche Thräne des Mitleids 
zu erregen. Wie mild und fchön ift fein Urtheil über 
die Seftungscommandanten, von deren Laune und Willen 
er ganz abhing! 2 

Kerls, die in jenen fchönen Friedengzeiten Commandanten 
wurden, weil fie nicht ein Negiment commanbiren konnten, Gas 
mafchenhengfte, die ihre Seligfeit darin fanden, die Inſtructio⸗ 
nen ihrer Borgefegten bis auf den Buchftaben auszuführen, das 
waren bie, die uns fchunden; aber Leute, wie Diefer Mann (der 
General) und wie Oberfi B... in ®.... (Glogau), die fi 
was verfucht hatten und mußten, wie es in ber ‘Welt herging, 
die haben uns mein Lebtag nicht gefchuhrigelt. Und noch heute 
und diefen Tag frent fi) mein Herz, wenn es fo einen alten 
weißen Schnurrbart zu fehen friegt, durch den der Wind von 
Anno Dreizehn mal geweht hat — mag’s nun General ober 
Unteroffizier fein. 

Die traurigfte Zeit des Feſtungslebens, zwiſchen zwei 
freunvlichere Bilder geftellt, bilvet der Aufenthalt in M. 
feit Oftern 1837. Vorher unter Oberft B. in Gl. war 
es erträglih: Bücher, Geld, Leuchter und Spazierengehen 
und das größte Blend für fo einen armen jungen ein= 
gefperrten Studenten, das Verlieben in die fhöne Com⸗ 
mandantentochter. Oberfi B. war ein Medlenburger und 
von ganz armen Kathenleuten der preislihen Stadt Fried: 
land, der, weil bürgerlih, als Rittmeifter wie eine Eule 
unter den Krähen lebend, zum Beflungscommanbanten 
gemadt warb, aud in den Melftand „verfegt”, denn das 
Erheben mag ver Dichter nicht recht einfehen. Er er— 
flicht bei einer Emeute der Gefangenen einen verfelben 
und flirbt im Wahnfinn. Als diefer Ausgang Reuter 


fpäter mitgetheilt wird, fiel ihm, fagt er, eine Predigt | fi 
von einem alten katholiſchen Priefter ein, der ein Wafler: | und ein anderer einen Atlas vo ber Alten Welt anf 





polade aus Oberfäleflen war und auf Regterungskikt 
deutfch prebigen follte. „Ich hatte oft darüber gelaht — 
er predigte: a Wat is menſchliche Lewe? Menſchliche Lewe 
is wie Strohdach, kommt Wirbelwind, perdaug! fällt 
um.»” Und num überſetzte er ſich die Predigt des alten 
ehrlichen Pfaffen: „Was ift menfchliche Vernunft? Menib: 


‚liche Vernunft iſt wie ein Strohdach; ſchickt unſer He: 


gott einen Wirbelwind, dann ift fie dahin.” Wie gr: 
mũthvoll iſt doch wieder eine ſolche Reflexion mit ihrem 
wie Bibelworte gemahnenden ernften Refrain. 

In M. dagegen gab es Zellengefängniß und ein 
ſchauderhafte Einrichtung, die Reuter mir Recht eine Hölle 
nennt, Nur einer blieb bier gefund und von den andern 
wurde das Lazareth ald Erholungsftation fo oft irgem 
möglih in Anſpruch genommen; bleiche, grau geworben 
Iammergeftalten waren aus blühenden Jünglingen ge 
worben. Nach vierjährigem Elend unter der Aufficht ver 
Grafen H. ſprach dann eine Commiſſion das Urtheil aus 
(S. 112): „Den politifhen Gefangenen im Inquifiteret | 
zu M. fehlt e8 an den drei nothwendigſten Lebenöbebin: 
gungen, an frifher Luft, an Licht und an Wärme: aus 
ift das Trinkwaſſer, da es Flußwaſſer von unterhalb der 
Stadt iſt, nicht zu genießen.“ „Ich will nichts weiter 
davon ſagen“, ſetzt Reuter Hinzu, „denn noch jetzt, ned 
25 Jahren, fribbelt mir die Haut, wenn ich daran benfr. 
Und da mundern fi bie Leute no, wie einer Demokrat 
werden Fann. Als wir eingefperrt wurden, waren wirt 
nicht, ald wir herausfamen, waren wir's alle.“ 

Hoͤchſt plaiſirlich zu Tefen ift dabei, wie ein Pfund Ie 
bat almägli die ganze ſchoͤne Hausordnung umfö, 
wobei die Gefangenen ſehr geſchickt auf das Schuldbewuß 
fein ihrer verführten Wärter ſpeeulirten. 
Jahre Hat Reuter den Schlüffel und ſchloß allen Bela: 
genen auf. Bu ven Scheußlichkeiten gehörte vie Verje⸗ 
gung bed Gottesdienſtes: * 

Was den Spitzbuben, Räubern und Mördern zugute fr 
das war und abgeichnitten: in vier Jahren(!) Hatte fein em 
ger was von chrifllichem Gottesdienſt noch von emem Pri 
gefehen. Die Katholifchen ausgenommen; denn tas ınaf 
dem fatholifchen Paftor E... nachfagen, was fie ihm au 
Gommandantur wegen für Steine in den Weg warfen, erw 
fie alle fortzuräumen, bis er allwöchentlich feine Beictkü 
befuchen fonnte. Aber bie enangelifchen Briefler! 3 Gen 
wahre, fiel ihnen gar nicht ein! Und als wir uns zuicht 
der größten Dringlichfeit um Bottesvienkt an die Gommant: 
wandten, da fam fo ein Unglüdewurm von Brieiter auf 
Hof — wir waren gerade in der Freiſtunde — und fagte 
der Commandant habe ihn geſchickt wegen bes Mottesdi 
aber er hätte feine Zeit, er hätte zu viele andere Geſchaͤfte 
wolle aber zufehen, ob er uns nit in der andern 
auf den Hausboden — das war der Waſchboden, wo dic ö 
den und Hoſen und Strümpfe der Griminalgefangenen getre‘ 
wurden —, eine Homilie leſen ünnte. Da fagten wir ihm 
wir bebauerten, daß er Feine Zeit habe, unb wenn feine He: 
mit dem Waſchboden ale Kirche zufammenflimmte, bann 
ten wir, daß wir von feinem wäflerigen Kram feinen Gehe 
machen fünnten. Das freute ihn denn augenfcheinlich, un et 
Bücher und Zeitungen waren verboten: 

Als Beifpiel will ich blos erzählen, daß vor meiner 
einmal einer das Brodhaus’fche Gonverfutieas 
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mollte; ba6 wurde alles beides abgefchlagen, weil nach der Anz 
figt des Grafen H.... das Gunverfations:Kerifon „revolu: 
tienäre Artifel” enthielte und „Randfarten überhaupt nicht zu 
gefatten feien, weil fie bei einem Fluchtverſuche Vorſchub lei⸗ 
Ren fönnten”. 

Noch übler, ja niederträhtig fand Meuter die Eurze 
Zwiſchenſtation der Hausvogtei, und mahrhaft rührend 
ift die Grinnerung daran bei Gelegenheit des Turnfeſtes 
in Berlin (11. Auguft 1861). Gemüthlicher ließ es fi 
in Graubenz bei dem alten General in den Rafematten 
ben, wiewol Reuter mit Humor ausruft: ja, ihre Un— 
jequemlichkeiten haben die alten Kafematten auch. Gleich 
vr erſte Eindruck des alten Generald nöthigt zu dem 
heſtändniß: „Ik glöw, wi fünd hir beter dran as bi 
ven feligen Grafen.” Es wurde über mande Eleine Un— 
tgelmäßigkeit ein Auge zugebrüdt, die Gefangenen be: 
uhten ih ohme Zwang, züchteten Canarienvögel und 
veiße Mäufe, richteten fi eigene Menage ein und fpan= 
en romantifche Abenteuer an. Gin unaudftehlid einge: 
ildeter Menſch, Schr., der einft als Angeber fungirt, 
gt einen „Paulus“ gedichtet hatte, wurde dort vorgefun- 
en, aber alle der Reihe nad erzürnen jih mit ihm. Es 
t died die Bartie, die am ungetrübteflen und luftigften 
läuft. Bei Gelegenheit der ſchlechten Hexameter des 
Paulus“, auf die das befannte Diſtichon: 

In Weimar und in Jena macht man Herameter wie ber; 
Aber die Pentameter find doch noch ercellenter — 

was entflellt angewendet wird, regt ji im Üeferenten 
" Bedant, und er jieht ſich veranlaßt, zu bemerken, daß 
Hein freilich vielverbreiteter Irrthum ift, Johann Hein⸗ 
q Voß fei ihre Urheber. Diefer war vielmehr Ghr. 
Ichtegott Fulda, Lehrer am Päragogium zu Halle und 
äter dafelbft Superintendent. 

Vielleicht ein blöden zu lang ziehen fi die an ſich 
auſanten Kochabenteuer hin, nun — jie finden ein dank⸗ 
ites Publikum. Aber die Zeihnung des Kapitänd if 
lich. Bei feiner erften Begegnung mit Auguften, ver 
’hter des Platzmajors, ift diefe mit dem Aufhängen 
t feinen Wäjche befchäftigt und ver Wind wirft ihr eine 
ahtmüge hinab. Das ift der Anfnüpfungspunft für 
iſern verliebten Ritter; er überreicht fie mit der wun— 
wollen Phrafe: „Glücklich, mein Fräulein, derjenige, 
t wenigftend mit der Hülle Ihrer Träume hat Bekannt: 
aft machen koͤnnen.“ 

Der legte Theil diefer Odyſſee fpielt auf medlenbure 
dem Boden und dieſer fliht gegen die preußiſchen Er= 





frungen fehr ab. Hätte Reuter das Schickſal feiner 
ndeleute getroffen, er war nicht nad) jiebenjähriger Ge⸗ 
igenſchaft ein abgeflunpfter Weidenbaum, und brauchte 
dt von vorn anzufangen, ſich eine Lebensſtellung zu 
ingen, denn bie Jufizfanzlei zu Güſtrow verfuhr un⸗ 
olich viel glimpflicher ald der Criminalrath Dambach, 
im Wahnfinn geſtorbene Herr von Tſchoppe und der 
mmergerichtöpräjident von Kleift. Bei dem alten Be: 
ngöhauptmann in Dömig (Däms) lebt Reuter eigent⸗ 
als Kamiliengenoffe, nicht ald Gefangener. Gin bischen 
meaukratie, fo weit, daß jeber im Verhältniß zu jedem , 
ij, wer die höhere Infianz ift und wo er Redht zu ı 


. 
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fordern hat, if wahrhaftig gut, aber ber verrotteten und 
alle Menſchlichkeit beifeitefegenden Verehrung des heiligen 
Varagraphud, wie fie in Preußen maltete, flieht denn 
doch die mecklenburgiſche Gemüthlichkeit wie ein guter 
Engel gegenüber. Wie anders ift glei der Empfang 
des alten Herrn, der eben „ve ollen verfludten Wiwer: 
geſchichten“ von Henriette Hanke aus der Hand legt, als 
der Gefangene gebracht ward: „Ad, das jind Sie woll? 
Na, hören Sie mal, wir haben ſchon lange auf Sie ge: 
lauert, ih babe Ihnen ein gutes Duartier angewiefen, 
und Ihre Frau Tante ift Hier geweſen, und hat alles 
gut für Sie eingerichtet. Na, da! Trinken Sie man mal.” 

Nach erlangter Freiheit denn die Gnade fanı, wie 
ſchon bemerkt, als der gerechte König todt war — wurde 
unfer Reuter Schulmeifter in dem Tollenſe-Städtchen 
Treptow. Wir laflen ihn felbft davon reden (S. 318): 

Un as wi an’t Land femen, tredte if den Schaulmeifter 
finen Rod an, un was hei of eng, fo Höll hei mi doch Wind 
un Weber von'n Lim, un wenn if of Johrelang de Stun’n tau 
twei @röfchen gewen müßt, heww if mi in em doch gaud naug 
(gut genug) gefollen; un hadd if für den Herrn Bailer of fein 
Schriweri tau beforgen, denn fchrem if des Abenbe „Läufchen 
un Rimels‘ *) un dat würd min Tüftenland, un unf' Herrgott 
hett doräwer jo fine Sünn feinen laten un Dau un Regen nich 
wehrt — un de dummſten Lüb’ bugen (bauen) de meiflen Tüfs 
ten (Kartoffeln). 

Wenn wir den allgemeinen Eindruck der Grzäh: 
fung: „Ut mine Stromtiv“, von welder und bie er- 
flen beiden Theile vorliegen **), bezeichnen follen, fo 
möchten wir fagen, wir haben einen neuen Dliver Gold⸗ 
fmith vor und, und diefelbe Erquidung, die Goethe und 
Taufende mit ihm aus der reigenden Idylle des Vicar⸗ 
hauſes fchlürften, fließt hier aus den reinen, naturwah: 
ren und ber Natur fo nahe gebliebenen, durchaus gefun= 
den Menſchenkreiſen der Nüßlerihen Pachterfamilie und 


des Paftorhaufes in Gürlig und entgegen, nur daß bie 


Verhältniffe mannicfaltiger und ohne jeden Zufag von 
Romantik ober der Sentimentalität find, die das 18. Jahr: 
Hundert Eennzeichnet. Aber es ift noch etwas mehr, es 
{ft die moderne Dorfgefhichte in reinfter Geſtalt, d. h. 
ohne die Tendenz, der fie meiftens verfiel, durch den pikan⸗ 
ten Gegenfag gegen das ſtädtiſche übermüdete Leben und 
Uebertreibung der fittlichen Vorzüge des einfachen Land: 
volks eine jentimentale Sehnfuht à la Rouffeau zu er: 
zielen. Nein, die Reuter'ſchen Helden intereffiren und an 
ſich, ihr Schickſal und ihre Thaten find in ihrer allge 
mein geltenden Menſchlichkeit hingeſtellt, ſodaß wir, ohne 
fie erſt als himmelweit von und verſchiedene Wunder— 
thiere anzuſtaunen, ohne Umweg ihr Glück und Unglück, 
ihr Bangen und Sorgen, ihre Luſt und ihre Geſinnung 
theilen. Wenn moderne Dorfnovelliften eine Hundstags⸗ 
ferienreife ins Salzfammergut oder in den Schwarzwald 
unternehmen, fo machen fie dabei ihre „Studien, dv. 6. 
fie bemerken, was ihnen abfonderlih Flingt, fle ſchnappen 


! von dem in ihren Ohren fo melovifhen Dialeft eine 


) Bol. die Befprehung in Nr. 15 d. BI. f. 1862, wo beſonders 
eingehend von bem hübſchen Idyll „Hanne Nüte“ gehambelt wird. 
) Gin dritter Theil iR inzwifchen erfchienen. 
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Menge Broden auf, die dann dem Lefer um Gottes wil- 
fen nicht vorenthalten bleiben dürfen, und. wenn das Glüd 
gut if, fo erfinden fle eine intereflante Liebesgeſchichte, 
und Wilderer und Molkereidirnen, zwiſchen denen der 
Touriſt jelber als „englifher Lord’ ſich herumdreht, bil: 
den ihr ewiges Enſemble. Kurz, das rende, Werne, 
Abjonderlihe ift die Hauptſache, für den Leſer liegt der 
Reiz nidt mehr in dem Aeſthetiſchen, fondern in dem 
Ethnographifhen. Ganz anders Hier. Reuter denft gar 
nit daran, mecklenburgiſches Landleben zu harakterifiren, 
denn er fehreibt für Medlenburger, die das kennen, und 
der Edelmann fo gut wie, der Pachter, der Paſtor wie 
der Kaufmann und Handwerker, der Inipector und der 
Volontär Iefen diefe Erzählungen mit gleihem Intereffe. 
Aber eben weil unfer Dichter die Abfiht nicht hat, vor 
allem ethnographifhe Eharafterbilder zu malen, fo wird 
er der wahre Darfteller jeines Volkothums. 
Auswandernde Medlenburger — und leider find nie 


Verhältniſſe no immer einladend genug zur Auswande-⸗ 


rung — nehmen fid ihren Fritz Neuter mit nah Ame— 
rika; weldhe Familie des Schwarzwalds wird fih Auer: 
bach's „Dorfgefhichten” mitnehmen? Wir fagen damit 
nichts gegen den eigenthümlihen Werth des erften und 
gleihfam kanoniſchen Dorfgeſchichtendichters; aber wir ſa⸗ 
gen, daß Reuter ind Schwarze getroffen hat, wenn er 
ohne Abfiht und der richtigen Ueberzeugung, daß das 
volle Menjcpenleben, wo man ed packe, intereffant fei, 
das ihm in hohem Grade befannte Volksleben feiner Hei: 
mat ſchildert oder beffer für feine Dichtungen ald Grund⸗ 
lage und Vorausſetzung nimmt. So ift Neuter ſchon 
jegt — und er wird es in immer fleigenden Maße wer= 
den — der eigentliche Volksdichter für einen bedeutenden 
Bruchtheil des deutihen Volks und fein fittliher Einfluß 
auf die Volföbildung gemiß nicht zu unterfhäpgen. Man 
denke fi, ein vernünftiger Baftor verfammle in langen 
Winterabenden feine Bauern und Kathenleute und leſe 
ihnen aus den luftigen Buche vor — ift er nur der rechte 
Mann dazu, fo foll das wahrhaftig feiner Würde nicht 
fhaden —, könnte auöbleiben, was überhaupt die Mir: 
kung guter Volksſchriftſteller ift, daß der Anblick des Edeln 
und das Walten der poetifchen Gerechtigkeit, die ja bie 
wahre Gerechtigkeit ift, ihre Herzen und ihr Sinnen im 
Guten befeftigte und jie erhöbe? 

Hat und doch ein Paſtor felber geftanden, daß er 
überzeugt fei, er und feine Mitarbeiter im Weinberge 
predigten mit ihrem Hochdeutſch über die Köpfe weg, ihre 
Hauptwirfung beftehe darin, daß das doch gar zu rühr- 
fam ling. Nun, wir denfen nicht daran, ein Sub— 
flitut für die Predigt zu bieten (wie Reuter wol darüber 
lachen müßte!), aber das find wir überzeugt, prebigte 
der Paſtor plattveutfh und verftände ed, ein Buch wie 
dad vorliegende für feine Pfarrkinder in geſchickter Weiſe 
zu interpretiren, er wäre nicht, wie jegt fo oft, in ber 
Lage, über die Köpfe weg zu predigen. Daß wir aber 
nit gar zu Abjonderliched gejagt zu haben feinen, fo 
erinnern wir ausprüdlih an Bigius (Jeremias Gotthelf), 
mit dem Reuter, abgefehen von der unmittelbar morali 


‚waren, dad Hochdeutſche einführten. 





firenden Tendenz des erflern, auffallende Aehnlichkeit ha. 
Bigius war befanntlih felbft Prediger und achtete «3 
nicht far Raub, in das Wirthshaus zu geben, feinm 
Bauer in der Erholung und beim Spiel zu jehen un 
eben bier feine Angeln für Das Neid des @eifle aus 
zuwerfen. Aber das muß man nicht bloß kennen, fon: 
dern auch fönnen, jagt Reuter's prächtiger Inſpecto 
Bräfig. Daß das Niederdeutſche für den Gotteddienſt im 
Bereiche nieverdeutfher Mundart nicht reſpectirlich genug 
fei, ift eine hoͤchſt beklagenswerthe Einbildung. Freilid 
iſt es jetzt zu dieſer Rückkehr etwas ſpät, da ſqhon 
zur Zeit der Reformation die meiſt aus Wittenberg hr 
empfohlenen Theologen, die des Niederdeutſchen unkuntig 
Wer fi aber die 
Mühe geben will, im der niederdeutſchen Bibel zu leſen 
— und fteht ein Drud von 1580, Roſtock gebrudt ki 
Jakob Lucius (von Goedeke unverzeichnet), zur Benutzung 
der wird, vielleicht zu feiner Ueberrafhung, gewahre, 
daß die fhöne niederdeutſche Sprache keineswegs derjm: 
gen Hoheit und Würde entbehrt, die der Gottesdienſt n: 
fordert. Sollte daB Kirchenregiment nicht einmal menig: 
end den Verſuch mahen da, wo Paftoren find, vier 
Niederdeutfhe gut und richtig fprechen? Sollte man niet 
mit dem Wiederdruck der niederdeutichen Bibel einen Ar. 
fang mahen? Man wähle „De Pſalter“. Referent ge: 
ſteht, daß ihm diefer Vunkt, wiewol er hier nicht kt 
bherzugehören ſcheint, eine Herzensſache ift, und hofft Ber: 
zeihung von feiten des Leferd, wenn er Hier zum Br: 
weife des Gefagten den furzen erften Pfalm mittheilt: 
Wol deme, de nicht wandert im Rabe der Gottloſen, icd 


an up den We der Sünders, noch fitt, dar de Beſponn 
tten. 


Sunder hefft Luft tho dem Geſette bes Herrn, unde md 
van ſinem Gefette Dach unde Nacht. | 
De is gelict alfe ein Boem, geplantet an ben Waterbif 
de fine Frucht bringet tho finer Tidt, unde fine Bieter m 
welden nicht, unde wat be mafet, bat geredt wol. | 

Overſt fo fint de Gobtlofen nicht, funder gelid alſe [2 
dat de Windt verftröuwet. 

Darümme bliven de Godtlofen nicht im Berichte, ned 
Sünbers in der Gemene der Redytverbigen. 

Wente der Herr fennt den Wech der Rechtverbigen, 
der Gobtlofen Weg vorgheit. 

Aber wie fommen mir denn dazu, das 
Reuter's, deffelben Mannes, der fi über die neumoni 
Orthodoxie fo luſtig macht, mit der Wirkſamkeit ei 
Vredigerd zufanmenzubringen? Iſt der Humor Ri 
fo anſteckend? IR der Schalf in und gefahren? Re 
fondern weil mir nicht anftehen zu behaupten, ein g 
Volksbuch arbeitet allemal einem verfländigen Geil 
in die Hände. Notabene, einem verftändigen. 

Eine Würze der einfachen und doch fo ung 
fpannenden Erzählung find die komiſchen Gpifeben, 
immer wieber neu und unerfhöpflid hervorſprudeln. Ft 
muß folhe Partien in Geſellſchaft vorlefen hören, um 
Gewalt diefer Komik zu verſtehen. Wir haben es 
ſehen, daß die Leute vor Lachen hell geweint und frank 
baft mit den Beinen getrampelt haben. Und dabei 
das volle Intereffe für die an fi ernfle Geiciit 
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gewahrt. Der Hauptträger dieſes Humors, eine Schöpfung, 

die allein den Namen Reuter's unfterblih machen wird, 

if der Inſpector Bräſig. Es find nicht die „entfahm⸗ 
tigen Ausdrũcke“, die er an fih hat, es if die fo ganz 
gelunde praftifhe Natur ohne alle Menſchenfurcht, ver⸗ 
quidt mit einer wunderbaren Innigkeit des Gemüths, 
der Liebe und des Haſſes, einem kleinen Zuſatz von Eitel⸗ 
keit und Selbſtgefälligkeit und zu allem das Vodagra. 
Wollte man feine Stellung in unſerm Roman bezeichnen, 
jo liege er fi mit der Figur Mittler's in ven „Wahl: 
verwandtſchaften“ vergleichen. Onkel Bräfig ift vabei aber 
eine fo treu aus dem Leben herauögegriffene und zugleich 
doch poetiſch⸗ idealiſirte Figur, daß fie nothwendig zur 
Verkoͤrperung des mecklenburgiſchen Volkothums werden 
muß. Hierbei iſt zu bemerken, mit wie richtigem Gefühl 
Reuter gerade die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe in den 
Vordergrund ſtellte. Und mit welcher Kunſt weiß der 
Dichter dieſe Verhältniſſe dem Leſer nahe zu legen, wel 
ces Intereſſe z. B. für den verkehrten Bang der Wirth⸗ 
ſhaft auf Pümpelhagen zu erwecken. Dieſes Geheimniß 
feiner Darſtellung beruht darauf, daß alle dieſe Verhält— 
niffe und Vorgänge eine lebendige Iluftration für das 
innere eben der betheiligten Perſonen find. Jeder, er 
verftehe num etwas von der Wirthſchaft oder nit, muß 
den wunderlichen Anftalten Axel's von Rambom mit ge: 
ſpanntem Intereffe folgen, jeder fühlt es heraus, daß er 
volle Wahrheit, wenn aud nicht photographiſch treue 
Wirklichkeit vor fih ſieht. Sr 

Der Kreid von Menſchen, in dem wir und bewegen, 
erihöpft wirklich alle Lebensverhäftnifie des mecklenbur— 
giſchen Landes. Wir fehen in die wirthlihen und häus- 
lihen Zuſtände des Edelmanns, des Pachters, ves gemei⸗ 
nen auf den Geldbeutel wirthſchaftenden Gutsbeſitzers (Po⸗ 
muchelskopp), lernen das idylliſche Leben des braven Paſtor 
Behrens und feiner Regine kennen, erfahren von den 
Leiden und Zreuden zweier Candidaten der Theologie und 
laden über die verfdienenen Arten von Gouvernanten ober 
Schulmamſells, und fhweifen hinüber in das Stadt⸗ 
leben (Raufmann Kurz und NRector Baldrian). Nicht 
blos das Leben ver Erwachſenen wird uns aufgeſchlagen, 
Reuter weiß aud mit innigem Verſtaͤndniß und die Kin— 
berwelt zu erfchließen. Die albernen Streiche des Wirth: 
ſchaftsvoiontärs Fritz Tribpelfig und die verliebte Wirth: 
ſchaftsmamſell, der ehrliche Geldjude Mofes und ber ver⸗ 
jhmitzte Sohn veffelben, David, die tüchtige Natur des 
iungen Franz von Rambow und bie ſtill erblühende 
Blume im Baftorhaufe, Luife Hawermann; Verlobungs- 
nen, Ginfegnung, Geburt und Tob: alles wird in 
Narer Anfchauliceit und in warmen gefättigten Farben 
jemalt. Ueberall volled Leben, volle Geſundheit; es 
meht eine friſche Ernteluft durch das Ganze. 

Ein gültiger Beweis für die völlige Lebensfähigfeit 
eier Perfonen fann das fein, daß man fih vielfach 
Rüde gibt, die Originale zu ihnen zu bezeichnen. Wir 
yalten das für verkehrt und Reuter verwahrt fih mit 
Recht Dagegen: 

1864. 40. 


Un wenn von Jug (Euch) nn Einer gor füll meinen, 

SE hadd em meint un finen Stand, 

Denn, mein if, meint hei falfch; if mein hir feinen, 

Un fine Meinung is en Unverftand. (Widmung.) 

Eine Lieblingsart Reuter'ſcher Darftellung ift ver 
Vergleih von Menſchen mit Bäumen und Pflanzen, in- 
nerliher Vorgänge mit Frühling und Herbft, mit Sturm 
und Meereöftille, überhaupt das poetiſche Hineinweben 
des Naturlebend. Um ein paar Beifpiele zu geben, jo 
beißt e8 von Franz von Rambow: 

Es war ein junger Baum, in einer Baumfchule auf mas 
germ Boden großgegogen,, fein Holz war langfam gewachfen, 
aber fe, er hatte Feine geilen Spigen in die Höhe getrieben, 
feine Zweige gingen in die Breite, und als er in ein anderes 
Land verpflanzt ward, brauchte er nicht übermäßig eingeftügt zu 
werben und der Gärtner hätte wol gefagt: «Den laßt nur } o 
ſtehen, er iſt kraus und flämplich, der braucht feinen Pfahl.» 

Dber von Luife Hamwermann: 

Aller ie richteten ſich auf Das vierzehnjährige Kind — ja, 
war’s noch ein Kind? Sind das noch Knospen, ober if das 
ſchon Laub, wenn der Birfbufch nach einem warmen Mairegen 
grün fchimmert? Und für die Menfchenfeele, wenn ihre Zeit 
gefommen ift, wird jede warme Regung zu einem warmen Re 
gen, ber das Laub durch die Rnospen drängt. j 

Oper es wird der heimlich nagende Groll geſchildert: 


So ein Groll fommt nicht mit einem male, wie der helle 
Haß, der aus offenbarem Streit und Zank geboren ift, nein, 
Nein und allmählich bohrt er fi, in das Herz, wie der Todten⸗ 
wurm in ben Tragbalfen, und frißt fich weiter und weiter, bie 
das ganze sn von einem großen Widerwillen voll if, wie der 
Zragbalfen vol Wurmmehl. 

Das mag hier genügen, um bie fhöne reine Natur⸗ 
anfhauung, wie fie der Dichter haben fol, zu bethätigen. 

Wie fein im übrigen vie Charaktere aufgefaßt find, 
dad im einzelnen darzulegen würde zu weit führen. 
Doch auch hiervon eine Probe. Der Infpeetor Hawer: 
mann hat prädtigen Weizen gebaut, und ber alte Kam⸗ 
merrath, nebenbei ein fehr treffend gezeichneten bieberer 
Edelmann, weiß fi nicht zu erinnern, in Pümpelhagen 
ſolchen Weizen gefehen zu haben. „Das Tigelte denn nun 
Hawermann, aber wie fie fo find, die alten Inſpectoren“ 
(die alten? ja, es ift eben nicht zu überfegen: „äwer a8 
fei nu fo fünd, de ollen Entſpecters“): „ja nicht merken 
laffen! Und während ihm das Herz im Leibe lachte, kratzte 
er fih in dem Kopf und fagte: wollen das Ende ab: 
warten” u. f. wm. Und wie treffend ift die Handlungs= 
weile des jungen Küraffierlieutenants Axel, ald er aus 
ver Fohlenkoppel fi ein Dienftpferd ausſuchen foll, ges 
zeichnet! Obgleich der verftändige Infpector ihm auf feine 
Bitte um Rath ein ſtarkes mecklenburgiſches Pferd empfiehlt, 
ihm ſticht der ſchoͤne Hals eines englifchen Rappen in die 
Nafe und die Kameraden beim „Krrment“ reiten alle 
Rappen, alfo: „Wiffen Sie, ich entſcheide mid für ven 
Rappen.” 

Zu den gelungenften komiſchen Scenen gehört das 
Rendezvous, das Brig Triddelfitz mit Luiſe Hawermann 
beabfihtigte, das aber durch Bräſig's Veranſtaltung mit 
der Frau Paſtorin vor ſich geht. Nicht weniger plaͤſirlich 
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iſt Bräg's Erzählung von feiner Waſſercur und dem 
Studiren der Waſſerbücher. „Aber gut ift fie doc“, 
fließt er, „der Menſch Eriegt einen ganz andern Glau⸗ 
ben, und wenn fie auch nicht den verfluhten Podagra ver— 
treibt, fo Friegt man doc einen Begriff davon, maß bie 
menſchliche Kretur allens aushalten kann.’ 

Wieder ift es Bräfig, der bei der Einholung bes 
jungen &hepaard in Pümpelhagen eine Hauptrolle fpielt, 
und unübertrefflih if die Kritif von Liebig’® Agricul- 
turhemie. Wir haben dem Leſer fo mandes Pröbhen 
gegeben und denken, er danft und vielleicht die Mittheis 
lung eines längern Abſchnitts (IV, 28 fg.): 


Als fie nun in der Dämmerung zufanınenfaßen, frug 
Bräflg: „Korl, das Buch (das ihm Herr von Rambow gegeben) 
is woll en Romanenbuch, ſo's Winters Abends in zu lefen.‘ 
— „Ja, Zacharias, ich weiß es auch nicht. Woll'n Licht ans 
machen, dann fünnen wir ja zuſehen.“ Und als es nun hell 
war, wollte Hawermann den Titel befehen; aber Bräfig nahm 
ihm das Buch aus der Hand: „Me, Korl, wir haben hier jo 
einen Schriftgelehrten, Sırull (der Schulmeifter) muß lefen.’ 
— Strull fing nun au ne lefen, in einem Athem weg, als 
wenn er das fonntägliche Coangelium vorläfe, und wenn er 
überhaupt eine Paufe machte, fo geichah dies bei deu fremden 
Wörtern: „Druck und Papier von Friedrich Vieweg und Sohn 
in Braunfchweig bie Chemie in ihrer Anwendung auf A⸗gri—⸗ 
cultur und Phy=fizorlogie.” — „Holt!“ rief Bräflg, „fo heißt 
das Wort nicht, es benennt fih Bifonomie.” — „Rein“, fagte 
Strull, „hier if die Ausfprache Phy⸗ſi⸗o⸗logie.“ — „Meinss 
wegen, Strull“, fagte- Bräflg, „mit bie ansländfhen Wörter 
is das was Befonders, der ine benennt fie fo, der Andere fo. 
Ra, man weiter!” — „Bon Juſtus Liebig Drrrr der Mer 
diein und Bhilofovhie Brofeffor der Chemie am ber Ludwigs⸗ 
Univerfität zu Gießen Ritter des großherzoglich heſſiſchen Lüd⸗ 
wigsOrbens und des Faiferlich rufſiſchen S st» Annen: Ordens 
dritter Klaſſe auswärtiges Mitglied der füniglichen Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Stockholm der — au kommt was Lateinfches, 
was ich nicht Iefen kann — zu London Ehrenmitglied der föniglichen 
Afademie zu Dublin coreedsponzdi.. . — „Holt!“ rief Bräfig, 
„Gott du bewoht uns, Korl, was is der Kerl all!" — 'S is aber 
noch lang nich all, es fommt nu gut noch mal fo viel." — „Das 
woli'n wir ihm fehenfen. Man weiter!" — „Rünfte nmgearbeitete 
fehr vermehrte Auflage Braunfchweig Verlag von DBieweg und 
Sohn 1843. Nu kommt wol 'ne Vorrede.“ — „Schenfen wir 
ihn auch“, fagte Bräfig, „Fangen Sie da an, wo's anfängt.’ — 
„Die üeberſchrift lautet folgendermaßen: Gegenftand mit en 
Strich unter.” — „Schön, fagt Bräflg, „man weiter!’ — 
„Die organifcye Chemie Gat zur Aufgabe die Erforfhung der 
chemiſchen Bedingungen des Lebens und der vollendeten Ents 
widlung aller Organismen. Abſatz.“ — „Was for en Ding?” 
frug Bräfig. — „Aller Organismen‘, fagte der Schulmeifter. — 
„Na, vief Bräfig aus, „hab', ich doch fon männig ausländ's 
ſches Wort gehört, aber Organismen, Organ... Holt!” rief 
er, „Korl, weitft noch: Herr Drgon ging vor's Thor, was wir bei 
Bafor Behrendfen aus Bellerten auswendig fernen müßten? Mögs 
lich, daß diefer Orgon hier mit zufammenhadt.” — „Wollen's 
man fein lafien, Bräflg, das verftehn wir doch nicht.” — „Re, 
wornm, Kor?“ fagte fein alter Freund, „wir fönnen une jo 
belernen. Du follft fehn, dies is en Waflerbuch, die fangen 
auch immer mit fo'ne unverfläubliche Redensorten an. Man 
weiter!" — ‚Das Beftehen aller Icbendigen Weſen iR an bie 
Aufnahme gewifler Materien_gefnüpft, die man Nahrungsmittel 
nennt; fle werden in dem Organismus zu feiner eigenen Aus: 
bildeng und Reproduction vertvendet. Abſatz.“ — „Dorin hat 
der Maun rer‘, fagte Brüfg, „‚Rohrungsmittel hören zu 
die Ichendigen Weſen, und‘ — hier nahın er Strullen das Buch 
aus der Hand — „fie werben in dem Organismus verwenbet, 








nu weiß ich auch, wos er mit Organismus meint; er mein 
den Mag’. — „Ja“, fagte der Schulmeifter, „aber bier fe 
noch «Reproduction». — „Ach““, warf Bräflg beifeite hin, 
‚‚Broduffhon! Das haben fie ſich in die legten Johren er an 
gewöhnt; in meine Kinderjohren wußt fein Menſch was von 
Broduffchon ; nun aberflen nennen fie jeden Schepel Weiten um 
jeden Dffen 'ne Produkſchon. Das will ih Sie fagen, Meiſter, 
das is en bloßen Bierrath, indem daß fie gelehrt ausſehen wollen.” 

Bon der Gelehrjamkeit will unfer Bräfig überall 
nicht viel wiffen, doch gibt er zu, daß ein gelehrter Land: 
mann, nur freilich nicht fo einer wie Arel, doch mit: 
ter zu einem ganz brauchbaren Menſchen werden Fönne. 
Bon Gicero will er nichts wiſſen: 


„Bas war diefer Cicero?“ — „Der größte Rebuer bes 
Alterthums.“ — „IH, da frag’ ich nicht nad; ich mein, war 
er for'n Geichäft hat, war er en Landmann öder en Raul: 
mann, oder war er bei's Amt angeflellt, oder war er en Docter, 
oder was war er?‘ — „Ich fage Ihnen ja, er war der größe 
Rebuer des Alterthums.“ — „Ih Alterthum hin, Alterthun 
her! Weun er weiter nichts war — ich kaun die olfen Drähsbar: 
teld nich leiden. Der Menfch foll was prefliren. Um das jag 
ih Ihnen, Rudolf, werden Sie mich fein Redner, meinentwign 
angeln Sie — is ganz egal: Bors oder Plög — aber mit bie 
Reben, das's grabe fo, as wenn Gie die Angel in'n Sod hängen.“ 

Ob der brave Infpector wol fo ganz unrecht hat 
Das liebe deutſche Vaterland hat gar zu viele Giceros! 

Zur Gharakterifirung Bräſig's gehört auch fein Ber: 
hältniß zur Theologie. Der junge orthodoxe Goltlic, 
für deffen Fortkommen er felber ſich doch fo Lebhaft in: 
tereſſirt, an deſſen Beſſerung er doch nicht ganz verzwe: 
felt, iſt in ſeinen Augen ein Schafskopf, aber ein gute 
Junge. Als Gottlieb bei feiner Antrittöprebigt ſein 
Sache gut gemacht hatte, ruft er aus: „Er legt Ah p 
was Verſtändiges an’, und: 

Die Petiſten (Entkellung ans Pietiften mit Anklaug a 
Beten) werben männig mal ganz vernünftige Leute; aber fic ka 
des Deuwels. Ich habe einen fehr guten Petiften: Bekannter 
das if der Paſtor Mehlſack, ein orbentlicher, netter Mann, da 
hat ſich mit den Denwel fo weit eingelaflen, daß er ven m 
fern Herrgott gar nicht mehr redt, un was ber Baflor u u 
die liebliche Krakow'ſche Gegend is, ber hat es Padbagrankid 
ausfindig gemadit, daß breihundert drei und breißig Dasjal 
verfchiebentlihe Deumwel in der Welt herumlaufen, den eigen 
lichen Deuwel und feine Großmutter gar nicht mitzurechnen 

Jever mit den theologifchen Zufländen Medienturd 
Bekannte weiß, daß das keineswegs übertrieben ift, weik 
daß man ohne Teufel nicht durchs Examen kann, ja wei 
daß man fogar ſchon eine „Dreieinigfeit‘‘ bed XTeni 
erfunden bat. 

Bon den übrigen Perjonen nimmt neben 
der junge Axel unfer höchſtes Intereffe in Anfprud. 
Ginbilung, adelicher Tie und falſches Ghrgefühl i 
Schritt für Schritt zu Grunde richten, aud fein wei 
Ehrgefühl ertöbten, wie dann die Bemeinheit feiner i 
fen Freunde ihn immer tiefer zieht, das IR mit 
Rerhand gezeichnet. Auch dieſes Bild ift natwrgetreu, 
zum Grfchreden ähnlich werben es die finden, melde 
dem Wege wandeln, den Axel von Rambom ein 
Man lefe nur das achtundzwanzigſte Kapitel, bie 
derung einer Ernte, die Nrel ohne feinen If 
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vornimmt. Hier waltet Humor und das innigfte Mitleid 
mit der Berblendung eines an ſich gutattigen Menſchen 
und man weiß kaum, foll man laden, foll man ven 
Schmerz teilen, den dieſe Thorheiten dem redlichen Hawer⸗ 
mann einflößen. Unübertrefflich welß Reuter den Kampf 
der Lüge gegen die Wahrheit im Innern Axel's zur Dar: 
Rellung zu bringen. Der Lüge Spießgefelle aber iſt die 
falfge Scham. Die Selöftbelügung prunft dabei gern 
mit der angeblichen Pflicht und fehr richtig fagt der Dich⸗ 
ter: „Un dat kann fit @iner marken, wenn bei will: de 
Lüd, de meindag ehr Pflicht nich dauhn, de flimen sm: 
fen) ſik am meiften up dit Wurd.“ 

Doch nehmen wir Abſchied von den braven Enyähler 
und hoffen, daß fein Werth immer mehr gefchägt werde 
und feine Wirkung immer tiefere Wurzeln fehlage. In 
unfern Tagen iſt e8 eine wahre Erfriſchung, auf eine fo 
reihbegrünte, markige und gefunde Dichtereiche zu ftoßen, 
der der Sturm und böfe Menfhen mol manchen Aft bes 
ſchädigt, die aber voller Narben und originell daſteht 
mit den Wurzeln im heimifhen Boden, mit dem Wipfel 
in die himmelblaue Luft ragend, von vielfachen nedifchen 
und finnigen Sängern bewohnt, durchrauſcht von dem 
Beben deutſchen Voilsgemüths, ſich fpiegelnd in ber tiefen 
Flut deutſchen Geiſtes. Sranz Sandvoſ. 





Jeſſen's Geſchichte der Botanik. 
Botanif der Gegenwart und Vorzeit in culturhiſtoriſcher Ent⸗ 
widelung. @in Beitrag zur Gefchichte der abendländifchen 
Bölfer. Bon Karl F. W. Jeſſen. Leipzig, Brodhaus. 
1864. 8. 2 Thle. 15 Nor. 

Gewiß venft noch mancher unferer Lefer, wenn in 
hm die Grinnerung an feine Schuljahre auffleigt, nur 
ait einem gewiſſen Schauber an die Stunden, die ber 
Iotanif gewidmer waren, und es wird ihm, wenn er bie 
amald erhaltenen Eindrücke über den Geift und Inhalt 
ieſer Wiffenfchaft nicht unterweilen zu corrigiren Ver— 
nlaffung gehabt hat, ſchwer begreiflich fein, wie Linne 
iefelbe als vie „scientia amabilis’ bezeichnen Eonnte. 
er Jünger der Botanik mußte fih da zuerft durch einen 
duſt terminologiſcher Bezeichnungen, die fi auf die ver⸗ 
bievenen Formen der Wurzel, des Stammes, der Blät- 
T, Blüten und Früchte bezogen, hinburdarbeiten; dann 
meiden die Namen und Kennzeichen der 24 Linne'ſchen 
laſſen und ihrer Orbnungen eingepauft, und nun nad 
gendeinem dürftigen Tabellenwerfe die Pflanzen beftimmt, 
de fie der Zufall in die Hand führte. Hatte man den Na= 
von der Pflanze glücklich aufgefunden, fo war man bis auf 
18 Ginfegen derſelben ind Herbarium mit ihr fertig, und 
ätten nicht die Excurſionen, zu denen der Unterricht Ver⸗ 
alaſſung gab, durch Befriedigung unferd Naturgefühle 
der das Auffinden irgendeiner Seltenheit der Sache noch 
niges Intereffe verliehen, fo wäre e8 ganz zum Verzwei— 
In gewefen. Daher wandten fi aud fo oft die beften 
'pfe von der geifllofen Beſchäftigung ab, und mander 
eiſtreiche Dann eifert unter dem Einfluß dieſer Jugend⸗ 
ndrücte noch Heute gegen die Naturwiſſenſchaften. Man 


fernte eben nur Bilanzen fennen, aber von ver Pflanze 
als folder, ihrem Bau, ihren Lebensbedingungen lernte 
man gar nihıd. Das ift jegt auf unfern Gäulen 
beffer geworden, zum Theil wenigfiens, denn Ausnahmen 
tommen noch immer genug vor Rühmte ſich doch noch 
vor furzem ein ungarifher Gymnafialprofefjor gegen ven 
Schreiber dieſer Zeilen, daß feine Schüler in einem Som: 
mer gegen 200 Flechtenarten Eennen gelernt hätten, wäh— 
rend er zugeben mußte, daß Feiner verfelben auch nur 
einmal irgendein Pflanzenpräparat unter dem Mikroſkop 
zu fehen bekommen habe. 

Wie viel alfo auch noch zu thun If, fo muß doch 
befannt werden, daß ein Umſchwung der Öffentlichen Mei= 
nung in diefer Beziehung flattgefunden hat. Wie die 
Botaniker felbft aufgehört haben, nur „Heu zu trocknen“, 
um einen Ausdruck Schleiden's zu gebrauden, ber die 
zu Grabe getragene Richtung am ſchärfſten bezeichnet und 
geifelt, fo hat auch die Maſſe der Gebildeten mehr Re 
fpect vor der Wilfenfhaft und eine Ahnung ihrer eigent- 
lien Aufgaben befommen, und wir glauben nicht zu 
irren, daß Schleiden's vielverbreitetes Werk „Die Pflanze 
und ihr Leben“, fowie Karl Müller’3 populäre Schriften, 
3. B. feine „Botanifhe Reife um die Welt” (2 Bde., 
Leipzig 1856 — 57) hauptſächlich dazu beigetragen ha⸗ 
ben, jenen Umſchwung der äffentliden Meinung herbei: 
zuführen. 

Auch das vorliegende Werk, ſo hoffen wir, wird in 
dieſer Richtung wirken, wenn es ihm gelingt, aus dem 
engern Kreiſe der Fachgenoſſen den Weg in das größere 
Publikum zu finden. Nichts kann auf fo leichte Weiſe 
in dad Wefen einer Wiffenfhaft einführen als vie Ge— 
ſchichte derſelben, die und zeigt, wie von ſchwachen An= 
fängen an, aus dem Boden der Praxis und des Bebürf- 
niſſes heraus, die fperiele Wiffenfchaft hervorwächſt und 
ihre eigenen Aufgaben begreift, die nicht auf einmal, ſon⸗ 
dern allmählich an fie herantreten. Wenn nun in bie 
fem Entwickelungsgange die zulegt Hervorgetretene Auf⸗ 
gabe in der Regel die ältern auf einige Zeit zur Seite 
drängt, ſodaß der Gang der Wiſſenſchaft etwas Sprin- 
gendes erhält und oft feine Gontinuität einzubüßen ſcheint, 
fo iſt es gerade die Aufgabe der Geſchichte, zu zeigen, 
wie neben dem Ziele, auf welches die gegenwärtige Zeit 
ftrömung bintreibt, noch andere liegen, bie mit ihm ein 
Ganzes ausmachen, deſſen Gefammtüberfhauung, um im 
Bilde zu bleiben, die Brandung verhindert, melde wir, 
um zu dem einen gerade vorliegenden Ziele zu gelangen, 
überwinden müffen, und fo bie allfeitigen Ziele der Wif- 
fenfhaft Elarer vor Augen zu legen, als «8, für die 
Mehrzahl wenigftend, auf dem Wege der Herleitung aus 
einer Definition möglich iſt. 

IR ſomit dad Buch zunähft für alle die geſchrieben, 
deren Beruf fie mit der Botanik, das Wort im weiteften 
Umfang und Sinn genommen (infofern der Verfaſſer felbft 
auf Gärtnerei und Aderbau Rüdfiht nimmt), in Verbindung 
feßt, fo muß daneben aber noch hervorgehoben werden, 
daß auch der Gulturhiftorifer darin reiche Ausbeute fin— 
den wird. Der Verfaſſer Hat nämlih mit wahrhaft 
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univerfellem Blid die Geſchichte feiner Wiffenfhaft mit Rück⸗ 
fiht auf die jevesmalige allgemeine Zeitfirömung durch 
die Verioden ihrer Entwidelung bis auf den heutigen 
Tag verfolgt, und es iſt wohlthuend in unferer Zeit der 
Arbeitötheilung — mo es bei vielen faft für einen Tadel 
gt, ſich allgemeiner Kenntniffe zu rühmen, wo die Spe⸗ 
ciafiften blühen und jede Wiffenfhaft fih in Dugenbe 
Kleiner Bäder theilt, in der die kleinen Geiſter mit mehr 
oder weniger Glück, jevenfall® mit viel Behagen ihr 
Wefen treiben, unbefümmert um das, was der Nachbar 
in feiner Zelle treibt — noch ab und zu Leute zu finden, 
die den Blick auf dad Ganze ihrer Wiſſenſchaft ausdeh— 
nen, ja no barüber hinaus den Zufammenhang ihrer 
Wiffenfhaft mit dem gefammten Geiſtesleben der Menfch- 
beit feftzuhalten im Stande find und die folde Grfennt- 
niß für wenigſtens ebenfo widtig halten als etwa bie 
Gntdedung eines neuen Weidenbaſtards, mit dem ihr 
Name ald ver bed Taufpathen der Ewigkeit überlie— 
fert wird. 

Zange Zeit fehlte uns eine Geſchichte der Botanik in 
diefem Sinne, wenn wir aud Literargeſchichten viefer 
Wiſſenſchaft befaßen, bis endlich der königäberger Profeſ⸗ 
for @. Meyer in wahrhaft großartiger Weife and Werk 
ging und mit ebenfo ausgezeichneten philologifhen als 
botanifhen Kenntniffen ausgerüftet in vier Bänden bie 
Geſchichte der Botanik von den älteften Zeiten bis auf 
Gäfalpin verfolgte. Meyer's unvollendetes Werk wird 
durch unfern Verfaffer, ver, durch langjährige Freund⸗ 
ſchaft mit ihm verbunden, als fein geiftiger Erbe an= 
geſehen werden Tann, einen würbigen Kortfeger finden, und 
das vorliegende Bud, wie ed in feinem erflen Theile ſich 
weientli an Meyer's Refultate anſchließt, gibt in feiner 
weiten Hälfte ein Programm, gewiflermaßen eine @e: 
neralfarte über das nody zu Leiftende mit dem Verſprechen 
einer betaillivten Ausführung und Specialifirung für die 
Zukunft. 

Es wird uns ſchwer werben, aud bem reichen nicht 
6108 aufgefhichteten, fondern wirflid verarbeiteten Ma⸗ 
terial zur Gharakterifirung des Werks einiges Detail her: 
vorzubeben. Wir übergehen die Betrachtungen, die der 
Botanik des Alterthums gewidmet find, in welchem zwei 
Richtungen, die praftifhe auf Medicin und Aderbau ges 
richtete und die philoſophiſche, fo glänzend durch Ariſto— 
teles und feinen Schüler Theophraft vertreten, unvermit= 
telt nebeneinanderftanden. Auch die Araber Haben vers 
hälmigmäßig wenig geleiftet, nur etwa mit Ausnahme 
der Arbeiten der Lautern Brüder, eines Geheimbundes 
einer Beiellfhaft von Gelehrten aus dem 10. Jahrhun⸗ 
dert, von deren 51 phitofophifchen Abhandlungen vie 
erften 8 jüngft von Dieterici („Die Naturanfhauung und 
die Naturphilofophie der Araber im 10. Jahrhundert”) 
ins Deutiche überfegt worden find. Bei ihnen finden mir, 
und das ift freilich ein ungeheuerer Kortfchritt, die erſte 
Anbeutung vom Geſchlecht der Pflanzen, wozu ihnen bie 
richtige Deutung der Fructification der Dattelpalme, welche 
den Alten fletd ein Räthfel geblieben war, Veranlaffung 
gab. Mit Recht bemerkt aber trotzdem der DVerfaffer, 





daß das Gefammtrefultat des gewaltigen Anlaufs, ven die 
Araber in der Wiffenfchaft genommen, nur ein geringes 
mar. 63 kam der Stillftand und bald der Rüdiäntt, 
während das Abendland in feinen äußerft langſamen aber 
ſtetigen Fortſchritten fie endlich erreichte und dann in 
immer fleigendem Grabe überflügelte. Die Anfänge da 
Wiſſenſchaft waren auch im’ Abenplande rein praktifher 
Natur; es handelte fih um die Einführung neuer Gul: 
turpflanzen ober um mediciniſche Zwede. Indeſſen, un 
das iſt ein widtiger Bunkt, den unfer Berfaffer mit Reh 
an verſchiedenen Stellen hervorhebt, unterſchied fih die 
neuere Zeit vom Alterthum dadurch, daß die Kenntnife, 
wie gering fie auch fein mochten, nicht mehr Vrivarbefig 
weniger Gelehrten blieben, ſondern ſich, befonders jet 
den Kreugzügen, auch über den Bürgerſtand aufbreiteten. 
Einen Wenvepunft machte dad 12. Jahrhundert, als das 
Trachten begann, die Duellen der arabiſchen Weisheit in 
zuverläffiger Weife zu fludiren. So wurden eine große 
Menge der naturphiloforhifgen Werke des Arifloteled im 
Abendlande befannt, während man bis dahin nur feine 
logifhen Schriften gekannt Hatte. Der DVerfafler ſchildert 
nun, wie trotz des anfänglichen Widerſtrebens ber Kirk 
der Einfluß diefer Schriften in dem allgemeinen Bilvungt- 
gange ſich vorzüglich in ver Weife offenbarte, daß mar 
nit mehr auf bloße Namen und Worte, fondern auf vie 
Sade felbft einzugehen begann, und wie dies auf bie 
et der Natur nothwendig zurüdführte. 


Bug, daß man aufhörte, blos mit dem menſchlichen 
ee m zu befcäftigen und dagegen feine Aufmerffamteit auf 
die anßer bdemfelben liegenden Dinge und ihre Erflärung za 
richten, zieht fi durch bie ganze folgende Zeit mehr oder wu: 
niger deutlich hindurch. Als die Hauptvertreter diefer Rictuss 
treten mit großem Uebergewicht die Deutfchen hervor, denen Lich 
zur freien Natur von ben älteſten Zeiten her als ein durchgin 
giger Charakterzug augehangen hat. Aus dieſen Verhaͤltaſen 
ging gegen das Ende bes 13. Jahrhunderts ein Maum herren, 
ber, ebenialls ein Deuticher, dem Ariftoteles an Geifesgrös 
an Umfang gelehrter Kenntnifle und an fchriftfiellerifcher Shiny 
keit durchaus ebenbürtig war, Albert der Große, Graf von Bol. 
ſtaͤdt in Schwaben (1193—1280). Der gelehrtefte, zugleich and 
einfichtsvollſte Theolog und der größte Philofoph feiner Jet 
Hat er zuerſt im Mbenblande der Kirche das erhabene Beiind 
geneben, wie freie Forſchung nicht nur mit echt eure 

lauben vereinbar, fondern auch zur wahren GBtteserfenn 
nothwendig fei; Hierin ift er ein Vorbild für alle fomm: 
Zeiten, wenn er auch manche Dinge gläubig annahm, 
der fpätern Wiflenfchaft unhaltbar ericheinen. Für feine 
war er ber mafellofe, gerechte, feRe und doch milde Sci 
richter und Lehrer in allen weltlichen und geiftlichen Dingen 
der Gefchichte der Wiffenfchaft ninımt er einen herworrage 
Platz als der erfte Ariftotelifer des Abendlandes ein, der 
der Zeit wie der geiftigen Befähigung nad. Er Hat zuert “ 
phyſiſchen und metaphyfifchen Schriften des Ariſtoteles buch fe 
Commentare (digressiones) der hergebrachten, auf fir 
Grundlagen beruhenden Lehrweife angepaßt und im ein zu! 
bares Ganzes zufammengeftellt. Keine geringere Stelle gekü 
ihm, dem Begründer der abenbländifchen Dametorkinsg: 
erfteu wiflenfchaftlichen Bearbeiter der Zoologie, 
gie, der Botanik nach Ariftoteles und Zheophrah in der Er) 
ſchichte der Naturwifienfchaft, wenn aud in feinen Gchriften me 
Schwerfälligfeit der damaligen Sprache und Metbobe, fewit = 
Maffe des fremden, aus dem Arabildhen entnommenen Stofs IE 
Friſche der Darftellung überall in den Weg tritt — bie ng 
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Beobachtungen, deren keins feiner Werke entbehrt, in den Schat⸗ 
en flellt. So mag ihm wol ber Beiname der Große gebüh— 
en, ben nur er in ber Weltgeſchichte ſich nicht erwarb durch 
riegerifche, Staaten ummälzende Thaten, fondern durch ans 
pruchsioſes Wirken in der flillen Kloflerzelle und auf dem Ras 
der. Bine Stüge der katholiſchen Kirche war er, fo lange 
x lebte, und zwar zu einer Zeit, wo fie deren im hoͤchſten 
Brade bedurfte. Selig hat fle ihn dafür gefprochen, aber ein 
Heiliger ift er ige nicht geworden, dazu war er ihr nicht bigot genug. 


Der Verfaffer ſchildert nun ausführlid das Leben, 
vie Studien und die Schreibweife Albert's und geht dann 
pecieller auf den Inhalt der „ſieben Bücher von den 
hewaͤchſen“ ein, deren ſechstes die „erſte beſchreibende Flora 
von Europa’ enthält. Der Verfaſſer reſumirt feine Ans 
ichten über Albert: 


In vollftändiger Durchführung einer logifch wohlbebachten 
Inordnung bes Ganzen übertrifft Albert's Botanik alle feine 
Borgänger und nicht wenige feiner Nachfolger. Daſſelbe kann 
nan von bem Einzelnen behaupten, wenn man bavon abfleht, 
ab der Ausdrud „das weiß man noch nicht” in der ſcholaſti⸗ 
den Methode feinen Play hatte, und bag alfo irgendeine Er: 
firung beſſer ſchien als gar feine...... An die Befchreibung 
er einzelnen Pflanzen knuͤpft ex zuerft den Verſuch, für ihren 
örperbau Gelege aufzufinden. Er weift zuerft auf ben Ver⸗ 
auf der Merven und die geometrifche Megelmäßigfeit der Blatt⸗ 
ormen hin und fucht in ben Befchreibungen ber einzelnen Bäume, 
. B. ber Geber und der Gyprefie, den ganzen Wuchs der Bäume, 
ier der Nadelhölzer, unter allgemeine Regeln zu bringen, wos 
ei freilich das Reſultat mei nur ein geringes iſt. Aeußerft 
enau unterfucht er den Bau der einzelnen Theile, beſonders ber 
früchte, ohne die Schrift der Lautern Brüder, feiner Borgäns 
er in biefem Gebiete, zu fennen unb ohne wie diefe fih auf 
inzelne Formen im allgemeinen zu befchränfen. Die Anheftung 
er Samen, die Lage des Keimlings im „Mehle“ des Samens, 
die er das Eiweiß des Samens nennt, wird vielfach, die Knos⸗ 
wnlage der Keichblätter, die Abwechfelung der Krons mit ben 
teipblättern wird als allgemeines @efeh bei der Roſe angeführt, 
26 Abfallen der Krone des Weins mit dem der Mooshaube 
erglichen. Kurz, die Baufleine zu einer Morphologie bes 
rad find es, welche Albert überallher zufammengetras 
en hat. 


Im einzelnen wird hierauf weiter nacdhgefoiefen, wie 
a der fernern Ausbildung der Naturwiſſenſchaften und 
röbefondere der Botanik fih die Richtung des Volksgei— 
«8 von dem wefentlih theologiſchen Standpunkte ab: 
sandte und dieſe Wiſſenſchaften um ihrer felbft willen 
u treiben anfing. Bald follte noch ein anderes Moment 
inzufommen. Als in ver Periode ber fogenannten 
Bieverherftellung der Wiffenfhaften die alten Claſſiker 
nter dem Einfluß der eben erfundenen Buchdruderkunft 
%meingut aller Gebilveten wurden, lehnte fih das bo— 
miſche Studium weientlih an die Schriften der alten 
tiehifchen Aerzte und Pflanzenbefchreiber, beſonders an 
a6 des Dioskorived an, deſſen Pflanzen man in ber 
eimatlihen Flora wiederfinden wollte. Grorüdt durch 
ie Mafle des jegt auf die @elehrten einftrönenden lite: 
ariihen Materiald aud der clafflichen Zeit, vergaß man 
8 beinahe, die Natur felbft zu befragen, zufrieden, wenn 
nan die alten Namen und Beobachtungen auf die hei⸗ 
uiſchen Pflanzen übertragen Eonnte. So hatte mehr ald 
in Jahrhundert lang die Naturwiffenfchaft rückwärts 





blidend nur die Wieverbelebimg längft verfhmundener 
Zeiten angefirebt und felbft, was neu mar, an claffiihe 
Ausſprüche anzufnüpfen oder als die Ausführung alter 
Ideen darzuſtellen verfuht; He Hatte fih lange genug 
unter das Joch anerkannter Autoritäten nur zu willig 
gebeugt. Endlich begann mit Baco, Galilei, Kepler und 
in der Botanif mit dem Lübecker Joachim Jung (1587 
— 1657) ein neues Leben, das der felbftändigen For⸗ 
fhung. „Auf Verfuhen und den daraus gegründeten 
Forderungen muß alled beruhen. Unbegründete Autorität 
bat alfo feinen Werth, ebenfo wenig kaun dad Alter (und 
Altertum) die Gültigkeit einer Vorſchrift begründen.” 
So lauteten Jung's Grunvfäge. Jung wirkte faft nur 
buch feine Schüler und bat nur zwei kleine botanifche 
Werke hinterlaffen, die erft nad feinem Tode herausgege⸗ 
ben wurden. Durd ihn find zuerft die Willkürlichkeiten der 
Terminologie befeitigt, indem er den Grundſatz, der das 
Grundprincip der heutigen Morphologie bildet, ausſprach: 
„Alle Theile, welche ihrem innern Wefen nach biefelben 
find, müffen, wie verſchieden aud ihre Geftalt, einen und 
denfelben Namen tragen.” Gleicherweife ſprach er zuerft 
die noch heute leitenden Grundſätze der wiſſenſchaftlichen 
Syitematit aus. So verwarf er z.B. zuerſt vie Gültig: 
feit der Eintheilungen in Bäume, Sträuder, Halbſträu⸗ 
her, Kräuter. Leider legte er aber bei dem Verſuche, 
ein rationales Pflanzenſyſtem aufzuflellen, zu viel Werth 
auf die Blätter, ſtatt die Blüten und Fruchte zu beach— 
ten. Wir müffen es. und verfagen, Jeſſen's liebevolle 
Schilderung der Verdienſte des großen Mannes, deſſen 
Wieverentvedung, wenn wir fo fagen dürfen, Goethe fo 
viel Freude gemacht hat und der durch Guhrauer's treffz 
liche Biographie und jegt wieder näher gebracht ift, im 
einzelnen mitzutheilen. 

Bald nah Jung wurde eine bis dahin fo gut 
wie ganz unbekannte Provinz der Botanik, die Ana— 
tomie der Pflanzen, durch den Engländer Grew ent: 
deckt, der zuerft das Mifroffop auf die Pflanzen an: 
wandte — eine Richtung, die freilich durch Linne auf 
lange Zeit wieder in den Hintergrund gebrängt wurde. 
Die Schilderung der Wirkſamkeit diejed großen Mannes, 
von dem dad ftolze Wort gefagt wurde: „Deus (mundum) 
ereavit, Linnaeus disposuit’, bildet einen der Glanz: 
punkte unfers Werke. Es ift befannt, mie ein® ber 
größten Verdienſte Linne's darin beſteht, jenes künſtliche, 
auf Zahl, Großenverhältniſſe und Anordnung der Bes 
fruchtungsorgane gegründete Syſtem geichaffen zu haben, 
wonach fo leicht jede Pflanze im Syſtem eingeorbnet wer: 
den kann, ſodaß nun zuerft die reihen Schäge botanifher 
Erwerbungen durch die Entdeckungsreiſenden des 18. Jahr: 
hunderts überfichtlih zufammengeftellt werden konnten. 
Linne iR in diefer Beziehung mit einem Bibliothekar zu 
vergleichen, ber einen wüft daliegenven ungebeuern Bücher⸗ 
haufen vorläufig, damit nur jedes Buch erſt einmal eine 
ſogleich aufzufindende fefte Stelle erhält, nad irgendeinem 
beliebigen Kennzeichen, 3. B. nad dem Anfangswort bed 
Titeld ordnet, ed fi aber vorbehält, fpäter feine Bücher 
nad ihrem Inhalte zu gruppiren, ſodaß Verwandtes neben 
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Verwandtem zu flehen kommt. 
in diefer Beziehung: 

Als ein gewaltiger Geiſt müßte uns Linnd ſchon erſcheinen, 
hätte er nichts anderes geleiftet, als bie Bollendung feince fo 
einflugreichen, allumfaflenden Sexualſyſtems; aber noch erhabes 
ner fiellt er fi} dar, wenn man bei genauerer Ginfiht in feine 
Lebensthätigfeit erkennt, daß ihm diefes lünſtliche Syſtem nur 
der unentbehrliche Nothbehelf if, durch den er der Begründung 
eines natärlichen Syſtems näher zu fommen facdhte. Unumtwuns 
deu fpricht er es aus: „Die natürliche Methode if das hoͤchſte 
Ziel der Botanik für jet und alle Fommenden Seiten.” Es 
fheint wunderbar, daß er trogdem ein Syftem bilden Fonnte, 
welches von biefer Methobe fo weit fi entfernt, zumal ba er 
nicht etwa erfi im fpäten Alter, fonbern ſchon in einer feiner 
erſten Schriften („Classes plantarum‘‘, 1738) zu erkennen gibt, 
wie genau er alle frühern Verſuche kennt. Doch feine eigenen 
Worte zeigen den Grund feiner Handlungsweife. Im genannten 
Werte hat er: „Nachdem ich nun aus allen befannten Syſte⸗ 
men und natürlichen Anorbnungen alles zufammengefammelt 
babe — wahrlich auf eine weit geringere Zahl befchränfen fi 
die Planzen, welche wirklich in Ordnungen zuſammengeſtelli 
find, als man glauben follte. Lange Habe ich mich abgemäßt, 
ein natürliches Syſtem zu finden, und mauches habe ich einzeis 
hen gelernt, aber vollenden Tann ich es nicht und mürde ich 
mein ganzes Leben daran verwenden.“ Gleichwol arbeitete Linne 
fein ganzes Leben lang an ber Verbeſſerung feiner natürlichen 
Klaflen. Dennoch erklärte er feine Arbeit nur für einen Verſuch. 

&o bat Linne außer dem Sexualſyſtem aud das na= 
türlihe Syftem zuerſt fiher begründet. Der von ihm ge: 
legte Samen ging in Frankreich durch die Juffieu und 
Decandolle auf, denen fih in Deutſchland Gärtner und 
in unferm Jahrhundert der geniale Göttinger Bartling 
und der zu früh geftorbene wiener Polyhiſtor Endlicher, 
der gleich heimiſch Im Gebiete der Botanik wie ber clafs 
ſiſchen Sprachen und des Ghinefifchen war, anfdloffen. 

Ueber ſolchen fyftematifchen Arbeiten hatte das 18. Jahr: 
hundert die Pflangenanatomie und die Morphologie faft 
ganzlich beiſeltegeſegt. Wir müflen es uns verfagen, 
die Hortſchritte der erſten diefer beiden Disciplinen bier 
zu verfolgen, und brauchen faum daran zu erinnern, daß 
unfer großer deutfcher Dichter Goethe der Wiedererwecker 
ver Iegtern wurde. 

@ndiih fund Goethe in finniger, tiefbringender Naturbes 
tahlung das Brundgefeg aller Pflangenbildung, und ſprach es 
1790 In feinem Verſuch, die Metamorphofe der Pflanze zu ers 
Maren” aus. Ohne damals noch Wolfe (in Petersburg) Unters 
ſuchungen zu Iennen, aber über ihn hinausgehend, exflärte er 
nid das Blatt, fondern den blatts und Enospentragenden Kno⸗ 
ten für das Grundorgan des Pflanzenförpers, und wies ferner 
nad, daß an feber höher entwidelten Pflanze eine Umwandlung, 
Mirtamorphofe, der Blattformen nach einem beftimmten Gefege 
erfolgt, dab nämlich das Laubwerk ber fange eine erſte, bie 
Viai⸗athelle eine zweite Entwickelungeflufe bilden, auf jeder 
Siuſe aber bie erſlen und Lepten Blätter feiner und unvolls 
fommener, bie mittlern größer und vollfommener find. Diefe 
Lehre fchwebte in unfihern Umrifien einft ſchon Albert dem Gros 
In vor, ale er erklärte, der Knoten fei ein Hamptorgan ber 
ren und das von Gtufe zu Stufe ſich verfeinernde Blatt 
kei mus fein Anhang · 

Im vorigen Jahrhundert fand Goethe's Lehre bei ven 
#eotanilern gear wenig Aufmerkſamkeit und geringes Ver⸗ 
Mänpnip, aber um fo mehr ward fle in unferm Jahr: 
Yunvert verwerthet und ausgebaut. Gharakterifiif ift 


Der Berfaffer bemerkt 





dabei, daß fie zuerft in Frankreich warme Theilnahm 
fand, während, wie es ſcheint, der Zunft: und Kafın. 
geift unferer deutſchen Profefforen in jener Zeit dem nid 
günftigen Dichter die Anerkennung verfagte. 

Wir ſchließen hiermit umfere Anzeige des vortreflihen 
Buchs, indem wir bemerfen, daß der Verfaffer feine Ge: 
ſchichte zwar bis auf die Gegenwart fortgefegt hat, fir 
aber, wo das zu verarbeitende Material fo koloſſal m: 
waͤchſt, fih nur auf eine Darftellung des Allerwigtigien 
einlaſſen konnte. Hermann Erin. 


Leibniz’ Schriften in einer Gefammtansgabe. 
Leibniz’ Werke gemäß feinem handfchriftlichen Nachlafe in der 
Königlichen Bibliothek zu Hannover, Durch die Munife 
St. Maj. des Könige von Hannover ermöglichte Yusgaı 
von Onno Klopp. Puh Reihe. Hiftorifcy = politifce un 
ſtaatswiſſenſchaftliche Schriften. Erſter und zweiter Bam, 
Hannover, Klindworth. Gr. 8. 1864. 5 Thir. 24 Rar. 
Der vorſtehende Titel dieſer neueften Ausgabe vn 
Reibniz’fhen Werke bezeichnet die Geſchichte ihrer Ent 
ftehung, fowie ihren Zweck. Bekanntermaßen exiflitt, trel 
ver vielen dazu gemachten Anläufe beutfchre und franzöi 
ſcher Gelehrten, welche feit Leibniz’ Tode eine vollſtändig 
Sammlung feiner maffenhaften Leitungen auf den verfhie 
benften literariſchen Gebieten verſucht haben, ebenfo weni 
eine vollftändige, ald eine tertuell correcie Gefammtaul 
gabe feiner Werke. Leibniz ſchrieb namentlich von feian 
publiciflifhen Arbeiten und von den auf fpecielle Beran 
laſſung verfaßten politifhen die Mehrzahl pſeudonym or 
anonym, und ſchwieg über feine Autorfhaft oftmals || 
beharrlich, daß ſelbſt feine nähften Umgebungen mit der 
felben unbefannt blieben. Die Ordnung der von ib 
ſehr vollſtändig, aber theilwelfe HöhR formlos Binterlaft 
nen Manuferipte in der hannoverfhen Bibliothek wat 
ebenfalls nur Äuferft allmählich Hergeftellt, und eine vur& 
gängige Sichtung der Privatfäriften von ven eigenti 
literariſchen ober doch auf Leibniz' äffentliche Xhätigte 
bezũglichen Säriftftüden ſcheint fih fogar erft jetzt, & 
Gelegenheit diefer in öniglihem Auftrage und durch 3 
reitflellung der materiellen Mittel ermöglichten Ausgab 
zu bewerfftelligen. Die frühern Ausgaben fonnten fonal 
durchaus nicht kritiſch zuverläffig fein, und ihre Verfaik 
mußten fi, beim Mangel des vollfländigen Materiall 
in der literarhiſtoriſchen Erläuterung der Schriften, wi 
in Leibniz‘ perfönliger Beurtheilung, trog ver banfen! 
werthen Anftrengungen von Dutend, Perg, Guhraut 
u. a. fehr Häufig blos auf Wahrſcheinlichkeiten, Be 
muthungen und dadurch in bie Gefahr weſentlicher In 
thũmer geftellt ſehen. Das Bild von Leibniz konm 
ſelbſt abgeſehen von ſolchen leichtfertigen Bublicationn 
wie die eines Faucher du Careil, der Macwelt nid 
vollfommen wahr gezeichnet, feine Bebeutung weder Ki 
ihrem ganzen Umfange no bis in ihre fo Höhk we: 
ſchiedenartigen @ingelheiten gewürbigt und ermeflen wer: 
den. Hätte Deutfhland eine Akademie im jenem natie 
nalen Sinne, wie Leibniz felber ven Gedanfen einer mitt 
exclufiven, nicht fachwiſſenſchaftlichen, fondern gemeinnägiger 
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‚Societät für deutſche Kunft und Wiffenfhaft” gefaßt 
jatte und in ben verſchiedenſten Verioden feines Le— 
send immer von neuem zu verwirklichen flrebte, dann 
reilich würde es nicht beinahe zwei Jahrhunderte lang 
m wefentlichen blos den Gelehrten Leibniz gekannt haben; 
8 würde nit ded Glaubens gewefen fein, derfelbe habe 
eine Mutterſprache felbf für den Auedruck feiner Ge: 
onfen faum würbig erachtet, ed würde feine politifche 
ihätigfeit, foweit man davon wußte, nicht blos als dienſt⸗ 
ertige Ausführung allerhöcfter Aufträge, hödhftens als 
Iusfluß eines vaterlanddlofen KRosmopolitismus gleich⸗ 
ültig betrachtet haben. Durch die authentiſche Geſammt⸗ 
usgabe der Leibniz’fhen Werke nah den Originalmanu: 
ipten, wie fie nunmehr König Georg V. von Hanno⸗ 
er ind Reben gerufen, wird nicht blos in wahrhaft wür⸗ 
iger Weife eine alte nationalliterarifche EChrenſchuld Deutſch⸗ 
inds gegen einen feiner umfaſſendſten @eifter getilgt, 
dern ed werden auch, eben durch die erfimalige Voll: 
ändigfeit und documentarifhe Treue, womit die Werte 
ın Leibniz und vorgeführt werden, dem glänzenden Bilde 
% Gelehrten die bisher verfümmerten und entftellten 
üge des Patrioten edelſten Sinnes beigefügt. 

Der Heraudgeber hat dafür den einzig richtigen Weg 
ngefhlagen ; ev Hält ſich ganz obiectiv. Sein eigenes 
ttheil zurũckhaltend, läßt ex fogar in der einleitenden 
iographie blos Leibniz felb oder deſſen naächſtgeſtellte 
teunde von ſeinem Leben erzählen und deſſen Erſchei— 
ingen erklären. Indem aber die Geſammtausgabe die 
eihe der „hiſtoriſch⸗politiſchen und ſtaatswiſſenſchaftlichen 
chriften“ voranſtellt, vervollſtändigt ſie dem Leſer nicht 
08 Leibniz' biographiſches Bild, ſondern verſetzt ihn auch 
It der bisher am unvollſtaͤndigſten gekannten Seite ſei⸗ 
t Wirkſamkeit mitten in die zeitgenoöͤſſiſchen Welt: 
rhältniffe, unter denen er feine Thätigkeit entfaltete. 
don die vorliegenden beiden flarfen Bände, mit denen 
ibniz' publiciflifher Nachlaß noch lange nicht erfchöpft, 
Gronologifd blos bis 1673 fortgeführt If, geben eine 
erreiche Fülle bisher faſt ungeahnter, doch nirgends 
bedeutender, meiſtens fogar hoͤchſt wichtiger Nova. 

Der erſte Band umfaßt die politifchen Arbeiten von 
ibniz aus ber Periode feines Aufenthalt® in Mainz 
d feiner engen Beziehimgen zu dem Staatsmann und 
ihern kurmainziſchen Minifter I. C. von Boineburg. 
ihebend mit der „Methodus nova docendi discendique 
is“, womit ſich Leibniz beim Kurbiſchof Karl Philipp 
n Schönborn einführte, bringt er deſſen Plane für bie 
emestria‘, dann die ſich daranfnüpfenden erften Ent- 
re zu GSocietäten für deutſche Kunſt und Wiſſenſchaft, 
nere politifhe Auffäge aus den Jahren 1668— 70, 

Säriftengruppe der „Bebenfen von der Securität 
' Deutfchen Reich‘, die Schriften über ven Paragra= 
n des Weſtfäliſchen Friedens Et ut eo sincerior, 
durch namentlih die Aufmerkfamfeit des Kaiferhofs 
' ven jungen Gelehrten gelenkt wurde, endlich die Ab⸗ 
fung der franzöflihen Anſprüche auf diejenigen Reiche- 
we, weiche Kehnsträger der franzöſiſch gewordenen 
Ubümer Meg, Zul und Verdun waren. Bon allen 





dieſen Arbeiten war biäher die einzige über bie Sicher⸗ 
ſtellung des Reichs befannt. 

Den ganzen zweiten Band erfüllen ausſchließlich Die 
auf den Vorſchlag einer ägyptifhen Expebition, welchen 
Leibniz 1672 dem König von Frankreich machte, bezüg⸗ 
lien Atbeiten ‚und Gorrefpondenzen, von denen einzig 
das fogenannte „Consilium Aegyptiacum” — ein bloßer 
Auszug und noch dazu mangelhaft abgedrudt — be- 
kannt war. Hier finden wir dagegen Leibniz' Vorarbeiten 
und Gorrefponvenzen mit den hervorragendften Staats: 
männern vor feiner parifer Reife, ven authentifhen Text 
des Gonfilium, die dem König Ludwig XIV. vorzulegenve 
„Dissertatio justa de expeditione Aegyptiaca’, endlich 
aud Leibniz’ letzte Verſuche für den (bekanntlich erfolgs 
loſen) Vorſchlag. 

Wir müſſen uns mit dieſer flüchtigen Inhaltsüber⸗ 
fit begnügen. Sie deutet mindeſtens an, wie fragmen⸗ 
tarifh und unorganifh die Oeffentlichkeit bisher mit der 
politifgen Thätigkeit von Leibniz bekannt war und welde 
Rüden, abgefehen von der Authenticität des Textes, diefe 
neue, auch äußerlich hoͤchſt geihmadvoll ausgeftattete Aus- 
gabe ausfüllt. Entſpricht, wie nicht anders zu erwarten, 
die weitere Fortfegung den vorliegenden Bänden, fo hat 
die Leibniz⸗Literatur nicht blos auch noch weiter ganz un= 
geahnte Bereicherungen und Vervollſtändigungen zu erwar⸗ 
ten, fonvern unfere Gegenwart zollt auf den Manen 
eined der größten Söhne des Vaterlandes durch ein 
wahrhaftes Nationalwerf fpäte, doch volle Gerechtigkeit. 

Aurelio Guddens. 





Neue Erzäplungen. 

1. DBergangene Tage. Gultuchiftorifche Novellen von Ludwig 
Biemfien. II. Das Spiel zu Bahn. Göttingen, Wigand. 
1863. 8. 2 Thlr. 

2. Aus vergangenen Zeiten. Hiforifche Novellen von W. ©. 
B. Warburg. Berlin, Stilfe und van Muyden. 1864. 

Deitter Band. 


8. 24 Nor. 

8. Rovellen von Julius Große. Münden, 
Bleifhmann. 1864. 8. 1 Thlr. 12 Nor. 

4. Hoffnungen in Peru. Ein Roman von Ernft Freiherrn 
von Bibra. Drei Bände. Jena, Gofenoble. 1864. 8. 
8 Thlr. 22%, Rgr. 

Die meiften der uns vorliegenden Erzählungen behandeln 
Stoffe aus unfern Religionsfämpfen, und fo tranrig diefelben 
zu ihrer Zeit geweſen, fo laflen wir uns doch gern an fle ers 
innern, weil fie Refultate geliefert haben, was wir von unfern 
politifchen Kämpfen zur Zeit noch nicht behaupten fünnen. Wir 
haben zwar der Wiberſacher religiöfer Freiheit gerade jept Ei 
eine große Anzahl, aber fie wirken wenig ober gar nicht au 
das Bolf, ja, man fönnte fagen, wie einft Heibenbefehrer in 
unfere Wälder famen, um das Bolf aufzuffäten, fo bürften 
jept viele und zwar ſehr Hochgeflellte @eiftliche zu dem Bolte 
sehen, um ſich aufflären zu laflen. 

Siemſſen's Roman: „Bergangene Tage‘ (Rr. 1) 
ſchildert uns die Dual eines Iebensfrohen, für die Kunft ber 
geiflerten Jünglings, welcher gezwungen wirb, Hinter Kloſter⸗ 
mauern feine fcönften Jahre hinzubringen. Er benupt die Abs 
weſenheit des Guardians, um dem Klofter und feiner Dede zu 
entfliehen; aber gerade in der mitternächtigen Stunde, wo ber 
Plan ſchon Halb gelungen if, kehrt ber tyranniiche Guardian 
zurüd und beſiehlt dem Verbrecher, augenblidiich vor ihm auf 
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die Knie zu fallen. Der Jüngling ergreift auf dem Kirchhof, 
wo fie fi befinden, ein eiferues Kreuz und durchſticht den 
Kloſtergebieter. Der Mufgeregte verwundet ſich felbft aber am 
tiefflen: der Friede feines Herzens iſt zerftört; obgleich in der 
Breiheit, {ft er nun doch am wenigften frei, denn er glaubt den 
Guardian getöbtet zu haben. @®r flieht weit, weit, und ber 
lebensvolle Süben mit feinen unmittelbar ergreifenden Reizen 
begräbt für einige Zeit feine Gewiflensqual. Die Sehnfucht 
zieht ihn aber wieber nach feiner deutfchen Heimat. In Bahn 
glaubt er durch das Finden eines weiblichen Herzens völlige 
Ruhe zu erhalten, aber das Unglüd verfolgt ihn überall. Seine 
Geliebte iR angerfehen, bei dem Paflionsipiel die Heilige Jungs 
frau vorzuflellen, unb der Geliebte wird von dem Rathe zum 
Darfteller der Leiden des Heilands auserforen. Der Oheim ber 
Geliebten, ein wüfer Kriegsmann, ber ſelbſt von einer verzeh⸗ 
renden Neigung zu dem fanften Mädchen gequält wird, erflicht 
den Jängling am Kreuze, und die ſchon Fränkliche Beliebte ſinkt 
darüber tobt nieder. 

Der Berfajjer zeigt ein tiefes Verſtänduiß der gefchilberten 
Zeit, der Mitte des 14. Jahrhunderts, "in welcher bei allem 
religiöfen Schwunge und aller Anhänglicfeit an tie ‘vors 
gefchriebenen Förmlichfeiten der Kirche doch die Sehnfucht nach 
teinerer Wahrheit fi kundthut und die Spuren ber fi 
nähernden Reformation bemerkbar werden. Der Berfaffer hat 
ſich eingelebt in die Denfweife der zu fchilbernden Berfonen, und 
auch im Ausbrude hat er fich nach den Eigenthümlichkeiten bes 
Jahrhunderts gerichtet. Wir werden recht lebhaft in bie Zeit 
verſeht. Nur fehr felten fcheint er uns des Guten barin zu 
viel zu tun, z. B. wenn er von „dem Grunzen“ bes Brauers 
fpricht, ober wenn er Wörter in einem Sinne braudt, der nicht 
mehr gewöhnlich iſt, z. B. „es wird euch nicht entflehen” für 
fehlen”. Sonft aber ift die Sprache durchaus edel und entfpricht 
der elegifchen Stimmung bes wahrſcheinlich noch jungen Ber 
faſſers. Wir unferntheils hätten gern bier und da etwas 
mehr Humor eingeflochten gejehen, woran wir buch Walter 
Scott gewöhnt oder verwöhnt find. 

Das Spannende der Erzaͤhlung ſchwächt der Verfaſſer aber 
dfter durch Hingemorfene Worte, welche deu Lefer im voraus 
den tragiſchen Berlauf gar zu deutlich ahnen lafien. Die That 
des Oheims, bie Ermordung des von Irmgard geliebten Berthold, 
iſt gar zu wenig motivirt. Diefer Oheim fommt übel zugerichtel 
in das Haus feines Schwagers; Irmgard, die Nichte, pfiegt ihn 
in feiner Krankheit. In biefer Zeit Frimt eine leidenfchaftliche 
Liebe zu der fchönen Pflegerin und — er ermordet den von 
dem Mädchen fon länger Geliebten, mit dem er ein einziges 
mal in dem Haufe feines Schwagers zufammengetroffen if. 
Der Lefer vermutet, es würden frühere feindliche Berührungen 
zwifchen dem wilden Krieger und dem Geliebten befannt wer⸗ 
den uud bie heftige Feindſchaft erflären, aber er täufcht ſich. 

Der Wirfung der Erzählung thut der Umſtand Eintrag, 
daß die That des jungen Malers bei feinem Entſpringen, welche 
der Zeit nach ſchon fehr fern liegt, nicht unmittelbar in ihren 
Folgen mit den legten Ereigniffen in Verbindung gefegt wird. 
&6 wird fo nur ein elegiſcher Nachhall. Das Forſchen bes 
Kloſtergeiſtlichen, welcher feine Bermuthungen hat über bas 
frühere Leben Berthold's, läßt ber Verfaſſer fpäter ganz ſinken. 
Endlich find die Befprehungen von Kunftfachen zwifchen Bers 
thold und Meifter Erasmus für den Roman etwas zu auss 
gebehnt. 


Bon ®. &. B. Warburg’s „Hiftoriichen Novellen” 
(Rr. 2) bringt uns die erfle: „Ein brandenburgifches Ju⸗ 
denebict“, bie Seitberung der Wirkungen bes von chriftlichen 
Prieſtern aufgeftachelten oder wenigftens genährten Wanatiss 
mus gegen bie Juden. Die fchredlihe Veſt von 1349, ber 
Schwarze Tod genannt, welcher mande Orte ganz vers 
dete, wurbe als eine Wirkung bes Hafles der Juden gegen 
die Chriſten —— Sie follten die Brunnen vergiftet has 
ben. Auch in Salzwedel, erzählt der Verfafler, flürzte ſich die 








blinde Maſſe anf die Juden und zerflörte nach ihrer Vernichtung 
auch ihre Haͤuſer. Nur mit ber Töbtung eines wunderikin 
Judenmaͤdchens zögern die Unholde. Als aber auch fie geoyin 
werden foll, fommt ihr ein braver Raubritter zu Hülfe, twelder 
fie auf feiner Burg vor fernerer Verfolgung fihhert. Die Burg 
des Raubrittere wird aber von ben Beichügern ber Hanfı, ven 
ben Gegnern als Rofinentitter verfpottet, belagert. Der janx 
Raubritter, welcher von dem Jubenmäbchen geliebt wirb, fommt 
im Kampfe um. Die fchöne Jüdin wird von dem Marfgraie 
Ludwig für werth gehalten, den fürfllichen Hermelin zu trag, 
fie zieht es aber vor, in der @infamfeit am Grabe ihres ve 
ſchũtzers ihr Leben zu befchliegen. Der Markgraf erläft, dut 
die Tugend ber Jũdin bewogen, das Judenedict, welches im 
ner vor Berfolgungen fügen foll. 

Der Berfafler weiß lebendig zu ſchildern umb ben keſer au 
äuziehen. Die derben Sitten jener Zeit zeichnet er aber manch 
mal etwas gar zu berb, hauptfächli bei dem Schimpfen da 
feäftigen Ranbritter auf die Gtadtunfen und die für w 
Städter fämpfenben Ritter. Grgöglich ift ber kecke Bader, wc 
der den edeln Stadtrath verhöhnt, weil er die Inden ſchißn 
will, Gegen den Geift jener Zeit find aber Reflerionen, wie kt 
etwa ber heutige Betrachter jener Kämpfe anftellt. 

Wie der Stoff diefer Novelle ſchon durch fich felhk «: 
was NAnziehendes hat, fo feilelt auch ber Inhalt ber zwei 
ten: „Luͤther's Lehr" vergeht nimmermehr.” Jeſuiten made 
den Plgn, ben immer gefährlicher werdenden Gchieer 
fönig aus dem Wege zu räumen. Zeuge einer folden Bo 
fprehung wird ein liebend Paar, das von einer Eraim 
fahrt auf der Donau zurüdfommt und nicht bemerft wir. 
Der liebende Züngling, ein eifriger Proteflant wie fein Be 
ter, während ber Obeim, ber Vater her Geliebten, dus 
Iefnitenfünfte wieder für den Katholiciemus ſich gewinnen IR 
eilt in das Lager des verehrten Schwedenkfönige. Aber obgleis 
aud ‚in Pommern, wo Guftav Adolf fi noch aufhielt, da 
Blan der Jeſuiten befaufcht und fchnelle Borfehrungen zu 
Abwendung ber Gefahr getroffen worden waren, gelang e 
ben Berfchwörern doch, einen Begleiter des Könige, weist 
früher als gewöhnlich aus dem Lager geritten war, um juw 
cognofeiren, durch einen Schuß zu tübten. Die Hülfe, derh 
den Jüngling von der Donau aufgerufen, fommt indeß nod u 
echter Zeit, um weiteres Uebel abzuwenden und bie Berbrei 
theils auf der Stelle, teils fpäter zu frafen. 

Etwas einförmig erſcheint es, wenn in biefer Novelle dei 
mal bafjelbe Mittel zu Entdeckung ber Jefuitenfchliche ang 
wird: das Belaufchen an der Donau, in Pommern uud das 
mal in Würzburg, als bie Belichte des Jünglinge, weld: i 
in ein Klofter geflüchtet Hat, nachts weggeführt werben | 
damit die Befellfchaft Jeſu ſich ihres Vermögens verk 
Außerdem müflen wir auf einige Unachtfamfeiten aufm: 
Wenn der Verfaſſer von 1349 und bem folgenden 
ven fpricht, fo nennt er dies „die Mitte des 13. Jabıl 
derts“. Nur im nörblihen Deutfchland if wol ber Has 
üblich „es ift eine Seele von einem Menſchen“ anfatt . 
lieber Menſch“; der Ausprnd „ein Weltmeer von Gläd 
Seligkeit“ fcheint uns unpaflend, weil wir denfelben mic fs 
lich nehmen. 





















Unter den „Novellen“ (Rr. 3) von 3. Große iR „Ri 
Stiefel, der Prophet” durch das Geſchick des Berfafiers. W 
Vorfälle fo darzuftellen, dag bie Geſchichte gleichſan 
Humor zeigt, fo anziehend wie die meiften feiner früßera 
zählungen. Für einen begabten Pfarrer ward der Umflan, 
die Urkunde des Chriſtenthums uns im ber bilderreichen 
ftellung und Sprache des Orients überliefert worden iR, gefä 
Stiefel, der auch als Erfinder der Logarithmen gerühmt 
hatte nad) des Johannes Offenbarung ausgerechnet, ba} im 
des Heild 1534 am 3. Detober morgens 8 Uhe bie 
untergehen werde. Das war aber fein trauriges Greigeii MB 
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ber Prophet hatte verfündet, daß alle Lebenden leibhaftig und 
unmittelbar in das Paradies verfegt werben würden. Die Bewoh⸗ 
aer feines Pfarrdorfes Lochau bei Wittenberg liegen daher alles 
Sorgen um irdiſche Kleinigfeiten und führten ſchon „ein Leben, 
wie im Himmel”, d. 5. fie lebten alle Tage Herrlich und in 
Freuden, meiftens im Wirthshaufe. Die Felder wurden nicht 
mehr befellt, das war ja nicht mehr nöthig — wie es 1857 in 
einer gewiflen, durch bie Aufklärung der Bewohner berühmten 
Gegend auch geſchah. Nur für ihre entfchlafenen Verwandten 
trugen Re Sorge, fie wälzten vie Steine von den Gräbern weg, 
damit die Erweckten weniger Beſchwerde beim Herausgehen 
hätten. Auch in der Umgebung Lochaus glaubten viele dem 
Propheten, aber nicht alle; denn manche fauften Aecker und 
Häufer von den Lochauern, welche ihr erhaltenes Geld im 
Ktuge“ verjubelten. Der Prophet hatte ja gefagt, im Para⸗ 
diefe braudye man fein Geld. Ein Bauer aber war doch vors 
Ädıtiger, er nähte fo viel Boldftüde in das Butter feines Wam⸗ 
ſes, daß baffelbe centnerfchwer wurde. „Die lieben Engel wärs 
den ihm ſchon helfen heim Hinauffahren.“ Am Morgen des 
3. Detober Arömt eine Unzahl Hoffender nach Lochau. Der 
Brophet befteigt die Kanzel und predigt von dem nahen Glück. 
Und fiehe, während er fpricht, entſteht ein fürchterliches Ges 
witter. Es wird Nacht um 8 Uhr des Morgens. Jept geht es 
n6 Paradies. Das Gewitter zertheilt fi, einige der Glaͤubigen 
nahen bie Kirchthüre auf, um zu fehen, ob etwa bie ganze 
Rirche mit ihnen ins Paradies verfept iR? Aber Lochau fleht 
ch! Und nun fallen die Betrogenen über den Propheten her 
md prügeln ihn hoͤchſt unparadiefifch durch. 

Die zweite Rovelle „Florentine“ nimmt ihren Stoff aus 
um modernen Induſtrieleben. Bin charakterfeſtes, fonft etwas 
wofaifches Mädchen erregt durch ihre Schönheit, vielleicht auch 
neh ihre Fräftige Jugend — ‚fie gleicht einem jungen Matros 
m“ — die Neiguug des alten abelichen Herrn, deſſen Guts⸗ 
achter ihr Bater if. Sie flieht und kommt in das Haus einer 
Bitwe, die in großer Noth iR, weil fie vielfache obfchwebende 
trzungen, in welche ber verfiorbene Gemahl bei feinen inbufttiels 
m Unternehmungen gefommen ift, nicht zu löfen verfteht. Flo⸗ 
entine, die praftifche, Hilft. Sie wird gleihfam die Berwals 
zin, und als ſolche trifft fie hier wieder mit dem jungen Manne 
Hammen, den fie einſt lichgewonnen, aber lange nicht ges 
hen hatte. Es zeigt ſich, daß diefer der verfioßene Sohn des 
hutsheren if. Natürlich werden fie nun ein Paar. Der Ehas 
iter diefes jungen Mannes ift nicht gut gezeichnet. Einmal 
ird er dargeftelt ale durchaus ebel und dann zeigt er wieber 
dr niebrigen Rachedurſt. Er will die Bamilie ruiniren, wels 
et Blorentine müglic geworden if, weil der verflorbene Ehe⸗ 
re der Witwe einft feine Mutter geliebt und fie verlaflen. 
er junge Mann weiß aber recht qut, daß der Beliebte durch 
: Berwandten feiner Mutter, denen er nicht ebenbürtig ers 
ien, zurüdgefloßen worden war. 

Die dritte Novelle ‚„Brauenherzen“, welche der Verfaſſer, 
e er angibt, ſchon vor zehn Jahren geichrieben, fagt une noch 
niger zu. Ein junger Gelehrter, welcher von einem Mädchen 
lid) geliebt wirb, in dem Haufe aber, wo er Brivatlehrer 
‚ gleihfam gelegentlich ein nenes Liebesverhältnig mit ber 
ter eines Generals, feiner Schülerin, anfnüpft und biefe 
licht, fann uns fein Interefie abgewinnen. So oft auch der⸗ 
ihen Verbindungen im wirklichen Leben vorfommen mögen, 
die Poefle taugen fie nicht. Das junge Baar trifft mit der 
maligen Geliebten zufammen, und ein ganz aͤhnliches, aber 
er ablaufendes DVerhältnig einer bäuerlichen Liebſchaft, von 
Ihem die drei Augenzeugen werden, gibt ihnen Aufſchluß über 


eigenes Innere. Die junge Brau flieht ein, daß im Herzen | 


es Batten die alte Liebe noch nicht erftorben ift, geht ine 
fer und überläßt der frühern Geliebten großmüthig ihren 
1. Der Umfend, daß wir die nene Reigung nicht entftehen 
a, fondern daß fie nur als etwas ſchon Bertiges erzählt 
», trägt noch mehr dazu bei, daß das Stück und ohne Ins 
He laͤßt Wir glauben, daß der Berfafler für hiſtoriſche 
1864. 40. 





Stoffe, in melden bie Geſchichte ſelbſt die Haupterfinderin if 
und nur die gefchidte Anordnung des Nachdichtens fordert, bei 
weitem mehr Begabung hat, als für Stoffe aus unferm Leben. 





Bon diefen ernſthaften fommen wir zu einer heitern Er⸗ 
zählung. Der Verfafler von „Hoffnungen in Bern‘, Freiherr 
von Bibra (Mr. 4), welcher vieler Menfchen Städte gefehen 
und wol einen großen Theil der Reife des Lebens gemacht, hat 
ich einen Frohſinn erhalten, wie er font wol Eigenthum ber 
Mufenföhne in ihrem glüdlichen afademifchen Triennium zu 
fein pflegt. Befonders lebendig und anziehend find feine Schil⸗ 
derungen von Südamerifa, liebe Erinnerungen früherer Reifen. 
Wenn wir Ginzelnes als gelungen rühmen müflen, fo können 
wir dagegen in Bezug auf die Gompofition des Ganzen nicht fo 
günſtig urtheilen. 86 werden zwar eine Menge PBerfonen vors 
jeführt, aber fie bringen darum die Hauptfache nicht vorwärts. 
Ir nimmt einen Anlauf für fich mac) echt deutfcher Art und 
bleibt bald wieder fiehen; es ift Fein Zufammenwirfen. Das Bes 
gehrenswerthe für die große Anzahl von Perfonen, unter denen 
ein Breiherr, junge Jurifen, fchöne und habgierige Damen, 
Geigenmacber, Gauner, Bauern und Todtengräber ſich finden, 
ift eine durch einen Mdvocaten verfündigte große Erbſchaft in 
Beru. Die Bamilie der Dofel it erbberechtigt. 

Der Held des Romans ift Heinrich Dofel, ein_ junger 
Zurift, welcher lange Zeit einem fchönen und reichen Bräulein 
den Hof gemacht, aber -von ihr fait verächtlicd zurückgewieſen 
wurbe. uf einmal aber befinnt fid) die Spröde und Stolze 
eines Beſſern und zwingt faR ihren Anbeter zu einer plöglichen 
Verbindung. Der Grund ihrer ſchnell und heftig erwachten 
Liebe if die Nachricht, daß Heinrich eine fehr große Erbſchaft 
in Bern heben wird. Die geizige Schöne hat aber auch ſchon 
den Blan gemacht, wie fie ihres jungen Eheheren, wenn ihr 
Zweck, da6 Gewinnen der Erbfchaft, geglüdt fein würbe, fi 
wieber entledigen fünnte. Zu dem Behufe wird ber junge eher 
liche Jurift, der fhon in den Wlitterwochen einen fo vollfom- 
menen Bantoffelmann vorftellt, ale Hätte er ſich ein ganzes 
Menfchenalter darin geübt, nad) einer Seeſtadt geſchickt, "unter 
dem Vorwande, eine Rechtsfache für feine Ehehälfte zu führen. 
Durch die Helfershelfer des chriftlichen Eheweibes wird er dort 
trunfen gemacht und zum Matrofen gepreßt. Im .biefer neuen 
Würde gelangt er nad) Iebensgefährlichen Bahrten und Begegs 
niſſen nad) Sübamerifa. Der Leſer vermuthet nun, bie böfe 
Abſicht der chriflichen Ehefrau werde zum Guten ausfchlagen 
und Heinrich werde das Gewebe, welches Gigennug um bie 
Erbſchaft z0g, zerreißen und fo Sieger werben. Mber der Leer 
wirb in feinen Erwartungen getäufcht. Der junge Maun ges 
langt gar nicht nad Peru, wird Commis in Chile, erwirbt 
Schäge und kehrt fehnfuchtevoll zu feiner liebenswürbigen rau 
in die Heimat zurüd. Auf den Verlauf der Erbfchaftsangeles 
genheit hat feine nothgedrungene Reife nach Amerifa auch nicht 
den mindeften Einfluß. Der Lefer fommt leicht auf ben Ges 
danfen, ber Berfafler habe Heinrih, den Pantoffelmann, nur 
deswegen auf Reifen geſchickt, um vie @rinnerungen eigener 
Reifen, die Schilderung des tropifchen Himmels und aller jener 
Naturfhönheiten anbringen zu fünnen. Der einzige Gewinn, 
den Heinrich erlangt, ift die Sicherheit, daß er nun ale ein 
reich Gewordener feiner reichen Chehälfte ganz anders fi ent: 
gegenftellen könne; aber das Reichwerben war ja durch taufenb 
andere Mittel zu bewirken. 

Der Abvocat, welcher die Hoffnungen auf die Erbfchaft 
durch fein Befanntmachen angeregt und zugleich mit der Prür 
fung der Anſprüche unter den ſich Melbenden beauftragt war, 
bat indefien einem aus der Irrenanſtalt entlaufenen Schwach 
finnigen die ganze Erbſchaft zugeſprochen. Er behält denfelben 
gromüthig in feinem Haufe, führt die Bormundfchaft über ihn 
und wird fo felbft der eigentliche Beſiher des großen Ber: 
mögens. Die von dem Advocaten fürchterlich Gerupften, vom 
Freiherrn bis zum Tobtengräber, regen nad echt beuticher 
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Manier feinen Finger, um ihre Anfprüche geltend zu machen und 
die Entfcheidung des Herrn Gnaͤſtorius (jo heißt der Rechtsges 
lehrte) zu prüfen, Die @inheit des zuweilen fehr auseinanders 
gehenden Stüds wird wur infofern hergeſtellt, daß alle Ans 
ſpruchmachenden fi) zuletzt als Betrogene erfennen. Heinrich 
Dofel hört bei feiner Zurückfunft nach der lieben Heimat, daß 
feine Ehehaͤlfte rücfichtlich feiner einen Tobtenfchein befommen 
haben will und denfelben verbreitet hat. Er läßt fich daher von 
feiner jchönen Duälerin ſcheiden, da der fcharffinnige junge 
Zurift und zeitherige Commis endlich die edle, langgehegte 
Abſicht derfelben erfennt. 

Die Leferinnen werben mit diefem Schluß freilich nicht zus 
frieben fein, da der viele Gefahren endlich überwunden habende 
junge Mann nicht zum guten Ende in den Hafen ber Ruhe 
einläuft, in die Arme der Liebe! Ja, die Leferinnen werden 
vielleicht auch fonft noch einen Groll auf den „flotten’‘ Bers 
faffer werfen, weil fie aus mehrern ironiſchen Bemerfungen 
ber weibliche Herzen fhliegen Fonnten, daß er nicht fo unbes 
dingte Berehrung vor ihrem Geſchlechte hegt. Der Verfaſſer 
hat allerdings auch außerdem große Neigung, die Beweggründe 
menfchlicher Handlungen aus fehr trüber Duelle abzuleiten. Er 
wird ficherlid für feine Anſichten Hinreichende Beweiſe vor« 
bringen fönnen; aber wir glauben, Leute, die viel gereiſt find 
und vieler Menfchen Sinn erfannt haben, werben oft von ihrer 
eigenen Gewohnheit abhängig. Sie gewinnen einen gewillen 
praftifchen Blick, der wol meiftens fie ganz ficher leitet, aber 
fie gewöhnen ſich auch leicht daran, das Edlere, was tiefer in 
manchem Menichen ruht, zu überfehen. Etwas Höhnifches 
zeigt der Fröhliche, wie ung jcheint, 3. B. wenn er behauptet, 
das Heimweh fei oftmals weiter nichts als die fehnfüchtige 
Begierde nach einem Leibgericht. Das Heimweh, das vielleicht 
lange ſchon fcheinbar ganz beſchwichtigte, fann zuweilen durch 
den unbebeutendflen Umſtand wieber erwedt werben, aber bie 
——— und das Heimweh ſelbſt find ſehr verſchiedene 

inge. 

urögen indefjen 2eferinnen wegen des Schluffes und einiger 
Bemerkungen dem Verfaſſer grollen, wie Pſychologen ihm auch 
nicht immer beifimmen werben: &efer, welche eine erheiternde 
Xeftüre fuchen, werben feiner Erzählung ficherlich nicht fehlen. 

In Bezug auf die Sprache Inden wir einige Meberladungen 
au rügen, z. B. „der Pfarrer pflegte abends Häufig auf das 
Schloß zu gehen”; „Er war toll in fie vernarrt” — das if 
wol die verliebte Narrheit in der zweiten Potenz ? 

Ernſt Oswald. 





Aeltere und neuere Lebensanſchauungen. 

1. Die Einheit des Lebens. Vortrag bei der Wiedereröffnung 
der Borlefungen über Phyfiologie an der turiner Hochſchule 
am 23. November 1863 gehalten von I. Molefchott. 
Gießen, Berber. 1864. 8. 10 Nor. 

2. Das neue Denken, oder bie für unjere Zeit nothwendige 
Reform der hergebrachten Denfweife. Don einem Bers 
eine für das neue Denfen. Berlin, Bed. 1863. Gr. 8. 
10 Nor. 

3. Die Mhantafle und ihre Schöpfungen. Eine Studie zur 
Piychologie. Vortrag gehalten zu Magdeburg ben 3. De: 
cember 1863 von Arthur Richter. Magdeburg, Greug. 
1864. Br. 8. 74 Nor. 


An der turiner Hochſchule dorirt ein deutſcher Brofefjor, ein 
intereffantes Zeichen der Zeit, und man fuͤrchtet fi vor dem 
Materialismus, für defien Repräfentanten er gilt, in den fatho= 
Lifchen Lande nicht. Es weht ein frifcher Geifteshaud in dem 
geeinigten Italien, und jede Weberzeugung, die mit wiffenfchafts 
lichen Waffen vertheidigt wird, hält man dort hoch, follte man 
ch auch gedrungen fühlen fie zu bekämpfen. 

In feinem erflen Vortrag: „Die Ginheit des Lebens‘ 
(Nr. 1), zur Einleitung der Vorleſungen über Phyfiologie fnüpft 
Molefgott an die Bemerkung an, daß die Schüler Hegel’s eine 


das dritte als das vernünftige bezeichnet. 








befondere Vorliebe für die Trilogie haben und Daß die leiten 

Regel der breigliederigen Gintgeilung, möge fie auch ofı mw 

braucht worden fein, bisweilen eine tiefe Bernunft aus ihrer 

Verwirklichung bervorleuchten laffe, da fie im ihren Häne 

gleihfam den Werth eines Bernunftwerfzeugs erhalte. Ju der 

allgemeinen Weltgefchichte feien drei große Zeitränme unterfdis 

den worden: im eriten babe die unbelingene Menfchheit, in den 
Reigen der Natur ſich wiegend, den! Zwieſpalt zwiſchen Natır 
und Geift nody nicht empfunden; im zweiten fei der Gegenſah 
zwiſchen bem vernünftigen Bewohner des Erdballs und km 
irdifchen Banden auseinandergeflafit, denen jener im Jagen nah 
einer transfcendentalen Slüchigteit babe entfliehen wollen; im 
dritten wife der Menſch, feiner Selbftherrfchaft inne geworder 
und mit der Mußenwelt verfühnt, daß er nicht der Mifrofosns 
im Gegenfag zum Maftofosmus, fondern ein weſentlicher Be 
ſtandtheil des letztern felber fei. Mit charafteriftifhen von den 
hervorragendften Merfmal entlehnten Namen wird das erke 
Zeitalter al6 das dichterifche, das zweite ale das moͤnchiſche nnd 
Eine äbnlihe Ein 
theilung laſſe fi auf die Entwicelung der Wiffenfchait, vie dis 
Leben erforjcht, anwenden. Obwol bie Perioden in der Gr 
fchichte der Phyſiologie mit den großen Zeiträumen der allge 
meinen Weltgefchichte nicht zufammenfallen, fo verfolgen ſe 
doch diefelbe Richtung und gehorchen benfelben Gefegeu mir 
die Gefammtentwidelung der Menfchheit. 

Nachdem bie rein mythiſchen Berfonificationen vorheige⸗ 
gangen, beginnt das erfle Zeitalter der wiſſenſchaftlichen &: 
tradytung bes Lebens mit Hippofrates und reicht bis auf Ga 
lilei. Innerhalb defielben begegnen mir der unbefangenen Un 
mittelbarfeit, bie von der Herrſchaft mechanifcher, vphyſiſcen 
chemischer Geſetze in den Lebenserfcheinungen nichts ahnit, wel 
folche Gefepe noch gar zu fpärlih waren. Es befland ned 
fein Gegenſatz zwiſchen ber teleclogifcyen, vitaliftifcyen Bor 
ſtellung und der urfachlichen, natürlichen Darftellung der Ding 
und die Einheit des Lebens war noch nicht bedroht, weil ma 
nicht daran denfen fonnte, es zu zerglievern. Kein Borges 
des —— Lebens iſt in feinen ſtofflichen Merkmalen, fi 
nem Werden, Wachfen, Welfen, in feinen Urfachen und Folge 
vor Harvey, alfo vor Galilei, beichrichen worden. Diejer yri 
Vhyſiter ſteht an der Schwelle des zweiten Zeitraums beobed 
tend und finnend im Dome zu Piſa. Gr hat zugleich mit M 
Metgode der Phyfif ihre Grundgefege fennen gelchrt und km 
mehr noch als Baco ſelbſt für den Vater der eracten Wiſſenſca 
gelten. Wir erlauben ung hierzu die Bemerkung, daß bie ſogenau 
eracte Methode, d.h. die Forſchung mittels der Induction un! m 
Experiments auf philofophifchem Gebiet, bereite von Baco euird 
und zuerſt von Galilei auf dic Phyſik angewandt wurde. Gntfpreiat 
dem zweiten Weltalter der Geſchichte habe diefe Periode rım 
afeetilähen Gharafter, wie ihn die ausbanernde Aufellung mih 
voller Verſuche mit ſich bringe. Als die bedcuteundſten Gran 
niſſe derfelben werben zunächf die Abhahdlungen von Ham 
über den Blutumlauf mit dein Herzen als Druckpumpe und rd 
Borelli über die thierifche Bewegung mit ben Knochen u 
Muskeln ale Hebeln und Kräften bezeichnet. Wan Gabe fi 
aus Mangel an fihern chemifchen Kenntniiien über das 
binweggefchoflen und z. B. die Verdauung rein mechaniſch a 
Elären wollen. Erſt nachdem Lavoifier durch feine Threrie M 
Berbrennung eine wahrhaft wiflenfcaftliche Grundlage für n 
Chemie gefunden, wurde ſie mit Erfolg auf die — 
gewandt, worauf man dazu fortgchen konnte, die 
Eigenfhaften der einzelnen Organe und die Wolle zu ueta 
fuchen, welche ihnen bei der Abwidelung der Lebenserfchein: 
zufommt. Als Frucht folder Arbeiten gewann Haller die 
felreizbarfeit und Bichat die @infiht, daß der Körper aus 
iwebseinheiten beftehe, und zur hiſtologiſchen, phyfiologiſe 
pathologifchen Zergliederung der Organe war der Grund zeig 
Indeflen reiche bie Vorſtellungsweiſe der erſten Periode = 
weit in bie zweite hinein, wie der „Archäus‘ (Lebensgei) 
Paracelſus und van Helmont beweife, welcher die Oize⸗ 
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beherrſche und defien Affeet die Krankgeiten zu Wege bringe, 
ebenſo die „Seele G. Stahl's, weiche als Reaction gegen 
den Krankheitsftoff . das Wicber erzeuge. Ja fie wirfe noch 
bis auf den heutigen Tag auf die Anfchauung der erjten 
Vertreter der Wiſſenſchaft trübend ein, wie 3. B. Liebig, 
defien glanzvolle Ideen fonft Licht über den Schatten ſchwe⸗ 
rer Jrrthümer verbreiten, die phnfifchen und chemifchen Er⸗ 
fheinungen des Organismus der Lebenskraft unterordne. In 
der dritten Periode endlich, die ale die ſynthetiſche oder 
einfeitliche bezeichnet wird, habe die Phyflologie die Auf⸗ 
gabe ſich geftellt, die Wechfelbeziehungen zwijchen den Verrich⸗ 
tungen der Organe aujzuiuchen und die Vielheit derfelben in 
die Einheit des Lebens zufammenzufaflen. Sie müfle den Fluß 
des Lebens überrafhen, ber in ewigem Wellenfchlage die Les 
benserfcheinungen in einen Strubel des Werbens und Vergehens 
verwandelt. Daher feien die flüchtigen Bilder nach Art des 
Bhotographen aufzufangen, um die fpätern Zufände des Lebens 
mit den frühern vergleichen zu können. Dann gewahre man 
überall Urfahen und Folgen, Wirkungen und Gegenwirfungen. 
Blut und Nerven, Athmen und Bewußtfein, Gmpfindung und 
Bewegung find in nächſter Wechfelbeziehung, ja manche Nerven 
baben fehr verfchieene Bunctionen, wie z. B. der Geſichtanerv 
ald Bemwegungsnerv zugleich Gehör, Geruch und Geſchmack uns 
terftügt und der herumfchweifende Nerv Bewegungss und Ems 
pfindungsfafern einfchliegt, Die bezüglich der Herzthätigfeit in 
feinfter Weife reflectorifch aufeinander eimwirfen. Wie ein eins 
Kart Lebensact zu feiner Verwirklichung eine Mehrzahl von 
tganen erforbere, fo werben durch einen einzigen Vorgang 
Aufgaben in großer Bielfeitigfeit erfüllt. Beiſpiele bieten die 
Belenfe, der Darm, die Milz und vor allem das Athmen und 
ver Blutlauf dar. So hängt vom Kreislauf des Bluts bie 
Zufuhr der Erfagmittel in alle Gewebe und der Nebergang neuer 
Rahrungsflofle in die Blutbahn felbit ab, die Abfonderung aller 
ener Säfte, mit deren Hülfe das Einzelwefen und die Gattung 
ich erhält, und die Ausſcheidung defien, was aus der Müdbils 
mng der Gewebe hervorging, die Grzeugung, Verbreitung und 
Regelung der Körperwärme, die Bewegung der Musfeln und 
as Empfindungsvermögen der Sinneswerkzeuge, die Wahruchs 
nung und das Bewußtlein des Gedanfenwerkzeugs , der Aug 
ud der Furcht, die erblaffen macht, und ber freude, welche die 
Bangen röthet, Das Leben fei nicht darum eine Einheit, weil 
© aus einer einzigen Kraft entquelle, fundern weil es als ein 
Hug mit individueller Formbeftändigfeit der Wellen den unans 
afbaren Befepen der Naturnothwendigkeit gehorche. Vielge⸗ 
taltig gleiche es „einem Webermeifterfiüd, wo ein Tritt taufeud 
jäden regt, die Schifflein herüber⸗, hinüberfchießen, die Faͤden 
ngefehen fliegen, ein Schlag taufend Verbindungen fchlägt”. 
Wie in Deutfchland von gewiflen Seiten her die Beſtre— 
ungen der neuern Zeit namentli auch auf wiflenfchaftlichem 
debiete gewürdigt werben, dafür gibt einen fprechenden Beleg 
ie Schrift, betitelt: „Das nene Denfen‘' (Nr. 2). Im einer 
Ranier, die ironifch jein foll, fucht fie alles, was dem Alts 
ergebrachten entgegentritt, auf das leidenſchaftlichſte und ges 
ine zu verbächtigen und läßt eine nahe Verwandtſchaft mit 
m Grundanfchauungen einer gewiflen politifhen Zeitung deuts 
ch durchblicken. Man brauche über alle wichtigen menichlichen 
Yinge immer nur das Gegentheil von dem zu denfen, was 
über darüber gedacht worden. Gott und Religion feien abzus 
baffen , womöglich durch allgemeine Abſtimmung. Zu biefem 
weck fei die Änſicht immer allgemeiner zu machen, daß die 
ıathematifchen Wiflenfhaften die ſchwierigſten Aufgaben des 
wnichlichen Denfens behandeln und daß ein Theolog in feiner 
Biffenfchaft gar zu leichte und armfelige Aufgaben habe. Die 
fronomie müfle freilich gelernt werben, aber die Beichäftigung 
it der Bibel trage zu ihrem nähern Verftändnig nichts bei. Es 
irfe um fo weniger etwas geprebigt werben, was über den ger 
winen Berfland des Weltmenfchen und des nach ber neuen 
venfart Gebildeten hinausgeht. Aus der Schule werbe ber 








Religionsunterricht entfernt; Mathematif und Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten follen in Zufunft den erfien Rang einnehmen und der Ges 
ſchichtsunterricht nur infoweit geflattet fein, als das Kind bes 
lehrt werde, daß die gegenwärtigen Staatsorbnungen burch will⸗ 
fürliche Berträge beſtehen. Diefe Säge find jedoch nur die Ans 
fange; es wird bald ein nod höherer Ton angejchlagen. Ein 
guter Zwed heilige auch ein böfes Mittel, enthalte nur eine 
halbe Wahrheit; nad dem Princip der neuen Denkart feien 
böfe Zwecke durch böfe Mittel zu erreichen. Man müfle ih an 
den Eigennutz des fhlichten Lanbmanns wenden, um ihm eins 
leuchtend zu machen, daß er viel weniger Eteuern zu zahlen 
haben würde, wenn man das Kriegsheer ganz abfchaffte, wenig⸗ 
ſtens eine nur zweijährige Dienftzeit einführte. Die Tobesftrafe 
fei zwar unzuläflig, jebod mit der Befchränfung, daß bie nene 
Denfart Morde an Männern der alten Denfart begehen dürfe. 
Wenn ein König in Italien feinem Better das Land raubt, fo 
müfle er für einen Ghrenmann gehalten, die gegen ben Raub 
ſich Aräubenden Unterthanen aber verdienen als „Brigauti” ers 
ſchoſſen zu werden. Wie vft italienifche Fürſten ihren Eid auf 
bie gegebene Verfaſſung dem Volk gegenüber gebrochen haben, 
bleibt natürlich unerwaͤhnt. In Preußen follen übrigens nur 
die Beſchlũſſe des meubenfenden Abgeorbnetenhaufes als Recht 
gelten. Durch eine Reihe von Maßregeln, die einzeln angeges 
ben werben, wie Trennung von Schule und Kirche, Einführung 
von unbefchränfter Gewerbes, Pres⸗ Nedes und Verſammlungs⸗ 
freiheit fuche das neue Denfen feinen legten Plan, die Revolus 
tion, zur Verwirklichung zu bringen. 

af Boreingenommenheit bei theologiihen Fragen wie in 
audern Wiflenfchaften unberechtigt fei, wird wol ſchwerlich bes 
zweifelt werden und für bie dreijährige Dienftzeit mag fich vier 
les fagen lafien. Wenn aber vernünftige Einrichtungen nicht 
nur mit der Revolution, fondern fogar mit ber Berechtigung 
zu Diebftahl, Raub und Mord fhamlos zuſammengeſtellt wers 
den, fo if ein Baden verftändigen Zuſammenhangs nidyt mehr 
zu Anden. Die Mäßigung und Befonnenheit haben längft fi 
abgewandt, und an beren Stelle bleibt allein der nadte Parteis 
haß. Ertravaganzen in ſolchem Zuſtande find für die Wiflen« 
ſchaft nur noch pfychologiſch von Interefic. 





In dem von Arthur Richter zu Magdeburg gehaltenen 
Vortrag über „Die Phantafie und ihre Schöpfungen” (Nr. 3) 
wird die Phantafie für eine Verhaltungsweile ber Seele erklärt, ein 
Mittleres zwifchen Bewußten und Unbewußten, in welchem alle 
Radien der Seelenthätigfeit zufammenlaufen. Der Redner bes 
trachtet die Seele ais ein ewiges, gottartiges Weſen, für wel⸗ 
ches das finuliche Bewußtfein, das in Schlüffen fi) bewegende 
Denfen und das auf Trieben und Neigungen beruhende Wollen 
als niedrige Acte erſcheinen. Schon Plotin habe erfannt, da 
über unferm gewöhnlichen Denfen eine Fähigfeit liege, unmit⸗ 
telbar die Wahrheit zu fihanen. In diefer Sphäre liegen die 
Bhantafie und das religiofe Gemüth. Nimmt man jedoch dem 
Sprachgebraudy gemäß die Seele nur als Lebensprincip und ben 
Geiſt als das freie, gottartige (menfchliche) Brineip, fo gehört 
die Phantafie, ebenſo wie das Gemüth, weientlich dem Icptern 
an. In jedem Zeitalter, unter jedem Himmelsflriche, in jedem 
Volfe, ja in jedem Judividuum erfcheine die Phantaſie anders. 
Diefe Unterfchiede und die Entwidelung ihrer Geflaltungsfraft 
wachen zwar eine hiftorifche Betrachtung derfelben möglich; es 
fei aber die philofonhifche Methode von einer Anwendung auf 
die Geſchichte durchaus fern zu halten. Wenn dies im Ernf 
gemeint it, fo müßte die Gechichte für den Redner flets nur 
ein Aggregat von Thatfachen mit willfürlicher Anordnung und 
Eintheilung bleiben. Denn die philufophifche Methode if bei 
der Geſchichte wie bei den Naturwifjeufchaften feine aprioriftis 


ſche Conſtruction, fondern das Auffuchen der in den Thatfachen 


ſeibſt liegenden Vernunft und objectiven Gliederung. Im Bes 
wußtfein finde ſich eine noch wenig unterfuchte Sphäre, in ber 
als dunkle Geflaltungen im Hintergrunde unfere Denfens und 
Wollens alle Thätigfeiten und Zuflände des Maturlebens der 
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Seele fi fpiegeln. Zu ihnen gehören Stimmungen, Traums 
ebilde, Triebs und Sinnesempfindungen, von welchen allen bie 
hantafle abhängig fei. Bei der Durchführung im befondern 

werden von ben wechſelnden Stimmungen durch Jahres» und 

Tageszeiten, Umgebung und Klima die bleibendern im Tempes 

rament, Geſchlecht und den MAltersftufen wurzelnden unterfchies 

den. Don den Traumgebilden haben die eigentlichen Träume 
feinen ethifchen Werth, während Ahnung und Bifion auf götts 
lihem Grunde ruhen fünnen. Wenn das richtige Verhältniß 
wifchen dem vorflellenden Subject und der objectiven Welt vers 
hoben wird, fo finden @inbildungen ftatt, welche Dalngehihe 
ſchaffen. Mit der Täufhung, daß die Binbildung auf Wahrs 
heit Anſpruch made, beginne die Seelenfrankheit und ihre bäs 
monifche Gewalt. Die Spannung bes Triebes und die Zurüds 
haltung von der natürlichen Befriedigung errege die Phantafie 
in energifcher Weife und gebe fie im legtern Falle der Ginbils 
dung und einer verfehrten Richtung anheim. Kür die dichterifche 

Vorftellungskraft fei die Schärfe der Sinnesempfindungen nicht 

nothwendig; fie ſcheine fogar durch ein über die wahrzunehmen: 

den Gegenflände gebreitetes Halbbunfel befonders erregt zu werben. 

Im Kreife der vom Verfafier fogenannten geiftigen Seelen⸗ 
thätigfeiten üben die Gefühle ver Freude und Trauer, der Liebe 
und des Hafies, das Wollen und das religiöfe Gemüth einen 
mächtigen Einfluß auf die Phantafie aus, während ihren Bils 
dern felbft das Denfen einwohnen müfje und nur das gemeine, 
verftändige Bewußtſein von ihrem feligen Taumel überwältigt 
werden, das höhere vernünftige Bewußtſein aber ale Eritifche 

Befonnenheit fie begleiten folle. Als Schöpfungen der Bhanz 

tafle findet der Redner, indem er von ber finnlihen Sphäre 

ausgeht und allmählich in immer geiftigere und idealere Mes 
ginen fich erhebt, die befondern Künfte: die Acchiteftur, Sculptur, 
alerei, Muſik und Poeſie. Er bringt aber auch Symbole der 

Wiſſenſchaft und Religion, die räumlicher Art oder Zahlen 

find, mit hinein und wirft die Frage auf, ob vielleicht Raum und 

Zeit gleichfalls Geſchoͤpfe diefer Thätigfeit fein. Der Debucs 

tion 5 9. Fichte's, daß die Seele durch die Phantafle den 

Leib geftalte, wird inſoweit beigepflichtet, als die erflere, jedoch 

nur unbewußt wirfend, als eine ſolche Kraft gedacht werben 

müfle. Durchaus einverflanden find wir mit ber in ber Rebe 
ausgeſprochenen Anficht, daß die Phantafie von der Vorftellungss 
kart nicht der Art nach, fondern nur burch den ibealern Ge— 
halt fich unterfcheide. Im Hinblid auf die Doppelnatur diefer 

Function, die Wahrheit in, den Schein hülle, fünne man ſich 

fo ausbrüden, daß das Phantafiegebilde felbft nach feiner Aufs 

löfung in die Klarheit des Gedanfens gleichlam fich fehne, wie 
denn der legte Seufzer einer die Welt umfpannenden Phans 
tafle der Ruf nad) Licht geweſen. Eugen von Schmidt. 





Erzählungen aus der neuern Kriegsgeſchichte. 

Grinnerungen deutſcher Offiziere in britifchen Dienflen aus ben 
Kriegsjahren 1805—16 nad; Aufzeichnungen und mündlichen 
Erzählungen zufammengetragen und mit einzelnen gefchichte 
lichen @rläuterungen begleitet von H. Dehnel. Hannover, 
C. Rümpler. 1864. ®r. 8. 1 Thle. 22% Nor. 

Der würdige Veteran, deſſen Rückblicke auf feine eigene 
Militärlaufbahn (Mr. 29 d. Bl. f. 1860) fo viel Anerkennung 
gefunden haben, bietet jept eine Sammlung von perfönlichen 
Erlebniſſen mehrerer alter Mititäre aus ihren Feldzügen, er⸗ 
jänzt durch Auszüge aus Friegsgeichichtlichen Werfen, und will 
ke den militärifchen Unterhaltungsfchriften eingereiht wiſſen. Wir 
möchten ihr einen hößern Plap anweiſen. Breilic wird fie 
unterhalten, aber auch belehren. Mitigeilungen aus fubalternen 
Sphären, in welchen jene Männer damals fianden, haben ihren 
befondern Werth dadurch, daß fie die Einzelheiten der Kriegs— 
begebenheiten fchildern und diefe dadurch anfchaulicher machen, 
auch manchen Einbli in Berhältnifle gewähren, über welche bie 
kriegehiftorifchen Schriften fchweigen. Die „Erinnerungen ” 
werben nicht allein den Beteranen, beten Reihen ſich mehr und 





mehr lichten, ein Ehrengedächtniß ftiften und ihren Bamilien 
lieb fein, fondern auch den jüngern Offizieren eine reiche Duelle 
ber Belehrung, nicht blos ein „Rrümchen‘, wie der Herausgeber 
beſcheiden fagt, darbieten. Diele in der engern Heimat werdm 
auch die biographiſchen Notizen willtommen heißen, welde fat 
über jede Perfünlichkeit, deren im Tert Erwähnung geſchieht, 
mit möglichfler Ausführlicyfeit gegeben find: dies biographilde 
Material zu fammeln, hat gewiß die größte Mühe gefoftet. 

Das Werk beginnt mit den Aufzeichnungen und mündlichen 
Mittheilungen des Oberften Heffe, welcher unter den eigenthüm: 
lichen Berhältniffen Hannovers im Jahre 1806 in Die britifd 
deutfche Legion trat; diefelbe hatte fidy befanntlich fchon feit ber im 
Sonmer 1808 erfolgten Entwaffnung und Auflöfung ber han 
noperifchen Armee aus Offizieren und Soldaten derſelden gebildet 
und duch eifrige Werbung verflärft. ,„‚Refrutenleiden” keift 
das erſte Bild, das der Veteran gibt, denn Hefle Fonnte aller: 
dings nicht gleich als Offizier eintreten. „Des Kriegers Weihe“ 
empfing er vor Kopenhagen, ald England den Dänen bie Blotte 
geraubt; jegt haben fie von England gegen Dentichlands ge: 
rechte Waffen Hülfe erwartet; damals ſchrieb ein Zingblau: 
„Jede Spur der alten Spannung zwifchen Dänen und Deutſcha 
ift verwifcht, fie haben nur ein gemeinfames Ziel!" Wäre # 
doch fo geblieben, hätte eine wahnfinnige verblendete Partei niht 
die Mishandlung und Knechtung eines bdeutfchen Stammes be 
trieben und dadurch das Band zerrifien, das nach nrafter ge 
meinfaıner Abſtammung ein natürliches fein follte! Dem cur 
giſchen Widerflande des Infelvolfs läßt der @rzähler auch damals 
Gerechtigkeit widerfahren. Das Bombardement von Kopenhx 
835 iſt vortrefflich geſchildert. Hier nur eine Stelle: „Der vurb 

ongreve’sche Rafeten angezündete Thurm der Frauentirche, da 
mit heilglängenden, aus den Schallöchern herausiedenden ua 
bis zur Spige reichenden Blammenzungen das dunflere allge: 
meine Glutmeer überragte, bot einen unbefchreiblich großartigen 
Anblick. Unter furchtbarem Getdje ärzte der Thurm endiit 
in fi fenfrecht zufammen in das unter ihm wogende Flamme 
meer, und während ein fehwarzer glutgemifchter Dampf hoch anf 
wirbelte, erfcholl aus den Reihen unferer Armee ein ſich weitba 
verbreitendes Hurrah, begleitet von bem Rule Britannia tr 
aufammengetretenen Mufifbanden.” Wir freuen uns, den Herast 
geber in biefer prächtigen Schilderung, zu welcher der Or 
zähler wol nur die Gontonren geliefert bat, mit feine 
ganzen Zrifche, die wir fchon früher anerfannt, wieder 
finden. 9 Pregatten, 14 Kriegsſchaluppen und eine gtrie 
Anzahl Feiner Schiffe und Kanonenboote nebſt etwa ON 
Tonnen Kriegematerial wurden den Dänen geraubt, im Se 
fanımtwerthe von 5 Millionen Bi. St. (35 Mill. Thir.). 

Der Erzähler, bald darauf zum Offizier befördert, füht 
uns dann nach Portugal und fehildert Lund und Leute: Lifjabens 
Zufland mit feinem unergründlichen Koth — vergrößert tard 
den gänzlihen Mangel an Mborten — mit jeinen Taufe 
bercentofer Hunde, die Spielmurh der Portugiefen und andar 
wenig empfehlende Züge; doch find die deutſchen Offiziere alles 
dinge nur mit den unterften Volksſchichten in Berührung 9 
kommen. Dem Berfafier ift es während feiner fechsjähriger 
Belbzüge auf der Halbinfel nur ein einziges mal vorgelommes, 
dag ihm von feinem Wirth eine Gollation vorgefept warte! 
Die Einquartierung hatte nämlich auf BWellingion's res 
den Wirthen nur Obdach zu fordern, ſonſt nichts. 

Nach dem Plane unfers Werks, die gefammelten Grizwr| 
rungen mit dem Verlaufe ber Rriegsbegebenheiten im Iufanımcır 
hang zu bringen, find die einzelnen Tagebücher nicht felten ıze 
terbrocdhen ; ein anderer Augenzeuge tritt ein, um fpäter eins 
dritten oder wieber dem erfien Plag zu machen, wenn dicke 
mehr zu erzählen weiß. Dadurch ift in das Ganze umyewes 
viel Abwecylelung und Lebendigkeit yefommen; man glaubt H4 
in einen Kreis alter Kameraden verfept, von benem jeder Ni 
Seinige zur Auffriſchung ber Kriegserinnerungen beiträgt. DE 
den Angriff auf Oporto, welchem Hefle wegen Krankheit nihk 
beigewohnt, nimmt ber jehige General der Imjanterie 2:8 
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Brandis das Wort und berichtet dann über bie Schlacht von 
Talavera de la Reyna, wobei der Herausgeber Zufäge aus den 
Papieren und Mittheilungen dreier anderer Offiziere einjchaltet, 
weiche an dieſer Schlacht theilgenummen haben. Ehrenvoll 
wird des Major Hartmann erwähnt, welcher 1856 als General 
und Gommandenr der haunoveriſchen Artilleriebrigade geſtorben 
it. (Bol. die treffliche Biographie, welche der Sohn des Ehren» 
mannes herausgegeben hat, beiprochen in Ar. 46 d. Bl. f. 1858.) 
In der genannten Schlacht tritt mit befonderer Lebhaftigfeit ges 
fhildert die verunglüdte Attafe der Aufon’fchen Gavaleriebrigade 
bervor, wonach Bramiſch, „Geſchichte der deutichen Legion’‘, zw 
berichtigen ift. Dann läßt der Verfafler unſers Werks den Oberft 
Hefe wieder ſprechen. Dieſer erzäglt von den Zufländen nach 
der Schlacht, von den Winterquartieren in Beira, von der 
Schlacht von Bufaco (aus welcher wir in allen taftifchen Lehrs 
büchern ſigurirende Beifpiele der Linie gegen Golonnenangriff 
ausführlich bargeftellt Iefen) und von ben berühmten Linien 
von Torres⸗Vedras, ferner den Rüdzug ber Franzoſen aus Pors 
tagal mit den Graufamfeiten, welche fe nicht blos an Menfchen, 
iondern auch an Thieren verübt: die Deutfchen fanden 3. B. 
in einer Niederung eine große Anzahl von Eſeln zufammenges 
Tauert und mitleiderregenden Anſehens, denen die feindlichen 
Soldaten die „Hespen” (Hefien?) burchgehauen hatten. Zur 
Schlacht von Fuentes de Onor, von Hefle gefchilvert, hat auch 
ver braunfchweigifche Oberfi von Barnewig, deſſen Regiment in 
vemfelben tapfer gefämpft, Beiträge geliefert; Mapier in feinem 
sfannten Werfe leidet, wie unſer Heransgeber mit Recht bes 
nerft, wo e6 die Thaten deutfcher Truppen betrifft, auffallend 
m Gedachtnißſchwaͤche. Um fo verdienftuoller die Werke, welche 
eutſche Waffenehre wahren, wie das vorliegende und andere, 
ie wir bereits in d. Bi. beſprochen, 3. B. in Nr. 41 1.1860. 

Bemerkenswerth in dem fpanifchen Kriege ift bie nachahmens⸗ 
vrthe Sitte in beiben freitenden Heeren, nicht auf unvorfich⸗ 
ige Einzelne zu ſchießen: Heſſe ſagt das auebrädlih; auch 
Rajor Schaumann erzählt, daß er auf burchgehendem Pſerde 
{ht an einem franzöſiſchen Quarre vorbeigefonmen, aus wels 
em man aber nicht auf ihn geſchoſſen, fondern ihm bios — 
ie Zunge herausgeftredt habe. Das Gefecht von EI Bodon iR 
us dem Tagebuche des damaligen Rittmeiftere Gordemann, mit 
Isfägen des Generals von Düring befcrieben. Dabei fam 
ins der hartnädigiten Gavaleriegefechtd vor, die wol je ſtatt⸗ 
efunden haben. ine deutſche Schwadron allein wurde in ber 
weit von dreiviertel Stunde achtmal vom Feinde attafirt und 
arf ihn ebenfo oft zurüd ; ber Führer bderfelben, Rittmeiſter 
ʒogmann, von einem feindlichen Eacadronchef zum Zwei⸗ 
impf herauegeſordert, fiel dabei, nicht von der Hand feines 
jegners, fondern duch einen Reiter, welcher letern begleitet 
ette, miebergefchoflen. Die alliirten Schwabronen haben an 
ifem Tage nicht weniger als vierzig Attafen ausgeführt. 

Im Sanuar 1812 begann hierauf die Belagerung von 
iudad Rodrigo, von welher Braudis erzählt. Wir lefen dann 
behſt anfcyaulich gefchilvert vom Major von Heugel, mit vies 
n Einſchaltungen anderer Zeugnifie, den Sturm von Badajoz, 
‚gen wieder Brandis zur Schlacht von Salamanca, am 20. 
ali 1812, und auf den Marfch nach Madrid, wobei aus den 
interlaffenen Papieren des Generals Wyneken das Gefecht von 
28 Rofas eingefügt wird. Ueber den Aufenthalt in Madrid 
nden wir viel intereffante @inzelnheiten, nach all ben Krieges 
men auch wieder einmal Salonbilder. Zu einem Ball bei 
 Marquefa de Alcanizas eingeladen, fand Brandis dort 
ord Wellington nebft einer großen Anzahl englifcher und 
ruifcher Generale, auch mehrere Guerrillaführer. Keine 
mge Dame war zu fehen; bie große Gefellfhaft ſaß in 
inem Saale im Kreife an den Wänden herum und die Mars 
uefa beiand fih allein in ber Mitte einer Berfammlung von 
jeneralen, Offizieren des Stabes und Adjutanten. Es wurden 
is und Vackete mit Zuderwerf herumgegeben die alten Ge⸗ 
erale ſahen dieſe Packete muͤrriſch an, ein Roaſtbeef und ein 
eifer Grog wäre ihnen lieber geweſen; die juͤngern Offiziere 





begriffen nicht, wie man eine ſolche Gefellichaft einen Ball 
nennen könne. Endlich nach 10 Uhr land Lord Wellington auf 
und empfahl fih; fämmtliche Generale folgten. Sept öffneten 
fich plöglich zwei große Blügelthüren und die Offiziere erblick 
ten zu ihrem Grftaunen zwei hellerleuchtete Säle voll junger 
Damen, Die Muſik ertönte und der Prinz von Oranien, den 
die Marquefa zurüdgehalten hatte, als er Wellington folgen 
wollte, eröffnete den Ball, der bis zum anbrechenden Morgen 
dauerte. Diefe „Ihönen Tage von Uranjuez“ gingen aber bald 
vorüber und die Truppen wieder dem abziehenden Feinde nach. 
Es folgt die Belagerung von Burgos, welche aufgehoben wurde, 
weil die vereinigten franzöflfchen Heere unter Soult und dem 
Könige Joſeph den Müden der Armee bedrohten, welche dem 
ihr ſchon gegenüberftebenden Heere Souham’s nur 83000 Mann 
entgegenzuftellen hatte, wovon mehr al& ein Deittheil Spanier. 
Ueber diefe urtheilen unfere Berichterflatter nicht anders als bie 
Gebrüder Hirfchfeld. 

Aus Wpnefen’s Papieren erzählt der Verfaſſer unfers 
Werhks noch das Gefecht von Benta del Pozo, welchen Namen 
noch heute die hannoverifchen Garbejäger, deren Stamm bie beis 
den leichten Bataillone der beutfchen Legion gebildet, in ber 
Sahne und auf den Tichafofgildern führen. Dann begleiten 
wir Brandis auf der weitern Retirade nach Portugal, welche 
Hefe, bei Burgos verwundet, auf einem Ochfenfarren 70 Meilen 
weit nicht eben gemüthlich mitgemacht. Als Epifode ift vom 
braunſchweigiſchen Oberfllieutenant von Brömbfen das Abenteuer 
eines PBourragier » Detachements bei Torbefillas eingefchoben; 
Heugel berichtet Hierauf von Wellington's Eröffuung bes Feld⸗ 
ugs von 1813, wodurch der Feind in fünf Wochen bie an bie 
— zurückgedtaͤngt wurde, und die Erſtürmung von Toloſa, 
wozu Oberſt Ompteda duch Sir Thomas Graham den fehr 
lakoniſchen Befehl erhielt: „Sehen Sie die Etadt dort?" — 
„Ja.“ — „So gehen Sie und nehmen dieſelbe.“ Der Sturm 
foftete Heugel ben linfen Arm. Wyneken's Erinnerungen von 
der Belagerung von San ⸗Sebaſtian fnüpfen wieder an Brandis 
an, ber nun weiter ben Uebergang über die Bidafioa, den Eins 
marſch in Frankreich und die Sinfintiefung von Bayonne fchils 
dert, welcher der Frieden von Paris ein Ende machte. Daun 
folgt noch, was derfelbe Offizier von der Schlacht von Waterloo 
erzählen kaun, und furz gehalten der Marſch nach den hannos 
verifchen Landen, bie Auflöfung ber Legion und ihr Uebertritt 
in hannoverifche Dienfte. 

Einen felbfäudigen Abſchnitt bildet die Aufzeichnung des 
Generals von Grichjen zur Geſchichte des englifch » brauns 
fhweigifchen Hufarenregiments vom September 1809 bis 24. 
Juni 1816, wo baffelbe aufgelöft wurde, weil Braunfchweig 
feine DBermehrung feiner Gavaleric brauchen fonnte. Dem 
Regiment waren ſchon während deilen Aufenthalts in Sici- 
lien bedeutende Bergünfligungen in einem eigenhändigen Schreis 
ben des Herzogs Friedrich Wilhelm zugefichert worden. Als, 
aber das Dffigiercorps bes Regiments diefe Zuficherung vor 
feiner Auflöfung bei der nad) dem Heldentode des Herzogs eins 
getretenen vormundfcaftlihen Regierung geltend machen wollte, 
warb es abſchlaͤglich beſchieden. Und ale um Rüdgabe jenes 
der Regierung im Originale eingereichten, von dem hodhfeligen 
Herzog mit eigener Hand gefchriebenen Documents gebeten wurde, 
um folches dem Prinz s Regenten von England, als damaligem 
Dbervormund, vorlegen zu können, erfolgte die Antwort, daß 
diefes Schreiben nicht wieder aufzufinden ſei! Die Schwarzen 
hatten eben ihre Schuldigfeit gethan und Fonnten gehen. 

Unter der Ueberfchrift „Verfchiebenes“ find dem Werte aus 
Mittheilungen mehrerer Mitfämpfer, welche genannt werden, 
noch) einige Kriegsabenteuer, Gharakterzüge und Anekdoten zum 
Schluffe angefügt, aus denen wir einen charakteriſtiſchen Vor⸗ 
fall hervorheben. Die Schotten verfhmähten, gegen alle Feld⸗ 
dienfinftruction, immer die Dedung im Beuergefecht, welche 
andere Schüpen fonft eifrig fuchen und, wenn fie gut ift, ſelbſt 
zum Avauciten ungern verlaffen. @iner der Klügern in ber 
anfgelöften fchottifchen Feuerlinie, bie ſich im der Schlacht von 
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Fuentes de Onor in den Gärten aufgefiellt, Hatte fi, um 
feinen Schuß befier anbringen zu fönnen, hinter eine Mauer 
gedrüt. Kaum gewahrten dies feine Kameraden, al6 fie mit 
den Worten: „Kannſt bu verdanımter Kerl did) deinen Fein— 
den nicht zeigen, wie du gewachfen bit?‘ auf ihn zuflürzten, 
ihn überlegten und ihm eine tüchtige Tracht Prügel applicirten. 
Don böherm Interefie find die drei Epifoden aus dem Leben des 
fürzlich verftorbenen Generals Halfett, welche der Verfafler noch 
auf defien leptem Kranfenlager aus feinem Munde gehört hat, 
eine aus der Belagerung von Kopenhagen, bie zweite ans dem 
dänifchen Kriege von 1813 und die dritte: Cambronne's Ges 
fangenuehmung, welche die Franzoſen wegen des befannten, Gams 
bronne zugeichtiebenen: La garde meurt, mais elle ne se 
rend pas! in Zweifel ziehen, ſelbſt Thiere. Halkett hat dem 
Verfaſſer die Wahrheit faſt in bie Feder dietirt und durch feinen 
Namenszug beglaubigt. Danadı haben die „Alten“ auf Hals 
kett's wiederholten Zuruf: Rendez-vous, mes amis! ihm aller⸗ 
dinge geantwortet; wer oder was, hat er nicht verflanden; 
ihren commandirenden Offizier, der fein Pferd verloren hatte 
und zu Buß Hinter feiner retirirenden Colonne berging, hat er 
aber perſonlich angegriffen, worauf dieſer den Säbel fortgewors 
fen und mit den Worten: Je me rends, fich als General Cams 
bronne zu erfennen gegeben. Als gleich darauf Halkett's Pferd, 
von einer Kugel getroffen, flürzte, hat der Gefangene verfucht 
wieder zu entlaufen, ift aber von Halkett eingeholt und an ber 
Achſelſchnur feſtgehalten worden. Thiers läßt ihm verwundet 
auf dem Schlachifelde liegen bleiben! 

Wir fagen dem Beteranen, der uns diefe reihe Samm⸗ 
Lung von Thatfachen, in Iebensvoller Darfellung einheitlich vers 
bunden, gefchenft Kat, unfern wärmflen Dank bafür. 

Karl Guflen von Seruch. 


Der Dichter Auguft Wolf. 


Auguf Wolf's gefammelte und nachgelaffene Schriften. 
Dresden, Runge. 1864. 8. 1 Thlr. 


Ich fpreche von einem tobten Dichter, von einer problemas 
tiichen Natur, von einem Manne, dem die Erde jegt leichter if, 
als ihm die Satzungen der Menfchenwelt waren. Seine wenis 
gen, nur einen Band füllenden Schriften find, wie der ſchwung⸗ 
volle &pilog annehmen läßt, von feinem Freunde A. Duik 
georbnet und herauegegeben worden. Sie lagen mir zur 
Beſprechung mit den neueften Poeſien vor; ich wünfche aber 
auf diefen begabten Dichter befonders aufmerffam zu machen, 
da ich es nicht über mich gemwinnen_faun, eine fo ungewöhnliche 
Grfcheinung unter dem durchfchnittlich Gewöhnlichen verſchwinden 
zu fehen, und hoffe, die Redaction d. Bl. wird meinen wenigen 
Worten den geeigneten Platz gönnen. 

Wolf war ein äußerlich fehr’fchöner Mann. Sein ganzes 
Weſen ging in der Hingabe an zwei mächtige Erregungen auf. 
Früh ſchon beherrichte iöm ein gewaltiges Schönheitägefühl, das 
ihn mit feinen BeRrebungen und allen Erſcheinungen in der 
Natur und Geſellſchaft in Tonflict brachte, infofern er das Ideal, 
das feiner Seele vorfchwebte, vergebens fuchte; und dies Were 
miſſen defien, was feine Eriftenz zur beruhigenden Abrunbung 
und Ausgleihung nöthig hatte, verfenfte ihn in eine tiefe verzehs 





rende Trauer, bie nur von der Blut feines Fühlens und Dens . 


fens verfcheucht und auf Augenblicke in ihr Gegentheil umges 
wandelt wurde. Dein eine Ale, berechtigte Lebensiuſt durchs 
glũhte fein gefunbes Herz. 

Jene beftändige Berneinung rief nun eim Zweites wach, 
eine Frage, deren Beantwortung er mit der ganzen @nergie 
feines eminenten Talents dem Leben abzugewinnen fuchte. War 
bier das Ideal der Schönheit nicht zu Aaden. wo dann? Je 
weniger aber feine Bemühungen von Erfolg gekrönt wurden, je 
gefiffentlicher flellte er das Nein, das ihm überall entgegens 
tönte und deflen Umwandlung in ein befeligendes Ja die Aufs 
gabe feines Lebens werden mußte, nun felbft auf, umb bewies 
die unbebingte Wahrhaftigkeit diefer ihn marternden Berneinung. 





Gr fuchte den Urgemmd aller Schönheit, aller Wahrheit, alıs 
defien, was bie Seele in ber Unendlichkeit des Jenſeits erichnt 
und zu hoffen wagt, er fuchte Bott, und wo er ihm aud fucte, 
ſchallie ihm die entfepliche Antwort entgegen: es ift fein Gott. 
Wenn Buddha diefe Antwort in erlöfende Offenbarung umwar: 
delte und den Preis des vollendeten Lebens in der Rirmana, u 
dem Verſchweben ins Nichts zu gewinnen und fo aus dem Ent: 
fegen der Unruhe in die ewig befeligende Ruhe überzugehen 
hoffen ließ, fo erntete Wolf aus feiner unausſprechlichen ick 
und Sehnſucht zu Gott alle Dualen des Atheismus, denn ei 
hatte die Racht der Bernichtung gefchaut. Diefe Bein nähre 
er mit aller Conſequenz, „und“, jagt ber Herausgeber, „es in 
eine bekannte Thatſache, daß Lebenskräfte, welche nicht rechtzeiüg 
ihre Verwendung nach außen finden, ſich mörderiſch gegen das 
Innere des Trägers wenden und nicht ruhen, bis fie ihr Bat 
vollendet haben. So geſchah es hier. Ein Menfcheuenge, da, 
wie felten eins, geichaffen war in Lebensfreude zu funk, 
ſah ınan allmählich in Düflerfeit und Krankheit fich verſchleien 
bis der Top es ſchloß.“ 

Nur wer den Kampf, den Wolf gerungen, felbit burd- 
litten bat, wer als eim Gottjuchender durchs Leben ging, mt 
im Schweigen der flernenhellen Nacht mit verlangendem Auyı 
durch deu unendlichen Himmel geirrt, von Stern zu Stern frz 

end und exfchredt von der ewig Falten Berneimung, wer ih 
Alaftos in die Kiffen feines Lagers vergrub, den Schmerz Ki 
Verzweiflung verflummend niebertranf auf das pochende Her, 
ruheloe durch die fchweigenden Gemaͤcher fehritt, wer Gott mu 
der zerreißenden Angft eines verirrten Kindes geſucht, frz 
Arme ausgebreitet, um ſich an die Bruft des emblich gefnudenn 
liebenden Vaters zu werfen, und nur Schatten umarmte, Kr 
nur fennt die unausfprechlichen Leiden eines — Atheiften. 

Weun ein folder Gottſuchender ein Dichter it, damn wir 
feine gemarterte Seele zuweilen fi erquiden am dem befäsf: 
genden Klängen ber wide s Harfe: Diefe ertönt in da 
Schöpfungen Wolfe. Der Schmerz if der Grundton alı| 
BVoefle, denn das Ungenügen am Dieſſeits, das Sehnen ud 
endlicher Befriedigung, der Drang dies auszuipredyen und ei | 
Seele zu Hagen, bie für folches Leid Verftändnig har, raks!| 
Gedauken wach, die nur in einer für das öhnlicye Leben ist 
berechtigten Form fich darftellen können. Tritt zu Dielen Grn= 
urſachen aller Borfie noch KRörperleid, Noth und Sorge, Be 
fennung und Kränfung binzu, fo emtwidelt ſich ver elegijs 
Dichter. So iR Wolf erfaßt, geleitet und gezwungen werben, 
fo hat er, aus immer neuen Wunden biutend, ſich mund der ie 
felten folder Rede lauſchenden Welt gefagt und geflagt, me 
feine_Seele peinigte, zuweilen auch entzüdte. Aber bevor rt 
im Sagen und Klagen zun ganzen Dichter reiien founte, etw 
eigentlich bevor er an dieſem Musfprechen feines innerken Be 
wegens infofern wenigflens Benügen fand, ale er in fi 
Schöpfungen das Ideal der Schönheit erfennen durfte, ja 
er die Ironie verſtummen machte, die ihm befländig zwic, 
all fein Treiben nictig fei, gewann er den aufmerfamfen, 
nie davonfchleichenden Zuhörer — den Tob. 

So iR gedichtet und zur Ausführung für beiere Tage ibr 
zirt worden, was unter obigem Titel vorliegt. 

Glügende Sinnlichkeit bei dem reinſten Gefühl 
den Conflict, an welchem Wolf untergiug. Gr erſchral wer Mi 
philifterhaften Nüchternheit der Menſchen. Rur die Ratar 
ihm Troft, aber feine feurige Neigung forderte mehr: Berkanbe 
niß, Liebe und Genug. Die Lebhaftigfeit feiner Gmupfarıng) 
bereitete ihm neue Täufchungen, weil er io leicht — weil zu gers 
jene drei gefunden zu haben hofite, um bald feinen 
bitter zu beflagen. IR Wolf als eine Knospe im Bern mt 
Blüte dahingegangen, ober als ein überreifes Product der Gl: 
liſation? 

Die moderne Poeſie mit ihren Uebertreibungen and MM 
wahre reine Poefie einer fchönen Seele fümpften in Drim 
Dichter gegeneinander, und ver Tod überrafchte ihm ın AM 
nahezu beendeten Streit. In der erſten Nörheilung Fate 
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wir jene Anflänge der moberneu Poeſie, und am beutlichften 
fpricht das Meine Gedicht: „Ich wollte ſchaun in Gottes An: 
get‘, diefen zur Ausgleichung drängenden Conflict aus, der 
dadurch entfland, daß die moderne Poefie nur die Grundform 
der Schönheit darbietet, ohne eine Ahnung zu gewähren von 
der darauf zu zeichnenden Symbolif. Dadurch if fie eben mehr 
und mehr in eine Wilgemeinheit übergegangen, bie fie der rech⸗ 
ten Tiefe beraubt. 

Wolf hat dies gefühlt, und in der zweiten Abtheilung „Hins 
terlaffene Gedichte‘ tritt die Symbolik, die fchon in der erſten 
Äd emporringen will, vollfändig in ihr Recht. Chenfo find 
die Fragmente von Tragödien und die beiden Novellen, welche 
der vorliegende Band enthält, von dem göttlichen Hauche biefer 
Symbolik angeweht. Nur ein Accord aus biefer reichen Har⸗ 
monie fei dem Lefer Hiermit dargeboten. Meine Wahl wird von 
ver Kürze der Gabe befimmt: 

Gebet eines Atheiften. 
Benn id; an meine Lieben dent’, 
An bie Geſtorbnen und die, fo leben, 
So if mir, ald müßt' ich ans Herzensgrunn 
Die Hände zum Gebet erheben. 
Bohin? — Zu wen? — Ih weiß es nicht, 
Wohin ich fie erheben könnte; 
Bo if das liebende Gottesherz. 
Das meinem Blehn Erhörung gönnte! 
D täme meinem verlangenden Ginn 
Bon felnem Sein geweihte Kunde, 
Id würbe beten voll Inbrumft heiß, 
Wie nie ein Pilger auf Heil'gem Grunde. 
Doch wenn mein Herz verloren Magt, 
Ber ifl es, der vernimmt bie Klage? 
Und ſprech' ich mein tiefes Fühlen aus, 
Weiß ih, ob ich'e den Lüften nicht fage? 
Doch beten wollen iR auch Gebet. 
Und iſt ein Ohr, zu hören bie Klage, 
Und ein Herz, wie mein's, zu erbarmen ſich 
Und zu achten unferer Menſchheitstage, 
So leg’ ich an vies Götterherz 
Meiner Geliebten Tod und Leben, 
— Daß ihnen es gebe, was ich nicht vermag, 
Und was id fo gerne möchte geben! 
Hermann Weumann. 





Notiz, 
Teſtamentariſche Seltfamteiten. 

In der „Revue britannique” — einer Beitfcyrift, die fich 
tanntlich die Vermittelung der engliſchen und norbamerifanis 
jen periobifchen Literatur an foldye, welchen das Branzöfifche 
ichter zugänglich ift ale das Gnatifär, zum Ziele gefegt hat — 
Begneten wir einem bem „Dublin University Magazine“ ents 
bnten Aufſahe „Curiosites testamentaires”. In diefem Ars 
el findet fi) cine herrliche Blumenlefe teftamentarifcer Selt: 
mfeiten und Schrullen. Das Abfonderlichfte, was ein Menſch 
Ramentarifch verfirgen Fann, möchte fich in folgender Erklaͤrung 
zer hohen englifhen Dame vorfinden: „Ueberzeugt, daß mein 
und der treuefle meiner Freunde geweſen, fege ich ihn zum 
oliftrecker meines Teflaments und meiner legten Willenserfläs 
ngen ein. Meine Liebhaber find Betrüger, meine Freunde 
ıtren und falſch. Unter allen mich umgebenden Gefchöpfen 
be ich nur eins von guten Eigenſchaften gefunden, dies iſt 
sine Fidele.“ Deshalb, fo lautet die Schlußfolgerung, foll 
dele die freie Verfügung über den Nachlaß haben und wen 
dele anwedelt, der foll ein Legat haben. In deinfelben Ars 
el ift auch die Rede von jenem Abenteurer, ber als König 
jeodor von Gorfica zeitweilig eine fo Häglide Rolle fpielte. 
iefer König Theodor, oder Theodor von Neuhoff, wie er bes 
nntlich hieß, farb in einem ärmlichen Logis zu London, nach⸗ 





dem er fein illuſoriſch gewordenes Königreich zuvor feinen Gläus 
bigern dermacht hatte. Seine Gläubiger werden ſich für die 
Erbſchaft bedankt haben. In den legten Jahren feines Lebens 
warb König Theodor durch die Gnade Horace Walvpole's unter: 
halten. Walpole trug auch die Koſten der Beerdigung und fepte 
ihm ein Dentmal mit folgender, wol nicht allgemein befannter 
Inſchrift: 

The grave, great teacher! io a level briugs 

Heroes and beggers. galley-slaves and kings. 

But Theodore this moral learn'd ore dead; 

Fate pour’d its lesson on his living head, 

Bestow'd a kingdom and denied him bread. 
Ja wohl, das Schidfal gab ihm eine ernſte Lehre bis an feinen 
Tod, es gab ihm ein Königreich und entzog ihm das Brot. Die 
Ungabe, daß König Theodor eine Tochter des Grafen von Lucan, 
Batrid Sarsfield, zur Gattin gehabt Habe, wird in felbigem Ars 
tifel als ungenau bezeichnet und einiges wenige über den Oberft 
Fredéric, welcher als Theobor’s Sohn befannt war, Hinzugefügt. 
Diefer Sohn eines fo klaͤglich zu Grunde gegangenen Vaters 
mahm auch ein klaͤgliches Ende. Denn nachdem er in den feir 
nern Kreifen Loudons längere Zeit eine hervorragende Rolle ges 
fpielt Gatte, entleibte er ſich mit einem einer beflern Sache würs 
digen Stoicismus. Der Berfafler des Artifels hat wol recht, 
wenn er meint, die menfchliche Abfonderlichfeit fei ein Meer 
ohne Ufer und ohne Grund. Will doch der DVerfaffer einen 
Seren, fider einen Engländer, gefannt haben, der ſich einbils 
dete von Glas zu fein und deshalb fürchtele im Sigen in Stüde 
zu zerbrechen. Bei ſolchen wunderlichen Leuten darf man jich 
dann nicht wundern, tounderlichen Teftamenten zu begegnen. Der 
ziemlich umfangreiche Artikel endet in nicht gerade erfreulicher 
Weife mit einem Hinweis auf Luther, welcher feine Beindfchaft 
gegen Erasmus von Kotterdam gleihfam als eine Erbſchaft 
binterlaffen und ſich nicht gefcheut habe auszuiprechen, das 
Teſtament, welches er hinterlafie, fei, daß er den Erasmus für 
den gefährlichfien Beind des Chriſtenthums halte. 11. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 


Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer. 
Erster Band. 
Walther von der Vogelweide. 


8 Geh. 1 Thir. Geb. 1%, Thlr. 


Die Sammlung, deren erster Band hiermit vorliegt, 
wird dem deutschen Volke neue, sorgfältige, das 
Verständnisserleichternde Ausgaben der schön- 
sten mittelhochdeutschen Dichtungen in an- 
sprechender Ausstattung und zu billigem Preise 
darbieten, Professor Dr. Franz Pfeiffer in Wien hat, un- 
terstützt von einer Anzahl anderer Männer, sämmtlich 
Namen von gutem Klang und bewährter Kraft, die Leitung 
des Ganzen übernommen; die Verlagshandlung war durch 
eine Ausstallung, wie sie niemals bisher den altdeutschen 
Dichtern zutheil geworden, und durch ungewöhnlich bil- 
ligen Preis den Ansprüchen des Publikums in jeder Hin- 
sicht entgegenzukommen bemüht; und so ist mit Sicher- 
heit zu erwarten, dass diese Sammlung die Liebe zu den 
Dichtungen deutscher Vorzeit im Herzen des Volks neu 
beleben und dieselben einem grössern Kreise als bisher 
dauernd erschliessen werde. 

Der erste Band, enthaltend die Gedichte Walther's 
von der Vogelweiie, eingeleitet, herausgegeben und erklärt 
von Franz Pfeiffer, ist nebst einem ausführlichen Pro- 
spect in allen Buchhandlungen vorrätbig, woselbst auch 
NDleTBEsChDungen auf die ganze Sammlung angenommen 
werden. 





In der Meyer'ſchen Hofbuchhandlung in Lemgo und Dets 
mold ift erfchienen und duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Lehre 


von ben 


Landfländen 


nad 
gemeinem Deutihen Staatsrechte 


von: 


$. X. v. Campe, 
Fürfl. Schaumb. Lipp. Reg. Rathe. 


Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 


Das hier angefündigte Buch, die Arbeit des reifern Mans 
nesaltere des Verfaſſers, in in der That ein ganz nenes Werf. 
Der Standpunft ift der des wahrhaft confervativen 
Staatsmannes. Meben gründlicher Gelehrſamkeit fehlt nicht 
die eingehendfle Kritif; und fomit ift hier allen poliifchen Par« 
teien ein tũchtiger Wegweifer geboten. 

Lemgo und Detmold im September 1864. 


Derfag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Das System der erworbenen Hechtt. 
Eine Verföpnung bed pofitiven Rechts und ber Rechtäphilofopie | 


von 


Ferdinand Laffalle. 
Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 

Diefes bedeutendfte Werf des vielgenannten, kürzlich ver 
ftorbenen Berfajlers eröffnete nad; dem Ausfpruc von Antorı: 
täten eine ganz neue Epoche ber Redhtswiffenfaait. 
es verdient nicht nur die Beachtung der gefammten jurififder 
und philoſophiſchen, fondern ebenfo der politifchen Are: 
und des größern gebildeten Bublifums, indem dam 
zum erfien mal bie willenfchaftliche Löfung des bisher ungelökt: 
Eonflicte zwifchen dem bemofratifchen Princip und dem Retı 
und ber Mechtsidee zu geben verſucht wird. Das Berk mt: 
folgt fomit neben dem willenfchaftlichen aud einen praftikt: 
politifchen Zweck. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus im Leipzig. 
Leichtfaßliche Anleitung zum 


Feldmeflfen und Hivelliren 
mit den einfahften Hülfßmitteln. 


Für Forſt- und Landwirthe, Bautehnifer, forfl: mt 
landwirthſchaftliche Anftalten, Gewerbes, Bürger: un 
Realſchulen bearbeitet von Jacob Heuſſi. 

Mit 52 Figuren in Holzfehnitt. 8. Geh. 15 Rgr. 

Diefes Werfchen will diejenigen, welche weitergehender e- 
thematifcher Kenntnifle entbehren, auf eine leicht verkännitt 
Weiſe anleiten, ein gegebenes Terrain zu vermeffen, zu nivchim 
und zu fartiren, die Slächen zu berechnen und zu theilen, Gr 
arbeiten nad) vorausgegangener Berechnung auszuführen u. ſ. v. 
und dies alles mit den einfachften, wohlfeilten und leiht | 
behandelnden Inftrumenten. 


Bon dem Berfaffer erſchien in demfelben Berlage: 
Lehrbuch der Geodäfie. Nach dem gegenwärtigen Js 
flande der Wiſſenſchaft für Feldmeſſer, Militärd um 
Architekten bearbeitet. Mit ungefähr 500 in ven X 
eingebrudten Figuren in Holzfänit. 8. 33 
20 Ngr. 








Soeben erfchien das 22. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerik 
(Berlin — Bezoarfleine.) 
In allen Buchhandinngen des In= und Anslandee Dr 
den noch Nnterzeihnungen zum Enbfcriptionspreife von 
DS 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen V 


‚ angenommen nnd find die bereit? erſchienenen ji 
| der erfte und zweite Band dafelb vo: H * 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig 





Blätter 
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Inhalt: „Das Gharakterbild Iefu von Schenkel und die Literatur über Renan. — Frederike Bremer's Reiſeſchilderungen aus Griechenland. — 
Zur Sprigmwörterliteratur. — Cine Biographie des Grafen Morig von Sachſen. Bon Karl immer. — Bibliographie. — Unzeigen. 





„Das Charakterbild Jefu“ von Schenkel und bie 
Literatur über Renan. h 

Zu den Darftellungen des Lebens Jefu von Strauß 
und Renan ift eine dritte felbftändige und bedeutende Ars 
beit hinzugekommen, gleichfalls bemüht die Ergebnifle der 
Forſchung für die Gemeinde fruchtbar zu machen, ja, vor: 
nehmlich darauf bedacht, den Glauben an den Erlöfer in un= 
ſerm Volke zu flärken und zu befefligen, zunal derfelbe ja 
fein ganzes Wirken dem armen nothleidvenden und gedrückten 
Volk gewidmet habe: Schenkel's „Charafterbild Jeſu“. *) 
Neben der Kühle der unterfuchenden Kritik bei Strauß und 
dem novelliftifhen Reize der Schilderung bei Renan finden wir 
deshalb Hier eine vhetorifche Färbung und Wärme, und wir 
meinen mitunter den Prediger zu hören, ber nicht blos 
ven Verftand aufklären, fondern auch das Herz erheben 
and auf den Willen wirken will. In Chriſtus ift ja 
va8 fittliche Ideal der Menfchheit verwirklicht, und gerade 
von dieſem Standpunkt aus ſucht Schenkel feine Cha— 
akteriſtik zu zeichnen. Wie Weiße hält Schenkel ih zu: 
zächſft an dad Marcus: Evangelium, das er durch Mat: 
häus und Lucad ergänzt; die Abfaffung des Johannes: 
wangeliums feßt er an ven Anfang des 2. Jahrhun⸗ 
erts; er erkennt darin die Ginflüffe der griehifhen Phi— 
oſophie und fagt: 

Eine Auswahl von Erinnerungen aus der evangelifchen 
leberlieferung über die öffentliche Wirffamfeit Jeſu hat der 
derfaffer, von dem zeitgefchichtlichen Rahmen entfleidet, in die 
tegion des ewigen Gedankens hinaufgerüdt und mit der Ber 
ärungsglorie eines fpätern Jahrhunderts umgeben. Er hat 
as gethan mit einem Verſtaͤndniß des innerflen Wefens und ber 
sten Ziele des Lebenswerfs Jeſu, wie eine frühere geiſtig und 
uͤlich befchränftere Zeit es noch nicht vermocht hätte, Das 
ierte Evangelium ift daher cine wirklich gefchichtlihe Duelle 
ir die Darfiellung des Charakterbildes Jeſu, aber in einer 
ihern vergeifligten Bedeutung des Worte. Ohne dafielde mans 
At uns im Bilde des Erlöfers die unergründliche Tiefe und die 
ierreichbare Höhe, und es müßte -und feine die Gefammtheit 
z Menfchheit erneuende unendliche Wirfung ein Räthfel bleis 
n. Jeſus Chriſtus war nicht an den einzelnen Punkten feis 
'r Lebensentwidelung fo, wie der vierte Evangeliſt ihn fchils 


% Dat GSharafterbild Jeſu. Gin bibliſcher Verfuh von Daniel 
Henkel. Dritte Auflage. Wiesbaden, Kreidel. 1864. &r. 8. 1 Thlr. 


1864. u. 





dert, aber er war fo in der Tiefe und auf der Höhe feines Wirs 
tens; er war nicht immer fo in der Wirflichfeit, aber cr war doch 
fo in der Wahrheit. Die drei erſten @vangelien haben une den mit 
den ſchweren irbifchen Naturmächten noch ringenden, das vierte 
hat uns den in ber Siegeokraft des Geiſtes verherrlichten Er⸗ 
löfer gefchildert, jene den Sohn Jfraels, der in feiner Menſch⸗ 
lichfeit zum Himmel emporftrebt, diefes den König des Himmels, 
der vom Throne der Ewigfeit voll göttlicher Huld in die Mens 
fchenwelt herabfleigt. Untere Schilderung darf freilich die irdiſch 
natürliche Grundlage der erflen Evangelien nicht verlaffen, wenn 
fie eine geichichtliche fein will, aber ein ewig wahres wird das 
Gharakterbild Jeſu doch erft im Himmelsglanze der Beleuchtung, 
welche vom vierten Evangelium ausftrahlt. 

Mit andern Worten: die erften Evangelien geben das 
Ehriftusbild, Johannes den Chriſtusbegriff; jene wählen 
was er gefprodhen und gethan, dieſer erflärt und, warum 
er fo reven und handeln fonnte und was er für bie 
Welt geworden ift. 

Innerhalb ſtrengkirchlicher Kreiſe hat e8, wie Schen- 
fel einmal bemerft, als die erfte Bedingung echter chriſt⸗ 
licher Froͤmmigkeit gegolten, in Berreff der Verſon Chriſti 
das Widerſpruchvollſte für möglih, dad Begriffwiprigfte 
für wirklich zu halten. Man überjieht, daß man dadurch 
Verftand und Vernunft außer Verhältniß zu der Reli: 
gion fegt, den Glauben eine feindfelige Stellung zur 
Geiſtesbildung und Gulturentwidelung anweifl. Der Ra= 
tionalismus bat dem abhelfen wollen, aber er ift dem 
Heiland nicht gerecht gemorden; er hat das Uebernatürliche 
entfernt und die Perfon Jeſu für den Verſtand durch— 
fihtig gemadt; aber nun bleiben feine Wirkungen unbe: 
greiflih. Es fehlt ihm die urſprüngliche Gemeinſchaft mit 
dem Goͤttlichen, das in ihm nicht gegenwärtig erſcheint, 
ſondern lediglich überweltlich bleibt. Schenkel's Gottes⸗ 
begriff iſt allerdings viel lebendiger, und das gibt ſeinem 
Werk auch ein Unterſcheidungsmerkmal von Strauß und 
Renan, daß er ſich offen und warm zu der Lehre Chriſti 
bekennt, daß die Perſoͤnlichkeit Gottes und die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele ihm keine überwundenen Standpunkte 
find. Aber bier und da ſucht er mit dem Rationalis— 
mus nod äußere Anfnüpfungen, 3. B. in der Hochzeit 
von Kana, für und eine fymbolifhe Erzählung, wie durch 
das Hochzeitmahl, zu dem Chriftus uns beruft, das 
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Waffer in Wein, dad Irdiſche und Gewöhnlide ind Gei: 
flige und Göttliche verwandelt und verflärt wird; Schenkel 
aber denkt mit dem Nationaliften Paulus an eine 
wirflihe Begebenheit, und meint, daß Chriſtus auf na: 
türlihe Weife für neuen Wein geforgt, als der alte an= 
fing auszugehen; die Sache verliert fo alle religidfe Bedeu⸗ 
tung und wird ein Hochzeitsſcherz, allenfalls geeignet, um 
vie Stellung Chriſti zu den Freuden und Genüffen des 
Lebens zu bezeihnen. Oder Schenkel nimmt als That- 
ſache und Ausgangspunkt für den Glauben an die Aufer: 
ſtehung an, daß das Grab Ehrifti in der Morgenfrühe 

des erften Wochentags nad) der Kreuzigung leer gefunden 
worden jei. Aber die Jünger haben fih ja nad der 
Kreuzigung nad Galiläa zurückgezogen, und dort if 
GHriftus ihnen erfhienen. Diefe Erfdeinungen ftehen 
feſt, fe begründeten den Umſchwung im Gemüth ver 
Zünger, aber der Apoftel Paulus ftellt fie in eine Reihe 
mit derjenigen, die aud ihm auf dem Wege nah Da— 
maskus zutheil geworben, und jie war feine leibliche, 
fondern eine geiftige, eine Viſion. Schenkel wirft die 
Frage nicht auf, ob diefe Viſion ein Erzeugniß des aufs 
geregten Gemũths war, das nun ſich fammelte und dad 
ganze Xeben und Wirken des Meiſters überdachte, und 
mie e8 inne ward, daß er leidend fein Werk vollendet 
und zum Vater eingegangen, nun aud) in diefer feiner 
Verklärung ihn ſchaute; oder ob eine reale, geiftige Ein= 
wirkung der Seele des Abgefhiedenen auf die der Jün- 
ger Rattiand; jedenfalld werden wir hier ein Geifleawun= 
der, ein unntittelbares Walten und Einwirfen Gotted auf 
den Geift der Menſchen fefthalten müffen, und dies £ön= 
nen wir, wenn und Gott fowol der Selbftbemußte als 
der Unendliche ift, in dem wir leben, weben und jind, 
der und und alles durchdringt und deſſen Stimme wir 
im Gewiffen und in der Vernunft vernehmen. Und hier 
fpeint es, daß auch Schenkel dad Verhältniß Gottes und 
des Menſchen noch innerliher, immanenter faſſen muß, 
um die Einheit ver göttlichen und menfhliden Natur 
in Ghriftus, wie die durch ihn und erworbene ober 
bergeftellte, zum Bewußtſein gebrachte Kindſchaft zu ber 
greifen. 

Schenkel zeichnet und das Charakterbild Jefu durd die 
Geſchichte ſeines Lebens und Todes, indem er bei ven 
Greigniffen ſtets die Charakterzüge betont, welche in ihnen 
hervortreten und und vorbilolih ſind. Mit Recht legt 
er den Berichten von der Verſuchung einen gef&ichtlichen 
Werth bei; ohne Geiftesfampf, ohne Ueberwindung ber 
auch ihn lodenden Sünde hätte die Reinheit Chriſti ja 
feinen jirtlihen Werth! Sodann hält Schenkel mit Recht 
das Thatfählihe der Heilungen feſt, in welden Jeſus, 
leibli und geiftig Ferngejund, auf das frankhafte und 
zerrüttete Seelen: und Nervenleben Hülfefuhenver einen 
befreienden und harmoniiirenden Ginfluß übte, wobei ihm 
der Glaube und die Einbildungskraft derjelben entgegen= 
kam und er ſtets auch eine fittlihe Wechſelwirkung herz 
flellte. Der Grundton feines Weſens und Wirkens if 
Veriöhnung und Briede, dad Gepräge feiner Lehre und 
Stiftung ift Erhebung und Freude. Er vertritt Men: 








ſchenrecht und Menſchenwürde gegenüber dem Buchſiaben 
der Sagung und proclamirt die Freiheit des Cultus. Gr 
Riftete das Gottesreich, das neue Leben aus Gott und 
in Gott. 


Nur der Geil macht das Bolt und die Menfchheit wahr: 
haft lebendig, nur durch das Leben des Geiſtes und durd jeden 
welcher es im fich trägt, wird der Zugang zum bisamlifhen Ba 
ter eröffnet. Diefe Lehre vom Geift und dem aus ihm entiprn: 
genden Leben, oder vom allein lebendig macheuden Geil, wir 
er quillt und frömt aus der unmittelbaren Fülle und Tiefe ter 
Gottheit, war die Epeifung der Taufende in der Wüfle. 


In der Idee des Gottesreichs, des Reichs ver Wahr: 
heit, der Gerechtigkeit, der Liebe, lag ein Keim, der übn 
das jüdifhe Volksthum hinaus auf die ganze Menſhhei 
hinwied; in der Berufung der Jünger gründete Ghrifus 
eine Gemeinde, die nicht auf privilegirten Ständen, 
auf Schulgelehrſamkeit oder äußerlichen Satzungen, ie: 
dern auf dem findlihen Glauben des Volks, auf ber rer 
nem Gefinnung ruhen und von unten herauf made 
foltte. Diefem Gedanfengang wäre anzufügen, wie Chr: 
ſtus fih von Anfang an nicht ald den Meſſias proda: 
mirt, fondern in feiner Tätigkeit ſich als folder erweik 
und ruhig abmwartet, bis ihn die Jünger erkennen. Et 
wendet ſich an die Zreiheit, bie eigene Ueberzeugung 
der Menſchheit. Er erkannte fi ald den Sohn ir 
bimmlifhen Vaters, ver defien Willen verfündete un 
vollbrachte, in feiner PVerfönlichkeit die ethiſchen (igen: 
f&haften Gottes, feine Wahrheit und Xiebe, ſelbſt var: 
ſtellte. Auch Schenkel fieht ein, wie die Stiftung tet 
Chriſtenthums nur dadurch möglich geworden, daß eu 
neued Gottesbewußtjein in der Perfon des Stifterd mit 
eigenthümlicher Klarheit und fhöpferifcer Kraft fid auf 
gebildet Hatte, Chriſtus erfaßte die Geiftigkeit, Allgt 
meinheit und Liebe Gottes, der nur durd den Ernſt Kt 
Gewiſſens und die Reinheit der Liebe wirklich erkann 
wird, der dem nah ihm Verlangenven fein Leben er: 
fließt. „Aus der geheimnißvollen Tiefe feines eigenen 
Selbftbewußtfeing, aus den reinften Offenbarungen tn 
Innerlihfeit feines Geiftes ift er ſich Gottes als feine 
Baterd bewußt worden; died Bemußtfein hat er feine 
Gemeinde in unmittelbarer Friſche mitgetheilt und vurd 
daflelbe das Weſen Gottes der Menſchheit erſchloſſen“ 
Weil Chriſtus die Selbſtſucht, die Sünde überwunder 
weil er feinen Willen dem goͤttlichen Willen ganz etgt 
ben, darum war feine Scheidung zwiſchen Gott und ibn 
darum fühlte er fih aufgenommen in das ewige Lekca 
darum offenbarte ſich das göttliche -Bewußtfein ſammt ir 
ner Wahrheit in feinem eigenen Bewußtſein, oder d 
fhöpferifche Vernunft Gottes, dad Wort, war verferre 
in ihm. Von hier aus konnte er feine Perſönlichkeit sl 
die Licht- und Lebendquelle für die Menſchheit bezeihne, 
fih den Weg zum Vater nennen. Das wird und ver 
ftändfih, wenn wir Gott als den einwohnenten &ron 
alles Lebens erfaflen, aus weldem die Menſchen mit m 
Beſtimmung der Freiheit und Selbfländigfeit hervorgeben 
wenn fie ſelbſtſüchtig mit ihrem Gigenmwillen üb ren 
Gott abwenden, fo verdunfeln jie fi) und verlieren da⸗ 
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Bewußtfein der Lebenseinheit wit ihm, und erft der, 
welher die Sünde überwindet, gewinnt dadurd auch dad 
Benußtfein der Liebe und der gemeinfamen Wefenheit 
wieder, und gründet bamit in der gottentfremdeten Welt 
das Gottesreich, in welchem die Geifter fih in Gott und 
Gott in ih fühlen und erfennen und mit menſchlichem 
Willen dad Goͤttliche thun und verwirfliden; fo wird der 
Vater alles in allem, weil alle die Glieder feines Reiche, 
die Strahlen feines Lichts find, und was von ihm aus: 
gegangen war, fi zu ihm wieder Hinmendet, ji in ihm 
wiederfindet. Diefe Gottesidee, wie fie die neuefte phi— 
loſophiſche Entwickelung Deutſchlands erfaßt und begrün- 
bet, iR mehr unbewußt als bewußt die Grundlage der 
Schenkel'ſchen Darftellung; diefelde würde an Beftimmt- 
beit und Klarheit gewonnen haben, wenn er fd bie 
notwendige Verbindung von Immanenz und Transſcen⸗ 
denz Gottes, von feinem Sein und Leben in der Welt 
und feiner Erhebung über fie in der Einheit feines Selbft= 
bewußtſeins deutlich gemacht und fie in feinem Werfe 
ausgefprocdhen hätte. Schenkel erkennt auch in Chriſtus 
den freien, durch die Weltlage und feinen Kampf mit 
derſelben bedingten Entfhluß für die Menfihheit in den 
Tod zu gehen. 

Es mar ihm zur unumftößlichen Gewißheit geworben, daß 

er fümpfen , leiden und fterben werde als ein Opfer für den ges 
drücten und mishandelten Theil der Menfchheit, als der Freund 
und Bruder der Armen, der Rothleidenden und Blenden, auf 
welche die damaligen Spigen der Kirche und des Staats mit 
Gleichgültigkeit und Beratung herabzubliden gewohnt waren. 
Ein befellgender Lebensſtroin floß aus feinem Bint in die Welt. 
Sein Tod warb ein Sieg der Freiheit und der Kiebe, ein Löfes 
gelb für die Gefangenen in Ifrael und in der Heidenwelt, Er 
weihte zugleich den Schmerz und das Leiden als bie erhabenfte 
Erſcheinung des Göttlichen unter den Menfchen; er verflärte 
das Opfer als die vollendetfte Offenbarung der himmlifchen Ge: 
rechtigkeit und Liebe, 
. Die heldenhaft fittlihe Größe, wie die duldende Liebe 
im Todesgang Chrifti hat Schenkel in ihrer menſchlichen 
Würde und Schoͤnheit treffend hervorgehoben. Als er 
bie Tiefe der Todesnoth überwand, da wurbe fie für ihn 
die Höhe feiner Verherrlihung. Der mächtige Eindrud, 
der von feinem Kreuz audging, bat feiner Sache und 
ihm felber den Sieg gewonnen. 

In der dritten Auflage der vortrefflihen „Geſchichte der 
neueften Theologie” von Karl Schwarz findet fi eine 
Eharafteriftit Schenkel’, welche durch deflen vorliegendes 
Bud beflätigt wird. Schenkel, ein geborener Schweizer, 
vard im die Kämpfe feiner Heimat früh hineingezugen und 
m die Frifche Luft der Oeffentlichkeit, an Bewegung ges 
döhnt. Man hoffte in Heidelberg an ihm eine ſchlag⸗ 
tige Kraft für die Vermittelungötheologie Ullmann's zu 
jerinnen ; aber er war fein Doctrinär, fondern ein muthi= 
er Volksmann, und bewährte fi als folder in dem 
Streite der freien Richtung mit den ultraınontanen und 
Nerardifchen Tendenzen. Er ſchrieb feine Dogmatik vom 
Stantpunft des Gewiffens, in welchem er die Wurzel der 
Religion und Sittlichkeit erfannte, und wenn er auch gar 
nanches der Lieberlieferung zu Liebe beibehielt, in allen 
daupffragen hielt er am Recht der Vernunft feft. Von 





der Geiſtlichkeitskirche zur Gemeinde und Volkskirche 
binüberzugehen, Bildung und Chriftentfum zu verföh- 
nen, iſt fein Biel. Schwarz fagt: 

Neben Rothe und Bunfen ift es Schenkel, der ala der dritte, 
diefen beiden nahe verbunden und ihr tapferer Kampfgenoß, fich 
gleich ihnen von mandyen Täufchungen früherer Entwickelimgs⸗ 
Hufen losgerungen, manche alte und beengende Verbindungen 
muthig zerriffen, uud feinem innerfien @ewifienstrieb folgend 
mit der vollen Freudigkeit felbfterfahrener und errungener Wahr: 
heit fi mitten in den lebendigen Strom ber Gegenwart hinein: 
begeben hat. 

Die Gemeindekirche, dad Chriſtenthum der Gefinnung, 
die Breiheit des Geiftes ift e8, mad bie neue Zeit ver: 
langt, und weil das Schenkel'ſche Bud) wie dad Renan'ſche 
„Leben Jeſu“ dieſen als ihren Gründer aufmeifen, daher 
der Eifer der Fatholifhen wie der proteftantifchen Hierar- 
He. Weil ihre Formel von Chriftus und ihre darauf 
begründete Herrſchaft in Frage geftellt wird, fo freien 
fie über Gottesläfterung und Chriſtusleugnung. Man 
beeifert fi in Deutſchland mehrere franzöſiſche Schriften 
gegen Renan zu verbreiten, die diefen Stempel tragen, 
am beutlichften die des Biſchofs von Arras, Parifis: 
„Jeſus Chriſtus ift Bott.” Wie aber, wenn Jeſus nicht 
einmal „‚guter Meiſter“ heißen mollte, und felber fagte: 
„Niemand ift gut als der einige Bott!’ Die Beweiſe des 
Biſchofs jind lächerlich, feine Behauptungen ungeheuerlich. 
Wenn eine neuteftamentlihe Erzählung in Hinficht auf 
eine Prophetenſtelle gefchrieben ift, fo ift ihm die Ueber: 
einftimmung beider ein Beweis für die Gottheit Chriſti. 
Die Kritik bezweifelt die Realität der Erzählungen, welde 
den Naturgefegen widerfprehen, aber der Bifchof findet 
da „Wunder vom erften Range“, und verfichert, daß un: 
ter Anrufung ded „Namens“ Jeſu no immer Wunder 
gethan werben, was nicht? anderes ald Zauberei und 
Hererei wäre. Gr verfigert: „Die Kirche wollte, daß 
man das Kreuz andere, und man betet es an in Wirk: 
lichkeit!" Wenn das fein Fetifchvienft ift! Er ſpricht von 
dem Haf der Böſen gegen die übernatürlihe Kraft des 
Kreuzes, und belehrt und, daß dad Brot vom Priefter 
in die „Seele“ Chriſti verwandelt werde! Und wenn 
Chriſtus von der Ewigkeit feiner Worte fpricht oder ſich 
über den Sabbat ftellt, fo ift das ein Beweis, daß er 
fih zum Gott erklärt Habe. Einige deutſche Autoren, 
3. B. Mielis, bringen das „Leben Jeſu“ von Renan in 
Zufammenhang mit dem franzdjifhen Kaiſerthum; allein 
das hat ja den Verfaffer feiner Stelle vurd; rohen Macht⸗ 
ſprucht entfegt, und biefem bobenlofen Babrifat des 
Biſchofs von Arras iſt ein empfehlendes Zeugniß Napo⸗ 
leon's vorgebrudt. 

Der Bifhof Dupanloup von Orleans, Mitglied der 
franzöftfhen Akademie, fhreibt eine „Warnung an die 
Jugend und die Bamilienväter gegenüber den Angriffen von 
E. Renan und andern auf die Religion“. Wir glauben, 
fie hat den entgegengefegten Erfolg. Denn der Biſchof 
reift aus den Büchern von Renan, Kittre, Maury, Taine 
Säge aus den Zuſammenhange und flellt fie zufammen 
zur Anklage, wie einft Leo mit den Hegelingen gethan; 
er bringt ebenfo wenig Gegengründe wie diefer, und fagt 
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ausdruͤcklich: „Ich gebe hier feine Widerlegung, feine Er: 
Örterung, fondern eine Verwerfung.“ Das wird freilid 
nur dem genügen, welcher an bie Unfehlbarfeit des Herrn 
Dupanloup glaubt. ’ 

Weit beffer if die Arbeit eines Laien: „Das Evans 
gelium Renan's“ von Heinrich Laſſerre. Wenn ber 
deutſche Ueberfeger meint, das Buch des Gegners fei bud: 
ſtäblich in feinem Erfolg begraben worden, zwar weit 
verbreitet, aber auch durch fo viele Zeugniffe für bie pos 
fitive Kirchenlehre widerlegt, fo glaube ich eher, daß ber 
romaniſche Katholicismus no lange Zeit fpüren wird, 
wie Renan nod nicht begraben ift. Lajerre hat das 
Romandafte, Willfürlihe und Ungenügende bei Renan 
gut hervorgehoben, freilich ohne die Liätfeite anzuerfen= 
nen. Intereffant ift folgende Stelle aus Renan's „Reli⸗ 
gidfen Stuvien“ ; nachdem er Gott, ähnlich wie Kant, für 
das Ideal der Vernunft erflärt hat, fährt er fort: 

Denjenigen, welche von dem Geflhtöpunft der Subftanz 
aus die Sadye anfehen und mich fragen: „Hat nun diefer „Gott 
ein Sein oder hat er es nicht?’ denen werde ich antworten: 
Diefer Gott iR der, welcher il, während alles übrige nur 
den Schein des Seins hat. Aber gefegt auch, daß für uns 
Philoſophen ein anderes Wort den Vorzug verdiente, fo mürbe 
e6 uns zu einem unberechenbaren Nachtheile gereichen, dag wir 
dadurch alle poetifchen Duellen der frühern Zeit uns abfchnite 
ten und uns durch unfere Sprache von der infältigen fchieben, 
die Gott in ihrer Art fo vortrefflih anbeten. Da das Wort 
Gott die Achtung der Menſchheit für fih hat, da es verjährt 
iR und in all den fchönen Dichtungen angewandt wird, fo würbe 
das Aufgeben diefes Wortes nichts anderes fein als ein Ums 
Rurz fämmtlicher Gewohnheiten der Sprache. Wenn ihr den 
Einfältigen fagt, fie follten leben in der Sehnſucht nach dem 
BWahren, Schönen, Guten, fo werden diefe Worte feinen Sinn 
für fie haben. Wenn ihr aber fagt, fie follten Bott lieben, 
Gott nicht beleidigen, de werben fie euch vortrefflich verſtehen. 
Gott, Borfehung, Unfterblichfeit find ebenfo viele gute alte 
Worte, nur etwas ſchwer, Worte, welche die Philofophie in 
immer feinem Sinn auslegen, deren Stelle fie aber nimmer 
mit Bortheil durch andere Worte ausfüllen wird. Unter einer 
oder der andern Form wird Gott immer der Inbegriff unferer 
überfinnlihen Bebürfnifie fein, die Form, unter der wir bas 
Ideal begreifen, gleichwie Raum und Zeit die Formen für ben 
Begriff der Körperwelt find. Mit andern Worten: Wenn ber 
Menſch Hintritt vor das, was fhön, wahr und gut ift, fo geht 
er aus ſich felbft heraus und vernichtet, durch einen himmlifchen 
Reiz erhoben, feine armfelige Perfönlichkeit, er begeiftert fi, 
er geht in dem Höhern aut Was anders fann das fein ale 
Anbetung? 

Wir fehen bier, daß Nenan ven Materialismud ges 
genüber die felbftändige Wirklichkeit und Wahrheit des 
Spealen behauptet, daß der Inhalt ded Abfoluten, das 
Gute, Wahre, Schöne treu bewahrt, und in Gott den 
Inbegriff dieſer Ideen und damit zugleih das ewig Wer 
fenhafte erkennt. Gott ift ihm, etwa wie unſerm Bichte, 
die jittlihe Weltoronung. Und das ift ein Großes. Aber 
nun verwidelt er fih in einen Widerſpruch. Gr nennt 
einmal Gott den Seienden, während alles andere nur den 
Schein des Seins habe, und dann erflärt er ihn für die 
Form, unter der wir dad Ideal begreifen, und vergleicht 
diefelbe mit Raum und Zeit in Bezug auf die Körper: 
welt. Aber Raum und Zeit wären für fi nichts ohne 
das in, ihnen ſich darftellende und entwidelnde Reale, dies 





ift ihr Träger, und das Wahre, Gute, Schöne fin 
Ideen, die ihrerſeits eines Trägers, des perfönliden, den: 

fenden, wollenden, fühlenden Geiſtes bebürfen, um in 

ihm und duch ihm verwirklicht zu werben, und es if 

deshalb unftatthaft, Gott ald die Form zu bezeichnen, un: 

ter der wir fie auffaflen, er ift vielmehr der Geiſt, deſſen 

Inhalt und Form fie ausmachen, der fi in ihnen offen: 

bart, wie die Natur in Raum und Zeit. Die fittlihe 

Weltordnung fegt einen Ordner, dad Geſetz einen Geld: 

geber voraus: es ift ja dad Geſetzte, nicht das Sehende. 

Allerdings geht das Armfelige unferer Berfönligfeit un: 

ter, wenn wir dad Schöne, Gute, Wahre anfhauen um 

in und aufnehmen, aber unfere Perfönlichkeit gebt nid 
unter, fondern fie fommt dadurch erft recht zu rich felbh 
und erhebt fi in das Unendlihe, aus dem jie flamnt 
und das ihr Wefen if. Aber auf dieſe und ähnlike 
Weiſe Renan durch Entwidelung feiner eigenen Gift 
weiter zu führen, zur ganzen und vollen Wahrheit, dad 
bat Feiner feiner Gegner vermocht, fie ſchimpfen un 
ſchreien lieber über Atheismus, auch in Deutſchland, z. B. 
Sebaſtian Brunner: „Der Atheiſt Renan und fein" 
Evangelium.” Der fpricht von einer der Waſſerſchen äfn: 
lien Wuth, die Renan gegen Gott habe; Renan, cr 
zählt er, habe die vier erjten Weihen, den Verlobunge 
ring der Kirche erhalten, aber ihn weggeworfen und ſei m 
vongelaufen, und darum vertheidige er den Judas, wei 
ihm jein Gewiffen die Brandmarke der eigenen Judasrolle 
auf den Naden vrüde! Als Renan ordinirt werden follt. 
babe er zu Dupanloup gefagt: „Ich glaube am keine 
Gott.” Dafür habe ihn der Bifhof aus den Seminar 
auögefchloffen, ihm aber zur Dedung feiner Noth 500 
Brancd gegeben mit dem Auftrag, ihm nie wieder untr 
die Augen zu kommen. Das Elingt ziemlih unglaublid 
Auch Brunner fügt Hinzu: „Wir haben für vieje Bege 
benheit Feine Bürgſchaft.“ Aber warum erzählt er ft 
denn wie eine Thatſache und verbreitet fie? Ich finde db 
pfäffiſch und unfittlid. 

Das Büchlein des Weltpriefters Pia: „Nenan, wa 
er ift, will und kann“, hat auch feinen wifjenhaftliar 
Werth! 

Die Schrift des mainzer Domkapitulard Heinrid ur 
ter dem Titel „Chriſtus““ iſt würbiger gehalten, brin# 
aber nichts Neues, und von ver Evangelienfritit hat mt 
Verfaffer wenig Kenntniß. Gr führt am Ende den Ask: 
ſpruch Renan's an: „Wir verdanken alles Beſte, wa 
wir befigen, Jeſu Chriflo, und fo fehr if er das dur 
dament der ganzen Menfchheit, daß fie in Trümmer gebt 
müßte, wenn es möglich wäre, biefen Grundſtein zu Im 
flören.” Uber wie kann er nun meinen, daß Rus 
zu den Thoren gehöre, die dieſen Grunpflein mit frr® 
lem Uebermuth untermühlen? Es gilt ja nur ven Ku 
gegen vie Formeln früherer Jahrhunderte, die uns fit 
genügender Ausdruck der bleibenden Wahrheit meht Ar 
fondern eine dürre Schlangenfaut, die von der jertihrk 
tenden Menfchheit abgeftreift wird. Wir wollen ja Ghre 
ſtus weder leugnen, noch befämpfen, noch verwerfen, iez 
dern die geſchichtliche Wirklichkeit feines Lebens rein arfru® 
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und die Vernunftwahrheit feiner eigenen Worte begreifen: 
jeiner eigenen Worte, die etwas anderes jind als bie 
Sapungen der Goneilien und der Symboliſchen Bücher! 
Ein franzöſiſcher Proteftant, Preffenfe, jagt in einer 
kritiſchen Studie über Renan: „IR Jeſus nur ein ges 
wöhnliher Meifter, jo gibt ed fein abfurvered und in= 
baltlofered Buch ald das Evangelium. Man achte darauf: 
Nichts iſt ärmer als dieſe Sprade, die immer darauf 
zurüdfommt, eine Verfon als das Centrum des religiöfen 
Lebens darzuftellen, wenn biefe Perfon eine bloße Grea= 
tur iR.” Sa, man achte darauf! Die Bergpredigt, diefe 
Verfündigung der lauterften Moral, diefe Darftellung ver 
fittlihen Wahrheit und wahren Sittlichkeit in ihrer Vollen- 
dung, fie ift „inhaltlo8 und abfurb‘, wenn ein Menſch 
fie vorgetragen! Weil die Religion Leben, das gottinnige 
Xeben der Liebe ift, darum wird auf die Perfönlichkeit 
Chriſti jo großes Gewicht gelegt, da er das Weſen der 
Religion in feiner Perſoͤnlichkeit vollendet darſtellt. Da⸗ 
mit ift er eben Feine „bloße Creatur“, fondern der Dffen- 
barer Gottes, der Wicderherfteller der Einheit der goͤtt⸗ 
lichen und menſchlichen Natur im Bewußtfein ver Menſch- 
beit, das ſie durch die Sünde verloren hatte. Gott if 
der Vater und Ehriftus der Sohn, und Ehriftus lebt, 
lehrt und flirht, auf daß wir alle die Kinpfchaft empfangen. 

„Unfer Glaube an die Gottheit Jeſu Chriſti“, ein religiö— 
kr Vortrag vom mündener Domdehanten Reindl ſtellt 
infah und warm das kirchliche Bekenntniß der Renan’- 
sen Auffaflung gegenüber, während ein Vortrag Fried⸗ 
ih von Raumer’s: „Schwarz, Strauß, Renan“, die 
Shriften viefer Männer einer unbefangenen Prüfung 
mpfiehlt. 

Eine Reihe anderer Arbeiten trägt ein wiſſenſchaft— 
ches Gepräge und hat die neuere Bibelforihung und 
dritik zur Vorausfegung. Die franzöjifhen Bifchöfe jehen 
m Wunder eine Aufhebung ver Naturgefege: Gott habe 
e gegeben, warum follte er fie nicht einmal ändern Eön= 
m? Chriſtus Hat Wunder gethan (d. 5. jie werben von 
jym erzählt, aber das ift auf jenem Stanppunft fein 
Interfchied), alfo ift er Gott. 

Der Profeflor Ludwig Schulze von Königsberg faßt 
le Sache tiefer in feinem Vortrag: „Ueber die Wunder Jefu 
hriſti mit Beziehung auf dad Leben Jeſu von Renan“, aber 
‚liegt unter den Bann der Phraje und huldigt ihrer Macht. 
One Wunder fein Chriſtenthum!“ Diefen Sag kön— 
m wir unterfchreiben. Die äußern Wunderberichte ftehen 
ı der Bibel und das große innere Geiſteswunder, ver 
ubruch einer neuen Epoche in der Weltgeſchichte und 
e Gründung des Gottesreichs, haben wir in der eige- 
m Grfahrung. Wenn Schulze dad Wunder einen Vorz 
ing nennt, für welden vie natürliche Gaufalität nicht 
reiht, der aljo auf die unmittelbare Wirkſamkeit Got⸗ 
8 zurüczuführen if, fo Fönnen wir ihm zuſtimmen, 
iß das Organiſche nicht durch das Unorganiſche, das 
kiftige nicht durch das Leibliche hervorgebracht wird, 
2d die ſchöpferiſche Kraft Gottes zu Hülfe nehmen. 
ber die Geſetze der anorganiſchen Natur bleiben im Or⸗ 
mismus, fie und ihre Kräfte werden nur von einem 





Höhern Prineip nad feinen Zwecke verwerthet und ge— 
leitet, ebenfo wie der eilt die Natur nicht gegen ihre 
Geſetze, fondern mitteld derſelben beherrſcht. Wenn den 
Stein die Schwere zu Boden zieht und die Hand des 
Menihen ihn hebt, fo meint Schulze, daß wir ımfern 
Willen gegen vie Geſetze der Natur geltend maden; 
aber die Schwere bleibt ja, wir überwinden fie nur 
duch die phyſiſche Muskelkraft; exit wenn unfer blofer 
Wille den Stein leiht macht, koͤnnte man dad ald Ana= 
logie der Erzählung verwerthen, daß Sefus mit einem 
Mahtwort Wind und Wellen beruhigt habe. Der bild: 
liche Ausprud, daß fein Wort die Stürme der Seele, 
die empörten Wogen des Gemüths beruhigt, Diele fort= 
dauernde geiftige Thatſache ift in eine finnliche Erzählung 
eingefleivet; wir halten die Wahrheit, den Sinn feft, in- 
dem wir dad Bild ald Bild nehmen. Schulze fagt: 
„Wenn Ehriftus in Wahrheit der iſt, der Leben hat und 
bringt, und das Leben in Perfon ift, fo kann aud der 
irdifhe Tod vor ihm in feiner Nähe nicht beſtehen.“ 
Dann hätte überhaupt in feiner Umgebung niemand fter- 
ben können, wenn dieſe bohle Phrafe Geltung hätte. 
Chriſtus ift und bringt ein geifliged gottinniged Neben 
denen, die ed annehmen wollen; daß er eine abgeſchiedene 
Seele in den verwefenden Leihnam wieder zurüdriefe, 
folgt daraus gar nicht. Aber mit folden Redens— 
arten glaubt die neumodiſche Kirchlichkeit etwas auszu⸗ 
richten. 

Beyſchlag in Halle erfennt in einem Vortrag „Ueber 
das «Leben Jefin von Renan“ ven Reiz der Darftellung 
und den Werth des Geſchichtlichen an, iſt aber, und mit 
Recht, entrüftet über den fittlihen Makel, den Renan 
dem Erloͤſer anheftet, indem er Jeſum zum Sefuiten 
macht und ihn Halb betrogen, halb betrügend auf ven 
Wahn und die Forderungen der Welt eingehen läßt. 
Auch wir erkennen, daß ein Einwirken des göttlichen 
Geiſtes auf Ehriftus nothwendig war, wenn er rein 
bleiben und der heilskräftige Durchbrecher der fündigen 
Weltentwidelung fein ſollte; aber neben dieſem durchaus 
erflärlihen Geifteswunder erſcheinen und Handlungen ges 
gen die Naturgefege darum nicht begreiflih, wie diefem 
Theologen. Aber gern fagen wir mit ihm: 

Was Widerfinnigeres gäbe es als ein Dafein, in dem alles 
geiſtig und fittlich Große nur durch Selbſtbetrug zu Stande 
fäme, und was Wlenderes als ein Menfchengefchlecht, das in 
demfelben Augenblid, da es hinter die Wahrheit des Dafeins 
käme, jeden Troft über die Mängel defielben und jeden Antrieb 
zum Guten verlöre, fatt ihn zu finden? 


Das wäre aber beides der Fall, wenn der Materia- 
lismus recht hätte. Wir fagen gern mit Beyſchlag: 


Das Himmelreich oder Reid) Gottes, d. h. diejenige Got⸗ 
tesherrfchaft in der Welt, da der Wille Gottes auf Erden ges 
fchieht wie im Himmel, da die Welt 'von der Liebe Gottes 
erobert zum vollfommenen Gegenbild und Gefäß feiner Herrlich: 
feit wird, das Reich Gottes Fann feiner Natur nach nicht anders 
anfangen als mit der Erhebung des gottverwandten Menfchens 
herzens zu einer Behaufung Gottes im Geiſte (das heißt doch 
wol: durch eine fittliche vernünftige That, nicht durch vernunft⸗ 
widrige Mirafel!), und ſich nicht anders vollenden ale in der 





750 SE 


Berflärung bes Univerfums zum feligen Vaterhauſe ber vollen 
beten Kinder Gottes. 

„NRenan's Roman vom Leben Jeſu“ nennt ſich eine 
Schrift von F. Michelis, und wir finden darin Bei- 
träge zu einer chriftlihen Philoſophie der Geſchichte, ſowie 
die ausbrücliche Anerkennung, daß die Legende, die fagen= 
bafte dichteriſche Ausſchmückung eines Kerns oder Stanımd 
geſchichtlicher Erinnerung auch in der populären Ausbil⸗ 
dung der biblifhen Geſchichte und im Leben Jeſu eine 
Stelle und Berechtigung habe. Berner gefteht Michelis 
ein, daß die Theologie ſich mit den Ergebniffen ver Wil: 
ſenſchaft ernfler beſchaͤftigen müfle, und fagt ausdrüclich: 

Daß in den wirklichen Fortfchritten der Raturwiffenfchaft und 

der hiſtoriſchen Kritif, welche die unveräußerliche Errungenschaft 
unfers Zeitalters ausmachen, eine tiefeingreifende Umwandlung 
in ‚dem gargen Stande unfers Denfens und baher ein unaus⸗ 
weichlicher Conflict nicht allein mit dem chriftlichen Volkobewußt⸗ 
fein, fondern auch mit ber pofltiven Wiflenfchaft nad) ihrem 
jegigen Standpunft bedingt fei, iR eine feit lange offen auss 
geiprochene Gewißheit. 
Und auch darum eben wollen wir eine Grneuerung 
der Religionswiſſenſchaft, ſodaß Chriſti Leben und eigene 
Lehre einmal in Zufammenhang mit unferer jegigen Na= 
tur= und Gefhichtsauffaffung gebracht werde, ſowie es die 
Kirchenväter mit den Anfihten ihrer Zeit gethan. 

Der Bericht über dad Leben Iefu von Paulus Gaffel 
ſtellt beſonders die Wiſſenſchaftlichkeit deſſelben in Bezug 
auf die Anführungen aus dem Talmud in Frage, die 
theils nicht eigenthumlich, theils nicht genau ſeien. Die 
Schrift von Dofterzee: „Geſchichte oder Roman?” hält 
ſich an dad Muthmaßlihe, an die zu fihere Hinftellung 
des blos Möglihen, die auch in d. BI. an Renan ges 
rügt worden ifl. 

Haneberg's Schrift: „Renan's Leben Jeſu, beleuchtet”, 
iſt ausgezeichnet dur ihr Eingehen auf die Evangelien- 
kritik. Der Verfaffer macht darauf aufmerffam, daß vie 
Soangelien doch früher vorhanden fein mußten, als fie er— 
wähnt werben, denn da find ſie bereits allgemein aner- 
kannte Schriften, und er betont dad Zeugniß für Johan- 
ne, das die „Philosophumena” des Hippolytus enthalten, 
nad denen dad vierte Evangelium um das Jahr 100 
dem Gnoftifer Bafllives befannt war. Darüber ſchlüpfe 
auch Strauß hinweg! Ueberhaupt Hat die Tübinger Schule 
zu viel Tendenzfehriftftellerei angenommen. Das Johannes⸗ 
Evangelium braucht nicht die Frucht einer Verföhnung der 
heiden⸗ und judenchriſtlichen Parteien zu fein, es kann 
auf geniale Weife diefe auch einleiten; ſchöpferiſche große 
Geiſter find weniger die Ergebniffe als die neugeftalten: 
den voranleuchtenden Mächte ihrer Zeit. Auch die Schrift 
des belgifchen Profeffors Lamy: „Renan’d Leben Jeſu, 
kritiſch beleuchtet”, hat vornehmlich die Evangelienfrage 
unterſucht. 

In Bezug auf die Wunder gehört Haneberg zu denen, 
welche ſie nicht als Aufhebung der Naturgeſetze betrachten, 
ſondern ihnen in der Harmonie der Weltordnung eine 
Stelle einräumen. Gr ſieht in ihnen Einwirkungen Got— 
ted auf den Geift ver Menſchen und auf die Natur mit: 
tel der in Ihr vorhandenen Kräfte. 





Denjenigen, welche ben Glauben an ben lebendigen veriet: 
lichen Gott feitgehalten haben, wird es klar fein, daß ihm die 
Freiheit zufommen müfle, auf die von ihm geicdafiene, ohne 
ihn nicht fortbelehende Welt einzuwirfen. Wer ihm dieje Ratı 
nicht zufchreibt, denft ſich einen Gögen an der Stelle des leben 
digen Gottes. Wenn der Menſch den Waſſerſtrahl in die Lüfte 
treibt, ſchwere Metollmafien zwingt an ferne Ziele zu Riegm, 
dem Wildling das Edelreis vermählt, greift er nicht in den 
Gang der Natur ein? Es iſt wahr, er benupt dabei immer 
wieder die Natur felbfl. Aber ift es bei den Wundern, wenn 
man fie nad) ihrem thatfächlichen Gehalte betrachtet, nicht ebenfo! 

Wenigftend bei den thatſächlich feſtſtehenden, ven Hu: 
lungen, welde Ghriftus verrichtet hat, und der Grike: 
nung des Auferflandenen. Sie haben in piychologiigee 
und phyfiologifhen Kräften und Gefegen ihre Baild, zeu 
gen aber von einer ungewöhnlichen Geiſtesmacht wie vor 
einem Willen der Borfehung, die fie dem Weltplan ein: 
oronet. Sehr finnig führt Haneberg fort: 

Wer Gott ſelbſt nur in einem hochgefleigerten Bertram 
und fortgefepten Audenken befigt, hat mehr, als die Wunder is 
ſich fchliegen. Die Wunder find Strahlen der lebendigen Kreii 
Gott if bie nie verfiegende Duelle. Jedes Bittgebet verlang 
ein Wunder; es hätte feinen Sinn, ohne daß gedacht wird, d 
entfpreche der Bitte ein heilendes, helfendes, ſegnendes Gin: 
fen Gottes. Es ift denkbar, daß ein Menfchenleben von Kin: 
heit an von folhen ftillen Wirfungen Gottes umgeben, getrags 
und durchdrungen fei, ohne daß eine einzelne Thatſache ale m 
formell erwielenes Wunder Hervorträte. Wir find überzeng. 
daß ohne die fortgefepten Wunder diefer Art weder unſer Int ı 
liches noch geifliges Leben fein Biel erreichen wärbe. | 

Aber fegen wir hinzu: bas find vernumft= und nater | 
gemäße Erweiſe göttliher Macht, Weisheit und Liebe, m 
nichts Ausſchließliches für das Neue Teftament; fie ve 
etwas anderes als jene Mirafel, deren Wahrheit Air 
frangöfifger Abbe, Anglade, dadurch erweifen wollt. 
daß ja die Gardinäle die Sache prüften, che ein mwunte: 
thätiger Heiliger anerfannt werde: Sein Schriften heift 
„Unmöglid die Gottheit Chriſti zu leugnen.“ 

Haneberg weift endlich darauf hin, daß vie Zeit rd 
Tiberius eine erftarrende, erfälaffende war, und ein Bde 
umſchwung daher auf ein neues in die Geſchichte einte: 
tended Lebendprincip fliegen läßt. Das Hauptmittel 
Die raſche Verbreitung des Chriſtenthums find ihm Wi 
Synagogen, welche fih in allen bedeutenden Stänten i 
den. In ihnen waren bie Apoſtel als geborene Ira 
ten fofort heimiſch, im ihnen fanden fie gelehrige Breit 
Igten aus empfänglihen Heiden, und durch fie den U— 
gang zu andern Bolfögruppen. In diefer Ausbrei 
der Juden im römifhen Reich fieht er ein Wert 
Borfehung. Die Vorjehung, die Weltregierung, mi 
durch die Kräfte und Beſtrebungen der Menſchen I 
ihre Zwecke erreicht, fie ift das echte Wunder, das 
ten Gottes in Natur und Geſchichte; wer das 
ver ſucht nicht das Unnatürliche und Ungeſchichtlide 
zuhalten, fonbern überlaͤßt es dem Zander der Gi 
dungskraft. 

Einige Franzoſen Haben ſich auf den Standdt 
freier Eritifher Forſchung geftellt. So Haper in da 
„Revue des deux mondes”, ver dies als das Pilng 
betont, daß ein Leben Jeſu geſchrieben worden, met 
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fih ganz der natürlihen Geſchichtsbetrachtung einreiht. 
Beil Jefus den herrſchenden Glauben beleidigt, fei er 
and Kreuz geſchlagen worden, heute müffe der ſich ge: 
märtigen ein Gottegläfterer genannt zu werben, wer feine 
Lehre und fein Leben aufrichtig ſtudire. Havet meint, 
dad wäre ein Wunder gewefen, wenn eine fo wunder 
jügtige Zeit keins von Jeſus erzählt hätte. Er gibt zu 
ewigen, ob wol Paulus an Marienverehrung und un- 
befledte Empfängnig gedacht habe, da er die Mutter Jeſu 
zat nicht in feinen Briefen erwähne. 

Zwei andere franzoöͤſiſche Stimmen, von Scherer und 
Soquerel, find in einem gemeinfamen Hefte ind Deutſche 
i6erfegt worden. 

Scherer betont vor allem bie fittlihe Macht, durch 
velche Chriſtus den Umſchwung in der Menfchheit her— 
orgebracht; Renan habe fich dagegen auf den Stand⸗ 
unkt des Künſtlers geftellt. „Statt das Evangelium 
ufern fittlihen Anlagen gegenüber zu betrachten, hat er 
3 ihm vorzugöweife dad Große, das Schöne, dad Meis 
mde geſucht. Er hat auf das Leben Jefu rein äfthetifche 
fategorien angewendet.” Er bemerft dann mit Recht, 
15 Renan dad Bild des Heilandes in Galiläa zu weich: 
6 und füß gezeichnet und dann aus ihm einen fana= 
ſchen, ungeftümen Wunderthäter in Serufalem gemacht; 
ier fehle die Einheit. Wenn der Verfafler einmal fagt, 
15 Renan Jeſum erhabener gemacht, indem er ihn wah— 
r gemacht, fo vergißt er die fittlidhen Wleden, vie ihm 
tgebichtet werden, wenn er halbwegs ein betrogener Be⸗ 
üger ift, freilich dann von biefer Schuld ſich im Todes— 
uth wieder herrlich erhebt. Scherer betont, daß wir 
a der Geſchichte Jeſu wenig wiffen, aber um fo befier 
ne Perſon kennen: 

Es gibt wenige Jeſu in den Mund gelegte Worte, die 
Ht ſchon in ihrer Schönheit und Originalität den Beweis ihrer 
beheit mit fich führen. Aus feinen Ermahnungen, Lehren, 
eihnifien erfennen wir ihn, haben wir von feiner fittlihen 
Mfiognomie.eine fo flare Borftellung, hat ſich fein Bild uns 
Höfcglich eingegraben in das Gedächtniß der Menfchen. Jeſus 
vielleicht unter allen Perfönlichkeiten der Geſchichte derjenige, 
[rn Züge uns am vertrauteften find, deſſen Charafter fi) un: 
s Augen am beilimmteften darflellt, und das fommt aus dem 
aahahmlichen Geifte jener Reben, durch die uns der Deis 
" zugleich in der Tiefe unferer Seele und in der Tiefe feiner 
sen lefen läßt. 

In Bezug auf dad Wunder verweiſt Scherer darauf, 
j das Gigenthümliche des religiöfen Geiſtes eben in ver 
rückführung der zweiten Urſache auf die erfte beftcht, 

in allem die Gegenwart und die Hand Gottes zu 
m. Es habe zu allen Zeiten Wunder gegeben, man 
fe die Forſchung über die Geſammtheit der That: 
ſen ausdehnen. Man lefe die Urkunden über dad Le— 

der Heiligen. Sie haben nicht alle gleihen Werth. 
tige famen von Augenzeugen. So das Tagebuch über 

Reifen des beiligen Bernhard. So die Lebensbeſchrei— 
ig des heiligen Franz von einem Schüler. So dad 
em des Dominicus von feinem Nachfolger. Bergleicht 
n damit die fpätern Berichte, fo fieht man, daß Wun- 
in allen vorkommen; aber je weiter man zurückgeht, 





deſto einfacher jind fie, deſto geringer an Zahl: einige 
Heilungen, die jih auf Nervenleiven erfireden. Aber in 
den jüngern Berichten hat die Legende fi) gebildet, die 
Wunder vervielfältigen fi, das Uebernatürliche wird feltz 
famer, außerordentlicher, bis es die Grenzen des Unge— 
heuerlichen und Abgeſchmackten erreicht. Der heilige Bern⸗ 


"Hard excommunicirt Mücken, welde die kirchlich Gläubi- 


gen beunrubigen, fie fallen todt herab und man fhafit 
fie mit der Schaufel hinweg, fo groß ift ihre Zahl. Do— 
minicus befreit eine vom Teufel befeflene Frau, und der 
Dämon erfheint in Katergeftalt, groß wie ein Hund, 
wit feuriger Zunge. So haben wir au in den Evan⸗ 
gelien die Heilungen als das Thatſächliche, Urſprüngliche, 
neben fpätern Zegenven. Begünftigt von gewiflen pfydo- 
logifchen Zuftänden, unter der Herrſchaft eines intenfiven 
religiöfen Lebens, beim Vorwalten ded Gefühls über die 
Reflexion entwidelt ji eine Macht, vie auf andere Ein— 
fluß übt, ſich in plöglichen und Heilenden Wirkungen äußert. 
Coquerel richtet vier Briefe an Renan, ausgehend 
von deffen eigenem Sag: „Jeſus Hatte feine Dogmen, 
fondern einen feften perſönlichen Entſchluß, der, nachdem 
er an innerer Kraft jeden andern Willen übertroffen 
hatte, noch heute die Geſchicke der Menſchheit leitet.“ 
Er preift es, daß Renan's Bud den Öffentlichen Geiſt 
für andere Dinge intereffire, als für die Vergnügungen, 
das VBörfenfpiel und die Berühmtheiten des Lafters; es fei 
ein Zeihen ver Zeit, daß ſie religiöß werden wolle und 
zurüdfomme zwar nicht zu den Vrieſtern und der Dog- 
matit, aber zu Jeſus Chriſtus. Renan's Werk bezeichne 
eine Station auf dem Wege unferd Jahrhunderts zum 
Glauben. Das Willkürliche, das ſich durch baffelbe hin= 
zieht, bleibt dem Kritiker nit verborgen, und er findet 
es ganz unmöglih, daß ein fo Herrliher Charakter wie 
der Sefus Renan's ſich zu fo erbärmlichen Baufelfpielen 
hinreißen laffe, wie die Geſchichte des Lazarus fein fol; 
dies Blatt fei Renan's unmürdig. Coquerel preift bie 
Kunft, mit melder Renan Zeit und Ort, Natur und 
Bildung lebendig fhildert, aber er vermißt mit Recht bie 
Idee des Heild. Er verweift auf dad Bud von Pecaut: 
„Chriſtus und das Gewiffen.” Gr vermißt bei Nenan’s 
Chriſtus den Troft, die Hülfe, die das beladene Gewiſ⸗ 
fen, das geängftete oder zerknirſchte Gerz ſehnſuchtsvoll 
verlangt, die barmherzige Offenbarung Gottes, die noth⸗ 
wendige Befreiung, die Wiedergeburt und den Keim eines 
neuen Lebens, der fih uns in Chriſtus darbietet. Das 
liegt an Renan's zerfloflenem, ſchwankendem Gottesbegriff, 
für den die erhabene Forderung des Heilandes an ung, 
volllommen zu fein wie der Vater im Himmel, feinen 
Sinn babe. Coquerel verweift auf dad Schmerzgefühl 
der Sünde, auf die fittlihen Kämpfe und auf das Heilz 
mittel der göttlichen Liebe, dad Jeſus und gegeben. So 
fei er der Grlöfer der Welt, und wenn mir und geiftig 
mit ihm vereinigen, fo leben wir in Gott. 20. 
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Frederike Bremer's Reifefchilderungen aus 
Griechenland. 

Leben in der Alten Welt. Tagebuch während eines vierjährigen 
Aufenthalts im Süden und im Drient. Bon Brederife 
Bremer. Aus dem Schwedifchen. Zwölfter bis fechzehnter 
Theil. Leipzig, Brodhaus. 1863. 8. Jeder Theil 10 Ngr. 

Die Leſer wiſſen bereitd aus unferm Referate über 
den fiebenten bis elften Theil dieſes Tagebuchs der ſchwe⸗ 
diſchen Reifenden, in welden ihre Reifefchilderungen aus 
Paläſtina und der Türkei enthalten find (vgl. Nr. 5 
d. Bl.), daß Frederike Bremer, nachdem fie längere Zeit 
in Paläftina jih aufgehalten und dann auf der Rückreiſe 
nad Europa auch Konftantinopel einen furzen Beſuch 
gemacht hatte, von da nad Griechenland gereift war, 
womit dann ihr Aufenthalt im Süven und im Orient und 
demgemäß auch die Schilverungen ihres „Lebens in der 
Alten Welt ihren Abſchluß erhalten follten. Ihr Tage: 
budy während dieſes Aufenthalts ift mit dem vorliegenden 
zwölften bis fechzehnten Theile geſchloſſen, und wir be: 
gleiten fie noch am Schluffe des Iegten Theild auf ihrer 
Rückreiſe nah Schweden. Indeß bat fih Referent |bei 
feiner frühern Befprehung eines Irrthums in Betreff des 
griehifhen Aufenthalt der Verfaſſerin fehuldig gemacht, 
infofern er angenommen hatte, daß fie no im Früh— 
jahr 1863 in Griedhenland geweſen fei, während fie doch 
bereits im Juni 1862 ihr Tagebuch wieder aus Stod- 
holm datirt. 

In Griehenland, mo fie Anfang Auguft 1859 an- 
kam, nachdem fie ohne Aufenthalt von Konftantinopel 
an den Infeln des freien Griechenland vorüber nad 
Athen geſchifft war, Hatte fie erſt nur drei Wochen bleiben 
und es fhon Ende Auguft wieder verlaffen wollen, aber 
ed waren faft zwei Jahre daraus geworben. Cie hatte 
in dieſer Zeit nah ihrer eigenen Erklärung das Haupt: 
ſächlichſfte geſehen, was ſie in Griechenland hatte fehen 
wollen; allein fie hatte gleihwol einen großen Theil des 


Peloponnes, auch MiffolongHi nicht gefchen, wie fie be⸗ 


abſichtigt hatte. Schon in den erflen Wochen ihres Auf: 
enthalt8 in Athen, da jie noch nicht entſchloſſen war, fo 
lange in Griechenland zu bleiben, bemerkte fe: „Jeder 
Tag gibt mir eine neue Bekanntſchaft, ein neues In— 
texeife, neuen Stoff zum Nachdenken; ich empfinde eine 
Art von Schreden über den Reihthum von Altem und 
Neuen, der ſich mir Hier gleihiam aufdrängt“, und fie 
befennt, daß „die Gindrüde, die fie von dem Leben und 
von den Gegenfländen erfahre, jie faſt fürchten laſſen, 
längere Zeit unter viefem hellen olympifchen Himmel zu 
bleiben”, wo „pie reine Luft, das reihe Sonnenlicht, 
. dad fhöne Klima, und mehr noch ald dies alles die 
reihe Abwechſelung der Natur von Höhen mit Thälern, 
von Land und Meer, die in taujend Binbiegungen und 
Buchten, Injeln und Vorgebirgen einander wie ſpielend 
umfangen, wo Himmel und Erde fo von Licht und Schön- 
heit firahlen, daß man fi wol verſucht fühlen möchte, 
zu vergeſſen, daß das Leben ein höheres Ziel ald bloßen 
Xebensgenuß bat”. Und fie bricht dann im den begei- 
ſterten Ausruf aus, nachdem fie bemerkt, daß fie fih 











nit wolle in Verſuchung führen laſſen, „das Erden- 
leben allzu berauſchend und ſchoͤn zu finden” (©. 42): 

Aber ich bin froh, zu Männern und rauen im hoben 
Norden fagen zu fönnen: If jemand unter euch, ber infolge 
der Kälte des Nordens ober der Bleifchwere des Lebens am Gr: 
müth oder am Körper leidet, fo ſchickt ihm Hierher! Ric 
nad Italien — dort herrfcht zu viel Scirocco, und wenn es an: 
mal zu regnen anfängt, fo bört es nie wieder auf; nein, hier: 
ber, wo bie Luft rein wie die Luft ber Freiheit, wo der Hin: 
mel wolfenfrei wie eine Wohnung der Götter ift, wo bie Tm- 
pel auf den Höhen die Blide aufwärts ziehen, wo Meer ın 
Gebirge große farbenreihe Gefichtöfteife für Ange, Gedanfen 
und Gefühl öffnen; wo alles, Vergangenheit, Gegenwart ın 
Zufunft, voll von hoffnungerwedendem Leben if! Laſſet it‘ 
unter den Säulen des Göttertempels auf dem Berge ober ir 
den claffifchen Hainen im Thale von neuem dem göttlichen Pia: 
ton laufchen, Trauben aus den Thälern um Athen, eigen an 
den Geburtsort des Sofrates, Honig von ‚den thymiandufte- 
den Bergen Hymettus und Kythäron geniegen, und Blid un 
Gedanfen, Geift und Körper tagtäglich mit biefer alten, ces 
jungen Schönheit — wie fle gewefen ift und wie fie jegt je 
neuem Leben erblüht — nähren; und er wird wieder gefum 
werden, oder ſterbend Gott dafür danfen, daß die Erde m 
Vorhof zum Baterhaufe broben werden kann! 

Zwar fehlt es im Fortgange der vorliegenden Reiſt 
ſchilderungen aus Griechenland zu dem, wofür bie Be: 
fafferin in einer Art von vithyrambifcher Begeifterum 
nit nur in der dortigen Natur, fondern aud im Mm: 
fchenleben ſchwärmt, nicht an dunfeln Schatten, die ſich nie 
Blei auf die Bilder in den einzelnen Beziehungen legen um 
die Blicke vielfach verdunfeln; aber die Verfafferin felbft läft 
fih dadurch ebenfo wenig verftimmen, als dies aud im 
Gefühle und Urtheile nicht zu ſchwächen und zu trüba 
vermag. Sie benutzt auch hier ihre Beobachtungen um 
Erfahrungen, die fie macht, fowie die Eindrüde und de 
Einflüffe, die fie von außen empfindet, zur Zeftiichusg 
und Berihtigung ihrer Anfihten und Urtheile, und fe 
ift hiernah in allem um fo wahrer und unbefangene, 
theil8 in dem, was ſie ſchildert, theils in dem, was # 
als die Wirfungen der Außenwelt fühlt und empfindet 
Es ift zu wünſchen, daß ihr dies die Leſer aud ki 
in allen Stüden redlich nachmachen, und nit nur 
ihrem wahren Nugen und zu ihrer Freude, fondern 
zur Erfenntniß der Wahrheit die ſchwere Kunſt I 
und fih aneignen möchten, in fruchtbringenver Weile 
reifen und die Eindrücke und Erinnerungen ber Reit 
zum bleibenden Gewinn für fi zu machen. 

Auch in Griechenland zug vor allem die fie umgebe: 
Natur die Bremer mächtig an, und ihr Tagebuch if rei 
an Gemälden von idylliſcher Schönheit und an anmat 
gen und großartigen Naturbildern, die fie befchreibt. 
Schilderungen diefer Art find um fo anziehenver 
mohltguenvder, je mehr fie damit zugleich tieferge 
Betrachtungen und geiftreihe Gedanken verbindet. 
nächſt gilt dies in einem befondern ‚Grade von. 
und von feinen Umgebungen, mag fie nun, Yunter 
unvergleichlich klaren griechiſchn Himmel, wo ihr . 
Farbenwechſel auf den Bergen und am Himmel, 
hellſten Feuerroth 6i8 zum dunkelſten Purpur mit 
nen, gelben und blauen Zwiſchenfarben““, ein Schanyid 
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gewährt, das ihr „ie länger, je ſchöner vorkam“, einen 
Abend auf der Akropolis zubringen; oder mag fie die 
flare Schönheit eined Morgens in ihrer Wohnung, mit 
ber Audfiht auf die athenifhe Ebene, die fie. bei ihrer An= 
funft in Athen mit ihren üppig grünenden Weingärten 
und dichten Dlivenwäldern -überrafchte, und nad dem 
Meere zu, beſchreiben; oder auf dem Hügel bei Rolonos 
ſtehen, mo fe bei dem fchnellen Ueberbli auf die Un: 
gebungen theils „der geringe Raum, auf welchem ſich fo viel 
Großed und Denkwürdiges zufammengedrängt findet, theils 
die phönixartige Lebenskraft überrafchte, die diefem Bo— 
den und dieſem Bolt innewohnt“; oder mag fie endlich 
den Aufgethalt und das patriarhalifhe Bamilienleben in 
Grilla bei Marouſi im Haufe des ſchwediſchen Charge 
d'Affaires in Athen fhildern, der „aus einer Wildniß 
zwifhen den Dörfern Maroufi und Kephiſſia (nordöſtlich 
von Athen) dieſes kleine «ſchwediſche Paradies» geſchaffen 
bat“. Man wird dies alles, und was die Bremer fonft 
noch in dieſer Beziehung über Athen und das dortige 
Naturleben bemerkt, mit um fo größerm Intereffe lefen, da, 
aud) nachdem fie länger in Griechenland überhaupt zu bleiben 
beſchloſſen, als fie früher beabfihtigt gehabt, Athen jelbft 
— der Natur der Sache nah — die Haupfftation für 
ihren Aufenthalt in Griechenland blieb. In Athen war 
fe am längften; von dort aus machte fie in den ver⸗ 
ſchiedenſten Richtungen die Ausflüge in das Land und 
nahm wol auch hier und da einen längern Aufenthalt, 
iber fie kehrte dann ſtets wieder dorthin zurüd. In 
Athen hatte fie „eine Heimat und ein Yanilienleben auf 
ange Zeit gewonnen”, und zwar letzteres im Haufe des 
Baftor Hanfen, ver, ein Holfteiner von Geburt, damals 
dofprediger der Königin von Griehenland war, und 
eſſen wohlwollende Aufmerkfamfeit ihr gleih anfangs 
iele Freundlichkeiten und mande Hülfe für fruchtbare 
denugung ihres dortigen Aufenthalts und fpäter fogar 
ie Wohnung in feinem Haufe gewährte, wo fie „ftille, 
onnige und glückliche Tage zubrachte“. Als folde „glüd- 
he Tage‘ bezeichnet fie befonderd Diejenigen, an denen 
e „irgenbeine ihr werthvolle Einfiht gewonnen, etwas 
Iroßed oder Schönes, dad einen bleibenden Eindruck hin— 
läßt, gefehen, ober einen eveln oder intereflanten Men— 
ben kennen gelernt hatte’. Solcher Tage hatte Frede— 
fe Bremer dort viele, wie der aufmerffame Lefer fih 
Ibft fagt, auch ohne daß fie diefe Tage noch befonderd 
it meißer Kreide (wie die alten Römer fagten) in ihrem 
Tagebuche“ angezeicnet hat. 

Wenn übrigens Referent von ven intereffanten Men: 
hen, die fie in Athen Eennen gelernt, wit denen fie dort 
t zufammengetroffen, und die ihr die „vorzüglichſten 
nterhaltungsgenüffe” gewährten, von Fremden nament= 
H ten Herrn von Wendtland, Geheimfecretär des Kö: 
gs Otto, den „Freund des Königs und ber Griechen“, 
rner den genialen Aftronomen Dr. 3. Schmidt, den eng= 
ihen Gefandten Thomas Wyſe, den genialen beutfchen 
ifohauer Profeffor Siegel, die Gräfin Dora d'Iſtria, 
e Witwe des franzöſiſchen Archäologen und Philhellenen 
normant, hier aufführt, fo glaubt er damit dem Intereffe ver 
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Berfafferin felbft volllommen zu genügen, und es ift hierbei 
feineswegd ausgeſchloſſen, daß fie nicht auch unter griechi⸗ 
fen Männern „Befanntfhaften von SIntereffe”, theils 
wegen ihres Talents und ihrer geiftigen, eigenthümlichen 
Bildung, theils wegen ihres hervorragenden Antheild am 
griechiſchen Befreiungskriege, gemacht habe. Gilt doch 
auch in dieſer Hinſicht das Wort ihres Tagebuchs, das 
wir dort aus ber erſten Zeit ihres griechiſchen Aufent- 
halts finden, daß ihr „jeder Tag eine neue Bekanntſchaft 
und ein neues Intereffe gebe”, und ed gilt mehr ober 
weniger von ber ganzen Zeit ihres Aufenthalte. In vie 
fem felbft bilvet jedoch das obgedachte innige, ebenfo ge: 
müthliche ald geiftanregende Bamilienleben in der Woh: 
nung des genannten Paſtors Hanſen einen befondern 
Lichtpunkt, und die Bremer unterläßt zu deſſen Charak⸗ 
teriftit nicht, namentlich der dortigen Abende Erwähnung 
zu thun, an denen ihr Wirth im Familienkreiſe laut 
vorzulefen pflegte. „Er beſitzt“, fagt fie, „für diefe für 
mid) fo werthvolle Art der Lektüre ebenfo viel Neigung 
als Talent, und jo trägt oft der Abend die befte Frucht 
des Tags." Im diefer Weife ward da die Sliade in ber 
Voß'ſchen Ueberfegung und außer Grote's „Griechiſcher Ge— 
ſchichte“ auch Zinkeiſen's „Geſchichte des griechiſchen Befrei⸗ 
ungskriegs“ geleſen — „einer neuen Iliade“, ſetzt fie Hinzu, 
„oft von merkwürbiger Achnlicleit mit den Perfonen und 
Cpiſoden der erften, venfelben aber welt überlegen in Bes 
zug auf das Ziel und den Ausgang des Kampfes”. 

Es kann hier nicht darauf anfommen, aus dem Reid: 
thum und der Verſchiedenheit der Erlebniffe, Eindrücke 
und Beobachtungen, wozu der faft zweijährige Aufent⸗ 
halt der Bremer in Griechenland ihr Veranlaffung gab 
und worüber fie in ihrem Tagebuch fih ausfpricht, irgend⸗ 
wie erfhöpfende Mitteilungen machen zu wollen, und 
Referent bat fi vielmehr nur auf dad weſentlich Anzie- 
hende und auf das zu befhränfen, was zur Charakteriſtik 
des Buchs diene und was über den Hauptinhalt deſſelben 
die nöthigen Andeutungen enthält, damit die Lefer im 
voraus wiffen, was fie dort zu ſuchen und mas fie zu 
finden haben. Auch läßt fi wol dabei manches andere 
erwähnen und bemerken, was für alle ein felbftändiges 
Intereffe hat, oder mad gerade hier aufzuklären und Irr: 
thümer zu berichtigen gar wohl geeignet fl. 

Halten wir Hierbei zunädft die Reihenfolge feft, die 
und die einzelnen Theile des „Tagebuch“ varbieten, fo 
finden wir im zwölften Theile, neben Schilderungen Athens, 
theils des alten — in feinen Kunftvenfmälern und fon= 
fligen Merfwürbigfeiten aus alter Zeit — theild des neuen, 
in Anfehung feiner äußern Geftaltung, des dortigen Öffent= 
lien Lebens, feiner Einrichtungen und Anftalten, be: 
ſonders auch Beſchreibungen aud den Umgebungen ber 
Stadt, wobei die Verfafferin nicht nur die Eindrücke eines 
neu fid bildenden und entwidelnden Lebens in allen Be— 
ziehungen, fonvern aud das Volksleben in Charakter, 
Sitte und in einzelnen Gigenthünlichfeiten mit lebendigem 
Intereffe berückſichtigt und ſchildert. Es liegen ſich hier, 
fowie aus den fpätern Mittheilungen des „Tagebuch“ die 
anziehendften Bilder aus dem Natur: und Volksleben 
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Griechenlands zuſammenſtellen, die ſowol im einzelnen ven 
Sinn und das geiftige Auge des Leſers erfreuen und anz 
genehm befhäftigen, als in ihrer Gefammtheit dad Land 
und Volt näher kennen zu lernen Gelegenheit bieten. 
Wir erwähnen hier nur als derartige Gegenftände, außer 
dem ſchon oben Bemerkten, dad Landgut der Königin, 
Amalienrub bei Athen, fowie den Garten der Königin 
in Athen felbft, „ihre eigenfte Schöpfung, die Bewun⸗— 
derung aller Fremden und Einheimiſchen“; ferner die erfte 
evangelifge Schule im freien Griechenland, vie des Ehe— 
paars Hill aus Nordamerika, melde ſchon 1829 in Athen 
errichtet warb und noch jeßt befteht; die Mittheilungen über 
Maina und die Mainoten nach den Erzählungen des oben⸗ 
genannten Profeffors Siegel, der dort lange fih aufge 
halten; die Olympien in Athen, eine Art Inbuftrie= und 
Kunftausftellung, mit ber auch gymnaftifhe Spiele vers 
bunden waren, enblih einen intereflanten Beſuch bei 
vem alten, vom Glück gefrönten Branderführer, aber 
weniger glüdlihen Staatömann des neuen Griechenland, 
dem Admiral Kanarid. Dazwifchen findet fih die Schil— 
‚derung einer Reife nach dem Peloponnes, wobei die Ver: 
faofferin im September und October 1859 Nauplia und 
Argos befuchte, durch Arkadien nah Sparta und dann 
über Tirynth, Duck und Korinth zurüd nah Athen 
reifte. Daß alle diefe Punkte ver Reife in dem „Tages 
bu der Bremer aud für den Lefer ihr befonderes Ins 
tereffe Haben, ift nur im allgemeinen zu erwähnen. 

Das Jahr 1859 ſchloß für die Reiſende in Athen 
„alt einem’ wahrhaft olympifhen Wetter und mit Abend⸗ 
beleuchtungen glei vor und nach Sonnenuntergang, die 
in ver Odtterwelt des Olymp nicht prachtvoller fein koͤn⸗ 
nen“, und fie felbft „sah und genoß dieſe Herrlichkeit in 
allerfchönfter Ruhe und in Frieden‘, troßbem daß fie felbft, 
„bei aller viefer prächtigen Beleuchtung dort in Athen 
das eben zurüdgelegte Jahr mit dem Gefühl einer tiefen 
Berftimmung beſchloß“. 

Der dreizehnte Theil beginnt mit der Beier des Neu: 
jahrs 1860, und die Bremer jchildert bei dieſer Gelegen⸗ 
‘heit und gleihfam zur Verherrlihung dieſer Beier bie 
Geſchichte des untergegangenen, aber wiebererflandenen 
und zu neuem geiftigen und politifhen Leben fi empor⸗ 
tingenden Griedenland. Sie. weift in flüchtigen Umriſ— 
fen an diefer großartigen Erſcheinung nad, daß, wie 
ſchon der edle Gioberti fagte, einer der letzten Propheten 
des nach Wiedergeburt ringenden Stalien: „Chriſtliche 
Voͤlker Fönnen erkranken und betäubt werden, aber fie Eön- 
nen nicht flerben”, ſowie auch urfprünglih edle Naturen 
— WMenſchen oder Voͤller — wol tief finfen, aber nie 
ganz untergehen können. „Das Unglück“, fagt die Ver 
fafferin, „jener große Lehrer, ven die Alten wegen ſei— 
ner Kraft, die Herzen zu beflern, den heiligen nann= 
ten, kommt über folde Naturen wie eine wiedergebärende 
erhebende Macht”, und „der wahrhaft hriftlihe Betradh- 
ter folder großen Schickungen auf Erben wird darin, 
wenn auch in Schriftzügen von euer und Blut, lefen 
und erfennen, daß — Gott der Allmächtige lebt“. 

Die Schilderung, die hier die Bremer von der neuern 








Geſchichte Griechenlands gibt und womit fie bie ganze 
vierunddreifigfte Station ausfüllt, enthält für, die, melde 
mit dieſer Geſchichte bekannt find, nicht viel Menes, auf 
ift dabei manches Wefentlihe übergangen; aber für an: 
dere ift fie ebenfo anziehend als belehrend. Dabei be: 
ſchäftigt fie fih befonders ausführlih mit dem Sreiheitd: 
friege vom Jahre 1821 und erinnert mit Recht daran, daß, 
wie oft auch die Kraft Griechenlands gebrochen ſchien und 
während des Kampfes alles Unglück zu zeiten über das 
Land hereingebrodhen war oder es bedrohte, doc „her 
gute Genius Griechenlands mit dem Unglück wieder auf 
den Schanplag trat”. Sie iſt bei dem allen für die 
Griedyen nicht parteiiſch, fie urtheilt vielmehr über fie im 
ganzen und über einzelne Perfünlichfeiten des Kampir 
unbefangen und gerecht; fie ehrt und rettet ihre leiden: 
ſchaftliche Freiheitsliebe, auch wo ſich dieſelbe — 3. B. ald der 
Admiral Miaulis mit eigenen Händen Feuer an die grie: 
chiſche Flotte zu legen vermochte, weil er fie nicht der 
Gewalt Rußlands überlaffen wollte, oder bei der Grinsr: 
dung des Kapodiſtrias — meit Über die erlaubten Grenzen 
und zu offenbaren Irrthümern und Verbrechen verirrt. 
„Man erkannte”, fagt fie, „aus den innern Spaltungm 
der Griehen und aus der Braufamfeit der Kriegführung, 
daß fie noch immer Barbaren waren‘; aber nachdem die 
Völker Europas fih für Griedhenland erklärt und tie 
Regierungen allmählih dem Enthuſiasmus ver Bölfe 
Raum gelaffen und die Beveutung des griedifchen Frei: 
beitöfampfes anerfannt hatten, fah man nicht oder wollte 
nicht fehen, was „die Beflern unter ven Griechen thatın, 
um Griechenland durch Anſchluß an die eblere europäliä 
Givilifation der Barbarei, aud feiner eigenen, zu m: 
reißen”. Auch die Bremer erfennt die mangelhafte Bil 
dung deö neuen griechiſchen Staats „in zu engen Bra: 
zen’ an, fie verurtheilt biefes offenbare Werk einer „Be 


litik ohne höheres Ziel”, allein fie tröftet fi, indem fr 


erklärt: „Ein neuer Freiſtaat war auf der Erde entflar- 
den, und diefer Staat war das alte Griechenland, der 
Borfämpfer der freien Staatöverfafjungen auf Erben, der 
Grenzpunkt und gleichzeitig aud das vereinigende Bam 
zwiſchen Morgenland und Abendland.” Daß war „ 
große Factum, welches von dem blutigen Kampfe übrig: 
geblieben war”! Menn fie dagegen der Meinung ift, tat 
„VBoflörepräfentation weſentlich zu Griechenlands near 
ſtaatlicher Geftaltung und zu feiner Zukunft gehört, it 
laffen wir dies zwar bier ganz auf ſich berußen, abe] 
mir können den Zweifel nicht unterbrüden, ob und in 
wiefern fi diefe Volksrepräſentation in Griechenlan 
namentlich aud 1863 und 1864 bewährt habe. | 
Sei e8 und erlaffen, ver Berfaflerin des „Tagebud“ 
durch jede der einzelnen Stationen deſſelben zu ft 
gen, und geftatte man und bafür, weiter unten as 
zelnes den Gegenftänden nad) aus den Mittheilungen gleit 
fam überfichtlih zufammenzuftellen. Was dagegm wu 
Hauptpunkte anlangt, nad) denen die Bremer von Athe 
aus ihre Ausflüge machte, fo gedenfen wir and dem dm | 
zehnten Theile noch des Ausflugs nad der Infel Tinet 
im März 1860, mo ſie das Frühlinggfet der Heiligen 
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Jungfrau in der Wallfahrtakirche der Epangeliftria am 
25. März, „dem größten und am allgemeinften beſuchten 
Panagiafefte in ganz Griechenland”, mitfeierte. 

Die Schilderung dieſes Ausflugs enthält in Betreff 
der Natur des Landes, der klimatiſchen Verhältniſſe und 
der Vegetation, ſowie in culturhiftorifher Hinſicht inter⸗ 
efante Mittheilungen, und bie Verfafferin felb erhielt 
bei diefem Ausflug erwünfchte Gelegenheit, in die grie= 
chiſche Infelmelt und in ihre eigenthümlihe Bildung tie 
fere Blicde zu thun. Noch mehr mar bied der Fall auf 
der längern Infelreife im Juli 1860, mit deren Beſchrei⸗ 
bung der vierzehnte Theil feiner größern Hälfte nach ſich 
beihäftigt. Auf diefer Fahrt Iernte die Meifende viele 
der Cykladen fennen; noch andere zu beſuchen, hinderte 
fie zu ihrem Bedauern. die ſtürmiſche Witterung. „Denn 
es gibt”, fagt fie, „Reine bemohnbare Infel im griechi⸗ 
iden Archipelagus, die nicht etwas Cigenthümliches, etwas 
Merfwürdiged von tiefer oder jener Art hätte, und das 
flempelt ſie fo recht zu griechiſchen Inſeln.“ Sie nahm 
ſogar auf der Inſel Naxos, deſſen Klima und Luft, wie 
die Sittlichkeit und Gutartigkeit der Bewohner ihr ge: 
rühmt worden waren, in einer Billa Somariva, in einem 
paradieſiſch⸗ ſchͤnen Thal mit prächtigen Dlivenmäldern 
auf den Abhängen der Höhen, mit Gärten voll von 
Bomeranzen=, Feigen- und andern Bruhtbäumen, mit 
teigenden Dörfern im Schofe grüner Waldungen, mit 
einem Reichthum an fließendem Waffer, Platanen und 
Rofenlorber, einen mehrmödentlihen Aufenthalt, ven fie, 
ſowie das idylliſche Infelleben nicht anmuthig genug ſchil⸗ 
dern fann, als ein „wahres irdiſches Barabies”. Aber 
neben den Lichtfeiten unterläßt fie auch nicht, die Schatten- 
feite zu erwähnen, indem fie bemerkt, dieſe Schattenfeite 
fei „dem Leben auf allen Infeln eigenthümlich, die iſolirt 
von der Bewegung der Welt find und der Verbindungen 
mit dem höher entwickelten äffentlihen Xeben entbehren“. 
„Die drei fhönften Inſeln“, fegt fie hinzu, bie ich ges 
fehen habe, Cuba, Sicilien und Naxos, leiden an biefem 
Mangel, Naros aber in einem weit höhern Grave als 
bie übrigen‘, und zwar deshalb, weil, obgleich dieſe Infel 
im Vergleih mit Cuba und Sieilien „unſchuldiger und 
filfer iſt, wie eine Idylle neben einer alten GBötterfage‘, 
gleichwol Hier dem Xeben der Bewohner und der Fremd⸗ 
linge, bei dem Mangel an Leben und Bewegung in der 
Ratur wie im gefelligen Verkehr, „vie Langeweile als 
Ainzige Gefahr droht”. 

An diefe Infelfahrt nad den Cykladen knüpft ſich die 
Bahrt nach Voros (dem alten Kalauria), gegenüber den 
ʒerühmten Gärten von Trözene an der Oftküfte der pelo- 
sonnefijhen Halbinfel, deren Schönheit die umfangreichen 
nd paradiefiſchen Dliven-, Drangen- und Eitronenmwäl- 
er find *); ferner die Reife nad) der Infel Eubda und 





) Im Buche ficht zwar Hier durchgängig: Paros, und der Lefer, 
we nicht weiter nachdenkt, kann glauben, daß die Inſel Paros im 
Irhipelagus, eine von den Gyfladen, das Ziel viefer Infelfahrt fei, 
ber es iſt Die Infel Poros, füblich von Aegina, gemeint, und dies 
R einer von den vielen finnflörenden Sehlern, denen wir auch 
ier wieder, uämlid in dem Griechenlaud betreffenden Theil des Bre⸗ 








nah Theffalien, der Wiege Griechenlands, viefem Lande 
„liter Schönheit”, wo die Reiſende, „nach einer der ſchoͤn⸗ 
flen Reifen, die fie biöher in Griechenland gemacht hatte‘, 
und wobei auch dad Wetter „ununterbrochen herrlich, 
wahrhaft olympifh war”, das Land des Olymp „fröh- 
lich begrüßte”. Daß das Interefle, welches diefe Reife 
ſchilderungen der Berfaflerin in den verſchiedenſten Be- 
ziehungen dem Lefer gewähren, ihrer begeifterten Stim- 
mung und dem lebendigen Ausprud ihrer Empfindungen 
entſpricht, verfteht fi von felbft, aber «8 tft unthunlich, 
in das einzelne ſelbſt weiter eingehen zu wollen. 

Auh der funfzehnte Theil enthält die Beſchreibung 
einer vielfach intereffanten Reife nad Delphi (im October 
1860), wobei jedoch die Verfaflerin ven Parnaß felbft 
nit beſuchen konnte, fowie nad Livadien mit Theben 
u. ſ. w. Man möchte ihr hier wol gern mande längere 
Ausführung über altgriehifhe Mythologie und Geſchichte 
erlaffen, aber um fo lieber lieft man ihre friſchen Schil- 
derungen der Natur und des gegenwärtigen Lebens bed 
Volks und feiner eigenthümlichen Sitten, woraus fi ein 
lebendiges Bild der Gegenwart Griechenlands und dves 
griehifhen Volks in ihrer lebendigen Inpividualität ge= 
winnen läßt. Dabei hat man qugleih volle Veranlaſ⸗ 
fung, von der Wahrheit deſſen fich zu überzeugen, was 
die Bremer einmal bei Gelegenheit eines Beſuchs des 
Bentelifon und feines Marmorbruchs bemerkt (XV, 85): 

Die griechifchen Berge, wenigfiens die Magnaten unter ben» 
felben, haben afle einen il von ber lebendigen Individualität, 
welche ein unterfcheidender Charakterzug Briechenlands und ber 
Griechen if. Sie haben eine eigenthünziche Natur; fo auch 
der Bentelifon, von deſſen Spige man auf ber einen Seite bas 
Thal von Attifa, auf der andern Seite die Ebene von Maras 
thon überblidt, Hinter denen man auf beiden Seiten das Meer 
mit feinen Infeln ſieht. 

Im übrigen verbreitet ih der funfzehnte Theil des 
vorliegenden „Tagebuch“ befonders über Athen, ſowie 
über die innern Angelegenheiten und öffentlichen Zuſtände 
Griechenlands, worauf wir fpäter zurückkommen. Da— 
gegen fünnen wir uns nicht enthalten, gleich bier eine 
Stelle des „Tagebuch“ mitzutheilen, welche Aeußerungen 
eined „braven Griechenfreundes” — eined Deutſchen, der 
längere Zeit in Griechenland gewefen — über Athen und 
feinen Beruf enthält, vie jener Griechenfreund gegen bie 
Bremer felbft that, und melde in dem nämliden Grave 
wahr find, in dem das, was fie ausſprechen, nicht blos 
mer’fchen Tagebucht begegnet find. Wir Haben ſolche Fehler befon- 
vers bei Gigennamen, aber auch außerdem, und nicht bloß bei grie⸗ 
chiſchen Namen und Worten, in einer Weiſe gefunden, daß wir z. B. 
mande griechiſche Ausdrucke nicht Haben entziffern können. In erferer 
Beziehung verzeichnen wir einige unangenehme ynd finnverwirrende 
Drudfehler: Parnaß (in der Nähe Athens) ſtatt Parnes, Argelaus flatt 
Agialus, Aeta flatt Deta u. f. w.; dagegen ift das in beutfchem Ge: 
wanbe wiebergegebene Briedifch oft ebenfo unverſtändlich als widerlich 
3.8. Ten fattaloro, ſtatt: den katalambano; dem biraf, flat: den pirafl 
uf. mw. Die griechiſchen Worte: Athmodon, Aumonia, Avoyard weiß 
Referent nicht zu deuten, wenn nicht, was letzteres aulangt, dies etwa 
heißen follte: Agogiat. Auch findet man dort: Malienissimi, flatt: Ita- 
Nianissimi, und ber Name des Director des botanifchen Gartens in 
Athen IR nicht von Hilbreih, ſondern Heldreich. 
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von Athen, fondern aud von dem eigentlihen Beruf 
Griechenlands gefagt werden muß (XV, 94 fg.): 

Griechenland und namentlich Athen dürfen nicht in ihrer 
folirung betrachtet, fondern müflen als der Mittelpunft eines 
großen Umtreifes ins Auge gefaßt werden. Die Jugend, welche 
auf den Hochſchulen (wol zunaͤchſt auf der Hochſchule, der Unis 
verfität) Athens flubirt, geht von dort weg nach Konftantinopel, 
nad) den Städten Syriens, nach den Infeln, nach Aegypten, 
nad den Donaufürftenthümern und nach Rußland, als Handels 
treibende, als Aerzte, Juriſten und Lehrer, und verbreitet dort 
die @lemente der Bildung und die humaniſtiſchen Lehren und 
Kenntnifle, die fie fi in Athen erworben hat. Athen ift auf 
dem Wege, das wieder zu werben, was es früher war, eine 
Hochſchule, welche nach vielen Richtungen hin, befonders nach 
Oſten und Norden, das Licht und das Leben ausflrahlt, die ben 
Griechen urfprünglich zugehört haben und von ihnen gegenwärtig 
im Bunde mit den freien Staaten des weftlichen Europa wies 
dergewonnen werben. In dieſer Richtung liegt Athens wahrer 
Beruf! 

Aber nicht allein der Beruf Athens liegt in biefer 
Richtung, fondern der des gefammten freien Griechenland, 
das gleihfam ein ind Morgenland vorgefhobener Voſten 
der abendländiſchen Gultur und Givilifatton if, und die 
Univerfität Athen ift ein Leuchtthurm, der fein Licht nad 
allen Seiten Hin ausftrömen läßt, um die Genoflen bes 
griechiſchen Volksſtammes und durch diefe die übrigen 
Völker der Türkei und des Oſtens zu erleuchten. Seine 
eivilificende Rolle für das Morgenland Hat auch bereits 
Griechenland begonnen. 

Daß Jahr 1861 dagegen begann in Athen nicht nur 
draußen in der Natur mit Stürmen, Kälte und Schnee, 
fondern auch mit düſtern Stimmungen für den König, 
und die Verfafferin ſelbſt konnte fih diefen Einflüffen 
und Gindrüden von außen nit ganz entziehen. Sie 
ſchrieb damals in ihrem Tagebud (Anfang April); „Die 
Griechen drohen mit einer Revolution, und fände fi ein 
Mann, ein eingeborener Grieche, ver fi an die Spike 
derfelben ftellte, fo wäre fie wahrſcheinlich fehr bald fertig. 
Aber ein folder Mann findet ſich eben nit!" (Im Octo⸗ 
ber 1862 fanden ſich dagegen — drei für einen!) Ins 
zwiſchen machte die Bremer im Mai ihre legten Aus: 
flüge von Athen aus, und zwar unter anderm nad Ma= 
rathon, wobei fie jih auf der Heimfahrt über die herr: 
lichen Soatfelder, über die zahlreichen weidenden Viehheer— 
den, über die Kortfihritte ver Kultur und des Wehlftan: 
des freute, die „nah allen Richtungen hin von den Seg⸗ 
nungen bed Friedens und georbneter und freier flaatliher 
Zuftände Zeugniß ablegen”. „Ich habe“, ſetzt fie hinzu, 
„nirgends in Griechenland eine Gegend gefehen, die fo 
wie diefe davon zeugte, und ich wünſchte, daß gemifle 
unrubige Köpfe in Athen, die an nichtd anderes ald an 
die Eroberung von Konftantinopel denken wollen, viele 
friedlichen Groberungen des Fleißes fehen und darüber 
nachdenken möchten!“ 

Die legten Tage in Athen waren für die Bremer 
berbeigefommen. An Urtheile über den König und bie 
Königin In Bezug auf die politifhe Stellung beider zu 
Griechenland und zu den Griechen, wozu ihr die legte 
Audienz bei der Königin Anlaß gibt, Mmüpft fie Anfih- 


„ten über die Zufunft Griechenlands und über das grie: 
chiſche Volk, welche um fo beadjtenswerther find, da mar 
fie als das Endergebniß ihres langen Aufenthalts in 
Griechenland und ihrer vielfeitigen, ſicher auch unbefan: 
genen Beobachtungen des griechifchen Volks betrachten muß. 
„Ganz gewiß”, fagt fie, „hat Griechenland eine groß 
Zukunft. Keiner der Schatten, melde das Xeben feiner 
Gegenwart verdunfeln, vermag meinen Glauben daran 
zu erfchüttern, weil ih an die Zukunft der chriftlihen 
Bildung glaube, und weil ich fehe, daß dies die Bildung 
iſt, welche ſich Griechenland aneignen will und in feinem 
Anflug an die freien Völker Curopas ſucht.“ Aud be: 
merkt fie, daß „auf mehrern Seiten der Sinn für die 
Pligten eines chriſtlichen Bürgers erwadt”. Dagegen 
fpottet fie mit Recht über die fogenannte „große Ider“, 
welche das junge Griechenland befeelt, wobei es abe 
„vergißt, was es felbft in moraliſcher Beziehung thun 
fönnte, um biefe Idee zu fördern”. Gleichwol ift fie dr 
Meinung, daß, auch wenn ver Glaube an Hellas’ neut 
Zukunft und Größe bei der Jugend zuweilen in Prah⸗ 
lerei und Uebermuth ausartet, diefer Glaube doch „gan 
gewiß einen prophetiſchen Blick als Baſis hat’, und fe 
machte in viefer Beziehung bereit? am 9. Auguft 185% 
die Bemerkung, daß „die feit einem Jahrzehnt fo ben: | 
tende Zunahme Athens an Bevölkerung und Wohlſtant 
auf eine ftarfe Lebenskraft deutet‘, während um 1829 
„aus den Schutthaufen, welde die Stelle Athens bezeih: 
neten, einige elende Hütten und Häuſer ſich erhoben, in | 
denen etwa 900 Menfchen ſich das Leben zu friften fu: 
ten. (Im Jahre 1859 zählte dagegen Athen, nad der 
Angabe ver Bremer, eine Bevölkerung von 50000 Ser: 
len.) Anders lautete freilich die Anſicht des ſchon genann: 
ten englifhen Gefandten Wyſe, der Griedhenland au 
einem noch längern Aufenthalt her Fannte, und beim 
Blick auf die neugriehifchen Verhältniffe „mehr fririd 
als Hoffnungsvoll war”. „Alles Blut bei den Brieden“, 
fagte er, „dringt nad dem Kopf, alle wollen Gelehrte, 
alle wollen Staatsmänner und Politiker werben; fein 
Menſch will ald einfacher, arbeitfamer Landmann Ieben‘ 
Am griehifchen Volk, namentlih am Landvolf um m 
der aderbautreibenden Klaffe, rühmt die Bremer, auper fe: 
ner Liebe zur Religion, zum Vaterland und zur Freiben 
die auch den Befteiungsfrieg veranlaften und durdführte, 
zwei „weniger befannte und demüthigere Tugenden”, nän: 
lich Fleiß und Familienliebe, worüber ſie fidy im einzeln 
tiefer eingehend ausſpricht, und fie bemerkt befonder# ses 
legterer, daß jie nicht einen einzigen in Griechenland jeit län: 
gerer Zeit aufhältlichen Fremden gehört habe, ver nicht dm 
griechiſchen Familienleben das Zeugniß gäbe, daß bafeike 
„in hohem Grade fittlih im beſten patriarchaliſchen Sins 
fei”. Sie hält e8 um fo mehr für ihre. Pflicht, dieſe Lid 
feite des griehifhen Volkscharakters und ver griehiida 
Volksbildung zu zeichnen, da man, wie fie ſelbſt wit 
Recht fagt, „vie Schattenfeite allgenteiner Fennt”. Ars 
die Bremer hat diefe Schattenfeite recht gut gefehen, un 
fie hat in Griechenland und an den Griechen gar 
zu tabeln gefunden. Sie äußert fi auch darüber gam 
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unverhohlen, und die, welche dies dort fuchen wollen, wer⸗ 
ven es auch zur Genüge in ihrem „Tagebuch“ finden. So 
tabelt fe unter anderm die „republifanifche Gleichheit und 
Unordnung“ auf den griedhifhen Dampfſchiffen, ferner die 
„moraliihe Haltung” der Arbeiterinnen in einer Seiden⸗ 
fpinnerei, Die fie in Athen befuchte (außer einer zweiten 
in Piräus damals der einzigen in ganz Griechenland), 
den Schmuz der Arbeiter in den Weingärten während 
der Weinlefe u. |. w., und aud auf andern Gebieten des 
griechiſchen Volkslebens, vornehmlich was das Leben in den 
Städten und die vornehmern Klaffen anlangt, iſt bie 
Bremer mit ihrem Tadel nicht zurüdhaltenn. Aber das 
bei läßt fie ed auch an guten Vorfihlägen und München 
nit fehlen, und namentlich iſt fie der Meinung, daß die 
Bildung, welder die Griechen nachſtreben, eine bedeutend 
höhere, daß die Bildung des Geiftes (Gemüths und Her- 
yens) die Hauptſache für fie fein müfle, und daß „Öffent= 
iche Vorträge, gute Predigten und eine Literatur, welche 
von dem Light und von dem Geiſt des Chriftenthums 
selebt if, den Sinn für die Pflichten eines chriſtlichen 
Bürgers lebendiger anregen und ven feimenden Samen 
ald zur Entwidelung bringen würden‘. 

Auch die griechiſche Kirche koͤnnte und follte nach ih- 
er Meinung 'dazu beitragen, denn fie hat eine große 
fähigkeit, das nationale Leben zu durchdringen. Die 
teligion ift für das Volt von Griechenland ein natio— 
ales Eigenthum, ihm ebenfo heilig und theuer wie feine 
Teiheit, daB Vaterland und feine Nationalität; und feine 
zaterlandsliebe, welche das Kebendelement der alten Hel- 
nem war, ift auch dad Leben des neuen Volks und mit 
iner Religion innig verbunden. „Diefe Einheit des 
aatlihen Lebens und der Religion, die alle Sphären des 
bens durchdringt und alle Gemüther vereinigt, ift ein 
orzug, den Die Griechen, die neuen wie die alten, vor 
tern europäifchen Nationen haben.” Gleichwol Hat die 
äehifche Kirche und Geiftlihfeit, über welde. die Ver- 
flerin des „Tagebuch“ in einem längern Abſchnitte ſich 
breitet, ihren Beruf noch viel zu wenig erkannt, und 
liegt zunächſt an der ungenügenven geiftigen Bildung 
r Geiſtlichkeit, daß fie diefen Beruf nod zur Zeit nicht 
greift. Vielleicht Hat jener Grieche, ver auch in Europa 
!lfady als Dichter, Arhäolog und Staatsmann ehren: 
U befannte Rangawis (warum foll denn aber der Name 
nzöfifh „Mangabe'’ geſchrieben werben?) recht, der ein- 
al gegen die Bremer feinen Glauben an eine bevors 
bende höhere Entwidelung der griehifhen — diefer 
teten chriftlichen — Kirche befannte, dabei jedoch be: 
uptete, daß dieſer Entwidelung „eine DBertiefung oder 
härfung des Gefühls für Wahrheit und Recht vorher⸗ 
hen müffe”‘. Uebrigens wird aud) hier bemerkt, was wir 
on von andern Seiten ber beftätigt gefunden haben, 
ß die Griechen gewifle Sympathien mit ver evangelis 
en Kirche haben, ihr aud in vielen Punkten näher 
ben als der römiſch-katholiſchen, und daß fie „ſich fehr 
t mit den Proteftanten vertragen‘’, nicht aber mit den 
itholiken, da fie gegen die Anſprüche der römiſch-katho⸗ 
hen Kirche, befonderd gegen das Papſtthum einen ent: 





fievenen Widerwillen hegen, und die Proſelytenmacherei 
der römiſchen Kirche fürdten. , Das vorliegende „Tages 
buch” verzeichnet ein Beiſpiel folder abſcheulichen Proſe—⸗ 
Igtenmaderei, die vor einigen Jahren die Jeſuiten auf 
der Infel Kreta in großartiger Welfe, unter Anwendung 
von Lift und Betrug, verfucht Hatten. Dagegen hätten 
die Griechen — wenigftend bis zum October 1862 — wol 
mandjed von dem Gottesdienſt fi aneigne und lernenn 
önnen, ber in der evangeliſchen Kirche in Athen ftatt: 
fand. Die Bremer wohnte am erften Ofterfeiertage 1861, 
wo allgemeine Abendmahlsfeier in dieſer Kirche flattfand, 
dem Gotteövienfte bei, und fie urtheilt von ihm, daß 
„deſſen äußere Korm und Gefang mit feinen Anreden und 
Nefponforien zu den fhönften und gemüthanregenpften 
teligiöfen Weierlikeiten gehöre, denen fie jemals beige- 
wohnt habe“. Auch die Diplomaten anderer Eonfeffion 
in Athen feien davon „überraſcht“ gewefen. 

Daß Frederike Bremer in ihrem „Tagebuch“ auch bei 
verfhienenen Gelegenheiten des Könige Otto und der 
Königin gedenkt, verfteht fih von ſelbſt, und fie war ja 
auch in Atben auf zwei Hofbällen! Sie urtheilt über 
dieſe ‚Königlichen Unterhaltungen““ ebenfo aufrihtig, auch 
in ihrem Tadel, z. B. in Betreff des Kleiderlurus, als 
verftändig, und in gleicher Weife find ihre Urtheile über 
den König und die Königin unbefangen und unparteiiſch. 
Sie begegnete während ihres griechifchen Aufenthalts ver- 
ſchiedenen Stimmungen und Uetheilen des Volks felbft, 
aber fogar dann, als ſchon die nachmals wirklich einge 
tretene Kataftrophe immer näher zu rüden ſchien, waren 
diefe Stimmungen nicht unbedingt gegen den König. Dan 
glaubte an „feinen ‚guten Willen”, man war davon, wie 
von feiner Rehtfhaffenheit und Güte überzeugt; „feine 
Gerechtigkeit und Güte‘, fehreibt die Bremer im Noven= 
ber 1859, „haben ihm nad und nad das Vertrauen 
der unruhigen Griechen gewonnen, die Parteien entwafl- 
net und. die Gemüther derfelben fi beruhigen laſſen“; 
ſelbſt foäter, „inmitten des fleigenden Misvergnügens mit 
feiner Regierung, hing das Herz des Volks an ihm“, 
und jene Ueberzeugung „ließ den Parteihaß und die Bit- 
terfeit nicht Anklang genug finden, um eine offene Re- 
bellion zu organifiren“. 2 

Trotzdem Haben Fehler in der Regierung und Ver: 
waltung, Langſamkeit bei Ausführung wichtiger Unterneh: 
mungen und Dangel an Energie nit hur dad griechifche 
Volk gereizt, fondern es auch, obſchon dies nicht alles 
allein dem Könige felbft zur Laft fallen fonnte, dahin 
gebracht, daß die Oppofition gegen ihn ſich richtete und 
unter Einwirkung fremder Ginflüffe e8 wagen fonnte, ven 
Thron ſelbſt zu flürzen. Diefen ſchließlichen Ergebniffen 
gegenüber find die Bemerkungen der Bremer um fu lehr- 
reicher, da diefelbe von 1859 —61 in Griehenland war, 
und fie fönnen und müffen trog der eingetretenen That: 
ſachen einfeitige und parteiifche Urtheile über König Dito 
und über die Octoberrevolution vielfach aufklären und be: 
richtigen. Was die. Bremer über die Königin fagt, theils 
über fie ald Frau, theils über ihre Regententugenven und 
ihre Charaktereigenthümlichkeiten, iſt nicht nur für fle ſelbſt 
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in hohem Grabe ehrend, es iſt auch namentlich für deutſche 
Leſer wahrhaft wohlthuend. Ueber die Griechen ſelbſt 
urtheilte die Koͤnigin wahr und verſtändig, und es wird 
hier von ihr bemerkt, daß ſie „ihrem Herzen und ihrem 
Temperament nach eine Griechin ſei und das Land und 
das Volk von Hellas liebe, als ob fie ein eingeborenes 
Kind des Landes wäre”. 

Am Abende ded 26. Mai — an vemfelben Tage, an 
welchem die Bremer vor fünf Jahren Stodholm verließ — 
teifte fie 1861 von Athen ab. „Keine goldene Sonne 
vergolvete ihren Abſchiedsblick auf das alte Hellas“, aber 
„ſonnenhell fland das junge Hellas in ihrer Seele, be: 
ſtrahlt von der Sonne der Grinnerung und des neuen 
Morgens! Sie fuhr an den Joniſchen Infeln worüber, 
und nahm nur auf Korfu einen Eurzen Aufenthalt. Der⸗ 
felbe gab ihr Veranlaffung, zu bemerken, daß „pas Kleine 
Jonien in feiner Ohnmacht gegen die Uebermacht die Zähne 
zufammenbeiße; denn „ed fühlt jih durch die Natur, 
duch die Nationalität, durch die Geſchichte, und vor allem 
durch die Liebe zu Griechenland, zu dem freien, wieder⸗ 
geborenen Griechenland Hingewiefen, mit welchem es ges 
meinfhaftlihe Sache machen, mit welchem es ein gemein= 
ſchaftliches Schickſal theilen will”. Sie räth daher Eng: 
land, „Recht vor Gewalt gehen zu laflen”, Griechenland 
„eine rechtmäßige Vergrößerung zu gewähren”, und ba= 
mit, daß fie „dem edeln Gefangenen die Freiheit ſchenkt“, 
indem fie die Siebeninfel-Republif mit dem Königreich 
Griechenland vereinigt, eine „großdenkende Politik' zu 
üben. Ob mit dem Schritt, den hierbei die Bremer im 
Intereſſe Griechenlands und Joniens gewünſcht, und den 
England fpäter zu thun fo unerwartet „gewagt‘ hat, England 
aud eine fernere „großdenkende Politik" befolgen werde, 
iſt zur Zeit abzuwarten. Aber fie felbft hat recht, wenn 
fie ihrem Wunſche und ihrem Rathe hinzufegt: „So viel 
iſt gewiß, daß weder das freie Griechenland, noch deflen 
bisjegt noch unfreie Provinzen und Völker eher zur Ruhe 
kommen werben, ald bis fe die politiſche Cinheit erlangt 
haben, zu welcher bie natürlihen Verhältniffe und bie 
Geſchichte fie vorbereitet haben und das erwachte National: 
bemußtfein fie gegenwärtig berechtigt.“ Bis zu biefem 
Zeitpunkt wird ihr Zuſtand „ein Zuftand wie bei Erd⸗ 
erſchütterungen“ fein. Aber „ed muß einſtens dahin 
formen, fei es im Guten oder im Böoͤſen“. 

Mit diefer volltommen gerechtfertigten politiihen An- 
Acht nimmt die DVerfafferin des „Tagebuch“ von Grie⸗ 
chenland Abſchied — von Griechenland, „mit feinem frei⸗ 
beitliebenden, wiſſensdurſtigen, betriebfamen, gaſtfreund⸗ 
lihen Volk, einem ebeln und verevelnden Verbindunge⸗ 
glied zwiſchen Abendland und Morgenland”. 

Früher führteſt du Europa zu, was Aſien dir gegeben 
hatte und was bu felbfländig verarbeitet hatteſt. gept find 
«6 Europas vollgereifte Früchte, welche Afien duch dich zus 
ſtromen ſollen. Die claffifche Bildung, die Schönheit und bie 
mannichfaltige Gultur, die bu einf der Welt als bein höchfles 
Geſchent gegeben Haf, eroberfi du bir aufs neue; aber nicht 
wehr als bein hoͤchſtes But, fondern nur ale ein Mittel zu 
einem höhern, allgemeinern und menfchlichern Ziel! 

Ihre fernere Rückreiſe nahm Frederike Bremer durch 





Italien, wo fie beſonders in Venedig und Mailand Längr 
verweilte, und durch Deutſchland. Hier widmet fie, von 
Dresden aus, dem während ihres mehrjährigen Aufn: 
halt? im Süden und im Drient verftorbenen Buufe, 
ihrem perfönlihen Sreunde und Wohlthäter, dem kein 
Menſchen, großartigen Staatsmann und hriftlihen Den: 
fer, einen tiefempfundenen, ihn mie fie ehrenden würd: 
gen Nachruf, und in ihrer einunnfunfzigften und lehten 
Station begrüßt fie in wärmflen Ausbrüden ect drik: 
lihen Pilgerdankes gegen Gott ihre „liebe Heimat”. Pie 
Leſer werben dieſen Gefühlen gern beiftimmen, und fie wer: 
den ihr aud den innigſten Dank nicht vorenthalten well 
für die reichen Benüffe, vie ihr „Leben in der Alten Zelt" 
ihnen für Geift und Herz gewährt hat. 9. 


Zur Sprichwörterliteratur. 
1. Hiforifche Wörter, Sprichwörter und Redensarten in Er 
läuterungen. Geſammelt und kerausgegeben von Gonkauı 





nn Wurzbach. Prag, Kober. 1863. 1 &tlr. 
gr. 
2. Glimpf und Schimpf in Sprudy und Wort. Sprach-⸗ mt 


fittengefchichtliche Aphorismen von Gonftant von Bury 
bad. Wien, Lechner. 1 Br. 8. 1 Ile. 15 Ar. 
3. Die degtfchen Sprichwörter im Mittelalter. Gefammelt rea 
Ignaz von Zingerle. Wien, Braumüller. 1864. &.> 
1 Thlr. 16 Ar. 
4. Dramatifche Sprichwörter von Leon Rofenzweig. tar 
zig, Lord. 1864. 8. 16 Nor. 


Sehr migig, aber nur nach einer Seite wahr, nennt em 
Franzofe die Spricgwörter bie Gedanken derer, die feine ie 
danfen haben. Schottel in der „Deutfchen Hauptſprach“ las 
dagegen von ihnen: „Der Kern ber Wiffenfchajt, der EA 
aus der Erfahrung, der menſchlichen Händel kurzer Aueſpirà 
und gleichfam des weltlichen Wefens Spiegel ſtegt in den Spric 
wörtern.” Sie find daher von ben älteiten Zeiten am als as 
wefentlicher Zweig ber Literatur jebes Culturvolks bettecan 
worden; felb die Völker niederer Bildungsſtufen haben I 
Erfahrungen und ihre Lebensflugheit in Spricgwörtern wider! 
gelegt, und dieſer im Bolfsmunde lebende und ummmanteik! 
Schag von Spruchweishelt bildet die erſte Grundlage ikm, 
Bildung, wie er auch gleichzeitig die erfle Frucht derfelben it 

Man hat wol die Anfiht ausfprechen hören, daß bie Eye, 
wörter nur aus dem Boden nieberer Bildung erwachſen ed 
nur auf untern Gulturftufen ihre Stätte finden Fünnten; abe 
fie ift eine vollfändig unrichtige, in der Verfenuung ven 
eigentlichen Wefen des Sprichworts murzelnd ober aus Ai 
Misbrauche defielben hervorgegangen. Wahr iR nur, bap gel 
der Spridwörterfhag eines Volls in demſelben Maße, 
feine Bildung an Umfang gewinnt, an Reichthum wachſen seh 
Dies fagt auch Schottel a. a. D., wo es heißt: „Ic reichlude 
und fünfllicher eine Sprache geftiegen und je mehr ſolches 2 3 
Weſen, Handel und Wandel zur Aufnahme und Flor 
und ſich ausgebreitet, je mehr find folcher landlaͤuſigen 
reden, Sprichwörter, nachdenkliche mit wenig viel Dinges 
fi enthaltene Redarten auflommen.“ = 

Es wäre auch durchaus unverfländlih, wenn eine wich 
tigere Entwidelung ven Beobachtungsgeift ſchwaͤchen, den Seko 
wig abſtumpfen und für einen förnigen Ausdruck unfühig = 
follte. Wer dies annähme, würde ver fleigenden Bilbuny cin 
muthszeugniß ausſtellen; aber es wäre ein unbegrünbetet. 
was if das Sprichwort anders als in der Megel der 
faß einer Gedankenreihe, der in wenig Worte gebrängte 
einer langen Betrachtung; und bie Fähigfeit zu ſolchen er 
follte den Volle durch höhere Bildung verloren gehen ?" Radio me 
niger als dieg. Zwei UmRände Haben dieſe irrige Meinung wir 
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laßt. Erich Hat eine befiere Bildung den Misbrauch, der in 
einer Periode gefunfenen Gefchmads mit den Sprichwörtern ges 
trieben wurbe, befeitigt. Denn einen Misbrauch Fann man es 
wel nur nennen, wenn ganze Erzählungen und Dramen aus 
Sprihwörtern zufammengejeßt wurden, ähnlich einer Speiſe 
aus blofem Sal; und Pfeffer. IH erinnere nur an ©. Ph. 
Harsdörfer'6 „Brauenzimmers ®efprächfviele" (Theil 2, Nurn⸗ 
berg 1642), worin ſich eine ganze beutfche Komödie aus Sprich⸗ 
wörtern und fprichwörtlichen Redensarten zufammengefegt findet: 
ein Gall, der nicht etwa vereinzelt bafleht, fondern die Zeit 
tichtung harafterifirt, die fogar auf den Schulen gepflegt wurde, 
wo ebenfalls ganze Sprichwörterbramen ve Aufführung famen. 
As Beleg dafür nur ein paar Beifpiele von einen breslauer 
Spmnafium. Die Titel der betreffenden Programme lauten: 
‚Der deutfchen Raͤtzel⸗Weißheit. Erſter auf Säpeln, Sprüche 
Börtern und Fabeln beftehender Theil, bemühete ſich mit Eni⸗ 
jegenhaltung anderer Völfer den 17. und 18. Tag Herbfi-Mos 
satd des 1692ften Jahres Bmb 1 Uhr nad) Mittag an dem 
Ragdalenifchen Gymnaſio vorzuftellen Chriſtian Gryphius.“ 
Ind: „Das in Sprichwörtern rebende Schleſien bemühete ſich in 
em Gymnafio zu St. Maria Magdalena ben 9. und 10. Tag 
es Herbis Monats im Jahre 1722 um 2 Uhr nad Mittag 
ufzuführen M. Gottlieb Wilhelm Keller, des Diagdalenäifchen 
sm. ProsReftor und Profeſſor.“ 

In der Regel finden bie Mebergänge von einem Extrem 
icht in den angemefienen Zuſtand, fonbern in ein anderes Er⸗ 
‚em flatt. Und jo gefchah es auch Hier; es trat eine Periode 
a, in welcher ber Gebrauch von Sprichwoͤrtern nicht zum 
men Ton gerechnet wurde. Dies und ber andere Umftand, 
35 die Herausgeber von Sprichwörterfhriften immer nur aus 
mfelben alten gebrudten Quellen (Agricola, Brand u. f. mw.) 
höpften, während fie die nahe, friſche Duelle des Volks⸗ 
andes und die neuere Literatur fo gut wie gänzlich unbeadhtet 
ten, gaben dem obigen Irrthum Nahrung. 

Mit dem Erwachen des Volfögeiftes, des bewußten natios 
en Lebens Hat auch das deutſche Sprichwort wieder feine 
cachtung gefunden, wie die Schriften beweifen, vie jegt in 
derer Anzahl denn früher erfheinen. Es gab eine Zeit — und 
: liegt noch nicht fehr weit hinter uns —, in der man ganze 
Isrgänge des Mefkatalogs durchblättern Fonnte, ehe man einem 
m Sprichwort gewibmeten Titel begegnete. Sept iſt dies an⸗ 
14; es liegen uns hier allein vier Schriften vor, bie inner⸗ 
Ib eines Jahres erſchienen find und über welche wir hier kurz 
Achten wollen. Der Standpunft, ven wir hierbei einnehmen, 
N aber ein vorherrfchend antegender fein; wir wollen an dem 
tgebenen zeigen, was für fünftige Bearbeiter Hauptfächlich noch 
thun ift und worauf es namentlich ankommt. 

Die Arbeiten auf dem’ Felde des Sprichworts fönnen zum 
tgenftande Haben: a) das Erforſchen ıumd Ausichöpfen der 
aclien; b) das Sammeln und Ordnen des Gewonnenen; 
das Erflären des Dunfeln und Anwenden für gewiſſe prak⸗ 
the Berufes und Lebenszwede, und vielleicht fpeciell d) bie 
Hebung und Verbreitung der Sprichwörter in einer entipres 
aden Auswahl für beſtimmte Aufgaben. 

Unter einen bdiefer Gefichtspunkte oder mehrere derfelben 
tfte wol jede Sprichwörterichrift gehören. Die beiden erften der 
m angezeigten Schriften deg Heren von Wurzbach werden 
therrfchend unter b ober c fallen. Diefelben find, wie aus dem 
mooste zu  erfehen iR, nur abgerundete Theile aus einem grös 
a, fehr umfangreichen Werke, das über 1500 Sprichwörter⸗ 
erſchriften in 15 Abtheilungen enthalten hat, befien Geſammt⸗ 
sgabe aber an den „bamaligen (1859) politifchen Zeitverhält- 
fen”, wie an dem Bedenken gefcheitert ift, welches das bes 
ehende und in „ſchleſiſchen Blättern” angefünbigte Erſchei⸗ 
v einer „koloſſalen Spricwörterfammlung“ hervorgerufen hat. 
iR dies um fo mehr zu bedauern, als das „‚Dentiche Sprich⸗ 
tters2erifon‘‘ von Wander, das bamit gemeint if, nad 
ner ganzen Anlage und Beflimmung nicht nur feiner andern 
beit auf dieſem Gebiet im Wege fieht, fondern benfelben nur 








förderlich‘ fein kann, wie bies Hr. von Wurzbach in feiner ans 
dern, fpäter erfchienenen Schrift:- „Glimpf und Schimpf“, ſelbſt 
anspricht, indem er S. 10 fagt: „Das unvergleichliche und in 
jeder Beziehung vortreffliche Sprichwoͤrter⸗Lexikon von Wander 
kann meine Arbeit nicht beeinträchtigen.‘ 

Das „„Deutfche Sprichwörter sexifon‘‘ wird, wie bemerkt, 
feiner andern Arbeit im Wege flehen; es will vielmehr auf 
allen Punkten des Sprichwörtergebiets anregend wirken unb 
den Beftrebungen einen Anhaltss und Mittelpunkt gewähren. 

Wurzbach hatte feine „Arbeit, zu ber er feit vielen Jahren 
die Materialien gefammelt und vielleiht in mehr als taufend 
Bänden das für feine Abficht Brauchbare mühfam aufgefucht und 
durchgearbeitet hatte, zu Anbeginn bes Jahres 1861 feinem Berle- 
ger zu Prag überfandt, der fie bis Anfang Mai behalten”: Das 
Manufeript umfaßte 1540 Sprichwörter und Redensarten und 
zwar in 15 Abtheilungen: I. „„Hifturifche Redensarten” (1-96); 
U. „Rebensarten von Gitten und @ebräuchen” (97 — 298); 
11. „Reimfprüche und fprichwörtlich geworbene Liederanfänge” 
(226— 238); IV. „Berühmte Devifen und Bürflenworte” (239 
—257); V. „Bon Aemtern, Titeln und Würden” (258—309); 
VI. „Die Sprichwörter von den Frauen und von ber Lebe” 
(301—880) ; VII. „Der Humor im Sprichwort“ (381 — 452) ; 
VII. Shimpfs und Spottworte“ (458—488); IX. „‚Bolfes und 
Staͤdteſchimpf“ (489590); X. „Die Sprichwörter vom Effen 
und Trinten’‘ (691—670); XI. „Die Sprihwörter von den Heilis 
gen“ (671— 754); XII. „Die Thierwelt im Sprichwott“ (755 
—830); XII. „Drohs und Fluchworte, Berwünfchungen“ 
(831—900); XIV. „Die Weisheit im Spricgwort” (901—1200) ; 
XV. „Dom Kriegeivefen” (12011270); Anhang: „Bermifchtee” 
(1271—1540). 

Bir bedauern, daß dieſe Arbeit, welche mit mehrern ihrer 
Abtheilungsüberfchriften auf eine überrafcgende Weiſe an Titel 
von Sprichwörterfchriften erinnert, die 1863, von Freiheren von 
Reinsberg und Ida von Düringsfeld herausgegeben, in Leipzig 
erfchienen find, nicht hat als ein Ganzes ind Leben treten koͤn⸗ 
nen. Aus derſelben hervorgegangen And die obigen Schriften 
Nr. 1 und 2. Der Titel von Nr. 1: „Hiſtoriſche Wörter, 
Sprichwörter und Redensarten”, gibt den Charafter ber in 
ihr enthaltenen 259 Ausbrüde und Redensarten an; es ift ein 
vorherrfchend Hiftorifcher; doch IR damit die Eintheilung bes 
Sefammtwerfs, aus dem es hervorgegangen ift, nicht erfeßt. 

Um die Lefer mit dem Inhalt andeutend befannt zu machen, 
heben wir einige der erflärten Ausbrüde hervor: Den Abt reis 
ten laffen. Mit Affenmünze bezahlen. In den April ſchicken. 
Um des Kaiſers Bart reiten. Ins Bodshorn jagen. Dazu 
hat Buchholz Fein Geld. Cabale, Eharlatan, Divan. Gallis 
mathias. Sich einen Haarbeutel trinfen. Unter bie Haube kom⸗ 
men. Seel und Grifel. Pasquill, Schulfuchs, Rädelsführer. 
Neun Schneider machen einen Mann. Das koſtet fein Bichs 
geld. Cin & für ein U machen. Zapfenſtreich u. f. w. 

Nr. 2: „Glimpf und Schimpf in Spruh und Wort“, 
bietet in ſechs Abtheilungen: I. „Volks: und Städte-Schimpf 
and Glimpf” (als: Meißner find Bleißner. Kamenzer Nafe. 
Quarkſchießen von Bubiffin. Gpanifche Schlöfler. Guranzen. 
Er geht in alle Welt nah Brandis n. f. w.); M. „Schimpf 
und Glimpf von den rauen und von der Liebe” (Flitterwochen. 
Nadelgeld. Strohrebe. Kiss me quick); II. „Im Herrenbrauch 
und Spruch” (Den Rofentranz bes Heren von Montmorency 
beten. Sieben ift weniger als fünf. Guter Leumund iſt mehr 
werth als ein goldener Gürtel); IV. „Kalenders Schimpf und 
Glimpf“ (Chriffophel⸗ Gebet. Das Heilige Grab hüten. Gr 
weiß wo Barrel Moft holt. Ein Bild ohne Gnaden); V. „Glimpf 
und Schimpf im Volkshumor“ (Am Mufifantentifchel figen. 
Maulaffen feilhaben. Hofuspofus treiben); VI. „Giimpf und 
Schimpf der Tafelfreuden‘‘ (Gifelmahle halten. Credenzen. Je⸗ 
mand zum Berthold führen); VI. „Schimpfs und Gpottworte” 
(Schimmelreiter. Bönhafe. Kalmäufer); VII. „In Titeln und 
Würden” (Sire. Lord. Junker. Ercellenz). 

Man fieht Aofort, daß beide Schriften aus einer einzigen 


760 


hervorgegangen find, denn auch der Inhalt der zweiten, welche 
leider die darin vorfommenden Ausdrüde und Redensarten nicht 
mit fortlaufender Zahl verfehen hat, if ein vorherrſchend hiftos 
riſcher, der nicht logijch von den „Hiftorifhen Wörtern‘ gefchies 
den ifl, fondern durch Umſtände. Müffen wir nun aud mit dem 
Berfafler bedauern, daß feine Arbeit nicht als ein Ganzes hat 
erfcheinen können, fo freuen wir uns doch, daß es ihm noch 
gelungen if, fie in diefer Form dem betreffenden Publikum zus 
gänglid zu machen. Wer es weiß, wie ſchwierig es mitunter if, 
auch nur über einen einzigen Ausdrud, über eine Redensart, 
wovon uns der Berfafler in ben beiden Schriften Hunderte bietet, 
Aufklärung und Belehrung zu erhalten, wird bemfelben für die 
beiden Gaben, recht danfbar fein. Noch wird bei weitem die 
große Mühe nicht gewürdigt, noch werben die Zeitopfer nicht 
in Rechnung gebracht, welche das Sammeln, und namentlich 
das auf dem Felde der Literatur erfordert. Auf feinem Gebiete 
derfelben liegt aber das Bedürfniß bringlicher vor, ale auf 
dem des Sprichworts, wo das Material für umfaflende Arbeiten 
in Hunderten von Bibliotheken und Taufenden von Blättern und 
Schriften zerfireut iſt. Hier if noch viel zu thun; ja es if noch 
für die Ausbeute der Literatur der rechte Anfang nicht gemacht 
(vgl. Wander, „Deutiches Sprichwörtersterifon‘‘, Vorwort zur 
fechsten Lieferung), was nachzuweiſen wir und für fpäter vors 
behalten muͤſſen. 

Um ‚fo _danfbarer find wir aber dem Verfaſſer für feine 
mühevolle Arbeit, bie fich nicht nur dem Sprichwörterfreunde 
empfiehlt, fondern wegen ihres ſich über fo viele Gebiete bes 
Lebens und Wiflens verbreitenden belehrenden Inhalte Aufs 
nahm ein alle Bolfsbibliothefen verdient, wohin ihr aber ber 
Weg wegen des Breifes erſchwert wird. Und ihr Inhalt if 
nicht nur belehrend, fondern in’ demfelben Grade anziehend und 
unterhaltend; er bietet eine gefunde Leftüre, auch für die, welche 
ſich nicht fpeciell mit Sprichwörterliteratur befchäftigen. 

Hat der Verfafler in den bilden vorliegenden Schriften uur 
bekannte Ausbrüde und Redensarten gefammelt, um fie zu er: 
Haren, fo möchten wir wünfchen, er wendete feinen Sammels 
eifer folhen Sprichwörtern und ſprichwörtlichen Redensarten zu, 
die im Bolfsmunde und in der Literatur umlaufen, und noch 
nie einer Sprihwörterfammlung einverleibt worden find; denn 
dadurch würde unfer in Schrift gefaßter Sprichwoͤrterſchatz 
eine Bereicherung erhalten, welche die obigen Arbeiten body 
nicht verleihen fönnen. 

Für eine ſolche ober ähnliche Arbeit würden wir aber ben 
Wunſch haben, daß ber Berfafler die Titerarifche Duelle, aus 
ber er in jedem einzelnen Falle gefhöpft hat, genauer angäbe, 
als in der obigen Schrift gefchehen ift, wo die Quellen nicht 
bei den einzelnen Artikeln, 0 in einem angehaͤngten Ver⸗ 
zeichniß auch dort häufig zu allgemein und darum für den 
wiſſenſchaftlichen Bearbeiter, der ſelber leſen will, nutzlos ans 
egeben find. Welchen Gewinn kann es z. B. für ihn has 
un wenn er die „Blätter für Titerarifhe Unterhaltung “, 
die „Germania von F. Pfeiffer, „Lefefrächte von Poppe, 
ganze Jahrgänge von Zeitungen u. f. w. aufgeführt findet, 
fobald nicht für jeden einzelnen Artikel die Duelle nach Titel, 
Jahrgang, Band, Nummer, Seite citirt if. ine ſolche genaue 
Duellenangabe empfehlen wir jedem Sammler für feine Auf⸗ 
zeichnungen; jede andere ift fo gut wie werthlos. 


Die Schrift „Die deutſchen Sprichwörter im Mittelalter”, 
von Ignaz von Zingerle (Mr. 3) bat fich ein Feld auss 
gefucht, das bisjegt noch fehr wenig angebaut worden ift; fie if, 
foweit unfere Kenntniß hier reicht, fogar die erſte felbftändige 
Schrift, welche fi) dem mittelhochdeuiſchen Sprichwort widmet 
und fon aus diefem Grunde doppelt willfommen. Wer je eins 
mal den Anfang in der Bebauung eines bisher uncultivirten Ges 
biets gemacht hat, wirb wiffen, mit welchen Schwierigkeiten der 
erſte Arbeiter zu Fämpfen hat. Was wir hier über den Gegens 
fand fagen, fol alfo in feiner Weife das Verdienſt fehmälern, 
das ſich der Verfafler erworben hat nnd das um fo mehr ins Ge» 


wicht fällt, als fogar Nopitſch in feiner „Literatur der Eprid: 
wörter‘, die zwar für türfifche, tamulifche, chineſiſche m. ſ. w. 
eine Spalte hat, aber Feine folche für mittelhochdeurfche aufweiſ, 
wie ſchon feinerzeit bie „Heidelberger Jahrbücher“ (1827, 
©. 232—246) vügend bemerkt haben. . 

Wir werden unfere Bemerkungen an das vom Berfahe 
Gebotene knüpfen. Obenan halten wir den Titel für zu viel⸗ 
fagend ; nach Lage der Sache mußte er lauten: „Deutſche Sprich⸗ 
wörter bes Mittelalters.‘ Bon einer bahnbtechenden Arbeit auj 
einem Gebiet fann man feine Bollkändigkeit verlangen, und der 
Verfafler behauptet ſelbſt nicht, daß er ben mittelhochdeutſchen 
Sprichwoͤrterſchatz bamiterfchöpft habe; er fagt vielmehr (S.2)aur, 
daß er „bie Sprichwörter des veutfchen Mittelalters, infoweit fe 
ihm bei feiner Zeftüre begegnet find, gefammelt‘‘ habe. Man fanı 
aber wol annehmen, daß es noch eine große Anzahl von Sprid: 
wörtern in ber mittelfochbeutfchen Literatur. gibt, die ihm nicht 
„begegnet‘‘ find. Bevor alfo ber vom Verfaſſer gewählte Tut 
am Plage if, muß das Borhandene forfchend erfchöpft fein, 
und zwar in einer Weife, wie fie fehr genau Mone in feine 
„Duellen und Borichungen‘ angedeutet hat. 

Es if zunaͤchſi feſtzuſtellen, welche Schriftdenfmäler im 
weiteſten Sinne die mitielhochdeutſche Literatur repräfentiren, 
dann werben bie in jevem einzelnen derſelben enthaltenen Sprich 
wörter mit genauer Angabe der Duelle auszuziehen fein. Gri 
wenn biefe, von einem einzelnen nicht auszuführende Arbeit ge: 
than ift; erſt wenn bie Forfchungsergebnifie aus dem einzelnes 
Schriftdenfmälern vorliegen, fann der mittelhochdeutſche Sprid: 
wörterfhag in ein Ganzes gefaßt werben. Aber nur anf tem 
von Mone betretenen Wege des forgfältigen und fpeciellen e— 
fens, d. 5. Borfchens für den vorliegenden Zwed, dur 3ir 
lung und Rechnung ift die Aufgabe zu löfen. Mone hat in ta 
Liedern des britannifchen Sagenkreiſes etwas über 180 Spru 
wörter gefunden und zwar in den circa 8000 Berfen des „Iwein“ 
42, in ben circa 23000 Berfen des „Barcival” 37, in ter 
8000 Berfen des „Lancelot” 44, in den 11700 Verſen ie 
„Wigalois“ 60; in denen bes franzöfifchen Sagenfreifes mur 3, 
und zwar in ben 4400 Berfen des „Dtilit” 5, in dem 150m 
Berjen des „Wolfdietrich” 18, in den 19000 Berfen der „Rs 
belungen“ 127. = 

In ähnlicher Weife hat Mone für „Heldenbuch” und „Riss 
Gronif” Zahlen angegeben, bemerkt aber, daß fie Hinter = 
wirflic vorhandenen Sprichwörtern zurüdbleiben. Es fome: 
natürlich) hier wieder die Brage in Betracht, was ein Sprie⸗ 
wort iſt und woran man es erfennt, ba daffelbe nicht im alles 
Fällen mit einer der vom Verfaſſer der vorliegenden Schrift ge 
fammelten Gingangsformeln (S. 5 fg.) verfehen auftritt. 

Was nun die vorliegende Sammlung felbft betrifft, ie 4 
fie als erſte Babe auf diefem Gebiet, wenn ihr auch bie Sch 
ſtändigkeit abgeht, welche der Titel verfpricht, eine fehr reitei 
denn fie enthält wol, fdhäpungsweife, mehr als 1800 mitte 
hochdeutſche Sprichwörter, mit forgfältiger Angabe der Did 
bei jedem einzelnen verfelben. Die Sprichwörter find. mie mi 
„Deutſchen Sprichwörter 2erifon‘ von Wander, unter Haze 
begriffe gebracht, welche alphabetifch georbnet find, eine Giur:ie 
tung, bie für Arbeiten biefer Art durch Feine befiere erfegt wei 
den fann. Nur bat es fich der Berfafler bei diefer Lrrasg 
nicht fehr peinlich gemacht; denn wir finden, um nur ein ram 
Beifpiele, deren faft jede Begriffsgruppe bietet, anzuführen, zei 
ter der Meberfchrift „Roth‘‘: „Im was der bart unt daz bil 
beidiu röt, viurvar‘‘, was offenbar unter „‚Bart’’ gehören wü 
wo man ed auch fuchen wird. Unter der Ueberfchriit „Es 
ſteht obenan: „Wer dä bösheit söwet, mit recht er alle bis 
heit m&wet”, dies würde unter bie Ueberfchrift „Bosheit“ * 
hören. Sehr zweckmaͤßig iſt aber, daß bei vielen einjzdmi 
Sprihwörtern oder ganzen Begrifisgruppen bie emtirredenm 
neuhochdeutſchen mit ihren Quellen, hauptfächlid Korte, Sl 
or Wander, foweit der letztere erjchienen iR, anges 
en find. 

Was wir bei der äußern Einrichtung, die fonf wir mw 
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Prudausfattung vortrefflich ift, bedauern, if, dag 1) eine 
fortlaufende Zählung, die für das Auffuchen und Gitiren wer 
fentliche Vorteile bietet, mangelt; daß 2) bie beigegebenen 
finnentfprechenden hochbeutfchen Sprichwörter nicht zur leichtern 
eberficht fürs Auge mit kleinerer Schrift gedrudt worben find; 
daß 3) ein zufammengeftelltes Berzeichniß der benugten Quel⸗ 


len mit ben erforderlichen Angaben (welche Ausgabe u. ſ. w.). 


fehlt, ba bie zerftrent beigegebenen Notizen ein ſolches Verzeich⸗ 
niß nicht erfegen Fönnen; daß endlich 4) nicht einmal ein Rer 
gifter der Meberfchriften angehängt worden iſt, aus dem man 
ivenigftens einigermaßen den Inhalt mit einem Blick überfchauen 
Könnte. Vielleicht gefällt es dem Verfaſſer bei einer neuen Aufs 
lage, welche wir für bie verdienſtiiche Arbeit hoffen, auf 
diefe Wünfche Nüdficht zu nehmen. 

Durch die fortlaufende Zählung fann dann noch ein anderer 
Zweit erreicht werben; es wirb durch diefelbe möglich, in einer 
Ueberfiht der fprichwörtlich ausgebeuteten Sprachdenfmäler des 
Nittelalters bei jedem bie fämmtlichen aus bemfelben entlehn⸗ 
ten Epridywörter in den betreffenden Nummern anzugeben. 
8 fann die jegige fehr praftifche Zufammenftellung unter alpha: 
vetifch georbnetem Hauptbegriffe beibehalten werben und man 
ann dabei doch fofort einen Ueberblick davon erhalten, wieviel 
ınd welche Sprichwörter aus Frauenlob, Freidank, Spervogel 
1... in dem Buche enthalten find, und fann fie fofort finden. 

Bir müfen damit unfere Beſprechung abbrechen, wiewol 
vie. noch manches über einzelne Punkte bes Borworts auf bem 
jerzen hätten. ber es würde das zu Betrachtungen führen, 
ie den Raum überfchritten, der uns hier zugemeflen iſt. 


Die Schrift: „Dramatifche Sprichwörter” von Leon Ros 
tnzweig (Mr. 4), enthält die bramatifche Bearbeitung ber 
ti Sprichwörter: „Einmal ift feinmal’‘; „Berfehen if auch 
erſpielt“ und „Seber hat feine Schelle‘, die Ach zur Darftellung 
ir Brivatkreife eignen. Sie reiht fich frähern bramatifchen 
prihwörterbearbeitungen von Pulvermacher, Sydow, Sin. 
nie, Schüg, Luife Hölder, Loffius u. v. a. an. 13. 





ine Biographie des Grafen Morig von Sachen. 


orig Graf von Sachſen, Marfhall von Fraukreich. Nah 
archivalifchen Duellen von Karl von Weber. Mit Pors 
trät. Leipzig, B. Tauchnig. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 22%, Nor. 


Benn man die neuefte Geſchichts forſchung auch nur mit 
iger Aufmerkſamkeit zu beobachten Gelegenheit hat, fo drängt 
I fofort die Wahrnehmung auf, daß faft in allen Eulturs 
aten Europas, felbſt Spanien und Portugal wollen nicht 
hr zurückbleiben, mit wahrem Bienenfleige in Staats :, ſtaͤdti⸗ 
m und Kamilienarchiven nad alten Urkunden jeglicher Art 
orſcht und in der That ununterbrochen Neues zu Tage ges 
dert wird. Es gehören aber zu diefem Zorfchungsberufe nicht 
8 gelehrte Kenntnifie, fondern es nimmt berfelbe auch einen 
gen Takt in Anſpruch, der barin befteht, dag man auf 
einen Seite das Brauchbare fofort erfennt und richtig wärs 
t, auf der andern Seite aber auch das Unfiheinbare richt 
unverdienter Misachtung im Staube ruhen läßt, cder um 
lich zu reden, es nicht unter bie Spreu wirft, weil bie in 
klben verborgenen Körner nicht angenblidlih ſichtbar find. 
ven folchen Takt befigt unbefreitbar ber DVerfaffer des obens 
annten Werfs, wie er dies unfers Bebünfens bereits fütte 
ı befundet Hat durch fein vierbändiges Werk „Nus vier 
hunderten‘. ine derartige Richtung der hiſtoriſchen Bors 
ng ift insbefonbere für die Sittengefhichte werthvoll. Und 
irren uns wol nicht, wenn wir glauben, daß Herr von 
ber von diefem Zweige ber Geſchichtſchreibung ganz befon: 
} angezogen werbe; deshalb feheint and ber Graf von Sach⸗ 
fine Aufmerffamfeit erregt zu haben: er fand in ihm ein 
nders hervorragendes, fprechendes Eharafterbild der Zeit, Es 
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fi 
hat aber bie Geſchichtswiſſenſchaft alle Urfache dem Verfaſſer 
tet banfbar zu fein. Zwar fehlt es nicht an Biographien des 
Grafen von Sachſen und an Schriften, die ſich mit bemfelben 
beſchaͤftigen; allein über den Lebensabfchnitt deffelben vor ber 
Zeit, zu welcher er als Führer franzöflfcher Heere ſich hervors 
that, über alles, was neben feinem öffentlichen Auftreten als 
Kriegsheld Liegt, flanden den Gefchichtsforfchern nur mangelhafte 
Hülfsmittel zu Gebote: es zeigen fich daher in dieſer Beziehung 
in den über den Marfchall von Frankreich erfchienenen Werken 
zahlreiche Unrichtigfeiten und Lüden. Die erftern zu berichtigen 
und bie legtern auszufüllen, bot dem Berfafler das Haupts 
ſtaatsarchiv zu Dresden ein reiches, zeither noch nicht benutzies 
Material. Und er hat fich feit Jahren bemüht, biefes Mas 
terial aus Hunderten von Actenftüden und Briefconvoluten, bie 
er bei Orbnungsarbeiten durchzugehen hatte, zu fammeln, mit 
der Hoffnung, daß feiner Aufmerkfamfeit nichts einigermaßen 
Erhebliches entgangen fei. „Dabei aber“, fügt ber Verfaſſer 
Hinzu, „muß ich bevorworten, daß es nicht in meiner Abſicht lag, 
Morig als Feldherrn in den Vordergrund zu ftellen, eine neue 
ausführliche Gefchichte der Kriege jener Zeit zu liefern, feine 
Schlachten zur ftrategifchen Würdigung und Anſqhauung zu 
bringen. Ic habe mich vielmehr damit begnügt , ber Kriegsere 
eignifje infoweit zu gebenfen, als fie ſich unmittelbar an un: 
fers Helden Berbon fnüpfen und fomweit etwa die Duellen des 
Hauptſtaatsarchivs Nachrichten enthalten, welche von den Ans 
gaben anderer Schriftfteller abweichen oder fie ergänzen. Bon 
jeder Verbeſſerung ber Orthographie ber Originalurfunden habe 
ich abgefehen: ich bitte daher die zahlreichen Sprachfchniger 
weder mir noch dem Geßer beizumeſſen. Wenn ich einzelnes 
aufgenommen habe, was, wie ich nicht verfenne, mehr in bag 
Gebiet, der Anekdote als der Geſchichte gehören bürfte, fo fchien 
mir dies in einer Monographie, die ganz anſpruchslos auftritt, 
eitartet und durch das befannte Wort gerechtfertigt: «Anekdoten 
Am die Handhaben großer Seelen, durch die fie faßlich werben 
für den Hausverfland.n Man wird diefes Verfahren bes Bere 
faflers bei dem Zwecke, ben er bei ber Abfafjung_ feines 
Buchs im Auge Hatte, und bei dem Leferkreife, den er für dafs 
felbe zu wünfen hat, nur billigen fönnen. Webrigens if von 
dem ebenfo fleißigen als befefenen Verfaſſer die neuelte Literatur 
einfchlieglich der neuerdings verdffentlichten franzöflichen Memois 
ven in Rüdficht genommen worden. Dadurch at die von ihm 
gelieferte Monographie unlengbar für ben Hiflorifer von Fach 
in befriebigender Weife gewonnen. 

Bar man bis auf die neuefte Zeit über Ort und Zeit ber 
Geburt des berühmten Sohnes der fehönen Gräfin Königsmard 
in Zweifel, fodaß man in verſchiedenen Büchern Berfchiedenes 
las, fo ift diefer. Zweifel neuerdings gelöft worden, und zwar 
durch das Kirchenbuc zu Goslar; bort iR zu lefen: „Am 28. 
October 1696 war von der vornehmen Brau in R. Heinrich 
Chriſtoph Winkel’s Haufe ein Söhnchen geboren worden, wels 
es in der Taufe den Namen Mauritius erhielt.” Daher ift 
es ein Irrthum, wenn in einigen Schriften ihm auch der Name 
Hermann beigelegt wird. Die Erziehung des jungen Morig, 
den der Föniglihe Bater im Jahre 1711 legitimirte, obſchon 
eine Urkunde darüber im Staatsarchiv ſich nicht hat auffinden 
laflen, war der hohen Geburt defielben und dem Geifle der 
Zeit entfprechend; insbefondere fuchte die Mutter, bie ihre 
liebevolle Gefinnung nie verleugnete, foweit ihr @influß reichte, 
die Anhänglichfeit an die proteftantifche Kirche in dem Ges 
müthe ihres Sohnes zu fihern. Und biefes Beftreben ift auch 
mit dauerndem Erfolge gekrönt worben: denn Morig wibers 
fand, als er fpäter dem franzöflfchen Hofe fo nahe trat und 
feine Intereſſen fich vielfach mit demſelben verflochten, allen 
Verſprechungen und Verlockungen, bie man anwendete, um ihn 
um Uebertritt in die fatholifche Kirche zu bewegen. Daß 

orig ſich phyfifch ungewöhnlich frühzeitig und Eräftig ents 
widelte und dadurch lebhaft genug an feinen väterlichen Urs 
fprung erinnerte, beweift ein Guriofum in einer Rechnung 
(1710), welche dem Vater darthun foll, dag nicht Verſchwen⸗ 
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bung bie Schulden veranlapt habe; in diefer Rechnung heißt 
es: „Der junge Graf trägt wegen feines flarfen Beine ſchon 
vollfommene Mannesitrümpfe, denn die Strümpfe, fo man ors 
dinär für Knaben von 15—16 Jahren verfauft, find ihm alle 
u Hein.” Deſſenungeachtet muß eine Erzählung von einem 
Biebesverhättnifie des Knaben mit einem noch jüngern Mädchen 
in das Reich der Fabeln verwiefen werden, die ſich zur Bil 
dung eines romantifdhen Glanzes um das Haupt des fpäter fo 
berühmten Kriegshelven ganz unhiftorifch vereinigt haben. Morig 
hat ja ohnehin fpäter fo viele Siege auf dem Felde der Liebe 
errungen, daß man, un ihn in biefer Beziehung zu verherr- 
lichen, nicht bis in die Jahre feiner Kindheit zurüdzugreifen 
braucht. 

Gen längft hatte man Einleitungen getroffen, dem jungen 
Grafen eine reihe Frau zu verſchaffen: flandesgemäßer Aufs 
wand und Schulden machten eine reiche Heirath nöthig. Es 
gelang. Im Jahre 1714 fand in Moripburg eine glanzvolle 
Hochzeitfeier Ratt: Morig ward ber Gatte einer ber reichſten 
jungen Damen Sachſens aus der Familie von Lüben. Dod 
von ehelihem Glüd oder von einer Anerkennung bes Werthes 
deſſelben feine Spur: beide Ehegatten waren einander würbig; 
fie hatten nur ſchwache Begriffe von ehelicher Treue. Unb fo 
erfolgte denn auch 1721 die Cheſcheidung. Es wirft aber dieſe 
ganze Epifode im Leben des Grafen Morig grelle Schlaglichter 
auf bie focialen Zuftände der damaligen Zeit, fie geftatten einen 
traurigen Einblick in die Sittenlofigfeit derfelben. Auch hat fih 
unfer Berfafler theils aus culturhiftorifchem Interefle, iheils um 
den in Schriftwerfen vorfommenden Fabeleien möglihft ein Ende 
zu machen, die Mühe nicht verdrießen laflen, bie auf jene Cpi⸗ 
fode bezüglichen Actenſtücke forgfältigft zu prüfen und dasjenige 
daraus mitzutheilen, was zur Aufklärung ober Berichtigung 
geeignet zu fein fehlen. Uebrigens fünnen wir beiläufig 
nicht unerwähnt laffen, daß die foeben befprocyene Thatfache fo 
reich an Stoff zu einem Roman ift, daß ein für dieſes Fach 
befähigter Schriftfleller fih daran mit Erfolg und Anerkennung 
verfuchen dürfte. Das Bewußtfein der hohen Abkunft, Ehrgeiz, 
Luſt an Abenteuern und Gefahren, fowie die Ausficht, eine 
drüdende Schuldenlaft womöglid 106 zu werben, beitimmten 
den Grafen Morip, in die zahlreiche Reihe der Bewerber um 
die Herzogekrone von Kurland einzutreten. „Denn“, fagt uns 
fer Verfaſſer, „bie präfumtive Erbin verfelben, Anna Iwa⸗ 
nowna, bie junge Witwe des 1711 verftorbenen Herzogs Fried⸗ 
rich Wilhelm, hatte faft fo viele Bewerber als weiland Pene⸗ 
lope.“ Allein das ganze Ergebniß der furländifchen Erpedition, 
welche dem Grafen EN zwei Jahre Eoftete (1726—28), hatte 
trog aller ſelbſt gefahrvollen Ausdauer deſſelben, trog aller 
diplomatifchen oder privatlichen Intriguen, bei denen Damen 
der höchſten Kreife dem fchönen Bewerber zu Liebe eine Rolle 
ipielten, trogdem endlich, daß fogar fein föniglicher Vater im 
Herzen dem Plane des Sohnes zugethan war und auf geheimen 
Wegen ihn zu fördern fuchte, nur eine Vermehrung feiner 
Schulden zur Folge, und die einzige Entſchädigung war ein 
Pergament, welches feine Wahl durch die furländifchen Stände 
beflätigte. Er legte aber auf diefe Wahl einen fo hohen Werth, 
daß er bie darüber lautende Urkunde auch fpäter, obwol König 
Friedrich Auguſt ihn mehrmals zu deren Auslieferung aufforberte, 
nicht herausgab. Auch if diefelbe nach feinem Tode nicht er 
langt worden. 
nicht nur eine fehr ausführliche, fondern auch mit hiſtoriſcher 
Kritit ausgeflattete Darftellung gewidmet: duch zum Theil 
neues urfundliches Material ift aud hier Balfches berichtigt ober 
Mangelhaftes ergänzt worden. 

ExH Friegerifche Laufbahn, auf welcher Morig ſich dauern⸗ 
den Ruhm erwarb, beginnt eigentlich erft im Jahre 1741. Die 
Eroberung Prags war Fine exrfte wahrhaft große Waffenthat. Bei 
biefer Eroberung waren merfwürbi, erneit 
drei andere natürliche Söhne des Kurfürften von Sachſen als 

oe Offiziere anweſend: der Graf Rutoweki, der Ehevalier de 
und ber Graf Gofel. Da Graf Morig ein duch und 
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durch ritterlicher Charakter war und von Natur hoͤchl gut: 
müthig, fo erklärt es fih, warum er unnöthiges Blutvergiern 
und Plünderung hafte. Deshalb verbot er auch feinen Sol: 
ten bei der Erflürmung Prags aufs ftrengfte alles Plüudera: 
die Einwohnerfchaft befyenfte ihn aus Danfbarfeit mit ein 
werthvellen Dianıanı; man fand benfelbeu noch unter dem Rat: 
lafle des Grafen vor. Zeigte er auf der einen Seite gegen die 
Soldaten eine unbeugjame Strenge im Dienfte und auf in 
Schlachtfelde, auf welchem er ihnen als leuchtendes Mufler der 
Tapferfeit und unerfchütterlichen Befonnenheit. voranging, iv 
forgte er auf der andern Seite in jeder Beziehung wahrhaft 
väterlich für feine Soldaten: darum war er auch ihr Abgıtı 
und fie gingen für ihn todesmuthig gegen den Beind; umd di: 
fem Todesmuthe der Soldaten verdanfte Morip feing berühmten 
Siege in den Niederlanden unftreitig nicht minder ale feinem 
Beldherrntalente. Die Urtheile über die Größe dieſes Talenu 
find übrigens nicht übereinfimmend und auch unfer Berfafn 
erlaubt ſich als Laie fein entfcheidendes Urtheil auszufprehe. 
Während 3. B. Friedrich der Große den Grafen Morig in hi 
erfte Reihe der Feldherren flellen zu müflen glaubt, wollen ihn 
andere in ben zweiten Rang verwiefen fehen. Unbeachtet duri 
allerdings nicht bleiben, dag Graf Morig nie einem Feldhera 
von hervorragender Größe, fondern nur tapfern Truppen, wie 
die Engländer und Hannoveraner waren, feine Siege in da 
Niederlanden abgerungen hat. 

Die Frage, warum Graf Morig, ein Deutfcher von &: 
burt, fo ausdauernd in franzöflichen Dienften geblieben am 
franzöfifche Heere gegen Defterreihs und Deutſchlands Armeca 
geführt, erflärt fi unfchwer aus den damaligen politiſcen 
Verhaͤltniſſen, aus den in dem friegslufligen Adel hetrſchender 
Srundfägen und feiner eigenen Berfönlichfeit und Geburt 
lung. Auch har ihn unfer Berfafler mit guten Gründen is 
Scug genomnen. Und genis ift, dab Morip feine beutik 
Abkunft und in manchen Berhältnifien auch feine deutſche Gr: 
finnung *) nicht verleugnet hat. Die diplomatifche Braut: 
barfeit aber, um deren willen der fächliihe Hof des ir 
fen Morig Aufenthalt insbefondere in Paris nicht ungern jah, 
bewährte fi als eine fehr geringe: feine ſoldatiſche Ram: 
wiberfirebte dem Wefen und den Aufgaben eines Diplomater. 
Doch brach er feine Verbindung mit dem Mutterlaude niemas 
völlig ab. So befand er fi) 1749 in Dresden und erhielt is 
gar eine @inladung zur Theilnahme an dem in dieſem Jam) 
einberufenen Landtage. Da aber fein Name in den Acten au 
erwähnt wird, fo fi es zweifelhaft, ob er der Einladung Kr. 
geleitet habe. Mit dem Frieden zu Machen (1748), der 

eiterreichifchen Erbfolgekrieg endigte, erreichte auch die kri 
tische Laufbahn des zum Marfchall von Frankreich erhol 
Grafen Morig ihre Endſchaft. Er lebte vorzugeweiie zu 
bord mit fürfllicher Pracht: dort unterlag er ſchon am 3. 
vember 1750 einer Unterleibsentzündung, faft bis au j 
Todestag noch in Liebesintriguen verwidelt. Fraukreich 
einen zur Zeit unerfeglihen Verluſt, den aber vielleicht niem: 
tiefer empfand als ber König Lndwig XV. Er ſchrieb an Ke 
Friedrich Auguft von Polen: „Monsieur mon Frere. La 
que je viens de faire du M®! de Saxe me penetre de 
plus vive douleur, son attachement pour ma personne 
la fait sentir encore plus vivement. Je n’oublierai 
mais les services importants, qu’il m'a rendus, ses 
lites superieures le rendoient bien digne du sang doat 
sortoit.” Uebrigens erfchienen bald nad} des Grafen Tode I 
in Frankreich ale in Deutfchland Lobgedichte und Pancgıi 
in ziemlicher Menge, und fie haben, wie einftens bie 
funebres ber alten Römer, die Wahrheit der Geſchiace 
fälfcht. Wir dürfen mit dem Belenntniffe von unierm 


) Er machte kein Geheininiß daraus, daß er Die bentiden 
daten den franzoͤſiſchen vorziehe. Und von ben framgöfifden 
achtete er nur Broglie. 
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fafier fcheiden, daß er einer Biographie des Grafen Morig 
eine fihere hiſtoriſche Bafis gegeben, demfelben aber zugleich ein 
würdiges Denkmal gefegt habe. Karl 3immer. 
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Leipzig, Brockhaus. 8. 1 Thle. 

Ulloa, Marquis P. C., Neapolitanifhe Briefe. Aus 
dem Sranzöfifchen überfegt. Wien, MedithariftensEongregations: 
Buchhandlung. 8. 28 Apr: 

Beltheim, 9. v., Capitol, Erzählung, nach dem Eng- 
lifchen des Gray Nick frei bearbeitet. Zwei Bände. Mainz, 
Kirchheim. 8. 2 Thlr. 

Beuillot, &., Pius der Reunte. Ein Fatholifches Cha⸗ 
tafters Bild. Aus dem Branzöflichen in das Jtalienifche über: 
fegt von 2. @ibelli; aus dem Stalienifchen in das Deutfche 
übertragen von C. 4. Kallmus. Mit dem Bildniſſe Sr. 
Heiligfeit nach einer Photographie. Wien, Mechithariftens 
Eongregationes Buchhandlung. Gr. 8. 5 Nor. 

BWinterhoff, &., Mit Sforpionen fait. mit Ruthen. 
Blide in die Gegenwart und Zufunft des Vaterlandes, insbes 
fondere Enthüllungen über den wahren Charakter der Schleswigs 
Holfteinifchen Bewegung und der fogenannten Bortfchritts- und 
— — iRer Theil. London, Winterhoff. Gr. 8. 

gr. 


Tagesliteratur. 

Böhl, E., Die zweite Helvetische Confession. 
Anfrittsrede. Wien, Braumüller. Gr. 8. 6 Ne 

Erläuterung einiger Ausſtellungen gggen die Schrift „Aufs 
Härung nad) Actenquellen“ über den Religionsprozeß Er Koͤ⸗ 
nigsberg in Preußen von dem Verfaſſer der genannten Schrift. 
Bafel, Balmer u. Riehm. 8. 2 Nor. 

Sride, ©., Ueber Renan’s Leben Jeſu. Bortrag, gehals 
ten am 2ten Tage der Verfammlung des Schleswig: Holfteinis 
fchen Guſtav⸗Adoif⸗Vereins und der Baforalconferen, zu Schles⸗ 
wig am 14. Juli 1864. Schleswig, Heiberg. Gr. 8. 7%, Nar. 

Gomperz, T., Demosthenes der Staatsmann. Ein 
populärer Vortrag gehalten zu Brünn den 17. März 1864. 
Wien, Gerold’s Sohn. Lex.-8. 12 Ngr. 

Dettingen, A. v., Ueber Kant's Pflichtbegriff mit Bes 
siehung auf unfere Zeit. Feſtrede gehalten am 12. December 
ale am urfundlichen Stiftungstage der Dorpater Univerfität. 
Dorpat, Glaͤſer. 1863. Gr. 8. 6 Nor. 

Die Preußen in Eileemigs Helfen. Bilder aus Preus 
Bene glorreicher Gegenwart. Bon v. B. Coblenz, Hölfcher. 
Gr. 8. 3 Ngr. 

NRingler, 9, Das Siegesfeft der Todten. Ballade. 
Münden, Lentner. Gr. 8. 2 Nor. 

"Stark, F. Die Volksichule in Defterreih. Gin Beitrag 
au ie Neugeftaltung. Wien, Sallmayer u. Comp. ®r. 8. 
16 Ngr. 

Thomas, G. M., Die Stellung Venedigs in der Welt- 
geschichte. Rede gehalten in der öffentlichen Sitzung der 
k. Akademie der Wissenschaften am 25. Juli 1864. Mün- 
chen. Gr. 4. 9%, Ngr. 

Wagner, E., Das Bolfsfchulweien in England und feine 
zack Entwidlung. Stuttgart, Mepler. Gr. 8 1 Thlr. 

Nor. 

Heinrich Joſeph von Deitershaufen, Großherzoglich Heffis 
ſcher @enerallientenant und Divifionär. Darmfladt, Zernin. 
&. 8. 2% Nor. 


Eine 
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Unzeigen. 
— — 
Literarifde Anzeige, 


Im Verlage der Buchhandlung Joſef Mar u. Komp, in Breslau ift erſchienen und zu haben: 


Muſa. Eine deutfche Waldgefchichte von Iulins Schulg-Radun. 8. 1864. 


Geh. 24 Ser. 


Auf dieſe anmuthige Waldgefchichte glauben wir die gebilvete Lefewelt aufmerffam machen zu dürfen. — Wir Hofen, die 
öffentliche Kritik wird nicht unterlafien, den Autor in feiner Schöpfung bald und anerfennend zu begrüßen. 


Früher erfchien in demſelben Verlage: 


Den Frauen, Gedichte von der Verfafferin der ern- 
fen Stunden. Zweite verbefferte und vermehrte, 
fehr eleg. Miniatur-Ausgabe. 8. leg. geb. mit 
Goldſchnitt. 1 Thlr. 10 Sgr. 

Dieſe nöthig gewordene zweite Auflage erſcheint in noch 
erhöhter Eleganz ber äußern Ausftattung, daher alfo befonders 
auciguct zu erfrenendem Gefchenfe für gebildete Frauen und 


fon und Delila. Tragödie in fünf Aften von 
Eduard Müller. 8. leg. geb. mit Goldſchnitt. 
1 Thlr. 

Dieſes gehaltvolle Dichterwerf wird Freunden ber Kunft 
und Boefie gewiß eine fehr beachtungswerthe Erfcheinung fein. 
Auch durch die äußere elegante Ausftattung eignet es ſich ganz 
befonders zu Beftgefchenfen. 

Jean Paul, Dr. Katzenbergers Badereife. Miniatur: 
Ausgabe. Sehr eleg. geb. mit Goldſchnitt. 1 Thlr. 
10 Ser. 

Diefe bisher noch unübertroffene erſte humoriſtiſche Dich⸗ 
tung deutſcher Literatur wird in jetziger ſehr eleganter äußerer 
Ausfattung gewiß ein willfommenes Feſigeſchenk fein. Tiefe 
finnig im Scherz wie im Ernſt find auch die beigegebenen 
Werichen; anregend und erhebend wird ihre Wirkung in jeber 
Zeit_fein und bleiben. 

Sämmtlihe Romane der Berfaflerin von Godmwie- 
Eaftle, Kiaffiter-Format. 12 Bor. Geh. 6 Thlr. 
1) Godwie⸗Caſtle. 3 Bde. 2) Ete. Node. 3 Bde. 3) Thomas 

Thyrnau. 3 Bde. 4) Jalob van der Need. 3 Bde. 

„Für die Jugend und die Frauen fann es feine beſſern 
Romane geben, als GodwiesGaftle, Ste. Rode und Thomas 
Thyrnau. Die Phantafte mit ihrem bunteflen Gewande und 
die Welt der Ideale mit ihren fchönften Gebilden find darin 
zur Anfhauung gebracht und fefleln den Blid in zauberhafter 


Beife. Aber auch für das Fritifche Auge der Männer haben 
diefe Romane Bedeutung erlangt, weil bie Objectivität der Dar: 
ftellung und bie feltene Productionsfraft, die fich darin darthut, 
ihre Berfaflerin zu einem Phänomen unter den weiblichen Ta: 
Ienten geftemvelt haben. Kaum bie englifdyen Schriftftelieriauen 
halten in dieſem Punkte einen Vergleich mit Henriette Baal: 
zow aus, die franzöſiſchen und die beutfchen laflen ſich immer 
nur von eigenem Glüd und Leid in die Weder dietiren und And 
fubjectiv bis zur Unzartheit. — In der Art der Ausarbeitung 
der gewählten Stoffe hat Henriette Baalzom bie Begakunz 
einer Künftlernatur gezeigt; fie war Malerin und Dichten, 
nicht eigentlich Schriftftellerin. Geftaltungstrieb und Farbenfin 
waren überwiegend bei ihr vorhanden. Alle ihre Romane in 
eigentlich Gemälde, wie aud einer ber geiſtreichſten Verehrn 
derfelben, Alexander von Humboldt, ber Berfaflerin eint 
gefchrieben hat.“ 
„Riteraturblatt Ar. 4 zum deutfchen Kunftblatt.“ 
Ein Schriftfteller Leben, Briefe der Derfafirin 
von Godwie- Eaftle an ihren Verleger. Mit ven 
Porträt der Verfafferin. 8. Geh. 1Thlr. 5 Eyr. 
Fat alle größern Zeitungen und Zeitfchriften Dentſchlandx 
find darin übereingefommen, daß biefe Briefe nicht bies du 
Freunden der Verfaflerin und ihrer Werfe ein fchönes Dental 
der Erinnerung bdarbieten, fondern auch als ein Beitrag zu 
Literaturgefehichte gelten fonnen; daß aber jeder folder Beitren 
um fo höher zu fchägen ift, je unbebauter das Feld der Memoiren; 
literatur in Deutfchland geblieben it. — Auch jenfeit tes Ru 
nals haben fich beachtungswerthe Stimmen in dieſem Sırau 
vernehmen laflen, nämlich in zwei bebeutenden Sourmalen Le: 
done: „Das beutfche Athenäum“ — dies ſteigerte feine Anr: 
fennung bis zur enthuflaftifchen Werthfhägung — und „Ti 
Westminster Review. — Richt minder haben ſich Literant 
freunde und hochachtbare Gelehrte, unter welchen Alezaattı 
von Humbolbt zuerf zu nennen ift, dem Verleger gegenö 
in freundlichſter Billigung über die Briefe ansgefproden. 


Buchhandlung Iofef Mar u. Komp. in Breslau. 


Bei Carl Gerold's Sohn in Wien erſchien ſoeben in 
billiger Boltsausgabe: 


Zur 
Diätetik der Seele 
von 
Eruſt Freiherrn von Feuchtersleben. 
26. Auflage. 16. Eleg. geh. Preis 12 Ngr. 

Der außerordentliche Erfolg dieſes Geiſt und Gemüth ath⸗ 
menden Weris, für deſſen hohen Werth wol am deutlichſten der 
Umfland fpricht, daß feit feinem erſten Erſcheinen 25 Uuflagen 
volländig vergriffen find, veranlaßte die Verleger, das Buch 
durch Herausgabe einer billigen Bolfsausgabe nun auch 


ben weiteften Kreifen zugänglich zu machen. Das Ba! 
hen, welches ſich bei feiner eleganten Ausftattung und fer 
billigen Preife namentlich auch zu Geſchenken eignet, iR in ala 
Buchhandlungen vorräthig. — 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Karl Gubkom. 
Der Zauberer von Rom. Roman in neun Bücern. 
Auflage. 18 Bändchen. 8. Beh. 6 Thlr. Geb. 7% 3 
Dramattice Werke, Bolländige neu umgearbeitete Aues 
20 Baͤndchen. 8. Geh. 6%, Thlr. Geb. 8 The. 
DB VBollkändig erſchienen u 
unb durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Berantwortlicger Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von F. A. Brockbaus in Leipzig 
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— Aus der Schweiz und über die Schweiz. 


— Nee Romane. 


Bon Gufav Haufl. — Gin materialiftiiches Syſtem ver Wiſſen— 


fhaften. Bon Eugen von Schmidt. — Motiz. (Fine Stimme aus Frankreich über vie neueſte franzöſiſche Romanliteratur.) — Wiblies 
grapbie. — Unzeigen. 





Aus der Schweiz und über die Schweiz. 


x a ſchweizeriſche Literatur des 18. Jahrhunderts. Von 
J. C. Morikofer. Leipzig, Hirzel. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 


20 Ngr. 
2 Bilder ı aus dem Firclicen Leben der Schweiz von I. 6. 
Mörikofer. Leipzig, Hirzel. 1864. Br. 8 1 Täler. 


15 Ngr. 
. Guttuchiforifche Bilder aus der Sam, Bon Eduard 
Dfenbräggen. Leipzig, Roßberg. 2. 8. 22), Nor. 
Rene culturhiſtoriſche Bilder aus der Sen Don Eduard 
Dfenbrüggen. Leipzig, Roßberg. 1864. 8. 22%, Nur. 
Der berühmte Reiſende Kohl macht fi in feinen 
Alpenreifen‘ darüber Iuftig, daß der greife Hiſtoriker 
jellmeger zehn Bände über die Geſchichte feines Fleinen 
jeimatlanbe® Appenzell gefärieben habe. Es wurde ihm 
ie ganz richtige Bemerkung entgegengeftellt, daß es nicht 
uf die Größe des Landes, fondern auf die Bedeutſam⸗ 
it der Geſchichte des Volks ankomme, welches bafjelbe 
wohne, und daß ein großes Land, deſſen Geſchichte fi 
ıf das Leben und die oft thatenlofe Regierung der Für— 
m beſchränke, allerdings nicht fo vielen und mannich- 
Itigen Stoff darbiete, als ein kleines Ländchen von 
migen Quadratmeilen im Umfang, deſſen Bewohner 
Krieg und Frieden ſtets die größte Rührigkeit bewie⸗ 
ı haben. Diefe Benterfung drängte fih uns unwill- 
rlich auf, als bie vier Schriften vor und lagen, über die 
x Bericht zu erflatten Haben. Denn auch die gejammte 
Hmeiz, die mit Ihren 25 fouveränen Gantonen im Vers 
ich mit den großen und felbft mit ven mittlern euro= 
iſchen Staaten nur ein Meines Land ift, bietet einen 
ichthum der mannicfaltigften Xebensäußerungen dar, 
e felbft weit größere Länder nicht aufzumeifen haben. 
Die vorliegenden Schriften find ſchon ihrem Titel nach 
Zeugniß für die Wahrheit unferer Behauptung, vb: 
ich viefelben nit einmal die eigentlihe, fo reiche &e: 
ichte der Schweiz berühren, fondern fi nur auf dad 
rarifche und religidfe Leben und die ſittengeſchichtlichen 
rhältnifle beziehen, und felbft in dieſen Beziehungen 
r im einem befchränften Umfange. Aber gerade diefe 
ſchränkung, die ſich die Verfaſſer auferlegt Haben, gibt 
en vie Möglichkeit, vie einzelnen Verhältniſſe, die fie 


864. ©. 





befprechen, ausführlich zu behandeln und dem Leſer eime 
gründlihe und allfeitige Cinficht in viefelbe zu eröffnen. 
Es wäre freilich zu wünſchen, daß Moͤrikofer and das 
Itterarifche Xeben der Schweiz vor dem 18... Fährhimbert 
einer eingehenden Beſprechung untermorfen hätte, wozu 
er in Wackernagel's vortrefflihen Schriften: „Die Ver: 
bienfte ber Schweiz um die deutſche Kitetatur“, einen fichern 
und bei aller Kürze der Darftellung doch beinahe: vollftͤndi⸗ 
gen Führer gehabt Hätte; denn die Schweiz hat befannt- 
lich fhon in den älteften Zeiten lebhaften Antheil an ver 
deutfchen Literatur genommen, und es find nicht bloß bie 
Arbeiten der fanctzgaller Mönde aus dem 8. nnd 10. Jahr⸗ 
hundert von der höhften Bedeutung, ed fand and im 
12. und 13. Jahrhundert-ein lebhafter geiſtiger Verkehr 
zwiſchen der Schweiz und dem übrigen Deutidland ſtan. 
Bir können daher nit begreifen, daß Mörtikofer in der 
Einleitung feiner Schrift über „Die ſchweizeriſche Literatur 
bes 18. Jahrhunderts‘ (Mr. 1) behauptet, „die Schweiz fei 
dem allgemeinen Verkehr und der geiftigen Mittheilung 
mit Deutfhland zu fern geſtanden, als daß in ihrem 
Gebiete eine ſchulgerechte und Funftgemäße ‚Literatur hätte 
erblühen können, daher die Schweiz, mit Ausnahme: des 
Baſelers Konrad von Würzburg feinen der bedeutenden 
Sänger weder der Minne noch der Sage in Anſpruch 
nehmen koͤnne“. Es hätte nur eines flüchtigen Blicks in 
irgendeine Literaturgeſchichte bedurft, um den Verfaſſer 
von der Unrichtigkeit dieſet Behauptung zu überzeugen, 
deren Falſchheit noch greller Hervortritt, da er Meifter 
Konrad zu einem Bafeler macht, während doch jegt feſtſtebt, 
daß er aus Würzburg war. Wenn man aud Walther's 
von der Vogelweide und Hartmann's von Aue ſchweize⸗ 
riſche Abflammung nit anerkennen will, und allerdings 
weder Wolfram von Eſchenbach, noch Meiſter Gottfried 
von Strasburg aus der Schweiz waren, ſo blühte doch 
damals eine große Anzahl von bedeutenden Sängern, 
deren Dichtungen „ſchulgerecht und kunſtmäßig waren. 
Wir nennen nur den liebenswürdigen Ulrich von Sin⸗ 
genberg, Erbtruchſeß des Abis von St.-Gallen, Ru— 
dolf Graf von Neuenburg, Heintich und Eberhard von 
Sax, Steinmar, an die fi die ſpätern Ulrich Boner, 
* 106 — 
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Meifter Hadlaub, Konrad von Ammenhaufen u. a. m. 
würdig anreihen. Bon höchſter Beveutfamkeit waren fer: 
ner die Ehroniften des 15. und 16. Jahrhundert, unter 
welchen ver Verfaſſer nicht bloß den großen Tſchudi hätte 
erwähnen follen. Aud) die fpätese Zeit ift nicht fo ganz 
unfruchthat, wie Mörilofer annimmt, doch wollen wir 
diefe Bemerkungen mit der allgeneinern ſchließes, daß der 
Berfaffer, wenn er auch nicht tiefer im die frühere Ge: 
ſchichte der Literatur hätte eindringen wollen, doch auf 
jeden Ball einen kurzen Ueberblick verſelben Härte geben 
folten, um den Zirfammenhang in. ihrer Entwidelung 
nachzuweiſen. 

Wenn man, gewiß mit Recht, eine ſolche Einleitung 
vermißt, fo wird man durch die Behandlung des eigent⸗ 
lichen Stoffs reichlich entſchädigt, bei deſſen Bearbeitung 
dem Berfaffer zahlreiche, noch unbenupte Quellen, na⸗ 
mentlich Bodmer's ſchriftſtelleriſcher Nachlaß und die reis 
chen Sammlungen des ehrwürdigen Zellweger in Trogen, 
ſowie die handſchriftlichen Schäge der Schultheß'ſchen Fa⸗ 
milienbibliothek im Zürih und ver Nachlaß des großen 
Johannes von Müller zu Gebote ftanden. 

Die neue Blüte der Literatur in Züri begann mit 
der Gründung der Zeitfgrift: „Discurſe der Maler, 
welche von zwei firebfamen jungen Männern, Bodmer 
und Breitinger, herausgegeben wurben und an die jih 
‚mehrere bedeutende Berfönlichkeiten anfchloffen. Das Un 
ternehmen, dad durch Richard Steele's engliſchen „Zus 
ſchauer“ hervorgerufen wurde, hatte gleich anfangs mit 
allerlei Schwierigkeiten und Hinderniſſen zu kämpfen; bean 
wie Mörikofer richtig bemerkt, „eine freie Aundgebung 
der Gedanken über bürgerliche Xeben, Sitten und Ge— 
fellſchaft war in jener Beit nicht leicht, wo der Staat 
ebenfo furchtſam und fireng über die Unantaftbarfeit ver 

‚yolitiigen Zuſtaͤnde wachte, als die Kirche über die velie 
gioͤſen“; und es iſt vaher faum auffallend, daß die Her⸗ 
auögeber in ihrer Zueignung an Richard Steele befennen 
mußten, ihre „Discurſe“ feien nur in allgemeinen Aus: 
brüden abgefaßs und ließen fich nur felten und ſchüchtern 
auf Thatſachen ein. „Wir haben’, fagen fie weiter, „in 
der That eine ſchreckliche Menge unvernünftiger Urtheile, 
böswilliger Verdaͤchtigungen, heftiger Angriffe und wider⸗ 
ſprechender Deutungen erfahren.” Namentlich machten bie 
geiſtlichen Genforen den Jünglingen ihre Arbeit fauer. 
Bei einem Lobe der Tugend mußten fie Hinzufegen: „bie 
«ud dem Glauben kommt“. In einer Babel durfte die 
Selvmaus nit „a Dieu“ fagen, fondern „Gehab vi 
wohl!" „Geſpräche aus dem Reiche der Todten“ wur- 
den zu druden verboten, bamit über vie Hölle nicht uns 
bibliſche Gedanken entfichen möchten. 

Der junge Verein hatte noch andere Schwierigkeiten 
zu überfichen, die in ber alten Gferſucht zwiſchen Bern 
umd Zürich ihren Grund Hatten. Der berner Brofeflor 
Altmann, der anfangs an ven „Discurſen“ thätig mite 
gewirkt hatte, trennte fi von dem Verein und fliftete 
eine eigene „Gelehrte Gefellihaft”, was zur Folge hatte, 
daß beide Vereine bald eingingen. Zwar entflanden bald 
neue literariſche Verbindungen, dod blieben jie ohne weit 
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 weidhe die Grunviage feiner Darfettung bitven, fg m: 






































greifenden Ginfluß; vielmehr ging derſelbe von einzinm 
VBerfönlicgkeiten aus, unter denen zunächſt der große A: 
brecht von Haller und ver thätige Bodmer hervorragen. 

Die Ginleitung, welche Mörtkofer feiner Schrift vor: 
gelegt hat, ift, abgefehen von dem obenermähnten Mau: 
gel, durchaus tüchtig, nur Hätten die darin beſprothenn 
Verhältniffe ausiäprliher uns zum Thzeil auch Hawı w: 
handelt werden follen; denn bier und da ift fein tät 
Zufammenhang fihtbar. Wir wollen die Kauptpunkt, 


geben. Um Ende des 17. Jahrhunderis waren In der 
Schweiz franzöfifher Einfluß und franzöjifcge Bildung 
vorherrſchend; es begann aber Anfang des 18. Jahrhun- 
derts in den evangelifhen Städten eine Reaction dagegen, 
welche zunädhft durch das Bündniß der katholiſchen Stänk 
mit Frankreich hervorgerufen worden war. Die glüdlik 
Beendigung des Toggenburger Kriege (1712 — 18), in 
welchem es den evangelifhen Städten gelungen war, de 
fremden Einfluß fern zu halten, gab dieſen die Zune 
fit auf die eigene Kraft und das Unabhängigkeitägerähl, 
das feit langer Zeit erftorben zu fein ſchien. “Mit vleim |. 
Selbſtbewußtfein erneuerte fich vie Anerkennung und Wert: |; 
ſchätzung des republikaniſchen Lebens; allerorten begann mi |; 
neuer Luft die Forſchung nad) der vaterländifchen Befciäte } 
und diefes vaterländiſche Intereffe erweckte den Wanih, 
durch färiftlihe Belehrung einen günfligen Cinfluß ask, 
dad bürgerlide und geiftige Xeben auszuüben. De ii 
aber weber in der frangöfifcgen, noch in ber damals je, h 
niedrigſten Servilismus gefunkenen deutſchen Literatur ca 
Vorbild fand, fo wurden die Alten und namentlid & 
Gagländer, in deren Schriften Würde und Crnſt mit fm 
müthigem Urtheil und tieferm Gehalt gepaart war, de 
Lehrer der jungen ſchweizeriſchen Schriftfteller im Ani 
des 18. Jahrhunderts. Da aber das, was fie zum Sch 
ben beftimmte, weder Nachahmung noch Schriftficker 
war, fondern das Verlangen, ihren Mitbürgern zu nü 
und in dad bürgerliche und fittlihe Leben twohlthätig 
zugreifen, fo waren fie ihrem Weſen und ihrer Ri 
nad Volkeſchriftſteller, und es trat in ihten Erzeugt 
der praftifhe Sinn lebendig hervor, der die Sg 
von jeher auszeichnete. Diefer praftiihe Sinn war 
au ganz vorzüglig, ver ihren Einfluß begründete 
die in gehaltloſe Schwärmerri ausgeartete deutſche Liter 
zu verjüngen begann. 

Nach diefer Einleitung führt und Mörikofer die 
deutendſten Grfdeinungen des 18. Jahrhunderts in 
bensfräftigen Bildern vor: Haller, Drollinger und © 
Bodmer nebft feinem Freunde Breitinger, Sulzer, 
zel, Ludwig Meyer von Knonau, Salomon Gefmer, Zi 
mermann, Ifelin, Lavater, Peſtalozzi, Johanunes von 
ler, Martin Uferi und Salis — Namen, die zum 
ten Theil in ber Geſchichte der deutſchen Literatur ı 
geiftigen wie politiſchen Bildung eine hervorragende & 
lung einnehmen, und von denen auch Die weniger 
kannten irgendeine bedeutſame Seite darbieten. 
Drollinger war einer der erſten, der gegen bie 
herrſchaft des Reims auftrat; Johann Kaspar Hirzxl 
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In der „WBirthfchuht eines philoſophiſchen Bauerd“ (1161) 
dad erfle Muſter eines wirklichen und in feiner Ausfühs 
rung trefflichen Vollebuchs; Ludwig Meer von Annan, 
wehher wie Salomon Geßner Dichter und Maler zugleich 
war, brarbeitete ‘die Babel auf eine ganz eigenthümllche 
Art, indem er ihr voirflich Erlebtes und Beobachtetes zum 
rund legte uud fie in volbäthümlicher Weile behamselte. 
Bie hoc fein Anfehen zu feiner Seit ſiand, ergibt Ad 
{don dasaus, daß feine Fabeln von 1744—73 vier Auf: 
lagen erlebten, obgleich fie in die Blütezeit von Hager 
born, Gellert und Leiing fielen, und daß ‚Herder zinige 
feiner gelungenften Gedichte nach Meyer's Babeln bear: 
beitete, fo „Die Lerche“, „Flora und die Blumen’, „Die 
Raupe und der Schmetterling, „Die Farbe und das 
ht". Ebenſo war Iſaak Yelin, dem der fhöne Beir 
name der Menſchenfreund“ wit Recht zutheil wurde, 
durch feine Schrift: „Ueber Die Geſchichte der Menſchheit“, 
‚Herber’8 Vorbild, ald diefer feine „Ideen zur Bhilofophie 
der Geſchichte“ schrieb. Für die Schweiz wurde er da⸗ 
durch höchft bedeutend, daß er mit feinem Freunde Hirzel 
bie Helvetiſche Geſellſchaft gründete (1761), welche man 
als die Grundlage bed geſammten volitiſchen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen, künſtleriſchen und ſelbſt des literariſchen Lebens im 
der Schweiz anſehen kann, da alle dieſe Verhältniſſe durch 
fie mittelbar oder unmittelbar ihre jetzige Entwickelung 
ahieleen. Ja men faun fogax behaupten, daß alle freiem 
Vereine in Deutjchland Ausflüfe der Helvetiſchen Geſell⸗ 
ſhaft find. 

Die ebengenannten Männer, 3. @. Sulzer, Geßner, 
Binmermann, Martin Ufteri und Salis find zwar in 
Barzern Darftellusgen behandelt, wie es theils der Um— 
fang ihrer ſchriftſtelleriſchen Leiftungen, theil® der bes 
Wbräuftere Einfluß derſelben auf die deutſche Literaser mit 
Ab brachte, aber es ift dem Werfaſſer gelungen, auch im 
dem befchränftern Raum ein ſprechendes und erſchoͤpfen—⸗ 
bed Bild der behandelten Perfönlichkeiten zu geben und 
wir werben namemslid durch die Liebe gewonnen, die ben 
Berfaffer zu feinen Gegenhand erfüllt. Haller, Lavater, 
Veſtalozzi, Johannes von Müller, und vor allem ber 
neflußreichfte von allen, Bodmer, werden mit ber größten 
Ausführlichkeit und mit der grümblühflen Benugung älterer 
mb neu aufgefunbeuer Quellen behanbelt, wobei der Ders 
iaffer eine große Unparteilichkeit und ein fidhere® Urtheil 
währt. Wir Haben uns namentlich gefreut, die polls 
ifche Thätigkeit des Geſchichtſchreibers Johaunes von Mil: 
er während feiner Stellung im Koͤnigreich Weſtfalen in 
iner Weiſe dargeſtellt zu finken, durch melde ver Ghas 
akter des großen Mannes in einem ganz andern Lichte 


tihelmt, als er von vielen gezeichnet wird; Denn wenu 


fin Benehmen auch nad dem neuen von Moͤrikofer gege⸗ 


onen Mittheilmagen nicht genz gerechtfertigt werben Tann, | 


o werben bdiefelben doch immer eine mildere Veurtheilung 
nes Verhaltens herbeiführen und «3 zum Theil entſchul⸗ 
igen. Ebenſo enkbäkt der Abſchnitt über Lavater mande 
une Aufklärung über den merkwürdigen Men, ver, wie 
venige andere, nicht blas in Bezug auf feine Kewatnifie 


wielfekig genannt werden Laun. Wir bedauern wegen dei 
beſhhrankten Raums in bad eingelue wicht eintreten zu 
dürfen; unfere Leſer werden aber aus der nadfolgenhen 
Ueberſicht des Abſchnitts über Bodmer erſehen können, 
wie der Verfaſſer feinen Stoff behandelt, welchen Genuß 
und welche Belehrung man aus dem vorliegenden Bude 
ſchoͤpfen kaun. Mir werden in dem kurzen Auszug der 
176 Seiten langen Abhandlung vorzüglich diejenigen 
Punkte herausheben, welche Die bisherigen Urtheile über 
Bodmer ganz oder cheilweiſe heriätigen. 

Fehann Jakob Bodmer, geboren am 10. Juli 1698 
zu Greifenſee im Ganton Bhrih, wo ſein Vater Piarrer 
war, hatte feine oder nur norübergebend Jugendgeſpie⸗ 
len, weshalb er ſich bald in die Bider verfenfte. Naͤchſt 
der Bibel wurden, als er nad Züri in die Schule kam, 
Homer und Birgil feine Lieblinge; durch Fenelon's „Te 
lemach“ wurde er mit der franzöfifhen Sprade Kefanns, 
die deutſche Literatur lernte er erſt durch Opitz fenmen 
and lieben. Gr führte dieſen Dichter jahrelang in der 
Taſche, ſodaß ex von feinen Mitfhülern den Namen Opit 
erhielt. In Züri ſchloß er vertraute Freundſchaft mit 
Breitinger. Da er bei den freien Anfihten, bie er aus 
Bayle gefhöpft hatte, das Studium der Theologie gegen 
den Wunſch feined Vaters aufgab, mußte er fih dem 
Gandel widnen; er brachte eine Zeit lang in Genf in 
einem Handlungshauſe zu; doch da die Geinigen eudlich 
einfaben, daß der firebfame Jüngling Widerwillen gegen 
viefen Beruf habe, ließen jie ihn wieder in tie Heimat 
girhdfommen. In Genf und auf einer Jängern Reife 
durch Italien Hatte er zwar feine gelehrten Kenniniſſe nicht 
fehr erweitert, dagegen fein Urtheil geſchaͤrft und freiere 
Bebensanfihten geruonnen; aus feinen damaligen Briefen 
geht auf das ungweifelbaftehe hexvor, daß er ji in Mar 
ten nit, wie Wieland behauptet, mit „frommen Afce- 
titern“ beſchäftigt, ſondern vielmehr Die großen Dippter, 
inbefondere Kaffe, wit Eifer ftupirt md Ach fogar Uber 
die „pigfindige Scholaſtik finfterer Jahrhunderte”, melche 
in Italien als allgemeine Lehrweife galt, luſtig gemacht 
Gabe. Im Jahre 1721 gab er mit mehrern Freunden 
die „Discurſe ver Maler“ heraus, welche diefen Nomen 
erhielten, weil die darin mitgetheilten Auffäge ‚ans ‚Be: 
ſprächen entſtanden und weil die Berfaſſer harin yatur- 
getreue Eittengemälde geben wollten, durch welche Ke auf 
die geſellſchaftlichen und ſitilichen Zuſtände zunächtt ihrer 
Vaterſtadt einzuwirken beobfichtigten. Dan flieht es hen 
Auffägen an, daß Be von Yünglingen herrühren, deren 
Urtheile noch möcht gereift find; auch iſt deren Stil noch 
fleif, troden um unbehplien, doch finden fih Khan hir 
Reime der Ideen, durch welche die Züxicher fpäter ſo mäch⸗ 
tigen Einfluß auf die geſammte deutſche Literatur gewan⸗ 
nen. Uebrigens ſauden die „Diseurſe‘“ auch in Deutſch⸗ 
laud Anerkennung und fie wurden die Veraulaſſung, daß 
Bodmer mit den damaligen beiden Mittelpunkten dex dent 
{em Literatur, wit Sachſen und Hamburg, bedentende 
Verbindungen anfnüpfte, welche fpäter für ihn von guaßer 
Mähtigfeit murden. Der ſchon angeführte Mangel an 


na Talente, ſondern auch rinkſichilich feines Charalters Reife mm Durcharbeizung, fomie Der ahenfalla ſchan 
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derührte läͤhmende Zwang ber Genfur bewog bie Freunde, 
die „Diecurfe” mit dem vierten Bande eingehen zu lafs 
fen (1723). B 
In einem folgenden Abſchnitte gibt der Verfaſſer ges 
Tungene Bilder von Bodmer's Freunden, unter melden 
Breitinger bie erſte Stelle einnimmt, ber deswegen für 
feine Beftrebungen von beinahe unberehenbarem Ginfluffe 
wurde, meil er, der fleißige, fletige Mann, dem beweg- 
lichen, vielthätigen, von einem zum andern eilenden Bod⸗ 
ner einen Gedanken feRhalten, ergrimden und nad allen 
Seiten auöbilden half, und fomit deffen Gedankenreichthum 
die philoſophiſche Gründlichkeit hinzufügte. Vortrefflich 
ſchildert ver Verfaſſer Breitinget's treue und hingebende 
Freundſchaft zu Bodmer: 
Wenn auch der fleißige und ſcharfſinnige Breitinger eine 
Reihe von Jahren ſich größtentheils auf philslogiſche und theo⸗ 
logiſche Arbeiten fegte, melde ihm in diefen Fächern einen bleie 
benden Ruhm gefihert haben, fo fland er doch fein ganzes Le⸗ 
ben feinem Breunde in defien ſchonwiſſenſchaftlichen Bemühungen 
zur Seite und gab fowol in Arbeit ale in anhänglicher Treue 
den Beweis einer fo zarten, innigen, aufopfernden Greanbfihaft, 
wie ein folcher in der Gelchrtengefchichte fetten iR. Denn zu 
jeder ausbauernden Hülfe und Mitwirkung bereit, trat er doch 
immer gern hinter feinen rührigen, vordringlichen, ruhmbe⸗ 
gierigen Freund zurüd, und, was noch mehr war, bot er fein 
ganzes Geſchick auf, um deffen Blößen und Verflöße zu beden; 
baher er auch ben reizbaren und biemellen unbefonnenen Freund 
nie preisgab, fondern alle Anfeindungen und Wiverwärtigfeiten 
mit ihm theilte, beftand und durchfocht. n 
> Nädft Breitinger war der gebilvete und geiftreihe 
Arzt Dr. Laurenz Zellweger aus dem Ganton Appenzell 
Bodmer's vertrautefter und einflufreichfter Freund; durch 
deffen muntern Wig und feine in ranfreid gewonnene 
freie Lebensanfhauung wurde Bobnter’d fatirifche Ader und 
kühne philoſophiſche Sreimüthigkeit friſch und Eräftig ans 
geregt; feine Winfe und Rathſchläge übten ſtets einen 
großen und wohlthätigen Einfluß auf ben jüngern Freund 
aus und leiteten ihn in allem, mas Leben und gefells 
ſchaftliche Verhättniffe anging, ſicher und gut; aud hatte 
er das Verbienft, ihn auf das Studium der engliſchen 
Dichter binzuweifen, und er gab ihm zuerft Milton in 
die Hand, deſſen „Verlorenes Paradies‘ er auch zu über: 
ſetzen unternahm. Die vier jedesmal verbeflerten Aus: 
gaben, melde im Zeitraum von 48 Jahren erfchienen 
(1732, 1742, 1769, 1780), bemeifen, wie forgfältig 
und achtſam Bodmer der Ausbildung der Sprache gefolgt 
war, denn fein Stil, der in der erfien, wie er felbfl 
fagt, ſchweizeriſch, In der zweiten deutſch und in ber brit- 
ten: poetiſch war, wird allmahlich ſchwungvoll und rei 
an bezeihnenden, fehr gut gebildeten Ausdrücken. Der 
Meberfegung Milton’8 folgte 1787 die der zwei erſten 
Bücher von Butler's „Hudibras““, zu welcher Bobmer 
ebenfalls durch Zellweger veranlaßt wurde. 
Die berühmten Streitigkeiten zwiſchen den Zürichern 
und ben Leipzigern, welche lange Beit alle Gebildeten 
An Deutfhland und in der Schweiz in Anſpruch nahe 
men, hatten ſchon früher begonnen; bie erſte Gtreit: 
ſchrift ging merkwürdigerweiſe nicht von dem ftreitfertigen 
Bodmer, ſondern von feinem zurückhaltenden Freumde Brei: 





tinger aus. Es war nämlich in Leipzig unter dem &itd 
des „Leipziger Spectateur” eine ſchlechte Nachahmung da 
zuricher „Discurfe” erſchienen, deren Blößen Breitinge 
in dem „Geftäupten leipziger Diogenes“ (1733) auf: 
dedte. Bald darauf eröffnete Gottſched feine literariide 
Laufbahn mit der Wochenſchrift: „Die vernünftigen Zah: 
lerinuen (1725), welche ebenfalls eine Nachahmung vr 
„Diseurfe” waren, da er in der Wahl der Gegenflände, 
wie in der nah Witz fih bemühenden Schreibart in vie 
Fußſtapfen ver Züriher trat. Er lobte darin die Sürige 
und ihre Beſtrebungen, tabelte aber auch ihre ſteife, von 
der Mundart beherrfchte Sprache. Um die nämlige Zrt 
nahm Weihmenn, der Herausgeber des „Hamburger 
Patrioten‘‘, ven Reim gegen bie Zürider in Sup um 
ſprach zugleich fein Miofallen aus, daß biefe einige we: 
nige Dichter nur rühmten, und neben biefen alle anden 
nur tadelten. Die Zürider fühlten ſich fon zu fehr, al 
daß fie dieſe Anklagen fo leicht hingenommen hätten: 
Bodmer fhrieb die „Anklagung des verderbten Gejhmadt 
oder Anmerkungen über den Hamburgiſchen Batrioten un 
die Halligen Tadlerinnen““, worin er mit rictigem Act 
bie Blößen beiver Schriften aufbedte. Die Handſchtift 
melde er zum Drud nad Leipzig geſchickt Hatte, fam in 
Gottſcheds Hände, deſſen Cinfluß es gelang, dem Drod 
zu hintertreiben; ja es gelang Bodmer erſt nad) zweijät: 
tiger Reclamation, die Handſchrift wieder zu erhalt, 
bie er num in Zürich drucken ließ (1728). 

Die Berhältniffe, in welden Gottſched und Bormr 
ee E — ihres u. fanden, waren burdan 
günftig für jenen, ungünftig für dieſen. Go— 

Preußen „Sachſen, Hamburg und Schlefien ge 
er ſich überall buch feine Lobeserhebungen gefeierter wie 
bebeutungslofer Dichter Freunde gemacht harte. Jam 
er durch unermüplihe Thätigfeit, wie durch fein de 
ſchmeichelndes Weſen nach allen Seiten Colonien dentiän 
Geſellſchaften anlegte, welche mit der von ihm beherrfk: 
ten leipziger in enger Verbindung fanden, firedte er fe: 
nen Arm nit nur von ber Nord- und Ofifee bis zum 
Oberrhein aus, fondern gewann aud in Wien und in 
der Schweiz lange Zeit Anhang. Bobmer dagegen kir 
in einem Lande, das dem literarifchen Verkehr in Denis 
land fern fand, dem ſowol ein Mittelpunkt als ein Orgu 
für geiflige Beſtrebungen fehlte, deſſen rauhe Sprak 
ihm beinahe unüberwindliche Schwierigkeiten darbot. € 
fehlte ihm ferner lange an perſöͤnlichen WBelanntiäafe 
mit deutſchen Schriftftellern, und fo war es erflärld 
daß fih niemand feiner gegen den allmächtigen @ottigt 
annahm, während dieſer ſelbſt in Bern und Bafel 9: 
Hang fand. So fland Bodmer in offenharem Radtbri. 
— — daher a zu unterſuchen, auf mei 
ife ihm ber endliche Gieg unter fo Ber: 
hältniffen gelang. oe Rene 

Im Jahre 1730 ließ Gottſched feine ‚„Rritife Dike: 
funft“ erſcheinen, in welder er bekanntlich die Natürlide 
feit und Verſtaͤndlichteit als das erfle Baupterforimuik 
ber Borfle aufftellee und deshalb fi brigehen lieh, ® 
dieſer Beziehung „bie Gedichte der größten Deeijker jder’ 
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zu prüfen“; und in vielen Stellen bei Homer und Vir⸗ 
gi, Taſſo und Arioft, Camoens und Milton, bei So— 
phofles and fogar bei Voltaire „weder Wahrſcheinlichkeit 
aoch Ordnung“, fondern „eine unglaubliche Menge vers 
lorenen Verſtandes“ Gerauszufinden. Dieſe feihte und 
oberflaͤchliche Auffaflung der Poeſie mußte den Zürichern 
um fo mehr misfallen, als darin ihre bisherigen Ans 
firengungen für eine Höhere und mürbigere Auffaffung 
ganz unberückſichtigt blieben. Zwar überhäufte fie Botts 
ſched auch jegt noch mit Lobpreifungen, er Heß fogar 
Bodmer in die Keipziger deutſche Geſellſchaft aufnehmen; 
allein er ließ es auch an Fleinen Tüden und halbverfted- 
tem Tadel nicht fehlen, was die Züricher noch mehr zum 
Widerſpruch aufreizte. Allein fle waren zu klug und es mar 
ihnen zugleich zu heiliger Ernſt mit der Sade, als daß 
fie fogleih gegen ihn aufgetreten wären; vielmehr arbei= 
teten fie im flillen mit dem größten Eifer an der aus— 
führlichen und gründlichen Entwickelung ihrer Anfichten, 
und es erfchienen gleichzeitig (1740) drei Werke, welche 
den mädhtigften Einfluß auf: die äſthetiſchen Anſchauungen 
und fomit aud auf die deutſche Literatur ausühten. Bor: 
her (1738) war Liscow's Schrift: „Vortrefflichkeit und 
Nothwendigkeit ver ſchlechten Schriftſteller“, erſchienen, 
welche in Ton und Streben fo genau mit ben Beſtre⸗ 
bungen der Züricher zuſammentraf, daß dieſe einen neuem 
Abdruck derſelben veranſtalteten (1739) und ihrer Oppo⸗ 
fition gegen Gottſched dadurch ſchon einen ſcharfen Aus: 
druck gaben, daß fie in den ber kleinen Schrift beigefüg- 
ten „Catalogus einiger berühmten elenden Scribenten, die 
bei dem WBerleger in großer Anzahl zu finden find“, 
Gottſched's Kritiſche Dichtkunſt“ (Leipzig 1730) auf: 
rahmen. 

Zwei der erwähnten Schriften find von Breitinger, 
Mein es hatte Bodmer nicht geringen Antheil an den= 
Alben, und viele noch vorhandene Zettelhen, melde bie 
jeiden Freunde in dieſer Zeit miteinander wechſelten, be= 
veifen auf das unzmweifelhaftefte vie Bemeinfehaft der Ar⸗ 
wit; in dem letzten derfeiben fagt Breitinger: „Ihr wer= 
et ſehen, daß ih mid, euerer zufälligen Gedanken foviel 
vie möglich bedient und darauf gebaut habe, aber zugleich, 
ab ich meine Kritik ſyſtematiſcher ausgeführt und viele 
me Anmerkungen habe einfließen laſſen.“ Offenbar 
ingen ſowol der Anſtoß ald vie Grundgedanken von 
Jodmer aus; allein die philojophifhe Bildung, Marheit 
nd Formgewandtheit Breitinger'8$ machten viefen zur 
InSarbeitung der gemeinfam durchgeprüften Gevant 
ihiger. j 

Die erfte diefer Schriften if Bodmer's „Abhandlung 
m dem Wunderbaren in ver Poefie und deſſen Verbin: 
mg mit dem Wahrſcheinlichen, in einer Vertheidigung 
s Gedichts I. Milton’d von dem verlorenen Paradiefe”. 
8 leuchtet von ſelbſt ein, daß diefe Abhandlung zunaͤchſt 
gen Gottſched gerichtet war, der in feiner „Kritiſchen 
iätfunft“ alles verwarf, „mas nicht glaublich und wahr⸗ 
yeinlih ft”. Doch nennt ihn Bodmer nit, fondern 

wendet ſich unmittelbar an die Tonangeber der yoett= 
en Dürre, bie Branzofen, und namentli gegen Bol- 





tale. Merkwürdig iſt die Stelle der Vorrede, worin bie 
Urfachen angegeben werden, warum Milton den Deut: 
ſchen noch nit befannt fei; als Hauptgrand wird „ihre 
Neigung zu den philofophifcken Wiſſenſchaften und ab⸗ 
gezogenen Wahrheiten‘ bezeichnet; „dieſe“, fegt Bodmer 
hinzu, „macht unfere Deutihen fo vernünftig und regel: 
recht, daß fie zugleich matt und troden werben. Guter 
Bodmer, du Haft freilich damals noch nicht ahnen kön— 
nen, wie dieſe Neigung mit ihrem entſchiedenſten Ge— 
genfage, mit der Schwärmerei, fo prächtig ſich verbin- 
den läßt, daß im Poeſie und Politik aller praftifce 
Sian verloren geht. Der midtigfte Punft ver Abe 
handlung tft offenbar ver, in welchem nachgewieſen wird, 
dag Milton volltommen recht hatte, Engel einzuführen ; 
nur if der Beweis nicht ſcharf genug. Bodmer hätte 
nur einen Meinen Schritt weiter gehen dürfen, um das 
Richtige zu treffen und den Sag zugleih allgemein und 
fruchtbar zu machen. Nicht weil „die Bibel die Engel 
als wirkliche Weſen bezeugt”, darf fie der Dichter ein: 
führen, fondern weil fie im Glauben des Volks wirkliche 
Weſen find, weil fie für baflelbe ebenfo gut wirkliche Er: 
ſcheinungen find, als die Batriarchen u. f. w., mit denen 
fie in Beziehung flehen. Hätte Bodmer den Sag in bie: 
fer Weife aufgefaßt, würde er die Ginführung nicht blos 
der bibliſchen Engel, ſondern aller im Glauben des Volks 
wirklich vorhandenen übernatürlihen Wefen, alfo (je nad 
dem behandelten Stoff) der griechiſchen und anderer Göt⸗ 
ter, der een, Nixen des Mittelalterd u. f. w. gerecht— 
fertigt und begründet, er wärbe zugleih aud den Ge: 
brauch der weſenloſen allegorifchen Figuren, der Sylphen, 
des Kaffeegotted und anderer ähnlicher, die in den komi— 
fen Epopden bis zum Ekel vorfommen, unmoͤglich ge= 
madt haben. 

Das Hauptwerk der Züricher iſt aber Breitinger's 
„Kritifche Dichtkunſt mit einer Vorrede von Bodmer“. 
Es ift dies eine durchaus felbfländige Arbeit; denn wenn 
Gottſched den Zürlhern vorwerfen wollte, daß Breitin= 
ger's Werk eigentlih nur eine weitere Ausführung feines 
Buchs fei, fo zeigt eine flüchtige Vergleiyung die Grund⸗ 
lofigfeit dieſeg Vorwurfs, indem beide Schriften nur das= 
jenige gemein haben, was fi Gottſched aus den frühen 
Verſuchen der Züricher angerignet hatte. Es ift bekannt, 
daß Breitinger die Dichtkunſt eine poetifche Malerei nannte 
und dadurch den Grund zur beſchreibenden Poefle legte, 
welche lange Zeit die deutſche Literatur beherrichte, bis 
Reffing dur feinen „Zaofoon’ den Ungrund diefer Be— 
hauptung nachwies. Ebenſo befannt ift es, daß aud er 
den moralifhen Nugen ald den Zweck der Poeſie auf: 
ſtellte; doch widerftrebte dieſe feit Opig allgemein gewor⸗ 
dene Anſicht feinem beflern Gefühl, und er fleht daher 
nicht an, fih bei Gelegenheit zu wiberfprehen. „Was 
die kleinern Gattungen ber lyriſchen Gedichte Betrifft”, 
fagt er unter anderm, „fo fann man nidt immer for- 
dern, daß fie allemal großen Nutzen ſchaffen, allermaßen 
fie je einer unfchulvigen Kurzwell dienen, und baher 
genug if, wenn fie nur den vornehmſten und Haupt⸗ 
zweck ver Poeſie, nämli das Ergögen, gewähren." Es 
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iR ein Berdienſt Mbrikofer's, anf dieſe Stelle aufmerkſam 
gemacht zu haben, die, wenn wir nicht irren, bisjetzt 
fein einziger Literarhiſtoriker beachtet hat, und überhaupt 
zeigt Dad ganze Bach ein tief eingehendes Studium aller 
bißjegt beannten und vieler noch uabenupten Quellen. 

Das dritte unbebeutendere Werf: Breitinger’d ‚Kris 
tijche Abhandtımg über die Gleihnifje‘, laſſen wir unberührt. 

Gottſched wagte es nicht, den Zürichern offen ent 
gegenzmtretem; er fühlte, daß er ihnen nicht gewachſen fei; 
er nahm daher feine Zuflucht zu kleinlichen Künften und 
ſuchte das Publikum durch mwegwerfende Urtheile zu täu= 
ſchen. Zugleich ließ er feine Freunde uud Schüler gegen 
die Schweizer ſchreiben; fo erfhien unter anderm „Der 
Dihterkrieg", der von einigen Gottſched felbft, von Mö- 
rikofer wel mit größerm Rechte entweder Schwabe ober 
Dreyer in Gamburg zugeſchrieben wird. Diefem lang⸗ 
weiligen und groben profaifhen Epos ſetzte Bodmer das 
„Somplot der herrſchenden Poeten und Kusftrichter” ent- 
gegen, son dem Mörikofer einige Stellen mittheilt, die 
fehr bezeichnend und für die Charakteriſtik Bodmer's höͤchſt 
wißtig, aber zu lang find, als daß wir fie hier einfügen 
Könnten. Das Ganze iſt eine fortgefehte Verſpottung 
des Hochmuths und der Anmaßung, mit welcher Gott⸗ 
ſched aufzutreten gewohnt war; der Ton dieſer Satire iſt 
für die damalige Zeit fo gut getroffen, daß fie ſogleich 
Die Lacher auf Bodmer's Seite brachte. Nun ließen bie 
Freunde Schlag auf Schlag folgen, und bald ſahen fie 
die beſten Köpfe Deutſchlands entſchieden und offen auf 
ihre Seite treten. Mörikofer fchreibt: 

Denn fo gering bie unmittelbaren @rgebniffe des Streits 
angefäjlagen werben mögen, ba bie Theorie ber Züricher zunaͤchſt 
feine poetifchen Werke in Deutichlend hervorxief, fo fühlten fe 
(die Deutfchen) doch dankbar bie beflere Stellung, welche von 
Züri aus für die Dichtung und den Dichter vorbereitet wurde. 
Vorher hatte Deutfchland lange Zeit nur zwei Klaſſen von Dich⸗ 
tern gefehen, Hofpoeten und Schulpoeten? jene, an die Stelle 
der —— Hofnasren tretend, in ſteifem Ceremoniell und 
laͤhmeuder Unterwürfigkeit verklommend; biefe auf hürren Ge⸗ 
meinplägen fi} herumtreibend und ſeelenloſe Schulſtücke zuſam⸗ 
menflidend: beide um Guuſt und Brot fingend.... Dieſes Vers 
derben jeden guten Geſchmacks war dur die damaligen Hofs, 
Gelehrten: und Schulverhaͤlmiſſe fo feſtgebannt, dag es «ines 
feltenen Muths und einer rüdfichtelofen Beharzlichfeit bedurfte, 


> um diefes Rep, das den deutfchen Geiſt umftridt hielt, zu zers 


reißen. In 


eutfchland fand fich damals nicht leicht ber geeigs 
nete Mann. 


Am Fuße der Alpen follte derfelbe erftchen, durch 
Hans und Heimat für jede Art von Freiheit begeiflert und doch 
wieder in der Schule ſtrenger Int und Ehrbarkeit erzogen ; ihm 
gab fein freies Laub den Much rückſichtsloſer Wahrhaftigkeit 
und die Willenskraft für eine den Altvordern ähnliche Streit« 
barfeit gegen die Feinde geifiger Breiheit.... Die Dichter ſoll⸗ 
ten ihm bie Herolde der Nation fein, bie Lehrer der Fürſten 
und Bölfer, durch Freundſchaft und Begeiſterung Tür Tngend 
eng und flarf verbunden. Mit jugendlicher Srifde glaubte er 
an bie Zufunft der deutfchen Mation; er unterdeſſen mollte ben 
Weg bahnen für die künftig fich erhebenden Geifter. 

Und daß ihm dies gelungen, bezeugt die Geſchichte der 
deutſchen Literatur, namentlich des 18. Jahrhunderts, die 
Ah durch den Geiſt der freien Forſchung charakterifirt. 
Vodmer hat die deutſche Kritik begründet, die durch Leſ⸗ 
Ang zur hoöochſten Bluͤte gebracht wurde und de wel⸗ 








cher der Keim zur nachfelgenden hoben Entwickelung m 
Borfie lag. 

Fa weitern Abſchnitten befpriht der Verfaſſer Br: 
mer's Verhältnis zu Klopſtock uns Wieland, feine dgmm 
Dichtungen, feine Verdienſte um bie ältere deutſche Kir: 
vatur, forwie um wie Jugendbilbung; umd er weij in 
allen nit aur zu fefleln, fonbern auch vielfältig zu be 
lehren, meil er über alle viele Verhältniffe ger man 
neue Muffcplüffe gibt; leider koͤnnen wir ihm im biefen 
Anseinanderfegungen nicht folgen. 





Mit ebenſo großer Liebe ift das zweite Werk we 
nämlichen Verfaſſers bearbeitet: „Bilder aus dem kirchlichen 
Leben der Schweiz” (Nr. 2); fie find ebenfo gehaltwol un 
groͤndlich als die „Schweizeriiche Riteretur”, und es ge 
währt der Stoff an. Ach wie durch die glückliche Weir 
der Behandlung reges und bleibendes Intereile De 
Schweigervol£ Hat ſich von jeher nicht weniger durch feinen 
rdigiöfen Sinn und feine Brömmägkeit ald durch feine Kick 
zur Freiheit und feine Tapferkeit auögezeichnet, und d 
iſt rührend und belehrend, zu beobachten, wie beide Rik: 
tungen fü von jeher vollfändig durchdrungen haben, wie 
die eine durch bie anvere gefväftigt und gehoben wurk. 
Die Schweiz in ihrer Entlegenheit von deu großen Ri: 
telpumkten der Wölferbeinegung, der Macht und bed gei- 
ſtigen Ginfluffes, blieb von Anfang an wie in ter Gr 
ſtaitung des bürgerlihen, fo aud des religioͤſen Leben 
id) feißh Überloflen; die teligiöfe Entwiceiung if dehe 
wriprünglicher, eigenthũmlicher, mehr durch das inne 
Bedürfniß und ven freien Zug des Herzens ausgebilden 
In der Schweiz mar von jeher ein ſchlichtes, praktiſchu 
Chriftenthum zu Haufe. Die ganze Geſchichte des Las: 
des von ben erſten Vinfüngen bis zur Reformation, ie 
bis in Die neuere Zeit felbft ift ver befte Beweis, wir 
entſchieden das Wolk für ein ernſtes, volles GHriftenchen 
war. Der Berfaffer führt unß in die Geſchichte und Ger 
wickeluug des relägidfen Lebens in ber Schweiz nit u 
einer zufammenhängenden Geſchichte, ſondern im rin 
Reihe von trefflichen Bildern, die in ihrer Geſaumihei 
den Lejer mol ſicherer beichren, als es eine zuijammen: 
hängende, ineinanvergreifense Darftellung ihun würk| 
weil aur auf diefem Wege ben beflinmennen Hauptprel 
tem eine größere und lebendigere Entfaltung gegeben wer: 
den konnte. Aber gerade diefe vortreffliche Anlage wi 
Buchs exfihwert Die Aufgabe des Meferenten, denn di 
Reichthim iR bei dem mäßigen Mufange Des Buchs H 
groß, alle Einzelheiten find fo bedeutend, daß er KA 
kaum entſchließen kenn, bie eine ber andern vorzuzieden 
Die Geſchichte der Einführung des Ghrißenthums in dr 
Schweiz gewährt nicht weniger hiſtoriſches und veligiäfet: 
ja fel6ft epiſches Intereſſe als vie Geſchichte ver eier: 
mation, an welder beinahe alle Kantone Den lebhafris 
Antheil nahmen, in welcher jo side und jo bebrmicak 
Männer mit: und nebeneinander wirkten. Micht bei 
Zürich mit feinem Zwingli, Genf mit feinem Galvin ze 
ten und ‚entgegen, ſondern auch Bern mit feinem = 
nuel, dere Dichter, Maler und Steeiömenn, Ball sü 
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feinem Dekolampad, St.Gallen mit feinem gelehrten 
Vadian, Schaffhauſen mit feinem Hand Stockar, denen 
Ab der Hiſtoriker Billinger und der Naturforſcher Kourad 
Geßner anreihen. Wenden wir unſere Blicke auf die 
fräßere Zeit, fo feſſelt und die Blütezeit des Kloſters Si. 
Gallen, mit feinen auh um die deutſche Syrade und 
Literatur fo vielfach verdienten Notferen und CEkkeharden, 
mit feinem Künftler Tutilo, mit feiner Geſangſchule; und 
fyiter feffeln und nicht weniger die Vorläufer der Mefors 
mation, die Gotteöfreunde und Die mit ihnen zuſammen⸗ 
hängenden Myſtiker, dan ber trefflihe Nikolaus von ber 
Elbe und der ebenfo gelehrte ald unglüdlige Zelle Ham⸗ 
merlin. Alle dieſe Zeihnungen find vortrefflih und wir 
wähten feiner dem Borzug vor ber andern zu geben. Es 
Kugt von der großen Unyarteilichkeit des Verfaſſers, daß 
es, ſelbſt ein Bekenner ver reformirten Kirdye, in der Dar⸗ 
fellung won Zwingli’s Leben die Größe Luther’s nicht 
verfennt; ja wir möchten beinahe behaupten, daß er die⸗ 
fem gegenüber Zwingli nit Hoch genug ſtellt, und in& 
beſendere bat er im ber Schilderung der beiden großen 
Reformatoren bei Grlegewbeit der marburger Zufammen: 
funft die bartnädige Härte Luther's und die fhöne Milde 
Zwiegli's nicht gebührend hervortreten laffen, wenn ex jie 
auch andeutet. Nicht blos dieſe Unterredung, jondern 
überhaupt die Charalieriſtil der beiden großen Männer 
iR von der Gräfin Dora H’Ifria Im ihrer „Deutſchen 
Schweiz” weit genialer und richtiger aufgefaßt. 

Um unſere Lefer mit der Behandlungsweiſe des Ber: 
jaſſers befannt zu machen, wollen wir nur Ginex Punkt 
näher betrachten, ver wol vielen wenig oder gar nicht 
befannt fein wird. 

Der Stifter des Bundes der ketzeriſchen Gottesfreunde 
war Nikolaus von Bafel, der wahrſcheinlich im Jahre 
1302 geboren war. Bei dem frühen Tode feiner Ael⸗ 
wen zu einem bedeutenden Vermögen gelangt, gab er fi 
ven weltlichen Vergnügungen bin, beſuchte mit einem ade 
ihen Freunde Sclöffer und Turniere und beide wurden 
ie Lieblinge der Frauen. 

Rilolaus gewann die Liebe einer abelichen Jungfrau; aber 
um Tage vor der Berlobung hatte ex eine Biflon, in ber ihm 
boten ward, feiner Braut und der Welt zu entfagen. Er zog 
ih ann in ein einfames Sand in der Umgebung armer Leute 
wüd, vertiefte ſich in das Beben der Heiligen, und brachte fümf 
Jahre in harten Känpfen und Bußübungen zu, wobei er ſich 
sernatürlicher Offenbarung theilhaftig wähnte- Um zur Gots 
esfreundfchaft zu gelangen, lehrte Nifolaus, muß der Geifl aller 
Higenheit entfagen und fidy dermaßen an Gott hingeben, daß 
iejer allein in ihm toirfe.... Die Weltentfagung foll niet 
arin beſtehen (und bies war ein Hauptpankt, worin er von der 
ehte der Kirche abwich), daß man ſich müßig zurüdziehe.... 
tifolaus ift aller Werfheiligfeit entichieden entgegen; einem 
!rennde, der ihn über den Werth der Bugübungen befragt, gibt 
e den Kathy, das härene Hemd abzulegen und ſich aller harten 
jebungen zu enthalten; Gott fönne und werde ihn wol zur Se⸗ 


üben. 
er darauf fläftete ex den geheimen Bund der Got: 
freunde; durch feine vier erften Genofien trat er mit 
mer immer größern Zahl von Männern in Verbindung, 
nd er ſuchte namentlich Einfluß auf ſchon erleuchtete 
irkfame Maänner auszuũben, um durch fie die Lehre von 


ber Öntfegung und ber Birke zu Mon unter. das Bol 
zu bringen. 
Befonders merkwürdig ift fein Verhältnig zu dem genialen 
Prediger Tauler. Nikolaus kam im Jahre 1340 nad; Strass 
burg. Ehe er Tauler befuchte, hörte er mehrere von deſſen Pre⸗ 
digten, beichtete danır vor ihm und bat ihm endlich, er möchte 
einmal probigen, wie ber Menfch zum höcflen Gut auf Erden 
komme. PS «6 gefchehen war, hate die Predigt dem Gottes⸗ 
freunde nicht genügt. Er fprady mit Tanler darüber und ers 
Härte ihm endlich, er fei nicht gefommen, um Predigten zu hö⸗ 
ven, fonbern um felber „mit Gottes Hülfe etwas Rath zu ſchaf⸗ 
fen“. Ms Tauler fein Erſtaunen über die Worte eines Laien, 
der die Schrift nicht verftehe, ausfprach, eröffnete ihm Nikolaus: 
„Ihr ſeid ein großer Pfaffe und habt in Enerer Predigt eine 
gute Lehre gegeben; Ihr lebt aber felber nicht danach; willet, 
daß alle Euere Werke in mir nichts zu ſchaffen vermögen; fle 
haben mich meift mehr gehindert als gefördert; wenn der höchſte 
Lehrer aller Wahrheit zu mir kommt, fo lehrt er mid) in einer 
Stunde mehr ale Ihr und alle Lehrer bis am den Jüngfien Tag 
mich Ichren fönnten; Ihr feid noch uuter der Gewalt des Buchlas 
bens, Ihr feid noch ein Phariſäer.“ Als Tauler über folde 
Rede feinen Unwillen bezeugte, erwiderte Nifolaus: „Mo ift sun 
Euer Predigen? Geht Ihr, wie man Euch findet! Ihr meint, 
ich habe zu hart mit Euch geredet, und ich Babe doch vecht ger 
Habt; beum wo iſt Guere Demuth? Berlapt Ihr Euch nicht auf 
Euere Meiſterſchaft? Ihr meint, Ihr fucht Gottes Ehre, und 
ſucht doch wur Euch felber? Seid Ihr nicht ein Pharifäer?” 
Da Tauler folches hörte, wurbe er erſchüttert und fprach: „Wahr⸗ 
lich, du bift der erfle, der mir meine Gebrechen geoffendart; fei 
von num am mein geifllicher Bater, ich will die folgen, um 
nach deinem Rath mein Leben zu ändern.“ Nm trug Nilolaus 
bem berühmten Prediger auf, fi von allen zurüdzuziehen, 
weder zu predigen noch Bücher zu leſen, ſich in eine Zelle eins 
ufchließen und das Leben und Leiden des Hertn zu betrachten. 
ach zweijährigem Kampfe wagte Tauler mit Zuſtimmung feis 
nes Meiflers wieder zu predigen; und wie er das nunmehr vers 
mochte, bezeugen die auf und gefommenen Predigten. Diefelben 
waren nicht nur von innigerer Liebe zu dem Ehriftenvolfe durchs 
drungen, foudern auch einfacher und herzliche. Zwanzig Jahre 
fpäter, anf feinem Todtenbette, ließ Tanler jenen „gnabenreichen 
Laien’ noch einmal zu fi rufen und händigte ihm feine Aul⸗ 
eichnungen über ihren gegenfeitigen Berkehr ein, duch ohne ihre 
Kamen, ein Büchlein zum Velten ihrer Nebenchriften zu machen. 
Ebenſo großen Einfluß übte Nikolaus noch auf an⸗ 
dere bedeutende Berfönlikeiten aus; ja er wagte ſogar 
nah Rom zu reifen (1377) und vem Papfle Vorfiel⸗ 
lungen über die Lage und die Gebrechen ver Kirche zu 
machen und ihn an feine eigenen Sünden zu erinnern. 
Diefer ergrimmte anfangs über ſolche Kühnheit; ald Ni- 
kolaus aber für feine Rede zu ‚flerben bereit war, hörte 
er ihn erft verwundert, dann wohlwollend an und entließ 
ihn mit Privilegien für fein Berfammlungshaus beſchenkt. 
Später z0g er mit zwei Gefährten nach Frankreich, um 
auch dort Buße zu predigen; aber in DVienne wurden fe 
der Inquifition überliefert und ftarben in ve Flammen. 
Nikolaus hat fein Xeben im „Buche von den fünf Man- 


wen” erzählt. 


Der Berfaffer der beiden Schriften, die wir noch zu 
berühren haben, &, Oſenbrüggen, if ein deutſcher Ton: 
riſt, aber freilich von einer nicht gewöhnlicden Sorte. Denn 
erſtens ift er jeit Jahren in der Schweiz umd hat ſich in deren 
Verhäaͤltniſſe redlich hineingelebt; man wird daher die abge: 
ſchmackten Vorurtgeile und Misverflänpniffe bei ihm nicht 
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finden, die bei den gewöhnlichen Touriſten beinahe immer 
erſcheinen, Touriſten, die der alte Horaz, wie unfer Ders 
faffer in der Vorrede zu Mr. 3: „Culturhiſtoriſche Bil: 
der aus der Schweiz”, wigig und bezeihnend fagt, ſchon 
vorahnend charakteriſirt Hat in dem berühmten Berfe: 
„Nos numerus sumus et fruges consumere nati”, 
welchen er, wenn aud gerade nicht wort=, doch fehr ſinn⸗ 
getreu überfegt: „Nummern find wir und an ber Table: 
d’höte finden wir und zufammen.” Zweitens iſt der Ver: 
faffer ein gelehrter Jurift (er it Profeffor der Rechte an 
der Univerfität Zürich, die freilich jegt mit feinem Ver— 
luſte bebroßt ift), und obgleid er auf feinen Wanderun: 
gen das Corpus juris nicht mitnimmt, fo verläßt ihn doch 
‚die Jurifterei nicht; wo er eine längere Raft macht, forſcht 
er nad den Rechtszuſtänden, wie jie find und wie fie 
waren, und nah der Handhabung des Rechts im Lande 
umher. Denn wie er fein Zourift vun der gemöhnlichen 
Sorte if, fo ift er aud fein orbinärer Juriſt, woran 
ihn ſchon feine grünblihe philofophiihe Bildung, fein 
muſikaliſches und fein gefellfchaftlihes Talent, fowie fein 
poeflevolles Gemüth hindert. Seine Beobachtungen ver⸗ 
einigen daher juriſtiſche Gründlichkeit, Tiefe der Anſchau—⸗ 
ung und lebendige Auffaflung; der Menſch if ihm nicht 
blos ein trodened und todted Object juriſtiſcher Deductio⸗ 
nen, fondern ber lebensvolle und ſchoͤpferiſche Träger, bie 
Duelle des Rechts, das nur verftanden werben fann, 
wenn man den Mengen in feiner ganzen Inbivivualität 
verſteht. „Wie das Medtsleben ald eine Seite des Volks: 
lebens aufzufaflen fei‘, heißt es in der Einleitung, „und 
wie fi in ihm der Gulturzuftand eines Volks abfpiegele, 
das iſt mir in Appenzell und Unterwalden erft recht Klar 
geworben, und id habe dort einen Anfhauungsunterridt 
im deutſchen Recht genoffen, wie ihn fein Bücherſtudium 
gewährt.” 

Gleich im Anfang des Buchs macht Ofenbrüggen eine 
Bemerkung, welche jedem deutſchen Lefer, der die Schweiz 
und deren Bolt nur aus den Zeitungen oder aus vor: 
übergehender Anfhauung fennt, fehr auffallen muß; viele 
werben barüber die Achſeln zuden und nicht begreifen 
können, wie ein gelehrter Profeflor folden Unfinn, wie 
ein wahrheitliebender Mann ſolche Lüge vorbringen kann. 
Er nennt nämlih die Schweizer ſehr confervativ, bie 
Schweizer, die feit 1830 beinahe unaudgefegt an ven be⸗ 
ſtehenden Verhaltniſſen gerüttelt, ihre DVerfaflungen nicht 
einmal, fonvdern zehn: und mehrmal geänvert haben und 
noch jegt täglich ändern. Und trog alledem hat der Ver— 
faffer vollfommen recht: die Schweizer find ihrer innerften 
Ratur nach confervativ, und zwar nicht blos die der klei⸗ 
nen demokratiſchen Gantone, wie der Verfaſſer anzuneh- 
men ſcheint, fondern alle ohne Ausnahme. Mit dem 
Worte „confervativ” iſt von jeher ein großer Misbrauch 
getrieben worben und es haben fi Leute diefen fhönen 
Beinamen beigelegt, die ihn nicht im mindeſten verdienen. 
Der wahrhaft Gonfervative iſt "weit von dem entfernt, 
was diejenigen find, welde fih fo zu nennen belieben, 
und die in der That reactiondr oder menigftens flationär 
heißen follten. Der wahre Gonfervative will das, mas 








ex befigt, fel es als Erbftück ober als eigene Arme: 
bung, bewahren, und er wird es niemald wegwerfen, ſelbi 
wenn es noch fo viele Mängel haben ſollte; aber ik 
weit entfernt, es für unverbefferlih zu haften, vielmeht 
ſtrebt er unabläffig danach, es zu höherer Entwidelung 
zu bringen. Er ift alfo in feiner Weife revolutionir, 
fondern nur reformirend. Die Franzoſen waren in in 
Jahren 1789 und folgenden revolutionär, weil fie als 
nah abftracten Grundfägen umgeftalteten, ohne ſich um 
die Hiftorifche Entwidelung ihres Staats zu befümmer; 
die Schweizer haben dies nie gethan, weder in den Bun: 
deöverhältnifien, noch in den Gantonalangelegenheiten. Di 
Veränderungen, die fie an ihren Berfaffungen und ®e 
fegen vornahmen, waren nicht Umgeftaltungen, ſonden 
Entwidelungen ver vorhandenen Keime, Audmerzungn 
der mit der Zeit eingetretenen Auswüchſe. Obgleich vr 
franzoͤſiſche Staat jegt mie vor 1789 eine Monarkie iR, 
in welder der Grundſatz: létat c'est moi, im Jahre ib 
Heils 1864 noch ebenfo gilt, wie zur Zeit Lubwig’s ZIV. 
fo iR der jegige Zufland von dem damaligen unenliä 
mehr verfhieden, als es in der Schweiz der Fall if, 
wenn auch biefe früher viele ariftofratifhe Regierungen unt 
Unterthanenländer hatte. Hätte Frankreich im Jahre 1789 
teformirt, flatt zu vevolutioniren, hätte es die Gelbe 
flimmung der Provinzen geachtet und bewahrt, flatt all 
zu centralifiren, hätte es vie Ginheit nur in den Bunt: 
ten erftrebt und herbeigeführt, wo fie nothwendig war, 
es flände gewiß jept beiler um dieſes ſchoͤne Land und 
dieſes geiftreiche Volt, und wahrſcheinlich auch um de 
meiften europäifgen Staaten. 

Der Schweizer, wir wieverholen es, ift canfervatn 
in demfelben jhönen Sinn, wie Juſtus Möfer «8 wat, 
jener trefilihe Mann, ven die Deutfchen leider zu wenig 
lefen und ſtudiren. Daß dieſe Eigenthümlicgfeit in der 
feinen Cantonen am flärffien bervortritt, ift begreifüs 
weil die engeren Verhältniffe eine fortſchreitende Gnmwidr: 
lung des Beflehenden weniger nothwendig maden. Is 
denfelben erſcheinen daher die altgermanifchen Zuftände 
noch ungetrübter als in ven größern, in denen übrigens 
fon Im 17. und 18. Jahrhundert die herrſchende Ari: 
flofratie die alten Gewohnheiten vielfach verfälſchte um 
unter anderm flatt des altgermaniihen Verfahrens in bra 
gerihtlihen Verhandlungen das römtjche einführte. 

Der Berfaffer, dem es zunächft daran lag, zw for: 
fen, wo und in welchem Maße die alten Rechtszuſtände 
beftehen möchten, wendete ſich zuerſt nach Appenzell:Inner: 
rhoden, und er hätte allerdings kaum ein günfigrzed 
Terrain für feine Beobaditungen finden können. Der 
iſt z. B. die alte Form und Foͤrmlichkeit ver Lantehge: 
meinde am meiften gewahrt, welde von allen „Rantles: 
ten”, die im Alter von 18 Jahren und das Landrech 
haben, gebildet wird. Es if ein erhebendes Schauſpiel 
zu fehen, wie vie ganze männliche Bevölkerung des llei 
nen Ländchens von den Bergen und ben Ihälem nad 
dem Hauptort Appenzell zieht, wo die Lanbeigrmeinte 
abgehalten wird. Alle find mit einem Seitengeweht der: 
fehen, denn keiner dürfte mitffimmen, wenn er dieſes 
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Zeigen ver „Ehre und Wehrhaftigkeit” nicht trüge. Die 
Haltung diefer Sänglinge, Männer und Greiſe ifl ernſt 
und wuͤrdig, auf allen Gefichtern flrahlt das Bewußtſein 
der Freiheit; man ſieht es allen an, daß fle die hohe 
Wichtigkeit des Tages fühlen, und während ſonſt ber 
Appenzeller, felbft der ältere, gern jede Gelegenheit er: 
greift, feinen angeborenen Mutterwig glänzen "zu laſſen, 
Hört man jetzt nur ernflhafte Gefpräde, die fih auf die 
zu eröffnenden Verhandlungen beziehen. Doc fehlt es 
dem Bild nit an einer heitern Eeite. In abgefonder: 
ten Gruppen fieht man auf allen Wegen und Pfaden die 
jungen Mädchen vem Hauptort entgegenziehen. Unter den 
nledlichen, kaum ben Hinterkopf bedeckenden rothen Häub- 
den ſchauen die gefunden, geiftvollen Geſichtchen hervor, 
die, wenn auch nit fhön im vollen Sinne des Worts, 
doch Tieblih find und von ven ſchalkhaften Augen belebt 
werden. Ihr Gang ift feft, mie es ji von Bergbewoh⸗ 
nerinnen nicht anders erwarten läßt, aber zugleich auch zier= 
li; jebe ihrer Bewegungen ift frei und ungezmungen 
und von bäurifher Steifheit weit entfernt. Die Appen- 
jellerinnen find bekanntlich kunſtvolle Stickerinnen; da fie 
die Landarbeit meift ven Männern überlaffen und ven 
größten Theil des Tags bei ihrem Sticktahmen zubrin: 
gen, fo fieht man an ihren feingebilveten Händen und 
an ihrer Haltung, daß fie fih nicht mit rauhen Arbeiten 
beihäftigen, fowie an ihrer Gefihtöfarbe, daß fie dem 
Wechſel der Witterung nicht audgefegt find. Wer ihnen 
auf dem Wege zur Lanveögemeinde folgen fönnte, würde 
fie auch in ihren Geſprächen bewundern, die von nie ver= 
fiegendem Wig belebt werben. Ihre Froͤhlichkeit läßt ſich 
aber leicht erkiären, denn nach der Landesgemeinde folgt 
Tanz, und die Apprnzellerinnen find nicht weniger tanz: 
luſtig als die leipziger Damen. 

Der Berfafler beſchreibt zwar nit diefen Gang zur 
Landesgemeinde, fondern dieſe felbft, wobei wir wuͤnſch⸗ 
ten, daß er noch in größeres Detail eingegangen wäre. 
Ausführlicher berichtet er über die Rechtsverhältniſſe. Wir 
wollen das Intereffantefte herausheben. Es heißt auf S.16: 


An dem alten deutfchen Satze, „Selbſt if der Mann‘, feſt⸗ 
haltend, erfchien es ben andleuten von Bpvenzell Innserhoben 
nicht zweckmäßig, bie Gerichte mit Injurienflagen zu behelligen 
und eine eigenthümliche Art des Zweikampfes hat bis in die 
neuefie Zeit als Aushülfe gedient. Der Beleidigte fordert dem 
Beleidiger auf den Bauftfampf heraus, welcher fo geregelt if: 
1) Ein foldyer Rampf foll immer unter freiem Himmel abge 
nacht werben, nicht in einem Haufe, befonders nicht in einem 
Birthehaufe. 2) Es follen mehrere Zeugen zugegen fein. 8) Es 
nuß eine förmlidhe Herausforderung Rattgefunden und beide in 
ven Kampf geiwilligt haben. 4) Die Kämpfer follen feine Schlag» 
:inge unb andere Bingerringe tragen, einander nicht boshafters 
veife auf den Bauch fihlagen oder floßen, noch an andere 
mpfindliche Theile gefährliche Griffe thun; wer dawiderhandelt, 
ol als ein „ſchlechier Kerl‘ angefehen werben. Iſt einer ber 
tämpfenden vollftändig zu Boden gefchlagen, fo ift der Streit 
ntichieben nnd bie Kämpfer werben nöthigenfalls von den Sen: 
en auseinandergeriſſen. Kämpfer und Zeugen gehen bann in 
in Wirthshaus, nm „ven Frieden zu teinfen‘‘. Kann ein Sands 
nann die Herausforderung zu einem Zweikampf nicht annehs 
aen, weil der Gegner ihm an Kraft zu fehr überlegen iſt, fo 
nag er diefem durch den Landweibel den Frieden anbieren laſſen, 
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den ber’ Gehner anmehnen muß, wibrigenfale’er'an Leib. und 
Ehre gefteaft werben foll. Alle andern Schlägereien außerhalb 
dem eich dieſes Kauflampfes find als Frevel bei. Geldbuße 
verboten. Trifft ein Appenzeller Leute in..einer ungefepfichen 
Schlägerei, fo hat er bie Verpflichtung, „Frieden“ zu gebieten, 
und bei Geldbuße follen die Streitenden feiner Aufforderung 
folgen. Wer jemand, fo zu ſcheiden und- Frieden zu marken bes 
gehrte, verlegt ober ihm droßt, ſoll gehüßt und, Bodibem.her 
Handel befchaffen, weiter geftraft werden. Auch Weiber fönnen 
Frieden gebieten. ö 
Die Ginfohheit, melde im Griminal- und im polizei⸗ 
lichen Berfahren herrſcht, findet ſich aud in her, Eivil- 
gerihtöpflege: B \ en 
Wol nirgends hat dag germanische Recht fich einfacher em 
halten als in biefem Gebirgslänbchen. Appenzell s Innerrhoden 
at nie ein Corpus juris und nie einen Juriften gehabt. Zum 
rfprech fann eine Bartel nach allbeutſcher Weife einen der 
Richter wählen, : 3. B. einen Ratheherrn im Wochenratt.-. Bei 
der einfachen mündlichen Berhandlung der Streit ſachen Find Leine 
Actenſpeicher eutſtanden, obgleich ein Proceß ugm Hauptmann 
der Rhod bis zum @roßen Kar durch mehrere Juftanzen gehen 
fann. ber fo ziwedmäig diefe Einrichtungen erfcheinen mögen, 
darf man ſich nicht wundern, auch hier Klagen über Parteiliids 
Beit und Ungerechtigkeit zu vernehmen.. Breite haben recht: ud 


‚einer befommt geht! Das iſt die Antinomie in Appenzell und 


in aller Welt. Aber einen tiefen Blick in die Menfchennatur 
eigt es, daß bie Appenzeller jedem, der einen Proceß verloren 
var gefatten, einen Tag lang nad Belieben anf Gericht und 
Obrigfeit zu ſchimpfen. Gin Ucberreft dus „Urtheflicheltens” im 
ältern beutfchen Met liegt barin wol nicht, aber hemerbens⸗ 
‚werth if es, daß fh auch im altfranzöfifchen Recht der Sap 
Öndet: „Il faut laisser 24 heures aux plaideurs pour mau- 
dire ses juges.““) Die Appenzeller macjen von einem folchen 
Gintagsredht wader Gebrauch, und‘, wie fie baburch das Herz 
erleichtern, bereiten fie bei ihrer Neigung zum Big auch ihrer 
Umgebung au falden Tagen eine angenehme Unterhaltung, ugb 
bie Frau zu Haufe Hat nicht den Aerger des Mannes allein zu 
tragen. 

Der Berfaffer Hat aber nicht blos Augen und Sinn 
für die Rechtsverhältniſſe, auch die Natur findet in ihm 
einen warmen und empfindungsvollen Bewunderer, Im 
Ganton Appenzell wibmet er hauptfählih dem roman- 
tifhen „Wilofichli längere Betrachtung, auf die wir 
unfere Lejer verweiſen müſſen. Wir theilen nur die Verſe 
mit, die er aus dem dortigen Fremdenbuch abgejhrieben 
hat; es fhrieb fie im September 1824 eine Frauenhand: 

Je ne yeux point d'un monde, oü.tout change, ou tout 
er passe, 
Oü, jusqu’au souvenir, tout s\use et tout s’efface, 
Ou tout est fugitif, p6rissable, inoentain, .r 
Oü le.jour da bonheur n’a pas de ‚lemdemain. - . 
Die .Unterfehriften. And: ‚Hortense, Stphanis, Louis Napp- 
leon, Nax de Schreckenstein.) s * 

So Erin die beiden Büchlein find (fie umifaſſen zu⸗ 
fammen nur 393 Fleine, nid fehr enggedruckte Seiten), 
fo reich iſt ihr Inhalt, denn fie enthalten meiß-nur, Ahat⸗ 
ſachen, ‚wenig Raiſonnement, umd dieſes immer in der 
kürzeften Yorm, aber auch um deſto amfprehminer und 
wirffamer. So lernen wir madeinander: Unterwalden, 
Glarus, Zug, das hoͤchſt merkwürdige Hochthal Danos 


*) Man hört, und lieſt dieſen Gag in Branfzeid noch jeht, nur wird 
et einfacher und prägnanter alfo ausgebrüdt: „On a vingt-quatre heu- 
‘res pour maudire ses juges“. " ; — un; 
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Ammnen, non dem ein alter Chroniſt jagt, es babe „Lieb: 
liche, gefumde Luft und fürtrefflihe Schnabelweid, vom 
Fiſch, Vleiſch imd Wildpret, fliegended und laufendes“. 
Auch hier hat ſich das altgermaniſche Rechtsverfahren in 
voller Kraft erhalten, vielleicht mehr als in allen übrigen 
Theilen der Schweiz, teil das Thal ganz von romani- 
ſcher Bevölkerung umgeben ift. 5 


Aus ben „Neuen eulturhiftorifhen Bildern“ (Mr. 4), 
die und mit dem Wäggithal, Schwyz, dem Salisberg, Uri, 
Luzern und Solothurn befannt maden, ermähnen wir 
nur die hoͤchſt intereffante Schilderung von @erfau, der 
fleinften aller Republiken, die 1332 in ben Bund ber 
vier Waldſtätte: Uri, Schwyz, Unterwalden und Lu— 
gern aufgenommen wurde. Gie liegt am Vierwaldſtät⸗ 
terfee und wird durch den Migi von dem übrigen Gan- 
ton Schwyz, zu welchem fie jeßt gehört, geſchieden. Sie 
nahm an den Freiheitekriegen gegen Deflerreih theil, 
blieb aber trogbem den Edeln von Moos pflihtig, von 
Denen fie fih im Jahre 1380 um die Summe von 690 
Bid, Pfennige (ungefähe 3450 Gulden) freikaufte. Noch 
großartiger als die Kämpfe und Siege der Eidgenoſſen 
iſt aber ihr Benehmen gegen diejenigen, denen ſie auf 
ixgendeine Weiſe verpflichtet waren. Sie haben ſtets bie 
althergebrachten Rechte ſelbſt ihrer Feinde anerkannt; wie 
ſchon die älteſte Bundesurkunde von 1291 den merkwür— 
digen Sag mthält: „Wer einen Herrn hat, gehorche ihm 
pfligtgemäß." Neben dem relheitöfinn lebt auch der 
Siun für Beretigfeit in ihnen, und Johannes von Mül- 
der fagt daher: „Die rhätiſchen wie die ſchweizeriſchen 


Bünde Haben feinen Menſchen Im Beſitz aud der fonder: - 


barften Befugnifle geflört.” Mit dem Schwerte in der 
Hand traten fie der Gewalt entgegen für ihre politifde 
Selbftändigkeit, vie Feſſeln ver Hörigkeit loͤſten fie durch 
Geld, das fie mit ſchwerer Arbeit verdienen mußten. So 
handelten die Hlinenderger in Zug und fo die Gerfaner 
im Jahre 1390. Als die Bündner durch die unerträg- 
liche Gemwaltthätigkeit der Wögte des Biſchofs von Chur 
zur Empörung gereizt worden waren und fle deren Bur⸗ 
gen erftürmt und verbrannt und ſich thatſächlich freige 
macht hatten, traten fie mit dem Biſchof in Unterhand- 
lung und fauften Ihm alle feine Rechte um ſchweres Geld 
ab. CEbenſo verführen He mit den abelihen Tyrannen, 
die fie aus dem Rande verjagten. Gin Volk, das fo hans 
beit, beweiſt dadurch, daß es der freiheit wirklich wurdig 
iſt, und es wäre ſehr zu wünfchen, daß man auch von 
der jepigen Schweiz ſagen könnte, daß fie die wohlerwor⸗ 
benen NRechte zu achten wiſſe. Aber leider müflen wir 
betennen, daß gerade die liberalen Megierangen der 
Sqeweliz fih in diefer Beziehung viel zu Schulden haben 
tonreten laſſen, was nothwendig dazu führen muß, daß 
das Rechtsgefühhl des Bold unterguaben wird. Diefe 
Nichtachtung der erworbenen Rechte iſt ohne Zweifel ver 
ſchwaͤrzeſte Sieden in der neuern Geſchichte ber Schweiz, 
und es jollte jeder treue Eidgenoſſe, der e8 mit dem Va⸗ 
terlande und feiner Zukunft gut meint, felne ganze Kraft 
und allen feinen Einfluß daran wenden, daß man aud 





von der neuen Bidgeneffenfhaft rühmen könne, mas Jehar 
nes von Müller von der alten fagte. Der Anfang jolder 
Rectönerkegungen ging, wenn wir nicht ſehr imen, von 
&t.:Gallen aus; der Pegründer und Träger biefed wı: 
derblichen und zugleih unmürbigen Syſtems war der ke: 
kanute Apoftat Baumgartner, der in dem dreißiger Jahten 
an ber Spige der liberalen Bewegung ſtand und durth 
fein großes Talent und feine abminiftrative Gewandthei 
bald nit blos in feinem Heimatcanton, fondern in der 
ganzen Bingenoflenfhaft ven Ton angab. Schon damalı 
zeigte ex die Härte und Rüdfichtölofigfeit, die ihn fpäter 
in das jeſuitiſche Lager trieb. Gr war es, der zuerſt den 
traurigen und eines freien Volks unmürbigen Grundſah, 
wenn aud nicht direct ausſprach, doch in Anwendung 
brachte, daß der Staat alles in allem fei und er unge: 
recht Handeln fönne, wenn er es für feinen auch nur 
vorübergehenden Nugen für gut halte. Republikaniſch 
Staatsmänner, welche einen folden Grundſatz annchua 
und duchführen, unterſcheiden ſich in der That nicht von den 
monarhifgen Deöpoten, die gewiß aud im Intereſſe det 
Staatd zu handeln wähnen, wenn fie fpecielle Interim 
verlegen; wer ihnen ſchlechtere Abfichten unterlegt, kennt 
die menſchliche Natur niht. Uebrigens find wir der Wahr: 
heit ſchuldig, zu erwähnen, daß nicht alle Gantone in 
biefen Irrthum verfallen find; Züri und Baſelſtadt he: 
ben Beweiſe des Gegentheils geliefert. 

Wir ſchließen mit dem Wunſche, daß die Büchlein we 
gelehrten und geiftvollen Verfaſſers recht viele Leſer fiuten 
möchten; jeder, der fie in die Hand nimmt, wird aus 
ihnen eine tiefere Ginfiht in das Volksleben der Schwei, 
namenslid der gebirgigen, gewinnen, als aus hen bidee 
und oft inhaltlofen, meift ganz unwahren Büchern ver 
gewöhnlihen Touriften, welde oft aus einer einzelne 
Erſcheinung, die fie nicht verſtehen, die aberwigigften Fol: 
gerungen fließen. 8. 


Rene Romane, 
Bas glänzt, iR für den Mugenblid geboren, 
Das Gchie bleidt der Nachwelt unverloren — 
fagt Goethe, und diefer Ausfpruch läßt fich auch auf bie und Nek 
mal zur Befprechung vorliegenden Romane anwenden. Diefe fat: 
1. Rouge et Noir. Roman in zwei Bänden von Harz! 
Wachenhuſen. Berlin, Janfe 1864. 8. 3 Tflr 
2. Der Hungerpaflor. in Roman iu drei Bänden von Bıl: 
Beim a (Jakob Corvinus). Berlin, Janke. 181 
. r. 


3. Vach zwanzig Jahren. Roman von Philipp Salen 
Drei Theile. Leipzig, Kollmann. 1864. 8. 6 Th. 
Der Roman „Rouge et Noir'“ von H. Wachenhaſen 
(Rr. 1) Hat großes Aufichen erregt und hätte, wie bie aa 
lichen Blätter berichten, feinen Verfaſſer beinahe in widrige Br 
rüßrung mit ber Löblichen Polizei in einem gewiflen Badeer 
eines gewiflen beutfchen Kleinflaats gebracht. Ungeachtet zıdd 
glänzenden Auftretens und dieſes halben Märtyrernimbns, I 
de6 Berfaffers Haupt umſtrahlt, Faun auch ih nicht uube 
dies Buch zu verwerfen, nicht vom poligeilich » Heinkaatlider. 
fondern vom äfthetifchen Standpunkt aus. Zwar iR cine zur 
Kunft der feſſeinden Darftelung und geiſtreichen Skigzirung, ic 
wie eine edle moraliſche Erbitierung über die befauute 
tung, die nur in Deutfchlaub fich erhalten hat, obgleih fe ven 
deniſchen Parlament in allen feinen Echattirungen verwerks 
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wurde und von ber öffentlichen Meinung gebrandmarft ift, nicht 
zu verfennen. 

Der Berfaffer nennt dieſe Einrichtung „Satans Maͤuſe⸗ 
falle“ und zieht nun als Ritter Georg mit ber Waffe des Tens 
denzromans gegen dieſe höflifche Ausgeburt zu Felde. Inbeflen 
iſt —* die Frage, ob er durch dieſes Mittel erreicht, was ohne 

eine grünbliche Aenderumg unferer öffentlichen Zuftände fanm 
möglich if. Um nun bie Spielhölle in ihrer ganzen Abſcheu⸗ 
lidfeit darzuftellen, werben natürlich die Subjecte, die ih mit 
ihr befaſſen, theils als vollendete Teufel, theils ale ee 
werthe Opfer eines thörichten Leichtfinns gemalt. Zur erften 
Mafle gehört in unferm Roman van Geert, ein moralifches 
Ungehener von Geburt und Yaus aus, in dem ſeder Funken von 
Scham und Reue erftictt ift, eine Schauergeftalt in biefem ſtark 
nah deu Ritter- und Räubergefchichten einer verſchwundenen 
Zeit riechenden Schauerroman aus ber Gegenwart. Zur zwei⸗ 
ten Klaſſe gehört namentlich Catalina, ein Gauchokind ans ben 
Steppen Südameritas, das feinem Bater entflieht, in Buenos⸗ 
Ayres in schlechte Geſellſchaft und in eine Spielhoͤlle geräth, 
feinen Berführer erdolcht, von Amertfa nad; Europa fi rets 
tet unb bier in Geſellſchaft eines mitleidigen Mentore in gros 
fen Städten und zufeßt in dem bewußten Badeort fidy Herums 
treibt, durch außerordentliche Schönheit und freies, ungenirtes 
Auftreten aller Augen auf fich richtet und zulept als Opfer 
eines teuflifchen Ränfefpiele van Geert's den Tob In den Wellen 
des Rhein fucht und findet. 

Neben diefer originellen und pifanten, nicht ohne alle ins 
nere Wahrheit gezeichneten Figur treten befonders noch auf Ans 
dolf nnd Ines, ein urfprünglich verbundenes Liebespaar, durch 
ben Teufel van Geert getrennt, nachher wieder au einem ent⸗ 
fernten Ort, in Neapel nämlich, such merfwärdige Zufaͤlle 
aufs neue und für immer vereinigt. o fpielt der Roman in 
Amerifa und Guropa, in Deutfchland, und Italien; denn im 
Dienfte Garibaldi's, der ſich eben anſchickt, von Sirilien aufs 
er überzufegen, treffen wir gleih im Anfang ımfern 

ubolf. 

Im erften Bande S. 75 werben wir auf einmal ohne allen 
Zufammenhang von Gicilien nach Gatane deutfcher Mäufefalle 
gefhleudert und erft im zweiten Bande S. 251 fehren wir wieder 
zu dem Anfangspunft unferer Geſchichte, zu den Geſtaden bes 
Mittelmeers zurüd, „Bielleicht wird man für den Berfaffer 
einen Borwurf barin finden, daß er den Leſer fo lange auf einem 
andern Terrain herumgeführt. Es gefchah dies in ber wohl⸗ 
überlegten Abſicht, den Baden ber &yähfung nicht gerade da 
zu unterbrechen, wo es bie Entwickelung diefer Geſchichte am we⸗ 
nigfien geftattete.” ine undeutliche und ungenügende Recht: 
fertigung. Nein, ber plögliche Wechſel des Schauplapes gehört 
jam Tendenzroman, gerade wie bie grellen Gegenfäpe in ber 
Ehparafterzeichnung, der Höllifhe van Geert und die himmliſche 
Ines, und bie Saufung der verfchiebenften @xtreme in ber 
Tochter der Wildniß, Catalina. Alles ift hier darauf beredynet, 
sen Gaumen des Lefers zu kiteln. Dahin gehört wol andy ber 
Yehranch Höhft unnöthiger Fremdwörter, von denen ber Roman 
vimmelt. Schon bie franzöfiihe Aufſchrift macht einen markt⸗ 
chreieriſchen Eindrnd. 


Ungetäufcht von bem raufchenden und gliernben Blittergold 
er Bachenhufen’fchen Tendenzfchilterel wenden wir uns zu dem 
ten, gepieaenen Gold der wahren Dichtfunft vorerft in dem Ros 
aan: „Der Hungerpaftor‘ von W. Raabe (Rr.2). „Dem Hun⸗ 
‚er, der heiligen Macht bes echten wahren Hungers” hat der Bers 
afler fein Buch gewidmet. Es ift bies der Hunger nach dem 
tdealen, dem Unendlihen, nach Büchern und Wunberdingen, 
te in denſelben verborgen liegen, nach den Geheimmiſſen bes 
Yimmels und des Menfchengeiftes, aber auch nad) dem Wirklichen 
nd dem realen Leben. Diefen Hunger hatte, wie — oft 
it demſelben im Munde der verſchiedenſten Verſonen immer 
ählt wird, der Bater des Hungers 


sieberfehrenden Ausbrud 
fobann ber Lehrer Silberlöffel, 


aſtors, rin ehrfamer Schufler, 





der Reetor Blaflus Wadkler, vor allem aber ber Smngerpafor, 
unb man möchte anf ihn die Worte des Erlbſers in. ber Verg⸗ 
predigt anwenden: „Selig find, die da himgert und dürfet nach 
der Gerechtigkeit (die im Weiche Bones gi denn fie follen 
fatt werben.” Diefer Hunger begleitet ihn durch bie Schals 
und Iniverfitätszeit, durch das Hauslehrerleben mb auf die 
Bfarrei Otumgenow; biefer eble heilige Hunger ſchatzt ihn gegen 
die Gefahr der Anfledung durch den Umgang mit feinen mephis 
ſtopheliſchen Schulfreund und Wniverfitätsgenoffen Noſes Freu⸗ 
denflein, der bei aller Gelehrſamkeit und Gewandtgeit frühzeitig 
Beratung bes idealen Ziels der Menſchheit eingefogen und an 
Herz und Gemüth unerfegbaren Schaden gelitten hat. Diefer 
eble Hunger führt ımfern Helden zulept mit der gleichgefinuten: 
Branzista Gbtz zufanımen und HR alſo bie. wahrhaft iretbende 
Schidfalsmaht ‚in dieſem ſchoͤnen Buche‘, wie der Berfafler 
mit einigem Selbſtiob fagt. s — 

Dieſes ſchone Buch gehört in die Kaſſe der humoriſtiſchen 
Romane und zwar waltet barin ein ‚wahrer, gefunber Humor. 
Hier und da findet ſich, mie wir bereits zu Anfang angebentet 
Haben, Gefnhtee und Bemalfes, 5. 8.11, B, wo ergählt-winb, 
der Held des Bachs, Hans Unwirrfeh, Habe ale Kausichrer 
anf einem proteftantifchen Gutshofe mitten in Rurbbentichleub- 
die zurüdgelaflene Bibliothek eines halbverrädten Vetters des 
Hausherren gemufert, welche aus lauter Schriften über die 
immaculata conceptio befanden, In Quart und Folio? Hirchber 
Bemerkungen zu maͤchen überlafie ich dem Lefer. Ferner (II, 77) 
fragt Gandidat Unwirrf das verfammelte Bolt in Freuden⸗ 
Madt nach bem Weg gem Grunzenow. Die Brendenfläbter „öffnen 
ten ſchon die Mäuler, um ihm Me gewünfchte Auskunft zu 
geben. Aber das Schickſal, welches der Menſchen wicht immer 
wohl will, hatte es gefügt, dag bie Frage nicht im dem rechten 
Augenblick geſtellt worden war. Zmöff uhr ſchlug's auf dem 
Kirchturm von Freudenſtadt und fämmtliche auweiende Bewohr 
ner fchlofen mit einem Kuck bie zur Antwort geöffneten Raus 
und Schluckorgane, drehten ſich mit einem Kuck anf: den Haren 
and gi ngen davon, ohne Antwort, ein jeglicher zu feinem Mit» 
tagefien“ u. |. w. Dies RM gefucht und miwahr. „Der Sur 
mor if, fobald er ungebähtlih vorwaltet, nur ein Suerogat 
des Genius‘, fagt Goethe. Im Abrigen verſchwinden folge Par⸗ 
tien im großen @anzen bes Romans, den wir ala wohlgelun« 
a reich an Renſchenkenntniß und idealem Gehalt bezeich⸗ 
nen bürfen. 

Anßer den genannten Hauptperfonen treten noch eine Menge 
fchäßbarer Charaktere auf. So iR der Schuſter Mifofaus Brüne- 
baum ein wahres Prachteremplar von derbem Handwerkehumen; 
fo der Baftor Joflas Tillenius in Grunzenow am Gttande ber 
Dfifee ein Original von einem paftoralen Charakterlopf. Doc 

eben wir eine Probe: „Ich für meinen Theil“, fagt ber Ver⸗ 
fahr, „habe eine ungemeine Vorliebe für Me Schufer, ſowol 
in der Geſammtheit bei Ihrem feierlichen Mufzägen, als and in 
ihrer Ligenfchaft ale Individnen. Es if, wir das Volk fagt, 
eine «fpintifirende Nattonw, und fein anderes Handwerk bringt 
fo teeffliche und curiofe Eigenthumlichkeiten bei feinen Silbe⸗ 
gliedern hervor. Der wiebrige itotiſch der niedrige Sehe 
mel, die mwaffergefüllte Glaskugel, weiche bas Licht der Heinen 
Dellampe auffängt und glänzender wieder jurutkwirft, ber ſcharfe 
Duft des Leders und bes dee möäflen aothwendigerweiſe eine 
nachhaltige Wirfung anf die menſchliche Ratur ausüben unb fe 
hen e6 auch maͤchtig. Was für originckke Kaäuze hat. dieſag 
vortreffliche Bandwerk hervorgebrocht z eine ganze Bibliothek 
Fonnte man über umerfwärbige GcAußer» mmenfchreiben, 
ohne den Stoff im mindeſten zu erſchopfen! Das Licht, melden 
durch die fhwebenbe Glaskugel anf den Arbeito tiſch fällt, iR dae 
Reich phantaftifcher Weiler; es fülkt die Eiabilbungetreft wahr 
rend der nachdentichen Arbeit mit wanderlichen Geheien und 
Bildern, und gibt den GBebanfen eine Yärbung, wie fie ihnen 
feine andere Sampe, patentirt oder nicht patentirt, verleihen 
ann. Auf aflerlei Meime, feltfeme Märlein, Wundergeſchich⸗ 
ten und Iufige und traurige Weltbogebenheitm verfällt mas 
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babei, worüber die Nachbarn ſich verwundern, wenn man ſie 
mit fihmerfälliger Hemd zu Papier gebracht hat; wobei die Frau 
lacht ober ſich fürchtet, wenu man fie in ber Dämmerung mit 


balblanter Stimme funmt. Oder aber man fängt au, noch 


tiefer zu grübeln und «Noih» wird uns «zu entfinnen des Les 
bene Anfangs. Immer tiefer fehen wir in die leuchtende Kugel, 
und in dem Glaſe fehen wir bas Univerfun in al feinen Ge⸗ 
ſtalten und Naturen; durch die Pforten aller Himmel treten 
wir frei und erfennen fie mit all ihren Sternen und Elementen. 
Höhe Ahnungen gehen uns auf und nieberfchreiben wir, wähs 
vend der Pafor Peimarius Richter von ber Kanzel den Pöbel 

: uns aufbept, und der Büttel von Börlig, der und ins 

He bringen fol, vor der Thür flieht: Denn das iR der 
Gwigfeit Recht und ewig Beſtehen, daß fie nur einen Willen 
bat. Wenn fie deren zween hätte, fo zerbräche einer ben ans 
dern und wäre Streit. Sie flehet wol in viel Kraft und Wuns 
dern; aber ihr Beben if nur allein die Liebe, ans welcher Licht 
und Majeſtaͤt ausgeht. Alle Ereaiuren im Himmel haben Einen 
Witten, und ber iR ins Herze Gottes gerichtet und gehet in 
Gottes Geil, wohl im Gentro ber Bielheit, im Wachfen und 
Blüben; aber Gottes Geiſt iR das Leben in allen Dingen, 
osatrum natutae gibt Weſen, Mejefät und Kraft, und ber 
Heilige Geift iR Bührer. 
:i „Bielfehen wir im ber glänzenden Kugel, durch welche die 
ſchlechte Lampe fo armes Licht wirft, daß wir Dabei faum zu 
Bapier bringen fünnen, was wir jagen; aber nichtebefloweniger 
fünnen wir unter das vollendete Mauufeript ſchreiben: jes 
ſchrieben nad göttliche Erleuchtung durch Jakob Böhm, fonfen 
auch Tentonicus genannt” w. |. w. 

Bat. aun Zalob Bgm betrifft, fo ſpielt allerdings in feis 
wen. Leben zwar nicht die Glaskugel über dem Arbeitötifch, wol 
aber etwas gamz Aehnliches eine große Rolle. Ich berichte nach 
Abelnutgz's Geſchichte der menſchlichen Narrheit”, ©. 228; 
„Die zweite Grfcheinung hatte er im Sabre 1600, alſo im 
fünfundzwanzigften Sabre feines Witers und zwar auf eine fons 
derbare Brt, Cr erblickte von ungefähr ein geſcheuertes zinner« 
nes Gefäß und bies wirkte auf einmal fo heftig auf ihn, daß 
er auch auf der Stelle zu. dem, innerften Grunde oder Centro 
der geheimen Matur eingeführt wurbe. 
ſeht wirhtig, daß ſolches durch ben Glanz eines zinnernen Ges 
fajes, ale eines lieblichen jovialiſchen ins geſchehen iſt. 
Wer das verſtehen fann, der verſtehe es; ich für meinen Theil 
tamn mir bei dem Unfum nichts deuten, fchließe aber daraus, 
daß eine Cinbilbungäfzaft ſchon fehs verborben fein muß, welche 
fi durch den Slanz eines zinnernen Gefäßes zum Narren 
machen läßt. Er geſteht zwar, daß er biefer Erleuchtung 
anfaͤnglich felbh ‚nicht getraut habe, daher er vor das Tor 

jegangen ſei, und fifh die zinnerne Schüflel aus den Gedan⸗ 
fe ſchlagen mollen; allein er babe ben empfangenen Blich 
je Ideger, je Hauer empfunden, fobaß er auch vermittels der 
Figuren, Lineamente und Barben alten Geſchbpfen gleichiam 
in das Herz und iu bie innere Natur fehen fünuen, wodurch ex 
denn’ mit. .großer Freude überfchüättet worden, fi aber von fei: 
nein empfangenen Lichte nichts merken laflen.” Böhm war ein 
Mufiker, und der Mnficiemus ‚hat mit dem Humor ebenſo ges 
wiß BVerwandiſchaft, wie der moralifirende Rationalismus eines 
Adelung mit ber veflectisenben Lehrdichtung wahlverwandt if, 
Humor und Myſtik dtingen ine Herz, im die Tiefe, ſuchen durch 
Ye weiung hiadurch Harmonie und Cinpeit (dies iſt ber 
jovialifge Schein), schen das Broße im Kleinen, das Kleine 
im Großen, fegen imuterfort das Gange zum Theil und ben 
Teil zum Banzen in ein Wechſelverhältuiß und entwideln an 
den yufälligftem,. unbebeutendflen Unfräuden bie geiſtvollſten Ges 
fammtidern. Die angeführte Blesfugel num wirft auf den gan⸗ 
gen Sehensweg dos; Heinen einen heilen Schein und hängt zu⸗ 
er über dem Arbeitatiſch des Huugex paſtore in. Grunzgenow, 
echt humoriftiſcher Zug, tief gedacht und im ber Wirklichkeit 
gegründet! Zum Schlufſe eriamern wir, sum die obige Charalte⸗ 
it bes loblichen Schuſtethaudwerko mit : einer interefanten 
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Frankenberg findet es 





sahne zu _verfehen, an dem Schufler, bei dem Gortke in 
resden („Wahrheit und Dichtung‘, achtes Buch) fein Anfeiger 
quartier nahm und den er zu ber Klaſſe derjenigen rechnet, welche 
praftifche Philofophen, bewußtloſe Weltweife genannt werben, 
Dit Vergnügen begrüßen wir auch in dem Roman „Rd 
zwanzig Jahren‘ von Philipp Balen (Mr. 3) ein wohlgelus⸗ 
genes Verf, in einer fchönen, angenehm belebten Sprache geichtie 
ben, von einer reifen, gebiegenen Weltanfchauung getragen, von 
einer wohlthuenden Bemüthewärme burchdrungen, in mancher 
Hinfiht an Wafhington Irving erinnernd. Der Held des Ro: 
mans, Sir Gharles Goodrick, von feinem unnatürlichen Bruder 
Gverarb unterbrädt und zurücgefegt, macht auf der Schule za 
&ton verfhiedene tolle Streiche, unter denen aber fein einziger 
ift, der von einem ſchlechten Gharafter zeugen würde, wird nad: 
x wandernder Muſikus, Wilddieb für die Franfe Mutter eine 
reundes, tut jahrelang auf einem Schmugglerſchiffe Dienk, 
wird, weil fi bei ber Verhaftung und Beftrafung des Kaps 
täus feine Unbefanntfhaft mit der Beflimmung des Schiſ 
herausſtellt, fraflos entlaffen, entſchließt ſich, nachdem ſeu 
Bruder in den öffentlichen Blättern die Verwaudtſchaft mit ihn 
geleugnet und ihn als einen Betrüger gebrandmarft pi ale 
Reifender nach Deutſchland zu fahren, leidet an ber Küße br 
Juſel Zingft Schiffbruch, wird jedoch gerettet und in das Piau; 
baus zu Prerom gebracht. Hier bringt er, theils von der Bei: 
freundſchaft der Pfarrfamilie, theils von einer Summe Gel, 
bie er der Güte einer bejahrten Verwandten in London ver: 
danft, lebend, ein paar Jahre zu umd gewinnt die Liebe kr 
Pflegetochter des Pfarchaufes, der lieblihen Emmy Rorx. 
Aus Furcht vor den Nachkellungen feines Bruders, der dub 
Zufall von Charles' Aufenthalt —X bekommen Sat, ver⸗ 
läßt unſer Held das gaſtliche Pfarrhaus und feine angebeten 
Emmy und begibt fi von Hamburg aus nach Eingapore, wc 
er ale Genoſſe eines Handlungshaufes gegen 20 Jahre zubringt. 
bis ex auf die Nachricht vom Tode feines Bruders Fverard as 
Erbe auf feinem Schloß in Hereforbfhire einzicht. Er gewinnt 
an einem benachbarten Geiſtlichen einen edeln, feiner würtigen 
Freund umd zieht nach amanzigjäßriger Trennung zum zweiten male 
nad Prerow auf Bingft, ie einft Odyſſeus, fo tritt Charles, 
um nicht im Augenblick erfannt zu werden, verkleidet, enthelt 
und ale ſchwacher, glieverlahmer Greis auf, findet feine ge: 
treue Penelope, gibt ſich endlich zu erienned und führt Be mu 
ſich auf feiner Ahnen Schloß. 

, Mit dem beſten Willen finde ich an diefem Roman nihtt 
zu tadeln. Doc, halt! Sir Charles äußert in ben Geipräcer 
mit feinem edeln Freund immer eine große Borliebe für deutſche⸗ 
Wefen, und erflärt diefe aus feinem Aufenthalt in Deurfglan. 
Wenn man aber die Befchreibung feines Aufenthalts in Deutid- 
land lie, fo findet man, daß er vier Jahre auf der Irje 
Bing und in ihrer nächſten Umgebung, fodann ein paar Taß 
vor feiner Abfahrt nach Singapore in Hamburg zugebracht bit 
Nun hat man zwar fon oft gefagt: Paris iR Beaafreid); ab 
die Juſel Bing nebſt Anhang als Vertreterin Deutfchlande gb 
tend zu machen, ift gewiß mod; niemand eingefallen. Zabes 
befteht die Einwohnerſchaft von Prerom zum Theil aus Auge 
hörigen fremder Völfer, wie denn ſchon der Name „‚Rorge“ af 
Norwegen hinweifen fol. Bier if offenbar dem Wrgäfler cur 
Mafche gefallen. Die Vorliebe des Geiſtlichen für Deuriilan 
hingegen exflärt ſich leichter aus feinen vielen Reifen in 
land. Mit diefer Vorliebe für Deutfchland verbindet ſich um 
in unferm offenbar auf fireng gefchichtlicher Thatſache beraber 
ben Romay an wiehrern Stellen ein fehr tabelndes Urtheil übt 
England, z. B. über Schönheit, Kleidung und Geiftechilee 
der Engläuderinaen. Doc genug! Wir empfehlen zum Edi 
biefen: liebenswürdigen Roman angelegentlih dem Pab 
insbefondere aber dem fchönen Geſchlecht und ben, wie wir be 
fen, immerhin zahlreichen Geiles: und Gemülheverwandtes DT 
liebreizenden Srauengeflalt Emmy Norge. 
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Ein materialiſtiſches Syſtem der Wiſſenſchaften. 


Die Grundzüge der Weltordnung von €. Wiener. Leipzig, 
C. F. Winter. 1863. Gr. 8. 4 Thlr. 


Dieſes Wert fann als ein Verfuc betrachtet werben, auf 
materialififcher Bafis ein Syſtem ber Wiſſenſchaften aufzu⸗ 
bauen. Im erſten Buch wird Die nichtgeiſtige Welt, im. zweiten 
die geiflige Welt, im dritten Buch das Wefen und der Urfprung 
der Dinge behandelt. Das Syſtem zerfällt alfo in Naturwifs 
ſenſchaften, Geiſteswiſſenſchaften und einen dritten Theil, der 
einigermaßen die Metaphyfif vertritt und die Stügen errichten 
fol, welche den Geiſt auf die Materie Rellen, um dieſe * 
allgemeinen Grundlage zu machen. Es if_charakteriftifch für 
den Materialismus, dag er bie Metaphyfit doch nicht ganz 
etbehren fann, biefelbe aber an das Ende ſtatt an ben 
Anfang jet. Daher ift er aud eine Menge von Grund⸗ 
fügen, die angeblidy nicht bewiefen zu werben brauchen, 
und von Grundbegrifien, bie nicht erklärt. werben können, aus 
junehmen genöthigt, während er die große Entdeckung der 
mern Philofophie, daß die Wiſſenſchaft in ber That fireng, 
>. h. ohne alle Vorausjepuug begonnen werben fünne, gänzlicy 
außer Acht läßt. Die Metaphyſik auf die Erfahrung zu grüns 
vn widerfireitet ihrem innerfien Weſen, da die Kategorien viel» 
mehr, wie Kant's Kritik der reinen Vernunft'“ fo far und uns 
viderleglich bewiefen hat, die Erfahrung erſt möglich machen. 
36 it daher fehr erklaͤrlich, daß ein folches Beftreben mislingt 
md andererfeits, daß bie Naturwiſſenſchaften die ihnen zuloms 
nende Grundlage vermifien laſſen. 

Jedoch iſt gerade ber naturwiſſenſchaftliche Theil im, übris 
ven fehr fachgemäß und mit tiefer mathematifcher Kenntniß bes 
theitet. Bei Erörterung der Grundeigenfchaften bes Stoffs 
oird nicht nur im üblicher Weife angenonımen, daß die Körs 
etatome fich gegenfeitig anziehen ‚und die Metheratome ſich abs 
togen, ſondern auch, der gewöhnlichen Anficht entgegen, daß 
'ie Körper: und Metheratome fi gegeafeitig abftoßen. Es 
pielt diefe Beſtimmung eine bedeutende Rolle bei der Erklärung 
es verſchiedenen Aggregatzuſtaudes der Körper, Namentlich 
rd der Unterſchied des flüfiigen vom feſten Zuſtande daraus 
bgeleitet, daß beim erfern die Schwingungen der Körpers und 
letheratome gleich, beim leptern entgegengejept gerichtet feien, 
ale Möglichkeiten fi nur denfen laſſen, wenn die Körvers 
tome mit dem fie umgebenden Aether Fein zufammenhängendes 
danzes bilden. Die Gleichartigkeit alles körperlichen Stoffe 
Ned für wahrfcheinlich gehalten, was mit der Annahme einer 
Amäglichen Entftehung der Elemente zuſammenſtimmen würde. 
I aber der Aether, deſſen Eigenfchaft das (Äntgegengefepte 
er Schwere if, überhaupt noch Stoff genannt werden barf, 
tchte fehr fraglich fein. 

In weiterer Auseinanderfegung ber phyſikaliſchen Verhaͤlt⸗ 
ifle wird den Wärmefchwingungen ber Atome eine befonders 
rändliche Forſchuug gewibmet und fehr überzeugend dargethan, 
26 die Wirfungen der Wärme durch die Sermiogungen der 
Rolecule ſich erfläsen laflen. Namentlich befimme die zunehs 
unde Schwinguugsweite die Nusbehnung der Körper und bie 
shwingungsbauer den Wärmegrad, während die Wärmemeuge 
mem mechanifchen Begriff nach Arbeit fei. Bei ben Unters 
Huungen über die Wärme werben die phyfifalifchen Gricheinuns 
m an ihrer, Wurzel angefaßt, und von ihnen dürfte daher ber 
sstfhriet in der Phyſik vorzugsmeife bedingt fein. 

Uuter chemiſcher Verwandiſchaft verſteht der Verfaſſer dies 
zige Kraft, mit welcher die Atome zweier Körper zu neuen 
Roleculen (einheitlichen Atomeomplexen) fi) zu verbinden frer 
m, und läßt diefelbe nur von ihrer Korn uud vielleicht Dichte 
bhängen. Bei Betrachtung ber belebten nicht ‚geifligen Welt 
rd auf den intereſſanten Unterfchieb zwiſchen Pflanze und 
hier aufmerffam gemacht, daß jene, indem fie unorganiſche 
lahruug organifch made, Arbeit verbrauche, dieſes aber, in 
tm es organilche Nahrung zerfege, Arbeit leiſte. Die Gefalt 
web bejebtem Koͤrpera, defien Heinfe ejnheitliche Theile, - hie 





wieder aus Moleculen znfammengefegten Zellen feien, bebürfe 
S igrer Erklärung nicht der Zwecklehre, welche dem wachſenben 

rgauismus nach einem Vorbild ſtreben lafie. ine über die 
Schneckenlinien auf den Schalen mancher Weichtgiere mit 
mathematischer Schärje angeftellte Unterfuchung führt den Nach⸗ 
weis, daß die Form ber entſtehenden Schuedenlinie, ob fie 
3. B. ber logarithmiſchen oder der parabolifchen Spirale gleiche, 
von dem Berhältnifie bes Korperzuwachſes zu der gleichzeitig 
gebildeten Schalenmafle abhaͤnge. Aehnlich ſeien auch die coms 
plicirtern Sormen der Organismen durch bie ungeänberten 
Grundkraͤfte im lebenden Körper bebingt. Jedenfalls aber wirb 
man fagen müflen, daß die chemiſche unb die organiſche Kraft 
fich dadurch umterfcheiden, daß jene Molecule, diefe hingegen 
Zellen bilde, welche einen Procep (über deu Lebensproceß) durch⸗ 
umachen und infolge beffelben fich ſelbſt aufzuheben bes 
Km find. 

Weniger fachgemäß als die Gliederung der Naturwiflens 
ſchaften ericheint uns die Gliederung der Wiffenfchaften der 
geiigen Welt. Sie zerfallen in bie beſchreibende Geifteslehre 
(die PBhrenologie), die Lehre von den Gejegen der Geiftesthätig: 
teiten (die Piychologie), und die Lehre von den Anwendungen 
diefer Gelege auf das Leben, welche die Sittenlehre, Rechis— 
und Staatslchre und die Lehre vom Schönen umfaßt. Doch 
laͤßt ſich die philofophifche Gintheilung infofern wiederfinden, ale 
die beiden erſten Theile die Stelle der Wiffenichaft vom Mens 
fen oder vom fubjectiven Geift, die Sitten:, Rechts: und 
Staatslchre die Stelle der Wifjenfchaft von der Menfchheit oder 
vom objectiven Geifl einnehmen, die Lehre vom Schönen end⸗ 
lid als Neihetif den erften Theil der Wiſſenſchaft von der 
Gottheit oder vom abjoluten Geift, zu der freilich noch Dog⸗ 
matik (Neligionsphilofophie) und Epiſtemik fommen wmüßten, 
bilden fünnte. Was wir als Gegenftand der Epiſtemik auffaf- 
fen, findet fich allerdings zum Theil im dritten Buch über das 
Weſen und den Urjprung der Dinge enthalten; die Dogmatik 
aber if ausgefallen, weil die Gottheit als Materie nicht einen 
Gegenſtaud der Geiſteswiſſenſchaften darbieten fann, 

Die Phrenologie wird nach Gall ausführlich dargeftellt und 
derſelben als auf Erfahrung gegründet den Theorien ber ſpecu⸗ 
lativen Ppilofophle gegenüber der Preis zuerkannt. Abgeſehen 
aber vom der Unſicherheit, „welche gerade den Refultäten biefer 
Lehre noch immer anhaftet, haben wir gegen die Hineinziehung ber 
Phrenologie in das Gebiet ber Geiſteswiſſenſchaften nur das 
einzuwenden, daß fle noch zu emg und nicht nur, wie es der 
Verfaſſer thut, durch die Phyfiognomit, jondern vielmehr durch 
bie ganze Phyfiologie des Menſchen zu erweitern ift. Denn das 
Gehirn fann nur als der nächfle Stk bes Geiftes, im weitelten 
Sinne muß der ganze menfchliche Körper als ſolcher betrachtet 
werden, da das vom übrigen Körper getrennte Gehirn micht zu 
denfen vermag. Für ben ſchwächſten Theil der Gall ſchen Theo 
tie halten wir die innere Seite, bie Lehre von den Gruudver⸗ 
mögen, die einer gründlichen Neform ſchwerlich fich wird ents 
ziehen Eönuen. . 

Um die Gefege der Geiſtesthaͤtigkeiten fehzuftellen, handelt 
der Derfafler zunächft von Grundziel jeder Thätigfeit eines 
geifigen Wefens, ſodann vom Borgang der Geifesthätigfeiten 
und defien Gefegen, endlich vom Willen, feiner Freiheit uud 
deren Map. Man fann diefe Abfchnitte ungefähr, wenu auch 
nicht vein, als nad) den Functionen des Fühlens, Denfens und 
Bollens gefondert betrachten, Nachdem yon den Gefühlen und 
Trieben, die Rede geweſen, findet fi als Ieptes Ziel für ben 
Meufchen das Erreichen des eigenen Wohlgefühle, der Freude, 
der Seligfeit. Daß durch diefe „Blüdlichkeitslehre‘‘ keineswegs 
der @igennug oder. Egoismus als allein berechtigtes umd lehtes 
Motiv proclamirt wird, darin muß dem Verfaſſer durchaus beis 
gehimmt werben. MWohlgefühl ann ebenfo fehr durch bas Wohl⸗ 
wollen, die Befriedigung der Gewiſſenhaftigkeit, das Bewußtiein 
zum Wohl der Menjchheit gewirkt zu haben, mie unmittelbar 
durch die eigene Sinnlichfeit, hervorgebracht werden. Dies if 
aber gerade bex weſeniliche Unterfchieb,, ob, ein Menich hurd has 
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Wohl anderer freubig erregt wird ober babei feicigäftig bleibt. 
Die Geſetze der Entſtehung und Folge der Borftellungen und 
Gedanken werben in ſenſualiſtiſcher Weiſe entwidelt, wobei das 
abfteacte Denken Feineswegs zu feinem Rechte kommt. Bent 
ein Gedanke als eine Geiftesthätigfeit beflimmt wird, welche 
amfer einer ober mehrern Vorftellungen noch beliebige andere, 
nicht in unveränberlicher Weiſe übertragene Geiftesthätigkeiten 
in ſich fchließt, ober gar als eine Vorſtellung mit Imbegeiff 
aller von ihr abhängiger und mit {hr gleichzeitiger Gefühle, fo 
wirb gerade dasjenige, was beim reinen Gedanfen weggelaffen 
werden fol, und was zwar in Geiſt mit vorfommen mag, aber 
als gleichgültig gefeßt if, als weſentlich mit Hineingezogen. 
Mögen: auch z. B. ben Gedanken einer Zahl dunkle Borfelluns 
gen vor gezählten Gegenſtänden begleiten, in der Rechnung 
werden fie jebenfalts nicht berüdfichtigt. ine fehr eingehende 
Unterfuhung if dem Willen und feiner Breiheit gewibmet, bie 
ſchließlich darin gefunden wird, daß der Wille, nachdem bie 
äußern Umftände gegeben find, nur von dem Menfchen ſelbſt 
abhänge. Weil aber dies feineswege immer der Hall fei, fons 
dern in der Regel dußere Umftände mehr ober minder hemmenb 
und flörenb einwirken, fo fei bie Willensfreiheit eine Größe, die 
durch das Berhältnig der Summe der einmwirfenden innern Kräfte 

: zu der Summe ber einwirkenden innern und äußern Kräfte ges 
meſſen werben Fönne. Der Menſch aber müffe in feinem Weſen 
ſelbſt vollfommen bedingt gedacht werben, und hierin liege bie 
Vereinigung von Freiheit und vollfommener Bebingtheit. Mit 
dieſem Ergebniß Fönnte eine Seite der ſpiritnaliſtiſchen Philo⸗ 
fophie fi wol einverflanden erffären, obwol uns gerade der 
lebie Bunft, bie gänzliche Bedingtheit des Menfchen, noch fehr 
fraglich erfcheint. Denn in genifem Sinne refultirt das Wol⸗ 
fen nicht aus dem Fühlen und Denken, fondern geht benfelben 
vorger, und indem man von Motiven und Handlungen nur beim 
Menfchen, nicht aber beim Thier foricht, ſcheint man ya 
9 Menſch bei Bildung feines Charafters feich mitthäs 
tig fei. — 

Nachdem bie Sittengeſetze als Regeln zur Herbeiführung 
einer möglichft großen Menge von Glück des Handelnden und 
einer Befellfhaft definiert und als Triebfebern pr Befolgen der 
Sittengefege die Gewifienhaftigfeit, der Bortheil der guten That, 
unmittelbar zum Guten treibende durch Erziehung zn Rärfende 
Srundvermögen aufgeführt worden, geht ber Derfafer zur Bes 
trachtung von Recht ımd Staat über, welche dadurch gefordert 
ſelen, daß bei vielen die fittliähen Triebfevern als unzureichend 
ſich erweifen. Das Recht findet feinen Ausprud in Geſetzen, 
Berhaltungsrigeln, beren Befolgung erzwungen werben fann. 
Ihr Ziel Mein mögfichft großes Glück der Befepgeber, mas 
fon darans fi ergibt, daB jedes Einzelnen Beftreben fein 
eigenes Gläd zum Zwed hat. Deſſenungeachtet kann, wie das 
Wohl des Einzelnen mit dem ber Gefellfchaft, fo das Glück des 
Geſetzgebers mit dem aller Beteiligten zufammenfallen. Eine 
ſolche Aufgabe ſtellt fi ‚ver weife, Erkenntniß mit Tugend verr 
bindende Gefepgeber, mag er nun, was am ficherfien if, von 
der Gefellfchaft beauftragt fein oder nicht. Die Gefege werben 
von der Staatsgewalt gegeben unb vollzogen und müffen, auch 
die beten, nach dem Zuflande der Bejehgeber und ber Geſell⸗ 
ſchaft ſich verändern. Ebenfo verhält fih es auch mit ben 
Staatsverfaffungen, und man Fünne von einer beften nur in 
Hinſicht auf ein befimmtes Bolt und eine beſtimmte Zeit fpres 
hen. Durch fortfchreitende Bildung und Reichthum werben 
die Genugmittel und bie Arheit gleichzeitig vermehrt, zwiſchen 
welcher und der Muße ein Gleichgewicht herzuftellen fei, damit 
die Summe des allgemeinen Güde fi erhöhe, 

Zum Wohlgefühl und Gluck der Menfchen trägt auch das 
Schöne bei, deffen Bee ans Beifptelen der Sprache gemäß 
abgezogen wird md ſchließlich folgende etwas ſchwerfällige Form 
hält: „Schön ift derjenige Gegenſtand oder Borgang, welcher 
vermitteis des Auges ober des Dhres unb ber zugehörigen Geiſtes ⸗ 
vermögen, oder auch vermittels lepterer allein, eine angenehme 
Empftabung in dem ſittlichen, ethriligten Menfihen hervor⸗ 





rufen Tann.“ Es 1oied neinſgen dem unnatieclbat mrienee 
Schoͤnen, das auf Auge und Ohr einen angenehmen Ciudiud 
mache, und dem mittelbar wirtenden Schönen muterfehieten, ki 
welchem der theoretifch fich verhaltende Menfch durd die Ein 
neseinbrüde Zeichen einer Beglüdtungsfähigkeit erfenne, und die 
fer Unterfchied durch die Bereiche des Naturs und Kunfihöne 
mit manchen recht feinen Bemerkungen burchgeführt. Da de 
Schauſpieikunſt neben der Poefle befonders betrachtet iR, lüf 
ſich daraus erflären, daß bie einzelnen Künſte von anfen auf 
genommen find nnd nicht bialeftiich aufeinanderfoigen. Vei 
der letztern Methode Hätte ſich Herausgeftellt, daß die erkı 
Kımft nur ein Darftelungsmittel der lehtern ift, da der Ehen 
ſpielet zum Dichter ſich fo verhält, wie der ausübende Mufkn 
zum Gomponiften. * 

In dem letztern Buche über das Weſen umd den Urfpruy 
der Dinge fucht der Berfafier zunächſt die Wirklichkeit des J& 
und die Außenwelt in firenger Form zu beweifen. Abgeſeben 
davon, baß die Wörter Sein, Dafein, Ding, Beten, Wirlie⸗ 
feit unrichtig und verwirrend feſtgeſtellt und gebraucht werk, 
zeigt die Sprache in diefen Beweiſen rein grammatifch betrmd 
tet recht deutlich, was fie fich gefallen laflen maß, wenn die 
metaphnflfchen Begriffe nicht methobifch entwickelt find. Soldat 
Säge, wie z. B. „Das Thätigfein des Ich iR", flatt: Das Ich it 
thätig, bat die ſtreng methodiſche Metaphpfit nicht aufzuweifen, ern 
wie große Kraft der Abfrartion fie and fordere. Webrigent 
hätte man den Schlußſatz des Beweiles das Ich iR” viel leid 
ter haben können, nämlich gleich zu Anfang. Denn da wit 
„fjein’‘ ſprachlich einfach „gedacht werben” (im weitehen Sims, 
bie Copula) bezeichnet wird, fo folgt, daß alles iſt. was gedas 
witd. Auch eine imaginäre Größe iR (tie fünnte man (mi 
mit ihr rechnen 7); nur if fie nichts Wirkliches. Jedoch fr 
die Säge „das Ih iR” und „id bin” nicht miteinauder je 
verwechſeln; denn der leßtere befommt durch die Müdbeziehen 
anf den Gprechenden einen realen Einn. Außerdem hat It 
„ich denfe, atfo bin ich“ dur Subflitnirung des Fühlene fir 
das Denfen ficher eine DVerfihlechterung in der Form erlitten. 
Denn indem das Zweifeln zunächkt ein Denken ift, wird es dır@ 
diefes und nicht durch das Fühlen unmittelbar vernichtet. Dr 
Beweis für die Wirficjkeit der Außenwelt ſtützt fich auf ke 
im befondern durchgeführten Unterfcgied der Sinneseinpräde u 
ber finnlichen Borftellungen. Zeit und Raum werden zwar wit 
für Wefen ober Ei nfhaften derſelben, aber auch nicht fe 
Formen unferer Auffaflang erflätt, fondern der erflere für Me 
Urfache der Möglichkeit des Seins eines Weſens von räumlich 
Ausdehnung innerhalb feiner und die leptere für die Urſache vr 
Möglichkeit der Bewegung aller Weſen. Man fieht leicht, wi 
das zu Definirende in den Ausdrucken „räumliche Ansbehwuns“ 
und „Bewegung“ wieber enthalten if. 

Die Zweifel an der Möglichkeit einer in die Entfernung ud 
durch den leeren Raum twirfenden Kraft, z. B. der Ede 
erledigt ber Berfafler fehr treffend dadurd, daß vielmehr aus 
bei Denen Se En: 3. 8. beim Gtofe, ‚die Kräfte ud 
die tfernung twirfend angenommen werben müflen, de 
Körper aus fih nicht berührenden Atomen befichen. Der 
wird ſchließlich als ein undurchdringliches, räumlich amegerchei 
tes Weſen mit Trägheit und mit Kraft beffimmt. uf Ik 
Frage nach dem Bein des Geiſtes entſcheidet ſich der 
mit etwas barbariſch klingendem Auedtuck für bie Kdrverlicke 
des Geiſtes, und ſucht ſowol die Geiſtesvorgaͤnge lorperlich zu der 
ten, z. B. die Bebanten als chemiſche ——————— 
Gehirn, das Gedaͤchtniß als Gehirunarbe, wie andy bie 
Regungen ber Erinnerang und des Bewußtſeins zugleik 
der Musbilinng des Gehirns und der Ginne ans der 
dung bei leiblidyen Vorgängen erflärlich zu made. Dre 
terialismus hat jedenfalls das große Berbienft, das Dogmı 
Identitätsphilofophie von dem Innigen Iufammenjange und 
Einheit von Natur amd Geiſt mit empiriichen Waffen mehr 
einzelne durchzuführen. Indem er aber ala das Wöfelute 
Saterie anficht umd ben Geiſt auf. fie fiellen nid, Nun 
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ihm wiberfahren, daß das Berhältnig ploplich fich umkehrt. 
Sollten z. B. nicht nur die förperlichen Stoffe ags glekgartigen 
Atomen etwa nad} der Hypothefe bes Verfaſſers aus geaen oder 
halben Waſſerſtoffatomen, fondern noch weiter zuräd biefe aus 
Hetheratomen entflanden fein, fo fäme es nur darauf an den 
Beweis zu liefern, baß der dem Förperlihen Stoff fo gegenſätz ⸗ 
liche Aether mit feinen Schwingungen als reine Ka edacht 
werden müſſe, und die Materie hätte ſich in Kraft ‚elöft, 
wäre etwas Abgeleite tes und Gerundäred. eveufalld dürfte 
bald nım die Wahl übrigbleiben zwifchen ber Körperlichfeit des 
Geiſ⸗o uad der (urfpränglichen) Seikigteit bes Köıyers, 
Eugen non Schmidt. 


v 





Notiz. 
Gine Stimme ans Frankreich über bie naueſte frau⸗ 
zöfifhe Romanliteratur. 

In Eugen Belletan’s befanntem Buche „La nouvelle Ba- 
bylone“, einer ſcharfen Kritik der materiellen und gefigen Bus 
hinde des heutigen Paris, findet fich folgende erbauliche Klaſſi⸗ 
icitung der neueſten frangdfiden Romanliteratur: 

Der Bagabundenroman. Das Wort darafterifirt 
Nefe Gattung. Sie fennt nicht die Flamme des häuslichen Hers 
xs, nicht die Liebe zum Boden ber Heimat. Ihre Helden 
«ben in der Kneipe, fchlafen auf dem Pflafter der Straße und 
Inden im Hospital, neben fie für irgeubeine abentemeslühe 
Ipat das Ehrenkreuz erhalten. Der Vagabundenroman verherr- 
icht die lieberlichen Exiſtenzen, das anfangs naive, dann durch 
krfahrung gewigigte after. — Der tändelnde Roman, 
ine im dahin erfcheinende Muumer des „Gharivari‘‘, kam⸗ 
mert fi weder um Grfindung nnd Durdführung eines Plans, 
ch won Wahrheit und En lung der Gharaftere ; der Autor 
deint nur zeigen zu wollen, wie «6 moͤglich iR, im Umfehen 
W Seiten voll pifanter @infälle aufammenzufggeeiben. Mar 
gt das Buy ohne Beranern aus der Hand und beginnt die 
Vtüre wieber ba, wo man es gerade auffchlägt, denn auf jeder 
Beite wirb diefelbe Schlagfahne des Witzes aufgetiſcht, viefelbe 
It und Weife, ven Lefer zu myſtiſiciten. — Der realiſtiſche 
loman. Der Rame bient nur als Vorwand, am ben Roman 
der Spar von Kunfl nnd Boefle zu entkleiden und ihn in bie 
tmeinfte und fehmuzigfte Wirflicyleit herabzuziehen. — Der 
trfönlige Nomen, ein literariſches Monitrum, halb Wahn, 
Mb Thatſache. „Sie und Er“ oder „Er und Sie“ heißt ber 
itel. Man benfe fi einen Mediciner, der den Leichnam feis 
13 * ſecitt; fo nimmt eine Frau das Herz 
es verſtorbenen Geliebten unter das Mefler und mirft es 
6 Romanfutter dem Publikum vor. — Der Skaͤubalroman. 
You noch Talent? Skandal iR die Lofung. Laßt den Lefer eine 
ichtliche Scene durch das GanAfieltoch belaufchen, und euer Buch 
ingt es in weniger als einem Jahre bis zur vierzehnten Auf⸗ 
Be. — Aber audy der Alfovenroman zieht nicht mehr genug, 
ad ein nenes Genre erfunden, in Miniaturformat auf Belins 
vier gebrudt und in rofa Glacẽ broſchirt: Die Befchichte der 
'ontefpan, der Pompadour, der Dubarry, der Profitution 
{ dem Throne; vder Mademoifelle Mogador eryälı in ber 
fe, welche ige der Cheſtand gewähtt, bie Beichichte ihres 
kutlichen Lebens, uud Nademoiſelle Kigolbeche euthälkt dem 
»lifum die geheimen Reige ihrer Perfon, unterRügt von der 
igegebenen Photographie. Es hatte nur noch gefehlt, daß 
# der fanligen Atmofohäre der Drgie ber Blutgeruch ber 
uillotine cp wermifchte, und fiche da, ein Menich, Namens 
anfon, ſchreibt Denlkwürdigkeiten des Schaffers”. 3%. 
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Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
Romane von Marie Sophie Schwarz. 
Aus dem Schwediſchen von Auguſt Kretzſchmar. 
Soeben erfdien: 


"Die Leidenfhaften. 


Line Erzählung. Zwei Theile. 8. Geh. 1 Thlr. 6 Rgr. 











Don der Derfafferin erfhienen auperdem Bereits im bemfelden Derfage: 


Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Wolke. 
—— aut der Wirklichkeit. Zwei Theile. 2 Thlr. 


Die 0 Sn Bid aus der Wirflihfeit. Drei 
Zeile, 2 The. 1 
Schuld und alone " Eine Erzählung. Drei Theile. | 
2 Ihr. 20 Nor. 
ei Vienmütter. Gine Erzählung. Drei Theile. 
2 Thlr. 10 Rgr. 
tter aus dem Frauenleben. Cine Erzaͤhlung. Drei 
win Sitze, Peone. ber: IE der Eharakter deb 
m a. er er er 
5 rn Scchickſal? Cine Erzäplung. Drei Theile. 
Die seineh Kae nu Gine Erzählung. Zwei 
Theile. 1 Thle, 1 
Die Bine u ie & Mer. Ein Ürziehungsroman. Zwei 
Theile. 1 THlr. 10 Rar. 
Ein Opfer der Rabe. Wine Erzählung. Zwei Theile. 
1 Alr. 10 Nor. 
onswuth. Gine Graählung. Zwei Theile. 
As Ir. 10 R 


at. 
echte. Eine Erzählung. Bier Theile. 3 Thle. 
Banie e a Ein gefallfüchtiges Weib. Cine Erzaͤh⸗ 
ung. 

Die tre in Romane ber in Schweden fo allgemein bes 
lichten Schriftkellerin Rarie Sophie Schwarg haben in 
Deutichland in kurzer Beit einen nicht minder großen Leſerkreis 
gefunden wie die ihrer Landemänninnen Frederike Bremer 
md Emilie lygare-Gariin. Bei der Reinheit der fitts 
lichen Tendenz, welche in ihnen vorwaltet, verdienen diefe edeln 
Darfellungen des häuslichen und gefelligen Lebens immer weitere 
BDerbreitung in deutfchen Bamilien. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Eeipsig. 


Elementar - &rammatik der neugriedhifchen 
i Sprade. 
Bon Dr. Angelos Blachos. 
8 Geh. 15 Nr. 

Der in Athen lebende Berfafler fand ſich zur Bearbeitung 
eines neuen Elementarbuchs der neugriechiſchen Sprache für 
Deutfhe veranlaßt, weil faſt alle vorhandenen Grammatifen 
nicht die heutzutage von den Griechen geiprochene oder geſchrie⸗ 
bene Sprache, fondern ein laͤngſt abgeftorbenes und außer Ges 
brauch gefommenes Idiom lehren. Da feine Methode ſich duch 
Klarheit und Kürze auszeichnet, gewährt das Werkchen allen 
Deutfchen, welche die gegenwärtig geltende Sprache ber Griechen 
erlernen wollen, eine wirklich praftifche Anleitung. 








Derlag von S. A. Brockdans in Leipzig. 


Das conflitutionelle Brincip, 


feine geſchichtliche Entwickelung und feine Werhfeliir: 
kungen mit den politifgen und foctalen Verhältniſſen da 
Staaten und Bölfer. 


Herausgegeben von Auguſt Areiferru von Kaxthauſc 
In zwei Theilen. 
Eher Theil. Die RepräfentativsBerfafjungen mit Bolfswahle 
Dargeftellt und geſchichtlich entwidelı im Zufammenkang mi 
ben politiſchen und focialen Iuftänben der Bölfer von 
Karl Biedermann. 
Zweiter Theil. Dier Abhandlungen über das confitutionel 
Prineip von 
Yoleyh Held, Rubalf Gueiſt, Georg Waitz, Wilhelm Koſegauu 
8. Geh. Jeder Theil 1 Thlr. 15 Rgr. 

Der Berfafier"des erfien Theile, Profeſſor Karl Wieder 
mann, Redacteur der Deutfchen Mllgemeinen Zeitung, gi 
darin eine vergleichende Geſchichte und Darkellung der mern 
nen Deriaffangen und insbefondere ber beftehenden Wahliykmı 
6 werben die Aehnlichkeiten und die Berfchiebenheiten der teyti 
fentativen Ginrichtungen bersorgehoben, um zu zeigen, zen ı 
mannichfachen und wechfelnden Formen ebenjo wol bie Bi 
gen ale bie Urſachen der fo verſchiedenartigen eu = 
focialen Zuflände der Bölfer find. 

weite Theil entwidelt die Auſichten von vier ana 
—* Staatsrechtskundigen über ſpecielle Theile dejlte 

Gegenſtandes, ſodaß dem Lefer eine allfeitige Beleuchteng 
comkitutionellen Gtaatsferm in dem Werfe geboten wird mi 
daſſelbe nicht nur für Bubliciken und die mit Gen Staatswiit 
ſchaften fi Beichäfiigenden, fonbern für alle politiſch Gerlmn 
von hohem Interefle if. 


Brockhaus’ Converfations - Terikon. 
Eifte Auflage. 


Die beiden erflen Bände dieſes Werks (Heft 1—20) Ei 
jegt vollfländig vor (A bis Belgrad). 
Der Sußferiptionspreis Beträgt 
5 Neugroschen für das Hefi von 6 Bogen, 
1 Thir. 20 Ner. für den Band, 
1 Thir. 38 Ngr. für den Band in Leinwand, 
2 Thir. für den Band in Halbfranz. 
In einer Ausgabe auf Velinpapier: 
2 Thir. 15 Ngr. für den Band, 
3 Thir. für den Band in Halbfrans. 
Das biöher Slam iſt in allen On: 
räthig, wo fortwährend Dice Gcianangen ANCHSmEmEH 
and ein wener Proipect zu haben iſt. 
Bubscribentensammler und 


eure erhalten von jeder Buchhandi 
Tohnende Vortheile. 8 


















Berautwortliger Redarteur: Dr. Eduard Brockdaus. — Drud uns Berlag von B. U. Brodfans in Leipzig 
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Hermann Lingg’s „Catilina“. 
Batifina. Trauerſpiel in fünf Acten von Hermann Lingg. 
Mündyen, Zentner. 1864. 8. 1 Tplr. 12 Ngr. 

Unfer Drama fann nur durch bedeutende dichteriſche 
träfte gehoben werben. Deshalb fehen wir mit Span= 
mng jeder neuerfcheinenben Tragödie entgegen, welche ven 
kamen eines hervorragenden Dichter trägt. Freilich, 


on der Lyrik zum Drama if nod ein großer Sprung, -) 


nd die errungenen Iyrifhen Kränze find Feine Bürg- 
haft für den Erwerb der dramatifchen, wenn fie auch 
ieſelben durchaus nicht gefährven, wie man hier und bort, 
Vrichtermweife zu glauben fein. Denn wäre Shaf: 
veare nicht ein ebenfo großer Lyriker wie Dramatiker ge 
«fen, wo bliebe ver Zauber, der „Romeo und Julia“, 
n „Sommernachtstraum“ und viele andere Schoͤpfungen 
feelt? Die antike Tragdvie hatte ihr eigenes Gebiet für 
e Lyrik, auf welchem ſich die dichterifche Größe befon- 
73 geltend maden konnte — und was Schiller betrifft, 
kennt jeder Brimaner den Tadel, mit welchem die Kritif 
is ũberwuchernde Igrifhe Element in feinen Dramen 
verhäuft bat, aber auch die glänzenden Wirkungen, 
elche der lyriſche Schwung an geeigneten Stellen veö 
ramas in den Schiller'ſchen Werken Hervorzubringen 
legt. Dennoch bat nicht jeder Lyriker Beruf zum Dra- 
atiker; mer könnte fih Hölty, Matthiffon oder jelbft 
ärger als Dramatiker denken? Die Gabe, hinter den 
bſterſchaffenen Geftalten zu verfhmwinden, iſt den mel 
n Lyrikern verfagt; die Kunft der dramatifchen Deko: 
mie, Der ganzen bramatifhen Technik bedarf eines eins 
benden Stubiums, der dramatifche Effect wird oft buch 
a melodifhen Fluß der Lyrik gefährbet, und während 
Lyriker fhon dur den glücklichen Ausbrud einer ein- 
en Gmpfindung Vollendetes Ieiften Tann, wirb ber 
amatifer fletö fhwädlih bleiben, wenn ihn Feine große 
lung und allfeitige Weltanfhauung unterflügt. 

Hermann Lingg hat als Lyriker nicht dad Still 
en Der Empfindung zu feiner Domäne gemacht, fon= 
n das Walten des geſchichtlichen Geiſtes. Der Prebi- 

des Weltfrievend von Dobona, der Sänger des 
1864. ®. 





ſchwarzen Todes, ver Verherrlicher des Spartakus hat 
feiner Lyrik größere Aufgaben geſtellt, als die landes⸗ 
übliche Sentimentalität zu behandeln pflegt. Selbſt der 
Mond, der mit feiner Laterne den Pyramus und 
Thisbe unferer Lyrik zu leuchten pflegt, war für Lingg 
aur eine Leuchte in die Nacht der Zeiten, „vie ſchwei⸗ 
gende Seele der einfamen Nacht, deren Geſchlechter vers 
fanfen”. Diefe große geſchichtliche Auffaffung ſtellte der 
Mufe Lingg’s, fobalo fie fih auf das Gebiet ver ger 
ſchichtlichen Tragödie wagt, ein günftiges Horoſkop. 
Dagegen machte und bald der antike Stoff ftugig. 
Wir Haben oft genug ausgeführt, wie die antife Welt 
anfhauung eine der unferigen fo weſentlich fremde ift, 
daß die Dramatiker wohl thäten, ihre Stoffe nicht aus der 
Zeit des geſchichtlichen Altertfums zu wählen, wenngleich 
fi manderlei Analogien für die politifhen Bewegungen 
und Interefien unferer Tage in ihnen finden mögen. Die 
Bühne der Gegenwart bedarf eines im Lichte .unferer Zeit 
wandelnden Heldenthums, denn fie muß an die unmittel- 
baren Sympathien der Menge appelliren. Das Bücher: 
und Schuldrama aber follte von heute ab für immer in 
die Mafulatur verwiefen fein. Auch haben alle unfere 
neuern Dramatiker ftetö die Bühne im Auge. Darum, 
trotz bed verführerifhen Beifpield Shakſpeare's, der in 
einer Zeit jugendliher, in Bezug auf die Stoffe nicht 
mählerifher Entwickelung lebte — feine antifen Stoffe 
mehr! Der Sieg einer freiern Epoche des neuen franzd- 
filhen Dramas ift mefentlih über dad antififirende Drama 
miterfochten worden, und wenn Frankreich feine Ar⸗ 
naults vergißt, fo brauchen aud wir nicht in die Fuß⸗ 
flapfen unferer Collins zu treten. & 
Unter ven roͤmiſchen Helden erſcheint Gatilina als eine 
bämonifhe Geftalt, ein republifanifher Vorläufer ber 
Reronen — verlodend für dichteriſche Talente, welche den 
Hang haben, ſich mehr in die Nachtſeiten des Lebens zu 
vertiefen, und marfige Geſtalten voll wüſter Genialität 
zu zeichnen lieben. Unb meld ein guter Bekannter if 
Gatilina von den Schulbänfen ber, wie hat er fi durch 
Saltuft und Cicero unferm Gedächtniß eingeprägt, ſodaß 
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«8 einer Auffeifhung durch die „catilinarijchen Exiſtenzen“ 
des preußifchen Premierminifters gar nicht einmal bedurfte! 
Gatilina braucht keinen Gommentar, aud nicht für das 
vulgus profanum. Dennoch hat die Bopularitit in der 
Welt und auf der Bühne auch ihre Schattenjeiten! An 
einee ſoliden Malt läßt Ad nicht modeln und ändern, 
und 08 iſt ſchwer, fie In ein neues Licht zu rücken. Ueber⸗ 
dies weißt die Geſchichte der dramatifchen Literatur fo viele 
„Gatilinae” auf, von Grebillon und Ben Jonſon bis 
auf er, diß ein „guousque tandem, Calilina” 
auch bier näht übel angebracht wäre. 

bat feinen Helven fo aufgefaßt, wie ihn die Geſchichte 
und darſtellt: wüft, leidenſchaftlich, ehrgeizig; er hat ſich 
von der Manie der Ghrenrettungen, bie in unferer 
Zeit bei den Hiſtorikern und Philologen graffirt, nicht 
verleiten laffen, feinen Helden einen Kothurn der Erha⸗ 
benheit unterzuſchnallen, ver einem dichteriſchen Gatilina 
noch Immer beffer paffen wire, als einem geſchlchtlichen 
Tiberius. Im Gegentheil, er hat als dramatiſcher Dich⸗ 
ter zu wenig gethan, und für die Geftalt feines Helden 
zu intereſſiren, fle mit jenem Pathos zu erfüllen, wels 
ches einen Macbeth, einen Fiesco zu fo großartigen Er: 
ſcheinungen macht. Diefer Gatilina zeigt gar feine Ent⸗ 
wickelung, und gerade deshalb fehlen die Einſchnitte der 
dramatiſchen Handlung, und bie Tragoͤdie verläuft in 
eine Meihenfolge von Begebenheiten. Der erfte Act iſt 
ber gelungenfte, weil in ihm bie einzige dramatiſche Wen⸗ 
dung und Wandlung des Helden vorkommt. Er fagt zu 
Cicero: 

Dies Schwert hat in dem Krieg mit Mithrivates 

So manden Feind erlegt; ich war, wenn auch 

Kein guter Bürger, body ein tapfer — Römer! 

Ich will es wieber fein, gebt mir ein Kriegsheer 

In Aflen fern, um alles auszulöfchen, 

Was mic, verklagt, durch Thaten für bie-Größe 

Des Baterlandes. 

Und erft als Gicero ſich weigert, ihm die Waffen in 
die Hand zu geben, bricht Gatilina in die Worte aus: 

Kein Wort mehr! Nichts mehr; Fluch; auf meine Schwaͤche, 
Die mich an diefe Felſen warf, doch ich, 

Wie ein numidier Löwe will ich aufflehn, 

Und eure Heerbe überfallen. Bittert! 

Don jept ab bis zum Schluſſe bleibt Gatilina unver= 
wandelt derjelbe, ohne die feffelnde Steigerung der vers 
brecheriſchen Xeidenfhaft eines Macbeth, ohne die fpan= 
nenden Schachzüge des ſich masfirenden Fiesco. 

Ich bin die trodne, bitte, gift'ge Pllanze, 

Die fi auf gintverfengtem Schutte nährt — 
fagt Eatilina fhon im erſten Acte von fih; es if nit 
die wilde Glut der Leidenfchaft, die ihn in geniale Ber: 
irrungen flürgt; es ift nicht die Macht eines gewaltigen 
Batho8 des focialen Revolutionärs, wie ed fi in Kürn= 
berger'a Catilina“ ausſpricht; es ift ein lemurenhaftes 
Spiel mit dem Leben. Dieſer Held trägt von Anfang 
en fünf Arte hindurch die Geſpenſtermaske; er iſt ein 
Verbrecher aus Blaſirtheit. Died mag hiſtoriſch fein, 
aber tragiſch iſt es gewiß nicht. Wol ſpricht and Fingg’s 


Hermann Liugt 





Catilina die communiſtiſche Lofung der Verſchwoͤrung 


aus: 


Die großen Saturnalien, goldne Jahre, 
Gleichheit des Glückes, aller Güter Theilung, 
In allem Freiheit und für alle Breigeit! — 
doch wir glauben nit an den Ernſt vieſer Lofun, 
welche nur das Aushängeſchlld für die Menge ift un 
überbied vom Dichter nirgends tiefer motivirt wird. Dem 
Lingg's Catilina hat nihtd vom Volksmann und Apofd, 
ihm fehlt die Veredfamkeit der Ueberzeugung; er if kn 
Demagog, feine „catilinarifhe Grifenz” im Sinne dr | 
heutigen Feudalen; aber er ift aud ebenfo wenig ein 
liederlicher Junker, der aus politiihem Dilettantiemus, 
weil e8 ihm eben Vergnügen macht, vie Welt umbrekt; 
er iſt fein Held aus Ueberzeugung, Fein DVerbreder an 
Ehrſucht, fondern was ihn treibt, if eine — unglüdlid 
Liebe. Ein großer Misgriff, dies echt romantiſche Ro: 
tiv im einer antiken Tragdvie! Der Ritter wirbt um vie 
Hand einer Schönen, fie wird eine Nonne, und flatt mie 
ver Koggenburger nad) der klirrenden Feuſterſcheibe u 
blicken, zieht er es vor, ſich in der hohen Politik fha: 
108 zu halten und die Welt aud ven Fugen zu rüde. 
Die Ueberfegung dieſes Hauptmotivs bei Lingg ins Wit 
telalterlicge ift, wie wir fehen werben, durchaus getren 
Gatilina fagt: 
Auch ich befaß, was lieb und Kolb if, was 
Dem Leben Reiz verleiht und Anmuth, füß 
War mir das Dafein, alles ift dahin, 
Gntriffen meinem Herzen. Wenn es tagt, 
Erwach' ich fechzend, ob die wunde Bruft 
Nicht einen Tropfen Thau, ben Troft empfange, 
Geliebt zu werden ſtatt verfanut, geſacht 
Anfatt geflogn zu fein, umfonft. | 
Das iR mehr Childe Harold, als Gatifina. Dei 
roͤmiſche Childe Harold Hat ein Mädchen geliebt, deſca 
Hand ihm aus Gründen, die nicht näher angeführt Km, 
verfagt wurde. Das Mädchen mußte Weſtalin werte.| 
Gatilina ſucht fie am Altar der Veſta auf: 
Bon dir allein bewegt, fchlägt hoch mein Herz, 
Geliebtes files Bild von Schmerz verhüllt, 
Am Tag im Wachen ſucht dich mein Gedauke 
Mit Sehnſucht noch von dir im Traum erfüllt. | 
Der genufmüde Gatilina, der im erften Act ve 
Thyrſus ſchwingt, der den Kelch des üppigen Rom, & 
welches nady Salluft wie in sentinam die Lafter der WA 
zufammenfloffen, bis auf ven Grund geleert, ſpricht Ka 
wie jener Juͤngling aus der Schillerfhen „Glocke“, weihn 
das Schönfte auf den Fluren ſucht, um feine Lich A 
ſchmücken! Die große Gefahr antiker Stoffe tritt in Ha 
dieſen Scenen klar zu Tage Wir fhieben den römiiäe 
Heiden unfer Empfinden unter und parodiren damit dal 
Geift des alten Rom in bedenklicher Weile. Die Born 
fegungen diefer Liebesgeſchichte iind nicht vramatiich Mei 
die Behandlungsmeife ift unrömiſch fentimentaf, 
lich iſt der Verſuch, den ganzen Charakter des Heli 
gewiſſermaßen aus dieſem verunglüdten Gerzeusabrnuun 
zu eflären, fo wenig antik wie möglih. Dod von des 
allen abgefehen, gehören vie Scenen zwiſchen Getüne 
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und der Veftalin zu den dramatif und theatraliſch wirt: 
famften, und wenn ſich und dabei Reminifcenzen an 
Kotzebue's „Kreuzritter“ aufprängen wollen, fo werben 
fie aldbald mieder durch die dichteriſch geadelte Haltung 
dieſer Auftritte verſcheucht. In wer erſten Hauptfcene eilt 
Catilina auf die Beliebte zu, umfängt fie, das Licht auf 
dem Altar der Veſta erliſcht; die Beftalin finkt ohn- 
mihtig zufammen; die Parzen treten zwiiden ihn und fie; 
fie if verloren. In der zweiten Hauptſcene beiteit Gas 
tilina, die Opfergeräthe des Veſtatempels und des wachen— 
ben Vrieſters beifeitefchleudernd, die lebendig eingemanerte 
Veftalin. Aufgefordert, die Waffen und Zeldftandarten zu 
feguen, ergreift fie den Adler, ſpricht fhöne Worte einer 
prophetiſchen Todesweihe und finkt dann ſterbend zuſam⸗ 
men. Hiermit und mit Gatilina’8 fampfmuthigem Ab: 
gamge ſchließt der dritte Act in effectvoller Weife. Der 
turh den Organismus des Stücks und durch dad Kunfl: 
geieg ded Dramas gebotene Abſchluß lag freilich in der gro: 
Ben Scene auf dem Gapitol, im Senat, welde ven Höhes 
punkt ver Kriſis bezeichnet, von Lingg aber an den Anz 
fang des Acts verlegt ifl. Im vierten Act verfhwindet 
Catilina gänzlih, um andern gegenwirfenden und mit: 
wirfenden Helden Plag zu machen. Die große Scene im 
Senat, in welcher Gatilina fehlt, ift ſchon deshalb dra⸗ 
matiſch unkräftiger als die im dritten Act, und infofern 
Hin Fehler gegen dad Geſetz der künſtleriſchen Steigerung. 
Im fünften Act tritt ver Held wieder auf, un Betrad: 
tungen über „vie Qual, die Grundbedingung alles Lebens“, 
imuftellen, nod einmal feine milde Racheluſt auszufpreden, 
vann zu kämpfen und zu flerben. 

Wir fehen, es ift Feine Entwickelung in dem Helden, 
n weldem jih bacchantiſche Luft und ſchwärmeriſche Neis 
ung, blafirte Lebensmüdigkeit und dad Streben, das Volt 
wc communiſtiſche Ummälzungen zu begläden, unver 
nittelt nebeneinander geltend machen. Dabei hat Lingg 
ih eine eigenthümlidhe Geiſtermaſchinerie zurechtgemacht, 
ie in einem modernen Drama nahezu komiſch wirkt. 
egreifen, daß Hamlet den Beift feines Vaters, daß Bru- 
18 den Geiſt Gäfar's erblickt; wir verftehen, was bie 
nheimlichen Hexen im „Macbeth wollen: aber wenn der 
eine Hausgeiſt, der Lar „mit der Lampe in der Hand” auf 
nmal den Mund aufthut, um fi mit Gatilina zu un= 
thalten und, wenngleih in anmuthiger Lyrik, eine ele= 
ſche Stimmung auszudrüden, oder wenn vie drei Bar: 
n als antife Heren in Perfon auftreten, um fid zwis 
jen Gatilina und die ohnmächtige Veſtalin zu ftellen 
» ihm fein und ihr Ende zu prophezeien, fo weiß man 
irklich nit, warum nicht auch gelegentlich die drei Bra- 
m und neun Mufen und der Heine Amor mit dem 
feil erſcheint, und fi die Bühne, wie die Halle in ver 
Giller’fchen „Dithyrambe“, mit Böttern füllt. Es if 
18, ganz abgefehen vom Theater der Gegenwart, ein höchſt 
jarrer Misgriff ver Lingg’shen Mufe. 

Gicero ift ein ſchwaches Begenbild gegen Gatilina und 
iSeint fah in der Mommſen'ſchen Auffaffung als wohl⸗ 
tinender Salbarerer. Auch die Allobroger, dieſe ſtark⸗ 
rſchaldeten Raturfinder, werfen fein Gegengewicht in 





die Wage; fle Haben nichts Maives und flelfen zu viele 
Betrachtungen über Roms Glanz und Verberbnif und 
ihre eigene Unſchuld an. Auch iſt vie ganze Intrigue 
mit diefen Galliern zwar hiftorifh, aber von dem Dich⸗ 
ter ohne das beneficium iuventarii übernommen, ohne 
welches der Dramatiker keine geſchichtliche Erbſchaft an= 
treten follte. An der holden Oreſtilla, deren Gatilina 
müde ift und die fi in etwas unfhlauer Weife benimnit, 
dem jungen @allier gegenüber, den fie ind Netz loden 
will und ins fihere Verderben lodt, erſcheint nichts 
merkwuͤrdig, als die prompte neronifhe Manier, mit ber 
fie von ihrem Liebhaber und vom Dichter befeitigt wird. 
Sort in die Fiber mit dem Weib — 

das ift ihre Leichenrede und ihr Epitaph. Der Prä- 
tor Lentulus dagegen, der wegen einer ſchmachvollen 
Censura morum ind Lager Gatilina’8 getrieben wird, iſt 
mit diefem in einen wirkſamen Gontraft geſtellt, una auch 
Sempronia, die anfangs als ein römifher Blauſtrumpf 
eingeführt wird, nimmt fpäter ein erhöhtes Interefje in 
Aniprub, nur daß beide, namentli Lentulus durch fein 
tragiſches Ende im vierten Act, die Aufmerkfamleit zu 
fehr von Gatilina abziehen und ganz auf ſich ſelbſt lenken. 

Wenn die Mängel des Stücks im Bezug auf ben 
Charakter des Helden und die Kompofition Far am Tage 
liegen, fo find die Vorzüge deſſelben, was den marfigen . 
dramatifhen Ausorud in einzelnen Gituatiouen und den 
eveln dichteriſchen Stil betrifft, ebenfo unverkennbar. Auch 
bat ſich Lingg's Mufe an vielen Stellen von der Lyrik 
mit Gluͤck emancipirt, um bramatifd Eräftig durchzugrei⸗ 
fen. Als ein Meifler des „römifhen Golorits" bewährte 
ſich Lingg fhon im „Spartafus”, diefe Vorzüge damen 
aud dem „Catilina“ zugute, wo nicht der Plan und bie 
Erfindung zur Unzeit zu vomantifhen Wenbungen noͤthi⸗ 
gen. Als Probe des energifhen Stils theilen wir vie 
Scenen zwiſchen Catilina und der aus der Gruft befreis 
ten Beftalin mit: 

Catilina (fagt zu Getfegus anf bie -Behalin deutcad): 

Knie nieder, füfle dieſes Kleides Saum; 

Nicht in Aegyptens Königsgräbern ruht 

Geheiligter der Staub, ins Balfamkleid 

Der Mumie he — Sie lebt, fie lebt! 

Beftalin (empurgerichtet). 
Wen feh’ ich Hier um dich? 
Eatilina. 
Die Freunde find es, 
Gin Heer von mir geführt und voll Erwartung, 
In feinen Reihn dich Heilig Bild zu fchauen. 
Veſtalin. 

O laß mid todt, die andre Welt umſchlang mich, 

Denn bie, bie brunten mohnen, achten nicht 

Des Lebens heiten Siun, fie weben dort 

Nur dunkle Fäden, uns zu Ball zu brinzen, 

Und fpotten über Mitleid und Vergeben. 


Cethegus. 
Verhüllet euch, er iſt fein Römer mehr! 

Catilina. 
Die Adler vor! (Ein Centurio mit der Mlerſtandarte tritt vor.) 

Schwingt entre Schwerter, laffet 
Die Erde zittern unter eurer Speere 
Und Schilde Wucht, und du, o Iungfrau Veſta's 
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Mit einem Bort, das Glück und Sieg verheißt, 
Weih' unfre Waffen, unfre Feldſtandarte. 

Befalin. (Sie Hält ven Adler.) 
Horch! hoͤrſt du nicht die Blätter der Sibylle 
Beiffagend flüfern von dem fernen Norden? 
Im EiefroR jener Berge wohnt ber Tod. 
Die Gallier, die Beten, die Germanen, 
Sie flürzen fchon hervor und alles nieder. 
Du aber gehft vor allen den Berberbern, 
Noch größer als fie felbft, voraus. Ich weihe, 
Ich weihe, weil es du fo will und forderfl, 
Die Waffen deinem Mars, er bringe Tod 
AM deinen... (Cie finkt an ber Standarte nieher und ſtirbt.) 

Catilina. 
Ich verſtehe dich, ich nehme 

Das lehte Wort von deinen Lippen auf 
As ein Orakel. Bort aus Rom ins Feld! 


Lentulus. 
Sie ſtarb. Bekraͤnzet die Veſtalin, fie 
Hat überwunden. . 
Gatilina. 


Ihre Todtenfeier 

Erleuchte meinen Weg, der Scheiterhaufe 

Wird einer dieſer fieben Hügel fein, 

Und mit ber Afche ihrer Leiche finft 

Ein Renſchenalter in die Nacht der Urne. 

Jeht fort aus Rom, ins Feld zu Mallins! 

Dort winft und neu ber Stern des Sieges. 

Stoßt in die Hörner, laßt die Tuba fchallen, 

Die Tuba des Triumphe, und fle verfünde 

Den feierlichen Ginzug unfrer Kückkehr! 

Wie Marius geächtet, flich’ ich Rom, 

Und wieberfommen werd’ ich als ein Sulla. 

Hermann Lingg wähle einen Stoff, der fih mit dem 
modernen Geiſte durchdringen läßt und ſuche fi der dra⸗ 
matiſchen Technik in Bezug auf die Delonomie des Gan⸗ 
zen, namentlih auf die künftlerifhe Steigerung zu bes 
mächtigen — und wir zweifeln nicht, bei dem dramatiſchen 
Nero feines Talents, daß dann für unfere Bühne eine 
erfreuliche Kraft gewonnen if. Rudolf Gottiſchall. 


Dentiche Claſſiker de Wittelalters. 


Deutiche Glaffifer des Mittelalters. Mit Worts und Sach— 
erlärungen. Herausgegeben von Branz Pfeiffer. Erſter 
Band: Walther von der Bogelweide. Herausgegeben von 
Branz Pfeiffer. Leipzig, Brodhaus. 1864 8. 1 Thlr. 

Zange habe ich eine literariſche Erſcheinung mit grö- 
Ferer Freude und Genugtfuung begrüßt ald die vorftes 
hende, und wenn das alte Buchhänvlerwort von dem 
„längft gefühlten Bedürfniß“ dur allzu indigereten Ge: 
braud nicht zum Sprih= und Scherzwort geworben wäre, 
auf diefed neue Unternehmen würde es paflende und ge: 
rechte Anwendung finden. Hören wir ein paar Worte 
aus der Einleitung Pfeiffer’s, mit denen er fein Werk 
motivirt und rechtfertigt: 

Die altbeutfche Literatur befigt eine Reihe epifcher, didak⸗ 
tifcher und Iprifcher Dichtungen, die durch ihren poetifchen Ges 
halt wie durch ihre Fünftleriiche Form in hohem Grade würbi 
find, dem deutfehen Volfe der Gegenwart wiederum nahe gerü 

werben. Daß dies bisjept entweder gar nicht oder nicht auf 
die rechte Weife gefchah, ift eine unbehreitbare Thatfache. In 
der That find, wenn wir etwa das Nibelungenlied ausnehmen, 
die Dichtungen des deutfchen Mittelalters für die weit uͤberwie ⸗ 


Auf! 











nbe Mehrzahl der heutigen Leſewelt verſchloſſene Bäder, 

ücher, die außer den Fachgelehrten nur felten jemand antırs 
als etwa aus Neugierde zur Hand nimmt, um fie dann wät 
bald und für immer wegzulegen. 

Daß der Grund diefer beträbenden Grſcheinung nicht in 
Gleichgüͤltigkeit zu ſuchen ift, daß im Gegentheil in Deutjhlam 
mehr als in andern Ländern die Luft und Liebe zur alten natio: 
nalen Poefie vielfach lebenbig ift, das beweifen die zahlreichen 
Ueberfegungen und deren weite Verbreitung. Aus Weberjegun: 
gen lernt man aber den Geift der Vorzeit nur fehr unvolliom⸗ 
men kennen. Mittelhochdeutſche Gedichte auch nur erirägli im 


Neuhochdeutſche zu überfegen, ift ein Ding der Unmöglichkeit: | 


es fann nicht geichehen, ohne daß der fchönfe Hauch und Daft 
mit unbarmherziger Hand davon abgeftreift wird, und was dau 
übrigbleibt, ift hoͤchſtens ein mattes Abbild des urfprüngliche 
Werks. Zu diefem aber, zur Duelle, muß bie @ebilbeten fü: 
ten, wer ihnen von altdeutfcher Sprache, Kunft und Poeſie der 
zechten Begriff geben will, 

Leider ift in diefer Beziehung vieles verabjäumt worte 
Statt die Lefer zu fich heranzuziehen dadurch, daß man ihuer 
die Wege ebnete, die zu biefen Schägen führen, und die Gchras 
ten hinwegräumte, die ben Zugang wehren, geſchah von ihn 
BPflegern und Hütern, mit wenigen rühmlichen Ausnahmen, bet 
gerade Gegentheil; nicht mit Abficht, wie ich glaube, aber aus 
üngeſchick, aus Verfennung befien, was nothihut, wenn ti 
Altdeutfche nicht für immer eine Wiſſenſchaft von Gelehrten fü: 
Gelehrte bleiben fol. Einf haben hierüber andere, gewiß tik: 
tigere Anfichten gegolten. 

Als im Begiune dieſes Jahrhunderts bie wiflemichaftluk 

Erforſchung des deurfchen Altertbums, feiner Sprache und Lie 
ratur, ihren Anfang nahm, lieg man nur felten ein altes Dat 
mal in Drude ausgehen, ohne ihm, in liebevoller Sorge für 
den ber Sprache Unfundigen, Anmerfungen oder ein Glchz 
ober auch beides zugleich mit auf den Weg zu geben. sa: 
ſchah dies in ſchlichter einfacher Weife: treu und anfprudeist 
gab man das eben erft Gelernte, @efundene oder Entdedie ja 
banfbar wurde es aufgenommen und in einem feinen Herzen de 
wahrt. Die innere Wärme, die Luft und Freude des Heras, 
die aus biefen erften, vielfach noch unvollfommenen Berfager 
die Geiſteserzeugniſſe der Vorzeit der Gegenwart wicherum mr 
zu legen, fo deutlich hervorbricht, wirkte anregen», ja beyr 
ſternd und ift heute noch geeignet, jeden Empfänglichen az 
wohlthuendfle zu berühren: ein edler @ifer und Wettftreit beex 
und verband die Lehrenden und Lernenden, deren Kreis fh js 
fehends erweiterte, und es iſt nicht zu ermeflen, wie ermutb- 
jenb und förbernd biefe lebendige, immer mehr ſich fleigermt 
— auf bie Arbeiten jener Männer gewirit, die md 
deutfche Volk aus ber Fremde wieder in die Heimat führen, 
es ſich felbit Fennen und an fich glauben lehrten, und mie mädtg 
fie zum raſchen Auffchwunge der Wiffenfchaft beigetragen be 
die vor andern die deutfche genannt werden barf. 

Bis gegen die dreißiger Jahre hielt unter dem eutides 
Sprachforſchern diefe löbliche Sitte an, obwol die erflärcas 
Beis und Zugaben immer fpärlicher und mit fchledyt verheflten 
Widerwillen dargeboten wurden. Bon nun an blieben dieſe 34 
weg und es begann jene Reihe glänzender kritiſcher Ansschr 
die in die Abwefenheit aller und jeder Erklärungen ihren Ef 
fegen und dafür in einem Schwall ungenießbarer Lesarien c& 
feliges ©enügen finden. Die Folgen diejer neuen Weiſe ix 
man, im @egenfaß zu jener frühern fogenannten bilettantiihe, 
die hiffenfgahtlice, die methodiiche zw nennen liebt, liegen # 
Tage. Man darf fagen, daß gegenwärtig faum jemans 
ein altbeutiches Buch kauft und lieh, ale wer muß, d. b. € 
durch feinen Beruf dazu veranlapt ober genötbigt iR: ein mar 
ziges Häuflein von Lehrern und Schülern. Dadin if es, tal 
dem in Deutfchland immer noch in Flor flejenden ſchalm 
lichen Klügel und Dünfel, nad fo vielverheigenden Aufänzt 
mit der dentfchen Alterthumswiſſenſchaft gefommen. 

Es dürfte daher mol an der Zeit fein, daß air benide 
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Betlologie anf ber betretemen, zum DBerberben führenden Bahn 
inuehält und andere, wir meinen jene alten, mit Unrecht verlaffes 
nen Wege wiederum einzufchlagen wenigftens den Berfuch madht..... 

In biefer Ueberzeugung habe ich gerne die Hand geboten 
zu einem Unternehmen, das ſich die Aufgabe geftellt hat, zu 
billigen Breifen und in anfprechender Anehattung der bentfchen 
Leſewelt eine Auswahl der ſchönſten mittelhochbeutfchen Dichtun⸗ 
gen in commentirten, mit allen zum Berftändnig dienenden 
Mitteln verfehenen Ausgaben barzubieten. 

Das Factum, welches Pfeiffer conſtatirt, nämlid die 
vollendete Gleichgültigkeit, mit welcher das gebildete Lefe- 
yoblifum auf die altveutfhe Literatur blickt, ſowie Die 
Gründe, melde dieſes beflagenswerthe Factum herbeiz 
geführt Haben: Beides ift in ven vorflchenden Worten 
tar und präcis hingeſtellt. Auch darauf bat Pfeiffer mit 
Recht Hingewiefen, daß einf eine beffere Zeit für dieſes 
Sad gemwefen ift: der Anfang dieſes Jahrhunderts. Aller: 
dingd mag der damals erwachende deutſche Geiſt, ver 
durch die gewaltigen Schläge des fremden Deöpoten auf: 
gerüttelte nationale Sinn viel beigetragen haben zu dem 
lebendigen und herzlichen Intereffe, welches aud in grös 
fern und weitern Kreifen unferer alten Dichtung entgegens 
gebracht wurde. Aber vorzüglicer Dank gebührt auch 
den Männern, welche mit liebevollem Bingehen und Be: 
mühen den Weg zu dem verzauberten Walde alter deut⸗ 
fer Poeſie zugänglich zu machen ji beſtrebten. Und da 
find 28 hauptſächlich die Heute fo vielgefhmähten Ro— 
mantifer,, denen dieſes Verdienſt mit zukommt: fie haben 
oft in dilettantiſch-ſchoͤngeiſtiger Weife unfere alten Sagen 
und Dichtungen behanvelt, aber fie haben doch auch zu deren 
Sinfügrung und Werthſchaͤhung beigetragen. Und flanden 
nit die Männer, melde and wiſſenſchaftlich dieſes Feld 
urbar zu machen begannen, von der Hagen und bie 
Grimm, ſelbſt in Berlhrung mit den Beftrebungen der 
Romantik? Wie dem fei (denn ich habe nur beiläufig den 
eiel angefeindeten Romantifern eine oft vergeflene Aner⸗ 
ennung außfprechen wollen), diefe Zeit holder Eintracht 
wiſchen germanifcher Wiffenfhaft und dem Bedürfniß und 
Intereffe des gebildeten Theils ver Laien ift Iange vor- 
iber. Es würde über alle Begriffe thöriht und undank⸗ 
ar fein, fich dagegen verblenden zu wollen, wie ins⸗ 
efondere Lachmann dur feine eminenten Eritifchen Lei: 
hungen die deutſche Wiſſenſchaft geförvert hat. Aber daß 
or feiner Ausgabe des „Parzival“, vor feinen Anmer⸗ 
imgen zu den „Nibelungen“ den Laien ein heiliges Grauen 
berfältt, ift wol natürlih. Und das muß fo fein: denn 
ie Wiſſenſchaft ift nicht für das große Publikum. Wenn 
ar nicht die Autorität Lachmann's «8 dahin gebracht 
ätte, die ganze altbeutfche Poeſie wie eine efoterifche Anz 
Hegenheit zu behandeln. Ich babe fon gefagt, daß 
e Meinung nicht ift, als follte die Wiſſenſchaft popu⸗ 
riſirt und verfladht werden. Aber es kam dahin, daß 
an in vornehmer Ausichließlidkeit geradezu es unter der 
Binde Hielt, von ven gewonnenen Schägen audy den weis 
m Kreifen des gebildeten Laienſtandes in adäquater Form 
was mitzutheilen, und ſomit ven Gewinn verihmähte, 
t aus jeder Berührung mit der Theilnahme und ben 
atexeffen ver Geſammtheit erwächſt. 





Haben wir doch in ber altclaſſiſchen Philologie eine 
nicht unähnlide Entwidelung erlebt. Die Heyne’fgen Aus⸗ 
gaben des Birgil mit ihrem ewig fich wiederholenden „suavis- 
sima imago‘, „splendida invocatio’‘, „ornate dietum“, 
„libri huius artifeium quis non sensit?” und tie die mals 
ven äſthetiſchen Lobpreifungen fonft heißen, machen uns 
lächeln: aber diefe Art der Behandlung, dieſes Eingehen 
ins einzelne, dieſes forgfältige Gommentiven bat ben 
alten Schrififtellern viele eifrige Lefer unter dem nichts 
philologifhen Mublikum geivonnen. Und heute? Wo find 
vie Leute, die, ohne höhere oder niedere Schulmelfter oder 
Schüler zu fein, noch ihren Virgil, Horaz, Tacitus le⸗ 
fen? Sie find verſchwunden, feit die Kritik alles fiber 
wuchert und man verſchmäht hat, etwas für Nichtphilo⸗ 
logen zu thun. Wir haben Miefenfäritte gemacht in der 
Kritik felt Heyne: fogar unfere Schulausgaben (horribile 
dictu) werben mit Varianten und kritiſchen Anmerkungen 
vollgepfropft; aber vie Lektüre der alten Schriftfteller Hat 
in weiten Kreifen abgenommen und if im Begriff außer⸗ 
Halb der Schule ganz aufzuhören. Verkenne ih die 
Nothwendigkeit und Bervienftlicfelt der ſubtilſten und 
felbft minutiöfeften Eritifden Unterfuhung? Ich bin nitht 
fo thöriht; ‘aber ih wünſchte nur, daß man, flatt bie 
Laien zu verfcheuchen, ihnen das Gewonnene fowelt :ul® 
moͤglich zugute fommen ließe. Ä 3 

Man hat dies bisjetzt im ganzen nicht gethan, weder 
in der claffifchen noch in ber veutfchen Philologie, und 
ber Erfolg ift, wie gefagt, dort wie hier Die Abwendung 
der gebilveren Laien gewejen. Diefe Abwendung aber 
bringt der Wiffenfhait, fie bringt auch dem Publikum 
ſelbſt unermeßlihen Schaden. Was die Wiſſenfchaft be: 
trifft, fo Habe ich fhon oben angebeutet, melde Anre- 
gung ihr aus ber begeifterten Theilnahme ver @efammt- 
beit, Theilnahme nicht am ben Forſchungen, aber an ven. 
Refultaten der Forſchung, zufließt. Umgekehrt verknöchert 
die Wiſſenſchaft, die fih ganz und gar aus dem Leben 
und dem Gefammtbewußtfein zurüdzieht, nur zu leicht in’ 
ſtarren und Ieblofen Formalismus. Was aber den Schar 
den betrifft, den das Publifum felbft durch feine Abwen⸗ 
dung erkeibet, brauche ih ihn noch auseinanderzufehen? 
Mit der Bekanntſchaft mit den Claſſikern des Alterthums 
verliert es den ficherſten Maßſtab, den gengueften Probir⸗ 
Rein, den unverrückten Regulator des guten Geſchmacks, 
und alle die Kräftigung und Hebung nationaler Geſin— 
nung, welde aus liebevoller Beihäftigung mit unferer 
alten deutſchen Dichtung entfpringt, geht mit der Abwen⸗ 
dung von biefer verloren. ' 

Wenn daher einzelne Verſuche in neuerer Zeit ge: 
macht worden find, auch die gebildeten Laien wieder in 
das Intereffe zu ziehen, fo find diefelben mit Dank und, 
Anerkennung aufzunehmen. Gin folder Verſuch in Bezug, 
auf die claſſiſche Philologie und ein mwohlgelungener if 
die Reihe von Handbüchern, melde in der Weibmann': 
ſchen Buchhandlung theils erſchienen find, theils noch ers 
ſcheinen werben zu dem Zweck, das lebendigere Verſtändniß 
des claſſiſchen Alterthums auch in weitere Kreife gu vers 
breitm. Was man auch an Mommſen's „Mömifcher: 
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Weſchichte“, die ejnen Theil jener Sammlung bildet, aud⸗ 
fegen mag, jedenfalls Hat fie das Verdienſt, ein reges 
und lebendiges Intereffe an dem claſſiſchen Alterthum wie 
der im Schichten der Geſellſchaft erregt zu haben, in benen 
dieſes Intereſſe ange geſchlummert hatte. 

Denfelben Dieuft oder einen ähnlichen ſoll und wird 
das von Pfeiffer projeetirte Unternehmen ven beutiden 
Alterthum leiten: ja es befchräuft fich daſſelbe auf die 
Literatur und wird fo noch unmittelbarer zu eingehender 
Beſchäftigung mit unferer alten Poeſie hinleiten. Und zwar 
ſchwebt dies Brofect nicht mehr zwiſchen Himmel und Erbe; 
der erſte Band ift bereits erfchienen und enthält: „Walther 
von der Vogelweide. Herausgegeben von Franz Pfeiffer.‘ 

Mach einer Einleitung, die fi mit ver Berfon un= 
ſers Dichters beſchäftigt und einer gebrängten Abhand⸗ 
lung über mittelhochdeutſche Ausſprache und Verokunſt, 
folgen die Lleder ſelbſt mit ver Inhaltsangabe über und 
dem Gommentar unter dem Tert. Es liegt weber in der 
Tendenz d. Bl., noch in meiner Abſicht, eine eingehenve 
Recenfion dieſes Gommentard zu ſchreiben. Der Abdruck 
einer Fleinen Probe wird bie Lefer d. Bl. überzeugen, 
daß die Ausführung nicht Hinter dem Gedanken zurüd- 
bleibt und des Mannes, der an ber Spige ber Unter⸗ 
wehmuug ficht und Herausgeber dieſes erſten Bandes ift, 
würdig erſcheint. 


‘ 131. 
MAHNUNG UND WARNUNG. 

Dieser Spruch geht wie alle folgenden dieses Tones (bis Nr. 136) 
auf K. Otto W., dem sich Walther nach Philipp’s Tod und nachdem 
Otto am 11. November 1206 auf dem Reiohstage zu Frankfurt einstim- 
mig wieder erwählt worden war. als rechtmässigem König zuwande. 
Am 4. October erhielt er von Pabst Innocenz III. die Weihe als römi- 
scher Kaiser. Das gute Einvernehmen zwischen Kaiser und Pabst löste 
sich jedoch bald in heflige Zwistigkeiten auf, und als Otto im Novem- 
ber’ 1910 mit Heeresmacht in Apulien einbrach, traf ihn alsbald der 
päbetliche Bannstrahl. Mit dem Kaiser wurden auch alle seine Anhän- 
wos eroommunicier, Aber Walther fürchtet den Bann nicht: in drei 
scharfen Sprüchen erhebt er sein gewaliiges Wort für den gesalbien 
Kaiser und sein gutes Recht. 

Im ersten erinnert er den Papst, er selbst sei es ja, der jenen 
zum Kaiser geweiht: er selbst, der bei Strafe des Bannes befohlen, 
Oo als den einzigen rechtmässigen Kaiser und Herrn anzuerkennen. 
Das solle er nieht vergessen, wenn ihm das Ausehen der Kirch am 
erzen liege, 


Hx bäbest, ich mac wol genesen, 
wan ich wil iu gehörsam wesen. 
wir hörten iuch der kristenheit gebieten, 
wes wir dem keiser solten pflegen, 
dö ir im gäbet gotes segen, 5 
daz wir in hiezen hörre und vor im knieten. 
ouch sult ir niht vergezzen, 
ir sprächet: «swer dich segene si 
gesegenet, swer dir flnoche si verfluochet 
mit fluoche vollemezzen.» 10 
durch got, bedenket iuch dä bi, 
ob ir der pfaffen &re iht geruochet. 





, gerettet, d.h. (durch den Bann) an meinem Seelen- 
heil, — bleiben. — 2 xan, denn. — 4 pflegen c. gen. und 
dat., einem etwas gewähren, leisten. — 6 hörre]) über den Nom. neben 
heisen vgl. die Anmerkung zu Nr. 80, 143. — 10 vollemezzen, mit voll- 
gemessenem, vollwichtigem Fluche. — 11 durch got, um Gottes willen. — 
19 wena ihe anderg auch wm Age Ansehen der. Geieilinhkeit etwas kümmert. 





Die folgenden Bände werben das „Nibelungenlieb“ un) 
die „Kudrun“, von K. Bartſch; „Die Werke Hartmann’) 
von Aue”, von Fedor Beh; „Wolfram’d von Eſchenbach 
Parzival’'; „Gottfried's von Stradburg Triftan“, von R. 
Bechſtein; „Geiſtliche Dichtungen des 12. Jahrhunderts“, von 
Joſeph Diemer, „Rudolf's von Ems Wilhelm von Orleans" 
und „Bud der Schwänfe und Erzählungen“, von dran 
Pfeiffer bringen. Die Ausftattung ift vortrefflid, und, wie 
es bei derartigen Büchern fein foll, durch anmuthende Zier 
licpfeit dem ſchönen Inhalt äußerlich entſprechend. 

Ein Name guter Vorbeventung fteht an der Spike 
dieſes Bandes: er it „nem Andenken Ludwig Uhland's“, 
des verdienfoollen Vorgänger, gewibmet. Möge dieſen 
Dmen der Erfüllung nit ermangeln! Wenn das Unten: 
nehmen fortgeführt wird, wie begonnen, fo wird ſich ihn 
reihe Gunſt aller gebildeten Kreife zumenten und ash 
dieſes Merk wird dann durch Wedung und Stärkung 
nationaler Gedanken und Gefinnungen und einen Schriu 
weiter führen auf dem Wege zu ber von allen erſtreb⸗ 
ten Größe und Herrlichkeit des deutfchen Vaterlandes. 

Augufl Genucherger. 


Eine Biographie Karl Nitter’s. 

Karl Ritter. Gin Lebensbild nach feinem Handfchriftlichen Led⸗ 
laß bargefellt von &. Kramer. Erfer Theil. Mebk einen 
er Be Halle, Buchhandlung des Waifenhgufs 

1864. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 

Bald nachdem Karl Mitter am 28. September 1859 
geſtorben, erfchien von der Hand feines Schwager, mb 
Directors der Francke'ſchen Stiftungen zu Halle, G. Are: 
mer, in der „Zeitfchrift für allgemeine Erdkunde” eine Skiye 
von Ritter's Leben, die den lebhaften Wunfd in ums 
erregte, daß fie nur der Borläufer einer ausführlichen 
Biographie ded großen Gelehrten fein moͤchte, zu wi 
Ritter's forgfältig geführte Tagebücher, fowie feine ven 
frügefter Jugendzeit ber aufbewahrte Gorrefpondenz den 
Berfafler reichliche Duellen darbieten Eonnten. Gmbhb 
nad fünf Wartejahren wird und die Freude zutheil, der 
erfien mit Ritter's wohlgetroffenem Bildniß geicgmüdır 
Theil des Buchs Hier anzeigen zu fönnen. Obwol wir 
nun von vornherein reihe Mittheilungen aus dem Ne: 
lafle des Verſtorbenen erwarteten, fo wurden wir def 
freudig von der Fülle des Mitgetheilten überraſcht, mer 
ches der Herausgeber mit finniger Hand aus dem ver 
handenen Reichthun an Tagebüchern und Correſpondenze 
ausgewählt und chronologiſch aneinandergereiht hat. 

Am 7. Auguft 1779 wurde Karl Rüter zu Du 
linburg geboren, wo fein Vater ein ausgezeichneter Ark 
war, dem aber der Kampf mit einem aus Ungarn few 
gefoumenen Duadfalber Lehnhardt das Leben verbittere 
und verkürzte. Bei feinem Tode, den 16. Juni 175% 
hinterließ er feiner Witwe, die ald eine ausgegiket 
fromme Frau geſchildert wird, deren Milde uns Iris 
migfeit ganz auf unfern Karl Ritter überging, ein Hanf: 
lein von ſechs Waifen. Die Witwe verheirathete ich irer 
lich nad einigen Jahren wieder an den damaligen Ober 
pfarrer zu Derenburg, fpäsern Generalſuperintendenten p 
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Halberſtadt, 6. G. Zerrenner, der durch feine päbagogi- 

fen Arbeiten, namentlich durch feinen „Kinverfreund” für 

Volksſchulen fo ungemein fegensreih gewirkt hat; für 

den jungen Karl follte aber noch auf eine ganz befonbere 

Weife geforgt werden. Er fand nämlich alsbald zwei 

Männer, die mit größter Liebe und Treue die Erziehung 

feiner Jugend übernahmen: Guts Muths und Salzmann. 

Der erfte, ebenfalld ein Quedlinburger, hatte ſchon 

ald Gymnaſiaſt die Ritter'ſchen Kinder unterrichtet und 

war nad) vollendeten theologiſchen Stubien ald Haußlehrer 

in die von ihm hochverehrte Familie eingetreten. Ja, als 

nah dem Tode des Mannes die Witwe ihm erklärte, daß 

fie außer Stande fei, ihm ferner Gehalt zu zahlen, blieb 

er gleihwol unverändert in feiner Stellung. Um biefelbe 
Zeit Hatte Salzmann ih von dem Philanthropin in 
Deffau getrennt und das Kleine Landgut Schnepfenthal bei 
Balterähaufen gekauft, um bier eine eigene Erziehungs: 
anfalt zu gründen. Zugleich Hatte er beſchloſſen, als er⸗ 
fen Zögling einen Knaben unentgeltli aufzunehmen, der 
noch nicht das ſechste Jahr überſchritten hätte und nicht 
unbegabt wäre. Durd ein Zeitungsblatt auf den frühen 
Tod des Dr. Ritter und die traurige Lage der armen 
Witwe aufmerffam gemacht, fandte er zwei Breunde aus, 
ſich nach den Verhältniffen näher zu erkundigen. Da bie 
Grfundigungen vortheilhaft lauteten, machte er ber Witwe 
den Antrag, ihm ven Fleinen Karl zu überlaffen. Nur 
nad; langen Kämpfen milligte fie ein und machte fid mit 
Guts Muths und Karl's vier Jahre älterm Bruder nah 
Schnepfenthal auf den Weg, um ben Liebling ihres Her⸗ 
zens von ſich zu geben. Salzmann aber behielt beide 
Brüder bei fi, ja er machte aud Guts Muths den Ans 
mag, bei ihm als Xehrer einzutreten, morauf diefer be= 
reitwillig einging. So hatte vorerfi alle Noth ein Ende. 
Inter der treueflen Sorge von Guts Muth wuchs Rit- 
er kräftig heran; die Körperübungen, auf bie man in 
Schnepfenthal fo viel gab, flärkten feinen Körper; feine 
tiftungen waren im Zeihnen und der Geographie ganz 
orzüglid), ſodaß Guts Muths fhon damals an die Mut⸗ 
er die prophetifchen Worte ſchreiben Eonnte: „Karl macht 
Yarfe Schritte, einmal Profeſſor der Geographie zu wer⸗ 
em. Es iſt ein Vergnügen, ihn darin zu unterrichten.” 
dach feiner Confirmation trat nun die Frage nad einem 
Verufe ernft an ihn heran. Salzmann wollte ihn zu 
nem Maler ausgebildet willen, und Ritter hatte mande 
ämpfe zu beftehen, bis er ed vurchfegte, flubiren zu dürz 


n. „Was id fludiren will, dazu bin ih noch nicht. 


weil ich die verſchiedenen Theile des Stu: 
ums noch nicht recht fenne. Am meiften finde ich aber 
n Trieb in mir, ein Erzieher zu werben.” Während 
efer Zeit der Unentſchloſſenheit aber trat ein Ereigniß 
1, welches feinem Leben eine eigenthümliche und ent: 
eidende Wendung gegeben hat. Laſſen mir hier Ritter 
bſt ſprechen: 

Vor zwei Jahren kam hierher nach Schnepfenthal ein Can⸗ 
sat Grecelius aus Frankfart a. M., um mit ber hiefigen 
ziehungsmethobde befaunt zu maden und alsdann ale Erzieher 
& Sranffurt zurückzulehren. Ich fuchte feine nähere Befannt« 
aft und fand in ihm bald einen Freund, ber mein zweites 


ihloffen, 





Ich wurde, Auch er fchenkte mir feine Liebe und fein Deus 
trauen und ftand mir flets mit Rath und That bei, Mosigen 
Herbſt uun famen viele Kaufmannsfamilien aus Branfiurt aus 
Furcht vor den Branzofen nach Gotha und blieben dafelbft bis 
diefes Jahr im Mai. Herr Grecelins, der mit feinem Heinen 
frankfurter Böglinge oft nach Gotha ging, um feine Landes 
leute zu befuchen, nahm auch mid zuweilen mit. Ich machte 
mit biefen artigen Leuten Befanntfchaft und brachte mehrere Tage 
angenehm in ihrer Geſellſchaft zu. Unter diefen befanden ſich 
nun and bie Kinder des Bankier Bethmann-Hollweg. Da 
aun biefe fowol als aud Herr Cretelius, den ganz Schnepfens 
thal liebgewonnen hatte, uns verliefen, begleitete ich im die 
wach Gotha. Zu eben ber Zeit war Herr Hollweg in Gotha, 
um feine Kinder felb abzuholen. Er unterhielt fi einige Zeit 
mit mir und bat mich mit zu Tifche, wobei er mit mir fehr 
meitläufig über Schnepfenthal nnd meine fünftige Beftimmung 
ſprach. Ich war nicht gewohnt, meine wahren Gebanfen zu 
verhehlen, fondern fagte ihm die Wahrheit, wie es mir ame 
Herz war, frei heraus. Vielleicht fand er Gefallen an mir 
und hielt mich für brauchbar zu dem Geſchaͤft eines Erziehere. 
Er erfundigte fi darauf bei Beofehor Salzmann und Herrn 
Grecelins, bie gewiß mein Beftes fuchten, näher. Vielleicht Habe 
ig Hoffnung zu biefer Stelle. Es kommt nur baranf au, ob 
ich den Wünfchen der Madame Hollı entfureche, bie mich zu 
fehen verlangt, und um beren willen nach Frankfurt, ‚reifen 
werde. Dicke Reife wird mir gewiß in der Gefellichaft eines 
meiner Tiebften Lehrer, des Herem Alberti, der ſich fchon längſt 
vorgenommen hatte, in die Mheingegenden zu reifen, jeht ans 
genehm fein... Wie allweife und gütig iſt nicht Gott, der 
von meiner Geburt an mein Schidfal jo wunderbar fenfte. 
Wie gütig Hatte er nicht bisjegt für meine Erziehung und 
Ausbildung geforgt. Wie fonderbar fügte er nicht die Verbin: 
dung zwiſchen mir und einem Manne, der die Urfache meines 
mir bevorflehenden Glücks IR! 5 

Nitter ging man wirklich nad Frankfurt, wurbe aufs 
freundlichſte in der Hollweg'ſchen Familie aufgennmuten, 
und es wurbe die Verabredung getroffen, daß ver va: 
mals ſechzehnjährige Jüngling fofort die Univerfität Ges 
ziehen und nach drei Jahren als Erzieher in das Kolls 
weg'ſche Haus eintreten follte. Die Koften des Studiums 
übernahm Hollweg. Ritter ſuchte fih während ded letzten 
Halbjahrse no in den alten Sprachen etwas feſtzuſetzen 
und bezog no im Herbſt deſſelben Jahres (1796) . die 
Univerjität Halle, wo er unter der Aufficht Niemeyer's, 
des damaligen Directors ver Francke'ſchen Stiftungen, Ka— 
meralia und Pädagogik findirte. Die Kemntniffe, wie er 
zur Univerfität mitbradte, mochten die eine® angehenven 
Secundanerd nah dem Maßſtabe ver heutigen Zeit fein. 
Der Aufenthalt auf der Univerfität, wo das Verſchieden⸗ 
artigfte nebeneinander gehört wurde, Landbaukunſt und Mo: 
tal, Aeſthetik, Chemie und römische Geſchichte ſcheint Nitter 
zwar in vielerlei Kenntniffen gefördert, aber ihn font 
nicht bejonderd angeregt zu haben. Zwar hörte er ein 
paar Collegien bei Friedrich Auguſt Wolf, dem einzigen 
Manne von Genie, ven Halle damals aufzumeifen hatte, 
allein ba er für das Verſtändniß verfelben offenbar nicht 
die nöthigen Vorfenntniffe hatte, fo feinen fie ziemlich 
ſpurlos an ihm vorlbergegangen zu fein. Als er bie 
Univerfität verließ, dachte er noch am nichts anvere®, ale 
Erzieher zu werden, mie er denn auch im legten &eme: 
ſter Pädagogik Hörte und unter Anleitung des eben er— 
fhienenen Niemeyer'ſchen Handbuchs bemüht war, vie 
pãdagogiſche Kiteratur auszubeuten —; wie verſchieden von 
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unfern heutigen Studioſen, die fo oft über der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorbereitung für ihr Specialfach alles übrige 
vernachläffigen und dann auf der Schule als bloße Rou— 
tinier8 auftreten, für ihr Fach kämpfen und dies allein 
zur Geltung bringen wollen. Daher die immer mehr 
gefteigerten Anforderungen an unfere Jugend, ver das 
Symnaflum die Univerfität antieipiren will. 

Mit Ritter's Einzuge nad; Frankfurt begann für ihn 
die wichtigfte Periode feines Lebens, gleich bedeutend für 
die Entwickelung feines Charakters, wie für feine wiffen- 
ſchaftliche Richtung. Wir wollen hier die Schilderung ber 
mannichfaltigen Kämpfe, die er im Hollweg'ſchen Haufe 
zu beftehen Hatte, übergehen, und bemerken nur, daß feine 
edle Uneigennügigkeit und Beſcheidenheit, verbunden mit 
einer ungewöhnlihen Feſtigkeit des Willens, den von dem 
als richtig Anerkannten keine Rückſicht auf Bequemlichkeit 
abzubringen im Stande war, ihn aus allen diefen Käm— 
pfen als Sieger hervorgehen ließ. Konnte er es doch for 
gar durchfegen, daß er, um bie ihm anvertrauten beiden 
Knaben, zu denen dann noch des großen Anatomen Soͤm⸗ 
mering Sohn kam, den vielfachen ſchädlichen Einflüffen, 
die in dem reihen Hollweg'ſchen Haufe nit zu umgehen 
waren, zu entziehen, mit ihnen in dad Haus eined ſei⸗ 
mer älteRen Freunde, des Nathes Hofmann zog. Dafür 
lehnte er aber auch hochherzig einen Ruf nah Meinin⸗ 
gen ab, wo er Erzieher des Erbprinzen werden follte. 
Auch mande andere ehrenvolle Anträge wurden ihm zu= 
theil; Nitter Ichnte fie aus Liebe zu feinen Zöglingen, 
uamentlih dem jüngern,. Auguf, fämmtlih ab. Die 
Schilderung feiner pädagogifhen Beſtrebungen, feiner 
Kämpfe mit ven Aeltern, namentlid der Mutter, die ihm 
unenblih viele Schwierigkeiten in den Weg legte, und 
Die faſt ſtets mit Mitter’8 eigenen Worten erzählt werben, 
bilden eine der lefenswertheften Partien unfers Buchs, 
in dem viele unferer jungen Hauslehrer fi Rath und 
Troſt holen können. Im Gerbſt des Jahres 1806 ſetzte 
er ed durch, daß feine Zöglinge das Gynmaſium beſuch⸗ 
ten, weldes unter Grotefend und Matthiä fi fhon das 
mals eines hohen Rufs erfreute. Ritter ergriff dieſe 
Gelegenheit, fi felbft fortzubilden, und beſuchte die Stuns 
den ſelbſt mit, um unter der Anleitung biefer trefflichen 
Bhilologen in dad Wefen philologiiher Methove, von der 
er weber in Schnepfenthal noch in Halle eine Idee be: 
kommen hatte, eingeführt zu werden. Später gab er 
auch felber einige Stunden in den untern Klaffen der 
Säule, um jih mit den Aufgaben einer Gelehrtenſchule 
noch vertrauter zu maden. 

Bon außerordentlichſtem Einfluffe auf feinen Bildungs- 
gang waren jevod mehrere Reifen in bie Schweiz, bie 
ige mit Peſtalozzi in nähere Berührung brachten. Be: 
ſonders bei feinem zweiten Beſuche wurde er von Peſta⸗ 
lozzt und feinen Freunden außerordentlih freundlich aufs 
genommen; er fchreibt darüber an feinen Water: 

Zu den vielen Freuden, welche die gütige Vorſehung in meis 
nem Lebensgange mir bereitet hat und fir welche ich ewig banfs 
bar fein werde, welche zu den wahren Steigerungsmitteln meiner 
eifligen Organifation gehören, rechne ich auch die Liebe, welche 
fs in den eblern Raturen meiner Freunde in Ifferten (Peſta⸗ 





lozzis damaliger Aufenthaltsort) wieberfaud. Das kerriäk 
Band der Freundſchaft verbindet mic mit Peſtalozzi, Rieder, 
Muralt, Mieg, von Türk, Schmid; auch andern fehe ich mehr 
oder weniger nahe, und bie einzige Duelle biefer Gerlengemein: 
Schaft iſt das Intereffe für Wahrheit und Menfchenerelumg 
auf dem Wege päbagogiicher Wirffamfeit. 

Die letzte Aeußerung ift beſonders charakteriſtiſch; denn 
obgleich er damals (1800) in Deutfchlands trübfer Zeit 
nie an der Zukunft verzweifelte, wie aus ben an feinm 
etwa& zur Hypochondrie geneigten Pflegevater Zerrenne 
gerichteten Troftbriefen hervorgeht, fo erwartete er deq 
für die Befferung unferer Zuſtände nichts mehr von 
Deutiglands Fürflen und Negierungen. Als ihm ein 
Jahr zuvor von dem Großherzog von Weimar ein Rui 
dorthin zutheil wurbe, wo er an bie Spige einer neu pe 
ſchaffenden Erziehungsanſtalt treten follte, lehnte er vie: 
fen Auf einerfelt® wegen feiner Liebe und Anbänglicfet 
zu feinen bisherigen Zöglingen ab, andererſeits aus den 
eben angeführten Grunde. Er fhreibt an Guts Muth: 

Ich erwarte in unferer gegenwärtigen age von den Fir: 
fin und Obrigfeiten gar nichts, durchaus ift bie Zeit ihen 
Wirkſamkeit für das Gute vorüber. So weni es recht if, 
wenn bie Gewalt das Recht einfeht, fo wenig fann m 
etwas Edles entflehen, wo alles vom Gemeinen, vom Us 
würdigen, vom rniebrigten ausgeht. Ich werde mich nie 
als ein Werkzeng in der Hand ber Unwürbigen zu den Zee 
den des Tags gebrauchen laſſen, und alles abfchlagen, mas 
mit diefem Glauben flreite. Mein Vertrauen ift auf den Al 
des Privatmanns gerichtet; ich felbft glaube, dag von dem Privau 
mann die Veredlung des Geſchlechts ausgehen, daß der Baus 
des Guten von neuem von der Wurzel aus bie zur Krone ſit 
geftalten muß. ine alte Zeit ift vorüber nnd eine nen be 
ginnt. So kurz iſt das Dafein des einzelnen, daß er ſich u 
diefem Dafein und Wirken fo wenig Feſſein als möglich anlayı 
muß. Sollte ich alfo noch Kraft genug in mir fühlen lerar, 
etwas Großes zu unternehmen, fo würde es wol eine Prirar 
erziehungsanftalt fein. 

Für eine fo geartete Natur war Peſtalozzi ber reie 
Mann. Ritter ſchreibt über ihn bei feinem zweiten Art 
enthalte in Ifferten: 

Der edle Greis, noch immer ein Jüngling an Her; m! 
Geiſt, voll Feuer und Unruhe, feine Gattin, das Mufter mch 
licher Sittfamfelt, Beicheidenheit, Herzensgüte, feingebildet m) 
zart in ihrem ganzen Weien. Die glüdlichfie Unbefangenket 
bringt die Menſchen hier im Augenblid nahe zufammen. Kam 
Stunden verfchwanden mir in Gefprächen wie DRinnten. —— 
lebte ich zwei Tage und beſprach mich, wo ich Fonnte, mit ia 
fräftigften Förderern des großen Werks. Die Anflalt iR = 
einem Koloß geworben, ‚den fein Stifter nicht mehr überfasn 
fann. Gie zählt jegt über 150 Zöglinge, und die Zahl vr 
Pädagogen, welche ale Seminariften, oder als Erwachfene, zus 
Theil fhon in Aemtern flehende Männer, die Methode dert ku 
diren, beträgt gegen 40. ... Peſtalozzi in felbf nicht im Etauw, 
in feiner eigenen Methode, auch nur in einem Zweige est 
lichen Unterricht zu geben, für das Einzelne iR er 
aber das Gauze trägt er in fi und weiß es mit eimer Kraft 
und Klarheit mitzutheilen, bie jeden finnigen Menfchen med 
und ihn fähig macht in feinem Sinne zu mirfen. Mit Krb 
fagte er zu mir in einem Gefpräcdh über fich felbfl: .Ich fam 
nicht fagen, daß ich alles das hervorgebracht habe, was ir M 
feht; Niederer, Krüfi, Schmid u. f. w. würden mich auslahe. 
wenn ich fagte, ich wäre ihr Lehrer. Sch fann wider redwes. 
nicht ſchreiben, verfche feine Grammatik, feine Ma 
feine Wiſſenſchaft, der geringfle meiner Zöglinge weiß mehr u 
ih; ich bin nur der Meder ber Anfalt, und andere wife 
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eigentlich hervorbringen, was ich benfe; ich bin nur ein Werks 
zeug in der Hamd der Vorſehung.“ 

In Ifferten wurde Mitter recht eigentlich auf das Bad, 
in dem er fpäter fo Ausgezeichnetes leiften follte, Hinges 
wiefen; er übernahm es, vie Geographie im Beftalogzi'- 
{hen Sinne zu bearbeiten, und es ift diefer Ausgangs 
punkt feiner Beſtrebungen für bie Richtung, die er der 
Wiſſenſchaft gab, höchſt charakteriſtiſch. Es war dabei 
für Ritter ein großes Glück, daß die reichen Mittel, die 
das Hollweg'ſche Haus, die literariſchen Hülfsmittel, die 
ihm die große Stadt bot, der Verkehr mit einheimiſchen 
Gelehrten, namentlich mit Ebel, dem Reformator der 
Geologie der Schweiz, ſowie mit durchreiſenden Gelehrten, 
unter denen wir nur Alexander von Humboldt und Leo⸗ 
pold von Buch nennen, feinen Beſtrebungen jene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Baſis gaben, ohne welche alle Methode doch 
nur ein leeres Spiel iſt. 

In der That concentrirten ſich Ritter's Arbeiten, die 
anfänglich ſehr in die Weite gingen (er ſchrieb z. B. ein 
Leben des Sokrates, welches ſpaͤter ſein Breund Engel⸗ 
mann umgearbeitet unter eigenem Namen herausgab, ſo⸗ 
wie ein Leben Jeſu, welches aber nie erſchienen iſt), 
immer mehr und mehr auf die Geographie. Zwar hatte 
Ritter ſchon in den Jahren 1804 und 1807 zwei Bände 
eines geographiſchen Werks: „Europa, ein geographiſch⸗ 
biſtoriſch⸗ fatiftifhes Gemälde für Freunde und Lehrer der 
Geographie, für Jünglinge, die ihren geographiſchen Gurd 
vollendeten” u. f. w., fowie in dem letztern Jahre ſechs 
dazugehörige phyſikaliſche Karten von Guropa heraus⸗ 
gegeben, und aud in diefen Werken tritt ſchon überall 
208 Streben hervor, den innigen Zuſammenhang ber 
Erdoberfläche in ihren eigenthümlichen Geftaltungen mit 
dem auf derſelben zur Entwidelung getommenen Leben 
we Unfhauung zu bringen, dennoch genligte ihm das 
Bert nicht, und es unterblieh feine Vollendung. Nun 
jiff er die Sache wieder ernftliher und tiefer an und 
arbeitete zunächſt eine phyilfhe Geographie. Gr jhreibt 
arüber an feinen Stiefoater: 

Ich weiß nicht, ob ich Ihnen ſchon davon gefchrieben habe, 
a5 ich mich mit Ausarbeitung eines Handbuchs der phufifchen 
Beographie der ganzen Erdkugel befchäftige. Diefe Arbeit if 
it einem Jahre ir mich die reichfte Duelle des Genuffes und 
ft meine Belohnung für mande Unannehmlichfeit geweſen, die 
des menfchliche Leben und fo auch das meine hatte. Weil ich 
ı defen Ausarbeitung mich von jeder Machbeterei frei zu ers 
ılten bemühte und daher den Gang ging, welcher mir ber 
vemäßigfte uud noch ganz ungebahnte erfchien; fo wurde ich 
ft zu lauter eigenen Unterfuchungen gendthigt, welche mich mit 
t fhönften Ausbeute belohnten. Ih war A glücklich, einige 
oße Naturgefege aufzufinden, welche vieles, was bisher Wills 
x oder Zufall zu fein fhien, in feiner ®efegmäßigfeit und 
othwendigkeit erklärten. Cs löften fih mir viele Räthfel auf, 

das dunfle Gewirte trat ein gewiffes Licht, das mir bie 
ıgen öffnete, und der einfachfte, naturgemäße Bang meiner 
tterfuchungen führte mich zu merfwürbigen Refultaten, bie 
ir nun in Geographie, Ratnrgefchichte und Gefchichte manche 
ucht bringen werden. Weit entfernt zu glauben, daß biefe 
heit für andere daſſelbe fein werde, mas fie für mich ift, und 
it entfernt, fie für etwas BVollfommenes zu halten, fehe ich 
re gm fehe won ber andern Seite ihre Mängel ein... Ins 
fen glaube ich doch einige Schritte weiter ale meine Bors 
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gänger gerüct zu fein und vorzüglich über bie Meeresfirömuns 
gen, über die Winde, über bie BVertheilung der Gebirge und 
Ebenen, über bie Bildung der Flußthäler, über bie phyfifchen 
Klimate und die Verbreitung der Mineralien, zumal der Salz⸗ 
und Steinkohlenlager, naturgemäßere Ideen verbreitet zu haben. 
Die Unterfuchungen, melde ich in meinen Karten von @uropa 
angeftellt Babe, habe ich nun in einem Tiefern Sinne über die 
ganze Erde vollendet und bin fo zu einer Bevölferungsgefchichte 
der Erde durch Pflanzen, Thiere und Menfchen gelangt, welche 
noch weiter als vie Befhichte ſelbſt zurüdführt. So habe ih 
die großen Wanderungen der Seethiere, der Fiſche, der Lands 
thiere und ihre Ginfchränfungen auf gewiſſe Diftricte durch den 
Bortgang der Cultur fennen lernen, fo auch die Wanderungen 
der Tropengewaͤchſe mit den Strönungen, der Getreidearten mit 
den Bölferwanderungen und ber Obſtarten mit den cultivirten 
BVölfern. So wurde ich zurüdgeführt in die Urfige der Völker 
und verfolgte nun von ba aus bie Wanderungen und Berbreis 
tungen des Menfchengefclechts über die ganze Erde; überall 
fand ich diefelben Geſete, diefelben Impulfe des äußern Borts 
ziehens, des erften Anfievelns, des erften Ackerbaues, der erfien 
Schiffahrt u. ſ. w. So erhielt felbfi jeder hohe Gebirgopaß ale 
Baflage, jeder Waſſerfall, unter dem die erfte Anfievelung, jedes 
Borgebirge, von dem die erfte Eolonie, jede Ebbe und Blut in 
ihrem tiefen Hinunterfleigen in die Flutgebiete, ale erfler Im⸗ 
puls zur Seefchiffahrt n. ſ. w. ihre Hiflorifche Bedeutung. So 
glaube ich jept in diefem Syſteme der phyſiſchen Geographie die 
Srundlage einer wifjenfchaftlicgen Geographie überhaupt und 
alle äußern Antriebe zur Gntwidelung der DVölfer documentirt 
zu haben; denn mein Syflem beruht nicht auf Raifonnement, 
fondern auf Bacten. Meine erſte Rbficht bei der Unternehmung 
biefer Arbeit war ein Verfprechen zu erfüllen, das ich Beftalozzi 
gegeben hatte, für fein Infitut, im Geift feiner Methode die 

eographie zu bearbeiten; wirklich begann ich meine Arbeit, 
fand aber in der Bearbeitung des geographifchen Stoffe nur 
Stückwerk und Zufälligfeit, alfo in der Bchandlung der Wiflens 
ſchaft Willfür. Da ich nun im Geiſte der Methode (denn die Mes 
thodifer verftehen nichts von Beographie) jede Willfür verfcgmähte 
und das Nothwendige fuchte, fo fand ich es auch, glaube ich, 
lücklich aus dem geographifchen Chaos heraus, und nun widelte 

ch mir, da ich einmal ben Faden hatte, ber ganze verwirrte 
Kuänel von felbft anf, und ich fand fogar in meiner Geogra⸗ 
bie, welche außer der Befriedigung für den Werfland auch das 
Herz durch die hohe Weisheit und Gefegmäßigfeit, die fi in 
allem offenbarte, entzüdt, einen nicht unwichtigen Beitrag zur 
Bhpflfotheologie. 

In diefen Worten liegt der Kern von Ritter's Auf— 
faffung feiner Wiffenfhaft auch für die fpätern Jahre 
feines Lebens und Wirkens. Mir möchten beſonders da— 
bei darauf aufmerkfjam madhen, daß er in den eben ans 
geführten Worten fih des Ausdrucks „äußern Antriebe 
zur Gntwidelung der Voͤlker“ bedient; er kennt alfo auch 
innere, und iſt weit davon entfernt, gleich manchen feiner 
Nachfolger, die feine Xehre zur Caricatur verzerrt haben, 
die Zuflände des Menfchen blos als Product und Fune⸗ 
tion der Scholle zu betrachten, die er fein eigen nennt. 
Ritter war feiner ganzen religidfen Anlage nad, die aus 
dem fhhnepfenthaler Nationalismus heraus fih im Laufe 
der Jahre immer Harer und fefter zu hriftliher Glaäubig⸗ 
keit entwidelte, fern von folhem Materialismus, der dem 
gewiſſer neuerer Vhyfiologen gleicht, wenn fie fagen: der 
Menſch if, was er ift. Charakteriſtiſch ſpricht fi hier— 
über Ritter an feinen Freund Guts Muth aus, dem er 
den ausführlichen Plan feines Werks mittHeilte: 

Der Menfch lebt zugleich in zwei Welten, in einer ficht⸗ 
baren und einer unfichtbaren, und ſwar nur dann feiner Würde 


109 


79 


gemäß, wenn er in biefer boppelten Hinficht an feiner Vervoll⸗ 
fommnung arbeitet. Gr muß dahin flreben, zum Harflen Ber 
wußtfein feiner geifigen Natur zu gelangen, ſodaß er Herr feis 
ner ſelbſt wird und in jebem Augenblid jedem feiner Gedanten, 
feiner Worte, jeder feiner Handlungen den Stempel der Ber: 
nünftigfeit gibt. Nur in dem Menfchen ſelbſt, in der Tiefe 
feiner eigenen Seele liegen einestheild Hierzu die Mittel, und 
feine Bildung muß in biefer Hinficht von ihm ſelbſt ausgehen, 
und je mehr fie diefen Gaug nimmt, nur vom Urfprünglichen 
in ihm ausgeht, deflo fehler, zufammenhängender, in fich felbft 
begrünbeter wird ber Menſch aus diefer Schule hervorgehen. 
Aber wenn der Menſch dazu gelangen will, aus ben Bundamenten 
feiner geiſtigen Natur ſich ſelbſt zu befimmen, jede feiner Thä⸗ 
tigfeiten von innen nach außen zu fpielen, fo fann er doch einer 
zweiten ebenfo nothwendigen Bildung nicht entrathen, nämlich 
alles außer ihm Gegebene, die Natur, in ber diefer Natur ans 
haftenden @elegmäßigfeit in fich aufnehmen zu lernen. Es muß 
dahin fommen, daß dieſe ebenfo vernünftig auf ihn wirfe, wie 
er auf fie zu wirfen ſich beſtrebt, damit zwiſchen beiden, ber 
Natur und den Menfchen, die fleigerude Wechſelwirkung flatts 
finde, welche für den denkenden Menfchen, ber an eine Beflims 
mung beider glaubt, Nothwendigkeit if. 


Leider erfhien das Werk in feiner damaligen Geftalt 
nicht. Nitter hatte das Manuſcript feinem Freunde aus 
dem Peſtalozzi'ſchen Kreife, dem bekannten Philanthropen 
und Pädagogen von Türk, und diefer es jeinem Schwa- 
ger Leopold von Buch mitgetheilt, der einige Partien des 
Werks für weniger gelungen erflärte, Grund genug für 
den befcheivenen Verfaſſer, feine Unterhanplungen mit 
Cotta wegen des Verlags fofort abzubrehen. Seinem 
Breunde Henning geflattete er indeß, das Manufcript bei 
der Herausgabe eined Leitfadens der Blementargeographie, 
der 1812 erſchien, zu benugen. 

Wie fon oben bemerkt, Hatten Ritter’ Zöglinge im 
Jahre 1811 Ihren Curſus auf dem frankfurter Oymna= 
ſium vollendet. Ritter Hatte gewünſcht, mit benfelben, 
ehe fie die Univerfität bezögen, erſt ein Jahr in Breiberg 
zuzubringen, um fie dort in ven Naturwiffenfchaften weiter 
zu führen, zugleich aber ihnen das Bild eines großartigen 
praktifchen Betriebs zu gewähren. Die Angehörigen feis 
ner Zöglinge entſchieden ſich aber für einen zeitmeiligen 
Aufenthalt in Genf. Gewiß zum DVortheil für Ritter's 
weitere Ausbildung. Nicht nur daß er hier durch ben 
geiftreihen Pictet, ver Phyſik und Ghemie lehrte, vie 
mannidfaltigften Anregungen erhielt, und daß er mit einer 
Reihe ver auögezeichnetften Perſoͤnlichkeiten — z. B. ver Frau 
von Stael, deren Charafterijirung von Ritter's Hand eine 
der glänzenpften Partien unſers Bude ift — zufammenfam, 
es wurbe ihm aud durch einen mehrmonatlihen Aufent⸗ 
balt am Fuße des Montblanc Gelegenheit, die ſchweizer 
Hochgebirge, die ihm freilih von frühern Reifen her ſchon 
einigermaßen befannt waren, eingehend zu flubiren. Und 
auf dem genfer Aufenthalt folgte eine Reife nach Italien, 
die fih bis in den Sommer 1813 ausdehnte! Die Ers 
siehung feines Zöglinge Auguft — der junge Sömmer 
mering hatte ſich ſchon früher von ihm getrennt — £onnte 
nun als vollendet gelten. Die Mutter aber wünſchte drin⸗ 
gend, daß Mitter ihm, der in Göttingen das Studium 
der Rechte beginnen follte, noch ein paar Jahre rathend 
zur Seite fände. Nitter, der nur die Hände audzır 








ſtrecken brauchte, um äberall eine feite Lebemöflellung ju 
finden, folgte diefem Rufe, weil er ſich bewußt war, vem 
Jünglinge noch ferner eine Stüge fein zu können, un 
weil ihm ber Aufenthalt in Göttingen Muße gewährt, 
feine Studien ruhig zu betreiben umd zu einem vorliu: 
figen Abflug zu bringen. Und wo hätte er bazu mehr 
Gelegenheit gehabt, ald gerade in Göttingen, welches da⸗ 
mals, von der weſtfäliſchen Regierung hoch begünflgt, 
auf dem Höhepunkte feines Glanzes ftand, reich an lite: 
rariſchen Hülfsmitteln aller Art und reih an ben beiu: 
tendften Lehrern in allen Fächern. Freilich hatte er, ck 
er an feine flillen Studien gehen konnte, einen ſchweren 
Kampf mit fih felbR zu beſtehen. Obwol er näwliqh 
fon in der Mitte der dreißiger Jahre fand und fra 
ganze Natur niht zum Soldatenhandwerk angelegt war, 
fo ergriff ihm, auf deſſen Seele vie Greuel der rear: 
berrfchaft den tiefften Eindruck gemadt hatten, der den 
entfittlihenden Einfluß des Napoleonismus in Kranffun 
mit Sammer an feiner Umgebung hatte flubiren fönnen, 
mit Lebhaftigfeit der Wunſch, mit ins Bed zu ziehen 
Nur der Gedanke, daß dann fein gellebter Zögling ibe 
folgen werde; deſſen Mutter ein Jahr vorher ihren älte: 
ſten Sohn plöglic verloren hatte und die mit der grög: 
ten Angft an die Oefahren dachte, von denen ihr einzig 
übriggebliebener Sohn bedroht fein würde, hielt ih 
von der Ausführung feines Vorhabens zurlick, nachdes 
er lange gefchwanft hatte. Gin fhöner in extenso mi: 
getheilter Brief an feine Schwerter ſchildert und jene Ste 
Ientämpfe. Aber immer blieb der Stachel in feiner Seel 
zurück, für die Befreiung des Vaterlandes nicht mit in 
den Kampf gezogen gu fein. 

Sechs Jahre lang verweilte Ritter in dem übrigens 
„fraft⸗ und faftlofen” Göttingen, wie er es nennt, is 
der emſigſten Arbeit an feiner Geographie, für bie ike 
beſonders buch Hausmann, mit dem ihn die innigke 
Freundſchaft verband, vielerlei Anregung zutheil wart 
Noch in feinen letzten Lebensjahren rühmte er jich in fe 
nem Golleg, bei Hausmann dreimal die Geognoſie gr 
hört zu haben. Zu gleicher Zeit ſuchte er ſich aber and 
in den alten Spraden feftzufegen und hörte deshalb mr 
tere Gollegien bei dem geiftreihen Diffen. Sm aber 
1816 fonnte er endlih mit Reimer einen Vertrag weges 
der Herausgabe feined Werks fließen und im Septes: 
ber 1817 erſchien endlich ver erſte Band. Ritter mar 
fehr unbefrierigt davon. Gr ſchrieb z. B. an Simmering 

Schon feit mehrern Wochen liegt mein Buch für Su ke 
reit, und nur der Muth hat mir gefehlt, es Ihnen wirklich iu 
zuſchicken, benn nun erſt zeigt FA mir, wie vieles baran £ 
verbefleen wäre, wie weit bas Ziel noch entfernt liegt, dus js 
erreichen ich mir vorgefeht hatte. Dom lafle ih es and w 
schen mit der Bitte, es nachſichtsvoll aufzunehmen. Id kis 
war der Weberzeugung, daß es mehr Werth hat, als manir 
Trügere Arbeiten auf diefem Felde des Wiſſens, aber am ñch # 
+6 doch immer fehr wenig, was e6 leiſtet. 

So urtheilte der beſcheidene Ritter; das Werk fett 
aber fand überall die begeiftertfte Aufnahme. Bar es teb 
feit Büſching's großer Arbeit, die freilih auf ganz ex 
dern Principien bafirte, dad erſte geographiſche Werl 
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welches durchaus auf Duellenftubium beruhte im Gegen 
fag der landesüblichen Bompendienfchreiberei, wo einer den 
andern copirte und Behler auf Fehler häufte. Aber nicht 
allein ver unnachahmliche Reiz der Friſche, den nur folde 
Berfe befipen können, vie ſiets aus den erfien Quellen 
geihöpft haben, machte das Werk zu einem claffifhen. 
Die Hauptſache war tie, daß von nun an der Erdkunde 
eine felbftändige Stellung unter den Wiflenfhaften ge= 
monnen war, eine Stellung, von ver aus fie fowol der 
Gejhite, deren dienende Magd fie bis dahin war, als 
auch den Naturwiffenfchaften die ſchweſterliche Hand reicht. 
So ſah fich Ritter bald als Fackelträger einer neuen Rich— 
tung anerfannt und manderlei Rufe ergingen an ihn, 
z. B. einer von Weimar, wo er der Lehrer der Prin- 
jeffinnen werben follte. Als er aber in einem ausführ- 
ligen Schreiben erklärt hatte, daß eine bloße Lehrerwirk- 
famfeit ihm nit genügen und nicht die rechten Früchte 
bringen würde, daß er es vielmehr wünſchen müffe, durd= 
aus ald Erzieher anfzutreten, gab ihm vie edle Erbgroß⸗ 
berzogin darin gern nad) und forderte ihn auf, yerfön- 
ih nah Weimar zu kommen, um fi die Verhältniffe 
einmal anzufehen. Sicher wäre Nitter jener Einladung 
gefolgt, wenn nicht gleichzeitig von Frankfurt aus bei ihm 
angefragt wäre, ob er bereit fei, als Gonrector am dor⸗ 
tigen Gymnaſium einzutreten. Da entſchied er fih doch 
für fein geliebtes Frankfurt, um fo mehr, ald bald dar: 
auf durch den Abgang Schloffer’s nach Heidelberg die 
Brofeffur der Geſchichte am Gymnafium frei ward, um 
die er fih nun vollends bewarb. Die frankfurter Herren 
aber befannen fi lange, und dad mar Nitter fehr ers 
wünfht, denn er gewann badurd an Zeit für die Her— 
ausgabe feines Werks. Als aber auch Bremen Miene 
machte, Ritter für. fih zu gewinnen, da machte endlich 
ber frankfurter Senat Ernſt mit feiner Berufung, und 
Ritter nahm fie an. Zu gleicher Zeit verlobte er fi 
mit einer Nichte feines Schwagerd Kramer, die er in 
Duderſtadt, wo berfelbe wohnte und wohin Ritter von 
Göttingen aus öfter Befuhänusflüge machte, fennen ge= 
int hatte. Im Herbſt des Jahres 1819 verheirathete 
rw fih, nachdem er feine franffurter Stelle angetreten, 
vie ihm jedoch fehr wenig zuſagte. Ritter war fhon zu 
Mt und zu tief in rein wiffenfhaftlide Arbeiten verfenkt, 
18 daß ihm die Stellung am Gymnaſium nod hätte ge= 
tügen können. Zu gleiher Zeit hatte er aud über die 
ws vielen Köpfen beftehende Behörde zu Elagen, von 
nen jeber einzelne ihm wohl wollte und auch ganz vers 
lindig war, während fie vereint nichts Geſcheites zu 
Stange brachten. Mitter hatte z. B. von Prima bis 
Auinta oder Serta zu unterrihten. So kam ihm denn 
in Ruf nach Berlin höchſt erwünſcht, wo er unter recht 
ünſtigen Bedingungen fir das Bad) der Geographie an 
er Kriegsſchule und der Univerfität (als außerordent⸗ 
iger Profeffor) angeftellt wurde. Am 19. September 
820 traf er in Berlin ein, nachdem er um Oftern fein 
tanfjurter Verhältniß gelöft und den Sommer in Goͤt⸗ 
ingen zugebracht, deilen gefellige Verhältniſſe ihm fo 
senig zufagten und deffen literariſche Schäge er doch nicht 





entbehren Fonnte, um fh auf feinen Beruf genügend 
vorzubereiten. 

Damit fließt der und vorliegende Band, deſſen Lek⸗ 
türe und eine wahrhaft erbaufihe war. Seit Jahren if 
in Deutfhland fein Buch erſchienen, von dem wir fo fehr 
wünſchten, es in der Hand angehender Erzieher zu fehen, 
die fih wieder und wieder an Ritter's glänzendem Beis 
fpiele aufrichten Fönnen, wenn bie Schwierigfeiten ihrer 
Stellung ihnen zu groß dünken. in edler dentfcher Fuͤrſt 
hatte den Wahlſpruch: „Aliis inserviendo consumor‘‘; von 
Karl Ritter fann man fagen, daß er nur dadurch, daß 
er andern diente und im Dienfte treu ausharrte, auch 
wiffenfchaftlih das geworden if, mad er war; ohne biefe 
Trene, die ihm fo herrlich belohnt wurde, wäre er viel⸗ 
leicht als Lehrer in Schnepfenthal over als Director irgend: 
einer Heinen Grziehungsanftalt geftorben. 

Hermann Guthe. 


Neue Romane und Erzählungen. 

Wenu der Roman, welcher in unfetet Zeit eine vielleicht 
zu bedeutfame und hervorragende Stellung in der Literatur eins 
nimmt, in mancher Beziehung von günftiger Einwirkung in der 
menſchiichen @efellfhaft fein fann, insbefondere infofern viele 
neue Ideen raſch in Umlauf gefegt werden, fo hat fein Einfluß 
doc; auch fehr bevenkliche Seiten. Die bedenflichfte iſt unftreiti; 
die, daß er bie vernünftigen Vorftellungen von det Wirklich 
im Leben gänzlich; verwirren fann, und Be— eife von einem 
„romanhaften Weltbilde begündet, wo der Bufa in jevem Mor 
mente Unterbrechungen ded gewöhnlichen Ganges der Dinge 
bereit hält“, und wo bas Herz voll ift von phantaftifgen eiteln 
Wünſchen und Erwartungen. Diefer Bormurf trifft natürlidy 
zunächſt ſchlechte Romane; dod auch der gute Roman freift 
unwillfürlih, wie Vifcher in feiner „Aefthetif‘‘ ſehr richtig bes 
merft, an diefe Nährung eines abenteuerlichen, felbftbewußten 
eiteln Weltbildes. Man werfe einen Blid in das Leben und 
es bedarf feiner fcharfen Beobachtungsgabe, um zu fehen, wie 
in fa allen Schichten und Ständen ber Geſellſchaft der Roman 
Häufig ſeht nachtheilig wirkt. Wie manches jugendliche Gemüth 
iſt ſchon vom Geiſt der Oppoſilion gegen bie natürliche Ord⸗ 
nung der Dinge ergriffen worden, weil ber Verſtand dutch die 
Lektüre von Romanen verwirrt worden if! Wie manches weib⸗ 
liche Herz inobefondere mag ſchon ſchwer gefeufzt und harte 
Kämpfe durchgefämpft haben, wenn das vofenfarbene erträumte 
Weltbild, weldyes infolge der Romanlektüre wie aus Nebel ges 
woben in ber Bhantafe emporgeftiegen ift und den Verſtaud 
verdunfelt hat, der rauhen Wirklichkeit jum Raube geworden 
iR! Manche Schriftfteller, welche alte folche ſchaͤdliche Einwir⸗ 
fungen von Romanen und Erzählungen verhüten wollen, brins 
gen Moral, oft recht viel Moral in ihre Erzeugnifie hinein, 
wie dies in bem einen ber vorliegenden Bücher (Mr. 3) geſche⸗ 
ben if; doch if dies melſtens gang verfehlt; denn gewöhrlich 
iſt foldye Moral fehr hausbaden und langweilig und wird von 
allen Lefern überfchlagen, wenn folche Bücher überhaupt Leſer 
finden. Den Vorzug verbienen immer biejenigen Romane mtr 
Erzaͤhlungen, welche einen auf vernünftiger und gefunder An⸗ 
ſchauung beruhenden Hiflorifchen Hintergrund haben und fi 
in der Sphäre wahrheitsgetreuer Beobadjtung von Welt un 
Menfchen bewegen, wie dies bei ben beiben erſten der jegt zu 
befprechenden Bücher der Ball ifl. 

1, Auf fremder Erde. Ein Roman ron Ali Kambang. 
Mit einem Vorwort von F. Gerfläder. Drei Bände. 
Jena, Goftenoble. 1864. 8. 5 Ihlr. 15 Near. 

In der von Friedrich Gerſtaͤcker Hierzu geſchriebenen Vor⸗ 
rede heißt es in Bezug auf die Perfon dee Terfafers: „Mit 
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diefem Buche habe ich das DBergnügen, dem beutfchen Lefer 
einen neuen Autor vorzuführen, der lange Jahre die Welt nach 
den verfchiebenften Richtungen Hin durchſtreifte und ſelbſt jegt 
noch auf transatlantifchem Boden lebt und ſchafft. Ati Kam⸗ 
bang — ber Name if, wie mir ber Lefer erlauben mag zu bes 
merfen, malalifd und findet fich deshalb in feinem Kalender — 
bat Auftralien, Süds und Nordamerifa und Indien befucht, 
unb ganz vortreflich befonder& find in diefem Werke feine Schils 
derungen des Heindeutfchen Lebens in Auftralien.‘ 
er erſte Band: „‚Dorfgefchichte auf See, fchildert bie 
Berfonen eines Auswandererſchiffs und deren Erlebniſſe und 
Abenteuer während ihrer Weberfahrt von Hamburg nach dem 
Hafen von Adelaide in Auftralien; in dem ziveiten und dritten 
Bande werden die Schiefale diefer Perfonen in Auftralien ers 
zaͤhlt. Diejenigen Gharaftere, welche unfer Interefje befonbere 
erregen, find ein wegen Schulden verabſchiedeter Lieutenant, der 
Zunfer von Pleithow, ferner ein ehemaliger Student ber Theos 
logie, ein fächfifher Landwirth, ein Weinreifender, ein Jude 
nebft einer fchönen Jüdin, ein Pole und mehrere Wenden und 
‚ Wendinnen; in Auftralien kommen noch einige Anftebler und 
Bufchrangers Hinzu, welche in die Schidfale der Ausgemanderr 
ten bedingend eingreifen. > 

Was zunächft die Anfchauungsweife und ben geifligen 
Standpunft des DBerfaflers anbetrifft, fo erhebt er fo weit 
über die oberflaͤchliche und feichte Bildung fo vieler Romans 
ſchriftſteller. Menſchen und Dinge werben in ihren Gigenthüms 
iichkeiten mit der Tiefe einer warmen poetiichen Empfindung 
und mit der Klarheit eines burchgebildeten Denfens aufgefaßt, 
und es finden fih daher in dem Romane mande höchft anres 
gende Gedanken und Schilderungen; dabei fehlt es nicht an 
einem heitern Humor und einer unterhaltenden Komif. Die 
Gharaftere find der Mehrzahl nach anſchaulich dargeftellt und 
confequent durchgeführt; am beften iſt der Gharafter bes Lieus 
tenants gelungen ; er ift ein echt deutſches Gemifch von Träus 
merei und Willenskraft, von humoriftifchem Leichtfinn und fitts 
lichem Ernſte. Er hat eine claffifhe Bildung genofien, 
doch ift er nicht weit darin gefommen, und von allen feinen 
gelehrten Stubien auf dem Gymnafium ift nur eine einzige Res 
minifcenz im Gedaͤchtniß haften geblieben, und biefe fommt ges 
legentlih einmal in einer Unterhaltung mit dem Arzte des 
Schiffs zum Vorſchein. Als nämlich der Junker einft einen 
Blumenftraug in der Hand hält und der Doctor zufällig 
bie lateinifchen Namen ber ihm befannten Pflanzen nennt, bes 
merft er: „Auch einmal Latein gelernt, curiofe Sprache, äußerft 
poetifch, immer Ders, immer Reim.’ — „Hm, das wüßte ich 
doch nicht”, erwiderte der Doctor, verwundert von feinen 
Blumen aufichauend, „das ift eine Auffaffung der lateinifchen 
Sprache, die mir ganz neu erſcheint.“ — „Bitte um Entſchul⸗ 
bigung‘‘, entgegnete mit ungewöhnlicher Hartnädigkeit der Lieu⸗ 
tenant, „weiß bas ganz genau‘, und im veinflen Duintaners 
rhythmus loslegend, recitirte er, von Jugenderinnerungen forte 
eriffen, die erhabene Stelle aus Zumpt's Grammatif: „Viele 

örter find auf is — Masculini generis” u. ſ. w. Weiters 
hin erzählt der Lieutenant dem Doctor, wie das Latein eine 
verflucht ſchwere Sprache fei, die ihm nie in den Kopf gewollt 
babe. Die betreffende Regel namentlich Habe ihn für mehrere 
Wochen unglüdlih gemacht, und gerade jept erinnere er ſich 
deutlich eines Sommerabends, an dem er unter den Tannen am 
See gelggen und auf Zumpt’6 Grammatik geweint habe. Da 
fei die gute Malgorat — eine fchöne Wendin, welche fich auf dem 
Schiffe befindet — gefommen, habe ihn die vom Studiren und 
Heulen heiße Stirn geflteihelt und nachher wie im Spiel den 
en Bers beigebracht, ber gegenwärtig das einzige Latein 
ei, das er noch wifle. 

Der Gharafter des Juden Rofenthal dagegen erfcheint in 
einem allzn romantifchen und unnatärlichen Lichte: er geht für 
einen Freund, dem er burchaus nicht befonders verpflichtet ift, 
buchſtaͤblich und in ber gefährlichen Bedeutung des Wortes 
durch Feuer und Waſſer und gibt die Banknoten fort, als ob 





es Mafulatur wäre. Der Stil if friſch und lebendig; dus 
einzige, was man tabeln fünnte, ift, daß hin unb wieder drcon⸗ 
wörter gebraucht worden find, wo ein beutfcher wirfungevelkut 
Ausdruf leicht zu finden gewefen wäre. Die Schuͤderungen 
von dem Leben in Auſtralien find fehr anziehend, inebefonere 
aud) diejenigen von den Sitten ber auftralifhen Wilden. Ale 
Borzüge des Buchs würden noch mehr hervortreten, wenn in 
der Gompofition ale ſolcher nicht zwei Fehler ſtörend wirkten: 
ein Gharafter, Maldonado, ift in ein höchſt fonderbares myfi⸗ 
ſches Dunkel gehüllt, und eine ganze Reihe von (reiguifien, 
die mit feiner Berfon verknüpft find, erſcheinen dadurch zulam- 
menhangslos und finden feine rechte Erklärung ; der zweite Beh 
ler if der, daß im dritten Bande gegen ben Schluß bie Erjäh: 
lung der Greigniffe in zu viele einzelne Kleine Gruppen jeripal: 
ten ift und der Gang ber Darftellung dadurch ein ſprungweiſer 
und zu wenig abgerundeter wird, 


2. Hiflorifche Novellen von A. E. Brachvogel. Dritter und 
vierter Band. Jena, Goftenoble. 1864. 8. 3 Thlr. 


Die beiden Bände enthalten folgende Novellen: „Harold 
legte Fahrt“; „Dſchem⸗Namad, der Unflete‘‘; „Der Gommar 
dant von Oldesloe”; „Sean Bort de Marconnay”; „Daı 
Rizzio“. Die erfte Novelle behandelt Byron’s legte Schidhjale 
in Italien, feine Liebe zu der fhönen Itaiienerin Terefa Gamts, 
Gemahlin des Grafen Buiccioli, und fein Ende in Griehen- 
land. Der Gharafter Byron’s ift höchſt anziehend dargeftellt, 
doch nach unferm Dafürhalten in etwas zu günftigem Lidt. 
©. 77 wird von Byron gefagt: „Byron’s Edelfinn, fein gre 
Bes Herz, feine echt ritterliche Ehrenhaftigfeit ließ ihn wol mi 
inniger Theilnahme, zartefler Sorgſamkeit, höchſter Ad 
und Verehrung an einer Frau (Terefa) Hängen, die ihm 1 
alles geopfert hatte, er liebte fie auch noch mit jemer ebeln Lich, 
die das fchuldlofe Unglüd flets verdient, aber ein Gemiſch ven 
Trauer und heimlicher Sehnſucht in die Berne machte feine Reis 

ung matter. Byron's geborenes Weib war die Wreiheit. Sa 
talien vernichtet, lebte fie in Hellas wieder auf.” Wir haltes 
es für unverträglid mit der tiefen moralifchen Berfunfenkei:. 
in welcher das Genie und da6 Leben Byron's unterging wie ht 
Sonne in ſchwarzen giftigen Dünften, daß ein wahres und echte⸗ 
Breiheitögefühl in feiner Bruß gewohnt habe; der Mann, wis 
her davon befeelt ift, fchüttelt erſt die eigenen Ketten ab. 

Dihems Rama, der Held der zweiten Novelle, war eis 
Sohn Mahmud's IL., der gegen Ende bes 15. Jahrhundert 
tegierte. Dſchem gerieth bei feines Vaters Tode mit feinem Bru 
der Bajefid in Thronftreitigfeiten, wurbe befiegt und begab Hd 
bhülfefuchend zu den Johannitern auf Rhovus; fpäter ging « 
nah Rom und ftellte fih unter den Schug des Papfſtes; bir 
wurde er auf Anfliften Bajefid’s von Gäfar Borgia vergüfte. 

„Der Commandant von Oldesloe‘ if ein Kriegebild an 
den Breipeitsfriegen und macht auf fireng hiñoriſche Tre 
Anſpruch. „Oldesloe, zwifchen Lübel und Hamburg, res 
erftern drei, vom leptern fünf Meilen entfernt, iſt ber füplıdk 
Bunft von Holfein, ein fleines, mittelmäßig beieftigtes Erär 
hen. Seine Beſatzung befand zur Zeit (1813) aus lanıa 
deutfchen Landesfindern, während ringeum, in Glückſftadt, I 
tona und Bramfledt, bänifche Kerntrupven eingerüdt warn 
denn den Herzogthümern war nicht recht mehr zu trauen.” AM 
die Truppen von Vandamme und Davouft in Hamburg ar 
gerädt waren, erhielt Horfen, der Gonımandant von Oldeelce 
den Befehl, die Dänen in Hamburg, wie bie Truppen Bar 
damme'6 und Davouſt's zu verflärten. Der heldenmüthige m 
patriotiſche Horſen befchloß bei fich, lieber zu erben, als it 
zum Henfersfnechte gegen deutfche Brüder gebrauchen zu laufe 
Als die Garnifon aus Oldesloe ausmarihirt und anf im 
Wiefenplan vor der Stadt angefommen war, gebot ber Ger 
mandant halt. „Alles ſchaute regungslos den bleichen, rabian 
Führer an, der ein Papier aus der Brut zog. «Eoldama om 
Didesloe! hört, was euch Seine Majeflät zu beichlen bet! 
Er verlas nun mit laut bröhuender Stimme ben Regierangebeich 
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zum Auemarſch, um zum combinirten franzöflfch  Dänifchen Corps 
unter Oberbefehl des Fuͤrſten Edmühl in Hamburg zu floßen. 
Eine Paufe laͤhmender Kälte folgte. Da richtet Horfen fich hoch im 
Sattel auf, drückt dem Pferde die Sporen ein und umritt flams 
menden Blide den Kreis. «Kinder, ihr wißt nun, was ihr 
thun follt, fühlt es ficher im tiefften Herzen! Ich meinestheils 
fechte nicht für die Franzoſen, fondern weiß, was ich zu thun 
habe!» Mit diefen Worten zog er ruhig ein Piftol aus dem 
Sattel und ſchos ſich durchs Hirn. Ein Schrei ringsum, ein 
Beinen, eine Wuth! Die Soldaten brachen aus den Gliedern 
und Rlürzten zu ihrem armen General. Da fprang ber erſte 
Hauptmann vor. «Still geftanden! Richt't euch! Präfentict’s 
Gewehr!» Es geſchah. «Ih, Hauptmann von Edhoff, ers 
Hläre dem Präfidenten Kaas im Namen des Difiziercorpe, daß 
jeder von uns, ben Seine Majeät zum Gommandeur von 
Diveslve macht, wie Horfen fih an der Spige der Truppen 
erſchiehen wird, ehe er dieſe braven Leute zu Davouft führt!» 
Auf des bleihen Kaas Bitten Fehrte die Garniſon zur Stadt 
jurüd, um nie mehr auszurücken.“ 

Jean Bort de Marconnay, ber Held der folgenden Nous 
velle, zeichnete fich unter dem König Karl VII. von Branfs 
sich in dem Kriege gegen bie Engländer rühmlich aus und 
jelangte zu Hohen Ehren. „Die Beanlieus Marconnay”, heißt 
zum Schluß in ber Novelle, „blühten feit diefer Zeit bie 
rate, Die jüngere hugenottifche Linie wanderte nach dem Evict 
von Nantes nad) Deutfchland aus, ließ fi) in Hannover, Oeſter⸗ 
eich, Oldenburg und Thüringen nieder, und von ihnen flammt 
uch die Herzogin d’Olbreufe die Prinzeffin Sophie Dororhea 
on BrannfchweigsGelle ab, welche 1682 den Kurfürften von 
Jannover, |päter König Georg I..von England, heirathete, und 
mit Stammutter des engliſchen wie preußifchen Rönigehaufee 
wrde. Das Schloß Marconnay trohte den Stürmen der Braus 
fichen Revolution, es flieht noch heute.” 

Die Rovelle „David Rizzio’, der Geheimferretär und Ders 
aute der Maria Stuart, Bihbet die Bortfegung der unter dem 
itel „Shaftelard‘ bereits früher veröffentlichten Novelle. In 
Yferm Urtheile über diefen dritten und vierten Band fünnen 
it furz ſein: die darin enthaltenen Novellen verdienen daſſelbe 
'd wie die frühern (vgl. Nr. 44 d. Bl. f. 1863), und wir 
terlaffen daher nicht, diefelben ganz befonders zu empfehlen. 


Erzäflungen von I. 3. Sagler. Zweiter Band, Miüns 
Gen, Fleiſchmann. 1863. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 


Das Buch enthält drei Erzählungen: „Gute und fchlechte 
enſchen“; „Der ehrgeizige Heinrich“; „Die fehöne Elfe von 
guitz“. Die beiden erſten @rzählungen enthalten zwar eine 
hi wohlgemeinte Moral, find aber ungemein platt, nichtes 
end und dabei noch fehr unnatürlih. Die dritte, welche 
iptfächlicy die Lebensjchidfale des leichtfinnigen Herzogs Hein⸗ 
ı XI. von Liegnig zum Gegenftande hat, ift die lesbarfte. 
ch es ift unmöglich, auf den Inhalt und den Werth des 
cho näher einzugehen; daſſelbe ift im einem allzu bebentlichen 
uiſch gefchrieben, z.B. „er ließ ihr Muſik lernen“, „ich 
reichle Sie’, „‚fie möchten ohne demfelben (auf Kind bezos 
‚ Ratt daffelbe) nicht mehr leben‘, „er begleitete eine eintraͤg⸗ 
? Stelle‘, „der Tode”, confequent flatt der Tobte, „wohl⸗ 
uthet“, „ferners‘ u. f. w. Sole Mittelmäßigfeit und 
orrectheit entzieht ſich der Kritik. 


Das Geiſterhaus in Neuyorf. Ein Roman von Mathilde 
Branzisfa Annefe. Jena, Goftenoble. 1864. 8. 1 Thlr. 
5 Nor. 


Der Roman ift nicht gerade ſchlecht gefchrieben, was ben 
anberrifft; aber er hat ben großen Fehler, daß ber Stoff 
einer fehr trivialen Romantif und daß er in ebenfo trivias 
Beife bearbeitet if. Cin junger Amerifaner, @rauger, ein 
jaus nichtemwürbiger Charakter, läßt feine rau und außer 
noch eine Geliebte im Stich, um fid einer Dritten zuzu« 
#n; er wirb von ber verlafienen Geliebten erſchoſſen: das 





“dung verbanft. 





iR das Thema. Die Gharaftere find fehattenhaft, ohne Les 
ben, und unpſychologiſch; von dem Helden des Romans heißt 
es: „Wie eine Schlange einen Bogel im Zauberbann halten 
fann, fo vermochte Eliot Granger durch feine magnetifhe Wils 
lenskraft (7) alles zu fefieln, was er fefleln wollte. Mochte 
das feiner Macht einmal verfallene Herz ſich auch eine Weile 
Rräuben, endlich fah es ſich doch gezwungen, ihm zw folgen, 
und zwar mit bangem, zitterndem Interefle.' 
Rudolf Sonnenburg. 


Militärifhe Memoiren, 


Erinnerungen an Gugen und Morig von Hirſchfeld aus Deutfche 
land und Spanien. Zufammengeftellt von einem adhtzigjähs 
tigen Veteranen des Nork'ſchen Gorps vom Leibregiment. 
Berlin, Mittler und Sohn. 1863. Gr. 8. 1 The. 


Der Beteran, welcher die ſchoͤnſten Grinnerungen feiner 
langen Dienftzeit an das Vorffche Korps und das Leibregiment 
fnüpft, deſſen Büfllierbataillon er auf dem Schlachtfelde von 
Mödern erhielt, ift ber General der Infanterie von Holleben; 
wir fehen feinen Grund, unfern Leſern diefen Namen vorzuents 
halten, da wir fchon früher eigene Werke aus feinen reichen 
militärifchen Grinnerungen in d. Bl. mit der ihnen gebührenden 
Anerkennung befprochen haben. Was General von Holleben fonft 
in der Friedenszeit für den Krieg vorbereitend gewirkt, praftifch 
wie theoretifch, möge ſich das jüngere Geflecht in das uns 
fichere Gedächtniß zurüdrufen. Wenige werden es noch wiſſen, 
daß die GompagniecolonnensTaktif, welche jegt in allen Armeen 
unter dem Einfluſſe der neuern Präcifionswaffen immer mehr 
ausgebildet wird, dem General von Holleben (vgl. beifen „Mi⸗ 
litärifche Betrachtungen“, 1888) ihre erfte ſyſtematiſche Begrün⸗ 
Die Schrift, welche er gegenwärtig herauss 
gegeben hat, enthält bie vorgefundenen Tagebücher und vereins 
zelten Aufzeichnungen der beiden Brüder @ugen und Morik von 
Hirfchfeld, von denen ber erſtere in Spanien gefallen, der letz⸗ 
tere als commandirender General des preußifchen achten Armee⸗ 
corps (am Rhein) geftorben if. Urſprunglich war ber Blan, 
diefe Blätter zu einer Biographie zu verarbeiten; Profeſſor 
Droyfen, un welchen fidy der Herausgeber deshalb wandte, war 
aber der Anfiht, daß fie ohne fehr bedeutende Veränderungen 
zu veröffentlichen feien: „Gerade in ber Geſtalt, wie fie vors 
liegen, geben fie den Eindruck der Friſche und Unmittelbarfeit 
und vor allem ein lebhaftes Bild des Charakters und ber 
Euergie deſſen, der fie fchrieb. Und unfere Armee bat eben 
nicht zahlreiche Schriften diefer Art; es iſt zu lange üblich ges 
weien, Regimentsgefchichten und Theorien aller du zu fchreis 
ben, und vergefien, daß wie in aller @efchichte, fo am meiften 
in der der Kriege, bie Gharaftere das Wichtigſte und am mes 
nigften Grlernbare find.” Wir fohliegen uns biefen legten 
Worten, ohne den Werth ber Megimentsgeichichten für ihren 
Zwed zu verfennen, vollfommen an und richten deshalb wies 
derholt die dringende Bitte an alle Veteranen, welche aus der 
großen Zeit ihres Kriegslebens Denfwürbiges zu erzählen haben, 
dies nicht blos mündlich zu thun, fondern der Nachwelt durch 
Aufzeichnung zu erhalten. 

Der Herausgeber der Hirſchfeld'ſchen „Erinnerungen“ hat 
ihnen mit Recht nur einen einfahen Rahmen gegeben, um bas 
Vereinzelte als Ganzes zu umfaflen. Beide Brüder waren bie 
Söhne des alten tapfern Generals von Hirfchfeld, des fpätern 
Siegere von Hagelsberg. Eugen begleitete ſchon ale achtjaͤhri⸗ 
gt Knabe feinen Bater, welcher Mbjutant beim Herzog von 

raunfchweig war, in bie Rheincampagne, fogar in das Bes 
fecht. Nach dem unglüdlichen Frieden von 1807 kehrte er, 
wie fein jüngerer Bruder Morip, in bie Heimat zurüd, wo 
er an den mislungenen Unternehmungen gegen die Fremdhert⸗ 
ſchaft nicht geringen Antheil hatte, ſodaß ein Preis auf feine 
Habhaftwerbung gefept wurde. Beide Brüder begaben ſich Daher 
nach Böhmen zum Herzog von Braunfchweig und machten deſ⸗ 
fen denfwürbigen Zug mit. In London ſchied Eugen aus dem 
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Gorp6 bes Herzogs, wurde ale Major im engliichen Dienk ans 
geflellt und erhielt die Erlaubniß, mit Halbfold in ſpauiſche 
Dienfte zu treten. Er ſchiffte ſich Anfang Iuni 1810 mit 
Oppen, Grolman, Lügow, Dohna und Schepeler in Portss 
month ein; fein Braber Morig folgte ihm etwa drei Monate 
fpäter. Deflen Aufzeichnungen beginnen, als er in London 
allein geblieben war. „Es geht mir jegt bitter ſchlecht'“, fchreibt 
er, „ohne Geld, Bekannte und Freunde, in London fo ganz 
allein, es iR eine ſchwere Aufgabe! Ich puge meine Sachen 
felbR und frühfläde ein Stück Brot, auch meine Wäfche waſche 
ich mir ſelbſt. Die erfien zwei Hemden find mir biutfaner ges 
worden, befonders die dummen bieten Falten am Kragen. Das 
mit meine Wirthin nichts merkt, laſſe ich mir abends eine 
Bütte mit frifhem Waſſer in meine Kammer fegen, um mir 
die Füße zu walchen, und wenn alles faläft, geht die Wäfche 
106, bie über Stühle und Tiſche zum Trodnen gehängt und am 
andern Morgen mit einer gläfernen Weinflafche geglättet wird.” 
Bas fagt unfere heutige vornehme Jugend dazu? Der Herzog 
überzeugte fi) zwar burch ein Examen, das er felbft mit ihm 
anfellte, von feinen militärifchen Kenntniffen, ließ ihm auch 30 
Do. St. Vorfchuß auszahlen, indeflen that doch ein Zufall das 
Befle für ihn. Er fand bei einem ange im Nebel eine Brief⸗ 
taſche mit über 8000 Bf. St. anf der Straße, weldye ein 
Mann, der vor ihm herging, verloren haben mußte. In feiner 
drüdenden Armuth foflete es ihn wirklich Ueberwindung, dem 
Manne nadzulaufen, „body der preußifche Offizier und Edel⸗ 
mann halfen diefe nicht fehr nobeln Zweifel überwinden.‘ Der 
Mann wollte erſt nichts von ihm wiflen, als er aber von einer 
Wechfeltafche hörte, erblaßte er bis auf die „blaue Naſe“, griff 
nad feiner Brufttafche und legitimirte fi durch Angabe des 
Inhalte. Statt des Dante zählte er genau bie Summe nad, 
nahm zwei Zehnpfunbnoten heraus und hielt fie Hirfchfeld mit 
einer falten, verächtlidgen Miene hin, wie man einem Bedien⸗ 
ten ein Trinfgeld bietet. „So arm ich in diefem Augenblick auch 
war und fehr wohl die 20 Pfund hätte brauchen fünnen, fo 
ſehr empörte fi in mir alles Gefühl über die Art einer foldyen 
Behandlung. Ich Hätte dem Kerl ins Geſicht ſp.... mögen, 
drehte mich daher furz um, ohne ihm zu antworten, und ging 
meiner Wege. Nach einiger Zeit fehe ich mich nad ihm nm; 
ba fland er noch ganz fleif auf demſelben Fleck, in ber einen 
Hand die Tafche, In der andern bie beiden Noten, und ſah 
mir nach.“ 

Bei feinen Bemühungen, ſich freie Weberfahrt nach Spa⸗ 
nien zu verfchaffen, wurde Hirfchfeld fpäter in der Abmiralität 
an einen der Bureauchefs gewiefen; es war berfelbe Mann, dem 
er bie Btieftaſche zurüdgeflellt hatte. Nach englifchem Geſetz 
hätte fich der Eigenthümer binnen einer gewiſſen Brift bei ihm 
melden müflen, zu einer Bekanntmachung feines Bundes wäre 
er gar nicht verpflichtet geweien, er hätte alfo die 24000 Thaler 
behalten können! Der Dann machte ihm jept viele Entfchuldis 
gungen, nahm ſich feiner Sache an und verichaffte ihm in wes 
nig Stunden, was ber Herzog von Braunſchweig und Dörns 
berg bisher nicht zu erreichen vermocht. Seine erden Aufzeichs 
nungen, welche feine fernern Erlebnifie in @ngland und bie 
Ueberfahrt mit frifhem Soldatenhumor erzählen, fchließen mit 
der Ankunft in Cadiz, wo er feinen Bruder und feine Freunde 
wieberfand. 

Es folgt nun Eugen's Tagebuch, das kurz vor feinem 
Tode abbricgt und mit einem Nachtrage bis zu demfelben von 
Morig verfehen ift. Beides befand fich feit vielen Jahren in den 
Händen des Generals Balonıbini, zuletzt öflerreichifcher Feldmar⸗ 
ſchall⸗ Lieutenant, zu jener Zeit italieniſcher Oberſt Napoleon’s, 
welcher jene Blätter als Kriegsbeute gewonnen und ihre milis 
tärifchen Angaben mit einigen Randbemerfungen von feinem 
Gtandpunft aus verfehen hatte. Durch Zufall lamen bie Schrifs 
ten fpäter wieder in Morig’ Befig, der fchon früher mehrere 
Zufäge gemacht und diefe nun vermehrt hat. Beide, die von 
Balombint und Merig von Hirfhfeld, find von dem Heranss 
geber tm Texte durch die Namenochiffren bezeichnet. 


Wir konnen unſers befchränften Raums wegen ans im gu: 
n höchk intereffanten Material nur weniges hervorheben. Rat 
Kins Monate langen Bemühungen jeder Art erlangten Gugen an 
feine Freunde endlich die Grlaubnig, nad Spanien ın gehen 
um bort ben Verſuch zur Errichtung eines deutſchen Gore zu 
machen. „In England geht alles nach umveränderlichen Gelee, 
und die vortheilhafteften Beränderungen werben oft verwerin, 
befonders ift man gegen alle Fremde überaus mietrauiſch m 
ſelbſt flog... . Unfer ganzes DBermögen, womit wir alt 
drei bis Cadiz reifen müſſen, beficht in 2 Pi. 18 €. 
6 8. Jetzt muß ich von bloßer Schiffskoſt und bedenlend 
fchlechter leben, als der gemeinite Matrofe, ber ber fhwen 
Arbeit wegen von allem ein Drittel mehr befommt , als alle ar 
dern. Es befommt jeder, der auf einem föniglichen Transportihif 
eingefhifft wird, freie Zchrung; Notabene aber der erſte Lit 
zier um fein Saar mehr ale der lehte Soldat. Zwölf Tax 
lag der Gonvoi noch vor Anfer und die Berlegenkeit mırk 
groß. „In Deutfchland ift man ein armer Tenfel, wenn mm 
rein Geld hat, in England aber geradezu ein Schuft.“ Dr 
Ueberfahrt mit ihren Scenen ift friſch gefchildert. „Heute fer; 
ten im eigentlicdyen Sinne des Worts luſtige Delphinenfhere 
um unfer Schiff. Oft famen fie in hohen Bogenfägen 3-4 
Buß aus dem Wafler und zwar einer hinter bem andern, el 
wenn fie alle aus einem Loche herauss und in ein anderes hintin 
fprängen.“ Vom Leuchten der See: „Es gewährte einen überaus 
fhönen Anblid, wie dies helle, gleichfam magifche Bene da 
Kiel unfers Schiffs umranichte und das Vordertheil erhet, 
wie man naher an ben feurigen Furchen den Weg erfannk. 
wo wir fuhren und fo das Schiff mit glühenden Sireifen da 
Deean durchzog. Auch die andern Schiffe nahmen ſich hennd 
aus, wie fie auf der Blut ruhten, die fie umſchloß.“ Gorid 
als Probe der Darftellungsweife. Als Gegenjag zu ben Ali: 
ſtern anderer Länder, wo bie geiftlichen Erbauer nur bie km 
lichte Kage zu finden mußten, erfchien ihm Sans Bincent. „Ru 
in Spanim, wo Ueberfpanntheit fo vortrefflich gedeiht am K 
blutige Früchte getragen hat, fann der Möndysgeift folde de 
Natur abgeftorbene Gegenden der Frömmigfeit zum Wehe 
anweifen. Die Mauern flehen fenfrecht auf ben umgebeam 
Selfenmaflen, hinter fich eine endlofe Wüfle, vor ich den Cream 
Kein Baum, fein Strauch, ja fein friſcher Grachalm frei 
bier und bietet dem ermübeten Auge einige Erholung.“ 

Am 8. Juli lief die Flotille in den Hafen von Gabi cı 
Damals war Spanien noch eine terra incognita. Hiriäk 
ſchildert die erſten Eindräde, welche ihm Land und Leute x 
macht, ohne bie Worte viel abzuwägen. Den Zufland ber Tre 
pen in Gabiz fand er erbärmlich; dagegen föhnte er fi ta 
das Betragen der englifchen Offiziere mit John Bull aus, M 
fen Benehmen er noch kurz vorher „lümmelhaft‘“ genannt. 
niger gefielen diefe Offiziere den Spaniern wegen der „mg 
ſchliffenen Art, mit welcher fie ihre Gefühle an dem Ta | 
legen pflegten, was ihnen manche Ohrfeige von fchönen Gt 
eingetragen haben foll. Im Sprechen foll das ſpaniſche Fram 
zimmer außerordentlich frei fein; weitere Freiheiten mer 
jedcch fehr übel aufgenommen.” Ueber die Armee leſen wi 
„Die Spanier haben in biefem Kriege eine Menge Sthleca 
geliefert, ohne fich jedoch jemals zu ſchlagen, benn fit # 
allemal bei ben erflen Kanonenfchüflen zum Teufel gelaunt 
(Diefe Meinung if ganz der Wahrheit gemäß. von BP) AN 
Schlacht von Baylen, wo Dupont fo dumm war, zu cam 
ren, konnte er bie ganze fpanifche Armee zerfprengen, were | 
nicht den Kopf verlor. (Das habe ich Hunbertmal gefagt. von 8! 
Gerechter und wahrer urtheilt Moritz von Hirſchfeid in der Arm! 
fung: „Der ſpaniſche Soldat il wie jeder andere brav, wer: | 
aut geführt wird. @inzeln if ver Spanier fehr brav.“ Ahr“ 
franzöftfchen Angelegenheiten fanden au fehr traurig in Erarz 
und Balombini befätigt die Schilderung berfelben. Mus den :- 
den Guerrillas häufig aufgefangenen Briefen ging ber, M 
Napoleon fehr unzufrieden mit feinem Bruder Zofepp wer si 


diefer ein gleiges Schicfal mit feinem Drader Lupwig ma fürdl 
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ſchien. Auch die Angabe, dag bie Franzoſen, um den ges 
fürchtelen Cmpecinado zu befeitigen, den ihre empdrende Graus 
fanfeit gegen feine Bamilie erft zu ihrer Beifel gemacht, in 
Gatalonien Blätter unter dem Namen des fpanifchen Generale 
D’Donnell ausgefreut, in welchen er das Voik aufforbert, jenen 
PBarteigänger , ber ein Berräther fei, zu erfchlagen, wirb von 
Balombini_ beftätigt.! 

Die Anftellung ber Brüder Hirfchfeld ließ lange auf fich 
warten; erſt im October wurden fie der Armee von Gatalonien 
zugeteilt und Fonnten ſich einfchiffen. Hier ſpricht der Soldat: 
Welch ein ungeheuerer Unterfchied zwifchen einem englifchen 
Kriegeihiff und einem fpanifchen! Alles geht ſchlaͤfrig, elend, 
dumm, und doch glauben ſich die Ochſen die erften in allen 
Stüden!“ Ende November erſt, nad einer kurzen Raft auf 
Najorca, wo es ihm gut gefallen, lantete er bei Tarragona, 
mo der Infpecteur der Gavalerie nach dreitägigem Suchen die 
Patente der Brüder fand und fie beim Regiment Alcäntara ans 
geftellt wurden. Der Krieg, der langerfehnte, nahm fie nun 
in feine Stendel, und bie furzen Aufzeichnungen darüber find 
von großem Interefie, wenn fie auch meift nur das perfönlich 
Erlebte ſchildern. Wir geben eine Stelle, charafteriftiich für 
den Derfafler und die Stimmung "der ehemaligen preußiſchen 
Dffgiere, welche für die Schmach von 1806 Vergeltung fuchten: 
„Aber fo, wie ich geftern gewürgt habe, fo nie. Diefe jahre: 
lang verhaltene Wurh Habe ich blutig gefättigt, doch blieb ich 
menjhlih und Habe vielen das Leben gerettet. Gegen einen 
einigen war ich hart, ja graufam, und ich gäbe meinen ganzen 
Ruhm des Tags hin, Fünnte ich den Schädel erfepen. Das if 
das Los des Soldaten; man fann fich nicht immer in bem ger 
körigen Schranfen halten und doch erfcheint einem hernach jede 
Braufamfeit wachend und träumend und mahnt fchrediih an 
vn auploten Mord.” Das Tagebuch endigt mit dem 8. Ja⸗ 
war 1811. Acht Tage fpäter wurde Eugen — der ſchon lange 
ine Ahnung feines Todes in fi trug — ſchwer verwundet und 
latb tage daranf. Sein Bruder hat dem Herausgeber fpäter 
nündlih gefhildert, wie er die Leiche, bie in der Stiftskirche 
von Plaa beigefegt war, noch in der Nacht aufgefucht habe, 
m ein wichtiges Papier, das ber General Sarsfield zurüds 
aben wollte, aus feiner Uniform zu nehmen: „ein unheimlicher 
Bang“, der ergreifend dargefellt it. 

Bom 17. Januar 1811 beginnt das Tagebuch von Morig 
on Hirfchfeld und fehließt mit dem 27. Juni, ale er fich bei 
er Belagerung von Tarragona mit der Gavalerie glüdlich durchs 
eihlagen. Marherrfihend militärifhen Inhalte werden die 
Schilderungen, welche es enthält, doc auch von Nichtmilitäre 
at größtem Jntereſſe gelefen werden, ba fie perfönliche Erleb⸗ 
iſſe enthalten, lebendig und anziehend gefchrieben find und ein 
ortreffliches Bild jenes Kriege geben. Wir heben den verun« 
lüdten Ueberfall von Montjuy, den gelungenen eines feiud⸗ 
hen Gavaleriedetachements, die Drganifation der fpanifchen 
Jragoner und ben glüdlichen Ueberfall von Figueras hervor. 
a einzelnen Gharafterzügen finden wir ein reiches Material, 
it Derfafier hatte ein großes Talent, Perfönlichkeiten fcharf 
nd treffend zu zeichnen. Wir machen unfere Lefer auf Don 
edro de Bleſſa aufmerffam, einen alten Kapitän und biscayifchen 
delmann, der mit erreihtem funfzigfien Dienfljahre, wie es 
kfimmung, feine Gompagnie fchon abgegeben hatte und freis 
illig noch das Gefecht mitmachte, in welchem er fiel: der legte 
ines Stanımes, weil er fein Mädchen gefunden, dies uralte 
eſchlecht fortzupflanzen. Seinem Divifionsgeneral Sarsfield, 
r ihn einmal furzweg Bleſſa anrebete, erwiderte er: „Señor, 
ı der Zeit, als Ihre Vorfahren noch in Irland die Schweine 
iteten, trugen die meinigen fchon feit einem Jahrtauſend die 
Yaffen.“ Auch die Schilberung des Kürafflerregiments, welches 
vie Unflerblichen‘‘ hieß, weil fein Bührer es nicht gern ins 
efecht brachte; bie einer Spielpartie der Offiziere, wobei die 
enf nach dem Lagergefeg zu Gunflen der Truppen mit Bes 
Hag belegt wurde, wie viele andere Scenen, find vortrefflich. 
in eigenthümliches Ablommen Iefen wir bei der @innahme 








von Figueras. Der ſpauiſche General ließ den gefangenen Uns 
teroffzieren (SItalienern) das Anerbieten machen, ohne die Waf⸗ 
fen gegen Frankreich zu ergreifen, als Bxerciermeifter bei ihm 
einzutreten, wofür er ihnen außer befferer Verpflegung, Duars 
tier und Gehalt nad Halbjähriger Dienftzeit freie Rüdfehr nach 
Italien verſprach. Es fanden fich wirflid) Aber 200 folder Ins 
Rructeurs für die fpanifchen Refruten ! 

Was nach dem Schluffe der Tagebücher der Herausgeber 
noch ferner aus vereinzelten Aufzeichnungen und mündlichen Er: 
zählungen von Morig von Hirfchfeld mittheilt, if nicht minder 
nterefjant. Wir erjehen daraus, das derfelbe fih bei Murs 
viebro ganz beſonders auszeichnete und hier in einem Duarre ver 
wunbet und gefangen wurde. Während er halb bewußtlos das 
lag, ging eine Boltigeurcompagnie über ihn hinweg, wobei ſich 
ein junger Offizier das Vergnügen machte, nach Tobten und 
Verwaindeten zu ftechen und auch Hirfchfeld hinter dem Ohr 
in den Mund und einen Zahn ausſtieß. Schon in eine Grube 
mit Tobten geworfen, entdedte ein Bauer noch Leben in ihm. 
und er wurde fo gerettet. Als Befangener in Saragofla lernte 
er dann bas befanute „Mädchen von Saragofia‘ feunen, das 
ein Migefangener, fein Feldkaplan, ihm als Pflegerin zus 
führt. Sehr enträufcht war er freilich, als fie in Geflalt eines 
tüchtigen Küchendragoners vor ihn trat und er wicht felten einen 
bedeutenden Abgang von feiner täglichen Wein« und Eigarrens 
lieferung auf ihre Rechnung fiellen mußte. Eude Mai 1812 
gelang es ihm, aus Saragoja zu entfliehen, worauf er die 
folgenden Feldzüge noch bei den Spaniern mitmachte und erft 
1815 feinen Abfchied erhalten fonnte, um in ben Dienft feines 
angefammten Königs zurüdzufehren. Uber er fand hier in 
44 Jahren eine zu lange thatenlofe Zeit. „Politiſche Spans 
nungen zuweilen, aber ebenfo ſchnell folgende und noch vers 
geößerte Abfpannungen, Zänkereien ohne Ende und Krieg ohne 
viel Blut und Kampf.” Bei dem Feldzuge in Baden war er 
davon durchdrungen, daß folche Alliirte, wie Preußen bei bies 
fer Gelegenheit gefunden, ſich mehr ſchädlich ale nüplih ers 
wiefen unb eigene Kraft über alles gehe. If es ſeitdem in 
Deutſchland anders geworden? Im Jahre 1852 erhielt Hirſch⸗ 
feld den Auftrag, den Präfldenten der franzöſiſchen Republik in 
Nancy zu becomplimentiren ; diefe Reife und ihr Gegenſtand 
werden uns nach der Erzählung des Generals ſeibſt geſchildert. 
Ginige Ergänzungen fchliegen das Werf. Unter biefen war ung 
der Entwurf Cugen von Hirſchfeld's zur Meberrumpelung von 
Magdeburg im Mai 1807, der vollftändig mitgetheilt wird, 
befonder6 intereffant. 

Wir banken dem würdigen „„VBeteranen vom Leibregiment” für 
bie Herausgabe biefer „Erinnerungen und haben-bie Armuth uns 
ferer Zeit an ſolchen Vorbildern‘ leider auch in unfern eigenen iaug⸗ 
jährigen Erfahrungen beflätigt gefunden. Möchten wir noch mehr 
von ihm hören: der Schag feiner Denkwürdigkeiten fann noch nicht 
erſchöpft fein! Karl Guflan von Beruch. 


Zur dentfchen Städtegefchichte, 

1. Köln am Rhein vor funfjig Jahren. Gittenbilder nebft 
hiſtoriſchen Andeutungen und fpradhlichen Erflärungen. Bon 
Ernft Weyden. Köln, DuMont » Schauberg. 1862. 
Gr. 8. 1 Thlr. 

2. Gedichte der Stadt Köln, meift aus den Quellen des Föls 

- ner Stadtarchiv. Bon Leonard Ennen. Erſter Band. 
Köln, Schwann. 1863. Er. 8. 3 Thlr. 10 Ner. 

3. Geſchichte von Mainz während der erften franzöflfi en Decus 
pation 1792— 98. Bon Karl Klein. Mit fämmtlidhen 
openfäden: Mainz, von Zabern. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 

Nor. 

4 Altes und Neues aus dem Münfterland und feinen Grenz⸗ 
bezirken. @in Beitrag zur Kunde Weſtfalens von D. ri 
Brückmann. Paderborn, Schöningh. 1868. 8. 21 Ngr. 


Drei Werke zur rheinifchen Gtädtegefchichte, welche doch 
einen ganz —* verſchiedenen Eharafter Haben. Rr. 1 iR 
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ein zumeiſt ans ben Jugenberinnerungen eines ältern Mannes | archiv es umſchließt, allein fchon fo maſſenhaft, das groje 


eſchöpftes Sittenbild, ein anfpruchslos gegebener Beitrag zur 
Sulturgefhichte. Mr. 2 tritt mit der Abſicht auf, der deutichen 


Seihichtihreibung endlich das lange fehmerzlich vermißte hiſto⸗ 


rifche Werk über die Stadt Köln zu geben, über biefe für fo 
viele Verhältniffe der Vorzeit maßgebende und typifche Stadt, 
deren Geſchichte doch bisher noch Feiner zu einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Darſtellung zu bringen gewagt hat. Nr. 3 endlich iſt 
eine hochſt ausführlid, betaillirte Erzählung einer deutfch = franz 
zoͤſtſchen Epifode der Goalitionsfriege und der Herrfchaft ber 
„Reufranfen‘‘ in einer beutichen Stadt. 


Das nun „Köln am Rhein vor funfzig Jahren” von Ernft 
Wenden (Nr. 1) betrifft, fo kann es ſicherlich feine dankens⸗ 
werthere Arbeit geben, als foldy eine Fixirung eines großen 
flitengefchichtlichen Bildes, das nicht aus Urkunden und Doeu⸗ 
menten zuſammengeſtellt werden kann, wenn es einmal aus den 
lebendigen Erinnerungen derer, bie es fannten, verſchwunden iſt, 
und das deshalb verloren geht, wenn ſich nicht die Feder fins 
det, welche unternimmt, es aus folchen Erinnerungen wieder 
aufzubauen. Und das gilt Doppelt von dem Bilde der alten Stadt 
Köln, weil wol feine feit einem halben Jahrhundert eine grö- 
Gere Wandlung durchgemacht hat, als gerade die Metropole 
des Rheinlandes. 

Es ift nun ein merfwürbiges Gemälde, welches uns der 
Verfaſſer aufrollt. Schwerlich umfchloß irgendeine deutſche 
Stadt in ber Vorzeit eine ſolche Fülle ganz eigenthümlicher Ein⸗ 
richtungen, Befonderheiten und Traditionen, ein fo marfant 
ausgeprägtes Volfsthum, wie bie alte Golonia. Es braudıte 
nicht noch der wunderfame, fingtönige, feltfam gemifchte Dias 
left hinzugufommen, um uns das alles noch viel befremblicher 
erfcheinen zu laflen. Das alte Köln hat, was die bunte Mifchung 
feiner Lebenselemente angeht, nur allenfall6 eine Analogie in 
Bien, In Bien jedoch hat das Zufammenftrömen der verfchies 
denften Nationalelemente nur dem Leben äußerlich das Gepräge 
bunter — aufgedrückt; jene Elemente ſtellten ſich dort 
nebeneinander, freuzten und berührten fi und gingen wieder 
auseinander; es floß darum fein italienifches, ungarifches, oriens 
talifches Blut für immer in die Lebensadern der großen Stadt. 
Anders in Köln. Hier vermifchten fih in viel früherer Zeit 
römifche, fränfifche, fächfifche, niederländifche, wallonifche Elemente 
ins und durcheinander und brachten fo ein fo feltfames Gemeinwes 
fen, ein fo marfantes Bolf und einen fo wunderfamen Dialekt hervor. 

Der Autor fhildert das alte Köln in 12 Abfchnitten; das 
Aeußere, das Innere der Stadt, das Straßenlchen, das Innere 
der Hänfer. Dann geht er in zwei Abfchnitten auf feine Kin⸗ 
derzeit und Kinderfpiele zurück, und! wird hier ein wenig zu 
ausführlich, wie derartige Kapitel ja auch in Biographien zus 
meift einen zus großen Maum einzunehmen pflegen. Kleidung, 
Lebensweife, Befte, Bergnügungen, Reifen, Wiffenfchaft und 
Kunft fommen dann an die Reihe, zulept eine Schilderung des 
Wallrafplapes, der eine Feine Charalterſtizze des merkwürdigen, 
um feine Barerflabt fo verdienten Sonderlings Wallraf einges 
webt if. Als Anhang find gefchichtliche Andeutungen und 
forachliche Crörterungen beigegeben. Das ganze Buch ift eine 
Heine Fundgrube deuiſcher Sittengefchichte, das um fo wärmere 
Anerkennung verbient, je weniger berartige hiflorifche Lebens 
bilber größerer Städte wir befigen. 


Bon ber „Geſchichte der Stadt Köln von Leonard 
Ennen (Nr. 2) liegt nur der erſte Band vor, der im allges 
meinen bie gründlichen Stubien und den Fleiß des Verfaſſers 
beweift, wie wir ihm denn auch die Energie danfen müſſen, 
mit welcher er frifch ans Werf gegangen if, nachdem er ſelbſt und 
anbere für die Herausgabe oder die Auffindung und Zuſammen ⸗ 
Rellung des nöthigen urfunblien Materials bereits Namhaftes 
geleitet. (Namentlich durch Herausgabe des mit Gderg ges 
meinfam unternommenen Werts: „Ouellen zur Gefchichte der 
Stadt Köln.) Dies Material ift aber, fofern das fülner Stadt⸗ 








Muth und Rüſtigkeit dazu gehören, die Bewältigung za mer: 
nehmen, und es muß dem Verfaſſer zugeflanden werden, dej 
er in biefem erften Bande jenen Muth gerechtfertigt hat. Or 
führt darin die äußere Gefchichte der Stadt bis zum Erjbiſceſ 
Philipp von Heinsberg (Anfang des 18. Jahrhunderts) kind, 
und damit find die zwei erſten Perioden bderfelben dargeitlt, 
die ältefte ber Abhängigkeit des Gemeinweſens von feinen Ey: 
bifchöfen, und die ber erſten Auflehnung wider dieſe Gewalt, 
gegen bie fpäter fo blutige Kämpfe gerührt werden follten. Dabe 
tritt weniger das Ereigniß als die Darftellung der Zuſtände n 
den Vordergrund; und deshalb erhalten wir eine detailliite Stil: 
derung aller urfprünglicygn innern Berhältniffe, ohne deren ge 
naue Kunde die Kämpfe und Verwickelungen ber nacjfolgenn 
Periode unverfländlich find. Mitunter ift dabei wol etwas ya 
weit ausgeholt, und wir hätten bie Schilderung ber Berhältik 
der fränfifchen Zeit zuweilen ein wenig mehr auf das, mus 
Köln betrifft, concentrirt gewünſcht. Auf ver andern Sein 
find diefe cultuchiftorifchen Excurſionen und Grörterungen da 
alten Kechts⸗, Ständes und Lebensverhältniffe fehr belehren 
und geben eine gute und ziemlich Elare Ueberficht über die al 
gemeinen deutfchen Zuflände ber vormittelalterlichen Zeit. Ust 
fo fönnen wir dem Werfe nur um fo mehr dem befen Hart 
gang wünfchen, je mehr fich bei feinem Vorfchreiten die Schnie 
tigfeiten häufen werben. 


Die „Geſchichte von Mainz u. f. w.” von Karl Kleu 
(Mr. 3) führt uns in das alte goldene Mainz und inmitten m 
Gärung, worein die heitere lebensluftige Stadt durch das Fir: 
brechen der frangöfifchen Armee unter Gufline im Jahre 11% 
verfegt wird; mit lebendiger Ausführlichfeit und vielem aue va 
Quellen entnommenen Detail, wird uns dann das Nahen kr 
Franzoſen, bie erbärmlicye Bertheidigung der Gtabt und die red 
folgende ſchmachvolle Gapitulation geſchildert. Hierauf entrräi 
ſich das Treiben der Elubiften vor ung, das endlich zu der ich 
len Farce des rheinifch=deutfchen Nationalconvents führt. Te 
legte Buch gibt und eine genane und anfchanliche Darfſtellue 
der Belagerung und Eroberung durch die deutfchen Traa 
die dem Schwindel ein Ende fegte, freilich erſt nach langer 3 
gerung, vielfachen unnügen Verluſten und derben Misgake 
denn auch bei diefer Belagerung machte fih ja die Kopflof, 
der alten beutfchen Reichszuſtaͤnde hinreichend geltend. 1 
Dberbefehl führte ein General der Gavalerie, weldyer nie tin 
Belagerung beigewohnt hatte; doch war Graf Kaldreuth i 
tüchtiger energiſcher Mann, und der größte Uebelftand war, M 
er nicht allein zu befehlen hatte, fondern bag ber —— 
Herzog von Braunſchweig, der Champagnefeldzugheld, ter 
Kaiferslautern fein Hauptquartier hatte, von Zeit zu # 
herüberfam, um fich in bie Sache zu mifhen unb ir fen 
Aengftlichteit fich jeder etwas gewagten Unternehmung widerkt! 

So bildet unfer Werf nicht allein einen danfenswerth 
Beitrag zur Specialgeſchichte, fondern es enthält aud wide 
und theilweife neue Mufflärungen einer der charafterikikbä 
Epijoden der allgemeinen Gefchichte der großen, von dem Jahre 1 
ausgehenden Bewegung. Daß Mainz bei der eriten Belauern 
hauptfächlich durch die DVerrätherei Eickemeyer's fo raid x 
foren wurde, erhellt ziemlich unumſtoͤßlich aus unferer 
Die Wirffamfeit Forſier's tritt darin unffallend wenig ber 
wir finden berfelben nur flellenweife @rwähnung gethan uni € 
halten feine neuen Aufichlüffe über ihn, deren wir freilich au 
wenig mehr bedürfen nach der meifterhaften Gharafterikı Fa 
fler's, die uns Verthes in feinem Werf über die weRdeutihl 
Zuftände am Ende des vorigen Jahrhunderts gegeben hat. 


„Altes und Neues aus dem Münfterland u. f. w.“, = 
O. H. Brüdmann (Nr. 4), iſt eine Fleine Schrift: vor va 
fürdten, daß fie dem Eingeborenen, der feine Heimat Nr 
gefchildert findet, zu wenig Neues bringt, für bem Fremden :W 
zu viel Detail enthält, Der Berfafier iſt ein Bremer, x 
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feine während eines zweijährigen Aufenthalte in ber alten Weſt⸗ 
folenftadt gemachten Beobachtungen verwerthet, indem er Laub 
und Leute fchildert, wie fie ihm erfchienen. Seine Beobachtuns 
gen befchränfen fih aber auf einen ziemlich engen Kreis ber 
Bewölferung, und fo ift er gezwungen, aus andern Schrift: 
Rellern Ergänzungen zu entiehnen, aus denen er dann viele Das 
ten und Thatfachen gibt, ohne ihnen allgemeine Geſichtspunkte 
abgewinnen zu fönnen. ebenfalls werden die meiſten Leer 
diefe Detailfilderungen, wie man es nennt, „mit bem Daus 
men" leſen. Die Auffaffung ber’ Zuflände der Stadt, die der 
Verfaſſer befchreibt, in eine im ganzen fehr wohlmollende; er 
läßt der äußern alterthümlichen Schönheit derfelben, fowie dem 
foliven reellen Geifte des wohlhabenden Bürgerthums und der 
wefälifchen Natur und Sitte alle Gerechtigkeit widerfahren. Was 
aber über die Geſchichte der Stadt und die Hiftorifche Entwicke⸗ 
lung derfelben gefagt wird, geht über die Compilation nicht 
hinaus; ein langer Abriß der Geographie des Münfterlandes 
ih zudem äußerſt troden. Manche höchſt charafterififhe Er⸗ 
fheinungen find gar nicht erwähnt, fo z. B. die Kalandbrüder« 
fhaften, die Gefellichaft der Georgsritter und ihre alten Bräudye. 
Auf Vollſtaͤndigkeit macht fol eine Schrift freilich Feine An» 
forüche ; der Autor bietet fie al6 Beitrag zur Kunde Weſtfalens, 
und als folhen wollen wir fie gelten laflen, da fie uns im 
allgemeinen ein richtiges und mahrhaftes, wenn auch nicht ims 
mer gerade erfchöpfendes und geiftreiches Bild entwirft. 31. 


Notizen, 
Soethe in Breslau. 

Im erften Oxctoberheft von „Weſtermann's illuftrirten beuts 
hen Monatsheften‘ veröffentliht Holtei Briefe des bama- 
igen Oberbergrichters, fpäterh Miniſters Freiherrn von Schuds 
vann über einen Beſuch Goethe's in Breslau im Auguſt 1790, 
26 einzige mal, wo Goethe feinen Stab in den deutſchen 
Men fepte. Die Briefe find intereffant, wie jeder neue Beis 
ag aus ber Feder der Zeitgenoffen zur Würbigung eines gros 
m Mannes. Am 11. Auguſt fchreibt Schumann an feinen 
teund, den Kapellmeifter Reichardt: „Heute war bei Ankunft 
* Königs große Eour. Ich fah einen farbigen Rod, gegen 
* Coflüm, und ans biefem fupplifantenähnlichen gemeinen 
ode ein ungemeines Geficht hervorbliden. Fragte fange ver: 
bene nach dem Namen des Bigenthümers — und höre enbs 
5 Goethe!‘ Am 18. fchreibt Schumann: „Goethe aß geftern 
ättag gerabe bei Anfunft deines Briefe mit mir, und ich 
mte ihm feine Ginlage alfogleidy geben. Nachmittag waren 
rim Zwinger , in einem Getümmel von 400 Menſchen, und 
war's denn, wo wir Muße und Binfamfeit genug fanven, 
T und vertrauter miteinander zu reden. Ich hab’ ihn doch 
13 anders, als meine Vorftellung war, gefunden, gerade zu 
mer Zufriedenheit. Daß cs ſchwer if, ihm näher zu foms 
2, liegt nicht in feinem Willen, fondern in feiner @igens 
mlihfeit, in der Sprachfchwierigkeit, feine Gefühle und 
en fo, wie fie in ihm liegen, auszubrüden; in der Intens 
ı beider, und der Liebe, die biefe ihm für fie abdringt. 
) er weiß, daß man ihn erräth, fühlt, ihm durch jede Oeff⸗ 
ig, bie er gibt, hineinfieht, fann er nicht reden. Go fell’ 
mir's vor; ſag' du mir, ob ich recht habe? Einige Mens 
n, von denen er ift, würben gewiß leichter und befler fprer 
ı, wenn fie gemeinerer Natur wären, weil in bie currenten 
mein nur bie currenten Dinge paſſen.“ Diefe feine Ans 
nung Goethe's erläutert Schuckmann ausführlicyer in einem 
reiben vom 26. September: „Ich bin fehr nahe und innig 
ihm befannt geworben unb habe einen vortrefflichen Mens 
3 an ibm gefunden. Was ich dir über feine Schwierigfeit 
Ausdruck fchrieb, war ganz weg, fobald er herzlich warb 
außer der Convention mit mir lebte. Kalt fann er eigent⸗ 
nicht reben, und dazu will er fi mit Fremden zwingen, 
das wol aus guten Gründen. Vertraut folgt er feiner 
ur und wirft aus dem reichen Schage bie Ideen in ganzen 
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Maflen hervor. Ich möchte fagen: er ſpricht, wie ber Algebra 
rechnet, nicht mit Zahlen, fondern mit Größen, und feine lebens 
dige Darftellung ift nie Gaufelipiel der Bhantafle, fondern feine 
Bilder find immer das wahre Gegenflüd, was die Natur deur 
Dinge gab, und führen den Hörer ihm zu, nicht ab. Das ift 
jegt, nachdem er acht Tage weg ift, mein eins Urtheil über 
feine perfönliche Art, ohne Einwirkung der Suneigung, bie ich 
zu ihm gemonnen habe. Freilich alle übrigen. Menichen bier, 
von Barve bis zu Seyblig, finden, daß er ſich fonderbar auss 
drüde, daß er nicht zu verfiehen fei, und laͤſtige Praͤtenſionen 
mache ; und boch hat er ſich von meiner guten (Gchwiegers) Mutter 
recht vertraulich die Wunderthaten des Enkels und ihre Wirih⸗ 
ſchaft erzählen laſſen, die ihn auch recht lieh darum hat. Auch 
Keſſel ift eine Ausnahme, dem war er durch feine Liebhaberei 
verwandt, und er hat ihn einen Nachmittag, da er feine Sachen 
(Gemälde) befah, dur) das, was er darüber äußerte, fehr 
entzüdt. Sein Studium fcheint jegt Kant, und auf feinem Mege 
in eigener Manier, der Menfch zu ſein. Das ſieht man auch flar 
in «Bauft» und «Taffo», und ich habe manche vortrefflihe Dinge 
von ihm gehört, bie dazuftehen verdienten. Ueber feine Merfe 
haben wir nicht gefprochen, meil cr es zu vermeiden ſchien; 
doch konnt' ich's nicht laffen, ihm einmal ein paar Worte über 
« Taſſo v zu fagen, der meinem Gefühl immer das erſte von allem, 
mas ich je gelefen, bleibt. Ein Mädchen gefiel ihm hier; bie 
Freundin meiner Seligen, von der du die Zeichnung bei mir 
gefehen Haft. Auch ba hat ihn fein Auge nicht betrogen.‘ 


Eine dramaturgiſche Hora. 

Der Altmeifter unferer dramaturgifchen Wiffenfchaft, Theo⸗ 
dor Rötfcher in Berlin, Hat eine liebenswürbige Hora ger 
funden, welche ihm Blumen auf den Weg freut und die Pfor⸗ 
ten der Literatur anmuthevoll erfchließt. Seine neueften „Dras 
maturgifhen und äfthetifchen Abhandlungen‘ find von @milie 
Schröder gefammelt und heransgegeben (Leipzig, D. Wigand). 
Die Dame wende ſich in der Borrede an den thenern Lefer und 
heißblũtigen Runftjünger und ruft ihm begeiſtert zu: „Nimm bies 
fen frifchen Blütenfranz, der Dir geweiht ifl, im Liebe auf! Drüde 
ihn an bein Herz! aber träume nicht von Roſenduft und Nadır 
tigall — gehe an die Arbeit! Erfülle dich an dem Geiſte, der dem 
«Begründer deiner edeln Kunfl» (!) hier entfirämt it! Er hat 
für uns in nie raftender Liebe den Grund und Boden gefchafs 
fen, auf dem wir Säulen erbauen fönnen, bie bis in ben Hims 
mel ragen! Bethätige ihn, deinen Dank, "indem du an beimer 
Bortbildung arbeiteft, und wenn du trunken von ſolchem Geiſte 
bi, dann reiche mir beine Hand! Ich will dich ‚begleiten im 
alle Tiefen, zu welchen ſich bein forfchender Weift Hindrängt ! 
Dir gehöre ich am, du benfendes Weſen! Wir wollen fireben 
mitfammen,, denn nur ſtreben heißt leben!“ Welches „denfende” 
Weſen, und wäre es and ein „denkender Künftler‘‘, 'wie fie 
Deutſchland, ben Theaterblättern zufolge, nach Hunderten zählt, 
fönnte eine fo anmuthige Begleitung ausfchlagen? In ber That 
paßt der dithyrambiſche Ton der Vorrede wenig zu dem Tom, 
den der dramaturgifche Meifter felbft in ben zahlreichen Artifeln 
und Artifelchen anfchlägt, welche aus dem „‚Deutfehen Theaters 
ardyiv‘‘, den wiener „Rerenfionen”, ter „Deutfhen Schaur 
bühne“ u. a. hier gefammelt erfcheinen. Es find treffliche Abs 
handlungen darunter, ſowol bie mehr Fritifchen Studien über 
‚Manfred‘, „Demetrius”, „Donna Diana’, ale auch die dem 
Schaufpieler in der That zu empfehlenden ur über das Vir⸗ 
tuofentfum, das Alterniven ber Rollen, die Aufgabe und Beden⸗ 
tung des Megifieurs u. f. w. Unſere Schaufpielwelt hat fein 
Necht, des trodenen Tones fatt zu fein, denn die Wiſſenſchaft 
bat bisher noch nicht viel Hinter den Gouliffen herumgeleuchter. 
Rörfcher faßt ſich außerdem in allen diefen Artifeln fo kurz wie 
möglich, was bei einem Philofophen ein nicht genug zu fhäpens 
der Borzug if, namentlid wenn er für Schanfpieler und bie 
etwas flatterhaften Theaterfreife fchreibt. 
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Gin Boltebüclein über den ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Feldzug. 

Die preußiſche Wehrverfaſſung fledt bekanntlich fehr viel 
Intelligenz und Bildung in die Gommißuniformen. Es kann vor 
fonmen, daß ein Profeflor der Univerfität die Treffen des Lands 
wehrsUinteroffigiers und daß ein Lehrer der Jugend als Füfls 
ler die Mustete trägt. So hat ber Lehrer Wilhelm Petſch 
in Berlin als Füfllier des fiebenten brandenburgiſchen Infanteries 
regiments Nr. 60 den legten Feldzug mitgemacht und ſtellt nas 
türlieg fein militäriiches Licht nicht unter den Scheffel. Diele 
frifche Gedichte und Lieber aus feiner Weber beudlferten bie Spals 
ten ber berliner Zeitungen. Jett hat er ein Mleines Schrift⸗ 
en: „Der Feldzug gegen Dänemark‘ (1864), herausgegeben, 
welches die Geſchichte deſſelben einfach, fchlicht und flar für das 
Bolt erzählt und deshalb weitern Kreifen empfohlen werben fann. 


Neue Auflagen. 

Bon Joſeph von Eihendorff’s „Sämmtlichen Werfen‘ 
erſcheint die zweite Auflage mit des Verfaſſers Porträt und Facfi⸗ 
mile (Leipzig, Voigt und Günther). Der erfle Band Bringt biogras 
phiſche Einleitungen und Gedichte. Trop feiner dem Geiſte der 
a abgewandten Richtung hat ber Lyriker Eichendorff foviel 

ortreffliches und Stimmungsvolles geſchaffen, daß eine neue Aufs 
lage feiner Werfe auf allfeitige Theilnahıne rechnen darf. — Bon 
Hoalbert von Esamiffo's Merten‘ ift der erfte Band einer 
fünften Auflage ausgegeben (Berlin, Weidmann). Sie wird 
eine kleine Anzahl noch ungedruckter Gedichte aus dem Nach⸗ 
lafle des liebenswürdigen-- Dichters und auch die Materialien zur 
Ergänzung feines Lebensabrifies in größerer Vollſtaͤndigkeit brins 
gen. — Der aufraliihe Roman von Friedrich Gerftäder: 
„Die beiden Straͤflinge“, erfcheint in zweiter durchgeſehener 
Auftage (Sena, Goftenoble), Wir weiſen auf die eingehende 
BVeurtheilung zuruck, welche dies Werk bei feinem erſten Erſchei⸗ 
zen in d. BI. (Mr. 21 f. 1857) gefunden Hat, 33. 


Bibliographiſche Literatur. 

Gegenwärtig iR ohne Zweifel Emil Weller ber beutfchen 
Biograpken fleifigfer, aber freilich bringt er es bei all feiner 
Nüßrigfeit nicht viel weiter als zur bloßen Compilation von 
Büchertiteln, umd Kritik ift nicht feine Karfe Seite. Indeſſen 
dies ſchmaͤlert fein Verdienſt feineswegs; er hat ber beutfchen 
Liseraturgefchichte durch feinen Sammeifleiß weſentliche Dienfte 
jeleiftet und nementlih für bie fpätmittelalterliche Zeit einer 

ftigen Literatwrgefchichtfchreibung durch feine Quellennach⸗ 
weile anf das jdrberlichfte vorgearbeitet. Bar jede Nummer 
von Naumann's „Serapeum‘ bringt von Weller einen größer 
Beitrag und in: der Heramsgabe felbfländiger Werke entwidelt 
diefer riftſteller ebenfalls eine erſtaunliche Bertigfeit. Dem 
erſien Bande feiner „Annalen der poetiichen Nationalliteratur 
der Demtfchen im 16. und 17. Jahrhundert. Nach den Duellen 
bearbeitet” ift in kurzer Zeit ber zweite gefolgt (Breiburg, 1864), 
der ein eigenes Kapitel für Ergänzungen und Berichtigungen 
zu 8. Goebeke's „Gruudriß“ enthält. Faſt zu gleicher Zeit mit 
diefem zweiten Bande erichien von Weller ein dides Bud, von 
506 Seiten zweifpaltig in groß Octav: „Repertorium typo- 
raphicum. Die beutiche Literatur im erſten Biertel des 16. 
ae hamberis, In Auſchluß an Hain’s Neperterium und Pans 
ger's deutfche Annalen‘ (Rörblingen 1864). — Während Weller 
feine Studien auf bie gefammte beutfche Literatur ausbehnt und 
mar fich zeitlich def gränft, haben ſich andere derartige Arbeiten 
einen engen Kreis gezogen, wie es theils ber Stoff oder eine 
Örtliche Beziehung erfordern. Mufterhaft ik Philipp Waders 
nagel’s „Bibliographie zur Geſchichte bes deutſchen Kirchenliedes“, 
die Yortfegung der chen im Jahre 1858 erfchienenen, welche dem 
weiten heil des kürzlich beendeten erflen Bandes des großen 
ts ‚Das deutfche Kirchenlied von ber älteften Zeit bis zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts‘ bildet. Bon befonderm Merthe 
find die von Wackernagel in der Vorrede ausgeſprochenen Grund⸗ 


füge über Zwed und Aufgaben der Bibliographie. — Denn je 
nädhft auch nur in dem engern Heimatlanbe die Bibliographie 
Arbeit Wiehmann's: „Medlenburgs altnieberfäcfiidk fire; 
tur“ (Schwerin 1864), Interefie bieten wird, fo kaun dod and 
bie deusfche Literaturgefchichte diefe fleißige umd mit guter Au 
merfungen verfegene Zuſammenſtellung nicht umbeaditet lsfien. 
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Ein Verſuch zur Hebung der Poſſe. 

Die ernſte Kritik bekreuzigt ſich vor dem Unweſen ver 
Voſſenwirthſchaft, wie ſie in Berlin und Wien graſſirt; 
gewiß mit Recht, inſofern das "einzig verwerfliche genre 
ennuyeux mehr dabei vertreten iſt, als man auf den er— 
Rem Anblick glaubt. Denn die fomifche Wirkung, wo fie 
vorhanden, beruht felten auf dem komiſchen Gang der 
Handlung, auf den fomifhen Zügen der Charaktere — 
Sandlung und Gharaftere find, an und für fi betrachtet, 
„angweilig“. Nur was darum= und daranhängt, der 
Bortrag der Couplets, für welche verſchiedene poſſirliche 
Shablonen exiſtiren, allerlei locale und politiſche Anſpie⸗ 
Inngen, die man ebenſo gut aus dem Zuſammenhang 
beraußreißen und an einer andern Stelle unterbringen 
fönnte, bewirken eine Erſchütterung des Zwerchfeils. 
Nicht die groben und derben @lemente der Boffe find zu 
vwrwerfen, fondern ihre langweilige und triviale @in- 
lleidung. 

Die Handlung der Poſſe wird faſt durchſchnitilich jetzt 
iach einer Schablone zugeſchnitten, und dieſe Schablone 
augt nichts. Im ganzen aber hat die Poſſe eine groͤßere 
Zukunft als das Luftfpiel, da fie die freiere Form für 
inen reihern Inhalt iſt. Jeder Verſuch, fih von der 
iten Schablone zu emancipiren, muß daher mit Freuden 
"grüßt und darf am menigften von einer vornehmen 
tritit über die Achſel angefehen werden. Gin folder 
zerſuch, aus den Kreifen des berliner Witzes hervor⸗ 
fgangen, deſſen „Kladderadatſchgeſicht“ über den Zauber: 
ärten diefer Poſſe wie das Geſicht eines römischen Gar- 
engottes wacht, liegt vor uns: 
ver Trojanifche Krieg. Komödie in drei Acten von Ernft 

Dohm. Berlin, —— und Comp. 1864. 8. 12 Ngr. 

Eine Hebung der Poſſe zu künſtleriſcher Bedeutung 
tin Deutſchland von Platen, Prutz u. a. durch die An⸗ 
hnung an die ariſtophaniſche Form verſucht worden, eine 
otm, die unſern Bühnenverhältniſſen zu fern ſteht, als 
iß eine Wirkung dieſer Verſuche von der Bühne herab 
gli) gewefen wäre. Sie gehören ganz in das Bereich 
T „Riteraturfomöbie”,. einer gelehrten Species, an der 

1864. 4. J 


ſich nur die Kenner meiſterhafter Anapäſte erbauen. Auf 
der andern Seite ließe ſich die Poſſe recht wohl heben, 
wenn man ihre gegenwärtige Bühnenform mit einem 
böhern fatirifhen Geiſte durchdränge, die höhergegriffenen 
Couplets tünftlerifch den Charakteren und Situationen ans 
paßte und, ohne das berechtigte, derb pofenhafte Clement 
zu beeinträchtigen, doch der ganzen Gumpofition eine fati: 
rifhe oder humoriftifhe Einheit gäbe. 

Dohm hat: feinen diefer beiden Wege eingefchlagen, 
fondern einen Mittelweg, der ſowol die ariftophanifchen 
Anapäfte, wie die modernen Couplets beifeiteläßt, da— 
gegen aber die Bühne der Gegenwart und die Möglid: 
keit einer Aufführung feft im Auge behält. Daß dieſe 
beabſichtigte Aufführung in Berlin an äußern Rüdfichten 
ſcheiterte, ift um fo mehr zu bedauern, als ein foldes 
Experiment über die theatralifge Stichhaltigkeit des neuen 
Genre entfchieven haben würde. Der Charakter der 
Dohm'ſchen Dichtung iſt der einer Parodie, und fie 
erinnert von allen ähnlihen Werken am meiflen an 
Shakſpeare's „Troilus und Kreſſida“, deſſen parodirende 
Eigenthümlichkeit vielfach ſo verkannt worden iſt, daß man 
dem Dichter die darin vorkommenden Kanonen und den 
Ariſtoteles als ſtrafwũrdige Anachronismen angerechnet 
hat. Der Anachronismus gehoͤrt aber zum Weſen der 
Parodie, und die ganze Dohm'ſche Komdbie iſt ein gro⸗ 
Ber „Anahronismud'. Der komifche Effect geht weſent⸗ 
li daraus hervor, daß die neuefte Zeitgefchichte durch die 
Greigniffe und Charaktere des grauen Alterthums per= 
fiflirt wird, wobei ſelbſt das trojanifche Pferd für den 
Schimmel von Bronzell einen Anknüpfunggounft geben 
muß. Die deutfhen politifchen Zuflände in den Rahmen 
einer parobirten Ilias Himeinzuzeihnen, bleibt immerhin 
ein drolliger Gedanke. 

Das Stück beginnt mit einer großen parlamentari— 
ſchen Verhandlung im griechiſchen Lager vor Troja. Der 
teifige gereniſche Neftor zeichnet jih dur eine ab ovo 
anfangende parlamentariide Berebfamfeit aus, in melder 
die mweitausholende Gründlichkeit vieler Varlamentsredner 
glüdli verfpottet wird. Erſt fegt Neftor Die Urſache 
des Trojanifchen Kriegs auseinander und geht dann auf 
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die Gründe deſſelben über, wobei er von der Ungeduld 
der Hörer unterbrodgen wird. Agamemnon ergreift das 
Wort und erzählt die nähere Veranlaffung des Kriege, 
der die gefpaltenen Intereſſen der Griechen plöglih wun⸗ 
derbar vereinigte: 


Die Binheit Griechenlands war die Parole, 
Die ausgegeben ward. Das biedre Bolt, 
Einfältig, fromm und gläubig, wie es iR, 
Lieh uns ein willig Ohr, ein willig Herz. 
„Ein einig Griechenland!” ſchallt's durch ganz Hellas, 
Und widerhallt's: „Bin einig Griechenland!‘ 
Man bracht’ ung Opfer über Opfer bar: 
@in jeber Tropfen philhellen’shen Biere 
Glitt in des Trinfers Schlund als Kibation, 
Auf ben Altar des Baterlands gegoflen. 

Und eine flotte Flotte rüfleten wir 

Bon allerliebften — Sammelſchiffchen aus, 
Auf deren Kiel die Wogen wir durchſchnitten. 


In den folgenden Verhandlungen werben die politiz 
fen Wirrniffe ded heutigen Deutichland fehr glücklich 
verfpottet. Agamemnon erklärt, daß er dem langen Ha— 
der ein Ziel fegen und ernfllid gegen Kurfürft Priamus 
und feine Feſte Troja vorrüden werde. 


ulyſſes. 
Ich bitt' ums Wort. 
Agamennon. 
Noch hab’ ich nicht vollendet. 
Als euerm Obmann und gebormem Haupt 
Steht Uns bes Bundesheeres Führung zu; 
Denn Bir find Hellas Schwert! 


’ Ulyffes. 
Dod wir fein Schub! 
Andere. 
Wir feine Lanzen! 
Noch andere. 
Wir fein Banzerhemb! 
Noch andere. 
Bir find der Helm! 
Noch andere. 
Die Stiefel wir und Sporen! 
ulyſſes. 
Kein Bundesſtaat ſind wir, ein Staatenbund, 
Und können unſers Heeres Führung drum 
Nicht einer Hand vertraun. ch ſchlage vor: 
Des Bundesheeres Führung und Befehl 
Sei zugetheilt den beiden Mächtigften. 
Die meiften Stimmen ber Verſammlang. 
Sehr weife ſcheint uns, was Ulyſſes ſprach. 
Refor. 
Wie aber, wenn die beiden Mächtigften 
Ob des Befehls verſchiedner Meinung find 
Und fi nidyt einigen? Wer foll den Streit 
Der beidin fchlichten? Hört drum meinen Rath: 
Bir bilden Gruppen. Die zwei Maͤchtigſten, 
Die Fürften Agamemnon un® Ulyſſes, 
Sind zwei, wir andern Kleinern find bie britte; 
Und jede diefer drei hat unbedingt 
Der Stimmenmehrgeit fh zu ir unterwerfen, 
Dies fcheint mir recht und billig, flug und gut, 
Und Trias nennt man fol ein Inflitut. 
Nun kommt ed zur Abflimmung, und alle drei Bor: 
fHläge, Hegemonie, Dualismus und Trias, finden eine 
„winzige Minorität". Deshalb wird die Sache „vertagt“ 


. 


und Agamemnon erflärt in einem kurzen Monolog, dah 
„per Starke ruhig zurückweicht“. 

In Troja geht es inzwifchen, wie wir im zweiten 
Auftritt fehen, unruhig und wild zu: Kurfürft Priamus 
Hat einen Befehl erlafien, daß fein Kriegsvolk in „ven 
Mußeftunden zwiſchen Reveile und Zapfenſtreich“ fih 
durch Eintreibung der rückſtändigen Steuern erholen folle 
und deshalb ſtets mit gefchliffenem Dietrich und fdart: 
gelavener Brechſtange einherzugehen habe. Der Beehl, 
eontrafignirt vom Kriegäminifter von Aeneas, bringt eine 
große Aufregung hervor. Wie Dohm die refultatlofen 
Verhandlungen der Fürſten- und Bundeötage in der er: 
fen Hälfte des Acts, fo verfpottet er im ber zweiten bad 
tumultuarifche Weſen ver Bolföverfammlungen. Die 
fer Spott ift überaus treffend. Nur „ein Weib” reg 
zu offener Widerſetzlichkeit an; die Bürger mollen aut: 
harren und der Welt ein erhebendes Veifpiel geſetzlichen 
Muthes geben; fie warten auf die Hülfe, die von aufm 
kommen fol. Da trifft die Nachricht ein, daß fih Age: 
memnon einen Kalligraphen aus Mycena beſtellt hat, 
um die Schreibefunft zu erlernen und dann an den Kur: 
fürften Priamus einen eigenhändigen Schreibebrief ab 
fhiden, mit feinen ausdrücklichen Wünſchen. 
den Moment zu benugen. 





Die einen wollen ein Pre 


Apreffe. Hierüber entfieht ein Tumult, der indeß rajh 
beruhigt wird. Pro primo foll in der Adreſſe „pie Aus: 
lieferung Ihrer Hoheit der Prinzefin Helena au bi 
Griechen als Orundlage der Verhandlungen‘ verlangt 
werden. Der Hauptgrund ift die dem Geldbeutel des 
Volks drohende Gefahr, wenn jeder der funfzig Herten 
Söhne des allergnädigften Kurfürften Priamus auch nur 
eine einzige, ebenfo „moble Paſſion“ wie Prinz Paris be 
ben und befriedigen wollte. Da die wackern Bürger 
Trojas einmal im Fordern find, fo fordern fle weite: 
Entlaffung des Minifteriums, Erlaß fämmtliger Steuern, 
Emancipation der Srauen, Garantie der Arbeit und „Er 
nuß“ — ein köſtliches Abftractum, weldes die Stege: 
zung ind Blaue wirkſam abſchließt. Der zweite Bürger 


ſchlaͤgt, 
Da ſo wohl überlegt 

Und fireng bedacht der Wünfch' und Zurderungen 

Befcheidnes Maß, — 
} die Ernennung eined Ausſchuſſes zum Entwurf ber Abreit 
vor und fließt die Verſammlung „nah alten Brand 
und echter troer Sitte” mit einem bonnernden Hoch as! 
den Kurfürften Priamus. 

Die Satire dieſes erften Acts ift durchweg ſchlagen 
und verftändlih. Unferer Meinung nah Halt Ah te 
zweite Act nit auf der Höhe des erfien, indem er u 
mentlih in feinem zweiten Theil die Beziehungen 7 
fehr zerfplittert und in einer Hauptfcene nur eine bes 
tralifche Traveſtie der Ilias gibt. Trotz dieſer main 
ftraffen Haltung hat auch hier die Satire eine große Irax 
weite. Wir meinen damit nicht die Anfpielungen a 
Perſoͤnlichkeiten und Vorgänge ver Zeitgefchichte, weide 
zunächſt in die Augen fpringen; wir meinen den tiefer 





@ gi | 


memoria' an den Kurfürften auffegen, bie andern eine | 
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fatirifhen Grundgedanken, welder trog aller äußerlichen 
Anahronismen das Alterthum und die neueſte Zeit in 
einen engen geiftigen Rapport ſetzt. In der erften Hälfte 
bes Artd iſt diefer Grundgedanke die parodirende Bewäh⸗ 
rang des beliebten Luſtſpielmotivs: Fleine Urſachen, große 
Birkangen, eine Satire, die indeß nicht blos gegen das 
Luſtſpiel, fondern gegen die Weltgeſchichte felbft gerichtet 
if. Euryphile, eine trojaniſche Soubrette, wacht bei der 
hinter einem Vorhang ſchlummernden Helena. Priamus 
erfheint bei ihr, macht ihr, auf dad Beifpiel des Donnerers 
Zeus fi berufend, fehr eifrig den Hof, wird aber in feinen 
Bemühungen durch den mehrmaligen Huſten der Prin⸗ 
zeſſin Helena geſtoͤrt, welche ſich zulegt erdreiſtet, die Zofe 
zu fh zu rufen. Mit Recht über dieſe Störungen ent: 
rüftet, beſchließt Priamus, Helena den Hellenen auszu⸗ 
liefern. Diefer erhabene, unmandelbare Beichluß des 
Herrſchers wird aber aldbald durch die Liſt des ſchlauen 
Baris aufs tieffle erſchüttert, welder den Alten bei feiner 
ſchwachen „volföfeindlihen Seite zu fallen weiß und vie 
Befürchtung ausdrückt, man möchte dieſen Beſchluß nur 
als einen durd die Sturmpetition der Volfsverfammlung 
erzwungenen anfehen, welche daſſelbe DBerlangen an ven 
Kurfürften richten werde. Auch wolle Agamemnon in 
einem eigenen Schreiben die Auslieferung Helena's bes 
gehrn. Da ruft Priamus aus: 

Auch das no? Agamemnon und mein Volk! 

Mein Bolf und Agamennon! Und ich follte — 

Bir follten, weil fie wollten? — Lächerlich; 

IH will nur, was ich will! L’etat c'est moi! 

Nichts mehr davon! Ich will nichts hören — fihweigt! 

Ihr wißt, unwiderruflich feſt beſchloſſen 

ft, was einmal beſchloſſen iſt bei mir. 

So iſt's ummwiderenflih: Helena 

Bird nimmer ausgeliefert, nimmermehr! 

Benn den greifen Kürften etwas in viefer guten Ab⸗ 
Abt beftärken kann, fo ift es ein Pleines Zwiegeſpräch mit 
Helena, welche droht, der würdigen Gattin Hefuba und 
der ganzen Stadt ein kleines Geſchichtchen zu erzählen, 
wenn Priamus ihre Auslieferung beſchließen ſollte. Zu 
rechter Zeit erfheint nun Generaladjutant Diomeded mit 
Agamemnon’8 eigenhändigem Schreiben. Die Schnellig: 
feit, mit der Agamemnon die Schreibefunft gelernt, ſpricht 
ür feine Falligraphifhe Befähigung. Priamus bittet, 
a8 Schreiben auf den Tifh zu legen und läßt danken. 
Me Bemühungen des Diomeded, eine Antwort zu er 
alten, find vergeblih; er wird in Gnaden entlaffen; ver 
kampf beginnt von neuem. Der Huſten der Helena, der 
em „befubamüden” Fürften in einem anmuthigen Stell: 
ichein flörte, hätte bald zwei Völkern den Frieden ge: 
rat; aber Die unglüdlihe Uebereinftimmung des Herr: 
berwillens und des Volkswillens, melde einem willens— 
arfen Monarchen wie Priamus als ganz unſtatthaft er- 
heinen muß, entfeflelt die Kriegsfurie von neuem. Das 
ſehr hübſch gedacht, ebenfo die Grundanfhauung der 
seiten, nur in der Ausführung etwas zerfahrenen Hälfte, 
elche den Krieg ald ein Schaufpiel zur Zerftreuung des 
olts und der Herrſcher darftellt. Die Bürger Trojas 
men mit Regenſchirm und Ueberfäuhen zugufehen; die 





Herrſcher erfcheinen auf zwei ſich gegenfberflehenden Tri⸗ 
bünen; Helena mit dem „Rorgnon” fehlt nicht. Diefe 
Satire if gewiß zeitgemäß! Wir befinnen uns, daß bie 
militäriſchen Zuſchauer auf einem Hügel bei Balaklawa 
fi) durch die Bravour eines engliſchen Reiterangriffs zu 
einem ſtürmiſchen Applaus hinreißen ließen. Man iſt 
alfo nicht mehr fo weit davon entfernt, das Schlachtfeld 
als eine Arena für militäriſche Kraftproben zu betrachten. 
Die Kampffeenen zwifhen Divmedes und Vandarus, Dies 
medes und Glaufus, Menelaus und Paris haben Beine 
fatirifche Bedeutung ; fie gehören wer theatralifh wirkſa⸗ 
men Burleske an. Als Achilles und Bentbefllea mkeins 
ander kämpfen, galopirt ein Schimmel auf vie Bühne, 
gerade zwiſchen die beiden Kämpfenden, die ihn mit ihren 
Ranzen von beiden Seiten durchbohren. Da rufen Aga⸗ 
memnon und Priamus gleichzeitig: „Halt, hat! Wir 
haben endlich einen Todten!“ Ein Streit entbrennt dar⸗ 
über, wem der Todte gehört, dur weſſen Speer er 
gefallen. Ulyſſes unterſucht die Wunden; beide find eine 
ander gleich an Länge, Breite und Tiefe, beide gleich toͤd⸗ 
U, ſodaß Ulyffes ausruft: 
Gin Zeigen ſcheiat es mir, 

Ein Bunder, von ben Göttern uns gefandt. 

Und Diefes wunderbaren Zeichens Siun 

Und Deutung ſcheint mir Mar. Der Götter Spruch 

Erfennend und verchrend, rath' ich euch: 

Erflären diefen Tobten wir neutral! 

Denn nicht gelenft von eines Mewichen Hand, 

Nur folgend feines eignen Willens Trieb, 

Und ganz parteilos fiel ex hier als Opfer 

Und Held der Politif des freien Hufe. 

Durch fein neutrales Blut ift der Kriegerehre genug- 
gethan; man fehließt einen Waffenflillftand und ſtellt Frie⸗ 
densverhandlungen In Ausfiht. Agamemnon verfpriät, 
dieſem Todten, den er den Trojanern abtritt, mitten im 
ihrer Stabt ein riefig &hrenmal zu feßen, eine „reiterlofe 
Neiterftatue”. Das ift nun das berühmte „trojaniſche 
Pferd‘, welches im dritten Act unter dem Evod der Tro⸗ 
janer und einem anapäſtiſchen Jubelhymnus in tie Stadt 
gezogen wird. Sept fände dem Untergange Ittunsd nichts 
mehr im Wege, der zweite Geſang der Aeneide würde 
nad Virgil und Blumauer zu voller Geltung kommen, 
wenn nicht der „großdeutſche“ Ulyſſes vorfichtig genug ges 
weſen wäre, einen Sieg der Griechen unmögli zu maden, 
wie auß feinem folgenden Monologe hervorgeht: 

Geht nur und morbet, was ihr wollt und — fönnt! 

Erbarmenswerthe Stadt! Unglüdtic) und 

Erbarmenswerth Geſchlecht des Priamus, 

Dem fihern Tod geweiht, — wär’ Giner nicht, 

Dem euer Dafein werther als euch felbft! 

Ja, mordet nur, Hellenen, was ihr fönnt, 

Mit Langen, deren Schaft id) eingefnidt, 

Mit Schwertern, deren Schneid' ich Rumpf gemacht. 

Und deren Spig' ich heimlich abgebrochen! 

Mit ihren Lanzeuſchäften hab’ ich aud) 

Geknickt den Lorber Agamenınon's, und 

Mit ihrer Schwerter Spigen brach ich auch 

Die Spitze ab der unerträglien, 

Den Bund bedroh'nden Hausmacht der Atriben, 

Viel befier, Hellas vor unswärt'gem Feind 

Erniedrigt, als ohnmädjtig unterthan 

Diefer Atriden Willfür und Gebot! 
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Trotz diefer zerbrochenen Waffen der Griechen erklären 
fih die Trojer, auf den Rath ver Helena und durch 
den Mund des Priamus, für „moraliid ruinirt” und 
Troja für eine moralifche Eroberung Aganıemnon’s. Die 
Fürften umarmen fih, ebenfo die Griechen und Troja— 
nerinnen, und unter den lebhaften Aeuferungen „höhern 
Blddfinns” fällt der Vorhang. 

Diefer Verſuch Dohm's, die Poſſe zu heben und in 
neue Bahnen zu leiten, iſt um fo anerfennenswerther, als 
er fortwährend die Wirkung auf der Bühne im Auge 
behält. Der Wig ift meiftens fhlagend, die ernftern Stel⸗ 
len der großentheild in Jamben verfaßten Dichtung haben 
dichteriſchen Adel; Dad Werk zeigt durchweg ein Streben 
nad künſtleriſcher Ganzheit, obgleih die fprubelnde fatiz 
riſche Verve der erſten Hälfte in der zweiten weſentlich 
ſchwaͤcher erſcheint. Es ift zu mwünfcen, daß diefer Ver= 
ſuch nicht vereinzelt bleibe, daß auch von anderer Geite 
her und in anderer Weife eine Wiebergeburt der jegt 
Hraffirenden Bühnenpoffe ind Werk gefegt werde, mit 


Beachtung ihrer fortbildungsfähigen Formen, aber mit. 


tünftlerifher Verfeinerung ihres Inhalts. Freilich, wir 
baben nirgends gehört, daß außerhalb Berlins eind jener 
Theater, melde auch die Voſſe pflegen, mit ver Dohm’- 
fen Komoͤdie einen Aufführungsverfuh gemacht habe. 
Die Hinderniffe, auf welche die Aufführung In Berlin 
geftoßen, werben nicht überall vorwalten. Wol aber find 
die Directionen und Regiffeure jeder Neuerung im hoͤch⸗ 
ſten Grade abhold; Feiner will bei einem neuen Genre ben 
Anfang machen; mistrauiſch in Bezug auf den Erfolg, wartet 
einer auf den andern. Die heitern Vorſtadtmuſen bür- 
fen nit aus dem Tritt gebracht werden, in weldem fle 
feit langen Jahren zu marſchiren gewohnt find! Denn 
ehe unfere dramaturgifchen Exerciermeiſter ein neues Exer⸗ 
cierreglement ſich anzunehmen entſchließen — da muß 
viel Waſſer die Spree und Donau Hinunterfließen! 
Babelf Gotiſchal. 





Die —D im sn gegenmwärtiger 


1. Glara oder Zufammenhang * gi mit ber Geiſterwelt. 
Ein Geſpräch von Schelling. Separatausgabe. Stutts 
art, Gotta. 1861. 8. 18 Mar. 

2. Die Idee der Unfterblichkeit. Bon adannee Huber. 
Mündyen, Lentner. 1864. 8. 20 Nor. 

Vielleicht wird ed manden, vom Lichte „neueſter Wif- 
ſenſchaft“ hell angeftrahlten Lefer hoͤchlich überrafhen, in 
d. Bl. fi eingelaven zu fehen zu Betrachtungen über 
einen Gegenfland, der nad der herrſchenden Bildung für 
biefe „Wiffenden‘ zu den gänzlich obfoleten Gegenſtänden 
gehört, ver aber zugleich fo viel des Verfänglichen ent- 
bält, daß es anfändiger ericheint, feiner gar nicht Er— 
wähnung zu thun. Seit der „epochemachenden“ Gnt- 
deckung heutiger Naturwiffenihaft nämlich, daß der Stoff 
das einzig Unfterbliche fei, ingleihen, daß Geift, Seele, 
Beroußtfein lediglich als dad Product gewiſſer Stoffver: 
bindungen ſich „erwleſen“ habe, muß die Vorſtellung 
einer Unfterblickeit des Menfdengeiftes zu den Märden 





eined abgelebten Aberglaubens geworfen werden. Nur in 
den Kreifen der Theologen, die dergleihen amtlih zu 
lehren und öffentli zu befennen Haben, gleichviel, wie fe 
perfönlih darüber denken, over in den Gonventifeln aber: 
gläubifcher „Spiritualiften‘‘ hängt man noch an diefen Ber: 
ftellungen einer kindlichen, jegt Eindijh gewordenen de: 
beimelt. 

So wie gefagt die „Wiſſenden“ und dermalen den 
lauteften Ton Anſtimmenden. Wenn nun andere, bie 
fi nicht weniger zu den Wiffenden zählen, «8 ganz an: 
ders wiflen, und jener breiften Berfiherung ein fumme- 
riſches Nein entgegenfegen: fo werben fie auch deutliche 
Rechenſchaft abzulegen vermögen von den Gründen ihres 
Wifſens. Davon eine Probe zu geben, ift der Zwei ver 
nachfolgenden Betrachtungen, melde darum bier, in einem 
nit ſtrengwiſſenſchaftlichen Blatte, am rechten Orte find. 
Sie gelangen von bier aus am jiherften zu den Kreijen 
derjenigen, die ohne in das Innere wiſſenſchaftlicher Ber 
handlungen eindringen zu fönnen, doch ihren allgemeinen 
Standpunkt und ihr Ergebniß kennen zu lernen wünfden, 
und bie in Gefahr find, durch falfche Vorfpiegelungen das 
allerwichtigfte Kleinod des allgemeinen Menfcpenglaubens 
fi geraubt zu fehen; denn wie jeder Befonnene ſich jagen 
muß, gehört der Glaube an die überfinnlihe Natur des 
Geiſtes fo jehr zu den Grundwahrheiten menſchlicher Ge: 
fittung, daß an ihm irre zu machen einer Verſeichtigung 
und Verfälſchung des Menſchenweſens vollftändig gleich 
zuachten if. 

Dennoch ift zugugeben, daß jene von uns bekämpft 
Theorie neben ihrem Gotte, dem ewigen Stoffe, aud das 
Analogon einer Religion fi angebildet habe. Go ık 
bie in gewiſſen Bildungskreiſen als höchfte Weisheit zu: 
gleih und als echte Demuth geltende Lehre: daß der ein: 
zelne zwar vergänglih, die gefammte Gattung aber un: 
fRerblih fei und daß eben dem Fortſchreiten ver Gattung 
das vergänglihe Leben und Leiften des einzelnen ih 
opfern müſſe. Wir taveln nicht unbevingt dieſe abfolne 
Entfagungslehre, in welche fih ein unverflandener Ref 
echter Sittlichkeit verloren hat, aber wir zeihen fie eine 
merfwürbigen Unflarheit und Oberflächlichkeit des Urtheils 

Sie läßt gänzlich außer Acht, daß eine Unfterblidzkei 
des Menſchengeſchlechts, wenn fie im fleten Wechſel er⸗ 
zeugter und wieder untergehender Individuen belchen 
ſollte, von der Unfterblickeit jever Pflanzen: und Thier⸗ 
gattung fih in nichts unterfhiede, bei welchen legten 
eben aus diefem Grunde von einem „Fortſchreiten“, vor 
einer Werfectibilität der Gattung durch fih ſelbſt und aus 
eigenen Mitteln, nicht die Rede fein kann und factifh auf 
nie die Rede if. Das Gattungdleben, als foldhes, auf 
dad des Menfchen, iſt unwiderruflich dem Kreislauf der 
Natur verhaftet, es leifter nichts Höheres, als ſtets nur 
das Gleiche Hervorzubringen, und fo erfhöpft ſich jein Wir: 
Een völlig im engen Umfreife zeitlihen Entſtehens und Brr- 
gehens veffelbigen. Die Gattung allein iſt das Unſterblide. 
das Einzelweſen ein vergängliches Zwiſchenglied in iherız 
Proceffe, von feinem andern Werth und Bedeutung, als 
um den Fortgang ded Proceffed zu erhalten. Die Blanze 
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findet ihr Ziel darin, wieder zum Keime neuen Dafeins 
zu werden; das Thier fühlt es nicht anders und ift fo: 
zulagen einverftanden mit dem Lofe feiner Sterblichkeit. 
So iſt es finnig und naturgetreu, wenn ein trefflicher 
Dichter der neuern Zeit in „der flerbenden Blume“ das 
Symbol jener fillen Opferfreudigkeit der natürlihen 
Dinge findet. Abſtoßend und naturwidrig mird es aber, 
wenn ein Prediger jened modernen Sterblichkeitsglaubens 
daraus über den eigenen Werth oder vielmehr Unwerth 
ded Menſchen Nupanmwendungen ableitet. 

Denn das Gefeg des Menſchen ift ein andered. Ye: 
des ideale Streben, fei e8 auf ſittliche Vervollkommnung, 
fei es auf intellectuelle oder künſtleriſche Ziele gerichtet, 
überföhreitet die engen Dimenfionen, welde dem Zeitz 
leben des Individuums geftellt find. Dies ift ein prak⸗ 
if unableugbares, thatſächliches Axiom, deflen einſchnei⸗ 
dende Wahrheit jeder an ſich felbft erproben kann, fofern 
überhaupt der Ernſt eined idealen Strebens in ihm zum 
durchbruch gekommen if. Es fließt nothwendig, fei es 
'unfel gefühlt oder deutlich gedacht, das Poſtulat der 
deberzeitlicheit, des Kortfchreitens über die engen Gren= 
en zeitliher Dauer für feinen Träger in fid. 

Dennoch ift der einzige und einzig denkbare Träger 
olchen Strebens nur der Einzelne, niemald die Gattung; 
enn jeder geiftige Fortſchritt, jede Perfectibilität des Gan- 
m, geht nur vom Ginzelnen aus, und allein durch diefen 
indurch verbreitet fie fih langſam und allmählich über bie 
demeinſchaft. Im Gulturproceffe wirkt gar nicht mehr die 
jattung, wie im Zeugungsproceſſe natürlicher Individuen; 
iefer ift Hier zum bloßen Mittel herabgeſetzt, um das 
ſeiſtegindividuum hervorzubringen. In der Sphäre bed 
kiftes iſt der Einzelne völlig an die Stelle ver Gattung 
treten. 

Wer daher überhaupt einen Culturfortſchritt der 
denſchheit zugibt, der hat damit auch implicite, wenn 

nur folgerichtig bis zu Ende denkt, die Ueberzeitlich- 
it und innere Gwigfeit des Individuums zugegeben. 

Gefällt es dem Xefer, diefe bier furz angeveutete Ge⸗ 
ntenreihe tiefer zu ermägen und felbflänvig ſich anzu= 
nen, fo wird er an feinem eigenen Urtheil ermeflen, 
e unendlich feiht und oberflädhlih dem Kundigen jenes 
ibern = fentimentale Gerede erjcheinen müfle von dem 
thmwendigen Uintergange und Selbftopfer des Einzelnen, 
amit“ die unfterblihe Gattung fortſchreite. Das wahre 
rhältniß iſt dadurch auf den Kopf geftellt; im ver 
enſchheit, weil fie eine Genteinfhaft von Geiſtern ift, 
t die Gattung völlig zurüd. Das Gattungsleben des 
enſchen ift nur das Mittel und Zwiſchenglied, un ver 
jeugung unfterblider Individuen zu dienen, deren zus 
ımenwirfende Gemeinſchaft allein die Menfchheit und 
ı Kortjchritt der Menſchheit hervorbringt. 

Gine andere Frage iſt ed allervings, ob die Wiflen- 
ıft vom Menſchen im Stande fei, jenes nothwendige 
Rulat feiner Unflerbligfeit durch objective Gründe zu 
ütigen, ihre Möglichkeit wenigſtens zu erweifen, dem 
menſcheine feiner Vergänglichkeit zum Trotz. Es leuchtet 
‚ daß dies gründlich nur geſchehen kann, indem die 





befondere Frage in einen umfaflennern Zufammenhang 
von Analogien aufgenommen wird. Es gibt feine Ein- 
zelgründe oder Einzelbeweiſe für die Unſterblichkeit, dar: 
um aber auch ebenfo wenig gegen dieſelbe. Vielmehr 
ift die befondere Problem auf die ganz allgemeine Frage 
zurüdzuführen: ob der Menfchengeift als Individualwe⸗ 
fen den realen Weltfubftanzen beizuzählen fei oder ob 
er der Phänomenalwelt angehöre, fei es ald Product zu: 
fammengefegter Wirkungen, ſei e8 als vorübergehende 
Erfgeinung (Perfonificatton) eines allgemeinen, an fi 
unperfönlihen Pneuma. 

Es läßt fi nämlich der firenge Beweis führen (und 
ein Nebenerfolg deſſelben ift e8 eben, der auf Die Lehre 
von der „ewigen Materie‘ gebracht hat, oder genauer 
und zugleid correcter ausgedrückt: von qualitativ unvers 
änderlichen phyſikaliſchen „Atomen“, welche an jich ſelbſt 
unſichtbar und unſinnlich durch ihre wechſelnden Berbin- 
dungen und Löfungen- den Schein eines unaufhörlichen 
Wechſels finnliher und vergänglicher Dinge hervorbringen: 
eine Lehre, die im befchränkten Kreife ihrer phyſikaliſchen 
Geltung ganz rihtig und nnantaftbar, nur dadurch verwerfs 
lich, ja lächerlich wird, indem fie auch die Erfcheinungen des 
Seelenlebend, dad Bewußtſein und die Einheit des Selbſt- 
bewußtſeins aus ſolchen eigenthümlichen Stoffmiſchungen ers 
klären zu können ſich einbilvet): es läßt fi erweifen, daß, 
eben um jenen emblofen, aber doch fireng gefeßmäßigen 
Wechfel vergänglicher Erfheinungen hervorzubringen, eine 
gefhloffene Anzahl unvergänglicher Weltfubftanzen ihnen zu 
Grunde gelegt werden müfle, welche durch ihre wechſeln⸗ 
den Berbindungen und Trennungen das Phänomen jener 
Bergänglichkeit erzeugen, während fie an fich felbft unzer— 
Rörbar beharren. Die wahren Urſachen fallen daher gar 
nit in die Sphäre der jinnlihen Erfgeinungsmelt; diefe 
if felbft nur das Product von Wirkungen, welde von 
unvergänglichen Weſen ausgehen. Im Reiche des eigents 
lien Gefchehens, Hinter dem Vorhange des Sinnlichen, 
findet fein Entſtehen und keine Vergänglickeit ftatt. 

Damit ift zugleid erwiefen: das Sichtbare und Pal— 
pable in ver Natur ift die Wirkung eines an fih Un— 
fihtbaren, Nidtpalpabeln, das Sinnliche it feinem We— 
fen nad ein Un- oder Ueberfinnliches. Greiflicher Stoff, 
fihtbare Materie und Reales, Beharrliches find direct 
entgegengefegte, wechielfeitig ſich ausſchließende Begriffe. 
Das Materielle ift nicht das Reale, das Reale nicht. ma= 
teriell, weil dies bloß die phänomenale Wirkung imma= 
terieller Wefen und Urſachen fein fann. 

Hiermit ift der Lehre von der „ewigen Materie” im 
Sinne heutiger Materialiften völlig der Boden entzogen, 
indem fi zeigt, daß fie den Kern des eigentlih Realen 
und der wahrhaften Urſachen der Dinge nirgends erreicht, 
fondern ganz in @inverfländnig mit dem gewoöhnlichſten 
Sinnenaberglauben, im blos Phänomenalen herumtappt. 

Dazu kommt von anderer Seite noch die durch Phyſik, 
Bhnfiologie und Pſychologie übereinfimmend begründete 
Einfiht, daß der ganze Inhalt unferer Sinnenempfinduns 
gen von lediglich jubjectivem Charakter fei und dad mahre 
Anfih der Nealwefen und ihrer Eigenſchaften gar wicht 
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auszudrũcken vermoͤge. Die Gefammtheit deſſen, was 
wir Sinnenwelt nennen, ift nur das Product einer Wed: 
ſelwirkung zweier felbftändiger Bactoren: der auf die Seele 
mitteld ihres Organismus gefhehenden Einwirkung der 
Mealweſen und der felbftändig darauf reagirenden Gegen⸗ 
wirkung des Seelenweſens. 

Daraus aber folgt für die eigene Beſchaffenheit der 
Seele eine neue, entſcheidende Begriffsbeſtimmung. Es 
wäre durchaus widerſprechend, die Seele ven blos phäno= 
menalen und finnlihen Dingen beizuzähfen, und dies heißt 
zugleih: fie in den Kreis des phänomenalen Entſtehens 
und Bergehens herabzuziehen, fo gewiß fie am Probus 
ciren diefer phänomenalen Welt den wichtigften, ia hälfs 
tigen Antheil hat. Mit andern Worten: Sie felbft fann 
nur als überſinnliches Realmefen gedacht werben, weil 
die gefammte Sinnenmwelt erft auf dem Augpunkte ihres 
Bewußtſeins entfteht und nachweisbares Product dieſes 
Bewußtſeins ift, jenfeit deren daher ihr eigenes wahr⸗ 
baftes Wefen nothwendig fallen muß. 

In den Zufammenhang diefer allgemeinen Wahrheiten 
aufgenommen wird nun der. Sag: daß dem Geifte nit 
nur überfinnlihes Weſen, fondern aud überfinnlide 
Dauer beizulegen fei, nichts Befremdliches mehr haben. 
Es iſt doch ſicherlich das @eringfte deſſen, was man ber 
Menſchenſeele, erweislich dem vollfommenften unter ben 
Dingen, welde im Umfreife unferer Erfahrung liegen, 
zugeſtehen darf, daß ihr dieſelbe innere (ideale) Dauer 
zukomme, welde einem jeden phyſtkaliſchen Atome, jeder 
Dynamide der Natur beigelegt werden muß, die inner= 
halb aller ihrer Wandlungen dennoch nach dem Geſetze 
der Beharrung der Kraft in urfprünglicer Integrität 
verbleiben. 

Diefe metaphyſiſche Dauer oder Unzerftörbarkeit jedes 
Real und darum au des Seelenweſens ift jedoch mit- 
nichten ſchon den Begriffe der Unſterblichkeit gleichzuach⸗ 
ten, wie ſie für den menſchlichen Geiſt allein Werth und 
Bedeutung haben kann. Dieſe ſchließt nothwendig als 
weitere Bedingung die Erhaltung der Perſoͤnlichkeit und 
der Identität ihres Bewußtſeins in ſich, kurz die Gewiß⸗ 
heit eines bewußten Zuſammenhangs zwiſchen dem gegen⸗ 
waͤrtigen Leben und dem fünftigen, in welches letztere 
wir ven Gefammterfolg, den innern Ertrag gleichfam, 
unferd gegenwärtigen Wandels unverfürzt mit hinüber 
nehmen. 

Für die Möglichkeit einer ſolchen „perfönlichen” ort: 
dauer gibt e8 nun abermalß feine einzelnen directen Bes 
weiögründe, aber auch ebenfo wenig einzelne Direct wider⸗ 
ſtreitende Gegenbevenfen. Die Frage theilt fih in eine 
Reihe von phyflologifhen, pſychologiſchen und religiond= 
philoſophiſchen Binzelunterfuhungen, deren Gefammterfolg 
erſt zu der abſchließenden Einficht fi zufammenfaßt: daß im 
Reiche des Geiſtes nit mehr wie in der Natur die Gat⸗— 
tung das Unfterblihe und Fortzeugende fei, daß hier an 
deren Stelle die Einzelperſoͤnlichkeit trete, welder anthro= 
pologiſcherſeits dieſelbe Subftantialität und innere Dauer 
zukomme, die in der Natur nur bie Gattung beit, und 
melde in pſychologiſcher Hinfiht, um ihrer geiftigen, im 





Sinnenleben unerſchoͤpften Anlagen und ihrer darin be: 
gründeten Perfectibilität willen, eben als PBerfänliäfeit 
auch auf bewußte Fortdauer Anſpruch habe. 

Was nun zur Behandlung der Unſterblichkeitsfrage 
auf viefer breitern Grundlage und aus tieferreichenden 
Grünven bie biöherige anthropologiſche und pſychologiſche 
Wiſſenſchaft vorgearbeitet habe, fei uns hier kurz anzu: 
führen erlaubt, freilih auf die Gefahr Hin, daß tem: 
jenigen, welcher, ohne ven tiefern Zuſammenhang zu fr: 
nen, nur flüchtige Kunde davon nimmt, manches paradır 
und unverftändlih erſcheinen möge Gin folder wär 
nad dem Gefege der Billigkeit, ehe er fein definitisd 
Urtheil abgibt, an vie vollftändige Ausführung dider 
Gedanken zu verweilen, wie fie die bier einſchlagenden 
Werke ded Referenten („Anthropologie und, Pſychologie“) 
gegeben haben. An gegenmärtiger Stelle möge es ah 
ein Gebantenferment gelten, anregend vielleicht Für mand 
zu weiterm Forſchen, und für alle wenigſtens ein deut: 
licher Proteft gegen die unausfprechlich feichte Aufklärnei 
unferer Modematerialiften! 

Zuvoͤrderſt Täßt der gänzliche Ungrund des finnliden 
Aberglaubend ſich aufdecken, daß der Teiblihe Tod den 
Weſen des Geiftes und feinem Bemußtfein etwas anjı: 
haben, es zu gefährden oder in feiner Grundbefcaften: 
heit zu ändern im Stande fei. Die Leibeögeftalt (hie 
„innere Leiblicykeit‘) bleibt bei der äußern. Entleibung 
vollkommen unverfehrt, gerade ebenfo und and denfelhm 
Gründen, mie fie fon während des Sinnenlebens, ki 
dem fleten Wechfel der äußern Stofftheile des Leibes, rt 
einzig Beharrende und beharrlich Geſtaltende if. Bi 
haben ben „pneumatifchen Leib nicht erſt Fünftig je 
empfangen, wie bie Theologen meinen; er ift ſchon gegen 
märtig in unferm finnlihen Leibe als das wahrkt 
Subftantielle und Dauerhafte in ihm. 

Darum iſt auch die Duelle unſers Bewußtſeins mia 
abhängig von den äußern leiblihen Bedingungen. Be] 
die „ᷣſychologie“ ermeift, Hat fie im urfprüngligen Triek 


leben des Geiſtes ihren bleibenden und unzerſtörbarn 


Grund. Der äußere Organismus mit feinem aeiamune] 
Sinnenapparate ſchließt dieſe urfprünglice, Bewuptfrn 
erzeugende Kraft des Geiftes zwar in eine beilimmte Fors 
und Richtung ein; ihr Geſammtergebniß ift eben damit 
als (bloßes) „Hirnbewußtfein zu bezeichnen. Aber vie 
Form ift meder die einzig mögliche, noch auch factiſch we 
einzig wirffame, wie gewiffe, ſchon während des Lebers 
fporadifh eintretende Geiſtes⸗ und Bewußtſeins zuftäade 
erweiſen koͤnnen, welche man aufs treffendſte ale cm 
„Anticipation des Todes“ bezeichnen darf. Unſer gegzea 
wärtiger Geifles- und Bewußtſeinszuſtand trägt na: 
weislich fehon die Keime und Spuren des fünftigen in TR 
Aber eine noch tiefere und erft erſchöpfende Begrim | 
dung des Unſterblichkeitsglaubens ergibt fi uns, mas 
mir den Gehalt der Ideen ind Auge faflen, meiden mt 
Bewußtſein hervorzubilden die ſpecifiſche Yuncion del 
„Geiſtes“ ausſsmacht. Dieſer Gehalt iſt es, welicher tem 
Leben des Geiſtes erſt Werth verleiht, um beheiflen a 
die Fortdauer recht eigentlich verdient und deren bebatt. 
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Doch verſtehe man uns richtig. Nicht dadurch erſt 

gewinnt die Menſchenſeele die ſonſt etwa ihr fehlende 
Gigenfaft innerer Dauer, daß fie ſich zum Leben in ven 
Peen erhebt, daß fie ſich entfinnlicht umd veredelt. Die 
zeugt jenen halbirten, ariftofratifhen Unſterblichkeits— 
glauben, welder nur die hervorragenden Genien, ober 
if er theologifch gefärbt, die Gläubigen, „Wiedergebo⸗ 
tenen“ der Fortdauer werthhält, bie übrigen aber ver 
Vernihtung verfallen fein läßt: eine willfürlihe, und 
mie wir erachten müffen, fogar verberblihe Lehre, indem 
fie den Unfterblihkeitöbegriff im ganzen aufs tieffte ges 
führdet. Denn entweder wird dadurd auf hoͤchſt gewalt⸗ 
ſame Weife die Menſchheit in zwei fireng geſchiedene 
Geſchlechter fterbliher und unfterbliher Seelenweſen aud- 
einandergeriffen, während im Wiverfpruche damit die unz 
befangene Erfahrung zwiſchen den niebrigfien und den 
hoͤchſten Geiſtern nur fletige Uebergänge und allmählidhe 
Abftufungen aufzufinden vermag. Oder ebenfo willfür- 
lich und dualiſtiſch legt jene Hypotheſe der bemußten Er— 
hebung ins Geiſtige die unbegreiflich magiſche Wirkung 
bei, das phyſiſch vergängliche Seelenweſen in ein phyfſiſch 
unvergänglidhes zu verwandeln; oder endlich läßt fie, nicht 
minder willfürlih und dualiſtiſch, die „göttliche Allmacht“ 
bei diefer Umwandlung ins Mittel treten. 

Völlig anders glauben wir die Sache betrachten zu 
dürfen. Dem Menſchengeiſte kommt an fih ſchon innere 
Swigfeit zu; er theilt fie auf völlig erweisliche Art mit 
ben übrigen Realweſen ver Schöpfung. Aber eine andere 
Bortvauer iſt die des Rohſinnlichen, geiftig Unerwedten, 
fine andere die des in ber Idee lebenden Menſchen; wies 
wol jener allgemeine Begriff der Srelenfortvauer nicht 
ausfhließt, Daß noch jenfeit dieſes Lebens geiflige Wand- 
ungen vorgehen können, welches wenigftend ald Hoffnung 
wözufprehen Gründe genug übrigbleiben. 

Auch für diefen im menſchlichen Bewußtſein und Glau— 
vn tiefeinfchneidenden Unterfchlen im fünftigen Loſe ver 
Seelen glauben wir bei den weltgeſchichtlichen Religionen 
es Menfchengefchlehts einen treffenden und ſehr audges 
zägten Ausdruck nachweiſen zu können. Es iſt nit 
wol der Begenfag von Seligfeit und Unſeligkeit, von 
Simmel” und „Hölle“, welder erft aus einer fehr hoch⸗ 
ehenden ethiſch- religiöfen Grundanſchauung erwachſen 
nnte; es iſt die uralte und weitverbreitete Lehre von 
7 „Seelenwanderung“, deren gefürdteted Unheil eben 
win befteht, indem die an fih umvergänglide Seele, 
itt ihrem Höhern Ziele fortfchreitend fih anzunähern, 
inz vergleichbar einem ebenfo unvergängliden Natur— 
ome, in den Kreidlauf zwed= und ziellofer Wandlun⸗ 
n hinausgeſtoßen fein fol. Und vor diefem Fluche zu 
rügen hat ber Buddhismus feine (vielfach misverſtan⸗ 
ne) Lehre von der „Nirvana in Bereitfhaft. Nach 
x findet die Seele durch Zurüdziehung ihres Bewußt: 
nd und ihres Triebed aus der Scheinwelt des Sinn- 
jen Ruhe vor dem tumultuarifchen Umtriebe des Natur: 
islaufs. Zur Lehre von der Seelenwanberung, als 
t abflracteflen Form des Naturglaubend an die Seelen: 
bauer, gehört unvermeidlich, wie es ſcheint, die Lehre 








von der Rirvana, die ſchon darum und au noch aus 
andern Gründen, welche die neuere Forfhung ins Licht 
geRellt hat, keineswegs, wie man gewöhnlich meint, auf 
eine Vernihtung des Serlenwefens hinausläuft. Aber die 
nit erträumte, fondern echte, objective Nirvana ift das 
Leben im „Geiſte“, in den Arbeiten und Genüffen ber. 
Ipeenwelt und im Gefühle des Fortſchreitens durch die 
Gaben des Geiftes. 

Dies geifterfüllte, darum auch begeifterungsvolle Leben 
in der Ewigkeit und unerfchöpflihen Fülle ſtets neu ſich 
offenbarender Ideen beginnt aber nad) der wahren Anſicht 
nicht erft mit dem Tode, und noch weniger bevarf es dazu 
des Sterbend. Vielmehr wenn wir felbft das irdiſche 
Dafein in feinem Kerne oder nad) dem, was darin als 
einzig Dauernded, Vollgenügendes, Seligmadendes ſich 
erweift, gründlich erfafien wollen, werben wir ſchon in 
ihm diefer wefenhaften Ewigkeit und ftillempfundenen Ge: 
tigkeit theilhaftig und treten aud mit unferm Bewußtſein 
in ihre Gewißheit ein. Dann ift der irdiſche Tod auch 
für unfer Selbftgefühl das Gleiche geworden, was er in 
Wahrheit oder objectiver Weife ift: ein für ven wahrhaf- 
ten Beftand des Geiftes völlig gleihgültiged und unwe⸗ 
fentliches. Ereigniß. „Tod, wo ift dein Stachel, Hölle 
(Schein der Vernichtung, der Wefenlofigkeit), wo if 
bein Sieg!" N 

Dies in feinen Umriffen (wie fie allein hier gegeben 
merben fönnen) ift, behaupten wir, der Glaube heutiger 
Wiffenfhaft an Unfterblikeit. Er ift nit nur, wie 
gleichfalls angebeutet worden, vereinbar mit gründlicher 
Naturforfhung und mit den Analogien der Brfahruug, 
fondern er ift fhlehthin dur jene, die Naturforfhung, 
gerechtfertigt, und ſchließt an diefe, die Analogien der @r= 
fahrung, ftetig fi an. Aber er iſt auch, mas ein an= 
dermal gezeigt werben fol, in feinem Urſprunge ver uralt 
menfchlihe, in feiner Ausbildung der wahrhaft chriſtliche 
und einzig humane, ſofern das Chriſtenthum nicht blos 
nad feiner bißherigen bogmatifchen Baflung zu gelten be= 
gehrt, fondern inwiefern es als die höchſte welthiſtoriſche 
Religion des heiligenven Geifted und ver allverſöhnenden 
Liebe erkannt wird, welde es feinem Princip nah m 
Wahrheit if. 

Diefer Glaube an Fortdauer im Geiſte und durch 
den Geift bleibt aber nichts blos Vereinzeltes, Feine abe 
gelonderte Meinung, die ohne Einfluß auf die übrigen 
menfchlichen Weberzeugungen für ſich befiehen könnte. Sie 
hat, in voller Lebendigkeit erfaßt und in ihren entſchei— 
denden Folgen überfhaut, eine fo durchgreifende Wirkung 
auf die gefammte Lebensauffafjung des Menfchen, daß fie 
fein theoretifhes Denken nit minder, wie fein praftifches 
Verhalten umbilden muß, daß fie aber aud umgekehrt 
erfi im Zufammenhang einer umfaflenden wiſſenſchaft— 
lihen Weltanfiht ihre volle Beftätigung erhalten kann. 
Kaum fagen wir daher zu viel, wenn wir behaupten, 
daß diefe Ueberzeugung die höchſte Blüte aller Bildung, 
darum aber aud das höchſte Ziel aller Wiffenfhaft, na= 
mentlich der Speculation fein müſſe. Daher kann fie aufs 
mannichfachſte vargeftellt, kann von fehr verſchiedenen 
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Ausgangspunften in fie eingeführt werben. Beifpiel und 
Beitrag dazu find die beiden beveutenden Werke, beren 
wir am Gingange gedachten und zu deren näherer Cha= 
tafteriftit wir nunmehr und wenden. 
Immanuel Hermann Sichte. 
(Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 


Oſtafrikaniſche Studien. 


Dflafrifanifche Studien von Werner Munzinger. Dit einer 
Karte von Nordabyffinien und den Lindern am Mareb, Barfa 
und Anfeba. Schaffhaufen, Hurter. 1864. Gr. 8. 3 Thlr. 

Die europäifchen Eroberungen in Afrifa erringen faft jedes 
Jahr ein immer größeres Terrain; ich meine aber nicht die 
biutigen Groberungen durch Kanonen und Bajonnete, fondern 
die friedlichen, fegenbringenden der europäifchen Wiflenfchaft. All⸗ 
jährlich unternehmen fühne Gelehrte gefahrvolle Reifen in bie 
noch weniger bekannten Länder jenes heißen Erdtheils und fchils 
dern uns dann Klima, Boden, Pflanzen, Thiere und Menfchen 
nebft deren Sitten und forialen Verhältniſſen. Vorſtehendes 
Werk bringt hauptfädjlich Unterfuchungen über die Norbgrenzen 
Abyſſiniens. Der Verfaffer vereinigte ſich am 1. Juli 1861 in 
Maflua mit der beutfchen rpebition zur Auffuhung Eduard 
Bogel’s, befuchte das Land der Marea unb verfolgte mit ber 
Gefammterpebition den Anfeba ftromaufwärts bis Tfafega, fegte 
über den Mareb bei feiner Duelle und fam über —EX ie 
an den äußerflen Abhang des Sarae zum Dorfe Mai ſcheka. 
Während nun von hier Herr von Heuglin und Dr. Steudner 
gegen Sübabyffinien aufbrachen, famen Th. Kinzelbach und der 
Veifaſſer durch das Land der Bazen und ber Barea über Als 
geben nach Kafſala. Bon Kaflala gelangten fie über Chartum 
nad) Kordofan, von wo fie wieder umfehrten. Er fchildert alfo 
bie Bölfer, welche „von Meer zu Nil die Nordgrenzen Abyſſi⸗ 
niens einnehmen. Hier berührt fi das ägyptifihe Reid) mit 
Abyifinien; hier fireiten fih Ghriftenthum und Islam in "uns 
mittelbarer Nähe‘, ſagt der Verfaſſer. „Ns Bewohner der 
Tieflande find fie den Bewohnern Abyffiniens entfrembet; wers 
den fie auch Aegypten unterthan, fo find fie doch zu weit vom 
Mittelpunft bes Staates entfernt, um auch der Vortheile theils 
Haftig au werben, die mit ber Mbhängigfeit verbunden find. So 
ſind fie beiden fremd: im Süden haben fie eine Monarchie, im 
Norden eine andere ; fie find von beiden abhängig und gehör 
ren doch eigentlich zu feiner; fie werden befteuert, aber nicht 
tegiert, und ſo haben fie die Freiheit, ihr eigenthümliches Leben, 
Sitte und Recht treu zu bewahren.’ 

Der Berfafler beſchaͤftigt ſich vorzugsweiſe mit ben focialen 
und flantlihen Berhältniffen der Völker; die Flimatifchen und 
Bobenverhältniffe fowie das Pflanzens und Thierreich berührt 
er nur nebenbei. Seine Bemerkungen über Staat, Recht, Por 
litik und Sprache find höchft beichrend und noch in feinem ans 
dern Werke fo ausführlich dargeftellt. Mit treffenden Schil⸗ 
derungen charafterifirt ee die Volker in ihren Beziehungen zu 
den Nachbarflaaten. Leber Aegypten und Abyffinien bemerft 
er, daß beide zu hoher Gultur geeignet, aber buch von jeher in 
einem freundlichen und feindlichen Dualismus geflanden haben. 
„Breilich ftehen fi, feit Aegypten den Islam angenommen hat, 
die beiden auch religiös feindlich gegenüber. Wir fehen ferner 
in Aegypten feit undenflichen Zeiten den Staat, wie er das 
Individuum herabwürdigt, während in Abpffinien die zerriffene, 
gebiraige Natur des Bodens die Ginheit verhindert und den 

taat auf fein Minimum rebucirt. Deswegen fonnte es dem 
ſtarken Mehemed⸗Ali mit verhältnißmäßig wenig Mühe ges 
lingen, Aegypten zu regieren, während der abyffinifche Theodo⸗ 
ros noch immer mit halbem Erfolg die Anarchie bekämpft.” 

Ebenſo treffende Schilverungen erhalten wir über die Politif der 

europäifchen Staaten in Bezug auf jene Länder und Bölfer; 

die Schattenfeiten und Misgriffe werben gerügt und Wingere 
zeige zum Beflern gegeben. Außer der wahrhaft gründlichen 








wiſſenſchaftlichen Darftelung aller Staatsverhältnifie gibt ir 
Verfaſſer auch gelegentlich eine mehr poetiſche Echilberung von 
Land und Volf; er fchreibt: „Wer je Abyſſinien gefehen hat, 
wird immer mit Bewunderung an biefe afrikaniſche Schweij 
zurüdvenfen, am füblihen Ende bes Rothen Meers gelegen, 
ſchroff gegen befien Geflade hinabſtürzend, langſam gegen hie 
oberägpptifchen Wüften fich abftufend. In breiten Terrafen = 
hebt ke Abyffinien bie über 10000 Fuß und feine Gipfel laß 
fen unfern Alyenfönigen nur ben ewigen Schnee. Die weiten 
Hochebenen find durch Klüfte zerrifien; die wilden Winter 
ftröme, von tropifchem Regen gefchwollen, graben ſich tiefer und 
tiefer fchauerliche Abgründe und die Zeit erweitert die ſchmalu 
Klüfte zu breiten Tiefthälern, bie mit der Pracht ihrer tropilder 
Vegetation uns verführen. Aber wehe dem Anwohner! Ta 
lauert die geringelte Boa auf dem fihmalen Weg; da if ta 
Jagdgebiet des Lömen und der Elefant weiber friedlich; M 
ſchreckt did) das blaſſe Fieber aus dem paradiefifchen Traum. 
Die Natur will den Menſchen bier nicht zum Bengen ıba 
Pracht haben. Und doch wie fhön! Das hohe fchilfige Gras 
verſchlingt den Reiter; nur mühevoNl tritt er ſich einen Big, 
wenn nicht bie Glefantenheerde ihn ſchon geebnet hat. Die nal: 
aͤſtige Sykomore mit ihrem ungeheuern, hochragenden Staus 
und den breiten Blättern bietet ihre Feigen und iadet in ihr 
ewigen nächtigen Schatten. Die aſt- und blätterarme Mar 
fonia verwundert dich mit ihrem fetten Leib und ihrem mürka 
fraftlofen Holz. Hier it Urwald; friſch fproßt das neue Gtu 
aus ber nie abgeräumten nuglos verfaulenden Weide.“ Rac 
weitern ausführlichen Schilderungen erklärt er dann Abyfkria 
für das fchönfte Land von Afrifa ; ‚feine Bewohner find gay 
verfchiedenen Urfprungs, do hat fie das Klima einander its 
lich gemacht und das Interefie dem Auslande gegenüber «: 
einige“. Diefe Einigung ift aber fehr foder, denn der Beriai- 
fer_ erzählt ung felbft zahlreiche Streitigkeiten und erklärt, dei 
diefe fortwährenden Behden deshalb fc bald noch Nicht enden nr 
ben, weil, wegen ber oben gefchilderten Terrainverhältnifie un 
noch fo mancher andern Urfachen, feine georbnete Gefepgedusi 
und gute Verwaltung das Land beherricht, fonderm abjeiaz 
Machiſprüche und barbarifche Strafen. Damit wird aber fer 
georbnetes Staatsleben erzielt. Auch if es umringt von Fer 
den, wie die Rofe von den Dornen, fagt der Berfaffer. Ir 
Norden, wo das Hochland in Stufen abfällt und enblig a 
unabfehbure Tiefebenen ſich endet, da wohnen mohammeraniät 
BVölfer, meiſt rebellifche Kinder des Hochlandes, die hellfarbi⸗ 
Habab, die Leute von Barfa; ihnen folgen nody nördlicher ir 
altnomabifchen fremdrebenden Hadendoa. Im Wehen beura:' 
Abyffinien das Nilland, türkifcher Herrichaft unterworfen; a 
Süden das halb mohanımedanifche, halb teufelanbetende Keuer 
volf der Galle. Hanptfächlih hat es aber jeßt Die immmı 
Feinde zu fürchten, die Anarchie, den Verfall feiner Religir 
und Sitte; denn das Volf if feit Jahrhunderten aicht zcH 
wärts, fondern rũckwärts gefchritten. 

Die Bölfer vom Rothen Meer bis zum Gaſh theilt der 
Verfaffer in folgende drei Klaſſen: die erſte Kiafe bilder vu 
Agazi, auch Aethiopen genannt, bei benen das Zigrt ve| 
berrfht. Dazu rechnet er die Bewohner des Sanıhar an m 
Küfe bis Aqiq; die Stämme des Anfeba (Hatab, Bari 
Menfa, Bogos, Tafue, Maren), einzelne Anfievelumgen = 
Barfa (Beit Bibel), Mlgeden, Sabderat und bie Hallen 
Alle diefe Völker Haben einen innern Zufammenhang, fie Ft 
Abyffinier, alte Ehriften und bedienen fich des reinfrm drtuzer 
fchen Idioms, des Tigre. Die zweite Klaffe bilden wie Ta) 
Norden kommenden Beduinen mit ber Sprache To'bedanie. rr= 
vertreten durch die Habendoa und die Beſharin, jwifchenr S 
und Meer weidend bis an die Grenzen Aegyptens Die drez 
Klaſſe bilden die Völfer der Bazen (Kundma) und ver Bar«. 
Alle diefe Stämme find mehr oder weniger gemidpt; akt 
Staats: und Rechteverhältniffe, fowie ihr ganzes ſeaie⸗ Beber 
in Sitten und Gebräuchen werden mit der grunslidhee Set 
kenntniß befchrieben, wie es nur felten von Tonriker gerne 
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Ueber bie in dieſen @ebieten Herrfchenden Sprachen citire ich 
noch einige Bemerfungen des Autors: 

„Borerfi mäffen wir die zwei Hauptfprachen hervorheben, 

die fih die abyffinifchen Grenzuölfer flreitig machen, das Tigre 
und das Bebauie, die beide erft jenfeit bes Gafh vom Arabis 
fen begrenzt werben. Das Tigré oder Chafla, wie es in 
Barfa genannt wird, iſt die Sprache der Bewohner von Das 
balaf , der Bebuinen des Samhar und ber Beni Amer des 
Soͤhel bis zur Höhe von Aqiq. Es beherrfcht ferner die Has 
bab, die Menfa, Bedjuk, die Marea und den Gau Gümmegan. 
Bon den Bogos und den Tafue wird e6 wenigſtens verftanden. 
Die Beni Amer theilt es mit dem Bedauie, ſodaß die Leute 
von Göbel nur Tigre ſprechen, die Leute des Barka fich mehr 
dem Bedauie zuneigen , obgleich das Tigrd überall verflanden 
wird. Es if ferner die Sprache der Algeden, Sabderat und 
Hallenga, obgleich diefe drei Stämme ſich theilweife auch des 
Bedanie bedienen. Bei den Barca wirb es immer üblicher. 
Seine Grenze gegen das Arabiſche ift bei dem Stamme Menn'a 
am Gaſh. Dan weiß, daß das Tigré mit dem &eez bie ins 
nigſte Verwandtſchaft hat; es ift alfo grammatifalifh und 
Ierifalifch eine durchaus femitifche, dem Arabifchen und Hebräls 
fen verwandte Sprade; es if die Schweſter des Tigrifia, 
welches das abyffinifche Hochland dieffeit des Taffaze beherricht. 
Die zweite Hauptfprache ift das To'bedauie oder die Bebuinens 
ſprache, die Mutterfprache der Hadendoa und ber Befharin, zum 
Theil auch der Beni Amer im Barfa; es ift die eigentliche 
originelle Sprache der Nomaben zwifchen Nil und Meer bis zu 
ben Grenzen Oberägyptens. Gie wird auch von ben Nachbar⸗ 
völfern befonders am Nil Häufig verftanden.” Weber biefe urs 
alte Sprache gibt der Verfafler eine ausführliche grammatifas 
lifche Abhandlung, welche auch für den Nichtſprachforſcher Ins 
terefie haben wird. „Die dritte Sprache von Bedeutung {fl die 
Sprache der Bazen oder KRunama. Sie fleht ganz einzeln da; 
felbt mit der Sprache der Barea Hat fie nur wenige Wörter 
gemein. Ihre füpliche Grenze ift das abyffinifche Shirt und 
Baltait, öftlich fcheidet fie der M'areb vom Dembelas, weſtlich 
der Atbara vom Arabiſchen. Das Nere wird nur von den 
Barca von Higr und Mogoreb gefprochen. Endlich finden wir 
das Belen, einen Dialeft des Agon, bei den Bogos und durch 
Aoption auch bei den Tafue einheimifch. Meberfchreitet man 
den Gaſh gegen Welten, fo finden wir bie arabiſche Sprache, 
die das Nilland zum größten Theil beherrfcht und fich bie Kor: 
dofan, ja an die Grenzen von Darfor erfiredt. Nur bas 
fhmale Nilthal von Dongola bis Aſſuan wird von zwei Dias 
leften der Nubaſprache Begerrfät.“ 

Jedermann erficht aus diefen Gitaten,, daß das Werk nicht 
ur Aücjtigen Touriftenliteratur gehört, fondern zu ben gründ- 
kön wiffenfchaftlichen Reifewerfen. Der Berfaifer lebte ſchon 
früher mehrere Jahre in Afrifa, blos zn dem Zwecke, die fper 
elften Studien über Land und Leute zu machen. Raturfors 
Her fcheint er zicht zu fein, denn er gibt un weder geologifche, 
betanifche noch zoologiiche Unterfuhungen, mol aber Staats 
nann und Gufturhiflorifer; auf diefen Gebieten läßt er nichts 
Benfchliches unberührt. Wir erhalten ausführliche Darftellungen 
Iber Staat, Recht, Bolitit, Religion, Sprache, Wohnung, 
derath, Viehzucht, Aderbau, Handel, furz gejagt über alle 
enfbaren menſchlichen Verhaͤlmiſſe. Nach der gewöhnlichen 
Ingabe zahlreicher Geographien und flühtiger Reifewerke find 
ıf alle Bewohner Afrifas Romaden. Dies ift aber nur bei 
Ymigen wilden Stämmen der Ball; viele treiben Aderbau und 
ziehzucht, auch wol Handel. Die Barca und Kundma find 
uchans Aderbaner; — bleibt ihnen auch da, wo das 
Mima fie erlaubt, eine Nebenſache, ſagt der Verfaſſer. Das 
ahre Eigenthum beſteht alfo in Grundflücken und deren Ertrag, 
m Getreide. Der Bflng ift Heiner ale ber abyffinifche,, bat 
fer die gleiche rohe Einrichtung; ber feichte, fehr fette Allus 
ialboden erleichtert ben Aderbau fehr. Bon Düngung ift felr 
u die Rede; von Abwechfelung der Getreibearten ebenio wenig. 
icheint der Weker mager zu werben, fo if Sand genug da, um 
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ihn ruhen zu laſſen. Doch kann daſſelbe Sand oft mehrere 
Jahre lang immer wieder bewirthichaftet werden. Auch kann 
man Afrikas Klima nicht durchgehende als ein mörberifches bes 
zeichnen; diejenigen europäifchen Reifenden, welche, wie ber 
Verfaſſer und Speke bei feiner Nilquellenentvedung, Jahre hin: 
durch dort verweilten, fhildern e6 uns als zum Theil fehr ger 
fund und paradiefiich fhön. Nur in ben tiefen, fumpfigen 
Thälern und in den dben Sandwüften herrfcht der Tod in grau⸗ 
figer Geſtalt. Spele befchreibt die Gegenden am Nyanzafee 
und am obern Nil herunter als gefund, und wünfcht ſelbſt mit 
einer liebenden Gattin dort wohnen zu fünnen. Mas aber dens 
noch die Anfiebelung der Europäer in fenen paradiefifchen Zonen 
nod viele Jahre verhindern wird, iſt nicht etwa bie Wildheit 
der dortigen Bewohner — benn die Mehrzahl derfelben vergilt 
Freundſchaft mit Freundſchaft und tritt den @uropäern nicht 
feinblich entgegen, wenn diefe ſich friedlich nahen —, fondern 
der überall dort herrfchende Despotismus. Der Despotismus, 
diefes größte Uebel der Menfchheit, ift es, welcher die Nieders 
lafjung ber Europäer unmöglich macht. Jeder große und Fleine 
Häuptling bettelt und erpreßt von den durchreifenden Curopäern 
zahlreiche Gefchenfe, und ſelbſt nachdem fie diefelben erhalten, 
überfallen fie oft dennoch den nichts Böfes ahnenden Touriflen 
aus dem Verſteck. Und wehe demjenigen, ber nicht eine große 
Begleitung und gute Schießgewehre zur Berfügung hat! 

Schließlich citive ich noch eine Bemerkung des Verfaſſers 
über den Namen „Neger“, der fo vielen afrifanifchen Volks⸗ 
ſtaͤmmen beigelegt wird. 

„Bas ben Neger betrifft, fo weiß ich nicht, mas man 
darunter verſteht und am allerwenigfen begreife ic; den Namen 
Negerſprache. Diefe Kiaffififation iſt höchſtens dazu da, eine 
ganze Maſſe nns unbelannter Volkes und Sprachtypen unter 
einem Namen zufammenzumwerfen, ein bequemes aber nicht rich⸗ 
tiges Berfahren. Bon weitem angefehen, dem Europäer abfolnt 
entgegengehalten, fteht der Afrifaner allerdings als ein ganz bes 
fonderer Menfch da; aber bei genauerer Beobachtung weiß ber 
aufrichtige Reifende nicht mehr, wo der Neger eigentlich an⸗ 
fängt, und ber Glaube an die abfolute Raffentrennung vers 
ſchwindet mehr und mehr.” 

Als Eollectioname kann berfelbe immer noch in Geltung 
bleiben, wenn man auch bie einzelnen Volles und Sprachtypen 
noch befonders ſchildert und Haffificitt. Auch unter dem Namen 
„Ruffen‘ verfteht man ja ein Bölfergemifch von dyarafteriflifcher 
Berfchiedenheit, und jeder andere Eollectioname begreift biefelben 
Barietäten in fi. Die Abyſſinier will der Verfaſſer auch nicht 
Aethiopen genannt wiflen, fondern einfah Semiten, weil die 
abyffinifchen Hauptfpradden , das Tigr? und das Tigriña, ale 
lebende Töchter des Geez femitifch And, welche fchon vor zwei 
Zahrtaufenden landesüblich waren. Die Sflaverei, meint er, 
fei in Mfrifa ſchwer auszurotten,; er wünſcht daher, daß die 
Conſuln wenigftens die Europäer am Sklavenhandel verhindern 
möchten, ſodaß auch die Wilden zwifchen freundlichen chriftlichen 
Kaufleuten und feindlichen mohammebanifchen Räubern untere 
ſcheiden Fonnten. Nur dadurch würde der Weiße Flug (Nil) dem 
europäifchen Handel gedffnet werben und die Entdedung feiner 
Dnellen für Afrifa und Europa Segen bringen. 

Eine Specialfarte über Norbabyffinien und die Länder am 
Mared, Barfa, Anfeba u. a. gibt uns eine deutliche Berans 
ſchaulichung jener Erdzone. Johann Schucht. 


Hamilton's Erzählung, L'enchanteur 
austus ”, 
Mit Beziehung anf Goethe's „Fauſt“. 

Unter den märchenhaften Ersäbtungen des geifteich wigigen 
Antoine Hamilton, defien gefammelte Werke in Goethe's Ges 
burtsjahr zuerſt erfchienen, findet fich audy eine, welche unfern 
Zauberer Zanf zum Gegenftand hat und ohne Zweifel noch 
weniger als die andern damals vielgelefenen Märchen Hamils 

112 





J a10 


ton's u. a. Goethe unbefanut, ja au auf feine Darſtellung 
der Fauſtſage nicht ohne allen Ginfluß geblieben if. b 

Hamilton beginnt feinen „L’enchanteur Faustus“, wie 
alle feine Erzählungen, mit einer in Werfen abgefaßten Ans 
ſprache. Der Ruf der Königin Eliſabeih, diefer etrange pu- 
celle, über welche er weidlich fpottet, war auch nad) Deuiſch⸗ 
land gebrungen, wo ein gewiſſer Waufte, den er des Reims 
wegen, wie es auch im Volksbuche gefcieht, zuweilen Fauſtus 
nennen werde, fih auf die Poſt gefept habe, um an ihr 
zen Hof zu reifen und ſich perſönlich zu überzeugen, ob 
fie wirklich fo ausgezeichnet in guten Gigenfchaften fei. Gr 
habe alles gewußt, bemerft Hamilton, was im Weiche der 
Sterne und Planeten fi ereigne, und der Satan habe ihm 
wie ein Hund gehorcht. Diele Kunſtſtücke und unſchaͤdliche 
Boffen feien ihm befannt geweien, fo habe er z. B., wenn 
er es gewollt, eine Herzogin in ihren Kutfcher verrüdt ges 
macht, einen Erzbiſchof feine Köchin befingen und ihr in der 
Nacht Ständchen bringen laſſen. Auch habe er zuerfi den Maͤd⸗ 
hen gelehrt, an gewiflen Tagen Rosmarin, Löwenzahn, Schnepfens 
tnochen und audere Dinge diefer Art unter das Kopffiflen legen, 
um ihre fünftigen Liebhaber im Traume zu fehen. Die Köniz 

in fei durch die vielen @efchichten, die man von ihm erzählt 

be, auf ihn neugierig geworben, und feit fie ihn gefannt, falt 
verrüft über jein Willen und fein Benehmen. Gines Tags 
habe fie den Zauberer kommen laflen, als fie fih eben jo reis 
zend als möglich gemacht. Da er ihre Einbildung gefannt, daß 
fie das fchönfte Weib ihres Königreichs fei, habe ex biefer ges 
ſchmeichelt und fie auf feine Weife ale Eſther bezeichnet. Die Kös 
nigin habe es an einem Zeichen ihrer Gunſt nicht fehlen Laffen, 
darauf aber geäußert, könnten die berügmten Schönheiten der vers 
gangenen Jahrhunderte wieder erfcheinen, fo würde fich zeigen, 
dag er ihr ſchmeichle. Auf feine Frage, ob fie bieje ſehen 
wolle, habe fie ihn beim Wort genommen. Hamilton betheuert 
der Dame, welcher er dieſe @eichichte erzählt, das, was fie 
jeht hören werbe, habe fich wirklich ereignet. Der Dichter 
Sidney, ein Günflling der Königin, habe es unter manden an⸗ 
dern Begebenheiten feines Lebens ausführlich berichtet, umd der 
verflorbene Herzog von Ormond es ihm mehr als einmal aus 
dieſer Duelle erzählt. 

Unfer Zauberer, fährt Hamilton fort, bat die Königin, 
fig in eine Feine Galerie in der Mähe ihres Gemachs fo lange 
aurüdzuziehen, bis er fein Buch, feinen Stab und fein großes 
ſchwarzes Kleid geholt habe. Seine Abwefenheit dauerte nicht 
lange. An jedem Ende ber Galerie befand fih eine Thür; 
durch die eine traten die Perfonen ein, —— Königin ſehen 
wollte, durch die andere gingen fie heraus. Nur zwei Berfonen 
waren außer ber Königin Zeugen bes Schauſpiels, Graf Effer 
und Sidney. Die Königin faß in der Mitte ber Galerie, rechts 
und linfs von ihrem Stuhle fanden die beiden Günitlinge. Um 
diefe, fowie um ihre Herrin zog ber Zauberer geheimnißvolle 
Kreife mit allen in ſolchen Fällen üblichen Gebräuchen; einen 
andern zog er um fich ſelbſt, ließ aber einen Raum zwijchen 
ihnen frei, worin die Grfcheinungen auftreten follten. Darauf 
bat er die Königin während der Erjcheinung Fein Wort zu ſpre⸗ 
en und nicht zu erfchredfen, was fie auch fehen werde. Das 
legtere war unnöthig, da fie weder Gott noch den Teufel 
fürditete. 

Auf die Frage, welche der verlebten Schönheiten fie zuerft 
zu fehen verlange, erwiderte die Königin, ber Beitfolge nad 
müffe er mit der fchönen Helena beginnen. Bauft, befien Ges 
ficht etwas_verändert fihien, fagte ihr: „Halten Sie ſich gut!’ 
Während Sidney und Eſſer bei der Beſchwörung in Angft ges 
riethen, zeigte Eliſabeth nicht die geringfte Aufregung. Nach 
einigen bergefagten Formeln ſchrie Fauſt, da er bie Galerie 
ittern und die beiden Helden ganz außer fih fah, wie eine 
Kurier „Erſcheine, Tochter der Leda, und zeige dich gehorfamft 
in unferer Gegenwart fo, wie Venus auf den Ida dich dem 
Baris verfproden hat.” Gleich darauf fah man fie am Ende 
er Balerie, ohne daß man bemerkt hätte, wie fie eingetreten 








war. Helena erfchien in griechiſcher Tracht; ihre Kieidung uns 
terſchied fich nicht von der unferer Operngöttinnen. 3 ke 

pug beftaud aus vielen Federn, die über ben Kopf herabhin⸗ 

gen, und über ihnen war ein fchönes Geſchmeide; ihre fhme: 

zen Haare hingen in Ringen vorn bis zum Gürtel, hin: 

ten bie zum Kreuz herab; ihre Bandfchleifen ſchlugen ihr beim 

Gehen anmuthig wider die Knie und die aus reichem foris 

thifchen Brocat beftehende Schleppe, welche fie mach laredim« 

nifcher Art trug, war wenigftens vier Ellen lang. Nachden ke 

einige Zeit ſtehen geblieben war, wandte fie ſich gerade zur Ki: 

nigin hin, um befler gefehen zu werden, verabfchiebete n mi 
einem gewiflen zwifchen mild und wilb liegenden Lädeln un 
verfhmwand durch die andere Thür. Die Königin rief daran: 
„Wie? IR dies die fchöne Helena? Ich bilde mir anf mein 
Schönheit nichts ein, aber ich will des Todes flerben, wenn ih 
meine Geftalt, wäre das möglich, gegen die ihrige vertaufhu 
möchte.‘ — „Ich habe es Ew. Majeftät gefagt’‘, erwiderte da 
Zauberer, „und duch haben Sie jene in ihrer höchſten Shiv 
heit geſehen.“ Graf Eifer meinte, fie habe noch immer ich: 
fhöne Augen. „Ja'“, erwiderte Sidney, „fe ſind groß, ihn 
geſchlitzt, ſchwarz und glänzend; aber bei allem dieſem fügen 
ihre Blicke etwas?‘ — „Gar nichts”, erwiderte der Günfllinz 
Die Königin, deren Geſicht an dieſem Tage roth wie ein Hahn 
war, fragte, da von Helena’s Geficht die Rede war, mie mn 
igre Porzellanfarbe finde? „Borzellanfarbe?“ fehrie der Gral, 
„vielmehr if es ganz von Yayence.” — „Möglich“, fuhr k 
fort, „baß ſolche Augen zu ihrer Zeit Mode waren, aber gr 
ſtehen müflen Sie, va es in feinem Jahrhundert gefattet mar, 
fo geftaltete Büße zu haben wie fie." Un der Kleidung jan 
fie nichts auszufegen, vielmehr wollte fie biefe der Mode ihm 
Zeit vorziehen. 

Auf den weitern Wunſch der Königin ließ Fauſt die Ar 
riamne, die Gattin des Herodes, erfheinen, aber, da dieſe ſcha 
den wahren Gott gekannt hatte, beſchwor er fie auf audın 
Weiſe als die Heibin, indem er ſich viermal gegen Ofen, drei: 
mal gegen Süden, zweimal gegen Weften und nur einmal ge 
gen Norden wandte. lifabeth und ihre beiden Günftlinge wu 
ten von diefer noch weniger erbaut als von der ſchönen Helena; 
erftere tadelte auch ihr etragen gegen ihren Gatten, der ruft 

ehabt habe, ihr den Kopf abfchlagen zu lafien. Fauſt aber b; 

— alle Geſchichtſchreiber hänen ſich in Bezug auf Rı- 
tiamne geirrt; Herodes habe diefelbe nur deshalb jo heiratt. 
weil er durch feine Schweſter Salome erfahren, daß fe de 
Gott Abraham's, Ifaak’s und Jafob’s angerufen, fie von ihres 
alten Hahnrei von Mann zu bejteien. 

Als die Königin bald darauf die Rleopatra zu ſehen wänidt. 
nahm Fauſt feine Müge, verwandelte fie mit drei Schläge 


- feines Stabes in eine ganz weiße, fehr artige groge Frau, d 


rührte fie mit dem einen Ende feines Stabes und blies in tar 
andere, worauf diefe wie der Dip verfchwand. In ſieben Risen 
fam bie Stau mit der berühmten Kleopatra zurüd, welche am Eux 
der Galerie den Boden betrat. Bei ikhem Erſcheinen wur® 
die Galerie von den FöRlichften Wohlgerüchen des Glücklicze 
Arabien erfüllt. Ihr Hals war flark entblöft, ein Baud see 
Rubinen und großen Diamanten fhürzte ihr Gewand weit ober 
halb des linfen Knies. Was von ihrer Berfon nicht behedt we. 
erſchien ganz deutlich durch eine durchſichtige Gaze, woreu ĩ⸗ 
gehuͤlli war. Als fie fih entfernt hatte, ſchrie vie Königin mr 
tafend, man folle ihr Papier unter der Maje verbremmen, de 
die Salbe, womit biefe Mumie eingerieben worden, ihr Be 
ſchwerden made. Sie fand Kleopatra noch unertriglicher a4 
Helena und Mariamne, und fpottete darüber, dag he Rh wu 
Diana gefhürzt babe, um ihr Bein zu zeigen, weldes Das IF 
lichfte von der Welt fei. Auch die beiden Günfllinge liefen v 
an ähnlichen Aeugerungen ihres Misfallens nicht fe = 
Fauf erbot fi darauf, da dieſe fremden Echömbeiier 
nicht nad dem Geichmad ver Königin feien, ihr eine dran 
Landemänninnen zu zeigen. ugland, das immer voi 
Schoͤnheiten zu erzeugen vermodht, wie fie an ber Königin feihd 
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fühen, würde ihnen wol einen ihrer Aufmerffamfeit würdigern 
Gegenſtand darbieten in der Erfcheinung ber fchönen und un⸗ 
glucklichen Rofamunde. Nachdem Sibney bie Gefchichte diefer 
Geliebten Heinrich's Il. erzählt, zeigte Eliſabeth eine große 
Ungebuld, dieſelbe vor ſich zu fehen. Fauſt bemerfte fehmeis 
chelnd, in der Neigung der Königin zu Rofamunde verrathe 
fih ein geheimer Trieb, ba nach der Weberlieferung und einigen 
Dentwärdigfeiten jener alten Zeit die fchöne Rofamunde Eliſa⸗ 
beth ziemlich ähnlich gewefen fei, aber, wie man wol glauben 
fönne, häßlicher. „Rapt uns fie ſehen!“ ſprach die Königin. 
„Aber, ich befehle Such, Sidney, dag Ihr fie mit äußerſter 
Genauigkeit, fobald fle erfchlenen il, beobachtet, damit Ihr, falle 
wir es ber Mühe werth halten, eine wohlgetroffene Befchreibung 
davon machen fönnt.” Auf Fauſt's Befhwörung erſchien Ro— 
famunde fofort am Ende der Galerie. Se näher fie fam, um 
fo mehr gefielen Blick und Geftalt, ſodaß die Anwefenden in vers 
ſchiedenen Ausrufen ihre Freude und Verwunderung zu erfennen 
gaben. Fauſt Hatte in der Tracht erfcheinen laflen, worin 
fe aus dem Babe fam, in einer einfachen, oben auf "dem 
Ropfe befeftigten Haube, einem Schlafrode von Taffet und einem 
ihr kurzen Unterrdcchen von grauen Tuche, das leicht mit 
Seide befegt war. Aber gerade in diefem äußerften Neglige vers 
sunfelte fie nach der Meinung ber Zuſchauer das Tageslicht. 
Sie blieb länger ale die übrigen @rfcheinungen und manbte 
ich zwei⸗ ober, dreimal gegen Sidney, den fie fehr gefällig an⸗ 
ah, als hätte fie den Befehl gekannt, den bie Königin ihm 
theift Hatte. Als fie fich entfernt hatte, rief Blifabeth: „Mein 
Bott! Das hübfche Geſchoͤpf! Kein, ich habe in meinem Leben 
ht Anmuthigeres gefehen. Welch ein Wuchs! Welch cin Abel 
m Blick ohne Ziererei und welch ein ungefünftelter Glanz! 
Bas fagt Ihr dazu, Graf?” Wir übergehen bie — 
in Grmiderung von Eſſex und Sidney's Dichterifche Be⸗ 
teibung. 

FH berieth fi num darüber, welche Schöne man nach 
Rofamnnde verlangen folle. Fauſt meinte, man dürfe England 
ut mehr verlaffen, und fchlug die berühmte Gräfin von Sa- 
isburg dor, welche die Gründung des Kofenbanbordens vers 
late; doch bie Königin verlangte vor allen noch einmal die 
böne Rofamunde zu fehen. Vergebens ftellte Fauſt vor, daß 
ies bei — nicht wol angehe und der Rückgang der 
Rfcheinungen die feinen frühern Zauberſprüchen unterworfenen 
Mächte erbittere; die Königin ſprach ihre Borberung in einem 
o ernſten Tone aus, daß Fauſt ſich nicht weigern konnte. Auch 
eine Verſicherung, Roſamunde iverbe, wenn fie wieber erſcheine, 
deder von dem Grte fommen, wo fie zuerfl eingetreten, noch 
von dem, wo fle verfchwunden fei, jeder möge ſich in Acht neh⸗ 
nen, da er für nichts fiehe: alles dies wirkte nichts; bie Kö⸗ 
igin und ihre Begleiter fannten feine Furcht. Aber diesmal 
nachte bie Beſchworung dem Kauft viel Mühe; zulegt mußte er 
um fräftigften Zaubermittel feine Zuflucht nehmen, er fprang 
tei Schritt vorwärts, indem er den Fleinen Winger der rech⸗ 
rm Sand an das linfe Ohr hielt, und ertheilte ſich ſelbſt drei 
5hläge, indem er aus volfem Halfe Rofamunbe! ſchrie. Beim 
titten Schlage ſtieß plöglich ein Windftoß mit Gewalt ein gros 
6 Senfter auf, durch welches die veizende Rofamunde mitten 
a der Galerie auf die Erbe trat. Der Zauberer war in 
Schweiß gebabet; während er biefen fich abtrodnete, ließ bie 
tönigin, welche Rofamunden noch unvergleichlich liebenswür⸗ 
iger al das erfle mal fand, einen Angenblid ihre gewöhnliche 
Mugheit vor Webermuth ber Freude fahren, trat aus ihrem 
dreiſe mit offenen Armen und rief: „Ach meine theure Roſa⸗ 
sunde!” "Kaum hatte fie das Wort gefprochen, fo erfchütterte 
In gewaltiger Donnerſchlag das ganze Haus, ein bider ſchwar⸗ 
er Rauch erfüllte die Galerie, und einige nenentftanbene Blige 
längelten fich nm ihre Spipen, daß die Zufchauer vor Furcht 
tſtarrien. Als die Dunfelheit allmählich gefchwunden war, fah 
aan den Zauberer Fauſt, alle vier von ſich geſtreckt, ſchäumend 
He ein wildes Schwein; feine Mütze lag an der einen, fein 
Stab au der andern Seite, das Zauberbuch zwifchen feinen Beis 








nen. Niemand war mit ber bloßen Furcht bavongefommen. Da 
die Blige flärker wurden, hatte Graf Efier die rechte Augen: 
braue, Sidney den linken Schnurrbart verloren. Man weiß 
nicht, was die Königin eingebüßt, doch fagt die Geſchichte, die 
Halskraufe Ihrer Majeftät habe vom Schwefel gelitten und der 
untere Theil ihres Wulſtes unter dem Rode (vertugadin) fel 
gebräunt geweſen, fodaß es zum @rbarmen gewefen, ihr zu na⸗ 
ben. Es verfland fid) von ſelbſt, daß die Brfcheinung ber Grär 
fin Saliebury auf eimen andern Tag verfchoben wurde, in feir 
ner Onelle, bemerft Hamilton, finde er gar feine Erwähnung 
derfelben. 

Hamilton wollte offenbar hier nur die Gitelfeit der jungs 
fräulichen englifchen Königin verfpotten. Die Bauffage war 
ihm wol nur ans der Ueberfegung des älteften beutfchen Yaufls 
buchs befannt, welches Victor Palma Cayet bereits 1589 als 
„Histoire prodigieuse et lamentable de Jean Faust, traduit 
de l'Allemand“ erfcyeinen lieg. Hier wird berichtet, wie Fauſt 
dem Kaifer Karl V. an feinem Hofe zu Iunsbrud Alexander dem 
Großen und feine Gemahlin erfcheinen ließ, welche letztere der 
Kaiſer an einer grogen Warze hinten im Naden erfaunte; aber 
auch die Beſchwoͤrung der Helena fand Hamilton im Bolfes 
buche. Am Weißen Senntage fommen die Studenten bei Jauſt 
zufammen. Da eiter von ihnen den Wunfch äußerte, einmal 
die fchöne Helena aus Griechenland zu fehen, jo erflärte ſich 
Bauft bereit, diefen Wunſch zu erfüllen, doch unter der Bebine 

ung, daß feiner dabei ein Wort fprechen oder vom Tifche auf: 

Ahern dürfe. Er entfernt ſich und als er wieder ins Zimmer 
tritt, folgt ihm Selena auf dem Auge: eine lange Geftalt, im 
föntlichen Purpurkleide; ihr goldfarbenes Haar hängt bis zu ben 
Knien herab. Als fie ſich entfernt hat, wünfchen bie Siuden⸗ 
ten biefe wunderbare Schönheit noch einmal zu fehen, um fie 
malen zu laffen. Bauft fchlägt ihnen dies ab, verſchafft ihnen 
dagegen eine Abbildımg der fchönen Griechin. Beide Erſchei⸗ 
nungen finden fi aud in Marlowe's dramatifcher Dichtung, 
die Hamilton faum gefannt haben dürfte. Unfere Buppenfpiele 
laſſen den Fauſt am Hofe viele biblifche Geſtalten darſtellen, 
dann auch den Tod der Lurretia. Davon mußte Hamilton nas 
turlich gar nichts; was er nach der Entfernung der Helena fols 
gen läßt, if ganz eigene Zuthat. Die gewaltfame Art, mie 
Hamilton die Gefpenfererfcheinung anflöft, dürfte dem beutfchen 
Dichter beim Schluſſe des erſten Acts des zweiten Theile vors 
geſchwebt haben. Dort will Kauft die Helena ergreifen, um fie 
ben Händen bes Paris zu entreißen, gegen ben er ben magifchen 
Schläffel wendet. Der Aftrolog bemerkt, wie fi Helena’s 
Gehalt übt, und als Fauſt auf Paris den Schlüſſel richtet, 
ruft er: „Weh uns, wehe! Nu! im Ru!“ worauf die fees 
nifche Bemerkung folgt: „Exvloſion, Bauft liegt am Boden. 
Die Geifter gehen in Hank auf.” Die Aehnlichfeit ift gar zu 
groß, als daß man bie Bermuthung abmweifen fönnte, Goethe 
fei zu diefer Auflöfung durch Hamilton gefommen, wenn er die 
Sache auch in ganz anderer Weife wendete. 

Bon Hamilton’s übrigen Märchen nahm Goethe in feine 
kigenen märchenhaften Er ahlungen feinen einzelnen Zug auf, aber 
wir dürfen faum bezweifeln, daß dieſe größern Cinfluß anf feine 
Darftellung geübt als die von Boltaire, obgleich Goethe, ſelbſt 
als Schiller in Bezug auf das Märchen ihm fehrieb, feine Frau 
finde es mit Recht im Boltaire’fchen Geſchmack, ihm ermiderte, 
er fei fchon zufrieden, wenn einer von den hundert Kobolden bes 
Alten von Ferney darin fpufe. Der freie, fich über alle Schran« 
ten friſch hinwegſetzende, heiter bewegte Schwung der @inbil- 
dungefraft in Goethes Märchen hat viel mehr von Samilton 
als von Voltaire, nur hat Goethe in feine Märchen eine finnige 
Bedeutung gelegt, während Hamilton fih mit einer Iuftigen 
Unterhaltung begnügt. In Goethe's Märchen am Ende der 
„Unterhaltungen‘ fheint eine gewiffe @inwirfung von Hamilton's 
Märchen „Le belier” nicht zu verfennen. Hamilton's Märs 
chen iſt eigentlich aus einer fcherzhaften Deutung des Namens 
Bontalie hervorgegangen, ben bie ogin von Grammont, 
Hamilton’'s Schweiter, einem reizenden Luſtſchloſſe beigelegt Hatte, 
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das vor feiner Herfellung den Namen Moulineau führte. Den 
Namen Moulineau gibt er einem hier früher herrfchenden Ries 
fen; eine Brüde, auf welcher der Riefe fpäter im Kampfe fällt, 
wird von dem in einen Widder verwanbelten Prinzen von Noify 
über die Waſſer gezaubert, mit welchen der Druide, der Bater 
der Nymphe Alie, auf deren Bitte das Schloß des Riefen, deſ⸗ 
fen Liebe fie verfchmäht, umgeben hat. Bei Goethe läuft alles 
auf die Brüde und den am Fluſſe ſtehenden Tempel hinaus, 
mit deren Herflellung das Märchen fchließt; ein Riefe tritt auch 
bei ihm auf, er fällt aber nicht im Kampfe, fondern wird in 
eine mächtige Bildfäule verwandelt, deren Schatten bie Stun: 
den zeigt, während bes Riefen Schatten verberblich geivefen war. 
Hamilton hat die ganze Gefchichte aus feiner Deutung des Namens 
Bontalie aus Pont: d’sAlie herausgefponnen. Wenn bei den übris 
an Erzählungen der „Unterhaltungen beutfcher Ausgewanberten‘ 

joethe den Stoff von außen erhielt — daß bie Geſchichte von dem 
Bochen unter den Schritten des Mädcyens fi im Haufe eines 
Herin von Pannewig wirklich ereignet, wiſſen wir jet aus 
einem Briefe der Frau von Stein an Schiller's Gattin —, fo 
bot ihm Hamilton bei diefem Märchen nur die Stimmung und 
gleihlam den Ausgangspunkt. In dem Märchen „Der neue 
Paris‘, das Goethe erft im Juli 1811 dictirte, erinnert der 
Ruf der beiden Staare: „Paris, Paris!‘ und „Narciß, Nar⸗ 
eig!‘ andie Eiftern in Hamilton’s „Histoire de Fleur d’Epine“, 
welche immer den Namen Tarare rufen. 

Heiunrich Dünger. 


Zur Criminalliteratur. 
Entgüllungen aus bem Eriminalleben. Zweiter Theil: Eriminals 
erzählungen herausgegeben von F. F. Engelberg. Leipzig, 
Wilfferodt. 1864. 8. 1 Thlr. 5 Ngr. 


Den erften Theil diefer Enthüllungen aus bem „‚Griminals 
leben’ haben wir in Nr. 4 d. BI. befprocdhen. Diefer erfle 
Theil trug als Nebentitel: „Authentiſche Aufzeichnungen und 
Grzählungen von unſchuldig Verurtheilten.“ Der Rebentitel 
fehlt beim zweiten Theile. Auch nennt ſich der Herausgeber des 
zweiten Theils nicht mehr Buchwald, fondern Engelberg. Trop 
diefer Menderungen fcheint die Bortfegung des Werks aus dem⸗ 
felben Bedürfniſſe wie der erfte Theil entiprungen zu fein. Trat 
jener erſte etwas fehüchtern auf, fo fcheint ſich diefer zweite 
ſchon ficherer zu fühlen. Gr führt fi ohne jede Vorrede 
ein. Vielleicht thut ver dies deshalb, weil er von dem 
Wege, auf welchem ber erfle Theil ging, in etwas abgewichen 
iR. Wir haben es nämlich, wie fchon bemerkt ift, nicht mehr 
mit „unfchuldig Berurtheilten‘‘, fondern gerade im Gegentheil 
mit „recht Schuldigen” zu thun. Betonten wir beim eriten 
Theile, daß der Frau Juflitia eine gewiffe Blindheit, der Mans 
gel an Einficht vorgeworfen, ihr wol gar auf einen Augenblid 
die Schellenfappe der Binfalt aufgebrüdt würbe, fo müffen wir 
diefe Beſonderheit beim zweiten befhränfen, da wir es in ihm 
ja nicht mehr mit „Unſchuldigen“ zu thun Haben. 

Bier verfchiedene Geſchichten bietet ber zweite Theil. Drei 
find recht ſchaurigen Inhalts, die vierte flreift mehrfach ins 
Tragikomiſche. Diefe, ein „Poftfaffendiebflagl” betitelt, ſpielt 
in den dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts. Der Diebftahl 
war an ber Kafle der föniglichen Pofterpebition zu Steina vers 
übt und zwar mittels Einbruchs zur Nachizeit. Ein langes 
Gewebe von Enthüllungen muß gelöft werben, bis endlich bie 
Thäter überführt werben fünnen. Fuͤr Gauner oder ſolche, die 
es werben wollen, enthält die Geſchichte prächtige goldene ins 
gerzeige, wie man bie Zangfingerei am einträgtiäflen betreiben 
und, wenn man hinter Schloß und Riegel gefept worben, nad) 
Amerika entwifchen und von Hamburg aus einen Brief bes 
rũhrendſten Schulbbelenntmiffes an das Gericht abſchicken fünne. 
Für bedeutender indeß halten wir bie Geſchichte: „Bin Dops 
pelmord.“ Als Einleitung zu dieſer Gnthüllung ‚bringt der 
Herausgeber einige Bemerkungen, die wir wol halb und Halb 
ale Vorrede zu dem Buche anfehen dürfen. Gr läßt fi da 








über die Umparteilichkeit des Richters aus, am weldye Reis Au 
ſprüche erhoben würden, die beinahe unmöglich feien; er kit 
hervor, daß der gefährliche Beind der richterlicgen Eelbkändig: 
feit bie öffentliche Stimne fei. Diefe werde laut, fobal u 
fih um ein fehweres Verbrechen handle, denn entweder die That 
felbft oder bie Perfon des Thäters mache fie reden. „Die öfen: 
liche Stimme”, ſchreibt der Verfaſſer, „ſucht ſich fiets Geltung 
zu verſchaffen, wenn ein Menſch vorſaͤtzlich und mit Ucherleguy 
getödtet worben iſt. Der Mord iſt das entſetzlichſte Verbtechen 
das verübt werben fann, ber Mörber ber verabfcheuungswir 
digſte von allen Verbrechern..... «Du ſollſt nicht tödten.» 
Dies Gebot hat jeder Menfch gelernt, auch der Mörder. Un 
wenn er es wirklich nicht gelernt Hätte, wirklich nicht wien 
follte, fo ahnt, fo fühlt er es doch. Der Mörder fann dar 
vernichtete Leben nicht zurüdgeben, nicht wieber Herfellen, n 
fann aber auch die That nicht durch Meue und Bupe führe. 
Mit feiner Ergreifung, mit feiner @infchliegung in das Wk: 
fängnig Hört alle Freiheit auf, auch die des Geiles. Di 
Kette, die der Mörder trägt und tragen muß, um ihn und die 
Geſellſchaft ficherzuftellen, Hält nicht nur die Bewegungen da 
Körpers in enge Grenzen, fie befchränft gleichzeitig auch dir 
geiſtige Thätigfeit auf einen ganz Heinen Kreis. Das Leſen u 
der Heiligen Schrift und in andern chriſtlichen Ecbauungebagen 
füllt dien "Kreis vollländig aus. Aber das genügt und de 
friebigt nit. Einmal fönnen nur wenige davon Gebraut 
machen, weil bie überwiegende Mehrzahl das Lefen emtwen 
gar nicht oder doch fo mangelhaft erlernt hat, daß die Work 
nicht im Zufammenhange ausgefprochen werden fFönuen, w 
das andere mal, weil an ein Verſtaͤndniß des Gelefenen in da 
allerfeltenften Fällen zu benfen ik. Und wenn auch das wit, 
fo würde doch immer nicht der eigene Wille zu folder Um 
haltung hingebrängt haben, es würde ber heilige Ernf fehle, 
mit welcher biefelbe bethätigt und bewahrheitet werden msi“ 

Das Ereigniß, welches dem Herausgeber zu biefen Beam 
tungen Anlaß gegeben, ift ein am 5. Januar 1850 im Tert 
Dahwig verübter Doppelmord. Der Herausgeber g 
daß ihm während feiner langjährigen Thätigfeit gerade “ 
fer Griminalfall deshalb von ganz hefonderm Jutereſſe 
wefen if, weil er über bie Schuldfrage in Bere p 
Angellagten nicht mit fi ins Reine kommen Fonnte. 
fhon nun eigentlich) an der wirklichen Schuld der bei M 
em Griminalfalle betheiligten Angellagten wicht gepmei 
werben fann, fo bat ſich doch der eine Berurtheilte bist 
nicht zu einem Geſtaͤndniſſe bewegen laſſen und ber pweitt 
duch Selbfimord biefem Geftändnife entzogen. Wuf ben 
minalfall näher einzugehen fann uns natürlich nicht im 
d. DI. dünfen. Das Materielle diefes Falls wie vıeler ü 
lichen Bälle verliert durch ein Nacherzaͤhlen ia aller Kür 
Werth. Wie wir über bie Griminalgefdichten = Literatur 
allgemeinen denfen, haben wir mehrfach ausgefprochen and 
berholen es Hier nicht. In den vorliegenden Fällen beruft 
Sauptintereffe darauf, daß diefelben dem Herausgeber als 
verfönlich nahetreten. Das liege fih freilich auch von > 
andern Autoren von Griminalgeihichten, fo auch von dem 
tador dieſer Gefchichten, von Temme, geltend machen; 
wie es mit bem Thatſächlichen und den freien Zutaten u 
meiflen Griminalgefchichten belellt if, das braudgen wu 
weiter auseinanderzufegen. Wir erfennen diefem Jweiten 
der eriminalififchen Enthüllungen bereitwillig dafſelbe Let 
welches wir dem erften Theile Pbendeten. 

Do wir haben erfl die beiden erſten Bälle biefes 
ten Theile erwähnt. Berühren wir au bie beiden 
flüchtig, fo fheint uns der an dritter Stelle gebaten . 
Tropfenmann“ die am wenigflen fpanuende Gefeide 
fein. In dem letzten Stüde dagegen werden wir vardı 
pſychologiſche Intereffe für den Brevler um fo weh 
regt, ale der Griminalfall aus ben Meinlichkten 
hervorgeht und mit einem Morde abſchließt. Die 
entfpringt aus übermäßigem Hleinfäbtifhen Gärbesrd. 
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entbehrt aber keineswegs tragiichen Effects. Diefer Iepte Ball 
betitelt fich „Der Schügenfönig“. Wer wüßte nicht, wie we⸗ 
nig in ben meiften fleinen Städten dazu gehört, damit jemand 
anrüdig werde. Wie muß diefe Anrüdjigfeit ein Schügenfönig 
empfinden, ber am Tage vor bem Schügenfefle des — 
Rable beſchuldigt und infolge davon aus der Schuhtzengilde 
ausgefoßen wird! Wer glaubt nicht, baß der für anrüchig er⸗ 
Härte Schügenfönig auf Rache finnt und daß er diefe Rache 
mit der Ermordung deflen, der ihn des Diebftahls bezichtigte, 
zu Fühlen fucht! Emil Müller - Samswegen. 





Rene Erzählungen von Melchior Meyr. 


Novellen von Melhior Meyr. Stuttgart, Gotta. 1868. 8. 
1 le. 24 Nor. 


Ich geſtehe, daß ich ein neues Bud von Melchior Meyr 
iebesmal mit günfigem Borurtheil in die Hand nehme. Diefer 
Scriftfteller, befanntlich ein lied des münchener Dichterfreifes, 
macht durch den ganzen Charafter feiner Arbeiten einen wohl⸗ 
thnenden und gewinnenden Bindrud. Bor allen Dingen moͤchte 
ich auf die religiössfittlicge Grundfiimmung hinweifen, die ale 
ber innerfle Lebensathem feine Schoͤpfungen durchweht. Dazu 
lommt dann eine echt vaterläudifche, freiheitlicher Entwicelung 
ſagewandte Lebensanſchauung, ein hier und da hervoitretender, 

lich forudelnder Humor, eine durch wiflenfchaftliche und phis 
oſophiſche Studien gehobeze humane Bildung. Füge ich nun 
ch Hinzu, daß die Form eine Roblgepfeate, forgfältig bes 
‚ubelte zu fein vflegt, fo fcheint das eben erwähnte Borurtheil 
ach die Antecedentien des Schriftftellers gerechtfertigt. 

Auch bei den vorliegenden Novellen hat mich daſſelbe nicht 
“änfht. Zwar die zweite Novelle der Sammlung, „Ders 
iR und Gewinn‘ überfchrieben, ſcheint mir in der That 
zen zu geringen ſtofflichen Inhalt in übergroßer Breite auss 
sanderzulegen, wozu noch fommt, daß der Grundgedanke 
‘dt eben neu genannt werben fann, die Erfindung aber theils 
le fo recht eigentliche Romanhülfsmittel nicht verſchmaͤht 
# Dagegen if die erſte Novelle „Die zweite Liebhaberin‘’ 
ihrer da ein Kleines Gabinetsftüd „ipcolegifiher intwides 
ag und höchft gelungener Indivibualifirung. Dabei ift die Dars 


Dung fo ae dahinfcawebend, fo in ſich gefehet, daß wir, 


a Eindruck beſter Profa empfangen. Auch in biefer Novelle 
anert die Darftellung, wie ich ſchon bei einem frühern Werf 
Verfaſſers anmerfte, an bie Ludwig Tied’s in feinen Nos 
in, ohne bag von Nachahmung oder Manier entfernt bie 
de fein könnte. Auch die Rellenweile humorififche Faͤrbung 
ft an die Tieck'ſche Weife, ohne daß fie aufhört originell zu 
u. IR die Schilderung ber Wirkungen einer verfificirten 
ıgöbie, wie fie der natürliche Gegner des Trauerfpiels, ber 
iffeue des Luſtſpiels, in unferer Novelle gibt, nicht höchſt 
ic? 

„Bir geben alfo eine verfificitte Tragödie — was ift, 
und bündig gefagt, der Effect? Das Publifum — in nicht 
a großer Zahl — pt erwartungsvoll, und bie pathetifchen 
fe beginnen. Irgendeine Greuelthat if ſchon verübt oder 
d verübt, zumächk mit glüdlichem Erfolg. «Triumphn, ruft 
Berbrechen, «Rachen die Tugend. Man flreitet, man tobt, 
ı raft, wobei nidyt felten das nervenerfchätternde Spiel noch 
% einen greuliden Lärm hinter den Couliſſen verftärkt wird. 

Frevler, unter dem Beiſtand böllifher Dämonen, wehrt 
verzweifelt. Endlich, krach, trifft ihn der Blid, die Execus 
" gelingt, ber Tod heimſt ein, und ber Vorhang fällt. Die 
: Sauer, wenn fie mit ihren Gedanfen nicht ſchon lange das 
ı oder im Wirtköhaufe find und die ganze, meiſt brei bie 
: Gtunden bauernde Handlung mitgebuldet haben, fühlen fich 
ättelt und gerättelt, in bumpfe Verwirrung gefegt, und 
a mit zerfchlagenen Gliedern weg, trotz ber Verſe, und trops 
daß % zu der graufigen Action fehr natürlich geflungen 
PX 


[2 


Ein Stüd big Humors thut immer wohl unb wir 
möchten den Verfaſſer bitten, diefer Seite feiner Darftelllung, 
zu ber er fo viel mitbringt, größere Ausbehnung zu geben. 

In Summa: Ber fi an den Senfationsromanen mit ihrem 
Höllengewürz den Gefchmad verborben hat, für den find bie 
Meyr'ſchen Romane und Novellen nicht; wer aber über Knalls 
effecten und Seifenblafen noch nicht den Sinn für das @infache 
und Gute eingebüßt hat, der wird fich immer wieder gern ben 
Arbeiten dieſes Schriftflellers zuwenden und am denſelben ſich 
erfreuen. Auguſt ‚ger. 





Polenſchriften. 

Der Menge von Büchern, die Polen und Polenfreunde in⸗ 
folge der letzten unglücklichen Revolution der Niobe unter den 
Nationen in Deutfchland veröffentlicht haben, reihen ſich noch 
folgende zwei an: 


1. Zwei Regierungen in Warſchau. Reifeffiszen von Stephan 
Boles. Wien, Typographifch sTtterarifc « artiftifche Anfialt. 
1864. Gr. 16. 25 Nor. 

2. Lorber und Cypreſſe. Romantiſch-hiſtoriſche Bilder aus 
Polens Preiheitsfämpfen von E. Kron. Zwei Bände. 
Frankfurt a. M., Sauerländer. 1864. Gr. 8. 2 Thlr. 
72 Nor. 

Das Schriftchen „Zwei Regierungen in Warſchau“ von 
Stephan Boles (Nr. 1) enthält die mit ber Lebhaftigfeit 
einer jungen Phantafie und der nationalen Begeiſterung gemach⸗ 
ten Erfahrungen eines Polen, der Mitglied der Lapınski’fchen 
Expedition war, welche an der ſchwediſchen Küfle fcheiterte, und 
bann als geheimer Emiſſar ber Nationalvegierung nah Bars 
ſchau ging, um etwas zu beforgen, was er nicht erzählt. Geine 
Beobachtungen auf der Reife von Paris nah Warfchau find 
ebenfo harmlos, wie feine eigenen Erlebniſſe. Was er über 
Warſchau und bie Rufenwirtäfchaft dafelbft erzählt, ift von 
Zeitungsberichten theils überholt, theils anderweitig ausführs 
licher befannt geworben. Mehrmals ſetzt ber Verfafer mit gros 
Gem Pathos an, von den „zwei Regierungen‘ in Warſchau zu 
erzählen; er berichtet aber nur über die Maßregeln der zuffiichen 
Despotie, während er über die geheime polnifche Nationgiregie⸗ 
rung durchaus nichts mittheilt und fein Geheimniß ihrer Eriften, 
tüftet, obgleich dies ohne jede Indiscretion gefchehen konnte und 
feinen Mittgeilungen wirkligen Werth verlichen hätte. Sept it 
auch infolge ber Greignife der Reiz des Geheimnißvollen, der 
diefe Inſtitution umſchwebte, gefchwunden, welcher erſt durch 
eine wirkliche und umfaflende Geſchichte derſelben wieder erweckl 
werden kann. 

„Lorber und Cypreſſe“ von E. Kron (Mr. 2) bat mit der 
jüngfien polniſchen Revolution nichts zu thun; dies Buch vers 
danft aber dem Mitgefühl, welches dies Ereigniß anfangs ers 
regte, feine Entfichung. Es bietet eine romantiſch brapirte 
Lebensgefchichte Kofciufzfo's, eines Helden, ber von dem Ders 
fafler mit großer Begeifterung in ben verſchiedenſten Phafen ſei⸗ 
nes Lebens geichildert wird. Die Anlage des Ganzen ift nicht 
ohne Talent, aber die Durchführung nicht überall in ber fünfl« 
lerifchen Weile gelungen, wie fie zur Wirkung nothiwendig wäre. 
Einige Partien, in denen Kron polnische Sitten und polnifches 
Leben fchildert, den Hof von Stanislaus Auguft, ferner bie 
fi) durchziehende romantifche Gefchichte der Geliebten Potocki'e, 
treten viel intereflanter und gelungener hervor, als die eigente 
liche Hauptgeſchichte, Koſciufzko. Außerordentliche Beeinträch- 
tigung gefchieht dem fichtlic mit Liebe gearbeiteten Werke durch 
den unerträglichen Dithyrambenftil, der gerade das Gegens 
theil von dem bewirkt, was ber Berfafler damit zu re 
glaubte. 2 
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Notizen, 
Eine Denufrebe auf Bogumil Goltz. 


Börne's Denkrede auf Jean Paul hat he Dtto Spiels 
berg in feiner Heinen „„Denfrede auf Bogumil Goltz“ (Grünberg, 
Levyfohn) zum Vorbilde genommen, doch das Borbild etwas zu 
ſtlaviſch nachgeahmt, indem Börne’fche Wendungen fortwährend 
in feine Rebe hineinflingen. Börne jagt 3. B.: „Jeder Schlag 
bes Herzens ſchlaͤgt uns eine Wunde und das Leben wäre ein 
ewiges Berbluten, wenn nicht die Dichtfunft wäre.” Spielberg 
fagt: „Jeder Augenblid ſchlägt uns eine Wunde und jede Stunde 
nimmt ein Stüd Leben hinweg.” Das ift do fein Abdruck 
„avant la lettre“. Wir And weit davon entfernt, in einer Zeit 
kritifcher Nörgelei eine warme Begeiflerung verfegern zu wollen; 
doch man Fann des Guten auch zu viel thun, und Feingt dar 
durch eine nicht beabfichtigte Wirkung hervor. 


Ad, wie ift es doch erfreulich, 

Solchen Jüngling neh zu finden, 

Sept in unfrer Zeit, wo taglich 

Mehr und mehr die Beſſern ſchwinden — 


ruft Heine aus, voll Begeifterung über einen Berehrer, der 
abende in Befellihaft „feine göttlicgen Gedichte“ recitirt. Solche 
Begeifterung it ebenfo erquicklich für den Boeten, wie gefährs 
lich für denfelden. Spielberg hat gewiß in Bezug auf einzelne 
Borzüge von Goltz, die er fharf hervorhebt, vollfommen recht; 
doch die Meberfchwenglichkeit feiner mit Bildern überfabenen 
Darftellung wirft ſtdrend und oft fomifh. Go wenn er opt: 
„Inmitten diefer Gulturabenteuer nnd tagesgeſchichtlichen Win⸗ 
deöbraufen kann nur ein Engel mit feurigem Schwert erldſend 
anf uns wirfen. @in foldyer Engel, aber ein budeliger, der zu 
allem Bolfe mit ſchmetternder dam ſpricht, iR Bogumil 
An einer andern Stelle heißt es: „Wer Bolg nicht 
gelefen, Hat gar nichts geleſen“, nnd zum Schluß: „Das 20. 
Sahrhundert wird in ihm feinen Genius fehen, wie das 19. Jahr⸗ 
hundert in 2effing, in Schiller und Fichte. Amen!‘ Ne quid 
nimis — Golg hat mit jenen Heroen ben fittlichen Reformatione- 
eifer gemein, aber fonft ift der Vergleich mit biefen fo unglück⸗ 
lich wie möglih. Wenn ber Denfredner fagt: „Seine Werte 
zufammengefeltt, bilden einen Geifteebom, defſen Mofalfarbeit 
man nicht genug bewundern kann“, fo trifft er gerade mit 
diefem hinkenden Vergleich die ja je Seite der Golg’fchen Ber 
gabung. Bon Fünflerifäher Archliektonik, wie fle zu einem „„Dom‘' 
gehört, ift bei Bolg feine Spur, wol aber ein überlabener Reichs 
thum genialer „Mofaifarbeit". Schiller hat große Kunſtwerke 
geſchaffen, Fichte ein philofophifches Syftem: wie fann ein geiſt ⸗ 
voller Aphorift mit diefen verglichen werden? Und was Lelfing 
betrifft, fo würde biefer Mutor mit feiner Schärfe, Klarheit nnd 
logiſchen Präcifion in Gold keineswegs feinesgleichen begrüßt, 
fondern an der bligernben muftvifchen Arbeit des Humoriſten fris 
tiſch tätig herumgemuſtert haben. Eher bietet Jean Paul vers 
wandte Selten, doch iſt auch biefer ein bebeutenderes humoriſti⸗ 
ſches Compofitionstalent, wir erinnern nur an feinen „Titan“. 
Coique suum! Golg if ein originelle, paradorer Gittens 
maler von reihem @eift, und Gemüth. Abraham a Sancta 
Clara fieht ihm oft Aber die Schulter; aber er iſt fein großer 
Dichter und Denfer, wie Schiller und Fichte, denn ihm fehlt 
nicht nur die Beherrfchung der fünftlerifchen und wiſſenſchafi⸗ 
lien Form, ihm fehlt überhaupt jede Form, und felbft das 
Streben, eine folde zu gewinnen, wie e6 bei einem Vertreter 
der freifpielenden Laune auch nicht anders erwartet werben kann. 


Banl Heyſe's dramatiſche Dichtungen. 

Bant Heyfe läßt im Verlage von Wilhelm Herg in Bere 
lin feine ‚‚Dramatifchen Dichtungen“ erfcheinen. Das erfle Hefts 
hen enthält das Schaufpiel: Eliſabeih Charlotte.” Solche 
Sammlungen dramatiſcher Schriften find ſchon infofern wän« 
fhenemertd, als fie und das Gefammtbild der Autoren vorfühs 





ren, während das Publikum bisher nur durch die vereimzelten 
Aufführungen biefes ober jenes Stücks mit ihnen befannt wur 
Wir werden anf ben Dramatiter Paul Heyfe zurüdfomme, 
fobald eine größere Zahl feiner Stüde im Drud vorliegt. 


Beber’s illuſtrirter Kalender. 


3.3. Weber'sIlluſtrirter Kalender für 1865" liegt im elegar 
ter Ausflattung vor, ein gerngefehener und bereits eingebürgert 
Gaſt. Die Ghronif des Jahres 1864 if bis zum Herbſ vol 
ſtaͤndig darin enthalten; auch die Ratififche Abtheilung zeig 
fih durch gewohnte Bollkändigfeit aus. Bon dem verſchiedenen 
Kalendern, bem hronologifchen, dem Geſchichtskalender, Militär, 
Marines, Handelös, Gewerbes, Rechtes, Naturwiſſenſchaſe⸗ 
Kalendern u. a. heben wir den Literaturfalender ale den 2. BI. 
am nächften liegenden hervor. Er gibt nicht nur eine volldäs 
dige Meberficht der literarlſchen Erſcheinungen, fondern er ſprich 
aud ein ürtheil über diefelden aus, das dei aller Schärfe tod 
gereät iR und mit dem wir une fafl durchgängig einverſtande 
erflären. 


Eine Gedantenharmonie der Boffe. 


Die &lafftfer der berliner Boffe werben eben in einer „Anfter 
logie'' Heransgegeben. „Der höhere berliner Boffenblöbfinn, ber: 
anegegeben von Ralauer und Meidinger‘, betitele ſich dick 
im Verlag von Eonard Bloc erfchienene Blätenlefe, welche in der 
Borrede als ein Mittel gegen Langewelle und Hvpochondrie und au 
ein Beitrag zur „„Srrtellung einee gefunden Wipes“ gepriefen wirt. 
Es find meiſtens einzelne BWipe aus den Dialogen der Prk 
und nur wenige Gonplets, weldye hier mitgetheilt werden. Rr 
ben Kaliſch und Dohm, Pohl, Salingrt, Weiraud und mn: 
der namhaften Tantitmebichtern ber zweiten. berliner Xheater 
möäflen auch die Verfaſſer von Binetten, wie Wehl, Schlefiage. 
Mofer u. a. beifteuern; auch Benebir und Holtei fehlen nicht. 
Es iſt ſchwer, einzelne Stellen ans dramatiſchen Gcenen Ik 
julöfen: daran frankt die Sammlung. Im übrigen kaun fie ct 
ein Erfap für bie frühern „Wige in ber WeRentafche” der 
Gommiesvopageurs und ale ein Beitrag zur Euftwrgefätk 
des berliner Wipes gelten, der, well ihm ber höhere de 
— in der Literatur eine bedenklich zerſehende ar 
ausübt. 


Das Runenalphabet femitifhen Urfprungs. 


In der Deutung ber Runen gehen bie Auſichten belacch 
lich weit auseinander, und foniel man auch bisjept untertuit 
und gefritten bat, immer werben aufs neue Verſuche augefcht, 
die fähwierige Wrage zu Iäfen. Menerbinge hat der Profehet| 
und Rector des beutfehen Rationallyceums in Stockhein 
u. W. Dieterich, es unternommen, in einer kleinen 
(Stodkolm 1864) das obinifhe Alphabet (oder genauer & 
Burhart) duch Das femitiiche Alphabet zw emträthfeln. 
Unterfuchung Holt etwas weit aus und bringt and am 
Dinge, bie dem Thema zunächkt fern liegen, and gründen 
bie, Iinguikifchen Anfchauungen des Verfaffers nicht immer auf 
neneften Errungenfchaften ber Wiſſenſchaft, fonbern deuten bier 
einen fon antiquirten Stanbpuuft hin. Was Dieterih gar 
ründung feiner Anficht beibringt, zeugt aber non viel Weid 

Hefenheit, und wenn ſich die einzeinen etymolegiidgen 
gen nit alle werben haften laflen umb überaus am 
ganzen Ergebaiß noch gezweifelt werben darf, fo wird beach 
der, ber ſich für bie Frage intereffirt, manches Uel 
und Lehrreiche in Dieterich's Büchlein finden. 











815 


Bibliographie. 
Altenberg. Bin Roman. Vier Theile. Leipzig, 8. Bleis 
fer. 1865. 8. 6 The. 
Altmäller, @., Gedichte. Gaffel, Krieger. Gr. 16. 
21, Ry 


r. 
Badendieck, C. Ans dem Leben. Gedanken und Erleb⸗ 
tes. Anf feinen Reifen niedergefchrieben. Norbhaufen, Büchs 
ting. 8. 10 Nor. 

Barach, C. S., Hieronymus Hirnbaim. Ein Beitrag 
zur Geschichte der philosophisch - theolagischen Cultur 
im 17. Jahrhundert, ien, Braumüller. Gr. 8. 20 Ngr. 

Bartsch, K., Deutsche Liederdichter des 12. bis 14. 
Jahrhunderts. Eine Auswabl. Leipzig, Göschen. Gr. 8. 
1 Thlr. 24 Ngr. 

Beta, H., Deutfche Brächte aus England. Erzählungen 
——— — Zwei Bände. Leipzig, Grunow. 8. 2 Thlr. 

x. 

onterwet, 8. ®., Zur Literatur und Geſchichte der 
Biebertäufer, befondere in den Mheinlanden. Ifter Beitrag. 
Bonn, Marcus. Gr. 8. 16 Nor. 

Bruch, I. F., Theorie des Bewußtſeins. Gin pfychologis 
fer Verſuch. Straßburg, Treuttel u. Würd. Gr. 8. 2 Thir. 


8 Nor. 

Cormom €. und M. Garre, Lara. Dper in brei As 
ten. Deutſch von E. Pasque. Muſik von A. Maillart. 
Mainz, Schoit's Söhne. Ler.sd. 7Y, Nor. 

Bufarth, M.»., Aus dem Leben des Fönigl. bayerifchen 
Dberfen Karl Frei. v. Ditfurth. Beitrag zur Geſchichte ber 
Kriege von 1792 bis 1809. Caſſel, Krieger. Gr. 8. 25 Nor. 

Guhl, E. und W. Koner, Das Leben der Griechen 
und Römer nach antiken Bildwerken dargestellt. 2te ver- 
bessere und vermehrte Auflage, Mit 535 in den Text 
gugedruckten Holzschnitten, Berlin, Weidmann. Lex.-8. 

Thlr. 

Vebicht, L., Der Gtabtfärsiber von Liegnig. Hißorls 
ſcher Roman. Drei Bände. Breslau, E. Trewendt. 1865. 
8. 3 Thlr. 15 Rear. 

Krohn, ®., Die legten Sebenejaher] Buhmig's XV. Ge 
ſchichtliche Studie. Borfubie zu einer „Geſchichte ver Regent⸗ 
ſchaft. Jena, Coſtenodie. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Loebell, 3. ®., Die Entwidelung der deutſchen Poefie 
von Klopftocs erſtem Auftreten bis zu Goethe's Tode. Bors 


Ifungen, gehalten zu Bonn im ®inter 1854 vor einer Ders 
ſamm von Männern und Frauen. Zier Band, — A. u. 
%.%: ©. E. Leifing. Mus Bonner Vorlefungen. Dit ange: 


haugten Aumalen ber litterarifgen Thätigfeit Lelinge. Nach 
des Verfa ſſers Tode herausgegeben von W. Koberftein. Brauns 
ſchweig. Schweiſchke u. Sohn. 1865. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
Meyers Merian, T., Die Nachbarn. Ein ſtädtiſches Sit: 
wnbild aus der Gegenwart. Bafel, Bahnmaier. 16. 16 Nor. 
Monod’s, U., ausgewählte Predigten. Deutiche Aus⸗ 
gabe. Herausgegeben von 5. E. Drechsler. Leipzig, Wilffes 


tobt. 1865. 8. 20 Nor. 

— — Das Weib. Zwei Predigten. Leipzig, Wilfferodt. 
1865. 8. 10 Rar. 

Mülfer, B., Ausgewählte Gedichte. Leipzig, Brochaus. 
16. 20 Ngr. 


— F. Kurz gefaßte Grundſate der Rechtes 
»hilofophie. Briin. Gr. 8. 1Thlr. 

Notizen aus dem Tagebuche eines Seemannes geſammelt 
mf den Reiſen der königl. preußifchen Kriegsflotte in den Jahs 
en 1854— 1862. Merfeburg. 1869. Gr. 8. 20 Nor. 

Perkmann, R., Geschichte der Cultur in Oester- 
eich. Einleitung. Wien, Braumüller. Gr. 8. 16 Ngr. 

PBolenz, ©. v., Geſchichte des franzöflfhen Galvinismns 
is zur Rationalverfammlung im Jahre 1789. Zum Theil ans 
andfeprifilicgen Quellen. Aer Band, — A. n. d. %: Ges 





fchichte des politifchen franzöſiſchen Calvinismus vom Auffland 
von Amboife im Jahre 1560 bis zum Gnabenebict von Nimes 
im Jahre 1820. 3er Theil von der Thronbefleigung Heins 
richs IN. im Jahre 1574 bis zum Tode Heinriche IV. im Jahre 
1610. Gotha, 8. A. Perthes. Gr. 8. 5 Thlr. 

Briem, J. Beftliche und Heitere Stunden. Dramatifche 


Spiele und Gedichte. Nürnberg, Ich. 1865. 8. 16 Nar. 
Brölg, R., Katharina Howard. Trauerfpiel in fünf Ars 
ten. Dresden, Runge, Br. 8. 20 Ror. 


Schlater, E&. B., Sinnſprüche aus ben PfalnensErfläs 
tungen des heiligen Auguſtinus. Münfler, Goppenrath, 1865. 
16. 25 Nor. 

— Marie Sophie, Gold und Name. Eine 
Erzählung. us dem Schwebifchen von A. Kretzſchmar. 
Drei Theile. Leipzig, Brodhaus. 8. 2 The. 10 Nor. - 

Stein, H. v., Sieben Bücher zur Geschichte des Pla- 
tonismus. Untersuchungen über das System des Plato 
und sein Verhältniss zur späteren Theologie und Philosophie. 
2ter Theil. — A. u. d. T.: Verhäliniss des Platonismus 
zum klassischen Alterhum und zum Christentbum. Göt- 
tingen, Vandenhoeck u. Ruprecht, Gr. 8. 2 Thir. 

Stolle, F., Die Bamilie des Generals von Pulverraud 
ober ein Prühling auf dem Lande. Ein Criuuerungsbüchlein 


des alten Dorfbarbiers für feine alte getreue Kundſchaft. Leip⸗ 
zig, Keil. 8. 27%, Ner. 

Storm, T., Lenore. Münfler, Brunn. 1865. 16. 
22%, Ngr. 


Trollope, 7.9, Die Zugenbjaßre der Gatharine von 
Medici. Aus dem Englifhen von &. von Bifhoffshaufen. 
Hannover, &. Rämpler. 1865. 8. 1 Thlr. 

Zurgenjem, J., Erzählungen. Deutih von 5. Yes 
denftedt. Autorifirte Ausgabe. Ifer Band. Münden, Ries 
ger. 8. 1 Ihr. 15 Ngr. 

Boget, H., Liebe und Leben. Schaufpiel in fünf Aufs 
aan m n einem Borfpiel. Hamburg, I. B. J. @. Richter. 
8 er. 

Was haſt Du wider das Alte Teftament? Bine Frage an 
Bibellefer "von dem Berfaffer des „Biſt Du ein Geifilicher?“ 
(8. 8. Rajer) Stuttgert, ©. ©. Liefhing. 8. 15 Ner. 

Bihmann, E. H., Geſchichte Altona’s. Unter Mitwirs 
fung eines Kenners der vaterfläbtischen Gefchichte herausgegeben. 
Iſte Lieferung. Altona, Mayer. Er. 8. 7% Nor. 

Wichmann, H., Ueber deu Bau ber einfachen Körper. 
Eine Hypotheſe zur Erklaͤrung der — Naturerſchei⸗ 
nungen. Für die Freunde der Naturwiſſenſchaft. Dfdenburg, 
Schmidt. Er. 8. 6 Ngr. 

Zehmen, Der Graf Efpinal ober die rothe Feder. Hiſtori⸗ 
fer Roman. Leipzig, Häfele sen. 8. 15 Nor. 

Ziller, T., Grundlegung zur Lehre vom erziehenden Uns 
tereicht. Mach ihrer wiflenfanlichen und praftifchreformatoris 
ſchen Seite entwidelt. Re Abtheilung. Leipzig, Bernipfch. 
1865. Gr. 8. 1 Tplr. 224, Nor. 





Tagesliteratur. 

Ein Gegenvorschlag zur Betheiligung Oesterreichs am 
Welthandel. Von einem österreichischen Industriellen in 
Böhmen. Wien. Gr. 8. 8 Ngr. 

Herp, B. R., Cinfing der nationalen Idee umd Partei 
auf Schidfal und Gealtung Dänemarfse und Deutſchlands. 
Hamburg, 3. P. F. &. Rider. Br. 8. 6 5 

Drei Parodien auf Schillers Lied von der Glocke. Bon 
— Porodiſta. Nordhauſen, Büchting. 1855. 12. 

Ngt. 

Trendelenburg, A., Preussens Wesen in seiner 
Entwickelung unter dem grossen Kurfürsten, Friedrich 
dem Grossen und König Friedrich Wilhelm Il. Rede ge- 
halten am 3. August 1864. Berlin. 4. 5 Ngr. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 


Geometrifche Rechenaufgaben 


oder Aufgaben für Raumberechnungen aller Art. 


Ein Uebungs: und Wieberholungsbuch zum Gebrauche an Bürgers, 
Gewerbe: und Realſchulen, fowie zum Selbfunterricht. 
Bon Wilhelm Adam. 

Mit 24 in dem Tert eingedrudten Figuren. 8. Geh. 15 Nor. 


Kuitbuch zu dm Genmetrischen Berhemmigaben. 
8 Geh. 4 Ngr. 

Mit dem in den „Beometrifchen Rechenaufgaben“ dargebo⸗ 
tenen Uebungsftoff bezweckt der Verfaſſer, durch Bildung des 
Berflandes zur praftiichen Bertigfeit im Rechnen zu verhelfen. 
Das Buch eignet fi ebenfo wol zum Gebrauch beim Unter 
richt wie zu unmittelbarer Anwendung im Gewerbs⸗ und Bes 
amtenleben, wo es hauptfächlich auf ein abgefürztes, das fchnelle 
und fichere Finden der Refultate lehrendes Berfahren anfommt, 
In dem befonders zu habenben „‚Bacitbuch‘‘ iR das einfache Res 
fultat jeder Aufgabe verzeichnet. 

Bom Berfaßer erfäien in demfelben Berlage: 
Theoretifch-praktifche geometrifche Conſtrucetions · 
lehre und algebraifche Geometrie, enthaltend mehr 
ald 300 planimetrifche, mit vollftändigen geometrifhen 
und algebraifchen Auflöfungen verfehene Aufgaben. Mit 
234 Figuren in Holjfänitt. 8. Geh. 1 Thlr. 





ee 
E. 3. Fleiſchmann's Verlag (Auguſt Kohſold) 
in München. 


Bei uns iſt ſoeben erſchienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 


Sizilien und Neapel 


Franz Löher. 
Zwei Theile. 

Grfter Theil: Sizilien. Zweiter Theil: Neapel. 

Broſchirt. Preis 2 Thlr. 10 Ngr., oder 8 Il. 48 Kr. 

Löher’6 Name als Länder» und Bölferfchilderer ift fo bes 
deutend, daß wir auf biefes Werf wol nur hinweifen bürfen, 
um gleichzeitig die befle Gewähr gegeben zu haben, daß hier 
Sizilien und Neapel in ganzer nmfaflender Eigentgümlichfeit 
bezüglich der hiftorifhen Kunfs und Literatürzuftände ſowol 
als andy des Maturlebens vorzüglich geſchildert if, 


— — — — 


Im Berlage von A. Büchting in Nordhauſen erſchien 
foeben und if in allen Buchhandlungen zu haben, fowie in 
allen beffern Leihbibliothelen zu finden: 


Nobert Q. Paul Bruno. 
realen Leben. 2 Bände. 8. 
15 Ser. 

*37° Diefer neue Roman wird alle gebübeten Lefer in glei 
hohem Grabe intereffiren, wie ber überall wit ungetheiltem Beifalle 
aufgenommene Roman: „Hohenaftenberg‘ des Verfaſſers. 


Roman aus dem ibealen und 
1865. Geh. Preis 2 Thlr. 








Zur Mnterhaltungs - Siteratur! 


Soeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen m 
Keihbibliothefen zu haben: 


Der Stadffchreiber von Liegniß 


Hiftorifder Roman 
v 


om 
Ludwig Habicht. 
.8. 3 Bve. Cleg. broſch. Preis 3%, Ihr. 
Kürzlich erfchienen: 


Ludwig Nofen, 
1%, Tplr. — Guftav vom Gee, Erzählungen eines al: 
ten Herrn. Neue Bolge. 1%, Thlr. 


Berlag von Eduard Trewendt in Breslau. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Ueber die vierfahe Wurzel 
bes 





Sapes vom zureihenden Grund: 
Eine philoſophiſche Abhandlung von 
Arthur Schopeuhaner. 
Dritte, verbefferte und vermehrte Unflage. 
Herausgegeben von Julius Frrauenfädt. 
Mit einer lithographirten Figurentafel. 8. Geh. 1 Thu 
In der Borrede zur zweiten Auflage ſagt Gcheyenkaer: 
„Diefe elementarphilofophifche Abhandlung, melde quer = 
Jahre 1818 erfchien, iſt nachmals ber Unterbau meines gast 
Syuflems geworben; dieferhalb darf fe im Buchhandel nikt Fr 
fen.” Die vorliegende, von Julius Frauenſtädt beforgte dritt 
Auflage erfcheint mit denjenigen zahlreichen Berbefferuun 
und Zufägen, die Schopenhauer in feinen mit Papier ver 
ſchoſſenen Exemplar biefes Werke hinterlaffen hat. 





€. 93. Fleiſchmann's Berlag (Augup Bohfeldi 
in München. 


Bei uns if foeben erfchienen und in allen Buchhaudlanze 
zu haben: 


Novellen 
von 
Julius Grosse. 
Dritter (legter) Band. 
Broſchirt. Preis 1 Ihlr. 12 Ngr., oder 2 8. 24 Kı 
Inhalt: Michael Stiefel, der Prophet. Florentin. dreuerhenn 
Vreis der drei Bände 4 Thlr. 6 Ngr., oder 781.12 4. 





Berantwortlicger Rebacteur: Dr. Eduard Drockbdaus. — Drud und Berlag von ®. U. Brochaus in Leipzig 
TI I — 


Blätter 


für 


literarifche u 





find nögentüch. 


— Ur. 45, 


3, November 1864. 








die Blätter für — Unterhaltung erfgetaen in woͤchentlichen Lieferungen zu dem Wreife von 12 Thlrn. jaͤhrlich, 6 Thlru. 
balbjaͤhrlich, 3 Thlru. vierteljäprlih. Alle Buchhandlungen und Poſtämter des In- umd Wuslandes nehmen Beftelungen an. 





Inhalt: 
diote. 
Anitel. — Rottjen. 


Leſſing⸗Studien. 
Geſchluß.) — Zur ungariſchen Literatur. 


(Romöviantenlieder; „Die Noth der Volkeſchule“; 


Bon M. @. Leſſing. — Die Unſterblichteit im Geiſte gegenwärtiger Wiffenfhaft. Bon Immanuel Sermann 
Bon Rudolf Gottſchal. — Neue Lyriker. 


Von Hermann Reumam. Erſter 
Ghoffpeare: Autographen und = Ausgaben.) — Bibliographie. — 


Unzeigen. 





Leffing- Studien. 
—— Stublen 2“ 6. Hebler.‘ Bern, Huber und Gomp. 
Gr. 8. Thlr. 6 Ngr. 

Fr @. Leſſing Rn Böilofoph Bon ae Jacoby. 

Berlin, Guttentag. 1868. 8. 10 Nor 

Leffing’s Chriſtenthum und Beilofopkie "gegen Dr. Johann 

Jacoby. Ein grünblicher, Nachweis, dag dem Dr. Jacoby 

ſelbſt die Anfangsgründe in der Philofophie fehlen. Berlin, 

Heinide. 1868. 8. 10 Nor. 

. G. &. Leſſing's Erziehung des Menfchengefchlechts ober ber 
Entwidelungegang der religidfen Idee vom Judenthume zum 
Chriſtenthume/ den modernen Apologeten des Iubenthums 
gegenüber A von M. Maaf. Berlin, G. Reis 


Ans feis 
nhalte erllärt von I. G. Rönnefahrt. rd 

Franzen und Große. 1863. @r. 8. Ngr. 

— Nathan der Weile und das yofltive ( üühriſtenthum 

Vortrag, gehalten zu Halle a. ©. den 5. März 1863 von 

Willibald Beyfdlan. Berlin, Raub. 1863. 16. 6 Ngr. 

. Leffing’6 Nathan der Weife. Die Idee und die Charaktere 
der Dichtung dargeftellt von Kuno Fiſcher. Gtuttgart, 
Cotta. 1864. 8. 22 Nor. 

Leſfing's Nathan der Bel. Ein Bortrag von David 
Sriedrih Strauß. Berlin, Guttentag. 1864. 8. 15 Nor. 
Wo irgend auf dem Büchermarkt der Name Gotthold 

vhraim Leffing'8 genannt wird, müſſen wir aufmerfen, 

n in d. Bl. Bericht erflatten zu fönnen. Denn für 

a literarifd=Eritifhes Organ gilt der Sanct= Leffing, 

n bie modernen Kreuzritter (von ber Kreuzzeitung) 

iſerm ungläubigen eitalter (neben einem Sanct =@oethe 

1» Sant = Schiller) überhaupt vorgeworfen, in der That 

8 Schu tzpatron, deflen Gultus ohne Gefahr für die 

yene Blüte nit zu vernachläffigen if. 

Zeiver — ein völlig befriedigendes Gefammtrefultat ift 
8 den vorliegenden Leffing = Schriften ver legten Jahre 
Ht zu ziehen. Neben einigen höchſt würbigen Unter: 
dungen und Anfihten famen auch wieder bie ſchroffſten 
iwteibehauptungen zum Vorſchein, und die Erneuerung 


1864. 45. 


ee.» 
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— dramatiſches a Nathan der Weife, 
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des alten unfruchtbaren Gezänks, ob Leſſing Chriſt oder 
Theiſt, ob er Leibnizianer oder Spinoziſt geweſen, machte 
ſich laut genug, um die Welt zurückgeſchraubt erſcheinen 
zu laſſen auf den längſt „überwundenen“ Standpunkt bei 
Leſſing's Tode. 

In gelehrter Weiſe zunächſt erörtert Hebler vor⸗ 
nehmlich die philoſophiſche und theologiſche Stellung Leſ⸗ 
fing's, und wiſſenſchaftlichen Kreiſen verdienen dieſe „Lef— 
fing⸗ Studien“ (Nr. 1), deren Titel wir heute für unſere 
kleine Umſchau entlehnt haben, jedenfalls ſehr empfohlen zu 
werden. Goviel wir Hebler verſtehen, verſteht Hebler 
unſern Leſſing oder iſt feinem Verſtändniß wenigſtens 
überall möglihft nahe, was freilich für ein weiteres Pu⸗ 
blikum nur dann von unmittelbarem Nutzen fein könnte, 
wenn Hebler dieſe ſchwierigen, aber doch fo allgemein 
intereſſanten Dinge auch mit Leſſing'ſcher Sonnenklarheit 
zu behandeln verſtände. Nicht etwa, daß dieſe Aufſätze 
ſchlecht geſchrieben wären: im Gegentheil, fie zeugen nicht 
blos von gelehrtem Fleiß, fondern aud von literarifchem 
Geſchick. Aber in der Docentenfpradhe ift e8 nun einmal 
ſchwer, mo nicht unmoͤglich, ſich der deutſchen Nation voll- 
kommen verſtändlich zu machen und der Mann, der wirk⸗ 
lich gut deutfch zu philofophiren weiß, fol uns feit Leſ⸗ 
fing noch wiederfommen. Was und hier und da mitten 
in der Bilfigung von Gebler's Anffafjung des Leffing'- 
ſchen Standpunktes wieder einmal flugen ließ, mar bod 
wol nur eine zufällige Schiefheit des Ausbruds. So 
zum Beiſpiel am Anfang eines Satzes auf ©. 17: „Da 
2effing eine Unfterbligfeit feft geglaubt hat”, wünſchten 
wir, um Misverftändniffen vorzubeugen, jedenfalls das 
Wort „glauben“ weg. Das Wort mag auf die Sache 
paffen, aber nicht auf die Sache in Verbindung mit Lef- 
fing. „Glauben“ läßt ih auf Lefing, den Mann, über: 
haupt gar nicht anwenden; er glaubte nichts, feine Natur 
war dagegen, es fehlte ihm das Drgan zum „Glauben“. 
Bo andere Leute etwas glauben, dachte fi Leſſing etwas 
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ober ließ die Stelle bis auf beffere Gelegenheit noch unaus⸗ 
gefüllt. Mit „Glauben“ aber war fein Bledihen feines 
Geiſteshorizontes bewölkt. 

Hebler kann auch ‚hierüber nicht wol in einer Täu— 
fung befangen fein; er würdigt dazu Leſſing's Geift 
überhaupt viel zu richtig, wie er denn defſen abſchließende 
Befriedigung durch ein außgebauted theologiſches ober phi⸗ 
loſophiſches Syſtem, ſei es ein fremdes oder ein eigenes, 
entſchieden in Abrede ſtellt. Die ſcheinbaren Widerſprüche 
in Leſſing's betreffenden Arbeiten und mündlichen oder 
brieflichen Aeußerungen löſen ſich ihm, wie wir heraus⸗ 
zufühlen glauben, in der Einſicht, daß Leſſing ſeine ges 
danklichen Vorpoſten ſtets weit vor das Gros feiner Ge⸗ 
dankenmaſſe hinausgeſchoben hatte; ſeine Geiſtesſchlachten 
lieferte er natürlich mit dem Gros unter Zurückziehung 
der Streifzügler, und wenn er Öffentlihe Rechenſchaft über 
feine Stellung ablegte, fo hütete er fi gleichermaßen, 
das Terrain fhon als ein von ihm eroberted auszugeben, 
welches er bis dahin erſt recognofeirt oder durchſchwärmt 
hatte. Ia noch mehr; es ift zu vermuthen, daß er das 
Auferfte Terrain, in welches er jemals vergebrungen, für 
die Operation mit gefchlofienen Maſſen überhaupt nicht 
tauglidy erkannte. Gegen Freunde aber hat er im Ber: 
trauen ober in ver Erregung des Angenblidd über feine 
Borpoftenmandver doc; gelegentlich ein Wort fallen laffen; 
genug, um die Beſchränkten zu verwirren, um Partet- 
gängern zum Bwede ver Berwirtung zu bienen; aber 
nit genug, 1m ein unumſtößliches Urtheil über feine 
Grenzen und Ziele darauf zu gründen. Der Weg nah 
Wahrheit, dad ift das Sicherfie, mad wir bier von ihm 
wien, war ſtets der feine; die Wahrheit felbft — er war 
der Mann niht dazu, fi mit ihrem vollen Befig fo 
leicht zu ſchmeicheln. 

Die Wiederherſtellung diefer in der That nicht neuen 
Anſicht von Leſſing's Denkweiſe ſcheint und, wie ge: 
ſagt, dad allgemeine Ergebniß ver feine philoſophiſche 
und theologifhe Stellung unterfuhenden Abhandlungen 
Hebler's. Dahin zu rechnen find ſechs, und uur bie fie- 
bente beſchäftigt ſich mit ber buch -Stahr angeregten 
Trage in Betreff von Leffing’3 etwaiger Politik. Wie 
noch manch anderm Kritifer, feinen auch Hebler Stahr's 
einſchlagende Aeußerungen zu weitgehend, oder — nah 
unferer Meinung — er veutet fie zu weitgehend. So viel 
geben wir zu, follte um die Bezeichnung Leſſing's als 
Republifaner Streit entſtehen, jo wäre es befler, dieſe 
Benennung nur rubig fallen zu lafien. Denn fo tief und 
gewichtig Fann fie nicht gemeint fein, daß es werth wäre, 
um ihretwillen fi über Leffing’8 wenige politiſche Aus: 
laffungen zu veruneinigen. Kann ja dod im weientlichen 
über den Sinn diefer eine Meinungeverſchiedenheit kaum 
auftauchen. Aber uns bleibt es räthſelhaft, wie man fi 
an Stahr's Benennung fo fehr ftoßen mag. „Was läßt 
fi denn“, fragt Hedler, „unter einem NRepublifaner, 
welcher nicht Angehöriger einer Republik ift, anderes den⸗ 
ten, als einer, der wenigftend Vorliebe für dieſe Staats: 
form bat? Allerdings noch jemand, der gemwifle Grund 
füge hat, melde confequent zur Republik führen mürben, 





ober gewiffe Eigenfhaften, welde ihm als Bürger einn 
Republif befonderd gut fländen. Wir denken hierbei, 
vornehmlich die Frage nad) Eigenichaften müßte die Frage 
nad Leſſing's ungefährer politifher Stellung ganz un: 
gezwungen zu Stahr's Gunften löſen. Hebler urtheil 
dagegen: „Jene Eigenſchaften fönnten in unſerm Ball 
nur in Leſſing's Unabhängigkeitsliebe gefucht werben. & 
fommt aber doch alles darauf an, wie einer unabhängig 
zu fein liebt; auch ein abfoluter Fürſt ift umabhängig 
keitsliebend'“, und, fallen wir ein, je mehr .durd fein 
Eigenſchaften dem Abſolutismus verbunden, deſto unfähi: 
ger ſich mit politifher Mittelftellung zu befxeunden, beflo 
näher dem andern Extrem, dem Republifanertfum; wi 
das Mufterbild eines Selbſtherrſchers, Kaifer Nikolaus, 
nur den Gonftitutionalismus verabfpeute, die Republil 
jedoch begriff. Und wer weiß aud, was der Kaifer Ri: 
kolaus nicht nod alles Hätte fein fönnen und genant 
werben fünnte, ob er es gleich wahrhaftig nicht geweſen! 
Solche etwas fühn gewagte Charakterſkizzen, wie Stahr 
republikaniſcher Lefiing, verlieren ihre leichte, vielleidt 
etwas oberflächlihe Wahrheit, ſowie der Umriß nur noeh 
einmal mit dem Stift umfahren wird. Wo der Geha 
auf der Oberflähe ſchwimmt, bedarf es Feiner Lnter: 
ſuchung und wird übertriebene Gründlichkeit zur PBeran: 
terie, die gerade das eigenthümliche Gute an den Arber 
ten der Vorgänger immer wieder vernichtet. 


- Do auch wenn Zuftimmung und Geiflesvermantt 
{haft dad Bild, das ein anderer entworfen, im zupet: 
fendfter Manier flellenweiß ergänzen und mit äußerke 
Eonfequenz zu Ende führen will, kommt felten rein Gr 
quickliches zu Stande. So iſt e8 mit dem Ergänzungsfapitd, 
das Johann Jacoby unter dem Titel „G. E. Leim 
als Philoſophh“ (Nr. 2) zu Adolf Stahr's Leſſing 
Biographie gefchrieben hat. Wol war Adolf Stahr ir 
zufrieden damit und nahm es banfend in bie nenen Ani: 
lagen feined genannten Werts auf. Wol müſſen wir d 
mit all dem Scharffinn, mit all der Sicherheit und um 
erbittlihen Confequenz zufammengeftellt finden, Die wen 
berühmten Verfaſſer ver „Vier Fragen’ von jeher fraz 
zeichneten. Und dennoch ſcheint e8 und zu viel umb be 
immerhin nothwenbige Auszeichnung von Puntten, 
Stahr früher nur erſt angeventet hatte, dennod zu Bart. 
Freilich der Bau, wie er für ſich ſteht, ſteht ſicher; tadel⸗ 
108 iR dad Material, iſt der Ni, iſt der Stil, mb ww 
Formen, die Linien. Aber ob nicht mit ganz eben feldem 
Material aus ven Leſſing'ſchen Brüchen ein Werk gem 
entgegengefegten Stil und Zwecks danebenzuſehen md. 
das die Wirkung des erflen total aufhöbe, das dankt uud 
eine Frage, die ven Radicalismus in Bezug auf Bela 
doch etwas vorfihtiger machen follte, und wenn auch mar. 
um nicht erſt folde Verfündigungen an Leifing’s EB 
ind Leben zu rufen, wie Nr. 3 der und vorliegender 
Schriften: „Leſſing's Chriſtenthum und Bhilofepfte geger 
Dr. Johann Jacoby.” 

Es gibt nur einen Troft nach biefer Leftün, mm 
lich, daß die Juden doch nit mehr verbrenzt werden 
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und mag der Eifer gegen fle nod fo heftig wieder aufs 
lodern. Freilich, dieſer „gründliche Nachweis, daß dem 
Dr. Jacoby ſelbſt die Anfangsgrände in der VPhiloſophie 
fehlen“, iſt der Gegenbau noch nicht, der dem fpinoziftis 
ſchen Leffing= Tempel Johann Jacoby's Gefahr bringen 
koͤnnte. Der Stil ſchmeckt ein wenig zu vorherrſchend 
nad jenen gemiedenen Ouellen, aus denen Artikel „über 
das Kreiſchen und Fluchen der Juden und verwandte Lab⸗ 
ſale zu ſtammen pflegen, ſodaß wir wol am beſten thun, 
davon keine weitern Worte zu machen. 


Edlere Zwecke, obgleich doch auch theilweiſe polemiſche, 
verfolgt M. Maaß mit ſeiner commentirenden Schrift: zu 
„G. E. Leſſing's Erziehung des Menſchengeſchlechts“ (Nr. 4). 
Angeregt zunächſt durch ein 1861 zu Hamburg erſchlenenes 
Vamphiet gegen da Judenthum, hielt es der Verfaſſer für 
das zeitgemäßefte, eben dieſes Judenthum, um es nicht 
von einer Verſoͤhnung over Belehrung geradeswegs zu: 
rüdzufhreden, neuerdings wieder einmal auf einen Weg: 
zeiger, wie jenes berühmte Werk Leſſing's, aufmerkſam 
zu machen. Damit vereinte er denn zugleich eine gele— 
gentliche Bekämpfung der „modernen Apologeten des Ju—⸗ 
denthums“, wie Stern, Ritter und Philippfon, melde, 
fe mag fo würdig gehalten fein mie fie will, doch dem 
vorgefhobenen Hauptzwecke des Verfaſſers ſchwerlich zus 
zute kommen Tann. Was uns betrifft, fo genießen wir 
deſſing's „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ licher ohne 
8 mit Anmerkungen, mögen fie nun widerſprechender 
Kt fein, wie ſolche fhon 1780 ein gewiſſer Schobelt 
wiſchen die Lefing’ihen Baragraphen geſchoſſen, oder auch 
er Zuflimmung voll, wie diejenigen von Maaß; mögen 
ie num ſchlecht gefhrieben fein wie jene erſtern, ober gut 
vie dieſe. Einen Gommentar zur Erziehung des Den: 
chengeſchlechts, der Leſſing's eigene Abſichten mit dieſem 
lufſatz fordern ſollte, können wir uns vollends nicht den= 
m, weil eine fo generalifitende Hodfiht, wie die von 
eſſing Hier erreichte, eine Annäherung an einzelne Par—⸗ 
im ihres Panoramas naturgemäß nicht verflattet. Died 
inmal außer Act gefegt, müßten wir freilich gegen vie 
Jemerfungen unferd Gommentatord kaum noch etwas ein⸗ 
menden. Ciuen kleinen Irrthum, wie den Seite 4 be= 
angenen, daß er als Leſſing's Vaterſtadt Kamenz in 
fhleiien flatt Kamenz in ver fähflihen Laufig nennt, 
mu fi) jeder Lefer leicht felber berichtigen. 


Können wir ſchon einem fo Inappen Heftchen commen⸗ 
tender Anmerkungen feinen rechten Geſchmack abgewinnen, 
ie follen wir und erft dem Gommentare in aller Form, 
. ©. Rönnefahrt’8 „Lefiing’s dramatifches Gedicht 
athan der Weiſe“ (Mr. 5), gegenüber verhalten? Es 
ag Leute genug geben, die derartiger Zurehtlegungen 
wirrfen, aber mir beneiven He nicht und haben von ber 
atur ihres Bedürfniſſes feine rechte Idee. Denn wer 
er zu verſtehen nur wünſcht, ſcheint uns ſchon ganz 
m felbfk auf dem beften Wege zu dem für ihn übers 
mpt erreichbaren Map und Ziel des Verſtändnifſes. An 
6 unfreiwillige Bedürfniß, das von außen vornehm⸗ 





lich an die Jugend, in wol vorkommenden Fällen aber 
auch oft genug noch an das reifere Alter herantreten 
mag, ift damit allerdings no nicht gedacht, und fo wird 
NRönnefahrt ald unermüdlicher Kommentator unferer claf- 
ſiſchen Dichterwerke der gefammten Schul= und Lehriphäre 
gewiß eine fehr ſchaͤtzbare Erſcheinung fein. 

Bei dem „Rathan” tft es Rönnefahrt's Beftreben, 
„das Stüd, ohne jede RKüͤckſicht auf die zur Zeit feiner 
Verdffentlichung den Dichter bedräugenden theologiſchen 
Kämpfe, nur nad feiner rein künſtleriſchen, poetiſchen 
Natur näher und immer innerlicher zu erkennen“. 


Don der entgegengefegten Seite if Willibald Bey- 
flag in feinem Vortrage: „Leſſing's Nathan der Weife 
und dad pofitive Chriſtenthum“ (Mr. 6), an daffelbe Ger 
dicht herangetreten. Ex fragt: „Was iſt's, das dies 
Drama uns lehren will? Denn daß md hier nicht etwa 
nur jene Befriedigung der geiftigen Sinne geboten wer: 
den foll, die zu erzeugen der einzige Zweck der reinen 
Kunft ift; daß Hier etwas gelehrt, nad Leſſing's eigenem 
Ausdruck agepredigt» werden foll, das leivet ja Eeinen 
Zweifel.” Odgleich diefer Lehr: und Prebigerberuf des 
Stud nun allerdings ſchon fehr flarfe Zweifel erlitten 
bat, indem gefelerte Aeſthetiker aHiähriih in ihren Bor- 
leſungen dawider ftreiten, daß der „Nathan anders venn 
als reines Kunftwerk zu betrachten fei, dennoch wollen 
wir nicht ſolche Zweifel als Einwand gegen die ſchoͤn 
formulirte Rede Beyfchlag’d zu Hülfe nehmen. Es bes 
darf auch deſſen nicht. Denn wenn der hochgebildete 
Theolog auch einen ſehr leidlichen Frieden mit dem Geiſte 
Leſſing's auszuſinnen und auszuſptechen gewußt hat, einen 
Frieden, bei dem dieſer wol als Großmaht anerkannt, 
einem Geiſt ſehr anderer Art dagegen die Obmacht im 
ſtillen wie ſelbſtverſtändlich reſervirt iſt: wir wiſſen ja 
doch, daß es immer nur eine Scheinverſtändigung fein 
koönnte, die zu Stande gebracht wäre, wenn wir unters 
ſchrieben; wir wiſſen ja doch, daß Beyſchlag zu weient= 
lichen Gonceffionen niht bevollmächtigt iſt und befinden 
und der Theologie gegenüber heutzutage in der günftigen 
Lage, ihre lange verweigerte Milde und Achtung nicht 
mehr zu brauden. Offen geflanden alſo, wir würben «8 
für das Beſte halten, wenn ſich das fogenannte „vofitive 
Chriſtenthum“ mit Berfonen und Sachen, die nicht auf 
feinem Boden ftehen, fowenig als möglih zu ſchaffen 
machte, denn es kann bei dem beflen Willen und Ber: 
mögen in biefem Verkehr für feinen envas drtechtes her⸗ 
austommen. 


Die einzige für unſere Zeit und Welt noch fruchtbare 
und gewinnbringende Weiſe, ſich mit einem Werke wie 
Lefing’® „Nathan der Weiſe“ commentirend und Aritifi- 
rend zu befchäftigen, ft die von David Friedrich 
Strauß und Kuno Fiſcher In ihren betreffenden 
Schriften (Nr. 7 uud 8) angewandte. Allerdings befindet ſich 
auch feiner von biefen beiden Autoren in der mangeneh: 
men Berlegenheit, ed gewiſſermaßen ex ofücio beffer wife 
fen zu follen ala Leffing. Das deutſche Publikum zwar 
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würde gerade ihrer Autorität noch das meifle einräumen 
und nachgeben. Aber Männer wie Strauß und Fiſcher 
nehmen fi, wenn jie ed mit einem Manne wie Lefling 
zu thun haben, ſchon gar nichts heraus. Immer haben 
fie feine ganze bewährte Größe vor Augen und im Herz 
zen, nie geben fie darauf aus, Schwächen an ihm zu 
entdecken, ſondern wo ihnen eine ſolche unvermuthet auf- 
Rößt, zweifeln fie zuvor zehnmal an ihrem Verſtändniß, 
ehe fie einmal dem Zweifel an feinem Genie Raum geben. 

Kuno Fiſcher ſcheint uns mit feiner Abhandlung 
über „die Idee und die Gharaftere der Leſſing'ſchen 
Dichtung‘ ziemlich veutlih gegen W. Beyſchlag gewen⸗ 
det. Denn gerade mit dem Erweis der Trefflichkeit deſ⸗ 
fen, was Beyſchlag ald Grundfehler der Dichtung zu er= 
weifen vermeinte, beginnt er und fließt er. Daß vie 
Bolemit den „Nathan“, diefen Sohn von Leffing’8 ein: 
tretendem Alter, hat entbinden helfen, wenn fie ihn auch 
nicht ſchlechtweg erzeugt hat, gibt Fiſcher mit Recht zu, 
ohne der aueſchließlichen Cigenthumsanſprüche der Aeſthetik 
weiter zu gedenken. Aber daß Leſſing behufs feiner Po: 
lemik im „Nathan drei vollbürtige Vertreter der drei 
Sauptreligionen in dramatiſche Action gefhict Habe, das 
flellt er von vornherein entfchieden in Abrede. Beyſchlag 
batte dies behauptet und feinen Tadel darauf gegründet; 
denn, fo folgerte er aus jener Vorausfegung, Leſſing's 
Vertreter der drei Religionen vertreten alles, nur dad 
Weſen ihrer Religionen nit. Sie follen e8 auch gar 
nit vertreten, thut Kuno Fifcher dar. Wenn Benfchlag 
einen Fehler darin fand, daß gerade dem Juden zugleih 
die Vertretung jened Geiſtes der Liebe und Duldung auf: 
gegeben fel, ven Beyſchlag nur dem Chriſtenthume eigen 
glaubt, fo erwidert Fiſcher, daß es im Gegentheil ein 
Bebler geweſen wäre, einen andern ald den Juben in 
diefem Stüde mit genannter Molle zu betrauen. Aus⸗ 
geführt und begründet find dieſe Säge alddann in einer 
fein= und farffinnigen Darlegung der Charaktere von 
Leſſing's Stüd. 

Kuno Fiſcher's Abhandlung if erſt nad dem Vor— 
trage von David Friedrich Strauß entflanden und Fifcher 
citirt diefen feinen Vorgänger mehrmald mit rühmlicer 
Anerkennung. Wer follte aber auch Strauß’ fhöne Worte 
über Leffing und feinen „Nathan“ Eennen und nicht bes 
wundern? Das Lob dieſes Werkchens kurz wie voll aus⸗ 
zuſprechen, fehlt uns die Sprade, und wir mögen nicht 
unbefceiden in die Pofaune floßen. Was kann man 
Beſſeres darüber fagen, ald daß ed fo geihrieben ift, wie 
jeder Unbefangene es gern gefchrieben haben möchte! Hier 
labet euch. Es ift Leſſing's Geift, der euch daraus an⸗ 
weht. & 

Die Unfterblichkeitöfrage im Geifte gegenwärtiger 
E 
Geſchluß aus Nr. 44.) 

Schelling's „Geſpräch über den Zuſammenhang ber 
Natur mit der Geiſterwelt“ (Mr. 1) (zuerft befannt ge: 
macht im neunten Bande feiner „Sämmtligen Werke‘, 
erſte Abtheilung) wurde fpäter ald „Separatausgabe“ 





unter dem Namen „Clara“ beſonders verdffentlidt. Pie 
Herausgeber fahen mit Recht in ihm eine der werthroll 
fin und weiterer Verbreitung würbigflen Gaben des 
Schelling'ſchen Nadlaffes, und wir wiffen ihnen Dont 
dafür, noch dazu, indem dieſer befondere Abdrud am 
Schluſſe mit einem Zufag aus ben frühern Entwürfen der 
Geſprächs vermehrt ift, welcher und beſonders angeipre: 
Gen hat. Aber auch dad Werk im ganzen trägt alle 
urfundlihen Spuren de8 Schelling'ſchen Geiſtes aus jr: 
ner beften und friſcheſten Epode, vor jenem Einlenken in 
eine Eritiflofe theologiſche Speculation, welde wir nidt 
umbin fönnen, als einen unfrudibaren Abweg zu be: 
zeichnen, 

Bekanntlich, ift es nicht Schelling's Weife, ein Unter: 
ſuchungsgebiet ſcharf in ſich zu begrenzen und bie alle 
geführte Unterfuhung zu einem feften Wefultate abp⸗ 
fließen, fondern nad allen Seiten hin große und wa: 
reichende Befihtöpunfte zu geben, mit dem glücklichen Lie: 
blick für das Cigenthümliche der geifligen wie ber natir 
lien Dinge in treffenden Gombinationen das Weiteet: 
legene und Schwerverſtändliche burdeinander zu deut, 
kurz, Unterfugungen anzuregen, nicht fie abzufdlichen. 
Died hat er auch bei gegenwärtigem Werke bewähn. 
Sein eigenthämlicher Werth befleht darin, daß er tn 
Begriff der Seele (des Geiſtes) von allen einfeitig fpiri: 
tualififhen Vorftellungen gründlich befreit und fo nun 
auch auf die natürlichen, kosmiſchen wie organiiden Be: 
dingungen Hingewiefen hat, unter denen eine Seelenſort 
dauer allein möglich und begreiflih werde. Wir gebe 
in gebrängter Kürze ven Gedankengang feiner Unten: 
ſuchung wieber. 

Der Menſch ift ald Einheit von Geiſt, Seele um 
Leib zu denken, aber dergeflalt, daß die Seele das Gina 
beider, zugleih das Beharrende fei. Während ber ai 
infolge feiner innlichen Beſchaffenheit materiellem Weiid 
unterworfen iſt, waͤhrend der Geift im Berlaufe feine 
Lebens nah Bildung, Ueberzeugung, Kenntniffen gar 
mannichfach fi verändert, bleibt eben die Seele die be 
barrlihe und gleiche, die reale Wurzel feiner Verföalik: 
keit. Wenn wir alfo zu zeigen vermögen, daß bie Gec 
im Xode fortauere, fo haben wir die Unſterblichkeit dei 
ganzen Menſchen erwiefen, indem jener daun aus m 
Geiſt und der Leib nachfolgen müfle. 

Dennoch werden wir durch ein unmwiberfichlided Re 
turgefühl darauf geleitet, den nachfolgenden Zuſtand ziht 
als einen feelifern, fondern als einen geifligern vorge 
flellen. Der Tod nad feiner poiitiven Wirkung kam | 
daher nur einer Erhebung ber Serle in ben geiſtizee 
Zuſtand gleichlommen. 

Danach kennzeichnet ſich aud umgekehrt der Gharafır 
des gegenwärtigen Lebens, Wir müflen und erinsm 
„Daß in dieſem Lehen bie Seele von der Materie werges | 
bert fei”. Diefe Gebundenheit des Geiſtigen il dad but: | 
greifende Merkmal aller unferer Zuftänve auf Erben, dad 
alfo zugleid, wovon wir Im Xobe frei werben. a 
die geiftige Seite des Leibes, welde Hier verborgen sd 
unterbrüdt war, wird bort bie offenbare und herrfeade 
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Dies Geiflige des Leibes if aber eben die „geiflige 
Geftalt”’ der Seele, deren Keim ſchon jegt, aber durch 
die Materie gebunden, in unferm Leibe liege und durch 
iene Entbindung erft völlig ſich entwideln kaun. Alſo 
iſt auch nah Schelling's Meinung der Leib doch weit 
mehr noch und eigentlich ein ganz anderes, als blos ver 
„materielle Träger für Geele und Geil. Darin nun 
Eönnen wir nit umbin, einen der geiftvolfften und wid: 
tigften Vorblide auf fpätere Unterfuhungen anzuerkennen. 
Das „eigentlich Leibliche ift auch für Schelling das in— 
nere Charakterbild der Seele, das verfihtbarte Gleichniß 
ihrer Individualität, kurz dasjenige, was wir den „in 
nern Leib“, zugleich die „Vollgeberde“ der Seele zu nen= 
nen gewohnt find und befien empirifche Realität von uns 
erwiefen worden iſt. Daß diefer innere Leib zugleih das 
im Tode und Verbleibende, Unantaftbare fei, verſteht ſich 
für jeven von felbft, der jenen Begriff überhaupt gefaßt 
hat und der die Beweißgründe dafür kennt. Und fo hätte 
Ah hier für Schelling wie für uns das erſte Glied einge 
fozufagen empirifhen Beweifes für die perfönlihe Fort: 
dauer gefunden. Für bie perfönliche Fortdauer fagen 
wir; denn jener innere Leib ift das directe Gegentheil alles 
Univerfaliftifcgden und Abſtracten; er ift dad Allerindivis 
duellſte und Gigenthümlichfte, in welchem fi, fon in 
diefeom Leben, dad Indivivuelle des Menſchen feinen ſicht— 
baren Auédruck gibt, theild nach feinem bleibenden Cha⸗ 
rafter, theild in dem Wedel feiner Stimmungen und 
Grregungen. 

Nun aber lenkt Schelling zu dem weitern bedeutungs⸗ 
vollen Gedanken ein, daß, wenn wir eine Fortdauer des 
Vewußtfeins und eine Ipentität dieſes Bewußtfeind be⸗ 
baupten, der ‘Begriff eines Phyſiſchen nicht aufgegeben 
verven könne. Gr beftimmt diefen Begriff näher. Wir 
inden, fagt er, wenn wir uns ald von allen andern 
interſchiedene Perſoͤnlichkeit betrachten, daß dies Wigene 
nd Gefonderte, die Grundlage unfers perfönligen Be— 
vußtfeind, nur ein Nichtbewußtes und auch nie in Bez 
sußtfein Aufzulöſendes fein koͤnne, ver dunkle „Ref“ 
der auch der dunkle „Keim unferd Weſens, welder 
immer das erregte‘ (zur Sonderexiſtenz follicitirte) 
Seiende bleibt‘. Und dies ift ed au, was und nad 
m Tode vor dem Verſchwimmen und Verſchwinden ‚in 
bett” (in Das Allgemeine des AUS) bewahrt; denn es 
t der von Gott, fofern er Geiſt if, unabhängige Grund 
ner Weſens, den wir aus der Natur haben, vie zwar 
zttlich, aber nit Gott ift, fondern felbit das Untere 
ser Geringere im göttlihen Weſen ausmacht. 

Hiermit Hat nun Scelling einem zweiten durchaus 
tentbehrlichen Gedanken Ausdruck gegeben, freilih ihn 
ınüpfend an gewifle metaphyſiſch⸗-theologiſche Voraus⸗ 
jungen, was wir für überflüffig und darum jogar in 
wiſſem Betracht für irreführend halten müflen. Denn 
ier Gedanke, daß dem Indivinuellen Selbftbemußtfein 
ie reale vorbewußte Grundlage, ein ebenfo individuelles 
telenmwefen unterzulegen fei, ift vollfommen beweidbar 
fdem erfahrungsmäßigen Wege pſychologiſcher Induction, 
d wir bedürfen zu defien Stüge jener hochfliegenden 





theologiſchen Geſichtspunkte keineswegs. Nur vie Bolge: 
rung ergibt fih daraus und aud nur auf dieſe kommt 
«8 an: daß jened Seelenweſen durchaus nicht auf= ober 
untergehe im Proceſſe des Sinnenbewußtfeins und Sinnen: 
lebens, daß es umgekehrt vielmehr einen unvertilgbaren ' 
und unverbraudten Reſt in jih zurüdbehalte zu neuen 
Dafeind= und Bewußtſeinsbedingungen. Und dieſe Fol⸗ 
gerung zieht auch Schelling ausdrücklich und begründet fie 
durd eine umfaflende Hypotheſe über das Verhältniß der 
„Geifterwelt“ zur „Natur“ oder zu ven fihtbaren Din: 
gen überhaupt. 1, 

Jenes vorbewußte Realweſen der Seele ift an ſich 
ebenjo „phyſiſch“, wie geifliger Natur; denn jedes Gel: 
ige hat ebenſo phyüfhe, ja „oͤrtliche“ Griflenz, „wie 
umgekehrt die gegenwärtige finnlie Welt in ihrer Art 
auch geiftig if”. Und in diefem Sinne dürfen wir, fagt 
Shelling, ven alten Ausfpruch beftätigen: daß Gott der 
„allgemeine Ort“ ver Geiſter fei, indem er alles durch 
feine „reale @egenwart” trägt und erhält. Gott, als 
unendliches Wefen, it felbft „„Himmel”, die allumfaffende 
Gegenwart des weenerfüllten Univerſums. 

Aber das Phyſiſche iſt nur die äußere Erjgeinungs- 
weile, das Bild geiftiger Zuſtände und Verhältniffe. Auch 
alles Sinnenfällige an und ift daher nur das fombolifche 
Zeichen, die „Sprache unferd Innern, bis zur eigentz 
lihen Wort: und Zeichenſprache herab. So tragen aud 
die geifligen Unterfchiede ihr finnlihes Gegenbild an ji. 
„Himmel“ und „Erde“, Untere und Oberes, beveuten 
zuerſt und urfprünglid Abfufungen in der Geifterwelt; 
aber fie gewinnen eben damit auch finnlihen Ausdruck. 
„Sowie es die Befchaffenheit des ganz nur vom Aeußer⸗ 
lichen Ergriffenen ift, aus einem beſtimmten Naume nice 
frei heraustreten zu fönnen und weder anberm burd= 
dringlich zu fein noch andere zu durchdringen: fo muß im 
Gegentheil der Himmel feiner Wefenheit nach alles durch⸗ 
dringend und in allem gegenwärtig gedacht werben. Und 
weil dem Himmel fowol wie der Erde eine aGrinnerung» 
ihred urfprünglihen Ginsfeins und wie fie im Grunde 
zufammengehören, geblieben ift, fo ſucht nun eins das 
andere. Der Himmel insbefondere firebt aus der Erde 
foviel möglih das ihm Aehnliche zu ziehen und ruft die 
aus dem Irdifchen geläuterten Seelen im Tode zu ſich.“ 
Die Ausſicht auf eine envlihe Verklärung der ganzen 
äußern Natur befchließt die finnvolle Beratung. „Auch 
diefer fefte Bau der Welt wird fi einſt auflöfen ins 
Beiftige. Dann wird fie in ihren anfänglihen Zußand 
wieberfehrenn nit mehr das eigenmächtige Wefen fein, 
das die göttlichen Kräfte in ſich als Gefangene zurück— 
hält und freiwillig. wird das Geiflige und Göttliche mit 
dent geläuterten Weſen wieder vereinen. Ich rede davon 
als einer, der nur ahnt, aber feine Erkenntniß hat.“ 


Als eine Art von Ergänzung, fagen wir vielleicht 
felbft, als ein gewifles Gorrectiv teltt das Werk von Jo⸗ 
bannes Huber: „Die Idee der Unſterblichkeit“ (Nr. 2), 
dem Scelling’ hen an die Seite. Es ſucht vor allen 
Dingen die Merkmale im dirfleitigen Weſen des menfche 
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lichen Geifle® auf, welde ihn der Fortdauer ebenfo werth 
mie ihrer bebürftig madyen. Er widerlegt ſodann die finn: 
lichen Zweifel an ihrer Mögligkelt, und an diefer Grenze 
bleibt es fliehen. Wir unferd Orts geben biefer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Enthaltung den Vorzug vor dem weitergreis 
fenden Beftreben, weldes ſich in unerweislichen Trans— 
feendenzen verliert, indem es Bilder der künftigen Welt 
entwerfen will. Wir find dann leicht in Befahr, einer 
hohlen Phantaftit zu verfallen, die fih das Willkürlichſte 
— wie wenn es dad Tieffinnigſte und Erhabenſte 


Es kann nicht genug daran erinnert werden, daß 
allgemeine Vernunftbeweiſe für die Fortdauer, etwas der 
mathematiſchen Evidenz Gleichkommendes dafür fordern zu 
wollen, völlig widerſinnig iſt. Eſ gibt nichts dergleichen 
und es kann nichts geben; denn ſie iſt keine gemeingül⸗ 
tige „Vernunftwahrheit“, fein allgemeines ‚„Naturgefep‘, 
fondern ein factif er, künftig eintretender Zuftand, für 
melden e8 nur Erfahrungsbeweiſe, in dieſem Bulle alfo 
nur Analogiefhlüffe gibt. Wir können allein aus dem 
gegenwärtigen Weſen des Geiftes auf fein Verhalten nach 
dem Tode fließen; wir tönnen lediglich durch tieferes 
Eindringen in ven blos phänomenalen Charakter des 
Sinnendaſeins die dem Sinnenfchein eninommene Folge⸗ 
rung zurädweifen, daß fein Verſchwinden im Tode. auch 
fein Bergehen involvire. Damit ift aber auch die Haupt- 
inftanz gegen viefen Begriff gehoben. Denn wider bie 
perfönliche Fortdauer fpricht eben nur der Schein des Ver- 
gehend; fonft gibt es au nicht einen haltbaren Grund 
gegen viefelbe. Aber eben dadurch erfüllt in Betreff ihres 
praktifchen Erfolgs vie Wiſſenſchaft vollflännig ihre Wer 
ſtimmung. Denn nur der fucht eine Beftätigung feines 
Glaubens in der Wiſſenſchaft und nur der vermag fie 
Bei ihr zu finden, der jenes unvergängliche Leben in den 
Ideen, den eigentlihen Keim und den Samen ber Fort⸗ 
dauer, durch eigene fittlih=religidfe Bildung in fi ſchon 
entwidelt hat. 

In der phyſiſchen Welt, fo hebt ver Verfafler an, iſt 
alles durch und durch zeitlich, in Eürzern oder in längern 
Zeitvimenfionen dem Untergange geweiht. Wie kommt 
der Menſch nun doch zu der Eühnen Hoffnung eigener 
Betändigkeit mitten in diefer allgemeinen Flucht ver Er: 
ſcheinungen? Er muß, wie fehr er auch äußerli in den 
Banden der Ratur liege, doch innerlich oder weſenhaft 
eine Potenz des Unenblichen, Lnberingten und Ewigen 
an fi tragen und nod einer andern Weltoronung ans 
gehören, als ver blos phyſiſchen. Denn nicht von außen 
(durch empirifhe Reflexion), fondern nur aus dem eige- 
nen Weſen (auf apriorifche Weile) kann der Menſch die 
Idee des Unbedingten und Ewigen fehöpfen, und er könnte 
fie gewiß nit aus fi fhöpfen, wenn dies Ewige nicht 
in ihm angelegt wäre, 
ihre beftinmtere Ausprägung in ben drei Ideen don Bott, 
Freiheit und Unſterblichkeit. Sie find unabtrennlid von: 
einander, ja fie find nur bie Momente einer und verfelben 
Idee. Deshalb haben fle auch in der Geſchichte fi ges 
meinfem entwidelt, und jebe ruft die andere hervor. Das 





Iene Grundanſchauung fand nun . 


ber bilden fie recht eigentlih das Selbſtbewußtſein ver 
Menſchheit und machen den geiftigen Gehalt ihrer Ge— 
fHihte aus. Schon im Glauben der fogenannten Ratur: 
völfer dämmern ſie auf; denn die neueften Forſchungen 
baben in überraſchender Weife die allgemeine Verbreitung 
des Unſterblichkeltsglaubens ermwiefen, der ſich dunkler or 
Elarer an ethiſche Vorftellungen, wie an religidfe Idern 
antnüpft. 

Die weltgeſchichtlichen Religionen der großen Gultır: 
völfer vollends haben jene drei Ideen zu ihrem gemein: 
famen Mittelpunfte, bald die eine mehr betonend, ba 
die andere. Der Verfaffer garakterifirt in raſchem Ueber: 
blick die verſchiedenen Geſtalten dieſes Glaubens nah 
ihren Grundzügen, bis wo fie im Hellenenthum aus der 
Form des Glaubene heraustreten und Gegenſtand freier 
Forſchung werden. Als den Höhenpunft derſelben be— 
zeichnet ev, unſers Grachtens mit Recht, Ariſtoteles, wel: 
her neben den beiden Ideen von ber außerweltlichen, tin 
geiftigen und ſelbſtbewußt ſich erfaſſenden Gottheit un 
von der Freiheit des Willens den Begriff der Uuſterb 
lichkeit zwar nicht mit gleiher Energie hervorgehoben, aber 
wenigſtens als einen möglichen ſtehen gelaflen habe. Dem 
er bemerkt mit Brandis, daß Ariftoteles durch feine Be: 
fimmungen vom vernünftigen, an der Materie unbethi: 
ligten Geifte an einer folden Auffaffung nicht nur nich 
gehindert war, fondern daß er auch im einzelnen ſih 
folder Ausorüde bevient habe, vie ohne Borausiegun 
individueller Linfterblichkeit fehr ungenau fein welchen. 
Mit diefem Refultate ſchloß die alte Welt ab. Sie har 
auch in diefem Sinne der Brfüllung durch eine nem 
Weltreligion und durch eine neue fpeculative Aera. 

Erft das Chriſtenthum hat die Unfterblichfeitsine zu 
ihrer hoͤchſten Würde erhoben und ihr den reinken @e: 
halt gegeben; eineötheild indem es den Begriff des per: 
fönlihen Geiſtes, ald des „göttlichen Ebenbildes““, «is 
„Tempels bes heiligen Geiſtes““, am tiefften erfaßte, de 
mit eine neue Aera der Geſchichte begründend, die mit 
noch durch Höhered überboten werden fann, da jene 
Vrincip der Perfönlichkeit in jeder fünftigen höhern Gut 
turform immer nur noch reicher in feiner Entwickelung 
fi zeigen Fann; theild darum, meil das Ghrißentiem 
den Unſterblichkeitsglauben mit den hoöͤchſten ethiſchen Torx 
in unauflödliche Verbindung gebracht hat. Denn dies ik 
der unterſcheidende Gharafter ver neuen Weltepoche wat 
ihrer Religion. Ihr muß auch die Wiſſenſchaft, namen: 
lich die Wiſſenſchaft vom menfhlihen Geiſte geregt wer: 
den, und nah diefem Maßſtabe entwirft der Berfafer 
eine Kritik der philofophifhen Hauptſyſteme in Beirrf 
diefer Frage. 

Beiläufig berührt er auch die Einwendungen der mewe: 
ſten materialiſtiſchen Phyfiker und Phnfiologen gegem wer 
Eriſtenz einer Seele und ihre Verſuche, die Beouftfeimte 
proceffe aus blos phyſiologiſchen Beringungen zu erfiä- 
ven. Er zeigt nicht nur bie gänzliche Unthunlidfrit fei: 
er Verfuce, fondern er widerlegt auch vie fonfige Be: 
hauptung, daß die „exacte“ Phnfiologie notfmmiis zw 
materialiftifchen Grgebniffen führe Im Gegentheil: dur 
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beiounenen Rhyñologen gerade der neueflen Zeit bezeichnen 

bie Grenze fehr beſtimmt, bis zu welcher die rein phyflo- 

logiſche Grflärung der Lebens: und Bewußtſeingerſchei—⸗ 
nungen reiche, und wo die Wirkung eines andern, ihr 
trandferndenten, eines „pfodifchen‘ Princips anerkannt 
werden müfle. 

Vieles andere hier Üübergehenb wenden wir und fo- 
oleih zum Hauptgebanfen des vorliegenden Werks, in 
melden die Lehre vom Geiſte aud in Betreff der Un: 

Rerblidfetsfrage culminirt, und welchen immer Elarer an 
dad Licht zu fördern, das eigentlihe Ergebniß der großen 
Denkarbeit ift, welche die legten deutſchen Syſteme (mit 
Einfluß des Hegel'ſchen) vollbracht haben. Es if der 
einfache, aber entfcheidende Gedanke, daß die Ewigkeit und 
Unvergänglichkeit, melde man dem menſchlichen @eifte vin- 
dicirt, nicht erſt ind Fünftige Leben verlegt werben müfle, 
dab Re feine innere Natur, die ſchon jegt ihm beimoh- 
nende charakteriſtiſche Eigenſchaft ſei. Im Meike uud Le: 
ben des Geiſtes, wo bied nur zum Bewußtſein hindurch⸗ 
gebrochen, gibt es gar fein Vergehen, ebenfo menig einen 
Stillſtand oder bloßen Naturkreislauf, fondern nur Ent: 
wickelung, wo jede errungene Stufe ein höheres und zu= 
gleih geiftig vertieftered Ziel zeigt. Wer in diefe Strö- 
mung des Geiſtes eingetreten, der fürdtet den Tod nicht, 
weil ex ihn kennt, weil deſſen ganze Sphäre unter ihm 
liegt. Aber ein Wefen, wie der Menſch, das zu folder 
bewußten Entwidelung fähig und beſtimmt ift, muß auch 
vorbewußterweiſe ſchon dieſe innere Dauerhaftigfeit an fi 
tragen. Dies der Kern des pſychologiſchen Unſterblich⸗ 
teitöbeweiled. Aber er wird theoretifh nur begriffen, ſo⸗ 
fern er thatſächlich erlebt und gefühlt worden if. 

In jenem großen Gedaunken ſtimmen nun alle Denker 
überein, vie überhaupt das Weſen und den Inhalt des 
Beiftes erkannt haben: I. ©, Fichte wie Kant, Schleier⸗ 
nacher wie Hegel, und eigentlih auch Spinoza, und fo 
defigen wir bierin gerade dad charakteriſtiſche Ergebniß der⸗ 
eigen Bhilefophie, die wir als „Idealismus“, in popu⸗ 
arem Sinne ald echt chriſtliche und wahrhaft humane 
seinen koͤnnen. Aber im biöherigen Stavium ihrer 
Intwidelung ift fle mit einer Ginfeitigteit behaftet, über 
velche hinauszugelangen gerade Ivie Aufgabe der gegen- 
Yärtigen Zeit if. Sie ifl in ihren Hauptoertretern uni⸗ 
erfaliftifch- geblieben und aud ihre Pfychologie trägt noch 
anz dies Gepräge. Wie jene univerfaliſtiſche Richtung 
oa feiten der Metaphyſik überſchritten worden iſt, fo 
nB fie auch pfochologifgerfeits überwunden werden. Es 
Mt dabei ber ſcharfgefaßten Alternative, welche nur durch 
fodologie entſchieden werben kann: Iſt jenes feiner Sub⸗ 
zu; nad) ewige und überzeitliche Geiſtweſen das perfön= 
be, ober nur ein allgemeines, überperſoͤnliches Pneuma? 
ommt ihm in jener Korm ober nur in biefer über: 
Hide Dauer oder Unſterblichkeit zu? 

Auch Der Verfafler legt diefe Frage mit Entſchieden⸗ 
it ih vor; er beantwortet fie mit unferer vollen Bei: 
nmung in antiuniverfaliftiiher Weiſe. Aber er er: 
öpft ihren Beweis nit; denn feine Gründe find nur 
tapfrafsjcher, nicht zugleich auch pſychologiſcher Natur, 





oder was er auch in letzterer Richtung gibt, beſteht in 
einzelnen Andeutungen und bloßen Aperçus. Dies foll 
ihm nad der ganzen PBaffung und nad dem Umfange 
feiner Schrift nicht zum Tadel geveutet werben; aber es 
bezeichnet wenigftend Die Brenze feiner diesmaligen Leiſtung. 

Seine Begründung ift eben varum fehr allgemein ges 
halten, aber folder Art, daß gegen fie in diefer Allgemein- 
beit wenigftend ein Widerſpruch nicht auflommen kann. 
Seine Gedanken orbnen ſich etwa folgenbergeftalt. 

Jedes Weltweſen, welches im realen Weltganzen, im 
Syſteme der Dinge einen integrirenden Theil, ein mit⸗ 
beſtimmendes Element bildet, iſt ebendamit als ein ewi- 
ges geſetzt, weil ſonſt das ganze Syſtem in ſeiner Inte⸗ 
grität gefährdet wäre. Die Ewigkeit und ewige Ord⸗ 
nung bed Ganzen garantirt auch die Ewigkeit feiner ein⸗ 
zelnen Glieder, weil jene nur durch die Gefammtheit dies 
fer beſteht. Ebenſo kann in der Ideenwelt Feiner ihrer 
Träger als eine diefe Geſammtheit mitconflituirende Ein⸗ 
zelivee verloren gehen, weil damit in den Geſammtgehalt 
dieſer Ideen eine Lücke geriffen, ein unwieberherftellbarer 
Geiſtesverluſt eingetreten wäre. Nun gehört aber ber 
menſchliche Geiſt, als über alles bios Enpliche und Sinn- 
lie erhobene Selöftheit und als Glied der Ideenweit, 
in jener Sinfiht zu dem integrirenden Theile der realen 
Schöpfung, in dieſer zu den Trägern des geiftigen Ideal⸗ 
gehalts verfelben. Mithin kommt ihm in briberlei Rüd- 
fit dieſelbe innere Ewigkeit und Dauer zu, welche bem 
Ganzen zuzugeftchen if. 

Dies IR ohne Zweifel ein wahrer und unbeftreitbarer 
Fundawentalſatz; aber er ift eben nur dieſes. Die wei 
tere, gleichfalls nicht zu umgebende Frage ſchließt ſich an: 
ob dies Subſtantielle des Menſchengeiſtes bis in feine 
Perſoͤnlichkeit hinabreiche, ob es überhaupt in ver Form 
ded Individuellen exiſtire ? Ingleihen: ob die idealiſirende 
Macht im Menfchen, der Genius und die Thaten des 
Genius, individuelles oder univerſaliſtiſches Gepräge an 
fi tragen; d. h. ob fie den Begriff der Berfönlicgkeit be: 
flätigen ober ihm aufheben? 

Beide Bragen können, wie man fieht, nicht bloß in aprio: 
rifcher Weiſe, fondern nur durch Ergründen ber thatſäch⸗ 
lichen Beſchaffenheit des Menſchen gelöft werben, durch 
anthropologiſche und pſychologiſche Specialforſchung. Dieſe 
hat den doppelten Beweis zu führen und, ſetzen wir hinzu, 
ſie vermag ihn zu führen: daß die Subſtanz des Men⸗ 
ſchengeiſtes von individueller, nicht von univerſaliſtiſcher 
Beſchaffenheit ſei, und in Uebereinſtimmung dauit, daß 
alle eigentlich idealen Regungen und Thaten des Geiſtes 
dad unverkennbare, unausloͤſchliche Gepräge ber Indivi⸗ 
dualitãt, nicht eines unperſoͤnlichen Pneuma zeigen, vaß 
ſomit als „Traäger der Ideen“ nicht ein hypothetiſcher, 
begrifflich zugleich ſehr nebuliſtiſch gehaltener „Weltgeif” 
zu denken ſei, ſondern ein Syſtem wechſelſeitig ſich er- 
gaͤnzender, aber zur Totalltät abgeſchloſſener Berfönlich- 
keiten, aus deren innerer Cinheit und Solisarität keine 
entſchwinden kann. So werden wir zu den Betrachtun⸗ 
gen zurückgeführt, denen wir am Anfange dieſes uf: 
ſatzes Ausdruck zu geben ſuchten. Und im weſentlichen 
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können wir dabei auf die Beiſtimmung des Verfaſſers 
nen, 

Mi der in diefem befondern Unterfuhungsgebiete ein⸗ 
geſchlagenen Richtung begegnen wir indeſſen nur einem 
allgemeinern Zuge gegenwärtiger Wiſſenſchaft, in welchem 
wir das Zeichen eined wahren Fortſchritts, ja einer neuen 
Epoche verfelben anzuerfennen nit umhin können. Es 
iſt das Sichverfenfen in die Tiefen der Erfahrung, mit 
der ſtillen Zuverfiht, daß aus dieſer Duelle allmählich 
und immer fortichreitend jedes Räthſel ver Forſchung ſich 
Iöfen werbe. Aber es wäre fehr oberflächlich geurtheilt, 
dieſe Richtung für eine Gegnerin der Vhilofophie, der Spe= 
enlation in ihrer wahren Bedeutung zu halten. Sie hat 
nichts gemein mit äußerliher Zufammenhäufung eines 
bloßen Thatſachenvorraths: fie will in den Thatſachen nur 
deren Geſetz und allgemeines Weſen erkennen. Denn fie 
fußt auf der Gewißheit, welche die Philofophie gerade 
beflätigt und nach ihrem allgemeinen Orunde erweift, daß 
Die „Idee darin das einzig Wirflihe und einzig Erkenn⸗ 
bare fe. Und indem wir in biefem Sinne immer tiefer 


des Gehalts der Erfahrung und bemädtigen, lernen wir 


in biefem Gehalte recht eigentlich die Urgedanken Eennen, 
welche die ewige Vernunft in die Dinge gelegt bat, vor 
deren großartiger Folgerichtigkeit und confequenter Gliede⸗ 
rung nichts Unzufammenhängende® und Sinnlofes übrige 
bleibt, indem auch das Kleinfte und Unſcheinbarſte nun= 
mehr auf das hoͤchſte Weltgefeg deutet, es beftätigt und 
von neuen Seiten erkennen läßt. Diefe aljo aufgefaßte 
Empirie allein ift es, welde und von ver hohlen Scho— 
laſtik felbfterfonnener Begriffe, wie von dem nuglofen 
Streite über leere Hypotheſen zu befreien vermag, welche 
lange genug phtlofophifher- und empirifcherfeitd auf un= 
ferer Forſchung gelaftet haben. 
Immanuel Hermann Fichte. 





Zur ungarifhen Literatur. 

1. Gefchichte der ungarifchen Dichtung von den älteflen Zeiten 
bis auf Alexander Kisfalusy. Bon Kranz Toldy. Aus 
dem Ungarifchen überfegt von Guſtav Steinäder. Mit 
ae an des Berfafiers. Peſth, Heckenaſt. 1863. Gr. 8. 

r. 

2. Alexander — 6 lyriſche Gedichte. Deutſch von — 

ee DOpip. Zwei Bände. Peſth, Hedenaf. 1864. 8. 


Die Geſchlchte der ungarifhen Sprache und Literatur 
wird neuerdings um fo eifriger gepflegt, je lebhafter und 
energiſcher das nationale Bemußtfein der Magyaren er- 
wacht if. Der namhafteſte Sprachforſcher und Literar- 
hiſtoriker des neuen Ungarn iſt Franz Toldy, ber 
fich durch die Entdeckung und Sammlung altungariſcher 
Sprachdenkmaler, durch die Beſorgung kritiſcher Ausga⸗ 
ben, in denen ältere und neuere Dichter und Proſaiker 
gleichmäßig vertreten find, durch manderlei literargefchicht- 
lie Werke und Monographien große Verbienfte auf die 
fem Gebiete erworben bat. Eins feiner Hauptwerke, 
betitelt Geſchichte der ungarifhen Dichtung von den 
älteften Zeiten bis auf Alexander Kisfaludy“ (Mr. 1), 
liegt in einer Ueberfegung von Guſtav Steinäder ven 





deutſchen Lefern vor. Die Entwidelung fremder Spra⸗ 
Gen und Literaturen bietet durch die Analogien mit 
dem Gntwidelungsgange ber eigenen Nationalliterete, 
dur bie gemeinfamen Gefichtspunkte, welche fid gelten 
maden, durd die parallelgehenden Einflüffe, welde vie 
signatura temporis auf die Dichtung verfchiedener Bälle 
in denfelben Jahrhunderten ausgeübt, eim Interefie dar, 
welches indes doch nur für die vergleichende Sprad: um 
Xiteraturforfhung von nachhaltigem Werthe if. Gin 
weitern Audbreitung dieſes Intereſſes tritt alsbald hie 
dernd die geringe Äfthetifhe Bedeutung fehr vieler Bro: 
ductionen entgegen, welche ald Sprachdenkmäler und Mark: 
fteine in der geiftigen Entwidelung ver Völker von Wit 
tigkeit find, doch, mit dem künſtleriſchen Maßſtabe geweſ 
fen, zu ſehr unbedeutenden Erſcheinungen zuſammen-⸗ 
ſchrumpfen. 

Da in der Ueberſchätzung derartiger „Spradmon: 
mente" aus alter Zeit unfere germaniſche Philologie tas 
Unglaublide leiftet, fo dürfen mir Deutfchen uns nid 
wundern, wenn fremde Phllologen und Literarhiſtoriler 
in venfelben Fehler verfallen. Auch ein fo eifriger for: 
fer wie Toldy fcheint einzelne ältere Dichtwerke, von 
denen er eine genaue Analyfe gibt, viel zu hoch zu Re: 
len, ja in dem ganzen Werke if, mit Ausnahme ber 
Dichtungen aus der Kisfaludy'ſchen Epode, kaum rim 
poetiſche Schöpfung erwähnt, welche für die äſthetiſte 
Auffaffung von Bebeutung wäre. Der Antheil aber, ber 
wir der Gntwidelungsgefäichte einer fremden Gprei 
ſchenken, ift ein geringerer. Der eigene Bater mag Rd 
über den Eintritt eines jeden neuen Milchzahns bei fer 
nem Kinde freuen; für Fremde ift das ein fehr glei 
gültiges Ereigniß. Die erften Epoden ver Rational 
literatur bieten aber in der Megel nur derartige fin: 
lie Entwidelungen dar. 

Die „alte Zeit” der ungariſchen Dichtung bat dın 
Sagenkreife aufzumelfen: die Hunnenfage, den Ans 
fagenfreis und den Arpäbfagenfreis. Weber den genceti⸗ 
hen Zufammenhang zwiſchen ver ungariſchen und ber 
audländifhen Gtelefage (Etele, Egel, Attila) haben ve 
Gelehrten, namentlich Profeſſor Wenzel, eingehende Um 
terfuchungen angeflellt. Der letztere ift zu dem Reſaltet 
gekommen, daß das Nibelungenlird am reinfen res 
Einfluß der hunniſch- ungarifhen Heldenſage auf wie 
deutſche Poeſie des Mittelalters widerfpiegelt. Kol er 
klärt ſich indeß gegen dieſe Anfiht. Der Almusfagen- 
freis behandelt die Mythen, welche ih an den erflem 
Oründer des Ungarreih8 Fnüpfen. Die Mutter ei Bi 
mus wird durch einen Falken im Traum befruchtet; crx 
felbft verſchwindet lebend, wie Moſes. Sagenhafte An= 
ſchauungen, denen Gemeinſamkeit bei vielen Völkern ade 
weisbar iſt! Der Arpaͤdſagenkreis hat vie — 
des Landes durch Arpdd und feine Heerführer zum Ya Be | 
halt. Den im Gewölk verſchwindenden Haibgoͤtiera Fek- 
gen die Heroen. Diefer Sagenfreid erinnert an den wen | 
König Artus und feiner Tafelrunde, indem eine | 
bunter Abenteuer fi um ven feflen Mittelpunft, den Fre: | 
fürften Arpad, wie dort um König Artus gruppirt 
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Ueber dat ungarifche Mittelalter, welches mit Stephan 
dem Heiligen beginnt, fönnen wir raſch hinweggehen. 
Kirchtiche Dichtungen, wie die Legende der heiligen Ka⸗ 
tharina von Alexandrien, hiſtoriſche Volkslieder, von um⸗ 
derziehenden Zitherſpielern vorgetragen, die erſten Anfänge 
der Schauſpielkunſt, gegen welche fi bereits damals bie 
lanonifchen Beſchlüſſe ter kirchlichen Verſammlungen er— 
klaͤrten, fallen in dieſe Cpoche. Bon culturhiſtoriſchem 
Intereſſe iſt ein didaktiſches Gedicht, dad „Straflled“ ded 
Meiſters Franz Apaͤti, im welchem über den Verfall ver 
Sitten, über die Verweltlichung der Geiſtlichkeit, die laxe 
Zucht, Über die Lauigkeit der Vornehmen im Kriege 
gegen die Türken, Über die hochtrabenden Sitten der uns 
tern Staͤnde geflagt wird. 

Die „neue Zeit‘ theilt Toldy, mit Ausſchluß der neue⸗ 
fen, welde vie eigentlihe Blanzperiode der ungarifhen 
ODichtung ift, in drei Wochen ein: die erfle von der Nies 
derlage bei Mohaͤcs bis zum Wiener Brieven (1516— 
1606), »a8 proteflantifche Zeitalter; die zweite vom Wie⸗ 
wer did zum Szathmärer Frieden (16061711), das 
Revolutiondzeitalter, in weldem die Gelehrtenpoefle an 
de Stelle ver bis dahin herrſchenden Volkspoeſie tritt; 
die dritte, die Periode des Verſalls, vom Szathmärer 
Frieden bis zum literariſchen Auftreten ber ungarifchen 
Böniglicyen Leibwache von 1711—72. 

In der erften Epoche blühte die volkäthlimlihe Er⸗ 
Mhlung und die kirchliche Poeſie. Erſtere war theild ges 
Michtliche Chronik, theils ſchoͤpfte fe ihren Inhalt aus 
vn großen und weltverbreiteten Stoffquellen jener Zeiten, 
ven „Gestis Romanorum”, dem Sagenkreife des Mittel⸗ 
ilters (Rofamunde, Magellone), ven antifen Gagen= 
reife (Trojas Untergang, Ajax und Ulvffes, eine Ae⸗ 
wide) und felbft aus dem „Decamerone” des Boccaccio. 
Der erfte ungarifhe Roman in Brofa ift: „Die Geſchichte 
es Voncianns“, eine Bearbeitung des Novellenkranzes 
‚on ven Sieben weifen Meiftern. Als eine hervorragende 
3erfönlichfeit diefer Epoche tritt und Sebaftian Tinoödi 
atgegen, ber legte ungarife fahrende Sänger, im gan⸗ 
m Lande als „Sebaflian der Rantenfänger‘ bekannt. 
illerdings zog Tinodi nicht blos mit feiner Laute von 
nem Säloß der Großen zum andern, indem er feine 
genen Gedvichte nad ſelbſtgefertigten Melodien vortrug, 
mdern er verbreitete diefelden auch durch Schrift und 
mul. Er if der fruchtbarſte und wichtigſte Reimchroniſt 
# 16. Jahrhunderis und auch den Hiftorfkern ſchätzbar 
* alleinige Duelle für viele, der Erwähnung werthe 
reignifſe. Tmoͤdl's „NReimäronit verherrliht meiftens 
Hlachten und Belagerungen aus dem damaligen Türken: 
iege, vie Belagerung Grlaus, der Feſtungen Szitnya 
ıd Leva, den Ball Ofens und Szegedins u. a. Am 
rien Hiftorifhen Geiſt athmen feine „Siebenbürgifchen 
eſchichten““. Doc iſt Tinödi nicht blos der trodene 
bronift, ver nur Thatſachen erzählt; er Hat auch, mie 
? provenzalüjden Jongleurs, fein politiſches Pathos. 
£ eifert gegen die Plünderungen der Raubritter, freut 
) über die Berflörung ver Raubfchloöͤſſer und Magt über 
3 Berfalt des ungarifihen nationalen Geiſtes. 

1864. #8. 





Geringern Werth als vie hiſtorifchen Chroniken 
haben die biblifchen Gedichte, von denen Toldy ein 
umfaffendes Regifter mittheit. Es gibt Faum einen 
Stoff der Bibel, der damald nit mit der nöthigen 
moralifhen Nutzanwendung in Verſe gebradt wor= 
den wäre. Auch daB Lehrgedicht, eine Lieblingsform 
der verffleirten Proſa, wuchert in jener Zeit, theils 
mit dogmatifcfen, theild mit moraliffem Inhalt, wie 
Pecſi's „Oecononia conjugalis, ein ſchoͤner Gefang 
von dem Leben der Ehegatten”. Als Vertreter ver fa= 
tirifhen Strafpoefle verbient Andreas Horvaͤt Erwaͤh⸗ 
nung, welcher theils vie römifhe Kirche angreift, theil® 
die Bornehmen wegen ihrer Gemaltthätigkeiten und uns 
gerechten Richterſpruche. Das Lied wurde faft durchweg 
vom kirchlichen Geiſte oder von der religiöoſen Stimmung 
beherrſcht. Nur Valentin von Balaſſa ſchlug auch bie 
erſten Klänge des weltlichen Liedes an, indem er an das 
perſoͤnliche Geſchick, an fein eigenes vielbewegtes Lehen 
anknũpfte. Kriegsthaten wurden in Oden gefeiert, zu 
denen man die äußere Strophenform der antiken Vers— 
mafe benußte, aber ohne ihre innere metrifche Geſtal⸗ 
tung, die dur den Reim erfegt wurde. Nur Johann 
Erdoͤſi erkannte Die quantitative Natur der ungaris 
fen Sprache und verfuchte mit Glück das elegifche 
Versmaß nahzubilden, ohne indeß hierin Nachfolger zu 
finden. 

Die Anfänge des ungarifhen Schaufpiels reihen in 
vie früheren Cpochen zurüd. Mehrfache kanoniſche Be⸗ 
ſchluͤſſe geiftlicher Synoden erflärten ſich gegen das Schau⸗ 
fpielmefen, gegen die Mimen, Hiſtrionen, Joculatoren 
und Pfeifer. Daß die Ungarn ſchon früh ein theater⸗ 
luſtiges Volt waren, gebt aus der Bemerkung des Ge: 
ſchichtſchreibers Zfambofi ‚hervor, die Türken hätten nur 
darum gegen Ludwig II. den Krieg beſchloſſen, weil die 
Ungarn in die Freuden ihrer Gaſtmähler und Theater ver: 
funfen geweim feien. Doch feit dem Bluttage von Mo: 
haͤcs gerieth Schaujpielpoefie und Theaterwefen in einen 
Berfull, von welchem es fi erft in der neueften geit 
wieder erholt. Wol ſchrieben Schaufpieler einzelne ges 
ſchichtliche Dramen oder Scenen, mie daß Ältefle, erhal: 
tene Stüd „Melchior Balaſſa“ beweiſt, welches übrigens, 
nach Toldy's Inhaltsangabe zu urthellen, im primitiven 
Stil der Puppenkomödie abgefaßt it. Gleichzeitig flellten 
wandernde Zitherfänger einzelne Moralitäten dar, in 
denen Tugend und Lafter, Reichthum und Armuth eine 
allegorifhe Rolle fpielten und deren Finale meiftens unter 
Mitwirfung des Teufeld zw Stande fam. Auch das 
Schuldrama war volfsthümlih und von gelehrter Würde 
weit entfernt. Die „Klytämneſtra“ des Peter Borne: 
miſza erinnerte mehr an dad Vorbild des Gans Sachs, 
als an das der alten Tragifer, und bie „Theophanie‘‘ des 
Lorenz Szegedi, eine fehr ſchoͤne Komdble vom Zuſtand 
unferer erften Väter, ift überreih an den naivſten Ana— 
chrouismen, mit denen fie die Geſchicke Adam's, Eva'e 
und Kain's durchwirkt. Gott eraminirt z. B. Kain und 
Seth über die chriſtlichen Hauptſtücke. Jeſus, Jupiter, 
Geiſtliche, Mönde, Kapızen und Faſten werben ebenfo 
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oft erwähnt, wie Glühwein, Ingwer, baranyaer und 
jlolter Wein u. a. 

Diefer volksthümlichen Poeſie fehlte jever Eünftlerifhe 
Halt, doch fie fand eine Reſonanz im Volksbewußtſein. 
Mit der nächſten Cpoche ward das anders. ine Belehr- 
tenpoefie trat auf, melde fih nad europäifhen Muftern 
bildete, aber den feften Boden des Volkslebens verlor. 
Ein Hauptwerf dieſer Zeit und Richtung ift Niklas Zri— 
nyi's „Brinyiade”, ein Epos in 15 Gefängen, deflen lite 
rariſche Wirkung eine fehr nahhaltige war, indem fpätere 
Dichter daffelbe in neuen Formen und Versmaßen behan— 
delten. So wurde es von Gideon Raͤday 1756 in He⸗ 
zxameter übertragen und von Johann Zlönyi im Geſchmack 
feines Zeitalter umgedichtet. Toldy widmet diefer „Zri⸗ 
nyiade“ drei Vorleſungen und gibt eine fo eingehende 
Analyfe des Epos, daß er dadurd ein vollfommenes Ur⸗ 
theil über den äfthetifchen Werth deſſelben ermöglicht. 
Der Dichter ift ein Urenkel des fzigeter Niklas Zrinyi, 
ſelbſt ein tapferer Held und ein Schreden ver Türken, 
und fhmüdte, indem er des Urahns Großthaten und die 
berühmte Belagerung von Sziget darftellte, mit dieſem 
poetifchen Gemälde auch feinen eigenen Ahnenſaal. Do 
war die Wahl des nationalen Stoff wol das einzige 
originelle Verbienk des Dichters, indem er ſich in ber 
Ausführung gänzlih abhängig von dem Kunſtepos des 
Virgil und Taffo zeigte. Wenn Toldy der Dichtung da= 
ber einen claſſiſchen Werth zuerfennt, fo mag ihr dieſe 
hervorragende Stellung wol im Bntwidelungsgange der 
ungarifhen Sprache und Literatur zukommen; doch eine 
allgemeine Geltung wird fie nie in Anfprud nehmen 
koͤnnen. 

Schon die Goöͤttermaſchinerie, die ſich Zrinyi nad den 
Schulregeln und den epiſchen Vorbildern zurechtgemacht, 
erſcheint nicht glücklich, wie ſehr fie auch von Toldy ge⸗ 
rühmt wird, als dem religiöſen Grundgedanken ange- 
meſſen, indem der Dichter in dieſer einzelnen Begebenheit 
die geiſtige Erlöſung des fittlich gefunkenen Volks dar⸗ 
ſtellen wollte, für welche eine Schar vaterlandötreuer und 
gottesfürchtiger Helven ihr Leben aufopfert. Zrinyi's Muje 
ift die Heilige Jungfrau, die er ganz nad dem Mufter 
eined Virgil und Taffo anruft. Dann werden wir als⸗ 
bald in ven Himmel geführt, wo Gott, um Ungarns 
Verfunfenpeit zu flrafen, den Erzengel Michael in bie 
Hölle ſchickt, damit er eine wilde Furie ausmähle, die 
in Soliman’8 Bruft den Grimm gegen die Ungarn wede, 
Alekto, aus Virgil und Taffo wohl befannt, erhält und 
vollzieht diefen Auftrag, indem fie dem Sultan im Traum 
in der Geſtalt feine® Vaters Selim erſcheint. Zrinyi felbit 
wird durch eine Botteöflimme zum Märtyrer geweiht und 
fpäter vor einem drohenden tödlichen Streich durch einen 
Engel gefgügt. Dann fleht die himmliſche Maſchinerie 
auf lange Zeit wieder fill, die Menfchen bekämpfen und 
töten fih auf eigene Rechnung. Erſt im vierzehnten 
Geſang erſcheint der Zauberer Alveran, Taſſo's Jsmen, 
vor Soliman und bietet ihm die Hülfe der hoͤlliſchen 
Scharen an. Da kommen ſie denn, Pluto und Briareus, 
Eykaon und die Eumeniden, alle die heidniſchen Unge⸗ 





heuer der claſſiſchen Mythologie, denen die chriſtliche Dich⸗ 
tung freundlich noch einen Platz in der Hölle vergoͤnet 
Hat, um bie eigene Phantafle mit ver Erfindung wenn 
ſcheußlicher Ungethüme nicht zu ſehr anflrengen zu dür⸗ 
fen; da kommt auch der heilige Khalif Ali mit feinem 
„grünen Schwert“, dad er indeß nicht zu ziehen gebenfi, 
weil er, trog feines Aufenthalts unser den Verdammien, 
mit prophetiſchen Offenbarungen begnabigt, ben Unter: 
gang der Türken vorausſieht. Um wie heinnifd=chrik 
lich⸗ mohammedaniſche Confuſion vollfländig zu made, 
rücken nun die himnilifchen Heerſcharen unter dem Gr; 
engel Gabriel gegen vie hoͤlliſchen ind Gefecht und ſchla⸗ 
gen fie zurüd, ohne den tapfern Ungarn dadurch fonke: 
Üd zu nügen. Der andere Erzengel Michael war wol pu 
eonfequent, gegen einen Skandal anzukänpfen, den er im 
erften Belang ſelbſt ganz fyftematif hervorgerufen. Die 
mythologiihe Verwirrung fann dadurch Faum vermehrt 
werden, daß Gupido an eine Stelle in bie Hanblug 
eingreift, und an einer andern fi das Morgenroth ad 
„Berfon’‘ geberbet und feine Sympathie für die Unger 
ausſpricht. 

Der Gang der Haupthandlung ſelbſt ſchließt ſich ven 
geſchichtlichen Creigniſſen und der epiſchen Schabloue «a. 
Es fehlt nicht an den poetiſchen Truppeninſpectionesn; 
zuerſt Hält der Dichter über die türkiſchen Mannen, dans 
über die Ungam die befannte homeriſche Revue ab. Nut 
einmal weicht er fehr fühn von ber Geſchichte ab, inden 
er Soliman night duch Krankheit, fondern dur Zringis 
Hand im letzten Verzweiflungslampfe fallen läßt, ein 
poetifche Licenz, welche in einem fo wenig mythiſchen Zeit 
alter und einer jo meltbefannten Thatſache gegeniber micht 
zu rechtfertigen it. Zahlreiche Einzel: und Maffenkämpke, 
Ausfälle, zurückgeſchlagene Stürme, Lager= und Keflungd 
feenen bilden ven meiftend hiſtoriſchen Kern der Haupt⸗ 
handlung. Toldy rühmt vie außerordentliche Lebendiglen 
und Anſchaulichkeit der meiften Schilderungen, ſowie de 
Schärfe ver Charakteriſtik, die in dramatiſchen Sek 
äußerungen ver Charaktere ausgeprägt fei: zwei we 
leugbare dichteriſche Verdienſte, wenn wir nur dem nich 
ganz unbefangenen Urtheil des Literarhiſtorikers, der zu 
gleich kritiſcher Herausgeber der „Zrinyiede‘‘ if, trans 
dürfen. Reichthum ver Erfindung gehört keineswegs zu 
den Vorzügen ded Dichters, bean in ven Cpiſoden, we 
feine Phantafie frei walten durfte, begeguen wir meifhend 
Nachdichtungen und Anlehnungen an bekannte Aufl. 
Der nädtlihe Gang der beiden Wojwoden Rabivei um 
Zuranicd in das feindliche Kager, durch weiches fie Ti 
zum Kaijer durchſchlagen wollen, das Niedermeſein ber 
ſchlummernden Türken, ber Untergang der Selden ern: 
nett Zug für Zug an’ die befannte Ciſode von Ritud 
und Guryalus im neunten Gefang ber Aeneide. Dei 
der junge Tatarenkhan Deliman aus Liebe zur fehdnee 
Kumilla das Lager verläßt und nad) Belgrad zieht, Flint 
an Rinalvo an, und wenn Kunilla dann durh zuiällig 
genoſſenes Dradengift flicht, fo iſt dies feine glähdilihe 
Neuerung. Der Bneilampf und Todesverirag riſchen 
dem Mohren Demirham und Deli Bis erinnert am des 
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Zmeilompf Argand's und Tancred's bei Taſſo. Die 
Zrinyiade“ iſt in einer zwmölfflibigen vierzeiligen Strophe 
in trohäifehenn Fall gefchrieben. Toldy feibft nennt Werd: 
bau und Sprade Zrinyi's ſchwach im Verhältniß zur 
dichteriſchru Größe dieſes Autor. Möglih, daß viele 

Züge urfprümglicher Begabung, ſchwunghafter Kraft, vlas 

fifer und glähender Darftellung, nationaler Begeiſte⸗ 

rung bie Dichtung adeln; in ihrer Kompofition erfeheint 
fie ald ganz abhängig von fremden Muſtern. 

Ein ahnliches, noch ſchwaͤcheres Epos iſt die „Bela= 

gerung von Mohdes” von Lavislaus Lifzti, welcher wie⸗ 
derum Zrinyi nachahmte, ohne Ihn In der Anſchanlich⸗ 
feit der Darſtellung erreidgen zu Binnen. Belde Dichter 
hatten übrigens ein tragiſches Schickſal. Zrinyi wurde 
1664 auf der Jagd von einem wilden Eber verwundet, 
Afzti, ein hochgebildeter Edelmann, der aber ein leicht⸗ 
finnige® und verbreigerkfhes Leben geführt, einige Jahre 
vorher hingerichtet. Bedeutender als beide erſcheint Ste— 
phan Gyoͤngooͤſi, ein Kammerdiener des Grafen Weſſe⸗ 
lenyi, der von dieſem für feine „Muraͤnyer Venus“ ein 
Dorf zum Geſchenk erhielt — gewiß der einzige Dichter, 
dem eine folde Ghrengabe zutheil geworben. Denn Horaz 
erhielt nur ein Gütchen, und in neuer Zeit erhalten 
die Poeten trotz aller Dorfgefhihten weder Dörfer neh 
Güter; vergleihen begegnet nur den Redacteuren der 
feudalen Zeitungen. Gyoͤngyoͤſi betrat übrigens fpäter 
die öffentliche Laufbahn und mar mehrmals Deputirter 
und Dicegeipan. Seine Dichtungen find Feine Gpopoͤen 
im großen Stil; «es find verfficirte Romane, umfang: 
reihe poetiſche Erzählungen. Der Inhalt feiner „Mus 
tänger Venus”, der neuerdings von Arany und Petöfl 
ebenfalls in einer epifen Dichtung behandelt wurde, if 
die Ginuahme der Feſtung Muraͤny durch die Liebes⸗ 
intrigue zwiſchen Weffeldnyi und ber Gräfin Maria Seefi, 
an romantiſcher Stoff, der vor den Cpiſoden der „Briz 
aylade” jedenfalls den Vorzug der Originalität voraus- 
bat. Die muthologiſche Beigabe geht nicht über eine 
Hüdtige Spielerei hinaus. Daß der Didier ven Muth 
hatte, ein eigenes Erlebniß poetiſch zu behandeln, mußte 
feinem Werke Friſche und Unmittelbarkeit verleihen. Die 
Æemenyiade“, das zweite Epos dieſes Autors, enthält 
ine noch größere Fülle von Liebesabenteuern und krie⸗ 
zeriſchen Scenen. Das wirkliche Verdienſt Gyoͤngyöſfl's 
indet Toldy in der Sprache und Technik. Er nennt ihn 
inen eleganten und im Verhältniß zu felner Zeit ges 
hmackvollen Schriftſteller. Er wurde länger als ein 
ahrhundert als Geſetzgeber der ungarifgen Poeſte ımb 
ls ihr einzig claſſiſcher Schriftſteller angeſehen. 

Aus dem Zeitalter des Verfalls glauben wir nur die 
yriker Amade und Faludi hervorheben zu müſſen, von 
men der erſtere ſich durch Glut und Schwung, der letz⸗ 
ze durch Beberrſchung der Form audzeichnet. Auf dem 
ebiete der dramatiſchen Literatur blühte dad Schuldrama, 
8 meiſtens von dem Sefaiten gepflegt wurde. Der 
zekonias/“, „Sedecias“ von Franz Kunicd, Johann Jl- 
’g „Ptolemäus“ find beachtenswerthe Erſcheinungen, 
utriguenſtũcke, denen ſogar das Clement der Liebe fehlt, 


fen Charakterzeichnung hervorzuheben. 








die aber dennoch durch den lebendigen Dialog und manche 
glückliche Erfindung einen günftigen Eindruck madıen. 
Das Zeitalter der Wiedergeburt, mit welchem Toldy fein 
Werk abfchließt, beginnt mit dem epochemachenden Jahre 
1772, mit dem literariſchen Auftreten der adelichen Leibz 
garde, die von Maria Tberefia zur Erziehung der unga= 
riſchen Jugend gegründet worben war. Georg Beſſenyi, 
ein vielfeitiger, für Kunft und Wiffenfhaft gleich befähig— 
ter Kopf, geboren 1742, brad der neuen Richtung die 
Bahn. Sie fland anfangs ganz unter den Einfläffen ver 
elaffiſchen franzoͤſiſchen Literatur, denen Beſſenyi's Dra⸗ 
men, fein „Ladislaus Hunyadi“ und „Buda“ im regel- 
rechten, doch dramatiſch lebloſen Gange folgen. Das 
Deeclamatoriſche waltet vor — fentenziöfe, glänzende Diction, 
prachtvoll tönende Berſe. Sein Luſtſpiel: „Der Philo— 
foph”, welches die Liebe eines Philoſophen zu einer Phi: 
loſophin ſchildert, ift zwar ohne alle fpannende Intrigue, 
doch wegen feines lebenswahren Dialogs und feiner ſchar⸗ 
Beflenyi verfuchte 
fh auf allen poetifhen Gebieten, er fchtieb ein Helden— 
geviht: „Matıhiad Corvinus“, Lehrgedichte, die ımter 
VPope's Einflüfen fanden, Epifteln und Heroiden. In 
dieſen mehr nüchternen Lieblingögarungen der Pope ımd 
Boileau zeichneten fih auf die andern gleichzeitigen An: 
toren der franzöftfehen Richtling aus: Laurentius Orezy, 
Anyos, der hervorragendſte elegiſche Dichter Ungarns, 
Teleki, deſſen Lehrgedicht vom „Menſchlichen Leben” an den 
Schopenhauer'ſchen Standpunkt anklingt, Peczeli u. a. 
Die Dramen von Corneille, Racine, Voltaire wurden 
uͤberſetzt, ebenſo die „Henriade“ und Boileau's Lutrin“. 
Alerander Bardtzt wurde als Ueberſetzer franzoͤſiſcher Ro: 
mane der Schöpfer der ungariſchen „ihnen Profa. In 
dieſem friſchen Streben, das fih als Drang nad Bil- 
dung und Aneignung offenbarte, konnte die im ganzen 
nuͤchterne franzöfifche Literatur dem feurigen magyarifchen 
Geiſte nur formelle Vorbilder bieten. Reichhaltiger und 
tiefergehend war die Befruchtung durch den antiken Geift 
der clafiifhen Schule, für deren drei Hauptbegründer 
David Szabd von Bavoͤti, Niklas Révai, Joſeph Rajnis 
galten. 

Sept ging man auf Johann Erdoͤſi zurück und ſuchte 
den quantitirenden Charakter der Sprache nad feften 
Regeln der Proſodie auszubilden. Bavöti und Rajnis 
ſchrieben Abhandlungen über Proſodie. Der Grundſatz 
der proſodiſchen Meſſung führte zur Beobachtung des 
Wohlklangs; die Meberfegungen von Virgil, Horaz, TE: 
bull, Ovid waren eine trefflihe Schule fir die Ansbll- 
dung der Sprache nad »iefen neuen Normen. Die eige— 
nen Gedichte jenes gelehrten Kleeblatts konnten ebenfalls‘ 
nur für Studien gelten. Selbflänbiger trat Benedict 
Viraͤy auf, als Dichter volltinender Oden und launiger 
Spifteln, ein ernfler Sänger des Patriotismus und ber 
Tugend. Der franzöfifhen mie ber claffifhen Richtung 
fehlte indeß jede Anfnüpfung an das nationafe Leben, 
eine dritte mehr volksthümliche Richtung mußte Bier er— 
gänzend eingreifen, wenn eine allfeitige harmonifche 
Durchbildung der Literatur fpäter aus diefen getrennten 
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‚Giesen erfichen fellte. Der Gaupivertreter birier Kich⸗ 
nun; ib Unsıead Dugemich, ver ebenfalls mit Dichtun⸗ 
9 ans um antiten Sagenfreije, zum Theil ſogar in 
Isseimifher Sprade begann, Äh dann aber ven Etoffen 
ver ungariigen Geſchichte zuwendete und biejelben in einer 
Reihe von Romanen: „Gtella (1788), „Die goldenen Arm- 
bãnvet (1790), „Zolanka” (1803) und „Eierei” (1808) 
behandelte. Der Stil diefer Romane ift ungleih, oft 
edel kräftig, oft gemein und trivial, die Gharafterzeid- 
nung glänzend, doch biöweilen anahronifiig und un- 
wahr; der Wuſt antiquarifher Gelehrjamkeit wirft dabei 
unpoetijh und flörend. Seine Romane wurden zum Theil 
für die Bühne bearbeitet. Died veranlaßte Dugonich, 
felbß für die Bühne zu fchreiben ; doch von jeinen Stüden 
erhielt ih nur „Maria Bäthori” längere Zeit auf der 
Bühne. Johann Könyi Pichtete die „Zringiabe” in volls⸗ 
shümliher Weije um und Horväth von Pälorz ſchrieb eine 
Hunyade“, welche die Thaten Joſeph's von Hunyadi in 
Hüctiger Slizzirung, mit froſtigen Allegorien, aber in 
leiten anfpredenven Verſen behombelte, die dem unbe: 
deutenden Werke einen glänzende: Itfolg verfäafften. 
Den Uebergang zur neuen Säule bilden Kärmdn 
und Gfokönai. Der erflere firebte zuerft nad einer litera> 
riſchen Gentralifation für Ungarn und fuhte Pefih zum 
Mittelpunkt ungariſcher Literatur zu machen. Ginen jour⸗ 
naliſtijchen Mittelpunft bildete fon früher das durch bie 
Kaſchauer Geſellſchaft 1788 begründete „Ungarifhe Mu— 
ſeum und der feit 1790 erſcheinende, Orpheus““. „Fanny's 
Nachlaß“ heißt das Hauptwerk Kärmän’s, ein pſfycholo⸗ 
giſcher Roman im Stil und Geiſt Werther's. Cſokönai 
war zugleich ſchwunghafter Odendichter und Verfaſſer ko⸗ 
miſcher Dichtungen, von denen fh fein komiſches Cpos: 
„Dorotya“, durch eine unerſchöpfliche humoriſtiſche Ader 
auszeichnet. Ungleichheit des Stils, Vermiſchung des 
Erhabenen und Trivialen find bie Grundfehler feiner 
Werke. Alexander Kisfaludy (1772) erhoh dieſe volks⸗ 
thümlihen Beitrebungen zu nationaler Bedeutung, fügte 
in das poetifhe Gebäude feines Zeitalterd ven Schluß: 
fein ein und ermöglichte, indem er der“ bicterifchen 
Sprache einen gewiffen feftbeftlimmten Nationaltypud gab, 
jenes goldene Zeitalter, veflen glänzendes Morgenroth er 
war. Gein bedeutenpfted Werk waren „Himfy's Liebes— 
lieder”, ein Cyklus von Situationsgemälden, welche durch 
parallele Entwickelung, durch das Auf⸗ und Niederwo⸗ 
gen der geſchilderten Seelenzuſtände ein ſymimetriſches 
Ganzes bilden. Gerade durch den innern Zuſammenhang 
und bie fortſchreitende Handlung erinnern ſie an die Lie: 
bescyklen des Tibull und Properz. Auch dem Vero— 
ſchema iſt Symmetrie und was Streben, die Pointe durch 
ven Refrain ſcharf hervorzuheben, eigen. Der Cyklus, 
aus 28 Befängen und 400 Liedern beſtehend, ift durch 
feurige Diction, dur ven leidenfhaftlichen Ausdruck ver 
Empfindung, durch Reichthum an Bildern und Verglei⸗ 
dungen außgezeihnet. „Himfy“ war, trog einzelner grel⸗ 
ler Verbindungen und allzu fühner Wendungen in Ber 
zug auf Geſchmack die edeiſte Offenbarung feiner Zeit. 
Mit Kiefaludy fließt Toldy fein Werk, ohne das 





goldene Zeitalter der ungarifgen Literatur mit in ven 
Kreis feiner Darftellung zu ziehen. Dies goldene Zeit: 
alter batirt Toldy bis zum Jahre 1830 umd rechuet von 
bier ab bis zur Revolution eine neue Cpoche, welde er 
das Zeitalter der Bpigonen nennt. Während Karl Kit: 
faludy, Kölciay und Wörösmarty Haupteertreter bed gol: 
denen Zeitalterd find, gehört nad‘ ver Toldy'ſchen Ein 
theilung Alexander Petöfl in ben Kreis der Epigonen. 
Wir hoffen, daß Toldy eine ungariſche Literaturgeſchicht 
des 19. Jahrhunderts ſchreiben wird, in welcher er dieſe 
eigenthũmliche Cintheilung und die Stellung, die er den 
genialſten ungariſchen Dichter einräumt, zu rechtfertigen 
ſucht. Nur hegen wir die gerechte Befürdtung, dei 
dann bei diefem verbienftlihen Gelehrten jener „akade 
miſche Zopf“ zum Vorſchein fommen wird, ben bie lit: 
rargeſchichtliche Gelehrſamkeit felten verleugnet, wenn ir, 
übermüdet vom Studium der Vergangenheit, fh mr 
Gegenwart zumendet. Rudoif Gettfcel. 
(Der Beſchluß folgt in der nächken Lieferung.) 


Nene Lyriker, 
Erfer Artikel. 

Weil die Poeſie zu allen Zeiten und von allem Bälterr 
als die hoͤchſte und erhabenſte Kunft angefehen orten, 
darum lebt in fo vielen Menfhen der verzeihliche Chrgeis, 
fi) in diefer Kunſt zu verſuchen, um vor ſich, den Ge— 
liebten und Preunden und enbli vor der ganzen Wet 
ven Namen eines Dichter als vie Höchfte Auszeichnung, 
gleichſam als eine befondere Gottesweihe, tragen zu dir: 
fen. Zwiſchen denen aber, melde aus Ehrgeiz oder auf 
Liebe zu einer angenehmen Belhäftigung fi in der Diät 
kunſt verfugen, und denen, welde zu Dichtern berufen 
find, maltet ein ganz entſchiedener Unterſchied; vie erſtern 
wollten, vie legtern müſſen dichten. 

Eben deswegen blidt die Menge mit Miötrauen a 
vdiefe Bemühungen, verfpottet anfangs alle, melde die 
Dichtkunſt betreiben und gönnt den einzelnen erft nee 
langen Anftrengungen und vielen Beweijen feines Talenıd 
den Ghrennamen eines Dichter. Und fünvahr, fo ik 
aud recht, und unrecht ift ed, wenn ein Bolt ſich fo leitht 
bin beftimmen läßt, die Jünger der erhabenften Kur 
als ihre auderwählten Priefter zu begrüßen, vielleicht mut 
auf das Wort irgendeines öffentligen Ausrufer®, der wı 
Ton und die Mode der Zeit anzugeben ſich bermfen fühlt. 
Unrecht iſt es aber auch, irgendwelche Beweiſe eines tik: 
teriſchen Talents, weil fie die Schwächen des Anfänger! 
und der Jugend an ſich tragen, ober tem geltenden, ie 
häufig abirrenden Geſchmacke nicht huldigen und eine nrw 
Richtung vertreten, zu verfpotten und abzuweiſen. Tem 
ein jeder verdient Achtung und aufmunternde Anerken 
nung, der in der ſchwerſten und erhaßenften Kunfl, wert 
auch nur andemtende Klänge eined erwachenden, der Ark 
bildung fähigen Talents an den Tag legt. 

Dagegen aber kann auch nidt ernſt gemmg geizarı! 
werden vor unberufenem, Zeit, Lebenötraft und Lebt: 
freuden raubendem Betreiben dieſer ſchwerſten wm fo ki 
ten dankbaren Kunft, namentlih in folhen Tagen, mr 
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die Böker mit Begeifterung und Gnergie fi politiſchen 
Behrebungn zu⸗ und von der Borfie abtvenben, und 
überall fo ziemlich das Hoͤchſte bereitd in den Künften 
erreicht . ſcheint. Tritt nun zu geringer Begabtheit ober 
mangelnden Talent noch Uebermuth, Verſpottung der 
jedem Gebildeten zuſtehenden, kritiſchen Berechtigung und 
vielleiht gar Verlegung ber Sitte, fo kann ver Beurthei: 
ler ſolcher ſich überhebenven Dichterlinge nicht ftreng genug 
belehren und abweifen; denn der Dichter diene reines Her— 
zens der hoͤchſten Jungfräulichkeit in der erhabenften, d. 5. 
idealſten Weife. Darum auch fann er nur äußerlih ale 
teen; Braga umd Iduna bleiben immer verbunden. In 
der Priefterfchaft, welche dem Dichter überkommen, herrſcht 
eine Rangordnung, in welde er oft erſt nah Jahrhun— 
berten richtig eingereibt wird. Nicht die Anerkennung 
feiner Zeit, und noch weniger die Fünftlic, Heroorgerufene 
fihert ihm den beredtigten Plag in der Reihe der Uns 
ſterblichen, ſondern ver nie zu beflreitende, der nie ans 
und abzubeutelnde Werth feiner Schöpfungen. Dur 
biefe bleibt er auf der unterften Stufe ſtehen oder er- 
reicht eine höhere bis zur hoͤchſten, je nachdem und fo= 
meit dad Talent ihn geförvert, das der Unerforfchliche dem 
Beweihten verliehen hat. Neimfertigkeit allerdings kann 
taͤuſchen, wie wäre ed anders möglid, daß eine fo lange 
und weite Anerkennung Erzeugniffen zutheil wurbe, bie 
irgendwelchen Zeitrichtungen dienen, einer Laune der Mode 
huldigen, oder durch falſche Sentimentalität, vielverſprechende 
Titel und beliebte Stoffe das Urtheil beſtechen. Nur der Dich- 
ter in reiner Urfprünglichfeit läßt fi nicht täufchen, ſelbſt da 
nicht, wo Fleiß und eine glückliche Fähigkeit ver Nahahmung 
Werke bervorbringt, die einen glänzenden poetiſchen Schim= 
mer verbreiten; und eben beöhalb ift der Dichter geeignet 
und berechtigt, die Schöpfungen feiner Genoflen zu beurthei⸗ 
lm. Echte Dichtungen kennzeichnet noch ein lepted Merkinal: 
fie find durch die Macht der Gelegenheit hervorgerufen 
amd nicht etwa als VPenſa entflanden, wie fie der Brave, 
uch als Dichter gewiß fehr ehrenwerthe Hans Sachs zu 
ırbeiten pflegte. 

Der Altmeifter Goethe hat ſich bereits darüber aus: 
eſprochen, und weil er fi recht eigentlich einen Gelegen⸗ 
eitsdichter nennt, fo bleibt mir darüber nichts weiter zu 
gen. Giernach dient der Dieter reines Herzens ver 
Shften Jungfräulichkeit in der ibealfien Weile, und ge: 
orcht nur feinem Genius. In biefer Auffaffung werde 
h den poetifchen Leiftungen gerecht zu werben fuchen, 
nd jeden Strebenden, der die Weihe empfangen, will: 
ımmen heißen, welde Stufe ihm immer aud fein Talent 
nft anmweifen mag. Ich werde feinen Werth zu ermitteln 
den, und wie gering biefer fri,, nad feinem reinen 
zillen in der Hingabe an den Genius ihn ehren. Für 
e Wechsler und Händler aber, und hätten ihre Münzen 
ich das jchönfte Gepräge und wären ihre Waaren auch 
fante Zederbiflen, werde ih mir eine Ruthe binden. 
nd alfo trete. ih mein Amt an, zugleich mit dem beften 
zillen, benen ein. guter Führer zu fein und ihnen bie 
önen und fchönften Punkte anzudeuten, die mir folgen 
»llen, um dann ungeltört das Dargebotene zu genießen. 





Eine Menge fremder Gäfte hat man mir gelaben. 
Saft zu viel für meine beſcheldenen Räume. Id; begrüße 
fle alle mit gleicher veutfher Herzlichkeit. Ginige find 
mir dem Namen nach bekannt, doch bevor ich fie aufſuche, 
wird mein Blick angezogen von benen, die flolz und vor— 
nehm bliden und mir in foftbaren, reich mit Bold ver- 
zierten Gewändern entgegentreten. Der Menſch bleibt 
Menſch, das Auge ift beſtechlich. Mande tiefe Bemer⸗ 
fung, mande Elangvolle Reve gibt meiner kurzen Frage 
ein anlodendes Erwidern. Schon bin ich mit allen obere 
flählich bekannt geworben, ba bemerke ich eine unbedeu— 
tende Geftalt. Ihre Kleidung ift fat zu einfad für einen 
Gaſt, der ſich in der Geſellſchaft Geltung verſchaffen will. 
Doch ich darf feinen überfehen. Ich trete heran, ich bes 
grüße ihn. Wahrlih, das nenne id eine gelungene Täu⸗ 
ſchung. Wer Hätte unter dieſem Kleide dad erwartet, 
was mid fofort einnimmt, hinreißt und entzüdt? Sein 
Name: Mar Moltke. D ih Fenne ihn. Manches ges 
bungene Lied, dad dieſen Namen trug, iſt mir bereits 
werth geworden, und feit Jahren bin ich mit fleigendem 
Interefie ver Bahn dieſes Dichters gefolgt. Hören wir, 
was er und heute bietet. 


1. Auch ein Büchlein Lieder. Auswahl aus den Gedichten von 
mas Moltke. Berlin, Moltke's Selbfiverlag. 1863. 92. 
gr. 

„Auch ein Büchlein Lieber‘ Heißt ber Titel diefes winzig 
Heinen Heftchens, das Mar Moltfe aus feinem Selbfiverlag 
auf den Weihnachtsmarkt gefandt Hat. Wer vermuthet in diefem 
Büchlein, das in alter Weife fo gebrudt if, daß ein neues Lich 
fofort beginnt, wo das vorige endet, wer erwartet auf diefem 
gewöhnlichen Drudpapier fo Köfllihes? Ja, man muß bies fleine, 
befcheibene Büchlein lefen, und wer es mit einem Kerzen lief, 
das echte deutfche Poeſie verfteht, wird nicht aufhören, bevor er 
die letzte Seite erreicht hat. Das Befle beifpielsweife Hier wies 
derzugeben, wird ſchwer, denn ein jedes diefer Lieder iſt den 
beiten glei. Moltfe if ein Claudius; nur Eräftiger, ſelbſt 
bewußter erfcheint ber zweite Wandsbeder Bote, der es gleich 
dem eriten liebt, nedifche Eigenthümlichkeiten einzumifchen. 
Süd auf den Weg, du Kleines Büchlein voll deutſcher Innigs 
feit, Sinnigfeit und Treue! Möge dir werden, was eins ber 
fleinen Lieber hoffen läßt, das ich, weil es furz if, hier ans 
führe (&. 12): 

Der Lieb’ zu Lich‘, 


Auf meiner Stirn wird künftig nur 
Gistalter Ernſt zu leſen fein; 

Doch die gezeichnet feine Spur, 

Soll Eiebe nicht gewefen fein. 

In meinen Augen thränenmatt 

Wird tiefer Gram zu lefen fein; 
Doch die ihn mir bereitet hat, 

Soll Liebe nicht gewefen fein. 

Der Lieb’ zu Lieb’, nein, nimmer foll 
In meinem Lieb zu lefen fein, 

Daß al mein Leid, mein Gram, mein Groll 
Mag ihre Schuld gewefen fein. 

&o vielen hat fie Troft gebradht, 
Wie könnte fie vom Böfen fein! 

Die mid fo elend Kat gemadt, 

Muß echt wol nicht gewefen fein. 
Wird aber einft von Leld und Bram 
Dein armes Herz genefen fein: 

Die all fein Weh von binnen nahm, 
Soll Liebe nur geweien fein. 
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Eine des vorigen, was das Schickſal beiber betrifft, vers 
wandte Erſcheinung, infofern Moltke nicht abläßt zu fchaffen, 
obgleich ihm die Anerkennung, die er reichlich verbient, bisjeßt 
verfagt wurde, tritt uns in bem Schöpfer des nächften Werks 
entgegen: 


2. Gedichte von Joſeph Emanuel Hilfcher. Originale 
und Meberfegungen. Rebigirt von Ludwig Auguft Franftl. 
anche vermehrte Auflage. Prag. 1863. Or. 8. 1 Thlr. 

gr. 

Joſeph Emanuel Hilfcher war es nicht vergönnt, feinem 
raſtloſen, unerfannten Streben den leidjten, heitern Muth beis 
zumifchen, ber den Dichter Moltfe bisjegt nicht verlaflen bat. 
Nach zwei Seiten nimmt Hilfcher unfer tieffles Interefle in Ans 
ſpruch, und zwar zuerft und auch für jeden, dem die Kunft nur 
ein Zeitvertreib ift, in rein menfchlicher Beziehung. Wer follte 
nicht mit fleigendem Mitgefühl die furze, trübe Lebensgeſchichte 
diefes öflerreichifchen Corporals anhören, der in der Kaferne 
geboren, für die Kaferne beſtimmt, es bis zum Feldwebel bringt, 
und bei dem geringen, gewöhnlichen Borunterricht, erbrüdt von 
ſchweren, zeitraubenden Dienftgefchäften, in einem Saale mit 80 
Kameraden haufend, fic eine wiffenfchaftliche Bildung aneignet, die 
ign befähigt, Meberfegungen von Byron, Thomas Moore und 
Maffei au liefern? „Hiermit werben wir auf die Künflernatur 
Hilſcher's zurüdgeführt, und unfer Erflaunen ee in Bewuns 
derung über, wenn wir die wenigen geretteten Gedichte — feine 
meiften Schöpfungen, darunter Dramen von hohem Werth, hat 
er, verbittert durch die verfagte Anerkennung , leider verbrannt — 
und feine fafl unübertrefjlichen Weberfegungen lefen. 

Ein Urtheil Anaſtaſius Grün's über Hilſcher if in der auf 
Subfeription erfchienenen Sammlung zweimal abgebrudt. Ich 
kann demfelben nicht beiſtimmen. Der arme große Dichter Hils 
fer hat nicht allein im Leben die füße Herablaſſung ertragen 
müffen, die ihm auf die Schulter klopfte und aͤußerſt aätig 
lächelte: recht brav, mein Freund! Aber Hilfcher ift groß um! 
größer als manch einer, der fich berechtigt fühlt, ihm nebenbei 
das zweideutige Lob zu gönnen, daß biefer aus niederm Stande 
fih emporringende pe eben merfwürbig fei, weil er im 
Gorporalsrod gar nicht übel gedichtet, daß Ihm aber doch ins 
mer der Mangel einer höhern Abfunft angeflebt, weshalb fein 
rafllofes Mühen etwas Rührendes habe; ich fage: Hilfcher 
war und if ein großer Dichter, ob er im Corporalsrock ober 
im Galafrad feine herrlichen Lieber gefchaffen, fie find an und 
für ſich Perlen der deutfchen Poeſie. 

Cbenſo muß ich gegen bie Auffaflung des eigentlichen We⸗ 
fens Hilſcher's, wie dies das Vorwort zu begründen fucht, mein 
entfcyiedenes Bedenken einlegen. Hilſcher fühlte ſich unglüdlich, 
aber nicht weil er in der Kaferne geboren war, in ber Kaferne 
leben, dichten und verfümmern mußte: Hilfcher würde in jedem 
Verhaͤltniß fi unglüdlich gefühlt haben; und nur das gebe ich 
zu: biefer Dichtergenius, dem bie Nichtigkeit und Bergänglicys 
feit fo früh und beftändig bie zarte, veine Seele verwunbete, 
und der nur eine vorübergehende Genefung in ſchoͤpferiſchen Ars 
beiten finden fonnte, fühlte feinen Schmerz — nicht tiefer, nur 
bitterer — in einer Umgebung, bie ihn nicht allein unverftans 
den belächelte, fondern auch durch ihr en Gebaren ihn flets 
verlegte. Nur diefen Uebeln würde er vielleicht entgangen fein, 
wenn er in höhern oder höchflen Kreiſen das Licht der Welt ers 
blickt hätte. Aber wer weiß, ob er nicht noch unglüdlicher fi 
dort gefühlt hätte, wo Berſtaͤndniß vorausgefegt werben darf, 
und — doch fo felten zu finden iſt. Endlich gilt auch für Hils 
fcher, was für jeden Künftler, wenn er ſich in feiner ganzen 
Größe darftellen foll, nothwendig bleibt, und was ich ſchon in 
dem Artikel „Ernft Rietfchel” ausgefprochen habe: Hilfcher 
mußte nad) den Kämpfen und Leiden der Lehrs und Wanderjahre 
fich in eine Lage verfegt fehen, in ber er frei von Sorgen nur ber 
Kunft leben und als Meifer wirken fonnte. Aber freilih, wos 
ber foflte ein bichtender Goryoral die Protection nehmen? Hilfcher 
iſt fein Dichter euerer niedlichen, blanfen Anthologien, die fo 





glatte Reimlein bringen und fo elegante Schmerzen fingen; wie 
würden bie Zeferinnen dieſer modernen Poefien erfchreden, je 
das fchöne Buch dem Heinen geihonten Händchen entfallen laſ⸗ 
fen, wenn bazmwifchen die Orgelflänge und Sturmaccorde dieſes 
Jeremias erbröhnten, der auf den Trümmern einer Welt feine 
Klagen ins Al entfendet. Nein, für biefen Sänger iR kat 
und faſt nie die rechte Zeit, und ur wenige, die ſeibſt mit 
fyauervollen Ahnungen an deu bunfeln Vorhauge gerüttelt, 
und deren Seele in einfamer Nacht auffchrie vor unendlichen 
Weh, nur biefe werben Hilfcher verflehen, lieben und weiter tra⸗ 
gen, ja, nur biefe wenigen werben ihn unſterblich machen, wäh 
renb die Antbologienfänger mit ihrem zahlreichen Vublikum for 
108 verfchwinden. Hilfher hat im Leben feinen gefunden, ber 
ihn vollfändig begriffen; und wenn einigen fi fein Mund üfr 
nete, weil fie ihm Theilnahme bezeugten und das Verſprechen 
gaben, ihn, den Dichter, zu unterflügen, fo möge doch niemand 
glauben, daß Hilſcher davon befriedigt wurde. Er lich dam 
wol fein volles Herz ansflrömen, ihn verflärte dann wei Dir 
Freude über die Wusficht, endlich der Welt befannt zu werden, 
aber fein Genius mußte fofort davor erröthen, bag er bie Hülk 
anderer fuchen und dafür banfen mäffe, und um fo tiefer ge 
fränft, groflte er über die Nichtigkeit der Welt. Geiſter wie 
Hilſcher Fonnen verlangen, unb verlangen andy unbewuft, bei 
fie wie die Sonne erfannt werden, ohne bag ein aufmerffemn 
Nachtwaͤchtet die Stunden bis zu ihrem Erſcheinen abzujt. 

Nach der Biographie finde ich keinen, der Hilfcher nahe ge 
fanden und ihn in feiner ganzen Tiefe und wunderbaren Brik 
begriffen hat. Man glaube auch nicht, daß, weil Hilfe 
Byron verehrte, biefer ariftofratifche und bri allen Take 
ten und bei allen Geburtss und fonfligen Borzügen, ja gerade 
um ber legtern willen, mehr blafirte als unglädliche Dichter asf 
die Dauer —— Freund geblieben wäre. Diefer ſtehi hoͤhet. 
feine Zerriſſenheit entfpringt nicht aus Selbſtvergoötternug. ie 
bewußt er fich auch feiner Begabtheit war, fondern aus Lenan'⸗ 
fer, ruheloſer Sehmfucht nach dem ewig Beſtändigen, exiz 
Schönen; nur war Hilſcher durch und burdy epiichsmänzlih, 
wo Rifolaus Lenau elegiichs weiblich if. Einen Dichter wie Hib 
fcher Fonnten nur Shafipeare und Goethe heilen, in ihnen hät 
er ſich — wenn bie Götter ihn uns länger erhielten — mehr 
und mehr zu fich ſelbſt gefunden und wäre bann, nicht ſcheitern⸗ 
an ber Klippe, die Grabbe fo verderblig wurde, vor allen 4 
tragifcher Dichter erlauben. 

Ich bedaure, an diefer Stelle nur kurze, die Umriffe feines 
MWefens kaum andeutende Bemerkungen über Hilfcher, und ebeai 
aus feinen wenigen geretteten Boefien nur die folgenden Ausjüg 
bieten zu fönnen. Ich wähle, die Stimmung bes Dichters za 
kennzeichnen, das Gedicht (S. 21): 


Aufſchluß. 
Ihr nennt mich kalt. Ich bin es, ja! Und fat 
Wie Gletfchereis, an dem umfonfl der Strabl 
Der Gonne übt vie fhmelgende Gewalt, 
Die Laub und Blüten fi erfafk im Thal. 


Und ungefellig — 9a, id bin cd! Gleic 
Dem ar, der horſtend in dem Steingeflüft, 
Nicht wohnen mag im niebrigen Geſträuch, 
Uns finfter, einfam nur vie Luft durchſchifft. 


Der Dichter erweift in den folgenden Strophen fein 
fo zu fein, und ſchließt: 
Drum laft mid kalt und ungefellig fein; 
Bas frommt's mit euch zu leben im Berker? 
36 Habe nidyts mit eurer Art gemein, 
34 Sin für eu, ihr feib für wich zu leer. 
Meine Auffafung Hilſcher's erweiſt ſich ferner ale eine ir 
gränbete durch das Gedicht „Bnomen“ (S. 40); ich derf wi 
nur verginmen, eine Strophe barans wiederzugeben: 
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Du wilR nad Stad erzwingen? Thor! 
Nur der if glaͤdlich Bier auf Erden, 
Der nichts erfehnte, nichts verlor; 
Man fann nur glüdlih fein, nit werben. 
Und endlih nur zwei Stropgen noch aus bem Gebicht 
„@ndymion” (©. 4): 
Ihm efelte vor dem Verkehr der Menge, 
Die jede leife Stimme überfchreit, 
Berflofien ſchlich er fort aus dem Gedränge, 
Denn wer fih einfam fühlt, ſucht Ginfamteit. 
Beratung traf ihn, umd beläcdelab nannten 
Ihn Träumer, die fein Weſen nicht erfannten. 
Und die legte Strophe diefes tieffinnigen Gedichte (©. 5): 
D fleigt auf euer Patmos, ihr Verfannten! 
Die rauh und kalt das Leben von ſich flößt, 
Die fhönre Heimat blüget dem Verbannten, 
Der aus gemeinen Banden fi erlöh; 2 
Ihe aber, unterjocht in Sinn und Handeln, 
AG, wet uns nicht, und laßt im Mond uns wanseln. 
In feiner Daterſtadt Leitmerig iſt dem Dichter Hilfcher, der 
‚ am 22. Januar 1806 geboren, am 12. November 1837 in Mais 
. land farb, ein am 29. Juni 1863 enthülltes Deufmal geſetzt 
. borden, und zwar in ber Nifche des Seminargebäubes, des Ge⸗ 
burtehaufes des Dichter. Eine Marmorfänle trägt feine Bronze⸗ 
büfe. Die Abbildung des Denkmals und das Porträt Hilfcher’e 
find dem Werke beigegeben. Leitmerig Hat es verflanden, ſich 
jelbſt . ehren. 
an vergönne mir num aber auch die andere, fehr ernſte 
Seite dieſes Ereigniſſes, ohne Bezüglichkeit auf das bereitwillig 
Auerfannte, in wenigen Worten zu betrachten: 
B Traun, unter breißig Büchern nur dies eine, 
Darin ein Genius ringt zum Ideal, 
Und wiefer eine — mar ein Gorporal; 
Lies feinen Ramen von dem Marmorfeine 


In Leitmerig. Ihm ward der Ehren keine 

So fang’ er lebte, aber reihe Dual; 

Da blieb am Ende ihm nur eine Wahl: 

Zu früh zu flerben. — Liebe Welt, nun weine! 


Um Simmels willen aber werd' nicht Klug, 
Und fammle Geld, bevor ber Dichter todt. 
Boetſcher iR’6, ex darbt bei trodnem Brot. 


Nach feinem Tode hat's dann Feine Noth: 
Bie fleifig fubferibirt man auf fein Buch, 
Und für fein Denkmal bleibt noch Geld genug. 

Wie fi das Unbefriedigrfein in einer männlicgen Künſtler⸗ 
natur fchöpjerifch gefaltet, haben wir bei Hilfcher feunen ges 
lernt. Anders, milder, ohne Bitterfeit und verſöhnlicher tritt es 
bervor, wenn ein weibliches, von der Voeſie geweihtes Herz das 
son erfaßt wird. Täufchungen der Liebe fcheinen zunädit die 
BerRimmungen herbeigeführt zu haben, bie ein ſchönes Gemüth 
n vielen gelungenen Liedern zu überwinden fucht. 


. Aus vergangener Zeit. Gedichte von Mathilde Raven. 
Gele, Schulze. 1863. Gr. 16. 1 Thlr. 6 Nor. 


Die Dichterin bietet am Schluß der Sammlung den Gruß 
8 Maͤdchens, das über des Stromes Rand ſich beugend, Blus 
en in bie Wellen wirft: 
Zrübe ſeh' ih euch nad; 
Sein und MWBonne, ihr Lieber, ſprach 
Aus euch! Zieht venn in fremde Gefilde, 
Bunte Blumen! Und wenz ihr am Ufer erblidt 
Sin liebes, befreundetes Antlig, fo nidt 
Ginen Gruß, einen Gruß von Mathilde. 
n gkei finniger Weiſe beginnt ihr Werk mit einer An⸗ 
* a man der Dickterin. Dies der Rahmen, in 
ichen Ae meißt trübe Lieder einſchließt, die aber dennoch in 


fanfte Wehmuth übergeben, weit”fie nicht erfunden oder gemacht, 
fondern gebichtet find, und dadurch ber Verfaſſerin felbit den 
Troſt gewährt haben, den das Sicausfprechenfönnen jedem 
Leide zuführt. Möge die Mufe fernerhin die wahre Freundin 
diefer beicheidenen Dichterin bleiben und ihr die Theilnahme 
getvinnen, die ihre Rieder verdienen, damit der \varme Sonnens 
ſtrahl der Freude die Perle anftrinfe, wovon das folgende fleine 
Lied fpricht (S. 88): - 

Du bift wie diefe Rofe: 

Des Frohſinns heitres Bild, 

Wiegt fie fih lachelnd im Winde, 

Don Frühlingeluſt erfüllt. 


„Siehſt du fie nicht, die Perle, 
Die ſchwere Perle, Freund, 
Die ihr im Kelche zittert? 

Sie hat bei Nacht geweint.” 


4. Gerichte von Beorg Scherer. Stuttgart, Scherer. 1864. 

15. 25 Nor. 

Georg Scherer weiß ber Trauer über ben DVerluft aller 
jener Güter, die uns das höchſte Erdenglück verfprechen, als 
ganzer Mann zu begegnen, und ſchon dies würde und für ihm 
einnehmen. Im Borwort fagt er: 

Kein heitres 206 iR mir gefallen, 

Me ich des Lebens Bahn betrat; 

Ich durfte nie auf Blumen wallen, 
Faſt nur durch Dornen ging mein Pfad. 
Der Jüngling nannte nur fein eigen, 
Was ihm die eigne Kraft gewann; 
Und kann ih reife Früchte zeigen — 
Das Glüd hat feinen Theil daran. 

Scherer fennt das Unbefriebigtfein nicht, Was unvermeids 
ich, das weiß er mit Würde zu tragen und jede Verbitterung 
IR ausgefchloflen. Er fcheint einer Jugendliebe mit rührender 
Treue all fein Schuen geweiht zu haben, ber Liebe zu einer 
Gefpielin, mit der er aufgewachfen, die er als Braut eines ane 
dern die Myrte tragen ficht und der das fdhöne vorlegte Lieb: 
„Einer jungen rau“, gehört. Der Dichter beguügt fi mit 
den Wünfchen der lieblihen Mutter eines lieblichen Binden, und 
fegnet feine Freundin bafür. 

So if es recht für eine Natur, der ein beſcheidenes Talent 
geworden, für einen Mann, der nicht die Mittel befaß, nar 
der Kunft zu leben, und deſſen Genius nicht fo gebieteriſch her⸗ 
vortrat, daß er nichts anderes neben fih dulden fonnte. Rüftig 
ins Leben Hinein! if Scherer's Wahlfprud. Er hat ge⸗ und 
errungen und in feinen Mußeftunven die Poeſie als Tröfterin, 
als liebſte Freundin, berbeigerufen, um mit ihr in ben @rinnes 
rungen ber fÄhönen Jugendzeit fi zu ergehen. Diefen Rück⸗ 
bliden begegnen wir zumeift in ber vorliegenben Sammlung, 
und daß der Dichter ganz den Werth zu fchägen weiß, den ein 
Beruf uns fidhert, in dem man feine Kräfte zu eigenem Nutzen 
und zum Vortheil_anderer rũſtig gebrauchen und fleigern fann, 
beweift bie legte Strophe des Schlußgebichte: 

Du weißt, warum bes Liedes holde Weiſe 

Se länger mir, je fvember wird und ward; 
Barum die füßen Freuden alle leife 

Schon denken an bie letzte, ernfle Fahrt: 

Wenn Rofen flerben, rüften fi zur Beife 

Die Nachtigallen, das iſt Herbfles Art. 

Gonn' diefen Liedern, die num von mir wandern, 
In deiner Brut ein Plägchen bei den andern! 

Ich könnte von Scherer zu jenen modernen Dichtern übers- 
sehen, die grundſaͤtzlich unglücklich find und die nidt etwa 
einen Beruf ergreifen und wie jener rüftig und männlich fi 
nũtzlich zu machen fuchen, fondern nach ihrer Berficherung 
an Klippen und Bergrändern bangen, baf ben Borüberwanderns 
den angft und bang wird, und Seflinbig zu den Abgründen hin⸗ 
abfingen, aber nicht ſtarzen. Die Zahl diefer Dichter if groß 
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und wächſt täglich, denn allein die moderne Poeſie erfreut ſich 
einer Geltung. Könnte man aber nur eins an ihr loben, daß 
fie entweber den Inhalt befonders bevorzuge, oder bie fchöne 
Form als allein berechtigt pflege, aber weder durch fchöne Form, 
noch durch gehaltvollen Inhalt glänzt fie, fondern beide vernach⸗ 
läffigend, macht fie es fich bequem in ben leichteften Verſen, die 
an Gedanken nichts enthalten; fie will es nur mit Gefühs 
len zu thun haben, als durchweg Iyrifche Voeſie. Was aber 
den Reiz der Gefühle betrifft, den bie moderne Poefie ausübt 
und befißt, fo frage ich dreift, ob außer Heine, dem genialen 
Schöpfer der Gleichgültigfeit gegen die Form, eine Nonchalance, 
die bei ihm nicht ohne Berechtigung ift, weil fie feine Ironie 
und feinen Wig trefflich unterftügt, ich frage dreift, ob außer 
diefem in feiner Art großen Dichter irgendeiner aus ber mos 
dernen Schule etwas geleiftet hat, das ben Liedern des perflfchen 
Lyrikers Hafis nur annähernd gleichfommt? Kann man es nun 
begeifterten Breunden ber bentfchen Dichtkunft verargen, wenn 
fie das Kind mit dem Bade ausfchütten und die moderne Boefle 
vollfändig verwerfen; beſonders wo das Rind fo Hein und bie 
Baflermenge fo groß iſt? Es drängt uns aber, bevor wir 
uns weiter darüber ausiprechen, aus dem Thal ber Trauer, nicht 
etwa auf die ‚Höhe der Refignation zu fleigen, ſondern uns vor 
die Bühne bes dentfchen Schalfs zu fegen. 


5. Gedichte von Guſtav Benedir. 
1863. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


Unter der Bezeichnung: „Humor als Zwiſchenſpiel“, bietet 
©. Benedix eine Babe, die wir bei fo trübfeligen Zeiten hoͤchlichſt 
willfommen heißen. Wir freuen uns, daß dies Intermezzo uns 
ter den übrigen, meiſt gefälligen Liedern faſt 100 Seiten eins 
nimmt unb hoffen, daß die Zahl ſich bei der nächften Auflage 
verboppelt haben werde; ja wir wünfchen, daß bies Zwifchenfpiel 
recht eigentlich zum Hauptabfchnitt werde und ©. Benedir uns 
nach einigen Jahren einen Band „Humoriftifche Gedichte” bieten 
möge. Zur Begründung unfers Urtheile, wonach G. Benebir ein 
anerfennenswerther humoriſtiſcher Dichter if, wählen wir einen 
Schwanf aus, in welchem der Verfafler bis zur äußerfien Grenze 
des Erlaubten gegangen if. Ja, des @rlaubten, denn ben 
Mader will ich fehen, der nicht mindeflens mit lächelndem Kopfs 
fchätteln dies Gedicht lieft, und am Ende doch noch laut anfe 
lacht; und follte ih mich in diefer Erwartung täufchen, fo 
möchte ich wenigſtens den Griesgram fehen, bei dem auch bies 
Gedicht nicht ein Lachen erregt, daß er ſich fhütteln muß. Merft 
auf (6. 147): 


Leipzig, Deckmann. 


Das GSlied am Leib. 
Mit Andacht wallt zum Stephanspom 
Der gläub’gen Menge mädt'ger Strom, 
Den großen Redner dort zu hören, 
Zu laufen den gewalt’gen Lehren, 
Die da mit lautberebtem Mund 
Der Priefter thut dem Volle Fund. 


Und Zaharias Werner fpricht, 

Mit Zornesflammen im Geficht: 

„Sr habt ein Glied an emerm Leib, 

Kind, Jungfrau, Jüngling, Mann und Weib, 
Des ihr eu alle fhämen follt, 

Mit dem ihr fortan vrahlen wollt, 

Das eurer Lafer Urfprung war, 

Der Anfang jeglicher Gefahr, 

Das wol in mander flillen Naht 

Zu Schanden euern Leib gebracht, 

Das eure Wangen glühen macht, 

Und eure tiefſte Scham entfadt! 

Ihr habt ein Glied an euerm Leib, 

Kind, Iuugfrau, Iüngling, Mann und Weib, 
Mit dem ihr im Verborgnen ſchon 

Getrieben Frevel, Spott und Hohn, 





Mit dem ihr in geheimer Stund 
That eure ſchwerſten Sünden fund, 
Sol ic etwa das Glied euch nennen f" 


Da fieht man zücht'ge Wangen brennen 
Und ringeam flaunt der ganze Meigen; 
„Sol ih etwa das Glied euch zeigen!" 
Da wird der Schreden allgemein, 

Was mag das für ein Glied wol fein? 
Die Frau'n verüllen ihr Geſicht 

Und Zacharias Werner fpricht 

In feiner Rede mädt'gem Schwunge: 
„Das Glied am Leib — If eure Zunge.” 


Don bedeutender ergögliher Wirkung if auch „Der Eiy 
nalifirte‘; er erweiſt bie taftvollfte Steigerung fomifcher Ro 
mente. 


6. Der Hausgeifl. Eine nachdenkliche Geſchichte von Robert 
Urban. Breslau, E. Trewendt. 1864. 16. 15 Rgt. 


Robert Urben, der bereits im Jahre 1858 eine Sammlım 
Gedichte erfcheinen ließ, bie zu meiner Neberrafyung far burg 
weg in einer Weiſe getabelt wurbe, bie eine meitverkreitk 
Beinpfeligkeit gegen diefen Dichter erfennen ließ, fchließt ſich mit 
feiner „nadpenflidyen Geſchichte“, einem jovialen GSedicht, dem 
vorigen Dichter würdig an. Waren auch die vor Jahren dargebou⸗ 
nen Lieber nicht durchweg von bervorragendem Werth, fo fonzter 
fle doch wahrlich neben die Producte aller modernem Wuthols 
giendichter fi flellen; befonders auffällig erfchien mir aber, da 
auch nicht eine Keitif hervorhob, wie die Dichtung „Der Hass: 
geift‘‘, die bereits in jener Sammlung enthalten war, eime nidt 
vorübergehende Erſcheinung fei. Urban hat diefes bimorikiike 
Gedicht durch zwei Gefänge erweitert und ibylliich abgernadt. 
Mir bleibt indeß „Der Hausgeiſt', wie ihn die Gebichtfaum 
lung gebracht, ſchon darum licher, weil das Selbſtändige zu 
Eigenthümliche diefer ſchnurrigen Grzählung einen fentimentaln 
Schluß nicht gut vertragen will; ich glaube aber wol, daß den 
größern Publikum die Dichtung in rer jetzigen Gehalt wi: 
fommener fein mag. Gottlieb Kuhn hat als einziger Sohn mt 
alte Haus nebft Grundbefig ererbt und läßt nun ale „Herr Kube 
Wohlgeboren” fein Bermögen luflig draufgehen. Die gırir 
Ahne, erſchreckt wie Herr Gottlieb felbft, von dem immer laut 
werbenden Mahnungen bes Sausgeifee, ſpricht dem fidelen Tim 
nichtgut ins Gewiflen, doch er ſchlägt es in den Wind uud — 
die Folgen bleiben nidyt aus. Dies der Inhalt des ältern Be 
dichte. Das nun für ſich erfcheinende läßt duch Gläre, we 
Geliebte, und den Leinweber, einen ſich bewährenden res 
Gottlieb's, den Herrn Kuhn auf bie rechte Bahn bringen, und die 
Hochzeit befchließt dies Stück Lebensfahrt. 

And einen Hausgeiſt, den Geil der Gefittung, feinm 
Kampf gegen die Roheit früherer Zeiten und feine durch Jahes 
hunderte langfam anwachſende Macht fchilbert: 


7. Das Klofter. Ein didaftifches Gedicht von Guftan Wer 
Neu Herausgegeben und mit einer hiſtoriſchen Cinleitung 
fehen von Ottmar F. H. Schönhuth. Tübingen. I 
Du. 16. 7% Nor. 


Die Einleitung in Proſa nimmt 55, das Gedicht in 
metern 86 Geiten ein. Beide lefen ſich gut. Erftere 
uns, wie das 326 Jahre blühende evangeliſche Seminar 
Nachahmung einer im Jahre 1529 vom Landarafen Philur 
Heflen zu Marburg geftifteten Anfalt il. Die erfe D: 
der hiernach von Herzog Ulrich geflifteten fogenannten 
diatenanftalt zu Tübingen-batirt vom 14. Februar 153. 
drei Jahre fpäter wurde der Antrag anf gemeinſchafniches 
nen der Stipendiaten geflellt. Die Hälfte der „Burs” ſolite 
eingeräumt, auch ein,‚Brocurator gehalten werben, der bei i 
wohne, aber „nit mehr denn Bin Weib hätte‘. Im Jahre 
erhielt der alademifche Senat ein fürſtliches Schreiben, bei # 
das tadelhafte Betragen ber Stipendiaten lebhaften 
















ſeugte. Sie werben ermahnt, Ach zu beffern, gehorfam zu fein 
und „and etwas zu lernen”. Wie es damit beflellt war, geht 
aus dem Examen bes fpäter fo berühmten Kanzlers Anbreä hers 
wor, der ale Jakob Schmidt aus Waiblingen ins Stipendium 
trat und die Sentenz des Braminators: ich habe 12 Thier das 
kim, mit ego habes domus duodecim animal überfegte. 
Das Treiben der Stipendiaten ward immer ärger, und ‚wer 
fi über beide Ohren vollfauft“, foll Garcer erhalten. Sie 
mochten wol dus Leben der Auguflinermönde nachahmen, deren 
Kiofter ihnen eingeräumt wurde. Das Gedicht weiß davon zu 
erzählen, wie ber Herzog bie Möndye bei ihrer Schlemmerei 
überrafht und fie Otterngezücht, Tagediebe, Blutegel ber Wit⸗ 
wen und Waifen fchilt, die Rede fchliegt mit (S. 8): 


„— Mari fortan, zum Teufel mit eub, ihr Bärenhäuter!” 

Alſo ſchalt ergrimmet der Fürſt im Purpurgewande, 

Uns nicht längere Erik den ſaubern Geſellen geftattend, 

Db fie auch kuiend in Augſt gelobeten befferen Haushalt, 

Meffen auch fonder Zahl fürs Heil feiner Seele zu lefen, 

Noch beachtend ven Fluch des feuerſpeienden Priors, 

Jagte er von dem Gehoft die laueruden Wölfe im Schafspelz. 
Rod zur felbigen Stund' erfolgte der rührende Abmarſch; 

Born an der Gpige des Zugs, ver langſam fort fi) bewegte, 
Auf des nervigen Kos und bes keuchenten Guartian Schultern 
Huckevack, wie Auchiſes einft aus Slions Flammen, 

Ritt ver Abt — nicht erlaubte des Wanſte Volumen bie Fußreiſ — 
Himmel beſchwor er und Hölle und ſchleuderte Blige des Bannflude; 
An item ſchlofſen Ah au im Bußgewande die Patres, 

Iömmerlih anzufhaun in ver Wuth ohnmäacht'ger Verzweiflung, 
Cinen Strid um den Hals, fo wollt's der zuͤrnende Ulrich, 
„Daß“ — fo ſchalt er — „erfahre der gaffenne Vöbel genugfam, 
Weſſen Gelichters gewefen bie heilig gehaltenen Pfäfflein.” 

Ueber das bitt're Geihid laut ſeufzend zogen fie fürbaß, 

Dann eimmal noch den thränenden Blid zur alten Behaufung 

— Bo fie der Freuden fo viele in üppiger Fülle genofien — 
Sendeten fie vorm Scheiden, und watſchelten traurig von Binnen. 


Krieg ober Frieden, fchlechte oder gute Vorſteher, Gleiche 
gültigfeit oder Liebe der Lanbesherren zu ber Anflalt machen 
diefe abwelfen oder erblühen, ſich vergrößern oder verfallen, bie 
der Geil der neuen Zeit und des fräftigen Herzogs Karl, nad 
einem Umbau des Gebäudes, der mit nahe an 60000 Gulden 
im Jahre 1796 vollendet wurde, das Stipendium in verjüngter 
Geualt, wie fle uns das dem Werke beigefügte Bild zeigt, etz 
Reden ließ. 

Die watfchelnden Moͤnche in der Verbannung und die Hers 
ten Hanfen bei ihrem Nierenbraten laffend, treten wir wie „Herr 
Gottlieb Kuhn Wohlgeboren‘ in den Ernft des Lebens zurüd, 
ihn burch Liebe wieder in voetifche Heiterfeit umwandelnd. 


3. Gedichte von Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg. Dritte 
Auflage. Leipzig, Brodhaus. 1864. 8. 2 Thlr. 


Diefem Dichter fcheint es vergönnt, ber Poeſie allein zu 
vienen, ba er, was beutfche Poeten nur felten erreichen, bad 
Bunderland der Kunf, Italien, fennen gelernt hat; doch auch 
r hat die Bitterfeit der Täufchungen burchfoflen müflen, die 
inem poetifchen Gemüth nun einmal nicht erfpart werden. Sie 
aben ihn wehmüthig gefimmt, und da ihm, wenn auch fpäter 
16 das fehnfüchtige Herz verlangt, ber Lohn treu ausharrender 
iebe zutheil geworben iſt, fo fand er ben beften Troft bei ihr 
ab bei der ufe, wenngleich jener Dämon, der fo oft den 
Shugengel, den mehr warnenden ale fchirmenden Freund der 
en u verdrängen weiß, für jede Gewährung ein Opfer 
derte. ir kennen den aus den Nebeln der Nacht draͤuen⸗ 
'n und hohnlachenden Geiſt, und verfiehen deshalb auch fehr 
ohl, was der Dichter fo ergreifend davon zu erzählen weiß. 
efonders tief und vollendet erfcheint Tſchabuſchnigg in feinen 
omanzen und Balladen, die den beflen zugezählt und jebem 
teunde diefer Darftellungsform empfohlen werben bürfen. @benfo 
rechen nach Form und Inhalt die Sonette an. Gar eigen 
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thümlich IR die allegorifge MWallade: „Der Ritt nach bem 
Rofengarten”; unter gleicher Bezeichnung führe ih auf: „ Der 
Bazar’', der uns erzathen lüßt, daß die Schönheit nur ber 
Liebe oder dem Tobe zuerkannt werben barf. Eine ber fürzern 
Balladen möge als Probe hier folgen (S. 116): 


Das neue Märlein vom deutſchen Kaiſer. 


Tief innen im Kyffhäufer, 

. In ſchwerer Bezauberung flarr, 
Gigt Rothbart, der alte Kaifer, 
Und neben ihm fein Narr. 


Er fügt mir ernſten Mienen, 
Taf Zorn im flieren Bid, 
&r denkt in traurigem Binnen 
Bol über ventfches Befld. 


Und als fie in ihren Retorten 
Das Kaiierlein fertig gebrant, 
Da ward auch allerorten 

Um Hofen und Krone gefchaut. 


Ein Kaifer ohne Kleider 

Nut gar zu ſchuell fi ab, 
Drum boten fie einen Schneider 
Mit Scher' und Ellenſtab. 


Sowie vem alten Kalfer, 

Soll ver Mantel vem neuen auch ſtehn 
&s mußte in den Kyffhäufer 

Der Schneider auf Kundſchaft gehn. 


Ein Schneider ift felten verwegen, 

Er wurde vor Schreden blaß, 

Und nahm ganz zitternd, verlegen, 

Gtatt beim Kaifer, am Narren das Maf. 


Drauf ſchnitt er in Felbel und Seide, 
Und nähte Tag und Nacht, 

Bis er das Pruntg ekieide 

Und vie Krone fertig gemacht. 


Doch als fie’ probiren thäten, 
Da ſtand es doch gar zu kraus: 
Es fah aus allen Nähten 

Der arge Schalt Heraus. 


Da wir noch immer das rechte Maß für den neuen Kaiſer 
nicht gefunden haben, wollen wir bei den politifchen Dichtern 
anflopfen. Vielleicht holen wir bei ihnen guten Rath in unferer 
Noth. Warum ich übrigens das nächfte Fleine Werk als politifche 
Dichtung aufführe, wird aus dem erhellen, was ich über die 
fobann Ki enden zwei Sammlungen, bie fich recht eigentlich, 
politifche Gedichte nennen, zu fagen habe. 


9. Germanenzug. Ganzone von Robert Hamerling. Wien, 
Gerold's Sohn. 1864. 8. 8 Nor. 


Eine echte Kunfbichtung. Die ſchwierige Form iſt mit großer 
Leichtigkeit überwunden und erfüllt von Poeſie und Gedanken. Wie 
hoch gefeigrt hätte man vor 50 Jahren diefes Meine Werk, wie wäre 
es in ben äfhetifchen Cirkeln vorgelefen und beſprochen wor: 
ben, und heute? Der Dichter hat ẽs bereits in einer Antholos 


gie, Kuh's,,Defterreichifches Dichterbuch”‘, veröffentlicht und wahrs 


ſcheinlich in der Befürdytung, daß es dort überfehen werde, bies 
fen Separatabbrud veranlaßt. Möge ihn feine Hoffnung nicht 
trügen! Der Inhalt des Werks if eine göttliche Wahrfagung 
an ben Führer der Germanen, bevor fie die Grenze Europas 
überfcreiten. Ich hebe eine Strophe, die deutfches Weſen ſchil⸗ 
dert, herans, bemerfend, baß alle übrigen diefer an Werth nicht 
nachſtehen. Die Gottin (Urmutter Ma) ſpricht (S. 9): 


115 


834 


Da biſt der Traͤumeriſchſie meiner Göhne, 

Do aud der Muthigfte, das Größte wagend; 
Du bift der Kräftigfie, du biſt der Kühnfle, 

Do auf der Frommſte, fill das Aergfle tragend. 
Du biſt der Rauhefle, doch rührt die Schöne 

Der rauen did und holde Muſenkünſte; 

Hoch in die Wollkendünſte 

Berlieri du dich, in Gternenregionen, 

Und fcheuft den Schweiß doch nicht und Mebft am Boden, — 
Wüſten zu pflügen, Urwald auszuroben. 

Du fürzeft Volker Hin und greifſt nach Kronen 
Mit blut’ger Hand in flürmifcher Bewegung, 

Und bleibſt ein ew'ges Kind voll zarter Regung! 


Brutus! Schläfft du? Zeitgedichte von Adoli Strobts 

mann. Mit 14 Illuftrationen. Hamburg, Richter. 1868. 

8 1 Thlr. 15 Nr. 

11. Ein Sohn der Seit. Bon Ludwig — 
mehrte Auflage. Stuttgart, E. Ebner. 1868. 

10 Rgr. 


In diefen beiden umfangreichen Sammlungen halfen jene 
Klänge fort, die Herwegh angefchlager hat und bie ein fo viels 
töniges Echo fanden, daß mit dem alten Ruf: Zu viel des Gu⸗ 
ten! das Publifum fi) überbrüßig und den Dichtern mis—⸗ 
trauend von ihnen abwandte. Ob heute, nachdem lange ſchwere 
Jahre über unfere gebeugten Nacken dahingerauſcht und, wie es 
fcheint, die legten düſterſten Gewitter ringsum ben Horizont 
verhängt haben, das beutiche Volk wieder geneigt fein wird, 
jenen Klängen zu laufchen und aus ihnen den Muth zu ſchö— 
pfen, der zum Ausharren und Ringen uns fo noththut, 
ob bie Dichter den erhofften Lohn finden werden — wer weiß 
es? ine andere, eine nüchtern abwägende Zeit if gefoms 
men, ungläubig vernimmt man jedes zu erregte Wort, nur 
das praktifch Bewährte gilt und das volitiſch gereifte Volk glaubt 
nicht mehr, „daß die Tprannen die Unterdrüder find‘, fondern 
weiß, daf, „wo tyrannifche Machthaber feine Diener finden, 
eben auch feine Knechtſchaft ausgeübt werben fann“. Sein flils 
ler, ich möchte fagen Muger Haß iſt gegen ſich ſelbſt als großes 
Ganzes gerichtet, weil aus ihm noch Handhaben des Unrechts 
erwachlen. Deshalb läßt es fich nicht mehr einreben, daß mit 
dem Sturz eines Irgendetwas bie Freiheit gewonnen fei, fons 
dern es fchafft und ringt im Kampfe der Gevanfen, um Raum 
zu gewinnen für die Breiheit des Wiflens, damit die allgemeine 
beutjche — jede Knechtſchaft unmöglich made. Die 
Lieder, welche diefer Sefinnung dienen, find von Anbegiun ber 
Boefle gefungen worden und werben fort und fort erklingen, 
und das find die politifchen Lieder, die wir auch heute brauchen. 

Seeger fpricht fich fanfter aus als Strobtmann, dem bie 
Ironie weniger zu Gebote fleht, aber eine weit höhere boetifche 
Kraft und in dem baher ein heißeres Feuer lobt. Deshalb 
find feine Gedichte auch wirfungsreicher, wo Seeger nur, weil 
es die Freiheit gilt, ein leidliches Lied bietet. Ich würde, wenn 
ih mid nur & einen der beiden Dichter entfcheiden müßte, 
Strodtmaun wählen; denn gilt es, durch die Poeſie aufgeregt 
zu werben, fo verlange ich eine ſolche, die wie feurigfter Wein 
in meinen Adern ala, nicht eine, die mit Iyrifcher Klage vers 
est if. 

” Bir wenden uns jept zu einem Werk, das politifch fein 
will, aber fehr unpolitifch if, weil _bem Spotte, ber zu matt 
iR und den Gegner nicht trifft, der Spötter ſelbſt anheimfällt. 


12. Wiener Satiren. Cine Weihnachts, und Neujahrsfpende 
von Iſidor Baiger. Zweite Auflage. Wien, Marl: 
graf. 1864. Gr. 16. 20 Nor. 


Zweite Auflage? Und Satiren nennen fich diefe Gedichte? 
Und ber Berfafier bemerkt iu der Vorrede, daß er fie gefammelt 
und herausgegeben, nur weil ein Verleger ihm Honorar bafür 
geboten? Was doch heute alles Verleger findet — ober auch nicht! 


10. 


Zweite ver« 
16. 1Thlr. 











Der Dichter hätte ſich doch vom Glanze bes Golbes nit ver: 
blenden laſſen follen. Ich hoffte, einen Glafbrenner, einen 
Walesrode ober einen ber Gelehrten des „Kladderadatſch' zu fu 
den. Ich habe die 202 Seiten des Buche aufmerffam gelefen 
und — nur Zeit verloren. ber auch nicht einen guten Bil, 
nicht eine fcharfe treffende Bointe zu bieten, und bafür Honorar 
und bamit eine zweite Auflage verdient: das erklärt, warum 
ein Hilfher verfümmern mußte. Kermann Urumem. 


(Der Beſchluß folgt in ver nähften Lieferung.) 





Notizen. 


Komöbdiantenlieber. 


Außer der Mufe, welche Dramen für die weltbebeutenden Bres 
ter bichtet, gibt es noch eine gefellfchaftliche Theatermufe, welde 
befchaulicye und erbauliche Stereoffopen aus dem Bühnenleben 
darbietet, das Zufammenleben der Künſtler erheitert und einen 
Kranz aus den Anefdoten licht, welche fehr.üppig auf biefem 
Boden gedeihen. ine derartige Sammlung liegt vor uns ia 
den „„Komöbiantenliebern” von Hermann Janffen (Leipzig 
Wengler), welche das Leben bes Mimen in Balladen, Giegien, 
Cpiſteln und Holzichnitten erläutern. Die Sammlung enthält 
Gedichte aus ber Feder berühmter und unberühmter Autoren; 
am werthvollften erfcheint une die Beigabe ber „Vrologe umt 
Epiloge‘‘, unter denen fi mande an und für ſich gelungene 
und für die Theaterchronif der Gegenwart nicht unmwichtige Beir 
träge befinden, 


„Die North der Bolksfhule” 


Unter diefem Titel erfcheint ein „Mahnruf an alle Freunde 
des Bortfchritts” (Berlin, Lenz), ber in fehr ſchlichter, aber 
entfchiedener Weife ausfpricht, was ber Volkefchule, namratlie 
ber preußifchen, nothtgut. Am wichtigfen erſcheint uns dar 
Verlangen einer Erhöhung bes Lehrergehalts. Verirrungen um 
Verbrechen der Volkslehrer, wie fie jüngft erft in Stettim be: 
Kraft werden mußten, fprechen allzu laut für das Misverhältaik 
wifchen den Anſprüchen der Bildung und der äufern Lebens⸗ 
ellung ber Volkelehrer. Die Berminderung der Schälerzadl 
in den einzelnen Klaffen, der Aufbau geräumiger Schulpalafk, 
die Trennung der Schule von ber Kirche find weitere Korte 
rungen des Schriftchene. In Bezug anf den legten Buuft acht 
der Verfaſſer jedenfalls zu weit, wenn er den Religiomsuuter- 
richt gänzlih aus der Schnle verbannt wiflen und zu einer 
Privatangelegenheit der Familie machen will. 


ShaffpearesAutographen und »Ausgabem. 


Ein Herr Partridge aus Wellington will, wie das „‚Aibe- 
naeum“ berichtet, unter einer Menge alter Papiere auch einige 
Autographen von Ghalfpeare mitgefauft Haben, die ſich im der 
Abfchrift eines alten Gebetbuchs befanden. Die englifcye Spt: 
fpeares Feier hat ger t, daß England, flatt ſolchen Shaffpeare: 
Guriofitäten nachzu hufen, befier daran thäte, die immere Be 
deutung feines großen Dichters nach Verdienſt zu würdisen 
Das „Athenaeum‘ berichtet ferner, daß von DO Duoarte 
ausgaben Shaffpeare's, durch bie Firma Day und Geha m 
unter Leitung bes Herrn Staunton, photolithographeſche Re 
drüde vorbereitet werden. Da diefe Dnartoausgaben, wie; 9 
die des Auftfpiels: „Viel Laͤrm um nichts‘ (von 1600) ſich vca 
den verbefferten Folioausgaben weſentlich unterfcheiden, ſe # 
das Unternehmen von Wigtigfeit für alle diejenigen, weite 
über die Gntwidelung und die innere Bortbildung tes Da 
ters eine aus ben Acten ſelbſt geſchöpfte Kunde zum erhalten 
wünfchen. 3 


835 


Bibliographie. 

Baudon, A., Die Heinen Unvollfommenheiten der Chri⸗ 
Ren im Weltleben. Briefe an einen Schulgenoſſen. Mit Ge: 
achmigung des Verfaſſers überfegt durch C. I. Gämmerer. 
Köln, Bachem. 8. 15 Nor. 

Bilder aus Böhmens heibnifcher Borzeit. Mit 19 Illuſtra⸗ 
tionen. Prag, Kober. 1865. Gr. 4. 14 Nor. 

Correspondenz des Pfalzgrafen Friedrich V. und sei- 
ner Gemahlin Elisabeth mit Heinr. Math. v. Thurn. Mit- 
getheilt von J. Fiedler. Wien, Gerold’s Sohn. Lex.-8. 


Gremer, C. 3.. Iohannes von Geiffel Kardinal und Erzs 
bifhof von Köln. Köln, W. Greven. Gr. 8. 5 ur, 

Deyerl, R., Deutfche Lieder. Cichflätt. 1863. 16. 
10 Rgr. 

urama de Ochoa, D., Die Bmancipation der Skla⸗ 
ven auf Guba. Aus dem Spanifchen überfept von E. Bupe. 
Leipzig, Brockhaus. 8. 12 Nor. 

Eberwein, J., Schiller's Rudolkäbter Sommer. Idyll. 
Rudolftabt, Froebel. Er. 8. 6 Nr. 

Deutfche Bamilienblätter zur Unterhaltung, Belehrung, und 
Grheiterung. Herausgegeben von F. Stein. Ifler Band. 
18 Hefte. Bergen, Stein. 4. a Heft 3 Rgr. 

Bölfing, I., Cine Fürſtin, die Großherzogin Mathilde 
von Hefien und bei Rhein. Mit Bildniß. Brankfurt a. M., 
Brönner. 16. 5 Rgr. 

Sränfel, 8. und 2. Thürmayer, Volles Schaufpiele. 
Ründen. 16. 20 Ror. 

Göring, J., Gbdin. ine Phantafle aus dem Orient, 
Stuttgart. 16. 9 Rer. 

Beingeler, T., Die Anftöge in der. heiligen Schrift. 
Ein Beitrag zur Bertheibigung der Bibel wider ihre DVerächter. 
Stuttgart, Belfer. 8. 10 Nor. 

Beate, &. C., Poetifhe Berfonification in griechiſchen 
Digtungen mit Berüdfichtigung lateinifcher Dichter und Shak⸗ 
fpere'6. Ife Abtheilung. Parchim, Wehdemann. 4. 15 Nr. 

Herbert, 2, Victor Emanuel, Roman und Geſchichte. 
IRer Band. Leipzig, Grunow. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Kahle, 8. H., Claudius und Hebel nebft Bleichzeitigem 
und Gleichartigem. in Hilfebudy zum Studium deutſcher, bes 
fondere der voiksthümlichen Sprache und Literatur, fowie eine 
gerbreichung zum Gintritt in die Geſchichte derſelben. Für 

eminariften, Lehrer und alle Freunde der Volfsfimme, Volks⸗ 
ſprache und Volloſchrift. Berlin, Wiegandt u. Grieben. Gr. 8, 
1 Thlr. 5 Nor. 

Klein, J. L., Geschichte des Drama's. I. Leipzig, 
T. O. Weigel. 1865. Gr. 8. 3 Tbir. 

Laufer, ®., Die Matinees royales und Friedrich ber 
Große. Stuttgart, Schaber. 1865. Gr. 8. Nor. 

Löwe, F. A. Goites Wege in der Gefchichte feines Reiche. 
Eine Anleitung zum Derſtaͤnduiß bes großen örtlichen Reiches 
Hanse und feiner @ntfaltung burg die Jahrhunderte. Baſel, 
Schneider. 1865. 8. 20 Rar. 

«übfer, F. Gregor Wilhelm Nipfch, in feinem Leben und 
Wirken dargeftellt. EN feinem Bildniß, fo wie Beilagen 
spmnaflalpädagogiichen Inhalts und Briefen. Iena, 8. From⸗ 
mann. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Mejer, W., Cutharfos. Briefe über bie innere Reform 
vs Freimaurerbundes. Sondershanfen, Eupel. 8. 27 Nor. 

NovellensBibliothet. Sammlung auserlefener Romane und 
Rovellen. Unter Mitwirfung von E. rige, Bernd von Gufed, 
J Wiüfomm x. Iſter bis Gter Band, Duisburg, Nieten. 

4 Thlr. 

Delders, T., Humoriftifche Geſchichten. Zwei Bände. 
keipzig, Abel- 8. 2 Thle. 

. Die Palingenefie des Chriſtenthums, nicht des Buchfabens, 
bmdern bes Geiſtes. Ernſte Worte über eine ernfle Frage in 


ernfler Zeit an Geiſtliche und Gebildete aller Stände und Eon» 
feflonen in befonderer Beziehung auf die neueften Angriffe ges 
gen das Chriſtenthum von Seiten David Strauß, Renan und 
Schenfel, fowie der modernen Materialiften. Regensburg, 
Böfleneder. Gr. 8. 15 Nor. 

Baul, %., Die Töchter des DVerurtheilten oder Pariſer 
Geheimnifle. Frei nah dem ranzöfifchen. Ifte Lieferung. 
Berlin, Moefer. &r. 8. 3 Ngr. 

Pfahler, G., Handbuch deutscher Alterthümer. ste 
Tief rung: Frankfurt a. M., Brönner. Gr. 8 1 Thlr. 

t. 

lautus, Luſtſpiele. Deutſch in den Versmaßen ber Urs 
ſchrift von I. J. C. Donner. After Band. Leipzig, C. 8. 
Winter. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Raven, Mathilde, Eine Rolle Gold. Erzählung. 
Leipzig, Brockhaus. 8. 1 Thlr. 10 Ra r 

Neminiscenzen aus dem Gebiete praftifcher Lchens« Weisheit. 
Trofifpende für Alle, welche, gebrüdten Herzens, fi in Kürze 
an deu Lehren einer gefunden, Fräftigen, auf eine höhere Ans 
faunng ge ründeten Lebens» Philofophie erquicten wollen. Bon 
einem Menfchenfreunde. München, Franz. 16. 7Y, Nar. 

Schattenbilder. GriminalsRovellen und Erzählungen aus 
Berlin's gefellfchaftlichem Leben. Drei Theile. Berlin, Lindow. 
8 1 Thle. 6 Rer. 

Schletterer, H. M., Iohann Friedrich Reichardt. Sein 
Leben und feine Werke. Ifter Band. Augsburg, Schloſſer. 
1865. &t. 8. 3 Thlr. 15 Rgr. 

Smith, 3. %., Die Rache, oder 30 Jahre fpäter. Deutich 
von 8. v. Alvensleben. Zwei Bände Brünn, Karaflat. 
&. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Stilfe, Hermine, Das Jahr in Blüthen und Blättern. 
Mit Originals@ebichten von @. Geibel und G. zu Putlitz. 
Berlin, Wagner. Gr. 4. 15 Thlr. 

Stolle's, F., ausgewählte Schriften. Volks⸗ und Bas 
miliensAusgabe. Neue Folge. IRer Band. Blauen, Schröter. 
18656. 8. 7% Nor. 

Deutfches Theater. Beigabe zu den beutfchen Bamiliens 
blättern. Herausgegeben von F. Stein. fer Band. 18 
Nummern. Bergen, Gtein. 4. 1 Thlr. 

Thürmayer, 2, Rakoczy und Bandur oder bie Ent 
dedung der Heilguellen in Kiffingen. Hiſtoriſches Driginals 
Schaufpiel in drei Aften. Münden, I. A. Zinfterlin. 1865. 
16. 10 Nor. 

uſchner, K. R. W., Drei neue Theaterfpiele. Leipzig, 
Dedmann. 16. 20 Ngr. 

Bolf und Zufände in Algier. Bilder und Skizzen von 
einer beutfchen Dame. Leipzig, BergfonsSonenberg. 8. 21 Nor. 

Binterfeld, A. v., Humorififche SolvatensRovellen dr 
Sopha und Wachiſtube. X. Berlin, Behr. Gr. 16. 15 Rgr. 


Tagesliteratur. 

Die Bedeutung der Lehre vom Teufel in der Kirche und 
die neue Hannoverjche Taufformel beleuchtet von einem Hannos 
verfchen @eiftlichen. Hannover, Hahn. Br. 8. 5 Nor. 

Molefhott, 3., Eine phyfiologiſche Sendung. Ju der 
Zuriner Geſellſchaft für wiflenfchaftliche und litterarifche Vor⸗ 
leſungen am 21. März 1864 vorgetragen. Gießen, Roth. 8. 
10 Nar. 

Der 10. November. Luther — Scharnhorst — Schiller. 
Weissensee, Grossmann. Gr. 8. 3 Ngr. 

450 Schnabahüpfeln, Deflerreicher ©’fang'In, nebſt Gefans 
gen aus den Alpenfcenen: „6 legte Benfterin‘ und „brei Jahrln 
nach'm legten Senfterln‘ ıc, Weiden, Straub. 32. 8 Rgr. 

Türr, E., Der europäische Congress in Wien. Deut- 
sche Ausgabe. Zürich. Gr. 8. 6 Ngr. 

Züge aus dem Leben und Wirken des Miffionars Samuel 
Hei. Mit Porträt. Elberfeld. 8. 3 Rgr. 





836 


Anze 


igen 


—— 


Im Verlage von Germann oflenoble in Jena und | 
Leipzig erfchien und if in allen Buchhandlungen und Leih- 


bibliothefen zu haben: 
Tagebuch 
Dietrich, Siegismund's von Bud). 
Beitrag zur Geſchichte 
des Großen Kurfürſten von Brandenburg, 
aus den Jahren 1674 bis 1683. 


Nach dem Urterte im Königl. Geheimen Staats- Ardive 
zu Berlin bearbeitet und herausgegeben von 


Guftau von Keffel, 
Major z. D. der Königl. Preuß. Armee. 


Zwei Bände. leg. Lerifon - Octav - Format. 
broſch. 4, Thlr. 

Der Verfaſſer des „Tagebuchs““ war Reiſemarſchall, Kam⸗ 
merherr und befonderer Vertrauter Friedrich Wilhelm's 
des Großen KRurfürften von Brandenburg. Buch war aufers 
dem auch Bertrauter Karl Emil’s, des verftorbenen, und 
Friedrich's, des damals lebenden Kurprinzen. Seine 
Talente ale Militär, fein ehrenwerther, feier Charakter machen 
feine täglichen Aufzeichnungen, felten in bamaliger Zeit, zur 
vorzůglichſten Duelle einer Geſchichte des Großen Kurfürften. 
Das Tagebuch iſt noch niemals verdffentlicht worden. Es ift 
reich an Notizen für fremde große und Feine Höfe und für 
noch blühende Familien. 

Für Gefchichtsfreunde und Militärs wie für alle höher 
Gebildeten iſt das Werk von höchftem Interefie und bringt ganz 
nene Aufichlüffe über die damalige Zeit. 

Seine Majeſtät König Wilhelm 1. von Preußen nahm 
die Widmung gaädigft an. 


Die lebten Lebensjahre 
Ludwig's des Vierzehuten. 


Vorſtudie 
zu einer Geſchichte der Regentſchaft Philipp's von Orleans 
von 
Br. Wilhelm F. 9. Krohn. | 
Ein Band eleg. Groß-Detav- Format. Eleg. broſch. 
2, Thlr. 
Die Regierung Ludwig's XIV. fieht in der Weltgefchichte 
einzig in ihrer Art da. Die Höhe der Macht, zu der fie ems 
porflieg, ber gewaltige Umſchwung an ber Grenze des Jahr⸗ 


Eleg. 


hunderts, der tragifche Ausgang machen fe zu einem ber feſſelnd⸗ 
ften Abfchnitte in der Geſchichte ver Bölfer. Der Berfafler hat 
es verfianden, die Ereignifie mit lebendigen Zügen zu fchildern. 
Auf eine Menge gleichzeitiger Duellen, namentlich Memoiren 
und andere authentifche Aueichnungen gefüßt, entwirft er vor 
dem Auge des Lefers ein getreues Bild von den handelnden 
Berfonen des großen Dramas. Zumal bie Hauptperfonen: der | 
König ſelbſt, Frau von Maintenon, der Herzog von 
Drleans, werden mit dramatifcher Lebendigkeit eingeführt. f 





€. A. Fleiſchmann's Berlag (Auguft Bohfels) 
in Münden. 
Bei uns iR erfchienen und in alten Buchhandlungen zu haben: 


William Shakespeare. 
Eine biographiſche Studie 
von Dr. Adolf Belt. 
Beftgabe zum 300jährigen Jubiläum der Geburt des 
Dichters am 23. April 1864. 


Dem Ueberfeger der Sonette Shafespeare's Friedrich Bobenfeht 
in München als ein Zeichen inniger Verehrung gewidmet. 


Brofgirt. Preis 10 Rgr., oder 36 Kr. 





Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 





Tableau des Germanismes 


les plus repandus en Allemagne et dans les pays limitro- 
phes, suivi d'un apergu des principaux Gallicismes, 


par Louis Grangier. 
8 Geh. 12 Ngr. 

Der Verfasser, Professor der französischen Literatur 
zu Freiburg in der Schweiz, bietet mit diesem Werkches 
ein sehr nützliches Supplement zu jeder französisches 
Grammatik, indem er darin die fehlerhaften Wendungen 
und Ausdrücke, deren sich der Deutsche beim Schreiben 
oder Sprechen des Französischen zu bedienen pflegt, über- 
sichtlich gesammelt hat und ihnen überall die richtige, 
dem Geist der französischen Sprache angemessene Wort- 
und Satzbildung gegenüberstellt. 





€. 9. Fleiſchmann's Verlag (Auguft Kohſold) 
in Münden. 


Bei uns {ft erfhienen und in allen Buchhandlungen zu hab: 


Beriht über die Internationale Kunf 
Ausftellung in Münden 1863. 


| Ein Beitrag zur neueren Gefchichte der Malern 


von 
Gustan Bittner. 
Broſchirt. Preis 16 Rgr., oder 54 Kr. 





Soeben erſchien das 24. Heft der 11. Auflage won 


ı Brockhaus? Converfations-Lerikon. 


(Bilhofsmüge — Bodenkeim.) 


all⸗ dl! de Auslandes wer: 
den >= —— — En ee on se 


DE” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "38 


enommen und die bereits ienenen * 
ro exfte und Dec Bean daſelbſt wer — 





Berantwortliger Rebacteur: Dr. Sduard Brodhans, — 


Drud und Verlag von ©, a. Wro@baus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 











Eſhen mödentfich. 


— Ur. 46. — 





10. Rovember 1864. 





Inhalt: Karl Gupkomw ald Dramatifer. 


Bon Emil Müller-Gamdwegen. — Zur ungarifhen Literatur. 


Bon Rudolf Gottfhal. (Bes 


ſchluß) — Neue Syriter. Bon Hermann Reumann. Erſter Artikel. (Befchluß.) — Notizen. (Goethe in Dornburg; Staat und Theater.) — 
Bibliographie. — Unzeigen. 





Kari Gutzkow ald Dramatiker. 
Draamatifche Werke von Karl Gutzkow. Vollfländige neu ums 
gearbeitete Ausgabe. Zwanzig Bändchen. Leipzig, Brod: 
haus. 1862—63. 8. 6 Thlr. 20 Ror. 
I. 

Betrachten wir einen Dramatifer ded 19. Jahrhuns 
derts, fo pflegen wir feine Größe abjihtlih oder unab: 
fichtlich nah unfern dramatiſchen Muftergrößen, ven Claſ⸗ 
fikern, abzumeflen. Alles in alleın erkennen wir im deut⸗ 
fen Drama den Schilier’fhen Dramen ven höchſten Preis 
zu. Nicht blos theoretifh, ſondern thatfählih wurben 
durch Schiller an das deutſche Drama Forderungen ge: 
Reit, denen, mögen fie nun in der Natur der Schau: 
bühne, wie fie fein könnte, begründet fein oder nicht, fich 
alle feine Nachfolger nicht entziehen können. Schiller gilt 
zumeift für die nachgeborenen Dramatiker, fei es nun ein 
Bugfom oder fei ed ein Autor von viel geringerer Be: 
deusung, ald die Muftergröße; er ift der Maßſtab, nad 
dem ſich die „Epigonen” abmeffen laſſen müffen. 

Veichtes Spiel hat im Grunde die Kritit, wenn fle 
aus literarhiftorifhen oder nationalpolitifhen Gründen 
biefen Wuftermaßftab als den ihrigen anerkennt. Mit 
den „„@pigonen‘‘, ob es nun einem Gutzkow oder einem anz 
dern gilt, iſt fie ſchnell fertig; die Epigonen gelten ihr 
!ben nur ald Epigonen. An die Meifter reichen die 
Epigonen natürlid nit hinan; höchſtens aljo bringen 
s Diefelben zu mehr oder minder glüdlihen Theaterver: 
uchen , keineswegs zu wirfliden Erfolgen. Allein die 
ven clafiifhen Mapflab führende Kritik hat auch Stun= 
ven des Zweifels. Ihe ſchweben alsdann dramatische 
Peale vor, die über die Schiller'ſche Mufe hinausliegen, 
br Eommt es dann gar nit darauf an, die Mufterhöhe 
ſchiller's als die allein denkbare dramatifhe Mufterhöhe 
u beftreiten. Da fpornt fie nun die nadhgeborenen Dra> 
satifer fortwährend zu genialen lügen an; fie will be— 
hren, wie diefe Blüge zu unternehmen, fie will unab⸗ 
iffig die Begeifterung für das idealſte Kunftziel unters 
ũtzen, hegen und pflegen. Doc aber lauert auf ihrem 
zeñchte ſofort ein Zug der Schadenfreude, wenn ſie 
nem kühnen Dramatiker wie Gugfow vorwerfen kann: 
Gin Claſſtker biſt du noch lange nicht.“ Wirklich frohe 
1364. 4. 





Stunden ſieht die Kritik daher faſt nie mehr. Denn aus 
dem Dilemma, jetht nach Genies unter den nachgeborenen 
Dramatifern fuchen und diefen doch nicht gern die Genia= 
lität eines Claſſikers zufprehen zu wollen, trägt bie 
Kritik meift nur ein blafirtes Antlig davon. Und hat 
fie es viefleicht einmal mit optimiftifhem Lächeln über ich 
gewonnen und ein neued Genie an die große Glocke ges 
bängt, fo muß fle fih oft genug Lügen firafen und ih: 
ren Liebling durd die Bühnenpraris in den Staub tre 
ten laſſen. Verdenken fann man es da der Kritik nicht, 
wenn fie fi fchließlid auf einen verlorenen Voſten dünkt 
und in Angenbliden der Schwäche an ihrer Berechtigung 
zweifelt, da8 ideale dramatiſche Kunftprincip ald das allein 
wahre hinzuſtellen. Jedoch hat fie ein Weilchen gries: 
grämig breingefehen, fo finvet fie um fo ficherer einen 
Ausweg, fie wäfcht ihre Hände in Unſchuld: „Publikum, 
wenn es in der dramatiihen Kunft nicht ſteht, mie es 
ftehen follte, fo liegt nur an bir die Schuld.“ 

Dad Publikum? O das hat breite Schultern, das 
lacht eines ſolchen Vorwurfs. Das vielköpfige Ungeheuer, 
vielleicht Hat e8 zum Lachen fein gutes Recht. Denn e8 
fleht ja der dramatiſchen Kunft ganz anders wie die Kritik 
gegenüber. O ja, das Publifum legt ſich volles Anrecht 
auf die Claſſiker bei; allein bei ihm wird die Bedeutung der 
Claſſiker zumeiſt Gewohnheitsſache. Die Anerkennung 
eines Dramatikers der Gegenwart wird ihm aber keines— 
wegs Gewohnheitsſache. Denn will es ein Talent ober 
gar ein Genie der Gegenwart herzlich gern anerkennen 
und unterflügen, fo will «8 dies doch nicht in ber Ge— 
fammtheit feiner Leiftungen, vielmehr nur mit Rüdficht 
auf jeden einzelnen, anerfennenswerthen Ball, auf jedes 
einzelne, anerfennenswerthe Stück. Dapdurch verfällt das 
Publifum ganz unmerklih glei der Kritit in ein Dis 
lemma, dad häufig genug zu einer Ungerechtigkeit‘ gegen 
verbienftvolle Autoren, wie gegen einen Gutzkow führt, 
Allein die Entfhuldigung, daß das Vublikum, jedes⸗ 
mal nur nad) der einzigen Nüdjiht, nämlih ob ihm 
das Stück gefalle oder nicht gefalle, entſcheiden Fönne, 
rechtfertigt die Ungerechtigkeit halb und Halb. Auch ſträubt 
fih das Publitum, dem das Grfallen over Nichtgefallen 
eined Dramas zumeift am Herzen liegt, vor einer bedin— 
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gungslofen Anerkennung eines modernen Dramatifers, 
mie es doch aus Gewohnhellsſache mit den Claſſikern 
thut, aus Furcht, es fönne daraus cin Recht für das 
lebende Genie abgeleitet werden. Das Publiftum Hat 
ſchon zu viel der irdiſchen Götter und Halbgötter, als 
daß es amd ein Ichenves Genie der Dramatik für einen 
Halbgott anfehen möchte. Welte ed daher auch einen jo 
vernfenftoollen Autor wie Karl Gutzkow, der zwanzigfach 
feinen dramatifchen Beruf erwieſen, fo foll ev beim ein= 

i male dem Maffenpubtifum gerade wie ein 
Neuling gegenüberſtehen, das Gefallen oder Nichtgefallen 
des neuen Stücks foll lediglich für oder gegen ihn ent: 
ſcheiden. Made einer dem Publifum daraus einen Vor— 
wurf, ſchnell wäſcht es jeine Hände in Unſchuld: „Wenn 
die dramatiihe Kunft in höchſten Nöthen liegt, wer jonft 
verſchuldet das ald ihr modernen Dramatiker, Die ihr 
euere perfönlichen Intereflen, d. h. euern Ehrgeiz, euere 
Ruhmſucht in ven äftyetiihen Nimbus hüllt und mit 
Kunſizwecken iventificirt.” 

Die Dramatiker nun freilih jind nie Sündenböcke! 
Die armen Dramatiker des 19. Jahrhunderts, die, je 
ernfter ie ihren Beruf nehmen um ber dramatiichen 
Kunft im edelſter Weiſe zu dienen, um fo ärger in 
das Dilemma zwiſchen dramatiſcher Theorie und Dramas 
tiiher Praxis fallen. Vietätvoll follen die Dramatiker 
des 19. Jahrhunderts, und fei ed auch ein Gugfom, an 
der Glaffteität, wie fie durch Schiller und andere gejhaf: 
‚fen worden, mit der einen Hand feſthalten umd mit der 
andern Hand dieje felbe Claſſicität vernichten. Ringt 
nur, ringt nur, ihr Epigonen, aber erwähnt ja nichts 
davon, daß ihr doc eine bei weitem ſchwierigere Aufgabe 
als die Claſſiker zu löſen habt; findet eu mit dem Dis 
lemma, wie ihr mögt, ab, fein eingedenk enerer eigenen 
Unclaffleität und ſucht claſſiſche Leiflungen zu erzielen. 
Der moderne Dramatifer ringe mit den Wideriprüden 
der dramatifhen Kunft aufs ſchwerſte, mit einem Wider⸗ 
ſpruche, welcher ver äfthetifhen Theorie freilich wenig 
Schwierigkeiten bereitet, in der dramatiſchen Praxis aber 
um fo fhärfer hervortritt. 

Um einem Dramatiker wie Gutzkow gerecht zu wers 
den, erſcheint und eine Uudeinanderfegung zwiſchen dem 
fogenannten claſſiſchen und dem modernen Dramatiker ge: 
boten, zum allerwenigften dad Zugeſtändniß, daß ein 
moderner Dramatiker (immer voraudgefegt, er wolle nicht 
wie ephemere Bühnenſchriftſteller, fonvern im edlern Sinne 
wie ein Gutzkow wirken) eine unendlich ſchwerere Aufz 
gabe ald der Claſſiker, ob er nun Schiller over fonft: 
wie heiße, zu löfen habe. Der Claſſiker konnte einen 
Zweig der Dramatik für jih ausſchließlich in Anſpruch 
nehmen und diefem Zweige durch eine vielleicht abſichts— 
lofe Geringihägung anderer dramatiſcher Zweige doppeltes 
und vreifahes Gewicht beilegen. Der Claſſiker modelte 
das Theater nad fi, er legte der Bühne die Pflicht auf, 
eine Bildungdanflalt, eine Geiſt und Gemüth belebenpe 
Stätte der Kunft zu fein. Der Claſſiker konnte ohne 
alle Nebenabjihten feinen idealen Intentionen folgen, er 
braudte jih auch noch nicht ängftlich zu beſchränken, das 





mit fein Werk auch ja bühmenmäßig im landläufigm 
Sinne werde, er konnte ſich vielmehr noch auf Bücher— 
dramen etwas zugute thun. Dem modernen Dramatiker 
find in allen diefen Punkten ſehr die Hände gebunden. 

In den erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts hatte 
es ein Dramatiker noch verhältnißzmäßig leicht. Bar es 
ihn nur um Producte eines gewiffen mittlern Genre zu 
thun, fo genügten Vorbilver wie Iffland, Kotzebue u. a. 
Strebte er höher, jo machte er es jih in Schiller'ſcher Art 
und Weife anch ziemtic; teicht, mie dies Iheovor Kö, 
Haupad in feinen Hiftorifhen Dramen und andere bewie: 
ien haben. Welch eine Entwidelung hat nun aber die 
Bühne in ven legten Jahrzehnten genommen, eine Gnı: 
widelung, wie fie ſich ein Lefiing, ein Schiller jhmwerlig 
hat träumen lafien! Auf der einen Seite ſteht fie nch 
da, die Bühne in ihrer hehr verlodenden Geſtalt mis da 
Devije, eine Bildungsanftalt für dad Volk zu jein; auf 
der andern aber gähnt fie wie ein tiefer Schlund, der 
alles in ſich hinabzieht, was ſich feinem Rande naht. 
Greife ein moderner Drantatifer nur hinein in vie 
Speichen des Thespiskarrens, ob er den Karren mol aui: 
halte, ob er ihn wol lenfe, oder ob er ji von dm 
Karren nicht mit fortfchleifen laſſen müſſe! 

Um die Zeit, da Gutzkow mitbeſtimmend im die beutide 


! Xiteratur eingriff, wogte. es im politifchen und focialen 


Reben rigenthümlih hin und her oder begann menighemt 
bin= und Kerzumogen. Die Bühne fonnte von dicde 
focialpolitiihen Bewegung nit unberührt bleiben. Mochu 
fie durch Schiller vorzüglih auf die Pflege des hiftori- 
fhen Dramas hingewiefen fein, fie mußte jih ſpäterhu 
moderne Charaktere der Geſellſchaftsſphären gefallen lar 
fen. Ein Gutzkow durfte ji nicht auf die Don Carlos. 
Wilhelm Tell, Wallenftein beſchränken, er mußte dem 
ivealen Kunftftanppunft, wie er in den hiftoriihen Dra- 
men eined Schiller vorwaltet, moderniſiren, an Helzen 
prüfen, die dem Zeitbewußtiein näher landen, er mupt 
ihn in den verjdiedenften Zweigen des Dramas wie da 
Komödie geltend zu machen ſuchen, um zu entfdpeite. 
ob jene durch die clafüifche Zeit begründete höhere Auf 
faffung der Bühnenwirkfamkeit in der Natur der Bührt 
begründet oder nur der fhöngeiflige fromme Wunfch cin: 
zelner Ipenliften fei. Auf diefen Punkt werden mir 
bei der Betrahtung von Gutzkow's bürgerlihen Drazız 
kurz einzugehen haben. 


u. 

Die neue, umgearbeitete Ausgabe der Bugkow'ide 
dramatifhen Werke Liegt und in ver flattlihen Anke 
von 20 Bänden vor. Ein oder ein paar Jugendrer⸗ 
ſuche abgerechnet, umſchließt diefe Sammlung Die gefamat 
Bühnenthätigfeit Gugkow’3, die in der zweiten Hälfte ie: 
dreißiger Jahre begann und in der zweiten Hälfte te: 
funfziger einen Abſchluß — v6 einen vollſtändigen em: 
nur einen vorübergebenven, bleibt der Folgezeit vordede 
ten — erhielt. Aus dem außerorbentlih vielgeſtaltender 
Talente und der geiftigen Beweglichkeit Gugkow'e, wie I 
alle Zweige der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit dienbar wi: 
chen möchte, erklärt es ſich ebenſo wie ans dem furz zue 
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berübtten Grunde, daß Gutzkow fi) nacheinander in ven 
verſchiedenſften Dramenrihtungen verſuchte, daß er in fait 
alten feinen Bühnenftücen weniger vollftändig abgefhlof: 
jene, ald der Erweiterung, Verbefferung, Ummodelung 
nach der Zeitrihtung fähige Werke lieferte. Zählen wir 
die Stüde der neuen Ausgabe, fo erhalten mir gerade 
wanzig, darunter freilich auch einen Vorſpielſcherz ale 
Zugabe, die übrigen indeß jämmtlih ald das Bühnen- 
map eined Abends füllende Stücke. Klafificiren wir diefe 
Stücke, fo finden wir vier hiſtoriſche Tragddien: „Pu— 
gatfgeav” , „VPatkul““, „Wullenweber““, „Antonio Perez"; 
fieben. bürgerliche Schaufpiele und Dramen: „Richard 
Savage”, „Ein weißes Blatt”, „Ella Rofe”, „Ottfried“, 
„Der dreizehnte November”, „‚Liedli”, „Werner oder Herz 
und Belt" und ald achtes „Uriel Acoſta““, das fih halb 
und halb ins Hiitorifche Gewand hüllt. Dann zäh: 
len wir vier biftorifche Luſtſpiele: „Urbild des Tartüffe“, 
„Zopf und Schwert”, „Königsleutenant”, „Lorber und 
Morte”; drei Komödien: „Schule der Reichen“, „Ko— 
mödie der Befferungen”, „Rero”, von denen bie beiden 
legten ein ſtark ſatiriſches Gepräge, „Nero“ ſogar in 
tragifomifcher Weife zeigen; endlich das Eleine Proverbr: 
„Fremdes Glück“. 

Richtig iſt allerdings, daß ſich noch manche drama⸗ 
the Genres aufzählen liegen, welche wir bei Gutzkow 
nicht vertreten finden. So fehlt ganz das ſogenannte bür⸗ 
zetliche oder das Sitnationsluſtſpiel, wie es ein Benebir 
vorzugäweife liebt. Vertreten finden wir bei Gutzkow 
iber all die Gattungen, in welden fi eine höhere Rich— 
ung der dramatifhen Kunft geltend machen läßt, wenn 
vir von dem Vorſpielſcherze Fremdes Glück“ fofort ab⸗ 
ehen, da es einer hohen Idee ſeinen Urſprung natürlich 
icht verdankt. 

Lange und vielfach iſt wegen des Idealismus und 
dealismus in der Kunſt überhaupt, ſpeciell auch in der 
tamatiſchen Kunſt hin- und hergeſtritten, ohne daß man 
meiner feſten Begründung der Begriffe gelangt wäre. 
dir wollen und nicht in eine müßige Auseinanderſetzung 
ber die Begriffe einlaffen. So viel iſt indeß ſicher, daß 
! in der dramatifhen Kunft zwei weſentliche Richtungen 
dt, von denen die eine bie idealiſtiſche, vie ambere 
e realiftifhe zu nennen. Dem Eritifhen Auge wer: 
n fie fofort als gegenfägliche erfennbar, wo ſie fih 

ihren ertremften Ausläufern zeigen, während fi beide 
ihtungen in wirklichen Meifteriverfen fo decken müflen, 
6 ſowol die Handlung indgemein wie die Charaktere, 
& Than und Treiben der Perfonen ald ein Ergebniß 
e Idee des Dramas erfcheint, ald auch daß die Idee 
felben ſich wie ein abfihtdlos erzielted Mefultat aud der 
mblung und den Ehnrakteren ergibt. Bei Schiller, 
rüber ift man einig, waltete der Jvealiänus vor, feine 
üde werben buch beflimmte Ideen getragen. Noch 
ın man bei Schiller nicht fagen, daß feine Ideen zu 
ndenzen außdarteten. Zu Tendenzen find fie erſt durch 
Hrofgente Zeiten genacht, in welhen man Schiller'ſche 
en interpretirte. Dazu gemacht find fle durch die Nach⸗ 
jer Schiller's, durd moderne Dramatiker, welche ihre 





Helden nicht anders ſchauen fonnten denn als Abklatſche 
eines Schiller'ſchen Helden. Wir wollen und bei Bugfow 
ſelbſt umſehen, mas er über die zur Tendenz geworbene 
Idee eined Dramas fagt. In der 1848 gefehriebenen‘ 
Vorrede zur erften Ausgabe des „Wullenweber“ heißt es: 

Der wahre Feind des wirflichen Gedeihens der echten hiflos 
tischen Mufe ift die Tendenz. Diefe, aus Deutfchlands unfreien 
Zufländen geboren, findet literargeſchichtlich in ihrem Wirken 
ſicher einſt ihre aͤſthetiſche Berechtigung; dem hiflorifchen Drama, 
das firb feit 10 Jahren wieder bei uns zu rühren und zu vegen 
begonnen hat, ift fie nicht müglih gewejen. Eher hat fie für 
diejes Genre Gleichgültigkeit und Abjpannung befördert. Man 
nahm, um für die Gegenwart gewifie Säge zu beweifen, Ghas 
raftere der DBergangenheit und entfleidete fie ihrer Naivetät. 
Mit einer Nbfichtlichfeit, die nur bucch einen fehr eruſten und 
achtbaren Drang ber Umflände zu entſchuldigen war, ließ man 
fie in Wendungen und Anfichten ſich ergehen, die fo flar und 
bewußt nimmerniehr in ihnen gelegen baben fonnten. Da alle 
diefe Helden daſſelbe befennen und beweifen mußten, fo war bie 
nähe Folge ihre gewaltige Achnlichkei. Bon graufamen oder 
zweideutigen Gharakteren, wenn fie eine politifche Märtyrerichaft 
beweifen fonuten, wurde das Graufame und Zweibeutige wege 
gelaffen oder auf die mildefte Art motivirt. Prug verfuchte in 
Karl von Bourbon einen Charakter zu geben, wie er gefchicht« 
lich war, er namnte Verrath Verrath, Leichtfinn Beichtfinn; das 
mit Fam er auf ber Bühne nicht weit, den Darfiellern zu Liebe 
machte er aus Morig von Sachſen dann einen Auszug aller 
ebeln Eigenfchaften, übermalte Verrat) und Treubrud, ver 
föhnte Freund und Feind, motivirte den Egoismus durch bie 
allgemeine Vaterlandsliebe und bie deutſche Freiheit; Julino 
Mofen machte es mit Bernhard von Weimar uud Don Inan 
von Deferreich nicht beſſer; alle find fie liebenewürdig, vors 
trefflich ; feiner weicht von jener idealen Vollfommenheit ab, in 
welcher fih unfere erflen Helden und Lirbhaber allein vor den 
Lampen fehen laſſen wollen, alle flerben mit Phrafen von Selbſt⸗ 
aufopferung für Bölferwohl, Freiheit, und das Ende vom Liebe 
iR, dab ſich von all »iefen ſchönen Vorwürfen bes hiſtoriſchen 
Dramas feine Ausführung fo erhalten kat, um mit ihnen, nur 
befchadet der vielleicht fehr anerfennenswerthen fonftigen dichter 
rifchen Intentionen, für die Boefle wirflich fertige, metallene, 
ansgegoſſene, geſchichtliche Beftalten gewonnen zu haben. 

Ein wichtige Eingeſtändniß! Zwar meint jegt Guz— 
kom zu der Vorrede von 1848: er fühle fi verſucht, 
die früßern Selbftanflagen zum größern Theile zurückzu—⸗ 
nehmen, zumal im Hinblid auf das, was uns felt 1848 
die dramatifhe Mufe der Deutichen gebracht habe; vers 
muthlich bezieht er das aber auf andere Anslaffungen 
als die über die Tendenz in bem biftorifden Dramen. 
Uns menigftend dimft feine Anslaffung noch vollſtändig 
zutreffend. Wir glauben auch den Grund, meshalb ſich 
Bugfow zur Bflege des hiftorijhen Dramas weniger hin⸗ 
gezogen fühlte, im dem erkannten Mangel ſuchen zu 
müffen. Wir haben oben an hHiflorifchen Stüden nur 
vier aufgezählt, während wir an bürgerlihen Dramen bie 
doppelte Anzahl aufführen Fonnten. Unter dieſen vier 
biftorifhen Dramen gründen fih nur zwei auf bie deutſche 
Geſchichte, nämlih „Wullenweber‘ und „Patkul“, beide 
ſtreifen indeß fo in die Specialgeſchichte hinein, daß ihre 
Bedeutung für dad deutſche Volk dadurch weſentlich ab⸗ 
geſchwaͤcht wird. Wir Fönnen hierüber Gutzkow wieder 
felbſt veden laſſen. In jener ſchon berührten Vorrede zur 
erften Ausgabe des „Wullenweber“ Heißt «8: 

Schiller Hütete fi wol, als Stoffe feiner Gefchichtedramen 
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nur das rein Anefbotifche zu wählen. Die Phantafie des Zus 
ſchauers verweilt gern unb fange nur ba, mo ein Gegenfland 
wirflich des Aufhebens durch Dichterhand werth if. Er mollte, 
daß man durch ihn in die großen Hallen ber Geſchichte, nicht 
in ihre dunfeln Seitengänge und geheimen Gemaͤcher eingeführt 
werde. ine ſolche dunkle Kammer mochte allerdings die Ge: 
fchichte des Don Carlos fein, aber fie öffnete ſich bei Schiller 
durch Philipp, feine Granden, die Inquifltion, durch Poſa und 
die flandrifchen Provinzen zu einer großartigen Kernficht in eine 
der bemwegteflen Epochen. ber Befchichte..... .. Die legten Bor: 
würfe des Dichters: Demetrius, Warbeck, Maltefer, verrathen 
fat die Gefahr, der fich zulegt auch Schiffer ausfegte, mit feis 
nen hiſtoriſchen Stüden dem rein Anefvotifchen zu nahe zu kom⸗ 
men. Das anekdotifch Interefjante wird immer die Klippe bes 
biftorifchen Dramas fein. Es fann eine Perfönlichfeit, eine 
Begebenheit unfere Neugier außerordentlich reizen, fie Fann in 
der Strahlenbrechung der Poefie die bunteften Lichter werfen und 
doch fehlt der große Hintergrund, die weltgefchichtliche Folie. 
Die Ehrlichkeit und Offenheit, mit der Gutzkow fei- 
nen Gegnern, und deren zählt er befanntlih fehr erbit= 
terte, dad Schwert gegen fih in bie Hand brüdt, wäre 
geradezu zu verwundern, fähen wir nit überall, daß 
ſich Gutzkow, ſelbſt auf feinen eigenen Nachtheil hin, über 


feine dramatifchen Werke ohne Boreingenommenheit aus⸗ 


ſpricht. Wenn er den Mangel vieler biftorifhen Dra— 
men jo prägnant erfennt und das „anekdotiſch Intereſſante“ 
für eine Klippe des hiſtoriſchen Dramas auffaßt, warum 
bat er ſich bei den beiden Dramen „Patkul“ und „Wul⸗ 
lenweber“, nicht minder bei „Pugatſchew“ fo recht darin 
gefallen? Blos deshalb, weil das „anekdotiſch Intereſſante“ 
in den hiftorifchen Dramen durch die modernen Dramatiker 
zur Mode geworben? Blos deshalb, weil man den modernen 
Dramatifern zugute halten muß, was man einem Meifter 
gleih Schiller nicht durchgehen laffen würde? Blos deshalb 
wol nicht. Wenn Schiller jegt, oder zur Zeit als Gutzkow 
die Mehrzahl jeiner Dramen fihrieb, mit einem zweiten 
„Don Carlos” Hätte hervortreten können und mögen, die 
fem Drama würde weder durch „Philipp, die Inquis 
fition und Poſa“ noch durd „die großartige Fernſicht in 
die bewegteften Epochen der Geſchichte“ zu helfen gewefen 
fein. Das wifjen die modernen Dramatifer recht gut; ſie 
verſichern auch, fragt man fie danach, daß ihnen -nicht 
Schiller's „Don Carlos“, fondern deflen „Wallenſtein“, 
„Wilhelm Tell’ oder der Torſo „Demetrius“ als Mu— 
ſter hiſtoriſcher Dramen dienen, gleichwol halten ſie ſich 
in der Praxis fortwährend an „Don Carlos““. Irgend— 
etwas haben alle Helden in modernen hiftorifchen Dra— 
men von Don Garlo8 und Pofa, in irgendetwas ift auch 
die Intrigue aud den Gegenfägen des Poſa zu Philipp 
aufgebaut. Vornehmlich, anders thut es ein moderner 
Dramatiker gar nit, jind die Helven in faft allen neuern 
hiſtoriſchen Dramen weniger Helden, ald Recenjenten der 
Weligeſchichte, jpeciell der Zeit, in der fie leben, vornehms 
lich find die Helden in faft allen neuen hiſtoriſchen Dra= 
men von dev Schöngeifterei angeweht, eine Schöngeifterei, 
die in ver erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts als mefent- 
liches Attribut eines gebildeten Mannes gelten modte, in 
der Zukunft aber doch vielleicht verworfen werben wird. 
Auch ein Bupfow, tie fo mander andere Dramatiker 
entſchuldigt fih mit dem „Rechte des Idealismus““, wenn 





ex feinen Helven in die Sphäre der Schöngeifterei erhebi. 
So nimmt Gutzkow für feinen „Pugatſchew“ befonders 
die „nicht ganz veräußerten Rechte des Idealismus“ in 
Anſpruch. D warum nicht! Schwerlih wird ſelbſt cu 
eingefleiſchter Realift gegen die Rechte des Idealismus et: 
was einwenden fünnen, wenn ein Dichter wie Gugfom fir 
unparteiifh in Anwendung bringt. Möge er ibealifiren, 
aber ibealifire er nicht, nur foweit es ihm gefällt; idea: 
lifire er die ganze Handlung, fämmtlihe Charakter, 
ſämmtliche Motive der dramatifhen Thaten, aber nicht 


blos eine Perfon oder einige Perfonen, während er vie 


andern gänzlich fallen läßt. Diefen gelinden Vorwurf hätten 
wir nun freilid weder beim „Wullenweber“ nod beim 
„Patkul“ zu erheben, ven Nachtheil der Schöngeifteri 
Haben wir aber auch in Bezug auf diefe beiden infofern 
geltend zu machen, ald der dramatifche Gang beider Dra: 
men nur für den kleinen Kreis der beſonders literariih 
Gebilveten, überhaupt für alle die werthvoll ift, weld 
der beutfchen Detail: und Rococogeſchichte gewachſen fin. 
Auf drei oder vier Hofbühnen, welde fi auf ein Stamm: 
publifum äfthetifher Beifter verlaflen können, mögen ver: 
artige Werke palfiren, dem Maffenpublifum gegenüber 
trifft ſolche Hiftorifhe Stüde in jeder Scene zu leicht der 
Vorwurf, daß nicht jeder Zufhauer einem Profeſſor gleid 
gebildet und unterrichtet ift. 

Bon dem vierten feiner hiſtoriſchen Dramen, den 
„Antonio Perez‘, mag Gutzkow nur mäßige Früchte ge- 
erntet haben. Gr gefteht das offen ein, indem er jagt: 
„Als ih im Jahre 1853 am dreddener Hoftheater tie 
Vorftellungen des damals «Philipp und Perez» genau 
ten Stücks ſah, überzeugte ih mid von feinem ſpröden 
und ungetheilter Hingebung ſchwer zugängligen Stoffe 
Nah einigen Vorftellungen zog ich die Arbeit vorlaufz 
aus dem Bühnenverfehr und ließ fle trog mehrfacher Ani 
forverung nit drucken.“ „Antonio Perez“ erſcheint fort 
zum erften male. Als Beleg zu Gutzkow's dramatifder 
Fruchtbarkeit verdient biefes Drama die höchſte Beachtung, 
doch wird es, und nicht allein des ſproͤden Gtofjß wegen. 
ſchwerlich zu allgemeiner Verbreitung gelangen. Unm 
Gutzkow's vier Hiftorifhen Dramen dürfte der „‚Antosie 
Berez” den großartigften Hintergrund aufweiſen, gleihwel 
gereicht ihm gerade dieſer geſchichtliche Hintergrund zum 
Nachtheil. Ein gewagtes Unternehmen, einen Stoff ja 
behandeln, der notbgedrungen auf Schiller’8 „Dom Gar: 
108" hinweift; gewagt, die Theilnahne des Publikums fin 
fih zu beanfpruden, wo diefe Theilnahme das Publikum 
in Widerfprüde mit feinen claſſiſchen Anſichten veriridd: 
würde. Es Hilft nichts, daß Gutzkow für ſich die ri 
Abſicht vorihügt, wenn er „Schiller's «Don Carlos» bir! 
und da in den gefhichtlihen Grundlagen reproducirte ni 
gleihfam die Welt des Don Carlos in hiſtoriſchere ua” 
nationalere Färbung überſetzte““: dieſe Abfiht trat ebe 
als eine bewußte hervor und erſcheint ſicher als eine Nat 
ahmung von „Schiller's großem Borbilde”. 

Enil Müller - Samswegıs. 
(Der Beſchluß folgt in der nädflen Lieferumg,) 
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Zur ungarifchen Literatur. 
Geſchluß aus Nr. 45.) 

Bir haben über Alerander Petöfi bereits früher 
bei Gelegenheit der Ueberjegung von Kertbeny ausführ- 
lich geſprochen und ein Porträt diefes bedeutenden Dich— 
ters zu entwerfen geſucht. Jetzt liegt eine neue Ueberſetzung 
ſeiner „Lyriſchen Gedichte von Theodor Opitz (Mr. 2) 
vor, welche vollſtändiger iſt als die von Kertbeny, aber 
doch auch gleich dieſer nur in das Gebiet der derdienſt⸗ 
lichen Studien gehört. Die außerordentlichen Schwierig⸗ 
keiten der Ueberſetzung eines originellen Dichters, der 
einer durchaus nicht fprady= und geiſtverwandten Literatur 
angehört, laſſen die erſten Verſuche ver Hebertragung nur 
als Anläufe erſcheinen, welche und mit den Schöpfungen 
und dem Geiſte des Autors im alfgemeinen befannt 
maden, ohne dieſelben durch eine claffiihe Nachdichtung 
in der Literatur einzubürgern. Beide Veberjeger ſuchen 
dad originelle Gepräge PBetöfl’8 moöglichſt treu wieberzu: 
geben; doch gelingt es ihnen nur felten, den Gedichten 
im Deutfhen eine durchweg anmuthende und wohltönende 
Form zu ertheilen. Bei Opig flört namentlich in den 
Berfen die häufige Nichtberückſichtigung der Quantität, 
indem er die ausgeſprochenſten Längen als Kürzen ge: 
braucht, wodurch der metriihe Gharafter der Verſe uns 
far und verworren, ja oft gänzlich aufgehoben wir. 


„Wie hielt“, „Rein dacht' Id" ober gar „dad @lad" find 
metrifhe, in ähnlicher Weile fehr häufig vorkommende Li⸗ 
tengen, welche ſich durch feine Schwierigkeiten rechtfertigen 
ffen. @benfo ruht der Reim allzu oft auf ſchwachen, 
uuch in geiftiger Hinfiht accentlojen Silben. Dennoch 
indet ih im einzelnen viel Gelungenes, und ber große 
Fleiß, den eine fo umfaffende Uebertragung erfordert, iſt 
ühmend anzuerkennen. Die Anorbnung ber beiden Ueber: 
gungen ift übrigens eine verſchiedene. Kertbeny hat die 
tinige nach Gruppen georbnet, welche durch die Verſchie⸗ 
enbeit des Genre beſtimmt werben, während Opig bie 
zedichte in fireng chronologiſcher Reihenfolge mittheilt. 
Yet Entwickelungsgang des Autors tritt durch die letzte 
Inoronung flarer hervor, während ſich bei der erſtern 
ie außerordentliche Vielfeitigfeit des Dichters, welche fo 
erſchiedene Tonarten anzuſchlagen weiß, ſchärfer ausprägt. 

Es wird nicht ohne Intereſſe ſein, nach der chrono⸗ 
giſchen Anordnung von Theodor Opitz dem Entwicke⸗ 
ngögang des Dichters zu folgen. Die erſte Samm: 
ing feiner „Gedichte“ erſchien 1844; fie enthielt alfo 
e erſten Verſuche eines ungefähr zwanzigjährigen Jüng- 
igs. Er konnte in feinem „Abſchied von 1844“ ſchon 
n des „Ruhmies Sternenſchein“ ſprechen, der ihn Hell 
uſtrahle. Es iſt ein Abſchluß in feinem Ringen, die 
üfle Sturm= und Drangperiode iſt vorüber, fein flam— 
endes Herz gefundet. Hinter ihm liegt die Zeit des 
agabundenthums, in welder er ald Soldat und Schau: 
ieler umherabenteuerte. Natürlih ſuchen und finden 
x Antlänge an dieſen doppelten Beruf in ben erften 
wihten. Petöfi erzählt, wie er Soldat war, Infanterift 

dem Bajonnet, im Schnürſchuh, mit dem grünen Auf: 





ſchlag mit Mefüngfnöpfen, wie er ſich zur Wünke des 
Gemeinen aufgefämwungen, doch wie er fh bei zeiten 
wieder freimachte, fon wäre er wol degradirt worden; 
denn für folge eigenfinnige Leute wie er jei die Galkerı 
tenlaufbahn erſchrecklich glatt. In einem andern · kleinen 
Gedichte erzählt er von einem Golbaten, der es nit 
einmal bis zum Corporal gebradt: 

Sehr groß war meine Treu’, groß meine Pünktlichfeit, 

Ich ward fein einzig mal beflraft die ganze Zeit. 

Bas war mein Lohn, ale anggedient nun hatte ich? 

Eo Hlopfte der General da anf die Schalter mich. 

Zahlreicher find die Brinnerungen an das Schaufpieler: 
leben. Er fagt den Abentenern, den romantifhen Schwär: 
mereien ein Lebewohl, und mit ſchwerem Herzen; denn 
die Welt ift, ohne Abenteuer, ihm langweilig, und wenn 
aud die Rofen, melde dort wachſen, viel größere Dor- 
nen haben, fo gibt es doch nirgende ſchönere. " Das 
Bubkikun begrüßt feine Bande mir „Vfelfen“‘, und das 
bei iſt nicht einmal dad Haus voll, das beißt ven Fuchs 
zweimal ſchinden (Pfeifen, &.65). Et ſah eine Bande von 
Pfufgern, ohne Feuer und Seele, das Stu höhſt lang⸗ 
weilig — war doch auch die Kleine nicht in ihrer Loge, 
in der fie gewoͤhnlich zu fein pflegt (Theaterkritik S. 106) 
Ein Gedicht mit echt Heine’fher Pointe. Gr fpridt von 
feinem mit Thränen gefalgenen Schaufpielerbrot. Bedeu⸗ 
tender find zwei Gpifteln, eine von Beflemyi und feiner 
Schule gern gepflegte Dichtform. In Tem „Brief an 
einen Freund vom Theater erzählt Petöſt mit keckem 
Humor, wie er fi) für eine Wanderbühne anwerben ließ, 
bei weicher ex gleich am erflen Abend vrei Wollen auf 
einmal fpielte. Die Geſellſchaft Iöfte fich anf; er zog von 
einer Truppe zur andern. Dann Hagt er Aber ven Ver⸗ 
fall der Schaufpielkunft, über das Kehricht' ver Welt“, 
welches beim Theater ein Aſyl ſucht. Einen Benbant' 
zu diefer humoriſtiſchen Epiſtel bildet die ſchwunghafte an 
den berühmten Schaufpieler Gabriel Eoreffy, eine Clegie 
über des Mimen vorüberrauſchende Kunft, deren Ruhm 
au die Gegenwart gebunden und ſtets von der Parteis 
ſucht und ihren ſchlechten Leidenſchaften bedroht IR. 

Doch auch der Charakter des Vagabundenthums im 
allgemeinen ſpiegelt ih im dieſen Gedichten. Friſche Le⸗ 
bensluſt, die in zahlreichen „Trinkliedern“ ausjubelt und 
der es beim Baulenzen, bad Pfeifhen in ber Hand, ganz 
„beſtialiſch wohl“ ift, Liebedabenteuer in den „Gzarben‘‘, 
in Saus und Braus, Feuerküſſe der Mädchen ober er; 
füßen „hortobagyer Wirthin mit ihren Schlegenäygelnin”, 
dazwiſchen Klagen über den bittern Mangel, wie in dem 
„Binter von Debrezin‘‘, in weldem der Poet wegen 
mangelnden Brennholzes im alten Flauſchrock ſchläft — in wer. 
That, der „Vorſatz zur Beflerung‘ war wol an der Heit: 

Bann wirk bu fon vernänftig werben, Sünder, 

Ein Schwelgen iſt dein Tag und deine Nacht, 

Bei Gott, es wird ber Teufel holen dich, 

Treibt du's noch lang, wie du's bisher gemacht. 

Mein liebenswärd'ger Freund, ich bitte, 

Nur einmal ſchaue an im Gpiegel dich, 

IR das ein Menſch, den bu dort eh — pay Biip, 
Sieh, ein Geſpenſt zeigt darin fi. e 2. 
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Aug die Erinnerungen an dad Baterhaus finden ſich 
in pietätvollen Bilvern abgefpiegelt. Petöfi's Vater war 
ein ehrbarer Fleiſchermeiſtet — fo ſcheint felbft jenes derbe 
Gewicht: „Beim Sautanz”, eine Nüderinnerung an bie 
Kindheit: 

Unfer Pfad befrömt mit 
Segen fei, 

Wie mit Schmalzflat dieſer 
Hirſebrei. 

Denn auf unfer Leben 
Nieberläßt 

Sich der Tob zu bem Ber: 
Störungsfeft: 

Eine Wurf mag bann ber 
Himmel fein — 

Bir — als Füllfel in bie 
Wurſt hinein. 

Sehr hübſch und rührend ſind die Erinnerungen an 
das liebevolle Mütterleim, wie fie fi in dem Gebichten: 
‚in Ahead zu Haufe” und „Gin Vorfag, der in Rauch 
verflog, ausſprechen. Wom Vater erfahren wir nur, 
daß er meiſterhaft „Fleiſch haut”, aber mit dem Komös 
dienſpiel des Sohnes wenig zufrieden if. Im übrigen 
werben von Petöfi bereits in den erſten Gedichten alle 
die Klänge angeſchlagen, vie er ſpäter mit Meifterfchaft 
ausgeführt. Da finden wir hamoriſtiſche Genrebilder, 
wie Zunker Diem, „ſechs Bufztenbörfer im Umkreiſe der 
unavergleichlichſte Geſell“, mie Wirth Janos, der Mufter 
wisih, der nie Geld bat, wie Meifter Paul, der feinen 
Hut „ſchief ruckt“, als er ſich entſchließt, feine Frau fort: 
zujagen, ſich ihn dann aber, nach mancherlei Experimen⸗ 
ten, wieder tief ind Geſicht drückt, als er ſich aus Ver: 
zweiflung über feine zerrütteten Berhältniffe aufzuhängen 
bereit if. Damm begegnen wir jenen erften landſchaft⸗ 
lien Schilderungen, in denen die Poeſie der Bufzten and 
Caerden einen eigenthümlichen Ausbrud gefunden hat: 
„Im Vacurland' und „Das Unterland'“. Auch verein 
zelte watriosifche Klänge finden fi vor, eine Etrafepiflel 
an die Auslaudsmagyaren, ein fampflufiges Lied im 
Sr Körner’ und Herweghs: 

um ward ich geboren wii it Zeit, 
Da Arpaͤd's Pr in das nn 
Und mit dem Schwert, dem Freund von blut'gem Streit, 
Auszogen fühn zu MWelterobrungsthaten. 

Auf von jenen Klängen elegifcher Zerriffenheit, welche 
den Grundion fpäterer Sammlungen bilden, treffen wir 
bier die erflien Spuren. ‚Das Mal der Dihtung iſt ein 
Katmsftempel”, fagen ımfere Poeten, und Betöfl fingt: 

Gift iR, ach! des Liedes Honig. 

Dabei fehlt ihm keinetwegs vas Mare Bewußtfein feiner 
viderifgen Gigenart; er nemnt fi die wilde Blume ver 
ſchrankenloſen Natur, er trogt darauf, daß er ſich nie 
den Regeln der Schhule gefügt hat; er ſchreibt ein Schmäh⸗ 
gedicht auf die Nachahmer: 

Ihr glamdt, ein Wagen if die Poeſie, 

Der auf dem breiten Heerweg zieht daher ? 

Sie if ein Mar; wohin nody feiner draug, 

Dorthin firebt frei und flolgen Mathes «er. 

Die Liebe ift natürlich ſchon jetzt Die Seele diefer jugend: 
lien Lyrik: 


Es reifet ſchon das Korn, 
Die Tage find fo Heiß, 
Mach‘ an die Ernte mid 
In aller Fruͤh' mit Fleiß. 
Auch meine Liebe reift; 
Heiß iſt's im Herzen drin; 
DO füße Einzige, 

Sei du die Schnitterin! 

Der Schnitterinnen begrüßen wir hier manche, von ber 
Tochter des Wirth, welche dem Schulknaben aus dem 
Kämmerlein flibigten Schinken brachte, bis zu Mathilnen, 
Sushen und Gtelfe. Gedichte voll von ernfler tiein 
Empfindung wechſeln mit folhen ab, in denen heinik: 
vende Pointen den Abfchluß bilden. Wie ſchön iR da 
von Opitz trefflich überfepte Gedicht: 

Ah! Meine Lieb’ if feine Racıtigall, 

Die aufgewacht, als ſich der Of erhellt, 
Damit ertöne füßer Liederſchall 

Auf der vom Sonnenfuffe rofigen Belt. 

Ach! Meine Liebe ift fein Geit'rer Hain, 

Wo Schwan an Schwan im flillen Teiche zieht, 
Indeß bie weißen Hälfe oft dem Schein 

Des Monde zuniden, der ins Waſſer ficht. 
Ad! Meine Liebe iſt Fein ruhig Haus, 

Das rings der Friebe wie ein Garten ziert, 
Wo muttergleig das Glück geht ein und aus, 
Und Freud', ein ſchönes Feenkind, gebiert. 
Nein, meine Lieb’ iR walbig öbdes Land, 

Die Eiferfucht birgt drin ale Räuber fi; 
Verzweiflung if der Doldy in feiner Hanp, 
Und hundertfacher Tod ein jeder Stich. 

Ebenſo ſchoͤn iſt das Gedicht: „O Herz, vermmaih 
Vogel mein, und das folgende, das ſchon mehr ſpit 
leriſch in Heine'ſcher Weiſe ift: 

Ihr Augen mit allmächt'gem Licht! 
O blickei nicht, o blicket nicht 

So falt auf mich, fo kalt auf mich; 
Ihr mordet mich, ſchon flerbe ich, 
Schon flerbe ich! 

Wie? Oder Augen allmachtreich, 
Ermordet, mordet mich nur gleich; 
Und lächelt, lächelt dann wich an, 
Und wieber auferfteh’ ich Tann, 
Erſteh' ich dann! 

AHe dieſe Keime feiner erften poetiſchen Sturm: of 
Drangepoche entfaltete Petöft weiter mit einer umglanb: 
lichen Broduetivität. Das Jahr 1845 iſt das Fructberk, 
Jahr feiner Mufe, was um fo mehr Staunen era) 
muß, als er In dirfem Jahre einen legten vwerzweiteltel 
Verſuch machte, den Lorber des Schaufpielers zu em 
gen, ein Verſuch, der gänzlich verunglüdte. Im Jeth 
1845 erfhienen nicht nur die fomifchen epiſchen Ben 
VPetoöfi's, in denen er die nationalen Genrebilder an t 
längern Faden einer luftigen Handlung reihte: „Der Dei 
hammer” und der „Held Jarnoſch“; es erfhienen ai 
feine „neuern Gedichte”, die „Gupreffenblätter vom Gre! 
Gtelfa'8' ; die „Liebesperlen“ und „Die Wolfen“. 
ſchüttete die Poeſie aus einem unerſchöpflichen Ylaner 
und Fruchthorn; die Sonne des Erfolgs hatte ihre Eli 
! ten gegzeitigt. Im diefen Gedichten, namentlich in 
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„Liebesperlen“ heiniſirt Betöfl, ohne jedoch zu fo grellen 
Bointen wie Heine feine Zuflucht zu nehmen. Dennod 
feiert ex den leichtſinnigen Wechſel, der vom weißen Wein 
und vom blonden Mädchen zum rothen Wein und zum 
braunen Mädchen übergeht! Manche kokette Spielereien 
ded Witzes laſſen an der Echtheit der Empfindung zwei: 
fen, ja feinen fie zu ironifiren. Gin ganz anderes 
Regifter feiner Seele zieht Petöft mit den „Cypreſſen⸗ 
blättern” auf — in den Gefängen am Grabe Etelka's; ex 
hängt feine Harfe an die Trauerweiden des Kirchhofs 
und läßt fie von wehmüthigen Klagen ertönen. Die 
Syſtematiker, welche aud die Entwicelung der Dieter in 
ein Syſtem bringen, werden ſich hier vergeblich nad} einer 
„Methode umfehen, diefe Gontrafte zu vereinigen. Doc 
in einem reihen Dichtergeift wohnt vieled nebeneinander, 
und Petöſi's Muje war gleih dem fchönen Ungarfand, 
welches in demſelben Jahrgang gleichzeitig den herrlichen 
erben und füßen Feuerwein hervorbringt! Auch erfahren 
wir von Vetöf’s Biogtaphen, daß er die „Cypreſſenblätter“ 
am offenen Earge eines funfzehnfährigen Mäbdchens ge: 
dichtet, an welchem ihm erft das Gefühl feiner Liebe auf- 
ging, während die „Liebesperlen“ an eine geſellſchaftlich 
böperftehende Dame gerichtet waren, zu welder Petöfi 
eine dem Anſchein nad unerwiderte Neigung hegte. Auch 
von den Glegien der „Eypreffenblätter gilt, was ber 
tüdtige ungarifhe Kritifer Gyulai von den „Riebeöperlen’ 
fagt: „Es waren Ueberftrömungen eines leidenſchaftlichen 
Herzens, das die Wolluft der Gefühle etwas blafirt machte, 
doch das feine tiefen Empfindungen treu hütete und mit 
der ganzen Blut feiner ungeflümen Natur nad einem 
Begenftande juchte.” Gr fuchte, bei den Todten wie bei 
den Lebenden, am offenen Grabe Etelka's wie in ber 
Nähe der Schönen, der er feine Liebeöperlen in ven 
Schos warf. Gr revet es ſich felber ein, daß die kleine 
Etelfa eine zarte Neigung zu ihm gefaßt, und wiederholt 
es fi, wie fie ihm aus dem Fenſter nadhgefehen, wir fie 
ſtets in andere Zimmer entfloh, wenn er fam, und auf 
ihn durch die halboffene Thür blickte. Diefe Genrebildchen 
finden fi in dem anmuthigen Gedicht (I, 212): 


Wenn du wach mich nicht hefuchteft, 
D fo fomm im Traum zu mir, 
Komm zu mir, erftorbnes Beben, 
Biel zu fagen hab’ ich bir. 

Im ganzen find es Elegien am Grabe der Jugend und 
Schönfeit, in denen eine glühende und bilderreiche Phan⸗ 
tafie mehr vorhertſcht, als die Sprache der einfathen und 
tiefen Empfindung. So fragt ber Dichter feine Etelka, 
was fie die erfte Nacht unter der Erde geträumt, und 
erzählt dann weiter (I, 215): 

D! mir hat etwas Graufiges geträumt: 
Die Sonne trieb die Erde vor ſich her; 
Die Erbe in Berzweiflung fprengt' hinab 
In Abgrand und ho übers Stermenheer. 
Und unermüdlich ihr die Sonne nah — 
Sie fprengten fort burdy die Unendlichkeit; 
Und endlich flürmte Iod die ganze Welt 
In völlig haltlofer Berfahrenheit, 





Und in dem Wirrwarr jagte fort und fort 

Die Sonne nach der Erde, und entbrommt 

Bon wilvers Born, daß ſie vergeblich jagt, 

Badt' einen Irrſtern fie mit grimmer Haus. 

Und warf ihn auf fie... grad wein Herz traf er; 
Es läßt fi denfen, wie groß war mein Schmerz; 
Do war er nicht fo groß, wie der, den bein 
Tod, meine Worme, fühlen lieg mein Herz! 

Dies Geſuchte, Phantaſtiſche und Ungeheuerliche Fiegt 
doch weit ab von dem Wefen tiefer Empfindung. An einer 
andern Stelle (S. 217) fagt Petbfi von feinem Herzen, 
daß e6 „aus Perfiens blätenreidher Flur ein ddes Sfhirien 
geworben fei”; auch diefer geographiſche Vergleich hat etwas 


Froſtiges. An gefpenfliger Beleuchtung fehlt es nicht in 


ven „Cypreſſenblättern“. Zur Mitternachtöftunde erſcheint 
die Beliebte dem Dieter als weiße Lichtgeſtalt; fir fucht 
ihr verlorenes Leben; ed iſt gar zu traurig, ohne Neben 
im Grabe zu liegen: j 

Was von mir wich, 

Mein Leben fuche ich. 

Haft du es? 

Ich bitte, gib mir’s wieder, fandek: du es! — 

D nein, ich hab's nicht, 

O nein, ich fand nicht, 

Fand nicht bein theures Leben, doch wenn dir 

Das meine recht if, hier, nimm es vom mir! 

Der Dichter plaudert es ſelbſt hoͤchſt nalv aus, mie 
dieſe Gedichte in ihm entſtanden find: fein Herz kann 
nicht leer flehen, jemand muß darin wohnen, Freude oder 
Schmerz: 

Und diefn Schat würd' id) vergeuben 
Nicht für der Erde hoͤchſtes Glüdt 
In weiner Seel’ geheimer Werkſtatt 
Schmilzt um zum Liede jedes Stüd. 
Und jedes Lied iſt zu dem Bau, ber 
Im Wolfen ragen wird, ein Gteinz 
Das Pantheon der theuern Todten 
Wird diefer ſtolze Prachtban fein. 

Wir fehen, auch Peröfi, der fein Akademiker war und 
feine claffifye Bildung genoffen hatte, verficht auß dem 
Grunde das monumentum exegi des Hotaz! Die Unflerb- 
lichkeitsſucht muß doch einmal den Dichtern angeboten fein. 

In den „Liebesperlen““, von denen Dpig einige recht 
glũctlich überfegt Hat, berricht jene wig- unb dilderreiche 
Sophiſtik der Empfindung, wie wir fie in der altenglis 
ſchen LZyrif finden. Dog tritt die Situation und vie 
Entwickelung diefer Neigung mit Klarheit in dieſem Lie: 
bescytlus wor uns bin, der an Properz ımd Alexandet 
Kiöfaluay erinnert: 

Ich möchte gern ſchon lieben wiederum ... 

Was ift der Garten ohne Rofenzier? 

Was, wenn es nicht im Schmud der Liche prangt, 
Das Leben werth und was die Jugend mir? 

Aus diefer unbeflimmten Liebebedurftigkeit heraus ward 
der neue Liebescyklus gelcht und gedichte. Der Dichter 
liebt alfo eine „BerlenbInme‘, vie ferlenvolifte Maid des 
Landes, vielleicht den Schutzgeiſt des Vaterlandes. Es ift 
eine vornehme Dame: 

Meine Wohnung ift ein niedres Häuschen, 
Deine ein Palaſt von ſtolzer Pracht. 

Weh mir, weh mir, Mädchen! Dahin hab' ih 
Mic emporzuſchwingen feine Masht. 
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Doch wae, fünnten wir uns nicht vereinen? 
Warum da zu mit dich neigen nicht? 

Nach dem Thal hinunter geht der Bergbadh. 
Und vom Himmel Reigt herab das Licht. 

Er erblickt fie und wird gleich dem Baum, den der 
Big berührt. Doc er iſt ein verdorrter Baum mit dür: 
rem Holze — gerade das flamnıt am beiten empor! Das 
‚Schlimmfle dabei ift, daß ex bei diefem erflen Begegnen 
nicht die Zunge bewegen kann. Wie dem Gewitter Gra⸗ 
beoſtille vorausgeht, fo war es bei ihm; denn ein Ge: 
witter in feiner Bruft war im Entſtehen. Vielleicht lacht 
ihm einft als Regenbogen ihre Gegenliebe. Vielleicht! 
Sie ſchenkt ihm einen Blumenſtrauß — unter diefem „Been- 
blunienſchilde“ verlacht er Fühn feine Feinde. Doch dies 
Zeichen flühtiger Gunf bleibt das einzige, deſſen ſich der 
Dichter rühmen fann. Zwei Geifter ftreiten in ihm: 

Und der eine if die frohe Hoffnung, 
Die ein ſchneeweiß Kleid hat angelegt, 
Und der andre ift der düflre Zweifel, 
Der ein Kleid von Rabenfchwärze trägt. 

Ja auch die „Eiferſucht“ regt ſich in ihm; diefer „ſchreck⸗ 
lichfte der Blitze“ fhlägt in ihn ein. Die Gedichte ſpie— 
geln das Hin= und Herwogen diefer Empfindungen: 

Ja, ich liebe dich, obgleich ich weiß, wie 
Graufig unvergoltmer. Liebe Schmerz ; 

Do das fo viel Graus quält, leicht gewöhnen 
Wird fih auch an diefe Qual mein Herz. 

Seine Liebe wädhft wie dad grenzenlofe Meer; doch 
die Ungethüme regen fih darin und ver Sturm galopirt 
darüberhin: 

Und was welt den Sturm? Ad}, der Gebanke: 
Wenn du, Mädchen, du nicht würdeſt mein! 
Schrecklich iſt die Nacht und diefes Dunkel, 
Und mein flammend Herz der Blipe Schein. 

In einen amdern Gedichte fagt er: 

Mein Herz, fo erfüllt mit Liebe, ift ein 

Decher bis zum Rande voll mit Wein — 

Theurer Bein! — Wenn ihn die Maid in Stand gießt? 

Schade! — Tod, der Trunf fei lieber dein! 

Seine Bhantafie befiehlt die Träume, um die Wirklich⸗ 
#eit damit zu bereichern; ja er wird humoriflifh und 
gig) es iſt der Witz der Verzweiflung. Gr war ſtets 
ein fauler Schüler; das gute Mädchen foll fein Profeſſor 
werden. .und ihn lehren, was das Wort „Glück“ bedeute, 
Es kofiet fie ja: wenig Anftrengung, nur einen einzigen 
Wii. . In reinem andern Gedicht bittet er den „Doctor 
VBerftand”, fein krankes Herz zu beſuchen; ber gute Hauß: 
arzt fhüttelt mit dem Kopfe, als er hinuntergeeilt. „ine 
Wunde, tiefer und breiter ald die Donau.” Gr träufelt 
Hoffnungsbalfam hinein — doch der Kranfe proteflirt: 

Schrecklich leid’ ich — o genefen oder 

Sterben! — Hoffnung heilt nie, tödtet nie! 
Ein anderes mal Elagt der Dichter: 

Wahrlich, feit in Liebe ich gefallen, 

Bin ih nicht fo ganz mehr bei Verfland, 

Die Gedanfen fpielen mir im Kopfe 

Blindekuh und rennen an die Wand. 

Er iR fo zerftreut, daß er feine Feder in Streufand taucht 
und das glühe Ende der Eigarre in den Mund fledt: 








Das ik doch wol fo, daß man es eine 
Echte Liebeswunde nennen muß; 
Deinethalb befam ich fie, o Mädchen! 
Es gebührte, daß fic heilt dein Ruß. 

Endlich ſchlägt die Stunde der Entſcheidung. Gr mir 
vor fie treten an einem großen Tage, der für ihn die 
felbe Bedeutung hat, wie für Napoleon der Tag von 
Waterloo — noch ftrahlt ihm auf ſtolzem Haupie die 
Krone der Hoffnung: 

Doch was wird mein Leben, wenn vom Haupte 
In den Staub fällt due Krone da? 

Was wird dann mein Leben? — in des Schmerzes 
Deeane ein Sanct s Helena. 

Doch er hat nit nur Zeit und Stimmung, fo entlegme 
Vergleiche anzuftellen; er nimmt auch die ſchwarze, ſchwen 
Sturmhaube des Kummerd ab, und lader den Iufligen 
Freund Frohſinn zum Feſte ein. Sept in ber Entike: 
dungöftunde flanımt fein ganzer Muth empor. Wie vie 
Entfeidung ausgefallen, darüber läßt uns der Did 
nicht im Zweifel. Nah Monden ſtimmt er feine Liebe: 
laute wieder, und zum legten male: 

Ich verfchwende fürder an ein Mädchen 

Meine Lieder und Gefühle nie; 

Mädchen find empfindungslofe Buppen, 

Kein Herz und Fein Lied verdienen fie! ‘ 

Er iſt zur Veberzeugung gekommen, daß er feine porti 
ſchen „Xiebeöperlen‘ wenn aud nicht den bibliſchen Thie: 
ven, dod einer von ihm felbft aufgepußten Puppe ver: 
geworfen bat. In dieſer Folge orbnen ſich vie Geridie 
des fleinen Cyklus am Baden einer fortfhreitenden Hant- 
lung. : 
Das Jahr 1846 bezeichnet einen neuen Wenverunt: 
in Peröfl’s Entwidelung. Seine Mufe ging biöher in 
dem perfönlihen Geſchick auf, jegt wender fie fi mehr 
der Welt zu. Sie wird iveenreicher, läßt ihre Klänge in 
vollerm Strome einherbraufen; fie wird philofophiice, 
patriotiſcher und gefällt ſich in breiter außgenalten Edıl: 
derungen. Wol begegnen wir noch Liebesklängen; des 
fie find an die Braut, an die Gattin gerichtet und at: 
men meiftens das Behagen einer beruhigten Eriften: 
Dieſe neue Epoche beginnt mit den genialen Aphoriden 
der „Sternenlofen Nächte”. Petöfi hatte Byron und Sbel 
leg fludirt — der Geift ded Rain und Manfre und mt 
Seenfönigin Mab geht in diefen Gedichten um; es fm 
Kleine Giftphiolen mit der Quinteffenz des Weltichmerzed 
und der Zerriffenheit, der Form nad Epigramme, ve 
Inhalt nah Glegien, welche Vergänglihkeit, den Kai 
der Könige, befingen, und Hinter Welt, Leben, Liede 
ſkeptiſche Fragezeichen machen. Die an Julie geridhterce 
Lieder athmen dagegen heiteres Glück und Zufriedenben. 
feiner Liebe weint ex jetzt Freudenthränen, und die Sier- 
zensthränen nur feinem Vaterlande, das „mie ein Sttau 
am Hute Gottes“ ſteckt, während fein Volk verwaiſt, #1: 
lumpt, hungrig dem Untergang entgegengeht. Der Be 
gabund Peröfi hat feine braunen und blonden Schenke: 
ten und bie grauſame „Perlendame“ vergeſſen: er feet 
jegt das ehelihe Glück! Und zwar ift uns fein gm 
Dichter befannt, der gerade dies Glück fo vitheranit 
und idylliſch verherrliht, und das, mas andern Par 
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für philiſtroͤſe Proſa gilt, im ein fo ideales Licht zu flel- 
len weiß. Mit vollen Accorden beginnt biefe Beier 
(ü, 100): 

Mein it endlich meine Julie, 

Und für ewig wird fies fein, 

So vor Bott wie Welt bekennen 

Darf ich jetzt ſchon: fie iR mein! 

Wieberfehrte ſchon mein Frohſinn, 

Eh' mein Bram wid; aus der Bruſt, 

Und ich weiß nicht, ob ich weinen, 

Oder lachen fol vor Luft? 

Das Leben erfcheint ihm füß, die Welt ſchoͤn; feine feier: 
lid befhworene Treue felbft ift nur das Verdienſt feiner 
Julie: 

Wie fönnte, wen du, herrlich Mädchen, liebteſt, 
Sich je noch einer andern weihn? 

Er befingt feine Mufe und feine Braut: 
Rein, nie werd' ich dich aus dem Herzen lafien, 
Groß iſt dies Herz, es fann euch beide faflen 
Unb Har if mir: 

In Frieden werdet ihr zufammenleben, 
Denn du und meine Braut — o ihr 
Seid Schwehern, feid ja rechte Schweftern eben. 

Benn feine Julifgla denkt, träumt, betet — er weiß, 

ihm gilt ihr Denken, Träumen, Beten: 
D benfe, denke immerzu, 
Du allerliebfte Blume du! 
&s find Gebanfen ja von dir 
Schön wie die Sterne über mir. 
Und follten nicht, Julifchfa mein, 
Bon bir erbadht die Sterne fein? 
Damals haft du fe ausgebadht, 
Als deine Lieb’ in dir erwacht. 

Im Lächeln feiner Beliebten ift mehr Poeſie, als in allen 

Verſen, die er ſchrieb. Froͤhlich ruft er auß: 
Nur geheiratet, juchhei! 
Ehefland — ein Sorgenfrei! 
Jederzeit 
Eine Pracht, 
Morgens, mittags, 
In der Radıt! 

Das Glüd der Liebe weckt felbft die Glaubensblume in 
hm; er lernt an ein fchöneres Leben im unbefannten 
Jenſeits glauben. Er harrt auf das Lädeln ver Frau, 
wie auf den erften Strahl der Morgenfonne: 

Lächle deun, Urquell der Wonne, fiehe! 
Der dir Lippen, Hände füßt und Knie, 
Deiner Träume treuer Hüter, beines 
Lebens Schatten bittet dich, dein Mann! 
Und zum Namenstage wünſcht er ihr: 
Lebe (ich mit dir, verfieht ſich) 
Lange, bis dein Haar ergraut; 
Do das Alter fei nur Jugend, 
Die durch eine Maske ſchaut. ’ 
In diefen heitern Liedern voll Sonnenſchein erkennt 
Bi den Dichter der „Sternenlofen Nächte” nicht wieder. 
ine Diffonanz flört diefe optimiftifhen Klänge; in die 
in frieblich gefchloffenen Kreis drängt ſich nit? Frem⸗ 
Rö herein; nur die Liebe zum Vaterlande bedroht ihn 
t einem fehmerzlihen Conflict; doch „fein Weib und 

Schwert’ brauchen nit eiferfüchtig aufeinander zu fein: 

1864. 46. 


| 





Wenn meinen Arm jemals 

Bedarſ das Vaterland, 

So gürtet fie dich mir 

Um mit der eignen Hand; 

Sie gürtet dich mir um, 

Nimmt Abſchied dann und fpricht: 

„So geht denn, ſeid euch treu, 

Verlaßt einander nicht!” 

Und die Stunde des ernften Abſchiede ſchlägt: 

Nicht Ruhmbegierde zieht mich von bir fort, 
Du weißt: fie flarb in meiner Bruft längft aus; 
Fürs Baterland geb’ ich mein Blut, wenn's noth, 
Fürs Baterland Yampf ich ben blut'gen Strauß. 
Mein fchönes, junges Weib, Bott fei mit bir! 
Die du. Herz, Liebe, Seele, Leben mir! 

Dichtung und Leben greifen Hier wieder aufs innigfte 
ineinander. Die Liebesigrif geht in bie patriotifhe Lyrik 
über, welche ſchon früher felbftändig neben ihr einherging. 
Der Dichter Hatte fih gerühmt, daß er ein Magyar fei, 
trotz aller Schmach, in die feine Nation verfunten; er 
hatte eine Ppilippifa an Ungarns Jünglinge geſchrieben, 
denen er die Taufe mit dem Blute feines Herzens ertheis 
len will; er war für dad Recht der misera plebs con- 
tribuens in bie Schranfen getreten; er hatte erzäßlt, wie 
er ſchon als Knabe geihworen, gegen jede Tyrannei zu 
kämpfen; mit Ingrimmigem Spotte das Maulhelventhum 
gegeifelt und bie bünkelvollen Herren ver Gomitatöver= 
ſammlung, 

Die bald erloſchnen Hirtenfeuer 

Der kleinen Tagschronik der Zeit — 
die Reichsverſammlung aufgefordert, ein neues Vaterland 
ohne die Burgen des Vorrechts zu begründen. Doch jept 
erft trat feine Mufe Hinaus auf die Schlachtfelder mit 
dem Aufſchwunge des Tyrtäos und dichtete blutrothe Lies 
der voll von glühendem, tevolutionärem Pathos. Bon 
dieſer ganzen Sturmiyrit hat Opitz und wie Kertbeng, 
und aus den gleihen Gründen, nur wenige Proben mit= 
getheilt. Gin großer Theil feined „poetifhen Nachlaſſes“ 
befteht aus ſolchen Gedichten; doch wurde bie legte Samm⸗ 
lung polizeilich confiscirt. Petöſi's Tod vrüdte feinem 
poetiſchen Wirken das Siegel auf; er ſtarb für die Sache, 
für die er geſungen. Auf dem Schlachtfelde von Schäß⸗ 
burg, am 31. Juli 1849, verfhwand Peröfi ſpurlos, 
nachdem er im Generalftabe Bem's mitgelämpft — ein 
fagenhafter Tod, als hätten ihn die Götter in einer Wolke 
entrůckt. 

Ueber die groͤßern „Rhapſodien“ Petoͤfi's, in denen 
er finnvoll Naturbilder und Gedanken vermählte, über 
ſeine heitern und ernſten Epiſteln, kleinen Genrebilder und 
meiſterhaften Landſchaftsgemälde, über alle dieſe zahlrei⸗ 
chen Dichtungen, welche den wachſenden Zug nach Objee⸗ 
tivität befunden, müflen wir aus Mangel an Raum ra⸗ 
fer hinweggehen, indem wir nur nod erwähnen, daß 
der ebenfo umfangreiche zweite Band der Opig’fchen Ueber: 
fegung, welcher dieſe Gedichte enthält, eine größere Ge: 
wandtheit in der Bewältigung der entgegentretenden 
Schwierigkeiten zeigt als der erfle. Auf Betöfi über 
haupt zurüdzufommen, bot die neue Weberfegung einen 
um fo willfommenern Anlaß, als fie uns wiederum dieſe 
dichteriſche Groͤße erften Ranges in ihrer ganzen Bedeutung 
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zeigte. Im einer Zeit aber, in welcher bie lyriſchen 
Heimchen mit ihrer ſchwächlichen Mufit am häuslichen 
Herd und auf dem ZToilettentifch bewundert werben, kann 
man nit oft genug auf die „großen Lyriker‘ hinweiſen, 
die voll Humor, Geiſt und Feuer und reih an originels 
len Gedanken und Bildern find. Rudolf Gotiſchal. 


Neue Lyriker, 
Erfer Artikel, 
Geſchluß aus Nr. 45.) 

13. Deutfches Dichterbuch aus Schwaben mit epifchen, Iyrifchen 
und bramatifchen Beiträgen von R. Anihüg, 8. Boden⸗ 
fledt, A. Dulf u. f. w. herausgegeben von Lubwig Sees 
Stuttgart, €. Ebner. 1864. Gr. 16. 1 The. 

t. 





14. Aus Hy und Welt. Dichtungen in Driginalbeiträgen; 
gefammelt und herausgegeben von ber „Breslauer Dichters 


ie Breslau, Kern. 1868. 16. 1 Thlr. 
15. Lieder und Balladen. Reue Sanımlung von Originalbeis 
trägen. 


ee eben von der „Breslauer Dichterſchule“. 

Breslau, Marufchke und Berendt. 1864. 8. 1 Thlr. 

16. Liederbuch von Ludwig Seeger. Zweite vermehrte Aufs 
lage. Gtuttgart, E. Ebner. 1864. 16. 1Thlr. 10 Ngr. 

17. Gedichte von Joſeph Pollyammer Wien, Hartleben. 
1868. 8. 1 Thlr. 


Die beiden legten Sammlungen find von ber Breslauer 
Dichterfchule herausgegeben, und es misgönnt gewiß niemand 
der jungen Werbeluft ihr Heiteres Spiel. Für die Deffentlich⸗ 
feit find folche Sammlungen nur von Interefle, infofern fie den 
photographifchen Darftellungen gleichen, und vielleicht auf ven 
Blättern der Studentenporträts eines Jahrgangs einft das Jüng⸗ 
Iingsantlig eines großen Mannes gefunden und mit Borliebe betrach⸗ 
tet wird. Daß jedem Mitgliede ber Breslauer Dichterfchule fein 
Exemplar als Album der Brinnerung an frohe und begeifterte 
Stunden von großen: Werth if, verſteht ſich von (ih und 
immerhin mögen junge Kräfte fich zufammenfinden unb ihre 
Mugeflunden mit finnigen Beſtrebungen ausfüllen. Sie dienen 
eben zur_gefelligen Unterhaltung, mie bie andern: Turnen, 
Fechten, Singen, Tanzen. Es find jegt 25 Jahre verflofien, als 
in Halle eine gleiche Werdeluſt fi aufthat. Mir iR nur ein 
Mitglied diefes Vereins brfannt, das ſich ale publiciſtiſcher 
Schriftſteller fpäter ausgezeichnet hat. 

Das „Deutſche Dichterbuch aus Schwaben‘ bringt auf 
580 Seiten einige empfehlenswerthe Leiftungen. Die Dich⸗ 
tung „Columbus“, von Friedrich Groch, welche die Pforte 
zu diefem ſchwäbiſchen Mufentempel öffnet, iſt gehaltvoll: eine 
wahre echte Perle. Glänzend und Fräftig feflelt unter vielem 
Schönen die Schilderung des Kampfes des Menfchen mit dem 
Elemente (Meer). Moſenthal fließt ſich Groch ebenbürtig an. 
Das Gedicht „Zeus und der Menſch“ ift wahrhaft großs 
artig. Briedrich Notter's „Loden und Kronen” find in Form 
und Inhalt gelungen und feine andern Beiträge nidyt minder 
fchön. Endlich verdient das Gedicht von Theodor Storm: „@in 
Sterbender“, rühmlichſt erwähnt zu werben. Bon den bramas 
tifchen Beiträgen macht das Bruüchſtück aus dem Trauerfpiel: 
„Zohanna Gray’, von Roberich Anſchütz. auf das Ganze begies 
tig. Friedrich Bodenſtedt dagegen fchreitet anf fo hohem Kos 
thurn einher, daß fein Menſchengeiſt dazu gehört, ein Bers 
ſtändniß in diefe Verworrenheiten hineinzubringen, b. h. fie 
wahrfceinlich noch mehr zu verwirren. „Der arme Nabob“, 
von Ludwig Eichrobt und feine andern Beiträge mögen bei 
Gommerfen im Kreife junger Studiengenofien hingehen — hier 
aber im „‚Dentichen Dichterbuch““? Lubwig Seeger ſcheint bie 
Gammlung durdy fein Gedicht Fennzeichnen zu wollen: wer den 
Geſchmack des Herausgebers theilt, möge zugreifen. Man höre, 
wie Leben und wol auch Poche von ihm aufgefaßt werben: 








Das Sehen iR cin Magont, gemlſcht 
Aus was? Ber kann es willen? 
Beriech es nit lang, greif immer zu 
Und laß bir ſchmeden ven Bifien! 


Verderbe bir nicht den Appetit 

Mit chemiſchem Unterfuhen, 

Was zwifchen die Zähne dir kommt, nimm mit, 
Gel’s Fleiſch, Fiſch oder Kuchen. 


Nimm Hin mit heiterm, dankbarem Sinn 
Das Gute, das bir befchert iR, 
Und lege nicht eher ven Löffel hin, 
As bis die Schüffel geleert if. 
Auf die Gefahr Hin, vielfachen Widerſpruch hervotzu⸗ 
rufen, bem ich aber den Beweis entgegenflellen werde, dei 
ih pflichtgetreu der Wahrheit und der Liebe zur Poeſie fel⸗ 
Is meine Anfichten ausipreche, bemerfe ich noch, daß Kr 
heinbare Erfolg diefes Dichters ein ſchlimmes Zeichen für de 
Urtheilsfähigfeit unferer poeflelofen Zeit if. Denn wie wär 
es fonft möglich, daß dieſe maflengaften, ziemlich glatten Berk 
ein großes Pubiikum finden? Und nach der Menge der vorliegen 
den Seeger’fchen Prudncte in zweiter vermehrter Haflage (Rx. 16) 
zu ſchließen, fcheint er fogar als Chorführer zu gelten. Bas ik 
da von dem Nachtrab zu erwarten? Bürwahr, ich habe unter 
ben Seeger'fchen Poeſien auch nicht ein wirklich ausgezeichnetes 
Gedicht gefunden. Beim Himmel, ich würde gern loben, abe 
nachgerade wird man deun doch umwirfch bei biefem beinak 
dreimalig fünfhundertfeitigen Cinerlei. Sämmtliche Licher in 
leidlich gereimt und empfunden, aber fort und fort bringen f 
nur ein gleiches, mäßiges und babei — eben weil es ausır 
ſprochen wird — ſich als ein Bedeutendes fühleudes Betraden . 
der äußern Natur unb ber gewöhnlihen Kundgebungen bei 
Menfchenherzens. Zehn, zwanzig, auch hundert ſolcher Lieder | 
würde man gern gelten lafien, dann aber verlangt man, bei 
ſich der Dichter in die Regionen ber Kraft, des Brhabesa, 
und wenn es möglich, des echten Humors erhebe. Die Ra: 
gung bes Mottoanführens wird allein im „Dicyerbuch” mit neck 
in hundert befriedigt. Bei heutiger Manier des Bebichtebruds — 
faft ein Bändchen Sentenzen für fi. 
Nicht unerwähnt darf ich einen Namen laſſen, der ih mu 
nem @ebächtniß burdy die Notiz d. BI. (vgl. Rr. 29 f. 18631: 
„Künflerftipendien in Deutfchland‘‘, eingeprägt hat. Es ik 
dort: —8 hat nun bie offlcielle «Wiener Zeitung» die Kr 
men von 16 Künfllern gebracht, welchen zum erfien mal: u 
Defterreich Staatsfiipendien zugewielen worden find, und wr 
find abermals enttäufcht worden; denn ımter den Gtipendiekt 
befindet ſich ein einziger Dichter (Franz Riffel) und zwei Tor 
fünfller, die übrigen find jämmtlid Maler und Bilddarer⸗ 
Dieſer einzige bevorzugte Dichter gibt auch nur ein Gedicht in 
„Dentfchen Dichterbudy”: „Der Gib." Nicht Eid Campeadet, 
fondern Eid der Bluthund eines Spaniers if der Helb diefer &rzäk 
lung in Berfen. Gein Herr jagt mit andern „‚grimmen wein 
— die flüchtige Inbianerfäar. Ein ganzer Stamm An 
haͤute ift vernichtet, der Spanier pfeift — vergebens, fein Gib fer: 
nicht wieder und der weiße Menfchenjäger muß ohne ihn nach Hart 
wandern. Der legte Sohn des rothen Stammes iſt aber glüdtihe. 
Er entdeckt unter den Leichen feiner Brüder den ſchwerverwande 
ten Hund, pflegt, heilt und erzieht iu zur Treue für den nern 
Heren. Diefer trifft dann mit dem Spanier im Balde zuje=: 
men. Der Hund wird von beiden gelodt und ſteht ungeri 
zwifchen den Männern, die fid) zum Kampfe rüſten. Dod 'r 
Wilde bietet Frieden — für ben Hund; der Spanier bagegen — 
Ihm graut vor dem offenen Gtreite, 
Raſch ftößt er tüdifch feinen Cpiek 
Dem Indianer in die Geite. 
Da lehrt ven Hund fein Todesihrei 
Und feines Mörbers GHohngelächter, 
Ber bier ber rechte Herr ihm fi — 
Auf fpringt er und zerreißt new Geplädkter. 
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Vie lleicht lag diefe ſchwache Schöpfung dem Dichter allein 
zur Hand; aber auch in der ſchwaͤchſten wollen wir das Talent 
erfenn 


en. 

Pollhammer (Mr. 17), defien Lieber dem Dichterbuche zum 
Scqhmude dienen twärben, wenn die Richtung, welche darin durchs 
ſchaittlich eingefchlagen ift, als die zum Ziele führende fich bewährt, 
hat eine ernflere, zum Epifchen ſich hinneigende Stimmung. Der 
legte Abſchnitt feines Gedichte „Columbus“ if nicht ohne Werth 
und erweiſt ein auffirebendes Talent. Mir würden feine fleinern 
Gedichte beſſer gefallen haben, bliebe ihnen eine ihrem geringen 
Umfange entiprechende Befcheidenheit eigen. Wo ſollen Epen 
Raum finden, wenn jebem leinen Sinngedicht eine ganze große 
Duartfeite überlaflen iR? : 

Oergleichen Kleinigkeiten muß ber Dichter auf Bine Schnur 
reifen und feinen größern Gaben zum Schlufle beifügen. Dann 
ee nicht bie einzelne die Beurteilung gar zu ſelbſtbewußt 

us. 


18. Duinten. 
Brodhaus. 1864. 8. 20 Rgr. 
19, Nacht und Sterne von Emil Althaus, genannt Emile 
—5 — Dritte Auflage. Leipzig, Thomas. 1868. 16. 
gr. 


Dichter, die nicht allein mit tiefem Gefühl, fondern auch 
mit ſcharfem Verſtande begabt find, lieben es, während bem 
erftern im größeren Dichtungen genügt wird, auch dem legtern 
mebenbei gerecht zu werten. Solche Gebanfenfpäne werben ins 
tereffant fein durch Neuheit und das leichte poetifche Kleid, in 
welchem fie auftreten. Gewöhnlid finden fie, wie ich bemerft 
habe, ihren Platz am Schluß einer Gedichtfammlung. Bilden 
aber ſolche Sentengen den alleinigen Iuhalt eines ganzen Buche, 
fe erwarten wir einen Dichter zu finden, in befien Haupte fich 
die Welt ganz anders fplegelt und in Hunderten von fleinen 
Bildern hervortritt als in bem Kopfe eines braven, etwas poe⸗ 
iſchen Philiſters. Da die „Duinten“ in Auffafjung und Vortrag 
af den 160 Seiten bes Buche fih faſt immer gleichhleiben, fo 
aſe ih bei Mittheilung einiger Proben den Zufall entfcheiden. 
3h ſchiage auf und ſchreibe ab; ber Leferurtheite fel&R (S. 69): 

Ihhn ſchuf ja Gott, der Herr der Welten — 
Last ihn in Gottes Namen geiten. 


Kleine Gedichte von I. &. Tauber. Leipzig, 


Benn dich die Butter liebend koſt, 
Damn weine, troß’ger Knabe; 
&in bringt immer Trof, 
Une Tg’ eo ſeibſt im Grabe. 





Käm’ jeder Tag fo bald, 

Als wir ihn wollten haben, 
Die Zungen wären alt, 

Die Alten — längf begraben. 





Machte ver Schaden nur klug, 
Gab' es der Weiſen geung. 


Da auch die „Gedanken-Sterne“ unter fi von gleichem 
erthe find, fo wollen wir unfere kritiſche „Nacht'“ von einem 
kleinſten durchleuchten und ben Leſer das Urtheil über das 
ichlein danach ſprechen laflen (S. 50): 

Belenntniß. 
Sag’ mir, glaubſt du auch, wie ih, daß es 
unter allem Gepriefenen nur eins gibt, das gut iſt: 
Der redliche Wille. 
Glaubk dm and, wie ih, daß — mas alles breche 
und ſtürze — eins doch nnzerreißbar bleibt: 
Die Harmonie ver Herzen, die füreinander ge- 
Schaffen find. £ 
Glaub au auch, wie ich, daß nur eine vor 
jeder Erdengröße ehrwurdig if: 


Der Bund der Seelen, bie miteinander fi zu 
vollenden fireben? 


20. Aus Benetin. Cine Sommerreife von Paul Lindau. 
Düffeldorf, Schaub. 1864. 8. 1 Thlr. 
21. Kinder der Laune von Heinrich Franz Julius von 
ers Erſter Band. Leipzig, Luppe. 1868, 16. 
t. 


Dieſe beiden Werke bieten theils Proſa, theils Berſe. Lin⸗ 
dan fingt (S. 4): 
Nachdem ich im Polizeibureau 
Als harmlos und unverbädhtig 
2egitimirt war, reife ich ab. 
Der Bufen klopfte mir mächtig: 


Ich follte betreten, ich follte beſchaun 
Staliens Heilige Länder, 

Die ſchon den Dante infpirirt, 
Arioſt und Herren Hadländer. 


Die Ciſenbahn brachte mich bis Saint-Jean 
De Maurienne — und da nahm ich 

Die Diligence des Mont-GCenis: 

Und einen Schnupfen bekam ich. 

Heine! xufen die Leſer, und Heine, ſpreche ich ihnen nach; 
ber felige Heine in Porfie und Profa, wie es dem Autor ein« 
fällt, der immer ergöglih if, und dem man gern bie ge 
legten Blatt feines wigigen Werks folgt, das mit der Ent⸗ 
ſchuldigung fliegt (S. 158): 

Erlauchte Herrn, hochedle Frauen, 
Furcht nicht zu früh bie böfen Brauen. 
Bedenkt, daß der Autor noch jung 
Und gar noch nidyt geſcheit genung. 
Bedenkt, daß dies fein erfter Schritt, 
Und nehmt ihn nicht zu granfam mit! 

Bewahre, wir wollen uns gewißlich freuen, ihm recht bald 
in neuen „‚Reifebildern‘ zu begegnen. 

Auch Schönberg läßt feiner Laune iu Berfen und Profa 
bie Zügel ſchießen und fie macht — nur leider zuweilen — recht 
ergöpliche Sprünge. Aber fie trägt eine Kette am Fuße, viels 
leicht eine goldene, denn in den Nadelſtichen“ läßt ſich der Autor 
vernehmen (©. 94): 

Dein Herz gleicht einer Schwalbe, 
Das meine einem Floh. 
Hort! Ginen Floh! Habt ihr das recht gefaßt? 
Sin dloh iR mir ein fanbrer Gef — 
rufen wir mit dem Studenten Froſch in Anerbady’6 Keller im 
Leipzig aus. Genug, alfo unferm Dichter gefällt e6, auch eins 
mal ein Floh zu fein, und die meiſten feiner Gedichte erweifen, 
daß er, wie Mephiftopheles’ Floh, ſich am Hofe gar wohl befuns 
den hätte und, wie es mir fcheinen will, nicht recht mit feinem 
Schidfal zufrieden ift, das ihn auch einmal nach Podolien vers 
fhlagen hat. Doch weiß er Wunderdinge von da zum erzählen; 
von polnifcher Wirthichaft, fchönen Brauen und ganz befonders 
von einem launenhaften Pferde. Es geht in feinem Buche etwas 
bunt her und über Gtod und Stein, als fäße man befländig in 
einem pobolifchen Wagelchen. Die „Rinder der Laune’ ver 
fprechen uns_eine zahlreiche Gefhwifterfhaft, da einem erſten 
Bande, wie ſolcher vorliegt, immer ein zweiter zu folgen pflegt. 


22. Gedichte von G. H. Behling. Auswahl. Zweite, vers 
mehrte Auflage. Hamburg. 1864. 8. 1 Thlr. 6 Rgr. 


Gottvertrauen, männlicher Sinn im befcheidenen Kreife bes 
thätigt, Annige, wenn auch nicht tiefe Auffaſſung der Ratur 
und leichter gefälliger Dortrag, der auch Mnefdoten und fleine 
Geſchichten in Langbein'ſcher Manier artig zu verfificiren weiß, 
find die Vorzüge der Behling’fchen Mufe, die den Dichter überall 
empfehlen werben, wie einſt Lappe, deſſen „So oder fo’ noch 
hente im Bolfe lebt. 
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23. Lother und Maller. Ein epifches Gedicht von Friedrich 
Bed. Münden, Fleiſchmann. 1863. 16. 9 Nor. 

24. Boetifche Erzählungen von E. Buchholz. Braunichweig, 
Neuhoff und Comp. 1863. Br. 8. 1 ir 

3. Die Schlacht bei Edernförde am 5. April 1849. in ers 
ählendes Gedicht von Louis Burdorff. Hamburg, 
kister. 1863. 8, 7Y, Nor. 

26. Der ſchwarze Roland und feine Tochter. Ein Gedicht von 
Mararter. Braunfchweig, Neuhof und Comp. 1863. 
16. 15 Nor. 

27. Gefammelte Rovellen in Berfen von Baul Heyfe. Bers 
lin, Herg. 1864. 8. 1 Thle, 


Die fünf vorgenannten Sammlungen bieten Erzählungen, 
durchweg in Berfen. 

Beck's (Nr. 23) kindliche Gefinnung findet vielleicht fünfe 
tig einen ergiebigern Stoff, um fein dichterifches Talent daran 
zu bewähren. Die Nibelungenftophe ift in dem vorliegenden, 
als felbfländige Babe doch faft zu kleinem Gedicht recht geſchickt 
von ihm verwendet. 

uchholz’ „Boetifche Erzählungen” (Mr. 24) geben in 
dem Abfchnitte „Schleswig. Holftein s Lieder" Winte, die jedem 
deutfchen Herzen wohltfun. Gin ruhiger, ernfler Patriotismus 
läßt dieſen prophetifchen Dichter das rechte Wort finden, und 
fein Haß if von einer nachhaltige Begeifterung erwedenden 
Würde. Mit Sicherheit behandelt Duchholg den Alerandriner, 
wie ihn Freiligrath hat nen erſtehen laflen, in ber mehr ale die 
Hälfte des Werks einnehmenden prachtvollen Erzählung: „Die 
Blume ber Llanos.“ Wehmüthig vernehmen wir bie Worte 
des Schlußgefangs (S. 139): 


Regungslos ſteht Utaliffi; über die Gewaſſer gleiten 

Bol Grftaunen feine Blide in bie ungemefinen Weiten. 

Einf im Mutterfchos der Wälder und Prairien großgezugen, 
Gicht der rauhe Sohn der Wildniß jept zuerſt des Welimeers Bogen! 


Rücdwärts zu der Sonne Aufgang ſchweifen forſchend feine Blide, 
Zu den Wäldern und Savannen, wo er einft gelebt im Güde; 
Und er denket feines Stammes, der zum Häuptling ihn erloren, 

Und ber Holden 2lanosblume, die für immer er verloren, 


Abendliche Lüfte wehen um bes rothen Mannes Wange, 

Und fein tegter Blid des Abſchieds fhweift nah Ofen, ſchwer 
und bange; 

Nur ein einz'ger dumpfer Seufzer! Bon ber Kuppe Reigt er nieder. 

In der Tiefe raſch verſchwindend — und er zeigt fi nimmer wieder. 


Die Schlacht bei Edternförde haben wir eben poetiſch fchön 
in einem Gedicht von Buchholz fennen gelernt, und nun will 
uns um fo weniger Burborf's (Nr. 25) Holperige Schildes 
tung murben, fo gut gemeint fie fein mag. 

Mararter’6 ‚Der ſchwarze Roland und feine Tochter‘ 
(Rr. 26) bringt zwar etwas befjere Verſe, mir aber ift es uns 
möglich; gewefen herauszufinden, was der Verfaſſer mit diefer 
verworrenen, wunberlichen Geſchichte eigentlich beabfichtigt hat. 

Heyſe's Erzählungen (Nr. 27) find meiſtens ſchon früher 
einzeln als felbfändige „Dichtungen‘' erfhienen. Der Geſammt⸗ 
titel „Rovellen” ift ein Zugeftändnig an das Publikum. Es fucht 
Unterhaltung, und wie jede Sucht, ift auch diefe durch längere, 
maflenhafte Befriedigung in Uebers und Abſpannung verfallen. 
Aber Novellen ober Romane müflen es fein. Heyſe opfert ber 
eigenfinnigen Mobe den Namen, vielleicht um ben Inhalt zu retten; 
er gibt Novellen „in Verſen“. Als Novellen entfprechen biefe 
Erzählungen durchſchnittlich den heutigen Anſprüchen. Licht und 
Schatten find grell nebeneinanbergefelt. Zwei Brüder, bie 
mit Meberlegung ihre Schwefter, nachdem beren Geliebter mit 
Oſtentation umgebracht worden, graufam täufchen und ihren 
langfamen,, qualvollen Tod herbeiführen. Gine Liebe Rafacl's, 
tief finnlih. ine Neigung Michel Angelo Buonarotti's, hoch 
platonifh. Die von einem franzöflfhen Vollblut verſchmaͤhte 
Glut einer Regerin. Doch genug, an biefer Stelle gehören No⸗ 


vellen wicht vor mein Forum. Sprechen wir won ben Becken. 
Ich habe fie mit jenem Jutereſſe gelefen, mit dem men ex 
Kunflformer zufieht, der mit feltener Leichtigkeit irgendernes 
unter feinen Händen entflehen läßt. Wenn man big Bud 
in den Garten mitnimmt, fih in bie flille Laube fe, m 
während goldene Sonnenlihter und ſcharfe chatten Äber de 
Blätter gaufeln, eine oder die andere biefer Erzaͤhlungen lie, 
bis leichte Tritte über ben Kiesweg gleiten, zarte Hände die 
Ranfen auseinanderbiegen, und uns bie Mugen verhüllend zu 
errathen geben, was wir fchalfhaft nicht bemerken wollen, bau 
wird bis zum fchönflen Traum im Leben biefes Leben im Im 
uns heitern Zeitvertreib bieten. Durch und durch gelungen il 
die Heine Dichtung, nicht Rovelle, fondern Bericht: „Die Gurk“ 
(S. 161). Obgleich fie in der von rauen nicht befonders ger 
fuchten antifen Form gefchrieben it, empfehle ich fie allen, ser 
züglich ben jungen Damen. 

Banbelt die Furie bald lebe zur dulbenden Magı um, 

Wird ein zorniges Weib auch zur Furie bald. 

Durch glüdlichen Humor zeichnet ſich die erfle Erjäkluy 
„Die Braut von Eypern’ aus. Bür einige ber andern Dig 
tungen fei bemerkt: Gin gefchulter Maler braucht Heute nike 
mehr Kreuze, Raben und Todtenföpfe, um anzubenten, daß hier 
etwas Grauſiges geſchehen. Dergleichen Hulfsmittel hat de 
Ralerei ange verworfen; follte die Poeſie ſolche verbraudte 
Staffage aufnehmen? ©. 180: 

Er kommt zum Ufer, in der Linken 

Die Leuchte, frifh mit Del geneht. 

Die Rechte trägt ven Dold; fein Blinken 
Wie blind und traurig warb es jet! 


Auch macht es ſich Heyſe zu bequem (S. 246): 
Dem Blid, der über Bord hinunterirrt, 
Schwiudelt, verfenkt in die fmaragıne Tiefe, 
Die ſtrudelnd nie ein Ruderfchlag verwirrt, 
Pfavlos im fhroffen Abſtarz geht die ſchiefe 
Belswand Hinunter, und berichtet wird, 

Daß wer in jenem Wellenabgrund fliefe, 
Bon keinem Anterfeil und Taucherblei 
In feinem dunkeln Bett zu fören fei. 


Wir begegnen (S. 249) den drei Stanzenreimen: weg, 
träg, und den zwei Gchlußreimen: wahren, Wahren. 
ſucht Byron in dem bichtenden Gichgehenlaffen nachnehen 
Dort aber erfcheint es urſprünglich, Hier abfichtlich. Bei Hai! 
überrafchend großer Leichtigkeit im. Dichten Hört es ben Er 
um fo unangenehmer, wenn er oft auf Stellen föjt, m 
ſchwerfaͤllige Ueberfegungen feheinen (&. 222): 

Ich weiß es nicht wie lange 
Man fo mid ließ mein Todtenfeſt begehn. 
Dann wurd’ e6 branfen laut. Cie pochten Rarl. 
34 öffnete und fah Pescara Ren, 
Der Todten Schwager. Mähfam nur verbarg 
Er feinen folgen Zorn. Ich Habe freilich 
IHu feltfam angefehn, daß ihm der Muh 
Berging zu fhelten. Und fo war es gut; 
Bir tanfhten feinen Gruß. Ich wandelt‘ eilig | 
Hinab und in die Naht und in den Schnee; 
Mir fror das Haupt, das Herz that breunend weh. 


Ob Dichterlaune fo weit gehen darf wie z. B. is 

folgenden Berfe, laſſen wir dahingeflellt (&. 288): 

So ziehn mit Zelerllang ver Wagen adtzehn 

Vorbei, mein Gbenhaufen macht ben Slus. 

Hier follt ihr erſt die reihe Blumenpract fcha! 

Ein Gennenhüttlein fährt von Kopf zu Buß 

Umlaubt einher. Dahinter ſchreiten fact zehn 

Bekraͤnzte Kühe. Im lebend'gem Flauß 

Sin Brünnlein plätfchert draußen vor der Hatte, 

Und eine ſchlanke Gennin füllt die Bitte, 
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8. Serie von Wilhelm Scriba. Göttingen, Gebr. Hofer. 
Il 


Scrida iR wahrſcheinlich ein junger, Hoffentlich noch fehr 
junger Dichter. Zwar vermiffe ich die überftrömende Fülle und 
die vulfanifhe Blut, die in ben erſten dichterifchen Erzeugnifien 
auf das gärende Talent ſchließen laſſen; trifft aber meine 
Borausfegung zu, fo werbe ich dem Moeten fpäter begegnen 
und ihr dann anfrichtig loben fönnen. Ließen ſich junge Dichter 
warnen! fo fäme ihnen vielleicht mein Rath zugute: fammelt, 
fammelt, fammelt, und wartet die Zeit ab, wo end) zu höherm 
Fluge die Schwingen gewachfen find; dann tretet mit euern grös 
fern Werten auf und fpäter laßt euere Gedichte folgen. Ihr 
mwerbet dann fo reich fein, daß es euch nicht ärmer, aber wills 
fommener und berühmter macht, wenn ihr den größten Theil 
enerer Jugenblieder — verbrennt. Die vorliegenden Gedichte find 
Jugenblieder. 


2%. Gedichte von Heinrih Freimuth. Leipzig, Wengler. 
1863. 16. 22%, Nor. 

Rügenfche Lieder von Karl von Rofen. 
Bremer. 1868. 8. 22%, Nor. 
Erinnerungsblätter von Alfred Waldemar. Blensburg, 
Bonton. Ge63. 8 

In Mufehunden! Dichtungen von Guido Freimund. 
Berlin, Mode. 1868. 8. 10 Rgr. 

Freimuth (Nr. 29) führt ſich ein mit: 


Gine Autokritik. 
Bol möglich iſt's, daß dieſe Hand voll Blatter, 
Die ich den Lüften jept ale Spielzeug gebe, 
\ Berblafen wird vom krit'ſchen Donnermetter, 
Und Wagniß if’s, daß ich ans Licht Me hebe. 


Schon flammt vom Thor des Rukms ein Menctelel 
Bernichtung auf den Hochverwegnen nieder; 

Hier weden Zorn und dort vielleicht gar Ekel 

Die armen Dinger, viefe „Drgellicber”. 


Mitleirig zudt die Achſel diefer Richter 
Und wünfdt: Fidelen Tod! den „Bintagsfliegen‘ ; 
Ein andrer flöhnt: „Im Lorberwald der Dichter 
Kommt hier ſchmaroden eine Heerde Ziegen.” 
Bie's beliebt! 
Rofen (Nr. 30) endet feine „Rügenfchen Lieber’ mir: 
An mein Lieb. 
Auch du, mein Lieb, wirt bald verklingen 
In rauher Luft und Gturmes Wehn, 
Es wird di laum ein Mäpdyen fingen, 
Die Menge kann dich nicht verſtehn. 


3% Hab’, das fühl" id, dich empfangen; 
Damit, was in mir mwallt und webt,' 
Sei's hochſtes Süd, fei's tiefſtes Bangen, 
Entlaſtend ſich vom Bufen hebt. 


Berhalle denn! und laß mich deuten, 
Daß, wenn auch niemand bein fi freut, 
Benn feiner dir mag Neigung ſchenken: 
„Dir Haft du Holden Troſt gebeut.” () 
's fei daram! E 
Alfred Waldemar (Nr. 31) erwartet von feinen „@rins 
rungeblättern” das flricte Gegentheil (S. 98): 
Der Sänger ift entfhmunden, 
Sein Lied doch lebet fort, 
Und noch in fernen Stunden 
Srtönt’s von Ort zu Ort. 
Unp fpäte Enkel denken 
In ferner Zeit nod fein, 
Und friſche Blumen ſenken 
Sie auf den kalten Stein! 
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ſer'e glaubt! 


Stralfund, 








Guido Freimund (Nr. 32) enblih fingt, nad einem 
bochtrabenden Vorwort in Profa, folgendes Lied: 
Ich finge! venn ein kühner Drang 
In meiner freien deutſchen Bruft 
Bedt in mir Lieder und Gefang. 
Und bin id mir auch gleich bewapt, 
Daß ich kein Dichter bin: 
So fing’ ih immerhin! 
Wer will's dem grauen Spaß denn wehren, 
Daß er auch feinen Gang läßt Hören? 

Ich nicht! 

Wem eriheilen wir den Preis des Siege, d. h. wen unter 
diefen vier Sängern geflehen wir zu, daß er am ärgflen gegen 
den Geiſt der wahren deutſchen Boche gefünbigt hat? Denn 
jedes Dergehen wird intereflant, wenn es eine gewiſſe Größe 
erreicht. Deshalb muß der Künſtler recht ordentlich fünbigen, 
ober gar nicht. Gin mattes Trauerſpiel if nur langweilig, ein 
felten ſchlechtes fann zum ergöglichen Luffpiel werben. — 
ſcheinlich wird der Leſer mit mir übereinſtimmen, daß feiner der 
vier Sänger es bis zum ergoͤplichen Luſtſpiel gebracht hat, und 
daß am Ende nur der Beſcheidene bei großer Ausdauer ih eim 
Lorberblatt zu erringen pflegt. Wie Sarl von Rofen nut den 
Zwei gehabt, ſich zu tröften, fo will dem vor der Bühne 
verfammelten Bublitum trößend zuſprechen: 

88. Die Pfeife des Invaliden. Am 18. October in ber Ges 
fellfhaft Germania zur Beier der Schlacht bei Leipzig in 
der Tracht eines Invuliden vor; etragen von Gugene 
Peſchier. Genf, Pfeffer und Puiy. 1868, 

Bon einem geſchickten Declamator vorgetragen, läßt man 
fih dies kleine Gedicht (6 Seiten) immerhin gefallen, in einer 
größern Sammlung ähnlicher an „Gott grüß’ euch, Alter, fchmedt 
das Pfeifchen”‘, oder „Helft, Lentchen, mir vom Wagen bach“, 
erinnernder Erzählungen, wäre es vielleicht auch an feinem 
Platz, aber allein, ohne jebe Unterflüpung, bleibt es unbes 
deutend. 

34. Gedichte von H. H. Mind. Köln und Neuß, Schwann. 
1863. 16. 15 Rgr. 


Diefe Gedichte zeugen von der Glaubensfefigfeit des relis 
gidfen Verfaſſers; Beweiſe bichterifchen Talente aber vermag 
die Kritik nicht darin zu erfennen. 


35. Domlieber. Lieder und Romanzen vom Kaiferbom zu 
Speier. Zweite Ausgabe von Wilhelm Molitor. 
Speier, Bregenzer. 1864. 8. 10 Nor. 

36. Dichtungen von Ottilie Wildermuth. Bafel, Bahns 
maier. 1868. 16. 12 Ngr. 

Wir wünfchen dem „Schärflein‘‘ der bekannten Schriftfiels 
lerin, fowie den „Domliedern” nicht blos um des guten Iwede 
willen recht viele Lefer und Käufer. Vor 20 Jahren wurden, 
fo heißt es in der Borrebe u legtern, diefe Lieder als Opfergabe 
auf den Altar des fölner Dome gelegt; „jept fügt es fi, daß 
fie zum zweiten male zur Wanderung ſich aufmachen, da die 
alte Chorwand des Fölner Heiligthums gefallen ift und man 
das Beh der glülichen Bollendung des herrlichen Innern im 
Meifterwerke deutfcher Kunſt zu feiern ſich bereitet‘. 


37. Gedichte von Julius Robenberg. Berlin, Geehagen. 

1864. 16. 2 The. 

Wie hätte Schiller, felbft Goethe ſich gefreut, wären ihnen 
ihre unfterblichen Lieder in ſolcher Ausflattung vor bie Augen 
getommen, beſonders bei ihrem erſten Erſcheinen. Wahrlich, 
nuſere Induſtrie hat es weit gebracht, wir werben bald unfern 
Hirfebrei aus prächtigen Gelbichaten ſchmauſen. Doch laffen 
wir den Inhalt felbh ſprechen (S. 16): 

Nun ſtill — die Wälder ruhen 
In Harer Monbespradt; 
Es geht in Silberſchuhen 
An ihr vorbei die Nacht. 
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Die Beiden und vie Rüftern 
Beginuen leis zu flüftern, 
Es rauſcht ihr Laub im Winde fact: 
„O Mage nicht, 
D age nicht, 
Vertraure deine Tage nicht, 
Sei fill auch im Gutbehren. 
Hier war er dein — 
Biſt du allein, 
&o mußt bu dich gebulven fein, 
Bis er mag wieberfehren.” 
©. 17: 
Warte nod! 
Barte noch ein Feines Weilchen, 
Liebe Sonne, lieber Wind! 
Bis die Primeln und bie Veilchen 
Auf ver Wieſe kommen find. 
Baffer fließen, Bolten eilen, 
Sieh am Bade erſtes Grün! 
Liebes Herz, wo wir du wellen, 
Benn die erſten Roſen blühn? 


©. 189: 
Boltsweife. 

Schoͤnſtes Hirfchlein über die maßen, 
Hört du nicht ven Jäger blafen? 
BAR trarah im grünen Bald, 
Kommt gefprungen ein Mägplein bald. 
Jägerömann im grünen Hagen, 
Thuſt du auch nah Mädchen jagen? 
„Haft du brav Geld und biſt bu rei, 
Will ich dich nehmen alfogleih!” 
Hatt' ich brav Gelb im Kaſten liegen, 
Hätt’ ich können ben Jäger kriegen; 
Beil vies aber nicht fein Kann, 

x Bin ich verachtet von jedermann. 

So und nicht anders geht es durch das ganze Buch fort. 
Das nennt man moderne deutfche Poeſie! Richt ein mürriſcher 
Keitifafter, dem man in Ermangelung eines Zopfes das zufam- 
mengexollte Gollegienheft unter ben Kragen Redt, mein, ein 
rabiger, wohlwollender Beurtheiler hat dabei folgende Gedanken: 
Goldye Zeichen deuten wahrlich auf das gewiſſe Abwellen ber 
echten Poefie, d. h. wenn ſolche Zeichen gepriefen werben; und 
wie werben fie gevriefen, und das Publifum fheint es befons 
ders zu verftchen, bei bergleichen Büchern das Vortrefliche hinein» 
und herauszuleſen. D wie ganz anders, wahrhaft apollonifch 
bichteten die Begabtern einer noch nicht abgefchlofienen Periode, 
ein Dulter, ein Paul und Guftav Pfizer, ein Pfarrius, Reinid, 
Ferrand, Gauby, Dingelftebt, Gruppe, Minbing, Schefer, 
Zrinius, Badernagel — doch wer nennt fie alle, bie, wenn aud) 
nit immer Meifler, fo doch tüchtige Altgefellen, nun ſchon 
über die modernen Dichter vergefien worden? 


38. Poeſiegeſtalten. Gebichte von Hermine Gzigler von 

EnpsBecfe. Zwei Bände. VPeſth, E. Müller. 1868. 

8 3 Thlr. 

Warum, fönnte man fragen, Mbnormitäten nicht gelten 
laſſen, und fle ruhig belächeln? Warum nit? Weil diefe Abs 
normität ſich als Norm der ganzen deutſchen Dichtfunft aufs 
Reit. Die Dame hat, wie fo viele andern, ein unwiberflehs 
liches Bebürfnig gefühlt, vor das Publifum zu treten, „und“, 
fährt die Borrede fort, „da ich mich immer gern in ben 
verfehiebenften lementen ber Poefle bewegte, und bald in bies 
fer, bald in jener Dichtungeform verfuchte, fo befaß ich in furs 
zer Zeit eine nicht geringe Bormenfammlung, was mid auf 
den Gedanfen brachte: das abflchtelos Begonnene mit Fleiß 
weiter auszuführen, für mic; gleichfam ein Handbuch ber Boefle 
mit felbRverfaßten Beifpielen zu ſchreiben und auf biefe Weiſe 
‘hei fernern Arbeiten bes laͤſtigen Nachſchlagens in unzähligen 
Boetiten (arme Braun!) überhoben zu fein”. Die Dichterin 








fcheint ihren 2effing wenig gelefen ober ſchon Lange vergefin 
zu haben, fonft könnte ihr nicht unbefannt geblieben fein, wie 
er diejenigen nennt, die unzählige Poetiken nachſchlagen, um cin 
Gedicht zu machen. Leffing fagt: 

Der Schwäger hat den Ruhm, dem Meifter bleibt die Rit, 

Das if der Regeln Schuld, und darum tadl' ich fie. 

Doc meinet man vielleicht, daß fie dem Meifter zügen? 

Man irrt, das hieß' die Welt mit Glefanten fügen. 

Ein Abler hebet fi von felhft der Sonne zu; 

Sein ungelernter Flug erhält fig ohne Ruh’! 

Der Sperling fleigt ihm nad, ſoweit bie Dächer gehen, 

Ihm auf der Feuerefl,, wenn's hoch kommt, nachzuſehen. 

Gin Geiſt, ven die Natur zum Muſtergeiſt beſchloß. 

IR, was er iſt, buch fi; wird ohne Regeln groß. 

Er geht, fo kühn er geht, auch ohne Weiſer ſicher. 

Gr fchöpfer aus fih ſelbſt, er iR fih Schul’ und Bücher. 

Bas ihn’ bewegt, bewegt; was ihm gefällt, gefällt? 

Sein glülliger Geſchmack ift ver Geſchmad ver Welt. 

&o find denn alle Anthologien, Mufterfammlungen u. ſ. w. aus 
dem Felde geiülasen- In diefen „Poefiegeſtalten“ finbet ihr jedes 
mögliche Gedicht in ber allein richtigen Form, ja, „wegen 
Mangel an Raum fonnte das Epos bier nicht amsgeführt ver⸗ 
den, doch foll es in fürzefter Zeit felbfändig erfcheinen". Nea 
denfe: ein Muflerepos, dann ein Mufterdrama, ein Mufers 
luſtſpiel, dann hoffentlich aud, ein Muſterroman, immer vor 
einem und bemfelben Dichtergeiſt ansgeführt, if das nicht herr: 
lich? Die Werke der unflerblichen Hermine, und wir haben du 
ganze regelrechte, alleingültige deutſche Poefie von einem um 
Pemtelten Dichtergeift, und verlachen alle gewefenen und fen: 
menden Poeten. „Zür biefe Dichterin würde es am beflem fein“, 
fagte eine ehrwürdige Dame zu mir, „wenn ber Himmel ik 
ein Dugend Kinder fchenfte, damit fie in jeder Form Gträmpk 
firiden könnte. Regelrechte Strümpfe, vortrefflich! Wber regel: 
rechte Gedichte, nur um der richtigen Form willen gemacht, te 
kann ſich wol ein jeder denfen, wle faft« umd kraft⸗, wie ber 
und fopflos die ausfallen müflen. 

Was die von der Verfaſſerin gegebene Miniaturpeetil au 
langt, fo fehlt mir Raum und Zeit, eigentlich auch Laſt, ih 
Irrihümer nacyzuweilen. Damit aber nicht gefagt werte, 14 
fpräde nur von Fehlern, ohne fie zu nennen, nur bies ei 
(©. 24): „Die Stanze mit drei Reimen u. f. w. Diefe eiget 
fi) beſonders für epiſche Gedichte.“ Das gilt mur won be 
italienifcyen Stange, die fich leicht fortbewegt, weil die Reim 
nicht fehlen. Im Deutſchen ifl die Stanze durchaus nicht brands 
bar für @pen, fie kommt nicht von der Etelle und ſchickt Rd 
zunaͤchſt nur für domantiſch⸗ lyriſche Dichtungen. Platen, ven 
ich nicht irre, fpricht fich ebenfo über die Stanze aus. 

Bon den Mufterbeifpielen follte mau nun, was Zora ım 
Reim anbetrifft, wenn auch kalte Machwerke, wie diefe Borke 
geftalten denn auch find, doch wirklich große Richtigfeit erwarten 
Dem aber if nicht fo. S. 222 wird „Bli fpielr“ mit „Be 
fehie® mild“ gereimt. &. 224 auf „fagen — Flaggen“. ©. 16 
jeißt es: 
® Und während es kaum mir von vorne gelingt 

No aufrecht mich zu erhalten, 
Erfaßt mich ſchon wieder einer 
Bon Binten bei den Falten. 

©. 113: 

Kein Schäfer darf verlaffen feine Klaus. 
Darauf gereimt „aus“. 

©. 194 finden fi vier Sonettenreime, „ſpat, Rat, Beh 
und that”. S. 196: „Mein ruhig fühlend Herz entgen' (?:) 
dir wallt“, und der Reim darauf: „Allgewalt”. Ebenbe win 
auf die ſich mit „beflimmen‘ endende Zeile gereimt: 

&s wirbelt, praffelt, zift empor mit Blimmen (k9) 
©. 186 wird gereimt „Wort und „umflort“. ©. 126 fezt: 
Sigiemar, Täusnelda, Gege, 
Katwalt, ih erkenn' fie all’. - 
©. 127 wird „allzu ſtraff““ auf „Schlaf gereimt. 
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Doch genug, es war nur, um ber allein richtigen Poetif, 
die unzählige erfegen und deren Beifpiele allein Geltung haben 
follen, e8 war nur, um ben unübertrefflich s formenrichtigen Poefie⸗ 
gefalten gerecht zu werben. Ohne Talent ift die Dame nicht, 
da6 erwein ihr ſeltener Fleiß. Sie hat eine nicht abzuleugnende 
kritiſche Begabtheit, bie, wenn fe nicht über fich ſeibſt hinaus⸗ 
wollte und von einem gleichgroßen poetifchen @efühl unterfügt 
würde, neben Blaten einen PBlap im BMufentempel ſich gewin- 
nen fönnte. Mber: - 

Bas kein Verſtaud der Berftändigen ficht, 
Das übet in Enfalt ein kindlich Gemäth. 
Yermann Ucamann. 


Notizen. 
Goethe in Dornburg. 5 

Soethe verweilte gern in Dornburg, wie er auch einmal 
an Zelter ſchreibt: „Ich bin noch auf bem alten Dornburg, 
url mit boranifchen Betrachtungen befchäftigt. Ein reich 
ansgeflatteter Biumengarten, vollbängende Weingeländer find 
mir überall zur Seite und da thut ſich denn bie alte, wohlfuns 
dirte Liebſchaft wieder hervor.” Der Hofgärtner zu Dornburg, 
Karl Auguf Chriſtian Sckell hat num in einem Heften: 
Goethe in * (Jena, Coftenoble), Erinnerungen an 
Gorthe'6 dortigen Aufenthalt veröffentlicht, „welche auf ber 
Rrengfien Wahrheit beruhen‘‘, wie es in der :Borrede heißt. Wir 
finden das DVerdienfliche diefer Mittheilungen darin, daß Goes 
1e'6 große Leutfeligkeit und Herzensgüte durch eine Menge von 
Zügen in das hellite Licht geftellt wird. So glaubends und 
bibelfeft, wie Goethe hier in einem Geſpraͤch mit dem Hofgaͤrt⸗ 
wer erſcheint, ift er indeß doch wol nicht gewefen. Da ſchon 
fo viel über Goethe's biätetifche Lebensorbnung gefchrieben wor⸗ 
von ik, fo theilen wir hier als nachahmenswerthes Beifpiel für 
alle Studioſen der Mafrobiotif den Sckell'ſchen Bericht über 
He bornburger Lebensweife des Dichters mit: „In der Regel 
rlieg Goethe um 6 Uhr das Bett und genoß fofort Kaffee. 
Eon um 7 Uhr beſchied er feinen Secretär zu ſich und die⸗ 
iste diefem bis um 8, auch halb 9 Uhr. Darauf ging er auf 
en Terraffen oder im Garten bis halb 10 Uhr fpazieren, nahm 
au das Frühſtück ein und dictirte darauf von neuem oder bes 
ab ſich wieder in den Garten, wenn er nicht ſchon zeitig durch 
femdenbefuc behindert wurde. Um 11 Uhr flellte ſich dann 
ı der Regel jeden Tag Beſuch ein, welcher bei ihm ſpeiſte. 
Ye Tafel begann gewöhnlich um halb 2 Uhr und dauerte bie 
Uhr. Dann reiften die Fremden fofort ab und Goethe begab 
$ wieder in ben Garten, blieb dort bis halb 6 Uhr, aß darauf 
"#6 eine Franzſemmel und trank — die acht Tage ausgenoms 
en, an welchen er den borndorfer Rothwein genoß — ein Vier⸗ 
I Mofelwein. Bon ba blieb er auf feinem Zimmer oder gii 
i ſchoͤner Witterung wiederholt einige male im Garten aut 
d ab, Sitzend Habe ich ihn dort nie angetroffen. Abende bes 
aftigte er ſich mit dem Lefen eingegangener ober mit dem 
u eiben von ihm bictirter Briefe. An Zeitungeleftüre 
ien er wenig Gefallen zu finden. Um 9 oder halb 10 Uhr 
28 er zu Bett. Da mir geflatter war, zu jeder Zeit fein 
mmer zu betreten, ohne angemeldet zu fein, fo iſt mir vers 
amt gewefen, ihn aud hier beobachten zu fönnen. Er legte 
’ den Rücken, die Hände außerhalb der Bettdecke auf der 
uf wie zum Gebete gefaltet, den Blid nach oben gerichtet. 
& waren die Hände noch in ihrer urfprünglicden Situation, 
r erfier Blick war nad) oben gerichtet. Sein Schlaf mußte 
f und füß fein, benn das Lager zeigte feine Spuren von 
unge. — Er lebte fehr mäßig und nad) einer beftimmt vors 
eichneten Orbnung; baher fam es wol au, daß er fich 
hrend feines Aufenthalte in Dornburg nie unwohl fühlte. 
ı @enufje des Weins war er fehr mäßig, denn bei ber Mits 
stafel wurben, außer einem guten Tiſchwein, felbft bei acht 
vierzehn Gärten hoͤchſtens zwei Flaſchen Champagner getruns 
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ten. Borzugsweife liebte er’ unter beu Gpeifen Gompots aus 
Birnen, Kirſchen nnd Himbeeren. Außer dem von ihm ſelbſt 
bereiteten Salate aus Artifhofen, die er nebft feinem Provens 
cexöl aus Frankfurt a. M. hatte fommen laffen, genoß er feine 
Salate; auch Milchſpeiſen waren nicht nach feinem Geſchmack.“ 


Staat und Theater. 

Oswald Marbach, der gegenwärtig in Leipzig bramaturs 
giſche BVorlefungen gibt, ſprach fi in ber erften bahin aus, 
daß eine Wiedergeburt bes Theaters nur möglich werde, wenn 
der Staat feine Leitung in die Hand nehme. Diefe us 
ſicht Hat viel für fi. Der Unterfchied zwifchen einem Staates 
theater und einem Hoftheater fpringt in die Augen. Das Gtaatss 
theater entfpräche ungefähr der Nationalbühne, welche man im 
Reformdrang ber Bewegungsjahre verlaugte, wenn der Staat 
ebeu in Wahrheit der Träger des nationalen Geiſtes wäre. 
Wo ſich aber ein Bruch zwiſchen ben Regierungen und dem 
Bolfgeifte zeigt, da würbe ein Staatstheater zu einem Regier 
rungstheater werben, welches fid, beftrebt, dem Vollksgeiſte bes 
ſtimmte Tendenzen einzuimpfen und jede misliebige Richtung 
mit ganz anderer Energie fern zu halten, als es durch bie bier 
berige polizeiliche Präventivcenfur geſchah. Dem Princip nad 
iR die Anſchauung Marbach's die einzig richtige, fowol was das 
Theater, als was den Staat betrifft. Denn das Theater foll 
ein ideales und nationales Kunfinflitut fein, und der Gtaat 
mehr als eine Rechts» und Polizeimacht, ein Organismus, durch 
deſſen Adern ſich der productive Geiſt der Nation ergießt. Er⸗ 
reichbar wären auch bei den jepigen Zufländen ſchon die Theas 
terſchulen und die Rüdfichtnahme auf äfthetifche Bildung bei 
den Gonceffionirungen ber Directionen. Ebenſo wäre es zumäcft 
zu mwünfchen, daB bie großen Räbtifchen Gommunen Deutfch 
ande es ſich zur Ehre vechneten, ihre eigenen Stadttheater zu bes 
fipen, die Leitung derfelben der ſchwankenden Speculation zu 
entziehen und Tunfiverfländigen Händen anzuvertrauen. Dem 
* die Kunſt anfängt, muß jede geſchaͤftliche Concurrenz Lu: 

en. E . 
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Album ber Malerei und Muflf. ine poetifche Anthologie 
aus Alten und Neuem von Alice Salzmann. Iſter Theil. 
Mufif. Ceipgig, Gchäfer. 1886. 8. 1 Thlr. 714 Nr. 

18 — dem Dorpater Tagesblatt. Dorpat, Glaͤſer. Gr. 8. 
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Derfommlungen und kleinere Auffäge vermiſchten Inhalte. Iſter 
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Oſtdeutſche Blätter. Herausgegeben von H. Rödner. 
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Rafemann. Gr. 4. 10 Nor. 

Byr, R., Auf der Station. Skizzen und Novellen aus 
dem Soldatensteben. 1ftes Bändchen. Berlin, Gerfchel. 1865. 
Gr. 16. 20 Nor. 

Chriſtenthum oder Maurerthum. Ober: Der Kampf ber 
tirchlichen Reaktion gegen das religiöfe Bewußiſein der Zeit und 
gegen ben Preimaurerbund. ine gefcichtlihe Studie. Son⸗ 
dershaufen, Cupel. 8. 12 Ngr. 

Erneſti, Luife (Malvine von Humbracht), Die Ariſto⸗ 
fratin und der Babrifant. Gin Roman. Bier Bände, Leipzig, 
Goftenoble. 1865. 8. 4 Thle. 15 Ngr. 

Flammarion, E,, Die Mehrheit bewohnter Welten. Eine 
Studie, in ber die Bedingungen ber Bewohnbarfeit ber Him⸗ 
meleförper vom Gefichtspunfte der Aftronomie und der Phyflos 
logie aus entwidelt und befprochen werben. Ans dem Frau⸗ 
yoffen übertragen, durch einen Anhang und durch Anmerkun⸗ 
gen vermehrt von H. Schramm. Dresden, Türk. 16. 12 Ngr. 
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Anzeigen. 


— 


Derfag von 5. 4. Brodfaus in Leipzig. 


Bausaltar. 

Eine Sammlung von Kirchenliedern in mehrftimmigem Tonfah 
nebſt Einleitungs=, Uebergangs- und Schlußfägen. Für 
das Pianoforte eingerichtet und herausgegeben von 
Dr. Wilhelm Boldmar. 

Ber Zausandacht beffimmt. 

Gartonnirt. 2 Thlr. 

Dieſes Werk, eine Reihe‘ der fhönfen, aus dem Schape des 
heiligen Geſanges aller Zeiten gewählten Lieder barbietend, nach 
dem Kirchenjahr und den Hauptmomenten des hriftlichen Lebens 
georbnet, foll dem Haufe, ber Familie dienen. Deshalb warb 
die Begleitung für das Pianoforte eingerichtet, der Tonfag felbft 
aber einfach und fo leicht ausführbar gehalten, dag auch unges 
übtere Klavierfpieler denfelben vortragen fönnen. 

In der Proteftantifchen Kirchenzeitung (Iahrgang 1868, 
Nr. 20) Heißt es unter anderm über die Sammlung: 

„Bir wünfchen das föfliche Buch jebem Freunde der 
Kirche, nicht minder jebem VBebenflichen und Zweifler vor Augen 
und Ohr bringen, in bie Hand geben zu fönnen: wer follte 
nicht feine Freude daran haben? Mit welcher Sorfalt und 
Xiebe hat der Berfafler gefonnen und gearbeitet, wie freunds 
lich und auſprechend Hat der Verleger es hergeflellt! Der 
ganze Inhalt, Auswahl, —— iſt FöRlich, die game Ein⸗ 
richtung zwedmäßig getroffen. o nur ein Bianoforte in 
einem Hanfe if, ba findet fih auch ficher ein Bamilienglied, 
das biefe leichte, dabei wohlbedachte, correcte Begleitung fvielen 
kann. Manches Haus und Herz wird ber Kirche mehr zuge: 
than werben durch die Volckmar'ſche Liederſammlung!“ 








In unferm Berlage erfchien foeben und if durch alle Buchs 
banblungen zu beziehen: 


3oh. Friedrich, Reichardt. 
Sein Leben und feine muſilaliſche Thätigkeit. 
Dargeftellt von 


5. M. Hülekterer. 
42 Bogen groß Detav. Broſchirt. 3 Thlr. 15 Sgr., oder 
6 8. Rhein. 

In dem vorliegenden Buche wird zum erflen male das Leben 
und Wirken eines Mannes eingehender Darflellung unterzogen, 
der gleich bedeutend als Virtuofe, Componift und Schriftfteller 
war, durch feine amtlichen Stellungen einen wichtigen Einfluß 
auf die Kunftentwidelung feiner Zeit ausübte und Infolge eigene 
thämlicher Verfettung der Umftände mit faft allen hervorragen⸗ 
den Berfonen feiner Beriode in bie intimſten Beziehungen treten 
fonnte. Ein achtungswerther Künftler, ein talentvoller Schrifts 
ſteller, ein unerfchrodener Patriot und ein edler Menfch hatte 
er doch das tranrige Geſchick, verfannt und — vergeflen zu 
werben. Ihn nach allen Seiten hin treu zu ſchildern und ihm 
verdiente Theilnahme wieber zuzuwenden, iſt Zweck biefer Ars 
beit, die durch einverleibte Bruchftüde der Reichardt’fchen Autor 
biographie in fehlenden Zügen ein bewegtes Jugendleben und 
einen intereffanten Abfchnitt unferer Eulturgefchichte behandelnd 
weſentlich bereichert erfcheint. 

Augsburg, im Herbſt 1864. 


J. 4. Schloſſer's Suh- & Aunfthandlung. 


In C. W. Kreidel's Verlag in Wiesbaden if foren 
erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Geſchichte von Hafan 

von ben älteften Zeiten bis auf bie Gegenwart 

auf der Grundlage urkundlicher Quellenforſchung 

von 
Dr. 3. W. Ih. Schliephake. 

Erfer Halbband. Gr. 8. Geh. Preis 24 Rgt. 

In dem vorliegenden Werfe wird den Preumden ber vatı- 
länbifchen Gefchichte die er ſte ausführliche Bearbeitung 
der Gefhichte von Rafian in Ye e ganzen Umfang 
— die ebenſo der ſtrengen Forderuug wiſſenſchaftlicher 


Forſchung entſpricht, wie fie durch die Darſiellungsforn den 
größern gebildeten Leſerkreiſe zugänglidy iR. 





Derlag der Fr. Hurter’fchen Buchhandlung in Sch affhanfen. 


Grimmerımgen aus meinem Leben 


Bon Wilhelm Shen. 
Zweites Bud. Helle und dunkle Zeitgenofien. 
Zwei Bändchen. 2 The. 7Y, Nor. — 3 El. 48 Kr. = Bl 

In anziehendfter Weife fchilbert der Verfaſſer in biefen zma 
Bändchen feinen wechfelnden Aufenthalt in den Zahten 18% 
—50 in Münden, Badens Baden, Freiburg und Köln, woraus 
wir namentlich feine intimen Beziehungen zu C. Spindie:, 
die Darſtellung des Aufblühens von BadensBaben und ſein 
Stellung in der Rebaction der ehemaligen Bolfshalle in Kilı 
hervorheben. 

Die auf dem Umfchlag abgedruckten Urtheile über bie erken 
beiden Bändchen diefer Grinnerungen, namentlich; dasjenige den 
Levin Schärding, dürften den Beweis liefern, dag Freunde 
höherer Belletrifiif und einer ebenfo heitern ale intereſſante 
Lektüre hier vielfachen Genuß zu erwarten haben. , 





Im aniergeidineien Verlage erfchien und fann darch jae 
Buchhandlung bezogen werben: 


Sepheclis tragoediae. Ad optimorum librorum Sdem 
iterum recensuit et brevibus notis instruxit €. & A Er 
fardt. Voll. IV. Bätle IIl. — E. s. t.: 

Sephoclis Electra. Ad optimorum librorum fides 
recensuit et brevibus nolis instruxit Berne: 
Editie Ill*. Editio altera denuo typis exscripta. $*. 
15 Bogen Velinpapier. 25 Ngr. 


Verlag von Ernfi Sleifcher (R. Hentſchel) in Leinzg 


Soeben erſchien das 25. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Converfations-Lerik 
(Bödh — Bonn.) 


Yu allen Buchhandlungen des Ju⸗ und Ansianded 
ben noch Unterzeihuungen zum Eubicriptisnöpreife nen 


MS” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "WS 


angenommen und find bie bereits ienenen 
ber erfte und zweite Band dafelbft ig. BR 





Berantwertliger Redacteur: Dr. Sduard Wrodfans. — Drud und Berlag von F. A. Brodhans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Erſcheint wöchentlich. 





Inhalt: Zur Griunerung an Auguſt Kahlert. 


= IA — 


Bon Audolf Bottigel. — Karl Gudkow als Dramatiker. 


17. November 1864. 





Von Gmil Mäder. 


Samowegen. (Beſchluß.) — Julian Schmidt's neueſtes literarbifterifches Werl. Bon Karl Biedermann. — Sir Heury Hollaud's „Eflays”. 


Bor Heinrich Birubaum. — Dichter und Aerzte. 


Bon Mudolf Sottſchall. — Notizen. 
Bibliographie. — Anzeigen. 


Miühelm Müller; Stiller als‘ Divaktiter.) — 





Zur Erinnerung an Auguft Kahlert. 

Auguft Kahlert gehört nicht zu den großen Namen 
der Wiffenfhaft und Literatur; aber er gehört zu denen, 
die dur ein filled und harmoniſches Wirken einen wahr: 
haft gedeihlichen @influß ausgeübt. Er war feiner jener 
diöputirluftigen und manuferiptenhungrigen Gelehrten, 
wie jie in Freytag's neueften Roman geſchildert werben; 
fein Ziet war humane Bildung und Gejinnung, und 
weil feine ganze Perfönligkeit von dieſer Bildung und 
Gefinnung durchdrungen war, ging von ihr eine mohl- 
thätige und belebende Anregung aus. So war die Theil: 
nahme bei feiner Beerdigung, welde im März biefes Jah— 
red in Breslau flattfand, eine wahrhafte und innige, der 
Ausdruck des Dankes, melden die verſchiedenſten Kreife 
bed Lebens, des Wifend und der Kunft dem Dahinges 
ſchiedenen zollten. 

Kahlert Hat fi als Kiterarhiftorifer durch feine Schrift: 
„Ueber Schleſiens Antheil an veutfcher Dichtkunſt“, die 
tbenfo gründli und aus den Durlien gefhöpft, wie 
anparteiifh im Urtheil und gefällig in der Form, mit 
Recht als ein ſchätzbarer Beitrag zur Literaturgeſchichte 
ngefehen wurde, einen Namen gemacht; als Aefthetifer 
tfchöpfte er das Gebiet dieſer Wiflenfhaft, denn wenn 
leich die Muſik, die er au in novelliſtiſcher Form zu 
erherrligen fuchte, feine Lieblingskunſt war, fo hat er 
od der dichtenden und bildenden Kunft ſtets den gleichen 
IntHeil zugewenvet, und blieb zeitlebens ein durd milde 
dritik fördernder Berather der Gleihgefinnten und ver 
ingern frebenden Kräfte Sein Einfluß als akademi⸗ 
ber Lehrer mar ein durchaus günfliger auf die Jugend 
schlefiens, folange ihm feine Geſundheit diefe Wirkſam⸗ 
it verftattete. Es ift bekannt, daß an den deutichen, 
amentlid aber an den vielgerühmten preußifcyen Univer— 
täten Aeſthetik und Literaturgefchichte das fünfte Rad 
nr Wagen find, ald etwas Beiläufiged betrachtet werden, 
is von der Würde der Gelehrfamfeit nicht durchdrun⸗ 
nn, fondern nur im Fluge geftreift wird. Nur die alt 
rmanifche Philologie wühlt den noͤthigen Staub auf, 
n mit einer ordentlichen Profeffur begnadigt zu werben, 
1864. 47. 





fonft bleiben vie Aeſthetiker oder Literarhiftorifer außer: 
ordentliche Profefforen. Auch Kahlert ift zeitlebens außer⸗ 
ordentlicher Profeſſor geweſen. Seine akademiſche Thätig- 
keit wurde ihm lange Zeit durch die Anfänge und durch 
die erflen Stadien der Rückenmarkskrankheit erſchwert, 
welcher ev fpäter erlegen ifl. Bald fam die Zeit, wo er 
das Zimmer nicht mehr verlaffen konnte und daher feine 
Vrofeſſur niederlegen mußte. Bon Jahr zu Jahr ver: 
ſchlimmerte fih fein Zuftand, ſodaß felbft die Bewegung 
in feinem Stubirzimmer ihm immer ſchwerer fiel, bis 
eine plöglidhe ungünftige Wendung feines Leidens ihn 
aufs Kranfenlager warf, von dem er nit wieder auf- 
ftehen follte. Diefe Jahre unfreiwilliger Zurüdgezogen- 
beit und Gefangenihaft zeigten feinen Geift und feinen 
Charakter im ſchoͤnſten Licht. Seine Abfperrung von 
der Außenwelt war für ihn feine geiflige Schranfe ge— 
morben; allen Grfheinungen auf dem ihm lieben und 
vertrauten Gebiete der Kunft folgte er mit Iebhaftefler 
Theilnahme, und liebte es, im Gefprädh mit Freunden 
und Kunftjüngern, deren Beſuch feine Einſamkeit unter: 
brach, den Werth des Neuen ohne Verdroſſenheit und 
Mismuth abzumägen. Die Volitik war nicht fein Bahr: 
waffer — er mar ein in fi gefehrter, der Tagesdebatte 
abgemendeter Geifl. Dagegen hatte er, ald echter Schle- 
fier in die Grinnerungen feiner Vaterftadt eingeweiht, 
die verſchiedenſten literarifhen Epochen derfelben mitdurch⸗ 
lebt und pflegte mit beſonderm Wohlbehagen ſich der als 
ten Tage und der namhaften breslauer PBerfönlichkeiten 
zu erinnern, die in Kunft und Literatur fih damals her= 
vorgethan. Daß alte Theater, die „kalte Afche”‘, aus der 
fo viele geniale Funken hervorfprühten, Ludwig Devrient, 
Schall und Genoffen, die in die Literatur der Gegenwart 
binüberleitenden Berfönlichfeiten Heinrich Laube, Guſtav 
Freytag u. a. — das waren Kichlingäthemata, die er mit 
Wärme und Hingabe beſprach. So mußte ed als, eine 
befondere Gunft des Schidjald gelten, daß gerade fein 
legted Lebensjahr durch die Anmelenheit Karl von Holtei’s 
in Breslau, der zu feinen täglichen Beſuchern gehörte, 
freundlich erhellt wurde. Heltei, die überfprudelnde Chronik 
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der Stadt Bredlau im 19. Jahrhundert, Holtei, der die 
Bergangenheit am Fädchen hat und bei feiner großen 
Rührigkeit auch mitten in der Gegenwart fleht, an den 
fi die Anekdoten jeder Zeit wie Kletten zu hängen pfle 
gen, die er dann mit vieler Jovialität abzuſchütteln weiß, 
Holtei war ein unfdhägbarer Gefellfpafter für den kran— 
fen Gelehrten, fchwelgte mit ihm in ber Erinnerung an 
dad gemeinfam Bekannte, trug Ihm neuen Stoff zu und 
ſelbſt manche förderlihe Anregung aus dem reihen Schage 
von Kenntniffen davon, über welche Kahlert gebot und 
melde er fo wenig aufdringli in ungezwungener Aus— 
ſprache den Freunden mittheilte. Holtei verließ ven Freund 
aud nicht in ver legten ſchweren Zeit; er flanb mit Ihrä- 
nen on feinem Grabe und erfüllte das Vermächtniß, dad 
der Verftorbene an feine Schwefter gerichtet hatte — die 
‚Heraußgabe der nadhgelaffenen Gedichte: 


Gedichte von Auguft Kahlert. Mit dem Porträt des Dichs 
ters, Breslau, E. Trewendt. 1864. 16. 16 Nar. 


Holtei fagt in der Ginfeitung: 

Nur ein Theil berfelben beſteht aus Blüten vergangener 
fröhliher Tage; nur die Fleinere Hälfte des Inhalts ift ım Sons 
nenftrahl der Freude ans Licht getreten. Die übrigen find Rins 
ber einfamsbäflerer, auf ſchwerem Leidenslager durchwachter 
‚Nächte; darum aber auch haben fie innere Wahrheit, tiefſte Bes 
deutung. Denfend, prüfend, vergleichend, kat der eruflsheitere 
Dulder fehleihende Stunden zu beflügeln gewußt, indem er fie 
poetifch zu ſchmücken befchäftigt war, und rhpthmifch aueſprach, 
was ihm ale edel, erhaben, fchön galt. Mit gelähmter Hand 
hat er bei Tage in zitsernden Schriftgigen feftzuhalten fidh bes 
müht, was bei Nacht feine Seele erfüllte und erhob, feinen 
Geiſt befehäftigte und ihm Tröfung gewährte. Bollendet, für 
den Abbrud bereit lag diefes Manufeript da, che das teblichfte 
Herz fterbend gebrochen ifl. f 

Der Standpunkt für die Beurtheilung diefer Gedichte 
ergibt jih von felbft aus dem bisher Gefagten; es find 
poetifhe Actenftüde einer eveln und feſten Gelinnung. 
Wir legen daher ven Hauptnachdruck weder auf die Kies 
der aus den Jugendtagen, noch auf die Balladen, ſon⸗ 
dern auf die „Blätter des Ginfienlerd“, in denen der im 
Leiden erprobte Lebensmuth ſich fo ſtandhaft und fieghaft 
ausjpriht. Unter den Jugendgebichten finder ſich viel 
Anmuthiges und Einniged, weiches Naturempfinden, 
ſchwärmeriſche Hingabe an die Kunft, in gefälliger, doch 
nit originell = fräftiger und nicht immer ſtichhaltiger 
Weiſe des dichteriſchen Ausdrucks. „Am Klavier’ ift eine 
poetifhe Symphonie, eine Feier der Muſik, in welder 
die Diffonanz nicht fehlt: 

Lab du am Ducll des Schönen 
Dig noch mit kindlichem Sinn? 
Wiegſt du dich auf den Tönen 
Noch felig Her und hin? 
Die Wogen der Lüfte tragen 
Stolz die @ebieterin — 
Mir träumt von alten Sagen 

5 Bon einer Zauberin. 


Mir träumt von Melufinen , 
Bon ihrem weiten See, ; 
Bom Mondenftrahl befchienen , 
Bon ihren tiefften Weh'. 








Die Bogen haben begraben, 
Bas einft ihr Schos gebar, 
Die Töne, die dich laben, 
Sie bergen tiefe Gefahr. 


Verborgen in ihnen wohnen 
Und lauern in ber Haft 

Verrätherifch die Dämonen, 
Die Dualen der Leidenſchaft. 


Uyter den Romanzen und Erzählungen befinden ſit 
mehrfache, der ſchleſiſchen Geſchichte entnommene Gtofe; 
fo nementlih ein ausführliches poetiſches Gemäalde de 
Tatarenſchlacht. Wir moͤchten den drolligen den Vorzug 
geben, die in ver behäbig-breiten Weiſe der Lichtwa 
Pfeffel'ſchen Zeit behandelt find, wie: „Brille und Be 
pagai“, mit ver moralifhen Nuganwendung: 


Bol wird auf fehr verſchiedne Weife 
Die Welt durch Brillen angefchaut, 
Durch nebelgrane bliden Breife, 
Durch hoffnungsgrüne blidt die Braut. 
Laßt uns nad) göttlichem Gebote 

Die Erdendinge, wie fle gehn, 

Stets duch der Liebe rofenrothe, 

Nie dur die Schwarze Brille ſehn. 


Die „Blätter des Einſiedlers“ verdienen entſchieter 
den Preis von den Gaben der Sammlung; hier if Ge— 
finnung, Stimmung, Situation. Und wie flets ed, 
aus den Tiefen Eommende Empfindung die Form ſich gt: 
ftaltet, fo ift es auch hier: fie find auch formell bie gr: 
ungenften Gedichte. So’ ift das Gedicht: „Die Ha 
Blume”, die Verherrlichung der treupflegenden Schmefn 
liebe, welche die Gefangenſchaft des Kranken theilte un 
freimillig auf jeden Genuß des Lebens verzichtete, chmi 
ergreifend durch feinen Inhalt, wie tavelloß in feiner Zorm 

Aus des Sängers Mund vernommen 
Bird die wunderfame Mär’, 

Daß ein Bilger fei gelommen 

Ueber Pfade fteil und ſchwer, 

Weil er aufzufuchen gehe, 

Was fein Herz ihm prophezeit: 

Eine blaue Blume ſtehe 

Herrlich in Verborgenheit. 

Bild des Lebens! Bunte Farben 

Leuchten wechſelnd bis ans Ziel! 

+ Bon ben Blüten zu ben Garden, 
D, wie lieblidh if ihr Spiel! 
Goldner Rranz gebührt dem Ruhme, 
Liebe lacht im Rofenfchein, 

Nur der Treue blaue Blume 
Ragt ins Himmelreih hinein. 


Ihrem Breife, Ihrer Feier 
Wird dein Herz entgegenglüßn, 
Wenn fi Yüllt in graue Schleier 
Det A Maiengrün, 

jenn der von rauhen en 
Rothe Ela em ſich treibt =“ 
Und dich taufend Stimmen fragen: 
Was im Wechfel übrigbleibt? 


Wahn und Rauſch mit Hoffnungetranmen 
Trieb hinweg die firenge Zeit, 

In des Hanfes ſtillen Räumen 

Weckt Grinn’rung Luft und Leib. 
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Gier in ihrem OHeiligtchume 
Schüpend waltet eine Hand: 
Schweſterliebe, blaue Blume, 
Bluͤh' an meines Grabes Rand! 

Cbenſo ergreifend ift die Anrede an die Botin Phan⸗ 
tafie, die von Verzagten vie Gunſt feliger Augenblide 
ſpendet. Der Dieter beſchwoͤrt fe in fein Krankenzim⸗ 
mer, in die Nacht des Menſchenlebens. Doch noch einen 
tiefen Eindruck muß es machen, wenn der gelähmte, von 
dem Reiz der Welt ausgeſchloſſene Gefangene der „welt 
fhmerzligen” und blafirten Jugend, die im volfften Lex 
benögenuß herumplatſchert, ihre Ungenügfamkeit vorwirft: 

Wie ift die Zeit reich an Beſchwerde, 
Die Jugend ſelbſt blidt ſcheu zur Erbe, 
Die fon mand tollen Streich geübt. 
Ein jeder will jegt was vermiffen, 

Er weiß nicht was, Gott mag es wiſſen, 
Worüber ſich die Welt betrübt. 

Noch; feh' ich voll die Rofe praugen, 
Roc Transen am Spaliere bangen, 
Noch wölbt des Himmels Blan da weit. 
Des Naͤdqens Lippe blüht noch immer, 
Was wurde denn auf Erden fchlimmer, 
Wenn ihr's nicht felb geworben ſeid? 

Ein andere Gedicht aus dieſem Cyklus, welches trog 
des wenig modiſchen allegorifhen Aufpuged, der an ab: 
geblaßte Albumbilder aus der Zeit der Tiedge'ſchen „Urania“ 
erinnert, doch durch die finnige Schlußwendung und bie 
lindliche Gefinnung einen tiefen Cindruck macht, ift „Das 
Engelein“: 

Bern deinen Lebenapfab die Wolkenſchatten ſchwaͤrzen, 

Doan hemmt mol Angfi den Schritt und Sorge nagt am 
Herzen. 

Der du ein Kind des Släcks dem Reiverblid erſchleuſt, 

Dir fehlt des Muthes Macht und der Gelenfe Diem. 

Dein Zorn und Trog erwacht, bu ſehaſt dich nach Erhebung — 

D eitbes Schnen, ſchweig, das Schidfal will Ergebung. 

Sinſt auf dem Lager nachte Trannrbllder quälten bich, 

Da ſcholl's wie Sppärenflang,' der Hollenfpuk entwich. 

Drei el fchwebten her: Blick' auf, ich bin ver Glaube, 

Blick auf, verfalle nicht dem Wurm des Grams zum Raube!" — 

„Blick' anf, die Liebe naht, fie hält das Leben warm‘ — 

Die Hoffnung ſprach: „Nur Muth, ich banne jeden Härm.“ 

Die Himmelsboten flohn, doch ließen fle zum Glüd 

Gin goͤttliches Gefchen?, ein Englein dir zurüd, 

Das, als der Morgenftrahl dein waches Auge füßte, 

An deinem Lager ftand, wehmüthig dich begrüßte. 

Doc blieb dir's treu im Leid, voll Ganftmutg, Güt’ und 


uld, 
Berfcheuch' es nimmermehr, bas Englein heißt: Geduld! 
In dem Gedicht: „Entfagung”, feiert ber [Dichter den 

heiligen Quell ver Erinnerung, ber ihn labt, in dem 
Gedicht: „Der Beſuch“, den treuen Freund, der ihm er= 
quickend zur Seite fleht: 

Das Wort vernimmſt du noch, bes Lichtgebaufens Hülle, 

Den frischen Lebenshauch, des herz'gen Tones Fülle, 

Und blidt er ſtumm dich an, ber herrliche Genoß, 

Wie war die Spraqhe reich, bie diefem Blick enifioß! 





Doch der Einfiedter beſchaͤftigt ſich nicht blos mit dem 
eigenen Empfinden, mit den kleinen Erlebniſſen, die über 
Die Schwelle feiner Kranfenftube treten; er preift nicht 
6198 die felbfterprobten Tugenden der Genügſamkeit und 
Geduld; er verſenkt fih au in dad Allgemeine, gebenft 
großer @eifter, eined Humboldt und Klopftod, und brü⸗ 
tet Über dem tiefen Sinn des Lebens. Gin Theil bie: 
fer Voeſie trägt daher einen gnomiſchen Charakter. Wir 
theilen zwei viefer finnvollen Epigramme zur Probe mit: 


Das Id. 
Im weiten, öden Raum, wenn Licht und Lärm entwich, 
Da faßt dich wol ein Graun vor deinem eignen Ich. 
Berauſcht am Tag von Ruhm, wie troßig zeigte ſich's 
Das Sandfora im Sandmeer von ungezählten Ichs. 
Laß warnen dich dies Graun! Als Theil zum Ganzen firebe, 
Daß ſich dein einfam Ich aus Nacht zum Licht erhebe! 
Werth der Blüte. 

Mit Bangen fragft du vor ber Weisheit Thron: 

Werd‘ ich einft fein und war ich einmal ſchon? 

Du flehſt, wenn Roſenſchmuck if abgeftreift, 

Daß ſchon die nene Rof' im flillen reift. 

Frucht iR im Keim, Keim in der Frucht gefegt, 

Die Zukunft und Vergangenheit im Jept. 

Was einmal war, wird fein, was war, das if. « 

Sein wirft bu nnd du warefl, denn du biſt. 

Entfalte dich! Flieh thatenlofe Ruh‘! 

Brüh’res befimmte di, Zufünft'ges du! 

Beide Epigramme find durchaus inhaltreih, ihre Form 
ift prägnant, und es bleibt nur zu bedanern, daß fih 
in jebem berfelben eine Zeile gegen die Regeln ver Me- 
trit Rräubt. Den Daktylus im legten fünffüßigen Jam— 
bus des zweiten würde man al8 eine poetiſche Kicenz bins 
gehen lafien, welche fih namentlich ver tragiſche blanc- 
vers, gern erlaubt; aber der Vers: 


Das Sandfern im Sandmeer vou ungezählten Ichs 


MR doch in der That ſchwer ſcandirbar, und daB zwiſchen 
zwei Spondeen ertränfte „im“ bemüht fi vergebens, in 
die Höhe zu kommen und eine Ränge darzuflellen. Dod 
mir wollen nit in Betreff von @inzelheiten mäleln bei 
einer mit Btetät gebotenen und mit Vietät aufzunehmen: 
den Gabe. Kahlert's Gelegenheitsmuſe war fehr frucht⸗ 
bar und begleitete gern akademiſche und künſtleriſche Feſte. 
In folher Weife durfte fie ſich wenigſtens in bie geſelli— 
gen Kreife mifgen, deren Veſuch dem Dichter verwehrt 
war. Die Gelegenheitögebichte iind aus diefem Bändchen 
auf den Wunſch des Verſtorbenen felbft ausgeſchieden, 
das fle leicht zu einem ſtattlichen Bande hätten anwachſen 
laffen. Doc die „Blätter des Cinſiedlers“ vertreten jene 
höhere Gelegenheitspoefie im Goethe ſchen Sinne — in 
ihren hat ſich der beſcheldene Auguſt Kahlert die würbig- 
ſten Denkſteine gefept, welche an ein ſtilles, aber edles 
Wirken noch lange erinnern werben. 

3 Rudolf Gottfcall. 
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Karl Gutzkow als Dramatiker. 
Geſchluß aus Nr. 46.) 


ul. 

Unftreitig grünt für Gutzkow ver Lorber, welcher aus 
feinen bürgerlihen Dramen geſproſſen if, friſcher als der 
aus feinen Hiftorifhen Dramen. Das bürgerlich-ſociale 
Dranta war für die Zeit, welcher Gutzkow angehörte, 
eine Nothwendigfeit, es ift noch für die heutige Zeit eine 
Nothwendigkeit, wenn fih in den politifhen und forialen 
Kämpfen die Bühne dem wahren Leben nicht entfremben 
und in den Schmuz binabiinfen fol. Das „Jungdeutſch⸗ 
land‘ bedurfte des bürgerlich = focialen Dramas zur Be: 
gründung feiner eigenen Tendenzen und Anſichten, eö be= 
durfte des Dramas nicht minder zur Läuterung feiner 
eigenen Anſchauungen. Ein Gutzkow griff daher frifh 
ind Leben hinein und bradte unmittelbare Sprößlinge des 
„jungen Deutſchland“ auf die Bühne. Ob fie nun Uriel 
Acofia oder Richard Savage, ob fie Ottfried, Werner oder 
Guſtav Holm heißen, fie alle bilden ein und viefelbe Raffe, 
fie alle tragen das Zeichen „des jungen Deutſchland“ an 
der Stirn. Alle find jie Geifter, die ihren Kopf mit 
foctalpolitifgen Anfhanungen genährt und ihr Herz mit 
Ihdrigeiftigen Enpfindungen zum Uebermaß erfüllt haben. 
Es find Geifter einer ganz beftinmten Zeitepoche, und 
als foldye dürfen fie ihr volles Recht beanfpruden. Ob 
fie fi) deshalb ſchon als Helden geberven dürfen, Helden 
in dem Sinne, daß ihr ganzed Sein ein Eraftvolled Han⸗ 
bein, ein freie Denken und Fühlen ausmacht, bleibt da— 
bingeftellt. Oder es bleibt nicht dahingeftellt. Denn nicht 
die misgünftige Kritif allein, aud die Maffe des Publi⸗ 
kums bat über die Uriel Acoſta, Richard Savage, Wer: 
ner, Guſtav Holm das Urtheil gefällt. 

Dft genug iſt e8 auögefproden, mol mit hänifchen 
Nandbemerkungen gegen Gutzkow und vie Zeitrichtung, 
der er angehörte und noch angehört, daß faft alle jene 
Helden Schwädlinge fein. Gutzkow erhob gegen dieſen 
Vorwurf vielfah, er erhebt noch jetzt dagegen Protefl. 
Als Schöpfer diefer feiner Helden mufi er dagegen Proteſt 
erheben. Denn das iſt fider, find feine Helden feine 
Helden, fo werfen fie die Schuld auf dad junge Deutſch— 
land zurüd; find fie ſchwaukende, haltloſe Verfönlichkeis 
ten, jo charakteriſirt ſich die focialpolitifge Richtung des 
jungen Deutſchland überhaupt ald eine ſchwankende, halt: 
loſe Richtung. Hinſichtlich feines „Ottfried“ geſteht Gutz⸗ 
kow zwar den novelliſtiſchen Urſprung zu, im übrigen 
aber erkennt er die Anklagen auf „ſchwankende haltloſe“ 
Charaltere nicht an und tadelt die bei den Theaterrefe⸗ 
renten Mode gewordene Ablehnung folder „gefühlsdialek⸗ 
tiſchen“ Sujets wie des „Ottfried“. Kür ven „Richard Sa: 
vage”, deſſen Schwäche ev vielleicht ſtillſchweigend eingefteht, 
findet er in der neuen Ausgabe die Entſchuldigung: „Nas 
mentlich ging früher die Kindlichkeit des Helden über dad 
Map veflen hinaus, was heutiger Nealidmus ertragen 
könnte.“ In Bezug auf den „Werner“ gefteht er dagegen 
um fo weniger zu. „Auch dem Helden” (Merner), fagt 
er, „ift mannihfah der Vorwurf des Schwanfend und 
der Haltlojigkeit, fo in feinen Xiebeöneigungen, wie in 





feinem Verhalten zum Leben überhaupt gemacht worte. 
Weit entfernt diefen Vorwürfen beizuftimmen, befenn' ih 
vielmehr, ver Fehler dieſes Stücks Tag darin, daf ir 
Berjafler nicht die volle Entfchloffenheit hatte, ten von 
ihm angelegten Gonfliet 618 zur äußerſten Grenze zu füh⸗ 
ren.“ Und im „Uriel Acofta”, welden die Kritif und nik 
allein vie „Befunde-Menfhenverflands = Kritik” zu den 
Urahn der Schwädlinge geftempelt hat, yroteflirt er ge 
radezu: 

Uriel Acoſta iſt fein ſchwankender und charakterloſer held, 
fondern das abſolute Gegentheil. Nur die tieffte, ſinlich de 
rechtigte Mitleidenichaft des Gemüthe für die gemeinfame Gake 
der Ahasverosföhne irritirt feine Bonfequenz und dieſer Gegen 
drud feiner Ueberzeugungen wiegt, bächten wir, centmerfäwer ix 
feiner geſchichtlichen Bedeutung, centnerfchwer auch in fein 
Gemüth, defien Organifation noch feinem Juben unverkändlie 
geblieben if, foweit fi ihm das Wort erprobte: Das Bein 
unfers Bolfs ift die Familie! Nur Entfleflung finder die Re 
tive zu Acoſta's Widerruf in feiner „GCharakterfhiwädke". Keine 
uneble if die Schuld, die Acoſta auf fi ladet... Das dx 
angefpannte Kette, ale fih die Verhältniſſe ändern nad die 
Mutter todt iR und Judith, nach demfelben Geſet der Une: 
ordnung bes Willens unter ein gemeinfames großes Volkegeſch 
und Volfsfhidfal, das fie gegen Uriel geltend machte, ebenie 
auch ihrerfeits ihrem Vater zu Gefallen verfährt, in Rürmilk 
Eile abrollt und Uriel feinen Widerruf wieder zurüdnimm un 
qulegt im Bruch mit fich ſelbſt Ach tödtet, macht ihm chen zum 
Helden der Gonfequenz. Sein Zob kann und foll ner kire 
Wirkung binterlaffen: das Märtyrertfum einer idealen Aeides: 
ung des Lebens enthält mehr Leiden und mehr Prüfungen, als 
der ahnt, der auf feinem Sofa von Gonfequenz fpricht. 

Diefe Rechtfertigungen des Dttfried, des Werner, ii 
Richard Savage, beſonders ded Uriel Acofta, fo fehr k 
für den Autor von perfönlihem Werthe jind, genügm 
und doch nicht vollſtändig, ohne daß wir deshalb Im 
Standpunkt ver bloßen „Gefunden: Menjcenverftandt: 
Kritik“ in Anſpruch nehmen wollen. Auch wir erteamm 
den Borwurf der größern oder geringern Gharafteriois 
keit bei all ven Helden — den Guſtav Holm in „Gin weißt. 
Blatt’ nicht zu vergefien — mehr oder weniger an. Ahr 
wir führen die Schwäche jener Helden auf die Halbhen 
jener focialpolitifhen Richtung des jungen Teurfhlan 
zurüd, welde ihren hödften Trumpf mit der Be: 
mifhung ſchoͤngeiſtiger und focialpolitifher Ideen aus: 
fpielte. Sollte ein fo tiefer Geift wie Gutzkow neh it 
an der Vermiſchung einander eigentlich feindlicher Ider⸗ 
feſthalten, fo müſſen wir das aufrichtig bedauern. Di: 
fried, Guſtav Holm, Werner, Uriel, fie alle tragen Züx 
des Kodmopolitifers an fih, fie alle iind aus kodmope: 
litiſcher Schöngeifterei, wir wollen noch nicht einmal je 
gen blafirt, fiher aber zu unzufriedenen Kritifern ber 
ganzen Welt geworden. In ihnen allen ſteckt eim greirt 
Widerſpruch zwiſchen ihren Worten, ihren halben ode 
ganzen Ideen und zwiſchen ihren Thaten. Sie alle m 
regen nicht durd ihre Perſoͤnlichkeiten an und für R& 
fondern durd den bewußten Gegenfag zur ganzen übrigen 
Welt unfere Theilnahme. Sie alle tragen einen unleu; 
baren Zug der Selbſtgerechtigkeit, des „Bott ig dark 
dir, daß ich nicht” an der Stimm. Sie alle kennen nik 
das Wefen der Selbfiverleugnung, fie alle erfäeinen = 


857 


em Thun und Laffen mehr als Kinder der Laune, 
veniger als Helden einer wahren Ueberzeugung. Wenn 
& die Kritik oder das Publikum gegen ſie erflärt, fo 
Adieht dieß nur Deshalb, weil beide in ihnen Züge des⸗ 
other Natur und Willkürgelüſte wittern. Kritit und 
ublifum beſchuldigen einen Autor wie Gutzkow wol gar 


x abfiptlihen Ungerechtigkeit gegen die andern Per- 


men, welche er feinen Helden ald untergeordnet darfiellt. 
a8 wird Gutzkow nun freilich nicht zugeitehen, er wirb 
ber betonen: „Ihr müßt die Handlung wie die Perfo- 
m der Stüde mit meinen Voraudfegungen gelten laflen.” 
kmiß! wenn ji nämlich die Borausfegungen auf Tha— 
nund nit auf Ideen beziehen. 
ben, darum hängt es vom Zuſchauer ab, ob er fie bei 
m Berfonen, denen fie der Autor zuſpricht, gelten lafs 
n will ob nicht. Nicht ihrer Thaten, fondern nur ihrer 
deen, ihres fchöngeiftig gebildeten Weſens, ihre tiefen 
mpfindens, ihres Wollend wegen follen wir die Ott⸗ 
id, Guſtav Holm, Werner, Rihard Savage, Uriel 
ir Helden anerkennen. Ihr Recht foll in ihrer Sub: 
eivität, das Unrecht der andern Verfonen in deren 
Ijestivität beruhen. Da wird die Kritik oder das Pu: 
ifum zu einer Berechtigung der Borausfegungen des Au⸗ 
78 hingetrieben, fie oder es legt den andern Perfonen 
eine Subjectivität bei, dur die ſie ſich von der 
brigen Maffe — die Helden ver Stüde, ob fie Uriel oder 
Berner u. ſ. w. heißen, mit in viefe Mafle gerechnet — 
membod abheben und jene Helden des Autors elend 
tin erfcheinen laffen. 

Bei der Beate in „Ein weißes Blatt” wäre es z. B. 
e großartige Entfagung, welde den Guftav Holm in 
n Augen aller Barteilofen entſchieden in den Staub 
idt, Für die Lady Marclesjield laflen ſich die veifere 
Ylterfahrung und die Kämpfe eines längern Lebens— 
iers mit Recht gegen Richard Savage geltend maden, 
ſehr, daß Richard wie ein Naſeweis und Zudringling 
Meint. Im „Dttfried” findet das Nämliche ftatt, auch 
m ih nicht ausgeſchloſſen, daß Ottfried, ſtände er an 
telle feines Vaters, gerade wie dieſer jein Vater han— 
In würde; Dttfried macht alfo in der Jugend Verſpre⸗ 
gen, denen er fpäter untreu werden müßte In 
Berner” liegen die Verhältniſſe ähnlih wie in „Ein 
iĩes Blatt“, auch hier ſoll die männliche brüsfe Will: 
: gegen die weibliche Aufopferungsfähigkeit gerechtfertigt 

ben, auch Hier foll fi ein Werner etwas darauf zu= 

thun dürfen, daß eine Julia nachgibt und größere 

wferungsfähigkeit wie er bekundet. Auffallend muß 
riheinen, wie Gutzkow diefen Zwieſpalt zu rechtferti⸗ 

ſucht. „Wer kann fagen, daß die Natur den Manne 
teue lehrt! In der höchſten Votenz des Manngefühls 
das Bewußtfein einer Vollkraft, die den Mann nit 
in Afien, fondern jelbft hei Stänmen Germaniens 
Herrn und bloßen Nutznießer des Weibes machte. 
einem gewiſſen, einem geſchichtlichen und natürlichen 
punfte aus find ſolche den in ihren Liebesneigungen 
kenden Männern gemachten Vorwürfe geradezu eine 
meiſterei.“ 


N 








Ideen laffen fi nidt | 





So Gutzkow. Nun, nun, wir follten meinen, ein 
eraffer Anhänger des Abfolutismus und des Despotis- 
mus fönnte die Rechte der Natur oder der wilden Kraft 
nicht freudiger vertheidigen als Gutzkow. Uns follte dies 
von Gutzkow wunder nehmen, müßten wir nicht, daß 
unfer junges Deutfhland die Gmancipation des Kleifches 
brüderlich neben die Freiheit des Geiſtes ftellte. In den 
foeben mitgeteilten Worten liegt eine Entſchuldigung für 
den Gharafter des Werner. So erfordert wol auch 
die Billigkeit, ähnliche Entfhuldigungen mit den Rech— 
ten der Natur bei den Perfonen, welde Gutzkow tief 
in Schatten flellt, geltend zu machen. Ihun wir das, 
fo wird fih 3. B. im „Uriel Acofla” das Blättchen fehr 
fnell wenden. Und erfdeint ein Kämpfer fürs flarre 
Judenthum alsdann ebenjo in feinem Rechte, wie der 
Kosmopolit Uriel, ja mehr als dieſer. Die Bewunde⸗ 
rung, welche wir einem Uriel zollen mödten, loͤſt ſich 
nad und nad in ganz oberflächliches Mitleid auf, wie 
wir jeden Schwärmer ſchließlich bemitleiden, fehen wir 
feine Kraft in Gedanken und Worten, in einem geiftig 
hohen Wollen, aber nicht in Thaten. Auch bei Don 
Carlos und Poſa würde dad der Fall fein, fländen beide 
nicht als Hiflorifche Perfönlichkeiten weit ab von der bür- 
gerlihen Heerftraße, und Hätte nicht Schiller beide durch 
den Nimbus des Pathos von der Wirklichkeit abgehoben. 
Einen Don Carlos und Voſa ih von den Fleinen Schiwä: 
hen des Lebens, wie fie jevem auch dem beften Menfchen 


H anfleben, ergriffen venfen, heißt ihrem Idealismus den 


Todesſtoß verfegen. Ließen fih die Uriel Acoſta, bie 
Werner, die Richard Savage, die Guſtav Holm, die 
Dttfried wie ein Don Garlos oder Pofa von der Wirf: 
lichkeit abheben, fo möchten die Widerſprüche ihrer Cha— 
raftere pajliren; da fie fi aber vor uns in realen Ber: 
bältniffen bewegen follen und fih nun um feines Haares 
Breite größer und freier zeigen wie die andern gegen fie 
in den Schatten gefegten Perſoͤnlichkeiten, ſo muß auf fie 
ein dramatifcher Makel fallen. Der wahre iveale Held 
ſoll ſich nicht etwa blos im idealen Anfhauungen und 
idealen Worten, ſondern vielmehr in der Beherrſchung 
und Veredlung feines Ichs kundgeben, er hat in Wahr: 
heit erſt ein Recht, wenn er mit den Schwächen, denen 
nod ein Don Garlos, Pofa und wie viel mehr ein Uriel, 
Werner, Guſtav Holm, Ottfried, Richard Savage unter- 
worfen if, vollftändig abgefchloffen hat. Freilich wäre 
ein folder ivealer Held fein Held für die Bühne mehr. 
Schiller erfannte das fehr wohl. Gr lenkte um, und wäh: 
vend er im Don Carlos die dramatiſchen Gonflicte nad 
idealen und fubjectiven Abftractionen anlegte, machte er 
in fpätern Dramen die Verhältniffe mehr und mehr zu 
Hebeln der Eonflicte und neigte zur Schickſalstragoͤdie hin. 
Ein nothwendiger Entwidelungdgang! 


\ W. 

Betrachten wir Gutzkow's dramatiſche Werke nicht 
allein vom literarhiſtoriſchen und äſthetiſchen Standpunkte, 
laffen wir ihnen auch in ihren Erfolgen als Bücher, um 
die fi die Verlagshandlung durd vorliegende Gefamnit= 
audgabe ein großes Verdienſt erworben, für einen 
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Augenbli ihr Recht. Nur fehr wenige Dramen erfeheinen 
in diefer Auögabe zum erften male. Die beiden: „Uriel 
Acofta und „Zopf und Schwert’ brachten es ſchon zu 
fünf, „Ein weißes Blatt“, „Richard Savage”, „Die Schule 
der Reichen, „Werner zu vier Auflagen. „Der Drei— 
zehnte November” erlebte drei Auflagen. Mit zwei find 
verzeichnet: ,„Bugatfchen‘‘, „Wullenweber“, „Das Urbild des 
Tartüffe”, „Der Königslentenant”, „Lorber und Myrte“, 
„Liesli’, „Ottfried", „Die Komoͤdie ver Befferungen” , und 
auch „Nero“ dürfte dieſe zmei zu beanfpruden Haben. 
Zum erften male endlich erſcheinen nur vie beiden: „Antonio 
Perez‘ und „Ella Roſe“. Der Bühnenerfolg würde ſich 
freilich etwa anders klaſfificiren laſſen, fo bejonders in 
Betreff des „Urbild des Tartüffe“ und des „Dreizehnten 
November”, von denen jenes fteigen, dieſes fallen würbe. 
Ordnen wir die Werfe nad) der Bolge, wie jie Gupfom 
ſchrieb, fo fleht die Tragifomddie „Nero aus dem Jahre 
1834 voran. Gutzkow's eigentlihe Theaterlaufbahn in⸗— 
deß begann erft 1839 am 15. Juli, als „Richard Sa: 
vage‘ zu Pranffurt a. M. das Lampenlicht erblickte. 
Das Jahr 1840 bradte darauf „Werner und „Bat: 
kul“. + Es folgte 1841 die „Schule der Reihen”, 1842 
„Ein weißes Blatt”. Im Jahre 1843 machte der Autor 
mit „Bopf und Schwert” einen feiner beften Bühnengriffe, 
einen nicht minder glüdlihen 1844 mit dem „Urbild des 
Tartüffe”. mei weniger günflige waren 1845 „Pur 
gatſchew“ und der „Dreizehnte November”, ein Haupt: 
treffer dafür aber 1846 „Uriel Acofla”. Im Jahre 1848 
erihienen „Wullenweber“ und „Ottfried“; die hundert⸗ 
jährige Geburtsfeier Goethe's 1849 erzeugte den „Rd: 
nigsleutenant“. Das Drama „Liesli möchte ungefähr 
in viefelbe Zeit zu fjegen fein. Im den funfziger Jahren 
beginnt die dramatifche Quelle fpärlicher zu fließen: 1853 
bringt „Antonio Perez‘, 1855 die „Komödie der Befler 
tungen‘ und nad Angabe des Derfaflers, der wir bei 
diefer Aufzählung natürlih folgen, auch „Lorber und 
Myrte“ *), bis die Quelle 1856 mit „Ella Roſe“ plög: 
lich verflegt. 

In ven vierziger Jahren alfo beherrſchte Gutzkow 
hauptſãchlich die Bühne, das zeigt diefe Aufzählung. Wir 
werden daher mol nicht unrecht thun, wenn wir ihn einen 
vormärzlihen Dramatiker nennen, mit der Umgrenzung 
des Begriffs, daß Gutzkow vornehmlich berufen war, Hoff: 
nungen, Wünſche und Ideen, wie fie vor 1848 nidt 
etwa blo8 in Mode, fondern bei den literarifch gebildeten 
Klaffen auch beredtigt waren, dramatiſch auszuſprechen 
unb zu verwirfligen. Für eine Klaſſe von Stüden — wir 
meinen das fogenannte Hiftorifche Luſtſpiel — darf er fih 
den Titel eines Schöpfers verfelben mit Fug und Recht 


*) Nach unferer Erinnerung wäre „Lorber und Myrte“ erſt nach 
„Glla Rofe” zu fegen. Als harakterififh für Gutzkow's Bühnen- 
thatigkeit überhaupt Hielten wir in unferm Gevächtniffe fe, daß er 
ſich gerade nad) dem Fehlſchlagen des „Rorber und Diyrte”, eines Gtüde 
mit ausgefprochen literarhiſtoriſcher, fhöngeifiger Grundlage, verflimmt 
von der Bühne zurückzog. Es war in ver Mitte der funfziger Jahre 
für ein Stud, das vor 1848 hätte paffiren müflen, au ber berliner 
Hofbühne kein Platz mehr. 





beilegen. Zwar haben ihm die Branzoien vor ihm mb 

nad) ihm den Rang abgelaufen oder flreitig gemacht; allein 

das „Urbild des Tartüffe” und „Zopf und Schwert’ fin 

doch weſentlich andere Stüde als die hiſtoriſchen Intrigum: 

ſtücke der Franzoſen. Alles, was Gutzkow als Drama: 

tiker auszeichnet, eine geſchickt angelegte Fabel, die Be: 

berrfhung der bramatifchen Technik, mie jie für eine effen: 

volle Darftellung unerlaflih, die Ausbeute von Effecten 

mit Rückſicht auf ein gebilveted Publifun, ein komijge 
trog der Berechnung doch abſichtslos erzieltes Spiel mit 
den Verhältniffen, die eigenthümliche, leichtchargirte Hal: 

tung feiner humoriftifchen Perfonen: alles das mußte ibm 
großen Erfolg im biftorifhen Luſtſpiel verbürgen. Ru 
da der eine „Zopf und Schwert, der andere dad „Ur 
bild des Tartüffe für Gutzkow's Meiſterſtück annchum, 
wir fönnen dem einen wie dem andern beiftimmen. Sel 
aber bei Hiftorifchen Kuftfpielen der Hauptaccent auf dr 
Eigenſchaft des „Patriotiſchen“ Liegen, fo verbiet 
„Zopf und Schwert” ſchon um deswillen vor dem „Ur 
bild” ven Vorzug, weil das „Urbild“ in Betreff ve Be: 
ſtändniſſes an das Publikum ganz beftimmte literarhife: 
riſche Anfprüde macht, „Zopf und Schwert” dagegen fir 
alle Schichten der Geſellſchaft glei verſtändlich bleibt 
Dem etwas verwöhnten Gaumen der literariſch Sebildecz 
oder der dies feinwollenden Parketgänger- Mehrzahl bie 
dad „Urbild“ mit feinen fatirifchen Bezügen und fein 
effectvollen Technik einen ganz eigenen Heiz, ben die 
vatriarchaliſch⸗ fpiepbürgerlihe Grundlage des „Zopf wm 
Schwert nicht im gleihen Maße gewähren fann. Tre 
„Königöleutenant” dürfen wir nicht mit hohen Anfri- 
hen nahen. Als Gelegenheitsftüd konnte e® paſſiten m 
darf auch noch paffiren, wenn es mit feiner gefdidtn 
Made großen Darftellern, wie einem Damifon oder Frit- 
rich Haaſe, Gelegenheit zu glänzen gibt. An und firis 
hat dad Stück ein. unverdientes Blüd gemacht, das Ort 
tom mit folgenden Auslaffungen begründet: „Die Gr: 
tationen an den Bühnen ändern fih von fieben zu frkı 
Jahren. Die, welde Heute die legten find, find in kr 
ben Jahren die erften. Was heute abgewieſen win, 
macht ſich Immer nod; in Zukunft. Wenigſtens geiöh 
8 bier, daß ein anfangs wenig beachtetes und an be 
Monopol der Regifleure und der Rollenfächer järitenid 
Stück fih dennoch mit der Zeit auf faft allen Reperteind 
einbürgerte.’' 

Vorübergehend haben wir hinzuzufegen , denn bet 
Einbürgerung beruht nur auf äußern Gründen — äufer 
Gründe, wie fie möglicherweife and) noch einem „Lurhr 
und Myrte“ zum Siege verhelfen koͤnnen, ohne ü 
den gelinden Vorwurf gegen dies Zuftfpiel, def # 
fh in einer für die Mehrzahl des Publikums nt 
günftigen Weife zu ausfließlih in rein literarhbiſtoriſce 
Sphäre bewege, zu entkräften. Waffen wir Gupfer? 
Erfolge anf hiſtoriſchem Luſtſpielgebiete zufammen, fe de 
ben wir ihm den Lorber zuzuerkennen. Ramenfih in w 
fegten Jahren find viele nah ihm gefommen, die # 
groß dünkten im hiſtoriſchen Luſtſpieſe. Mas eber we 
meift ihre Größe? Sie reichten bei weitem nicht an Grſter 
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und fein „Zopf und Schwert” hinan, wie fehr ſie 
auch in die Bofaune des Patriotismus fließen und mit hö- 
fiſchem Anefootenfram populär erfheinen wollten. Das 
modernfte hiſtoriſche Luftfpiel krankt faft durchgehende an 
denn engherzigften Localpatriotisyrus und einem Helden: 
thum, welches fi im provinziellen Schlafrocksjargon 
wohlgefällt. ; 

Bei den bedeutenden Grfolgen Gutzkow's im hiſtori⸗ 
fen Luſtſpiel follte man ihm dod mol überhaupt großen 
Beruf fürs Luſtſpiel zuſprechen. Doc hat er viefem Be: 
tufe in dem fogenannten bürgerlichen Ruftipiele Weniger 
entſprochen. Wol aud nit ohne Grund. Denn Buß: 
fom vertritt in allen feinen Werken eine beſtimmte foctal: 
polliſche Tendenz. Gine ſolche will aber dad bürgerliche 
Genre, wie wir es gegenwärtig durch Roderich Benedix 
vertreten finden, nicht dulden. Gutzkow liebt zu fatirifiz 
ten, wo er fih humoriftifch frei bewegen will; er treibt 
feine humoriſtiſchen Charaktere auf eine Spige, die einen 
Shritt weiter zur Garicatur, führen könnte. Durd die 
beroußte ſocial⸗politiſche Tendenz müffen feine Luftfviel- 
figuren vor ven blaffen Charakteren eines Töpfer, Benebir 
und anderer ſcharf ausgeprägt, zugleich aber auch gar zu. 
leiht Gefangen und einfeitig tendenziös erfcheinen. Nichts 
aber jhadet dem wahren Luftfpieldichter fo fehr, als eine 
prineipielle Subjectivität, welche die Handlung nicht gleich⸗ 
fam aus reiner Liebe am komiſchen Spiel, fondern aus 
bewußter Ueberlegung hervorgehen läßt. Für bie humos 
riſtiſchen Stüde, wie fie Gugkow feiner Ueberzeugung und 
feiner dramatiſchen Natur nad eigen find, fehlt ums 
ganz und gar eine prägnante Bezeihnung. „Luſtſpiel“ 
damit wird dad Genre nicht umfaßt. Am beſten 
wäre wol nod der Ausdruck „Komödie“, eine Gattung, 
wie fie die franzöfifhe Bühne wenn aud wieder auf ihre 
eigene Weife Eennt, eine Gattung, welche einen halb over 
ganz ernften Gang der Handlung geftattet und fi fogar 
oft in tragikomiſchen Entwidelungen und Berwidelungen 
ber Handlung gefällt. Diefen Mangel der deutſchen Bühne 
wird man bei Gutzkow's „Schule der Reichen‘, wie bei 
ber „Komoödie der Beflerungen’ lebhaft empfinden, ſelbſt 
wenn man darum die Stüde, mie fie vorliegen, noch nicht 
gutheißen will. Die Beveutung der „Schule der Reichen” 
faßt Gutzkow, vielleicht etwas zu fireng gegen fih, aber 
unparteiiih gegen das Publikum dahin auf: „Wenn man 
es auf graues Papier drudte und für einige Groſchen 
auf Jahrmärkten verkaufen wollte, fände es fein richtiges 
Publikum.“ ine fharfe Kritik, welde felbftredend auf 
die Najvetät und natürliche Urſprünglichkeit einer Hand: 
lung hinweiſt, wie fie eigentlich, ein idealiſtiſcher Kopf wie 
Gutzkow nicht gutheißen follte. Als Ergänzung hierzu 
diene aus der Anmerkung zur „Komödie der Beflerungen‘: 
„Bir bejigen in Deutſchland eine Battung von Luftfpielen 
nit, Die fih in Frankreich durch ihre Versform ald Dich⸗ 
tungen anfündigen, die ihrer Natur nah nicht auf dem 
realen Boden ftehen, den man fonft bei Luftipielen vor: 
ausjegt. Der Vorwurf, den der Autor zu hören befom: 
men hat, dies Stud ſchildere eine Unmoͤglichkeit, würde 
weniger beſtimmt erhoben worven fein, man würde viel⸗ 





leicht anerkannt haben, daß Hier eine Arbeit vorlag, an 
welde auch in vielem übrigen der gewöhnliche Maßſtab 
dramatifher Gompofition nicht zu legen ift, wenn das 
Ganze ſich des Verſes bedient hätte.’ 

Zugegeben, fo ruht die Schwäche des Stücks doch an— 
derwärts. Sie ruht, wir müſſen es offen ausſprechen, 
in der dramatiſchen Kurzſichtigkeit des Autors, welcher 
eine ſociale Frage durch ein Bühnenſpiel, ein carikiren— 
des Bühnenſpiel löſen wollte, während die Auswüchſe der 
„Innern Mifiondvereine” ſchon durch die Zeit ſelbſt ge— 
richtet wurden. Die Wirklichkeit verfuhr dabei ſo human, 
nur die Auswüchſe zu verwerfen, der Autor aber ver— 
wirrte durch Vermiſchung conereter Verhältniſſe mit ro— 
mantiſchen Elementen die ſociale Frage dermaßen, daß er 
die Idee dieſer Frage, getrennt von den Auswüchſen der— 
ſelben, nicht mehr beherrſchen und in ihrer Unverfälfcht- 
heit wiederherftellen Eonnte. Der Fehler dieſes Stüds 
iſt: daß zur Idee des ganzen Stücks gemadt worden, 
mas als Epifode in einem Stüde hätte paſſiren und außer: 
orventlih wirken können. Das Stück liegt ſchon jegt 
außer der Zeit; Scenen und Anfpielungen, dur welde 
fih das Publikum vor neun Jahren verlegt fühlte, wür— 
den heute dad Publifum vielleicht vollſtändig gleichgültig 
laffen. Die Methode der dramatifhen Richtung, wie fie 
Gutzkow in der „Komödie der Beſſerungen“ einſchlug, 
iſt nur berechtigt im tollen Satyrſpiel, in der Farcenform, 
die alles auf eine Umkehrung und komiſche Verzerrung 
ſãämmtlicher Verhältniſſe anlegt und und den Autor zuerſt 
ſelbſt mit der Schalfönarrenfappe zeigt. In der Tragi: 
komödie „Nero“ erwies jih die Methode infofern günz 
fliger, als der große geſchichtliche und ferne Hintergrund 
zur romantiſchen VBerfegung realer Verhältniffe auffor= 
derte und eine philofophirende Auffaffung der Ideen wie 
der Gegenfäge ded Dramas weit mehr ald in der „Ko— 
moͤdie der Beſſerungen“ begünftigte. 


V. 

„Ich ſuchte Gegenſätze zu vermitteln und die Extreme 
in einem hoͤhern Dritten zu vereinigen“, bekennt Gutzkow 
in der Annierkung zum „Nero”. In dieſem Bekenntniß 
liegt ein werthvolles ſchriftſtelleriſches Princip, ein Prin⸗ 
cip, welches ſich ſicher bei ſeiner geſammten dramatiſchen 
Thätigkeit bewährte. Ich ſuchte Gegenſätze zu vermitteln, 
dad heißt ich mollte ven Glafjicismus in der Dramatik 
nicht mehr, ich wollte nicht die Ruhe in ver Kunft, ic 
wollte Bewegung. Die Bühne follte ein treues Spiegel: 
bild des focialpolitiihen Zeitlebens ſein. So ſchuf id 
meine „Uriel Ucofta”, „Werner“, „Richard Savage”, 
„Ella Roſe“ u. ſ. w. „Ich ſuchte Extreme in einem hö— 
hern Dritten zu vereinigen“, damit iſt nicht geſagt, daß 
ich ſie wirklich vereinigte. Alles Suchen bedingt nur den 
Verſuch zu finden. Und wo ließe ſich das höhere Dritte 
finden, wenn es aus den Widerſprüchen ver Extreme her⸗ 
vorgehen fol. Ich wollte nur Extreme vereinigen, wie 
ich aber in meine Hand fhaute, ſiehe da hatte ich Feuer 
und Waffer darin und fuchte diefe Widerſprüche zu ver: 
einigen. Ich verwarf den Claſſicismus als Ruhe, ih 
kämpfte gegen ven Idealismus in feiner reinften, vom 
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Zeitleben losgelöften Geſtalt an, id) vertheidigte den Fort⸗ 
ſchritt des focialpolitifchen LXebend, ich wies unbewußt 
auf den Realismus des Lebens Hin und im nächſten Aus 
genblid verflüchtigte ich diefen Realismus wieder durch 
das fhöngeiftige Princip, indem ich den Schein der Wahr: 
beit, die Bühnenwahrheit als das höhere Dritte hin— 
ſtellte. Ich kämpfte gegen den idealiftiihen Quietismus, 
gegen die Herrfchaft des Subjectivismus, der zum Ab⸗ 
fointismus führt, umd flreichelte dabei die Emancipation 


des Geiſtes, welche ch auf die Emancipation des Kleiz, 


ſches fügt, wifjentlih und unwiffentlih der Willkür des 
Ichs in die Hände arbeitend. 
Thaten follte ich feiern und Eonnte doch nur den Schein 


der Thaten, das heißt fubiectived Empfinden, ſubjectives 


Anihauen, höhfene Worte ald das Höchſte andgeben. 
Wahrlich ih hatte eine ſchwere Aufgabe zu loͤſen. 
Jenes Princip, daß die Kunft nur Selbſtzwecke verfolge, 
wie durfte ih es gelten laſſen, wie durfte ich das Höchſte 
der dramatijchen Kunft im der idealiſirenden Tragödie 
finden! Und doch, wie z0g ed mid) ſtets zu den tbealis 
jirenden Schein hin! Ich legte meine Dramen, id bes 
tone hierbei nur vie bürgerlichen, wie Tragddien an; zu 
Tragdvien durfte ich fie aber nicht erheben, das Publikum 
hätte wol über den tragifhen Ausgang gelähelt oder fih 
unzufrieden gezeigt, läuft doch im forialpolitifhen ort: 
ſchritt die Tragik nur noch als criminaliftifhes Beiwerk 
mit. Im „Uriel Acoſta“ mochte ver tragiſche Ausgang des 
biftorifchen Hintergrundes wegen, im „Richard Savage 
der Naivetät des Helden wegen paffiren, in beiden aber 
zielte ih nur auf das Mitleiven des Zufhauers, durchaus 
nicht auf die Erhebung veffelben ab. Einmal nod wagte 
id’ 8 mit einem vollen tragifhen Ausgange, das war in 
„Liesli“. Das Publikum nahm das Drama zweideutig 
anf. Es ließ wol gar verflimmt verlauten, warum es 
auf der Bühne das fehen folle, worin die Wirklichkeit 
des Lebens bedeutend Gröfieres und Ueberraſchenderes 
leifte. Die Frage ward angeregt und vielfach didcutirt, 
ob bei dem politifh und focial freien Leben, wie ed von 
den freidenfenden wenigflend angefttebt wird, bie bür— 
gerliche Tragdvie nicht Überhaupt ein außer Curs ges 
ſetztes Ding fei. Da unterlieg ich's lieber, meine bürger- 
lieh Dramen zu Trauerfpielen zu erheben. Von dem 
„Drelzehnten November“ fehe ih ganz ab, da dies Stück 
feinen melodramatiſchen Effecten nad weniger für die ges 
bildete Welt denn für ein naives Publikum paßt. Aber bei 
„Ditfried” und „Werner lenkte ich bei zeiten und nicht bloß 
dem naiven, an einem fogenannten guten Ausgange Be: 
frievigung findenden Publikum zu Liebe ein. Bei „Ela 
Roſe“ fogar Hog ich abſichtlich die tragifhe Spige um; 
während die Anlage auf einen tragifhen Ausgang hin= 
drängte, ließ ich dies Stück befriedigend enden. Made 
mir, wer will, hierand einen Vorwurf; nur trete er nicht 
auf mit dem Borgeben, dad Bedürfniß der Bühne und die 
Stellung der Bühne zum wirklichen Leben zu fennen. Was 
haben andere, nenne ih nur einen Ludwig mit feinem 
„Grbförfter” oder Hebbel mit feiner „Maria Magdalena”, 
vie für die beften der Beſten gelten, erzielt? Auch nicht 





mehr, ald daß das Publitum die Stüde flumm anfaunk 
und hinterrücks munfelte: „Mad Großes an den Studm! 
Sollen vafigen und Schuld wie Verbrechen als em 
Beſonderes anflaunen, während doch die Deffentlickeit ver 
modernen Gerichtöverfahrens aus Schuld und Verbrehen 
die Voeſie vollftändig verbannt hat!“ Und fo if. 
Das Publikum hat in gewiffen Sinne recht, das fühle 
ih wie alle andern Dramatifer. Je öffentlicher fi vas 
foctalpolitifhe Leben überhaupt geftaltet, deſto poeſieloſer 
wird die Bühne, weil fie etwas Ueberflüſſiges biete. 
In ſchöngeiſtigem Sinne einen Seufzer darüber, aus ſchön⸗ 
geiftiger Rückſicht den frommen Wunſch, es möhle an: 
ders fein, allein, allein... 


Schließen wir denn ab mit Gutzkow dem Dramatiter. 
Eine wefentlihe Säule fteht er da in der modernen Dia: 
matif. Mehr ald das, er darf für den Grundpfeiler der 
modernen deutſchen Dramatik gelten. Er ift viel gefeim 
und vielleicht no mehr gefhmäht worden. „Er iſt fein 
Claſſiker“. Wer ihm daraus einen Vorwurf mad, it 
zeige, wie man im foctalpolitifhen Leben ver Begenmarı 
laffier erzeugen koͤnne. „Er ift Eein Dichter‘. Nun bit 
auf den heutigen Tag find unfere modernen Dichter det 
19. Jahrhunderts alles, nur feine Dramatiker gemein, 
wenigſtens nicht ſolche Dramatiker, daß fie muſtergültigt 
Werke erzielten. Mag Gutzkow literarhiſtoriſch viele 
nicht an Hebbel oder Otto Ludwig heranreichen, fo fall 
bei ihm die Beherrſchung des gefanımten Bühnenapparatt 
ſchwer mit ins Gewicht. „Ex hat ſich nicht zum Vathe 
aufgefhwungen”. Nun, vielleicht verträgt die moderne Bühs 
das tragifche Pathos überhaupt nit mehr. Wer von 
den modernen Dramatifern iſt denn wirklich Her der 
tragifhen Pathos? Die mit Gutzkow auf dem Bühne: 
podium concurriren wollten, vielleicht ein Guſtav Freviaz 
und nennen wir außer andern Nennendwerthen une 
den Modernflen nur Brachvogel, fie alle machten e# wı 
Gutzkow, fie umgingen dad tragifhe Pathos, fie alk 
zeigten ſich mehr als dramatiſche Schriftfteller denn ck 
dramatifche Dichter. Die Herrſchaft des Dichters ik a 
der modernen Zeit der Herrſchaft des Schriftftellers u- 
terlegen, daran bat ſelbſt eine Schiller: Feier nichts ie 
dern £önnen. Ueber die dramatiſchen Neulinge aber — au: 
getaucht find ja in ven legten zehn Jahren verſchieden 
dramatifhe Meſſiaſe, melde in erfler Eigenſchaft ihm 
dichteriſchen und in zweiter ihrer dramatiſchen CEigenſoei. 
ten wegen gefeiert wurden — hat die Göttin des Dram 
ihr entſcheidendes Wort noch nicht gefällt. Mein, im 
großen Berbienfte foll dem Dramatifer Gutzkow nimm 
ftreitig machen! Anfechten möge man das focialpelikike 
Princip des Jungen Deutihland, fofern es die ſocial 
politifhe That, den toclalpolitifhen Fortſchritt nur m 
f&öngeiftigen, rein fubjectiven Anfhauen und Gmeir 
den fuchte, injofern es vielleicht unberwußt über dieſe de 
ſtimmte That das fehöngeiftige Kritifiren der Thaten jezu. 
Als Zeitdrama bietet das Oupfow’fhe Drama Shwähe. 
ſteulturhiſtoriſch verdient e8 volle Würdigung. As Ger 
kow im Laufe der Bunfziger zwar etwas zurückhelteuder 
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doch aber noch flegeögewiß in raſcher Folge „Antonio 
Perez”, „Komödie der Beſſerungen“, „Ella Roſe“, „or: 
ber und Myrte“ erfcheinen ließ, glaubte er den dramatifchen 
Boden noch unter fh. Br täuſchte fih. Die realiftifche 
Epoche habe e8 ihm angethan, hieß ed da. Mitnichten! Auch 
die ſtreng realiftifche Epoche ift gegangen, wie fie gefonımen, 
auch fie hat ihr Ziel verfehlt, auch fie ift bem Strome 
der Zeit verfallen. Denn auch fie konnte ſich vom ſchön— 
geifligen Raijonnement nicht loßfagen, ober wo fie ih 
davon losfagte, verfanf fie in craflen Materialismus. 

Die Zeitverhältniffe haben den’ Dramatiker Gutzkow 
geihlagen. Die Gonfequenzen des focialpolitifhen Fort⸗ 
ſchritts haben ſich überhaupt gegen jene hohe clajlifche 
Anfiht, es folle die Bühne eine Bildungsanftalt für's 
Volk fein, erklärt. Trauriges Eingeſtändniß, das aber 
denen, bie dad Beffere nicht bloß in frommen Wün- 
ſchen ſuchen, als ein nothwendiges erfcheint. Jene 
Fortſchrittsideen haben ſich freilich noch nicht ver: 
wirklicht, aber ſie ſtehen wie der anbrechende Tag feſt 
und vor dem anbrechenden Tage muß das Rampenlicht 
ber Bühne erläfhen. Die Bühne hat fih in ben legten 
zwölf bis funfzehn Jahren fehr ins Breite verloren, 
fie ift mehr denn je Bedürfniß geworden, aber immer 
anögeprägter nur ein Bedürfniß der Unterhaltung. Düfte: 
ter und immer düſterer rückt die Möglichkeit heran, daß 
jene durch die clafitihe Zeit begründete höhere Auffaifung 
der Bühnenwirkſamkeit nur der fromme Wunſch einzelner 
Idealiſten fei, ja die Wahrſcheinlichkeit drängt fih und 
auf — man blicke nur auf die englifhe Bühne — daß, ie 
freien ſich das Staatsleben entwidelt, um fo mehr bie 
Bühne von ihrer feftlihen Bedeutung verliert. Dies als 
Antwort auf unfere am Ende des erften Abſchnitts aufs 
geftellte zweifelnde Frage. 

Eine Summe von Umſtänden beſtimmte Gutzkow 
Mitte der Funfziger die dramatiſchen Segel zu ſtrelchen. 
Vielleiht aber nur vorübergehend. Vielleicht wird er 
noch einmal neu gerüftet auftreten. Er weiß ja, daß fi 
die Generationen an den Bühnen von jieben zu ſieben 
Jahren ändern. Möglich, daß die Verhältniffe nun au 
einmal jenem frommen Wunſche der SIpealiften wieder 
geneigter find, als fie es bie letzten zwölf bis funfzehn 
Jahre waren! Emil Müller - Samswegen. 
Julian Schmidt’s neueftes literarhiftorifches Werk. 
Gefchichte des geiftigen Lebens in Deutſchland von Leibniz bie 

auf Leffing’s Tod 1681— 1781. Bon Julian Schmidt. 
Zwei Bände. Leipzig, Grunow. 1862—64. Gr. 8. 7 Thlr. 
28 Nor. 

Julian Schmidt hat für feine literargeſchichtlichen Ar— 
beiten den eigenthũmlichen Productionsproceß gemählt, daß 
er, rückwärts fchreitend, die Geſchichte ver fpätern Perioden 
durch die der frühern nachholend ergänzt. Das Umgekehrte 
mwäre wol dad Naturgenäßere gewefen: vom Standpunfte 
praftifcher, d. h. mercantiler Zweckmäßigkeit mochte das ein= 
gefchlagene Verfahren fih enipfehlen, indem dabei mit der 
Geſchichte der neneften, Das unmittelbarfle Interefle er= 
weckenden Literatur der Anfang gemacht ward. 

1864. «7. 








So hat ver Verfafler von der Befchichte der deutſchen 
Xiteratur im 19. Jahrhundert auf die Geſchichte unferer 
elafifgen Zeit, fo von diefer auf die vorliegende „Ge: 
ſchichte des geiftigen Lebens in Deutfhland von 1681— 
1781” zurüdgegriffen. Warum gerade von 1681—1781, 
ift nicht recht einzufehen, wenn es nicht der runden Zahl 
100 zu Liebe geſchehen if. Das Jahr 1781 ift aller= 
dings Leſſing's Todesjahr und mag infofern ald ein Mark⸗ 
und Merkftein in einer deutſchen Literaturgeſchichte gelten; 
obſchon es einen innern Entwidelungsabfähnitt viel weni= 
ger bezeichnet, als z. B. die Jahre, wo „Werther over 
wo „Goͤtz“ erſchienen, over, um bei Leſſing ftehen zu blei= 
ben, wo biefer die „Bragmente” herausgab. Aber 1681? 
Welche epochemachende That oder Erſcheinung des geifli: 
gen Lebens Deutſchlands fällt in dieſes Jahr? 

Wir würben an folhen Aeußerlichkeiten nicht mäfeln, 
wenn fih nit daran ſchon derfelbe mangelhafte Sinn 
des Verfaſſers für dad Organiſche in der Geſchichte funds 
gäbe, von dem wir bald nod weit auffallendere Anzeichen 
zu rügen haben werben. & 

Der Berfaffer beginnt feine einleitenden Betrachtungen 
im Vorwort mit der, wie es ſcheint, neu fein follenden, 
mwenigftend mit einer gewiflen Prätenfion vorgetragenen 
Bemerkung: daß es falſch fei, im einer Geſchichte ver 
„Literatur“ oder ber „Nationalliteratur“ blos bie natio— 
nale Dichtung abzuhandeln. Der Verfaſſer hat recht, 
wenn er den Begriff der Literaturgeſchichte weiter faßt 
und auch andere Richtungen des geiftigen Lebens hinein— 
zieht, aber er hat unrecht, wenn er ſich das Anſehen 
gibt, der erſte zu ſein, der dies thut. Abgeſehen von 
den umfaſſendern culturgeſchichtlichen Werken, welche das 
geiſtige Leben der Nation in ſeinem tiefern organiſchen 
Zuſammenhange einerſeits mit den ſittlichen, andererſeits 
mit den politiſchen und ſocialen Zuſtänden ver Zeit er: 
faffen, Haben auch ſchon mande neuere Literaturgefchich: 
ten ſich weit über das blos fhönwiflenfchaftliche oder poe⸗ 
tifche Gebiet ausgedehnt. Wir erinnern nur an Hett⸗ 
ner's „Literaturgefchichte ded 18. Jahrhunderts”. 

Noch weniger neu oder originell iſt die folgende Ber 
trachtung, die Julian Schmidt ebenda (S. vı) anftellt: „Es 
ſchien mir, als ob diefe geifligen Kämpfe Deutſchlands 
ein ebenjo zufanmenhängendes und einheitlihes Gemälde 
bildeten, als irgenvein politifher Kampf.” Für geradezu 
falfiy aber müflen mir die Schlußfolgerung erklären, 
welche er daraus zieht, nämlich daß dieſe geifligen Kämpfe 
fi ebenfo wie die politifhen „vollkommen für die Form 
der Erzählung qualificiren“, für falſch wenigftens in der—⸗ 
jenigen Anwendung, welde der Verfaffer ihr in dem vor: 
liegenden Buche gibt. Gr verfteht nämlich unter der Form 
der „Erzählung“ die rein „chronologiſche Folge“, und 
zwar in einer Ausbehnung, wie jie felbft in der politi= 
ſchen Geſchichte nicht am Plage fein würde und nicht 
üblih ift. Dabei verfennt der DVerfafler völlig den fo 
ganz andern Eharafter, den die Entwidelung des geiftis 
gen Lebens gegenüber dem äußern politifchen hat. Selbſt 
im Bereich des legtern wird ein Geſchichtſchreiber, wenn 
er nicht eben bloße Annalen oder Ghronifen abfaffen will, 
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eine beflimmte Reihe von Greigniffen in ihrem pragma= 
tischen Zufammenhange und Verlaufe abwideln, ehe er 
zu einer andern (wenn biefe nicht mit jener innerlich, 
urſachlich verknüpft ift) übergeht. Es würde mit Recht 
für geſchmacklos gelten, wenn z. B. mitten hinein zwi— 
ſchen die Beſchreibung eines Kriegs und feiner Wedel: 
fälle ver Abſchluß eines Handelsvertrags berichtet würde, 
welder der Zeit nad) zwar dahin gehörte, aber ohne allen 
und jeden innern Bezug zu diefem Kriegdereigniffe wäre. 
Im geiftigen Leben ift der urſachliche Zuſammenhang noch 
viel weniger äußerlih, nod viel weniger unmittelbar durch 
die bloße Zeitfolge bedingt. Hier bedarf es oft einer lan⸗ 
gen und fehr allmählichen Entwidelung, ehe ein fertiges 
geiſtiges Refultat Heroortritt; hier gehen aud wol vers 
ſchiedene geiflige Strömungen zeitweilig neben= ober nadj= 
einander. ber, ohne ji fofort und in jedem einzelnen 
Momente innerli zu berühren und urſachlich zu bedin— 
gen. Um ven Proceß des geiftigen Werdens und Wer 
bens eined Volks in lebendigem Zufammenhange zu er= 
fennen und zu einem klaren durchſichtigen Bilde zu ges 
alten, darf man bie zeitliche Aufeinanderfolge zwar nicht 
gänzlih aus dem Auge fegen, aber man muß fie ber 
bhöhern organischen Entwickelung unterorbnen, melde da= 
durdy gewonnen wird, daß man die herrfchenben Iren, 
gleihfam die geftaltenven geiftigen Potenzen einer Zeit, in 
der Ordnung vorführt, wie eine jebe verfelben ven Typus 
der Zeit beflimmte. Der DVerfafler jelbft bezeichnet «8 
als die „höchfte Aufgabe der Literaturgefchichte, für jede 
Periode in der Darftellung das Uebergewicht des einen 
geiftigen Moments über dad andere ebenfo deutlich herz 
vortreten zu laflen, wie es in der Wirklichkeit ſtattfand“. 
Aber dies erreiht man nicht durch eine trodene chrono— 
logiſche Aufzählung einzelner, in dieſer DVereinzelung oft 
völlig zerflücelter, unverfländlicher oder doch ihrer tiefern 
Bedeutung entleiveter Culturerfgeinungen, vielmehr nur 
dadurch, daß man eine Reihe folder, wie fie innerlich 
verbunden find, auch äußerlih zufammen gruppirt und 
fo eine beftimmte geiſtige Richtung oder Bewegung in 
ihrem allmählihden Anſchwellen, ihrem Höhepunkt und 
ihrem Wieverabnehmen veranfhauliät. 

Gehen wir jegt, um die Richtigkeit ver von dem Ber: 
faffer eingefhlagenen Methode an ihrer Anwendung auf 
daß einzelne zu erproben, zunächſt an eine Analyfe des 
erften, bis 1750 veihenden Bandes! Schon beim bloßen 
Durchblättern fpringen uns fofort die barodften, biswei— 
len faft and Garicaturenhafte grenzenden Abſonderlichkei⸗ 
ten dieſes Verfahrens ind Auge. So if die Schilderung 
der geiftigen Wirkfamkeit von Leibniz in nicht weniger ald 
dreizehn verſchiedene, äußerlich getrennte Abſchnitte zer 
fplittert; nur allein die Beftrebungen des großen Manz 
ned für die Union der Kirchen werden in vier oder fünf 
einzelnen Abfägen vorgeführt. Und dabei iſt noch ber 
eingehaltene Bang oft ein durchaus willfürliher. Wenn 
3. B. in der Vorgeſchichte auf einen Abſchnitt: „Spener 
bis 1681”, ein anderer: „Leibniz bis 1679”, folgt, fo 
iſt weder dad Princip ver fireng chronologifgen Folge 
beobachtet — denn warum dann circa 30 Jahre auf ein- 





mal erft von biefem, dann von jenem Lebendlanf zu: 
fammenfafien, warum nit beide Jahr um Jahr, oder 
Jahrzehnt um Jahrzehnt abwechſeln laſſen? — nod aber 
auch der höhere pragmatifhe Geſichtspunkt, da fonenig 
das Jahr 1681 in Spener's, ald das Jahr 1679 in 
Leibniz Leben und Wirkfamfeit einen entſcheidenden Ab⸗ 
ſchnitt bildet. Die Willkürlichfeit gebt fo weit, daß ber 
Baden des Spener'ſchen Lebens erft bei 1686 wiedet auf: 
genommen, alfo volle fünf Jahre daraus völlig unter: 
[lagen werden. Welche Bedeutung hat aber die dro: 
nologiſche Aufeinanderfolge, wenn dabei nit einmal wirf: 
lich die äußerliche, zeitlihe Gontinuität gewahrt if? 

Ganz ebenfo willfürlid werden Bruchſtücke der poh: 
tifchen Geſchichte zwifchen die Glieder der „chronologiſchen 
Erzählung‘ des geiftigen Lebens hineingefhoben. So if 
der ſchon erwähnte Abfchnitt: „Leibniz bis 1679" von 
einem folgenden „Leibniz und bie Union 1679 — 81“ 
getrennt dur einen Zwiſchenabſchnitt, betitelt: „Rail 
und Reich 1679 — 80.” Warum gerade 1679 —80? 
Hatten „Kaifer und Reich“ gerade in diefem einen Jahre, 
und nur in diefem, einen beſonders prägnanten Giniah 
auf dad innere geiflige Leben des deutſchen Wolf? Kalt 
follte man e8 glauben, venn wever vorher noch nachhet 
if zum zweiten male davon die Rede. Und was if «d 
doch, was hier von „Kaiſer und Reh” — auf 214 
Seiten! — „erzählt wird? Auf der erflen Seite cin 
Art Lebensabriß von Kaifer Leopold I, bis zu befim 
„rothen Strümpfen“ herab; auf Geite 2 Kortfegung 
davon und ein paar Züge vom iwiener Lehen; ganz ma: 
ten erft fommt eine Erwähnung des Reichskriegs gegen 
Sranfreih, dann der Feldzüge ded Großen Kurfürfer, 
zulegt ded Friedens von Nimwegen — alles dies zufam: 
men auf netto 21 Zeilen. Man kann ſich denken, me 
eingehend und in welchem pragmatiihen Zuſammenhange 
mit dem eigentlichen Gegenſtande, der Geſchichte des ge: 
fligen Lebens! 

Der gänzliche Mangel jeder Spur von innerer orge: 
nifher Ginheit, von fünftlerifher Conception des Werks 
rächt ih an dem Verfaſſer biöweilen auf faſt fomilde 
Weife. Vorkommniſſe und Perfönligfeiten, welche, wie 
er felbft nicht verfennen kann und nicht verbehlt, im 
Mittelpunfte bedeutfamer Entwidelungdreihen ſtehen, wer: 
den nur ganz beiläufig mit einem à propos des Loties 
eingeführt: ein Verfahren, welches naiv fein würde, wenn 
es nicht nad unjern heutigen berechtigten Anſprüchen ax 
eine gebildete Geſchichtſchreibung, gar zu geſchmacklos wäre. 
©. 351 fleht zu leſen: „Leibniz hielt ſich bis debtaei 
1707 in Berlin auf und empfing hier den Beſuch eine? 
Mannes, der bald eine große Nolle jpielen follte, det 
Mathematikers Wolf." Und fofort fegt vie Lehentge: 
ſchichte Wolf's ein und wird bis 1706 abgehadprk, um 
dann durch ein neues Stüd: „Leibnig und bie aim“. 
unterbroden zu werben. Alſo der zufällige Umiees, 
daß Leibniz 1707 Wolf ſprach, iſt das zwingende hreno 
logifhe Moment, diefen Iegtern gerade hier auftreim zu 
laffen! Auf ganz ähnlide Weife war fon ©. 268 Barı 
der Große eingeführt, nämlich mit der Bemerkung: „Sehr 
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aufmerkſam verfolgte Leibniz, was unter Peter dem Gro- 
pen in Rußland gefhah”, worauf aber — nicht etwa eine 
Würdigung diefer Wirkfamkeit Veter's in ihren Bezie: 
dungen zu den höcflen Strebezielen von Leibniz, fondern 
eine platte, triviale „Erzählung“ von gewiffen Aeußer— 
lidfeiten de8 Zaren, von Späßen, die er gemacht, von 
dem Verhalten ver berliner Hofleute und ver berliner 
Damen gegen ihn folgt. Darauf wieder ein Stud Hof: 
klatſch; Tpäter wird zu dem Religionswechſel Auguſt's deö 
Starken übergefprungen, dann der Ryswijker Friede vor= 
geführt: alles fragmentarifh, ohne innern Zufammen: 
bang, nur auf Anlaß einzelner Bezüge dahin und dort: 
bin in Leibniz’ Briefen. “ 
Noch ein Apropos! Es iſt von der geiſtreichen preußi⸗ 
ſchen Kurfürflin Sophie Charlotte die Rede. Beiläufig „er: 
zählt" der DVerfaffer: „Ein ihr fehr bequemer Umgang 
war der Dichter von Canitz.“ Alsbald wird — wie wenn 
eine anfgezogene Spieluhr ihr Stückchen ableiert — deſſen 
Lebend= und Dichterlauf auf drei Seiten hererzählt. Und 
nit das allein, fondern wir lernen fogleih auch feinen 
Benofien, den Hofpoeten Beffer kennen, und daran mie 
der fchließen ſich „noch zwei Gelehrte von Ruf in Berlin‘, 
Bufendorf und Sponheim an. Diefe Zufammenftellung 
des Ungleichartigſten fol nachträglich motivirt werben duch 
die Wendung: „Dies waren die Männer, in deren Kreis 
Spener bei feiner Ankunft in Berlin eintrat. Hat denn 
aber Spener mit diefen Männern vorzugsmeife oder über: 
haupt geiftig verkehrt? Wir erfahren hier nichts davon 
(wie denn in der That davon ſchwerlich etwas zu berich— 
ten fein mödte), vielmehr nur von feinen theologiſchen 
Streitigkeiten. Aber mas in aller Welt hat dann „Spe= 
ner in Berlin‘ (fo heißt der Abfchnitt) gerade mit Ganig 
und Beffer, Bufendorf und Sponheim zu thun? 
Ebenfo Außerlih und unvermittelt, wie die thatfädh- 
ihen Anführungen, find großentheild bie Urtheile des 
Berfaffere. Eine beliebte Wendung von ihm, um irgend- 
ine befondere Seite eines literarifhen Charakters anzu: 
‚euten, befteht in den Worten: „Es ift nicht ohme Ins 
ereſſe“, „nicht unintereffant iſt“ — als ob man aus 
iner geiftigen Totalität fo kurzweg ein einzelnes Stüd 
feichfam herausfchneiden und als Mufterprobe prä= 
mtiren fönnte! So heißt e8 ©. 125: „Intereffant ifl, 
ie Xeibniz fih den perfönlihen Verkehr mit Gott denkt.” 
ntereflant! juft als wenn es fih um ein geiftreiches 
zalongeſpräch, nit um die tiefften Unterſuchungen über 
ie höchſten und ernfteften Angelegenheiten des Menfchen 
andelte! In ebenfo beiläufiger Weife (gar nur in einer 
!ote unter dem Text, ©. 311) wird eine Erflärung der 
tonaden von Leibniz eingeführt — befanntlid eines der 
'ernpunfte feiner ganzen PHilofophie! Die Sache wird 
it dem Zufage abgethan: „Man fann ed ver Dame 
um verdenken, vaß fle aud diefer Erklärung nicht recht 
ug wurde.“ Mit ähnlichen Noten unter bem Text wer⸗ 
n abgefunden: der Schriftfleller von Xoen (auf 5 Zeilen) 
,459 , die Sitten Wiens (auf 6 Zeilen) S. 387 u. a. m. 
Daß es zu einer wahrhaft anfhaulihen Entwidelung 
zendeiner wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen Erſcheinung 





bei dieſer Methode des Verfaſſers nicht kommt, iſt bei: 
nahe ſelbſtverſtändlich. Wenn wir uns das Bild eines 
Leibniz aus mehr als einem Dutzend verſchiedener Ab: 
und Ausſchnitte mühſam zuſammenſuchen müſſen, ſo kann 
dabei nichts anderes als eine dürftige Moſaik Heraus: 
kommen. Und ver Verfaſſer gibt ſich nicht einmal die 
Mühe, oder fagen wir vielleicht richtiger, er verſteht es 
nicht, durch ein zufammenfaffended Urteil am Schluffe 
eine bedeutende Perſönlichkeit oder eine beherrſchende Rich— 
tung bed geiſtigen Lebens und wenigftens einmal in ihrer 
lebendigen Totalität zur Anſchauung zu bringen. So 
hart es klingen mag, es ift eine Wahrheit, die und aus 
ven verſchiedenſten Stellen dieſes Bandes handgreiflich ent: 
gegentritt, der Berfaffer ift feinem Stoffe weder extenſiv 
noch intenfiv gewachſen; er iſt weder im Stande, bie 
Maffe der Grfheinungen zu beherrſchen und zu einem 
organischen Ganzen zu gruppiren, noch aud die einzelnen 
in ihrer tiefern Wefenheit und ihrer wahren Bedeutung 
für dad allgemeine geiftige Leben ver Zeit zu ergründen 
und zu erſchöpfen. Er felbft hat fih in legterer Bezie⸗ 
hung das vollfummenfte Armuthszeugniß audgeftellt durch 
die Art und Weife, wie er fih Leibniz und veflen gro: 
Ben — fpeculativen und praktiſch reformatorifhen — Ideen 
gegenüber verhält. Die legtern — deren Umfang umd 
Bebeutung dem Verfaſſer nicht unbekannt fein konnte, 
nachdem die neuen Entdeckungen darüber aud den von 
Roͤßler im hannoverſchen Archiv aufgefundenen Hand: 
friften in meinem „Deutfchland im 18. Jahrhundert‘ 
(Bd. 2) vorlagen — merden hier (&. 391) mit Einer, 
fage Einer Zeile abgethan, wogegen Längftbefanntes 
(ganz entgegen dem im Vorwort vom Berfafler ſelbſt 
proclamirten Grundſatz) in breitefter Ausführlicgkeit mit: 
getheilt if. Was die fpeculativen Ideen des großen Phi- 
lofophen betrifft, fo nimmt Schmidt zweimal einen Fleinen 
Anlauf, diefelben in ihrer Bedeutung feinen Lefern vor: 
zuführen. Aber was für einen! Nachdem er über Leibniz’ 
Monaden und präftabilicte Harmonie geſprochen hat, ohne 
irgendetwas Neues, Selbftändiged zur Erläuterung der 
genetifchen Erklärung dieſes Syſtems beizubringen, fährt 
er ©. 130 wörtlih fo fort: 

Was diefe Ideen für einen thatſächlichen Werth haben, 
mögen die Metaphyfifer entfcheiden: die Schulen haben ein vols 
les Jahrhundert darüber gefiritten, das nationale Leben ift das 
von nicht berührt worden. Nur eins geht ung an: Männer 
von Redlichkeit und Einſicht, Leibniz’ Zeitgenoſſen, haben bie 
Idee der präflabilitten Harmenie u. f. w. geradezu für einen 
fhlechten Wig ausgegeben, mit dem Leibniz die Menfchen habe 
foppen wollen. Nichts ann verfehrter fein, ale diefe Behaup⸗ 
tung: es war ie, heiliger Ernſt mit diefen Ideen und feine 
Seele lebte ganz darin. 

Heißt das nicht eingeflehen, daß man über etwas fchreibe, 
wovon man felbft befennen müſſe, nichts zu verftehen? 

Am Schluffe der ganzen Schilderung von Leibniz, wo 
man einen zufanmenfafenden Rüdblid erwartet, mas 
thut der Verfaſſer? Er erklärt fih wiederum dazu un= 
fähig, indem er fagt: 

Das Leben Leibniz’ in ein Gefammtbild zufammenzufaflen, 
gebügrt nur einem, der ihm wenigſtens in Bezug auf Gelehr⸗ 
famfeit in die verfchiebenen Zweige feines Wiſſens und Wollens 
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nachgehen fann. 
das Wort ab. 

Und nun folgt ein Auszug aus einer afademifchen 
Rede Haupt's über Leibniz. Und wenn der DVerfafler 
menigftens überall fo viel Selbſterkenntniß und Beſchei— 
denheit gehabt hätte, Lieber die gründlihern und umji- 
tigern Urtheile anderer, als feine eigenen, oft in höchftem 
Grade rohen und oberflählihen zu geben! Wie äußer: 
lich iſt z. B. die Auffaffung des Streit der Pictiften 
mit der Wolf'ſchen Philoſophie! Zuerſt wird diefer letz⸗ 
tern die Anficht untergeihoben, „daß diefe im Argen lie 
gende Welt die befte ei, was nicht einmal auf Leibniz 
paffen würde, der befanntlih nicht die Vollkommenheit 
ver irdifchen Welt für fi, fondern lediglich die des gan- 
zen Weltplans, wovon diefe nur ein winziger Theil fei, 
behauptete, noch viel weniger aber auf Wolf paßt, deffen 
höchſtes moralifhes Poftulat die fletige Vervollfonnnung 
des Menfhen war. Ebenſo einfeitig iſt ſodann die Dar: 
ſtellung des Pietismus in feinem Verhältniß einerfeits zur 
DOrthodorie, andererſeits zu der neuen Aufklärungsphilo⸗ 
fophie: weder ift dabei zwifchen dem urfprünglichen Wer 
fen des Pietismus und feinen fpätern Nusartungen un— 
terſchieden, nod find die eigentlihen Hauptpunfte — der 
Annäherung dort, der Trennung hier — genügend her: 
vorgehoben. 

Einer ähnlichen Oberflächlichkeit und Dürftigfeit, ſo— 
wol im Darftellen und Grflären, als im Beurtheilen, be= 
gegnen wir fort und fort in dieſem Bude. Bon einer 
wahrhaft innerlihen Durchdringung, Beherrfhung und 
Vergeiftigung des Stoffs ift nichts zu fpüren, und felbft 
auf äußere Symmetrie oder Fünftlerifhe Anoronung ift 
kaum die allernothpürftigfte Nüdfiht genommen. Wo die 
Quellen für das beliebte „Erzählen reichlich und Bereit 
zur Hand waren, da gibt ſich der DVerfaffer ver beques 
men und wenig mühevollen Beichäftigung eines breiten 
Ercerpirens oder Wiederholens des DVorgenrbeiteten be— 
haglich Hin; wo ihn dieſe Hülfomittel im Stich laſſen, 
da wird er ſchweigſam, wortkarg, unſicher. In ver „Ein— 
leitung” fol ein Bild des politifchen, forialen und geiftis 
gen Lebens der Deutfchen im 16. und 17. Jahrhundert, 
zugleich ein vergleihender Seitenblid auf andere Länder 
gegeben werden. Aber der Lefer erhält in Wahrheit 
nichts als einige flüchtig zufammengeftoppelte, geſchmack⸗ 
108 durcheinandergeworfene, nirgends auch nur annähernd 
zu einem lebensvollen und anſchaulichen Geſammtbilde 
verarbeitete Ercerpte aus ben neueften culturgeſchichtlichen 
Werfen, denen von Scherr, von Perthed, auch den mei= 
nigen, natürlich ohne daß diefe genannt werden, wie denn 
überhaupt die Angabe der benupten Quellen faft durd= 
weg vermißt wird. > 

Wie kritiklos bei folder Ausbeutung fremder Arbeiz 
ten der Berfafler öfters verfährt, davon nur zwei bes 
ſonders fchlagende Beifpiele! S. 8 fagt er: „Schon in 
der erften Hälfte des (Dreißigjährigen) Kriegs ftellte im 
ſchwediſchen Interefje Chemnitz das Syftem auf, nad) mel: 
Gem Deutſchland nichts war als eine Republik größerer 
und kleinerer Dynaftien.” Nun erfdien aber dad be: 


inem folden — Morig Haupt — treten wir 





rühmte Bud) von Ghemnig („Hippolithus a Lapide“) ju: 
erſt 1640, alfo menige Jahre vor dem Ende bes Kriegt. 
©. 584 bemerkt der Verfaſſer von dem Satirifer Rabe: 
ner: er habe „für die Milderung ver Strafe gegen ten 
Diebftahl geſchrieben“. Daraus Fönnte man eine befon: 
dere criminaliftifh = humaniftifche Richtung Rabener's jet 
gern, und der Verfafler fheint fo etwas autenten ju 
wollen. Zufällig enthält aber die Differtation Rabener!, 
die allein Hier gemeint fein kann, lebigli ven Verſud 
einer Beweisführung dafür, „daß die Wiedererflattung 
des Geftohlenen ein Milderungsgrund bei Beitrafung dt 
Diebftahls ſei“ — alfo eine jih ganz auf dem Bora 
des gewöhnlichen geltenden Strafrechts bewegende jur: 
ſtiſche Theſe. 

©. 70 eröffnet der Verfaſſer feinen Leſern bie ve: 
lodende Ausfiht auf einen ihnen zu gewährenden Ueber: 
blick „auf die gleichzeitige Entwidelung des Auslantei“. 
Aber fogleih führt er die erregten Erwartungen auf da 
allerbeſcheidenſte Maß zurüd, indem er fortfährt: „& 
kann bier nur von Zranfreih die Rede fein.“ Hödfi 
naiv macht er fich felbft den Kinwand: „Zwar übt ver 
Anſchein nah vie Literatur der Engländer, Staliener. 
Spanier, ja der Nieverländer einen viel ummitselbarers 
und durchgreifendern Einfluß auf die deutſche au: 
aber — beruhigt er ſich felbft ſogleich wieder — es im 
nur die rohen Elemente, die von dem einen Volk ai 
dad andere übertragen werden: die Geſammtbildung 
Deutſchlands hat zur Gefammtbildung der (ingläum. 
der Spanier, der Italiener nicht das mindeſte Verhälmig" 
Unmillfürlih greifen wir uns bei dieſen Worten an vs 
Kopf und fragen: Sind wir, oder iſt der Verfafler mid 
recht bei Sinnen? &6 ift bier do von ven Ende et 
17. und dem Anfang des 18. Jahrhunderts die Rex! 
Natürlih, denn glei darauf flellt ver Verfaffer „Dei 
Zeitalter Ludwig's XIV.” als die allein für Deurfälam 
einflußreihe und maßgebende Literaturepode auf. Alk 
am Schluß des 17. und am Anfang des 18. Jahrhun- 
derts Hatte „die Gefammtbildung Deutſchlands“ zu wer 
„Geſammtbildung Englands, der Niederlande” u. ſ. m 
„nicht das mindefte Verhältniß““! Und felbft von der fras- 
zoͤſiſchen Geiſtesbewegung ift es einzig und allein „Bei 
Zeitalter Ludwig's XIV.”, d. h. die, wie der Berfahe 
felöft fagt, „von oben” großgezogene fogenannte „ai 
ſiſche Literatur’ der Franzoſen, welde angeblih hier = 
Betracht fommen kann! Wir erinnern und dabei an bie ickt 
triftige Bemerkung im Vorwort des vorliegenden Bubk. 
daß eine Geſchichte ver deutſchen Nationalliteratur Feiner: 
wegs blos die fogenannte ſchöne Literatur, ſondern te 
geſammte geiflige Bewegung einer Zeit, alfo ud de 
phitofophifhe und theologifche zu berüdichtigen babe 
Und nun leſen wir noch einmal den Sag: bie „Gelamm:- 
bilvung‘' Deutfälande zu Ende des 17. Jahrhundert 
babe „nicht dad mindefte Verhältniß“ gehabt zu ver „&x- 
fanımtbildung‘ Englands, Hollands, ja aud zu ber mie 
böfifhen Coppofitionellen) Literatur Branfrise! TE 
wagt ber Verfaffer zu fagen vgn einer Gulturerieße , ır 
der ein Pufendorf, ein Leibniz, ein Chr. Ipomahtut, cz 
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Gonring u. a. wirkten, die anerfannier- und befannter- 
maßen fämmtlih mehr oder weniger zu den Engländern, 
einem Baco, Hobbed, Newton, Xode, Toland, zu dem 
Holländer H. Grotius, endlich zu den franzöſiſchen Frei: 
denfern Bayle, Leclere n. a. in dem allerintimflen Ver: 
hältniß fanden, fei es der Anhängerfchaft, jei es ber 
Gegnerſchaft; wo Köcher in feinen „Unfhulvigen Nach— 
tihten” und Ihomafiud in feinen „Observaliones se- 
lectae” (beive um 1700) ganze Kataloge von Schriften 
aufzuführen hatten, welche für die Ideen eines Spinoza, 
Acoſta, Beverland, Hobbes, Bayle u. a. in Deutſchland 
Propaganda machten; mo ein auf die „Geſammtbildung“ 
Deutſchlands hoöͤchſt einflußreicher Literaturzweig, die fo: 
genannten „Moralifhen Wochenſchriften“ (von denen freis 
lid der Verfaſſer nur fehr oberflählih, auf etwa vier 
Zeilen, S. 487 ſpricht, aber doch mit dem ausdrück- 
lien Zufag, daß diefelben „nah dem Mufter der Eng: 
länder‘ entſtanden feien), zu Gunſten des felbftändigen beut= 
ſchen Volks⸗ und Familienlebens eine ähnliche Reaction 
gegen dad hoͤfiſch-franzoͤſiſche Wefen begannen, wie fie 
in England furz vorher flattgefunden; wo felbft in ver 
ſchönen Literatur die englifhen Cinflüſſe Ceines Thomſon 
u. a.) in ber niederſächfiſchen und ſchweizeriſchen Schule 
(einem Brockes, Haller u. |. w.) neben denen der claf- 
ſiſchen Literatur Frankreichs bereits einen breiten Plag 
einnahmen, wo — doch genug und übergenug von bie 
ſen, ſelbſt dem oberflächlichſften Kenner ver damaligen 
Literaturgeſchichte geläufigen Dingen! Wir wiflen in ver 
hat nicht, ob es bloße Unluft des Bingehend auf etwas, 
was ihm minder geläufig fein mochte, als bie von ihm 
Thon früher behandelte franzoͤſiſche Literatur, ober ob es 
ein gewiſſer Trotz der Ginjeitigfeit und der Rechthaberei 
if, was den Verfafler zu diefem, allen Thatſachen und 
allen üblichen Auffaffungen geradezu ins Geſicht ſchlagen⸗ 
den Ausfpruce bewegen fonnte. Was ed aber aud ges 
weſen fei, der Ausſpruch feloft ift und bleibt unbrgreif: 
ih bei einem, der Xiteraturgefchichte fchreiben will. 

Bon Spener und dem Pietismus iſt das Thatſächliche 
ziemlich ausführlich „erzählt“ — Hoßbach gab hier ber 
reites Material genug an vie Hand —, mo es dagegen 
zur Erklärung und Würdigung des eigentlihen Weſens 
des Pietismus fommen fol, wie dürftig, wie roh, wie 
platt und abgenugt find die Mafiftäbe des Verfaſſers! 
Rategorien, wie „alte Barbarel”, „acute Krankheit des 


Sündenbewußtfeind‘, „trübe und weinerlihe Lebensauf- | 


aſſung““, „frommes und bornirtes Pfahlbürgerthum“ u. 
gl. m. follten doch wahrlich heutzutage von einer gebil= 
veten Geſchichtſchreibung nicht mehr als ausreihende Er— 
lärungsmomente für eine jedenfall fo bedeutende und 
influßreiche Erſcheinung angefehen werden, wie die Kir- 
hen- und Eittenreform Spener's. 

Weber die auf Leibniz bezüglihen Abſchnitte haben wir 
ınd ſchon ausgefproden. 

Thomaſfius und 9. U. Francke werden nad) ven be= 
annten Duellen abgehandelt: Selbſtändiges, Tieferein= 
ehendes findet jih aud darüber hier nichts. Die „Unis 
erfität Halle” nimmt faft 12 Seiten ein, wovon freilid 





etwa die Hälfte mit Auszügen aus des Chr. Ihomafins 
Schriften gefüllt ift, die nur theilweife bierhergehören. 
Aber über das eigentliche Weſen, die wiflenfchaftlihe und 
culturgeſchichtliche Bedeutung der neuen Anflalt erfährt 
man dennoch nichtd Genügendes: „Es wurde durch fie ein 
ganz neued Element in die Bewegung des deutſchen Le— 
bens eingeführt”, verſichert der Verfaſſer; aber wie? wo— 
dur? mit welchem Erfolg? Darüber weiß er nichts zu 
fagen. Leber Wolf müffen wir wieder das Aeußerlichſie, 
Bekannteſte weitläufig vernehmen (nah Wolf's Lebens— 
beſchreibung von Wuttfe); dagegen iſt, wad über die ſpe⸗ 
eulative Seite feiner Philofophie beigebradt wird, mehr 
ald dürftig (3. B. über das tiefere Verhältnig Wolf's zu 
Xeibniz, über die neuerdings beſtrittene Frage, ob und 
inwieweit Wolf materialiftiihe Anfihten gehabt und ger 
äußert u. a. m. findet ſich nichts); in Betreff der Wolf'- 
fen Moral und ihrer Wichtigkeit für die damalige Zeit 
iR einfach dasjenige umfchreibend wiedergegeben, was ſich 
darüber in meinem „Deuticland im 18. Jahrhundert” 
(il, 432 fg.) geiagt findet. 

Chriftian Günther wird (fonderbarerwelfe erfi nad 
Brodes!) lediglich als „eine epifodifche Figur abgehandelt. 
Hier kam Roquette's Arbeit dem Berfafler zu ftatten, es 
war dieſem daher leicht, 12 ganze Seiten mit einer Be: 
ſchreibung der Lebensſchickſale Guͤnther's zu füllen, da— 
zwiſchen Stellen aus deſſen Gedichten einzuſtreuen. Im 
Urtheil über Günther ſchließt ſich der Verfaſſer der gün⸗ 
ſtigern Anſicht an, welche in Günther eine gewiſſe 
Wahlverwandtſchaft mit Goethe in Bezug auf Naivetät 
der Empfindung erblickt. Damit, wie auch mit des Der: 
faſſers Würbigung Gottſched's, können wir und wol ein= 
verftanden erflären; neue Befihtapunkte freilid finden wir 
auch in diefen Abſchnitten nicht. Mit unverhältnigmäßis 
ger Breite — auf fa 20 Seiten — wird Liſcow 
beſprochen; Bruno Bauer's Einfluß auf den Verfaſſer if 
bier, wie auch noch an andern Stellen bemerkbar. 6 
folgen ebenfo unverhältnißmäßig lange Excerpte über Zin⸗ 
genborf, 3. 3. Mofer, Evelmann, „Galler als Bietif‘, 
entnommen den geläufigen autobiographifgen, tagebud- 
artigen oder ſonſtigen Aufzeichnungen aus dem äußern 
und innern Leben der benannten. So macht man raſch 
und mühelos Bücher! Dagegen ift dad Auftreten Fried⸗ 
rich's des Großen auf faum vier Seiten abgethan, ob= 
fhon der VBerfaffer den Uebergang zu ihm mit den viel: 
verfprechenven Worten einleitet: „Die allgemeine Anfs 
merkjamfeit des fcpreibenden und leſenden Publikums in 
Deutſchland richtete ſich nad der aufgehenden Sonne in 
Berlin.” Und dod wäre fo Bieled und Wichtiges zu fa= 
gen gewejen ſchon von dieſem erften Auftreten des Fünf: 
tigen „Philoſophen von Sansſouci“, von feiner Jugend» 
bildung und deren Ginfüffen auf feine Gharakter- und 
Geiftesrihtung, von feinem Verhältniß zu der Gultur, 
die er in Deutfchland vorfand, und der Stellung, die er 
von Haus aus dazu einnahm! Aber freilich, has hätte 
gründliches Eingehen verlangt; leichter war davonzukom⸗ 
men mit ein paar Ercerpten auß Briefen ded Grafen von 
Manteuffel, mit Wiederholung der banalen Geſchichten 
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vom Tode des alten Königs und den erfien Kundgebun⸗ 
gem des jungen Thronfolgerd, mit nochmaliger Anführung 
der hundertmal citirten Cabinetsordres wegen „Toleri⸗ 
zung aller Religionen‘ und daß „jeder nad) feiner Bacon 
müffe felig werden Können”, nebft einigen Ausfällen 
des Königs gegen die „Pfaffen“, endlich mit ver 
ebenfo bekannten Geſchichte von der Rückberufung Wolf's 
und Aehnlihem mehr. Damit ift die „neuaufgehende 
Sonne” abgefertigt, und — ein ander Bild in ven Guck⸗ 
kaſten! 

Die letzten Abſchnitte dieſes erſten Bandes handeln 
von den „Bremer Beiträgen“, von Rabener, Gellert u. ſ.w. 
Auch hier iſt es im weſentlichen nur das Hergebrachte, 
Bekannte, Banale, was der Verfaſſer nachſpricht, über 
Rabener z. B. das gewoͤhnliche wegwerfende Urtheil, wel⸗ 
ches ſeit Gervinus Mode geworden iſt. Gellert's „Schwe⸗ 
diſche Gräfin ſoll analyſirt werben, um zu zeigen, „wie 
«8 mit Gellert's Moral befhaffen war”, aber nicht ein= 
mal diefe Eleine Mühe nimmt der Verfaffer felbft auf ſich. 
„Da Gellert’8 Roman wenig befannt ift, theilen wir hier 
W. Menzel's Auszug mit, und bemerken dabei, daß 
Menzel die ärgſten Dinge noch gar nicht hervorgehoben 
bat.” Dabei ift aber dem DVerfaffer verborgen geblieben, 
daß dieſer Auszug Menzel’ den eigentlihen Kernpunkt 
der moralifchen Verſchrobenheit des Gellert'ſchen Romans 
gar nicht trifft, ‚nicht deshalb, weil er „vie ärgften Dinge 
nicht hervorhebt” (denn wir wüßten nit, was er von 
Derartigem verſchwiegen hätte), fondern weil er nur das 
Dargeflellte, nicht die Darftellungsweife Gellert's wieder⸗ 
gibt. Gerade in letzterer aber liegt das eigentlich Unge⸗ 
funde und Unwahre des Gellert'ſchen Standpunftes, darin 
nämlih, daß Gellert die Perfonen ſeines Romans in die 
unnatürlihften, ja zum Theil ſittlich bedenklichſten Lagen 
verfegt und mie gefliffentlih darin fefthält, nur um dies 
felben recht rührenne Proben ihrer tugenphaften und 
empfindfamen Denf= und Sandlungsweife ablegen zu lafz 
fen, während unfere heutige Moral, und gewiß mit beſ⸗ 
ferm Recht, darauf ausgeht, die Menſchen in gefunde 
fittlihe Verhältniſſe zu bringen und dadurch ſich felbft 
fittlich gefund zu machen oder zu erhalten. 

Einſchließlich dieſes Auszugs iſt der ganze Abſchnitt 
über Gellert 3%, Seite lang — gegenüber den 12 Seiten 
über Edelmann, den 20 Seiten über Lifcow, den 12 
Seiten über Chr. Günther gewiß ein arges Misver- 
haltniß. Und wohlverftanden, ver Verfaſſer Fommt 
aud im zweiten Bande nicht eingehender auf Gellert zu⸗ 
rüd. In einem Schlußabſchnitt des erfien Bandes ver⸗ 
ſucht ver Verfafler ein Reſume des ganzen Zeitraums 
(1681 — 1750) zu geben. Aber audy dieſes ift in derſelben 
trodenen, fhematifirenden, compendienhaften Weife gehal: 
ten, die dad ganze Buch Eennzeihnet. „Pietismus, Ra: 
tionalismus, Realismus” — in diefeß dreifache Fachwerk 
werden die fo vielfältigen und fo verſchieden gearteten 
GErfeinungen diefer 70 Jahre eingeſchachtelt. Und da⸗ 
mit Bunttum. 

So viel über den erfien Band! Im zweiten befindet 
Ah ver Verfaffer weit mehr auf feinem eigentlihen Ge⸗ 


biete: man fieht, daß er hier des Stoffes Meiſter iR um 
leicht damit umzugehen weiß. Freilich, vie Form blein 
aud bier fragmentariſch und compilatoriſch, aber daß ein: 
zelne ift menigftend ungleich mehr durchgearbeitet und mit 
ſelbſtändigen Ideen befruchtet, nicht, wie im erſten Vande, 
blos troden aneinandergereiht. Man fühlt, Daß zum min: 
deften dem Verfaſſer felbft der allgemeinere Zufammen: 
bang der Theile, die er dem Xefer vereinzelt vorführt, 
deutlih und gegenwärtig war, wenn er ſich gleid nicht 
die Mühe nimmt, auch dem Leſer zu dem Vewußtſein 
folhen Zuſammenhangs zu verhelfen, vielmehr es ihm 
überläßt, venfelben herauszufinden. 

In einer Widmung dieſes zweiten Bandes an Kober⸗ 
ftein fagt der Berfafler, er habe im Gegenſatz zu Gr: 
vinus, der zu fehr blos Urtheile gebe und die Kennwiß 
der literarifhen Vorgänge vorausſetze, diefe leptern fh: 
dern wollen: das Urtheil werde ſich aus den Thatſaqchen 
ſchon herausſtellen. Diefes Zurüdgehen auf das That: 
ſächliche ift loͤblich, allein wir fürdten, ver Verfaſſer bat 
e8 darin wieder nad) der andern Seite übertrieben, a 
bat — auf in viefem zweiten Bande — zu vorwiegem 
blos Thatſachen, Audzlige aus den einzelnen Literatur: 
werten, biographiſche Notizen, hoöͤchſtens Charakteriſtilen 
einzelner Schriften oder einzelner Richtungen eines Särift: 
ftellerd gegeben, aber wieder nichts Ganzes. Es iſt eine 
Reihenfolge literariſcher Apergus — Grenzbotenartikel — 
aber fein wirkliches, ſelbſtaͤndiges Buch, inſoweit mar 
darunter immer etwas Organiſches, Abgerundetes, nab 
einem beflimmten Plane Durchgearbeitetes verficht. Mu 
darf nur die fortlaufenden Seitenüberſchriften überbliden, 
um die Zerſtückelung des Stoffs und die abſpringende 
Methode, die auch hier hertſcht, recht fühlbar mahrzund: 
men. Nah einer Einleitung, die eine Art überſichtlide 
Vorbereitung zu dem Folgenden fein foll, aber nur wenige 
dürftige allgemeine Gefichtepunkte aufftellt, gerade zun 
Theil die wihtigften beifeiteliegen läßt, beginnt die eigem: 
liche Darftelung mit „Klopflot und Fanny 1748—50" 
(618 S. 33), fpringt dann über zu „Berlin, Leffing unt 
Voltaire 1759 (6i8 ©. 36); es folgen auf &. 37—40 
„Leipzig, Gottſched 1750 und „Leipzig, Rabener und Gel 
tert 1751”; auf S. 41—46 wieder „Klopftod und feine 
Kritiker”, dann „Berlin, Leſſing und die Zranzofen“, 
„Leſſing und vie Theologie’ (bis ©. 57), wieder „Leipzig, 
Gottſched“ (bis S. 60), „Klopſtock und Meta 1752” (bi 
S. 63); „Bodmer's Noah”, „Wieland und Sophie“ (Mid 
S. 77), ſodaß für einen Zeitraum von vier bis fünf Jah: 
ren und auf wenig über vier Bogen die Scene diimd 
wechſelt! Und fo geht es dur das ganze Buch fort! 

Für den, der die Literatur diefer Periode fennt mt 
ſich bereitS eine Anſchauung davon gebildet hat, mag e 
Intereſſe haben, das einzelne in einer gewiflen Breite um 
Vollftändigkeit hier recapitulirt zu finden (obgleich doch auk 
darin fühlbare Lücken find; fo 3. ®. fehlen entweder gan 
oder find nur ganz flüchtig berührt Literaturrichtungen ver 
entſchieden großem Einfluß auf ihre Zeit, wie die ſoge 
nannte Bopularphilofophie, die Anfänge der fpäter fe br: 
deutſamen pädagogifden Bewegungen, Geftalten wie Bahr 
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u.f.w.); für ein Leſepublikum dagegen, welches fih erſt 
durch eine folge Literaturgefchichte in die Literatur hinein: 
arbeiten, fidy dieſelbe vertraut maden will, vürfte dieſe 
aphoriflifche Art etwas Zerfireuendes und DBerwirrended 
haben, und gerade dur die größere Fülle des Details 
nur um fo mehr. Es lieſt ih ganz hübſch, dieſe bio: 
graphiſchen Skizzen, diefe Analyfen von Dichtwerken, diefe 
vielen Stellen aus Briefen, aus Recenflonen u. f. w.; 
aber eine geordnete, klare Anfhauung von dem Entwide: 
lungägange unferer Literatur wird der gewöhnliche Lefer 
daraus fehwerlih gewinnen, und das ift duch am Ende 
die Aufgabe einer jeden Literaturgeſchichte, die nicht blos 
Compendium oder Materialienfamnlung fein will. 

Julian Schmidt’ literargeſchichtliche Urtheile und Ge: 
ſichtspunkte in Bezug auf bie in biefem zweiten Bande 
vorzugsweife behandelten Partien der Literaturgefchichte 
find ſchon aus feinen frühern Arbeiten fo ziemlik be 
fannt: wir wollen daher hier nicht eingehender varauf 
jurüdfommen. Was er über Wieland, über Klopflod, 
über Leffing u. f. w. fagt, finden wir im ganzen zutvefz 
fend, wenn auch nicht immer erfchöpfend genug, und vor 
allem, wie gefagt, vermiffen wir auch Hier zufammenfaffende, 
abſchließende Geſammtcharakteriſtiken einzelner hervorragen⸗ 
der Erſcheinungen und ganzer Literaturrichtungen. 

Karl Biedermann. 


Sir Henry Holland's „Eſſays“. 

Diefes Buch hat in England fehr großes Auffehen erweckt 
und iR ganz dazu geeignet, audy in Deutfchland mit reichem 
Beifall aufgenommen zu werben. Die erſte Ausgabe war in 
ver furzen Bei von zwei Monaten ganz vergriffen. Das iſt ein 
Inerarifches Ereigniß, defien Größe aber erfi dann richtig ges 
dürdigt werben fanı, wenn man bebenft, daß der Inhalt des 
Berfs.nicht eigentlic für das gebildete große Publifum, fons 
‚en vielmehr für die Gelehrten von Fach paßt. 

Bragt man nach ber Urfache einer jo außerordentlich güns 
!igen Aufnahme, fo liegt diefelbe allerdings in dem wirklich 
ediegenen Werthe der Schrift mit, aber dennoch hat Dabei die 
erfönliche Berühmtheit des Verfaſſers die Hauptgrunblage ab» 
geben. Sir Henry Holland iR Leibarzt der Rönigin Victoria. 
iefe ehrenvolle Auszeichnung beruht auf Leiſtungen, melde 
: ber föniglichen Familie hat angebeihen lafln, und bie man 
’ body fchäßt, dag man ihm auf immer zu Dank verpflichtet 
ieb. Daneben genießt der große Mann auch ein allgemeines 
ertrauen als Gonfultationsarzt burd ganz England. Seine 
edicinifche Berühmtheit ift daher eine volfendete Thatfache. 
(8 Schriftfteler war er bisher wenig thätig gewefen, um fo 
fpannter mußte daher bie Aufmerffamfeit auf ihn gerichtet wer: 
n, als er fidy auch auf diefem Gebiete mit einer Arbeit bewähs 
n wollte, welche nicht blos für den Arzt, fonbern für den 
aturforfcher überhaupt Interefle beſaß. Don diefem Werke 
gt und nun ber Anfang einer beutichen Bearbeitung vor, 
'erfen wir uns zunächf ben Titel defielben: " 


ir Henry Holland’s Eſſays wiſſenſchaftlichen und literariz 
fchen Inhalts. Ans dem Englifchen von Bernhard Althaus. 
Erfier Band. Hamburg, Lührſen. 1864. 8. 22%, Nor. 


Die bier durchgefprochenen Themata find alle der Art, daß 
ı jeder gebildete denter lebhaft dadurch angesogen fühlt, denn 
beleuchten mit umfangreichen gründlichen Sachfenntniffen alle 
ziehungen ber Menfchen zu den Menfchen und zu ber ges 
smten übrigen Natur. Es find Abhandlungen, melde als 
ichte des Leſens und des Denfens angefehen werben können, 





welche aber auch überall Neues und SelbRändiges in ſich fchlies 
Ben; es find Kritifen über mande jet herrichende Raturan- 
ſchauungen, welche offen und fcharf die Irrthümer und Schwä⸗ 
hen an ben Tag legen, aber auch nie verfäumen, bem wirklich 
Wahren und Guten die gebührende Anerfennung zu zollen. Das 
Gebiet der Naturkunde ift nach und nach mit Borkhungen bes 
teichert worden, welche ven Scharffinn des menichlichen Geiſtes 
für alle folgenden Jahrhunderte hoch bewundern laſſen, aber es 
find daneben anch manche Refultate ans Licht getreten, welche 
fiher nur ein kurzes, flüchtiges Leben bewahren fünnen; das 
Buch weil mit reimüthigfeit auf beide Seiten hin und bes 
wahrt dabei eine Ruhe, eine Seelenflärfe, wie man fie nur bei 
einem wahrhaft großen Geiſte antreffen kann. Hiernach erlennt 
man ſchon, daß der Staudpunkt, den der Verfaſſer einnimmt, 
ein fehr erhabener fein muß; er überblidt bie ganze Wiflenfchaft, 
gibt beherzigenswertge Winfe zu ihrer Weiterförberung und uns 
terläßt es auch nicht, Vorfchläge zu ihrer Reinigung von allerlei 
Unfraut zu machen. Aber ungeachtet dieſer Gelehrtenhöhe if das 
Buch doch nicht blos für die Gelehrten gefchrieben, es hat fogar eine 
populäre Tendenz, es will, daß der allgemein gebildete Denfer 
eine vorurtheilsfteie Ginficht in bie Leitungen und Anfichten ber 
Naturforfcher gewinne, damit er fein Opfer einer einfeitigen Aufe 
faflung werbe. Und gerade diefe Seite des Buchs madıt es wüns 
ſchenswerth, daß daſſelbe recht viele beutfche Lefer finden möchte. 

Zum beſſern Verſtehen des Ganzen haben wir uoch Fol⸗ 
gendes zu erwähnen. Die vielen angreifenden praftifchen Ge⸗ 
Ichäfte des Berfaffere machten oft eine Erholung nothweudig, 
daher fam es benn, daß er feit 20 Jahren allgerbfllich eine Reife 
nach Amerifa, Afien, Afrifa unternahm, welche ihn jedesmal 
ganz von feiner alltäglichen Lebengweife abzog, ihm aber auch 
Selegenheit gab, die Natur im großen zu ſchauen und zu ers 
forſchen. Auf diefen Reifen füllte er die MußeRunden mit dem 
Studium der bebeutungsvollften fiterarifchen Erfcheinungen ang, 
fammelte Betrachtungen und Skizzen, woraus dann fpäter die 
„Eflays‘’ entflanden find. 

Bas nun den Inhalt des vorliegenden erften Bandes betrifft, 
fo befleht er aus drei Auflägen, wovon ber erſte bie „menſch⸗ 
liche Langlebigfeit"" zum Gegenfland einer eingehenden gründs 
lien Unterfuhung macht; der zweite fpricht über „@eik und 
Bortfchritt der Phyſik“; der dritte entwidelt und beurtheilt die 
Begriffe und Anfichten über ‚Leben und Organiſation“ 

Bei der erflen Arbeit legt der Verfafler die deufelben Ge⸗ 
genfland behandelnden Werfe von P. Flourens, B. van Oven 
und Thomas Bailey je Grunde. Nach der von Flourens bes 
gründeten Theorie fol der Neuſch vermöge feiner natürlichen 
Körperbefchaffenheit hundert Jahre leben fünnen, und wenn eine 
Berfürzung babei vorfomme, fo liege biefe nur in ber Unvors 
fichtigfeit, in den Thorheiten und Ausichweifungen des betreffen» 
den Menfchen ſelbſt. Cine ſolche Anficht verdient um fo mehr 
Beachtung, als fie aus der Feder eines berühmten Mannes fommt 
und als man von dem höhern Standpunfie der Humanität ein 
großes Gewicht darauf zu legen hat. Der Berfaher läßt es 
nun auch an diefer forgfältigen Beachtung nicht fehlen, fommt 
aber zu ber Ueberzeugung, daß Flourens bie Sache gar nicht 
fo gründlich behandelt habe, als fie es verdiene, und baß bes 
ſonders jenes Refultat nichts ale ein wohlklingendes, von ben 
meiften Menfchen gern gehoͤrtes Wort fei, das aber weder wiſ⸗ 
fenfchaftliche Bründlichleit noch Erfahrung für ſich habe. Blou: 
tens beantwortet feine Hauptfrage: „Quelle est la duree, na- 
turelle, ordinaire, normale, de la vie de l'bomme”, mit 
einer Stelle aus Buffon, in der es, heißt: „L’'homme qui ne 
meurt pas de maladies accidentelles, vit partout quaire- 
vingt ou cent ans.” Gr flügt ſich dabei auch übrigens auf 
Buffon’s Begründung, und da ber gefammte Thierorganismus 
an beftiimmte Geſetze gebunden fei, fo folgert er daraus, daß 
auch die natürliche Lebensvauer für jede Gattung von Ger 
fcyöpfen ebenfo einem feften Geſetze unterworfen fein müſſe. 
Bei Bferden, Hirfchen, Hunden und vielen andern Thieren Reht 
der Erfahrung nach die Lebensdauer mit der Wachethumsperiode 
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in einem ziemlich feſten Verhaͤltniß, und Flourens hält es für 
wahrfcheinlih, daß dies auch bei den Menfchen der Ball fei. 
Rah Buffon if der Menfch mit feinem fechzehnten Jahre auss 
gewachfen und er rechnet die natürliche Lebensdauer ſechs bis fiebens 
mal fo fang. Damit ſtimmt Flourens nicht ganz überein, er nimmt 
an, daß durchfchnittlich die erſte Wachsthumsperiobe des Mens 
fchen 20 Jahre ausmache und daß dann die ganze Lebensdauer 
fünfmal fo lang, alfo 100 Jahre fei. Dies Geſetz paſſe auch 
für die meiften Thiere: das Kamel wählt 8 Jahr und wird 
40 Jahre alt, das Pferd wächſt 5 Jahre und wird 25 Jahre 
alt u. f. w. „Das hier gegebene Argument ift furz und büns 
dig‘, fagt der Verfafler, „aber fein Inhalt befriedigt ung nicht. 
Wir zweifeln fehr, ob die Periode ver Epiphyfen oder bie 
Bollendung des Rnochenbaues bei einer genügenden Anzahl von 
Thieren und mit genügender Genauigfeit nachgewieſen if, un 
eine Bafis für numerifche Refultate abzugeben. Wir glauben 
ferner, daß die Berbindung diefer Periode mit der normalen 
Lebensdauer bei verfchiedenen Thieren nichts mehr als das allges 
meine Berhältnig ift, im melchem jede fpätere Periode zu ben 
vorhergehenden und nachfolgenden fleht, und daß fo jede in 
gewiſſer Weife fih’nac ben andern meflen und erflären läßt. 
Die fogenamte Epiphyſis ift eine fehr befchränfte Erſcheinung 
im Wahsthum und Fann daher, obwol feheinbar die legte in 
der Reihe der Knochenentwidelung, nicht als eine Epoche im 
Leben oder als von Einfing auf andere Veränderungen im Kör: 
perban betrachtet werben. Daher beftteiten wir Flourens das 
Recht, diefelbe als Baſis anzunehmen und fie durch Multiplis 
eiren mit fünf einem vorher fertig gemachten Schluffe eigener 
Fabrifation in Betreff der Lebensdauer anzupaſſen. Dieſer 
Schluß ift nicht auf dem Wege logifcher Beweisführung gefuns 
den nnd wird offenbar durch Tharfachen widerlegt. Er beruft 
fich jedoch anf thatfächliche Erfahrungen, um feine Lehre zu bes 
fräftigen, daß das natürliche Leben des Menſchen 100 Jahre 
währe und daß die Mbfürzung diefer normalen Grenze das Res 
fultat jener Behler und Nusfchweifungen in der Lehensweife fei, 
weldje die Organe fchwäcen und frühzeitigen Verfall bewirken. 
Und bier begnügt er fih ala Beweiſe hauptfächlich ſolche Bälle 
anzuführen, in welchen das Leben weit über die durchichnittliche 
Grenze hinaus verlängert wurbe, Beifbiele, bie oft übertriebener 
und zweifelhafter Art, jedoch zahlreid und authentifch genug 
find, um der Naturgefchichte des Menfchen als pofitive That⸗ 
ſache einverleibt zu werden. Indem wir uns ffeptifch verhalten 
gegen alle Beifviele, die jenfeit der gewöhnlichen Lebenserfahs 
rung liegen, fonnen wir natürlich die Ausfagen nicht beftreiten, 
welche wir aus verfchiebenen Duellen, von verfchiedenen Ländern 
und Zeitperioben überfommen, daß menſchliche Wefen zuweilen 
das außerordentliche Alter von 150 Jahren erreicht und dann 
und wann fogar überfchritten haben. Wenn wir z. B. hier in 
England den Fall des Henry Jenfins (defien Alter hauptſächlich 
anf Grund feiner Erinnerung an bie Schladt von Flodden⸗Field 
anf 169 Jahre gefchägt wurde) ale unbegründet abweifen, und 
über den Fall der Gräfin von Desmond, deren Alter fih anf 
148 Jahre belaufen haben foll, in Zweifel bleiben müflen, fo 
fönnen wir body die 152 Jahre des Thomas Parr, beglaubigt 
durch das Beugniß Harvey’s, nicht als unwahrfcheinlich verwers 
fen. Diefer unterfuchte Parr's Körper nach deſſen Tode und 
erflärte, daß er feinen Grund fünde, warım er nicht noch läns 
ger hätte leben fünnen, wenn nicht, infolge feines Umziehene 
nad London zu den Küchen des Palaftes, feine Lebensweife eine 
Aenberung erlitten hätte.“ 

In biefer Fritifchen Unterfuhung fommt der Verfafler zu: 
legt zu dem Refultate, daß die Flourens'ſche Theorie gar feine 
fichete Grundlage befige und eigentlih nur den beftehenben 
Schein für fih habe, der wol flüchtige Denker täufchen fünne, 
aber fih in nichts auflöfe, fobald man den Prüfftein der eracten 
Wiffenfchaft daraulege. Er fommt dann auf die in der Star 
tiRif fchon längft befolgte Methode der Erfahrungs s Durchfchnittes 
gefege, welche zu Refultaten und Regeln geführt hat, bie in 
jeder Hinfiht vollfommen befriedigt haben, ja fogar fcheins 





bar vereinzelt auftretende Anomalien in der Langlebigkeit in 
Menfchen als durchaus gefegmägßig in ſich geſchloſſen heben 
Und in diefer Hinſicht rühmt der Verfafier die erfolgreiden Ber 
firebungen Quetelet's und feiner Anhänger, welche id fegu 
mit allen Rafien aller Welttheile in Verbindung gebracht haa, 
um ihren mathematifchen Wahrfcheinlichfeitsformeln immer mehr 
allgemeine und fpecielle geographifche Gültigfeit zu verihafn. 
Don diefer Methode macht man auch ſchon lange eine vrafriide 
oder, wie der Berfafier fih ausdrüdt, eine faufmänniige An 
wendung: denn in den legten 80 Jahren ift ein neuer immer 
mehr aufblühender Handelszweig entitanden, befien Gegenſtand um 
Grundlage die wahrſcheinliche Dauer des menfcylichen Lebens. | 

Der Verfaffer fommt dann fpäter anf einen tieferliegenden 
Punkt des Gegenftandes, wobei feine Grfabrung und fein Wiſ⸗ 
fen als Arzt mehr Kervortritt. Was läßt fich thun, damit vu | 
Lebensdauer jder Menſchen das möglich längfte Ziel erriden | 
fann? Das ift die Frage, welche in der Familie, in den Gemin: | 
den, in den Staaten von fehr großer Bebeutung ift. Im ib 
richtigen Beantwortung liegt der Kernpunft zur tüudunz 
und VTörderung aller wahren Humanität. Der Berlafer ke | 
ſchraͤnkt feine Unterfuchung auf vier Punkte, die er als allge: 
meine Bedingungen bes Lebens anfleht, nämlich: Luft, Rat 
rung, förperliche Bewegung nnd geiftige Beichäftigung. Dir 
Art der Durchführung ift nun ein wahres Meifterkäd in His 
fiht der Gründlichfeit und logifchen Feinheit, auch zeichnet ha | 
das Ganze durch neue Erfahrungen und Anfichten noh gu; 
befonders aus. Wir wollen nur einiges davon zur Mittkeilun 
bringen. „Die Heilwiffenfchaft wird aufgefordert. nicht nurtz 
Gefundheit wieberherzuftellen, fondern auch Die Krankheit :ı 
verhindern. Biel mehr fönnte in dieſer Weile für einzelne wı 
für ganze Körperfchaften erzielt werden, wenn eine gejunkt 
Athmungsweife mit derfelben Sorgfalt cultivirt würde, wie mar 
fie jauf die Berrihtungen des Magens und der @rnährung: 
organe verivendet. Wir hegen in der That feinen Zweifel, Wi 
dieſe Thätigfeit durch regelmäßige Uebungen im Athmen wicht 
hergeſtellt, verbefiert und in Kraft erhalten werben fann, wen 
zugleich gehörige Aufınerkfamfeit auf den Mechanismus dien 
Drgane in allen den betreffenden Lebeneverrichtungen verwenda 
wird. Es wird vielleicht feinem unſerer Leſer in ven Em 
fommen und if doch vollfommen richtig, daß die verfdpiehe: 
Manieren in der Körperhaltung beim Spreden und Siayı 
bedeutend mit biefer Sache zu thun haben und zwar bejenkt 
wegen bes beftändigen Borfommens im Leben. mu bie kur 
gen zum Zwed ihrer Thätigfeit bei jeder Cinathmung 40 Kr 
bifzell Luft gebrauchen und ftatt deſſen nur 30 oder Wear 
geathmet werden, fo ift es fiher, daß fein gehöriger Bintwedi 
ftattfinden fann und daß jedes Drgan und jebe Thätigkeit dee 
Körpers mehr oder weniger unter diefem Mangel wirb leuc 
müſſen. In folhen Bällen die Luftmenge zu vergröfern. : 
daher ein Gegenſtand von der größten Wichtigfeit umd es m 
in der ärztlihen Praxis unferer Tage, beiläufig gefagt, wie 
genug Rüdficht darauf genommen.... Bentilation iR umd beit 
für ung bie Hauptſache, mögen wir fie nun zur Grfegum m 
ihres Oxygens beraubten Luft oder zur Entfernung ber bare 
vorhandenen fhädlichen Stoffe in Anwendung bringen. Us 
gegenwärtiges Wiflen ſetzt uns freilich noch nicht im ben Ein. 
jene fchädlichen Ingrebien en (berem einige zweifelsohne thiritt 
ober Blanzenorganismen find), welche epidemifche und enbemiir 
Kranfheiten erzeugen, ganz und gar ausznfchließen. Ebenſe wen 
fünnen wir über jene gleichfalls unbefannten guten ober jlimma 
Einflüffe auf den Körper urtheilen, welche von der eleftiihe 
Beſchaffenheit der Atmofphäre, der Menge des Sau zir 
abhängig find. Die Aufmerkfamfeit der Wiflenfchaft iR jäet 
jegt allen biefen verfchiedenen Gegenfländen tätig zugeman. | 
und wir fünnen inzwifcden Luftveränderung uud frijde Srk 
mittels Bentilation ale das wirffamfie Präventiv hereadin. 
das und an bie Hand gegeben.” 

In ganz gleicher Weife werden dann auch die dm a 
dern Punfte beſprochen. Schließlih Tommt der Berieiz 
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auf die Frage, ob langes Leben wünfchenswerth fei oder nicht. 
Der Verſaffer geſteht übrigens -fogleih, daß es kaum möglich 
fei, eine befriedigende Antwort daranf geben zu fönnen. Die 
Lebensumftände der einzelnen find viel zu verfchieden, um zu 
einer allgemeinen Schlußformel zu berechtigen ; es treten dabei 
Schwierigkeiten auf, weiche ſich ſelbſt bei ganz fpeciell vorlies 
genden Fällen nicht immer bewältigen laffen. ‚Die Gefühle 
eines Augenblids haben fich ſchon im nächften geändert. Selb 
daun, wenn man bem Ausbrude berfelben Blauben fchenten kann, 
iR «langes Leben» noch ein fehr unbeftimmes Ausdrudsmittel 
und wird noch unbeflimmter, wen wir bie mannichfaltigen 
Fälle von erhaltener Gefundheit und Kraft bebenfen, welche 
allein ein richtiges Maß für das Leben und die Fähigfelt, daf- 
ſelbe zu genießen, geben fönnen. Ein Greis von 80 und einer 
von 100 Jahren fünnen ſich rüdfichtlid der Umfände, auf bie 
wir allein eine gültige Beurtheilung eines jeben begründen, ganz 
gleich ſtehen. Alle ſolche Schriften, in denen für die Sadıe 
des hohen Alters als ſolche plaibirt wird, müflen wir daher, 
fo berebt fie audy fein mögen, mit etwas Vorficht empfangen.” 
Der Verfaſſer macht in biefer Hinficht auf Cicero's Anflchten 
über das @reifenalter aufmerffam, worin alles berührt und bes 
gränbet würbe, was fi für bie Sache fagen laſſe, nur iſt er 
mit Recht der Meinung, daß man zur Erreichung diefes ehren: 
vollen Ziels ſchon lange vorher damit beginnen müfle, dafs 
felbe vorzubereiten; es fei eine allgemeine bewahrbeitete That 
ſache, daß Gewohnheiten, Empfindungen und Interefien ber 
Jugend fi alle bis ins ſpäte Alter fortpflangen, man möchte 
daher gerabe in biefer Hinficht die Erziehung fo leiten, daß wir 
eine unverwöhnte, friſch fräftige Jugend befämen, welche für 
alles Edle, Gute und Schöne ein lebhaftes Intereſſe an den 
Tag lege, denn nur unter biefer Borausfepung habe Francis 
Bacon recht, wenn berfelbe fagt: „Die Kraft der Jugend übers 
ſteht manche Ausichweifungen, für welche der Menſch zu zah⸗ 
im bat, wenn er alt wird.“ 

Marime voll praktifcher Weisheit. 

Bon den andern beiden Abhandlungen erwähnen wir nur 
im allgemeinen, daß fie ihr Thema mit eben der Wärme und 
Gründlichkeit erfaflen und burdyführen, wie die erfle, daß darin 
aber eine gefunde Kritit noch mehr als hier vorwaltet, und 
war aus dem einfachen Grunde, weil fie noch mehr nothihut. 
Bir empfehlen fie der forgfältigfen Beachtung, weil fie es 
wirklich verdienen. Bür heute wird das bereits Mitgetheilte 
gewiß ſchon die Neigung veranlaft haben, das Buch jelbit 
zu fludiren, wodurch denn unfer zunädfiliegender Zwed ers 
teiht wäre. 

Das englifhe Wert Sir Henry Holland's umfaßt zwölf 
Eſſays, von denen ber vorliegende beutfche Band drei enthält. 
Die folgenden Bände werden ſich auf die, römifche Geſchichte, 
auf die phyfifalifche Beographie, auf Meteore und Nerolithen, 
auf ſideriſche Aftronomie, auf Auftralien, Korallenriffe, auf 
Dalton’6 Leben, auf bie neuere Chemie und auf die Ratur— 
eſchichte des Menfchen beziehen. Man fieht, es find lauter 
— 59 — wofür fich ein denfendes großes Publikum ebenſo 
ebhaft wie der Gelehrte von Fach intereffirt. Nach ber Bers 
icherung des deutſchen Bearbeiters werben dieſe noch in Aus⸗ 
icht ſtehenden Bände auch recht bald nadjfolgen. Es wird uns 
»aher an ber Gelegenheit zur Fortfegung dieſer Beſprechung 
ucht fehlen, worauf wir une fehon im voraus freuen fünnen. 

Bei dem Lefen diefer deutfchen Ausgabe fühlt man es 
iberall leicht heraus, daß bie Weberfegung fehr gewiflenhaft 
urdgeführt ifl. Können wir nun bies nur loben und ale einen 
hrenhaften Beweis der Achtung vor ber hohen Bedeutung bes 
riginals anfehen, fo fällt es uns dennoch ſchwer, die Anficht 
u unterbrüden, daß vielleicht eine etwas freiere fließendere 
entfche Bearbeitung noch willlommener gewefen wäre. Das 
eutfche Publifum ift in diefer Hinficht verwöhnt, und ber ges 
iegene Werth des Buchs verlangt es, daß man biefen Punft 
icht unberüdfichtigt läßt. Heinrich Sirubaum. 


1864. 47. 


Diefer Ausfprudy enthält eine. 


Dichter und Aerzte. 
Dichter und Aerzte. Ein Beitrag zur Gefchichte ver Literatur 
und zur Gefchichte der Medicin. Mit poetiſchen Proben und 
elehrien Anmerfungen ausgeftattet von Rafael Binden: 
Kein. Breslau, Marufchfe und Berendt. 1864. 8, 25 Ngr. 


Das Motto diefer Schrift lautet: „‚Vatibus et medicis 
unus Apollo favet.“ Doch trog biefes einen Apollo und ber 
verſchiedenen poetifchen @öttinnen, welche dem Heilcultus präs 
ſidiren, if die Verwandtfchaft zwifchen der Poefle und der mer 
dieinifchen Facultaͤt eine fo Bechnär: daß man fi in der That 
wundern muß, aus dem beifolgenden, mit großem Fleiß aus⸗ 
gearbeiteten Schriftchen zu erfehen, welch eine beträchtliche Zahl 
von Jüngern des Aeskulap den Mufen gehuldigt hat. Die mei— 
len derfelben haben freilich nur ihrer Bucultätswwifienfchaft ein 
poetifches Kleidchen umgeworfen, welches weder oben noch unten 
zureicht und mehr einer indianifchen Beberfchürze gleicht, die faſt 
alle Blößen unverhüllt läßt. Wenn aber einzelne Aerzte ſich 
auf dem Gebiete edyter Poeſie, bie von jeder Reminifcenz an 
ihr Bad) frei ift, ausgezeichnet Haben, fo ftanden entweder ihr 
dichterifches Talent und ihre dichterifche Neigung in gar Feiner 
Beziehung zu ihrem Beruf, oder fie find aus dem Gegenfag zu 
bemfelben hervorgegangen. In der That weht uns aus ber gro: 
Ben Mehrzahl der mitgetheilten Dichtungen ein Lazarethgeruch 
entgegen, welcher die ohnehin zweifelhafte Berechtigung der 
didaftifchen Poeſie doppelt in Frage flellt. Mit Recht fagt ver 
Berfafler ſelbſt: „Ju der Blütenperiode des griechifchen Geiſtes 
buldigen die großen Dichter ausschließlich der Pflege ber Poefie 
und die Männer der Wiſſenſchaft arbeiten fireng in den Gren⸗ 
zen ihrer Studienzweige; foll man daraus einen Schluß ziehen. 
fo möchte ich behaupten, daß es feineswegs zur Tüchtigfeit eines, 
Arztes gehört, ein Dichter zu fein, und daß, wo ſich die mit 
ber Dichtfunft vertrauten Aerzte ungewöhnlich häufen, man darin 
eher fchon ein Zeichen verfallender Literatur und Kunft erbliden 
ann, bei welcher ſich bie Dilettanten am meiften in den Vor⸗ 
dergrund zu brängen pflegen.‘ 

Findenfein’s Werft hat das Verdienſt, ein fehr reichhal⸗ 
tiges Material zufammenzuftellen. Es beginnt mit einer @inlei: 
tung: „Griechen, Römer,' Wraber und Juden“, ſchildert dann 
bas Mittelalter, die ſalernitaniſch⸗mediciniſche Voefle, die zahl⸗ 
reichen italienifhen Dichter, die fi Berfificirungen aus biefer 
Branche gewidmet, die Franzoſen, Engländer und Deutfchen, 
ſchiebt einen Abfchnitt zur Charakteriſtik der poetifchen Literatur 
über Syphilis ein — wunderbarerweife ein Lieblingsftoff ber dich 
tenden Mediciner — und behandelt dann die Lobgedichte, in denen 
fich die Vertreter der Bacultät gegenfeitig beraͤucherien, in lateis 
nifchen und griechiſchen Berfen, in Hexametern und alcäifchen 
Strophen: eine Sitte, die jegt ganz aus der Mode gefommen 
iR, indem die Herren gegenfeitig nicht zu viel Gutes voneins 
ander zu fagen wiflen.“ Denigfiens reicht für dieſe Liebess und 
Lobesäußerungen die Profa vollfommen aus. Hierauf folgen 
Dichter und Aerzte aus ber neuen und neueften Zeit. In 
mehrern Anhängen werben fchleflfche dichtende Mebiriner, die 
Dichter der beutfchen Literaturgefchichte, welche Aerzte waren, 
und ähnliche Stoffe behandelt, von denen man indeß nicht 
begreift, warum fie als Appendir beigefügt und ihre Behands 
lung nicht an der geeigneten Stelle in ben Tert verwebt wurde. 
Meberhaupt ift der Mangel an jeder fyftematifchen Schichtung 
des fo reichlich abgelagerten Stoffs zu tadeln. Ganze Abfchnitte 
haben einen nur bibliegraphifhen Gharafter, Noten und Text 
find durch Fein Princip geſchieden. Ebenſo wenig tritt eine 
durchgängige Sonderung jener zwei Seiten des Werks ein, von 
denen der DVerfaffer in der Vorrede fpricht: der mebicinifchen 
Seite der poetifchen Literatur und der poetifchen der Mebiciner. 
So macht das Werk im ganzen den Eindrud einer Guriofltätens 
fammlung, in weldyer es an allerlei Monftrnofitäten und auch 
an epnifchen Nubitäten nicht fehlt. Denn ber poetifche Spiris 
tus der Mediciner hat oft nur den Zweck, ihre Misgeburten zu 
conſerviren. 
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Ein großer Dorzug des Werts dagegen beficht in ber treffs 
lichen Ueberfegung der mitgeiheilten lateinifchen, griechifchen, 
englifchen, italienifchen Gedichte, indem der :Berfafler, felbft 
Dichter und Vorfigender des Schlefiihen Dichterfrängchens, hierin 
feine formgewandte Begabung zeigt. Freilich gibt c6 mandherlei 
Themata, welche die auf ihre Behandlung verwendete Mühe nnd 
Kunftfertigfeit bedanern lafien, denn fchon bei den Titeln nehr 
men, wie Schiller von vielen Blumauer'ſchen Gedichten fagt, 
die Grazien reifaus! Es ift daher nicht leicht, Proben ber 
hirurgifchen und therapentifchen Poeſie mitzutheilen, welche das 
Bändchen enthält. Naturalia non sunt turpia, aber poetifch 
find fie gewiß nicht. Liebhaber der „Priapeia‘‘ mögen felbR 
nadjlefen nnd werden das Büchlein nicht unbefriedigt and ber 
Hand legen. Etwas über die verfificirte oder mainbehene fcans 
dirbare Profa der mebicinifhen Hauss und Heilteyeln erheben 
fih Prolog und @pilog der Dichtung des Johann Aegidius 
@iltes von Eorbeil: „De laudibus et virtutibus composi- 
torum medicamentorum” und die Blumenfchilderungen bes 
Mönche Walafried Strabo in feinem „‚Hortulus”. Auch unter 
den Lobgedichten finden ſich einige, deren Ginfleibung nicht uns 
geſchickt if, wenngleich man in jedem Ders über Galen und 
Hippofrates ſtolpert. Am meiften der Mittheilung werth find 
zwei Stellen aus den Dichtungen eines genialen bentfchen Dichs 
ters, der ebeufalls ber Medicin durch die Schule gelaufen ift, 
ohne für fle zu wirken oder von ihr Mugen zu ziehen. Es find 
dies zwei Stellen aus dem Gedicht, welches Chriſtian Günther, 
der wüfte Boet, an feinen Vater richtete, um ihn zu verfühnen. 
In der erſtern fehildert er fchiwunghaft die Aufgabe echter Mes 
dicin und die Mittel, ihr nachzuſtreben: 


Etwas muß ich doch noch hier bei Gelegenheit erwägen, 

Mander meint, ich follte mich auf die Brotkunft beffer Iegen, 
Unp beredet wich, mein Vater! Biel Verachtung fei daher, 

Weil ich nicht mit rechtem Gifer Mebitrinen dienſtbar wär’. 
Glaube, da du mich fo früh zu der edeln Kunſt erzogen, 

Da ih auch nicht oßne Frucht deine Warnung eingefogen. 

Da ich fie von dir ſchon kenne, da ich ihren Vorzug weiß, 

Geb’ ich ihr vor andern Künften Neigung, Herze, Kranz und Preis. 
So viel überfeh' ih auch, daß wir, etwas recht zu wiffen, 

Und von Grund aus zu verfichen, keine Sprünge machen müffen; 
Laß mich alfo kürzlich merken, mas des Arztes Pflichten fein, 
Denn der Anfang feines Amtes fließt fürwahr nit wenig cın. 
Mit dem Doctor kaum zwei Jahr flüchtig durch den Sennert laufen, 
Hunde würgen, Feuer fehn, Pillen drechſeln, Kräuter raufen, 

Auf gerathewohl verfchreiben, andre neben fih verfhmähn, 

Und fich bei dem Sterbebette in ver Staatsperrüfe blähn, 

IA fo thöricht als gemein, thut auch felten große Wunder; 
Bürger, Tiegel, las und Ring find zufammen nichts als Plunver, 
Benn man bie Gefundheitöregeln nicht vorher in Kopf gebracht, 
Noch auch durch vernünftig Schließen die Erfahrung brauchbar macht. 
Bill man nun, den Stümpern gleih, nicht an jeder Klippe ſcheitern, 
So bemüh' man fi zuerſt, Sinnen und Berfand zu läutern; 
Man erforfe vie Gefege, die der Bauherr fchöner Welt 

CEhmals zwifhen Geiſt nud Körper ewiglich und fefgeflellt. 

Dies erfordert etwas mehr, als in alten Schwarten wühlen, 

Und mit Knochen, Gtein und Kraut oder heißem Erze fpielen, 
Ber He Wiſſenſchaft ver Größe und der Kräfte nicht verficht, 
Kaun ven Leib unmöglich kennen, der wie Waflerubren geht. 

Bas vor Kiugheit, was vor Muth fließet nicht aus dieſen Gründen? 
&h’ wir jedes Körpers Art, den wir vor uns haben, finden, 

&h' man Neigung und Gewohnheit, Krankheit, Sig und Urſach' trifft, 
Unzeit, Gel, Ort und Menge macht auch Mithrivat zu Gift. 
Inwieweit ih nun gedacht, diefer Vorſchrift nachzuleben, 

Davon mag bie Zeit einmal ein gerechtes Urtheil geben, 

Bin ich nur bei mir verſichert, daß ich nad Vernunft gethan, 
Hör’ ich andrer flolges Bellen mit gelafiner Demuth an. 


In der zweiten Stelle wendet er ſich mehr fatirifch gegen 
die ſchlechten Aerzte, die Pfuſcher, welche durch leere Aeußer⸗ 
lichkeiien zu imponiren verſtehen: 








Hätten Chrfurcht, Geiz und LIR die Begierden eingenmumen, 
Bor wie vielen wäre du ba und bort ans Brei gelomm? 
HätteR du mit krummen Ränfen nad des Nachb ars Gut gefguum, 
Hätteft du wol auch wie mander Naborhe Weinberg keit app. 
Deine Kunf thut in der Stille mit geringen größte Gasen, 

As ein Prahler oͤffentlich, ver mit theuern Goldtincturen 

Und berühmten Polychreſten Gruft und Beutel täglig fülk, 

Und bei denen, die bald glauben, mehr als Paracelfas gilt. 
Ad! ah! Was haſt du viel von der Ehrlichkeit im Heilen! 
Pflegt man ſonſt zur Perlenmilch ganze Schnuren witzutheilen 
Bringen deine ſchwarzen Tropfen, ob fie mod fo kräftig fm, 
Dir wie andern gelbe Raben? Nein. Was fehlt? Du mach nigt Bin, 
Made Wind, und ſchwöre drauf; ſchneide, weil das Fieber näher, 
Gib ven Babemüttern recht, tröfe, bis die Seel' entfäkt; 
Koche frempe Tränt' und Säfte, koſtet's auch die lepte Rah; 
Röcelt {don ver Tod im Munde, feg’ ihm mur mit Iuler zu; 
Säume, daß fid) die Gefahr nur fo fpät als möglid lege; 

Iſt fie aber noch nicht va, gut! fo bringe fie zu Sege, 
Schreib den Bezoar von Giern vor ein Munnerpuiser an, 

Und verfpri den jungen Frauen eh'ſtens einen beifern Bazı. 
Diefe goldne Practica baut auch Pfufcgern Haus und Bagın, 
Diefe macht, daß jung und alt nad dem großen Destor fragen, 
Welcher in dem nafien Zeichen Lung' und Leber fdwwizmmen feht, 
Und mit feinem Bracatabra Würmer aus ven Nieren jick. 
Nein; dein allzu ehrlich Herz Flucht auf folde Kiugheittkreite. 
Und begehrt nur, daß fein Brot ohne Gulden täglid wide. 
Haf du doch wol, ach den Armen, bie bein Fleiß umfonf gehe 
Night mit Phartfäerhänden Brot und Waſſer mitgerheilt, 
Griebe, Demuth, Nücpterngeit find dir angeborne Gaben; 
Wenn der Magen und ber Goff mandgen in bie Federn graben, 
Steht du ſchon bei beinen Bäumen mit gefund umb Rarker Sal, 
Bis du dann die Patienten auch noch früh beſachen mußt. 
Und da finkt dein wüfler Kopf niemals bei hem Krantenbetie, 
Wenn er nicht mit trunfuen Händen vor dem Puls has Kinn berikt 
Noch des Apothekers Unfhuld mit berauſchter Schrift verfükt. 


‚ Neuere namhafte Dichter, wie Alfred Meiguer, Herman 
ing, u. a., bie zugleich Aerzte find ober waren, werden mı 
Bindenflein nur fehr furz, in flatififcher Weile angeführt. & 
wäre jedenfalls eine interefante Aufgabe gewefen, nadızmaeıka, 
welchen Einfluß mediciniſche Theorie und Praris auf ihre Di 
tungen ausgeübt. Hermann Lingg's „Schwarzer Top“ wirk 
dafür einen nicht zu verfchmähenben Anhaltepunft geboten heben 
Noch auf einen andern Dichter findet dies An „m 
Bindenflein, bei der Fülle von @inzelheiten, in welde item 
ber Stoff verzettelte, wunderbaterweife überfehen zu haben fhernt 
Wir meinen den jungen Regimentsmediene Wriebrih Edikk, 
deſſen erſte Werke feine Wiſſenſchaft fo wenig verleugnen, wi 
bie phyſiologiſchen Motivirungen in den „Räubern‘‘ mit rm 
Cynismus auodrücklich auf bie Praxis und bie Weltanfganzz 
eines Mebiciners binweifen. Bon dieſem Standpunne ns 
Schiller's Jugendwerfe zu prüfen und fpäter nadyzumeifen, we 
der Materialismus des jungen Arztes allmählich unter ven Giskit 
fen von Kant's kategoriſchem Imperativ verſchwand, wäre me 
lohnender und feflelnder erfchienen fein, als dic langen Megiket 
der medicinifchen Verſemacher zuſammenzuſtellen, ſowenig w@ 
auch durch dieſe Ausſtellung das nach einer andern Seitt ka 
liegende Verdienſt bes Werichens ſchmälern wollen. 

Rudolf Gotifäel. 





Notizen. 
Wilhelm Müller. 

Der Sänger der „Briechenlieder” t Trage zu a 
begabteflen and ee Eiern — Da cp am 
Ueberfüllung bes beutfchen Barnafies und bei ber Bene bi 
jungen Nachwuchſes, welcher die Anthologien füllt, and tä 
tigen ältern Dichtern leicht begegnen faun, namentlich wenn IE 
nicht im modiſchen Gewande erſcheinen, dem Lefepublilse fm 
ber zu werden, fo iR es Pflicht der Berlagshamblungen, Üte 


871 


eine Auferſtehung im Geſchmack der Zeit zutkeil werben 

lafen. Diefe Pflicht hat die Berlagshandlung von F. A. Bıod: 
haus erfüllt, indem fie „Ausgewählte Gedichte” von Wilhelm 
Nüller in eleganter Miniaturausgabe erfcheinen läßt. Die 
Auswahl der Gedichte ſelbſt iR gefhmadvoll und durchaus ans 
gemeflen. „Die fchöne Müllerin“ eröffnet den Reigen. Gerade 
unter den hier dargebotenen Liedern wird das Bublifum viele 
wiederfinden, die ſich als Bolfslieder eingebürgert haben, ohne 
daß der Rame des Berfaflere allen, welche die Lieder fennen 
und fingen, befannt geworden wäre: 

36 fnist' 08 geen in alle Rinsen ein; 

34 grüb' es gern in jeden KRiefelftein, 

Ich möcht es ſa'n anf jedes frifche Beet 

Mit Kreſſenſamen, der es ſchnell verräth, 

Auf jeden weißen Zettel moͤcht' ich's ſchreiben: 

Dein it mein Herz und foll es ewig bleiben 
Dier: 

Wenn im Kreiſe froher Zecher 

Ich in meinen vollen Becher 

Schaue hellen Bide hinein, 

Bern um mid vie Glaͤſer Hingen 

Und die Freunde Lieber fingen 

Dir zu Ehren, beutfcher Bein, 

Dann, dann ſteht's vor meinen Bliden, 

Bie die goldnen Trauben niden 

Nieder in den Maren Fluß, 

Bie vie Wogen luſtig ranfchen, 

Und die Winzerinnen lauſchen 

Auf nes Bifchers Abendgruß. 

Nicht blos im fangbaren Lied, auch im ſtimmungsvollen Ras 
turbild iR Wilhelm Wüller Meifter. Wir erinnern nur an das 
Gedicht: „Die Brautacht“, in welchem das befannte Logau'ſche 
„Srühlingsepigramm‘ in ſchwunghaften Strophen weiter auss 
geführt wird: 

&6 Hat geflammt die ganze Nacht 
Am hohen Himmelsbogen, 

Wie eines Beuerfpielee Pracht 
Hat es die Luft durchflogen. 

Und nleverſauk es tief und ſchwer 

. Mit ahnungsvoller Schwüle, 

Gin dampfes Rollen zog daher 
Und ſprach von ferner Kühle; 

Da fielen Tropfen warm und mild 
Wie langerfiidte Thraͤnen; 

Die Srde trank, doch ungeſtillt 
Blieb noch ihr heißes Sehnen. 

Und fieh, der Morgen ſteigt empor — 
Belt Wunder iſt gefchehen? 

In ihrem vollen Blütenflor 

Geh’ ich die Erbe ſtehen. 

D Wunder, wer kat das vollbracht ? 
Der Knospen fpröde Hülle, 

Der brach fie auf in einer Nacht 
Zu folder Liebesfülle? 

D fill, o fill, und merket doch 
Der Blüten ſcheues Bangen, 

Gin other Schauer zittert noch 
Um ihre frifchen Wangen! 

D ſtill und fragt ven Bräutigam, 
Den Lenz, ven kühnen Üreier, 

Der diefe Nacht zur Erde kam, 
Nach ihrer Hochzeitsfeier. 

@ine dritte Seite ber Müller’fhen Begabung tritt in ben 
Briechenliebern‘ hervor, welche & den glanzendſten Broben beuts 
yer politifger Lyrit gehören. Schwunghafte Begeißerung und 
arme Fräftiges Golorit zeichnen fie gleihmäßig aus. Mit Be: 
‚mern vermiflen wir im der nenen Auswahl den „Kleinen Hv⸗ 





drioten“, ein Gedicht, in welchen fich der Patriotisnus mit 
feltener naiver Energie auefpricht. Unter den Balladen braus 
gen wir blos auf den „Glockenguß zu Breslau” aufmerkfam zu 
machen, um an befannte Leitungen des Dichters auf dieſem 
Gebiete zu erinnern. Gewiß wird diefe neue Ausgabe dazu beis 
tragen, Wilhelm Müller'6 Gedichte wieder in der jüngern Ger 
neration unſers Publikums neben den Lieblingen des Tags ein« 
zubürgern. 


Schiller als Didaktiter. 

Die Frage über bie Berechtigung ber didaltiſchen Poefie if 
häufig aufgeworfen worden. Theodor Baur fagte in feiner 
am 10. November d. 3. in Leipzig gehaltenen Schillerrede, in 
welcher er bie innere Entwidelung unfers großen Dichters dar⸗ 
zulegen fuchte, mit Hinweis auf bie vorzugsweife didaktiſche, 
duich Pphilofophifche Studien und Reflerionspoeme bezeichnete 
Epoche defielben: „daß, wenn das Lehrgebicht eine Berech⸗ 
tigung habe, e6 diefelbe nur auf dem Wege finden fann, auf 
welchem es die Löfung des innern Zwieſpalts zwifchen Ideal 
und Wirflichfeit durch umvermitteltes Vorbringen zur Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit anfrebt.”” In ber That hat die Schiller’fche 
Reflerionspoefie mit ihrer zum Theil dramatifchen Bewegung in 
der beutfchen Literatur das breitfpurige Lehrgebicht verdrängt, 
Schiller hat die flagnirenden Sümpfe der frühern Didaktik auss 
jetrocknet und mit echt portifcgen Blumen überpflanzt. Selten 
at fich feitden bei uns eines jener trodenen, vor feiner techni⸗ 
ſchen Specialität zurückſchredenden „Lehrgedichte‘‘ hervorgewagt, 
wie fie früher bei uns im Schwange waren und no heutigen» 
tags auf dem franzöfifchen und englifchen Parnaß heimiſch find. 
Bagte ſich aber ein foldyes Profapoem ans Licht, fo fand es 
feine Beachtung. So wird bie Poetik durch den Genius neu 
gefaltet — alte Gattungen verfehwinden, wie bei den Erdum⸗ 
wälzungen alte Thiergattungen, und nur ihre Skelete bleibe 
für den Borfcher übrig zu prüfender Kritif. 38. 
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NOVUM TESTAMENTUM GRAECE. 


EX SINAITICO CODICE 
emnium aniigqulssime Vatlcana itemque Elzevirlana leciiene neiala 





edidit 
Aenoth. Frid. Const. Tischendorf. 
* Cum tabula. 8. Geh. 4 Thlr. 


Dieses Werk enthält eine Weiterführung des im vori- 
gen Jahre herausgegebenen und bereits ganz vergriffenen 
„Novum Testamentum Sinailicum‘‘, sowol dem textlichen 
Bestande nach, als durch die beigefügten Vergleichungen 
der Vaticanischen Handschrift und des Elzevirischen Tex- 
tes. Auch in den umfangreichen Prolegomenen findet 
sich mancher neue Zusatz. Da, wie der gelehrte Heraus- 
geber nachzuweisen versucht, die Sinaihandschrift mit den 
ihr am nächsten verwandten Urkunden fortan die Grund- 
lage zur Feststellung desjenigen Textes bilden muss, dessen 
sich die theologische Wissenschaft zu bedienen habe, ent- 
spricht die vorliegende vollständige Ausgabe derselben 
einem allgemeinen Bedürfniss der Theologen wie der 
Philologen. 


In demselben Verlage erschien früher: 

NOTITIA EDITIONIS CODICIS BIBLIORUM SINAITICI 
auspiciis imperatoris Alexandri II. suscepta. Accedit 
catalogus codicum nuper ex oriente Petropolin perla- 
torum. Item Origenis scholia in proverbia Salomonis 
partim nunc primum partim secundum atque emen- 
datius edita. Cum duabus tabulis lapidi incisis. 
Edidit Constantinus Tischendorf. 4. Geh. 
3 Thir. 10 Ngr. 

VETUS TESTAMENTUM GRAECE JUXTA LXX IN- 
TERPRETES. Textum Vaticanum Romanum emen- 
datius edidit, argumenta et locos Novi Testamenti 
parallelos notavit, omnem lectionis varietatem codi- 
cum vetustissimorum Alexandrini, Ephraemi Syri, 
Friderico - Augustani subiunxit, prolegomenis et 
epilegomenis instruxit Constantinus Tischen- 
dorf. Editio tertia, ratione eliam habita thesauri 
Sinaitici nuper inventi et editionis Maianae codicis 
Vaticani. 2 tomi. 8. Geh. 4 Thir. Auf Schreib- 
papier 6 Thir. 





Derfag von 5. A. Broddaus in Leipzig. 


Ausgewählte Gedichte 


von 
Wilhelm Müller. 
Miniaturausgabe. Elegant cartonnirt 20 Ngr. 

Wilhelm Müller's Gerichte, ausgezeichnet durch Innig⸗ 
keit und Wahrheit der Empfindung, Friſche ber Lebensanficht und 
wunderbare Melodie der Sprache, find bei weitem noch nicht 
nad) Verdienſt gefannt und verbreitet. Das dorliegende Bänd- 
hen, mit gefälliger und eleganter Form Wohlfeilgeit des Preifes 
verbindend, bietet eine Auswahl ber fchönften Gedichte Wilhelm 
Müller's und wird ficher dazu beitragen, diefem gefangreichfien 
aller Liederdichter viele neue Freunde zu gewinnen. 





Im Berlage von Georg Reimer in Berlin if erſchiene 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Lebensbilder 
aus der 


Reformationszeit 


von 


Jules Bonnet. 
Deutſch bearbeitet 


Dr. Zriedtich Werigmann. 
Broſch. 1 Thlr. 


Lord Byron’ Werke. 
Ueberſetzt 
Otto Gildemeifter. 


In ſechs Bänden. 
Band 1 und 2. Broſch. 1 Thlr. 10 Ser. 





Verlag von F. A. Brockhaus ın Leipzig. 


HANDBUCH DER NEUERN UND NEUESTEN 
FRANZÖSISCHEN LITERATUR. 
FÜR DEN SCHUL- UND PRIVATUNTERRICHT 
HERAUSGEGEBEN VON 
«KARL GRZESER. 

In zwei Bänden. 8.. Geh. Jeder Band 20 Ngr. Gebus- 

den in einem Band 1 Thir. 20 Ngr. . 

Der Herausgeber, Verfasser einer Reihe allgemein be- 
kannter und geschätzter Lehrbücher, bietet in diesem 
Handbuch eine Auswahl aus den Werken der besie 
Dichter und Prosaisten Frankreichs seit dem Ende ds 
vorigen Jahrhunderts bis zur Gegenwart, die in jede 
Hinsicht den Zwecken des Unterrichts entspricht und j* 
gendlichen Lesern reinen und anziehenden ber 
fert. Eine ebenso nützliche als interessante Zugabe bild 
die voranstehenden literarischen und biogrephischen Ne 
tizen über die Autoren der aufgenommenen Lesestücke. 


Für Engländer erschien das Werk unter dem Titel: 


A THESAURUS OF FRENCH LITERATURE SUBSEQUET 
TO THE GREAT REVOLUTION. Especially adapted !& 
the use of schools, for self-instruction, and for priva| 
reading. By Ch. Gazser. In two volumes. Each vi 
lume 20 Ngr. Bound in one volume 1 Thir. 20 Nr. 
— —— — — — 


Soeben erſchien das 26. Heft ver 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerik 
(Bonnet — Boyacaͤ.) 
In allen Buchhandinngen des In-⸗ umd Anslanded 
den noch Unterzeihyuungen zum Eubfcriptionspreife vor 
BB” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen V 


nd find bie bereits 
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Inpalt: Lyrifhzepifhe Dichtungen. 
Entvedungsreife nah den Nilquellen. 


Bon Audolf GSottſchall. — Die Dichterftanvbilder in Berlin. 
Bon Johann Schucht. — Guſtav Schwetſchke. 


Bon Wilbelm Buchner. — Speke's 
Bon Eugen von Schmidt. — Die englifhe Litera⸗ 


tur in Sranfreih. Von Wilgelm Bentheim. — Wotigen. (Gine deutſche Studie über Dante; Gin engliſches Urtheil über das „Leben Jeſu“ 
. von David Friedrich Strauß; Eine neue Branenzeitung.) — Bibliographie. — Unzeigen. . 





Lyriſch · epiſche Dichtungen. 
1. Jadwiga. Gedicht in elf Geſaͤngen von Karl Bed. Leip⸗ 
sig, Grunow. 1863. 16. 16 Nr. 
2. Der Stedinger Freiheitskampf. in vaterländifches Gedicht 
in 18 Gefängen von Arnold Schloenbad. Bremen, 
Müller. 1864. 8. 22%, Nor. 


Die Zeit ift der Igrifhzepifhen Dihtung nicht gün= 
Rig, welde duch Misbrauch ihr Recht auf die Gunſt 
des Publikums verfäerzt hat. Denn wie viel Langwei⸗ 
liges, wie vieles, was weder Fiſch noch Fleiſch iſt, 
wurde dem Publikum unter dieſer Firma und in ſchoͤnen 
Miniaturbänden angeboten; wie viele geiſtige Armuth ver⸗ 
ſteckte ſich unter den Goldſchnitträndern! Wie oft ſchien 
der Vers nur erfunden, um den Erzählern ihr Amt zu 
erſchweren oder fie zu einer überflüffigen Breite zu nös 
Ihigen — und wenn eine Novelle in Proſa menigftens 
Pannen und intereffiren mußte, um nicht beifeitegewor= 
en zu werben, fo ſchien eine Novelle in Verſen auch von 
viefer proſaiſchen Prlicht befreit! Der Vers, wenn er nur 
wf den gehörigen Füßen lief, war Grfag für alles, für 
Krfindung, für Spannung, für Geift! Mit diefer Mis- 
timmung gegen lyriſch-epiſche Miniaturausgaben, melde 
ut der frühern Borliebe für dieſelben in auffallendem 
Biderſpruch ſteht, haben auch unfere begabtern Dichter 
ı fämpfen. 

Die Mufe Karl Beck's flürmte in ven „Geharniſch— 
m Nächten” wie ein feuriged magyarifhes Roß in die 
utſche Literatur, „daß Kies und Funken ſtoben“. Es 
t feitvem eine geraume Zeit vergangen — ber Dichter 
ıt feinem Roſſe fein fäuberlid Sattel und Schabrade über- 
hängt und forgt dafür, daß es fein Hufeiſen verliert; 
beſchlägt es forgfam in ber kritiſchen Schmiede. Trotz 
8 zum Theil zierlihen Aufpuges und harmoniſchen 
Gellengeflingeld verleugnet es indeß nod immer nidt 
nz fein altes Feuer. Karl Bed Hat jegt nicht das 
füct, zu den Mobepoeten zu gehören; er hat fid dies 
ad von Haus aus duch das allzu heiße Temperament 
ner Wuſe verſcherzt, da fih das elegante Publikum 
r gern in einer mittlern Temperatur bewegt und lei: 
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denſchaftlichen Ergüffen abgeneigt if. Obgleich Bed durch 
forgfame Pflege der Form jegt vollfommen toiletten= 


. und falonfähig geworben ift, wird ihm von biefem Pu— 


blitum doch fein früherer Sturm und Drang nicht ver 
ziehen. An viefer gefeilten Form fehlt es wenigften feiner 
neuen Dichtung „Jadwiga“ (Nr. 1) nit. Dennoch if fie 
nit bloß eine „Novelle in Verfen‘‘, eine metrifhe Studie, 
in welder «8 dem Autor beliebte, was er ganz gut in 
Proſa fagen Eonnte, zur Abwechſelung einmal in Verſe 
zu bringen, um zu zeigen, was er von Platen gelernt 
bat. Ihr fehlt nicht, was die Dichtung zur Dichtung 
macht: Schwung, Stimmung und Golorit; doch dafür 
vieles, was dad erzählende Gedicht von der Novelle in 
Profa mit übernehmen muß: Klarheit der Darftellung 
und marfirte Hervorhebung des Fortgangs der Handlung. 
Somwenig eine Erzählung in Verſen blos eine gereimte 
Novelle fein darf, fowenig darf fie fih von den Grund: 
bedingungen der Erzählung emancipiven. Was uns bei 
der fhlichteften Erzählung aus dem Munde des einfachen 
Mannes feffelt, eben die Thatſache felbft und der Gang 
der Greigniffe, dad muß aud in dem idealen Genre zu 
feinem vollen Rechte fommen. Wir wollen aud in der 
Architektur die tragenden Stügen, wenngleih in fünftle: 
riſcher Form, kräftig hervorgehoben und nicht ſchwächlich 
verkleidet ſehen. Hierin fündigen unſere Poeten oft — 
die Beſchreibung überwuchert bei ihnen die Erzählung; 
fie pflegen diejenigen Motive mehr hervorzuheben, melde 
ihnen Gelegenheit geben zu glänzenden Schilderungen, als 
diejenigen, welche die eigentlichen Angelpunfte der fi fort⸗ 
bewegenden Handlung find. Ein Fünftlerifher Organis⸗ 
mus, wie doch aud bie poetifhe Erzählung if, macht 
nur dann den angemeffenen Eindruck, wenn feine in= 
nere Gliederung und anſchaulich in die Augen fpringt. 

Beck's „Jadwiga“ fpielt, nad der Zeitangabe des 
Titelblatts, ein Jahr nah dem Falle Warfhaus. Die 
Heldin if eine polnifhe Witwe, welche mit ihrem Kna— 
ben einer Einladung zu einem Feſte in der Nachbarſchaft 
folgt, um dort hinter dem glänzenden Schein eine innere 
zufunftövolle Erregung des Vaterlandsgefühls zu finden, 
doch umfonft: 

121 


874 


Geliebel, Prunk und Yubelfchall, 
Zwölf Monde nach des Landes Fall! 

Da eilt fie mit ihrem Kinde hinaus in die ftürmifche 
Winternacht! Doh warum nahm fie das Kind mit zu 
dem Feſte? 

In Wind und Wetter nahm ich mit 
Mein Kind an diefem Tage, 

Daß flehentlih auf Schritt und Tritt 
Sein Blid den Männern fage: 

„Wo bergen ung die Mütter, wo? 
Die Kinder fügt vor Pharao!” 

Das Motiv erſcheint etwas ſchwächlich, um fo mehr 
ale die ganze gefchilderte Begebenheit auf ihm beruht. 
Jadwiga hätte bei dem ſchlechten Wetter ihr Kind lieber 
zu Haufe laffen follen, wie es einer forglihen Mutter 
ziemt, flatt e8 zum Ballfeft mitzunehmen, wohin e8 
überhaupt nicht paßt, und noch dazu ohne Wärterin! 
Denn die Polen brauchten diefe Mahnung nicht, wenn 
fle ver Noth des Vaterlanded eingedenf waren, und wenn 
ste derſelben nicht gedachten, fo wird au die Mahnung 
fruchtlos gewefen fein, um fo mehr, ale ja an Kindern 
gewiß fein Mangel und fogar ein Feiner Täufling auf 
dem SHlofie war! Es find dies fehr profaifhe Beden⸗ 
ten; doch der lyriſche Schwung darf fi über diefelben 
mcht hinwegſezen. Wir würden mit größerm Genuß den 
prächtigen Schilverungen, die jegt folgen, und hingege: 
ben haben, wenn aud alle Borausfegungen der Hand: 
lung mit ver Natur ver Dinge und der Sorgfalt, welche 
ein bonus ac diligens paterfamilias zu beobachten hat, 
in @inflang gewefen wären! 

Die Bahrt geht über die winterliche Heide; Jadwiga 
entſchlummert, ihr Kind im Arm, während der Leibhei— 
vu in einem Monolog mit Begeifterung der Herrin ge: 
denkt: 
Ob man bas ebelfte Geflein 
In Scheffeln mir verfpräche; 

Ob unf der Folter das Gebein 

Ein Henfer mir zerbraͤche — 

Kein Wort entriffe mir der Schmerz, 

Was dich verbürbe, theures Herz! 

Du gingft mit den Großen, doch bliebeft du fchlicht, 
Die Kleinen im Staube verwarfeft du nicht, 

Und lehrteſt uns im Leben 

Das Haupt bewußt au heben. 


Das Selbfigefvräh wird vom Geheul der Wölfe un: | 


terbrochen, die vom Schlaf erwacht wild umberfchweifen. 
Der Heidude will die Hohe Frau nicht meden; er weiß 
fi feinen andern Rath, als zwei der Mappen auszu⸗ 
fpannen und ind Feld zu jagen, um durch biefe Opfer 


die nähe Gefahr vom Haupte der Herrin abzuwenden. | 


Er ſchwankt mit hangem Herzen, welde von ven Vie— 
ren, die ihm gleich werth find, er dem fihern Tode mei 
ben fol. Da — ſtrauchelnd fnidt das Vorderpaar, er 
fieht darin einen Wink, die vordern Nenner zu opfern. 
Inzwifhen träumt Jadwiga, der Dichter erzählt und ih: 
ten Traum, eine Viſion von Volens begrabener Freiheit. 
Der eigene geflorbene Gatte erfdeint ihr, er mahnt fie, 
die Kinder zu fügen, denen ein einfliges Oſterfeſt be= 
ſchieden if: 


| heit lebendiger Schwung. 





O wahre fie mit flarfer Hand, 

Ein geimmer Wolf verheert das Land! 
Es fennen die Lämmer ben heiferen Ton, 
Jadwiga, Jadwiga, da nahet er fchen, 
Auf, rette dir den Knaben! 

Der Dater iſt begraben! 


Da erwacht Jadwiga mit einem Aufſchrei und fücht 
die drohende Gefahr und die graufame Vorſichtemaßregel 
de8 Heivuden. Diefe Viſion if ſchwunghaft erzählt; fie 
hängt dur ihre Schlußwendung mit der Situation zu: 
fammmen. Dennod verwirrt fie durch eine Folge und Fülle 
der verfhiedenartigften Bilder die Phantafie, und ſchwäch 
die fieberhafte Spannung ab, welche fich gerade auf Dice 
Situation concentriren wollte. 


Die jet folgenden Kampffcenen gehören in das Ge: 
biet bewegter Thiermalerei, ohne indeß die Grenzen zu 
überfchreiten, welche Leſſing's „Laofoon‘ ein für allemal 
zwifchen ven Reichen der Dichtfunft und der Malerei feſt⸗ 
gelegt. Nur dem Anſchein nad wiederholen fic die Bil: 
der; es herrſcht eine künſtleriſche Steigerung vor. Es in 
ein dreifacher Kampf. Zunächſt kämpfen die freigelaſſenen 
Roſſe mit den Wölfen, dann ſetzt ſich der opfermuthige 
Heiduck, der eigenen Familie nicht eingedenk, anf dus 
dritte Pferd, um bewaffnet und von feinem Spitz begle: 
tet, den Kampf für die Herrin zu wagen. Dem hier: 
opfer folgt dad Menfchenopfer. Zulegt kämpft die Mur: 
ter auf dem Schlitten für dad Kind, weldes die wer: 
wundete Wölfin ihr raubt. In allen diefen Schilderna 
gen herrſcht Anfhaulichkeit und bei großer Naturwabi⸗ 
Wir theilen als Probe du 
erſte Kampfbild mit: 


O, wohlig iſt's in weiten Raum 

Den ausgefegten Roffen, 

&s, Hält nunmehr fein firaffer Zaum 

Ihr edles Haupt umſchloſſen; 

Kein Zügel, der fie fürder zwingt, 

Kein Treiber, der die Geifel fhwingt: 

Wie fladert ihr Auge! Sie wiehern mit Macht 
Ihr trunfenes Fühlen hinaus in die Nacht, 
Vorüber find die Tage - 

Der Laften und der Piae. 


Horch, ſchaurig heult das Raubgethier! 
Sie inirſchen mit den Zähnen, 

Das Ohr gefpigt, das Auge flier, 

Und werfen Schweif und Mähnen, 

Und fperren weit die Nüftern auf, 

Den Kopf geſenkt im jähen Lauf, 

Und fuchen erfchroden das ſichre Verſleck, 
Um vorne behütet, beharrlich und Fed 
Dem alten Feind das Eifen 

Des Hinterhufs zu meifen. 


Bermögen fie mit fühnem Trug 

Und glüdlic Hier zu raufen? 

Kein Heu gewährt dem Haupte Schut 
In hochgethürmten Haufen; 

Kein Feuer loht im Heidegrund, 

Der Wächter fehlt, der Zottelhund. — 
Die wilden Naturen, fie traben daher, 
Und reden bedroglic im wüflen Begchr 
Aus dürrem Schlund die Zungen, 

Die Bölfin führt die Jungen. 
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Das Rubel fommt in jäher Haf 

Den Roffen nachgefchoffen, 

Es rufet an und !ädt zu Gaft 

Die ftreifenden Genoflen; 

Sie nahen fchon mit Räuberfähritt, 

Sie jagen um bie Wette mit; 

Nun fliegen fie dichter dem fchredlichen Kreis, 
Keins gönnt dem Gefährten den köſtlichen Preis, 
Hei, wie fle neidifch ringen, 

Und wild fich überfpringen. 


Das edle Paar in Tobesqual, 

Die Kräfte fühlt's entfleuchen, 

68 rüftet ſich ein legtes mal 

Beherzt den Feind zu fcheuchen: 

Es bäumt ſich riefig hoch hinan, 

Da beißt er fchnell im Rüden an, 

Und wirft's ihm entgegen in hurtiger Flucht 
Der hinteren Hufe zerfchmetternne Wucht, 
Flugs teißt er an den Maͤhnen, 

Am Hals mit Mörderzähnen. 


Aus breiter Wunde fchießt das Blut, 
Grogaugen, müßt ihr Rechen? 
So war ber Freiheit furzes Gut 
Nur Sorge, nur Berderben? 
Sie fallen ſtolz, der Gegner fliegt, 
Sie liegen, Leib an Leib geichmiegt , 
Und hauchen einander ins falte Geficht, 
Als wollten fie Sprechen, als fünnten fie nicht 
Getrennt in ihren Leiden 
Und ohne Kuß verfcheiden — ... e 
Der Streit des Leibpanduren, der ji für jeine Herrin 
opfert, iſt ausführlicher geſchildert. Der Kanıpf Jadwiga's 
ſelbſt, welche mit dem Schießgewehr ihren Knaben ver: 
theidigt, iſt zwar aud anſchaulich fhön vargeftellt; doch 
iR das Motiv, dad der Dichter hier zur Geltung bringt, 
vfohologifh unhaltbar. Schön tritt das Bild der Käm⸗ 
dierin vor und hin: 
Bom Pfühle fpringt fie trogig auf, 
In hochgefchwungner Rechten 
Seſpannien Hahns den Doppellanf; 
Gelöft die reichen Flechten; 
Wildprächtig ſieht fie, wendet ſtumm 
Medufenhaft das Haupt herum; 
Die Zügel in linfer, in fliegender Hand, 
So laufcht fie! Gefallen das Zobelgewand, 
Die gramigebleihten Mienen 
Bom vollen Mond befchienen! 

Da befchleicht fie der Geift feiger Klügelei, fie denkt ver 
feinen zu Haufe, der armen Waifen; wer fleht ihnen 
ei, wenn ſie dahingeſchieden? Doch fie rafft fih aus 
ren Zweifeln empor, ihr Doppellauf trifft die Wölfin 
nd das Junge. Rachedürſtend kommt die verwundete 
dutter nachgefchnaußt: 

Zwei Mütter find im Kriege, 
Jadwiga, flege, fiege! 

Sie ſchlägt auf die Wölfin mit dem Feuergewehr los, 

3 diefe betäubt zufammenftürzt. Doch 
Bon neuem jagt das Thier heran — 
Noch einen Streih, noch einen — 
Umfonft ! Unbändig greift es an — 
Wer fchügt daheim die Kleinen? — 
Da finft ihr linker Arm! Geſchwind 
Erfaßt die Räuberin das Kind — 





Sie ſchlepyt es am Kleide mit fchonenden Zahn — 
„Genommen? Gegeben! Ich hab’ es gethan!" 

So tobt zufammenfallend 

Das Weib, die Bruft zerfrallend. 

Zunächſt ift die eigentliche Pointe der Handlung und 
des ganzen Gedichts, die in diefer Strophe liegt, viel zu 
lafonifh angedeutet im Vergleich zu der Ausführlichkeit, 
mit welder minder weſentliche Momente ausgemalt find. 
„Da ſinkt ihr linker Arm“ — zufällig oder abfihtlih? 
Klagt ſich die Mutter mit Recht oder nur aus übertries 
benem Zartgefühl an? Wo es den Grundbau der Hand 
lung gilt, darf feine Dunfelpeit, Fein Zweifel herrſchen! 
Doch nein, der Geift feiger Rlügelei hat geflegt, die Mut— 
ter opfert ihr Kind, um ſich für die andern zu retten, 
vielleicht für ſich ſelbſt! Das ift pſychologiſch unwahr — 
fo Handelt feine Mutter, am wenigften eine Jabwiga, fo 
handelt überhaupt Fein Menſch! In den Augenbliden ver 
Gefahr gewinnt das Nächſte einen unendlich gefeigerten 
Werth — das gefährbete Kind If einer Mutter alles! 
Wie fonnte fie in diefem Augenblide der andern geven= 
fen, die ruhig in ihren Bettchen ſchlafen? Auch die Exal⸗ 
tation des Patriotismus kann die That nicht rechtfertigen. 
Wenn e8 fpäter heißt: 

Der Mutter hat vermeflen 

Das Polenweib vergeffen — 
fo ift aud dies Sophifit. Ein Kind zu opfern, um 
wei andere zu retten; es hätte wol den Schein für fid. 
Doch die beiden andern befinden fih in feiner Gefahr 
und fonnten, auch wenn fle bie Mutter verioren, zu gu= 
ten Patrioten erzogen werben. Unnatürlich, wie die That 
der Mutter, ift die Strafe, die jie dafür trifft. Gie 
wünſcht den Tod; der Alte des Dorfs gibt ſich nad Kin: 
gerer Strafpredigt dazu Her, fie mit dem Dolce zu durde 
bohren. Er felbft, mehr ein Richter als ein Wöuber, 
wird vom Kalfer mit Verbannung begnadigt. 

Die Dichtung Beck's behandelt den Gonfict zwiſchen 
Mutterliebe und Patriotismus; doc wie wir gefehen, in 
einer nicht Elaren und glüdlihen Weiſe. Die polnifce 
Baterlanvsliebe wird zwar oft mit energiſchem dichteri⸗ 
ſchem Ausdruck geſchildert, doch tritt dieje Seite der Re⸗ 
flerion gegen das Naturbild zurüd; die winterliche Heide, 
der Anfall der Wölfe, der Kampf mit ihnen — had bir 
det den Dordergrund des Gemäldes. Und in dieſen 
Schilderungen zeigt ſich Beck's hervorragendes Talent ir 
feiner ganzen Bedeutung. 

Was dem Erfolge der Dichtung indeß Gintrag thun 
muß, das ift gerade die Vegeifterung für die Sache Pos 
lens, welche in früherer Zeit zu den unerlaßlihen Slau— 
bensartifeln eines politifhen Lyrikers gehörte, der auf 
Beifall reinen wollte. Hierin ift jegt ein Rüdichlag ein- 
getreten. Namentlih haben die dem deutſchen Geiſt fo 
wiberfirebenden Mittel, welche die jüngfte polnifche In- 
furrection benußte, weſentlich dazu. beigetragen, ihr hie 
Gemüther zu entfremden. Es iſt gut, wenn der deutſche 
Nationalfinn erſtarkt und wenn wir und nit mehr von. 
andern Nationen die Butter von Brote nehmen laflen. 
Doch wäre dieſe Errungenfhaft zu theuer erfanft um.ben: 
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«Preis deffen, was feit alter Zeit dem deutſchen Geiſt zur 
höchſten Zierde gereiht, um den Preis der Gerechtigkeit 
und des Mitgefühls für fremdes Leid und fremde Krän- 
kung. Im Polenhafſſe der deutſchen Nationalpartei, wie 
er fi in brüsker Welle in verfchievenen Blättern zur 
Schau geftellt hat und von Männern der Fortſchritts— 
partei, wie von ihren großdeutſchen Gegnern getheilt 
wird, Lönnen wir feinen Fortſchritt des deutſchen Gei— 
ſtes erbliden! So fei es wenigſtens dem Dichter ver- 
gönnt, das Pallavium des Rechts und der Breiheit zu 
feiern, aud wenn ed nit gerade an den beutfchen 
Eichen hängt! 

Die Form der Dichtung iſt durchaus gefeilt, ver 
Bau der Strophe, die vielleiht für den im ganzen ener= 
giihen Inhalt zu zierlih erfcheinen mag, erhellt auß den 
mitgetheilten Proben. Der mehr an Schiller anklingende 
Sturm und Drang der frühern Beck'ſchen Gedichte hat 
fih vollfommen beruhigt, wir finden eher Goethifirende 
Berfe, 3. B.: 

Was einer that, muß liebend, Sohn, 
Dich ganz zum Ganzen drängen ; 

Es rufe dir wie @lodenton, 

Dir wie mit Orgelfängen 

Den Danf im Herzen braufend wach, 
Bergilt und fegne taufendfacdh! 

Wer heute wie geftern das Loͤbliche bringt, 
Gibt Befleres morgen, fein Beftes gelingt, 
Gethanes fei vergeien, 

Was noch zu thun, ermeflen. 

Wir finden einzelne Strophen, welde Mar abgefchlof- 
fene Bilder in ebenfo rhythmiſch geſchloſſener Form bie: 
ten. Die Metaphern und Gleichniffe find feltener und 
beffer erwogen, als es früher bei Bed der Hall war. 
An einzelnen läßt fi zwar no immer mäfeln. So 
heißt e8 von Jadwiga: 

Sie wandelt inmitten ber tofenden Luft 
Mit ruhigem Auge, mit fochender Bruſt: 
So mag bie Welle grollen, 

Berhehlt von glatten Schollen. 

Die Schollen jind nicht glatt, nur die Eisfläche. Ueber: 
haupt flingt die legte Zeile manierirt. 

Do trotz der Ausftellungen an der Gompofition und 
im einzelnen betonen wir ausdrücklich, daß wir es hier 
mit einer echten Dichtung zu thun haben und mit einem 
echten Dichter; wir betonen dies um fo mehr, als fih 
heutigentags fo viele Spagen als Nachtigallen geberven, 
und noch dazu fo viele Fritifche Gartenwächter der Poeſie, 
ſtatt zur Schrotflinte zu greifen, dies „Gezwitſcher“ für 
die Klänge PhHilomelend ausgeben. 


Wenn Bel in der „Jadwiga“ als kosmopolitiſcher 
Dichter auftritt, der Elegien aud dem Kerzen einer frem⸗ 
den Nation herausfingt, fo dichte Arnold Schloen— 
bad dagegen ein „vaterländifches‘ Gedicht, indem er den 
„Stedinger Freiheitskampf“ (Mr. 2) beſingt. Das Ger 
dicht Schloenbach's hat mehr epifhen Charakter ald die 
Erzählung Karl Beck's, in welder lyriſche Neflerion vor: 
herrſcht und die Schilderung nur ein Einzelgeſchick dar⸗ 





ſtellt. Bei Schloenbach fehen wir den Kampf eines gun: 
zen Volksſtammes gegen feine Unterbrüder, ben Kanpi 
deutfcher Bauern gegen Adel und Klerus. Die Helm 
des Gedichts find die friefiihen Stedinger, wade 
Bauern, welde fih gegen die Grafen von Oldenburg un 
den Erzbifhof von Bremen empören und im dem gegm 
fie gepredigten Kreuzzuge erliegen. Hier war der Diäker 
auf Schilderung der Volksfitten und Volkskämpfe an: 
gewiefen; er konnte eine an die Dorfgefchichte erinnern 
realiſtiſche Tüchtigkeit in feine Darftellung legen, un 
wenn er diefelbe mit ſchimmernden Reflexionen ausflatten 
wollte, fo entnahm er fie jenem reich ausgeftatteten Ar: 
fenal der Rhetorik, in welchem feit Schillers „Bi: 
helm Tell” die Waffen Hängen, die ein Dichter zum 
Kampfe gegen die Tyrannen braucht. Aus Düne, Gef 
und Moor beſchwört der Dichter in der Widmung fein 
„großen Bauern” herauf: 

Mir ward ein Lieb zu fingen — 

Ein tiefes, düſtres Lieb, 

Das wie mit Rabenichwingen 

Die Seele mir umzieht. 


Da werben nicht mit Kofen 
Die Herzen weich entzüdt: 
Da werden blut’ge Rofen 
Mit Eifenhand gepflüdt. 


Wie aus verfunfnem Borne 
in Geiſt oft mahnend ſpricht: 
Steigt auf aus tiefem Zorne 
Dies mahnende Gedicht. 


Es wirb von feinem Helden, 
Der durch die Zeiten glänzt, 
Bon feinen Lorbern melden, 
Die eine Stirn umkränzt: 


Bon lang verwehten Dünen, 
Aus lang verfunfnem Moor, 
Ruf’ ich verfchollne Hünen 
3u meinem Lieb hervor. 


Weldy zorniges Bedauern, 
Welch Staunen mich erfaßt: 
Ihr idniglichen Bauern, 
Wie groß Habt ihr gehaßt! 


Wie groß Habt ihr geſtritten, 
Gleich Sparta und Athen! 
Wie groß Habt ihr gelitien! 
Wie groß das Untergehn! 

Wie bei Karl Be die farmatifhe Heide in Il 
faftlihen Stimmungsbilvern gemalt wir, fo bei 4 
nold Schloenbah die von Meeresduft ummitterte Re 
landsdũne: 


Von den Dünen, von den Mooren 
weht die feuchte, graue Luft; 

Von den Geeſten und den Marſchen 
ſteigt empor ein blauer Duft; 

Durch den trüben, woll'gen Himmel 
dringt der Maienfonne Slanz, — 

Mächt'ger, mächt'ger, und auf einmal 
ift es Frühling voll und ganz! 

Aller Marfchen glatte Flächen 
glänzen auf in faft'gem Grün, 

Durch die Geeften blinft und quillt es 
und die Moore zitternd glühn. 


877 


Alle Wieſen, alle Fluren, 
alle Dörfer friſch und reich; 
Blank und tüchtig, und das alles 
wie es paßt für gleich und gleih. — 
An den Dämmen find ber Shifer 
weiße Häuschen angebrüdt; 
Sind mit Muſcheln, Moos und Thieren 
mancher Meerflut ausgeihmüdt. — 
Und das alles num umfcloffen 
von der Dämme maͤcht'gen Armen: 
Sie allein, die alten Riefen, 
haben rettendes Erbarmen, 
Wenn aus Of und Weſt es flürmt; 
wenn bie Doppelflut gewaltig 
Ihre Mauern dunnernd thürmt. 

Dem Naturbilde fließen ſich Oenrebilder aus dem 
Volksleben an, zunädft eine Deihihau, dann ein Schöf: 
fengericht, wo ein flevinger Brutus über feinen Sohn das 
Urtheil fällt, der einen Aft vom Baume abgeriffen hat, 
welher zum Schuge des Dammes gepflanzt war. Dar- 
auf ſteht nad alter Sagung der Tod durd Feuer. Doch 
der Vollzug des Urtheils wird durch einen Zwiſchenfall 
gehindert. Die leuchteburger Ritter haben zwei ſtedin⸗ 
ger Jungfrauen entführt, ver bereits auf dem Scheiter⸗ 
haufen thronende Jüngling ergreift das Beil, weldes dem 
Sronen aus der Hand fällt, führt fein Volk zum Rache— 
fampf und erobert aus Schutt und Trümmern die ge= 
taubten Mädchen zurüd. Seit diefer Ouverture des Ge- 
dichts ſind Jahre vergangen. Da ziehen die Stebinger 
zum Kampfe gegen die Ölvenburger und Bremer, deren 
Bündniß fie bedroht. Der Dichter fhildert den Zug: 

Alle eins! Doch wohl zu Fennen, 

wer aus Marfchland, Geeſt und Moor: 
Breitbehäbig, ſtolzgemaͤchlich 

kommt der Marfchner Zug hervor. 
Doc der Geeſtner raſch und freubig; 

und die Männer aus bem Moor 
Traumhaft düfter wie ihr Boden, 

wie das Lied in bunfelm Rohr. 

Sehr funterbunt find die Bahnen befchaffen, bie ihnen 
um Kampfe vorauswehen: 

Aus dem Arm des legten Führers 
eine ſeidne Fahne fchwillt, 
Mit des heil'gen Egidius, 
ihres Schugpatrones, Bild. 
Zwiſchen Chriſius und dem Heil’gen 
aber glänzt der halbe Mond, 
Der auf fchlanfer, blanfer Säule 
in der Mitte funfelnd thront. 
Mit dem Kreuzzug Barbarofia's 
waren Stedinger gezogen ; 
Hatten löwengleich gefochten 
an bes Jordans heil'gen Wogen, 
Nach dem Tode ihres Kaifers 
noch durchfämpft manch' Heiße Schlacht; 
Dann den wilderflürmten Halbmond 
in die Heimat mitgebracht. 
Und auch er warb hoch gehalten 
in der Männer wucht'gen Reihn; 
Muth'ger funfeln ihre Augen } 
bei des Halbmonds goldnem Schein. 
Und fo fämpfen mit den Bauern 
Heiland, Heil'ger und Moslem; 
Alle ſchaun in Bien Zeichen 
ihrer Freiheit Diabem. 





Doch ehe es zum Kampf kommt, erſcheint noch ein Frie⸗ 
densbote, und biefe Zeit des Aufſchubs benugt der Dich: 
ter, und nod einige Blide in das Volks- und Natur: 
leben der Stedinger thun zu laffen, indem er die Wett 
fpiele der Bauern und einen für die Dünen bedrohlichen 
Meeresſturm ſchildert. Dieſe Schilderung iſt die leben⸗ 
digſte der Dichtung. Der Kampf des Menſchen mit der 
Naturgewalt, welche bier elementarifh über ein ganzes 
Volk Hereinbricht, während fie in Karl Beck's „Jadwiga“ 
als der offene Rachen Hungriger Beſtien erfcheint, iſt 
mit Recht feit alter Zeit ein Lieblingsthema der Dich- 
tung. Die Vorliche für Naturſtudien, welde vie jüngfle 
Zeit charakteriſirt, trägt weſentlich dazu bei, daß unfere 
Dichter durch eine Fülle einzelner Züge ihre Darftelluns 
gen zu beleben vermögen. Wir jehen in biefer Schil⸗ 
derung elementariſcher Mächte die ängftligen Möven ven 
Sturm verkünden, die mädtigen Wogenberge donnernd 
kommen: 

Bon den Bergen fließt es nieder, 
weiter, weiter in bie Tiefen, 

Bis im Borland fehon der Weiden 
grüne Haare men triefen. 
Weiter, weiter! Saufend, braufend, — 

Wafferwüfte weit und breit, 
Drüben hin die Schar der Möven 
immer fchriller, wilder fchreit! 
Draus hervorſchaun flieh'nde Nachen, 
Dünenhügel, nadte Stämme. — 
Aber ruhig, unerreicht noch 
ftehn der Bauern maͤcht'ge Damme. 
Ruhig ſtehn auch noch die Bauern 
auf der Schugwehr ihrer Gaun, — 
Bis fie ernfler, immer ernfler 
in bie roll’'nden Fluten fchaun: 
Dicht und dichter, ſchrecklich langfam, 
ſchreclich fiher roll'n fie an, 
Ziehen weit um alle Dämme 
einen fürchterlichen Bann. 
Naͤher, näher, — bis fie klanglos 
fon anı Fuß der Damme plätfchen, 
Mit den weißen Schaumeszähnen 
gierig nach ber Höhe fletfchen. 
Mit den fcharfen, wilden Tapen 
murmelnd an ber Böfchung fühlen; 
Jeden Riß und jede Spalte 
morbbegierig weiter wühlen; 
Wie an unfihtbaren Leitern 
immer höher, höher Flettern, 
Während faufende Orfane 
ihre Siegeslieder fchmettern, 
Furchtbar, furchtbar an der Dämme 
brödelnder Gewandung rüttelnd. — 
Und die Flut feigt immer höher; 
ihre weißen Mähnen fchüttelnd 
Wie ein Raubthier, dad ihr Schaum 
durch die dunfeln Lüfte wirbelt, 
Wie des Winters weißer Flaum. 
Und nun liegen Bruft an Bruſt fchon 
Damm und Flut in graufem Kampf; 
Weit ummwallt das lange Schlachtfeld 
von ber Brandung Gift und Dampf. 
Ruhige mächtig wirft der Damm noch 
jeben Stoß der Blut zurüde. 
Aber jegt, — die Wuth der Feindin 
wanbelt fi in grimme Tüde: 
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Bo des Dammes legte Wehrkraft, 
feines Hauptes Kappe liegt, 
Sie fi nagend, windend, wühlend 
in die feinften Nähte ſchmiegt — 
eine Schilderung, die mit Ausnahme einiger etwas harz 
ten Apoftrophirungen und des ungebräudlichen, dem Reim 
zugeftanvenen „plätſchen“ für „plätſchern“ in dichteriſcher 
Hinfiht tadellos ifl. 

Mit gleicher Lebendigkeit find die ſpätern Greigniffe 
und Kämpfe, namentli die lehte, gegen dad Kreuzheer 
gelieferte Todesſchlacht gefihildert, melde auf dieſen Dü— 
nen und in diefen Mooren einen eigenthümlichen, vom 
Dichter glücklich hervorgehobenen Charakter annimmt. 
Ohne Frage iſt der „Stedinger Freiheitskampf“ Schloen- 
bach's gelungenfte Dichtung. Es herrſcht in derfelben eine 
tüdhtige und marfige Darftellungsweije von einer gewifs 
fen epifhen Gedrungenheit, die fih von allem Iyrifchen 
Irrlichteliren fern Hält. Es ift ein einfacher und durch⸗ 
fihtiger Stoff, und er ift auch einfach und fräftig be— 
handelt. Gelegenheit zu genialen Motivirungen war dem 
Dichter nicht geboten; die Handlung verläuft fhliht am 
Hiftorifhen Faden. Auch fhäumt der Becher ded Dichters 
nirgends über; man hat feinen Bilderwuft, feine un= 
glüdlihen Metaphern zu tadeln. Die Phantaſie Schloen- 
bach's ift bei weitem nicht fo reich, wie die Phantafie Karl 
Beck's; dafür if fie von ihren Auswüchſen ganz frei. 
In Beck's „Jadwiga“ Fonnten wir eine gewiſſe Manies 
tirtheit und Berztertheit des Stils tadeln. Dieſer Tadel 
trifft Schloenbah nit, wol aber müffen mir jeinem 
Gedicht profaifhe Wendungen zun Vorwurf maden, 
welche nicht genug den Stempel des dichteriſchen Adels 
tragen. Wie ein Sag aus irgendeinem Geſchichtsbuche 
klingt der folgende: 

Als im Altertum die Seelen 

blut'ger Wahn noch hielt umnadhtet, 
Wurde jeder der Gefangne: 

jenem Gotte hier —ãe 

Ebenſo dieſe Auseinanderſetzung aus dem „Deichrecht“: 

Feierliche Stille mußte 

bei dem Deichbau immer walten. 
Streit und Fluch und Schwüre waren 

wie Verbrechen ſchwer verboten, 
Und des Baus geringfter Schäb’gung 

fürchterliche Strafen brohten. 

Ebenfo profaifh, in der Poeſie nicht courfähig find 
die folgenden techniſchen Ausdrücke des Deichbaues: 

Die durcnäßten Kleider werben 
teoden wieder an der Wärme, 

Denn e6 gilt nun neu zu feſt'gen 
von ber Kappe bis zur Bärme. 

Nur fein fih mit Specialitäten brüftender Realis⸗ 
mus, vor allem aber keine termini technici ohne An— 
ſchaulichkeit! Es gibt da eine Grenze für bie Voeſie, 
welche ein ſicherer Taft zu wahren weiß. 

Rudolf Gottfchall. 





Die Dicterftanbbilder in Berlin. 


Leſſing, Schiller und Goethe. Erörterungen infolge des Bir: 
ſpruchs gegen die Vereinigung ihrer Srandbitder in Berlin 
uns gefammelte Blätter zu Lelfing’s Andenken. Bon Fried: 

ri Bloemer. Zwei Abtheilungen. Berlin, &. Reimer. 

1869. &. 8. 1 Thir. 

Es iſt bekannt, daß 1859 gelegentlich der Schiller⸗ 
Feier zu Berlin vor dem Schauſpielhauſe der Grund: 
flein eines Schiller = Dentmald gelegt ward. Später 
ward die Errihtung aud eines Goethe: Denkmals auj 
demfelben Plage beſchloſſen, und es bildete ſich zu deſſen 
Herftellung ein Ausſchuß. Damit würde dann die Bei: 
behaltung des bereits beftinnmten und feſtlich eingeweihten 
Platzes für das Schiller-Standbild nicht möglich geweſen 
fein; daffelbe Hätte zur Seite treten müffen; beide Aus 
fhüffe vermeigerten einflimmig, in die Verbindung des 
Goethe: und Schiller-Standbildes zu einer Gruppe einzu: 
willigen; die Schiller-Freunde drängten Träftig auf bie 
Inangriffnahme des Denkmals und beantragten bie Er: 
richtung des Goethe: Stanpbilves auf einem andern Blape 
von Berlin; dagegen erflärte fi nieder der Goethe: Aus: 
fhuß. So hatte der Streit lähmend und flörend nas 
beiden Seiten faft ein volles Jahr fortgedauert und ber 
würbigften Angelegenheit allmählich faft den Stempel ver 
Gehäffigfeit aufgedrüdt, ald eine ohne Namen erfhienene 
Schrift „Drei Dichterſtandbilder in Berlin, ein Wort zur 
Einigung” in meitern Kreifen den Vorſchlag zu begrün 
den fuchte, daß man ben beiden Standbildern für Sci: 
ler und Goethe ein drittes Standbild für Leſſing bin: 
zufüge, wobei Schiller die Mitte behalte, die beide an: 


dern ihm zur Seite träten; zugleich werde dadurd Ge: | 


tehtigfeit geübt gegen denjenigen vaterländifdhen Schrift: 
fleller, der mit Schiller und Goethe die gleiche nationak 
Huldigung verdiene und dem Preußen, und vor allem bie 
Hauptſtadt Preußens, zu ganz beſonderer Dankbarkeu 
verpflichtet fei. | 

Der Gedanke fand vielfeitige Beiftimmung; ber Mr 
giftrat und die Stadtverordneten vereinigten ji mit Ab: 
geordneten des Schiller= und Goethe-Ausfhufles, und das 
Ergebniß diefer Verhandlungen war eine alffeitige Au: 
nahme. Die darauf binzielenden Anträge wurben am 





6. November 1861 allerhöhft genehmigt, die Bilvung 
eines Leſſing-Ausſchuſſes geflattet und demſelben die er 
betene allerhöhfte Huld und Gnade gefihert. Gingeng 
1862 erließ ver neugebilbete Leffing-Ausſchuß einen U 
ruf zu Beiträgen für ein 2effing- Standbild, welches 
dem koͤniglichen Schaufpielhaufe „in harmoniſcher Berk: 
dung mit ben Standbildern Goethe's und Schiller'e a 
richtet werden ſolle“; auch dieſer Aufruf fand vieli 
Anklang. Somit ſchien die Sache endgültig abgeeham 
Da ließ im April 1862 die Kunftabtheilung des 
Ausfhuffes eine Schrift im Drud erfäeinen, worie 
Berufung auf die Gutachten einer Anzahl von 
und Gelehrten die bereitd dur allerhöchfte ü 
ordre genehmigte Dreiftellung jener Standbilder öſſe 
als künſtleriſch unausführbar und literarhiſtoriſch 
gemeſſen bezeichnet wird. Das Leſſing-Comite dages 
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mies durch Beſchluß vom 16. Juni 1862 dad Anfinnen 

des Goethe: Ausfchuffes, den Dreiftatuenplan aufzugeben, 

mit großem Rechte entfchieden von der Hand. Die Mehr: 
zahl der Mitglieder des Goethe-Comites rief darauf den 

Stabtmagiftrat und den Cultusminifter um Unterflügung 

ihtet neuen Wünfhe an, mährend die Minderzahl ges 

gen diefed Vorgehen bei dem Gultusminifter Proteft er= 
bob; ebenfo verwahrte ſich der Lefling= Ausfhuß bei dem 

Magiſtrat und Minifter gegen das Nufgeben des längft 

Kniglid genehmigten Plans. Seitdem ift in der Sade 

nichts weiter geihehen, und zum wenigften fann das 

Goethe⸗ Comite ſich Feines Erfolgs feiner Bemühungen 

rühmen. Die Sache ruht und wird wol bei der frühern 

königlichen Entfhließung ihr Bewenden haben; dies wün— 

(den wir von ganzem Herzen. Während aber der Schil⸗ 

ler: Ausfhuß die Goncurrenz zu der von ihm zu errich⸗ 

tenden Statue längſt ausgeſchrieben und ſich neuerdings 
für den umgearbeiteten Entwurf von Reinhold Begas 
entfihieden hat, wird zum Bedauern aller die Grrichtung 
der beiden Seitenſtandbilder, Goethe's und Leſſing's, allem 

Anſchein nah, durch das höchſt eigenthümliche Verfahren 
der Goethe-Verehrer, welche zu der allerdings erforderlichen 
Einigung und Vereinbarung nicht die Hände bieten wol⸗ 
Im, von Jahr zu Jahr aufgehalten. 

So die Sadlage, melde fo vielfach mehrere Jahre 
lang nicht allein in Berlin Anlaß zu dem unerquicklichſten 
Schriftwechſel bot, fondern eben hierdurch auch außerhalb 
Berlind eine nicht immer ſchmeichelhafte Aufmerkſamkeit 
tege machte. Mit echt deutſcher Gründlichkeit warb bie 
Brage, ob die drei Männer aus Fünftlerifhen und lite: 
targefchichtlihen Gründen zufammenjtehen koͤnnten, für 
und wider befprochen, und es ſchien eine. Zeit lang in 
fHönfter Ausfiht, daß mit echt deutſchem Hader und 
Gigenfinn die drei Geiſteshelden, unfere drei größten 
oramatifhen Dichter, die fi, wenigſtens geiftig, im Leben 
fo ſchön Die Hand reihten und die vor dem koͤniglichen 
Scaufpielhaufe einen fo prachtvollen und angemeflenen 
Standort Haben werden, außeinanvergeftellt werden wür— 
na. Hundert Gründe und Nidtgründe wurden herbei— 
‚holt, um den Dreiftatuenplan zu befämpfen, und zwar, 
die es der Berichterſtatter anjieht, der in der Geſchichte 
er deutfchen monumentalen Plaſtik wie der deutſchen 
iteratur einigermaßen Beſcheid zu wiſſen glaubt, ohne 
sBreichenden Anlaß. So dürfen wir und freuen, daß 
Lem Anſchein nad ber Eöniglih feftgeftellte, herzer— 
tuende Plan durd die fernern Bemühungen des Goethe: 
usichuffes keinen Anftoß erlitten hat. 

Und es ift wirklich überrafhend, welhe Gründe ge— 
n denfelben vorgebradit wurden, Zwar ift es mit fünft- 
iſchen Gründen vicljab Geſchmacksſache und darüber 
bt wohl zu flreiten; aber die Gründe der berliner 
ınfller find theilweife gar fonderbar. Der eine will die 
i Standbilder nicht auf demfelben Plage vereinigt ha= 
ı wegen des Coſtüms. Nun würden Walther von ber 
gelmeide, Martin Opig und Gorthe aus ſolchem Grunde 
woings nicht wol nebeneinanberzuftellen fein; warum 
e nicht Diefe Drei Männer, die fih im Leben die Hände 





reihen Fonnten? Ihr Coſtüm mwürbe weder fo verſchieden⸗ 
artig fein, um hart anzujtoßen, noch aud brauchte es 
ganz gleihartig gebildet zu fein. Weitaus die melflen 
Künftler fürdten, daß durch die Gegenüberftellung von 
Goethe und Lefjing die Freiheit des künſtleriſchen Schaf: 
fen® beeinträchtigt werde. Das ift ganz richtig, aber 
meined Erachtens ein Beweis fehr mäßigen Selbftver- 
trauend. Allerdings wird das Fußgeftell gleihartig ge: 
bildet, werden die beiden Standbilder in einigermaßen 
verwandter äußerer Behandlung erfcheinen müflen; aber 
diefe Anbequemung würde um fo weniger ſchwierig fein, 
da es dod zwei Männer verwandter Geiſtesrichtung find, 
eine Gleichartigkeit der Darftellung alfo bei aller Ber: 
ſchiedenheit der Charakteriſtik nicht ſchwer zu erreichen if. 
Goethe und Blücher gegenübergeftellt, würden ſchlechthin 
unmöglich jein, warum aber die Nüdfihtnahme auf eine 
benachbarte Leffing- Statue den Bildner Goethe's irgerid- 
wie ernftlih ſtören follte, iſt nicht wohl einzufehen. Und 
um fo weniger, als der für die Deffentlichkeit ſchaffende 
Künftler überhaupt keineswegs 6108 feiner eigenen Ein- 
gebung folgen darf, ſondern fi richten muß nach ber 
Entſcheidung fundiger Ausſchüſſe, melde die Stimme des 
Publifums vertreten; ohne den Beirath derſelben läuft der 
Künftler weit mehr Gefahr, fi völlig in feine fußjective 
Auffaffung und Darftellungsmeife zu verrennen, ald auf 
der andern Seite zu befürchten ift, daß fein Werk durch ven 
lähmenden Haud der Kritif an Leben und Selbſtbeſtim⸗ 
mung einbüße. Wie mannidhfahe Umgeftaltung ver ſchaf⸗ 
fende Künftler fi unbeſchadet feiner Originalität gefal- 
len laffen fann, zeigt das neuerbinge fo vielbefprodene 
berliner Schiller⸗Standbild von Reinhold Begas. Wäre dem 
nit alfo, dann müßten auch alle Statuengruppen, mie 
deren Berlin mehrere hat, von demfelben Künftler aus: 
geführt, dann dürfte verfelbe überhaupt durch die Stimme 
des Publikums keinesfalls in jeiner Auffaffung beeinflußt 
werben. Das geht aber heutzutage nicht; follen wir nicht 
auf Statuengruppen, wollen unfere Künfller nicht auf 
die Bewerbung um die Aufgabe eine Comites verzichten, 
fo werden fie ihren fünftlerifhen Abfolutismus etwas ins 
Eonftitutionelle ungeftalten müflen; und wenn fle wirk⸗ 
lich aus dem Vollen fhaffende Künftler find, werden fie 
in der anfcheinenden Beſchränkung nur die vermehrte Aus- 
ficht erkennen, nicht allein ſich ſelbſt, fondern auch den 
Zeitgenoſſen und Nachlebenden genugzuthun. 

Unter den Männern, die Leſſing, Goethe und Schil⸗ 
ler aus literargefgichtlihen Gründen nicht für nebenein- 
anderzuftellen halten, finden ſich die treffichflen Namen, 
wie Jafob Grimm, Trendelenburg, Boͤckh. Ungeachtet 
des Gewichts diefer Namen find wir der Anfiht, daß die 
drei Dichter völlig zueinandergehören, daß der Drei- 
flatuenplan bie fehönfte und zugleich unbedingt nothwen⸗ 
dige Xöfung des langen Zwieſpalts war und bleiben wirb. 
Wem die literarhiftorifgen Gründe, die er fi felbf ge: 
wonnen, nicht binreihen, ver leſe Bayer’ von uns in 
in Nr. 35 d. Bl. beſprochenes Bud: „Von Gottfheb 
bis Schiller“, welches die drei Dichter in ihrer gegenfei— 





tigen Ergänzung zeigt. Dem Verihterflatter wenigſtens 
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iſt e8 nicht gelungen zu begreifen, warum der Dichter ver 
„Iphigenie“, des „Goͤtz und „Kauft“ nicht ebenfo mol dem 
Dichter des „Nathan“, ver „Minna“ und „Emilia Galotti” 
gegenüber, als dem Dichter des „Don Carlos“, „Wallen⸗ 
flein” und „Tell“ zur Seite ſtehen fann. Doch ift allerdings 
zuzugeben, daß dann eigentlich weniger Schiller als Goethe 
den Mittelplag zu beanipruden hätte, ſowol in Anbe: 
tracht der Zeitfolge ald nah dem Verhältniffe des gegen- 
feitigen geiftigen Anſchluſſes; auch darum fönnte man das 
gegen fein, weil Schiller, welder naturgemäß jünger er: 
feinen wird, ald die beiden Dichter ihm zur Seite, den 
Ehrenplag erhält. Da indeß jener Plag einmal feflge: 
Rellt und eingeweiht ift und im Grunde doch Schiller's 
Wirkfamfeit auf dad ganze Bolf, feine überwiegende Po— 
pularität ihm denfelben gewonnen hat, jo würde e8 thörich- 
ter Gigenfinn fein, deöwegen dieſen ſchoͤnen Dreiflang zer: 
ſtoͤren zu wollen; und allerdings ſcheint neben ven ehren: 
wertheften Beweggründen auch allerlei Gigenjinn, gelehrte 
Künftlermarotte, Cliquenweſen und gekränkte Eitelfeit in ver 
Sade mitzufpielen, nit zu fpreden davon, daß man- 
Ger noch immer mit dem gottlofen Dichter des „Nathan“ 
ebenfo grundlos grollt, ald er den Goethe: Eultus für 
alleinſeligmachend hält. Unferer Anſicht nah mird vor 
dem berliner Schaufpielhaufe Schiller entweder gar nicht, 
oder mit feinen beiden großen Mitftrebenven aufgeſtellt 
werden müffen. 

Jenes Schriften, welches den Anftoß zu der Hin— 
zuziehung des Leſſing gab, hatte, wie es ſcheint, ven 
Obertribunalrath F. Bloemer zu Berlin zum Berfafler. 
Derfelbe trat fpäter an die Spitze des Leſſing-Ausſchuſſes 
und gab, um feinen Gedanken auch wiflenfdaftlih zu bes 
gründen, die vorliegende ziemlich umfaflende Schrift heraus. 
Die erfte Abtheilung derſelben wendet fi in ausführlicher 
Motivirung gegen die verſchiedenen Gutachten, melde ſich 
gegen den Dreiftatuenplan auögefproden hatten, und be: 
tont lebhaft, und nah unſerm Erachten mit allem Fug 
und Recht, Leſſing's Zufammengehörigfeit und Ebenbür- 
tigfeit mit Goethe und Schiller. Dieſes Urtheil noch 
näher zu begründen, dient die zmeite Abtheilung, bie 
gefammelten Blätter zu Leſſing's Andenken. Hundert Sei: 
ten bringen Urtheile über Lefiing von 1769— 1862, 
von der Geder am Libanon bis zum Mfop, der an der 
Band wächſt, von Herder und Claudius bis zu den 
„Bliegenden Blättern aus vem Rauhen Haufe‘ und zu War 
gener’8 „Staatdlexifon” ; die etwas wunderlich erſcheinende 
Auswahl mag mol durd das Beſtreben veranlaßt fein, 
den großen Ketzer Leſſing au in ven Augen folder zu 
rechtfertigen, bie aus diefen Blättern ihre Grleudtung 
ſchoͤpfen. Daran: fhließt jih eine Reihe bedeutſamer 
Briefe von und über Leſſing. Mag aud in diefer Blü: 
tenlefe nichts Neued und Ganzes geboten werben, fo zeigt 
fie doh die warme Verehrung des Verfaſſers für ven 
großen Dichter und Menſchen, und wie mannidfaltig def: 
fen impofantes Bild aus den verſchiedenſten Spiegeln wi⸗ 
derſtrahlt. Zwoͤlf Beilagen bringen ſchließlich die in ver 
Dentmalangelegenheit bis Sommer 1862 gewechſelten 
Särifrftüde. So mögen wir und freuen, daß weſent⸗ 





lid durch des verbienftvollen Verfaſſers Bemühungen Ber: 
lin um eine Dreizafl von auf demfelben flolzen Play 
vereinigten Dichterftatuen bereichert wird. Möchte nu 
aud der umerfreulihe Zwiefpalt feine friedliche, der ge: 
feierten Dichter und der Kunft würbige Löfung finden! 

Wilhelm Guduer. 


Speke's Entdedungsreife nach den Nilquellen. 

Die Entdedung der Nilquellen. Reifetagebuch von John Haus 
ning Spefe. Aus dem Englifhen überfegt. Autorifrt 
deutſche Ausgabe. Mit zwei Karten, zwei Etahlfichen ud 
zahlreichen Holzihnitten. Zwei Theile. Leipzig, Brodtanr. 
1864. Gr. 8, 6 Thlr. 

Mit Freude nchmen wir ein Werf zur Hand, das ms 
eins der großartigfien Refultate einer wiſſenſchaftlichen For: 
ſchungsreiſe der Reue vorführt, Preudiges Erflaunen erregte 
die Kunde von der Entdeckung der Nilquelle in ganz Europa 
Jahrtaufende hindurch feierte und bewunderte man die fegene: 
reichen Wirkungen des heiligen Stroms und mußte nicht, weht 
er fam! Endlich) gelang es der Kühnheit des wadern End, 
die Duelle im mittlern Afrifa unter dem Aequator zu entveden. 
Schon auf feiner frühern, nit Burton unternommenen afrifauie 
fchen Reife entbedte er im Jahre 1858 den ausnehmend große 
Uferewefee, ben er Victoria Nyanza taufte, und vermmtbett, 
daß er bie fo lange und oft gefuchte Nilquelle enthalte, Font 
aber damals feine Unterfuhung nicht weiter fortfegen. Dicker 
große See liegt 3740 Fuß über dem Ocean und erſtredt Ab 
von 3° füdl. Br. bis 19 mördl. Br. Vom worbökli: 
hen Ende des Sees zieht ſich noch ein Meinerer (Baringe) 
Se einige Breitengrabe nördlich fort und fendet den Afus 
Arom weiter unten in ben Nil. Wir bemerken indeß, daß die 
Anficht Speke's, welcher nicht felbft jenen See befucht bat, wı 
den Mombas s Miffionaren Rebmann und Ehrhardt nicht getheilt 
wird, bie, rad eingezogenen genauen Crfundigungen, der 
Baringofee viel öftlicher jegen. An der breiteflen Stelle tet 
Victoria N’yanza, welche unter ber Aequatorlinie liegt, erfredt 
fi feine Fläche von 31° fl, 2. von Greenwih bis 3; 
fein ganzer Plächengehalt umfaßt alfo viele Quadtatweilen 
Den Baflerzuflug empfängt er von den ihm weRlich ick 
nahe liegenden Gebirgen. Diefe Gebirge, welche Gpefe fir 
die Mondgebirge des Ptolemäus hält, bewirken bie Neger 
bildung und fpeifen aud den weiter füdlich liegenden gre⸗ 
Sen Tanganyifafee und noch einige kleinere Seen. Der Rum: 
biroberg ift 10000 Fuß hoch, eine Höhe, welche allerdings iz der 
Nähe des Aequator zahlreiche Flimatifche Beränderungen erzeugt 

Bevor ich auf ben fpeciellen Inhalt des vorfchenten 
Werks übergehe, gebe ich zuerſt einen Bericht über die verfchee⸗ 
denen Seen in jener Region, wie er durch die neneflm Cuts 
vedungsreifen feftgeftellt worden ift. Noch auf den Karten ven 
1860 wurden die brei großen Seen: Victoria oder Ulereme, 
Tanganyifa und Nyaffa zu einem einzigen großen Ger verſchach 
zen, d. h. man fannte dort nur einen See, welder al Uni 
meſi⸗ oder Nyaflafee bezeichnet wurde. Dies iR aber ein Irre 
thum, denn die drei großen Seen flehen nicht einmal wurd. 
einen Fluß miteinander in Verbindung, wenigflens iR biojcd 
eine folche noch nicht entdedt worden. Der Myafae liea: 
weit hinter dem Bictoria: und Tanganyifofee, nämlig zw 
fchen 10 und 16° füdl. Br. Auf einer Karte ron Hear 
Lange ift diefer Irrthum berichtigt worden und die Kart ef 
vorflehenden Werks gibt uns eine ausführliche Darkelunz der 
Länder in jener Seeregion. Nur von ben erfern beiden 
man, daß fie miteinander durch einen noch unbefanntea 
verbunden feien. 

Der rg von Speke's dritter Reife nad; Mirila mar. 
wie er ausdrüdlich fagt: „die Wahrheit feiner Bebazdtrme 
nachzuweifen, daß der Victoria N'yanza, ben er au ES 
1858 entbedtte, die Duelle des Nil enthalte”. Hierihe hielt er 
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einen Bortrag in der Beographifchen @erellichaft zu London und 
ward dann von berfelben zu feiner britten Expedition animirt. 
E befam 2500 Piv. St. Reifegeld, reiche Geſchenke, goldene 
Upren für die angefehenften Araber, Gewehre und Munition 
nebſt Mepinkrumenten und bepadte fi) außerdem noch mit vies 
len Säden Blasperlen, Baumwollenzeugen, Meffingbraht und 
andern Gegenfländen,, um durch Geſchenke die Baftfreundfchaft 
der afrifanifchen Könige zu erfaufen. Denn nur nach zahls 
reihen Geſchenken geftatten die ſchwarzen Häuptlinge den @uros 
päern die Durchreiſe durch ihre Herrichergebiete. Nach vielen 
andern Vorbereitungen ſchiffte er fich mit feinem Freunde, Ras 
vitän Grant, am 27. Aprit 1860 in Portsmouth ein. 

Der Beichreibung feiner Reife läßt Spefe noch eine Bes 
fGreibung der geographifchen Phyfiognomie Afrikas vorausgehen, 
ferner aueführliche Tabellen über den Regenfall, über aftronos 
miſch firirte Stationen der Längen» und Breitegrade, eine Lifte 
magnetifcher Bariationsrefultate, die Höhe von zahlreihen Star 
tionen durch Beobachtungen des Siedepunkts des Waſſers zwis 
fen Zanzibar und Gonboforo und eine Tabelle über bas 
Klima der den See R’yanza begrenzenden Länder nad) täglichen 
Beobachtungen während eines ganzen Jahres. Der Botanifer 
findet eine große Lifte der Pflanzen, welche zwifchen Kairo und 
3anzibar im Innern gefammelt wurben. Daß auch bas Thiers 
teich nicht vergeflen warb, verſteht fich von felbfl. Das Werk 
bietet alfo allen Raturforfchern neues Material zu weitern For⸗ 
(gungen. Hoͤchſt intereffant und lehrreich find feine Schilderuns 
ge der afrifanifhen Völker, und da er brei Reifen in jenes 
and gemacht nud viele Jahre dort verweilte, mit ben wildeflen 
und cultivirteften Negern täglichen Umgang hatte, fo müffen 
wir ihn ale eine zuverläffige Autorität anerkennen und feine 
Darftellung als evidente Wahrheit betrachten. 

Speke's Reife ging von Portsmouth durch den Dcean über 

Rio» des Janeiro und Madeira zum Gap der guten Hoffnung; 
dort landete er am 4. Juli und erhielt vom Caps Parlament 
0 Pfd. St. zu dem Zwede bewilligt, Bagages Maulthiere zu 
fanjen. Der Tommandeur⸗ en⸗Chef beorderte 10 Freiwillige 
vom berittenen GapsJügercorps zu feiner Bedeckung. Nach dies 
ſem Zuwachs von 12 Maulefeln und 10 Hottentotten warb bie 
Keife um Wfrifa herum bie Zanzibar fortgefegt, wo er Mitte 
Auguft 1860 ans Land flieg, den engliichen Gonful befuchte und 
von diefen ebenfalls wacker unterflügt wurde. Er hatte fchon 
auf Speke's fchriftliche Bitte 56 Laflen von Zeugen und Glass 
perlen ins Innere nach Raze gefandt. Nur mit ſolchen zahl⸗ 
reihen Schmuckſachen für die wilden Häuptlinge und einer gro⸗ 
Jen Bedeckung veriehen konnte er die Reife vollenden, ohne ers 
mordet zu werben, wie Roſcher und Vogel. Aber trog feiner 
Barfen @scorte mit vielen und guten Schießgewehren und troß 
der zahlreichen Geſchenke, durch welche er die Gunſt der Bars 
barenfönige erfaufte, befand er ſich doch mehreremal in Lebenes 
gefahr. Man fann es geradezu thöricht nennen, wenn, wie 
es einige Deutfche verfuchten, ein Hann nur mit einigen Dies 
nern durdy jene uncultivirten Länder zu reifen wagt. 

Nachdem Spefe in Zanzibar noch eine große Zahl Laſt⸗ 
träger engagirt hatte, ging bie Reife mit 100 Laften Blaspers 
In, Zeugen, Meffingdraht und Spielfachen in das nächfigeles 
ene Küftenland Uparamo. Diefes Land erfireckt fich von der 
Kühe bis zur Berbindung ober Theilung des Kingani ober feis 
nes obern Armes, des Mgetaflufles, nach Weſten, und von dem 
Kingani im Norden bis zum Lufjifluffe im Süden. Das Land 
beſteht nur aus wenig erhabenen Blächen, ift gleihförmig gut 
mit Bäumen und hohem Graswuchs bevedt. Die Dörfer find 
nicht groß, beftehen meiftentheils aus fegelförmigen Grashütten, 
andere find gabelendig, 10 ober 20 bilden ein Dorf. Ueber 
diefe Dörfer üben gewiffe Hänptlinge, Phanze genannt, Rechtes 
pflege; fie nehmen von Reifenden,, wenn fle es fönnen, mit gros 
jen Anfprüchen Gefchenfe als Löfegeld. Die Bewohner, War 
iaramo, find Aderbauer, haben aber feine Kühe und nur wenig 
Biegen. Sie find von Feiner Statur, aber gebrungen gebaut 
nd in ihrer @emüthsart zornig, dabei erfahrene Gflavenjäger; 
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auch handeln fie mit Korn und Ziegen. Nirgende im Innern 
findet man fo wohlbefleidete Bingeborene als diefe Leute, fagt 
Spefe. Im Auſputen ihres Haare, oder ſonſt im Befchmieren 
ihres Körpers mit ocherhaltigem Thon find fie große Dandies. 
Sie halten ſtets ihre Bogen und Pieile, welche fhre nationalen 
Waffen bilden, in ausgezeichneter Ordnung, die leptern wohls 
vergiftet und in nett gefchnigten Köchern untergebradht. Sie 
ſchuͤchtern in Schlachtorbnung ganze Karavanen ein, um Steuern 
zu erprefien und ein einzelnes Individuum mit Waaren fommt 
nicht durch, weil fie zu diebifch find. Natürlich hat dabei unfer 
Neifender der Leiden und Sorgen mandherlei zu beſtehen. Er 
muß reiche Geſchenke geben, wird geplündert und viele feiner 
Träger defertiren. Aber dennoch farlographirt er unverdroſſen 
die durchreiften Landftriche und macht fortwährend Höhenmefluns 
gen. Dann geht der Marfch weiter weſtlich fort, in das Land 
Ufagara; es wird anch noch zu den öfllihen Küftenländern ges 
rechnet und von ben Wasfhutu bewohnt und als das beflpros 
ducirende Land nach dem Küftenftriche gefchildert. „Unfer Aufs 
fleigen mit dem Fluſſe“, fagt Spele, „‚obwol für das Auge vdle 
lig unmerklich, betrug 500 Buß. Bon diefer Höhe aus erhebt 
fi) die Bergfette vor uns an manden Stellen bis zu 5000 
und 6000 Fuß, nicht als ein hohes Gebirge, fondern in zwei 
getrennten Zügen, die unter einem Winfel von 45 Grad fi 
von Rordoft nach Südoſt erfiredten und durch hohe Thäler, Blas 
teaux und zadige Hügel, die nach den Plüffen abfallen, von⸗ 
einander Yetrennt find. Das Ganze, durch vulfanifche Thätigs 
feit emporgehoben, ruht auf einem flarfen Grunde von Granit 
und andern plutonifchen Welsarten; im übrigen if die Berg⸗ 
fette im obern Theile mit Sandfein, am Fuße mit alluvialem 
Thon bevedt. Das Land umfaßt eine Breite von 100 Meilen.” 

Aus dieſen fpeciellen geologifchen und geographifchen Bes 
fchreibungen, von denen id hier nur ffisgenhafte Andeutungen 
gebe, erfieht jeder, welch hohen wiflenfchaftlichen Werth das 
Werk hat. Diefer wird aber noch mehr erhöht durch die aus⸗ 
führlihen Schilderungen jener Volkaſtämme und deren Sitten, 
Gebräuche und ſtaatlichen Verhaͤltniſſe. Haft alle Dörfer haben 
ihren Schiedsrichter, welcher dem oberflen Häuptling oder Kd⸗ 
nig unterthan iſt. Infolge der fortwährend wieberfehrenden Uns 
tuben iſt die Mehrzahl der Wafagaradörfer auf auslaufende 
Bergrüden gebaut. Sämmtlihe Käufer, audy die Paläfte der 
Könige beflchen aus fegelfürmigen ®rashütten. Baradicfifche 
Thäler, reich an Fruchtbarkeit, wechfeln mit öden Wüften, wo 
fein Baum und fein Strauch flieht und weder Menfchen noch 
Thiere zu finden find. Und da die Reifenden hinfichtlich ihrer 
Nahrung fehr oft auf die Jagdbeute angewiefen find, fo ents 
ſteht nicht felten Mangel an den nothdürftigſten Lebensmitteln. 
Der nähfte Mari von der Ufagara-Bergfette führte in bas 
ebenere Land des Innern, nach Ugogo. Büffels und Rhinoceross 
jagden verfchaffen Fleiſchvorrath; auch werben neue Antilopen 
angetroffen. uch diefes Land und defien Bewohner werden 
ebenfv fpeciell geographifch und eihnographifch befchrieben, wie 
alle andern durchwanderten Landfriche. Die beigegebene Karte 
enthält die Namen der Länder, Dörfer und Refidenzen der Kö⸗ 
nige, nebft Angabe der Meiferoute. 

Don Ugogo ging die Reife in das „Rand des Mondes‘, 
nach Unyamudzi, defien Hauptſtadt Razt heißt und eins ber 
geöbten Reiche Afrikas gewefen fein muß, wie Spefe bemerft. 

er Größe nach if es faum Meiner als England; doch ift es 
jegt in fleine Staaten zertheilt. Es liegt 3—4000 Fuß über 
dem !Meeresfpiegel, ein hohes Platenu mit Fleinen bervorfprins 
enden Granitbergen bedeckt, zwifchen welchen in den Thälern 
Iq zahlreiche befeuchtende Süßwafierquellen finden. In ben 
Sandfleinen entdedte man reiches Eiſenerz. Diefe Monpvölfer 
— nicht weit von ihnen liegen die Mondgebirge Spele's — 
find die größten Kaufleute in Afrifa und das einzige Bolf 
außerdem, das aus Liebe zum Taufchen und Handeln fein Land 
verläßt, nach der Küfte als Träger geht und bies mit fo vielem 
Eifer thut, wie unfer Landvolf zur Meſſe kommt. Im allges. 
meinen fleißig, viel mehr als die meiften übrigen Neger, bauen 
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fe ie Land extenſiv an, weben ſich auf ihren eigenen Stühlen 
Zeuge aus Baumwolle, ſchmelzen Eiſen und bearbeiten es ganz 
geigidt zu Haren, Grabſcheiten, Glocken und verfchiebenen 
Haumerfzeugen, bauen Tembes (lange Hütten) zum Wohnen 
über einen großen Theil des Landes, leben aber auch in Grass 
hütten und halten in betraͤchtlicher Ausbehnung Heerden. In 
ihrer phyſiſchen Erfcheinung find die Wanyamudzi feine fehr 
begünftigte Rafle; fie_find dunkler ale die Wazaramo und bie 
Wagogo. Der Berfafler erzählt uns noch viele intereflante Eins 
zelheiten von, ihnen, die man im Werfe felbft nachlefen mag. 
Die Reife geht von da aus mehr nördlich nach Uzinza, das 
von zwei Häuptlingen aus fremden Blut, Abfümmlingen des 
nah Spefe's Anficht abyifinifchen Stammes der Wahuma 
vegiert wird, Ihre Reſidenzen gleichen großen Köhlerhüts 
ten. Hier hatten aber Speke und Grant große Leiden 
durch Kranfgeit und zahlreiche Plünverungen zu beftehen und 
mußten den Abfall und die Widerfeglichfeit vieler Träger erles 
ben, Die Trübfeligfeiten und Hinderniffe waren groß; Grant 
blieb zurüd, aber Speke reifte mit feinem durch Defertion ges 
licgteten Gefolge durch Ufui nach Karague, erfreute fi) dann 
der Gaſtfreundſchaft des freundlichen Könige Rumanifa und bes 
tam Gelegenheit, die außerordentlich große Körverfülle und Fett⸗ 
leibigfeit einer Königin zu bewundern, weiche nicht mehr gehen 
und ſtehen konnte. Solche enorme Fettleibigfeit ift dort die größte 
Zierbe des fchönen Geichlechts, demzufolge werden die rauen 
mit Mitch ſyſtematiſch gemäftet, wie bei uns bie Schweine. 
König Rumanifa zeigte Wißbegierde und ließ fich von Spefe über 
vielerlei Wiffenswürdiges belehren. Karagud liegt zwifchen dem 
Victoria Nyanza und den Mondgebirgen; Spefe hatte demnach 
fchon im diefem Lande Gelegenheit, das Waſſerſyſtem zu ſtudiren 
Er befuhr einen kleinen See, den er Windermere nannte, und 
gewahrte, wie der Kitanguld und noch andere Flüſſe die Ges 
vwäfler von den Mondgebirgen in den großen Victoriafee führen, 
aus bem die Hauptquellen des Nil fliegen. Nachdem er Jagden 
und vielen Hoffeſtlichkeiten mit beigewohnt, den König über vies 
lerlei_aufgeflärt, Geſchenke empfangen und gegeben hatte, geht 
die Wanderung durch das Reich Uganda am großen Victo⸗ 
tiafee. Sehr belchrend und intereflant ift alles, was uns 
der Berfafier erzählt, fowol das Leben am Hofe, als unter 
dem Bolfe; die geologiſchen, geographiichen und ethnographis 
ſchen Schilderungen werben alle Lefer nicht nur belehren, fons 
dern auch amufiren. 

„it unferm Marfche fortfchreitend famen wir zunaͤchſt 
nah Ndongo, einem völligen Garten von Bananen“, fagt ber 
Verfaſſer. „Es war ein vollfommenes Paradies für Neger; fo 
ſchnell fie fäeten, waren fie auch jiher, ohne viele Mühe zu 
ernten; doch hielten fie ihre Hütten und Gärten in ausgezeich⸗ 
neter Ordnung.“ Und biefe herrlichen Zonen, reich an Batas 
ten, Dams, Pifangs, Zuderrohr, indifhem Korn u. a., hatte 
vor Spefe noch fein Guropäer betreten. Mangel an Nahrungs⸗ 
mitteln tritt dort nicht ein; ber Verfaſſer hat nirgends einen 
folchen Ueberfluß von Bananen gefehen. „Sie lagen buchfläblich 
haufenweife auf ber Erde, tropdem daß die Leute dem ganzen 
Tag Bombe (ein geiſtiges Getränk) brauten und fie jeben Abenb 
zur Mahlzeit kochten.“ Spefe ift oft verlegen, welche Gegend 
er als die fchönfte bezeichnen foll; fie waren alle entzüdend ſchoͤn. 

Nach einigen Tagereifen nördlich fam er an ben Mwarango⸗ 
Ruß, ein breites binfenbewachlenes Rinnfal von 300 Yards 
Weite, von dem zwei Drittel überbrüdt waren. „Bis hierher 
war ich (Spefe) nicht fihher gewefen, wohin die verfchiedenen 
Rinnfale führten, die ich feit dem Verlaſſen des Katongathals 
gefteuzt hatte. Hier aber wurbe ich darüber flar, benn ich fah 
eine große Waflermenge norbwärts fliegen. Ich war außer: 
ordentlich entzũckt, daß ich mich wirflich auf dem nördlichen Abe 
hang des Gontinents befände und allem Anfchein nach ben Auss 
tritt eines der Nilarme aus dem N'yanza gefunden habe.” Und 
dies war auch wirflic der Ball; der Mwarango if der erſte, 
wenn auch fleine Strom, welder am Weſtende des Sees auss 
tritt, nach Norden fließt und ſich dann weiter nördlich mit dem 





großen Hauptfrome vereinigt und fobann als Mil benannt wirt. 
(Das if wenigfiens Spefe's Anficht.) Ich muß hier auf die 
merfwürdige Thatfache hinweifen, daß Afrifa gerade unter dem 
Nequator fi nach Norden Hin abzudachen beginnt. Und da der 
große Bictoriafee fi von 4° fübl. Br. bis unter den Wequater 
erfiret, von wo an der Kontinent fidh theils fleil, theils als 
mählich nach Norden abdacht und bis nach Aegypten hin immer 
mehr fenft, fo mußte er naturgemäß feine Gewäſſer nad Roi: 
den abfließen laſſen. Dies geſchieht am See felbf in vier Etrö; 
men. Der erfle weitlichfte ift der Miearangos oder Kafuflaj: 
der zweite wird Luajerri genannt; der britte, ber Hauptärom au 
dem See, bildet einen Waflerfall, den der Verfaſſer Riponfüle 
und die Ausftrömung feld „Rapcleonsfanal‘' gemaunt hat. 
Der vierte, öflichfte Ausflug des Gees bildet nach Norden hir 
noch einen fleinen, den Baringofee, weldyer weiter mörblich den 
Afuafluß ausfendet, der fi bei Madi in den Nil ergien 
Sämmtlihe vier Ströme vereinigen fi weiter unten nnd hb 
den den „Weißen Nilarm“.*) Oberhalb der Afinaconfuenz durch⸗ 
Rrömt der Nil, wie Spefe annimmt, das Nordende des „Ente 
Naigeſee“, welcher feine Gewärler ebenfalls von den Monge 
birgen empfängt. Derfelbe eritredt fi) vom NAequator an bis 
4° nördl. Br, wo er fih in den Weißen Nil ergiet 
Außer der rein wifenfchaftlichen Bedeutung Hat diefe Eurbedung 
noch einen andern commerziellen Werth. Jene bisher unbe 
kannten überreichen Länder werden von nun an dem enropäs 
fhen Handel zugänglih gemacht werden. Diefen praftiiden 
Nugen haben die Engländer lets im Ange gehabt, wenn fe 
große Summen zu dergleichen Erpeditionen ausgaben. 

In Uganda lieg ſich Spefe, wie in allen andern darch⸗ 
teilten Landftrichen, zuerſt beim König melden und fagen, a 
ſei gefommen, um Seine Majekät zu fehen. Obgleich der Li 
nig fehr erfreut darüber war, mußte Gpefe dennoch laugt 
auf die gewünfchte Audienz warten. Weberhaupt hielt die jgwarg 
Majeftät eine fehr firenge Hofetifette, denn felbft mady me: 
monatlihem Aufenthalt und nachdem unfer Reifender zablreid« 
Foftbare @efchenfe geopfert Hatte, mußte er dennoch Staaten 
und halbe Tage auf begehzte Audienzen warten. Die Minike, 
alle Hofbeamte und überhaupt alle Eingeborenen durften Ah 
dem König nur friechend nahen. Kein einziger durfte in fein 
Gegenwart fiehen. Nur Spefe und Grant warb dies gefkattt, 
weil fie fich ihm als Fürſten vorftellten und von ihm als folde 
ausgezeichnet wurden. Das lange, curiofe und lächerlidye Erms 
moniell am Hofe König Mtefa’s von Uganda fleht dem ber orirw 
talifchen Kaifer an fomifcher Würde in nichts nach. Aber trej 
der zahlreichen Geſchenke, die Spefe freiwillig gab und bie ihs 
halb gewaltfam abgebettelt wurden, befanb er ſich dennoch mehr: 
mals in Lebensgefahr. Der Barbarenfönig von Ugande wer 
einer ber graufamflen Despoten, ber bei der geringfien @cn 
genheit nicht nur feine Unterthanen, fondern andy feine Yrazız 
ermorden ließ. Um cin Gewehr zu probiren, ward ein Keger 
erſchoſſen. Gin folder Barbar mußte alfo mit ber größten 
Borficht behandelt werden. Spefe ſchenkte ihm fohbare Bat: 
fen, lehrte ihn fchießen, ging mit auf die Jagd, fumgirte au 
Arzt und blieb demzufolge mehrere Monate ald Bat an Mr: 
ſa's Hofe. Auch gewann er die Guuſt der Königin s Mater. 
welche ihm zwei Brinzeffinnen zum Geſchenk machte. Hödi er 
göglih. if der Empfang einer fiegreichen Armee bei Ger 
Spefe ſchreibt; „Als der König die Anfündigung vernafm, fıs 
er fofort mit Schild und Speer heraus: er fiellte ſich bewe 
net vor dem Gingang auf, von feinem Stabe fauernd wungeber. 
Das Bataillon, aus drei, wie man fie nenuen fünmte, Ge 
pagnien, jede zu 200 Mann, befichend, war auf bem Links 
Ende des PBaradeplages aufgeftellt und erhielt nun Befehl, a 
einzelner Reihe von ber rechten Seite der Eompagnien in kr 
em Trabe vorbeizudefilicen und ſich am andern Ende bei 
lages wieder zu ſchließen. Man fann ſich nichts Bilberes 
Phantaſtiſcheres denfen als der Anblid, der nun folgte: dw 


*) Diefe Anfichten Speke's find indep keineswegs zuheäritern. 
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Männer waren alle faſt nackt, mit Ziegen« ober Kapenfellen von 
ihren Gärteln Gerabhängend, und mit Kriegsfarben je nach dem 
Geſchmack jedes Individums beſchmiert. Die eine Hälfte des Körs 
vers erſchien roth oder fchwarz, die andere blau, aber nicht regel⸗ 
mäßig, fo 3. B. war der eine Strumpf roth, der andere fchwarz, 
während bie Hofen (d. h. die gemalten Strümpfe, Hofen und 
Jaden) darüber die umgelehrte Faͤrbung hatten, ebenfo die Aer⸗ 
mel und Jade. Alle führten biefelben Waffen, zwei Speere 
und einen Schild, in einer Haltung, ale näherten fie ſich einem 
Geinde, und fo bewegten fie ſich iu drei Zügen in einzelnen 
Sliedern und Reihen, 15—20 Schritt voneinander entfernt, 
mit berfelben Hohen Action und verlängertem Schritte, wobei 
nur das Bein, bas auf dem Boden ruhte, gebogen wurde, um 
ihrem Schritt mehr Krafı zu geben. Nachdem die gm Manns 
fhaft vorübergezogen, famen die Hanptleute der Compagnien, 
noch phantaſtiſcher gekleidet, und ganz zuletzt der große Eher 
Congow, ein vollftändiger Robinfon Crufoe mit feinem langen 
weißhaarigen Ziegenfell,, einem geigenförmigen ledernen Schild 
mit Haarbüfcheln an allen ſechs en, Bünbeln langer Haare 
unter den Knien und einem prächtigen Helm mit reichen Perlen 
in allen Farben im famofen Geſchmack bededt und von einem 
Buſch purpurner Federn überragt, aus befien Mitte ein gebos 
gener, mit einem Büfchel von Ziegenhaaren gefrönter Stab 
bervorragte. Nun machten fie compagnieweife Angriffe an und 
ab, und zuleht gaben bie ältern Offiziere, nach dem König 
ausholend, Zeichen heftiger Betheuerungen ihrer Treue und 
Ehrlichkeit, wofür fie applaudirt wurden. Die Parade war 
nun zu Ende und alle gingen nach Haufe.” 

Diefe wahrhaft Hogarth'fche Scene ift nebſt vielen andern 
in einer Abbildung dargeflellt. Der Bauanenwein wird in 
Uganda nicht nur aus Bechern, fondern auch aus großen Trögen 
getrunfen,, wobei fi die Herren WBagandaoffiziere varüberlegen 
and ihren Durf flillen, wie bei uns das DVich. Die Zufliz 
wird durch Machtſprüche des Königs ausgeübt. Uhrabfchneiden 
iR eine gewöhnliche Strafe. @in Mädchen hatte fih wegen 
idlechter Behandlung von ihrem Herrn zu einem alten Manne 
geflũchtet. Nach Anhörung des Klägers verurtheilte fie ber 
König beide zum Tode, ohne ihre Vertheidigung zu hören. Sie 
wurden geſpießt, dabei ihnen nad) und nach Stüde für die Geier 
abgefchnirten, bis der Tod fie von ihren unſaglichen Qualen 
befreite. Spele's Mbreife ward vom König viele Monate hins 
durch aus dem Grunde verhindert, um .möglichft viele Geſchenke 
von ihm zu erhalten. Doc, gelang es ihm endlich, feine Reife 
nad} vielen Hinderniflen fortzufegen. Er freuzte den Luajerris 
fluß umd erreichte endlich den Haupifirom bes Nil. „Die Scene 
war äußert fchön, nichts fonnte fie übertreffen“, fchreibt Spefe. 
„@s war die Vollendung befien, was man in einem gutgehals 
tenen Barf für eine Wirkung zu erzielen firebt; ein prächtiger 
Strom vor 6 — 700 Dards Breite, mit Infeln und Belfen betedt, 
bie erfiern mit Fifcherhütten, die fegtern mit Kähnen und fid) in 
der Sonne labenden Krofodilen; ein Strom, der zwiſchen fchb: 
nen hohen Grasufern flrömt mit reichen Bäumen und Bananen 
im Hintergrund, wo Heerden von Nfunnu und Hartebeefls gras 
ſend gefehen wurben, während Hippopotamus im Wafler ſchnarch⸗ 
ten and Blorifane und Perlpühner zu unfern Süßen auffiegen.‘' 

Er wollte nun auf dem Nil aufwärts zur Duelle fahren, 
mußte aber die Reife wegen Mangel an guten Bahrzeugen zu 
Yande fortiepen. Die Großartigfeit und Schönheit der Scenerie 
var fo entzücdend, daß felbft die Neger in Bewunderung ver: 
anfen. Endlich erreichte er die Riponfälle, wo der Nil aus 
em See fließt; fie waren durch, Felſen gebrochen, ungefähr 12 
juß hoch und 4—500 Buß breit. „Es war ein Anblid, ver 
tundenlang fefleln fonnte‘‘, fchreibt er. „Der Zwed der Grpe⸗ 
ition war nım erreicht. Ich fah, daß der alte Bater Nil ohne 
iweifel in dem Bictoria Ryanza entfpringe, und daß, wie ich 
orhergefagt Hatte, jener See die große Durlle des Heiligen 
luſſes fei, iwelcher die Wiege des erfien Verkünders unſers 
Hanbene trug.‘ E 

Obgleich er noch gern bie weitere Umgegenb des Sees ber 





reift hätte, fo mußte er dennoch wegen Zeitmangel und andern 
Umftänden den Plan aufgeben. Er hatte nun die Hälfte des 
Sees gefehen und über die andere zahlreiche Erfundigungen eins 
gan. Die entfernteften Gewaͤſſer ober das oberfle Ende des 

1 if das fühliche Ende des Sees, dicht beim dritten Grab 
ſũdlicher Breite gelegen, was dem Nil geradezu bie übers 
tafchende Länge feines Laufe über 34 Breitengrade von uns 
gefaͤhr 2300 englifhen Meilen oder mehr als ein Eiftel des 
Grbumfangs gibt. Don diefem fühlichflen Punkte nun wehls 
lid bis dahin, wo der große Nil ausfiromt, iR nur Ein Zur 
Auf von Bedeutung vorhanden, und dies iR der Kitangule⸗ 
Ruß; während von jenem füdlichflen Punkte öflic herum bis 
zu jener Straße gar feine Flüſſe von Bedeutung erifiren. Die 
von dem Berfafler fo fehr bewunderten Riponfälle liegen 
8306 Fuß über dem Drean. Gr ſtizzirte fie einigemal, gibt 
ung eine Abbildung davon und erflärt die Gegend für bie 
fchönfte, die er in Afrika gefehen hat. Am 80. Juli 1862 
fchreibt er: „Auch ben heutigen Tag verbrachte ich damit, bie 
fpringenden Fiſche an den Wällen zu beobachten; mir war es, 
als fehle mir nur eine Frau und Familie, ein Garten, eine 
Yacht, Büchſe und Angelruthe, um mich bier zeitlebens glüds 
lich zu machen, fo reizend war der Platz.“ Aber ſcheiden muß 
man von Schönften in der Welt; auch Spefe mußte fich endlich 
von der wahrhaft paradiefiichen Gegend trennen und wieder nach 
Norden reifen. In ſchwachen Booten fährt er auf den Nil herab, 
befteht ein Waflergefecht und erlebt noch mancherlei Abenteuer 
und Gefahren; ſedoch die reizenden Lanbfchaften nebft allerlei 
Jagden auf Elefanten, Antilopen, Büffel u. ſ. w. gewähren 
auch wieder entzücende Freuden. Das nächfte Land nördlich 
von Uganda iſt Uniero; auch dort ward er am Hof vom König 
Kamrafi empfangen und erlebt nebf den Gercmonien bes Neus 
monbes und andern Gebraͤuchen auch wieder fönigliche Better 
leien wie in allen durchreiſten Ländern. Dann Fam er glücklich 
durch Chopi auf tem Nil herunter nad Madi, wo er zuerfl 
wieder Berfonen traf, die mit europäifchen Gebräuchen befannt 
waren ; hanptfüchlih Türken, weldye aber dort die ſchändlichſte 
Tyrannei und Plünderei an den gebuldigen @ingeborenen auss 
übten. Auch in diefen Kapiteln wird noch viel Intereflantes 
und Wiſſenswürdiges erzählt. Bio Gondoforo befchreibt er 
feine Reife fchr ausführlich; über die weitere Tour nach Alerans 
drien fchweigt er, um die Geduld der Lefer nicht zu ermüben, 
obgleich audy fie nicht ohme Abenteuer und intereffante Scenen 
geweſen fei. 

Neber die verfchiedenen Arme des Nil mit feinen Rebenfläffen 
gibt er am Schluffe noch folgende Erläuterung: „Der erfte Zus 
flug, der Bahr el Ghazal, überrafchte uns; denn flatt einen großen 
See zu finden, wie er in unfern Karten an einem Knie des Ril 
befchrieben wird, fanden wir nur eine fleine Mafferfläche, ähnlich 
einem @ntenteiche zwifchen einen Binfenfee. Der alte Nil fließt 
mit majeflätifcher Grazie durch ihn und brachte uns zunaͤchſt an 
den Giraffenarm des Subatflufles, des zweiten Zuflufles, den wir 
in den Ril mit einer graziöfen halbfreisidrmigen Schwenkun, 
nnd guten flarfen Strönnng einfließen fahen, wie es ſchien tief, 
aber nicht breiter als 50 MDards. Zunächf in der Reihe fam 
der Hauptfitom des Sobat, in derfelben hübfchen Art in den Nil 
fliegend wie der @iraffenflug, den er an Breite übertraf, wenns 
gleich er in Schnelligfeit der Strömung ſchwächer war. Durdy 
diefe Zufläffe wurde der Nil bebeutend vergrößert; und doch nahm 
er nicht jenes volle Anfehen an, welches uns, unmittelbar nach 
der Regenzeit, fo fehr überrafchte, als wir ihn in Unyoro mit 
Canots befuhren. Ich machte hier meine letzte Mondbeobachs 


"tung und beflimmte die Flußmündung zu 9° 20’ 48’ nördl. Br. 


und 31° 24° 0° öfl. &. Der Eobat hat weiter am Ril herab 
noch eine dritte Mündung. Zunäcft iſt noch der famofe Blaue 
Nil zu erwähnen, den wir als einen erbärmlihen Fluß kennen 
lernten, ſelbſt verglichen mit den Giraffenarm des Sobat. Er 
ÄR allerdings an der Mündung fehr breit, aber fo feicht, daß 
unfer Fahrzeug nur mit Mühe in ihn einfahren konnte, Gr 
hatte das —8 eines Bergſtroms und if großen periodiſchen 
122° 
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Schwankungen unterworfen. Ich war niemals mehr ents 
täufcht worden, als über dieien Fluß; würde der Weiße Nil 
von ihm abgefchnitten, fo würde fein Waſſer völlig abforbirt 
werben, che es Unterägypten erreichen fönnte. Der Atbaras 
Aug war dem Blauen Mil ähnlicher als irgendein anderer der 
Zuflüfle, er iſt entfchieden ein Bergürom, der während ber Res 
genzeit anfchwillt, aber während der trodenen Jahreszeit fa 
austrodnet. Ich hatte nun genug gefehen, um mich zu übers 
zeugen, bag der Weiße Fluß, der an den Riponfällen aus dem 
Victoria Nyanza entfpringt, der wahre oder Stamm: Nil if; 
denn in jedem alle feiner Verzweigung zeigt ſich dirs in ber 
alferbeutlichien Urt, befonders wenn man, wie ich, alle diefe 
Ströme in der irodenen Jahreszeit fieht, welche die befte Ges 
legenheit bietet, ihre relative bleibende Bedeutung abzufchägen.‘ 
Da der Berfaffer zwei Jahre und vier Monate auf feiner 
Reife in Afrifa verlebte und auf feinen beiden frühern Touren 
ebenfalls Jahre hindurch dort verweilte, fo mußte er bie gründs 
lichte, fpeciellfte und zugleich weitumfaffendfte Kenntniß vom 
Lande und deſſen Bewohnern erlangen. Deshalb hat das Wert 
nicht blos wegen der darin befchriebenen Entdeckung der Nils 
quellen den höchften wiffenichaftlichen Werth, fondern hauptfächlich 
auch durch die zahlreichen Refultate und Schilderungen aus den 
Gebieten der Geologie, Geographie, Botanif, Zoologie und Euls 
turwiſſenſchaft. Es if ein Buch für die Gelehrten aller Wiſ⸗ 
fenszweige. Dabei ift die Darftellung fo einfach, Far und verkänds 
li, fo intereffant und fyannend, daß fich fogar jener große 
Theil des Publitums daran erfreuen wird, welcher bas ganze 
Jahr hindurch nur Romane und Novellen lieſt. Unfere Zeile 
bibliothefare würben alfo durch Anſchaffung diefes vorzüglis 
den Berfs nicht nur eine reiche @innahme erzielen, fons 
dern auch wahre Volfsbildung befördern. Zahlreiche Abbilduns 
gen veranfhaulichen uns die ſchouſten landſchaftlichen Scenen, 
die merfwürbigfien Thiere und ſchwarzen Menfchen mit ihren 
Sitten und Gebraͤuchen. Die Ausflattung if fehr fehön und 
das ganze Werf fo coriect, daß ich nicht einen einzigen Druckfehler 
jefunden habe. Es iſt Die werthvollſie Zierde der neueften Reiſe⸗ 
iteratur. Iohann Schucht. 


Guſtav Schwetſchke. 
Guſtav Schwetſchke's ausgewählte Schriften. Deutſch und 
lateiniſch. Halle, Schwetichte. 1864. 8. 1Thlr. 20 Ngr. 


Nur wenige Bücher aus der neuern Zeit haben folches Aufs 
fehen erregt und binnen furzem fo viel Auflagen erlebt, als die 
‚Novae epistolae obscurorum virorum“, welche im Brühling 
1849 erfdyienen und in farfaflifcher, hin und wieder auch wol 
burlester Weife gegen die Linfe der damals in Frankfurt a. M. 
tagenden Nationalverfammlung gerichtet find. Der :Berfafler 
hat nunmehr eine Auswahl Feier fämmtlihen Schriften vers 
anftaltet und zum Drud gegeben, die in deutſcher und lateis 
nifcher Sprache Gedichte und profaifche Auffäge enthalten, wozu 
noch Ueberfegungen aus dem Enugliſchen und Franzöſiſchen kom⸗ 
men. Der hervorftechende Gharafterzug in der Sammlung ift 
das Epigrammatifche und Tendenzidfe, für welches er ein ents 
fchiedenes Talent der Darſtellung mitbringt. Sowol in ben Iyris 
fchen Gedichten als auch im zweiactigen Drama „Aennchen von 
Tharau‘, welches zugleidy die altdeutſche Treuherzigfeit in an« 
fprechender Weife zur Geltung fommen läßt, und im „Oberon 
von Sansſouci“, einer in _epifcher Form Friedrich den Großen 
als Freund der Wiflenfchaft und Nriegehelden zugleich feiernden 
Dichtung, iſt der gothanifche Standpunkt des Berfafere nicht 
zu verfennen. Bon diefem aus greift er nach links und rechte 
die Gegner in ſcharfer und geiftreicher Weife an. Aus dem 
„Dberon von Sansſouci“ fegen wir den vom Präfes der Afas 
demie dem König dargebrachten Trinkſpruch her: 

Der Weife lebe! der ven Blick auf feines Volkes Heil gelenkt, 
Eich finnend in des Denters Reich mit heil'ger Wahrheitsfehnfucht ſeukt, 
Der idealiſch groß erfaßt, was flammt aus ewigen Ideen, 

Der felbR ein Dichter und ein Held hehr wandelt auf ver Menſchheit Höhn. 








Der Weife lebe! ver den Blidk auf feines Woltes Heil gelenkt, 
Mit rähmlicgen Tractaten nur, nicht mit Tractätchen «6 befkestt, 
Der keinem Glaubensforfdher ſtreug die Archimedes-Gtrkel Air, 
— Nicht immer warb ein foldes Wort von Afarenıifern gehört — 


Der Weiſe lebe! ver den Blick auf feines Volkes Heil gelenkt, 
So Grund als Ziel der Fürſtenmacht hiſtoriſch finnvoll fett aurceeak, 
Der jedem koͤniglichen Thun den Glanz der Menſchenwürde lieh: 
Dem König Friedrich gilt es! Hell bir, Philoſophh von Sankfeni! 
Die Ueberfegungen 3. B. aus Svenfer’6 „‚Beenfönigin“ und 
Bope's „Lodenraub‘ erfcheinen wohlgelungen, ganz befonders 
bie Uebertragung von Scarron's höcft ergötzlichem burlesfen 
Heldengebicht: Typſon oder der Gigantenkrieg.“ Gin intereſ⸗ 
fantes Seitenftüd zu den oben angeführten Briefen bilden die 
„Novae epistolae clarorum vivorum‘, die im März 1855 
veröffentlicht find und die befannteften, aus dem Suhalt leich 
zu errathenbden Perfönlichfeiten der damaligen Meinen aber mög: 
tigen Reactionspartei der Lauge des Spottes preisgeben. Aus 
den übrigen Schriften in ungebundener Rede heben wir here 
Tacitue' „Germania, nach einem bisher nicht verglichen 
oder überfegt‘‘, durch welche dem deutſchen Volk ein Spiegel 
feiner Lichts und Schattenfeiten vorgehalten wird, endlich ein 
Betition an die preußifche zweite Kammer, welche die im Brei 
gefegentwurfe vom 4. December 1850 beantragten Beftiman: 
gen über Berantwortlichfeit der Buchhändler und Buchdruder 
Iharffinnig und treffend befämpft. Eugen von Schmidt. 


Die englifche Literatur in Frankreich. 
Histoire de la litterature anglaise. Par H. Taine. 
Bände. Paris 1863—64. 


Diefes umfangreiche Werk hat in Franfreih und Eugen 
fo viel Auffehen erregt und eine im ganzen fo beifällige Aa: 
nahme gefunden, daß ein kurzer Bericht darüber wol.aud u 
d. Bl., bie fih gewöhnlich niet mit der Literatur des Ans 
landes befchäftigen, mitgetheilt werden darf. y 

Der Verfaſſer theilt die englifche Literatur in vier Perie 
den: „Les origines“, die angelfächfifche und altenglifche Zen 
bis Ehaucer, den Vater ber eigentlich englifchen Literatur; 
„La renaissance‘, das große Eliſabethiſche Zeitalter bis zu 
Reflauration; „L’Age classique’‘, die nun folgende glängenr 
Reige von Dichtern, Eſſayiſten, Hiforifern, Rednern bis zum 
Schluſſe des 18. Jahrhunderts; „„L’Age moderne‘, Burns, dr 
Seeſchule, Byron. Der vierte Band führt die Geſchichte da 
englifchen Literatur bis zur Gegenwart (Thackerey). ülie Dirk 
Werte und Autoren erhalten hier eine überall geifreide zu 
anregende, auf umfafienden, wenn auch nicht immer gan; ame | 
reichenden Studien ſich gründende Beſprechung. Mande Eh 
tafterififen find überaus glücklich, namentlich die von Chance, 
von Surrey, Sidney und Spenfer, von Marlowe an) Ba 
SIonfon. Auch der feharfen Kritit, welcher Milton unterwerkn 
wird, fünnen wir nur beiflimmen. 

Die Anfichten des Berfaflers, welcher VProteſtant mn) mer 
der Hiftorifchen Schule Guizot's, deshalb auch mit der beutikee 
Literatur fehr vertraut if, find durchgehende von fehr deutiärn 
Gepräge. So fehr dies als ein erfrenliches Zeichen der meh 
fenten Verbreitung beutfcher Wiffenfchaftlichfeit auzuerkeunen rk 
fo haben wir body an der Behandlungsweife des Berfaffers, mer 
her nach deutſchem Borgange die Literaturgefchichte Reis = 
unmittelbare Verbindung mit der allgemeinen @efchichte briss 
und das Hauptinterefie nicht fowol in die Literatur feihk, 
als infofern fie über bie Geflunungen und Zufände fi 
berer Zeiten Licht verbreitet ſetzt, eruſtlich Anfiog gensume 
Bei folder Ausführlichfeit der überall eingeochtenen bikkerifike 
Unterſuchungen wird das Literaturgefhichtliche volkändig m 
brüdt; es entfpringt aber überhaupt jene Behaublungsmeik u 
einer irrtfümlihen Vermengung zweier ganz verfajiebenen Tu 
eiplinen, der Gefcichteforfchung und des Studiums der Fark. 
Denn die Poefie if zunächk Auedruck und Darfellung da 
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rein Reuſchlichen; das wefentlichfte Erforderniß bei ber Auffafs 
fung einer Dichtung if aber, die ausgebrädte Grundidee und 
deren fünflerifche Darftellung von dem blos Stofflichen zu uns 
terfeiden; denm beides, Idee und Darfiellung, iR an fi von 
hiſtoriſchen Einflüffen eigentlich unabhängig, da bas rein Menſch ⸗ 
lie ja immer dafielbe bleibt. Homer denft im Grunde durch⸗ 
aus nicht anders ale wir. Er Rellt in der „Ilias das Vers 
hältnig zwiſchen Mann und Mann, das Recht an einem Gon⸗ 
fit des verlegten Rechtsgefühls mit misbrauchter Autorität bar, 
in der „Odyſſee“ das Berhältnig zwifchen Mann und Weib, die 
unüberwiubliche Treue als die Natur der wahren Liebe, wie es 
fi daher fowol am Odyſſeus wie an ber Penelope bewährt. 
Borin weicht die Ratur der Homerifchen Grundideen von ber ber 
unferigen ab? Alles dem Dichter vom Zeitlichen, Culturhiſto⸗ 
riſchen Gegebene ift durchaus nur ſtofflicher Beſchaffenheit; dies 
iR aber gerade abzufceiden, um zum Verſtaͤndniß der Dichtung 
zu gelangen. Poetiſche Werfe Gihorifch auszubeuten, if Sache 
des Geſchichtoforſchers, ein vom Studium ber Poeſie ganz vers 
ſchiedenes Geſchaͤft. Den Autor durch hiſtoriſche Ausführungen 
im einzelnen zu erläutern, iſt das Gefcäft des Commentators. 
Der eranurhiforifer aber foll das Werk nur als Ganzes faſſen, 
mithin vor allen Dingen jenes Weſentliche, Idee und fünfte 
leriſche Darſtellung, vom blos Stofflichen abheben, während bei 
derartiger Hiftorifcher Behandlung das Stofflihe, Außerweſent⸗ 
liche geradezu zur Hauptfache wird. 

Wie wenig man aber noch immer jenem äfthetifchen Haupt: 
erforberniß zu entfvrechen pflegt, zeigt ſich in hochſt auffallender 
Beife bei diefem gelehrien Literaturhiftorifer, und zwar zumeift 
dem erhabenen Gipfel des engliſchen Barnafles, Shalipeare, 
gegenüber. So tüchtig auf ebenerm Niveau, ſo ſchwach zeigt 
er fi in jenen höhern Regionen bes Geiſtes. Siofflicher und 
gedanklicher Gehalt wird hier völlig verwechſelt. „immorale, 
iospire, superieure & la raison par les revelations impro- 
visees de sa folie clairvoyante”, fo beginnt der Verfaſſer 
feine Charafteriftit Shaffpeare's. „Macbeth iſt die Erzählung 
einer Monomanie, „Hamlet’’ die einer moralifchen Bergiftung, 
gear“ die eines Wahnfinns u. |. w. Das wäre doch ein ers 
bauliches Refultat, wenn die höchſten Erzeugniſſe der Literatur 
— und als folche werden jene Werke ausdrüdlich vom Berfafs 
fer bezeichnet — eben nur in Darflellungen der :Berrüdtheit bes 
Händen! Der Wahnfinn iſt ja hier überall rein ſtoffliches Mo: 
tiv; bie ausgeiprochenen Grundgebanten haben fo wenig mit 
Wahufinn zu thun, wie fi) fagen läßt, Shalſpeare's vorherrs 
fchende Geiftesfraft fei eine „‚von der Vernunft entbundene folie 
clairvoyante’* gewefen. Nein, Shalſpeare's vorherrfchende Kraft 
war gerade bie Bernuuft, der Gedanke. Der erhabene Grund⸗ 
zug feiner Tragödie aber befteht darin, daß fie die begrenzte 
Menfchenfraft darftellt, und zwar fo, daß ſich jede Kraft: bei 
höherer @utwicelung zugleich als eine Schwäche zeigt. „Romeo 
und Julie‘, „Macbeth“ und „Lear“, neben dem ‚Hamlet‘ feine 
drei Meifterwerfe, bilden eine großartige, durch ihre Grund⸗ 
gedanfen innigk verfnüpfte Trilogie, indem in „Romeo und 
Julie das jugendliche, im „Macbeth”' das Manneag in „Lear“ 
a6 höhere Alter je nach feiner eigenthümlichen Gtärfe und eben 
daraus herworgehenden Schwäche ſich darflellt. Die Tragödie 
„Hamlet“ aber faßt die tiefſten Wurzeln des menfchlichen Geis 
tes und zeigt auch bie höchſte Menichenfraft, die geiflige, ale 
Schwäche, ben im Grundweſen des @eiftes liegenden, faft uns 
iberwinblichen Bwielpalt. 

Das ein fo bedeutender Kritifer, wie ber DVerfafler, ſich 
wutigentags über Shaffpeare noch in fo beichränkter Weiſe 
wslaffen fann, ift zu bedauern. Wenn man nun aber vollends 
ene Auslaffungen fogar in den wichtigften englifchen Literaturs 
zganen mit Beifall aufgenommen findet, fo if dies wahrlich 
ine höchht bemerfenswerthe Thatſache. Im „Athenaeum‘ unter 
nderm wird gerade die Charakterifit Shaffpeare’s mit befonderm 
obe hervorgehoben. Am Schluß bes Artikels wird Taine „a si- 
ewy athlete”, fein Wert „an excellent and very sufficient 
ompendium“ genannt. 8 ſcheint alfo ſelbſt bei den ange 





ſeheuſten literarifchen Organen noch gar fümmerlich um bas 
Berftändniß Shakſpeare's zu fichen. Je mehr dies aber der Fall 
iR und je mehr fi in unfern Tagen eine gewifle Tendenz fund: 
gibt, alles, was über das gewöhnliche, breitgetretene Niveau 
hinausliegt, mithin auch Shaffpeare und Goethe, factifch zu 
befeitigen, um fo mehr liegt allen denen ob, für den Shaffbeares 
und Goethes Gultus forgfam priefterlich einzuftehen, bie übers 
zeugt find, daß ohne ein näheres Berflänbniß jener beiden eine 
wahre Bildung undenfbar iſt. Wilgelm Gentheim. 


Notizen. 
Eine deutfge Studie über Dante. 

Eine ſolche Studie enthält der vom Profeſſor Piper herauss 
gegebene „‚Bvangelifche Kalender‘ für 1865 (Berlin, Wiegandt und 
Grieben), auf die wir hier um des Gegenſtandes willen um fo 
lieber aufmerffam machen möchten, da fie dort leicht überfehen 
werden fönnte. Der fragliche Auffag über „Dante und feine 
Theologie”, der vom Herausgeber des gedachten Jahrbuchs ſelbſt 
herrührt, foU die Lefer bei Gelegenheit des im Mai 1865 bevors 
ſtehenden fehehundertjährigen Jubiläums der Geburt Dante's 
mit der Perfon deijelben, mit ihm als Dichter, namentlich mit 
der „„Divina commedia“ und in diefer Hinficht befonders mit 
feiner Theologie auf geeignete Weile befannt machen. Der Aufs 
ſatz beruht auf eigenthümlihen Studien und langjähriger Bes 
ſchaͤftigung des DVerfaflers mit diefem Gegenftande, aber es find 
auch die Ergebniſſe fremder Forfchungen zweckmaͤßig benugt 
und verwerthet worden. Indem der Verfafler von einer gerech⸗ 
ten Würdigung Dante’s in Deutfchlaud theild im allgemeinen, 
teils in Betreff feiner Theologie ausgeht, fucht er vornehmlich 
der Aufgabe zu genügen: bie Grundgedanfen der Theologie 
Dante's zu entwideln, fowie fein Verhältnig zur Kirche, zum 
Papſtthum und zur Reformation feſtzuſtellen. Er bemerkt das 
bei, daß, wenn im nächſten Jahre das Andenken an Dante und 
er felbft, als ein Fürſt im Reiche der Geifler, von feinem gan: 
zen Bolfe fowie von den Gebildeten der andern Mationen werde 
gefeiert werden, doch „ein vorzügliches Anrecht an Dante die 
gläubigen Ehriften haben, welchem Bekenntniß fie aud ans 
gehören mögen‘, und befonders die dem proteflantifchen Ber 
fenntniß zugethan find. Denn Dante proteftirt nicht blos gegen 
die Misbraͤuche feiner Kirche, fondern er ſteht entfchieden auf 
dem pofitiven Grunde des evangelifchen Glaubens, und es ger 
bührt ihm auch nach feiner ganzen apologetifchen Grundlegun, 
eine Stelle unter den Bekennern des Evangeliums: Dante ni 
neben andern Männern Italiens aus fpäterer Zeit ebenfalls „ein 
Borläufer der Reformation”. Daher hat fich der Berfaffer des 
Aufiages und Herausgeber des „Evangeliſchen Kalenders‘ auch 
für berechtigt angefehen, Dante'6 Namen in dem feinem Jahr: 
buche voranftehenden „,verbefferten‘ evangelifchen Kalender am 
Datum feines Todes (14. September) einzureihen. Kann und 
darf man diefen Gegenftand als einen formalen ganz auf fih 
beruhen laffen, fo verdient es doch als eine wefentliche Frucht 
des Studiums und der Dertiefung, in Dante hervorgehoben zu 
werden, daß beide nicht allein zur Erhebung des Geiles, ſondern 
auch zur Läuterung bes Charaktere beitragen Fünnen. Grit 
dann, wenn bie Geiteswerfe der Dichter und Schriftfleller in 
folgen Sinne und zu folhem Zwede gelefen und genügt wers 
ben, kommen fie wahrhaft zu rechter Geltung und Anerkennung 
der gefamnten MenfchHeit, und vornehmlich muß dies von fols 
hen Dichtern gelten wie Dante, und von Dichtungen wie feine 
„Divina commedia “. 9, 





Gin englifches Urtheil über „Das Leben Jeſu“ von 
David Briedrih Strauß. 

Das Drtoberheft der „Westminster Review“ bringt einen 
längern und fehr anerfennenden Artikel über das neue „Reben 
Jeſu“ von David Friedrich Strauß, der nicht verfehlen wird, bei 
der englifchen Orthoborie großen Auſtoß zu erregen. Der Refes 
ent weißt befonbers auf diejenigen Punkte Hin, durch welche 
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ih das neue „Leben Jeſu“, ganz abgefehen von feiner größern 
Boltsthümlichkeit, von dem frühern unterfcheidet. Er findet dies 
fen Unterfchied namentlich in den Mobificationen der mythifchen 
Auslegungsweife, in der größern Anerkennung einer bewußten 
und abfichtlihen Dichtung in der „evangelifhen Biographie“, 
obgleih Strauß auch derartige Erzählungen noch mit dem Rar 
men Mythen bezeichnet. Die „Westminster Review“ fagt: 
„Die legten Refultate der vorgefchrittenen theologiſchen Kritik 
in Deuiſchland fich aneignend, foweit fle ihm annehmbar er⸗ 
fcheinen, die glänzenden Verdienſte des großen Borfämpfers ber 
Tübinger Schule, Dr. F. G. Baur, ebenfo anerfennend, wie Bels 
ler's Tiefe und gebuldigen Fleiß; vieles mobdificirend und in ein 
neues Licht rüdend, hat Strauß ein Werk gefchaffen, welches 
die voflftändigfte und befriebigendfle Löfung feines großen relis 
alöfen Problems enthält, und für die Gediegenheit, den Muth 
und die Reinheit feines moralifchen Eharafters, für feinen bes 
wundernswürbigen Scharffinn, feine Unterfcheibungss und Spürs 
fraft und feinen glüdlihen Freimuth das fchönfte Zeugniß abs 
legt.“ Die „Review'‘ geht dann auf den Inhalt der Schrift von 
Strauß näher ein, erwähnt feine fritifche Anficht über die eins 
elnen Evangelien, die furze Lebensgeſchichte Jeſu, welche der 
inalyfe des Mytbos vorausgeht, führt die Hauptgrundzüge dies 
fer auflöfenden Kritif an und fchließt den Artifel mit derſelben 
warmen Anerkennung, mit welcher fie ſich am @ingange über 
das Werf ausſprach, „das, indem es uns bie Refultate einer 
fomol pofitiven wie negativen Kritif gibt, die mit feltenem 
Fleiß und Talent, mit feltener Gelehrſamkeit länger ale 30 
Sabre thätig war, mit Recht auf einen dauernden Plag in uns 
fern Bibliotheken Anſpruch macht. Das Triumphgefchrei, wels 
es über den Untergang und Verfall deutfcher theologiſcher Li⸗ 
teratur erhoben wurbe, war jedenfalls verfrüht. Die Tübinger 
Schule hat ihren wohlbegründeten Ruf weder verloren, noch wird 
fie ihn verlieren, und wenn das «Leben Jefu» in letzter Zeit 
„weniger gelefen worden if als früher, fo ifl der Grund hiervon, 
wie ein Verfaſſer ſelbſt bemerkt, daß fein Geiſt ſeitdem in weis 
tern Kreifen fich verbreitet bat. Nimmt man bie vier deut⸗ 
fen Auflagen des erften Werfs, eine englifche und franzöflfche 
a defielben, die zwei Auflagen, welche das neue «fer 
ben Seju» binnen ſechs Monaten erlebt hat, fo muß man eins 
ränmen, daß ter literarifche Erfolg von Strauß ein bedeutender 
gewefen iſt. Indeß iſt literarifcher Erfolg nur ein ſchwacher 
Grfag für den Ausſchluß von den Pfaden einer nüglichen Wirk⸗ 


famteit, für den Abbruch aller Berbindungen und die geſell⸗ 


ſchaftliche Misachtung, über welche er anderswo fich mit fo ties 
fem Gefühl beflagt. Der einzige Erfag für Männer, wie er, 
iſt das Bewußtfein, welches aud Milton über den Verluſt ſei⸗ 
nes augenliane tröftete, daß er dies alles im Dienfle ber Frei⸗ 
heit verloren hat. Wenn Wahrheit unfer höchſter Lebenszwed 
iR, fo hat Strauß einen fehönen Trof in den Gedanken, daß 
er für diefen hochſten Lebenszwer gelebt hat, Es gibt Bücher, 
welcye geiflige Thater find; das feine ift eine Heroifche That, 
ein der Religion geleifteter Dienfl. Einem folhen Werk ges 
ben wir feine fritiihe @mpfehlung mit auf den Weg, fon- 
dern wir zollen ihm dankbare, aufrichtige und beiwundernde 
Achtung.” 


Eine neue Brauenzeitung. 


Es gibt der Frauenzeitungen genug, welche der Mode hul⸗ 
digen ; wir madjen hiermit auf eine Brauenzeitung aufmerffam, 
welche fie angreift. Diefe vom Kapitän Korn in Berlin herauss 
gegebene „Allgemeine Frauenzeitung“ nennt fih ein „Organ für 

Öchterbildung, Frauengerechtfame und Brauenintereffen‘ und ver: 
folgt jedenfalls eine durch Feine Stickmuſter, neue Hüte und 
Hauben illufirirte Tendenz. Wir fanden in derfelben manche, 
in Bezug auf die Geſchichte der Frauen und auf die mächen 
praftiichen Lebenszwede derſelben nicht unwichtige Mittheiluns 
gen. Gin Artikel über die Mode fiel uns befonders deshalb auf, 
weil feine Einleitung zn den Programmen der „Bazar‘' und 





„Bictoria“ in einem fo fchneidenden Widerſpruch ſteht. „Die 
moderne Zeit‘, heißt es dort, „ehrt ihre mannichfachen Gig, 
feinen zweiten aber, der fie fo tyranuifch fnechtet und ihr fo 
blöpfinnige @efepe vorfchreibt, als jene unfichebare weihlike 
Gottheit, die Mode. Was iſt die Mode? in umbefinirbares, 
die Neigungen und den Geſchmack der Menfcyen verwirnie 
Etwas, von dem fi) das eine mit fchmerzlicher Gewißheit ſagen 
läßt: daß fie unendlich viel Geld koſtet!“ Beſonders beachtens⸗ 
werth erfcheint uns das Streben ber Redaction, auf eine Erziehung 
der Frauen hinzuwirfen, bie ihnen eine fefte Lebenoſtellung fer, 
und auf die verfchiebenen Branchen einer mehr öffentlichen Tha⸗ 
tigfeit hinzuweiſen, welche ben rauen zugänglich gemaht 
werben können. Die Frauenemancipation ift aus ihrer frühen 
fchöngeiftigen Phaſe jept mehr in bie praftifche übergetreten, 
welche in biefer „Wligemeinen Srauenzeitung‘ eine ganz mader 
Bertretung findet. 3. 
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der Welt von Marathon bis Waterloo. Rach der 10ten Anfen 
des Originale bearbeitet von A. Seubert. Stuttgart, Schain 
und Spring. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 

Dümmler, GE., Geichichte des oftiränfifchen eis. 
Aer Band. Die legten Karolinger. Konrad I. Berkin, Dar 
der und Qumblot. 1865. Gr. 8. 4 Thlr. 

Cyſell, G. F., Johanna d'Arc, genannt die Iusgfre 
von Orleans. Ihre Jugend, ihre Thaten und ihre Leiden, ar 
treu nach ben Quellen, unter Retem Hinweis anf diefelben wm 


mit Benupung ber beftien Hülfsmittel dargeſtellt. Regensbuz 
Ran, &r. 8. 3 Thlr. I Ngr. 
rabowsfi, S. Graf, Die ſidele Saͤbeltaſche oder eis 


Schlittenpartie in Kleinflädtel. Ein bumorififches Geurebin. 
Zwei Bände. Potsdam, Döring. 1865. 8. 1 Thlr. WNRF- 
Hahn⸗Hahn, Ida Gräfin, Peregrin. Gin Homer 
Zwei Bände. 8. Mainz, Kirchheim. 8. 2 Thlr. 15 Nor 
Haym, R., Arthur Schopenhauer. Berlin, G. Reim 
&. 8. 15 Nr. 
Hermann, C., Das Problem der Sprache und ses 
EN Tiokesung in der Geschichte. Dresden, Kuntze. Leı-+ 


Ngr. 

Jahrbuch deutfcher Bühnenfpiele. Herausgegeben von 5 ®. 
Bubig. Aſter Jahrgang für 1866. Berlin, Bereins Beh: 
handlung. 1865. Gr. 12. 1 Thlr. 20 Rar. 

Münchener historisches Jahrbuch für 1865. Here 
gegeben von der historischen Classo der königl. Akade- 
mie der Wßsenschaften. München, Literarisch - artistischt 
Anstalt. Gr. 8. 1 Thir. 24 Ngr. £ 

St. Gallifche Jahrbücher. 1848. Neue Folge. Uſtes HA 
Bon K. Bild. St. Ballen, Echeitlin m. Zollifofer. 188 
Gr. 8. 27 Rgr. 

Meifter Jakob’ Wanderjahre. Ein Handwerferhile am 
Se ae Jahrhundert. St. Gallen, Scheitlin a. Zeife. 


Kirhmann, 3. von, Erinnerungen aus Steliem. Ber 
lin, Springer. 8. 25 Rgr. 

Kiencke, H., Hauslerifon der Gefunpheitsichre für Brit 
und Seele. Gin Familienbuch. 1fe Lieferung. Leipgig. Rum: 
mer. Gr. 8. 7%, Rgr. 

Krieger, Die Nibelungen. Altdeutſche Bollofagen ned 
den vorhandenen mittelhochdeutſchen Gedichten erzählt. Wr & 
eolorirten Bilden. Berlm, Winckelmann u. Eifee. Br. 8 
1 Thlr. 10 Nor. 


887 


Krüger, J., Die Rofe des Dorfes. 
Verlags» Büreau. 8. 20 Rgr. 

Deutfche Kunft in Bild umd Lied. Originals Beiträge 
deutfher Maler und Dichter. Herausgegeben von A. Traeger. 
—— —— 1865. Leipzig, Bat. &. 4. 3 The. 

gr. 

Lantier, ©. A., Die Berföhnung von Intelligenz, Ras 
tur und Offenbarung, oder von Idealsmus, Materialismus, 
und Chriſtenihum. Berlin, Meumann. 1865. Gr. 8. 15 Nor. 

Eine Lilie im Thal. ine Erzaͤhlung. Hannover, Meyer. 
1865. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Mai, 3., Homburg. Cine deutfche Spielhölle. Berlin, 
Rylius. 12. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Meißner, A. Novellen. Zwei Bände. Leipzig, Gru⸗ 
now. 1865. 8. 2 Tplr. 20 Nr. 


Novelle. Altona, 


Melcher, I. BW., Ueber Kuabens Erziehung. Berlin, 
Boetther. 1865. Er. 8. 15 Nr. 
Migenins, Caroline, Die Brüder. Roman. Drei 


Bände. Haum, Grote. 8. 3 Thlr. 20 ar. 

Nöllpaufen, B., Neliquien. Rrzählungen und Schils 
derungen aus bem weſtlichen Norbamerifa. Drei Bände. Ber 
lin, Jante. 1866. 8. 4 Thlr. 15 *g 

Mühlbach, Louife, Der große Kurfürſt und feine Zeit. 
Hiſtoriſcher Roman. Uſte Abtheilung. Der junge Kurfürfl. 
Drei Bande. Leipzig, Coſtenobie. 1865. 8. 5 Thlr. 

Müller, D., Erzählungen und Gharafterbilder. Drei 
Bände. Berlin, Janke. 1866 8 4 The. 

Mylius, O., Geheimniffe der Bafille. Uſte Lieferung. 
Stuttgart, E. Ebner. 8; 4), Rgr. 

ie Rachbarstöcter. Ohn all Verdienſt und Würdigkeit. 
Cine Orzählung von der Berfaflerin der ‚Margarethe, ein chriſt⸗ 
liher Roman von Zrauenhand". Halle, ride. 8. 24 Nor. 

Neumann, M., Geschichte des Wuchers in Deutsch- 
land bis zur Begründung der heuligen Zinsengesetze 
(1654). Aus bandschriftlichen und gedruckten Quellen dar- 
gestellt. Halle, Buchhandlung des Waisenhauses. 1865. 
Gr. 8. 2 Thir. 20 Ngr. 

Dettinger, E. M., Gräfin Kielmannsegge und Kaifer 
Napoleon Buonaparte I. Geſchichtlicher Memoiren s Roman. 
Bier Bände. Brünn, Karafiat. 8. 6 Thlr. 20 Nor. 

Bantheon deutfher Dichter. Gte vermehrte Auflage. Heraus⸗ 
gegeben von P. Lohmann. Leipzig, Matthes. Gr. 16. 
1 Thlt. 20 Rgr. 

Passow, A., Sophokleische Studien. Bremen, Mül- 
ler. Gr. 8. Y, Ngr. 

Bayn, 3., Tollfopf Didie. Novelle. Aus dem Englifchen 
äberfegt von @. Bggert. Zwei Bände. Hamburg, Kittler. 
8. 1 Thle. 15 Rgr. 

Bierfon, ®., Preußifche Geſchichte. Berlin, Stilfe und 
van Muyden. 1865. Lex⸗8. 2 Thlr. 

Nanfe, 2, Englifhe Geſchichte vornehmlich im 16. und 
17. Jahrhundert. Ster Band. Berlin, Dunder und Humblot. 
1865. Gr. 8. 8 Thle. 30 Rar. 

RNaſch, G., Dunfle Häufer in Paris. Coburg, Streit. 
1865. &r. 8. 1 Thlr. 

i Neinke, 2, Aus dem Orient. Münſter, Theiffing. 16. 

J 


r. 
Sailer, &. G. I., Ghronif von Wyl. Ifte Abtheilung. 
5t. Gallen, Scheitlin u. Zoilikofer. Gr. 8. 27 Nor. 

Sandvoß, NRofalie, Briefe eines Malers an feine 
5hwefter. Hamburg, Agentur des Rauben Haufes. Gr. 16. 


Ngr. 
— — Die Bllegerin. 
jJaufes. Gr. 16. 7%, Mer. 
Seld, A. Freib. von, Wunderliche Reifen. Bruchſtücke 
n6 dem Leben. Halle, Fride. 8. 1 The. 
Simrod, K., Deutſche Märden. 
k. 16. 1 Thlr. 5 Nor. 


Hamburg, Agentur des Rauhen 


Stuttgart, Gotta. 


Sionsgrüße. ine Auswahl altchriflicher Hymnen und 
Lieder aus dem Lateinifchen überfegt von H. Stabelmann. 
Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes. 16. 10 Nar. 

Dramatifche Spiele für die Jugend. Bon der Verfafferin 
der „Mädchenträume, Blumengefchichten,, Lebensbilder u. f. w.“ 
St. Ballen, Scheitlin u. Zollifofer. 1865. 8. 18 Nor. 

Binde, ©. Freih., Im Bann der Jungfrau. Novellenbuch. 
Drei Bände. Hannover, G. Rümpler. 8. 3 Thlr. 15 Ngr. 

Bogt, E., Borlefungen über nügliche und ſchädliche, vers 
kannte und verläumbdete Thiere. Mit 64 Abbildungen in Holzs 
ſchnitten. Leipzig, Keil. 8. 1 Thlr. 

Schwäbifche BolfssLieder. Beitrag zur Sitte und Mundart 
des fchwäbifchen Volkes. Freiburg im Br., Herder. Gr. 8. 
22%, Nar. j 

Balden, D. $., Valentin von @imersburg oder Schick⸗ 
felemege, Dresden, Schopff, 1865. 8. 1 Thlr. 

ilbrandt, A., Geifler nnd Menfchen. Bin Roman in 
drei Bänden. Nördlingen, Bed. 8 4 Thlr. 20 Nar. 

Binterfeld, C. v., Der Schleswig sHolflein’ihe Krieg 
von 1864. 2te Mbtheilung: Bon Flensburg nach Düppel. 
Potsdam, Döring. Gr. 8. 15 Rgr. 

Birthmüller, J. B., Die Nazoräer. 
geneburg, Puflet. Gr. 8. 9 Nor. 

Bude, &. 2., Sagen der mittleren Werra nebſt den ans 
rengenden Abhängen des Thüringer Waldes und ber Rhön. 

wei Bände. Salzungen, Scheermefler. 8. 1 Thle. 


Abhandlung. Res 





Tagesliteratur. 


Alfred, F., Läßt fih ein Syflem ber Moral mit Sicher⸗ 
heit auf das — des Glaubens gründen? Göttingen, Bir 
and. gr. 

e Benfhlag, W., Welhen Gewinn hat bie evangelifche 

Kirche aus den neueften Berhandlungen über das Leben Jefu 

zu ziehen? Bortrag, gehalten auf dem deutfch-evangelifchen Kir⸗ 

dentag „ autenburg, den 13. September 1864. Berlin, Raub. 
. 7 Nor. 

Detnleffs, Sophie, Zwei Berichte an Schleswig» Hols 
Hamburg. ©r. 8. 1Y, Nor. 

Dittes, 5. Die deutſche Sprache und Literatur auf den 

fächfifhen Lehrerfeminaren. Bortrag, gehalten auf ber 12ten 

allgemeinen fächflihen Lehrerverfammlung zu Ghemnig am 

3. October 1864. Ghemnig, Bode. Gr. 8. 5 Nor. 

Dupanloup, Ueber den Volts-Unterricht. Kr, gehals 
ten auf dem allgemeinen Katholifencongrefie zu Mecheln am 
31. Augur 1864. Augsburg, Kranzfelder. Br. 8. 6 Nor. 

Englands Unrecht gegen Irland. Eine Darlegung der 
Beschwerden Irlands, eine Berufung an das Gerechtig- 
keitsgefühl und an die Theilnahme aller Nationen. Publi- 
kation des Irischen Nationalvereins Nr. 1. Leipzig, Priber. 
Gr. 8. 2, Ngr. 

Heine, E., Das Newton'ſche Geſetz. Halle, Buchhand⸗ 
lung des Waifenhaufes. 16. 3 Mr. 

Michelis, F.. Kirche oder Partei? Gin offenes und 
freies Wort an den beutfchen Epiefopat. Münfer, Brunn. 
1865. &. 8. 7% Rar. 

Neumann, ©. W., Das wahre Sterbehaus Kepler's. 
Regensburg, Böfleneder. Gr. 8. 8 Nor. 

Roth von Schreckenstein, K.H. Freih., Wie soll 
man Urkunden ediren? Ein Versuch. Tübingen, Laupp. 
Gr. 8. 12 Ngr. 

Schmidi, H., Lebenebild von drei Gefchwiftern des chriſt⸗ 
lichen Alterthums. in zu Wittenberg gehaltener Vortrag. 
Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes. 8. 5 Nor. 

Der Berfaffungsftreit in Preußen. Aus dem Londoner 
Morning Herald vom 6. October 1864 Berlin, Springer. 
Gr. 8. 2% Nor. 


flein. 


888 


Anze 


igen. 


— — 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Romane von Marie Sophie Schwarg. 
Aus dem Schmwerifgen von Auguft Kretzſchmar. 


Soeben erfdien: 


Gold und Name. 


Eine Erzählung. Drei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Nor. 





Don der Derfafferin erfdienen anßerdem Bereits in demfelBen Verlage: 


Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Volke. 

Ein Bild aus der Wirflichfeit. Zwei Theile 2 Thle. Er 
rei 

Theile. 2 Thlr. 10 Nor. 

ht und Unfhuld. Eine Erzählung. Drei Theile. 

Zwei Familienmütter. Cine Erzählung. Drei Theile, 
2,Thlr. 10 Ngr. 
Theile. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Wilpelm Stjerntrona. Ober: If der Charakter des 

Die Frau eines eiteln Mannes. Cine Erzählung. Zwei 
Theile. 1 Thlr. 10 N 


Die Arbeit adelt. Ein Bild aus ber Wirklichkeit. 
Thlr. 20 Nor. 
Blätter aus dem rauenleben. Cine Erzählung. Drei 
- ein Schickſal? Wine Erzählung. Drei Theile. 
17 
r. 
Die Witwe und ihre Kinder. Ein Erziehungsroman. Zwei 


Theile. 1 Thlr. 10 Nor. 

Ein Opfer der Nahe. ine Erzählung. Zwei Theile. 
1 Thlr. 10 Ngr. 

Die Emancipationswuth. Eine Erzählung. Zwei Theile. 
1 Thlr. 10 Nar. 

Der Rechte. Eine Crzählung. Vier Theile. 3 Thlr. 


Mathilde oder Ein gefalfüchtiges Weib. Eine Erzähs 
lung. 24 Rgr. 
Dr Seinenfaften. Eine Erzählung. Zwei Theile. 1 Thlr. 
r. 


Die trefflichen Romane der in Schweren fo allgemein bes 
liebten Schriftftellerin Marie Sophie Schwarg haben in 
Deutfchland in kurzer Zeit einen nicht minder großen Leſerkreis 
gefunden wie die ihrer Landemänninnen Brederife Bremer 
und @milie Flygare-Carléin. Bei der Reinheit der ſitt⸗ 
lichen Tendenz, welche in ihnen vormwaltet, verdienen diefe edeln 
Darftellungen des häuslichen und gefelligen Lebens immer weitere 
Verbreitung in deutfchen Familien. 


Derfag von S. A. Brockdans in Leipzig. 


Elementar - Grammatik der neugriechiſchen 
Sprade. 
Von Dr. Angelo Vlachos, 
8 Geh. 15 Nor. 

Der in Athen lebende Verfaffer fand fidy zur Bearbeitung 
eines neuen Elementarbuchs der neugriechiſchen Sprache für 
Deutfche veranlagt, weil faft alle vorhandenen Grammatifen 
nicht die heutzutage von den Griechen geſprochene oder geſchrie⸗ 
bene Spradye, jondern ein längft abgeflorbenes und außer Ges 
braud) gefommenes Idiom Ichren. Da feine Methode ſich durch 
Klarheit und Kürze auszeichnet, gewährt das Werfchen allen 
Deutfchen, welche die gegenwärtig geltende Sprache der Griechen 
erlernen wollen, eine wirklich praftifche Anleitung. 





Dertag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bilder-Atlas zum Converfations-Lerikon. 


500 in Stahl geſtochene Blätter in Ouart, 
nebſt erſauterndem Texte von mehr als 100 Bogen in Oxtev 
Neue wohlfeile Ausgabe 

in 15 monatlicgen Lieferungen zu je 1 Thlr. 

Diefes fchöne, höchft Iehrreiche Werk bildet eine ſyſtemanſa 
georbnete, wiflenfchaftlich erläuterte und fünfllerifch wohlausge 
— ——7 — big em 
wohlfeile Ausgabe empfie rm 8 h 
ſes von 24 Thlr. auf 15 An und durch des allmãblick 
Erſcheinen in 15 Lieferungen den weiteften Kreiſen, beſondern 
audı den zahlreichen Abnehmern der gegenwärtig erſcheinender 
eljten Auflage von Brockhaus' Converfations⸗Lexifon. 

Das Werk fann auch auf einmal bezogen werden und foin 
vollftändig mit Text: 15 Thlr., cartonnirt 17%, Thlr., gebuz- 
den 23%, Thlr. Außerdem ift jebe der zehn Abtheilnngen neh 
dem betreffenden Terte unter befonderm Hanpttitel auch einzen 
zu nachfichenden Preifen zu haben: 

1. — and Naturwifienihaften. (141 Teſela 
t. 


UI. Geographie. (44 Tafeln.) 1 Thlr. 

11. Geſchichte und Völlerkunde. (39 Tafeln.) 1 Thlt. 

Iv. Völferfunde der Gegenwart. (42 Tafeln.) 1 hr. 

V. Kriegäweien. (51 Tafeln.) 2 Thlr. 

vi. Schiffbau und Seeweien. (32 Tafeln.) 1 Thlr. 
VIl. Geſchichte der Baukuuft. (60 Tafeln.) 2 Thlt. 
vi. Religion und Eultus. (30 Tafeln.) 1 Thle. 

IX. Schöne Künfte. (26 Tafeln.) 1 Thlr. 

X. Gewerbswiflenfhaft. (35 Tafeln.) 1 Thlr. 

Mappen zur Aufbewahrung ber Tafeln werden mit 8 Rz. 
Leinwandbände der Tafeln und des Tertes mit 25 Rgr. jur 
jede Abtheilung berechnet. 

ine Probelieferung nebft ausführligem Brofper 
in allen Buchhandlungen vorräthig. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Eine Rolle Gold, 
Erzählung von Mathilde Raven. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Mathilde Raven hat fi) als Erzählerin bereits vortbedar: 
befannt gemacht, namentlih durch ben geſchichtlichen Ace: 
„Galileo Galilei. Der Stoff ihrer vorliegenden Erzähle 
it dem faufmännifchen Leben Hamburgs und Bremems entichr: 
und zu einem fein ausgeführten pfychologifchen Gemälde ber 
Es geht ein volfsthämlicher Ton durch das Bud, den Die Fe 
faflerin mit gebildeten Formen und gewählter Auspredme: 
trefflich zu verbinden weiß. 


Der vorflehend erwähnte Roman ber Berfafferin ie 
in demfelben Verlage unter dem Titel: 
Galileo Galilei. Ein gefgichtliher Roman von Ke 
thilde Raven. Zwei Theile. 8. Gh. 3 3% 
10 Ngr. 





Berantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Drockhaus. — Drud und Berlag von F. U, Brockdaus in Leipjig- 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Erfgeint wöchentlich, 


L. December 1864. 





Inhalt: Stahr's Chrenzeitung der Gleopatra. Bon Rudolf Sottſchall. — Pfychophyſit. Bon Kari Sortiage. — Graf Gemillo 


von Gavour.. — Zur Spricäwörterliteratur. 


Bon Franz Sandvoß. 


— Beſchichtliche Romane, Bon Guſtav Sauff. —  Motijem. 


cdie Shakſpeare-Gefellſchaft in Weimar; Johann Friedrich Schint's Fauſt“; Cine Poetik für Schule und Haus) — Bibllogr apbie. — 
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Stahr's Ehrenrettung ber Cleopatra. 
Cleopatra von Adolf Stahr. Berlin, Guttentag. 1864. 
8. 2 Thir. 


Non humilis mulier — heißt dad den Oben des Horaz 
entnommene Motto unferd Werks, einer neuen Schutz⸗ 
fSrift von Adolf Stahr für eine vielverleumdete Größe 
des Alterthums. „Ich bin befler als mein Ruf’, fagt 
Schiller's Maria Stuart. Daffelbe jagt Stahr's Cleo⸗ 
patra von fi. Stahr, der die Ungeheuer des Alter 
thums in ein menfchliches Lit zu ſetzen ſucht und erſt 
vor Furzens dem Tiberius das Piebeftal echter Römer: 
größe zurechtrückte, erweiſt der ägyptiſchen Königin jetzt 
den Liebesdienſt einer wohlwollenden Kritik, welche die 
Angriffe der Gegner und Feinde von ihr abwehrt und 
viele der hiſtoriſchen Quellen, aus denen man biöher zu 
ſchöpfen liebte, als Parteiſchriften darzuſtellen fi bemüßt. 
Stahr entvölkert gleichſam vie Menagerie der Geſchicht⸗ 
ſchreiber, indem er nicht nur den Tiger Tiberius, ſon⸗ 
dern auch die Schlange Cleopatra nur als traditionelle 
Verzauberungen echt menſchlicher Geſtalten betrachtet und 
von ihrem Bann zu loͤſen ſucht. Er wendet ſich dabei 
namentlich gegen Drumann, welcher in ber That ver 
ägnptifchen Königin fehr wenig ſympathiſche Gefühle 
mtgegenbringt, ignorirt aber mit Unrecht die Darftellung 
und Auffaffung von Giefebreht, dem Nachfolger Dru: 
nann's auf bem geſchichtlichen Katheder In der Stadt ber 
‚einen DBernunft, jene unbedingt berückſichtigenswerthe 
Bfigze, welche dem größern Mublikum durd die augsbur⸗ 
er „Allgemeine Zeitung“ zugänglih gemacht wurde. 
Stahr's Schrift ift durchaus intereſſant und geiſtvoll, mit 
mer Wärme geſchrieben, welche alle Werke diefes Autors 
jyarafterifirt, Far, durchſichtig und edel gehalten in Bezug 
uf die Darſtellung, fhlagfertig, wo es Polemik gilt, 
berfichtlicy im der Darlegung ber Reihenfolge der Er— 
gniſſe. Xrop aller diefer großen Borzüge hat fie feine 
berzeugende Kraft, weil Stahr nicht als unbefangener 
1864. 4. j ; 





Biograph, fondern als eifriger Advocat einer liebens⸗ 
würdigen Glientin auftritt, deren Fehler er zu vertufchen 
ſucht, auf deren Breifprehung er anträgt .vor dem Tri⸗ 
bunal der Geſchichte. Man merkt, von Haus aus die 
Abſicht der „Ehrenrettung” und — wird verflimmt; denn 
der Hiſtoriker ſoll nicht plaidiren. Gewiß iſt die aufrich⸗ 
tige Ueberzeugung von der Grundloſigkeit vieler Anklagen, 
welche gegen die ägyptiſche Königin gerichtet ſind, Tür 
Stahr der eigentliche Anlaß zur: Abfaffung : dieſes Werks 
geweſen. Deshalb die Wärme feiner Beredſamkeit, vie 
Unermüblickeit feiner Argumentatiouen. Auch verträgt 
ſich die Vertheidigung einer unſchuldig Angeflagten mit 
der Unbefangenheit des Grfchilhtfchreiberd, fobald fie eben 
nit zu einer Advocatur wird, welder es darauf anz 
fommt, um jeden Preis: eine Breifprehung der Schuldi— 
gen zu erzielen. Handelt es. fih Dabei nur um .bie 
Gründe für und wider, fo. kann ſich ein hiſtorlſcher Ver⸗ 
theidiger wol irren, indem er widerlegbare Girlnne zu 
Bunften feiner Schutzbefohlenen anführt, ‚ohne feiner ger 
ſchichtlichen Aufgabe untreu zu werben. Dagegen ver— 
wandelt jich der hiſtoriſche Vertheidiger augenblicklich im 
den jurifliihen, ſobald er Thatſachen entweder verſchweigt 
oder als gleichgültig fallen laͤßt, welche auf das Bild ſei⸗ 
ner Glientin einen ungünſtigen Schein werfen ober bie 
Logik feiner Beweisihlüffe ftören fönnten. Das iſt ver 
Punkt, wo auch Stahr zum Abvocaten wird. Gr ver 
ſchweigt zwar nichts, aber er- erzählt beiläufig und mie 
ſelbſtverſtãndlich Thatſachen, melde, fobale er fie in den 
Vordergrund ftellte, fehr „wie Girkel” feiner Lobrede ſtoö⸗ 

ren müßten. er 5 
Indem die Biographie überdies vorzugämeife durch 
den Charakter polemifcher Abwehr beſtimmt wird, ge: 
winnt das kritiſche Moment in ber Darftellung ein be: 
denkliches Uebergewicht. Wir erfahren mehr, was Cleo⸗ 
patra nidt war, ala was fie war. Und wenn ed Stahr 
aud gelungen if, in vielen einzelnen Punkten die Gre 
dihtungen und Mythenbildungen nachzuweifen, welde das 
123 " 
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Bild der Nilkönigin trübten, hervorgegangen aus dem 
Haß und der Furcht der Römer und aus antipathifchem 
Volksinftinet: fo koͤnnen wir doch nicht fagen, daß er bie 
dämonifhe Königin in glaubmwürdiger Geftalt von den 
Todten erwedt hat. Bei vielen glüdlihen pſychologiſchen 
Erflärungäverfughest-ine eingelnen bereniflen, wir bie hiſto⸗ 
riſhe Mtnitign, aus welcher, wie Minerva’ aus dem 
Haupte des Zeus, das Bild eines gefhihtlihen Charak⸗ 
terd voll und ganz auf einmal herausfpringt. 
Stahr beginnt mir einer kurzen Schilderung des La⸗ 
md ver Politif des Vtolemãns Auletes, de⸗ 
Vaters der Cleopatra. Wir werden in bie Atmoſphäre 
des verbrecheriſchen ägyptiſchen Hofs verſetzt. Dieſer 
Brotemdns beſticht die Wortführer Roms mit ungeheuern 
Summen, um den von ſeinem Schwiegerſohn ihm geraub⸗ 
ten Thron wieder zu erobern. Er laͤßt die Haͤupter der 
Geſandtſchaft, welche dieſer zu feiner Rechtfertigung nad) 
Rom ſchickt, durch gedungene Meuchelmörder ermorden, 
und al er, ſiegreich durch römifhe Hülfe, im Schutze 
der Truppen Marc Anton’d,. wieber in Alexandrien ein- 
zieht, feine eigene Tochter Berenice, die Gattin des Ufur- 
patord, hinrichten. Trotz deſſen, daß Stahr auch diefem 
Tyrannen eine vorſichtige „Fleckenreinigung“ zutheil wer- 
den läßt, erſcheint derſelbe, bei aller Cnergie und Klugheit, 
doch als ein auögeprägter orientalifher Despst, und wenn 
nach der Theorie gelftiger Forterbung gerade die Töchter 
den Bätern ähnlich werden follen, wie die Söhne den 
Müttern, fo hat Gleopatra eine Erbſchaft angetreten, welche 
fie von Haus and zur Despotin flempeln mußte. 
Vortrefflich iſt bie Schilderung, welde uns Stahr son 
der Stadt Alexandria entrollt. Die Meifterichaft in an— 
ſchaulicher und Iebenbiger Darſtellung folger Staͤdtebilder 
Hat Stahr fon in ſeinem Werte: „Ein Jahr in Ita- 
lien“, zur. Genüge vargelegt. Hier aber dient das Ge— 
mãlde der ägyptiſchen Weltftabt wefentlid dazu, und ben 
üppigen Gharafter ber Gleopatra zu erklären. Alexan⸗ 
dria, obgleich Die jüngfte aller großen Städte der dama— 
ligen Welt, war bereit? auf dem Gipfel raffintrtefter 
Uebereultur angelangt und zeigte die ausfchweifende Bhan- 
tafiefülle des Orients mit der ſcharfen Verſtandesbildung 
des modernen Hellenenthums in wunderbarer Miſchung auf. 
Gleopatra hatte mit 17 Jahren an der Geite ihres 
neunjährigen Bruders den aͤgyptiſchen Thron beſtiegen. 
Da wird fie durch eine Söloneremeute and der Hanpts 
flabt vertrieben unb der Bruder als alleiniger Regent 
außgernfen. Inzwiſchen tritt ein großes Weltereigniß ein, 
die Schlacht von Wharfalus, und in deſſen Folge vie 
Ermotdung des Bompejus und Eäfar's Ankunft in Ale— 
xandrien. Gleopatra läßt fih, in einen Teppich gehistkt, 
in feine Gemacher tragen; der Schledoſpruch des Mömerd 
lautet zu ihren Gunſten. Dod über den Stolz des ſich 
als Imperator gebervenden Fromben erbittert, empört ſich 
das Volk von Alexandrien. Gäfar ift in großer Gefahr, 
die agyptiſche Königin theilt fie mit Muth und Aus: 
dauer, bis beide vereinigt aud vieſem alerandrinifchen 
Kriege ſiegreich hervorgehen. Ueber‘ das Verhältniß zwi: 
ſchen Caͤſar nud Cleopatra jagt Adolf Stahr: 





Der zweiundfunfzigjährige Held Hatte fein Herz verloren an 

die ägyptifige Zauberin, der Feine von all den zahlreichen Frau, 

deren Gunſt er bisher genofien, auch nur emtfernt ſich au Geil 

und Schönheit vergleichen fonnte. Was der größte all Ras 

ee feine Gleopatra von ihrer Jugendſchoͤnheit rühmen 
t: 


As du hier 
Ans Ufer trat, breitſtirniger Taſar, war ih 
Berg eines Königs! — 


es war bie Wahrheit, die ber Mund des ganzen Alterthums ke 
ſtaͤtigt. Selbſt die ihr faft ſämmtlich feindlichen römifchen Die: 
ter Gultigen body, indem fie das wunderbare Weib als „die 
zweite Helena“ bezeichnen, ohne es zu wollen, ihren Zauber: 
teigen. Der Verein von feiniter Bildung und Geißesgemet: 


" Heit mit Echönkeit und Anmuth, unterflügt duch alle Künke 


raffinirtefter Kofetterie, waren fchaften, welche gerade ei 
einen Gäfar ihre Wirkung nicht verfehlen fonnten. (Er kat 
bisher mit vielen Frauen ohne große Auswahl zu than gehekt, 
denn er war ein großer Verehrer des fchönen Geſchlechts. Ich, 
da er Alerandria betrat, fand die Krone diefes Geſchlechta ver 
ihm, ein Weſen, wie er es nie geträumt, bas wunderbarie 
Weib ihrer Zeit vor dem wunderbarſten Ranne, und direkt 
Weib in der erſten frifchen Iugendblüte ihrer Herrlichfeit ware 
fh Scup wur Hülfe fuchend an fein Haz. Wer «s ein Bun 
der, daß der Befleger der halben Welt ihr nicht widerſtand, ak 
fie, In ihrem Schmerze doppelt fhön, „ebelftolz und zugleid dee 
höchſten Mitleive würdig” in allem Glanze ihrer Schönheit vr 
ihn hintrat, ale er die liebliche Stimme vernahm, vor ra 
füßem Wohllaut noch mehr als zwei Jahrhunderte fpäter ein 
Alter fchrieb: „daß fle jeden durch ihren Zauber befridte”, un 
dag „ihr Anblick wie ihre Rede jeden, auch den kalteſten Rım 
und den ärgften Weiberfeind überwand"! So reichte dem amt 
für fie die erfte Begegnung hin, Caſar's Herz zu erobern, um 
jeder Tag ber ſechs Monate, die er am ihrer Seite vericht, 
und in dem ihre Liebe und bie Reize ihres Umgangs ber cis 
zige belle Stern in dem Düfter feiner grinnmen Kriegenorh m 
Gefahr bildeten, befeftigte ihre @roberung. Gäfar hatte zugleih 
während diefer Zeit auch ihren Geift und ihre Cinſicht, ihre es 
barrende Energie und ihren Muth in Gefahren erprokt mi 
achten gelernt. Cie hatte treu bei ihm ausgehalten, als ai 
übrigen Glieder der Königsfumilie ihn verließen und verrietken, 
und befannt mit allen Perfönlicgkeiten und Intriguen des He 
und mit allen Verhäftniffen des Landes und der Hauptſtadt harte 
ihr Rath ihm ficher bei mehr als einer Gelegenheit wie wihtir 
fen Dienfte geleiftet. So nüpfte ich, von Sinnenleibenfhei 
ausgehend, zwifchen ihm und dem ſchoͤnen Weibe ein Bazd, da 
dem Ehrgeize bes leptern bie glänzenbften Ausfichten eröffnen 
An der Sette des ftolgen römifhen Siegers ale Königin fein 
Weltherrfchaft zu theilen — das warb und bfieb nom jeht an kei 
Biel ihres Strebens. Dies Ziel hat fie ihr ganzes Lehen im 
verfolgt, und man darf fagen, daß fie ihm erft an ber Schwe⸗ 
des Tobes entfagte. 


As Eifar nah Rom zurückgekehrt war, folgte & 
ihm dahin ein Jahr darauf und wohnte bis nad ſeive 
Grmordung jenfeit der Tiber in den Gärten des Dia 
tors. Die dauernde Verbindung veifelben mit der Argır 
terin, der Tochter eined wegen feines Thievenitus und ki 
ner Ausſchweifungen verrafenen Bots, hatte längſt de 
Raſſenhaß ber Römer gegen Cleopatra fen. Eu 
Koh nad dem Tode Wäfar’s vor biefem Haſſe, Dei 
Tragweite file nicht verfanmte, nad Argypten. Eike 
ſucht fle von der Beſchuldigung zu reinigen, daß fe be 
Mörden Gäfar’s, den dm Ofen gebietenden Repallie 
nem, gegen vie Triumvira Hükfe geleiſtet Habe. Ne 
ihre Generale vereinigten Land- und Gretruppen eye 
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ihren Willen mit dem Heere des Caſſius. Es ift gewiß 
fhon an und für fih unwahrſcheinlich, daß die despotiſche 
Nillönigin den Republifanern, den Mörvern ihres Ges 
liehten, Hülfe zu bringen gefonnen war. Stahr's aus 
den Duellen geſchöpfte Darftelung macht es rinleudhtend, 
daß ihre Abficht im Gegentheil gewefen, mit einer Flotte 
zu ben Triumvirn zu floßen. 

Schwieriger wird bie Vertheivigung der Aegypterin, 
wo ed gilt, ihre Beziehungen zu Marc Anton von jever 
Schuld freizufprecden. Zu diefem Zwede muß Stahr ven 
Charakter des Helden ber Tragödie, in melder beide zum 
Opfer fallen, in einem fo glängenven Lichte zeigen, daß 
man begreift, wie die biß zur Verblendung beraufchte üppige 
Königin des Nillandes unter dem Banne vieſer Leiden- 
ſchaft bis zu ihrem tragiſchen Lebensende fland. Die 
Schutzſchrift der Gleopatra wird zugleih eine Ehugfärift 
für Marc Anton, und die DVertheivigung des Triumvir 
iR entſchieden glüͤcklicher als die ver Königin, meil wir 
eln Geſammtbild des etwas wilden, aber biedern Reiters 
generalö erhalten, in welchem fi) die einzelnen Zlige gegen= 
ſeitig ergängen. Die Charakteriſtik Marc Anton's gehört 
zu den glänzendſten Partien des Werks: 


Antonius fland nach der Schlacht von Philippi auf ber 
Höhe feines Ruhms. Die Schnelligfeit, mit welcher er von 
einem beglofen abentenernden Büflinge ſich zum Gebieter der 
Weltgeſchicke emporgefäjtwungen hatte, war fchwindelerregend 
felbR für ein flärferes Hirn als das feine. Was einem Gäfar 
lange Jahre der Vorbereitung, unendlihe Mühen und Gefahr 
ten aller Art gefoftet Hatte, das hatte er faft in weniger Mos 
naten erreicht, als jener ihm fo vielfach überlegene Geiſt Jahre 
gebraucht Hatte. Er gelt jekt unbeſtritten ald ber erſte Felb⸗ 
herr Roms. Die Welt lag zu feinen Füßen, es ſchien, als 
bürfe er fih nur büden, fie aufzuheben und in Beſitz zu neh⸗ 
men. Dazu fland er in der Blüte feines Alters und feiner 
Kraft. Er war nicht über vierzig Jahre aft und feine hercu⸗ 
liſche Gomfitution hatten weder Ausichweifungen noch Strada⸗ 

zu erſchuttern vermocht. Denn auch fürverlich fchien die 
Yatık die Fülle ihrer Gaben mit verfchwenderifcher Hand über 
ihn ausgefchüttet zu Haben, wie fie ihm überhaupt alles vers 
tiehen hatte, was den großen Krieger und Feldherrn, ben Staats⸗ 
mann und Herrſcher wie den liebenswürbigen Menfchen macht, 
unb ihm nur ein verfagt hatte, wodurch alle diefe Gaben erft 
igren ganzen Werth und ihre volle Wirkfamfeit erhalten: das 
befonnene Maß und die Kraft ber GSelbfibeherrihung. „Kein 
ebender Mann war ihm gleich unter dem Adel Roms an Kraft 
md männlicher Schönheit. eine gewaltige und doch edle Leis 
ebilbung, feine gebietende fräftige Gehalt, ber Feuerblick bes 
Inges unter ber breiten Stimm mit ber fanft gebogenen Nafe 
nd dazu ber ſtarke fraufe Vollbart erinnerten die Menſchen 
aran, daß fein Geſchlecht fi des Hercules ale Ahnherrn 
ühmte. Er felbft fland unter dem Einfluffe, den diefe Sage 
uf feine lebhafte Phantafle übte, wenn er es fpäter ausſprach, 
a6 ihm, dem Nachkommen des Hercules ein &heweib ebenſo 
venig genügen Fünne ale feinem Ahnherrn, und er liebte es, bie 
lehniichkeit mit dem gewaltigen Zeusfohne durch Tracht und 


aitung zu mnterlügen. Wie ein Heros war er anzuſchauen. 


venn er, dad Gewaud hoch über ber Hüfte gegürtet, ein riefiges 
chwert an ber Geite, ben groben Kriegsmantel umgefchlagen 
»r feinen Soldaten einherfhritt, in Kampf und Gefahr den 
Ren flets voran, und Noth und Mühfal, Hunger, Dart und 
utbehrung aller Art mit den lepten theilend, allen ein Beis 
iel und Mufler in perfönlichem Muthe wie in fefler Ausdauer 
id Geduld. Darum war er der Abgolt der Krieger, er feibft 
n geborener Goldat. Cie hingen an ihm nicht allein wegen 








feinen. verſchwenderiſchen Freigebigheit, mit. der er fe: belohmte, 
ſoudern aud, weil fie ſelbſt bei der Strenge ver Disciplin, die 
er von Zeit zu Zeit zu üben wußte, und die ihn vor allen ans 
dern Feldherrn aus ditar's Schule augzeichnete, in dem Feld⸗ 
herrn und Krieger den Menfchen liebten, der „mehr mit Hands 
lungen als mit Worten zu ihnen fprady”, und ihre Freuden nicht 
minder wie ihre Leiden kameradlich teilte. Nur Gäfer if ihm 
u vergleichen in der ‚Hingebung, welche feine Soldaten ihm 
i6 zum legten Augenblick bewielen. Sie hielten treu zu ihm 
nad der Niederlage bei Mutina, auf jenem furchtbaren ugs 
zuge über die Alpen, wo tagelang das Waffer effer Bfügen feir 
ven Dur, und Wurzeln und Baumsinde feinen Hunger Rills 
wen. Und fpäter in dein varthiſchen Belbzuge, wo das Heer 
durch feine Schuld noch in entjeglichfien Berluften und Drangs 
falen fi am Rande des Untergangs befand, reichte eine eins 
zige tadelnde Anfprache über ihr Murren Hin, um fie alle Roth 
und alles Elend wie alle Gefahr in dem Grade vergeffen zu 
machen, daß fie ihm qguriefen: er möge ihnen vas Härteſte ans 
thun, je fie decimiren, nur follte er ihnen nicht mehr zürmen, 
Ach nicht mehr betrüben! Erſchüttert hob er bie Häude empor 
und flehte IH ben Göttern: fie möchten, wenu fle Vergeltung 
für fein früheres Süd befchloffen hätten, die Strafe anf fen 
Haupt allein fallen laſſen und nur dem Heere Meitung und Sieg 
gewähren. Das Unglüd zeigte überhaupt die Größe biefer Natur. 
In Noth und Unglüd“, jagt Plutarch von ihm — und alle 
alten Seugen beflätigen es —, „übertraf er fein Befles, und war 
er einem Trefflichen am ähnlichften.” 

Die Reiterei war feine Lieblingswaffe. An ihrer Spipe ärzte 
ex fi zuweilen auf doppelt und dreifach überlegene Dahn, wie 
ex deun einmal mit kaum vierhundert Reiten ihrer taufend zus 
fammenhieb, und noch die legte That feines Lebens. war eine 
fühne Reiterthat. Seine perfönliche Tapferkeit, durch eine un= 

ewöhnliche Körperfraft und Gewandteit unterftägr, hatte etwas 
itterlich Romantifches, was an den großen Reiterführer uns 
ferex Zeiten, an Murat, erinnert. War feine Erziehung auch 
vernadhläffigt und feine Bildung mangelhaft, fo darf man ih 
ihn doch nicht als einen rohen Soldaten vorftellen, obgleich er 
im Peldlager aufgewachſen, derben Lagerwig und Träftige Auss 
drüde liebte. Aber griechifche Sprache und Literatur waren ihm 
trogdem nicht fremd, und feine Mutterfprache ſchrieb und ſprach 
er — obſchon nicht fehlerfrei in den Augen des Silbenſtechers 
Cicero, und mit einer Neiguug zum Pathetiſchen, wenn er ers 
haben fein wollte, wie Octavian ihm vorwarf — doch kraͤftig 
und nachdrücklich, und fein Stil Fonnte fehr Förnig und eins 
fach fein, wenn es ihm amgemefien ſchien, fich eines ſolchen 
zu bedienen. 

Die Begegnung in Tarfus erzählt Stahr nad der 
befaunten Ledart, welche in Shakſpeare's Werfen ven 
ſchwunghafteſten Ausdruck gefunden. - Von Liebe uns 
Leidenſchaft konnte Hier anfangs nicht die Rede fein; Gleo: 
patra ſuchte den Machthaber und Richter durch die Schau⸗ 
ſtellung ihrer Reize zu beſtechen. Die grenzenloſen Schwel⸗ 
gereien, mit denen dieſe Begegnung gefeiert wurde, im⸗ 
poniren zwar durch ben fich überhietenden Uebermuth, 
mit welden die Meichthümer bes Dftens und Weſtens 
verpraßt werden, maden aber bad in Wahrkeit einen 
wiberwärtigen Eindruck. Gleopatra erſcheint ald ums 
ſtrickende Verführerin, die für ihre Buhlſchaft einen blu= 
tigen Preis verlangt. Ebenſo graufam wie üppig bes 
nugt fie die Macht des durch ihre Reize befiegten Dies 
tators, um ſich am ihren Feinden und Gegnern zu rächen 
Ein Prätendent, der fi für ihren Gemahl und älteften 
Bruder ausgibt, forwie der ungehorfame Admiral Seras 
pion werden hingerichtet; in ihre ränkeſüchtige Schweſter 
Arjinoe wird durch ausgefandte Soldaten des Antonius 
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dem Heiligthum* der Artemis zu Mile, in welchem fie 
Schutz gefucht, entriffen und getöbtet — gewiß doch auf 
ven ausdrücklichen Wunfd der Gleopatra. Es ift daher 
nicht fonderlih ing Gewicht fallend, wenn Stahr bie 
Schweſtermoͤrderin gegen vie Anklage des Brubermorbed 
zu vertheibigen ſucht. Die Moral der verſchiedenen Zeit 
alter iſt wol eine wechſelnde; die Bamilienmorbe waren 
bei ven Lagiden ebenfo in Schwung, wie die Familien⸗ 
eben; aber das ſittliche Gefühl einer geläuterten Bildung 
empört fih doch gegen dieſe barbarifhen Handlungen, 
und auch die Gleihgültigkeit, mit welder der Biograph 
über viefelben berichtet, kann ihre, das Bild feiner Heldin 
entſtellende Peinlichkeit und Widerwärtigkeit nit binweg= 
nehmen. ;- 

Antonius in Alerandrien gleicht dem von der Schlange 
umftridten -Qöwen. Gerade die lebendige Schilderung, 
welche Stahr von den Freudenfeſten des römishen Bacchus 
im Arm der föniglihen Iſis entwirft, läßt dies Bild be= 
ſonders anfgaulih vor unfern Augen erſtehen. Treiflih 
ftellt der Autor die politifhen DBerhältniffe jener Epoche 
und die Partherkriege ded Antonius dar; nidt minder 
glücklich find die Porträts der einander folgenden römifhen 
Gattinnen .deilelben, ver Fulvia und Octavia. Doc je 
mehr wir uns ber Kataſtrophe der Tragödie nähern, 
vefto ſchwieriger wird e8 dem Aovocaten, feine Elientin 
zu vertheidigen. Es find namentlih zwei Bunfte, melde 
das Verdammungsurtheil der Geſchichte zu rechtfertigen 
feinen: die Flucht Cleopatra's und ver ägyptifchen Flotte 
in ber Seeſchlacht von Actium und ihr Benehmen gegen: 
über dem fiegreihen Octavian. Die Thatſache jener Flucht 
vermag natürlih auch Stahr nicht hinwegzuleugnen; die 
Anklage des Plutarch, die Flucht der Cleopatra fei eine 
verrätheriſche geweſen, ſucht er indeß zu entfräften und 
vie Schul der Helena vom Mil darauf zurüdzuführen, 
daß fie die mit Antonius verabrevere Nüdzugefluht zu 
früh angetreten habe, ehe die Schlacht zu ihren Unguns 
ſten entſchieden war und noch ehe ihre Flotte jih an der— 
felben betheiligen konnte. Nicht ver Verrätherei Elagt 
Stahr die Aegypterin an, fonvern nur weibliher Furcht 
aus allzu großer Erregtheit, gegenüber dem ungewohn⸗ 
ten Schiachtgetümmel. Gr erklärt ihre Flucht gleichſam 
für einen Act der Nervenſchwäche. Es ift für den Ge— 
ſchichtſchrriber jedenfalls. ſchwer, pſychologiſche Motive, von 
denen oft. mehrere ineinanderfpielen, Elar zu fondern und 
zu erkennen. Das Verfahren der Gleopatra nad ihrer 
Nückkehr nad) Aegypten ſpricht indeß nur für. ihre Lift 
und Graufamkeit und verräth feinesfalld eine Spur von 
Nervenſchwäche. Facta loquuntur — wir laffen Stahr 
ſelbſt ſprechen: 

Es war ihr gelungen, Ihre Hauptflabt zu erreichen, bevor 
daſelbſt die Natgricht von ber Niederlage bei Actium angelangt 
wer. Um sauz ſicher zu gehen, hatte fie, als fie in Sicht des 
Landes war, bie Vordertheile ihrer Galeren mit Kränzen fchmüden 
und ihre Feldmuſik Siegeslieder auffpielen laflen, als fomme fie 
von einem Siege heim. Die Täuſchung gelang. Als der wahre 
Sachverhalt Befanm wurde, unterbrüdte fie raſch und energifch 
die Empdrungsverfuche einzelner Großen Wegyptens, die ihr 
ſchon früßer feindlich gefinnt gewefen waren und jegt über ihre 





Niederlage feohlodtten. Sie ließ die Hänpter berielben win 
dem Beile fallen. Mit dem eingezogenen Bermögen der His 
gerichteten und mit dem Inhalte öffentlicher Kaſſen und Temp 
Ichäge füllte fie ihren erfhdpften Schag, wobei fle felbk die ki: 
tigen Tempel nicht ſchonie. Daß ihr dies Berfahren hinging, 
ohne Volksaufruhr und Empdrung in Land und Hauptſtadt her: 
vorzurufen, beweift, daß ihr Regiment energiſch und ibee Sache 
immer noch populär war. Dann zog fie eilig alle im Lande 
irgend vorhandenen Etreitfräfte ufarımen, um ein Bertheidi: 
gungsheer zu bilden, und fuchte ſich zugleich auswärts Bundes: 
genoffen zu verſchaffen. Sie ließ den bisher noch immer gefan- 
gen gehaltenen Armenierfönig Artavasdes euthaupten und fand 
feinen Kopf an ben König von Mebien, um ihn daburd ju 
ihrem Beiftande geneigter zu machen, während fie ſelbſt nah 
Kräften zu Lande und zur See zu rüften fortfuhr. 

Die witigfte Anklage trifft das Verhalten der Cleo⸗ 
patra gegen Octavian. Sind diefe Anſchuldigungen be 
grünget, fo iſt ed zmeifelloß, baß fie den Namen eian 
Buhlerin verdient hat. Es bleibt ſchon auffallend, daj 
Gleopatra fowie Antonius nidt gemeinfame Unterhant: 
lungen mit Octavian anfnüpften, daß fie biefem dadurth 
Gelegenheit boten, alle Lift feiner Diplomatie anzuwen- 
den, um jie gänzlih zu trennen. Daß Gleopatra bie 
Vorſchläge des Octavian, den Antonius zu tödten, zu: 
rückwies, ift ebenfo gewiß wie begreiflid, ihr mochte dad 
Bild des Pompejus vorfchweben und das Unheil, welde 
die allzu dienftwillige Ermordung deſſelben über Aegypten 
heraufbefchworen; aber ebenfo begreifli if es, daß die 
wiederholten Betheuerungen des liftigen Roͤmers fie zu 
dem Glauben geneigt machten, er wolle Gäjar’d Rolk 
nit blos auf dem Throne der Welt, ſondern auf ia 
den verſchwiegenſten Gemächern des Schloſſes von Aleres: 
drien fortfpielen. Antonius war tobt, er hatte ſich firt: 
bend zu ihr binaufziehen Iaffen in das Maufolenm, we 
fie ihre Schäge aufgehäuft, bereit, mit ihnen in Plan: 
men aufzugeben. Doc trog der mit Riegeln und Cie: 
balfen verwahrten Fallthüren fand die Lift des Orterie 
nus den Weg zu ihr und machte fie zur Gefangene 
Sie bat ihn um feinen Beſuch; Octavianus erſchien bei ie. 
Diefe erfte Begegnung der Königin und des neuen Bel 
herrſchers wird von Plutarh und Dio Gafjins verfdiere 
erzählt. Nach Plutarch ſuchte die erkrankte Gleopatra de 
Eäfar nur dadurch zu überliften, daß ſie fi ven Anfdeir 
gab, als klammere fie ſich mit allen Kräften an das &- 
ben, um defto unbewachter den Tod fuchen zu Finnen 
Nah Div Caſſius verſuchte Gleopatra durch buhleriſs 
Künſte den Weltgebieter zu erobern, doch ohne rich 
Was diefen Bericht des Dio betrifft, fo fagt Stahr: 

Ich meinestheils fehe in demfelben, wie ich (don une 
deutet, nichts als eine poetifche Ausihmüdung, eine dichteri 
Ausmalung jener Zuſammenkunft der berühmteflen Berführuss- 
fünflerin der Welt mit dem bald genug von ber ram 
Schmeichelei zum Gotte erhobenen und als Heiligen (Ungeiw) 
und Biederherfleller ber Sittenreinheit gefeierten Drtariez, @ 
dem, wie der Dichter diefer Scene huldigend darſtellen wei. 
alle Künfte der ſchoͤnen ägyptifchen Zauberin machtlos abgkrr 
Ich denke, Rabirins wird der Dichter auch diefer Sci 
gewefen fein, die ebenfo dem Auguflus fchmeicheln mir Tu 
2ivia gefallen und dem Autor und feinem Gedichte Die Guek 
beider gewinnen mußte: ein Erfolg, der ſicherlich wiudt DeE4 
dazu mitgewirtt hat, beim bei dem menen Wlleinpeeriber u 
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feinem Hofe beliebten Dichter auch von feiten eines Ovib und 
Bellejus jene Hohen Lobſprüche einzubringen, die bei zwei ans 
erfannten Schmeichlern des Juliſchen Regentenhaufes fo fehr ers 
flärlich And, während ein Kritiker fpäterer Zeit, der ſolche Rüde 
fihten nicht mehr zu nehmen hatte, Quintilian, nur mit fehr 
kühlen Worten über den Berfaſſer des @edichts vom Actifchen 
Kriege urtheilt. Wie dem aber auch fein möge, ſo viel wird 
fi aus der Vergleichung der Blutarch’jchen Darftellung mit der 
Dionifhen von felbft ergeben, daß die gedachte Schilderung bes 
legten ebenfo wenig Anſpruch auf hiſtorlſche Wahrheit ale auf 
beionderes pſychologiſches Verdienſt des Dichters erheben kaun. 
Die wahre hiſtoriſche Eleopatra war weder geiftig noch ſelbſt 
förperlich in ber Berfaflung, eine Berführungsfcene von fo albers 
ner KRofetterie zu fpielen, wie fie dem Schriitfteller aus der tiefs 
gefunfenen Zeit eines Garacalla einleuchten mochte, der viel zu 
wenig Pſycholog und Rritifer war, um eine Erſcheinung wie 
Gleopatra zu begreifen und zu würdigen, und um einzufehen, 
dad eine fo ſcharfblickende Menfchenfennerin und eine fo rigtige 
Beurtheilerin ihrer Lage und bes Gharafters und der Rage ihres 
Gegners, ganz unmöglich ſich dem unfinnigen Gedanken hin: 
geben Fonnte, bei einem Octavian mit irgendwelcher Ausficht 
auf Erfolg verfuchen zu wollen, was ihr bei einem Antonius 
und Gäfar gelungen war. 

Eine vᷣſychologiſche Unmwahrfheinlickeit vermögen mir 
in biefer Schilverung des Dio Caſſius nicht zu entneden. 
Der dritte Weltgebieter nahte ihrem Zauberkreife; was 
war natürlier, als daß fie den Zauber, den fie über 
die beiden andern ausgeübt, auch an dieſem erproben 
wollte, um fo mehr, als die Verfiherungen der Unter— 
händler fie in dem Glauben beſtärken mußten, Dectavian 
ſehne jih nah dem Liebesglück des Gäfar und Anto: 
nius, Freilich, fe war nit mehr die jugendliche Iſis, 
die einen Gäfar umgarnt; jie war nicht mehr die Venus 
von Tarfus, aber fie war immer nod eine fhöne Frau, 
und die Selbſttäuſchung war möglih, daß das Siſtrum in 
ihrer Hand auch noch den Ohren eines Dctavian melo— 
fh Elingen werde. War fie doch dur ihre Siege ver 
vöhnt, und einer Frau, die ſich in Cäſar's Gemächer in 
inen Teppich eingefhnürt tragen ließ, vie fi einem Ans 
onius im Feſtgewand eines orgiaſtiſchen Aufzugs vor: 
übrte, fehlte es gewiß nicht am buhleriſcher Kedheit. 
18 fie freilid bemerkte, daß an dem Falten und glatten 
Ictavianus ihre Kunft verloren fei, da ſuchte jie ih den 
dückzug zu beden; denn fie war zu ſtolz, feinen Triumph: 
ug zu ſchmücken. 

Iutereffant find die Bemerkungen über die Abbildun⸗ 
en der Gleopatra, und die kurze Kritif der römifchen 
tuellen, mit denen Stahr fein Werk fließt. Daß die 
egypterin bei Horaz und Birgil in einem günftigern 
te erfcpeint, ald bei Properz und Lucan, ift gewiß. 
leichwol ift Stahr's mildere Auslegung des „fatale 
onstrum“ nicht gerechtfertigt. 

Wir haben gerade aus der Lektüre des feſſelnden 
jerks von Stahr die Ueberzeugung geſchoͤpft, daß die 
zherige Auffaſſung ver Cleopatra die richtige war. 
tahr macht Shakſpeare den Vorwurf, daß er wol ihre 
ebesleiden ſchaft zu Mare Anton mit Meiſterſchaft ge: 
ildert, aber ihre politiſche Bedeutung nur mit flüchti— 
n Strichen angedeutet habe. Shakſpeare war als Dra- 
itiker in ſeinem guten Rechte. Stahr ſucht Cleopatra 
einer geſchichtlichen Groͤße zu machen, die an der Seite 





der ſtolzen römiſchen Sieger ihre Weltherrſchaft zu thei⸗ 
len geſtrebt habe. Doch zugegeben, daß dies in ihren 
Planen lag; für den Dramatifer war dies Viedeſtal ihrer 
Größe nicht fe genug. Ihr Streben mußte ſich durch 
die That bewähren; doch wenn feine Heldin gerade in 
dem entſcheidenden Augenblide ver großen geſchichtlichen 
Kataftrophe, gerade ald das Geſchick, welchem fie nach— 
firebt, in ihre Hand gegeben wer, furdtfam die FSlucht 
ergreift, fo würde er ja auf der Bühne die großen Plane 
und Reden derjelben auf das kläglichſte parodirt und einen 
tragifomifchen Effeet hervorgerufen haben. Und was ven 
Dramatiker mit Recht davon abhielt, feiner Helvin eine 
fo große politifche Vedeutſamkeit zu geben, das hätte auch 
für den Biographen eine Warnung fein follen. 

Die Herrihergröße der Eleopatra beruht nur auf dem 
Stolz, der Lift, der Graufamfeit des orientaliſchen Des- 
potiömus. Sie war eine Vertreterin dynaſtiſcher Politik 
und jorgte für Thron und Reich und ihre Kinder, forgte 
dafür mit aufdringlicher Wolluft und blutdürſtiger Grau⸗ 
famfeit. Das Dämonifge ihrer Grfheinung beruht auf 
dem nixenhaft Romantiſchen ihrer ebenfo verführerifchen 
wie verderblichen Schönheit, auf der Mifhung leiven- 
ſchaftlicher Hingabe und ſchlauer Berechnung, und ge= 
rade in viefee Beziehung bleibt Cleopatra eine ägyptiſche 
Sphinr, deren Räthſel auch in dem Werke von Stahr 
nicht vollfommen gelöft ift. Rudolf Gottſchall. 


och opbpfil. 

DVorlefungen über die Menfchen: und Thierfeele von Wilhelm 
Wundt. Zwei Bände. Leipzig, Voß. 1863. Gr. 8. 
5 Thlr. 12 Nor. 

Darüber ftellt ih unter den Forſchern bereits große 
Mebereinftimmung ber, daß der Kortfhritt in der Pfydho- 
logie den Anbau neuer Grfahrungsfeloer erheiſche. Aber 
indem man nun in biefe von verfhiedenen Seiten eintritt, 
fo zeigt ih, daß dieſe weitläufigen Räume wieder man: 
nichfache Unterabtheilungen haben, in denen man wie in 
einem labyrinthifhen Bau von Gemad zu Gemach, von 
Kammer zu Kammer gelangt. Der gewöhnliche Weg der 
alten Schule war ver der einfahen Selbſtbeobachtung 
wie er unter den Neuern durch Benefe am reinften if 
dargeflellt worden. Ihm zur Seite find zwei neue Wege 
getreten, exfllich der erperimentivende Weg der durch Fech⸗ 
ner begründeten Pſychophyſik, und zweitens der Weg 
einer mit den weltgeſchichtlichen Factoren pſychologiſcher 
Gulturentwidelung aus der Religiond-, Staaten= und 
Sittengeſchichte rechnenden Seelenftatiftit, wie ſie Baftian 
in feinem Sammelwerfe „Der Menſch in der Geſchichte“ 
und Lazarus in feiner „Zeitſchrift für Voͤlkerpſychologie“ 
in Vorſchlag gebradt haben. Wundt erftrebt eine Com⸗ 
bination der Pſychophyſik mit der GSeelenftatiftif, wobei 
er den alten Weg der einfahen Selbſtbeobachtung oder 
Beobachtung des innern Sinnes als einen veralteten mit 
vornehmer Verachtung in ven Winkel fhiebt. Dieſes 
Verfahren erſcheint und ungeredhtfertigt. Denn der alte 
Weg fleht den meuen Verſuchen keineswegs feindfelig 
gegenüber. Im Gegentheil beherrſcht jeder dieſer Wege 
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fein eigenthümliche® @ebiet, und in der Regel fängt ver 
eine dort an, wo der andere aufhört. Und zuleßt zeigt 
Äh doch immer, wenn man fie genau miteinander ver⸗ 
gleicht, Daß ver alte Weg der Beobachtung des Innern 
Sinnes der einzige iſt, welchem es gelingt, feinen Gegen⸗ 
ſtand unmittelbar und dreiſt zu erfaſſen, während die 
andern Wege dad Eigenthümliche an fi haben, daß fie 
anaufhörlih vom Haupt und Grundthema ab und in 
angrenzende Nebenthemata, gleichſam in anmuthige Holzs 
und Waldwege abfeits führen, obgleich ihnen in Bezie- 
bung auf diefe ihr großer indirecter Nugen nicht abges 
ſprochen werben foll. Zuletzt verlangt man aber doch 
auf dem pfohologifhen Felde immer einen gründlichen 
Beſcheid über dad Fundamentalthema, nämlich über das 
Wefen des Triebes, und hier laffen und alle andern 
Methoden im Stich außer der der einfachen Beobachtung 
des Innern Sinnes, wie aud ver Verfaſſer felbft zu feis 
nem eigenen Bedauern zuzugeben nicht umhin kann. 
Hat man nun alfo aud in der Pſychologie zur Erweiz 
terung des befcheibenen Haupt und Gentralgebäudes zwei 
Rolzer ausfehende Nebenflügel zu bauen angefangen, fo 
liegt darin doch no lange fein hinreichender Grund, 
um ihretwillen da® Haupt: und Grundgebäude für un= 
näg zu achten und auf Demolirung deſſelben zu finnen. 
Vielmehr Ift ein ſolches Verfahren, wenn man e8 in ſei⸗ 
nen weitern Zufammenhängen betrachtet, nit ohne alle 
Aehnlichkeit mit dem jenes Bauern, welder anfing, am 
Baume den Zweig abzufägen, auf welchem er faß. 

Rah der Anfiht Wundt's liefert uns die Selbſtbeob⸗ 
achtung, wie die Beobachtung überhaupt, nur die zufanı= 
mengefegte Erſcheinung. In dem Experimente erſt ent 
Heiven wir die Erſcheinung aller der zufälligen Umſtände, 
an die fie in der Natur gebunden if. Durch das Ex— 
periment erzeugen wir bie Erfheinung Tünftlih aus den 
Bedingungen heraus, die wir in ber Sand halten. Wir 
verändern dieſe Bedingungen, und verändern dadurch in 
mefbarer Weiſe au die Erſcheinung. Hieran ift gewiß 
viel Wahres. Auch ift die Beichuldigung, daß die Em- 
pirifer der fogenannten reinen Beobachtung häufig fehr 
unreine Beobachtungen vorgetragen, häufig auch unwiſſen⸗ 
derweiſe Speculation für reine Beobachtung verkauft hät- 
ten, gar nit ohne vielfachen Grund. Aber vergefien 
mir aud nicht die Kehrſeite der Sache. Diefe befteht in 
einer der Wiffenfhaft dann drohenden unnatürlihen Ver: 
emgerung. Denn wenn man bie pſycologiſche Erfah: 
rung fon da endigen läßt, wo das Meſſen aufhört, fo 
fallen alle diejenigen Erfahrungsgegenftände, Bei denen 
man nicht meffen fann, wie z. B. die Leidenſchaften, bie 
Inſtinete, der Takt, die Phantafle, das Gedächtniß u. f. w. 
dem alleinigen wilden Spiele fpeeulativer Hypothefen an= 
heim. Anftatt alfo das empiriſche Verfahren in der See: 
lenkunde auf eine möglichft gleihmäßige und harmonifche 
Weife zu erhöhen, würben wir es, bei hoͤchſter Anfpan- 
nung in einzelnen geringfügigern Theilen ver Peripherie, 
in den Hauptſachen und im Gentrum ganz preiägeben, 
ſodaß in viefem alle wol das Sprichwort mit Recht 
anwendbar fein dürfte, daß allzu ſcharf ſchartig macht. 





Aber find denn überhaupt im Gebiete der Seele eracu 
Meffungen moͤglich? Beſtand nit von jeher einer im 
hauptſãchlichſten Ginwürfe gegen ven Herbart'ſchen er: 
ſuch, den mathematifhen Galcul in die Pſychologie ein: 
führen, darin, daß das Mednen ein unflatthaftes Ber: 
fahren fei in Gebieten, wo man nicht meſſen Fönne? Und 
weldes find denn die Gebiete ver Seele, in denen wirt: 
lich ein exactes Mefien moͤglich if? So fragt an dicſen 
Orte gewiß mander Lejer. Ihm diene zur Antwort, 
daß innerhalb ver pſychiſchen Procefie als folder alle: 
dings weder an ein Meffen, noch an ein auf Meffungen 
beruhendes Rechnen gedacht werden kann, daß abe in 
demjenigen Grenzgebiete zwiſchen Pſychologie und Bhyil, 
welches durch die ſinnlichen Empfindungen eingenommen 
wird, der Fechner'ſche Scharfſinn auf ein ſtichhaltiget 
Mittel verfallen ift, die phyfikalifhen Methoden eracer 
Meſſung bis tief in die Werkflätte der pſychiſchen Bunctie- 
nen hineinzutreiben, fo tief, daß es kaum wunder neh 
men darf, wenn begeifterte Wiſſenſchaftsjünger, gleichſan 
gefangen genommen von dem neuen Sauber, vergeflen, 
daß es ſich bei dieſen Experimenten nur allein um Ber: 
hältnipbeftimmungen der Empfindungen zu ihren phyite: 
lifhen Reizen, durchaus aber nicht zu ben fie erzeugm: 
den und ihr inneres Weſen beſtimmenden pſychiſchen Ber: 
mögen und Trieben handelt, wie auch der verbienfivole 
Entveder dieſes Verfahrens in bem ihm beigelegten Re: 
men der Pſychophyſik fein und finnig genug amgebeu 
bat. Das Verhältniß der Empfindungen zu ihren pho⸗ 
ſikaliſchen Reizen, dieſes allein ift das wichtige Theme 
der Pſychophyſik. Diefen engen Raum allein kam ft 
beftreiten, und hierin bat fie bereit einige8 Anerkennungk 
werthe geleiftet, aber in ihm bleibt fle eingefchloffen, un 
es kann ihr durchaus nicht zum Vortheil gereichen, wm 
man dieſen beſchränkten Umfang ihres Gebiets phante: 
ſtiſch zu Überfchägen fih bemüht. 

Die erfte Grundlage, worauf Pſychophyſik beruht, 4 
das fogenannte Weber'ſche Geſetz. Sein Inhalt if, dei 
die Größenunterfchiebe der Empfindungen ten Größe 
unterfhieden ihrer Reize proportional find. Sein m: 
deder, der Phyſiolog K. H. Weber, fand durch forgie- 
tige8 Erperimentiren, daß, während bei ſchwachen Reit 
ſchon ein winziger Zuwachs genügt, um in bie Gmpis 
dung zu fallen, bei flarfen ein folder der Empfindung 
verloren geht, und es eines verhältnifmäßtg ſtärken 
bedarf, wenn ein Wahlen der Empfindung bemeit 
werben fol. Heiße ver Eleine Reiz R, und fein we: 
ziger Zuwachs Z, fo wird bei einem doppelt größe 
Neiz (2 R) derfelbe Zuwachs (2 R + Z) unbemerfke 
bleiben, und erft feine Vervoppelung (2R-+- 2 Z) & 
merfbar fein. Aehnlich bei dreifachen, vierfadhen, hun: 
fachen Reizen u. ſ. w. Solches bemerkt man fomel be 
Empfindungen der Schwere, des Getaſts, des Lichte, we 
Scalls, als auch bei den durch dad Geſicht wahrnde 
baren Raumdiſtanzen, und nennt das dabei vorfommet 
conſtante Verhaͤltniß das Weber'ſche Geſetz. 

. Un viefes ſchließt ſich ein zweites, welches, wei | 
zuerſt von Fechner aus jenem entwickelt, und dararf eh | 
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Rändig weiter verfolgt wurde, mit Recht das Fechner'ſche 
Geſetz genanut werben barf. Sein Inhalt iſt, daß das 
Wahh ſen ver Empfindung mit vem Wachſen ihrer Reize 
feineßweg8 gleichen Schritt Hält, ſondern viel träger von 
Ratten geht, und zwar fo, daß die Empfindung propor- 
tienal IR dem Logarithmus des Reizes. Wenn z. B. 
dem Reiz 2 die Empfindung 1 entfpridt, fo gibt der 
Reit 4 die Empfindung 2, der Reiz 8 die Empfindung 3, 
der Reiz 16 bie Empfindung 4 u. ſ. w. Das anſchau⸗ 
lichſte Beiſpiel dieſes Geſetzes gibt die muſikaliſche Ton: 
folge in ihren Octaven. Denn für die Empfindung bil- 
det ein jeder Octavenraum eine gleich große Strede, und 
entſpricht alfo Die anfleigende Reihe der Octaven der ein= 
fachen Zahlenreihe 1, 2, 3, 4, 5 n. ſ. w., während ſich 
dagegen die Schwingungszahlen verſelben verhalten wie 
2,4, 8, 16, 32 u.f. w. Und fo wie hei Toͤnen, fo 
auch bei andern Einnempfinvungen, ſodaß nicht blos das 
Ohr, fordern auch andere Simorgane in ihrer Auffaf- 
fung der änfern Eindrüde das Fechner'ſche Geſetz der 
muflfalifchen Octavenreihe befolgen. 

Aus beiden Orundgefegen ver Pſychophyſik geht her⸗ 
vor, daß die Empfindung keineswegs in einen paffiven 
Abbilde oder Abdtuck phyſikallſcher Bewegungen im Sium- 
organ, ſondern in eigenthümlichen und nad ganz andern 
Broportionen fortfchreitenden Erzeugniſſen inmendiger 
Triebe beſteht. Denn wo der phyſilaliſche Reiz in geo= 
metrifcher Ordnung anfragt, da antwortet ihm der vſy⸗ 
Gifche Trieb in arithmetifcher Ordnung. Wo die Bewe⸗ 
gung der Stoffe in Potenzzahlen anfragt, da antwortet 
die Seele in Eogarithmen. 

Der ſperiellere Inhalt der Pſychophyſit Hefteht num 
freilich aus noch fehr unfertigen, häfeligen ımb verwor- 
‚nen Unterſuchungen, melde fih um die genammten bel 
vn Grundgefege drehen, und bei denen eine Unzahl un= 
mfgeffärter Punkte erſt noch ihrer dereinſtigen Auffä- 
ung harren. 8. B. wie es zugehe, daß bei der &m- 
Mndung ber Schwere die Veränderung der Empfindliche 
fit im Simmorgan auf dad Bemerfen der Unterſchiede 
rinen Ginfluß hat, während bei der Lichtempfindung ein 
sicher ſtattfindet? Wie e8 zugehe, daß bie Tonfcala uns 
ı der Empfindung wiederkehrende Perioden (Dotavm) 
igt, bie Farbenſcala aber nicht? Wie es zugehe, daß 
ur aus eimem Tongemenge die einzelnen Töne heraus⸗ 
Iren, auß einem Karbengemenge aber nicht die einzelnen 
arben? Wie es zugebe, daß wir an gemiffen Stellen 
x Barbenfeala bei nur geringen Unterſchieden der Schwiu⸗ 
ngszahlen große Farbenunterſchiede bemerken, an ans 
en Stellen aber umgekehrt? Hängt nun Das Heil ver 
obachtenden Pfychologie an dem, was wir in jolden 
ãhnlichen Stüden durch das phyſikaliſche Grperiment 
Hen, To hängt es an ſehr ſchwachen Fäden. Weit 
rublicher iſt, daß alles blinde Erperimentiren ins Gelag 
rein auf dieſem Glatteiſe fo lange unfruchtbat bleiben 
rd, bie ein einfaches, aber ſtreng methodiſches Beob⸗ 
ten im innen Erfahrungsfelde und vie hier noch feh— 
sen. WMittelbegriffe an die Hand gegeben haben wird in 
treff ber zur Erzeugung der verfhledenuztigen Empfin- 





bangen zuſammenwirkenden Grumbtriebe unſerer Seele, 
ohne deren Erkenntniß auf biefem Felde alles Erperimen- 
tiren eitel und verlorene Mühe ift. 

Eine andere Reihe von Brperimenten, welche Wundt 
für feine Experimentalpſychologie in Anfprud nimmt, 
find viejenigen, welde Helmholg zur Bindung der Ge— 
ſetze der Nervenleitung unferer Empfindungen angeftelft 
bat. Helmholg hat an ihrer Hand gefunden, daß vie 
Geſchwindigkeit des Mervenprineips, welde man ſich frü= 
ber ald eine “unendlich große vorflellte, nur eine ſehr 
mäßige if, wenn man fle vergleicht mit der Geſchwindig⸗ 
keit der Cleftricität und des Lichts. Denn während das 
Licht in der Secunde 42100 Meilen zurücklegt, die Elek— 
teieität im Kupferdraht fogar mit einer Schnelligkeit von 
62000 Meilen ii fortpflanzt, zeigt der Empfindungs⸗ 
und Vewegungsvorgang im Merven des lebenden Men— 
fen nur vie Schnelligkeit von 61%, Meter in der Ge: 
cunde, er If alfo 5 Millionen mal langfamer als das 
Licht und 7 Millionen mal langfamer als vie Clektricität, 
vie fih Im Kupfer bewegt. Man kann fih tm gemeinen 
Leben von einer folden langjamen Xeitung in ven Cen⸗ 
tealorganen des Nervenſyſtems einen Begriff machen, 
wenn man beobachtet, wie die Menſchen erſchrecken. Wenn 
im Goncert plöglid die Pauken einfallen, oder wen im 
Theater unerwartet geſchoſſen wird, fo geſchieht das Zu⸗ 
ſammenfahrrn der Damen regelmaͤßig eine merkliche Zeit, 
nachdem man den Schall gehoͤrt hat, und folglich auch, 
nachdem ſie ihn ſelbſt gehört haben. Solche Zeitunter— 
ſchiede aber, die wir unmittelbar noch ſinnlich wahrneh⸗ 
wen, koͤnnen wicht wohl kleiner fein, als hoͤchſtens !/, Se⸗ 
cunde Go intereſſant mem ſolche Experimente find, fo 
wenig Belehrung geben fle doch über die nähere Natur 
des die Nerveneindräde fortleitenden Agens. Und was 
die im Theater erfihredenden Damen betrifft, fo hat man 
fi) dabei auch noch vor einer Verwechſelung von Begrif: 
fen zu hüten. Denn offenbar Handelt es ſich bei ihnen 
nicht blos um em fortleltennes Nervenagend, fondern auch 
um einen reagirenven pſychiſchen Trieb der Furt ober 
Angft, welcher in einigen Perſonen langſamer, in an- 
dern raſcher erwedbar if. Denn einige Menſchen reagie 
ren früher, andere fpäter gegen irrititende Eindrücke, 
und es verhält fih mit folder Crweckung ſchlummernder 
Triebe ähnlich, mie mit der Erweckung aus dem Schlaf. 
Einige Verſonen kann man raſch, andere nur langfam 
aus dem Schlafe werten. Auch beim Helmholtzſchen Exr- 
petimente felbft bürfte vielleicht Die Zeit, welche durch die⸗ 
jenige Reaction pſychiſcher Triebe verloren geht, die bei 
jeder Nervenwirfung mit ins Spiel fommt, als ein bi- 
ber unbeachtet gebliebener Bactor des Phänomens mit in 
Anfhlag zu bringen fein. 

Eind ver intereffanteften pſychiſchen Experimente bei 
Wundt ift die Meffung ver Schnelligkeit des Gedankens 
durch ein eigens zu diefem Behuf conftruirtes Pendel. 
Das Experiment tft veranlaßt durd eine vom Afttononten 
Beffel gemachte und vorlängft in ben Pönigäberger Be: 
obachtungen nievergelegte Erfahrung, daß der Aſtronom, 
welder die Gitminationdzet eines Firſterns oder die Belt 
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‚einer Firflerubeberfung befimmen foll, niemals vollkom⸗ 
"men gleichzeitig mit ver Wahrnehmung des Auges ven 
Schlag des Secundenpendeld vernimmt, fondern entweder 
foäter oder früher. Daran fließt fih die Erfahrung, 
daß bei Aderläſſen es dem operirenden Arzte mandmal 
vorfam, als ob zuerft dad Blut emporfprige und hin- 
tennach der Schnepper einfhlage, woraus ebenfalld eine 
Unfähigkeit, die Aufmerffamkeit auf zwei Empfindungen 
mit einem male zu richten, hervorzugehen ſchien. Wundt 
mahte die Sache zum Gegenftande eines Experiments 
dur ein Pendel mit Seitenarmen, welches über einer 
eingetheilten Scala ſchwingt, und deſſen Seitenarme an 
einen tönenden Gegenftand anfchlagen. Hier fand er nun 
dur häufig wiederholte Verſuche, daß er, während er 
den Ton börte, dad Pendel niemald an der entipreden- 
den Stelle ſah, fondern entweder zu weit rechts ober zu 
weit links, je nachdem er die Aufmerffamkeit mehr auf 
den Ton oder mehr auf das Pendel richtete. Er fand, daß 
der aufmerfende Trieb, um vom Ion auf den Ort oder 
von Ort auf den Ton Üüberzuwandern, jedesmal einen 
" Zeitraum von Y, Secunde gebrauchte, und ſchloß hieraus 
1) daß ver angegebene Zeitraum das Maß für vie Schnel- 
ligfeit unferer Gedanken ift; 2) daß wir nicht im Stande 
find, zwei Vorfiellungen zugleich ind Bewußtſein zu fafs 
fen. Diefe Schlüſſe jedoch erweiſen fih nicht flihhaltig. 
Denn erſtlich bezieht fih das Experiment nit auf Ge— 
danken, fondern auf Empfindungen, und zweitens fallen, 
während das Pendel am falfhen Orte erbiidt wird, im⸗ 
mer auch die nähern Kennzeichen dieſes Orts (Striche, 
Zwiſchenräume derfelben, vielleicht aud Ziffern oder Buchs 
flaben u. dgl.) zugleih mit ins Bewußtſein. Nun aber 
finn Geſtalt des Penveld, Ort des Penveld und nähere 
Kennzeichen dieſes Orts nicht eine einzige Vorſtellung, 
fondern mindeftend deren drei. Nur allein alfo die Ver: 
Müpfung disparater Elemente (wie Ton und Geftalt) ge 
braucht Zeit in der Auffaflung durd das Bewußtſein, 
indeſſen dabei die Verknüpfung der comparaten oder ver= 
wandten Elemente (mie Gefalt und Ort, Geftalt und 
Größe, Geſtalt und Farbe) ohne den allermindeften Zeit 
aufwand vor fih geht. Wenn wir aber dad Gomparate 
in unfern Anfhauungen ohne den mindeſten Zeitaufwand 
verfnüpfen können, fo find wir im Stande, mehrere 
Borftellungen zugleih im Bewußtfein zu haben, woran 
auch in der That niemand zweifeln kann, ver mit zwei 
Beinen geht, mit zwei Händen arbeitet, mit zwei Augen 
fieht, mit zwei Ohren hört und mit zwei Rinnlaben aut. 
Dad Wundt'ſche Gxrperiment behält feine pſychologiſche 
Wichtigkeit. Aber es bezieht fi nicht auf das Denken, 
fondern auf die Bewegung der Aufmerffamkeit im Ber 
reiche derjenigen Empfindungen, zwifchen denen der qua 
Üitative Gegenfag ein überaus großer iſt. 

Denken und Empfinden darf niemald miteinander ver= 
wechfelt werden. So überflüfiig diefe Bemerfung im all- 
gemeinen zu fein ſcheint, fo wenig ift fie ed doch gegen- 
über der Erperimentalpfohologie. Denn diefe führt alle 
Augenblide in VBerfuhung, den Unterſchied zwifchen Den- 
en und Empfinden zu vernadläffigen. Es liegt dies in 





der Natur der Sache. Wer nicht eine beobachtende, fon- 
dern eine experimentirende Pſychologie will, ver muß, 
da die Srele doch nun einmal ein denkendes Weſen bleibt, 
dem Gedanfen durch ein wirkliches Grperiment beizufom: 
men fuhen. Hierzu nun eben foll das befchriebene Pen: 
del dienen, welches deshalb an die Spige der Lehre 
vom Denken geftellt wird. Da ed aber nun in ber 
Natur eines jeden Experiments liegt, daß es niemals aui 
Gedanken, immer nur allein auf Empfindungen gehen 
Tann, fo hilft e8 nichts weiter, man muß gewaltfam um 
ruůckſichtslos alle hemmenden Schranken einreißen, welche 
die Natur zwifhen Denfen und Empfinden in die Mitte 
geftellt hat. So wird denn, mad man an einer gewiſſen 
fpeciellen Art von Empfinvungen beobachtet bat, ſogleid 
vom Empfinden auf das Denken übertragen, und zum 
Beften deö Experiments der Natur der Krieg angefündigt. 
Aus diefem Gefihtöpunfte erflärt ſich auch zur Ge 
nüge der paradore Misbrauch, welder dad ganze Werk 
hindurch mit ven Ausdrücken des Denkens, Urtheilens 
und Schließens getrieben wird. Alle Anfhauungen um 
ferer Sinne follen zu Stande kommen dur Denken, un 
zwar durch Schlüffe, welche zu Urtheilen, und durch Ur: 
theile erft zu Begriffen führen. So foll es z. 2. fein 
in allen ven Fällen, wo wir die Gegenftände beim Se 
ben entweder in eine größere Nähe oder größere Gutier 
nung vom Auge projiciten, je nachdem und verſchiedene 
Mudkelgefühle in Betreff der veränderten Stellung des 
Auges dabei die Anleitung geben. Daß hier das An 
ſchauen der Gegenftände durch Vorſtellungsverknüpfunges 
erfolgt, welche das einfache Empfinden weit überſteigen 
iſt nicht zu bezweifeln. Auch ſchon der viel einfachert 
Fall gehört Hierher, daß ein Gegenſtandsbild, ſobald rs 
ſich vergrößert, dadurch näher gerüdt, ſobald es Ay aber 
verkleinert, dadurch ferner gerüdt empfunden wird, usb 
vieled Aehnliche, mas nah pſychologiſchen Gefegen einer 
blinden Vorfielungsverfnüpfung vor fi geht. Wer aber, 
wie Wundt, dieſe inftinctartigen DBerfnüpfungen mit be: 
mußten Denfacten zujammenwirft, ber richtet dadurch is 
der Pſychologie eine unendlihe Verwirrung an. Be 
ältern Pſychologen nannten folde blinde und ein Des 
fen noch keineswegs involvirende Vorflellungsverfuüupfens 
eine Afforiatton, die nenern nad Herbart's Vorgangt 
eine Gomplication von Vorſtellungen. Zwiſchen ihr uw 
den Acten des Denkens beflcht ein großer Yinterjin. 
Es beftand ein Hauptverdienſt der berühmten Schrift det 
$. ©. Reimarus „Ueber die Kunfttriebe der Thiere“ (Ham 
burg 1760) in der dort gegebenen meiflerhaften Rei: 
weifung, daß die Ihiere ſchlechterdings nicht denken, ob 
überlegen, daß alle Verrichtungen, welche durch Ueber 
legung bei ihnen vorzugehen ſcheinen, immer durch bier 
Ideenaſſociation vorgehen; verbunden mit der Grflärum 
wie es möglich ſei, daß bie Thiere in ſinnlicher Maik 
fung oft fo bemunderungdwürbig genau verfahren, ehe 
des Denkens oder der Ueberlegung fähig zu fein. = 
dem Wundt ſich über dieſe höchſt weſentlichen Lmserierte 
cavalierement hinwegſetzt, verfetzt er ſich damit zugleich is 
bie unangenehme Lage, nicht nur ven höher organiürta 
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Ahieren, ſondern auch allem Ungeziefer, wie Milben, Wau- 
zen, Käfern u. |. w. das Denfoermögen zuſchreiben zu müf: 
fen. Denn alle dieſe Thierchen verrichten ihre zweckmäßigen 
Bewegungen nad) ven Gefegen der Ideenaſſociation. 
&8 würde zu weit führen, wollten wir bier die un- 
wiverleglihen Grörterungen des "Reimarus im einzelnen 
weiter verfolgen. Statt deſſen genüge «8, ein praktiſches 
"ennzeihen bemerkbar zu machen, durch welches fid die 
Auffaffungen,, welche durch Denken, von denen, welde durch 
Jorenaflociation gewonnen werben, im gemeinen Leben 
recht gut unterfcheiden. Bei vorkommenden Irrthümern 
nämlich, welde aus Affociation entfpringen, bleibt in der 
finnfigen Anſchauung der Irrthum gud dann noch bes 
fiehen, wenn ich mid durd Denken von deſſen Unrichtig⸗ 
keit überzeuge. Nah dieſem Geſetze dreht fi in meiner 
Anfhauung z. B. der Sternenhimmel um die Erdfläche, 
erfheint mir der Mond größer am Rande des Horigonts, 
als am hoben Himmel, ſcheint mir dad Spiegelbild hin: 
ter dem Spiegel zu ftehen. Hingegen bei allen Erkennt⸗ 
niffen, welde denkend gewonnen find, verfchmindet der 
Irrthum fogleih, wie ih mid von feinem Vorhanden— 
fein überzeuge. Nach dieſem Gefege Hört das Erflaunen 
über ein Kartenkunftflüd ſogleich auf, wie ih den Kunſt⸗ 
griff merke, Hört meine Ueberzeugung von der Größe 
einer ſcheinbar eveln Handlung fogleih auf, wie id den 
verborgenen Gigennug merke, hört beim Scheine des Nord⸗ 
lichts meine Beforgnig wegen eines nahen Brandes fo= 
glei auf, wie ich die Kennzeichen des Nordlichts merke. 
Denn falſche Ueberzeugungen, vie auf denfendem Wege 
gewonnen find, laſſen fih aud wieder auf denfendem 
Wege zerftören. Ueber die Proceſſe der unmittelbaren 
blinden Affociation aber hat das Denken keine aufloͤſende 
Gewalt, und darum müffen fie von ben Denkproceffen 
forgfältig unterfchieden werben. 

Aber wie ein einmal zugelafiener Fehler im Raifon- 
nement gewöhnlih andere ähnlihe im Gefolge Hat, fo 
au bier. Wer die Empfindungen durch Schlüffe ent= 
ſtehen laͤßt, der muß zugleih auch die Schlüffe auf dem 
bloßen @rfahrungswege der Empfindungen entſtehen laf: 
fen. Wer aber viefes thut, geräth in alle Widerſprüche 
und Verlegenheiten des Senfualismus. Will er nicht 
auf alle wirflihe Allgemeinheit und Nothwendigfeit in 
unfern Grefenntniffen verzigten — momit alle Wifjenfdaft 
fi aufhebt —, fo muß er dasjenige ihm bisher unbe= 
kannt gebliebene Ergänzungsglied aufſuchen, welches den 
Inductionsproceſſen unferer Empfindungen den Gharafter 
der Allgemeinheit und Nothmendigfeit mittheilt. Diefes 
Ergänzungsglled iſt die reine Function des Apriori. Sie 
bat aber die Eigenſchaft, Feinem Erperimente der Pſycho— 
phyſik Rede und Antwort zu ftehen, fondern ganz allein 
dem freien flrengen Nachdenken. Das Denken kann nicht 
anderd ergründet werben, ald durch das Denken, glei- 
vie der Diamant nidt anders fhleifbar ift, al durch 
ven Diamant. Der Berfaffer felbft Hat hierauf in der 
Borrede zum erften Bande fo richtig hingebeutet, daß wir 
eine eigenen Worte hier citiven dürfen. Er bemerkt dort: 

Bo immer das philofophifcge Denfen eine neue Bahn eins 
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geſchlagen hat, ba if es auf bie Unterfuchung ber Gelege und 
des Urfprungs der Denkproceſſe zurüdgefehrt. Mit ber Feſt⸗ 
ftellung der unabänderlichen Gefege des Denkens hat Arifloteles 
der alten PHilofophie ihren Abſchlaß gegeben, mit der Frage 
nach dem Weſen des Denkens wurte von Garteflus bie neue 
Bhilofophie den Händen der arifvtelifchen Scholaſtiker entwuns 
den, und mit der Nachweifung der Grenzen des erfennenden 
Denkens hat Kant die neuefte Philofophie aus den Banden ber 
auf Gartefius gefolgten degmatifchen Metaphufif befreit. i 

So iſt e8 von jeher gewefen und fo wird es immer 
fein. Wir wollen und daher des neuen Zuwachſes, 
melden die Pſychologie durd die Arbeiten der Pſycho⸗ 
phyſik gewinnt, nit nur freuen, fondern au, wo wir 
können, mit Hand anlegen bei fo fhönen Werken. Je— 
doch nit fo, daß uns Über dem Geklapper der neuch 
Maſchinen verloren gehe die regulivende Arbeit einestheils 
der Beobachtung im innern Erfahrungäfelve, anderntheils 
der reinen und principiellen Speculation im Grundſatze 
der Vernunftkritit. Und zwar am allerwenigften bie legte. 
Denn fie iſt für den @eift das, mad für ven Körper die 
freie Bewegung in frifher und gefunder Luft, während 
die empiriſchen Wiffenfhaften ven Nahrungsſtoffen gleichen, 
welche bei aller Vortrefflichkeit, wo jene freie Bewegung 
und ihr erhöhter Athmungsproceß mangelt, doch nur ein 
ungefundes und flodiged Blut erzeugen. 

Karl Sortlage. 


Graf Camillo von Eavour. 

1. Graf von Gavour. Skizzen und Grinnerungen von Wilr 
Liam de laRive. Einzige vom Berfafier autorifirte deutſche 
Ausgabe. Ins Deuiſche übertragen von K. M. Kertbeny. 
Erfer und zweiter Band. Leipzig, Purfürſt. 1863. 8. 


hr. 

2. ke des Koͤnigreichs Italien. 186163. Bon W. Rüs 
Rom. Erſtes Buch: Das Winifterinm Cavour. Zürich, 
Meyer und Zeller. 1864. 8. 1 Thlr. 5 Nor. 

Noch immer klagt Italien um feinen großen Tobten. 
Rod ſteht fein Bau unvollendet, ja faft noch in demſel— 
ben Zuftande, wie ihn der Baumeifter verlaflen, ald er 
fo unvermuthet von feinem Werke abgerufen wurde. Nie: 
wand hat ihn zu erfegen verflanden; die große Lüde bleibt 
unaudgefült. An opferbereiten Batrigten, an tapfern und 
einfihtigen Männern ift fein Mangel jenfeit ver Alpen; 
aber einen Dann, der ſolche hohe und glänzende Beifted- 
gaben mit folder Energie des Willens, folden begeifter: 
ten Patriotismus mit folder Vorſicht und falten Ueber- 
legung, folde Schmiegfamfeit mit folder Zaͤhigkeit, folde 
Kenntniß der thatfählihen Verhältniſſe mit folder Kunſt 
fie audzunugen, ſolches Vertrauen auf den endlihen Sieg 
mit folder Geduld in der Erwartung deſſelben, folde 
unerfittterlihe Entſchloſſenheit mit folder flaatdmänni- 
fen Beinheit und Meifterfhaft im diplomatiſchen Intriz, 
guenfpiel verband; einen Mann, an dem der. dritte Na- 
voleon felbft feinen Meifter gefunden hatte und ver die 
Reaction wie die Revolution feinen Planen vienkbar zu 
machen wußte, fuchen wir auf der Schaubühne der Be: 
genreart vergebens wieder. Ob er fein Baterland dem 
glänzenden und ſcheinbar nahen Ziele, dad ihm vor Au— 
gen ſchwebt, zugeführt haben, ob jegt, wenn er noch 
unter den Lebenden weilte, Italien wirklih von den 
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Alpen und ben Lido bis zum Aetna ein einiges Reich fein 
würde, ober ob, wie viele behaupten, Gavour gerade im 
rechten Augenblid für feinen Ruhm vom Schauplag abs 
gerufen worden: wer will ed. wagen, barüber zu ent: 
ſcheiden? Niemand kann mit Sicherheit die Grenze be: 
zeichnen, bis wohin die Kraft und ver Einfluß des ein- 
zelnen in der Leitung der Geſchicke eines Landes reiht, 
und wo eine höhere Gewalt ihr dad: non plus ultra! ent= 
gegentuft, mag man diefelbe in hriftlicher Auffaffung als 


die allwaltende Vorſehung oder in atheiftifher als die - 


Macht der beftehenden Verhältniſſe bezeichnen. Aber nur 
bie verblenvetften Gegner des großen italieniſchen Staats— 
mannes wagen ed, zu behaupten, daß der gewaltige, bie 
ganze Welt mit Staunen erfüllende Schritt, ven Stalien 
feiner Ginheit in wenigen Jahren entgegengethan, nicht 
gum großen, wenn nit zum größten Theile fein Werk fei. 
Es if unter diefen Umfländen nicht zu verwundern, 
daß, obgleich noch nicht drei Jahre verfloffen find, feit 
das Grab fih über Camillo Cavour geſchloſſen hat, be— 
reits eine ganze Reihe von Schriften über fein Leben 
und Wirken and Licht getreten if. Kranfreih, England 
und Amerika wetteifern mit dem Vaterlande des großen 
Italieners, feine Thaten zu erzählen, feinen Charakter 
zu ergrünven, alle kleinen Züge feines Lebens aufzuzeich⸗ 
nen. Seine von Berti herausgegebenen „Briefe (zweis 
ter Aborud ver deutſchen autoriſtrien Weberfegung, Ber: 
im 1862) Haben nit wenig dazu beigetragen, auch 
in weitern Rreifen das Interefle an feiner Perſonlichkeit 
zu ettegen. In Deutſchland find bisher wenig felbftän- 
bige Arbeiten über ihn veröffentlicht worden, wenn wir 
nit Die zahlreigen Artifel in Zeitſchriften hierher rechnen 
wollen, unter denen bie im dritten und fünften Bande von 
„Unfere Zeit. Jahrbuch zum Gonverjationd= Lexikon’ ent= 
Baltenen unzweifelhaft die bedeutendſten find. An einer 
billigen Anſprlichen auch nur einigermaßen entſprechenden 
Biographie fehlt es dagegen überhaupt noch vollftändig. 
Ales, was wir bisher beflgen, find nur ſchwache Ver⸗ 
ſuche ober dankenswerthe Materialien und Vorſtudien zu 
einer ſolchen. Aber die Zeit zu einem derartigen Unter— 
nehmen {ft vielleicht überhaupt noch nicht gefominen. 
Cavout's Privatleben wie feine Öffentlihe Wirkſamkeit 
hängt no& zu fehr mit der Gegenwart und den m ihr 
handelnden Perfonen zufammen, als daß diejenigen, die 
bier Auffchluß zu geben berufen wären, geneigt fein koͤnn⸗ 
ten, mit allem, was fie über den Verftorbenen wiſſen, 
bervorzutreten. Niemand iſt in diefem Punkte, wo «6 
AG um perjönliche Interefien handelt, vorfihtiger und 
empfindlicher ald die Italiener. Auch iind vie Leiden— 
ſchaften, die er hervorgerufen, der Haß wie die Liebe, nach 
zu Heiß, als Haß vie Zeit für eine unpartelifche Beur— 
teilung fon gefommen fein könnte. Dennoch wäre eine 
geſchickte und ſorgfältige Zufammenftellung des bereits 
vorliegenden Materiald, zu dem ſich ohne Zweifel aus 
Turin nor manches herbeiſchaffen ließe, ein höchſt dan— 
kenswerthes Unternehmen. Es lleße ſich dadurch den meiſt 
höchſt einfeltigen Auffaſſungen, wie fie ih in ven bis— 
herigen Schtiften und Urtheilen Aber Cavour kundthun, 





ein Ende machen und ein nicht nur vom politiſchen mh 
hiſtoriſchen, fondern auch vom allgemein merfüliäm 
Standpunkte aus hoͤchſt intereffantes Lebens: um Üe: 
rakterbild liefern. 

Zu dem Beſten, was wir bisher Uber Cavent befpen, 
gehört ohne Zweifel das und vorliegende Bud: „Brei 
von Cavour“ von William de fa Rive*) (M. 1). 
Der Berfaffer, ans einer Gavour fehr befreundeten gen 
fer Familie, auf deren Landgute dieſer, ſowol als er noch 
Privatmann war, wie in ben furzen Zwifchenpaufen ji: 
ner amtlichen Wirkſamkeit, gern Ruhe und Eeholung 
ſuchte, ſieht in feinen Helden zugleich den väterlicha 
Freund, an dem er mit Liebe und Verehrung emper: 
blickt. Gr bezeichnet im befcheidener Selbfterkenniniß feine 
Särift nur als „Skizzen und Erinnerungen“ ums fügt 
hinzu (I, 8): 5 

Mein Hauptziel iR alfo, Eavour zn fehildern, wie ich ii 
begriffen, gefannt, bewundert, geliebt habe, mie meine Erime 
rungen mir iha darftellen, wie die flüdptig geſchriebenen Briie 
ihn — bie er in verſchiedenen Zwiſchentäumen au 
meinen Bater und in fehr Fleiner Anzahl an mic ſelbſt gerihte 
hat. Meberdies fchreibe ich mit wenig Methode, mich gehn 
laffend je nach meinen @rinnerungen, meinen Eindräden. Gin: 
ſoiche, ihrer Natur nad} nothwendig höchſt unvollſtaͤndige Seil 
derung iſt der Gefahr preisgegeben, unzufammenhäugend um 
zugleich confidenticll zu fcheinen. Möge man baber in derſelben 
nur einfache Aufzeichnungen fehen, die mir mein Gebäaͤchtnij 
geliefert Hat, und die durch einige authentiiche Dorumente mib | 
einander verbunden find. Wenn ich die Feder nicderlege, 
darf man beſtimmt aunchmen, daß die Lebensgeſchichte Gasom'ı | 
noch zu ſchreiben übrigbleibt(!); indeſſen Hoffe ich doch der im 
vathievollen Wißbegierde feiner Freunde und Bewunderer einig 
Befriedigung geboten zu haben. 

Wir dürfen diefed Programm als ein faft allzu be 
ſcheidenes bezeichnen. Denn aufer den moͤglichſt in Ju 
ſammenhang gebrachten zahlreichen Aeuferungen und eis 
zelnen Zügen aud dem Leben Cavour's, fügt der Be: 
faffer aus feiner allgemeinen Kenntniß des Helden one 
eine Charakteriſtik veffelben, wie Andeutungen über tk 
Motive und den Zufammenhang feiner politiſchen Hank: 
lungen Hinzu, welde oft ein helles Schlaglicht auf w 
Gigenthümlichkeit ded Mannes wie auf feine öffendi | 
Thätigkeit zu werfen geeignet find. Dazu Fommt am 
Anzahl meift kurzer, aber ſchlagender Benerfungen übe | 
allgemeine Verhältniffe, welche eine nicht gemößnlik 
Schärfe des Urtheild und eine faft intuitive Erfenumd 
der Wahrheit in politifhen Dingen beurkunden, und alla 
ion Hinreihend wären, dem Bude ein gewiſſes Interek 
zu verleihen. Wir verweifen in dieſer Hinñcht zumal a 
die trefflihe Charakteriſtik Turins und der turiner 62 
Ginetöpolitit vor 1848; auf die treffenden, freili hard 
die ſchlechte Ueberfegung Halb unverſtändlichen Bene: 
kungen über das englifhe Parteiweſen, über die tar | 
zöſiſchen Doctrinärs u. a. m. Endlich made bie were 
Liebe des Verfaſſers zu feinem Gegenftanbe, die dech fm 
iſt von aller leidenſchaftlichen Woreingenommenheit, 1% 
feiner Takt und der urbane Ton, der Durgmeg ia M | 


» Der Titel des Originafs Tantet: „Le comte de Carour. es @ 


| souvenirs par W. de la Rive (Paris 1862). 
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Schrift herrſcht, einen hoͤchſt wohlthuenden Cindruck. Hät⸗ 
ten wir hier das Original zu beurtheilen, ſo würden wir 
noch außerdem die edle, gebildete Sprache, den einfachen, 
Maren und doch pikanten Stil zu loben haben. Leider 
aber thut die Ueberfegung der Wirkung des Buchs we⸗ 
fentligen Eintrag. Es iſt fonverbar genug, daß ein 
Fremder (Keribeny ift unſers Wiffend ein Ungar), der 
ſelbſt offenbar unſerer Sprache nit vollfommen mächtig 
iſt, es unternimmt, ein franzoͤſiſches Buch ins Deutſche 
zu Übertragen. Da iſt es denn freilich kaum zu ver— 
wundern, wenn wir faſt auf jedem Blatte den ungelen⸗ 
feften und fremdartigſten Redewendungen, Sagbildungen 
und Ausdrücken begegnen. Wollen wir auch Ausprüde 
wie „Saga lombarda” für „Liga lombarda’ (der lombar: 
diſche Städtebund) als Drudfehler gelten Iafien, fo laflen 
doch Wendungen wie: „bid zu den den Mari des Gou⸗ 
vernementd genitendften Folgen“ (I, 19); „troß gewiflen 
binderlihen Sceinbarkeiten und ungeachtet den gemalt: 
thätigen Schritten” (I, 20); ‚Die feltene Bereinigung der 
Sicherheit mit der Schnelligkeit bildet den Geift....... r 
ber, indem er den Menſchen dadurch klarſehend wacht, 
dag er ihn ſelbſt klar madht, ihm jene Gabe der Ans 
ſchauung verleiht, dank welcher das Genie in jeinen Anz 
lagen allgemein ſcheint“ (1, 96); „ih flellte mid gleich 
der Bendule(!) in die rechte Mitte” (I, 119); „am Mor: 
gen der Rückſeiten“ (revers! 1,174) u. ſ. w., feine ders 
artige Deutung zu. Oft wird der Sinn ganz und gar 
unverſtändlich oder jo weſentlich alterirt, daß der Verfaf: 
fer feine eigenen Gedanken nicht wiedererkennen mürbe, 
wie wenn „que jai beau aiguillonner” dur „die id 
leicht anfpornen kann”, übertragen ift, oder wenn es (1,178) 
von Cavour heißt: „feine Bosheit (malice) hatte nichts 
Sarkaſtiſches““, wo der Ueberfeger einen flrengen Tadel 
ausipricht, während der Verfaſſer ein Lob beabiidtigt. 
Deutſch fein follende Ausprüde, wie „concluant“, „textlich“ 
(textuel) u. dgl. m. verlegen das gebildete Sprachgefühl 
an Hundert Stellen. Wir würden jedoch felbft dieſe 
wenigen Proben nit angeführt haben, hielten wir es 
nicht Für die dringende Pflicht aller kritiſchen Zeitfchriften, 
nad Kräften das Ihrige dazu beizutragen, daß den Un- 
weſen des handwerkömäßigen Betriebo der Meberfegungen 
aus fremden Spraden ein Ende gemacht werde. Unſere 
Nation flieht in dem durch die Arbeiten früherer Zeiten 
mit Recht erworbenen Rufe, wie feine andere in ben 


Get fremder Spraden und Literaturen einzubringen; | 


betrachten wir aber die Producte der modernen Ueber: 
fegungäfabrifen, melde zumal engliſche und franzöiifche 
Romane bugendweife raſch und billig liefern, jo müſſen 
wir fürchten, daß mir auf dem beſten Wege find, ſich 
viefen Ruf in fein gerades Gegentheil verkehren zu fehen. 
Bebenft man dabei den großen Leſerkreis dieſer Werke, 
vie jegt faft den Hauptinhalt ver Leihbibliotheken bilden, 
o iſt nicht zu bezweifeln, daß fie nicht wenig zur Ver— 
chlechterung des Geſchmacks und Stils, fowie zur Ab⸗ 
lumpfung oder Berbifvung bed Sprahgefähls bei unferm 
igenen Volke beitragen. 





Das zweite der und vorliegenden Werke: „Annalen 
des Koͤnlgreichs Italien“, von dem bekannten Gati- 
baldianer und Militärſchriftſteller W. Rüſtow, hat in 
dieſem erſten Buche nicht eigentlich Cavour ſelbſt, fon= 
dern dad Koönigreich Italien unter dem Cavour'ſchen 
Winifterium zum Gegenſtande. Wenn der Berfafler fein 
Werk als „Annalen des Königreih8 Italien‘ bezeichnet, 
fo verfprigt er mehr, als er hält. Was er und gibt, if 
nur eine jehr lückenhafte und dürftige Aneinanderreihung 
von Thatſachen, durchwebt mit Betrachtungen, geſpickt mit 
Ausfällen gegen jeine Gegner, unter häufigen Anjpielun- 
gen auf deutſche Zuftände, in einem ziemlich nadhläffigen 
Stie, der oft fogar etwad nah der Kaferne ſchmeckt. 
Rüſtow if durchaus — vielleicht Halb unbewußt — Ten⸗ 
denzfchriftfteller: fein Buch läuft auf einen Verſuch hin⸗ 
aus, den Beweis zu liefern, dap Gavour und die Diplo— 
matie mit der gemäßigten Partei (der Gonforterie) die 
Unification Italiens verhindert babe, welche die Actions: 
partei, den Heros Garibaldi und den mehr hinter ben 
Eouliffen agirenden Mazzini an der Spige, längft errun⸗ 
gen haben würde. Garibaldi, daran ift ihm zufolge nicht 
zu zweifeln, Hätte 1860 die Franzoſen aus Rom und 
die Deſterreicher aus Venedig gejagt, wäre ihm nicht Ca⸗ 
vour tüifh und neibiih in den Weg getreten, der dann 
freilich naher im Parlament „die freche Lüge” auszus 
ſprechen wagte, daß feine Dazwiſchenkunft die „Sübarmee” 
aus ihrer mislihen Lage bei Capua gerettet habe. Kann 
er auch nicht leugnen, daß Gavour Italien geliebt, daß 
ex es habe einig machen wollen, fo war doc fein Weg 
der Annerion, der diplomatiſchen Verhannlung, der Ju—⸗ 
trigue dad Unglück Italiens, und Rüſtow glaubt zu mifs 
fen, daß Gavour endlich ſelbſt zu dieſer Erkenntniß ge⸗ 
kommen fei. Gr Habe felbft nicht mehr an eine fernexe 
glüdlihe Entwickelung ver Dinge in Italien geglaubt; 
ex fei zu feinem Glücke noch rechtzeitig geflorben, er würbe 
fonft diefelben Verwũnſchungen geerntet haben, bie fpäter 
auf Rattazzi's Haupt fielen. Gr habe eingefehen, „bei 
bie jugendligen Anfhauungen Garibaldi’8 von ber feinern 
Volitik die richtigen feien, fi, aber nicht entfhließen koͤn⸗ 
nen, fie zu der feinigen zu machen und fei gerabe des⸗ 
halb Garibalvi’8 Feind geworden”. Mad) diefer Anfchau- 
ung hätte Italien militärifh „auf eigene Füße geſtellt 
werben follen und zwar auf der Baſis ver vevolutionä- 
ven Volkskraft und ih dann mit Deutſchland und Eng⸗ 
land gegen Frankreich verbinden müflen. Es find chen 
bier wie überall in dem Buche die altbefannten Utopien ber 
garibaldi⸗ mazzinifiihen, oswmopolitifh=vanicalen Demos 
Fratie, die alles berückſichtigt, nur nicht die wirklich vor⸗ 
banvdenen Berhältniffe, und welde fih von Dom Quixote 
weſentlich dadurch unterſcheidet, daß fie nicht mit wirk⸗ 
lien Waffen gegen Phantome ihrer Einbildungskraft, 
fondern mit eingebilveten Waffen gegen wirflie gewaltige 
Gegner fechten will. Daß Rüftow glauben ann, Ga= 
vour felbft habe ſich innerlih zu foldhen Ideen befehrt, 
beweift nur, mie wenig er den großen Staatsmann kannte 
und verfland, und daß er gerade darin den Grund zu 
feiner Feindſchaft gegen Garibaldi finden will, iſt geradezu 
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abgeſchmackt. Garibaldi war Cavour's Feind, und wir 
mögen das bei der unendlichen Verſchiedenheit der beiden 
Charaktere und dem tiefen Schmerz, den Garibaldi über 
die Abtretung feiner Vaterſtadt Nizza empfand, erklärlich 
finden; Gavour hat ſtets geſucht, den Gegner zu verföh: 
nen, wenn er auch dieſem Wunſche natürli nicht feine 
Ueberzeugungen von dem, was Italien noththat, zum 
DOpfer bringen fonnte. Auch daß vie kalte und piemon= 
teſiſch⸗ annerioniftifche Politik Cavour's die Urfache gewe⸗ 
fen ſei, daß die Südprovinzen noch immer nicht zur Ord⸗ 
nung und Ruhe zurückgekehrt ſeien, iſt eine durchaus 
unerwieſene Behauptung, ſowenig wir leugnen wollen, 
daß bei der Einrichtung der neapolitaniſchen Verwaltung 
nach der Annexion mancherlei Misgriffe begangen wurden. 

Das Rüſtow'ſche Bud zerfällt in ſechs Kapitel: „Die 
Proclamation ded Königreichs Italien”, „Das Heerweſen“, 
„Die römtjhe Brage'', „Die Sübprovinzen", „Das Nas 
tionalfeft und die Geiſtlichkeit“ und „Die Beziehung Ita= 
liens zu den auswärtigen Mächten“. Die meitauß bedeu⸗ 
tendſten Abſchnitte find ber zweite und vierte, mit beren 
Gegenftänven der Berfafler aus eigener Anfhauung bes 
kannt war. Der Kern ded erftern ift einerfeitö der Ver⸗ 
ſuch eines Beweifes, daß die Auflöfung der Südarmee 
ebenfo fehr ein Unrecht wie eine Thorheit geweſen fei, 
andererfeitd bie von Rüſtow befanntlih aud anderswo 
verfochtene Nothwendigkeit des Milizſyſtems, um flatt ber 
ſtehenden Heere ein ſtets bereites Volksheer zu haben. 

Der Abſchnitt über die Südprovinzen enthält zwar 
zum größern Theile nicht neue, doch intereſſante und in 
der Hauptſache ohne Zweifel zuverläffige Berichte über 
die verrotteten Zuftände im Neapolitanifhen, wie fie durch 
die Misregierung der Bourbonen herbeigeführt waren: 
die Demoralifation des Volks, die Verkommenheit des 
Beamtenthums, das eigenthümliche Sektenweſen, zumal 
die Camorra und das Brigantenthum nebſt zahlreichen 
Einzelheiten in Bezug auf die hervorragendſten Leiter der 
Näuberhorben, die ein helles Licht auf das Treiben der 
reactionären und klerikalen Glique werfen, melde in Rom 
unter dem Schutze der franzoͤſiſchen Bajonnete ihr finftes 
res Wefen treibt. Gr weiſt nad, wie das alte „lati- 
fandia Italiam perdidere” au von dem modernen Nea= 
pel (fo gut wie von der römifhen Gampagna und ben 
to8canifhen Maremmen) gelte, wie bie Güter, die im 
Beftge der Todten Hand, der Krone oder der Geiſtlichkeit 
fi befinden, die geringe Anzahl von freien Bauern, bie 
vorherrfchende Viehzucht, ver bis ins Unglaublihe gehende 
Mangel an Verkehrsſtraßen, der in Sicilien und mehr 
nod in Calabrien und Apulien naheliegende Ortſchaften 
wie dur eine dhinefifhe Mauer trennt, envlih die von 
der früheren Regierung felbft jenem Aufſchwunge bereiteten 
Hinderniffe Land und Volf in einem Zuftande größter 
Uncultur erhalten haben. 

Weniger verläßlih ift der Verfaſſer in feinem Urs 
theile über die neapolitanifhen Staatsmänner wie Liberio 
Romano u. a., ſowie über die dorthin gefandten norb- 
ttaltenifhen Beamten. Sein ſtetes ceterum censeo iſt: 
das Unglüd Neapeld und das Scheitern alfer bisherigen 





Reformverfuce iſt darin begründet, daß man Garibahi 
fortgeſchickt und das Land hat piemontefiren wollen, Rat 
eine ganz neue italienifche Gefepgebung einzuführen. Or 
deutet dabei auf die Verſchiedenheit zwiſchen den Berdl: 
ferungen des Nordens und Südens der Halbinfel, die 
allerdings wol ebenfo bedeutend ift wie die zwiſchen Sid: 
und Norbveutfhen, das Mistrauen und die Kälte, mit 
denen deshalb die lombarbifhen und piemonterifhen Be: 
amten in Reapel empfangen worden fein. Gin Heer von 
Staatödienern, von denen die obern, wahre Vaſchas, ihren 
Subalternen alle Geſchäfte überließen, während diefe durh 
ihren unzureihenden Gehalt auf Beftehung und Erpreſ-⸗ 
fung hingewieſen waren, ließ ſich nit auf einmal durd 
beffere erfegen. Die neuen, ohne Geſchäftsroutine um 
Terrainkenntniß, griffen die nothwendigen Reformen oft 
verfehrt genug an. Als Gegenmittel ſchlägt Rüſtow vor, 
junge Leute der Actionspartei in Freiſchulen vorbereiten 
zu laffen und zu Beamten zu maden, und faßt jein Ur 
theil enpli in den Worten zufammen: „Das Gavouride 
Regiment in Neapel mit allen feinen Statthalterſchaften 
hat nichts gethan, als ven natürlichen Reichthum des Lan: 
des zu verfehleudern und ſich durch die Begünfligung perfön- 
licher Intereffen einen Anhalt in Neapel zu verſchaffen, ver, 
weit entfernt ihm Dauer zu fihern, der @inheit Italiens 
die entfchiedenfte Gefahr drohen würde, wenn biefe Ein: 
heit nicht auf ganz andern feften Stügen ruhte.” 34. 





Zur Sprichwörterliteratur. 


Roc immer fehlen diefem in legter Zeit mit Borlich gr 
pflegten Zweige der Piteratur, der wie fa fein anderer zur Er⸗ 
Eenntniß der DVolfsart beitragen fann, gründliche quellemmäfize 
und fomit vorläufig abſchließende Sammelwerfe, und ſchon tar 
hen mehrfache vopuläre Darftellungen der Specialitäten des Eprid« 
worte, oft nach ziemlich willfürlichen Kategorien gecrbnet, herser. 
Wir erfennen darin den Drang, in bie überrajchende und mehr 
haft überwältigende Zülle, wie fie das von uus früher befpr- 
chene „Sprichwörter sferifon” Wander's bietet, Orbuung u 
bringen und nach ben verfchiedenften Seiten Hin gleichfam das Fact 
der Bolfsweisheit zu ziehen. 

Wir haben ſchon bei Gelegenheit Wander’s der fleifigen 
Sammler, des Freiherrn von Reinsberg: Düringsfeld um 
feiner Gattin Ida von Düringefeld gedacht. Zu bem erden 
Bändchen des „Sprichwort al6 Kosmopolit: „Das Sprideen 
als Bhilofoph“, hat Frau Ida inzwifchen zweiandere gefügt: „Das 
Sprichwort ale Braftifus” und „Das Sprichwort ale Humerik”. 
während in zwei gleidy gearbeiteten und gleich ſtarlen Bänbie 
„SIuternationale Titulaturen‘ von Reinsberg erfchienen (keipyz 
Bries, 1863). 

Ein wie außerordentlich reiches Material den rüßigen Ba 
faffern zu Gebote ſteht, kann ein Einblid in das 109 Rum 
mern zählende DOuellenverzeichniß Ichren. Go erhalten wir ia 
eine Art von vergleichenber Gthnopfychologie, wenn mar k 
fagen darf, freilich bei ber Ungleichartigfeit der polyglotsiige 
Studien aber nur eine Art. 

@ine firenge Abfonderung nad) Kategorien wird Ag farm 
durchführen laffen, und fo begegnen wir denn gar 
Spruce in mehrern diefer Hefte wieder. Es liegt aber für 
die Berfafler fogar die Gefahr der Buchmacherei nahe. S 
wir nicht, fo lafen wir fchon die Anzeige eines weitern Bar 
chens: „Das Sprichwort ais Gaflronom.” Gewif läft Id der 
einmal eingeheimfe Schatz noch nach manchen anders Kiech 
pien abtheilen und auefceiden, etwa: das Gprigmet if 
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Erzicher, als Moralift — eine ganze Tugenplehre liegt vor —, 
als Phyſiognom, ale Diplomat und was weiß-ich. 

Am fhwerftien wird der Praftifus und der Humoriſt fi 
fondern laffen, da eine praftifche Lehre fehr häufig in humo⸗ 
tiRifger Yorm vorgetragen fein wird. Wir haben auch mol 
ſchon bemerkt, daß der Philofoph fein Kathederphilofoph, fons 
dern eben ein praftifher Moralphilofoph à la portse de tout 
le monde war. Die Anordnung iſt jedoch im ganzen zweck⸗ 
—*— Aus dem reichen Inhalt greifen wir einiges zur Probe 
eraus 

„Bumoriſt“, ©. 63: Ablaß nach Rom tragen (d.); Eulen 

nad Athen tragen (altgr. u. it.); Kohlen nad) Newcaftie bringen 
(engl.); Mufcheln nach Mont »&t.» Michel tragen (ftz.); Dielen 
nach Norwegen führen (plattd.). Dazu: Sparren nad Norwegen 
fügren (d.); Er führt Sparten nad Norwegen (h.); Staub nicht 
brancheft dw zu tragen in die Mühle, Staub ift drinnen (finn.); 
Schnee nach Lappland tragen (r.); Blätter in den Wald tragen 
(engl. u. itz.). Dazu: Holz in den Wald tragen, (f. u. d.); 
Holz in den Wald und Kienäpfel in den Kiefernwald tragen 
9); Holz in den Wald, Waffer in den Fluß tragen (13.); 
Waſſer in den Brunnen tragen (d.); Wafler in den Fluß tra= 
gen (frz.) (perf.: fchütten). Dazu: Wafler in die Theme (in 
die See) ſchütten (engl.); in die Donau Wafler tragen (cz.); 
Bafler in die Donau (in die Elbe, iu den Rhein, in das Meer) 
tragen (d.); Das bieße Wafler in den Rhein tragen (d.); Waſ⸗ 
fer in die Drau (Sau, der Gailflug) tragen (ſiow.); Wafler 
aus der Grube in die Donau gießen (cz.); Aus der Püge 
Bafler in den Fluß tragen (olf.); Wafler ins Meer tragen (port. 
a. ftz.). Dem Bienenzüchter Honig verfaufen (it.). Dazu: Dem 
Honig verfaujen, der Bienen bat (ftz.); Er il nah Hajar 
Datteln verfaufen gegangen (ar.); Dem Melonengärtner Gurs 
fen verfaufen (bef.); Gurken verfaufe nicht an den Gärtner 
(wal.); Die Spedfeite mit Bett einfchmieren @); Die Sped- 
ſeite nicht einfchmieren (g.); Speck foll man nicht ſpicken (b.); 
Der fetten Suu fchmiert man nicht den Balg (d.); Den Eſſig 
mit Sauerampfer fäuern (x.); Befalzenen Brei pfeffern (plattd.); 
Bäderfindern Weizenbrot geben (dä.); Biete den Kindern des 
Bäders Weißbrot an (eſth.); Eine “ mit Mil tränfen (r.); 
Der Kuh eine Amme halten, damit fie Mildy gebe (1.); Er 
zündet der Sonne eine Kerze an (h.). 

Wie alles diefes zur Illuſtration des Ablaftragens nad) 
Rom dient, fo finden fi immer in Anlehnung an bdeutiche 
Sprichwörter deren Bariunten oder Widerfpiele 5 den Völkern, 
bie oft frappante Beiträge zur Beflinnmung ihrer individuellen 
Denfart barbieten. 

Etwas länger verweilen wir bei ben „Internationalen Titus 
laturen“, bemerfen aber noch in Betreff der Arbeiten, die Frau 
von Düringsfeld unter dem Gefammttitel „Das Sprihwort als 
Kosmopolit‘' zufammengenellt hat, daß_fie mit zarter Berüds 


Ächtigung berjenigen an gearbeitet find, bie fie ohne Anftoß_ 


ju anregender Lektüre in Samilienkreifen und in Brauenhänden 
verden laſſen. 

Der oft derbere Humor, der in den Wörtern fprudelt, bie 
ie Volker über fü felbR und über ihre Nachbarn und Bekann⸗ 
en bewahren, eignete fi befler für die Bearbeitung männs 
iher Hand. Unter vielen oft wunderdar treffenden Ausſprüchen, 
ınter vorwiegend nedifchen und heitern Auslaflungen über ges 
enfeitig bemerkte Verlehrtheiten, Anden fih doch auch viele 
ngetechte, einfeitige Urtheile, aber auch recht bitter betrübende, 
sie wenn die Rufen fagen dürfen: „Aller Welt zum Spott, 
ach deutfcher Art.” Iſt es doch noch nicht lange her, daß ber 
Jertreter des Kaifers Nikolaus deutfchen Diplomaten breinreden 
ante: „Mais mon Souverain le veut!‘ 

Bir erlauben uns einige Gloſſen beizubringen. Es iſt nicht 
chtig, was I, 22 von ben Deutſchen gefagt if, fie erklärten: 
Einen Franken foll man fi} zum Freunde, aber nicht zum Nach⸗ 
ır wünfchen.” Der Deutfche hat ja den Franken zum Nachbar, 
as foll es alfo heigen, man fol ihn nicht dazu wünſchen. 
6 Wort gehört vielmehr den Griechen. Bekanntlich find dem 








Griechen die Weſtlaͤnder überhaupt Franken, wie noch jept dem 
Türken Firengi. Das iu der Zeit der Kreuzzüge wieder aufs 
tauchende Sprichwort gebört doch ſchon früherer Zeit an. Eins 
hard, der Biograph Karl's des Großen, führt es c. 16 fo ein: 
„Erat enim semper Romanis et Graecis Francorum suspecta 
potentia, unde et illud Graecum extat proverbium: TON 
®PANKON ®IAON EXIC, TITONA OYK EXIC." Man 
fieht alfo, daß vielmehr der Deutſche unter dem Franken eins 
begriffen iR. Und wie niederfchlagend iſt nun der Vergleich bes 
für die Deutfhen fu ehrenvollen Urteils, daß man fie gern 
u Freunden, ungern zu Nachbarn hatte, mit jenem ruſſiſchen 
ictum. 

Die Erflärung des „dentſchen Michel“ — es iſt ein wun⸗ 
berlicher Zufall, der mich beim Blättern immer wieder auf bie 
Tugenden unſers lieben Volks leiter! — ift falih. S. 60 flieht 
nämlich unter dem Texte: „althochdeutſch mihhil, mittelhoch⸗ 
deutſch michel, groß”. Der Auedruck hängt vielmehr mit dem 
Erzengel Michael zufammen, der ale der Schuppatron unfere Volke 
galt, wie er denn in der Sage an die Stelle Thor's getreten if. 
Da der böfe Zufall diefe Stelle berühren ließ, fo muß ich leider 
etwas für Herrn von Reinsberg wenig Schmeicyelhaftes hier zur 
Sprache briygen, um bem geftänften Gefühl eines andern Fürs 
derers bdiefer‘ Literatur, des in Wien lebenden Herrn Conſtant 
von Wurzbach, ſoweit es an mir liegt, Genugthuung zu vers 
ſchaffen. Es muß auffallen, wie aus dem Worte michel, groß, 
die Begriffe „Ichwerleibig‘‘ und „‚unbeholfen’ hervorgehen follen, 
und doch ſieht S. 60: „...der Ruf, in welchem «der Beuth Michels 
Reht: —* der Bedeutung ſeines Namens angemeſſen ſchwerleibig 
und unbeholfen, aber nicht fo mächtig und gefürchtet zu ſein.“ No 
viel auffallender aber ifl es, daß in dem 1864, alfo ein Jahr 
fpäter veröffentlichten Buche Gonftant von Wurzbach's: „Glimpf 
und Schimpf in Sprudy und Wort, S. 37 fidy folgende Stelle 
findet: „Das diutfhiu Volk iſt mihhil giheißen. Mihhll im 
Althochdeutſchen, michel im Mittelhochdeuiſchen bedeutete aber 
ſoviel als groß (vgl. Reineberg's Note, S. 60), und es dürfte 
daher mit dem deutfchen Dlichel foviel als unbeholfener, Mogis 
ger Deutſcher, deutſcher Großhans, das ganze fchwerleibige 
deutfche Volk gemeint und gejagt fein.” Das ift, wie gefagt, 
auffallend. Und doch fuchen wir bei Reinsberg im Duellens 
verzeichniß vergebens nach Wurzbach, denn befien „Sprichwörter 
der Polen‘ fünnen es nicht enthalten. Weshalb wir nicht viels 
mehr bei Wurzbady nach dem Gitat aus Reinsberg fuchen, wird 
ſich aufflären. 

Es findet ſich ferner bei Reinsberg (I, 129): „Burgund, 
bie Heimat bes « Burgundersv, ober aber Burgunderweinen, war 
das erſte deutſche Land, welches das Chriſtenthum annahm, 
weshalb die Burgunder von ihren heidniſch gebliebenen Nachbar⸗ 
völfern ben Spipnamen «bie Gefalgenen» erhielten, weil ben 
Täuflingen in der fatholifchen Kirche Salz in den Mund gethan 
wird. Die fortwährenden Kriege, welche Burgund zu Mäbren 
hatte, gaben fpäter Veranlaffung zu dem Spottreim: 

Bourguiguon sale, 
L’öpde au edi⸗. 

La barbe au menton, 
Saute, Bourguignon! 


Wurzbach (vgl. ©. 42) hat drei verfdiedene Erklärungen ; 
die erfle vom wirklichen Ginpödeln überwundener Burgunder 
redend, wird verworfen; dann heißt es: „Etwas feiner und auch 
wahrfcheinlicher Mingt die Deutung, daß die Burgunder, als bie 
erſte germanifche Völterfchaft, die das Chriftenthum angenoms 
men, von ihren Nachbarn fpottweife bie Geſalzenen genannt 
wurden, weil ihnen bei der Taufe, wie das noch heute gefchieht, 
Salz in den Mund gelegt warb (sal sapientiae).‘ 

@eiftreih und fat am wahrfcheinlicften lautet die Erfläs 
zung, welde wir in den „Ducaliana“ finden, wo es heißt: 
„Bourguignon sal6 ift eine Anfpielung auf die Träger einer 
Art Meiner alter Helme, welche man Salade nannte (petit 
casque ancien qu'on appeloit salade), daher das Wortipiel, 
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wozu biefe Redensart bie Veranlaſſung gab; ein altes Volls⸗ 
lied lautet nämlich: «Bourguignon sale» n. f. w.“ 

Das iſt deutlich, während der vom Herrn von Reinoberg 
veranflaltete Auszug, die legte Erklärung verfchmähend, über 
den Vers wenigfteng feine Aufklärung gibt. Wir glauben nicht, 
daß ſolche Uebereinſtimmungen zufällig find, finden auch wieder 
die Duelle „Ducatiana ou Remarques de feu Mr. Ledu- 
chat etc.“ (Amfterdvam 1738) nur bei Wurzbach citirt. 

Sonft wol pflegen aller guten Dinge drei zu fein. Der 
Leſer laſſe ſich's heute einmal mit drei fchlechten gefallen. Wir 
flelten zum Vergleich zufammen: 

Reinsberg, „Internationale Titulaturen“, I, 62: 

„Das Sand zu Heffen 

Hat große Berg’ und nichts zu eflen ), 
Große Rrüg’ und fauern Wein; 

Wer möchte wol in Heffen fein? 

Bann Schlehn und Holzäpfel nicht gerathen, 
So haben fie werer zu fieden noch zu braten. 

„Dies iſt das beneivenswerthe Bild, welches fich die Grenz⸗ 
nachbarn der Heflen von bem Lande entworfen haben, deſſen 
Bewohner trog ber Segnungen einer kurfürſtlichen Regierm 
allen Fleiß und alle Ausbauer anwenden müffen, um bem mei 
— Boden ihre Nahrung abzuringen, ſodaß es mit Recht 

t: 

Wo YHeffen und Holländer verderben, 
Ber könnte da fein Brot erwerben ? 

„Die fefte unerfchütterliche Art, mit ber die Heſſen ſtets ihr 
Ziel verfolgen, und die Tapferkeit, durch welche ſich der heſſiſche 
Stamm von jeher auegezeichnet hat, gab Veranlaffung, bie ur⸗ 
alten Redensarten: Drauf los” wie ein blinder Hefle **); Er 
Läuft wie ein Hefle; Drauf los! es ift ein Hefe! die ſich urs 
fprünglich auf das Pferd beziehen (sic!), das im Däntfchen 
noch jept Heß heißt, auf das muthige Hefienvolf zu übertragen, 
es «blinde Hefien» zu nennen‘ u. |. w. 


Wurzbach, „Glimpf und Schimpf“, ©. 83 fg.: 
„Bom Lande Heffen foricht der Volkomund: Im Lande 
Heſſen große Schüffeln, wenig Eflen! oder: 
Das Land der Heffen 
Hat große Berg’ und nichts zu eſſen 
Große Krüge und fauern Wein, 
Ber mödt' im Lande Heflen fein? > 


„Die magere Krume ihres Bodens, ber ihr Weis doch 
noch das @rforderliche abzuringen verfieht, Hat fie mit dem 
weiten feines Fleißes wegen gepriefenen Volke, mit den Hols 
ändern in einem Reimlein zufammengeflellt, welches lautet: 

Bo Heffen und Holländer verberben, 

Ber Fönnte da fein Brot erwerben? 
Dann wieder (S. 33): (Er geht) Blind drauf los wie ein 
Hefe; Er läuft wie ein Heffe; und Drauf los! es iſt ein Hefie; 
für deren Sinn, der den Volksſchimpf in einen Volfsglimpf 
verwandelt, von einigen (sic!) auc angeführt wird, baß im 
alten Deutſch, wie noch jegt im Dämifchen, das Wort Heß ein 
Pferd bedeutet.‘ 

Zur Erklärung diefes Wunders ſetzt uns das kurze Nach - 
wort zum Vorwort Wurzbach's in den Stand. Wenn wir es 
bier zum Theil mittheilen, fo geſchieht es lebiglih, um Herrn 
von Reinsberg zu verauldflen, die literarifche Ehre Wurzbach's 
berzuftellen und vie beffagenswerthe Inbierretion jenes prager 
Berlegere aufzubeden. 

mirzbach fagt (©. 8): „Ich hatte meine Arbeit, zu ber 
ich feit vielen Jahren die Materialien gefammelt und vielleicht 


9 Im Lande Heſſen, 
Große Schuͤſſeln, wenig Eſſen. 
e) Gr get blind drauf los, wie ein Heſſe. 





in mehr als taufend Bänden das für meine Abſicht Brauchbett 
mübfam aufgefucht und durchgearbeltet hatte, dem Verleger nah 
Prag zu Anbeginn des Jahre 1861 überſeudet. Raddem ih 
diefer von einem gelinden Schreden über den Umfang des Ru 
nuferipte erholt, behielt er daflelbe mehrere Wochen, bis Am 
fang Mai 1861, bei ih... Wie groß mußte mein Gefau 
nen fein, ale ich im Jahre 1862 eine Reihe von Werken übe 
Sprichwörter unter den Titeln: «Das Gpridwort als Hu 
morift» (meine VII. Abteilung heißt: aDer Humor im Gprids 
wort»); «Das Sprichwort als Philofoph» (meine XIV. Whtkei: 
lung heißt: «Die Weisheit im Gprichworte); «Die Braun im 
Spridwort» (meine VI. Abtheilung heißt: «Die Epridgwörkr 
von ben rauen und von ber Lieber); «Internationale Tirule 
turen» (meine IX., ihrem Inhalte nad) mit dem bezeichneten 
Werke höchft ähnliche Mötheilung heißt: «Volles und Gtäne 
fhimpf») erfcheinen ſah. Diele Ipeenaflociation in ber We 
und Giutheilung eine® Stoffs grenzt ans Bunderbare. Mod 
heute fann ich mi von meinem Gtaunen über diefe liters 
riſche Hellfeherei zweier mir gang unbefannten, durch faR 10 
Meilen von mir getrennten Denlgen nicht erholen. Der zwei: 
monatliche Aufenthalt meines Manuferipts in Prag hat In 
anlaflung zu Infpirationen eigener Art gegeben.” 
Reinsberg hat unter vielen gewiß felbRändigen Sanmlu⸗ 
en auch viele vorhandene trenlich gennpt, und Reierent, der 
Klo vor einigen Jahren ein ganz Poneh. befonders aus ia 
berliner Volksleben zufammengerafftes Büchlein herausgab, em 
Neinsberg die Ehre anthat, es auszuziehen, will gern hofen, 
daß niemand ihn im Verdacht Habe, perfönlich durch jene Bes 
nugung verlegt zu fein; er fönnte fi im Gegentheil dadart 
nur für bie fleine Arbeit jener Zufammenflellung belohnt ſchen 
Das alfo möge nicht ins Spiel gebracht werden. Das Mor, 
welches uns nöthigte, dem Publifum den wahren Berhalt Ir 
beiden Bücher, bes Wurzbach ſchen Manuferipts und der Nein 
berg’fchen ‚Internationalen Titulaturen“ vorzuführen, iR cs 
fach die Pflicht der Gewiſſenhaftigkeit, die der literarifchen Krint 
allein Berechtigung und Würde, und dadurch erſt, fo Get 
will, Nugen und % weit fie es vermag, Bedeutung erringen 
kann. Das gäng und gebe Hinz und Herfhwagem über Bäder 
fann unsfowenig fördern ale ber gefellfchaftliche Klatſch. 


Unferm ſchon abgefandten Artifel zur Sprichwörterlitecses 
fenden wir noch einen Anhang nach, der wol mod) rediizek 
eintrifft, um noch mitgenommen zu werben. Diefer werfpätk 
Baffagier iſt der auch fonft ſchon Riefmütteriich von der 
ten £iteratoren abgefpeifte edle Genoffe der Reformation, Hide 
Neander, beffen ſich Friedrich Latendorf nunmehr in ram 
Weiſe angenommen hat. Er veröffentlichte: - 


Michael Reander's deutſche Sprichwörter. Keransgegeia 
und mit einemfritifchen Nachwort begleitet von Friedrid fa 
tendorf. Schwerin; Bärenfprung. 1864. 16. 7N4 I 


Bir wollen von vornherein verfichern, daß Neander we 
Beachtung im hohen Maße verdient. Das mit wahrhaft deutihes 
Bleie und der sielfeitigfien Gelehrſamkeit gearkeitete Wert We 
defe'6 (Gruudriß“, ©. 118) hat nur ve Gelegenheit Fried 
Vetri'o die dürftige Notiz: ‚Peters bezieht ſich auf eine der 
Sprihwörterfommtung feines Lehrers, des Bectors Wide 
Reander zu Ilfeld: «Veterum sapienum Germanorum 
pientia», bie in Reander’6 «Ethica vetus et sapiens» (r® 
sig 1599) enthalten fein fol. Das Buch war mir nit zu 
gaͤnglich.“ Dog auch fo hätte man bie Nichtigkeit dam 
Notiz Petri's erweilen können, hätte man baran geaht. 
Leifiug in feinen immer noch fehr zu ſchäßenden Roten zum 
deutfchen Wörterbuche und in den zeichhaltigen Ererpiea, DE 
ee unter dem Titel: „Mitbentfcher Wig und Gerda, —5c — 
Reime, Gprichworter und Mpophregmen, oricric Bo 
densarten, alt: wipige Matisorten“ (Ladımann » Malgahe IL 2 
310836) zujammenlas, au Dicael Reansers ar hl 
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anime. &s gerügt bier die Hanptfielle XI, 2, 280 anıus 
führen, bie, wie die übrigen Gitate, auch dem Gpürfinne Bas 
tendorf 6 entgangen find. „Das Auge bes Herrn. Sprich ⸗ 
mörtliher Ansdınd für die Aufſicht, die jeder anf das Geinige 
hat. 3.8. da6 Auge des Herrn macht das Pferd feiſt (Nean« 
der). Wenn Michael Neander dann und wann bei ſprichwort ⸗ 
lichen Redensarten citirt wird, fo iſt diejenige Sammlung deut⸗ 
ſcher Sprichwörter darunter zu verfleben, die er feiner «Ethica 
veterum latinorum sapientium» vom Jahre 1585 in 8. an⸗ 
gehängt Hat. Er bedient fich darin ber niederfächfifhen Mund: 
art in ber Gegend des Harzes, und bat auch nur biefenigen 
Sprichwörter gefammelt, wie er in dem vorgefeßten Scyreiben 
an feinen Bruder erinnert, die nach dieſer Mundart Flingen.” 
Das alles ift völlig richtig, wie ein @inblid in Ratendorf's 
kritiſches Nachwort befondere S. 46 lehren fann. Doch ift es 
das Derdienft des Herausgebers, mit VBenupung eines in ber 
„Beitfehrift für das Gymnafialweſen“ (1863) mitgetheilten Aus⸗ 
zugs derjenigen beutfchen Grrimwörter, die fih in Melandı- 
thon'e ,‚Explicatio sententiarum Theognidis” (ein von Joh. 
Moor Yerausgegebenes Gollegienheft nach Melanchthon's Bors 
trägen) vorfanden, feflgeflellt zu Haben: dag Meander, fei 
6 aus eigener Erinnerung und Aufzeichnung während feiner 
Studienjahte, fei eo durch Bermittelung der gedtuckten Vor⸗ 
lefungm von Bajor u. a., eine Anzahl nicht uninterefians 
ter Sprichwörter aus Melanchthon's Munde entlehnt habe. Dies 
fer Nachweis iR ganz fchlagend. Rur eine Heine Berlähtigung 
iR hier zu geben. Latendorf jagt von zwei Sprüchen Major's 18 
und 63°, daß fie fi) mit demfelben Anfange vollfändiger bei 
Reander feat: ©. 15 und 18) vorfänden. Das iſt nur für den 
zweiten richtig, der erfle IR aus Berfehen in dem obenerwähns 
ten Abdruck zu kurz gefommen, um bie er nun freilich bei 
Reander länger fein muß. Eo lautet auch bei Major: 


18° Gut maqht mut, 
Mut macht vbermut, 
Biermut macht meib, 
Neid bringt Rreit. 


19° Gtreit bringt Armut, 
Armut macht Demut. 


Den Freunden bes Sprichworts wird bie Fleine Sammlung 
durchaus gehaltvofler Sprüche, die in weiteres Alter zurüds 
folgen noch aufgegeben bleibt, tie fie hier vorliegt, viele 
ende machen. Es find ihrer alphabetiſch georbnet 612. Las 
tendorf wird nichts dagegen haben, wenn wir hier bie nur zum 
Heinften Theil audy in Hoefer's Bhdlein von anbermärts aufs 
gelefenen apologifchen Spriwörter mittheilen, deren ſich hier 
52 (nit 51) finden, ſoweit eo irgend der Fräftige Ton verfels 
jen zuläßt. 

1. Barbati praecedant, fagt Magifter Fuchß, ſtieß einen 
Bor die Treppen hinunder. — 2. Das laß ich, fagt jener, do 
nan jn wolt ewig gefangen en oder verweilen. — 3. Da 
ring iche, fagt Paul, und flel damit zur Thür hinein. — 
h Se faure macht mich eflen, fagte ber Dot, fra einen @fel 
ms einem Neſſelbuſch. — 5. @6 if befler ichts, den nichts, 
agt der Wolf, und ſchnappet nad; einem Schafe, vnd kriegte 
ine Müde. — 6. Es ift für Gott zu viel, fagt jener Bürgers 
ieiſter in der Herberg, gab ein Merder, vnd hatte für ein 
alden Lachs gefreſſen. — 7. Es iſt dem Mann vmb ein :Bos 
el, ſagt jener Buhrmann, vnd legte die Gans für ſich. — 
. & 7 nur ein vbergang, fagt der Fuchß, ale man jm die 
yant vber die Ohren zog. — 9. Ey wie lauflg gehets zu, fagt 
mer, wolt man ja benden. — 10. Eylen bringt nicht gut, 
ıgt jene Magd, brach ein Bein vber einen GStrohhalm, alf 
e vier Wochen war außen gewefen zur Kitmeß. — 11) Gleich 
nd Gleich gefellet fi gerne, fagt der Teufel zum Kdler. — 
hott Heiff vno allen Dreizehen, fagt der Tövffer, fiel mit zwoölff 
Ipffen vber ein Zaun. — 12. I Hoffe nicht, daß unfer 
err Gort fo vbel an mir thun werde, fagt jener Krande, 





und ein Mörder an mir werde. — 18. Imperet tibi Deus, 
fagte N., beſchwur er ein Bock im finftern, meinete, es were 
ein @efpenfte. — 14. IM habe es lang gemung in mich ges 
freien, fagt jener Bader, do jm einer zmuor für die Thürs 
bofleret. — 15. Ich meine, ich richte ein Gelächter an, fagt 
jener, Ich fiel mit dem efen zur Thür hinein. (Der Wiß 
liegt in dem Doppelfinn des Wortes „antihten".) — 16. Ich 
fipe wol, fagte die Katze, faß auf dem Specke — 17. Ich bin 
ein fein Kerl, fagt Merten, ich wiſche meine Stiefel felber. — 
18. Ich achte der Boffen nicht, fagt jener Bifchoff, da er einen Spruch 
auf der Bibel höret. — 19. Iſt das nicht eine feine kurgmeil, fagt 
jener, Juget Weib und Kind zum Haufe hinauß. — 0. Ich 
ſtraffe mein Weib mit guten Worten, fagt jener, Warff jr die 
Bibel an Half. — 21. In Gottes namen, ſagt Hempel, ſchlug 
fein Weib braun und blaw. — 22. Ic bin aud unter Leuten 
gewefen, fagt jener, do er unter der Spende fhier erdrudt war. 
— 33. In Bottee namen, —X8 t Bawr feinen Knecht zu 
tobte. — 24. Kunft wil gerete haben, fagt jener, vnd kemmet 
fi mit einer Miſtgabel. — 25. Laͤndlich, Kutlih, ſagt jener, 
a8 Semmel und Milch mit einer Ofengabel. — 26. Man fan 
def guten nit zu viel thun, fügt jene Fran, und ertrendkte fich 
im Weyhewaſſer. — 27. Man muß bie zeit nemen wie fie 
kompt, fagt jener, ging vmb Weyhnachten in die Hafelnüß. — 
28. Nun wil ich dennoch nicht flnchen, fagt Dambaͤch, do man 
in wolt Henden. — 29. Run bin ich dennoch ungeraufft dauon 
fommen, faget jenet, ſchlug man jm ein Aug auß. — 30. Practica 
est multiplex, fagt ber Geofh, faß auff der Renfe. (Das Las 
teinifche iſt onomotopdifch.) — 81. So wolt ichs haben, fagt 
der Tenffel, do ich die Münde ranfften. — 82. Veus facit 
artem, fagte ber Teuffel, vnd findet eine Kuh mit einem 
Borer. — 83. Bfern Herre Bott iſt nit zu trawen, fagt jener 
Bawer, der famlete Gew am Gontag. — 84. Vsus facit ar- 
tem, fagt jener, warff ein alt Weib zum Fenſter hinauf, vnd 
wolt fie fliegen lernen. — 85. Verba sunt, fagte der Teufel, 
— 26 Bialter die Stiege hinein. — 36. Vnuerworren, fagt 
der Buche, war fhon im Nepe. (Der Wis liegt wol in der 
Doppelbeveutung von unverivorren, das fo viel wie ungefchoren, 
unbeläfigt bedeutet, deſſen Abkunft von verwirten, verwideln aber 
doc; gefühlt wird. Der Buchs iR in dao Reg verwickelt, fühlt ſich 
aber noch Heil und daher der drollige TroR: unverworren.) — 
37. Biel gefchrey, wenig wollen, fagt jener, befchor eine 
Sam. — 88. Wers fan, dem fompts, fagt jener Schneyder, 
fam jm ein par Hofen am Ofterabend zu fliden. — 89. Was 
thut die Liche nicht, fagt jener Schneyder, küßt ein Bock zwiſchen 
die Hörner. — 40. Wenns doch war were, fagt jene Magd, fo 
folt michs nicht verdrießen, do man fie mit freyen verirt. — 
41. Was darff ich beten, fagt Cund, hab ich doch das eſſen 
vom Schloß. — 42. Wer heit bie einander, fagt Roſt, am 
Oalßeyſen 

Es iſt Latendorf, wie er S. 48 ſagt, „eine wahre Her⸗ 
ensfrende... dem wackern Herausgeber (von a Wie das Volt 

eicht», Edmund Hoefer) auch diefe literariſche Ausbeute für 

die fünfte Auflage zu Gebote zu ſtellen. .. Keine ber deuts 
ſchen Originalfammlungen des 16. Jahrhunderts fann fi in 
diefem Punfte an Reichhaltigkeit mit Neander meſſen.“ Gebaflian 
Brand ſelbſt koönne bei fat zehnfachem Umfange faum 10 fol 
der Sprüde aufweifen. 

Wie wie fon bemerkt, if die BZurädfährung ber im 
16. Jahrhundert aus der damals fprachungeftaltend wirkenden 
Befinnung bes deutfchen Schriftthums auf die Volksrede hervor⸗ 
getauchte Schatz von Gprihwörtern zu ihren älteften Quellen, 
als deren gramdiofefte Freidank daſteht, noch eine Aufgabe der 
Zukunft; denn Wilhelm Grimm, der fle Yätte leiſten fönnen, 
iR leider darüber Hingeflorben. Manche der Sprüche Neander's 
finden wir fon im 14. Jahrhundert, freilich oft in anderer 
Form (vgl. Wadernagel’s Leſebuch, 1, 885 u. 836) und fo z. B. 
den herrlichen Spruch, den fi noch heute ein frommer Hauss 
herr an den Giebel ſchreiben follte, wie Neander's Better 
Andres; nach Wadernagel, ©. 886: 
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bamwen wir gar wenig ein. 


Scan; Sanduof. 





Geſchichtliche Romane. 
&6 liegen uns drei Romane vor, von deuen une ber erſte 
in die Zeit des Perferfönige Kambyſes, der zweite in die Res 
—— der dritte in die mapoleonifche Zeit von 1806—9 
verfegt. ir betradhten zuerſi 
1. @ine aͤgyptiſche Königstochter. 
Georg Ebers. Drei Bände. 
1864. Br. 8. 3 Thlr. 


Der Verfaſſer behandelt nach Anleitung bes Herodot (IL, 1 fg.) 
die Geſchichte der Nitetio — der Name fcheint mir am bie ägyps 
tifche Göttin Reith amzuflingen —, der Tochter des von Amafis 
enithronten Könige Hophra (Apries). Nach Herodot hatte Amafis 
dem Kyros auf feine Bitte einen ägyptiſchen Augenarzt übers 
ſchict. Ans Macke für die gezwungene Trennung von feiner 
Familie rieth ber Arzt dem Kambyfes, den Amafis um die Hand 
feiner Tochter zu bitten. Er bereitete dadurch feinem frühern 
Könige eine große Berlegengeit. Amafis fürchtet, menn er dem 
Kambyfes feine Bitte verfage, fo möchte ihm dieſer feind wers 
den, wenn er fle gewähre, jo möchte feine Tochter das Los eines 
Kebsweibes erleiden. Gr ſchickte daher die fchon genannte Nitetis 
uach Perfin. Bon Kambyſes ale Tochter des Amafis begrüßt, 
verrieth diefe den Betrug, um den König wider den Mörder ihres 
Vaters aufzureizen. Der beleidigte Kambyſes befriegte und uns 
terjochte Aegypten. Mag man nun auch fagen, ſchon des 
Amafis Bundesgenoſſenſchaft mit Kröfus fei hinreichende Urfache 
zu einem Kriege gewejen, immerhin iſt es möglich, daß dem 
Bericht Herodot’6 etwas Geſchichtliches zu Grunde liegt. Nicht 
felten knuͤpft fih in der Geſchichte und Gage eine wichtige po⸗ 
litifhe Umgeftaltung an die Mishandlung eines Weibes; wir 
brauchen nur an Lucretia und Virginia, am die Tochter des 
Grafen Julian in Spanien, fowie an ben Anfang von Heros 
dot's Geſchichtswerk zu erinnern, wo Herodot die Feindichaft 
zioifchen Hellenen und Barbaren, ähnlich wie hier den Krieg 
zwifchen Berfern und Aegnptern, auf die Gewaltthätigfeiten zus 
rüdführt, die von beiden Theilen an Weibern befonders durch 
Raub begangen wurden. Damit hängt dann das romantifchs 
fentimentale Element zufammen. Anflänge moderner Sentimens 
talität finden fich, wie der Verfaſſer mit Recht nach N. von 
Humboldt bemerft, ſchon im Alterthum, in ben Briefen Cicero's 
und des jüngern Plinius. Solche Züge „tiefer Gemüthlichfeit, 
die in jedem Zeitalter, bei jedem Bolfeftamme aus dem ſchmerz ⸗ 
lich beflommenen Bufen ſteigen“, liegen auch in manchen Mys 
then, wie von Pyramus und Thisbe und in der Erzählung von 
Sappho und Phaon, namentlich von dem Lebensende dieſer Dichs 
terin. Mit Recht hat ferner der Verfaſſer bie freiere Stellung 
des weiblichen Geſchlechto zum männlichen in Aegypten und die 
Sehnfucht der von ihrem Vaterlande getrennten KRönigstochter, 
das Heimweh mit feiner verflärenden, ibealiirenden Kraft als 
Hebel benugt, um feinem Gegenftaud einen höheru Schwung zu 
go und in ber Geſchichte einer Aegypterin das allgemein 

jenfchliche Hervortreten zu laſſen. Nicht bie Aegypter, ein halb 
tautafiicher, halb äthiopiicher Menfchenfchlag, fondern die Perfer 
ind uns Rammverwandt und überdies, wie Hegel fagt, das erfte 
welthiftorifcge Bolt. Eine ausflieglih auf ägpptilchen Bo⸗ 
den flehende Kunftdarfiellung hätte, wie fein ‚Lehrer Lepfius 


Hiftorifcher Roman von 
Stuttgart, &, Hallberger. 


dem Berfafter bemerkte, den Lefer ermüdet. Mit Recht hat iv 
ber Übers den Punkt ine Auge gefaßt, wo die ägppiikke 
Geſchichte in vie perfiige übergeht und zugleich eim Borgikl 
der grade Breieitslämpfe gegen die Berfer in uns enuedı 
3u Amafie' Zeit war Aegypten nicht mehr Gineſiſch gegen ax 
dere Bölfer abgefverrt, es hatte ſchon griechiſche Emluurelemar 
in fich aufgenommen. So treten denn diefe drei Bölfer: Aegn⸗ 
ter, Berfer und Hellenen auf, und der hellenifche Geiſt erſcheu 
in feinen Bertretern, der weilen Rhobopis und ihrer Cuielu 
Sappho (nicht zu verwechfeln mit der berühmten Dichterin), in 
Raufratie, in dem Gpartaner Ariſtomachos, dem Jambendichut 
Ibykus, namentlich in dem attifhen Eveln Phanes. Der Sir 
tempunft aller helleniſchen Interefien in Aegypten iR bas Haut 
ver Rhodopis in der ben Hellenen eröffneten Freiſtätte Manfrart. 
Namentlich Bhanes vertritt mit Glück die echt griechiſche Ar 
faflung des Lebens, und fpricht, wie Rpodopis, die Ueberzuyu 
wiederholt aus, daß die Berfer, wenn fie verſuchen follten, ft 
m Herren aller Länder, die das Meer befpült, zu machen, den 
Kin begeifterten Bolf der Hellenen unterliegen und daß kele 
nifcher Geiſt, nicht aſiatiſche Barbarei die Welt beherrſchen werk. 
Sollte nun ein Roman zu Stande fommen, fo mußtt du 
Berfafler von Herodot mehrfach abweichen, und er hat dies in 
der Regel mit Glück gethan. Nitetis ſelbſt iR ja im ein hal 
mythiſches Dunkel gegüllt, und die Angaben der Berfer über ie 
lauten ganz anders, als die ägyptiſche Ueberliefern: Soda 
iR die Erzählung Herodot's über die Urfache der KEIM 
des Augenaiztes und über den Grund der Weindfchaft zwiſchen 
dem Sölonerhäupiling Vhanes und Amafis fo unbeflimmt um 
allgemein, daß bie Bhantafe des Romanichreibere ein vella 
Recht hat, diele Lüden in ihrer Weife auszufüllen. Der trags 
ſche Eindrud wird namentlich dadurch erhöht, daß der Berfaher 
im Unterfchied von Herodot die Nitetis felbft des Wlaubens In 
läßt, fie fei die Tochter des Amafis. Er verwidelt fie nun in 
ein eigenthümliches Iutriguengewebe, ale deſſen ſchuldloſes Ext: 
fie fällt; doch wird ihrem Tod, richtiger ihrem Selbſtuott — 
fie vergiftet fich felbft — ber verlegende Stachel dadurch gene 
men, daß ıhr Gemahl Kambyſes zulegt noch fein Unrecht einfcht 
und die Aegypterin für ſchuldlos erflärt. An der Art und Berk, 
wie der Knoten gefchlnugen, gefchürzt und gelöft wird, iR nid 
anezufegen. Auch die bdichterifche Gerechtigfeit wird alien 
gehandhabt. Nitetis if in Bergleich mit Herodot ibealifirt zat 
nicht der thätige, ſoudern der leidende Mittelpunft, aber immer 
Hin ber Mittelpunkt der Erzählung. Amafis felbR hat fh, mı 
er noch auf dem Sterbebetie befennt, durch feinen Berrar as 
Hophra und feine Lüge gegen Kambyfes, den König eines Belit, 
dem Wahrhaftigfeit als hoͤchſte Tugend galt, fein Berderbem be 
reitet. Aber auch an Kambyſes rädır fidy feine Raflehgku 
fein Jahzoın und feine thörichte Eiferſucht gegen feinen Brave 
Bartja (Smardes), die ihn zum Brudermörder macht. Der Bar 
fafler Hat das Wahre an Herodot's Weltanfhauung, die Lehr 
vom Uebermuth, der ſich ſelbſt beſtraft, in fein ganzes er 
verwoben, hingegen bie unferm modernen Bewuptiein wider 
ſprechende Anfiht von der Gotter Neid und Schabenfuste, # 
der Amafie, wie Solon, bei Herodot and auch in Edilkere 
„Ring des Polykrates“ fich befennt, nur bier und ba als Ruck 
maßung ausgefproden. Nicht weil unter Amaſis Aegyvin 
blühender als je war, fondern um des an Nitetis verübten Us 
rechts willen geht es unter. R 
Uebrigens- hätte der Verſaſſer beflimmter hervorheben jcher. 
daß Negypten überhaupt für das Schwert des Erobertts re" 
war und daß es nach dem unerbittlichen Gefeg der Weligeſciche 
dem faum auf die Bühne getretenen kraͤftigern und ferataftere 
Berfervolte Plap machen mußte. Die Geſchichte der Kies mar 
ja jedenfalls nicht Urfache, fondern nur Gymptem, Ontitemg® 
punkt für die in der Orundverichiedeuheit beider Bälle ksgewbr 
Feindſchaft zwiſchen Perfern und Negypters. Dieres Armen: 
hätte mehr berüdfihtigt werden folen; überhaupt few bee 
Geichichto⸗ und Religionsphilofophie bei weitem mid is Dez 
Mafe zu ihrem Recht, wie z. B. in Kingelep'e „Öiie- 
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So verteidigt dee ſterbende mais bie Vorſtellangen ber ägyps 
tiſchen Bollsreligion gu den Tadel der Griechen und fagt 
unter anderm: „Die Götter ber Griechen find nichts als geftels 
gu Bean, während bei uns der Bott, wie ich's giemt, im 
egenfap zum Menſchen Hingeftellt wird. Zwiſchen beiden ſteht 
das Thier, welches nicht wie wir nach dem Buchflaben, fondern 
nach den ewigen @efegen ber Natur handelt. Jener if nur 
von Menfcgen erbacht, biefe aber verbanfen den Göttern ihren 
Urfprung. Und wer von ans firebt wol fo dringend nach Freiheit, 
dem hoͤchſten Gute, als die Thiere? Wer lebt ohne Lehre und 
Anmweifungen fo gleichmäßig fort von Geſchlecht zu @efchlecht?" 
Mag auch diefe Auffaſſung fih auf eine Stelle bei Diodor 
gründen, immerhin follten ihr andere @rörterungen, Rechtfers 
tigungen der griechiichen Religion gegen bie ägyptifche, etwa 
aus dem Munde des Phanes, zur Seite gehen. In der That 
wäre ein folches religionsphilofophifches Befvräch eher am Play 
und mehr im Bufammenhang des Ganzen begründet, ale ber 
mit dem friegerifchen Gharakter des Phanes ſchlecht ſtimmende 
und nur oberſlächiich begründete, freilich auch mehr ein Ans 
hängfel des Buche ausmachende Pythagoräiemus diefes Helden, 
defien Grundfäge und Anfihten er in einem Briefe an Khodopis 
fo weitläuflg darflellt. Ein Grieche Hätte auf die Worte des 
ferbenden Fonige im Sinne Schiller’ antworten müffen: „Frei⸗ 
heit liebt das Thier der Wüſte, frei im Aether herrſcht der 
Gott“ u. f. w. Wo das Thierleben mit feiner vernunftlofen 
Regelmäßigfeit einen fo tiefen @indrud auf den Menfchen zurüd» 
läßt, da Feste der höhere Schwung des Geiſtes, die Idealität, 
vie allein einem Bolt wie dem einzelnen Menfchen eine hös 
here, allgemeine Bedeutung verleihen kann. Gerade der Thiers 
sultus der alten Aegypter Nößt uns am meiflen zurüd, und wir 
»enken mit Goͤthe: „Bielföpfige (thierföpfige) Götter trifft mein 
Bann.” Woher namentlich die Verehrung der Kape? Dies wirb 
trgenbds erflärt. Das Thier iR noch nicht zum Selbſtbewußt⸗ 
ein erwacht, es führt ein träumendes Dafein; fo if auch die 
janze ägyptifche Religion eine Religion des Todes, hat etwas 
—5 Gedrüdtes, Wehmüthiges, ich möchte ſagen Kahen⸗ 
ämmerliches an ſich, das dann wieber, wie in jeber Natur⸗ 
:eligion, mit dem Rauſch ausgelaffener Luſt (vgl. unfern Ros 
nan II, 89) abwechfelt. Ungleich Höher flieht die perfiiche Lichts 
eligion und der Mofaismus. Mit Unrecht fagt daher der 
Iberprieler Onuphis (I, 48), Dfarfiph oder Mofes allein 
iabe e8 verflanden, den tiefften Kern der äghptiſchen Geheims 
ehre einer ganzen Nation zu eigen zu machen. Diefe, wiewol 
uch von Schiller geiheilte Anſicht ift geunbfatfe Conl. Weber's 
‚Beltgefchichte”, I, 512). Schon die Xehre von den legten Dins 
em ift in beiden Religionen grundverſchieden. Eher findet eine 
lehnlichkeit zwifchen Mofaismus und Parfismus flatt. Doc 
sollen wir zur Steuer der Wahrheit befennen, baß ber. Bers 
aſſer den Mythus von Oſiris und Ifis richtig erflärt und den 
Interfchieb zwifchen der ägyptifchen Tobesfehnfucht und ber hels 
tmifchen Lebenefreubigfeit ein paarmal hervorhebt. 
ermißt man eine tiefere, auf die gefammte Weltauſchauung der 
Bölfer gegründete, bie verfchiedenen Religionen ſcharf und richtig 
ergleichende @rörterung. Ungeachtet diefes Mangels dürfen 
ir das Werf als wohlgelungen bezeichnen; es lohnt die Mühe 
es Stubirens und Nachdenkens reichlich. Sprache und Dars 
lung find gewählt und edel. 


. Bhilippine Welſer oder vor 300 Jahren. Hifteriicher Ros 
man von N. Graf Baudiffin. Drei Bände. Hannover, 
Rümpfer. 1864. 8. 4 Thlr. 


Der Berfafler erquicte fi in ber Noth der Gegenwart, 
vo das Auge vergeblich einen Mann fucht, der dem deutfchen 
Folfe die ihm gebührende Stellung erfämpfen fünnte, an ber 
ehren Brauengefalt des 16. Jahrhunderts, Philippine Welfer, 
ie in einer Zeit des Kampfes, der Heuchelei und Tyrannei 
inen Helden, wie Ferdinand von Oeſterreich, durch den Zaur 
er edler Weiblichlet zu ſeſſeln und trotz aller Hindernifie 30 
jahre lang zu beglüden vermochte, fie, die Toter eines Wer 
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bers in Augsburg. Der Roman ift offenbar ‘etwas ſchnell uns: 
ter dem Eindruck des 15. November 1863 zu Stande ges 
kommen unb erhebt ſich nicht über den gewöhnlichen Mits 
telſchlag. Roman und Gefchichte laufen äußerlich nebens 
einander ber; die vielen Hiflorifchen Unrichtigfeiten machen in 
einem Buch, das mit einem Ueberblick über die Gefchichte der 
Stadt Augsburg beginnt und eine Menge gefchichtlicher Bemers 
kungen theile im Text, theile unter dem Text beibringt, 
einen fehr übeln Eindrud. Nicht einmal das Jahr des Reiches 
tags, anf dem Ferdinand Philippine Welfer fennen bernte (1550), 
iſt genan angegeben; ferner war nicht Bhilippinens Vater, fon« 
dern ihr Dheim Herr ber Provinz Caracas; Fugger fonnte 
nicht gegen Karl V. eine fo hohe Sprache führen, wenn er fich 
noch vor der Schlacht bei Mählberg voll Beigheit zum Kaifer 
ins Lager geſchlichen und über die Uebergabe der reichen und 
wohtbefrRigten Stadt unterhandelt hatte; da endlih Schertlin 
von Burtenbach, der voll Verdruß über bie von Karl V. der 
Stadt auferlegten Bedingungen, namentlich über die der Stadt 
aus Pflicht gemachte Verbannung ihres Feldherrn, nad ber 

reis gegangen war, im Jahr 1550 luflig und guter 
Dinge in Augsburg das Streitroß und den Humpen tummelt, 
ale ob er ein bloßer Bacchusfnecht und Haudegen ohne einen 
einzigen ibealen Bug gewefen wäre, ift ein grober Verſtoß auch 
gegen bie höhere Wahrheit des Romans. Am wenigften aber 
hat mir gefallen, daß ber Berfaffer feine Heldin zu weich- ſen⸗ 
timental gezeichnet bat. So fchon I, 72, wo gar nicht bemerft 
if, daß in ihrer junonifchen Geſtalt und in ihrer edeln, felbft- 


‚bewußten Haltung etwas Hohes, Ehrfurchtgebietendes lag. Auch 


findet fi im ganzen Buche nicht ein einziges mal das Allbe: 
kannte angeführt, daß man, wie die Zeitgenofien behaupteten, 
durch ihren zarten weißen Hals den rothen tiroler Wein durch⸗ 
liegen fah. Gebet dem Roman, was des Romans, aber aud) 
der Geſchichte, mas der Geſchichte ift; mehmt aber dem ges 
ſchichtlichen Roman fein Beftes nicht, eben das, wodurch er mit 
der Geſchichte am tiefſten zufammenhängt: das menfchliche 
Gharafterbild. 


3. Bon Saalfeld bis Aspern. Hiſtoriſcher Familienroman von 
Heinrih Koenig. Drei Theile. Wiesbaden, Kreidel. 
1864. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 


Unfer erñes Werk verfegt uns in bas 6. Jahrhundert 
v. Chr., der vorliegende Roman in das erſte Jahrzehnt unfere 
Jahrhunderts. Damit dürfte fo ziemlich der Anfangs: und 
Ausgangspunkt des gefchichtlichen Romans feftgeftellt fein, wenn 
man auch für den legtern noch ein paar Jahrzehnte, etwa bie 
1880, zugeben bärfte. Der Roman fennt fein Wunder, darum 
eignen fich die mpythifch wunderbaren Stoffe aus ber Zeit vor 
dem 6. Jahrhunderte nicht für ihn; ein Roman auf dem alts 
ägyptifchen, babyloniſchen, affyrifchen Boden würbe unferer ge: 
fammten Anfchanungeweife fremd erfcheinen. Merfwürdig, daß 
zwei gelchichtliche Romane bes Alterthums eben auf dem Boden 
der verfifchen Gefchichte fpielen: die „Eyropädie” und das Bud 
Eſther. So viel al gelegentliche Nachtrag zu dem Ehers’fchen 
Werl. Doc, „der — hat recht”. Gehen wir darum zu 
Koenig’s Roman über. 

Bie Saul, der Sohn Kis, ausjog, um bie @felinnen 
feines Baters zu fuchen und ein Königreich auf bem Wege fand, 
fo zieht der Held diefes Romans, Walther von Oſthoff, aus, 
um die Tochter einer Jugendgeliebten des Kaufmanns Dammers, 


; bei dem Walther früher gelernt hatte, aufzufuchen, wird wäh: 


rend feines Aufenthalte in Wien mit den Minifter Stadion 
befannt, tritt ais geheimer Agent in feine Dienfte und kommt 
dadurch mit den merfwärbigfien literariichen und politifchen Ber: 
fönlichfeiten jener Zeit, namentlich mährend feines Aufenthalts 
in Bien, Berlin und Karlsbad, in lebendige Beziehung. Frei⸗ 
lich if jene Tochter, die Walther aufſucht und erft nach langer 
Zeit und merfwärdigen Zwifchenfällen wieberfindet, eben die 
Geliebte Walther’s felbft, eine Sängerin, die er früher in Ber« 
lin kennen gelernt und befchägt hatte und bie, während feines 
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Aufenthalte in Wien eine Tochter geboren hatte, deren Water 
Walther id. Hier iſt nun zweierlei zu tadeln. rflens merkt 
der Lefer ſchon im erfien Theil das wahre Sachverhaͤltniß, die 
inerleiheit der betreffenden Perſonen; dadurch wird ber Reiz 
der Spannung fehr geſchwächt. Sodann fehlt e6 an einem 
durchgreifenden Urteil über den fittlihen Werth folder Ver⸗ 
hältniffe. Gin fatholifcher Geiftlicher in dem Buche fpricht ein 
fehr mildes Urtheil darüber aus; andererfeits gibt der Verfaſſer 
u verfiehen, daß folde Skandale und wahlverwandtfcaftliche 
Freiheiten, um mid fo auszudrüden, die fittliche Käulniß jener 
Zeit kennzeichnen follen. Zum Schluß verbindet ſich natürli 
der Held mit der Sängerin. Indeflen ift Wulther ein ſchwacher 
und leicht beftiimmbarer Gharafter, ober vielmehr er ift gar fein 
Charakter, wiemol er, nachdem er bei Saalfeld an der Seite bes 
Prinzen Louis Ferdinand von Preußen geflauden, bei Aspern fämpft 
und verwundet wird. Ob gerade Aspern ale Schlußpunft gut 
gewähk war, fleht dahin; das Buch fchließt, ohne die fittliche 
Kraft der nenbelebten patriotifchen Hoffnung zu weden, mit der 

Schiacht bei Wagram und der Ausfiht auf den unerwünfchten 
Frieden. Die Tamiliengefchichte erinnert an Goethe's „Wahl⸗ 
verwandtfchaften”, einen Roman, der 1809, dem Schlußjahr 
des vorliegenden Werks, gefchrieben, auf dem Weihnachtstiſche 
Walther's als Gefchenf aufliegt. Im übrigen iR das Buch 
teih an fehr intereffanten Mittheilungen aus dem Gebiet der 
Sittengefhichte, der Bolitif und Literatur; namentlih if das 
Leben und Treiben in Wien vortrefflich gefchildert. Sprache und 
Darftellung lafien das Studium Goethe's nicht verfennen. 

Guflen 








Notizen. 
Die ShaffpearerGefellfhaft in Weimar. 

Am 12. November hat ber Vorſtaud der Deuiſchen Shaffpeares 
Geſellſchaft wiederum in Weimar getagt. Die Shakſpeare⸗ 
Gefellſchaft unterfcheidet ſich befanntlid won dem in Dresden 
begründeten Shaffpeare: Verein dadurch, daß dieſer eine Reform 
der Bühnenverhältniffe der Gegenwart im Auge hat, während 
jene fich beftrebt, den Shakſpeare⸗Cultus felbft in immer teitern 
Kreifen zu verbreiten und das Verſtändniß des großen Dichters 
durch neue Ausgaben und Bearbeitungen, durch Fritifche Erläus 
terungen u. f. w. zu fördern. Die im Frühjahr begründete Ges 
feltfchaft hat inzwifchen einen erfreulichen Zuwachs gefunden 
und ftellt jegt „Thaten’‘ in Ausficht, welche nicht verfehlen wers 
den, eine ſich flets vergrößernde Theilnahme für ihre Wirk⸗ 
famfeit anzuregen. Zunächſt wird ber erfle Jahtgang eines 
Shakſpeare⸗Jahrbuch“ im Reimer’fchen Verlag in Berlin und 
unter Redastion von Friedrich Bodenfiedt für die nächfle Oſtermeſſe 
angefündigt. Das Jahrbuch hat den Zweck, die bie dahin vers 
einzelten Beſtrebungen zur Börderung bes Studiums und Ver⸗ 
fändniffes des großen Dichters zufammenzufaflen, die zerſtreuten 
Strahlen der Erfenntni in einen Breunpunft zu fammeln, ein 
zuverläffiger Führer durch das Labyrinth der nachgerade bis zum 
Unüberfehbaren anfchwellenden Shaffpeare s Literatur zu werden 
und zugleich der Bühne, die ja unſers Dichters cigentliches 
Reich ift, gebührende Aufmerffamfeit zu widmen. Da für dies 
Jahrbuch bereits die tüchtigften Kräfte gewonnen find, fo darf 
man dem Unternehmen gewiß ein günfliges Horoffop flellen. 
Eine zweite Lebensäußerung der Gefellfhaft befteht in der Muss 
feßung bes Preifes von 100 Friedrichdor für die befte Ueberſetzung 
und Bühnenbearbeitung des Shafipeare’fchen „Symbeline”. Eine 
Breiscommiffion von fünf Mitgliedern, von denen brei dem 
Borftande der Gefellfhaft angehören und zwei cooptit werben 
aus dem Kreife namhafter Bühnenvorftände, hat die Entfcheis 
dung zu fällen. Die Bearbeitungen müffen fpätefens bie zum 
23. April 1866 eingefendet und die Entſcheidung foll dergefalt 
etroffen werden, daB bie erſte Aufführung bes Preisſtücks am 

3. April 1867 ſtatifinden fönne. Bine dritte Lebensäugerung 
der Geſellſchaft wird in einer an die Regierungen gerichteten 
Denkſchrift beflehen, welche die Bitte ausfpricht, an ben Unis 








verfitäten orbeutliche Profeſſuren der emglifchen Sprache m 


Literatur zu errichten, und die engliſche Sprache abs olkigetori: 


fchen Unterrichtögegenftand auf ben Gyunnafien einzuführen. Bu 
den erſten Theil diefer Witte betrifft, fo dürfte die Ginfähruy 
englifcher Brofefluren wol noch fo lange zurückſtehen, bis ordea 
liche Profefjuren der deutſchen Literatur, der Aeuthetik, der Uxs 
verfalliteraturgefchichte in gang Deutſchland creirt worden fi. 
Denn die an einigen Univerfitäten beſtehenden Profeſſuren diı 
germaniſcher Philologie haben Fein Recht und feine Bilicht, iq 
um unfere claſſiſche Literaturepoche und um Pie Literatur der 
Gegenwart zu fümmern, Ehe wir baher um einen oı i | 
Brofefor für Shaffpeare, Byron, Thaderay amd Tennyſon bitten, 
wünſchen wir einen folgen für @oethe, Schiller um» die neuen 
beutfchen Autoren. Auf den Gymnaflen aber erſche int das Eng 
liſche gewiß ebenfo berechtigt, wie bas Wranzöfifche. Wir hof, 
daß ber Mittelpunkt, melden die Shalſpeare? Geſeutſchafi ten 
Interefle für den großen Dichter darbietet, eine immer wadjfee 
Anziehungsfraft ausüben und daß ſich ein nicht mubeträdktlider 
Theil beutfcher Bildung um venfelben herum frykalifiren mög, 





Johann Friedrich Schiüt's „Banft“. 

Im Benilleton der Selar’ihen „Wiener Theaterzeitung“ 
wird auf Schint's „Bauf‘ aufmerffam gemacht, melde m 
Jahre 1804 in Berlin bei 3. D. Sander erfhien. Die Di 
tungen und dramaturgifehen Schriften Schint's find jegt wel 
in Bergefienheit gerathen. Ber fennt feine jogar mit dem Breiie 
von 20 Sriedrichdor gefrönte Tragödie „Sianetta Mortaldi"? 
Eine Frage, die fih am leichteflen mit einer zweiten beantiser: 
ten läßt: Wer wird manche preisgefrönte Tragödie der Geger⸗ 
wart nach 50 ober 100 Jahren fennen? Ber fennt das Theatri 
zu Abdera’‘, wer bie dramaturgiſchen Fragmente Echinf's eder 
fein Werf über Schiller's „Don Garlos“? Wine etwas forcirte 
und flüchtige Darkellungsmweife Hat den Autor um ven &xfelz 
gebracht, den viele geiftreichen @inzelheiten verdienen. Tie 
Grundidee feines „Kauft“ ift nicht fonderlich tief, buch fie ext: 
ſpricht den moralifchen Orundaufchauungen des Volks. Want 
befleht durch bie Kraft feines Willens ſiegreich alle Berfudes: 
gen, denen er durch die Lift des Mephiftopheles ausgefegt wirt 
Interefiant iR es, daß die vier Facuitäten bei Schinf, wie wi 
Goethe, perfiflirt werden, nur treten fie bei Schink ale Bro 
fonificationen anf. Der Referent theilt einige Proben mit, 
namentlich die @rflärımg , welche Mephiftopheles dem Fauſt rer 
einem Thierconcert gibt und weldyer eine etwas boshafte An 
fpielung auf die „Zufunftemuflt‘ beigefügt wirb: 

Sich, der Affe dirigirt, 

Bas er felber componirt; 

Schlägt den Takt und grimaffirt, 
Wie es feinen Poſten ziert. 

Bunte Schnörkel, Fraufe Noten 

Hat fein Genius geboten; 

Fugen, ganze Ellen lang, 

Melodien ohne Klang. 

Muflca, die immer ſchildert, 

Alles malt, und — hohes Ziel! — 
Was nicht tönt, durch Töne fchilvert; 
Kurz, Mufit im Herenfil! 


Ein Poetik für Schule und Haus. | 
Das Intereffe für Voetif fcheint gegenwärtig faR Ihe 
diger, als das Intereſſe für Poefle. Mindeflens deuten bie füxi 
Auflagen, welhe Cruſt Rleinpanl’s „Boetif, die Behr 
von den Formen und Gattungen der beutichen Dichtfun”" (jüwne 
Auflage, Barmen 1864) erlebten, darauf hin. Im der Te 
verdient das Werk, welches mit jeder Auflage erweitert amd 
dur Rüdfihtnahme auf neue Afbetifche —————— 
beſſert wurde, dieſe Theilnahme, indem es in faslicher 
lung und mit ber für ein Lehrbuch geeigneten Kürze des water 
die wichtigen Gefichtspunkte geſteilten Stoff feinen Lejera nes 
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führt. In Bezug auf bie deutfche Metrif müflen wir naments 
lid der Kleinpaul’fchen Auffaſſung beitreten, welche die rechte 
Mitte hält zwiſchen ben Grtravaganzen der Duantitätsprebiger 
auf der einen und der Anhänger ber altdeutfchen Hebungen und 
Genfungen auf der andern Seite. Als einen fernern Vorzug 
des Werke rühmen wir, daß es ſich auf deu Standpunft der 
modernen deutſchen Dichtfunft flellt und auch die Ramen neuerer 
Dichter anführt, während manche Literarhißorifer ſich etwas zu 
vergeben glauben, wenn fie Odendichter außer Kiopflod ober 
Liederdichter nach Uhland citiren, indem fie fürchten, fonft in 
den Sandenfall dieſer unauogegorenen Epoche von Epigonen 
mit verwiclelt zu werden. 3. 


Bibliographie. 
Andre, F. W., Heineih ber Bogelfeller. Ein vater: 
ländifcher Operntext in drei Aufzügen. Leipzig, Matthes. 16. 


8 Nor. 

Angelfern, W., Ernſtes und Heiteres. Fünf Crzaͤh⸗ 
lungen. Bremen, Geisler. 1865. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Arming, 8. W., Weiß und Schwarz. Hiftorifche Etzaͤh⸗ 
lung aus der erflen Zeit des Sonberbundsfrieges in Nord⸗ 
ches Zwei Bände. Leipzig, Haefele jun. 1865. 8. 

tr. 

Bader, J., Lady Seymour. Trauerfpiel in fünf Auf: 

. Bertin. Sr. 8. 15 Nor. 

Das Bertler- Büchlein. Mittgeilungen von Br. Bertram, 
9. Beta, 8. W. Gubitz u. ſ. w. Mit vielen Holzfchnitten. 
Berlin, Bereines Buchhandlung. 8. 15 Rgr. 

Bonnet, J., Lebensbilder aus der Reformmitongzeis. 
Deutſch beatbeitst von 3. Merihmaun. Autoriſirte Ausgabe. 
Berlin, ©. Reimer. 8. 1 Thlr, 

Bild niſſe der deutſchen Könige und Kalfer von Karl dem 
Großen bis Marimilian 1. Nah Siegeln, Münzen, Grab: 
and Denfmälern, fowie Driginalbiloni jen gezeichnet von H. 
Schneider, nebſt charafterikifchen Lebensbeichreibungen von 
8. Kohlrauſch. DBollsausgabe. Iſte u. 2te Lieferung. Gotha, 
EX Berthes. Hoch A. & 4 Nor. 

Birlinger, A., Schwäbisch-Augsburgisches Wörter- 
hach. München, Franz. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Lord Byron’s Werke. eberfept von O. Gildemeifter. 
fer und 2ter Band. Berlin, ©. Reimer. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Collins, R., Die XetnasFäger. Eine Erzählung aus 
der neueſten Geſchichte Siciliens. Aus dem nglifchen von 
T. Smidt. Zwei Bände. Berlin, Medlenburg. 16. 1 Thle. 
U Re. 

— — Die Eirene von Reapel. 
kit Mafaniello's. Aus dem Eugliſchen von T. Smidt. 
Bände. Berlin, Medienburg. 16. 2 Thlr. 22, Ngr. 

Donfersloot, N. B., Die Todesftrafe und die Pſycho⸗ 
gie. Vom Verfafler autorifirte deutfche Ausgabe. Münfler, 
Jrunn. 1865. Gr. 8. 12 Rgr. 

Srholungs-Stunden der lachenden PHilofophie für gemüths 
che Volkoſchullehrer und alle Freunde diefes Standes. Unter 
Kiwirfung bewährter Volfsfchulichrer rebigirt von H. Gör⸗ 
ig. 1iRer Band. 15 Hefte. Stadiſatza, Roft. Er. 8. 
I Ngr. E 
insch, O., Neu-Guinea und seine Bewohner. Mit 
Karte. Bremen, Müller. 1866. Gr.8. 1 Thir. 15 Ngr. 

Die ſchleswig-holſteiniſche und die bänifchsdeutfche Fra 
ken, Typographjiſch⸗litetariſch⸗ artiftifche Anſtalt. Gr. 8. 
Ngr. 

ans, M., Die Rache der Todten. Sittengemälde aus 
n Pefters und Wienerleben. Drei Bände. Bien, Bachmann. 
65. 8 2 The. 

Gelva, 9, Die Prüfung. Gin Roman aus dem Geben. 
er Band. Berlin, Mylius. 1865. 8. 1 Thir. 
Germania. Wine Sammlung von Originals» Romanen und 


Ein Roman aus der 
Bier 


Grzählungen, Bildern agb Skizzen ans deutfcher Geſchichte und 
deutſchein Leben. Ehn Buch Hk das deutſche Volk zur Unters 
haltung und Belehrüng. Uſte Lieferung. Dresden, Breyer. 
&.4 3 Ngr. 
Goethe, Fauſt. Cine Tragödie. Mit Zeichnungen von 
@.Seiberg. Afte Lieferung. Stutigart, Gotta. Bar.:8. 10 Rgr. 
Grote, ®., Schildhorn und Teufelsfee. Märkifche Sage. 
Berlin, Grothe. 16. 15 Ngr. ee —— 
Suſg or Betrachtungen über das Weſen der iqhriftlichen 
Religion. Berlin, Haflelberg. 8. Ih Rar. 
Heimwege. Erzählungen von „Unferm 
Berlin, Herg. 8. 1 Apr e 
Hofflätter, J., Aus — und Thal. Blaͤtter aus dem 
Bolfe für das Bolf. Iſtes inöchen. 2te vermehrte und 
Surchüciebene Auflage. Zurich, Meyer and Zeller. 1865. 8. 


4 u 
delin von Hölfenflein, oder die Toblenglode, Schauer⸗ 
fage aus dem 12. Jahrhundert, Neue, verbefferte . Auflage. 
Wien, Bahmanı. 8. 1 Thlr. ‚ Far, 
Odpfner, 9, Sagen und Geſchichten der Altmark und 
Briegnig. Gedichte. Berlin, König. 1865. Gr. 16. 18 Nar. 
Jeiteles, 3., Zehn Jahre nach dem Handelsvertrage. 
Boltswirchfchaftliche Studien. Wien, Tppographifchsliterar 
artiſtiſche Anftalt. Gr. 8. 2 Thlr. 
Deutſche Infehriften an Haus und Gerät. Zur epigrams 
ottopoeſte. Bertin, Herz. 1865. 16. 15 Apr. 


alten Freunde“. 


8 2 . 5 . 

Der Krieg gegen Dänemark im Jahre 1804. Bearbeitet 
von G. Gr. B. Mit Beilagen, Karen und Plänen. 1iRe 
Lieferung. Berlin, A. Dunder. 1865. Ler.sd. 12%, Nor. 

Preuner, A., MestiaVasta Ein Cyclos religions- 
geschichtlicher Farschunges. Tübingen, Lsupp. &r. 8. 
2 Thlr. 25 Ngr. 

Renouard, C., Geschichte des französischen Revo- 
lutionskrieges im Jahre 1792. Grossentheils nach bisher 
unbenutzten handschriftlichen Originalien so wie anderen 
Quellen politisch-militärisch bearbeite. Mit 6 Beilagen 
TS Uebersichtskarte. Cassel, Fischer. 1865. Gr.8. 2 Thlr. 

gr. N 

Sanpe, J, Licht: und Schattenbllder aus ber Geſchichte 
dee chriſtlichen Kirche bis Luther. 1Aes Bändchen. ‚Zwidan, 
Buchhandlung des Bolfefchriftens Vereins." 8. 6 War. : 

Schlatter’s, Anna, Leben und Nachlaß. Herausgeges 
ben von F. M. Zahn. Drei Bände. Bermen, Vaiett n. Gomp. 
1865. GEr. 8. 3 Thle. 15 Nr. — 

Säliephafe, 9. 8. T.Geſchithte von Naffau, von den 
älteflen Zeiten dis auf die Gegenwart, auf der Geundkge urs 
tundlicher Ouellenforichung. Ifer Halbband. Wiesbaden, Krei⸗ 
del. Gr. 8. 24 Nor. 

Scäloenbad, H., Der Stedinger Areibeitefampt Min 
vaterländifches Gedicht in 18 Gefängen. Bremen, Müller. 
16. 221% Nie. FON R 

Schumader, H. A., Der erite Schmwurgerichtahof in 
Bremen. Studien und Kritifen. Bremen, Nähe. GR 
1 Thlr. 7% Nor. 5 

Themann, %., Der Fruchtwechſel und feine Bedeutung. 
mit befonderer Berückſichigung bee Lehre von ber’ 
ne: Gekroͤnte Breisfchrift. Bonn, Genug. Gm 8. 

er. g 

Tholnd, 9., Cefchichte bes Rationalismas. Ifle Ms 
theilung: @ehdhichte des Vietiomns und des erſten Stadiums 
* * Härung. Barlin, Wiegandt w. Grieben. 1866. Eu. 

t. N 
erfe und Reime eines alten Pfälzers. In pfälzifcher 
Mundart, Heidelberg, 2. Winter. 16. 15 See. ö 

Widter, G., Volkslieder aus Venetien. Eerausgage- 
ben von A. Wolf. Wien, Gerold's Sohn. Lex.-8. 20 Ngr. 

Bulff, %®., Im Sonnenfcein. Berichte. Hamburg, 
Kittler. 1865. 16. 15 Nor. 


908 


Anze 


igen. 


— — 


Derfag von S. A. Brocihaus in Leipzig. 


Sotenik der. Gegenwart und Vorzeit 
in culturhiſtoriſcher Enttwidelung. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der abendländiſchen Wölfer. 


Bon Karl F. W. Jeſſen. 
8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

SeRügt auf vieljährige gründliche Duellenfludien, unter 
nahm es der Verfaſſer im vorliegenden Werke die Entwidelung 
der Pflanzenfunde von den älteften Zeiten bis auf die Gegens 
wart mit ber allgemeinen Gulturgefchichte zu einem einheitlichen 
Bilde zu vereinigen. Für jeden, ber ſich fei es wiffenſchaft⸗ 
lich oder praftifch, imit der Botanik befchäftigt, wie nicht mins 
der für den Gulturhiftorifer dürfte das — Buch, dos ſich 
auch durch feſſelnde Darſtellung auszeichnet, ein willfommener 
Wegweiſer auf dem noch fo wenig angebauten Felde fein. 








Im det €. G. Lüderig’fchen Berlagsbuchhandlung, A. Chas 
riſius in Berlin erfchien foeben: 


Ira und Genferfee. Novellen von Rob. Schwei⸗ 
el. 1865. 388 Seiten, 8. 1 Thlr. 15 Ser. 
Der Berfafler führt in biefen Erzählungen — die Gindrüde 

und Beobachtungen feines vieljährigen Aufenthaltes in ber frans 

zöffhen Schweiz gleichſam abfchliegend — ben Leſer in die 

Unrmacherbiftriete des Jura und in bas vielfach bewegte Leben 

Genfs, geiellfchaftliche Verhaͤltniſſe des leztern fchildernd, welche 

fi dem gewöhnlichen Blick tief verbergen. Auch diefe Erzäh⸗ 

lungen zeichnen fib durch bie poetifche Durchdriugung realer 

Derbättiihe aus, welche ber erfien Novellenfammlung u. d. T. 

„In Gebirg und Thal” überall in Deutſchland eine fo ehren⸗ 

volle Aufnahme verfchafft haben. 

Bor einigen Monaten erfchien: 


In Sebirg und Ehal. Novellen von Rob. Schwei⸗ 
del. 1864. 424 Seiten. 8. 1 Thlr. 21 Sgr. - 


Inhalt: Das welße Kreuz in Drmont, Der Schmuggler, Die 
Wildheuerin. 


Empfehlenswerthe Feſtgeſchenke. 


Goßner, Goldene Sprüche auf alle Tage im Jahre. 
Zweite. Auflage. Eleg. geh. 7, Sgr. 

Baltens, Marie, oder durch Leiden zu Freuden. Geh. 
25 Sgr. Geb, 1 Ahle. 

Vfeilſchmidt, Drei Friedhofsrofen. Miniatur-Ausgabe. 
Eleg. geh. 24 Sgr. leg. geb. mit Goldſchnitt 1 Thlr. 

Schubert, Gebet und Lied. Religidfe Gedichte. Zweite 
Ausgabe. Geb. 22%, Sgr. 

Schumacher, Gedichte. Eleg. geh. 1 Thlr. 10 Ser. 
Gleg. geb. mit Golbfämitt 1 Thlr. 22%, Egr. 
65” In den verſchiedenſten Zeitſchriften Fehr günftig beurtheilt. 


Verlag von Wilhelm Violet in Leipzig, dur alle Buche 
handlungen zu beziehen. 














Derfag von 5. 2. Brockhhaus in Leipzig. 





Die Zigeuner 
in ihrem Wefen und in ihrer Sprade. 
Nah eigenen Beobachtungen 
dargeftellt von Dr. jur. Richard Liebich, Griminatratt. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Rgr. 

Die Schrift, ein Seitenſtuͤck und eine wichlige Graänyu 
zu Avé-Lallemant's berühmten Werfe „Das deutiche Gau: 
thum‘‘, ift, wie biefes, nicht nur von praftifcher Brauchbarfeit 
für Crimlnaliſten und Polizeibeamte, ſondern gewährt and Cal: 
turhiforifern, Ethnologen, @erichtsärzten, ſchiworenen zu 
insbefondere Sprachforfchern reiche Ausbeute. Einen Haupt 


beftandtheil bildet das Zigeumerifchsdentfche und Deutfchsjigenae: 
riſche Wörterbuch. 





Berlag von Friebrig Vieweg uud Sohn in Braunfgweig 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Geſchichte des Mittelalters, 
von 357—1492. 


Zur Förderung des Quellenfludiums 
von 
Dr. &. R 
Profeſſor am Eollegium Garolinum. 
Vollftändig in vier Abtheilungen. 8. Geh. Vrri⸗ 

3 Thlr. 25 Ser. 

Obiges bildet zugleich den zweiten Theil von 
Alfmann’s 


Handbud der allgemeinen Geſchichte. 


Fuͤr Höhere Lehranftalten und zur Selbfibelchrung für 
Gebildete, 
von dem bisjegt erſchienen if: 


Theil 1. (Alte Geſchichte) Preis 25 Ger. 
„ DI. (Geſchichte des Mittelalters, volfflänbig is 
vier Abtheilungen.) Preis 3 Thlr. 25 Sgr. 
„ IV. (Neueſte Geſchichte.) Preis 25 Egr. 





Soeben erfihien das 27. Heft der 11. Auflage vom 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 
(Boye — Bremer.) 


In allen Buchhandlungen deö In-⸗ und Auslandes wer 
den noch Unterzeichunugen zum Enbftriptionspreife von 


28” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen 38 


nommen und bie bereits i 
ver ecke und — daſelbſi — aeg) 





Berantwortlier Redacteur: Dr. Sduard Brockbdaus. — Drud und Verlag von ©, U. Brodhans in Leipzig 
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Erſcheint wöchentlich. 


Inpalt: Cine Philoſophie des Wiſſens. 


Bon Hermann Reumann. — Dom MWeihnachtstifche. 





Bon Rubolf Sottſchal. — Eine neue 


Ausgabe des „Simpliciffimns". Bon Yeinrig Mädert. — Bhilofophifhe Apeıcus. Bon Eugen von Schmidt. — Rotizen. (Goethe's Ger 
dicht: „Das Tagebuch“; Zur Kenntniß des Alterthums; Gin Handbuch ber meuern franzöfihen Literatur; Zur Spricwörterliteratur.) — 
Bibliographie. — Unzeigen. 





Eine Philofophie des Wiſſens. 

Die umfreiwilligen Ferien eines preußifhen Beamten, 
der fih ald Deputirter der linken auszeichnete, haben bie 
Wiffenſchaft mit einem tüchtigen Werke bereichert. Hr. von 
Kichmann erhielt 15 Jahre Urlaub, fern von Ratibor über 
eine neue Philoſophie nachzudenken; denn ſchwerlich hätte ihm 
der Dienft als Appellationdgerihtö-Präfldent ausreichende 
Zeit zu den umfangreihen Stubien vergönnt, melde bie 
Mupe in Dredven dem Werke zu Grunde legen ließ, das 
uns nun unter dem Titel geboten wirb: 


Die Bhilofophie des Wiflene von I. H. von Kirchmanu. 


Erfier Band. — A. u. d. T.: Die Lehre vom Vorſtellen ale 
intleitung in die Philoſophie. Berlin, Springer. 1864. 
Ler.s8. 2 Thlr. 20 Nor. 


Der Berfaffer fagt in der Einleitung (©. ın): 

Das vorliegende Werk geht von’ den zwei Bundamentalfägen 
ans: das Wahrgenommene if und: das ſich Widerſprechende ift 
nicht. Die vereinte Anmwendnng beider führt zur Wahrheit 
umd es gibt feinen andern Weg zu ihr, fowol im Gebiete der 
Ratur und der Seele wie in dem bes Rechts, der Kunft und 
ver Religion. Die Trennung ober die Befeitigung biefer Säpe 
R die Duelle aller Unwahrheiten. 

Dies find die Mittel der Erkenntniß und andere 
Mittel gibt es nicht. Diefer Mittel muß ſich alfo auch 
ie Philoſophie bevienen, deren Gegenſtand das Allge: 
1einfte der Dinge if, d. 5. die hoͤchſten Begriffe und 
defege des Seins und Wiſſens. 

Die Wahrnehmung zerfällt in vie förperlide und 
eiſtige. Kirchmann gebraudt zumeiſt das Wort Seele, 
nd unterfdeidet Geiſt und Seele, infofern er unter Geiſt 
e wiſſende Seele verfteht, getrennt von Gefühl und Be: 
‚ren. Es iſt bier alfo nicht eine Verwirrung zu fürd: 
n, die Schleiden zu enden auffordert, Indem unter Seele 
soyh) die Lebenskraft und unter Geift (voög) die Ver: 
inftskraft (die nur dem Menſchen zukommt) zu ver 
Hen iſt. 

Das Wiſſen theilt ſich hiernach in das Vorſtellen 
d daS Erkennen. Der erſte Band dieſes Werks be⸗ 
nvelt dad Vorſtellen, der zweite wird das Grfennen 
veifen- 

1864. 2. 


Die Hare Darftellung, die alle jene der Philofophie 
bisher eigenthümlihen Wortbildungen, ia felbft jeden 
thetorifhen oder poetiſchen Schmuck abweift, wie ihn auf 
Schopenhauer, der jih ebenfalls der getrübten Schreibart 
enthält, benugt hat, und allerdings dadurch unterhalten= 
der ift, läßt dad, was der Verfafler ausſprechen wid — 
und er beabfidtigt nie durch Conſequenzen zu täuſchen, 
die, wenn fie folgerichtig gezogen werden, einen andern 
Ausgang ald den vorgeipiegelten herbeiführen —, in dem 
reinften, wenn ed erlaubt ift fo zu fagen, nüchternſten 
Kichte erfcheinen. 

Dieſes Streben nah einem genau erkannten Ziele 
und zwar mit vorher genau geprüften Mitteln, vie als 
die rihtigften und einfachſten erkannt find, macht den nicht 
hoch genng anzuſchlagenden Werth diejer Philofophie aus. 
Der Lefer, der bei der Sache bleiben will, und den fie, 
nur fie allein eben jept interejfirt, der, wenn er Unter⸗ 
haltung ſucht, fie nur in der Aufklärung zu finden hofft, 
ein folder Xefer wird den Vorwurf der Trodenheit, den 
literarifhe Gutſchmecker der Kirchmann'ſchen Darftellungs- 
weiſe machen werden, entſchieden abmweifen. Und in Wahr⸗ 
heit wirb die ſchmuckloſe Beweisführung, die der Ver: 
faffer confequent einhält, gerade dedwegen dem Werke zum 
Borzug, weil aud der nur nad Unterhaltung ſuchende 
Refer, wenn er fih erft einmal in dies Werk vertieft 
bat, von der Leichtigkeit, der Klaren, einfachen Schreib⸗ 
weife angezogen wird, Kirdinann bemerkt (S. 523): 

Eo find zwei Mittel für das Verſtändniß der philoſophiſchen 
Ausbrüde vorhanden, die fein Philofoph verfchmähen follte, 
denn fie find die Bedingungen bes Berfländnifies feiner Dars 
— und damit die Grundlage aller Einwirfung feiner auf 
die ſſſenſchaft. Die philofophifche Darftellung hat mit der 
Sprache des gebildeten Umgangs zn beginnen und mit den Ber 
griffen, Die hier am die Worte gefnüpft find. Hier iſt der ges 
meinfame Boden für Lehrer und Schüler, von dem allein mit 
Sicherheit der gemeinfame Ausgang genommen werben fann. 
Kommt es dann im Fortgang zu Begriffen, die biefen Kreis 
des gewöhnlichen Borflellens überfchreiten, fo iR mit Sorgfalt 
der Leſer auf den richtigen Weg des Trennens zu leiten und zu 
erhalten; eo if ihm das richtige Material zu bieten, aus dem 
der Begriff zu löfen if, und eo ift dies Trennen in ber ents 
fprecdenden Richtung zu erhalten. Das beſte Mittel dazu if 
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von alters her befaunt: es iſt das Beiſpiel, und zwar nicht nur 
ein Beifpiel, fondern mehrere, und fo gewählt, daß fie möglichft 
in allen andern Beſtimmungen verfchieden find und nur in bem 
Trennſtück, auf das es anfommt, übereinftimmen. 

Die Philofophie des Wiſſens ift nicht etwa bie des 
Allwiffens. 
und zu wien wünſchen, jondern das Nichtigwiſſen, morin 
Eben das Wilfen eingefloffen if, ſoweit ich es, d. h. ver 
Menſch, wiſſen kann. Sie will deshalb den feften Grund 
ſchaffen zu den heute mehr denn je augeſtrebten encyklo— 
pänffäen Wiſſen. Wo Kirchmann von der Probe der 
Wahrheit und fomit von der feiner Wahrheit, d. h. hier 
der Philoſophie des Wiffend fpriht, erfennen wir am 
deutlihften feine, von den andern Philoſophen verſchie⸗ 
dene Weife des Grörternd. Er fagt (S. 488): 

Es wäre zu wünfchen, daß für die Philofophie ein aͤhn⸗ 
fiches-Hülfsmittel (Rechenprobe) zur Erprobung ihres Inhalts 
vorhanden wäre. Allerdings ſtellen fih hier beiondere Schwies 
tigfeiten entgegen. Es gibt eine Philoſophie, welche dies ges 
Ten anmöglich macht, weil fie ihre Wahrheit darein fept, daß 
das Seiende dem Begriffe entfpreche, nicht umgelehrt. Der 
Begriff it bier das ntfcheidende; das Geiende fann ihn nicht 
wiverlegen, fonbern muß, wenn es ihm nicht widerfpricht, die 
Unwahrheit felbft auf fich nehmen. Andere Syſteme erkennen 
wol das Seiende als das Beſtimmende, aber doch nur in bes 
ſchraͤnkter Weife. So tritt Kant innerhalb der Ethif mit dem 
Bategorifchen Imperativ dem Seienden entgegen nud ftellt mit 
derſelben Entſchiedenheit den Begriff über das Geiende, wie 
Hegel es überall_thut. Daſſelbe wiederholt fi für das Gebiet 
des Schönen. So bleibt nur das Gebiet der Natur; aber bie 
Probe trifft da unf neue Schwierigfeiten in der Allgemeinheit 
und Unbefimmtheit des vhilofophifchen Inhalts; er iſt von dem 
ingelnen ver Natur durch eine weite Kluft getrennt, welche die 
Ableitung diefes aus jenem chenfo unmöglich macht, wie bie 
Probe jenes durch dieſes. 

In ver Sprade findet Kirchmann das Mittel und 
benugt es als Probe feiner Wahrheit. 

Leider ift ed mir nit erlaubt, den Leſer durch alle 
Gemächer viefed neuen großen Gebäudes zu führen, 
das ein Fräftiged Wollen hervorrief, oft inftinctmäßig, 
denn ber Geift wird aud in diefer Weife gelenft. Die 
räumlich beſchränkte Kritik hält ſich bei einem fo durch— 
weg abftracten Werfe nur verpfliätet, dad benugte Ma— 
terial ald vollwichtig oder nicht anzuerkennen, und den 
geworbenen Bau felbft jo weit zu prüfen, als er der Spe⸗ 
culation zur bequemen Wohnung werben fol. Da Kirch⸗ 
mann in der Einleitung fagt, daß die Philofophie fein 
Bud mit fieben Siegen für ven gefunden Menfhenver: 
Rand fei, er au, wie bemerkt, bemüht gewefen if, fle 
als offenen Brief in ver jedem Gebildeten verftändlichen 
Sprache zu ſchreiben, und da er fowol gegen den Idea⸗ 
lismus Kant's, Fihted und Schopenhauer's, ald auch 
gegen die Ipentitätsphilofophie Schelling’8 und Hegel's 
auftritt, fo haben wir in ihm einen Denker vor uns, 
den wir als Philofophen der Realitäten wol am richtig⸗ 
ſten bezeichnen. 

Er beginnt mit der Definition der fünf Sinne; den 
Vital- (ſechsten) Sinn Kant'd und Schopenhauer's weift 
der Verfaſſer natürlich ab. Ebenſo die fogenannten in- 
nern Sinne, infofern fie nit durchweg ald Selbflmahr- 
nehmung gelten. Die Wahrnehmungen bilden mithin 


Sie lehrt wit das, was wir wiſſen wollen - 








den Inhalt der Welt. Wir Haben deshalb von ber vr: 
liegenden Philofophie zu erwarten, daß fie dasjenige be⸗ 
ſpricht, was einmal durch die Sinne, und fürs ande 
durch die Selbfimahrnehmung ver Seele zugeführt wir; 
völlig neue, in der Sinnes- oder Selbftwahrnehmung 
nicht ensholtene Beſtlmmungen kann, na Bone, 
feing Philoſophie aufftellen. 

Wichtig für das weitere Verſtändniß iſt, daß der Ba: 
faffer das Vorhandenfein der Kraft unbedingt annimmt. 
Auf Die Frage: Mas ik Kraft? erwibert er, daß fond 
das thätige Fühlen (es wird das Kühlen in reined un 
thätiges getheilt), als jeder andere Sinn über fein Wahı: 
genommenes Auskunft gibt. Nicht Druck oder Bewegunz 
find Wirkungen und die Kraft ihre Urſache, ſondern a 
dem Drud und in der Bewegung iſt die Kraft zugleih 
enthalten und gefühlt; fie find die Formen, in die fich die 
Kraft Eleidet, ohne ald ihre Urſache vorhergegangm ji 
fein. Es wird behauptet, daß der Streit und die Un: 
ficherheit über die Natur der Kraft haupftfaͤchlich dadara 
entfiehe, daß das Wort Kraft auch auf Beziehungen a: 
geivendet worben, wo es etwas ganz anderes bebrukl, 
als die entwidelte und gefühlte Kraft. Diefe findet ie 
als ein und diefelbe Kraft, nah Kirchmann, auch bei dm 
Verbindungen, welche als Drud gegen die entferntm 
Richtung und als annähernde Bewegung beim Aufhira 
der Hemmung (j. B. da6 vom Magnet angrjogee 
Gifen; vie hängende Kugel, wenn man jie weiter von 
Boden entfernen will; der Apfel, ver vom Zweig üd 
(öfend zur Erde fällt) als das Gemeinfame in viren 
Verbindungen enthalten ifl. Dagegen wird vie joy 
nannte Naturkraft abgewiefen, wie bei der Beipreha; 
der Urfachlichfeit näher dargethan if, jene Naturki. 
die in den Lehrbüchern der Phyſik als überfinnlich gleich bis 
Beginn erklärt wird, und die Gartejius und Leibniz a 
Allmacht Gottes darftellen. 

Für die Seele finden wir flatt der verbindenden Kien 
das Begehren angenommen, welches die Seele mit Köra 
oder mit andern Seelen verbindet; mit jenen: im Heis 
weh, in der Anhänglichkeit des Bauern an fein Gr 
des Matrofen an fein Schiff, ded Muſilers an fen F 
firument, des Gelehrten an feine Bibliothef, des junzs 
Mädchens an ihr Geſchmeide; mit diefen: in der genen 
famen Arbeit zu einem Ziele, in der Freundſchaft, Li 
Ehe, Bamilie, Gemeinde und dem Staate. Bei kur 
der Sinneöwabrnehmung und der Wahrnehmung ter 
den Geiſt, Hier Selbftwahrnehmung benannt, it wi 
eine Kraft thätig.. 

Der ausführlichen Beſprechung der körperlichen Kin 
(Sinne) und der Mittel der Seele folgt die Erörier 
des bildlichen Vorſtellens. Wir Heben für die Eiig 
wahrnehmung noch hervor, daß die Gefühle und die 
gehren, im Gegenjage zu den ſchnell wechſelnden 8 
flellungen, eine längere Dauer verlangen und jex 
natürliche Abkürzung oder jeder zu ſchnelle Weqſel fi 
li wirkt. Deshalb if für ein nicht durch zu viel 
abgeftumpfted Gefühl eine Muſik peinlig, bei 
wie in den fogenannten Potpourris, aus einer 
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in bie andere, von den Lufligen zu vem Traurigen 

fchnell und ploͤtzlich Übergefprangen mird. Gleichen Er⸗ 

folg haben die zudringlichen Verſuche eines Predigers oder 
anderer, den Schmerz, denn ſelbſt dieſer will ſeine Dauer 
haben, abzuklirzen. 

Ueber die Begehren werden wir belehrt durch den 
beinahe ununterbrochenen Kampf mehrerer gegeneinander, 
weil die große Mannichfaltigkeit der Urſachen der Luſt 
und die Beihränftheit ver dem Begehren zu Gebote ſtehen⸗ 
ben Kräfte eine Verwickelung der wirkenden Urſachen her: 
beiführen, die felbft für den, im deſſen eigener Seele der 
Kampf ſtatthat, die Berechnung erſchwert umd ver Selbſt⸗ 
mahrnehmung es oft unmöglich macht, über die Entſchei⸗ 
dung ein jichereö Urtheil zu fällen. Kirchmann fagt ©. 71: 

Jedes Begehren wärhft in feinem Grade, wenn die Bors 
Relung feines Ziels ich erhält und democh die Verwirklichung 
des Ziels nicht eintritt. Jedes Begehren wächſt ferner um io 
mehr in feinem Grade, je öfter ihm nachgegeben worden iſt. 
Nur wenn Hülfen von entgegenftehenden Begehren fommen, 
kann dieſes chſen gehemmt werben. Durch die Individualität, 
welche die Empfaͤnglichteit für beflimmte Arten der Luft fteigert, 
iB auch das Begehren für diefelbe Urfache der Luſt dennoch bei 
den einzelnen verjchieben. . Auf der aushaltenden Dauer beſtimm⸗ 
ter Begehren beruht der Charakter des einzelnen. Die großen 
Charaktere in der Gefchichte find dies nur durch dieſe Ausdauer 
in dem Begehren ihrer großen Ziele und durch die Feſtigkeit, 
womit fie verfolgt wurden, d. h. womit fie von dem enigegens 
Öchenden Begehren fidy nicht beiegen liefen. 

Siernach würde mein in d. Bl. gethaner Ausfprud: 
Omie it höͤchſte Conſequenz, ſich der Beftätigung viefes 

tiefen Denkers erfreuen. 

Da alle einfachen Zuflände der Seele mit dem Wil: 
fen, Kühlen und Begehren erſchöpft find, und jede Mans 
nichfaltigkeit derſelben nur aus der Bereinigung biefer 
einfagen Zuftände oder aus deren Unterfchieven im Grade 
entſteht, fe wird die fcheinbar. unerſchöpfliche Zülle ber 
Seelenzuftänne zu einer überrafpenden Einfachheit. Dies 
exleichert die weitere Betrachtung bedeutend und mer den 
Vorderſatz zugibt, wonach nur die zwei erſten Zuflände 
Äh in Gegenfäge, in Wahrnehmen und bloßes Borftet- 
Im, in Luſt und Schmerz theilen umd alle weitern Uns 
terſchiede, mit Ausmahme des Grades, nicht dieſe Zur 
Bände, fondern ihre Urſachen oder Gegenſtände treffen, 
ver wird auch dem von Kirchmaun gegogenen Önbergebniß 
iftimmen (S. 90): 
aß ber gefchichtliche Fortfchritt der Menfchheit nur in dem 
weigerten Witjen und in der gefleigerten Luft befeht, während 
n den Kräften, in dem Begehren, in dem freien Wollen, in 
em flttlichen Handeln und in deren Verhältniß zueinander nies 
tale ein Fortſchritt flattfindet. Das Ziel, wohin der Fort: 
dritt gerichtet iR, kann nach dem Obigen für alle Ewigkeit 
Hin anderes fein, als die Steigerung ber Luft. 

Wir übergehen die Abſchnitte: „Trennen im Vorſtel⸗ 
a", „Vereinen im Vorſtellen“ und „Die Verbindungen‘, 
r nen and interefiant auch dieſe Beſprechungen And, und 
den die Aufwerkiamkeit befonders auf den Abſchnitt: 
Das Beziehen des Vorgeſtellten.“ Die Definition des 
eziehens wird nur verfuht, e8 heißt von ihr, daß fie 
5 nit geben laffe. Es fehle ven Beziehungen alle 
egenflänblichfeit, weil fie nichts Seiendes vorfiellen, ſon⸗ 





dern es nur innerhalb der vorſtellenden Seele zur ſchaͤr⸗ 
fern und leichtern Erkenntniß unter geniffe Geſichtspunkte 
bringen wollen. x 

@3 werden 14 In dem Vorſtellen der Menſchen ge: 
genwärtig vorkommende Beziehungsformen aufgeführt, 
und zwar mit der Voraudfegung, daß hierdurch bie Zahl 
dleſer Formen erſchoͤpft fei, wenngleid ver Forſcher nicht 
volle Gewißheit Haben könne, daß fie nicht fpäter fi) ver: 
mehrten. Die gegenwärtig vorfommenden Beziehungsfors 
men find (5. 150): a 

1) Das Nicht, das verneinende Beziehen; 2) das Und, 
das fammelnde Beziehen; 8) das Oder, das täufchende Beziehen; 
4) das Gleiche, das vergleichende Beziehen; 5) die Zahl, das 
zählende Begichen; 6) das Alle, das umfafiende Beziehen; 7) das 
Ganze der Theile; 8) die Subſtanz der Accidenzen; 9) die Urs 
fache der Wirfungen; 10) das Weſen und das linwefentliche; 
11) die Form und der Inhalt; 12) das Aeußere und das Ins 
nere; 13) die Beziehungen der Orte und Richtungen im Raum 
und in ber Zeit; 14) der Grund und die Folge. 

Die Beziehungen find feine Beſtimmungen, die das 
Gegenſtaͤndliche felbft bezeichnen, fondern der Seele von 
Natur Innewohnende Formen, unter denen jie dad Ge: 
gebene zu ordnen und zu überblicken ſucht. Bet ihnen 
weiß die Seele, daß jle damit nichts Gegenſtändliches aus: 
fagt und fein Seiendes damit abbilbet. Sie jind mit⸗ 
hin bloße Verhättniffe im Wiſſen, und vie Seele it — 
fagt Kirchmann und wir flimmen ihm aus voller Webers 
zeugung bei —, nachdem fie diefe Grfenntniß gewonnen, 
mit Leichtigkeit im Stande, ven Irrthum von ſich abzu- 
halten, ja erſt durch dieſe Auffaffung wird das Seiende 
felbſt ihr wahrhaft verſtändlich und von Wivberſprüchen 
befreit. Folgerichtig bleiben neben dieſen Beziehungen 
dann die Begriffe auch als die wahren Bilder des Seien⸗ 
den unerfcüttert ftehen. 

Ber dem Berfaffer bis hierher zufinmend gefolgt 
ift, der wird auch nicht widerſprechen, daß dad Ergebniß 
bei Kant infolge ſeiner unrichtigen Auffaffung feiner Be: 
ziehungen leider dieſes geweſen, daß das wirklich Geiende, 
das Ding an fih, unerkennbar bleibt, und daß ver Menſch 
von feiner Geburt bis zum Love, wenn er den Kategos 
tin Kant's folgt, ſich mit leerem Tande, mit Spielges 
bitden feiner Seele befäftigt, weil er ja von fid ſelbſt 
ebenfo wenig etwas erkennt, wie von den Gegenfländen 
außer ihm. 

Die Definitionen der Beziehungsformen iind Übers 
raſchend Far und eröffnen eine Welt von Gedanfen. Der 
hohe „Vorzug, der Kirchmann'ſchen Philoſophie iſt neben 
ihrer Deuuichkeit eine feltene Klarheit, eine ehrliche, dentſche, 
männliche, ſtolze Klarheit, die alles „Sic; fo Haben als 06’ 
entſchieden abweift, die nur das gibt, was fle ald wahr 
erfunden Hat und zwar fo einfach, wie «8 nur bie 
volle Ueberzengung geben Tann. Ich fage dies In der 
@rinnerung an einige mir zu Gefiht gefommene foges 
nannte philoſophiſche Werke, die mit Oſtentation 
ein Sammelfurium aus allen möglichen Denfern aufe 
tifhen, nachdem es mit einer pathetifh ſchwungvollen 
Sauce übergoffen if. Jahrtauſende ift geforſcht, Jahr⸗ 
tanfende wird geforſcht werben, und das, was Räthſel 
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bleiben muß, wird nicht enträthſelt werden. Darum das 
Forſchen aufgeben wäre Thorheit, denn es kommt weni⸗ 
ger darauf an, den letzten Grund der Wahrheit zu fin⸗ 
den, als auf das unermüdliche, wohlüberlegte Suchen der⸗ 
ſelben. Dies hält die Geiſter in Bewegung und vermehrt 
das allgemeine Wiflen fo weit, daß ed endlich zu einem 
vollſtändigen Wiſſen deſſen wird, was dann ald unbes 
dingt nit mehr zu erforfchen übrigbleibt. 

Es wird zu den Refultaten der fleißigen Forſchung 
eines dur fein bemwährtes Streben in den politischen 
Kämpfen hochgeachteten Mannes noch vieles zugetragen 
und von ihnen noch mandes binweggenommen werben; 
immerhin begrüßen wir mit aufrichtiger Freude und Ach⸗ 
tung einen ſubtilen Denker wie Kirchmann auf dieſer 
Bahn und erkennen feine Thätigkeit injofern als hoͤchſt 
bedeutend an, als er und die durch Schlingpflanzen und 
Unfraut unmwegjam gemachte Straße wieber lichtet und 
gangbar macht, fern von der beliebten dialektiſchen Ent= 
widelung fofort in die Natur des Gegenſtandes einbringt, 
fi niht da aufs Definiren einläßt, wo es zwecklos und 
verwirrend ift, und geradezu ausfagt: Dies iſt nicht zu 
erklären, doc habe ich's gedeutet, möge nun jeder felbft 
verfuhen, durch ſcharfes Denken die Erfenntniß zu ges 
winnen, die ald mögli von mir erreicht worden. Lehrer 
und Schüler — und Verfaffer und Lefer müflen in einem 
ſolchen Verhälmiß zueinander flehen — find dabei im 

Vortheil. 

Die Wiſſensarten, das ſchöpferiſche Vorſtellen, die 
Bewegung der Vorſtellungen, die Probe der Wahrheit, 
die Sprache und das Urtheil führen uns zum Schluß der 
Lehre vom Vorſtellen. Wir müſſen unſere Leſer auf die⸗ 
jenigen Abhandlungen verweiſen, welche über das vor⸗ 
liegende Werk in den bekannten vorzugsweiſe zu ſolchen 
Beſprechungen beſtimmten Monatsſchriften wahrſcheinlich 
erſcheinen und daſſelbe eingehender beurtheilen werden. 
Für d. BI. reihen unſere Andeutungen aus, ba dieſelben 
nur anregen follen, das Kirchmann'ſche Werk felbft zur 
Hand zu nehmen. Zur Unterffügung dieſer Abſicht und 
nähern Gharakteriftif einer fo neuen philoſophiſchen Auf= 
faffung dürfte beſonders das dienen, was Kirchmann über 
die Einheit der Seele fagt. Freilich hat es feine großen 
Schwierigkeiten, in wenigen Worten die hervortretendften 
Ergebniffe feiner Speculation wiederzugeben. So lautet 
3. B. die Erklärung (©. 3), in melder wir die Seele 
mit dem Ich erhalten: „Die Seele ift die Ginheit des 
358 und feiner bilvlihen Reſte; was nun aber Kir: 
mann unter „bilvlihe Reſte“ verfteht, beruht auf einer 
ihm ganz eigenthümlichen Auffaffung, und fo bleibt hier 
nur zu bemerken, daß wir nidt die Seele als ein Selb- 
Rändiges und Befonderes neben den einzelnen und bes 
ftinmten Zufländen des Wiflens, Fühlens und Begeh— 
rend anzufehen haben, fonvern ald das Ganze biefer Zus 
Rände in ihrer Einheit. Berner müjfen wir gelten laflen, 
daß nur bie Ginheit diefer Zuftände möglih macht, von 
einer Seele des Menſchen zu fpreden. 

Die Seele an und für fih If alfo nie ein Gleiches 
und Bleibenbes, fondern jeden Augenblid ein Anderes. 








Diefer zeitliche Wechſel in den Seelenzuſtänden wire «U 
ein fletiger erwiefen, indem ber fpätere Zufland fd an 
den vorhergehenden durch Berührung anſchließt und in 
den meiften Fällen auch nicht ſprungweiſe, ſondern all: 
mählich. „Aus ver Kindesſeele entwickelt ſich allmählig 
vorſchreitend die Seele des Mannes und aus biefer all: 
mählih zurückſchreitend vie Seele des altersſchwachen 
Greiſes.“ (©. 297.) 

Das Ih, ald das begriffliche Trennſtück aller ſeien⸗ 
den Zuftände der Seele vorgeftellt, Hat biernad im ſei⸗ 
nem Inhalt die Unterlage des Wiſſens und infomeit 
diefe Unterlage fih in Willen umſetzt, bat es in da 
Empfindung, welche fi als feiender Zuftand diefem Bir 
fen beimifht, den einenden Punkt, der Willen und Sein, 
beides ald aus demſelben Ich entfpringend, darlegt. 

Kirhmann gibt aber nicht zugleich das Ih als Sein 
und Wiffen, ald Identität des Subject und Objects, wie 
Fichte fagt und Herbart als ſchwierig erweift, bei welden 
das Ih (Subject — Object) nie für fih im Selbſtbewußi⸗ 
fein (nad Kirchmann in der Wahrnehmung) angetroffen 
wirb, fondern immer eine inbividuelle Beflimmung fh 
mit einmifht. Herbart nennt weiterhin dies „Fremde 
nur den zum Begriff Hinzugetretenen, gleihnöthigen, bi: 
lihen Ref, um fo einen wirklichen Begriff der Ger 
darzuftellen. 

Wiffen und Sein ift nad Kirchmann in dem 3 
nur vereint, und nicht zu einem Identiſchen umgemwen: 
belt; das Ih weiß fih ald ein Seiendes. Das Wiſſende 
und Seiende bed Ichs geht alfo aus einem Duellpusk 
hervor. Diefes Hervortreten aus einem Quellpunkte lieg 
in dem Sichwiſſen, in vem Wein. Der Verfaffer trin 
deshalb auch der Kant'ſchen, obwol allgemein geltenden 
Anſicht entgegen, daß dad Kind an dem Tage, wo cd 
niht mehr fagt: Karl will effen, fordern: Ich will efien, 
wenn es vorher nur fühlte, zu denken beginnt. 

Es wird Hier Bezug genommen auf den Ausfiorud 
Hegel’d in feiner Aeſthetik, in welcher das Ich als ein 
Begrifflies erfannt wird, wobei aber Kirchmann tabelt, 
daß Hegel zugleich das Ich mit der Seele gleigflellt. Die 
Schopenhauer’jhe Auffaflung des Ichs, wonad im jever 
Ausfage über mich felbft der Inhalt nur in dem Prä: 
dicat liegen fol, und das Ih als Subject fi immer 
hinter dieſes Prävicat zurüdzieht und deshalb das Eu 
ject nicht erfennbar wirb, vermirft Kirchmann folgerichtig 
Dagegen wird die Auffaffung Lotze's in feiner „Prgfole- 
gie der Seele“ acceptirt, wenn auch als nicht ganz veuflih 
genug. Loge findet den Begriff der Seele in der besb: 
achteten Thatſache des Vorftellens, Fühlens und Begeh⸗ 
rens, in ber Einheit des Bewußtſeins und in dem Her 
deln mit Freiheit. Wenn endlich Virchow in wem „Dir 
Reden” fagt: „Das Bewußtſein ift nur bie fmbjecize, 
aber nit die objective Cinheit des Individuums; Ted 
Bewußtfein ift nicht das Bewegende, fondern das Be: 
megte”, fo nennt Kirchmann dieſe Auffaffung richtig 
wenn auch undeutlich. 

Wir finden alfo Leib und Seele als ſeiend, aber 
dennoch eins, indem bie Seele ven Leib vurdäringt. But 
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Durchdringen iſt nicht beſtimmt, weshalb es gleichgültig, 
ob die Seele und wo ihren feſten Sitz hat. Die Frage 
ik für die Cinheitsform von feiner Bedeutung, fie hat 
überhaupt mehr pathologifches wie pſychologiſches Intereffe. 
Kirchmaun fährt fort (S. 309): 

Ebenſo verträgt fi dieſe Einheitsform mit der Beweglich⸗ 
feit der Seele innerhalb des Leibes oder feince — ems 
und mit der ungleichen und wechſelnden Vertheilung des Geiſti—⸗ 
gen innerhalb diefes Syftems, je nach dem Schwanfen ber Aufs 
merffamfeit zwifchen den einzelnen Sinneswahrnehmungen und 
ben höhern, dem Gentralorgan zugewiefenen Borfellungen ; eine 
Anfiht, die gegenwärtig auch von Fechner vertheidigt wird. 

Und endlih (S. 310): 

Wenn deſſenungeachtet viele ſich mit den hier bargelegten 
Formen der Einheit nicht begnügen und nad) einer innigern, 
tiefergehenden Einheit verlangen, fo haben fie dazu nur zwei 
Bege. Entweder müflen fie ben Unterfchieb zwifchen Leib und 
Seele gegen die Ausfage der Wahrnehmungen vermindern ober 
aufheben; dann fallen fie dem Idealismus oder Materialisınus 
in die Hände, ohne das Wiffen befriedigt zu haben. Ober fie 
fügen die @inheit in dem Unmöglichen, d. 5. im Widerſpruch. 

Wie Kirchmann behauptet, hat Kegel viefen legten 

: Beg gewählt, wenn er fagt: „Die unmittelbare Idee ift 
das Leben.” Bei dem leider noch immer fo erfolglofen 
Ringen unferer und aller aufgeflärten Zeiten, dem Men- 
ſchen an ſich zu feinen heiligften Rechten, den perfönliden, 
zu verhelfen, Können wir ben Berfafler auch hier als 
energiſchen, mit ruhiger Begeifterung vorfhreitenden Käm⸗ 
vier des Bortfcritts begrüßen. So erweifl er aud, daß 
die Bemühungen der Philoſophen, namentlih Hegel's, 
den Staat, die Kirche, die Gemeinde, die Yamilie, die 
Ehe u. f. w. als Einheiten hinzuſtellen und viefen Ber: 
bindungen innerhalb des Rechts und der Sitte eine Pers 
fönlicgkeit, eine Selbfländigkeit, ein eigene® Leben zu ers 
theifen, fie zu Ideen zu erheben, in benen allein bie 
Wahrheit und die Wirklifeit enthalten fei — daß folde 
Bemühungen den einzelnen mit feiner Befonberheit, ſei⸗ 
ner Zuft und feinem Schmerz, zu einem verſchwindenden 
Elemente in diefen allgemeinen Geiſtern hinabprüden. 

Diefe Beritrungen — wir bezeichnen fie fo bei der 
hoͤchſten Anerkennung von ben Pfliten, melde der ein= 
jelne dieſen Verbindungen fon deshalb ſchuldet, weil 
ſehr beveutende, fein Xeben erft geftaltende und fihernde 
Reste daraus entfpringen — haben ihren Gipfelpunft 
in dem von Diplomaten erfundenen und von Didtern 
ausgebeuteten Ausſpruche gewonnen: „Die Weltgefchichte 
iR das Weltgericht.“ Kirchmann fagt (S. 319): 

Man könnte folde Auffaſſungen als philofophifche Webers 
igwenglichfeiten hingehen lafien, wenn darin nicht bie große 
Befahr enthalten wäre, mis diefer Erhebung zu Perfönlickeiten 
ie wahre Grundlage für die Rechte und Pflichten innerhalb die⸗ 
er Geftaltungen zu verlieren. Sind fle als ſolche das allein 
Bahre und Bere tigte, fo if die rechtliche Geftaltung nur aus 
hrer vermeinten Perfönlichkeit abzuleiten; die Ziele und Ber 
ürfniffe des einzelnen werben bann das Untergeorbnete nnd Uns 
wrechtigte. Die Ungeheuerlichfeiten, zu welchen ſolche Auffaſ⸗ 
ing führt, find fhon in ber Republif Plato’s zu fpüren; fie 
igen fi mehr ober weniger in allen philoſophiſchen Kons 
ructionen ber Familie und des Staats aus ber Idee bis herab 
ı Fichte und Hegel, Die Ausichweifungen würben noch größer 
in, wenn nid infinstmäßig die NRüdficht auf die Natur des 





einzelnen auch den härteften Philofophen innerhalb gewiſſer 
Schranken hielte. 

Man verfennt zu leicht und von feiten der Macht— 
haber zu gern, daB diefe Verbindungen nur auf das Be: 
gehren und Wollen eines Zield begründet find und als 
legte Grundlage die Luft des einzelnen für ihre rechtliche 
Entfaltung und reihe Geftaltung haben. „Die fittlihe 
Entwidelung”, erweift Kirhmann ©. 320, „in der Ge⸗ 
ſchichte geht nur dahin, die Luft eines oder einzelner zu 
Luft aller Berbundenen audzudehnen und diefe zur Grund: 
lage der ethiſchen Geftaltung zu machen.“ 

Wenn hiernad die Dauer und die Entfaltung diefer 
Verbindungen von dem Begehren des einzelnen abhän— 
gen, fo droht dabei feine Gefahr, daß der einzelne das 
Ganze befhäpigen könne, weil fein Wollen und Begeh: 
ven innerhalb dieſer Verbindungen nur Gewicht und Er: 
folg haben, wenn fie in fo vielen einzelnen zugleih auf: 
treten, daß fie dadurch die Allgewalt der Majvrität ers 
halten. Es bleibt alfo immer das Begehren und Wol: 
len des einzelnen das allein Seiende in diefen Ginheiten, 
und fein Wohl darf mithin allein über ihre Entfaltung 
beftimmen. Der uns belchrende Philoſoph bekräftigt 
(S. 320): z 

Wird diefe Grundlage verlaflen, ſo fchwebt die rechtliche 
Geftaltung diefer Einheiten in der Luft. Die härtefle Tyrannei 
iſt dann ebenfo leicht als das Rechtliche abzuleiten, wie bie 
Anarchie und die Wilfür aller. Wenn es zu biefen Ertremen 
in der philofopgifchen Conſtruction nicht fommt, fo liegt «6 nur 
baran, daß jedes Prinsip, was gewählt wird, noch einen Zu: 
ſammenhang mit der Luft des wirflichen Menfchen behält, der 
nicht völlig verleugnet werben fann. Aber in der Geſtaltung 
des einzelnen treibt dafür folche Conftruction um fo mehr ihr 
wiltfürliches Spiel als die Erhebung ber Einheiten zu ibealen 
BPerfönlichfeiten aus dem tiefflen Grunde der Gittlichfett her⸗ 
vorzugehen fcheint. Die Mechtephilofophie Hegel’s bietet dazu 
zahlreiche Belege. Das Wefenlofe und Schattenhafte biefer 
tbealen PVerfönlichfeiten erhellt am beften daraus, daß mit dem 
Verſchwinden der Einheit des Begehrens der einzelnen jene Wer 
fen ſelbſt in nichts zerftieben und feine Macht befißen, fich 
gegen den Willen der einzelnen zu erhalten. 

Wir können nit dieſer Vernichtung der fogenannten 
idealen oder moralifchen Perfönlichkeiten, wenn auch nıit 
dem Bedauern, daß wir an ver ausführlichen Beſprechung 
der PHilofophie. des Wiſſens verhindert find, von dieſem 
bedeutenden Werke ſcheiden bis auf den Proteft, ven ih 
als Künftler und Dichter gegen den Ausſpruch Kirch— 
mann's erheben muß, daß, während wiflfenfhaftlihe Werfe 
durch twieberholtes Lefen innmer intereffanter werben, Kunſt⸗ 
werke und Dichtungen, den Ball des Studiums ausge: 
nommen, durch wiederholtes Sehen und Sören an In— 
tereffe verlieren. r 

So liegt es vor ihm — weit, im reinften Lichte, 

Mit fommerwarmer Blütenpradht geſchmückt, 

Wohin er audy das ſcharfe Auge richte, 

Sieht er zu neuem Staunen fidy entrüdt; 

Gleich einem großen, herrlichen Gedichte, 

Das neu genoffen höher nur entzüdt, 

Wird hier die Luft, wohin der Blick auch kehret, 

Mit nenem Zauber wunderbar genähret. („Nur Iehan“.) 
Hermann Neumann. 


914 


Bom Beipnachtötifche. 

Die Zeit, in welcher die Miniaturausgaben neuer Dich⸗ 
tungen befonderes Gluck machten, ft fhon wieder vor: 
übergegangen; man kauft jegt nur Anthologien, Glife 
VPolko, Pharus, Blütenkranz, Verlen von Frauenhand 
u.a. Obfchon es weit wünſchenswerther und für die 
Literatur foͤrderlicher wäre, wenn das Publikum aus den 
Originaldichtungen die Kenntniß unferer neuen Lyriker 
ſchöpfen wollte, fo bleibt es doch durch die Anthologien 
menigftend im Zufammenhang mit der modernen Poeſie 
und fann fi nad den mitgetheilten Proben feine Lieb: 
linge wählen. Schlimm genug, wenn es den ganzen 
Bedarf an. poetifhen Empfindungen aus biefen Blütenlefen 
bezieht; aber noch fchlimmer, wenn auch Died vermittelnbe 
Band fehlte! Denn ein großer Theil des Publikums 
würde dann bei der jet herrſchenden Indifferenz und 
Bequemlichkeit von neuen talentvollen Lyrifern gar keine 
Notiz nehmen, während ihm jegt doch wenigſtens Gele: 
genheit geboten ift, ex ungue leonem zu erfennen. Nicht 
minder beliebt jind die Prachtalbums, die Anthologien in 
Quart und mit Illuſtrationen von Künftlerhand, mögen 
fle nun neue Originalgedichte bieten ober aus den Wer: 
fen der Lyriker Werthvolles zu beflimmten Zwecken zus 
fammenftellen. In fo zierliher und glänzender Ausflat 
tung empfiehlt ih audh das Mäfige behaglihem Genuß: 
mandes neue Talent führt fih am glüdlihften ein, in= 
dem feine Gedanfen in fo typographiſch fauberer Form 
für das Auge hervorgehoben werden — freilich wirkt 
aud der Gontraft flörend zwifhen dem Unbeveutenven und 
Verfehlten und dem bedeutſamen Nachdruck, melden die 
äußere Pracht ihm gibt. Die Herausgeber diefer Albums 
můſſen es fi daher beſonders angelegen fein laſſen, nur 
probehaltige Gedichte mitzuteilen, indem ein ſolches 
Prachtalbum einen fehr mislihen Eindruck macht, wenn 
auf demfelben wie auf einem poetifhen Verſuchsfelde ver— 
ſchiedene, bisher unerprobte Talente herumadern und 
die dichteriſchen Furchen in die Kreuz und Quere gehen. 
Was fih fo flattlich gibt, muß in feiner Art fertig fein 
— dies gilt von Illuſtrationen wie von Gedichten. 

Als ältefter Bekannter aus diefem vornehmen Kreife 
tritt vor und hin: 

1. Düffeldorfer Künfleralbum. Herausgegeben von Wolfgang 
Müller von Königswinter. Bunfzehnter Dabrgang- 
—— Düflelderf, Breidenbach und Comp. Gr. 4. 3 Thlr. 

2 

Die — iſt geſchmackvoll und elegant, die 
Bilder ſind meiſtens glücklich entworfen und ausgeführt, 
die Auswahl der Dichtungen iſt mit Gewandtheit zuſam⸗ 
mengeſtellt. Als eine Eigenthümlichkeit des Albums er⸗ 
ſcheint es, daß, während unter den Illuſtrationen, ent— 
ſprechend dem Zeitgeſchmack, das Genrebild vorherrſcht, 
in den Gedichten die ritterliche Ballade in etwas ausgie⸗ 
biger Fülle vertreten iſt. Sind es die Einwirkungen des 

burgengeſchmückten Rheinſtroms, welche ver dichtenden 

Kunſt den Panzer umſchnallen, den Helm auf den Kopf 

und den Speer in die Hand drücken, während bie bil: 

dende Dorf= und Stadtgeſchichten in idylliſcher Beleuch— 


tung malt? Da ſehen wir nafhhafte Kinder in eine 

ländlichen Speijefammer auf dem Dache von ber rer: 

mutter überrafht, oder eine Kindergruppe in der Hofer: 

ſchule, dad jüngfte mit Baufteinen fpielend und mit Ban: 

verjuhen im cyklopiſchen Stile bejchäftigt; wir frhen „bes 

Nachbars Beſuch“, die bäuerliche Familie im Atrium ved 

Dorfhaufes jigend, während der Nachbar ihr, auf die zu: 
geſchlagene untere Thürhälfte gelehnt, vie widtigflen 
Neuigkeiten der Dorfchronik mittheilt. Dann wieder fehen 
wir Bilder aus dem Thierreich, ſpielende Pferde im Ueber: 
muthe jugendlier Kraft, ven Kettenhund, ver am ſchwü⸗ 
fen Mittag feinem Effen entgegenjubelt; den ‚Heinen Un: 
verzagt”, das unerfchrodene Hühnchen, welches ſich von 
Rande des Speiſenapfs nicht durch die herüberdrohende 
Schnauze des Hofhundes verſcheuchen läßt. Während hier 
die Thierwelt bei ihrem eigentlihen Gultus in ber Für 
terungäftunde belauſcht if und fih damit bie ländlid⸗ 
Idylle vervolfftändigt, finden wir noch einige Genrebilder 
von mehr ftäptifhem Anflrih: den Schneider im Dad: 
ſtübchen mit militärifhem Schnurrbart, umgeben von den 
Infignien feiner Würde, in melche fi als profane Et} 
renfriede die Leihbibliothelenbände ald Rinaldo Rinalımi 
miſchen; „die Verdächtigen”, eine Heine criminalififi 
Skizze, gehoben durch das würdevolle Bild des Polizei: 
fergeanten, der im vollen Bewußtſein gewictiger Erd: 
lung auf die confiscirten Geſichter der Vagabunden im 
Winkel der Schenke herabjicht, wie der Beier auf feine 
fihern Raub; „die Ueberredung”, in welchem das Act: 
vum und Paſſivum der Beredſamkeit in gleich prägnant 
Weile ausgedrückt find, die überzeugende Siegeögewißhrit 
des einen, die bereits erfhätterte Kefligkeit des anders 
Sehr hübſche Stimmungsbilder find: „Rab dem Gewir 
ter’ und „Kloſterhof““; auch die Landſchafis- und Arde 
tekturbilder find gelungen. Doc ift ed nicht unſers Amts. 
die künſtleriſchen Leiftungen der Profefloren Jorden, Be 
ber und Tidemand, eined Scheuren, Belmann, Jngen 
mey, Volkers, Stammel u. a. zu kritiſiren — wir wo: 
ten nur conftatiren, daß in den Illuſtrationen ansfälirs 
lich Genre und Landſchaft vertreten if. 

Die Dichtungen dagegen beginnen gleich mit einem hiſte 
riſchen Balladencyklus von WolfgangMüller: ‚Das ir 
nier zu Brügge‘, welches ven Rampf ber flanprifgen Stäte 
gegen König Philipp von Frankreich, die Schlacht ki 
Furnes und die Sporenſchlacht ſchildert. Der eigentlid 
Held des Gedichts IR Graf Wilhelm von Jülich, ver be 
f&höne Philippine liebt, die Tochter des Grafen Guy, vek 
nit des Vaters Einwilligung erhält, weil diefe ſches 
mit dem Britenprinzen verlobt if. Der Graf, vr Er 
ger im Turnier, lebt dann feinem Schmerze in Aößer- 
licher Zurüdgezogenheit, bis er die Kunde vernimmt, Dar 
ber König von Frankreich die fhöne Philippine emrrirt 
hat: da enteilt er racheduͤrſtend als blanfer Ritter amd 
dem Kloſter, befehligt in ber Sporenſchlacht und Fetr 
ald Sieger In die Einfamfeit zurüd. Zum zweiten mal 
verläßt er diefelbe, ald er erfährt, daß fein junger Faemm>, 
der Graf Guy, von den Franzoſen gefangen 
Um ihn zu befreien, Rürzt er in den Kampf: 
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Der Kampf entbrennt, der junge Mönd, 
IR allwärts an der Spipe, 

Seine Stimme dröhnt wie Donnerlant, 
Es zifcht fein Schwert wie Blige. 

Wol that er Wunder der Tapferkeit, 

Er Häufet zu hohem Damme 

Die fränzifhen Leihen, und im Gewählt 
Ergreift er die Oriflamme. 

Die Oriflamme if das Panier, 
Frankreichs gemaltiges Banner — 

Da freien die Reiter, das Fußvoll fchreit, 
Es fchreien die Bogenfpanner. 

Sei fröhlih, Flandern und der Leu! 

Herr Wilhelm rafet weiter — 

Schon hebt er auf König Philipp das Schwert, 
Der unerfättliche Steeiter. 

Da wird er von einer Lanze durchbohrt, 
Da flürzt er von feinem Bierde, 

Da liegi er rochelud und zudt im Tod, 
Und gibt was Erde der Erbe. 

So lebt’ und Aarb ein Mann vom Rhein 
Für Freiheit, Freundſchaft, Liebe. 

Als Beifpiel und Vorbild lebt’ er im Lied, 
O daß er es immer bliebe! 

Die Berfe Wolfgang Müllers find einfach, ſchlicht, 
doch mohltönenn, dabei zeigen fie eine Vorliebe für alt: 
deutfhe Wendungen, welche fol einem Kampf: und 
Ritterlied nicht Übel zu Geſicht ſteht. Einzelne Genre: 
bilder flandrifhen Veltslebend, fowie die Schlachtbilder 
felbR find hübſch colorirt, wennglei die Form der Volks⸗ 
ballave nur eine naive Schilderung mit einzelnen mar: 
firten Zügen zuläßt. Das Ganze ift im Tom der treu: 
herzigen poetifchen Chronik gehalten, welde die Bewe⸗ 
Hungen der Mafien, wie die Geſchichten des Herzend mit 
gleih Fleinen Strichen zeichnet. 

Ein zweiter Romanzeneyfius von Gisbert Freiherrn 
von Binde verherrliht König Richard Löwenherz als 
Kreuzfahrer, ebenfalls in einer etwas alterthünslichen San= 
jesweiſe, weldes fi nur m dem Schlußgedicht: „Wie 
Rönig Richard gefangen ward”, zu poetiſchen Gontraften 
thebt. Binen andern mittelalterlihen Helden, „Otto mit 
em Pfeil”, befingt Gruppe in der Nibelungenftrophe in 
iner frifhen, oft ſchallhaften Weife. Auch der ſchwäbiſche 
dichter, Ju lius Matzer ath, behandelt jülichfhe Sagen: 
Die Hubertusſchlacht bei Linnich““ und „Die Blutſchuld 
es Merode“ in moͤglichſt alterthümlicher Manier. Es 
t alfo reichlich für den Geſchmack derjenigen geſorgt, 
velhe gern blanke Schwerter und Ritterpanzer in ben 
jedichten blinken ſehen und denen es wohl ums Herz ift, 
enn die Schilderungen frifhweg ohne „ungefunde Re: 
exion“ ji an Tharfählihes anlehnen und dabei alles 
cht altdeutſch gemahnt. Wir mäflen bekennen, daß wir 
eder in dieſen Stoffen, noch in dieſer Behandlungsmeife 
n Heil für bie moderne Poefie erbliden künnen. Der 
srtfchritt, den wir mit Hülfe der romantifhen Schule 
1 der altoeutihen Philologie über unfere Claſſiker hin⸗ 
ı8 gemacht haben, der Fortſchritt, „allzeit recht ver⸗ 
mörfeltes Deutf zu ſchreiben und und unferer Ahnen 
obefam‘‘ zu erinnern, wenn fie gute Haudegen waren, 


diefer ganze mit den Günenfchwertern ausgegrabene Pas 
triotismuß, dem nie bie Sonne Homer's geſtrahlt, kann 
die Dichtung nicht fördern, mag fie fih noch fo reden- 
baft oder gar „eddahaft“ geberven. Die Voeſie ver 
Gegenwart hat andere Aufgaben, als ven Verkehr mit 
unfern „wadern Altvordern“ zu unterhalten, welcher billig 
der geſchichtlichen Forſchung auf allen Gebieten überlaffen 
bleibt. Auh Hermann Lingg, welder die unglüdliche 
Idee Hat, die Völkerwanderung in einem Epos zu behan: 
deln und uns den Vandalismus nit figürlih, fondern 
in feiner ganzen zottigen Lebenswahrheit vorzuführen, 
theilt ein wahrſcheinlich dieſem Epos entnommenes Schlacht: 
lied der Bandalen in Afrifa mit, ein Lied nicht ohne 
Kraft und Schwung. Doch wer kann fih heutigentags 
für den König Gelimer intereffiren ? 

Du König Gelimer, 

Jetzt führ' uns in die Schlacht! 

Du leuchteſt vor uns ber, 

Wie Feuer in der Nacht! 

Dber: 

Es brauft der Feinde Schar 

Durchs Thal herauf vom Meer! 

Wirf ihren Belifar, ° 

D König Gelimer! 

Es ift uns gewiß ganz gleihgültig, ob Beliſar ven 
Gelimer wirft, oder &elimer ven Bellfar! Was foll die 
deutſche Mufe zulegt nicht noch alles verherrlichen? Auch 
die kleinern Gedichte Hermann Lingg’s erſcheinen etwas 
flügellahm; der Odenſchwung der „Wolkenbilder“ trägt 
feinen, ven rhythmiſchen Licenzen entſprechenden Gedan— 
fen. In dem Gedichte „Herbſtzeit“ iſt der Anfang höchſt 
proſaiſch: 

Deutl icher trägt Feine Zeit 
Als der Herbſi in feiner Schoͤne 
Das Gepräge der Bergänglichfeit! 

Man glaubt eine Abhandlung Aber die Jahredzeiten 
za leſen. Die Unregelmäßigkeit der Strophenbildung ift 
bei fo Eleinen Gedichten überhaupt nit gerechtfertigt, am 
mwenigften, wenn der Inhalt gar Fein Recht zu folden 
Seriheiten gibt. Der legte Vers der „Herbſtzeit“ zeigt 
auf einmal einen Trochäus, der einen Buß zu viel zählt 
und fingt von „Wogen‘‘, welde zu der Gartenidylle der 
frühen Berfe gar nit paflen wollen und das ganze 
Landſchaftsbild verwirren. Schön if nur dad Gedichtchen: 

Nach dem Gewitter. 
Zu Boden hat der Regen 
Gebengt die Blütenpradht, 
Die ſchon fo reicher Segen 
Sy Rille Demuth macht? 
Den Blüten fommt’s zu flatten 
Sie Hätten’s nicht gewußt, 
Wie fanft fich's ruht im Schatten 
An Riller Erde Bruf. 

Emanuel Geibel befingt in fließenden Verſen ven 
„Schlangenkoͤnig“, einen Spieimann, der auf der Rohr: 
pfeife fo lockend bläft, daß die Schlangen zu laufen kom⸗ 
men und die Schlangenkoͤnigin ihm fogar zärtlih um ven 
Hals fhlüpft. Jedenfalls weiſt die Sage auf Die Schlan⸗ 
genbändiger des Orients zurück. 
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Kein Lüftchen geht, man Hört von ferh 
Den Specht in Walbesmitten, 
Da kommt der Spielmann durch ben Busch, 

Der braune Gefelle, geichritten. 

Er trägt ein Wams von Flecken bunt, 
Trägt Yarrnfrautblüt' am Qute, 

Sein ſchwarzes Auge sig und lacht, 

Er fingt mit fröhlihem Muthe. 

Daß die Schlangen gefhlien und gefhlüpft kommen, 
um der Muſik zu laufen, ift zwar fagenhaft geſchildert, 
doch widerſpricht es nit der Naturgeſchichte. Anders ver: 
Hält es fih mit der „Sarrnfrautblüte‘, die bisher noch 
fein Natutforſcher entdeckt hat und die daher mehr ale 


mythiſch if. 


Dtto Roquette ſingt „Lieder vom Infelftranbe‘ | 


Goethe'ſchen Klängen: 

Woher, o Herz, der Wehmuth Spur? 

Wol fhien der Tag nicht einfam, 

Doc; Adendruf erquidet nur 

Mit einer Bruſt gemeinfam. 

O Nachklang ungetheilter Luft, 

Blieg hin im Lied und frage, 

Ob einfam eine treue Bru 

Dir ein Willfommen ſage? — 

theild im Stil von Hand Sachs: 
Ja, Herr, das find untericiedliche Leut’, 
Kommen aus allen Landen weit, 
Geheimrärh' und Profefloren , 
Rentiers, Stiftfräuleins und Paftoren, 
Heren und Damen mit allerhand Schwaͤchen. 
Die ih vom Seewafler Heilung verſprechen. 
Die Jugend iſt längft den meiften entflohn, 
Sie hüpfen nur wegen ber Motion! 

Außerdem iind Hoffmann von PBallersleben, 
Siebel und Rittershaus mit anſprechenden Liederga= 
ben, Drärler:Manfren mit fibyllinifhen Blättern der 
Lebensweisheit, Katharina Diez mit einer ganz hüb: 
ſchen, nur etwas breitfpurigen Erzählung: „Die Alte von 
Hufum”, Ludwig Frankl mit einem fhönen Gedicht 
auf Hebbel’8 Tod, Röber, Kurz, Dörr, Defer u.a. 
mit meift Eleinern Gaben vertreten. 

Zu den gelungenften Beiträgen gehören bie Gedichte 
von Julius Große: „Aus dem Hochland.“ Zwar „Mibin 
vom Planſee“ ift eine Dorfgefcichte, ver wir, mag fie 
im Hochlande oder Flachlande fpielm, Keinen Geſchmack 
abgewinnen können. Dagegen ift „Bruber Steffen“ ein 
echtes wildes Hochlandsidyll: 

Weiter hinauf, nur weiter hinauf, willfummen, du Wildniß, 
Wildzerflüfter die Schlucht und ausgewaſchen die Wände, 
Fernes Braufen ertönt in dem gähnenden Schofe ber Belfen, 
Aber ſchauſt du zurüc in ben Abgrund, leuchtet der Bergfee 
Gleichwie ein anderer Himmel herauf — 
und der „Gothenzug”, der felbſt glücklicherweiſe mehr 
Staffage ift, gibt dem Dichter Veranlaffung, ſchwung⸗ 
hafte Landſchaftsbilder zu entrollen, in echtem getragenen 
Odenſtil: 

Aufwärts, aufwärts! Die Tannen ſchwinden, 

Riefig wachſen bie Gipfel, 

Nat, ehern, ſtarrend im Gifesglanz, 

Ein nene® Gebirge über den Wolfen. 

Wolfen einhüllen in Nebelfchleier 

Lautlos das Heer. Wie lichtblaue Schatten 

Duftig fhimmern die wimmelnden Scharen. 


theils in 


Aufwärts, aufwärts! Schwindelnd finfen 

Felſen und Wolfen, 

Und verſchwunden iſt die Welt rings 

Im Wolfengrund — dem grauenvollen! 

Da hallt es wie Donner — die Strahlen erblaffen, 

Geflogen fommt es wie heulende Weltnacht. 

Das Himmelsgewölbe flürzte herein, 

Niederfegend, niedermalmend 

Krachende Wälder, Scharen von Menfchen 

Im fanfenden Schneefturm, gleich einem Weltball 

Niederpraffelud ins gähnende Bergthal. 

Bon Hermann Marggraff finden wir eine vet 
„nachdenkliche“ Geſchichte in Verſen: „Schiller in @ohlis“, 
in welcher der leider zu früh verftorbene Dichter eins feinn 
Kieblingsthemata behandelt, die Nichtachtung und Berfol: 
gung, welche in Deutſchland dem Talent, ja bem Geniud 
felbft zutheil wird. 

Bon ven zwei Gebichten des Unterzeihneten behandelt 
das erfie „Am Kreuzweg” in düſterer landſchaftlicher Br: 
leuchtung und geipenfliger Ginfleivung die fatalififd 
Weltanfhauung und ihr Zauberwort: Du kannſt dir 
felber nicht entfliehn, 

Ic) Halte auf der üben Heide 

Am Kreuzweg tief um Mitternacht. 
Hohläugig fleht die alte Weide, 

Ein Geifterpoften auf der Wacht. 
Don Nebeln wie von Traumgefichten 
Iſt der verfchlafne Wald bebrängt : 
Unheimlich fhütteln fih die Fichten, 
Um die der feuchte Schleier hängt. 

Da tönt der Spruch der Zauberſchweſtern: 
Am Kreuzweg hufchen wir und fpinnen 
Beftändig euers Lebens Rep! 

Ihr könnt ihm nimmermehr entrinnen, 
Dem unerbittlichen Geſetz. 

Ihr flattert an des Fadens Enden, 

Und dünft euch herrlich, groß und frei — 
Der Knäuel liegt in unfern Händen, 

Ob kurz, ob lang ber Faden fei. 


Ihr feid nur Schatten, wie fie wandern, 
Wenn dem Gewödlf der Mond enttaudt, 
Ihr feid nur Nebel, wie die andern, 
Die hier der feuchte Moder haucht! 

Ein Märchen nur iſt euer Leben, 

Das cuch mit Truggebilden quält — 
Nicht längre Friſt R ihm gegeben, 

Als bis wir's plaudernd auserzäßlt. 
Schon in des Kindes Wiege betten 
Wir den geheimen Talisman; 

Da Hlirren die gefeiten Ketten, 

Die nie der Menfch zerreißen fann. 
Wo Unfchuld noch in Wonnefchauern 
Bon allen ihren Himmeln träumt, 
Sehn wir ſchon das Verbrechen lauern, 
Das feine Stunde nicht verfäumt. 
zweite Eleinere Gedicht „Verſäumniß“ lautet: 
Wie glühend auch den Glanz der Ferne 
Das Sehnen unfrer Bruft begehrt — 
Bom Feuer unbefannter Sterne 

Wird nimmermehr das Herz verzehrt. 


Doc dem verfchmähten Glücke jagen 
Die Herzen nad) in ew'ger Bein; 

Nur einmal könnt ihr alles wagen, 
Nur einmal Fönnt ihr glücklich fein! 


Das 
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Nicht minder elegant als dies „Düffelvorfer Künſtler⸗ 
album‘ tritt ein zweites vor uns hin: 
2. Deutſche Kunft in Bild und Lied. Driginalbeiträge beut« 
ſcher Maler und Dichter. Herausgegeben von Albert Trae⸗ 
er. GSiebenter Jahrgang. 1865. Leipzig, Bad. 1864. 
r. 4 3 Thle. 20 Agr. 
Was die Drfonomie dieſes Albums betrifft, fu bes 
rührt es unangenehm, daß Malerei und Dichtkunſt fi 
bier nicht gleichberechtigt gegenüberflehen, fondern daß 
die erftere beſonders ausgezeichnet und der legtern eine mehr 
dienende Stellung eingeräumt if. Schon typographiſch 
wird die Dichtkunſt in zweite Linie geftellt. Vor jeder 
Illuſtration befindet fi ein Blatt, deſſen erſte Seite den 
Namen des Zeihnerd und Malerd trägt, während auf 
der zweiten fi die Dichter bemühen, das Gemälde por= 
tifh zu erläutern. Bei diefen Liebesdienften fpielt die 
Boefie im ganzen eine nod weniger glänzende Rolle, ale 
im Kunſtwerk ver Zukunft. Das richtige Verhältniß iſt 
jedenfalls das umgekehrte: der Maler mag auß der Dich⸗ 
tung Anregungen ſchoͤpfen, eine oder die andere Eitua: 
tion aud mit den Mitteln feiner Kunft darzuftellen. Der 
Dichter, der ein Bild erläutert, muß entweder fo viel dazu 
erfinden, daß wir die dargeflellte Situation darüber ver- 
geffen, over feine Mufe fündigt gegen ven „Laokoon“, 
gibt das Recht freier Bewegung auf und wird zur Sfla: 
vin, der Malerei und ihrer feftgebannten Situationen. 
Wie ganz anders nehmen fi hier z. B. Goethe's „Rat: 
tenfänger“, wo die Illuftration dem Gedichte folgte, und 
„Dornröschen aus, als etwa der Morgentrunt und das 
Bortal der Kirche in Alt: Weimar, oder die andern poe⸗ 
tifh erläuterten Vebuten. Wir fehen ein Bild „Nach dem 
Bade’, von Piotromsli in Königsberg, die Mutter hebt 
ihr Kind aus dem Badeſchaff, entzückt über das frifche, 
junge Xeben. Darüber ließ fih nicht viel dichten. Das 
dazu gehörige Gedicht von Hoffmann fängt an: 
Der Sturm war blutig, fürchterlich die Schlacht, 
Zerfchmettert liegen Taufende am Boden; 
Und graufig warf der Schnee der Winternacht, 
Die Dede auf die Sterbenden und Todten! 

Wie kommen wir nun and Babefchaff zu der felig 
lächelnden Wutter? Allmählih, durch das Unglück ver 
Mütter, die ihre Söhne verlieren! Welche Kette von Sor⸗ 
gen und Mühen, Baden und Waſchen, bis der Knabe 
groß geworben: 

Ein junger Mann — und ber gehört dem Staat! 
Ihr fipt daheim im alten, trauten Stübchen. 
Und in der Feldſchlacht Rand er ale Soldat; 
Den ihr geherzet einſt ale Herzenebübchen. 

&o weit emancipirt ſich durch bie freizügigſten Re— 
Ierionen des Dichters Muſe von dem Genrebild des 
Ralere. 

Die IUuftrationen felbft jind vortrefflih, einzelne 
dünſtler des „Düffelvorfer Album‘ finden wir aud 
ner wieder, 3. B. Ingenmey. Doc ift Hier das Genre 
icht allein vertreten, wir finden Bilder von hiſtori⸗ 
Hem Schwung, wie Bleibtreu's „Sturz ber Irmen⸗ 
inle” und Emil Hünten's „Breimilligen Jäger“. Grup: 
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penbilver, wie Riefſtahl's flimmungsvolle „Stranppredigt”, 
allegoriſch⸗ ideale Figuren wie Hemerlein’3 „Hoffnung“. 
Am liebſten hätten wir die verſchiedenen Veduten ent: 
behrt, die zu fehr an die illuſtrirten Zeitungen erinnern. 
Was die Poeſien betrifft, fo wird das Album durch 

ein ſchwunghaftes Gedicht von Albert Traeger eröffnet, 
welches mit Begeifterung die Wiedergeburt einer nationas 
len Kunft feiert und durch zwei weihevolle Gedichte Herz 
mann Marggraff’s: „Gern fäng' ich von der Schön- 
heit Strahle”, und „Sprud“: 

Der if der Freien Freifter, 

Der nur fein felbft bedarf, 

Sklav' iſt im Reich der Geißler, 

Ber fort fein Beiles warf: 

Sein innerfles Gewiflen, 

Die Treue gegen fi, 

Der den Bertrag zerrifien 

Mit feinem eignen Id. 


Denn wer ſich weggegeben 

An Tand und Außenwelt, 

Muß flets vor etwas beben, 
Das ihn gefangen hält. 

Willſt du dem Wohl der Geiſter 
Mit voller Kraft dich weihn, 
Muft du dein eigner Meißer, 
@in Menſch, ein ganzer, fein. 

Vatriotiſchen Geiſt athmen die Gedichte von Friedrich 
Hofmann, der die freien Dichter und den Begründer der 
„Gartenlaube“ verherrlicht, und von Felix Dahn, der 
das deutſche Volk wieder einmal zu den Waffen ruft. Leicht⸗ 
geflügelt find vie Lieder von Wolfgang Müller und 
Ludwig Bauer, gemüthvoll die Gedichte von Julius 
Sturm, Karl Stiebel, Richard Kemiſch, ideenreich 
die Schiller: und Shaffpeare-Borme von Dtto Band 
und Fiſcher. Emil Rittershaus gibt im „Unges 
fliffenen Diamant’ mit gewohnter Wärme ein fociales 
Genrebild; Emil Kuh zwei finnige Liebesgedichte mit 
geiftvollen Contraften; Friedrich Nöber ein gemüthe- 
inniges, dramatiſches „Märchen von der Jungfrau Maleen“, 
Hermann Roller eine pathetiſche Ballade aus dem 
Ghetto: „Gabirol“, die an Brentano anklingt. Die Probe 
aus „Dornröschen von Livius Fürſt Hat Klarheit der 
Schilderung und anmuthenden Wohllaut. Weniger an— 
ſprechend find die diesmaligen Gaben von Julius Große, 
Morig Hartmann u. f. mw. 

Dagegen rechnen wir zu den Perlen der Sammlung die 
Ballade von Hamerling „Ein deutfher Admiral” und 
Julius Rodenberg's Gedicht „Venedig“. Hamerling 
bat fich bisjegt meiftens in Gedichten volltönenden Oden⸗ 
ſchwungs verfuht, deren gedanfenreiher Inhalt in einer 
hochſt kunſtvoll organifirten Form zum Ausprud Fam. 
Das ift nun fomenig nad” dem Geſchmack des Mode: 
publiftums wie möglih! Hier dichtet er eine vollsthüm- 
liche Ballade, vol Wärme der patriotifhen Empfindung 
und von fFünftlerifhem Adel der Ausführung, und wir 
zweifeln nicht, daß dies Genre dem Dichter raſch die 
Theilnahme größerer Kreiſe erwerben wird. Strophen 
wie die folgenden prägen fih unmwillfürlih dem Gedächt— 
niß ein: 
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Und laßt fle wehn im Äbendhauch, 
Umfrängt von Giegesfrang — 

Mit dem wir fie gefchmädt fo behr, 
Wo breit die Wefer geht ins. Meer. 
D Banner, zeig’ im Glanz 

Noch einmal mir die Karben, 

Die, ach! fo bald erftarben 

Zur Schmach des deutſchen Vaterlands. 
Bas fingft du mir fo leiſe 

Für eine trübe Weife, 

Mein heil'ges Schwarzrothgold! 
Hei, wie um bie geraubte Pracht 
Der jungen deutſchen Meeresmacht 
Die Nordfeewoge grollt. 

Die Sonne geht zu Rüfte, 

Bern bis zur Dänenfüfte 

Die Burpurwelle zürnend rollt. 

Ueber Venedig ift fhon viel gedichtet worden, aud) 
Vollendetes in Sonetten und Spenferftrophen. Dennod hat 
das Gedicht, „Ein Märchen“, in welchem Rodenberg die 
Lagunenroſe feiert, eine durchaus originelle Färbung. 
Dieſe mädchenhafte Einkleidung paßt ſo durchweg zu dem 
geheimnißvollen Reiz, welcher vie Phyſiognomie der Mee⸗ 
resſtadt charakterifirt: 

Einf ſah ich mitten im Meer 

Eine Stadt verlaſſen liegen: 
Dampf rauſcht' es rings umher, 
Doch immer war alles verſchwiegen. 
Da flanden von Marmelfein 

Biel herrliche Paläfe, 

Doch das BWafler flog aus und ein 
Und gegangen waren die Gälle. 

In diefer traumhaften Beleuhtung erblickt der Dich: 
ter Othello und Desvemona, Shylock und Jeiſika, und 
fließt: 


Nnd meine u bringt, mir auch 


Nach all dem frevlen Thun 
Bon Haflen, Lieben, Morben: 
Wie ruhig iſt es nun 

Auch in der Stabt geworben. 


Kaum daß die Flut noch tropft 
Bom Treppenitein, dem rothen, - 
Kaum daß ein Herz noch klopft — 
Man ift wie bei den Todten. 
Halb von der Zeiten Strom 
Hinunter ſchon gezogen, 
@in Traumbild, ein Phantom 
Schwimmt fie noch auf bey Wogen. 
Halb fchon dem Meer zum Raube, 
Das blaͤulich fie umfreift — 
So fah ih fie — ich glaybe, 
Daß fie Venedig heißt. 
Ein nachgelaffenes Gedicht von Friedrich Hebbel: 
„In der Schenke“, behandelt ein ähnliches Motiv, wie das 


neuentdedte „Juwel“ der Goethe ſchen Mufe (ngl. unter | 


Notizen), doch in weit züctigerer Haltung; denn es 
Hört auf, wo dieſe recht geſchwätig zu plaudern be— 
ginnt. Sowol was Illuſtrationen als Beiträge betrifft, 
verdient das leipziger Kunſtalbum unter Traeger's ſorg⸗ 
ſamer Redaction ie beſte Empfehlung. 





„Gin Albummelches in-⸗Vezug auf Auaßatueng wir: 
dig mit den genannten wetteiſert, wenugleich es keine 
neuen Originalgedichte bringt, ſondern aus dem xeichen 
Schatze deutſcher Dichtung eine beſtimmte Gruppe ge- 
ſchmackvoll auswählt, iſt: 

3. Deutſchlande Kampf⸗ und Freiheitslieber. Illuſtrirt von 
Georg Bleibtreu. Mit einer Ginleitung von Robert 
Prutze Leipzig, Lots. 1865. Gr. 4. 4 Tür. 

Es if dies ein Album echt männlier Poeſie, wei 
gerade deshalb auch den rauen willlommen fein mitt. 
Kraft, Energie, Enthuſiasmus fprehen aus den Be: 
fen der Dichter, aus den Illuftrationen des Malers! Um 
da der patriotifche Geift der Gegenwart wieder jo mächtig 
angeregt it, fo zweifeln wir nit, daß auch biefe ek: 
gante Sammlung in weiteften Kreifen Anklang finde 
wird. Die Iluftrationen find theild ſelbſtändige Bilder, 
theild Vignetten, beide zu den einzelnen Gedichten fünf. 
leriſch hinzugeſchaffen, um Handlung oder Stimmung ker: 
felben aud für die Auſchauung zu firiren. Bleibtren if 
als Schlachtenmaler rühmlich befannt; er zeigt ſich hir 
reich und erfinderifh in den Motiven und von hinreißes- 
der Kraft im Ausdruck. Wie ſchwunghaft ſchon das ii- 
telblgtt: „Wenn heut’ ein Geiſt hernieverftiege”, und dir 
andern größern Blätter: „Was glänzt dort im Wabr 
im Sonnenſchein?“ „Friſchauf, mein treue Volk, mü 
ſcharfen Waffen”; „Was blafen die Trompeten, Hufara 
heraus?" mit einem frifhen Bild des Marfchall Bar: 
wärts. Ebenſo trefflih if Hofer auf dem Bilde, dus 
Julius Moſen's bekannte Dichtung illuſtrirt, oder Brian; 
Karl auf der Jluftration zu dem Rückert'ſchen Bedidt 
Fridericus Rex, Prinz Eugenius u. a. Nirgends näß: 
terne Coſtümſtudien oder hiſtoriſche Staffage nach beliebter 
Schablone, überall friſcher, origineller Geiſt! Bilder um 
Lieder find in dieſem Album ein harmoniſches Ganzes. 
Unter den legtern finden wir eine große Zahl non alt 
Bekannten, die ih unferm Gedachtniß feit früher Jugend⸗ 
zeit eingeprägt haben; aber fo nebeneinander, im bidter 
Reihe, geben fie ein vefpectables Bild der Kraft m 
Tüchtigfeit, welche fih auch in deutfcher Lyrik ausgeprägt 
bat. „Was das hiſoriſche Dafein eined Wells Gewez 
und erfült“, jagt Robert Brug in ver literargeſchecht 
lichen Einleitung, „das jpiegelt ſich nothwendig andy ia 
feiner Literatur wiper; es ſteht Damit genau, wie mi 
dem einzelnen Menſchen, der ebenjalld nur vgäjemige aid: 
ten und künſtleriſch darſtellen kann, was er an Ach ſelbẽ 
erlebt, erlitten und durchgekämpft hat. Bon einem Bolt 
daher, dem friegerifher Muth und ſoldatiſche Tapferkeı 
dermaßen angeboren find, wie dem dentihen — einen 
Volke, das gleich von feinem erflen geſchichtlichen Muitre- 
ten an vermitteld eben diejer feiner Eriegerifden Güigen 
ſchaften ver gefammten Welt eine neue Geflalt gegeben 
bat, deſſen Blyt auf jo unzähligen Schlachtfelvern gräoi- 
fen if, ja das noch heute, mitten in einer Zeit des Frie 
dens und der frievlihen Entwickelung ſich rufen Bari, 
eind der friegderfahrenfien und kriegstüchtigſien Wähler 
der Erde zu fein, wie das alles bei und Deutjchen der 
Fall iſt —, von einem ſolchen Volke läßt fi ohne weiteret 
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vorausfegen, daB auch feine Literatur einen ungewöhn⸗ 
lien Reichthum an Schlaht- und Freiheitsliedern, an 
Kampf: und Siegögejängen befigen wird.” Prug führt 
in ver trefflichen Ginleitung für biefe Behauptung den 
hilloriihen Beweis, Indem er bie deutſche patriotifch-pofi= 
tiſche Lyrik von alten Zeiten bis zur Gegenwart verfolgt. 
Den Glanzpunkt verfelden bildet die patriotiſche Lyrik der 
Befreiungäftiege, welde auch in unjerm Album fehr in 
den Vordergrund tritt. Arndt, Körner, Schenkendorf, 
Rüders, Uhland haben die meiften Gedichte für vaf- 
ſelbe Heigefteuert, doch auch die namhaften meuern Dich: 
ter, Herwegh, Prug, Mofen, Sallet, Freiligrath u. a., 
melde Lieder von maͤnnlichem Gehalt und begeifteriem Auf: 
ſchwung gedichtet, find zahlreich vertreten. Wir empfehlen 
das Album allen denen, welde in der Lyrik noch etwas 
andered fuhen, als ven Ausdruck zarter Empfindungen, 
Brauenliebe, Glück und Leid des Herzens, welde verlan: 
gen, daß die Dichter und auch jenen Feuerwein der Be— 
geiſterung crebenzen, welcher von den Zeiten des Tyrtäos 
bis in die Gegenwart in allen guten und glücklichen 
Bänjahren der Poeſie markerfrifhend gediehen ift. 
Rudolf Gotiſchall. 


Eine neue Ausgabe des „Simpliciffimus”. 


Deutſche Bibliotdef. Sammlung feltener Schriften der ältern 
deutfchen Nationalliteratur. Herausgegeben und mit Erläute⸗ 
tungen verfehen von Heinrich Kurz Dritter unb vierter 
Band. — N. u. d. T.: Hans Jakob Chriſtoffel's von 

Zwei Theile. 





Grimmelshaufen Simplicianifche Schriften. 
Leipzig, Weber. 1863. 8. 4 Thlr. 


Bir ergreifen mit rende die Gelegenheit, um bie Leſer 

- 8. darauf hinzuweiſen, daß die „Deutfche Bibliothek’ von 
> Kurz rüflig vorwärts ſchreitet. Schon im vorigen Jahre 
mnten wir das Erſcheinen der beiden erflen Bände, ber poes 
ſchen Erzählungen des: Burfard Waldis, des „Eſopus““, bes 
rüßen. lUebereinfimmend mit dem @invrud, den wir von 
eier ebenfo forgfamen wie praftifch erfaßten und durchges 
ihrten Arbeit erhielten, haben 'fih eine Menge competen⸗ 
t Stimmen in ber Vreſſe geänfert. Jedermann wird mit 
ürgnügen wieder ein yaar jener fo fauber und fo folid anss 
Rotteten Bänbe in die Hand nehmen, die fchon durch ihr Aeuße⸗ 
s eine dem Inhalt entſprechende Empfehlung an ſich tragen. 
Daß der „ Simplicins Simpliciffimus‘ zur zweiten Gabe aus: 
eben wurbe, läßt fi nur billigen. Wenn irgendein Wert der 
r überhaupt in Betracht kommenden Literatur geeignet if, 
ch in dem woeitern Kreife der Gebilbeten unmittelbar zu wir» 
‚fo if es dieſes. Es kann in der hier gegebenen Geftalt 
t jedermann wie ein hiflorifher Roman der Gegenwart vom 
atte weg gelefen und verflanden werden, ohne daß ihm eiwas 
ı bee Authenticität feiner -Weberlieferung entzogen wäre. Ne⸗ 
der blos zu gelehrten Zweden veranftalteten Ausgabe von 
ılbert von Keller im eriten Bande feiner vierbändigen Ges 
mtausgabe der „Simplicianifchen Schriften“ Grimmelshaus 
8 behauptet dieſe eime eigenthümlich felbfländige nnd achtbare 
1 Sie tft nad) demfelben Syſtem wie die des „Eſopus“ 
ukär ausgeführt auf fireng wiſſenſchaftlicher Grunblage. Der 
fie Herausgeber hut die trefflichen Hütfsmittel, welche Kels 
ı ebenfo um faſſende wie im einzelnen forgfältige und ger 
te Arbeit gewährte, zu feinen Sweden beftens benupt und, 
uns ſcheint, für längere Zeit alle kritiſchen Bebürfnifie in 
acht eines Hauptwerfs unferer Altern Eiteraturperiode befries 
, Kür: fpradglicye und fachliche Forſchungen, für welche ber 
aypliciffimes”’ vor allen andern Büchern fener Zeit eine uns 
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erſchopfliche Fundgrube bietet und dazu eine, die faſt gar nicht 
ausgebeutet ift, läßt" ſich fein ermünfchterer Zuftand denken. 
Bären nur alle ober doch wenigftens einige gleichartige Denk: 
mäter in ähnlicher Art erſt wieder allgemein zugänglich ges 
macht! — 
Seit Paſſow in d. Bl. zuerſt das völlige Dunfel zerſtreute, 
welches über der Berfon des Verfaffers des „Simpliciffimus‘ la; 
find 20 Jahre vergangen. Unfere Kiterarhiftorifer haben bie 
neue Entdeckung welter zu verfolgen gefucht, aber bisjegt ohne 
erheblich, über die gleich anfangs gewonnenen Ergebniffe weiter 
vorzubringen. Der neuefte Herausgeber hat die Bemühungen 
feiner Borgänger kurz und bündig zufammengefaßt, aber er 
fonnte nichts weiter als das alte, troß aller Bemühungen fo 
dürftige Material noch einmal gebrauchen. So bleibt dies Werf 
offenbar das originellfte, was die deutiche Literatur im Laufe 
des 17. Jahrhunderts hervorgebracht, auch darin vor allen ans 
dern originell. Die Zeit if ſonſt nicht gerade am Literariichen 
Myfterien reich; der Charakter der damaligen Schriftftellerei 
neigt vielmehr nach möglichfler Schaujtellung des eigenen lieben 
Iche nnd feiner Verdienſte. Es find nicht mehr jene namens . 
und heimatlofen Sänger des Mittelalters, deren Lied nur als 
Stimme des Volfs erfchallt und deshalb feinem wie allen ges 
hört. Im _der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts erfcheint 
ſelten ein Buch, den nicht feitenlange poetiſche oder proſaiſche 
Baränefen aller möglichen befannten und unbefannten Gönner 
und Bewunberer des Autors zur Binführung in die Welt ber 
Hülflih find. Verſteckt fich der Autor in ſcheinbarer Bejcheis 
denheit hinter die Masfe der Pfeudenymität, To-ift diefe vor— 
ſaͤtziich jo gewählt, daß die Züge des wahren Geſichts dahinter 
auf der Stelle hervortreten. Was unferer jegigen literarifchen 
Reclame entfpricht, das warb auch damals, zwar nicht fo raſch 
und relativ gewandt, aber gewiß chenfo emergiich betrieben. 
Die Aufmerkfamkeit auf literariſche Productionen war bei der 
nicht blos abfolut, fondern auch relativ geringern Maſſe derfel- 
ben und ber immer mehr fi herausbildenden Ncherfchägung von 
Beſchaͤftigungen, die feinen unmittelbar ins praftifche Leben eins 
geffenden Ziweck Hatten, eine fehr große, und der geringfte 
eribent, war er nur einmal glüdlicy bis zur Druderprefie 
vorgebrungen, konnte darauf rechnen als cin den gelehrten Notize 
främern würdiger Gegenfland beachtet und demgemäß mit einer 
weiten papiernen Unfterblichfeit beglückt zu werden. Grimmels— 
jaufen’6 Pfeudonymität hat wirflid anderthalb Jahrhunderte 
angehalten und feine PBerfünlichfelt it im Gegenfas zu der fo 
vieler Hundert pagnafifcher Schäfer oder Iorberumfrönten Poe— 
ten in allen Eden des heiligen römiſchen Meiche, die fir 
danf ihrer und ihrer Zeitgenufien .redfeligen itelfeit und 
literarifchen Beräucherungsafiecuranzen auf Segenfeitigfeit, bie 
in die Meinften Falten ihres Schlafrods Fennen lernen, blos 
durch eine lakoniſche und vielbebeutige Notiz eines Tobtenres 
giflers als einfimals wirklich vorhanden geweien beglaubigt. 
Stügt fi ju daranf die berühmte Controverfe, ob der Berz 
fafer des „Simpficiffimus” ein Katholif oder ein Protefant 
gewefen fei. Kür das innere Verſtäundniß dee Romans fommt wer 
nig darauf an, vb nıan fich für diefe oder für jene Anflcht ents 
fcheidet, deflo mehr aber für die innere Befchichte unferer gan: 
zen damaligen Literatur, ja der Bildung überhaupt. Wenn es 
ſchon ſchwer zu begreifen, wie in bem damaligen Deutichland 
ein „Simpliciffinus“ gefchrieben werden fonnte, jo fteigert es ſich 
bie zur Unbegreifficfeit, wenn man ihn aus der Feder eines 
damaligen deutfchen Katholifen geflofien denkt. Und doch wird 
es fo Fin. Die ungeziwungenfte Erklärung jener obenerwähnten 
Notiz ergibt, daß Grimmelshaufen mit den Sterbefaframenten 
der Fatholifhen Kirche von einem Fatholifhen Pfarrer verfehen 
worden if. Man hat filh mit der Annahme geholfen, er fei 
erft ſpäter Fatholifch geworden, wie ja auch der Held biejes 
Romans, der ohne alle Frage nicht blos in Gefinnung und 
Charakter, fondern auch in feinen äußern Schickſalen das Spie— 
geibild bes — ſelbſt iſt, erſt nach allen möglichen wilden 
— 2 zum Katholicismus ſich bekehren laͤßt. Halten wir an 
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dem Satze feft, in den Schickſalen des Simpliciffimus die Grim⸗ 
melshaufen's felbft zu fehen — wir werden ihn natürlich nicht 
buchftäblich verſtehen, fondern wie bei jeder ähnlichen fünflleris 
fhen Schöpfung Wahrheit und Dichtung neben» und ineinander 
vermuthen —, fo ift der Held des Romans ohne Zweifel in 
fatholifher Umgebung aufgewachfen, wenn auch nicht von katho⸗ 
lifchen eltern geboren. Seine eigentlich menfchliche und relis 
gidfe Bildung verbanft er aber PVroteftanten. Der Einfiebler, 
welcher feinen Mentor vorftellt, ift, wie ſich ſpaͤter als bloße 
Notiz ausweiſt, ein Proteftant. Für den Knaben ift er ber 
Chrih an fi, ohne confeffionellen Unterfchied, das reine Ideal 
reltgiöfer und humaner Durdbildung. So wenig nun die ange 
Epifode und Figur des Einſiedlers auf einem wirklichen @rlebs 
niß Grimmelshaufen’s ruht, wie das Gefühl jedem in den Geiſt 
des Werks eingedrungenen Lefer mit unumfößlicher Gewißheit 
fagen wird, fo ift doch auch hier ohne Zweifel ein thatfächlicher 
Kern anzunehmen. 

Der Berfafler ift, wie fein Held, damals, ale feine Seele 
noch „ein leeres unbefchriebenes Blatt’ war, von ber Hand 
eines Mannes geleitet und gelehrt worden, der felbft über 
die confeffionellen Unterfchiede erhaben war und fih an ben 
Kern der evangelifhen Lehre hielt. Ohne den Fatholifch erzoges 
nen Knaben zu convertiren, erfüllte er ihn mit dem Glauben, 


den er ſelbſt beſaß, und nebenbei auch mit einem Schage an⸗ 


derer Kenntniffe, welche die Grundlage der fpätern wahrhaft 
flaunenswerthen, weitfchichtigen Gelehrjamfeit des Mannes wurs 
den. In dem fpätern wilden Soldatenleben Fam auf das con⸗ 
feffionelle Belenntniß des Simpliciffimus fo wenig wie auf das 
Grimmelshaufen’s etwas an. Man fragte in dem großen deut⸗ 
ſchen Kriege nach ganz andern Dingen bei einem neugeworbe: 
nen oder gepreßten Soldaten als nad) der Religion, wie jeder⸗ 
mann befannte Thatfahen bezeugen. So brauchte alfo Sims 
pliciffimus oder vielmehr fein wirklicher Doppelgänger fi thats 
fächli zu feiner Confeſſion zu halten. Wenn er aud) ſich weis 
ter bildete hauptſächlich unter ber Einwirkung proteflantifcher 
Einflüfe, lehnte er doc, wie befonders da6 merfiwürdige zwans 
zigſte Kapitel des dritten Buche, feine — mit einem 
wohlmeinenden und vom confeffionellen @ifer erfüllten calvinis 
ſtiſchen Prediger bezeugt, jede Parteinahme ab. Er wollte weder 
petriſch noch paulifh, fondern ein Chriſt an fh fein und 
bleiben. Unter den Weltleuten damaliger Zeit, befondere aber 
unter den Höhern Offizieren war religiöfer Indifferentismus, 
der bis zu Freigeifterei und Atheismus ging oder fi mit einer 
wunderiägen pantheiftifchen Naturreligion verquidte, etwas ganz 
Gewöhnlihes. Der Indifferentismus unfere Helden ift aber 
ganz verfchiedener Dualität. Gr ruht auf einem warmen reli⸗ 
iöfen Intereſſe, was als die eigentliche Lebensſubſtanz in feiner 
Berfönlchfeit aufgefaßt und auch von dem Autor fo dargeftellt 
worden ifl. Die greulichſten Exceſſe um ihn herum, ja ſelbſt 
fein eigenes Berfinfen in den Schlamm des damaligen Krieger 
treiben® fünnen es doch nie ganz erfliden. Gs bricht bei ne 
Beranlaflung wieder durch; es if bie eigentliche göttliche Füh⸗ 
zung, bie auch diefen argen Sünder nie ganz verloren gehen 
läßt. Aber das Subject bleibt fi immer bewußt, daß dazu 
andere Mittel gehören als die, welche die fichtbare Kirche jener 
Zeit vorzugsweife befaß. Die Bibel und dus ihr entftrömende 
fittliche Pathos if es, auf welches ſich die Gonfelfion eines fo 
earteten Gemüthe flügt. Ihm erjcheinen die confefflonellen 
eidungen nicht lächerlich, wie dem falten Indifferentismus, 
aber als etwas Unmefentliches, weder zu einem echt menfchlichen 
Xeben, noch zur eigentlichen Gottfeligfeit nothwendig. Sie mö- 
gen einftweilen Befehen und geduldet werben, falls fie jene 
Hauptaufgabe der Religion nicht beeinträchtigen. Aber die 
Hoffnung wird feftgehalten, daß es nicht lange mehr nöthig fei, 
und fo fpricht denn jener verrüdte Jupiter, wenn auch in 
roßartigem Humor, doch die wahren Anfichten und Hoffnungen 
Grimme haufen’ felbft aus, wenn er vrophegeit, daß ber fünfr 
tige deutſche Held auch alle chriſtlichen Religionen vereinigen 
werbe. Man erinnere fi, der „Simpliciffimus‘ entfiand in einer 





Zeit, wo dieſer Gedanke nicht blos das Cigenthum vieler wohl 
finnten Weltleute war, fondern auch der ernften Wiflenfchaft ois 
ein ber Löfung bebürftiges und zugängliches Problem galt. 
Der große Georg Calixtus iR ja ein älterer Zeitgenofie &tim: 
melshaufen’6, und es wäre fogar nicht unwahrfcheinlich, daß die⸗ 
fen fein bunter Lebenslauf in perfönlicge Berührung mit jenen 
gebracht hätte. Daß er fi nirgends auf ihn beruft, wäre ng 
fein Grund dagegen. Aber die Mittel, durch welche Jupiter 
feinen deutfchen Helden die Bereinigung bewirfen läßt, find frei; 
lich mehr die eines Mannes vom Schwerte, als von der Behr: 
„Wenn er aber merdeu würbe, daß ſich einer oder der andere (ber 
zu einen: friedensfliftenden Concil berufenen allergeiftlichften, ger 
lehrteften und frömmften Theologen von allen Orten und Gadın 
her aus allen Religionen) vom Plutone, d. h. von bem cu: 
feffionellen Streitteufel ‚einnehmen läßt, fo wird cr die gan 
Congregation wie in einem Gonclave mit Hunger quälen; um 
wenn fie noch nicht baranwollen, fo wird er ihnen allen vom 
Hunger prebigen ober ihnen fein wunderbarlih Schwert weißen nd 
fie alle erftlid mit Güte, endlich mit Ernſt, Erſchreckung un 
Bedrohungen dahin bringen, daß fie ad rem jchreiten und wit 
ihren halsſtarrigen falfchen Meynuugen bie Welt nicht mehr wie 
vor Alters foppen. Rach erlangter Einigkeit wird er eim gro 
Zubelfet anflellen und der gangen Welt diefe geläuterte Religin 
publiciren; und welder alsbann dawider glaubet, den wird er 
mit Schwefel und Beh martyrifiren oder einen ſolchen Keder 
mit Burbaunı befteden und dem Plutoni zum Neuenlehen fen: 
den. Es mag bies als ein humoriſtiſcher Stoßfeufzer eines 
praftifchen Mannes gelten, der von der Nothmwendigfeit der 
Sache überzeugt, doc; weitbewandert genug war, um eisjw 
fehen, daß ber immer und immer wieder verfuchte Weg einer 
Verftändigung unter den Theologen nicht zum Ziele fähr. 
Ein Mann der Wiflenfchaft wie Galirtus konnte feinen andern vers 
fchlagen, und ein Mann von fo entichieden humanem Sinne wır 
der Verfafler des „Simpliciffimus” Fonnte im Ernſt jene brutalen 
Zwangsmittel, die er fonft bei jeder Gelegenheit ale das bran!- 
marft, was fie find, nicht für anmendbar halten. Er trößetr 
fich alfo mit einem Scherze, Hinter welchem allerdings viel kit- 
terer Ernft und Troflofigfeit verſteckt if. 

Einftweilen aber galt es, nachdem fi) der Autor wie fein 
Held aus dem wüflen Sturme bes Kriegelebens — 
tet hatte, eine wenigſtens äußerlich fixirte confeſſionelle 3 
einzunehmen. Nicht aus Gründen des praftijchen Bortheils, {vw 
dern um fih durch den Anſchlaß an eine befimmte Gomfegice 
der kirchlichen Gnadenmittel zu verfihern, bie eben immer zur 
von und für eine Gonfeffion gegeben waren, ohne deshalb jur 
den Ginfichtigen ihren allgemein chriſtlichen Gehalt zu verlieren 
entſchließt fih Simpliciffimus fi als Katholiken zu befemmen, 
was er, wie fchon bemerkt wurde, von feiner Geburt am eigene 
lich fon war. Gr hatte ſich nur bisher nicht um die Kirch 
gefümmert, theile weil fie ihm zu eng erfchien, theils wei e 
im Saus und Braus des Kriegslebeus gar nicht an ke dechte 
So iR feine Belehrung in ganz anderm Sinne, ald der Ans- 
drud auf jener Seite officiell angewandt zu werben viegt zu 
eine Ruͤckkehr zur urfprünglichen Heimat, keineswegs eıme Eh 
fehr von einer andern Confeſſion. Dafjelbe wird für Dem wirk 
lien Simplicifimus Grimmelshaufen gelten. Tb bei igem and 
noch andere Gründegmehr äußerlicher Art mitgewirkt haben, feik 
dahin. Er befleidete fpäter einen anfehnlichen PoRen ins Staau⸗ 
dienft; er war biſchoflich Mrasburgifcher Stadtſchultheiß zu Wez- 
hen. Als folder mußte er ſich ohne Frage zur ſarhotiſche⸗ 
Kirche befennen. Es ift ung fein Beifpiel befannt, be im- rizem 
bifchöflichen Territorium damals ein eigentlichee Nms einem 
Nichtfatholifen gegeben worden wäre. 

Wir haben bisjegt nur Gelegenheit gehabt, eine der umzet 
tigen Bragen von größtem culturgeichichtlichen Iatereife, bie der 
„Simplieifimus” anregt, den Lefern vorzuführen. Der Raum 
d. Bl. dürfte es nicht geflatien, Anderes wenn auch meh fe 
Raheliegendes heranzuziehen. Vielleicht iR cs uns werkume, 
fpäter wieder auf den Autor zurkdzulommen. Ge ik eine Rrike 
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„Simplicianiſcher Schriften” Grimmelshanfen's in derſelben 
trefflichen Ausgabe erſchienen, die wir demmächit hier befprechen 
werden. So vielfacdy unfere geachtetſten Literachiitorifer ſich bis⸗ 
her bemüht haben, ben eigenthümlichen Kunſtcharalter bes 
Schtiſtſtellers auselnanderzulegen, fo ift doch auf dieſem Felde 
für andere noch mauche Nachieſe übriggeblieben. Auch in der 
Zenit feiner Gompofitionen ſteht Grimmelshanfen einzig in 
feiner Zeit da und wenn der „Simpliciffimus‘ in biefer Hinz 
fit nicht durchaus das höchfle Ziel wirklich erreicht, was er 
erſtrebt, fo iſt es gerade beichrend zu fehen, wie weit bie 
Kraft des Autors reichte und warum ſie nur fo weit reichte. 
Heinrich Bücert. 





Philofophiſche Aperrus. 
Gedanken. Bon Joſeph Freiherrn von Eötvöe. 
leben. 1864. Br. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Der rühmlichſt befaunte politiſche Schriftſteller Ungarns, 
defien Name an der Spige diefer Zeilen fteht, hat in dem vors 
liegenden Werk eine Reihe von intereffanten Siunfprüchen über 
Glaube und Religion, Wenſch und Welt, Literatur und Wiſ⸗ 
fenfpait_niedergelegt, welche von einer umfafleuden und geflärs 
ten Weltanſchauung uud zugleich von feiner Beobachtungsyabe 
zeugen. in warmer Freund der nationalen Freiheit and. des 
humanen Fortſchritts iſt er ebenfo fehr ein Gegner derjenigen, 
welche über die Autorität des Buchſtabens und der altherges 
btachten Sagung nicht hiuausfommen, wie derjenigen, welche 
nur den Sinnenſchein gelten lajjen und, indem fie den weſent⸗ 
lien Unterfchied zwiſchen Menſch und Thier nicht anerkennen, 
die principielle Gleichheit der Menfcenrechte in Frage ftellen. 
As Geſchichtsforſchet kennt derfelbe die Macht des Gedaufens, 
deſſen FZüllyorn Krieg oder Frieden, Trübjal oder Gedeihen, Ars 
muth oder Reichtgum über die Völker fehüttet umd iſt den ratio: 
aalen und ſpiritualiſtiſchen Principien zugethan, deren Hert⸗ 
ihaft ſtets mit Befonnenheit und Mäpigung, mit Hebung der 
Benfchenwürte und des Wohlitunbes verbunden gewefen find. 
Religion und Philoſophie erfcheinen ihm in ihrem Grunde ,. in 
ber Idee, verfühnt und die Streitigfeiten derfelben nur ale 
Folge der ihrer zeitlichen Erſcheinung anhaftenden Schladen und 
es gegenfeitigen Misverländniffes. Aber eben diefe zeitlichen 
Invollfommenheiten, diefe Misverfländnifle find von der wirk— 
mften, mweitefttragenden Bedeutung. Wir erlauben uns einige 
er bezeichnendflen Sentenzen hervorzußeben: 

Bellen Religion die Wiflenfchaft erfchüttert hat, der ſehut 
ch vergebens nad) den Tagen feiner Unſchuld zurüd, vergebens 
ht er feinen Studien den Rüden. Wenn es noch einen Weg 
bt, der ihn zur Religiofität zurüdführen kann (und für flarfe 
telen gibt es einen folhen), dann iſt derfelbe gerade in. der 
tgegengefegten Richtung zu fuchen. Wie derjenige, der flets 
berfelben Richtung vorfchreitet, falls ihm die Kraft nicht ver: 
zt, nachdem er rings um die Erde gewandert, wieder dahin 
rüdgelangt, von wo er ausgegangen; fo wird auch derjenige, 
: feine Religion durd das Streben nah Wiflen verlor, fie 
ever nur durch die Wiffenfhaft zurüdgewinnen. Je eiftiger und 
'olgreicher er vorwärts fchreitet, defto ficherer und rafcher wird 
wiederfehren. — 

„Durch nichts Taflen fich unfere Zweifel an der göttlichen 
rfehung, an der Unfterblichfeit der Seele und andere in das 
biet ber geifligen Welt gehörende Ideen fo wirffam beruhi: 
1, als wenn Wir uns all jener zahlreichen Gegenflände der 
teriellen Welt erinnern, an deren Realität wir nah dem 
ignifſe unferer Sinne unmöglich zweifeln fönnen, deren Wir: 
uns aber doch ganz und gar unbegreiflich if. — 

„Benn es eiwas gibt, was ander chriftlichen Religion zu 
auern ift, fo beſteht es darin, daß fie — für bie Armen und 
rückten verfündet — jenen, welche auf höhern Stufen ber 
jeltfchaft fehen, weniger zum Trofte und zur Richtſchnur dient. — 

„Untere vwifienfchaftlichen Fortſchritte haben bisher nur Bers 
sung angerichtet, fagen viele. Ja wohl, aber äußerte ſich 


Ve, Hart: 





| verrinnt; fie macht allerdings viel 


denn auch bei Beginn ber Schöpfung nicht bie erfte Wirkung 
des Lichts darin, daß das vorhandene Chaos fihtbar wurde, und 
wird man etwa deshalb das Chaos dem Licht zur Laft legen?“ 

Hin und wieder fcheinen zwar die Ausfprüche nicht im Eins 
Hang miteinander zu fein. Jedoch find fie jedenfalls zu fehr ver: 
fchiedenen Zeiten eines bewegten Lebens niebergefchrieben und müfs 
fen demnach das Gepräge mannichfach erregten Gemüths und 
wechfelnder Stimmung tragen. Befonders dann, wenn es fich 
um praftiſche Berhältniffe und den Umgang mit Menfdyen hanpelt, 
if eine regere Betheiligung des Gemüths nicht nur natürlich, 
fondern fie verleiht and) dem Gebanfen eine lebendigere Farbe. 


! Eine ſolche zeigt fih z. B. an folgenden Stellen: 


„Das menſchliche Herz kann, mie die Erde, auf welcher 
es fchlägt, jein Licht und feine Wärme nur von daher empfangen, 
wohin es ſich angezogen fühlt. — — 

„Laſſet und nicht darüber Magen, daß die Zeit fo ſchnell 

e Blüten welfen, aber ber 


Stamm, anf dem fie muchfen, ſenkt unterdefien Wurzeln tiefer 
in die Erde und treibt nene Knospen. — x 
„Wenn ein neidifcher Menfch einen andern in hervorragens 
der Stellung ficht, wünfdte er an befien Stelle Zu fein. Ein 
wahrhaft ehrgeiziger Menfch aber wünfcht ſich nie die Stelle 
eines andern, fondern eine noch höhere, das ift der Unterſchied 
zwifchen beiden. — : 
„Es gibt Freuden, welche, wie gewifle Pflanzen, nur zivis 
hen Trummern zu finden find. — 
„Der Lohn unferer Gedanken liegt in unferm Gefühle: Jeder 
wahrhaft große Gedanke muß auch zu edeln Gefühlen führen.“ 
Der Verfaſſer fließt mit dem Sape: „Das praktiſche Res 
fultat, zu welchem wir an ber Hand ber Philoſophie gelangen, 
wenn unfer Haar ergrant, iſt diefelbe einfache Lehre, womit die 
Religion das Rind für das Leben vorbereitet: völlige Reftguar 
tion.” Diefe Refignation darf ſich aber nicht auf vie Thätigfeit 
für das @emeinwohl beziehen ;- denn fonft wäre fie nichts ale 
Egoismus. Eugen von Schmidt. 





Notizen. 
Goethe's Gedicht: „Das Tagebuch.“ 

Wer fennt nicht die Mühe, welche fih unfere Bhilologen 
geben, die alten Glaffifer in einer Form erfcheinen zu lafien, 
die bei jugendlichen Gemüthern feinen Anfoß erregt! Denn 
Vroperz und felbft Horaz dachten nicht an die Secundaner der 
Zufunft, welde in den barbarifchen Regionen des Teutoburgers 
waldes nad langen Jahrhunderten ihre Meifterwerfe auf ber 
Schulbank und dem Wrbeitstifche liegen haben. Cine editio 
castigata ans Licht zu fördern, iſt das Streben ber tugend- 
famen Schulphilologie, und es bedarf bei den Ungezogenheiten, 
welche fich die Lieblinge der Camdnen fo häuflg zu Schulden 
fonmen lafien, eines großen pädagogifhen Taftes, um eine 
ſchickliche Auswahl zu treffen, ohne bdichterifche Verdienſte zu 
jefährden. Umgefehrt ift man bei Poeten und Schriftflellern neuer 

jeit beftrebt, gerade dergleichen ‚geheime Sünden‘ ans Tages: 
licht zu fördern und die Gefammtausgaben der Werke als lüden: 
haft hinzufteflen, indem man aus den Winkeln des Schreibpultes 
der großen Poeten unbefannte „werthvolle Gedichte‘ heraus: 
ſtobert, welche ihr Fünftlerifches Gefammtbild ergänzen follen. 
In der trefflich rebigirten „Defterreichifchen Wochen ſchrift für 
Wiſſenſchaft, Kunft und öffentliches eben” finden wir (Mr. 42 
diefes Jahrgangs) einen Aufſah von Emil Ruh: „Ein vers 
borgenes Juwel von Goethe‘, in welchem auf ein erotifches Ges 
dicht des großen Dichters: „Das Tagebuch”, aufmerffam ges 
macht wird. Der größere Theil diefes Gedichte, das bisher nur 
handfchriftlich und in wenigen als Manufcript gedrudten @rems 
plaren exiftirte, wird hier mitgetheilt und nur, wo die Situation 
zu pifant und die Gchilverung zu lebendig wird, unterbricht 
Kuh den gefiügelten Gang der Ottave rime durch einige profaifhe 
Erörterungen. Riemer Tumor wie Weermann fannten die Dichr 


tung. Riemer, dem fie Greihe 1810 in Karlsbad dictirte, 
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rühmt bie rein muralifche Tendenz derfelben: „Gie if «Das Tages 
buch» betitelt, in vortrefflichen Stangen ein verliebtes Abens 
teuer ſchildernd, wobei die Sinnlichkeit durch den Gedanfen au 
die eine und wahre Geliebte paralyfirt wird. Auch Eckermann 
nennt bie Tendenz des Gedichts eine fittlihe, ebenfo wie die 
Tendenz zweier römifcher Elegien, die aus bem Cyklus ausge⸗ 
ſchloſſen wurden. Doch dies neuere Gedicht erfcheint ihm weit ver⸗ 
fänglicher. „Es behandelt ein Abenteuer von heute in ber Sprache 
von heute, und indem es dadurch ohne alle Umhüllung in unfere 
Gegenwart hereintritt, erfcheinen bie einzelnen Kühnheiten bei 
weitem verwegener.“ 
dichte geheimhielt und an eine öffentliche Mittheilung nicht 
dachte, „weil fie in einzelnen Motiven fo ohne allen Rüdhalt 
natürlih und wahr fein, daß die Welt dergleichen unſittlich 
zu hennen pflegt‘‘. 
Geheimnifle, welche man reſpectiren ſollte; denn, was ber Dich 


ter ſelbſt der Defentlichfeit entzieht, muß ihr auch entzogen. 


bleiben. Es gibt Geberübungen, Saunen der Phantafie, Träus 
mereien auf dem Papier, welche nicht für andere, oder nur für 
bie intimflen Freunde beftimmt find. Jede flüchtige Stimmung 
bat ihr Recht, aber dies Recht iſt ein privates, Man ift in 
jüngfler Zeit Hierin etwas indiscret und verleiht Meußerungen 


und Ausfprücen, bie nur vom Augenblick eingegeben worben, . 


eine nachhaltige Dauer, welche das Charafterbild großer Mäns 
ner verwirtt. Das Motiv Emil Kuh's ift jedenfalls ein äſthe⸗ 


tifches; er wollte zeigen, wie jeder Stoff, felbft der verfängs, 


liche, durch die fünflerifche Schönheit geadelt wird, die Boethe's 
Muſe überalipin begleitet. Dennod if die Situation des Bes 
dichte eine durchaus anflögige: ein Wirthohausabenteuer mit 
einer dienenden Schönen, weldhe dem Dichter einen nächtlichen 
Beſuch macht. Doch eine „wie durch ein Verhaͤngniß“ ihm aufs 
erlegte Mäßigung verhindert, das fie ihm ganz angehört. Wähs 
rend ſie entfchlummert, gedenft er des einfligen Üebeogtäds in 
der Heimat, entfchlüpft aus ihrer Nähe „leiſe, leiſe““, und ſchreibt 
einen Brief in die Heimat mit Andeutungen in Betreff des 
legten Abenteuers: 
Die Krankheit erfi bewähret den Gefunden! 
Riemer nennt das Gedicht in feiner Tendenz im hohen 
Grade fittlich Die Anfangeftrophe lantet: 
Bir hören's oft und glauben’s wol am Ende, 
Das Menſchenherz fei ewig unergründlich, 
Und wie man au fib Hin und wieder wende, 
So fei der Ghrifte, wie der Heide fünblid. 
Das Befte bleibt, wir geben uns bie Hände, 
Und nehmen’s mit der Lehre nicht empfindlich, 
Denn zeigt fi aud) ein Dämon uns verfuchenn, 
So woltet Was, gerettet ift die Tugend. 
Das ift ein fehr Iauniger Anfang, ber durchaus zu feiner 
Moralprebigt paßt, deſſen ganze Tragweite wir indeß aus ber 
„Deferreichifchen Zeitfchrift”' nicht abfehen fünnen, da das geheims 
nigvolle „Was’’ jener unbefcheidenen Schilverung angehört, welche 
Emil Kub durch einen Cenſurſtrich befeitigt hat. och der leife 
ironifche Anflug der erſten Strophe fehrt in ber Schiußſtrophe 
wieder, in welcher, nach einer fehr behaglichen Schilderung ber 
anflögigen Situation, der Dichter die moraliſche Nutzanwendung 
anspricht: 
Und weil zulegt bei jeber Dichtungeweiſe 
Moralien uns ernſtlich fördern follen, 

B So will aud ih in fo beliebtem Gleiſe 

. VEuch gern befennen, was die Berfe wollen: 
Bir flolpern wol auf unfrer Lebensreife 
Und doc vermögen in der Melt, der tollen, 
Zwei Hebel viel aufs irdiſche Getriebe, 

Sehr viel die Pflicht, unendlich mehr die Liebe! 

Die hohe Sittlichkeit dieſes Gedichte zu erweifen, bürfte dar 
her den Apofleln des Goethe⸗Cultus ſhhwer werden. Es ift 
durchaus eine Skizze im frivolen Stil, led und launig, ſchlüpfrig 
fhon wegen bes tendenziöfen Grundions, der hindurchgeht, und 
nur geadelt durch bie pſychologiſche Feinheit, mit welcher der 


Eckermaun erwähnt, daß Goethe beide Ges. 


Das Pult eines Dichters hat jedenfalls feine , 


Dichter den oft durch Iufälligfeiten motivirten Uebedgang vn 
erregter Sinnlichkeit zu edlern Stimmungen bes Gemütheins 
barfellt Was die miigetheilten Strophen betrifft, fo find fe 
vom anmuthigfen Fluſſe und. tragen den Stempel ſcher 
Eigenthũmlichteit in jeder Zeile ausgeprägt. Doch fehlt sand - 
nicht an dem gezierten Superlativen, durch welche der Etil it 
alten Goethe to verfchnörkelt wurbe: 

So fland ich uns, ber Gtern des nächſten Schildes 

Berief mich hin, die Wohnung ſchien erträglich. - 

Ein Madchen kam des felteuften Gebildes, 

Das Licht erlenchtend. Mir warb gleich behaͤglich 

Das Gedicht hat feinen Werth, weil es zeigt, wie anch 

auf fchlüpfeigem Boden die Mufe des Dichters fein großes ern: 
Res Problem, den Zufammenhang zwiſcheo der. finnlichen un 
fttlichen Natur des Menfchen, nicht aus dem Auge verlien 
Außerdem ſpricht Boethe's koſtliche Schalkhaftigkeit aus jeber 
Zeile. Doch ein „verborgenes Juwel’ möchten wir diefe Die 
tung nicht, nennen, am weni, mit Emil Kuh behaapten 
daß die Ramenlofe zwifchen Philine und Klaͤrchen figen merke! 
Das wäre doch zu viel Ehre für eine Schenkmamſeil vor m 
tabelhaften förperlichen Reigen, die ſich einem ihr gefallenden 
Fremden ohne weiteres ergibt, fie müßte denn in dem untr: 
drüdten Strophen noch in eine andere Beleuchtung gerädt wer: 
den, als diejenige, welche Tizian feinen ruhenden Sdrtinam nu 
theil werden läßt. 


Zur Kenntniß des Alterthums. 

Das „Leben der Griechen und Römer, nach antifen Bilt: 
werfen dargeftelft von Ernſt Guhl und Wilhelm Koner“ 
(Berlin, Weidmann’fche Verlagebuchhandlung) if in einer zwei- 
ten verbefierten und vermehrten Muflage erfchienen. Das 
gibt ein durchaus überfichtliches Sittengemälde des Alterthums. 
der Tert wird durch 585 Holzſchnitie erläutert. Bans un 
Bildhauerkunſt, Muſik, Gofäm, häueliche Sitten, öffentlid« 
Spiele werden uns in anfprechendem Zufammenhang vorgeführn 
ohne jene romanhafte Ginkleidung, welche Beder im „Gallue“ 
und „Charikles“ für geboten hielt, um der anfcheinenden Trodm: 
heit des Stoffe eine pifante Würze zu geben. 





Ein Handbuch der neuen franzöſiſchen Literatur. 
ine forgfältige Auswahl aus den Schriften neuerer frau: 
zoͤſiſcher Autoren gibt Karl Graefer in feinem „„Hanbbud ker 
neuern und neueften franzöflichen Literatur” (2 Bde, Leipgigt 
Brodhaus, 1864) eine Auswahl, welche dem ganzen gebilbeten Bu; 
blitum willfommen fein wird. Ale der neuern Nationalliteratur 
angehörigen Schriftſteller Fraufreichs von Ghäteaubriamd ua) 
der Stael bis zu Lamartine und der Beorge Sand find im ibt 
vertreten. Namentlich zahlreich find die Proben ans Bier | 

Hugo, dem genialften Dorten des neuen Frankreich, unb.aus 
Beranger, dem größten Liederbichter deſſelben. Dagegen ver⸗ 
miffen wir einen hochbegabten Poeten, Alfred de Muflet, un! 
einen Profaifer von Ruf, Michelet. Die dramariſche Kitera: 
tur iſt durch Proben aus Scribe, Ponſard und Angier ven 

treten. , 3. 


Zur Sprigmwörterliteratur. 

Es geht uns eine von rau Baronin Ida von Düringes 
feld (Baronin von Reinsbergs Düringefeld) und reigerrn 
D. von Reingberg » Düringsfeld unterzeichnete Grkli- 
rung zu, die wir, foweit fie Thatſächliches enthält, Yier mu: 
theilen : 

„Infolge des Artikels: «Zur Sprichwörterlitergtur> is 
Nr. 49 d. BI. erflären die Unterzeichneien, daß Re «die liter⸗ 
rifche Ehre» des Herm ‚Dr. C von Wurzbach aicht wieberken 
Rellen fünnen, weil fie diefelbe bisjegt noch nirgends werieg | 
haben. Das in Rede flehende Manufgript, welches Ad im Iaher 
1861 .in Prag befunden haben foll, Fonnten ichen darım 
nicht benußen, weil, fie nicht einmal die Griffen: deſellen Jam: 
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ten. @ine Aufforderung zum Widerruf der im Nachwort zum 
Zorwort von «Schimpf und Elimpf» enthaltenen Infauatiohen 
iR bereite an den Dr. C. von Wurzbach abgegangen.” 

Unferm Referenten wird in diefer @rflärung ferner „zur 
Belehrung“ mitgetheilt, wi die Sprichwörter über Heffen im 
Korte und Sims, die Erklärung des deutſchen Michel in 
Gifelein und bie ber Namen ber Burgunder in der „Histoire 
des proverbes par Mery“ (II, 818) zu finden fein. 


——— 
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Rene Lyriker. 
Zweiter Artifel.’) 
Boefie und Liebe find nicht fterblih. In Zeiten, bie 
ihnen ungünftig wie gerade die jüngfte, friften fie zwar 
nur kümmerlich ihr Leben, aber jie friften es doch bis 


zu beffern Tagen. Die neueften Zeugniffe der poetijchen | 


Zähigkeit liegen vor uns, und wir wollen ihnen für das 


muthige Ringen auf der Dornenbahn — denn Kühnbeit 


haben die heutigen Sänger nöthig, um die Vernachläfſi— 


gung des Publifums zu ertragen — fo reidlih banken, | 


ald wir e& irgend da vermögen, mo der Mufenjünger nicht 
von ber rechten Bahn gewichen if. Welche Bahn aber 
ift die rechte? Die Gebilde der Kunft und vor allem der 
Boefie, die von Mund zu Mund getragen im Gedächtniß 
eine fichere Stätte fi gründen, bis zur Zeit, wo das 
gedruckte Wort ihnen die irdiſche Unſterblichkeit ſichert, 
überdauern ſelbſt die Gebilde der Natur, mögen dieſe 
auch vurch Iahrtaufende fortbeftehen. Wird Homer, wird 
Hafls, Oſſian, Shakipeare, Goethe, Schiller, Sophofles, 
Virgil, Ovid, werden die Nibelungen, ja wird Robert 
Burns je flerben? Aber die modernen Dichter, werben 
fe gleich jenen durch alle Zeit fortleben? So verſchieden⸗ 
ırtig die Werke find, denen mir die Unfterblichfeit zuge: 
prochen, fo müffen fie dod etwas, ihnen allen Gemein: 
ames haben, und dies muß eben ihre Unvergänglidkeit 
vegründen. Man hat oft gefagt: der Dichter iſt ein Pro—⸗ 
met feiner Zeit. Diefer Ausſpruch if aber dahin zu be= 
hränken, daß die höchſte geiftige Errungenſchaft feiner 
jeit, die eigentlich erft die fommende Zeit zu würdigen 
erſteht, des Dichters Bafis fein wird und muß. Im 
brigen iſt er das Product aller Zeiten. Die ewigen 
rſcheinungen der Natur, und die ewigen Gefühle des 
enſchenherzens, fobald fie wahr und fhön ausgeſprochen 
erden, find von immer gleicher erhabener und entzüden- 
r Wirfung. Beide reihen aus für den Dichter. Wem 
: Wahrheit die Seele davon erfüllt ift, der wird un- 
bliche Lieder fingen. Breilih muß er fih in einer 
*) Bgl. ven erfien Artikel in Nr. 45 und 46 d. BI. D. Rev. 
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Zeit, wie die heutige, eben an der Poefle und ihrer 
MWerveluft genügen laffen und jeden Anfprud auf Lohn 
und Ruhm aufgeben. Dies aber vermögen in einer fo 
genußfüchtigen Zeit die meiften Dichter nicht, fie wollen 
ihr um jeden Preis gefallen, fie ſuchen nady dem, mas 
beute gerade für ſchoͤn und mwahr gilt. 


1. Gedichte. 

8 1 Chr. 

" Die Zueignung nimmt uns ſofort für ben Dichter ein. 
Seine Gedichte weiht er der rau, die ihm alles ifl, mit de: 
ven Liebe ein volles ſicheres Genügen in fein Herz einfehrte. 
Gin folder Dichter hat ein echtes beutiches Gemüth, und wie 
ex in der Liebe treu und voll Hochgefühl fich bewährt, fo wird 
ex auch dem Baterlande ale ganzer ann in Freude und Schmerz 
fi erweifen. 

Wir fchreiten mit dem Dichter durch den Lenz, Sommer, 
Herbft und Winter, wir erleben mit ihm auch unfere Liebes: 
zeiten wieder, und überall in dieſen Meinen Liedern erfreut ung 
die rubigsfchöne Auffaffung des für alle Zeit Gleichen und des⸗ 
halb ſcheinbar Unbedeutenden, das durch die einfache Vorfüh— 
rung eine Lieblichfeit gewinnt, die es für immer bedeutend macht. 
Möge fi der Dichter an feiner fchönen Innerlicfeit genügen 
laſſen, denn leicht wul wird es ihm und feinen Sängen ergehen, 
wie er felbft fagt (©. 88): 

In deinem Lob gefhäftig 
Berbring’ ih mande Stun’ — 
Do wird nur ſchwaches Ahnen 
Bon meiner Liebe dir Fund! 


Denn ad! ih mag nicht fagen, 
Bas viele ſchon gefagt, 

Die zierlih, zart und blumig 
Der Welt ibr Minnen geklagt! 


D wäre doch von Liebe 
Gefungen noch kein Ton! 

Wer jegt noch fingt, der erntet 
Nur eitel Spott und Hohn. 


Uns was ich finge, hält man 
Nur eben für Gericht, 

Unp feiner will mir's glauben, 
Vielleicht vu felber nicht? 


An den nun folgenden Liedern if wenig zu loben. Sie 
find nicht friſch und nothwendig aus dem Herzen geflofien. Man 
128 


Bon Ernft Raufcher. Wien, Marfgraf. 1864. 
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erkennt bier recht genau, baf die Liebe den Dichter macht. Mit 
ihrer Erfüllung verftummen oder ermatten die Liebeslieder. 


2. Aus einfamer Stube. 
Wien, Schönewerf. 1864. Gr. 16. 20 Ngr. 


Ein junges Talent. Deutiche Innigfeit, Sinnigfeit und — 


u ufriebenheit miſchen fi) in ihm mit italienischer. Bröhlichkeit, - 


Sinnligfeit und — trog aller Zweifelfuht — Glaubensfelige 
keit. in junges Talent, in dem es gärt und welches das 
Schaurige, Urberftürzende und Weltfchmerzliche der Poeſie fucht. 
Die Jugendlifeit und der geniale Drang erzeugen bisweilen 
eine $ormlofigfeit, welche bei einiger Feile vermieden werden 
konnte.. Es wird in-bem jungen Dichter noch einige Zeit- forte 
ren und fämpfen, dann werden fich deutfches Gemüth und 
Hatienitäe Sinnlichkeit zu einem Gharafter vereint haben, und 
„aus dem jungen Mo wird der reine Wein der RPoeñe gekeltert 
werben. 

Immermann, Herwegh, Humboldt, Karl Bel, Anaftafius 
Grün und Rahel find Gerri's Ideale. Hoffentlich tritt zu dies 
fen noch das hinzu, was für den Sanger allein beſtimmt iſt 
und ihn auf die rechte Bahn führen wird. Sugt er ja felbft 
kutz, zutreffend und ſchoͤn (S. 128): 


Zermalmend rollt in Sturm und Schmerz 
Mit Macht dahin das Rad ver Zeit; 
Was ührigbleibt? Gin Stückchen Gerz, 
Das fih in Luſt uud Gram uns weiht. 


Belonders gelungen find bie Lieder: „Das raſche Wort’, 
„Das Gemeine” und „Sei dankbar!” 


3. Dichtungen von ®. von 3. Pranffurt a. M., Sauerländer 
1864. Er. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 


Diefes Werk gewährt uns einen tiefen Blick in ein edles, 
gottesfürdtiges Herz. Als Schöpfungen eines Mannes nahm 


ich es zur Hand, las bis Seite 118 und fand überall ein un- j 


verfennbares Formtalent und den ernflen Willen, in den Kern 
der Dinge zu dringen. Aber wie fonderbar, trog des ſich kund⸗ 
gebenden Talents, trog des entichiedenen Strebens nad) Erkennt⸗ 
niß blieben die Gedichte durchfchnittlih arm an Gedanken. 

Gin eigenthümliches Interefje aber feſſelte mich dennoch an 
diefe Lieder, ein Intereffe, das zu erflären ich mich vergeblich 


fen Liedern verhüllte, fchöne, weibliche @lement erregt worden, 
ohgleich ich den Gedichten felbit feinen großen Werth beilegen 
kann. Die Grauen denfen nicht tief und fühlen deſto tiefer, mit 
©. 119 gelangte ich zu den Liebesliedern, und in ihuen lernte 
‚ich eine Dichterin fennen, der wir unfere Quldigung nicht vers 
jagen werben. Hier erhält das Gefühl im Weibe fein volles 
Recht, hier wird Form und Inhalt gleich fchön, und biefe 
Schöpfungen ber begabten Frau gehören zu dem beften ihrer 
Art. „Lieder an den Gntfernten” und „Riebesabend‘“, find 
durchweg gelungen. Das legtere beginnt (S. 165): 


Wie vor fünfundzwanzig Jahren 
Nicht mehr Bräutigam und Braut 
Sind wir — aber mir im Herzen 
Ruft es heut’ nicht minder laut: 
„Du bift der, den ich erwäßlte — 
Und du bliebeft meine Wahl, 
Könnt’ ich wieder neu dich wählen, 
Taufend, aber taufendinal!” 


Die Dichtung „Judith“, mit welcher dag Werk fchließt, hat 
mich wahrhaft überrafcht. Referent kennt ziemlich genau die 
großen Scwierigfeiten, welche der Dichter zu überwinden hat, 
wenn er eine größere Schöpfung in Stangen zu fchreiben wagt; 
felbR in dem Halle wie bier, wo männliche und weibliche Reime 
wechſeln. Nur mit weiblichen Reivıen dichten, d. h. die 
flangvolle Ottava rima zu fchaffen, if eine Aufgabe, die wol 
verfucht, aber felten mit @rfolg gelöft wird. Die Dichtung 


Dichtungen von Gajetan Gerri.; | 





„Judith'“ hat mit der gewöhnlichen Stauze das Waglik cı: 
reicht. Die befannte biblifche Erzählung wird uns hier in ka 
gerumbetften Strophen wiedergegeben und ich wüuſche von gan 
zem Herzen, baß diefe Fleine gelungene Dichtung nicht wun 
dem Wuſt moderner Boefien verfhüttet und vergeflen bleiben wöy. 


“4. Gedichte vom Frecherrn Karl von Birds. Leipig, Mil: 


bardt. 1864. 8. 25 Ngr. 


Wenn diefe Lieder auch durchfchnittlich etwas forcirt im 
und feins fi als fo gelungen herauoſtellt, daß es fh ke 
bend ins Herz und Gebächtniß einlebt, fo muß dod mandın 
—— werden, daß es fich recht hübſch vorträgt und pri; 
entirt. 

Die feudale Geſinnung des Berfafiers tritt am Härten u 
dem Gedichte „Der Burgherr'' hervor (&. 32): 


Ich bin geritten mit Mann und Mähr' 
Durch Saat und Ader im Lanp umher, 
Beil eure Sippe im Feld zerſtob, 

Benn unter dem Thore mein Röplein ſchnob. 


Ich Hab’ euch gebüßt, i Hab’ es nicht Kehl, 
An Habe und Gut für geringe Behl, 

Weit ihr, wie Hündlein, die Hand geledt, 
Die euch im Grimm zu Boden geſtreckt. 


Und jegt, verblutend und todeswund, 

Ich biete euch Trog mit hohnendem Munt, 
Und werf mein’ Waffen ins Angeficht, 

Und ſterbe, unb mein Sehen gereut mich nicht. 


Dagegen gebenfen die abziehenden Leibeigenen, nachten dei 
Schloß jammt Ritter und Gefinde zu Aſche verlodert iR, ie 
Burgheren mit ‚folgendem feltfamen Lobe: 

Bar doch ein echt nad ritterlih Blut, 
Stand aufrecht da und wehrt fich gut, 
Hat uns die Wämfer tüchtig zerfept 

Und wader geſchimpfet uns auf bie legt. 


Das klingt fehr pathetifch, aber — man merft die Ahht: 
und wird verfimmt. Mbenfo wird in dem Liebe „‚Urwähler" te 
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bemühte, bis ich fand, daß meine Theilnahme durch das in die⸗ Bortferitt etwas zu weit gehend verfpottet. Zu ben geluuyan 


Liedern gehören: „Die Bibelleferin‘‘; das an Reinid's „Exnke: 
bare Gefchichte“ erinnernde Gedicht ‚Am Walresfanır; „Tu 
Rerbende Kind‘; „Die Blume der infamfen; „Brake 
zucht“. mit der hübfchen fchlagenden Schlußpointe; das Inapkerı 
„Schattenfpiel” ; „Das Ende davon‘ und das ehr gelume: 
„Die barmberzige Schweſter“. 

Ein Drittheil des Werks befteht aus der Dichtung „Ferzes 
welche die Binführung des Ghriftenthums in Britammia verber 
lit. Wenn aud zuweilen bie Darfellung ans Uxcrkak 
reift, fo iR Doch die Dichtung far überall voll fo hoher, un 
thümlicher, myſtiſcher Schönheit, daß fie Inmermann’s „Ar 
lin‘, dieſer wie ihr Held verfchollenen Schöpfung, Ren! 
„Ritter Wahn‘ und andern fauftifhen Gebilven angereift x 
den barf. Ich kaun es mir ˖ nicht verfagen, fie durch eine few 
ng — Der Vertreter des Chripentiuume x 
(©. B 


Die Welt Hat ih gewandt im Schos der Zeiten, 
Berfunten ift im Bruche des JZahrhanderts 

Der Riefenfchatten ter Vergangenheit. 

Und wie ein dämmernd Morgenliht im Oſten N 
Steigt an dem dunkelen Geſtad' der Welt, 

Den Mittag einet ew'gen Friedentage⸗ 

3u rüfßlen, eine lichte Zukunft auf. 

Das Schwert hat ausgeherriht, die Bogenohae 
Zerfprang am Holz ber Eſche überm Herb, 

Und auf des Schildes Gtierhaut wiegt fein Kindler 
Das Weib des Kriegers lächeln in ven Sälaf, 


IM 


5. Gedichte von Auguf Schumacher. Leipzig, Violet. 
1864. 8. 1 af 10 —* ie 


Diefe Gedichte rufen unfere Pietät wach, denn fie find „wähs 
rend eines langen Lebens entſtanden, eines: Lebens, das, bewegt 
und wechfelvoll, im Gemüthe eines breiundfiebzigjähtigen Man« 
nes noch Saiten erlingen ließ, die in jngendlichtr Anmuth zus 
rüdgaben, wodurch fie getroffen.“ Auf feinen Tod verwies er 
in heiterm Scherz, wenn er fo dringend von virlen Aufgeforbert 
wurde, diefe Sammlung zu veröffentlichen. e Zeit, bevor 
diefer an ihn herantrat, ordnete und fichtete er feine Lieber, und 
als die erften Ergüſſe des Jünglings unter ber Preſſe des Druders 
lagen, legte der Greis ſich zum Stetben nieder.” 

Bie es und aus biefen Worten fo eigen anheimelt! Unfere 
Wehmuth fucht Befriedigung, und ein gewinnendes Vorurtheil 
wird dem dahingeſchiedenen ‚Dichter auch -danız gen laufchen, 
wenn er eben nichte Seltenes und Bebentendes zu fagen hat. 
Je mehr wir und aber in feine Ausfprücke vertiefen, um fo 
freudiger werben wir und bewußt, daB auch, ohne jener Pietät 
ein ausnahmsweifes Recht zu geftatten, wir verpflichtet find, 
dem entfhlummerten @reife einen Lorberzweig auf das Grab zu 
legen. Unſerer Stimmung entfpricht wol eins der erſten Lieder, 
das zugleich das Gemůth des Dichters verdeutlicht (S. 7): 

Spätherbf. 
Die Veilchenzeit ift laͤngſt vergeſſen, 
Verloͤſcht der Ichten Rofe Gut, 
Bomona’s Frucht ward eingemeflen, 
Es floß der Traube feurig Blut. 


Der Herbftwind fegt die kahlen Welver, 
Berwirrt den lauten Kranichzug, 

Un» freut den Blätterfihmud der Wälder 
Im Wirbel durch der Raben Blug. 


Im Garten trauern Beet’ und Bäume 
Um das verwehte Blütenkleid, 

Die Laube bebt, als ob fie träume 
Bor Srüßlingeluft und Liebesleid. 


Da lächelt freundlich von der Mauer 
Noch einer Afer lehter Stern, 
Srhellet deiner Seele Tramer 

Um alles, was dahin und fern. 


So ſchaut, wenn nichts von Glüd geblieben, 
Benn längft verflungen Luft und Scherz, 
Auweilen noch ein fpätes Lieben 

Mit Sternenaugen in das Her. 


Wenm die gebotenen Liebeslieder, unter auberm „Der Liebe 
un der“, zumeift das ausfprechen, was tauſend⸗ und aber taus 
idmal erflungen if und erflingen wird, fo erheben fi „Die 
'egren’‘ weit über bas in biefer Art gewöhnlich Gebotene. Sie 
d bei Vorführung der einfachften Situationen von hinreißen⸗ 
: Schönheit. Ihre mächtige Wirkung liegt in der Herzinnigs 
t des liebenswürdigen Dichters. Sie durchweht aud alle 
rigen Gaben, und diefe geftalten vor unferm Seelenauge das 
Id eines in weifer Geläflenheit wirfenden, am mäßig Grruns 
sen ſich begnügenden, der Natur und allen Menfchen; denen 

warmes Herz gegeben, mit heiterer Liebe zugethanen, echt 
itſchen Mannet. 

Als Dichter gelingt ihm oft, wie in ben fünf kurzen Bere 

des Liedes „Lieb' und Blüten“, eine Welt voll Lu und 
Bmerz zu beleben. Zuweilen wie in „So und fo“, „Das Wie 
lied", „Der Kukuk“, „Abendfeier, „Bier Zeiten aus dem 
hr’’, „Hausrecht““, dem lieblichen „Immergrün‘; dem urges 
thlichen „Der Ofen“ und „Die Dämmerung” erimert er 
haft an Claudius und Lapye. Seine Naturfchilderungen, die 

zwmeift auf Berg und Thal erftreden, find hoͤchſt charaftes 
iſch , indem fle wie der bläufiche Duft auf ber reiten Pflaume 
+ Toden, von dem anfcheinend geringen Aeüßerlichen in ben 








vollen füßen Kern des Weſens einzudringen, und uns zugleich 
dort heimifch machen, wo die poetifchen Früchte zur Reife ges 
tommen find. Raiv und doch voll tiefergreifender Wehmuth 
ift das_fltine Lied: „Nach vierzig Jahren.“ Unter den portis 
ſchen Erzählungen zeichnet ſich beſonders „Zlorine” aus. 


6. Gedichte von Joſef Hötzl. Trieſt, Schimpfl. 1864. 8. 
20 Nor. 

As ich diefe Gedichte las, warb ich veranlagt, diejenigen 
von meinen erften, nie veröffentlichten Liedern, welche ich in 
einem zierlichen Bande meiner Braut vor 30 Jahren verehrte, 
in meiner Familie nachzulefen, und wir fanden, daß die Höp! 
fchen viel Aehnlichfeit mit jenen haben. Da ich nun fehr zu: 
frieden bin, daß ich diefe Gedichte zu veröffentlichen nie Gele⸗ 
genheit hatte, und da ich ſeitdem der Poefie nicht untreu ger 
worden, fo folgere ih, daß auch Hößl der Mufe ferner dienen 
wird, und wünfdye, daß ihn das Schickſal dabel begünftigen 
möge, indem es ihm erlaubt, ber Dichtfunft ohne Störung fi 
zu erfreuen. Nach dreißig Jahren, oder auch früher, wirb er 
dann mit Lächeln diefe feine erfien, längſt vergeflenen Gebichte 
leſen und fie Hoffentlich mit foldyen vergleidyen fönnen, bie nie 
vergeffen werden. Zu den nicht mislungenen gehören „Gedanken 
in der Sylveſternacht“ und „An Sie”. 


7. Lieder von Auguf Silberfein. 
1864. 8. 1 Thlr. 12 Ngr. 


Ich verlange von der Poeſie Wahrheit; die moberne aber 
fränfelt an der Sucht, ſich bemerfbar zu machen, an der Sucht 
nach Ungewöhntichfeiten in Gebanfen, Worten und Formen; 
und fie erreicht zum höchſten — Veberrafchung; Beruhigung, 
Grhebung und Begeifterung nicht: So gefucht die Figuren: ber 
Eompofition auf dem Titelblatt des Silberftein'fchen Werte find, 
fgielend, mit abgeplatteten Köpfen, maskirt und Theater ſpie⸗ 
uns fo, gefucht und verfchroben find diefe Gedichte. Man höre 
(S. 140): 





München, Fleiſchmann. 


Nacht bedeat ver Gaſſen dumpfe Luft. — 

Stille ſchreit' ich hin — da horch! Gin Wimmern! 
Plöglich taucht es auf — man ädzt und ruft — 
Helfen gilt’s und männlies Bekümmern! — 


Benn mein Aug’ vie Dunkelheit befegt, 
Regt ſich's, wo ber Weg für die Garofle! 
Schreite raſch dahin. — Bei Bott! Es liegt, 
Legt ein wimmernd Weib bier in der Goſſe! 


Wehe Über viefes Boltes Luft, 

Diefe elle Trunfesfucht der Thoren! — 
Doch dad Wort enteilt zu raſch der Bruſt, 
Dean bies arme Weib hat hier geboren! 


Silderftein iſt wahrſcheinlich Arzt ober Beamter in einem 
Hospital und hat Gelegenheit, Leid und Roth der Armuth ken⸗ 
nen zu lernen. Allerdings intereffiren diefe ben Menſchenfreund 
lebhaft, und bieten auch dem Dichter ergreifende Stoffe dar. 
Nur müſſen fie mit Vorſicht gewählt und behandelt, nur müflen 
fie von dem Anflößigen und Efelhaften, das, traurig genug, 
der Armuth anflebt, gereinigt, nicht aber, wie in vorliegenden 
Gedichten, noch übertrieben und in fo Häufiger Wiederholung 
geſchildert werben. 


8. Gedichte von Mar Haushofer. 
1864. 16. 22% Mor. 


Nah dem Schlusgedicht „Zweinndzwanzig Jahr‘ bietet 
uns ein Dichter feine Schöpfungen an, ber nicht viel älter if, 
als Körner zu der Zeit war, wo er bereits feine große poetiſche 
Welt geftaltet Hatte. Nach andern Gedichten freilich, z. B. dem 
bereits im Jahre 1854 gefchriebenen: „Der Seuche Rachtfahrt‘‘, 
ſcheint · Haushofer ſchon in Höhern Jahren zu fliehen. Immerhin, wir 
haben es hier mit einem jungen Dichter. zu thun, und wollen 
deshalb erwarten, daß wir von ihm WWerfe erhalten werben, bie 
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Münden, Fleiſchmann. 
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das vorliegende weit überbieten. Die befle dieſer Jugenbarbeis 
ten iR „Seelenwanderung”‘. 


9. Minnehof. Roman in Liedern von Ludwig Boglar. 
ar Börfler und Bartelmus. 1864. Gr. 4 1 Thlr. 
gr. 


Der Dichter tritt in der zunächft Richard Wagner gewid⸗ 
meten Zueignung mit entfchiedener Berechtigung auf, und ers 
wartet für feine Dichtungen, entftanden aus ber duch Wagner’s 
Muſif Hervorgerufenen Stimmung, welche eine reiche „Lyrif des 
Herzens“ in ihm ausflrömen machte, durch einen fritifchen 
Sreund, „defien Urtheil in gang Deutfchland Geltung hat, und 
welcher Ginfiht in das Manufcript verlangte‘, einen erhöhten 
Plap zu gewinnen. „Lafien Sie“, äußert fidy diefer erfahrene 
literarische Richter, „in Apollo's Namen Ihren «Minnehof» 
immerhin vor aller Wels aufthun. Diefe Lieder, welche ich 
«Stunden ber Andacht im Tempel der Schönheit» nennen möchte, 
werden überall Anklang finden, wo man noch für Rückert's 
aLiebesfrühling», Daumer’s «Hafis» und Bodenſtedt's «Mirza 
Schafiy» ein offenes Herz und gefunde Sinne hat.‘ 

Vergleiche haben immer eine gefährlicde Seite, weil fie Bers 
anlafjung geben, an den DVorzügen befannter Kunftwerfe bie 
Schwächen der dargebotenen Schöpfung zu prüfen; wie fie denn 
überhanpt den Lefer drängen, gegen die Ordre des Mufti uns 
bewußt zu opponiren. Gelingt es aber dem Dichter, troß biefer 
von ihm felbft unnöthigerweife hervorgerufenen Hinberniffe, ans 
zuregen und felbfl vergefiend fortzugiehen, fo fann ber Beifall 
ein um fo nachhaltigerer werden. 

Wenn Rüdert’6 „‚Liebesfrühling‘‘ durch feine feltene Nai⸗ 
verät und Hafle durch die Poefie ber reinften rüdfichtslofeiten 
Sinnlicfeit entzüden, fo hat Rüdert erlebt und erdichtet, wo 
Hafis gelebt und gefungen hat. Boglar dagegen hat zum größs 
ten Theil feine Lieder gedacht und gefchrieben. 


Bo iſt nun, fragt ihr, der Roman gewefen? 
Ich mein’, er fei zwifchen ven Zeilen zu lefen — 


fragt und antwortet der Verfafier am Schluffe des Werks. Bir 
haben fürs erſte dies zwifchen ben Zeilen gelefen, daß der Dich⸗ 
ter viel Selbfterlebtes hier wiedergegeben hat. Dies wirft denn 
auch durch feine Brifche in gleicher Weife wie die Rückert'ſchen 
Liebeslieder, denen viele Bier Spenden zum Verwechſeln ähns 
lich klingen. Dann lefen wir zwifchen den Zeilen, daß die Nei⸗ 
gung der Geliebten nicht innig genug ift, um den glühenben 
Huldigungen des denn doch wol zu feurigen Liebhabers einen 
ünftigen Grfolg zu verfprechen. Es überrafcht uns in ben 
— Liedern ein Zuviel, das wahrſcheinlich auch die Ges 
liebte erſchreckt und zulept verſcheucht hat. Der Dichter ſelbſt 
ſucht zwar bie game Melt zum Zeugen feiner Liebe zu machen, 
aber während Rüdert diefe werflärt der Geliebten zuführt und 
dadurch flets vielfeitig und intereffant dem Mädchen feines Her» 
zens gegenäberftcht, ericheint Foglar feiner Geliebten einfeiti 
und gar gefährlich, weil er immer wieder mit einer Bitte au! 
fle eindringt, die eigentlich nur als ein Wernerhofftes zuweilen 
aufbligen darf, mit der Bitte um Gewährung der höchflen 
Gunſt. Foglar hat diefe Klippe wol bemerft, und um nit an 
ihe zu feheitern, bemüht er fi, den Roman in Hafis' ſchen Ders 
Hältniffen abfpielen zu laflen. Er ſpricht oft von dem Zelte, in 
welchem feine Geliebte ihn empfängt, aber nicht gelingen will 
es an uns auch in eine Welt zu verfegen, wo wie bei Hafls 
die finnliche Liebe im vollen Rechie if. rt „Minnehof‘‘ bleibt 
modern, unb bie mobernfühlende Geliebte, die allerdings eine 
naive, aber ihrer fittlichen Haltung entfprechende Liebe verlangt, 
wendet fih von dem Manne ab, den fie aufrichtig, aber nicht 
heidniſch, wie er von fich ſelbſt oft fagt, fondern chriftlich ges 
liebt hat. Doch nein; die Zweifel der Geliebten werben beflegt. 
Barum aber nicht vorher den Bund heiligen laſſen? Dann hätte 
das vielleicht ewigen Beſtaud, mas jept verwelten muß. Rur 
ein Lied gibt darüber Aufſchluß (S. 282): 








Zugleig! 
Bat denn mit uus das Shüffel win? 
So brängt e6 uns zu fragen, 
Bern bangend wir, geheim um» il 
Den Blick ins Künft'ge wagen. 


Dort glänzt nicht milder Sterne Gpiel, 
Nicht morgenrothes Hoffen, 

Umpunfelt if das ferne Ziel, 

Ringsum fein Ausblick offen. 


Nicht ſchliugen darf fi Hand in Han 
Mit unlösbaren Ketten, 

Noch Hat der Much in uns Bean, 
Dur Trennung uns zu retten. 


&o laß uns denn um jenen Muth 
Bu unfern Göttern fliehen, 

Daß wir im Baufch der jungen Gut 
Zu gleicher Zeit vergehen. 


Abgefehen von dem gun „Zuviel’‘ verlangen der grofe 
Fleiß des Dichters, die Leichtigkeit feiner Verſe und bie uiht 
unbedeutende Zahl gelungener Liebeslieder gebührend anerfanzt 
zu werben, 


10. Gedichte von Karl Mayer. Dritte verbeflerte und ver 
mehrte Ausgabe. Stuttgart, Gotta. 1864. 8. 1 Ihe. 


Die Zahl der Freunde der Mayer’fchen Mufe muß eine be 
teächtliche fein, da fie es dem Dichter möglich gemadıt haben, 
feine Miniaturſchilderungen in britter Auflage bei Gotta eridei: 
nen zu laſſen. Als Repräfentantin der dentichen Poefle wärk 
ich diefe Mufe nicht wählen, aber als Zeugin dafür, baf iz 
beutfchen Dichterwald fehr Heine Vögel fehr oft zu Worte fom: 
men und auf viele gutmüthige Zuhörer rechnen fönnen. 54 
glaube, wenn ein Kufuf immer daſſelbe fänge, er brächte a 
auch bis zur britten vermehrten Auflage. 

Wenn dies Werk modern, in Gonfectdrud erfchienen m 
für jedes Gebicht, beflände es auch nur ans zwei Zeilen, ei 

janze Seite geopfert wäre, fo erhielten wir in den Mayer'ſche⸗ 

jedichten eine ganze Bibliothek. Diefe Lieber find fo fpariem 
und compact gedichtet, baf der fünfte Theil der Sammlung an 
Ueberfchriften befteht. Vielleicht unternimmt e6 ein junges Drigiasl, 
uns eine Sammlung Lieber zu bieten, die nur Ueberfcpriftee 
enthält; das wäre doch gewiß realiftifch« furz. 

Ich verwerfe feine, kurze Gedichte nicht, aber eben weil 
fie kurz find, müflen fie in Inhalt und Form vofleadet m 
überrafhend fchön fein. Nun aber finden fi hier anf 86 
Seiten nur Gedichte, die mit einem altäterlicgen Gebaren wert 
loſe Ausfprüche für delphiſche Drafelfprüce ausgeben. Mir ik 
es wenigftens nicht gelungen, in diefen wumberlich-fleinen Ber 
fen irgendwo poetiſche Schönheit und einen tiefen Gedanken pa 
entbeden. Wir wollen felbR einige nachleſen. ©. 352: 


Cigenart. 


Ad, keine Ruhe, keine Raf! 
IR meines Weſens Luſt und Lafl! 


Abwedfelung. 
Bon Abwechslung lich ich viefe: 
Bald entweder ober Wiefe. 
©. 216: 
Ausgleihung. 
Unrecht gethan, Unrecht gelitten — 
Stehn wir entſchuldigt wicht inmitten? 
©. 169: 
Tod der Mutter. 
Hau’ die Wieg' am Mutterfarg 
Trodnen Aug's, fo biſt du Karl! 
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Berne Rube. 
Blaue, fühle Bergesſchatten 
Binten allzu ferne bort; 
Hier um mid gönnt, ad! fein Ort 
Ruheflürernd fi den Matten, 


Borgefühl. 
Die Auft ift Heute grau uns fühl; 
Doch Lerchen fhütten Lenzgefühl 
In Gängen nieder anf die Flur. 
Gewiß verſteht fie die Natur. 


11. Ahnenbilber von Ludwig Auguſt Frankl. Leipzig, Leir 
ner. 1864. 8. 15 Nor. 


Wan kann dem anhaltenden Streben Frankl's nicht die Ans 
etlennung verfagen. Geine Raftlofigfeit fpricht für fein Talent. 
Die „Ahnenbilder” enthalten manches gelungene Lied. Frankl hat 
von vielen Dichtern der Neuzeit die Manier abgelaufcht und 
wendet fie manchmal glüdlic an, fo von Heine aus feinen „Tal 
mudiſchen Liedern‘. Deshalb werden den Iſraeliten diefe Ger 
dichte willfommen fein. Auch findet man Anflänge, bie an 
Dffien erinnern. Wären nur nicht bie nachfchleppenden Saͤtze 
und andere Schwerfälligfeiten! 3. 8. (6. 121): 


Hoch über ihm in ven Gedern 
Sin Adler fah dem zu, 

Und wehte an den dedern 
Den Schnabel in fliler Ruh. 


Die finſtern Bolten Bingen 
Tief über den Libanon, 
Und dumpfe Donner fingen 
Fern an zu rollen fon. 


Da hab’ ich entfegt in bie Flanken 
Dem Pferd die Sporen gebrüdt; 
Es waren wilde Gedanken, 

‘Die mir das Herz durchzückt! 


Das wirft wol einmal, aber nicht nachhaltig, wie wahre 
Boefle wirten foll. Die neuere Zeit hat es Sitte werben lafs 
fen, das Ungewöhnlie bis zum Ungehenerlichen zu benugen 
und auch ein Geheimnifvolles, Nichtauszuſprechendes heranzus 
ziehen. Wenn die Dichter nicht weiter fönnen, fo helfen fie ſich 
mit einem ahnungsvollen Schlufle, der uns an einen Schag vers 
ſchwiegener &edanfen glauben machen foll. So fnüpfen fie wies 
der bei der romantiſchen Poeſie an — bei Bougue. Das Ger 
wagte der Darfellung erweiſe noch folgende Probe (S. 65): 


Und ihm zur Geite ein Befchorner, 
Er vrüdt das Kreuz an feine Bruſt. 
„Ben dieſer fucht, iR ein Verlorner!“ 
Ich dent’ es in der Seele juf; 


Mein Athen Rodt in langer Paufe, 

Es folgt mein Blid der Menge Bahn, — 
D wehe mir, vor meinem Haufe 

Hält ill der bleiche Prieſter an. 


Die Kinder feh' ich fon im Blute, 
Geſchlachtet mit mein Holves Weib, 

Da ſtuͤrz' ich vor in wildem Muthe, 
„Die font und toͤdtet meinen Leib!" 


12. Schattendilder aus ber Befellfchaft von A. Mair. Leips 
"zig, Wilfferodt. 1864. 8. 10 Nor. 


Eine Notiz Hinter dem Titelblatte warnt „mit Vorbehalt 
Üer Wechte‘‘, vor unbefugtem Abdruck felbf einzelner Artifel 
tefer Originalfammlung. Wir haben es alfo mit einem Autor 
® thun, ber fich für bebentend genng hält, fein Werf in bies 
1 Weife zu fichern. Dichter pflegen übrigens nicht den Nach- 


| druck zu fürchten, weil fie vor allen ihre Lieber verbreitet fehen 
wollen. Ein Urtheil über biefe „Schattenbilder” zu fällen, dürfte 

unter der Würde d. Bl. fein. Hermann Neumann. 
(Der Beſchluß folgt in der nächiten Lieferung.) 





Nene Romane von Marie Sophie Schwarg. 
Mir haben in einem frühern Referat die Romane 
dieſer Schriftftellerin ausführlich befproden. Nach kurzer 

Zwifchenzeit erfheinen wieder mehrere, zum Theil umfang 

reihe Romane derſelben Beber; Frau Schmwarg iſt, man 

darf wol fagen, eine fehr fruchtbare Schriftſtellerin. Wir 
bemerken, daß die Manier der genannten Dame ji zu 
einer Art von Ginförmigfeit geſtaltet; aber das ift in 
diefem Falle nit unbedingt ein Tadel. Mütter, welde 
auf das Glück ihrer Kinder fpeculiven, Männer, welde 
das Glück ihres Lebens durch die Ehe ruiniren, junge Wei: 
ber, welde von ihren Männern infam tyrannifirt wer⸗ 
den, junge Mädchen, welde fih unerhörte Behandlung 
von ihren Liebhabern gefallen laſſen — das find vie 
Themata, welche Frau Schmwark mit Vorliebe, man 
darf fagen, mit Virtuofität behandelt. Wenn nun aber 
aud die Lebensſchickſale vieler Perfonen in dieſen Erzäh- 
lungen einander ähnlich find: fo hat doch unfere Ver: 
fafferin in pſychologiſcher Darftellung und Motivirung 
eine höchft bedeutende Grfindungsgabe. Herrſcht deſſen— 
ungeachtet doch noch Binförmigkeit in diefen Romanen 
vor, fo kann das nur feinen Grund darin haben, 
daB Frau Schwarg nur zu ernfthaiten Darftellungen 

Talent Hat, daß ihr der Humor fehlt. . Dazu kommt 

noch, daß, abgejehen von dieſem foeben bezeichneten Man— 

gel (denn in fo umfangreichen Xebensbildern wie Frau 

Schwartz fie arbeitet, hat auch der Humor fein Recht), 

die Werke der genannten Schriftſtellerin niemals einen 

poetifhen Aufſchwung nehmen, fie haben weder einen 
poetifhen Horizont, nod einen poetiſchen Hintergrund. 

Die einzelnen Werke, über die wir heute zu referiren 
haben, find: 

1. Der Rechte. Gine &rählung vn Marie Sophie 
Schwarg. Mus dem Schwedifchen von A. Krepfchmar. 
Vier Theile. Leipzig, Brodhaus. 1864. 8. 3 Ihr. 

2. Mathilde oder Ein gefallfüchtiges Weib. Cine Erzählung 
von Marie Sophie Schwarg. Aus dem Schwebifchen 


von N. Rregfhmar. Leipzig, Brockhaus. 1864. 8. 
24 Ngr. 


3. Die Emancipationswuth. ine Erzählung von Marie Sos 
phie Schwarg. Aus dem Schwebilhen von A. Krepfchs 
mar. Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus. 1864. 8. 1 The. 
10 Ngr. 

4. Gold und Name. Roman von Marie Sophie Shwarg. 
Aus dem Schwerifchen von A. Kretzſchmar. Drei Theile. 
Leipzig, Brockhaus. 1864. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Daß der rechte Menſch auch jedesmal ein rechter Eha- 
tafter fei, oder daß jeder einzelne ftreben fol, feine ur: 
ſprüngliche Gharakteranlage herauszubilden und zu vervoll⸗ 
fommnen: dad fönnte man ald den Hauptgedanken der 
‚ erften Erzählung: „Der Rechte, bezeichnen. Die drei 
ı Hauptperfonen, deren Gharakterentwidelung fih in dies 


‚ Tem Bude ausführt, find fehr genau, fehr anſchaulich 
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geſchildert, und bie Conflicte, in welche alle drei zueinander 


treten, find .ebenfo geſchickt eingeleitet, wie fe geſchickt 


fortgeführt und gelöft werden. Die, Verfafferin geht von 
dem richtigen Gedanken aus, daß die eigentlihe wahre 
Naturanlage des Menfchen, wenn jie noch ſo ſehr zu= 
rückgedrängt, in andere Bahnen geleitet oder fcheinbar 
audgerattet wäre, doch in gewiffen Momenten, unter ge= 
wiſſen Gonftellationen wieder durchbricht. Mit diefem etwas 


nad) Prädeſtination Flingenden Sage foll übrigens durchaus 


nicht verkannt werben, daß jedem einzelnen eine gewaltige 
Geiſtes- und Willenomacht innewohne, eine Macht fi zu dem⸗ 


jenigen zu bilden, was ald Ideal des. Sittlihguten jedem den⸗ 


kenden Menfchen vorſchwebt. Auch darin hat Frau Schwarg - 


vollfommen recht, daß fie den im..bürgerlichen Leben ſo⸗ 


genannten guten ober gutmüthigen.. Charakter als denje⸗ 
nigen darſtellt, welcher, genau genommen, gar fein Cha⸗ 
rakter iſt, weil nichts Feſtes, nichts Principielles den. An= 
ſichten, den Urtheilen, den Handlungen des Gutmüthi— 


gen zu Grunde liegt. Gine ſolche Perſönlichkeit wird in dem- 


genannten Roman ſehr gut geſchildert: Herr: Allon von- 


Stwal, ver. gutmüthigfte, bürgerlich ehrenwertheſte junge 
Mann, wird ein Spielball in den Händen einer ehrgeis 
zigen und. geldgierigen. Mutter, melde: in Verbindung -mit 


dem frühern Erzieher des jungen Mannes, einem pieti=. 


ſtiſchen, heuchleriſchen Geifllihen ‚handelt; er-wird ein uns 
erträgliher Ehemann, ein Tyrann feiner Umgebung; ja 
er wird ‚verleitet zu Spiel, zu Verſchwendung, zu Be: 


terug und tritt als ehrwergeflener, ehrlofer Schuft vom 
Schauplatz der Erzählung: zurüd. Auf eine ‚wahrhaft: 


erſchütternde Weiſe zeigt Frau Schwartz in diefem Bilde, 


wohin der Menfch gelangen oder ‚geführt ‚werden kann, 
wenn fein Leben hingeht, ohne daß er ſich felbft zum- 


Herrn über fein eigenes Ich ‚gemacht hat, ohne daß er 
weiß, was .er will, was er muß, ohne daß er feinen 
eigenen Gharakter herausgebildet und vervollfommnet hätte. 

Für alle, melde ſich für Pſychologie interefftren, 
ift die vorgenannte Gefhihte in hohem Grave feſſelnd; 
allein auch denjenigen, welchem vie Pſychologie nicht fo 
nahe. liegt, wird dieſe Erzählung feffeln und nad Um: 
fländen belehren, indem viefelbe auf eine gründliche und 
genügende Art die Gefahren des Reichthums ſchildert; es 
werden nämlich in diefem Buche alle diejenigen Berirruns 
gen dargeftellt, zu denen theils der Befig des Reichthums, 
theils der Wunſch des Reichwerdens verlodt. Hier hat 
die Berfafferin in der Ihat eine beventende Erfindungs- 
gabe entwidelt; Perfonen von großer Verfchievenheit der 
Xebendfreife, des Alters, der LXebensanfihten und von 
contsaflirenden Charakteren — alle haben daſſelbe Schick⸗ 
fal, daß der Beſitz von Reichthum, oder das Streben 
nah Reichthum eine bedeutende Krifis in ihrem Leben 
Hervorbringt. Wer den Roman von diefer Seite anfieht, 
wird ihn natürlich für ganz modern erflären müflen, weil 


das unfelige Streben reich werden zu wollen, alle Schich-⸗ 


ten der fogenannten Gefellfhaft, wie alle Schichten des 
Volks durchdringt. 

Außer dieſen zwei angedeuteten Geſichtspunkten, unter 
welchen man das genannte Buch anſehen kann, iſt auch 





noch ein dritter, mit gleicher Berechtigung, denkbar. Man 
ann nämlich die Erzählung betrachten als eine Variation 
ded Themas: wie unendlich felten e& iſt, daß eine in 
jugendlihem Alter. beginnende. Liebe, wenn - fie zur Che 
führt, in den mannichfach verwidelten und nicht immer 
erwünſchten Lebensſchickſalen fih als rechte Liebe bewaͤhrt. 
Im Laufe dieſer Schilderungen wird der denkende Le— 
fer manchen richtigen Sag illuſtrirt finden; ich nenne 
nur den einen: fo wie es unumſtößlich wahr iſt, daß 
Aeltern Feine ſtrengern Beurtheiler ihrer: Verſon, ihres 
Charakters, ihres Lebens, ihrer Tendenzen finden koͤn⸗ 
nen, als die eigenen Kinder, ebenſo gewiß ft xs, daß 
Mann und Weib, wenn fie in unglücklicher Ehe mitein⸗ 
anber leben, ſich derartig voneinander entfernen und ent 
fremden koͤnnen, daß zwifchen ihnen ein Haß entfeht, jo 
bitter, fo giftig, wie nicht leicht, weder auf Erden, nob 
in der Hölle gehaft wird. Diefen Gedanken regt die 
vorgenannte Gefhichte mehrfah an; aber wenn viefelde 
ihn bildlich darſtellt, fo geſchieht es mit. jener ſchon fra 
ber von mir gelobten Mäßigung, melde wol bis an die 
Grenze des Moͤglichen ‚führt, aber. au nicht eine Kinie 
breit darüber. hinausgeht. 

Wenn man fi diefe drei mit gleicher Berechtigung 
möglichen Anfhauungen unfers Romans vergegenmärtigt, 
fo darf man jedenfalls fagen, daß dieſes Werk ein fehr 
teifed, im Geiſte der Verfaſſerin vollfommen nußgetrage: 


“ned Product ift. Dazu muß man. nehmen, daß die Zahl 


der Perfonen für ein Werk von vier Theilen fein und 
das Terrain, auf dem fie ſich bewegen, hoͤchſt beſchränki 
if; in diefer Beziehung zeugt dad Werk von dem Talente 
der Verfafferin, und es findet hiex das Wort feine An: 
wendung: „In der Beſchränkung zeigt ſich der Meiſter“ 

No eins müßten wir über biefen Roman as 
merken. Wie ih ſchon oben angedeutet babe, iſt er in: 
tereffant; aber noch nie las ich ein fo freublofes Bad, 
ein Bud, worin aud nicht der Fleinfte Bunft zum Aus: 
ruhen von weltlicher Sorge, von ftiller Intrigue, vos 
Scenen des Neides, der Hinterliſt und Verrätberei zu 
finden wäre; und erhöht wird all diefes Schlimme nob 
dadurch, daß es innerhalb der Greuze einer Familie vor 
fommt. Daß die Berfafferin es wagen durfte, einen 
Roman zu fhreiben, aus dem alles Ideale fo verbannt 
iR, wie aus biefem, einen Roman, in welchem nidts 


dem Lefer Heiterkeit, nichts ihm ein Wohlbehagen, nichts 


ihm eine wenn auch nur idylliſche Taͤuſchung erweckt — 
und doch dabei ein lesbaxes und anziehendes Werk — 
dies gerade zeugt offenbar von ihrem Talent. Daß unſere 
Verfaſſerin innerhalb der Grenzen ihres Talents ſtehen 
bleibt, das if überhaupt ein. Zeichen. pon rechter färift: 
ſtelleriſcher Selbfitenntmiß.: Es iſt noch nicht fo lange 
her, daß wir in Deutſchland Schriftſteller hatten, welde 
das Verſchiedenartigſte zu fchreiben  verfuchten: Jourval 
artifel und lyriſche Gedichte, Tendenznovellen, kunftphi: 
loſophiſche Abhandlungen, Balladen, komiſche Romane, 
Neifebilver, Theaterſtücke — was weiß ich ſonſt noch alles. 
Wie konnten dieſe Autoren überſehen, daß ‚bei : Diem 
Experimentiren das Bubtifnm -zu einem Glauben um bei 
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Zalent, gar nicht kommen konnte; was war anders zu 
erwarten, als daß ber. Leſer jedem dieſer Probucte -anjah, 
es war nicht maturwüchflg, es war- eben gemadt. Frau 
‚Shwarg hat bisjegt noch nichts gemadt; mas fie ge: 

ſchrieben hat, das mußte fie ſchreiben und darum ſchrieb 
fie es. 

Noch hätte ich zu erwähnen, daß unfere Verfafferin 

in dieſen genannten Bude einigermaßen didaktiſch oder 
polemifh wird. Sie führt nämlih zwei Berfonen vor, 
welche der modernen proteftantifch= pietiftifhen Richtung 
zugethan find. Wer außerhalb dieſer unfeligen religiöfen 
Richtung fteht, erfährt deshalb nicht viel von ihrem Ein— 
fluß auf Leben und Lebensſchickſal, weil dieſe Sekte prin⸗ 
civiell im Finftern fhleiht und wühlt. Frau Schwarg 
malt in diefem Roman einen pietiftiihen Mann, welder 
nachher Geiftliher wird, und.eine pietiftifhe Dame, vie 
Schweſter des Geiſtlichen, verheirathet an einen Kammer: 
junfer und Mutter des Haupthelven der Geſchichte. Diefe 
zwei Perfonen greifen in das Schickſal der Hauptperfonen 
des Buchs mächtig ein; wir finden es fehr taktvoll ent= 
worfen, daß dieſe zwei Perſonen ſchon viel gewirkt ha⸗ 
ben, bis der Lefer nad) und nad zu vermuthen beginnt, 
daß fie PVietiften find; im Verlauf der Geſchichte tritt 
dann dies Syſtem deutlicher heraus. Lüge, Verleumdung, 
Hinterlift, Betrug, planmäßiges Irreleiten unſchuldiger 
Mengen, Verführung zum Diebftahl, zum Spiel mit 
den 'heiligften Pflichten, das find die Thaten des Geift- 
lichen und feiner Schwefter, der Frau Kammerjunferin. 
Die Strafe, melde den Geiſtlichen trifft — nämlich Amts— 
entfegung und öffentliche Ehrloserklärung —, gibt ihm 
natürlich nur Veranlaſſung über die Kurzfichtigkeit und 
Ungerechtigkeit ver ſchlechten Welt zu declamiren. Jeben: 
falls iſt das ganze Bild maßvoll gezeichnet und eben des— 
Halb kann ed in einer Zeit der wuchernden SBietifterei 
ſchon als Warnungszeichen etwas wirken bei denen, melde 
mit ähnlichen Individuen in Verbindung zu fommen has 
Unglüd haben. 

Zegt Hätte ih noch über den Schluß oder die Löfung 
der ganzen Erzählung etwas zu fagen, weil ih mit bie- 
ſem Schluß durchaus nit einverſtauden bin. 

Eine Dame, welde von ihrem Gatten in einer ſechs— 
bis flebenjährigen Ehe auf alle erdenkliche Weiſe ge⸗ 
quält, mit Keulen geihlagen, mit Dolchſtoͤßen verwundet, 
mit Nabelftichen gepeinigt worben if, eine Frau, melde es 
Ach zur Aufgabe machte, alle die Pflichten, vie dad Weib 
dem Maune ſchuldig if, heilig zu halten, die, nachdem 
fie von ihrem Manne ganz verlaffen und auf feinen Anz 


Was die - zweite Erzählung - betrifft: „Mathilde ˖ vder 


Ein gefallſüchtiges Weib“, fo ift Xiebe ſuchen, finden 


und verlieren dad alte und ewig neue Thema auch bie= 
fed Romans. Unſere Verfaflerin hat dies Thema mit 
intereffanten Charakteren, mit bedeutenden Perſoͤnlichkei⸗ 
ten auf einem ganz paſſenden Terrain burägeführt. 
Die Berfafferin wendet in viefem Bude zwei Mo: 
tive an, welde wir bisher nicht bei ihr fanden; viele 


‚zwei Motive find: finnliche Verirrung eines jugendlichen 


Weibes und Schred. So wirkfam beide Motive an fi 
in einen Roman fein können, fo wenig iind fie es in 
der obengenannten Erzählung, weil diefelben mit einer 
ſolchen Schüchternheit gebraucht find, daß fle die Wirkung 
des Ganzen durchaus nicht erhöhen. Deshalb erſcheinen fie 
im Zufammenhange des Ganzen in der That nuglos, 
und, wie id balv in Beziehung auf das eine zeigen werde, 
im hoͤchſten Grade nachtheilig für das Werk felbft, welches 
überhaupt, im ganzen wie im einzelnen betrachtet, durch⸗ 
aus nicht jo reif ift, wie die meiften übrigen Werfe der 
Lerfafferin. Die Verfafferin hat wol gemuft, was fie 
wollte, aber fie nahm fih nicht die Zeit zu exwägen, 
mie fie es ausführen follte. Der Grundgedanke dieſes 
Werks verlangt ein Bud; de longue haleine; aber die 
Eile der DVerfafferin hat es zu einem ganz furzathmigen 
gemacht, fo Eurzathmig, daß ed eigentlich gar fein Roman, 
fondern eine Novelle ift, höchſtens ein Zwiſchenſtück zwi: 
fen Roman und Novelle. Das gefallfüchtige Weib jplelt 
überhaupt nur wenige Scenen in dem Bude. Die &e: 
fallſüchtige follte, was aud dem Titel nach zu vermuthen 
ift, wahrfeinlih zur Hauptperſon des Buchs gemacht 
werden. Nun wird diefe gefallfüchtige Mathilde gleich 
in den erſten Scenen ver Erzählung ald neuverheira— 
thete Frau eingeführt, welde nah drei Monaten ihrer 
Ehe ein mohlausgewadhjenee Kind gebiert. Nah Pie: 
fer Einleitung wird die Verfafferin ſich überzeugt ha— 
ben, daß feine Steigerung mehr möglih war, ohne 
über diejenigen Grenzen, welche jie felbft ſich geſteckt Hat, 
zu weit binauszugehen, wenn dieſe gefallfühtige Ma- 
thilde ald Hauptperfon durch das ganze Bud hätte hin- 
durchgehen follen. So wird denn eine anbere Dame als 
neue Heldin der erften ſubſtituirt. Eine ſolche Plan⸗ 
änderung iſt unter allen Umſtänden ein ſchlimmes Progno⸗ 
ſtikon für die Wirkung des ganzen Werks. Ebenſo ſcha⸗ 
det die Berfafferin felbft ihrem Buche dadurch, daß fie 
gegen dad Ende hin fi in pſychologiſchen Gapricen ge: 
fällt, melde nad meiner Anfiht wenigftend faum anzie: 
bende Bilder für einen Roman geben möchten. Im übri⸗ 





trieb hin gerichtlich geſchieden ift, vermäßlt ſich nad) fur: 
ger Friſt zum zweiten male und zwar mit einem Ver⸗ 
wandten, auf welhen gleihfalld der Neid, der Haß, der 
Zorn ihres Gatten geruht hatten. Ich meine, ein Weib, 
welches fo wie diefe gelitten und gebulvet hat in feiner 
Ehe, die fann, die darf gar nichts mehr von einer neuen 
EGe erwarten wollen. Sonſt ift fie das echte Weib, ift 
ie vie Hohe Dulverin gar nit geweſen, ald die man fie 


nd barftellte, 


gen ift der Roman nit ohne Spannung und feflelt den 
Leſer. 


Die Anlage des dritten Romans: „Die Emancipa⸗ 
tionsmwuth”, iſt ſehr gefickt, ver Leſer glaubt im An: 
fang und in den erſten Kapiteln, er babe es in biefem 
Bude mit einer Gmancipationsfühtigen zu thun, wäh: 
rend nad einiger Zeit ſchon eine zweite, bald fogar eine 
dritte auftritt. Die beiden erflen diefer drei Danıen find 
von der Verfafferin mit Vorliebe behandelt; am meiften 


| 
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. gefiel Frau Schmwarg fi offenbar in der Darftellung ver 
erfien. Diefelbe iſt nämlich) die Tochter eined ältern quie— 
feirten Seekapitäns und faßt die Gmancipation der Frauen 
praktifh auf; fie iſt eine gefunde, lebensfrohe, muthige 
Ereatur; fie trägt einen Männerrod von gelbem Nanfing, 
dito Beinkleiver, grauen Hut, Stiefel u. f. w., eine Ver: 
kleidung, welde durch die natürliche Gorpulenz des jun: 
gen Mädchens höchſt ergöglid wird. Anfangs ift fie paj- 
fiorirte Jägerin; von diefer Leidenſchaft curirt, widmet 
fie ih dem Seemanndberufe, d. h. natürlich nur zur 
Vrobe und dazu auf einem Schiffe ihres Vaters, welches 
unter Leitung vun deffen Bruder von Schweren nad) Spa= 
nien fegelt. Die zweite Emancipationsfüchtige wird Schriftz 
ftellerin, die dritte wird Sängerin. Im Anfang ber 
Geſchichte, wo man ed noch mit der erften ver zwei Mäd- 
chen zu thun hat, geht die Erzählung mehr im Tone der 
Bluette vorwärts: alles leicht, friſch, bisweilen übermüthig; 
anmuthige Nedereien, ein Scherz jagt den andern, es 
brennt alles los wie Pulver auf der Pfanne. Beſon⸗ 
ders gefällt der alte joviale Seemann mit feinem unzer— 
Rörbaren Gleihmuth und feiner unverwüſtlichen Heiler— 
keit: neben ihm bat man jeine Freude an einem jungen 
Neffen von ihm, ver die Defonomie auf dem Gute des 
Alten beforgt und ein gefunder, Eräftiger, vorurtheildlo: 
fer Sohn der Natur ift; zwiſchen dieſen beiden fteht bie 
alte Haushälterin, eine entfernte Verwandte des See— 
Fapitäns, welche im flillen auf die Hand des Herrn Vet— 
ter fpeculirt, aber meiftend nur gar zu deutlich und laut 
mit ihrer flillen Abficht hervortritt. Wie gefagt, die Ein— 


leitungsfapitel Haben einen fehr freundlichen, heitern und | 
Bald freilich bringen die Ereigniffe | 


erheiternden Ton. 
mehr Grnft in das Leben. Gin zweiter Neffe des See— 
fapitäns, ein Bruder des erſten, tritt auf, ein junger Geift- 
licher, bei dem Herrn Onfel gar nicht beliebt wegen feiner 
Kopfhängerei und der weltfeindlihen Aniihten, die er aus⸗ 
kramt; im Grunde des Herzend ift diefer junge Mann voll 
von Weltluſt, von Neid und Untreue. Diefe zwei Neffen 
des Alten treten bald in ein mäheres Berhältniß zu den 
zwei Gmaneipivten, nämlih zu Urda, der Tochter des 
Seefapitänd, und zur Schriftſtellerin Galla, ver Tochter 
eines benahbarten und befreundeten Gutsbeſitzers. Der 
kopfhängeriſche, neidvolle, weltfeindliche junge Geiſtliche, 
Erald, fürchtet in feinem Bruder Harald einen Neben- 
buhler; es bilden fi Gonflicte, welche in der That ebenfo 
einfach herbeigeführt, wie natürlich gefchilvert und geift: 
reih durchgeführt werben, Gonflicte, in melden die zwei 
Mädchen, Urda und Galla, ihre Charaktere trefflid durd= 
bilden und zu fittliher Tüchtigkeit heranreifen. Harald 
bleibt unter allen Wiverwärtigfeiten ein aufrichtiger, grund⸗ 
ehrlicher Naturfohn, mit Flarem Auge und gefundem Her: 
zen. Grald, der Geiſtliche, wird eine Beute aller häß— 
lichen Leivenfchaften, welche Liebe und Ciferfucht in ihm 
erzeugen, und jinft jo tief, daß er faft die Achtung vor 
ſich felbft verliert. Er gewinnt indeß die Kraft zur Bef- 
ferung wieder, und damit aud die Achtung vor fich ſelbſt 
— mit Redt, wie die Verfafferin meint —; body ift bie: 
ver Eharakter offenbar gar zu egoiftifh, feheinheilig und 


! unmännlid angelegt, als daß ver Lefer an feine Brfe: 
rung glauben follte; denn die Probe befteht er natürlid 
nit, fonft wäre das Werk vielleicht zu umfangreich ge: 
worden. i 

Die Romane ver Frau Schwarzz laffen, wie jüen‘ 
‚ erwähnt, oft einen andern Schluß zu, als der, ml: 
| her der Verfafferin beliebte; wenngleich der von ihr 
gewählte die meiften Chancen für fih hat. In ver ge 
nannten Erzählung „Die Emancipationsſüchtige“ ift akt 
dad Gegentheil der Ball; der Schluß iſt nicht blos un: 
befriedigend, fondern unrichtig. Es iſt ein pſychologiſche 
Verſtoß, daß ver obenerwähnte junge Geiſtliche, ein fir: 
perliher und geiftiger Schwädling, dazu ein Xräumr 
und unpraftifher Menjh von Orund aus, die gelunk, 
durch und durch praftifhe Urda, des alten Geefapitäns 
Töchterhen, zum Weide bekommt, während er früher bid 
zum Uebermaß Galla, die Schriftftellerin, Liebte, und ist 
zu Liebe fo viele Unrecht that gegen feine Geliebte fett, 
gegen feinen Bruder, gegen feinen Onkel, kurz gegm 
jeden, der in feinem Kreife fi bewegte. Harald, der 
als Mann der Defonvmie das Praftifche liebt, heirathe 
die Schriftſtellerin Calla, obmwol er bis auf die le 
Stunde vor feiner Verlobung eine ganz entſchiedene un | 
gründlidhe Abneigung gegen fhriftftellerifhe Frauen funk 
gibt. Ohne Zweifel wäre ed der talentvollen Verfaſſern 
leicht gewefen, eine andere Löfung zu finden; allein ie 
ſcheint ſich bisweilen darin zu gefallen, für die harten 
Gontrafte eine Vermittelung herauszufuchen. 


Der vierte Roman „Gold und Name‘ verträgt few 
ſcharfe Kritik; er macht den Eindrud gefünftelter Abkdrik 
keit, des Ausgedachten, Zufammengeftellten, abfichtlih Eos 
ponirten. Das Geheimnifvolle, welches mehrere Bade: | 
nen umbüllt, wird nit befriedigend gelöft; die Lölas 
ift weder überrafchend noch zufriedenſtellend. Was mm 
die Leidenfchaften betrifft, die in diefem Romane vorge: 
führt werben, fo feinen fie oftmald außer ber Spkin 
des Natürlien zu liegen, und fönnen daher den Lie 
nit zur rechten Mitleivenfhaft hinreigen. 

So fann e8 z. B. ein Lefer von Gefühl unmösit 
intereffant finden, wenn Lord Gafterton, ein junger Ei. | 
mann, ein Schuldenmader und Verſchwender, ein Bet 
mit einer folden Art von moralifher Weberlegenheit fr | 
handelt, als wäre er felbfi ein Urbild der Tugend ır 
Bolltommenheit. Die Prüfungen, welche viefer Am 
dem Weibe feiner Wahl auferlegt, nur um zu erkuden 
ob fie aud feines hochadelichen Namens und Stammbarr! 
würdig ſei — diefe Prüfungen, fage id, find geramk 
empdrend, und man muß böhft jugendlichen ur rw 
ſiedleriſchen Illuſionen Hingegeben fein, um zu glaute 
daß irgendein Weib auf Erden fih das fönne geile 
laffen. Wenn nun gar diefes durd) die raffinirteſtes dr 
tern geprüfte umd endlich würbig befundene Weib Nie 
ihrem Henker, d. h. Sr. Herrlidfeit, dem Lort Geht 
ton, noch die Hand zum Chebunde reicht, fo hiue de 








Berfafferin bedenken follen, daß wir nicht mehr in te 
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Zeiten der Griſeldis leben; ferner, daß ein ſolcher Stoff | 
vielleicht im hochpoetiſchen Stil könnte behandelt werben, | 
niemald aber innerhalb der Grenzen des bürgerlich phi— 
lifterhaften Lebens, in deſſen Bann aud der reichſte und 
fhönfte Lord elfentief ftedt; denn daß England in taufend 
Rüdfihten das echteſte Zopfland fei, dad wird aud Frau 
Schwarg wiffen. . 

Im übrigen wird dieſes Bud feinen Leferkreis finden 
und feffeln. 5. 


Realismus und Idealismus in der Romanliteratur. „ 


Die Lefer d. Bl. werden ſich des Aufichens erinnern, mit | 
welchem Flaubert's Roman „Salambo in Paris bei feinem 
Erfdjeinen aufgenommen ward, wenn aud das Aufſehen jept 
durch Renan’s „Leben Jeſu“ bedeutend überholt if., Das Bud | 
rährte von einem Schriftfleller her, der feine Werke nicht frühreif 
auf den Markt zu bringen pflege. Dazu war ber Stoff fo ' 
eigenthümlicher Art, da fich gewiſſe fchöne und vornehme Kreife 
für das Werk glaubten nicht befler intereffiren zu Fönnen, als 
wenn fie A la Ealambo gefleivet gingen. Die Kritif war in 
einer eigenen Lage. Flaubert's Fleiß bei Ausführung des Werke | 
verdiente die wärmfte Anerfennung und body widerſtritt biefe 
Ausführung faſt durchgehende gewillen äſthetiſchen Brundfägen. 
@6 war in dem Ganzen eine bis ine allerfleinfte getriebene Der 
tailmalerei erfichtlich, die durch das Fremdartige des Stoffe eher 
verflärft, als zum Bortheil des Ganzen gemildert wurbe. | 
Schließlich kam die franzoͤſiſche Kritif im allgemeinen barin 
überein, Flaubert's „Salambo’' fei wegen des darin herrfchens 
den Realisnıus für verfehlt zu achten. In einem langen Artikel 
der „Revue des deux mondes” griff SaintsRene Tallanbier fogar 
bis auf Goethe, als den Bater des Realiomus zurüd (des Auf: 
fages if feitens des geehrten Herausgebers in d. BI. ſchon früs 
her in einer Notiz gedacht), gerade ale ch Goethe nichte Beſ⸗ 
feres zu thuu gehabt hätte, ale für einfeitige Romanſchtiftſteller 
ſchlechie Mufter zu liefern. Gaints Rene Taillandier fprach ben 
Altvater Goethe zwar frei vom einfeitigen Realismus, nichtsdeſto⸗ 
weniger fchien es, als wollte er ihn in etwas für Auswüchle 
neuerer Richtungen verantwortlich machen. 

In gewifler Beziehung if der Streit um Realismus und 
Iealismus ein fehr müßiger. Ein gutes Wert muß von beis 
dem befigen. Juſofern aber verfchiedene Stoffe und bie Art, | 
wie der Schriftſteller diefelben zu behandeln gedenft, eine vers 
ſchiedene Bermifchung des Realisinus mit dem Idealiomus bedins 
gen, infofern hat der Streit auch wieder feine Berechtigung. Wir 
mwenigfiens werben eine immer tiefere Erkenntniß einerfeits der 
Begenfäge, amdererfeits der innigen Beziehungen zwiſchen Idea⸗ 
liemus und Mealismus für jeden fi immer freier und tiefer 
entwidelnden Schriftfieller notbwendig erachten. Bin Werk für 
Ach allein betrachtet kann vielleicht craß realiftifch ericheinen ; 
gegen ein anderes, ſcheinbar idealere6 gehalten, zeigt es aber | 
slöglich einen idealen Zug, den wir zuerfl nicht beachteten, und : 
»as zweite, das uns für fich allein betrachtet ein fehr ideales 
Berf bünfte, finft durch die Bergleichung mit einen realififchen 
vielleicht zu einer unmwahren @elegenheitsarbeit hinab. Flau⸗ 
vert'6 „Salambo’ für fi iſt ein craß realififches Werk, ges 
salten aber gegen ein noch fo jchdn gefchriebenes, von einer 
mmaniftifchen Idee getragenes, von edeln Berfönlichfeiten Rrogens 
e6, aber als Tagesellenarbeit zu Fennzeichnendes Tendenzwerf, 
in wie idealifiifcher Zug liegt nicht in dem jahrelangen Fleiße, 
nit dem der Berfafler jede Seite feines Werfe bie ins einzelnfte 
Inein burcharbeitete! 

Wie wir die Bermittelung zwifchen Realismus und Ideas 
emus fuchen, hätten wir damit wenigflens nad) einer Seite 
n angedeutet. Zu andern Bemerkungen werben uns bie nach⸗ 
genden Werfe felbft Gelegenheit genug bieten. Wir wollen 
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! e6 war ihm Bedürfniß, Gedichte zu erleben. 


mit Romanen beginnen, beren Gtoffe der Gegenwart und ber 
bürgerlichen Sphäre angehören. 


1. Beregretta. Gin Roman von Hans Hopfen. E Berlin, 
Herp. 1864. 8. 1 Thlr. 15 Tigr. 


Jeder Romanfchrififteller, der feinen Stoff von piycholos 
gifer Seite erfafien will, gibt damit idealeres Sireben zu er» 
ſennen. Bringt er nun ein unreifes Werk, fo if das nicht bie 
Schuld feines idealen Strebens, fondern feiner Unfähigkeit ober 
feiner Schwäche, die reale Seite feines Stoffs realiſtiſch wahr 
u geflalten. Dies iſt auch die Schuld Hopfen’. Er hat des⸗ 
—X ſchon manch tadelndes Wort hören müſſen, wir werben 
vielleicht mit feinem Werke am ſchaͤrfſten ins Gericht gehen müſ⸗ 
fen, ohne deshalb an feiner fhönen Begabung auch nur im ges 
ringſten zu zweifeln. eine „„Beregretta‘ if ein ziemlich uns 
teifes Werk. Es iſt freilich nichts Leichtes, einen Stoff von 
pſychologiſcher Seite zugleich fchön und wahr zu gfaken; 
Hopfen Sat nur ben alten Sag bewiefen, daß feinem Menfchen 
die Kunſt poetifcher Geflaltung frühreif in den Schos fällt. 


ı Wir fagten alfo, er habe nicht realiſtiſch wahr geftaltet. Die 


Gharaftere find es alfo wol, bie wir angreifen? Wllerdings, 


wenigſtens zunächft feine Männer. Er gibt feinen Roman wie 


eine wirkliche Begebenheit. Wüßte er diefe Illuſion bei einem 
erfundenen Stoffe hervorzurufen, die Kritif würde dadurch ent« 
waffnet fein. Jedoch beruhte feine Eizaͤhlung auf reiner Erfin⸗ 
dung, fo würden wir Hopfen noch — angreifen muͤſſen, 
ale wenn fie wirkliche Begebenheiten brächte. Denn eine wirkliche 
Begebenheit fann ben RächARehenden leicht hinſichtlich ihrer 
Bedeutung für Fernſtehende täufchen,, bei einem erfunbenen Stoffe 
ift das nicht in dem Grabe der Ball, wenn ber Verfaſſer nicht 
von vornherein an franfhafter @itelfeit leider. Die beiden männs 


ı lichen Hauptperfonen der „PBeregretta‘ find der Held „Heinrich“ 


und das „Ich’‘ des Verfafiere. Das leptere ift von einer grems 
zenloſen Bedeutungslofigfeit; wollte der Verfaſſer nicht mehr 
fein als ein Actuariue, der alles zu Papier bringt, warum 
gab er die Erzählung nicht lieber ohne dies „Ich“. Der Held 
Heinric aber iſt nichts ale ein elender Bgoift: 

„Er war einer von jenen Poeten, die niemals einen Bere 
gemacht; er dichtete nicht mit Weber, Pinfel ober Meißel, aber 
Er war ber uns 
glüdlichfte Menſch, wenn ein Tag ausfah wie ber andere, wenn 


| zwei Wochen hingegangen, ohne daß ein Unglück geichehen oder 


eine Dummheit begangen worden. Er machte fortwährend Jagd 
nach abfonderlihen Situationen, wobei e6 ihm ziemlich einerlei 
war, ob er oder andere eine peinliche Rolle babei fpielten, und 
auch die gewöhnlichen Lebensvorkommniſſe liebte er mit dem 
Scheine des Außerordentlichen verzierend zu umkleiden. So 
mußten flets frifche Blumen auf feinen Tifchen und Käflen 
fiehen, feine gewöhnlichen‘ Trinfgefchirre hatten bie Form einer 
antifen Schale oder eines altdeutichen Stiefels, je nachdem er 
Wein oder Bier genoß; ale Waſchbecken diente ihm eine unges 
henerliche Geemujchel.... Die reguläre Höflichkeit händlieer 


Thee geſellſchaften vermied er bis zur Ungezogenheit, «6 wäre 


denn da ber Faden einer Intrigue anzubinden gewefen. Dage⸗ 
gen liebte er rauſchende Feſte, Bälle, Echlittenfahrten, Mass 


‚ feraben und jede Belegenheit, wo es hoch und laut herging.... 


Er konnte ausgelaffen Iufig fein, blieb aber der unausftehlichfte 
Kumpan von der Welt, folange nichts Abfonderliches aufzutreis 
ben war. Alsbann mochte es noch gefchehen, daß er Winters 
mit der Gtraßenpolizei anband, um auf der Wachtſtube zu übers 
fißen, oder daß er Sommers noch in der Nacht über Land lief, 
um in einem Kahne zu fchlafen oder doch einem Gonnenaufs 
gang entgegenzuwanbern. Am liebſten fah er ſich bei Pferde 
und — zu Tifche.” 

Diefer Heinrich verlobt ſich mit einem adelichen Bräulein, 
die Verlobung geht aber zurück, da fih Heinrich plöglic einer 
Sängerin nieberfien Grades annimmt. Er heirathet diefe Sans. 
gerin. In feiner Frau fledt ein genialer Drang zur Bühnen 
thätigfeit, Heinrich ſtraͤnbt ſich gegen eine ſolche Thätigfeit, 
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nichtsdeſtoweniger fpielt er mit ihr in feinem eigenen Haufe Ko⸗ 
möbie aller Art. Das erfle Kind der Ehe flirbt; wäre es leben 
geblieben, vielleicht hätte Peregretta allen Belüften nach Theaters 
ruhm wiberſtanden. Zwiſchen den Gatten treten Momente feinds 
feliger Spannung ein, Held Heinrich ift mit Briefen, die er an 
feine erſte Braut, ein Fräulein von Püren geichrieben, nicht 
biscret genug. Ja, er ift fo indiseret, fchon als der Zwiefpalt 
einen bedenflichen Grad erreicht hat, durch eine unmännliche, 
widerwärtig kleinliche Thorheit die feindfelige Spannung jeiner 
feügern Braut zu verraten. Durch Erregung der Giferfucht 
hofft er feine Gattin fefter an fich zu fefleln, das freilich Fönnte 
ihm zur Entfchuldigung dienen; wie aber erregt er diefe Eifer: 
fuht? Im Theater fipt er mit feiner Frau neben der Loge, 
in welcher fich feine frühere, immer noch unverehelichte Braut 
befindet. Während diefe im Bwifchenact die Loge verläßt, nimmt 
er deren Bouquet und zieht daraus für fidh eine der fchönften 
Rofen. Die Spannung zwifchen den Gatten führt zum Bruch. 
Beregretta verfchwindet uud geht zur Bühne. Held Heinrich ihr 
immer nach durch ganz Deuifchland, ohne ihrer habhaft zu wers 
ben. Er verfällt in Irrſinn, wirb wieder geheilt, fieht feine 
erſte Braut, Fräulein von Püren, wieder und ſteht gerade im 
Begriff, fich in einer Mühle mit diefer zu verloben, als er durch 
die Zwifchenfunft feiner Frau in dem Vergnügen geflört wird. 
Beregretta hat nämlich die Bühne wieder verlaffen müflen, ba 
fie ich Mutter fühlte. Ihrer Niederlunft hatte fie in dieſer 
Mühle entgegengefehen. Held Heinrich will nun natürlich nichts 
weiter als feine liebe, Heißgeliebte Gemahlin. Im Triumphe 
führt er fie wieder in fein Haus. Peregretta wird von einem 
gelunden Jungen entbunden; allein fie felbR büßt dabei das Les 
ben ein. Und Held Heinrich? Er if wol fo eingefleifchter 
Egoift, daß er verlangt, wir follten ihn bemitleiven? Nachdem 
Hopfen einmal fo weit gegangen war und Peregretta flerben 
lieg, mußte er noch einen Schritt weiter gehen und ben Held 
Heinrich fi das Leben nehmen laflen. o aber? Nur Ges 
duld, Held Heinrich wird fich ſchon wieder befinnen, das Las 
mento all ift nur blindes Lamento, liegt Peregretta nur erſt 
lang genug unter dem Rafen, fo wird bei ihm die Faunnatur 
wieder zum Borfchein kommen. Der Held wird ſich nod bei 
alten und jungen Frauen vergnügen, theuern und noch theues 
ern Champagner trinfen,, das Opernglas auf Ballerinen richten, 
Geduld nur, der Verfafler wird uns das alles in einem zweiten 
Theile erzählen fünnen. Held einer Erzählung kann alfo biefer 
Heinrich nicht fein, höchſtens eine Nebenfigur, Staffage. Frei⸗ 
lich betitelt Hopfen fein Buch nicht nach dem Heinrich, fondern 
nach ber Peregretta. Indeß bildet biefer Held Heinrich nun 
einmal den Mittelpunft des Romans. Zwei Fragen. Halt 
Hopfen, wie es doch den Anfchein hat, dieſen Heinrich wirklich 
für werth, Held einer Erzählung zu fein? Oder iſt fich's der 
der Berfafler fehr wohl bewußt, dag er es nicht fein fann? In 
Iepterm Falle, welchen Zweck verbände er mit feinem Romane? 
Einen fatirifben? Ja, das müßte doch offener ausgeſprochen 
fein. Im erſtern alle aber ift es Hopfen ergangen, wie es 
jungen Kräften geht, die nach unreifen Brüchten greifen. Was 
uns an dieſem Held Heinrich, dieſem craſſen Egoiften entrüftet, 
it, daß er bar aller eveln Thatfraft; er thut in dem ganzen 
Romane nichts, woburd er fi) als eine auch nur über die ges 
wohnlichſte Selbitfucht erhabene, gefchweige denn eine nroße, 
edle Natur befundete, gleihwol würde er auf dem politischen 
Gebiete von Humanitätsphrafen ſtrotzen, würde auf ber Red: 
nerbühne begeiflerte Freiheitsreden halten und alles baranfepen, 
auf billige Weiſe ein Dann des DVolts zu fein. Das ift fo 
eine von den innerlich halbfranfen Naturen, die alles gute 
Berk verpfufchen, und weun es unter zehn Deutſchen jedesmal 
nur einen folgen Heinrich gibt, fo brauchen wir nicht zu fras 
gen, warum aus Deutfchland nichts werden fann! Je eher 
Hopfen die Schwäche feines Heinrich erfennt, deſto eher wirb 
er zu reifern Werfen fortfchreiten; Hält er an diefem Heinrich 
fe, fo wird fein fehönes Talent und feine lebendige Darflel: 
lungsart, die freilich durch die fubjective Eiumiſchung des „Ich““ 





fehr erleichtert wird, im nächften Werke noch unreifere Früde 
bringen. 


2. Zwei Sünder an einem Herzen. Bine Erzählung von Lite 
Müller. Zwei Theile. Braunfchweig, Weftermann, 1868. 
8 2 Thlr. 20 Ngr. 


Faſt allen Kritifern wird es wol fo gehen, daß fie hi kt 
ihnen obliegenden Pflichtleftüre unendlich viele Werte Iefen, die 
faft fein Menfch weiter lieft, daß fie dabei aber mit den Bars 
ten hervorragender Autoren im Rückſtande bleiben. Ga fig 
dies in der Natur der Sache. So ifl es uns bisjepk mit Due 
Müller gegangen. Wir fannten von ihm nur wenig. Bir 
find zu dieſem Geſtaͤndniß genöthigt, weil uns das vorliegende 
Werf etwas enttänfcht hat. Zwar ber Verjaffer wenut fein 
Werf Erzählung, nicht Roman, und will damit wol vo 
vornherein eine gewiſſe epifche Behäbigfeit rechtfertigen, and ij 
das ganze Werf mit gefchidter maßhaltender Kunſt der Ehe 
rafterzeichnung gehalten, das Werk eines erfahrenen, lien 
würdigen GErzählers, dazu das treffende Spiegelbild beutichen 
Hleinftädtifchen Lebens; allein die Erzählung müßte hochſtens da 
vierten Theil ihrer jegigen Ränge einnehmen. Die Erzähl 
bat zuerft in „Weſtermann's illuſtrirten deutſchen Monatöhefier' 
eftanden ; der erſte Abdruck in einer Zeitfchrift mag die Beit: 
Ahmweifigfeit etwas rechtfertigen. Namentlich im zweiten Theile 
find une langgehattene pfychologifche Detaillirungen begegaet, tk 
fi viele Seiten hinziehen und in demſelben Tone in das In 
begrenzte hingezogen werben fünnten. Auch in diefem Berl. 
gleichwie in Hopfen's Roman, fteht es mit dem Charakter ie 
Helden etwas ſchwach. Auch hier find die Weiber bedeuten 
als die Männer — follte es nit den deutſchen Männern m 
überhaupt fehon fchlimmer als mit den Frauen Rechen! Bas 
ſtens das „eine Herz“, wie es der Titel des Buchs ambeuit, 
die unglückliche Chriftine, übertrifft die Männer ganz entſchiere 
Erſt fäßt fie fih von einem Studenten Liebe ſchwören, der ik 
hinterher ſchmaͤhlich verläßt, der „eine Sünder‘; dann heiratet 
fie einen wüſten Geſellen, ber als Verbrecher endet, das It 
„andere Sünder“. Die Berwidelung ift geſchickt herbeigefüht, 
indem der Berfaffer den „einen Sünder“, den Theobald Beder, 
als Juſtizamtmann nach derfelben Stadt ſchickt, im welcher da 
„andere Sünder‘ mit feiner Frau Ehriftine lebt. Weitere Ber: 
wickelungen ergeben fi durch Theobald's Hinneigung zu em 
Tochter der verwitweten Hauptmännin von Heidef, noch me 
tere aus der Amtsthätigkeit-des Theobald. Die Berwidelugs 
Löfen fi, indem ber Mann ber unglücklichen Ghrifine sr 
haftet wird, indem die Ghrifline, das „eine Herz“, Ant 
und Theobald Beder ald Regierungsrath in bie Reden; zureb 
verfegt wird und Dora von Heidel heirathet. Wie nun 
der Verfafler das alles gut zu Stande bringt und die Der: 
fih der Kinder der unglüdlicdyen Chriſtine annehmen läit 
fo ganz rein gewaſchen fteht der „eine Sünder, Theeden 
Beer, dod nicht da. „An einem Richter foll and mit ?c 
leiſeſte Bleden eines Mafels haften; und ſchon dad die Welt a 
der Rauterfeit feines Gharafters zweifelt, follte jür ifm Irax 
genug fein, einem Amte zu entfagen, dem die Wahruns M 
heiligen Rechte der Menfchheit anvertraut ik. Daram rihtr 
ich auch fogleich nad) meiner Ankunft in der Reſidenz in eiwn 
Immediatgefuche an den Landesherrn die Bitte um Euthebung rt 
meinem Poflen und Entlaffung aus dem Staatsdienk, und hart 
tags darauf wurde ich zu meinem Präfidentem berufen & 
eröffnete mir in feiner gewohnten mild:ernflen Weife, daß mens 
Geſuche an allerhöchker Stelle entſprochen fei, jedoch water X: 
einen Bebingung, daß ich mich verbindlich machen wol, de 
wifchen heute und fünf Wochen in Fräulein von Heike !- 
rau Regierungeräthin Becker vorzuftellen.” In dicker Ber 
übernimmt Beder felbft feine Rechtfertigung. Es bleubt en 
doch dabei, auch im dieſer Grzählung Reht der Held der de 
dinnen weit nad), wenn wir auch cinem vielbewährten Edrt 
ſteller wie Otto Müller nicht mit der Bemerkung fomma Fir 
fen, diefer Mangel entfpringe aus einer falfchen Wiedergabe 
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tealen Verhältniffe. Im Gegentheil, was ben Realismus in 
feiner Grzählung betrifft, fo zeigt ſich Otto Müller ale ein 
send abgeflärter, in ben Erlaprungen des Lebens gereifter 
ichter. 


3. Emilie, Drei Geſpräche über Wahrheit, Güte und Schoöͤn⸗ 
heit, Don Melchior Meyr. Stuttgart, Brudmann. 
1868. 8. 224, Nor. 


Das Buch iſt weder Roman, noch Erzählung, noch Nos 
velle und wie man noch Tlaffificiren möchte, doch trägt es ein 
belletriftifches Gewand. In Betracht Fommen unter den Perſo⸗ 
nen de6 Buche nur zwei, der Profeflor Auguſt Herzog und 
Emilie, die Tochter des Gutsbefigers Holzendorf. Das Buch 
endet ganz Im Stile der beften Erzählungen, indem fich die beis 
den friegen, und doch hat das darin Behandelte gar wenig den 
Gharafter einer Erzählung. Der Grundton if ein pbiloſophi⸗ 
tender; alles, was fonft in einem belletriftifchen Werfe ale 
Hauptlache angefehen wird, reicher Stoff, Crfindung intereſſan⸗ 
ter Situationen, Schilderung ber Perfönlichkeiten nad) ihrer 
Individualität, Zeichnung von Eharafteren u. f. w., ſchwindet 
bier zur _Mebenfache zuſammen, das fpeculative Element übers 
wiegt dafür durchaus. Wir möchten dies Buch in gewifler Bes 
ziehung als Äußerften Ausläufer idealer Richtung in der Belle: 
triftit bezeichnen. Einen Schritt weiter, und an Stelle ber Les 
benswahrheit tritt trockene Schematik der Kathederweisheit, die 
ſich im belletriftifchen Gewande wie ein alter Profeſſor im allerz 
feinſten Geckenanzuge ausnehmen müßte. Diefen Schritt weiter 





hat Melchior Meyr glücklich vermieden, darum läßt ſich auch ſei⸗ 


nem Werke Lebenswahrheit nicht abfprechen. Hinter der Maske 
des Brofefjors Auguft Herzog ſteckt natürlich der Verfaſſer ſelbſt; 
tr glaubt feine eigenen philofophifchen Ideen über den Gottes— 
begriſſ beſſer am die Eifer zu bringen, indem er im Verlaufe der 
rei Geſpraͤche feine Partnerin Emilie ganz zu feinen Anfichten Hinz 
iberführt. Natürlich hat er mit diefer Emilie leichtes Spiel. Eonft 
vird der Verfafler auf manchen Widerfpruch gefaßt fein müffen. 

Zur Empfehlung des Buchs gereicht die religiöfe Waͤrme, 
oelche alle philofophifchen. Gedanken durchdringt. Meyr will den 
Hauben mit philofophifchen Anfchauungen vermitteln; in ber 
degenwart gereicht es einem Schrififteller fchon zu großer Ehre, 
venn feine Hauptforce nicht in bloßer Negirung des kirchlichen 
Haubens befteht. Mit Recht wol hat Meyr dem Buche einen 
eiblichen Titel gegeben, benn die Frauenwelt, welche noch an 
was Tieferm als nur au „Bazar’ oder „Modenzeitung“ 
ngt, wird durch des Verfaffers Ausführungen ficher am mels 
n gefeffelt werben, fchon weil Meyr den Gottesbegriff in der 
hönheit gipfeln läßt. Wie er den Gottesbegriff nach Eeite 
"Wahrheit, Güte und Schönheit zu faſſen fucht, das geben 
t wol am beflen mit eigenen Worten des Helden: 

„®lauben wir alfo und ringen wir in Hoffnung! Glauben 
can Gott, der die Wahrheit, die Güte und die Schönheit oder, 
 e6 in einem zu fagen, ber bie Liebe ift! Denn die Wahrheit 
bie fchauende, erkennende, anerfennende, die Güte ift die hans 
ide, flreitende, veredelnde, die Schönheit die fiegende, vollen⸗ 
de, felige Liebe. Die Wahrheit denft das Ideal der Liebe, 
Güte legt Hand ans Werf, es auszuführen, dir Schönfeit 
and Iebt es! Indem Leben der Schönheit ift eben der Wille 
Liebe erreicht: die ewige Natur if zur Gleichheit mit dem 
fe erhöht, das Ciwigweibliche a feine höchſte Verherr⸗ 
ing gefunden im ſelbſtſeienden Weſen, die den Vater aller 
ge lieben und liebend ihm gleich werben fünnen! Die Liebe 
tes ift durch Gegenliebe, durch reine, wahre, volle Gegens 

befeligt und vollendet; Geift und Natur leben das Leben 
innigften und reichſten Harmonie, die Wermählung in uns 
hen Bermählungen! Und das nur if das ſchließlich Ger 
te, zur Dauer Beflimmte! Die erflen Formen des Seins, 
göttlich fie waren, mußten in ihrer einfeitigen Realität ver⸗ 
ı, um ber legten Plag zu machen und neu zu erſtehen in 
Form der Bollendung, die beflchen wird in alle Ewigkeit.‘ 





Mag der Realismus in einem Romane, in einer Erzählung, 
in einer Novelle noch fo ſtark vertreten fein, folange die Pros 
duction eine von diefen Bezeichnungen führt, wird feitens des 
Verfaſſers nach irgendeiner Richtung, fei es in der Wahl bes 
Stoffe, in der Erfindung der Situationen, in der Zeichnung 
der PBerfonen, das fünftlerifche und damit auch ein ideales les 
ment durchbrechen. Will der Verfaſſer der Kritif aber von vorn⸗ 
herein das Meier aus der Hand winden und die Freiheit für 
fih in Anſpruch mehmen, die Wirflichfeit mit allen ihren ge« 
mwöhnlichen Erſcheinungen abzuconterfeien, fo wählt er wol 
die Bezeichnungen „‚Lebensbild”, „Genrebild“'. Das Lebensbild 
verzichtet ein für allemal auf den Titel eines bichterifchen oder 
künſtleriſchen Werks. 


4. Die Kolonie. Brafilianifches Lebensbild von Friedrich 


Gerftäder. Drei Bände. Jena, Goftenoble. 1864. 8. 
3 Thlr. 27 Nor. 

5. Laskar Bioresfu. Lin moldauiſches Genrebild. Bon W. 
von K. Leipzig, Voigt und Günther. 1863. 8. 1 Tlr. 
Die Colonie iſt natürlich eine deutfche Colonie. Gerſtäcker, 


ber ſich in aller Welt umgefehen, fcheint zur Schilderung einer bra⸗ 
flianifchen Wirthfchaft der Deutfchen iı Santa » Glara fehr wohl 
berufen. Als erfahrener Schriftfleller, der es mit feinen Pro: 
ducten freilich oft über Gebühr leicht nimmt, weiß er eine Ges 
ſchichte leicht zu erfinden und fie abzufpinnen, ohne das Ins 
terege der Lefer ermüden zu laſſen. Freilich muß man fi in 
fo ein Lebensbild erft hinciugelefen haben; wir 3. ®. gelangten 
zu der Eolonie von dem weiter unten zu bejprechenden Brenzel’s 
ſchen Romanc, da wollte ung das Lebensbild gar nicht munden. 
Es dünfte uns entfeglich breit gehalten, die Verfonen ohne geis 
fligen Gehalt, die Situationen von der Straße aufgelefen. 
Indeß, als in das Lebensbild einige Berwicelungen hineinfamen, 
immer mehr Figuren auftraten, der Marft des Lebens mit feis 
nem menfchlichen, oft recht Fleinlichen Thun und Treiben immer 
bunter warb, da wuchs das Intereffe und hielt auch bie zum 
Schluffe aus, obfehon die Perfonen, mit denen wir fort und 
fort verfehren mußten, zuweilen recht langweilige Mienen mad}: 
ten. Die intereffantefteu Beziehungen erwachſen aus ben Ges 
genfägen ber brafilianifchen Lebensverhältniffe und der deutfchen 
Naturen. Die gefchilderten brafllianifchen Berhältnifie find meift 
nicht fehr erquicklicher Art; allein der beutfche Geiſt, wie er 
hier gefchildert wird, iſt es meiſt auch nicht. Uebrigens forgte 
Berfläder dafür, dag wir von Bollblutdeutfcyen nach allen Rich⸗ 
tungen bin ein wohlaffortirtes Lager erhielten, damit ja jedes 
Lefers Geſchmack befriedigt werde. Don dem durchgebrannten, 
in ſcheuer Zurückgezogenheit lebenden Kaffirer und der zu einer 
Gräfin aufgepugten ehemaligen Kammerzofe bis hin zum lies 
derlichen Schneider und dem noch liederlihern, überall Sfandal 
erregenden Jahrmarktsfünftler find far alle Schattirungen ber 
gefitteten beurfchen Welt vertreten. Da fehlt e8 nicht an dem 
alten Baron, der in der Fremde noch immer an dem ariftofras 
tifhen Tic fefthält, jede ———— mit dem Plebs ſcheuend; 
da fehlt es nicht an dem jungen Baron, der mit viel gutem 
Willen aber ſchwachem Können und mäßigem Geldbeutel in die 
Neue Welt gekommen, hoffend, die gebratenen Tauben mit offe⸗ 
nem Munde aufzufangen; da fehlt es aber and nicht an bie⸗ 
dern Raturen, wie der Director der Golonie, Ludwig Sarno, 
einer ift; und was die feffelnden Situationen betrifft, da gibt es 
Mord und Todtfhlag, Aufftand, Diebſtahl, Einholung von 
Verbrechern, legte Stündlein reuiger Sünder, aber auch In⸗ 
trignen unſchuldiger Art, fogar Berlobung und Hochzeit. Da 
das Lebensbild jedenfalls einen durchaus praftifchen Zweck vers 
folgt, fo wird der Deutfche daraus eine rechte Würdigung der 
Eolonifationsverhältniffe in Brafllien gewinnen, die Schwärmer, 
bie fih das Glüd ftets mühelos in ber Fremde zu erwerben 
träumen, zugleich überzeugen, wie die Profa des Lebens überall 
das Nächte if, worauf der Menſch flößt und wie es an ihm 
ſelbſt if, diefe Profa zu überwinden. 
129° 
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Mit „Laskar Vioresfu' wird uns gleichfalls ein Lebensbild 
geboten, welches die Kultur im Kampſe mit der Uncultur wenn 
auch in anderer Weife als in der „Colonie“ ſchildert. Auch „Lass 
tar Vioresku“ ift maßvoll, ohne Mebertreibung der Derhältniffe 

jefchrieben; wir glauben das, obwol fern dem Lande, dem das 

Genrebilp entnommen, verfihern zu dürfen. Laskar's Bater, 
der Großlogothet Nifolafi Viorestu, führt uns bas Bild eines 
Großbojaren aus dem Anfange biefes Jahrhunderts vor die Aus 
en, wie es Heutzutage nur noch in einzelnen @remplaren zu 
Anden ifl. Unter einem Moldauer, der 1775 oder 1785 gebos 
ren wurde, denkt ſich der Ausländer unmwillfürlich einen ganz 
rohen Menſchen; wenn die Eivilifation noch heute fo viel zu 
wünfcgen übrigläßt, urtheilt er, was müſſen ba erſt die Res 
präfentanten einer der Gegenwart fo fern liegenden Zeit gewe⸗ 
fen fein. Ich babe felbft fo gedacht, fpäter aber meine Meinung 
wefentlich geändert. Die iranzöfiichen Emigranten zur Zeit ber 
Revolution hatten ihren Weg auch bie in die damals faum dem 
Namen nach gefannten Donauprovinzen gefunden, unter ihnen 
glüdlicherweife einige mit foliden Kenntniflen; der Adel vertraute 
ihnen feine Söhne an, und auf dieſe Weile verbreitete ſich der 
Geſchmack an der jranzöfijchen clafſiſchen Literatur neben dem 
fchon früher betriebenen Studium der Römer und befonders der 
Griechen. Specialitäten für die verfchiedenen Fächer der Staats⸗ 
abminiftration wurden auf biefe Weife natürlich nicht gebildet, 
aber in manchem der geiftig begabten Jünglinge brachte das 
Lefen guter Bücher nach dem gehörigen Abfonderungsprorefie 
etwas hervor, was auslah wie wiflenjchaftliche Bildung. Hätte 
es ſchon dumals im Zeitgeift gelegen, die Rnaben vor der Roheit 
zu behüten, die von ber ——— Berührung mit Zigeu⸗ 
nerbomeftifen an ihnen hängen bleiben mußte, wäre das Fami⸗ 
lienleben nicht altherfömmlich jeber zartern Beziehung zwiſchen 
Aeltern und Kindern bar geweien, die Donauprovinzen wären 
längft weiter, als fie find.” 

Lasfar Vioresku ift ale dreizehnjähriger Knabe nach Berlin 
in bie Schule gefhidt. In Deutichland iR er 11 Jahre vers 
blieben. Unterdeß find ihm Vater und Mutter geftorben, das 
väterliche Erbgut ift aber von drei Vormündern für ihn vers 
waltet worden. Laskar kehrt in die Heimat zurüd, „Es war 
ein Gefühl unnennbarer Seligfeit, das ihm erfaßte, ale der 
molbauifche rothblaue Schlagbaum vor ihm in die Höhe fehnellte, 
überwältigt ſtürzte er nieber und füßte den heimatlichen Boden, 
unbefümmert um die Weberrafhung der Grenzfofaden bei diefem 
Acte der Devotion. Solcher Momente gibt es nicht viele im 
Leben. ber ah, Lasfar follte nur zu bald den Kampf zwis 
fchen Eultur und Aftereultur Fennen lernen. Sein Gut war 
durch die eigennügige Verwaltung der Vormünder ganz zerrüttet. 
Der Kampf nun der Eultur gegen die Aftercultur, der Wahr⸗ 
heit gegen die Schminfe ift in dem Buche fehr anfchaulich ges 
fchildert. Das gute Princip fiegt natürlich fehlieglih. Laskar 
befreit fi und fein But aus den Schlingen- der Bormünder 
und führt fogar noch feine Jugendgeliebte Kathinfa heim. Bon 
diefer Kathinka fagt der Berfafler: er fehe in ik die edle Weib⸗ 
tichfeit, Die in dem urfprünglichen Wefen der Moldauerin liege, 
und flehe zum Himmel, es möchten viele der fchönen Bewohs 
nerinnen der Donauprovinzen ſich rüdfchreitend diefem Urbild 
nähern und etwas weniger Pariferinnen werden, um im patrios 
tiſchen Sinne auf die Verediung ihrer Umgebung zu wirfen. 

Emil Müller - Samswegen. 
(Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 





Ein literarifches Album. 


Album des literarifchen Vereins in Nürnberg für 1864. Nürns 
berg, Bauer und Raope. 1864. Gr. 8. 18 Nar. 


Borliegendes Album befteht aus profaifchen Auffägen ver⸗ 
ſchiedenen Inhalts (S. 1 — 293) und einem poetifchen Anhang. 
Wir betrachten zuerſt die Abhandlung von H. Wölffel „Weber 
Shaffpeare's Coriolan'“. Abgefehen von einzelnen treffenden Be: 


merfungen, namentlich ber gelungenen Vergleichung des ſpäten 
verbannten mit dem frühern Goriolan ift dieſe Abhandlung ver: 
fehlt. Shakſpeare hat in diefem Stüd für die Arißofrarie 
Partei genommen. Das Bolf erfcyeint hier wie im „‚Eäfar” ur 
„Heinrich VL“ ale verächtlidh; die ganze Tragödie Hinft, wie 
Viſcher („Kritiſche Gänge‘, III, 36) jagt; „wir Haben bier nicht 
einen Kampf zweier einfeitiger Rechte, und Goriolan geht nikt 
zu Grunde, weil er im Rechte unrecht hat, fondern nur weil 
er unflug if.” Goriolan, fegen wir hinzu, gleicht gemifer 
maßen ber Gorbelia, die auch vermöge einer gewiſſen Herbhat 
in ihrem Gharafter fid, nicht dazu verftehen mag, ihren Zatır 
Lieb: und Schmeichelworte zu fagen, fyäter einen bemafneten 
Einfall_in ihr Vaterland macht und darüber zu Grunde geht. 
Nah Shakipeare Hätte Coriolan, feiner Mutter gehorfam, die 
Kunft der Anbequemung und des Schönthune mit dem Belle 
üben und fich hier einen gewillen Zwang auferlegen follen, der 
freilich dem patricifchen Heißſporn zu ſchwer fiel; dann märe a 
zu einem Bruch mit dem Baterland nicht gefommen und Ge: 
riolan hätte — dies liegt in des Dichters Sinn — als Gen: 
ſul hinreichend Gelegenheit gehabt, das Volk auf jede Weiſe 
nieberzubalten. Der zweite große Fehler if, das Goriolan mit 
den Volstern gegen Ein Baterland zu Belde zieht, dies iR in 
bes Dichters Auffaflung (vgl. die Abſchiedoſcene, Act 4, Er 
1, das Gefpräh mit Aufidius, Act 4, Scene 5, bes Huf 
dius Betrachtung über Coriolan, Act 4, Scene 7 und namen: 
lich das Geipräd mit Mutter und Gattin, Act 5, Scene 3 
das Verbrechen des fich ſelbſt wergötternden Hochmuths und der 
alle Bande der Natur verleugnenden ehrgeizigen Rachedsrfr. 
Hier iR nun Shakſpeare wieder recht auf feinem Gebiet ust 
zeigt fi groß. Dennod iſt das Stück wegen feiner bed: 
ariftofratifchen Auffafung der Geſchichte einfeitig, Hinfend, un 
feineswegs, wie der Verfaſſer fagt, ein Meifterwerf, das fein 
Rivalen neben fich duldet. 

Wölffel macht die ariftofratiiche Gefchichtsauffafung, de 

wir dem englifchen Dichter, als in der damaligen Weltaufgauss: 
begründet, nachfehen müflen, friſchweg zu der feinigen; mad, 
wie er, aud die Vertreter bes Volks zu Schurfen, verm 
das bemofratifche PBrincip in Bauſch und Bogen, leitet wa 
dem Bolfstribunat den Bürgerkrieg, die Despotie und ben Reit 
des römischen Staats ab und läßt den Goriolan mit aatemir 
nifhem Blid die ganze verberbliche Tragweite des Tribunal: 
erfennen. Nur ©. 31 Ienft er ein wenig ein. „Erf wenn ti 
Menge — bie huugernde, gebrüdte Menge — das Brircip de 
Ariftofratie in feiner idealen Berechtigung anerfennt umd der 
Verdienſtadel aus fi ſelbſt erzeugt, deſſen Vertreter Corielas 
iſt, überbrüdt ſich die Kluft zwiſchen Plebs und Patriciat, führt 
die edle Demofratie mit der Nivellirung der Stände und Ber 
rechte zur Einheit der Begeifterung für die Idee des Baterlandes: 
noch aber iR in Rom die Kluft zu groß, und die neidiſche Eifer 
fucht der Bolfstribunen fowenig als das Tribunar an ſich a 
jeeignet die Brücke zu ſchlagen.“ Welche Sophismen! Ra 
Het wol: die Brüde foll nie gefchlagen werten. Ss ifl tar 
alte Lieb: das Volk ift noch nicht (d. h. niemals) reif zur Im 
beit. Daher erhebt der Berfafler auch Coriolan's Charakter zu 
einer faſt übermenfchlichen Höhe mit ſchlechtem Bertänbmi ir 
Dichters, der bei aller @infeitigfeit in feiner Beichichtsauftei: 
fung in feinem Helden Licht und Schatten wunderbar gemink: 
bat. „Coriolan“, lefen wir, „wird nicht zum Verräter, © 
verficht ja eine göttliche Sache, für die er im fenrigen Eir 
erglübt. Unfer Drama if überhaupt die Tragödie ber Barer 
Iandeliebe (!). Als Verräther wäre er völlig unbramdgber zum 
tragifchen Helden.” Genug der verkehrten Bemerfungen, ?- 
ſich nach dem Obigen von felbft widerlegen. 

Zum Schluß findet der DVerfafler, daß fein Held doch ur 
Zehler begangen bat. Er hat nämlidy unvorfichtigerweiie m 
Namen ber Volsker mit Rom Frieden gefchlofien, amflau ki 
Seloherrnftelle nieberzulegen. Er erfährt zufegt (dies Bam c 
aber von vornherein wiſſen können), daß Bauterlaubsliche za’ 
Fremdendienſt (d. h. Feindesdienft) nicht zufammengeben u \ F 
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So widerſpricht der Verfaſſer fich ſelbſt. Auch muß er zu: 
geben, was er zuerſt geleugnet hatte, daß das Stüd einen hers 
ben Schluß hat und daß feine Hoffnung einer beſſern Nachwelt 
uns über den Fall des Helden tröftet. 
3.2. Hoffmann gibt in ſechs Vorträgen von S. 55—209 
eine ſeht anfprechenne „‚Rebensbefchreibung und Charakteriſtik 
Jean Paul's“, fowie eine ins, einzelne gehende Inhaltsangabe 
und Kritif feiner bedeutendern Schriften. Indeſſen dürfte mans 
her Lefer eine genauere Auseinanderfegung über das Weſen des 
Humors, worüber fi unfer Verfafler S. 95 gar zu furz aue⸗ 
läßt, und ein zufammenfaflendes, in ſich felbft übereinftimmen- 
des Gefammturtheil über Jean Paul und feine Stellung in der 
Belt des Humors und der Dichtfunft überhaupt vermifien. 
Ueber wenige Dichter it fo verfchieden geurtheilt worden, wie 
über Jean Paul. Auch bei Hoffmann hält im einzelnen und im 
ganen das Lob dem Tadel fo ziemlich das Gleichgewicht. Er 
jagt von ihm: „Jean Paul bleibt bei allen Fehlern einer der 
größten Dichter, micht blos der Deutfchen, fondern aller Natios 
nen. Seine koloſſalen Verirrungen fließen aus feiner Kraft: 
fülle, feiner gewaltigen Phantafie, feiner mächtigen Cm; jindung, 
feiner unerfchöpflichen Gedankenmaſſe, feinem kecken Humor, kurz, 
aus lauter yofitiven Qualitäten, die den Dichter bedingen und 
denen nur eins fehlte: das plaftiiche Geftaltungsvermögen, der 
Sinn für Maß und Ordnung. Imdem dieſes Correctiv den 
ſchoͤpferiſchen Kräften nirgends die Wage hielt, gingen die wilden 
KRofle der Ginbildungsfraft und des Herzens mit dem Dichter durch 
in halsbrecheriſchen Fahrten, über die fein funfenfprühender 


Big zwar felbſt ſcherzte und lachte, wobei jedoch der Zufchauer 
Daneben lefen wir: „Ich fenne feiz | 


die Beiinnung verliert.’ 
nen mehr eninervenden, alles Kraftgefühl mehr auflöfenden 
Schriftfleller, als Jean Paul if. Wie Opiumgenuß überreizt 
er erft, um dann die Cpfer, die ſich an ihm beraufcht, in ſchlaͤ— 
frige Apathie zu verfenfen. Unter feinen mancherlei lähmeuden 
Kräften aber ift jene die ftärffte, welche mit dem Geſpenſt des 
Grabes bethört und verfteinert. Der Wunfc des Todes und dev 
Bid über die Wolfen foll die hohen Menfchen kennzeichnen.“ 

Der Berfafter tndelt ferner den Mangel an Treue und 
Stazdhaftigfeit, der einen gemeinfamen Zug von Jean Paul's 


in weicher Geſammtliebe des ganzen Frauengeſchlechts ſchwelgen-⸗ 


den jungen Männern bildet, wie es eine nicht eben lobens- 
werthe Erſcheinung im Lehen ders Dichters ſelbſt war. Trotz 


diefes Mangels war Jean Paul der Liebling des fehönen Ge- 


ſchlechts. inerfeits verfocht er beredt die wahren, ewigen Rechte 
des Weibes; andererfeits drängte er turch feine verhimmelnde, 
attwahr « ibealifiiche Zeichnung von Frauenbildern zu melauchos 


liſcher Unzufricdengeit und nenerungsfüchtiger Emancipatione- 


hf. Hat der Berfafler ‚recht, jo iR Iran Paul keineswegs 


„einer ber größten Dichter aller Nationen“ umd gebührt ihm 
„Maß und ; 


fein PBlag neben Gocthe, Shakſpeare, Cervantes. 
Maß nur macht den.Dichter“, fagt Rüdert, und „das Geſetz 


nur fann ung Freiheit geben‘‘, bemeift Goethe. ben daran | 


fehlt es einem Sean Paul. Daß es ihm an objectiver Auffafs 
ung der Dinge fihle, fiel ſchon Schiller bei feinem Beſuch auf. 
Ueber den Humor bemerft Goethe: „Der Humor iſt eins der 
Elemente des Genies, fobald er vorwaltet, nur ein Surrogat 


effelben ; ex begleitet die abnehmende Kunſt, zerftört, vernichtet | 


ie zulegt‘’ — Worte, die viel zu beufen geben und auch auf Jean 
daul's Werke ein helles Licht werfen. 
then nebeneinander her; dem „Hesperus“ entfpricht „Werther, 
em „Zitan’‘ „auf, den „Wahlverwandtichaften‘ „Siebenfäs“. 


iennoch find beide Dichter einander ganz entgegengefegt. Goethe 


m über die Wertherfiimmung bald hinaus; Jean Paul blieb, ! 


ie Hoffmann richtig bemerkt, zeitlebens darin ſtaken. Goethe 
ıcht den Gindruck des Glaffifhen und Gefunden, Jean Paul 
3 Rranfhaften. Doch genug. Bei allen Vorzügen gehört, 
s muß fidy aus dem Bieherigen ergeben haben, Jean Paul 
ht zu den ‚größten Dichtern aller Nationen” und Luiſe Hof: 
nn hat nicht ganz recht, wenn fie Im Anhang des Buche in 
mı begeifterten, ſchwungvollen Herzenserguß ihren Lieblings⸗ 


Goethe und Jean Paul ; 


dichter neben ober über Sterne ſtellt und ein ganzes Füllhorn 
von Lobpreifungen auf den Humoriften ausſchüttet. Doch fo 
viel fieht man aus diefem Gedicht immerhin, daß Jean Paul 
; feine Herrfchaft über das weibliche Herz noch nicht verloren hat, 
während Goethe, ein ungleich tieferer Kenner des menfchlichen 
und namentlich bes weiblichen Herzens, verhältnigmäßig wenige 
Verehrer unter dem ſchoͤnen Geſchlecht zählt.: 

In dem Auffag: „Einiges von den Meifterfängern“, ſchil⸗ 
dert C. Lügelberger das Wefen und die Gefepe diefer Säns 
ger aus dem Velle ſehr anfchaulich, gibt ein paar Proben ihrer 
dichterifchen Leiftungen und knüpft mit Jafob Grimm und Gers 
vinus ihre Entfiehung an die Zeit der Minnefänger, während 
neuere Gefchichtfchreiber fie von diefen gänzlich trennen wollen. 
Bereits in der lepten Minnefängerzeit findet ſich vieles von den, 
was ben Meiltergefang eigenthünlich it, auch fie bildeten ſchor 
Genofienfchaften mit eigenen Geſetzen und Gebraͤuchen, mit ber 
ſtimmten Weifen und Tönen. Die Meifterfänger felbft rechnen 
Walther von der Vogelweide, Klingsohr, Fraueniob u. a. 
zu ihren alten Meiftern. „Als das Annehmbarfte ergibt fich, 
dag in jener Zeit des 14. Jahrhunderts, mo tas Ruͤterthum 
ı mit feinem Minnegefang zum Räuberthum chne Sang und feine 
ı Sitte ausgeartet war, wo im Kampf mit diefen Raubrittern die 
' Städte ſich zu heben begannen, das Bürgertfum, der Hands 

werfer fid) fühlen Iernte und reich ward, Daß da die legten 
; Minnefänger fih in die Erädte flüchteten und unter den Bürz 

gern Schüler warben, denen fie ihre Kunft übertrugen.” Das 
ı Ritterthum war ausgvartet, der Bauernſtand ungebildet; nun 
rettete fi der Minnefang zum eigentlichen Kern bes Volke, 
zum Mittelftand. Die firengen Geſetze der Meifterfänger fcheiz 
; nen mir zufammenzuhängen mit Walther's Klagen über bie 
| Herrfchaft der Fra Ufuoge. „Ungefüege döne“, fagt er, wollen 

bas „Noveliche singen” an den Höfen verdrängen. „Wurden 

ir (der ungefüege) die grozen höve benomen, daz wär alles 
‚ nach dem willen min: bi den gebüren (Bauern) liez ich 
' si wol sin: danne 'ist sie och her bekomen.” Außerdem 
| rühmt der Verfaſſer mit Recht das Berdienft der Meifterfänger 
! 
| 





um bie fittlihe und religiöfe Bildung des Volks und ihre Sorge 
für Ausbreitung und Neinerhaltung der deutfchen Sprache 

Der folgende Auffag von 9. Hauck „Ucher Baierns Anz 
| ıgeil an der Entwickelung der altdeutfchen Dichtfunfl” gibt war 
‚ interefjante Einzelheiten, iR aber im Grund verfehlt. Soll bes 
wiefen werden, daß „der altbairifche Bolfsgeift wenigftens frü« 
! Her fi für die Poelie fehr empfänglich gezeigt habe“, fo muß 
‚ der Berfafler beim altbairifchen Volfsſtanim ftehen bleiben; die 
poetiſchen Leiſtungen der Städte Würzburg, Augsburg, Nürns 
berg gehören felbitveritändilch nicht in eine —2 der altbairi⸗ 
ſchen Dichtkunſt. IR Walther von der Vogelweide, wie Hauck 
nah Holland annimmt, von Geburt ein Franke, jo kann er 
nicht, wie Hand will, von Baiern deswegen angelprochen wers 
den, weil er in mancherlei (doch nur vorübergehenden) Bezies 
‚ bungen zu bairifchen Fürſten und Herren geflanden; denn mit 

demfelben Recht fünnten ihn Schwaben (wegen feines Berhälts 

‚ niffes zu Friedrich IL), Thüringen und Oeſterreich anſprechen. 
Der Auffag feheint mir der Nusfluß eines fpecifiich bairifchen 
Ratriotismus zu fein. 
n Robert Dodge in Neuyorf fhildert „Minneſota“, d. h. 
! das Land der himmelbauen Wafler, den äußerſten norbweftlichen 
' Staat im Miffiffippithale der Vereinigten Staaten von 82000 
eugliſchen Quadratmeilen mit 300000 @inwohnern ale Omphas 
lon (Nabel, Nittelpunft) des norbamerifanifchen Continents und 
die Hauptitadt St.» Paul als fünftige legitime Königin der weht: 
lichen Welt und natürlichen Stapelplag für das öftliche Afien, 
für China und Japan. Kriedrid Knapp ſchildert aus feinem 
ı Tagebuch in belebter, anſchaulicher Darftellung ‚Ein Stiergefecht 
' auf Guba“. 5 

„Im Thüringerwald " von Joſef Ranf if interefiant 
durch die Erinnerung an Goethe's Aufenthalt in Ilmenau und 
deſſen Umgebung, namentlich dem Gickelhahn mit dem Jagdhaus, 
ı in dem der berühmte poetifche Seufzer entftand. Alles Nähere 





938 


findet ber Lefer in Nr. 30 d. Bl. Der Verfaſſer Flagt über 
den verwahrloflen, verfallenen Zuftand dieſes Jagdhauſes, naments 
lich darüber, dag von dem Gebichtchen faum a einige Züge 
zu fehen find. Nach mündlicher Mittheilung eines Beſuchers 
war das Haus im Jahre 1851 noch wohl erhalten und auch 
Goethe's Handfchrift vollftändig und deutlich zu fehen; die Vers 
wüftung müßte alfo fpäter, wahrfcheinlich in der Blütezeit der 
Reaction gefchehen fein. Zuletzt eine von mehr Behagen ale 
Big zeugende „Humoresfe” (richtiger: Schwanf aus dem Bauern: 
leben) von Hermann Zimmermann aus Zell. 

Unter den Gedichten des zweiten Theils unfers Albums 
zeichnen fich durch tiefe Empfindung und fünftlerifhe Geſtaltung 
aus die Beiträge von H. Lingg, Ebere berger und Pichler. 
ge patriotifcher Wärme find zwei Gedichte von 6. Schnels 

er. Die übrigen Gedichte find mittlerer Art, Wir fünnen 
natürlich nicht alle 14 Dichter mit ihren verfchiedenen Beiträs 
gen beurtheilen. 

Den Schluß des Buchs bildet „Die Königewahl““, Mas: 
Eenfpiel von F. 2. Hoffmann (aufgeführt im Literarifchen 
Berein den 11. Februar 1863). Der richtigere Titel wäre: „Die 
Königswahlen‘‘; denn es handelt fich hier zuerfi um den neuen 
König der Thiere, nachdem der Löwe abgebanft und das Braus 
haus ‚Zum Löwenbräu in München übernommen bat, fodann 


um bie Wahl eines beutfchen Kaifers und endlich um bie Bes | 


fegung bes erledigten Throns von Griechenland, den vier Kar⸗ 
tenfönige einnehmen. Schon bie Thierwelt iſt nichts ans 
deres als ein Spiegelbild der verworrenen deutſchen Zuftände, 
wie denn zulegt, nachdem Aeſop den Thieren den Rath geges 
ben, in @rmangelung eines fürmlichen Oberhaupts eben einfl- 
weilen einträchtig zufammenzubalten, fobaß jeder dabei die eiges 
nen Sachen betreibe, eine Stimme aus den Zufchauern ruft: 
„D weh, der alte Bundestag!‘ Hier liegt denn auch bie 
fchwache Seite diefes Maskenſplels, die namentlih S. 364 im 
Geſpraͤch des Doppelablers (von Deflerreich) und Aeſop's her 
vortritt: 


Doppelabler: Bin ih im Reich nicht deutſcher Nation? 
Aefop: Im Reich der Thiere biſt du, feltfam Wefen. 


Die Masten figen den Schaufpielern zu lofe und drohen 
jeden Augenblick herunterzufallen. Das thierifche und menſchliche 
Glement gehen nur äußerlich nebeneinander her. Im übrigen 
wirb bier fehr viel von der ſceniſchen Darftellung abhängen und, 
abgeiehen von diefem Tadel, enthält dies Maskenſpiel in trefs 
fender Satire nur zu viel traurige Wahrheit. 

Eufan Hauff. 





Beiträge zur Sarık eng des Tragifchen 
omifchen. 


und des 

1. Das Tragifche. Vou Mar Neumann. 
1863. Br. 8. 1 Thle. 20 Nor. 

2. Weſen und Geſchichte des Luſtſpiels. Vorleſungen von 
3. Mähly. Leipzig, Weber. 1862. 8. Nor. 


Das Buch über „Das Tragifche”, von Mar Neumann 

Nr. 1), rührt von einem jungen Juriften Her, deffen Berufe: 

udium ſchöngeiſtige Borfchungen dieſer Art eigentlich nicht in 

fich ſchließt. Wollen wir den Derfafer gleichwol nicht für einen 
Dilettanten auf diefem Felde anfehen, ba ja das fchöngeiflige 
Gebiet für jeden Gebildeten, der feinen Gymnaſial⸗ und Uni- 
verfitätecurfus abfolvirt hat, ein beliebter Tummelplag zu fein 
pflegt, fo müflen wir doch auf das obengebraudte Beiwort 
„fung“ einen Hauptaccent legen. Im Weſen der Jugend liegt es, 
mit einem Buch fchnefl bei der Hand zu fein. Uns fcheint es, 
als ob dem Berfafler diefes fein Buch über das ‚‚Tragifche‘’ 
unendlich leicht von der Hand gegangen fei. Es if noch mit 
jener Naivetät gefchrieben, der glüdt, was fle unternimmt. 
Kaum glauben wir, daß der Verfafler ein zweites 400 Seiten 
ſtarkes Werk über einen andern in das — Gebiet fallen⸗ 


Berlin, Nicolai. 





den Stoff fo fiegesgewig wird ausführen können; die Raitü, 
oder damit der Ausbrud nicht falfch gedeutet werde, dit Uns 
fangenheit, mit der diefes Buch über das „Tragifce” nie: 
geichrieben worden, wird von einer ängfllichen und fürn 
genden Neflerionsthätigfeit abgelöft werden müffen, mean nich 
auch fpätere Werke des Berfalere das unveränßerlice Rertmal 
der Jugendlichfeit ober vielmehr ber naiven Unreile an fd 
tragen follen. 

Diefes Buch if bereits im Herbſt 1862 aus Vorleſungen 
entftanden, welche im Yrühjahr 1861 vor einem zahlreichen 
Bublifum in Danzig gehalten wurden. Der Zweck des Buds 
fol nach des Berfafiers eigenen Worten fein: „das Bein du 
«Tragifchen», nicht ber «Tragödie», unabhängig von ben bike 
herigen Behandlungen des nämlichen Stoffe, daher aud fri 
von Streit gegen biefe, in einem durchweg felbflänbigen, TpRrme 
tifchen Bau und in allgemein verftändlicher Form allen Schild: 
ten a Indem er ſich weiterhin über den Unterfäich 
diefes Buchs und ber Vorträge, aus denen es hervorgegangen, 
ausläßt, bemerft er: „Die allgemein verftändliche Form, {A mi: 
cher dieſes dem Kreiſe ber @ebildeten fo nahe liegende und ded 
meift fireng abftract behandelte Thema abgefaßt werden folk, 
machte es, abgefehen von ber Wahl der Worte und ſtiliſtiſchen Ber: 
dungen, zu einer Hauptbedingung, in der Ausführung des Sms 
moglichſt karg zu Werke zu fehreiten und afle diejenigen Gedanlen⸗ 
ausläufe, welche diefes Thema fo überaus mannichfach und zum ut: 
ſchweifen verlodend mit verwandten Ideenkreiſen verbinden, gan; 
abzufchneiden oder nur furz anzudeuten. Diefelbe Rüdfiht fr 
derte, baß u I zahlreiche, nur möglich befannte, algemis 
gegenwärtige Beifpiele zum lebendigen Belege der firengen Sip 
ausgewählt würden. „Deshalb hielt es der Verfaſſer für ge 
rathen, die tragifchen Dichtungen der Franzoſen nur vereint, 
die der Italiener und Spanier gar nicht zu berühren, aud ai 
die Haupttragödien Calderon's nicht Rückſicht zu nehmen, weil 
diefelben nur die in Shaffpeare viel bedeutender und bem bat: 
fchen Gefühle verwandter vertretene einfache Menfchengröße vor: 
führten, doch aber auch die Tragif der einfachen Menjcengrit 
wegen ber den Calderon ſchen Tragödien zu Grunde liegeam 
verfühnungsreihen Glaubensſaͤtze des Chriſtenthums nidt u 
voller Stärke zur Geltung braͤchten.“ 

Ob fi der Verfaſſer nicht von vornherein in einem Di: 
lemma befand? Wir meinen: ja. Er verfichert im Aufu, 
er wolle das Weſen des Tragifchen, nicht der Tragödie erörtert 
Seine Bemerkung hinterher aber hiufichtlich der „zum lebendige 
zeige der firengen Säge” tauglichen Beilpiele nimmt um di 
die Tragif, wie fle ſich in den Trauerfpielen, ſpeciell in eins 
fleinen Kreiſe von Trauerfpielen ausfpricht, Bezug. Sein Be 
dünft ung daher weniger eine fofematifche Erörterung des „R 
fens des Tragifchen‘ als vielmehr eine umfchreibende, in I& 
dernder Weife gehaltene Darlegung, beziehentlich Verkerclihk 
derjenigen tragifchen Motive, welche der Berfaffer in den wi 
ihm beliebten Trauerfpielen vorfand. Wir zweifeln demnt. 
daß der Berfafler das Tragifche fo weit erörtert und eriär“ 
hat, als es auch außerhalb der von ihm beliebten Beiſpiele k- 
ſteht. Wir mögen ihm aber auch wieder feinen zu fm 
Vorwurf aus feiner Methode machen, ba ja der Begrij de 
Tragifchen für uns zumeift erft Werth gewonnen bat, fowe = 
fih in den tragifchen Motiven der Trauerfpiele ausiyik 
Der Berfafier hat die Materie in zwei Haupttheilen zu mw 
faffen gefucht, deren erſter „Das zragifche in der einfachen #5 
fchengröße‘‘, deren zweiter „Das Tragiiche in der erhöhter 
fchengröße‘‘ erörtert. Der erſte Teil zerfällt in die Äbſces 
Tragik des nur unfittlichen Menichen”, „Txragif des als 
lichen Menfdfen“, „Das Tragifche in der einfachen Ger 
größe des Menſchen““ mit den Unterabfnitten: „, Trug 7 

Eike! 





Geiſtesgroͤße ſelbſi“, „Tragil des Kampfes der 
mit der aus ihr erzeugten Reidenichaft”, „Einwoirfung m? 
des Untergangs der Weiftesgröße auf die Tragif der 
bann „Das Tragifche in der einfachen Gefühlegröße we 8" 


! fchen‘’ mit ven Unterabfchnitten: „Tragik der Gefühlsgröfe kit 
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„Tragiſche Kraft der jungfräulichen Liebe‘, „Tragiſche Kraft 
ber ältern Gattenliebe, Freundes⸗, Aeltern:, Kinders, Geſchwiſter⸗ 
liebe‘, „Tragik diefer Gefühlsgrögen im Kampfe mit den ihnen 
ent, rgengeegten Gefühlen”, „Tragifche Kraft des Freundes ⸗ 
haffes⸗· „Traglfche Kraft des eltern», Kinder⸗, Geſchwiſter⸗ 
hafles‘“, Tragifche Kraft des bräutlichen Haſſes“ und „inwir: 
fung der Art des Untergangs der Gefühlsgröße auf die Tragit 
derfelben‘. Der zweite heit behandelt darauf: „Tragik der 
menfhheitlichen Größe des Menichen“, „Tragif des Rampfes 
zwiſchen der menfchheitlichen Größe und den ihr entgegenflehens 
den Elementen‘, „Tragif der Menfchheitegröße des Menfchen“‘, 
„Ttagiſche Kraft der naiven und fentimentalifchen Dichtung‘. 

dur ein ausführlicheres Eingehen auf bes Berfaflers Des 
ductionen werben wir verzichten müflen. Wir halten biefen 
Berzicht fogar geboten, da die kritiſch⸗aͤſthetiſche Arbeit unend« 
lich viele Stellen enthält, welche der Verfaſſer bei wiederholter 
Prüfung und veiferer Erkenntniß wirb befchränfen oder umges 
falten müflen; es liegt das in der Natur der Sache und ber 
redfeligen Meberfhwänglichteit, beſſer gefagt Wortfülle, mit wels 
her fi jugendlich empfängliche Gemüther gern auf äftgetifche 
Forſchungen zu werfen pflegen. Der BVerfafier gibt fi ale 
einen Spealiften, das fönnen wir ihm nicht verdenken. Seine 
Begeifterung für das Schiller'ſche Pathos und die Schiller’fche 
Tragit ſcheint durchans ehrlich gemeint. Bedenken erregt in 
uns wie bei andern Kritikern fo auch bei Neumann nur bie 
Art, wie die Schiller’fche Tragif vertheidigt wird. 

„Wie ein König auf dem Gebiete tragifcher Kraft fchreitet 
Schiller einher. Wunderbar if fein erfter Anlauf. In Karl 
Moor ſchafft er einen Menfchheitshelden erften Ranges, fo ger 
waltig und riefengroß, daß er in dem Streben des Menfchens 
eſchlechts, die Botiheit in die Menfchenbruf zu pflanzen, der 
Faufitee ſich ebenbärtig zur Seite fellt. Dann DVerrina, der 
vollbewußte Streiter für die politifche Freiheit der Volker ges 
gen Fiesco, den vollbewußt finfenden Stern der Monarchie und 
Ariftofratie; dann Zerdinand Walter, der Kämpfer für die for 
ciale Freigeit; dann Pofa, der in feiner göttlichen Begeifterung 
neben ber politifchen Freiheit, welche er erringen will, die ganze 
foriafe und Beiftesfreiheit des Menfchengefchlechts im Auge behält.‘ 

In diefer Art ausgefprochen ericheinen die Säge we Ariome, 
an benen ſich weder rütteln noch rühren läßt. Und doch iſt im 
Grunde nichts wandelbarer al6 gerade die äſthetiſchen Princis 
pien. Der Ausfpruch, es mäßten die höchften tragiſchen Helden 

zugleich, Menfchheitshelven fein, hat ‚etwas Beſtechendes, etwas 
Grhebendes. Schade nur, daß wir über das Schiller'fche tragis 
ſche Brincip uns nicht weiter erheben fünnen, ja daß une der 
Begriff der „„Menichheitshelven”, wie der Berfafler fie ale Helden 
der höchſten Stufe für die Tragödie wünfht, erſt durch die Schiller's 
ihen Dramen gekommen iſt; noch mehr fchade, dag wir über Schils 
ler’6 Princip nicht hinausgehen dürfen, ohne es entweder, wie dies 
. B. Hebbel thaͤtſächlich in feinen Werfen gethan, theilweife zu 
serwerfen oder der Gefahr zu erliegen, reine Möftractionshelden 
ıhne Fleiſch und Blut Hinzuftellen. Mit. den Deductionen auf 
en legten Seiten des Buche, fo fehr fie auch dem idealen 
Streben bes Verfaſſers Ehre machen mögen, fünnen wir uns 
aher keineswegs einverflanden erklären. Reumann’6 äfthetifche 
Yeductionen fliegen — fie verrinnen gleihfam im Sande — 
it frommen Wünſchen: fo beliebt auch auf allen Rednerbühnen 
enwärtig bie frommen Wünſche fein mögen, bas bedenklichſte 
für äflhetifche Debuctionen. 

„Auf denn, ihr vorgeborenen Dichter“, heißt es am Schluffe, 
fHaut klaren Blicka in die fhänmende Blut der Gegenwart 
d Zufunft, bewahrt höchfter Begeiſterung voll das Ideal der 
pfen Wanderung des Menfchengefchledhts im treuen Bien, 

t auf das Bundament der Erfahrungen, welche ihr felbft 

mnselt, welche bie Werke der Boraufgegangenen euch bies 
%. Schiller vor allem, der Sänger der Zufunft, übergebe 
5 fein Heitiges Bermädtniß, er fei euch Anhalt und Stüge. 
Öffnet ift die Bahn, das Ziel winft, der Lorber wartet bes 
mptes, das er am würbigften ziert,“ 





Bergißt der DVerfafler in diefen Sägen nicht ganz, daß 
jeder berufene Dramatiker das Recht in fich trägt, feine Werfe 
ohne Rüdficht weder auf Shaffveare, nod auf Schiller, noch 
auf einen andern Boraufgegangenen zu liefern, wie es in feiner 
Natur und feiner Kraft liegt? Ahnt der Verfaſſer nicht, daß 
alle eınpfänglichen Gemüther, welche durch die Meflerionen, wie 
fie fih in den frommen äſthetiſchen Wünfchen des Derfaflere 
ansiprechen (fo yangbar und beliebt auch dergleichen fromme 
Bünfche fein mögen), zu dramatifcher Thätigkeit geführt werben, 
ſtets nur Nachtreter und Nachbeter bleiben werden? Wollen wir 
auf äfthetifchem Gebiete etwa gar einem Gewiffenszwange hul⸗ 
bigen, wie wir ihn auf geifllichem und theologifchem ſchon Tange 
nicht mehr dulden mögen? 

Zu jenen frommen Wünſchen am Schluffe wird ber Ber» 
fafler durch einige voraufgehende Auslaffungen yeführt, auf die 
wir noch etwas eingehen müſſen. Der Berfafler fragt, woher 
fi der bemerfenswerthe Unterfchied zwifchen Shalfpeare, Goethe 
und Schiller erfläre, dag Chaffpeare gar feine tragifchen Hels 
den ber höchften Stufe vorführe? daß fie Goethe nur mit halbem 
Erfolge zeichne? und daß nur Schiller als der eigentliche Ver⸗ 
treter ber höchflen tragifchen Kraft angefehen und Begrüßt wers 
den müffe? Darauf gibt er die Antwort: „Der Dichter einer 
einfachen Menfchengröße erfeunt die beftehende Welt, die wirk⸗ 
liche Natur des Menfchen als das einheitlich Große an und 
läßt es fl daran genügen. Der Dichter der menichheitlichen 
und Menfchheitsgröße findet dagegen einen Unterfchieb zwifchen 
dem Bilde des Höchſten und Scönften, welches er in feiner 
Bruſt trägt und welches cr darin, anfnüpfend an bie volle 
Harmonie der außermenfchlichen Natur und der menfchlichen 
Kindheit, ale das Ideal der Menfchheit aufbaute, gegenüber 
dem, was er wirflid an Größe in dem Menfchen vertreten fin- 
det. Eben um dieſen Unterfchied auszugleichen entfieht der 
Kampf und das Ringen nach Berwirflihung des Ideals. Dier 
fes verfchiedene Wefen zwifchen den Dichtern jener und biefer 
menfchlichen Größe iſt aber nichts anderes als der Unterfchied 
wifchen dem naiven und dem fentimentalifchen Dichter. Shak⸗ 
— if ein naiver Dichter, Goethe hauptfächlich ein naiver, 
Stiller ein fentimentalifcher Dichter.” 

Nach einzelnen Zwifchenfägen, die wir fortlaflen, beſtimmt 
fi der Verfaſſer dahin: „Hieraus folgt, daß der fentimentalis 
ſche Dichter allein fähig if, die höhere und höchfle Stufe des 
Tragiſchen in feiner Dichtung zu erreichen. G6 folgt ferner, 
das in der Vorführung höchſter tragifcher Kraft das, deutfche 
Volk in Goethe und Schiller den unfterblichen Tragdden Shaf: 
fpeare übertroffen hat, und daß in diefem Punfte über Goethe 
Schiller fiegte und diefem unter den drei gewaltigen Geiftern 
bis Heute die Balme der höchſten Tragik gebügrt. 

Der Raum verbietet uns gegen biefe Ausführung mehr zu 
fagen, als daß mir zu dem entgegengefegten Refultate gelangt 
find: wir flellen den naiven Dichter über den fentimentalifchen, 
wie Neumann unfern Schiller zu nennen beliebt. Leider fönnen 
wir bier die Ausführung unferer Anficht nicht liefern, denn wir 
müßten dazu fehr weit zurüdgreifen, wir müßten auf ben Ber 
griff „Ideal“ eingehen und dieſes, nämlich das „Ideal eines 
b1o6 fchöngeifligen Kopfes der Gegenwart, als das ſich felbft 
negivende, widerfpruchevolle Eiwas darflellen, das halb aus ber 
phltofophkrenden Stepfis gegen religiöfe Anfchauungen und halb 
aus dem Feſthalten an urfprünglich biblifchen, beziebentlich alte 
teftamentlichen,, parabiefifchen Weberlieferungen ber Schöpfungs- 
geichichte, welche Weberlieferungen die philofophirende Stepfie 
eigentlich vollfiändig ausſchließen, entRauden iR. Doch die fubs 
jectiven Anfchauungen des Berfafiers anf ben legten Seiten 
feines Buchs würden jegt durch ihn ſelbſt möglicherweife bereite 
eine Beichränfung oder Umänderung erfahren; wir hätten bas 
wenigſtens zu wünfchen, bamit feine unbeflreitbare große geiflige 
Gmpfänglichfeit und Belefenheit zu noch reiferm Austrage und 
Grtrage gelangte. 
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Wenden wir uns dem zweiten der angezeigten Bücher, 
Mähly’s „Weſen und Geſchichte des Luflfpiels zu. Wie 
das Neumann'ſche Buch if auch das Mähly’fche aus Borlefun: 
gen hervorgegangen. Mähly ſprach über Stoffe, über welche 
in letzterer Zeit zwar mehrfach Bücher und monographifche 
Beiträge erfchienen find, über welche zu fvrechen und zu ſchrei⸗ 
ben es ſich aber noch immerhin verlohnt. Mähly befchränfte 
fich in der Behandlung feines Segenftandes auf einen mäßigen 
Raum; er fonnte innerhalb deffelben die Materie unmöglich ers 
fchöpfen. Sein Bud) empfiehlt ſich als ein überfichtliches Eoms 
vendium für diejenigen, welche fih auf den Gebieten bes 
Luſtſpiels zunächft orientiren wollen; eine große Berüdfichtigung 
der neuern Beſtrebungen, namentlich auf dem Gebiete des deutz 
fchen Luſtſpiels, dürfen diefe nicht erwarten. Mähly findet, 
nachdem er in den einzelnen Kapiteln „Das Luſtſpiel der Gries 
hen”, „Das Luftfpiel der Römer“, „Das Luſtſpiel der Stalies 
ner”, „Das fpanifche Luſtſpiel“, „Das Luftfpiel der Branzofen“, 
„Das Luſtſpiel der Gugländer”, „Das Luftfpiel der Dünen’’ bes 
handelt hat, für das „dentfche Luftfpiel‘‘ nur Fnappe zwölf Seiten: 
da feheint er uns den Stoff doch etwas zu flüchtig behandelt zu 
haben, obfchon er fich fehlieglich mit dem Zwecke der Borlefuns 


gen entfchuldigt, welcher eine weitere Ausführung der Materie ; 


und eine Aufzählung „erhemerer Erfcheinungen” nicht zugelaffen 
habe. Mähly's Urtheil zeichnet ſich faſt durchgehende durch 
Ruhe und Wärme für die Sache aus. Es unterliegt feinem 


Zweifel, daß das Luſtſpiel bisher meiftentheils von den Aefthetis ' 


fern ftiefmütterlich behandelt worden üt; und auch Schiller's 
Vernachläffigung, um nicht zu fagen Geringfchägung des Luſt⸗ 
fpiels Hat viel zu dieſer Behandlung deſſelben beigetragen, 
wennfchon fih auch Schiller zu dem Zugeſtändniſſe gedrängt 
fühlte: „Die Komödie iſt einerfei mit dem Höchften, wos 
nah der Menich zu fireben hat, frei von Leidenfchaften zu 
fein, immer ruhig um ſich und in fich zu jchauen, überall mehr 
Zufall als Schickſal zu finden und mehr über die Ungereimts 
heiten zu lachen, als über Bosheit zu zürnen und zu weinen.‘ 

Zur Rechtfertigung der großen Bedeutung der Komödie 
fchreibt Mähly: „Die Heiterkeit der Anfchauung, als deren Tochs 


ter und Mutter zugleich die Komik erfcheint, iſt Ausflug und | 
1. Blüten des Glaubens, der Kiebe und der Hoffnung, gerküd: 


Spige der höchſten Bildung bei Individuen wie bei Bölfern. 
Jeder trägt feine Kappe uder doch wenigftens irgendeinen Lap⸗ 
pen an fi, und nur der Unverſtand erfennt dies nicht, nur 
Mangel an Bildung fürchtet fih, wenn fich der Träger dieſer 
Anhängfel bewußt iſt, vor Entderfung und vor dem Lachen an: 
derer.‘ Eine Schwierigkeit, die lich für das deutfche Luſtſpiel 
bietet, fcheint uns Mähly nicht überwunden zu haben. Die 
Schwierigkeit ergibt fih aus der Brage: welches if vorzuges 
das „deutfche Luſtſpiel“? Wir fehen, dag ſich bei und das, 
was man mit dem Begriffe der Komödie zufammenfaßt, in 
ſehr verfchiedene Gattungen zerjplittert hat. Stehen davon 
einige Gattungen von vornherein unter der Kritik? Und wenn, 
welche? Darüber erfahren wir bei Mähly nichts, Nach— 
dem er das Entflehen des deutfchen Luffpiels im 16. und 17. 
Zahrhundert betont und auf die Baflnachtsfpiele hingewiefen hat, 
hält er ſich je näher der Gegenwart, defto mehr nur an einzelne 
hervorragende Spigen der Komödie, die aber gerade das volfs: 
thüntlich derbe und biderbe Element, wie es von Haus aus in 
dem deutichen Luſtſpiele geſteckt hat, nur fehr wenig repräfentis 
ren. Flüchtig gedenft Maäahly auch des „Zerbrochenen Krugs“ 
von Kleift, aber feineswegs in einer für den Dichter fchmeichels 
baften Weife. „Wer ſich wundert”, meint Mähly, „warum ich 
das berühmte Luftfpiel Kleiſt's: «Der zerbruchene Keugn, nicht 
einer einlaßlichern Beurteilung unterziehe, dem geitehe ich offen, 
daß ich nie habe begreifen fünnen, wodurch das Stüd jenen 
Nimbus der Berühmtheit verdient hat. Es fpielt in einem fo 
äußert befchränften niedern Kreife, in einer fo ſchwülen Ats 
mofphäre, daß man nie friſch aufathmen fann; die ganze Mifere 
deutfchen Beamtenthums aus dem vorigen Jahrhundert wird zu 





grell und nadt vor uns ausgebreitet, als daß bie eingeftreuten fos | 
mifchen Berlegenheitsfcenen fammt ihren Zuthaten von hängens | ver fürzeften der Sammlung hier mitgetheilt werden: 


h Kolichenen Berrüfen u. f. w. uns in eine beitere, wohlihuende 


timmung verfegen könuten.“ 

Wir denfen über Kleift's „‚Zerbrodenen Krug“ eiwas an: 
ders, wir halten das Stüd für eins der beſten Kuffpiele, das 
überhaupt gefchrieben werden fann. Muß fchon das Urtheil 
über Kleil’s „„Zerbrochenen Kruy’‘ überraichen, fo wird gewij 
der nachfolgende Sag noch mehr überrafhen: „Gewiß, Kopebu 
hat einige Stüde, wo einem trog "der liederlichen und ſalopen 
Form dennoch wohler zu Muthe wird. Wenn der Mann nır 
einen folidern Fond von Sittlichfeit beſeſſen und mit mehr Get 
wiifenhaftigfeit, niit mehr künſtleriſchet Ruhe und Strenge gear: 
beiter Hätte!" Diefe Säpe, welche unmittelbar auf das Urtkel 
über den „Zerbrochenen Krug’ folgen, müflen um fo meh 
überrafcgen, als fi in Kotzebue's Stüden doch aud gerar 
die am „Zerbrochenen Kruge“ gerügte Mifere des Kleinbürge: 
thums flar genug vertreten findet. Andererjeite beißt es dran 
doch aber auch einen Autor wie Kotzebue unendlich oberflächlich 
abjertigen, wenn man in einer Gejchichte des Luftfpiels nu 
ſechs Zeilen über ihn geben mag. Freilich hat der Berfaher 
die Vollftändigfeit von vornherein abgelehnt, indeß Fünmte du 
„beabfichtigte Unvollftändigfeit” ‘leicht für Parteilichkeit amge: 
fehen werben. 11. 





"  Religiöfe Dichtungen. 

Aud) in unjern Tagen, wo ber Streit über das Leben Jr 
aufs neue entbrannte, fließt der Strom der religiofen Dichrun 
fort: ein Zeichen, das das innere Heiligthum des religiöien 
Gefühle ein über wirjenfchaftliche Gontroverien erhabenes Gebinn 
if. Allerdings find die in der legten Zeit erfchienenen derart: 
gen Sammlungen nicht mehr fo zahlreih; allein die religis« 
Dichtung war ein ganzes Jahrzehnt lang auch ein fo überiegir 
Modeartifel, das eine gewifle Abnahme für einige Zeit nur ae 
ein ganz natürlicher, nicht einmal zu beflagender Rüdichlag m: 
zuſehen wäre. Wir laflen die diesmal anzuzeigenden Summinı- 
gen jo aufeinanderfolgen, wie fic von ber bloßen religisia 
Meditation und dem fubjectiven Empfindungsliede zum Arengen 
Kirchentoue emporfteigen. 


anı Lebenswege von E. von P. 1864 
Dr. 8. 15 Rgr. 

Troflieder von A. & Fröhlich. Neue Sammlung. 3 
rich, Schultheß. 1864. 16. 1 Thlr. 2 Ngr. 

3. Geiftliche Lieder, zum Beften des Evangelifhen Brüdere: 
eins herausgegeben. Elberfeld, Hafiel. 1864. Gr. 16 
1 Thlr. 10 Nor. 

Bud) ber Hymnen. Aeltere Kirchenlieder, aus dem Latein⸗ 
fchen ins Deutfche übertragen von Eduard Hekeır 
Schwerin, Stiller. 1864. 8, 1 Thlr. 


Die „„ Blüten des Glaubens, der Liebe und der HoMuuns' 
(Mr. 1) find religiöfe Meditatiouen in Geſtalt von Allegeria 
deren Form an Tiedge's „Urania und hier und da ielrt 
an das vielgebrauchte, gereimte Audachtsbuch vun Birke 
erinnert. Doch find die DBergleihungen meif fein uund men 
gedacht und nur in der Ausführung oft zu lang gerathen: n:- 
mentlih Nr. 15. Der Dichter weiß Naturerfcheinungen, 224 
Alpenglühen, die Brandung der Mecreswellen u. dgl. recht icca 
zu Sinubildern ſittlicher Wahrheiten zu geitalten; eine ent zur 
zu reiche Fülle von Bildern fteht ihm zu Gebote, mad Die = 
der Regel Hangvollen Berfe würden bei einfacherer Sagromfirz: 
tion, bei fparfamerm Gebrauche des Participiums und der x- 
nitive doppelt gewinnen. Am Schluſſe der Sammlang Wa 
dieſem ernften Blütenſtrauße zur Abwechielung doch auch zes 
einige weltliche Liebeslieber beigefügt, und fie find die beiden wz® 
zu Herzen fprechendflen ber ganzen Sammlung, netärlih ume 
warm empfunden, wie „Der erfle Ruß“, „Innig lich‘ ib Tu" 
und „Das Ständen”. Das folgende Gedicht möge is cum 
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98 feigt im Schube heiligen Kechtes 
Mit Kraft und Hoheit augethau, 

Ein Weſen göttlicden Geſchlechtes, 
Umflürmt von MBettern himmelan. 


Und über Klippen, Meereögründe 
Baut es ſich einen fühnen Gteg, 

Selbſt durch der Hölle Feuerſchlünde 
Fährt glorreich feines Sieges Weg. 


Denn ſicher leitet zu dem Ziele 
66 der Grlenntnig Strahlenlicht, 
Und ob die Welt in Trümmer fiele, 
Doch Muth und Kraft ihm nie gebridt. 


Ein Flammenſchwert In kühner Rechte, 
Das Herz geſchwellt von Goͤtterkraft, 

Bekampft es jene Höllenmächte, 
Begierde, Neid und Leidenſchaft. 


Es ſprengt gefangner Unſchuld Ketten 
Und lindert liebreich jede Noth, 
Um Recht und Wahrheit zu erretten, 

Umarmt es freudig felbft den Top. 


Bon Naht und Grauen unbezwungen 

Umleudhtet es ein Himmelsliht ” 
In jebes Zweifels Dämmerungen: 

Der Fühne Sieger Heißt die Pflicht. 

Der gemüthliche Schweizerdichter Fröhlich fügt_ feiner 
früßer herausgegebenen, mit Beifall aufgenommenen erften Samm: 
lung „Troftlieder“ eine zweite unter gleichem Titel hinzu (Mr. 2). 
In hohem Alter ſtehend, durch eine Reihe ſchmerziicher Todess 
fälle nacheinander vieler theuern Familienglieder, der Gattin 
und Kinder beraubt, iſt der Blick des vereinfamten Dichters 
immer und immer wieder nach den Gräbern feiner Lieben, auf 
Tod und Ewigfeit, Trennung und Wieberjehen gerichtet. Um dieſe 
Lieder ganz zu würdigen, muß man freilich ſchon ähnliche Ver⸗ 
luſte erfahren haben und in ähnlichen Stimmungen fi befins 
den; Frohlich's Dichtungen werben dann fehr geeignet fein, 
durch die Fülle ihrer finnigen Gedanken, die auch die bunfeln 
Räthfel des Grabes mit dem Lichte einer höhern Welt zu verfläs 
ten wiffen, durch ihre bei aller Innigfeit body wunderbar ruhige 
Bafjung des Auedrucks, Schmerzen, welche etwa eine trauernde 
Seele verwunden und durchbohren, za mildern und zu befänftis 

gen. Es ift eine fehöne Aufgabe der Boefie, alles Uebermaß, 
auch das ber Trauer, zur Harmonie zurüdzuführen; Bröhlich 
hat diefe Aufgabe vortrefflich gelöft, feine „Zroülieder‘ leiften, 
was fie verfprechen, es find micht „leidige Tröfler‘‘, fondern 
überaus zarte, verfländnißinnige Schmerzensfiiller. Als Probe 
finniger Durchführung fei hier mitgetheilt „„ Der Todtenkranz“, 
momit der Dichter die Ruheftätte der Gattin ſchmückt: 

Ob deinem Grab ber grüne Kranz 

Entbehrt der bunten Blumen Glan; 

Und ift wie du beſcheiden; 

Und immergrün fagt Blatt um Blatt, 

Wie treu dein Sinn gewaltet hat 

In Freuden und in Leiden. 


Wie Blatt an Blatt fi ſchließt, jo war 
Ein Kranz dein Tagwerl Jahr um Jahr 
In deines Hauſes Kreife; 

Und Stand’ um Stunde wirkte bu, 
Bereitetet uns Glüd und Ruh’ 

In zärtlich ſtiller Weiſe. 


Gin Blätthen wird beachtet nicht, 

Nicht Meiner Dienfte große Pflicht 

In unfdeinbarer Hülle; 

Die Summ' jedoch der Lebenszeit 

Bird rund, wie Blatt an Blait ſich reiht 
Zu eines Kranzes Fülle. 


1864. 52. 


Die Treue in der Noth bewährt, 
Die Arbeiteluſt, die immer währt 
Bis am des Lebens Neige, 

Die Liebe, vie ſich ſelbſt vergißt, 
In andrer Luft nur felig if, 
Sinn immer grüne Zweige. 


Und bir und all’n, bie in der @lut 
Der langen Dual mit Glaubensmuth 
Noch fangen Hoffnungspfalmen, 
Geläuterter durch Leiden flets, 

Dort it euch Kämpfern des Gebete 
Gereicht der Kranz der Palmen. 


In viefem Glauben dürften wir, 
Du nun vom Schmerz Grlöfe, bir 
Den Tobtenfranz noch binden. 

Zur Dornenfrone blidtef du; 
Bom Kreuze floß dir Stärkung zu, 
Ge ließ dich überwinden. 


Mun liegt dein Kranz auf dunkler Gruft; 
Gr aber, der den Tobten ruft, 
Hob dich zu feinem Glanze, 
Laßt leuchten dir fein Angefiht; 
Die Geinigen find lauter Licht 
Und ſtehn in lichtem Kranze. 
Die „Geiflichen Lieber zum Beten bes Evangelifchen Brüder: 
vereins‘' (Nr. 3) erinnern nach Fotm und Inhalt an bie Lieder 
„Aus den Papieren eines Berborgenen”. Sie find abermals ein 
Beweis, wie neuerdings‘ auch der moderne Pietiomus das Bedürf: 
niß fühlt, ſich in ein moͤglichſt aͤſthetiſches und Fünftlerifches Gewand 
zu Heiven. Die Hier dargebotenen Lieder, wenn auch mit einer 
gewifien @edanfenmonotonie behaftet, die dirſem Stanbpunft 
eigenthümlich,, find doch in der Form fehr. wohllautend und 
theilweife nicht ohme dichterifhen Schwung. Nur das fortwähs 
rende Befihalten an dem Sündenbewußtiein gefährdet auch einen 
echt voetifchen Drang; ebenfo geräth die „Selusliebe” gerade 
da, wo fie nach dem innigften Ausdruck ringt, auch hier in Ges 
fahr fpielend zu werden oder Reminifcenzen aus weltlichen Lie 
besliedern zu bringen. So finden fi in biefer geifllichen 
Sammlung mitunter Anflänge, ja Nachbildungen Heine'ſcher 
Strophen, z. B. in dem Verſe: 
Tiefer zieht durch mein Gemüth 
Himmliſches Berlangen 
Und das Herz in Liebe glüht, 
Die uur anzuhangen. 

Oder: N 
Du biſt wie lanter Sonnenſchein. 
Der auf mein Leben fällt u. f. w. 

Am gelungenften find die Lieder, welche an Stellen ber 
Heiligen Schrift anfnüpfen, wo ſich der Dichter vor der Gefahr, 
blos gereimte Bibelfprüche aneinanderzureihen, glücklich frei 
erhalten und die Bigenthümlichkeit des Iyrifchen Schwungs bes 
wahrt hat. 

Das „Buch der Hymnen‘ von Eduard Hobein (Nr. 4) 
enthält gefchmadvolle und dabei doch dem lateinifchen Originals 
texte moͤglichſt nahefommeyde Uebertragungen altfatholifcher Kir⸗ 
chenlieder. Belanntlih haben die proteftantifchen Liederdichter 
der Reformationgzeit aus dem Gchape der lateinifchen Hymnen⸗ 
dichtung vorzugweife geſchöpft; viele proteſtantiſchen Choräle 
weifen ganz unverfennbar auf dieſe Duelle zurüd. Was ur⸗ 
fprünglich im Klofter und Kreuzgang von andächtigen Mönchen 
herrührte, was in lateiniſcher Sprache aksfchliegliches Eigenthum 
des Klerus geblieben war, das vermittelten die Dichter der Re⸗ 
formationgzeit, freilich in wahrhoft genialer Bearbeitung, die 
das Gevraͤge ihrer originalen Begeifterung trägt, ber hriftlichen 
Gemeinde insgefammt, in Borm der deutichen Wolföpoefie. Das 
niel, Wadernagel und Hoffmann von Fallersieben haben wies 
derholt diefe Thatſache machgewiefen, und intereffant bleibt es 
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immerhin, die altlateiaiſchen Quellen unſers preteftantifchen 
Kirchenliebes in möglich wortgetreuer Urberfepumg fennen zu 
lernen. Eduard Hobein if ſchon früher in d. DL. wegen feis 
ner Leiftungen auf biefem Gebiete anerfannt werben, er bewährt 
auch in der vorliegenden Sammlang feine Gabe für treue und 
dabei doc) anfprechende Ueberjegung; eine Aufgade, deren %ör 
fung hier um fo ſchwieriger war, weil die alten Hymnen mit 
einem fehr gedrungenen, vielfagenden Ausbrude eine fehr reiche 
Anwendung leoninifcher Reime verbinden. Die von dem Uebers 
feger dargebotene Auswahl des Beſten der alten Hymnendich⸗ 
tung if chronologifch geordnet, fie reiht vom 4. bis zum 15. 
Jahrhundert, und der der Webertragung beigebrudte lateinifche 
Originaltert fegt den Lefer in ben Stand, den Werth des Ges 
botenen felbR zu prüfen. Wir wählen ale eine ber fürzeften 
ein vom heiligen Auguftin herräfrendes „Märtyrerlieb‘ zur 
Probe aus: 

Bas kannſt du Tyrann erfinnen, 

Welcher Marter ſchwerſtes os? 

Sprich, was magfl du mur beginen, 

Daß der Lich’ es wär’ zu groß? 

Süß if's mir am Kreuz zu ſterben 

Und des Schmerzes Macht gering: 

Beffer ſterben als verderben — 

IA doch Lieb’ ein macht'ger Ding! 


Raft die graufen Scheitern ragen 

Uns, was e8 an Martern gibt, 

Kett! und Kreuz jufammen tragen, 

Nichts IR es für dem, der liebt. 

Suß if mir's am Kreuz zu ſterben 

Und ves Schmerzes Macht gering: 

Beſſer erben als verderben — 

IA doch Lieb’ ein macht'ger Ding! 

Lot der Schmerz mit Schmeicheltriebe, 

IM ver Tod ein kurzer Schmer,, 

Zaufendfache Qual ih liebe, 

Biel erträgt ein ſtarkes Herz. 

Süß if mir's am Kreuz zu flerben 

Und des Schmerzes Macht gering: 

Befler ſterben als verderben — 

Iſt doch Lieb’ ein macht'ger Ding! 
Georg Heuſinger. 





Notizen. 
Zur Lage ber deutſchen Schriftſteller. 

Es gibt noch immer Literaturfreunde, welche den Hunger 
für die zehnte Mufe der dentfchen Dichtkunft zu halten geneigt 
find. Gegen diefe wendet fi Dito Band im einem der geile 
veichen Artifel, welchen derfelbe in der „Deutſchen Schaubähne" 
von Beodor Wehl über die Bühnenreform fehreibt. Er fagt: 

„Die alte unverfchämte Anſicht: das Benie entwichkele fi 
beim Darben am beiten und die Poeſie müſſe ein Kind ber 
Schmerzen fein, ift die Grfindung egoiftifcher Gutſchmecker, denen 
die Kunft als ein intereflantes Experiment zur Vertreibung ihrer 
Langenmweile erfheint, und die um fo romantifcher zur Vers 
dauung ihrer gelegneten Mahlzeit aygeregt werden, wenn fie 
eine Leftüre zum Nachtiſch haben, bei deren Schöpfung der 
Dichter beinahe verhungert if. Man muß es denen, welche die 
Noth nicht fennen, zugute halten, wenn fie diejelbe loben und 
pifant finden: die Öefangenen in Cayenne wegen des vielen 
Gewürzes zu beneiden, wollen wir lieber als ein Zeichen von 
Dummheit, denn von Bosheit anerfennen. In Summa hat 
fich die Welt darüber geeinigt, daß dem Genie oder Talent ein 
gutes Los von Herzen zu wünfchen fei. Aber erſt dadurch, 
dag man, foweit es möglich ift, den Künftlern und Autoren 
ein georbnetes Leben fichert, welches von feiner zu fraglichen 
oder gar materiell unglüdlichen Zufunft für ihr Alter oder für 
ihre: dereinft verlaffene Familie bedroht ift, erft dadurch wird | 





ı wol ausgezeichnete @eifter, bie wahrhafte 


man ihrem Geiſte Haft, Harmonie und ıafi 
lauter Zuftände, welche wörig And, um fich k 
gen zu begeiftern. Ihre Ausführen 
einer friedlichen Seele, e6 verbindet ſich aber damit faR niemals 
eine rentable Speculation. Ingenium faun man freilich den 
betreffenden Berfönlichkeiten durch folide Inſtitutionen und eine 
jefichertere Lebensftellung nicht verleigen. Ich fage aber: «6 
ke gar nicht in dem Grade an Begabungen, wie es den An 
fein hat. Der Nothdrang, fortwährend ſpeculiten zu müſſen, 
läßt nur den innern Gehait hoͤchſt ſelten zur gefimden natur: 
jemäßen Entwickelung kommen. Es Mönnen blos noch wenige 
ihrer freien Neigung, ihrer innern Begeifterung folgen; fie bir: 
fen fi, um leden zu ſonnen, wicht mehr von ber Mahl ihrer 
Gefühle und ihres eigenen Geſchmacks leiten laſſen, fondern 
müflen der Mode, des Tagesrichtung, dem momentanen Bedärf: 
niß bes Publitums folgen und 'oft ihre beffere Ucberpeugung mit 
einer frivolen Manierirtheit vertaufchen, um zu gefallen. — 
fie? Nein, ſie müſſen nicht, denn Leſſing ſagt fehr wahr: Ken 
Menſch muß müjjenn; aber eo fehlt oft den der Muth, ge 
tren ben idealen Principien, voll Todesverachtung dem Kampie 
mit dem Schidfal entgegenzugehen. Und läßt fih der Gieg er: 
tropen? Leider nicht, denn e6 gehdrt dazu micht nur 

und Selbftverleugnung, die man zuweilen mit «amibienverlengs 
nung» überfegen fann, fonbern auch das Glück mit feinen hun 
dert Launen. riftirte diefe Bedraͤugniß nicht, wie Fönnten dam 
ildung befigen un 
unzweidentige Betveife von Talent gegeben haben, fo fade fofette 
Sournalartifel fchreiben, fo hohle charakterloſe Thenterftüde ver: 
faffen, fo unendlich unerfrenliche Romane dichten! Sie freien 
einen Band über den andern and bringen esoft jährlich bis auf ſechs 
Etwa aus innerm Drang? Keineswegs! Go leichtfertiger än 
iR bei an fich tüchtigen Naturen ber productive Drang nick; 
er geht immer zugleich auf das Tüctige, auf die Liebe zur 
Sache, auf die Vorgfame Ausführung hin umd richtet ſich mehr 
auf die Dnalität als auf die Quantität. Nur die Rothe: 
digkeit], immer Neues ſchaffen und dadurch verdienen zu mil: 
fen, wendet fi dieſer Quantität zu; die innere Anfdauung iR 
felten und erft nach langer Uebung in biefem traurigen Gleiſe 
fo herabgefommen, dies zu thun.“ 

Bir haben biefe Stelle befonders deshalb mitgetheilt, weıl 
fle mit überzeugende Berebfamfelt für jene Beränderung da 
Statuten der Schiller Stiftung plaidirt, für welche ſich bei der 
legten Seneralverfammlung in Weimar die Majorität entigie. 

ir meinen bie Hinzufügung bes Wörtchens „insbefondere“, dark 
welche nicht blos „die mit ſchwerer Lebensforge kampfenden 
Schriftſteller“ der Unterflügung durch bie Seide - Eimy | 
theilhaft werben follen. Denn wenn es fih fo verhält, wi 
Otto Band erzählt, wie es denn in der That der Ball ik, i | 
bat die Schiäler » Stiftung gerabe bafür Gorge zu tragen, hi 
hervorragende Talente nicht der Rationalliteratur verloren gebe, 
indem fle, dem bringlichen Gebote des Augenblicks folgend, in 
Talent in flüchtigen, auf den großen Markt berechneten Leitin | 
gen zerfplittern oder in ber jonrmalififchen und publiciilifden 
Sphäre vergeuden, die, fo adjtungswerth umb einflußreih fe 
gerade in unferer Zeit iſt, doch den für fünftlerifdie Schüpfen 
gen befähigten Begabungen nur eine durdy die Werbältnife aus 
gedrungene Zufluchtflätte bieten kann, Die Lebensforge zu ab 
waffnen, ift natürlich die Pflicht der Schiller-Stiftung; des # 
foll derjelben nicht blos in ihrer madten Geftalt entgegentuii 
fondern auch wo fie ſich unter den verfchiedenartigiten Male“ 
verbirgt. Gerade in einer Zeit, im welcher das Fimfilriiee 
Schaffen im ganzen fo geringen: Lohn. findet, find bie km 
tagenden, nad) idealen Zielen ringenden Talente am felk ’ 
daran, während das literarifche Sambwerk gedeiht. Die Calle 


rhebung gen, 
tbeale Schöpfun: 
gebraucht Zeit und Kzaiı 


\ Stiftung ift daher meiftens in der glücfichen Lage, Würdigfirm 


Bedürftigkeit gleichzeitig anzuerfennen, während fie überhaupt ie 


\ des in folder Weife abzumägen hat, daß der Meberfchug auf Mr 


einen Seiteder andern zugute fommt. Die ausfchliegliche Drtas 
der „ſchweren Lebensſorge“ in den bisherigen Statuten hemmt 


ogle 
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die Birkfamteit der Stiftung unb machte von ſelbſt eine freire 
Braris nöthig, welche die in bemfelben Paragraphen berechtig- 
tm „Ansnahmefälle” häufig eintreten lafien mußte. Die Anz 
flagen, welde in einzelnen Fällen gegen diefe Praxis dee Bers 
waltungsrathe gerichtet waren, haben gerade, abgefchen von 
fonkiger rundlofigfeir, dieſen Zufag_überfehen, durch welchen 
bee feis zu ausnahmeweifem Verfahren bevollmächtigt war. 


Jept if die Schranke der „schweren Lebensſorge“ yefallen; der n 


Baragraph felbft ertheilt dem Berwaltungsrath das neue Recht, 
auch in andern Fällen hervorragenden Schriftſtellern einen Bei⸗ 
Rand gu gewähren, ihnen eine ehremvolle Muße für poetiſches 
Schafen zu fihern, wenn fie die fünftlerifchen Aufgaben einer 
anderweitigen Thätigfeit geopfert Haben — und das if ein Forts 
fäpritt, weldyer der Rationalliteratur zugnte fommen wird! 38. 


@in nordamerifanifcher Büderfatalog. 

Bas für ein niebliches Ding ſolch ein nordamerifanifcher 
Bücerfatolog it! So Flein und zierlich, daß er bequem in die 
Behentafhe geht. Der uns vorliegende wenigftens. Gr if 
aus Bhilavelphia, von der Firma %. Leypoldi. Das Büchs 
lin hat für und großen Reiz, bringt es boch zumein Ueber: 
fegungen beutfcyer Bücher ins Amerifanifche. Bon den meiften 
diefer Ueberfegungen iſt in d. Bl. fchon die Rede geweſen. Sie 
mögen aber an uns noch einmal vorüberziehen, hauptſaͤchtich 
einzelner Wetheile wegen, welche die englifdye ober amerifanifche 
Vreſſe über fie fälle. Bei Schiller's „Complete works in 
English” haben wir das nicht nöthig; bei Anderfen’s „The 
ice-maiden, and other tales“ aber berührt uns die Bergleis 
Hang gewiß eigenthümlich: „Was Shafjpeare in der Poefle und 
im Drama, iſt Hans Ehriftian Anderfen in KRindererzählungen, 
der tanfenbfach befeeite (myriad-minded) Herrſcher des Feen⸗ 
landes. Große Anerkennung finden auch „Mendelssohr’s let- 
ters from Italy and Switzerland‘, nicht mindere „The Job- 
siad; or the life, opinions, acliong, and fate of Hieronimus 
Jobs the candidate‘ in der Ueberfegung von Charles Broufs, 

dem Ueberfeger des „‚Bauf“, „Titan u. f. w. Bon der Jobs 
Habe Heißt es im „Sunday Dispatch“: „Die Jobfiade ift 
ver beutiche Hubibras‘, und in „Morning Chronicle”: „Wir 
!nnen biefen Band jedem Liebhaber echten Humors herzlich 
mpfehlen.” Die Begeifterung für Heinrich Heine's „Book of 
:ongs’’ fowol wie auch „‚Pictures of travel’’ (Reifebilder) 
inden wir fehr natürlich. „Die Magie von Heine's poetiſcher 
form iR unvergleichlich.“ — „Die am meiften poetifche und fpes 
flch Humoriftifche Brofafchrift Heine's in die «Reifebildern — 
Ttheite, weiche wir und gewiß gefallen laflen werben. Weiters 
'n finden wir von @life ‘Bolto „Musical sketches“ und über 
: das hohe Lob: „Die muflfalifhen Skizzen aus dem Deut- 
jen And höchſt bewundernswürdig, voll von milder, zarter, poe⸗ 
Ger Macht, voll Pathos und Schönheit. Einige von ihnen 
d Victor Hugo's, andere Lamartine's würdig. Sie find alle 
Bgezeicgnet.‘’ Außer all diefen verdienfllichen Werfen beabfichtigt 
Berleger eine Reihenfolge won literarhiſtoriſchen Eſſays, und 
diefe mit einem Eſſay über Heinrich Heine von Matthew Arnold 
onnen. Dazu gefellt ſich eine Gedichtſammlung, welche die bes 
deutſchen Gedichte zugleich in deutfcher Sprache und in englis 
r Ueberfegung enthalten foll: ein Werk von nicht weniger denn 
Selten er einen verhältnigmäßig fehr niedrigen Preis. Noch 
en wir den Abſchnitt „Leypoldt's foreign library” befon= 
: zu notiren. Da finden wir nämlich im De Theil dieſer 
tmlang two tales from the German. Das eine der Stüde 
‚Immenfee‘‘ von Th. Storm und das andere — ſchwerlich 
te es jemand errathen — „Grandmother and grand- 
shter‘‘ von Luiſe Eſche. in rührender Beweis, wie liter 
he Namen hänfig genug ins Ausland gelangen, während 
ı ber Heimat noch lange nicht zw den Koryphaͤen gezählt 
m. 11, 
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von 
Karl Balpurg. 
Breis 16 Sgr. 
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Neue Lyriker. 
Geſchluß aus Nr. 51.) 


Wir gehen nun zu den neueften erzählenden Gedichten und 
pen über, denen wir fon zu Dank verpflichtet find, weil fie 
mehr noch ale die Iyrifche Poeſie mit der Ungunft der Zeit zu 
tämpfen haben nnd trog ber gewiſſen Ueberzeugung, baß fie nur 
bie Berfafler, einige ihrer beften Freunde, denen Breieremplare 
jugegangen find, umd bie Kritifer — und bei diefen beiden muß 
ih noch ein Vielleicht einfchalten — zu Lefern haben werben, 
daß, fage ich, die Dichter, trop der Mebergengung,, ihre Stimme 
in der Wüſte zu erheben, doch der epiſchen Mufe ihre Zeit und 
Begeifterung geopfert haben. 


13. Jugenderinnerungen aus Hinterpommern und dem alten 
Bommerellenlande von Leopold Jacoby. Erſtes Bänds 
hen. Berlin, Gtilfe und van Muyden. 1864. 16. 12 Rgr. 


Da diefe Jugenderinnerungen in kurzen Abfchnitten vorges 
führt werben und wol auch ale Iyrifche Gedichte gelten dürfen, 
fo haben fle die Aueficht, nicht ganz überfehen zu werben. Weil 
fie aus dem alten Pommerellenlande herſtammen, mag mandjer 
wol fpdtteln: „Vetter Michel ift wieder da’, aber Jacoby er: 
weift ſich ale ein naiver und ganz gewandter Sänger, und wie es 
ihm um das Herz If, fagt er auf dem legten Blatte, in bem 
Gericht: „Mein erfles Lied'’ (S. 65): & 


Es zantet und reitet ringeum fi die Welt, 

Bei nimmer, wen da no mein Liedlein gefällt; 
Nicht will ich mich zanken, mag nimmer flreiten mit, 
Mein Ziel it der Srohftun, den find’ ich fo nit. 


Bol hört man es Magen, der Sanggott wär’ tobt, 
Die Muſen auch geforben vor Jammer umd Notk; 
Und ſchliefen fie drunten, hol’ ih fie mir herauf; 
Girl luſtiges Liehlein, das wedt fie wieber auf. 


So will id denn fingen, wie mir ums Kerze ifl, 
Wohl dem, wer den Kummer in Liedern vergißt! 
Meine Klagen und Sorgen, bie gab ih dem Wind, 
Der führt fie von Binnen, ber trägt fie fort geſchwind. 


Wir haben es alfo mit einem Keinick, Gaudy, mit einem 
Infligen &efellen zu thun, der in leichten und Knittelverfen ung 


bier aus feiner Schulgeit in Lauenburg erzählt. Er gelangt für 


jegt bie zu dem Schulfeſt. has in der Garnevalszeit, nach einem 
alten Gebrauch, durch Ucherreihung eines Geſchenks an ‘ben 
Eonrector, „damals der gute Gonrector’‘, gefeiert wurde, und 
verfpricht auch für die Bolge eine wenig anftrengende, angenehme 
Anterhaltung. 

1864. ⸗2. 





14. Ruth. Bon Luife von Bloennies. Gtutigart, S. G. 
Liefhing. 1864. 16. 12 Nor. 


Die Dichterin hat einen fehr befannten Gtof in gereimten 
Jamben nen gefaltet. Eo iſt ihr nicht gelungen, aus biefer 
hübſchen, aber doch eigentlih nur den praftiihen Sinn der 
Ifraeliten fündenden Gage etwas Neues zu ſoaffen. Ich bes 
tene abfichtlih das PBraftifche, indem ich darauf Hindeuten will, 
daß bier ein Widerfpruch die Schönheit ausmacht, durch welche 
die bibliſche Erzählung „Ruth“ uns fo wunderbar entzüdt. 
Gewiß if es hödhfl unpoetifh, wenn eine praftifche Frau ihre 
Tochter anregt, einen reichen Mann zu gewinnen, um dadurch 
das fehlende Brot zu erzielen. Dies ift der nadte Inhalt jener 
—— Das tief Poetiſche, was die Bibel hineinzulegen 
weiß, it das Motiv, aus welchem Ruth der Profa ihrer Muts 
ter Gehor gibt. Diefes umfaßt die ganze Welt der Liebe, und 
dies tritt in der einfachen Erzählung, wie fie Die Bibel gibt, 
überwältigend hervor. Die Ginfachheit, welche die praftifche 
Abficht mit dem poetifhen Motiv vereinigt, ja verwechfelt, macht 
eben den Heiz ber Sage. Die Dichterin Hat nun vieles hinein» 
gelegt und erweitert. Die Liebe Boas’ iſt babei unbenußt ges 
lieben; die Branen können einmal nicht die Liebe fchildern. 
Und bie Neigung ber Ruth hat in der Dichtung gar fein ans 
deres Motiv, als das praftifche der Naemi, wonach es flug if, 
wenn Ruth einen reihen Mann heirathet. Die fchöne fiunige, 
ja wir fönnen, ohne der Reinheit zu nahe zu treten, fagen 
Aunlie Sitnation, mo Ruth zu den Füßen Boas’ unter feinem 
Mantel fchläft, und die, ohne die fchöne Abflcht der Ruth, nur 
praktiſch und nicht poetiſch fein würde, fo aber von unübers 
treffliher Schönheit. it, hat die Dichterin gar nicht benugt. 
Ohne das Feuer, welches in dem Hobenliede glüht, fann aber 
auch die Grzählung „Ruth“ nicht zur Dichtung werben. 

Abgefehen von biefen, „nur der Schönheit der biblifchen 
Erzaͤhlung und nicht den Schwächen ber neuern Dichtung gel 
tenden Bemerfungen“ verdient die Dichtung „Ruth“ von Luiſe von 
Ploennies der Frauenwelt empfohlen zu werben. 


15. Heinrich ber Erfle, der Stäbtegründer. Poetiſche Erzah⸗ 
lung in Bildern von Karl Weiß. Leipzig, Brodhaus. 
1864. 16. 16 Nor. 


Bir werben in die Zeiten und Kämpfe eingeführt, bie 


‚Deutfchlande Kraft und Größe verzehrten, und erfahren, daß 


Herzog Heinrih von Sachſen der befte Fürft feiner Zeit war; 
ihm wird die ſorgenvollſte Krone, die von Deutfchland, anges 
tragen, aber zugleich auch von jeinen nächften fürftlichen Breuns 
den misgönnt Das weile Berhalten des neuen Herrn von 
Dentfchland wandelt die ſtolzen Vaſallen zu trenen Dienern um. 
Beniger will es ihm gelingen, das große Verderben zu hin⸗ 
dern, mit dem bie Ungarn bie fo oft gefährdeten beutfchen 


. 131 


= 946 


Lande bedrohen. Der befonnene Zürft beugt ſich vor der Noths 
wendigfeit und erfauft von dem flegreichen Beinde einen neuns 
jährigen Frieden durch bie demüthigende Verpflichtung, einen 
beffimmten Tribut zu entrichten. 

Bis hierher iſt die Dichtung wohl gelungen. Dem Bers 
faßer wer aber der Stoff zu eng, und er ſah ſich gezwnsgen, 
unbebeutende Situationen gleich den wichtigen im kiedecklaug 
zu feiern: fo „Das Bogelfchiegen zu Goslar“, „Die Hochzeit 
der Tochter” u. f. w. Mindeſtens mußten diefe beiden Feſte 
nicht gefchilvert werben, wie dergleichen gewöhnlich erfcheint, fons 
vorn Haratrerheiich 


von ber Heerſchau. 

Die Gefchichte von dem fahlen franfen Hunde, ben der 
Rutfer, ats er ſich ſtart genug fühlt, den Ungarn flatt des bes 
dungentu Tribes bietet, iR Für den Helden des Saichts micht 
wden ſeht ehrenhalt. Wir fonnten hier bas Hiſtoriſche um ber 
Schonheit der Dichtung willen einbüßen. 
Feinde Heinrich's Het als Ungeheuer, Räuber u. f. w. gefäits 
dert. Warum foll der Ungar gerade ein Unthier fein! Wir 


Deutfcgen waren damals auch nicht fein, und im Kriege find es . 
noch heute die meiften Völfer wicht. Je edler und tüchtiger die | 


Feinde des epiichen Helden bargeftellt werben, befto bedeutender 
erfcheint er als Gieger. 

Die Form if überall rein und von ver wärmften Poeſie 
durchhaucht. Jede Stelle, die mir dafür als Probe wählen, 
bewahrheitet diefen Borzug der Dichtung (S. 41): 


Sept bleibt der König fliehen. Die Gtreitart von der Want 
Nimmt er mit Beuerbliden und wiegt le in der Hand. 

Er legt fie ſchweigend nieder. Da öffnet ſich das Thor, 
Die ſchwarze Lieblingedogge fpringt ein, am Herrn empor. 


Dem Thiere folgt ein Anabe, der {haut fo friſch, fo froh 
Und firedft die Hand entgegen, 's ift Heinrich'e Sohn, Dito! 
„Laß Vater dir verkünden”, ſpricht er, „was Gifentraut, 
Der Bogt, mir dort im Walde foeben anvertraut.” 


Der Vater fegt fi nieber, und zwiſchen feine Knie 
Stellt ex den lieben Jungen, ven gnadig Gott verlieh; 
&r legt auf feine Schulter bie eine treue Hand 

Und Idfet mit der andern das golbne Lofenband. 


Des Knaben Wangen glühen wie Rofen an dem Strauch: 

„Der Traut und ich burdfireiften den Wald nad unferm Brauch; 
Bon Sachſens Ruhm und Ghre erzählte mir der Vogt, 

Son unfers Stammes Größe! Mir hat's das Herz durthwogt.“ 


16. Wittefind. Gin Heldengedicht in zehn Befängen, von Karl 
Gotthelf Häbler. Leipzig, Leiner. 1864. 16. 15 Rgr. 


Nicht Irugnen will ih es, daß ich mit Wiberfireben dies 
Buch zur Hand nahm. in Heldengebicht in zehn Gefängen: 
wer, frage ih, hat heute Neigung das zu lefen? Heute, wo 
wir vor dem Heroismus der Fauſt wenig Achtung haben, weil 
der Geiſt feine Groberungszüge über die ganze Erde, durch bie 
Meere, in die Tiefen und Höhen angetreten und zum Theil volls 
endet hat. Trogdem fah ich mich reich belohnt und gefeflelt. 

Dies Werk ift ein echtes Heldenlied, ein Lied der Franfen« 
und Sacyjenlämpfe, denn dieſe und nicht Wittekind, wenn er 
ſchon öfter ale die andern Helden erfcheint, bilden den Mittels 
punft der gelungenen Schöpfung. Die Schwierigkeit der Terzi⸗ 
nen ift geſchickt überwunden, und viele Schilderungen erinnern 
an die Nibelungen; denn eine gs Kraft des Worts und des 
Bildes warb dem Dichter zutheil. Das Epos fchreitet mächtig 
und unaufhaltiam, gleichfam wie ein Held mit erhobenem Schilde 
und nadtem Schwerte, durch alle Berwidelungen dem verfühs 
nenden Schluffe zu. In dem Ernſte ter Handlung erfcheinen 
die ruhigen und fröhlichen Momente wie Paufen eines Ganges 
auf Leben und Tod. Ich wähle ald Probe das Geſpräch Wittes 
find’ mit König Karl. Der Sachſenheld fagt (S. 136): 


in der Welfe Threr Zeiten. Dafielbe gilt | 


Ueberhanpt find bie ! 


Du wütheſt wie ein launenhafter Greis, 
Der, ob ihm fonft auch wenig Kraft geblieben, 
Doch noch die Geinigen zu quälen weiß. 
Als du im Felde fagft vor den Avaren, 

Da war dein Grimm bei weitem nicht fo Heiß! 
| Mit Faſen haR du da und wanderbaren 
! Buplbungen die Zelt verdracht, zum Kohn 
| Der Seinde, bangend vor de# Streitd Gefahren, 
: Bis kühner als fein Vater dann dein Sohn 
\ Sie flug. Du knechteſt alle, nur vie Pfaffen 
| Sind veine Oerrſcher. Mas vor vrtuen Cem 
Gebracht wird, das erſchleichen umb erraffen 
Sie, und verwalten, was nur bir gehört. 
Susoffen madft au ſeibſt Dir viel zu fdpeffen 
Mit Pfaffenacheit, Aber wahnbethoͤrt 
Bergift dein Sinn ein Wort, das ihre Echriften 
Doch au enthalten, und fein Donner Re 
Di nit im Uebermuth: Berberben ſtiften 
Wird feinen Kindern, wer das Recht verlegt, 
Und feiner Enkel Tage noch vergiften! 


17. Gundel vom Königsfee. Epifche Dichtun; 
ſchen Hochland in eben Wefängen von 8 
| Leipzig, Weber. 1864. 16. 1 Thlr. 


! Nun aber Heißt es einen tüchtigen Anlauf nehmen, mm biefe 
eviſche Dichtung aus dem bairiſchen Hodlande Wort für Won 
‘zu lefen und auf fich einwirfen zu laffen. Samben, Staus, 
Terzinen, nun da hat man es doch immer, ober jumeiit mit dem 
‚ Reime zu tun, den der Deutfche wie eine Sprungflange braudt, 
um bie weitefle Kluft zu überfegm; dieſes Epos aber ik m 
Herametern_gefchrieben. Griechiſche Herameter, ja die leihen 
dem Lefer Schwingen, die wiegen ihn durch ein uferlofes Meer, 
‚ die heben und fehaufeln ihn bis an bie Brenzen des Umive: 
ſums; aber deuiſche Herameter, und wären fie jöm, wir 
— ja, wer hat denn fchöne deutfche Hexameter gefchrieben, wer 
tann fie überhaupt in einer Sprache ſchreiben, der gerade dei 
: fehlt, was diefe Form als ihre erfle, ale ihre Rebemsbebim. ung 
‚ forbest, ein unerſchuͤtterliches Gilbenmaß? Bei den —— 
Hexametern wird der geübteſte Leſer oft gezwungen, wieder vor 
nenem zu beginnen, weil er ſich in dem von dem Dichter un 
“ befchränft beflimmten Silbenmaß geirtt hat. Und endlich, mif 
fen e6 noch immer nıcht die deutſchen Dichter, daß, wenn wir 
‚ Minner, wir felbft, die wir Dichter ſind und vor allem Did: 
tungen fefen, dem beutfchen Herameter den Kücken Tchren, ba£ 
‚dann die rauen — und für fie dichten doch die Poeten juucchh, 
| and heute zumeiſt — mit den füßeflen Schmeicheiworten nicht ze 
verloden find, Herameter ſich munden zu iaſſen? Ich fenne De: 
! men, bie Homer in feiner Urſprache vortreff lich decisuiren, bir 
} aber, und gerabe beöivegen beutfche Herameter möcht kefen. IA 
! denn den Diehtern das Schichſal unfers Alimeiſters wicht Befannt! 
Wäre „Hermann und Derethea” in einer deufffen Bersform, 
und befonder6 wäre diefes Werk in Keimen geichrieben, es 
| würde auf dem Ttfche jeder gebildeten Fran, wohlgenflegt mar 
doch zerlefen, zu finden fein. Sept kennen bie Damen wol ben 
ı Nanıen der Ditchtung, viel mehr davon aber nicht. Man liet 
, alfo das Gedamenreiche, Tiefpoetiſche in Herumetern nicht, ze 
! man follte „Gundel vom Königsfee” Iefen? Die Zeit der Dort: 
geſchichten, in Proſa ſelbſt, iR überdies dahin; num erhalten 
wir eine in Verſen, fogar in Herametern. 

Diefe Sefchichten fehen fich äͤhnlich, wie ein Ei dem as 
dern. Ein ftolger, verftorfter Bauer, ein wunderliebſiches Mat: 
hen, das von ihm abhängt — fei e6 ale Tochter, fei es ale Rider. 
ı Mündel, Findling, angenommenes Kind —, ein iwaderer, aber 
| verwilberter Buriche, dem der Bauer zehnmal die Ihre werk, 
ı ein auserforener Eidam, ben bie fluge Roſe nicht mag, team 
| Gabalen Hin und her. Dex madere Wilde wird > 


aus dem kairis 
ulius Große. 


und ber ſtolze Bauer muß beſchämt zu Kremge kriechen pers 
zeit, vielleicht zum dritten Schügenfeh, dem mit Dem erien 
wird bie Geſchichte gewöhnlich eröffnet. Mn derben Boesungier 
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lismen fehlt es anch nicht, und Außerfi wader iſt bas geſchil⸗ 
derte Bölfchen immer — der Dichter fagt es. 

Dies fehrieb ich, bevor ich das Gedicht gelefen. Im all 
gemeinen trifft es zu, wenn Große fehon etwas von der ges 
mwöhnlihen Heerſtraße abweicht. Gundel, die ibyllifche Heldin, 
bat Thomas, den Wilbbieb,"gelicht, und ſpringt blöplic zu 
Ignaz, dem Baustfohn aus der Rainfau, um, der es ihr ans 
getan hat. Beide Burſchen taugen im Grunde nicht viel, und 
die Hatterhafte Gundel auch nicht, obgleich der Dichter behauptet, 
dap fie ein Engel von Güte und fehr klug fei. Sie geht ein 
wenig mit Ignaz durch, danu feitab zu einer Muhme, und ends 
lich fpeculirt fie bei einer Waferfahrt auf dem Königsfee bie 
um Sandesfürflen zu dringen. (Gr foll ihr Leid heilen. Welches? 

af Ignaz nichts taugt und Thomas noch weniger? Ja, das 
für wird auch der König feine Arzuei haben. Vielleicht aber 
hilft etwas bairifcher Patriotismus, wie er hier plößlich zu 
Tage fommt. Es verlohnt fi übrigens nicht, dem unmotivir⸗ 
ten Hins und Herwanfen der Dichtung zu folgen. Nicht ber 
König ale deus ex machina, ſonbern eiue dem ex machina; 
die Königin, bringt Gundel und Thomas, den Wilbdieb, endlich 
zuſammen. 

Keine Perſon und feine Situation if bier intereſſant, denn 
nichts erwächft nothwendig aus den Gonflicten, die ohne Urs 
ſache entfiehen. Der Genuß ber Dichtung wird übrigens noch 
durh eine Menge unbefannter Worte yerleidet, zu denen bie 
Erflärung (Ueberfegung ins Hochdeutfche) fehlt. 6 erfcheinen 
durchfchnittlich öfters: Dalkedes Ding, Schroffen, Latfchen, Lah⸗ 
nen, Schrunden, Klamm, frareln, Kraxler, pfauchen, Schans 
tel, Gil, Mandel, tappich, Stadel, Streuer, Manken, Rau« 
fal, mach mir den Gar nun aus, Troffel, Tramm, Daube von 
Steinen, nothiger Schnipler, Deandel, der Gefag n. f. w. 


18. Lord Byron's Mazeppa, Korfar und Beppo. In das 
Deutfche übertragen von Wilhelm Schäffer. Leipzig, 
Brockhaus. 1864. 8. 20 Ror. 

Bon dem Ucberfeger eines Dichters verlangen wir zwei 
Borzüge, die fih felten vereinigt Anden: er muß bie fremde 
Sprache ihrem Geiſte nach vollfändig fennen, ihr Herr fein, 
wie er Gebieter feiner Mutterſprache ik, und muß zugleich ein 
Dichter fein, der die Schönheiten und Schwächen des Originale, 
mit Kraft und Tiefe des Hauptes und Herzens, erfaflen und 
nachempfinden fann. Dann erfl wird er die höchflen Anfprüce 
erfüllen und uns in der Weberfegung ein Kunflwerk geben, das 
vollftändig deutſch if und doch wieder den Reiz des Fremdarti⸗ 
gen in fi) aufgenommen hat. 

Bei den vielen zum Theil fehr guten Ueberfegungen ber 
Bpron’fchen Werke, die wir bereits bepen, wird ber neue 
Ueberfeger vor den frügern inſoſern im Vortheil fein, ale er 
ihre Arbeiten benugen und ihre Mängel ausgleichen fann, ſchwe⸗ 
rer dagegen if feine Aufgabe, weil er die beflen feiner Vor⸗ 
gänger nach den beiden angebeuteten Richtungen bin übertreffen 
at Die vorliegende Uebertragung ſteht den beſten nicht nach, 
fie iſt fo leicht und fließend, das ch gebildeter Deutfcher, wenn 
es möglich wäre, daß ein folder den englifchen Dichter noch 
nicht gefannt, diefe Poefien als ſehr gelungene beutfche Originals 
dichtungen lefen würde. Schäffer erweiſt fi in dieſem Werke 
ale ein begabter Dichter, der die Schönheiten der Byron ſchen 
Schopfungen unverändert und doch in deutfcher Weife wieders 
zibi. Seine Arbeit fei den Breunden der Byron’fchen Mufe 
'mpfoblen. 


Am Schluß diefes Artifels gingen mir noch die folgenden 
Berfe zu, deren Beipredgumg ich gleidgfam im Anhange gebe. 
9. Helvetia. Mufenalmanadı auf das Jahr 1964. Heraus: 

gegeben vom f@meigerifchen fiterarifchen Berein. Bern, 

Deuberger. 1864. 16. 20 Nor. 

Aue dem Borwort um dem Mitgetheilten der Erdffuungs: 
ede bei ber legten Gigung der Vereins Helvetia erfahren mir, 
26 die ſer „Mufenatmanach” der fechete feines Namens iR aud 





nad) den Stataten von jedem Einfender etwas aufnehmen muß, 
daß der Verein an einigen Gliedern gefränfelt hat, die man des⸗ 
halb amputirte‘, und daß er nun gereinigt im meuer Lebenofülle 
zu gedeihen hoffe. Beſonders reich vertreten iR in dieſer Samm⸗ 
lung die Familie Bandlin ; darunter lieferte bie meiften Beiträge 
überbaupt der Vater, einige die Tochter Rofa und dann auch 
der Sohn Auguſt. Neben viefen drei erfcheinen ale fleißigfte 
Mitglieder des Bereins Julius Caduff, Jakob Hofflätter, Frled⸗ 
rich Dſer und 3. Vogel von Glarus 

Dem Werkchen dürfte am beften gedient fein, wenn die fo 
häufig als zu fireng angeflagte Kritif das Vorwort berüdfich- 
tigt, welches erjucht, die Babe ber „Helvetia“ ebenfo nachſichts⸗ 
voll aufzunehmen, als fie von den fchmeizerifchen Dichtern ans 
fpruchslos überreicht wird. 

Damit aber bie „Helvelia” uns nicht gar fünftighin aus⸗ 
bleibt, laden wir, mit der Ausſicht auf einen Lorberzweig, bei 
uns Ey Gaſt den gemäthlichen Dichter I. B. Bandlin, dem 
wir Dank ſchuldi Gab für das ben Mufenalmanadı eröffwende 
Bolfebild „„Der Geifterfpuf auf dem Friedhof““, fobann J. Bor 
gel von Glarus, Friedrich Oſer, F. A. Stoder und Marie 
Thommen; und wenn ihnen der Weg nicht zu weit ifl, mid) 
auch nicht ausbleiben Eugene Beihier, &. St. und bie Ger 
ſchwiſter Auguft und Rofa Bandlin. 


20. Ausgewählte Dichtungen von Friedrich Bodenſtedt. 

Berlin, v. Deder. 1864. 8. 20 Nor. 

Die hier gebotenen Gedichte find aus den frühern, fchon 
befprochenen Gefängen, wie auch der Titel fagt, ausgewählt, 
und da dem Verfaſſer bereits eine Stelle unter den modernen Dich« 
tern angewiefen iR, fo müflen wir befürchten, den Freunden der 
modernen Poeſie diefe Babe und ihren Genuß zu verfünmern, was 
wir wahrlich nicht beabfictigen,, wenn wir unler Bedenken gegen 
diefe Richtung, das wir —E ausführlich begründet haben, 
hier wiederholen wollten. Doch eine Blüte ans dem Blumenflar 
der Sammlung wollen wir pflüden (©. 71): 

Sqſn und Häßlic. 
Gine Kluft liegt unermeßlich 
Zwiſchen ſchoͤn und haßlich — 
Nur der Liebe mag’s gelingen, 
Sie zu überfpringen. 
. A . 
Ber durch die Brille der Liebe ſchaut, 
Der hat den Bid der Mufen 
Und Hält den Budel feiner Braut 
Für einen zweiten Bufen. 
21. Klinfhor. Ein Gebiht von G. Solger. 

Stein. 1864. 12. 25 Mer. 

In abwechfelnden Versmaßen, gereimt und reimlos, werden 
uns hier die Thaten bes aus dem Yelfen auf den Auf „Klin 
ſchor“ hervorgetretenen Helden und feines ihn nach dem Spruch 
der Iepten „Wale“ (Baleta, Erwählte, Seherin), ins Leben 
rufenden Freundes Zeitlof erzählt. Die Kämpfe der fleinen 
deutfhen Herren, von denen jeder Kaifer werben wollte, bie 
Bemühungen des Markgrafen Hegel, bei dem die Breunde in 
Dienft getreten, ihre Liebe zu 8 Tochter Jutta und wie fie 
diefe durch Lieber verherrlichen, fchildert der Berfaffer eingehend. 
Ob ein ſolches Stück deutſcher Mifere einer poetifhen Verkla⸗ 
rung würdig iſt, ſcheint mehr als zweifelhaft. „Blut und Ei⸗ 
fen“ regierten das zerklüftete deutſche Reich, je nachdem heute 
biefer und morgen jener durch Gewalt und Lift als gefürdieter 
Machthaber galt, und das Pfaffenthum weiß dabei wie immer 
flug im Trüben zu flichen. Der rothe Baden, welcher biefr 
wüften Bilder durchzieht und zufammenhalten foll, die Liebe zw 
Jutta, dürfte fih auf die Dauer nicht ſtark genug für das err 
mübdete Interefie des Leſers erweilen (S. 109): 

Das ganze Land lag wüfle, das num bie Heere liefen, 

Werbraunt find Hof und Stähte, verheeret Geld umb Wieſen, 

Der Wolf tritt aus von Mäldern, draus ihn ber Gunges zieht, 

Une fatt am relchen Frabe Augt er fein granfg Abe⸗dlied. 
131 * 
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Sobald der Kaifer felber anfam in Schweinfurte Nähe, 

Schickt manche Schar er weiter, daß fie die Stadt umgehe; 

Gr lieg durch feine Zimmer erbaun Balliſt' und Thurm 

Und nahın nach blut'gen Tagen die troß’ge Stadt in hartem Sturm. 


„Ich will das Volk vertilgen, die ganze Stadt vernichten; 

Kein Stein bleib auf vem andern — fo will ich fürflich richten. 
Der Aufruhr fei unmöglih in meinem Rei fortan!" 

&o rief der macht'ge Kaifer, aus Dachern flog der rothe Hahn. 


In’ allen Häufern Plündern, auf allen Strafen Morten, 

Bie alles Afche dedte und fill die Stabt geworben. 

Wer noch fih retten Eonnte aus Blut und Schutt und Graus, 
Der floh, Erbarmen ſuchend, ins unverfehrte Gotteshaus. 


Der Kaifer ritt, von feinen Gewalt'gen dicht umgeben; 

Den Bittenden gewährt’ er nicht Gnade für ihr Reben: 

„Bürgt Weib und Kind und Greiſe; nichts ſchone eure Hand, 
Auch nicht die wunden Männer, vann fei das Gotteshaus verbrannt!" 


Bei foldem rohen egoiftifchen Wüthen verräth Klinſchot 
fogar feine Geliebte, die ihn freilich mit Hohn abgewiefen hat, 
an den wilden Boleslaw, König von Böhmen. Biefer nimmt 
fie zum Weibe, durch den Kaifer nachträglich dazu gezwungen, 
der nun Klinfchor verbannt. Unfer Held geht nach Ungarn und 
über Griechenland weiter nach Brindifi, wo er am Fuße des 
Befuvs die Zelle des Zauberers Birgilius findet. Hier endlich 
erfennen wir bie befannte Sage jenes Klingsohr, der in dem 
Sängerfrieg auf der Wartburg feine myſtiſche Rolle fpielt. Wähs 
send der Zauberer feinen langerwarteten Schüler unterrichtet 
und in ihm bald den Größern erfennt, iſt Freund Zeitlof das 
für zu Haufe gegangen und wohnt auf bem Gute feines Baters. 
Grine Mutter aber hat, als fromme Witwe, das Befigthum an 
das nächfte Kloſter verfchenft, und fein Bruder Dietlof bewirth⸗ 
fchaftet es ale fchwerbelaftetes Lehn. Die beiden Erben ziehen 
bald von dannen und erwerben fi) eine neue Heimat im Speſ⸗ 
fart an der wilden Rhön. Klinſchor lebt nad) dem Tode bes Birs 

ilins in Ungarn, findet fi) dann bei der flerbenden Böhmens 
dnigin Jutta ein, an der er ſich rächt, indem er fie in eine 
Schlange verwandelt, die alle hundert Jahre dort erfcheint, wo 
fie ihn verhöhnt hat. Endlich ſtirbt auch der Held der Dich⸗ 
tung. Welche Abficht hatte Solger beim Schaffen biefer wuns 
derlichen poeliſchen Erzählung? Einen rhythmiſchen Spaziergang 
zu maden? Gin Weiteres ihm untergulegen, fcheint mir uns 
möglich. Seiner Ansbauer bei biefer Arbeit, die im ihren lyri⸗ 
ſchen Theilen mandjes @elungene enthält, kommt die Conſe⸗ 
quenz gleich, mit ber er falfche Reime benutzt: getöbtet — rebet; 
Rathe — Gnade; Felſen — wälzen; Walde — ſchallte; Breundes 
— weint es; Kinder — verrinnt er; ſchreiten — weiden; geras 
then — eingeladen; fünnte — Legende; Drte — Morde; befehdet 
— getdbtet; Remnate — hatte; Geſpraͤchen — pflegen; nannten — 
umwandten; Fleiden — Seiten ; mureten — wurden u. f. w. In 
der wunderlihen Sucht, Diffonanzen zu ſchaffen, fleht dieſes 
Werk wahrhaft einzig da. 

22. Schleswig: Holftein. Lyrifch dramatifches Gedicht von F. A. 

Bedderfen. Kiel, Schröder. 1864. 16. 

28. Neue Preußenlieder. Aus dem Dänenfriege. Von George 

Hefefiel, Berlin, Mylius. 1864. 16. 10 Rar. 


Diefe beiden Heftchen beziehen fich auf den deutfeh »dänifchen 
Krieg und Haben alfo bie beftimmte Abfiht der Verherrlichung 
und ber Demüthigung. Fedderſen greift die Feinde feines Das 
texlandes, die Dänen, entfchieben an. Heſekiel erfcheint hier, 
wie ein für allemal, dem Neupreußenihum treu. Mit dem bes 
annten hei! Hei! geht er nur äußerlich den Dänen zu Leibe, 
denn feine begeifterungsfprubelnden,, aber begeifterungsleeren Lies 
der find gegen ben Fortfchritt gerichtet, ob er im daͤniſchen, ob 
er im beutichen Lager zu finden iR. Der freuzzeitungeritterliche 
Dichter faun fi) unmöglich irgendeine Gelegenheit entgehen lafs 
fen, feine Gefinnungetreue zu dorumentiren: ein Weiteres wer: 





dem biefe 16, durchſchnittlich im fogenannten Volleton zuiem 

mengereimten Lieder der Nachwelt nicht erweifen. 
Es Hat des Preußenkoͤnige Macht 
In unerhoͤrtem Zorn gewittert; 
Die Luft erbebt, der Grund erzittert, 
Der Donner rollt wurd‘ Tag nud Nacht. 
Nun, plöglih fänweigt der eh'rne Mund. 
D diefer Etille! Kriegerherzen, 
Bas thut euch dies Berfiummen kun? 
Sept gilt es mit dem Tode ſcherzen. 
Zum Gturm! Ihr ſchweigenden Golonnen, 
Ihr Bravſten aller Braven, drauf! 
Ein Beifterruf zum Gern der Somen, 
Und aan binein und nun hinauf! 
Trod mörberifhem Kugelregen, 
Trotz Grube, Graben, Paliſſade, 
Dem Tode und dem Sieg entgegen! 
Kein Schuß fällt auf dem blut'gen Pfade, 
Hinein! Hinauf! Nun um bie Wette, 
Mann gegen Mann im Helvenkrieg, 
Die Kolben und die Bajonnete — 
Und Vreußens Wehrkraft führt zum Gieg! 
Ja, dab Gewaflopol der Dänen, 
Die Düppler Schanzen find erſtürmt; — 
Am Schaft des Preußenbanners Ichnen, 
Bo Leichenhügel aufgethürmt, 
Die Helden, die die Fahne trugen, 
Und auf ven Wällen fie erhößt. 


Den Lorber, die fo kühn fich fchlugen, 
Und den Gefallnen ein Gebet! 


&o rufen wir in poetifcher Erregtheit für Preupen um 
Deutſchland. Hefefiel fingt (S. 48): 
Der Prinz bei Düppel. 
Bie rothe Flammen glädet 
Sein rother Attile, 
Aus feinen Augen leuchtet 
Des Ciegers Gloria; 


Bie Gold um feine Schulter 
Blinft das Orangeband. 

Und wie ein Blig der Sabel 
. In feiner Heldenhand; 


So fliegt er, Blig und Blamme, 
Die blauen Reiten durch — 
Das iſt ver rothe Adler, 

Der Schild von Brandenburg! 


Bedderfen nimmt in feinem Heinen Drama einen guien An: 
lauf in die Komif hinein, die hier fo recht am Orte war. De 
Humor aber verläuft fih in lyriſchen Spielereien, und fomm 
erſt kurz vor dem Schluſſe wieber zu Athem. 

Das Werkchen ift jedenfalls zur Zeit des erwarteten Wrer | 
ſcharenzugs, ben das beutfche Volt gegen Dänemarf ansführe 
wollte und gewiß auch ausgeführt hätte, wenn Preufen m 
Oeſterreich nicht in fehr natürlicher Beſorgniß diefer großen fell: 
fländigen Volfebewegung zuvorgefommen wären, mit ber ſiden 
Hoffnung gefchrieben worden, daß das deutfche Wolf im free 
Entſcheidung das erreichen würde, was bie beiden Grofmädk 
im ziellofen Vorgehen nun body, vom beutfchen Weite gem 
gen, durchführen müffen. 


24. Arthur Lutze'e Gedichte. Rewe Ausgabe. Dritte Be: 
lage. Mit dem Bildniß des Dichters in Stahliich und ie 
Holzſchnitten. Zwei Theile in einem Bande. Kachen Ba: 
lag der Luge’fchen Klinif. 1868. 8. 1 Tr. 5 Rer. 


Arthur Lupe Hat durch feine im ii ü 
—— —— — 8 —— 
vollſter Nachfolger er ift, einen weitverbreiteten Muf als bemiheir: 
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Gomdopath ſich erworben. Bom preußiſchen Boflbeamten 
durch unwiderſtehliche Neigung zur Heilfunde und durch einen 
ungewöhnlichen Wohlthätigfeitefinn, der jedem Leidenden Hülfe 
bringen möchte, zum unermüdlichen Studium und zu ſtets bes 
veitwilliger Ausübung der neuen Heilmethobe geführt, mußte er, 
um den Gonflicten mit den allopathifchen Aerzteu zu entgehen, 
Breugen verlaffen, fand aber in Köthen beim Herzog und beim 
Vublikum willige Aufnahme und gründete dort feine weltberühmte 
init. Bon Palermo zum Doctor creirt, vom Herzuge zum 
Sanitärsrath ernannt und mit einer Einnahme von nahe an 
100000 Thalern gefegnet, if Luge's Herz kindlich und gottess 
fürchtig geblieben, und feine im Selbfiverlage erſchienenen Ges 
dichte werden deshalb diejenigen befondere anfprechen, die im 
unbedingten Bertrauen zu Gott alle Schidfalsfchläge demüthig 
hinnehmen, Nach diefer Seite hin finden fich viele tiefempfuns 
dene Lieder in der vorliegenden Sammlung. „Meinen lieden 
Kanten“ ift die Zueignung bezeichnet, welche diefe poetifchen 
Klänge eröffnet; und da Luhe Taufenden von Leidenden bie er⸗ 
hoffte Genefung bringt, fo läßt fi annehmen, daß diefe Ges 
dichte, die mit dem wohlgelungenen Porträt des freundlichen 
Arztes geſchmückt find, eine weite Verbreitung gefunden haben, 
weil das Buch als eine liebe Erimmerung an den Helfer in der 
Roth der Schmerzen einer wohlbegründeten Danfbarleit höch⸗ 
lich werth fein wird. 

Wenngleich Referent in dem Gedichte „An Hermann Neus 
mann” von Lutze, mit dem er, obgleidy beide ſich perfünlich nicht 
Innen, innig befreundet ift, als Dichter hochgeſtelit wird, fo 
hat doch diefe Hulbigung mich nicht zu der vorſtehenden Aners 
lennung beflimmt. Als befonders gelungen führe ich an (1, 188): 

In jedem Jahre iR ein Tag, im Tage eine Stunte, 
Und wer da bittet in großem Leid, dem heilet jede Wunde. 
Do wann der Tag ift feſtgeſtellt, wo Gnad' ift eingetreten — 
Das weiß man nit — drum ſollſt du Heut’ und alle Tage beten! 
Und (II, 1): 
Berrus auf dem Meere. 

Sich du ven Petrus ſtaken? 

Gr flünde ja fo gen! — 

Er fieht nur auf die Wellen, 

Und fieht nit auf den Herrn 


Drum wenn bu willft beſtehen 
In deinem Kreuz und Leid — 
Mußt auf ven Herrn nur fehen 
Mir Glaubensfreuvigeit. 


Dann wird er Hoch dich heben 
Mit feiner ſtarlen Hand; 
Dann ſollſt du ſtehn und leben 
Fürs beſſre Baterland! 
Dann wirft dn nie verfinten — 
Die Hülf iR ja nicht fern — 
Nur ſieh nicht anf die Wellen, 
Sieh einzig auf den Herm! 
Hermann Heumann. 





Julius Fröbel's „Lpeorie der Politik“, 


Egeorie der Bolitif, ale Ergebniß einer erneuerten Prüfung 


Bon Julius Froͤbel. Grs 
1861— 


vemofratifcher Lehrmeinungen. 
fer und zweiter Band. ien, C. Gerold's Sohn. 
64. @r. 8. 4 Thlr. 20 Nor. 

Julius Fröbel nimmt unter den wiſſenſchaftlichen 
Zubliciften unferer Gegenwart eine Stellung ein, welde 
elbſt Denen, die feine politifhen Anſchauungen nicht thei⸗ 
'n, jene bequeme Ignorirung feiner Arbeiten, womit 
tan Unbedeutendes in ber Tageöprefle „todtzuſchweigen“ 
ebt, nicht wohl geftattet. Mit einer „Iheorie der Politik, 





als Ergebniß einer erneuerten Prüfung demokratiſcher 
Lehrmeinungen“ hervorzutreten in einer Zeit, deren prafz 
tiſche Volitik auf der einen Seite dur die realiftifchen 
Intereffen von vollendeter Thatſache zu vollendeter That: 
ſache mehr gefhoben wird, als daß jie ſelbſtändig fchreitet, 
während auf der andern Geite dad demokratiſche Princip 
den oͤffentlichen Geiſt zweifellojer ald jemals beherrſcht, 
bekundet jedenfalls ein ficheres Bewußtſein ungewöhnlicher 
Selbftändigfeit in den Weltanfhauungen, bajirt auf eine 
ebenjo ungewöhnliche Fülle von praftifhen Erfahrungen. 
Auch daß Fröbel die gewonnenen Rejultate nicht leihthin 
an die Deffentlichkeit bringt, beweilt der Umftand, daß 
deflen gegenwärtige Schrift an jein literarifcheö Auftreten vor 
14 Jahren, unter dem Einfluffe der radicalſten Gedan— 
fen damaliger Zeit, intellectuell anfnüpft. Aus der uns 
mittelbar folgenden perfönlihen Betheiligung an den po- 
litifhen Bewegungen trat Fröbel mit der GErfenntniß, 
„daß die Lehrmeinungen der europäiſchen Demokratie, 
von ihren unterften flitlihen Grundlagen aus, einer phi⸗ 
loſophiſchen Prüfung und Sichtung bedürfen”. Diefes 
Studium verfolgte er praftifch währen eines achtjähtigen 
Aufenthalts in Amerika, unter thätiger Antheilnahme au 
den politifden Neben und den innern Kämpfen der dor— 
tigen Staaten. Das Refultat diefer geiftigen Arbeit 
ftand bei der Rückkehr nah Europa fe; günſtige Ber- 
bältniffe geftatteten hier, die Probe auf vie gewonnenen 
Greenntniffe zu machen. So geftaltete ſich dieſe „Ihevrie 
der Politik” gemwiffermaßen zu einer Gelbjtprüfung des 
Berfaflers, fo erhielt jie neben dem willenjchaftlichen ein 
piyhologifches Intereffe. 

Zwifhen dem erfien, rein theoretiihen Bande des 
Werks, welder, den Standpunkt ver Volitik zwiſchen den 
Borderungen des Gedankens und den Thatſachen der Welt 
bezeihnend, jene Korderungen aus dem Sittlichkeitsprincip 
entwidelt, und dem zweiten Bande liegen dann abermals 
drei ereignißreihe Jahre, in denen Zröbel einen entſchie⸗ 
denen und einflußreihen Standpunkt literarifher Ihätig- 
feit innerhalb der nationalen Parteien Deutihlands ver: 
trat. Diefer zweite Band enthält nun die Prüfung der 
Wirklichkeit nah ihrem praftifhen Werthe für die Politik. 
Die Theorie der Volitik ift aber feine Theorie eines Zu: 
ſtandes, fondern die Theorie einer Bewegung. Es mußte 
demnad dem Berfafler zu befonderer Genugthuung ge: 
reihen, den Ausſpruch thun zu fünnen: / 

Wie fehr ich mit meiner Beurtheilung der Weltverhält: 
niffe auf wohlbegründetem Boden ftand, hat ſich mir aus der 
Betätigung ergeben, welche meine viel früher ausgelprodyenen 
Urtheile über Berhältniffe der europäifchen und amerifanifchen 
Bolitit durch den fpätern und neueften Bang der Dinge erhal- 
ten haben. 

In welchem Sinne Froͤbel an feine literariſche Auf- 
gabe Herantrat, erhellt vielleicht am deutlichſten aus einiz 
gen kurzen Sägen der Vorrede. Don den Erſcheinun— 
gen des Jahres 1848 ſprechend, bemerkt er: 

Anh in ben erhibteften Augenbliden jener Zeit politiſcher 
Bhantafiegebilde habe ich nicht vergefien, daß, wenn ber Ges 
danfe unzweifelhaft im Stande if, politifche Erſchütterungen 
gervorzubringen, diefe Erjchütterungen ihrerfeits nicht im Stande 
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And, dem Sedanken zu feiner Ausfäßrung zu verheffen. Es iR 
mir damals fchon Mar geweien, daß bie Zuflände ber Geſell⸗ 
ſchaft, trotz der gewaltigſten Anfizengungen des revolutionären 
Geiſtes, an bie langfamen Entwidelungen der Geſchichte gebuns 
den find. Nur erichien mir die Abhängigkeit des Gedankens 
von ber Wirflichkeit damale noch in ter Geftalt eines abftracten 
Gegenfapes, in welchem der Gedanke allein das Recht auf feis 
ner Geite hatte. Zu ber Einficht, daß der Wirklichkeit ebenfalls 
eine fittliche Bedeutung innewohnt, zu der Erkeuntniß, daß bie 
Unausführbarfeit unferer Theorien ein Fehler diefer Theorien und 
nicht ein Fehler der Welt iſt — zu dieſer Einſicht und Erfenntniß, 
ſo einfach He zu fein fcheint, gelangte ich allmählich erſt ſpaͤter. 

Gerade das ungeſtüme Bermwärtäprängen unferer Zeit 
warb jebo dem Verfaffer zur Veranlaffung, feine Ge— 
fammtarbeit nicht auf einmal zu veröffentlichen, ſowie mit 
dem erften Bande die gedanfenmäßigen Forderungen den 
Thatſachen voranzufiellen. 

Der Gharakter unferer Beit ſchien mir bie Voranflelung 
der Prineipien zu gebieten; ber Principien, in deren Namen bie 
alten Ordnungen angegriffen und umgeflürzt werben; die Vor⸗ 
anftellung, um dem Gedanken von Anfang an auf dem eigenen 
Gebiete fein Recht widerfahren zu laſſen. 

Im einer befhaulichern Zeit wäre es vielleicht richti— 
ger geweſen, mit den Thatfahen zu beginnen und bie 
gedankenmäßigen Forderungen folgen zu laſſen. Die 
Entioilelung der „Bolitit in ihrem Berhältniffe zur na= 
türlichen, fittlihen und religiöfen Weltanſicht“ geſchieht 
zunächſt dur Erörterung der Gegenfäge und Wechfel- 
wirkungen zwifchen „‚Prineip und Thatſache, Ratur md 
Eultur, Recht und Macht, Schickſalsmacht und Mat der 
vollendeten Thatſache, Politit und Geſchichte, Politik und 
Religion, Bolitit und Wiffenfhaft”. Das zweite Buch, 
den „Forderungen der Gerechtigkeit und Freiheit“ gewid⸗ 
met, betrachtet dieſe unter ihren verſchiedenen Erſcheinnngs⸗ 
formen fn 17 Kapiteln, mit deren Titelbezeichnung wir 
and begnügen müffen. Sie lauten: „Das Recht im Sy: 
flemever Sittlichkeit; „Das Unrecht und die unveräußer- 
lichen Menſchenrechte“; „Die Freiheit““; „Staat, Gefeg und 
poſttives Recht·“; „Die Sonveränetät”; „Die Einheit der 
Souvrränetät: Staat und Kirche“ ; „Der doppelte Strom des 
polktifgen Willens, over Volk und Regierung“; „Bold: 
tete und Regierungẽtechte“; „Die Theilung der @ewalten’‘; 
„Staatöformen und Stmatöverfaffungen” ; „Das Bolt und 
feine Zwecke, Selbſtreglerung und Bundesgenoſſenſchaft'“; 
„Die Parteien und die Rechte ver Mehrheiten und Minder— 
heiten”; „Die Revolution’; ‚Die Freiheit im Verhättnig 
zu ihren naturmäßigen Schranken“; „Arbrit und Befitz 
im DBerhättnig zu Freiheit und Gerechtigkeit”; „Verbre⸗ 
Sen und Strafe”; „Der Staat in feinen äußern Rechts— 
verhältniffen, Staatöreht und Völkerrecht, Staat und 
Menschheit". 

Wenngleih eine bloße Titelüberfiht nur demjenigen 
einige orientitende Andeutungen zu gewähren vermag, 
welcher die fetbflännige Lektüre eines Werks beabikhtigt, 
fo find mir doch bei ver Knappheit des und vergönnten 
Raums aud bezüglich der 14 theozetifhen Kapitel im 
jweiten Bande des Froͤbel'ſchen Werks darauf gewieſen. 
Die Darſtellung der „Thatfahen der Natur, der Ge: 
ſtchichte und der gegenwärtigen Weltlage al Bebingungen 
and Berveggründe der Politik’ (drittes Buch), melde den 





Inhalt dieſes Bandes ausmacht, geht aus von ben „Brmyn 
und Grundformen der Ungleiäheit unter den Menſchen“, tem 
Geſchlechts- und Altersunterſchied, den Ungleichheiten ber in: 
dividuellen Anlage und Ausbildung, den Raſſeuntetſqhieden 
Berufeverſchieden heiten, Vermoͤgensungleichheiten, Ungleis 
heiten der gefellſchaftlichen Stellung und dem Kampfe ve 
Gleichheitstriebes gegen dieſelben, um „Die Uugleihhen 
der Macht ald Urfprung des Staats“ darzulegen. Die 
Gruppe „Staat, Rafle, Rationalität und Nation“, „Abre: 
tie von ven natürlien Ländern und Grenzen“, die „Te: 
titorialen Bedingungen des politifchen Lebeus“ und die 
„Gulturhiftorifchen Beringungen der Politik“, fomie die | 
„Culturperioden, Gulturformen und Culturvölker“ lei 
bin zur Berradtung des „Guropäiſchen Staatenfoftens 
und der politifhen Weltordnung der Gegenwart‘, vera 
bataillirtere Ausführungen die legten zehn Kapitel dei 
Bandes erfüllen, 

Gier liegen unfers Crachtens für den praktifcen Be: 
litiker Die gewichtigften Schwerpunkte des Werks, welde 
mit feiner feftgefchloffenen Weltanſchauung viele neue Ge 
fichtspunkte Hinfihtlih der europäifhen Hauptfragen at: 
rollt, aber aud mit vielen Traditionen deutſcher Bifea: 
ſchaft bricht und felbft mandem Lieblingsgedanken der 
(om Verfaffer im allgemeinen vertretenen) grefveutihm 
Kehrmeinungen mit zerfegender Kritik zu Leibe geht. Ru 
Hervorhebung allgemeiner Geſtchtspunkte iſt hier jedoch nid 
getban, man muß auf das Bud felbft verweiſen. In der 
Zerftörung der polnifhen Adelsrepublik und des Noͤmiſt 
deutfchen Reichs, wie im Erwachſen ber ruſſiſchen Macht un 
be3 amerikaniſchen Stentenfoflems beruhen den Berfafler fe 
negativen und pofltiven Grunbmomente unferer beutigem 
politiihen Weltlage. Indem Guropa zwiſchen Rußlam 
und Amerika geftellt wurde, erlangte Frankreich die Be 
beutung der Centralmacht ves ganzen Syſtems. In wir: 
fer Erkenntniß beruht das Wefen und die Beriugum 
des Napoleonigmus. Diefer Eutwidelung folgt die Be 
trachtung von „Deutfhland und Frankreich als Gone: 
venten in einer neuen Ordnung“. Die Zöfung der deut 
fen Frage wird in ber Triadpolitif gefunden und mu 
fpeciellem Bezuge darauf „Deflerreih umd feine cultar 
Hiftorifche Aufgabe, ſein Verhältnig zu Deutichland“ k- 
handelt. Oeſterreichs Verhältaiß zu Frankreich, wie d 
die Interefiengemeinfgaft beiver Grofflaaten verlaas, 
ebenfo Englands Stellung zu beiden, endlih „Die pol: 
fen Fragen der Gegenwart im Zuſammenhange“ führe 
die folgenden Kapitel am Leſer vorüber. „Rußland um 
fein politiſcher Beraf“ lenkt den Bill zu wen Amar 
ufern und den Bereichen des Großen Oceans; „Dei 
amerikanifhe Staatenſyſtem“ erdffnet höchſt imterdffens 
Geſichtspunkte bezüglich Mexicos und Brafiliens ix 
großartigſten Weltanſchauungen aber bieten unjers Gr 
achtens die Abſchnitte „Das Verhältniß der actinen Wet: 
mächte zu den rohen und paffiven Ländern und Bölkme“. 
ſowie über „Die Weltpolitik und die völkerrechtliche Mer 
gabe der Kirche. 

@inem vrittm Bande ifl ber zuſammenfafſende &k 
ſchluß des Ganzen vorbehalten; und wir meinen, ii 
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ſelbſt unſere Fragmentarifhen, kaum rhapfodiſchen Hinden⸗ 
tungen anf das Gegebene mindeſtens bie geſpannten Er⸗ 
wartungen rechtfertigen, mit denen wir der Vollendung 
des geiſtvollen und inhaltreichen Werks entgegenſehen. 
Auselio Buddeus. 


Realismus und Idealismus in der Romanliteratur. 
GBeſchluß aus Nr. 51.) 

Berühren wir nun das Gebiet der hifivrifcgen Romane, 
der culturhiſtoriſchen Erzählungen. Wir begegneten vor furzem 
im Beuilleton ber „Ratiomalzeitung'‘ einer Bemerfung Abolf 
Stahr’6, irren wir nicht bei einer Beiprechung Ziemfen’fcher 
eulturhiorifcher Novellen, daß ein Schriftfieller bei Abfaſſuug 
einer hiftoriſchen oder culturhiſtoriſchen Erzählung viel mehr 
Fleiß darauf zu wenden habe, ale bei Behandlung eines Stoffe 
aus der Gegenwart und ben gefellfchaftlichen Kreifen, ba ihm 
bier die Erfindung viel leichter zur Hand fei. Wir möchten 
den Sag fo ohne weiteres nicht unterfchreiben. Denn hätte 
Stahr's Ausſpruch unbedingt vecht, fo verbieute am Ende Luife 
Mühlbach den größten Lorber. Un bie hiftorifchen Romane der 
Mühlbach wird nun freilich Stahr nicht vorzugeweife gedacht, 
nod fie im Auge gehabt haben, fonft ließe ihen fehr bald 
nachweiſen, daß unter Umfländen bie Aneigaung eines hiftorifchen 
Stoffe und die Verarbeitung mit romautiſchen Zuthaten fehr 
wohifeil if. Stahr hat natürlich nur an den gut ejn hiflerifchen 
Roman, an die gute culturhiſtoriſche Movelle gedacht. Beiben 
fegte er aber die mittelmäßige oder handwerkomaͤßige Erzählung, 
die aus freier Erfindung hervorgegangen iſt, gegenüber, dadurch 
werden bie Gegenfäge ſehr ungleich. Jedenfalls fällt bei einer 
Erzählung aus dem Leben die freie Erfindung auch nicht nom 
Himmel herunter; im Gegentheil, will ein Dichter darin nar 
äinigermaßen Gutes geben, fo hat er feinen Kopf mehr anzus 
Ürengen als bei einem hiſtoriſchen Roman, bei dem im befien 
Falle romantifche Erfindungen geßattet find, welche man bei 

einer mobernen Erzaͤhlung fdywerlich hinnehmen moͤchie. Jedoch, 
und darin flimmen wir Staht vollſtändig bei, iR bie Jicentia 
poetica in einer guten culturhiſtoriſchen Erzählung weit mehr 
Fr ——— Bedingungen gebunden als in einer freierfundenen 
tzählung. 

ee alfo in einem guten hiſtoriſchen Roman, im einer 
uten culturhiſtoriſchen Erzählung die poesifcge Freiheit der Er⸗ 
kadung aur als echt künflerifches Bindemittel aufgefaßt werben 
bürfen, fo muß auch die jreierfundene Erzählung, beren Stoff 
ver Gegenwart angehört, fehr viel mit einer cultuchiftorifchen 
zemein haben, nur daß ber Berfafler bei diefer ih Die Ein⸗ 
eheiten, welche den Localton, die hiſtoriſche Färbung u. f. w. 
sevingen, mühſam burg Stubien anzueignen hat, während 
rt bei einem Stoffe aus ber Gegenwart fcheinbar nur friſch 
as Leben hineinzugreifen braucht. Darum darf man wol fagen, 
er größere Fleiß liege auf feiten des Werfafjera einer cultur- 
iforifchen Erzaͤhlung oder eines hiſtoriſchen Romans. Wählt 
& der deutſche Dichter feinen Stoff aus der Geſchichte eines 





amben DBoHs, läßt er feinen Roman auf fremdem Boden fpies ‚| 


n, fo wird man ihm Verſtöße und Irrtümer, abfichtliche und 
wabfichtliche, gegen Zeit, Sitte, Gultur, Perfönlichkeiten eher 
ingehen laflen; bei einer culturhiſtoriſchen Erzäßlung auf beuts 
yem Grund und Boden wird man um fo unnachfichtiger fein. 
3a6 aber dazu gehört, in einer der Vergangenheit angehörens 
a und nicht in die große Hiflorie, die ſich aus Geſchichts- und 
sgraphiichen Werken leicht abſchreiben läßt, hineinfpielenden 
rzählung durchaus wahr zu fein, das merft man erſt bei eigenem 
erfuche. Laſſe, man eine Geſchichte anf einem Dorfe, in einer 
tadt im vorig@® ober vorvorigen Jahrhundert fpielen, wie uns 
dlich viele Kleinigkeiten hinſichtlich des Bocaltons, der Sitte, 
e Gultur, der geographifcen und hiſtoriſchen Bezüge, die bei 
m deutſchen Bielflaateniyhem geradezu wie ein Labyrinth ers 
winen, find ba zu berädfichtigen, wenn man nicht leicht ges 





ang denkt, um bie läckertichfien Berköfe oder Uubinge wit ber 

billigen licentia poetica gu beden! Nichts Kleines, Kch da als 

mit r zu erweifen. Geben wir uns barauf hin das folgende 
te an: 


6. Poſenſchrapers Thilbe. 
heit von Robert Heller. 
1 Thlr. 15 Rgr. 


Ein Roman aus Hamburgs Vergangenheit. „Einen flürs 
mifcher bewegten Brühling ale im Yahre 1685 hatte Hamburg 
feit den Tagen feiner Erbauung nicht erlebt. Ale Sorgen und 
Hoffnungen, Leidenfchaften und Gefahren, die innerhafb eines 
großen bürgerlichen Gemeinwefens Raum finden koͤnnen, tobten 
auf einmal in heftiger Erregung widereinander. Nach außen 
hin friegerifhe Händel mit Herzog Georg Wilhelm von Lünes 
burg· Celle, die dem Derfehr mit dem Binmenlande das linke 
Elbufer abfverrten, das rechte mit Ginfällen bebroßten. Im 
Innern ber Stadt erbitterte Zwietracht der Bürger und ber bürs 
gerlichen Behörben iwibereinander. Die Wirthſchaft mit dem 
öffentlichen Gute hier willfürlihfier Berwendung überwieſen, 
bort geradezu der Unterfchlagung und des Betrugs beſchuldigt; 
jeber Zweig der Verwaltung mit dem fchielemden Auge bes Arge 
wohne betrachtet. Die Rechtspflege in Sachen des Mein und 
Dein für fäuflidy geltend, die Juſtiz in Berfonenfragen ſchlim⸗ 
mer ale Fäuflih, weil unter bem Drude sumultuariicher Kunds 
gebungen entfcheibend. Die confitutionellen Körperfchaften ohne 
eine Faxe Begsenzung ihrer Befugnifie und jede davon im güne 
Rügen Augenblid zu gewaltthätigen Uebergriffen auf Koſten bes 
Gleichgewichts im Staate entichloflen. Der Rath nachgiebig bis 
zur Selbfibefchimpfung feiner Ditglieber, folange bie Drängen» 
den Parteien die Oberhand in der Vürgerſchaft und bei den 
Straßenaufläufen hatten, aber zäh zurüdfommend auf feine 
überlegene Stellung, wenn der populäre Lärm vorüber wer und 
dann nad) dem Maße der wiedererlangten Macht züchtigend.” 

Heller'6 Roman wurzelt alfo tief in deutſchen Verhaͤltniſſen, 
wer läfe das nit ſchon aus der Winleitung heraus. Er if 
mit jener Vorliebe für das Detail und das Pürgerleben, mie 
fie gerade in fo einer großen Freien ReichsRabt vorherrichen 
mag, gefchrieben, mit jenem innigen Behagen an dem Laufe 
ber Dinge, daß der Leſer, und auch der fernflehenbe, bas Chro⸗ 
nifartige des Buchs gern Audirt und fi des in bie größere 
‚Sauptaction hineinfpielenden Kleinbürgerthuns und Kfeinbürgers 
lebens gern freut. Die größere Haupt: und Gtaatsaction, mie 
fie fich ſchon in den Worten der Finieitung Eunbgibt, dreht Ach 
nun eigentlich um ſehr anarchiſche Zuflände: fie zeigt uns bie 
Bertreibung des angelehenen Bürgermeiftess, Hintich Meuzer, 
freilich auch feine enblihe Rückkehr, dazwiſchen aber iumuls 
tuaräche Auffände, Hinrichtungen, Aufläufe und mas bergleidyen 
mehr if; um fo mehr heimelt ums bie faubere Ordnung an, 
wie fie uns im Haufe des Bofenfchrapers Albert Schwenk aller 
Orten und Eden begegnet. Sreilich if „Bofenfchrapers Thilae'‘ 
kein fchöner Titel für einen Roman; e6 ließe fi ein ganzes 
Kapitel über bie. Härte deflelben für ein hochdeutſch gebülveies 
Ohr fchreiben; um fo befier, daß Poſenſchrapers Thilde, das 
heit die Heldin des Romans, Herrn Albert Schwenk's jüngfe 
Tochter Mathilde, von jener Unfchönkeit und Härte nichte an 
fh trägt. Dem Niederdeutſchen iſt der Titel vollſtaͤndig vers 
Rändlih; für den Hochdeutſchen dagegen die Bemerlung, daß 
Pofenſchraper ſoviel wie Ganſefedernabzieher bedeutet. Die Bers 
widelung des Kleinbürgerlebens in bie größere Hauptartiom if 
ohne viel Elanz, fogar fehr einfach erfunden, übermäßige Ro⸗ 
wantif würbe fi) auch nicht gut für einen rein auf dem Boden bes 
Realen fiehenden Roman ſchicken; aber wie die Beziehungen des 
Heinen Vürgerftandes zu benen bes größern unb größten gefchils 
dert, wie bie Rocalfarben bei aller Einfachheit doch mannichfach 
gemifcht ſind, das verdient gewiß Anerkennung. Man fühlt ſich 
wirtlich in jene Zeit zurüdverfept, in welcher die Handlung fpielt — 
das ift ficger fein Eelnes Lob. Der Roman, oder fagen wir 
lieber die Gryäßlung, fand zuerſt in den „Hamburger Rachrligten”. 
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Begreiflih, daß ein hamburger Publikum von „Poſenſchrapers 
Thilde“ noch ganz anders bewegt wurde und wird als wir andern 
Deutſcheu. Aber auch wir andern werben durch fie fehr angenehm 
berührt; es ift die frohe Gewißheit, daß es nicht der Aufhäufung 
überfchwenglicher Heldenthaten, der maſſenweiſen romantifchen Ver⸗ 
wickelungen, noch weniger aber der fofetten Anmerkung „hiflos 
riſch wahr‘ bedarf, um ung mit Spannung in eine vergangene Zeit 
zurüdguverfegen und uns in ihr zu unferer Befriedigung feftzuhalten. 


7. Schubart und feine Zeitgenoflen. Hiftorifcher Roman von 
A. E. Brachvogel. Bier Bände. Leipzig, Coſtenoble. 
1864. 8. 5 Thlr. 15 Nor. 


Das if: nun freilich ein Roman aus andern Gefüge als 
der Hefler’fche, er tritt aber auch mit ganz andern Ansprüchen 
auf als biefer. Stolz nennt ſich diefer Roman einen hifloris 
fhen. Nun, daß Brachvogel die Studien zu diefem Roman 
fehr fleißig betrieben, das glauben wir fehr gern, lefen wir es 
doch ans den langen Quellenbericht, welchen er dem erflen 
Band vordrudt, werden wir doch andy im Roman fetbft oft 
genug durch Verweiſe auf Pfaff's „Geſchichte Würtembergs‘ 
daran erinnert. Gleichwol, find wir durd) irgendein Werk auf 
den Widerſpruch, der in der Bezeichnung „hiſtoriſcher Roman“ 
liegen kann, hingewiefen, fo in diefem. Es gibt gewifle Perſon⸗ 
tichfeiten und ebenfo gewifle Zeitalter, über bie wir nur bie 
einfache, Tautere, unverfälfchte Wahrheit hören dürfen. Weiſt 
nun auch der gute Romanfcriftfteller, und alfo auch Brachvogel, 
ven Vorwurf, ale wolle er bie Gefchichte verfälfchen, mit einer 
gewiffen Entrüfung zurüd, betont er dafür vielmehr, daß es 
{hm ver allem darauf anfomme, Berfonen und Berhältnifle fo 
wahrheitsgemäß als möglich barzuftellen, und rüdt er deshalb 
an den Begebenheiten und an den Beziehungen der einzelnen 
hifterifchen Perfönlichfeiten eben nur fo viel zurecht, wie zur 
Erzielung eines einheitlichen Gefammtbildes nöthig ſei; fo liegt 
doch eben das Berfängliche in der Art, wie die Lüden aues 
gefüllt werden müſſen. Hat man ba einen Romanfabrifanten, 
bei dem der ganze Roman in willkürlicher Miſchung von Trug 
und fogenannter hiftorifcher Wahrheit beftcht, num fo lächelt man 
höchſtens über das naive „hiftorifch wahr“ unter dem Striche; 
allein bei einem Autor wie Brachvogel mußte un diefer wies 
derholte Hinweis auf Pfaff fehr auffallen, als bedürfte er 
lets einer Rechtfertigung durch das gefchichtliche Bactum. 

Gehalten gegen frühere Arbeiten Brachvogel's, zeigt ber 
Roman eine gewiſſe Gefundheit und Objectivität, die ung flels 
tenweife fehr erfreut hat. Brachvogel fucht ſich aus dem Uns 
vollfommenen herauszuwinden, und zur Klarheit durchzudringen. 
Doch lautet der Anfang der Vorrede fehr weltfchmerzlich. 
„Mein ganzes Gemälde‘, fagt er, „müßte eine überaus ſchmerz⸗ 
volle, troftlofe Färbung erhalten, lebte nicht in mir Die begeis 
ſterte Gewißheit, daß der Schmerz und die Prüfung Menfchen 
mie Völfer reinige, ans den fchwärzeften Wettern die goldene 
Mutter des Lichts und der allerwärmenden Liebe neu hervors 


breche, umd unfer Gefchlecht gerade inmitten des Kampfes und | 


durch ihm allein zur Lebensfreude und Kunſtſchönheit fich mies 
dergebäre.“ Weiterhin bemerft er, es wäre ihm leicht gewefen, 
feinen Stoff zu einfeitiger politiſcher Tendenzmacherei auszu⸗ 
nutzen. Ihm fei aber dazu die Sache, das Puͤblifum und feine 
eigene Ehre zu heilig. Gewiß; wenn er dies thäte, dann wäre 


Brachvogel nicht der tiefe Geiſt, der er unbeftritten it. Was j 


er nun aber nicht hat thun wollen, hat für ihn das Publikum 
gethan und thut es noch täglich. Sein Roman befigt nämlich 
die ſchlimme @igenfchaft, dad er nach allen Richtungen hin und 
von den entgegengefeßteiten Stanbpunften aus tendenzids zerpflüdt 
werben fann. Dies iR auch der Grund, weshalb wir den Stoff 
zu einem Romane in vorliegender Weiſe nicht verwendet fehen 
möchten. Wir haben es gefehen und fehen es noch täglich, wie 


fc die Redaction diefes oder jenes Blattes ein Stüd heraus: | 


pflũckt und damit den Roman tendenzids kritifirt. Sein Werk 


wird daher von Publikum 
gefehen wiſſen will. 


Wenn ſich die nitraconfervative Partei durch 


gu anders angefehen, ale er es ans ‚ 
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bie Schilderung des Treibens am Hofe Karl Eagene ag m 
9 fühlt, fo iſt das einerſeits ſehr geredyifertigt, andere 
erſcheini es beinahe lächerlich ; nicht weniger lächerlich aber, ven 
von liberaler Seite bem Despotismus Karl Eugen's gegeniben 
das ideale Streben Schubart's ins Feld geführt wird. Brad 
vogel ſpricht keineswegs eine Verurtheilung Schubart's am, 
im Gegentheil; und doch, fehen wir und das ganze Bil Sch⸗ 
bart's an, wie er es ums liefert, der Bindrud if Häglik, fe 
fläglih, daß wir wünſchten, diefe Schattenfeite der deuiſchen 
Literatur wäre dem großen Publifum nicht vorgeführt worden. 

„Der Held des Romane‘, bemerkt Brachvogel, „menn be. 
einem mehr freskenhaften, höchſt figurenreichen Bilde eine eis 
zelne Perfon dies beanfpruchen darf, iſt der Dichter, Rufe 
und erfte deutsche Journaliſtik Chriſtian Schubart; ein pe 
nicht dramatifdyer, aber menfdlidystragijcher Charafter, feel 
dem äußern Leben wie feiner innern Natur nad. Er if cı 
Wann, der unter ber gewaltigiten Miſſion, die jemale der Hin: 
mel einem Sterblicyen lieh, zufammenbrad;, weil fich feine gay: 
Charafteranlage und Begabung zu ſchwach erwies, anberatkeils 
weil feine Entwidelung in eine wirre Zeit fiel, die er niegan ' 
durch Objectivität, die ihn aber um fo eherner mit Iscalı 
Strenge beberrfchte. Und dennoch war Schubart der kichthrir⸗ 
ger, der Prometheus, dem Schiller und Goethe, ja das a 
athmende deutihe Bolf felbft die Titanenfadel aus ber erlab 
menden Hand genommen, während die Geier ihm auf dem Heben 
asperg an der Leber nagten!’" 

Brachvogel liebt zumeilen das Excentrifche, fo mag dem 
auch der häufige Gebraͤuch von hohen Ausdrüden, wie „dt: 
bringer”, „Prometheus“, „Titanenfackel““, wo es jchlichtert wi 
vollauf gethan hätten, hingehen, vielleicht ift es fogar adthiz 
das Verfehlte in Schubart's Leben, wenn überhanpt mehr alt en 
ganz haltloſes Streben übrigbleiben fol, mit ſolchen Anstradn 
iu zeichnen. Prometheus, Titan! Wäre das Titanezher 
Schubart's nur etwas mehr denn ein ganz unbefimmtes Bel 
ien! Diefes unbeitimmte Wollen, mag es noch fo fehr zen 
Seite des Idealismus burchiweht fein, trägt gar nicht die Fe 
techtigung zu einem ſiegreichen Kampfe gegen ben Realismus 
irgendeines Gtaatslebens, und fei es des fchlechteflen, in fd. 
Wir, die wir uns mit der Literatur mehr oder weniger beikir 
tigen, wir werden une ſchon aus literarifchem Snterefe ar 
Seite Schubart’s flellen; aber wird das die große Nefe m 
Bublitams thun, welches dieſes Kiteraturintereffe nicht treit! 
Schubart iſt eben ganz und gar nicht Held, nnd war fraa 
Ideallomus betrifft, gut, hätte er an Karl Eugen's Gele ar 
landen, er wäre wenigflens ein ebenfo großer Tytaua ri 
Herzog Karl Eugen geweſen. Breilich weit Bracqhvogel ir 
während auf den Größern, der nad ihm gefommen ik, ıM 
wünfcht, daß, wenn wir Schiller jegt feiern, wir doch auch Ye 
arbeiten moͤchten, welche ibm die Wege gebabnt Hätten: +3 

und, weldyen wir vollkändig beiflimmen; allein ang mı 
der Begenüberftellung des idealififchen Strebens dieſes Gräser: 
und des realiftifhen Eharafters, den jeder ſtaatliche Bern 
an fi trägt, ift der Streit nach Seite des Idealiemus n:& 
gar nicht entſchieden. In Mofer verfuchte nun freilich Bret 
vogel foldh einen wahren Menfchen, der in feiner Thätigfeit m 
Idealismus mit dem Realismus vollftändig verband um nr 
humanfter Weife nach allen Seiten hin für Hecht mb &it 
twirfte, Hinzuflellen: es ift ihm das Bild die ſes Manner ii 
wohl gelungen. Doc; verfegen wir Mofer in einen gröte 
Staatsorganisnıns, fo fragt ſich fehr, ob er da noch nach Kaicr 
edeln Principien hätte Handeln fönnen und mögen, und wäre de⸗ 
der Ball, ob er dann nicht ale ein ber Anfgabe nicht gewedkent 
kleinlicher Pedant hätte erfcheineh müffen, während Herzeg 27 
in größern Berhältniffen größer und wahrer orden wär. 

Doch wir fagten, es ſei lächerlich, De Nomen mar 
ziös auszubenten und verlieren uns ſeibſt am (inte ins im 
denziöfe: Allein bie Idee des Romans zwingt une meh tm 
fer Seite bin noch einige Worte ab. Bir finden wände me 
gewifle Ungerechtigfeit in der Art, mie das Tyranmentkus as 
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Herzog Karl dem Ideallsmus eines Schubart, auch eines Schil⸗ 
ler gegenübergeftellt wird. Was für böfe Worte muß ſich ber 
Herjog zum Beifpiel nicht wegen feiner Karlichule gefallen lafr 
fen: „Eine Schande fei es geweſen, wie fi die Karlſchaler 
hätten fnechten laſſen müflen.” Nun, hätten wir denn übers 
haupt einen Schiller, den Schiller, deflen wir ung jept frenen, 
wenn diefer Schiller nicht auf der Karlfchule gebildet wäre? 
Die ſchematiſchen Idealiſten find gleich mit der Antwort bereit, 
fie fagen „ja“ und berufen fih aufs Genie, das vom Himmel 
fällt. Wir fagen zweifelnd: „Es iſt fehr fraglich.” Nun, 
und wenn bas ber Ball war, hatte Herzog Karl dann nicht 
mit dieſer Karlſchule ein directes, ganz unichäpbares Ders 
dient? Das abjolute Princip des Realismus aber, wie es bei 
Herzog Karl_vertreten, bat in fi das Necht, gegen einen 
Idealismus Schubart's anzufämpfen, folange diefer Idealismus 
feine andere Kraft zeigt, als die Kraft des Negirens und Kris 
tifübens an dem real Beſtehenden. Damit wollen wir feiness 
falls die Graufamfeiten des Herzogs Karl gegen Schubart recht⸗ 
fertigen; der Gewaltact, durch ben — auf würtember⸗ 
giſches Gebiet gelockt und auf den Hohenasperg geſchleppt ward, 
wird uns ſtets hoͤchſt verwerflich dünken; allein anftatt daß une 
biefer Gewaltact nur Gelegenheit bietet, gegen ben Abfoluties 
mus zu Felde zu ziehen, follte er uns Gelegenheit zur inhalt⸗ 
ſchweren Bemerkung werben, daß ein nur in Worten iveales 
Streben fich felbft richter, wenn es nicht durch Thaten bewährt 
wird. Schubart fämpfte gegen ben realen Abfolutismus, gegen 
die Willfür in Staat und Kirche an, und berfelbe Schubart, 
der dem Herzog Karl und andern die Befriedigung fubjectiver 
Gelüfe vorwarf, trachtete auch nach weiter nichts, als nach 
egoififcher Befriedigung: das iſt das Klägliche. Zwar foll ihn 
af die langlährige Befangenfsaft auf dem Hohenasperg haltlos 
gemacht haben, allein thut er denn vorher etwas, was über 
jenes Biel Hinansläge? In der Geſammtheit macht daher auch 
Schubart einen viel fläglihern Cindruck als Günther zu Ans 
fang des vorigen Jahrhunderts, fo viel Vergleihungspunfte auch 
beide bieten. Günther war weit davon entfernt, das Weſen der 
Boefie blos in einer kecken Kritifübung an dem Beſtehenden oder 
an ben Gefchehenden zu finden, wie es gerade der erſte beutfche 
Journaliſt Schubart that. 
Haben wir gegen die Gefammtidee des Romans auch mans 
ches auf dem Herzen, fo verfümmert uns das feineswegs bie 
Breude an dem einzelnen Schilderungen und Berwidelungen. 
Bir haben zunächſt Glauben an die Berfönlichfeiten, das ift 
ein Borzug, ben man einigen andern Romanen Brachvogel's 
nicht nachrũhmen fonnte. ie folgen feinen Ausführungen mit 
aroßer Theilnahme; er ſelbſt zeichnet die Berfonen mit Liebe zur 
Sache, und wir laflen uns gern von biefer Liebe zur Sache 
leiten. Woher das Haltlofe und Gharakterlofe in ubart’s 
Leben? Brachvogel entwirft uns ein hoͤchſt charakterifiifches 
Bild von der puritanifch ſtrengen Lebensweife, wie fie im Haufe 
bes Batere Schubart's herrfchte. Wir ſtimmen vollfommen bei, 
daß das Verfehlte in Schubart’s Leben zurüdzuführen fei auf 
die protefantifche Nüchternheit in feiner Erziehung. Dem Chris 
ſtian Schubart ging es wie dem Chriſtiau Günther, gleiche Urs 
fachen Haben bei beiden gleihe Wirfungen, ein verfehltes Leben 
bervorgerufen. Es iſt eine lange noch nicht genug gewürbigte 
Thatfache, wie gerade aus den flarren proteflantifchen Famillen, 
fpeciell ans den ſtarr proteflantifhen Predigerfamilien viele 
Söhne hervorgegangen, die ein ſchmähliches Ende nahmen. 
Wir Fönnen das hoͤchſt interefiante Thema an dieſer Stelle nicht 
weiter ausführen. Die Zerfahrenheit Schubart’s entwidelt Brach ⸗ 
vogel weiter aus den übermäßigen Erfolgen, welche deſſen erfle 
Dichterifche und muftfalifche Leiftangen fanden. Die Eitekfeit fei 
fraäb im ihm erregt und das Birtuofenhafte feiner Leiftungen 
habe ihn an einer Vertiefung feines Talents gehindert. Höchſt 
intereffant ſchildert Brachvogel weiterhin ein Zufammentreffen 
BWieland’s mit Schubart, wir halten die Gegenfäge, wie fie 
fih in den Beſtrebungen beider ausſprechen, fir — erfaßt. 
Mit einer faſt noch größern Detaillirüng ale den Helden Schu⸗ 
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Bart zeichnete Brachvogel ben Herzog Karl. Die Franziska da; 
hielt ex fo echt weiblih, daß durch fie auf diefen oft geſchmäh⸗ 
ten Herzog Karl auch etwas von ihrem Rimbus fällt. Uns 
wenigftene {R diefer Herzog Karl keineswegs fo ſchwarz erſchie⸗ 
nen, wie er meift in den Schilderungen der Schiller⸗Periode 
vorgeführt wird. Ja, als uns Brachvogel gegen das Ende hin 
erzählt, wie die Karlſchuler den Gründer der eigenen Schule 
auspfeifen — ba fehlte wenig und wir nähmen für diefen Herzog 
Karl offen Partei. Und auch wie Schiller an feinem Wohl« 
thäter Handelt , erfcheint uns fa wie ſchwärzeſter Unbanf. 
Liegt das nun in den Berhältniffen an und für fi, fobald man 
fie ganz varleilos prüft, oder liegt das nur an ber Art, wie 
Brachvogel die Geſchichte mit feinen romantifchen Ausführuns 
gen —2 genug, wir find gezwungen, dies offen auszuſpre⸗ 
hen. Sedenfalls And wir durch Brachvogel's Werf nach den 
verfchiedenfien Seiten bin angeregt worden und ihm dafür zu 
Dank verpflichtet. Wir glauben, daſſelbe Urtheil wird jeder, 
der den Roman unparteiifch in die Yand nimmt, gern und 
willig ausfprechen. 
8. Deutfchlands Ehre. 1813. Hiftorifcher Roman von Bernd 
en Drei Bände. Leipzig, Goftenoble. 1864. 
. r. 


Stand ſchon Brachvogel's „Schubart“ auf einem mehr 
welthiſtoriſchen Boden ale Heller's ,‚Bofenfchrapers Thilde“, 
fo gilt dies in erhöhtem Grade von Bernd vou Bufed's „Deutfch- 
lands Ehre“. Dort fchritten wir vom Kleinbürgerleben zum 
Hofs und Staatsleben fort, hier nun betreten wir den Boben 
der großen Hiſtorie. Um welche große Hiftorie es fich handelt, 
das fündigt der Titel fattfam an. Bernd von Guſeck wollte die 
Geſchichte der Maſſe des Volks jedenfalls zugänglicher und eins 
fchmeichelnder machen, als dies in trockenen Gefchichtsbüchern, 
und wenn fle auch die Freiheitsfriege behandeln, zu gefchehen 
pflegt; er umhüllte deshalb die große Hiftorie mit einem romans 
bafien Kleive. Aber er hütete ſich fehr wol, biefes Kleid bie 
Hauptfache fein zu laffen. Ja, wenn wir im erflen Bande des 
Werts das Kleid vielleicht noch mehr als den Körper bes Romans 
betrachten, fo tritt baflelbe in ben beiden weitern Bänden mehr 
und mehr zurüd. Die romanhaften Zuthaten find mithin fehr 
einfah. "Wir begegnen da auf einem märfifchen Gute einem 
Herrn von Neuhang, welcher nicht iſt wie bie meiflen feiner 
Stammesgenoffen, denen nur bie Materie etwas gilt: wir fins 
den ihn zuerft in feinem Stubirzimmer. 

„Das Studirgimmer eines maͤrkiſchen Landebelmanne, ges 
wiß eine feltfame, faft unmögliche Zufammenfellung! Die 3. 
nennung war auch nicht officiell, fondern fie Tührte von ben 
Bauern ber, welche bie Stube mit Büchern, in ber fie faſt ims 
mer ihren Butsheren, als wäre er ein Paſtor, trafen, wenn 
fie irgendein Anliegen zu ihm führte, feine Stubirflube genannt 
hatten. Auch heute fand der Foͤrſter Drobifch den Herrn von 
Neuhauß unter feinen Büchern, mit beren mehrere große 
Schränfe und Mepofltorien gefüllt waren, gewiß auch eine here 
mwürdigfeit im fchoßgefeflenen Adel der Kürmark Brandenburg, - 
der von alters her fein Freund vom Bücherfiaube gewefen ni 
fondern die Peldluft und, wenn irgend fie wehte, bie Krieges 
luft vorgezogen hat. Herr von Neuhauß mochte aber für feine 
Vorliebe wenigſtens die Entfchuldigung haben, daß fein gebrechs 
licher Körper ihm verfagt hatte, den Degen zu führen. Er war 
ein Feiner, etwas verwachlener Herr mit einem feinen blaſſen 
Geſicht und Fugen Augen, beren Blick zuweilen fo durchdringend 
war, daß mander fein Auge vor ihm fenfte in der Beſorgniß, 
daß er die Gedanken bie auf den Grund der Seele Iefen Fönne!” 

Diefer Herr von Neuhauß beſitzt nun in einem in weſt⸗ 
faͤliſchen Dienflen unter Jerome flehenden Herrn von Winneberg 
nebft Frau Gemahlin ein Berwandtenpaar, dag auf jeine Nachs 
laſſen ſchaft ſpeculirt. Herr von Winneberg, eine ſchwachſelige 
Natur, bie ih von der für das Franzoſenthum begeifterten Ehe⸗ 
hälfte vollftändig beherrfchen läßt, ift Vater zweier Söhne, deren 
einer bei der weftfälifchen Garde · du⸗Corps fleht, während ber andere 
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in Halle Aubirt. Diefer teptere ſchließt ich beim Aufrufe Friedrich 
Wilbelm's III. den freiwilligen Jägern an, zerfällt darüber mit 
Dater und Mutter, gewinnt dadurch aber die freudigſte Theile 
nahme des Herrn von Neuhauß. Im weitern Berläufe des Ro⸗ 
mans wird das romanhafte Interefle an einige freiwillige Jäger 
gefeflelt, zu denen der ebengenannte junge Winneberg, befjen 
Univerfitätsfreund Emil ®erharbt und ein — Maͤdchen, Luife 
Drobiſch, die Tochter des oben berührten Förſters Drobifch, ger 
hören. Die allgemeine Befriedigung, welche ein Roman durch 
die Schlußheirath erregen nıng, bleibt nicht aus, denn Luife 
Drobifch Fehrt wohlbehalten mit dem eifernen Kreuz geſchmückt 
in die Heimat zurüd, nicht ohne ihren ſchon längft für todt ges 
haltenen Bräutigam Ewald, unter welhem Namen fie auch in 
den Krieg gezogen, mit fich zu bringen. Die ganze Natur dies 
fes hiſtoriſchen Romans bedingt natürlich ein Worherrfchen bes 
hiſtoriſch Thatfählichen. Mit blos äfthetiichem und fünflerifchem 
Mage gemeflen, fann der Roman natürlich nicht die hoͤchſte 
Stufe der Anerkennung beanſpruchen. Sein Zwed ift patrios 
tifche Erwärmung und Belebung. Diefer Zweck wird durch den 
Roman ficherlich erreicht werden, um fo mehr, als der Ver⸗ 
faffer in der gefchichtlichen Darftellung alle wohlfeilen Bhrafen 
vermieden und bie billige Gelegenheit verfchmäht hat, durch Bes 
tonung fubjectiver Anfchauungen oder Meinungen eine tendens 
ziöfe Sarallele zwiſchen tem Aufſchwung von Anno 1813 und 
der Zeit nach den Freiheitsfriegen zu ziehen, 


9. Watteau. Ein Roman von Karl Frenzel. 
Hannover, Rümpler. 1864. 8. 2 Thlr. 


Der Stoff diefes Romans ift fehr romantifcher Natur. 
Laſſen wir den Verfaſſer ſelbſt reden: „Sylvain de Roche⸗Noire 
(ein franzöfiicher Edelmann des vorigen Jahrhunderts) hatte feſt⸗ 
gelegt, daß fein legter Wille erſt ein Jahr nach feinem Todes: 
tage, ber auf den 2. Juni gefallen, geöffnet werben follte. 
Adıt Tage vor der feierlichen Verfündigung feines Teftaments 
hätten fich feine Verwandten, nämlich feine Enfelin, die Frau 
Gräfin Heloife von Pilleneuve, und feine beiden Neffen, 
Dctave de RochesNoire und Simon Riquier, auf Schloß Avalon 
einzufinden; jedem von ihnen fei es geftattet, drei Freunde oder 
Freundinnen mit fich zu bringen. In Beflen, Tänzen, Jagdpar⸗ 
tien follten fie die Langeweile bis zum Tage ber Teſtaments⸗ 
eröffnung töbten, von ihm ſelbſt, dem Grblafier, bis dahin wer 
der im guten nod) im fchlimmen Sinne die Rede fein; in der 
Frühe des wichtigen Tage aber härten fie fih alle nach ber 
Kavelle zu den Stufen des Altars zu begeben, auf denen fein 
Sarg flände, dort eine Todtenmeſſe für die Ruhe feiner Seele 
anzuhören und dann einer nach dem andern einige Worte des 
— oder des Tadels über ihn zu ſprechen, jeder in vollſter 
Freiheit des Gedankens wie des Ausdrucks. Wer nad) der Meis 
nung ber übrigen das Beſte und Treffendſte gefagt, bürfe fich 
aus feinen Sammlungen von Bildern, Antiken und Kupfers 
ſtichen wählen, was ihn das Vorzüglichfte dünke und möge es 
zu feinem Angebenfen werthhalten. Damit nun während biefer 

anzen Zeit fein Streit und feine Trennung ausbräde, hätte bie 

Seflifcaft für die drei erflen Tage blindlings ben Anorbnuns 
gen der Gräfin Heloife zu gehorden, für die folgenden drei 
übernähme Octave die Herrfcaft, dann und bei der Teflamentss 
eröffnung würde Simon Riquier den Vorfig führen.” 

Nachdem uns Frenzel die Mehrzahl der Hauptperfonen 
zuerſt in Paris vorgeführt hat, läpt er den größten Theil des 
Romans während der acht Tage vor ber Teftamentseröffnung 
auf dem genannten Schloſſe Avalon fpielen. Die einzelnen FH 
den der Handlung fünnen wir nicht verfolgen, noch auch die 
Ber: und Entwidelung überfihtlich mittgeilen. Nur dies, daß 
bei der Teflamentseröffnung der Maler Watteau und eine von 
dem oben auch erwähnten Octave de Roche-Noire verlaflene, 
darüber wahnfinnig gewordene ehemalige Bühnenkünfllerin ale 
Haupterbin hervorgehen, der Maler Antoine Wattean fich aber 
aus der Erbſchaft nur ein Rubens'fches Bild zufpricht, im übris 
gen auf Schloß Avalon zu Gunſten des Detave de Roche⸗Noire 


Zwei Bände. 





verzichtet. „Denn“, meint Wattean, „bie Kunf Kat war ide 
nes Brot zu brechen, aber fie verfirent wie ber Schöyla it 
Welt Morgenfonnenfchein und Sterngefunfel für alle, die Ur 
gen haben In fegen. Moͤglich, daß ich vor Hunger in cin 
elenden Neſte flerbe, aber wenn man nach Jahrhuuderien sm 
einem umter euch, von bem Regenten (der Roman fpidt im 
Sommer 1717 zur Zeit der Regeuntſchaft Bbilipp’s von Dr: 
leans) und feinen Herzögen und Grafen, vom all den fine 
Damen feines Hofe und ihren Liebesgefchichten fprechen follte, 
wird man fagen: fie lebten zur Zeit Antoine Batteau's. Du 
iſt mehr als der Beſitz von hundert Avalons! Dies Bild aber her 
ich rechtmäßig (durch eine Lobrede auf den verftorbenen Gilsein 
de RocyesNoire) erworben, ich nehme es, im Grunde frdi je 
meine Seele darin.” 

Der Held des Romans iſt diefer Maler Antoine Wattrar, 
ein zerfahrenes Genie. Genie? Nein! Ein zerfahrenes Tale, 
das in anderer Zeitepoche, in einer Epoche der Kraft uud Rein: 
heit und nicht angefränfelt von Brivolität und blafirter Epen: 
fucht vielleicht die Spuren eines Genies hätte nachlaffen fünze. 
Den Gemüthszufend diefes Helden hat der Verfaſſer vor um 
mit viel_pfychologifcher Kunſt aufgededt. liebt cmak 
abfonderlihe Situationen. Ihm bietet ber verrottete Geil 
ſchafte zuſtand zur Zeit der Megentichaft Philipp's vom Orkus 
die erwünfchteite Grundlage. Wenn ber Roman zwar einn 
äußerft anregenden und fellelnden, nichtebeoweniger aber Ih 
einen etwas nieberfchlagenden Eindruck binterläßt, fo liegt das 
am Stoffe felbR, an den Perfonen, an ben Situationen, a 
dem 6los negativen Sein und Tradıten ber ganzen Befellfdafte 
freife zur Zeit der Regentfchaft. Es fehlt uns ba bie wirflik, 
wahre That, ein ſchoͤnes großes Wort gegenüber ber allgemeir 
nen Stagnation und Fäuiniß. Einen großen Gharafter weit 
allerdings nur eine große Zeit auf. Wir verlangen aud nit, 
daß in die Geſellſchaftoſphaͤre des franzöfifchen vorigen Jahr: 
hunderte wom Dichter ein wahrkaft großer Gharafter einge 


ſchmuggelt werben folle. Allein es müßte doch etwas mehr fein, 


ale daß man von dem relativ ſchönſten Gharafter nur fegn 
könnte: er iſt nicht ganz fo blafirt, frivol und verlebt, vertew 
men wie die andern. Schwer, unendlich ſchwer wirb bei eizem 
folgen Stoffe und folder Sittenfcilderung, wie fie uns der 
Verfafler aus feiner feinen und gewandten Feder hat Aria 
lafien, ein nieberfchlagender Bindrud zu vermeiden fein. Dans 
abgefehen hat ber Berfaffer die einzelnen Berfönlichleiten mi 
einer Beinheit und Sicherheit entwidelt, welche einem roh 
Gaumen zu ſchöngeiſtig erfcheinen möchte, immerhin aber we 
vdenfenden Lefer und nicht blos an einer Stelle feel m 
beſticht. Wie er fi mit bewumderungswärdiger Sorgfalt ges; 
in die Ratur des unglüdlichen Watteau verfepte, den Grmäe 
zuſtand des raſtlos firebenden, aber unfchlüffigen, fchwantense, 
nach dem Ideale greifenden, von einer Fatas Morgama des is 
baltlofen Geſellſchaflelebens getänfchten Malers far entwidr. 
fo lieferte er als Seitens und Gegenſtäck bazu im der Gedin 
Heloife be Villeneuve ein Gubinetsftüd ver eigenmüßighen Kr: 
tetterie, der fchöngefärbteften Frivolität, ber unweiblichften Bat- 
lichkeit, beide Bilder in feinfter pſychologiſcher Geeienmaktr. 
Am glänzendften zeigt fih das Talent bes Verfaffers wichenkt 
in einer @efelfchaftelene bei Bhilivp von Orleans. Gin Gmt: 
fein daraus: 

„Etwas Verdrießliches liegt dem Herzog im Sinn“, licdel 
Dubois feinem Nachbar zu. — „‚Bielleicht noch die Gars 
predigt Claudine Junv’6! — „Ober Law's Erfindung.” Oi 
Wort des Geflüftere mochte der Regent doch vernommen hab: 
„Sie bemühen fi) umfonft, Abbt, hinter meine Gebanfen ja 
kommen“, fing er an. — „Ich bin auch nicht ſetzt begierig mas 
der Mittheilung der Geheimnifie der Götter, ich Fürdte va 
Geſchick des Tantalus.“ — „Nein, Abbe, ich mache Gir ut 
einmal, wenn idy in verzweifelter Lanue bin, zum (ri 
und zum Garbinal. Sie mögen bann die Gottifen, bie &x 
darüber hören, einfhluden, aber verhungern laſſe ich Sie zit. 
Und was ic) dachte? Nach zehn Jahren, fagte ich bei wi. 
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wird infolge des herttichen Lebens, das wir führen, vielleicht 
feiner von uns mehr an diefem Tiſche fipen; wo wir fein wers 
den, weiß jept wahrſcheinlich noch nicht einmal Lucifer.“ — 
„Und Monfeigneur verlangen nad) der Löfung des Räthiels? 
Hundert gegen eins, ich wette, wir fehen uns alle an der Tas 
fel der Kleopatra in der Unterwelt wieder‘, rief Octave. — 
„Für das Drüben oder Drunten iſt mir nicht bunge‘, antwors 
tete der Regent. „Bulgen Sie mir, wie Ihre Ahnen dem des 
derbufch meines Ahnherrn folgten, ich bringe fie glücklich in die 
Hölfe bei den Lilien Franfreihs! Auf Erden hat Dubois noch 
nie eine Meſſe gelefen, dort unten foll er die erfte feiern. Aber 
da irrſt, RochesNoire, ich dachte: Was werden die von uns 
fagen, die nach uns hier au diefem Tifche figen werden‘... — 
»Donfeigneut haben Refpect vor Madame L'Hiſtoire? Das if 
eine alte Oroßmutter, die Ammenmärchen erzählt. Sie wadelt 
mit dem Kopfe und flridt Strümpfe für die Enfel, das find 
die guten Lehren und die Moral, wie unter den Fabeln von Las 
ſontaine.“ — „Jedes Ding hat feinen eigenen Werth. Hoffent- 
li werben feine Gewürzfrämer und Seifenſieder aus der guten 
Stadt Paris über uns zu Gericht figen, wir find von befons 
derm Blut‘, fagte Vicomte. — „Und außerhalb der Welt, 
wo ein paar zerfchlagene Weinflafchen und die Gntführung 
eines Mäddyens an ben Prauger bringen!” — „Herzog von 
Richelieu“, rief der Regent dem lebten Sprecher zu, ‚ic 
warne dich bei alledem, gib dein lieberliches Leben auf, beflere 
did, junger Mann! Ich laſſe dich fonft noch einmal in bie 
Barille Boden!" — „Oho, eine Zeit wird kommen, wo «6 
feine Baflille mehr gibt“, behauptete Wattean. Auffpringend 
warf der Herzog fein Weinglas an bie Erbe. „Der hat mich 
vetſtanden.“ — „Keine Baflile? Unfinn! Das wäre der Tag 
ohne Racht, Frankreich ohne ben König!” — „Unmöglih! Vive 
le roil Vive la Basülle!‘ 

Der Frenzel'ſche Roman, welcher zuerſt in der bereis 
wieder eingegangenen Rodenberg'fen „WMonatefchrift” geflans 
den, bedarf wol feiner weitern @mpfehlung. 


Ein deutſcher Romandichter, Frenzel, ſucht feinen Stoff 
auf franzöffchem Boden, ein franzöffcher Romandichter, Flau⸗ 
bert, fpringt in Raum und Zeit noch weit mehr ab. 


10. Salammbo. Bon Guftav Flaubert. Autorifirte Ueber⸗ 
fegung. Frankfurt a. M., Sauerländer. 1863. 8. 1 Thlr. 
15 Nor. 


Da wären wir denn bei dem Roman angefommen, welchen 
wir am Cingang ſchon flüchtig berührten, bei dem Roman, 
welcher feinerzeit fo außerordentliches Aufichen machte! Das 
Anfiehen if in der That nicht ganz ungerechtfertigt. Don einem 
deutſchen Romandichter verfaßt, würde das Buch nicht minder 
wie in der franzöfifchen fo in der deutfchen Preſſe Staunen oder 
Kopffchütteln erregt haben, voransgefept, daß ein folder Ro» 
man von einer deutfchen Feder hätte gefchrieben werden fönnen. 
Da ift nämlich zunächſt das eine, was wir an dem Romane 
anmerfen, daß doc auch franzöftfche Autoren und nicht blos 
deutfche auf die allerfeltfamften Ideen in Auswahl ihrer Stoffe 
und Behandiuugsweife geführt werden. Doch hatten wir eigente 
lich ein Monftrum von Roman erwartet, dies fanden wir nicht. 
Bielleicht , daß der deutfche Ueberfeger die verfänglichfien Dinge 
milderte oder ausmerzte, doch noch enthält er der craflen und 
vidrigen Situationen genug, um unfer gerechtes Bebenfen, ja 
ınfern Unwillen an mehr denn einer Stelle hervorzurufen. Wenn 
ınn aber bie ganze gebildete franzöflfche Welt mit einem Schlage 
n die Lärmtrompete blies, fo fann man nur fagen, bie Herren 
ınd Damen jenfeit des Rhein find fehr froh, wenn ein Werk 
rſcheiat, das auf Gclat berechnet ift — und es if eine hoͤchſt 
shrreiche Thatfache: erfi Flaubert's „„Salammbo” und dann — 
Renan’s „Leben Jeſu“. Erf in allerhöcften Girfeln Kleidung 
la „Salammbo’ und hinterher — ja ſchade nur, daß fidy Res 





nan's „Leben Jeſu“ nicht auch fo in frivoler Weife ausbeulen 
läßt, ober daß es doc zu abgefchmadt wäre, es fo auszu⸗ 
beuten! 

Dan kam alfo dahin überein, es fei Flaubert's „Salammbo’‘ 
ein Werk der craſſeſten realiftifchen Richtung. Allein wir bes 
merften ſchon oben: wenn ein Dichter wie Glaubert jahrelang 
mit peinlichflem Fleiße an folch einem Werke fchaffe, fo vers 
leihe er ihm damit auch einen Zug von idealerm Werthe. Wer 
nigftens wird der Realismus in „Salammbo” ein ganz ans 
derer Realismus fein als in vielen wer weiß wie glatt und 
einfchmeichelnd gefchricbenen, aber als Ellenarbeit zu meffenden 
Romanen. „Salammbo“ ift ein Merk craß realifiifchen Nichs 
tung, doch feins ber materialiſtiſchen. Wenn das alles vers 
fchlingende materielle Bedürfnis des gegenwärtigen Theaters bie 
„Salammbo’ fofort zu einem Tert für die große Oprı ausbeus 
ten könnte, wie wenigſtens das Gerede ging, und die ganze feine 
Welt einem ſolchen mit Balletfprängen reichlich verfehenen kläg⸗ 
lichen Producte ihre parfumirte Anfmerffamfeit fhenfen fönnte, 
fo bewiefe das nur, wie wenig unfere Nachbarn und Nachba—⸗ 
rinnen jenfeit des Rhein berufen find, über Realismus und 
Idealiemus in der Kunſt abzufpregen. Wir ſelbſt vermiflen 
natürlich an „Salammbo‘ mancherlei, ja fehr viel. Das Werk 
macht durchaus feinen Fünftlerifchen Eindruck. Je näher dem 
Ende, deſto peinlicher wird es. Der Stoff liegt uns zu fern, 
wir haben an all das, was da vor fi) geht, feinen rechten 
Hauben. Bill Flaubert diefen Glauben durch Die unausgefegte 
Ginzelmalerei heroorrufen, fo muß er fih mit feiner Phantaſie 
norhwendigerweife ins Schauerliche und Grauenvolle verirren. 
Denn was er aus der pnnifchen Gefchichte an Thatfächlichfeiten 
vorfindet, iſt nicht mehr und weniger als eine ganz ſchwache 
Unterlage, und diefe Unterlage weift nur anf die Schattenfeiten 
der menfchlichen Natur wie der menfchlihen Enlıur. Flau⸗ 
bert malt nun dieſe Sıhattenfeiten bis ins einzelne aus; es 
fehlt bei ihm an allem Erhebenden, Läuternden, @rwärmens 
den, Beruhigenden, Berföhnenden; die Schattenfeiten weiſen 
immer nur anf die Beſtialität in der Menſchenbruſt. Wie Fönns 
ten wir von feinem Stoffe, wie von der Art feiner überfleißis 
gen Darkellungsart dem Lefer ein anfchauliches Bild geben! 
Bir begnügen uns mit ber Andeutung, daß der Stoff bie 
Kämpfe der punifchen Ariflofratie, beſſer Blutofratie gegen die 
Soldner behandelt. Den rothen Faden des Romans bildet bie 
weltbefaunte „vunifche Treue”. Der ganze Kampf ift ein Kampf 
zwifchen raffinirtem Egoismus und der Befialität des Barba- 
renihums. Slaubert entwirft uns eine Bildergalerie von efels 
haften, feigen, nichtönngigen Berfönlichkeiten, charakteriſtiſch ge⸗ 
nug, daß ber noch einigermaßen treffliche Charafter, daß der 
Matbo dem Barbarentfume angehört. Die Rarthager dages 

en und ein Hamilfar, Vater der Salamımbo, nicht ausgenommen, 

Ans ſchmuzige Anwälte der kleinlichſten @ier, des verwerflichſten 
Egoismus! Auch die Salammbo macht feinen irgendwie vollen 
fhönen Eindrud. Sie if ein Lufts, ein Dunftgebilde. 

„Sie ſchritt in die Cypreſſenallee und ging laugſam zivis 
ſchen den Tiſchen der Hauptleute, welche ein wenig zurüdrüds 
ten, indem fie fie vorüberfchreiten fahen. Ihr Haar, mit vios 
lettem Sand gepubert und nad Art der fananäifchen Jungs 
frauen ıhurmartig aufgebaut, ließ fe größer erfcheinen. cd. 
ten, von Perlen an den Schläfen befeftige, reichten bis an bie 
Winkel ihres Mundes, ber rofenroth wie eine halbgeöffnete Gras 
nate glühte. Auf ihrer Bruft war eine Iufammenftellung von 
leuchtenden Steinen, die durch ihre Buntſcheckigkeit die Schuppen 
einer Muräne nachahmte. Ihre Arme mit Diamanten geſchmückt, 
ragten entblößt aus der ärmellofen Tunica Hervor, bie auf 
einem ſchwarzen Grunde rothe Blumen erglängen lieg. Zwis 
fchen den Knöcheln trug fie ein goldenes Ketichen, um ihren 
Gang abzumefjen, und ihr großer dunkler Burpurmantel, aus 
frembartigen Stoffe gefchnitten, ſchleppte ihr nach, indem er 
bei jedem ihrer Schritte gleichfam eine große Welle bildete, die 
ihr nachzog. Die Priefter griffen von Zeit zu Zeit auf ihren 
Lyren fat tonlofe Accorde, und in den Paufen der Muſik hörte 
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man das fleine Geräuſch der Kettchen mit dem regelmäßigen 
Klappern ihrer Ganbalen aus PBapyrus. Niemand noch fannte 
fe. Man wußte nur, bag fie in fromme Uebungen verfenft 
lebte. Soldaten hatten fie im der Nacht gefchen, auf dem Gie⸗ 
bei des Palaſtes vor den Gteruen fuiend, zwiſchen dem Feuer⸗ 
wirbel der brennenden Rauchpfannen. Der Mond ließ fe 
fo bleich ericheinen, und etwas Börtliches umhüllte fie wie 
ein feiner Dun. Ihre Augäpiel fchienen weit in die Ferne 
iu ſchauen, weit über bie irdiichen Räume. Gie hatte das 
Haupt gefenft und trug in der rechten Hand eine Fleine Lyra 
von Ebendol;.‘ 

Diefe eine Stelle wird genügen, die Einzelmalerei zu fenns 
zeichnen, aber auch die Fremdartigkeit ber menichlichen Erſchei⸗ 
nung, wie fie uns Flaubert in der Salammto bietet. Die Sar 
lammbo if ein ganz verihwommener Gharafter, meinerlich, franfs 


Haft in ihrer Wefheinung, aller Geelenfärfe und Seeiengröße tage wenige Kritifer u tun sa bein machten: aber dt Eye 


bar, felbR wo fie ſich in dem Barbaren Matho hingezogen 
fühlt. Bol abſfichtlich zeichnete Flaubert Denfen und ne 
den ber Salammbo in den Nebel ber Unflarheit hinein, um das 
mit die gefallene puniſche Weiblichfeit in der Geſammtheit 
zu fennzeichuen; leider nur ging damit bas, was einem Ros 
mane immer noch Reiz verleiht, felbft wenn die andern Weijze 
fehlen, verloren: wir meinen die edle ſchoͤne Weiblichkeit. Richt 
nur benfen, nein, bis ins Innere der Seele hinein vergegens 
it fönuen wir es uns, obſchon wir das Treiben au der 
Seine nicht aus eigener Anfchauung fenuen, wie gerade bie im 
„bal mabile‘ erfchöpften Flaneurs und die unter did aufgetras 
genem Roth oder Weiß mühfam laͤchelnden Heldinnen ber feinen 
Girfel von der Atmofphäre der Salammbo beraufcht werden. Aus 
dieſer Atmofphäre, die von Wohlgerüchen aller Länder geſchwän⸗ 
gert iR, wittert mau den Dermwefungsgeruh. Ein Hautgont 
diefe Atmofphäre, die der ſchlichten Natur Ekel einflößt, der 
raffinirten dagegen unauoſprechlichen Gaumentigel. Bir wers 
fen diefen Efel nicht Flaubert allein vor, jedes Kind feiner Zeit 
iR eben ein Kind feiner Zeit; allein in einzelnen Gcenen, fo 
namentlich in ber Schilderung des Molochdienſtes und in ber 
anzen Schlußſcene fleigt diefer Efel zu einem fo unausfpreds 
ichen Biderwillen gegen die Befialität in der Menfchennatur, 
dag wir uns bie ins Innere der Seele hinein niebergeichlagen 
fühlen. Hier wäre es eben am Plage geweſen, daß Blanbert 
die elende Wirklichkeit des Geſchilderten gemieden hätte, wenn 
ex fie eben nicht zu einer beruhigenden, geſchweige erhebenden 
Birfung auf das menfchliche Gemüth verwenden fonnte. Da 
iR es, wo fi fein craſſer Realismus im Kunſtwerke ſelbſi 
ſchlaͤgi, weil er nicht mehr das allgemein Menſchliche, fondern 
das unausfprechlic Beſtialiſche in ein Spiegelbild faflen will. 


Wir hätten unfere Anſichten fchließlih noch dahin zufams 
menzufaffen: Wir werben von emem guten Roman verlangen, 
daß er uns einerfeits feine bloßen Sonntagsmenfchen, anberers 
feite aber aud nicht den Schmuz bes Alltagslebene in ſei⸗ 
ner wibrigen Geftalt vorführt. Wir wollen einerfeits nicht jene 
fchöngeledten, lebensunfähigen, nur in ber Phantafle des Ro⸗ 
mandichters eriflirenden, oft nach ein und berfelben Schablone 
zugeſchnittenen Schönheitsmenfhen, wir wollen aber aud ans 
dererfeits nicht jene aller Meniclichfeit ermangelnden, nnr noch 
von thierifchen , wiberwärtigen Trieben beivegten Barbarennatus 
ren. Je nachdem die Romangattung eine verſchiedene, je nach⸗ 
dem wird ber eine Roman realiftifcher ale ber andere fein bürs 
fen; alle follen fie in dem Boden des Realismus wurzeln, ale 
Kunftwert aber auch dem Idealismus Rechnung tragen. Der 
wahre Dichter wird immer deſſen eingebenf fein, baß ein dich⸗ 
terifches Werk das Thatfächliche in fchöner, wohlgefälliger, edler 
Belle zu einem Kunftwerfe zufammenfaflen und erheben foll. 

Emil Müller - Samswegen. 











Eine nene 

Die Methode der Eagenfammlung, ja tie Urt un Bar 
A für diefe Probucte des immer fchafenden Volleteiges n 
interefficen bat fich feit Dem vorigen Jahhundert weialid gu 
ändert. Als Mujäns feine Bollsmärden ſchried, ba mar ihn 
die Sage, an die er anfnüpfte, mar das Gubfrat, anf melden 
er das Gebäude eigener beiletriifcher Erfindung errichtett. Un 
als die Romantifer, in ihrem anertenmenswertiun Acrihen uah 
den verfcgütteten Schaͤgen mariomelen Geiftes, die deutihe Gag 
ausgruben, da umgaben fie biefelbe mit dem phentafiſchen Or: 
wand romantiſcher Ironie cher Mpflik, je aachdem cs lam, om 
auch beides zuſammen. Ic, bim weit emtfermt, die tieie Bock 
mancher diefer romantiſchen Gagenprobactionen zu verlennen 
ja ih bin ſelbſt geneigt, dem fchalfhaften Tom ter Mufäneide 
Bollsmärgen das Recht der Eriſtenz zujmiprechen, mas heaye 


in ihrer eigenen Schönheit und Poee, ohne bilettantifd Igor: 
geifige Zuihat, zu würdigen und für äfhetiichen Geunß m 
wiſſen ſchafiliche —— gleich bochzuſchäden, haben zus erj 
die Brüder Grimm gelehrt. Eine jzahlreiche Eher tich 
ger Schüler iR dem gegebenen Beifpiel gefolgt. Sei «u mir 
vergönut, bie Leſer d. 3. auf eine ſoeben erjchienene Sqhrif 
über die Sagen meiner Heimat aufmerffam zu wachen, die in 
von Grimm eröffneten mit chenfo viel Btüd als Geſchiẽ 
wandelt und die wärmfe Empfehlung verdient: 


Sagen ber mittlern Werra nebR dem angrenzenden Abhänge 
des Thüringerwaldes mund ber Rhön von ©. %. Bude. dm 
Bände. Salzungen, Scheermeiier. 1864. 8. 1 Thu. 

Der Verfaſſer hat alle Eigenſchaften eines tüchtigen Eu 
genfammlers: unermüdliche Ansdaner nnd liebevolles Kinkrugt 
in die Producte des Bolfs, die Kunſt mit dem Bolf zu va⸗ 
kehren umd ihn feine Sagen, die es in unfern aufgeflättee In: 
ten gar geheimhält, abzulanfchen und endlich das Geicid, to 

Bolfsmäßige volfemäpig darzufellen, d. 5 die Sagen um 

ählen, wie fie das Voll ſelbſi ezzählt. So if das von is 

in biefem Augenblick erfcheinende Werk von gleichem Interk 
für die Wiffenfchaft, wie erfreulich umd aukeimelnd für bie gr 

nießende Leftüre. Heben wir zur Probe, wie der Berfafle m 

zählt, eine Sage heraus, nicht [bie wichtige oder am bein 

dargefiellte, fondern die erfte, die uns in die Hände jällt: 

„Bon der goldenen Krone in Schmalfalben. 

In Schmalfalden war einer, dem wollte es durchaus ik 
glüden. Da hörte er von dem Otternfönige, der ſich ja 

Mittag unweit Schmalfalden in einem Vorne bade md Nein 

jedesmal feine goldene Krone ablege, und wenn einer don ar 

weißleinen Tüchlein ausbreite, fo würde der Dstermfönig jew 
goldene Krone darauflegen, und wer dann flinf fei, ber fun 
fie mit dem Tuche aufraffen. Aber dam Hirde cs Beriagl) 
geben, fonft würde er von Dttern aufgefreſſen. Wer aber de⸗ 

Krönlein befomme, der fei für immer ein gemachtet Rau 

Das nahm fi der Schmalfalder zu Herzen, derſchaffte hd m 

flinfes Bferd, ritt nad) dem Brunnen und that ganz fe, mr 

ihm gefagt worden war. Der Otternkdnig fam, legte ka 

Krönlein auf das Tuch und ging ins Bad. Wer wur zu 

hurtiger wie der Schmalfalber! Mit dem Krönlcin im Ind 

ginge auf und davon. Doc bald hörte er einem green Fi 
und im Au fah er auch von allen Seiten Schlangen axi ia 
aufürzen. Der Kronenräuber aber erreichte glücklich die Et 
und wurde ein reicher Mann; denn er fonnte fidy nun yon In 
Krone jeden Tag fo viel Gold abſchaben, ale er mur braudz. 
Als er genug hatte, bante er ſich einen großen Gefihel zu 


hing zum Danf eine goldene Krone ale Zeichen an das Ga 


Möge denn das fenntnifreiche, fleißig gearbeitete wat gr 
gefchriebene Buch in weiten Kreifen freundliche Aninakıme fat 
Auguh Genzrbergr. 
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Notizen. 
Weihnachtogaben. 
Neben ben großen, bereits beſprochenen Kunſtalbums finden 
Ah auf unferm Büchertifche auch manche Miniaturausgaben, 
welche ſich zum Chrt iſtfeſte, als der Meßzeit der modernen Lyrik, am 
zahlreichſten einzufinden pflegen. Bon den Gedichten von Morig 
Graf Strachwitz (Breslau, Trewendt) ift eine fünfte Auflage 
erſchienen. Die Bormgewandtheit und der Schwung dieſer Ge⸗ 
dichte Äindet in immer weitern Kreifen Anerkennung. m zweis 
ter Anflage eriheint Karl Simrod’s Erzählung: „Der gute 
Gerhard von Köln’ (Stuttgart, Cotta), eine Neudichtung der 
poetifchen @rzählung von Rudolf von Ems, welche das Feh⸗ 
lende ergänzt und das allzu Weitfchweifige ausmerzt. Die Ten⸗ 
benz der Dichtung, der Werfthätigfeit, die fich mit gottgefälligen 
Handlungen brüflet, Herzensgüte und Lauterfeit bes Gemüths ent⸗ 
graenzufehen, wird auch denjenigen zufagen, welche ſich mit der 
alterthümlichen Schlichtheit der Darftellung nicht befreunden 
tönuen. Im fehr elegantem Gewande lodt ein fleines Büchlein: 
„Im Sonnenfhein. Gedichte von Friedrich Wilibald Wulff” 
(Hamburg, Kittler, 18656); e6 find anmuthige Empfindungebläten, 
Meine Gnomen mit lyriſchem Hauch: 
Nur ein Hauch des Windes 
Und die Roſe fällt. 
Sollt' ein Herz nit brechen 
Bon vem Sturm der Welt? 
Iandfchaftliche Stimmungsbilder, wie das mwohlgelungene „Kirch: 
lin am See”: 
66 Elingt ein helles Lauten 
Herab aus wald’ger Göh', 
D fag', was foll’6 bedeuten, 
Kirchlein am blauen See? 


Entſchwundne eb’ und Treue, 
Berlornes Blüd und Weh 
Bed du in mir aufs neue, 
Kirhlein am blauen See — 
mit dem Schlußverſe: 
Dort wo auf moofgem Bitte 
Sich birgt das ſcheue Reh, 
Sei meine Schlummerfätte, 
Kirchlein am blauen See. 

Der fcenifhe Prolog am 1. Januar 1864 zeigt, daß der 
Berfafler auch fräftigere Klänge anzufchlagen weiß. 

Ebenfalls elegant präfentirt fi ein antififirendes Stüd, 
us Satyrfpiel: „Proteus“ von Oswald Marbach (keips 
ig, Selbftverlag_ des Verfafſſere). Das zur Trilogie ber 
leſchyleiſchen Drefteia gehörige Satyrſpiel „Broteus "ih vers 
oren gegangen, Marbach hat unternommen es nachzudichten, ins 
em er fich in Bezug auf die Form den „Kyklops'“ des Euripides 
um Mufter nahın, den Inhalt aber aus dem Homer, dem Hes 
dot und ber „„Helena” des uripides fchöpfte. Nach der von 
verodot mitgetheilten Ueberlieferung hat der Troer Paris bie 
»n ihm geraubte Helena nicht nach Troja gebracht, fonbern 
elena wurde aus feinen Händen durch den Salbgatt Broteus 
rettet und fpäter nach der Zerflörung Trojas an Menelaos 
tüdgegeben. Diefe Gabel bilder den Inhalt unfers Satyrſpiels, 
fien fomijche Pointe in der dem Homer nachgedichteten Der 
andlungsfähigkeit des Meergottes beſteht. Marbach nennt das 
atyrfpiel die Douche nach dem Dampfbade oder den Spiegel, 

welchem ein gewöhnlices Meufchenfind die Tragödie ans 
auen mag, ohne au befürchten, daß ber @orgonenblid derfels 
a e6 erflarre oder auch nur erſchrecke. Er meint, daß dies 
tmre dazu bienen fann, bie Pofle der Gegenwart, welche auf 
verfänglichfte Stufe des „höhern Blödfinns herabgefunfen ift, 
der auf den Kunfiflandpunft zu erheben. Wir theilen diefe Ans 
x nicht, denn gerade die Poſſe muß aus dem unmittelbarften 
Heleben ber Gegenwart herausgefchaffen werben. Auch kann 
der moderne Kunſtſtandpunkt durch Studien gewahrt werden, 
ie bie Antife nachahmen. Das Satyrſpiel iR in fließenden, 





gereimten Verſen gefchrieben, die fh in ben ernflern Scenen zu 
anmuthigem Schwung erheben, in den heiterm eine an bie alts 
attifche Komödie erinnernde Derbheit athmen. Im ganzen aber 
if es weder Fiſch noch Wleifch, weder antik nody modern; man 
weiß nicht, foll man dabei ladyen wie die Götter des Olymp 
oder wie die flerblichen Menfchen des 19. Jahrhunderte. Der 
Stoff liege fid) allerdings ganz modern für die Bühne behan⸗ 
deln, dann müßte man aber nicht an den „Kyklops“ des Buripides 
denfen, fondern etwa an „Orpheus in der Unterwelt”. Auch 
eignete er fi wegen feiner effectvollen Zaubermafchinerie für 
das moderne Ballet. 

Zahlreidy find die Weihnachtegaben für die Iugeud und 
das Haus, entziehen fi aber ale eine literarifche Production aus 
zweiter Hand, als Einrichtungen befannter Werfe oder Gtoffe 
meiftens der Kritif. Bine Ausnahme hiervon macht „Das alte 
und neue Merico” von Th. Arnim (Leipzig, Spamer), welches 
den fiebenten und achten Band der dritten Serie von Spamer’s 
„Jugend- und Hausbibliothef“ bildet. Dies Werk erhebt zwar 
ebenfalls nicht Anfprudy auf Originalität, aber es if eine fo 
geſchickte und lebendige Bearbeitung eines für die Gegenwart 
interefjanten Stoffs, daß es in weiteften Kreifen Anklang finden 
muß. Die Eroberung des alten Merico wird einem Prescott 
und Diaz treu nacherzaͤhlt; bie Ereigniſſe treten in flarer Folge 
and lebendiger Darflellung vor une hin; die Abbildungen erläutern 
den Tert in willfommener Weile. Das „Neue Merico‘ gibt 
ein umfaflendes Naturs und Gulturgemälde bes Landes und eine 
kurze Ueberſicht feiner neneften Geſchichte. Humboldt, Müller 
und andere Reiſewerke find benupt, auch Charles ESealsfleld, 
obgleich die Schilderungen des leßtern namentlich für das füds 
liche Mexico eine reichere Ausbeute hätten gewähren können. 
Das Gemälde iR farbenfrifch und anziehend. Die Frage, ob bie 
deutſche, nach Merico verpflangte Eultur im Stande fein wird, 
die Probleme des dortigen Bölferlebens zu lölen, ob der Res 
publifaniemus fie dulden und ihr Zeit dazu laflen wird, fo 
lange fie als importirtes monarchiſches Syftem auftritt, drängt 
fi) uns doppelt lebhaft bei der Lektüre diefes Werks auf. 

GHriflihe Anthologien. 

Unter den Gefichtspunft „hriftlicher Gefinnung‘ hat Fries 
drih Haupt in zwei Anthologien: „Deutſche Poefle und. 
„Deutſche Proſa“ (Zürich, Meyer und Zeller) unfere Dich⸗ 
ter und Profaifer gerüdt, un aus ihren kaleidoſtopiſch zus 
fammenfciegenden Gedichten „chriſtliche Lebensbilder” zu_ges 
Ralten. Beide Sammlungen erfcheinen jept in zweiter Aufs 
lage. Sehr exrclufiv il Haupt's Epriftlichfeit nicht, ſonſt würde 
nicht Heine mit feiner „Lorelei“ Zutritt gefunden haben. Ge 
fehlt auch nicht an Reifchildern, Hiftorifchen Gedichten, patrior 
tifchen Gefängen, Liedern heiterer Gefelligkeit und andern etwas 
profanen Poemen. An der Zahl der aufgenommenen Gedichte 
fann man einigermaßen bie mehr oder meniger chriftliche Ges 
finnung der Dichter meflen. Da treten Schiller und Boethe 
befcheiventlich gegen Emanuel Geibel und Julius Sturm zurüd, 
von denen jeder allein mehr beigefleuert hat, als alle unfere 
Glaffiter zufammen. Das chriftliche Lebenebild in Profa ums 
faßt auch alle geifligen Gebiete, das Leben im Staat, in der 
Geſellſchaft, Gott, die Kunſt und Wiffenfchaft u. f. wm. Wir 
finden auch hier eine Menge Sentengen, welche nicht gerade der 
fpeeififchen Ghriftlichfeit angehören. Die Staatsphilofephie ift 
feeilih ganz nach Stahl’fhen Marimen behandelt und der 
Lehre von der „Umkehr der Wiflenfchaft‘‘ werben einige Geiten 
gewibmet: jedenfall zu viel für eine der unglüdliciten Theo: 
rien, welche in neuefler Zeit ausgedacht worden find und welche 
den Namen Stahl für immer auf den Mevers der Münze ges 
— bat, auf deren Vorderſeite Galileo Galilei — 

en ſteht. 


Eine Analyſe von Shakſpeare's „Heinrich VI.“ 
In den „Geſammelten Aufſähen““ von Robert Heinrich 
Hiede, Herausgegeben von &. Wendt (Hamm, Grote), findet fi 
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ueben vielen inhaltsvollen Schulreden und werthoollen päbagogis 
fen Abhandlungen auch eine Zerglieverung von Shakſpeare's 
„Heinrich. VI.“, zweiter und dritter Theil, welche die Abficht hat, 
über den Fortgang der großartigen Handlung zu orientiren und aus 
ber verwirrenden Maflenbeivegung die Hauptmotive fcharf her 
vorzuheben. Diefe Analyfe wird um fo größeres Interefie erres 
en, ſeitdem Dingelftedt diefe beiden Theile von „Heinrich VI.“ 
für bie beutfche WBühne bearbeitet und in Weimar zu erfolgreis 
her Aufführung gebracht hat. Hiecke verkündet die Größe 
Shaffpeare’s nicht in begeifterten Reflerionen, fondern er läßt 
den Dichter für fich felber fprechen, indem aus dem Har dar⸗ 
gelegten Zufammenhang der Dichtung die Groͤße der Motive und 
der Gharaftere von ſelbſt in die Augen fpringt. Nur an einzel⸗ 
nen Gtellen unterbricht er die fidh ſelbſt erläuternde Inhalte 
angabe mit treffenden Bemerfungen. So z. B. fagt Hiede bei 
Gelegenheit von Clifford's Tod: „Der weiche Ton feiner letzten 
Worte, weit entfernt, den Eindrud feiner Heldengröße zu fhwäs 
hen, mildert nur bie Herbheit des Eindrucks, welchen bie ers 
fchredende Wildheit des Helden früherhin hervorbringen mußte. 
3a, fo nahe dem Tode eignet Clifford, der vormals nur ein 
Raub der heftigſten perfönlichen Leidenfchaften war, zum Organ 
unbefangener —— Wahrheit und Weisheit. So weiß 
Shaffpeare feine vom ftolzeften Lebenstriebe fchwellenden und 
überfchwellenden Männer am Rande des Grabes ohne Ders 
legung der innen Wahrheit mit einem verflärenden Schein zn 
überfleiven, immer in Angemefienheit zu ihrem fonftigen Cha⸗ 
rafter, ohne je einer ibealifirenden Berallgemeinerung die Schärfe 
der Gigenthämlichfeit zum Opfer zu bringen. Wie ähnlich und 
doch wie befimmt abgefluft if das Ende Vork's und das Ver⸗ 
ſcheiden Glifford’e, und mie nage liegt felbft bie Bergleihung 
der doch fo flarf contraflirenden und unter fih wieder fo vers 
wandten Todesſtunden Guffolf's und Cade's.“ 


@in neues fchlefifches Journal. 

Obgleich in Breslau zwei Dichterkraͤnzchen beftehen, welche 
ſich jet dem Anſchein nach vereinigt haben, befland bisjept in 
ganz Schlefien Fein beiletriftifhes Blatt. Die Feuilletons der 
großen, gut rebigirten und inhaltreihen Zeitungen ließen biefen 
Deangel weniger hervortreten. Dennoch iſt für die Production 
in benfelben fein Raum. Menn bie Herausgabe eines neuen, 
nicht politiſchen Blattes in den jegigen Zeitläufen auch immer 
als ein Wagniß erfcheint, fo iſt fie doch wol für das productive 
Sclefien gerechtfertigt, und auch die Literatur wird einen Vor⸗ 
poften im Often mit Freuden begrüßen, wenn berfelbe tüchtig 
ansgerüftet, mannhaft und wehrbaft vor uns hintritt. In ber 
That macht aber das neue Journal: „Der Bhönir. Breslauer 
Sonntagsblatt für Kunf, Literatur und Kritif’‘, redigirt von 
Hermann Meier, in feinen erſten Nummern den Eindrud, ale 
wolle es nicht blos für den häuslichen Herd forgen, als ein 
neues „Daheim“, fondern tapfer für eine ideale Richtung der 
Kunſt in die Schranfen treten. Diefer Geiſt prägt ſich naments 
li in dem Widmungegedicht des Herausgebers: Der Phönix‘, 
und in den Kritifen deffelben über das moderne Drama und die 
theatralifchen Zufände der Gegenwart aus, während aud der 
novelliftifche Unterhaltungsftoff hinlaͤuglich vertreten if, Im 
einem Artikel: „Aus dem Concertſaal“, wirb bei Gelegenheit der 
Ufman’fchen Patti⸗Concerte folgende ſehr beachtenswerthe Ber 
fürchtung ausgefprochen: „Das Virltuoſenthum, welches durch 
feine wucherude Ausbreitung eine Stellung einnimmt, welche 
der Kunſt ficyerlich mehr ſchadet als frommt, erhält durch die 
Berbindung mit dem faufmännifchen Speculationsgeift unferer 
Zeit eine Unterflägung, durch deren Gonfequengen der Ruin der 
Kunft herbeigeführt werben muß. Wir glauben noch befonders 
auf die Gefahr aufmerffam machen zu müffen, welche durch bie 
im norbamerifanifhen Sinne organifirte Reclame der deutichen 
Iournalifif droht. Welche PattisArtifel auch in den anges 
feheuften Zeitungen, welche verausgebenden Pelaunenflöße, um 
Herrn Ullman den Saal zu füllen! Geht dies fo fort, fo wird 





unfere Preſſe bald durch ben norbamerifanifchen „Humbug” m: 
wüflet, und es iſt nur eim Schritt bis zur Anpreifung ber Ex: 
jungfern und Seeſchlangen, wenn fie ein neuer Barunm burg 
Deutfchland fpazieren führen follte, natärlih unter Mitwirkuy 
berühmter fingender und declamirender Künfllerinnen. 3. 


Die Halle Heorot im Beowulfliede. 

Die Prachthalle Heorot (d. i. Hirſch) im angeliächfiiden 
Beomwulfliede iR jüngit von Morig Heyne, dem verbiake 
Herausgeber und Ueberſeher des „„Beomwulf‘‘, in ausgezeichnet 
Weife zum Gegenſtand einer monographifchen Unicrfuchung ge 
macht worden, bie den Titel trägt: „‚Ueber die Lage und Gm 
Rruction der Halle Heorot im angelfächfiihen Beowulfliche 
(Baderborn, Schöningb, 1864), und welche nicht bloß das Jutrırk 
der Philologen und Freunde der fpeciell augeiſachſiſchen Literaiw 
in Anſpruch nehmen dürfte. Der Berfaffer ſchickt zuerk cm 
allgemeiner gehaltene und orientirende Einleitung voraus übe 
den augelfädghichen Burgenbau, und betradjtet barim die Hei 
Heorot nad) ihrer Lage und äußern und innern Einrichtung. Un 
hangsweife gibt Heyne eine Erörterung über den Belfenfeel des 
Drachen im Beomulf. Bon befonderer Bedeutung iß die Er⸗ 
flärung des Hirfchgeweihfdmude anf dem Dache der Hall, 
wovon fie ſelbſt den Namen „Heorot“ führt. Solcher Giebel⸗ 
ſchmuck iſt überhaupt bei ven Augelſachfen allgemein geweſen 
und findet ſich auch im ffandinanifihen Norden. Wir drata 
unwilfürlich hierbei an den heutigen Brauch, wie Jagekgldke 
und Börfterhäufer mit Geweihen geſchmückt werben Rei 
Heyne's fcharffinniger und wie uns fcyeimt, unbezweifelt tih: 
tiger Deutung, war bie alte Sitte jedoch weſentlich ankrre 
„Sur Anbringung des Geweihs au beiten Dachgiebeln mark 
daſſelbe in der Mitte feines umtern Theile, da, wo bie beitet 
Enden zufammenftoßen, der Länge nach durchſägt und fo ie 
beiden Stangen voneinander gefäleden. fobaß die eine, je ah 
der Drientirung des Haufes auf dem weltlichen oder fünlihe, 
die andere auf dem öflichen oder nördlichen Ende des Dad za 
chen kam. Dies geht zuverläffig daraus hervor, daß im für! 
undachtzigften poetifihen Näthfel das eine Horn des Hirfches Ast, 
wie es, einft vom Waldesdicicht befhügt, uun einfam nad bra: 
derlos auf Hol; am Ende eines Bretes (des hölzernen Dad ⸗ 
firftes) Reden müfle, verluffen vom Bruder (dem andern Hort, 
das ebenfo einfam am andern Bude ſteht). Es wurde an cimm 
aus dem Dachfirft hervorragenden Pflock aufgeſteckt, zu weds 
Ende in fein unteres Theil ein Loch gebohrt werben min: 
daher die Klage über das Aufreißen feines Innern. Gelb 
nun das Auffteden beider Stangen in der Weife, dag beide m 
innern Theil gegeneinanderfehrten, fo übte das Gckäude, at 
der Berne gefehen, wo die Giebel und mit ihnen deren Her: 
fhmud — zuſammenrücken, eine höchſt phautaſtiſche Bır 
fung: dem Beſchauer mußte allerdings der Vergleich mit einen 
tiefigen Hirfchhaupte nahe gerücdt werben; und folche Reit 
mögen bei Benennung ber Halle Heorot obgewaltet kan“ 
Heyne’s Unterſuchung flügt fich auf eine tächtige Belehrfamteit ie 
literarifchsphilologifcher und antiquarifher Beziehung. Für da 
größere Bublifum wäre es vielleicht erwünfchter geweien, went 
die Anmerfungen und Quellennachweiſe in einen befondern I» 
bang gebracht worden wären, um fo banfbarer wird ber 
lehrte jene prafrifhe Einrichtung hinnehmen. Des Bei: 
Darftellung ift flar, einfach und gewandt, was feine Schrift: 
weitern Kreifen befonber6 enpfehlenswerth machen mird. 










Ertlärung. 

In den „Blättern für literariſche Unterhaltuag‘, Rı. 
1.3., ©. 922, befindet fh in einer „Zur Eprichwörterliter. 
betitelten Notiz eine auch mich betreffende Stelle, im welcher 
Frau Ida von Düringsfeld und Preikerem Dite se) 
Reinsberg- Düringsfeld verfündigt wird, daß an mi 
Aufierberuäg zum Widerruf der im Nachwort um Wermert :i 
„Blimpf und Schimpf in Spruch und Wert’ (iin, 


959 


1864), ©. 9 und 10 enthaltenen „Infinuationen” abgegangen 
fi. In der That, ich habe ein vom 4. December I. J. datires 
anmapendes Schreiben diefer zwei Perſonen erhalten und dafs 
felbe fofort mit umgehender Por beantwortet. Für die Lefer 
der „Blätter für literarifhe Unterhaltung‘‘ aber nur folgende 
gr Beiten: Ja, ich wibereufe, nad war wiberrufe ich, 
daß kan den genannten zwei Berfonen fo migliebigen Zeilen 
„Infnnationen” find und erffäre, daß ich jedes Dort derfels 
ben feinem vollen Inhalte nach aufrecht halte. Im übrigen über» 
laſſe ich «8 den zwei Briefflellern, ihre Droßung zu verwirklichen, 
id werde fie dann beibe ficher zu finden willen. 
Bien, 14. December. 1864. 
i Dr. Gonfant von Burzbad. 
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Urcantone. Aus einer alten Pergamenthandschrift in seiner 
Urgestalt herausgegeben. Leipzig, Dörffling u. Franke. 
0r. 8. 6 Ner. 

Denton, W., Serbien und die Serben. Nach an- 
deren Quellen und eigenen Erfahrungen frei bearbeitet von 
D. von CGölln. Mit 1 Titelbild und 1 Karte. Berlin, 
Wiegandt u. Grieben. 1865. 8. 1 Thir. 10 Ngr. 

Eßhaver, %., Grunbichre der Gefepe des Staates. Mer 
thodiſch neu begründet. Ifer Band. Tübingen, Laupp. 1865. 
6. 8. 1 Thlr. 8 Nor. 

Die preussische Expedition nach Ost-Asien. Nach 
amtlichen Quellen. ister Band. Mit12 Mlustrationen und 
2 Karten. Berim, v. Decker. Lex.-8. 4 Thir. 

Fahne, A., Forschungen auf dem Gebiete der rhei- 
nischen und westphälischen Geschichte. Mit Abbildungen. 
lster Band. Cöln, Heberle. Gr. 8. 2 Tbir. 

Breytag, &., Die verlorene Handſchrift. Roman in fünf 
Büdern. Drei Theile. Leipzig, Hirzel. 8. 4 Thlr. 15 Rar. 

Serſtäcker, F., „Bäp und Bug“ oder die Lebenegefchichte 
zweier Bären. Ein Märchen. Leipzig, Schlicke. 16. 15 Mer. 

Das Geſetz der Natur ale die einzige Brunblage bes 

gemeinfchafrlichen menſchlichen Lebens. Deutichland. . Gr. 8. 
2 Ngr. 

löfler, 3. P., Schwäbiſche Brauen. Lebensbilder aus 

den drei legten Jahrhunderten. Stuttgart, Koch. 1865. 8. 

136. 10 Ng. 

Haas, ., Die Herenproceffe. Gin cultur shiforifcher 

Berfuy nebft Dokumenten. Tübingen, Laupp. 1865. 8. 
‘2 Ngr. 


Halm, 8. (E. Freih. von Münd-Bellinghaufen), Char⸗ 
Weitag. Erzählendes Gedicht. Wien, Gerold’ Sohn. 16. 
1 SH. 30 Nor. 


— — Iphigenie in Delphi. Schaufpiel in fünf Acten. 
Wien, Gerold's Sohn. 16. 1 Thlr. 10 Ngr. 

— — Blldfener. Dramatifches Gedicht in fünf Acten. 
Wien, Gerold's Sohn. 16. 1 Tr. 10 Nor: 

Harrifon, &., Ber Fluch des Haufes oder der Finger 
Gottes. Romantifche Erzählung. Uſtes und 2tes Heft. Bers 
lin, Weyl und Comp. Gr. 8. &3 Nor. 

Hoffmann, P., Schlaglihter auf das heutige @rzies 
bungss und Unterrichtswefen. Branffurt a. M., Gebhard und 
Körber. Gr. 16. 18 Nor. 

Honegger, 93. J., Siteratur und Gultur des 19. Jahre 
hunderte. In ihrer Gntwicelung dargeftellt. Leipzig, Weber. 
1866. ®r. 8. 1 Thlr. 15 Rar. 

Blattner, P., Urih Wifard. Scaufpiel in fünf Aufs 
zügen. Züri, Schultheß. 8. 15 Ngr. 

Scheide, T., Die ſchwarzen Brüder. Hiſtoriſcher Roman. 
au a Bien, Typographiſch⸗literariſch⸗artiſtiſche Anſtalt. 

r. 

— — Polen und Maria Thereſia. Hiſtoriſcher Roman. 
Drei Bünde. Wien, Typographiſch-literariſch-artiſtiſche An⸗ 
alt. 8. 3 Thlr. 

Treitſchke, H. von, Hiſtoriſche und politifche Auffäge 
vornehmlich zur neueften deutfchen Gefchichte. Leipzig, Hirzel. 
1865. Gr. 8. 2 Thlr. 


Tagesliteratur. 


Andreae, D., Die verberbliche Moral der Jeſuiten, in 
Auszügen aus ihren Schriften, noch eine Antwort auf bas 
bifchöfliche Wort des Herrn Dr. Conr. Martin. Ruhrort, Ans 
dreae u. Komp. 1865. Gr. 8. 10 Nor. 

Treyftadt, M., Immanuel Kant. Ein Denkmal feiner 
uuſterblichen Philofophie am Gnthüllungstage der Kants Statue 
dem beutfchen Volke geweihet. Königsberg. Gr. 8. 8 Nor. 

Henfe, E. 2. T., Nationalismus und Trabitionalismne 
im 19. Jahrhundert. Feſtrede am 20. Auguft 1864, dem Ge: 
burtstage Sr. Königl. Hoheit des Rurfürften von Heſſen. Mars 
burg, Elwert. Gr. 8. 4 Nor. 

Jacobi, V., Das rohe Leipzig cultivirt. Leipzig, 
Serig, Gr. 8. 2%, Ngr. 

ie polnische Insurrection 1863 vor Europa. 
Credner. Gr. 8. 7%, Ngr. 

Rettung der Bauernhöfe. Betrachtungen für den Bauerns 
fand. Bin Beitrag zur Löfung der focialen Frage. Münfter, 
Afchendorf. 8. 2%, Nar. — 

Roßbach, I. J., Die ſociale Frage. Ein Vortrag mit 
— Iſte und 2te Auflage. Würzburg, Julien. ®r. 8. 


Prag, 





Zur Nadridt. 


Die Blätter für literariſche Unterhaltung werden vom 1. Januar 1865 an von Hofrat Dr. Mudolf Gottſchall heraus. 
tgeben md erſcheinen wögentlid in einer Rummer von zwei Bogen. Tendenz und‘ änßtte Eiuriätung bleiben im mefentligen die bißheri- 
=, in einem laugen Zeitraum bewährten; im Iehterer Hinfiht if nur die Wenderung getroffen, daß die kleinere Schrift künftig nicht mehr 
T längere rtifel, fondern uur für Kotizen und Autzügt benugt wird. Die Zeitſchriſt wird ſich beſtreben, durch mögliäft raſche Br- 
zehung der meuen literarifhen Erſcheinungen, infomweit ſolche für daß größere Publikum JIntereſſe haben, fomwie dur Iriſche und Rr- 
adigkeit der Darſtelung den Bang, melden fe in der deutſchen Journaliſtik einnimmt, amd ferner zu behaupten; fie hofft, niht nur 
a ihr fo fange feengeblichenen Leferfreis zu behalten, fondern denfelben noch erweitert zu fehen. 

Din die Wnfnahme der Ztitſchriſt tm Lefecirkel und öͤſſentliche Locale wie das Abonnement feltens einzelnes Privaten zu erltichtern, 
ıd die Verlagshandlung vom Jahrgang 1865 an den Preis des Jahrgangs von 12 Zplr. auf 10 Thlr. ermäßigen. 
Beſteuungen auf die Blätter für Literarifhe Unterhaltung, auf den ganzen Jahrgang (10 Ahle.) oder daß erſte Vierteljaht (274 Zhlt.), 
den von allem Buhhandlungen und Sofimtern angenommen. Die erſte Aummer des neuen Jahrgangs erſcheint glethzeitig 
der vorliegenden Rummer und iR im allen Buchhandlungen als Srobenummer gratis zu haben. 
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Anze 


igen. 


— — 


Verſag von 5. A. Brochhaus in Ceipsig. 


Winkell’s Handbuch für Iäger, 
Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. 
Vierte Auflage. 

Bearbeitet und herausgegeben von Johann Jalob von Tſchudi. 
Mit 20 Chierbiſdern und zahlreichen andern Abbiſdungen in holzſchnitt. 


Zwei Bände, 
In 12 Lieferungen zu 8 Bogen. 8. Geh. Jede Lieferung 
20 Nor. 


Unter allen fachwiſſenſchaftlichen Werfen über die edle Weid⸗ 
mannefunft fieht Windell’s „Handbuch für Jäger, Jagbbe⸗ 
techtigte und Jagbliebhaber” noch immer unübertroffen da. Kein 
anderes Werk ähnlicher Tendenz vereinigt in fich eine folche Fülle 
ausgezeichneter Beobachtungen, ſtreng wiflenfchaftlicher Unter 
fuchungen und gründlicher Studien über äußere Geſtalt, Lebens: 
weife, Nahrung und geiſtige Bähigfeiten der jagdbaren Thlere, 
fein anderes behandelt fo ausführlich den echt weinmännifchen 
Betrieb, fei es zur Schonung bes Wildes, fei es zu defien Nutz⸗ 
barmadjung ober zur Bertilgung des fo verberblichen Raubzeus 
ges. Winckell's Handbuch ift daher für jeden Jäger, 
wie er fein ſoll, einebenfo unentbehrlicher als fies 
ter Führer, der ihm überdies nicht nur vielfache Belehrung, 
fondern auch eine vortreffliche Unterhaltung gewährt und ihm 
jebes andere Hands ober Lehrbuch über den nämlichen Gegen⸗ 
Rand faft entbehrlich macht. Die von Dr. 3.3. v. Tſchudi 
bearbeitete und zum Theil umgeflaltete dritte Auflage des Winckell'⸗ 
ſchen „Handbuch““ hat diefem Werke eine fo große Anzahl neuer 
Freunde erworben, daß ſchon wenige Jahre nach ihrer Bollens 
dung die vierte Auflage nöthig geworden if. Auch biefe 
iſt abermals erheblih vervollftändigt und erweitert worden. 
Durch die der vierten Auflage beigegebenen naturgetreuen Abs 
bildungen in Soufäntte (worunter 20 neuangefertigte 
geode Thierbilder), deren Ausführung wiflenfchaftliche Benauigs 
feit mit möglichft vollendeter artiftifcher Technif vereinigt, wird 
der Werth des Werts noch wefentlich erhöht. 

Die erfie Lieferung bdiefer neuen Auflage iſt foeben ers 
fchienen und nebſt einem Beofpect über das Werk in allen 
Buchhandlungen zur Anſicht zu erhalten. 


Ein nener Roman von Levin Schüding. 


Derfag von 5. A. Broddaus in Leipzig. 


Frauen und Räthſel. 


Roman von Levin Schücking. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 15 Ngr. 


Ein neuer Roman von einem fo begabten und hochgeſchaͤtz⸗ 
ten Erzähler, wie Levin Schüding, darf ficher auf freundliche 
Theilnahme der Lefewelt rechnen. Es fei deshalb nur angebeus 
tet, baß „‚Brauen und Räthfel‘ in der Gegenwart und größten 
theils auf deutſchem Beten fpielen, und dag moderne gefells 
ſchaftliche Confliete an der Schürzung des Knotens beiheiligt 
find, den ber Verfafler in gewohnter geiftreicher Weife zu bes 
feiedigender Löfung bringt. \ 








Photographien aus der Schiller- Galerie 
in Visitenkarten - Format. 


Im Verlag der v. Ebner'schen Buch- und Kunsthandlun 
in Nürnberg ist soeben erschienen und in allen Buch- und 
Kunsthandlangen zu haben: 


12 Blatt aus der 


Schiller-&alerie von S. Pecht und A. v. Ramberg. 


Jedes Blatt 36 Kr. = 10 Ngr. 


Schiller. — Charlotte von Lengefeld. — Karl Moor. — Fiesco. — Laie 

Miller. — Marquis Posa. — in Eboli. — Wallemstein. — Marla 

Btuart. — Johanna (die Jungfran * ——— — Beatrice. — Wi 
elm Tel 


Aus der rühmlichst bekannten Schiller-Galerie von 
F. Pecht und A. v. Ramberg hat der Maler J. Eber- 
hardt, artist. Inspector am Germanischen Museum zı 
Nünberg, 12 der beliebtesten Blätter in vorzüglicher Aus 
führung photographisch nachgebildet. Dieselben empfeh- 
len sich als neueste und werthvollste Albumblätter. 





Verlag von A. D. Geisler in Bremen. 


Soeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen vorrätbig: 
Willatzen, P. J., Alt = isländiſche Volfsballaden un 

Helvenlieder der Färinger. Zum erflenmal überjekt 

Schillerformat. Broſch. 1 Thlr. 21 Sgr. 


Unfere Literatur ift reich an Balladen, nub es möchte x: 
wagt erfcheinen, neue bem reichen Schape zuzuführen Bus 
aber gut iR, darf nicht fchlummernd liegen bleiben. Herr Bıl: 
lagen hat die Schönheiten ber altsisländifchen Bolfebeları 
erfannt und legt fie nun zum erfien mal dem Lefepublifun a 
Ueberfegung gebrudt vor. Die ausführliche geiſivolle Cine 
tung, bie beigegebenen Anmerkungen und Erflärungen Ku) von 
wefentlichem Rupen und dienen zum Berfäubnig des Garyı. 





Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 





Thesaurus der classischen —— 


Ein Schulwörterbuch, mit besonderer Berücksichtä 
der lateinischen Stilübungen. 


Begründet von Dr. Karl Ernst Georges. 
Fortgesetzt von Br. Gustav Nühlmann. 


In zwei Bänden. 
Erster Band in 3 Abtheilungen. (A— EL) 
8. Geh. 3 Thir. 15 Ngr. 

Dieses lateinisch-deutsche Schulwörterbu 
ist bestimmt, dem Schüler nicht blos bei der Lektüre 
lateinischen Classiker, sondern auch, und zwar gası 
sonders, bei Abfassung eigener lateinischer Arbeien 
dienen. An einem diesen Zweck besonders 
tigenden und vollkommen erfüllenden Lexikon fehle 
bisjetzt. 

Das Werk erscheint in zwei Bänden, die in 
rern Abtheilungen ausgegeben werden. Mit der 
erschienenen zweiten Hälfte der dritten Abtheikmg - 
—hystrix) liegt der erste Band vollständig vor. 














Berantwortliger Rebarteur: Dr. Eonerd Wrofhaus. — Drud und Berlag von 8, ©, Broddaus in Leipzig. 








Ham. in dramatiiches Gedicht. 690. 

Adami, F., Bor 50 Jahren. 607. 

Ahue, W. A., Shaffpeare-Blüten als Feſt⸗ 
gabe zur dreihundenahtigen Gedaͤchtniß⸗ 
feier des großen britiſchen Dichters. 301. 

Aberti, C. E. R., Shaffpeare-Album. 301. 

—2 F., Feldfaplan und Lieutenant. 

3 


Album des Literarifchen Vereins in Nürn⸗ 
berg für 1864. 936. 

Atbaus, E., genannt Emile d'Eſtries, 
er und Sterne. Dritte Auflage. 847. 

Amiet, J., Gulturgefchichtliche Bilder aus 
dem chwei eriſchen Volks⸗ und Staats: 


leben zur Blütezeit des franzöfifchen Ein: 
Hufe auf die Arifotratien der Echweiz. 


" Anderfen, 9. C., In Spanien. 699. 

—— The ice maiden. 298. 

Anefbotenfundgrube, eine Feine. 202. 

Angelitern, W., Erzählungen. 419. 

Anglade, Unmöglich die Gottheit Ehrifti zu 
leugnen. 750. 

Anneke, Mathilde Franzisfa, Das Geifter: 
baus in Neuyorf, 793. 

—— über plativeutiche Predigten. 

426. 


Apologifches oder Beifpielsfprichtvort. 148. 
Aravantinos, f. Cprichwörterfammlung 
(neugriedyifche). 
“enand, Der Sprung vom Niagarafalle. 
8 


Arneth, A. Mitter von, Maria Therefia’s 
erfte Regierungsjahre. Erfter Band. 421. 

Amim, T., Das alte und neue Mexico. 
957. 

Arnoldt, 3. F. J., Friebrich Auguſt Wolf 
in feinem Verhältniß zum Schulweſen 
und zur Pädagogif. Zweiter Band: Tech 
nifcher Theil. 276. 

ltouet, ein gewifler, genannt Voltaire. 
406. 


Irtigfeiten, internationale. 54." 

ti Kambang, Auf fremder Erde Mit 
einem Vorwort von F. Gerftäder. 791. 
us Böhmen nah Italien. März 1848. 
107. 

us Herz. und Welt. Dichtungen in Ori— 
ginalbeiträgen, gefammelt und herauss 


1864. 





Regiſter. 


jegeben von der „Breslauer Dichter⸗ 
ichule‘. 

Auswahl englifcjer Gedichte aus dem 
lifchen ins Deutfche übertragen von 
Simon. 561. 

AntsLallemant, F. C. B., Das dentſche Gau: 
nerthum in ſeiner ſocialpolitiſchen litera⸗ 
riſchen und linguiſtiſchen Ausbildung zu 
ſeinem heutigen Beſtande. Dritter und 
vierter Theil. 541. 


Badıer, 3., Ein Urtheilsſpruch Wafhing- 
ton — 166 

Baͤhr, I 
Goerhe's Farbenlehre. 

Baiern, die, im Kriege. 
Geſchichte. 558. 

Barfewiih, E. F. R. von, Meine Kriegs⸗ 
erlebnifje während des Siebenjährigen 
Kriegs 1757—63. 40. 

Bartfch, K., Bibliographifche Ueberſicht der 
Erfcheinungen auf dem Gebiete der deut: 
ſchen Philologie. 478. 

— Das ältefte deutſche Pafflonsfpiel. 
131. 

—— Ueber Karlmeinet. 68. 

Baubiffin, Graf A., Chriftian VII. und fein 
Hof. Zweite Abıheilung: Juliane Marie. 
Dritte Abtheilung: Hans Pogwiſch. 642. 

—— Bhilippine Welfer oder vor 300 Jah⸗ 


. R., Vorträge über Newton’s und 
178. 
Ein Blick in die 


ten. 905. 
—— Graf U., Der Albatros. 438. 
—— Eora oder die Sflavin. 678. 


—— Kleinigfeiten für bas Theater. 134. 

Barmann, R., Schleiermacher's Anfänge 
im Schrififtellern. 458. 

Bayer, J., Bon Gottfcheb bie Schiller. 
639. 

Bechftein, R., Altdentiche Märchen, Sagen 
und Legenden. 654. 

—— Die Literatur der Schulprogramme 
u. ſ. w. 855. 

Beck, F., Lother und Maller. 848. 

— K., Jadwiga. 873. 

Benedix, G., Artemia. 422, 

—— Die heilige Seraphica. 

—— Gedichte. 832. 


422. 


Beneke, D., Bon unehrlichen Leuten. 445, 

Beowulf. Angelfächfifhes Belbengebiht, 
überfegt von M. Heyne. 6. 

| Berghaus, H., Blücher als — tglied der 
yommerfchen Nitterfchaft 1777 — 1817 
und beim preußifchen Heere am ein 
1794. 40. 


Berling, Luſtig un Trurig, as't jerer hewen 
will. Zweites Heft. 208. 

Berlioz, H. Gefammelte Schriften. Aus 
torifirte beutfche Ausgabe von R. Pohl. 
Erſie bis fechste Lieferung. 718. 

Bernhardi, T. von, Staatengeſchichte der 
neueften Zeit. Eiebenter Band: Ger 
ſchichte Rußlande und der europäifchen 
Politik in den Jahren 1814—31. Exer 
Theil. 465. 

Beyſchlag, W., Ueber das Leben Jeſu von 


Renan. 282. 749 
— Leſſing's Nathan der Weile und das 
pofltive Chriftenthum. 817. 


Bibra, E. Freih. von, Hoffnungen in Peru. 
735. 

Bilder, lebende, aus dent modernen Paris. 
Eriter und zweiter Band. 197. 

Bir: Pfeiffer, Charlotte, Gefammelte dras 
matifche Werfe. Erfter und zweiter Band, 
672. 

Birlinger, A. ein altfchwäbifches gereimtes 
Vilgerbüchlein, von ihm herausgegeben. 
443. 

Bifchof Enprian. Ein dramatifches Ges 
dicht. 688. 

Bloch, G., Bluetten. 270. 

—— Dilettantenbühne. Vierzehnter Band. 
271. 

Blomen, nige, ut Annmariet Schulten ehren 
Goren von A. 206. 

Bloemer, F., Leffing Schilferu. Goethe. 878. 
Blume, W., Die Armee und die Revolution 
in Frankreich von 1789—93. 459. 
Blüten des Glaubens, der Liebe und der 
Hoffnung, gepflüdt am Lebensivege von 

E. von 5 

Boden, A., Erin "und Goeze. 169. 

BVodenftedt, ®., uegemählte Dichtungen. 
947. 

— Gryüßtungen E 
Bleibtreu. 123. 


Zweiter Band: Ernft 


Born, Ida, Clara oder die Führung zum 
Licht. 196. 

Bouilhet, L., Faustine. 262. 

Brachvogel, A. E., Hiftorifche Novellen. 
Dritter und vierter Band. 792. 

—— Schubart und feine Zeitgenoffen. 952. 

Brandes, H. 8., Ausflug nach Mehabia, 
Konftantinopel, Bruffa und ber Stätte 
von Ilium im Sommer 1862. 221. 

Brandflaeter, F. A., Ueber Schiller’s Lyrif 
im Verhaͤltniſſe zu ihrer muflfalifcyen 
Behandlung (allgemeine Betrachtung und 
fpecielle Aufzählung). 705. 

Bratranef, F. T., Goethes Egmont und 
Schiller's Wallenftein. 639. 

Brehm, A. E, Illuſtrirtes Thierleben. 113. 

Breitfchwert, A. von, Die neuefte Mobe. 


692. 

—— Eifenbahn und Telegraph. 692. 

Bremer, Vreberife, Leben in ber alten Belt. 
Aus dem Schwebifchen. Siebenter bis 
elfter Theil. 81. Zwoͤlfter bis ſechzehn⸗ 
ter Theil. 752. 

Briefe des deutfchen Vorick an Elifa. No— 
or in Briefen. Herausgegeben von ...... 





Broderhoff, F., Jean Jacques Rouffeau. 
Erfter Band. 186. 

Brüdmann, D. H., Altes und Neues aus 
dem Münfterland und feinen Grenzbes 
zirken. 795. 

Brugger, I. D. C. Gefchichte der Grüns 
dung und Entwidelung bes Bereins ber 
deutfchen Reinfprache u. f. w. 109. 

Brunner, ©., Der Atheift Renan und fein 
Evangelium. 748, 

N Kunftgenoffen der Kloſterzelle. 

Bruno, A., Der Pilger von Canoſſa ober 
der Sieg ber, Krone. 687. 

Bryant, = €., Amerifanifche, Gedichte, in 
beutfcher Nachbildung nebft Einleitung 
von A. Laun. 561. 

Bad; ber Hymnen. Aeltere Kirchenlieder, 
aus dem Lateinifchen ins Deutfche übers 
tragen von E. Hobein. 940. 

Bücherfatalog, ein nordamerifaniicher. 948. 

Buchholz, E., Poetiſche Erzählungen. 848. 

Buchwald, K. F., Enthüllungen aus bem 
Criminalleben. Erſter Theil. 74. 

Bürflin, A, Toni und Mabdlein. 198. 

Buromw, Julie, Aus ber legten polnifchen 
Revolution. 550. 

—— Den Srieden finden. 550. 

Burdorff, L., Die Schlacht bei Edernförbe 
am 5. April 1849. 848. 

Byron’s,Lord, Mazeppa, Korfar und Beppo. 
In das Deutſche übertragen von W. 
Schäffer. 947. 


Eaffel, P., Hierogoicon. Die Thierwelt in 
heiliger Schrift, Legende und Sage. 
1. Der Schwan in Sage und Leben. 
Zweite vermehrte Ausgabe. 654. 

—— Weihnachten, Urfprünge, Bräuche und 
Aberglauben. 97. 

926. 


Eerri, T., Aus einfamer Stube. 


u 


Shamifoe, A. von, Werke. Fünfte Auflage. 
798. 


Ehariel, Ein Vermaͤchtniß. 18. 

Chlumecky, B Ritter von, Karl von Bierotin 
und feine Seit. 

Clarus, 2., Simeon. Wanderungen unb 
Heimfehr eines hriftlichen Forſchers 530. 

Staffeitätebegeif, englifcher und deutſcher. 


. . 

Codex diplomaticus Saxoniae regiae. 
Erſter Band. 871. 

Gennerjationesgeriten, das, in elfter Aufs 
lage. 5 

Corday, Gharlotte, ein bisher nicht vers 
Öffentlichter Brief berfelben. 262. 

Corrodi, A., Shaffpeare. Lebensweisheit 
aus feinen Werfen. 301. 

Saialte von Eny⸗Vecſe, H., Poeflegeftalten. 


D 


Dante, eine deutfche Studie über ihn. 885. 

Daumer, ©. F., Blumen und Früchte aus 
dem Garten hriftlicher Weltanfhauung 
und Lebensentwidelung. 39. 

—— und bas literarifche Recht. 

Dehnel, H., Grinnerungen deutfcher Offi⸗ 
iere in britifchen Dienflen aus ben 

riegsjahren 1805—16 nad; Aufzeich- 
nungen und münblichen Erzählungen zu= 
fammengetragen und mit einzelnen ge: 
ſchichtlichen Erläuterungen begleitet. 7%o. 

Deinharbt, H., Beiträge zur Würbigung 
und zum Berftändniffe Schiller'e. Erſter 
Band. 705. 

Denken, das neue, ober bie für unfere Zeit 
nothwendige Reform der hergebrachten 
Dentweife. Bon einem Bereine für das 
neue Denfen. 738. 

Denfwürbigfeiten des Domherrn Grafen 
von ®. Dom Beginn ber erften frans 
aöfffhen Revolution bis zur neueſten 


Zeit. 701. 
Deutſche Bibliothef. Sammlung feltener 
Schriften der ältern beutfchen Rationals 


literatur. Herausgegeben von H. Kurz. 
Dritter und vierter Band: Hans Jakob 
Chriſtoffel's von Grimmelskaufen Sim: 
plicianifche Schriften. 919. 

Deutſche Claſſiker des Mittelalters. Her⸗ 
ausgegeben von F. Pfeiffer. Erſter Band: 
Walther von der Vogelweide. Heraus⸗ 
gegeben von F. Pfeiffer. 784. 

Deutiche Kunft in Bild und Lied. Drigis 
nalbeiträge deutfcher Maler und Dichter. 
Herausgegeben von A. Traeger. Siebens 
ter Jahrgang. 1865. 917. 

Deutfche Literatur in Italien. 

Deutfche und Dänen. B 

Deutiches Element in Paris und Oran. 94. 

Deutfchland vorwärts! Dichterlimmen aus 
Münden für Schleswig«Holftein. 587. 

Deutfchlande Kampf: und Breiheitslieber. 
lluftrirt von ©. Bleibtreu. Mit einer 
Einleitung von R. Prutz. 918. 

Dichter, vergeflene. 537. 

Dichterbuch, deutiches, aus Schwaben mit 
epiſchen, Iyrifchen und dramatifchen Beis 


319. 


trägen von R. Anſchũtz, F. Bobaknı, 
A. Dulk u. f. w. herausgegeben von L 
Seeger. 846. 
Dichtungen von ®. von 3. 926. 
Diermiflen, J. Ut de Mugfik. 210. 
Dietlein, 9. R., Die Schiacht ki Bar: 
tenburg. 610. 
Diez, Katharina, Biblifche Frauen. 42. 
— hanie, Königin von Portugal 


Diezmann, f. Hugo. 

Dirtmar, W., Aventin. 572. 

Dohm, E., Der Trojanifche Krieg. 801. 

Döllinger, 3. 3. von, Die Papftfabeln ver 
Mittelalters. Zweite unveränberte Auf: 
lage. 655. 

Dora d’Istria, Mad., Excursions en Rou- 
melie et en Morde. 144. 

Bel, A., Land und Leute in der Unien 


1 2 
Dult, A. B., Der Tod des Bewuhtſeir⸗ 
und bie Unfterblichkeit. 570. 

—— GSimfon. 685. 

—— A. Sohn, L'ami des ſemmes 


Dümmler, E. Geſchichte des oftfränfien 
Reichs. Erſter Band. 

Dungern, Julie, Novellen. 195. 

Dunfel, das, des Jenſeits im Lichte dei 
Evangeliums. Ins Deutfche übertragee 
von 9. ©. Lundehn. 555. 

Dupanlonp, Warnung an die Jugend m 
die Bamilienväter gegenüber den Angrier 
von E. Renan und andern auf bie Re 
ligion. 747. 








Düringefeld, Ida von, Das Eprichwert at 
Praftifus. 900. 

—— das Spridwort ale Humorik. WM. 

Düfleldorfer Künſtleralbum. Herawegegebn 
von ®. Müller von Königswinter. Int 
zehnter Jahrgang. 1865. 914. 


Ebers, ©., Eine ägyptiſche Königstodker 
904. 


Eberwein, 3., Vater Havdn. 693, 

Eelking, M. von, Die deutfchen Hülfetr 
ven im norbamerifanifchen Befreiunst: 
friege von 1776—83. 364. 

Ehmann, K., Johann Ludwig Frider, ex 
Lebenebild aus der Kirchengeſchice dee 
18. Jahrhunderte. 313. 

Eichendorff's, J. von, Saͤmmtliche Bet 
Zweite Auflage. 788. 

Eicyenfels, H. von, Das Erbſchloß. Mr. 

Element, das deutfche, in der hemtigen r:: 
mifchen Poefie. 462. 

Elenden und Armen, die, dieffeit des Abe 
Sorialer Noman in ſechs Bücherz r:= 
Berfaffer der Romane ‚Die Ritter 
Inbuftrie”, „Die Leute der Amts 
u. f. w. 591. 

Elze, K., Die englifche Sprache zur ®- 
teratur in Deutſchland. 821 

Engelberg, 8. F., Enthülungen ans >= 

riminalleben. Zweiter il: Er⸗ 

— —— a 7 
ngländer, ©., Geſchichte der franzih'a 
Hrbeiter- Mforiarirnen. 49. 


Ennen, L., Gefchichte der Stadt Köln, 
meift aus den Duellen des fölner Stabts 
arhivs. Erfter Band. 795. 

Citvös, I. Freih. von, Gedanken. 921. 

Erinnerungen an Eugen und Morig von 
Hirſchieid aus Deutfchland und Spanien. 
Zufammengeftellt von einem achtzigjähri⸗ 
en Beteranen des Dork’fchen Corps vom 
eibregiment. 793. 

Erlebnife und interefiante Begebenheiten 
eines Deutſchen in englifchen, römijchen, 
garibaldifchen, neapolitanifchen und frans 
zöflfchen Kriegsdienften. Genau nach den 
geführten Tagebüchern bearbeitet und her⸗ 
ausgegeben von J. R. 233. 

Ernſt 5, Plattdeutſche Gedichte. Neue 
Ausgabe. 206. 

Ernſt, Herzog von Sachfen-Roburgs Gotha, 
f. Reife. 

Evan, B., Kriegsbilder aus Amerifa. 


Grimüller, f. Orendel. 
Fugen ‚von Würtemberg. — Memoiren des 
Hırzogs Eugen von Würtemberg. 613. 


Faſtowendes⸗ Reyme. Zwei Lujtfpiele in 
fanerländifcher Mundart vom Verfaſſer 
der „Sprideln un Spöne’. 208. 

Fedderfen, F. A., Schleswig⸗Holſtein. 948. 

Feierabend, M. A., Die Entführung. 139. 

Feijalik, ſ. Kindheit. 

Gelder, F. M., Nummamüllers und das 
Schwarzokaſpale. 333. 

Fer Fir Fep Iſulju, Studien und Erleb⸗ 
niſſe eines reiſenden Prinzen. Aus dem 
Arabiſchen. 1883. 

——— F., Gedanken und Thatſachen. 


Finckenſtein, R., "Dichter und Xerzte. 869. 

Birds, Freih. K. von, Gedichte. 926. 

Bifher, I. G., Friedrich der Zweite von 
Sohenftauien. 601. 

— K., Afademifche Reden. 225. 

—— &effing’s Nathan der Weife. 817. 

Slammberg, ©., Die Kreuz:@iche. 57. 

— Rurt Berner. 373. 

Flathe, 3.2. F. Shakfpeare in feiner Wirk⸗ 
lichkeit. Erſter Theil. 301. 

Flaubert, &., Salammbo. 955. 

Flugblatt, ein, aus alter guter Zeit. 522. 
Ned ein feldes. 611. 


Bol, D., Schleswigsholfteinifche Erin⸗ 
nerungen, befondere aus ben Jahren 
1848—51. 14. 


Foglar, 2., Minnehof. 928. 

Fontane, T.. Wanderungen durch die Marf 
Brandenburg. 161. 

Foͤrſtemann, &., Die deutfchen Ortsnamen. 
151. 

Berfter, Georg (in Mainz). Eine geſchicht⸗ 
lie Sfizze. nofertigung bes Hertn 
Brofeffors K. Klein in Mainz. Erſtes 
und zweites Heft. 582. 

— ein Brief deſſelben. Mitgetheilt von 
Wilhelm Buchner. 477. 

förfler, E., Bermifchte Schriften. Erſter 
Band. 16. 
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Frank, Hermine, Das Manufeript ber 
Tante, 


Fraͤnkel, A., Goethe und ber Fürft von 
Deffau. 667. 
Schiller ale Menſch 


— F., Friedrich 
und Dichter. 692. 

Frankl, 2. A., Annenbilder. 929. 

Branz, Agnes, Barabeln. Mit einem Vor⸗ 
worte von Ottilie Wildermuth. Bierte 
Auflage. 57. 

rau und Dame. 22. 

Brauenftädt, I., Aus Arthur Schopens 
hauer’s handfchriftlichem Nachlaß. 669. 

Branenzeitung, —— Herausgegeben 
von Korn. 886. 

Freiheit, der deurfchen, Minne. Ausge⸗ 
wählte Lieder der deutſchen Freiheits⸗ 
fänger. 587. 

Freimund, G., In Mußeftunden! 849, 

Freimuth, H., Gedichte. 849. 

Brenzel, K., Bapft Sanganelli. 164. 

—— Watteau. 9 

Freund, 2., Lug und Trug unter den Ger⸗ 
manen. 716. 

Frey, 8. H., Die Schlacht von Leipzig. 610. 

—— Frühlingsfturmlieder. 587. 

Friedrich, H., Servet. 675. 

—— 3., Aftrologie und Reformation. 700. 

Friſchlin's, J., Hobenzoller’fche —D 
1598, Beitrag zur ſchwaͤbiſchen Sittens 
kunde. Bon A. Birlinger. 72. 

Bröbel's, F., gefammelte päbagogiiche 
Schriften. Herausgegeben von W. Lange. 
633 


VFrobel, J., Theorie ber Politik, als Er⸗ 
— einer erneuerten Prüfung demo⸗ 
ratiſchet Lehrmeinungen. Erfier und 
zweiter Band. b 

Fröhlich, A. E., Trofllieder. Reue Samm⸗ 
fung. 940. 

Frohſchammer, J., Ueber die Wiedervers 
sinigung der Katholifen und Proteftanten. 
71 


Fryxell, A., Lebensgefchichte Karl's bes 
Zwölften, Königs von Schweden., Nach 
dem ſchwediſchen Original frei übertragen 
von ©. $. von Jenſſen⸗Tuſch und 2. 
Rohrdang. 306. 

Fuchs, M., Novellen. 18. — 


Gaiger, J., Wiener Satiren. Zweite Auf⸗ 


lage. 834. 
Galen, Philipp, Der grüne Pelz. 400. 
—.Nach zwanzig Jahren. 774. 
Garrido, F., Das heutige Spanien, feine 
geiftige und äußerliche Entwidelung im 
19. Jahrhundert. Deutſch von A. Ruge. 
628 


Gasparin, Gräfin, Der Blick ins Jenfeits. 
Ueberfegung ber „Horizons celestes“. 
555. 


—— Der fihtbare Horizont. Aus dem 
Sranzöflfchen überfegt von ber Berfafs 
ferin ber „Denkwürbdigfeiten ber Amalie 
Sievefing”. 555. 

Gätfchenberger, S., Dramatifche Werke. 
Erfles Bändchen: Altes und neues Wiſ⸗ 


fen oder die Stiftung der bayriſchen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften. 272. 

Gebeine, bie, berühmter Männer, 288 

Genaft, W., Der Deutſchen Hort. 689. 

Gert, K., Pfingſtroſen. 328, 
jerftäder, F., Die beiden Sträflinge, 
Zweite Auflage. 798. 

—— Die Eolonie. 935. 

Gefchichte, diplomatifche, der Jahre 1813, 
1814, 1815. 464. 

Geſellſchaftslieder, die deutſchen, des 16, 
und 17. Jahrhunderts. Aus gleichzeis 
tigen Duellen gefammelt von Hoffmann 
von Ballersleben. Zweite Auflage. 71. 

Gildemeiſter, &. H., Johann Georg Has 
mann’6, des Magus in Norden, Leben 
und Schriften. 505. 

Giuliano, G., Metodo di commentare la 
Commedia di Dante Allighieri. 180. 

Gleich, F., Eharafterbilder aus ber neuern 

. Gefchichte der Tonkunſt. 555. 

Godin, Amelie, Der Magdborn. 656. 

Soeben, A. von, Reife und Lagerbriefe aus 
Spanien und vom fpanifchen Heere in 
Marofts. 424. 

Selbhans, L., Der Günſtling des Kaifere. 


Su, H., Eulturbilder aus Hellas und 
Rom. I. 645. 

Gordon, J., Meine Kerfer in Rußland. 
Aus dem Polniſchen überfegt von P. 
Fuchs. 20. 

Görner, 6. A., Almanach) dramatifcher 
Bühnenfpiele zur gefelligen Unterhaltung 
für Stadt und Land, Zweiter Jahrgang. 
Zweite Auflage. 270. . 

—— Almanach lebender Bilder. Erſter 
Jahrgang. 134. 

Goethe. — Sufanna Magdalena und Anna 
Sibylla Münch in_ ihrer Beziehung zu 
one Don Heinrihd Dünger. 

9. 


Goethe in Breslau. 797. 

Goethe’s Essay on the metamorphoses 
of plants. 299. 

—— (angebliche) Floh Differtation in neuen 

Ausgaben. . 

— bist: „Das Tagebuch.’ 921. 

GoethesLiteratur. 666. 

ar Anna, Herzog von Buckingham. 
18. 


Göttingifchen gelehrten Anzeigen, die. 187. 

rain Tuig. Schwänfe und Gedichte in 
fauerländifher Mundart vom Berfafler 
der „ Sprideln und Spöne”. 208. 

Grarfer, K., Handbuch der neuen und 
neueften franzöfifchen Literatur. 922. 

Graevell, F., Die zu fühnende Schuh ge⸗ 
gen Goethe. 180. 

Gravenreuth, Charlotte Baronin, Das Kind 
der Diebin. 5 

Gregorovius, F., Wanderjahre in Italien. 
462. 481. 

Griepenterl, R., Auf Sanct⸗Helena. 675. 

Grimm, J., Rede auf Wilhelm Grimm 
und Rebe über das Alter. Herausgege⸗ 
ben von H. Grimm. 407. 

Grimm's, Jakob, Urtheil über die Archive, 
238. 


Srimmelshaufen, f. Deutfche Bibliothek. 

Srohmann, 3. V., Sagenbud von Böhmen 
und Mähren. Erſter Theil: Sagen aus 
Böhmen. 652. 

Große, J., Gundel vom Königsfee. 946. 

—— Rovellen. Dritter Band. 735. 

Groth, K., Lieder aus und für Schleswig: 
Holftein gefammelt und herausgegeben. 


588. 
_— Rotägeter Meifter Lamp un fin Doch⸗ 


ber. 2 

Grün, Anaftafius, Robin Hood. Ein Bal: 
ladenfrunz. 887. 

Srünhagen, C., Friedrich der Große und 
die Breslauer in den Jahren 1740 und 
1741. 574. 

Grube, E., Die Bedeutung der Thierwelt 
für den Menfchen. 646. 

Gryphius, A., Dlivetum ober der Delberg. 
Lateinifches Epos. Ueberſetzt und ers 
läutert von F. Strehlfe. 566. 

Buhl, E., Vorträge und Reden kunſthiſto⸗ 
rifhen Inhalts. 273. 

— und W. Koner, Das Leben der Gries 
hen und Römer nach antifen Bildwerken 
dargeftellt. Zweite verbefierte und vers 
mehrte Auflage. 922. 

Günther, 8. 3., Was eine Mutter ihren 
erwachſenen Töchtern erzählt und ber 
Vater zu Papier gebracht hat. 196. 

Günthert, 3. E., Leipzig 1813. 589. 

Sufed, Bernd von, Dentichlande Ghre. 


953. 

Gugfom, K., Der Zauberer von Rom. 
Zweite Auflage. Erſter Artifel. 285. 
Zweiter Artifel. 357. Dritter Artikel. 450. 

—— Dramatifche Werke. Bollftändige neu 
umgearbeitete Ausgabe. 837. 

—— ein Fehdeartikel gegen ihn. 281. 


Häbler, 8. G., Bittefind. 946. 
Hadländer, 5. W., Die dunfle Stunde. 


642. 
Bahn Gahn, Ida Gräfin, Zwei Schweftern. 
12: 


Hallberg- Broich, Frei. von (Eremit von 
Gauting). — Kriegsgeichichten, Reifen 
und Dichtungen. Aus ben hinterlaffenen 
Bapieren defielben. Mit biographifchen 
Skizzen über den Berfaffer. Herausge⸗ 
eben von M. Baron Künßberg⸗Thurnau. 


7. 
Haim, Eliſe, Roſen und Dornen aus einem 
Mädchenleben. 195. 
Hamerling, R., Germanenzug. 833. 
Samilton’s Erzählung „‚L’enchanteur Fau- 
stus“. Mit Beziehung auf Goethe's 
„Fauſt“. Bon Heinrih Dünger. 
809 


Saneberg, Renan’s Leben Jeſu beleuchtet. 
50. 


750. 
Hanfa's, V., Lieder. Aus dem Böhmiſchen 
überfegt von A. Waldau. . 
Haufen, — Da nn Fr 
nögirg. K. V. Liederbuch für Deutiche 
en Gihmen. 590. 
Hang, R., Goethe's Farbenlehre und 
die Barbenlehre der heutigen Phyſik. 177. 


IV 


Hape, C., DantesAlbum. Erſtes Heft. 180. 

Harrer, M., Der arme Tom. 184. 

Hartmann, A., Erzählungen aus ber Schweiz. 
(Der Kiltabendgefehichten zweite Folge.) 
255. 


— M., Novellen. 182. 

Hafe, K., Gaterina von Siena. 313. 

Haupt, F., Deutfche Poefie. Zweite Aufs 
lage. 957. 

— Deutſche Proſa. Zweite Auflage. 


— K., Sagenbuch der Laufitz. 652. 
Haushofer, M., Gedichte. 927. 
Hawthorne, N., Our old home. 56. 
Hebler, C., Leffing-Studien. 817. 
Heine, Book of Songs. 299. 

— B., Eine BWeltreife um die nord: 
liche Hemifphäre in Verbindung mit der 
Dftafiatifchen Expedition in ben Jahren 
1860 und 1861. 45. 

Heintih, Chriftus. 748. 

Held, J., Staat und Geſellſchaft, vom 
Standpunfte der Befchichte ber Menfchheit 
und bes Staats. Erſter und zweiter 
Theil. 69. 

Helene, Marie, Bilder aus dem Leben. 195. 

Helldorf, Zreih. von, Aus dem Leben des 
faiferlich ruffifchen Generals ber Infan- 
terie, Bringen Eugen von Würtemberg, 
aus deflen eigenhändigen Aufzeichnungen, 
fowie aus dem ſchriftlichen Nachlaß 
feiner Adjutanten. 613. 

Heller, 8. B., Merico. Andeutungen über 
Boden, Klima u. f. w. 526. 

— R., Bofenfhrapers Thilde. 951. 

Helvetia. Mufenalmanah auf das Jahr 
1864. Herausgegeben vom ſchweizeri⸗ 
fchen literarifchen Verein. 947. 

Herder und Goethe als Freimaurer. 92. 

Hermann, K., Das Verhältnig ber Philo: 
8 zur Geſchichte der Philoſophie. 


Heſekiel, G., Neue Preußenlieder. 948, 

—— Unter dem Eiſenzahn. 165. 

—— Zwifhen Sumpf und Sand. 590. 

He, $, Gintio. 676. 

Heufinger, E., Bilder aus den Freiheits⸗ 
fämpfen des 19. Jahrhunderts. 222. 
Heußers&chweizer, Meta, Gedichte. Mit 
einem Borwort von A. Knapp. (Der 
‚Lieber einer Verborgenen“ zweite vers 

mehrte Auflage.) 328. 

Heyne, |. Beomulf. 

— M., Ueber die Lage und Gonftrucs 
tion der Halle Heorot im angeljächfifchen 
Beowulfliede. 958. 

Heyfe, B., Dramatifche Dichtungen, Erfles 
Heft: Elifabeth Charlotte. 814. 

—— Gefammelte Novellen in Verfen. 848. 

— B., De Meflenbörger Burhochtid un 
Rosmarin un Ringelblomen. 208. 

—— $rifche Kamiten ut Krifchoan Schul⸗ 
ten fin Muffifl. 208. 

—— Bunfchenbörp. 208. 

Hiede, R. H., Gefammelte Auffäge zur 
deutfchen Literatur. 957. 

Hilfher, I. E., Gedichte. Redigirt von 
is Frankl. Zweite vermehrte Auflage. 


Himmel und Hölle Cine Studie. 
SHobein, f. Buch der Hymnen. 
Hochſtetter, F. von, Neufecland. 577. 
Hoffmann, C., Erinnerungen eines altem 
Soldaten und ehemaligen Preiwilligen 
au den Kriegsjahren 1813 und 1814. 


58. 


— F., Ueber Theismus und Pantheie 
mus. 230. 

— von Ballersleben, Kaſſeler Namen: 
büdhlein. 263. 

—— f. Gefeltfchaftslieber. 

Holland's, Sir Henry, Eſſays wiſſenſchafi⸗ 
lichen und luterariſchen Inhalis Ans 
dem Engliſchen von B. Althaus. Crfer 
Band. 867. 

Hölty, H., Das Gelübde. 691. 

Hommel, F., Geiſtliche Volkslieder aus 
alter und nener Zeit mit ihren Eine 
weifen. 647. 

Hopfen, H., Peregretta. 933. 

Höpl, J. Gedichte. 927. 

sun, 3., Die Idee der Unfterbligfeit 


Hüffer, ſ. Kriegsfahrten. 

Hugo, Victor, gefhildert von einem Se— 
noffen feines Lebens. Mit noch unge: 
drudten Werfen Victor Hugo's, unter 
anderm einem Drama in drei Ace: 
„Ines de Caſtro.“ Denti von A. 
Diezmann. 73. 

Humboldt. — Briefwechſel Alerander vca 
Humboldt's mit Heinrich Berghaus, aus 
den Jahren 1825—58. 649. 

Hundt von Hafften, Ideelle Rechte mm 
reelle Bebürfniffe. 665. 

Hurley, T. H., Zeugniſſe für die Stellung 
des Menfchen in der Natur. Aus em 
Engliſchen von 3. B. Carus. 366. 


Jacoby, J., G. E. Leſſing als Philoſorb 
817. 


—— L., Jugenderinnerungen aus His 
terpommern und dem alten Bommerelles 
lande. 945. 

Jahrbuch deutſcher Bügnenfpiele. Gerne 
gegeben von 8. W. Gubig. Dreiusd 
vierzigfter Jahrgang für 1864. 691 

Zanffen, H., Komödiantenlieder. 824 

—— 5, Schiller als Hiflorifer. 406. 728. 

Janſt un Turtel oder de Kiärmiffenganl. | 
Luffpiel in fauerländiiher Muntart rom 
Verfaſſer ber „Sprideln un Spin“. | 
208, 


Jean Baul’s „„ Vorſchule der Aeſthetik“ = 
franzöfifcher Ueberſetzung. 631. 

IenflensTufch, f. Fryrxell. 

— 6. $. von, Die Berfhwörung gegen 
die Königin Karoline Mathilde von Dane 
marf, geborene Prinzeſſin von Stei⸗ 
britannien und Irland, und die Greia 

& * Det: — 
effen, K. 5. W., Botanil der Gegenwer 
und Vorzeit in culturhiſtoriſchet Cu. 
widelung. 731. 

Iohanfen, C., Die nordfrieſiſche Sprue 
nach der föhringer und amrumer Ras= 
art, 


Sup, deutfche. Heroiſches Trauerfpiel. 
74. 


Kahlert, A. Gedichte. 854. 

Kalender, illuſtrirter, für 1865. 814. 

Kayferling, M., Der Dichter Ephraim 
Kuh. 318. 

Kerner, T., Tragiiche Erlebniſſe. 628. 

Kindheit, die, Jeſu. Gedicht des 12. Jahr⸗ 
Ban herausgegeben von I. Beifalif. 


Kirchhof, C. und T., Lieder des Kriegs 
“ ber Liebe aus Schleswig s Holflein. 

Kirhmann, I. H. von, Die Philofophie 
des Wiſſens. Erſter Band: Die Lehre 
vom Vorftellen als Einleitung in die 
Bhilofophie. 909. 

Kirchner, 8. H., Die fpeculativen Syſteme 
feit Kant und die philofophifcye Aufgabe 
ber Gegenwart. N 

Kittlig, 5. 9. von, Vſychologiſche Grunds 
ug für eine neue Philoſophie der Kunſt. 

Klauſa, K., Berg und Gironde. 597. 

Klein, K., Georg Forſter in Mainz 1788 
—98. 582 


— ðeſchihie von Mainz während der 
ern franzöfifchen Occupation 1792—93. 


Kleinpaul, E., Poetif, die Lehre von ben 
Formen und Gattungen der beutfchen 





Dichtkunſt. Fünfte Auflage. 906. 
— F., Das Leben Johann Calvin's. 
Klix, G. N, Ueber Leben und Schriften 

des Andreas Gryphius. 702. 
Koberftein, K., Florian Geyer. 266. 
Kohl: 3. G., Nordweſtdeutſche Skizzen. 
König Adolf. Ein Trauerfpiel von H. 2. 

603. 

König, €. A., Humoresten. 261. 
Romig, H., Bon Saalfeld bis Aspern. 


Königsberg, A., Deutfche Kämpfe. 265. 

Manlius. 685. 

Köpert, H., Satiriſche Epigramme ber 
Deutſchen von Opitz bis auf bie Gegen⸗ 
wart. 536. 

— 3. G., fein Leben und Wirken. 


Koppelfchmied, de. Luſtſpiel in fauerläns 
diſcher Mundart vom Berfafler der „Spri⸗ 
deln un Spöne”. 208. 

Rörner, Karl Theodor. Sein Leben und 
Zoo im Gefechte bei Rofenberg u. f. w. 





241. 

—— Eine Gedenffchrift zur funfzigjährigen 
Zodesfeier des Dichterhelden, am 26. Aus 
guft 1813. Zweite Auflage. 241. 

tortüm, F., Geſchichtliche Forſchungen im 
Ge biete des Alterthums, des Mittelalters 
und der Neuzeit. Nach deſſen Tode her⸗ 
AꝛaSgegeben von K. A. Freiherrn von 
ei chlin⸗Meldegg. 521. 

arting, K., Columbus. Zweite Auflage. 

599. 
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Koͤſting, K. Shalſpeare, ein Winternachts⸗ 
traum. 5 . 
Kramer, G., Karl Ritter. Ein Lebensbild. 

Erfter Theil. 786. 

Kraus, L. K. O., Geiftliche Lieder im 19. 
Jahrhundert. Mit einem Vorwort von 
P. Wadernagel. 328. 

Kaufe, C., Euricius Gorbus. 318. 

Kreyßig, F., Shafjpeare-Anthelogie. 301. 

Kriegsjahrten einer preußifchen Marketen⸗ 
berin während ber Peldzüge von 1806 
—15. Bon ihr felbft erzählt und her⸗ 
ausgegeben von X. Hüffer. 610. 

Kron, E., Lorber und Cypreſſe. 813. 

Kuhn, A. Schiller's Geiftesgang. 705. 

KünfbergsThurnau, M. Baron, ſ. Halls 
bergs Broich. 

Kürn! erger, 8., Aufruf für Schleswig⸗ 
Holſtein. Epiftel an den Kaifer von 
Defterreich. 588. 

Kurz, H., Ueber Walther's von ber Vo⸗ 
gelweide Herkunft und Heimat. 91. 


Ladendorff, G., Militärijche eits und Ehas 
rafterbilber. 261. 

Lamp, Renan’s Leben Jeſu, kritiſch bes 
leuchtet. 750. 

Lapinski, T. (Tefif Bei), Die Berguötfer 
des Kaukaſus und ihr Wreiheitsfampf 
gegen die Rufen. 21. 

Lasfar Vioresfu. Ein moldanifches Genres 
bild. Don W. von K. 935. 

Laflerre, H., Das Evangelium Renan’s. 
748 


Latendorf, ſ. Neanber. 

Laubert, E., Benebig, Genua, Nizza. Drei 
BVorlefungen. 317 

Leben und ausgewählte Schriften der Väter 
und Begründer der Intherifchen Kirche. 
Herausgegeben von I. Hartmann, Leh⸗ 
nerdt, C. Schmidt, K. F. Th Schneider, 
Bogt, ©. Uhlhorn. Eingeleitet von K 
3. A Dritter Theil: Melanchthon 
von G. Schmidt. Siebenter Theil: Urs 
banus Rhegius von G. Uhlhorn. 97. — 
Dafjelbe. Achter (Supplement) Theil: 
Juſtus Jonas, Kaspar Eruciger u. |. w. 
Nach gleichzeitigen Duellen von Th. 
Breffel. 382. 

Leben und ausgewählte Schriften ber Bäter 
und Begründer ber reformirten Kirche, 
Herausgegeben von 3. W. Baum, R. 
Corifofel u a. Eingeleitet von 8. R. 
Hagenbach. Vierter Theil in zwei Hälfs 
ten: Johannes Calvin. Leben und aus⸗ 
gewählte Schriften. Bon E. Stähelin. 
— Zehnter Theil: John Rnor, der Res 
— Schottlands. Bon 8. Brandes. 

Lebensbilder aus Rußland und was ich fonft 
erlebte und beobachtete. Bon einem alten 
Veteranen. 21. 

Leibniz Werfe gemäß feinem handſchrift⸗ 
lichen Radlafie in der föniglichen Biblios 
thef zu Hannover. Dur die Muni⸗ 
ficenz Sr. Majekät des Könige von 
Hannover ermöglichte Ausgabe von D. 
Klopp. Erfte Reihe. Hiftorifch-politifche 


und flantswiffenfchaftliche Schriften. Er⸗ 
fer und zweiter Band. 734. 

Leierflänge aus Albion. Eine Auswahl 
englifcher Gedichte ins Deutſche übers 
tragen von H. Stadelmann. 561. 

Lemde, 2. G., Shaffpeare in feinem Vers 
bältniß zu Deutfchland. 321. 

Leſſing, feanzöflfche Urtheile über ihn. 351. 

Leffing’s Chriſtenihum und Philofopie ges 
gen Dr. Johann Jacoby. 817. 

Levitfchnigg, H. Ritter von, Leier und 
Schwert. 550. 

Lewald, A., Glarinette. 123. 

—— Fanny, Ofterbriefe für die Frauen. 


98. 

Liebih, R., Die Zigeuner in ihrem Weſen 
und in ihrer Sprache. 657. 

Lieder, geiftliche, zum Beſten bes Evan⸗ 
elifchen Brübervereins herausgegeben. 


Lieder und Balladen. Neue Sammlung von 
Driginalbeiträgen. Serausgegeben von 
der „Breslauer Dichterfchnie. 846. 

Limberg’s, A. B., Gebanfen und Aus: 
ſprüche. Nebſt einem Lebensabriffe des 
Berewigten. Herausgegeben von. Schlür 
ter und %. Midaelie. 97. 

Lindau, B., Aus Benetien, 847. 

Lingg, H., Catilina. 781. 

—— Die Walkyren. 6%. 

„Liechen und Fritzchen“ auf feanzöflfchem 
Theaterzettel. 282. 

Literatur, die, und das Bolf. Bon Gu⸗ 
Rav Hauff. 311. Rotiz darüber. 389, 

Literaturgefchichtfchreibung, neuere, zur 
Kennzeichnung berfelben. Gin Brief an 
ben Herausgeber. Bon Franz Sands 





voß. 18%. 
Loen. A. Freiherr von, Bühne und Leben. 
110. 


Löffler, K., Geichichte des Pferdes. 286. 
Lohmann, B., Dramatifche Schriften. 671: 
—— Drei Operndichtungen. 689. 
Lorenfi, Amufantsfhanerliches und ſchauer⸗ 
lichsamufantes Liebesabenteuer eines ruſ⸗ 
fichen Offiziere an ben Gefladen bes 
— Meeres oder: Nire Ruſalka. 


Lüders, F., Beiträge zur Erklaͤrung von 
Shalſpeare's Dtbello. 301. 

Eugomirela, Marianne, Thabbäus Kos 
ſziuszko. 

Lundehn, ſ. Dunkel. 

Luſtkandl, W., Theodor Körner. 241. 

Lupe's, A., Gedichte. Neue Ausgabe. 
Dritte Auflage. 948. 

Lyriker, englifche, des 19. Jahrhunderts, 
ins Deutſche überfegt von Luije von 
Bloennies. 561. 

Lyſer, 3. P. T., De Geſchicht von de olfe 
Frou Beerboomſch un eerem fütten Swien 
Beter. 


Macs, M., ©. ©. Leſſing's Ergiehung 
des Menfchengefchlechts. 817. . 

Magasin d’education et de recreation; 
encyclopedie de l’enfance et de la 
jeunesse. 370. 


Mahn, KR. X. F., Ueber die Entflehung, 
Bedeutung, Zwede und Ziele der roma⸗ 
nifchen Philologie. 355. 

Mair, A., Die Herenzüde. 571. 

—— GSchattenbilder.. 929. 

Mähly, J., Weſen und Gefchichte des Luft: 
fpiele. 988. 

Maltig, A. von, Spartacus. 601. 

— S. von, Der braunfchweigifche Hof 
und ber Abt Serufalem. 642. 

Maltzan, H. Freih. von, Pilgermufcheln. 
422. f 


Mann, Das Herz bes Sklaven. 678. 

Varbach, D., Broteus. 957. 

Marr, W., Reije nach Gentralamerifa. 
294. 


Martens’, X. von, diplomatiſche Schriften, 
befprochen in italienifchen Zeitfchriften. 
568 


—— Handbud; der Militärverpflegung im 
Frieden und Krieg. 502. 

Marr, B. A., Gluck und die Oper. 468. 

—— Ludwig van Beethoven, Leben und 
Schaffen. Zweite, völlig umgearbeitete, 
vermehrte und verbefierte Auflage. 593. 

— $., Olympias. 686." 

Mautner, E., Eglantine. 674. 

Marxarter, Der ſchwarze Roland und feine 
Tochter. 848. 

Mayer, A., Zur PVerfländigung über Ma: 
terialismus und Spiritualismus. 259. 

— LK., Gedichte. Dritte verbeflerte und 
vermehrte Ausgabe. 928. 

Mayhew, H., German life and manners, 
a8 seen in Saxony at the present day. 
54. 


Meier, H., Magbalene. 673. 

—— Rede zur funfzigjährigen Zubelfeier 
der Völterfchlacht bei Leipzig. 610. 
Melena, Elpis, Garibaldi im Barignano 
und anf Gaprera im October 1863. 41. 
Menbelsfohn Bartholdy, F., Briefe aus 
den Jahren 188047. Zweiter Band: 
Briefe aus den Jahren 1833—47. Her: 
ausgegeben von P. Mendelsfohn Bar⸗ 
um und K. Mendelsſohn Bartholdy. 

1 


Menzel, W. J. Erich XIV., König von 

. Schweden. 600. 

Merle d’Aubigne, 3. H., Geſchichte der 
Reformation in Europa zu den Zeiten 
——— Erſter und zweiter Band, 

3. 

Merz, H., Das Leben des chriftlichen Dich- 
ters und Minifters Ehriſtoph Karl Lub⸗ 
wig von Pfeil. 5. 

Mevert, E., Die neuen Nibelungen. 626. 

Meyer, H. E., Walther von der Vogel⸗ 
weide identifch mit Schenk Walther von 
Schlipfe. 88, 

Meyr, M., Emilie. 935. 

—— Karl der Kühne. 269. 

—— Novellen. 813. 

det: J., Die Here. Ins Deutſche 

ertragen von R. Klofe. 448. 
nn %., Renan’s Roman vom Leben 
ef. E 

Mirus, R., Das Treffen bei Wartenburg, 

am 3. October 1813. 609. 
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Nirpidlesalbum. Illuſtrirt von W. Schrö⸗ 
ter. 571. 

Möbius, P., Ueber das Stubium ber dent 
fchen Dichtung als eines ber vorzüglich- 
Ren nationalen Bildungsmittel. 502. 

— T., Ueber bie altnorbifche Philo- 
logie im ffandinavifchen Norden. 356. 

Mohr, E., Francesco dei Pazzi. 267. 

Molefchott, I., Die Einheit des Lebens. 
138 


Moliter, W., Domlieder. Zweite Auss 
gabe. 849. 
—— B., Das Mormonenmaͤdchen. 


—— Balmblätter und Schneeflocken. 280. 

en M., Auch ein Büchlein Lieber. 

Mind), 9. $., Gedichte. 849, 

— Gall, Cäcilia. Religiöſe Gedichte. 
28. 


— K., Karl von Bonſtetten. 97. 

Mörikofer, I. C., Bilder aus dem kirch⸗ 
lichen Leben der Schweiz. 765. 

—— Die ſchweizeriſche Literatur des 18. 
Jahrhunderts. 765. 

en J., Sämmtliche Werte. 337. 

Mo; * G. von, Luſtſpiele. Erſter Band. 
1 


Muet, 3., Soll und If. 624. 

Mühlbach, 2., Prinz Eugen und feine Zeit. 
Grfte Abtheilung: Prinz Eugen der Heine 
Abbe. 642. 

Müpfeld, 3., Unverföhnt. 198. 

Müller, I. W. von, Reifen in ben Ders 
einigten Staaten, Canada und Merico. 
Erfter Band. 525. 

— M., Vorleſungen über die Willens 
ſchaft der Sprache. Für das deutſche 
Publikum bearbeitet von K.Böttger. 429. 

— Zwei Sünder an einem Herzen. 

— B., Ausgewählte Gedichte. 870. 

Munzinger, W., Oftafrifanifche Studien. 


Mylins, D., U 


ewählte Erzählungen. 
Erſte bis fechste — 


ieferung. 


Ramenbüchlein, zur Literatur derſelben. 
263. 


Neander's, M., bdeutfhe Sprichwörter. 
Herausgegeben und mit einem Fritifchen 
— begleitet von F. Latendorf. 


Nemmersborf, F. von, La Stella. 237. 
—— Moderne Geſellſchaft. 237. 
Neomarchicus, Angelus, Ut 'n Hangbuttens 


ſtrulh. 206. 
F., Gefchichte der Bereinig- 


Neumann, 8. 
ten Staaten von Amerifa. Erſter Band. 
938. 


272. 

— M., Das Tragifche. 

Nibelungenlieb, bas, nach ber reichflen und 
älteften Handfchrift des Freiherrn Joſeph 
von Lafberg. Herausgegeben von D. F. 
H. Schönhuth. Dritte verbefferte Auf- 
lage. 66. 

Nieverhöffer, H., Zur Erinnerung an Theos 


dor Körner’s funfzigjährigen Todestag, 
26. Auguft 1813. 241. 

Niendorf, M. A., Karl Theodor, Fürſt zu 
Salm:Braunfein, ober die Entjagunge: 
urfunde. 139. 

Nilſſon, ©., Die Ureinwohner des ſtandi⸗ 
navifchen Nordens. I. Das Bronzealter. 
Aus dem Schmedifchen überfegt. IT. 

Nitzſch, E., Die evangelifche Bewegung in 
Italien. 573. 

Noack, 2., Immanuel Kant's Auferfehung 
aus dem Grabe. 228. 

—— Johann Gottlieb Fichte nach feinen 
Leben, Lehren und Wirfen. 28. 

— Schelling und bie Philoſophie der 
Romantif. 228. 

Noth, die, der Volksſchule. 834. 


Dart, allerhand, för Jerermann, dei plau⸗ 
dütſch fann. Irnſthaft un luſtig Grid: 
ſchen von F. K. 206. 

Orendel und Bride, eine Rune des dat: 
ſchen Heidenthums, umgebichtet im 12. 
Jahrhundert zu einem Befreiten Ira: 
kim, Herausgegeben von 2. Eitmüller. 
62. 


Dfenbrüggen, E., Eulturhiftorifhe Bilder 
aus der Schweiz. 255. 765. 

—— Neue culturhiftorifche Bilder aus br 
Schweiz. 765. 

Dofterzee, Gefchichte oder Roman. 75. 

Dettinger, E. M., Die nordifhe Semirr 
mis oder Katharina I. und ihre Zeit. 
Erfte Abtheilung: Die nordiſche Semi: 
ramis. Zweite Abtheilung: Mutter ad 
Sohn. 642, 

Otto⸗Walſter, A., Kranke Herzen, 550. 

Overſkou, T., Bad. Luffpiel. Nach dem 
Dänifchen von Graf U. Bandiſſin. 139. 


Pabſt, 3., An KHörner's Grabe. 241. 

— K. R., Theodor Müller's Leben un 
Wirken in der Schweiz. Erſte Abtber 
lung. Theodor Müller in Hofwyl sr 
1815—30. 276. 

Barifls, Jeſus Chriſtus if Gott. 747. 

Pax vobiscum! Die kirchliche Birke: 
vereinigung ber Katholifen umd Brote 
ftanten biftorifchspragmatifch belenchtet 
von einem Proteftanten. 471. 5 

Pehling, ©. 9., Gedichte. Auswahl. Zwerit 
vermehrte Auflage. 847. 

Berger, A. Ritter von, Deutſche Pflanzen 


fagen. 405. 
Felder, @., Die Pfeife des Inrabder 


Berfs, R., lyriſche Gedichte. Dear 
von T. Opitz. 824. 

Teait, D., Der Feldzug gegen Dünrmirk 
9 


feiffer, 8, $. Deutfche Claffter. 

Seh Ueber Walther 22 der Bogehweie 
87. 

—— Zwei deutſche Arzneibücder aus me 
12. und 13. Jahrhundert. 166. 

Pfeiffer's ‚Germania‘, neunter Zahrgerz 
zweites Heft. 468. 


Päug, J., Auch Blut und @ifen! 222. 
— Aus den Tagen des Großen Könige. 
222. 


Bhöniz, der. Breslauer Sonntageblatt 
für Kunſt, Literatur und Kritik. Her⸗ 
ausgegeben von H. Meier. 958. 

Pia, Renan, was er if, will und fann. 
148, 


Bicler, A., Rodrigo. 269. 

Biotroweti, R., Meine Erlebniffe in Ruß⸗ 
land und Sibirien während meines Auf: 
enthalts dafelbft, meiner Gefangenſchaft 
und Flucht. Nach dem Bolnifchen von 
8. Rönigk. 20. 

Blaten und das Sonett. 719. 

Ploennies, Luiſe von, f. Lyriker, englifche. 

— Die fiebn Raben. 656. 

—— Ruth. 945. 

Pohl's, E., Poſſen. Erſter Band. 693. 

Boles, ©., Zwei Regierungen in Warſchau. 
813. 


Bolto, Elife, Erinnerungen an einen Ber 


ſchollenen. Aufzeichnungen und Briefe 
von und über Eduard Vogel. 218. 
Vollhammer, J., Gedichte. 846. 


Bonholzer, B., Volksbramen zur Belchs 
zung und Unterhaltung. 672. 

Bofienblödfinn, der höhere berliner, herauss 
gegeben von Kalauer und Meidinger. 
14. 

Brefel, B., Johann Calvin. 393. 

Rrittwig, M. von, Frauenwirthſchaft. 93. 

Bröhle, H., Deutſche Sagen. 650. Ans 
merfungen und Sacıregiier dazu. 650. 

—— Kriegsdichter des Sichenjährigen Kriegs 
und der Freiheitsfriege. 241. 

Vroͤlß, R., Michael Kohlhaas. 600. 
Butlig, ©. zu, Carolina oder ein Lied am 
Golf von Neapel. 692. 

— Don Iuan de Auftria. 597. 
—— Baldemar. 687. 
Tem von Dranien in Whitehall. 


Quinet, E., Gefchichte des Feldzugs von 
1815 nady neuen Xctenftüden. Yen dem 
Franzöſiſchen von einem beutfhen Dfft- 
zier. 295. 


Raabe, W. un Corvinus), Der Hun- 
aftor. a 
naeh. Sohann Jakob Wagner's Les 
ben, Lehre und Bedeutung. 230. 
Racine, Athalia. Metrifch übertragen von 
2. Freitag. Mit einem Vorwort von 
F. Ruperti. e 
Rahel, Wider die Ratur. 400. 
Rank, 3., Aus meinen Wandertagen. 550. 
Ranfe, 2., Engliſche Geſchichte vornehmlich 
im 16. und 17. Jahrhundert. Vierter 
Band. 663. | 
Rai, G., Das Schwert Italiens. 238. 
Rau, H., Theodor Körner. 241. 
Raumer, &. von, Handbuch zur Gefchichte 
der — ee a * 
— warz, auf, Renan. R 
— 7 Gedichte. 925. 
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Neun Mathilde, Aus vergangener Zeit. 
1. 


—— Herz und Krone ober Wilhelm von 
Lecce. Dritte Auflage. 604. 
— gegen die Demi⸗Monde⸗Literatur. 


Reindl, Unfer Glaube an die Gottheit Iefu 
Chriſti. 749. 

Reinting, L., Die Kriege der Römer in 
Germanien. 442. 

Reinsbergs Düringsfeld, Freih. von, Inter 
nationale Titulaturen. 900. 

Reife des Herzogs Ernſt von Sachen 
Koburg⸗ Gotha nach Aegypten und ben 
Sünden der Habab, Menfa und Bogos. 

Renan’s „Leben Jeſu“. 
Garriere. 5. 

Reuter, F., Olle Ramellen. Erſter bis vier: 
ter Theil. (Der gefammelten Werte viers 
> fünfter, achter und neunter Theil.) 

Reymond, W., Corneille, Shakspeare et 
Goethe. Avec une leltre-preface de 
M. Sainte-Beuve. 301. . 

Richter, A., Die Phantafie und ihre Schd- 
pfung. . 

—— $., Lieder heiliger Liebe. 328. 

— L., Kunft und Wiflenfchaft und ihre 
Rechte im Staate. 682. 

Rieger, M., |. Walther. 

—— Das Leben Balther's von der Vogels 
weide. 90. 

NRive, W. de la, Graf von Gavour. Ins 
Deutfche übertragen von K. M. Kertbeny. 
Erfter und zweiter Band. 897. 

—— J., Das Mädchen von Korinth. 


—— Gerichte. 849. 

Rohrdantz, |. Fryxell. 

Romanliteratur, neueſte franzöfifche. Eine 
— aus Frankreich über dieſelbe. 

Ronuefahrt, J. &., Leffing’s dramatiſches 
Gedicht Nathan der Weiſe. 817. 

Rofen, K. von, Rügenfche Lieber. 849. 

Raofenzmeig, £., Dramatifche Sprichwörter. 


Bon Morig 


Noß, L., Erinnerungen und Mittheilungen 
aus Griechenland. Mit einem Borworte 
von D. Jahu. 144. 

Nötfcher, Th., Dramaturgifche und äfthes 
tifche Abhandlungen, gelammelt unb her- 
ausgegeben von Emilie Schröber. 797. 

—— Shatipeare in feinen höchften Cha⸗ 
raftergebilben enthüllt und entwidelt und 
allen Bewunderern des Dichters gewibs 
met. 323, 

Roven, K., Politische und unpolitifche 
Modethorheiten. 571. 

NRüdblid auf das Literaturjaht 1863. Bon 
Hermann Marggraff. 1. Nachträg⸗ 
liches dazu. 78. 

Rüffer, E. Die Walpurgisnacht. 271. 

Auge, A., Aus früherer Zeit. Dritter 

and. 291. 

Rute, Eugen Aram oder das DVerbrechen 
als Gegenftand ber Kunft mit Bezug auf 
Thomas Hood und @.2. Bulwer. 683. 


Runenalpfabet, das, femitifchen Urfprunge. 


Runge, K. Nordifche Dramen. 675. 
Ruperti, F., Einfache Gefchichten. 198. 
Ruppins, D., Südwel. 280. 

—— Zwei Welten. 280. 

Rüſtow, W., Annalen des Königreichs 
Italien. 1861—63. Erſtes Buch: Das 
Minifterium Gavour. 897. 

—— Die Lehre vom Heinen Kriege. 399. 

— Geſchichte des ungarifchen Inſurret⸗ 
tionekriege in den Jahren 1848 und 
1849. 153. 

Nutenberg, D. von, Geſchichte der Oſtſee⸗ 
provinzen Liv⸗, Eſth⸗ und Kurland von - 
ber Alteften Zeit bis zum Untergange 
ihrer Selbftändigfeit. 192. 

—— Gudrun. 598, 


Sacher⸗Maſoch, 2., Der Emiffar. 420. 

Sachs, H., Vier Dialoge. Herausgegeben 
von R. Köhler. 70. 

Saint:Martin’s, L. @. de, 
ucherient und erläutert von F. 


Dichtungen. 
eck. 


Sallet, F. de, Evangile des laiques. Tra- 
duit par J. G. hessi. 299. 478. 

Schanz, 3., Ein Buch Sonette. 586. 

Schärer, E., John Locke. 280. 

Scheffler's, I. (Angelus Stlefius), fümmts 
liche poetifche Werfe. Herausgegeben von 
D. A. Rofenthal. 439. 

Schelling, Clara oder Zufammenhang der 
Natur mit der Geifterwelt. Separate 
ausgabe. 804. 

Schenkel, D., Das Charafterbild Jeſu. 
Dritte Auflage. 745. 

Scherer, G., Berichte. 881. 

Scherer’s, W., Anficht über ben Urfprung 
der beutfchen Literatur. 647. 

Scherr, J. Blücher. Seine Zeit und fein 
Xeben. Zweiter und dritter Band, 367. 

Scherzer, K. von, Reife der öfterreichifchen 
Fregatte Rovara um die Erde, in ben 
Jahren 1857, 1858, 1859. Befchrei« 
bender Theil. aölfeauegäbr. 476. 

Schiller als Didaktifer. 871. 

— aus feudalem Lager über ihn. 406. 

— K., Zum Thiers und Kräuterbuche 
des medlenburgifchen Volks. Erftes und 
zweites Heft. 211. 

Schiller's „Don Carlos““, ein franzöfifches 
und ein deutſches Urtheil über denfelben. 
112. 


Schiller:Zeier 1859. Verjeichniß der zum 
hundertjaͤhrigen Geburtstage Sciller’s 
feiner Tochter eingefandten Weftgaben. 
705. 


Schink's, I. F., „Kauf“. 906. 

Schirmer, A. Schleswig. Holflein ober Mit 
blutiger Schrift. 588. 

Schlagwörter, welthiftorifche. 334. 

Schleich, M., Geſammelte Luffpiele und 
Bolteftüde. 189, 

Schleiden, M. J., Ueber den Materialie 
mus ber neuern beutfchen Naturwiſſen 
ſchaft, fein Weſen und feine Gefchichte 
150. 225. 


Schleiden, M. J., Zur Theorie des Erken⸗ 
nens durch den Geſichtsſinn. 225. 

Schleiermacher. — Aus Schleiermacher's 
Leben. In Briefen. Dritter Band. Zum 
Drud vorbereitet von L. Jonas und nad) 
deffen Tobe herausgegeben von W. Dil: 
they. 97. Bieter Band. 456. 

Schleiermacher, Friedrich. Lichtftrahlen aus 
feinen Briefen und ſämmtlichen Werfen. 
Mit einer Biographie Schleiermacher's. 
Bon Elifa Maier. 199. 

Schlefinger's, ©., Driginallufifpiele. Erfter 
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Band. 

Schletterer, H. M., Zur Geſchichte dra⸗ 
matifcher Viufit und Poefie in Deutſch⸗ 
land. Erfer Band: Das deutſche Sing⸗ 
fpiel von feinen erften Anfängen bie auf 
die neuefte Zeit. 

Schloenbach. 9. , 
fampf. 873. 

—— Menfchen und Parteien. 373. 

Schmid, H., Almenrauſch und Edelweiß. 


318. 

Schmidt, F., Geſchichte der Breiheitöfriege. 
Zweite Auflage. 610. 

—- 3, Gedichte des geiftigen Lebens 
in Deutſchland von Leibniz bie auf Leſ⸗ 
fing’ Tod 1681—1781. 861. 

—— Klamer, zur Erinnerung an ihn und 
an halberädtifche Dichterfreife. 114: 
— M., Bolfserzählungen aus dem bai⸗ 

tifchen Walde. 265. 

Schönberg, 8.9.9. von, Kinder der Laune. 
Erſter Band. £ 

Schönhuth, D., ſ. Nibelungenlied. 

— Die Sage vom Ritter von Roden⸗ 
fein und Schnellert ald Herold bes Kriege 
und Friedens. 658. 

Schopenhauer, Arthur, nad feinem Hins 
ſcheiden. 128. 

Schriftftellerei im Altertfum und in der 

jegenwart. 358. 

Schtſchedrin (Sattitoff), Aus dem Volks⸗ 
leben Rußlands. 21. 

Schüd, 3., Adus Manutius und feine 
Zeitgenofien in Italien und Deutſchland. 


9. 

Schuler, J., Gefammelte Schriften. Nebſt 
einem Furzen Lebensabrifie des Verſtor⸗ 
benen. Herausgegeben von feinen Freun⸗ 

# den. 97. 

Schulze, %., Ueber die Wunder Jeſu Chriſti 
mit Beziehung auf das Leben Jeſu von 
Renan. 749. 

Schumacher, A., Gedichte. 927. 

Sqhward, Marie Sophie, Blätter aus dem 
Frauenleben. 25. 

—— Der Rechte. 929. 

— Die Emancipationswuth. 929. 

—— Die Frau eines eiteln Mannes. 25. 

— Die Wirwe und ihre Kinder. 25. 

—— Gold und Name. 929. 

— Mathilde oder Ein gefallfüchtiges 
Weib. 929. 

—— Schuld und Unfduld. 25. 

— Wilhelm Stjernfrona. Ober: M 
der Charakter des Menſchen fein Schick⸗ 
ſal? 25. 

—— Zwei Familienmütter. 25. 
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Schwartzkopff, A., Shakſpeare in ſeiner 
— für die Kirche unſerer Tage. 


Schwerin, Ftanziska Gräfin, In einem 
Bilderfaal. 57. 
Schwetſchke's, G., ausgewählte Schriften. 


884. : 
Shell, K. A. C., Goethe in Dornburg. 
851 


Scriba, W., Gedichte. 849. 

Seeger, L., Gin Sohn ver Zeit. Zweite 
vermehrte Auflage. 834.  ' 

— Liederbuch. Zweite vermehrte Aufs 
lage. 846. 

Sejour, V., Les fils de Charles V. 262. 

Seltfamfeiten, teftamentarifche. 743. 

Sengelmann, H., Dr. Joſeph Wolf. 218. 

— in Deutſchland vor 100 Jahren. 


Shaiſpeare's „Heinrich VI.“, eine Analpje 
defielben. 957. 

Shafipeare-Ausgabe, die neue cambridger. 
22. 


Shafipeaer Autographen und sAusgaben. 
Shatfpeare: Gefellichait, die, in Weimar. 
906. 


Spaffpeare- Literatur, zur. 338. 

Silberftein, A., Lieder. 927. 

Simon, f. Auswahl. 

Simrod, f. Wartburgfrieg. 

— 8, Der gute Gerhard von Köln. 
Zweite Auflage. 957. 

Sind die Franzufen Humoriften ober nicht ? 
702. 


Solger, E., Klinſchor. 947. 

Smidt, H., Jan Blaufint, oder See und 
Theater. 627. 

Sommerfeldzug, der, bes Revolutionsfriegs 
in Siebenbürgen im Jahre 1849. Bon 
einem öflerreichifchen Veteranen. 157. 

Sonnenfeld, 8. von (3. Gihr), Zwifchen 
braunen und ſchwarzen Kutten. 128. 

Spete, 3. 9., Die Entvedung ber Nils 
ao Aus dem Engliſchen überfegt. 


Spiegel, F., Erän das Land zwifchen dem 
Indus und Tigrie. R 

—— G. de, L’Esprit de la philosophie 
de Schopenhauer. 129. 

Spielberg, D., Denkrede auf Bogumil 
Golg. 814. 

Spielhagen, F., Die von Hohenflein. 373. 

Spielmann, &., Leicht geichürzt. 18. 

Sprachbarbarei, italienifche, und philolos 
giſche Arbeiten. 146. 

une eine neugriechifche. 
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Staat und Theater. 851. 

Stadelmann, ſ. Leierflänge. 

Stähelin, E., f. Leben. 

Stahl, U., Ein weiblicher Arzt. 400. " 

Stahr, A, Eleopatra. 889. 

Stein, &., Des Dichters Weihe. Drama 
tifches Bilb aus Shaffpeare'6 Jugend⸗ 
leben. 324. 

Steinthal, Philologie, Geſchichte und Pſy⸗ 
hologie in ihren gegenſeitigen Beziehun⸗ 
gen. 





Steud, L., Der ſchwarze Gall. Dritte 
durchgefehene Auflage. 255. 

Strahwig, M. Graf, Gerichte. Fünfie 
Auflage. 957. 

Sträter, T., Studien zur Geſchichte ber 
Aeſthetik. I. 273. 

Strauß, D. F., Das Leben Jeſu für des 
deutfche Volk bearbeitet. 409. 

Fu englifches Urtheil über baffelk. 


— Leffing’e Nathan der Weile. 817. 
Strobtmann, A., Brutus! Schlaͤfſt du! 


834. 
a Arbeiterbichtung in Frankreich. 
Stugan, A., Unbegreifliche Gefcigt. 


Taine, H., Histoire de la litterature an- 
glaise. 884. 

Tannen, R., Reinefe Voß. Plattveutih 
nady ber lübeder Ausgabe von 1498 ber 
arbeitet. Mit einer Vorrede von K 
Groth. 210. 

Taſchenbuch, hiſtoriſches. Herausgegeben 
von F. von Raumer. Vierte Folge 
Vierter Jahrgang. 378. 

Tauber, J. ©., Quinten. 847. 

Tautphöus, Baronin von, Uneins. Dentſche 
Driginalausgabe. . 

——— Verſuche in antiken Metten 

Tepe, G., Schiller und die prakltijchen 
Ideen. 705. 

zuende, BVorgefchichte des Rationalismss. 


Toldy, F., Gefchichte der ungariichen Dib- 
tung von ben älteften Zeiten bie aui 
Alexander Kisfaludy. Aus dem Ungan⸗ 
ſchen überfegt von ©. Steinäder. L 

Tolftoy, A. Graf, Don Juan. Aus tem 
Nuffifchen überiegt im Versmaße de 
Originals von Karoline von Bart 
688. 

Trautmann, F., Traum und Sage. 65ü 

Tſchabuſchnigg, A. Nitter von, Gedichte. 
Dritte Auflage. 


Ueber das Wort „Teufel. 594. 

Uebertragungen beutfcher Bücher in fremte 
Sprachen. . 

Uhland's Gedichte und Dramen. Beue 
ausgabe. 666. 

Ungt, ©., Twee Geſchichten in Minkırk 

latt. . 

Urban, R., Der Hausgeiſt. 832. 

Urtheile, deutfche, über Gorneille in fran: 
aöfifcher Auffafung. 298. 

ufchner, 8. R. W., Die drei Liebesprober 
des Gervantes. 693. 

Ufinger, R., Deutſch- daͤniſche Geſchin 
1189—1227. 76. 


Beer, ©. de, Prinz Heinrich der Seejabret 
und feine Zeit. 454. 





Verfluchte, der. Nach den hinterlaffenen 
Bapieren eines Fatholifchen Geiſtlichen. 
Herausgegeben von AbbE *** (AbbE Mis 
on). Aus dem Sranzöflichen. 610. 

Vigo, L., Canti popolari Siciliani rac- 
colti e illustrati. 890. 

Bilmar, Deutfches Ramenbüchlein. Dritte 
Ausgabe. 48. 

Bogt, K., Dorlefungen über ben Menfchen, 
feine Stellung in der Schöpfung unb in 
der Geſchichte der Erbe. 619. 

Bolfslied, das alte, eine lebendige Duelle 
befielben. 167. 


Wachenhuſen, Rouge et Noir. 774. 

Badernagel, B., Bibliographie zur Ger 
ſchichte des beutfchen Kirchenliedes. 798. 

—— Die goldene Fibel. 538. 

— ®., f. Balther. 

Bagner, Rich., Der Ring des Nibelungen. 


— Die Meifterfinger von Nürnberg. 
266 


Baig, T., Anthropologie ber Naturvölfer. 
Dritter Theil: Die Amerikaner. 189. 
Bierter Theil: Die Amerikaner. Zweite 
Hälfte. 567. 

Waldemar, A., Erinnerungsblätter. 849. 

Wallner, F., NRüdblide auf meine theas 
tralifche Laufbahn und meine Erlebniſſe 
an und außer ber Bühne. 557. 

Walther von der Vogelweide nebft Ulrich 
von Singenberg und Leutold von Seven, 
Serausgegeben von W. Wadernagel und 

. Rieger. 89. 

Warburg, W. G. B., Aus vergangenen 
Zeiten. 785. 

Warrens, Rofa, ſ. Zwei Lieber. 

Bartburgfrieg, der, herausgegeben, georbs 
net, überfeßt und erläutert von K. Sims 
tod. 67. 

Baflermann, M., Wahre Liebe. 198. 

Weber, F., Plaitdeutſche Gedichte. Her: 
ausgegeben von K. Groth. 206. 

-—— LK von, Morig Graf von Sachſen, 
Marſchall von Frankteich. 761. 
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Wehl, F., Luffpiele. 184. 3 

Weismann, H., Ludwig Uhland's dramas 
tiſche Dichtungen. Fur Schule und Haus 
erläutert. — 

Weiß, K., Heinrich der Erſte, der Staͤdte⸗ 
gruͤnder. . 

Weißbrodt, J., Cäcilia. 688. 

Weller, E., Annalen der poetifchen Natios 
nalliteratur der Deutfchen im 16. und 
17. Zahrhundert. Zweiter Band. 798. 

era alte Boltstheater der Schweiz. 


BWespe, ®., Das Klofter. Neu herauss 
gegeben von D.%. H. Schönhuth. 832. 

Weſſenberg, I. H. von, Kaifer Friedrich 
der Zweite von Hohenflaufen. Zweite 
Auflage. 

Weyden, E., Köln am Rhein vor funfzii 
Jahren. 795. , Iüis 

Wickede, I. von, Der lange Ifaad. 498. 

—— Ein deutfayer Landeknecht der neueften 
Zeit. 498. 

Widmann, J. B., Der 
691. 

Die franzöfifche Rebner und Schriftfteller 
af den franzöflfchen Arbeiter fpecufiren. 


geraubte Schleier. 


Wiechmann, Medfenburgs altniederſaͤchſiſche 
Literatur. 798. 

Wiener, E., Die Grundzüge der Weltords 
nung. 777. ' j 
Diggere, J., Grammatik der plattbeutfchen 
prache. Zweite Auflage. 211... 
DeBerkorce, E., Social He in Munich. 


Wilbrandt, A. Heinrich von Kleifl. 681. 
Wildermuth, Dttilie, Dichtungen. 849. 
— E., Aus alter und neuer Zeit. 


Winterfeld, A. von, Shakſpeare. 801. 
Wolf, G. Iſaak Noa Mannheimer. 318. 
Wolf's, A., gefammelte und nachgelaffene 
Pig hr b i 
olfram von nbach ein evangeliſch⸗ 
chriſtlicher Dichter. abe, — 


Woort, L., Plattdeutſche Dichtungen. 206. 

Bude, C. L., Sagen ber mittlern Werra 
nebft den angrenzenden Mbhängen bes 
Thüringerwaldes und der Rhön. 956. 

Buf, ET. W., Novellen. Erſter Band. 

— Im Sonnenſchein. 957. 

Wundt, W., Vorleſungen über die Men— 
ſchen⸗ und Thierfeele. 893. 

Wurzbach, C. von, Glimpf und ‚Schimpf 
in Sprud und Wort. 758. 

—— Hiftorifche Wörter, Sprichwörter und 
Redensarten in Erläuterungen. 758. 

— Grflärung. 958. 


8a der, 3.3., Erzählungen. Zweiter Band. 
Surıdes Gedaͤchtnißrede auf Jakob Grimm. 


Hrn Ne und Zeitfchriften Berlins. 222. 

Zianigfa, K. Th. Der Roman eines Dich⸗ 
terlebens. 147. 

—— Rahel ober breiunddreißig Jahre aus 
einem edeln Srauenleben. 475. 

Ziemffen, 2., Bergangene Tage. II. Das 
Spiel zu Bahn. 735. 

Zimmermann, G., Theodor Körner. 241. 

Zingerle, J. von, Die deutfhen Sprich⸗ 
wörter im Mittelalter. 758. 

Die Sagen von Margaretha, ber 
Maultafche. 655. 

— Sprihwörter im Mittelalter. 


Zur Lage ber beutfchen Schriftfteller. 942. 

Zur Spricwörterliteratur. F 

Zur Naturgefchichte des Menfchen. Humo⸗ 

tesfen von ©. A. B. 571. 

Zwei Herenprocefje aus dem Jahre 1688 
jeführt bei dem Hochfürftlichen Amte in 
jallenftebt. 520. B 

Zwei Lieber der Edda. Im der Alliteration 

bes Originals übertragen von Rofa War: 
rens. 


Drud von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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